ACADEMIE DES SCIENCES SOCIALES ET POLITIQUES 
INSTITUT D’ETUDES SUD-EST EUROPEENNES 


TOME XVII-1979. N’ 1(Janvier-Mars) 


Autour des Vlaques 


Relations culturelles et linguistiques 


EDITURA ACADEMIEI 
REPUBLICII SOCIALISTE ROMÄNIA 


Comité de rédaction 


|M. BERZA| — membre correspondant de l'Académie 


de la République Socialiste de Roumanie — rédacteur 
en chef; ALEXANDRU DUTU — rédacteur en chef 
adjoint; EM. CONDURACHI, A. ROSETTI, membres 
del'Académie de la République Socialiste de Roumanie ; 
H. MIHÁESCU, COSTIN MURGESCU, D. M. PIPPIDI, 
membres correspondants de l'Académie de la 
République Socialiste de Roumanie; AL. ELIAN, 
VALENTIN GEORGESCU, FR. PALL, MIHAI POP, 
EUGEN STÄNESCU 


La REVUE DES ÉTUDES SUD-EST EUROPÉENNES parait 4 fois par an. Toute com- 
mande de l'étranger (fascicules ou abonnement) sera adressée à ILEXIM, Departamentul 
Export-Import Presá, P.O. Box 136—137, télex 11226, str. 13 Decembrie, n? 3, 70116 
Bucuresti, Románia ou à ses représentants à l'étranger. Le prix d'un abonnement est 
de $ 35 par an. 


La correspondance, les manuscrits et les publications (livres, revues, etc.)envoyés 

pour comptes rendus seront adressés à l'INSTITUT D'ÉTUDES SUD-EST EURO- 

PÉENNES, 71119 Bucuresti, sectorul 1, str. |. C. Frimu, 9, téléphone 50 75 25, pour la 
REVUE DES ÉTUDES SUD-EST EUROPÉENNES 


Les articles seront remis dactylographiés en deux exemplaires. 
Les collaborateurs sont priés de ne pas dépasser les limites de 25—30 pages dactylo- 
graphiées pour les articles et de 5—8 pages pour les comptes rendus 


EDITURA ACADEMIEI REPUBLICII SOCIALISTE ROMÁNIA 
Calea Victoriei n? 125, téléphone 50 76 80, 71021 Bucuresti — Romänia 


REVUE 
«ШИН 


TOME XVII 1979 Janvier — Mars N° 1 


SOMMAIRE 


Autour des Vlaques 


COSTIN FENEŞAN, Beziehungen der Wlachen aus dem Cetina-Tal zur Stadt Šibenik 
gegen Ende des 14. und zu Beginn des 15. Jahrhunderts. ....... 

ELENA SCÄRLÄTOIU, The Balkan Vlachs in the Light of орет Studies (Highlights 
and Contributions) ......... . 


+ + e e e n D D 


Relations culturelles et linguistiques 


HARALAMBIE MIHÁESCU, La littérature byzantine, source de connaissance du latin 
vulgaire: "RES A o маа КЛ, Ж ые UN о Be ever Mie qe s 

MEFKÜRE MOLLOVA (Sofia), Noms d'origine turke en Europe Orientale 

LUCIA DJAMO- DIACONITÀ, Contribution à l'étude de l'influence de la langue grecque 
sur le slavon-roumain . . ......... 4... . . . . . . . . . 

ZAMFIRA MIHAIL, La méthodologie de la recherche comparée du lexique des langues 
sud-est européennes: s . 3 3 жа 9:6 94 жуя мода Se ас жоош 

ARIADNA CAMARIANO-CIORAN, Aides pécuniaires fournies par les pays roumains aux 
écoles grecques (I) з soa à à 69 vers 29 жж Roy S en ee 

NICOLAE SARAMANDU, Le parler aroumain de Kruëevo (В. S. de Macédoine) . 


Discussions 


A Prosaism in the Vocabulary of the First Romanian Books of Psalms (5. Vaimberg) 


Chronique 


ELENA SIUPIUR, Un symposium roumano-bulgare à Bucarest 


Comptes rendus 


ANDREI OTETEA, Pätrunderea comerțului românesc in circuitul international (in peri- 
oada de trecere de la feudalism la capitalism (Cornelia Papacostea-Danielopolu) ; 
PAUL CERNOVODEANU, ION STANCIU, Imaginea Lumii Noi in Tárile Románe 
si primele lor relatii cu Statele Unite ale Americii pinä in 1859 (Mircea Popa) . 

ALEXANDRU ROSETTI, Mélanges linguistiques (Cătălina Vatàsescu); HERBERT 
HUNGER, Diehochsprachliche profane Literatur der Byzantiner, I. Philosophie, 
Rhetorik, Epistolographie, Geschichtsschreibung, Geographie (H. Mihăescu) ; ANCA 
IRINA IONESCU, Lingvisticä si mitologie. Contribntii la stndierea terminologiei 


credințelor populare ale slavilor (Zamfira Mihail) . . ... ........ 
Notices bibliographiques .................. 
Livres, CROCUS 4 ta es ite d Wo, an da Я 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XVII, 1, P. 1— 198, BUCAREST, 1979 


17 


163 


169 


171 


Autour des Vlaques 


BEZIEHUNGEN DER WLACHEN AUS DEM CETINA-TAL ZUR 


STADT SIBENIK GEGEN ENDE DES 14. UND ZU BEGINN DES 15. 
JAHRHUNDERTS 


COSTIN FENESAN 


Wenn uns die Geschichte der Wlachen vom Norden der Balkan- 
halbinsel während des Mittelalters dank der hervorragenden Synthese 
von Silviu Dragomir! im allgemeinen hinreichend bekannt ist, so kann 
noch manches zur näheren Entwicklung verschiedener Wlachengruppen 
dieses Gebietes geboten werden. Die im Budapester Ungarischen Landes- 
archiv (Magyar Országos Levéltár) unternommenen Forschungen lenk- 
ten unsere Aufmerksamkeit auf einige die Wlachen des Cetina-Tals und 
des Sibeniker (Sebenico) Stadtgebiets betreffende Urkunden ?, deren 
einige der Geschichtsschreibung schon bekannt, aber fehler- und lücken- 
haft veroffentlicht wurden, andere hingegen nun erstmalig herausgegeben 
werden. Die Zusammenfassung und Konfrontierung all dieser Auskünfte 
ermoglicht einen tieferen Einblick in die Geschichte der Beziehungen 
der Wlachen aus Kroatien und Dalmatien zum ungarischen König, zum 
Banus oder zum bosnischen König, wie auch zu den einheimischen Groß- 
feudalherren. 

Zahlreiche Wlachen aus der Umgebung der Kónigsfestung Sinj und aus 
dem Cetinaer Bezirk — vorzugsweise Viehzüchter, gelegentlich aber auch 
Landwirte ® — sind urkundlich schon in der ersten Hälfte des 14. Jahrhun- 
derts belegt. Den Wlachen kam in diesem Gebiet nicht nur eine bedeu- 
tende wirtschaftliche Rolle zu, sondern sie waren zugleich auch ein un- 
übersehbarer politischer Faktor während den Auseinandersetzungen zwi- 
schen den einheimischen Feudalherren und den ungarischen Königsmacht 
oder zwischen der Zentralbehörde und den auswärtigen, vorzugsweise 
venezianischen Nebenbuhlern. Die Teilnahme der Wlachen an den Ereig- 
nissen, welche Kroatien und die dalmatinische Küste von der Mitte des 
14. bis in die ersten Jahrzehnte des folgenden Jahrhunderts als Schau- 
platz hatten, erscheint völlig rechtfertigt, besonders da mehreremals 
Versuche unternommen wurden, sie ihrer Freiheiten und Privilegien 
verlustig zu machen. Während dieser umwälzten Zeitspanne kam den 


1 S. Dragomir, Vlahıl din погаш peninsulei balcanice tn Evul Mediu (Die Wlachen vom 
Norden der Balkanhalbinsel im Mittelalter), Akademieverlag der RVR, (Bukarest), 1959. 

2 Alle Urkunden — ursprünglich im Sibeniker Stadtarchiv — entstammen der gewe- 
senen Jankovich-Sammlung, von wo sie in die Bestände der Ungarischen Nationalbibliothek 
und danach in jene des Ungarischen Landesarchivs übergegangen sind. 

3 S. Dragomir, а.а.0., S. 111. 
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Wlachen eine nicht wegzudenkende Rolle in den politischen, zugleich 
aber auch wirtschaftlichen Plánen der Konigsmacht, so wie in den Selb- 
ständigkeitsbestrebungen der einheimischen Feudalherren zu, wobei es 
Venedig immer geschickt verstand die Lage zum eigenen Vorteil auszu- 
nutzen. Im Laufe dieser Jahre sind fast ununterbrochen Auseinander- 
setzungen zwischen dem ungarischen Königtum und dem Banus von 
Kroatien und Dalmatien bezuglich der Wlachen — seien es konigliche 
oder unter Botmäßigkeit der Feudalherren stehende — zu verzeichnen. 
In diesen Umständen äußerte sich die Stellung der unter venezianischem 
Einfluß stehenden dalmatinischen Städte durch die beständige Ein- 
schränkung der Wlachenrechte, sei es die Rede von der Niederlassung 
im Stadtgebiet oder von der Genehmigung des Weiderechtes auf die 
Zeit der Wintermonate. Die der Konigsmacht oder den Feudalherren 
unterstehenden Wlachen verwendeten sich um ihre im Laufe der Zeit 
ofters erwiesenen Dienste zur Geltung zu bringen, und um dadurch, wenn 
nicht eine Erweiterung, dann wenigstens die Einhaltung ihrer Rechte 
und Freiheiten zu erwirken. Ihre Bemuhungen fanden aber ın den Be- 
strebungen der Zentralmacht, sich die Treue der Städte an der Adria zu 
erhalten, einen beständigen Anstoß. Die Inhaber der Banuswurde von 
Kroatien und Dalmatien, wahrscheinlich materiell mitinteressiert — we- 
nigstens einige unter ihnen —, vielleicht in dem Wunsche ihre Selb- 
standigkeit geltend zu machen, erwiesen sich ineistens, wenn nicht gut- 
willig, dann wenigstens ohne zu großem Eifer, in der Vollstreckung der 
die Wlachen von der Adriaküste betreffenden königlichen Befehle, eine 
Stellungnahme in welcher ihnen die Großfeudalen, welche Wlachenge- 
meinschaften unter ihrer Botschaft hatten, beständig zur Seite standen. 
Die den dalmatinischen Wlachen vom Konigtum beigemessene Aufmerk- 
samkeit in puncto ihrer Beziehungen zu den Küstenstädten verdankt 
ihren Ursprung und ihrer Forderung nicht nur politischen, sondern zu- 
gleich auch wirtschaftlichen Begrundungen. Indem die ungarischen Ko- 
nige die beständige Niederlassung der Wlachen an der Adriakuste zu 
hemmen versuchten, trachteten sie der koniglichen Salzkammer und der 
freien Fahrt auf dem Meer schützend vorzukommen, wie auch ihren 
MachteinfluD in dieser Gegend zum Ausdruck zu bringen. Das Wlachen- 
problem war dabei eine willkommene Eingriffsgelegenheit um das sin- 
kende Konigsschiff wieder flott zu machen. Die Küstenstadte glaubten 
ihrerseits in den umfassenden Privilegien deren sie begnadigt wurden 
— manchmal sogar der offenbar feindlichen Einstellung dem Konig gegen- 
über zuwider — von den Wlachen bedroht zu sein. Nun bot sich eine 
ausgezeichnete Gelegenheit der Zentralmacht die Hand zu reichen. Das 
Studium der Beziehungen der Wlachen aus dem Cetina-Tal zur Stadt 
Sibenik ist diesbezüglich ein eindeutiges Beispiel. 

Die groBtenteils unter Botmäßigkeit einiger Großfeudalherren ste- 
henden Wlachen des Cetina-Tals sind urkundlich schon zu Beginn des 
14. Jahrhunderts belegt. Gelegentlich des 1345 beigelegten Streites be- 
státigte derungarische Konig Ludwig I. von Anjou den Besitz des Cetinaer 
comes Ivan Nelipié über die Wlachen des dortigen Bezirkes (districtus ) *, 


4 T. Smitiklas, Codex diplomaticus regni Croatiae, Dalmatiae ei Slavoniae, Bd. XI, Za- 
greb, 1913, Nr. 192, S. 249—252 (weiter als Smitiklas, Cod. dipl. Croatiae, angeführt). 
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wahrscheinlich auf ältere Schenkungsurkunden zurückgreifend. Das 
Schicksal der Cetinaer Wlachen ist ubrigens bis zur Mitte des 15. Jahr- 
hunderts eng an jenes der Familie Nelipié gebunden. Durch das be- 
kannte ,,Wlachengesetz‘‘ — obzwar solches urkundlich erst 1436, durch 
ein Privilegium des kroatischen Banus Hanz Frankapan überliefert ist 6 — 
erlangten die Beziehungen der kroatisch-dalmatmischen Wlachen zur 
Konigsmacht und zu den Feudalherren einen gut definierten gesetzlichen 
Rahmen für das 14.—15. Jahrhundert. Der Widerstand der Cetinaer 
Wlachen den Sibeniker Burgern gegenüber ließe sich vielleicht — wie 
es die Urkunden anzudeuten scheinen, ohne es aber offen auszuspre- 
chen — eben auf die Hintergehung dieses ,,Wlachengesetzes* zuruck- 
fuhren. 

Die Stadt Sibenik war den Wlachen des Cetina-Tals nicht nur als 
adriatischer Absatzmarkt ihrer Hirtenwirtschaft wichtig, sondern sie 
stellte gleichzeitig — das umgebende Gebiet (districtus) miteinbegriffen 
— jene Gegend dar, in welcher die Wlachen Ende November ihre Herden 
zum Uberwintern brachten, um sie wieder im nächsten Jahr, nach dem 
St. Georgs-Fest, zu verlassen 7. Das Verweilen der Wlachen in Sibenik 
und in dem umgebenden Gebiet war an zahlreiche unangenehme Zwi- 
schenfälle gebunden, besonders nachdem manche dort Besitztümer erwar- 
ben und sich beständig niederließen. Das Vorgehen der Stadt beim Ko- 
nigshof, um die Ausweisung der Wlachen aus dem Stadtgebiet zu erwir- 
ken, erscheint in der Folge gar nicht überraschend. Unsere Meinung ist, 
daß hier mehr die wirtschaftlichen als politische oder die allgemeine Si- 
cherheit betreffende Grunde ein ausschlaggebendes Wort gesprochen 
haben. 

Durch das am 14. Dezember 1357 erteilte Privilegium, welches eine 
ältere konigliche Schenkung bestätigte, räumte der kroatische Banus 
Ivan Guz der Stadt Sibenik das Entscheidungsrecht ein, daß „ohne 
Erlaubnis und Willen der Bürger‘ (absque licentia et voluntate ciuium ) 
kein Wlache vermogend sein sollte, seine Herden im dortigen Bezirk zu 
weiden 3. Kurz danach (16. Dezember 1358) bestätigte auch der unga- 
rische König das vom Banus Cuz erlassene Privilegium ?, wahrscheinlich 


5 Ain 9. Oktober 1372 bestätigte Ludwig I. von Anjou den Besitz des comes Ivan Ne- 
lipié über die Wlachen vom Cetina-Tal, vgl. Smičiklas, Cod. dipl. Croatiae, Bd. XIV, Za- 
greb, 1916, Nr. 329, S. 441. 

$ Siehe Text und Kommentar, bei S. Dragomir, a.a.0., S. 73—75. Durch Heiratsbe- 
ziehungen ist Han? Frankapan als Erbe der Familie Nelipié im Cetinaer Bezirk aufgetreten. 

7 I. Lucius, De regno Dalmatiae et Croatiae, Lib. IV, Cap. XVIII, in ,,Scriptores rerum 
Hungaricarum, Dalmaticarum, Croaticarum et Slavonicarum veteres ac genuini", hrsg. 
G. Schwandtner, Bd. ПІ, Wien, 1748; vgl. auch S. Dragomir, а.а.о., S. 126. 

8 Пет vlahi vel villani in districtu ipsius ciuitatis absque licentia et voluntate ciuium 
pascua ipsorum seu gramina depascere non possint, vgl. I. Kukuljevié, Jura regni Croatiae, 
Dalmatiae et Slavoniae, Bd. I, Zagreb, 1862, Nr. XCV, S. 126 (weiter als Kukuljevié, Iura 
regni Croatiae, angefuhrt) ; hrsg. auch von I. Lucius, a.a.0. ; G. Fejér, Codex diplomaticus Hun- 
gariae ecclesiasticus et civilis, Bd. IX/2, Ofen, 1837, S. 649—652 (weiter als Fejér, Cod. dipl., 
angeführt); Smitiklas, Cod. dipl. Croatiae, Bd. XII, Zagreb, 1914, Nr. 336, S. 437—439. 

? Kukuljevié, Zura regni Croatiae, L' Nr. XCVII, S. 130—132; hrsg. auch von l'ejér, 
Cod. dipl., Bd. IX/2, S. 685—688 und Smitiklas, Cod. dipl. Croatiae, XII, Nr. 406, S. 533— 
535 und Bd. XIII, Zagreb, 1915, Nr. 56, S. 72—74 (Transumpt des Nin-er Domkapitels vom 
2. Dezember 1360). Am 16. Dezember 1358 hat Ludwig I. auch das der Stadt Sibenik am 
8. Oktober 1322 von seinem Vorgänger Karl Robert erteilte Privilegium bestätigt, vgl. Smiti- 
klas, Cod. dipl. Croatiae, XII, Nr. 407, S. 535—537. 
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als Versöhnungszeichen nach der von den inneren Auseinandersetzungen 
in Kroatien hervorgerufenen Spannung. Bald wurden die Wlachen von 
den Notwendigkeiten ihrer Hirtenwirtschaft gezwungen die Vorschriften 
des stadtischen Privilegiums zu hintergehen. Im Frühjahr 1379 wendeten 
sich die Gesandten von Sibenik an den Palatinus Nikolaus von Gara, 
der ihre Klage dem Konig vorbrachte. Ludwig I. verordnete am 10. April 
1379 dem kroatischen Banus Nikolaus von Szech, daß ‚alle Wlachen 
welche sich im Gebiet unserer Stadt Sibenik aufhalten und oft... gar 
nicht wenige Schäden und Krànkungen verursachen, damit aber tag- 
täglich fortfahren‘, von dort, zusammen mit ihren Herden, ausgewiesen 
und an andere Örter versetzt werden sollten. Der dem Banus erteilte 
Befehl war umso strenger, als er, den wiederholten königlichen Ein- 
griffen zuwider, keine Maßnahmen gegen die Wlachen getroffen hatte 10, 


Ähnlich gestaltete sich auch der 1362 zwischen den Wlachen und 
der Stadt Traü ( Traguriwm ) ausgebrochene Streit, wobei sich der Banus 
Nikolaus von Széch genótigt sah, den Eintritt der Wlachen im Stadt- 
gebiet nach dem St. Georgs-Fest zu untersagen H. 


Es ist anzunehmen, daß die neuen königlichen Verordnungen nicht 
die gewunschte Wirkung nach sich zogen, entweder der Trägheit des 
kroatischen Banus zufolge 12, oder, noch mehr vielleicht, infolge deren 
Ignorierung durch die Wlachen, welche ihre Hoffnungen scheinbar in 
den zwischen Sibenik und Nikolaus von Széch ausgebrochenen Streit 13 
setzten. Auch diesmal gelangte die Klage der Stadtbürger nach kurzer 
Zeit vor den Konigsthron. Den neuen Banus, Emmerich Bubek, erreich- 
ten zugleich drei Konigsbefehle (30. Dezember 1381), die Beziehungen 
der Wlachen zur Stadt Sibenik betreffend. Königinmutter Elisabeth 
verordnete ihm ‚alle Wlachen, jedweden Standes und Ranges sie seien“ — 
sowohl königliche 4, wie auch unter Botmäßigkeit des comes Ivaniš 
Nelipié stehende  — sogleich auszuweisen und ihnen in einer größeren 
Entfernung, von zwei Siedlungen (catones ) 16 oder Niederlassungen (des- 


19 Vgl. Urkunde I im Anhang. 

11 Hurmuzaki— Densuşianu, Documente privitóre la istoria românilor (Urkunden zur 
Geschichte der Rumänen), Bd. I/2, Bukarest, 1890, Nr. LI, S. 69—70; hrsg. auch von I. 
Lucius, а.а.0., und Fejér, Cod. dipl., Bd. IX/3, Ofen, 1837, S. 336. 

12 Nikolaus von Széch wird 1381 schon als Königsrichter (iudex curiae regiae) erwahnt, 
wáhrend an seiner Stelle als Banus von Kroatien und Dalmatien Emmerich Bubek fungiert, 
vgl. „Tortenelmi Таг“, Jg. 1906, S. 593 und Jg. 1907, S. 35. 

13 S. Dragomir, a.a.0., S. 86—87. 

14 Ebd., S. 112, über die Konigswlachen. 

15 Ivaniš Nelipié (Knez Ivaniš), comes von Cetina (1383—1434), trat die Nachfolge 
seines Vaters Ivan (1344—1376; vor 1381 gestorben) an, vgl. M. Sufflay, A Nelipicsek hagya- 
téka (Die Nachlassenschaft der Familie Nelipié), in „Turul“, Bd. XXV (1907), S. 142. 

16 Die Strana Vlaška der kroatischen Urkunden oder universitas Olachorum der latei- 
nischen Urkunden scheint aus mehreren Dorfsiedlungen (katuni—catones oder opéine) be- 
standen zu haben. Leiter einer solchen strana war im Cetina-Tal der Knees, welcher von den 
Wlachen gewahlt und danach vom Feudalherren bestátigt wurde. Dem Wlachenkneesen kamen 
auch gerichtliche Befugnisse zu, wobei ihm Richter und Herolde zur Seite standen, vgl. 
S. Dragomir, a.a.0., S. 112 und S. 73 —75 (Das ,, Wlachengesetz‘‘ aus Kroatien). Zum Problem 
des sozial-wirtschaftlischen Lebens der Wlachen aus Kroatien, vgl. den Vortrag von N. Klaic, 
La situation des Viaques de Croatie au XIV*— XV* siècles, gelegentlich des Internationalen 
Symposiums von Sarajevo (13.—16. November 1973) über die Wlachen im 15. und 16. Jahr- 
hundert im Bulletin der Association Internationale d'Études du Sud-Est Européen, Bd. XII/2, 
Bukarest, 1974, S. 394. 
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census ) nach Osten und drei nach Westen vom Flusse Krka (Kerche ) 
gelegen, Aufenthaltungsorte anzuweisen. Den Wlachen wurde künftig- 
hin — unter Verhängung einer Geldstrafe von 200 Goldgulden, die in 
gleiche Teile dem Banus und der Stadt Sibenik zukam — das Verbot, 
den Stadtbezirk zu betreten, auferlegt. Dasselbe Verbot wurde auch 
fur die Halbinsel Bosilina (zwischen Traü und Sibenik) verhängt, da die 
Niederlassung der Wlachen im dortigen Gebiet der königlichen Salz- 
kammer und der freien Fahrt auf der Adria behinderlich war. Es ist 
anzunehmen, daß der Königin auch die gespannten Beziehungen der 
Stadt Sibenik zum Banus bekannt waren, denn Emmerich Bubek wurde 
besonders rege angeeifert den erlassenen Befehlen unverzüglich Folge 
zu leisten 17. Als wirkvolle Maßnahme zur Ausweisung der Wlachen aus 
der Stadt und aus dem Stadtgebiet verordnete Königin Elisabeth die 
Nichtigerklarung aller Imobiliartransaktionen und den Rückkauf der 
von den Bürgern — den Stadtprivilegien zuwider — veräußerten Guter. 
Den Wlachen, am meisten an diesen Transaktionen beteiligt, wurde aber 
das Appellationsrecht beim Königsgericht verwehrt 18. Ebenfalls, in der 
Absicht die Beziehungen der Wlachen zu den Sibeniker Bügern einem 
gerichtlichen Verfahren zu unterziehen, verordnete die Konigin dem 
Banus Bubek ‚unsere Wlachen‘‘ (Olachos nostros) zu drei verschiedenen 
Fristen vor sich, nach Skradin (Scardona), zu laden. Mit Vollziehung 
des zu fällenden Gerichtsspruches wurden zwei von der Sibeniker Stadt- 
gemeinde gewählte Herolde (pristaldi), ein Wlache und ein Kroate, 
betraut. Die Gerichtbarkeit wurde von der Königin dem Cetinaer comes 
und den Stadtrichtern von Sibenik übertragen. Alle mit Bezug auf die 
königlichen Wlachen getroffenen Maßnahmen wurden auch auf die unter 
Botmäßigkeit des comes Ivaniš Nelipié stehenden Wlachen ausgedehnt 19. 

Nicht einmal jetzt ernteten die koniglichen Befehle den gewünschten 
Erfolg, vielleicht aus eben dem Grunde, daß der Urteilspruch dem Се- 
tinaer comes und dem kroatischen Banus überlassen wurde, die sich 
vorher schon, wenn auch nur durch ihre Passivität, als parteiisch erwiesen 
hatten. In diesen Umständen sah sich der Sibeniker Stadtrat genotigt 
am 25. Februar 1383 — unter Verlust jeglicher Bürgerrechte — die Ver- 
pachtung von Weiden an die Wlachen zu untersagen ?. Und erneut 
wendete sich die Stadt an die Königsmacht. Im Fruhjahr 1383 sprachen 
die Sibeniker Gesandten bei Nikolaus von Széch, Richter des koniglichen 
Hofes, danach auch bei der Königin, vor, und beklagten sich über die 
ihnen durch die gewaltsame Besetzung ihrer Weiden von den Wlachen 
verursachten Schäden. Am 20. April 1383 tadelte Königinmutter Eli- 
sabeth den Banus Bubek ernsthaft, seines Verzuges in der Vollziehung 
der die Cetinaer Wlachen betreffenden Befehle wegen 2. Zur selben Zeit 


1? Vgl. Urkunde III im Anhang; siehe ebd. Urkunde IV. 

15 Vgl. Urkunde ЇЇ im Anhang. 

19 Vgl. Urkunde IV im Anhang. Die von der Konigin Elisabeth am 30. Dezember 1381 
erlassenen drei Urkunden sind uns durch Transumpte des Nin-er Domkapitels vom 24. Fe- 
bruar 1382uberliefert worden. 

20 I. H. Bidermann, Zur Ethnographie von Dalmatien, in ,,Oesterreichisch-Ungarisclie 
Revue‘, Neue Folge, Bd. ТУ (Okt. 1888—Marz 1889), S. 147. 

21 Vgl. Urkunde V im Anhang: ,, . . . de quibus nimium ammiramur et ammirare 
non sufficimus, cur litere nostre maiestatis, de quaipsum honorem banatus conseruatis apud 
vos, qua presumpcionis audacia parui penduntur . . . “. 
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ernenerte die Königin den Verbot bezüglich der Niederlassung von Wla- 
chen im Sibeniker Stadtgebiet und auf der Halbinsel Bosilina und for- 
derte die sofortige Einziehung ‚ohne Verhehlung oder sonstigen Ur- 
sache‘ (dissimulacione et occasione procul motis) der über die ,,wider- 
spenstigen und aufrührerischen** (contumaces et rebelles) Wlachen verháng- 
ten 200 Gulden-Strafe, da, „indem die Widerspenstigkeit der Wlachen 
wächst, auch die Strafe steigen müDte'* (vnde cum crescente contumacia 
Olachorum excrescere debeat et репа ) ?. Scheinbar war die Stellungnahme 
des Banus’ Bubek dem Streit der Wlachen mit den Sibeniker Bürgern 
gegenüber eine der Ursachen seiner Mißgunst und Entlassung aus dem 
hohen Amt. Erst 1386 bekleidete er wieder eine wichtige Staatswürde 
als Richter des königlichen Hofes 2°. 

Das Kónigtum sah es für nötig an — gewiß infolge des wiederholten 
Vorsprechens der Sibeniker Gesandten — das Verbot, die Niederlassung 
der Wlachen im Stadtgebiet betreffend, am 5. November 1383 zu erneu- 
ern ?. Es ist anzunehmen, daß die Maßnahmen auch diesmal genan so 
wenig Erfolg ernteten, denn am 19. Juli 1384 mußte Königin Elisabeth 
von neuem eingreifen. Sie verordnete dem neueingesetzten Banus, Tho- 
mas von St. Georg, „unter Erlangung unseres schweren Miffallens* 
(sub nostre graue indignacionis obtentu), alle älteren Verordnungen die 
Wlachen, welche ‚п ihren kühnen Handlungen mehr und mehr boshaftig 
fortfahren‘ (in eorum pravis actibus magis atque magis nequiter perseue- 
rantes), betreffend, zum sofortigen Vollzug zu bringen 25. 

Die bis zur Zeit bekannten Quellen erwáhnen für die folgenden 
Jahre keinen direkten Eingriff der Kónigsmacht in den Streit zwischen 
den Wlachen und der Stadt Sibenik, ohne daD dies ein sicherer Hinweis 
fur die Beilegung der Auseinandersetzungen sei. Anläßlich jeder Erneue- 
rung der Stadtprivilegien forderten aber die Sibeniker und erlangten es 
auch, die Beibehaltung der sich auf die Wlachen beziehenden Klausel. 
Es ist der Fall auch 1390, als der bosnische Konig, Stipan Tvrtko, die 
der Stadt Sibenik vom Konig Ludwig I. von Anjou erteilten Privilegien 
bestätigte 26, Diese Klausel wurde auch im Privilegium des Woiwoden 
Hrvoje und des comes Ivaniš Nelipié (13. Mai 1402) 2’, welchen der bos- 
nische König Stipan Ostoja am 15. Juni 1402 bestätigte 28, miteinbe- 
griffen. Kurz danach nahm auch der ungarische Konig Ladislaus von 
Oppeln diese Vorschrift in seinem der Stadt Sibenik am 28. März 1403 
erteilten Privilegium auf 29. Diesmal wurde aber vorgesehen, daß die die 


22 Ebd. 

23 Vgl. „Törtenelmi Таг“, Jg. 1907, S. 35. 

24 Kukuljevié, Iura regni Croatiae, I, Nr. CVIII, S. 148—149. 

25 Vgl. Urkunde VI im Anhang. 

26 Kukuljevié, Iura regni Croatiae, I, Nr. X (Additamenta), S. 493—495. 

27 FTurmuzaki — Densuşianu, a.a.O., 12, Nr. CCCXLVI, 5. 149 :,, Item quod Holahi «sic > 
cuiusvis conditionis praesertim domini nostri regis Bosniae, sic et nostri Olahi, in futuro non 
possint descensum habere nec pascua obtinere in territorio et districtu Sibinicensi sub poena 
ducatorum ducentorum auri aplicandorum «sic 1», scilicet centum domino Olahorum et centum 
communitati Sibinicensi tociens quotienscunque contrafecerint in praemissis; hrsg. auch von 
Fejér, Cod. dipl, Bd. X/4, Ofen, 1838, S. 801—804. 

28 Hurmuzaki—Densusianu, а.а.0., 1/2, Nr. CCCXLVI, S. 418—420. 

29 Ebd., Nr. CCCL, S. 425—428. Das Verbot bezieht sich auf die „olacchi domini nostri 
regis Ladislay cuiusvis conditionis et praesertim regis Bosnensis (Stipan Ostoja — C.F.), etiam 
nostri (Hrvoje — С.Е.) olacchi et comitis Johannis comitis Cetine (Ivaniš Nelipi¢ — C.F.). 
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Wlachen (sowohl Königswlachen, als auch solche unter Botmäßigkeit 
der Feudalherren stehende) treffende Strafe von 200 Golddukaten in 
gleiche Teile dem ‚Herrn der Wlachen‘‘ (domino Olahorum) und der 
Stadt Šibenik zukommen sollte 30, um womöglich eine wirksamere Mit- 
interessierung der Ersteren zu erwirken. 


Ein letzter Eingriff zu Gunsten von Sibenik war das am 13. Januar 
1412 erlassene Privilegium des ungarischen Kónigs Sigmund von Luxem- 
burg, laut welchem alle an der dalmatinischen Küste tätigen wlachischen 
und kroatischen Handelsleute verpflichtet waren, ihre Waren nur in 
Sibenik zur Schau zu bringen und zu verkaufen 31. Es war aber zu spät 
um dem steigenden venezianischen Einfluß in jenen Gegenden der dal- 
matinischen Küste entgegenzusteuern. Venedig — von den politisch- 
wirtschaftlichen Vorteilen einer beständigen Niederlassung der Wlachen 
an der Adriakuste bewußt — forderte dieses als ein nicht zu übersehendes 
Element für die Verwirklichung seiner hegemonischen Bestrebungen in 
diesem Gebiet. Es kann sehr möglich sein, daß man — im Sibeniker 
Statut von 1415 3? — die Aufhebung des den Wlachen am 25. Februar 
1383 auferlegten Verbotes eben dem venezianischen Eingriff verdankt. 
Übrigens verzeichnete man nach 1430 einen besonderen Wlachenzufluß 
vom Cetina-Tal in die venezianischen Besitztümer aus Dalmatien 33. 
Die Lagunenrepublik blieb infolgedessen fur längere Jahre Hauptgenießer 
der Änderungen in dem viel umstrittenen Gebiet. 


ANHANG 


І. Visegräd, 1379 April 10 


König Ludwig I. von Ungarn verordnet Nikolaus von Széch, Banus von Dalmatien und Kroatien, 


die Ausweisung der Wlachen aus dem Sibeniker Stadtgebiet, infolge der wider sie vorgebrachten 
Beschwerden. 


Lodouicus, dei gracia rex Hungarie, Polonie, Dalmacie etc. fideli suo magnifico viro 
domino Nicolao de Zeech, regnorum nostrorum Dalmacie et Croacie bano, vel vices suarum 
gerentibus, salutem et graciam. Conqueruntur nobis et domine regine, consorti nostre karis- 
sime, Thomas filius Dominici et Johannes Naplauich, ciues et ambasiatores! ciuitatis nostre 
Sybynicensis, in eorum et totalis communitatis ciuium dicte ciuitatis Sybynicensis personis, 
quod vniuersi Olachy in territorio eiusdem ciuitatis nostre Sybynicensis commorantes eisdem 
ciuibus et hospitibus nostris Sybynicensibus dampna non modica et iniurias inferrent cre- 
berrime ac de die in diem inferre non cessarent, propter quod ydem! ciues et hospites nostri 
desolaciones et ruinas paterentur valde magnas. Quosquidem Olachos ad plurima nostra lite- 
ratoria mandata de territorio eiusdem ciuitatis nostre ad alia loca moraturis transferre non 
curassetis, nec curaretis de presenti, in preiudicium et dampnum ciuium nostrorum valde mag- 
num. Superquo fidelitati vestre firmo damus regio sub precepto, quatenus habita presencium 
noticia, predictos Olachos in territorio predicte ciuitatis nostre vbique commorantes, simulcum 
eorum bonis et rebus ac pecoribus, ex parte territoria dicte ciuitatis nostre ad alia videlicet 
habitacionis loca transferatis seu transducatis moraturis; et aliud non facturis, vt ne vlterius 
predicti ciues nostri super premissis nostre querulentur maiestati et hac idem iniungimus 
al¥s banis nostris vel vicebanis eorundem in dictis regnis nostris Dalmacie et Croacie consti- 


30 Ebd., Nr. CCCXLVI, S. 419. 

а Ebd., Nr. CCCII, S. 490—491. 

2 I. H. Bidermann, а.а.0., $. 147. 
83 5. Dragomir, a.a.0., S. 89—91. 
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tuendis in futurum, dantes eis similibus sub preceptis; presentes autem post lecturam reddi 
iubemus ciuibus nostris prenotatis. Datum in Wyssegrad, in festo Resurreccionis Domini, anno 
eiusdem millesimo ССС"? LXX”? nono. 


— auf der Ruckseite: Relacio domini Nicolai palatini (zeitgenössische Aufzeichnung) 


— Original auf Pergament, im Ungarischen Landesarchiv Budapest (Magyar Országos 
Leveltär), Dl. 50028; alte Signatur: Sebenico levéltára, Nr. 11 


п. Nin 1382 Februar 24 
Zagreb, 1381 Dezember 30 


Königınmutter Elisabeth von Ungarn erklärt alle der Stadtordnung von Šibenik widrigen 
Gebietsverauferungen fur nichtig und verordnet deren Rückkauf, infolge der von den Burgern 
vorgebrachten Beschwerde, daß Teile des Stadigebietes an fremde Besitzer, besonders aber an Wla- 
chen, ubergegangen sind; Emmerich Bubek, Banus von Dalmatien und Kroatien, wırd mit dem 
Vollzug des koniglichen Befehls betraut. 


Nos capitulum vniuersum Nonensis eccllesie! memorie commendantes tenore presen- 
cium signifficamus! quibus expedit vniuersis, quod nobis existentibus in eccllesia! nostra 
congregatis, accesit! nobilis vir dominus Duymus Furatig, ciuis et ambaxiator!, ciuitatis Sci- 
binicensis, presentans quasdam literas sacre regie maiestatis domine nostre naturalis serenis- 
sime regine Vngarie patentes scriptas in carta bonbicina ipsius celsitudinis paruo sigillo con- 
sueto a parte intrinseca sigillatas, petens ipsas rescribi facere. Quarum tenor talis est: 


Elisabeth, dei gracia regina Vngarie, Polonie, Dalmacie etc. fideli suo magniffico! viro 
domino Emericho Bubech, regnorum nostrorum Dalmacie et Croacie bano, salutem et graciam. 
Аа audienciam nostre peruenit sublimitatis, quod quidam ciues nostri Scibinicenses possessiones 
in districtu ipsius ciuitatis nostre Scibinicensis habitas? extraneis hominibus et specialiter 
Olachis, in contrarium statutorum predicte ciuitatis nostre Scibinicensis auctoritate domini 
nostri regis confirmatorum, vendidissent et allienassent!, per quod factum cotidie oriuntur 
scandala, rixe, cedes, furta, spolia, rapine alliaque! enormia, que ipsius ciuitatis nostre quie- 
tatem impediunt et perturbant incessanter. Vnde quia nos premissis volumus obuiare, vt ex 
suscepti regiminis officio tenere dignoscimur, huiusmodi vendiciones et possessionum alliena- 
ciones! prohybitas et nociuas penitus detestando cassamus, irritamus et tenore presencium 
reuocanius, firmiter vna cum baronibus nostris decernentibus, vt quovis scriptura alliaque 1 
cautela super inde publice uel priuate confecta nullius sint et nomina et vniuersis et singulis 
fidelibus nostris ciuibus ipsius ciuitatis nostre Scibinicensis communiter! uel diuisim et par- 
tim; si quorum interest redimendi possessiones huiusmodi contra statutum predictum allie- 
natas! aut venditas a quibuslibet extraneis eınptoribus et possessionaribus pro eodem precio 
pro ipsi extranei persoluissente easdemque possessiones titulo empcionis deinceps habendi, 
tenere, possidendi in vita et in morte judicandi perpetuo liberam et expressam concedendi 
facultatem. Eapropter fidelitati vestre firmis damus in mandatis, vt siue ipsis fidelibus nostris 
coram et vniuersitati ipsius ciuitatis nostre Scibinicensis, siue singularibus personis, ut dictum 
est, ciuibus dumtaxat eiusdem ciuitatis nostre repetentibus et redimere volentibus, possessiones 
huiusmodi contra vetitum seu proliybicionem allienatas! et venditas dummodo indillato plena- 
riusque persoluant et reddant ipsis extraneis emptoribus et possessionaribus earundem precium, 
quod ipsi extranei emptores in contractu super inde habito pro ipsis possessionibus vetitis per- 
soluerunt, statuatis easdes possessiones habendas et prelibito contractandas cum omni pleni- 
tudine siue juris ammouentes, ab eisdem ipsos possessores extraneos eisque super inde uerbo 
nostro sillencium ! perpetuum imponentes. Et hoc idem iniungimus banis nostris et eorum 
vice banis in futurum constituendis?. Datum Zagrabie, secundo die festi beati Tome! episcopi 
et martiris, anno domini millessimo ! CCC? octuagesimo primo. 

Nos vero, peticiones dicti domini Duymi adimplere volentes ut tenemur, dictas literas 
inspeximus et eas inuenimus non rasas, non canzelatas!, nec in alliqua? sui parte viciatas et 
dictas literas legi fecimus cum presenti nostra copia. Ас quia insimul omnia bene concordabant, 
nil tamen addentes uel minuentes quod mutet sensum uel variet intellectum, ad instanciam 
et peticionem prefati domini Duymi hanc presentem copiam nostram in formam priuilegii 
redactam sigilli pendentis nostri capituli soliti et antiqui fecimus munimine roborari ?. Actum 
et datum None, in eccllesia! nostra cathedrali, sub anno natiuitatis domini millesimo CCC? 
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octuagesimo secundo, indiccione quinta, die X XIIII? februarii temporeque sanctissimi in Christo 
patris et domini nostri, domini Vrbani diuina prouidencia pape sexti, pontifficatus 1 eiusdem 
anno quarto. 


— auf der Rückseite: Capituli Nonensis; regina Elisabet concedit Sibiniciensibus ut 
possint redimere possessiones extraneis ? (zeitgenossische Aufzeichnung) 

— Original auf Pergament, im Ungarischen Landesarchiv Budapest (Magyar Országos 
Levéltár) Dl. 50035 ; alte Signatur: Sebenico levéltára, Nr. 19; mit Seidenschnur an die Ur- 
kunde angehángtes Siegel 


HI. Nin, 1382 Februar 24 
Zagreb, 1381 Dezember 30 


Kóniginmutter Elisabeth von Ungarn verordnet Emmerich Bubek, Banus von Dalmatien 
und Kroatien, die Ausweisung der Wlachen aus dem Sibeniker Stadigebiet und der Halbinsel Bo- 
silina bei einer Strafe von 200 Gulden wider die Ubertreter des koniglichen Befehls. 


Nos capitulum vniuersum Nonensis eccllesie À memorie commendantes tenore presencium 
signifficamus 1 quibus expedit vniuersis, quod nobis existentibus in eccllesia+ nostra congre- 
gatis, accessit nobilis vir dominus Duymus Furatig de Scibinico dicteque ciuitatis amba- 
xiator!, presentans quasdam literas sacre regie maiestatis domine nostre naturalis serenissime 
regine Vngarie patentes scriptas super cartam pergamenam ipsius celsitudinis paruo sigillo con- 
sueto a parte intrinseca sigillatas, petens ipsas rescribi facere. Quarum tenor talis est : 


Elisabeth dei gracia regina Vngarie, Polonie, Dalmacie etc. fideli suo magniffico * viro 
domino Emericho Bubech, regnorum nostrorum Dalmacie et Croacie bano, uel eius vice geren- 
tibus, salutem et graciam. Ex graui querela fidellium * nostrorum nobillium * virorum, scilicet 
Tome  Michite et Johannis Naplauicz, ambaxiatorum ciuitatis nostre Scibinicensis, nos noue- 
ritis percepisse, qualiter Olachi, tam nostri quam Johannis, filii Juan Nelipcy de Cetina, multa 
dampna, nocumenta, homicidia ac spolia in districtu nostre ciuitatis antedicte fecissent et 
comisissent et continue facere non cessarent, in eo videlicet, quod dicti Olachi venientes 
ad territorium et districtum dicte nostre ciuitatis, pascua ipsius ciuitatis occupando, offen- 
siones, interempciones ac allia* facta nefanda perpetrarent potencialiter et minus iuste in pre- 
iudicium ipsorum ciuium nostrorum non modicum et desolacionem ac destruccionem ciuitatis 
nostre Scibinicensis ualde grandem. Et quia nos vniuersos regnicolas nostros in ipsorum iuribus 
et specialiter dictam ciuitatem nostram Scibinicensem et in eadem commorantes, qui nobis 
multa seruicia exhybuerunt non parcendo laboribus, expensis, nec personis, volumus con- 
seruare indempniter et illese, ideo fidelitati vestre firmiter precipiendo mandamus, quatenus 
visis presentibus, omnes Olachos, cuiuscunque status et condiccionis? sint et existant, de dis- 
trictu et tenutis prescripte ciuitatis nostre Scibinicensis et eisdem tenutis remouere et extra- 
mittere debeatis et teneamini, auctoritate nostre sublimitatis omni cum effectu preter duos 
catones seu descensus ех parte orientali et tercio ex parte occidentali fluminis Kerche, quos 
volumus tantummodo ista hyeme in loco per ipsos ciues nostros Scibinicenses eis deputando 
permanere et hoc usque festum beati Georgii martiris proxime affuturum 4, Transacto autem 
festo beati Georgii martiris antedicto, nullus dictorum Olachorum quorumpiam cum anima- 
libus eorum in processu temporis possint neque ualeant venire causa morandi uel pascui 
faciendi ad districtum et tenuta ciuitatis nostre Scibinicensis antedicte, nec aquas eorundem 
pro animalia eorum uel pro se ipsis consummendi. Si uero, quipiam nostrum mandatum trans- 
gredi presumpserint in pena ducentorum florenorum auri commitantur et incurrant in eadem 
sine mora, quorum medietas florenorum pro vobis exigatur et allia? medietas per vos exacta 
ipsis ciuibus assignetur temporibus opportunis, vt presens nostrum mandatum in suo vigore 
ualeat remanere. Insuper mandamus vobis, vt nullus Olachus per totam Bosilginam possit 
neque ualeat stare, pascui facere, nec morare ullo tempore, modo superius expressato, pro eo 
videlicet, quod dicti Olachi in dicta Bosilgina commorantes non tantum Scibinicensibus, sed 
eciam Сатаге і salium nostrorum ac nauigantibus per mare inferrunt grauamina non modica 
atque dampna et spolia perpetrant incessanter. Alliud! igitur pro nostra gracia non facturi, 
ne dicti Scibinicenses deinceps modo quocunque tempore causam habeant super hiis regie et 
nostre sublimitati querulandi et de omnibus dampnis per dictos Olachos prefatis Scibinicen- 
sibus quocunque tempore factis et illatis per ipsos Olachos eisdem Scibinicensibus et eorum 
districtualibus omnimodum iusticiam et satisfaccionem impendatis dillacione* sine omni. Et 
hoc idem inimngimus alliis* nostris banis et vice banis dictorum regnorum nostrorum in futu- 
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rum constituendis. Presentes autem post lecturam reddi iubemus presentanti. Datum Zagrabie, 
secundo die festi beati Thome episcopi et martiris, anno domini millessimo ! trecentessimo ! 


octuagesimo primo. 

Nos vero, peticiones dicti domini Duymi adimplere volentes ut tenemur, dictas literas 
inspeeximus 1 et eas inuenimus non rasas, non canzelatas!, nec in alliqua ! sui parte uiciatas 
et dictas literas legi fecimus cum presenti nostra copia. Ac quia insimul omnia bene concor- 
dabant, nil tamen addentes uel minuentes quod mutet sensum uel variet intellectum, ad in- 
stanciam (et)? peticionem prefati domini Duymi hanc presentem copiam nostram in formam 
priuillegii 1 redactam sigilli pendentis nostri capituli soliti et antiqui fecimus (munimine) 5 robo- 
rari. Actum et datum None, in eccllesia! nostra cathedrali, sub anno natiuitatis domini milles- 
simo! trecentessimo 1 octuagessimo 1 secundo (indiccione)? quinta, die XXIIII februari tem- 
poreque sanctissimi in Christo patris et domini, domini Vrbani diuina prouidencia pape sexti, 
poutifficatus 1 (eiusdem auno)? quarto. 


— auf der Ruckseite: Capituli Nonensi MCCCLXX XII (zeitgenössische Aufzeichnung) 


— Original auf Pergament, in Ungarischen Landesarchiv Budapest (Magyar Országos 
Levéltár) DI. 50034; alte Signatur: Sebenico levéltära, Nr. 18; das mit Seidensclinur an die 
Urkunde angehángte Siegel ist nicht erhalten 


IV. Nin, 1382 Februar 24 
Zagreb, 1381 Dezember 30 


Koniginmutter Elisabeth von Ungarn verordnet Emmerich Bubek, Banus von Dalmatien 
und Kroatien, die Wlachen aus dem Sıbeniker Stadigebiet vor sich, nach Skradin (Scardona), 
zu zılieren und in ihre Streitigkeiten mit den Sibeniker Burgern vermittelnd einzugreifen. 


Nos capitulum vniuersum Nonensis eccllesie! memorie commendantes tenore presen- 
cium signifficamus! quibus expedit uniuersis, quod nobis existentibus in eccllesia? nostra 
congregatis, accessit nobilıs vir dominus Duymus Furatig, ciuis et ambaxiator! ciuitatis Sci- 
binicensis, presentans quasdam literas sacre regie maiestatis domine nostre naturalis serenis- 
sime regine Vngarie patentes scriptas in carta bonbicina ipsius celsitudinis paruo sigillo a 
parte intrinseca sigillatas, petens ipsas rescribi facere. Quarum tenor talis est : 


Elisabeth dei gracia regina Vngarie, Polonie et Dalmacie etc. fideli suo maguiffico 1 
viro domino Emericho Bubech, regnorum nostrorum Dalmacie et Croacie bano nunc constituto 
et in futurum constituendo, vestrisque et eorum vices gerentibus, salutem et graciam. Grauis 
querela communitatis et vniuersitatis ciuitatis nostre Scibinicensis nostre detexit maiestati, 
quod vniuersitas Vlachorum ipsis dampna, iniurias, nocumenta et impedimenta grandia intu- 
hssent, ex parte quorum nullam iusticiain nec satisfaccionem habere possent in ipsorum preiu- 
dicium satis magnum. Et quia nos ıpsam ciuitatem nostram Scibinicensem dampna pati non 
volumus admıttere aliqualiter, ideo fidelitati vestre firmo damus reginali sub edicto, quatenus 
annis singulis Olaclıos nostros reos et culpabiles ter et trina vice vestri in presenciam euocari 
faciendo ш Scardonensem ciuitatem, primo videlicet octauo die post festum Pentecostes $, 
secundo, octauo die diei Quadragessune et tercio, octauo die festi beati Georgii martiris 5, 
ex parte eorundem Olacorum! prefatis Scibimcensibus indilate satisfaccionem impendatis, 
tribuendo? eisdem Scibinicensibus duos pristaldos per ipsos Scibinicenses elligendos!, vnum 
scilicet Croatum et allium 1 Olachum. Si uero quibusuis Vlachis 1 nostris alliquis 7 ciuium nos- 
trorum Scibinicensium e conuerso in alliquo! tenetur, illum coram comite et judicibus dicte 
nostre ciuitalis conuocant!? iuris tramitem 11 exigente, cui et quibus satisfaccio impendetur 
secundum statuta et consuetudinem ciuitatis nostre supradicte. Secus nullatenus facere pre- 
sumatis! in premissis. Volumus eciam, quod de Olachis Johannis filii condam !? Juan filii Ne- 
lipcy ordo similis obseruetur. Presentes uero post lecturam reddi iubemus presentanti. Datum 
Zagrabie, secundo die festi beati Tome! episcopi et martiris, anno domini millesimo CCC? 13 


octuagesimo primo. 

Nos vero, peticiones dicti domini Duymi adimplere uolentes ut tenemur, dictas literas 
inspeximus et eas invenimus поп rasas, non canzelatas!, пес in alliqua! sui parte viciatas 
et dictas literas legi fecimus cum presenti nostra copia. Ac quia insimul omnia bene concor- 
dabant, nil tamen addentes uel minuentes quod mutet sensum uel uariet intellectum, ad in- 
stanciam et peticionem prefati domini Duymi hanc presentem 15 copiam nostram in formam 
priuillegii 1 redactam sigilli pendentis nostri capituli soliti et antiqui fecimus munimine roborari. 


DÉS III NI ANNA А SE OE RA LAN ш\л» МӘ Ё SALI LE BLAIS 


Actum et datum None, in eccllesia+ nostra cathedrali, sub anno natiuitatis domini millesimo 
trecentessimo і octuagessimo secundo, indiccione quinta, die XXIIII? februarii 18 temporibusque 
sanctissimi in Christo patris et domini nostri, domini Vrbani diuina prouidencia pape sexti, 
poutifficatus! eiusdem anno quarto. 


— auf der Rückseite: Capituli Nonensis !? (zeitgenössische Aufzeichnung) 

— Original auf Pergament, im Ungarischen Landesarchiv Budapest (Magyar Országos 
Levéltár), Dl. 50036 ; aite Signatur: Sebenico levéltára, Nr. 20; das mit Seidenschnur an die 
Urkunde angehaugte Siegel ist nicht erhalten 

— Fehlerhaft herausgegeben von С. Fejér, Codex diplomaticus Ilungariae ecclesiasticus 
el civilis, Bd. X/3, Ofen, 1838, S. 50 ff. und Hurmuzaki— Densuşianu, Documente privitôre la 
istoria romänilor, Bd. 1/2, Bukarest, 1890, Nr. CCXI, S. 272 f. 


v. Oien, 1383 April 20 


Koniginmutter Elisabeth von Ungarn erneuert die an den Banus von Dalmatien und Kroa- 
tien, Emmerich Bubek, erlassene Verordnung, die im Stadtgebiet von Sibenik und auf der Halbinsel 
Bosilina seflhaften Wlachen, welche dort großen Schaden und Unfug verursachen, auszuweisen 
und die Geldstrafe von 200 Gulden einzuziehen. 


Relacio domini Nicolai de Zech judicis curie regie ad conse- 
quenciam literarum nostrarum prius datarum 18 


Elizabetli dei gracia regina Hungarie, Polonie, Dalmacie etc. ffideli!? suo magnifico viro 
domino Emerico Bubek, regnorum nostrorum Dalmacie et Croacie bano, vel?? eius vicesge- 
rentibus, salutem et graciam. Ex graui querela fidelium nostrorum nobilium virorum, scilicet 
Thome Dominici et Johannis Naplauigh, ambasiatorum 2! ciuitatis nostre Sibinicensis, noue- 
ritis nos percepisse qualiter Olachi ??, tam nostri quam Joliannis filii Iwan Nyelpecy de Cetina 23, 
multa dampna, nocumenta, homicidia ac spolia in districtu nostre ciuitatis antedicte fecissent 
et comisissent et continue facere non cessarent, in eo videlicet, quod dicti Olachi 22, venientes 
ad territorium et districtum dicte nostre ciuitatis, pascua ipsius ciuitatis occupando, offen- 
siones, interempciones 24 ac alia facta nephanda perpetrarent potencialiter et minus iuste in 
preiudicium ipsorum ciuium nostrorum non modicum et desolacionem ac destruccionem ciui- 
tatis nostre Sibinicensis antedicte; et quod vos, visis aliis literis nostris preceptoriis 25, dictos 
Olachos de ipso districtu ciuitatis nostre Sibinicensis non eppulissetis, nec ipsam penam seu 
condempnacionem pene, juxta continencias aliarum literarum nostrarum exinde vobis direc- 
tarum, ab ipsis Olachys 26 extorquere voluissetis, neque velletis medietatem ipsius pene ipsis 
Sibinicensibus per ipsos Olachos dare et facere ammi(ni)strare 2’, de quibus nimium ammi- 
ramur 28 et ammirare ?9 non sufficimus, cur litere nostre maiestatis, de qua ipsum honorem 
banatus conseruatis apud vos, qua presumpcionis 2° audacia parui penduntur et aspernatur 
vobis exinde nimium improperamus, vnde cum cresscente 3° contumacia Olachorum, excres- 
scere 3° debeat et pena. Volumus igitur et fidelitati vestre, sicut per alias literas nostras, sic 
presentibus, firmo firmius reginali damus sub edicto, quatenus visis presentibus, prefatos Ola- 
chos, tain nostros quam prefati Johannis 31 filii Iwan Nyelpecy, contumaces et rebelles, de 
ipsorum districtu Sibinuicensium expellere et remouere medietatemque ducentorum ?? flore- 
uorum, juxta continencias aliarum literarum nostrarum vobis loquentium, pro uobis ?? exi- 
gere, aliam vero medietatem eorundem predictis fidelibus ciuibus nostris Sibinicensibus per 
dictos Olaclios persolui et ammi(ni)strare ?? facere debeatis plene et integre, dissunulacione et 
occasione quibuslibet procul motis; et aliud sub opteutu % nostre gracie facere non ausuri in 
premissis, ue ydem! vlterius nobis conquerantur in hac parte. Insuper committimus vobis, 
vt nullus Olachus per totam Bosilmam possit neque valeat stare, pascui facere, nec morari 
vllo tempore, modo superius expresso, pro eo videlicet, quod dicti Olachi in dicta Bosilina 
commorantes non tantum Sibiniceusibus, sed eciam Cameris salium nostrorum ac nauigantibus 
per mare, inferunt grauamina non modica atque dampna et spolia perpetrant incessanter, 
ymmo ! super omnibus premissis ex parte predictorum Olachorum ipsis Sibinicensibus congruam 
impendatis satisfaccionem, dictante iuris equitate. Ei hoc idem iniungimus 35 aliis banis et vice- 
banis ipsorum dictorum reguorum nostrorum Dalmacie et Croacie in futurum constituendis, 
dantes eisdem similibus 95 sub preceptis. Datum Bude 38, feria secunda proxima ante festum 
beati Adalberti martyris, anno domiui M"? CCC?? LXXX"? tercio. Presentes autem post lec- 
turam reddi iubemus exhibenti. Datum vt supra. 


І. 5.87 
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— auf der Rückseite: Relacio domini Nicolai de Zech judicis curie regie ad consequen- 
ciam literarum nostrarum prius datarum 

Priuillegium terciumdecimum, 1383 Jully, contra Vlachos occupantes territorium Sibi- 
niciensium (zeitgenössische Aufzeichnungen) 


— Original auf Pergament, im Ungarischen Landesarchiv Budapest (Magyar Orszägos 
Levéltár), DI. 50038 ; aite Signatur: Sebenico levéltára, Nr. 22; Überreste des in Wachs auf- 
gedrückten Siegels 

— Fehlerhaft herausgegeben von G. Fejér, Codex diplomaticus Hungariae ecclesiasticus 
et civilis, Bd. X/3, Ofen, 1838, S. 2 ff.; I. Kukuljevié, Jura regni Croatiae, Dalmatiae et 
Slavoniae, Bd. I, Zagreb, 1862, Nr. CIX, S. 149 f. und Hurmuzaki— Densusianu, Documente 
privitére la istorıa romänılor, Bd. 1/2, Bukarest, 1890, Nr. CCXXIV, S. 283 f. 


VI. Oien, 1384 Juli 19 


Koniginmulter Elisabeth von Ungarn verordnet. Thomas von St. Georg, Banus von Dal- 
matien und Kroatien, die Wlachen, welche im Stadigebiel von Šibenik großen Schaden und Un- 
fug verursachen, auszuweisen und mit einer Geldstrafe von 200 Gulden die Ubertreter des konig- 
lichen Befehls zu belegen. 


Elizabeth dei gracia regina Hungariae, Polonie, Dalmacie etc. fideli suo magnifico viro 
coiniti Thome de Sancto Georgio, regnorum nostrorum Dalmacie et Croacie bano, salutem et 
graciam. Noueritis, nos alias fideli nostro ?* magnifico viro Emerico Bebek!, tunc 
bano nostro ibidem firmiter commisisse, quod ?? propter multa dampna#, furta, predas 
et plurimas iniurias per quosdam Olachos in districtu ciuitatis nostre Sibinici commo- 
rantes illatas, subditis et ciuibus ciuitatis nostre predicte in eorum pascuis, animalium et bonis 
deberet eis inhibere aditum ad loca et territorium eorundem nostrorum ciuium, їп quibus 
dampnum 4° ipsis dicti Olachi aliquo modo possent inferre, sub pena florenorum ducentorum, 
in quam prefati Olachi4 mandatum nostrum et decretam ordinacionem prorsus ausu teme- 
rario spernentes tunc incurrisse, per literis capituli Nonensis, alias nobis allatas, nostre con- 
stitit maiestati. Quarum quidem penam pretactus Emericus tunc, sicut prefertur, illic banus 
noster, iussionibus nostris non obstantibus, ab ipsis Olachis exigere post ponit 4°. Quare cum 
dicti Olachi 4, sicut nobis assertum est, in eorum prauis actibus magis atque magis nequiter 
perseuerantes dampna et furticinia multa dictis ciuibus nostris Sibinicensibus in eorum terri- 
torio, vineis et pascuis animalium suorum incessanter inferre minime formident, vestri fideli- 
tati his reginalibus scriptis nostris districte precipiendo mandamus, quatenus dictos Olachos 
debeatis, omni causa remota, ad soluendum dictam penam ducentorum florenorum absque 
dillacione+ compescere, ut a similium perpetracione delictorum eis materia detur resipiscendi. 
Quorum quidem ducentorum florenorum medietatem vobis et reliquam medietatem ciuibus 
nostris predictis volumus cedere. Vtque predictis Olachis omnimodi* in posterum dampni- 
ficandi# prefatos ciues et subditos nostros procedatur 46 facultas, fidelitati vestre prefate commit- 
timus et mandamus, ut ab illacione huiusmodi dampnorum^ et iniuriarum se penitus abstit- 
nere debeant et secundum, quod alias per nostram maiestatem decretum extitit 48 et ordina- 
tum, territorium predictorum ciuium nostrorum nequaquam habitare presummat. Alioquin, 
ubi hec nostra mandata eorum temeritate transgredirentur, volumus eosdem simili pena flo- 
renorum ducentorum per vos omnino puniri, quam in eo casu 49, scilicet transgressionis 5'manda- 
torum nostrorum, irremediabiliter ab ipsis debeatis exigere, vobis et prenotatis ciuibus nostris 
equali porcione cedendam. Secus sub nostre graue indignacionis obtentu nullactenus $5! facere 
presumentes. Presentes uero post lecturam eorum reddi iubemus presentati. Datum Bude, 
die XVIIII5? mensis iulii, anno domini MCCCLXXX quarto, VII indictione. 


L. S. 


— auf der Rückseite: Priuillegium quintumdecimum, 1384, 19 Jullÿ, regina Elisabet 
expellendis et condemnandis Vlahis (zeitgenossische Aufzeichnung) 

— Original auf Pergament, im Ungarischen Landesarchiv Budapest (Magyar Országos 
Levéltár) Dl. 50040; alte Signatur: Sebenico levéltára, Nr. 24 ; Überreste des in Wachs auf- 
gedrückten Siegels 

— Fehlerhaft herausgegeben von С. Fejér, Codex diplomaticus Hungariae ecclesiasticus 
et civilis, Bd. X/3, Ofen, 1838, S. 121. und Hurmuzaki—Densusianu, Documente privitére la 
istorta románilor, Bd. 1/2, Bukarest, 1890, Nr. CCXXVIII, S. 286 
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1 So im Original. 

2 Im Original unterstrichen. 

3 Rest des Textes von der Feuchtigkeit verwaschen. 
24. April 1382. 

Riß in der Urkunde und dem Sinn nach vervollständigt. 
2. Juni 1382, 

3. Marz 1382. 

2. Mai 1382 

Bei Fejér : crioribus. 

10 Ebd. : querant. 

п Ebd. : tramite. 

12 Ebd. ; quondam. 

13 Ebd. : trecentesimo. 

14 Ebd.: non. 

15 Ebd. : prefatam. 

16 Ebd. : vigesimo quinto. 

17 Rest des Textes von der Feuchtigkeit verwaschen. 
15 Fehlt bei Fejér und Kukuljevic. 

19 Bei Fejér und Kukuljević: fideli. 

20 Ebd. : et. 

21 Ebd.: ambassiatorum. 

22 Ebd. : Olahi. 

23 Ebd. : Zetina. 

24 Ebd. : interemtiones. 

25 Ebd. : prescriptoriis. 

26 Ebd. : Olahis. 


27 Ebd. ı administrare; für die Form amministrare, vgl. A. Bartal, Glossarium mediae 
et infimae latinitatis regni Hungariae, Leipzig — Budapest, 1901, S. 29. 

28 Ebd. ; admiramur; admirare. 

29 Ebd. : presumcionis. 

30 Ebd. : crescente; excrescere. 

31 Ebd.: Johanis; Ivan. 

32 Bei Fejér und Kukuljevié: dictorum. 

33 Ebd. ı publice. 

% Ebd. : obtentu. 

35 Fehlerhaft wiederholt; bei Fejér und Kukuljevié keine Erwähnung darüber. 


36 Fehlt bei Fejér und Kukuljević; letzterer (5. 149) setzt Z a dar (Zara, Jadra) als 
Erlassungsort und den 5. November 1383 als Erlassungsdatum der Urkunde fest. Kukuljevié 
berücksichtigt bei der Datumsbestimmung Adalberti Translatio (6. November) anstatt des 
auftretenden Adalberti martiris (23. April). Bei Bestimmung des Erlassungsortes greift Kukul- 
jevié wahrscheinlich auf eine von Kôniginmutter Elisabeth in Zadar am 5. November 1383 
ausgestellten Urkunde zurück, vgl. Jura regni Croatiae, Daimatiae et Slavoniae, Bd. I, 
Nr. СУШ. 

37 Unter dem Siegelwachs derselbe Text wie bei Anm. 18. 

35 Bei Fejér folgt: ac. 

39 Ebd. : vt. 

40 Ebd. : damna. 

41 Ebd. : prefatos Olachos. 

42 Ebd. : post potuit. 

43 Fehlt bei Fejér. 

Bei Fejér: omnimoda. 

45 Ebd. : damnificandi. 

Ebd. : praecludatur. 

47 Ebd. : damnorum. 

48 Ebd. : exstitit. 

4 Bei Fejér folgt : omissionis. 
50 Bei Fejér: transgressores 
51 Ebd. : nullatenus. 

52 Ebd.: XVIII. 
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THE BALKAN VLACHS IN THE LIGHT OF LINGUISTIC STUDIES 
— Highlights and Contributions — 


ELENA SCÁRLÁTOIU 


At the end of the 19th century W. Tomaschek published in Vienna 
his book entitled Die alten Thraker. Eine ethnologische Untersuchung 1, 
а remarkable contribution to the attempts of the European historiography 
of the time to find various solutions to the problem of the Thracians' 
origin. By scientifically analysing the available information about the 
Thracians, Tomaschek located their ancient land South of the Danube, 
interpreting their ethnic name Thrakes, Trax and also explaining why 
these T'hrakes are mentioned North of the Danube by the names of their 
tribes as Dacians (Getae), Carps, etc. ? 


Archeology in its turn has filled in the blanks on the map of the 
Thracians’ location in the second millennium B.C., while in the 5th century 
B.C. Herodotus spoke about the Thracians as being ‘the most numerous 
people after the Hindus” 3. 


Linguistic data, scanty as they are — very few words are known 
belonging to the Thracian (Thracian-Dacian-Getic) substratum of the 
Romanian language * — also testify to the Thracians’ linguistic, cultural 
and ethnic continuity within the bounds of a vast territory from the 
Rhodope Mountains (near the Greeks) up to the Carpathians (where 
they came into direct contact with Slavic and Germanic tribes); from 
the West coast of the Black Sea and the Dniester up to the Tisa Plain 
and the two rivers: the Morava and the Vardar, neighbouring upon the 
Illyrians. ‘However, one should not expect a line of clear delimitation 
between the Thracians and these neighbours. Some Germanic or Illyrian 
tribes... penetrated into the Thracian territory while certain Thracian 
tribes were real islands in or extensions into the neighbouring popula- 
tions” 5, 


1 W. Tomaschek, Die alten Thraker. Eine ethnologische Untersuchung, vol. I— III, 
Vienna, 1893— 1894. 

2 Ibidem, vol. I, p. 11. 

3 Cf. C. C. Giurescu, Dinu C. Giurescu, Istoria Românilor din cele mai vechi timpuri 
pind GIA, ed. II, Bucuresti, 1975, p. 30 et seq. 

* I. I. Russu, Cuvinte autohtone tn limba română, in “Dacoromania”, XI (1948), pp. 

148— 183; Limba traco-dacilor, ed. II, Bucuresti, 1967 ; Ilirıi, Bucuresti, 1969 ; Die autochtonen 
Elemente in Wortschatz der rumänischen Dialekte, in “Dacoromania”, I (1973), pp. 189— 196; 
C. Poghirc, Sur les éléments de substrat du roumain, ibidem, pp. 197—207; С. Schramm, Der 
rumünische Name der Donau, ibidem, pp. 228— 236. 

5 C. C. Giurescu, Dinu C. Giurescu, op. cit, p. 31. 


REV, ÉTUDES SUD-EST EUROP., XVII, 1, P. 17—37, BUCAREST, 1979 
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More recent etymological research has added new words or impor- 
tant morphological or semantic specifications to the list of words already 
identified as belonging to the Thracian-Daco-Getic substratum ®. 

History and archeology also bear witness of how the Getae and 
the Dacians living in the area between the Haemus Mountains and the 
Northern part of ancient Dacia — the Wooded Carpathians — came to 
separate themselves from the Thracians in the middle of the first mille- 
nium B.C.* 

These things have never been highly controversial issues. However, 
the Roman conquest of the Balkan area as well as the conquest of а 
great part of ancient Dacia — the latter culminating in the two wars 
between the Dacians and the Romans (A.D. 101—102 and 105—106) 8 — 
rather complicated the ethnic and linguistic scenery of these regions such 
as it had been before the arrival of the Romans. Science was thus faced 
with a whole series of questions and controversies: How powerful was 
the Romanizing process? How long did it last? What were its conse- 
quences in time and its limitations in space? What did the Thracian 
world South of the Balkans and along the coast signify from the point 
of view of the Roman influence? Was it left exclusively within the sphere 
of Greek civilization and of the Greek language? How, where and when 
did the Romanian language and people come into being? What is the 
place and the role of the Balkan Vlachs in the history of the Romanians ? 

From the multitude and the diversity of these problems — equally 
important and significant for Balkan studies — the present study will 
choose for further discussion only those connected with the role of lin- 
guisties and its contribution to a better understanding of the history 
of the Balkan Vlachs, especially of the Macedonian Roınanians — à Ro- 
man population whose origins have started numerous controversies in 
the scientific world. It deals particularly with a few linguistic aspects 
which hopefully could bridge some gaps in the historical information 
about the Balkan Vlachs. 

The contributions made by Romanian dialectology and lexico- 
graphy to the linguistic and historical studies are quite remarkable. 
Among them one should include those of Matilda Caragiu-Marioteanu °, 
Nicolae Saramandu !° and a number of other scholars mentioned late 
in this study. As regards lexicography И and Macedo-Romanian in parti- 
cular, the Dictionary of the Macedo-Romanian Dialect by the late Pro- 
fessor Tache Papahagi!? is of great help. 


$ Ad. Ionescu, Două cuvinte romänesti de substrat: purure, strugure; M. M. Radulescu, 
Romanian Words of Dacian Origin; О. Slnsanschi, Tisa- Timis-Prahova, in Siudia indoeuropaea 
ad Dacoromanos Pertinentia. 1. Studii de Tracologıe, ed. Prof. dr. С. Poghirc, Bucuresti, 
1976, pp. 97— 165. 

* C. C. Giurescu, Dinu C. Giurescu, ор. cıt., р. 30. 

3 Ibidem, рр. 30—31. 

? M, Caragin-Marioteanu, Liturghier aromänesc, Bucuresti, 1962; Fonomorfologie aro- 
mânä. Studiu de dialectologie structurală, Bucuresti, 1968; Compendiu de dialectologie română 
(nord st sud-dundreand), Bucuresti, 1975. 

10 N. Saramandu, Cercetàri asupra aromänei vorbite tn Dobrogea, Bucuresti, 1972, 

11 Cf. M. Seche, Schifd de istorie а lexicografiei romänesti, vol. 1— II, Bucuresti, 1966— 1969. 

1? T. Papahagi, Dicfionarul dialectului aromán. General si etimologic. Dictionnaire arou- 
main (macédo-roumain). Général et étymologique, ed. II, Bucuresti, 1974 (DDA?), 
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Historical documents attest the presence in the Balkan Peninsula 
in the 10th century of the Balkan Vlachs 13, a group of people speaking 
a language closely resembling Daco-Romanian М. Having proved their 
perenniality, owing to their present location on the map of the Peninsula, 
they have stirred the interest of both historians and linguists eager 
to discover their original homeland and the language whose direct off- 
spring they are. 


THE DIALECTICAL UNITY OF COMMON ROMANIAN 


Any discussion on such а topic should necessarily start from the 
definition of Common Romanian, a definition we shall frequently refer 
to in the present study. Matilda Caragiu-Marioteanu considers the Common 
Romanian language “the first stage in the evolution of the Danubian 
Latin towards a neo-Latin idiom" 15. Common Romanian, as it will be 
proved, had a unitary structure; however, since Common Romanian 
was spoken on а very large area, one could only expect certain differences 
likely to create from the very beginning the premises for delimiting Ro- 
manian, Macedo-Romanian and Istro-Romanian. 


Nevertheless, there are some linguists who consider these delimi- 
tations incompatible with a structural unity of the Romanian language. 
They are of the opinion that one can speak of dialects only to the extent 
they are strictly subordinated territorially to the language not only dia- 
chronically but also synchronically. This view led to the most different 
classifications of the idioms of Oriental Latinity. Al. Graur, for instance, 
would mention five languages as direct descendants of Oriental Latin: 
Istro-Romanian, Megleno-Romanian, Macedo-Romanian, Daco-Roma- 
nian and Dalmatian, the latter having disappeared in the 19th century 16. 
Boris Cazacu and Ion Coteanu also include this view among their criteria 


13 See С. Murnu, Istoria Románior din Pind. Vlalua Mare (980— 1259). Studi istoric 
după izvoare bizantine, Bucuresti, 1913, p. 7 ef séq. 

14 Contemporary Romanian. 

15 M, Caragiu-Marioteanu, Compendiu..., p. 86. “Common Romanian” is a term also 
used by I. Siadbei, Le latin darts l'Empire d'Orient, Тая, 1932, passim and by A. Rosetti, 
Istoria limbii romane de la origini pind ín secolul al XVII-lea, Bucuresti, 1968 (ILR), p. 351. 
The other terms used to define Common Romanian are: ‘Balkan Romance” (Ov. Densusianu, 
Histoire de la langue roumaine, Paris, vol. I, 1901; fasc.1, 1914; fasc. 2, 1932 ; fasc. 3, 1938: 
HLR); “primitive Romanian" (Al. Philippide, Orıgınea Romänulor, vol. II, Тая, 1923— 1927, 
р. 233 and С. Ivănescu, in “Beitragezurromanischen Philologie", Berlin, VII— VIII, p. 165); 
“ancient Romanian” ‘“Sträromäna’’/(S. Puşcariu, Etudes de linguistique roumaine, Cluj, 1937, 
p. 63; Limba română, vol. I, Privire generală, Bucuresti, 1940, p. 249); “primitive common 
Romanian’ (D. Macrea in “Limba română”, Bucuresti, V, 1956, nr. 4, p. 70); “Thracian- 
Romance” (I. Coteanu in “Limba románá", XIII, 1964, p. 346). 

Of the four ''variants or main dialects of common Romanian : Daco-Romanian (DR), 
Macedo-Romanian (MR), Megleno-Romanian (Mgl) and Istro-Romanian (IR), only the Daco- 
Romanian dialect has continuously developed owing to favorable historical and political con- 
ditions. This continuous evolution led to the Romanian language as we know it today. 

16 A], Graur, Studii de lingvisticà generalà, Bucuresti, 1955, pp. 112— 127. However, 
presently he reconsiders his views, showing that ‘е same common Romanian” is the basis 
of the Romanian dialects South of the Danube and that ‘‘the difference between them has not 
grown deeper” in the course of time (See Matilda Caragiu-Marioteanu's review of Compendiu 
de dialectologie română, in ‘‘RomAnia literară”, IX, 1976, 28, p. 8). 
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of classification 17 while still other linguists argue — quite convincingly 
in our opinion — the dialectical unity of Common Romanian!? determin- 
ing at the same time certain criteria for delimiting the dialect from the 
language. To the same effect D. Macrea is of the opinion that the genetic- 
struetural and the politico-historical eriteria cannot be separated. He 
also demonstrates that, for all the phonetie differences between the four 
dialeets of the Romanian language, their grammatical strueture and their 
basic word stock are unitary ®. 

Among the linguistie eriteria whieh allow a delimitation between 
the dialect and the language, B. Cazacu identifies two as being more 
important: (1) the genealogical (genetic) criterion, by means of which 
one ean establish whether certain languages or dialects, quite different 
today, are derived from a single language; (2) the structural criterion 
whieh implies investigation of the common features as well as of the 
innovations 29. 

Adopting some of the above-mentioned criteria, R. Todoran makes 
an important distinction between typical (convergent ) dialects and atypical 
(divergent) dialects ; the latter start developing independently at a cer- 
tain moment, but for lack of suitable conditions they do not evolve to- 
wards a final stage — that of a language 21. It is in this particular light 
that one must see both the present situation and the relationship between 
Daco-Romanian and the Romanian dialects South of the Danube. 

The dialectal unity of Common Romanian has been equally argued 
and demonstrated by certain historians of the language?? and by dialec- 
tologists 23. In this respect, E. Petrovici’s analysis of the phonetic, mor- 
phological and syntactical characteristics common to the four Romanian 
dialects — Daco-Romanian, Macedo-Romanian, Megleno-Romanian and 
Istro-Romanian — is of utmost importance *. 

Among the eight peculiarities of Common Romanian vowel-system 
described by E. Petrovici some should be paid particular attention : 
Lat. и and О when accentuated are preserved as different phonemes in 
any position: Lat. gula>DR., MR., Mgl. gurd, IR. gure; Lat. totus 
DR., MR., Mel, IR. tot; Lat. i and e are turned into e: Lat. pilus DR. 
par (*per), MR., Mgl., IR. per; Lat. tres > DR., MR., Mgl., IR. trei. 


1? Cf. B. Cazacu, Problema clasificării tdiomurilor romanice sud-dunărene (In jurul unei 
controverse lingvistice : limbă sau dialect), in ‘‘Studii si cercetări de lingvisticä”, Bucuresli, X, 1, 
1951, pp. 17— 18. 

18 Cf. M. Caragiu-Marioteanu, Compendiu..., pp. 86— 127. 

19 D. Macrea, Despre dialectele limbir romane, in “Limba română”, V, 1956, 4, p. 74 
and Citeva precızärı in legătură cu problema dialectelor limbii romane, ibidem. See also M. Cara- 
giu-Marioteanu, St. Giosu, I. Ionescu-Ruxändoiu, В. Todoran, Dialectologie romanà, Bucuresti, 
1977, pp. 18—21. 

20 B. Cazacu, Problema clasificàrii..., p. 21. 

21 R. Todoran, Cu рмрие la o problemă lingvistică in discufie: lamba si dialect, in “Сет- 
cetäri de lingvistică’, Cluj, 1956, 1, p. 100. 

22 Ci. A. Rosetti, ILR, pp. 351— 352. See also Academia Republicii Socialiste Romänia, 
Istoria lumbit romane, vol. II, Bucuresti, 1969, pp. 16—17 and C. Tagliavini, Originile limbilor 
neolatine. Romanian version Al. Niculescu, editor, Bucuresti, 1977, pp. 285—300 with its 
up-to-date, comprehensive bibliography. 

23 М. Caragiu-Marioteanu, Compendiu..., pp. 88—127; M. Caragiu-Mariofeanu, St. 
Giosu, L. Ionescu-Ruxändoiu, В. Todoran, op. ct, р. 97. 

24 E. Petrovici, Studii de dialectologie si toponumie. Editors: I. Pàtrut, B. Kelemen, 
I. Márii, Bucuresti, 1970, pp. 90— 95. 
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As far as the consonant system is concerned, E. Petrovici noticed 
among other things: the “retracted” palatalization of the dental sounds 
d, t, n, в before i and €: Lat. dicere > DR., Mgl., IR. eic, MR. dzíc; 
Lat. sedeo > DR., Mr., IR. sed, Mgl. $oad ; the elision of the Lat. b, v 
in intervocalie position : Lat. caballus > DR., MR., Mgl. cal, IR. cå; 
Lat. ovis > DR., MR., Mgl. oaie, IR. oie. The only exception to this rule 
is that -b- is kept intervocalically (as -v-) in the Romanian forms, derived 
from kabere, an exception to be found in all the dialects : Lat. habui > DR., 
MR. avui, Mgl., IR. vut(avut). 

Among the common morphological features described by Petrovici 
one should mention : the postposition of the definite article ; the declen- 
sion of the article; the fusion between the forms of the Genitive and 
those of the Dative; the presence of the Latin Vocative. 

From the common syntactical features revealed by Petrovici we 
have selected : the comparative with the adverb mat, and the replace- 
ment or rather the tendency to replace the infinitive by the subjunctive 
preceded by the conjunction sd. 

Concerning the vocabulary of Latin origin, E. Petrovici points 
out that “in Western Romance languages many Latin words were replac- 
ed by Germanic words which was not the case with the Romanian lan- 
guage; in the Romanian language the Latin words were preserved or 
they underwent semantic changes not to be found in Western Romania : 
anima acquired the meaning of cor (DR., MR., Ме]. inimä, IR. irime) ; 
coventus (conventum) acquired the meaning of verbum (DR., IR. cuvint Jj; 
lalis acquired the meaning of fortis, the latter being preserved only as 
an adverb, ete.” 25, 

Petrovici’s conclusion is that “The common features of the four 
dialects of the Romanian language... point to the existence in the past 
of a unitary aspect of Eastern Romance, widely different from the aspect 
of all the other Romance languages, Dalmatian included. This recon- 
stituted aspect of Eastern Romance can take no better name than Com- 
mon Romanian, while its four main variants can be considered nothing 
else but dialects of the Romanian language" 26. 

To all this one may add the word stock common to the Daco-Ro- 
manian, Macedo-Romanian and Megleno-Romanian dialects, a word stock 
belonging to the indigenous substratum (cf. MR., Mel. bác, báčiu; DR. 
baci; MR. budzà, DR., Mgl. фига; MR., DR. abur; MR. bríndcá, DR. 
brinzà; MR., DR., Mgl. vatră, etc.). 

The vocabulary of Slavic origin, common to Daco-Romanian and 
Macedo-Romanian proves, in its turn, that up to a certain point the 
same linguistic unity was preserved within a Romanian community of 
material and spiritual life. Such for instance, when compared with the 
analysis of the nouns of Slavic origin in the Daco-Romanian and Me- 
gleno-Romanian dialects, the analysis of the nouns of the same origin 
in the Macedo-Romanian dialect proves that : (a) the old nouns are spread 
on a larger area; more often than not they cover the whole or the greatest 
part of the Romanian linguistic area ; (b) most of these old nouns are par- 
tial (seldom perfect) synonyms of even older terms either indigenous or 


25 Ibıdem, p. 90 et seg. 
26 Ibıdem, p. 95. 
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taken from Latin, which are also common to Macedo-Romanian, Daco- 
Romanian and Megleno- Romanian ??. 

The nouns we have recorded, common to these three dialects are 
the following : 28 


I. Eighty-seven Macedo-Romanian nouns of Slavic origin referring to ma- 
terial culture, out of which the following belong equally to Daco- 
Romanian and Megleno-Romanian : 


MR. prag DR. prag Mgl prag 

streáhá (strehaia) stredud 
and 
(streasinä) 

zimnic zémnic — 
cótar = cótar 
ardsto dca rástoácá — 
ubór obór, obodrä ubór 
ugrddä ográdá (ugradifä) 
pledvnifä = (pleämnifä) 
cusare (cosär) (cusàrà) 
treàm = {гейт 
ledsä ledsä leásá 
bland blänä — 
gréndá (grindä) (grindä) 
ища ali fd = 
pulifä (роща) pulifá 
co$ cos cos 
plóscá plóscá ploáscá 
Ceágcá éeascà _ 
сирапа copáie cupän’e, cupànà 
cri’blä = gra’ bla 
gävanà gàvanà gàvanà 
blid blid = 
cubilifä cobilifà, cöbilifä _ 


27 E. Scárlátoiu, Cuvinte de origine slavà in dialectul aromän. Abstract of the doctor 
thesis, Bucuresti, 1977, pp. 5— 12 and Nouvelles contributions à l'étude des emprunts slaves dans le 
lexique aroumain, in ‘‘Revue des études sud-est européennes’’, Bucarest, 1977, 3, pp. 539— 542. 
For Daco-Romanian we have used, apart from dictionaries (Academia Romänä. Dicfionarul 
limbiı romäne, vol. I, Bucuresti, 1913. Serie nouá : Academia R.S.R. Dicfionarul limbii románe, 
vol. VI, fasc.1— 2, 1965; 3— 6, 1966; 7— 9, 1967; 10— 13, 1968; vol. VII, 1969; vol. VIII, 
1972: DA; H. Tiktin, Rumänischdeutsches W orterbuch. Dicfionar román-german, vol. I— III, 
Bucuresti, 1897— 1925: TDRG ; Academia Republicii Populare Románe. Institutul de lingvis- 
ticá din Bucuresti. Dicfionarul limbii románe moderne, Bucuresti, 1958: DLRM; Academia 
Republicii Socialiste România. Institutul de lingvistică din Bucuresti. Dicfionarul explicativ 
al limbii române, Bucuresti, 1975: DEX; G. Mihaila, Imprumuturi vechi sud-slave tn limba 
română. Studiu lexico-semantic, Bucuresti, 1960 and Studi: de lexicologie si istorie a lingvisticii 
romänesti, Bucuresti, 1973. For Macedo-Romanian: Th. Capidan, Elementul slav in dialectul 
aromän, Bucuresti, 1925; St. Mihäileanu, Dicfionar macedoromän, Bucuresti, 1901: Mih; 
I. Dalametra, Dicfionar macedo-romän, Bucuresti, 1906: Dal; C. Nicolaidi; Etymologikon 
lexicon tis kutsovlahikıs glosis, Salonic, 1909 : Nic ; T. Papahagi, DDA?. For Megleno-Romanian : 
Th. Capidan, Meglenoromänii, vol. I— III, Bucuresti, 1925 — 1935: CM. Istro-Romanian 
holds a place apart from the point of view of its geographical position and the strong Slavic 
influence on it, which affected even the system. That is why we have not included it in the 
present discussion. In this respect see also M. Kfepinsky, Influence slave sur le verbe roumain, 
in ''Slavia", XVI (198— 1939), pp. 1— 49; 220— 268; 481— 534. 

28 The nouns in brackets correspond neither inform nor in meaning to the nouns inMacedo- 
Remanian. They were certainly borrowed at different times and under different circumstances. 


MR. cep 
vranà 
jar 
plasà 
ledsä 
sità 
bilcic 
cleäste 
{upôr 
lupata 
tesla 
verigă 
trusinà 
arázbóiu 
{йуе, {aie 
birdä 
greblä 
drugä 
virtenifá 
dràstealà 
arisä, arise 
platà 
sistäc, sltac 
hranà 
bürcádan 
culésiz 
culäc 
pristind 
bustinä 
sint{a 
cojóc 
poală 
$apcá 
béfèi 
zmeänä 
tri mbá 
cl'in 
ci'rpá 
nujifà 


DR. cep 
vranà 
jar 
plasà 
leásá 
sită 
belciug 
cléste 
topór 
lopata 
tesla 
verígá 
tirsi'ná 
räzbdi 
fedvà, fevie 
greblä 
drugä, drug 
virté(l) nifá 
(dirstiná, dirstä) 


plata 


hranä 
colesä 
coläc 
prästinä 
bostinä 
(suvifä) 
cojóc 
poalä 
sapcä 
befei 
ızmeanä 
tri?mba 
clin 
ci'rpá 
nojifa 


THE BALKAN VLACHS IN STUDIES 
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jar 


sită 


cl’este 


lupdtà 


rázboi 

{арӣ 
bá'rdil'i 
greblä 
drugä 
(vartesli) 
drustedlä 
ransi 

— (plátés) 
sistäc 


( bácádarnic) 


culác 

cojóc, cujóc 
poalá 

$apcá 
zmeáne 
cl'in 

coürpá 
nujoáfá 


II. Eighteen Macedo- Romanian nouns of Slavic origin referring to agri- 
culture and cattle breeding, out of which the following belong equally 
to Daco-Romanian and Megleno-Romanian : 


MR. plug 
plaz 
codsä 


vilà 
орёт 
griste 
arisáte 
snop 
stog 
baştină 
brazdă 
cloput 
oblá'ncu 
róput 
tréput 


DR. plug 
plaz 
coasd 
ovd= 
(girst) 
(räsad) 
snop 
stog 
bastinä 
brazdä 
clopot 
oblincu 
röpot 
trópot 


Mgl. 


plug 
plaz 
codsd 


olla 


( Räsädtsti) 
snop 

stog 

brazdá 
cloput 
ublanc 
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Ш. Forty-six Macedo- Romanian nouns of Slavic origin referring to the 
vegetable kingdom, out of which the following nouns belong equally 


to Daco-Romanian and Megleno-Romanian : 
Mgl gärdinä 


MR. gárdíná 
grädinä 
lóbudá 
hreán 
repá 
pipercá 
bob 
castravéfu 
visnà, visinà 
stirà 
mac 
busul’öc 
киса 
drá'zgá 
boz 
rugóz 
aruguzind 
vreáje 
ràkità 
lipà 
ju 
codje 


DR. (gard) 
grädinä 
löbodä 
hreán 


bob 
(castravete) 
visinà 
(stir) 

mac 
busuióc 


boz 
rogòz 
rogojinà 
(vrej) 
rächitä 
Jir 
coájá 


gràdinà 
löbudä 
гейрй 
pipercä 
bob 
càstràvéf 
písná, visinà 
(stir) 
kitcà 
(dreäzgä) 
boz 
rogüz 
Rakità 
lipà 
Jir 
codjä 


IV. Forty-two Macedo-Romanian nouns of Slavic origin referring to fauna, 
out of which the following belong equally to Daco-Romanian and 
Megleno-Romanian : 


MR. bic 
copitä 
cucót 
cléscà 
puh 
ari’s 
eg 
guster 
gustirifà 
jabá 
vidrá 
grivá 
Sácól 
ририца 
mreänä 
clen 
crap 
pläticä 
fcre 
rac 
ün'ifá 
pángu 
musifà 
bübä 
roi 


DR. bic 
copitä 
clöscä 
puf (and puhav) 
ris 
güster 
güsterijá 
vidrá 
griv(d) 
prepelifä 
тгеапа 
(clean) 
crap 
pläticä 
tere 
rac 
undifà 
(pàianjen) 
musifà 
bübá 
roi 


Mgl. bic 


cupità 
сисбї 


(pufä) 
ej 
gustir 
Jabà 
vidrà 


socól 


mreän(cä) 
crap 
pläticä 


rac 
pang, puiangu 
mustlä 

bubä 

roi 
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V. Thirty-four Macedo-Romanian nouns of Slavic origin referring to natu- 
rat environment, out of which the following belong equally to Daco- 
Romanian and Megleno-Romanian. 


MR. pädinä DR. pddind Ма]. pádind 
pade = pade 
luncă luncă = 
trap T trap 
pistiredud ( pésterá) (pedstird, pedsterà) 
bará barä bará 
muéirld тоёігій = 
izour izvör izvór 
proiu ( Poroina) ( puroiu) 
potóc = Potóc, pätéc, putóc 
$óput sipot soäpit 
tind tind tind 
clísá clisá = 
mizgà mí'zgá -— 
dzare zare, zari zàri 
sloatà sloatà — 
lápuvifá lápovifd läpuvifä 
naduf nádüf — 
vlagä vlagä vlagä 
ог? stà vri’stà, virstà vrastà 


VI. Twenty-one Macedo-Romanian nouns of Slavie origin referring to the 
human body, popular medicine, illness, out of which the following 
belong equally to Daco-Romanian and Megleno-Romanian : 


MR. диг (На) DR. girb(ov) Mgl. godrb, garb(av) 
zi’mba zimbi(a), zimbet zoámbá 
släg’inä = släbinä 
trup trup == 
mirse = mräsä 
murfinä = murfoanä 
cusifä cosifä cusifä 
plıtencä (pleatä) plitencä 
kicä chicä KR 
*boalä, boli bodlä = 
gurlifä = garlifä 
ranä raná ranà 


VII. Thirty Macedo- Romanian nouns of Slavic origin referring to culture 
and spiritual life, out of which the following belong equally to Daco- 
Romanian and Megleno-Romanian : 


MR. rábüsu DR. rábüg, räboj Ма]. räbus 
glas glas glas 
gluná glumá 22 
bá'dnic E boádnic 
vurculác vircolác vraculac 
zmeu zmeu zmeu 
div div dıv 
cobä cobe — 
čiudă ciüdá ciudà 
n’ilä milä n'ilá, milä 
Jale Jale jal’ 
nada nád ( diesc) = 


gunos = gnos 
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MR. falä DR. falä Mgl. — 
ledne léne leáne 
silá silä silà 
nivól'e nevóie — 
osi’ndä osi’ndä — 
pácus pacos (te) — 


ҮШ. Thirty-seven Macedo- Romanian nouns of Slavic origin referring to 
society and social relations, out of which the following belong equally 
to Daco-Romanian and Megleno-Romanian : 


MR. maicä DR. maicä Mgl. maicä 
nevedstà nevastà niveäslä 
tetd = tetà 
bliznác = bliznác 
gad gad(ină) gad 
dar dar dar 
granifà granifà = 
cneáz cnéz — 
rob rob — 
proseác = prosiác, prosic 
&eátà ceatá == 
gloata glodtä — 
strajà strajà *strajà (and strájoás, 

vb. IV) 
praste prastie praste 
cálügár cálügár cálugár 
popá popá popá 
icodnà icoanà — 
ráiu rai rai 
pomeán ротапа pumednà 
piscùrà prescurà = 
modste moaste _ 
duh duh = 


In our opinion these arguments are sufficient proof supporting the idea 
that the Romanian dialects South of the Danube belonged to one and the 
same language : Common Romanian. Indeed, we may safely say that the 
speakers of these dialects, the Balkan Vlachs, are Romanians. 


THE TERRITORY ON WHICH COMMON ROMANIAN WAS FORMED 


The Romanian specialists in Slavonic studies, among whom one 
of the most distinguished was the late Professor Emil Petrovici, generally 
consider that the area where Common Romanian was formed cannot 
be extended to the whole Moesia Superior for the old Slavic elements 
in the four dialects of the Romanian language would have phonetic cha- 
racteristics typical only of the Southern East Slavic (Bulgarian). There- 
fore, they would not allow the inclusion of Serbia. In support of this 
hypothesis, Emil Petrovici also considers that the isogloss of the Slavic 
sound clusters $ and Zd, derived from the Common Slavic sound clusters 
*tj and *dj respectively, does not go South of the Danube beyond the 
present frontier between Bulgaria and Serbia. Consequently, Common 
Romanian could not spread West of this frontier. The same thing could be 
demonstrated by the fact that “in Romanian the borrowings contain 
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only the Bulgarian sound clusters $, Zd derived from *tj, *dj" 2°. The 
same opinion is also shared by а number of Romanian dialectologists 39. 

Nevertheless, the facts Emil Petrovici brings in support of this 
hypothesis are still debatable 3. When identifying the Western limit of 
the territory on which Common Romanian was formed, he refers to the 
presence in Serbia of the toponymic word Péster which he considers 
a borrowing from Bulgarian through Romanian ??. However, by examin- 
ing the few appelatives in Macedo- Romanian containing $t, the so-called 
“Bulgarian cluster" derived from the Common Slavic *tj as well as some 
toponymie words on the Serbian territory containing the same cluster, 
we have come to the conclusion that only some of the ët clusters are deriv- 
ed from the Common Slavic *tj. Such for instance, Mr. baştină, gustir, 
gustiritä have a št cluster derived from the Common Slavic *stj and *skj 
respectively. Even the Mr. pistireauà may be considered as belonging 
to the same category; the same holds true for the Serbian toponymic 
word Péster 33. In this case, the isogloss: the South-Slavic št < the 
Common Slavic *stj, *skj is extended to the West. As a matter of fact, 
this isogloss is common both to the territory of the Bulgarian language 
and to the territory of the Serbo-Croatian language 34. 


That is why, in our opinion, the Western limit as identified by 
E. Petrovici is not convincing and has to be set right. More precisely, 
we should go back to the arguments of some Romanists, like О. Densu- 
sianu. Relying on certain phonetie characteristics common to Latin bor- 
rowings in Romanian, Dalmatian and Albanian (for instance the isoglosses 
mn, pt, ps < Lat. gn, ct, x) he comes to the conclusion that as regards 
the Western limit of the territory where Common Romanian was formed, 
South of the Danube, it goes far beyond the territory of the Serbo-Croa- 
tian language, up to the South-Western part of the former Illyricum, 
close to the territories of the Albanian and the Dalmatian languages 35. 

А. Rosetti includes Pannonia, Dardania and the two Moesias in 
the territory of Common Romanian ?$. 


Н. Barié in his turn considers that the characteristics Romanian 
and Dalmatian have in common represent only the general stock common 
to all Balkan languages. He further considers as the Western limit of 
Common Romanian the West of Bulgaria, the East of Serbia and the 
North of Macedonia 37. 


29 E. Petrovici, op. cii, pp. 56— 60. 

30 Cf. M. Caragiu-Mariofeanu, St. Giosu, L. Ionescu-Ruxándoiu, В. Todoran, op. cit., 
p. 99. 

31 See a critical approach: V. Arvinte, Limita de vest a teritoriului romanızal de la baza 
dimbii romane, іп ‘“‘Anuar de lingvistică si istorie literară”, Iasi, XX, 1969, pp. 5—18. 

32 E. Petrovici, op. cıt., р. 60, 242. 

33 E, Scärlätoiu, Nouvelles contributions... p. 545 and Considérations linguistiques sur 
quelques toponymes slaves d'origine roumaine en Yougoslavie, in ‘‘Revue des études sud-est euro- 
péennes", 1974, 2, p. 295. 

** S. B. Berustein, Gramatica comparatà a limbilor slave. Translation and notes by 
С. Mıhäilä, Bucuresti, 1965, p. 207. 

35 Оу. Densusianu НЇН, I, p. 293 et seq. 

36 A. Rosetti, ILR, p 351. 

3? Н, Barić, Albanisch, Romanisch und Rumänısch, in “GodiSujak. Balkanoloski Insti- 
tut", Sarajevo, 1957, I, р. 13. 


28 ELENA SCÁRLÁTOIU 12 


But, in our opinion, a precise delimitation line cannot be traced 
towards any of the cardinal points, which includes the West of the Pe- 
ninsula. We may only say for certain that this line does not stop at “the 
present border between Bulgaria and Yugoslavia"; the characteristics 
of the oldest Slavic borrowings in the Macedo- Romanian dialect cannot 
be defined as being exclusively Bulgarian or even Southern East Slavic. 
Consequently, the contact between the Balkan Vlachs, a Romanized 
population, and the Slavs took place in the Balkan Peninsula, on a very 
large geographical and linguistic area #8, In the West this area includes 
the whole linguistic territory of the South Slavic reflex št < *stj, *skj, 
that is, the whole of Serbia and Northern Macedonia. 

It is generally acknowledged that the Northern limit of the terri- 
tory where Common Romanian was formed was marked by Porolissum 
(today's name : Moigrad, Sálaj county, Romania) 39, while the West coast 
of the Black Sea and the Eastern border of Roman Dacia marked its 
Eastern limit 49. 

Questions arise, however, in connection not only with the Western 
limit, but also with the Southern limit of the territory where Common 
Romanian — derived directly from Oriental Latin — was spoken. 

Romanian dialectology takes for the Southern border the well- 
known Jireček line “which goes along the Balkan (Haemus) ridge" 4. 
Yet, this theory has also become a controversial issue. After having care- 
fully examined the Latin inscriptions in the Balkan Peninsula, speaking 
about the significance of the Jireček line, H. Miháescu points out the 
following essential aspects: (1) the Jireček line does not separate two 
different linguistic areas as it had been acknowledged until recently ; 
this line separates only two civilizations (the Greek and the Latin civili- 
zations). (2) Latin was spoken on a vast territory located not only North 
of this line, but also South of it. 

“Avec le temps”, H. Mihăescu remarks, “оп a constaté que le pro- 
bléme de la détermination de cette limite était bien plus compliqué... 
par le fait qu'il existait des enclaves romaines le long de la via Egnatia 
et plus au sud, jusqu'à Corinthe et Patras; que dans les inscriptions 
grecques il apparaît un grand nombre de noms propres romains ; que la 
toponymie de l'aire greeque s’avere par endroits latine; enfin, que le 
rapport entre les deux langues n'a pas été le méme à toutes les époques. 
Par la suite, l'opinion qui а prévalu est que l'on ne saurait considérer 
cette limite comme une frontière linguistique, ni comme une frontière 
ethnique, mais une simple ligne de séparation entre deux cultures, 1% 
grecque et la romaine... alors que, en dessous, ce sont les anciennes 
langues autochtones — thrace, illyrienne, celte, vénéte et autres — qui 
continuaient à être employées en premier lieu” 42. 


38 Cf. E. Scárlátoiu, Nouvelles contribuiions..., p 546. 

33 М. Caragiu-Marioteanu, St. Giosu, L. Ionescu-Ruxändoiu, В. Todoran, op. cit., p. 99. 
40 E. Petrovici, op. cii, p. 97. 

41 Cf. M. Caragiu-Marioteanu, St. Giosu, L. Ionescu- Ruxándoiu, В. Todoran,op. cit., p. 99. 
42 H. Mihăescu, La langue latine dans le sud-est de l'Europe, Bucuresti — Paris, 1978, 
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The Southern limit, therefore, must have also included the intensely 
Romanized islands which were within the sphere of Greek culture. 

This takes us to one of the most controversial issues of South- 
Eastern European history: 


THE QUESTION OF THE BALKAN VLACHS' PRIMITIVE COUNTRY 


The question was first raised in 1774, when Johann Thunmann's 
study Untersuchungen über die Geschichte der östlicher europäischer Völker 
came out in Leipzig. Thunmann speaks about the Romanians living in 
Dacia and about the Macedo-Romanians who are the descendants of the 
Thracians living in the Balkans, the Rhodope and the Pindus Moun- 
tains. The latter speak “a Thracian language with a Latin vocabulary"! 43, 

William Martin Leake, on the other hand, develops & theory which 
contradicts Thunmann’s view : according to his theory the Macedo-Ro- 
manians are not natives of the areas where they live in the Balkan Pe- 
ninsula; they came from the North, lived together with the Daco-Ro- 
manians and then separated from the latter in the 10th and the 11th cen- 
turies 4, 

Most linguists shared Leake’s theory. Among them mention should be 
made of O. Densusianu according to whom the Macedo-Romanians ‘came 
down" from the area “between the Danube and the Balkans" from the 
6th to the 8th century. They came in small groups at first settled in Epi- 
rus and Thessaly. Their “coming down" was caused by “the arrival of 
the Slavs and the Bulgarians” 45. Variants of the same theory have been 
developed by Al. Philippide * and б. Weigand *. 

Contemporary Romanian dialectology also supports the idea of the 
Balkan Vlachs’ non-autochthonism, with the specification that they 
lived in the North-Eastern part of the Peninsula, between the Danube 
and the Balkans 43. 

Thunmann’s theory found only a few supporters among the lin- 
gusts. Yet, his theory cannot be ignored; it is only by means of an 
objective, scientific confrontation ofthe linguistic arguments backing the 
two theories that the axiomatic character of either “the Leake theory” 
or “the Thunmann theory" can be established. 


The theory of the autochthonism was defended in a number of 
fundamental contributions to the Balkan Vlachs’ history and implicitly 
to the whole history of the Romanians by the late Romanist and dialec- 
tologist — Tache Papahagi. He expressed his viewpoint in an extensive 
study # followed by a series of analytical articles and studies in which 


43 ap. Th. Gapidan, Aromânii. Dialectul aromân. Studiu lingvistic, Bucuresti, 1932, p. 23. 

44 W. M. Leake, Researches in Greece, London,1814 ; Travels in Northern Grecce, London, 
1835, ap. Th. Capidan, Aromänii... р. 23. 

55 оу, Densusianu, HLR, I, p. 324. 

46 A]. Philippide, Origınea Romänulor, vol. II, p. 404. 

* G. Weigand, Rumdnen und Aromunen in Bulgarien, Leipzig, 1907, pp. 40— 50. 

48 M. Caragiu-Marioteanu, St. Giosu, L. Ionescu-Ruxándoiu, Н. Todoran, op. cıf., p. 100. 

4 T. Papahagi, O problemă de romanitate sud-ılirıca, abstract from **Grai si suflet”, I, 
1923, pp. 1—30. 
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he further argued his ideas 5°. Eventually, he came to the conclusion that : 
“The territory where the Macedo-Romanians live is a former unitary 
and continuous piece of land, its lower parts being at present covered 
by the waters... No matter how dense or even complete the Romani- 
zation of the Peninsula might have been... yet, from the Roman world, 
dominating it from the Adriatic to the Black Sea much more was left 
than we can realize today. Under various eircumstances this Roman 
world has been ground and swallowed up, finally reduced to what we 
can see of it today" 9. According to T. Papahagi, ancient Romanians 
were divided into two branches: 1. Balkan-Carpathian ancient Roma- 
nians and 2. Sonth-West Balkan ancient Romanians 52. 


Similar remarks in connection with the Megleno-Romanians had 
been made by T. Papahagi's predecessor, Pericle Papahagi, philologist 
and linguist. Commenting upon information from historical sources, he 
located the primitive land of the other branch of the Balkan Vlachs — 
the branch of the Megleno-Romanians — in the Rhodope Mountains. 
“This could be", P. Papahagi points out, “the only explanation of those 
«Romanian reigns) history talked so much about? 53, 


After having studied the Slavic influence on Масейо- Romanian 54, 
after having written the most accurate and comprehensive linguistic 
monograph of the Macedo-Romanian dialect ®, Th. Capidan, in his turn, 
drew certain conclusions from a historical point of view : One can speak 
about а dense romanized area in the Balkans stretching up to Greece. 
It "swallowed" both the Illyrians and the Thracians. In his opinion, 
the Albanians’ ancestors were the only people not to be romanized. It 
was because of the Slavs’ arrival that the Macedo-Romanians to be, 
coming from the North of the Peninsula settled on the territory occupied 
by the old romanized population in the South of the Peninsula 56. 


Thus, the opinions of these three linguists concerning the Romani- 
zation of the Balkan Peninsula North as well as South of the Jireéek line 
are in perfect agreement. 


Today’s linguistic data seem to determine us, indeed, to pay closer 
attention to Thunmann's theory. 


The first argument in its favour is toponymy. Th. Capidan iden- 
tified three toponymic words as being evindence of the old Latin tradition 
in those parts of the Balkan Peninsula inhabited by the Macedo-Roma- 
nians. These words are: Särund, derived from Salona, where intervocalic 
-1- turned into -r-, while nasal -o- closed, becoming -u-; Bdiasa < Lat. 
Vavissa; finally, Lasun < Elasona, where the sound -ó- followed by a 
nasal turned into -u- 57. 


50 Т. Papahagi, Disparijii si suprapuneri lexicale, Bucuresti, 1927. 

51'T. Papahagi, Aromänii. Grai-folclor-etnografie, Bucuresti, 1932, p. 8. 

52 Ibidem, p. 25. 

53 Per. Papahagi, Megleno-romänii, vol. I-II, Bucuresti, 1902: PM, р. 8. 

54 Th. Capidan, Elementul slav... 

55 Th. Capidan, Aromânii... 

56 Th. Capidan, Les Macédo-Roumains. Esquisse historique et descriptive des populations 
roumaines de la Péninsule Balkanique, Bucuresti, 1937, pp. 145—148. 

57 Th. Capidan, Aromänii..., pp. 27—28. 
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To all this one may add the old toponymie word of Slavic origin 
Gardista, recorded by С. Weigand in the Pindus area 58. The absence 
of metathesis testifies to its being quite old: it, consequently, belongs 
to the epoch of the first contacts between the Macedo-Romanians and the 
Slavs of the Balkan Peninsula (the 6th—the 8th centuries). [C. Sl. 
*gardr > Bg., Scr., Mac. grada 53]. The toponymic word Palioseli 80 (Gr. 
marti, палоюс + Sl. selo), from the same Pindus area, is of old Slavic 
origin. 

Besides toponymy, vocabulary is also regarded as invaluable ‘‘ar- 
chives" for the historian investigating the Balkan Vlachs’ origins. 

The presence in Daco-Romanian of such terms as fin (< Lat. fe- 
num), "grass mown and dried for fodder” ; fineatà (< fin + suf. -eafá), 
“the piece of land where the grass to be turned into hay grows"; săletu 
(< salcie), *dried willow buds, bark and thin stems used for fodder in 
winter-time", and also some other terms such as bour or pácurd, testify 
to the continuity of the Romanian population in Dacia. The absence 
їтот the Macedo-Romanian and Megleno-Romanian vocabularies of the 
same terms defining cattle’s fodder used in winter (*fin, *fineatà, *säl- 
ciu ) testifies to these people's autochthonism in the Balkan Peninsula ®. 
Per. Papahagi's explanation is logical and convincing : Macedo-Romanian 
Shepherds used to take their sheep to Mediterranean climates, to the 
Thessalian fields and the coasts of the Adriatie, the Ionian Sea or the 
Ionian Islands, where the pastures were ever-green. Under such circum- 
stances they felt no need of making supplies of fin or sälciu in sum- 
mer 82. 

The very few words of Slavie origin preserved by Macedo-Romanian 
and Megleno-Romanian in their oldest, unmetathesized forms (cf. Mr. 
garvan, gardind, gardu, salmà ; Mgl. gard, gàrdinà) 83 complete the series 
of the linguistic arguments in favour of the theory of autochthonism. 
This theory is also supported by the Old Slavie popular borrowings record- 
ed only in the Daco-Romanian area or only in the Macedo- Romanian 
one. Thus, for Daco-Romanian we have selected the following examples 9 : 
altità, bälärie, bejenie, beznà, bici, birnä, bold, braniste, brici, bujor, buruianà; caznd, cälın, 
cetinà, ciolan, cireadá, ciurdá; cilji, cîrcà, cirstei, cirti{d, clacá, clonf, cölnic, coped, coromistà, 
crai, cremene, crivind; daltä, dihanıe, dihor, drojdie, dungá; ginj, girlä, glavä, grajd, grind; 
haină, hameı; iad, ia’lovifä, ча, izlaz; imbláciu, лота; lavità, lebădă; mastehà, mälin, mlacä, 
mladá, mlastinà; nădejde, nämete, näpastä, nävod, nisip — näsip, nojifä (Mgl. nujodfà); obadà, 
omät; pajiste, pir, pile, pod, podbeal, podgorie, pojar, prápastie, pustie; rarità, ralifä (Ма. 
ralifä), räspintie, rufa; sabre, sanie; (fie, tinjalà; felină; ulei; vadrà, val, var (Mgl. var), vind 
etc. 


55 D. Weigand, Die Aromunischen Ortsnamen im Pindusgebiet, in ‘‘Jahresbericht des 
Instituts für rumanische Sprache", Leipzig, XXI— XXV (1919), p. 62. 

59 Cf. A. Vaillant, Grammaire comparée des langues slaves, Lyon — Paris, 1950—1958, vol.I, 
p. 162. As regards the explanation of the double treatment of the diphthongs containing liquid 
consonants (with or without metathesis) in the South-Slavic languages or in the South-Slavic 
borrowings of the Romanian language having such clusters, see: A. Rosetti, Controverses 
balkaniques. Sur le traitement des diphtongues à liquides du slave méridional en roumain, in “Bal- 
kansko ezikoznanie’’, II, 1960, pp. 21—23. 

60 G. Weigand, op. cit. 

$1 Per. Papahagi, Nutreful oilor, in **Dunárea", 1923, nr. 1, pp. 9—12. 

62 Ibidem, p. 9. 

$3 E. Scärlätoiu, Nouvelles contributions..., p. 545. 

& С. Mihăilă, Imprumuturi..., pp. 309—313. 
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A lot of these old words are absent from the Macedo-Romanian 
dialect since its speakers ignore or rarely use the notions these words 
express. Such, for example, the terms connected with the notion of ‘‘za- 
padá" (for which the Macedo-Romanian know only the term meaud < 
Lat. nix, nivis, while the Daco-Romanians, according to different areas 
know the terms : neauä, zăpadă, omät) are absent from the Macedo-Ro- 
manian dialect (cf. DR nämete, sanie). In the areas inhabited by the 
Macedo-Romanians there is little snow, which melts rapidly, therefore 
one has no need of words like nämete or sanie (“vehicle on runners for 
conveying loads or people over snow"). 


Some other old words of Slavic origin are absent from Daco-Roma- 
nian. They are only to be found in Macedo-Romanian or in Macedo- 
Romanian and Megleno-Romanian. A typical exemple is the use of plodée 
(< SI. ploéa), an old Slavic borrowing in Macedo-Romanian and Megleno- 
Romanian. There is no corresponding word in Daco-Romanian as the 
Daco-Romanians use different building materials, especially timber. The 
Macedo-Romanians and the Megleno-Romanians on the other hand, 
make their houses of stone which can be easily found where they live. 
That is why they make even their roofs out of plodée, a kind of “stone 
slabs” resembling the “wood shingles” used by the Daco-Romanians for 
similar purposes. 


Still other old terms of Slavic origin recorded in Macedo-Roma- 
nian and Megleno-Romanian such as: MR, Mgl. izbä, urdéiu, vilă; MR 
vrag, vrand, etc., prove that they were borrowed in areas ® situated at 
a farther distance from the areas in contact with Daco-Romanian, that 
is, South of the area between the Carpathian and the Balkan Moun- 
tains. 


Last but not least, a few words about the much debated $59 primi- 
tive homeland of the second branch of the Balkan-Vlachs : the Megleno- 
Romanians. In our opinion, the strong Slavic influence on the Megleno- 
Romanian dialect not only at the level of the vocabulary, but also at the 
level of its structure, especially of its verbal structure, supports the hypo- 
thesis of their autochthonism in the Balkans. Moreover, the very name 
of the province inbabited by the Megleno-Romanians is very old. It is 
often mentioned by Byzantine writers as: tà MéyAeva, MóyA«va9? (< Old 
Slavic легла + suf. -вна, a word in which ъ >> о, £ from the 10th to the 
11th centuries in the Macedonian idiom and some Bulgarian idioms 
spoken in the Rhodope Mountains 95. In the old Slavic texts the following 
forms are recorded : моглёноу, могленмие and легленһекый. In the Athos 
Codex one can find even the form: annrasnckaro® with an unvocalized ъ, 
testifying, therefore, to the preservation of an older phase in the evolution 


$5 Cf, E. Scárlátoiu, Nouvelles contributions..., p. 542. 

$6 See M. Caragiu-Marioteanu, St. Giosu, L. Ionescu-Ruxándoiu, H. Todoran, op. cit., 
pp. 102—105. 

$7 C. Jireéek, Über die Wlachen von Moglena, in ‘‘Archiv fur slavische Philologie", Leip- 
zig, NV, 1890, pp. 95—97. 

68 Cf. B. Koneski, Istorija na makedonskiot jazik, Skopje, 1965, p. 31; К. Miréev, Isto- 
riéeska gramatika na bälgarskija ezik, Sofia, 1958, p. 111—112; St. Stojkov, Bälgarska dia- 
lektologija, Sofia, 1962, p. 81— 82. 

69 ap. C. Jirecek, op. cit. 
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of the Eastern South-Slavic vowel system "9. previous to the 10th and the 
11th centuries. These мвгленан, "inhabitants of Moglena (Meglena)” 
could very well be — just as Per. Papahagi assumes — the descendants 
of an old Romanized population ”!. If they had been Slavs, in the same 
texts they would have probably been called caogkus rather than moraentane ; 
the use of the latter name, in our opinion, points to the intention 
of making not only a geographical specification, but also one implying 
the membership to а different ethnic group. 

The verbal structure as well as the functions of the Slavic prefixes 
in the dialect, best prove that the Megleno-Romanians are an old Roman 
— or rather Romanian — population, who were under а very strong 
Eastern South-Slavic influence. 

Neither Daco-Romanian nor Macedo-Romanian allowed the Slavic 
derivation enter their verbal system: the prefixes of Slavie origin are 
equally unproductive in Daco-Romanian as well as in Macedo-Roma- 
nian ??. On the contrary, in Megleno-Romanian all prefixes are of Slavic 
origin: do- (du-), iz-, na- (ná-), о-, po- (pu-), pod-, pri-, pro- (pru-), 
raz- (räz-), za- (24-) are all productive 73 and they have preserved to 
our days their lexical values, sometimes even the characteristic functions 
of the Slavic verbal aspect "3. A new Slavic influence would have made it 
impossible for the lexical values of the Slavic prefixes and some specific 
funetions of the aspect to be preserved in the dialect: as is known, in 
the South-Slavic languages, particularly in Bulgarian and Macedonian, 
the loss of significance of the verbal prefixes started quite early ©; one 
can notice it even in the most conservative idioms 76. 

The basic vocabulary of Megleno-Romanian, just like that of Daco- 
Romanian or of Macedo-Romanian, is of Latin origin. The last two fully 
preserved this word stock and even when they borrowed some words 
from Slavs, they did not give up the words inherited from Latin, but 
created those corresponding synonyms we have mentioned in one of 
our studies 77. Unlike them, Megleno-Romanian lost many words inherited 
from Latin, replacing them entirely with words borrowed from Bul- 
garian "8 or Macedonian. The Megleno-Romanian vocabulary contains а 
relatively small number of old Slavic borrowings common to Macedo- 
Romanian and Daco-Romanian ” and an even smaller number of words 
common only to Daco-Romanian or to Macedo-Romanian. Аз we have 
already pointed out, the former testify to a territorial continuity and to 


10 The Eastern South-Slavic linguistic territory includes the Bulgarian and the Mace- 
donian languages. 

1 Per, Papahagi, Megleno-roinánii..., р. 6. 

72 For a detailed analysis and comprehensive illustrating material see: M. Kfepinsky, 
L'influence slave... 

73 Ibidem, p. 505— 534. 

^^ Our conclusions are based on the results of the dialectal investigation of the Megleno- 
Romanians settled in Cerna, Tulcea County, Romania, which we carried out in the spring of 
1978. 

75 К. Ivanova, Desemantizacijata na glagolnite predstavki v sävremenija bälgarski knizoven 
ezık, Sofia, 1966, pp. 16—32; 34 and passim. 

76 Cf. St. Stojkov, op. cit., pp. 141—152. 

77 E. Scárlátoiu, Nouvelles contributions..., pp. 539—542. 

78 Cf. Per. Papahagi, Alegleno-romänii..., Th. Capidan, Meglenoromänii... vol. III. 

79 See the list of common terms: E. Scárlátoiu, Nouvelles contributions..., p. 549. 
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a community of material and spiritual life in the epoch of the first con- 
tacts between the Romanians and the Slavs; the latter are also a proof 
that the contact of the Roman world between the Balkans and the Car- 
pathians on the one hand, with the Roınan world at the South and the 
South-West of the Balkans on the other, was preserved. Besides these 
Slavie borrowings, Megleno-Romanian adopted a lot of terms of Eastern 
South-Slavie (Bulgarian or Macedonian) origin proper to it alone, which 
more often than not almost entirely replaced the old words inherited 
from Latin 9. This process of adopting or substituting words must have 
taken place over a long period of tine and under altogether special cir- 
cumstances for Megleno-Roinanian. These special circumstances were 
created immediately after the territorial contact between the Romanians 
who inhabited the former Trajan Dacia and the two Moesias up to the 
Balkans and those who lived South of the Balkans, became ‘scarce”’ 
or was utterly interrupted. As is testified by the very phonetical features 
of some Slavic borrowings in Megleno-Romanian *, the special surround- 
ings in which the Megleno-Romanian started to develop immediately 
after their “dialectal separation’? were to be found in an area under a 
strong Slavic influence, placed North of the Gulf of Salonika between 
the Rhodope Mountains and the Struma River in the East and the Var- 
dar River in the West. In our opinion, the relative scarceness of the Old 
Greek and Middle Greek element detected in Megleno-Romanian by Th. 
Capidan 82 can be explained by the same process of replacement with 
Slavic words which acted upon the Latin stock of Megleno-Romanian. 
The neo-Greek elements in the dialect 83, just like the Turkish ones # 
penetrated into Megleno-Romanian largely through Bulgarian or Mace- 
donian; that is why, according to the principle of direct etymology, 
they must be regarded either as Bulgarian or Macedonian. This is one more 
proof of the permanent and most active influence of the Eastern South- 
Slavic languages on Megleno-Romanian. In our opinion, a late separation 
fron Macedo-Romanian or the “coming down” of the Megleno-Roma- 
nians from some place in the North of the Balkan Peninsula do not jus- 
tify such an influence. Therefore, we must admit the hypothesis of a 
prinitive homeland placed in the area between the Rhodope Mountains 
and the Vardar River, an area which gradually becaine smaller and smaller 
until it caıne to what it is today : a small linguistie island with several 
settlements surrounded by the woods, situated on the banks of the Var- 
dar River. 
Finally, а last problem we raise is about : 


#0 Our inquiries into the Slavic influence on the Megleno-Romanian vocabulary are 
part of a study which is still in manuscript. The conclusions we have reached are the result 
of a close examination of a rich lexical material collected from the dictionaries and the glos- 
saries of this dialect, as well as of the material collected during the dialectal investigation we 
carried out at Cerna. 

31 See the typical phonetic features: Th. Capidan, Aleglenoromänii..., vol. I, p. 93. 

82 Ibidem, pp. 84—86. 

83 Ibidem, pp. 84—85. 

84 Ibidem, p. 94. 
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THE DURATION OF COMMON ROMANIAN. THE SEPARATION OF ITS DIALECTS 


The dating of Common Romanian has always been done according 
to two important landmarks: the arrival of the Slavs (when Common 
Romanian had already come into being as far as its essential features 
were concerned — the best evidence is the failure of the Slavic element 
to get into its structure) and the first attestations of some larger groups 
of Vlachs in the Balkan Peninsula. 


In his Preface to the Romanian Linguistic Atlas, G. Weigand speaks 
about a community of dialects from the 7th to the 10th centuries 85. 
Just like O. Densusianu, Al. Philippide 86 considers that Common Roma- 
nian lasted only until the 6th century when “the coming down” south- 
wards of the Macedo-Romanians’ ancestors is supposed to have started 87. 
P. Siadbei places the Common Romanian epoch from the 6th to the 8th 
centuries 88. A. Rosetti points out that “this dating depends on the mo- 
ment when one can speak about a /Romanian/ language, that is after... 
vulgar Latin lost its unity, breaking down into à number of languages 
which were to become today's Romance languages, therefore after the 
4th century, for the Oriental provinces of the Roman Empire...” 
*,...Thus, starting with the 5th century — A. Rosetti remarks — the 
Latin spoken in the Danubian provinces strengthens its own features, 
its development being independent of the other Romance languages". 
In his opinion the Common Romanian period lasts from the 7th and the 
8th centuries (as its inferior limit), when ‘it is generally acknowledged 
that Latin gave way to the Romance languages", up to the 10th century 
(its superior limit), “when the group which was to form the South dialect 
of Romanian separates from Daco-Romanian; it is the moment when 
the Macedo-Romanians’ ancestors are recorded for the first time as being 
in the South of the Balkan Peninsula: 976...” 89. 


As regards the inferior limit of the Common /Romanian/ language 
one can approximately consider it the 7th century: on their arrival in 
the 6th century, the Slavs found an already constituted language as 
far as its defining features were concerned. They lended it only words, 
very often only synonyms which ‘‘coloured’’ an already crystallized 
vocabulary. 


The superior limit of the Common Romanian language was no 
longer established by means of a linguistic argument. As mentioned above, 
a highly debatable historical argument was used: the comments of the 
Byzantine chronicler Kedrenos upon the murder by some Macedo-Ro- 
manians of David — the brother of Samuil, the Bulgarian rebellious 
co-regent — in a place called ‘‘Stejarii Frumosi” (Beautiful Oaktrees) 
between the Prespa and the Castoria Lakes in 976 ™. 


35 С. Weigand, Linguistischer Atlas des dakorumünischen Sprachgebietes, Leipzig, 1909, 
col. 8. 

86 A]. Philippide, Originea Romänilor, vol. II, p. 404. 

з? Ov. Densusianu, HLR, I, p. 324. 

188 р. Siadbei, Sur les plus anciennes sources de l’histoire des Roumains, in “Annuaire de 
l'Institut de philologie et d'histoire orientale", II, Bruxelles, 1934, p. 836. 

# Al. Rosetti, ILR, p. 353. 

39 Ibidem. 
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Investigation of the phonetic features of the Old Slavic borrowings 
in the Macedo-Romanian dialect common to Daco-Romanian * and to 
Megleno-Romanian — as proved by the lists of words we have intro- 
duced in this article — led us to the conclusion that most of these borrow- 
ings have the form acquired by words in the South-Slavic languages during 
their evolution from the 9th to the 11th centuries. This evolution was cha- 
racterized by : elision of the sounds ù, & in weak position; vocalization 
of the sounds w, һ in strong position; transformations of the sound 
clusters *stj, *shj > St; *2dj, *egj— #4; diphthongization of the sound *é 
in the group of the Eastern South-Slavic languages; transition to the 
denasalization of the vowels o and -e-, etc. ??. 

We have thus considered the 11th century as the ad quem term 
of Common Romanian 33. 


* 


From the several problems this study has raised, some useful con- 
clusions can be drawn regarding the Romanian language and history, 
some working hypotheses for future studies can be detected : 

1. The dialects spoken by the Balkan Vlachs (the Macedo-Roma- 
nian and the Megleno-Romanian dialects) belong to а unique language — 
Common Romanian — with its two main branches : that of Daco- Romanian, 
between the Carpathians and the Balkans, and the branch South of the 
Balkans, that of the Macedo-Romanians and the Megleno-Romanians. 
Consequently, the Balkan Vlachs can be considered Romanians. 

2. A new perspective on the Jireček line and the West limit of the 
territory where Common Romanian was formed makes it possible for us 
to accept the assumption that this language was equally spoken in the 
Romanized areas in the South and the South-West of the Balkans and 
consequently to support Thunmann’s theory of autochthonism. ‘The 
absence of the old Greek element from the Macedo-Romanian vocabulary 
cannot be an argument in favour of the theory of non-autochthonism : 
in the course of the language evolution the old Greek words, just like 
some old Slavie words, must have continuously changed their physiog- 
nomy and must have been replaced by other words which makes it 
impossible for us to detect them in an early stage. The more so as no texts 
written in Macedo-Romanian before the 18th century are available. 

3. In the course of time the Slavs’ settling down in the Balkan 
Peninsula changed its ethnical configuration, breaking off the contacts 
between the Daco-Romanians, on the one hand and the Macedo-Roma- 
nians and Megleno-Romanians on the other. 


4. Daco-Romanian had all the necessary conditions Чо develop 
towards the further stages of a language which was to become along 
the centuries the Romanian language of today. Owing to the special his- 


31 For a chronology of the Slavic elements in Daco-Romanian see : E. Petrovici, Studti..., 
рр. 195—198 ; I. Pátrut, Studii de limbă română si slavisticd, Cluj, 1974, pp. 237—245 ; G. Mi- 
haila, Studii..., p. 12 et seg. 

92 Cf. К. Miréev, op. cit., p. 116 ef seq. ; S. B. Bernstein, op cit., p. 207. 

93 E. Scärlätoiu, Nouvelles contributions..., p. 549. 
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torical and political conditions in the Balkan Peninsula Macedo-Roma- 
nian and Megleno-Romanian could not go beyond the stage of atypical 
or divergent dialeets. 

5. The contacts between the Daco-Romanians on the one hand 
and the Macedo-Romanians and the Megleno-Romanians on the other, 
were not broken off before the 11th century. 

6. The Megleno-Romanians are a distinct branch of the Roma- 
nians in the Balkans, who experienced a tremendous Eastern South- 
Slavie (Bulgarian and Macedonian) influence. A long time ago they had 
lived in the area between the Rhodope Mountains and the Vardar River. 
Today they are a small linguistic island on the banks of the same river. 
Until “the dialectal separation’’, together with the shepherds they were 
the only bridge connecting the Daco-Romanians with the Romanians 
South of the Balkans. 

7. The Macedo-Romanians are also old inhabitants of the lands 
in the South and the South-West of the Balkans. Their contact with the 
South-Slavs materialized in lexical borrowings was quite weak, but it 
occurred on an area much larger than the one where the contact between 
the Eastern South-Slavs (Bulgarians and Macedonians) and the Me- 
gleno-Romanians took place. 


ff Relations culturelles et linguistiques 


LA LITTÉRATURE BYZANTINE, SOURCE DE CONNAISSANCE 
DU LATIN VULGAIRE* 


HARALAMBIE MIHÁESCU 
п 


1. La continuite ininterrompue de la culture romaine dans le monde 
byzantin ressort le plus clairement du lexique d’origine latine. La ter- 
minologie et l’art d’exposition de la theologie chretienne ont eu pour 
base la philosophie et la litterature hellenes, alors que la technique mi- 
litaire, l'administration d'Etat et la pratique juridique ont adopté et 
développé les acquisitions faites dans le cadre de l'Empire romain ; une 
bonne partie de cet héritage a été transmise avec le temps aux peuples 
voisins de l'Empire byzantin ou а survécu dans la culture grecque mo- 
derne. L'étude du lexique nous permet de suivre les phases de dévelop- 
pement de la terminologie militaire, administrative et juridique, ainsi 
que la facon dont elle s'est adaptée aux circonstances historiques, elle 
S'est renouvelée ou а disparu petit à petit, remplacée par une termino- 
logie nouvelle. On reléve dans la littérature byzantine, d'une part, le 
maintien de la tradition du classicisme antique et de ses modeles et, 
d'autre part, la naissance de formes et d’ideals nouveaux, notamment 
dans la littérature populaire. Les tendances classiques étaient défendues 
par une élite cultivée et fidéle, mais peu nombreuse, tandis que l'admi- 
nistration publique, l'armée et la justice, qui venaient en contact avec 
les masses populaires, étaient influencées par celles-ci. C’est pourquoi 
la terminologie militaire et juridique, qui était en grande mesure d'origine 
latine, est devenue populaire et a laissé des traces dans le néo-grec. En 
échange, la tradition classique dans la littérature a souvent entravé la 
pénétration des éléments populaires et a empéché l'enregistrement fidéle 
du progrés linguistique. La dualité tradition classique — développement 
spontané a été l'un des facteurs qui ont favorisé la diglossie, car les tra- 
ditionalistes imitaient exagérément les classiques et choisissaient leurs 
expressions avec sévérité, cependant que la langue du peuple se dévelop- 
pait en liberté, assimilait aisément des éléments étrangers et employait 
les mots en fonction des besoins du moment, sans se soucier de leur ori- 


* Voir la Це partie de cette étude dans + Revue des études sud-est européennes e, t. XVI, 
n? 2/1978, p. 195—215. 

Abréviations: AB = Analecta Bollandiana; ADG = Acta et diplomata Graeca medii 
aevi sacra et profana, ed. Е. Miklosich et J. Müller, I— VII, Wien, 1860—1890; BGV = Biblio- 
théque grecque vulgaire, éd. Emile Legrand, I— X, Paris, 1880—1913; BZ — Byzantinische 
Zeitschrift ; IG = Inscriptiones Graecae; PG = Patrologia Graeca, éd. J. P. Migne; REW = 
Romanisches Etymologisches Wörterbuch von W. Meyer-Lübke; WSt = Wiener Studien. 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XVII, 1, P. 39—60, BUCAREST, 1979 
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gine. Par conséquent, la présence ou l'absence du lexique d'origine latine 
dans un ouvrage donné montre dans quelle mesure celui-ci dépend de la 
langue du peuple ou des modéles classiques et peut servir de critére d’ap- 
preciation de son style ou indiquer la provenance de son auteur. L'étude 
comparative du Strategicon de Maurice et de l’œuvre de Procope de Cé- 
sarée, ou celle des écrits hagiographiques antérieurs au X* siécle et de 
Syméon Métaphraste est révélatrice à cet égard. La littérature populaire 
reflète plus fidèlement la richesse et la variété de la culture matérielle et 
caractérise mieux une série d’aspects de la spiritualité byzantine. 


2. Dans l'armée, l'influence de la langue latineaatteint son point 
culminant au début du IV* siécle, quand tout militaire devait obliga- 
toirement connaître cette langue (* Рораіх үлоттү tobs mavras Aéyetv)!. 
Au début du VII* siécle, la terminologie militaire d'origine latine était 
répandue et populaire dans la langue grecque, ainsi qu'il ressort du traité 
de stratégie de Maurice, qui dans sa préface dit: « J'ai employé le plus 
souvent des mots romains (’Ророихойс ... AéËeor) et des termes connus 
рат les soldats, en vue d'une meilleure compréhension des faits relatés»?. 
Par miles, les Romains entendaient le soldat d’infanterie, par opposition 
au cavalier (eques). Le mot militia pouvait signifier «service militaire » 
ou a armée », avec les termes parallèles grecs otpateia et страт:х. L’ad- 
jectif militaris a pénétré dans le grec avant le У* siècle pour désigner une 
grande artère servant au transport des troupes (шАтарих 6806). Eser- 
citus signifiait soit « exercice », soit « armée d'infanterie » par opposition 
à equitatus « cavalerie » et à classis «flotte ». Dans le sens d'« armée d'in- 
fanterie », le terme ёЁєрхєтос apparait en grec, à partir du V° siècle, dans 
des écrits hagiographiques, des textes de loi et chez le chroniqueur Geor- 
gios Kedrenos ; cependant, le terme ne s’est pas généralisé et n’a pas sur- 
vécu dans le néo-grec *. 

Opposé à miles «soldat» était paganus «habitant de la campagne 
et en général civil ». En tant qu'habitant de l'unité administrative nommée 
pagus, un paganus différait fondamentalement du soldat faisant partie 
de l'armée, du fonctionnaire d'Etat, ainsi que de l'adepte de la religion 
chrétienne, ce dernier appartenant à militia Christi. C’est ainsi que, en 
grec, поүхубс a acquis avec le temps deux sens: 1) civil, en opposition à 
militaire; 2) païen, en opposition à chrétien. Dans le sens de « paien », 
тоүхубс̧ avait pour concurrents "EAAqv, Tpaixéc et etvixdc; en échange, 
le méme mot dans l'acception de «civil» s’est développé librement et 
est arrivé à une grande extension dans la littérature byzantine. Avec 
son sens initial de « unité administrative », лотос est attesté fréquemment 
dans les papyrus du III" au VI: siècle, avec ses composés nayapxoc, rayap- 


1 Eusebii Vita Constantini, 4, 19 (éd. Ed. Schwartz); Н. Zilliacus, Zum Kampf der Welt- 
sprachen im oströmischen Reich, Helsinki— Amsterdam, 1935 (1965), p. 128. 

? Mauricii Strategicon edidit, Dacoromanice vertit, prolegomenis instruxit H. Miháescu, 
Bucarest, 1970, p. 44, 6—7 (Scriptores Byzantini, VI). 

3 Theophili Antecessoris Paraphrasis Graeca Institutionum Caesarearum, éd. W. О. 
Reitz, Hague, 1751, parag. 4, 3, 66. 

4 Daniel Stylites (l'an 494), AB, XXXII, 1913, p. 175; Novellae Justiniani, edd. R. 
Schoel — W. Knoll, Berlin, 1968, parag. L praef. (537) ; Chronicon Paschale, ed. L. Dindorf, Bonn, 
1832, p. 566, 5; 592, 18; Georgios Kedrenos, éd. I. Bekker, Bonn, 1838—1839, t. I, p. 678, 7. 
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zia, mayapym, mayapyys, её nayapyıxöc. Ce sens a perdu sans cesse du 
terrain au fur et à mesure que l'administration civile s'est militarisée 
au VII* siecle, car aprés la constitution des themes byzantins la fonction 
de pagarque s'est fondue dans celle de commandant militaire d'un rayog 6. 
En revanche, le sens de « civil », né au II° siècle, s'est développé librement, 
acquérant aussi les sens de «homme du commun», par opposition à 
« noble », ou de « personne privée », par opposition à « fonctionnaire d'Etat ». 
Les vétements privés d'un fonctionnaire d'Etat ou d'un prétre, dénommés 
mayava, devaient être enlevés au moment ой l'on officiait une mission 
publique ou religieuse. En conséquence, lacte consistant à dévêtir 
quelqu'un de force de son costume officiel et de l’habiller de ses véte- 
ments civils a pris le nom de лохухуобу, terme qui peut être traduit dans 
le langage moderne par «destituer»’. On appelait encore rayavös le 
dignitaire sans fonction ou le fonctionnaire sans titre 8. Cet aspect des 
réalités montre le caractére avant tout militariste de l'Etat byzantin. 
L’adjectif rayavıxös s'opposait à xaotpñoios (castrensis) et l'adverbe 
rayavırös était employé en opposition à orparıwrıxösg. Pour faire une 
distinction entre les sens де «civil, non noble et privé » acquis par rayavég 
et le sens de « paien» correspondant au latin paganus, Anne Comnéne 
utilisait ce terme en changeant son accent : mayavoc®. Nous ne saurions 


dire dans quelle mesure il s'agit d'une réalité contemporaine ou d'une 
influence docte. 


3. Le recrutement et l'entretien d'une armée dépendaient des res- 
sources du trésor public : aerarium, un dérivé de aes, aeris « cuivre, bronze ». 
Dans le grec classique, on employait dans ce sens Inoaupög et tapetov. 
La premiere attestation de aip&ptov dans les sources grecques est du II* 
siècle 19. Les monnaies de bronze, d'argent ou d'or étaient gardées dans 
des bourses ou des saes, d'oü la diffusion rapide et générale du terme 
saccus et de sa famille (sacculus, sacellus, saccellarius, saccellare etsaccel- 
lio = sacculus). Passés du latin au grec, les termes c&xeAAa, ouxéAAr, 
oaxsAdtov et сахооћлоу Signifiaient autant la caisse de l'Etat que celle 
d'une unité administrative plus petite, par exemple celle d'une légion ou 
d'un diocése. Un traité de stratégie du Х* siècle disait que les soldats 
recevaient leur solde en numéraire du caxéAdtov H. Il existait deux grandes 
oaxéAAta: «l'une civile, banque centrale de l'Etat ou caisse de dépôts de 


5 F, Preisigke, Wörterbuch der griechischen Papyrusurkunden..., bearbeitet und heraus- 
gegeben von Emil Kiessling, Berlin — Marburg, 1929—1971, t. III, p. 139;t. IV, suppl, р. 207 
et 378. 

* М. Gelzer, Studien zur byzantinischen Verwaltung Ägyptens, Leipzig, 1909 (Aalen, 
1974), p. 97: «Die Pagarchie ist also vereinigt mit militárischem Kommando ». 

7 Leonis Tactica, éd. В. Vári, Budapest, 1917—1923, p. 290, 24; Ioannes Skylitzes 
sontinuatus, éd. E. Th. Tsolakis, Thessalonique, 1968, p. 17: тоАЛо®%с үйр éxetvog пхүхуфсос̧ 
XS6Eouc EE EvG6Ewv xal бтіџоос ЕЁ ёутіроу dréðerčev. 

* R. Guilland, Recherches sur les institutions byzantines, Berlin, 1967, t. I, p. 155. 

* Anne Comnéne, Alexiade. Règne de l'empereur Alexis I° Comnene (1081— 1118), 
texte établi et traduit par Bernard Leib, Paris, 1945—1967, livre XII, 1, 2; livre XIII, 
12, 2. 

10 Dionis Chrysostomi Opera, éd. A. Reiske, Leipzig, 1798, fragm. 57, 71. 

11 Leonis VI Sapientis Problemata nunc primum edidit, adnotatione critica et indice auxit 

Iphonsus Dain, Paris, 1935, II, 8: éAduBavoy voulopata ©тёр шодоб drrò тоб oaxeddlov. 
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toute sorte, l'autre patriarcale » 12. Le préposé à un oxxéAAov, caxéAAy ou 
co&xcAA« était le oxxeAAtptos ou ó oxxysAA(ou «le trésorier ». Le grand 
cxxcAA&ptog de l'Etat dépendait directement de l'empereur; celui du 
Patriarcat portait un titre identique, mais il avait aussi d'autres obliga- 
tions, à savoir, il administrait le trésor ecclésiastique, surveillait les 
monastéres et maintenait la discipline spirituelle 13. A cóté des sens susmen- 
tionnes, saccus et certains de ses dérivés, diffusés par les commercants 
et le personnel des finances publiques, ont trouvé une application dans 
l'industrie domestique : par exemple, saccus « sorte de panier ou de crible, 
en osier dans lequel on passait le vin pour le clarifier », saccare « filtrer », 
bisaccium « besace»'*. A saccare correspondait dans les sources byzan- 
tines caxeXA{tew 15, dont on peut déduire l'existence d'un latin *saccelare, 
non attesté en Occident. Les substantifs c«xsAXXwuóc et caxeAMOoTAPLOv 
avaient des sens identiques ou proches du grec 79.65 « passoire, crible ». 
On peut en déduire que le terme à eu son point de départ en Orient, 
dans une langue sémite; de là, il est passé dans le grec, du grec en latin 
et du latin de nouveau en grec par l'intermédiaire de certains dérivés, 
dans le cadre de l'unité de l'Empire romain et plus tard de l'Empire 
byzantin. 


4. L'argent et les effets de commerce pouvaient également étre 
conservés dans des boites nommées arcae (рхо). Le terme apparaît 
fréquemment dans les inscriptions avec le sens de «cercueil, tombe » 16 
et a survécu dans le néo-grec en Crète 17. Les dérivés arcarius (брхброс) 
«fabriquant de boites, caissier, trésorier » et хрхирихос «de trésorier » sont 
attestés couramment dans les papyrus et les traités de stratégie. Le dimi- 
nutif arcula ou arcla (äpxhx) avait les sens de « boite, caisse, chaumière, 
sarcophage, bureau». Les secrétaires chargés de la conservation des 
archives dans certaines boites ou armoires portaient le nom de voc&ptot 
OU yeprovAgpior tav apxAdv. Chez le poète Théodore Prodromos, du 
XII" siècle, apparait aussi le diminutif à suffixe slave @рхАїт& «15. Le dérivé 
&pxAiov, qui n'est pas attesté dans les sources antiques et médiévales, 
a survécu dans les parlers grecs de l'Italie Méridionale ?. Isolément, on 
rencontre chez Iulius Africanus, au III* siècle, le terme &pxAaxpix avec les 
sens mentionnés pour &pxAax°. 


12 J, Darrouzès, Recherches sur les óqqlxix de l'Eglise byzantine, Paris, 1970, р. 62; 
Theodoros Balsamon, Commentaires aux canons des conciles, PG, CXXXVIII, 1040 D : axxo- 
Mov= лотраруђ caxéX)n, 29 moitié du XII siècle. 

13 L. Bréhier, Les institutions de l'Empire byzantin, Paris, 1970, p. 398. 

14 A. Ernout— А, Meillet, Dictionnaire étymologique de la langue latine. Histoire des mots, 


Paris, 1959, p. 585. 
15 [oannis Tzetzae Historiae recensuit Petrus A. M. Leone, Napoli, 1968, livre XIII, 


4251 тб caxeAALcat тє adtd xal &кхи9 ро olvov. 
16 [G, XIV, 2325, 2327, 2328, 2334, etc. 


17 N. Andriotis, Lexicon der Archaismen in neugreichischen Dialekten, Wien, 1974, p. 153, 
n? 1163. 

18 Prodr., IV, 31 = BGV, 1. 

19 G. Rohlfs, Lexicon Graecanicum Italiae Inferioris. Etymologisches Wörterbuch der 
unteritalienischen Grüzidt, 2. Aufl., Tübingen, 1964, p. 55. 

20 PG, X, 100 A: èv таїс dpxdraptate x«l... £v tote ієроїс Bacelo. 
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De argentum «argent, argenterie, objet d'argent» sont nés les 
dérivés argentare, argentosus et argentarius « relatif à l'argent ou banquier, 
frappeur d'argent». Argentaria (dpyevtapia) signifiait «coffret pour 
conserver l'argent » ou «mine d'argent ». 

Le fonetionnaire civil ou militaire chargé de conserver les actes 
(acta) et de faire les comptes et les paiements se nommait actuarius ou 
actarius (dxtaproc), terme attesté sans interruption jusqu'à la chute de 
l’Empire byzantin. A l’occasion d'événements importants, les soldats 
recevaient des gratifications en numéraire nommées donativa (dovarißa), 
à l'opposé de congiaria « dons faits à des personnes civiles ». A toute per- 
sonne engagée dans l’armée on faisait une matricule (matricula, matrix) 
oü étaient passées les indications de rigueur (noms des parents, date et 
lieu de naissance, langue ınaternelle, etc.). Les termes désignant ce livret 
ont survécu dans l’Empire byzantin: uarpıd, patpixtov et patpixovia. 
Le fonctionnaire qui dressait ou conservait ces actes s'appelait uarpıxou- 
Akptoc. Avec le temps, le procédé s’est généralisé aux administrations 
civiles et ecclésiastiques 2. 


5. Le substantif roga « distribution d’argent, solde militaire », fré- 
quemment attesté dans les sources occidentales depuis le УТ* siècle, s’est 
formé à partir du verbe rogare, exactement comme pugna à partir de 
pugnare ou comme, en roumain, rugă a prière » à partir du verbe rugare 
« prier » 22. Le composé erogare signifiait « demander ou solliciter au peuple 
des moyens financiers pour les dépenses publiques, payer, dépenser, dis- 
tribuer de l’argent », ayant pour parallèle le substantif erogatio « dépense 
publique, distribution de vivres faite aux dépens du trésor de l'Etat». 
Entré de bonne heure dans la langue grecque, le mot ббү« a eu un destin 
exceptionnel dans la littérature byzantine, où on le rencontre dans toutes 
sortes de sources, y compris celles ecclésiastiques. On entendait par là 
«le paiement en numéraire des troupes, récompense, libéralité, rémuné- 
ration pour une prestation de travail, salaire » Les expressions фбүху 
dıdövaı « récompenser » et doyav AauBavev «être récompensé » circulaient 
couramment dans l’Empire byzantin. Tout fonctionnaire d’Etat recevait 
un salaire (ёбүх) ou plusieurs salaires, puisqu'il avait le droit de cumuler 
plusieurs titres 23. La popularité du terme ressort aussi du fait qu’il a 
survecu en néo-grec dans le sens de «rémunération pour un travail 
effectué, salaire» #. Le verbe foyevew, fréquemment attesté aussi, signi- 
fiait «payer, récompenser, distribuer de l’argent, faire l'aumóne ». Le 
salarié était appelé ó fboyevouevos ou ó фоүєрёуос̧ 2, terme qui s'est 


+ 21 Nosellae Justiniani, 13, 5 worpıxderor; Theod. Bals., PG, CXXXVIII, 400 D uarpi- 

xix yovv блсоүрафої av д:хфербутоу тойс ErAnolaıg; Photius, PG, СІ, 528 A patprxovacerog 
= xaTardyov vane. 

32 J. F. Niermeyer, Mediae Latinitatis lexicon minus. Lexique latin médiéval francais] 
anglais, Leiden, 1954—1976, p. 922. 

23 Paul Lemerle, « Вода » et rente d'Etat aux X*— XI* siècles, є Revue des études byzan- 
tines » XXV,1967, p. 77—100. 

24 N. Andriotis, ’EruuoAoyırd rckixd тйс хомйс veoeAAnvxijc, Thessalonique, 1967, 


p. 310. 
25 Leontios Machairas, Chronique de Chypre, texte grec établi par E. Miller et C. Sathas, 


Paris, 1882, p. 340 (1435). 
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conservé jusqu'à nos jours en Chypre et Crète 26. ‘Poyatwe était celui qui 
réclamait une solde, ou bien le militaire payé (ó $oy&toe втратфтуус) 27. 

Dans le Bas-Empire romain, le militaire ne recevait que la moitié 
de ses droits de salaire, la seconde moitié était déposée ad depositum, 
c'est-à-dire à la « caisse de conservation », qui la lui restituait lors de sa 
libération. Il est intéressant de noter que, parmi toutes les langues 
romanes, seul le roumain a hérité de ce terme (ad depositum > adäpost 
«abri»), ce qui dénote la prépondérance de l'élément militaire dans le 
sud-est de l'Europe. Le latin depositum a pénétré dans la langue grecque 
au II° siècle, étant noté par les variantes Sexdattov et dSyxdcitov 28. A 
côté de la solde courante en numéraire, nommée года ($éya), tout mili- 
taire recevait aussi une indemnisation en aliments, céréales, vin, etc. 
(annona). Ce terme, dérivé du substantif annus «an, année », a signifié 
au début «récolte ou approvisionnement en blé d'une année » et le verbe 
annonare peut être traduit par «nourrir». Le mot &vwov« ou буубух, 
attesté dans les sources grecques à partir du II* siécle, a persisté jusqu'à 
la chute de Constantinople; dans certaines régions du nord de la Gréce, 
il s’est maintenu jusqu'à ce jour, autant dans la sphére militaire que 
dans celles de l'administration civile et ecclésiastique 2. Puis, sur le ter- 
rain du grec, sont apparus les dérivés &vvoviaxéc, &vvovixóc et &vvoveo- 
soot « être récompensé, recevoir une ration alimentaire» 3°. La ration 
d'une journée, nommée diarium (diaprov), est attestée chez Kyrillos de 
Skythopolis (en l'an 556) *', dans une inscription de la seconde moitié 
du VII* siécle ?? et dans plusieurs parlers néo-grecs du Pont (y compris 
le dérivé барам « distribuer ai 33. 


6. La pièce la plus importante de habillement d'un militaire était 
camisia (xapictov), mot de provenance inconnue attesté à partir du У’ 
siécle autant en latin qu'en grec. En grec, il comporte deux variantes : 
xauioroy%% et хќрасос OU xduacov ?; en latin, il faut supposer qu'il 
а existé de méme deux variantes, à en juger par les descendants romans: 
roum. cämeasä ou cămaşă, vegliote kamaisa, frioul. kameze, à Горроѕв 
de Vit. camice et du v. fr. chainse 38. Dans les sources byzantines, les 


2 N. Andriotis, Lexikon, p. 481, n? 5324. 

27 Pseudo-Kodinos, Traité des offices. Introduction, texte et traduction par Jean Ver- 
peaux, Paris, 1966, p. 251, 14 (autour de 1380) ; Cronaca dei Tocco di Cefalonia. Prolegomeni, 
testo critico e traduzione a cura di Giuseppe Schiró, Roma, 1977, les vers 201 et 825, écrits 
dans l'intervalle 1412—1425. 

28 Preisigke-Kiessling, t. IV, p. 506; Théodore Balsamon, PG, CXXXVIII, 1332 rdv 
Eyovra Sendorrov (1190). 

2° N. Andriotis, Lexikon, р. 114, п° 688. 

39 Preisigke-Kiessling, t. IV, suppl, p. 391 (IV® siécle); Constantini Porphyrogeniti 
Imperatoris De cerimoniis aulae Byzantinae libri II, éd. I. I. Reiske, Bonn, 1829, livre Ier, 
86, p. 390, 12 (X® siécle). 

31 Cf. l'édition d'Edouard Schwartz, Leipzig, 1939, p. 90, 24. 

33 IG, X, 2, n° 24, 14 (688). 

33 N. Andriotis, Lexikon, p. 207, n? 1839. 

34 Ioann. Mosch., PG, LXXXVI, 2917 С et 3064 B (VI siècle); B. Meinersmann, 
Die lateinischen Wörter und Namen in den grieehisehen Papyri, Leipzig, 1927, p. 62. 

35 Greg. Theol, PG, XXXVII, 393; Ioannis Zonarae Lexicon, éd. LA.H, Tittmann, 
Leipzig, 1808, p. 1150. 

38 W. Meyer-Lübke, REW, 1550. 
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variantes avec х sont xauacos, xäuacov et xaudotov37, cependant que celles 
avec ı sont plus nombreuses: xaptotov (trés fréquente), bmox&uicov?5, 
droxduicov 99, mox&utcov OU moux&utcov 40, ou Önoxanıoößpaxov 41 et otdy- 
poxdutoov#. En néo-grec ont survécu seulement les variantes avec ı: 
moux&uico partout, xduico en Crète et xauicıv dans le dialecte 
pontique #. Dans l’œuvre de Ioannes de Kitros (XIII* siècle) apparaît 
aussi le dérivé xapurodtos « employé inférieur, domestique patriarcal »#, 
qui implique l'existence préalable d'un latin *camisatus, non attesté 
jusqu'à présent. 

Le terme bracae,-arum ou braces, -um «braies » d'origine celtique, 
S'est répandu au loin, en particulier chez les militaires, y compris les 
dérivés bracarius, bracatus, *imbracare et les descendents romans, ainsi 
que bracile «ceinture de moine ou de femme». L'existence préalable 
d'un dérivé *bracella, non attesté en Occident, peut étre déduit de la 
forme grecque BpxxéAñx, présente dans les papyrus de l'Egypte 29 Dans 
la littérature byzantine on rencontre Bo&xa«, Bpaxtov, Bpaxkpıos 47, Bpaxdxı, 
Bpaxolov, Врахолойр: 48 et écoxovupttobpaxa 9. Le lexique de Hésychios, 
qui date du V* ou du VI* siécle, note le mot avec consonne géminée : 
Bp&xxav oalyeını Sipdépar mapa  KéAcatc. °Апоуођрх: ОП помоВойк a 
donné en ture panevrek ou benevrek et en roumain berneveci « pantalons 
paysans de laine blanche » 5. 

Pour le vétement plus épais, destiné à protéger le corps contre le 
froid, il existait plusieurs termes: abolla « manteau de laine grossiere », 
caracalla ou caracallis « sorte de vétement sans manches et à capuchon », 
gunna «peau, fourrure » et sagum «sayon », sorte de manteau en laine 
grossiere (le premier est d'origine sicilienne, les trois autres de provenance 
celtique). Le terme abolla est resté isolé et n'apparait pas dans les textes 
byzantins. Kagax&AA« se rencontre dans l'édit de Dioclétien (III* siècle) 5, 
xapardArıov dans Historia Lausiaca de Palladius (début du V° siècle) 52. 
En échange yoüvva, attesté très fréquemment dans les papyrus, dans les 
inscriptions et dans les documents tout au long de l'histoire byzantine, 
a survécu jusque dans le néo-grec 53. T'ouvvapıos était le «tailleur ou 


3? Joann. Mosch., PG, LXXXVII, 2988 B. 

35 Theod. Stud. Const., PG, XCIX, 1728 A. 

3° Chez Leontios Machairas de Chypre au ХУ siècle. 

4° ‘O IIouAoAóyocG Kritische Textausgabe mit Übersetzung von Stamatia Krawczynski, 
Berlin, 1860, les vers 122 et 237. 

41 Théodore Prodromos, I, 41 = BGV, I. 

42 Miracula Sancti Georgii, éd. J. B. Althauser, Leipzig, 1913, p. 11, 5. 


аз Ф. Kouxovàé, Bulavrıvav Bloc xai méAtouoc. Vie et civilisation byzantines, Athènes, 
1955, t. VI, p. 279. 

+4 М. Andriotis, Lexikon, p. 293, n? 3012. 

#5 J. Darrouzés, op. cit., p. 175 et 539. 

të Meinersmann, op. cit., p. 12. 

#7 L. Hanton, Lexique explicatif du recueil des inscriptions grecques chrétiennes d'Asie 
-Mineure, « Byzantitn », IV, 1927—1928, р. 70—71. 

55 Em. Kriaras, AsEınd Tic pecatavexiic “EAAnuxyc dnuadys үрхшиотеіос 1100—1669, 
Thessalonique, 1975, t. IV, p. 184—185. 

# Actes de Xéropotamou, éd. J. Bompaire, Paris, 1964, n° 9 A 36, 9 B 54. 

50 Ch. Symeonidis, Der Vokalismus der griechischen Lehnwôrter im Türkischen, Thessa» 
Monique, 1976, p. 45. 

31 Edict. Diocl., С 17, 80 et 95 (Corpus inscriptionum Latinarum, 11). 

52 PG, XXXIV, 1225 C. 

53 N. Andriotis, As5ixó, p. 68. 
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marchand de fourrures », yovvvapıov « l'atelier ou le magasin de fourrures ». 
Dans les sources populaires du XI° au XVI* siècle on rencontre les 
dérivés ou composés suivants : youvapac, үоџухртс, youviov, youvitoa, et 
үооуоресбфроу?. On retrouve la méme fréquence dans les sources occiden- 
tales (gunna, gonna), ce qui indique l'existence d'importants échanges 
commerciaux. 

De sagum ou sagus «sayon, manteau de soldat » sont nes les déri- 
vés sagarius, sagatus, sagulum, sagularis et sagularius. En grec on ren- 
contre o&yov au III* siècle 56, c&yog au V° siècle 5? et caytov presque 
sans interruption, autant chez les militaires que chez les civils 58. Le 
terme a survécu dans le néo-grec: cayiv (Chios) cay (Chypre) et 
oayıoux dans le dialecte tsakonien 59. 


7. Le mot manicae « manches, manchettes » a pénétré en grec sous 
les formes pévixec 5 et pévixa 61, d’où s'est formé ensuite le diminutif 
uavixia, attesté tout le temps et conservé dans le néo-grec®?. Mais dans 
la littérature byzantine on rencontre aussi l'écho du diminutif latin mani- 
cella, absent des sources occidentales, mais existant en français (man- 
celle) et noté d'un astérisque раг W. Meyer-Lubke 53: yeıponavına, tà 
Aeyöpeva uxvtxéAAu 7) xstpóUyeAAa9 ; L'auteur du texte cité affirme que 
le terme était populaire: ysıpöleida... tà pèv x«l avrxÉAAX opd тоб 
«Af9oug xaAAoüvcat 8. Sa diffusion s’est produite par l’entremise des 
militaires. 

Par les troupes d'origine germanique s'est répandu le vétement 
nommé armilausa ou armalausia, que l’on portait généralement sous la 
cuirasse, une sorte de soubreveste que portait aussi le personnel du palais 
impérial au X° siècle (&puedavora) 99. Cette pièce ressemblait à la jupe 
de provenance arabe, attestée dans les sources byzantines (Lloün«) et 
occidentales (zuppa) mais répandue à peine après le VII* siècle par la 
voie du commerce 67. 


Un mot qui a fait une brillante carrière, c’est cappa « chape, cou- 
verture, couvercle, manteau », attesté après le VI* siècle avec ses dérivés 
cappella et cappellus, mais qui а dü exister bien auparavant dans une 
vaste aire, à en juger par le composé *excappare «s’échapper de sous 


54 Em. Kriaras, Ae&x6, t. IV, p. 361—362. 

55 J. Е. Niermeyer, op. cit., s.v. 

56 IG, VII, 22. 

57 Hieroclis et Philagrii Grammaticorum @.doyéAws, éd. J. Е. Boissonade, Paris, 1848, 


58 Const. Porphyr, Adm., 13, 41. 

59 N. Andriotis, Lexicon, p. 485, n? 5282. 

60 С. Wessely, Die lateinischen Elemente in der Gräzität der ägyptischen Papyrusurkunden, 
WSt, XXIV, 1902, p. 138. 

$1 Ioannis Lydi De magistratibus populi Romani, éd. В. Wuensch, Stuttgart, ' 1967, 
P. 21, 22. 

62 G. Rohlis, Lexicon, p. 315. 

*3 REW, 5302 a. 

** Leonis Tactica, 6, 25, p. 117, 1426. 

*5 Sylloge Tacticorum quae olim « Inedita Leonis Tactica » diecbatur, éd. A. Dain, Paris, 
1938, р. 30, 2 (Хе siècle). 

** Maur., 314, 12; Const. Porphyr., Cerem., II, 80, p. 153, 19. 

“7 Maur., 52, 24 (А); M. A. Triandaphyllidis, Die Lehnwörter des mittelgriechischen Vul- 
gärlilteratur, Strassburg, 1909, p. 134. 
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couvercle, s’enfuir », qui a laissé des descendants dans toutes les langues 
romanes : roum. scäpa, it. scappare, {r. échapper, prov. cat. esp. pg. esca- 
par 88. Employé surtout dans les cercles militaires et ecclésiastiques, 
le terme x&zrx« «manteau à capuchon» est devenu populaire dans le 
grec byzantin et a survécu dans le néo-grec, d'oü il est passé dans l’al- 
banais (kapë), dans le dialecte aroumain (capà) et en ture (kepe, kebe) 99. 
En échange, xamovtCov « capuchon », mentionné autour de 1380, est un 
emprunt d'origine italienne (cappuccio) 7. 

De quelque part dans le sud-ouest de l'Europe, peut-étre des ré- 
gions habitées par les Illyriens, s'est répandu le terme cucullus « capu- 
chon », avec ses dérivés cucullio « petit capuchon a, cuculliunculus, cucul- 
latus et *cuculliata « alouette huppée », qui s’est conservé dans certains 
descendants romans И. A en juger par les deux variantes cucullatus et 
*cuculliatus (cf. cucullio, cuculliunculus), on peut supposer que, à cóté 
de cucullus, il existait aussi dans la langue parlée la variante cucullius 
ou *cucullium, à partir duquel s'est développé le mot roumain сисиї 
« bosse ». A ces formes doubles du latin correspondaient en grec les formes 
X00x0UAAov et xouxobAñov, la première attestée dans un texte hagio- 
graphique de 494 (8epuoxoóxovAAov) 72, dans le poème populaire Poulologos 
datant du début du XIV° siècle 73 et en néo-grec; la seconde, courante 
dans les sources médiévales pour désigner le capuchon monacal, « bonnet 
noir qui couvrait toute la téte et descendait, par derriére, jusqu'au 
milieu du dos ; il était retenu par devant au moyen de deux bandes étroites 
que l'on nouait sous le menton, de facon à laisser pendre leurs extrémités 
sur la poitrine » 74. 


8. La chaussure la plus répandue dans l'armée était caliga, avec 
ses dérivés caligula, caligarius « cordonnier » et caligatus. Dans les sources 
byzantines on rencontre ag Anen, xaAryatoc, xaXiytov (le plus fréquemment), 
X«AvyoU0v, Xadıyapara et xaAv ove «ferrer un cheval» 5: ces exemples 
sont une preuve concrete de continuité dans le domaine de l'art militaire. 
L'une des portes de Constantinople зе nommait Karıyapıx (aujourd’hui 
Egrikapi) d’apres une manufacture de chaussures militaires située dans 
les alentours 76. 


En latin, les termes les plus populaires pour 1а notion de chaussure 
étaient calceus et calceamentum. A partir d'un hypothétique latin vul- 
gaire *calcea se sont développés les descendants romans: it. calza, v. fr. 
chausse, esp. calza, pg. calga « chaussette ». La forme latine vulgaire *calcea 
avait pour correspondant en grec byzantin xarrla (pluriel xarrlaı), 


$$ W, Meyer-Lübke, REW, 2952. 

6 Maur., 56, 23; 106, 6; 324, 8; Triandaplıyllidis, op. cit., p. 87, 121 et 134. 

70 Pseudo-Kodinos, 236, 9 et 28. 

11 W. Meyer-Lübke, REW, 2357. 

72 Daniel Stylites, AB, XXXII, 1913, p. 143, 144 et 170. 

73 D’après l'édition de Stamatia Krawczynski, le vers 475. 

"4 L. Petit, Le monastére de Notre-Dame-de-Pitiè, « Izvestijia russkogo arheologiceskogo 
Instituta v Konstantinopole » VI, 1900, p. 109. 

*5 Digenis Akrites, Synoptische Ausgabe der ältesten Versionen von Erich Trapp, Wien, 
1971, Z 307 et 1800. 

‘6 В. Janin, Constantinople byzantine. Développement urbain et répertoire topographique, 
Paris, 1950, p. 265. 
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attestée à partir du ХП* siècle 77, sans que nous puissions préciser s’il 
s’agit d'un héritage du latin ou d'un emprunt plus récent de l'italien. 

Le mot campagus «sorte de chaussure ou brodequin militaire » 
s'est spécialisé avec le temps et est arrivé à désigner uniquement 1а chaus 
sure en pourpre des empereurs byzantins (x«uz&yw), qui «jusqu’à la 
fin de l'empire restaun des signes distinctifs de la dignité impériale, 
méme en dehors des cérémonies » 78. 


9. L'équipement du militaire comprenait nécessairement, avec diffé- 
rents emplois, la courroie ou la lanière de cuir connue en latin sous le 
nom de lorum, ayant les sens secondaires de « rénes, laisse, fouet, ceinture ». 
Le terme apparait sous forme du masculin lorus au I° siècle chez 
Pétrone (57, 8) et ап II*siécle dans le roman d'Apulée (3, 14). Lorarius 
était le fabricant de lora, ou bien l'esclave chargé d'infliger le chátiment 
du fouet. L’adjectif loratus «lié par des courroies » suppose l'existence 
préalable d'un verbe *lorare, non attesté. Les dérivés lorea « de courroie », 
*loramen et loramentum «lien de courroies » étaient populaires et ont 
survécu dans certaines langues romanes. Par les militaires, le mot а 
pénétré de bonne heure dans le grec, oü l'on rencontre autant la forme 
neutre (Аёроу) ? que celle masculine (Aópoc) 9. La dernière forme était 
plus répandue et indique la tenäance du neutre à disparaitre dans la 
langue latine tardive. Cependant, l'on rencontre bien plus fréquemment 
les variantes Awptov et Aoupíov, à partir de laquelle s'est formé le verbe 
Лоор елу a fouetter », attesté une seule fois au VI° siècle 81, Le mot pouvait 
entrer dans des composés, comme Awedcoxxov «sorte de lasso de cuir 
pour la selle » 8, Awporouetv «tailler dans le cuir, confectionner avec 
du cuir» et Awpotéuos «qui taille du cuir, ouvrier en cuir » 83. П a survécu 
sous différentes formes dans les parlers néo-grecs : Aoüpoc, Aoupt, TuyoAgipov 
ou боуолоріу «cuir du joug » (Pont) et Awptr£ıv « petite courroie » (Pont) 84. 

Le mot grec Зораё de l’époque classique a pour correspondant 
dans le latin tardif lorica « cuirasse, corselet, cotte de mailles », avec ses 
dérivés loricula, loricare, loricarius, loricatio et loricatus. Dans le grec 
byzantin on rencontre Awetxy ® et bien plus fréquemment Awpixtov ou 
Aoupixtow, à partir du III* siècle 36. De cette dernière forme est né le 


77 Miracula Sancti Georgii, éd. J. B. Althauser, Leipzig, 1913, p. 11, 5; B. Kodinos, 
143, 7; 147, 16; 149, 5; 181, 19. 

78 Joannis Malalae Chronographia, éd. L. Dindorf, Bonn, 1831, p. 322, 10; Chronicon 
Paschale, rec. L. Dindorf, Bonn, 1832, p. 530, 6; Const. Porphyr., Cerem., I, 91 et 96; II, 
53 et 69; L. Bréhier, op. cit., p. 19. 

3 Etymologicum Magnum, éd. Th. Gaisford, Oxford, 1848, p. 432, 17 тих: Apa. 

#0 Procop., Aed., 1, 1, 68; Theophanis Chronographia, ed. С. de Boor, Leipzig, 1883, 
p. 378, 10; Const. Porphyr., Cerem., 1, 1, p. 20, 19; Etym. Magn., 110, 37; 177, 39; 591, 
35; Ps. Kodin., 181, 30. 

81 Lennart Rydén, Das Leben des heiligen Narren Symeon von Leontios von Neapolis, 
Uppsala, 1963, p. 156, 14. 

32 Maur., 52, 16; Leonis Tactica, 6, 10. 

#3 Scholia in Aristiphanis equites, 767; Hesychios, s. v. 

8 N. Andriotis, Lexikon, p. 362 et 572, n° 3846 et 6228. 

*5 Bloc Өєобдороо, 28 = Мутреїа бүюћоүхі viv побтоу ÉxdiSouéve Und fepodiaxdvov 
Озоф оо 'lo&vvou, Venise, 1884, р. 387; Ecloga privata aucta = Jus Graecoromanum, éd. 
C. €. Zachariae von Lingenthal, Leipzig, 1865, t. IV, p. 21. 

** В. Cavenaille, Influence latine sur le vocabulaire grec d'Egypte, « Chronique d'Egypte s, 
XXVI, 1951, n? 52, p. 398. 
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verbe Xouvpixtateoda. « être revêtu d'une cotte de mailles » 87, cependant 
que Awpix&tog reproduisait le latin loricatus 99. 'EmiAoópixov était un 
vêtement que l'on portait par-dessus la cotte de mailles ®; par é&wAot- 
pıxoı on désignait en général les «soldats revêtus de cottes de mailles » 90. 


10. Une certaine cotte de mailles était appelée xAiBavov. Le terme 
xAtBav&ptog est attesté dans des papyrus à partir du V* siècle”. Dans 
les traités de stratégie et dans la littérature populaire on rencontre plus 
Souvent éxavwxAtBavov, mavwxAiBavoy OU &xavoxAifavov %. Mais la forme 
la plus fréquente était xAıßavıov. Dans Гёрорёе Digenis Akrités (X* siècle) 
apparaît le composé Хросохл:Воуќто: ?3, qui implique l'existence en latin, à 
cóté de clivanarii, de la forme clivanati, non attestée dans les sources 
occidentales. Dans le sud-est de l'Europe le terme s'est répandu par 
l'intermédiaire de l'armée. 

La situation est à peu prés la méme pour zaba (C&f«) «cuirasse », 
absent dans les sources occidentales antérieures au VII* siécle, mais 
présent dans les Novelles de Justinien *, dans la chronique de Malalas ®, 
dans les ouvrages de stratégie et en hagiographie 96. Le terme est devenu 
populaire et a survécu en roumain (za, pl. zale) et en néo-grec (С&В«), 
d’où il a été emprunté par l’albanais (zavé), par le dialecte aroumain 
(zavà) et par le turc (debe). Le soldat revêtu d'une cotte de mailles 
senommait CaBaroc, en latin zabatus = loricatus 97. Par Taßeiov ou CaBapetov 
on entendait le lieu de fabrication ou de conservation des cottes de mail- 
les 98. L'officier ou le dignitaire chargé de ces besognes portait le titre 
de СоВареотус̧ %. 


11. Du latin ocreae « jambières » (peut-être suivant le modèle de 
cassis, -idis — xacoidtx) est né le grec ôxpidix, avec le méme sens, attesté 
une seule fois dans le traité de stratégie de Maurice du VII* siécle 100, 
A la cour impériale de Constantinople on portait une espéce de jambiéres 
nommées xaurnörouße (campus «champ, terrain d'exercice ou champ de 
bataille» + tuba, tubus «tube, tuyau ») 10. L'appellation populaire pour 
jambiéres dans l'armée était cependant genucularia « genouilléres », ainsi 
qu'il ressort de la forme grecque yowxovAdcera, créée par l'étymologie 


87 Dig. Akr., E 936 et 1160. 

35 Leonis Tactica, 15, 9 (PG, СУП, 888 D): Aepix&zouc xal катафрахтоус. 

83 Leonis Tactica, 6, 4; Dig. Akr., С 1066; E 1162; Z 1171; Ps. Kodin., 159, 1; 160, 
5; 161, 206. 

% Dig. Akr., E 1212. 

9! Preisigke-Kiessling, III, 213; IV, suppl., 389. 

93 Syll Tact., 39, 1; “EAAyvixdv rolmua тєрї тўс uéync тўс Варутс, éd. Gy. Morav- 
csik, Budapest, 1935, К 177; C 184 (1456). 

*3 Dig. Akr., Z 3175. 

*4 Novella Justiniani, 85, 4 (539). 

#5 Malal., 332, 19 (570). 

% Maur., 50, 19; 52, 2 et 26; 54, 11; Leonis Tactica, 6, 2 et 3. 

97 Maur., 248, 22; 250, 1; 364, 1; Chron. Pasch. 719, 14. 

#8 Suidae Lexicon, éd. Ada Adler, Leipzig, 1928—1931, s. v.; Ioann. Zonar. Lexicon,. 
p. 950—951. 

# Ioann. Tzetzae Hist., IV, 477. 

100 Maur, 314, 16 xpymdlav 7) óxpiBlov. 


101 Const. Porphyr. Cerem., II, 52—53. 
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populaire d’après үбуо «genou» et attestée dans quelques traités de 
stratégie antérieurs au X° siècle 102, 

Le latin cassis, -idis « casque de métal» est à la base des formes 
grecques хассіс̧, -idoc et хасс!д:оу : la première se rencontre à partir du 
VI: siècle 103 et a survécu dans le dialecte néo-grec du Pont (xaccida)1%; 
la seconde apparait au VII* siècle chez Maurice 195, puis dans différents 
traités de stratégie, dans la Chronique de la Morée 16 et dans d'autres 
sources. 

L'équipement militaire comprenait obligatoirement un petit vase 
à boire, une écuelle, nommée xauéX}a OU gAcoxa. Le premier terme, 
attesté en latin sous la forme camella, de provenance inconnue, а survecu 
en espagnol (yamella), d’où il est passé dans le francais (gamelle) et 
dans l'italien (gamella). En grec, il est enregistré dans le dictionnaire 
de Pollux du II° siècle 197 et par Vhistorien Giorgios Kedrenos, au XI* 
siécle 198, Le second terme était d'origine germanique et avait été véhiculé 
par le latin ; il apparait dans les sources byzantines de la fin du VI* siécle 
sous la forme „Auoxiov et dans les sources occidentales du VII: siècle 
sous la forme flasca 19. Au XII" siècle, Ioannes Tzetzes appelait quelqu'un, 
par dérision, gAdoxwva, C'est-à-dire «petit tonneau » 19; à cette forme 
correspond dans les sources latines flasco, -onis ™, parallélisme et point 
de départ de la forme grecque. 


12. Pour la notion de « tente », les sources byzantines nous offrent 
cing termes d'origine latine. La grande tente, nommée xovroußspviov 
(contubernium = con- + taberna a habitation en planches ») pouvait abri- 
ter une équipe de dix soldats ; le terme apparait dans des papyrus grecs, 
ainsi que son dérivé хоутооВерух№ос OU xovroußepvapıos à partir du 
II° siècle 112; il était usuel dans les traités de stratégie, mais il n’a survécu 
ni en néo-grec, ni dans les langues romanes. En échange, тёутх ou téevda 
(en Occident, tenta ou tenda, de tendere « étendre ») était fréquent dans les 
textes populaires H3, avait des dérivés comme revraveıv «rester sous la 
tente » et &xtevroveıv «sortir de la tente » 1“ et s'est maintenu en néo- 
grec. Le daco-roumain tindà «vestibule» dérive du latin tenda, tandis 
que l'aroumain tendá est un emprunt du grec tévta, tévda. Le mot latin 
d'origine celtique attegia « hutte, cabane en terre » a persisté, sous la forme 
tegia et avec le méme sens, dans certains parlers romans. On le rencontre 


10? Maur., 330, 23; Leonis VI Sapientis Problemata, éd. A. Dain, Paris, 1935, XII, 29. 


103 Nov. Just., 85, 4 meptxegxAxiag Dro xacolSac; Theophan., p. 319, 7. 

104 N, Andriotis, Lexikon, p. 299, n? 3084. 

105 Maur., 316, 3; 344, 1; 364, 14. 

106 The Chronicle of Morea, éd. John Schmitt, London, 1904, vers n? 1157. 

10? Pollucis Lexicon, éd. E. Bethe, Leipzig, 1900—1939, livre X, 110. 

108 Georgius Cedrenus Ioannis Scylitzae ab Immanuele Bekkero suppletus et emen- 
datus, Bonn, 1838—1839, t. I, p. 297, 14. 

109 Ioannes Moschos, PG, LXXXVIII, 3029 D ; Maur., 88, 11; 172, 9; Leonis Tactica, 
12, 52 et 123; 13, 12; Chron. Mor., 8209. 

110 Joann. Tzetzae Hist., 13, 637. 

111 jJ, F. Niermeyer, op. cil, р. 437. 

112 Preisigke-Kiessling, III, 214; IV, suppl. 389. 

13 Dig, Akr, G 66, F 60; Chron. Tocc., 370, 2491, 2821. 

114 Chron. Mor., 1771, 3303, 9018 (autour de 1330). 
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une seule fois dans les sources byzantines, au X° siècle, avec les variantes 
dréyerx 15 et бтёуеоу 16. C'est toujours de Саше que provenait le mot 
papilio, -onis « papillon », qui à l'époque impériale signifiait aussi « tente, 
pavillon » (à cause de la ressemblance des rideaux dont elle était formée, 
avec les ailes d'un papillon) 117. Dans les sources byzantines, le terme est 
attesté sous les formes populaires mz«xvuAsÓv, mamvAcivoc, avec le sens de 
«tente, pavillon» à partir du III* siécle dans les papyrus d'Egypte !!5, 
chez Procope de Césarée et Malalas au VI° siècle !5, dans Chronicon Pas- 
chale au VII* siècle 129, chez Theophanes le Confesseur au LX: siècle 121, 
chez Constantin Porphyrogénéte dans le sens de «tente impériale » 122, 
chez Kekaumenos au XII* siécle!?*, etc. Gustav Meyer établissait une 
liaison entre le latin papilionem et le пот. neprepodve, sans insister sur les 
difficultés d'ordre phonétique de cette dérivation 124. Nicolas Andriotis, 
dans son dictionnaire étymologique 1, considérait le mot grec comme 
d'origine aroumaine, tandis que Tache Papahagi estimait, vice versa, 
que c’est le terme aroumain pirpirund qui dérivait du grec тпертеробуо 126. 
Toutefois, compte tenu de la diffusion et de la popularité du mot latin 
dans le sud-est de l'Europe, il nous semble plus probable que l'aroumain 
pirpirund représente un pluriel singularisé dérivé d'un hypothétique latin 
*papilones. 

Le terme xauapda «tente », enregistré seulement par les strategistes 
Maurice et Léon le Sage 127, était probablement un emprunt du latin 
camerata ou *camarata «toiture voùtée », participe passé du verbe came- 
rare ou *camarare « construire en voûte » 128. Le mot persiste aujourd'hui 
encore dans des parlers grecs du sud de l’Italie !®. 


13. A l'époque de la migration des peuples, de l'expansion arabe, 
des luttes de défense de l'Empire byzantin et des conquétes des tribus 
germaniques en Europe occidentale, un rôle décisif dans l’histoire des 
guerres а été joué par le cheval. Le terme latin caballus « cheval de tra- 
vail, cheval hongre» s'est rapidement généralisé aux dépens de equus; 
mais le féminin caballa n'a pu supplanter entiérement equa, qui a survécu 
dans certaines langues ou certains parlers romans. Caballus et ses dérivés 


115 [Leonis Tactica, 5, 9. 

116 Const. Porphyr., Cerem., 671, 17. 

11? A, Ernout — A. Meillet, op. cit., p. 480; V. Martin, « Archiv fur Papyrus-Forschung », 
IX, 1928, p. 218—221. 

115 Gavenaille, op. cit., p. 399. 

119 Procop., Bell., II, 21, 3; Malal., 101, 21; 114, 2; 160, 2; 307, 20; 332, 20; 333, 2. 

120 Chron. Pasch., 551, 5 et 17. 

121 Theoph , 220, 24; 322, 9. 

122 Const. Porphyr., Cerem., 413, 1 et 4— 7. 

123 Cecaumeni Strategicon et incerti scriptoris De officiis regiis libellus, edd. B. Wassi- 
liewsky et V. Jernstedt, St. Pétersbourg, 1896, p. 23, 1. 

124 Gustav Meyer, Neugriechische Studien, II. Teil, « Sitzungsberichte der Öesterreichi- 
schen Akademie der Wissenschaften », t. 132, 1894, p. 278. 

125 М. Andriotis, Aetwx6,, p. 278. 

126 Tache Papahagi, Dicfionarul dialectului áromán general si etimologic. Dictionnaire 
roumain-macédoroumaun général et étymologique, Bucarest, 1974, p. 979. 

127 Maur., 1543, : sig тёудху Bro xaudpôav Éyeuv; Leon. Tact,, 1912. 

135 Cf. camera non camara, dans l'Appendix Probi du 111° siècle, Grammatici Latini, 
éd. H. Keil, Leipzig, 1858, t. II, p. 58, 23. 

128 G. Rohlfs, op. cit., р. 203. 
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caballaris, caballarius, caballio et caballicare ont laissé des descendants 
dans les langues romanes et ont penetre de bonne heure dans la litterature 
byzantine, ой ils ont donné naissance à d'autres dérivés d'une grande 
vitalité. Ainsi, xxBaXX&ptog et xaParAAcoys se rencontrent sans interrup- 
tion du IV* au ХУ? siècle et poursuivent leur existence en néo-grec 130. 
A caballicare correspondait xaßaAdıxevcıv avec ses dérivés xafaXMxeu- 
ua « course de cheval » et xafardArxeut jo « chevalier » 131, ainsi que les com- 
posés droxaPaXAtxevetv!82 ou éxxaBaraArxevery «descendre de cheval »133, Un 
terme très répandu était, de méme, l’adjectif xafaAA«pixóc « qui appar- 
tient à un cavalier». Au X° siècle, l’influence latine persistait encore 
dans xef«AXiv« «stercus equinum » 134. Dans la littérature populaire 
du XV° siècle le terme xafaXXx était courant 135. 

Encore plus abondante était la terminologie concernant la selle, 
autant en latin (sella) qu'en grec (céAA«). Le cheval sellé se nommait 
cehAdpioc OU eiAapıarng!?®. Le dérivé ceAAtov se rencontre souvent 
dans les traités de stratégie et était sans aucun doute populaire. Le verbe 
бЕ^Лфузиу signifiait « mettre la selle, seller » 137, tandis que џетосеЛА! Сем 
voulait dire « mettre la selle sur un autre cheval, changer de cheval » 138. 
Dans la littérature populaire ont circulé également et ont connu une 
large diffusion les composés oeAAomouyyiov « bourse attachée à la selle », 
ceAAoydKAıvov «frein, mors, lien », ézicéAXtov «couverture pour recouvrir 
la selle », cóvcseAAoc « avec selle, sellé » 1% et ceAXAcoyoXvoguévog « pourvu 
d'une selle et d'une bride » 49. L’adjectif curvus -a, -um «courbe» dési- 
gnait d'abord en latinla courbure delaselle (curba sellae ), ensuitele terme 
est passé dans le grec (xobpBa тс céAAxG OU xoupBiov тўс cEMac) 141 au Vesiècle 
et a donné naissance aux composés ёрпрос?охоорВх OU EurpochoxoupßLov 
«partie courbe antérieure » 14 et dmictoxoveBa ou önıodoxoupßıLov « partie 
courbe postérieure » 143. La courroie qui liait la selle ou le bát à l'encolure 
du cheval afin que la charge ne glisse pas en arriére se nommait 
antella ou antelena «avant-selle, poitrail»; la courroie qui liait la 
selle ou le bát à la croupe de l'animal s'appelait postella ou postelena 
« croupiére ». Ces termes ont été rendus en grec par des calques partiels, 
qui témoignent d'une dépendance étroite des originaux latins: éurpooriMa!#, 


130 H. Frisk, Griechisches etymologisches Worterbuch, Heidelberg, 1960, t. I, p. 749—750. 

131 Chron. Tocc., 2587. 

13? Symeonis Magistri Annales, éd. I. Bekker, Bonn, 1838, p. 613, 13. 

133 Dans le roman de Lybstros et de Rodanné, chez W. Wagner, Trois poèmes grecs 
du moyen äge, Berlin, 1881, vers 2588. 

134 Leonis Grammatici Chronographia, ed. J. Bekker, Bonn, 1842, p. 199, 6. 

135 Dans le roman d'Imbérios, III, 23 — BGV, I. 

136 Preisigke-Kiessling, t. IV, suppl., p. 380. 

13? Leontios Machairas, Chronique de Chypre, index. 

138 Dig. Akr., б 3050. 

23? Dig. Akr., Z 3121, 3572. 

140 Dig. Akr., E 1065, Z 1150, G 1742. 

141 Daniel Stylites, 49 = AB, XXXII, 1913, p. 167; Gloss. Basil. (xoupBia). 

142 Dig. Akr., E 905, 932. 


143 Maur., 88, 8 et 10; 56, 1. 
144 Chron. Mor., 5299. 
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ÉuzpootsAiva 19, avteriva 46, бӧтис9&Ла 47 et démiodeAiva 48. D'origine 


latine était également le terme xiyxAa (cingula) «ceinture, sangle » 
avec son dérivé xtyxAwveuw «ceindre » 199. 


Deux sacoches étaient accrochées de part et d'autre de la selle pour 
des aliments ou autres objets nécessaires. Le mot d'origine germanique 
punga, vehicule par la langue latine à de grandes distances, mais mentionné 
deux fois seulement par les sources occidentales postérieures au VII* 
siècle 150, a persisté en roumain (pungă), sarde (punga), dans certains 
dialectes du nord de l'Italie (ponga) 151, dans le grec byzantin 152 et dans 
certains parlers néo-grecs de Chypre et du Péloponnése (побуух, moby xa) 153; 
en échange, le dérivé rouyyiov apparait couramment dans la littérature 
byzantine et celle néo-grecque. 


À partir du traité de stratégie de Maurice, écrit vers 630, on rencontre 
le terme ox&A« 154, ou ox&Aa innıxn 5. L'adoption de l'étrier permettait 
une plus grande liberté et süreté des mouvements du cavalier, favorisant 
ainsi le maniement des armes; c'était donc une innovation technique 
remarquable 156. L’expression sig thy oxadav dvaBalverv «mettre le pied 
à l'étrier pour monter à cheval» était populaire au X* siècle 157. 


1%. Par manque de routes carrossables et de moyens de transport 
adéquats pour les marchandises, armes, équipements militaires, nourri- 
ture, etc., la plupart des transports se faisaient à dos de cheval ou de 
mulet. Le bát était un dispositif trés ancien, utilisé en terrain accidenté 
ou plat. Du grec oyua « bát, harnais de bête de somme » ont pris nais- 
sance et ont circulé dans les premiers siecles de notre ёге les dérivés oay- 
шалуоу « petit bát », cayuatitev et caypatody «charger ». Passé dans le latin, 
ce terme a donné les dérivés sagmare, sagmatus et sagmarius « sommier » 
ou sagmarium «charges mises sur le bát». Ce dernier terme a ensuite 
pénétré dans le grec, est devenu populaire dans le cadre de l'Empire 
romain et a survécu dans la culture byzantine et néo-grecque, d’où il 
est passé dans le dialecte aroumain (sämar), dans l'albanais (samar) 
et dans le turc (semer). L’existence dans les sources byzantines du dé- 
rivé cayuatdpiog (SC. tmmoc) « cheval de bat » 158 implique un dérivé latin 


145 Dig. Akr., С 1328. 
248 Maur., 52, 1. 
347 Chron. Mor., 5299. 


148 Maur., 52, 1 et 19. 

19 Dig. Akr., G 1328. 

160 J, Е. Niermeyer, ор. cit., p. 872. 
151 W. Meyer-Lübke, REW, 6849. 


152 Dans le poème Lamentations sur la ville de Constantinople, chez A. Ellisson, Analek- 
ten der miltel- und neugriechischen Literatur, Leipzig, 1855, t. II, p. 118. 


153 N. Andriotis, Lerikon, p. 462, n° 5014. 
354 Maur., 52, 16; 88, 6 et 10; 250, 28; Leonis Taetica, 6, 10; Symeon Mag.,p. 687,20. 
155 Kovoravrivou "Eppoviaxov Merdppaars тўс "Глос тоб 'Oufpou, BGV, V, p. 244. 


15% D M. Pippidi, Ceva despre data tratatului de artă militară al lui Mauricius (Données 
sur le traité d'art militaire de Maurice), + Studii Clasice », XIII, 1971, р. 171—178. 


157 Dig. Akr., E 798. 
358 Maur., 316, 23; Leonis Tactica, 6, 28 (29). 
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préalable *sagmatarius, non attesté jusqu'à présent en Occident. Le terme 
caypocsAAiov 159 semble avoir été fort proche comme sens de caypdpiov. 

La continuité massive et ininterrompue entre les cultures romaine 
et byzantine apparait on ne peut plus clairement dans l'art militaire, ой 
le cheval jouait alors un rôle primordial. Pour la notion de «rênes » le 
latin а fourni au grec byzantin trois termes: habenae, dérivé du verbe 
habere «avoir, maîtriser, conduire » en grec Ву, attesté à partir du 
VI: siècle 190; salivarium, de saliva «salive, bave », en grec са№Вар:оу, à 
partir du V° siècle 161; enfin, retina, forme jusqu'à ce jour inconnue dans 
les sources occidentales. Pour expliquer les descendants romans, comme 
it. redine, fr. réne, esp. rienda, pg. redea, W. Meyer-Lubke reconstituait 
un hypothétique *retina, considéré comme un postverbal, à partir de 
retinere « retenir, dompter, maitriser », ou comme une formation régressive 
à partir de retinaculum «ce qui sert à retenir, rênes » 192. Cette forme a 
astérisque est confirmée par les sources byzantines, ой l'on rencontre au 
Xe siècle (ta) белая ou бетеуа 163. Elle réapparaît autour de 1435 chez 
Leontios de Chypre 16, puis en 1456 dans le poème sur la bataille de 
Varna 165, 

Le mot capistrum « harnais de téte, museliére, licol », conservé dans 
toutes les langues romanes, a survécu aussi en grec, ой il apparait sous 
les formes x&rıorpov chez Théodore de Sykeon à la fin du VI° siècle 19%, 
хотістріоу 167 et хатистрӣхіоу 168. La forme la plus répandue était хотіс- 
«piov, qui a passé dans le néo-grec (хотістр:). 


15. L'une des piéces les plus nécessaires du harnais était la bride, 
ou plutót la partie de la bride faite de courroies passées par-dessus la 
téte et le museau du cheval et à la partie inférieure de laquelle s'attache 
le mors. La forme roumaine cápejea est née du féminin latin capitella 
par un processus d'évolution analogue à celui qui a donné stela— stea wd — 
stea. Le latin capitellum a donné en roumain cäpetel «extrémité d'une 
chose, marge, limite»; de la forme de pluriel capitella sont nés.les mots 
v. roum. capeteale et n. roum. cäpetele, trés proches de la forme byzantine 
xarırlarıa du X° siècle (sing. xarırÖarıov) 19, qui semble être un reflet du 
latin ayant constitué la base du roumain. 

Alors que les langues romanes, y compris le roumain, n'ont de des- 
cendants que de pedica « entrave pour les chevaux qui paissent », pedicare 
et impedicare, les sources byzantines enregistrent le diminutif *pedicula, 
non attesté dans les sources d’Oceident : médixAov (pl. médtxAx) 170, með- 


159 De pelilatione bellica Nicephori Augusti, éd. C. B. Hase, Bonn, 1828, р. 226, 16 
(dans le même volume que l’œuvre de Leo Diaconus Caloensis). 

160 Теоп{. Neap., éd. Ryden, p. 151, 7; Théophan., 367, 20. 

161 Alexander Salaminus = PG, LXXXVIII, 4064 B; Romanus Melodes, éd. Gros- 
didier de Matons, 39, 22, 5 (VI° siècle). 

162 REW, 7261. 

163 Const. Porphyr., Cerem., 46, 3; Dig. Akr., Е 74, 954, 1007 : tà péreva Yuptlouaıv. 

164 Ed. Miller-Sathas, index : фётіуоу, брётіуоу. 

165 Ed. Gy. Moravesik, C 300, К 303: tà фётєух tov midve. 

166 H, Zilliacus, Das lateinische Element in der griechischenHagiographie, BZ, XXXVII, p. 336. 

167 Const. Porphyr., Cerem., 1 app., 480, 2; Eiym. M., 139, 34; 798, 31; Suid, s.v.; 
Chron. Mor. 3351 (autour de 1335). 

168 Const. Porphyr., Cerem., 2, 79; 143, 15. А 

169 Ibidem, 1 app., 463, 6: xanırlara бла ad av Ворсоріоу. 

170 Maur., 52, 17; Leonis Tactica, 5, 3; 6, 10; 11, 45; 18, 54. 
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xhody == Secpeîv 11 ou nedındavev 172. Toutes ces formes ont survécu 
dans le néo-grec et constituent une caractéristique du latin du sud-est 
de l'Europe. 

Tardıvement et sporadiquement, on rencontre en Occident le terme 
curcuma, -ae « muselière, filet pour empêcher les chevaux de mordre »; 
il est passé en grec sous la forme xobpxouuov, sans devenir pourtant po- 
pulaire 173. 

De flagrum «sorte de fouet » est né le diminutif flagellum, avec les 
dérivés flagellare et flagellatio. Il a passé de bonne heure en grec etse 
rencontre fréquemment à partir du I°" siècle dans le Nouveau Testament, 
dans les papyrus d'Egypte, dans les écrits hagiographiques antérieurs 
au X* siècle et dans d'autres sources sous les formes фр&үєААоу, peayeAAtov, 
opayeAdodv, фржүєАА! бєз еб фржүєАЛїттс «celui qui flagelle»!*. En 
néo-grec se sont maintenues les formes фрауЕЛ№оу « fouet » et ppayeAAw@vetv 
«fouetter, battre de verges ». La fréquence du terme est une preuve de 
la fréquence avec laquelle ce chátiment était appliqué autrefois, sous le 
régime de l'esclavage et de l’asservisseinent à la glébe. 


16. En rapport avec le harnais, il convient de mentionner encore 
les termes stuppa, cento, filtrum et adéorpara. Après être entré dans le 
latin par l'intermédiaire du dialecte dorique, le mot стопку s'est géné- 
ralisé avec les phonétismes stuppa et stupa « étoupe », a survécu dans les 
langues romanes et a pénétré à nouveau dans le grec sous les formes 
OTOLTITA, стооттіоу, otoummavery et orounnilev!® L'objet et l’action 
désignés par ce terme revenaient souvent dans la vie des militaires, notam- 
ment des cavaliers: d’où sa popularité et sa persistance en néo-grec : 
стоолі «étoupe», orourileıv «Se cotonner», orourwveıv « tamponner » 
et otovmivoc « d'étoupe ». 

Un ınot qui a connu une trés large diffusion par l'entremise des mili- 
taires est cento, -onis « couverture ou vétement fait de différentes pieces 
cousues ensemble», avec ses dérivés centonarius «fabricant de couver- 
tures» et centunculus « vétement d'arlequin, housse de cheval, coton- 
nière ». Tous ces mots sont passés dans le grec, sous les formes xevt@vy 176 
ou xevrovn « manteau fait de pieces » 177, xevravıov «lambeaux servant à 
recouvrir » 178, xevrovapıov « vêtements rapiécés »!?, ainsi surtout que 
xévrouxAov OU xevTodxAov « housse de cheval » 180 et l'adjectif xevtovxAgivoc}®. 


171 Maur., 270, 11; 360, 29; Leonis Tactica, 11, 45. 

17? Chron. Mor., 5076 P. 

173 Malal., 395, 17; Hesychios, s. v. 

174 NT, Matthieu, 27, 26; Marc, 15, 15 ppayeAAotv; Jean, 2, 15 ppayéAdtov; Presigke- 
Kiessling, IV, Suppl., 285 (IT siècle) ppæyéAAa ; Chron.Pasch., 713, 1 pAxyéAMoV ; Ioann.Mosch. 
—PG,LXXXVII, 2904C ppayeaditnc; Georg. Кейгеп., I, p. 481, 3 gaAaynrdAwdFvat; Basilic, 
60, 51, 10 paayeartfew. 

175 Maur., 260, 2; C. Wessely, WSt, XXIV, 1902, p. 142; C. Du Cange, Glossarium ad 
scriptores mediae et infimae graecitatis, Lyon, 1688, s. v. 

176 Nili Ancyrani De monastica exercitatione, 65 = PG, LXXIX, 797 D (V° siècle). 

17 Wita Danieli, éd. L. Chygnet, « Revue de l'Orient chrétien », V, 1900, p. 52, 25. 

178 Nili Ancyrani Oratio in Albianum = PG, LXXIX, 708 B; Epıst., 3, 137 = PG, 
LXXIX, 448 B. 

179 Apophtegmata Patrum = PG, LXV, 269 B. 

180 J, Bingen, Fragment argien de l'Edit du Maximum, « Bulletin de correspondance 
hellénique +», LXXVII, 1953, p. 655, 52—53; Maur., 52, 13; 270, 5; Leonis Tactica, 5, 3; 
6, 13; Zonar., Lex., 1548. 

131 Const. Porphyr., Cerem., II, 8, p. 150, 20— 22. 
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Le substantif xevrobxAov a survécu dans certains parlers néogrecs 
sous la forme de pluriel xevvoóyA« «bagages de voyageur dä, 


Dans les glossaires latins antérieurs au Х* siècle on rencontre le 
pluriel filtra avec le sens de centones 183; ce terme d'origine germanique 
a survécu en it. (feltro), fr. (feutre) et pg. (feltro), arrivant ainsi jusque 
dans le grec byzantin, où il est attesté au X° siècle: @ф&лєтро» тўс 
c&AAaxc 184, 

On rencontre souvent dans les traités de stratégie et dans d'autres 
ouvrages le pluriel &ôéotparx ou adectpata (de ad + dextram) signi- 
fiant «choses à portée de la main, bagages transportés à dos de cheval 
ou de mulet à la suite des troupes » 185, avec le dérivé ddéorparos Оп &deo- 
тр&тос «habile, adroit, vif » 186. 


17. La continuité de l'art militaire romain dans l'Empire byzantin 
est particulierement visible dans la nomenclature riche et variée des 
armes tant d'attaque que de défense; elle s’est enrichie au V* et au VI* 
siécles, mais dans certains cas elle est restée étrangére aux sources occi- 
dentales. Pour la notion générale de « arme », le terme arma, -orum (dpua, 
рихта) a persisté, étant souvent attesté dans la littérature byzantine 
avec les sens de « arme, armée, art militaire, combat », d'oü il est passé 
dans le néo-grec. Le dérivé armamentum (d&puauévrov), présent en grec 
dès le I°" siècle de n.è., signifiait « dépôt d'armes, arsenal» ou «les armes 
d'une armée » 187; à proximité du palais impérial de Byzance se trouvait 
un arsenal et dépôt d'armes nommé ’Appapévrov 188. Le substantif arma- 
mentarium «lieu de fabrication des armes, arsenal» a persisté dans le 
nom du quartier tà ‘Apuauevrapéxs de Constantinople, situé sur le 
cöte ouest de la colline où s'éléve aujourd'hui le moderne Hazkoy 15. 
Très populaire et hérité par le néo-grec, le terme &puäptov « armoire » a 
donné naissance au dérivé dpuaptcac «la personne chargée de la caisse », 
attesté au VII” siècle 19°, Le substantif dpuatodpa avait le sens abstrait 
de «exercice, entraînement avec les armes » 19, mais aussi celui concret 
de «soldat, militaire » 192. Le participe futur armaturus apparait en grec 
sous la forme dpuatodpoc, avec le sens général de armator = éxdrtot 1c 13. 
Le substantif armatoriwm, absent dans les sources occidentales, est re- 
flété dans la littérature byzantine par les variantes dpuatobptov ?* ou 


182 N. Andriotis, Lexikon, p. 311, n? 3241. 

153 Corpus glossarıorum Latinorum, edd. С. Loewe et С. Goetz, Leipzig, 1895, t. V, 
p. 584, 5. 

14 Leonis Tactica, 6, 8, cf. all. Filz, angl. felt. 

18 Maur., 34, 5; 56, 3; 68, 23; Leonis Tactica, 10, 11 &déotpata Fyouv cayudpia. 

186 Chron. Pasch., 731, 6 petà... {ллоу &бютрбтьу  ceXAxplov (VII? siècle). 

157 Novell. Just., 85, 3; Maur., 316, 28; Leonis Tactica, 5, 7; 6, 28. 

15 R, Janin, op. cit., p. 294—295. 

159 Ibidem, p. 232. 

190 Blog Oco8opou, 42 = Mvquci«, 400, (v. note 85). 

191 Ioann. Lydi De magistr., 1, 46 éppatotpa проту = бллорећ ту проту. 

192 Preisigke-Kiessling, t. III, p. 204 Lepyvde &рратобра Éypada. 

193 Maur., 318, 4. 

194 Leo Gramm., 170, 18; Const. Porphyr., Cerem., 2, 78. 
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dpuarwprov = armamentum 1%. Dans les traités de stratégie, pour la 
notion de « militaire en armes », on rencontre souvent le terme &риќтос 196. 
Les verbes &gouavóvew «агтег » 19? et dpnaravesdaı «reprendre les 
armes » 198 sont fréquents dans la littérature populaire, notamment sous 
la forme du participe passé &рџотоџёуос 1%. Le substantif abstrait 
&pgu&voot:c exprimait l’action de s'armer, alors que &puatwota signifiait 
«l’ensemble des armes » 200. Le militaire chargé de la surveillance des 
armes se nommait armicustos = ónrAoqó0Ax5, terme rendu en grec, à partir 
du 11* siècle, par &puoxovorwp 201. Le substantif armistatio manque dans 
Thesaurus linguae Latinae, mais il se trouve dans les traités byzantins 
de stratégie sous les formes бршотальюу, бошотальбуос «passer en 
revue», conspectus armorum 20. La forme d’accusatif otatidva = sta- 
tionem apparait dans un papyrus du II° siècle 293. On peut conclure de 
tous ces faits que l'étude de l'héritage byzantin s'impose ауес évidence 
pour une connaissance plus approfondie de la culture occidentale. 


18. Des échanges actifs ont eu lieu entre Occident et Orient dans 
Je domaine de l'art militaire. Le mot d'origine grecque spatha « battoir, 
spatule, épée large et longue » a laissé des descendants dans toutes les 
langues romanes. Absents des sources occidentales antérieures au VIII* 
siècle, les dérivés spatharius « celui qui porte l'épée» et spathatus «armé 
d'une épée » sont attestés dans l'empire d’Orient à partir du III* siécle 2%. 
L'un des corps de garde du palais impérial était formé de oere«9&gt et 
leur chef avait le titre de лротосло9&рос. Dans les cérémonies ils por- 
taient sur l'épaule une sorte de hallebarde enrichie de pierreries, nommée 
oradoßaxrın (spatha+bacula « bâton, canne »)?5. Le titre est, par la suite, 
devenu fort usuel dans l'Empire byzantin et а été adopté par d'autres 
peuples du sud-est de l'Europe. 

Pour la notion de « baudrier, bande de cuir portéeen écharpe pour 
Soutenir une épée ou un sabre», il y avait en latin le terme balteus ou 
balteum, que toutes les langues romanes ont hérité, il apparait en grec 
à partir du III* siècle sous les formes BaArıv 206 ou Волл лоу 207. Le mot 
latin pugillum « poignée, poignard » a été emprunté sous la forme BoüyAıv, 
attestée seulement au VI° siècle 208. La hache pouvait devenir une arme 
redoutable, sous trois aspects différents : ascia (ättix) « espèce de cognée 


195 Georg. Cedren., 1, 785, 14. 

196 Maur., 56, 24; 84, 22; 86, 3; 308, 16; Const. Porphyr., Cerem., 1, 87; Leont. 
Mach., 7; Chronica Minora, éd. Peter Schreiner, Wien, 175, n? 9, 50, p. 99 (1448). 

197 Nicetae Choniatae Historia, éd. linm. Bekkerus, Bonn, 1835, р. 90, 26; Chron. Toce., 
594. 

198 Le roman de Callımaque et de Chrysorrhoé, texte établi par Michel Pichard, Paris, 
1956, vers 169 (1310—1340). 

199 Dig. Akr., E 1701, Z 2020; Chron. Tocc., 346, 2387. 

39 ADG, III, p. 82. 

201 Preisigke-Kiessling, t. IV suppl., p. 387. 

202 Maur., 84, 31 èv тоїс dpuaorarıucıv; 88, 15 elo бррестотибух; Chron. Pasch., 
p. 718, 20 аршаистоливмос Yevopévmc. 

203 Preisigke-Klessling, t. III, p. 220. 

204 [uli Africani Cest, 72, p. 313; Malal., 332,23; 343,6; 359, 5; 476,4. 

205 Const. Porphyr., Cerem., 1, 10; 1, 26; 2, 73. 

206 Preisigke-Kiessling, t. IV, p. 339. 

207 Leonis Tactica, 95, 17 (l'an 899). 

208 Malal., 493, 19 et 21. 
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ou d’herminette » 209, securis «hache» (cixovprov ou тСихобриюу), 210, hé- 
rité par le néo-grec (тбєхоор. ou тбихоору), et dextralis «hache que l'on 
portait sur l’épaule droite» (д=стрх№оу) 744. Le mot dextralis était un 
dérivé de dexter «droit, par opposition à gauche»; ce dernier terme a 
laissé dans le grec byzantin le mot 3íiocgtov «sorte de massue de fer que 
l'on portait sur l'épaule droite » 212. 

L'outil agricole falx, -cis « faux, serpe » a servi de modèle pour une 
arme similaire. Son application au domaine de l'art militaire a commencé 
par le char de combat à faux (currus cum falcibus), puis il y à eu les 
«faux murales » (falces murales). En grec, le terme a donné naissance aux 
formes suivantes: фхлхос «faux, serpe» 2%, o&Axx «char de combat 
pourvu de faux » 24, gaAxiov «petite faux » 215, pxrxaviov OU quA xobvtov 
«machine de guerre à faucilles » 216 et œAaxidrov «serpe » 217. La forme 
grecque gdAxa indique l'existence probable d'une forme latine falca, 
qui est à la base du mot roumain falcà « mâchoire ». 


19. Suivant le modèle arma «arme » — armatus «arme », sont nés 
arcus «are » — arcatus «muni d'un are », contus « épieu » — contatus à muni 
d'un épieu». Les dérivés arcatus et contatus manquent dans Thesaurus 
linguae Latinae, mais ont certainement existé dans la langue parlée et 
sont confirmés indirectement par les formes grecques ќрхйтос 218 et xov- 
7&roc 229. Ce dernier terme a survécu dans certains parlers néo-grecs 
des iles, du Péloponnése, de Thessalie et de Macédoine 220. 

Le mot sagitta et ses dérivés sagittare, sagittarius et sagittator ont 
laissé les traces suivantes dans la littérature byzantine: схүіттх ou oxirrx 
(пот. extra), бс®үтє®бєз (NET. бштєб їз), oayırrapıog 21, oxyirräc «а1- 
cher » 222, oayırrarwp 223, oayırroßoAn «décochement d'une flèche » 224, 
схүгттоВолоу «mesure équivalent à la trajectoire d'une flèche » ??5, et 
в«үтотобс «fabricant de flèches » 226. Le terme s'est généralisé dans 
tout le sud-est de l'Europe par les militaires. De uncinus ou uncinus 


?9 Chron. Tocc., 617 et 619. 

210 Leonis Tactica, 1’, 84 (ctxobptov) ; 5, 3; 6, 11 (<Crxodotov). 

211 Const. Porphyr., Cerem., 1, 10; 1, 26. 

212 Theophylacti Simocattae Historiae, éd. Carolus De Boor, Stutgart, 1972, livre VIII, 
4, 13. 

213 Chron. Mor., 4779 Н обтос éegáZav тоос Ророќоос ос ф®Ахос 7d №388: (autour 
de 1330). 

214 Ioannes Cananus, éd. I. Bekker, Bonn, 1838, p. 469, 18 Ефероу... nayına bma 
Spenavnpöpx perà хоусаріоу paxpéwv ta émavouatdueva qQàAxac; p. 473, 9 pè... тіс 
q&Axac ёхєімас p. 475, 6 perà тїс q&Axag (autour de 1425). 

215 Syll. Tact., 38, 12 (v. note 65) 

216 Ioannes Cananus, p. 462, 16 фалхобма ёлогђсоуто xal yeAdvac (autour de 1425). 


217 Maur., 316, 20; Leonis Tactica, 5, 4. 

218 Maur., 86, 13. 

?19 Maur., 74, 24; 84, 4; 86, 11; 186, 7; 192, 12; 206, 27; 264, 21. 

220 N. Andriotis, Lexikon, p. 153, n? 1165. 

221 Preisigke-Kiessling, t. III, p. 219; t. IV, suppl, р. 390. 

222 AD G, I, n° 20, p. 38 (1315). 

223 Maur., 312, 13; 314, 23; 318, 18; 324, 25; Leonis Tactica, 4, 60. 

224 Theophan., p. 490, 17. 

225 [ eont. Neap., éd. Rydén, р. 163, 22; Maur., 80, 14; 90, 16; 92, 2; 104, 3; 108, 5. 
226 Maur., 318, 5; Leonis Tactica, 4, 50. 
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«croc, crochet » est né le dérivé *uncinarium, conservé dans le terme by- 
zantin &yxıvapı « pointe en fer de la flèche » 227. 


Par l’intermédiaire du latin, le terme d'origine germanique xovxov- 
pov «carquois» s'est largement répandu: on le trouve en roumain (си- 
cură), albanais (kukuré) et russe (kukoru) 28. 


La terminologie des armes de jet est bien représentée dans la litté- 
rature byzantine et s’est enrichie d’influences occidentales jusque tard 
dans le moyen âge. Lancea «lance » avec ses dérivés lanceare et lancearius 
ont donné Aayxta 2%, Auyxızpıog 230, Anyxeterv 231 et Axyxidiov «petite 
lance » 232; hasta «lance, pique», avec hastatus «muni d'une lance» et 
hastile «bois d'une lance», ont donné en grec &ora 233, дотолос 234 et 
dottAtov, à partir du II° siècle 235. Le nom du javelot lourd d'origine cel- 
tique gaeswm est attesté en grec dés le Ur siècle (yatcoc) 236; les merce- 
naires gaulois armés du gaesum s'appelaient gaesati. Dans la littérature 
byzantine, үхїсос n'apparait que dans les ouvrages lexicographiques 
et n'était sans doute pas populaire 297. En revanche, le mot verutum a petit 
javelot » a laissé des traces dans les traités de stratégie (Втротто) 238, 
avant de subir la concurrence de mattiobarbulum ou martzobabulum « sorte 
de dard plombé à son extrémité ». Ce terme avait à sa base un hypothé- 
tique latin vulgaire *mattea a massue, masse d'armes » qui manque dans 
les sources antiques, mais s'est conservé dans certains parlers romans 239. 
Ses dérivés mattearius ou mattiarius «soldat muni de cette arme» et 
matteola « báton, manche de la houe » confirment l'existence du terme latin 
primitif. En grec, on rencontre les formes цжттї@ргюс 20 et paprtupap- 
Воолоу 241. Fait également partie de cette famille *matteuca, avec des 
descendants dans les langues romanes (roum. mdciucd, fr. massue) *? 
et des attestations dans les sources byzantines : uattodxa «sorte de mas- 
sue » 43, uarlouxdros «militaire armé d'une massue » # et patfodxtov 


22? E. Kriaras, Ae&w6ò, t. I, p. 44; BZ, XXX, 1930, p. 134. 

228 Maur., 50, 24; 316, 9 et 11; Leonis Tactıca, 5, 2; 6, 2; Chron. Mor., 5062. 

229 Const. Porphyr., Cerem., 1, 91. 

230 Preisigke-Kiessling, t. IV, suppl., p. 389, III? siécle; Malal., p. 330, 3. 

231 Maur., 88, 16. 

232 Maur., 316, 13; Malal., p. 458, 2; Theophan., p. 244, 31. 

233 Theophan., p. 366, 14; 560, 14; Const. Porphyr., Cerem., 1, 92. 

234 Polyb., 6, 21, 7; 6, 23, 1; Ioann. Lyd., Magistr., 158, 8. 

235 Cavenaille, op. cit., p. 395; Maur., 338, 19; Leonis Tactica, 14, 79. 

236 Septuaginta, Jos., 8, 18; Jud., 9, 7; Polyb., 6, 39, 3; 18, 1, 4. 

22? Suid., s. v.; Etym. M., 223, 26; Lexiques grecs inédits publiés par Emm. Miller, 
+ Annuaire de l'Association pour l'encouragement des études grecques en France », VIII, 1874, 
p. 258, le vers 121. 

?35 Maur., 314, 22 et 26; 316, 12; 326, 5; 344, 4; 348, 12; Leonis Tactica, 6, 26. 


239 W. Meyer-Lübke, REW, 5425. 

246 Malal., p. 330, 4; Const. Porphyr., Cerem., 1, 91. 

*41 Maur., 314, 22; 316, 4 et 20; 326, 5; 332, 4; 340, 25; 344, 4; Leonis Tactica, 
7, 3. 

42 W. Meyer-Lübke, REW, 5426. 

243 Theophanes continuatus, éd. I. Bekker, Bonn, 1838, p. 393, 13, X* siécle; Theod. 
Prodrom., VI, 227 = Em. Legrand, BGV, I, 38—124, XII? siècle; Ps. Kodin., 163, 33 éd. 
Vespeatix (1380). 

244 Actes de Lavra, édition diplomatique et critique par Germaine Rouillard et Paul Col- 
lomp, 1937, Paris t. I, n° 41, 51; 44, 29; 48, 40 (1082). 
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« petite massue » 25. Ce terme, dont la provenance est inconnue, a été 
véhiculé par les militaires, par l'intermédiaire du latin, dans une trés 
vaste aire. 

Le latin venabulum «épieu de chasse» apparait en grec au IN: 
siècle (Вуухоћоу) 246 et au VI* siècle #7, puis dans les siècles suivants 
sous les formes pévavaov, uevatAtov 248 et pevavAdtog ?9. Le terme cuspis, 
-idis « pointe de lance» et ses dérivés cuspidare «aiguiser» et cuspi- 


datim «de forme pointue » ont laissé des traces au X° siècle (xouomíov 
«lance aiguisée ») *? et dans certains parlers néo-grecs de Chypre (xovoriv 
« pal»), de Vile de Karpathos (xovoritew « empaler ») et de Thrace (xouc- 
пб» «irriter, torturer ai #1, 


20. Les matériaux que nous venons d'analyser montrent combien 
utile peut étre l'étude de la littérature byzantine pour une connaissance 
approfondie du latin vulgaire. De nombreux mots, formes et phonétis- 
mes absents des sources occidentales sont attestés dans les papyrus d'E- 
gypte et dans les inscriptions ou textes grecs de l'empire d'Orient, comme: 
bracella, camisiatus, corollium, cucullius, cucurum, flasca, manicella, mattea, 
matteuca, papillones, pedicula, retina, sacellare, sagmatarius, uncinarium, 
etc. Tous ces termes ont circule par l'entremise des militaires, sont de- 
venus populaires et ont persisté dans certaines régions jusqu'à ce jour. 
La présence dans les armées romaines de troupes auxiliaires d'origine 
ibérique, gauloise, germanique ou orientale а fait circuler, au moyen 
de la langue latine, une série de termes régionaux, qui se sont infiltrés 
peu à peu et ont fini par se répandre sur un espace immense. L'unité 
politique réalisée par l'Empire romain, les facilités de transport et la cir- 
culation intense des hommes et des marchandises ont stimulé les ten- 
dances de convergence culturelle. Par la suite, l'existence de l'Empire 
byzantin a assuré la conservation de cet héritage et sa transmission dans 
le patrimoine des peuples de sud-est de l’Europe. Ainsi, la continuité 
de 14 culture antique dans l'Empire byzantin, relevée dans les domaines 
de la science, de la technique, de la littérature, de l'art de la religion 
et autres est largement confirmée aussi par les recherches de linguistique : 
la suite de l'analyse du lexique que nous avons entreprise démontrera, 
nous osons l'espérer, encore plus nettement cette assertion. 


245 Leonis Taclica, 6, 27; 7, 67. 

246 G. W. Lampe, A Patristic Greek Lexicon, Oxford, 1961— 1968, p. 296. 

247 Malal., p. 163. 

248 Theophan., p. 221, 3; Const. Porphyr., Adm., 26, 33. 

249 Syll. Tact., 47, 16 et 23 (v. note 65). 

250 Nicephori Praecepta militaria, éd. J. Koulakovsky, « Mémoires de l'Académie des 
Sciences de Saint-Pétersbourg, classe historico-philologique », VIII, n° 9, 1908, p. 2, 6 tà 
Erpäpıa ... xxi ré xovonía. 

251 N. Andriotis Lexikon, p. 332, n° 3501. 
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MEFKÜRE MOLLOVA 
(Sofia) 
BAJDAK 
Anthroponymes: 


— chez les Slaves: rus. Bajdak: Adam Bajdak, sotnik Potepov- 
skogo polka, de 1687 (Tupikov)*; bulg. Bajdàkov f. (Iléev); 

— chez les Roumains: Baidac [Bajdak], nom de famille de Mol- 
davie (Constantinescu, p. 421). 

Explications : St. Iléev déduit Bajdakov bulgare du nom bulgare 
Baj Dako, op baj est un titre social qui signifie « pére, compére », et Dako 
est considéré une forme hypocoristique de bulg. Jordan. 

Nous estimons que ces noms sont d'une origine commune. Nous 
n'avons pu trouver encore un tel nom chez les peuples turks, mais il doit 
exister. Bajdak peut venir de: 

1) turk (¢agatai, turkmen) bajdag « znamja — die Fahne, das Ban- 
ner» (Radloff); cf. baSkir Bajrag m. (Spravoënik, p. 71) < turk bajraq 
« drapeau » ; 

2) surnom Bajdak, remontant au turk bajdag « piéton, fantassin », 
de l'arabe bajdag, passé en osmanli sous la forme de bejdag|bejdak et de- 
venu en ture moderne paytak, et de là le surnom et le nom de famille 
Paytak (Istanbul); 

3) surnom remontant au turk bojdag « Junggeselle », qui est passé 
en persan moderne, à côté de boidag, et encore sous la forme de bai’dog 
«widow » (Doerfer II, p. 361—362). Cette dernière forme (b3i'doq) doit 
refléter une variante turke à voyelle non labiale, comme *bäjdaq, et 
peut-étre encore comme *bajdag. Dans certains parlers de la langue turque 
boydak signifie « yaya, piyade gitme {kôye kadar boydak gittim) » (SDD), 
ou «yaya, piyade gitme (action d'aller à pied)» rappelle l'arabe bajdag 
«piéton, fantassin », alors que «yalnız gitme (action d'aller seul)» — le 
mot ture bojdag «célibataire »; cf. azerb. subaj «célibataire» et turc 
moderne subay «officier». Selon G. Doerfer, bojdag est une forme 
développée de turk bod ~ boi, qui devait avoir aussi la signification de 
« célibataire ». En touva il a trouvé le mot bot dans bot 115 « cholostjak ». 

De toutes ces trois suppositions, la premiére nous semble la plus 
convaincante. Ainsi, bulg. Bajdakov < Bajdak + sl. -ov, signe des noms 
de familles. 

Cf. encore russe bajdak « 1) reénoe sudno, бага ; 2) brus opredelénnoj, 
tolstiny » que M. Vasmer considère être d'origine orientale (Vasmer I, 
p. 107). 


* V. les Abréviations à la fin de l'article, 
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BALTA 


I. Anthroponymes: 


— chez les Turk: coman Balía m., de 1423 (sources hongroises — 
Kakuk, p. 14); čuvaš « païen » du XVII® siècle Palt'a m., Pola 
m. (Magnickij); turc Hait Balta, de 1634, Delibalta, de 1667, 
1673 (sources hongroises — Kakuk, р. 14); turc moderne 
Balta m., f., Baltaoğlu f. (Istanbul); karakalpak Baltabaj m. 
(KRS); uzbek Bolta, avec la transcription russe Balta m.!; 

— chez les Mongols : bur’at Baltá m. (Spravočnik, p. 94); 

— chez les Iraniens : tadjik Bolta m. (Gafurov, p. 172); 

— chez les Arméniens: arménien de Stamboul Balta (Kegork 
Balta) f. (Istanbul); 

— chez les Roumains: Baltag m., de 1810, Baltă m. (Constantinescu, 
p. 189); 

— chez les Slaves : bulg. Baltòv f., Baltev, Baltijkov f., Baltijski f., 
Delibalta surnom, Delibàltov f. (Ilčev); slovak Balta f. ? 


И. Ethnonymes: 
Balta, différents clans chez les peuples turks 3. 


IH. Toponymes: 


— en U.R.S.S. — R.S.F.S.R.: Bälta, village, dist. de Podolye, 
prés de Moscou (Vasmer), Baltaj, fleuve, dist. de Uljanovsk *, 
Baltaj, village, dist. de Saratov (Atlas SSSR); en Osétie: en 
osétien Belta°, en russe Balta, village, dist. de Ordjonikidze ; 
en Asie Centrale: Balti, riviére et village (Farquhar, Jarring, 
Norin, p. 43) 


Explications : L. Rásonyi, A. Gafurov, S. Kakuk, St. Iléev, A. 
Odran, А. Dz. Cagaeva expliquent le nom Balta par l’appelatif turk balta 
« hache », alors que le toponyme Balta est considéré par M. Vasmer comme 
provenant du roumain baltă «marécage». Ce terme géographique rou- 
main remonterait-il si haut en Russie? Ce Balía, ainsi que les autres 
Baltaj en URSS et Balti en Asie Centrale seraient en relation avec le 
nom de personne Balta|Balti. La Roumanie abonde en toponymes Baltá 
(Iordan, p. 52, 53, 79, 378, 417). Le toponyme bulgare Balta, lac, dist. 


1 E. A. Begmatov, Uzbek ismlari imlosi. Toëkent, 1972, p. 111. 

2 A. Odran, Tjurkskie zaimstvovanija v slovackom jazyke, «Sovetskaja tjurkologija +, 
1974, 4, p. 50. 

3 Ukazatel’ plemennyh imen k stat'e N. I. Aristova: Zametki ob etniceskom sostave tjurk- 
skih plemén i narodnoste] 1 svedenija ob ih tislennost, « Živaja starina », 1896, III—IV, p. 277— 
456), sostavlennyj... N. Bravinym i Iv. Bel'jaevym ; « Zapiski Imperatorskago russkago geo- 
grafiéeskago obätestva po otdeleniju etnografii », XXVIII, 1903, II, SPb., p. 6. 

4 В. Е. Baraëkov, Nazvanija vodnyh istoënikov UP janovskoj oblasti, in Onomastika Po. 
volZja, 2, Gorkij, 1971, p. 201. 

$ A. Dz. Cagaeva, Toponimija Severnoj Osetii. OrdZonikidze, 1971, p. 149. 
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de Svistov (Iliev, p. 9) remonterait au roum. baltă « marécage ». A. Iliev 
estime qu’il est la forme turque de bulg. Blato « marécage ». 

Les autres noms auraient une autre origine. Balta, Baltaj, Baltak, 
Balti, Bolta, Polta, Palt’a seraient les variantes d'un méme nom. Le 
substantif balia au sens de «hache » s'est conservé en bulgare sous les 
formes de balta, baltija (où -ja est un élément slave), baltak, et en 
roumain — baltac, baltag «1) Art Axt mit zwei Schneiden; Szepter; 
2) Waffe der Haiduken ». Н. F. Wendt rapporte ces formes roumaines 
au turk septentrional baltag, baltag (origine kipéak-tatare)9. Baltak, 
Baltaj, Balti seraient alors des variantes turkes de Balta. Mais ce nom 
Serait-il vraiment attaché au nom d'un instrument de guerre d'autrefois, 
qui pourrait encore servir de tamgha d'un groupe ethnique et, de là, for- 
mer des anthroponymes? Ajoutons encore que Jakovlev et, aprés lui, 
A. Inan introduisent une légende, enrégistrée des Turks-Sojot-Uryanhay de 
la Mongolie du Nord-Est, selon laquelle l’oiseau Ular (Megaloperdix 
altaica) a mis au monde pendant sa vie entiére trois petits, appelés barak 
(un chien), urgan et байа". En mongol on a le mot baltu jügei «reine 
mére (abeille) », où jügei signifie « abeille » (Cydendanbaev, p. 430). Que 
signifie ce baltu? Et Байа de la légende? Ainsi, si nous nous abstrayons 
de l'explication facile de Balta comme provenant de turk balta « hache », 
il est difficile de trouver une étymologie convaincante 8. 

Ainsi: 

uzbek, tadjik Bolta < Balta (avec a>o caractéristique à ces 
langues); 

karakalpak Baltabaj < Balta + turk Ва], titre honorifique ; 

turc Baltaoylu < Balta + oylu, signe des noms de familles (de 
oyul «fils »); 

» Delibalta < ture delibalta « personne cruelle » ; “ici on a vraiment 
à faire avec balta «hache»; 

bulg. Baltov, Baltev < Balta + sl. -ov[-ev; 

» Baltijkov < bulg. Baltijko < Balti + sl. -ko, suffixe diminutif- 
caressif + sl. -ov; 

top. Baltaj < nom de personne *Baltaj; 

» Baltakul < nom de personne *Baltak (cf. тошт. Baltag m.) + 
-ul, article roumain. 


BARAN 


I. Anthroponymes: 


— chez les Slaves: rus. Baran : Ivasko Baran, de 1495, Baranovič 
f., de 1518, Baranov f., de 1605 (Tupikov); polonais Baran f.?; 
bulg. Barànov f., Baranovski f. (Iléev); serbe Baran, Bara- 
novié f. (Maretic, p. 89); 


6 H. F. Wendt, Die turkischen Elemente im Rumanischen. Berlin, 1960, p. 56. 

7 A. Inan, Belleten, v. XIII, 1949, p. 151. 

з Pour l'étymologie de balta «hache » v. P. Aalto, Ein alter Name des Kupfers, UAJb, 
XXX, 1959, p. 38—39, où il constate que ce mot est lié avec l’akkadien pilaggu «Beil». 

9 Y. Szynkiewicz, Tłumaczenia słów nazw orientalistyeznych. Herbarz rodzin tatarskich 
w Polsce. Wilno, 1929, p. 459. 
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— chez les Roumains : Baran, Báranul, Bareana (Constantinescu, 
p. 191); 

— chez les Tures: Baran beg, de 1557 (source hongroise—Kakuk, 
p. 20), Baran f., Baranoglu f. (Istanbul); 

— chez les Arméniens: arm. de Stamboul Baran (Hırant Baran) 
f. (Istanbul); 

— chez les Juifs de Stamboul : Baran (Mose Baran) f. (Istanbul). 


II. Ethnonymes: 


Baran — tribu tatare de Kazan !? 


I. Toponymes: 


— en Serbie: Barane, en Slovaquie: Baranove, en Cekia: Be- 
ranec, en Pologne: Barany, en Ukraine: Baran, en Russie 
Blanche: Baranajscina, en Russie: Baranovka™, en Tatarie: 
Baran, fleuve (Sattarov, p. 190); en Roumanie : Bäranu, Bárá- 
nesti, villages (Indicatorul). 


Explications: V. К. Cikagov fait venir le nom de famille russe 
Baranov du surnom russe Baran « Bélier » 12. Selon N. A. Baskakov, le 
mot russe baran est d'origine turke!3 M. Vasmer et, dernièrement, 
N. К. Dmitriev, complété par O. N. Trubaéév (Vasmer I, 123), nient 
l'opinion que ce mot serait un emprunt fait aux langues turkes. M. Vas- 
mer trouve que, tout au contraire, c'est le tatar de Kazan qui a emprunté 


au russe le mot büràn «agneau ». De méme А. M. Sterbak accepte que 


les Jakuts ont emprunté le mot baran au russe (Séerbak, p. 111). S. Ka- 
Как suppose que le nom de personne turc Baran remonte au nom de per- 
sonne turc Bayram, du ture bayram «féte». Elle écrit: « Baran peut 
étre une faute d'écriture au lieu de Bayran ou Baryan, à la rigueur, 
mais il peut étre dà aussi à la monophtongaison de la diphtongue aj, 
et méme étre une forme d'étymologie populaire; cf. hong. bérány 'ag- 
пеат’ ». C'est toujours ce baran « bélier », « agneau ». 

Chez les anciens Turks nous trouvons le mot barani — une étoile 
de la constellation du zodiaque lunaire et barani yultuz — constellation 
du Bélier, où barani est un emprunt fait au sanskrit bharani (DTS). 
Il est fort possible que, comme nom de personne, on y ait surtout ce 
nom lié au culte des astres. Done baran est un nom d'origine indo-euro- 
péenne. Mais nous ne sommes pas actuellement en mesure de nous ex- 
primer sur le chemin del’introduction de baran en russe et dans les autres 
langues slaves, de Baran chez les Turcs et bárány chez les Hongrois. 


V1. Smilauer rapporte tous ces toponymes à barans « Widder, Schafbock ». 
Ce Baran serait passé des Slaves ou des Turcs aux Arméniens et 
aux Juifs de Constantinople. Dans le Dictionnaire de Н. Agarjan ce 


10 G. Jusupov, Апігоропіту v bulgaro-tatarskoj epigrafıke, in Litnye ітепа v prošlom, 
nastojascem, buduséem. M., 1970, p. 252. 

11 VI. Smilauer, Pfirutka slovaské toponomastiky. Praha, 1970, p. 37. 

12 V, К. Cikagov, Iz istorii russkıh imen, otdestv i familij. M., 1959, р. 30. 

13 N. А. Baskakov, Russkie familii tjurkskogo proishoZdenija, in: Tjurktzmg v vostoëno- 
slavjanskih Jazykah. M., 1974, p. 250. 
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nom ne figure pas. Il est étranger aux Arméniens et aux Juifs de Sofia. 
Chez les Mongols (Kalmuks) les femmes remplacent le nom de personne 
masculin Xara (ou Xar), porté par un des parents de leur mari, par Ba- 
тат. Xara, Xar signifient «Noir»; Baran, comme un nom-tabou, serait 
le synonyme de Xara. Il proviendrait du mongol baraan «couleur fon- 
cée » < barayan (Cydendanbaev, p. 436). Il semble que l’ethnonyme 
Baraan des Turks de Touva (Spravoënik, p. 193) est d'origine mongole. 
Chez Ra$ideddin (p. 96) on trouve de méme le nom de personne masculin 
Baragan. On peut done supposer qu'un Baran remonte au Baragan < 
Barayan «Noir» (littéralement «couleur foncée»),un autre au Barani 
astral et un troisiéme, chez les Slaves — au surnom Baran « Bélier », 

Ainsi, dans ture Baranojlu on a Baran et oglu; chez les Slaves, 
Baranovič, Baranovski, Baranov < Baran + -ov-ié, -ov-ski, -0v; roum. 
Baranul, Báreana, Baränesti < Baran + les affixes roumains -ul (ar- 
ticle), -a (article), -esti. 


BEGUM 


1. Anthroponymes: 


— chez les Turks : ture Dervisbegum m., du XVI* siècle (source 
hongroise — Kakuk, р. 19); čuvaš «païen» Bagom m. (Mag- 
nickij); karakalpak Begim m. (KRS); azerb. Begimaga fém. et 
autres noms composés avec Begim (Gafurov, p. 170), Bäjim, 
avec la transcription russe Beim m. (Mahmudov, Abdullajev) ; 
kirgiz Begimqul m. (Ulakov, p. 61); 

— chez les Besermans : Baimov f.15; 

— chez les Slaves: bulg. Begämov f. (Iléev). 


II. Toponymes: 


— en Asie Centrale, en Chine: Begam Bulak, point géographique; 
au sud de Tian Chan, Musa Begim Langar, point géographique ; 
à Kotan (Farquhar, Jarring, Norin, p. 18, 58). 


Explications : D. M. Farquhar, G. Jarring, E. Norin rapportent 
Begam Bulak au turk begum bulag «my lady’s spring», et Musa Begim 
Langar — à Var., turk et pers. Musa begim längar « the inn of Musa Beg ». 
Selon A. Gafurov, Бейит est un titre avec plusieurs sens, employé aussi 
comme nom de personne (Gafurov, p. 61—62). Il le traduit par « moj 
bek ». S. Kakuk trouve que Dervisbegum est «la forme latinisée» de Der- 
visbeg. St. Iléev ne s'arréte pas sur l'étymologie et le sens de bulg. Be- 
gamov. B. Abdullajev traduit le nom azerbaidjanais Bäjim (< bàj + -im) 
par «femme de bek, fille de bek; dame ». 

Nous estimons que dans tous ces noms on а le nom de personne 
Begum/Begim/Bagim/Bajim/Begam et que, dans les toponymes, il serait 


14 M. U. Monraev, Nekotorye voprosy kalmyckoj antroponimii, in : Onomastika PovolZ'ja, 
2, Gorkij, 1971, p. 66; v. encore Liénye unena v prošlom, nastoJascem, buduséem. M., 1970, p. 240. 

15 T. I. Teplja&ina, О besermonskih familijah, in Struktura i istorija tjurkskih 
Jazykov M., 1971, p. 195. 
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mieux de le laisser non traduit. A leur base se trouve beg/bek/bej/bäg/bäj, 
ainsi que l'aeceptent D. M. Farquhar, С. Jarring, E. Norin, А. Gafurov, 
B. Abdullajev, — mot qui se rattache à l’ancien ouigour baja [baya] 
— un titre (Caferoglu), et à baga, titre porté par les rois sassanides (sanskrit 
bhagah, pehlevi be «Dieu», sogdien bag « monsieur ») 16. 
En ce qui concerne le suffixe -um/-im dans begum/begim et dans 
les autres titres turks du genre féminin, il y a deux conceptions: 1) -m 
est la désinence possessive de la 17*pers.sing., tout comme dans les langues 
turkes modernes; 2) -m est un suffixe special du genre féminin. 
G. Doerfer estime que «Semantisch handelt es sich auf jeden Fall um 
ein Femininsuffix, auch wenn die Zusammenstellung Ramstedts an sich 
nieht zu billigen sind » (Doerfer II, p. 413 et I, p. 34). G. F. Blagova 
fait partie des turcologues qui soutiennent la premiere conception et 
nous informe que ce suffixe forme aussi des noms de personnes maseulins 
(par exemple: turkmen Besim, qui signifie littéralemment «mon cinq », 
de bes «5» et le suffixe possessif -im, nom qu’on donne au cinquième 
fils de la famille) 17. Dervisbegum, Musa Begim prouvent que Begüm] 
Begim s’emploient comme nom ou titre masculin également. D'ailleurs 
la question des genres chez les Turks est trés vague. 
Ainsi: 
ture Dervisbegum < Derviš m. (pers.) + Begüm ; 
azerb. Begimaga < Begim + turk Aga (turc aja «agha»); 
kirghiz Begimqul < Begim + turk qui « esclave » — « esclave de be- 
gim »; 
beserman Baimov < beserman *Baim m. < turk Вайт + sl. -ov; 
bulg. Begämov < bulg. *Begàm m. < turk septentrional Begin 
(tat. balkanique par exemple begim «mon bek») + 31. op: 
čuvaš Bagom peut être pour Begum, écrit ainsi par les scribes 
russes, mais Bagom peut étre encore authentique (cf. J. Németh: 
kanum «mein Blut» > Капот > Кайт 18). 


CUVAN 


Anthroponymes : 


— chez les Turks : ture Üuvan m., de 1639 (sources hongroises — 
Kakuk, p. 24); čuvaš «païen» Cuvanej m., Cuvenej m. (Mag- 
пісКкіј); 

— chez les Slaves: bulg. Üuvanski f., Covanski f. (Пёеу). 

Explications : St. Пёеу déduit Cuvanski du bulg. čuvan « fils adop- 
tif et Covanski — de Cuvanski. S. Kakuk, qui trouve ce nom seulement 
dans les sources hongroises, admet qu'il est une variante hongroise du nom 


ture Jivan, du pers. javan « jeune », car en hongrois le phonéme j (= 9) 
étant absent, on lui substitue souvent le ё. Elle aurait raison d'autant 


1$ C, Brockelmann, Hofsprache in Alttürkestan, in Verzameling von Opstellen, 1929, 
p. 223. 

17 G. F. Blagova, Tjurkskie srednevekovye Zenskie imena (po materialam « Baburname +), 
in Liönye imena v prošlom, nastoja$öem, budu$ëem. M., 1970, р. 254. 

18 J. Németh, Zur Einteilung der iurkischen Mundarten Bulgariens. Sofia, 1956, 
p. 32— 33. 
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plus qu'elle trouve encore les formes jüvan, juvan dans les dictionnaires 
des langues turkes. Admettons qu'en bulgare il est entré du hongrois. 
Mais comment expliquer son existence en čuvaš? Il semble que le méme 
phénoméne s'est produit dans certaines langues turkes. Dans un mo- 
nument écrit en langue ¢agatai en caractères ouigours nous trouvons 
le mot dan «ате», qui vient du pers. jan ?. D'autre part, on peut se 
demander si Cuvan n'est pas une variante du nom turk Coban/Cuban, 
attesté au XIV* siècle 2° et qui fut anciennement un titre turk de dig- 
nité ? et qui, selon K. H. Menges, est un emprunt fait à l'ancien iranien : 
avesti fSu-pan «shepherd », sogdien chrétien *ü$pané < *xsu-pane ??. Il se 
peut encore que les noms defamilles bulgares aient vraiment une origine 
slave. Mais čuvaš Cuvanej, Cuvenej seraient sans doute de la méme origine 
que le turc Cuvan, suivi du suffixe diminutif caressif -ej. 

Ajoutons encore le nom du peuple Cuvan en l'Extréme Orient 
septentrional, lequel se rattache aux Itelmen, Korjak, Gukéi, Jukagir, 
considérés comme des peuples paléoasiatiques (Tokarév, p. 411, 525). 


ELAM 


J. Anthroponymes: 


— chez les Turks: Elam, de 1651 (source hongroise — Kakuk, 
p.27), ture moderne Alam m., f., Elám m., f., (Istanbul); 


— chez les Slaves : bulg. Elàmov f., El'àmov f., Alamovski f. (Iléev). 


11. Toponymes: 


— en Bulgarie: Alamovei, hameau, dist. de Zlatograd (Spisák, 
p. 45). 


Explieations: S. Kakuk déclare que «l'interprétation d'Elam est 
incertaine ». Elle le trouve employé avec le nom de personne Abdus. 
Selon St. Iléev, Alamovski vient du nom du village d’Alamovici ou du 
ture alam «chagrin, souffrance» ($), et Elamov/El’amov — du turc ela 
«bleu-clair (il a eu des yeux bleux-clairs?) ». 

Pour nous, ce nom est d'origine arabe et remonte au nom arabe 
‘Alam < ar. ‘alam «le plus instruit». Ar. ‘alam « drapeau», «signe de 
route» se trouve dans le nom arabe ‘Alameddin, c’est-a-dire «celui qui 
indique le chemin de la religion », qui se retrouve dans le toponyme sovié- 
tique Zapadnyj Alamedin « sommet d'Alameddin Occidental » (Atlas SSSR). 

Ainsi, le ture a changé Га bref arabe ер e et l vélaire en l? palatal. 
Les Bulgares devaient connaitre eux aussi les noms de personnes Elam, 
El'am, Alam, et de là, avec l’addition des suffixes slaves, ils ont formé 
les noms de famille actuels. Le toponyme Alamovei vient du nom de 
famille bulgare Alamov. Alamovei veut dire «(le village) des Alamov ». 


19 S. E. Malov, Pamjatniki drevnetjurkskoj pis’mennosti. M.-L., 1951, p. 176. 

20 у. V. Bartold, Socınenija, VI. M., 1966, p. 51. 

21 J. Németh, The Runiform Inscriptions from Nagy-Szent-Mıklös and the Runiform 
Scripts of Eastern Europe, in: ALHung, t. 21, 1975, p. 14, 15. 

22 К. Menges, Some Padanag Names, in « Byzantion +, 17 (1944/1945), 1945, p. 264—265. 
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Cf. Elam, peuple antique méditerranéen (Tokarév, p. 218), et Olam, 
tribu turkméne, qui, selon G. J. Karpov, G. P. Vasil'eva et autres, re- 
monte au nom de l'ancien peuple alan 23. 


ELEZ 
1. Anthroponymes: 


— chez les Slaves : rus. Elezov f., de 1646 (Tupikov); bulg. Elézov 
f. (Iléev) ; 

— chez les Roumains : Elez et Elezu ou Пеги m. (Constantinescu, 
p. 441). 


II. Toponymes: 


— en Bulgarie: Elezleri (actuellement Ilijno), village, dist. de 
Novipazar (Spisák, p. 12). 


Explications : St. Пёеу accepte que le nom de famille bulgare егор 
vient du nom de personne turc Elez, qui ne nous est pas connu, mais 
son existence est possible. Il serait une forme dialectale de turc Ilyas/ 
Ilyaz « ar. Ilyas < hébreu Ilias au sens de «force de Dieu ». 

Le toponyme Elezleri est la forme bulgare du turc Iläzlar/Ilyaslar, 
suivi du signe du pluriel bulgare; donc deux signes de pluriel: un ture 
-ler et l'autre bulgare -i. 


EZEN 
Anthroponymes: 


— chez les Turks: čuvaš « païen » Ezen m. (Magnickij); ture Ezen 
m., f. (Istanbul); 
— chez les Slaves: bulg. Ezenev f. (Iléev). 


Explications : St. Iléev ne s'arréte pas sur l'origine et le sens de 
ce nom bulgare. 

Nous estimons que Ezen est une forme turke du nom arabe Azan, 
qui signifie « annonce » (IA). 

Cf. tatar de Cerna ezen « zdorov'e, blagopolutie ; zdorovyj, blagopo- 
luényj», qui est une variante de turk esen «sain», d'origine iranienne. 


FARDA 
Anthroponymes: 
— chez les Iraniens : pers. Farda m. (Gafurov, p. 231); 
— chez les Slaves: bulg. Fardèv f. (Iltev). 


Explications : St. Iléev rapporte Fardèv bulgare au grec gapdbs 
«large». А. Gafurov accepte le nom persan Farda comme provenant de 
pers. farda « grjadusèij den’ (jour prochain) ». 


23 L. S. Tolstova, Nekotorye voprosy istoriceskoj onomastiki Horezmshogo oazisa, in Etno- 
grafika imén. M., 1971, p. 248. 
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Si dans le nom de famille bulgare Fardèvl’accent ne tombait pas 
sur la derniere syllabe, nous le rapporterions au nom arabe Färd/Fard 
(v. Ferd). D'autre part, l'accent dans les noms bulgares est flottant; 
cf. Dimitrov et Dimitrov, de Dimitär. Mais dans les emprunts, les Bul- 
gares respectent ordinairement la place de l'accent; cf. bulg. Mollóv, 
de ture Molla. Voilà pourquoi nous étudions bulg. Fardev séparément 
de bulg. Ferdev. 


FERAGI 


Anthroponymes: 
— chez les Iraniens : pers. Feragi m. (Gafurov, р. 231); 
— chez les Turks: turk Feraÿi m. (Gafurov, р. 231); 
— chez les Slaves: bulg. Feragiev f. (Iléev). 
Explieations: St. Пёеу cherche un lien entre Feraÿiev et le turc 
ferace «haik». Mais A. Gafurov a déjà expliqué ce nom par Vadjectif 


iranien (provenant de l’arabe) faraj «joie» (et le nom de personne 
Farag) — c'est-à-dire « joyeux ». 


FERD 
Anthroponymes : 
— chez les Slaves : rus. Fertovié f., de 1607 (Tupikov) ; bulg. Ferdev 
f. (Пёеу). 


Explications : St. Iléev étudie Ferdev en rapport avec bulg. Ferdi, 
qui serait la forme hypocoristique de bulg. Ferdinand. 

Nous estimons que Ferd/Fert peut remonter ou bien au türk *Fert, 
de Parabe Färd/Fard, qui signifie «unique, sans pareil», c'est-à-dire 
«Dieu » (IA), ou bien au ture Ferit, toujours de l’arabe Färid/Farid au 
sens de « unique, sans pareil », avec la chute de la voyelle atone. 


GILAN 


I. Anthroponymes: 

— chez les Iraniens : Gilan (en arabe Kilan), prince de Marwarrud 
(Justi, p. 115) 

— chez les Tures: Ghilan, dynastie des shahs du  Ghilan, 
fondée en 1485 et éteinte en 1616 (Hammer, t. IV, p. 402); 
Abdul Kadir Ghilani, derviche, fondateur d'un ordre mystique 
(Hammer, t. I, p. 205) 

— chez les Mongols: kalmuk Gil’an fem. 24 

— chez les Ceten-Inguë : Gilani m. (Spravoënik, p. 211) 


М M. I. Monraev, Nekotorye voprosy kalmyckoj antroponimit, in Onomastika Povol?'aj, 
2, Gorkij, 1972, p. 67. 
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.— chez les Slaves: rus. Gil’anko: Timoska Gil'anko Grigorev, 
de 1663; Gil’anov, f., de 1670 (Tupikov); bulg. Gilànovf. Gelan 
m., Gelànov f. (Iléev) 


1. Ethnonymes: 


Gilan, tribu émigrée de Istahr à Bahrayn (selon l'information 
de Yäküt) (Cl Huart — EI) 


II. Toponymes: 


— en Iran Gílán, Gilan, un vilaiet iranien au sud de la Mer Cas- 
pienne (Cl. Huart — EI) 


Explications : Selon St. Iléev, Gilanov est au lieu de Gelanov, et 
Gelan provient de bulg. Gel(o) + -an. S. Kakuk considére, aprés 7. Gom- 
boez, que hong. Gyilan est une variante du turk yilan « serpent ». Cl. Huart 
traduit Gilan, ethnonyme et toponyme, par «pays des Gel, Gelae », ой 
-an serait la désinence du pluriel iranien. M. I. Monraev introduit le nom 
kalmuk Gil’an (avec les dérivés Gil’ada, Gil'a$) dans le groupe des noms 
de fleurs. Chez F. Justi nous trouvons la remarque suivante, qui semble 
être la plus convaincante : « Gilan (ar. Kilän) heisst der Malik von Mar- 
warrud — Nachkomme des Gil», et il explique Gil comme «der Gele, 
Mann aus Gélan (Gilan) ». 

Nous n’osons pas y inclure: ture Gelen f. (Istanbul), bulg. Gelénov 
f., Gelencov f. (Iléev), qui peuvent bien être des formations ultérieures de 
Gelan, sous l'influence de l'harmonie vocalique turque, mais qui peuvent 
étre aussides formations turques/bulgares du ture gelen « venu », et, encore 
les toponymes Gelan, Lapsai Ri, région montagneuse en Tibet, Gilam 
Yaide Aral, localité, Gilam Y aide Bashi, puits, Gilam EA, marrée—tous 
en Chine, au nord de Cachemire, dont les trois derniers sont rapportés 
par D. M. Farqubar, G. Jarring et E. Norin, respectivement, à pers.-turk 
giläm yaydi атай «the island where they spread out the carpet », pers.-turk 
giläm yaydi basi «the beginning of giläm yaydi (where they spread out 
the carpet)», pers.-turk giläm köl « carpet-lake » (p. 31, 32). Ainsi, les 
trois savants susmentionnés voient dans Gilam, Gilem le terme persan 
gilim a tapis ». 

_ Aussi y aurait-il un lien entre les anthroponymes et le toponyme 
Gilan, et méme entre les anthroponymes eux-mêmes ? En tout cas, Ghilani 
est un nisba, montrant que le derviche Abdul Kadir est originare de 
Gilàn. En eas que bulg. Gilan(ov) est primaire, on acceptera que Gelan 
remonte à Gilan, avec i7 e dans la position atone. 


KURU KAVGA 
1. Anthroponymes: 


— Chez les Tures: Kurj Каша [Kuri Kawga] (attesté dans 
une des lettres hongroises des pachas de Buda, de 1589— Kakuk, 


p. 30). 
11. Toponymes: 


— en Hongrie (pendant la domination turque): Kuru Gavga adasi, 
nom d'une ile sur le Danube, au nord de Buda; Kuru Gavga 
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deresi, nom d’un ruisseau sur la rive droite du Danube (sources 
turques — Kakuk, p. 30). 


Explications: S. Kakuk estime que c'est le nom du propriétaire 
terrien turc de Buda qui а été donné à ces deux toponymes. Elle traduit 
ce nom de personne par « pleine de querelle », en le liant au ture kuru 
kavga « querelle vaine, inutile, querelle permanente, discussion » (Zenker), 
et admet que «Kuru Kavga originairement peut étre un sobriquet». 

Ne faut-il pas suivre le chemin inverse : toponyme + anthroponyme ? 
En се cas on peut chercher une autre origine à ce nom. En ancien turk 
on а quruy gavayu «amadou sec», de quruy «sec» et gavayu «amadou » 
(DTS), qui aurait donné dans une langue turke tardive quru qavayu, 
prononcé quru yavayu (sandhi, caractéristique aux langues turkes kip- 
éak) > quru_*yavaya > quru *yawya, devenu ou lu plus tard par les 
Turcs comme Kuru Gavga. Quru yawya/Kuru Gavga adasy signifierait 
«ile à amadou sec; lieu aux arbres à amadou sec», Quru yawya /Kuru 
Gavga deresi « ruisseau au bord des arbres à amadou sec ». Il serait done 
un toponyme préosmanli, probablement coman. Quru yawya des topo- 
nymes donnerait le nisba Kuri Kavga, adapté au turc bosnien. On sait 
qu'en Hongrie les Turcs ont installé leurs fonctionnaires d'origine bos- 
nienne. Dans les grandes encyclopédies on donne la détermination sui- 
vante à l'amadou: «substance spongieuse, provenant de l’amadouvier 
du chéne, du fréne et préparée pour prendre feu aisément... Les pécheurs 
utilisent un fragment de feuille d'amadou pour sécher leur mouche» 
(Grand Larousse Encyclopédique). 


MENLI 


1. Anthroponymes: 


— chez les Turks: turc Menni Paša, de 1609, Meni Aga, de 1614 
(sources hongroises — Kakuk, p. 27), turc moderne Benli f., 
Benliojlu f. (Istanbul); gagaouze Benni f. (GRS); tatar de 
Kazan Mifilebanufém., Mifilebikà fém., etc. (Spravoënik, p. 164); 

— chez les Arméniens : arm. de Stamboul Benli f. (Onnik Benli), 
Benlijan f. (Istanbul); 


— chez les Slaves: bulg. Benliev f., Benlijski f. (Iléev). 


II. Toponymes: 


— en Bulgarie: Benlik’oj, en turc Benli kóy, hameau (actuelle- 
ment KruSolak), dist. de Elena (Spisäk, p. 34); 

— en U.R.S.S. — Tatarie: Mefnär, en russe Minnijarovo, village 
(TRS) 


Explications : St. Пёеу déduit bulg. Benliev, Benlijski du ture 
benli « à grains de beauté sur le visage » ou du nom du hameau Benlik’oj. 
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S. Kakuk inclut Menni, Meni dans le paragraphe de Memi, qui est la 
forme caressive de Mehmet. Elle suppose qu'il y ait « une faute d'écriture 
ou de lecon ». 

Pour nous, Meñli/ Menni, Benli/Benni sont les variantes phoné- 
tiques d'un méme nom et peuvent être analysés en Mefi/Men/Ben + -li. 
Мей Men|Ben peut être expliqué comme provenant de: 

1) anc. turk тей «grain de beauté » et Mefili| Мепті | Benli« à grains 
de beauté », ainsi que l’accepte St. Iléev en parlant des noms bulgares. 
L. Rásonyi, qui trouve le nom de personne coman Menk dans unesource 
hongroise de 1279, admet qu'il remonte au turk mäñ «grain de beauté », 
mais il suppose encore que ce nom peut étre lié à un autre mot turk — 
miñ «1000 » (Räsonyi I, р. 144). T. H. Kusimova estime que Miñ dans 
les noms composés baskirs vient du baëkir miñ «grain de beauté» (Ku- 
Simova, p. 68). Cette étymologie s’accomode entiérement au surnom 
donné à une personne à grains de beauté sur le visage. Dans la ville 
de Tolbuhin (en Bulgarie) il y avait une femme tatare appelée Zera, 
en ture Zehra; elle avait beaucoup de grains de beauté, et les Tatars 
Pappelaient Mefini Zera, les Turcs — Benli Zehra. 

P. Pelliot et L. Hambis font venir le nom de personne mongol Müng- 
gätü du mong. mönggä « grain de beauté » 5. P. Poucha, qui trouve le 
nom Mänggatü (-Kuyan) dans «L'histoire secrète des Mongols », l'asso- 
Cie au mong. mengetü küün, et ce dernier au tag. menglik kisi« Gelovek 
s rodinkoju (personne à grains de beauté)» (Poucha, p. 90). De méme, 
G. Doerfer traduit le nom mongol, extrait des sources persanes, Mön- 
94 par « viele Mutermale besitzend »; il l'associe au nom de l’oncle de 
Gengis-Khan Mongàátü]| Möngädü Qiyan et il admet que ce mot est d'origine 
turke : anc. mong. *möngä — anc. turk *bäñë (Doerfer, I, p. 511—512); 

2) dans les langues turkes-kipéak on a le mot mifsiz« sans défaut», 
bir mifisiz « parfait; sans aucun défaut». Alors miii signifierait « défaut » 
et mifili «à défauts». Ainsi on peut admettre que, dans les noms com- 
posés, Mifili/Minni]Benli servirait de nom préservant contre les forces 
impures. Ainsi les Tatars balkaniques usent du nom Meñnajše fem., 
c’est-à-dire «Ajše avec des défauts (= pas parfaite)». La conscience 
onomastique des Tatars balkaniques gardent encore le sens protecteur 
de mefint et ajoute ce mot à plusieurs noms de personnes. 

On peut supposer encore qu'anciennement meñ/beñ aurait signifié 
«tache (quelconque) », cf. ture benek «tache» < beñ + ek Par consé- 
quent, Menli/Menni/Benli pouvait avoir la signification de «tacheté, 
à tache, à marque», ou «*marqué par Dieu pour rester vif». 

Alors, Meili]Menli] Benli, employé séparément, serait détaché d'un 
nom composé ou bien il remonterait à un surnom donné à une personne 
à grains de beauté sur le visage. Les noms de familles chezles Arméniens, 
les Bulgares, les Gagaouzes et les Tures remonteraient précisément au 
surnom Benli/Benni « à grains de beauté ». 


?5 p, Pelliot et L. Hambis, Histoire des campagnes de Gengis khan, Cheng-Wou Ts’in- 
Tcheng Lou, t. I, Leiden, 1951, p. 117. 
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Nous laissons de côté l’ethnonyme baëkir Mefile, Мей ?** et l'ethno- 
nyme nogai Min ??. 
Ainsi: 
tat. de Kazan: Miñlebanu < Mifile + Banu < pers. Banu fém. 
< pers. banu « dame »; 
» Mifülebike < Miñle + türk bike « dame », élément constitutif des 
noms de personnes féminins (pour bikà v. Doerfer ТТ, p. 410); 
turc Menni < türk septentrional Mefini/Menni < Мей; Meni < 
Menni ; 
» Benlioylu < Benli + oylu; 
arm. Benlijan < Benli + -jan ; 
bulg. Benliev, Benlijski < Benli + sl. -ev, -jski ; 
top. Benli #0] < Benli f. + köj « village »; 
» Meñnär, russe Minnijarovo < Meñli + Jar m. < pers. Jar m. 
< pers. jar «ami, bien-aimé » + sl. -ov-o. 


SAGAJ 


I. Anthroponymes: 


— chez les Turks: čuvaš «païen» Sagaj m. (Magnickij); hakas 
Sayaj, avec la transcription russe Sagaj m. (Spravoénik, p. 60); 
ture Sagaj, Sayaj m. (Istanbul) ; 

— chez les Slaves: bulg. Sagdev f. (Пёеу). 


II. Ethnonymes: 


Sagaj, tribu hakas, d'origine turke, connue depuis le XII* siècle — 
la forme mongole de pluriel est Sagait/Sakait ou Sahait 


Explications : St. Пёеу trouve que Sagaev est un nom de plume, 
remontant au terme scandinave saga. 

Nous estimons qu'à la base du bulg. Sagaev il faut chercher le nom 
de personne turk Sagaj, qui, à son tour, se composerait du turk say 
«sain» et le suffixe diminutif-caressif -aj. 

Ce nom ne remonterait pas au turk (tagatai) sayaj-« vozdoro- 
vet’ — gesund werden » (Radloff) ? 


SAGADAK 


I. Anthroponymes; 


— chez les Turks: altaj Saadag m. (Spravoénik, p. 45); 

— chez les Slaves : rus. Sagajdak|Saadak, anthroponyme, de 1539, 
Sagajdaényj : Grigorij Sagajdaényj, de 1687, Sagadakov f., de 
1683, Sagadaev f., de 1683 (Tupikov); ukr. Sagajdak, surnom ?* ; 
bulg. Sagajdaéna, nom de famille féminin (Iléev). 


26 T. М. Garipov,R.G.Kuzeev, Sledy altajskoj etnonimii vrodoplemennoj nomenklature 
baskir, in Problemy ob$£nosti altajskih jazykov. Tezisy dokladov. Leningrad, 1969, р. 27. 

27 M. I. Borgojakov, Hakasskie etnonimy tjurkskogo i netjurkskogo proisho2denija, in 
ProishoZdenie aborigenov Sibiri. Tomsk, 1969, p. 9. 

28 Ju. К. Red'ko, Suéasny ukralns’ky pryzbiséa. Kiev, 1966, p. 99. 
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II. Toponymes: 


— en U.R.S.S. — Moldavie: Sagajdak, village (GRS); en Russie: 
Sagajdak, fleuve, effluent gauche de Ingul (Vasmer III, p. 543) 


III. Terme militaire — de chasse: 


апе. turk sajdaq [en transcription chinoise sadaj « koléan (étui 
de revolver)»] «naluénik (беһо1 dlja luka) (étui des flèches) » 
(Biéurin I, 123, 348); éagatai saydag «id.»; mongol sagadaq 
«id.» (Radloff); ane. rus. sagajdak, segajdak «luk (arc) », « kol- 
бап s strelami i lukom (étui des flèches et de l'arc)», rus. mo- 
derne sajdak «tul luka, koléan so strelami i lukom » (Dal), 
ukr. sajdák, sagajdak « koléan » (Vasmer III, p. 546); anc. be- 
lorus. sagajdak, sajdak, saadak * ; pers. sadaq, sayadag a Ko- 
cher » (Doerfer I, p. 336 —341). 


Explieations: Selon M. Vasmer, rus. sajdak remonte au éagatai 
saydaq, et rus. sagajdak — au turk sayidak, mong. sagadag. ©. Doerfer 
accepte de méme que ce terme est originairement mongol et de cette 
langue il est passé en persan, dans les langues turkes et en russe. Aprés 
avoir polémisé avec K. U. Kőhalmi 8°, il fait le jugement suivant: «Auch 
spielt ja die Unterscheidung von Köcher und Bogenfutteral im Leben 
der Nomaden auch insofern eine Rolle, als sie geradezu als Bezeichnungen 
einer Körperseite dienen können. Die Köcher hängt nämlich rechts, das 
Bogenfutteral links ; so schon bei den alten Mongolen, cf. dazu die schöne 
Abbildung bei Michael Prawdin : Das Erbe Tschingis-Chans, Berlin, 1935, 
nach p. 128, so noch in moderner Zeit bei den Kalmucken, cf. Pallas, 
Reise I 323. Daher auch kalm. sad»G talw "die rechte Seite, rechts’ 


eigentlich 'die Köcherseite’)... Eineso präzise Bezeichnung wie die oben 
zitierte kalm. verlöre ja völlig ihren Sinn, wenn *sayadag tatsächlich 
im Mo. allgemein und im Kalm. im besonderen von jeher eine so vage 
Bedeutung gehabt hätte, wie Köhalmi annimmt » (p. 340). 

En revenant au domaine onomastique, il faut dire que les noms 
slaves remontent au nom de personne turk *Sayajdaq/*S ayadaj |K aadaq. 
Mais il est une question si ce nom de personne vienne du terme militaire 
de chasse. Ne se compose-t-il pas de Sayaj (v. Sagaj) et le suffixe mongol 
-taj/-tej (= turk -lî), qui pouvait avoir encore des variantes -tag/-dag/-daj, 
C'est-à-dire « appartenant à la famille, au clan des Sagaj »? 

А. М. Seliščev estime que le nom de famille russe Saadak est un 
surnom d'origine turke 3. 

Dans rus. Sagajdaényj, bulg. S'agajdaëna on а la chute de К devant 
č et l'addition des suffixes slaves -čin + -yj (masculin) et -a (feminin). 


29 A. I. Zuravskij, Leksika ijurkskogo proishoZdenija v starobelorusskom jazyke, in Tjur- 
kizmy v vostoëno-slavjanskih jazykah, M., 1974, p. 84. 

30 К. U. Kőhalmi, Über die Worter qurluq und sadaq der chakassischen Folklore, « Acta 
Orientalia Hung », 11, 1960, p. 293—297. 

31 A. M. SeliSéev, Proisho denie russkih familij, liényh imén i prozvišč, « Обёпуе zapiski 
Moskovskogo gosudarstvennogo universiteta. Trudy kafedry russkogo jazyka», 128, 1948, 
p. 141. 
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La forme pleine serait *Sagajdakica, et de là *Sagajdadin> Sagajdaëna/ 
Sagajdaenyj. Dans Sagadaev on a la chute de j, comme dans rus. Andreev, 
de Andrej. 


SAGYN 
Anthroponymes: 


— chez les Turks: kazah Sayyn m. (Zanuzakov I); kirgiz Sayyn 
m.??; baëkir Sayynbaj m. 38; turc Sayyn m, f. (Istanbul); 
özbek Soyin, avec la transcription russe Sagyn m. *4, gag. Sagin 
f. (GRS); 

— chez les Slaves: bulg. Saginov f. (Iléev). 


Explications : T. H. Kusimova déduit le nom baëkir Sayynbaj du 
baskir sayyn «cerf » et baj «riche ». G. Sattarov (р. 68) y cherche le verbe 
sayyn- «dumat, podumat’, obdumat’ — denken, nachdenken, beden- 
ken », « skuéat/, toskat! — sich sehnen » (Radloff), à la forme impérative, 
II* pers. sing., lorsqu'il cite le nom kazah Sayyn. En uzbek soyin/soyim 
signifie « 1) udoj (traite); 2) dojnyj, moloényj (laitier) ». 

Tous ces lexémes conviennent au nom de personne. Ajoutons encore 
que $ауу peut étre une variante du titre turk Sayun ®. G. Doerfer (III, 
p. 226) estime avec raison que le nom de personne ujgur Saqun, indiqué 
par Guvaini, serait une variante de ce titre. 

Sur l'étymologie de ce titre G. Doerfer polémise avec G. J. Ramstedt, 
qui y cherche une origine chinoise (chinois 8% « Meister » + kün « Herr », 
« Herrscher»), en disant qu'une telle combinaison n'existe pas, sans 
proposer une autre étymologie. Mais pourquoi ce i dans sagin gagaouze 
et bulgare? Serait-il rattaché au nom de famille russe S’agin (Tupikov)? 
Ou plutót au nom roumain Savin, par le truchement de la forme dia- 
lectale Saghin? 


SALABAS 


1. Anthroponymes: 


— chez les Turks: ture Salabas f. (Istanbul); gag. Salaba$ m. 
(GRS); 
— chez les Slaves: bulg. Salabàšev f., Sallabàšev f. (Ilčev). 


II. Toponymes: 


— еп U.R.S.S. — RSFSR — Tatarie: Salabaš, village, dans lan- 
cien district de Arsk (Sattarov, p. 70). 


Explications: St. Iléev déduit ces noms de familles bulgares du 
turc sallabaš «kojto si klati glavata (qui remue sa tête)». G. Sattarov 


33 К. Aširaliev, Kyrgyz tilindegi adam attary, «Kyrgyz SSR ilimder Akademijasynyn 
kabarlary », VI, I (Lingvistika), Frunze, 1964, p. 68. 

зг T. H. Kusimova, Iz istorii һёпуһ imén baškir, in: Ličnye tmena v prošlom, nasto- 
Jaščem, buduščem. M., 1970, p. 243. 

34 E. A. Begmatov, Uzbek tsmlari imlosi. Toškent, 1972, p. 197. 

ss P Köprülü, Zur Kenntnis der alttürkischen Tttulatur, « KCsA », 1935, p. 334—336. 
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décompose le toponyme Salabas en sala «affluent » et baš «tête, source, 
commencement », c'est-à-dire « village situé au bord de l’affluent ». Il y a 
encore deux autres villages en Tatarie qui s'appellent en tatar de Kazan 
Keée Solabas, en russe Мау) Sulabaë et, respectivement, Oly Solabas/ 
Bolšoj Sulaba$ (TRS). Les Russes traduisent Keëe par Malyj «petit» 
et Oly par Bol’$oj « grand ». L'élément principal Solaba$ subit un petit 
changement phonétique. Solaba$ ne serait-il pas une variante de Salabaë, 
étant donné que la labialisation de a est caractéristique à certains parlers 
de la langue tatare de Kazan? Ces villages sont-ils situés de méme sur 
un ruisseau ou sur un fleuve? 

Dans Sallaba$ev bulgare on voit incontestablement le surnom Sal- 
laba$, du turc sallaba$ «éelovek, kačajuščij golovoj, starik — ein Mensch 
mit einem wackelnden Kopfe, ein alter Mann », de salla + baš (Radloff). 
Salabaëev, à son tour, peut être la forme réduite de Sallabasev. Mais pour- 
quoi en turc et en gagaouze dit-on Salabaë et non pas Sallaba$? Ne s’as- 
socie-t-il pas avec le top. Salaba$? Chez les Üuvaë « paiens » on trouve 
le nom de personne masculin Salabaj (Magnickij) qui se décompose en 
Sala et baj, titre d'un dignitaire turc. D'autre part, les Nogais usent 
du nom masculin Sallybaj (NRS); cf. osm. sally (< sal + -ly ) « Sirokij, 
prostornyj (kak plot) — breit, ausgedehnt (wie ein Floss)»; sally bina 
a prostornoe stroenie — ein ausgedehntes Gebäude» (Radloff). Salabaj 
čuvaš ne serait-il pas pour Sallybaj? Alors il ne nous reste plus rien que 
de rapporter les noms de famille Salaba$ au surnom *Sallabas. Et les 
noms de villages Salabas, Solaba$ ne refléteraient-ils pas le nom de 
famille (Salaba$) de leur fondateur? 

Les Bulgares usent encore du nom de famille Salambà3ev, que St. 
Iléev considere une forme élargie de Salabasev. Cela est possible car, dans 
les parlers régionaux de la langue turque, sallaba$ se substitue par sallam- 
baš, en le faisant venir de sallan- «зе remuer y et baš «tête», ce qui est 
plus correct — c'est-à-dire «tête remue », «la tête qui se remue », alors 
que sallabaë signifie littéralement «remue la téte!». D'oü on peut sup- 
poser que sallabas vient de sallanba$, prononcé sallambaë, par assimi- 
lation consonantique régressive incompléte, suivie de la labialisation. 

Mais si SalambaSev remonte à un nom de personne, alors il 
conviendrait d'y chercher la composition de Salam, nom masculin arabe, 
passé chez les Bulgares également (Salamov), et Bas, nom turc; cf. čečen 
Salambek m., ingu$ Salambik, avec la transcription russe Salambek m. 
(Spravoénik, p. 215), qui se compose de ce méme Salam et du titre turk 
de dignité bek. Alors Salambaëev n'aura rien de commun ауес Salabasev. 


Cf. uzbek salla « turban ». 


SALTUK 


I. Anthroponimes: 


— chez les Turks: ture Saltuk, Saltyk m. (Hammer, xr) Saltok 
de 1561 (source hongroise — Kakuk, p. 29), Saltık f., Saltuk 
m., f, Saltukoglu f. (Istanbul); čuvaš «paien» Saltak m. 
(Magnickij); tat. de Kazan Saltug/Saltug m. (Sattarov, р. 
24-27); 
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— chez les Slaves: rus. Saltyk : Saltyk Travin, moskovskij bojar- 
skij syn’, de 1469, Saltykov f., de 1565 (Tupikov); bulg. Sal- 
tákov f. (Iléev); rus. blanc Saltyk, anthroponyme *; 

— chez les Finno-ougriens: ugor de l’Ob Saltyk m., de 1642— 
1656 37. 


II. Toponymes: 


chez Ibn Batuta Babasaltyk, ville sur le chemin menant de Saraj 
(capitale de Dest-i Qypéaq) à Constantinople, la ville la plus 
éloignée des villes turques, de 1334 38; en U.R.S.S. — R.S.F.S.R.: 
Saltykovka, village, dist. de BalaSov, Saltykovo, village, dist. 
de Penza (Atlas SSSR); en Tatarie: en tatar Saltyg, village 
(Sattarov, p. 24—27); en Bulgarie: Saltäkovo (actuellement 
Koprinka), village, dist. de Kazanläk, Saltáklar, trois villages, 
portant actuellement différents noms bulgares (Spisik, p. 66, 
68, 17, 16). 


Explications : Selon St. Пёеу, Saltäkov vient du ture saltyk «sa- 
mostojatelen, svoboden (indépendant, libre) ». S. Kakuk l'explique comme 
un nom protecteur avec le sens de «nous l'avons jeté», du verbe turc 
sal- «jeter » è la 17* pers. pl. du passé défini. G. Е. Sattarov partage Saltyg en 
Sal (sal « plot iz burdjukov (radeau d'outres) » et au sens figuré «sain ») + 
tug ~ tu «nais!» — c’est-à-dire «sois né sain!» 39. Ailleurs, le méme 
auteur attribue à sal le sens de « bogatyr (héros, vaillant) », qui se rappor- 
terait à Salsal (nom d’un personnage dans la mythologie turke) + tyq ~ 
tu < toy «barlyqqa kil, éyq (viens en apportant de la richesse) ! ». Il le 
compare avec un autre toponyme tatar, Saltygan (Sal + tugan «taza, 
пуч bulyp tugan, don’jaya kilgän /bala/ (/enfant/ né frais, jeune)» 
(Sattarov, p. 26). 

M. V. Biryla fait venir Saltyk chez les Russes blanes du rus. saltyk 
«uzor, priklad (dessin d'ornement, ornement) ». 


N. A. Baskakov partage Saltyg ~ Saldyq en sal (+ dyg, tyq) < salt 
« obyčaj, porjadok, moda (mœurs, ordre, mode)»; Saltuk « sobljudajus¢éij 
porjadok, obyčaj; nravstvennyj (qui observe l'ordre, les mœurs; ver- 
tueux) ». N. A. Baskakov trouve plus proche l'explication de « sobljudajščij 
obyčaj; nravstvennyj» au nom de famille russe Saltykov . Dans un 
autre article, N. A. Baskakov rapportait ce nom au turk saltaq ~ sol- 
Zug ~ syltyq « pribramyvajustij, nemnogo hromoj, pohramyvajustij (un 
peu boiteux)» (tat. de Kazan, kazah). 


36 M. V. Biryla, Belaruskaja antroponimija. Doktorskaja dissertacija, part II, Minsk, 
1969, p. 496. 

37 Liénye imena v prošlom, nastoJs$Cem, budu$dem. M., 1970, p. 270. 

3* v. С. Tizengauzen (Tiesenhausen), Sbornik materialov, otnosjaStihsja k istorii Zolotoj 
Ordy. t. I, SPb., 1884, p. 303. 

3° С. Е. Sattarov, Otglagol’nye antroponimy р tatarskom jazyke, in Onomastika PovolZ'ja, 

3, Uta, 1973, p. 42. 

40 N. A. Baskakov, Russkie familii tjurkskogo proishofdenija, in Vostoënoslav janskaja 
-onomastika. M., 1971, p. 183—185. 


41 N. A. Baskakov, Russkie familii tyurkskogo proishoZdeni ja, є Sovetskaja etnografija +, 
1969, 4, p. 20. 
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A la base de ce nom se trouverait le verbe turk sal - « laisser libre », 
et saltyg/saltuq serait son participe en -iyg, au sens de«laissé libre», 
et en ancien ujgur saltyq «impôt payé pour être libre ». L'expression russe 
na svoj saltyk «na svoj lad (à son aise)» (Vasmer III, p. 551) serait un 
demi-calque d'une expression turke avec saltyg, ой l'on aurait en vue 
l’action d'une personne laissée libre, par suite de payement d'impót. 
Voyant la présence de ¢ au lieu de d, ainsi que dans les langues turkes 
modernes, ajouté aux mots dont la base se termine par l et labsence 
de grandes variantes phonétiques de ce nom, on est porté à croire qu'il 
est d'une formation trés ancienne (cf. айу «6» et non pas *aldy). 

Les toponymes avec Saltyk remontent au пот de personne Saltyg. 
Ils sont, par conséquent, des anthroponymes. 

Ainsi : 

turc Saltukoylu < Saltuk + oylu 

rus. Saltykov, bulg. Saltäkov < Saltyg|Saltyk + sl. -ov 

top. Saltykovka < turk top. *Saltyg ou russe Saltykov + sl. -ka 
» Saltykovo < turk. top.* Saltyg ou russe Saltykov + sl. -o 
» Saltäklar, en turc Saltyklar < ture Saltyklar f£. < Saltyk m. + 

-lar, suffixe du pluriel qui sert encore à former des noms def. 

» Babasaltyg < Baba «pere», titre honorifique ture + Saltyq 

čuvaš Saltak serait pour Saltyg, écrit ainsi par les scribes russes. 


SINGER 
I. Anthroponymes; 
— chez les Turks: ture Singér bek, de 1651, Singir (sources hon- 
groises — Kakuk, р. 8); kazah Señgirbaj m. (Zanuzakov II); 
— chez les Slaves: bulg. Singerov f. (Iltev). 


II. Toponymes: 


en U.R.S.S. — R.S.F.S.R. — Tatarie: Karasinger, urocisóe (fron- 
tiere naturelle, lisière) 42, Karasingerkul’, lac 5? ; en Uzbekistan : 
Singir, rocher et colline, Tujasingir, village, dist. de Kaëkar- 
darja, Qattasingir, Kidiksingir, Etimsingir, villages; en Tad- 
jikistan : Qumsangir, village (Koraev, p. 110, 122); en Chine 
(Turkestan): Kara Singer, habitation dans la montagne de 
Karlyk Tag (à Tien Shan), Singer, village à Turfan, au sud-est 
de Baghrash Kol (Farquhar, Jarring, Norin, p. 43, 73). 


Ш. Terme géographique: 


kazah sengir « skalistaja vozvisenost! s krutym sklonami ; obrivisty 
gorny] vystup, mys 4»; tat. de Kazan singer «сар». 


Explications : S. Kakuk trouve que Singir ture est devenu Singer 
en hongrois et que les deux noms seraient les formes palatales de Songur 


52 M. T. Muminov, Ob osobennostjah upotreblenija geografıdeskih terminov v tjurkskoj 
toponimike tjumenskoj oblastı, « Uéénye zapiski Ural'skogo gosudarstvennogo universiteta », 
N — 80, serija filologiteskaja, Sverdlovsk, 1969, 8, p. 92. 

43 M. T. Muminov, Strukturno-slovoobrazovatel’nye i semantıdeskie Иру tatarskoj mikro- 
toponimike jugo-zapadnoj časti tjumenskoj oblasti, ibid., N—90, 1970, 13, p. 81. 

“ G. К. KonkaSpaev, ObStie osobennosti tjurkojazyénoj geograficeskoj terminologii Srednej 
Azii i Kazahstana, « Voprosy gtografii« , 1970, 81, p. 179. 
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— turk sungur «faucon blanc». D. M. Farquhar, G. Jarring, E.Norin 
traduisent les toponymes Kara Singer et Singer par turk-pers. qara 
+ singer «black rocky hill», Singer, perhaps turk-pers. singär «rocky 
hill, stone heap, breast work ». Selon St. Iléev, Singerov vient du surnom 
bulgare Singera, porté par une personne qui serait le représentant de la 
machine à coudre anglaise Singer. Dans la langue bulgare singer 45 est 
une variante de s’unger « éponge ». Les Bulgares usent du nom de famille 
S’ungerov. Alors bulg. Singerov peut bien étre une variante de S’ungerov. 
Mais certains autres Singerov porteraient leur nom de famille formé du 
nom de personne Singer dont il est question. 

M. T. Muminov explique les toponymes Karasinger, Karasingerkul’ 
{avec la transcription russe) comme provenant du terme géographique 
singer «cap»: Karasinger «cap noir», kul’ «lae», Karasingerkul’ «lac 
du eap noir». S. Koraev traduit le mot singer par «sommet de mon- 
tagne ; rocher ». Il communique encore que dans Baburname (XV* siécle) 
les gens de la ville de Kaboul appelaient singer une forteresse en bois. 
De méme W. Barthold traduit sengir, sangir, employé dans les œuvres 
de Munis et Ogahij, par «forteresse » 46. Pour T. Zanuzakov señgir est 
un ancien mot turk signifiant « sommet de montagne ». G. К. Konkaspaev 
y voit le mot iranien seng/sang « pierre » et turk qyr « colline ». A. M. Séer- 
bak traduit sifigir: sip siñgir, employé dans la légende d'Oyuz Qayan 
par «cinabre; couleur de cinabre»47. Les auteurs du Drevnetjurkskij 
slovar’ admettent que ce méme sifigir serait un emprunt du persan. Nous 
estimons de méme que singer est d'origine iranienne. 

Cf. encore baskir sängär [säñgäsar «samka (femelle)»/ «telénok 
rodivscijsja v nenormaPnoe vremja, osenju (veau né à une période non 
normale, en automne)», зайдаг ba$maq «telénok, rodivéëijsja osenju, 
osenju sledujuscego goda do odnogo goda (veau né en automne, en au- 
tomne de l'année suivante jusqu'à un an)» (Séerbak, p. 102). 

Ainsi: 
bulg. Singerov < bulg. *Singer m. ou < ture Singer m. + sl. -ov 
kazah Sefigirbaj < kazah *Señgir m. + Baj, titre honorifique turk 
top. Tujasingir < uzbek tuja «grand » + Singir (Когаеу) 

» Qattasingir < » qatta «grand» + » (Koraev) 

» Kiciksingir < » kicik «petit » + » (Koraev) 

» Etimsingir < » etim « orphelin » + » (Koraev). 


SAHAN 


I. Anthroponymes: 
— chez les Iraniens : Sahan m. (Justi, р. 273); 
— chez les Turks: ture Sahan, Sahan m., de 1655 (sources hon- 


groises — Kakuk, p. 9), Şahan m., f., (Istanbul); kazah Sahan 
m. (Zanuzakov I); 


45 N. Gerov, Rečnik na bälgarski ezik. Plovdiv, 1895— 1904, p. 164. 
1€ V. V. Bartol'd, So£inenija. t. III, M., 1965, p. 184. 
47 A. M. Sterbak, Оуигпате. Muhabbat-näme. M., 1959, p. 40. 
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— chez les Slaves: rus. Sahanov f., de 1495, Sahonin f., de 1562 
(Tupikov); bulg. ahànov f., Sehànov f. (Iltev); 

— chez les Roumains : Sahanul, anthroponyme, de 1652 (Constan- 
tinescu, p. 46). 


II. Ethnonymes: 
Saxan, clan karluk faisant partie des Uzbeks en Tadjikistan mé- 
ridional 45. 
Explications : St. Пёеу rapporte les noms bulgares au ture şahane 
«royal, impérial, magnifique». $. Kakuk introduit Sahan, Sahan dans 
l'article de Sahin, mais elle admet encore qu'ils seraient « des lecons erro- 


nées de l'anthroponyme Saban ». 

Pour nous, Sahan est le pluriel persan de Sah «chah », ой -àn forme 
encore des patronymes persans, employés par suite comme noms de per- 
sonnes également. 

Cf. encore tat. de Crimée $ahan « faucon » (Radloff), au lieu de Sahin. 

Ainsi : 

rus. Sahanov < rus. *Sahan m. ou < turk байат m. + sl— -ov 

» Sahonin < rus. *Sahon m. ou < turk *Sahon/*Sahàn m. (coman 
ou un dialecte tatar de Kazan) + 5]. -in 

bulg. Sahanov < bulg. *Sahan m. ou f. ou < turk/ture Sahan m. 
+ sl. -ov 

roum. Sahanul < roum. *Sahan m. ou turk/ture Sakan + roum. 
-ul, article masculin. 

Ethn. Sayan < Sayan m. 


TAJ 


1. Anthroponymes: 

— chez les Turks: anc. turk (anc. ouigour) Tai, nom de personne 
(Caferoglu, p. 168 — F.W.K. Müller) Tai bäg, nom de personne 
(Caferoglu, p. 168 — USp), Taj beg, nom de personne (DIS — 
usp), Таў m. (Houtsma, p. 28); ture Taj m., f., Tajbuya m., 
f. (Istanbul); kazah Tajbek m., Tajgan m. (Zanuzakov I); 

— chez Rasideddin (I, р. 101) Taj-Buga, fils de Imekèin bahadur, 
de 1а tribu des Sunit; 

— chez les Slaves: bulg. Tajko m., Tajkov f. (Пёеу); 

— chez les Roumains: Tai m. (Constantinescu, p. 384). 


Explieations: N. A. Constantinescu rapporte le nom roumain au 
verbe roumain a tăia « couper ». St. Ilčev cherche dans le nom bulg. une 
déformation de bulg. Trajko. M. Th. Houtsma et T. Zanuzakov traduisent 
се nom ture par « zweijähriges Füllen eines Pferdes », ce qui nous semble 
trés juste si l'on а en vue le culte du cheval chez les anciens Turks. 


4: В. H. KarmySeva, О nekotoryh drevnih tjurkskih plemenah v sostaveuzbekov (po etno- 
grafi&eskim dannym), in Trudy XXV meZdunarodnogo kongressa vostokovedov, t. 111, M., 1963, 


p. 187 
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Ainsi: 

Tai dag, Taj beg, Tajbek < Taj et bäg/beg/bek, titre honorifique ; 
Тај- Вида, Tajbuya est un nom composé (de Taj et Buga/Buya 
«taureau »); 

bulg. Tajko est une forme hypocoristique de Таў, suivi du suffixe 
bulgare diminutif-caressif -ko. 


TAJLAK 


I. Anthroponymes: 


— chez les Turks: kazah Tajlag m. (Zanuzakov II); 
— chez les Roumains: Täilac Ion (Constantinescu, р. 384}. 


II. Toponymes: 


— en U.R.S.S. — Uzbekistan : en russe Tajl’ak, village tout près 
de Samarkand (Atlas SSSR). 


Explications : N. A. Constantinescu suppose que Täilac vient de 
tae-n lac. Т. Zanuzakov rapporte le nom de personne kazah à l’appellatif 
tajlaq « petit du chameau à deux ans». Chez W. Radloff tailag (osm.) 
signifie de même « 1) dvuhletnyj verbljud — zweijähriges Kamel ; 2)savras 
bez uzdy — ein Ausgelassener, zugelloser ». Dans la langue turque mo- 
derne taylak signifie « at sayılacak kadar yaslanmıs tay (taj qui peut étre 
considere deja comme cheval) ». 

En tout cas taj, tajlak sont des mots se rapportant aux petits des 
grands animaux (cheval, chameau, etc.). L'emploi de Tajlag comme nom 
de personne est aussi naturel que Taj, qui a d'ailleurs servi de base à 
Tajlak : -lak est un suffixe formatif turk. 

Le passage de a atone à d est caractéristique au roumain ; le pas- 
sage del al’ dans Tajl’ak serait à attribuer au russe. 


TALAK 


I. Anthroponymes: 


— chez les Turks: karakalpak Тай m.®, ture Talakoglu 
(Istanbul); 

— chez les Slaves : serbe Talakovié f. (Maretié, p. 89); bulg. Talakov 
f. (Iléev); 

— chezles Roumains : Talac Preda, de 1700 (Constantinescu, p. 
461). 


II. Toponymes: 


chez RaSideddin (p. 136) : Talak, localité, tente d'été du souverain 
des Najmans. 


4% Materialy po istorii karakalpakov, in Sbornik trudy Instituta Vostokovedenija AN SSSR, 
t. VII, M.-L., 1935, p. 118. 


€ — с. 762 
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Explications : St. Iléev se demande si bulg. Talakov ne remonte pas 
à un appellatif formé de ar. -te talâk « divorce ». Maretić fait venir * Talak 
de Tatomir. 

Pour nous, tous ces noms sont d'une méme origine et se rapportent 
ou bien au turk (éagatai) talaq « grabitel’stvo — der Raub; kiz talayi 
rabynja — die Sklavin » (Radloff), ou bien au turk (tat. de Kazan, kazah, 
Tobol) talaq «selezénka — die Milz; talayy tars airyldy (tat. de Kazan) 
«on осеп’ razserdilsja — ег gerieth in heftigen Zorn » (Radloff). 

Ainsi le nom ture Talakoylu se compose de Talak et oylu, serbe 
Talakovié — de Talak et -ov-ié, bulgare Talakov — de Talak et op. 


TALAMAZ 


I. Anthroponymes: 


— chez les Slaves: bulg. Talamäzov f. (Iléev). 


Explications : St. Iléev le fait venir du ture talamak «piller» et 
-maz, désinence de négation. 

En effet talamaz est un participe à 1а forme négative du verbe turk 
(osm., tat. de Kazan, kirgiz, tat. de Crimée, karaim, altai, teleut, Sor, 
sagai, koibal, Кабт) tala- « 1) rasterzat’, razorvat’, izodrat’, otodrat’, unit- 
tozit’, kusat! — zerreissen, abreissen, zerstören, vernichten, beissen ; 2) raz- 
grabit’ — rauben, plundern ; 3) (kirgiz) sporit’, drat’sja, srazat’sja — zan- 
ken, streiten, kämpfen » (Radloff). Nous n'avons pu trouver un tel nom 
ou un surnom chez les Turks, mais il doit exister surtout comme surnom ; 
alors il signifierait « qui ne pille pas » ou « qui ne mord pas ». 


TALMAZ 


I. Anthroponymes: 


— chez les Turks: tat. de Kazan, baëkir Talmas m. (Spravoénik, 
p. 75; Sattarov, p. 63); üzbek Tolmas, avec la transcription 
russe Talmas m. 5°; 

— chez les Slaves: bulg. Talmäzov f. (Iléev). 


П. Toponymes: 


en U.R.S.S. — Moldavie: en gagaouze Talmdzy, en russe Tal- 
таг, village (GRS). 


Explications : St. Iléev admet que Talmazov est la forme réduite 
de Talamazov, ce qui est possible. G. Sattarov déduit le nom de personne 
Talmas du verbe turk (tat. de Kazan, tat. de Crimée, karakalpak, kazah) 
tal- « ustavat’ — ermüden, ermatten, schlaff werden » au futur, III* pers. 
sing. — c'est-à-dire «il ne se fatiguera pas». Celà est de méme juste. 
Mais dans les noms de personne nous sommes enclins à chercher des 
participes, qui sont souvent homonymes avec les formes finies des verbes. 


50 E. A. Begmatov, Uzbek ismlari imlosi. Toëkent, 1972, p. 205. 
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Ainsi, nous traduiserons ce nom par « qui ne se fatigue pas »— c'est-à-dire 
«fort». Mais cela est correct si nous prenons en vue la forme Talmaz, 
tandis que Talmas est étrange avec sa consonne finale assourdie, — ce 
qui est caractéristique à la prononciation, mais jamais à l'annotation 
graphique. 


TAMAN 


1. Anthroponymes: 


— chez les Turks: turc Taman? m., f. (Istanbul); altai Taman 
fém. (Spravoënik, p. 53); uzbek Taman fém. 5; 


— chez les Slaves: bulg. Tamänov f. (Iléev). 


II. Toponymes: 


— chez M. Kasyari Taman, fleuve qui traverse la ville de Kaïgar- 
en Turkestan; en U.R.S.S. — R.S.F.S.R.: Taman, presqu’ile 
à la Mer Caspienne (Atlas SSSR); en Altajskij Kraj:  Cike- 
Taman (en langue altai) en russe Cikataman, montagne 52. 


Ш. Terme soejal; 
Taman, un des titres de Bilge Kagan, roi des Kokturks (DTS)- 


Explications : St. Пёеу déduit le nom de famille Tamanov du bulge. 
taman « juste » (ar. -te. taman). К. Е. Gan cherche dans le nom de la pres- 
qu'ile de Taman, l’appellatif adygué temen « boloto (marécage) », car une 
grande partie de la presqu'ile serait marécageuse 53. Cette position fut 
soutenue par M. N. Melheev également (Melheev, p. 81). V. А. Nikonov 
en propose trois étymologies possibles : 1) celle de К. F. Gan; 2) Taman 
vient du nom de personne Taman, du titre turk Taman ou du turk ata- 
man; З) l’étymologie proposée par M. Vasmer, selon laquelle le nom de 
cette presqu’ile vient du nom de la ville de Tmutarakan’, qui se trouve 
dans la presqu'ile méme **. L. Räsonyi et derniereinent I. С. Dobrodoinov 
voient dans Tmutarakan précisément ce Taman et encore Taryan 55. 
I. G. Dobrodomov cherche dans le toponyme Tmutorakan® un vestige 
des Bulgares de Kuban 56. 

Certaines langues turkes modernes (dialecte de Gerna de la langue 
tatare de Kazan, kazah, kirgiz, baskir, altai) usent du substantif taman 


51 E. A. Begmatov, op. cit., p. 332. 

52 Ojrotsko-russkij slovar’. Pod redakciej N. A. Baskakova. M., 1947, p. 205. 

53 р. Gan, Ору! obejasnenija kavkazskih geografıdeskıh nazvanija, « Sbornik materialov 
dlja opisanija mestnoste) i plemen Kavkaza », Tifhs, 1909, X, p. 133. 

54 V. A. Nikonov, Kratkij toponimiteskij slovar’. M., 1966, p. 407. 

55 L. Rásonyi, Contributions à l’histoire des premières cristallisations des Etats des Rou- 
mains. Y. L'origine de Basaraba. Budapest, 1937, p. 238. 

56 I. G. Dobrodomov, ProishoZdenie nazvanija Tjmutorokan’, in Dialekty i toponimija 
Povol?ja. Ceboksary, 1972, p. 38—39. 
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(qui dans les autres langues turkes est taban) «plante du pied». C'est 
à ce taman que rapportent les auteurs de l’Ojrotsko-russky slovar’ — N. A. 
Baskakov et T. M. To&éakova — le toponyme altai Cike-Taman, en le 
traduisant par «prjamaja podoska (plante droite) »; T. Dj. Bajalieva 
traduit le nom de génie chez les Kirgiz Muztaman par «5 ledjanymi stup- 
njami» (Bajalieva, p. 138). 

С. Sattarov trouve de méme le nom Taman dans les toponymes 
Oly Bitaman et Кеде Bitaman, villages. Il considère Bitaman comme étant 
composé de Bi «bey» + Taman, titre honorifique (Sattarov, p. 248). Chez 
M. Z. Pakalin nous trouvons le terme de ein tamanı «bir tezyinat mo- 
tifi (un motif de parrure)» et taman «Ginlilerde, Japonlarda Budanin 
timsali sayilan bir remizdir (symbole, considéré comme la figure de Boud- 
dha chez les Chinois, les Japonais) » 27. C’est à ce terme que nous lierions 
le titre turk, et de là le nom de personne et méme Taman dans les topo- 
nymes. Il est douteux que le nom de personne iranien Thaman/Taman, 
auquel F. Justi (p. 330) ne propose pas une étymologie, soit d'une autre 
origine. 


TANGYR 


I. Anthroponymes: 


— chez les Turks: protobulgare TATPA (sources byzantines) 58; 
uzbek Tangir m.5°; turc Tangur f. et m. (Istanbul); 


— chez les Slaves : bulg. Tangärov f. (Пёеу). 


П. Toponymes; 


— еп Roumanie: Tangiru, village, defait et faisant actuellement 
partie du village de Stoenesti, dist. de Шоу (Indicatorul); en 
Bulgarie: Tangära pres du village de Semerdjievo, dist. de 
Ruse 8; en Tibet: Téngri-Nur, lac ®. 


III. Terme cosmique et religieux: 


— turk tafiry ou tengri «Dieu, le ciel» (Kerestedjian, p. 132); 
dans les sources byzantines tayypé, тхүхро chez les Bulgares 
(commencement du IX® siècle), chez les Osmanlis XV° siècle) 
(Moravesik, p. 249, 250); jakut tafara id. 


Explieations: St. Iléev fait venir le nom de famille bulgare Tan- 
gärov du ture tyngyr, qu'il traduit par «kojto njama pari (qui n’a pas 


57 M, 7. Pakahn, Osmanlı Tarih Deyimleri ve Terimleri Sozlügü. Istanbul, t. I— III, 
1946 — 1956. 

58 К. H. Menges, Altaic Elements in the Proto-Bulgarian Inscriptions, « Byzantion +, 
XXI, 1951, p. 110— 112. 

59 E. A. Begmatov, op. cit., p. 201. 

60 М. К. KovateviL. Mineva-Kovateva, Nazvanija na selistata v rusensko, + Izvestija 
na Instituta za bálgarski ezik », XVIII, 1963, p. 235. 

© Е. M. Murzaev i dr., ZarubeZnaja Azija, 1956, p. 287 (cité d'après M. N. Melheev, р. 82). 


25 NOMS TURKS EN EUROPE ORIENTALE 85 


d'argent) ». Les noms de famille Tyngyr (Zaven Tingir) et Tyngyrjan se 
rencontrent chez les Arméniens d’Istanbul et de Plovdiv (selon les infor- 
mations des Arméniens de Sofia) Dans le Dictionnaire de H. Agarjan 
ce nom ne figure pas. Nos sondages sur son sens étaient en vain parmi les 
Arméniens de Sofia. En tout cas, le nom T'angárov est porté par des Bul- 
gares et non pas par des Armeniens, qui pouvaient former un nom de 
famille sur Tyngyr, avec le suffixe slave -ov, comme par exemple Gara- 
bedov, de Garabed. 

M. N. Melheev, aprés E. M. Murzaev et autres, accepte que Tengri- 
Nur vient du mongol tengri « ciel» et mongol nur «lae», c'est-à-dire « lac 
du ciel », qui est la traduction mongole du nom chinois de ce lac T’an’-Haj. 
K.H. Menges associe le nom de personne rencontré dans les sources byzan- 
tines au terme commun des langues altaiques tari. 

П est incontestablement juste de lier ce nom de personne et ce topo- 
nyme au terme cosmique et religieux chez les peuples altaiques. Tour) 
Tangir| Tangur sont des variantes phonétiques bien explicables. Chez les 
Uzbeks on a Tangir, car la langue uzbek use de i là où dans les autres 
langues turkes on a y. Ture Tangur refléte un trait de l'histoire de 1а 
langue turque (osmanli), selon lequel la voyelle y (et dans les emprunts i) 
se substitue par и (et i — par à). Comme terme cosmique et religieux 
on connait une autre forme, avec l'addition de y/i/a terminaux. Ajoutons 
encore que les Uzbeks usent d'un autre nom de personne masculin Tangri, 
qui est étroitement lié à ce terme cosmique et religieux. Tangri signifie 
actuellement Allah, Dieu en général. 

Deux étymologies du terme tangri nous sont connues: l'une, de 
B. Kerestedjian, qui l'associe au sumérien Dingir « Dieu, Ciel », et l'autre, 
de А. N. Klimovié, qui y cherche une origine turke: Тайата se compose 
de turk tañ « aurore » et eri (izafet), de er « homme, soldat ». Les anciens 
Turks furent des adorateurs du soleil et de là, dit-il, est le terme tañara 
« mari de l'aurore ». Selon les croyances mongoles, le ciel est le commen- 
cement viril de la nature, la terre — le commencement féminin; le pre- 
mier donne la vie, le second — 1а forme des objets. En se basant sur les 
données de P. V. Denisov 82, A. N. Klimovié rapporte la légende turko- 
mongole selon laquelle tafirihan symbolise le soleil, qui est le propriétaire 
du ciel et qui a deux femmes: « zarja utrennjaja (aurore) » et « zarja ve- 
€ernaja (reflet du soleil couchant) » 83. 

A voir l'aecent dans bulg. Tangárov, on serait porté à accepter 
qu'on y a la forme Tangyr (ture tañyyr) et que dans le toponyme bulgare 
Tangára la voyelle terminale est un article incomplet du genre masculin. 
Il en serait de méme avec le -u dans le toponyme roumain Tangiru, 
quoique les formes jakut (Тайата) et byzantines (tafira, tañry) té- 
moignent de l'existence des voyelles terminales a/y. 


*2 р. V. Denisov, Religioznye verovanija Cuvaë. Ceboksary, 1959, p. 13— 15. 


% A. N. Klimovié, Issledovanija po istoriceskoj leksike jakutskogo jazyka. Résumé de 
la thése de doctorat, Jakutsk, 1973, p. 44—45. 
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TARAKANGI 


1. Anthroponymes: 


Chez les Slaves: bulg. Tarakangiev f. (Iléev). 


Explications : St. Iléev se demande si ce nom de famille n'est pas 
transformé de bulg. Tarhangiev sous l’influence du roumain taracan 
« hlebarka (eafard) ». 

Nous estimons qu'on n'y a pas affaire à tarakan, mais simplement 
à une forme ancienne, inconnue de ture tarhungu (v. Tarhangi), qui con- 
siste de tarhun et le suffixe ture d'agent -gi. Tarhun est un emprunt au 
grec et signifie « estragon »: grec drakontion «id.» donnerait en ture 
*darakon > *tarakon et, dans les parlers, *tarakan, et delà *tarakangi « per- 
sonne qui cultive ou vend d'estragon », conservé en bulgare d'abord comme 
surnom, ensuite comme nom de famille, avec l'addition du suffixe -ov. 


TARHANGI 


I. Anthroponymes: 


— chez les Tures: Tarhoncu Ahmet Раза (mort en 1653) (Türk 
meshurmarı), Tarkoundji [Tarkungi] -Ahmed, gouverneur 
d'Egypte (Hammer, t. X, р. 307 et s.), Tarhuncu f. (Istanbul); 

— chez les Slaves: bulg. Tarhanÿiev, Tarhanéiev, Tarandiev, Ta- 
ranàijski f. (Iléev). 


JI. Toponymes : 
— en Bulgarie: Tarhangii, hameau, dist. de Elena (Spisàk, р. 34, 
indiqué seulement dans l'index, comme ancien nom). 


Explieations : St. Iléev se contente de trouver un lien entre les noms 
de famille bulgares et le toponyme Tarhangii. Pour lui, les personnes 
originaires de ce hameau porteraient ces noms. 

Ainsi que nous venons de le dire, le mot grec drakontion « estragon » 
a donné en ture tarhon, tarhun. Selon Mukaddimat-al-adab, monument 
du XII* siècle, qui nous est parvenu dans une copie du ХУ* siècle, tarhun 
«estragon » fut employé par les Turks, les Iraniens, les Mongols de ce 
temps-là 6. Il est possible que cette forme (avec Л) soit empruntée par 
les Turks et les Mongols au persan, done c'est un élément grec passé dans ces 
langues par l'intermédiaire du persan ou une langue iranienne quelconque, 
alors que tarkun et *tarakan seraient des emprunts directs. 

Tarhungu, Tarhongi, Tarkungi turcs et Tarhanÿi, Tarhanëi, Ta- 
ranzi bulgares sont munis du suffixe ture d'agent -gu/-gi, devenu -ži dans 
bulg. Tarhanzi, Taranëi. La substitution de ў par £ est trés caractéris- 
tique au bulgare. Dans Тағат; on a encore la chute de h, qui est une 
caractéristique de la langue turque parlée, ainsi que la substitution de 
a par о: tarhan otu (SDD). 


“ A. К. Borovkov, Nazvanija rastenij po buharskomu spisku « Mukaddimat al-adab +, 
in Tjurkskaja leksikologija i leksikografija. M., 1971, p. 107. 
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Ainsi ces noms de famille sont formes du surnom de profession, 
suivi en bulgare des suffixes slaves -ev et -jski. On peut dire que seul 
Tarhan£ijski témoigne dans une certaine mesure que ses porteurs sont 
originaires du hameau de Tarhangii. Nous ne disposons pas de données 
sur le nom de ce hameau pendant la domination turque. П se peut qu’il 
fût appelé Tarhanjy régionalement et Tarhungi/ Tarhungu officiellement. 
Tarhangii est la forme bulgare du pluriel de Tarhangi, c'est-à-dire «(le 
village) des cultivateurs ou vendeurs d’estragon ». Par conséquent, il 
faut souligner que le toponyme a à sa base l’anthroponyme et non pas 
le contraire. 


TUMAN 


І. Anthroponymes: 


— chez les Turks: hun Tuman’, nom de personne de l'an 209 
(source chinoise — Biéurin I, p. 46); anc. turk Tuman inül 
nom de personne (DTS), Tuman, fis de Kuli (Tizengauzen, 
p. 45, 46 — sources persanes); anc. oulgour Tuman, nom de 
personne (Caferoğlu); coman Toman (sources latines — Rásonyi 
I, p. 146); Tuman-Aga, épouse de Timur (Hammer); čuvaš 
«palen» Toman m., Tomanka, Tomandej m., Tumana m., 
Tumanej m. (Magnickij); baskir Toman m. (Kusimova, p. 67); 
karakalpak Tümenbij m.®; turc Tumanbay m.,f., Tumen m., 
f, Tümanig Е, Tümen m., f. (Istanbul); balkar Züstümen 
m. (Ulakov, p. 59); 

— chez les Mongols : mong. Tümen m. 96; 


— chez les Slaves: rus. Tjumenev f., du XVII” siècle, Tjumencov 
f, de 1678, Toman: nemirovskij kazak, imenem Toman, de 
1677, Tuman: Tuman Serebrjannik, de 1639 (Tupikov); bulg. 
Toman m., Tomàna fem., Tomànka fem., Tomanko m., Tomanov 
f, Tumänov f. (Пёеу); serbe Toman, Tomanovié f. (Maretić, 
p. 92); 

— chez les Arméniens: arm. d'Arménie Tuman т. 8”, arm. de 
Kamenec Tuman, nom de personne, du XVI* siècle 88, arm. de 
Stamboul Tuman (Onnik Tuman) f. (Istanbul). 


II. Ethnonymes: 


Tumen — les Minkiz (tribu čečen) dans le Caucase, appelé ainsi 
par les Okuks, les Bragans, les Abazas, attesté dans une source 
russe de 1600 ®. 


65 Materialy po istorii karakalpakov, in Sbornik trudy Instituta vostokovedenija AN SSSR, 
t. VII, M.-L., 1935, p. 127. 
** J. Schubert, Paralipomena mongolica. Berlin, 1971, p. 86. 


67 H. Agarjan, Ancanunneri pararan (Noms de personnes arméniens). Erevan, t. II 
1944, p. 370. 


з T. I. Grunin, Dokumenty po poloveckom jazyke XVI v. M., 1967, p. 243, 268. 
69 N. G. Volkova, Etnonimy i plemennye nazvanija Severnogo Kavkaza. M., 1973, p. 144. 


88 MEFKÜRE MOLLOVA 28 


Ш. Toponymes: 

— en Chine (Turkestan): Toman Jilga, vallée (Farquhar, Jarring, 
Norin, p. 81); en U.R.S.S. — RSFSR: Tumanovo, village 
dans l’Altajskij kraj, au sud de la ville de Gornoaltajsk (Atlas 
SSSR), Tjumen, ville en Sibérie du Sud-Quest (Melheev). 


IV. Terme militaire: 


— turko-mongol tuman/tümen «10 000 — unité de l'armée; divi- 
sion » (sources persanes — Tizengauzen, р. 97). 


V. Terme monétaire: 

— turko-mongol tuman/tümen «10 000 dinars en argent, employé 
en Iran pendant la domination mongole » (sources persanes — 
Tizengauzen, p. 97). 


VI. Terme géographique: 
— turk et persan tuman «province, district (ayant 100 villages 
dans le rayon de leur circonscription» (Kerestedjian, p.154). 


Explications : М. Th. Houtsma, L. Räsonyi (II, p. 328, Rásonyi 
III, p. 83), D. M. Farquhar, G. Jarring, E. Norin et T. H. Kusimova y 
cherchent l’appellatif ture toman/tuman « brouillard ». L. Räsonyi intro- 
duit le nom étudié par lui dans le groupe des noms des phénoménes mé- 
téorologiques, désignant le moment de la journée à l'instant de sa nais- 
sance (Rásonyi IL, p. 328). T. H. Kusimova citela motivation de Korkut 
Ata chez Abu-l-Ghazi, selon laquelle Korkut Ata aurait donné le nom 
Tuman à l'enfant né à un temps de brouillard "9. N. Ja. Biéurin explique 
le nom Tuman’ comme Toman’, proche de mongol Tumyn’ «10 000 », 
qui dans la prononciation kalmuk est tumen’, dit-il (Biëurin, I, p. 46), 
et le terme de tumyn comme « 10 000; tjuman’», employé souvent comme 
nom; en chinois van’-ki «chef de 10 000 cavaliers » (Biturin I, p. 49 re- 
marque). H. Agarjan traduit le nom de personne arménien par «10 000 », 
terme employé par les Persans. Il communique que le nom de personne 
Tuman s'emploie encore par des musulmans. J. Schubert traduit le nom 
mongol par «zehntausend, unzählbarte Menge ». De méme, selon M. N. 
Melheev, le nom de la ville de Tjumen provient du tatar-mongol tümen 
«10 000 » ou de t'ma « foule innombrable ». П introduit une légende, com- 
muniquée par Miller (Istorija Sibirii. M., 1937, p. 273), selon laquelle 
dans cette localité aurait vécu un khan tatar qui aurait eu 10 000 (tümen) 
sujets ou soldats. 

Chez les Mansi on trouve le terme géographique tuman, tumen «lac 
formé du débordement du fleuve de Pelym », qui s'emploie encore dans 
les noms composés de certains lacs de cette contrée (par exemple: en 


10 T. H. Kusimova, Iz istorii liönyh imén Баг, in Liönye imena v prošlom, nastojaséem 
Види ет. M., 1970, р. 244. 
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russe Tursunskij Tuman 7, c’est-à-dire Tuman de Tursun, où Tursun est 
un nom de personne masculin, d'origine turke, et signifie «qu'il reste 
[vif] »). 

St. Iléev voit dans Toman bulgare la formation de bulg. Tom(o), 
Tom(a) + an, dans Tumanov, le mot turc twnan «pantalon large». В. 
M. Ulakov cherche de méme dans le nom balkar un nombre, mais le 
nombre de «1 000 (roubles)». Il semble que dans la conscience linguis- 
tique des Balkars ce terme a changé son sens primaire tout en gardant 
une idée de nombre (tümen «10»): Züetümen, de Züz «100» et tümen 
«10» — «1000 (roubles)» dit-il. 

B. J. Vladimircov nous informe qu'avec l’accroissement du nom- 
bre des royaumes, le terme militaire tümen disparaît du mongol et au 
XVII* siecle il s’emploie déjà comme un adjectif qualificatif au sens de 
«multiple». (B. Y. Vladimirtsov, Moğolların içtimai teşkilâtı. Ankara, 
1944, p. 132). 

Nous estimons que Tuman/Tümen seraient des variantes phoné- 
tiques et signifieraient, dans les noms de personne, «chef d'une armée 
de 10 000 soldats, d'une division ». L’explication de Tuman comme pro- 
venant de tuman « fumée, brouillard » serait supplémentaire et populaire. 

Ainsi: 

anc. turk Tuman-Aga < Tuman et Aga (aga «agha, chef»), cf. 
azerb. Begimaga (v. Begwm) 

čuvaš Tomanka, Toman + -ka, suffixe diminutif-caressif turk 

» Tomandej < Toman + -dej, suffixe de possession mongol 

» Tumana < Tuman + -a < ? -aj, suffixe diminutif-caressif turk 

» Tumanej < Tuman + -ej, variante de -aj 

karakalpak Tümenbij < Tümen + Bij, titre honorifique turk 

turc Tumanbaj < Tuman + Baj, titre honorifique turk 

» Tümanié < Tüman + 51. -ié, nom de famille, porté probable- 
ment par des émigrés de Yougoslavie 

bulg. Tomana, Tomanka, Tomanko < Toman + -a, -ka, -ko, 
suffixes slaves; Toman bulgare et serbe coincide avec Toman 


čuvaš 
top. Toman Jilga <tuk Toman Gylya — turk Toman + turk 
(ура «fleuve; ruisseau, eau coulante » — D. M. Farquhar, G. 


Jarring, E. Norin le font venir du turk tuman dzilya « mist valley » 
» Tumanovo < top. turk *Tuman + sl. -ov-o ou < rus.* Tuma- 


nov + -o 
ABRÉVIATIONS 

anc. ancien mong. mongol 
ar. arabe osm. osmanli 
arm. arménien pers. persan 
azerb. azerbaïdjanais roum. roumain 
bulg. bulgare rus. russe 
čag. čagatai sl. slave 
f. nom de famille tat. tatar 
fém. nom de personne féminin te. turc 
m. nom de pers. masculin 


71 V. G. Glinskih, Mansijskie geograficeskie terminy v samostojateľnom toponimičeskom 
upotreblenti, «Voprosy toponomastiki » 4. Uéénye zapiski Uralskogo gosudarstven nogo uni- 
versiteta, Serija filologičeskaja », Sverdlovsk, N— 90, 1970, 13, p. 95. 
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CONTRIBUTION А L’ETUDE DE L’INFLUENCE DE LA LANGUE 
GRECQUE SUR LE SLAVON-ROUMAIN 


LUCIA DJAMO-DIACONITÄ 


Le slavon-roumain — langue de culture et de chancellerie des Prin- 
cipautés Roumaines à l'époque féodale —, tout comme le latin dans l'ouest 
et le centre de l'Europe, se présente comme une unité complexe, avec de 
multiples formes phonétiques, morphologiques et lexicales. 

Le vocabulaire du slavon-roumain a un caractére composite, de 
mosaique, avec de grandes possibilités d'expression, et dans le cadre duquel 
les éléments grecs occupent une place à part. 

La culture grecque a joui d'un grand prestige, méme aux périodes 
les plus difficiles de l'Empire byzantin, de sorte que l'influence de 1з 
civilisation byzantine dans la Péninsule Balkanique et dans les Princi- 
pautés Roumaines «est une réalité que l'on n'a pas le droit de mécon- 
naitre » 1. 

Il faut préciser que l'influence de la langue grecque sur le slavon- 
roumain n'a pas affecté le systéme de la langue, étant purementde nature 
lexicale ; elle n’a laissé aucune trace dansla phonétique ou dans la morpho- 
logie ?. 

Le slavon-roumain, tout comme les langues bulgare ® et serbo- 
croate, a été fortement imprégné d'éléments lexicaux grecs — livresques 
et populaires. 

Le probléme des éléments lexicaux grecs ayant pénétré dans les 
langues balkaniques vivantes a retenu l'attention de nombreux cher- 
cheurs ; cependant, dans la mesure dans laquelle nous sommes informés, 
on n’a pas accordé la méme attention à l'étude de l'influence grecque 
sur 1а langue employée dans les chancelleries de nos Etats féodaux. 

Le grand slaviste I. Bogdan, qui a fait connaitre les chroniques 
slavo-roumaines, en étudiant la langue des chroniqueurs moldaves etleurs 
particularités stylistiques, s'occupe également de quelques aspects de 
l'influence lexicale byzantine *. 


1 Acad. Al. Rosetti, Balcanica. Considerajii asupra « Uniunii lingvistice balcanice », 
dans ¢ Studii si cercetári lingvistice », 3 (IX-e année), 1958, p. 306. 

2 Voir Ovid Densusianu, Histoire de la langue roumaine, tome premier Les origines, 
Bucarest, 1929, p. 357, qui montre que la situation est similaire dans la langue roumaine. 

* Voir aussi Roger Bernard, Mots grecs en bulgare, dans « Bulletin de la Société de lin- 
guistique de Paris», XLIV, 1948, p. 90. 

4 Voir I. Bogdan, Vechile cronice moldovenesti pinà la Ureche. Textes slaves accompagnés 
d'une étude, de traductions et de notes. Avec deux facsimilés. Bucarest, 1891, p. 86—89 et 
97—103; Letopiseful lui Azarie, Bucarest, 1909, p. 36—40. 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XVII, 1, P. 93—105, BUCAREST, 1979 
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H. Mihăescu, dans son ouvrage Influenta grecească asupra limbii 
romäne pind în secolul al XV-lea (Bucarest, 1966), dans le chapitre intitulé 
Influenta bizantină prin mijlocirea paleoslavei (р. 83—102), présente les 
éléments grecs ayant pénétré dans la langue roumaine par l’intermediaire 
du vieux slave, et dans le chapitre Dezvoltarea feudalismului românesc 
si căderea impärätiei bizantine (p. 143—161), il présente les termes grecs 
qui paraissent dans les documents slavo-roumains. 

Dans cette étude, nous nous bornons aux éléments lexicaux grecs 
attestés dans les documents slavo-roumains des XIV°— XV’ siècles, dans 
les chroniques slavo-roumaines ainsi que dans la Sintagma de Matei Vlas- 
taris (mss n? 131 de la Bibliothéque de l'Académie Roumaine). 

L'influence lexicale grecque a revétu deux aspects: 1. emprunts et 
2. décalques linguistiques. 


1. Dans le cadre des emprunts lexieaux, prenant en considération 
la période de pénétration, nous mentionnons en premier lieu les termes 
religieux. L'adoption du slave comme langue de culte a entrainé une ter- 
minologie spécifique, reliée tant à l’organisation du culte qu'à la hié- 
rarchie ecclésiastique. 

Aussi bien chez les Roumains que chez les Bulgares, les institutions 
ecclésiastiques étaient, dans la grande majorité des cas, copiées sur les 
institutions byzantines et portaient même des noms grecs 5. 

1.1. C'est ainsi qu'est née une terminologie spécifique, qui s’est 
enrichie graduellement, à mesure que s'est renforcée l'autorité de l'Eglise, 
qui entretenait des relations officielles avec Byzance ®. La terminologie 
ecclesiastigue dans le cadre du slavon-roumain appartient à la période du 
vieux slave, car celui-ci a pris comme modele la langue grecque et а em- 
prunté au grec de nombreux termes de culture 7. 

Nous en mentionnons quelques-uns de cette catégorie: akaoHeT , апостол, 
apXarrea, арХТерен, арХТмандрнт, дныакон, ASXemHHK, ENHcKSN, erSmen, snapXTa, нкона, 
KAHPHK, лнтоүръгнга, MEQAHTA, митрополит, параклне, NATPHAPX, попадна, презентер, 
проскомнднга, протопоп, Ш длтнр, вромонаХь etc. 


1.2. La ter minologie sociale-politique des Etats féodaux roumains provi- 
ent, en grande partie, de la langue grecque, et ce fait se refléte pleinement 
dans le slavon-roumain, tant dans les documents que dans les chroniques, 
où nous trouvons fréquemment des termes comme ` апоклнсар et покдисар (avec 
apherese, comme dans les langues slaves du sud) «envoyé, ambas- 
sadeur » (&zoxgtoixptoc): да донде ЕАНН WT HHX anokaHcap « que l’un d'eux vi- 


enne comme envoyé »((1457—1461), Documenta*, p. 197) ; oanokaHeapeX ... 
anokaHeapem « concernant l'envoyé ... aux envoyés » (Vlastaris, f. 147) ; ere 
NSCTHAH къ нам MOKAHCAPH «vous avez envoyé des ambassadeurs chez 
nous » (1475, Bogdan II, p. 336). 


5 Voir aussi D. Russo, Elenizmul tn Romänia, dans Studii istorice greco-romäne, II, Bu- 
carest, 1939, p. 505. 

6 Voir aussi Al. Elian, Les rapports byzantino-roumains. Phases principales el trails carac- 
téristiques, dans « Byzantinoslavica » Prague, XIX, 1958, 2, p. 217. 

7 Voir A. Meillet, Le slave commun, seconde édition revue et augmentée, Paris, 1965, 
p. 493. 

* V. les Abréviations à la fin de l’article. 
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EHcTHi4p et вистниарник (formé avec le suffixe -кннк) «trésorier, grand 
dignitaire qui avait comme attributions l'administration financiere du 
pays» (Bioritptos) : Aparan кнстнар «Dragan, trésorier» (<1389—1400). 
Documenta, p. 30); кера Хоранца внст®рника «la fidélité de Horait, le 


trésorier » (1400, Costáchescu, p. 32). 
протовистимр « prototrésorier» (протоВистихоюс) paraît rarement: 


протовнетнгар Попшор «le prototrésorier Popsor » (1415, Documenta, p. 79). 


кефалне « commandant » (xex) : noßtakBaT ... кефллТем APBCTEPCKHA 
«ordonne ... au commandant de Dirstor » (<1404 — 1406), Documenta, 
р. 64). 


комис «grand écuyer, qui avait soin des chevaux du prince ré- 


gnant, , faisait garder les portes et exécutait les sentences princières » 
(билс) : Станчюа комне « Stanciul, le grand ecuyer » (1415, Documenta, 
р. 81); кера пана Grany8aa комнса « la fidélité du sieur Stanciul, le grand 


écuyer» (1435, Costáchescu I, p. 403). 
aoroger et логофет « grand chancelier, chef dela chancellerie et porteur 


du sceau voivodal » (AoyoSétns) : ca8sH нашём8 Браткю aorogers «à notre 
serviteur, le chancelier Bratei» (1407, Costăchescu I, p. 57); awrwaer 


Баадокнн «le chancelier Baldovin » (1409, Documenta, p. 76). 
скнптръ еб скиптро «sceptre, symbole de l'autorité voivodale » 


(схттроу): MPAA скиптръ молдакскїн «a occupé le trône de Moldavie» 
(Letopisețul anonim, Cronicile, p. 7); принкошж emoy скнптро «lui ont 
apporté le sceptre » (Cronica muralä, Cronicile, p. 162). 

Parfois il apparait avec une évolution sémantique propre? dansle 
sens de «étendard, drapeau »?: cr&roE& HX н съ BEAHKHMH скиптрн E'k3/ATH 
БЫША волн  HEKEAH. М. скнитръ10 «leurs étendards et les grands sceptres 
ont été pris, plus de 40 sceptres » (Letopisetul anonim, Cronicile, p. 9). 

enagap, cnaTap et спътар (forme roumaine), « spatar, dignitaire qui 
avait comme attribution de garder le sabre du voivode » (oraddptoc) : 
Анениша enagapk «de Dienis, le spatar » (1415, Costăchescu II, p. 212); 
Magn спатар «le spatar Alb » (1428), Documenta, p. 114). 

Хрнсовѕл « document, acte voivodal servant comme titre de propri- 
été, de privilège » (ypucófouAov) : сън Хрнсмкоул « ce document » ((1400— 
1403), Documenta, p. 50); XpHcogoyaom «avec le document» (1466, 
Bogdan, p. 99). 

cóté de ces termes, à l'aide desquels on nomme les réalités sociales- 
politiques des Principautés Roumaines, nous trouvons également dans les 


5 Concernant cette évolution, voir Lucia Djamo-Diaconità, Contribufii la studiul termi- 
nologiei social-politice a slavonei românești (Termeni si sensuri specifice cronicilor), + Romano- 
slavica » XII, Bucarest, 1965, p. 96. 


9 Voir aussi Mardarie Cozianul, p. 253 qui traduit скиптръ par стЪгъ. (Mardarie Cozianul, 
Lexicon slavo-romänesc si ttleuirea numelor din 1649. Publicate cu studiu, note si indicele cuvin- 
telor romänesti de Grigore Cretu), Bucuresti, 1900. 

10 Nous mentionnons que dans le Letopiseful de la Putna I, qui relate les mémes faits, 
habituellement avec des mots et des expressions identiques, comme le montre également P. P. 
Panaitescu dans Cronicile, p. 3, nous trouvons: rhy. М. стфгожь къзать отъ ниХь (р. 46), 
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chroniques des termes se rapportant à des réalités d'autres pays ou qui 
sont employés de facon impropre, sous l'influence de 1а rhétorique de Ma- 
nasses, et que I. Bogdan a considérés comme « remplissage rhétorique » 11. 

Nous trouvons ainsi des termes comme: амнра « amira » — terme 


employé dans les chroniques seulement pour désigner le sultan (&unp&c) : 
BEAHKOMS амнр® Goyaïnæenoy « au grand amira Suleiman » (Macarie, Cronicile, 
р. 83); norme Бамзит амнра « Baïazid amira а péri» (Cronica sîrbo- 
moldoveneascá, Cronicile, p. 190). 

eremon et игемон «chef, dignitaire » (ġyeuov) : BASARHTOWA на Стефана 
ROEBOAÎ үпарен н eremona « contre Stefan, le voivode, se sont soulevés les 
dignitaires » (Macarie, Cronicile, p. 80). 

Hnapy et enapX « eparch » (étapyoc) : ynapen « iparhii » (Macarie, Croni- 
cile, p. 80); Anamrpie enapX «Dimitrie, l'éparch » (Azarie, Cronicile, 
p. 135). EA 

unar «ipat» (бтжтос); нпаты «ipati» (Macarie, Cronicile, p. 80). 

carpan «satrape, boyard » (сотрӣттс): wr царскых сатрап «parmi 
les boyards du prince » (Macarie, Cronicile, p. 78). 

снггант avec les variantes сннъклнт, cHHraHT et сигклит «le conseil 
des boyards, le conseil » (obyxAytoc) : BLSABHTOWA см на Стефана коєкодї ... 
н REC currant « contre Stefan levoivode s’est soulevé...aussi tout le Conseil » 
(Macarie, Cronicile, p. 80); oy&ltH& кысть отъ снгканта «il a été tué par 
le Conseil » (Eftimie, Cronicile, p.113). 


1.3. Termes ayant trait à la culture matérielle 

Бабак, BABAK, ESEAK, BAMBSK et 6SMBak 22 «coton» : вавак « du coton » 
(1413, Relațiile, p. 3); Ѕмкак (1437, Relațiile, p. 72); за samssk «pour le 
coton » (1508—1509, Tocilescu, p. 472). 

керамнда еб карамнда «brique» xepapida < xspapíc, -toc (Bailly, 
р.1080): съ керамндом сковеном «avec des briques creuses » (1478—1482, 
Relațiile, p. 177); за керамид « pour des briques » (1508—1509, Tocilescu, 

. 472). 

n ar «torche »(Aayum&c,-X90c). Apparait dans les contextes comme : съ 
AAMBAAAMH прёднджт «ils sont allés en tête avec des torches» (Vlastaris, 
f. 189) : no въеего града н стлъпЕХ ламвады SAW КЕЛНКЫ ЕЪЖЕЦН NOREAK RAI 
« ils donnérent l'ordre de faire de la lumiere dans toute la citadelle, et sur 
les colonnes de trés grandes torches » (Neagoe, Cronicile, p. 220). 

малата € ог» (LAK): пръстен WT Masama «bague еп or» (1438— 
1446, Relatiile, p. 81). 

плаплома et паплома « couverture » (rariou.a): плаплома « couverture » 
(1462—1463, Relațiile, р. 298) 13; за fano паплом8 « pour une couverture » 
(1508—1509, Tocilescu, p. 472). 


11 I. Bogdan, Vechile cronici, p. 99 et suiv. 

12 Voir aussi H. Mihăescu, Influenfa, p. 149, qui montre que dans les pays balkaniques 
le terme coton a pénétré par deux voies différentes. 

13 Voir aussi Н. Miháescu, Influenfa, p. 157, quí affirme que « plapumá » a été introduit 
par les commergants, dés le XV* siécle. 
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петавро (réteupov), « perche ou latte sur laquelle les poules se posent 


la nuit, perchoir, juchoir». Dans un livre de comptes de Transylvanie, 
nous trouvons à plusieurs endroits петавра ... meragpa (1508 — 1509, 
Tocilescu, p. 470 et 473). 

nupoerte «trépied» (лоростіх): за пнростне «pour le trépied » 
(1508—1509, Tocilescu, p. 472). 

прикие et прнкна (троїхх) «présent, don, présent de mariage» 
(Bailly, p. 1639) est l'unique terme pour cette notion de dot: даде... 
прнкї# «a donné en dot» (1480, Documenta, p. 274); мжжь поснлаеть 
KHHTUK Ek н прикїж тож «l’homme envoie à la femme une lettre et cette 
dot-là » (Vlastaris, f. 54). 

can8H « SAVON » (oArwv): за сапён «pour le savon» (1509, Tocilescu, 
p. 474). 

ck8aa «outil, objet de prix, bijou» (oxouX3i): скёлє сръврънн 
« ustensiles en argent » (1481, Relatiile, p. 167). 

трапеза apparait : a) comme terme unique pour la notion de «table » ; 
pièces de mobilier; b) ce qui se mange, repas » (tparele): 

а) тръпезн APERENH ... Зкоёгае трънезе «tables en bois ... tables 
rondes » (1478 ou 1480—1481, Relatiile, p. 170). 

b) да см даватъ вратїамъ на Tpanesk «qu'on le serve aux frères 
au repas» (1429, Costáchescu, I, p. 287). 

фанар «lanterne » (pavapıov): за FAHH фанарю «pour une lanterne » 
(1508—1509, Tocileseu, p. 472). 


1.4. Termes concernant l’économie. Dans le slavon-roumain, comme 
un reflet des relations commerciales des Etats féodaux roumains avec 
Byzanee, on trouve plusieurs termes de ce domaine. 

аракона et равна « arrhes, acompte, cadeaux de fiançailles » (&рраВоу 
acc. Appaßouva);  koyntu& moroy&AkeT аравонж «le marchand perd ses 
arrhes » (Vlastaris, f. 22); дал {ст рав8н8 «il a donné un acompte» 
(Relatiile, 1476, p. 128). 2 

Nous supposons que de tels mots peuvent également étre expliqués 
par l’activité des marchands grecs 14. 

аспр «aspre» (&orpov): ABE сте ХнаТадн acnpH «deux cent mille 
aspres » (1433—1438, Relațiile, p. 74); na каждёю годнн8. Фф. аспра « cha- 
que année 500 aspres » (1471, I. Bogdan, p. 162). m 

gHaap « velours » (ByAdpıov): кнларъ Нпрн « velours de Ypres » (1422, 
Relatiile, p. 3). 

камара a) « dépôt», b) «atelier de monnaie, trésorerie » (xapdpa) 
«voûte, chambre voütee » (Bailly, p. 1014). Dans le slavon-roumain, ce 
mot a donc élargi la sphère de ses sens: а) развална Kamap8 «a forcé le 
dépót» (1480—1482, Relatiile, p. 171); 


14 Voir aussi N. Iorga, Istoria comerjului románesc. Epoca veche. Bucarest, 1929, p. 130— 
131. 
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b) Aa HAET MEA 8 камарж KecapeerR «que le cuivre aille à la tréso- 
rerie du roi» (1431, Relatiile, p. 58). 

катастнХ «registre, livre de comptes » (xar&orıyov): Да ce пишет 8 
KATACTHX «que l’on écrive dans le registre» (1480, Documenta, р. 279); 
HÉ HMET CA писати 8 HX KaTacTHX «on ne l'écrira pas dans leurs livres » 
(1458, I. Bogdan, p. 17). 

комат а) «morceau» et b) «fortune, lopin de terre» (хошийлиоу) 


«petit morceau, copeau » (Bailly, 1116) apparait dans notre langue de 
eulture avec un sens nouveau: 
а) KomaTk соүкнЕ «pièces de drap» (1415—1418, Relațiile, p. 6); 


b) села н коматн Bruch «les villages et tous les lots de terrain » (1492, 


Documenta, p. 375). 
коумерк « douane, taxe douanière » (xovpépxtov) (c. 1406, Documenta, 


. 61). 
S en «1/4 de litre» (Attpa): Ao антрж E£AHHWA ... до ПАТДЕАТЬ 
антръ «jusqu'à un quart ... jusqu'à 50 quarts » (Vlastaris, f. 73). 
WaoBHp «pourpre » (dA6Bnpov) (1479, Relațiile, p. 151). 
nörfe « bourse » (movyyt): nSrít съ. T. аспрн «une bourse avec 300 
aspres » (1438—1446, Relațiile, p. 81). 
перпнр «perper, unité monétaire» (Üdméprupov); да см раздает. T. 
перпнрь « que l’on donne 300 perpers » ((1374», Documenta, 18). 
Хаздна « tissu de soie ou velours » (x&odıov) (1481, Relațiile, p. 167). 
Харагна et Leem «trésorerie, atelier de monnaie» (xapayn): 
дарока Xaparia wr Бано «a donné la trésorerie» (1424, Relatüle, p. 21); 
да npuaucTHur Xeperum « déménagez l'atelier de monnaie» (1433—1440, 
Relațiile, p. 259) ; коүпна ecavn. . . XeptrTio « j'ai acheté l'atelier de monnaie » 


(1449, Costáchescu II, p. 385). 
фелос « profit » (6peXoc) 5: нЕст gam ниша фелос «vous n'en tirez 


aucun profit » (1479, Relatiile, p. 151). 

1.5. Termes concernant les occupations 

rpamaTHK «Scribe, secrétaire de chancellerie» (ypapnarıxös); аз, 
(MuXana. граматик «moi, Mihail le scribe » (1415, Documenta, p. 81); НЕго н 
FPAMATHKB « au secrétaire Neagoe » (1422, Costăchescu I, р. 148). 

даскал «lettré, secrétaire» (8&oxaAog pour 83i)3&oxaAocg) «celui ou 
celle qui enseigne » (Bailly, p. 500) apparait comme synonyme de граматнк : 
nuca Iwn даскал «а écrit Ion, le secrétaire » (1476, I. Bogdan, p. 209). 

Анак « diacre, secrétaire (copiste) de chancellerie, lettré » 16 (igxos 
< didxovoc) «serviteur, diacre » (Bailly, p. 474): uenuca ... многогр Fum 


15 H. Miháescu, Influenfa, p. 114, précise qu'en grec byzantin on rencontre également 
la forme фЕХбс. 

16 Concernant le développement du sens de «serviteur, secrétaire », voir aussi Carlo 
Tagliavini, Storia di parole pagane e cristiane attraverso i tempi, Brescia, 1963, p. 285—286 ; 
voir également Н. Mihäescu, Influenfa, р. 124. 
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днакь «а écrit ... l’humble pécheur, le secrétaire de chancellerie » (dec. 
1500, Documenta, p. 487); TeAson кндгннннъ AHAK « Ghedeon, le secrétaire 
de la princesse » (1432, Costăchescu I, p. 327). 

зограф «peintre, peintre d'églises» (Соурбфос): Никита н Доре 
зографн « Nichita et Dobre, les peintres» (1415, Costáchescu, p. 121). 
sorpapita « peinture » (боүрафіх) «art de peindre » (Bailly, p. 885); 
o зографїн ... зографїж pekum жнкопнсане « sur l’art de peindre ... l'art de 
peindre, c'est-à-dire la peinture » (Vlastaris, f. 102). 


1.6. Termes concernant les degrés de parenté 

мнтера « mère » (untépx) apparait isolément chez Neagoe: не upkga 
MHTEPA свои « du ventre de sa mère » (Cronicile, p. 233). 

анепсен «neveu, petit-fils» (&vegtóc) apparait très fréquemment dans les do- 
euments du sous-type valaque, comme terme concourant le slave кнёк: aHéncem 
KomaÒogka « aux neveux de Coman » ({1400—1403), Documenta, р. 50). 
Il nous parait intéressant d'observer que dans 1а traduction du Sintagme 
de M. Vlastaris, on fait la différence entre кн$к «petit-fils par filiation » 
et ancen « neveu collateral ». On spécifie, par exemple: сынъ, дъцин, вн$к, 
BHSKé, npkEHoYKh ... et врат, сестра, ot, тетка, aneWen, aneWea (Vlastaris, 
f. 38). 


1.7. Du régne végétal nous trouvons quatre termes dont deux sont 
employés dans les chroniques en tant que figures de style et deux dans des 
privilèges commerciaux ayant trait à des produits importés. 

KpHWa «lis» (xpívov): mko H кринь «comme le lis» (Neagoe, Cro- 
nicile, p. 229). Ge 

кедрь «cèdre» (xédpoc). Apparait chez Neagoe Basarab dans le 
contexte religieux bien connu: кЕдрн лнканстїн «les cèdres du Liban»; 
тако кедрь HKE въ Hank « comme le cèdre du Liban» (Cronicile, p. 246, 
250). 

Kpokoc «Safran » (xpóxoc): wr крокос «du safran » (1424, Relațiile, 
p. 21). = 

пнпер « poivre» (тилери): wr пнпер н wr шофран «du poivre et du 

safran » (1413, Relațiile, p. 3). — 


1.8. Du régne animal, nous trouvons : 
кераст OU кераста «vipère» (xepdornc). Macarie écrit: rakoxe кто 


Kepacta Ekraer « comme on fuit la vipère» (Cronicile, p. 79). 
кнкнос « Cygne » (xUxvoc) est employé par Macarie (Cronicile, p. 88) 
sous l'influence de Manasses. 


1.9. Termes pris dams différents domaines: 

1.9.1. Substantifs: гаггрена « gangrène » (yéyypatva): BHXKATH коже 
гаггренга « qu'il se répande comme la gangrène » (Vlastaris, f. 186). 

tHHId « SOUCI » (Évvotx) : HH ЕАННЖ ENHR Ad HE HATE «N’ayez aucun 
souci» (1431—1433, Relațiile, p. 249). _ 
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заХар «sucre» (C&yao): за saXap «pour le sucre» (1508—1509, 
Tocilescu, p. 469). 

знгна «paire» (Cuy7): CEAUIEHHURCKA одекдж копринена една  SHMHIA 
«une paire de vêtements sacerdotaux en soie» (<1374>, Documenta, 
p. 18); едно знг чизме «une paire de bottes» (1508—1509, Tocilescu, 
p. 474). 

ЭЕфирь « zéphyr » (Cépupos) « zéphyr, vent d'ouest» (Bailly, p. 881); 
(Azarie, Cronicile, p. 134). 

нрой « héros » (jews). Dans la chronique de Macarie nous trouvons : 
Хракраго нроа «le brave héros» (Cronicile, p. 86); дроугаго нроа «l'autre 
héros » (ibid., p. 88). La 

wpria et oypria « malédiction, courroux » (ёрүў) apparait fréquem- 
ment dans les documents, dans les formules de malédiction: наказь H 
wpria WT голюдетва MH «châtiment et malédiction de ma seigneurie » 
(с. 1406, Documenta, p. 67); нааетъ BHAKTH нашо ... оургТю < verra 
notre grande maledietion » (1458, I. Bogdan, p. 17). 

wpH3Ms et $ризмо «ordre» (ópicuóc): по шризм8 господства MH 


«selon l'ordre de ma seigneurie » ((1424—14315, Documenta, р. 108); 
no 8ризм8 господства MH «selon l’ordre de ma seigneurie » (1431, Rela- 


tiile, p. 39). 

пнрьг «tour» (яорүос̧) 17: (1495—1508, P. P. Panaitescu, Doc. 
Sibiu, p. 17). 

ckdMA4A «chagrin, obstacle, perte, scandale » 18 (ox&vdarov). Ap- 
parait plusieurs fois dans des contextes comme : да HE чннет CKAHA4AS нашел 
людем «ne pas chagriner nos hommes» (1478—1479, Relațiile, p. 146). 

eruXia «éléments (ensemble des forces naturelles)» (ororyei«): HE 
SPHTE AH кжлждо CTHÂTA TROPAWIS ААА ЕГОЖЕ радї сътворена кысть « VOUS ne 
voyez pas chacun des éléments, réalisant la chose pour laquelle il a été 
fait » (Neagoe, Cronicile, p. 258). 

тумпан «timbale, tambour » (tdymavov) : MVAWEAETH господар$ Ad HMAT 
HA трапезы CROEH разанчны түлмпаны н гжелн «il convient que le prince ait à 
son repas divers violons et timbales » (Neagoe, Cronicile, p. 230). 

Хар a remerciement » (y&pus) apparait dans la locution «remercier » 
comme synonyme du verbe сполаватн ` имам Хар господство BH «je vous 
remercie » (1477, Relatiile, p. 130). E 

Xeperusmo et XeperHcannie « salutation » (yaıperıouös). Apparait fréqueni- 


ment, mais uniquement dans la correspondance avec les habitants 
de Braşov : Херетизмо (1427, Relațiile, p. 29); Xeperneanfe (1481—1483, 


Relatiile, p. 48). 


— 


1? Voir aussi H. Mihäescu, Influenfa, p. 157, qui affirme que le terme tour faisait partie 
de la terminologie militaire du Moyen Äge. 

15 Quoiqu’il ne soit pas attesté dans le sous-type moldave, ce terme doit avoir été connu, 
car nous trouvons un patronyme Скандал: селнша бкандалока «les champs de Scandal» (1456, 


Costáchescu II, p. 569). 
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1.9.2. Adjectifs: 

єфтнно «bon marché » (cvduvdc): железо ... по ефтино «du fer... 
meilleur nıarche » (1475—1476, Relatille, p. 125). 

KHHHK «de chien, hargneux, cynique» (xuvixóc): KHNHK, пєеїдк по 
HAWES мзык8 « cynique, hargneux dans notre langue » (Vlastaris, f. 19). 


1.9.3. Verbes: 

régachTH «goûter» (ysóo, f. yedow, (Éysucx): нищо да HE TERACHTE 
«ne goütez à rien » (1431—1432, Relațiile, p. 60). 

влати «venir, marcher» (Gs, ЕЁХоле) 1 Елате по скоро «venez plus 
vite» (1432, Relafüle, p. 42). 

лнпеатн «manquer» (Acimw, Ё. Acido): Ad NE м8 липсат NH един 
клас « qu'il ne lui manque pas un cheveu » (1481, Relațiile, p. 286). 

орисати et ориеѕкатн «commander, ordonner» (opito, detox) такози 
EH орие8ет «ainsi vous l’ordonne » (1422, Documenta 100). 

NEAENCATH « punir » 19 (mardedo, emaidevon) : HEMOH ASUHTE H NEAENCATH 
«ne les torturez et ne les punissez plus » (1496—1507, Relatiile, p. 228). 

сполакати « remercier » (eig todd ёту) apparaît fréquemment dans le 
sous-type valaque, dans la correspondance adressee aux habitants de 
Brasov : сполакам rocnoAcrES ки «je remercie à votre seigneurie » (1477, 
Relatiile, p. 130). 

фтасати « arriver» (qg9&vo, Epdaca): къ кон час фтаса «au moment 
ou il arrivera » (1432, Relatiile, p. 40). 

1.9.4. Autres parties du discours: 

Хнлнада « mille » (4uAiac, -a80c) apparait dans le sous-type valaque, 
écartant presque complètement le numéral slave тысжши: mH npwce 34 
него no много wr XYAT4AAR SA4TEX флорини «ils me demandent pour lui 
plus de mille florins d'or» (1431—1432, Relațiile, p. 59); многыми 
Хнанмдами аепри 4 avec beaucoup de milliers d'aspres » (ЕЁ шие, Cronicile, 
p. 111). 

ката «chaque » (хета) précède les termes exprimant une notion de 
temps : kara годинЕ « chaque année » (1500, Documenta, p. 487). 

макар «pourvu que, méme » (uax&pt): макар и само господстко AM 
«méme ma propre personne » ((c. 1392), Documenta, p. 40). 

WTH conj. « саг, parce que, étant donné que › (8т:) apparaît très fré- 
quemment dans des exemples comme: кама... да нке WTH Hk fC BHAA 


никоги «(des taxes douanières) ... qu'il n’y en ait pas, car il n'y en a 
jamais eu» (1427—1431, Relatiile, p. 30). 


2. Un autre aspect de l'influence grecque sur le slavon-roumain 
est la formation de certains termes composés, calqués sur le niodéle grec. 
2.1. Une bonne partie de ces termes, comme par exemple : влагоконьнь, 
БЛАГОКОЛЁННЕ, БААГОСЛОКЕНИЮ, BAATOTROPENHIE, BOTOCAOR, БОГОМЕЛЕНИЮ, EOTOAMY RS AKA, 


19 Voir aussi H. Mihăescu, Influenfa, р. 125 qui discute le sens du terme grec en rou- 
main. 
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Богороднца, вогоносьнъ длъготрьпЕнию, AOBPOROAHTH, AOKPOTROPHTH, SAATOOYCT'L, 
злодЕн, SAOTROPHTH, срекролюкне etc. appartiennent à la période du vieux 
slave. 


2.2. Il s’y ajoute de nombreux autres termes formés dans le moyen- 
bulgare qui apparaissent, de prédilection, dans les chroniques slavo-rou- 
maines et reflétent l'influence de la traduction en moyen-bulgare de la 
chronique de Manasses, prise comme modele par nos chroniqueurs. 

Nous trouvons ainsi des termes comme : 

кєзпєр « Sans plumes » (&rrepog) (Macarie, Cronicile, p. 85). 

AeRpoenogkAHHK « victorieux, glorieux »(xaXXtvixoc) (Eftimie, Cronicile, 
p. 109). 

AeRpespauth «d'un bel aspect» (eünpöownos) (Azarie, Cronicile, 
p. 132). 

довронырн «avec de bonnes tours» (sÜrupyog OU xaAAtmupyos) 
(Macarie, Cronicile, p. 86). 

Докрооучнтєлен «йе bon enseignement, enseignant le bien» (xaAodı- 
Saoxadoc) (Azarie, Cronicile, p. 136). 

жєлЕзЗоодежник « guerrier vêtu d'une cotte de mailles en fer » (yaAxo- 
yitwv) (Azarie, Cronicile, p. 137). 

Златопер « avec des plumes (des ailes) еп or » (урообттерос) (Macarie, 
Cronicile, p. 88). 

saorkpie «mauvaise foi, manque de foi» (xaxomiccix) (Azarie, 
Cronicile, p. 134). 

saopaten «difficile de lutter » (xaxouayéo) (Macarie, Cronicile, p. 88). 

ЅкЕрокнден « semblable à une bête sauvage » (Зубов с ou Impopa- 
výs) (Macarie, Cronicile, p. 84). 

крЕпконырнн «ауес des tours puissantes» (єӧторүос̧) (Macarie, 
Cronicile, p. 84). 

Kfhnkopxk «avec de fortes mains» (xaprepöxeıg) (Azarie, 
Cronicile, p. 129). 

лъкогаростен « cruel comme un lion, avec un cœur de lion» (9uuo- 
A£ov) (Macarie, Cronicile, p. 85). 

л\Акоеръдъ «avec le cœur doux » (uxAaxox&g8toc) : UAORKKR MAKECPRAR 
«homme au cœur doux » (Macarie, Cronicile, p. 88). 

oeTpooymen «avec un esprit pénétrant» (ôCüvoc) (Azarie, Cro- 
nicile, p. 130). 

плъконачданнк «commandant de l'armée» (parayyapxns) (Eftimie, 
Cronicile, p. 109). 

повЕдоносеєц «qui remporte des victoires» (vixnpöpos) (Letopisețul 
anonim, Cronicile, p. 10). 

самодрьжець « autocrate» (adroxpdtwo) : EEAHKRIH самодрьжець «le grand 
autocrate » (Macarie, Cronicile, p. 87). 

скнптродръжанїє « la possession du sceptre » (oxyrrpoxparopta) (Macarie, 
Cronicile, p. 87). 
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тоүлоносщ «porteur de carquois avec des flèches» (фаретрофброс) 
(Azarie, Cronicile, p. 137), etc. 


2.3. Une troisiéme catégorie est formée par les termes qui n’appa- 
raissent pas dans les textes du moyen-bulgare mais dans le sous-type mol- 
dave et qui doivent, du moins en partie, étre considérés comme des créa- 
tions du slavon-roumain. Nous présentons, de facon sélective, quelques- 
uns de ces termes: 

BAaroHexoyeen « trés habile» (e8d6xtwoc) : въ caogeceX Хытръ н BAAPOHCKOY CEN 


« trés habile dans ses discours » (Azarie, Cronicile, p. 131). 

BAATOMBICAHTH «avoir de bons sentiments»  (ebyvouové adj. 
eóyvóuov «qui a de bons sentiments»):  БлагомысамшиХ съЕЕТННКЬ 
« les conseillers qui avaient de bons sentiments » (Azarie, Cronicile, p. 136). 

EA4rOHAAËKAEH «de bonne espérance» (edeArıc). Dans la chronique 
d’Azarie, le boyard Tomşa est nommé влагонадежден (Cronicile, р. 132). 

ведикоразоум!е «grande sagesse» (ueyaQ6vota) (Eftimie, Cronicile, 
p. 115). 

E'&cf шедр « qui donne tout, trés généreux » (пдуборос) : къ къещидром8 


ког8 « au Dieu trés généreux » (Neagoe, Cronicile, p. 229). 
жнкопнеанї# « peinture » (Coypagla): зографТж pere жнвопнсанїє «l’art 
de peindre, c’est-à-dire la peinture» (Vlastaris, р. 102). - 
Златоплетен «tissé ауес des fils d'or»  (ypucóvvmguoc):  caoktcH 
BAATONAETENHMH « avec des mots tissés de fils d'or» (Macarie, Cronicile, 
. TT). 
А Eran «mal formé, mal imaginé» (x«xómA«ococ) (Eftimie, 


Cronieile, p. 109). 
краткорнзєн «avec des vêtements courts» (xırwvicxog) кратькорнзнн 


н даъгонибїн «avec des vêtements courts et de longues jambes » (Macarie, 
Cronicile, p. 84). 

мечоноша «Spatar » (oza94&otoc) : Back aveuonowa « Vasea, le spatar » 
(1415, Documenta, p. 81). Chez Manasses on trouve личникъ dérivé à l’aide du 
suffixe -kHHK'h. 

мЕдосръден «avec un Cœur de cuivre» (xaAxeoxapsdıos) (Eftimie, 
Cronicile, p. 111). 

оклакогонщ et le doublet оклакогоннтел « chasseur de nuages» (veper- 
nyepéta«) (Vlastaris, f. 118). 

острооржжен « (armé) d'armes pointues » (ómAog&yoc): острооржженых 
«ceux armés d'armes pointues» (Azarie, Cronicile, p. 137). 

пръкоказатл «le premier conseiller» apparait comme un doublet 
de пръкосъектник (mp6BouAoc) : пръкоказатЕлЕ ского «de son premier 
conseiller » (Macarie, Cronicile, p. 80). 

птнцокакКтннк «qui frappe les oiseaux» (лтууоВблос̧) (Macarie, 
Cronicile, p. 88). 

cawoEoptu «guerrier qui livre un combat singulier » (povopdyoc) : 
прЕдь EOHCKAMH EOHHHKHI, CHPRUR CAMOROPLE ДА HE нмате « devant les armées, 
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n'ayez pas de combattants, c’est-à-dire de ceux qui livrent des combats 
singuliers » conseille Neagoe Basarab (Cronicile, p. 243). 
слокоположник «chancelier » (Aoyodétnc) : великаго слокоположннка «le 


grand chancelier » (Azarie, Cronicile, p. 129). 

Хравроворец « brave guerrier » (uevéuayoc OU реуєтстолерос) : Хракрокорци 
отъ кран «les braves guerriers des frontières » (Eftimie, Cronicile, p. 114). 

съкеъкръантн « grandir ensemble » (suvrp&pw): npug&k&T& съкъкоъмнших 
ch нимь «l’impulsion de ceux qui avaient grandi avec lui» (Eftimie, 
Cronicile, p. 110). 

uskToKpacHTeaby «orné de fleurs» (4,3, Aydıca): цръквамъ 
IWERTOKPACHTEANWIA «aux églises ornées de fleurs» (Azarie, Cronicile, 
p. 138). 

Quoique appartenant au type moldave, tous ces termes composés 
présentent des caractéristiques phonétiques sud-slaves. Les mots composés 
(pour la plupart des adjectifs) calqués sur le modéle grec, apparaissent 
seulement dans les chroniques slavo-roumaines écrites par des hommes 
ayant une culture supérieure à celle des scribes de chancellerie. 

Analysant le style et la langue des chroniqueurs moldaves, le grand 
slaviste I. Bogdan a signalé la présence de nombreux termes composés 
selon le modéle de la langue grecque, et a souligné le fait que la ınajeure 
partie de leur matériel lexical provient de la traduction en moyen-bulgare 
de la Chronique de Manasses, présentant des listes de termes composés 
(attestés ou non attestés dans les dietionnaires)?". 

Quoique I. Bogdan considérait «moins probable» la possibilité 
d'avoir été composés par Macarie ou Azarie 2, nous croyons que, pareils 
ап traducteur anonyme de Manasses, nos chroniqueurs ont également 
créé de tels termes calqués sur le modéle grec. 

Afin de compléter l'image de l'influence grecque, nous eroyons qu'il 
serait intéressant de mentionner que nous trouvons dans les documents 
des noms de personnes comme /Magpe (uadpoc < &uaüpos) (1501) ou des 
adjectifs possessifs comme Й аХернна (uayatpa) (1424) et Скандалова (1456). 

En conclusion, on peut affirmer que — à l'exception des calques, 
ainsi que nous l'avons déjà montré — l'influence lexicale grecque a touché 
toute l'aire du slavon-roumain, étant toutefois plus puissamment ressentie 
dans le sous-type valaque. 

Le probléme de 1а chronologie des différents éléments lexicaux com- 
porte des difficultés sérieuses car, pour la grande majorité des termes, il 
manque les criteres scientifiques servant à établir la période de leur 
infiltration. 

La plupart des emprunts grecs sont, comme il fallait s’y attendre, 
des substantifs; cependant, quelques-uns de ces termes appartiennent 
également à d'autres parties du discours : adjectifs, verbes, numéraux et 
conjonctions. 

Un grand nombre des termes attestés dans le slavon-roumain font 
également partie du trésor lexical de la langue roumaine; d’autres, méme 


20 Voir I. Bogdan, Vechile cronice, р. 86—89 еї 97—103; Letopiseful lui Azarie, р. 36— 
40. 
21 Voir I. Bogdan, Lefopisejul lui Azarie, p. 38. 
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s'ils sont attestés assez fréquemment dans la langue de culture (par 
exemple ; aneWen, ката, отн, Хнлшада etc.), n'ont pas pénétré dans le 
roumain — la langue vivante du peuple. 

Les éléments lexicaux grecs dans le ea dre du slavon-roumain —con- 
nus, pour 1а plupart, aussi à d'autres langues balkaniques — reflétent 
la réalité que nos Etats féodaux ont fait partie d'une zone de culture 
ayant pour base la civilisation byzantine, et que l'ancienne culture rou- 
maine en langue slavonne est une partie intégrante de la culture médié- 
vale dans le sud-est de l'Europe. 
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LA METHODOLOGIE DE LA RECHERCHE COMPAREE DU LEXIQUE 
DES LANGUES SUD-EST EUROPEENNES 


ZAMFIRA MIHAIL 


C'est à Kr. Sandfeld qu'on revient toujours lorsqu'il s'agit de lin- 
guistique balkanique, dont ilasi bien souligné le besoin d'une étude 
comparée du lexique en écrivant : «La linguistique balkanique ne s'étant 
pas constituée à la suite de recherches faites en vue d'éclairer leurs [il 
s'agit des langues respectives] rapports réciproques, mais comme le résul- 
tat d'études spéciales de plus en plus convergentes, il s'ensuit que le 
tableau qu'on pourra faire de ces rapports ne saurait étre tout à fait 
complet ... L'examen des mots d'emprunt des langues balkaniques 
donnera done la mesure de l'action qu'elles ont exercée les unes sur les 
autres et servira en quelque sorte de base pour juger des influences non 
lexicales »!. Bien que Sandfeld, ainsi que ceux qui aprés lui ont suivi 
la méme voie, aient approfondi de préférence les cótés liés aux struc- 
tures de ces langues, d'oü l'intérét accordé plutót aux concordances pho- 
nétiques, morphologiques et syntaxiques, la bibliographie des études 
lexicales comparées n'en a pas moins augmenté énormément 2. Toute- 
fois, plus d'un demi-siécle depuis la naissance de la «balkanologie » 
en tant que discipline indépendante ?, les monographies consacrées au 
lexique comparé des langues de cette zone font encore défaut. 


De nos jours, certains spécialistes estiment que ce n'est pas le lexique 
qui caractérise une aire de convergence‘. Il y en a d'autres, prêts 
à désarmer face à la remarque: «on voit qu'en realité les similitudes 
sont relativement trés peu nombreuses » 5. Mais, puisque similitude il 


1 Kr. Sandfeld, Linguistique balkanique, Paris, 1930, p. 15. 

2 Südosleuropa-Bibliograplue, Bd. I— V (1945—1970) herausgegeben vom Südost- 
Institut München, Munchen, В. Oldenbourg Verlag, 1958—1976; Bibliograplue d'études 
balkaniques, vol. I— XI, Sofia, 1966— 1977. 

? «La linguistique balkanique en tant que domaine de la linguistique générale ayant 
pour but l'étude des interrelations spécitiques des langues balkaniques est déjà une notion géné- 
ralement acceptée» écrit Vl. Georgiev, L'Union linguistique balkanıque. L'état actuel des re- 
cherches, «Balkansko ezikoznanie», Sofia, XX, 1977, 1— 2, p. 5. 

* « Im Gegensatz zu den Übereinstimmungen der Balkansprachen aus dem Jautlichen, 
morphologischen und syntaktischen Bereich sind jedoch gemeinsame Lehnworter bzw. lexi- 
kalische Übereinstimmungen nicht sprachbundbildend, also keine Merkmale des Balkansprach- 
bundes. Sicher können aber Lehnwortbeziehungen richuntgweisend sein fur das Ausmaß der 
Beeinflussung von Sprachen untereinander in den anderen sprachlichen Bereichen». H. W. 
Schaller, Die Balkansprachen, Heidelberg, 1975, p. 188. 

5 N. P. Andriotis et С. Kourmoulis, Questions de la linguistique balkanique et l'apport 
de la langue grecque, « Actes du premier Congrés international des études balkaniques et sud-est 
européennes », Sofia, 1968, vol. VI, p. 30. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XVII, 1, P. 107—122, BUCAREST, 1979 
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у a, et puisque leur nombre n'est pas encore fixé, il ne reste qu’à multi- 
plier les recherches en ce sens. L’accent des débats a porté plutót sur les 
aspects théoriques, qui employaient habituellement le méme stock d'ex- 
emples pris parfois au hasard. Or, tous les faits comparables à ces langues 
n'ont pas été encore réunis, classés, interprétés. 


Sous l'égide de l'Institut bucarestois d'études sud-est européennes, 
nous avons entrepris, pour notre part, il y à déjà six ans, des recherches 
comparées approfondies sur le lexique des langues parlées dans la zone 
que les spécialistes désignent sous le nom de « Sud-Est européen ». Nous 
nous sommes proposé de réunir un matériel aussi riche que possible, compte 
tenu de ce que seule son étude sans prejugés ou parti pris pourrait 
conduire à des conclusions valables. Dans une première étape, nous avons 
visé les éléments communs, réellement susceptibles d’être comparés 9. 
Ils réclament l’usage d’une méthodologie appropriée et cette question, 
la littérature spécialisée ne l’a pas encore abordée. 


La méthode la plus fréquente dans la linguistique comparée est 
celle historique, consistant dans analyse diachronique des emprunts d'ori- 
gine déterminée de telle ou telle langue. Dans le cas des langues sud- 
est, européennes, à part l'influence latine, slave et grecque, on a également 
étudié les influences turques et néo-grecques dispersées dans l’espace 
balkanique 7, ainsi que les autres influences bilatérales. Les monogra- 
phies ainsi concues traitent de l'historique des contacts, del'áge des termes, 
parfois de leur distribution par groupes sémantiques et méme de 
la place qu’ils tiennent dans la langue réceptrice. Puisque l'analyse pro- 
céde depuis la langue donatrice vers le bénéficiaire de l’eınprunt, ni les 


6 E. Petrovici, Despre umunile lingvistice (limbile balcanice я limbile vest-europene) 
(A propos des unions linguistiques — les langues balkaniques et les langues ouest-européennes), 
« Romanoslavica », Bucarest, 1967, p. 5, reprochait le fait que «de méme que dans le cas 
des langues génétiquement apparentées, dans celui aussi des langues contiguès non apparentées 
présentant de nombreuses affinités structurales, formant ce qu'on appelle des unions liuguis- 
tiques, on insiste notamment sur les traits communs de ces langues sans tenir suffisamment 
compte souvent des divergences qui les éloignent les uns des autres ». 

7 Citons seulement quelques-uns des ouvrages les plus importants parus ces derniers 
temps: a) Etudes traitant des éléments lexicanx grecs dans les langues sud-est européennes: 
M. Filipova-Bairova, Gräcki zaemki v sdvremenija bälgarski ezik, Sofia, 1969; V. Papazisov- 
ska, Grekite zaemki i nivnata adaptacija vo makedonskiot jazik, « Makedonski jazik », XVII, 
1966, p. 5—29; I. Popovic, Novogréke i srednjegréke pozajmuce u savremenom srpskohrvatskom 
jeziku, a Zbornik radova SAN. 44, Vizantinoloski Institut », 3, 1955, р. 111—115; idein, Grčko- 
srpske lingvisticke studije III. Problem hronologije vizantiniskih i novogrékih pozajmica u srpskom 
Jeziku, « Zbornik radova SAN. 44, Vizantinoloski Institut», 3, 1955, p. 117—157; idem, 
Pitanje hronologije grékih pozajmica u ıstoönoslovenskim jezicıma, « Zbornik radova SAN. 59, 
Vizantinoloëki Institut », 5, 1955, p. 101—109; G. Reichenkron, Die Bedeutung des Griechi- 
schen fur die Entstehung des balkansprachlichen Typus, « Beitrage zur Südosteuropa-Forschung », 
1966, p. 3—23; A. Tahovski, Gréki-makedonski paraleli, «Makedonski jazik » VII, 1956, 
р. 41—72, 174—193; В. Zett, Amerkungen zur Behandlung der griechischen Lehnworter im 
Mazedonischen, « Makedonski jazik » XIX, 1968, p. 165—170; A. Tietze, Griechische Гейп- 
worter ит anatolischen Turkisch, « Orieus », 8, 1955, p. 204—257 ; idem, Einige weitere griechi- 
sche Lehnworter im anatolıschen Turkisch, « Nemeth Armaßans», Ankara, 1962, p. 373— 388; 
Ch. Syméonidis, Grieclusche Lehnworter ym Türkischen, « Balkan Studies », 141, 1973, p. 167— 200; 
b) Etudes traitant des éléments du lexique turc dans les langues sud-est européennes: 
A. Krajni, Les emprunts turcs en albanais, Studime mbi leksikun dhe mbi formimin e fjaleve né 
gjuhen shqipe, Tirane, 1972; Maria Djukanovié, Les vestiges de la langue turque dans l’actuelle 
langue serbo-croate, «X Turk dil Kurultayında okunan bildiriler +, 1963, р. 31— 36; Anton Kne- 
Zevié, Die Turzismen in der Sprache der Kroaten und Serben, Meisensheim am Glan, 1962; 
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cas d'étymologie multiple 8, ni ceux d'emprunt «par filiere» n'entrent 
généralement pas dans la discussion. Méme si le rapport établi de la 
sorte n'implique que deux langues, la méthode comparative-historique 
peut conduire à des résultats d'un intérét plus large. 

Comme de juste, le chiffre des mots empruntés est susceptible de 
mieux préciser l'importance des influences réciproques. Rapportées au 
nombre des mots communs aux langues sud-est européennes cités par 
Sandfeld, les listes de concordances dressées de nos jours gráce à des 
recherches bilingues de grande envergure sont de beaucoup plus riches 
mais, de loin, pas complétes. Le probléme ne se limite pas à l'aspect 
quantitatif des emprunts; il réclame la précision de l'importance des 
mots recueillis dans la langue réceptrice. Ce qui leur manque c’est de 
n'avoir pas encore envisagé l'étude de la diffusion des mots d'une origine 
donnée à travers plusieurs langues. On n’a pas abordé la question sous 
un angle comparatiste plus large et, par conséquent,la véritable étude 
reste encore à faire. Par exemple, il n'y à pas de monographie concer- 
nant la fréquence des mots d'origine turque dans toutes les langues 
sud-est européennes. Il est vrai que Miklosich a entrepris à l'époque 
un ouvrage de ce genre?, mais celui-ci est actuellement débordé par 
la quantité des mots relevés à la suite des recherches ultérieures. De son 
cöte, l'exceptionnel ouvrage de Н. Mihäescu, La langue latine dans le 
Sud-Est de l’Europe (Bucarest, 1978) ne dit pourtant pas le dernier mot 
sur les destinées des éléments de cette origine dans toutes les langues 
de la zone concernée. C'est l’Institut d'études sud-est européennes de 
Bucarest qui est en train d'effectuer une recherche de cet ordre, par 
l'étude convergente des elements lexicaux roumains dans les langues 
sud-est europeennes. Cette sorte de travail assure une information des 
plus complètes. Il rend possible l'établissement des listes synoptiques 
de la diffusion dans différentes langues des mots d'origine commune. 
Toutefois, si le processus de diffusion se trouve ainsi confirmé, ces listes 
synoptiques sont moins éloquentes quant aux modalités d'un tel pro- 
cessus et, surtout, à la maniére dont les éléments d'emprunt arrivent 
à s'intégrer dans la langue réceptrice. 

Les données relatives aux influences qui jouent entre deux langues 
pour pouvoir servir une recherche comparatiste plus vaste plus qu'à titre 
de référence, doivent souligner les concordances en expliquant aussi 


А. Škaljić, Turcizmı u srpskohrvatskom jezıku, Sarajevo, 1966; С. Stachowski, Studia nad 
chronologia turcyzmév w Jeziku serbsko-chorwackim, Krakow, 1967; A. Škaljić, Turcızmi u 
narodnom govoru i narodnoj književnosti Bosne i Hercegovine, 2 vol, Sarajevo, 1957; Н. W. 
Schaller, Die turkischen Lehnworter їп der bulgarischen Sprache, « Zeitschrift für Balkanologie », 
IX, 1973, p. 77— 116; С. Hazai, Rapports des langues slaves des Balkans avec le turc osmanli, 
« Studia Slavica Hungarica », VII, 1961, 1— 2, p. 97— 139; H. J. Kissling, Zu den Turzismen 
in den sudslavischen Sprachen, « Zeitschrift fur Balkanologie », II, 1964, p. 77—87; К. Kazazis, 
The Status of Turkisms in the Present Day Balkan Languages, in Aspects of the Balkan. Conti- 
пицу and Change ed. by H. Birnbaum and Speros Vryonis Jr., Paris, 1972, p. 87—117. 

* A. Graur, Etimologie multiplă, dans Studu de lingvistică generală (Etymologie multiple, 
dans Etudes de linguistique générale), Bucarest, 1960; Din nou despre etimologia multiplà 
dans Etunologii romänesti (De nouveau sur l'etymologie multiple, dans Etymologies roumaines), 
Bucarest, 1963. 

? Fr. Miklosich, Die türkischen Elemente in den südost- und osteuropeischen Sprachen, 
4 Denkschriften der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu Wien s, Phil. hist. K1., Bd.34, 
1884, p. 239—338; Bd. 35, 1885, p. 105— 192. 
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l’äge de ces coincidences (par exemple : bg. kondil, Bairova * 110 — roum. 
condei, Mihăescu 124; bg. piron, Bairova 141 — roum. piron, Mihăescu 
123; bg. pirostija, Bairova 142 — roum. pirostie, Mihăescu 123; bg. 
strakina, Bairova 160 — roum. strachind, Mihäescu 120; bg. temeli, Bai- 
rova 162 — roum. temelie, Miháescu 124, etc). Si les mêmes mots passent, 
par exemple, en roumain, pour des emprunts du grec byzantin (xévruaoc, 
Tepovy, Tvpoatatys (nupoorit), Остражуа, Эецёма) et, en bulgare, 
les étymons respectifs sont attribuées au néo-grec (xovrüA, пром 
(grec byzantin repöviov), поросли (торовт@ату|с), dorp&xıov, FeuéAr), alors la 
tâche du comparatiste « balkanisant » est bien difficile à mener au bout. 

Le fait que tel étymon aura pénétré dans des langues différentes à 
des dates différentes ne pourrait étre mis en lumiére que si les recher- 
ches concernant les influences etrangeres s'appliquaient à dater rigou- 
reusement les termes 1°. Et méme si tel était le cas, la conclusion obtenue 
ne saurait étre absolument satisfaisante, car seule une partie des mots 
utilisés par une langue à un moment donné sont enregistrés par l'écriture. 
Aussi, la chronologie relative est-elle à préférer, d'autant plus que dans 
l'espace sud-est européen les influences linguistiques ont plutót joué 
oralement, à la hauteur dialectale (dialecte— dialecte) et moins souvent 
au niveau langue standard— dialecte (ou aux niveaux des relations entre 
les langues standard). 

Il convient de noter 1а place réservée par 1а langue réceptrice dans 
son système lexical aux mots d'une certaine origine (c’est-à-dire, jusqu'à quel 
point ont-ils pénétré dans le fonds principal de la langue, s’ils ont dé- 
passé le stade de simples régionalismes, etc.). 

Il est, certes, évident que du moment ой l'étude des emprunts d'une 
langue donnée comporte encore des lacunes, l'étude comparée du lexique 
de plusieurs langues non apparentées offre de grandes difficultés. Par 
ailleurs, tout changement intervenu dans le plan lexical de chaque langue 
affecte nécessairement ses rapports ауес les autres langues. 

D'autre part il nous semble que c'est d'un stade depassé que de se 
prononeer sur le phénoméne de l'emprunt en l'étudiant strictement au 
point de vue linguistique, саг ce phénoméne est déterminé par des faits 
extralinguistiques aussi. De sorte que son introduction dans le concept 
plus large de l'acculturation, même si elle ne présent pas la solution des 
raisons qui déterminent les transferts, n'en élargit pas moins sensiblement 
la problématique dont ils font partie. L'acculturation, d’après l'opinion 
des spécialistes : a comprende і fenomeni che risultano dal contatto diretto 
e continuo fra gruppi di individui di diverse culture, con cambiamenti 
susseguenti nei tipi culturali originali dell'uno o dei due gruppi». Là 
ou les cultures des différentes ethnies entrées en contact n'offrent pas de 
differences frappantes, lesdits transferts sont moins caractéristiques, 
d'autant plus qu'au cours du processus d'assimilation d'un élément nou- 
veau celui-ci dissimule parfois son origine étrangére du fait que son ex- 


* V. les Abréviations à Ja fin de l'article. 

19 B, Pottier, La valeur de la datation des mots dans la recherche étymologique, W. von 
Wartburg zum Siebzigsten Geburtstag, 1958, p. 581—586; M. Hofler, Etudes de datation : état 
présent et possibilités d'une orientation nouvelle, Actes du XII° Congrès international de linguis- 
tique et philologie romanes, Bucarest — 1968, vol. I, Bucarest, 1970, p. 987— 993. 

11 A. Dupront, L'Acculturazione, Torino, Einaudi, 1966, p. 36. 
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pression dans le nouveau systéme use justement des moyens propres a 
ce dernier. Cette «ré-interprétation » intervenue dans le processus d'assi- 
milation est, du reste, l’une des causes déterminantes de ce que certains 
aspects des cultures du Sud-Est européen révélent un « air »commun, bien 
que possédant des structures génétiques différentes. 

Cependant, s'il est, en effet, difficile de déterminer les réamé- 
nagements que ces emprunts ont pu entrainer dans les parties du lexique 
les plus sujettes à ce phénoméne, il est toujours loisible de comparer les 
signifies de ces emprunts avec ceux de leur modele et de voir si les diver- 
gences possibles entre les deux se prétent à étre mises sur le compte des 
unités préexistantes de la langue réceptrice. Il importe de localiser avec 
le maximum de précision les points d'impact des emprunts dans le lexique 
de la langue réceptrice, car ils sont aptes à fournir des données utiles 
sur le plan culturel autant que sur celui linguistique. 

A part le «lexique de base», dont l'existence nous semble incon- 
testable malgré ses limites encore floues et sa définition incertaine, les 
domaines lexieaux mis en cause par l'emprunt varient sensiblement selon 
l'histoire etla culture de la communauté linguistique considérée. Et pourtant 
la situation est la méme partout: «Des pasteurs ayant en propre dans 
leur langue un lexique important sur les páturages, les techniques de 
traite et d'utilisation du lait et les caractéres de l'animal dont l'élevage 
prédomine chez eux [...] fournissent les langues d'agriculteurs sédentaires 
en ees domaines. A l'inverse ils recevront des agrieulteurs des termes 
relatifs aux instruments et aux façons culturales. [...] Cette réceptivité 
à l'emprunt est naturallement beaucoup plus forte dans les vocabulaires 
des transports, de l'artisanat, du commerce et de l'armement » !?. 

Les éléments extralinguistiques sont déterminants pour le rejet 
ou l'intégration d'un terme. Ce róle appartient aux facteurs historiques 
et socio-économiques, entre autres, aux diverses acculturations subies à 
la longue, ainsi qu'au rapport de prestige qui s'établit entre la langue 
source et la langue réceptrice. 

Compte tenu du fait que le vocabulaire ne refléte pas directement 
la dynamique des éléments culturels (sous le rapport du rythme, de l'am- 
plitude, de leur aire géographique, etc.), il est naturel que l'attention 
porte sur les deux aspeóts, éthnographique et linguistique. Or, le domaine 
frontalier où les deux disciplines se rejoignent, pour permettre la recherche 
interdisciplinaire de la culture matérielle et spirituelle, ainsi que de la 
terminologie respective, aboutissant à des conclusions également utiles 
à toutes les deux, ce domaine done est celui de l’ethnographie linguis- 
tique 13. 

Au lieu d'une étude des mots isolés, l’analyse ethnolinguistique 
embrasse des groupes de mots constituant une terminologie. L'onoma- 
siologie englobe la méthode « Wörter und Sachen » et elle dresse la liste 
inventaire des moyens à la disposition d'une langue quand il s'agit d'ex- 
primer une notion. Ceci implique la mise au jour de l'agencement struc- 
tural d'une langue, en tenant compte du principe essentiel quetoutelangue 


X P.-F. Lacroix, Cultures et langues africaines: les emprunts lingui:liques, « Langages », 
18, 1970, p. 59. 

13 Zamfira Mihail, Recherches d'ethnographie linguistique comparée du Sud-Est européen, 
« Bulletin de l'AIESEE », 1973, 1—2, p. 139— 150. 
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est un syst&me, «mais le lexique structure n'est pas une surface plane, 
c'est un édifice à plusieurs étage; les distinctions «de champ» que les 
langues font par rapport à la réalité désignée ne se trouvent pas aux 
mêmes étages dans les différentes langues», 

Comme on le sait, l'étude à partir de l'intérieur du lexique est l'une 
des grandes conquêtes de la linguistique du XX* siècle. Complétée par 
la sémasiologie, l'onomasiologie donne acces au détail de l'organisation 
des mots au sein d'un groupe lexico-sémantique. 

Par l'étude de la diffusion dans les langues voisines des termes 
d'origine commune d'un méme champ lexieal — la terminologie des 
instruments du forgeron ou noms des métaux, par exemple 15 — nous 
avons pu constater qu’alors que certains termes sont généralement 
communs, les autres ont pénétré dans quelques langues sud-est européennes, 
il y en а aussi qui n'ont été empruntés que par une langue *. 

L'analyse de leur origine nous а amenée à la conclusion que les 
plus répandus sont les termes néo-grees et tures. En voici quelques-uns : 

— пот. хоссітєрос̧ «étain»; bg. kositro, kositrün, v. bg. kositer 
(Miklosieh, p. 304), Bairova, p. 111, Mladenov, p. 253; maced. kosir, 
RMJ; serbe kösiter, Skok; croate kositer, Skok; roum. cositor, DLR; 

— пот. dimotiki reXéxi, medéxtov, diminutif du v.gr. méhexoc 
« hache, cognée, merlin » ; bg. pelka, pelkja « hachette analogue à la cognée, 
mais avec deux taillants, dont l’un plus mince que l'autre » (dial. Stran- 
аха), Bairova, р. 139; 

— gr. moerdvt, rpıövıov, diminutif du v. gr. meiwy «lime»; alb. prion, 
Meyer, Alb. Wb, p. 353; bg. prion, v. bg. prion (Miklosich, p. 264), Bai- 
rova, p. 145; macéd. prion, Tahovski, p. 34; 

— ngr. oxerdpvi, V. gr. oxem&pviov, diminutif du v. gr. oxémapvov 
(Mladenov, p. 583; Tahovski, p. 37); bg. skepar «herminette, hache », 
(dial., Lerinsk, Bracigovo, Ohrid), Bairova, p. 155, kepara (dial. StrandZa), 
Bairova, р. 173; alb. skepar FjS; 

— ngr. ««v&)ia « tenailles » > it. tanaglia > bg. tanali (pl. tantum), 
tanalija, danali «une sorte de tenailles », Bairova, p. 162. Sous la forme 
dänärija «tenailles du sellier » (dial. Krivna, Razgrad), Bairova, p. 87, 
le terme bg. est toujours originaire du ngr. ««v&Xix (BER, p. 457); 

— ngr. rpıövi, rpıövıov diminutif de профу; bg. trion, trivon, trivun, 
trium «scie à bois, à métaux, à pierre, à os, etc.» (Mladenov, p. 639), 
Bairova, p. 164; 

— пот. xop&xıov « heurtoir »; macéd. koraó «la masse, le frappe- 
devant», Bach, р. 164; ser. koraé, Rječnik, V, p. 317; 


14 Cf. К. Jaberg, Sprache als Äusserung und Sprache als Mitteilung. Grundfragen der 
Onomasiologie, « Archiv für das Studium der Neueren Sprachen und Literatur s, 1917, p. 84; 
К. Baldinger, Sémasiologie et onomasiologie, « Revue de linguistique romane », 1964, p. 249 — 272 ; 
E. Benveniste, Etudes de linguistique générale, Paris, 1966, p. 98; cité chez E. Coseriu, 
Vers une typologie des champs lexicaux, «Cahiers de lexicologie», XXVII, 1975, extrait, 


р. 51. 
15 Les résultats de ces recherches ont fait l'objet d'une étude de Zamtira Mihail, inti- 
tulée Die südslawische Fachterminologie der Berufe, « Analele Universitátii Bucuresti », série 


Langues et littératures étrangéres, II, 1977, p. 37— 45. 
* Nous avons cité spécialement seulement les sources les plus accessibles. 
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— gr. dimotiki xoridı < v. gr. хопюу diminutif de  xómig 
«morceau de fer pour découper le cuivre — lingot», bg. kopid avec le 
méme sens (dial. Plovdiv), Bairova, p. 110. 

Les termes grecs ont pénétré aussi dans la langue turque, détermi- 
nant par conséquent une convergence des termes du domaine respectif : 

— ngr. Bapétog «masse» > te. dial. variyos, variyoz, variyuz, Ka- 
hane — Tietze, LFL, p. 487 ; Syméonidis, Vokalismus, p. 56. 

— пог. Papetx «masse» >te. dial. varya > vayra, Tietze, Lehn- 
würter, p. 214; Syméonidis, Vokalismus, p. 111; macéd. varja, RMJ. 

— ngr. route « équerre » >te. dial. gunya, gunye, Kahane-Tietze, 
LFL, p. 505; tc. gónya, günya, Meyer, Griech. Bestandteile, p. 47; Sy- 
méonidis, Vokalismus, р. 38, 58; bg. gunija « equerre en bois ou en métal 
à l'angle de 90? utilisé parles charpentiers » (Smolensko, Pirdop, Rodopi), 
Bairova, p. 83. L'auteur considére erronée l'étymologie turque proposée 
par T. Stojéev, Rodopski rečnik, II, p. 146; scr. dunija, Skok; macéd. 
gonija, Bach, p. 158; alb. gjoni, Bulletin Tirana, 1962, 3, p. 69. 

— DÉI. »öyı « équerre » > pont. * хбує > te. köşe, Syméonidis, Voka- 
lismus, p. 74. 

— пот. peyyavo « pressoir à raisins et à huile» < gr. tardif uayyavov 
> ie. mengene «étau, âne, mâchoire » Kahane — Tietze, Lët, p. 151, 
Syméonidis, Vokalismus, p. 45; ser. mendele; bg. mengeme (voir aussi 
p. 115 de notre étude); macéd. mengeme, RMJ; roum. mengind, DLR; 
alb. mengjene, Fjs. 

— ngr. paxéA «pie, bêche» > tc. dial. mekel, megel «hache, her- 
minette », Tietze, Lehnwörter, p. 231; Syméonidis, Vokalismus, p. 86; 
te. dial. makal, meyel, megil, Syméonidis, Vokalismus, p. 98. 

— ngr. Ewap. «merlin, cognée » >te. dial. sinar > sınar, Kahane— 
Tietze, LFL, p. 549, Syméonidis, Vokalismus, p. 35. 

— ngr. «puz&w «tarière, percoir» > tc. dial. tirpane «manche 
courbe d'un percoir», Tietze, Lehnworter, p. 241; Syméonidis, Voka- 
lismus, p. 72; ser. träpan (< it. tràpano < gr. тропоуоу Skok) ; alb. trapan 
BAR 8. v. burgija. 

Pour le méme groupe de notions, dans les mémes langues, le nombre 
des termes empruntés du turc s'avére pourtant plus important. En voici 
quelques-uns : 

— te. âlet «outil, instrument» (< alat) ; scr. alat, Knežević, p. 29; 
macéd. alat, alet, Bach, p. 143 ; bg. alat, Schaller, p. 181; roum. pl. hala- 
turi, Sáineanu, p. 37; alb. allat, hallat, Ев; 

— te. bakw «cuivre»; scr. bàkar; bükrica, bakrénée «récipient en 
cuivre», Elezović, Knežević, р. 44—45; macéd. bakar, Bach, p. 144; 
bg. bakär, BER; alb. bakër, Bulletin Tirana 1961, 1, p. 98; ngr. uraxipi; 
aroum. bäcire, Skok; 

— tc. balta « hache, cognée »; ser. bálta, baltija, Elezović, Knežević, 
р. 46; macéd. baltija, Bach, p. 144; bg. baltija, BER; ngr. рпоћтёс BGR; 
alb. Байё, Fj8 ; 

— te. baskı « pression »; macéd. baskija « ébarboir » Bach, p. 144; 
ser. bäskija, Skok; bg. baskija « planche, piece de bois pour exercer une 
pression», BER; alb. baski, Fjs; 

— te. biçki « grande scie»; bg. biëkija «lime», BER; scr. biékija 
«tranchet », Bakotié, p. 58, Knežević, p. 58, Kissling, p. 59; macéd. 
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biskija, RMJ; alb. byshki «tranchet de sellier » Dizdari, Studime 1964, 
2, p. 101; roum. beschie «égoine», DLRM; 

— te. burgu «percoir»; ser. bürgija «gibelet, foret; tôle», Kne- 
Zevié, p. 66 ; macéd. burgija 1 « mèche » ; 2 « vis »; 3 « écrou », Bach, p. 147; 
bg. burgija «mèche», Schaller, p. 181, BER; ronm. burghiu «idem», 
Sáineanu, p. 64; alb. burgji, BAR; 

— te. gegan «marteau»; alb. çekan Dizdari, Studime 1964, 2, 
р. 112; macéd. éekan «cekié malj» RMJ; bg. éukan (< čuk), BGR; 
alb. çekan, Е]; 

— ёс. çekiç «masse»; ser. Čekić «masse, pilon», Knežević, p. 75; 
macéd. čekić « grand marteau », Bach, p. 149; bg. éékié, Skok; alb. çekiç, 
Dizdari, Studime 1964, 2, p. 112, Fjs; 

— te. çelik «acier»; ser. gelik, Knežević, p. 75, Bakotié, p. 356; 
maced. čelik, Bach, p. 149; bg. čelik, Skok; alb. çelik Dizdari, Studime 
1964, 2, p. 114, FjS; ngr. toeAtixı, Meyer, Alb. Wb. ; 

— te. çengel «lime» (< pers. dengal, Skaljié, р. 117); macéd. éengel, 
Cingel, Eingil, Bach, p. 159; ser. @öngel « pioche », Knežević, p. 76; bg. 
Cengel, « cange»; ngr. toeyyéAt, toryyeAt, BGR; alb. çengel, FjS; 

— te. demir «fer»; scr. démir «fer, grille en fer, une espèce d'outil », 
Knežević, p. 100; bg. demir, BER; alb. demir, Bulletin Tirana, 1961, 
1, p. 91; 

— te. demirci «forgeron »; scr. demirgija «forge», Elezović, Kne- 
Zevié, p. 100; bg. demirdéija «idem», BER; alb. demiroxhak, FjS; 

— te. ege «lime»; ser. ege, Knežević, p. 118; macéd. ege «lime 
triangulaire, lime ronde, queue-de-rat», Bach, p. 154; bg. ege «lime », 
BER; 

' — te. kalay «étain»; ser. kälaj, Knežević, p. 177; bg. kalaj, Mla- 
denov, p. 260; alb. kallai, Fj8; macéd. kalaj, RMJ; ngr. хо BGR; 

— te. kepçe « écumoire »; bg. kebée, BER; scr. бербе, Skok; macéd. 
Cipéenje, RMJ ; alb. gepshe, Krajni, St. Albanica, p. 94; ngr. хефё; roum. 
chepcea « cuiller, bouche, pochon », Sáineanu, p. 105; 

— te. keski « bédane (bec d'áme), cognée »; macéd. keskija « ciseau, 
burin pour travailer à chaud; ébarboir », Bach, dessin n? 7 dans Рех- 
pression keskija za nalge «feuilleret, bouvet », Bach, dessin n? 8 — dis- 
eussion, p. 162; bg. keskija « cognée », BER; 

— te. külnük «rivelaine, hache»; scr. éùlum «gourdin, massue, 
matraque; pic, hache», Knežević, p. 93; 

— te. küskü «barreau à trouer, à frapper » (< küski); scr. &üskija 
« barreau en fer, levier, tenailles à tisons » Knežević, p. 94; bg. kjuskja 
«gros bäton», BGR; 

— te. (?) küstere « meule de rémouleur, rabot »; ser. éustera « meule 
de rémouleur, ciseau, burin, rabot », KneZevié, p. 94; 

— te. kılavuz «taraud, tarière»; macéd. kalaus «doloire, filière 
simple, taraud, filet », dans l'expression Čekan za kalaus « marteau pour 
immersion »,, Bach, p. 160; bg. kalavuz, BER; 

— te. maden «metal; mine» (arabe ma’den); scr. mäjdan «mine 
métallique; mine, endroit ой l'on a retrouvé un objet», «ouvrier mé- 
tallurgiste», Knežević, p. 208; bg. madem «bronze», madan «poêle, 
haut fourneau», BGR; macéd. madem, RMJ; пот. puadéu, Säineanu, 
p. 241; alb. madem «metal, mine», Skok; 
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— te. makas «cisailles » (arabe makas); macéd. makas «ciseaux, 
cisailles, forces », Bach, p. 169 et dessin no. 15; scr. mäkaze Knežević, 
p. 210; пог. uax&ot « traverse », Sáineanu, p. 240; roum. тасаг «idem »- 
DLRM ; 

— te. masa « tenailles » (< pers. mage), Skaljié, р. 447; macéd. masa 
« tenailles, tricoises, clef à écrous » Bach, p. 170; scr. masa, mdse « te- 
nailles », Knežević, p. 213; alb. mashë, Fj8; bg. masa, BGR; пот. цао, 
BGR ; 

— te. matkap «vilebrequin » (< arabe mitgab), Skalji¢, p. 448; 
macéd. matkap, Bach, р. 170; bg. matkap, BGR; alb. matkap, Fs; 

— arabe mitrak, mitraka « baton, matraque, marteau » Rjèénik VI, 
p. 534; scr. mätrag « Stock », Knežević, p. 214; macéd. matraka « mar- 
teau jusqu'à un kilo», Bach, р. 170; 

— tc. mengene «étau» (< gr. uéyyavov) Skaljié, p. 457; macéd. 
mengéme, mengele, mengene, Bach, p. 170 ; scr. möndele, méngeli, Knežević, 
p. 218, méngele, Skok; bg. méngeme, Schaller, р. 181; roum. menghind, 
Sáineanu, p. 256; alb. mengéne, FjS; пот. unyyeAn BGR; 

— te. nagak «hachette»; scr. nagak «clavette (?); hache d'armes 
francisque », Knežević, p. 233; 

— te. nalbant (< pers. na’lband) «forgeron»; scr. ndlbanta, nal- 
bantin «maréchal ferrant » Knežević, p. 234; maced. nalbant «idem », 
nalbat, nalbantin, nalbatin, Bach, p. 172; bg. nalbant, Schaller, p. 181; 
roum. nalbant « maréchal ferrant », Sáineanu, p. 269; пот. AAuravng, BGB; 
alb. nallban, FjS; 

— te. pergel « compas » (pers. pergar); scr. perdel, pergel Knezevié, 
p. 257 ; macéd. pergel, pergel, Bach, p. 178; bg. pergel Schaller, p. 181; 
alb. pergjel, Е}; 

— tc. reze «barre, perche de fer; pain» (> arabe rezze); scr. reze, 
rezéna, Knezevié, p. 277; bg. rezè « barre de fermeture», BGR; alb. reze 
BAR; : 

— tc. 854 «rapière, fleuret» (pers. sis); ser. $i$« pique-feu », Kne- 
Zevié, p. 312; macéd. $18 « ringard, attisoir », Bach, p. 194; bg. $i$ « pique- 
feu» BGR; alb. shishe, Krajni, St. Albanica, p. 93; 

— tc. tirik, tirak, onomatopée designant le choc de deux objets en 
métal; macéd. tarak «masse, frappe-devant », Bach, p. 196; 

— tc. tepme « massette » (forme initiale : tekme) ; scr. (ënne, Knežević, 
p. 324; 

— te. tokmak «masse, heurtoir, marteau»; bg. tokmak «marteau 
en bois»; scr. tókmak «massue; homme de trés petit calibre; quille;. 
poteau de bois (jambage) ; brise fer; godiche; marteau » Knežević, p. 329 ; 
macéd. tokmak, Bach, p. 34; alb. tokmak Fjs; 

— te. törpü «lime»; scr. türpija, Knežević, p. 334—335; macéd. 
durpija «lime » «räpe», Bach, p. 154. 

Cette sorte d'analyses bien qu'offrant l'avantage d'une vue d'en- 
semble, aboutissent surtout à des conclusions « quantitatives », concer- 
nant la diffusion dans de vastes aires des termes d'une origine déterminée. 
Les tableaux synoptiques dans le genre de celui présenté par nous ci-après, 
en annexe, ne sauraient remplacer un bon dictionnaire de concordances, 
à méme d'étudier aussi les développements sémantiques. En outre, une 
étude aussi dépouillée que celle effectué ci-dessus dont le schéma, par 
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aillenrs, est généralement employé pourrait s'enrichir par l'introduction 
dans le débat des données fournies par l'ethnologie 16. 

Dans le cas de la terminologie des outils, l'établissement des con- 
cordances se trouve facilité du fait que les realia sont comparables. Au- 
trement, nulle part il n'est question d'une typologie des outils selon les 
ethnies 1°. Si le moyen Age a connu des métiers villageois, citadins et 
domaniaux, ces divisions n'ont guére influé sur la terminologie, car l'on- 
tillage était bien le méme. Ainsi que nous avons déjà eu l'occasion de le 
montrer 18. la terminologie en usage dans les différents domaines d'ac- 
tivité communs était la méme à la ville comme à 1а campagne, car le 
village balkanique n'était point soumis à l'organisation sociale « fermée » 
propre aux domaines féodaux de l’Europe occidentale. 

Au point de vue développement des métiers et technologies rus- 
tiques, le Sud-Est européen offre une image similaire à celle de l'Europe 
centrale 19. Certains spécialistes voient une incompatibilité entre les no- 
tions «activité, occupation rustique » et «industrie du fer», estimant 
que cette derniére suppose des aménagements complexes en vue d'obtenir 
des températures élevées, ainsi que toute une gamme d'outils à manier "9. 
On ne devrait pas oublier cependant que la technologie de la transfor- 
mation des métaux compte environ deux millénaires d'expérience, qui est 
justement l'expérience de la technologie rustique *. 

De son cóté l'ethnographie présente un aspect avec des répercussions 
sur la terminologie respective. Il s'agit de ce «complexe du forgeron » 
apporté par les Slaves dans la péninsule balkanique et dont le résultat 
a été la mise en marge de la société de ceux s'adonnant à cette activité. 
Puisque l'idée d'impureté planait sur le métier de forgeron ??, on le faisait 
faire de préférence par les bohémiens ou par les mahométans (parfois 
par des autochtones convertis à l'Islam). Les termes vieux-slaves diffusés 
dans d'autres langues aussi ont pu s'imposer à l’occasion grâce au fait — 
pensons-nous — qu'ils désignaient des objets susceptibles de servir d'armes 
le cas échéant (sekyra, toporb, pila = cf. en ce sens le témoignage en langue 
roumaine de l'an 1654: « La mort vient sans crier gare... avec toutes 
les armes, avec la glaive et le couteau et avec la faucille et avec la lime 
et avec la cognée » ?). Dans d'autres cas, des objets que le monde slave 


16 « The special position of linguistics arises from its two-fold nature: as a part of the 
science of culture by virtue of its inclusion in the mass of socially transmitted tradition or 
human groups and as a part of the nascent subject of semiotics, the science of sign behavior 
in general», Joseph H. Greenberg, Language, Culture and Communication, Stanford, 1971, p. 1. 

1? Evel Gasparini, I! maíriarcato slavo, Firenze, 1975, p. 186. Cf. J. Dubois, Les pro- 
blémes du vocabulaire technique, « Cahiers de lexicologie », 9, 1966, p. 103— 112. 

15 Zamfira Mihail, Terminologia portului popular românesc in perspectwä etnolingvisticd 
comparatá sud-est europeaná (La terminologie du costume paysan roumain àla lumiére de l'ethno- 
linguistique comparée sud-est européenne), Bucarest, 1978. 

19 A. Smith, Science and Society in the Sixteenth and Seventeenth Centuries, London, 
Thames and Hudson, 1976. 

20 O, N. Trubatiov, Remeslennaja terminologija v slaveanskih jazykah, Moscou, 1966, 
p. 309. 

21 M. Daumas, éd. Histoire générale des techniques, vol. I: Les origines de la civilisation 
technique, Paris, 1962, p. 174. 

22 L, Makarius, Les labous du forgeron, « Diogène », 62, 1968, p. 28—53. 

23 Dicfionarul limbii romane (Dictionnaire de la langue roumaine), Ed. Academiei, 
Bucarest, vol. VIII, 1974, p. 597. 
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confectionnait en bois—telles l’herminette en usage dans l'agriculture, 
de méme que la pioche et la béche, faites entierement en bois — ont donné 
leurs noms en roumain par analogie à des objets qui étaient toujours 
dotés d'une lame de fer. Ces termes vieux-slaves ne se sont pas introduits 
dans la langue grecque, parce que celle-ci disposait déjà d'un systéme 
terminologique lui appartenant en propre #. Quant à l’albanais, la plu- 
part des emprunts de cet ordre ont pour source le grec archaique et le 
latin ?. Pour notre part, nous sommes d'avis que les termes grecs ont 
rayonné dans les langues sud-est européennes par le truchement du com- 
merce, qui véhicula les outils, alors que les termes tures ont été imposés 
par les ouvriers (souvent nomades) qui pratiquaient ce métier. Le renon- 
cement, spontané ou «dirigé», au lexique d'origine turque dans les 
langues sud-est européennes diminue l'élément lexical de cohésion balka- 
nique. De méme, l'assimilation des néologismes modernes, de différentes 
origines, devait entraver les rapprochements lexicaux balkaniques, tout 
en favorisant les divergences dans le plan linguistique. 

Quand on procede à l’etude d'un champ lexical dans plusieurs 
langues, il faut avoir sans cesse en vue que l'organisation de ce groupe 
n'est pas identique. C'est à juste titre que W. Mańczak écrivait: «ce 
n’est pas la symétrie, mais l'asymétrie qui règne dans la langue » ?$, car 
méme dans les langues de civilisation la structure lexicale n'est pas abso- 
lument parfaite. Telles étant les choses, le critére sélectif dont peut dis- 
poser le spécialiste est plutót arbitraire. Néanmoins, malgré les critiques 
portées au principe onomasiologique du fait que le choix des notions 
constituant les séries lexicales n'est pas de nature linguistique, les capa- 
cités euristiques de cette méthode restent indiscutables. 

Comme l'étude onomasiologique est considérée à « l’intérieur » de la 
langue, cette étude permet d'éluder les discussions sur la base seulement 
d'une langue donnée et d'embrasser la complexité des langues sud-est 
européennes. Les discussions dans le genre de celle entamée par M. Pav- 
lovié, qui estimait que «Pour arriver à débrouiller les rapports multi- 
formes et trés complexes propres à 1a péninsule balkanique, il faut prendre 
comme point de départ non les langues et les parlers de type roman — 
comme on a fait ordinairement — mais celles de type slave » 2? ont été 
remplacés par l'effort commun des spécialistes des tous les pays concernés 
de dégager ces rapports en eux mêmes. 

Une autre méthode intrinséque à l'onomasiologie, celle de la géo- 
graphie linguistique, pour le moment ne peut s'appliquer qu'au roumain 
et au bulgare, les seules langues à disposer d'atlas linguistiques, alors 


24 H. Blümner, Technologie und Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen 
und Romern, Band I —1V, Leipzig, 1875 —1887. 

25 N, Jokl, Sudslavische Wortgeographie und albanische Lehnwortkunde, « Sbornik v éesti 
na prof. L. Miletiëi » Sofia, 1933 ; Petja Asenova, La notion d'interférence et Punon linguistique, 
+ Balkansko ezikoznanie », XX, 1977, 1— 2, p. 23—33. 

26 W. Manczak, Lacunes dans le vocabulaire, « Biuletyn fonograficzny » XII, Poznán, 
1971, р. 84; A. Graur, Fréquence el évolution, «Revue Roumaine de Linguistique», 1971, 
3, p. 7. 
27 Milivoj Pavlović, Perspektive i zone balkanistiékih jeziékih procesa (La perspective 
et les zones des processus linguistiques balkaniques), « JuZnoslovenski filolog », XII, 1957— 1958, 
Belgrade, 1— 4, p. 207— 239. 
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que pour l’albanais les travaux en ce sens sont en cours 28. Si l'onoma- 
siologie а existé méme avant la géographie linguistique et si elle existe 
aussi en dehors de cette discipline, il n'est pas moins vrai que les méthodes 
fondées sur la géographie et sur la géologie linguistique s'avérent des 
plus efficaces. Par exemple, en étudiant de maniére stratigraphique les 
noms donnés aux métaux dans les langues sud-est européennes, il résulte 
que les notions fondamentales du champ des métaux font partie du fond, 
constitutif de chacune de ces langues (alb. hekur < in-e., gr. обро, 
roum. fier < lat., aramă < lat., dans les langues slaves železo, etc.). Comme 
il résulte aussi que les termes communs à plusieurs langues, diffusés par 
l’acculturation, représentent toujours des synonymes uniques ou mul- 
tiples (par exemple: tc. çelik, demir, pirinç). 

Nous considerons que c'est la synonymie lexicale, caractérisant 
l'enrichissement des langues, qui a contribué à la naissance de la strate de 
« balkanismes », aussi, est-il nécessaire dans chaque cas de préciser les 
rapports des termes communs à plusieurs langues avec ceux spécifiques 
de la langue étudiée. C'est pourquoi l'étude comparée «par tranches » 
des langues met au jour le fait que la portée des éléments communs sud- 
est européens est différente pour les différents champs lexicaux 29. Compte 
tenu de cette remarque, nous pensons qu'il vaut mieux parler moins de 
l'intégration du lexique d'une langue en général dans telle ou telle aire 
de convergence que de la convergence plus ou moins marquée de certains 
champs onomasiologiques. 

L'étude comparée de la chronologie relative des diverses strates 
lexicales dans un champ onomasiologique rendra possible la précision 
d'une chronologie «balkanique » des diverses terminologies. En ce qui 
eoncerne la méthode de la géologie linguistique, elle pourra s'appliquer 
à la recherche comparée surtout gráce à un atlas ethnographique et lin- 
guistique des langues sud-est européennes °°, en faveur duquel nous aussi 
avons déjà plaidé à maintes reprises. 

Ajoutons encore pour conclure que dans le eas d'une comparaison 
du lexique des langues sud-est européennes, 1а méthodologie qui s'impose 
est celle généralement applicable dans l'étude des similitudes entre les 
langues non apparentées en usage à l'intérieur du méme «espace cultu- 
rel». La méthodologie est la méme que celle appliquée dans le cas des 
champs onomasiologiques d'une famille de langues; c’est seulement l'or- 


28 Allasul lingvistic romän (Atlas linguistique roumain), éd. S. Pop, vol. I— II, Cluj- 
Sibiu, 1938— 1942; Allasul lingvistic roman, éd. E. Petrovici, vol. I, Sibiu, 1940; Atlasul 
lingvistie romän, Nouvelle Série, sous la direction de E. Petrovici, vol. I— VII, Bucarest, 
1956— 1972; Micul atlas lingvistic roman, serie nouă (Le petit atlas linguistique roumain, nou- 
velle série), sous la direction de E. Petrovici, vol. I— III, Bucarest, 1956—1972; Bälgarski 
dialekten atlas, I, Iuznoiztoîna Bälgaria, sous la direction de St. Stoikov, S. G. Bernštein, 
Sofia, 1964; Bälgarski dialekten atlas, I, Severoiztoéna Bälgaria, rédigé par St. Stoikov, Sofia, 
1966; Bälgarski dialekten atlas, Egeisko Makedonia, rédigé par I. Ivanov, Sofia, 1969. 

2% Nous avons abouti à cette conclusion aprés l'étude comparée de terminologies du 
bátiment et du logement, du costume populaire, des outils aussi que celles des métiers et 
des noms des métaux (voir notes 13, 15, 18). 

30 L’idée d'un atlas « balkanique » a été avancée déjà, lors du I°" Congrès des linguistes 
roumains en 1926, par Tache Papahagi. Aprés la seconde guerre mondiale, Mirko Deanovié 
en est devenu le promoteur (Über den Entwurf eines Sprachtatlasses des Balkanraumes, « Zeit- 
schrift fur Balkanologie », 1963, 1, p. 1— 5; « Balkansko ezikoznanie », 1961,3, p. 5—9; Due 
Allanti plurilingui e la linguistica romanza, « Actes du X® Congrès international de linguistique 
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ganisation des champs qui diffère, par les «distinctions » — pour re- 


prendre le terme de Sapir 31 — propres aux langues reflétant divers types 
de cultures. 


L'histoire comparée du Sud-Est est une histoire des contacts, des 
interferences qui ont joué dans cette partie du monde européen. C'est 
pourquoi nous estimons que les méthodes structuralistes n'arriveraient 
pas à fournir les preuves de la maniere dont les langues parlées ont reflété 
ces contacts. Seul, un riche corpus lexical, étudié sous l'angle linguistique 
et ethnologique, serait à méme de favoriser, par la suite, à dégager 
une théorie de la soi-disant « union linguistique balkanique ». Aussi, il nous 
semble, que les meilleurs résultats qu'on puisse escompter sont justement 
ceux susceptibles d'étre révélés par les méthodes d'appréciation complexe 
et globale du matériel, méthodes interdisciplinaires, propres à l'ethno- 
linguistique. 

Ces réflections destinées à être soumises aux débats du IV-ème 
Congres international des études sud-est européennes ne sauraient passer 
pour des conclusiens. Nous mémes, nous avons encore à ajouter d'autres 
repères et, particulièrement, analyser d'autres champs lexicaux. 


et philologie romanes, Strasbourg, 1962 », Paris, 1965). Lors d'une réunion de la Commission 
internationale pour les atlas ethnographiques, G. Megas proposa l'élaboration d'un Atlas ethno- 
graphique des Balkans (Dritte Arbeitskonferenz der Organisationskomission für den Volkskunde- 
allas Europas und seiner Nachbarlánder (11— 14 Mai im Helsinki). Bericht herausgegeben im 
Auftrag der Stándigen Internationales Atlaskomission, zusammengestellt von Dr. J. Fellen- 
berg gen. Reinold, Bonn, 1972). Au deuxiéme Congrés international des études sud-est euro- 
péennes, tenu à Athénes en 1970, Vl. Georgiev annongait le projet d'un Atlas de toponymie 
balkanique (cf. Chronique, RESEE, 1971, 2, p. 283). Le probléme a été repris à l'occasion 
du Colloque international Sur les problémes de la linguistique balkanique, tenu à Varna en octobre 
1976, par Н. Holioléev, К. Kostov et M. S. Mladenov, Fragen der Zusammenstellung eines 
Atlas Linguarum Paeninsulae Balcanicae, ainsi que par I. Petkanov, L’atlas linguistique bal- 
kanique (voir les Actes de ce colloque dans « Balkansko ezikoznanie », XX, 1977, 1—2). 
31 E. Sapir, La linguistique, Paris, 1968, p. 57. 


TABLEAU SYNOPTIQUE DES TERMES COMMUNS 


albanais bulgare grec macédonien roumain serbo-croate turc vieux-slave 

1 2 3 4 5 6 7 8 

== майстор = мајстор maistor majstor - Ed 
nallban налбант &AUTAVNS налбат nalbant nalbanta nalbant — 
alat алат = алат pl. halaturi alat älat — 
bakér бакър praxtpr бакарен arom. bacire bakar bakır = 
balté балтия UTaATEG балтија — balta balta — 
baltak — _ балтак baltag = baltak — 
byshki бичкия — бичкија beschie bitkija bicki — 

— брадва = брадва _ bradva - bradıva 
burgji бургия = бургија burghie burgija bürgü — 
burumli бурмалия — бурмалија — burmalija burmal — 
gaki _ — чакија — éakija çakı — 
çekiç чекич тсєхітсі чекич — Cekié çekiç — 
cekan чукан тсох@у! чекан сїосап — cekan — 
gelik _ тсєА челик cilic Cèlik celik _ 
çengel ченгел TOY YEN ченгел _ éengel cengel — 
demir демир — — — demir demir — 
daltö длето — длето daltä dleto daljta — *dil.to 

= ere = ere = jede eğe ER 
gjoni гуния yavın гонија = dunija gönya — 
gungë 
kallaj калай xadi кала] cálai kàlaj kalay — 

= кебче xe dé чипчење chepcea _ kepce _ 

= кеския = кески = keski keski = 
kleshte клещи — клешта cleste klješta — *kleSa 
kovag ковач — ковач соуасї kovaë — — 

= кузня = кузња = kuznica — kuzns 

MESRINE ER EEE ERN RE RE REL REED rt]; co сыш LT ee 

1 2 3 4 | 5 6 7 8 
HA MENOS MM тыты Er лыры P Ar xi 
madem мадем џодёр мадем arom. 

madem madem madem — 
makara макара рохарас макара тасага makara makara = 

— = paxdor макас macaz mäkaze makas = 
mashè маша Hood маша = maša maşa = 

— матрак — матрака _ mätrag mitrak = 
mengjene менгеме unyyeın менгеме menghinà mendele mengene — 

m наковалня — паковолна nicovalä nakovanj — nakovalkna 
pergjel пергел _ пергел perghel pergel pergel _ 
prion прион трбуь прион — = — = 
sac = — сач — sad sac _ 

— сечиво — сечило — sjétivo — secivo 

_ секира _ секира secure sjékyra sakui sekyra 
shesté = = шестар sestar = = E 
sqepar axerdpvi скепар — = = = 
zdrukth CTpyr — струг strung strug — strug 

— свредел = сврдел sfredel svrdlo = svradia 

— щипци — щипци — Stipaca — *Stup- 
teneqé tevents тенекија tinichea tenéée teneke _ 
tokmäk токмак — токмак — tokmak tokmak = 

— топор i = topor (slovéne) 

topor = topora 

— — — турпија = türpija torpii — 
tuxh туч “= туч tuci tut tunc — 

— — — замба eg zümba zumba — 
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ABRÉVIATIONS 


Bach = Uwe Bach, Die Fachtei minologie der Macedonischen Schmiede und Hufschniede, Berlin, 
1970. 

Bairova = M. Filipova-Bairova, Gräcki zaentki v sävremenija bälgarski ezık, Sofia, 1969. 

Bakotié = L. Bakotié, Reénik srpskog hrvatskog knizevnog jezika, Belgrade, 1936. 

BAR = Bälgarsko-albanski reénik, Sofia, 1969. 

Beitrage Athen = Beiträge zur Sudosleuropa-Forschung herausgegeben von H.-G. Beck und 
A. Schmaus, Munchen, 1970. 

BER = Bälgarski elimologiéen rečnik sous la rédaction de Vl. Georgiev, Iv. Gäläbov, I. Zaimov, 
St. Iltev, Sofia, fasc. I— XIV, 1963— 1977. 

BGR = Bälgarsko-gräcki rečnik, sous la direction de Vl. Georgiev, M. Filipova-Bairova, Sofia, 
1960. 

Bulletin Tirana = E. Çabej, Studime rreth elimologjisè se gjuhés shqipe « Bulletin i Universitetit 
shteteror té Tiranes », serie shkencat shoqerore, 1961, 1, p. 91— 99; 1962, 3, 
p. 49—75. 

Dizdari, Studime = Т. Dizdari, Huazıme orientalizmash në  shgipet, «Studia filologike », 
1964, 2, p. 112— 119. 

DLRM = Dictionarul limbii romane nioderne, Bucarest, 1958. 

Elezovié = G. Elezović, Rečnik kosovsko-melohijskog dıjalekla, Belgrade, 2 vol, 1932, 1935. 

FjS = Fyalor i gjuhes shgipe, Tirana, 1954. 

Kahane-Tietze, LFL = Н. Kahane und A. Tietze, The Lingua Franca in the Levant. Turkish 
Nautical Terins of Italian and Greek Origin, Urbana, 1958. 

Kissling = J. Kissling, Zu den Turzismen in den sudslavischen Sprachen, « Zeitschrift fur Bal- 
kanologie » 11,1964, 77— 87. 

Knežević = A. Knežević, Die Turzismen in der Sprache der Kroaten und Serben, Meisenheim 
am Glan, 1962. 

Krajni, St. Albanica = A. Krajni, Bref aperçu des emprunts turcs à l'albanais, « Studia al- 
banica », III, 1966, 2, р. 85—96. 

Meyer, Alb. Wb. = Gustav Meyer, Etymologisches W orlerbuch der albanesischen Sprach’, Stras- 
bourg, 1891. 

Meyer, Griech. Bestandteile, = Turkische Studien I. Die griechischen und romanischen Bestand- 
leile im Wortschatze des Osmanisch-Turkischen, « Sitzungberichte der Kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften zu Wien, Phil.-hist. kl. », Bd. 128, 1893, p. 1— 96. 

Miklosich = Fr. Miklosich, Eiymologisches Worterbuch des slavischen Sprachen, Wien, 1886. 

Milev, Isled. Mladenov = A. Milev, Neakolko gräcki durui v govora na Godeë, Ezikovi isledvanija 
v éest na St. Mladenov, Sofia, 1957. 

Mladenov = St. Mladenov, Elimologıceskı 1 pravopisen rečnik na bàlgarskija kniZoven ezik, 
Sofia, 1941. 

Rječnik = Rječnik hrvatskoga ili srpskoga jezika, 22 vol., Zagreb, 1880— 1977. 

RMJ = Reénik na makedonskiot Jazik, 3 vol, Skoplje, 1961— 1966. 

Schaller = Н. W. Schaller, Die Balkansprachen, Heidelberg, 1975. 

Skaljié = A. Skaljié, Tureizmı u narodnom govoru i narodnoj književnosti Bosne i Ilercegovine, 
2 vol. Sarajevo, 1957. 

Skok = P. Skok, Ettmologijski rječnik hrvatskoga ili srpskoga jezika, Zagreb, 4 vol., 1971— 1974. 

Skorcev =P. Skortev, Ciuzdata duma v naÿata kuhnja, « Bälgarski ezik », VI, 1956, 2, p. 158— 169. 

Symeonidis, Vokalismus = Ch. Symeonidis, Der Vokalismus der griechischen Lehnworter im 
Türkischen, Thessaloniki, 1976. 

Säineanu = L. Säineanu, Influenfa orıenlalä asupra lımbei si culturei romane, 3 vol., Bucuresti, 
1900. 

Tahovski = A. Tahovski, Grčki zborovi vo makedonskiot naroden govor, Skopje, 1951. 

Tietze, Lehnworter = A. Tietze, Griechische Lehnworter im anatolischen Turkısch, « Oriens », 
8, 1955, p. 204— 257. 

Vasmer = M. Vasmer, Die griechischen Lehnwdrter im Serbo-kroatischen, Berlin, 1944. 


AIDES PECUNIAIRES FOURNIES PAR LES PAYS ROUMAINS 
AUX ECOLES GRECQUES (1) 


ARIADNA CAMARIANO-CIORAN 


Depuis la chute de Constantinople jusqu'à la liberation de leur 
patrie, les Grecs ont trouvé un refuge hospitalier dans les pays roumains 
et une aide substantielle de leur part. 

Les typographies roumaines ont publié un grand nombre de livres 
grees. Dans les Académies princiéres de Bucarest et de Jassy, de nom- 
breux jeunes Grees, venus de toutes les régions grecques, ont fait leurs 
études. Le théátre grec fondé à Bucarest a constitué un important facteur 
éducatif et a donné une grande impulsion à la renaissance culturelle et 
nationale greeque. Cependant, l'aide la plus importante — quasi illimitée — 
accordée par les pays roumains aux Grecs a consisté dans les donations 
de terres, villages et autres biens, ainsi que dans les subsides annuels 
accordés par les princes roumains depuis des siècles aux monastères grecs 
de tout l'Orient hellénique, contributions qui à une époque plus récente 
se sont étendues également aux écoles grecques. « Depuis les rives du 
Danube jusqu'au mont Sinai et du Péloponnése jusqu'à Antioche, la 
générosité des voiévodes valaques et moldaves et de leurs boyards s'est 
fait sentir sans cesse, depuis le XIV* jusqu'au XIX” siècle » 1. 

On ne saurait assez souligner le profit qu'ont représenté pour les 
Grecs ces métoches (peròyia), ces monastères des pays roumains « dé- 
diés » avec toutes leurs terres aux monastéres grecs pour lesquels ils con- 
stituaient un revenu permanent. Les premiers cas se sont produits au 
XV* et au ХУГ siècle et c'est toujours alors que lesaides de toutes sortes 
accordées par les pays roumains ont été les plus considérables. L'his- 
torien Alexandru Xenopol a précisé que l'aide roumaine aux monastéres 
grecs a été inversement proportionnelle à l’accroissement de l'influence 
grecque : « Plus la position des pays roumains vis-à-vis des Turcs s’aggra- 
vait, plus les donations des princes aux églises en général et aux églises 
grecques en particulier diminuaient, de sorte que l'on reléve ce fait, qui 
de prime abord peut paraitre étrange, à savoir que la valeur des donations 
aux monastéres grecs était en raison inverse de l'influence des Grees 
sur la vie roumaine » ?. Mais, on ne doit pas perdre de vue le fait que, 
dans des conditions d'exploitation externe accrue, les donations des princes 
phanariotes ont pesé plus lourd sur la vie économique des pays rou- 
mains qu'aux siécles antérieurs. D’autant plus que le nombre des mé- 


1 Constantin C. Giurescu, Istoria românilor, Bucuresti, 1946, vol. III/2, p. 936— 937. 
? A. D. Xenopol, Istoria románilor, éd. 1. Vládescu, Bucuresti, vol. VI, p. 31. 
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toches « dédiés », ayant en propriété de grandes surfaces de terrain, est 
devenu plus grand. 

Voici quelques exemples illustrant Pimportance des sommes expé- 
diées par les monastéres et les villages dédiés des pays roumains aux 
monastéres de l’Orient grec. En 1830, le patriarche de Constantinople 
écrivait à l'évéque de Rimnie, qui exergait aussi en ce temps la fonction 
de metropolite de Hongrovalachie, d'envoyer 29 000 thalers à titre d'a- 
compte sur les subventions annuelles dues aux monastéres de Roumélie 
par les monastéres dédiés des principautés 3. 

Les revenus annuels fournis au Patriarcat par le monastére Aron- 
Voda se chiffraient à 15 000 lei. 

Le Saint-Sépulere recevait 100 000 lei par an des monastéres et 
terres qui lui étaient dédiés 5. Ces derniéres étaient de trois categories : 
1) terres dédiées au Saint-Sépulcre à la suite de donations princiéres 
approuvées par les divans des pays (les moins nombreuses) ; 2) donations 
princiéres de sur l'avoir personnel des princes et des boyards roumains ; 
3) propriétés achetées par le clergé grec ®. 

Ces donations remontent trés loin dans le passé. « Aucun prince pha- 
nariote — montre Theodoros Moschopoulos — n’a donné autant d'or au 
clergé grec que Neagoe Basarab, qui a régné au début du ХУГ siècle. 
Les Roumains de l'époque de Matei Basarab et de Vasile Lupu ont donné 
beaucoup plusaux moines grecs que tous les princes phanariotes réunis. 
La plupart des donations ont eu lieu avant le XVIII* siècle » 7. 


Ce n'est qu'ainsi que les monastères grecs ont pu faire face à tant 
de tribulations et survivre contre vents et marées. Ces aides et subven- 
tions accordees réguliérement aux monastéres et aux églises constituent 
en méme temps un secours considérable pour le maintien et le dévelop- 
pement de la culture grecque, puisque les monastéres ont toujours été 
des foyers de culture et d'art et que là plupart d'entre eux renfermaient 
méme des écoles, modestes il est vrai. Dans les monastéres et les églises, 
les enfants se rassemblaient autour d'un moine ou d'un prétre et appre- 
naient à pratiquer leur langue et leur foi ancestrales, suppléant ainsi à 
de véritables écoles, interdites par la puissance souveraine. Dans ces écoles 
clandestines, les enfants ont appris à lire et à écrire. C'est un fait établi 
que, là ou il y à eu des monastéres, la population grecque des environs 
а conservé au cours des siécles sa langue, sa foi orthodoxe et sa conscience 
nationale, tandis que dans les régions dépourvues de monastéres elle à 
oublié sa langue 3. Le róle des monastéres a été, par conséquent, consi- 
dérable durant 1а période qui а suivi la chute de Constantinople. Mais 


з Académie de la République Socialiste de Roumanie (désormais : Acad. Ronm.), рад. 
DCLXXXVIII/31 et 32. 

4 Ibidem, рад. DCLXXXVIII/46. 

5 Ibidem, pag. DCLXXXVIII/56. 

6 Spyridon Antiochos, ’Tröpvnpa тєрї тфу ёз Povpavig povactypiaxdy хттибтоу TOV 
‘Ayiwv Térwy Athinai, 1901, p. 7. 

? Theodoros Maschopoulos, Oi Bavapıarzı &noroyoupevor ёх тоў тафоо Bucuresti, 1898, 
p. 172. Les documents du paquet n? DXCV de l'Acad. Roum. comprennent des données pré- 
cises sur les monastéres dédiés des pays roumains. 

з Cf. Athinagoras, métropolite de Paramythia et de Parga, Ai lepal uovai ris "Hrelpou 
xai тйс "ЕЛА дос Ev yEveı xal ai проб тё £9voc avextiuntat brypectat abrav, Athinai, 1927, p. 14. 
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plus tard aussi, aprés que l'on eüt autorisé les écoles officielles, celles qui 
fonetionnaient auprés des monastéres se sont maintenues et ont méme 
donné d'excellents resultats, car outrela théologie on y étudiait les au- 
teurs classiques, poétes et prosateurs. De ces écoles sont nés des géné- 
rations de marchands et de professeurs, des métropolites et des patri- 
arches cultivés’, gloire del'hellénisme et conseilleurs des princes roumains. 


Les Ottomans, aprés avoir occupé l'espace grec, ont laissé aux grands 
monastéres et aux églises la plupart deleurs doinaines. Ce fait est d'une 
importance capitale pour la culture grecque, car il leur a permis de devenir 
des centres de rayonnement intellectuel et spirituel. Les moines et les 
prétres étaient en méme temps des instituteurs, méme si leur culture 
n'atteignaient pas un niveau trés élevé. Mais il faut dire que celui des 
prétres de campagne en Occident n'était guére plus brillant. 


Ces prétres modestes ont donc joué un róle culturel considérable 
et «il faut rendre hommage à ces hommes, parce que c'étaient eux qui 
ont contribué puissamment à maintenir dans le peuple le sentiment 
patriotique, l'amour de la langue, défendant la foi chrétienne et préparant 
aussi la future renaissance de Vhellénisme » 10. 


Les voyageurs occidentaux ont présenté dans leurs relations le 
clergé grec comme ignorant et inculte. Or, c’est là une calomnie des catho- 
liques, inspirée par leur hostilité sous le rapport dogmatique. Il est vrai 
que le clergé grec n'a pas disposé des mêmes possibilités d'instruction que 
celui d’Occident, mais il n'était pas inférieur à celui-ci et l'on connait 
des métropolites et d'autres prélats éclairés qui, poursuivant leurs études 
dans des universités occidentales, ont égalé ou méme surpassé par leur 
eulture et leur intelligence leurs collégues occidentaux, tels Evghenios 
Voulgaris, Nikiphoros Theotokis, Josip Moesiodax et tant de patriarches 
d'une culture distinguée. 


L'on peut dire à bon droit que les subventions accordées aux églises 
et aux monastéres ont contribué au développement de la culture grecque. 
L'importance du róle culturel des monastéres а du reste été reconnue par 
Nicolae Iorga. Il a affirmé que les pays roumains ont soutenu la vie mo- 
nastique des Grecs, qui a donné naissance plus tard à leur idéal de régé- 
nération И. On connait un grand nombre de cas concrets dont il ressort 
que les églises et les inonastéres représentaient un soutien non seulement 
spirituel et moral, mais aussi matériel. Ils subventionnaient de nombreuses 
écoles et «les richesses des églises étaient considérées comme appartenant 
aux pauvres et aux écoles » 12. Par exemple, l'école de Metzovo fonction- 
nait gráce aux subventions aecordées par les églises Saint-Haralambos, 
Sainte-Parascéve et Saint-Démétre, ainsi que par les commercants de 
cette ville 13. L’église Saint-Jean de Galata, deux fois refaite par les mar- 


? Voir par exemple Vasilios Baras, Tò AéAfvo тӯс Bopelou "Hrelpov xol oi үєто- 
vixég тоо meptoyéc..., Athinai, 1966, p. 252— 256. 

19 Borje Knos, L'histoire de la littérature néo-grecque, Uppsala, 1962, p. 377. 

11 N. Iorga, Fundafiunile domnilor romani in Epir, «Analele Acad. Rom.», sect. hist., 
Пе série, t. XXXVI, 1914, p. 906. 

12 I. Lambridis, Пері r@v&v’Hreipw &yaSospynu&cov, Athinai, 1880, І! partie, p. 27. 

13 Angheliki Hagimihali, Ot èv cà éAAnvouovorlo Metoéfov BiddEavres xol Dax- 
Эёутєс, e Hretpwrixa Xpowxds t. ХУ, 1940, р. 62. 
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chands hiotes de ce quartier constantinopolitain, a subventionné de ses 
revenus l’hòpital de Constantinople et les écoles de Galata et de Hios M. 

Nous ne mentionnerons pas dans le présent article les aides de toutes 
Sortes accordées aux monastéres et aux églises, malgré leur róle important 
dans la culture et la renaissance grecques, ce sujet si vaste ayant déjà 
été abordé maintes fois, autant dans d'amples études que dans des articles 
plus réduits 15. Nous ne nous occuperons que des subventions accordées 
directement aux écoles grecques de partout ou à d'autres institutions 
et activités culturelles. 

Nous avions rassemblé depuis longtemps le matériel nécessaire pour 
traiter de l'aide pécuniaire fournie par les pays roumains aux écoles grec- 
ques, mais comme ce sujet est assez tentant, il a été abordé aussi, entre- 
temps, par d'autres chercheurs. Citons ainsi deux récents articles qui 
traitent partiellement du sujet: Gh. Pîrnutà, Documents concernant des 
aides accordées par les pays roumains aux écoles grecques de l'étranger 18 
et Const. C. Giurescu, Tärile românesti sprijinitoare ale invätämintului 
din Peninsula Balcanicà si Orientul Apropiat (Les pays roumains, soutien 
de l'enseignement dans la Péninsule balkanique et le Proche-Orient) 17. 
Beaucoup de documents auxquels nous nous référons sont mentionnés 
dans les ouvrages ci-dessus comme inédits, bien qu'ils aient déjà été 
publiés, certains méme plusieurs fois. En échange, ces auteurs n'ont 
pas cite de nombreuses informations des plus précieuses, faute d'avoir 
utilisé la bibliographie grecque. Nous commencerons l'exposé par les 
Subventions accordées aux écoles de Constantinople et des environs. 


* 


Constantinople. L’Ecole patriarcale du Phanar, dite « Académie 
de Phanar» ou «Grande Ecole de la nation », a été organisée aussitöt 
après la chute de Constantinople 18. Elle a bénéficié de professeurs cé- 
lébres, comme : Emmanuil Korinthios, Hermodoros Listarchos (le maitre 
du prince Despot, qui l’invita ensuite en Moldavie à son collège 19), Ioannis 
€t Theodosios Zygomalas et autres. Puis elle fut réorganisée par Theo- 
philos Korydaleus, directeur de l'école de 1625 à 1628 et de 1636 à 1641, 


14 Konst. Amantos, Tò éuméptov тбу Xlwv mpd тоў 1821, danse Лелтіоу ‘Tor. "E9v. ‘Er. 
*E3A&80o,t. XII, 1957— 1958, p. 182. Sur une série de subventions accordées aux écoles 
par différentes églises, voir I. Lambridis, op. cit, IP partie, р. 127—141. Au sujet d'autres 
églises qui ont aidé les écoles, cf. M. Ghedeon, Xpowxd тїс Патрюфхихйс “AxadSyulac. 
“Iotopixal eld hosts тєр! ts MeydAng tot Гёуоос ZyoAïñc, 1454— 1830, Constantinople, 1883, 
p. 229, 232— 233. 

25 Nous nous bornerons à citer les ouvrages suivants: Gheorghe Cioran, Xyéostg «v 
Роџџромхбу Xwpõv petr тоў "Адо xal 87 vOv иоубу KourAovpovatou, Aabpac, Aoysuxplou 
x«i “Aytou Ilav-eAefpovog ў tHv Росоу, Athinai, 1938; Theodor Bodogae, Ajutoarele гота- 
nesti la mänästırıle din Muntele Athos, Bucuresti, 1941; Evloghios Kourilas Lavriotis, 
XpuoóBovAAx Myeubvwv tig Obyypoßiaxias xci MoXSaBlac xal và dvaydueva abroig ёүүрхфо, 
dans «’Exetypic ‘Et. But. Ex.» t. VIII, 1931, p. 90—99. L'ouvrage cite 102 actes princiers 
faisant donation de sommes immenses au Mont Athos. 

16 Dans « Revue des études sud-est européennes », VII, 1969, n? 4, p. 647— 655. 

2? Dans Contribujii la istoria inväfämintului românesc. Culgere de studii, Bucuresti, 1970, 
p. 7—18. 

18 Tasos Gritzopoulos, Ilarpıapxıxn MeykAn тоў l'évoug XxoAf, Athinai, 1966, t. 
I, p. 67. 


2° Ariadna Camariano-Cioran, Academiile domnesti din Bucuresti si Iasi, Bucuresti, 
1971, p. 68. 
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qui releva considérablement le niveau des études en y introduisant la 
philosophie néo-aristotélicienne et d'autres disciplines ?. Mais par la 
suite elle commenca à baisser et dut méme suspendre son activité par 
manque de fonds. Il se trouva alors un philanthrope doublé d'un patriote 
pour la financer, Manolakis Kastriotis, qui prit à sa charge les salaires 
de trois professeurs et l'entretien de douze eleves studieux, mais dépour- 
vus de ressources, qui étaient nourris et habillés, & condition de suivre 
regulierement les cours, depuis les premiéres classes jusqu’aux classes 
supérieures. Le rétablissement et la réorganisation de l'école constanti- 
nopolitaine par les patriarches Dionysios III de Constantinople et Nec- 
tarios de Jérusalem, avec l’appui matériel de Manolakis Kastriotis, eut 
lieu au début de 1663, ainsi qu’il ressort de l’acte du patriarche et d’au- 
tres documents 2. 

A cette école ont enseigné des professeurs d'un excellent niveau, 
tels que Alexandros Mavrocordatos l’Exaporite 22, Sevastos Kyminitis 
(qui sera par la suite directeur de l'Académie de Bucarest), le grand Ev- 
ghenios Voulgaris et bien d'autres. C'est là que le haut clergé constanti- 
nopolitain, les grand drogmans de la Porte, les princes phanariotes et 
plusieurs jeunes Roumains — parmi lesquels Nicolae Milescu — ont fait 
leurs études. Il est donc naturel que les princes roumains aient eu soin 
de cette école grecque et l'aient aidée généreusement. Dans les pages qui 
suivent, nous mentionnerons chronologiquement les subventions que les 
princes roumains lui ont accordées. 


Nous commencerons par la Moldavie, parce que c'est de là que 
provient l'acte le plus ancien dans cet ordre d'idées connu jusqu'à ce 
jour, ce qui ne signifie évidemment pas qu'il n'en ait pas existé d'anté- 
rieurs. Il s'agit d'un acte émis en 1754 par Matei Grigore Ghica, prince 
de Moldavie, par lequel il accorde à la Grande Ecole de Constantinople 
une subvention annuelle de 500 lei ?. Par le chrysobulle du 27 août 1764, 


20 Cléobule Tzourkas, Les débuts de l'enseignement philosophique et de la libre pensée dane 
lesBalkans. La vte et l'oeuvre de Théoplule Corydalée (1570— 1646), 11% éd., Thessaloniki, 1967, p. 17 
21 L'acte du patriarche a été pubhé par M. Ghedeon, Iledele хо птоҳєіх паб’ 
UV хата тоос teAeutatoug aldvac, Constantinople, 1893, р. 40—45 et par Constantin George 
Mano, Documente din seeolele al XVI-lea — XIX-lea privitoare la familia Mano, Bucuresti, 
1907, р. 35—41; cf. également le ms. gr. 1287 de l'Acad. Roum.,f. 12—15. La date du réta- 
blissement de l’Académie constantinopolitaine — 1661 ou 1663 — a fait l'objet d'une vive con- 
troverse entre Mathaios Paranikas, et Manuil Ghedeon. Cf. M. I. Manousakas, Хорол 
ele thy loropiav týs ёу Kovoravrivouréaet _Петрихрухўс Ухо^7с. Tà xarà thv Îdpvow тйс 
cyoXfig MavoXkxn тоб „Косторюмоб Enl TH Васе: xol véwv dvexdétwv птубу, Athinai, 1950 
(extrait de la revue «'A9qv& », vol. 54). 


22 Dans la derniére année de sa vie, Alexandros Mavrocordatos a fait une donation à 
l'Ecole de Constantinople: il a donné à la Grande église du Phanar, sous forme d'emprunt, 
2500 thalers, pour que les intéréts de la somme, c'est-à-dire 375 thalers, soient distribués 
aux éléves, à raison de 20 thalers chacun. Cf. Emile Legrand, Reeueil de documents grees eon- 
eernant les relations du patriareat de Jérusaleni avee la Roumanie (1569— 1728), Paris, 1895, p. 
321— 326; Hurmuzaki, Doeumente, vol. XIV, p. 415—417; M. Ghedeon, Пері тїс Qavapto- 
тихс хоіуоуќас uéyxer vOv брубу тїс ёуєстостс Ёматоутаєттрідос dans e ‘O év Kovo-av- 
riwouréker “HAA. Фи. УОЛА. » ХХІ, 1887 — 1889, р. 64. 

33 Acad. Roum., paq. DXCV/212; voir également Hurmuzaki, Doeumente, vol. XIV/2, 
p. 1133, où il est question de 150 lei (il s'agit probablement d'une autre subvention). M. Ghe- 
deon, ne connaissant pas la subvention de 1754 de Matei Ghica, prince de Moldavie, ni celle 
de 1 000 lei de Scarlat Ghica, prince de Valachie, de 1759, mentionnée par nous plus bas, affirme 
qu'en 1748 les revenus de l'Ecole du Phanar étaient de 750 thalers, à savoir 600 fournis par 
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Grigore Alexandru Ghica, prince de Moldavie également, accorde à l'école 
la méme subvention de sur ses revenus princiers # et la confirme parle 
ehrysobulle d'octobre 1766 ®. La somme de 500 lei est accordée également 
en 1769 26 et 17767". 

En janvier 1780, le prince de Moldavie Constantin Morouzi émet- 
tait un décret exemptant les prêtres de la redevance dite « ajutorintà », 
en échange de quoi ils devaient verser à la métropole 60 bani, afin que 
par la somme résultant de cette contribution la subvention à l'Ecole 
de Constantinople soit majorée, plus précisément que le métropolite envoie 
à celle-ci 1 200 lei par an ?*. Deux ans plus tard, le méme prince portait 
la subvention à 2 400 lei. « Plusieurs prinees avant nous — dit le texte — 
ont fixé par voie de chrysobulles une aide de 500 lei pour l’école ; à notre 
tour, par le présent chrysobulle, nous fixons la somme, au lieu de 500 lei, 
à 1 200 lei fournis par la contribution des prêtres et à 1 200 lei de sur 
le revenu de la terre princiere de Hotarniceni». Par le méme acte, Mo- 
rouzi disposait que chacun de ses fils donne à l'école par an 100 lei, ou 
davantage si possible, et afin qu'aucune cireonstance imprévisible ne 
puisse annuler cette mesure, il disposait que chacun de ses fils accorde 
à une métropole ou à une église un prét en valeur de deux bourses, afin 
que les intéréts de cette somme, représentant 100 lei, soient remis comme 
aide à l'Ecole de Constantinople. Si l'un de ses fils était élu prince, il 
devait donner 500 lei par an. Enfin, le prince disposait que 1а subvention 
de 1 200 lei de sur les revenus de la terre princiére de Hotárniceni soit 
destinée à l'entretien de douze élèves, à la fois les plus studieux et dé- 
pourvus de ressources ?9. 


Un acte, émis par le patriarche en 1793, nous apprend que le prince 
de Moldavie Mihai Soutzo a accordé à l'Ecole de Constantinople l'im- 
portante somme de 3 000 lei et le fils de celui-ci, Grigore Soutzo, 2 000 lei®®. 
Le méme acte mentionne la somme de 1500 lei provenant d'une 
terre dédiée antérieurement par feu le prince de Moldavie Constantin 
Morouzi (1777 —1782); c'est certainement de la terre de Hotärniceni 
qu’il s'agit. 


l'église Saint-Nicolas et 150 par l'église de la Vierge, et que c'est seulement en 1764 que, par 
les soins du patriarche Samuil Hangerli, Stefan Racovitá, prince de Valachie, et Grigore Ghica, 
prince de Moldavie, ont établi en sa faveur un revenu annuel de respectivement 1 000 et 500 
thalers, cf. M. Ghedeon, XyoAcix xoi (Aia xarà tov tn’ aldva, danse 'Exomotxocix!, 
Алде », VIII, 1888, p. 330. 

24 Acad, Roum., paq. DXCV/246; voir également Hurmuzaki, Documente, vol. XIV/2, 
р. 1172— 1173; Kallinikos Delikanis, IIarpiapyix& Eyypapa t. III, Constantinople, 1905, 
p. 462. 

25 Acad. Roum., рач. DXCV/252. 

26 Hurmuzaki, Documente, vol. XIV/2, p. 1 199. 

27 Acad. Roum., рад. DXCVI/20. 

28 Ibidem, рач. DXCVI/82b. Le chrysobulle a été publié par Const. Eribiceanu, Istoria 
Mitropoliei Moldovei si a Sucevei si а caledraleı mitropolitane din Iasi, Bucuresti, 1888, p. 35—36 
et par V. A. Urechia, Istoria românilor, vol. II, p. 321—323. 

* Acad, Roum.,paq. DXCVI/82* et DXCVI/82P. Le chrysobulle est publié dans ° ExxAn- 
сіхстіхђ 'АХ єх », I, 1880— 1881, p. 305— 309. 


30 Cf. Tasos Gritzopoulos, op. cit., t. II, p. 388. Dans l'acte du patriarche publié par 
Gritzopoulos, le prince de Moldavie est nommé Constantin Soutzo. Il s'agit sans doute d'une 
inadvertance, car en 1793 le prince de Moldavie était Mihai Soutzo. 
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En 1804, Alexandru Morouzi, fils du précédent, accordait aux écoles 
une aide pour la réparation des bátiments 31. En 1805, le méme prince 
confirmait la subvention de 3 000 lei accordée par Mihai Soutzo en 
1793 32. 

La subvention de la Valachie pour l'Ecole de Constantinople était 
plus importante, comme nous le verrons tout de suite. 


Le 5 mars 1759, Scarlat Ghica, prince de Valachie, aecorde à l'école 
une subvention annuelle de 1 000 lei de sur le revenu des mines de sel ??. 


Le 5 avril 1764, le prince de Valachie Stefan Racovitä émettait 
un acte stipulant: « Etant donné que l’instruction et l'aecomplissement 
spirituel dispensés par la fondation de l’école (« frontistirion ») d'enseigne- 
ment grec de cette capitale (c’est-à-dire Constantinople) valent plus que 
tous les autres bienfaits, nous avons décidé et établi, par notre présent 
ehrysobulle princier, de donner chaque année, de surles revenus prineiers 
de ce régne, au susmentionné « frontistirion » d'enseignement grec de 
Constantinople 1 000 lei de sur les mines de sel; que cette somme soit 
utilisée en premier lieu pour les salaires des professeurs et que le surplus 
soit donné en aide aux élèves de l’école » %. La subvention de 1 000 lei 
sera maintenue par les princes qui ont suivi, ainsi qu'il ressort des chry- 
sobulles de 1769 35 et de celui de 1776 émis par Alexandru Ypsilanti 36; 
puis, cette méme année, un second chrysobulle d’Ypsilanti ajoutera à 
cette somme encore 800 lei. Done, en 1776, la Valachie accordait à l'école 
de Constantinople une subvention annuelle de 1 800 lei ??. En 1777, le 
patriarche Sophronios II, ayant institué à l'Ecole du Phanar une section 
de philosophie et ayant besoin d'un plus grand budget, demanda à tous 
les évéques dépendant du Patriareat cecuménique d’y contribuer. La 
somme de 22 450 thalers fut réunie. Alors, à cet appel sans doute, le mé- 
tropolite de Hongrovalachie donna lui aussi une somme assez impor- 
tante, 2 750 thalers, et Marioara Rosetti, l’épouse du logothète Draco 
Soutzo, 250 thalers. Cette somme de 3 000 thalers vint s’ajouter au capi- 
tal de l’école. En 1780, Elena, l’épouse du spathaire Dimitrache Soutzo, 
donna elle aussi 250 thalers 38. En 1780, Alexandru Ypsilanti émettait 
un nouveau decret pour l’Ecole de Constantinople; nous ne connaissons 
pas le montant de la somme, mais il y a lieu de croire que cet acte confir- 


31 Archives de l'Etat —Iasi, paq. 340/42, cité par Const. C. Giurescu, Tärile romane spri- 
Jinitoare .., p. 9. 

32 M. Ghedeon, Xpovixà pc Петрирух7с ’Ахобущас, Constantinople, 1883, p. 235; 
« Revista teologicä » IV, 1886, p. 212. 

33 Acad. Roum., рач. DXCV/226; cf. Hurmuzaki, Documente, vol. XIV/2, p. 1135. 

34 Acad. Roum., paq. DXCV/242 et DCLXXXIV/11, 12 еї 15, ainsi que Hurmuzaki, 
Documente, vol. XIV/2, p. 1165— 1168. Le document a été publié également par M. Ghedeon: 
Xpovixd ..., р. 230— 231, « Revista teologică » ТУ, 1886, p. 211 et par Kallinikos Delikanis, 
op. cit., p. 461— 462. Voir également l'acte synodal de remerciement adressé au prince de 
Valachie Stefan Racovità, ibidem, p. 462. 

55 Acad. Roum., рач. DXCVI/7 et Hurmuzaki, Documente, vol. XIV/2, p. 1199. 

36 Acad. Roum. pag. DXCVI/18. Tasos Gritzopoulos, op. cit., t. II, p. 436 fait état 
d'un chrysobulle d’Alexandru Ypsilanti de 1756 pour une subvention de 1 000 lei. Etant donné 
qu’Alexandru Ypsilanti n'était pas prince de Valachie en 1756, il y a eu erreur de lecture et il 
s'agit sans doute, en réalité, du chrysobulle de 1776 de ce prince. 

37 Hurmuzaki, Documente, vol. XIV/2, p. 1232. 


38 M. Ghedeon, Xpovixd..., p. 234 et « Revista teologică », IV, 1886, р. 211. 
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mait la subvention de 1 800 lei établie en 1776 3?. En outre, cette méme 
année, Ypsilanti а fait une donation de 6 000 lei pour 1а réparationdu 
local de l'école 49. 

Le 14 mai 1784, le prince de Valachie Mihai Soutzo accordait une 
subvention majorée à 2000 lei, tout en stipulant que 1а somme serait 
envoyée par le métropolite du pays. 

Le 1° mai 1793, Alexandru Morouzi accordait à l'Ecole de Constan- 
tinople 500 blocs de sel (= 500 lei) plus 250 lei de sur la douane prin- 
ciere, plus 2 bani par « vadrà » (mesure de capacité d'environ 15 1) de 
sur là redevance sur le vin de plusieurs vignobles des départements d'Ar- 
ges et d'Olt «2. 

Le 17 mai 1793, Alexandru Morouzi s’adressait au patriarche cecu- 
ménique Néophytos, annongant l'envoi d'une somme de 3 000 lei pour 
l’école de Constantinople; par là, le prince répondait sans doute à un 
appel du patriarche, couronné de succés comme on le voit 43. Cette somme 
de 3 000 lei, envoyée de prince par son frére, le grand drogman, repré- 
sentait une aide extraordinaire, et non pas une subvention annuelle, aide 
ratifiée plus tard par un chrysobulle 44. 

Une copie de la lettre du prince au patriarche se trouve dans le 
manuscrit grec 1353 de la Bibliothéque de l'Académie de 14 République 
Socialiste de Roumanie (f. 21—22). Le prince y mentionne qu'il a émis 
un chrysobulle pour cette école, qu'il envoie au patriarche ауес la tra- 
duction en grec. Par cet acte, Alexandru Morouzi confirme les subven- 
tions antérieures, c'est-à-dire les 2 bani par vadrá de plusieurs vignobles, 
les 500 blocs de sel par an de la mine de Slänic et les 250 lei de sur les 
douanes princieres. Etant donné — précise le prince dans sa lettre — 
que la redevance sur le vin ne sera тегепе qu'au mois de septembre (la 
lettre est datée du mois de mai) et afin que l'école puisse bénéficier tout 
de suite de cette subvention, celle-ci sera payée maintenant méme de 
sur le trésor princier, d’après la somme de l'année passée, c’est-à-dire 
850 lei; si la somme percue cette année-ci se trouve étre supérieure, on 
enverra la différence. La somme de 850 lei sera envoyée par les éphores 55, 
en méme temps que les 500 lei equivalant aux 500 blocs de sel et que 
les 250 lei de sur les douanes princieres, au total donc 1 600 lei, en sus 
de la subvention de 3 000 lei. Par conséquent, en 1793, la Valachie a 
accordé à l’école de Constantinople une aide de 4 600 lei 46. 


3 Acad. Roum., pag. DXCVI/t. 

40 M. Ghedeon, op. et, р. 254 et « Revista teologică », IV, 1886, p. 211. 

41 Archives de l'Etat — Bucarest, fonds Mitropolia Таги Románesti, ms. 128, f. 511, cité 
par Gh. Pirnutá, Documents..., p. 652. 

4 Acad. Roum., рач. DXCVI/187. Le document est publié chez V. A. Urechia, op. cıl., 
vol. V, p. 74— 76, note. Le texte de l'acte spécifie les vignobles. Au sujet de cette subvention, 
voir également Archives del" Etat — Bucarest, fonds Mitropolia Таги Româneşti, ms. 26, £.16Y— 17”, 
cité par Gh. Pirnutä, op. cil., p. 652. 

4з Acad. Roum., pag. DXCVI/188. 

4 Ibidem, pag. DXCVI/189. 

45 Ceux-ci étaient le métropolite, le grand trésorier et le grand «postelnic ». 

46 Le ms. gr. 1353, f. 22— 22" reproduit la lettre des éphores au patriarche, auuoncant 
l'envoi de la somme et, f. 27", la lettre du patriarche ecuménique au métropolite de Hongro- 
valachie Filaret accusant réception de la somme de 1 600 lei envoyée de sur les revenus du prince 
pour l'Ecole de Constantinople. 
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Ainsi, du 1* mai au 17 mai 1793, le prince de Valachie Alexandru 
Morouzi a émis trois décrets confirmant les subventions antérieures, 
auxquelles il ajoutait l’aide extraordinaire de 3 000 lei. Il répondait de 
la sorte à l'appel lancé par le patriarche cecuménique en vue d’équilibrer 
le budget de l'école, appel qui lui à valu de nombreuses contributions, 
parmi lesquelles celles mentionnées plus haut, ainsi que celles de diffé- 
rents membres des familles princiéres des pays roumains et de plusieurs 
boyards roumains, toutes consignées dans le registre du Patriarcat de 
Constantinople : 

«3 000 lei a donné également le prince de Moldavie Constantin Soutzo ; 

= 2 500 Gheorghe Morouzi, « beizadé » (fils de prince) et drogman de la 
orte ; 

— 2 000 le frère de celui-ci, Dimitrie Morouzi; 

— 2000 beizadé Grigore Soutzo; 

— 500 le drogman de la flotte Constantin Hangerli ; 

— 1 000 le boyard Hurmuzaki ; 

— 1000 le boyard «postelnic » (dignité correspondant à celle de cham- 

bellan) Eustathios ; 

— 1500 le revenu de la terre de Hotärniceni, qui avait été accordé à 

l'école par le prince de Moldavie Constantin Morouzi pour l'entretien de 

12 éléves ». 

L'acte du patriarche oü se trouvent ces précieuses informations 
concernant les contributions des pays roumains — et bien d'autres encore, 
accordées surtout par le haut clergé constantinopolitain — a été donné 
aux éphores de l'Ecole du Phanar, afin qu'ils sachent quels sont les re- 
venus de l'école et quelles sont les dépenses correspondantes *7. 

En 1794, la subvention annuelle de la Valachie était toujours de 
1 600 lei 45. 

Les chrysobulles du 11 mai 1797 * du 7 septembre 1797 9, du 5 no- 
vembre 1797 5 et du 23 août 17985? confirment celui d'Alexandru Mo- 
rouzi du 1°7 mai 1798. 

Les chrysobulles du 14 décembre 1803 émis par Constantin Ypsi- 
lanti?? et du 22 juillet 1803 ** émis par Ioan Caragea confirment les pré- 
cedents. De 1793 jusqu'à la dernière confirmation par loan Caragea, 
la subvention de la Valachie pour l'école grecque de Constantinople est 
restée la méme. 

* 


Kuru-Cesme (Znpoxpñvr). Sur l’enchanteur rivage européen du 
Bosphore est sise la petite localité nommée Kuru-Cesme, qui fut au 
XVIII* siécle, pendant prés de cent ans, la résidence estivale des princes 


47 Acad. Roum., pag. DXCVI/192. 

48 M. Ghedeon, op. cil., p. 234 et « Revista teologică », loc. cit., p. 211. 

49 Archives de l'Etat — Bucarest, ms. 34, f. 162— 163 et ms. 77, f. 193— 194, cités par 
Gh. Pirnufá, op. oi, p. 652. 

50 Ibidem, ms. 34, f. 109Y —110, cité par Gh. Pirnutä, op. cii., p. 652. 

51 ү, A. Urechia, op. cil., vol. V, p. 43— 44, note. 

52 Acad. Roum., paq. DXCVI/245; cf. également V. A. Urechia, op. си., vol. V, p. 375. 

53 Acad. Roum., paq. DC/128. 

54 Ibidem, pag. DCIII/57; le document est publié chez V. A. Urechia, op. cii, vol. NA, 
p. 238— 240. 
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des pays roumains et de la noblesse phanariote. C'est la qu'a fonctionné 
l'école connue sous le nom de «Ecole de Kuru-Cesme ». 


L’Ecole de Phanar n'était plus ce qu'elle avait été et était consi- 
dérée, au début du XIX* siècle, comme surannée et ne reflétant plus 
la pensée moderne. Aprés la révolution frangaise notamment, les cercles 
phanariotes proches du Patriareat sont devenus, à quelques exceptions 
près, fort soupçonneux à légard des sciences positives et des idées des 
Lumiéres, qui selon certaines opinions reflétaient l'athéisme francais 5. 
C'est pour ces raisons que des personnes à l'esprit éclairé, ayant à leur 
tête Dimitrios Morouzis, considéré comme le promoteur de cette école 
de type nouveau et nommé éphore à vie 5%, ont fondé et organisé l'école 
célébre de Kuru-Cesme. Dans le firman du sultan Selim III, approuvant 
la fondation, il est stipulé : « Que par ta sollicitation tu demandes ce qui 
est nécessaire pour l'école des sciences mathématiques et autres branches 
d'enseignement de Kuru-Cegme, qui à été fondée et organisée par tes 
soins et sous ta surveillance. Que tu demandes aussi ce qui est nécessaire 
pour l’école de médecine qui sera fondée... ». 


Cette école a fonctionné au début au Phanar, dans un local impropre, 
ой l'enseignement ne pouvait avoir lieu dans de bonnes conditions, ni 
donner les résultats voulus. Alors on acheta la maison de Kuru-Cesme 
d'Alexandru Mavrocordato Firaris, l'ancien prince de Moldavie (1785— 
1786), avec tout le terrain autour d'elle. L'achat a été réalisé par la contri- 
bution des prélats orthodoxes et des riches Phanariotes, mais le prince 
de Moldavie Alexandru Morouzi y а contribué généreusement (les docu- 
ments ne spécifient pas le montant de la somme) et le métropolite de 
Moldavie fut sollicité également 57. 


Le 7 janvier 1804, le patriarche de Constantinople Kallinikos et 
le Saint-Synode décidaient que 1а nouvelle école soit transférée à Kuru- 
Gesme 55. , 

Le bätiment de l’école pouvait abriter environ 80 élèves ; les autres, 
originaires de différentes localités, logeaient — en payant un loyer — 


55 Cf. nos ouvrages Spiritul revolufionar si filozofic francez combătut de patriarlua ecu- 
тетей я бита Poartă, Bucuresti, 1942 (extrait de «Cercetări literare » IV) et Spiritul 
revolufionar francez si Voltaire în lunbile greacă si română, Bucuresti, 1946, les chapitres Les 
Grecs combattent Pesprit philosophique révolutionnaire français et Les Grecs combattent la pensée 
voltairienne, р. 29— 53. 


56 Dimitrios Morouzis, nommé grand drogman en 1808 et décapité à Andrinople en 
1812, avait été chargé en 1805, par hattihumayum du sultan Selim III, de fonder aussi une 
Académíe de médecine à Constantinople. Des círconstances défavorables ont fait échouer ce 
projet. Cf Mathaíos Paraníkas, ’Exnawdeurız& dans « ‘О £v Kuvoravzıvounöder... » XI, 
1876— 1877, p. 91— 93. 

57 Acad. Roum,, pag. DC/131, 132; cf. « "O év Коустаутіуоотблє!... в, X, 1875— 
1876, p. 86— 87. 

55 Acad. Roum., paq. DCLXXXIII/2. Sept documents concernant le transfert de l'Ecole 
du Phanar à Kuru-Cesme ont été publiés par Mathaios Paranikas dans Ја revue ‹ ‘О £v 
KovocavctvouróAet..., в, X, 1875— 1876, p. 85— 102. Le texte publié est loin d’être complet, 
étant donné que les lacunes laissées par Paranikas lors de sa premiére lecture n'ont plus pu 
étre complétées par la suite, le regístre de la Patriarchie ayant brülé dans un incendie ; ainsí, 
ces documents de grand intérét ont ай étre publiés incomplets et non collationnés. Les lettres 
patentes du patriarche, qui représentent une espéce de statut de l'école, sont publíées dans 
«'ExxXnotxottxT "Anden », I, 1880—1881, p. 229—232. 
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dans les maisons des villageois 59. Des professeurs renommés ont enseigné 
à cette école: Dorotheos Proios, qui avait fait des études en France et 
en Italie et était au courant des nouvelles théories scientifiques; Ste- 
phanos Doungas, le futur directeur de l'Académie de Jassy ; Konstantinos 
Koumas, esprit éclairé, qui fut pris presque de force de l’école de Smyrni. 
Le premier avait une culture francaise et italienne, les deux autres une 
culture allemande. En général, l’école était d'un niveau culturel élevé, 
tant sur le plan scientifique que philosophique 9?. Ses élèves pouvaient, le 
cycle d'étude une fois accompli, devenir à leur tour de bons professeurs ®. 

Afin d'assurer à l'école un revenu permanent, le patriarche Kalli- 
nikos proposa au prince de Moldavie Alexandru Morouzi de lui transférer 
le revenu de la terre de Hotárniceni9?. Ainsi que nous l'avons déjà men- 
tionné, la moitié du revenu de cette terre avait été donnée par Constantin 
Morouzi, en 1782, à l’Ecole du Phanar; maintenant on demandait que 
ce revenu soit transféré à l'école de Kuru-Cesme. Alexandru Morouzi 
acquiesca non seulement à cet demande, mais au lieu de la moitié 
il accorda à l’école les trois quarts du revenu de Hotárniceni 6. 

Ce méme prince émit alors, en outre, deux chrysobulles accordant 
à l’école grecque de Kuru-Cegme d'autres subventions permanentes ` 
par le décret du 6 janvier 1805, il lui aecordait un revenu de 750 lei par 
an, dont 400 lei de sur les mines de sel et 350 de sur les douanes 9*; un 
second décret lui accordait encore 600 lei par an, plus une subvention 
personnelle de 200 lei par mois. Ces subventions sont connues par la 
lettre de remerciements de la direction de l'école, en date du 16 mai 1805 55. 

En 1837, l'évéque Anthimos venait en Valachie pour collecter des 
fonds nécessaires à la réparation de l'église du Patriarcat, des écoles de 
Kuru-Cesme et du Phanar, ainsi qu'à la construction d'hópitaux pour 


59 ("О ёу Kowvaravrıvouröder... » XIII, 1878— 1879, p. 221. Afin que l'école bénéficie 
de l'appui des corporations d'artisans, on a élu dans le conseil des éphores par un représentant 
des corporations des fourreurs, des changeurs, des marchands, etc., voir ibidem, p. 218— 219. 

60 Konstantinos Koumas, ‘Iotopiar тбу будроліуоу rpdkewv amd TOv dpyatorkvov 
ypövwv Éoc Tév Nuep@v шас, Vienne, 1832, vol. XII, p. 575. 

61 Ainsi, un certain Nicolaos Panas, aprés avoir achevé le cycle d'études à l'école de 
Kuru-Cesme, est venu à Jassy, oü i] a professé quelque temps. Puis il est parti à Pise pour 
compléter ses études. Le 16 mars 1820, il écrivait au patriarche de Jérusalem, Polykarpos, solli- 
citant son aide. Cf. M. Ghedeon, Iartptapyixai ёфтшерідєс. Bldjoerg ёх тїс Nperspas éx- 
*A701x01tX ўс ioropiac, Athinai, 1937, IV? partie, р. 387. L'école possédait une riche bibliothèque. 
Dorotheos Proios a écrit à Paris à Adamantios Coray le priant de lui envoyer plusieurs livres, 
parmi lesquels les derniers manuels de mathématiques, de physique et de métaphysique, ainsi 
qu'un bon atlas. Cf.« ‘О ёу Kovoxavzwounó2&t...», XIII, 1878— 1879, p. 212. L'école de Kurn- 
Cesme a pris anssi, par abus, la bibliothèque dc Nikiphoros Theotokis, comprise dans nenf cof- 
ires. Theotokis l'avait léguée par testament à l'école du Mont Athos, mais parce qu'à cette 
époque l'école athonite ne fonctionnait pas, le patriarche de Constantinople jugea bon d'en 
enrichir la bibliothéque de l'école de Kuru-Cesme. Une longne correspondance s'engagea alors 
entre le Patriarcat et les exécuteurs testamentaires de Theotokis, qui ne vonlaient pas contre- 
RE dispositions testamentaires. СЇ. la revue susmentionnée, XIII, 1878— 1879, р 232, 

33, 235. 

62 Acad. Ronm., pag. DC/131. 

53 Les lettres patentes du patriarche en date de janvier 1804, confirmant le transfert 
du revenu de la terre de Hotárniceni de l'école de Constantinople à celle de Kurn-Cesme sont 
publiées intégralement dans «’ExxAnotaorirxh Ahe », І, 1880— 1881, p. 287— 292. 

64 Acad. Roum., рад. DC/140 et CLXXXV/309. Le second document est cité par Const. 
C. Giurescu, op. cil., p. 10. I] est publié par Mathaios Paranikas, Ilepi тїс &v Коустоутіуоо- 
zéie IUarpıapyınng ZyoXfig dans « ‘О Ev Kuvaravrıvounddeı », X, 1875— 1876, p. 85 — 86. 

% ʻO Ev Kovoravrivouréke », XIII, 1878— 1879, p. 231— 232. 


134 ARIADNA CAMARIANO-CIORAN 12 


les malades de la peste %. D’ot il ressort que l'aide des pays roumains 
n'a pas pris fin par la suppression du régime phanariote. Cette aide a 
continué à s'exercer aprés celle-ci, démontrant la nature généreuse du 
peuple roumain. 


* 


Magouliotissa et Mouhlio. Les princes des pays roumains ont aidé 
d'autres écoles encore de Constantinople. Ainsi, Alexdandru Ypsilanti, 
prince de Valachie (1774—1782), a accordé à l'école qui fonctionnait auprés 
de l'église Magouliotissa de Constantinople 100 lei par an de sur le revenu 
des mines de зе] 67, subvention renouvelée par le méme prince lors de 
son second régne, le 20 juin 1797 $5. 

Ioan Caragea a renouvelé les subventions de ses prédécesseurs pour 
l'école de Magouliotissa, y ajoutant 20 lei de sur ses fonds personnels, 
et 100 lei de la direction des douanes 99. 

Une subvention de 100 lei fut, de méme, accordée à cette école 
en 1795, par le prince de Moldavie Ioan Callimachi ”. 

Une autre école de Constantinople aidée par les princes roumains 
fut celle de Mouhlio, située prés du Phanar : en 1795, le prince moldave 
Ioan Callimachi lui accordait une subvention annuelle de 100 lei ?!. 

Non seulement l'Ecole du Phanar et quelques-unes encore situées 
dans Constantinople méme ont bénéficié de la sollicitude — spontanée 
ou provoquée — des princes roumains, mais aussi un certain nombre 
d'écoles situées dans les alentours de la capitale. 


* 


Mega Revma (Arnaut-Kioi) Au nord de Kuru-Cesme, toujours sur 
le rivage européen du Bosphore, se trouve la localité de Mega Revma 
(Arnaut-Kioi) dont tout un quartier était habité par des Albanais, d'oü 
son nom de Arnaut-Kioi ou d'Arvanitohorion. Cette localité se nommait 
encore ‘Eoria, 'Av&zAouc, MiyanàAtov et 'Acouxro,, mais l’appellation 


66 Acad. Roum., рач. DCLXXXVIII/172. Des appels furent lancés alors au prince de 
Moldavie Mihai Sturdza (DCLXXXVIII/174) et au métropolite de Moldavie (DCLXXXVIII/ 
173 et 175) ; cf. également Kallinikos Delikanis, Петрихру+х@ Eyypapa, vol. ПТ, Constantinople, 
1905. p. 559. L'église de Kuru-Cesme a bénéficié, elle aussi, d'aides roumaines. Par exemple, 
un decret princier du 10 november 1793 accordait à cette église une subvention annuelle de 
500 lei, à savoir 250 lei de sur les mines de sel et la méme somme de sur les douanes. 

87 Constantin C. Giurescu, op. cil., р. 9. Cf. V. A. Urechia, op. ei, vol. VI, p. 255 et 
vol. XA, p. 170. 

$8 Archives de l'Etat — Bucarest, ms. 34, f. 76—767, cité par Gh. Pirnutä, op. cit., p. 653; 
cf. V. A. Urechia, op. cit., vol. VII, p. 44, note. 

6° Archives de l'Etat— Bucarest, fonds Diplomatice, 142. 

70 Acad. Roum. рад. DXCVI/206. 

71 Ibidem, рад. DXCVI/206, cité par Const. C. Giurescu, op. cit., р. 9. Le 22 juillet 
1797, Gheorghe Samurcas déclarait qu'un immeuble en valeur de 7500 thalers (= 15 000 
francs-or) appartenait à l'école grecque de Mouhlio, vu qu'il avait été acheté avec l'argent 
de l'école. Cf. M. Ghedeon, Ilxrpıapyızat Epnnepldec..., p. 349—751. Au sujet d'une dona- 
tion faite à l'école de Mouhlio par Philothéos, qui fut longtemps professeur à cette école, 
voir M. Ghedon, AteBfxar 800 Өр«хбу SdaoxdAwv, dans la revue « Opazixd », VIL 
1936, p. 207—209 
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qui a prévalu jusqu'à la fin est celle de Mega Revma, qui s'explique par 
le fait qu'elle était située prés du «grand cours » 72. 

Mathaios Paranikas, qui a écrit sur l’histoire de l'enseignement grec, 
croyait, aprés avoir découvert le chrysobulle de 1798 d'Alexandru Calli- 
machi sur lequel nous reviendrons plus bas, que l'école avait été fondée 
à ce moment, alors qu'en réalité elle existait dés avant 1750: « Nous 
ne savons de nulle part qu'il ait existé une école grecque à Mega Revma, 
si ce n'est du crysobulle inédit suivant d'Alexandru Callimachi ». Or, il 
faut grouper à l'école de Mega Revma toutes les données concernant soit 
l'école d’Arnaut-Kioi, soit celle de Mega Revma, car il s'agit d'une seule 
et méme institution. 

L'existence de l’école élémentaire de Mega Revma est attestée 
dès avant 1750 73, puis a eu lieu la fondation d'une \aynvixh схода (école 
hellénique), op l'on enseignait la langue et la littérature classiques. 

Au début, l'école de Mega Revma ne possédait pas son propre local ; 
les enfants s'assemblaient sous le porche de l'église des Saints-Archanges, 
oit un maitre payé par celle-ci leur apprenait à lire et à écrire. Il est donc 
permis de croire que les subventions allouées à l'église des Saints-Ar- 
changes 7 — qui étaient presque régulières, mais que nous ne pouvons 
mentionner ici — étaient destinées aussi à l'école. 


La plus ancienne subvention dont nous ayons connaissance pour 
l'école hellénique de Mega Revma date de 1793 ; il s'agit d'un revenu annuel 
de 200 lei — 100 lei fournis par les douanes princieres et 100 lei par les 
mines de sel — alloué en vertu d'un chrysobulle de Mihai Soutzo, prince 
de Moldavie, du 1* mai 1793 75. En 1798, le successeur de Mihai Soutzo, 
Alexandru Callimachi, confirmait la subvention de son prédécesseur, 
déclarant qu'il désire « venir en aide à cet ,,hellinomouseion” et aux 
étudiants de là-bas» en accordant lui aussi une subvention annuelle 
de 200 lei 6. Un nouveau chrysobulle du méme prince confirmait, l'année 
suivante, cette subvention ".Le 11 décembre 1801, le prince de Moldavie 
Alexandre Soutzo accordait à l’école de Mega Revma la méme subven- 
tion de 200 lei 78. En décembre 1803 enfin, Alexandru Morouzi confirme 
à son tour la subvention de 200 lei 9. 


72 Cf. Skarlatos Vyzantios, Kovorav-ivoroasc Ў reprypapt) толоүрафіх ў, dpzoiortzch 
xal Îoropuxh тїс reproviuov taebrng ueyæhouréhewc…., Athinai, 1862, t. IL p. 114—116; 
Phedon Koukoules, “Ioropıx& omuermuata тєрї тфу oyoddv тоў Mey&Aou Petyartoc, dans 
+ Aertiov ‘Tot. 'EOv. ‘Er. 'EAA&S0c » VII, 1918, p. 120. 

73 M. Ghedeon, Подєіх xal mrwyete..., p. 57, note. 

^ Les subventions accordées à l'église des Saints-Archanges par voie de chrysobulle 
princiers sont attestées dés 1727. Cf. Phedon Koukoules, «‘O èv MeyáAo Deduect vaóg Tüv 
TaErapyév, +, dans Аклт!оу ‘Тот. *EOv. ‘Er. ‘EAAdS og VIII. 1922, p. 250. 

% Acad. Roum., рад. DXCVI/186. De ce temps, les salaires des professeurs étaient 
dérisoires. Par exemple, le professeur de l'école de Mega Revma avait un salaire mensuel de 
6 lei, 80 bani. En 1799, le professeur et le sous-maitre ont геси pour toute l'année 779 lei, 
18 bani. La subvention de 200 lei couvrait par conséquent presque le quart des salaires des 
professeurs. Cf. M. Ghedeon, ПоидЕх xoi mrwyela..., р. 26—27. 

76 Acad. Roum., рад. DCXVI/229. L’acte est publié par Mathaios Paranikas, ’Exraudev- 
tixd..., dans «ʻO év Kwvotavtivourdaet.., », ХІ, 1876—1877, p. 79. 

77 Acad. Roum., paq. DXCVII/1. 

78 Ibidem, paq. DXCVIII/97. 

? Ibidem, рад. DC/130. 
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Pour la Valachie, la subvention commence par le chrysobulle d’Ale- 
xandru Morouzi du 14 avril 1794, accordant à l'école de Mega Revma 
une subvention égale à celle de la Moldavie, c’est-à-dire en valeur de 200 lei 
par an 99, subvention renouvelée par le méme prince le 14 avril 1796 8!, 

Le 22 juillet 1797, le prince de Valachie Alexandru Ypsilanti accor- 
dait à son tour un chrysobulle « pour l'aide et la consolation de ceux qui 
se donnent la peine d'apprendre ; afin qu'ils ne restent pas sans professeurs 
et sans tout ce qui est nécessaire pour que leur zéle puisse s'exercer, nous 
avons donnéle présent chrysobulle, parlequel l’école aura à prendre chaque 
année du trésor princier 200 lei pour les besoins de l’école » 82. Cette subven- 
tion sera confirmée, le 18 janvier 1799, par Constantin Hangerli 83, puis 
au XIX* siècle, par les princes Constantin Ypsilanti (décembre 1803) 8, 
Ioan Caragea (19 décembre 1816) ** et Alexandru Soutzo (29 аой 1819) 8. 

Phedon Koukoules, qui à compulsé les archives de l’école de Mega 
Revma, а trouvé mentionnés dans une note quatre décrets des princes 
de Valachie et deux seulement des princes de Moldavie 5^; sur les actes 
mentionnés dans la note, Koukoules n’a trouvé dans les archives de l’école 
que le chrysobulle de 1801 du prince de Moldavie Alexandru Soutzo 
qu'il publie (p. 132—133). Voilà que maintenant la liste se complete: 
nous avons signalé 12 chrysobulles pour l’école de Mega Revma — 5 émis 
par des princes moldaves et 7 par des princes valaques — et nous ne dou- 
tons pas qu'il y en ait eu d'autres. 


* 


Neohorion. A une distance appréciable au nord de Mega Revma 
(Arnaut-Kioi), toujours sur le rivage européen du Bosphore, se trouve 
une autre localité dont l'école a été aidée par les pays roumains. Il s'agit 
de la petite localité de Neohorion, ou Ieni-Kioi. 

A Neohorion il existait deux écoles: l'une pour la langue et la 
littérature grecques classiques {£AAnvırov oyoActov) l’autre pour des 
études élémentaires, fondée en 1764. 

En (1756), les elöves de l'école hellénique de Neohorion s’adressent 
par une lettre sans date à un prince roumain, sollicitant son aide. Il ressort 


80 Ibidem, рад. DXCVI/200. 

81 V. A. Urechia, op. cit., vol. VII, p. 377. 

82 Ibidem, р. 321—322. 

83 Ibidem, p. 377. 

84 Acad. Roum., pag. DC/129. 

#5 Ibidem., рад. DCIII/80. 

86 V. A. Urechia, op. cit., vol. XII, p. 111, note. A Mega Revma (Arnaut-Kioi) il y 
avait aussi une église sous le vocable des Saints-Archanges, auprès de laquelle fonctionnait, 
ainsi que nous l’avons déjà mentionné, une école rudimentaire. L’église des Saints-Archanges 
a recu de la part des princes de Valachie et de Moldavie différentes subventions : 200 ou 
400 lei par an en espèces et méme 150 kg de cire par an de la douane de Galati. Or, ces sub- 
ventions sont mentionnées tantöt en faveur de l’église des Saints-Archanges d’Arnaut-Kioi, 
tautòt en faveur de l’église des Saints-Archanges de Mega Revma. Il faut donc admettre, tout 
comme pour l’école, qu’il у avait une seule église : l’église des Saints-Archanges de Mega 
Revma (ou Arnaut-Kioi). 

8? Phedon Koukoules, “Istopix& onuetouata….,p. 131. Koukoules fait état dans cet 
article d'une série d'aides accordées à l'école par différents philanthropes grecs. Le plus ancien 
donateur signalé par l'auteur de l'article est le Hiote Nicolaos Spartalis, qui vers 1756 a donné 
à l'école 1500 thalers. Autres donateurs ont donné différentes sommes variant entre 100 et 
2000 thalers. 
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d'une autre lettre, comprise dans le méme manuscrit et écrite par le pro- 
fesseur de cette école au sujet de la méme question, que le prince sollicité 
par les éléves était Constantin Mavrocordato, prince de Valachie (1756— 
1758). Autant les élèves que leur professeur, Joakim de Smyrni, dont le 
salaire était de 150 lei par an 88, sollicitaient laide du prince pour les 
éléves venus d'autres localités, qui en avaient besoin pour leur logement, 
leur nourriture et, si possible, pour quelques livres 89. 

Dans le méme manuscrit, il se trouve également une lettre du pro- 
fesseur Ioakim au patriarche de Jérusalem, oü il se plaint que le prince 
n'a pas satisfait leur prière. Dans une autre lettre, expédiée le 1° août 
1756 de Pascani à Theodosie, métropolite de Hongrovalachie, Ioakim. 
annonce qu'il va aller à Jassy. 

En 1766, Grigore Alexandru Ghica, prince de Moldavie, accordait 
à cette école un revenu annuel de 150 lei de sur le trésor princier °°. 

En 1785, le prince de Moldavie Alexandru Mavrocordato Firaris 
majorait la somme à 250 lei par an, pour les deux écoles de Neohorion, 
celle de grec ancien et celle de grec moderne ?!. 

En 1786, le patriarche de Constantinople Prokopios confirmait par 
lettres patentes la subvention de 250 lei de sur les revenus des douanes, 
accordée par Mavrocordato Firaris, prince de Moldavie, aux écoles de 
Neohorion ??. 

Cette somme était confirmée, de méme, par les princes de Moldavie 
Mihai Soutzo (1794), Alexandru Callimachi (1796), Constantin Ypsilanti 
(1799), Alexandru Soutzo (1802), Alexandru Morouzi (1804) et Scarlat 
Callimachi (1813)?3. 

Ainsi qu'on a pu voir, les deux écoles greeques de Neohorion n'ont 
bénéficié que d'aides moldaves. Il n'est pas exclu pourtant qu'il ait existé 
aussi des actes émis dans le méme but par des princes valaques, mais 
nous n'en avons découvert aucun jusqu'à ce jour. 


* 


Therapia. Cette localité se trouve au nord de Neohorion, sur le 
rivage européen du Bosphore, dans un site enchanteur. Jusqu’en 1821, 
c'était la résidence d'été préférée de l’aristocratie phanariote, y compris 


*5 Mathaios Paranikas, qui a écrit sur l'enseignement grec et a sans doute compulsé les 
archives de l'école de Neohorion, n'a pu fournir des données sur le fonctionnement de cette 
école et sur ses professeurs qu'à partir de 1764, cf. Mathaios Paranikas, Dyedixoux тїс èv 
TQ AUX Édver хотастйсєос TV Ypaupatwv dd GAdoecoc Kwvotavtwoumdrcws (1453) 
uéyer ту рубу т®с éveoroon (10) Exatovtaetyptdoc, Constantinople, 1867, р. 32. Or, une 
lettre du professeur Ioakim de 1756 atteste que cette école a fonctionné au moins à partir 
de cette date. 

# A. Papadopoulos-Kerameus, Тєросолоштіхђ ВВ Лю хт,, Saint-Pétersbourg, 1891, 
vol. I, p. 321—322, ms. 252. 

30 Acad. Roum., paq. DXCV/252. L’acte est publié dans Hurmuzaki, Documente, vol. 
XIV/2, p. 1182— 1184. 

91 Acad. Roum., рач. DXCVI/113. 

92 Ibidem, рад. DCLXXXIX/30. Cf. M. Ghedeon, Hasla xol mrwyeta...,, р. 55— 58, 
oü sont publiées les lettres patentes du patriarche. Le patriarche disposait par celles-ci que 
les deux tiers de la subvention de 250 lei du prince de Moldavie aillent à l'école d'études 
helléniques, « étant donné que l'enseignement de la langue hellénique est plus fatigant et en méme 
temps plus profitable pour les éléves », et un tiers seulement à l'école élémentaire. 

эз Acad. Roum., paq. DXCVI/197; DXCVI/218; DXCVII/13; DXCIX/76; DC[136; 
DCIII/21. Cf. aussi Const. C. Giurescu, op. cit., p. 16, note 39. 
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les familles des princes de Valachie et de Moldavie. Là se trouvaient éga- 
lement les résidences d'été des ambassadeurs de France, de Grande-Bre- 
tagne, de Suede, de Naples. Il était done tout naturel que l'école de The- 
rapia füt protégée par les princes des pays roumains. 

Nous ne savons pas au juste quand leur aide a commencé à s’exer- 
сег. La plus ancienne subvention dont nous ayons connaissance est celle 
accordée en 1783 par le prince de Valachie Mihai Soutzo. Mais comme 
cette donation était comprise dans le méme chrysobulle que celles accor- 
dées au monastére de Mega Spilaion du Péloponnése et à l'église Vlah- 
Serai de Constantinople (qui dépendait dudit monastére) et comme les 
habitants de T herapia avaient montré par une supplique qu'ils ne tiraient 
aucun profit de cette donation, le prince de Valachie Alexandru Morouzi 
sépara la donation par les chrysobulles du 9 mai 1793 et du 11 mai 1795, 
par lesquels école et l'hópital de Therapia recevait 2 bani par « vadrà » 
de sur la redevance du vin de 32 vignobles du département de Gorj, ainsi 
qu'une somme de 200 lei de sur le revenu des mines Di 

Le successeur d’Alexandru Morouzi, Alexandru Ypsilanti, confir- 
mait la donation par son chrysobulle du 3 octobre 1797, mais en y ajou- 
tant la somme de 100 lei de sur le revenu des mines de sel et 200 lei 
de sur les douanes princiéres. Donc, en 1797, le revenu de l'école de The- 
rapia assuré par la Valachie s'élevait à 500 lei par an, sans compter celui 
fourni par 1а redevance sur les 32 vignobles $5. 

Par un ehrysobulle du 23 juillet 1798, Constantin Hangerli confir- 
mait la somme de 500 lei et celle provenant de la redevance sur les vi- 
gnobles 9%, puis Constantin Ypsilanti (11 août 1803)?" et Ioan Caragea 
(10 mars 1814) % en faisaient de méme. À 

L'aide de la Moldavie pour l'école de Therapia commence en 1791, 
date à laquelle (acte du 9 octobre 1791)? Alexandru Morouzi lui accor- 
dait un revenu annuel de 500 lei. 

Le 15 août 1803, le même prince transférait la subvention de 300 lei, 
qu’il avait accordée précédemment à l’église Saint-Georges de The- 
rapia, à l’école de cette localité, y ajoutant 100 lei. Donc, en 1803, la 
subvention moldave pour l’école de Therapia était de 400 lei par an, dont 
200 lei de sur les douanes et 200 lei de sur les mines de sel 1%. 


Le 10 mai 1814, le prince de Moldavie Scarlat Callimachi portait 
la subvention à 500 lei 19, en ajoutant 100 lei à celle antérieure. Ainsi, 
en 1814, chacun des deux pays roumains contribuait de 500 lei aux de- 
penses de l'école de Therapia. 


* 


% Publié par V. A. Urechia, op. eit., vol. V, p. 76—77, note et vol. VII, p. 45, note. 

° Publié par V. A. Urechia, op. cit., vol. VII, p. 45, note. 

% Archives de l'Etat— Bucarest, ms. 40, f. 1167 —118, cité par Gh. Pirnutä, op. cit., 
р. 653: cf. de méme V. A. Urechia, op. cit., vol. VII, p. 376. 

9° Archives de l'Etat — Bucarest, fonds Diplomatice, 143; cf. aussi Gh. Pîrnutà, op. cit., 


p. 653. 

98 Archives de l'Etat Bucarest, ms. 77, f. 199Y —200, cité par Gh. Pirnutá, op. cit., р. 653; 
cf. également V. A. Urechia, op. cit., vol. XA, p. 218—220. 

* Acad. Roum., pag. DXCVI/173; cf. aussi Const. C. Giurescu, op. cit., p. 9. 

100 Acad. Roum., paq. DC/122. 

101 Ibidem, pag. DCIII/52. 
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Buyuk-Dere. Poursuivant vers le nord, sur le rivage européen du 
Bosphore, on arrive à Buyuk-Dere. Là aussi se trouvait une école grecque 
qui а bénéficié de l'aide des pays roumains. 

En 1798, le prince de Moldavie Alexandru Callimachi accordait & 
la localité une subvention annuelle, de sur les revenus des douanes et 
des mines de sel princiéres pour la fondation d'un ‘EAAnvouovoetov 102, 

Le 11 décembre 1801, Alexandru Soutzo, prince de Moldavie, con- 
firme la somme accordée par son predecesseur 193, 


* 


A l’ouest de Constantinople se trouvent deux autres localités qui 
ont bénéficié de la charité roumaine: Epivatai et Silyvria 1%. 

L'école d’Epivatai, localité sise à l’ouest de Constantinople, vers 
Silyvria, et faisant partie du diocése de Silyvria, a été créée en 1796 sur 
Vinitiative du métropolite Kallinikos de Silyvria. Elle était subven tion- 
née par l'église locale 1%, mais non sans l'aide des pays roumains. 

Le prince de Valachie, Alexandru Morouzi, a accordé à l'école d’Epi- 
vatai, par son chrysobulle de 1799, une subvention annuelle de 100 lei 1%. 

La somme était confirmée par le méme prince le 17 mars 1800, 
tandis que Constantin Ypsilanti, par un décret du 13 septembre 1804, 
accordait 150 lei de sur les revenus des douanes 107, subvention maintenue 
par le chrysobulle du 12 juin 1817 de Ioan Caragea 198. 

La Moldavie à contribué, elle aussi, à l'entretien de cette école. 
Dans le chrysobulle de Scarlat Callimachi, il est spécifié que l’école d'Epi- 
vatai ne pouvant faire face aux dépenses, a sollicité à plusieurs reprises 
Paide du prince de Moldavie, de sorte que le prince а décidé, par son 
chrysobulle du 28 janvier 1818, d'aider cette école comme tant d'autres, 
en lui assignant une subvention de 75 lei de sur les douanes et de 75 lei 
de sur les mines de sel, au total donc une somme de 150 lei par an 1%. 

A Vouest d’Epivatai, sur la méme artére principale, se trouve la 
localité de Silyvria 19, qui avait une école subventionnée par Constantin 
Mavrocordato, prince de Valachie, dés 1732: 80 lei étaient accordés 
par le trésor princier afin de payer le maitre de cette école, qui a sans 


102 Ibidem, paq. DCLXXXV/12. 

103 Ibidem, paq. DCLXXXIV/9. En méme temps (le 24 novembre 1801), Alexandru 
Soutzo avait accordé à l'église des Saints-Archanges de Buyuk-Deré une subvention annuelle 
de 400 lei (ibidem, paq. DCLXXXV/8), qui sera confirmée en 1805 par Alexandru Morouzi 
(Ibidem, paq. DCLXXXV/10). 

104 Pour la localisation de ces localités, voir A. G. Paspatis, Tà Spaxixà rpodoteta 
тоб Bulavriou, dans: ‘О tv Kuwvaravrıvourödet... », XII, 1877—1878, p. 33. 

105 Tryphon Evanghelidis, "H то!$єж® ётї тоорхохрат!жс, Athinai, 1936. Cf. aussi Té 
вуолеїж Ө©Өр&хтс ёлі tovpxoxpating, dans «Opaxix& », supplément au vol. III, Athinai, 1931, 
p. 69—70. 

106 y. A. Urechia, op. cit., vol. ХА, p. 313. 

102 Archives de l'Etat— Bucarest, ms. 47, f. 254—255, cité par Gh. Pîrnutà, op. cit., 
p. 654. 
108 Ibidem, ms. 77, f. 270—270Y, cité раг Gh. Pirnutá, ор. cit., p. 654, par Const. C. 
Giurescu, op. cit, p. 11 et par V. A. Urechia, ор. cit., loc. cit. 

19 Acad. Roum., рад. DCIII/84. Le prince de Moldavie Scarlat Callimachi a accordé 
une subvention de 200 lei par an à l'église d'Epivatai, outre la somme de 300 lei que cette 
église recevait du monastére des Trois-Hiérarques, v. Acad. Roum., pag. DCIII/71. 

пе A. G. Paspatis, loc. cit. 
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doute été fondée, ou fondée à nouveau, alors 111, On n'en trouve une nou- 
velle mention qu'en 1799, à savoir une subvention annuelle de 1 000 lei 
accordée par le prince de Valachie Alexandru Morouzi 112, 

Le 16 juillet 1802, les « capuchehaie » (représentants à Constanti- 
nople des princes roumains) de Valachie envoient au prince de ce pays 
le chrysobulle pour cette école, avec priére de le renouveler et de conti- 
nuer à verser à l'école la subvention accordee par ses prédécesseurs 113, 
Nous ne savons pas ce qui s'en est suivi, mais il y a lieu de supposer 
que le prince ne s'est pas opposé à la demande. 

Entre-temps, le prince de Moldavie Constantin Ypsilanti a accor- 
dé à l'école de Silyvria une aide annuele de 150 lei par un acte en date 
du 30 aotit 1799, aide renouvelée le 28 janvier 1818 par Scarlat Callima- 
chi 114 et le 14 juillet 1820 par Mihai Soutzo 15. 

* 


Passons maintenant aux écoles de Macédoine, de Thessalie, d'Epire, 
du Péloponnése, des iles de l'Archipel et d'Asie Mineure. 

Serrai.Dans la ville macédonienne de Serrai (70 km nord-est de 
Thessaloniki) Nicolae Mavrocordato, prince de Valachie, le premier 
prince phanariote, a fondé en 1722 une école, « pour que les chrétiens du 
lieu puissent recevoir éducation et culture ». Par son chrysobulle de janvier 
1722, il accordait à cette école un revenu de 300 lei, dont 250 destinés 
au salaire du professeur, le surplus devant étre remis aux intendants 
de la Métropole 116. 

En 1730, Nicolae Mavrocordato renouvelle la subvention de 1722 
à l’école de Serrai 117. Nous n'avons plus trouvé d'actes concernant l'école 
de Serrai aprés cette date. Ce qui est à retenir c'est que les bases de cette 
école ont été posées par le prince de Valachie Nicolae Mavrocordato. 
Peut-étre que 1а subvention n'a plus été payée par la suite et que l'école 
a cessé de fonctionner. Toujours est-il que Gavriil, métropolite de Serrai, 
passe pour y avoir fondé en 1735 la premiere école 118, qui a fonctionné 
jusqu'en 1780, quand elle а ай fermer ses portes faute de moyens d'en- 
tretien. Plus tard, sur l'initiative du metropolite Hrysanthos (1811— 
1824) et avec l'aide matérielle des marchands de Serrai, qui faisaient le 
commerce du coton avec Vienne et Brasov, l'école a recommencé à fonc- 
tionner 119. 

* 

11 Acad. Roum., pag. CCCLVIII/19. 

112 Ibidem, рад. DXCVII/9. Tryphon Evanghelidis date le commencement de l'activité 
de cette école en 1799, cf. TÀ ayorcia ©р&хтүс, dange Opaxixd», supplément au vol. III, Athinai, 
1931, p. 77. Mais, comme nous l'avons vu, il existait une école à Silyvria, subventionnée par 
le prince de Valachie, dés 1732, méme si elle a fonctionné avec des interruptions. 

113 Acad. Roum., paq. DC/96. 

114 Ibidem, pag. DCIII/84. 

1$ Gh. Ghibánescu, Surete si izvoade, vol. X, p. 242, cité par Const. C. Giurescu, op. cit., 
oan 116 «'EzxxAnoxoztzóc Dépoc », IV® année, t. VIL 1911, р. 478 et e Néog 'EAAmvo- 
yuav », XVIII, 1924, р. 340—343, où est publié le chrysobulle de Nicolae Mavrocordato. La 
subvention de Mavrocordato a été confirmée par le patriarche Ieremias de Constantinople et le 
patriarche Hrysanthos Notaras de Jérusalem. 

117 Acad. Roum., рад. DXCV/182 et Hurmuzaki, Documente, vol. XIV/2, p. 1037. 

118 Stephanos Papadopoulos, ’Exradeurıxn xoi xowavixzy драсттоіотута той éAAnvicpod 
тїс Maxsdoviag xarà tov eleuraio aläva тўс roupxoxpatius, Thessaloniki, 1970, p. 48. 

us Ibidem, р. 48. 
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Kastoria. Mathaios Paranikas, dans son ouvrage Xyedicopa..., 
suppose que l'école de Kastoria a été fondée vers le milieu du XVII* 
siècle par Manolakis de Kastoria 129, qui a financé Ecole de Constanti- 
nople et celles de Hios et d'Arta, comme nous verrons plus bas. Or, il 
est certain qu'en 1682 il n'existait pas d'école dans cette ville de Macé- 
doine, car les Kastriotes résidant à Constantinople ont écrit à leurs conci- 
toyens de s'adresser par lettre à Manolakis de Kastoria, en le priant de 
fonder une école dans leur ville, comme il en existe à Ioannina, Arta, 
Athinai et Thessaloniki 12. Il se pourrait que Manolakis ait satisfait le 
désir des Kastriotes et fondé une école dans sa ville d'origine, comme il 
Pavait fait ailleurs, mais nous n'en avons aucune preuve. En échange, 
on connait d'autres Kastriotes qui ont fondé des écoles à Kastoria. Ainsi, 
le testament de Gheorghios Kyritzis de Kastoria, en date du 15 janvier 
1715, certifie le testament de son pére, Dimitrios Kyritzis, du 3 mars 
1697, dans lequel il est stipulé qu'il а déposé à la Zecca de Venise 6 000 
dueats (appartenant au pere et au fils), pour que les intéréts de cette 
somme aillent à l'entretien de l'école de Kastoria construite par eux. 
Les dispositions testamentaires prévoyaient que le professeur est tenu à 
enseigner à 24 éléves, choisis dans Kastoria et les environs. On devait 
donner à ses éléves 150 ducats par an, plus 18 ducats par téte pendant 
sept an& aux trois éléves les plus intelligents. Les éphores de l'école de 
Kastoria étaient obligés de rendre compte tous les trois ans de la facon 
dont ils ont utilisé l'argent du legs. Il était en ontre prévu que si les Kas- 
triotes ne réussissaient pas à organiser leur école dans un délai de deux 
ans, les intéréts du capital déposé à la Zecca seraient affectés à l'école 
de Ioannina 122. 

Un autre citoyen de Kastoria, Gheorghios Kastriotis, qui fut grand 
« comis » (grand écuyer) de Constantin Bräncoveanu, fonda dans sa ville 
natale une école pour 1а formation de prétres et de diacres, un séminaire 
en somme. Il existe des informations précises non pas sur la fondation 
de cette école, mais sur son financement par Gheorghios Kastriotis, dont 
on а publié à plusieurs reprises les documents datés du 20 mars 1708. 
Il y est précisé que l'école а été fondée «il y a de nombreuses années de 
cela»; ailleurs, Gheorghios Kastriotis dit l'avoir fondée « il y a longtemps, 
avec l'aide de Dieu, dans ma patrie Kastoria ». Il désirait assurer à cette 
école, avant sa mort, les revenus nécessaires à son fonctionnement ré- 
gulier. Dans ce but, il déposa à la Zecca de Venise, en deux versements, 
d'abord 10 792 ducats, puis 2 322 ducats, donc au total 13 124 ducats, 
dont les intéréts devaient servir à payer deux professeurs avec un salaire 
de 80 ducats l'un et de 40 ducats l'autre, à donner à deux enfants parmi 
ses proches parents, faisant partie de cette école, par 20 ducats et à dix 
autres enfants orphelins et pauvres, éléves de l'école, par 15 ducats: 
cinq d'entre eux devaient étre de la ville de Kastoria et cinq de villages 
du diocése, qui devaient s'engager préalablement à devenir prétres ou 


120 Mathaios Paranikas, Ууєдіссџо..., , p. 53. 

121 Constantin George Mano, Documente din secolele al XVI-lea— XIX-lea privitoare la 
familia Mano, Bucuresti, 1907, p. 52. 

222 Cf. Philaretos Vaphidis, KödıE тис lepäs Мутролблєос Kaotopidc, dans #ExxAn- 
cwota) Ahea », XX, 1900, p. 124. 
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diacres. A ceux qui ne feraient pas preuve de diligence on devait retirer 
leur bourse et la donner & d’autres enfants & leur place. 

Gheorghios Kastriotis précisait également les matiéres qui devaient 
étre enseignées à l'école: les chants d'église à huit voix, le psautier, le 
livre d'heures, la grammaire et les œuvres de Hrysoloras, de Caton et de 
Phokylidis; les éléves de l'école recevaient donc une culture à la fois 
théologique et classique. 

Les dispositions testamentaires de Gheorghios Kastriotis étaient 
confirmées par les signatures du métropolite de Hongrovalachie Antim 
Ivireanul, du métropolite Maximos de Hierapolis, de Mitrophanis de 
Nysse, d'Euthymios de Pogoniani, du « stolnic » Constantin Cantacuzino, 
du « postelnic » Stefan Cantacuzino (le futur prince) et de Markos Por- 
phyropoulos, directeur de l'Académie de Bucarest 123. 

En 1714, à ce qu'il semble, l’activité de l'école de Kastoria fut pro- 
visoirement interrompue, сат Dionysios, métropolite de Kastoria, faisait 
savoir au patriarche de Jérusalem que les deux professeurs étaient morts 
et que l'école était dépourvue de personnel didactique 124. 

En 1715, le patriarche de Jérusalem Hrysanthos Notaras s'adressait 
à la corporation des fourreurs de Constantinople, les priant d'avoir soin 
de prendre chaque année du Métoche du Saint-Sepulere à Constantinople 
la somme destinée à l'école de Kastoria par l'acte de donation de Gheor- 
ghios Kastriotis et de la remettre à qui de droit 1%. 

Gheorghios Kastriotis, qui était l'éléve de Sevastos Kyminitis, 
directeur de l'Académie de Bucarest, a publié à ses frais le livre de son 
maitre: ‘Aoyuatixy dsidacxaria (L'enseignement dogmatique), Bucarest, 
1703, en vue de sa diffusion gratuite. Gheorghios Kastriotis est considéré 
comme l'un des premiers bienfaiteurs du peuple grec qu’ait donnés la 
Roumanie. Il est mort à Bucarest en 1716 et a été enterré à l'église Radu 
Vodá de Bucarest 126. 


* 


Siatista. Parmi les écoles de Macédoine, nous n'avons pas trouvé 
d'autres donations, quoiqu'elles ne se limitent trés probablement pas à 
celle faite en 1816 par une femme de Jassy, Vasiliki Nikolaou, pour l'école 
de Siatista. Ayant hérité de son frére, Gheorghios Nikolaou Zihnitzaris, 
qui avait eu une pharmacie à Jassy, elle décida, de concert avec les autres 
héritiers, de faire donation de sur leur héritage de 1а somme de 40 000 


123 Les actes concernant la donation de Gheorghios Kastriotis à l'école de Kastoria se 
trouvent à l'Acad. Roum., рад. DCLXXXVII/10, 11, 12, 14 et 15. Ils sont publiés chez 
Emile Legrand, Recueil de documents grecs concernant les relations du patriarcat de Jérusalem 
avec la Roumanie, Paris, 1895, p. 81—94 et 109—203; dans Hurmuzaki, Documente, vol. 
XIV/1, p. 398—400, 406—409, 410—411, 699—701 et dans «’ExxAq0taotix) 'AAffeu в, I, 
1880— 1881, p. 175 —176, 205—207 et 220—221. Ces documents furent publiés à nouveau au 
bout de dix ans dans la méme revue «’ExxAnotmotixn "Arne » XII, 1892, p. 70—72, 
74—75 et 75—76. Ils se trouvent également dans le registre de la métropole de Kastoria, cf. 
Philaretos Vaphidis, op. сії, p. 124. 

124 M. Ghedeon, [latprapyixal ёфтиєрі8єс..., р. 228. 

125 Nous n'avons pas pu utiliser l'article de Gh. Kornoutos, ZyoXeîa тўс toupxoxpe- 
tovpévng Raoropnëc dans, Гёрхс 'Avrovíou Kepaporobiov, Athinai, 1953. 

126 Voir l'inscription tombale de Gheorghios Kastriotis, publiée par Sándulescu-Verna, 
Biserica Radu Vodä, Bucuresti, 1930, p. 18. 
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lei pour l’entretien d’une &cole dans leur ville natale Siatista, en Mace- 
doine 127, 


* 


T’ Ecole athonite a été organisée en 1753 et la direction en fut confiée 
à Evghenios Voulgaris, qui y enseignait la philosophie, alors que Neo- 
phytos Kavsokalyvitis, qui sera professeur à l'Académie de Bucarest, 
y enseignait la grammaire et les auteurs classiques. A Voulgaris succéda 
Nikolaos Zerzoulis, le futur directeur de l'Académie de Jassy. 

L'aide roumaine n’a pas manqué de se manifester pour l'Académie 
athonite. En 1754, le prince de Valachie Constantin Racovitá lui alloua 
la somme annuelle de 600 lei. Le prince de Moldavie promit d'en faire 
autant 128, mais nous n'avons pas découvert l’acte. Ce qui est certain, 
c’est que l’Académie athonite recevait de Moldavie aussi, avant 1765 
— peut-étre dés 1754 —, un ban par bloc de sel extrait de ses mines. 
Le 1° juillet 1765, le divan de Moldavie demandait au prince, par un 
rapport, l'annulation de cette mesure: «Puisque cette école, comme 
Votre Altesse peut s'en convaincre, a été détruite et abandonnée, nous 
sommes d'avis que ce revenu soit pris de là-bas et affecté aux écoles 
d’ici » 129. Le prince fut d'accord avec cette proposition, déclarant que 
«il est préférable que cette somme reste aux écoles de ce pays, plutòt 
qu'elle n’aille aux écoles de différentes régions de l'étranger » 1%. 


* 


En Thessalie il y а eu de nombreuses écoles grecques, mais il semble 
que deux d'entre elles seulement ont bénéficié d'aides des pays roumains : 
celles de Zagora et d'Ambelakia. 

La ville de Zagora avait une école dés 1713 131, avec d’excellents 
professeurs. A cette école, nommée ‘EAAnvouovostov, s’est formé Kallinikos, 
métropolite de Proilav 13? et ensuite patriarche œcuménique. Celui-ci a 
vécu les derniéres années de за vie dans sa ville natale, Zagora, et il a 


127 Quelques documents inédits renferment des informations intéressantes sur cette do- 
nation et sur l'école de Siatista. Cf. Acad. Roum., doc. DCCCXXXIV/204, 225, 226, 249. Va- 
silios Mystakidis mentionne cinq documents concernant la donation de Vasiliki Nikolaou et 
l'organisation de l'école par des actes du Patriarcat, cf. Vasilios Mystakidis, Dyodcia petà tiy 
Zoo хата ходіхас тоб Olxopevixod Ilarpiapyxelou, dans e "Ra, "be, But. ZrouSüv», XIII, 1937, 
р. 152. Voir également « Aóytoc “Epps », 1817, p. 90—96 et 1820, p. 366—368, où l'on apprend 
que gráce à la donation d'une femme de Jassy attachée à sa patrie d'origine, Vasiliki Nikolaou, 
l'école de Siatista a pu ouvrir solennellement ses portes. Plus tard, dans la seconde moitié du 
XIN* siècle, d'autres bienfaiteurs aideront l'école de Siatista. Par exemple, Ioannis Mihail 
Trambatzis a dépensé 2 000 lires pour la construction d'un local spacieux pour le gymnase, 
dont il a également assuré les dépenses d'entretien par un legs de 120 000 000 < l> francs, 
cf. Din. К. Hagis, ’Iodvvng Mix. TpapuBartic, uéyac evepyétng тїс Xiurlorac Athinai, 
1969, apud Stephanos Papadopoulos, ’Exrxudeurixn xal xotvovtxh бристтридттта, р. 183—184. 

128 Alkis Anghelou, Td ypovixò «c7; ’Adwviddoc, , Athinai, 1963, p. 93. 

129 V. A. Urechia, op. cit., vol. I, p. 142. 

130 Ibidem, p. 143, note 2. Cf. également «Uricarul +, vol. VII, p. 17. 

131 Mathaios Рагапікаѕ, Ууєдіхсџх..., р. 87—88. 

132 Kallinikos a été nommé métropolite de Proilav en septembre 1743. En 1748, il dé- 
missionna. Cf. D. Russo, Studii istorice greco-romäne, Bucuresti, 1939, p. 292—293. 
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fait don de son importante bibliothèque à l'école de la ville 1:3, C’est là, 
de méme, qu'a fait son instruction Rigas Velestinlis 134, 

En 1782, Constantin Morouzi, prince de Moldavie, accordait à 
Pécole de Zagora un revenu annuel de 250 lei 135. 

Les fréres Eustathios et Gheorghios Lapatis, de Zagora, qui rési- 
daient à Bucarest, ont donné à l'école de leur ville natale, en 1788, une 
somme de З 000 lei, puis 1 500 lei en 1804 136 et probablement encore 
5 000 lei (16 août 1804) 137. 

Dans les comptes de la trésorerie moldave de 1817 on trouve la 
somme de 3 000 lei comme « donation à l'école de Hios et à celle de Za- 
gora, par l'intermédiaire de monsieur le "comis" Negre», mais il n'est 
pas spécifié combien est revenu à l'école de Hios et combien à celle de 
Zagora 138, 

Au cours de la deuxième décennie du XIX? siècle, plusieurs habi- 
tants de Zagora se sont mis d'aecord pour fonder et entretenir de leurs 
contributions une école d'études supérieures dans leur ville. Le promo- 
teur de cette action louable fut l'ancien directeur de l'Académie buca- 
restoise, Neophytos Doukas, qui offrit dans ce but 30 000 lei et s'engagea 
à y professer jusqu'à la fin de sa vie. Un deuxiéme donateur important 
fut le médecin Hristodoulos Pashalis, qui offrit une somme égale à celle 
de Neophytos Doukas 139. A ces deux personages s'ajoutaient plusieurs 
donateurs demeurés anonymes 140. 

* 


Ambelakia est une autre ville de Thessalie qui avait une école dans 
la première moitié du XVIII* siècle. Y ont enseigné Gheorghios de Ioan- 
nina en 1750 et, à partir de 1780, Ionas Sparmiotis, qui a traduit pour 
ses éléves l'arithmétique et l’algèbre du mathématicien francais Lacaille. 
De 1796 à 1803, cette école a eu à sa tête l’ancien directeur de l’Aca- 
démie de Bucarest, Grigorios KonstantasH et, après lui, le célèbre Konstan- 
tinos Koumas 142. 


133 L’école de Zagora avait une riche bibliothèque, composée de livres et de manuscrits 
en grand nombre, сї. К. Dyovouniotis, KaráAoyog tiv хоёіхоу тїс В моб хе Zayopàg 
dans « Néog *EXXnvouvfiuov », XII, 1915, p. 456—473; XIII, 1916, p. 107 — 129, 242 — 259, 
340—349, 444—471; XIV, 1917, p. 79—92. Beaucoup de livres de la bibliothèque ont été 
donnés par un riche marchand de Kozani, établi en Hollande, loannis Pringos, qui a aussi 
fait construire à ses frais le local renfermant la bibliothéque. Enfin, il a fait une donation 
de 4500 thalers dont les intéréts devaient assurer le salaire d'un professeur et celui d'un 
prêtre qui y prêche les dimanches et les jours de fête. Cf. KaXXuvixov A’ KovoravrwounóAeoG 
oıytAAov тєрї тоб GyoAclou Zayopàc, dans « Néoc "EXXvwouvfuov +, XII, 1915, p. 204—219. 

134 A. Nikarousis, ‘O Payac, ў oxor) xal  BrBAoOHxn ts Zayopäc, dans Aer. 
‘Iot. 'EO0v. ‘Et. 'EAA&80G », N.S., vol. I, fasc. 3, Athinai, 1929, p. 67. 

135 Le chrysobulle est publié dans « Néog ‘EAAnvouvauovs, XII, 1915, p. 218—219. 

136 Tryphon Evanghelidis, ‘H mael ёлі тоорхохротіос..., t. І, p. 203. 

137 Cf. A. Nikarousis, op. cif., p. 64. 

138 V. A. Ureche, op. cit., vol. XB, p. 477. 

139 Neophytos Doukas s'est montré trés généreux dans encore une circonstance. 

140 4 Лбуюс "Rouge +, 1920, p. 479, note. La méme revue nous apprend qu'un autre Thes- 
saliote a fait une donation de 5 000 thalers dont les intéréts de 500 thalers par an servent 
à payer un professeur à l'école de sa ville natale, « Aóytoc *Epu.Tic s, 1820, p. 457. 

M1 G. Chassiotis, L’instruction publique chez les Grecs depuis la prise de Constantinople 
par les Tures jusqu'à nos jours, Paris, 1881, p. 45. 

42 Konstantinos Koumas, ‘Iotopia Tüv &0ролізоу mnp&5eov amd тбу бруоотёточу 
Xpóvov péxer тбу epäv рос, Vienne, 1832, p. 587. 
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Un groupe d'intellectuels des pays roumains — l'ancien directeur 
de l'Académie de Jassy Stephanos Doungas, l'ancien directeur de l'Aca- 
démie de Bucarest Grigorios Konstantas, Anthimos Gazis, Daniil Philip- 
pidis, Dimitrios Alexandridis, et autres — ont décidé de fonder une 
université dansla ville thessalienne d'Ambelakia. Dans ce but, Stephanos 
Doungas, qui de ce temps était le supérieur du monastére de Ráchitoasa, 
а acheté un certain nombre d'instruments de physique, de chimie et de 
mathématiques, assurément de sur les revenus du monastére, et les a 
expédiés à Ambelakia 143. Ces préparatifs avaient lieu à la veille de la 
révolution grecque de 1821, qui a naturellement mis fin à tous ces plans. 


* 


L’Epire est, & ce qu'il semble, la province grecque qui a bénéficié 
des secours les plus importants tant de la part des Grecs de partout que 
des pays roumains. Il n'existe pas de pont, de fontaine, d'hópital, d'asile 
de pauvres ou de vieillards, de fonds de constitution de dots pour jeunes 
filles pauvres, d'école, d'église ou de monastére auxquels des philantropes 
et des patriotes n'aient accordé des subventions ou légué des biens et 
des sommes souvent importantes par testament. Les subventions les plus 
importantes étaient accordees aux églises et aux monastéres, surtout par 
les princes roumains, et cela depuis un passé reculé 14. Or ces subventions, 
sans étre accordées directement aux écoles, contribuaient pourtant au 
développement de l'enseignement grec, et cela pour deux raisons : d'abord 
parce qu'à une époque plus ancienne, ainsi que nous l'avons déjà men- 
tionné, l'enseignement avait lieu surtout dansle cadre des monastères et 
des églises, vu l'absence d'écoles proprement dites; et deuxiémement 
paree que, plus tard, les églises et les monastéres subventionnaient les 
écoles, de sorte que les sommes données aux églises et aux monastéres 
contribuaient indirectement à l'entretien de celles-ci. En Epire, par exem- 
ple, les églises et les monastéres accordaient aux écoles des subventions 
en valeur totale de plus de 2 000 livres turques par an. 

Dans les pages qui suivent, nous mentionnerons quelques aides 
accordées par différentes personnes des pays roumains. Ainsi, Ioanikios, 
originaire du village épirote d'Ostanitza, devenu métropolite de Stavro- 
poleos par la protection de Nicolae Mavrocordato, désirant aider le mo- 
nastère où il avait été consacré prêtre, construisit à ses frais à Bucarest 
une église placée sous le vocable des Saints-Archanges, entourée de cel- 
lules, de maisons et d'une grande hótellerie, qu'il dédia, avec tous ses 
biens meubles et immeubles, au monastére de Goura, qui dépendait de 
l’évêché de Pogoniani et était proche d'Ostanitza. Dans son testament, 
daté du 20 novembre 1733, il était stipulé également que, chaque année, 
on envoie la somme de 20 lei représentant le salaire du professeur nommé 


из Hrysostomos Papadopoulos, Zrépavos Aobyxac, dans «'ExxAnotxoztxóg Dépocs, 
XXV, 1926, p. 114 et С. Chassiotis, op. cit., p. 44. 

14 Ioannis Lambridis, "Hrepwrxd iotopixà peer nuara. ‘Tepà èv "Hrelow oxnvopata 
&E KAAodaniig Swpedv тохбуто, Athinai, 1904, р. 21—23 et particulièrement le chapitre : 
ZeBéopuar &v Bayle і8родєїсол poval xol ele єбхүєїс тўс "Нлєіроо olxouc rpoonAwtelcar, 
p. 25—28, et 2° éd., Ioannina, 1971, t. II. 

us Sp. Lambros, ’Hrepwrixd, dans «Néog ‘EXXnvopvipicov * X, 1913, p. 379—380. 
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par ses soins à l'école d'Ostanitza pour l'enseignement élémentaire des 
enfants de la localité 14. 

Le grand «postelnic» de Valachie Kyriakos Alexiou donnait, en 
1750, 2 500 lei à l'école de Politziani 147. 

Les marchands de Metzovo établis dans les pays roumains ont 
contribué, de méme, à l'entretien de l'école de leur ville d'origine, bien 
qu'aucune donation concrète ne soit attestée. Ce qui est certain, c'est 
qu'en 1813 les éphores de l'école de Metzovo ont fait appel à leurs 
concitoyens établis comme marchands à Bucarest et à Jassy, leur demandant 
d'aider l'école de leur ville natale, et il ne fait aucune doute, compte tenu 
de la générosité bien connue des Epirotes de partout, qu'ils ont. répondu 
favorablement à cet appel. Du reste, l'école avait été fondée, bien aupa- 
ravant, avec l'aide de personnes originaires de Metzovo résidant à Buca- 
rest, Jassy et autres villes de 1а diaspora, qui avaient fait un grand nom- 
bre de donations et de legs testamentaires 148. 

Cependant, les plus grands bienfaiteurs de l'Epire, parmi les dona- 
teurs des pays roumains, sont les membres de la famille Filitti: Constan- 
die Filitti, Dosithei Filitti et A. D. Filitti. 

Constandie Filitti, évéque de Buzäu (1793—1819), qui cultivait 
les muses et a aidé beaucoup de jeunes à faire des études à l'étranger, 
a fondé en 1813, dans sa ville natale d'Epire, Zitza, située à quatre heures 
de route de Ioannina, une école de grec ancien et une autre d'études élé- 
mentaires. La plus grande partie de sa fortune y a passé. Il а couvert 
les frais de construction du local de l'école, composée de douze grandes 
salles de classe et d'un internat pour les élèves pauvres ; il a envoyé 4 000 
volumes pour la constitution d'une bibliothéque et a disposé que chaque 
année on en envoie d'autres pour l'enrichir sans cesse ; enfin, il a accordé 
la somme correspondent aux salaires de trois professeurs. Ces deux écoles 
ont fonctionné aux frais de Constandie Filitti de 1814 à 1825 19. Tant 
qu'il a été évêque de Buzău, celui-ci a aidé un grand nombre de Grecs 
et de Roumains à faire leurs études, subvenant à leur nourriture et à 
leur habillement 1°. L'un de ses protégés, Gheorghios Gazis, qui a fait 


146 La lettre, écrite à Bucarest, par laquelle Ioanikios de Stavropoleos « dédiait » au 
monastére de Goura, de l'archevéché de Pogoniani, l'église des Saints-Archanges, l'hótellerie 
et ses autres biens de Bucarest, tous construits à ses frais, ainsi que les lettres patentes du 
patriarche confirmant la donation, se trouvent à l’Acad. Roum., paq. DCLXXXIX/17, 18 et 
ms. roum. 603, f. 40—41. Ces actes ont été publiés par Emile Legrand, Recueil de documents 
grecs..., p. 309—321; Hurmuzaki, Documente, vol. XIV/2, p. 1080—1085; Kallinikos Deli- 
kanis, Петрирух@ Eyypapa..., vol. III, Constantinople, 1905, p. 431—436. Voir également 
Ioannis Lambridis, op. cit., chap. Поүомах&, p. 45, qui dit que «l'hiéromoine Ioanikios 
Pagounis » a accordé en 1727 à l'école d'Ostanitza une subvention de 27 thalers par an. 

M? Ioannis Lambridis, op. cit., p. 45 et Tryphon Evanghelidis, "H matSeta...vol. I, р. 179. 

48 Dumitru Limona, Mepıxa EAAnvırd Eyypapa eünogvétueua els te @руєї® тоб Bouxou- 
peotiou, dans la revue de Thessaloniki є MaxeSovix& +, XI, 1971, p. 303. 

149 Ioannis Lambridis, "Hreipwrixd, Koupevtiaxd xoi ToaproBlotixa.L'éveque Constandie a 
envoyé au monastére de Zitza, en outre, des vétements sacerdotaux de prix et un saint-suaire 
en 1796, une croix en 1796 et une autre croix en 1806, cf. Marcu Beza, Urme románesti tn 
Rásáritul ortodox, Пе éd. Bucuresti, 1937, p. 135. Dosithei Filitti à envoyé, lui aussi, au mo- 
nastére de Zitza, en 1776, une splendide croix, ibidem, p. 142. 

150 Constandie Filitti avait, de méme, fondé et entretenu à ses frais, A Buzäu, une 
école, subvenant aussi aux besoins d'un certain nombre d'écoliers diligents, mais pauvres, cf. 
I. C. Filitti, Asezämtntul cultural al mitropolitului Dosithei Filitti de la tnfiinfare pinà astăzi 
1827— 1910, p. 133. 
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ses études à l'Académie de Bucarest, bon helleniste et mathéimaticien, 
a été envoyé par lui, сошше professeur, à l'école qu'il avait fondée à 
Zitza et qui à commencé à fonctionner en 1814 !*!, 

Un autre bienfaiteur de l'Epire a été l'oncle de l’évêque Constandie, 
le métropolite de Hongrovalachie Dosithei Filitti (1793—1810). Parmi 
les nombreux legs testamentaires de celui-ci, i y en а un de 80 ducats 
destiné à assurer le salaire du professeur de l'école grecque de Brasov. 
A la ınort du ınetropolite, sa maison de Brasov est entrée dans le patri- 
moine de la communauté grecque de cette ville, qui l'a utilisée comme 
local pour son école. 

Mais Dosithei Filitti n'a pas pour autant oublié sa patrie d'origine. 
Il à laissé 8 000 ducats pour l'achat d'une propriété en Valachie de sur 
les revenus de laquelle on envoie chaque année 2 000 lei dans la commune 
de Podgoriani, où il était né, et dans celle de Zitza, où il avait été à l’é- 
cole — toutes les deux dans le district de Ioannina, en Epire — pour 
les salaires de deux professeurs. Le surplus des revenus de cette terre 
devait servir à aider des élèves pauvres d’Epire ou même de toute la 
Gréce. Dosithei Filitti a laissé également 3 000 ducats pour l'achat d'au- 
tres propriétés rentables, de sur les revenus desquelles on envoie aux Aca- 
démies de l'Europe occidentale, pour études, des jeunes gens doués et 
laborieux 15°. Voici quelques-uns de ces boursiers: N. К. Boudatis, de 
Zitza, a étudié la médecine sept ans, gräce à une bourse de 5 000 lei par 
an; К. Hr. Cantzoulidis a bénéficié d'une bourse de 5 600 lei par an et 
a fait onze ans d'études de médecine, aprés quoi il à pratiqué la inéde- 
cine en Epire; Iroklis Vasiadis, de Dolina, qui n'a bénéficié d'une bourse 
de 6 400 lei que pendant un an, a été professeur à l'école de Halki 15; 
Ioannis Alexiou Zotou, de Frangades, a fait quatre ans de médecine avec 
une bourse de 4 000 lei par an, puis il a pratiqué la médecine à Ioannina ; 
G. Damianos a bénéficié durant cinq ans d'une bourse de 4 800 lei par 
an et est devenu professeur à l’Université d'Athénes; Othon Fostero- 
poulos a recu pendant cing ans une bourse de 3 200 lei par an, puis il 
a été avocat à la Cour d'appel d’Athénes ; I. D. Tzetzis, de Zitza, a fait cing 
ans d'études de philosophie et a été professeur de philosophie à Athénes; 
G. Noulis, de Podgoriani, a fait quatre ans d'études de médecine et a 
pratiqué à Constantinople; б. К. Stavridis, de Zagorion, a fait cing ans 


^ 


de médecine et а pratiqué lui aussi à Constantinople; Botzios Kristea 


151 «Лбуюс ‘Eputic », 1819, p. 871—873; cf. également Ioannis Lambridis, Ilepì тфу èv 
"Нлєірф čyxðocpynuértæv, , Athinai, 1880, t. 11, p. 58. 

152 I. C. Filitti, op. cit., p. 61—64. Dans cet ouvrage est publié le testament de Do- 
sithei en traduction roumaine.L'original grec a été publié dans la revue « Ебхүүє№хӧс̧ KTjpuE è, 
IL 1858, p. 425—432. Ilse trouve aux Archives de l'Etat— Bucarest, fonds Documente ale 
familiei Procopie Filitti, doc. CXIX —CX X46. 

153 Nous ne savons pas si Iroklis Vasiadis, de Dolina, qui fut boursier à l'institution 
fondée par Dosithei, peut étre identifié avec Konstantinos Iroklis Vasiadis, sur lequel a écrit 
Odisseus Andreadis, Коустоутїуос *“НрохА?с Baoıköng dans « 'Hzeipozix& Xpovıxk ».supplément 
au volume de 1927, p. 1—17.Ce dernier a suivi les cours de l’école de Kuru-Cesme (Znpoxpñvn), 
a enseigné quelque temps à l'école de Mega Revma (Arnaut-Kioi) puis l'éphorie l'envoya 
en 1843, continuer ses études à l'Université d'Athénes.Mais l'insécurité de la situation à Athénes 
Vobligea de revenir et il fut nommé professeur à l'école de Constantinople. De 1848 à 
1859 il fréquenta différentes universités d'Occident, prit son diplóme de médecine et revint 
à Constantinople. Il ne serait point exclu que ce Konstantinos Iroklis Vasiadis ait été le fils 


de notre Jroklis Vasiadis. 
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a étudié la médecine et a pratiqué en Epire ; D. Aravantinos, de Ioannina, a 
fait cinq années d'études et est devenu ingénieur de l'Etat à Athènes ; К. Al. 
Karavasilios, a étudié la médecine cinq ans, puis Па été médecin et profe- 
sseur à l'université d'Athénes ; D. M. Sarros, de Ioannina, a étudié cinq ans 
et ila été consul de Gréce; N. Santavarou, de Zagorion, a fait trois 
années de droit, aprés quoi il a été avocat à Athènes; Ioannis Tze- 
tzis, de Zitza, a étudié la médecine à Athénes pendant quatre ans gräce 
à une bourse de 1 400 lei par an, puis il à été médecin et professeur à 
Ioannina ; D. Godinou, de Zitza, a fait quatre années d'études à Athènes 
avec une bourse annuelle de 1 400 lei et est devenu professeur dans sa 
ville natale. Ce ne sont la que quelque exemples de Grecs qui ont béné- 
ficie des fonds de bourses du métropolite Dosithei et qui se sont distin- 
gués ensuite dans la société grecque 154. 

Un autre membre de la famille Filitti, А. D. Filitti, originaire de 
Zitza, a donné, en 1884, 200 600 florins impériaux pour l’achat d’une 
propriété а Ioannina, dont les revenus étaient destinés a subventionner 
une école & Zitza, plus 86 000 florins pour aider des élèves de cette ville 
à poursuivre leurs études à Ioannina ou à Athènes 15. 

Un marchand grec qui a vécu et est mort en Bessarabie, A. Tou- 
feccibasis, a laissé ses biens immeubles, en valeur de 40 000 florins hollan- 
dais, à la ville de Ioannina 156. L'école de Vradeton était subventionnée 
par un marchand grec de Jassy, N. Tzigaras 157. 

Un autre riche marchand de Moldavie, Dimitrios Kostas Saigis, 
mort en 1802, a laissé par testament une terre et la moitié de sa fortune, 
qui s'élevait à environ 500 000 lei, pour la fondation dans son village 
natal de Skammeli, faisant partie du groupe de villages nommé Zagoria, 
d'une école à enseignement gratuit. Nous ignorons si cette derniére vo- 
lonté de Saigis a été accomplie, car, des années durant, ses parents et 
surtout ses éphores ont bénéficié abusivement de l’héritage. Les abus 
commis par ceux-ci sont exposés en détail dans quelques lettres publiées 
par la revue viennoise «Aöyıos "Ерийс» 1821, p. 59—76 158. Entre-temps, 
on a nommé de nouveaux éphores qui furent priés par les Zagorites et 
par le prince de Moldavie d'agir selon la justice. Le métropolite de 
Moldavie fut également prié par le patriarche œcuménique, en 1825, de 
satisfaire les doléances des Zagorites !?. De toute façon, pendant 23 ans 
le legs de Saigis n'a pu être fructifié. 

L'un des nouveaux éphores de la succession de Saigis était Apos- 
tolos Petrinos, l'un des plus riches commercants de Moldavie, qui a accordé 
à l'école de Zagorion une rente annuelle de 100 ducats de sur les revenus 
de sa terre de Väscäuti60. 


* 


154 Voir la liste des boursiers chez I. C. Filitti, Asezämtntul..., p. 173—180. 

15 Ioannis Lambridis, 'Hzetpocix&, Kovpevriaxd..., p. 72. 

156 р. Aravantinos, Xpovoypagia тўс 'Hrelpov, Athinai, 1856, t. IL p. 275, note. 

157 Ioannis Lambridis, 'Hzetpocix&, Zayopraxd..., IL p. 50. 

158 Au sujet du legs de Saigir, voir également Ioannis Lambridis, Пєрї тфу ёу "Нпе реф 
&yx90cpYvnu&rov, Athinai, 1880, t. IL, p. 120—124. 

15 Acad. Roum., pag. DCLXXXV/133. 

160 4 Adytog "Epuf +, 1821, р. 69. 
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Koritza, ville du nord de l’Epire avait une école qui a bénéficié 
d'aides roumaines. Cette école avait été fondée, dés 1723 ou 1724, par 
les contributions de Grecs patriotes et elle a fonctionné jusqu'en 1821, 
quand elle fut détruite au cours des luttes de la révolution 181. L'école 
de Koritza regut de Nicolae Mavrocordato, prince de Valachie, une sub- 
vention annuelle de 150 thalers, de sur le trésor princier et les mines de 
sel. Le 30 janvier 1745, Constantin Mavrocordato confirma la subvention 
accordée par son père 162. 

Par un décret du 10 juillet 1826, le prince de Valachie Grigore D. 
Ghica renouvelait la subvention annuelle de 150 thalers pour l’école de 
Koritza 165, ce qui prouve que, même si celle-ci fut détruite au cours des 
luttes de 1821, elle а dû continuer à foctionner ailleurs, car autrement 
le prince valaque n’aurait pas renouvelé la subvention. Ajoutons que pour 
les habitants de Koritza c'était un devoir et presque une loi que de con- 
tribuer à l’entretien des institutions d’enseignement et de bienfaisance : 
il était rare qu'un Grec de Koritza decedät sans faire un legs pour sa 
ville natale ou pour la «grande patrie». Jusqu’en 1880, le nombre des 
donateurs de la ville de Koritza s’élevait à plus de 300. L'un de ses prin- 
cipaux donateurs était Ioannis Bangas qui, après avoir doté sa ville natale 
d'un gymnase et d'autres institutions culturelles, batit à Athenes deux 
grands hôtels dont les revenus étaient affectés à des œuvres de bienfai- 
sance à Koritza 164 

Ioannina. On a dit que l'école de Ioannina, fondée par Manos Ghiou- 
mas ou Ghionmas (Iyióvuac), a reçu des secours des pays roumains. Plus 
précisément, Phanis Mihalopoulos soutient que Ghioumas, marchand 
de Ioannina, aprés avoir fait de bonnes affaires en Valachie, a déposé à 
la Zecca de Venise une somme importante pour l'entretien de l'école de 
Ioannina 18. Or, Phanis Mihalopoulos confond Manos Ghioumas, qui a 
fait fortune à Venise et a fondé à Ioannina l'école qui porte son nom, 
avec l’oncle de celui-ci, Leondaris Ghioumas, qui a été en effet marchand 
en Moldavie. En revanche, Leondaris déclare dans son testament fait 
à Jassy le 17 juillet 1612 qu'il a envoyé à son neveu de Venise 4 000 ocques 
de cire, en valeur de 20 000 ducats, le chargeant de déposer cette somme 
à la Zecca, afin que de sur sesrevenus on fonde une école, non pas à Ioan- 
nina, mais à Constantinople. Il nommait éphores à Constantinople Gheor- 
ghios Kantakouzinos et Mihail Kounoupis, cependant qu'à Venise il 
chargeait Epiphanios Egoumenos et Kyriakos Sklivas, originaires de 
Ioannina, d'encaisser les intéréts et de les envoyer à Constantinople, oü 
100 ducats serviraient à payer le professeur et le surplus serait capitalisé 


161 Spyridon Lambros, "Hretpwtixé, dans « Néoc "E23 nvouv juo +, X, 1913, p. 381 et 
Stephanos Papadopoulos, Ecoles et associations grecques dans la Macédoine du Nord durant le 
dernier siécle de la domination turque, Thessaloniki, 1962, p. 417, extrait de « Balkan Studies », 
vol. III, 1962, et, du méme, 'Exxeibeuttxi xal хомомиў Spxctynpiétyta«..., Thessaloniki, 
1970, p. 158. 

162 Acad. Roum., рач. CCXI/8, cité par Const. C. Giurescu, op. cit., p. 12. 

163 Archives de l'Etat — Bucarest, ms. 103, f. 214, cité par Gh. Pirnufä, op. cit., p. 654. 

164 Spyridon Lambros, op. сН., р. 382. 


165 Phanis Mihalopoulos, Tà I'i&vveva xt ў veoeAAnvırn dvayéwnon, (1648 — 1820), 
Athinai, 1930, p. 63. 
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en vue de la construction d'un local propre pour l’école 186. Ainsi, le fond 
de Leondaris Ghioumas provenait bien de Moldavie, mais était destiné 
à l'école de Constantinople et non pas à celle de Ioannina. 

Nous relevons une autre affirmation du Pr Victor Papacostea, de 
Bucarest. Il écrit: «Le célébre collége Ghiouma était entretenu surtout 
par les fonds venant de la Valachie ; c’est ce dont témoigne, de la manière 
la plus évidente, 1а lettre patriareale que nous reproduisons à la fin. Cet 
acte intéressant montre que bien avant d'avoir été écrit, la „grande école’? 
était entretenue des revenus du monastére Saint-Jean de Bucarest, suf- 
fragant du monastére Saint-Hélie de Zitza » 197, 

Or, on ne peut en aucun саз admettre que l'Ecole Ghiouma ait 
été entretenue «surtout par les fonds venant de la Valachie ». Cette école 
a été fondée et entretenue par les marchands épirotes de Venise. Voyons 
maintenant ce qu’il en est des rapports entre l'Ecole Ghiouma de Ioan- 
nina et l'église Saint-Jean de Bucarest. 

En 1787, un siècle après la fondation de Ecole Ghiouma de Ioan- 
nina, il est arrivé que le monastére Saint-Elie, proche de Zitza, qui appar- 
tenait à l'évéché de Ioannina, ainsi que son méthoche Saint-Jean de Bu- 
carest, se trouvent criblés de dettes et menacés de perdre leurs propri- 
étés. Sur ce, le supérieur du monastére Saint-Elie et quelques bons chré- 
tiens de Ioannina ont fait appel à l'Ecole Ghiouma, afin qu'elle paye 
les dettes du monastére de sur ses subventions. De commun aecord, le 
métropolite de Ioannina et le patriarche cecuménique ont décidé que le 
monastére Saint-Elie et son métoche Saint-Jean de Bucarest deviennent 
«stavropighie » (c'est-à-dire une institution placée sous la dépendance 
directe du Patriarcat) et que leurs revenus soient encaissés par l'Ecole 
Ghiouma, en paiement de leur dette envers celle-ci. Les éphores et les 
professeurs de l'école devaient recevoir chaque année les comptes du 
monastère et de l’église bucarestoise, tout excédent devant être remis 
à l'école pour le paiement des professeurs et l'entretien des éléves, puisque 
celle-ci avait dépensé ses propres subventions afin de payer les dettes 
du monastére. C'est ce qu'a décidé le patriarche cecuménique Procopios 
par lettres patentes de 1787, confirmées par les patriarches Neophytos 
(1789—1794), Grigorios V (1797—1798) et Kallınikos V en 1805168. 
Dans un autre acte patriarcal, daté du 7 janvier 1807, il est stipulé que, 
puisque l'école n’a, depuis deux ans, recu aucune espéce de revenu du 
monastére Saint-Elie et de l'église Saint-Jean de Bucarest, le supérieur 
du monastère et les professeurs de Ecole Ghiouma ont convenu que le 
monastere Saint-Elie de Zitza et son métoche, l'église Saint-Jean de Bu- 


166 Cf. Konstantinos Mertzios, "EupovovhA à Мос Tyiévuac, dans «’Hrewpwrxà 
Xpovix& », ХІ, 1936, p. 96, note. 

167 Victor Papacostea, Esquisse sur les rapports entre la Roumanie et l'Epire, dans + Bal- 
cania », Bucarest, I, 1938, p. 239. Avant 1778, le monastére Saint-Elie de Zitza recevait aussi 
des subsides de Russie, cf. Kallinikos Delikanis, IIxrpıapyıxk Eyypapa..., t. III, Constanti- 
nople, 1905, p. 252. 

168 Cf. Acad. Roum., pag. DCLXXXVIII/7. Les lettres patentes patriarcales sont si- 
gnalées par Vasilios Mystakidis, ZyoXeîa peta thy лосу xat xadixnag тоб Oixovpevixod По- 
Tpixpyeloo dans «’Er. ‘Et. But. Xmou86v,», XIII, 1937, p.147— 148. Les lettres patentes 
du patriarche Neophytos (1790) ont été publiées par Dionysios Zakythinos d'aprés un manu- 
scrit de Paris dans «’Hreipwrıx& Xpovx& » IV, 1929, p. 103—106. 
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carest, appartiennent à nouveau à la métropole de Ioannina, comme 
autrefois, et que Ecole Ghiouma regoive du supérieur du monastère 
4 000 lei et n'émette plus aucune prétention à l'avenir quant aux dettes 
payées par elle. Cet accord fut confirmé par lettres patentes du patriarche 
de 1807, qui annulaient toutes celles antérieures 189, 

Par eonséquent, PEcole Ghiouma n’a pas été entretenue par des 
fonds provenant de Valachie, ainsi qu'on l'a affirmé ; au contraire, c'est 
elle qui, de sur les subventions regues des marchands épirotes, a payé 
les dettes du monastére Saint-Elie de Zitza et de l'église Saint-Jean de 
Bucarest, qu'elle a sauvés de la ruine. 


169 Acad. Roum., pag. DCLXXXVIII/8. 


LE PARLER AROUMAIN DE KRUSEVO (R. S. DE MACÉDOINE) 


NICOLAE SARAMANDU 


L'établissement des Aroumains dans les localités situées à présent 
dans la R.S. de Macédoine (Yougoslavie) a commencé il y a deux cents 
ans. Les premiers déplacements de la population aroumaine vers cette 
région se sont produits dans la deuxième moitié du XVIII siècle, quand 
les Aroumains ont quitté leurs contrées natales — Gramoste, Fraßari, 
Moscopole — et se sont répandus dans toute la Macédoine!. 

Les Aroumains de la R.S. de Macédoine proviennent de deux bran- 
ches principales: celles des Gramostins (Aroumains du mont Gramos) 
et celle des Aroumains d'Albanie. Si l'on ajoute à ceux-là les Aroumains 
de Muloviste et de Gope’, qui constituent un groupe à part?, et si l'on 
précise que les Gramostins ont immigré à diverses périodes en poursui- 
vant des itinéraires différents, on constate que les Aroumains ont consti- 
tué dans la R.S. de Macédoine quatre groupes: 

1. Le groupe des Gramostins de Kruševo, Prilep, Bitola, Nijopole, 
Tirnovo et Magarevo, qui représente la premiere vague des Aroumains 
émigrés de Gramoste vers le nord?. 

2. Le groupe des Gramostins établis dans quelques villages situés 
près de Titov Veles, Štip et Kočani‘ ; c’est la deuxième vague d'Aroumains 
de Gramoste qui se sont dirigés vers la Macédoine ; ils se sont répandus 
non seulement en Yougoslavie, mais aussi au nord de la Grèce et au 
sud-ouest de la Bulgarie®. 


1 Cf. Th. Capidan, « Dacoromania », ГУ (1924—1926), Cluj, 1927, p. 238 : « Tous les Rou- 
mains de Gramoste et aussi ceux des centres Niculita, Linotopi, Fusea et d'autres se sont ré- 
pandus dans toute la Macédoine >; cf. aussi Th. Capidan, Arománii. Dialectul aromán, Bucuresti, 
1932, p. 16; Jovan Trifunoski, Die Aromunen in Mazedonien, « Balcanica +, II, 1971, p. 337—347. 

2 Voir la note 8. 

3 Cf. Th. Capidan, «Dacoromania »,. loc cit.; Arománii, р 16. : les localités de Macé- 
doine où se sont répandus les Gramostins sont + Bitola, Crusova, Párleap, Tirnova, Magarova, 
Nijopole, Veles, Coëani, Hrupistea, Blata etc.»; voir aussi Dimitrie Nicolescu, Tärnova si 
Alagarova, « Lumina », 11, 1904, p. 186: les Aroumains de ces deux localités sont venus de 
+ Voscopole, Gramoste, Niculita, Denesco », mais surtout «les celnici (les propriétaires de mou- 
tons) Gramostins trouvaient dans ces lieux de riches paturáges pour leurs troupeaux ». 

4 Th. Capidan, «Dacoromania 3, loc. cif., p. 238 — 239; Jovan Trifunoski, op. cit., 
p.343 — 345. 

5 Th. Capidan, Aromänii, p. 16: «La population aroumaine d'Yougoslavie, excepté 
quelques mélanges avec les Aroumains venus de l'Albanie et du massif Pind, provient du 
mont Gramos ». 

6 Cf. Th. Capidan, + Dacoromania +, loc. cit., p. 238—241; Aromânii, p. 16. Les habi- 
tats des Gramostins de Bulgarie ont été décrits d'une maniére détaillée par G. Weigand, 
Rumanen und Aroumunen in Bulgarien, « Jahresbericht des Instituts fur rumanische Sprache », 
XIII, Leipzig, 1908, p. 1—104. 
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3. Le groupe des Aroumains de Beala et Struga, originaires de l'AI- 
banie”. 
4. Le groupe de Mulovište et Gopeß®. 


La population aroumaine de Kruševo s'est formée par la superpo- 
sition de plusieurs couches, qui s’y sont établies à différentes époques 
à partir de 1767 —1768?. Les premières familles d’Aroumains qui se sont 
fixées à Kruševo venaient de la région de Gramoste, des localités Nicu- 
lita et Linotopi. Aprés eux sont venus des Aroumains des villages Nicea, 
Lunca et Greava (localités situées aujourd'hui en Albanie), qui étaient 
originaires de Moscopole. А la fin du XVIII* siècle et au cours du XIX* 
siécle d'autres groupes de Gramostins et quelques familles d'Aroumains 
d'Albanie s'établissent à Kru&evo!?, 

А, la fin du XIX siècle, Kruševo avait une population de 13 000 
habitants" ; aprés la premiere guerre mondiale le nombre des habitants 
s’est élevé à 17 00012. En 1969, quand nous avons fait des recherches lin- 
guistiques sur place, KruSevo n'avait qu'environ 5 000 habitants, dont 
la plupart étaient des Aroumains (plus d'une moitié). Il y avait aussi des 
Macédoniens et un nombre réduit de Turcs et d'Albanais. 

Les Aroumains de Kruševo se considèrent comme Gramostins, bien 
qu'il soient conscients qu'ils ne sont pas tous originaires de Gramoste. 
Les Macédoniens les appellent Vlasi et les Serbes, Cincari. La transhu- 
mance ne se pratique plus maintenant, toute la population aroumaine 
étant sédentaire. L'habitude de mener les troupeaux de moutons pen- 
dant lété à la montagne, tandis que les familles restaient à la maison, 
a persisté jusqu’à la deuxième guerre mondiale. C'étaient les stočari! — 
c’est-à-dire les propriétaires des troupeaux — qui partaient à la montagne. 
Ceux-là étaient sûrement des Gramostins à l'origine! 

Les informations présentées jusqu'ici et les nombreuses particnlari- 
tes dialectales que les Aroumains de Kruševo ont en commun avec les 
autres Gramostins (de la Gréce, de la Bulgarie) attestent que le parler 
aroumain de KruSevo appartient aux parlers du type Gramos. Mais on va 
voir dans ce qui suit que, par certains traits, ce parler ressemble aussi à 
Varoumain parlé en Albanie. 


Avant de présenter les résultats de nos recherches, il convient de 
mentionner les volumes de textes dus à Vanghele Petrescu et à M.G. 


? Cf. Th. Capidan, « Dacoromania s, loc. cit., p. 244—245. 

$ Th. Capidan, Arománii, р. 19 : « Un groupe à part est formé par les Aroumains établis 
dans deux grandes communes d'Yougoslavie: Muloviste et Gopesi, prés de la ville de Bi- 
tolia ». 

9 Cf. N. Bataria, Istoricul fundärei orasului Crugova, « Lumina +, II, 1904, p. 118. 

19 N, Bataria, op. cit., p. 148—149. 

11 Des 13 000 habitants, 8 000 étaient Aroumains; cf. G. Weigand, Die Sprache der 
Olymno- Walachen, Leipzig, 1888, p. 5; G. Weigand, Die Aromunen, I, Leipzig, 1895, p. 287. 

12 Conformément aux informations recueillies par nous à Kruëevo. 

13 Terme slave employé par les Macédoniens pour désigner les Aroumains qui s’occupent 
avec l'élevage de moutons. 

14 La famille aroumaine qui nous a fourni le matériel linguistique faisait partie de la 
catégorie de stočari. 
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Obedenaru!. D'autres textes littéraires rédigés dans le parler de Kruševo 
ont paru dans les recueils publiés par Per. Papahagi et Tache Papahagi. 
Parmi les écrivains originaires de Kruševo, nous rappelons N. Batzaria, 
auteur bien connu de littérature satirique. 


Dans се qui suit nous allons examiner les particularités du parler 
aroumain de Kruševo, localité où nous avons effectué en 1969 une enquête 
dialectale sur place en utilisant le questionnaire du Nouvel Atlas Linguisti- 
que Roumain (NARL)S. Nous avons aussi enregistré des textes sur bande 
magnétique. 


PHONOLOGIE? 


Le systeme phonologique comprend 30 consonnes (labiales: p, b 
f, v, m; dentales: t, d, 0, 6, N, Yl r; alvéolaires : }, d,s, 2; prepala- 
tales: ё, д, s, j; palatales: К, д, №, ?, Un; vélaires : с, g, № y), 6 
voyelles (a, e, i, à, o, и) et deux semi- voyelles (e, 9), qui se réalisent, 
en position finale, comme 7% bref et 4 bref. 

L'identité des phonémes s'établit à l'aide de paires minimales : 
pal’ü «paille » — tal’% «je coupe», band «vie» ~ bund «bonne», medri 
« pommes » ~ moári «il meurt», fură «voleur » ~ furí «voleurs », etc. 

En ce qui concerne l’inventaire de consonnes, il faut remarquer la 
présence des consonnes 0, ó, qui apparaissent dans les mots empruntés 
au grec et à l'albanais (0imél’è « fondements d'un édifice », ödscalü « ins- 
tituteur », àdld « babeurre », etc.), et de la consonne y, qui apparait dans 
les mots empruntés au grec (yumdrü «âne », etc HS. 

Les consonnes peuvent étre classifiées, selon le mode d'articulation, 
en deux séries corrélatives : la série des consonnes occlusives et la série 
des consonnes fricatives ; 24 consonnes participent à ces deux séries corré- 
latives : 

occlusives : p, b, di ci t, d, ё, 4, K, 9, с, 9; 


Jricatives : f, v, Ө, $, 8, в, 8, j, K, Y, hy v. 


Les consonnes mentionnées ci-dessus participent aussi à la corréla- 
tion de sonorité : 

sourdes: p, f, t, 0, t, s, Ё, в, Е, Б, e, h; 

sonores : b, v, d, д, 4, г, 4, 1, 9, 1, 9, Y 


15 Vanghele Petrescu, Mostre de dialectul macedo-román, Bucuresti, I, 1880; 11,1882; 
Dr. M. G. Obedenaru, Texte macedo-romäne, basme si poezii poporale de la Crusova, Bucuresti, 
1891. 

16 Chestionarul Noului Atlas lingvistic román, élaboré — sous la rédaction d'Emil Pe- 
trovici et B. Cazacu — par Teofil Teaha, Ion Ionicá, Valeriu Rusu, Petre Neiescu, Grigore 
Rusu si Ionel Stan, « Foneticá si dialectologie » У, 1963, p. 157—272. 

17 Pour ce chapitre, cf. Nicolae Saramandu, Consıderafii asupra sistemului fonologic 
al graiului arománesc din Crusova — Macedonia (В. S. Е. Iugoslavia), « Studii si cercetàri 
lingvistice » XXI, 1970, 4, p. 465—471 et Cercetări asupra aromänei vorbite tn Dobrogea, 
Bucuresti, 1972, p. 157— 172. 

18 Matilda Caragiu-Marioteanu, Fono-morfologie aromänä, Bucuresti, 1968, p. 48, 
affirme quand méme que les consonnes 0, Ó, у, «n'existent pas dans les parlers aroumains 
d'Yougoslavie et de Bulgarie ». 
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Les consonnes nasales: m, n, ^ et les consonnes liquides: l, l’,r 
restent en dehors de la corrélation occlusif ~ fricatif et de la corrélation 
sourd ~ sonore. 

Dans le parler de Kruševo on retrouve une particularité du conso- 
nantisme de l’aroumain : les series de consonnes occlusives et fricatives, 
sourdes et sonores forment des fascicules corrélatives а quatre termes. Si 
l’on prend en considération cette particularité, on peut représenter le 
systeme consonantique du parler de KruSevo sous la forme d'un parallele- 
pipéde. Les cótés de ce parallélépipéde marquent les oppositions occlu- 
sif ~ fricatif et sourd ~ sonore, tandis que les sections verticales indiquent 
les différences concernant le lieu d’articulation: labiales, dentales, alvéolaires, 
prépalatales, palatales, vélaires (voir ci-dessus). 


Quant à la distribution des consonnes, nous allons relever quelques 
phenomenes de neutralisation des oppositions”. 

Dans le parler de KruSevo la corrélation de sonorité se neutralise 
devant les consonnes qui participent à l'opposition sourd ~ sonore. Par 
conséquent, dans le discours ne sont occurrents que les groupes de 
consonnes sourde +- sourde ou sonore + sonore : cáftu «je cherche», ёрат 
« j'entends », ete. Pour les consonnes qui participent à la corrélation de 
sonorité ne peuvent étre trouvées que des paires minimales du type : serum 
«cendre» ~zgrum  «j'étrangle», s-Kárd «qu'il périsse» ~zgdrad «il 
crie », etc. Cette neutralisation, qui est le résultat de l'accomodation de 
sonorité de type régressif, apparait dans tous les parlers aroumains et 
aussi en daco-Toumain, en néo-grec et dans les langues slaves méridiona- 
les. 

En position finale, l'opposition de sonorité ne se neutralise pas. Ce 
phénoméne apparait dans le parler de certains groupes de Gramostins 
de Bulgarie ; là il est dà à l'influence de la langue bulgare. Dans le parler 


19 Cf. Nicolae Saramandu, Cercetări asupra aromänei vorbite tn Dobrogea, р. 161. Boris 
Simeonov présente de la méme manière le systeme consonantique du parler des karakaéani, 
dans FonologiCeskaja sistema karakaëanskogo dialekta | Berkovicy| Ver$eca, « Balkansko eziko- 
znanie », XIII, 1970, 2, p. 48. 

?0 Cf. Nicolae Saramandu, Sur la neutralisation de l'opposition de sonorité en roumain, 
« Phonologica 1972», Munchen/Salzburg, 1975, р. 55—59. 

21 Еп tenant compte de tout ce qu'on a dit ci-dessus, les groupes consonantiques bk, bf, 
kz, sb, sv, sg, sg, Sb, $4, fv, Syl’, enregistrés par Matilda Caragıu-Mariofeanu (op. cit., р. 52— 
61), doivent étre considérés comme faits de graphie dans les textes où ils apparaissent. En fait, 
dans tous les groupes mentionnés, l'opposition de sonorité se neutralise, occurentes étant les 
groupes pk, рі, gz, zb, 20, 20, zg, žb, Zd, їо, Zgl' dans des mots comme bäpkä, supfärı, zborü, 
dizvéfü, etc. (notés par l'auteur cité sous la forme suivante: bábkt, subfiri, sboru, disvefu). 
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de Kruševo, fagü «hêtre» ne se confond pas avec fact «je fais »arád 
«mœurs » ne se confond pas avec arăt «froids », etc. 

En ce qui concerne l’inventaire de voyelles, il est à remarquer l'ab- 
sence de la voyelle centrale fermée f. Dans le parler des Gramostins 
de KruSevo on ne fait pas la distinction entre aràu « méchant » et ай 
«rivière », les deux mots se prononçant arų, entre “ngl itd «il a gelé» et 
ngl'ií «il a avalé », les deux mots se prononçant порта, etc. Les autres 
Gramostins — ceux de la Bulgarie, de la Grece et шёше de la R.S. de 
Macédoine (la région Stip-Titov Veles- -Koëani) — et les Aroumains du 
massif Pind (Grèce) font la distinction entre à et 1. Par cette particularité, 
le parler de Kruševo ressemble aux parlers aroumains de l’Albanie (les 
types Frasari, Moscopole et Myzegeja). 


L'identité phonologique des six voyelles s'établit en syllabe accen- 
tuée, après les consonnes non palatales. Nous allons présenter quelques types 
de neutralisation auxquels participent les voyelles quand elles ne se trou- 
vent pas dans cette position. 

L’opposition entre les voyelles de la série antérieure, e, è et la vo- 
yelle centrale à se neutralise en syllabe accentuée, après les consonnes pala- 
tales: Е, ў, В, Ÿ, ln; & 4, $, j??. Dans cette position ne sont occurrentes 
que les voyelles antérieures е, 1; le Système vocalique partiel compte cinq 
phonèmes : a, e, 1, o, u. 

En syllabe non accentuée, après les consonnes non palatales (p, b, f, 
v, m; i, d, 0, ó, n, 1, т; 1, d, 8, 2; c, 9, h, y), l’opposition concer- 
nant le degré d'ouverture entre e et i, o et и se neutralise, dans cette posi- 
tion n'étant occurrentes que les voyelles fermées 1, u; le système vocali- 
que partiel contient quatre phonèmes : а, d, i, м. 

En syllabe non accentuée, aprés les consonnes palatales, les deux neu- 
tralisations décrites jusqu’ici se produisent, de sorte que le systéme vocali- 
que partiel ne comprenne, dans cette position, que trois phonémes : a, 
1, u?3. 

La voyelle a en position non accentuée. Dans cette position, l'opposi- 
tion entre la voyelle a et les autres voyelles (4,4, и aprés les consonnes 
non palatales, $, u après les consonnes palatales ; voir ci-dessus) n'est per- 
tinente qu'à la fin des mots: casa «la maison »~ cásá « maison » ~ cast 
« maisons », sula «laléne» ~ sulu «l’ensouple », vsa«la porte» ~ Get 
« porte », pula «la poulette » ~ pül’u «le poulet », etc. La voyelle a non 
accentuée n'apparait pas en position médiale : lesystéme vocalique partiel 
est formé de trois phonèmes — d, $, и — après les consonnes non palatales 
et de deux phonémes — $, и — après les consonnes palatales. 

Les semi-voyelles @ et о entrent dans la composition des diphtongues 
ga et oa, qui s’opposent, en syllabe accentuée, dans des paires minimales 
du type medri «pommes » ~ moári «il meurt». La diphtongue ea est 
occurrente aprés les consonnes non palatales : diredsi « cerise », feátá «jeune 
fille », peánd «роте », sedti «soil», teápá « oignon », veárdi « vert», etc. 
La diphtongue oa apparait après les consonnes non palatales : coddà «queue » 


22 Nous avons inclus aussi les consonnes prépalatales ё, ў, $, j, qui se comportent, du 
point de vue phonologique, comme les palatales. 
?3 On retrouve ce type de neutralisation en néo-grec et en bulgare. 
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modrà «moulin », poálá « tablier », soári « soleil », etc., aussi bien qu'aprés 
les consonnes palatales : Coarä « ficelle », godcd «il danse », nl’odrà «jeune 
brebis », ete. 

En syllabe non accentuée les diphtongues ea et oa n'apparaissent 
qu’en position finale, dans la forme articulée des substantifs féminins qui 
se terminent au singulier en i ou en u : calea «la voie », crüfea «la croix », 
máseáoa «la molaire », steáoa « l’étoile », etc. (la forme non articulée : cali, 
crüti, mäsedu, stedu). 

Nous avons rencontré à Kruševo des personnes qui prononcaient 
les diphtongues ea et oa comme е (e ouvert) et о (o ouvert). Par cette 
particularité, le parler de Kruševo ressemble aux parlers aroumains 
d'Albanie : bisericd « église », cale «la voie», 807% «soleil », etc. 

U bref final est occurrent après toutes les consonnes, excepté la bila- 
biale nasale т: aríĉù « hérisson », capi « tête », cotă « coude », mată «intes- 
tin», etc., mais pom «arbre», om «homme », sculám «nous réveillons », 
etc. Par cette particularité, le parler de KruSevo différe de tous les autres 
parlers du type Gramos et s'identifie avec le parler du type Moscopole. 
Aprés les groupes consonantiques, и final devient syllabique, comme par- 
tout dans les parlers du type Gramos et du massif Pind: multu « beau- 
coup », sdcru « beau-père », umplu «je remplis », Ungu « j'enduis », etc. 
cette égard, le parler de KruSevo se distingue des parlers du type Fraßari, 
ou u bref final apparaît aussi aprés les groupes consonantiques”. 

I bref final n'est occurent qu'aprés r, ой il entre en opposition avec 
u bref final: furi «voleur » ~ fură « voleurs » moră «je meurs » ~ mort 
«tu meurs », etc; on le retrouve aussi dans le mot lun? «lundi», comme 
partout en aroumain. I final devient syllabique aprés les groupes de 
consonnes : dlgi « blancs », scunki « chers » únfľi «tu gonfles », ete. 


Phonétismes dialectaux®. Dans le parler de Kruševo 
apparaissent quelques particularités phonétiques qu'on retrouve dans 
les autres parlers de l'aroumain du nord. Nous en allons mentionner quel- 
ques-unes : 

— ]a réduction de 1а diphtongue оа à a dans les mots : aráu « rosée », 
dáu « deux » (fém.), ndu « neuf »; 

— la réduction du groupe nt à t dans le mot frimità «je pétris »; 

— le passage de o à à dans le mot näu (pl. ndi) «nouveau ». 

Les particularités suivantes caractérisent, en général, les parlers 
du type Gramos: 

— la reduction de la diphtongue ea à a après > dans les mots ardu 
«ınechante », mdtratà «pellicule » ; 

— la réduction du groupe f! à f dans le mot fíturü «papillon ». 

D'autres particularités du parler de Kruševo se retrouvent dans les 
parlers aroumains d'Albanie : А 

— les phonetismes aistu « celui-ci», а181@ «celle-ci », etc. (chez les 
autres Gramostins et dans le parler aroumain du ınassif Pind: aéstu, 
aéstà, ete.); 


21 Cf. Nicolae Saramandu, U final in graiurile aromänei, o Studii si cercetări lingvistice s, 
XXIN, 1978, 3, p. 329—340. 
25 Cf. Nicolae Saramandu, Cercetári asupra aromänei vorbite tn Dobrogea, p. 173-- 186. 
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— таи агі «femme », sutalä «rouleau», etc., avec и non syncopé 
(chez les autres Gramostins et dans le parler aroumain du massif Pind : 
ml dri, stalä). 

Des traits communs aux autres Gramostins, qui se retrouvent dans 
les parlers aroumains du type Frasari et du massif Pind, séparent le par- 
ler de Kruševo du parler du type Moscopole : 

— la conservation des formes da «il donne », la «il lave», sta «il 
est assis » (dans le parler du type Moscopole : dä, là, stà, comme en daco- 
roumain) ; 

— 1е phonetisme dumdnicà «dimanche» (dans le parler du type 
Moscopole : duminicä, comme en daco-roumain). 

Une particularité phonétique qui individualise le parler de Kruševo 
parmi les autres parlers aroumains est la présence du groupe consonanti- 
que sé au lieu du st: asééptu « j'attends », faséérgu «j’efface », sciw «je 
sais », etc. Cette particularité a été signalé par G. Weigand et Th. Capidan. 


MORPHOLOGIE 


Les substantifs sórd « sœur » et nord « belle-fille » apparaissent sous 
la forme sorá, norá, attestée aussi dans le parler du type Frasari. Le subs- 
tantif lépuri «lièvre »est du genre féminin (dans les autres parlers : Pépurü 
masc.). 

Quant à l’adjectif, il est à signaler la formation du superlatif relatif 
à l'aide de la particule nai, d'origine slave, qui précéde la forme articulée 
de l’adjectif : na? bunlu «le meilleur », паў musdta «la plus belle », etc. 

À l'indieatif présent, I'* personne du singulier, le verbe «être» a la 
forme analogique éscu «je suis», qui caractérise l'aroumain du nord; 
dans l’aroumain du sud il y a la forme kiy. Au futur des verbes, on main- 
tient la conjonction s-, particularité spécifique aux parlers aroumains du 
пога : va s-mdcù «je mangerai », va z-ved «je verrai », etc. Dans l'aroumain 
du sud, sous l'influence du grec, la conjonction а disparu: va mică, va 
vedi, etc.?s 

Le préfixe pri-, emprunté au slave, apparait comme élément dériva- 
tif dans s-prinsurä «il s’est marié pour la deuxième fois», s-primártá 
«elle s'est mariée pour la deuxiéme fois ». 


VOCABULAIRE 
L'ÉLÉMENT LATIN 


Le parler de KruSevo a conservé quelques termes hérités du latin 
qui n'ont plus actuellement une circulation générale en aroumain: 

— areapitä «aile» (du атра lat. мара)”; d'autres termes latins 
apparaissent dans les parlers du type FraSari: реалй (lat. pinna) et du 
massif Pind: piltdri (<lat. *platalis) ; 

— drfe «aire» (<lat. area); au sud: aloni (<gr. лом); 


26 Cf. N. Saramandu, Le systéme des formes verbales composées en aroumain, « Actes 
du Хе Congrès international des linguistes » IV, Bucarest, 1970, p. 323—330. 

27 Pour les indications étymologiques, cf. Tache Papahagi, Dicționarul dialectului aro- 
тёп, general si etimologic. Dictionnaire aroumain (macédo-roumain), général et étymologique, 
II* édition, Bucuresti, 1974. 
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— avinätörü «chasseur» (<lat. venator); dans les autres parlers : 
avgi (<te. avdjy); 

— bucatà «morceau» (<lat. *buccata); dans les autres parlers : 
cumatà (<gr. xouudre) ; 

— cätüsi «chat» (<lat. catta + suf. gei). autres termes: mdtà 
(cf. alb. mace, sb.-cr. maca) Gramos, Frasari; päsä, pisà (cf. alb. pisé) 
Moscopole ; 

— frändä «feuille » (<lat. frondia) ; chez les Aroumains d’Albanie : 
pgájá (étymologie inconnue); 

— fureulitä « fourchette » dérivé de fürca (<lat. furca) + suf. 
-ità; autres termes: fimbidd (cf. alb. cimbidhe, gr. тот во) Mosco- 
pole ; pirdl’a (cf. te. pirindj) Frasari; bunélà (étymologie inconnue) Pind 
et Gramos; 

— füngu «jeune taureau » (<lat. juvencus); au sud: ó£mdlü ( <от. 
Займ) ; 

— modre «chou » (<lat. *moria, muria); dans les autres parlers : 
vérdu (du veárdá < lat. vir(i)dia) ; 

— mudularà «nuque »( <lat. *medullariwm, medullaris); dans les 
autres parlers: zverca (<alb. zverk); 

— purümbu «pigeon » (<lat. palumbus); au sud: piristerü (<от. 
TeptoTÉpL) ; 

— $árá «scie» (<lat. serra); au sud: prioni (<gr. mptóvi) ; 

— triirà «je bats le blé» (<lat. tribulare); au sud: alunuséscu 
{<gr. &XoviCo) ; 

— uturt «outre» (<lat. uter, uterus); dans les autres parlers : 
fodli (<lat. follis). 


L'ÉLÉMENT ALBANAIS 


— carcalétà «sauterelle » (cf. gr. xapxaAéccu alb. karkalec); 

— се « pelle » (ef. alb. kacijé, gr. xarot); dans les autres par- 
lers : lup dtd (<sl. lopata); 

— тей « extrémité du groin » (ef. alb. mucké); chez les autres 
Aroumains : zurná (cf. bg. 2 yrla); 

— fupdtä «hache » (cf. alb. sëpatë) ; dans les autres parlers : tupóră, 


tupodrà (< sl. toporü). 
L’ELEMENT GREC 


— dyuvdséscu «je lis» (<от. 8:084); autre terme: cántu (< lat. 
cantare) Moscopole ; 

— pilicanü «cigogne» (<gr. meAex&v); chez les Aroumains 
d’Albanie : lilécü (cf. alb. lelék); 

— sticmà «mur» (<gr.orhomov); autres termes: tihă (<от. 
totyoc) Pind; тигй (<lat. murus) Frasari et Moscopole. 

D'autres emprunts au grec: anémi «dévidoir », caréclá a chaise », 
crivati «lit», filiki « boutonnière », firidà « fenêtre », Kimulie «craie », 
kivüri «cercueil », ndralä «vertige », sistrie «étrille », vivlie «livre», etc. 
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L’ELEMENT TURC 


— misurà «mais» (<tc. mycyr); autre terme: cilimbukà (<gr. 
xaXaurovxi) Pind; 

— {ити «tabac» (<te. tutun); autre terme: dufh)ani (cf. alb. 
duhan) Fragari et Moscopole. 

D'autres emprunts au ture : fidani « rejeton », Kifli a noceur », kilést 
« chauve », mindéri «bane rudimentaire » murdară «sale», urldct «cama- 
rade », etc. 


L'ÉLÉMENT SLAVE 


gôrtu « poire » (cf. bg. gorecá) ; autre terme : данай ( «alb. dardhë) 
Fraëari ; 

— grancà «branche » ( «sl. granka) ; dans les autres parlers : lumdaki 
(cf. gr. Aovuaxı, alb. lumage), culnari (<gr. xAovapi), dedgà (<alb. 
degé); ‚ 

— izbà «cave» (<sl. izba); dans les autres parlers : podrüm (<te. 
bodroum), kiledrü (ef. gr. xeXMdagi, alb. qilar, bg. kelarü, tc. kilär), 
catóyi (<gr. xatoyi); 

— plugù «charrue » (<sl. plugá) ; autres termes : ardt (<lat. ara- 
trum), alétrà (< gr. &\№єтр:), damaliücü (étymologie inconnue); 

— scütici « morceau de ligne ou de drap dont les paysans enveloppent 
les pieds, en guise de bas, avant de chausser leurs sandales » (cf. bg. sku- 
taká); dans les autres parlers: bydlà (< sl. obijalo), navistà (mot non 
attesté dans les dictionnaires); 

— stàrbu « bréche-dent » (< sl. Strübá); autre terme: jimbu (<sl. 
zobu); 

— zädühü «canicule» (< bg. zaduhá); dans les autres parlers : 
càrodre, cdloáre (< lat. calor, -orem). 

D'autres termes slaves: griblä «râteau », iddità «ligne (instrument 
de pêche) » mated «reine des abeilles », plévă « balle (de blé) », etc. 

Nous présentons maintenant une série d'emprunts slaves dans le 
parler de Kruševo qu'on retrouve dans plusieurs langues sud-slaves ac- 
tuelles. 

Les termes suivantes apparaissent dans toutes les langues sud-sla- 
ves : borü «sapin », glavinà « moyeu », létfá «latte », Пра « tilleul », 6tpuscà 
«permission, congé », «éenicü, « élève »; vlusupétù a bicyclette ». 

En macédonien et en serbo-croate on trouve les mots suivants em- 
pruntés au parler aroumain de Kruševo: casarnd «caserne», cusdéü 
« faucheur », molbà « demande », pesadia «infanterie », pustarü «facteur », 
ràscràsnità «carrefour », sudía «juge», sudů «tribunal», vozů «train ». 

Les mots suivants sont empruntés au macédonien : beöfi « chausses 
paysannes », cüind «cuisine», luspd «écaille», stopansfo «coopérative 
agricole ». 

Nous mentionnons aussi deux termes empruntés au serbo-croate : 
pucoóvnicü «colonel», putaré «cantonnier ». 
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Conclusions. Le parler aroumain de KruSevo appartient aux 
parlers du type Gramos, qui font partie de l'aroumain du nord. Par cer- 
taines particularités, le parler de Kruševo ressemble aux parlers arou- 
mains d'Albanie (les types Moscopole et FraSari). Parmi ces particulari- 
tés, la plus importante est l'absence, dans le systéme phonologique, de la 
voyelle 7. Quant au lexique, il est à mentionner la situation spéciale de 
l'élément slave, qui s'enrichit avec des emprunts récents au macédonien 
et au serbo-croate. 

Notre recherche sur le parler de KruSevo a mis en évidence l’impor- 
tance particuliere de l’aroumain pour l’histoire de la langue roumaine et 
pour l'étude des interférences linguistiques balkaniques. П y a peu de 
temps Eqrem Çabej a souligné «la position centrale» du point de vue 
géographique que l'aroumain occupe dans la Péninsule Balkanique, posi- 
tion qui explique les multiples contacts de cet idiome roman avec les lan- 
gues des Balkans?8. Nous mentionnons aussi la constatation suivante : 
« La région occidentale (de la Macédoine) et surtout celle de sud-ouest 
est le territoire où sont nées toutes les innovations résultées du contact 
entre les langues balkaniques. Ce fait ne doit pas nous surprendre, parce 
que cette région représente un cas rare de point de contact entre quatre 
langues, à savoir les parlers grecs, albanais, aroumains et macédoniens »”. 


28 Eqrem Çabej, Zur aromunischen Wortforschung, # Studii si cercetări lingvistice » 
XXVII, 1976, 1, p. 3: «Die geographisch zentrale Stellung des Aromunischen auf der Bal- 
kanhalbinsel hat es mit sich gebracht, daß dieser Zweig des Rumänischen durch die jahrhun- 
dertlange Symbiose der Aromunen mit den Nachbarvölkern mannigfache Beziehungen zu 
deren Sprachen gehabt hat». 

29 В Koneski, B. Vidoeski, O. JaSar-Nasteva, Distribution des balkanismes en macé- 
donien, « Actes du premier Congrès international des études balkaniques et sud-est européen- 
nes », VI, Sofia, p. 522. 


Discussions 


A PROSAISM IN THE VOCABULARY OF THE FIRST ROMANIAN 
BOOKS OF PSALMS 


The appellative săpun ‘soap’, atlesled in some Romanian Psalters in the 16th century, 
is a surprisingly prosaic word in tlie highly poetical language of the niost widespread work 
in old Romanian culture!. The Psalter was received with interest by the people, who saw 
in it, nol without reason, a literary book rather than a religious one ‘‘... among the varied 
contents of the Old Testament”, N. Iorga notes, ‘‘there is no book which could be better 
suited to the needs, sufferings and hopes of every man as the Psalms are; none of them 
can better serve, with royal brightness, Lo clothe any humble feeling which is unable to find 
its own expression” 2. 


Obviously, neither the original, nor the Slavonic text which directly preceded the Ro- 
manian version contain the word in question As an equivalent lo Sl. нсопомь, the instrumental 
case from „cona ‘hyssop, an arbuscle with blue flowers of Eastern origi’, it is lo be found 
only in ps. 50, v. 9, in Psaltirea Scheianà ‘Scheian Psalter’ (SW, in the Romanian Psalter 
of 1570 and the Slavonic-Romanian one of 1577 (CP), the last two printed by  Coresi: 
окропншн MA IconwA н очнрж ca — Síropisi-md cu săpun gi curäfescu-mä ‘Purge me with 
hysscp, and I shall be clean’ (CP, 957, 5—6). In Psaltırea Hurmuzachi ‘tlurmuzachi’s Psalter’ 
(Н) one comes across the form sopun, near to the regionalisin sopon, which is spread down to our 
days 5. In other texts, such as Molitvenicul ‘The Book of Prayers’ of about 1567 and Litur- 
gluerul “The Missal’ of 1570, both of them printed by Coresi, in the respective place appears 
the form issopom, reproduced tale quale from Slavonic. The correct variant ısop can be found 
in the Slavonic-Romaman Psalter of about 1589, ascribed to Serban Coresi (CP,), as well as 
in the later versions of the psalms (izop in Dosoftei’s Slavonic-Romanian Psalter (D) of 
1680). 


As we see it, in the process of translation of the text froin Slavonic into Romanian 
iconwa was erroneously assimilated lo Rom. зарип as a result of a certain association of 
forın — and perhaps of content, Loo — between the two terms, ending in a false analysis 
of the Slavonic lexeme In this respect issopom and sápun, sopun are two modalilies of tran- 
slation not necessarily belonging to different epochs. In one case, the unknown word is taken 
over by the Roinanian version unchanged, like many other Church Slavonic words; in another 
case, one niay notice an effort of giving it a sense on the basis of some analogies perhaps not 
in all respects arbitrary. Trying to identify the name of the instrument or of the way by means 
of which the aclion of the verb from the sequence окропншн мм iconwa is realized in order 
to ‘‘correct’’ the form of the word, the translator proceeded lo the deletion of н, followed 
by a substitution between nasal consonants in the ending. As regards the removal of the 


1 So numerous were the successive copies and printings of the Psalter, that M. Gaster 
concluded “А minute comparison of all versions of the Psalter, as regards their morpho- 
logy and vocabulary, would provide a complete history of the gradual development of the 
Romanian language in the last four centuries" (Crestomafie română, Leipzig— Bucharest, 
1891, p. VI). 

? Istoria literaturii religioase a románilor, Bucharest, 1904, p. 184. 

3 Between brackets we give every time the siglum which will be used further on. 

4 Here and further on we shall adopt the transcription used by Stela Toma in her 
edition, Coresi, Psaltirea slavo-románá (1577) in comparafıe cu edifiile coresiene din 1570 sì 
1589, Bucharest, 1976. 

5 Cf. I. Ghetie, Baza dialectalá a románei literare, Bucharest, 1975, p. 194. 
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initial vowel, it was all tlıe easier as tlıe translator nıixed it up, in the process of uniuter- 
rupted writing, with tlie copulative conjunction н ‘and’, ап auxiliary word with one of the higli- 
est degrees of frequency in the biblical text. It is to be mentioned, at the same time, that 
in Slavonic the copulative conjunction could be reproduced graplucally by any of the notations 
or doublets of tlie vowel u (i, t). 


It is important to underline, froin the very beginning, that the error we are talking 
of proves far from being unique of its kind. L-A. Candrea also analysed a similar case 
among ‘‘a few examples of wrong translation, in most cases resulting from tlie confusion made 
between Slavonic words even remotely alike" 6: ucrauA^ нХ mmo пра\ъ npka annem rkrpoy 
— St pärealele lor ca pulberea inatntea feafeei vintului (CP, ps. 17, v. 43, 297, 4—6). The 
real meaning of the Slavonic utterance, “Then did I beat them small as the dust before 
the wind", becomes obsenre because of the fallacious decoinposition of the verb нетънитн 
‘to bieak, to thin” (froin the radical тьн-, from тьнькъ ‘thin’, by adding the prefix нс-, al- 
lomorph of нз(ъ)-) in н + cTan, respectively in н conjunction and in a nominal form assi- 
nulated to the accusative case froin стфна ‘wall’. In the subsequent Psalin books the error was 
corrected : Si zdrobescu (CP,), by adding the conjunction here, and without it: Subftia-i-voiu 
{D). 

There are to be mentioned other coufusions too, determined by the possil ility of inter- 
prelalion of н in different ways, for example: смурна н стактн H касїа WT ризь TEOH 
— Smurna si islach si casia. de cämäsıle tale ‘All thy garments smell of myrrh, and aloes, 
and cassia’ (CP, ps. 44, v. 10), in which стактн “myrtle oil’ is placed between two conjunc- 
tions н, which makes it more difficult to detach. For tlus reason the author of the Romanian 
version of CP wrote down the first conjunction twice — without it being necessary : tlic 
first time correctly, as a linking clementi, tlie second tiine superfluously, as an initial attached 
to the next word 7. On the other hand, in Н, in the respective passage we find the sequence 
ıstaclıeı, divisible into t (conjunction) sfactte and г (conjunetion)8. In tlus case, the borrowing 
of the conjunchous directly Dom the Slavonic text, in spite of the fact that it would have 
been casier and more natural to reproduce thein by means of Rom. si ‘and’ as almost every 
whiere else in the Psalters, in our opinion, also denotes a certain hesıtalion of the translator 
in establishing (he limits of the interpolated word, which he probably did not know so well. 
At least in the case of the first conjunction, the translator (who wavered between the form 
wilh i and without 1t as an initial) finally chose a solution which in the conditions of scriptio 
continua did not, after all, contradict either of the possible readings. 


A similar case is that of the verb a spási — a ıspäsi fer Sl. съпастн ‘lo save’. Let us 
mention that, although it could formally correspond to two Slavonic derivatives uenacTH, 
fion пастн ‘to fall’ and respectively пастн ‘to graze’ (transitive), by its meanmg ıspdsi pro- 
ves to be rather a variant of späsi ‘to save’ Therctore it is supposed that ıspäsı was forined 
as a result of a false analysis, by attaching to tlie verb съпастн, subsequently borrowed by 
Romaman, a conjunction н mistaken for the prefix н(зъ)-? in Slavonic contexts with a cer- 
t. ir degree of ambiguity. Cf. : к Terk къзкашж H спсошж ca — Сага line chem(a)rd st se spà- 
sud “They cried unto tlice, and were delivered’ (CP, ps. 21, v. 6, 347, 17—351, 1), but :spă- 
sud in H (with a conjunction understood by the translator as a prefix and joined to tlie verb, 
aud with a si in addition tothe Slavonic text); Tu óncuupk оүелышн HH — Doamne, spdseaste 
impäratul st auzi-ne ‘Save, Lord: let the king hear us when we call’ (CP, ps. 19, у. 10, 32”, 
15—18) (with the insertion of asıinaddition to the original, before the second verb), respective- 
ly ispáseaste (IT). Assoonasit was scttled as a lexeme, ıspäsı also appeared independently, 


е 
without being conditioned by the Slavonic context: ни же спажцюму — Nece a se ispást "None 
to deliver’ (CP, ps. 7, v. 2, 87, 8—10). 


© Psaltirea Scheiand comparată cu celelalte Psaltiri din sec. XVI si XVII traduse din 
slavoneste, vol. I, Bucharcst, 1916, p. CX. 

7 A comparable situation occurs — mutatis mutandis — in the Slavonic MS 222 B.A.R. 
(‘Library of tlie Academy of the Socialist Republic of Romania’), a Psalter of 1612 in Mid- 
dle Bulgarian redaction (P. P. Panaitescu, Manuscrisele slave din Biblioteca Academiei R.P.R., 
vol. I, Bucharest, 1959, pp. 322—323), where we can read: окропншн MA HHCCONOMR н очнфж 
c^ (627, 14—15). 

8 Cf. L-A. Candrea, op. cit., vol. П, p. 87. 

9 The possibility of a such confusion is also admitted by О, Densusianu, as an alter- 
native to considering the initial of ispäsıre 'expiation' as a case of prothesis (Istoria limbii 
romäne, vol I, Bucharest, 1961, p. 182). 
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It is proper to call attention to the fact that such vacillations and indecisions are not 
typical of Romanian translators alone, they are met in the monuments of the Old Church 
Slavonic language too, in cases similar to those shown above. Thus, in the dictionaries of 
this language two forms are present simultaneously : нгемонъ ‘ruler’, and its variant remona, 
which occurs especially after words ending in н10. The same is applicable to the possessive ad- 
Jectives нгемоновъ, нгемонь 11. 


The alternation of неполннъ and сполннъ ‘huge’ in Slavonic!? was also reflected in 
the Romanian texts: нсполнн He спсєт ca — St uritasul nu se späseaste ‘A mighty man is not 
delivered’ (CP, ps. 32, v. 16, 56r, 12—14) (where si can be the result of the lectio н-сполнн) 
but ıspolin, a direct loan, in CP,; къзрадүкт ca тко сполнн — Bucurä-se-va  urtiasul 
‘Rejoiceth as a strong man’ (CP, ps. 18, v. 6, 30v, 5—6), spolın (CP,), ispolin (Н). 

Besides all this, in Old Church Slavonic texts one can also notice the aphaeresis of 
н in proper names (or their derivatives), as a rule, less easily to decipher than appellatives. 
Let's compare the pairs нендор — сндор, нсаврна-савра or the derivatives некарнот'®нннъ- 
CRAPHOTEHHHR, некарнотьскъ — скарнотьскь LS, 


Аз one can see, in Slavonic н itself as the absolute initial was in a more or less preca- 
rious position because of its homonymy with the copulative conjunction, in its turn super- 
posed upon the prefix нз(ъ)- reduced to н- before c(a)— (which could be a prefix, too). It 
is obvious that, under these circumstances, the presence of an н at the end ofthe previous 
word is а further source of possible ambiguities. 


In the case under review, the initial of icon could have passed for a conjunction all 
the easier as the writing with y is invariably absent from either Romanian monolingual texts 14 
(translated from Slavonic) and from the Slavonic-Romanian bilingual ones of the 16th cen- 
tury 15 (the Slavonic part included !9). Thus, besides the Psalters proper and the liturgical books 
in which the 50th psalm is reproduced, i e., Molitvenicul and Liturghierul!?, isop still appears 
ihree times in Coresi's Cazania a doua 'Second Sermon book' of 1581!5, always having as 
correspondents forms with initial н in the Slavonic version presumably used as a basis for 


10 Fr, Miklosich, Lexicon palaeoslovenico-graeco-latınum, Vienna, 1862—1865; Slovnik 
jazyka staroslovénského. Lexicon linguae palaeosloventcae, editor-in-chief J. Kurz, Prague, 
1958 sq., s. v. 

Therefore ghemon (ghiemon) from Codicele Voronefean ‘The Codex at Voronet Monastery’, 
Tetraevanghelul ‘The Four Gospels’ of Coresi, a.o., with i- deleted especially after lui and si 
(cf. O. Densusianu, ор. cit., vol. II, p. 348), does not necessarily represent a local innovation, 
since it is attested in the source language as well. 

11 In the case of the words at issue (nouns & adjectives) and of a few others, the elision 
of initial н reflects a rule of pronunciation characteristic of popular Greek (A. Vaillant, Manuel 
du vieux slave, Russian version, Moscow, 1952, p. 65). 

12 In A, Vaillant’s opinion, нсполннъ is the result of a misreading of сполннъ 
(Grammaire comparée des langues slaves, I, Paris, 1950, p. 284), while according to the Slo- 
vnik..., on the contrary, сполннь is inferred from н-сполннъ (s. V.) also by referring to a 
misreading. 


13 Slopník..., s. v. 


14 In Palia de la Orästie (The Old Testament printed at Orästie, 1581—1582), edited by 
Viorica Pamfil, Bucharest, 1968, наль appears once, 216/27. 

15 The occurrences of the word in nine contemporary language monuments were regis- 
tered by Florica Dimitrescu (Indice lexical paralel. Secolul al XVI-lea, “Contribuții la istoria 
limbii române vechi”, Bucharest, 1973, p. 165). 

16 In the manuscript Slavonic Psalters registered by P. P. Panaitescu (op. ctt.), the 
spelling with н prevails over that with y, y. Along the same line, it is worth pointing out the two 
Slavonic Psalters, printed in 1574 and in 1577 respectively on paper hall-marked with the 
Arms of Brasov city, in which the spelling with y appears (B.A.R., C.R.V. ‘Old Romanian Book’ 16 
A, 29”, 16, and C. R. V. 18 A, 327, 15). In all these manuscripts and printings we always meet 
double c after н or y, a detail not devoid of probatory value in the identification of the 
Slavonic version after which the Romanian translation of the Psalm-book was made. 


17 Cf. Liturghierul lui Coresi ‘Coresi’s Missal’, text established, introductory study and 
index by Al. Mares, Bucharest, 1969, p. 30. 


18 B.A.R., C.R.V. 29, p. 486, 27 (neewna) and 30 (нссоп8ль), р. 487, 15 (несоп8ль). 
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Coresi’s printing 19, viz. Evanghelia cu Inväfäturä “The Holy Gospel with Teachings’ of 1569 
from Zabludov, in Lithuania 20. 


But, although н from icona was taken for a conjunction, this is not reflected by the 
Romanian translation in the given context. The explanation has to be found in the coinnion, 
trite character of this conjunction, a simple stylistic mark of the language of tlıe Scriptures, 
devoid of the grammatical functions which its prototype fulfilled, the so-called рар versatilis 
of the original text 21. That is why we are always confronted either with the omission of 
the conjunction iu Romanian where it is present in Slavonic, or, on the contrary, with its 
adding where it does not find its textual correspondent. The examples to this effect quoted 
by us in passing could be nıultiplied thanks to the apparatus of I.-A. Candrea's edition of 
Psaltirea Scheiand. Additions of the conjunction: нетннож  TroceX потр®н HX — S1 cu 
deadevárul lui potrebeaste ei ‘Cut them off in thy truth’ (CP, ps. 53, v. 7, 997, 14—15). The 
conjunction is missing in CP, Н, D; maen пожру Tesk — $1 cu voie ситта fie ‘I will 
freely sacrifice unto thee’ (Zbid., 16—17). The conjunction is not attested in CP}, О; вако 
мон знаемын mon — Vidduiforiul mieu $i stiutul mien ‘My guide, and mine acquaintance’ 
(CP, ps. 54, v. 14, 100%, 18—101", 1—2). The conjunction appears everywhere in this text. 
Omissions of the conjunction: н на rpary мож — Si spre vrüjmagu mici ‘Upon mine ene- 
mies’ (CP, ps. 53, v. 9, 997, 3—4). The conjunction does not appear in Н; вбзаконТе н 
Tpyas — Farà leage si munci ‘Violence and strife’ (CP, ps. 54, v. 11, 100%, 6—8). Fără de 
leage ustenire in Нун ne ockxak— $1 nu scäzu ‘(Deceit and guile) depart not’ (Ibid., 9—10). 
The conjunction is oniitted in S. 


Probably, in the given microcontext it matters that after icom an н follows, this time 
really a conjunction, which in the translator's eyes emphasized the redundancy of the false 
conjunction 22. It is noticeable in this respect that in Н the second s1 1s omitted, a fact 
which joins to some extent the construction cu sápun to the following verb both semanti- 
cally and syntactically 23. 


At last, the suppression of the conjunction would find a motivation admitting that, being 
fully aware of this situation, the translator entirely replaced the form iconwm with säpun, 
sopun not through a mere paronymic attraction, but on the grounds of a semantic equiva- 
lence нсопъ = säpun; cf. the quotation in Fr Miklosich’s Dictionary of the gloss of оүсопъ 
(registered separately from ycomu !) which occurs in a Slavonic text: oycoma, рекше MuauHara 
Тража ‘Hyssop, also called soap-wort’ 24 (p. 1066). 


19 See the microfilm and, in parallel, the photocopies of the Slavonic text at B.C.S. 
(‘Central State Library’) under the press-mark Mf. II 22, 2627, 27, 2627, 2, 19. 

20 Cf. also P. Olteanu, Les originaux slavo-russes des plus anciennes collections d’homélies 
roumaines, “Romanoslavica”, IX (1963) pp. 163—193. 

?1 For all problems concerning stylistics of the canonic writings see P. Olteanu, Sinfaxa 
si stilistica paleoslavei $i slavonei, Bucharest, 1974, especially pp. 237—287. 


22 In order to complete as far as possible the list of the factors apt to maintain the 
instability of н in word-initial position, we have to take into consideration the presence of 
a prothetic i in some Ukrainian, Belorussian and East Bulgarian dialects, which was not ascer- 
tainable in ‘‘official’’ Slavonic. As a rule it emerged in front of some consonant clusters (see 
A. Vaillant, Grammaire comparée..., loc. ci. ; Р Wexler, A Historical Phonology of the Belo- 
russian Language, Heidelberg, 1977, p. 139—140; К. Mirèev, Историческа граматика на 
българския език, 3rd ed., Sofia, 1978, p.137), but, on the other hand, in some East Bul- 
garian dialects it may be met in front of a single consonant, e.g., исулица for cynuya ‘stick, 
cane’ (К. Miréev, loc. cit. ; idem, Гласна и в протетична функция в историята на 
българския език, “Български евик”, XXII (1972), nr. 6, pp. 543—544). If among the 
translators of the psalms some knew a living Slavic idiom or dialect with prothetic i, they 
may have attempted an operation of ‘‘rectifying’’ iconwm, an apparently regional form, in order 
to understand its signification. 

23 It is interesting that in a Psalter in a Medio-Bulgarian redaction of the16th—17th 
centuries (B.A.R., 51. MS 172; see P. P. Panaitescu, op. cıt., pp. 258—259) the second con- 
junction in the respective passage is also missing, with the same effects as in Hi ижкропншн 
wk ucconwa очнць ce (72%, 6—7). 


24 According to the classification proposed by Ileana Virtosu, this would be a gloss 
which sends to an extralinguistic referent (Les gloses dans une traduction roumaine manuscrite 
du XVIII* siècle, “Etudes romanes. Bulletin de la société roumaine de linguistique romane", 
XI (1975—1976), p. 107). 
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This hypothesis is, however, refuted, inter alia, by the fact that the translation нсопъ = 
sápun is much too free, if not totally improper (hyssop remains after all a plant, a kind of herb 
like soap-wort, perhaps, but not ''soap" ргорег?5), in contrast with the entire line of the 
translation, as a rule faithful to the original, even to the detriment of the meaning. Then 
the very play of the variants of the translation ( issopom— săpun, sopun) in the older texts re- 
veals a notion alien to the translators in Romanian, but not specifically to them alone?5, since 
the necessity was felt of glossing the term in Slavonic too. Nevertheless, in the light of the 
respective glossing we can hardly say a priori that the relation ıconwm — săpun, established 
by the translator, is beyond doubt the result of mere hazard, of a simple association of sounds. 

About the semantic lernietism of neen, it is due not only to the circumstance 
that the respective shrub is exotic, but also to the fact that its very name did not desig- 
nate the same plaut everywhere. While in Romanian isop corresponds to Hyssopus officinalis, 
in Greek, whence the term саше to us through Slavonic, it is ascribed to the species Origa- 
num hirtum (= O. heracleoticum) ??. 

No wonder then that the translator hesitated in front of a word for which — even if 
he had understood its nieaning in the Slavonic text — he would not have easily found a Roma- 
nian equivalent. If eventually the translations as a rule dwelt on isop 23, in the older versions 
of the Psalter tlie equivalence was done either through the mechanical adoption of he Slavonic 
word in the Romanian text, or (taking into consideration the reserves expressed before) through 
lending it a new meaning following a fallacious analysis. We think the scales did not turn one 
way or tlie other quite accidentally. In our opinion, the Slavonic forms with a single c facili- 
tated the false division of the word, unlike the spelling with double c, which did not permit 
the scgmenting without some reinainder (after detaching the supposed conjunction a supple- 
mentary e would have been left !). Perhaps that made the translator choose the borrowing?®. 
Therefore the alternation of the two variants of translation in different Romanian texts could 
be explained — besides other considerations — by spelling peculiarities of the Slavonic lexeme : 
săpun, sopun descended from tlie Slavonic forms with a single е, ıssopom from forms with 
two c. 

Truly enough, in the Slavonic texts examined by us the spelling with double c is pre- 
valent 30; but in CP where sápun appears in the Romanian part, there is but one c in the 
corresponding Slavonic text?!. Not unimportant is also the fact that we meet a single c in 
Psaltirea cu tile ‘Glossed Psalm-book’ of 1346 (B.A.R., SI. MS 205, 132", 2), introduced by 
Т.-А. Candrea in a relation of fihation with the version on which the Romanian translation of 


25 Soap was definitely widespread enough not to be confused with the name of a plant. 
That is also demonstrated by the presence of the respective term, under the Slavonic form 
can$4, in a Slavonic-Romanian text of 1509, published by Gr. Tocilescu (see Lucia Djamo, 
Olga Stoicovici, Maria Osman-Zavera, Elena Linta, M. Mitu, Характерни черти на кни- 
HCHOCAABAHCKU език, румънска peQakuua( XIV— XVI e.), ''Homanoslavica"', IX (1963), р. 148). 

26 About the endeavour of the translators see A. Plămădeală, Clerici ortodocși ctitori 
de limbă si cultură românească, Bucharest, 1977, especially chapters I—IV (pp. 5—33). 

27 A. Carnoy, Dictionnaire étymologique des noms grecs de plantes, Louvain, 1959, s. v. 
We must mention the fact that, although in Greek the Semitic origin of the term is not 
very early (Emilia Masson did not discuss it in her monograph, Recherches sur les plus anciens 
emprunts sémitiques en grec, Paris, 1967; review by Petre 5. Nästurel in ‘Revue des études 
sud-est-européennes", VI (1968), nr. 2, pp. 384—385), one cannot, however, establish precise 
correspondences on the plane of the designatum (of the extralinguistic referent) between the 
Greek loan and its prototype. 

28 The spelling icop in D may be interpreted as a proof that even after a century the 
form of the word was not yet stabilized. On the other hand, could this spelling be a later 
irradiation of the form ezob (A. Carnoy, loc. cit.) from the original Hebrew text? 

?9 The adoption of the form issopom may not be entirely free from a Hungarian influence 
(Cf. VI. Drimba, O copie din secolul al XVII-lea a “Tilcului evangheliilor" st ‘‘Molitvenicului”’ 
diaconului Coresi, “Studii si cercetäri de istorie literará si folclor", IV (1955), p. 555). 

30 In the manuscripts examined by P. P. Panaitescu, op. cit., the spelling ec is the rule. 
On the other hand, all four Psalters published by V. Jagié in his well-known edition Psalterium 
Bononiense, Vienna— Berlin— Petersburg, 1907, contain only forms with a single e both in 
the basic text and in the comments. 

31 In the given case, it is confirmed that "between the Slavonic text and the Romanian 
one of the bilingual manuscripts and printings there is a perfect or almost perfect correspon- 
dence...’’ (G. Mihaila, Contribujii la istoria culturi si literaturii române pecht, Bucharest, 1972, 
p. 248). 
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the psalms had been based: “The Slavonic text which helped the translator of the psalms 
{-..]}”, he maintained, "must have been a version very close to Branko Mladenovi@s Serbian 
Psalter of 134632. The spelling иситомь in MS 205, with a single c and wilh н (not 
with y) in initial word-position?? only corroborates the idea which L-A Candrea put forward 
so many years ago. 

The aforesaid underlines, among other things, the necessity to consider the language 
of the old Romanian texts also in the broader perspective of the cultural influences which cros- 
sed each another in the South-East of Europe, namely the Slavonic one as well as other ones. 
Thus we can more strikingly eniphasize the ceaseless endeavour of the scholars who created the 
first cultural monuments written in the country's language — a landinark in the formation of 
the original Romanian spiritualıty. 


S. Vaimberg 


32 Op. cit, vol. I, p. CXII. 
33 However, in this word we met the grapheme ı only in CP and CP,. 


Chronique 


UN SYMPOSIUM ROUMANO-BULGARE А BUCAREST 


Les 9— 13 juillet 1978, un symposium roumano-bulgare a eu lieu à Bucarest, organisé 
sous les auspices de l'Université par le Département des langues slaves de la Faculté de langues 
étrangères, ayant comme sujet les rapports culturels entre les peuples roumain et bulgare à l'épo- 
que moderne (XIX? siècle), thème choisi en honneur du centenaire de la libération de la Bul- 
garie. Les travaux se sont déroulés en quatre sections paralléles— rapports culturels et scientifi- 
ques roumano-bulgares; rapports littéraires; rapports linguistiques; études comparatives 
roumano-bulgares— réunissant 107 participants des deux pays: enseignants et chercheurs des 
Universités de Sofia, Tárnovo, Bucarest, Cluj-Napoca, Jassy et Craiova, ainsi que des représen- 
tants des Instituts de littérature, d'études sud-est européennes, de linguistique et de folklore de 
Sofia et de Bucarest. 


En saluant les savants bulgares présents, le professeur dr George Ciucu, recteur de 
l'Université de Bucarest, a tenu à souligner dans son allocution la noble solidarité et la colla- 
boration sereine qui caractérise les relations intellectuelles roumano-bulgares, telles qu'elles 
se sont développées au cours de leur histoire. Dans la méme séance pléniére, le prof. di B. Sendov, 
recteur de l'Université de Sofia, a repondu à ces mots de bienvenue. Ont également prisla parole 
le professeur dr D. Filipov, recteur de l'Université de Tárnovo, et le professeur dr T. Nicola, 
recteur de l'Université de Craiova. Ont été présentées la communication de l'académicien 
Al. Graur, Le roumain et le bulgare comparés aux autres langues balkaniques, et celle de l'acadé- 
micien P. Dinekov, Bucarest et la littérature du Risorgimento bulgare. 


Les travaux ont continué dans l'aprés-midi du 9 juin, par sections, soit en contribuant 
à l'enrichissement de l'information inédite concernant les rapports des deux peuples, soit en 
examinant sous un angle nouveau certains phénoménes de culture roumaine ou bulgare. On a 
pu écouter notamment plusieurs communications de la III? section (linguistique) et de la IV* 
(études comparées) dont les sujets attestaient les mémes préoccupations. Par exemple: Certains 
aspects de l'influence du roumain sur le bulgare (D. Macrea), A propos du problème des interférences 
linguistiques (K. Dimcev), La contribution du roumain à la formation du lexique bulgare & l'époque 
du Rısorgimento (B. Simeonov), Les aires géographiques des emprunts roumains dans le bulgare 
(Z. Mihail), Quelques cas d'interférence linguistique roumano-bulgare (P. Assenova), ou bien 
Observatıons sur la langue des Bulgares de Roumanie (L. Djamo-Diaconitä), Observations sur des 
parlers roumains de la région de Vidin (V. Nestorescu), ou encore Un dictionnaire gréco-roumano- 
bulgare dans un livre de 1827 (M. Mladenov), L'article défini dans la prose littéraire roumaine 
et bulgare de l'époque moderne (A. Vraciu). 

La plupart des sujets traités dans les deux autres sections (relations littéraires et cultu- 
relles) se sont limités aux contacts intellectuels ayant précédé les rapports proprement dits des deux 
littératures et n'ont presque pas touché à l'essence du phénoméne littéraire. Cependant, on doit 
reconnaitre à ces études leur abondance d'information et leur remarquable rigueur scientifique. 
L'exposé d'Ilja Konev, Sur le róle de la personnalité dans les relations littéraires roumano-bulgares 
posait le probléme théorique du róle que l'intellectuel est appellé à avoir dans un processus 
parallele à la vie intellectuelle, celui qui résulte, dans les domaines esthétique et littéraire, des 
affinités et de la communication. C'est ce que les autres contributions, par les exemples factuels 
qu'elles ont proposés, avecune richeet solide documentation à l'appui, ont achevé de démontrer. 
Ainsi, méme si les matériaux d'archives ont nettement prédominé sur les essais d'interpréta- 
tion ou de synthése, cette session a témoigné de la tendance de situer les études sud-est euro- 
péennes dans un contexte théorique plus large. Du nombre des thémes mis en discussion on retien- 
dra surtout les suivants : Le docteur P. Beron et son activité en Roumanie (б. Petkov), Nouveaux 
renseignements sur l'activité de D. Velizin en Roumanie (N. Ciachir), La collaboration de B. P. Has- 
deu avec l'émigration bulgare (I. Chitimia), Sur la collaboration scientifique des philologues roumains 
et bulgares aux XIX* et XX® siécles (G. Mihäilä), La France et le Risorgimento bulgare à travers 
les relations roumano-bulgares (N. Ghenéev). D'autres communications portaient sur le 
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folklore : Un nouveau genre de chanson populaire dans le folklore des Bulgares de Roumanie (les 
villages de Dudestii Vechi et Vinga, district de Timis) (Z1. Iuffu), Eléments sociaux dans les chan- 
sons de haidouks roumaines et bulgares (D. Zavera), Les mentions de princes roumains dans les 
noéls bulgares (V. Frincu), La ballade familiale bulgare et la structure de la ballade familiale rou- 
maine (L. Bogdanova). 

Plus proches de ce que la création littéraire a de plus intime, quelques autres exposés 
ont traité Des consonnances poëtiques roumano-bulgares (M. Novikov), Des similitudes de l’œuvre 
et de la personnalité de Penéo Slavejkov avec certains poètes roumains (V. Márácincann) ou De la 
relation entre la poésie bulgare et la littérature roumaine d'avant-garde (D. Bálan). 

Ayant permis des échanges d'information et une meilleure connaissance réciproque entre 
deux écoles scientifiques dans le domaine des études sud-est européennes, le colloque de Bucarest 
a fiayé la voie de prochaines rencontres qui se proposent le méme but. A cette occasion il a 
encore été démontré combien serait nécessaire une approche théorique des problémes, souvent 
trés complexes, posés par l'espace culturel sud-est européen. 


E. Siupuur 


Comptes rendus 


ANDREI OTETEA, Pätrunderea comerjului romänesc In circuitul international (tn perioada de 
{гесеге de la feudalism la capitalism) (La pénétration du négoce roumain dans le commerce 
international [à l'époque de transition du féodalisme au capılalisme]), Bucuresti, Ed. Aca- 
deiniei, 1977, 168 p. (« Biblioteca istoricá » XLVIII). 


Ce livre posthume du regretté Pr Andrei Otetea a un double but, car s'il fait un bilan des 
recherches concernant une période essentielle de l'histoire économique du peuple roumain, il 
propose aussi, en méine temps, une direction pour la poursuite de ces recherches. A part quel- 
ques onvrages — devenus classiques — et les précieux volumes de documents économiques et 
de rapports consulaires, l'histoire du commerce roumain était peu représentée jadis dans notre 
historiographie Derniérement, de nombreuses monographies traitant des manufactures, des 
artisans et des marchands, des foires, des prix et des relations commerciales entre les pays rou- 
maius ou celles que ceux-ci entretenaient avec !a péninsule Balkanique ont largement entamé 
l'analyse de cette période de transition du féodalisme an capitalisme. 

Mais une vue synthétique de cette période et, surtout, fondée sur la méthode marxiste, 
manquait à notre historiographie. Elle ne saurait étre définitive, dans le stade actuel de nos 
recherches, mais elle s'imposait justement pour faciliter l’évolution de ces dernières. Selon la 
formule de son auteur, celivretáche d'offriraux spécialistes et au grand public un bilan succinct 
des données amassées pendant un siécle de recherches, en préparant de la sorte, en plus des 
investigations qui s'imposent, la future synthése également. On souligne aussi, dans l'avant- 
propos, le caractére de la documentation utilisée Il ne s'agit pas — nous dit-on — de recueils 
de dispositions on réglements émanant du pouvoir central, qui ne reflétent généralement qu'une 
intention de politique économique, rarement appliquée à la lettre. C'est vers les documents qui 
expriment la réalité vivante des actes de commerce que se porte l'intérét de l'auteur, en surpre- 
nant «non ce qui aurait dû être, mais ce qui a vraiment existé ». Aux volumes de documents 
de V. A. Urechia et de D. Z. Furnicá, aux nombreux rapports consulaires autrichiens publiés 
dans la collection Hurmuzaki, ainsi qu'aux catalogues des documents grecs des Compagnies de 
commerce de Transylvanie dus à E. et D. Limona, se sont ajoutées les recherches du Pr 
Otetea dans les archives soviétiques, particuliérement riches en données économiques. 

C'est donc pour la premiére fois qu'on met à profit dans ип seul ouvrage des renseigne- 
ments épars jusqu'ici dans des collections de documents, des ouvrages spéciaux ou monogra- 
phiques, des périodiques et des rapports russes. I! s'en détache — ainsi que nous le verrons — 
une nouvelle direction pour les futures recherches et pour leur méthode. Car on sera à méme de 
surprendre, gráce à cette vue d'ensemble, les chapitres ой la transition de la période préstatis- 
tique à la période statistique rend possible, dorénavant, l'application des nouvelles méthodes 
quantitatives. Pour employer la formule du P1 Ofetea, qui clót sa préface : «Ce livre ne prétend 
donc pas constituer une réponse définitive, mais seulement un encouragement pour les recher- 
ches ». 

Le premier chapitre, intitulé L'économie des pays roumains à l'époque de transition du 
féodalisme au capitalisme, fait l'analyse de l'apparition des prémisses de l'économie capitaliste 
dans les pays roumains, dans la seconde moitié du XVIII siècle. Le développement de la pro- 
duction des marchandises en est le premier signe, des entreprises manufacturiéres étant créées 
surtont au début du XIXe? siècle, par des boyards et des marchands qui obtenaient de l'Etat 
des priviléges dans ce but. Les changements survenus dans la structure du grand domaine trahis- 
sent — eux aussi — les nécessités accrues en produits céréaliers pour le marché et les ıelations 
agraires exprimant des tensions qui s'expliquent toujours par ce processus de pénétration des 
éléinents de production capitaliste dans l'agriculture. Nous assistons dans les paragraphes sui- 
vants aux efforts déployés par les nouvelles forces productives et par les marchands surtout, 
d'éluder les contraintes paralysantes de la domination ottomane, qui avait des droits de suze- 
rain sur nos produits. Une lutte acharnée fut menée par les pays roumains pour confirmer, 
élargir et compléter des priviléges que la Porte avait été obligée à reconnaltre aprés la paix de 
Kutchuk-Kainardji. Une fois cette limitation du monopole turc imposée, l'accés au commerce 
danubien fut ouvert pour les Grandes Puissances (l'Autriche, la Russie, la France et la Prusse), 
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qui fondérent leurs consulats dans les Principautés, en accordant aux commercants lenr protec- 
tion. Ce nouveau chapitre dansla vie du peuple roumain offrait d'indubitables avantages méme 
s'il prenait la forme d'une expansion économique, telle que l'exerca l'Autriche aprés 1774. D'au- 
tres facteurs qui favorisérent le développement du commerce entre 1774 et 1829 furent les 
nécessités d'approvisionnement des armées pendant les guerres russo-turques et russo-austro- 
turques,l'adoption du costume enropéen dans les Principautés et la participation accrue des 
boyards aux échanges commerciaux en vendant les produits de lenrs terres. 

Avec le Il® chapitre, nous pénétrons dans le sujet méme du livre, puisqu'il traite de 
L’integralion des pays roumaıns dans le circuit économique européen, dans deux grands sous-cha- 
pitres (L’Exportation et 1, Importation). En mettant à profit, en premier lieu, les renseignements 
tronvés dans les archives russes, le Pr Otetea fait l'analyse du róle qu'eurent pour l'exporta- 
tion les principaux produits reumains (le bétail, les céréales, le vin, le bois, le poisson, la 
laine, les produits dérivés, le sel, etc.), en indiquant parfois également les quantités, les prix 
et la répartition par pays de ces produits exportes. Une conclusion s'impose au terme de cette 
analyse, c'est le changement snbi par la Turquie, qui devient le principal acheteur des produits 
qu'on lni livrait jusque là à titre gratuit. Mais les pays roumains sont encore loin d'avoir une 
politique douaniére nationale et de valoriser leurs produits aux prix du marché international. 
Car si la bréche qu'on avait obtenue dans le systéme du monopole ottoman rendait ce marché 
accessible pour les Principautés, le régime des capitulations leur iriligeait par contre l'exploi- 
tation des grandes puissances capitalistes, celle de l'Autriche en premier lieu. 

L'importation est étudiée par l'autenr surtout d'aprés le tableau dressé par le consul 
Pini en 1820. A part les données proprement dites des valeurs atteintes par le comınerce 
extérieur, on y trouve nne situation des pertes — totalisant 33 855 338 piastres — que la 
Valachie et la Moldavie eurent à supporter entre 1812 et 1819, à cause de la différence exis- 
tant entre le prix conrant et le prix du monopole payé par les Turcs. 

Un aspect important souligné par l'auteur est celui des progrés enregistrés par les rela- 
tions commerciales entre les trois pays roumains (la Valachie, la Moldavie et la Transylvanie). 
L'unité économique allait contribuer à consolider, dans cette phase de passage du féodalisme 
au capitalisme, lenr unité historique, ethnique, lingnistique et culturelle. 

Le développement du commerce intérieur forme l'objet du III-® chapitre. Les marchés 
et les foires y sont étudiés, ainsi que le róle de centres commercianx joué par les villes. Les 
grands obstacles qui entravaient le développement du commerce intérieur y sont tout spé- 
cialement décrits; il s'agit des impóts sur les magasins et sur les transactions conimerciales, 
les abus de l'administration, le mauvais état des routes, l'absence d'un systéme monetaire et 
ses conséquences, les priviléges des marchands se trouvant sous la protection des consulats 
étrangers, les priviléges des boyards et des monastéres, etc. Une analyse du stade atteint par 
le marché intérieur permet à l'auteur de constater que si le commerce avait réussi à attaquer 
l’ancien mode de production, il n'avait pas encore pu le remplacer par unautre. Pourtant, 
nne conséquence importante du développement pris par les foires fut l’affermissement du marché 
national. C'est dans ce sens que la foire devient «une véritable umté dialeclique des contrai- 
res », exprimant, d'une part. une forme d'échange dans les limites de l'économie médiévale, 
intégrée dans l'économie fermée, tandis que, d'autre part, elle tend à éliminer les barriéres 
de cette derniére, en établissant nn ample réseau entre les différents marchés qui allait préparer 
lenr rassemblement dans un marché unique, national. 


Le IV* chapitre traite du développement d'une nombreuse couche de marchands, sujet qui 
a bénéficié ces derniers temps d'une riche littérature dans notre historiographie. Différentes 
catégories y sont présentées, ainsi que le róle joué par les Compagnies « grecques » de Brasov et 
de Sibiu pour le commerce roumain et tont spécialement dela maison de commerce Hagi Con- 
stantin Pop, qui pendant plus de 50 ans a dominé le commerce valaque dans ses principaux 
secteurs. 


Le chapitre V s'occupe de /a circulation monétaire et des instruments d'échange, l'un de 
domaines de l'économie qui tiahit le plus les effets désastrueux dela domination ottomane, 
Les pays roumains manquant d'une monnaie nationale, se voyaient exposés à tous les 
incovénients qui découlaient du chaos monétaire de l'Empire et de la diversité des espéces 
monétaires, dont l'usure était parmi les plus graves. Tonte une législation — citée par l'auteur — 
destinée à empécher les abus des usuriers le prouve. La traité devient un instrument d'echange 
habituel, son emploi étant réglementé par un chapitre spécial du code Caragea. 


Le chapitre VI, consacré aux rontes, dénonce le système turc visant à obtenir une e bar- 
riére naturelle» par l'absence d'un réseau de routes. Des exemples étonnants, dus à des voya- 
geurs et à des consuls de l'époque, illustrent cette invraisemblable politique de sous-dévelop- 
pement qui devait assurer à l'Empire ottoman lea avantages d'un isolement protecteur ! L'au- 
teur fait aussi, dans ce chapitre, une pittoresque incursion dans le domaine des routes postales 


3 COMPTES RENDUS 173 


et de leurs fameuses diligences immortalisées dans les volumes de souvenirs de Bellanger Sta- 
nislas (Paris, 1846), Des chiffres éloquents nous permettent de juger des énormes dépenses 
requises par ce service de poste. 

Mais la période 1774— 1828 voit s'intensifier la navigation danubienne, une flotte rou- 
maine étant organisée pour permettre la circulation des marchandises et des céréales sur le 
Danube. L'échec des projets entrepris pour rendre l’Olt navigable n'en montre pas moins 
la nécessité d'une pareille voie de communication pour le transport des produits lourds de, 
Transylvanie et d'Olténie (le fer, le sel, le bois) dans différentes contrées de l'Empire ottoınan. 

Les conclusions du livre commencent par une question théorique. Peut-on délimiter 
un processus de développement interne en choisissant comme limites chronologiques des événe- 
ments externes, c'est-à-dire 1774 et 1829? La réponse ne se laisse pas attendre. La contradic- 
tion n'est qu'apparente, car les deux dates ne doivent pas étre envisagées en tant que facteurs 
déterminant des progrés de la société roumaine, mais bien des conditions favorables créées aux 
facteurs internes leur permettant de s'affirmer dans toute leur plénitude. L'atteinte portée 
au monopole turc à permis au commerce des Principautés un élan sans précédent, un remar- 
quable développement de la production agricole, une large participation au commerce exté- 
rieur. Une couche compacte de marchands commenca à se former, décidés à lutter contre les 
obstacles qui se dressaient devant leurs efforts. C'est ce qui nous explique leur large participa- 
tion à la révolution de 1821 qui poursuivait l'abolition des relations féodales et la conquête 
de l'indépendance politique, car la domination ottomane était incompatible avec le régime 
capitaliste. 


C. Papacostea-Danielopolu 


PAUL CERNOVODEANU, ION STANCIU, Imaginea Ішті Noi în Tárile Romane si primele 
lor relafu cu Statele Unite ale Атегіси pind în 1859 (L'image du Nouveau-Monde dans 
les pays roumains et leurs premiéres relations avec les Etats-Unis d'Amérique jusqu'en 
1859), Bucuresti, Ed. Academiei, 1977, 175 p. 


Un sujet attachant d'histoire culturelle est celui proposé par l'étude de la manıere dont 
naissent et vont en se consolidant sous des formes d'expression multiples les rapports entre 
deux pays. 

Le cas des Etats-Unis d'Amérique et de la Roumanie — pays si différents et si éloignés 
l'un de l'autre — s'avére doublement intéressant et surtout instructif. Ce fut, je pense, aussi 
l'avis des auteurs de ce livre, Paul Cernovodeanu et Ion Stanciu, qui ont abordé avec ténacité 
la rare bibliographie disponible, pour réunir et organiser avec cohérence les données susceptibles 
de refléter fidélement l'histoire de ces rapports. Dans son ensemble, le livre est bien écrit, bien 
informé. Aussi, les quelques renseignements complémentaires que nous estimons devoir lui 
apporter en fin de compte ne prétendent ni modifier la structure générale de l'ouvrage, ni rien 
changer de sa valeur réelle ou de son actualité. Car, c'est avec maitrise que les auteurs ont su 
ouvrir la voie aux recherches à venir dans un domaine où les relations politiques, économiques 
et culturelles exigées par l'époque se développent et s'élargissent chaque jour. Les auteurs ont, 
en outre, le mérite de ne pas envelopper d'un regard à sens unique les rapports roumano-amé- 
ricains, pour ne les considérer que du point de vue de l'un des deux partenaires. En effet, ils 
táchent de tenir toujours compte des deux sens de la direction prise par le développenieut de 
ces rapports, les inscrivant dans une relation dialectique et herméneutique qui leur permet de 
construire un modele opérationnel bivalent. 

Il est incontestable que la naissance de la nation américaine, la vocation de liberté et 
d’independance nationale, la volonté d'échapper au colonialisme proclamées par les colonies 
européennes du Nouveau Monde ont eu grand écho éveillant le vif intérêt des pays roumains, 
influant sur leur pensée socio-politique, stimulant la résistence face à l'oppression sociale. L'é- 
mancipation d'une catégorie d'« hors la loi » (il s'agit des esclaves tziganes, dont les conditions 
de vie étaient assez proches de celles connues par les esclaves noirs d'Amérique) leur en est en 
quelque sorte redevable. 


Somme toute, malgré ses nombreuses contradictions, «le pays de la liberté et de l'indé- 
pendance » — ainsi que furent considérés pendant longtemps les Etats-Unis d'Amérique — a 
offert aux européens quelques modéles exemplaires, dignes d'étre imités. Ils se sont concrétisés 
dans la lutte de Washington et de Franklin, dans la doctrine libérale de Penn, dans quelques 
documents de valeur historique — tels la Déclaration de l'indépendance. 
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Le nombre et la complexité des rapports étudiés ont cpnduit tout naturellement nos 
auteurs à les considérer dans une perspective chronologique. C'est dans cet ordre d'idées que 
le premier chapitre s'intitulant L'image du Nouveau Monde dans les Pays Roumains, à pour 
but de mettre en lumiére les tout premiers documents géographiques et historiques de source 
européenne ou émanés des personnes ayant habité en territoire roumain, documents suscepti- 
bles de fournir la base documentaire des connaissances relatives à la terre américaine, enveloppée 
— comme de juste — d'une aura légendaire et exotique. Des humanistes, un Maximilianus Tran- 
sylvanus (vers 1490— 1538) ou un Nicolaus Olahus (1493— 1568), qui faisaient l'ornement des 
cours européennes de Charles- Quint ou de Mathias Corvin, disposaient déjà de données géo- 
graphiques suffisamment étendues pour évoquer dans leurs études la terre américaine. Notam- 
ment Transylvanus : profondément frappé par le récit de l'expédition de Magellan, il entreprend 
de décrire dans un ouvrage rédigé en 1523 untel voyage autour dela terre. D'autres lettrés qui vécu- 
rent en Transylvanie ou dansles deux autres pays roumains — Johannes Honterus (1498— 1549), 
Jacques Paléologue de Chios (1520— 1585), Miklós d’Istvänffy (1535— 1615) et d'autres encore 
— font usage dans leurs écrits géographiques ou de cosmographie de données concernant le 
Nouveau Monde tirées,en partie, des manuscrits originaux ou copies d'ouvrages étrangers véhi- 
culés en territoire roumain. Au XVII* siécle, l'Amérique était évoquée à maintes occasions : 
Miron Costin, Radu Popescu, Démétre Cantemir, Michel Cantacuzéne, Constantin Cantacuzéne 
le Stolnic, ainsi que maints autres auteurs de chroniques et érudits moldaves ou valaques en 
faisaient mention, alors qu'en Transylvanie on peut enregistrer la présence en 1694 de la 
traduction du livre d'un prédicateur américain, Increase Mather. 

La série des ouvrages géographiques s'enrichit. On y trouve maintenant le Planiglobe 
de Chrysanthe Notaras, les traités de géographie des Grecs Mélétos de Ianina (1728) et Constan- 
tin Dapontés (1781), la Cosmographie d'Anatole 1’Hierodiacre (1774), la traduction de la Géo- 
graphie de Fatséas (1760), avec une Histoire de l'Amérique — adaptation due à G. Clippa, 
d'aprés le livre de la Porte (1795 et 1800) —, le Mappemonde de l'érudit Gheorghe ou Iordache 
Golescu ou l'ouvrage roumain De obste gheografia d’Amfilochie Hotiniul (Iassy, 1795), qui est 
la traduction de la Géographie universelle de Claude Buffier, etc. Avec le XIX® siècle com- 
mencent également les premiéres relations littéraires, illustrées par les récits sur Colomb et Cortez 
que Nicola Nicolau de Brasov introduit dans sa Géographie imprimée à Buda, en 1814— 1815. 
On lui doit aussi la traduction de l'ouvrage de Heinrich Campe sur la découverte de l'Amérique 
(Buda, 1816), écrit qui formera avec la History of America (London, 1777) la principale source 
de références concernant les Etats-Unis d'Amérique utilisée à l'époque. 

Avec les données sur leur guerre d'indépendance, l'image des Etats-Unis devait se pré- 
ciser de plus en plus. Le premier à reproduire l'écho de ces événements fut Julius-Augustus 
Remer, avec son Handbuch der allgemeiner Geschichte, dont les trois tomes parus à Vienne en 
1783 ont servi à une adaptation roumaine anonyme, publiée sous le titre A fot de opstti istorii 
a lumii. Un travail analogue fut réalisé par Grégoire l'Hiégouméne, qui adapta l'ouvrage de 
Louis Domairon, lui donnant le titre roumain de Preascurtarea istorii universale (Bucarest, 
1827, 4 volumes). La Constitution des Etats-Unis éveille l'intérét des savants vivant dans les 
Principautés Roumaines (d'une Daniel Démétre Philippidis, par exemple), qui en étudient le 
texte imprimé à Paris, cependant que la théorie du développement naval formulée par 
Washington offre un point de référence au prince Nicolas Soutzo. 


Par le nombre des données à се sujet, la période des Règlements Organiques annonce 
l'aube de l'époque moderne. Trois manuels de géographie richement documentés sur les Etats- 
Unis se succédent coup sur coup dans le bref intervalle des années 1835— 1842 (ils sont dus à 
Ioan Genilie — 1835; V.Fabian-Bob — 1840; Ioan Russ — 1842). Le plus intéressant des trois 
est celui de Ioan Russ, professeur à Blaj, pour lequel les Etats-Unis représentent une véritable 
«terre de la liberté », où «le peuple en est le prince et les dirigeants, par lui élus, sont seule- 
ment les exécuteurs de sa volonté ». 


C'est une période d'essor pour la presse roumaine, qui s'informe d'abondance sur l'Etat 
nord-américain, dont l'image en tant que pays du libéralisme bourgeois s'impose avec une évi- 
dence grandissante. Les gazettes et les revues roumaines — Albina romäneascä et Icoana lumii 
de Iasi; Curierul romänesc, Universul et Muzeul nafional de Bucarest ; Mozaikul de Craiova ; 
Foaie pentru тише, inimă si literatura et Gazeta de Transilvania de Brasov — rivalisent en accor- 
dant le plus large espace aux nouvelles littéraires, politiques, historiques et géographiques 
d'outre-Atlantique. Reproduire les échos du Nouveau Monde, les nouvelles concernant son 
épanouissement industriel, l'émancipation de la femme ou leslibertés politiques était une autre 
forme де la lutte contrel'anachronisme féodal du régime encore en vigueur dans les Principautés : 
c'était donner expression à leur vocation républicaine. 


Le développement tout particulier du commerce américain, la prospérité des banques, 
des sociétés et des entreprises marchandes ou industrielles étaient autant d'exemples éloquents 
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à l'appui d'une politique libérale. Ils plaidaient pour l’abolissement des priviléges douaniers, 
pour le renversement des barriéres qui entravaient l'industrialisation et l'essor économique. Dans 
leurs commentaires, les gazettes roumaines soulignaient tous ces progrés, l'envergure du dévelop- 
pement des Etats-Unis, sans manquer pourautant de relever aussi les côtés négatifs de la civi- 
lisation américaine, notamment l'esclavage et ses marchés d'esclaves. C'est par leurs écrits 
que Benjamin Franklin est devenu l'une des personnalités les plus popnlaires dans les Princi- 
pautés, son nom équivalant à l'idée de culture, de civilisation, de progrés. 

Vers cette méme époque, à la suite de plusieurs contacts économiques couronnés de suc- 
cés dans le domaine du commerce des céréales, grandement favorisé par l'arrivée de la flotte 
marchande américaine dans la Méditerranée et 1а mer Noire, on constate sur le plan diplomati- 
que aussi un effort en vue de noner des liens directs entre les deux pays. La question fnt posée 
franchement en 1839 — 1844 par le consul américain à Constantinople, John Brown. Grâce à sa 
tenacité, en 1844, John Brandish se manifeste dans les Principautés en tant que consul des 
Etats-Unis, mais comme sa nomination n'est pas encore officielle, l'établissement des relations 
diplomatiques directes est ajonrné. En fait, il n'aura lieu qu'aprés que la révolution de 1848 
eüt fait place nette dans les Principautés ouvrant la voie du développement capitaliste du pays. 
Un marchand de Galati, Anton Negroponte, d'origine italienne, sera nommé à l'époque consul 
honorifique des Etats-Unis. Cette qualité lui fut suspendue en 1853 par le président Franklin 
Pierce, ce qui ne l'empécha pas de continuer d'exercer ses prérogatives en tant que tel. La situa- 
tion ne devait se dénouer qu'en 1858, avec l'apparition d'Henry Romertze, vice-consul amé- 
ricain. Les Principautés Roumaines devenues sous le régne de Cuza les Principantés Unies allaient 
prendre l'initiative de l'établissement des relations diplomatiques suivies avec les Etats-Unis, 
en reconnaissant comme tel le consul déjà nommé. Dans cette fonction, C. I. Langdon snccé- 
dera à Romertze en 1860. 

Quant à «la vision américaine » concernant les Principantés, ses premiers éléments re- 
montent à 1630, avec la parution des mémoires de John Smith (The true travels, adventures and 
observations) à Londres. Le livre raconte nn mélanges d'épisodes de la guerre menée en Tran- 
sylvanie par le prince valaque Radu Serban avec le général Basta. L'image ainsi ébauchée 
s'enrichit de traits multiples; elle englobe Johan Kelp, originaire du village Daia de Transyl- 
vanie et devenu pasteur puritain; les précisions de William Sherard, homme de science et natu- 
raliste américain connu, représentant diplomatique de son pays à Smyrne qui rend publiques 
les découvertes sur la variole du médecin Jacques Pylarino (1659— 1718) avec une pratique 
médicale en Valachie longue de plus de seize ans ; les relations épistolaires du prédicateur Cottan 
Mather (1659— 1718) avec le prince Démétre Cantemir; la visite de Samuilá Demian Tátarn 
originaire de Transylvanie, recu par Benjamin Franklin (1706— 1790) à Philadelphie en 1748. 
Eloquente, dans ce méme ordre d'idées, nous semble aussi l'édition de la brochure intitulée 
A Letter from a gentleman in Transilvania... to his frend in America, imprimée à New York 
en 1784. C'est un pamphlet dirigé contre le colonialisme anglais publié juste à la veille de la 
Déclaration de l'indépendance des Etats d'Amérique et dont l'auteur était, à ce qn’il parait, 
Isaac Bickerstaff, réputé homme de lettres et dramaturge anglais. 


On retiendra comme remarquable le fait que les Etats-Unis et les Principautés roumaines 
nouent des relations diplomatiques normales justement au moment dela révolution de 1848. 
Ces rapports seront consolidés lors de l'union des Principautés. La presse américaine prit posi- 
tion en faveur des Roumains et les révolutionnaires émigrés des Principautés surent gagner à 
leur cause un certain nombre d'hommes politiques américains (John Brown, John March, Berge, 
Carell Spence). Dn reste, quelques-uns de ces révolutionnaires roumains ont participé à la 
guerre de Sécession dans les rangs des fédéraux (N. Dunca, Eugen Alcaz, etc.) et parmi eux 
il y en a eu qui accédèrent à des grades supérieurs dans l'armée américaine, tel Gh. Pomut, 
devenu général et consul des Etats-Unis en Russie. 

Ce climat cordial sera également entretenu par une série de livres de voyage, daus le 
genre de : Incidents of travel in Greece, Turkey, Russia and Poland (New York, 1838) de J. L. Ste- 
phens; Travels in Europa and the East (New York, 1845), écrit par l'illustre médecin et célébre 
féministe Valentine Mott ou encore l'ouvrage de James О. Noyes, Roumania: the Border Land 
of the Christian and the Turk Comprising. Adventures of travel in Eastern Europe and W estern Asia 
(New York, 1858). Ce sont là autant de témoignages quant à la durée et à l'intensité des contacts 
s'inscrivant dans la sphére des significations socio-politiques d'ordre général, qu'impliquaient 
les visées d'émancipation sociale et d'indépendance nationale poursuivies par les deux pays. 

Si le livre de Paul Cernovodeanu et Ion Stanciu s'arréte une fois enregistrés les événe- 
ments de 1859, c'est que l'union des Principautés roumaines coincide avec le commencement 
d'une nouvelle étape historique. 

Comme nous l'avons déjà souligné, malgré la richesse informationnelle des auteurs, 
certains détails échappent parfois à leur attention. C'est dans le désir de combler quelques- 
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unes de ces petites lacunes que nous nous proposons de faire les’précisions suivantes. Pour la 
phase initiale des rapports roumano-américains on ne saurait se dispenser de mentionner le 
livre de Paw, Recherches philosophiques sur les Américains (1774). L'ouvrage a été véhiculé 
dans le territoire roumain, notamment en Transylvanie, avec toute une série d'autres livres 
venus par 1а filiére allemande et dont les gazettes allemandes assuraient la publicité. Une liste 
de livres susceptibles d'étre procurés de l'étranger par les soins de l'éditeur et libraire saxon 
de Transylvanie Martin Hochmeister publiée à l'époque citait entre autres les ouvrages : Hısto- 
rische und politische Betrachtungen uber die Kolonien besonders in Rucksicht auf die English 
Amerikanischen, Berne, 1779 et W. Russel, Geschichte von America von dessen Entdeckung an 
bis auf das Ende des Krieges, Leipzig, 1779. Ces ouvrages étaient présentés au public à la rubrique 
Anzeige einiger du Sıebenburger Allmanach fur Jahr 1781. L'almanach publiait également un 
article anonyme, intitulé Moralischer Artikel aus dem pennsylvanischen Huuskalender (1770) : 
nous serions enclin d'attribuer cet article à Benjamin Franklin, qui jouissait à l'époque dans 
les pays roumains d'une vogue toute particulière. Ayant éveillé l'intérét de C. Negruzzi, celui-ci 
le prend pour modèle de son « Autobiographie », Rețeta, et Ionică Tăutu écrit: «Franklin a 
renversé la tyrannie et fondé le bonheur des peuples sur les lois de la République ». Franklin 
figure aussi parmi les premiers écrivains étrangers traduits en Transylvanie, ой la revue Foaie 
literará publiait en 1838 quelques-uns de ses apologues. Différents périodiques font également 
paraitre des anecdotes sur lui (Foaia pentru minte..., n°* 44/1840, p. 352 et 1841 p. 392, etc.), 
aussi lit-on sans surprise les lignes de N. Petra-Petrescu dans Calendarul poporului de Sibiu : 
+ Benjamin Franklin avec sa „Biere d'or" a donné des années durant des conseils, exhortant 
nos paysans à la sobriété, à combattre les boissons alcooliques, à la pitié, à l'urbanité ». 

Du reste, en Transylvanie on parlait de Franklin déjà en 1801, quand la gazette Sieben- 
bürgisches Intelligenzblatt de Sibiu faisait paraître l’un des apologues de l'écrivain américain. 
L'intérét pour la littérature américaine des citadins de Sibiu était né de leurs contacts écono- 
miques avec les Etats-Unis, dont ils avaient obtenu en 1784 un contrat fort avantageux pour 
la livraison de 500 000 couvertures en laine. De son cóté, le marchand Birker de Brasov en avait 
recu la concession pour huit ans (Sienbürger Zeitung, I, 1784, 34, p. 265—266). 

Mais, à part Benjamin Franklin, l'opinion publique roumaine s'est attachée aussi à d'au- 
tres personnalités américaines, que nos auteurs ont négligées. Ce fut le cas de W. Penn, George 
Washington, John Franklin l'explorateur, King, etc. Par exemple, les idées démocratiques 
trés avancées de W. Penn, sur lesquelles il avait fondé l'organisation de l'Etat de Pennsylvanie, 
ont frappé Molnar Piuariu, l'un des protagonistes des Lumieres en Transylvanie. Celui-ci notera 
un apologue fort instructif à son sujet dans la Grammaire qu'il fera paraitre en 1788. Un demi- 
siécle plus tard, /соапа lumii donnera le portrait de l'illustre américain (1841, p. 14), ainsi 
qu'un article de С. S. Botezat sur lui et sa colonie (Wilhelm Penn $i colonia sa, 1841, 135—136 
et 138 — 139). L'activité de George Washington sera présentée au public roumain en 1833 par la 
gazette Albina romäneascä ; elle fera, en outre, l'objet du discours de Simion Marcovici à l'inau- 
guration des écoles nationales de Bucarest — discours publié en 1830 par Z. Carcalechi dans 
la troisième partie de Biblioteca românească. 

Entre les ouvrages sur les États-Unis rédigés à l'étranger qui contribuérent à les mieux 
faire connaitre en Roumanie, il faut citer aussi les livres d'Alexis de Tocqueville, La Démocratie 
en Amérique, paru en 1835 et traduit en hongrois dés 1839, Brissot, Reise in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerica (1791) et Ed. Vehse. De ce dernier ouvrage, le Commandant Voinescu 
Il traduisait des fragments dés 1846. La bibliographie roumaine à ce sujet pourrait étre complétée 
encore avec les livres de Gh. Seulescu, Hronologia si istoria universalä (La chronologie et l'his- 
toire universelle — 1837) et de Florin Aron, Elemente de istoria lumii pentru trebuinfa tinerımei 
incepätoare din asezämintele de tnváfáturd si creştere publice si private (Eléments d'histoire du 
monde à l'usage de la jeunesse débutante des établissements pour l'instruction et l'éducation 
publics et privés — 1847), qui met en lumiére la portée de la contribution des émigrants fran- 
cais à l'importation des «idées neuves » aux Etats-Unis. Quant à l'image de la Roumanie en 
Amérique, on devrait l'enrichir avec l'apport de l'ouvrage de H.A.S.A.Deaborn, Memoirs on 
the Commerce and Navigation on the Black Sea and the trade and Maritime Geography of Turkey 
and Egipt (Boston, 1819). 

Peut-étre l'ouvrage que nous présentons eüt-il gagné en consignant aussi les phénoménes 
et événements américains qui ont fait l'objet des commentaires de la presse roumaine (Zimbrul, 
Curierul románesc, Nafionalul, Albina romäneascä, etc.), que ces commentaires füssent d'un 
caractére positif, en citant à titre d'exemples bons à suivre les faits respectifs, ou, tout au con- 
trare, nettement négatifs, comme lorsqu'ils se prononcaient contre l'esclavage. , 

De toute facon, le livre de Paul Cernovodeanu et Ion Stanciu se recommande comme 
le fruit d'une recherche menée avec sérieux que le lecteur consultera en y trouvant son profit. 


Mircea Popa 
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ALEXANDRU ROSETTI, Mélanges linguistiques, Bucuresti, « Univers », 1977, 202 p. 


Le quatriéme volume de la série des « Mélanges linguistiques » du savant A. Rosetti met 
à la disposition du lecteur d'importantes études parues, à peu d'exception prés, de 1973 à 1976, 
dans divers périodiques.! Ces études sont groupées dans six sections, comme suit : Linguistique 
générale, Indoeuropéen, Phonologie, Histoire du roumain et des langues balkaniques, Philologie 
roumaine, Informations bibliographiques ?. 

Ne pouvant dans l'espace d'un compte rendu nous référer à tous les domaines abordés 
vu leur grand nombre et aussi l'envergure des discussions théoriques et de méthode, ainsi que 
la valeur des solutions proposées, nous avons choisi deux domaines seulement, illustrés, d'ail- 
leurs, par ie réputé linguiste roumain avec quelques contributions décisives, à savoir: l'his- 
toire de Ja langue roumaine et la linguistique balkanique 3. L'auteur de l’« Histoire de la langue 
roumaine » traite dans le présent volume de la définition généalogique de la langue roumaine, 
de ses origines, de son territoire de formation et de l'influence du substrat et de celle de super- 
strat (v. surtout Les origines de la langue roumaine, p. 101—109, Thrace, daco-mésien, illyrıen, 
roumain et albanais. Quelques précisions, p. 109—114, Les plus anciens mots slaves méridionaux 
du roumain, p. 130—133). En ce qui concerne l'origine de la langue roumaine, qu'il définit au 
point de vue généalogique dans les termes suivants : «le roumain est le latin parlé sans inter- 
ruption dans la partie orientale de l'Empire romain — à savoir les provinces danubiennes romani- 
sées (Dacie, Pannonie du sud, Dardanie, Mésie supérieure et inférieure — depuis l'époque de 
la pénétration du latin dans ces provinces et jusqu'à nos jours » (p. 101), A. Rosetti souligne 
ce qu'il appelle la « volonté » d'employer telle langue et non une autre (p. 101)4. Bien counue 
aussi est son opinion sur la question du territoire de la formation de la langue roumaine ; il 
pense qu'il s'agit d'un vaste territoire comprenant la Dacie nord-danubienne ainsi que les pro- 
vincesromanisées sud-danubiennes (p.101,104—105). En plus de la « volonté » d'employer le 
latin, A. Rosetti mentionne de méme le processus du retour concient vers la culture moderue 
romane de l'Occident et ses conséquences sur le plan linguistique (p. 108). 

A. Rosetti discute les influences du substrat et du superstrat dans les cadres de l'union 
linguistique balkanique. Les éléments de substrat (sur le plan phonétique, morpliologique, et 
syntaxique, mais surtout dans le vocabulaire) étudiés à l'aide de la comparaison avec les élé- 
ments correspondants de l'albanais, ne sont pas dus à quelque antique influence de l'albanais 
sur le roumain, mais peuvent s'expliquer par le tbrace (p. 106). De son cóté, l'albanais, tout 
en représentant l'état actuel de l'illyrien, s'était enrichi à l'époque antique d'une série d'elé- 
ments empruntés du lexique thraque (p. 113), du fait qu'il a couvert à un certain moment un 
territoire qui débordait vers le nord-est ses frontiéres modernes (p. 112), en englobant de la 
sorte des régions de langue tlirace. L'étude des éléments lexicaux de substrat exige, selon A. 
Rosetti, une coinparaison avec l'albanais comme étant la méthode la plus süre et offraut un 
matériel linguistique attesté (р. 109). Опе liste de 88 mots provenants à coup sûr du thrace 
(p. 184—187) (v. aussi les étymologies proposées à la page 151 et suiv.)® s'avére importante 
quand il s'agit de fixer le territoire de la formation des deux langues (albanais et roumain) et 
d'étudier, à l'aide d'un Atlas linguistique, l'une des couches significatives de la civilisation 
sud-est européenne (p. 70). Ajoutons que l'auteur étudie de méme quelques pliénoménes pho- 
nétiques considérés par certains spécialistes comme provenant du substrat (le rlıotacisme, les 
résultats des groupes latins ct et cs, la voyelle d): «entre le roumain et l’albanais il y a paral- 
lélisme, dans le traitement du -n-, mais non communauté » (p. 138) — c'est la conclusion d'un 
de ses articles. 


1 La série, commencée en 1947, comporte, outre le présent recueil, les volumes Mélanges 
de linguistique et de philologie, Copenhague — Bucuresti, 1947, Linguistica, Mouton, London, 
The Hague, Paris, 1965 et Etudes linguistiques, Mouton, The Hague, Paris, 1973. 

? Par rapport aux autres trois volumes de la série, on remarque à peu prés la méme dis- 
tribution des études par sections. Le lecteur retrouve ainsi de nouvelles contributions con- 
cernant une multitude de problémes de plionologie, de phonétique et de prosodie, de dialec- 
tologie, de lexicologie, d'étymologie, d'ethnographie et de folklore. 

3 Il s'agit là d'une section qui figure dans chaque volume et à laquelle l'auteur assigne 
toujours une place importante dans l'économie de ses recueils. 

* Ce que A. Niculescu, Individualıtatea limbii romäne intre limbile romanice. 2. Contri- 
bujii socioculturale, Bucuresti, 1978, appelle «language loyalty » (p. 5). 

5 Ce que toujours selon A. Niculescu s'appelle aussi « occidentalisation romane s, le phé- 
noméne prouvant une «culture loyalty » (p. 330—331). 

* A. Rosetti ne considére pas utile de séparer le daco-mésien du thrace (p. 110). 
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A propos du probléme controversé de la date des premiers emprunts lexicaux slaves méri- 
dionaux en roumain, A. Rosetti estime qu'on peut parler de l’époque, approximative, des VIe — 
VIIe siécles. Les mots qui prouvent probablement des traitements phonétiques caractéristiques 
pour cette époque-là et qui peuvent étre étudiés aussi à l'aide d'un Atlas balkanique, sont entre 
autres: suíd «cent» (p. 72, 128, 131); baltà « marais », daltà «ciseau », gard «haie» et leurs 
correspondants en albanais (ces mots ne sont donc pas considérés coinme appartenant ап sub- 
strat (p. 68, 129) et sfind «bergerie, froinagerie » (p. 68, 131), stincà «roche, rocher » (р. 131) 
smintinà « créme » (p. 68, 72, 131) (eux non plus considérés comme appartenant au substrat). 

Une discussion intéressante dans le doinaine de la morphologie historique du rouinain 
reprend le probléme de l'origine du neutre roumain et de son organisation intérieure (p. 75 —82). 
Le neutre ronmain est d'essence et de forme spécifiques. Sa création est due à la tendance du 
roumain à séparer le genre inaniıne du genre aniiné, le neutre n'englobant que d'inaniinés. 


Attesté de longue date par des contributions remarquables, l'inlérét du savant A. Rosetti 
pour l'union linguistique balkanique et pour la recherche de l'apport du latin balkanique et du 
ronmain à la constitution de cette union a délerimné la publication dans ce volume des deux 
étndes concernant la dialectologie sud-est européenne. Commencés il y a plusieurs années 7, 
les débats et les préparatifs autour de l'élaboration d'un Atlas linguistique balkanique ont repris 
ces derniéres années. C'est ainsi qu'on peut noter les deux coinmunications de 1975 que l'au- 
teur juge nécessaires de faire paraitre en 1977 dans le volume que nous présentons (р. 65—75) 
et les deux cominunications présentées par Holiollev, Kostov, Mladenov et Petkanov au « Col- 
loque international sur les problémes de la hnguistique balkanique » organisé en 1976 à Varna 8. 
En prenant en considération l'importance, les buts et les méthodes d'un atlas plurilingue, 
A. Rosetti prend comine exemple le cas de L'Atlas balkanique. L'Atlas doit comprendre le 
lexique ?, l'enquéte portant «en méine temps sur les matériaux lexicaux et sur les choses aux- 
quelles ces malériaux se rapportent » (p. 65). En effet, 11 s'agit des doubles enquétes, etlino- 
graphiques et linguistiques tout à la fois, la recherche partant de l'objet vers la terminologie 
générale et de détail. Un tel Atlas linguistique et ethnographique balkanique (р. 67), avec le 
titre proposé par A. Rosetti, fournirait des données sur l'histoire des parlers enquétés et sur 
l’mustorre d'une série de terines pas encore suffisamment élucidés, des données concernant les 
rapports réciproques entre les langues du Sud-Est européen et sur la civilisation et les insti- 
tutions spécifiques de cette région. L'auteur ébauche un modéle d'enquéte (p. 66—67) et 
propose aussi une classification pour les terines à enquéter. Il s'ensuit qu'on doit choisir dés 
le début le inatériel, qu'il faut établir l'inventaire de tous les balkanismes et rédiger un ques- 
tionnaire adéquat 10. Ainsi à côté des trois rubriques établies à partir de l'origine des mots en 
question (origine thrace ou illyrienne, latine et slave), la classification de A. Rosetti comprend 
encore une rubrique spéciale des mots qu'on appelle balkaniques, tels : lai « brebis, ou chèvre 
noire », mămăligă « bouillie de farine de mais », movilă « petit monticule », еїс.11 Interessante aussi 
s’avére la rubrique des « termes à la méine évolution sémantique ». Dans le cadre de la discussion 
sur l'Atlas linguistique balkanique, les suggestions de A. Rosetti représentent une précieuse 
et réelle contribution théorique et de inéthode, snsceplible de servir à la solution de plusienrs 
problémes que souléve l'élaboration d'une ceuvre de ces proportions. 


? Pour la bibliographie et l'historique des essais concernant cet Atlas, v. dans ce voluine 
p. 65 et 69 et aussi chez Hr. Holioléev, К. Kostov, M. Sl. Mladenov, Fragen der Zusammen- 
stellung eines Atlas linguarum Paeninsulae Balcanicae, Linguistique balkanique, XX, 1977, 
1—2, p. 71. 

8 Hr. Ilolioléev, К. Kostov, M. Sl. Mladenov, art. cé, р. 65—71 et Iv. Petkanov, 
L'Atlas linguistique balkanıque, Linguistique balkanique, ХХ, 1977, 1—2, р. 73—79. 

? Holioléev, Kostov et Mladenov sont d'avis qu'il faut y inclure aussi la phonétique, la 
morphologie et la syntaxe, malgré les difficultés, selon nous, de les représenter sur une carte. 
Selon Petkanov, l'Atlas renfcrtnera seulement le lexique. 

19 Ces exigences, c'est-à-dire l'établissement de l'inventaire des termes, la rédaction du 
questionnaire, l'attention spéciale accordée an plan diachronique, sont également présentes 
dans les deux cominunications des linguistes bulgares. Holioléev, Kostov et Mladenov donnent 
aussi un plan concret et ininutieux de travail mais pour la partie théorique, il nous semble qu'il 
reste encore assez de précisions à fournir. C'est la partie théorique qui, par contre, intéresse 
justement A. Rosetti dans les deux communications que nous présentons. 

и fl reste à l'avenir de préciser les critères pour le choix des mots qu'il convient d'inclure 
dans la catégorie des + mots balkaniqnes »: en tenant peut-étre compte de leur origine obscure 
(comme semble avoir agi A. Rosetti), de leur trés grande ancienneté, de leur diffusion dans 
toute la région sud-est européenne. 
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Des remarques théoriques sur les facteurs qui contribuent à l'union linguistique balkanique 
figurent également dans l'article sur l'Efat actuel des études de linguistique balkanique en Rou- 
manie (p. 184—191). Il faut mentionner ici que pour conclure son article Remarques sur la 
langue des formules magiques du roumain (p. 123), A. Rosetti demande des études d'ensemble 
+ comparées, sur le folklore balkanique et d'y intégrer les matériaux du roumain, afin de con- 
tribuer à l'édification de ce secteur de la balkanologie ». 

Notre compte rendu ne s'est proposé que de noter quelques remarques liées tout parti- 
culiérement au domaine de la linguistique balkanique et suscitées par la lecture de ce quatriéme 
volume des « mélanges linguistiques » de A. Rosetti. Dans sa totalité, le volume se recommande 
par de hautes qualités. Le style clair et précis, la richesse de suggestions inédites et de solutions 
proposées, le caractére des courtes interventions avec pour but de préciser et d'éclairer un fait 
de langue ou un probléme de méthode lui assur:nt une exceptionnelle utilité dont les spécialistes 
de plusieurs domaines pourront en faire leur profit. 


Catalina Vatdsescu 


IIERBERT HUNGER, Die hochsprachliche profane Literatur der Byzantiner. I. Philosophie, 
Rhetorik, Epistolographie, Geschichtsschreibung, Geographie. C. II. Beck, Munchen, 1978, 


XXVI, 542 pp. (Byzantinisches Handbuch im Rahmen des Handbuchs der Altertums- 
wissenchaft, V, 1) 


La série bien connue du Handbuch der Altertumswissenschaft fondée par Iwan von Muller 
augmentée par Walter Otto et continuée par Hermann Bengtson, s’est imposée par certains 
traits qui lui sont propres. Il convient de noter en tout premier lieu à ce propos son intention 
de tenir au courant les lecteurs des progrés de la science et de leur présenter avec exactité 
ses résultats essentiels, en les complétant par une riche bibliographie. L'historisme et l'analyse 
détiennent dans ce contexte la premiére place: ils découlent du désir de faire de ce Handbuch 
un instrument de travail susceptible de facihter les recherches futures et un guide précis pour 
l'activité universitaire. 

C'est dans cet esprit qu'ont été composés d'amples traités d'histoire de la littérature 
grecque antique par W. Schmid et O. Stahlin, de la littérature latine antique par M. Schanz, 
latine médiévale par M. Manitius et byzantine de K. Krumbacher. Fondés sur une bonue 
connaissance des textes et de la vie sociale à l'époque, ces ouvrages ont apporté des services 
remarquables à la science et à l'enseignement, jouissant d'une large diffusion. Ils répondaient 
aux exigences et aux aspirations du moment ой ils ont été congus, par conséquent on est en droit 
de les considérer comme une contribution positive. 

En prenant la reléve de cette collection, l'éditeur C. H. Beck s'attache à lui conserver 
ses principes initiaux (c'est-à-dire l'analyse minutieuse, les notes faisant état des progrés dela 
science dans le domaine respectif, ses buts didactiques, l'attention accordée à l'information 
bibliographique et à la direction générale des travaux), tout en les adaptant aux exigences du 
présent. Sous se rapport, la reléve signifie continuité et adaptation, ce qui revient à dire un 
développement organique, matérialisé dans de nouveaux édifices, bátis par d'autres archi- 
tectes mais selon un plan unitaire. Par exemple, pour la littérature byzantine, si vaste, deux écri- 
vains ont été requis: H. G. Beck pour la littérature théologique et H. Hunger pour tácher 
de présenter la littérature artistique, profane. Du fait des circonstances historiques complexes, 
propres à l’histoire de Byzance, cette littérature profane se prête à un exposé panoramique par 
genres. Il ne serait donc pas juste de demander à l'auteur une autre disposition de son matériel 
ou de lui reprocher ce qu'il n'a pas pu faire. Son travail doit étre jugé d'aprés les résultats 
qu'il a obtenus. 

Pour la méme raison, on ne saurait lui imposer une certaine alternative, prétendre qu'il 
tienne compte exclusivement de ce qu'on a accoutumé d'appeler les « belles lettres », en sacri- 
fiant la littérature mineure et celle d'intérét culturel. À l'étape actuelle des recherches, les 
éditions critiques sont encore rares, de méme que les informations de détail ou les synthéses 


partielles. Aussi ne peut-on pas encore entreprendre la présentation ambitieuse de la seule litté- 
rature artistique byzantine. 


L'auteur a parfaitement saisi la situation, c'est pourquoi il a préféré de choisir la voie de 
l'analyse rigoureuse, de l'information aussi poussée que possible, sans négliger non plus de 
faire le point des progrés réalisés jusqu'à nos jours, se sentant stimulé par la «rein praktische 
Gründe elner móglichst umfassenden Information fachwissenschaftlicher Literatur » (p. VI). 
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Comme point de départ, son exposé prend les profondes racines de cette littérature, qui remon- 
tent à l'Antiquité grecque. Il accorde sa juste portée à l'époque de transition des IV*— VI^ 
siecles, pour traiter ensuite de maniére exhaustive la littérature byzantine proprement dite, 
jusqu'à la chute de Byzance (1453), tout en mentionnant quand le cas se présente ses prolon- 
gatious ultérieures. 

À la différence de Karl Krumbacher, l'auteur dn présent ouvrage accorde un plus grand 
intérét ап róle des traditions littéraires antiques — et c'est à juste titre qu'il le fait, car ce 
rôle fut considérable pour la littérature profane savante. Peut-être que l'exposé aurait gagné 
en vivacité et intérét s'il étudiait avec méthode les interférences de la tradition et de l'actualité, 
du laugage « pur » et du langage courant de l'aristocratie et de la foule. 

Sur les cinq chapitres de ce livre, consacrés à la philosophie (4 — 62), la rhétorique (85—196), 
épistolographie (199—239), historiographie (243—504) et géographie (507—542), celui de 
l'historiographie se révéle comme le plus fourni, alors que celui de géographie est le plus bref. 
Ceci montre le faible intérét des Byzantins pour la géographie, dont ils avaient recu les prin- 
cipes fondementaux du monde antique. Toutefois, on ne saurait en faire un argument en faveur 
de la thèse qu'ils ignoraient ou qu'ils se désintéressaient du monde environnant. Contre une telle 
these plaident les nombreuses digressions géographiques des historiens byzantins, qui nous 
ont transmis maints renseignements précieux. 

Il n'est pas moins vrai d'autre part que l'historiographie représentait à l'époque le do- 
maine le plus recherché, attirant ce que le ınonde byzantin avait de ınieux comme écrivains — 
attrait comparable, toutes proportions gardées, à celui exercé par le roman moderne. Procope 
de Césarée, Théophylacte Simocatta, Michel Psellos, Anne Comnéne, Nicétas Choniatés, Nicé- 
phoros Grégoras et Jean Cantacuzéne ont écrit des pages admirables, lues toujours avec plaisir 
et intérét. L'auteur du présent ouvrage a rédigé avec amour et compréhension ce chapitre si 
important, notant suivant le critère chronologique les origines, l'évolution, les brillantes des- 
tinées et l'influence exercée à l'étranger par ce genre littéraire typiquement byzantin. Ses 
moyens lui ont été fournis tant par la lecture directe que par l'habile exploitation des acquis 
et résultats auxquels ont abouti d'autres spécialistes avant lui. Il sait accorder l'importance 
qu'elles méritent à la biographie, aux sources, à la structure et l'analyse du contenu, à la biblio- 
graphie, ainsi d'ailleurs qu'aux jugements de valeur portés sur chacune des œuvres prises en 
considération, selon sa portée et le róle qu'elle a tenu. Son exposé est plus ample et nuancé 
que celui de Gy. Moravcsik, développé avec la méme précision et la méme sobriété, mais avec 
un appareil bibliographique plus modeste, se bornant aux ouvrages essentiels. Comme le choix 
n'a pu avoir rien de facile, il convient de considérer sans sévérité sa valeur inforinationnelle. 

Cependant le principal mérite de l'auteur reste son aptitude pour l'analyse, complétée 
par des attributs tels la précision, la mesure et l'iinpartialité. Da méme que chez К. Krum- 
bacher, on tombe souvent sur des formulations brillantes, des jugements de valeur pertinents, 
des analogies et des dissociations éloquentes et exposées avec art, contribuant au charme de 
cette lecture. L’impression qui s'en dégage est celle d'une information solide, fondée sur l'étude 
exhaustive des sources — chose vraiment possible dans un foyer aussi propice à la byzantino- 
logie que la capitale de l'Autriche ces derniers teinps. 


L'épanouissement normal de la philosophie fut freiné à Byzance par la toute-puissance 
de l'Etat et de l'Eglise. Rien que de trés naturel donc que H. Hunger n'ait pu offrir qu'une 
succincte étitde de la pensée philosophique byzantine, sans nous proposer l'image d'une véri- 
table philosophie. Eloquente s'avére sous ce rapport la remarque de nature concréte que la 
tradition byzantine a livré jusqu'à présent 260 manuscrits de Platon pour un millier d'Aris- 
tote, ce qui est éloquent quant à la direction de pensée de l'époque. 


Qu'il nous soit permis de citer la définition si pertinente de l'humanisme chrétien de souche 
byzantine (p. 50) « Als wesentliche Merkinale des christlichen Humanismus sind fest zu halten : 
echte Aufgeschlossenheit gegenüber den antiken Kulturguütern, aktives Studium der antiken 
Literatur und deren Verwertung fur die eigenen literarischen Produkte, dabei ehrliche Aner- 
kennung der Orthodoxie und Verständnis heidnischer Gedanken als einer veredelungsfähigen 
Vorstufe des Christentums ». En revanche, par trop sommaire nous semble l'exposé sur la 
pensée philosophique des XIV9— XV? siècles, qui a subi d'évidentes influences occidentales — 
notamment italiennes — et a été illustrée par des personnalités telles celles de Théodoros Meto- 
chités, Nicéphoros Grégoras et George Gemistos Plethon. 


Aprés l’historiographie, c'est le chapitre consacré à la rhétorique qui occupe le plus 
grand nombre de pages. Ses racines dans l'Antiquité grecque sont bien profondes, mais elle 
devait recevoir des encouragements à l'époque de l’Empire romain et plus tard dans le domaine 
de l'Eglise catholique, c'est-à-dire oü il fallait cacher la contrainte et la pénurie des moyens 
matériels sous de belles phrases, dont l'euphonie puisse charmer la classe dirigeante, tout en 
appaisant ses doutes. Ce n'est pas par pur hasard que la rhétorique a tenu un róle aussi impor- 
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tant à Byzance — et l'auteur de notre ouvrage en a bien saisi l'essentiel, quand il écrivait que 
ces « Dokumente der offiziellen Rhetorik in Byzanz eine konkrete politische und soziologische 
Funktion hatten » (p. 131). La poésie elle méme — et surtout la poésie épique — vivait dans 
une grande mesure «aus der Spannung zwischen verpflichtender Mimesis und aktueller politi- 
scher Ideologie» (p. XXIV). 

Le critére de l'exposé suivant les genres littéraires adopté par l'auteur rend quelque peu 
difficile le jugement d'ensemble dans le cas des personnalités à activités multiples, figurant 
de ce fait sous diverses rubriques. Mais cette difficulté sera en partie tournée gráce à l'ample 
index placé à la fin du deuxiéme volume. Aussi, pour conclure, il convient de souligner l'utilité 
de cet ouvrage: sa richesse informationnelle, sa précision, son équité font de ce livre de 
II. Hunger un ouvrage qui s'impose nécessairement à l'attention de tous les byzantinistes. 


H. Mihäescu 


ANCA IRINA IONESCU, Lingvistică si mitologie. Contribufi la studierea terminologiei credin- 
jelor populare ale slavilor (Linguistique et mythologie. Contribution à l'étude de 
la terminologie des croyances populaires chez les Slaves), Bucarest, 1978, 165 p. 


Au VIII* Congrés international des slavisants (3—9 septembre 1978) la Roumanie a 
présenté un ouvrage de linguistique slave comparée qui constitue une premiére à maints points 
de vue. 

Il s'agit du livre d’Anca Irina Ionescu, consacré à la terminologie des croyances populaires 
chez les Slaves, sujet à la sphére encore imprécise et de toute facon trop peu exploré jusqu'à 
présent 1. En effet, s'il a été étudié ces derniers siècles. ce fut surtout par les spécialistes dans 
d'autres branches des sciences humaines — histoire des religions, ethnologie, sociologie, etc. 
Aussi, la classification des concepts avec lesquels on opére dans ce domaine est-elle également 
fondée sur des critéres ethnologiques, mythologiques et ainsi de suite. Par exemple, Al. Bruck- 
ner ( Mutologia slava) estimait que cette classification se faisait en «divinités supérieures » et 
«inférieures »; К. Moszynski (Kultura ludowa slowian), de méme que, récemment, Evel Gas- 
parıni (I! Matriarcato slavo) rangent les différentes divinités en « supérieures » et « inférieures », 
selon la fonction qu'on leur attribue (de démons de la maison, de la forét, des eaux, de la 
destinée, du soleil, du feu, etc.). Or, l'étude de Ja mythologie partant de la genése des repré- 
sentations religieuses n'est en fin de compte que la reconstitution historique de ce domaine 
et seule la recherche interdisciplinaire et comparée peut contribuer à en dégager ce qu'il y a 
de spécifique chez un ou plusieurs peuples, à séparer ce qu'il comporte de primordial par rap- 
port aux acquis ultérieurs, à relever l’important de la ınasse des choses moins importantes. 

Les croyances populaires, la mythologie, sont le produit social d'une période historique 
donnée. Comme l'auteur le souligne à juste titre (p. 6), c'est ап chercheur qui aborde cette 
problématique d'un point de vue matérialiste que revient la táche de trouver les causes réelles 
de telle ou telle représentations, dont les racines s'enfoncent dans la préhistoire, alors que les 
premiers homines vivaient «l'impuissance du sauvage en lutte avec la nature ». Contrairement 
à d'autres phénoménes sociaux déterminés sur le plan historique, les croyances populaires s'avé- 
rent vivaces, persistant parfois longtemps aprés la disparition du fait qui les avait créées. En 
raison de cette particularité, les superstitions et les pratiques de la magie qui tirent leurs ori- 
gines d'un passé révolu se manifestent de nos jours encore. Dans le domaine des croyances 
populaires on constate une stratification sui generis: les croyances antiques sont superposées 
par celles de date plus récentes, qui s'ajoutent aux premiéres sans les remplacer. De cette 
coexistence est née la grande diversité des superstitions, des croyances populaires et des pra- 
tiques magiques, de là aussi leur grand nombre. Selon Evel Gasparini chez les Slaves tout 
particulièrement on constate un «chaos religieux »; chez eux l'adoption du christianisme n'a 
pas mis fin définitivement au paganisme : « Non é per nulla esagerato ritenere che nelle masse 
contadine russe, bulgare e serbe questo e stato duri ancora ai nostri giorni. Sarebbe un errore 
considerare queste credenze popolari slave alla stregua delle superstizioni dei'Europa occi- 
dentale » (p. 511). 

Bien que ce domaine puisse étre considéré de nos jours comme « clos » — car il est rai- 
sonnable de supposer que notre époque ne se préte plus А la naissance des croyances populaires 


1 L’auteur n’est pas à sa première contribution dans ce domaine. Mentionnons encore 
ses études intitulées: Numiri de origine slavä ale fiinfelor mitologice feminine tn limba romänä 
(Noms d'origine slave des étres mythologiques féminins dans la langue roumaine), « Revista 
de etnografie si folclor », 18, 1973, p. 205—214 (dont nous avons donné un compte rendu dans 


« Demos », 1, 1974, p. 70—71); Emprunts grecs dans la terminologie mythologique des langues 
balkaniques, RESEE, XIV, 1976, 1, p. 79—87. 
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— la terminologie respective est encore loin de constituer un ensemble entierement connu est 
C'est à peine si avec le présent ouvrage commence son étude 2. Personne n'a essayé auparavant 
de se pencher sur le vocabulaire des croyances populaires dans les langues slaves, pour l'exa- 
miner au point de vue linguistique, étymologique. Mais le spécialiste désireux de suivre 
une méthodologie déjà consacré ne manque sans doute pas de modèles prestigieux, tels les ou- 
vrages onomasiologiques d'envergure d'un O.N.Trubatov ( Remeslennaja terminologija v slaveanskih 
jazykah, Moscou, 1966) ou d'un I. N. Tolstoi (Geografiéeskaja terminologija v slaveanskih jazykah, 
Moscou, 1968). Il convient de remarquer néanmoins que lorsqu'il s’agit de la vie spirituelle, 
domaine offrant des perspectives inédites et qui pose maint probléme nouveau, l'interprétation 
du matériel linguistique exigerait une niéthode tant soit peu originale. 

Les spécialistes n'ont pas encore mentionné dans le cadre du noyau des termes slaves 
hérités de l'indo-européen un groupe à part parmi les sphéres des différentes notions, à savoir 
le groupe nombreux des termes se rapportant aux croyances traditionnelles des Slaves. On les 
a englobés parfois dans la notion plus vaste des termes abstraits ou dans celle de « vie spiri- 
tuelle », sans jamais leur accorder un intérét en soi. Or, l'auteur argumente l'existence de la 
Sphére sémantique et lexicale de cette catégorie de termes, sphére dont la délimitation s'impose 
du fait qu'à l'heure actuelle la terminologie des croyances traditionnelles des peuples slaves 
est relativement riche. S'agissant de termes liés à la vie spirtuelle des peuples respectifs, leur 
étude est susceptible de fournir des données intéressantes pour l'histoire culturelle. 

Le domaine est régi au point de vue linguistique par la loi des tabous, interdissant la 
prononciation du nom véritable d'une divinité ou d'un esprit (bénéfique ou maléfique). Cette 
interdiction (tabou) entre en jeu quand il est question de notions dont la désignation directe est 
jugée incongrue ou peu recommandable, en raison du contenu qu'elles revétent et que le locu- 
teur ne désire pas évoquer directement (restes de la croyance primitive qui attribuait à la « pa- 
role » une force magique — « quand on parle du loup, on en voit la queue »)?. L'exemple clas- 
siqueà cet égard est celui des hébreux, chez lesquels on ignorait le véritable nom de « Dieu », 
Jehova n'étant qu'un « pseudonyme ». Un domaine oü le procédé trouve un usage courant est 
celui de «l'obscéne », des gros mots, sans parler, comme de juste, de celui des Croyances popu- 
laires. C'est de cette manière que sont nés les euphémismes (les Jolies pour les Fifes), ainsi 
que ies modifications phonétiques destinées à estomper la véritable identité du mot (le russe 
busedko pour susedko) et les modifications sémantiques (le Maudit pour le Dtable), etc. L'un 
des grands spécialistes du probléme, W. Havers a consacré une vaste étude aux diverses im- 
plications de la position du locuteur vis-à-vis de l'ensemble sonore 4. Pour ce qui est de notre 
auteur, son propos est d'examiner l'évolution sémantique de ce vocabulaire : modifications du 
sens ; naissance des sens « bizarres » ; ramifications des sens dans le cas de certains mots dérivés 
d'une méme racine (p. 7). 

À part la méthode des « Worter und Sachen », dans le cas des domaines oü les notions 
nouvelles exigent une terminologie dont il faut trouver les éléments soit en les empruntant, soit 
en les créant, les méthodes de base sont en général celles de l'onomasiologie. Mais, naturelle- 
ment, les composantes d'un chanip onomasiologique peuvent étre étudiées aussi au point de 
vue de leur agencement ou stratification étymologique, de méme que dans la perspective dite 
de la géologie linguistique. Du reste, l'analyse d'une certaine catégorie de termes en fonction 
de leur origine s'avére l'une des voles d'investigation les plus süres, bien que — nous devons 
le convenir — elle ne saurait fournir des preuves en ce qui concerne les causes des modifica- 
tions du vocabulaire, le mérite ne résidant que dans le fait d’aider à l'organisation des résultats 
du processus. Aussi, associer la linguistique à la recherche ethnologique, appliquer de maniére 
simultanée les méthodes spécifiques aux deux disciplines serait sans doute un procédé suscep- 
tible de jeter un jour nouveau sur le systéme des croyances traditionnelles et leur facon de se 
réfléchir dans le vocabulaire. L'usage des principes de l'ethnolinguistique suppose dans ce do- 
maine également la prise en considération du champ tout entier des noms s'appliquant aux 
concepts étudiés. Dans le cas présent, de méme du reste comme en général lorsque le noyau 


? Bien que la bibliographie citée par l'auteur soit aussi riche que diverse, elle aurait 
peut-étre ай comprendre également l'excellente étude de P. Bogatyrev, Actes magiques, rites. 
et croyances en Russie Subcarpatique, Paris, 1929. Du reste, ces derniers temps onsa publié en 
Roumanie plusieurs ouvrages traitant de ces questions, par exemple, Al. Rosetti, Sur quel- 
ques formules magiques du roumain (1973) et Remarques sur la langue des formules magiques du 
roumain (1974), réédité dans Mélanges linguistiques, Bucarest, Éd. Univers, 1977. 

3 Al. Graur, Studii de lingvisticà generalá (Études de linguistique générale), Bucarest, 
1960, p. 80. 

* W. Havers, Neue Literatur zum Sprachtabu, Ak. d. Wiss. Wien, Phil.-bist. Klasse, 
Sitzungsber. 223, Bd. 51, Abt. 5, 1946. 
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lexical se compose de termes autochtones de la langue respective, la seule opérante s'avére la 
chronologie relative des phénoménes. 

Le fonds slave cominun est de loin le plus important, tant par sa portée, que par son 
ancienneté. I] englobe des éléments indoeuropéens dont la persistance est redevable aussi bien 
au fait que ces croyances convraient une aire trés vaste, qu'à celui que la langue slave commune 
et celles qui en dérivent sont des langues indo-européennes. Comme l'étude des autres 
champs onomasiologiques l'a déjà prouvé, la diversification et la multiplication des noms a sur- 
tout lien lorsqu'il s'agit de désigner les traits négatifs des réalias. Dans notre cas aussi les ter- 
mes les plus nombreux sont ceux désignant seulement les « démons », « mauvais esprits », « oi- 
seau de manvais angnre», etc. Un ample débat sur Cernobog ınet en lumiére la cause intime de 
l'apparition du déterminant «noir ». L'explication de l'anteur est inédite et il est à présmmer 
que les spécialistes l'accepteront, car jusqu'à présent ni Evel Gasparini en personne, qui s'est 
occupé de réunir en une synthèse les débats à ce sujet, n’était parvenu à en saisir les raisons. 

Une autre strate lexicale se compose des termes dérivés dans les langues slaves, de di- 
versesracines (е1 avec divers alfixes), mais convergents au point de vue sémantique. La classifi- 
calion de l’auteur tient compte de ce que le nom porté par l'étre qui fait l'objet d'une croyance 
populaire peut s'inspirer de différentes sources. En effet, ce nom peut se rapporter à l'endroit 
qu'il est censé habiter, à un quelconque objet caractéristique ou par l'intermédiaire duquel il 
exercerait ses pouvoirs; ce nom peut aussi dériver du verbe indiquant sa principale activité 
ou encore les caractéres physiques qu'on lui attribue, parfois, le nom souligne une parenté 
ou des rapports entre le démon et le magicien ; le moment de la journée ой l'étre se inontre 
d’habilude sert également à le nomıner dans certains cas, ainsi que des mots tabous et des mots 
du vocabulaire courant mais revétus de significations particuliéres dés qu'ils se rattachent à 
telle ou telle croyance. Dans la plupart des cas, la croyance populaire désignée sous ces noms 
est la méme, mais étant formés à partir de racines différentes (bien que souvent synonymes), 
un processus de diversification les a éloignés de plus en plus les uns des autres. 

Les emprunts, constituant une calégorie nombreuse de termes, sont entrés dans les 
langues slaves àla suite du bilinguisme — à part toutefois quelques anciens terines latins et 
grecs d'origine livresque. Ces derniers sont spécifiques aux langues slaves sud-danubiennes et 
leur étude à permis à l'auteur de rédiger un chapitre extrémement précieux de linguistique 
comparée sud-est européenne. C'est dans ce contexte qu'elle procéde aussi à l'étude de plu- 
sieurs termes roumains, empruntés par différentes langues slaves. Jusqu'à présent, les ou- 
vrages consacrés à l'étude des éléments roumains adoptés par les langues voisines sont incomplets 
‚et ils ne traitent qu'en passant des termes qui nous importent ici. L'étude des termes entre- 
prise par Anca Irina Ionescu montre que le bulgare utilise des mots roumains cälusar, vätaf, floricica 
s'appliquant à une danse roumaine traditionnelle en usage à la Pentecóte (rituel guérisseur) 
ainsi que les mots unches, brezaie, etc. qui désignent une personne inasquée s'en allant de 
maison en maison pour danser Juste avant les fêtes de Noël ou entre Noel et l’Epiphanie. L'au- 
teur apporte toute une série d’arguments attestant l'origine roumaine de ces mots utilisés en 
bulgare. Pour ce qui est du polonais et du slovaque, ils ont emprunté du roumain le terme 
siriga («stiige ») «être imaginaire représenté par une femme qui torture pendant la nuit les 
petits enfants, vole le lait des vaches, etc. ; magicienne », dont la forme masculine est sirıgoi 
« vampire, revenant ». Cependant qu'en ukrainien et en serbo-croate il y a les mots drac « dia- 
ble» et balaur «dragon». 

Les termes roumains de cetie catégorie véhiculés dans les langues slaves se rapportent 
généralement à quelque ritucl spécifique ou à des étres surnaturels que la tradition populaire 
pare de traits extraordinaires. Par exemple, balaur «(dans les contes) monstre fantastique, 
imaginé sous la forme d'un serpent géant avec une ou plusieurs têtes, souvent ailé » — que 
II.Rusu considöre à juste titre comme étant un terme d'origine roumaine, autochtone 5 
(avec un correspondant albanais) — de méme que le personnage désigné par ce mot ont sus- 
cité toute une littérature. 

Il convient de reconnaitre que la contribution de l'auteur à l'étude de la stratigraphie 
de ce champ onomasiologique est essentielle pour les recherches futures. C'est un travail parti- 
-culièrement minutieux, qui suppose une trés vaste information à manier avec une grande pré- 
cision. De là maintes conclusions inédites, formulées par Anca Irina Ionescu avec toute la 
prudence exigée par les dimensions du domaine, mais aussi avec beaucoup de hardiesse créa- 
trice, suggérant des hypothéses que les études slaves vont sans doute homologuer. Un tel ou- 
vrage témoigne de ce que la Roumanie posséde une bonne école de linguistique comparée, dis- 
posant de cadres jeunes, pleins de force et d'un large horizon scientifique. 


Zamfira Mihail 


5 Т. I. Russu, Elemente autohtone tn limba romänä (Eléments autochtones dans la langue 
woumaine), Bucarest, 1970, p. 133. 
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Au chapitre histoire du livre de nouvelles contributions se sont ajoutées depuis 1975. 
(lorsque nous avons publié un bilan dans cette revue méme, tome XIII, n? 4, p. 634—635). 


Un répertoire de tous les livres en langues sud-slaves ou écrits par des lettrés venus de ces 
contrées vient de paraitre dans une monographie qui reconstitue, en méme temps, le röle 
des imprimeries de Venise dans le Sud-Est de l'Europe: WERNER SCHMITZ, Sudslavischer 
Buchdruck in Venedig ( 16.— 18. Jahrhundert). Untersuchungen und Bibliographie, Giessen, Wil- 
helm Schmitz Verlag, 1977, 429 p. (Marburger Abhandlungen zur Geschichte und Kultur Ost- 
europas, Band 15). 


L'auteur a longuement puisé dans les archives les données concernant l'imprimerie des. 
livres écrits par des Sud-Slaves ou destinés à eux ; il a parcouru une riche bibliographie et il a 
consulté les spécialistes dans ce domaine. Son livre compléte heureusement la monographie 
de G. Veloudis consacrée à la maison Glikis, en facilitant ainsi énormément l'histoire globale 
de l'imprimerie pour les peuples sud-est européens et qui se laisse toujours attendre. Depuis 
1502, quand Bernardus de Vitalibus faisait imprimer un « Epithalamium Matthaei Andronici 
Tragunni in nuptias Vladislai », et jusqu'en 1800, quand Pietro Sola publiait un livre de droit 
canon, 583 livres ont vu le jour dans les ateliers de Venise. Werner Schmitz a essayé de donner 
des réponses à toutes les questions imaginables : il y a une liste alphabétique d'imprimeurs et 
une liste alphabétique de titres de livres et d'auteurs ; des dessins graphiques présentent lé- 
volution de 1а littérature religieuse et nonreligieuse, qui est divisée ensuite en littérature d'en- 
seignements et en d'autres genres; les livres sont groupés par langues — le latin, l'italien, Ies. 
langues slaves, langues diverses. Tout ce matériel est envisagé sous un angle des plus pro- 
pices à l'histoire culturelle, puisque l'auteur n'évite pas les questions les plus difficiles, résultant 
des situations trés imbriquées : à la fin du livre, le lecteur accepte les conclusions de cette ample- 
enquéte et qui ne contredisent pas ce qu'on savait déjà sur les options culturelles de Venise. 
Ce ne sont pas les objectifs politiques ou confessionnels qui ont orienté la production de livres 
dans la cité sérénissime, mais l'intérét commercial. A la différence de Vienne, la république 
italienne n'a pas eu de programme éditorial et n'a pas poursuivi une politique destinée à éclairer 
les lecteurs de ces 583 livres, tout en étant, en échange, plus sensible à la demande de livres, 
ce qui n'a pas provoqué, comme dans le cas des éditions de Vienne, des « Rezeptionswider- 
stande ›. Envisagée dans le cadre de l'activité éditoriale vénitienne, la production de livres. 
sud-slaves dévoile son caractére: «die Art der Eingliederung der betreffenden Druckhauser 
in die Zunft, ihre Arbeitsweise und Handelsbeziehungen weisen fur das Slavendruckwesen 
keinerlei Sonderstellung aus; vielmehr deutet die Tatsache, dass die Produktion sudslavischer 
Bucher meist nur mitgetragen wurde und kapitalkraftige Druckhauser nur selten vollim Slaven- 
druckwesen investieren, auf eine Typisierung des sudslavischen Buchdrucks in Venedig als. 
„Zusatzgeschaft’’, was jedoch durchaus auch ein Profitieren von der ubrigen Aktivitat der 
Drucker/Buchhandler bedeutet haben kann» (p. 345). 


Les livres ne formaient pas un clıapitre à part dans le commerce vénitien et étaient sou- 
vent échangés pour d'autres marchandises. W. Schmitz signale la présence de quelques libraires 
à Skopje ou à Sarajevo, aux XVI® et XVII? siècles, quoique la pénétration des livres soit surtout 
l'œuvre des marchands ambulants capables de se faufiler et d'avancer dans les régions les plus. 
isolées. Un document de 1781 décrit le négoce fait avec des livres d'une maniére saisissante ; 
« Li detti Schiavi miei Parrochiani trascorrono poi ogn'anno con tali merci, come é già pubbli- 
camente notorio, Città per Città, e Villa per Villa della Carniolia, Carintia, Stiria, Ungheria, 
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Croazia, Transilvania... facendo 1 loro viaggj € pagando i differenti Dazj con le imprestanze di 
danario delli stessi Sig. Remondi » (р. 278). 

Mais l'auteur accorde une attention accrue à la production et établit quelques lignes de 
force de l'imprimerie vénitienne, dans son ensemble, et que la production de livres sud-slaves 
ne contredit pas: aprés la parution de l'index des livres iuterdits, la production connaît un 
déclin que les difficultés économiques de la Cité, au 16* siécle, maintiennent jusqu'assez tard, 
dans le XVII* siècle, pour que la production connaisse un nouvel essor, au XVIII? siècle, avant 
sa fin. Du côté imprimeurs, la statistique est éclairante: 57 au XVI* siècle, 33 au XVII*, 55 
ап XVIII*; les suivants ont fait paraître le plus grand nombre de titres ; Teodosio 57, Pezzana 
23, Occlu 21, Coletti 20, Ginami 19, Lovisa 16, Occhi B. 14, Bassanese 10, B. Vukovié 10 
(p. 292). Du point de vue du contenu, on constate que la littérature «non religieuse » connait 
un grand essor dans l'intervalle 1653— 1700, quand elle couvre 51,1% du total de la production 
de livres sud-slaves, pendant que la littérature rituelle connait un certain déclin pendant ces 
mêmes années. Mais l'explication de l'auteur ne nous semble pas convaincante: + Gelt man 
davon aus, dass zumindest bei Buchern fur den gottesdienstlichen Gebrauch relativ schnell 
in Kirchen uud Klostern der erste Bedarf gedeckt ist, so wird verstandlich, warum nach einem 
Jahrhundert Frulidruck der betreffende Anteil nicht mehr dominiert » (p. 328). П va sans 
dire que les imprimeries roumaines ont joué un róle important pendant tout ce laps de temps 
et il est dominage que l’auteur ne fait aucune référence à leur activité. (A la page 223, une 
correction s'impose : l’Autriche n'a pas occupé 1а « Walaclıei » aprés Passarowitz, mais la Petite- 
Valachie, « Oltenia »). 

Il est vrai que la diffusion des livres en slavon n'a pas fait l'objet de recherches spéciales 
qu'à partir depuis quelques aunées. (Il est curieux de voir l’auteur mentionner les actes du col- 
loque d'Eisenstadt et oublier les conınıunications qui ont prisen charge la «réception » du livre 
en Croatie, en Hongrie ou dans le Sud-Est de l'Europe, en général — Buch- und Verlags- 
wesen um 18. und 19. Jahrhundert, Verlag Ulrich Camen, 1977.) Mais des iudications trés claires 
sur la destination des livres en slavon imprimés dans les centres roumains se trouvent dans 
plusieurs préfaces, comine par exemple dans la dédication «aux autres peuples et, en pre- 
mier lieu, aux Bulgares et Serbes » des Psaumes de Govora, 1637, dans la préface à l’Antolo- 
ghion de 1643 imprimé à la suite des insistances des émissaires étrangers ou dans la préface au 
Triodion de 1649 mis ап jour pour la communauté serbe de Hilendar, au Mont Athos. En 1638, 
Raphael Levakovié arrivait en Valacliie pour discuter un projet de publication de livres en 
slavon (mission analysée par D. Gäzdaru dans une étude parue dans ses Miscellanea, Freiburg 
i. Br., 1974, p. 93— 175). Pour les livres diffusés en Bulgarie, voir l’article de Maria Radulescu 
dans « Roinanoslavica » VI, 1962. La production de livres en slavon a continué ап XVIII* 
siècle, lorsqu'un moment de coopération roumano-serbe a marqué le développement de la typo- 
graphie de Rimnic; un tel moment appartient, quand-méme, à une longue série de relations 
dans ce domaine qui ne peut pas étre ignorée quand on cherche de préciser le róle de Venise 
dans les cultures sud-slaves ou le röle du livre dans les Lumiéres balkaniques. Dans ce sens, on 
doit ajouter à la riche bibliographie du livre de W. Schmitz les actes du colloque de Venise: 
Structure sociale et développement culturel des villes sud-est européennes et adriatiques aux XVII*— 
XVIII* siécles, Bucarest, 1975. L'article de Mario Ruffini, L'opera culturale di Venezia nell 
Oriente europeo nei secoli XVI, XVII e XVIII, « Studia Universitatis Babes-Bolyai — Series 
Philologica », 1963, 2, p. 7+ 29, est directement lié au thème choisi раг W. Schmitz. Un point 
de vue contraire à celui expriiné par V. Molin dans l'article souvent cité par W. Schmitz se 
trouve dans l'édition Jubiliaire Liturgluerul lui Macarie, 1508, Editura Academiei, 1958, dans 
la substantielle préface de P. P. Panaitescu, rééditée par la femme du regretté savant dans 
Contribufii la istoria culturii româneşti, Editura Minerva, 1971. 


Un autre livre s'occupe de l’évolution des livres destinés aux Serbes : un beau volume qui 
rend, en méme temps, un hommage à ceux qui ont repris la production des livres en serbe dans 
une ville située pas trop loin du pays habité par le peuple ami et un hommage à une longue 
amitié culturelle : Stamparija u Rimniku i obnova stampana srpskiz kniga, 1726 | Tipografta din 
Rimnic si reluarea tipáririi càrtilor sirbesti la 1726, Novi Sad, 1976, 118 p. Publié en serbe et 
en roumain, ce recueil aborde l'histoire de la typographie de Rimnic fondée à l'époque du prince 


Constantin Bráncoveanu (Cornelia Olar), la signification de la reprise de l'imprimerie en serbe 
(Lazar Curtic), la question des illustrations insérées dans les livres (Sava Palanéanin) et le 
probléme du papier et des filigranes (Lazar Curëié). Les trois éditions du « Bukvar » de Théo- 
` phane Prokopovitch, de 1726, 1727 et 1734, la « Grammaire 1 de Meleti Smotricki, de 1755, et 
le « Srbljak », de 1761, ont contribué à la modernisation de la culture serbe, mais aucune autre 
typographie, affirme L. Curéié, n'a offert au peuple serbe «une sélection tellement parfaite 
que celle issue des atellers de Rimnic ». 
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Une étude étroitement liée à l'histoire de l'imprimerie sud-est européenne s'avére étre 
celle insérée par GABRIEL COCORA dans Tipar si cärturari, Bucuresti, Editura Litera, 1977 : 
Un mare tipograf romän tn circuitul european tn secolul al XVII-lea: episcopul Mitrofan al 
Buzäului, qui, en 1682, faisait paraitre à Iasi le premier livre en caractéres grecques publiés 
en Orient, avec des caractéresapportés de Venise. Ce Roumain, fils de paysans de Bontesti, 
est devenu évéque en Moldavie et, plus tard, évéque à Buzáu oü il a imprimé des livres à un 
rythme assez vif, 31 en total. Les livres en grec ont connu une bonne diffusion, en jugeant 
d'aprés la polémique suscitée à Londres et à Paris, et d'aprés les échos enregistrés à Hamburg, 
Amsterdam ou Kiev. Mais ce lettré qui connaissait trés bien le grec et le latin a contribué 
dans une grande mesure à l'introduction de la langue roumaine dans l'Eglise orthodoxe, en 
imprimant les 12 volumes de Menées, en texte roumain et slavon (ce qui a favorisé leur diffu- 
sion en Bulgarie) et d'autres livres en roumain en entier. 


A cóté des livres imprimés, l'historien doit accorder une attention spéciale aux manuscrits, 
dans le Sud-Est de l'Europe. Un instrument de travail de premier ordre vient de paraitre, le 
deuxiéme volume dela bibliographie des « Livres populaires » (le premier volume a été signalé 
dans cette revue, еп 1977, n? 4, p. 797—798) : Bibliografia analiticd a literaturii române vechi. 
Cärfile populare laice, Partea a 11-а, rédigée par MIHAI MORARU et CATALINA VELCU- 
LESCU, sous la direction de I. C. CHITIMIA. Arrangés alphabétiquement, les livres populaires 
englobés dans cette deuxiéme partie sont Fiziologul, Floarea Darurilor, Halima, Iliodor, Istoria 
lui Imberie, Istoria Poamelor, Istoria lui Skinder, Istoria Troadei, Cronografe, Sindipa, Varlaam 
si Ioasaf. Un index thématique, un autre de noms et un autre de localités donnent un plus de 
poids à ce travail d'une importance particuliére pour l'étude des relations culturelles, de l'évo- 
lution des catégories de livres ou d'un caractére plus spécial, comme 1а sociologie de la litté- 
rature. Car les auteurs ont eu la bonne idée de reproduire toutes les notes faites par les lec- 
teurs successifs des manuscrits et de signaler la provenance des éditions im primées — quel- 
ques-unes du collége de Saint-Sabbas. Chaque livre populaire est suivi de la bibliographie des 
références, depuis Gaster et Hasdeu et jusqu'aujourd'hui. 


La circulation des livres en Roumanie aux siécles passés a été étudiée plus systémati- 
quement ces derniéres années qu'auparavant. Un bon exemple est fourni par le livre de OCTA- 
VIAN SCHIAU, Cärturari si cärlı in spafiul românesc medieval, Cluj-Napoca, Editura Dacia» 
1978, 160 p. L'auteur a fait des enquétes dans les villes de Transylvanie et surtout dans leS 
villages et a trouvé bon nombre de livres parus en Valachie ou en Moldavie. En partant des 
notes faites sur les exemplaires trouvés dans les villages éloignés de Satu Mare ou des monts 
Apuseni, O. Schiau a refait leur itinéraire et, parfois, leur fonction. Une bonne partie de ces 
exemplaires est le résultat d'une série entiére de donations, pendant que d'autres ont été achetés 
des marchands errants qui partaient de Rimnic ou de Iasi à l'instar des marchands qui quittaient 
Riva degli Schiavoni ; d'autres notes évoquent l'échange d'imprimeurs entre les trois provinces 
roumaines et les longues routes des copistes, peintres ou graveurs, relieurs ou enseignants. De 
cette maniére, la diffusion du livre n'est plus entrevue seulement à travers leslistes de souscrip- 
teurs, mais aussi par le truchement des réactions spontanées d'un cercle pas trop grand de béné- 
ficiaires. La conclusion de l'auteur est pleinement justifiée : aux ХУ — XVIII* siècles, le livre 
a contribué enormément à la circulation des idées et à la formation d'une mentalité unitaire 
dans les trois provinces roumaines séparées par des frontiéres féodales. 

Le livre étranger a joué dans cette zone, dans laquelle l'activité des imprimeries n'a pas 
pu soutenir l'activité entiére des lettrés, un róle peut-étre plus grand que dans l'Occident, car, 
trés souvent, il a suppléé les ceuvres attendues par les lecteurs ou il a devancé leurs désirs. Les 
indications fournies par les traductions et les bibliothéques ont une importance insigne pour la 
reconstitution de la vie culturelle de jadis. Deux contributions parues dans l'Hommage Di- 
maras, dans «О Eranistis » Athénes, 1977, nous offrent un matériel de premier ordre. COR- 
NELIA PAPACOSTEA-DANIELOPOLU, Manuscrits italo-grecs de la Bibliothèque de l Aca- 
démie de la République Socialiste de Roumanie, présente trois manuscrits trés probablement 
issus de la plume des éléves des académies princiéres, aprés la réforme d'Alexandre Ipsilanti 1 
« C'est à ce moment qu'on décida d'y introduire l'étude du francais et de l'italien et de faire 
enseigner l'histoire et la géographie, pour lesquelles on ne disposait pas de professeurs spécia- 
lisés, soit par les professeurs de littérature, soit par ceux de langues étrangéres. П nous semble 
trés probable que les dialogues italo-grecs aient été employés dans ce double but: contribuer, 
d'une part, à l'enseignement de l'italien et, d'autre part, à celui des sciences qui ne disposaient 
pas de manuels. Cette hypothése est en partie confirmée par l'estampille du Collége de St. Sava, 
car ce dernier avait hérité de la Bibliothéque de l'Académie Princiére » (p. 135). Or, deux manus- 
crits ne contiennent autre chose qu'une traduction d'un manuel imprimé par le fameux Trattner 
à Vienne: «Abrégé de toutes les sciences à l'usage des enfants de six ans jusqu'à douze» 


1765. Dans la Hongrie, affirmait l'auteur du manuel, et sur ses pas le traducteur, «la noblesse 
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a de grands privilèges, la bourgeoisie peu de ressources et les paysans sont sous le joug » ; c’est 
l'époque ой l'on commence à juger ses voisins d'aprés les sentences occidentales. 

RICHARD CLOGG, The Library of the Levant Company's Factory in Smyrna (1805), 
publie la liste de livres demandés par le révérend John F. Usko, en 1805, à la place de la biblio- 
théque détruite par un incendie en 1797. Trés intéressante est «l'image mentale » qui émerge 
de cette supplique destinée à faire venir de livres sur lesol de la Gréce antique (ce foyer illustre 
des sciences humaines qui obturait l'image de la Gréce contemporaine !): «specially for the 
purchase of the modern English and French Authors, Latin and espec(ially) Greek authors, 
or at least some Classics, are, in my humble Opinion, necessary and very useful for a Clergy- 
man, and some instructed traveller, who comes in this country, which was once the seat of 
Sciences, and to read them as it were on their native ground » (p. 116). Il n'est pas surprenant 
de rencontrer le nom de W. Robertson plusieurs fois au paragraphe « Histoire »; mais découvrir 
Shakespeare, Pope, Ossian, Lock's Conduct ou Goldsmith’s Essays rangés tous sous la rubri- 
que « Miscellanies », са dénote une autre maniére de séparer les choses que la nótre. 


A. D. 


EUGENIA ZAHARIA, Populajia românească tn Transilvania In secolele VII—VIII (Cimitirul 
nr. 2 de la Bratei) (La population roumaine en Transylvanie aux VII®— VIII* siécles — 
Le cimetiére n? 2 de Bratei), Bucarest, Éditions de l'Académie de la République Socialiste 
de Roumanie, 1977, 137 p., 39 fig. 


La Commission d'étude de la genése de la langue et du peuple roumain a organisé des 
fouilles archéologiques à Bratei dans la période 1959—1975. Durant les années 1964— 1967, 
les fouilles explorérent le cimetiére n? 2, de caractére birituel. Celui-ci compte 210 tombes à 
incinération, de types divers : fosse (66), fosse et urne (53), urne (45), fosse avec des fragments 
céramiques (18), fosse et urnes avec des fragments céramiques (16) et plusieurs sépultures 
bouleversées, auxquelles s'ajoutent 34 tombes à inhumation de différentes orientation: ENE 
(17), ONO (3), NNE (1), E (2), ainsi que quelques tombes (10) sans direction déterminée. 
L'ouvrage fournit la description minutieuse de toutes ces tombes. 

Les fouilles ont mis au jour une céramique abondante illustrée notamment par le pot 
sans anses de type roman, confectionné au tour lent dans une páte utilisant le sable comme 
dégraissant (type A, Dridu). Généralement, ces piéces sont ornées de stries horizontales et 
espacées, mais parfois aussi de stries rapprochées, ou bien de bandes horizontales ou ondulées. 
À retenir également deux récipients de tradition dace et deux autres avaro-slaves. Une seule 
de ces piéces porte une marque de potier. 

Quelqu'en soit leur rite, le mobilier funéraire des tombes respectives s'avére le méme 1 
couteaux, briquets, boucles, fléches — tous des objets de fer ; fusaioles d'argile ; bijoux d'argent 
ou de bronze: pendantifs, boucles d'oreille en petites grappes granulées dans la plupart des 
cas, mais aussi une boucle d'oreille en tire-bouchon et une autre de type lunule (Tokai); des 
perles de verre; des perles trilobées ; une clochette et quelques appliques de bronze fondu, de 
type avarique. On trouve des objets analogues dans les nécropoles avares des VII®— VIII* siècles, 
dont quelques-unes persistent méme au IX* siécle. 


Il convient de remarquer qu'à une exception prés les tombes ne se superposent pasetque 
leur mobilier est presque le méme. Dans sa majeure partie, leur poterie est attribuée au VIII? 
siécle; toutefois, plusieurs piéces confectionnées à la main et retouchées au tour peuvent étre 
datées de la fin du VII? et du début du VIII? siècle. Cette nécropole appartient à la catégorie 
des cimetières birituels des VIIIe— IX* siècles, qui témoignent de ce que la population romane 
autochtone était chrétienne pour une part. Les trouvailles de type Dridu à ses commencements 
faites dans le cimetiére n? 2 de Bratei, daté du VIII? siécle, constituent un maillon du dévelop- 
pement du peuple roumain pendant le premier millénaire de notre ёге, développement com- 
portant les étapes suivantes: Bratei (IV*— VI* siècles), Ipotesti-Cindesti (VI9 — VII* siècles) 
et Dridu (VIII*— SIE siècles). 


À partir du IX* siécle, les sources historiques font constamment mention des Roumains 
au nord du Danube, plus tard parlant aussi de leurs voivodats. 


Fondées sur les récentes études historiques autant que sur les témoignages archéolo- 
giques, l'auteur aboutit à la conclusion que la communauté territoriale roumaine du haut moyen 
äge s'est développée à partir de la communauté romaine de basse époque, parallélement à la 
commune rurale byzantine, qui avait la méme origine. Dans le cadre d'une telle communauté, 
les bois et les páturages constituaient sa propriété commune, alors que la terre de labour était 
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une propriété privée et héréditaire. Ceci explique jusqu'à un certain point l'éclosion et l'épa- 
nouissement des différences sociales caractéristiques de l’époque féodale. D'autre part, le fait 
infirme l'hypothése que, durant le premier millénaire de notre ére,la population roumaine 
autochtone aurait pratiqué le mode de production asiatique. Conclusions de longue portée 
pour les futures études du développement historique du peuple roumain. 


L'ouvrage que nous présentons comporte également une annexe consacrée à l'étude an- 
thropologique des squelettes conservés, étude signée par Olga Necrasov et Dan Botezatu. Les 
deux speciahstes constatant la présence du type méditerranéen, constituant l’une des principales 
composantes de la population roumaine, mais que ne présente pas, en revanche, aucun des peu- 
ples en migration qui ont traversé le territoire roumain. 


Cet ouvrage de E. Zaharia jettele jour sur une période moins nettement mise en évidence 
par les documents archéologiques, à savoir le У111е siècle; c'est le commencement de la culture 
Dridu, période désignée par 1. Nestor sous le nom de proto-Dridu, dans une zone habitée des 
Roumains. L'auteur donne aussi l'ébauche fort véndique de l'antique communauté roumaine, 
indirectement attéstée par le caractere disséminé des agglomérations contemporaines, coinposées 
de cabanes à une senle piéce qui abritait toutela famille. 


Notons à propos del'ouvrage de E. Zaharia que certaines datations d’eseinble offrent une 
image moms claire de l'évolution dela céramique roumaine ancienne. Par exemple, celle du cime- 
tière n? 2 de Bratei, telle que l'auteur la décnt, se révèle typique pour le V111* siècle et présente 
de grandes analogies avec celle de Satu-Nou (cimetiére n? 2), de Dobroudja, généralement datée 
des V1116 — 1X* siècles, bien qu'elle soit en réalité dans sa ınajeure partie du V111* siècle. Le 
cimetière де Bratei ne comporte que de trés rares éléments du УШе siècle, par conséquent la 
ınention dans le titre méme de l'ouvrage de ce siécle est susceptible d'induire en erreur. Par 
contre, nombreux sont les vases qui trouvent des analogies en Dobroudja — à Nalbant, Satu Nou 
(cimetière n° 1), Girlita, Istria-Capul Viilor, datés des V1116 — 1X* siècles, ainsi qu'à Castelu, datés 
de la fin du IX® siècle et de la première moitié du Хе siécle—, voire à Dridu même, où les plus 
anciens appartiennent selon Eugenia Zaharia au Хе siècle. Pour notre part, nous estimons que 
la poterie de Castelu est caractéristique dans sa majeure partie du IX* siécle et que l'agglomé- 
ration de Dridu а dû apparaitre à cette méme époque. Donc, selon toute probabilité, le cimetière 


de Bratei aura commencé à servir à la fin du V11° siécle, existant sans doute toujours au com- 
mencement du 1X*. 


De même, la céramique romane de Sărata Monteoru, datée des VIe — V11* siècles et illusa 
tree par des pots sans anses, modestement ornés, se révéle caractéristique dans la plupart 
des cas pour le VI* siècle. Elle continue la poterie de Bratei (cimetière n° 1). Par contre, celle 
de Dulceanca, que Suzana Dolinescu-Ferche attribue au Vle siècle, se rattache par 
la richesse ornementale des pots de type roman à l'étape suivante, étant liée organiquement 
à la poterie de Bratei (cimetière n° 2). C'est pourquoi, dans la plupart des cas, elle doit être 
datée du У11е siècle, malgré les quelques éléments du VIS siècle et la présence sur les lieux 
d'une cabane avec de la céramique du V111* siècle. 


En ce qui nous concerne, nous estimons préferable de preciser, dans le titre et méme 
en général quand il s'agit de datation, le siécle de base. Ou alors, il faudrait préciser avec toute 
l'exactitude possible la période d'existence du site respectif. 


A.B.G. 


D. TUDOR, Oltenia romană (L'Olténie romaine). 4° édition revue et augmentée. Editions de 
l'Acadéniie de la République Socialiste de Roumanie, Bucarest, 1978, 520 p. 


À l’époque de la domination romaine, l'Olténie, c'est-à-dire la région comprise entre les 
Carpates méridionales, le cours de l’Olt et celui du Danube, constituait la province Dacia Inferior, 
avec les municipes DROBETA (Turnu Severin), SUCIDAVA (Celei) et ROMULA (Resca). Son 
sol est jonché de vestiges romains en abondance et il a livré plus de 800 épigraphes, dont quel- 
ques-uns témoignent des rapports maintenus avec lesud du Danube jusqu'à l'époque de Justinien 
(527—565). Pendant une cinquantaine d'années, l'auteur a récolté et étudié avec patience 
ces vestiges, pour les valoriser par la préserte monographie. On y trouve leur description minu- 
tieuse, illustrée à force de figures et dessins ; situés, en outre, dans le temps et dans l'espace, ces 
documents sont mis à la disposition des spécialistes. 
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Complétés avec les volumes d'inscriptions parus dernierement ( Inscriptiones Daciae Roma 
nae, II, Bucarest, 1977) et avec les volumes des sources (Fontes historiae Dacoromanae, I,. Buca- 
rest, 1970; 11, Bucarest, 1974 ; 111, Bucarest, 1976), les documents présentés par D. Tudor repré- 
sentent un enrichissement sensible des données à ce sujet, revétant la valeur d'une contribution 
indispensable pour l'étude de la région respective. Un résumé francais (p. 471— 482), synthétisant 
les conclusions de l'auteur, assure la large audience de ce livre non seulement dans les milieux 
roumains, mais aussi à l'étranger. 


H.M. 


ERASMO MERENDINO, Quattro lettere greche di Federico II « Atti dell’Accademia di Scienze 
Lettere e Arti di Palermo », s. 1V, vol. XXXIV, 1974/1975, pt. II, p. 293—344 


Rédigées entre mars et septembre 1250, les quatre lettres adressées par Frédéric II de 
Sicile à l'empereur byzantin de Nicée et au despote d'Epire fournissent quelques données impor- 
tantes relatives à la politique des pays concernés. Sous le rapport linguistique, elles sont l’illus- 
tration du style de chancellerie fortement marqué par les modéles occidentaux et comportant 
quantité d'éléments latins et italiens, ce quine l'empéche de rester clair et communicatif. Ces 
lettres sont une preuve des rapports étroits entre le centre et l'est de la Méditerranée, rapports se 
nourrissant d'échanges actifs en hommes, marchandises, idées et terminologie. L'héritage de la 
Rome antique se laisse surtout saisir dans le domaine de l'art militaire, cependant que l'influence 
italienne se manifeste dans certains progrés techniques, dans les termes féodaux typiques, ainsi 
que dans certaines formes caractéristiques de l'idéologie religieuse du catholicisme. 

Considéiées dans le contexte des croisades, ces lettres montrent le rôle dominant del’ Italie, sa 
profonde influence — situation redevable en tout premier heu à la proximité géographique et 
àla vive activité économique de Venise, Génes et Sicile, dont le commerce dépassait de loin celui 
de Catalogne, de Provence, du nord de la France et d'Allemagne. 

Trés précieuse pour une future monographie des emprunts faits par le grec médiéval 
de l'italien s'avére la terminologie de cette derniére origine. Une étude comparative d'envergure 
entre le style de ces lettres et celui de la chancellerie byzantine s'adressant aux Républiques 
vénitienne et génoise ou à d'autres centres italiens peut constituer un théme de recherche parmi 
les plus utiles. 

H.M. 


TITOS P. JOCHALAS, Considerazioni sull'onomastica e toponomashca albanese in Grecia. + Bal- 
kan Studies », XVII, 1977, 313—329 


Se déplaçant vers le sud-est le long de deux voies, c'est-à-dire à travers l’Epire et la Thes- 
salie, les Albanais finirent par se fixer aussi en Eubée, Attique, Péloponnése et dans les iles 
de l'Archipel — Hydra, Egine, Andros, 105, etc. — dès la fin du XIV® siècle. Là, les uns ont été 
assimilés par les autochtones au point d'oublier méme leurs langue, alors qu'une autre partie 
la parle de nos jours encore. De toute facon, ils ont exercé une influence importante sur le grec. 
La présente étude examine certaines traceslaissées dans l'onomastique et surtout dans la topo- 
nymie, se fondant sur les documents byzantins, les enquétes dialectales et les observations per- 
sonnelles de l'auteur. Dans cet ordre d'idées l'auteur traite 20 noms de personnes en -«c, 21 
en -1с, 2 en-&c et 3 en-oc. Les terminaisons des toponymes d'origine albanaise sont en -стро,-арий, 
Cu, -eta, eet D Afin de nous aider à mieux saisir la portée et le rôle de ces termes dans le 
système de la langue grecque, l'auteur précise dans chaque cas la productivité des suffixes res- 
pectifs, ce qui facilite l'intelligence des faits dans leur ensemble. 

Une chose essentielle dans la toponymie c'est la précision chronologique et la localisation, 
c'est-à-dire l'ancienneté et la diffusion géographique des phénoménes. Aussi, le présent essai 
s'avére trés méritoire et digne d'étre continué, afin d’enrichir la liste des exemples, ainsi que 
les précisions d'ordre chronologique et géographique. Trés bien vues dans les études toponymi- 
ques sont les cartes et les ébauches susceptibles de synthétiser de maniére succincte les résultats 
obtenus. 


H.M. 
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Cuneus Prophetarum a Pietro Bogdano Patavii MDCLX X XV, mit einem Beitrag von Giuseppe 
Valentini und Martin Camaj. Trofenik, Munchen, 1977, 19, L, 182 p. (Beitrage zur 
Kenntnis Sudosteuropas und des Nahen Orients begründet von Rudolf Trofenik, 24) 


Le célébre monument littéraire publié à Padoue en 1685 par Pjetér Bogdani (1625 — 1689), 
originaire de la province de Kosovo, ancien évéque de Shkodra et Skopje, apparait maintenant 
dans une édition anastatique gráce aux efforts et aux sacrifices de l'éditeur Rudolf Trofenik de 
Munich. Giuseppe Valentini peint en quelques traits succincts mais suggestifs la personnalité 
de Pjeter Bogdani, alors que Martin Сата}, qui enseigne l'albanais à l'Université de Munich, 
veille à fournir les précisions linguistiques requises. 

Semé de particularilés propres au dialecte guégue, le texte de Bogdani marque cependant 
le désir de son auteur de réaliser une sorte de koiné qui le rende accessible à tous les Albanais, 
aussi est-il d'une importance considérable pour l’histoire dela langue albanaise et de ses dialectes. 
C'est pourquoi la présente édition sera sans doute d'une grande utilité tant pour la recherche 
scientifique, que pour l'enseignement de l’albanais Par ailleurs, le texte albanais offre l'avantage 
de s'accompagner d'une version latine due à Pierre Bogdani en personne De ce fait, les lecteurs 
actuels sont à méme de saisir entièrement le sens de l'original albanais du XVII? siècle, dans 
toutes ses subtilités. 


Eloquente sous ce rapport s'avére la conclusion de Giuseppe Valentini, qui écrit: « E fu 
gran ventura, perché cosi siamo garantiti della retta interpretazione del testo albanese, il cui 
linguaggio, pure ancora alquanto arcaico, é innovatore ma tuttora lontano sensibilmente da 
quello moderno » (p. 11) 


II.M. 


EMMANOUIL KRIARAS, Asdınd тїс ueomœwxfc “EAAnuxtc Syuadovg Ypappatetag 
1100— 1669. Tome VI. Thessaloniki, 1978, 48 + 388 pp. 


Ce sixième tome va jusqu'à la fin de la lettre =. Il comporte également une annexe avec 
une liste bibliographique et quelques précisions d'ordre administratif, étant dédiés à la mémoire 
des hnguistes grecs Nikos Andriotis (1906 — 1976) et Stelianos Kapsomenos (1907 — 1978). Les 
mots d’origine étrangère se chiffrent à 68, dont 39 latins, 21 italiens, 4 francais, 2 turcs, 1 arabe 
et 1 slave. Il s'ensuit que l'influence du latin s'est exercée avec plus de force dans le cas de la 
litlerature byzantine populaire que dans celui de la littérature byzantine cultivée, qui res- 
tait fidéle au classicisme grec antique. 


Certains mots pourraient bénéficier d'exemples supplémentaires, à savoir: &Ёпёбитоу 
« expédition » — ce terme cité seulement d'aprés Armenopoulos figure néanmoins aussi 
dans l’œuvre de Théodore Balsamon, dans la Patrologia Graeca, CXXXVIII, 1101 A: 
т@утєс xal ai тбу ёххАтсібу xvfjoeu; Srdxewtat Sodvar dyyaptag xal &p&Eac ёу таїс ВасМ№хоїс 
enl và ё5тёбтж парбёо:с. Les termes ё хооВітус ÉÉxobfBiroc et éExovflivep font complète- 
ment défaut. Au terme ё&Ёхоос@тос on pourrait encore ajouter un témoignage de Miklosich- 
Miller, tome VI, р. 219 = самба № Eyew éExovodta; à celui de &Exovoatebew un témoign- 
age de Théodore Balsamon, op. ci, р. 1100 В: mAotov... оох ЕЁхозоотлефам про тїс 
£y. oA fc. 

Intéressante, pour le langage populaire, et donc digne d'une mention dans ce diction- 
naire nous semble l'expression éEotpauBovAtopévar de l'Histoire de Nicétas Choniatés (Bonn, 
1835), p. 738, 16 (mss. B). 

А souligner aussi la force créatrice de 1а langue populaire qui s'enrichit gráce à l'usage 
des particules #&w, ёлбуо, Ent, How ajoutées à un grand nombre de mots, tels: 
éEwxaotpov, ££oAoprxoc, éEmuaroouxove,éEwnopriCo, EE moTpata, Enavmßpaxı, éraveoxapedAa- 
улоу, &míxoura, émuAouplxtov, émipavixtow, ёсохастроу, éowxouptoovBpaxov, èowhovpixov. 

L'influence exercée par l'italien sur le grec médiévals'avére également éloquente quand 
il s'agit d'étudier l'histoire économique, politique et culturelle des deux pays, aussi est-ce 
à souhaiter de lui voir consacrer une étude méthodique. De toute facon, on est en droit d'affir- 
mer qu'un ouvrage tell e présent Dictionnaire est un instrument de travail indispensable pour 
les historiens autant que pour les linguistes. 


H.M. 
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HELMUT WILHEM SCHALLER, Bibliographie zur Balkanphilologie. Carl Winter, Heidel- 
berg, 1977, VI, 109 p. 


Cette bibliographie a été congue de maniére à compléter l'ouvrage du méme auteur paru 
en 1975 sous le titre Einführung in die Balkanphtlologie. Les titres inclus sont rangés sous les 
rubriques suivantes: principes généraux, union linguistique, genése des langues sud-est euro- 
péennes, éléments communs. En sa qualité de slavisant, l'auteur dispose les langues en ; sla- 
ves, non slaves et turc. Pour notre part, nous pensons qu'il serait plus logique de les classer 
soit suivant le critère génétique, soit dans l'ordre de leur ancienneté dans le Sud-Est de l'Europe, 
C'est-à-dire en : grec, albanais, langues romanes, langues slaves et turc. 

Lelivre comporte un index des noms et des thémes quile rend facile à consulter. D'autre 
part, comme l'auteur n'use pas des sigles bibliographiques, ni dans le cas de revues, ni pour 
les livres en général, qui figurent tous avec leurs titres respectifs ап complet, le lecteur 
gagne du temps sans se fatiguer. Les caractéres cyrilliques sont transcrits en caractéres latins, 
mais les grecs restent en original. On y trouve fréquemment cités les noms de: H. Barié, 


E. Cabej, V. Georgiev, K. Mircev, E. Petrovici, I. Popovié, С. Reichenkron, Al. Rosetti et P. 
Skok. Les rapports lexicaux, négligés par l'Introduction susmentionnée, sont maintenant 
traités en détail dans un chapitre à part. L'auteur tient compte de l'onomastique et surtout 
de la toponymie. D'une attention toute particuliére jouit la période postérieure à la parution 
du livre de К. Sandfeld, Linguistique balkanique. Problémes et résultats, Paris, 1930. 


Un instrument de travail dans le geure de celui que nous présentons ici est toujours 
bienvenu. 


H.M. 


CONSTANCE HEAD, Imperial twilight The Palaiologos Dynasty and the decline of Byzantiu т. 
Chicago, 1977 


In lesbarer Form — der gedrángte wissenschaftliche Apparat steht außerhalb des eigent- 
lichen Textes — stellt die Verfasserin, die als Historikerin an der Western Carolina Univer- 
sity wirkt, die letzte Phase der byzantinischen Geschichte dar. Dabei geht sie nicht von den 
historischen Ereignissen iin engeren Sinne aus, sondern von der Entwicklung der Familie der 
Palaologen, die auf fast zweihundert Jahre — von 1259 bis 1453 — das Reich beherrschten. 
Sie zeichnet eindrucksvolle Porträts dieser Kaiserfamilie von Michael VIII., ihrem Begründer, 
an bis hin zu Konstantin XI., dem heroischen Verteidiger Konstantinopels ; durch Miniaturen 
aus zeitgenossischen Handschriften werden die Aussagen der Verfasserin in wirksamer Weise 
ergänzt. Beigegeben sind genealogische Tabellen und eine Bibliographie. 


Irm. 


Г , 

ГЕОРГІОХ ©. ZOPAD, Ai протаи év Патрос ёлазастатіхаї ErönAwoeıg xarà TAnpopo- 
plus тоб ОЛЛаубихоб тробєуєіоо. "Ave, 1973 (Keipeva xal perétar veoeXAnvixTg 
@troAoylag. 82) 


Im Jahre 1821 gab es іп Patras Konsulate folgender Staaten: 1) Rußland, Schweden, 
Österreich und Preußen, besetzt mit heptanesischen Griechen; 2) Frankreich, England, Spanien, 
Holland, besetzt mit Beamten der betreffenden Länder. Der holländische Konsul Thomas 
Parnell hatte sich krankheitshalber nach Zakyuthos zuruckgezogen, die Geschafte fiilirte der 
Konsulatssekretár Isl. Solair. Aus dem hollandischen Staatsarchiv macht Zoras sieben 
Urkunden bekannt, die aus dem Konsulat von Patras stammen. Die wichtigste davon ist 
Nummer 5, ein Bericht vom 25. April 1821, der — in freilich sehr knappen — tagebuchartigen 
Aufzeich nungen die Gescheh nisse vom 4. Marz bis 4. April festhalt : die Vorbereitung der Erhe- 
bung in Patras und ihre blutige Niederwerfung. 


Irm. 
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ГРИГОР C. ПРЛИЧЕВ, Скендербе— Ххєудєритётс. Од грчкиот оригинал препеал 
Михаил Д. Петрушевски. Скопје, 1974 


In einein dichterischen Wettstreit in Athenim Jahre 1862 errang ein Mazedonier namens 
Grigor S. Prlicev einen Preis mit einem epischen Gedicht ,,Zxevdepuréng” (,,Skanderbeg’’). 
Die Vorrede der vorliegenden Neuausgabe informiert über die Person des Dichters (dessen 
Nationalitat umstritten ist) und uber die Genese des Gedichts und bringt Teile der Erstausgabe 
in der Zeitschrift Ilavò&pa im Faksimiledruck. Es folgen der griechische Text und die maze- 
donisch e Übersetzung, jeweils mit erklàrenden Fußnoten, und ein Faksimiledruck der Hand- 
schrift. Beigegeben sind ferner nutzliche sprachliche Indizes. 


IRM. 


MARIA NYSTAZOPOULOU-PELEKIDOU, Oi Barxavırds споодёс вту 'EAA&8a, dans 
«AwSévn +, V, Ioannina, 1976, p. 209— 222. 


Aprés une bréve esquisse de l'intérét montré par les Européens d'Occident pour l'Orient 
et pour les pays balkaniques, au Moyen-Age, l'auteur constate qu'on ne peut parler d'un intérét 
scientifique pour l'étude de l'histoire des Balkans qu'à partir du XVIII? siècle. C'est à cette 
époque qu'on doit placer, en Gréce, le début des études concernant les Balkans. Il est bien 
naturel que les conditions de la domination ottomane, un héritage byzantin commun, ainsi 
qu'une religion commune, aient engendré un sentiment d'unité et de solidarité parmi les peuples 
snd-est européens. 


Les érudits grecs des pays roumains (C. Dapontes, I. Moisiodax, D. Catargi, D. Philippi- 
des, P. Kodricas) sont, pour l'auteur, « de véritables précurseurs des études balkaniques ». 
C'est dans ce sens que l'on cite les eonclusions de l'historien roumain Mihai Berza au Colloque 
des Lumières (1968) et l'ouvrage d’A. Camariano-Cioran sur l'enseignement des Académies 
Princiéres. On compte également parmi les précurseurs les auteurs de vocabulaires et de gram- 
maires (Daniil Moshopolitis, Th. Cavaliotti, M. Boiadgi, G. Roja), car ces textes s'adressaient 
à tous les peuples balkaniques. 


Aprés la Révolution grecque et 1а création de l'Etat grec, toutes les forces spirituelles 
des Hellénes se sont repliées sur l'étude de leur passé. Mais, ainsi que le constate M. Nystazo- 
poulou-Pelekidou, cette phase de « l’historiographie nationale + n'est pas uniquement un phéno- 
méne grec. Il est caractéristique pour tous les pays balkaniques (C. Paparrigopoulos, Stefan 
Novakovici, Bogdan Petriceicu Hasdeu et Al. Xenopol). D'ailleurs, remarque-t-elle, à la diffe- 
rence de la période prérévolutionnaire, le sentiment national de l'époque est incompatible 
avec l'idée balkanique, à cause des antagonismes politiques (La Question d'Orient, l'Exarchat 
bulgare, la question des monastéres dédiés). Les études de cette période sont moins des ouvrages 
d'un réel intérét scientifique, mais surtout des écrits « d'actualité ». En approuvant l'opinion 
de l'historien roumain Victor Papacostea, l'auteur note le fait que l'historiographie ne ponvait 
pas éviter l'impact des antagonismes politiques et des discriminations ethniques de l'époque. 


Ce n'est qu’aprés la 1&е Guerre Mondiale — surtout vers 1930 — que les études balka- 
niques s'organisérent systématiquement en Hellade et que les efforts communs des peuples 
sud-est enropéens vers une « Union Balkanique » contibuérent au resserrement des relations 
économiques, politiques et spirituelles de ces pays. I] faut également tenir compte de la politique 
extérienre francaise qui préconisait — entre les deux guerres mondiales — le développement 
des alhances balkaniques, afin de défendre cette zone contre l'expansion allemande. 


Des conférences balkaniques sont organisées, à partir de 1930, des périodiques et des 
études balkaniqnes sont édités («Les Balkans», « Badxavxdg Taxvdeduog»). L'auteur пе 
manque pas de citer, parmi les périodiques parus dans les autres pays de la péninsule, la revue 
« Balcania », publiée par l'Institut d'études balkaniques de Bucarest (1938— 1945). 

Aprés la troisième décennie du XX? siècle, les études balkaniques connurent un véritable 
essor, le climat devenant plus propice, aprés l'établissement des frontiéres des Etats balkaniques 
et la disparition des divergences nationales. Certes, c'est la création d'une chaire d'histoire des 
Peuples Balkaniques, à l'Université de Thessalonique, en 1926, qui exprime le mieux les résultats 
de ces tendances. Michel Laskaris (grand ami des Roumains) en fut le titulaire et le vrai fon- 
dateur des études balkaniques en Gréce. 


$—c. 762 
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Lorsque le développement des études balkaniques reprit, en 1950, un cours normal, 
aprés la seconde guerre mondiale, on vit se multiplier les centres de recherches, les chaires uni- 
versitaires, les fréquents contacts entre les chercheurs grecs et ceux des autres pays sud-est 
européens. La création de l'Institut des Etudes Balkaniques de la Société d'Etudes Macédo- 
niennes de Thessalonique, еп 1953, ainsi que les périodiques spécialisés créés, surtout depuis 1960, 
sont autant d'étapes importantes dans l'évolution des études grecques de balkanologie. L'appui 
accordé à ces recherches par l'Association Internationale d'Etudes Sud-Est Européennes et 
son comité national grec achevérent de donner aux études balkaniques un caractère international. 

Cet intéressant bilan s'achéve sur une promesse, puisque Maria Nystazopoulou-Pelekidou, 
qui occupe la chaire d'Histoire des peuples balkaniques à l'Université de Ianina, nous annonce 
la prochaine parution d'une bibliographie des études grecques de balkanologie qu'elle est entrain 
de rédiger. 


C. P.-D. 


HANA HYNKOVA, K vjvoji a etnicit* mistniho názvosloví v bulharsku (Zur Entfaltung und 
Ethnizitát der lokalen Terminologie in Bulgarien), Prag, Tschechoslowakische Akademie 
der Wissenschaften, 1976, 266 S. + 5 Karten. 


In Laufe der Zeit hat die tschechoslowakische Balkanologie bedeutende Beitrage zur 
Erforschung der Kulturen in diesem Raum beigesteuert. Die Prager Wissenschaftlerin Hana 
Hynková, bekannt durch ihre verdienstvollen Arbeiten auf dem Gebiete der historischen Geo- 
graphie, hat sich in den letzten Jahrzehnten einen Namen gemacht mit der Veroffentlichung 
wertvoller Beiträge, darinsie auslandische Quellen zur Geschichte und Ethnographie Bulgariens, 
vor allem aus dem 15. und 16. Jahrhundert, untersucht. Eine Zusammenfassung von ıhrer 
Synthesearbeit : Pdfepisni izvori of 15 i 16 vek za bita i kulturata na bálgarskija narod (Sofia, 
1968, 809 S. + 57 K) wurde ins Deutsche übertragen: Europäische Reiseberichte aus dem 15. 
und 16. Jahrhundert als Quellen fur die historische Geographie Bulgariens (Sofia, 1973) und 
von A. Ármbruster in einer Rezension (veröffentlicht in RESEE, 1975, Nr. 3) positiv 
eingeschatzt. 


Als Grundlage für die Untersuchung der Ortsnamen, der Struktur und der Type n ınenschli- 
cher Siedlungen in Bulgarien im 15. und 16. Jahrhundert hat die Verfasserin Reiseberichte 
von 30 Autoren verwendet, die gleichzeitig auch 45 Beschreibungen von Reisewegen auf dem 
Balkan enthalten. 


Die Auswertung der Quellen erfolgt aus doppelter Sicht. Einerseits finden sich darin 
direkte Zeugnisse vom Leben und von der Kultur der Bulgaren (deshalb reihen sie sich auch 
in den Bereich der historischen und ethnographischen Forschung ein). Andererseits liegt ihr 
Wert in der sprachwissenschaftlichen Aussage, enthalten sie doch ein reichhaltiges top onomasti- 
sches Belegmaterial. Die Reisewege werden genau festgelegt : ,,HauptstraBe”, ,,Ober-StraBe’’, 
‚‚Тгајапѕіга Ве”, ,,Zarigrader Straße” mit ihren Abzweigungen uber den Woden-Paß (auf der 
„Unter-Straße” oder Samakow-Straße) und die wenig befahrene Straße zwischen Cemernik 
und Sofia. 


Die angewandte Methode — Hana Hynková berichtete daruber schon auf dem ersten 
Kongreß der Balkan- und südosteuropaischen Studien! — fußt auf der historischen Unter- 
suchung des Materials aus den Originaltexten und wird ergänzt durch ethnographische Erhe- 
bungen im Gelánde. Diese Arbeitsweise weist verschiedene Vorteile auf, vor allem bietet sie 
großere Gewahr für die Bestimmung alter Siedlungen und Stadte, fur die Analyse des Uinwand- 
lungsprozesses alter Handelsniederlassungen zu starken Handwerks- und Handelszentren, fur 
die Erschließung der Art, in der sich die neuen Siedlungen gebildet haben, vor allem jene der 
»,Derwen£ien", der Verteidiger der Paßstraßen. 

Die Verfasserin vertritt die Ansicht, daß beim Gebrauch geographischer Bezeichnungen 
zwei Tendenzen festgestellt werden konnen. So ist zu beobachten, daß sich die Tradition lokaler 
Namen fortpflanzt, aus denen alte ethnische Elemente hervorschimmern (altslawische und 
altgriechische Elemente oder thrakische Wurzeln), oder aber man benutzt, besonders wenn es 
sich um Reisende handelt, überwiegend die offiziellen Benennungen, im vorliegenden Fall die 
türkischen, die von der Fremdherrschaft aufgezwungen wurden. 


1 Н. Hynková: Die Problematik der Arbeit mit Quellen in der historischen Ethnographie, 
in: Actes du premier congrés international des études balkaniques et sud-est européennes, 
Sofia, 1971, S. 581— 587. 
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Was die lokalen Namen angeht, ist der Umstand hervorzuheben, daf die alten Ortsnamen, 
die in den Reiseaufzeichnungen aus dem 15. und 16. Jahrhundert vorkommen, sich vor allem 
auf das Gebiet des ersten bulgarischen Zarenstaates beschrünken (S. 263). Die offiziellen tür- 
kischen Bezeichnungen waren eine lange Periode neben den alten Namen im Umlauf, deren 
Tradition unter gewissen Bedingungen sich erhalten konnte. 

Die Identifizierung einer großen Anzahl von Siedlungen und deren Lokalisierung aufgrund 
von Belegen aus dem 15. und 16. Jahrhundert stellt einen bedeutenden Beitrag zur Geschichte 
Bulgariens dar. Daruber hinaus ist die Arbeit auch eine Fundgrube fur rumanische Ortsnamen 
sudlich der Donau. So begegnet man z.B. Vakarel (S. 32— 35 und 222— 223) ; im Rumanischen 
bedeutet vaka ,, Kuh‘ und vákar ,, Kuhhirt**. Der alteste Beleg, den H. Hynková anfuhrt, stammt 
aus dem Jahr 1530. Der Name tritt unter verschiedenen Schreibungen auf: Wackanell, Vacareuo, 
Vacalier, Vacarevo, Vaccharel, Walckharella u.a. Catharin Zen beschreibt die Siedlung im Jahr 
1550 wie folgt : „un casal ditto Vakalier. Ma prima passamo longamente per un bosco da guardia, 
ditto Vakalier‘‘, und weiter heißt es auf derselben Seite: ‚in una campagna fra monti, bella, 
piena da molti bei casali, fabricati al loro modo‘‘. Es werden keine naheren Angaben uber 
die Bevolkerung dieser Niederlassung gemacht, die in der Nahe eines Gebirgspasses liegt, aber 
aufgrund einiger Sprachfakten, die aus diesem Gebiet bezeugt werden, kann man annehmen, 
daß dort einst eine walachische Bevolkerung gelebt hat. Ähnliche Ortsnamen sind auch in 
unserem Land bekannt : Väcäreni, Kreis Tulcea ?; Väcäresti, Kr. Dimbovita, Kr. Harghita und 
Kr. Teleorman ; Väcäreasca, Kr. Buzău. Aufschlußreiche Zeugnisse fur das vergleichende Studium 
der Ortsnamen liefert auch Trajanovi Vraia (Tor des Trajan), das auch in lateinischer Form 
auftritt: Porta basilica. 


Vorliegendes Buch von Hana Hynkovä ist eine der gediegensten Arbeiten zur Ethno- 
graphie und historischen Geographie uber den Sudosten Europas. Die Akribie der Verfasserin 
komınt besonders zum Ausdruck in den beigefugten Tabellen, wo die Ortsnamen in der chrono- 
logischen Reihenfolge der Qullen angefuhrt sind, sodann nach ihrem Auftreten entlang der 
Reisewege vom Westen nach Osten und schließlich in alphabetischer Reihenfolge. 


Fur den Sprachforscher enthàlt die Arbeit ein Quellenmaterial ersten Ranges. Beispielhaft 
fur Untersuchungen vom Standpunkte der historischen Geographie ist sie auch fur andere geo- 
graphische Zonen und Perioden in der Geschichte Sudosteuropas. 


Z.M. 


Ethnologica, Bucarest, 1978, 36 p. 


Sous l'égide de l'Association d'histoire comparative des institutions et du droit de la 
République Socialiste de Roumanie et sous la direction de Romulus Vulcánescu, le président de 
la Comunission d'ethnologie, vient de paraitre le premier numéro d'un nouveau périodique 
dont le propos est de tenter l'approche synthétique du domaine de l'ethnologie. Par rapport 
aux autres revues de profil analogue paraissant en Roumanie — «Revista de etnografie si 
folclor » « Anuarul Muzeului de etnografie al Transilvaniei », « Apulum », « Cibinum », etc. — 
son caractére nettement ethnologique et interdisciplinaire confére à cette nouvelle publication 
un air « d'avant-garde ». C'est aussi ce dont témoignent les principes formulés dans ses Pro- 
degomena par Romulus Vulcänescu, qui propose: «a replacing of the previous mechanical, 
psychological and comparative methodology in the ethnological investigation by a more com- 
prehensive one, including also the structural-functional method, the semiotical method, the 
hermeneutical method, and other ones ». C'est ce dont témoignent également les diverses études 
figurant au sommaire du présent numéro. 


Traitant de la Hermeneutical method in Ethnology, Lucian Stanciu s'attache à préciser 
Je sens de ce terme: « By **hermeneutical" we design in this paper the universal method of 
connotation and comprehension, infered from the research of different concrete interpretations, 
generated in various cultures ». L'auteur rallie la définition formulée par un autre écrivain 
roumain, Adrian Marino: «that is a circular system in the frame of which all component ele- 
ments are solidary, independent, periodic and permutable. The building of the elements depend 
of the inner norm which guided the genesis of the model » (p. 13— 14). La maniére originale 


2 Zur Siedlungsgeschichte vgl. Anca Ghiatà, Societatea românească ín Dobrogea sec. 
XV— XIX (Die rumanische Gesellschaft in der Dobrudscha im 15. und 16. Jahrhundert), in: 
Mémoires de l'Académie de la République Socialiste de Rcumanie, Reihe IV Geschichte, 1976, 
S. 71— 106. 
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d'aborder le sujet trouve sa justification dans la prémisse que l'auteur a en vue, à savoir: « We 
consider that the principles of the universal hermeneutical method can be systeinatized as 
follows: the principal of the polysignification each fact of life and culture is indefinite 
significative; its fundamental senses are those wliich integrate and make it solidary witlı the 
totality produced in» (p. 14). 

Les principes et la problématique d'une discipline marginale, l’« etlinophilosophie в, sont 
abordés par Vasile Vetisanu, qui estime que le penchant philosophique vers la réalité ethnologique 
même tâche de réconsidérer les phénomènes de la culture et de la civilisation etlinique en les 
regardant comme un tout, un ensemble signifiant, avec pour point de départ l’historisme — 
principe sur lequel la plulosophie hégélienne a mis un accent — et pouraboutissement la concepti- 
on matérialiste-dialectique et historique de la société humaine. « Chacune des valeurs de culture 
populaire peut étre prise en elle-méme et rapportée à un aspect de réalité correspondante, mais 
le systéme entier de ces valeurs ne devient possible que dans le contexte global auquel il participe 
et qu'il exprime » (p. 11). Donc, l'objet de l'ethnophilosophie serait la relation essentielle entre 
l’etlinologie et la philosophie contemporaines. 

Une autre catégorie d'études se proposent l'abordage concret du matériel ethnographique 
considéré sous des angles inédits. Par exemple, Aneta Spiridon, dans ses Economic Premises of 
the Ethnological Phenomena, estime à juste titre que l'examen des aspects économiques du pliéno- 
méne ethnologique présenterait une grande importance pour les deux disciplines. 

La Homoeopathy a Problem of Medical Ethnology est traitée par Constantin Neacsu 
partant de la réalité de la diversité et de la richesse des plantes à vertus thérapeutiques en 
Roumanie, diversité et richesse ayant favorisée l'épanouissement dés la haute Antiquité d'une 
ethnoiatrie que la médecine s'est appropriée en ce qu'elle avait de plus précieux. 

À l'heure actuelle, la recherche complexe ramène au premier plan l'étude de certaines 
traditions dont les significations ne cessent de mettre au jour des cótés encore inedits. C'est 
ainsi que l'article consacré par Paul Tutungiu aux Riles d'incinération dans quelques ballades 
roumaines souligne quelques caractéres spécifiques d'une certaine ethnie à une certaine période 
historique, susceptibles en méme temps de servir d’arguinents pour la chronologie relative de 
quelques-unes des ballades roumaines. 

Enfin, Romulus Vulcánescu, qui est l'un des grands spécialistes des masques populaires — 
sa monographie parue en 1970 constituant un ouvrage de référence dans ce domaine — ,s'occupe 
dans les pages de notre revue des Primitive and Folk Funerary Masks, en étudiant tous les types 
des masques populaires roumains avec cette destination. Nous sommes entiérement d'accord 
avec les conclusions de l'anteur, qui écrit : « Among all the species of folk masks, tlie funerary 
ones represent the most ancient, constant ans significant category, because they are etlinolusto- 
rical documents depicting a magical and mythological conception of disguise, travesty and trans- 
figuration. Moreover their forme help us to a far better thanathological knowledge of tlie 
autochtonous system of symbols and values of the Romanian people, intermediate by ancestral 
beliefs, customs and traditions » (p. 26). 

Enfin, la revue comporte aussi une rubrique aussi riche qu'intéressante de Etlinological 
news ». On y trouve les comptes rendus de quelques-uns des ouvrages d'ethnologie parus dernière- 
ment (Dimitrie Cantemir, Sistemul sau inlocmırea religiei Muhamedane, Bucarest, 1977, tra duc- 
tion, étude introductive et commentaires de Virgil Cândea ` Solomon Marcus, La sémiotique 
formelle du folklore, Ed. Klincksieck, 1978 ; Andy Lehrer, Codul biocartografic al principalelor 
localitäfı ат В. S. Romáma, Ed. Dacia, Cluj-Napoca, 1977; Gh. Ciobanu, Izvoare ale muzicii 
românesh, II vol., Bucarest, 1976 et 1977). Le tout est complété par le « Calendar of Inter- 
national Scientific Activities» et par des informations complètes sur le Xth International 
Congress of Anthropological and Ethnological Sciences (Inde). 


Z.M. 
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Voies de commerce et relations politiques 


«QUOD NON IRETUR AD TANAM » 
UN ASPECT FONDAMENTAL DE LA POLITIQUE GENOISE 


DANS LA MER NOIRE AU ХІМ SIÈCLE 


SERBAN PAPACOSTEA 


Fondée à une date que l'insuffisanee des sources nous interdit de 
fixer ауес certitude mais qui а suivi de prés le retour des Byzantins 
à Constantinople en 1261, la colonie génoise de Caffa а connu dans 
un bref laps de temps, gráce à l'intensité et à la complexité de sa vie 
économique, un épanouissement spectaculaire dont la métropole ne 
manqua pas de tirer, elle aussi, un trés large profit. 


Les sources de 1а prospérité précoce du commerce génois au nord 
de la mer Noire furent certes multiples, car les Génois ne manquérent 
pas d'exploiter toutes les possibilités qui s'offraient à eux dans la région. 
Un chroniquer vénitien qui évoquait, bien qu'à une époque plus tardive, 
les événements liés à l'histoire de Caffa à 1а fin du XIII* siécle, ne se 
faisait pas faute de mettre en évidence cette multilatéralité de l'activité 
des Génois au nord de la mer Noire, à laquelle il attribuait non sans 
raison la richesse fabuleuse de la ville: «Era Caffa in quel tempo un 
nobilissimo fontico, et quasi il pit ricco et pit frequentato di tutto il 
Levante, perché portavano in quello li Genovesi tutte le merci che anda- 
vano mercadantando in tutte le parti del mondo, et di là si spargevano 
per tutte le provincie sottoposte alla Tramontana, così verso Levante 
come verso Ponente, pigliando all’incontro da quei popoli le cose che 
nascevano in quelle parti, portandole in altri luoghi, che di quelle haves- 
sero mancamento ; di sorte che era abondantissima di tutte le cose 
quella città et perciò richissima »!. Le bien-fondé de cette constatation 
ne saurait étre mis en doute; cependant il est légitime de supposer que 
la première prospérité de Caffa fut intimement liée au contact direct 
que les Génois avaient réussi à établir par son intermédiaire avec l’Orient 
asiatique et la grande route intercontinentale qui y menait à travers 
l’Empire mongol. 

L'importance de la route mongole, tant de fois discutée par les 
historiens, n’a plus besoin d'étre démontrée une nouvelle fois?; ce qu'il 


1 R. G. Loenertz, Menengo Schiavo, esclave, corsaire, seigneur d’Ios (1296— 1310), 
4 Studi veneziani », 9, 1967, p. 334. 

2 Sur la route mongole et sa fonction historique, v. entre autres: L. Petech, Les 
marchands, italiens dans l’Empire mongol, + Journal Asiatique», 250, 1962, p. 549—574; 
O. Pinto, Viaggiatori veneti in Oriente dal secolo XIII al XVI, dans Venezia e l'Oriente fra tardo 
Medioevo e Rinascimento, Venezia, 1966, p. 389—390; В. Н. Bautier, Les relations économi- 
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convient cependant de souligner dans le cadre de notre étude c'est que 
si l'exploitation de cette route a permis aux Genois de réaliser dans 
un intervalle trés court d'immenses bénéfices, que nous ne sommes pas 
en mesure d'exprimer en termes quantitatifs, le fait s'explique en premier 
lieu par les conditions privilégiées à plusieurs égards dans lesquelles 
cette activité s'est déroulée. 

L’aspect décisif de cette situation privilégiée découlait sans doute 
pour les Génois de l'absence d'une concurrence commerciale de grande 
envergure; seul» capable de concurrencer efficacement Gênes, parce 
que seule à disposer de ressources navales etfinanciéres comparables à 
celles de la cité ligure, Venise fut longtemps tenue à l'écart du commerce 
des régions septentrionales de la mer Noire où le droit d'installer à son 
tour une colonie autonome et privilégiée et d'opposer ainsi à Caffa une 
place d'importance égale lui fut contesté avec succès par sa rivale. 
Protégés contre la concurrence des Vénitiens par le traité de Nymphée 
d'abord et ensuite et surtout par leur propre vigilence, les Génois 
furent à méme de profiter à plein des avantages du commerce de la région ; 
à tel point que, au bout d'un quart de siécle, Caffa faisait déjà figure 
de grand emporium du commerce international. 

La résolution des Génois de perpétuer le cadre si favorable qu'ils 
avaient su créer à leur commerce dans les régions septentrionales du 
bassin pontique et à la ville qui le centralisait, Caffa, n'est que trop 
explieable. En effet, dés que Venise tenta de s'infiltrer à son tour dans 
la région, pour permettre à ses ressortissants de participer à conditions 
égales avec les Génois à l'exploitation de la route mongole, Génes lui 
opposa une fin de non-recevoir; refus qui se répéta chaque fois que 
les Vénitiens revenaient à la charge. 

Cependant de l'ensemble du programme inserit dans le traité de 
Nymphée qui avait complétement exclu les Vénitiens du bassin pontique, 
une préoccupation particuliére s'imposa à l'attention de Génes trés tót, 
c'est-à-dire dés ses premiers contacts diplomatiques avec Venise aprés 
les événements de 1261, et cette préoccupation spéciale visait justement 
le nord de 1а mer Noire et plus exactement Tana, zone sensible entre 
toutes pour le commerce pontique des Génois. Ce souci particulier des 
Génois pour Tana perca pour la premiére fois en 1269 au cours des 
négociations de paix qui eurent lieu entre les deux républiques avec 
la médiation du pape qui s’efforcait de réconcilier Gênes et Venise. 
Or, constate l'un des plus insignes spécialistes de l'histoire de la mer 
Noire au moyen áge, «les instructions du 17 octobre 1269 envoyées 
aux ambassadeurs < de Gênes) qui se trouvaient à Rome, ne contenaient 
qu'une seule recommandation où l'on pouvait entrevoir le point capitla 


ques des Occidentaux avec les pays d'Orient au Moyen Age. Points de vue et documents, dans 
Sociélés et compagnies de Commerce en Orient et dans l'Océan Indien, Actes du huitième colloque 
international d'histowe maritime (Beyrouth 5— 10 septembre 1966), Paris, 1970, p. 271—272, 
286—289; J. Heers, Génes au XV* siècle, Civilisation méditerranéenne, grand capitalisme 
ei capılalisme populaire, Paris, 1971, p. 261—262; R. S. Lopez, Da Venezia a Delhi nel 
trecento, dans Su e дїй per la storia di Genova, Genova, 1975, p. 137—159; idem, L’extréme 
frontiére du commerce de l'Europe médiévale, ibidem, p. 161—170; idem, L'importance de la 
mer Noire dans l'histoire de Génes, dans Colloquio romeno-italiano, I Genovesi nel Mar Nero 
durante i secoli XIII — XIV, Bucarest 27—28 marzo 1975, Bucarest, 1977, р. 13—33. 
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de la politique génoise: la commune était préte à signer la tréve, si le 
pape pouvait lui garantir « quod non iretur ad Tanam »?. Cette formule, 
quod non iretur ad Tanam, qui exprime dés 1269 le programme minimal 
des Génois dans la mer Noire par rapport aux Vénitiens, équivalait pour 
ceux-ci à un engagement de ne pas s'installer aux bouches du Don, 
de ne pas se mettre en contact direct avec la route mongole et partant 
de ne pas se livrer à une concurrence que Gênes craignait à juste titre 
pour sa colonie de Caffa. En s'opposant à la participation directe des 
Vénitiens au commerce oriental en mer Noire et à la creation d'une 
colonie vénitienne autonome à Tana, les Génois entendaient en premier 
lieu réserver à Caffa le gros des avantages de l'exploitation de 1а route 
mongole, qui allait assurer à leur colonie un développement extraordi- 
naire, au détriment des centres commerciaux préexistants dans la région 
dont le plus illustre, Soldaia, devait payer de sa prospérité l'ascension 
rapide de sa rivale. 


Les sources de l’enrichissement rapide de Caffa furent à la fois 
de nature commerciale et fiscale. En effet en s'installant à Caffa et 
en assumant la fonction d'agents principaux des échanges entre l'Orient 
asiatique et le monde méditerranéen à travers la route mongole, les 
Génois avaient ouvert un vaste champ d'action à leur commerce qui 
pouvait dorénavant puiser les marchandises orientales à une source 
directe, abondante et convenable à la fois; situation qui leur assurait 
un avantage sensible sur les autres intermédiaires méditerranéens du 
commerce oriental. C’est évidemment dans sa qualité de centre distribu- 
teur obligé du commerce avec l’Orient, position que les Génois surent 
finalement assurer à leur colonie, que Caffa tirait les plus gros bénéfices 
de sa fonction commerciale. Мише du droit de dépót, comme d'ailleurs 
tous les grands centres du commeice international au moyen âge, Caffa 
assurait à ses ressortissants d'immenses avantages que ceux-ci réali- 
saient avec des frais minimes. En effet, bénéficiant de ce privilége, les 
Génois de Caffa et ceux qui leur étaient assimilés revendaient à un prix 
supérieur, trés souvent sur place méme, les marchandises acheminées 
par la route mongole vers leur port aux commercants étrangers à la 
ville qui s'y rendaient pour les aequérir. Voici, dans la description du 
vénitien Daniele di Chinazzo, le mécanisme du dépót obligatoire des 
marchandises, tel qu'il fonetionnait à Caffa lorsqu'il fut rétabli, pendant 


3 G. I. Brátianu, Recherches sur le commerce génois dans la mer Noire au XIII* siécle, 
Paris, 1929, р. 254; cf. du méme, Les Vénitiens dans la mer Noire au ХТУе siècle. La poli- 
tique du Sénat en 1332— 1333 et la notion de latinité, Bucarest, 1939, p. 15, 33. Voici le texte 
des instructions transmises par Génes à ses ambassadeurs : « Videlicet quod si casus evenerit 
quod pax vel treugua non possit haberi vel fieri modis et condicionibus scriptis in dicto tractatu 
et dominus papa de ore suo in secreto promitteret dictis ambassiatoribus quod deservicio eundi 
ad Tanam sic provideret, ut faceret quod essent contenti, et propter hoc ab ipsis requireret 
quod secure facerent compromissum generale in ipsum, tunc et eo casu promissionem ab 
ipso domino papa ut supra, secure faciant dictum compromissum in eum. 


Etiam eo casu quo dictus dominus... papa aperte et clare diceret quod per excommu- 
nicationem vellet prohibere et sic aperte promitteret quod non iretur ad Tanam, ut dictum 
est, sumus contenti quod dicti ambassiatores similiter faciant dictum compromissum in ео, 
ita quod in altero ex dictis duobus casibus, si dominus papa requireret, faciant in eum compro- 
missum, ut supra » ; R. Cessi, La tregua fra Venezia e Genova nella seconda metà del sec. XIII, 
+ Archivio veneto-tridentino », 4, 1923, p. 10. 
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deux années seulement, au lendemain de la paix de Turin (1381), qui 
avait interdit aux Vénitiens le viagium Tanae durant cet intervalle: 
«Onde vedendo quelli della Tana e tutti i altri marchadanti de quelle 
parte, che soleva condur le soe charavane de specie et altre chosse in la 
Tana, non poder andar navilio de questi do chomuni a la Tana a tuor 
alguna merchadantia, Zenovexi feva raxon che tuti i merchadanti de 
quelle parte dovesse condur le soe specie e merce in Gaffa et tuor el 
chorso molto a la Tana, e fagando raxon Zenovexi de fornirse in Gaffa 
de tute quel fosse mestier, chome i feva in la Tana, e tengir muodo 
che nigun podesse comprar da persone che conduxesse marchadantia 
in Gaffa se non Zenovexi e i citadini proprii de Gaffa, chome e uxanca 
in Veniexia, che nigun non pé conprar da negun forestier che conduga 
marchadantia in Veniexia s’el non é proprio eitadin de Veniexia. Et per 
simel modo Zenovexi feva raxon che da possa che Veniciani non podeva 
uxar à la Tana per quali do anni, che andando a Gaffa i non podesse 
comprar da quelli che conduxesse le merehandantie in Gafa, angi chi 
chonvegnia comprar dai homeni de la tera e dar el guadagno a lor. 
Et vegniva ad haver Veniciani la chossa fata più cara ». 

L'intensité de ce trafie commercial trés profitable et qui, évidem- 
ment, ne se limitait pas aux produits orientaux se répercutait favorable- 
ment sur les revenus douaniers de Caffa, ce qui ajoutait encore aux avan- 
tages que la ville tirait de sa situation privilégiée. A la lumiére des 
informations et des suggestions qui nous viennent du texte cité de Daniele 
di Chinazzo, qui pour étre tardif n'est pas moins instructif sur les condi- 
tions du grand commerce international à Caffa, aux époques ой la ville 
jouissait entiérement de son droit de dépót, Von comprend aisément 
les dimensions des intéréts couverts par la formule quod non iretur ad 
Tanam, formule que dés les premiers temps de leur installation au nord 
du bassin pontique les Génois s'étaient efforcés de faire aecepter par 
les Vénitiens. 

Cet objectif, quod non iretur ad Tanam, Génes réussit à l'imposer 
à ва rivale pendant à peu prés trois quarts de siécle, depuis son installa- 
tion en Crimée et jusqu'aux premiéres années de la quatriéme décennie 
du XIV* siécle. Certes, pendant tout celong intervalle, les Vénitiens ne 
furent pas absents du commerce des régions septentrionales de 1а mer 
Noire; mais si les indices de leur activité dans cette partie du bassin ponti- 
que ne nous manquent pas, il est néanmoins certain qu'il leur fut impossi- 
ble de s'y installer dans un cadre autonome, c'est-à-dire de fonder à 
leur tour une colonie jouissant de priviléges similaires à ceux de Caffa. 
Pendant tout ce temps Génes avait veillé avec succés à la conserva- 
tion de la situation exceptionnelle qu'elle s'était assurée grace aux accords 
passés avec Byzance et les Mongols de la Horde d'Or. 

Mais vers la fin du régne du khan Ozbeg de la Horde d'Or (1312— 
1342), les Vénitiens réussirent à enfreindre l'interdiction que leur avaient 
opposée les Génois et à s'installer, malgré l'hostilité de ceux-ci, à Tana, 


4 Daniele di Chinazzo, Cronica de la guerra da Veniciani a Zenovesi, ed. V. Lazzarini, 
Venezia, 1958, p. 210. 

5 G. Brătianu, Recherches sur le commerce génois dans la mer Noire au XIII‘ siècle, 
p. 255—257. 
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à la faveur d'une série de facteurs qui jouerent à leur avantage; parmi 
ces facteurs les plus décisifs furent les querelles intestines de Gênes, 
le conflit d’intéréts qui opposa la métropole et ses colonies pontiques, 
l'évolution de la politique byzantine qui s'éloigna désormais sensible- 
ment de son alliance avec Génes pour se rapprocher de Venise et, en 
fin de compte, la volonté de plus en plus manifeste des Tatars de s’éman- 
ciper de l’exclusivisme génois. Mettant à profit cette conjoncture nouvelle, 
sur laquelle nous nous proposons de revenir dans un autre cadre, et 
aprés avoir conclu en 1324 un nouveau traité avec l’Empire byzantin®, 
qui fut à l'origine d'une détérioration rapide des relations de Byzance 
avec Génes, les Vénitiens réussirent à obtenir à leur tour une concession 
de la part de la Horde d’Or; en effet, en 1333, le khan Ozbeg leur 
permit de s'installer à Tana et d'y fonder un comptoir qu'il munit d'un 
privilége trés large". Le mal que les Génois avaient réussi à conjurer 
pendant trois quarts de siécle s'était finalement produit; les Vénitiens 
avaient annulé le tabou génois quod non iretur ad Tanam. 

Sans tarder, les Vénitiens se mirent à explorer et à exploiter à leur 
tour la route mongole. En effet, dés 1338 les documents les signalent 
déjà avec leurs marehandises sur les routes de l'Orient en venant de 
Tana?. Cette expédition qui nous est connue gräce au procés auquel elle 
donna lieu ne fut pas un eas isolé; de toute facon elle met en évidence 
le bien-fondé dela crainte des Génois de voir leurs concurrents s'installer 
aux bouches du Don, en contact direct avec la route mongole. 

Les avantages tirés par les Vénitiens de leur activité commereiale 
dés les premiéres années de leur installation à Tana ne furent sans doute 
pas minees. Lorsque, quelques années plus tard, ils en furent privés à 
cause du conflit qui les opposa aux Tatars et qui entraina une suspension 
temporaire de leur activité à Tana, les Vénitiens furent à méme de 
reconnaitre l'importance des avantages qu'ils venaient de perdre: «impe- 
dita navigatio Tane et Maris Majoris de quibus partibus nostri merca- 
tores consequebantur maximam utilitatem et luerum quia ibi erat fons 
totus mercimoniorum », se lamente une source vénitienne qui nous 
renseigne sur les effets négatifs de la guerre avec les Tatars’. 


* Diplomatarium veneto-levantinum, 1, Venezia, 1880, p, 200—203; cf. W. Heyd, 
Histoire du commerce du Levant au Moyen Age, 1, Leipzig, 1885, p, 487; G. 1. Brátianu, Les 
Vénitiens dans la mer Noire au XIVe siècle, p. 34; Е. Thiriet, La Romanie véniienne au 
Moyen Age. Le développement et l'exploitation du domaine colonial (Х11®— XV* siècle), Paris, 
1959, p, 161—162; selon son exégéte le plus récent, le traité byzantino-vénitien de 1324 
équivalait à une véritable capitulation de Byzance; cf. A. E. Laiou, Constantinople and 
the Latins, The foreign Policy of Adronicus II 1282— 1328, Cambridge, Massachussets, 1972, 
p. 310, 

? Diplomatarium veneto-levantinum, 1, p. 243—244; С. 1. Brätianu, Les Vénitiens 
dans la mer Noire au XIV* siécle, p. 18—19 et les documents publiés dans l'annexe de l'ou- 
угасе; E. C. SkrZinskaja, Storia della Tana, « Studi veneziani », 10, 1968, p. 8; M. Berindei 
et G. Veinstein, La Tana-Azaq, de la présence italienne à l'emprise ottomane (fin XIII— milieu 
XVIe siècle), « Turcica, Revue d’études turques», V111, 2, 1976, p. 118. 

* R. S. Lopez, Les méthodes commerciales des marchands occidentaux en Asie du XI* 
au XIV? siécle, dans le volume collectif Sociétés et compagnies de commerce en Orient et dans 
l'Océan Indien, Paris, 1970, p. 346 ; pour des données plus proches encore du moment de l’ins- 
tallation des Vénitiens à Tana, v. Raimondo Morozzo della Rocca, Catay, dans Miscellanea, 
in onore di Roberto Cessi, I, Roma, 1958, p. 299—303. 

? R. Morozzo della Rocca, Notizie da Caffa, dans Studi in onore di Amintore Fanfani, 
II], Milano, 1962, p. 267. 
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Mais les Génois ne pouvaient pas se résigner et ne se résignérent 
pas sans réagir au grand succes des Vénitiens à Tana qui modifiait à 
leur désavantage les données fondamentales du commerce au nord de 
la mer Noire; bien au contraire ils mirent tout en @uvre pour déloger 
de la ville qui surveillait les bouches du Don ces concurrents impor- 
tuns, afin de ramener le commerce de la région aux conditions qui y 
avaient prévalu avant l'infiltration des Vénitiens à Tana. Cette tendance 
de leur politique en mer Noire que les Génois poursuivirent par tous 
les moyens, avec une ténacité remarquable, fut à l'origine d'une série 
de convulsions dont l'une des plus illustres fut la guerre qui opposa 
au milieu du XIV* siècle les deux républiques italiennes rivales et les 
puissances qu'elles entrainérent dans leur sillage. 

Avant de faire appel aux armes, les Génois tentérent d'atteindre 
leur but par les négociations; l’occasion de remettre en discussion la 
question de Tana leur fut offerte par l'attaque que le successeur d'Ózbeg, 
le khan Djanibeg (1342—1358) lanca imprudemment en 1343 contre les 
Génois et les Vénitiens à la fois. Cette situation inopinée mit une sour- 
dine à la rivalité des Génois et des Venitiens, rivalité dont les mani- 
festations s'étaient dangereusement multipliées à la veille de l'assaut 
de la Horde d'Or, au point de dégénérer en conflit ouvert!®. Acculées par 
l'ataque simultanée du khan Djanibeg à cooperer malgré elles, Génes 
et Venise se virent obligées à dissimuler l'opposition profonde de leurs 
intéréts et la divergence non moins grave de leurs buts respectifs par 
rapport à la Horde d'Or. Car, tandis que les Vénitiens n'attendaient 
qu'à faire leur rentrée à Tana, les Génois, dont les intéréts avaient été 
admirablement servis par l’évolution des événements qui avaient mis 
un terme à l’activité de leurs concurrents aux bouches du Don, ne 
songeaient qu'à perpétuer cette heureuse tournure de la situation. 

Pour venir à bout de l'hostilité de 1а Horde d'Or, Génes et Venise 
décidèrent d'un commun accord de mettre en fonction le devetwm?!, arme 
commerciale qui frappait les adversaires dans l'une des sources essentiel- 
les de leurs revenus et qui avait fait à maintes reprises 1а preuve de son 
efficacité. Or, ce fut justement l'applieation du devetum qui mit à l'épreuve 


19 La tension qui régnait à Tana entre les ressortissants des deux républiques italiennes 
détermina les Vénitiens à solliciter pour leur comptoir un emplacement nouveau, plus éloigné 
de celui des Génois, concession qui leur fut accordée par le khan de la Hordre d'Or en 
1342; Diplomatarium veneto-levantinum, I. p. 261—263; cf. W Heyd, ouvrage cité, II, 
p. 181—186, qui attribue, non sans raison, aux instigations des Génois les actes d'hostilité 
du représentant local du pouvoir tatar. En 1342, le doge Simone Boccanigra faisait une 
nouvelle tentative auprés des Vénitiens pour aplanir les hostilités qui menacaient de dégé- 
nérer en conflit ouvert entre les deux communautés de Tana ; Diplomatarium veneto-levantinum, 
р. 259—260; A. Sorbelli, La lotta tra Genova e Venezia per il predominio del Mediterrane o, 
I. 1350—1355, « Memorie della В. Accademia delle Scienze dell'Istituto di Bologna», Classe 
di scienze morali, serie I, vol. V, 1910—1911, Sezione di scienze storico-filologiche, p. 91— 92. 

п Le devetum appliqué par les Génois et les Vénitiens à la Horde d'Or se révéla, en effet, 
trés efficace; dés la premiére année de son application, les commercants de Solkhat et les 
habitants de l'Empire mongol en général déploraient les effets de la guerre et auguraient un 
retour prochain à la paix: «...omnes mercatores de Sorgati et omnis populus multum dexi- 
derat habere pacem et similiter populus Tartarorum habere pacem dexiderat, et similiter 
omnes dicunt non in oculto sed pallam ex incomoditate quam sufferunt e, rapportaient le 
26 Septembre 1344 de Caffa, au Sénat, les ambassadeurs vénitiens qui tenaient eux-mémes, 
leurs informations d'un missionaire franciscain ; В. Morozzo della Rocca, ouvrage cité, p. 277—278. 
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l’alliance des deux républiques et révéla la contradiction fondamentale 
de leurs intéréts. 

Le boycottage devait-il s'appliquer à Caffa aussi ou devait-il ménager 
l’entrepôt génois? question délicate qui mit aux prises les Vénitiens et 
les Génois et qui faillit faire éclater l'union qu'ils avaient conclue pour 
affronter le danger tatar. Pour Venise qui dés le début de l'année 1344 
avait interdit à ses sujets de se rendre «ad terras subditas imperatori 
Zanibech, intelligendo quod Caffa sit de locis seu terris proibitis », le 
develum devait être absolu ; pour être efficace, affirmaient les Vénitiens, 
il ne devait offirir aucune brêche et Caffa ne devait pas en être exemptée!?. 
Mais les Génois ne se montraient pas disposés à adopter ce point de vue 
et à cesser une activité commerciale qui se poursuivait malgré la guerre 
et que l'absence de la concurrence vénitienne rendait encore plus avanta- 
geuse!?. Caffa, affirmaient les Génois, ne devait pas être soumise à la loi 
du devetum, vu qu'elle n'appartenait pas à la Horde d'Or, mais à la com- 
mune de Génes et à son doge; affirmation catégorique de la souveraineté 
génoise sur sa colonie pontique sur laquelle nous aurons l’occasion de 
revenir. 

Mais comme l'intransigence du khan Djanibeg ne leur laissait aucun 
espoir d'un retour rapide à la paix, force fut aux deux républiques de trou- 
ver une nouvelle solution à la question épineuse du commerce avec l'empire 
tatar pendant la guerre. Une formule de compromis a été élaborée par 
les Génois dont les suggestions furent incorporées dans le texte de l'union 
vénéto-génoise renouvelée qui date du 22 Juin 13454. Aux termes de 
cet acte, Caffa était libre de continuer son activité commerciale ; conces- 
sion importante de la part des Vénitiens qui.se rapprochaient ainsi, ipso 
facto, du point de vue des Génois dans la question de la souveraineté 
de Génes sur sa colonie du nord de la mer Noire. Dorénavant le devetum 
ne devait plus s'appliquer ni à Caffa ni au reste du littoral pontique 
Situé entre Caffa et Péra, exceptés l'une et l'autre de l'interdiction qui 
frappait les territoires du khan tatar. Par contre, les territoires situés 
au nord de Caffa et tout spécialement Tana, devaient étre strictement 
évités par les commercants des deux parties: « Nec possit aliquis dic- 
tarum partium modo aliquo, sive ingenio, qui diei vel excogitari possit, 
ultra dietum locum sive dictam civitatem de Caffa directe vel per 
obliquum, aliquo colore quesito versus Orientem sive Tanam ire, acce- 
dere vel navigare, nec iri, accedi vel navigari facere, cum rebus, mercibus 
et navigio aliquo vel sine, ad ipsa loca dicti imperatoris Janibech, sive 
suo dominio subdita, nec ibi mercimonia facere vel exsercere, nec fieri 
seu exerceri facere causa mercandi, vel mercimonia faciendi »; clause 
qui remit en vigueur, ne fut-ce que pour la durée de cette nouvelle entente 
vénéto-génoise, le principe fondamental formulé par les Génois au cours 


1? ibidem, p. 268. 
13 ibidem, p. 279—280, 290—291; cf. M. Volkov, О sopernicestvi Venefii si Genueiu 


о XIV" veka, « Zapiski Odesskago Obstestva istorii i drevnostei », 4,1858, p. 188—193. 

14 у. le texte de cette «union» vénéto-génoise renouvelée chez M. Volkov, ouvrage 
cité, p. 204—216 et dans le Diplomalarium veneto-levantinum, I. p. 301—304 ; cf. W. Heyd, 
ouvrage cité, II, p. 196—197. 

15 M. Volkov, ouvrage cité, p. 209. 
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de leurs négociations antérieures avec les Vénitiens, nommément quod 
nor iretur ad Tanam. 

Les Vénitiens pour leur part recevaient aux termes de cette nouvelle 
union le droit de se rendre dans les vastes territoires exceptés du deve- 
twm, à titre égal avec les Génois et parfaitement libres de toutes les taxes 
éxigées par les autorités génoises. Mais malgré cette concession impor- 
tante, l'avantage resta du cóté des Génois. La formule qui avait assuré 
la rapide expansion de Caffa au siécle précédent se révéla une fois de plus 
payante; et les Génois n'eurent qu'à se féliciter d'une évolution qui, 
à travers maintes vicissitudes, leur avait permis de se débarasser du 
centre rival de Tana et de concentrer à nouveau à Caffa les échanges avec 
le monde asiatique par la route mongole, qui continuait à écouler les 
produits de l'Orient vers la mer Noire, malgré les hostilités : « Tunc 
coeptum est negotiari a Venetis in Gaffa, fere usque ad annum MCCCL 
suo utique incommodo, at ingenti Jannuensium emolumento », constate 
le chroniqueur Lorenzo de Monacis!$. 

De guerre lasse et ayant finalement compris l'erreur qu'il avait 
commise en attaquant ses adversaires à la fois, le khan Djanibeg se 
résigna à conclure avec les Vénitiens et les Génois une paix qui laissait 
Caffa dans les mains de ceux-ci". Mais dés que la paix avec la Horde 
d'Or fut restaurée, l'antagonisme des intéréts des Génois et des Véni- 
tiens rebondit avec violence et, une fois de plus, l'enjeu principal du conflit 
fut le commerce à Tana. 

Ayant été les principaux artisans de la victoire grace à la résistance 
vietorieuse de Caffa, qui avait eu raison de la force militaire de la 
Horde d'Or, les Génois s’evertuerent de faconner la paix en conformité 
avec les intéréts fondamentaux de leur commerce et d'imposer leurs 
conceptions aussi bien aux Tatars dont ils avaient repoussé les attaques 
qu'aux Vénitiens, leurs alliés de la veille. Quant aux solutions les plus 
convenables à leurs intéréts commerciaux, les Génois n'avaient pas besoin 
de faire un nouvel effort d'immagination pour les trouver; il leur suffi- 
Sait de prolonger l'application en temps de paix du régime commercial 
qu'ils avaient su imposer pendant la guerre, pour offrir à leur commerce 
le cadre qui lui convenait le mieux. En effet, la paix avec les Tatars 
& peine avait-elle été conelue, que les Génois offrirent aux Venitiens 
de participer à conditions égales avec eux au commerce de Caffa, pourvu 
qu'is renongassent de se rendre à Tana («... non transeundo abinde 
supra versus Tanam »)!8. 

Mais les appáts de la route mongole étaient trop grands pour que 
les Vénitiens se résignassent à renoncer au commerce de Tana en faveur 
de la libre participation au trafie à l'intérieur de la zone commerciale 
privilégiée des Génois. Le Sénat de Venise rejeta catégoriquement l'offre 
des Génois? et leur contesta de cette façon le droit de restaurer le tabou 


1$ Laurentius de Monacis, Chronicon de rebus venetis ab U.C. ad annum MCCCLIV, 
rec. Fl. Cornelius, Venetiis, 1758, p. 207; cf. R. S. Lopez, Storia delle colonie genovesi nel 
Mediterraneo, Bologna, 1938, p. 332. 

1? Le 16 mai 1347, un marchand de Candie était déjà informé de la restauration de la 
paix et de la reprise du commerce à Tana; R. Morozzo della Rocca, ouvrage cité, p. 274; 
Diplomatarium veneto-levantinum, I, p. 336 et 337—338 ; ci. W. Heyd, ouvrage cité, p. 197. 

1$ В. Morozzo della Rocca, ouvrage cité, p. 275. 

1% Diplomatarium veneto-levantinum, Y, p. 340. 
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commercial, pour l'élimination duquel les Vénitiens avaient dů patienter 
pendant trois quarts de siécle depuis 1а perte de Constantinople par les 
Latins en 1261. L'heure de la victoire commune de Gönes et de Venise 
contre la Horde d'Or fut aussi celle de la relance ouverte de leur anta- 
gonisme commerical dans le bassin pontique?. 

La décision irrévoquable des Génois de faire triompher leur point 
de vue et de ramener le commerce de la région aux conditions antérieures 
à l'établissement des Vénitiens à Tana, et l'obstination de ceux-ci à s'y 
maintenir finirent par déclencher en 1350 une nouvelle guerre entre les 
deux républiques italiennes. Des le lendemain dela victoire qu'ils rempor- 
térent contre les Byzantins au cours de la guerre de Galata, les Génois 
adoptérent la voie de fait en interdisant aux Vénitiens l’accès à Tana; 
les Vénitiens releverent le défi et les deux cités commerciales se dispu- 
térent une nouvelle fois les armes à la main les bénéfices du commerce 
de la région septentrionale de la mer Noire’. Du côté de Venise se ran- 
gerent ceux qui lui avaient facilité la pénétration dans la mer Noire 
et l'installation à Tana, les Byzantins et les Tatars, ce qui rendit parti- 
culièrement délicate la position des Génois ; ceux-ci finirent quand méme 
par dominer la situation dans le bassin pontique. 

Malgré les grands suecés qu'ils remportérent en mer Noire oü leur 
supériorité s'était manifestée de maniére éclatante, les Génois furent 
finalement amenés par le rapport général des forces en Méditerranée 
qui leur avaitété défavorable à renoncer à la réalisation de leur dessin 
initial qui consistait à arracher à leurs adversaires un renoncement 
définitif et total au viagium Tanae; cet objectif ne pouvant plus être 
atteint, les Génois durent se contenter d'une suspension de trois années 
seulement du commerce vénitien aux bouches du Don??; modeste résultat 
d'une action qui avait visé à la restauration du statu quo antérieur à 
l'installation des Vénitiens à Tana. Dorénavant les Génois durent s'accom- 
moder de la présence durable de ce corps étranger dans le systéme de 
leur commerce pontique; situation irréversible qui entraina une impor- 
tante modification de la politique génoise au nord de la mer Noire. 
Mais pour mieux comprendre cette adaptation des Génois au challenge 
vénitien, il nous faut revenir un instant aux origines de la guerre du 
Bosphore et aux buts de guerre de Gênes. 

La réinstallation des Vénitiens à Tana en 1347, en vertu d'un nou- 
veau privilège mongol?#, avait donc relancé avec une violence accrue 


20 M, С. Nystazopoulou, "H èv tH Taupixf Xepoovñow поліс Zovydala, Atena, 1965, 
p. 48—49, 

21 Sur les épisodes pontiques de la guerre vénéto-génoise de 1350—1355, v. M. Balard, 
A propos de la bataille du Bosphore, L'expédition génoise de Paganino Doria à Constantinople 
(1351— 1352), « Travaux et Mémoires », 4, 1970, р. 431—469, avec la bibliographie complète 
de 1а question. Sur la guerre dans son ensemble, v. А. Sorbelli, ouvrage cité, p. 87—157. 

22 « Item convenerunt dicti sindici dictis nomimbus et quilibet eorum dictis nominibus 
et per sollempnem stipulationem promiserunt et ex certa scientia de non navigando ad 
Tanam et de non eundo cum eorum navigiis ad ipsam Tanam nec ad partes Tane hinc ad 
tres annos a die approbacionis huius contractusincipiendo »; Liber jurium rei publicae Genuensis, 
t. II, dans Monumenta Historiae Patriae, IX, Leges municipales, vol. I, Augustae Taurinorum, 
1857, col. 620; cf. W. Heyd, ouvrage cité, I. p. 509; II, p. 200. 

23 Diplomatarium veneto-levantinum, I, р. 311—313; cf. A. Sorbelli, ouvrage cité, 
p. 95—96. 
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la polémique vénéto-génoise, qui a abouti à la guerre du Bosphore par 
suite du refus de Venise de renoncer une fois pour toutes à son comptoir 
des bouches du Don. L'ouverture des hostilités et l'espoir qu'ils caressaient 
de pouvoir régler par les armes le différend avec les Vénitiens amena 
les Génois à formuler avec le maximum d'intransigence leur conception 
sur le commerce des régions septentrionales de la mer Noire; particu- 
lierement frappante fut leur prétention de contróler l'ensemble du com- 
merce maritime des régions pontiques sur lesquelles s'étendait le pouvoir 
de la Horde d'Or. C'est à Vhistorien byzantin Nicéphore Grégoras, qui 
a saisi toute la portée de cette nouvelle doctrine des Génois, que nous 
devons son enregistrement le plus explicite: «xai Simcpeteprfdpevor 
трфтоу tov ЕбЁємоу пбутоу, dua Ta Exetdevxéody, où шбуоу BuCavttorg ETETATTOV 
Hyepovixds Dën xal TOAAG TH Ipdası heovres, dnéyeoda тўс Morwridoc xal 
Tav&idoc, Erı te XepoGvoc xai Boa cv Ўход бу brép tov "Істроу maparlac ёсті 
xapta repit Aéovras éuropevectan, TANV ў Ory &v £5 хотоу тб Evddarpov ety & A À 
xai Bevetrxovs хотос тс éxetdev am HAavvov Europtac... »*. Ainsi done, dans 
cette nouvelle phase de leur conflit avec les Venitiens, les Génois nese conten- 
taient plus de refuser à leurs rivaux l’accès de Tana, mais encore revendi- 
quaient-ils un droit supérieur sur l’ensemble des territoires maritimes dominés 
par la Horde d’Or, depuis le Danube jusqu’au Don. Revendication caté- 
gorique et explicite dont les éléments essentiels remontent probablement 
à l'époque de la premiere installation des Vénitiens à Tana en 1333 et 
qui sont d'ailleurs présents de manière implicite dans les accords passés 
par Génes et Venise au temps de leur coopération éphémére contre les 
Tatars. 

Issue de la nouvelle situation créée par l'installation des Vénitiens 
au nord de la mer Noire, cette revendication formelle des Génois ne fut 
qu'une reaction élémentaire de défense de leur systeme commercial face à 
la concurrence extrêmement redoutable qui le menacait; mais l'appliea- 
tion de ce programme, qui visait fondamentalement les Vénitiens, heurtait 
de front les droits souverains de la Horde d'Or sur cette vaste portion 
du littoral pontique. Décidés à instituer un contröle efficace dans cette 
région pour éviter toute nouvelle infiltration des Vénitiens, les Génois 
furent amenés à en contester la souveraineté aux Tatars; contestation 
qui fut à l'origine d'une longue confrontation armée entre les Génois 
de la mer Noire et la Horde d’Or®. 

Les premiers indiees de cette contestation qui allait envenimer 
pendant des années et des décennies les rapports des Génois et des Tatars 
appartiennent, à notre connaissance, au début méme de la guerre qui 
opposa les deux républiques italiennes à la Horde d'Or à partir de 1343; 
le conflit méme semble avoir eu pour raison essentielle les empiétements 
de plus en plus flagrants des Génois de Caffa, au cours des années précé- 
dentes, sur les droits souverains du khan tatare et a décision de celui-ci 
de leur mettre un terme. Les contemporains les mieux informés n’igno- 
raient pas qu'en declenchant les hostilités contre les Latins, le khan 
Djanibeg visait en réalité principalement Caffa, qui, à l'abri de ses forti- 


^ N. Gregoras, Byzantina historia, ed. L. Schopen, II, Bonn, 1830, p. 877. 

5 Les rapports de la Horde d'Or avec les Génois n'ont pas encore fait 
l’objet d'une étude d'ensemble, malgré l'importance du thème; nous espérons y 
revenir dans un prochain article. 
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fications et protégée par sa supériorité navale, defiait de plus en plus 
ouvertement l'autorité mongole. Les ambassadeurs vénitiens qui atten- 
daient à Caffa un moment favorable pour se rendre aupres du khan afin 
de s'aequitter de leur mission savaient de bonne source que, au delà 
des incidents de Tana qui avaient servi de prétexte au déclenchement 
des hostilités, le but réel que Djanibeg avait assigné à son action était 
la destruction de la colonie génoise, constatation qui les rendait parti- 
euliérement pessimistes quant aux perspectives de paix: «... per illud 
quod apparet omnimode Imperator intendit habere terram Gaffe et 
ista fuit sua intencio principalis primitus quando ipse disposuit se trasire 
flumen Til pro destruendo Gaffa et ad dapnum et destructionem omnium 
Cristianorum. Et non credat vestra dominacio quod novitates quam 
fecit dominus Imperator fecisset pro morte Acamar qui mortuus fuit 
in Tana ...sed principaliter propter destructionem Gaffe movit se domi- 
nus Imperator, ut dictum est, et hoc nos simus per fratres minores 
et predicatores et multos gentiles homines Ianuenses et isti ПІП" qui 
hic sunt pro communi Ianue habeunt pro certo quod ita sit veritas... 26. 
Excellents connaisseurs de la situation intérieure de la Horde d'Or, les 
missionnaires franciscains et dominicains qui avaient transmis ces infor- 
mations aux Vénitiens ne se trompaient pas sur le sens des événements ; 
en effet, en langant ses troupes à l'assaut de Caffa, Djanibeg se proposait 
de couper court aux velléités de la ville de s’émanciper de son autorité. 
Car, à cette époque, les Génois affichaient ouvertement leur conception 
selon laquelle la souveraineté à Caffa appartenait non pas au khan 
tatare mais à leur métropole. En 1344, au plus tard, lorsqu'ils reven- 
diquaient le droit de continuer le commerce à Caffa, malgré le devetum 
institué par les deux républiques italiennes contre la Horde d'Or, les 
Génois contestaient déjà la souveraineté tatare à Caffa : «dicentes inter 
alia — rapportait l'ambassadeur vénitien Giovanni Steno au Sénat — 
quod mercantiones fierent in Gaffa per Januenses, sicut soliti erant ante 
confectionem unionis predicte primitus exercere: allegantibus ipsis, 
quod non habebant nec habent, quod locus predictus Gaffe sit et inclu- 
datur in imperio Zanibechi imperatoris predicti, sed habebant et habent, 
quod sit ipsius domini Ducis et communis Janue, nihil proficientibus 
verbis et rationibus iustis et rationabilibus in eontrarium eis obiectis 
per ambaxatorem nostrum antedictum, de quibus curare non vide- 
bantur; de quorum ore proprio habuit idem noster ambaxator, quod 
eorum intentio erat, quod mercationes fierent in dieto loco Gaffe »?7. 
Affirmation catégorique de la souveraineté Génoise à Caffa, premiere 
en date à notre connaissance, et qui devait étre suivie d'une série d'autres 
manifestations de la volonté des Genois de secouer la souveraineté de 
la Horde d’Or. En effet, loin de se limiter à cette revendication théorique, 
les Génois prétendaient avoir le droit de percevoir le commerclum à Caffa 
et ceci non pas exclusivement sur les marchandises de leurs ressortissants, 
mais sur l'ensemble du trafic commercial de leur уШе?8. Prétention con- 
testee par les Vénitiens qui invoquaient pour leur part les droits souve- 


26 R. Morozzo della Rocca, ouvrage cité, p. 283. 
37 Diplomatarium veneto-levantinum, I, p. 329—331. 
28 R. Morozzo della Rocca, ouvrage cité, p. 291. 


212 SERBAN PAPACOSTEA 12 


rains du khan tatare à Caffa : «Et si per vos dominos sindicos et amba- 
xatores communis Ianue vellet dicere quod vos in Caffa excucitis comer- 
clum, nos sindici et ambaxatores communis Veneciarum dicimus quod 
comerclum quod excueitis est tantum solummodo a vestris Januensibus, 
quibus lieitum est vobis ipsum ab ipsis excutere tamquam a vestris eivibus, 
sed a nulla aliqua allia persona comerclum non excucitis neo de racione 
facere non debetis, ita quod si aliquis dicere vellet ipsa Caffa non esset 
in Imperio Imperatoris Çanibec, hoc de racione et cum veritate dicere 
non posset »?. 

En affirmant vigoureusement au cours de leur controverse avec 
les Vénitiens sur l'applieation du devetum la souveraineté de leur métro- 
pole à Caffa, les Genois ouvrirent un nouveau chapitre de leur politique 
en mer Noire, dont l'expression la plus éclatante fut la doctrine en vertu 
de laquelle ils se réservaient le droit de disposer à leur gré du commerce 
pontique de la Horde d'Or; mais en appliquant cette doctrine qui visait 
à bloquer la poussée commerciale des Vénitiens au nord de la mer Noire, 
les Génois furent amenés à instituer un contröle rigoureux des cótes 
de la mer Noire qui faisaient partie intégrante de l'Empire du Kipchak. 
Loin de les faire renoncer à cette politique, l'échec de leur tentative de 
déloger les Vénitiens de Tana ne fit que les inciter à l'appliquer avec 
une intransigeance plus grande encore sur le reste des cótes pontiques 
de la Horde d'Or. Pour limiter les dégáts causés par l'infiltration des 
Vénitiens aux bouches du Don, pour mettre le reste de leurs intéréts 
commerciaux au nord de la mer Noire à l'abri de la concurrence véni- 
tienne, les Génois n'eurent d'autre choix que de soumettre à leur con- 
tróle systématique cette zone trés étendue du littoral pontique; politique 
de confrontation qui les poussa méme à s'emparer d'une série de posi- 
tions clé de la région. Cette action finit par déclencher la guerre entre 
les Génois et les Tatars de la Horde d'Or, guerre qui à travers une série 
de vieissitudes et d'interruptions se prolongea pendant plus de quarante 
ans pour ne finir qu'en 1387 avec la victoire complete des premiers. 

L'institution du contróle génois sur les cótes de la Crimée commenca 
avec les opérations navales des Génois de Caffa le long du littoral de la 
Péninsule au cours du conflit avec Djanibeg. Renseignes par leurs infor- 
mateurs que des navires étaient bátis dans les ports de Crimée par ordre 
du khan tatar qui se préparait à assiéger Caffa — «Imperator facit fieri 
ad Cibanum, ad Calamitam et per Gotiam galleas XXX vel circha », 
rapportaient au Sénat les ambassadeurs vénitiens —, les Génois décidérent 
de prendre les devants et firent construire à leur tour des embarcations 
destinées à dévaster la côte’ ; action dont le sens immédait était d'ordre 
stratégique mais qui ne tarda pas à revêtir une finalité économique très 
précise. 

Une nouvelle étape de cette confrontation fut franchie par les Génois 
lorsqu'ils commencèrent à s'emparer des positions les plus importantes 
des cótes de Crimée, dont la premiere à tomber dans leurs mains fut 
Cembalo (Simbolon, aujourd'hui Balaklava). Gráce à la récente publi- 
eation du texte de l'appel adressé par les Génois de Caffa à la métropole 


29 ibidem. 
30 ibidem, p. 282. 
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au cours des années 1347—1350, nous sommes à méme d'anticiper la 
date traditionnellement assignée à cet événement par les historiens. Ce 
fut sans doute au cours des opérations navales qu'ils avaient menées 
contre le littoral contröle par les Tatars et pour parer aux préparatifs 
de ceux-ci que les Génois s'étaient emparé de Cembalo, dont la possés- 
Sion était importante pour eux à un double titre, stratégique et écono- 
mique. Lorsqu'ils avertissaient le doge Giovanni de Murta de l'intention 
des Tatars de reprendre Cembalo et des dangers que l'éventuelle perte 
de cette position aurait entrainé pour leur ville, les Génois de Caffa 
ne se faisaient pas faute de mettre en évidence ce double aspect de la 
question: «Ас eciam Tartari multum sperant in castro Cimbali, quia 
81 castrum ipsum haberent, possemus dicere amisisse mare et fore obsessos 
omnium victualium et refrescamentorum ; ex quo dictum locum multum 
opportet habere optimum et suficientem custodem in dieto castro... »31. 
En s'emparant de Cembalo, les Génois avaient non seulement éliminé 
l'un des eentres potentiels des armements navals des Tatars contre Caffa, 
mais encore s'étaient-ils assurés d'un excellent poste d'observation sur 
la côte occidentale de la Crimée, dont la possession allait s'avérer de 
plus en plus importante dans le cadre de leur nouvelle politique pontique. 
Car la paix qui s'était instaurée en 1347 ne pouvait étre que trés pré- 
caire — «pax... incerta et non secura, ymo pocius sediciosa pro Tarta- 
rorum parte »—et les Génois de Caffa qui faisaient part au doge de Génes 
de leurs pressentiments ne le savaient que trop bien?? 

Cette crainte des Génois n'était que trop justifiée ; son bien-fondé 
fut confirmé peu de temps aprés, au cours de la guerre du Bosphore, 
lorsque les Tatars qui s'étaient rangés du cóté des Vénitiens reprirent 
les hostilités contre la colonie génoise. En avril 1352, le doge de Venise 
communiquait non sans satisfaction à son allié Pierre d'Aragon la nou- 
velle qui lui était parvenue de l'Orient selon laquelle le khan de la Horde 
d'Or se préparait à nouveau à attaquer Caffa, ce qui rendait désespé- 
rée la situation de la colonie génoise : « Habemus etiam quod Januenses 
de Caffa sunt ad pessimam condicionem et scripserunt illis de Pera quod 
nisi in brevi subveniantur non poterunt se tenere, quantum imperator 
Tartarorum et gentes eius contra eos sunt graviter iniurati et inten- 
dunt in forti manu procedere contra eos »??. 

Le retour à la paix en 1355 ne désarma pas l’hostilité des Tatars 
qui continuérent à jouer la carte vénitienne contre les Génois, en faisant 
appel à la rivalité commerciale des deux républiques italiennes?*. En 
effet, au cours des années suivantes les Tatars non seulement renouve- 
lèrent aux Vénitiens le privilège concernant Tana, mais encore leur per- 


31 G. Petti Balbi, Caffa e Pera a metà del Trecento, « Revue des études sud-est européen- 
nes », 16, 1978, 2, p. 226. 

32 ibidem. 

33 M. M. Costa, Sulla battaglia del Bosforo (1352), « Studi veneziani », 14, 1972, p. 210. 

34 Les Vénitiens ne manquérent pas de saisir cette intention du khan tatare de diviser 
les deux républiques italiennes qu'une erreur de calcul de sa part avait amenées à collaborer: 
« Sed nos vidimus ista contraria — rapportaient de Caffa les ambassadeurs de la République 
des Lagunes —, quod iste dominus est perfidus Saracenus et multum desideraret ponere vos 
in brigam cum Januensibus... » R. Morozzo della Rocca, ouvrage cité, p. 283. 

35 Diplomatarium venelo-levanlınum, I. p. 336—340, 
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mirent-ils en vertu des nouveaux priviléges dont ils les munirent en 
1356 et 1358 de fréquenter les ports de Provato, Calitra et Soldaia, situés 
sur la côte orientale de Crimée**. Encouragé par les Tatars, le commerce 
vénitien en Gazarie semblait maintenant destiné à prendre un grand 
essor non seulement à Tana mais dans le voisinage méme de Caffa, perspec- 
tive particulierement dangereuse pour la colonie génoise. La réaction 
des Génois ne manqua pas de se produire et elle se manifesta per une 
nouvelle conquéte territoriale. A la faveur de l’anarchie qui s'était instau- 
rée dans la Horde d'Or aprés la mort du khan Berdibeg, le consul génois 
de Caffa fit son entrée a Soldaia, en 136537, et occupa la ville qui après 
avoir perdu son ancienne prospérité au profit de l'établissement génois, 
menagait de la recouvrer avec le concours des *Vénitiens. 

Si les divers épisodes de cette nouvelle étape de la confrontation 
armée entre les Génois et la Horde d'Or ne sont encore que trés impar- 
faitement connus, la solution finale du conflit nous est par contre par- 
faitement claire, grace à la conservation des traités qui sanctionnérent 
la paix entre les deux puissances et le triomphe des Génois. Les retours 
offensifs des Tatars après 1365, la reconquête de Soldaia par l'émir Mama, 
la nouvelle attaque dirigée contre Caffa par le khan Bulad Temir en 
138333 retardérent sans doute le succès final des Génois mais ne réussirent 
pas à l’empécher. En 1387, confirmant les traités antérieurs, ceux de 
1380 et 1381, la Horde d'Or se résignait à reconnaitre le transfert sous 
la souveraineté des Génois non seulement des viles de Cembalo et de 
Soldaia mais aussi de la longue bande côtière qui les unissait, y compris 
les villages (casali) qui s’y trouvaient??. Les Tatars durent ainsi payer 
de cette perte territoriale lourde de conséquences les concessions qu'ils 
avaient faites aux Vénitiens à partir de 1333, lorsqu'ils les avaient intro- 
duits à Tana, et l’échec des tentatives du khan Djanibeg de s'emparer 
de Са et d’étouffer dans l’œuf la décision des Génois de secouer la 
souveraineté de la Horde d'Or et de faire triompher contre elle les inté- 
rets menacés de leur commerce. Aspect majeur de la crise de la Horde 
d'Or dans la seconde moitié du XIV* siécle, dont nous n'avons pas à 
nous occuper ici, la prise en possession de Cambalo, de Soldaia et d'une 


36 Diplomatarium veneto-levantinum, II, Venezia, 1899, p. 25—26; 47—51, 51—52; 
cf. W. Heyd, ouvrage cité, II, p. 201—202. 

37 G. Stella, Annales Genuenses, apud L. Muratori, Rerum italicarum scriptores, vol. XVII, 
Milano, 1730, col. 1098 ; cf. A. K. Sanjian, Colophon of Armenian Manuscripts, 1301— 1480. 
A Source for Middle Eastern History, Cambridge-Massachussets, 1969, p. 94, qui publie une 
source arménienne contenant des détails inédits sur l'entrée des Génois à Soldaia; v. aussi, 
E. Skriznska, Inscriptions latines des colonies génoises en Crimée ( Théodosie, Soudak, Bala- 
klava), « Atti della società ligure di storia patria», 56, 1928, p, 107, п 40; M. S. Nystazo- 
poulou, ouvrage cité, p. 50. 

35 N. G. Nystazopoulou, ouvrage cité, p. 50. 

3? C'est encore un manuscrit arménien qui nous livre cette information sur l'attaque 
des Tatars contre Caffa en 1383 ; A. K. Sanjian, ouvrage cité, p. 100. 

40 Les traités de 1380 et 1381 ont été publiés par C. Desimoni, Trattato dei Genovesi 
col chan dei Tartari nel 1380— 1381, scritto in lingua volgare, « Archivio Storico Italiano», 20, 
1887, p. 161—165 ; le texte du traité de 1387 a été publié par S. de Sacy, Pièces diplomatiques 
tirées des archives de la République de Génes, dans Notices et extraits des manuscrits de la Biblio- 
théque du Roi, vol. XI, Paris, 1827, p. 62—64; cf. pour l’ensemble de ces traités de paix 
entre les Génois et les Tatars, A. A. Vasiliev, The Goths in the Crimea, Cambridge Massa- 
chussets, 1936, p. 177—182. 
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large zone de la cöte occidentale et orientale de la Crimée, la riparia 
Gotie et la riparia Soldaie, permit aux Génois d'atteindre une série d'objec- 
tifs importants de leur nouvelle politique pontique: celui de déjouer 
d'éventuels nouveaux préparatifs navals des Tatars, celui non moins 
vital de s'assurer des produits agricoles de la région, et, last but not least, 
celui de bloquer la poussée du commerce vénitien en Crimée. 

Mais la mise en application par les Génois de cette nouvelle poli- 
tique dans le bassin septentrional de la mer Noire ne se limita pas au 
littoral de la Crimée ; plus à l'Ouest, à une date qu'il nous est impossible 
de fixer avec certitude dans l'état actuel de nos connaissances, mais qui 
est certainement antérieure à l'année 1381, le cháteau de Lerici, point 
stratégique de la plus grande importance aux bouches du Dniepr, avait 
été intégré lui aussi dans le systéme de la domination génoise au nord 
de la mer Noire. En effet, le 6 Octobre 1381, une notice de la Massaria 
signalait l'arrivée à Caffa ‘d'un messager de Lerici, porteur d'un message 
en provenance de Licostomo*. Outre sa fonction liée au commerce du 
fleuve dont il surveillait l'embouchure, Lerici était une importante station 
de relais entre Caffa et Péra. 

Encore plus à l'ouest, aux bouches du Dniestr, se trouvait Mauro- 
eastrum, point stratégique et centre commercial de premiére importance 
que les Génois utilisaient à leur gré, s'ils n'en avaient méme pas la posses- 
sion en 1386, lorsque nous surprenons dans la ville une ambassade de 
Caffa en route vers la Moldavie??; en tout cas, si, comme on l’affirme, 
la forteresse de Maurocastrum, dont le statut politique à cette époque 
nous échappe, а jamais appartenu aux Génois, point de vue que nous 
partageons, ceux-ci ont dü se substituer à la domination mongole dans 
la seconde moitié du XIV* siecle, au cours du conflit qui les a opposés 
aux Tatars. 

L'une des mutations les plus grosses de conséquences qui se consta- 
tent dans le bassin de la mer Noire à cette époque eut lieu au Bas- 
Danube oü les Génois finirent par supplanter les Byzantins et l'autorité 
supérieure de la Horde d'Or, en assumant le contróle économique et 
Stratégique des bouches du fleuve. 

Cette substitution d'une domination à l'autre se produisit au cours 
de la guerre du Bosphore; ayant eu la mauvaise inspiration de s’associer 
aux Vénitiens, les Byzantins furent accules à capituler au bout d'une 
année de guerre, au cours de laquelle ils effectuérent des opérations 
navales en mer Noire contre les Génois. Mais cette participation malheu- 
reuse à la guerre des Vénitiens contre les Génois coüta à Byzance entre 
autres les positions commerciales qu'elle n'avait pas encore perdues au 
nord du bassin pontique*?. Le centre commercial de Vicina qui avait 
dominé le commerce des bouches du Danube à l'époque des Paléologues 


41 N. Iorga, Notes ci extraits pour servir à l’histoire des Croisades au XV* siécle, I, 
Paris, 1899, p. 14. 

42 Archivio di Stato di Genova, Caffe Massaria, 1386,f. 316,324, 390;cf. С. С. Musso, 
Note d'archivio sulla ,,Massaria” di Caffa, Genova, 1968 (extrait de « Studi genuensi », 
1964—1965), p. 22; cf. S. Papacostea, Aux débuts de l'Etat moldave, Considérations en marge 
d'une nouvelle source, « Revue Roumaine d'Histoire », 12, 1973, 1. p. 141—142. 

43 S. Papacostea, De Vicina à Kilia. Byzantins et Génois aux bouches du Danube au 
XIV* siécle, « Revue des études sud-est européennes », 16, 1978, 1. p. 74—75. 
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ceda désormais sa place dominante au nouveau centre génois de Kilia, 
tandis que Licostomo, forteresse située sur une ile qui contrólait l'entrée 
du bras navigable du Danube, position stratégique de premiére impor- 
tance, passa elle aussi des mains des Byzantins dans celles des Génois. 
Ceux-ei étaient si bien installés en dominateurs aux bouches du Danube, 
qu'en 1359, année au cours de laquelle les Vénitiens s'efforçaient de péné- 
trer à Soldaia, les Génois entravaient sérieusement une tentative similaire 
au Bas-Danube. Le mémorandum présenté par Venise à Génes au cours 
de cette année prenait acte des graves vexations auxquelles étaient exposés 
ses ressortissants qui se rendaient aux bouches du Danube pour acquérir 
le blé qui s'y trouvait en grandes quantités : « nono et ultimo quod multi 
Veneti eonqueruntur de Jannuensibus conversantibus in partibus Licos- 
tomi, et etiam in aliis partibus, ubi sunt carricatoria frumenti intra 
Mare Majus, nam conqueruntur quod per dictos Jannuenses non permit- 
tuntur emere frumentum in ipsis partibus, nisi ponant se in societate et 
liga cum eis ad emendum frumentum... >“; récrimination qui jette 
une vive lumiére sur la situation au Bas-Danube, mais qui nous laisse 
entrevoir en méme temps l'une des tendances fondamentales de la poli- 
tique des Génois dans l'ensemble des territoires maritimes qui avaient 
fait ou faisaient encore partie intégrante de la Horde d'Or, depuis le Bas- 
Danube jusqu'à Caffa, oü, à coups de foree, ils finirent par se consti- 
tuer une zone commerciale privilégiée et protégée contre la concurrence 
vénitienne. 

Mais la convoitise des Génois ne s'arréta pas aux bouches du Danube; 
plus au Sud elle s’etendit aussi à la zone cötiere dominée par le despote 
Dobrotici contre lequel Génes guerroya pendant une quinzaine d'années 
à peu ргёз®. Si les origines de cette guerre ne nous sont pas connues, 
11 est néanmoins certain qu'elle fut liée au régime commercial de la région. 
Ce que nous savons avec certitude c’est que, au cours de cette guerre, 
Génes fut amenée à imposer un devetum général sur le commerce avec 
le pays du despote, mesure qui ne frappait pas exclusivement ses ressor- 
tissants, mais tous ceux qui y traffiquaient, y comprisles Vénitiens*® ; 
attitude qui laisse supposer que les Génois revendiquaient sur la zone du 
littoral eontrólée par Dobrotici des droits similaires à ceux qu'ils faisaient 
valoir plus au nord, entre Kilia et Caffa. Extension du programme initial 
ou indiee que les territoires de Dobrotiei avaient fait eux aussi partie 
de l'empire Latar de la Horde d'Or? Si dans l’état actuel de la recherche 
nous ne sommes pas à méme de donner une réponse à cette question, 
il est néanmoins certain que le devetum imposé par la thalassocratie génoise 
finit, dans ce eas aussi, par avoir raison de la resistance des riverains; 


4 Diplomatarium veneto-levantinum, ЇЇ, p. 58; cf. S. Papacostea, De Vicina à Kilia, 
p. 71—72. 

45 G. Balbi et S. Raiteri, Notai genovesi in Oltremare. Atti rogati a Caffa e a Licostomo 
(sec. XIV), Genova, 1973, p. 205, 207—210; N. Iorga, Notes et extraits, I. p. 9—10; cf. 
В. S. Lopez, Storia delle colonie genovesi nel Mediterraneo, Bologna, 1938, p. 362. 

46 Le Sénat vénitien ne manqua pas de transmettre à Génes, à plusieurs reprises, 
les récriminations qui lui parvenaient de l'Orient, « qualiter per suos Januenses de partibus 
Levantis prohibebatur nostris navigiis et civibus et fidelibus quod non irent ad partes de 
Zagoras subditas Dobrodice... »; N. Тогда, Venefia tn Marea Neagrà (Venise dans la mer 
Noire), I. Bucarest, 1914, p. 26—27; pour une plainte antérieure, p. 24—25; cf. F. Thirriet, 
Regestes, I. p. 163, n? 671. 
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en 1387, les Genois arrachaient a Ivanco, fils et successeur de Dobrotici, 
un régime commercial extrémement favorable que nous connaissons 
grace à la conservation du traité de paix dans lequel il fut inscrit*’. 


Essayons de dégager les lignes générales de l'évolution que nous 
venons d'analyser: 

Après avoir obtenu de la part de Byzance l'exclusion totale de 
Venise de la mer Noire, par le traité de Nymphée, les Génois furent bientót 
contraints à restreindre leurs prétentions pour faire une place aux Véni- 
tiens aussi dans le commerce pontique. Cependant, malgré cette dispo- 
sition concessive, les Génois se montrèrent intransigents, dès leurs premie- 
res négociations avec les Vénitiens aprés 1261, sur un point qui a revétu 
une importance capitale pour leurs intéréts dans la mer Noire: l’accès 
à Тапа et le contact direct avec la route mongole qu'ils refuserent avec 
obstination à leurs rivaux. 

Cet intérét fondamental, les Génois réussirent à l'imposer aux 
Vénitiens jusqu'en 1333, lorsque profitant d'une conjoncture politique 
favorable, ceux-ei réussirent à obtenir de la part des Mongols un privi- 
lege commerical qui leur permit de trafiquer à Tana et d'y nommer 
un eonsul. 

Ayant finalement échoué dans leurs tentatives réitérées de déloger 
les Vénitiens de cette position commericale clé, tentatives au cours 
desquelles ils firent appel aux négociations aussi bien qu'aux armes, 
les Génois se mirent à organiser la défense de leur commerce dans le 
reste des territoires maritimes appartenant ou ayant appartenu à la Horde 
d'Or dans le bassin septentrional et occidental de 1а mer Noire. 

Cette riposte des Génois à la poussée commerciale vénitienne les 
amena à instituer un contrôle systématique de cette zone côtière trés 
étendue; pour y parvenir les Génois s'emparérent d'une série de points 
stratégiques et commerciaux d'intérét vital, politique qui les mit aux 
prises pendant de longues années avec la Horde d'Or dont ils enlevérent 
lune aprés l’autre les positions les plus importantes pour la domina- 
tion de la région. En poursuivant cette politique, les Génois finirent par 
se constituer une zone commerciale privilégiée, destinée à durer jusqu'à 
l’époque de l’instauration de la domination ottomane dans le bassin 
pontique. 


47 y. le texte du traité de paix chez S. de басу, ouvrage cité, p. 65—71. 


CON UN NOTAIO GENOVESE TRA PERA E CHIO NEL 1453—1454 


AUSILIA ROCCATAGLIATA 
(Genova) 


Nei primi mesi del 1453 la colonia genovese di Pera sembra risen- 
tire solo indirettamente del grave pericolo che incombe su Costantino- 
poli, ma il commercio appare rallentato dalle difficoltà crescenti deter- 
minate dalla pressione turca. Anche per l'attività notarile si registra una 
progressiva diminuzione: il notaio genovese Lorenzo Calvi, che vive 
ed opera a Pera almeno dal 1450, redige un numero sempre piü limitato 
di rogiti, par lo più procure, compromessi, riconoscimenti di debito, legati 
a questioni private o ad operazioni commerciali ormai concluse, con 
pendenze nel pagamento!. 

In primo piano figurano esponenti di famiglie genovesi (Gatellusi, 
Lomellini, Grimaldi, Spinola), medi imprenditori, uomini d’affari greci 
e valacchi, legati da vincoli di parentela o da rapporti economici. Nicolò 
Gatellusio olim de Porta, ad esempio, proprietario di una casa, il 29 
gennaio 1453, nomina procuratore ıl figlio Percivale per giungere ad un 
compromesso con il nipote, Antonio del fu Giovanni, su vertenze impre- 
cisate?; altri due suoi figli sono impegnati in attività commerciali: il 
9 febbraio, Lorenzo addiviene ad un compromesso eon Francesco Lomel- 
lino del fu Martino per una accomendacio, assegnatagli dal padre a nome 
di Francesco, designando arbitro della controversia Imperiale Grimaldi; 
il 27 febbraio, Baldassarre rilascia procura а Giacomo Grimaldi olim de 
Oliva, cittadino genovese, per recuperare un credito da Pietro Antonio 
Del Carretto?. Un esponente della familia Spinola, Tommaso del fu Gas- 
pare, ha una posizione di spicco nello stabilimento coloniale: possiede 
a Pera un banco ed una casa con il suocero, Francesco de Draperiis; è 
proeuratore di un cittadino di Rodi, Giovanni Ieragi, ma ha contatti 
con Caffa e, il 2 marzo, trasferisce il mandato procuratorio ad un mercante 


1 Archivio di Stato di Genova (A.S.G.), Notaio De Calvi Lorenzo, filza 1 agli anni 
1453—82: egli redige otto documenti fra il 24 e il 31 gennaio 1453, quattro a febbraio 
е marzo, due in aprile. Gli atti, di cui sto curando l'edizione, sono stati segnalati de G.G. Müsso, 
Nuovi documenti dell’ Archivio di Stato di Genova sui Genovesi e il Levante nel secondo Quattro- 
cento, in "Rassegna degli Archivi di Stato", XXVII, Roma, 1967, p. 465. 


? Notaio cit., doc. n. 5 e doc. acefalo del 30 gennaio 1453. Antonio Gatellusio del 
fu Giovanni era interessato al commercio di mastice e pepe con un veneto, Francesco de 
Prioli, come risulta da due scritture del 1452, in volgare (una lettera ed una apodizia), perve- 
nuteci in copia autentica, non datata, di mano del Calvi (doc. n. 53). 


* Notaio cit., docc. nn. 17, 20. 
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genovese, ivi residente, Simone di Levanto‘; un altro Spinola, Lorenzo 
del fu Damiano, il 16 marzo 1453, risulta creditore di uno speziale di 
Ovada, Adornino de Elianis, per 594 perperi e 10 carati, resto, fra 
l'altro, di una partita di cera, che Adornino si impegna a pagare in rate 
mensili di 80 perperÿ. Inofio Pinello, il 30 gennaio, a Costantinopoli, 
in logia Catalanorum®, e nominato procuratore da un valaeco, Georgici 
Inpanus, per giungere ad un compromesso con due soci greci, Giovanni 
Vasilico e Tommaso Piroplo?; il giorno successivo ottiene analogo man- 
dato dall’unica donna che coınpaia autore di negozio giuridico : Maria, 
figlia del greco Manoli Sevasto e vedova di Giorgio ‘Tordanino, debi- 
tore ad Inofio di almeno 100 perperi; ancora il 31 gennaio, contrae 
un mutuo di 100 perperi, pagabile entro sei mesi, con Angelo di Langasco, 
fidecommissario testamentario dello Ior danino, che potrà rifarsi della 
somma sull'eredità del defunto; infine, il 22 febbraio, risulta creditore 
per 29 perperi, resto di una partita di eaviale, nei confronti di Giacoino 
di Chiavari, che si impegna al saldo in rate mensili di 2 perperi?. Nicolò 
de Cassali, infine, proprietario di una casa, il 13 marzo 1453, risulta 
debitore di Geronimo Bellogio per 231 perperi e 18 carati, resto di una 
partita d'olio e di altre pendenze, ma quest’ultimo è tenuto a detrarre 
dalla somina dovuta il ricavato della vendita di tre vesti da uomo, conse- 
gnategli da Nicolò’. 

I rogiti seinbrano testimoniare, dunque, una flessione nelle attività 
commerciali, forse anteriore al 1453, determinata dal blocco sugli stretti 
operato dai Turchi?; ma le lunghe rateazioni, a otto e quindici mesi 


* Notaio cit., doc. n. 21. Tommaso Spinola del fu Gaspare svolgeva attività bancaria 
a Costantinopoli almeno dal luglio 1437 : U. Dorini— T. Bertelé, I! iibro dei Conti di Giacomo 
Badoer (Costantinopoli 1436— 1410), Roma, 1956, pp. 174, 282, 474, 592, 610, 622, 682, 756, 
792, 810. Il legame di parentela con il potente e ricchissimo imprenditore genovese di Pera, 
Francesco de Draperiis, consigliere del sultano, appaltatore delle miniere di allume di Focea, 
con vasti traffici in tutto l'Impero turco (U. Dorini— T. Bertelé cit., pp. 90, 94, 288, 298- 
340, 534, 648, 666; Ph. P. Argenti, The Occupation of Chios by the Genoese and their Admi, 
nistration of the Island (1346— 1566), Cambridge, 1958, I, p. 489; III, p. 658; J. Heers, 
Génes au X Ve siècle, Parigi, 1961, pp. 385, 404—405; Е. Babinger, Maometto il Conquistatore 
€ il suo tempo, Torino, 1967, pp. 30—31, 139—141) é indicato in un atto del 17 agosto 1453: 
Notaio cit., doc. n. 63. 

5 Notaio cit., doc. n. 24. 

6 Su una attiva colonia di Catalani a Costantinopoli si v, G. Heyd, Storia del com- 
mercio del Levante nel Medioevo, Torino, 1913, pp. 858—859. Il console catalano Pere Julia 
partecipó alla difesa di Costantinopoli e, catturato dopo la conquista turca, fu fatto ucci- 
dere da Mehmed, il 30 maggio 1453: F. Babinger cit., p. 104; A. Pertusi, La caduta di 
Costantinopoli, Milano, 1976, I, pp. LXXII, LXXXVII; 370, nt. 185; 400—401, nt. 39. 

? Uno dei tre arbitri della controversia, Fabrizio Acornerio, é verosimilmente da identi- 
ficare con Fabruzzi Corner, veneziano-cretese, inviato inutilmente dal bailo veneziano di 
Costantinopoli, Girolamo Minotto, presso Mehmed, per intercedere in favore di Antonio Erizzo, 
protagonista della difesa della città presso la porta di Carisios, caduto in battaglia: A. Pertusi 
eit., I, pp. LXVI, LXXI; 350, nt. 38 ; 419, nt. 13, 

* Notaio cit., docc. nn. 6, 10, 11 bis, 12, 19, 22. 

? Notato cit., doc. n. 23: si tratta di una veste di velluto nero, foderata di volpe, di 
una veste di panno paonazzo, foderata di martora e di una ucca di velluto nero, foderata 
di zentonino cremisi. 

10 R. S. Lopez, Su e giù per la storia di Genova, Genova, 1975, pp. 49—51. Nel corso 
del 1452 Mehmed si è assicurato il controllo del Bosforo con il castello di Boghaz-Kesen, cos- 
truito, fra marzo e agosto, di fronteallafortezza di Güzel Hisár, eretta da Bajezid I: F. Babin- 
ger cit., pp. 82—84 ; A. Pertusi cit., I, pp. XII-XIII, LXIII-LXVII; 345, пі. 3; 428— 29, 
nt. 4; 452—593. nt. 17; П, p. 457, nt. 3. 
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circa, denunciano l’incapacità di fondo dei Peroti di valutare appieno 
il perieolo o forse la convinzione di poter comunque proseguire la propria 
attività ,,,abiando lor paxe con el Turco"!!, 


Ce ne viene conferma da un documento redatto nei giorni in cui 
Mehmed II, schierato l'esercito sotto le mura di Costantinopoli, dà inizio 
all’assedio!? : il 6 aprile 1453, a notte inoltrata, Antonio Pellerano 
del fu Giacomo, cittadino genovese residente a Pera, in una casa di Antonio 
Griffo, in vico recto a logia, detta le sue ultime volontà al notaio Lorenzo 
Calvi!3. Е’ costretto a letto da una malattia e, circondato da due consan- 
guinei, Baldassarre Pellerano del fu Bartolomeo e Manuele Pellerano di 
Giovanni, da un socio in affari, Aron Maiavello, e da altri quattro resi- 
denti in colonia, Tommaso de Servaria, Cristoforo e Tommaso Narize, 
Antonio Canale, in qualità di testimoni, si preoccupa di organizzare con 
scrupolo la successione e di sistemare adeguatamente i suoi affari. Stabi- 
lisce pertanto di essere sepolto nella cappella dei Flagellanti di S. Croce 
a Pera, cui assegna pro anima 10 perperi; somma analoga destina al 
monastero di S. Benedetto di Pera. Lega ad Antonio di Castiglione 
10 perperi (una parte della somma gli spettava per un debito impreci- 
sato); alla moglie Benedetta la dote, l'antefatto e 100 fiorini. Di tutti 
i beni, mobili e immobili, dei dirittie delle ragioni comunque spettanti 
al testatore sono istituiti eredi universali, rispettivamente per 2/3 e 1/3, 
i fratelli Prospero e Domenico, а condizione che allevino e mantengano 
sino al matrimonio, con i proventi dell'eredità, in proporzione adeguata 
alle rispettive quote, le sue figlie naturali, Teodora e Perreta, divenen- 
done al tempo stesso tutori e curatori. Alle figlie assegna una dote di 
200 fiorini ciascuna, somma che, in caso di decesso prima del matrimonio, 
toccherä al fratello Prospero. Ai fidecommissari ed esecutori testamen- 
tari in his partibus orientalibus, il fratello Domenico, Galvano Mangia- 
fico e Ambrogio de Francis de Burgaro, dà incarico di corrispondere 
i legati, esigere i crediti e saldare i debiti, quali risultano da un suo carto- 
lare con la precisa indicazione di somme, nomi e modalità di pagamento ; 
raccomanda in particolare un debito di 36 o 37 perperi nei confronti 
di un socio, Genuino Sauli, resto di una partita di panni neri di Londra, 
e la liquidazione del salario ad un suo aiutante o garzone, Giovannetto 
di Albenga, in ragione di 35 perperi l'anno. Il testatore non si sofferma 
ad elencare vesti, casse, suppellettili e arnensia di саза; accenna appena 
а due balle di schiavine presenti in una sua bottega non meglio preci- 
sata ; sottolinea che uno scampolo di panno di seta apignolato, compreso 
fra le sue robe, appartiene a Giovanni di Castiglione; si preoccupa invece 
di far registrare dal notaio le merci depositate nella casa in cui risiede, 
e cioé 98 paia di ,,calige"!*, 15 pezze intere o ancora sigillate di panno 


11 N. Barbaro, Giornale dell’assedio di Costantinopoli — 1453,in A. Pertusi cit., I, p. 20. 

1? Е, Babinger cit., p. 93; A. Pertusicit., I, pp. LXXII-LXXIII; 454, nt. 25. 

13 Notaio cit., doc. n. 25. 

M Il Calvi elenca 33 paia di ‘‘calige’’ verdi e biave, 57 paia di "calige" nere e 8 paia 
di “calige” bianche e vermiglie; si tratta di calzature di panno, come conferma la vivacità 
dei colori, che rispondono ai gusti del tempo (soprattutto verde e biavo: J. Heers cit., p. 232), 
di cui non si indica la provenienza : E. Pandiani, Vita privata genovese nel Rinascumento, in 
“Atti della Società Ligure di Storia Patria", XLVII, Genova, 1915, pp, 130—131. 
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e tela, scampoli per complessivi 1.000 pichi e 1/4 di panno : biavo, verde, 
vermiglio, nero, mischio e di stameto nero, prodotti a Genova, Milano, 
Vicenza, Linguadoca, Londra, Essex, di cui solo una minima parte appar- 
tiene al Maiavello!. Manca la valutazione delle merci elencate, ma la 
quantità, la gamma dei colori (verde e biavo sono colori di moda), delle 
qualità e delle provenienze, la prevalenza di stoffe pregiate e ricercate 
(stameto, panno lombardo e inglese) lasciano supporre una fitta rete 
commerciale che, tramite soci e corrispondenti (genovesi o veneti), collega 
Pera con l’Italia settentrionale, la Provenza e PInghilterra!$. Solo due 
legati, 10 ducati d'oro veneti all’ufficio di Provvigione pro iubileo con- 
cesso reparationi murorum Pere" e il 10%, ditutti ilasciti operi murorum 
et pallificate Pere!®, ci richiamano al momento storico in cui il Pellerano 
fa testamento. T'orse à causa della malattia egli avverte appena il disagio 
provoeato dalle ostilità greco-turche, che stanno per sfociare in guerra 
aperta: ormai eompletamente legato a Pera, dove vive probabilmente 
da anni, tanto da disporre di esservi sepolto dopo la morte, si preoccupa 


15 L’inventario delle stoffe comprende: 3 ретте di panno vermiglio, sigillate col 
marchio di Alaone Maiavello; 1 pezza di panno biavo di Genova (52 pichi); 1 pezza di 
panno biavo di Genova (46 pichi e 1/4) ; 1 scampolo di panno biavo (26 pichi e 1/4);2 scam- 
poli di panno biavo (40 pichi); 2 scampoli di panno verde di Genova (35 pichi e 1/4); 
1 scampolo di panno vermiglio di Genova (46 pichi), in società col Maiavello; 1 scampolo 
di panno nero (18 pichi), in società col Maiavello; 4 scampoli di stameto nero di Genova 
(103 pichi); 7 scampoli, grandi e piccoli, di panno di Milano (136 pichi); 2 scampoli di 
panno vicentino (53 pichi); 4 scampoli di panno mischio di Londra (140 pichi e 1/4), avuti 
da un veneto; 5 scampoli, grandi e piccoli, di panno di Londra (126 pichi e 1/2), avuti da 
Oberto Pinello; 3 pezze intere di panno di Linguadoca ; 7 scampoli di panno di Lianguadoca 
(140 pichi); 2 scampoli di panno di Essex (27 pichi); 2 scampoli di panno nero di Londra 
(11 pichi e 1/4) ; 7 ретте di tela. La lunghezza del pico si pnd stimare a 56—58 cm, poiché 
12 canne di Firenze (pari a m. 28,008: F. Cognasso, L'Italia nel Rinascimento, Torino, 
1965, II, p. 765) equivalgono a 48—50 pichi di Costantinopoli per pannilani: Fr. Baldueci 
Pegolotti, La pratica della mercatura, a cura di A. Evans, Cambridge, Mass., 1936, p. 199, 

16 G. Heyd cit., p. 1258; J. Heers cit., pp. 231, 406— 410, 457. 

17 Non é stato possibile reperire la bolla relativa alla concessione di indulgenze ai Peroti 
in occasione del Giubileo del 1450, ma é assai probabile che Nicoló V abbia adottato provve- 
dimenti analoghi a quelli presi per l'Ungheria, Cipro o Rodi: dispensa per i fedeli dal recarsi 
а Roma e indulgenze per chi partecipava alla guerra contro gli infedeli o contribniva con denaro 
e materiali alla difesa delle mura: L. von Pastor, Storia dei Papi dalla fine del Medioevo, 
Roma, 1925, I, pp. 527, 540; N. Jorga, Notes et extraits pour servir à Uhistoire des Croi- 
sades au XVe siécle, Parigi, 1899, pp. 439, 441, 457—458. Il pontefice inviò denaro per 
fortificare le mura di Pera, come risulta da una iscrizione dell'aprile 1452 ‘sulla postierla 
a Levante della Cristea, dentro al cortiletto della casa di Meyer": L. T. Belgrano, Prima 
serie di documenti riguardanti la colonia di Pera, in ,, Atti" cit., XIII, fasc. II, Genova, 1877, 
p. 333, n. 30; Id.., Tavole a corredo della prima serie di documenti riguardanti la colonia dr 
Pera, in , Atti" cit., XIII, appendice, Genova, 1888, р. 10, tav. XXII (fuori testo). 

15 Opere di fortificazione si erano già intraprese nella prima metà del '400 per fronteg- 
giare gli attacchi turchi contro Costantinopoli (G. Heyd cit., p. 855) e si intensificarono a 
metà secolo: il 25 novembre 1452, dalla relazione di due ambasciatori, inviati a Genova da 
Pera per sollecitare tempestivi ainti alla colonia, emerge che “non se spere de poi trar dina 
alchnn de Pera... attenta la pocha lor facultaeeinopia de quella Massarıa, la qual, per la 
onera che se fa de li fossi, € impegnä per tre agni" : A.S.G., A.S. 551, Div. reg. 56, c. 51 v. 
Il termine pallıfıcata compare anche nella lettera del podestä di Pera, Angelo Giovanni Lomel- 
lino, Epistola de Costantinopoleos Excidio, in A. Pertusi cit., I, p. 44; è quasi certamente la 
barriera galleggiante che, dal 2 aprile 1453, bloccava l'ingresso del Corno d'Oro, appoggiata, 
da una parte, alle mura di Pera e, dallaltra, ad nna torre presso la porta di Eugenio 
(Kentenarion), presso la quale si schierò parte della flotta occidentale: A. Pertusi cit., I, 
pP. LXX'I-LXXII; 349, nt. 35; 371— 72, nt. 5. 
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soprattutto di garantire l’avvenire delle figlie, pur nella precarietà della 
condizione giuridiea in eui si trovano, tanto da vincolare il godimento 
dell'eredità per i fratelli al loro decoroso mantenimento; sembra invece 
non nutrire timori eccessivi per l'attività commerciale e delega perció ai 
fidecommissari la eura dei suoi beni, senza disporne un realizzo imme- 
diato. 

Ma nel volgere di pochi giorni la situazione precipita: fra il 12 
e il 18 aprilie 1453 iniziano i bombardamenti turchi contro le mura di 
Costantinopoli? e, nonostante la neutralità di Pera?9, si diffonde la paura : 
il 17 aprile, verso sera, nella Massaria vecchia, Lorenzo Gatellusio olim 
de Porta, figlio di Nicolò, detta al Calvi le sue ultime volontà.” Il testa- 
mento è dettato dalla minaccia incombente e non dalle precarie condi- 
zioni di salute dell’autore che, validus, preferisce organizzare la succes- 
sione e dar ordine ai suoi affari, videns et intellegens propter bellum Teu- 
crorum, quod cum Grecis est, nonnullum periculum sibi impendere. Lorenzo 
stabilisce anzitutto di essere sepolto nella tomba di famiglia, in S. Fran- 
cesco di Pera, e destina 50 perperi pro anima alla cappella dei Flagellanti 
di S. Anna. Alla moglie Caterinetta, in attesa di un figlio, assegna la dote, 
l’antefatto e 500 perperi, a condizione che, pur passando a nuove nozze, 
allevi e tenga con sé la figlia Agnese e il nascituro sino all’età di 15 anni; 
in caso di inadempienza, l’intera somma dovrà essere restituita agli eredi. 
Di tutti i beni, mobili e immobili, dei diritti e delle ragioni spettanti al 
testatore sono istituiti eredi universali, in parti uguali, la figlia Agnese 
di un anno e il figlio o la figlia in arrivo, dei quali nomina tutori e cura- 
tori il fratello Baldassarre, il cognato Raffaele Vegerio, Angelo di Langasco 
e Gaspare Spinola, scelti anche come fidecommissari ed esecutori testa- 
mentari. Lorenzo si preoccupa di stabilire nei particolari la successione 
ereditaria : in casi di decesso di uno dei figli senza eredi, l’altro ne otterrà 
la quota ereditaria, salvo 1.000 perperi destinati ai poveri. Questa somma, 
tuttavia, in caso di provata indigenza, potrà essere assegnata ai suoi 
fratelli, Baldassarre, Lodisio, Percivale, et ai loro eredi legittimi; i 
medesimi subentreranno, in parti uguali, nel godimento dell’eredità in 
caso di decesso di entrambi i figli, escluso sempre il legato per i poveri, 
che diverranno eredi universali nel caso estremo, in assenza cioè di qualun- 
que discendente legittimo. Agli esecutori testamentari dà incarico di realiz- 
zare tutti i suoi beni e di investirli, a поте dei figli, in ,,luoghi”, in operis 
Pere sive Caffe sive Ianue sive aliorum quorumvis locorum ; di detrarre 
ogni anno dai proventi un vitalizio di 20 perperi per sua madre Nicolosia 
ed il necessario per allevare in modo conveniente e decoroso i figli; di 
rinvestire il superfluo in nuovi ,,luoghi”; di impiegare in ,,luoghi” 
anche là somma destinata ai poveri, con il divieto di render ragione 
dei proventi di questi ultimi di fronte à pubblico ufficiale; il testatore 
impone inoltre che, solo al momento delle nozze per la figlia o le figlie 
e al compimento del venticinquesimo anno per l'eventuale figlio maschio, 
i suoi eredi possano disporre liberamente dei lasciti, vendendo i rispettivi 


19 F, Babinger cit., pp. 94—95; A. Pertusi cit., I, pp. LXXVI— LXXVII, 353, nt. 54. 
?0 G. Heyd cit., pp. 872— 73; A. Pertusi cit., I, p. 356, nt. 77. 
?1 Notaio cit., doc. n. 27. 
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„luoghi”. Quel che preme al Gatellusio è investire tutto, subito, in loca, 
garanzia per gli eredi contro l’esito ormai scontato della guerra, che pure 
è appena alle prime battute; già a metà aprile egli ha intuito che per 
Costantinopoli, e di riflesso per Pera, la sorte é segnata. 


* 


Il testamento del Gatellusio conclude la serie documentaria rogata 
a Pera dal Calvi, alla vigilia della conquista turca : il notaio, che non 
soltanto opera come pubblico ufficiale, ma vive in prima persona la dram- 
matica sorte degli occidentali, interrompe l’attività, che si era andata 
sempre piü riducendo dal marzo, e nelle ore che seguono immediata- 
mente la eaduta di Costantinopoli si imbarea sulla nave del Giustiniani 
in fuga dal Corno d'Oro??. Durante la navigazione, fra il 30 maggio e il 
4 giugno 1453, egli redige gli inventari dei beni di otto persone decedute?3 ; 
l’11 è già a Chio, ove stende il verbale di un’asta pubblica, indetta in 
Bassali, su richiesta di Serafino Fazaben, che, a bordo della nave del 
Giustiniani, il 31 maggio, aveva ricevuto in deposito i beni di un agnato, 
il defunto Antonio Spina di Serro. Il pubblico incanto, bandito verosi- 
milmente nei giorni successivi all’arrivo nell’isola di Chio, è soltanto un 
sintomo dell’urgenza di realizzo di beni, anche se modesti: il corredo 
dello Spina, infatti, costituito in prevalenza da capi di vestiario limitati 
e mal ridotti, rende 18 perperi e 6 carati e mezzo”. 

Forse i più avveduti o fortunati riuscirono a portare con sé almeno 
l’indispensabile: una cassa di proprietà di Baldassarre Pellerano, ad esempio, 
aperta il 15 giugno da un fabbro, alla presenza del notaio, che ne redige 
l'inventario, racchiude un guardaroba abbastanza ricco e raffinato nei 
tessuti e nei dettagli, una carta anavigando con i compassi ed un gruzzolo 
di monete: 9 ducati d’oro veneti, 19 perperi di Pera, 12 aspri turchi, 
25 carati di Chio®; ma la maggior parte dei beni rimase a Pera. 

Nella filza compare quindi una serie di mandati che concedono di 
solito la più ampia facoltà di azione al procuratore, spesso assente, tal- 
volta, presumibilmente, ancora nella colonia, come Tommaso Spinola 
del fu Gaspare e Gaspare Spinola del fu Battista, nominati il 16 giugno 
da Guirardo Spinola del fu Antonio’. Alcune procure tendono al ricupero 
specifico di determinati beni: il 18 giugno, giorno di vivace attività 


22 La nave di Giovanni Giustiniani Longo, capo delle forze di difesa di Costantinopoli, 
riuscì con altre imbarcazioni genovesi a sfuggire dal Corno d’Oro verso la sera del 29 maggio 
1453: F. Babinger cit., p. 100; A. Pertusi cit., I, pp. LXXXVI; 365— 66, nt. 161; 367, 
nt. 174; 368, nt. 180. Sulla figura del Giustiniani e le controverse versioni sul ferimento e sulla 
morte si v. A. Pertusi cit., I, passim. 

23 Notaio cit., doce. nn. 28—34 ed uno non numerato; A. Roeeatagliata, Da Bisanzio 
a Chio nel 1453, in Miscellanea di storia italiana e mediterranea per Nino Lamboglia, Genova, 
1978, pp. 381— 400. 

24 Notaio cit., doc. п. 35; il Calvi elenca pure alcune frecce semifracte, una cassa, quattro 
scatole. dei sacchetti, alcuni stracci ed un trofeo di guerra : una bandiera turchesca. 

25 Notaio cit., doc. n. 38. La registrazione comprende: una veste di panno mischio, 
foderata di volpe; una ucca di caınellotto; due mogia, nera e rosa ; tre giubboni, di cui due 
di panno nero e mischio ; un pitocco di panno pa onazzo, foderato іп verde; un paio di ‘‘calige’’ 
nere suolate; una sonia contenente tre uvete, otto ‘‘mandili’’, cinque camicie e brache; una 
scatola di Siria con quattro “mandili” ricamati, una berrettina bianca e un paio di ‘‘scapini’’ 
di panno nero. 

26 Notaio cit., doc. n. 39. 
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per il Calvi, che redige ben sette istrumenti, Giovanni Bartolomeo di 
Poggio designa un consanguineo, Lorenzo di Poggio, per ottenere quanto 
gli spetta dallo speziale Adoınino de Elianis di Ovada per casa e bottega 
di sua proprietà, quam tenet et conduxit, a Pera; Bartolomeo Bonis, pro- 
prietario di una nave rimasta nel porto di Pera, di 900 moggia di portata, 
nomina suo procuratore e patrono della nave Bono di Costa, burgense 
di Pera, affinché conduca la nave a Chio, la noleggi pro Chio al prezzo 
che gli parrà opportuno, prenda denaro ad cambium e paghi ufficiali 
e marinai, ipotecando la nave stessa? ; Angelino Brignono di Quiliano 
assegna analogo mandato a Lorenzo Gatellusio, il preoccupato testa- 
tore dell'aprile precedente, per riscuotere una somma da Leonardo Picca- 
miglio?*. 

La fuga precipitosa һа peró determinato non solo perdite materiali, 
ma anche smembramenti di nuclei familiari e insicurezza sulla sorte 
dei congiunti : ancora il 18 giugno, Mariola, ,,vedova” di Micali Apaschi, 
nomina procuratore Angelo di Langasco per la eura dei suoi interessi, 
con il consenso dei vicini: Luca de Luco, Teodoro Dromacati ed il greco 
Leonino Terandafilo ; ma il negozio giuridico non avrà effetto se Micali 
è ancora in vita”. 


* 


La lettera del podestà di Pera, Angelo Giovanni Lomellino, al 
fratello, del 23 giugno 1453, ricorda le disposizioni di Mehmed relative 
a mercanti e burgensi fuggiti da Pera durante l'assedio: si revertant, 
restituantur, et si non revertant, facta erunt domino??, La minaccia di con- 
fisca, seguita ad una accurata registrazione di persone e beni ad opera 
dei turchi?!, convinse alcuni, tempestivamente informati dallo stesso 
Lomellino*, a rientrare. Anche il Calvi, che roga a Chio sino al 18 giugno, 
ritorna a Pera e vi rimane dal 12 luglio sino almeno al 25 agosto. La 
sua attività, limitata nel tempo, documenta un soggiorno temporaneo, 
motivato direttamente dalla prevista requisizione, ma dettato forse 
anche dall’esigenza di risolvere in loco, senza intermediari, alcune pen- 
denze, quando, a più di un mese dalla conquista turca, la situazione poli- 
tica si va normalizzando. 

Nulla traspare del nuovo assetto giuridico-amministrativo ; ma 
emerge un disagio sociale che investe i rapporti fra gli occidentali e la 
popolazione servile, di cui sono indizio numerose manomissioni. Se il 
13 luglio Ansaldo Usodimare del fu Andrea manomette lo schiavo Gia- 
comino, di origine circassa, senza precisare la motivazione, il 20 luglio 


2? Notaio cit., docc. nn. 43, 45. 

28 Notaio cit., doc. n. 47. 11 17 giugno, il Gatellusio riconosce di dovere a Benedetto 
Salvaigo del fu Borruele 800 perperi ad sagium Pere, pagati a Francesco Lomellino per conto 
del padre Nicoló e promette di saldare il debito entre sei mesi, dietro fideiussione del cognato 
Raffaele Vegerio: Notaio cit., doc. n. 40. 

29 Notaio cit., doc. n. 42. 

30 A. Lomellino cit., p. 46. La clausola prevedeva il recupero dei beni purché i mercanti 
fuggiti rientrassero a Pera entro tre mesi: G. Heyd cit., p. 879; F. Babinger cit., p. 108. 

31 A. Pertusi cit., I, p. 373, nt. 14. 

32 Antonio Coca, inviato dal Lomellino a Chio, per avvertire i mercanti della possi- 
bilità di un ritorno, ricompare come teste a Pera, 1'8 e 9 agosto 1453: Notaio cit., docc. 
nn. 60, 61. 
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Caracosa del fu Italiano Cattaneo, vedova di Nicoló Carmadino, concede 
la libertà alla schiava Margarita, di stirpe russa, videns quod multe alie 
serve et sclave abierunt et fidem mutaverunt. Ancora più espliciti sono gli 
atti rogati qualche settimana dopo : l'8agosto, Domenico Salvaigo, che 
risiede nella casa di Benedetto Salvaigo, ormai а Chio, senza il preven- 
tivo consenso del padrone, manomette una schiava di quest'ultimo, Ana, 
di origine zica, sollecitato da uno zico, Aemat, facto sarraceno ; allo stesso 
modo si comportano, il giorno successivo, Nicolò Testa con lo schiavo 
russo luane, intellegens necesse esse hoc tempore complacere potius volun- 
tati dicti Iuane quam sue, ed il 10 agosto Lorenzo Gatellusio olim de Porta, 
che concede la libertà alla schiava Sofia, di origine valaeca, intellegens 
quod hoc tempore expedit complacere potius voluntati dicte Sophie quam 
$ue33, I documenti non indicano l'età degli schiavi; la provenienza però, 
scrupolosamente annotata dal Calvi, offre una varietà sintomatica di una 
larga presenza di schiavi a Pera (russi, zichi o circassi e valacchi), mentre 
nei mesi anteriori alla conquista di Costantinopoli la stasi del mercato 
è assoluta34. In quattro casi su cinque compare la clausola onerosa che 
vincola la manomissione ad un servizio di due o tre anni presso il padrone, 
ubicumque fuerit et quocumque iverit; si ha però l'impressione di un cedi- 
mento generalizzato, eui gli occidentali sono costretti dal nuovo dominio 
tureo e da motivi religiosi, oltre che politici. Anche un rogito del 12 luglio, 
pur di segno contrario a quelli appena ricordati, conferma la volontà 
quanto dello schiavo giochi in un momento di simile congiuntura poli- 
tica : Lodisio Giustiniano de Campis promette alla schiava Gingibei di 
non venderla, finché resterà in vita, e solo а tale condizione ella consente 
a tornare nella casa del padrone, ex qua discessit®. 

Ben diversa & la sorte di un probabile prigioniero di guerra : il 4 
agosto un turco, Cagi Cassani de Manara, vende un suo schiavo sive 
captum, Teodoro di Podegefalo, a tre acquirenti in quote uguali: due 
greci, Andrea macellaio, con bottega in Bassali, e Dimitri Ganea, ed 
un armeno, Ovanese Vilara, per complessivi 2.200 aspri turchi, da cor- 
rispondere entro sei mesi. Fa da interprete, scelto per accordo fra le parti, 
un genovese, Francesco Lomellino, rimasto a Pera anche dopo la conquista 
turca®®. 

L'attività commerciale a Pera, nel frattempo, garantita dal trattato 
del 1 giugno 145337, va riprendendo : il corso monetario è ormai dominato 

33 Notaro cit., docc. nn. 49, 51, 60, 61, 62. Le manomissioni sono indirettamente 
influenzate dalla politica dei Turchi che, dopo la conquista, ostacolarono la vendita di schiavi 
provenienti dalle rive del Mar Nero, più o meno islamizzate e soggette alla loro influenza : 
€. Verlinden, L'esclavage dans l'Europe médiévale, Bruges, 1955, I, p. 347. 

% Già prima della caduta di Costantinopoli il traffico internazionale di schiavi conv erge 
su Chio; il commercio di ‘‘mancipia’’, provenienti dal Mar Nero, si mantenne anche dopo 
il 1453, ma fu progressivamente sostituito dalla tratta di schiavi balcamci, per lo più prigio- 
nieri di guerra : Ph. P. Argenti cit., I, pp. 615— 16; J. Heers cit., pp. 370, 382, 402— 404; 
D. Giofiré Il mercato degli schiavi a Genova nel secolo XV, Genova, 1971, pp. 19, 80, 81. 

35 Notaio cit., doc. n. 48. 

36 Notaio cit., doc. n. 57. E'questo l'unico esempio di un traffico lucroso che dovette 
interessare parte dei 25.000— 30.000 prigionieri che non furono eliminati o riscattati: 
A. Pertusi cit., I, pp. LXXXVII; 405, nt. 60. 

37 A. Lomellino cit., p. 46; G. Heyd cit., pp. 876— 77; L. T. Belgrano, Prima serie 
cit., pp. 226— 229; Id., Seconda serie di documenti riguardanti la colonia di Pera, in “Atti” 


cit., XIII, fasc. V, Genova, 1884, pp. 986— 87; F. Babinger cit., р. 109; A. Pertusi cit., 
I, pp. LXXXVII; 372, nt. 10, 11. 
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dall’aspro turco е il 25 agosto Domenico di Bergamo, burgense di Pera, 
dichiara di aver ricevuto da Giovanni di Semino di Matteo 2.578 aspri 
per l'aequisto di tre caratellidicaviale, impegnandosi a restituire la somma 
entro quatiro mesi®®. I termini di pagamento si vanno riducendo, sintomo 
di una certa cautela contro eventuali nuovi sconvolgimenti politiei. 


* 


Il 28 settembre 1453 Lorenzo Calvi ё già rientrato a Chio, ove roga 
intensamente nell’autunno-inverno®. La documentazione, che ci é perve- 
nuta, offre elementi di straordinario interesse perché fa luce sulla situa- 
zione di Pera prima e dopo il 29 maggio ; fornisce dettagli sulla attività 
economica e sulle rotte commerciali che fanno capo alla eolonia?? e sulla 
sorte dei prigionieri di guerra; ci informa sulla condizione dei Peroti, 
che, trasferitisi anche in tempi successivi a Chio, si integrano rapida- 
mente nell’economia dell'isola; conferma infine la crescente importanza 
strategica e commerciale dell’isola dell'Egeo, la molteplicità dei traffici 
e delle rotte che giungono sino all’Inghilterra. 

Particolarmente numerosi e ricchi di dettagli sono i compromessi 
con le relative sentenze e deposizioni testimoniali, in cui si intrecciano 
talora interessi familiari e prendenze economiche. 

Lorenzo Gatellusio, ad esempio, chiede ragione di una accomendacio, 
assegnata a Raffaele Vegerio del fu Filippo, di Savona, già suo fidecom- 
missario testamentario, sulla rotta Salonieco-Candia-Pera, e del relativo 
lucro; Raffaele, a sua volta, pretende parte del denaro promessogli 
come dote della moglie Salvaiga, cognata di Lorenzo. Il 12 ottobre 1453, 
l'arbitro eletto dalle рагы, il maonese Giovanni Paterio, condanna Lorenzo 
a versare al cognato 290 perperi d'argento di Pera, a complemento della 
dote di 2.500 perperi, e Raffaele à consegnare a Lorenzo 500 perperi di 
Pera per l’accomendacio e 13 ducati d'oro veneti per il luero. Il 15 ottobre, 
una nuova sentenza del Paterio impone a Raffaele di pagare 41 perperi 
e 15 carati di Pera, quota]parte di guadagno, relativa alla somma investita, 
а Candia, in malvasia, e al Gatellusio di rifondere comerchia e censaria 
pagati in Pera ; entrambi devono saldare i debiti, che ammontano a cirea 
304 perperi, e pagarsi a vicenda il vino invenduto, in proporzione dei 
rispettivi investimenti di 500 e 1.700 perperi*. Soltanto nove giorni dopo, 
il 24 ottobre, è il Vegerio a pretendere adeguato risarcimento per il mancato 


35 Notaio cit., doc. n. 65. 

39 Egli redige due atti in settembre, quindici in ottobre, dodici in novembre, nove in 
dicembre ; ventiquattro nel gennaio 1454, ventisette in febbraio; la sua attività si riduce poi 
bruscamente nel marzo, quando stende soltanto quattro atti, e si interrompe del tutto il 
22 maggio 1454. 

19 Prima del maggio 1453, a Pera converge una navigazione di cabotaggio che interessa 
prevalentemente il Mar Egeo (Pera-Salonicco-Candia ; Pera-Candia-Rodi) e in minor ınisura 
il Mediterraneo centrale (Pera-Palermo; Manfredonia-Volo-Pera). Dopo la cadnta di Costan- 
tinopoli, simili rotte convergono su Chio (Chio-“‘Septines’’-Candia-Mitilene ` Chio-“Septines’’- 
Corinto): J. Heers cit., pp. 400, 402. Del toponimo ‘‘Septines’’ non si trova traccia in 
C. Desimoni— L. T. Belgrano, Atlante idrografico del Medioevo posseduto dal prof. Tommaso 
Luxoro, in „Atti” cit., V, Genova, 1867, pp. 1— 168; С. Desimoni, Nuovi studi sull’ Atlante 
Luxoro, in “Atti” cit., V, pp. 169—271. 

41 Notaio cit., docc. nn. 68, 69. L’arbitro Giovanni Paterio fu massaro del mastice nel 
1450: Ph. P. Argenti cit., I, p. 486. 
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rispetto di una clausola legata al suo matrimonio con Salvaiga ; in quell’oc- 
easione Lorenzo si era impegnato a mantenerlo in casa sua per tre anni, 
ma lo ha ,,congedato” con quattordici mesi di anticipo. Il Gatellusio 
non ritiene di dover rispettare la promessa, valida per Pera e non per 
Chio o fuori Chio, ma, il 3 novembre successivo, i nuovi arbitri, Pietro 
Lomellino e Giovanni Giustiniano de Banca, lo condannano al pagamento 
di 40 ducati d’oro di Chio*. 


Ad una partita di malvasia è legata un’altra causa, che si protrae 
almeno dall’agosto 1453 sino al gennaio 1454, di cui è ancora prota- 
gonista il Vegerio. Egli, in maggio, aveva acquistato, in Pera, da Michele 
Natono, una rauba pro domina di velluto celeste cum manicis amante- 
latis, foderate di camocato bianco, per il prezzo di 250 perperi d’argento 
di Pera, in cambio di sette vegete di malvasia del valore di 256 perperi, 
dietro promessa di consegna in Chio, tramite Giovanni Sacco. Il 18 agosto 
il vicario del podestà dell’isola ingiunge a quest’ultimo di eseguire il man- 
dato entro sei giorni, ma l’interessato, negando di aver presso di sé la 
merce, ottiene 1а revoca del provvedimento. Il 23 agosto il Vegerio produce 
alla presenza del vicario due testimoni*?: Giovanni Caneta, patrono 
di una nave che nel maggio si trovava prope pallificatam Pere, ё a conoscenza 
dell’accordo intervenuto fra Raffaele e il Natono; anzi, al suo rientro 
a Pera, postea quod fuit recaptus a manibus Teucrorum, poiché vantava 
un credito nei confronti del Natono, ha ottenuto la consegna di sei vegete 
e mezza di malvasia, di proprietà di Michele, in deposito nel magazzino 
di Carlo di Bozzolo, e l'ha rivenduta a Stefano Parisola ed altri, swa 
propria auctoritate . .. quia in Pera non erat potestas nec vicarius, ut us 
rederent, anche per evitare che dicta vina... per Teucros acceperentur 
et perdita essent. Anche Francesco Forcherio di Savona dichiara di aver 
saputo dello seambio veste-malvasia (cirea sei vegete) e che il Natono 
gli aveva proposto di trovargli un aequirente per il vino. La controversia 
era ancora aperta tre mesi dopo, poiché, il 14 novembre, Raffaele nomina 
procuratore Lorenzo Gatellusio per continuare la causa intentata contro 
il Caneta, alla presenza del vicario di Chio e di „boni viri", per 280 
perperi causa certorum vinorum ; soltanto il 23 gennaio 1454 Paolo Sacco 
e Giovanni Bresciano di Savona, arbitri designati dalle parti con il con- 
senso del Gatellusio, condannano Giovanni Sacco a consegnare la veste 
e Raffaele a pagare, entro otto mesi, 15 ducati e mezzo di Chio per un 
vecchio debito contratto in Savona, in ragione di 38 soldi e mezzo di 


42 Notaio cit., docc. nn. 79, 80. 
43 I rogiti del 18 e 23 agosto, non numerati, non sono stati redatti dal Calvi, che si 
trovava in quei giorni a Pera. 


44 La testimonianza conferma le parole di Franco Giustinaini, nella lettera al doge Pietro 
Campofregoso, relative a Pera “ubi admodum neque pretor pro Dominatione vestra et nostra 
inclita Republica admittitur, neque vir spectatus Angelus Johannes Lomelinus aliqua fungitur 
jurisdictione, nec veluti offitialis Dominationis vestre ibidem amplius reveretur; quin ymo 
depositus et abdicatus est...’ : Fr. Giustiniani Epistola ad illustrem et excelsum principem 
et dominum Petrum de Campofregoso, Dei gratia Januensium ducem eic., in A. Pertusi cit., I], 
pp. 100; 102. Il Lomellino raggiunse Chio il 22 settembre (ma non se ne trova traccia nella 
filza del Calvi) e Franco Giustiniani, podestà designato, non si recó mai a Pera : A. Pertusi 
eit., I, pp. 39—40; II, p. 98. 
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genovini a ducato, riservandogli il diritto di rifarsi sui beni del defunto 
Michele Natono per 63 perperi di Pera®. 

Una vertenza fra Giovanni Caneta ed Aron Maiavello, cittadino 
genovese, documenta invece un attivo commercio di pesci salati, di qua- 
lità imprecisata, tra Pera, Candia e Rodi. Giovanni pretende da Aron 
la quota di partecipazione di una nave, da lui acquistata in Pera, e di 
una partita di pesci, acquistati e salati sempre a Peras; Aron contesta 
a Giovanni il saldo di un debito di 23 perperi e 7 carati e il furto di 
eapi di vestiario e panni, custoditi nella sua casa. Tra il 20 dicembre 
1453 e il 3 gennaio 1454 si susseguono davanti al notaio ed agli arbitri 
del compromesso?^, Antonio Spinola e Ambrogio de Francis de Burgaro, 
ben dieci testimoni in favore del Caneta**. Alcuni erano presenti a Pera 
nel momento in cui fu costituita la società a caratif?, ma non concordano 
sulla partecipazione o sulle relative quote: Battista Drago, ad esempio, 
ha acquistato botti e sale per Aron ed ha consegnato la merce ad uomini 
del Caneta; Giovanni di Crovara, ingreciator della nave del Caneta, ha 
inviato famuli della nave a ritirare vegete, contenenti pesci, dal magazzino 
del Maiavello; Giovanni Saeco ha appreso direttamente da Aron, a Chio, 
della partecipazione soltanto alla nave; Francesco Forcherio, imbar- 
cato col Caneta, dichiara che una donna, debitrice ad Aron di una somma 
imprecisata di denaro, ha consegnato dei pesci a Giovanni, per Aron, 
che affermava di possedere botti e sale. Depongono anche i fornitori: 
Pietro Iofeto ha venduto delle botti vuote a Giovanni per i pesci, rifiu- 
tando di detrarne il prezzo dalla somma che doveva al Maiavello per una 
quantità imprecisata di ,,calige”; Giorgio de Fornariis ha fatto riempire 
le botti con i pesci, che costavano 16 perperi il cantaro. Infine l'attuale 
nocchiero della nave del Caneta, Antonio di Ventimiglia, sostiene di aver 
scaricato da cinque a nove botti, a Rodi, contenenti 74—82 pesci cias- 
cuna; una botte è stata invece portata a Candia. Tre sono i testimoni 
in favore della parte avversa : le deposizioni di Francesco Forcherio 
e di Costa Alopagi, molto concise, si limitano a confermare il debito di 
Giovanni Caneta nei confronti di Aron. Tommaso di Capriata, invece, 
che, rimasto a Pera anche dopo la conquista turca, ha vissuto per un 
certo periodo di tempo in саза del Maiavello, allora assente, con Giovanni 


45 Notaio cit., docc. nn. 85, 118, 119. 

46 Mancano indicazioni sulla qualità o provenienza dei pesci e riesce perciò difficile iden- 
tificarli con gli storioni, o schienali di storione, e la tonnina salata, di cui parla il Pegolotti : 
Fr. Baldueei Pegolotti cit., p. 380. Si tratta di conserve preparate in loco, dove esisteva 
evidentemente una “‘industria’’ alimentare di trasformazione, di proporzioni imprecisate, resa 
possibile dal monopolio del sale, detenuto dai Genovesi, e condizionata prcbabilmente dalla 
difficoltà di reperire il prodotto gia pronto Inngo le coste del Mar Nero, a cansa del blocco turco : 
J. Heers cit., p. 368. 

47 Il documento redatto a Chio dal notaio Bernardo de Ferrariis, 1'11 dicembre 1453, 
non ci é pervennto. Sull'attività di Bernardo a Chio fra 1450 e 1461 si v. Ph. P. Argenti 
cit., III, pp. 562— 729. 

15 Notaio cit., doc. n. 100. 

4° La testimonianza di Adam Cangio, quasi irrilevante agli effetti della cansa, offre 
una annotazioni preciosa: “tunc bombarde feriebant ad naves”, egli afferma, tanto che il 
Maiavello, in sua presenza, avrebbe detto al Caneta : “Timeo ne perdamus navim et pisces’’. 
Poiché i bombarda menti contro le navi, disposte lungo la catena, si verificarono fra il 5 ed 
il 13 maggio 1453 (N. Barbaro cit., pp. 22—24; F. Babinger cit., p. 96; A. Pertusi cit., I, 
pp. LXXIX, LXXXII; 396— 97, nt. 21). 

59 Notaio cit., doc. n. 101. 
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Caneta e Francesco Forcherio, ei offre una testimonianza diretta sulle 
vicende che seguirono immediatamente il 29 maggio 1453. Die martis 
XXVIII madii, infatti, captus fuit in Constantinopoli et die iovis sequenti 
(31 maggio)...redemptus fuit et venit in Pera; Giovanni di Semino 
gli consegnö le chiavi della casa di Aron, ove, il giorno successivo, venerdi 
1 giugno, giunse anche il Forcherio, che lo aiutó а sistemare i panni sparsi 
per 1а саза. La domenica seguente (3 giugno) arrivó il Caneta e quando 
Teucri venerunt ad scribendum res domus dicti Aron*!, Tommaso, presente 
alla registrazione, si accorse che la pila dei panni multo defecerat : manca- 
vano almeno due pezze. Nel giugno egli aveva anche risposto in casse, 
sigillate con il marchio del Maiavello, vesti, scarpe, camicie ed altri oggetti 
di proprietà del padrone di casa, ma le trovó forzate dal Caneta con il 
pretesto di ricuperare un pitocco. Il teste è molto esplicito : il Caneta 
ed il Forcherio, approfittando della incertezza politica e della assenza 
di molti, fuggiti o catturati, hanno compiuto numerosi furti, con la compli- 
cità di un certo Lodisio, maestro d’ascia, che, valendosi di un mazzo di 
chiavi, apriva case e magazzini; hanno poi accumulato, a sua insaputa, 
in casa del Maiavello, i proventi di tali imprese : una vela maestra della 
nave di Matteo de Fornartis, poi restituita al propreitario ; una vela mez- 
zana, cuius cotoninam levaverunt, sostituendola con canapa; un’altra 
vela maestra, rinvenuta da Tommaso goffamente nascosta sotto uno 
strato di frumento in un’arca; una sartia, un cassero, scodelle di stagno 
di Giovanni Giudice, tappeti ed altro. La casa di Aron era anche fre- 
quentata, in sua assenza, da molti uomini tales quales, ospiti dei due. 
П 7 gennaio 1454 si giunse alla sentenza? : gli arbitri condannano sia il 
Caneta sia il Maiavello al pagamento di consistenti somme di denaro 
per le numerose pendenze; dichiarano inoltre di non voler pregiudicare 
i diritti delle parti, relativi a sei pezze e due terzi di panno di vario colore, 
che Giovanni tiene presso di sé in pegno per un debito di Aron, proprie- 
tario della stoffa, nei confronti del Forcherio ; riservano altresì al Maia- 
vello la facoltà di provare il furto dalla sua casa, in Pera, di due o tre 
pezze di panni, non avendo potuto stabilire precise responsabilità, ed, 
entro un anno, le spese effettivamente sostenute dal Caneta o la mancata 
corresponsione di una parte degli utili. Giovanni, che dovrà eventual- 


51 La deposizione di Tommaso di Capriata conferma la data più attendibile, in cui 
si verificò la caduta di Costantinopoli (martedì 29 maggio 1453), e la registrazione fiscale 
dei beni dei Peroti avvenuta dopo il 2 giugno successivo: A. Pertusi cit., I, pp. LXXXVII; 
373, nt. 14; 459— 60, nt. 47. 

52 Notaio cit., doc. n. 105 (fascicolo di otto carte): Giovanni deve alla controparte 
111 perperi e 19 carati, compresi 23 perperi e 7 carati già ricordati, il prezzo di 25 vegete 
vuote, altre somme per marinai, casse, ‘‘calige’’; 55 perperi di Pera per il saleavuto da Antonio 
de Conrado; 90 ducali di Rodi, metà per cambi su Rodi e Chio, il resto pro processu nitido 
di 7 vegete di pesci, contenenti in tutto 675 pezzi, valutate le spese e il calo della merce; 
3 ducati d'oro di Chio per il lucro di un carato di partecipazione alla nave di Geronimo Murro ; 
7 perperi e 15 carati pagati dal Maiavello per comerchia Pere, a nome di Giova nni, salvo opposta 
prova documentale. Aron, a sua volta, è tenuto a pagare la quota di 5 carati e 1/3 della 
nave che Giovanni ha acquistato da Domenico di Ancona de Camairana, ante amissionem 
Constantinopolis et Pere, pari a 328 perperi е 8 carati; quota analoga per la partita di pesci 
salati, pari a 264 perperi e 4 carati e mezzo (6 vegete sono già state vendute a Chio, da 
Giovanni Sacco e Francesco Forcherio per 51 ducati e 9 gigliati di Chio, ovvero 147 perperi 
e 2 carati); 93 ducati di Chio e 2 gigliati e 3/4 per il noli della nave, che, dopo la caduta 
di Costantinopoli, ha toccato Chio, Septines, Candida e Mitilene, e per il soldo di marinai е 
ufficiali per il prossimo viaggio per Septines e Corinto. 
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mente rimborsarlo, è tenuto ad offrire fideiussione ‘per 100 ducati e, a 
sua volta, ottiene la riserva di ogni diritto per un credito di 100 perperi 
e per una fideiussione prestata in Pera, nei confronti di Aron, per Pietro 
de Burgo di Recco. Tre giorni dopo la sentenza fu modificata, su istanza 
del Maiavello®* : dopo un supplemento di indagine, l'arbitro Ambrogio 
de Francis, pur confermandone la partecipazione per 5 carati e 1/3, revoca 
le condanne inflitte ad Aron ed ingiunge al Caneta di fare carculum et 
rationem bonam et: legalem per nave, pesci e spese sostenute prima e dopo 
la caduta di Costantinopoli, dal momento dell'acquisto dell’imbarcazione. 

L'esportazione di pesci salati da Pera era peró rivolta, in parte; 
anche alla Sicilia, come risulta dalle testimonianze di Battista Drago 
e di Tommaso di Capriata, prodotte dal Maiavello nel gennaio—febbraio 
1454*. Francesco Forcherio, ante amissionem Constantinopolis, aveva 
consegnato ad un calafato della nave di Giovanni Caneta due o tre botti 
di pesei perché li vendesse a Palermo in cambio di grano, da riportare 
3 Pera, destinato in parte alla nave; l'uomo ha rivenduto tutto il grano, 
acquistato con il ricavato della vendita, ma rifiuta di consegnare la somma 
al Forcherio. Null’altro sappiamo sulla vertenza : il rogito documenta 
però, indirettamente, una corrente di traffico fra Pera e la Sicilia, e più 
in generale con l’Occidente?, destinata a supplire, nel momento di più 
forte crisi politica, agli scambi tradizionali con il Mar Nero, il cui accesso 
è ormai controllato dai Turchi. 

Alcune controversie riflettono invece una vivace attività finan- 
ziaria : il 16 ottobre 1453, Lorenzo Gatellusio e Benedetto Salvaigo del 
fu Borruele formulano un compromesso, valido per un mese, e nominano 
arbitri Giovanni Paterio, Federico Grimaldi e Paolo Boiardo®’. Lorenzo 


53 Notato cit., doc. n. 105 (di seguito al precedente). i 

54 Notaio cit., doc. n. 108. Anche in questo caso manca l'indicazione di qualità e prove- 
nienza dei pesci; poiché compaiono le stesse persone, di cui ai docc. nn. 100, 101, 105, in 
un arco di tempo ravvicinato, é probabile che si tratti anche in questo caso di pesci acqui- 
stati e salati in Pera da Giovanni Caneta. 

55 Due quietanza di metà gennaio 1454 confermano l'importazione di frumento da regioni 
del Mediterraneo centrale: Odoardo Grillo ha caricato a Volo e Manfredonia, una quantità 
imprecisata di grano su una nave, patronizata da Paride De Mari, destinato a Pera o Costan- 
tinopoli, e per il nolo di 3 467 perperi e 6 carati ha emesso lettera di cambio su Pera, pagabile 
a Cristoforo Palavicino, a nome di Paride, da parte di Solimanbei Sobassi di Costantinopoli ; 
il cambio é stato respinto e rinviato al Grillo che, a Chio, paga, in diverse partite, 1.104 ducati 
e 7 gigliati d'oro di Chio, compresi gli interessi di cambio e ricambio e le spese sostenute in 
Pera: Notaio cit., doc. n. 110 (edito da 6. 6, Musso, I genovesi e il Levante tra Medioevo 
ed età moderna. Ricerche d'archivio, in Genova, la Liguria e l’Oltremare tra Medioevo ed età 
moderna. Studi e ricerche d’archivio, II, Genova, 1976, pp. 163— 65). Altre 450 moggia di fru- 
mento, caricate'sulla stessa nave dal Grillo per Pera, sono state invece consegnate, in Chio, 
a Lazzaro Doria, dietro pagamento del noto al De Mari, che in entrambi i casi rilascia quie- 
tanza : Notaio cit., doc. n. 109. 

56 J. Heers cit., pp. 342— 43. 

57 Notaro cit., doce. nn. 78, 83. Uno dei tre arbitri, Paolo Boiardo, già presente a Chio 
il 28 ottobre 1452 (Pn. P. Argenti cit., III, pp. 658— 59), partecipó con i fratelli Antonio 
e Troilo alla difesa di Costantinopoli presso la porta di Myriandriou (o Polyandriou); ferito 
e fatto prigiomero con Troilo, fu riscattato e si rifugió a Pera, donde ritornó nell'isola della 
Maona : A. Pertusi cit., I, pp. LXXI; 374, nt. 19; 399, nt. 34. Circa un mese dopo la nomina 
ad arbitro, 11 21 novembre, sempre a Chio, Paolo, anche a nome dei fratelli, vende a Pietro 
Lomellino e Geronimo de Nigrono, al 50%, sei carati di una nave, patronizata da Paride De 
Mari, la “Santa Maria”, di 14.000 cantari di portata, per il prezzo di 1 140 ducati d'oro di Chio, 
di cui rilascia quietanza : Notaio cit., doc. nn. 89—90; A. Roeeatagliata, Da Bisanzio cit., 
pp. 101— 408. e р 
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vanta un credito di 3 293 perperi e 21 carati, da cui detrarre 576 perperi 
e 10 сагай, già versati dal Salvaigo per una impreeisata quantità di 
denaro ed altri 800 perperi; restano in sospeso numerose pendenze, com- 
presi cambi emessi su Genova e Chio, “luoghi” intestati a Lorenzo ed alla 
moglie Caterinetta, partite di rame e rabarbaro. Il 9 novembre Bene- 
detto consegna a Lorenzo 1576 perperi e 15 carati e mezzo e le parti 
si rilasciano reciproca quietanza. 

Dal dispositivo della sentenza, emessa il 22 gennaio 1454, relativa 
ad un compromesso del 21 dicembre precedente fra Tommaso Spinola 
del fu Gaspare ed Andrea Campofregoso, legato quasi esclusivamente 
a cambi e partite di banco, emergono anche preziosi antefatti sulla 
situazione di emergenza a Pera durante l'assedio turco. In virtù di un 
decreto emanato dall’allora podestà, dal consiglio degli Anziani e dall’Offi- 
cium guerre di Pera, Tommaso Spinola, Imperiale Grimaldi, Luca Cattaneo 
e Raffaele Lomellino® avevano accettato, a titolo privato, un cambio 
di entità imprecista®®; nei loro confronti si erano obbligati otto cives 
ed otto burgenses, fra cui il Campofregoso, al quale Tommaso richiede 
percid 1/16 della somma, pari a 303 perperi e 19 сагай, con il rimborso 
delle spese sostenute; Andrea deve pertanto corrispondere alla contro- 
parte, entro due anni, 408 perperi e 19 carati ed offrire adeguata fideius- 
sione. Lo Spinola ed il genero Napoleone Vivaldi avevano inoltre asse- 
gnato in Pera, in due lettere di cambio su Genova, 2000 perperi al Campo- 
fregoso, a Pietro de Gravaigo, Inofio Pinello ed Egidio Carmadino, sotto- 
serittori a titolo privato, pur facendo parte dell'uffieio di Provvigione. 
Il cambio non fu accettato a Genova e, cum recambio, ammonta a 2 385 
perperi e 16 сагай, di eui Andrea deve а Tommaso 1/8, pari a 298 perperi 
e 5 carati, da pagarsi con lettera di cambio per Pera; una clausola prevede 
però che, se i quattro fossero svincolati dall’obbligo del pagamento, 
entro il 1 maggio prossimo, per magistratum Pere vel alium ordinandum 
in Pera per comune Ianue, lo Spinola debba restituire la somma e offrire 
degno fideiussore®. Il Campofregoso deve anche, alla controparte, 2 715 


58 Notaio clt., досе. nn. 99, 113, 114, 115, 116. Uno degli arbitrl, Franco Giustlniani, 
è П podestà designato a succedere, а Pera, ad Angelo Giovanni Lomellino, il 28 giugno 1452: 
L. T. Belgrano, Prima serie clt., p. 224; A. Pertusi cit., I, pp. 39— 40; II, p. 98. In effetti 
non raggiunse mai la colonia e, già presente a Chio a metà settembre 1453, vi rimase almeno 
sino al gennalo successivo. 

59 Raffaele Lomelllno, ricco mercante genovese, risiedeva ancora a Pera il 7 giugno 
1455, quando, da Genova, é nominato procuratore da Napoleone Vivaldl, che agisce а nome 
proprio e in qualit-à di procuratore della moglie Nicolosia, figlia del defunto banchiere Tommaso 
Spinola, e da Gaspare Spinola del fu Battista, per il ricupero dei beni loro spettantl dall'ere- 
dità di Tommaso: Notaio cit., doc. n. 185. 

60 T] decreto è probabilmente legato alle disposizioni adottate a Genova, nell'autunuo 
1452, “a trovar ognl monea necessaria... per poi provei a li bezogni de Рега”; il 25 novembre 
1452, Matteo Lomellino aveva proposto “quod per cives... sexdecim mutum fieri possit, in 
eoque taxarl omnes lllos quos volnerint et ad eius solutionem compelli... ; et pro quo mntuo 
restituendo sit arbitril ipsorum sexdecim, suis propriis nominibus, promittere quam primum 
in eos pervenerit alia comunis pecunia” : A.S.G., A.S. 551, cc. 51 v., 54 v.— 55 v. 

61 In realtà la colonia di Pera è ormai del tutto svincolata dalla giurisdizione genovese ` 
in base al trattato del I giugno 1453, un anziano (protogeron) aveva competenza sugli affari 
commerciali ed il governo della comunità dl Pera, ormai assimilata ad una città turca, era 
soggetto al controllo di un rappresentante del Sultano: A. Lomellino cit., p. 48; Fr. Gius- 
tiniani cit., p. 102; G. Heyd cit., p. 877; R. S. Lopez, Storia delle colonie genovesi nel Medi- 
terraneo, Bologna, 1935, p. 412; A. Pertusi cit., I, pp. LXXXVII; 374— 75, nt. 20, 26. 
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aspri turchi, entro il 31 gennaio 1454, pagati in Pera dallo Spinola a 
Filippo de Molde, per riscattare dai turchi beni e vesti di sua proprietà$?, 


Un eompromesso riguarda infine la sorte di un Perota catturato 
dai Turchi : maestro Pietro di Cremona, in Pera, aveva promesso a Filippo 
Tarigo di Rapallo, ingreciator della nave di Francesco Lecavelio$3, 1 000 
aspri turchi, si levaret et absconderet ipsum super navi predicta cum sua 
uxore a Teucris; una volta giunto a Chio, rifiuta pero di mantenere 
l'impegno, in quanto aveva già pagato il nolo al patrono della nave ed 
aveva agito in stato di necessità, quia ipse cum sua familia erant servi 
seu sclavi Teucrorum in Pera, unde exire curaverunt omnibus viis, quibus 
potuerunt. Il 17 dicembre 1453 Pietro ed il Tarigo nominano arbitri della 
controversia Giovanni di Polcevera e Angelo Grimaldi, che, nella sen- 
tenza, emessa il 31 dicembre, tengono conto delle attenuanti addotte 
dal debitore e lo condannano a pagare soltanto 100 aspri®. 


Altri meno fortunati hanno riottenuto la libertà solo dietro paga- 
mento di un riscatto e si sono perció indebitati: Adam Cattaneo, detto 
Cangio, il 17 novembre, riconosce di dovere а Geronimo Italiano 45 ducati 
d'oro di Chio, somma pagata per lui а Giovanni Caneta e Francesco 
Foreherio pro sua redemptione seu recato, e promette di restituire 10 
dueati entro otto mesi, 15 ducati entro un anno ed il resto a richiesta 
del ereditore; Giorgio Castagna e Ianin Pinello, alle dipendenze dei quali 
Adam sta per imbarearsi, promettono di consegnare al creditore, a saldo 
del debito, la paga del Cattaneo®. Giacomo di Portovenere, correggiario, 
ha invece contratto un mutuo di 65 perperi di Chio pro redemptione 
sua et uxoris et filiorum a Teucris: il 29 gennaio 1454, promette a Gio- 
vanni Patrigo accimator di pagare metà del dovuto entro un anno ed il 
resto entro i successivi sei mesi®®. 


* 


Compromessi e riconoseimenti di debito sono per la quasi totalità 
legati al passato: i Peroti fuggiti a Chio continuano azioni giuridiche, 
volte al ricupero di beni e di diritti, che, col passare del tempo, perdono 
di urgenza, ma si protraggono anche oltre il febbraio 1454, indice di 
difficoltà politiche e giuridiche, come risulta dalle frequenti riserve per 


$2 Tommaso deve invece ad Andrea, in due lettere di cambio per Pera, 1.113 perperi 
e 12 carati, resto di 1.411 perperi e 17 carati, e 298 perperi e 5 carati; le parti debbono rilas- 
ciarsi lettere di cambio entro quattro giorni ed offrire fideiussione entro tre; mantengono inoltre 
il diritto di richiedere quanto loro compete in base al decreto emesso a Pera. 

$3 I] 20 aprile 1453, Francesco Lecavello, patrono di una nave mercantile proveniente 
dalla Sicilia, era riuscito, con altretre navi genovesialcomando di Maurizio Cattaneo, a sottrarsi 
alla cattura dopo una battaglia navale contro i Turchi, davanti a Costantinopoli : A. Pertusi 
cit., I, pp. LXXVII; 395— 96, nt. 20. 

64 Notaio cit., docc. nn. 94, 95. 


85 Notaio cit., doc. n. 86. 


68 Notaio cit., doc. n. 123: una clausola specifica vieta a Giacomo di vendere per un 
anno е mezzo alcuni beni del creditore, tra cui un cantaro e mezzo di riso, biscotto, carne 
suina salata ; una culla pro filiis, una conca di legno; una tovaglia cum uno guardamapo,4 pichi 
di pannovermiglio e 1 pico di panno nero ;una serratura percassa ;una grossa caldaia ; untegame, 
una padella, un bacile е una conca di rame. 
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poter produrre prove documentali, cui accennano le sentenze®’, e dalle 
numerose procure®, che prevedono talora una zona specifica di inter- 
vento, come il mandato per Marcello Marruffo, designato da Ambrogio 
de Francis de Burgaro, il 28 settembre 1453, con facoltà di agire in toto 
mari Maiori et Tanais. Cosi 1711 ottobre, due fidecommissari testamen- 
tari del fu Antonio Pellerano, il fratello Domenico e Ambrogio de Francis, 
nominano Oberto Pinello per ottenere quanto é loro dovuto a detto titolo ; 
il 4 febbraio 1454, Pietro di Cremona incarica Giorgio Bonagiunta e 
Lodisio de Ripa di locare case ed assegnare a livello aleune vigne di sua 
proprietà, site entro e fuori Pera. Il 26 febbraio Antonio di Cabella, olim 
habitator Pere, rilascia procura a Nicolò Vassallotto per vendere una sua 
domuncula di legno, sita in Bassali, super darseneta, a Pera, al prezzo 
che gli parrà opportuno, con la clausola di ratificare l'eventuale vendita 
già effettuata da un suo amico, Quilico Natono; il procuratore potrà 
scontare dal ricavo un credito di 143 aspri turchi e mezzo. Ancora il 
28 marzo Tommaso Spinola assegna analogo mandato a Luca Cattaneo 
per il ricupero di un eambio di 633 perperi e 8 carati, emesso in favore 
di Dario Vivaldi per Genova ed assegnato, in Pera, a Barnaba Cen- 
turione. 

Ma gli ex-Peroti trovano nella vivace economia dell'isoal favo- 
revoli eondizioni per una rapida integrazione. Il caso piü evidente é 
quello di Tommaso Spinola: giunto a Chio probabilmente nel tardo 
autunno, in quanto non compare negli atti prima del 21 dicembre 1453, 
egli abita nella саза di un ebreo, Comito, prope muros Chii, in extremitate 
Iudaiche?, e almeno dal febbraio svolge una intensa attività di banco, 
come già a Pera”; il 5 febbraio, infatti, Cosma di Ovada de Elianis, 
speziale а Pera ed ora а Chio, dove ha aperto una bottega, dichiara 
di aver ricevuto dallo Spinola 1 000 perperi d'argento di Pera come dote 
della moglie Caterina del fu Raffaele Cassina : 825 super banco e 175 
perperi, pagati da Tommaso al fratello di Cosma, Adornino, a comple- 
mento di 200 perperi per un terratico a Caffa di 600 aspri annuali. Lo 
stesso giorno, Adornino, anch'egli speziale con bottega nell'isola, prope 
logiam et platheam palatii, riconosce di dovere allo Spinola 69 ducati di 
Chio, resto di 500 perperi, da cui vanno detratti i 175 perperi pagati 
a Cosma, 22 ducati per una scatola di rabarbaro ed una somma impre- 
eisata per forniture di bottega a Pera e Chio: promette di pagare in tre 
rate semestrali dietro fideiussione del fratello Cosma. Ancora il 5 febbraio 
Clemente de Alegro del fu Giovanni, anche a nome di fratelli e sorelle, 
dichiara di aver ricevuto da Tommaso, fidecommissario testamentario 
di suo padre, super suo banco, la somma di 683 perperi 20 carati di Pera, 
in tre rate, e 200 perperi nella persona di Babilano Pallavicino”. 


6? Notaio cit., docc. nn. 69, 105, 115, 119. 

68 Notaio cit., docc. nn. 67, 77, 127, 149, 152. 

$9 Notaio cit., doc. n. 113 del 21 gennaio 1454; sulla localizzazione della Giudecca di 
Chio si v. Ph. P. Argenti cit., I, pp. 442, 546. 

70 J] 5 febbraio 1454, Tommaso produce come testi Giovanni di Sarzana e Lorenzo 
Spinola del fu Damiano, rispettivamente scriba del banco e addetto alla riscossione dei debiti, 
per dimostrare che Bartolomeo Portunario del fu Lanfranco risultava registrato in un libro 
del suo banco, a Pera, per un debit ° di 119 perperi e 17 carati e per un credito di 160 perperi, 
8 carati e 2/4: Notaio cit., doc. n. 135. 

"1 Notaio cit., dooc. nn. 128, 129, 130. 
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Abbastanza facile pare l'inserimento di artigiani e commercianti ; 
oltre ai due fratelli Cosma ed Adornino de Elianis, già ricordati, altri ex- 
abitanti o burgensi di Pera: un calzolaio, Bartolomeo di Rapallo, un 
fabbro, Dimitri di Langasco, un sarto, Costa filator, un pelliparius, Gio- 
vanni Iorno di Finale, un macellaio, Antonio di Cabella, un altro speziale, 
Antonio Griffo??, operano a fiaco dei numerosi residenti nell'isola, la cui 
attività ё connessa con il commercio di spezie, stoffa, pelli, metalli che 
fa capo a Chio’®, con le botteghe quasi esclusivamente concentrate in 
Bassali™. 

Anche l'attività del Calvi si allarga e si intensifica: a lui non si 
rivolgono più esclusivamente ex-Peroti, ma chi già viveva ed operava 
a Chio, o chi vi fa scalo più o meno temporaneo. 

Alcuni rogiti documentano rapporti con le isole dell'Egeo o con 
il Mar Nero: il 5 gennaio 1454, Antuniotto Doria dichiara di aver rice- 
vuto da Percivale Gatellusio 800 perperi d’argento di Pera a garanzia 
della fideiussione prestata in favore di un greco di Costantinopoli, Manoli 
Dromacati, trattenuto in carcere, a Chio, su richiesta di Bartolomeo 
de Persio e soci, che lo accusano di essersi impadronito del carico di una 
griparea di Focea, naufragata presso Imbro nel periodo in cui egli era 
capitano dell’isola’. Lo stesso giorno il notaio Francesco di Cuneo, citta- 
dino genovese, vende al notaio Nicolò di Torriglia una delle quatro scri- 
banie della curia di Caffa, che gli era stata assegnata dal Consiglio degli 
Anziani e dall’Officium Romanie, per tredici mesi, cum omnibus salariis 
et emolumentis, per il prezzo di 4000 aspri di Caffa per dodici mesi, 
più un dodicesimo della somma per l'ultimo mese; Nicolò promette di 
pagare in Caffa, non appena avrà la certezza di essere assunto, e Fran- 
cesco si adopererà affinché possa ricoprire l’incarico dal 1 aprile 145476. 


?2 Notaio cit., docc. nn. 38, 44, 46, 108, 128, 149, 154 bis. 

?3 Compaiono sette botteghe di mersarii (Pelegro di S. Giovanni, Bartolomeo Spinacio, 
Francesco di Pisa, Giacomo di Mongiardino, Domenico Assereto di Raffaele, Giovanni Falco, 
Nicolò di Ovada); cinque di speziale (Cosma e Adornino de Elianis di Ovada, Antonio Pesce, 
Bastiano Pesce, Enrichetto Crispo) ; tre di draperii (Gabriele Narissano, Nicolò di S. Stefano, 
Francesco di Bozzolo) e di calzolai (Ambrogio di Castiglione, Battista di Reggio, Lorenzo 
Costacio); dne di sarto (Benedetto Rosigrono, Franco Alamanus) ; una di coltellaio (Simone 
di Follo), di fabbro (Paolo di Rapallo), di cartarius (Giacomo Farco), di revenderolus (Lanza- 
roto Spinola), di accimator (Giovanni Gallo). Figurano inoltre come testi o attori di negozi 
giuridici: fabbri (Gnglielmo di Passano e Giovanni di Focea); pelliparii (Simone Merualdo 
di Recco); barbieri (Luca Ihaperotus de Prata) ; speziali (Filippo di Smirne); calzolai (Barto- 
lomeo di Rapallo). Su nna massiccia presenza di artigiani e commercianti a Chio, in questi 
anni, fra cui compaiono persone ricordate dal Calvi si v. Ph. P. Argenti cit., I, pp. 638— 48. 

74 Merita, in particolare, di essere ricordata la bottega-roulotte del mersarius Pelegro 
di S. Giovanni, abitante di Chio, nna domuncula di legno, mobile, cum rotis, sistemata in circa 
medium Bassali nell’estate 1453, presso la quale il Calvi redige tre istrumenti il 5 e 7 febbraio 
1454: Notaio cit., docc. nn. 133, 134, 136. 

?5 Notaio cit., doc. n. 104. 

76 Notaio cit., doc. n. 111. Gli Statnti di Caffa del 1449 vietavano la vendita di uffici 
pubblici e di scribanie, una volta che il designato fosse partito da Genova, sotto pena di deca- 
denza : A. Vigna, Statuto di Caffa, in “Atti” cit., VII, parte II, fasc. II, Genova, 1881, rubr. 
LV — Ne officia Caphe vendi possint, p. 640. L’atto, isolato nella filza, non consente di stabi- 
lire se effettivamente il Torriglia abbia ricoperto l'incarico: il 2 marzo 1454 si trova ancora 
a Chio e trasferisce il mandato procuratorio, avuto da Cristoforo Narixe, al fratello di quest'ul- 
timo, Tommaso (doc. n. 151). II Banco di San Giorgio, dal 15 novembre 1453, ha ormai 
giurisdizione sugli insediamenti genovesi del Mar Nero e facoltà di nominarne i funzionari, 
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Ancora il 5 gennaio, un cittadino genovese, Bartolomeo Caffeca, procu- 
ratore di Cristoforo Sisto, figlio ed erede del fu Bertolino, trasferisce il 
mandato al Torriglia, per ricuperare denaro e beni a Caffa et in partibus 
maris Maioris". Il 1 marzo Geronimo Giudice del fu Andrea promette 
di pagare con lettera di cambio, in Samastri, a Bartolomeo Duca, un 
debito che suo fratello Giovanni ha contratto con Gregorio Magnono 
per 123 perperi di Pera; Geronimo svolgeva probabilmente una attività 
commerciale via mare, poiché solo quattro giorni dopo, il 5 aprile, vende 
ai fratelli Ambrogio e Quilico de Francis, mercanti, attualmente residenti 
in contracta Tripoli Campane o contracta ferrariorum, una nave, di cui 
é proprietario e patrono, all'ancora nel porto di Chio, di 2 500 cantari 
di portata, per il prezzo di 600 ducati d'oro di Chio da corrispondersi 
entro nove mesi?8. 


Un unico rogito indica, invece, la presenza di mercanti genovesi 
nell'Europa centro-settentrionale : il 12 febbraio 1454, Marta del fu Leo- 
nardo de Benedicto, vedova di Lanfranco di Molassana, il figlio Lodisio 
e Cassano Salvaigo, fidecommissario testamentario di Lanfranco, nomi- 
nano procuratore frate Domenico di Pera, dell’ordine dei Predicatori, 
assente, per ricuperare in partibus Ungarie, Vellachie et Alamannie et 
aliis locis circumstantibus, quanto loro dovuto da Giorgio di Molassana, 
olim famulus del defunto e da chiunque altro”. 


Dal Mar Nero provengono ancora gli schiavi venduti nell’inverno, 
destinati al mercato locale®: il 18 gennaio Geronimo de Francis Tulla 
vende a Quillico de Francis la schiava Lucia per cinque anni e il 1 feb- 
braio le concede la manomissione dopo tale periodo; il 23 gennaio Carlo 
Di Carlo, cittadino savonese, vende ad un draperius, con bottega in 
Bassali, Gabriele Narissano, uno schiavo zico di circa vent'anni, di nome 
Giorgio, per il prezzo di 44 ducati d'oro di Chio; il I febbraio, lo stesso 
Carlo acquista da Nicola ferrarius di Arenzano una schiava circassa, 
Gingibei, di circa vent'anni, per il prezzo di 74 ducati d'oro di Chio. 
Anche le manomissioni confermano la provenienza dalle rive del Mar 
Nero della popolazione servile già presente nell'isola* : il 1 ottobre 1453, 
Isabella del fu Borruele Salvaigo, vedova di Ambrogio Di Negro, mano- 
mette la schiava zica o circassa Caterina, a patto che teneat semper fidem 


ma le prime designazioni per le quattro scribanie della curia di Caffa risalgono al 22 agosto 
1454 : A. Vigna, Codice diplomatico delle colonie Tauro-Liguri (MCCCCLIII— MCCCCLXX Y), 
in "Atti" cit., VI, Genova, 1868, t. I, p. 101 (doc. 32); Id., Serie generale e ragionata dei 
consoli di Caffa, Soldaia, Cembalo ecc. e dei minori uffici Taurici durante la signoria del Banco 
di S. Giorgio, in “Atti” cit., VII, parte II, fasc. II, Genova, 1881, p. 801. 

77 Notaio cit., doc. n. 106. 

78 Notao cit., docc. nn. 150, 154. Per la localizzazione della contracta Tripoli Campane 
sive ferrariorum si v. Ph. P. Argenti cit., I, pp. 540— 41. 

79 Notaio cit., doc. n. 145. 

80 Notaio cit., docc. nn. 117, 125, 126 bis. L'unico accenno ad una esportazione di 
schiavi verso Occidente risulta da una procura del 20 maggio 1454, quando Antonio di Napoli, 
abitante di Chio, incarica Gregorio Magnono di recuperare la schiava Maddalena, di stirpe 
imprecisata, venduta da Gabriele Giustiniano a Bernardo de Ferrariis, per conto di Ottaviano 
di Costa, che egli ha assicurato sulla nave di Oberto Squarsafico, diretta а Genova : Notaio 
cit., doc. n. 155. Non ё ancora avvertibile, in questi primi mesi del 1454, lo spostamento del 
mercato degli schiavi dal Mar Nero ai Balcani: J. Heers cit., p. 403. 

H Notaio cit., docc. nn. 70, 132, 144. 
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catolieam; il 5 febbraio successivo, Domenico di Zoagli manomette la 
schiava circassa Lucia; il 14 febbraio Tommaso Spinola concede la libertà 
alla schaiva abkaza Hanasta, di circa trentasette anni, che ha allattato 
una sua nipote, Izolta, figlia di Napoleone Vivaldi, per i molti servizi resi. 

La documentazione pervenuta riflette peró, soprattutto, la straor- 
dinaria vitalità di Chio, centro del grande commercio internazionale 
d'Oriente. Compaiono come oggetto di traffico spezie, rame, cera e allume 
diretti in Occidente*?. Il 15 novembre 1453, Antoniotto di Vernazza del 
fu Opicino vende ad Andrea de Oliva del fu Giovanni un caratello di 
zenzero verde*?, di tre cantari netti, per il prezzo di 29 ducati d'oro 
di Chio al cantaro; l'aequirente promette di pagare la somma, a lui o al 
fratello Cristoforo, in Inghilterra*, il 1 ottobre 1454, in ragione di 37 
sterlini e mezzo per ducato. Poiché Andrea teme che la merce si deteriori 
a causa dello siropus, qui dicitur non esse bonus, le parti assegnano ad 
Antonio Airaldo di Noli, in procinto di partire per la stessa destina- 
zione, una pignatola, sigillata da entrambi, che dovrà essere aperta, 
all’arrivo, da due mercanti genovesi. Per l’eventuale danno è previsto 
risarcimento ad arbitrio dei due mercanti, scelti dalle parti prima del 
pagamento ; in caso di inadempienza nel saldo, Cristoforo potrà emettere 
lettera di cambio, con possibilità di ricambio a spese di Andrea. 

Una settimana dopo, il 22 novembre 1453, Giorgio de Lavayio vende 
a Raffaele de Rocha cinque cantari di cannella”, caricata sulla nave di 
Valarano Giustiniano, all’ancora nel porto di Chio, per il prezzo di 29 
ducati e mezzo al cantaro, di cni rilascia quietanza. Anche in questo 
caso è previsto un rimborso per eventuale difetto di peso della merce, 
accuratamente avvolta in canapa e riposta in casse, affinché non perda 
la fragranza. Il 29 gennaio 1454, Bernardo de Ferrariis e Ambrogio Rasperio 
caricano sulla nave patronizata da Gregorio Italiano tre vegete di cera 
e 204 pezzi di rame*5, come 1isulta dalla registrazione dello scriba, Giovanni 
di Segno, che si impegna a consegnare la merce in Genova, dietro paga- 
mento del nolo. 

Infine, il 26 febbraio, il nobile Maurizio Cattaneo?” noleggia una 
nave di 17 000 cantari, all'ancora nel porto di Chio, di cui è proprietario 


#2 Non compaiono nella filza atti relativi al commercio della seta, se si esclnde un com- 
promesso fra Geronimo de Francis Iulla e Francesco de Facio del 17 dicembre 1453, relativo 
a 345 libbre di seta: Notaio cit., docc. nn. 96, 102. 

83 Notaio cit., doc. n. 84. Snl commercio di zenzero si v. Fr. Balducci Pegolotti cit., 
рр. 294, 360— 61; С. Bed cit., pp. 1237—41; Ph. P. Argenti cit., I, p. 513; J. Heers 
cit., pp. 400— 401. 

и Sn] traffico commerciale fra Chio e l'Inghilterra si v. Ph. P. Argenti cit., I, p. 496— 
501; J. Heers cit., pp. 406— 10. 

55 Notaio cit., doc. n. 91. Sn] commercio di cannella si v. Fr. Baldueei Pegolotti cit., 
p. 294, 361; G. Heyd cit., pp. 1153— 59. 

36 Notaio cit., doc. n. 124. Sni commercio di rame e cera si veda Fr. Balducci Pego- 
lotti cit., pp. 293— 94, 296, 365, 380— 81; Ph. P. Argenti cit., 1, pp. 512, 515; J. Heers 
cit., pp. 393— 94, 400. 

8? Notaio cit., doc. n. 146. Il nobile Manrizio Cattaneo, giunto a Costantinopoli da Chio 
il 20 aprile 1453, con tre navi mercantili, dopo aver superato lo scontro navale di fronte 
alla città, partecipó alla difesa delle mura nella zona fra la Porta Aurea е la Porta di Peghé: 
А. Pertusi cit., I, pp. LXXI, LXXVII; 373, nt. 19; 395— 96, nt. 20. Sfuggito alla cattura 
dopo la conquista turca, ginnse a Chio (verosimilmente conla sna nave, una delle otto imbar- 
cazioni genovesi sfuggite il 29 maggio dal Corno d’Oro), ove, il 28 novembre, rilascia pro- 
cura a Matteo de Magdalena: Notaio cit., doc. n. 92. 
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e patrono, a Bartolomeo Gentile e Geronimo de Nigrono, gubernatores 
di una carovana di sette navi in partenza per Genova sub capitaneatu 
di Giovanni Lercario®. Il nolo è di 7 000 lire di genovini per 10 000 can- 
tari di allume‘, già caricato sulla nave; i due promettono di pagare, 
in Genova, al Cattaneo o à Federico Grimaldi, o al procuratore di quest’ 
ultimo, 4.000 lire de pagis per il 1454 e 3 000 lire entro quattro mesi dall'ar- 
rivo à destinazione. Poco dopo il Cattaneo dichiara di aver ricevuto da 
Federico Grimaldi 5 000 ducati d'oro di Chio per 1а paga dei marinai 
e per attrezzature e rifornimenti della nave, in previsione del viaggio, 
e si impegna a pagare la somma alle condizione da convenire, ipotecando 
tutti i suoi beni, compresa la nave ed in particolare il nolo che gli è 
stato promesso?» L'organizzazione della carovana per Genova offre ad 
alcuni residenti a Chio la possibilità di ritornare in patria: il 7 febbraio 
Domenico Pellerano promette ad Ambrogio de Francis, fidecommissario 
di suo fratello, il defunto Antonio, di presentarsi agli eredi, in Genova, 
davanti al magistrato competente; lo stesso giorno Antonio Canale si 
impegna a pagare, a Genova, un debito di 445 perperi e 12 carati a Gui- 
rardo Spinola, in rate annuali di 40 lire di genovini ; il 26 febbraio, Ianino 
Pinello promette di saldare un debito di 4 ducati e mezzo di Chio ad 
Aron Maiavello, o al fratello Dexerinus, al suo arrivo nella città ligure?!. 
Anche un savonese, Giovanni Bresciano, il 12 febbraio, volens navigare 
ad partes occidentales, nel timore di perire durante la traversata, fa testa- 
mento??, 


Probabili difficoltà di allestimento o di natura meteorologica 
trattennero le navi almeno un mese e la partenza avvenne verosimil- 
mente alla fine di maggio??. Si puo presumere che anche il Calvi sia par- 


85 Sulle norme legislative genovesi relative alla navigazione in convoglio si v. M. Buon- 
giorno, L’ammınistrazione genovese nella “Romania”. Legislazione-Magistrature-Fisco, Genova. 
1977, pp. 13— 15. Nel nostro caso, la minaccia rappresentata dalla flotta aragonese suggerl 
di inviare, il 28 gennaio 1454, “obviam navibus a Chyo veuturis’’, una caravella sotto il commis- 
sariato di Quilico Giustiniano del fu Argono, cui si promise uno stipendio di 50 fiorini ed un 
supplemento di L. 37, s. 10, se avesse incontrato la carovana “ultra Siciliam" : A.S.G., 
A.S. 555, Div. reg. 60, c. 16 v. Ilcapitano della carovana, Giovanni Lercaro del fu Costantino, 
ottenne ‘‘pro omnibus stipendiis et expensis", il 12 dicembre 1455, un compenso di L. 1.000: 
A.S.G., A.S. 554, Div. reg. 59, c. 141 v; 555, cc. 128, 149, 152. 

59 Sulla produzione e commercio di allume, di спі la Maona di Chio deteneva il mono- 
polio si v. Fr. Baldueci Pegolotti cit., pp. 293, 367— 70 ; G. Heyd cit., pp. 1128— 34 ; Ph. P. 
Argenti cit., I, pp. 488— 89; J. Heers cit., pp. 391— 98. 

90 Notaio cit., doc. n. 147. 

91 Notaro cit., doce. un. 137, 138, 148. I] 29 geunaio 1455, il ricupero dell'eredità 
di Antonio Pellerauo non era ancora definitivo: i fratelli Prospero e Domenico, infatti, a 
Genova, nominauo a tal fine procuratori Cristoforo Narixe e Gentile de Compagnono, assenti : 
Notato cit., doc. n. 173. 

92 Notaio cit., doc. n. 143; A. Roccatagliata Savonesi in “Romania” a metà '400, in 
“Atti e Memorie della Società Savonese di Storia Patria", n.s., XI, Savona, 1977, pp. 51— 62. 

93 J] 2 aprilie 1451, uno dei gubernatores, Geronuno de Nigrono, è ancora a Chio e tras- 
ferisce il mandato procuratorio, ricevuto da Barnaba Ceuturione, ad un consanguineo, Zaccaria 
de Nigrono: Notato cit., doc. n. 153. Tra il 20 e 11 22 maggio compaiono a Chio il Calvi e 
Gregorio Magnono (docc. nn. 154 bis., 155, 156, 157), che ritroviamo a Genova il 5 e 7 ottobre 
1454 (doce. nn. 158, 159, 160). II 3 maggio inoltre, il doge Pietro Campofregoso e l’ufficio 
di Balia marittima dispougono il pagamento di L. 37, s. 10, per Quilico Giustiniano, poiché 
si prevedeva che avrebbe incontrato la carovana oltre la Sicilia : A.S.C., A.S. 554, c. 114 v. 
I] viaggio Chio-Genova si concluse prima del 9 settembre 1454, poiché, a quella data, il doge 
e l'ufficio di Balia ordinauo a Maurizio Cattaneo di allestire, entro il giorno successivo, 
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tito con la carovana : difatto egli roga non piü a Chio dopo il 22 maggio 
1454 e riprende l’attività a Genova il 5 ottobre successivo”, redigendo 
anche atti relativi agli interessi economici di genovesi rientrati in patria 
o rimasti ancora in Oriente”. 

Si concludeva cosi per il nostro notaio una esperienza unica, forse 
irripetuta; i rogiti redatti nel corso di poco рїй di un anno consentono 
di cogliere, al di là delle vicende private dei Peroti che, dopo il 29 maggio 
1453, abbandonarono 1а colonia sul Bosforo, un momento delicato per 
la “Romania” genovese : il concentrarsi degli interessi politici ed econo- 
mici sull’isola di Chio, che non avverte immediatamente le conseguenze 
dalla caduta di Costantinopoli. П Mar Nero da lago ‘genovese’ è dive- 
nuto dominio turco; Pera, che continuerà a giocare un ruolo di estrema 
importanza fra l’Impero di Mehmed e l’Europa centro-settentrionale, 
non è più scalo primario delle rotte verso la Tauride; Chio è, nella prima 
metà del 1454, il vero polmone della vita economica d’Oriente, in grado 
di assorbire senza traumi i nuovi venuti e di continuare a svolgere un 
fondamentale ruolo di racolta e di ridistribuzione fra l'Oriente musul- 
mano e l’Occidenteff. 


a sua nave, “que, a Chyo veniens, iecit anchoram in orientali Riparia”, con 100 uomini 
di equipaggio, e di raggiungere a Piombino la flotta armata dal Comune contro il re d’Aragora: 
A.S.G., A S. 555, cc. 119— 120; 557, Div. reg. 62, c. 3. 

% Notaio cit., doc. n. 157 (al 22 maggio 1454, Chio) e docc. nn. 158, 159 (al 5 ottobre 
1154, Genova). Il Calvi tornerà in Oriente. a Caffa, come scrivano della Massaria nel 1457— 59 
(A. Vigna, Codice cit., t. III, pp. 806, 820—21; A. M. Boldorini, Caffa e Famagosta nel 
Liber Mandatorum dei Revisori del Corti di San Giorgio (1464— 1469), Genova, 1965, pp. 25— 
26, docc. 11, 12; pp. 30— 31, doc. 20; p. 33, doc. 24; pp. 54— 55, doc. 51) ed a Chio nel 
1470— 71: Nofatocit., alti sparsi del maggio, luglio, ottobre 1470, febbraio, aprile e maggio 1471. 

95 Notaio cit., docc. nn. 160— 166, 171— 179, 181, 184, 185, 187, 190. Compaıono, fra 
gli altri, Napoleone Vivaldi, Gaspare Spinola del fu Battista, Prospero e Domenico Pellerano, 
Serafino Fazaben e Gregorio Magnono. 

96 J. Heers cit., pp. 381— 85; G. Pistarino, Chio dei Genovesi, in “A Giuseppe Ermini 
(Studi Medievali", X/I, 1969), Spoleto, 1970, pp. 54— 62. 


LE STATUT JURIDIQUE ET LE REGIME ОЕ FONCTIONNEMENT 
DE LA COMPAGNIE DE COMMERCE DE BRASOV* 


OLGA CICANCI 


Pour 1а Compagnie grecque de Brasov, fondée presque un demi- 
siècle plus tard que celle de Sibiu, il n'y a pas de règlements disponibles, 
analogues à ceux de cette dernière!. Nous tácherons done d'en établir 
le statut juridique et le systéme de fonctionnement à partir des privi- 
leges et des diplómes que le pouvoir central lui avait concédés, ainsi qu'en 
étudiant les décisions des assemblées générales, c'est-à-dire de l'ensemble 
des marchands qui la constituaient. 


La Diéte de Transylvanie lui accordait un privilége le 10 octobre 
1678, confirmé le 4 novembre de la méme année par une lettre du prince 
Michel Apaffy?. Le privilége précisait que «Les Grecs de Brasov se 
doivent de contribuer avec 300 thalers impériaux, que leur chef percoit 
et gère »? — et le prince Apaffy d'ajouter au sujet de cette somme qu'elle 
est percue «ad contentationem ottomanicae Portae». En méme temps, 
les Grees de Bragov obtiennent que seule la Diéte ait droit de fixer les 
contributions extraordinaires. Les marchands grecs se trouvent, en 
outre, dans l'obligation de payer honnétement le « trigesimo » ou impót 
du trentieme, alors qu'aux postes de douane comme partout ailleurs 
«les contróleurs sont obligés sous serment à sa juste perception et admi- 
nistration ». On concédait, en revanche, aux membres de la Compagnie 
le droit de se défaire de leurs marchandises en gros aux foires du pays 
et de s'acheter leur nourriture. Il leur était interdit, de méme qu'aux 
membres de la Compagnie de Sibiu, de faire monter les prix par des mar- 
( 


* V. aussi Le statut juridique et le régime de onctionnement des compagnies grecques de 
Transylvanie (1636— 1736) — la Compagnie de Sibiu, dans RESEE, XIV, 1976, 3, p. 477— 497. 

1 Jusqu'à présent l'unique réglement connu est celui du président Kosta Gianli, daté 
du 22 février 1772, B.A.R., Fonds Eglise grecque, MDCCXX, doc. 35. « Puncta quae dedit 
Dominus, Costas Tzanlis Companiae, ut considerant, vel in spatio duorum horarum omnes 
ad haec subscribendi ». Il est vrai que l'Assemblée des membres de la Compagnie réunie le 
20 juillet 1741 adopta trois décisions, que nous pouvons considérer comme la premiére ébauche 
d'un réglement. Codex A, 56%— 57. 

2 Les deux privilèges ont été publiés par N. Iorga, Acte românești si citeva grecești din 
arhivele Companiei de comerf oriental din Brasov (Actes roumains et quelques autres grecs des 
archives de la Compagnie de commerce orienta] de Brasov), Vălenii de Munte, 1932, p. XXVII— 
XXVIII et p. 2—3. 

з Ibidem, p. XXVIII. Nous utilisons le texte du privilège daté du 1% octobre 1678 
dans la traduction de Radu Lázárescu. 


* Ibidem, p. 3. 
5 Ibidem, p. XXVIII. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XVII, 2, P. 241—255, BUCAREST, 1979 
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chandages, au détriment des «autres Grecs »% (ceux qui n'appartenaient 
pas à la Compagnie). Ce premier document établit aussi le tantiéme qu'elle 
était tenue de verser à 1а Principauté comme condition de son existence. 
On y trouve, également, le nom et le montant de la redevance de chaque 
membre. 

Enfin, le privilége d'Apaffy accordait en outre aux marchands 
de Ja Compagnie de Brasov un droit d'autonomie, le droit de s’adminisirer 
eux-mimes et de se faire juger par le tribunal de la Compagnie. Car 
le prince décidait: «... ut ipsis plenaris et omnimodo eum potestatis 
autoritate et facultate, ad novam Companiae Greccorum nostrarum, 
Cibinii Commarantium, e medio sui iudicem dum et quando libuerit, 
pro sua Compania, seorsim et separatim eligere, electum praeficere, eundem- 
que in administracione et processu iuris . . . »?. Les auteurs de la brochure 
roumano-hongroise de 1820 ecrivaient, en résumant le contenu du privi- 
lège d'Apaffy de 1678, que : les marchands grecs de la Compagnie « . . . se- 
ront administrés par des juges élus de leur Compagnie, seront jugés devant 
eux et dépendront d'eux dans toutes leurs questions legales . . . ne seront 
soumis à aucune autre juridiction, sous la peine prévue, ni dans leur per- 
sonne, ni dans leurs biens ». 

Compte tenu de ce que les Registres et les documents de la Compagnie 
ne révèlent une forme d'organisation que depuis 1683, il est à présumer 
que, de méme que dans le cas de la Compagnie de Sibiu, un intervalle 
de quelques années (de 1678 à 1683) dut séparer l'octroi du privilège 
de 1а véritable entrée en fonction de cet organisme. Le premier document 
du 12 avril 1683 fait état de l'existence d'un iribunal et de la premiere 
décision rendue par celui-ci. Ce document comporte les dispositions sui- 
vantes: «Nous nous sommes entendus, nous les marchands avec notre 
juge, que lorsque quelqu'un sera assigné en justice et ne se présentera 
pas, il devra payer d'abord 50 florins, la. deuxiéme fois 100 et la troi- 
siéme 300 ». « De méme, s’il se produit des discussions dans notre tribunal 
et que quelqu'un les rend pubiiques, il aura à payer 40 florins et si des 
dommages s'ensuivent pour la caisse commune, qu'il paye aussi le dom- 
mage »°. Cette deuxième disposition était censée prévenir les indiscré- 
tions ragardant surtout les affaires de 1a Compagnie de Brasov, d'autant 
plus que la procedure judiciaire adoptée par celle-ci était différente de 
celle en vigueur à Sibiu. 

Voici en quoi consistait cette procédure judiciaire. Le procès avait 
lieu en présence du président et de l'assemblée générale des maxchands 
de la Compagnie. Des témoins étaient entendus au besoin et les juge- 
ments rendus étaient portés à exécution par le capitaine de 1a Compagnie, 
dont la fonetion а été créée en méme temps que la fondation méme de 


6 Ibidem, p. 3. Voir aussi E. Pavelescu, Mestesug si nego] la românii din sudul Transil- 
vanıei (sec. XVII— XIX) (Métier et commerce chez les Roumains du sud de la Transyl- 
vanie — XVIIe — XIX? siècles), Bucarest, 1970, p. 56—57. 

" N. Jorga, op. cit., p. 2 et B.A.R., Fonds Eglise grecque, MDCC doc. 63. 

* Góróg, Keres, kedésral, Archives de l'Eglise Sf. Treime de Brasov. 

? B.A.R., Fonds Eglise grecque MDCC, doc. 68. La différence par rapport aux décisions 
analogues de la Compagnie de Sibiu réside dans le fait que chez cette derniére le deux- 
iéme manquement, par conséquent la récidive, entrainait le double de l'amende appliquée 
la premiére fois. 

3? B.A.R., MDCC, doc. 68. 
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cette derniere. Un cas figurant dans le document du 12 avril 1683 est 
eloquent sous ce rapport: «... au commencement il y eut procés entre 
Petso et Caplanoglou et en présence des marchands », ensuite de quoi, 
Caplanoglou rentré chez lui en ressortit et insulta Petso, qui porta plainte. 
« Ne prêtant pas foi aux dires de Petso, nous avons cherché des témoins . . . 
et nous avons envoyé notre capitaine avec le sceau du juge" à 1а maison 
de Caplanoglou »?. 

Du fait que le document du 12 avril 1683 comporte encore deux 
dispositions, il nous semble pouvoir le considérer comme «le premier 
reglement de fonctionnement » éniis par la Compagnie de Brayov. L'une 
des deux dispositions respectis es nous apprend que celui qui fournissait 
contre de l'argent une quelconque marchandise à une personne ne faisant 
poirt partie de la Compagnie était tenu de. payer à celle-ci une somme 
de 60 £lorins!?. L'autre disposition visait de nuuveau les éventuelles indis- 
crétions, car elle prévoyait : «Et lorsque nous faisons une affaire entre 
ncus, celui qui racontera au-dehors que nous faisons d'autres affaires 
ici, à l'intérieur de la cité, devra payer 200 florins hongrois »4. 

L'une des préoccupations constantes de la Compagnie était de 
percevoir à temps le tantiéme ай à la Principauté par chacun de ses 
membres. À défaut d'un réglement spécial, on peut évoquer à cet égard 
les sommes percues de chaque marchand périodiquement et enregistrées 
soit par le Codex de la Compagnie, soit par d'autres documents. Une 
décision de 1а Compagnie, datée du 11 mars 1689, se rapporte à ce pro- 
biene; elle reprend du reste quelques autres décisions antérieures 
(1683): «Nous écrivons ici — décide ce document — que dorénavant 
celui qui achétera quelque chose à un marchand étranger à la Compagnie, 
quelqu'en soit cette chose, et ne paiera pas d'impôt’, que celui qui prendra 
la dite chose soit tenu d'en payer l'impót. Et désormais, quiconque portera 
au Vilayet du coton, ou tout autre chose, devra payer le tantième du 
Vilayet»". Le 12 mars 1689, un autre document viendra compléter la 
Série des mesures prises en ce sens la veille, car il précise: « Rappelons 
que de par la gräce de Dieu nous avons trouvé des marchands honnétes 
qui tiennent le gouvernail commun. D'honnétes hommes élus pour veiller 
à l’observance de la justice, dans la crainte de Dien et avec du cœur, qui 
ne fassent ni concessions, ni faveurs, ni cadeaux, au frére, à l'ami ou à 
Vassocié, mais pratiquent uniquement la justice dans la crainte de 
Dieu... »18. Les élus appelés à s’en aller pour « pratiquer leur commerce, 
qu'ils aient l'obligation de laisser un remplacant. Et ce remplacant 


11 z) бобло(1) 

12 N. Iorga, op. cil., p. 4. Le fragment publié par N. Iorga fait partie du document 68, 
précité. 

13 B.A.R., MDCC, doc. 68. 

14 Ibidem. Il s'agit d'un procés ayant eu lieu le 17 novembre 1687 « devant les mar- 
chands ». Le document ajoute: «...Le procés a eu lieu en présence de noire président et en 
présence du chef des marchands... et nous avons plaidé pour le coton de Timisoara » Au 
cas d'un appel réciproque en justice, ils seront tenus de payer 200 florins au prince. N. Iorga, 
Op. cit., р. 4—5. Les exemples pourraient se multiplier en ce sens. 

15 Par exemple, les 46 marchands de la Compagnie payèrent le 1% janvier 1683 des 
Sommes de 4 à 20 groschen. Archives de l'Eglise Sf. Treime de Brasov. 

16 zò Soonuo тоо ( 1) 

17 N. Тогда, op. cit., p. 5—6. Fragment du doc. 97, B.A.R., МОСС, publié par М. Iorga. 

18 B.A.R., МОСС, doc. 98. 
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doit être autorisé par notre president »°. Probablement que ces élus étaient 
les jurés, dont nous ignorons encore le nombre, mais qui, en cas d'absence 
prolongée devaient se trouver un remplacant. A part les recommanda- 
tions de respecter la parfaite égalité entre les membres de la Compagnie, 
ils étaient aussi tenus «de ne point faire d'injustice aux pauvres ». 


Il semble que la Compagnie ait eu une riche activité au cours de 
cette année 1689. Un procés-verbal daté du 9 mai 1689 note que le pré- 
sident а confié 37 florins à un certain Thalasinos, qui se rendait à « Beli- 
grad » (Alba Tulia), pour présenter à la Diéte les quittances de la Com- 
pagnie**. Nous avons là affaire à la premiere mention écrite de la présence 
d'un représentant de la Compagnie de Brasov à la Diéte de la Transylvanie. 


Notons que généralement chaque décision de la Compagnie s’accom- 
pagne dans le eadre du méme document d'un exemple illustrant son 
application dans la pratique. La plupart des documents et surtout le 
Registre de la Compagnie exposent divers procés, qui offrent un apercu 
de la maniére dont se déroulaient les jugements, de la procédure judiciaire, 
ainsi que des peines infligées. En voiei quelques exemples : En avril 1694, 
le président et les membres de la Compagnie obligeaient un certain Avra- 
mios qui avait vendu un sac de laine, de le reprendre et de rendre l'argent 
regu2!. À la méme date se présentaient au-devant le président Mihnea de 
Sistovo et Démètre, qui avaient pris sur le fait un certain Kalonis s’occu- 
pant de commerce à l'insu de la Compagnie et auquel ils avaient confisqué 
61 florins, ainsi que diverses marchandises ; argent et marchandises étaient 
remis à la Compagnie??. Ceci est une illustration de la maniére dont était 
appliquée la décision de 1683 et suivant laquelle on avait procédé à la 
confiscation de la marchandise et de l'argent au profit de la Compagnie, 
par des membres sans fonctions officielles dans son cadre, mais agissant 
solidairement, dans le but de défendre l'intérét collectif. 


Comme les marchands de Brasov étaient en relations fréquentes 
avec la Compagnie de Sibiu, il ве peut qu'ils aient subi l'influenee d'un 
réglement adopté par celle-ci en janvier 1695. C'est ce опе donne à penser 
la décision enregistrée par le Registre de Bragov le 4 août 1695: « Celui 
qui s’empare de la marchandise appartenant à la Compagnie et Ja vend 
avec l'aide d'une personne du dehors, paiera 200 florins au Gouvernement 
et 200 florins à Apory Stefan »?, l’intendant de la Compagnie. Passible 
de la méme amende était aussi quiconque « empéche les autres par diffé- 
renis mouens de vendre ou de s'assurer des chalands »4. Selon une autre 
décision de « tous les marchands de la Compagnie », si l'un des membres 
se trouvait impliqué dans un litige à l'étranger, en Turquie, il n'était pas 


19 Ibidem. Celui qui ne s'y conforme pas, doit payer 40 florins d'amende. 

20 >xupnrévrknec( 1) Ibidem, doc. 100. 

21 Codex A., folio 20. 

3? Ibidem. De méme, le mensonge était sévérement puni. Par exemple, lorsqu'un certain 
Manolis s'est présenté devant le tribunal affirmant que son gendre Démétre aurait perdu à 
Constantinople 40 «aslans », sans pouvoir convaincre l'instance de sa véridicité, il lui fallut 
payer une amende de 200 florins. Jbidem, folio 30. 

28 Ibidem, folio 25. 


24 Ibidem. Le 5 août 1696 le marchand Georges Antinoglis était frappé d'une amende 
de 20 florins pour ne point avoir payé l'impót. Codex A, folio 30. 
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libre de faire juger son procès par un autre juge, étant tenu de faire passer 
le procès devant la Compagnie. 

Particulièrement interessante nous semble la manière dont les jurés 
étaient élus. Les marchands de la Compagnie se groupant par leur lieu 
d’origine, on attribuait de une à trois places de jurés par groupe, suivant 
l'importance du nombre des personnes qui le composaient. Telle étant 
la règle, voici les résultats des élections du 7 janvier 1695 : Spiros Michali 
de Serres, Liko Papasoglou, Nikos Palkon et Grégoire Kaplan de Constan- 
tinople, Constantin le Pharmacien et kyrie Antoine de Trébizonde?*. 
Cette même distribution territoriale revient très nettement dans une 
décision de la Compagnie datée du 5 septembre 1697, annonçant : « les 
palikares grands et petits de notre Compagnie se sont réunis, ils ont élu: 
De Serres: Spiros Michali avec le président Liko Papasoglou; de Trebi- 
zonde: Théodose Grégoire, neveu de Thalasis; de Constantinople : Gré- 
goire Kaplan, Mircio ; d'Arvanitochori : Georges Koukoutis vi" Et la déci- 
sion ajoutait : « Si l'un d'eux rentre chez lui, il doit fournir un rempla- 
gant». D'autre part, élu président, Liko Papasoglou n'est pourtant pas 
en droit de « juger à lui tout seul un procès, dans l'absence des susdits »; 
ses assesseurs étaient en outre obligés de payer leurs impôts ‹ de même 
que tous les palikares »*. Seul le président profitait d'une exemption 
d'impót jusqu'à la moitié de son montant, c'est-à-dire du tantiéme, en 
raison du fait qu'il consacrait son temps aux intérêts de la Compagnie”. 

Lors d'une assemblée convoquée le 1° février 1698 pour l'élection 
du président et des jurés — élection faite toujours suivant Je principe 
territorial (2 jurés pour Nicopoli, 2 pour Trébizonde, 1 pour Arvani- 
tochori, 2 pour Serres), le Registre de la Compagnie notait : «... et c'est 
pourquoi nous écrivons pour mémoire que s'il arrivait à l'un des jurés 
de devoir rentrer au pays, qu'il laisse un remplacant, et que le chef Liko 
Papasoglou, notre président, ne soit pas autorisé à prononcer un juge- 
ment sans l'assistance des jurés susmentionnés 39. Donc, la Compagnie 
de Bragov s'était constituée un tribunal, avec un président et des jurés; 
un tribunal dont les débats avaient lieu en présence de l'assemblée des 
marchands, «grands et petits». 

Les conflits suivis de voies de fait entrainaient des sanctions sévéres 
quand on pouvait produire des témoins. En effet, le Registre note le 13 
décembre 1718 que dans le eas ой deux membres de là Compagnie en 
arrivent aux mains, si l'un d'eux en saisit quelque instance de Turquie 
ou de Valachie causant de la sorte un préjudice, tous les deux seront 
tenus de payer un tel procédé de 200 florins®. Des amendes de 12 à 20 
florins étaient prévues pour d'autres manquements aux régles de la Com- 
pagnie — mensonges, injures, coups. Si la Compagnie elle-méme devait 
en souffrir, les amendes augmentaient sensiblement. 

Il y a aux archives de l'Eglise Noire de Bragov un mémoire inti- 
tulé Gravamine Graecorum questorum in suburbio Coronensi residentium 

25 Codex A, 25%. Un document daté de 1727 et rédigé en roumain précise la maniére. 
dont s'appliquait cette décision. N. Iorga, op. cit., p. 22. 

26 Ibidem, folio 26. 

2? Ibidem, folio 28Y. 

28 Codex A, folio 28Y. 

39 Ibidem. On retrouve cette remarque dans plusieurs documents. 

39 N. Iorga, op. cit., p. 12— 13. 

31 Codex A, folio 37Y. 
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ad Companiam Cibinensem Graecorum spectantium a domino, qui porte 
la date de 9 juin 1700. Les signataires de ce mémoire adressé au général 
Vétérani, aprés avoir souligné la presence des Grecs en Transylvanie 
depuis longtemps déjà, se plaignaient de ce qu'ils étaient empéchés de 
vaquer à leurs affaires, le conseil municipal de Brasov ne leur permet- 
tant pas, malgré l’impöt payé réguliérement, «nostri condescendere Do- 
minis ». Ils réclamaient aussi certaines libertés afin de pourvoir à leurs 
propres besoins et à ceux de leurs familles. Tout en rappelant qu'ils étaient 
des contribuables «cum etiam tamque Compagniae Cibinensis membra 
publieae contributione », ils exigeaient également le libre exercice de leur 
commerce selon les lois en vigueur??. Le mémoire groupe toutes ces 
revendieations en sept points. 

Se rapportant au Diplóme léopoldin du 12 septembre 1701, Nicolas 
Iorga écrivait: «Nous n'avons pas de ''léopoldin" pour les marchands 
de Bragov, comme nous en avons un pour ceux de Sibiu — ow du moins 
je ne Vai pas trouvé — qui confirme le privilège que le gouvernement 
autrichien n'aura pas manqué de leur en délivrer aussi lors de l'annexion 
de la province. C’est par une autre source que nous savons qu'un tel 
acte a été délivré le 15 mars 1718, lequel serait donc le second »33. Cepen- 
dant ce diplóme existe : une copie en a été trouvée par Elena Moisuc parmi 
les «Actes du Conseil municipal» aux Archives d'Etat de Brasov*. 
Ce diplóme, au préambule duquel figure la formule « Léopold empereur 
décrète », représente la suite donnée à un mémoire présenté le 9 juin 
1701 par une délégation des marchands habitant la banlieue Bolgarsec 
de Brasov, qui demandaient d'étre remis dans leurs libertés traditionnelles. 
Auparavant, le 7 novembre 1697, la Compagnie grecque de Sibiu avait 
adressé à l'empereur une demande de privilège, selon la formule «... qu'on 
demande au Gouvernement impérial la Patente ou Privilége dü, séparé- 
ment pour la Compagnie... »35. 

Le diplóme délivré à Vienne le 16 septembre 1701 sur 1а requéte 
des marchands de Bolgarsee comporte huit articles, de beaucoup plus 
clairs et complets que ceux du «léopoldin » du 12 septembre de la méme 
année. Dés le premier article, le document précise: « Etant donné que 
depuis des temps immémoriaux la banlieue de Bolgarsec est habitée 
par des Roumains, Grecs et autres, sans differend avec les citadins de 
Brasov, qu'ils s’y sont bâtis des maisons, qu'ils y ont augmenté leurs familles 
par des mariages, pratiqué une économie allodiale, aequis des biens et 
des terres arables sans préjudicier le droit et les lois de la cité et étant 
donné que l’Empereur a pris connaissance du fait qu'on leur conteste 
la liberté de bátir des maisons magnifiques, grandes et somptueuses, de 
restaurer les ruines du voisinage selon les nécessités du quartier de la ban- 
Пепе Bolgarsec, ot ils sont réduits à vivre ensemble ; on leur accorde par le 
pérsent diplóme [a liberté de bátir des maisons, pour autant qu'elles ne soient 


32 Archwes de l'Eglise Noire de Brasov, T, p. 26. IV, 83, p. 535 526 А la fin de 
la copie, aprés la date, la note suivante: Tevenet magistrati coroniensi comunicatnri (p. 538). 

33 N. Iorga, op. cit, p. X. 

34 Archives d'Etat, Brasov, Fonds: Actes du Conseil Municipal. Doc. 394 (1765), an. 3. 
Copie latine, dont la traduction a été publiée par Elena Moisne, Industria textilä din Drasov 
gt Tara Birsei (L'industrie textile de Brasov et du Pays de Birsa). Catalogue de documents 
1413— 1820, vol. I, Bnc., 1960, p. 58—59. 

35 B.A.R., Ms. gr. 976, folio 190. 
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pas trop prés de la muraille, de maniere à lui nuire, d'acheter des terrains 
et des maisons dans le quartier et des champs de labour dans le territoire 
de Brasov, sans empiéter sur le droit de préemption des citadins, lesquels 
jouissent du droit de cite, par des bans publiés trois dimanches ... ». 
Toute partie se considérant lésée avait recours à la Trésorerie, respecti- 
vement au «Comes Saxonum ». Pour се qui était des mariages entre les 
ciladins du quartier de rite different, il convenait que «ceux-ci gardent 
leurs vieilles traditions — bien connues par le juge — pour là perpétua- 
tion de leurs familles dans ce quartier de là banlieue »39. 

Arrétons-nous pour étudier de plus prés cet important diplóme, 
qui peut passer pour tenant lieu de Statut juridique de la Compagnie 
de Brasov. D'une importance toute particuliére s’avére le droit conféré 
aux Grecs de Brasov de posseder des biens immeubles : maisons, terrains 
et méme champs de labour. Certaines précisions se rapportant à la qualité 
de propriétaire de terrains et de champs de labour sont fournies par les 
articles VI et VII. « Les marchands susmentionnés — peut-on lire à l'ar- 
ticle VI — sont exemptés des charges paysannes et de l'obligation de fournir 
des chevaux de relais, afin qu'ils disposent du nombre des chevaux néces- 
saires à leur commerce 537. L'article suivant accorde aux marchands 
grees la permission de distiller les fruits en vue de produire du vin, de 
l’eau de vie, de la bière pour leur usage personnel ou des autres habi- 
tants du quartier, sans qu'ils aient le droit d'en faire commerce?*. Ainsi 
réglée, leur situation était bien meilleure que celle de leurs confréres de 
Sibiu, auxquels il était interdit d'acquérir non seulement des terrains 
et des champs de labour, mais méme les maisons qu'ils habitaient et 
pour lesquelles ils devaient payer un loyer fixé et contrólé par l’admi- 
nistration locale. 

D'autre part, les marchands grecs de Brasov ont largement usé 
de leur droit de recours au «Comes Saxonum » (art. I). C'est ce que 
prouvent les documents enregistrant quantité de voyages faits à Sibiu 
dans ce but et indiquant en méme temps les sommes dépensées à cette 
occasion et surtout les «cadeaux ». Ce droit d'appel à la Trésorerie est 
de nouveau mentionné et souligné par l'artiele V du Diplóme, oü ilest 
dit : «Les Grecs opprimés lors de la répartition de la contribution ou qui 
ont à souffrir par d'autres causes peuvent faire recours à la Trésorerie 
ou à la Chambre Aulique »*. 

Les droits et restrictions des marchands grecs dans l'exercice de 
leur commerce sont mentionnés dans d'autres articles du diplóme. Par 
exemple, l’article V précise: «En cas de litige, les magasins seront attri- 
bués de préférence ама citoyens, conformément au droit d'indigénat; toute- 
fois, les Grecs qui habitent la banlieue et se sont soumis aux contributions 
ont le droit de vendre en détail, ce qui leur sera permis à l'avenir aussi; 
la vente en gros est également permise aux étrangers »*. Comme le privi- 
lege n'est pas trés clair en ce qui concerne la vente en détail, celle-ci 


36 Elena Moisuc, op. cil., I, p. 58. 

3? Ibidem, p. 59. 

38 Ibidem. 

39 Ibidem, p. 58— 59. 

Ibidem. Cette question a été approfondie par nons dans l'étude Companule grecesti 
din Transilvania şı comerjul european (1636— 1746 ) (Les Compagnies grecques de Transylvanie 
et le commerce européen — 1636— 1746) (en manuscrit). 
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constitua l'une des principales causes de dispute entre les marchands 
grecs et les marchands saxons. Les articles II et III du Diplôme confé- 
raient aux marchands grees contribuables, done membres de la Compa- 
gnie, la liberté d'introduire dans la cité leur propre vin, au su du juge, 
sans porter préjudice toutefois au «droit d'impót sur les cabarets de la 
ville». Sur une requéte en ce sens présentée au Conseil municipal, ils 
avaient méme le droit de vendre leur vin en dehors de la cité. De méme 
que les citoyens de la ville, les Grees étaient libres d'acheter du blé, de 
Porge et de la nourriture, une fois que les juges de la ville auraient 
acheté pour celle-ci le nécessaire*!. Il se peut que ce privilége se rapportat 
justement aux ventes et achats en détail. 

Notons que dans certains cas le diplóme subordonne l'octroi d'un 
droit à la qualité de contribuable. C’est que les marchands dits « Grecs » 
se divisaient en deux catégories: ceux habitant le quartier « Schei », 
dans la banlieue, et les étrangers de passage à Brasov. Ces derniers fi- 
gurent dans les documents de la Compagnie sous le nom de &évor « étran- 
gers»; parfois, ils obtenaient contre une taxe la jouissance temporaire 
de certains priviléges accordés aux membres de la Compagnie. 


D'importants priviléges — assez proches dans certains cas des 
droits obtenus par les états privilégiés — sont reconnus aux « contri- 


buables » de Schei par le dernier article du diplóme. Suivant cet article, 
le huitieme, le montant des taxes devait &tre assez modéré pour permettre 
aux marchands de payer le nouveau tantiéme. D'autre part, ils étaient 
sévérement préservés des injures et des violences, au méme titre que 
«les militaires, les hauts fonctionnaires et la noblesse »**. Il était garanti 
aux marchands le libre exercice de leur commerce de toute espéce (« toutes 
sortes de marchandises, auquel ils pouvaient s’adonner sans en 
étre inquiétés, «à l'intérieur et au-dehors de la province », se trouvant 
tous sous la protection impériale. En fin de compte, le document proclame 
qu’il «protège tous les marchands grecs », dans le but d'assurer la 
bonne marche du commerce*?. 

défaut d’autres réglements, on peut dégager quelques-uns des 
membres de la Compagnie des procés-verbaux inscrits dans son Registre 
pendant la période qui suivit au diplöme du 16 septembre 1701. La 
plupart de ces procès-verbaux se rapportent à des cas d’indiscipline“. 
Il convient de mentionner en ce sens la décision qui frappait le 14 aoüt 
1710 d’une amende de 200 florins tous «ceux qui médisent des membres 
de la Compagnie en Turquie »*. 


41 Libertés confirmées par le diplôme impérial du 27 août 1777. 

42 Elena Moisuc, op. cit., p. 59. 

43 Ibidem. 

4 Par exemple, un membre de la Compagnie nommé Lefteris était frappé d'amende 
le 31 aoüt 1706 poür avoir manqué de se présenter devant le tribunal alors qu'il a été cité 
pour la première fois (Codex A, fol. 41"). De méme, les amendes pouvaient monter jusqu'à 
100 florins pour mensonge ou médisance (Codex A, folio 54, 48, etc.). 

45 L'affaire s'était passée à Nicopoli, Codex A, folio 50. Intéressant s'avére l'enga- 
gement pris par écrit, vraisemblablement à la suite de quelque décision judiciaire, le 4 août 
1739 par le dénommé Kosta Nikolaou : « Je soussigné donne la présente déclaration et lettre 
d'engagement devant l'honorable et privilégiée Compagnie, et m'engage si, à l'avenir, ferai 
encore outrage à quelque personne de la Compagnie, petite ou grande, comme je l'ai fait naguére 
en outrageant quelques personnes honorables, je m'engage de payer à la Compagnie 24 florins 
autrichiens... ». Suit, la signature des témoins. Codex A, folio 49. 
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Les archives de la Compagnie de Brasov conservees & la Biblio- 
theque de l'Académie contiennent la copie d'un privilége qui lui fut 
accordé par l’empereur Charles VI le 15 mars 1718. Ce document avait 
été délivré sur la requéte présentée à Vienne par une délégation, formée 
de «... Anghelaki Spandonis judicis, Pantasis Trapezuntis Juratorum 
in Compania Mercatorum Graecorum Coronensis »**. Il s’agit d'une con- 
firmation du privilége de fondation accordé par Michel Apaffy, le prince 
de Transylvanie, en 1678. Tout comme dans le cas de la Compagnie 
de Sibiu, précise-t-on, 4 Brasov «... sui judicem elum, et qvando libu- 
erit pro suo Compania searum set separatim eligere, electum praeficere 
cumdque in administratione set processu Juris; excepto tamen rebus 
et negociis factum Tricesimarum, Nonarum propriae tangentibus et con- 
cernentibus audire ab eodemque dependere et eidem contributionem 
suam annualem Tercentos videlicet Talleros Imperiales quotannis facien- 
tem tempestive percipiendam et ad contentationem ottomanica Porta 
in tempore ad id statuto administrandam commitere et concedere... gi, 
Ensuite, le document cite la décision d’octobre 1678 de la Diéte d’Alba 
Iulia, rappelant les priviléges qui en découlent. Mais ce privilége ne fait 
que confirmer ceux accordés précédemment, sans rien leur apporter de 
neuf. 

Apres Гап 1718, les décisions judiciaires figurant dans les documents 
de la Compagnie ne changent rien 4 sa situation antérieure, car elles se 
rapportent essentiellement 4 des affaires. Il y aura quand méme une 
trés importante assemblée des marchands de la Compagnie de Brasov 
le 20 juillet 1741. Toute une série de décisions seront adoptées 4 cette 
occasion, ainsi que son premier règlement (Seciuxta — serment). Vu son 
importance en tant que premier document de cette espéce de la Compagnie 
de Bragov, voici sa reproduction intégrale: « Première décision : Celui 
qui veut agir en justice contre quelqu’un et qui est marchand de la 
Compagnie et qui s’adresse à un autre tribunal, sera puni d'une amende 
de 20 florins** ; Deuxième décision: Lorsque le président charge un agent 
muni du sceau de la Compagnie de faire venir quelqu'un pour les besoins 
de 14 Compagnie et que celui-ci ne se présente pas, qu'il paie 3 florins 
hongrois d'amende; Troisieme décision: Si quelqu'un en fait à sa téte 
le jour des Páques, le président prendra de chacun un recu avec son nom 
et 5 florins »*9. 

La méme assemblée deeidait que «... le président de la Compagnie 
de Brasov agisse équitablement envers ses fréres, en conformité avec 
le serment prété lorsqu'il s'est présenté »; l'assemblée trouvait bon de 
lui attribuer une rétribution de 120 florins hongrois pour son travail et 
« pour le serviteur qu'il aura auprés de lui comme aide, nous lui donnons 
20 florins hongrois »9. Le président de la Compagnie en 1741 était un 
certain Hadji Christou, or la méme personne pour remplir la méme fonc- 
tion allait recevoir le 8 janvier 1743 un salaire de 50 florins hongrois 


46 B.A.R., МОСС, II, doc. 39. 

41 Copie d'aprés l'original en 1773; cachet rouge. B.A.R., МОСС, II, doc. 39. Une 
autre copie, toujours en latin, existe aux archives dela Compagnie; sans cachet. Idem, doc. 41. 

48 торт$@ж. 

19 Codex A, 56Y— 57. 

59 Ibidem, 50Y. 
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afin «qu’il travaille toute une annee dans la crainte de Dieu pour la 
Compagnie », quant à son serviteur, on lui accordait 16 florins hongrois. 
Tous les membres de la Compagnie devaient à leur président une « obéis- 
sance parfaite » et il était prévu que si «quelqu'un fait opposition à la 
Compagnie, qu'il soit puni selon sa faute w!. 

En procédant à l'étude de cette Compagnie, l'auteur a retenu toutes 
les informations fournies par les documents inédits ou déjà publiés, afin 
de saisir les normes suivant lesquelles fonctionnait la Compagnie de Bragov 
et reconstituer son statut juridique. Par rapport à la Compagnie de Sibiu, 
ces sources se révélent maigres et parfois méme peu voncluantes. Il con- 
vient pourtant de ne point oublier que leurs situations respectives étaient 
quelque peu différentes. Tout d'abord, la Compagnie de Brasov fut 
fondée presque un demi-siécle plus tard que celle de Sibiu qui devait 
en outre étre solidement organisée afin de faire front à l'Université 
saxonne de l'endroit. 

Par contre, la ville de Brasov offrait aux marchands grecs et autoch- 
tones une plus grande liberté de mouvement, des droits plus larges (celui 
d'aeheter des maisons, des terrains, voire des champs de labour). Ces 
droits étaient d'ailleurs inscrits dans le Diplóme léopoldin du 16 septembre 
1701, comme nous avons déjà eu l'oceasion de le constater. Une conse- 
quence de cet état des choses fut l'apparition au XVIII: siècle de la distinc- 
tion entre « membres de la Compagnie » et « citoyens » ou personnes ayant 
теси le droit de cité. A Brasov, de méme qu'à Sibiu, il y aura la catégorie 
des étrangers (&evo:), les nouveaux-venus, originaires de «l'Empire otto- 
man, et non marchands grecs », établis avec leurs familles ou s'apparen- 
tant aux autochtones?. Les choses se préciseront en ce sens à Brasov 
vers la fin du XVIII°, ainsi qu'il résulte de l'ouvrage de Cornelia Papa- 
costea-Danielopolou, Organizarea $i viata culturală a Companiei “grecesti” 
din Brasov la sfîrşitul secolului al XVIII-lea si în prima jumătate a seco- 
lului al XIX-lea (Organisation et vie culturelle de la Compagnie « grecque » 
de Brasov à la fin du XVIII: siècle et la première moitié du XIX"! siecle)?3. 

Certes, pour définir le caractère des deux Compagnies grecques 
de Transylvanie, pour établir ce qu’elles avaient de commun et leurs 
traits distinetifs, ainsi que leur caractère spécifique par rapport aux 
associations marchandes similaires du reste de l’Europe, il faudrait disposer 
d'un tableau aussi exact que possible de tous leurs aspects. Sans viser 
si haut, les règlements et les statuts ces Compagnies grecques de Sibiu 
et de Brasov offrent cependant quelques éléments suffisant à préciser 
levr type, tel qu'il pouvait être durant la période 1636—1746. 

Pour Ap. Vacalopoulos, le terme de «compagnie» s'applique à 
«une sorte d'union commerciale, qu; se compose généralement de petites 
entreprises de commerce terrestre vi Néanmoins, l'historien grec estime 
que «ce terme général n’éclaire pas tout à fait la notion de Compagnie 


51 Ibidem, 60Y. 

5% Les Archives de la Compagnie de Brasov contiennent des contrats de mariage 
remontant au XVIII* siècle. 

53 Studii istorice sud-est europene (Etudes d'histoire sud-est européenne), Bucarest, 
1974, vol. I, p. 159—211. Voir aussi E. Pavelescu, op. cit., p. 58, 

м Ap. Vacalopoulos, ‘Ioropix ToU Néou *Einviouod— Тоорхохратіх 1453— 1669, vol. II, 
Thessalonique, 1964, p. 398. 
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grecque », c’est pourquoi il pense indispensable de procéder à des recher- 
ches d'archives méthodiques. Mettant à profit la présentation succincte 
par N. Camariano de la Compagnie grecque de Sibiu, Ap. Vacalopoulos 
a abouti à la conclusion que la fonction de celle-ci n'était pas unique- 
ment économique. Il l'envisage done comme un corps de plusieurs membres 
«qui veillait aussi au maintien des liens entre ceux-ci »°. 

Soulignant les différences entre une association de marchands et 
une eompagnie, Savary remarquait que cette derniére groupe, un plus 
grand nombre de marchands, posséde des priviléges exclusifs « lesquels 
ne peuvent étre établis que par 1a bienveillance du Prince et ont besoin 
de Decrets — Patentes... Pour leurs problémes intérieurs, la volonté 
de l'Association est suffisante, certifiée et fixée par des Actes et des Con- 
trats autorisés par les lois entre particuliers #6. À ce propos, il donne 
l'exemple des Compagnies anglaises, francaises, hollandaises. 

Retenons pour la présente étude seulement les éléments essen- 
tiels qui — selon Savary — marquent la différence entre une compagnie 
commerciale et une association de marehands. Nous pourrons, par 1а 
méme occasion, relever la différence entre un statut et un règlement — 
le statut juridique d'une Compagnie est le document qui consacre son 
existence et sa condition (dans le cas présent), alors que le réglement 
précise sen organisation et son fonctionnement. 

Ayant étudié les principaux éléments des statuts juridiques et des 
règlements propres aux deux Compagnies grecques de Transylvanie, 
tächons de voir dans quelle mesure leur structure et leur régime de 
fouctionnement correspondent aux organismes marchands analogues du 
reste de l'Europe, et en quoi réside les différences. 

Done, résumons : Jes Compagnies grecques de Sibiu et de Bragov 
étaient des associations réunissant un nombre important de marchands, 
fondées sur des priviléges princiers que les empereurs autrichiens ont 
attestés par la suite. Elles disposaient de normes de fonctionnement, 
«lois et décisions » adoptées par «1а volonté commune » de tous leurs 
membi:s. En ceci, nos deux compagnies sont semblables aux autres 
comp2gnies de commerce européennes fondées auparavant ou — dans 
la plupari des eas — aprés elles. Il convient de ne point oublier qu'en 
1636, date de fondation de la Compagnie de Sibiu, il n'y avait en Europe 
que quelques compagnies anglaises et hollandaises. Arrétons-nous aussi 
sur les conditions spéciales dans lesquelles fonctionnaient les deux compa- 
gnies grecques de Transylvanie. Leurs membres étaient en général des 
marchands originaires des provinces ottomanes, c'est-à-dire sujets otto- 
mans; telles étaient du moins les choses jusqu'à la date ой s'arréte notre 
étude, à savoir l'année 1746*". Lors de la fondation des deux Compagnies, 
la Prineipauté de Transylvanie se trouvait sous la suzeraineté du Turc, 
or, elles n'étaient pas créées et protégées par 1а Porte, mais par le prince 
de Transylvanie. Plus ‘ard, l'annexion de la Transylvanie par l'Autriche, 


55 Ibidem, p. 400— 401. 

56 Savary des Brülons, Dictionnaire universel de commerce, v ol. I, Amsterdam. 1726, p. 426. 

57 Une série de décisions des années 1740— 1741 exigent que les marchands grecs, ariné- 
niens et serbes venus de l'Empire ottoman fassent venir aussi leurs familles et se fassent 
tous naturaliser autrichiens. Voir I. Мода, op. cıt., p. 155 et le Corpus Juris Hungariae, 
vol. III, p. 36—37. 
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devait leur assurer une position à part, reposant sur des priviléges aecordés 
par l’administration viennoise. Celle-ci, malgré le conflit avec la Porte — 
dont lessujets n'en étaient pas moins membres des Compagnies greeques — 
continuait à s’intéresser au commerce oriental. Il faut compter 
en outre avec une autre circonstance spécitique à la Transylvanie, née 
de la présence dans cette principauté de ce qu'on appelait «les trois na- 
tions » — reconnues en tant que telles, elles bénéficiaient d'une position 
privilégiée. Par conséquent, l'opposition de la a nation saxonne » pouvait 
avoir beaucoup de poids. 

Ce sont là des faits qui, à notre avis, ont pu contribuer à souligner 
la physionomie partieuliére des deux Compagnies grecques de Transyl- 
vanie, leur conférant, à part leur fonction économique, un caractére de 
communautés. Le savant Ap. Vacalopoulos parle de la Compagnie de Sibiu 
comme d'une «union, une sorte de corporation (pareille à celles des pro- 
vinces grecques) reconnue par l'État, laquelle défend les intéréts de ses 
membres, surveille toutes les manifestations de la vie commune et veille 
notamment à ce que ses membres respectent les lois du pays qui les 
héberge ›5®. 

Comme l'étude des documents de la Compagnie de Sibiu le montre 
celle-ci, dés les premiers temps de son existence, s'est révélée respectueuse 
des lois régissant la Transyivanie. La Compagnie tenait méme à mettre 
bien en lumiére le fait que méme son organisation judiciaire, sur laquelle 
était fondée son autonomie, imitait celle du pays qui l'hébergeait. Suivant 
ce modéle, son tribunal se composait de douze jurés ou assesseurs, ayant 
à leur téte un juge — le président de la Compagnie. Le Syntagme de Jean 
Adamis, rédigé en 1760, réservait tout un chapitre aux «coutumes » 
du pays dans l'administration de la justice®. De méme, on peut lire 
dans la préface au deuxiéme livre du Registre de la Compagnie de Sibiu, 
écrite par Panos Ioannou en 1655: «vu les tribunaux du pays et les 
douze assesseurs qui jugeaient les procés », il a été décidé de rédiger un 
Livre qui note les règles de conduite instituées par les « devanciers instruits 
de notre nation » et qui précise «les droits des fréres et des marchands ». 


L'auteur ajoute: «... j'ai considéré pour ma part qu'étant donné que 
notre Nation, celle des Grees ou Romées, avait le penchant des écritu- 
res, des sciences et des pratiques nobles... il ne faudrait que nous imi- 


tions à présent en tout point les régime des autres nations »9. En effet, désor- 
mais les membres des compagnies adopteront des régles de vie et dans 
Pexereice de leur commerce appropriées à la situation et aux activites 
respectives. 

En ce qui concerne la composition des tribunaux, il est vrai que la 
Transylvanie disposait de tribunaux de douze et de six jurés (ce dernier 
nombre étant aussi celui adopté par la Compagnie de Bragov)*. Toute- 
fois, pareille organisation n'appartenait pas exclusivement à la Princi- 


58 Ap. Vacalopoulos, op. cit., p. 42. 

5? Archives de l'Eglise de la Sainte Trinité de Brasov, Züvræyua М№роу Помтіхбу ps 
34— 43. 

%@ B.A.R., Ms. gr., folio 58. 

61 Le tribunal levantin comportait six assesseurs; voir par exemple E. Pavelescu, op. 
cit., p. 297. 
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pauté transylvaine, car on la retrouvait dans les deux autres pays rou- 
mains, ainsi que dans maintes régions sud-est européennes. Par exemple, 
la communauté de Serres — dont bon nombre des membres de 1а Com- 
pagnie de Sibiu d'abord, de celle de Brasov plus tard étaient originaires — 
avait à sa tête au début du XVII* siècle un « Conseil » dedouze (Anu- 
yepovtia), élus par l'assemblée «des petits et des grands» en présence 
du métropolite, des archontes et des représentants des corporations de 
la ville. Le chef de la communauté portait le nom de « protogheros ou 
proestos»; il représentait les intéréts de la communauté devant les Tures 
et levait des impóts proportionnels au revenus de chacun®. 

De méme, K. Laméras constate dans son importante étude sur la 
« démogherondie » que cette institution, outre ses fonctions organisa- 
tionnelle, sociale et ecclésiastique, détenait aussi des attributions judi- 
ciaires. Les élections des « démogherondies » micrasiatiques (Trébizonde, 
Smyrne, Césarée — d’oü étaient originaires plusieurs membres des Compa- 
gnies transylvaines) rappellent sensiblement les élections pratiquées par 
les Compagnies de Sibiu et de Brasov. Méme les formules employées 
sont identiques, par exemple: l'asseniblée «des petits et des grands »93, 
D'aprés certains documents des Compagnies de Transylvanie, il résulte 
que les assesseurs constituaient un «conseil ». Enfin, le tantiéme était 
caleulé proportionnellement aux revenus de chaque marchand. Toujours 
dans cet ordre d'idées, rappelons aussi le principe territorial présidant 
à l'élection des jurés de Braşov (lesquels représentaient, comme nous 
Pavons vu, les principaux centres d’origine des marchands)®. 

Il nous semble done pouvoir affirmer que les membres des Compa- 
gnies de Sibiu et de Brasov respectaient la coutume locale, d'autant plus 
que celle-ci ne différait guére de celle de leur pays d'origine. En effet, 
selon N. Pantazopoulos, les corporations de Gréce qui s'administraient 
elles-mémes avaient à ieur téte un président et six à douze membres élus 
par l'assemblée générale. Cette affirmation, valable pour l'organisation 
des tribunaux de nos Compagnies, devient plus nuancée lorsqu'il s'agit 
de la procedure judiciaire, en ce sens qu’aprés une période d'adaptation, 
celle-ci devait revêtir une forme typique, subissant l’influence des lois 
locales qu’il lui fallait respecter. La terminologie elle-même témoigne 
de cette influence, quand elle use tels quels de termes comme « gloabä » 
ou «birsag » pour « amende ». 

défaut des réglements de la Compagnie de Brasov, la pratique 
judiciaire de celle-ci permet de saisirles similitudes qu'elle offrait avee 
celle de Sibiu. Rien d'étonnant du reste, puisque certains membres de 
la Compagnie de Brasov étaient venus ià de Sibiu, en y rapportant l'expé- 
rience et les coutumes. Ce ne fut point chose facile que d'établir une compa- 


*? P, Pannos, ‘Iotopia tiv Xeppóv, Athènes, 1966, p. 88 et suiv. 

63 К. Lameras, Пєрї тоў 8єсџоў tiv rl tovpxoxpatias 8троүєроутіоу Mixpxouxctxd 
Xpovexd. Athènes, 1946, t. III, p. 1—73. 

*4 Ceci fait penser à certaines formes d'organisation de la Compagnie moscovite des 
Anglais, fondée en 1555. Voir Inna Lubinenco, Les relations commerciales et politiques de 
l'Angleterre avec la Russie, Paris, 1923. 

*5 E. Pantazopoulos, Community laws and customs of western Macedonia unde ottoman 
гше, « Balkans Studies » 2, 1961, p. 22 et C. Zakythinos, “Н roupxoxparla. Eloaywy?} els Tv 
veörepn історіх тоб &ААтмаџоб. Athènes, 1957, р. 31—36. 
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raison entre ce qu'il y avait de spécifique chez les deux Compagnies 
grecques d'une part et les statuts et réglements des corporations transyl- 
vaines d'autre part. Par exemple, nous n'avons trouvé aucune ressemblance 
en ce qui les concernait avec le statut de la corporation des cordonniers 
de Fägäras, daté de 1588 (et comportant neuf paragraphes), ni avec 
ceux des corporations saxonnes du XVII* siècle. Les quelques points 
ou artieles similaires dans leur substance, mais non dans leur formulation, 
étaient dus au privilèges et «ordonnances » émanant des autorités cen- 
‘trales. 


Pour notre part, il nous semble que le modéle suivi par les deux 
comparnies en tant qu’association commerciale était celui des compagnies 
anglaises, notamment la Compagnie du Levant, fondée en 1581, avec 
laquelle les membres des Compagnies transylv: Lines étaient fréquemment 
en contact®?”. C'est ce que montrent aussi les quelques traits communs 
de ces-dernières ауес la Compagnie du Levant, à savoir: (entrée dans 
la compagnie sous prestation de serment, l'auto-gouvernement par « majo- 
rité des voix », le Conseil composé d'un président et de douze assesseurs— 
conseil auquel revenait la täche de fixer le tarif des marchandises 
et leur qualité —, les impóts proportionnels aux revenus fixés par l'assem- 
blée, etc.®8. 

Donc, d’après les documents disponibles, l'organisation intérieure 
des Compagnies grecques de Sibiu et B:asov présentait trois aspects. Tout 
d'abord, le còté judiciaire, qui tout en tenant compte des lois locales 
fonetionnait selon une procédure lui appartenant en propre. Le deuxiéme 
aspect était lié à leur caractère de communauté, fonctionnant sur le modéle 
des communautés grecques des pays d'origine de leurs membres. Пу 

avait en troisième lieu leur aspect commercial, s’inspirant de l'organisa- 
tion adoptée par la Compagnie anglaise du Levant. Dans le cas des Com- 
pagnies grecques de Transylvanie nous avons affaire au fype de société 
réglemenice®, où chaque membre exerçait avec son propre capital tout 
en se soumettant à des limitations de prix, des exigences quant à la 
qualité des marchandises, des nor:nes réglant la concurrence, et ainsi 
de suite. Ce qui n'empéche que -- comme la présente étude l’a montré— 
une Série d'autres traits caractéristiques conferaient aux deux compagnies 
transylvaines une physionomie particulière; il s'agit de leur organisation 
spécifique par rapport aux associations commerciales similaires d'Europe. 
À leur tour, les deux Compagnies grecques de Transylvanie vont servir 


66 Voir, par exemple, le statut publié par Adolf Armbruster, Eine Kronstädter Bruder- 
schaftsordnung aus dem 17. Jahrhundert, « Forschung zur Volks- und Landeskunde », 13, 1970, 
2, Sibiu. 

9? Vers la fin du ХУП siècle, les Compagnies grecques de Transylvanie se chargeaient 
de marcliandises anglaises du Levant pour les faire passer en Europe ceutrale. Voir P. Ceruo- 
vodeanu, Rela(ule comerciale ale Anglier cu Tàrile romane in perioada 1660— 1714 (Les rela- 
tions commerciales de l'Angleterre avec les Pays roumaius durant la période 1660— 1714), 
Studi, XXI, 2, et Les marchands balkaniques intermédiaires du commerce entie l Angleterre, 
la Valachte et la Transylvanie durant les années 1660— 1714, Sibiu, 1968. 

68 Savary des Brülons, ор. cit., р. 527— 529; A. C. Wood, A History of the Levant 
Company, Oxford, University Press, 1935, etc. 

$9 Voir la classification de R. Mousnier, Histoire générale des civilisations, vol. IV, Yaris, 
1906, p. 247— 248. 
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«le modéle aux associations commerciales créées dans le centre et le sud-est 
de l'Europe? vers la fin du XVII* et au début du ХУПГ siècle. 

Il convient de souligner ici l'intérét des documents relatifs à l'orga- 
nisation et au fonetionnement des Compagnies grecques de Sibiu et de 
Brasov. Malgré leur manque de précision dans certains cas, ces renseigne- 
ments permettent de suivre le devenir des deux Compagnies et d'ébaucher 
leur historique — ébauche susceptible de s'enrichir par les retouches que 
les spécialistes lui apporteront, notamment dans le domaine des inter- 
prétations d'ordre juridique. De toute facon, dés maintenant on peut 
saisir l'importance de la place réservée par le pouvoir central aux Compa- 
gnies grecques de Sibiu et de Brasov dans la vie économique de la Tran- 
sylvanie et, partant, de l'Empire autrichien. Et, fait tout aussi digne 
d'étre retenu, les réglements adoptés par la Compagnie grecque de Sibiu 
au XVII* siécle sont les seuls de ce genre connus jusqu'à présent dans Je 
sud-est de l'Europe. 


70 Par exemple, les statuts des Compagnies grecques de Hongrie, Tokay — 1667 ; Debre- 
cen — 1690; etc. Gh. Ciuhandru, Comereianfti greci in pärfıle ungurene si in special in finutul 
Ardealului (Les marchands grecs des contrées hongroises et notamment de la province de 
Transylvanie), dans Frafilor Alexandru si Ion I. Lapedatu la implinirea virsteı de 60 ani 
(Aux frères Alexandre et Jean J. Lapedatn à l'anniversaire de lenr soixantiéme année), Впсп- 
resti, 1936, p. 229 et sniv. 
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RAISON D’ETAT ET CONSCIENCE CHRETIENNE. 
L’AMBASSADE DU MARQUIS DE NOINTEL AUPRES 
DE LA PORTE OTTOMANE 


CLAUDE MICHAUD 
(Orleans) 


La politique orientale de Louis XIV fut toujours subordonnee au 
rapport des forces en Europe de l’ouest. Elle eut comme objet la diver- 
sion contre les Habsbourg et leurs alliés, pour laquelle le roi n'était disposé 
ni à payer le prix fort, ni à s'engager trop formellement. La diversion 
était d'autant plus recherchée qu'elle coütait peu et qu'elle ne liait pas 
les mains au moment ой une négociation s’engageait à l'ouest. D'oü la 
timidité des initiatives et la médivcrité des résultats, en dépit d'une activité 
diplomatique importante, dont témoigne l'abondante correspondance 
échangée entre le secrétaire d'Etat aux Affaires étrangères d'une part, 
et les ambassadeurs en Pologne et en Turquie de l'autre. En ce qui 
concerne les rapports avec la Porte ottomane s'ajoutaient les inhibitions 
de la bienséance chrétienne, à une époque ой le sursaut ture ай aux vizirs 
Kupruli faisait craindre de nouvelles conquétes en Méditerranée orientale 
et en Europe centrale. 

A ces données fondamentales, il convient d'ajouter la personnalité, 
les qualités intrinséques, la mentalité des différents protagonistes, ministres 
ou ambassadeurs, chargés de mettre en œuvre, dans des circonstances 
précises, la politique définie par le conseil du roi. Celle-ci put étre inflé- 
chie, activée ou freinée, d’où des décalages supplémentaires entre les objec- 
tifs définis et les résultats obtenus. A nul moment, une telle distorsion ne 
se manifesta mieux que pendant l'ambassade de Nointel à Constanti- 
nople, entre l'année 1673, date à laquelle l'entrée de l'empereur Léopold 
dans la guerre de Hollande redonna de l'actualité à la diversion orientale, 
et l'année 1679, qui vit à la fois le remplacement de l'ambassadeur de 
Franee à la Porte et celui du secrétaire d'Etat aux Affaires étrangéres. 

Le prélude à 1а reprise d'une activité diplomatique et politique 
importante entre la France et la Turquie, venant aprés le net refroidisse- 
ment dü aux Szentgotthard et de Candie, fut la négociation pour le 
renouvellement des Capitulations entre le roi de France et le Grand 
Seigneur. Là ой son prédécesseur, Denis de la Haye-Ventelet, avait échoué, 
Nointel réussit. Mais ce succes, d'ailleurs payé de longues attentes et 
ponetué de multiples avanies, fut moins le résultat des talents particuliers 
de l'ambassadeur que le fruit de là nouvelle conjoncture européenne 
eréée par la guerre de Hollande et l'engagement de l'Empereur contre 
Louis XIV. Nointel était arrivé à Constantinople le 22 octobre 1670, 
et pendant trois ans, il négocia en vain l'octroi ап commerce marseillais 
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de conditions plus favorables que par le passe et l’ouverture de la mer 
Rouge. Devant les atermoiements de la Porte, Colbert, pourtant trés 
désireux de faire aboutir le traité, avait fini par se rendre aux arguments 
de certains Provençaux, Oppéde, président au Parlement d’Aix-en-Pro- 
vence, Arnoul, intendant des galères et les dirigeants de la jeune Compa- 
еше du Levant, et menacer la Turquie d’une rupture par rappel de l'am- 
bassadeur!. Nointel, malgré l'usage habile qu'il fit de l'arme de la lettre 
de rappel, n'avait toujours rien obtenu en juin 1672. 

Mais à ce moment-lä, le tor. à Paris changea: la guerre, lancée 
deux mois plus tót, oblige à ne pas négliger les atouts diplomatiques 
et Тез éventuelles aliances de revers. A Nointel qui demande une démonstra- 
tion d'intimidation par mer sous les murs de Constantinople? et se plaint 
de l’opiniàtreté du Grand Vizir?, le secrétaire d'Etat aux Affaires étran- 
geres, Pomponne, répond par un discours temporisateur et des conseils 
de patience‘. A la Porte, ce sont finalement les victoires françaises sur 
le Rhin et l'engagement de Léopold contre la France qui, par les perspec- 
tives qu'ils ouvrent à l'action guerriére ottomane en Pologne ou en Hon- 
grie, emportent la décision. Sans aucun préavis, le Grand Vizir qui, en 
février 1673, refusait encore le renouvellement, donna en avril une réponse 
affirmative à Nointel*. Le 5 juin 1673, en audience solennelle, l'ambassa- 
deur recut les Capitulations$, et dans la relation qu'il fit au roi de la céré- 
monie, il souligna que l'obtention du traité avait été gagnée sur les 
champs de bataille plus que dans le secret des ambassades : « C'est dono, 
Sire, la renommée de vos prodigieuses conquétes, si éloignées qu'elles 
soient de ce pays-ci, qui a fait obtenir à la religion des avantages consi- 
dérables et au commerce, des moyens presque indubitables pour son réta- 
blissement »*. 

De fait, le commerce importait moins que l'alliance rescellée. Chacun 
des partenaires savait que, derriére les concessions pour le commerce, 
d'ailleurs accordées à d'autres pays occidentaux, et la protection des 
Chrétiens d'Orient, s'établissait de facto un véritable accord politique, 
bien que la signature du roi de France n'y figurät point. C'est cela qui 
ressort d'un «Mémoire sur les relations franco-turques depuis 1614 »8, 
où le rédacteur explique que les Capitulations se foni. entre deux souve- 
rains, et que lorsqu'un des contractants meurt, il appartient au succes- 
seur de confirmer le traité ou d'en obtenir confirmation. Ainsi en alla-t-il 
en 1614 lorsque le sultan Ahmed confirma l’accord au profit de Louis 
XIII, et en 1618, quand son fiis et successeur Osman II agit de même. 
Or rien de tel n'avait été conclu entre Louis XIV et Méhémet IV. « Comme 
(Louis XIV) n'avait aucune alliance avec le nouveau sultan..., Sa 
Majesté envoye dés l'année 1660 un corps trés considérable en Candie 


1 Pierre Clément, Lettres, instructions et mémoires de Colbert, t. 2, 2° partie, р. 628— 630, 
Note du 20 aoüt 1670. 

? Archives du ministére des Affaires étrangéres(A.E.), Correspondance politique (C.P.) 
Turquie, 10.26 juillet 1672. Nointel à Pomponne. 

3 Ibıd., fol. 197.26 février 1673. Nointel à Ротроппе. 

^ Ibid., iol. 226.17 mai 1673. 

5 Ibid., fol. 206.14 avril 1673. Nointel à Pomponne. 

$ Ibid., fol. 236. 

* Ibid., fol. 239.13 juin 1673. Nointe] au roi. 

* A.E., C.P. Turquie, Supplément 6, fol. 53.31 décembre 1679. 
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au secours des Vénitiens et un autre en 1664 en Hongrie au service de 
l’Empereur auquel les troupes françaises furent trés utiles par le gain 
de la bataille de St-Godard... ». 

En 1673 s'ouvrit donc une phase nouvelle dans les relations de Louis 
XIV avec l'Empire ottoman. Le roi de France avait une alliance avec 
le Grand Seigneur avantageusement dissimulée par un accord commer- 
cial. En effet, quelles que fussent les modalités d'action de la France 
dans le secteur du Sud-Est européen, elles passaient toutes par l’accord 
préalable avec le Тиге. En particulier, il était hors de question que le 
prince vassal de Transylvanie, Michel Apafy, trés sollicité par les agents 
du roi de France, se déterminát à quelque action sans l'aval de son 
suzerain le sultan. Il savait ce qu'il en avait coûté à son proche prédéces- 
seur Georges II Räköczi de s'étre engagé dans une politique étrangère 
indépendante?. Quant aux actions des Mécontents de Hongrie, ce n'était 
jamais, au dire de Louis XIV, qu'une guerre «si éloignée et aussi peu 
réglée que le sont d'ordinaire celles qui sont appuyées seulement sur 
une révolte de peuple »?; aussi ne ressortissait-elle pas d'un secours en 
hommes, mais de subsides ou de pensions aux chefs nobles révoltés". 
Il était néanmoins utile à la politique française que le mouvement s'entre- 
tienne jusqu'à ce qu'il puisse étre pris en charge par une Pologne dégagée 
de son conflit avec la Turquie. Le 29 mars 1675, Pomponne définissait 
pour Forbin-Janson, ambassadeur de France en Pologne, la ligne d'action 
à suivre envers les Hongrois révoltés: « Bien que (Sa Majesté) connaisse 
de quelle utilité peut étre pour ses intérétsla continuation des mouvements 
de Honzrie, elle ne veut point toutefois les soutenir par une grande dépense 


ni entreprendre une guerre si éloignée et si incertaine... Il sera cepen- 
dant utile que les choses se maintiennent ... jusqu’à la paix du Turc, 
parce qu’alors le roi de Pologne sera en état de choisir. . . les dispositions 
favorables qui se présenteront... en Hongrie »?. 


L'aide massive au plan militaire, les Mécontents pouvaient aussi 
l'attendre des Turcs. Or ceux-ci ne se reláchérent jamais du grand principe 
de ne pas avoir à combattre sur deux fronts. Ainsi apparut-il rapidement 
au conseil royal que la condition préalable et prioritaire de toute diver- 
sion dirigée contre l'empereur était le rétablissement de la paix polono- 
turque, le traité de Buczacs, conclu en octobre 1672 par le roi Michel 
Wisnowieski n'ayant pas été ratifié par la Diéte, et la guerre ayant repris 
en Podolie, vigoureusement menée par le nouveau roi Jean III Sobieski. 
En effet, seule cette paix permettait la diversion honorable, celle d'une 
puissance catholique, la Pologne, en méme temps qu'elle laissait toute 
liberté à la Turquie pour s'engager en Hongrie, aux cótés des Mecontents 
Soit directement, soit par l'intermédiaire du prince de Transylvanie Apafy. 
Aussi l’évêque de Marseille, Forbin-Janson, ambassadeur de Louis XIV 


* Pour les relations avec la Transylvanie, se reporter à I. Hudita, Histurre des rela- 
lions diplomatiques entre la France et la Transylvanie au XVII* siécle (1635— 1683), Paris, 
1927, et du méme, Répertoire des documents concernant les négociations diplomatiques entre la 
France et la Transylvanie au XVII* siecle (1635— 1683), Paris, 1926. 

10 Cité par Louis André, Louis XIV et l'Europe, Paris, 1950, p. 169 (coll. « Evolution 
de l'Humanité »). 

11 Cf. un «Etat des dépenses faites pour les affaires de Hongrie ». Bibliothèque Natio- 
nale, Manuscrits (B. N. Man.), F.F. 10638, fol. 157 et suivants. 

1? A.E., C. P. Pologne, 47, fol. 325. 


260 CLAUDE MICHAUD A 


en Pologne, qui avait joué un grand rôle dans l'élection de Sobieski, a-t-il 
ordre du roi de travailler à la paix polono-turque: «Un des principaux 
fruits que je désire que vous tiriez de cette négociation est la négociation 
elle-méme ... Aussi votre application principale doit étre à porter le 
roi de Pologne à la paix »3. Deux ans plus tard, son successeur, le marquis 
de Béthune, beau-frére de Sobieski, n'a pas d'autre directive : « Sa Majesté 
ne souhaite rien davantage que de voir finir par la paix une guerre si 
ruineuse pour la Pologne sii 

A Constantinople, Nointel qui, pour cette négociation, se trouve 
subordonné à l'ambassadeur en Pologne, regoit ordre de donner la main 
à ce projet. Le 15 aoüt 1674, Forbin-Janson lui écrit que « Sa Majesté 
s'intéresse bien davantage au repos de ce pays que sous le précédent 
régne... et quoique le désir que le roi vous témoigne de la paix de 
ce royaume avec la Porte suffise pour que vous apportiez tous vos soins... 
....& y disposer le Grand Seigneur, je crois néanmoins vous devoir 
dire... que rien ne pourrait tant contribuer au succés des affaires et 
des desseins présents du roi... que la paix dont il s'agit, puisqu'elle 
mettrait aussitót aprés le roi de Pologne en état de faire des diversions 
contre les plus grands ennemis de la France... »!5. Il est clair que la paix 
à procurer à la Pologne n'est absolument pas un but en soi, et que les 
conditions de cette paix importent peu. Ce qui compte, c'est que la paix 
se fasse vite; le prix à payer par la République n'est pas pris en con- 
sidération. 

Le langage tenu à Constantinople est bien différent. Nointel voya- 
geait dans les Echelles!$ quand il reçut l’ordre de Louis XIV de s'entre- 
mettre pour la paix polono-turque". Des que fut connu son retour à 
Péra — il était rentré le 20 février 1675 —, Pomponne lui envoya de 
nouvelles instructions : « il importe au service de Sa Majesté que vous vous 
informiez exactement des dispositions que vous y trouverez pour la paix ou 
pour la guerre de Pologne » 18. I] faut done, d'un côté, porter Sobieski à la 
paix, de l'autre sonder la. Porte sur ses intentions pacifiques ou belli- 


13 A.E., C.P. Pologne, 41,fol. 14.3 août 1674. 

14 Recueil des Instructions données aux ambassadeurs et ministres de France depuis les 
traités de Westphalie Jusqu'à la révolution frangaise. 'T. IV. Pologne, t. 1, p. 417. Instructions 
du 10 avril 1676. 

15 B. N. Man., F. F. 10655, fol. 50. 

16 Ce voyage de 17 mois fut une véritable croisade de la curiosité orientaliste. I] illustre 
le transfert qui s'opére, dans les mentalités francaises, d'un « Orient de dévotion venu du Moyen- 
Age» (Alphonse Dupront) à un Orient littéraire et exotique. Nointel est un collectionneur 
acharné : il recherche les manuscrits, les médailles anciennes, les monnaies, les camées et les 
intailles, les statues antiques. Les intéréts de ce «héros de la curiosité » comme le noinme 
son biographe Albert Vandal (L'Odyssée d'un ambassadeur. Les voyages du marquis de Nointel 
(1670— 1680), Paris, 1900), l'entrainent aussi vers la botanique et les fleurs et arbres du 
Liban. Son palais de Péra était devenu un véritable musée. L'avait accompagné à Constanti- 
nople, comine conseiller théologique (nous en verrons plus bas l'utilité), l'orientaliste Antoine 
Galland, professeur au collége Mazarin, qui révéla au public francais, dans une adaptattion 
appréciée, les Contes des Mule et Une Nuits. 

Antoine Galland recueillit aussi et publia des Maximes des Orientauz, qui furent tra- 
duites et imprimées en grec et en roumain en 1713 à Bucarest. Cf. Alexandru Dutu, Un livre 
de chevet dans les pays roumains au XVIII? siècle: «Les dits des philosophes », in + Revue des 
Etudes Sud-Est européennes », 1966, 3— 4, p. 513— 533. 

17 А.Е., С.Р. Turquie, 12, fol. 105.13 juillet 1674. 

15 Ibid., fol. 187.23 mai 1675. 
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queuses. Pour la diplomatie francaise, la situation est simple : la Turquie 
est en position de vainqueur et a done l'initiative dans la négociation. 
En dépit des victoires de Sobieski qui ont partiellement retourné la situa- 
tion, la Pologne n'est pas en mesure d'imposer quoi que ce soit; elle ne 
peut guére qu’accepter les conditions turques. 

Nointel seconda les intentions de son ministre en envoyant son 
secrétaire de la Croix auprés du Grand Vizir, lequel remit au Francais, 
le 14 mars 1675, des propositions de paix pour Sobieski. Parti d'Andri- 
nople le 18 mars, de la Croix arriva le 29 à Fägäras, ой se tenait la cour 
d'Apafy, et de là, il gagna le camp du roi de Pologne à Javorov. Les 
clauses ottomanes ayant été rejetées, de la Croix fut chargé de trans- 
mettre le refus à la Porte. Aprés un nouvel arrét aupres d'Apafy, il arriva 
à Andrinople le 16 mai 1675 et fut recu le méme jour par le Grand Vizir”. 

En dépit de ce gage de bonne volonté, Nointel n'était guére disposé 
à agir contre les intéréts du roi de Pologne, et la correspondance qu'il 
échange avec Forbin-Janson révèle bien le décalage dans les objectifs 
et les méthodes. En premier lieu, il veut rester maitre chez lui, et s'il 
s'emploie à 1а négociation, ce sera « conformément néanmoins aux ordres 
que le roi (lui) a envoyé sur le sujet äi Vanité d'ambassadeur ou double 
politique, la question est posée. D'autre part, à l'évéque de Marseille qui 
le presse incessamment de travailler à la paix, et dont les instances se 
font plus vives à l'automne de 1675, car si on atteint sans paix la Diéte 
du couronnement, celle-ci ne manquera pas de voter des crédits nou- 
veaux pour la guerre, Nointel répond par le souci d'assurer à la Pologne 
une paix équitable. Mavrocordato, premier trucheman du Grand Vizir, 
ayant proposé à la France une véritable alliance contre Léopold, à condi- 
tion «sua Maesta X”*. di non fare la pace con il Cesare sensa la parti- 
cipatione della Porta »?, Nointel envoie auprès de lui son secrétaire de 
la Croix, et dans les abondantes instructions dont il le nantit?®, il insiste 
sur la nécessité d'obtenir des éclaircissements « sur l'honnéteté des condi- 
tions que la Porte demanderait »*. Et dans la lettre à remettre à Mavro- 
cordato, Nointel utilise, mais dans une tout autre intention, l’argument 
de la diéte du couronnement de Sobieski : « Ma questa reunione non dovendo 
esser'infamo alla reputatione di questo Monarca; l'abandonamento della 
Cità di Kamenitza con il suo dominio il pare una condicione suficiente 
di pace, laqual’é tanto piu facile di concludersi, e ratificarsi adesso che 
la dietta generale è radunata in Cracovia per la sua incoronacione, e proveder 
alli bisogni del regno, et alla levata considerabile di venti mille hussari, 
et altre milicia...»®. Par ailleurs, l'ambassadeur de France ne cache 


1* B, N. Man., F.F. 6101. Journal du sieur de la Croix, secrétaire de l'ambassade de 
France à la Porte ottomane, lére partie. 

20 В. N. Man., Е.Е. 10655, fol. 66.7 mars 1675. Nointel à Forbin-Janson. 

21 Ibid., fol. 155— 156.24 novembre 1675. 

22 В. N. Man., Е.Е. 6102. Journal du sieur de la Croix, secrétaire de l'ambassade de 
France à la Porte ottomane, 2° partie, p. 7. 

23 A.E., C. P. Turquie, II, fo. 250: Premier mémoire pour servir d'instruction a La 
Croix s'en allant à Andrinople; fol. 254: Second mémoire pour servir d'instruction parti- 
culiére à La Croix, sur quelques points oubliés auxquels il satisfera à Andrinople ; fol. 256 : 
Additionaux instructions données à La Croix. Tous ces mémoires sont de janvier 1676. 

24 Ibid., fol. 250. 

25 В. N. Man., Е. Е. 6102, Journal..., p. 23. 
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pas sa franche hostilité à la multiplication des médiations tentées par 
Sobieski, et que le Grand Vizir interpréte comme autant d'aveux de fai- 
blesse de la part de la Pologne”. Qu'est-il besoin de prier les princes de 
Transylvanie et de Moldavie, ou le khan des Tatars, alors que la média- 
tion française a été refusée avec hauteur par le Grand Vizir, «la bonne 
volonté de Sa Majesté (étant) trés obligeante (mais à) conserver pour 
une autre occasion???" ! A l'inverse, Forbin-Janson, malgré ces rebuffades, 
s’accroche toujours à l'idée de proposer la médiation d'un nouveau prince 
chrétien?8. 

D'une facon générale, Nointel se departit rarement d'une régle 
de conduite prónant, envers la Porte, la plus grande fermeté. Il avait 
souhaité une démonstration navale, alors que trainaient les pourparlers 
pour le renouvellement des Capitulations, persuadé qu'il était « qu'avec 
quatre vaisseaux ... l'on obtiendra des Turcs tout ce que la raison n'est 
pas capable de leur faire comprendre »?. Dans le conflit avec la Pologne, 
il préconise l'offensive militaire polonaise en Podolie et l'intimidation 
diplomatique francaise à la Porte, car seul le langage de la force est com- 
pris par les Tures. Les bons offices francais étant refusés, il ne reste qu'à 
se faire redouter de l'Ottoman : « Plus l'on s'en fait craindre, plus l'on 
trouve moyen de le réduire à un accord avantageux »%. Or la politique 
des puissances chrétiennes est une politique d’avilissement. Nointel s'en 
explique longuement dans une lettre à Forbin-Janson, le 4 octobre 1675?! : 
« On leur (les Turcs) demande la paix, on les presse par toutes les instances 
les plus fortes, on leur donne temps de prendre haleine et de se reposer, 
on laisse échapper les occasions de leur faiblesse, et l'on voudrait que 
comme des animaux incapables de raisonnement, ils manquassent à la 
conclusion incontestable qui se doit tirer de tant de principes » А quoi 
sert-il que le roi de Pologne soit victorieux en Ukraine, que l'empereur 
l’ait été au Saint-Gothard, que l’Empire ottoman soit dans un grand 
état de délabrement puisque la «рых et la guerre dépendent d'eux (les 
Turcs), puisque leurs ennemis les en rendent les arbitres à la moindre 
disgráce qu'ils souffrent, ils sont sürs d'un traité» La morgue des Tures 
est insupportable et injurieuse, mais la veulerie des adversaires trans- 
forme l'injure en honnéteté, «la bonne fortune des Turcs le veut ainsi 
et des princes chrétiens comme l'empereur et les vénitiens en fournis- 
sent des exemples considérables ». C'est parler le langage de la croisade 
avec 10 ou 12 ans de retard. Le temps n'est plus à lengagement au 
cóté de l'empereur ou sous la banniere de Saint-Marc, pour défendre le 
Raab ou Candie. Bien au contraire, la turcomanie ambiante en France 
dédramatise le danger ture. Nointel, lui, croit encore à la défense chré- 
tienne. « Entreprendre davantage, et avancer à force ouverte le plus 


26 В. №. Man, Е.Г. 6101. Journal..., p. 356.16 mai 1675. 

27 A. E., C. P. Turquie, 12.8 avril 1675. Nointel à Forbin-Janson. 

28 B. N. Man. F.F. 10655, fol. 160— 181.24 novembre 1675. Forbin-Janson à Nointel. 

20 AE., C. P. Turquie, 10, fol. 35 30 novembre 1670. Nointel à Lionne. Id. B. N. Man. 
Г.Г. 17016, fol 182: «Dix vaisseaux de Sa Majesté mettraient toutes les meilleures villes de 
l'Empire à contribution sans en excepter Constantinople et... elles s'estimeraient bienheureuses 
de se racheter du feu par des sommes d'argent considérables ». 31 janvier 1671. Nointel à X... 

30 В. М. Man., FF. 10655, fol. 74.8 avril 1675. Nointel à Forbin-Janson. 

31 Ibid., fol. 137— 142. 
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qu'il se pourra »??, telle pourrait étre la ligne d'action dont il ne se départit 
jamais. Aussi refuse-t-il de seconder Forbin-Janson, quand les initia- 
tives de celui-ci vont contre ses propres convictions. Ce dernier ayant 
joint à sa lettre pour Nointel du 24 novembre 167533, une missive sur la 
paix pour le Grand Vizir, Nointel informe l'évéque de Marseille qu'il 
n’a pas jugé à propos de l’acheminer jusqu'à son destinataire : « Il serait 
inutile et apparemment ruineux à nos desseins de lui faire tenir la lettre 
que vous m'avez adressée pour lui, il n'est déjà que trop convaincu de 
l'empressement de la Pologne pour la paix et que vous agissez à sa seule 
instigation sans lui donner encore la matiére d'une plus grande convic- 
tion par votre nouvelle dépéche ». Et quelques lignes plus loin, Nointel 
abat ses cartes et livre le fond de sa pensée: «Il vaut mieux... que 
le Grand Seigneur aie la guerre et que ce soit plutót avec la Pologne qu'avec 
l'Allemagne »*. C’est peu de dire qu'il existe un décalage entre l'action 
menée en Pologne et celle conduite à Constantinople; il y a contradiction 
entre les deux politiques sur la place de la Turquie dans le concert euro- 
péen. Dans sa lettre à Forbin-Janson, le 4 octobre 1675, Nointel s'excu- 
sait auprés de son homologue: «Si je vous explique librement tout ce 
que je pense..., ce n'est point dans le dessein de contredire vos vues 
et vos lumières, ce n'est point pour rendre une négociation plus difficile 
qu'elle n'est ...»9. De fait, le langage diplomatique ne parvient pas 
à voiler les divergences fondamentales. 

La paix se conclut finalement à Jurawno en octobre 1676, et comme 
Nointel l'avait prévu, non dans le silences des ambassades, mais «sur 
le champ de bataille »%. Alors que Forbin-Janson insiste sur les avantages 
qu'en retire la République, en particulier la suppression du tribut institué 
en 1672 à Buezaes??, Nointel se montre bien plus réservé dans deux lettres 
à Arnauld de Pomponne des 1° novembre 1676 et 20 janvier 167738, 
puisqu'au total, toute la Podolie est perdue et que le territoire de la 
République est ainsi rendu trés vulnérable. Le nouveau pape, Innocent 
XI, qui considerait Jean III Sobieski comme le vrai défenseur dela Chré- 
tienté contre les Turcs, ne cacha pas son mécontentement à l'annonce 
de cette paix. D'Estrées, ambassadeur de Louis XIV à Rome, écrit à 
Pomponne le 21 novembre 1676 que «le pape, qui regardait cette guerre 
plus en homme spirituel qu'en politique, et qui croyait que le seul mérite 
du roi de Pologne pouvait suffire contre 200 000 Tures ou Tartares, 
a reçu cette nouvelle avec déplaisir » 39. Mais dans le royaume de France 
opinion commune ne s’embarassa pas de tant de scrupules. Madame 
de Sévigné se fit l'écho du sentiment général dans une lettre à sa fille 


32 Ibid., fol. 189 Уу. 6 janvier 1676. Noiutc] à Forbin-Janson. 

33 [bid., fol. 155— 156. 

34 Ibid., fol. 190.6 janvier 1676. Nointel à Forbin-Janson. Nous ne saurions partager 
l'opinion d'Albert Vandal, op. cit., p. 185— 186, quand il affirme que l'ambassadeur dépas- 
sait les instructions reçues et incitait les Turcs à se déclarer d'emblée contre l’Empereur. 

35 Ibid., fol. 139 v°. 

36 Bibliothéque de l'Institut, Ms 66, fol. 205.25 janvier 1677. Nointel au roi. 

37 B. М. Man., Е.Е. 10655, fol. 242. Іеї novembre 1676. Forbin-Janson à Nointel. 

38 A.E., C. P. Turquie, 13, fol. 141 et 150. 

39 A.E., C. P. Rome, 247 et cité par E. Michaud, Louis XIV et Innocent XI, t. 2, Inno- 
cent XI, sa politique générale et ses intrigues contre la France, Paris,1882. 2 novembre 1676 
D'Estrées à Pomponne. 
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du 18 novembre 1676: «La paix de Pologne est faite... C’est la plus 
grande nouvelle que le roi put recevoir et qui achemine la paix, par les 
ennemis que le roi de Pologne et le Grand Seigneur nous vont óter de 
dessus les bras. Le MARSEILLE а déjà mandé qu'il avait eu bien de 
la peine à conclure cette paix »*. 

Nointel n'y avait eu aucune part. Disons méme qu'on pouvait l’accu- 
ser de s'étre montré singuliérement peu coopératif. Comment son atti- 
tude fut-elle jugée par le gouvernement royal, c'est ce que nous ne savons 
pas, étant donné que la disgräce frappa l'ambassadeur peu de temps aprés 
et qu'il ne recut aucune dépéche du roi ou de Pomponne, entre octobre 
1677 et son départ de Constantinople en janvier 1680. La disgräce est 
traditionnellement attribuée au fait que Nointel n'étant pas payé de 
ses émoluements depuis la fin de 1676, pour une raison assez mesquine 
si elle est véridique?!, prit sur lui de taxer les marchands français de 
Smyrne, afin de subvenir à ses besoins. Circonstance agravante: face à 
la resistance de Smyrne, Nointel fit appel à la Porte pour faire exécuter 
son ordonnance et le Grand Seigneur envoya un tchaouch pour procéder 
contre la Nation francaise de l’Echelle. Le désaveu fut immédiat et le 
rappel décidé, tandis que la totale direction de la politique orientale pas- 
sait dans les mains de l’ambassadeur en Pologne, Forbin-Janson puis 
Béthune’. 

Pour notre part, nous pensons que la manière dont Nointel mena 
ou ne mena pas les négociations à la Porte au moment de la paix polono- 
turque n’est pas étrangère à la disgrâce dont il fut victime. Travailler 
à préserver les intérêts polonais, au prix même d’un retardement de la 
paix, ве faire l’avocat d’une politique de fermeté envers la Turquie, alors 
qu'il s'agissait de pousser les Ottomans contre l’empereur, voilà qui ne 
pouvait guère être compris par Louis XIV aux prises avec une coali- 
tion européenne. Est-ce à dire que Nointel fait figure d’isol& anachro- 
nique, dans le personnel nombreux qui s’occupe, pour lors, des Affaires 
étrangères ? Nous pensons qu’il convient de mettre en relation la disgrâce 
de l’ambassadeur avec celle de son ministre, Pomponne, qui est à peu 
près contemporaine (18 novembre 1679). Tout à été dit sur le rempla- 
cement de Pomponne par Colbert de Croissy : rivalité de clan, jansénisme 
du ministre, négligences dans l’exercice de la charge, manque de fermeté 
lors des négociations de Nimègues, jusqu’à l’incident final du retard 
à rendre compte des dépêches de Baviere?®. Louis XIV explique dans 


40 Madame de Sévigné, Lettres. T. 2, р. 253 (éd. Pléiade, 1960). 

41 Il aurait attiré sur lui l'inimitié de Colbert en achetant pour Pomponne un camée 
de Chypre que les agents de Colbert recherchaient pour leur maitre. Cf. Mémoire historique 
sur l'ambassade du roi à Constantinople par le marquis de Bonnac, A. E., Mémoires et docu- 
ments, t. 28, Turquie, fol. 57 et suivants. 

42 Nointel savait pourtant que ces réquisitions arbitraires étaient interdites. Une lettre 
du roi avait attiré son attention sur le sujet au tout début de son ambassade: « J'ai recu 
plusieurs plaintes de Ja part des négociants dans le Levant, de ce que les ambassadeurs... 
ont chargé extraordinairement le commerce par les levées qu'ils ont fait faire de diverses 
sommes. Je vous fais cette lettre pour vous dire que mon intention est que vous ne fassiez 
à l'avenir aucune ordonnance pour les levées de deniers sur les négociants ». С. B. Depping, 
Correspondance administrative, t. 3.10 décembre 1670. Le roi à Nointel. 

43 Charles Gérin, «La disgrace de M. de Pomponne, 18 novembre 1679 » in «Revue 
des question historiques », t. 23, 1878, p. 5— 10. 
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ses Mémoires les raisons qui l'ont appelé à se séparer de Pomponne: 
« Tout се qui passait par lui perdait de la grandeur et de la force qu'on 
doit avoir en exécutant les ordres d'un roi de France qui n'est pas mal- 
heureux »*. Au roi glorieux, il fallait un ministre parlant fort et haut, 
à la maniére de Louvois. Pomponne, lui, avait des scrupules de conscience. 
La raison principale de sa chute est le désaccord qu'il manifestait avec 
le roi, les autres ministres, Colbert surtout, et l’archevöque de Paris, 
Harlay de Champvallon, dans le conflit avec Innocent XI au sujet de 
la régale. Depuis le début de janvier 1679, Pomponne était doublé, à 
son insu, pour la correspondance avec Rome, par un secrétaire du cabinet 
qui recevait directement les ordres du roi et de Harlay. Les Mémoires 
sur les différents intérêts des princes de l’Europe, rédigés par Pomponne 
aprés sa disgráce, ne laissent aucun doute sur la répugnance qu'inspirait 
au ministre le conflit avec Innocent XI, pape pour lequel il avait la plus 
grande estime, tant à cause de la vertu et piété du pontife que de sa 
volonté à défendre la chrétienté contre l'Ottoman et à appeler à la guerre 
sainte. Et nous retrouvons là le conflit polono-ture, à propos duquel 
Pomponne apprécie à sa juste mesure les intiatives pontificales : « Une 
(des occasions) pour laquelle il à encore témoigné un zéle que l'on ne 
peut trop louer est la défense de la chrétienté contre le Тиге et particu- 
liérement de 1а Pologne » en envoyant de l'argent pour le siége de Kami- 
niek“ Et sur la paix de Jurawno, son opinion est fort proche de celle 
de Nointel: les clauses sont moins désavantageuses que celles du traité 
signé par le roi Michel, mais «elles confirmérent toutefois l'abandonne- 
ment de Kaniniek, de la Podolie et de la plus grande partie de l'Ukraine : 
pertes irréparables pour la Pologne vii On sait, par ailleurs, que Pom- 
ponne était plus que réticent quant à l'alliance franco-turque. En janvier 
1676, le Grand Vizir avait fait savoir à Nointel la disposition de la Porte 
d'«attaquer puissamment la Hongrie, pourvu (qu'on) puisse lui donner 
l'assurance que Sa Majesté ne s’accorderait point avec l’Empereur sans 
le consentement de la Porte »**. Il n'était pas question, pour Louis XIV, 
de conclure une alliance formelle avec la Turquie, encore moins de se 
lier les mains de ce cóté là. La proposition turque fut néanmoins débattue 
au conseil des ministres du 15 avril 1676, en présence du roi, de Pom- 
ponne, de Le Tellier et de Colbert. Pomponne fut résolument opposé 
à «conniver» avec les Tures pour les attirer contre Leopold ; il jugeait 
la chose peu habile, dangereuse et surtout peu honorable. A l'inverse, 
il proposa au cabinet de secourir l'empereur en cas de victoire turque, 
à condition que le Habsbourg de Vienne se rallie aux exigences fran- 
caises à l'ouest. Colbert et Le Tellier se déclarérent contre Pomponne 
et il fut résolu de ne pas secourir Léopold, d'en faire donner par Nointel 


4 Louis ХІУ, Mémoires et écrits divers. Ed. Champıgneulles. Paris, 1960, p. 218. 

45 Mémoires de Pomponne, Paris, 1860, t. I, p. 22: «Le Saint-Esprit sembla présider 
plus qu'il n'avait fait depuis longtemps à cette assemblée (le conclave). La réputation de la 
vertu et dela piété d'Odescalchi lui concilia enun moment la plus grande partie des suffrages ». 
Et p. 27: «Il n'a pas paru que sa naissance l'ait rendu partial pour l'Espagne et qu'il n'ait 
pas eu pour la France les sentiments d'un pére commun ». 

46 Ibid., p. 31. 

47 [bid., р. 437— 438. 

15 A.E., C. P. Turquie, 13, fol. 24.27 janvier 1676. Nointel à Pomponne. Et cf supra. 
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l’assurance solennelle au sultan, mais de ne rien signer, en se bornant 
à de simples paroles“. 

D’ot vient, chez Pomponne comme chez Nointel, cet anachro- 
nique excés de conscience chrétienne? Une des clés est sans doute l'appar- 
tenance des deux personnages au jansénisme. Et l'on sait le prix qu'ont 
donné les jansénistes aux dreits de la conscience chrétienne face à la 
raison d'Etat et au froid réalisme politique. Point n'est hesoin d'insister 
sur la généalogie de Simon Arnauld de Pomponne : fils de Robert Arnauld 
d'Andilly, solitaire, neveu de la тёге Angélique, de la тёге Agnés, du 
grand Antoine Arnauld, d’Henri Arnauld, évéque d'Angers, frére d'Arnauld 
de Luzerey, solitaire, et de la mére Angélique de Saint-Jean, cousin des 
quatre fréres Le Maistre, l'avocat Antoine Le Maistre, les solitaires Le 
Maistre de Séricourt et Simon Le Maistre et le directeur de Port-Royal 
Le Maistre de басу, il garda toute за vie un attachement profond pour 
la doctrine et ses tenants. Ne citons dans ses Mémoires que la critique 
qu’il fait du rôle politique des jésuites auprès des empereurs Habsbourg?*? 
et l’eloge des deux opposants jansénistes lors de l’affaire de la régale, 
les évêques de Pamiers et d’Alet, «tous deux d’une vertu et d’une sain- 
teté exemplaires », et le premier « que l’on peut mettre au rang des plus 
grands évêques qui aient été dans l'Eglise #1. Ce que l’on sait moins, 
c’est que Nointel, lui aussi, appartenait à un milieu très jansénisant. 
Sa mère, femme de haute vertu et piété, mourut en 1676 à Port-Royal- 
des-Champs, où elle s'était retirée. Quant à Nointel, il fréquentait assi- 
dûment le grand Arnauld et Nicole, et Pomponne le tenait en grande 
estime®?. Quand il partit pour Constantinople, il ne fut pas seulement 
l'ambassadeur du roi, mais aussi celui de Port-Royal. C'était l'époque 
où la polémique était vive entre Arnauld — on sait que les jansénistes 
furent de grands convertisseurs — et le pasteur Claude qui prétendait 
que les Eglises chrétiennes d’Orient n’admettaient pas la présence réelle. 
Arnauld et Nicole, approuvés par Louis XIV, Turenne etc..., char- 
gèrent Nointel d'interroger les chefs des communautés orientales et de 
faire rédiger des professions de #013, ce que l'ambassadeur exécuta seru- 


49 Comte Jean du Hamel du Breuil, Sobieski et sa politique de 1674 à 1683, Paris, 1894, 
р. 21. Et A.E., C. P. Turquie, 13, fol. 88.10 juin 1676. Pomponne à Nointel: «(Votre lettre 
du 27 janvier) nous avait paru digne de considération par la parole qui vous avait été portée 
de la part du Grand Vizir... Il est vrai que la condition qu'il y attachait que le Roi s'obligeát 
de ne point conclure... avec l'Empereur sans le consentement de la Porte était d'une trop 
grande conséquence. .. (Sa Majesté) aurait pu trouver bon au plus, que vous eussiez pu témoig- 
ner qu'elle ne donnerait point de secours à l'Empereur. Cela toutefois, de vive voix seulement, 
et sans vous obliger par un traité dont vous connaissez trop quel aurait été l'éclat et le bruit ». 

50 Mémoires de Pomponne, op. cit., t. I, p. 186: « Ferdinand II, Ferdinand III et Léo- 
pold » trop abandonnés aux conseils des jésuites » Et p. 442: «Ferdinand II è par un zéle 
louable et par le conseil des jésuites mais qui ne s'accordait pas au temps et au besoin de 
ses affaires, s'attacha à vouloir déraciner les protesta nts ». 

51 Ibidem., p. 34. 

52 Albert Vandal, op. cit., p. 37—39. 

53 Ibid., p. 47 et A. Rébelliau, Bossuet historien du protestantisme, Paris, 1908. 

Parmi les textes auxquels Antoine Arnauld fit appel, dans sa polémique avec le pasteur 
Claude, se trouvait la Confession orthodoxe de Pierre Moghilá, adoptée au synode de Iasi 
en 1642. C'est Nointel qui envoya à Arnauld le décret du patriarche Parthenios, imprimé à 
Iasi en 1642 et une copie dela Confession parue en Hollande en 1667. cf. Märturisirea ortodoxă 
editatá de Nicolae M. Popescu et Gheorghe Moisescu, Bucarest, 1942, p. XXXI— XXXIII. 
Ces renseignements bibliographiques nous ont été obligeamment communiqués par M. le Profes- 
seur Alexandru Dutu. Qu'il en soit vivement remercié ! 
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puleusement. Toute la correspondance de Nointel avec Arnauld et Nicole 
est conservée* et partiellement publiée par ce dernier dans les Annales 
de la Perpétuité de la Foi. A été conservé également le catalogue de la 
bibliothèque de Nointel: on y trouve tout Arnauld, tout Pascal, les 
ceuvres de Lancelot et d'Arnauld d'Angers, les Lettres spirituelles 
de Saint-Cyran, la Bible de Sacy, etc ..., et hien entendu, toute la 
littérature de polémique autour de ces ouvrages. П ne fait aucun doute 
que Nointel, comme son ministre, appartenait au milieu parlementaire 
janséniste, dont la marginalité fut de plus en plus mal supportée par le 
gouvernement autoritaire de Louis XIV, et dont les exigences chrétiennes 
s’accordaient mal avec la brutalité de la politique extérieure francaise. 
Dans la relation d’ambassade qu'il écrivit aprés son retour à Paris, 
Nointel assimilait les Turcs au fléau de Dieu: « L’on doit reconnaitre 
que là manne de Dieu а voulu agir par celle de Méhémet Kieupruli en 
lui donnant moyen de conserver et rétablir une puissance destinée au 
châtiment des chrétiens #6. Те] n'était pas le langage que l'on désirait 
que tint un ambassadeur de France. А son arrivée à Péra, Nointel écri- 
vait à Nicole: «Vous avez à Constantinople un trés fidéle ami...il 
considere les instructions que vous lui avez données comme celles du 
roi, car étant pour le service de 1а religion, elles sont aussi pour celui 
de Sa Majesté, qui en est inséparable vi Dans ce contexte précis, il 
s'agissait de la défense par Louis XIV du catholicisme. Mais sila maxime 
valait contre l'hérétique, elle était caduque dés qu'il s'agissait de l’infi- 
déle. Or Nointel croyait encore à la Chrétienté, alors que le concept était 
supplanté dans l'usage par la notion toute laique d'Europe. Pour ne 
pas avoir percu ou voulu percevoir cette dichotomie, Nointel a échoué, 
et cet échec ajoute aux ambiguités fondamentales de la politique orien- 
tale de Louis XIV. 


54 В. N. Man., Е. Е. Nouvelles acquisitions, 7460: Lettres de M. de Nointel, ambas- 
sadeur de France en Turquie, à Messieurs de Port-Royal et documents divers relatifs à la doc- 
trine des Eglises d'Orient sur l'Eucharistie (1667— 1672). Le 24 juillet 1671, Nointel écrit à 
un des Messiéurs (fol. 87) : « J'ai beaucoup de passion de rendre la croyance qu'ont les grecs 
de la présence réelle de Jésus Christ au Saint-Sacrement, et de la transsubstanciation du pain 
et du vinensoncorps, et ensonsangaussi publique et constante à Paris qu'ellel'est à Constan- 
tinople ». 

55 В. N. Man., Е. F., Nouvelles acquisitions, 3169. 

56 Bibliothéque de l'Institut, ms. 66, fol. 26. 

57 B. N. Man., Е. F., Nouvelles acquisitions, 7460, fol. 27. Novembre 1670. 


ZUM STELLENWERT DES NAPOLEONISCHEN ILLYRIEN 


WALTER MARKOV 
(Leipzig) 


Daß Napoleon seine „Ilyrischen Provinzen‘ einigermaßen ех 
abrupto aus der Taufe gehoben hat, wird von keiner Seite ernsthaft 
bestritten. 1809 lagen dem in Spanien vollauf Beschäftigten Angriffs- 
absichten gegen Österreich ohne Zweifel fern, und nicht er, sondern dieses 
hat in fehlerhafter Einschätzung des Kräfteverhältnisses den Krieg vom 
Zaun gebrochen. Da er bekanntlich der zwar einseitigen, doch nicht 
abwegigen Auffassung huldigte, daß jeder Sieg zu etwas gut sei, mußte 
aber Kaiser Franz für seine Niederlage bei Wagram im Frieden von 
Schönbrunn mit routinemäßigen Landabtretungen büßen. Die Geographie 
ließ dem Gewinner keine andere Wahl, als sich mit südwestlichen Grenz- 
provinzen des Habsburgerreiches zu bedienen. Daß er indessen diese 
mit Gebieten des Vizekönigreiches Italien am 14. Oktober (1809) zu 
einem Territorialgebilde sui generis ohne historische Präzedenz zusam- 
menfügte! und es überdies unmittelbar an Frankreich anschloß, obwohl 
es mit ihm keine gemeinsame Grenze besaß, war schon weniger selbst- 
verständlich und hat Kommentare hervorgerufen.? 


Die Idee war nicht erst beim Friedensschluß vom Himmel gefallen. 
Sie hatte ihre Vorgeschichte. 


Die französische Italienarmee hatte Triest, Krain und Kärnten 
erstmals 1797, nach Bonapartes Sieg am Tagliamento über Erzherzog 
Karl, im ,,Blitzfeldzug* gegen den Semmering und das dahinterliegende 
Wien besetzt. Der Waffenstillstand von Leoben führte zu baldiger Räu- 
mung, und es knüpfte sich infolgedessen an die Episode keine politische 
Kombination. General Bonaparte kam beim Ruckmarsch auch durch 
Laibach (Ljubljana) und ließ sich von den dortigen Honoratioren als 
Schlachtenheld der Republik, der in aller Munde war, im Bischofspalais 
gebuhrend bestaunen. Der herzliche Empfang dürfte ihm unerwartet 
gekommen sein und ihm am 28. April (1797) sein animiertes ‚au revoir, 
messieurs !“ eingegeben haben. Dahinter mehr zu vermuten als eben 
eine Plaisanterie, hieße der Phantasie freien Lauf lassen. 

Anders steht es um die Erweiterung von Bonapartes weltpolitischem 
Horizont, nachdem er zur Adria vorgestoßen war. Hier traten das östliche 


1 Noch an dem Tag, an dem der Frieden geschlossen wurde: Bulletin des lois, IV, 
Décret n? 4760, Der Erlaß wurde der Bevölkerung deutsch und in der Landessprache sogleich 
mitgeteilt. 


2 Vgl. Dj. Samardžić, Motivi formiranja Ilirskih provincija i položaj Marmonta kao 
generalnog guvernera, in: „Godiönjak Pravnog fakulteta', Sarajevo, V, 1957, S. 333—362. 
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Mittelmeer und die Levante in sein Blickfeld. Die Ionischen Inseln aus 
venezianischer Erbmasse boten sich als Sprungbretter an, und der bedeu- 
tende griechische Jakobiner Konstantin Rhigas warb um sein Gehör, 
während das Directoire in Paris das Für und Wider einer Expedition 
nach Ägypten ventilierte. Da Venedig im Frieden von Campoformio 
an Österreich gegeben wurde, nahm das Abenteuer dann 1798 einen 
anderen Weg, aber der Orient verschwand seitdem nicht mehr aus Bona- 
partes Gesichtskreis. 

1805 zog Eugen Beauharnais über die slowenischen Landschaften 
zwecks Unterstützung des Hauptheeres zur Donau. Diesmal schlug 
Napoleon, inzwischen Kaiser, nicht nur Venetien, sondern auch Istrien 
und Dalmatien dem Vizekonigreich Italien zu. De facto herrschte in 
Dalmatien jedoch nicht der aufgeklàrte Hauptadministrator Vincenzo 
Dandolo, sondern General Marmont als Militärbefehlshaber. Um das 
von Montenegrinern* und einem russischen Detachement besetzte Cat- 
taro (Kotor) zurückzugewinnen, besetzte er 1806, „auf dem Durch- 
marsch‘‘ die Republik Ragusa (Dubrovnik); der Kaiser ermächtigte 
ihn, sie zu liquideren und 1808 definitiv „seiner‘‘ Provinz anzuschließen.’ 
Bis diese 1809 in Illyrien aufging, konnte Marmont bestimmte Erfahrungen 
über Land und Leute sammeln, die er in seine Tätigkeit als dessen erster 
Generalgouverneur einbrachte. 

In diesen Jahren 1805—1809 bereits war entstanden, was man — 
vielleicht mit einem Schuß Übertreibung — als „illyrische Frage“ bezeich- 
nen könnte. Gewiß bewegte sie in Dalmatien wie in Paris nur einzelne 
mit der Materie unmittelbar BefaBte und überschritt nie die GroBenord- 
nung von Memoranden. Sie stellte jedoch Weichen im AuDenministerium 
und gelangte zumindest in Bruchstücken zur Kenntnis Napoleons. 

Man kann, wie uns scheint, die Argumente der ,,illyrischen Partei”, 
wenn wir sie einmal faute de mieux so nennen wollen, in einigen Punkten 
zusammenfassen. Sie gehen von zwei Konstanten aus, die auf die Lage 
in Dalmatien drückten: dem Dekret über die Kontinentalblockade 18069 
und dem Ausbruch des russisch-türkischen Krieges 1807. 

Ersteres erzeugte den Wunsch, dem perfiden Albion die Adriahäfen 
zu verschließen; effektiv konnte das nur geschehen, wenn man Triest 
und den Quarnero unter Aufsicht brachte, und es wurden tatsächlich 
solche Ratschläge laut. Komplexer stellte” sich die Balkanproblematik 
dar. A. Z. Manfred hat dargelegt, wie Napoleon die Bedeutung guter 
Beziehungen zu Rußland zwar im Prinzip seit 1799 begriffen hatte, in 
der Praxis jedoch oft wider bessere Einsicht sündigte, weil ihn die Ausdehn- 
ung der Zarenmacht beunruhigte.” Gerade die französische Diplo- 


3 P. Pisani, La Dalmatie de 1797 à 1815, Paris, 1893; S. Antoljak, Predaja Dalmacije 
Francuzima, Zagreb 1952, 

4 Montenegro wollte Napoleon ,,dem russischen Einfluß епігеібеп“. Als dies Marmont 
mit diplomatischen Kunststucken nicht gelang (Mémoires, X, 106—109), erwog der Kaiser 
einen militärischen Überfall (Correspondance de Napoléon 1,32 Bde, Paris 1858—1870, n? 17993), 
der jedoch nicht zur Ausführung gelangte. 

5 L. Vojnovié, Pad Dubrovnika (1807—1815), Zagreb, 1908, Bd 11: Dokumenti. 

6 Vgl. Correspondance, n° 11283, Dekret vom 21. November 1806; A. L. Naroënickij, 
Ob istoriteskom znaëerui kontınental’noj blokady, in: „Novaja i novej$aja istorija, 1965, H. 6, 
S. 51— 63. 

7 A. Z. Manfred, Napoleon Bonaparte, Moskau, *1973, S. 331 ff.,485 f., 509 ff. 
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matie hatte 1807 die zögernden Türken zum leichtfertigen Waffengang 
gegen Rußland ermutigt. Tilsit und Erfurt brachten sodann einen Um- 
schwung, aber auch jetzt wollte der Kaiser ein russisches Vordringen ,,hóch- 
tens bis zur Donau‘‘ genehmigen. Von Dalmatien — und nur von hier 
aus — konnte er gegebenenfalls über das benachbarte Bosnien in die 
Entwicklung auf dem Kriegsschauplatz korrigierend eingreifen.® 


Wenn so, mußte die Lage der exponierten Küstenprovinz zuvor 
gefestigt werden. Ein Mittel, die Englànder von Korfu zu vertreiben, 
gab es nicht, weil dafür die Schiffe fehlten. Zweierlei aber schien zugleich 
möglich und zweckmäßig: die Herstellung einer Landverbindung zu 
Italien über ósterreichisches Gebiet und die stárkere Verankerung der 
Franzosenherrsehaft dureh eine Reformpolitik, die auf Gewinnung von 
Sympathien unter der Bevölkerung abzielte und nicht nur unmittelbar 
der Sicherung und dem Unterhalt des Besatzungskontingents galt. Diese 
Gedanken waren so naheliegend, daf sie sich zwar in unterschiedlicher 
Mischung, doch im wesentlichen gleichlàufig sowohl Frankophilen im 
Lande wie Dandolo und Stratico als auch Franzosen wie Pellenc, dem 
ehemaligen Sekretär Mirabeaus, und Außenminister Champagny selber 
aufdrängten. 


Die Motive, die bei der Schaffung der ,,Illyrischen Provinzen“ 
1809 Pate standen, liegen daher verhältnismäßig offen zutage. Napoleon 
suchte verschiedene Fliegen mit einer Klappe zu schlagen,? und es scheint 
nach dem oben Ausgeführten unberechtigt, ihm zu unterstellen, er habe 
fur seine „unbezähmbare Ländergier‘‘ eine an den Haaren herbeigezo- 
gene Argumentation erst nachgeliefert. Mit Illyrien wollte er tatsächlich 
zwischen die von der britischen Seemacht beherrschte Adria und ihr 
österreichisches Hinterland einen handfesten Mehrzweckriegel schieben, 
der zugleich wiedererwachenden habsburgischen Aspirationen auf das 
verlorene Italien vorbeugen mochte. Es gewährte den Franzosen ungehin- 
erten Zugang zur europäischen Türkei, womit sie einen Drücker zur 
Orientalischen Frage in der Hand behielten für den Fall,!° daß ihre Präsenz 
auf der Balkanhalbinsel eines Tages akut werden sollte; zwar lehnte 
Napoleon das Gesuch des wendigen Karadjordje um ein französisches 
Protektorat über die aufständischen Serben ab, behielt jedoch dessen 
Emissär Vučinić als sozusagen inoffiziellen Gesandten eines noch ,,inexisten- 
ten‘ Staatswesens zuvorkommend in Paris. Vom militärischen Stand- 
punkt waren ihm die Berufssoldaten der Militärgrenze, der Vojna Kra- 
jina, hochwillkommen, und er handelte ihren Fahneneid bereitwillig 
gegen die Bekräftigung ihrer traditionellen Sondergerechtsame ein. Auch 
ein gewichtiger ökonomischer Beweggrund kann geltend gemacht werden : 
Über Kostajnica!! versorgte die Türkei als einziger unter den damaligen 


* Marmont berichtet in seinen Mémoires (X, S. 86—91) von der eventuellen Absicht, 
25 000 Mann nach Vidin zu schicken : siehe auch Correspondance, n? 16167. 

9 Correspondance, пб8 15744, 15793, besonders 15880 u.a. 

19 Vor dem Corps Législatif führte Napoleon am 3. Dezember 1809 mit Rücksicht auf 
sein Einvernehmen mit Zar Alexander I. aus, daB er sich vorbehalten müsse, die Türkei zu 
strafen, falls sie unter englischen Einfluß geriete : Correspondance, n? 16031. 

11 Correspondance, n° 18077 (Brief an Bertrand vom 23. August 1811); Telegraphe offi- 
ciel (Ljubljana), 1811, n? 45, und 1812, n? 44. Der Umsatz betrug bis zu 5000 Ballen monatlich 
(ibidem, 1811, n° 5, 13), 
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Baumwollproduzenten die französische Textilindustrie unbehelligt von 
der englischen Flotte auf dem Landweg mit der Mangelware. 

So bliebe zu beantworten, ob sich der Kaiser vornahm, zwecks 
Stabilisierung seiner Grundung bei der Geburt einer ,,illyrischen Nation‘ 
Hebamme zu spielen, oder ob seine politischen Schachzüge eine dahin- 
zielende Kettenreaktion eventuell hinter seinem Rücken ausgelöst haben. 


x 


Die Frage hat in der älteren, nationalistisch eingefärbten slowe- 
nischen bzw. jugoslawischen Geschichtsschreibung zu polemisch zu- 
gespitzten Kontroversen gefuhrt.!? Mit an Sicherheit grenzender Wahr- 
scheinlichkeit darf indessen geschlossen werden, daß Napoleon die Illy- 
rischen Provinzen als ein besonders krasses unter seine vielerlei ,,Provi- 
sorien bis zum Abschluß eines allgemeinen europäischen Friedens" ein- 
stufte, dem er im Grunde auf all seinen Feldzügen nachjagte, ohne ihn 
je zu gewinnen, weil er einen vorherigen, jedoch rebus sic stantibus noch 
unvollziehbaren Ausgleich mit der kapitalistischen KonkurrenzgroBmacht 
Großbritannien voraussetzte. Er tat Metternich verschiedentlich seine 
Bereitschaft kund, das ,,Faustpfand‘‘ mit einem guten Bieter zu gege- 
bener Zeit abzutauschen ; 1812 schwebte ihm konkret Galizien vor, das 
unter bestimmter Umständen zur weiteren Abrundung des schon 1809 
aufgefüllten Großherzogtums Warschau benötigt werden konnte. Eine 
solche Einstellung schloß wie immer geartete Planungen für eine sud- 
slawische Renaissance auf längere Sicht ebenso aus wie die Entfesselung 
einer dynamisch-nationalen und dann zwangsläufig demokratischen Volks- 
bewegung — einer Erscheinung, die der Verfasser des Souper de Beau- 
caire, nach zwanzigjährigem Verschleiß bei Aufstieg und Gratwanderung, 
auf südslawischem Terrain nicht weniger perhorreszierte als anderswo. 

Man wird sich von der „illyrischen‘‘ Anspielung nicht täuschen 
lassen. Auch sie zog keine Zukunftswechsel, sondern verwertete lediglich 
eine Koinzidenz des romischen Provinznamens mit einer durch dalmati- 
nische Humanisten in Umlauf gesetzten Bezeichung für Leute slawischer 
Zunge, die sich im fruhen Mittelalter daselbst angesiedelt hatten. Der 
gelehrte Einfall zierte die Aktendeckel — zumal in Wien — gewißlich 
ohne hintergründigen nationalpolitischen Ehrgeiz und wurde 1809 ein- 
fach übernommen .!3 


12 J. Jovanovié, Napoleon i Jugoslaveni, Novi Sad, 0.J.; J. Mal, Napoleon in Ilirija, 
Ljubljana, 1929; Е, Zwitter, Illyrisme et sentiment yougoslave, in: „Le Monde slave‘, Paris, 
1933, S. 39—71, 161—185, 358—375 ; Е. Šišić, Jugoslavenska Misao, Beograd, 1937, 

1$ In den zeitgenossischen ósterreichischen Akten (siehe u.a. Haus-, Hof- und Staats- 
archiv, Staatskanzlei, Staatenabteilung, Illirico-Serbica, Fasz. 4, 1761—1815) wie in der 
Literatur wurden Slowenen, Kroaten oder Serben diesseits wie jenseits der Landesgrenzen oft, 
obgleich keineswegs immer und alle, als Illyrier bezeichnet. Während eine Fixierung der Begriffe 
„Slowenen“ und ,,Ѕегреп' (oft ,,Raitzen'', d.h. Leute aus Raschka, oder — nach der Konfes- 
sion — „Griechen‘‘ genannt) ausstand, wurden unter Kroaten Einwohner des Konigsreichs 
Kroatien, dessen Amtssprache wie in Ungarn aber das Latein war, verstanden. 

Für Napoleon stand im Vordergrund, für das Völkergemisch einen passablen gemein- 
samen Nenner zu finden ; er kam dem Hang unter den Südslawen entgegen, sich als angebliche 
direkte Nachfahren der Illyrer für autochthon zu halten, Die Einbettung in die romische 
Tradition entsprach überdies dem Geist und Brauch der Epoche, deren Kind der Kaiser war 
und blieb. Er holte Auskunfte ein : bei Professor de Sara in Paris und bei Graf Cobenzl, der 
„Laibacher“ war. Die Behauptung von Sava Tekflija (Tòkoli), er habe den Namen ,,Illyrien'' 
souffliert (Šišić, op. cit., 5. 54 fj), gehört hingegen ins Reich der Legende ; vgl. Samardžić, 
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Das war der Verlegenheiten geringste. Die Unentschiedenheit über 
Fortgang und Dauer des Experiments schlug sich auch in den staats-und 
völkerrechtlichen Konturen nieder. Die ,,Provinces illyriennes* waren 
Bestandteil des französischen Empire und wurden folglich von Paris 
direkt regiert. Dazu im Gegensatz stand freilich die tatsächliche Hand- 
habung ihrer Angelegenheiten. Die französische Gesetzgebung wurde 
nur zum Teil, das franzosische Bürgerrecht überhaupt nicht auf Illyrien 
ausgedehnt. An seiner Spitze stand der Generalgouverneur, dem ein 
Generalintendant beigegeben war. Statt in Departements wurde es in 
sechs, später in sieben ‚Provinzen‘ aufgegliedert, für welche die ansonsten 
verpönte historische Nomenklatur unverändert beibehalten wurde : Kärn- 
ten, Krain, Istrien, Zivil- und Militàrkroatien!$, Dalmatien und (seit 
1811) Dubrovnik. Kleinere Gebiete wurden ihnen angeschlossen: das 
tirolische Lienz (1810) an Kärnten, die Grafschaften Górz, Gradisca und 
Pazin sowie die Freistadt Triest an Istrien; das dalmatinische Kotor 
wurde mit Dubrovnik zusammengelegt. Ihre Unterteilung in Distrikte, 
Kantone und Gemeinden, die auf dem Lande meist mehrere Ortschaften 
umfaften," entsprach wiederum dem generellen Verwaltungsschema des 
Kaiserreiches. Dasselbe gilt für das Steuer-und das Geriehtswesen, dessen 
solider Aufbau in kurzer Zeit eine beachtliche Leistung darstellte. 

Die Anomalien lichten sich, wenn man den Vorrang in Betracht 
zieht, den Napoleon den militärischen Interessen beimaß; den Wert 
des Rekrutenkontingents schlug er hoch an und führte die allgemeine 
Dienstpflicht für die neuen ,,Halbfranzosen** schon 1810 ein.18 Die Siche- 
rung der Etappe war vor allem zu gewährleisten; sie verlangte eine 


Motivi formiranja, S. 347 f. Auf die bewußte Pflege der Anknüpfung durch die französischen 
Behorden macht J. Kastelic (in : Napoleonove Ilirske province, hrsg. von B. Reisp u. D. Zelin- 
kova, Ljubljana, 1964, Einleitung, S. 17) aufmerksam : Eine zur Gründung der Illyrischen 
Provinzen geprágte Medaille kopierte auf dem Revers einen griechisch-altillyrischen Silberstater 
mit vorromischen Stammessymbolen. 


14 Dag Napoleon zunàchst zwischen mehreren Varianten geschwankt habe, hült Las 
Cases im Mémorial de Sainte Helene fest ; die einzige Belegstelle ist jedoch zu unbestimmt, 
um Ruckschlusse zu erlauben, welche diese gewesen sein könnten. Offensichtlich verwarf der 
Kaiser sowohl den in der Diskussion befindlichen Anschluß an das Vizekonigreich Italien als 
auch die Schaffung eines weiteren Satellitenstaates. 


15 Jeweils ein hoher General: Marmont, Bertrand, Junot. Daß 1813 Fouché das Amt 
erhielt, dürfte auf Napoleons Absicht zurückzuführen sein, den unsicheren Kantonisten nach 
der „Affäre Malet“ möglichst weit von Paris zu entfernen, und hat mit Шугіеп herzlich wenig 
zu tun. Vgl. M. Senkowska-Gluck, L’Illyrıe vue par Fouché, in: ,,Annales de l’Institut fran- 
cais de Zagreb‘, 1978, S. 77—81. 


16 Die österreichische ‚„‚Militärgrenze‘ unterstand weder dem Banus von Kroatien noch 
der kóniglich-ungarischen Regierung. Der an Illyrien fallende Teil südlich der Save umfaßte 
sechs Regimentsbezirke (Archives Nationales, AF IV, 1713) ; Karlovac, die Hauptstadt der 
(großtenteils von Serben besiedelten) Provinz Militärkroatien, war gleichzeitig Hauptstadt der 
Provinz Zivilkroatien, zu der u.a. Fiume (Rijeka) gehorte. Vgl. P. Boppe, La Croatıe militaıre 
(1809—1813), Paris u. Nancy, 1900 (mit Dokumentenanhang) ; Dj. Samardžić, Vojnička 
Hrvatska, in: ,, Godisnjak'', VIII, 1960, S. 315—338 ; M. Semjon, Istorija krajišnika i kučne 
zadrüge и ratnoj dréavi, Beograd, 1960 (Separat). 


1? Vgl. Dj. Samardžić, Provincijska, distriktska i opštinska uprava u našim zemljama 
za vrijeme francuske vladavine, in: „Godišnjak“, XV, 1967, S, 479—502. 


18 Télégraphe officiel, 1810, n° 19. — ,,L’empereur les a exprimé раг un seul mot, quand 
il a dit que ces provinces seraient des provinces militaires," — Archives Nationales, AF IV, 
1713 (1811, Репепс), 
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politische, administrative und fiskalische Zentralisation, die eine unbe- 
dingte Unterordnung unter die Weisungen der Metropole verbürgte.19 
Ausgeübt wurde sie von Soldaten und Beamten, an der Spitze Fran- 
zosen; Sogar die Bürgermeister der Landgemeinden ernannte der Kaiser. 
Beigegebene Räte der verschiedenen Verwaltungsebenen, besonders der 
unteren, umfaßten auch einheimische Notabeln, Rechte waren damit 
jedoch keine verbunden. Mit den rationellen Einrichtungen eines bürger- 
lichen Staates exportierte Frankreich keineswegs zugleich demokratische 
Errungenschaften seiner Großen Revolution. 


Die Institutionen bewährten sich überwiegend als zweckmäßig und 
demgemäß wirkungsvoll. Sie zerstörten in unglaublich kurzer Zeit die 
Relikte feudalen Schlendrians in Administration und Judikatur. Sie 
erfaßten ebenfalls den Wirtschaftssektor ; hier jedoch zeigte sich vornehm- 
lich ihre Härte.” 


Der Karstboden war seit jeher defizitär. Die ,,Provinzen” wurden 
dennoch gezwungen, sich — einschließlich ihres hohen Militärbudgets — 
aus eigenen Mitteln zu erhalten. Der Steuerdruck war daher immens. 
Sicher suchte die französische Verwaltung die Wirtschaft, wie man so 
sagt, ,anzukurbeln‘‘, denn wo nichts war, hatte auch der Kaiser von 
Frankreich sein sprichwortliches Recht verloren. Dabei schlug sie auf 
lange Sicht kapitalistischen Produktionsverhältnissen und Klassenbezie- 
hungen eine Bresche: mit der Abschaffung von Gewerbeordnungen, 
Zunftzwängen, Binnenzóllen und besonders mit der persönlichen Befreiung 
der Bauern von Erbuntertänigkeit und Kirchenzehnt, begleitet von einer 
Ablosung der Frondienste und moglichem „Rückkauf“ des Bodens. 
Unmittelbar trugall dasjedoch nur einigen Zahlungskräftigen und Staats- 
lieferanten, die sich rasch umzustellen wußten, etwas ein.?? Generell 
wurde der Handel sogar noch schwerer getroffen als die Produktion, 
denn er beruhte auf einem eingespielten Transit von den Häfen nach In- 
nerösterreich und Ungarn bzw. in umgekehrter Richtung. Gerade diesen 
zerschnitten die Blockadegesetzgebung und die Aufrichtung von Grenz- 
pfählen im Norden radikal. Die Verbrennung beschlagnahmter englischer 
Waren auf den Stadtmärkten erzielte keineswegs die erwartete „Gaudi“, 
sondern symbolisierte die Untergrabung der Existenzgrundlagen für 


19 Ein erstes Dekret über die vorläufige verwaltungsmäßige Organisation wurde am 
25. Dezember 1809 erlassen, ein zweites und definitives am 15. April 1811 ( Télégraphe officiel, 
1811, n°5 42—45). Die dazwischenliegende Periode ist wenig erforscht; nahezu alle Untersu- 
chungen stutzen sich auf die reicheren Unterlagen fur die Jahre 1811—1813. Vgl. Samardjié, 
Motivi formiranja, loc. cit., S. 351 f. 

20 B, Vošnjak, Ustava in uprava ilirskih dežel, Ljubljana, 1910 ; Dj. SamardZié, Redovni 
krivični sudovi u Ilirskim provincijarna, in: ,,Godisnjak’”’, VI, 1958, S. 221—241 ; idem, Speci- 
Jalni krivični i redovni gradjanski sudovi u Ilirskum provinci jami, ibidem, VII, 1959, 5. 273—293. 

?1 Berichte der französischen Intendanten von Istrien, Kärnten und Zivilkroatien machen 
daraus kein Hehl: Archives Nationales, ЕЁ 62 (Arnault, de Charnage, Mery de Contades). 
M. Pivec-Stelé, La vie économique des Provinces Illyrıennes, Paris, 1930 (mit einer umfassenden 
kritischen Bibliographie) ; idem, Gospodarski položaj Ilirskih province, in: Napoleonove Ilirske 
province, S. 65—77; F. Zwitter, Socialni in gospodarski problemi Ilirskih province, Ljubljana, 
1932 ; idem, Napoleonove Ilirske province, im gleichnamigen Sammelband, S. 25—36. 

22 „Le rachat... est une chose illusoire pour l'agriculteur qui trouve à peine dans son 


travail sa nourriture et celle de sa famille après avoir acquitté à son seigneur toutes les charges 
qui grèvent les fonds". — Archives Nationales, FIE 61 (1811, Generalintendant Chabrol). 
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viele. Die Engländer errichteten demgegenüber auf der Insel Vis (Lissa) 
einen Flottenstützpunkt, von dem aus sie nicht nur Störaktionen verüb- 
ten, sondern auch den Schmuggel en gros organisierten. 

Das französische ,,Mutterland* konnte schon deshalb wenig helfen, 
weil es 1810—1811 selber eine ökonomische Krise durchlief und Napo- 
leon mit Rücksicht auf seine stärkste politische Reserve im Lande auch 
gegenüber den Satelliten im „Grand Empire” auf den Standpunkt stand : 
„meine Bauern zuerst !“ Es wurden also für die Mehrheit der illyrischen 
Bevölkerung materiell schwierige Zeiten, schwierigere als davor unter 
der Habsburgerherrschaft. Wodurch konnte die daraus resultierende 
Mifstimmung,?? die die so sehr erwünschte Loyalität gegenüber dem 
neuen Regime infizieren mußte, entgiftet, kompensiert oder aufgefangen 
werden ? 

Um demagogische Floskeln war der Kaiser gegenüber den Volkern, 
die er rundum unterdrückte, nie und nirgends verlegen. Es war das einzige, 
womit er und seine Stellvertreter auch gegenuber den ,,Illyriern®“ nicht 
knauserten. Nun: Napoleon mochte schmeichelnde Sirenentöne flöten, 
um den Ungarn eine Insurrektion gegen Wien schmackhaft zu machen : 
„Ihr habt einen Nationalcharakter, eine Nationalsprache : Nehmt eure 
Existenz als Nation wieder auf !? Was aber sollte wer binnen vier Jahren 
im zusammengewürfelten Illyrien wiederaufnehmen? Die altersschwach 
dahingeschiedene patrizische Oligarchie der Republik Dubrovnik, die 
venezianische Vergangenheit Dalmatiens und Istriens, den vorderhand 
erst einmal ruinierten kosmopolitischen Hafen von Triest,” die Standes- 
privilegien des erzkonservativen kroatischen Landadels oder das „Gesetz 
der Grenze‘‘ unter den serbischen ,,krajisniki‘‘? Erreichte ein solcher 
Anruf Tiroler und Kärntner, die aus ihrem Ingrimm über die ihnen zugefugte 
Zerstückelung kein Hehl machten, auch wenn aus ihren Reihen nicht 
gleich ein neuer Andreas Hofer erstand ? 


* 


Die Haltung der Bevölkerungsmehrheit dürfte mit „attentistisch 
bis abweisend* angemessen umschrieben sein. Natürlich ist es schwer, 
das zahlenmáBig zu belegen und mehr als einzelne Symptome aufzu- 
zeigen, die typisch sein können, aber nicht mussen. Die Stimmen, die 
auf uns gelangt sind, brauchen nicht repräsentativ zu sein, da sie in der 
Regel den „Eliten“ angehören. Zwei Versuche sind neuerdings unter- 
nommen worden, von subjektiven Pauschalurteilen oder dem Verlaß 
auf sogenannte Gewährsmänner zu statistischen Massungen überzugehen. 
Sie gelangten zu beinahe entgegengesetzten Resultaten. Für Dalmatien, 


Dubrovnik, Kroatien und Istrien stellt Samardžić% eine fast einhellige 


23 „Dans cette sorte d'incertitude la noblesse conservait encore ses préjugés et ses 
craintes : le peuple ne voyait point réaliser ses espérances, et l'établissement du systéme finan- 
cier de l'Empire, faisait peser sur la classe peu aisée, des charges qui ne pouvaient exister 
simultanément avec toutes celles dont la féodalité continuait à l'accabler." — Archives Natio- 
nales, AF IV, 1713 (Fouché, 1813), 


?* G. Quarantotti, Trieste e l'Istria nell'età napoleonica, Firenze, 1954; vergleichbar 
für den kroatischen Quarnerohafen D, Klen, Privredno stanje Rijeke u doba Ilirije, Zagreb, 1959, 


25 Dj. Samardžić, Odnos stanovništva Ilirskih provincija prema francuskoj okupactji 
od 1806 do 1813 godine, in: ,,Pregled’’, Sarajevo, 1958, Н. 4, S. 320—342. 
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Ablehnung durch alle Klassen und Schichten fest — ein Urteil, das 
sich sicherlich auch auf Kärnten übertragen läßt. Hingegen ergab eine 
Sichtung von handschriftlichen und literarisch festgehaltenen Zeugnissen 
im Slowenischen Ethnographischen Museum durch Boris Kuhar” für 
Krain einen gleichmäßigen Anteil an franzosenfreundlichen und -feind- 
lichen Äußerungen mehrheitlich bäuerlichen Ursprungs : abgerundet 150 
zu 150 bei 100 neutralen. Eine solche Diskrepanz kam nicht von ungefähr. 

Ursprünglich hatte die Französische Revolution unter Kroaten 
und Serben ein breiteres Echo gefunden als unter den Slowenen.?? In 
Dubrovnik wurde sie von aufgeklärten Freimaurern begrüBt.28 In Kroatien 
drang ihre Kunde bis in bäuerliche Kreise (,, Galli summus, liberi summus"); 
den orthodoxen Bischof Jovanovié von Novi Sad schrieb ein Kontident 
den Ausspruch zu : „ut brevi tempore omnes Galli simus et Gallico siste- 
mate regamur”.? Die große „Jakobinerverschwörung‘‘ des Abtes Ignac 
Martinovics® fand hier einen Nährboden und sogar am Sitz des janseni- 
stischen Zagreber Bischofs Vrhovac eine gewisse Toleranz. Die habsbur- 
gische Repression?! erstickte jedoch 1794—1796 diese Bewegung ebenso 
wie die naive Konspiration einer „Steirischen Complizitat‘‘3? drakonisch, 
noch ehe sie sich mit Bonapartes Truppen vereinigen konnten. Schwan- 
kende Gestalten fielen gänzlich um. In Split (Spalato) fiel 1797 Oberst 
Matutinovié, Führer der Demokraten, einem aufgehetzten Mob zum 
Opfer,33 und bewaffnete Bauernerhebungen schlug die einrückende öster- 
reichische Armee nieder.3* 


Damit war die „Franzosenpartei‘‘ zwar nicht ausgelóscht, aber doch 
so geschwächt und aufgesplittert, daß sie einen Einfluß auf den Gang 
der Ereignisse weder 1805 noch 1809 nehmen konnte, obwohl sich ein- 
zelne Überlebende, z. B. in Split, dem neuen Regime zur Verfügung 
stellten. Sie taten das für ihre Person, denn Verbindung zum Volk besaß 
keiner unter ihnen. 


Die Einstellung der verschiedenen Bevolkerungsgruppen zum napo- 
leonischen Illyrien bestimmten — allenfalls mit Ausnahme der Deutsch- 
Kärntner und Tiroler — nicht irgendwelche nationalen Loyalitäten, 
sondern primäre Klasseninteressen. Entfeudalisierungsmaßnahmen auf 
dem Lande fanden unter den Bauern, den Kmeten und „muzi‘‘, natur- 
gemäß eine, überwiegend günstige Aufnahme. Sie wurden aufgewogen 
durch den Ärger der "Bauern über ihre Halbheiten, die andererseits aber 


26 В. Kuhar, Francozi v slovenskem ljudskem izroëilu, in: Napoleonove Ilirske province, 
S. 99—116. 

?: W. Markov, I giacobini dei paesi absburgici, in: „Studi Storici", III, 1962, Н. 3, 
S, 493—525, nach Akten des Haus-, Hof- und Staatsarchivs, 

28 Vojnović, op. cit., Bd I, S. 14, 71 ff. ; Z. Muljaëié, Istraga protiv jakobinaca 1797 
godine u Dubrovniku, in: „Anali Histor. instituta Jugosl. Akademije'', II, Dubrovnik 1953 ; 
idem, Echi dell'illuminismo italiano a Ragusa, Firenze, 1958, S. 367 ff. 

29 Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Kabinettskanzlei, Vertrauliche Akten, 35 (alt). 

30 Vgl. A magyar jakobinusok iratai, hrsg. von К. Benda, 3 Bde, Budapest 1952—1957. 

31 Vgl. Е. Wangermann, From Joseph II to the Jacobins Trials, London, 1959. 

32 Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Kabinettskanzlei, Vertrauliche Akten, Steirische 
Complicitát, 

зз N. Beritié, Matutinoviéev proces u Splitu, in: „Anali Histor. Instituta Jugosl. Akad", 
IV/V, Dubrovnik 1956. 

34 S. Antoljak, Bune риёапа i seljaka, Zagreb, 1956, S. 72, 77, 81, 190 f. 
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auch die ‚Herren‘ nicht zu versóhnen vermochten.3 Die materiellen 
Vorteile der Neuordnung wurden von Steuererhöhungen verschlungen. 
Die schwachen städtischen Mittelschichten begrüßten die Einführung der 
Rechtsgleichheit durch den Code civil, die Übersichtlichkeit des terri- 
torialen Verwaltungs- und Justizsystems, die relative Tuchtigkeit seiner 
Beamtenschaft und den freien Zugang zu Amtern. Sie anerkannten die 
spürbaren Verbesserungen in Bildungs- und Erziehungswesen. Immerhin 
fehlte viel, um ihre Herzen für den Okkupator schlagen zu lassen. Unge- 
achtet aller ideologischen Reflexionen und ganz abgesehen von verbrei- 
teter Anhänglichkeit an das Althergebrachte, die von der Agitation des 
Klerus weidlich ausgebeutet wurde, überwog im nüchternen Alltag die 
negative Kehrseite : die schmerzhaften Auswirkungen des daniederlie- 
genden Seehandels; die Trennung von traditionellen Märkten, die nicht 
durch andere kompensiert werden konnten ; die unaufhorlichen Kriegskon- 
tribution. Hinzu kam die bisher unbekannte Zwangsaushebung der Rekru- 
ten und die harte Bestrafung von Deserteuren, vor allem aber die den 
Geschäftsgang wie die persönliche Perspektive lähmende Ungewißheit 
eines „provisorischen Zustandes“ ` Blieb er so, kam es wieder anders 
und wie? Lief man nicht Gefahr, bei einem direkten und sichtbaren Enga- 
gement ohne Hückversicherung auf die Karte von schnell Vergängli- 
chem zu setzen 936 


Stießen die Franzosen bei Burgern und Bauern, vermutlich auch 
bei Arbeitern und anderen Werktätigen, uber die gesonderte Studien 
fehlen, auf ernste Vorbehalte, so bei der Aristokratie und der katholischen 
Kirche auf eisige Feindschaft. Für beide stand der Verlust tausend- 
jähriger Vorrechte und ihrer ,,Standeseigenschaft" auf dem Spiel; inso- 
fern erschien ihnen das — noch dazu mit dem depossedierten Papst über- 
worfene — napoleonische Kaiserreich nur um weniges erträglicher als 
der seinerzeitige republikanische Konvent. Ungeachtet ihrer nationalen 
Zugehörigkeit sch woren sie auf Wien ; sogar die partikularistische Renitenz 


3 Es muß in Betracht gezogen werden, daß die franzosische Gesetzgebung großenteils 
erst 1812 in Kraft trat, so die Abschaffung der Patrimonialgerichtsbarkeit, die Trennung der 
Verwaltungsorganisation auf dem Lande von der Grundherrschaft und des Gerichtswesens 
von der Verwaltung. Das Dekret uber die entschádigunglose Abschaffung der ,,servitudes 
purement personnelles'' und die Bedingungen, zu denen die anderen Feudalrechte dem Rück- 
kauf unterlagen, teilte der Télégraphe officiel (Nr 47) erst am 10. Juni 1812 mit. Gerade 1812 
aber verstärkte sich wegen des Rußlandfeldzuges der Steuerdruck noch mehr, und 1813 brachte 
infolge der eingetretenen politischen Situation eine Panik das Geschaftsleben vollends durchei- 
nander. 

Einen bezeichnenden Artikel über „tägliche Klagen der Seigneurs gegen die Bauern 
und dieser gegen die Seigneurs'', in dem er beide Seiten zur Ordnung rufen wollte, veroffentlichte 
der Bibliothekar Nodier und derzeitige Chefredakteur im Télégraphe officiel (n° 64) noch am 
11. (bzw. 12), August 1813. In der Sache stützte er die Rechte, wennschon nicht die Willkür 
der Grundherren, Fouché selbst schreibt : ,,J'ai profité de la circonstance du 15 Aoüt et de 
la présence de plusieurs seigneurs, pour leur parler des réclamations des paysans qui se plaig- 
nent qu'on les oblige à payer des droits que Votre Majesté a abolis. D'un autre cóté je sais 
que beaucoup de paysans se refusent à payer les redevances seigneuriales conservées. J'ai 
rappelé les unes et les autres à 1а justice et à la modération" — Archives Nationales, AF IV, 
1713 (année 1813). 


зв , Ce qui a retardé non la soumission de l'Illyrie, mais son concours à se prêter à sa 
nouvelle situation, c'est le faux bruit continuellement répété que ces provinces allaient retourner 
à l'Autriche“ — Archives Nationales, AF IV—1713 (année 1811, Pellenc). 
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früherer Zeiten, z. B. beim mächtigen Adel Kroatiens oder dem italie- 
nischen Stadtpatriziat Dalmatiens, trat dahinter ganz zurück. 


Unter diesen Umständen brachten den Franzosen auch zwei ihrer 
aufgeklärtesten Maßnahmen wenig moralischen Kredit ein. Die erstma- 
lige rechtliche Gleichstellung konfessioneller Minderheiten verärgerte die 
katholische Majorität, deren Bigotterie vor allem Franziskanermönche 
anstachelten; aber auch die orthodoxen Popen wurden deshalb noch 
nicht zu Frankophilen : Ihre Hoffnungen richteten sich auf das glau- 
bensverwandte Rußland. Die sympathetischen judischen Gemeinden 
waren zu unbedeutend, um ins Gewicht zu fallen. 

Die von Napoleon angeordnete Förderung der Landessprachen 
verfing sich ebenfalls in diversen Schlingen. Der Zentralismus seines 
Systems machte es unvermeidlich, in der höheren Verwaltung ausschließ- 
lich das Französische zuzulassen ; Erfordernisse der Praxis führten dazu, 
diese auch auf mittlerer Ebene sukzessiv durchzusetzen. Was aber darun- 
ter? Die Bürokratie wählte den einfachsten Weg. Statt den ihr zuge- 
dachten Zweck zu erfüllen, nämlich Herzen zu erobern, begünstigte . 
die entgegenkommend gemeinte Disposition in der Sache diejenigen 
Idiome, die auf genormten Kanzleiverkehr und Bildungsübermittlung 
bereits eingespielt waren : Italienisch und Deutsch, Sprachen mit kleinen 
eigenen Verbreitungsgebieten in Illyrien, deren sich jedoch gerade jene 
traditionsverhafteten Notabeln des Ancien régime bedienten, die erklär- 
licherweise Trikolore und Marseillaise auch unter dem Kaiseradler Bona- 
partes verabscheuten. Die Erhebung des Kroatischen und Slowenischen 
zum anerkannten Kommunikationsmittel und ihre Durchsetzung im 
Schulunterricht fiel hier mehr und dort weniger dem individuellen An- 
trieb vorprellender Avantgardisten anheim, nachdem ein Marmontscher 
Versuchsballon, aus dem Kroatischen eine illyrische Gemeinschaftsprache 
zu entwickeln, noch vor seinem Aufsteigen geplatzt war. Eine unter 
diesen Initiativen erwies sich indessen als folgenreich. 


* 


Die Forschung stimmt heute in Abgrenzung von spátromantisch- 
liberalem Überschwang praeter propter dahingehend überein, daß der 
nach Illyrien verpflanzte, doch vorsorglich gestutzte Freiheitsbaum 
schwache Wurzel geschlagen und spärliche Frucht getragen hat.37 Die 
schon imperial abgestumpfte bürgerliche Revolution streute ihren Samen 
zwischen Lienz und Kotor auf keinen sonderlich aufnahmewilligen Acker. 
Um so bemerkenswerter die Ausnahme von der Regel, beschránkt auf 
eine unter den sieben Provinzen und genaugenommen auf einen ein- 
zigen Ort — Ljubljana. 

Die Hauptstadt des Herzogtums Krain war davor bedeutungslos 
gewesen; verheißungsvolle humanistische Ansätze unter Primo'z Truba 
hatte die Gegenreformation gründlichst zerschlagen. Die Oberschich 


37 Vgl. Е. Zwitter, Les Provinces Illyriennes de Napoléon, in: ,, Questions actuelles du 
socialisme", Paris, n° 35, 1956, Н. 2; Dj. Samardžić, Napoleon i francuszka buržoazija, in: 
» Godisnjak’’ IX, 1961, S. 255, 259 ff.; M, Senkowska-Gluck, Rzady francuskie w Ilirii, 
Przyklad neudanej recepeji obeych institucji, in: ,,Czasopismo prawno-historyczne" 2/1975, 
S. 243—244. 
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bestand aus Deutschen oder Germanisierten ; sie bildeten die kleinstäd- 
tische „Gesellschaft“. In ihren Händen befanden sich Verwaltung und 
Bildungswesen, Verlage und Buchhandlungen ; sie bestimmte vor allem 
das Wirtschaftsleben. Den Slowenen, einem Volk von abhängigen Bauern 
und von Handwerkern, ohne eigenen Adel und mit schwachen bürgerli- 
chen Ansätzen, die die Bezeichnung Bourgeoisie noch nicht verdienten, 
fehlte es infolgedessen an einem nationalen Sammelpunkt. Ihre Aufklärer 
begannen soeben erst nach ihrer nationalen Identität zu suchen. Anton 
Linhart, ihr stärkster Kopf und Schüler von Sonnenfels, brachte seinen 
Versuch einer Geschichte von Krain und der übrigen südlichen Slawen (1788 — 
1791) deutsch heraus, während er Beaumarchais’ Figaro 1790 für ein 
slowenisches Publikum umarbeitete, wobei das Stück (Matiček se ženi) 
freilich an sozialer Schärfe verlor, wogegen sich die deutschsprachige 
Merkische Laibacherzeitung schon erkühnte, Schubarts Gedicht auf die 
Erstürmung der Bastille nachzudrucken??. Die „Ökonomische Gesellschaft 
in Krain‘‘ wurde von deutschen physiokratischen Gutsbesitzern und Beam- 
ten beherrscht. Ein Gegengewicht zum einflußreichen Episkopat in Gestalt 
einer Freimaurerloge besaß Ljubljana nicht 28 einen gewissen Ersatz 
bildete der ‚organisierte‘ Freundeskreis des friaulischen Barons Ziga 


Zois, der zum großen Mäzen der gemäßigten slowenischen Aufklärer 
wurde. 


Mit den josefinischen Reformen war die Entwicklung in Fluß gera- 
ten. Seit dem sporadischen Aufkommen manufakturkapitalistischer 
Erzeugungsweise in feudaler Umwelt hatten sich während des theresiani- 
schen Zeitalters auch unter den Slowenen Bauelemente einer Nation- 
werdung allmählich materiell angereichert. Auf unterer Ebene machte 
sich ein Bedarf an qualifizierteren Kadern bemerkbar, der die Gründung 
slowenischer Volksschulen begünstigte. Der niedere Klerus, in dessen 


Kompetenz sie fielen, wurde von seiner neuen pädagogischen Aufgabe 
teilweise selber angesteckt.“ 


Die Franzosen brauchten folglich hier keinen neuen „Trend“ zu 
schaffen : ihr Erscheinen räumte aber etliche Hindernisse hinweg, die 
die Bewegung bisher aufgehalten und verlangsamt hatten. Die Herrschaft 
Wiens entfiel, und Ljubljana wurde mit residierendem Generalgouverneur 
und sämtlichen Behördenspitzen selbst ,, Metropole". Prompt wurde 1811 


38 Merkische Laibacherzeitung, 78. Stück, 12. September 1789 : „Auf eine Bastilltrümmer 
von der Kerkerthür Voltairs‘‘. 


3? Eine Durchsicht der Bestände über die Logen des Habsburgerreiches in den achtziger 
Jahren des 18. Jh. im Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Kabinettskanzlei, Vertrauliche Akten, 
40, 41, 60, 67, 70, 72 (alt) ergab auch für die umliegenden Logen in Triest, Gorz (Gorizia), 
Klagenfurt und Marburg (Maribor) keine eindeutig slowenischen Mitglieder. Vgl. W. Markov, 


Jakobiner in der Habsburger Monarchie, in : Jakobiner in Mitteleuropa, hrsg. von H. Reinalter, 
Innsbruck, 1977, S. 309, Anm. 82. 


40 Ibidem : Daran war bis zu einem gewissen Grade der Josefinismus insofern, „schuld“; 
als er eine Tuchfühlung zwischen dem jansenistischen Bischof Graf Herberstein und seinem 
literarisch begabten slowenischen Sekretär Japelj mit ,,kaisertreuen'' Aufklürern wie Popovié 
und Hacquet, Linhart und Zois, Scopoli und Kuralt bewirkte. Der Episkopat setzte sich fur 
eine Aufnahme von Slowenen in die Laibacher Academia operosorum ein. Die Zeloten um 
Poblin erhielten in ihm erst 1792, nach dem Tod Leopolds II. und dem Beginn der Revo- 


lutionskriege, Oberwasser. — Vgl. P. P. Bernard, Jesuits and Jacobins, Enlightenment and 
Enlightened Despotism in Austria, Chicago / London, 1971. 
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auch die Loge ‚Во! de Rome” mit mehr als 300 Brüdern gegründet. 
Die Bevölkerung war zur Mitarbeit aufgerufen, und es nimmt nicht 
wunder, daß die Aufforderung zu lebensvoller kultureller Betätigung 
außerplanmäßig auch eine staatsbürgerliche nach sich zog. Daher fand 
sich auf kleinbürgerlichmittelstándtiseher Basis hier — und nur hier — 
eine nicht unbeträchtliche Gruppierung von ,,Afrancesados‘‘ zusammen, 
die aus selbständigem Antrieb um enge Kooperation bemüht war und 
die französischen Losungen nicht nur zu übersetzen, sondern auch für 
das eigene Bedurfnis zu assimilieren und einzusetzen suchte. Sicherlich 
befanden sich darunter nicht wenige, um mit Vorrang ihrem ramponierten 
Kommerz aufzuhelfen oder vielleicht im Amte die Karriereleiter schneller 
zu erklimmen; andere dennoch, um nach einer slowenischen Nation 
Ausschau zu halten — diese zumeist Intellektuelle, die dem französischen 
Beispiel nacheiferten, obgleich sich die führenden Geister der Zeit wie 
Bischof Kavéié und auch Zois, der Slawist Kopitar in Wien und der 
Bibliothekar Primic in Graz erheblich zurückhaltender, wenn nicht 
bedenklicher zeigten. 


Antiosterreichische Ressentimments lagen diesen „Illyriern‘“ fern ; 
sie trumpften weder mit chauvinistischen Ausfällen noch mit irreden- 
tistischen Gravamina auf. Ihre demonstrative Anhänglichkeit an die 
französischen ‚‚Wohltäter‘‘ spielten sie nicht mit Vorwürfen an die alte 
Adresse hoch. Die vornehmlich volksbildnerische Bewegung, zu deren 
Sprecher sich der jansenistische Geistliche Valentin Vodnik machte, 
tráumte von keiner slowenischen Minirepublik, was von ihrem gesunden 
Mensehenverstand zeugte. Sie glaubte hingegen, den gewandelten gesell- 
schaftlichen Bedingungen eine Chance abzulesen, sich unmiBverstándlich 
als Nation zu artikulieren, und ergriff sie dankbar. Objektiv war es der 
bürgerliche Aspekt der französischen Neuordnung, der sie zur Option 
veranlaßte; verkehrte er doch das fatale Defizit an blauem slowenischem 
Blutt? geradezu in Tugend. Hinter dem gefuhlten Bedürfnis, sich national 
zu bestätigen und bestätigt zu finden, scheint ein eminent soziales Bestre- 
ben, ein Klassenstandpunkt auf: zur voll durchgebildeten und zeitge- 
nossische europäische Normen erfüllenden bürgerlichen Nation aufzustei- 
gen, welchem Staatsverband immer sie angehören mochte. Eruierte eben 
jetzt Kopitar als Philologe sine ira et studio den spezifischen Charakter 
einer von der serbokroatischen dezidiert abgehobenen ‚slowenischen 
Sprachgemeinschaft,?3 so kreisten die Anliegen der Illyrier wie diejenigen 
der prominenteren Zauderer grundsätzlich auf verwandten Bahnen. 
Sie differierten in den Schlußfolgerungen aus sehr ähnlichen Prämissen, 


41 S. L. T. D. des amis du Roi de Rome et de Napoléon franco-illyrienne de Laybach ; 
ihr Wahlspruch : Amicitia— Caritas. Napoleons Sohn geriet hinein, weil ег im selben Jahr 
geboren wurde. 


42 Auch Baron Tauf(f)erer war — gleich Zois — Wahlslowene. Vgl. über ihn D. Zwitter- 
Tehovnik, Wirkungen der Franzósischen Revolution in Krain, Wien/Salzgurg, 1975. 


13 J. Kopitar (Grammatik der Slavischen Sprache in Krain, Kärnten und Steiermark, 
Ljubljana, 1808) und V. Vodnik (Pismenost ali gramatika, Ljubljana, 1811) gelangten zu der 
Auffassung, daß sich die Illyrier in eine ‚slowenische‘ und eine serbische (bzw. serbokroatische) 
Dialektgruppe teilten, die vorerst zu selbständigen einheitlichen Literatursprachen zu entwik- 
keln seien ; der Befreiung der letzteren von ihrer kirchenslawischen (bzw. „slawenoserbischen‘ 
oder ,,slawenorussischen'') Hypothek hatte Dositej Obradović soeben zum endgültigen Durch- 
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in einer ihnen jeweils entsprechenden Empfehlung von anzuwendenden 
Mitteln — und demzufolge freilich im Anruf gegensátzlicher, sich unterein- 
ander bitter befehdender Schutzengel. 

Der konkrete Niederschlag ihres Einsatzes überwältigt nicht: 
Aufbau eines höheren Schulwesens, Vorarbeiten für eine Hochschule, 
Bereitstellung von Lehrmaterial in der Muttersprache, Verdienste um die 
Fixierung der Schriftsprache und ihres Vokabulars, Popularisierung 
der französischen Einrichtungen, Erziehung zum Bürgersinn oder jeden- 
falls zu dem, was unter dem Kaiserreich vom ,,civisme”# übriggeblieben 
war. Die „Illyrier‘‘ fühlten sich dem einfachen Volk verbunden, dem 
die meisten von ihnen entstammten; direkten Kontakt zu den Massen 
besaßen jedoch auch sie nicht. Nichtsdestoweniger überschritten sie 
ihren Rubikon. Vodnik, in dem nicht das aufrührerische Feuer seiner 
Standesgenossen Jacques Roux, Martinovics oder Jose Maria Morelos 
brannte, gebuhrt das Verdienst, im ersten politischen Gedicht der slowe- 
nischen Literatur — Ilirija o£ivljena — seinem Volk das Programm eines 
Jahrhunderts angekündigt zu haben: „Napoleon reée: Ипа, vstan‘‘4 
Es offnete einen Türsplat zu dem geschichtlichen Sehauraum, in dem 
der Motor der nationalen Idee — mit all ihren Vorzügén und Schatten- 
seiten — nicht mehr zum Stillstand kommen wird. Diesem eine neue 
Wortschrittstradition Lbegründenden Elan,vor dem einem Metternich 
grauen wird, nicht ihren beiläufigen Pegasusritten verdankt das kleine 
Häuflein der Laibacher „Шутїег“ die Achtung, die es sich bis hin zum 
Sozialisten Ivan Cankar und einer von durchaus anderen Klassenkräften 
und Auffassungen bestimmten Gegenwart bewahrte. 


bruch verholfen. Die Zugehorigkeit der kroatischen ,, Kajkavci‘‘ wurde in diesem Schema ebenso 
offengelassen wie eine durch die praktischen Maßnahmen der Franko-Illyrier eher blockierte 
eventuelle spätere Synthese zu einer „jugoslawischen‘‘ Einheitssprache; in diese Richtung 
hatten, von Marmont in Dalmatien gefórdert, Appendini (Grammatica della lingua illirica, 
1808) und Stuni (Rjecoslovje, 1801—1810) gewiesen, Starčević (Nova ritoslovnica iliricka, 
1812), der gleichfalls mit der franzósischen Schulverwaltung zusammenarbeitete, setzte sich 
für die kulturelle Vereinigung aller Kroaten ein. 

Im Meinungsstreit zwischen Kopitar und Vodnik befestigte sich endgultig die nationale 
Bezeichnung ,,Slowenen“, 

# Vom Laibacher „civisme‘ zeichnete Nodier in Bd. II seiner Souvenirs de la Révolu- 
tion et de l'Empire, Paris, 1850, ein stellenweise aufschluBreiches Bild; zur Mitarbeit am ,, Télé- 
graphe officiel“ hatte er Slowenen herangezogen. Vgl. auch Ch. Nodier, Statistique illyrienne, 
Ljubijana, 1933. 

45 Vodniks Gedicht erschien 1811 in seinem Schulbuch Pismenost ali gramatika bei Leopold 
Eger. Es 1äßt sich nicht sagen, ob den Verfasser die in Aufrufen der Französischen Revolution 
häufige Wendung ,,lève-toi donc, peuple I“ zu seiner Formulierung inspiriert hat. 


LA GRECE А LA FIN DE L’ANNEE 1920. AUTOUR D’UNE MISSION 
ROUMAINE A ATHENES 


CONSTANTIN IORDAN-SIMA 


Le 10 aoüt 1920, les représentants de l'Empire ottoman accep- 
taient à Sévres le traité de paix avec l'Entente. Entrée enguerrependant 
l'automne de l’année 1914 à côté des Puissances Centrales, la Turquie 
ottomane vaincue politiquement se retirait du conflit la derniére; le 
désastre militaire avait déjà été consacré par l'armistice de Mudros (le 
30 octobre 1918). Il semblait quela paix dansles Balkans et dans le Proche 
Orient était instaurée. En quoi consistait-elle? Le sultan perdait l'auto- 
rité sur quatre cinquiémes des territoires de son ancien empire; il ne 
lui restait que la ville de Constantinople et l'Anatolie Centrale, tandis 
que les Détroits étaient démilitarisés et placés sous contróle international. 
Comme les grandes puissances, la Grande-Bretagne, qui a eu «la meilleure 
part »?, la France et l’Italie, la Grèce obtenait aussi par l'organisation 
de la paix ottomane de grands avantages. On reconnaissait, entre autres, 
au gouvernement d'Athénes la souveraineté sur la Thrace orientale, 
sur les iles égéennes sans le Dodécanése, mais avec Imbros et Ténédos 
à l'entrée dans les Détroits. On avait établi une zone grecque de con- 
tröle dans la region de Smyrne et la perspective d’annexer ce territoire 
n'était pas exclue?. Il est indubitable que le traité de Sévres a représenté 
un grand succés de la politique du Parti libéral dirigé par Elephthérios 
Vénizélos ; c'était un succès difficile à prévoir au début de la guerre mon- 
diale à cause de la situation politique intérieure tellement complexe. Dans 
les premiéres années de la conflagration, la scéne politique grecque a 
été le cadre du déploiement des disputes fréquentes et acharnées* qui 
opposaient le roi Constantin, le beau-frére du Kaiser et l'adepte de la 
conception neutraliste indirectement bienveillante aux Puissances Cen- 
trales, à Vénizélos, le leader incontesté du Parti libéral — constamment 


1 Voir: William Miller, The Ottoman Empire and its successors. 1801— 1922, Cambridge, 
1923, pp. 541 sq.; A. E. Montgomery, The Making of the Treaty of Sèvres of 10 August 1920, 
« The Historical Journal», XV, 1972, 4, pp, 775 —787 ; J.-B. Duroselle, Histoire diplomatique 
de 1919 à nos jours, 7° édition, Paris, Dalloz, 1978, pp. 33—34. 

2 Pierre Renouvin, Histoire des relations internationales, T. VII, Les crises du X X-e siécle, 
I De 1914 à 1929, Paris, Hachette, 1969, p, 177. 

3 Harry J. Psomiades, The Eastern Question: the last phase. A study in Greek- Turkish 
diplomacy, Thessaloniki, 1968, pp. 23 sq. 

4 Pour l’histoire de la Gréce pendant la premiere guerre mondiale, voir : Douglas Dakin, 
The Unification of Greece 1770— 1923, London, 1972, pp. 201 sq.; George B. Leon, Greece 
and the Great Powers 1914— 1917, Thessaloniki, 1974, 521 p.; ‘Iotopla тоб EAAnvıxod Edvouc. 
М№отерос̧ ÉAAnvou6S &xó 1913 Ae 1941, Абу уси, 1978, pp. 15 sq. 
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majoritaire dans le Parlement —, partisan ardent de l'intervention dans 
la guerre à cóté de l'Entente. А son avis, cette option aurait été la senle 
garantie de la défense du statut qu'on avait reconnu à la Grece par le 
traité de Bucarest (1913) et, également, la seule chance de réaliser la 
« Grande Idée » (« Megali Idea ap. 


Dépassant en peu de temps le caractere d'un litige personnel, ce 
conflit irreconciliable a divisé la politique grecque en provoquant un 
véritable schisme national; e'est que dans la période comprise entre 
août 1916 et juin 1917 on a pratiquement eu deux gouvernements. L’in- 
tervention des Alliés, extrêmement intéressés à utiliser les ressources 
humaines et matérielles de la Gréce et sa position stratégique, a été déci- 
sive dans la creation de cette situation tout à fait particuliere qui a profon- 
dément influence l’échiquier politique hellénique. 


Même aprés l’exil — sans abdication — de Constantin, l'avénement 
au trône de la Grèce du second fils de celui-ci, Alexandre, imposé par 
les Alliés, aprés le transfert de Salonique à Athénes du gouvernement 
de la «Defense Nationale» dirigé par Vénizélos, et finalement lerallie- 
ment officiel de la Grèce à l’Entente (juin 1917)*, la nation est restée 
divisée. 


Donnant sa contribution aux succès militaires alliés dans les Balkans 
pendant l'automne de l'année 1918, l'armée grecque à offert de nou- 
veaux arguments au «grand crétois» dans la campagne diplomatique 
engagée pour la réalisation des revendications territoriales de la Gréce. 
La capitulation de Mudros a permis au President du Conseil des Ministres 
grec le déroulement d'une intense activité à Londres et à Paris pour ob- 
tenir la reconnaissance de la légitimité des requétes de la Gréce. Malgré 
les diffieiles négociations de la Conférence de paix et dans la présence 
des troupes grecques en Asie Mineure depuis Je mois de mai 1919, débar- 
quées avec l'aecord des Alliés —, Vénizélos parvint à obtenir la victoire; 
le traité de Sèvres (le 10 août 1920) en était la preuve péremptoire?. A 
cette époque, le grand probléme de la politique grecque c'était de main- 
tenir les elauses du traité, si favorables à l'hellénisme et surtout d'en 
imposer l'applieation. La solution de ce probléme devenait de plus en 
plus difficile, le principal adversaire s'avérant le mouvement national 
ture avec Mustapha Kémal en téte. Le Congrés de Sivas avait déjà 
adopté en septembre 1919 la déclaration qui réclamait l'indépendance 
et l'intégrité des territoires tures de l'Empire ottoman, y compris la Thrace 
et Constantinople. Le 24 avril 1920, la Grande Assemblée Nationale 
d'Ankara votait le Pacte National, tandis que Mustapha Kémal était 


5 Pour l'évolution de ce concept, voir Stephen G. Xydis, Modern Greek Nationalism, 
dans ‘‘Nationalism in Eastern Europe", edited by Peter F. Sugar and Ivo J. Lederer, Univ. 
of Washington Press, 1969, pp. 207—258. 

6 Voir Edouard Driault et Michel Lhéritier, Histoire diplomatique de la Grèce de 1821 
à nos jours, T.V La Gréce et la Grande Guerre. De la Révolution Turque au traité de Lausanne 
(1908—1923), par E. Driault, Paris, 1926, pp. 297 sq.; cf. George B. Leon, King Constan- 
tine's Policy in Exile and the Central Powers (1917— 1918), dans « Essays in memory of Basil 
Laourdas » Thessaloniki, 1975, pp. 495—536. 


7 Pour l'histoire de la campagne en Asie Mineure, voir Michael Llewellyn Smith, Jonian' 
Vision, Greece in Asia Minor 1919— 1922, London, 1973, 401 p. 
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éluYchef de l'exécutif et commandant suprême des forces militaires tur- 
ques. Cette armée, qui n’avait au début que deux divisions, est bientôt 
devenue une force de plus de 200 000 hommes. 

Après le traité de Sèvres, le gouvernement kémaliste a véhémen- 
tement protesté contre la dislocation de l'Empire ottoman et les avan- 
tages obtenus par la Grande-Bretagne et la Grèce. Mustapha Kémal 
réclamait la révision des clauses du traité, du moins la révision des stipu- 
lations par lesquelles les populations turques avaient été placées sous 
domination étrangère; on a considéré illégaux les droits d’occupation 
reconnus à la Grèce (Smyrne), à la France, en Cilicie, à l'Italie, autour 
d'Adalie ainsi que la présence des troupes britanniques à Constantinople’. 


En eette occurrence, l'ancienne solidarité des Alliés vis-à-vis de 
la Gréce perdait de sa signification. Vénizélos connaissait fort bien le 
fait que le sort de l'expédition en Asie Mineure était subordonné à l'aide 
économique et financiére alliée. П se donnait beaucoup de peine pour 
que l'armée grecque ne reste pas seule devant les forces kémalistes en 
pleine ascension; sinon l’application pratique des décisions de Sévres 
devenait discutable. 

L'habileté politique si connue du «grand crétois » était mise à de 
grandes et difficiles épreuves. De nouveaux événements allaient créer 
des situations aux implications imprévues. Deux jours aprés la signature 
du traité de Sèvres, Vénizélos échappait — légèrement blessé — d'un 
attentat organisé par deux royalistes à la gare de Lyon de Paris. De 
retour à Athénes, aprés une absence de prés de deux ans, le premier de 
la Grece présentait au Parlement (le 7 septembre 1920) le traité avec 
l'Empire ottoman, en annonçant des élections générales pour le jour 
du 7 novembre 1920. La loi martiale et la censure ont été abrogées. L'am- 
nistie politique décrétée a offert à l'opposition des conditions légales pour 
organiser l'activité en vue de la campagne électorale. En mars 1920, des 
leaders antivénizélistes avaient déjà créé un comité restreint — 1’« Oppo- 
sition Unifiée » — dans les rangs duquel se trouvaient, entre autres, Niko- 
laos Kalogeropoulos, Nikolaos Stratos, Panayotis Tsaldaris et le trés 
populaire Ioannis Dragoumis. Les personnalités politiques constanti- 
niennes internées en Corse pendant l'été de l'année 1917 — aprés le départ 
du roi — sont revenues en Grèce. Parmi ceux-ci, à côté de Ioannis Metaxas, 
Victor Dousmanis et Georges Peszmazoglou, Dimitrios Gounaris se mani- 
festait comme l’homme le plus redoutable de l’opposition!®. 


Le traité de Sevres représentait incontestablement un grand succés 
de la politique de Vénizélos. La gloire du « grand crétois » semblait étre 
à l'apogée lorsqu'il était acclame comme le «Pére de la Patrie», et 
pendant un immense féte populaire sur le stade Panathinaikos d'Athénes 
(le 27 septembre 1920), le roi Alexandre déposait sur sa téte une couronne 


з Pour l'évolution du mouvement kémaliste, voir Discours du Ghazi Moustapha Kémal, 
Président de la République Turque, octobre 1927, Leipzig, 1929, 677 p.; cf. Atatürk. Commis- 
sion Nationale Turque pour l'UNESCO, 1963, pp. 33 sq. 

9 Winston Churchill, La crise mondiale, T. IV. Paris, 1931, p. 381. 


19 M, Llewellyn Smith, op. cit., pp. 143 sq. 
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de lauriers d’or!!. Mais le mois suivant, un événement absolument impré- 
visible venait compliquer énormement la vie politique grecque: le 25 
octobre, le jeune roi Alexandre (né en 1893) mourait à la suite de l'inflam- 
mation d'une blessure provoquée par la morsure d'un singe, quelques 
semaines auparavant. Le probléme de la suecession n'était pas du tout 
simple et Vénizélos en a sous-estimé les difficultés. Le Président du Conseil 
décidait d'offrir 1a couronne au prince Paul, le troisiéme fils du roi Constan- 
tin, qui vivait en exil en Suisse auprés de son pére. Paul refusa, en moti- 
vant que le peuple grec ne s'était pas encore prononcé ni contre Constan- 
tin — qui n'avait pas formellement abdiqué en 1917 — nicontreson frére 
aîné, le prince Georges!?. Dans ces circonstances, il était certain que les 
résultats des élections générales — ajournees pour le 14 novembre — 
venaient fixer le cadre de la solution du probléme de la succession. Véni- 
zélos était sür de sa victoire — il avait déjà institué le droit de vote pour 
les militaires!? —, bien que l'opposition s'organisát fébrilement, la plate- 
forme électorale de l'Opposition Unifiée imposant à l'attention de l'opinion 
publique deux objectifs : le retour à la Constitution et l’abolition des 
manifestations dictatoriales du gouvernement. Le 7 novembre 1920, 
D. Gounaris soulignait, dans un discours tenu à Athénes, l'idée suivante : 
« En fait, il n'y а pas un probléme dynastique. Le tróne а son oceupant 
légal. Le roi des Grecs est Constantin »14. De cette facon, les élections 
générales mettaient en discussion le destin dela monarchie et devenaient 
inévitablement une confrontation entre Vénizélos et Constantin. L'élec- 
torat était invité à décider entre l'artisan des succés de la Gréce enregis- 
trés à la fin de la crise balkanique des années 1912 —1913, le partisan de 
l'intervention dans la grande conflagration à cóté de l'Entente et l'auteur, 
en nom de la Gréce, du traité de Sévres, d'une part, et le monarque filo- 
allemand, d'autre part, l'ennemi irréductible des Alliés, comparé, de ce 
point de vue, par les cercles officiels de Londres et de Paris au roi Ferdi- 
nand de Cobourg de Bulgarie. 


L'évolution de l'esprit publie de Gréce aprés l'ouverture de la crise 
dynastique préoccupait l'échiquier politique européen, naturellement pour 
des raisons diverses. Il est vrai toutefois qu’aucun observateur sérieux 
et avisé des affaires balkaniques et orientales ne doutait de la victoire 
de Vénizélos dans la dispute électorale du 14 novembre!*. L'intérét des 
cereles politiques roumains à l'égard de la position du gouvernement 
libéral grec en téte avec Vénizélos avait un caractere plus spécial. Cet 
intérét était lié à l’accomplissement du projet du ministre des Affaires 
étrangéres de Roumanie Take Ionescu, visant la création de la Petite 
Entente en « cinq », de la Mer Baltique à la Mer Egée, sur la base d'une 
alliance générale défensive conclue entre la Pologne, la Tchécoslovaquie, 


1 E. Driault et M. Lhéritier, op. cit., p. 387. 

1? John Campbell, Philip Sherrard, Modern Greece, London, 1968, p. 124. 

1? Voir Thanos Veremis, Of émeufdoets tod otpatod стўу EAAnvıxh  ToMTUX, 
1916 — 1936, "Afen, 1977, p. 72. 

14 Apud M. Llewellyn Smith, op. cit., p. 147. 

35 Voir Thoma Ath. Vaidi, 'EAeu9égtog BevileXog (Medéty more loroplag x«l 
xptruxñc), Adnvar, 1934, pp. 296 sq.; idem, Коуслом мос (МеАёту поћи totoptag xal 
xptrixnc), “Adjva, 1973, рр. 250 sq. 

16 W., Churchill, op. cit., p. 382—383. 
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la Roumanie, la Yougoslavie et la Gréce. Le Président du Conseil de la 
Gréce avait déjà approuvé le premier, avec enthousiasme, l'idée du chef 
de la diplomatie roumaine et on avait méme arrangé une visite de Véni- 
zélos à Bucarest aussitót après les élections. En outre, l'éventualité du 
double mariage princier entre des membres des familles royales de Rou- 
manie et de Grèce captait l'attention de la cour de Bucarest". 


Les résultats des élections législatives du 14 novembre 1920 offrirent 
une grande surprise: le Parti libéral obtenait seulement 118 mandats 
d'un total de 369. Vénizélos n'était méme pas élu dans sa propre circons- 
eription!®. Deux jours plus tard, le «grand crétois » accompagné par 
ses principaux partisans, prenait le chemin de l’exil, qui «est devenu 
une institution » dans la vie politique de la Gréce. Ayant l'accord du chef 
libéral, l'amiral Paul Koundouriotis, qui assurait la régence, a chargé 
Dimitrios G. Rallis de former le gouvernement. Dans un bref délai, le 
nouveau cabinet a confié la régence à la reine тёге Olga, la femme de feu 
George I°". Le 5 décembre 1920, un référendum décidait le retour au 
tróne de Constantin. L'exilé de Suisse arrivait à Athénes deux semaines 
plus tard®. 


La chute inattendue de Vénizélos et le rétablissement des droits 
monarchiques de lennemi des Alliés de 1917 ont eu des conséquences 
et des implications extrémement graves et de longue durée pour le destin 
de la société grecque. La connaissance approfondie des causes des événe- 
ments de la vie politique grecque à la fin de l'année 1920 et de leur 
signification présente une importance peu commune pour la compré- 
hension exacte de l'évolution de l'esprit publie grec moderne, de la place 
et du rôle de la Grèce dans l’espace sud-est européen dans la période 
d'entre-les-deux-guerres. De ce point de vue, tout témoignage concer- 
nant les grandes confrontations du monde politique grec à la fin de la 
deuxième et au début de la troisième décennie de notre siècle mérite 
étres soumis à l'analyse. C'est précisément la discussion d'un tel témoi- 
gnage que nous comptons faire dans ce qui suit. 


Aprés l'annonce des résultats des élections du 14 novembre 1920, 
le ministre roumain des Affaires étrangères a décidé l'envoi en Grèce, 
dans une mission discrète d'information, de Nicolae Eilodor, diplomate 
de carriére, ancien titulaire de la légation de Roumanie à Athénes pendant 
la guerre, bon connaisseur des réalités grecques ayant des relations étroites 
avec des personnalités politiques d’Athénes#. La connaissance des causes 
de 1% défaite de Vénizélos, du rapport de forces existant en ce moment-là 


17 Voir des détails dans notre article, La création de la Petite Entente dans la conception 
de la Roumanie: projet et réalisation, dans « R.E.S.E.E.», T. XIV, 1976, 4, pp. 665—678; 
cf. Michel Lhéritier, L'évolution des rapports gréco-roumains depuis un siécle (1821—1931), dans 
Mélanges offerts à M. Nicolas Iorga, Paris, 1933, p. 597. 

18 Voir Чсторіх тоб EAAnvınod ESvove..., р. 147. 

19 J. Campbell, Ph. Sherrard, op. cit., р. 125. 

20. D. Dakin, op. cit., pp. 228—229. 


21 Aprés 1920, Nicolae Filodor a accompli les fonctions de secrétaire général du ministére 
des Affaires &trangeres de Roumanie, ministre à Prague et à Belgrade; pour son activité à 
Athénes pendant la guerre, voir quelques données dans notre article, L’entrée en guerre de 
l'Italie et la position des États neutres du Sud-Est européen (avril—mai 1915), dans « Revue 
Roumaine d'Histoire » ХУ, 1976, 2, pp. 281—291. 
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sur la scéne politique grecque, des options politiques immédiates et de 
perspeetive du nouveau cabinet, du róle du roi Constantin dans les nou- 
velles conditions, s'imposait nécessairement au chef de la diplomatie 
roumaine. Le ralliement de la Gréce au projet de la Petite Entente en 
«cing » avait pour Take Ionescu non seulement une importance psycho- 
logique, mais aussi une signification trés concréte dans la perspective de 
l'orientation de la politique balkanique de la Roumanie ayant comme 
objectif fondamental l'affermissement du front des États qui défendaient 
l’œuvre consacrée par les traités de paix, du statu quo territorial. De 
méme, la vieille amitié personnelle qui liait Take Ionescu à Vénizélos, 
encore du temps de la crise balkanique, explique et justifie également 
lintérét du ministre des Affaires étrangères de Roumanie et le but de 
la mission de Filodor. 

Le 18 décembre 1920, sans avoir une qualité officielle dans la capi- 
tale de la Gréce, Nicolae Filodor rapportait confidentiellement à Take 
Ionescu les résultats de ses investigations, en précisant dés le début que 
les informations ont été obtenues par voie privée?? Dans la premiére 
partie de son rapport, le diplomate roumain se référait à la composition 
du gouvernement grec constitué le 17 novembre 1920, à la téte duquel 
se trouvait Dimitrios Rallis, « homme de presque 76 ans», représentant 
«l'élément modéré »23. En effet, la désignation de Rallis comme chef 
du nouveau cabinet devait représenter une formule gouvernementale 
plus acceptable pour les Alliés*. Une personnalité qui avait détenu un 
portefeuille ministériel il y a eu 45 ans (ministre de l'instruction publique 
et des cultes dans le premier gouvernement Charilaos Trikoupis — mai 
1875), D. Rallis était devenu pour la premiére fois Président du Conseil 
en 1897, aprés avoir occupé les fonctions de ministre de la justice (1882), 
de l'intérieur (1893), des finances (1905 et 1909), des Affaires étrangéres 
(1905). Cette personnalité done imposait le respect lorsqu'il était appelé 
pour la cinquiéme fois à présider un cabinet. Pour Filodor, deux hommes 
de la nouvelle équipe ministérielle présentaient « une certaine surface »?5, 
le ministre de guerre Dimitrios Gounaris et le ministre des finances Niko- 
laos Kalogeropoulos. Quant au premier, le diplomate roumain observait 
que « je n'ai pas besoin de le caractériser étant déjà trop connu »; D. Gou- 
naris, «le chef réel dela majorité de la future Chambre, est pour les mesures 
extrémistes et pour la résistance /devant/ toutes les pressions de la part 
des puissances garantes, qui 8’opposent au retour du roi Constantin; 
jusqu'à présent, toutes les mesures prises témoignent que le parti extré- 
miste a été triomphant »6. En vérité, D. Gounaris s'était déjà fait remar- 
qué, dés l'époque de la guerre, comme un adversaire irréconciliable de 
la politique de Vénizélos et un partisan fervent du roi Constantin. Il était 
pour là premiére fois devenu Président du Conseil en mars 1915 aprés 


22 Le rapport manuscrit — contenant 8 feuilles — se trouve dans les Archives de la 
Bibliothéque Centrale d'État de Bucarest, fonds Saint Georges, paquet VIII, dossier 7, f. 1 
(cité par la suite Happort). 

23 Ibidem. 

24 M. Llewellyn Smith, op. cit., p. 160. 

25 Rapport, f. 1. 

26 Ibidem, f. 2. 


7 UNE MISSION ROUMAINE А ATHENES EN 1920 289 


la démission forcée du « grand crétois », puis titulaire à l'intérieur, et avait 
fait partie du groupe d'opposition interné en Corse par les Alliés, en 
juin 1917, à la demande de Vénizélos. Auteur de nombreux mémoires 
de protestation adressés à Clémenceau dans la période de l'internement, 
Gounaris a réussi, vers la fin de l'année 1918, à s'enfuir de Corse, sur 
un bateau de péche, vers la Sardaigne. Gounaris avait suspecté les auto- 
rités francaises de l'intention de rapatriement et de jugement des ministres 
pro-eonstantiniens. Arrivé en Italie, Gounaris а rétabli ses liaisons avec 
les cercles monarchistes de Gréce et de Suisse. Aprés l'annonce de l'amnis- 
tie, il est rentré au pays et devenu le chef de l'opposition officielle pendant 
1а campagne électorale ainsi que le principal promoteur de l'idée du retour 
au trône du roi Constantin après le décès inattendu d’Alexandre?’. Lorsqu'il 
seréférait aux pressions des Alliés, Filodor avait en vuel'attitude de l'Angle- 
terre et de la France dans le probléme du retour de Constantin, en parti- 
eulier, et envers la Gréce, en général. Les divergences inter-alliées dans 
les questions orientales n'étaient plus un secret aprés la signature du 
traité de Sévres, consacrant un fort avantage britannique dans la compé- 
tition avec la France et l'Italie pour les sphéres d'influence. Ces litiges 
se sont aggravés aprés la condamnation de la politique de Wilson, mise 
en évidence par le prisme des résultats des élections présidentielles des 
U. 8. A. (le 4 novembre 1920), mettant en lumiére l'indifférence des 
cercles américains envers les problémes européens, et aprés la chute 
de Vénizélos, le seul capable à soutenir les intéréts de la Gréce dans 1а 
dispute anglo-francaise. Quoique ce n'est que la France qui fut totale- 
ment réfractaire à l'idée du retour de Constantin, l'orientation dela Grande- 
Bretagne étant hésitante, (gráce aussi au désaecord de vues entre Lloyd 
George et lord Curzon®), et l'Italie manifestant son hostilité à l'égard 
de Vénizélos, le gouvernement francais a cependant réussi à arracher 
à ses partenaires à la Conférence de Londres — ouverte le 26 novembre 
1920 — l’accord pour l'envoi d'une note ultimative au premier Rallis, 
en nom des trois alliés. Dans ladite note du 3 décembre 1920, done exac- 
tement à la veille du plébiscite concernant le retour de Constantin, les 
gouvernements de Grande-Bretagne, de France et d'Italie déclaraient 
que «le rétablissement sur le tróne d'un souverain dont l'attitude et la 
conduite déloyale à l'égard des alliés au cours de la guerre avaient été 
pour ceux-ci la source de difficultés et de pertes graves, ne pourrait étre 
considéré par eux que comme la ratifieation par la Gréce des actes d’hosti- 
lité du roi Constantin. Ce fait créerait une situation nouvelle, défavorable 
dans les relations entre la Grèce et les alliés, et dans ce cas les trois gouver- 
nements déclaraient se réserver une entiére liberté d'action pour régler 
cette situation »?. 


L'ultimatum allié а été publié dans 1а presse grecque le lendemain, 
le 4 décembre. Au-delà du fait que le délai dont а disposé l'électorat 
pour comprendre exactement la gravité du contenu de la note alliée 


27 M. Llewellyn Smith, op. cit, p. 145 sq. 
?5 Voir Douglas Dakin, Lord Curzon’s policy towards Greece 1920— 1923 dans «Essays 
in memory of Basil Laourdas », p. 540 sq. 


29 Apud Driault et Lhéritier, op. cit., pp. 388—389. 
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fut extrémement court, il est certain que les résultats du référendum du 
5 décembre 1920 ont indiqué une accablante majorité constantinienne : 
999 960 (99%) contre 10 381 (1%)**. La victoire de l'orientation promue 
par Gounaris était évidente. 

Sur le nouveau ministre des finances Nikolaos Kalogeropoulos, 
Filodor rappelait le fait qu'il avait été Président du Conseil pendant l'au- 
tomne de l'année 1916 (plus exactement 16 septembre — 10 octobre 
1916), au début du «schisme » national, sans être reconnu par l'Entente ; 
«apparemment, son rôle était de chercher à concilier l'Angleterre et la 
France, en proposant la collaboration de la Gréce sous certaines condi- 
tions, ce que les deux puissances protectrices n'ont pas admis en exigeant 
l'entrée en guerre de la Grèce sans conditions säi L’observation de Filodor 
avait trait à la tentative dilatoire de Kalogeropoulos du 19 septembre 
1916 d'engagement conditionné de la Grèce à côté de l'Entente, manœuvre 
qui s’est heurtée à l'opposition acharnée du Foreign Office??. Dans la période 
suivante, Kalogeropoulos s'est manifesté comme un fervent antivéni- 
zéliste et organisateur de l'opposition — malgré les restrictions imposées 
par l'existence de l'état de siége — encore en mars 192083. 


Filodor a nécessairement essayé d'expliquer les causes de la défaite 
de Vénizélos aux élections. Le probléme est extrémement complexe et 
difficile, fait d'ailleurs reconnu par l’historiographie#. De ce point de 
vue, le témoignage du diplomate roumain peut contribuer à une meil- 
leure compréhension des origines de cette grande surprise politique. 
Dans son analyse, l'auteur du rapport est parti de l'idée que cet événe- 
ment «est ай surtout aux erreurs de ses collaborateurs pendant son ab- 
sence [de Vénizélos — 24А] de Grèce durant deux années »*. « Le secret 
des victoires politiques de cet homme d'Etat — affirme Filodor — dans 
sa premiere phase, avant les guerres balkaniques, est ай au fait qu'il 
a été appelé de Créte par l'opinion publique entiére et parce qu'il ne devait 
pas le pouvoir à des partisans intéressés, ila pu prendre toutes les mesures 
nécessaires sans étre obligé à ménager quelqu'un; cependant, lorsqu'il 
est revenu de Salonique à Athénes, il а été amené au pouvoir par son 
parti et aussi par l'Angleterre et la France; Vénizélos a donc été forcé 
à tenir compte de ce fait, ce qui ne lui a pas toujours permis de prendre 
toutes les mesures qu'il aurait jugées opportunes et de choisir ses colla- 
borateurs en dehors du parti »%. Vénizélos n'ignorait pas cette réalité 
et trés récemment, le « grand crétois », note Filodor, avait avoué au ministre 
de Brésil «qu'il ne peut plus trouver d'hommes capables et qu'il sait 
que plusieurs de ses collaborateurs ne sont pas à la hauteur de leur mis- 
sion»? Quels sont les arguments que le diplomate roumain invoque 
en faveur de cette assertion? D'abord, les troubles qui ont eu lieu à 
Athénes aprés l'attentat échoué contre Vénizélos à 1а gare de Lyon de 


30 ‘Totopia тоб &ХАтухоб E9vovc..., р. 150. 

31 Rapport, 1. 1—2. 

32 George B. Leon, Greece and the Great Powers 1914— 1917, p. 402 sq. 

35 M. Llewellyn Smith, op. cıt., pp. 143—144. 

54 Voir la dernière opinion dans 'lozopía тоб EAAnvixod Edvouc..., p. 147—148. 
35 Rapport, 1. 2. 

36 Ibidem. 

37 Ibidem. 
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Paris (le 12 aoüt 1920) projeté par deux royalistes. La nouvelle a provoqué 
de grands excés des partisans de Vénizélos contre les membres marquants 
de l'opposition. Outre les arrestations opérées et les dégáts produits aux 
immeubles des leaders antivénizélistes, le fait qui a soulevé une vive 
émotion fut l'assassinat, par l'ordre des autorités, de Ioannis Dragoumis, 
ancien ministre à Pétrograde, l'une de plus populaires figures de la lutte 
pour la cause de l'hellénisme de la période antérieure aux guerres balka- 
niques?3, dont la présence dans les rangs de l'Opposition Unifiée pesait 
beaucoup. Informé par le ministre des Affaires étrangéres Nikolaos Politis 
sur le plan des vénizélistes fanatiques, « surtout des erétois qui formaient 
sa garde personnelle »?, de provoquer de nouveaux désordres, Véni- 
zélos а télégraphié d'urgence de Paris à E. Repoulis — son suppléant 
à Athénes — «que personnellement il tient responsable tout le Conseil 
des Ministres de tout се qui arrivera encore aux chefs de l'opposition; 
ce qui a apaisé les esprits enflammés et a empêché nombre de malheurs ». 
Ces événements ont toutefois aggravé les griefs contre le gouvernement, 
surtout qu'à son retour à Athénes, Vénizélos « n'a pas pu punir les assas- 
sins de Dragoumis par considérations de parti, quoique de Parisilait 
insisté et promis leur punition »*. 


Le manque de fermeté du premier grec dans cette affaire а contribué, 
dans l'opinion de Filodor, «au résultat connu des élections »4?. Le diplo- 
mate roumain ne cachait pas sa conviction qu'en présence du Prési- 
dent du Conseil des Ministres dans le pays « ces faits seraient difficilement 
survenus » parce que Vénizélos «a un tempérament plus eoneiliant et 
sa personnalité accablante aurait imposé le silence à toutes les protesta- 
tions de ses partisans, parmi lesquels il n'a trouvé personne qui puisse 
le remplacer utilement dä En se référant aux rapports entre Vénizélos 
et ses collaborateurs, Filodor observait que méme la nuit de l'annonce 
des résultats des élections « plusieurs de ses partisans ont voulu faire un 
«coup d'état», arrétant tous les chefs de l'opposition », mais le leader 
libéral «s'est opposé et a vaincu, en évitant de cette façon des meur- 
tres 244. 

On a déjà exprimé l'opinion que l’œuvre réalisée par Vénizélos 
n'a pas pu être comprise dans toute sa profondeur ni méme par quelqu'uns 
de ses adeptes, et le prestige de son nom accablait également ses amis 
et ses adversaires 9. Quant à la tentative d'un «coup d'état » on sait 
que le général Théodoros Pangalos, le futur dietateur des années 1925 — 
1926, alors chef de l'État-Majeur, agitait une telle idée visant la Тогта- 
tion d'un cabinet de militaires, mais en absence d'audience le projet 
n'est pas devenu réalité. 


35 Voir Douglas Dakin, The Greek struggle in Macedonia 1897— 1913, Thessaloniki, 
1966, pp. 142 sq. 

33 Rapport, f. 3. 

4° Ibidem. 

41 Ibidem. 

42 Ibidem. 

43 Ibidem. f. 4. 

4 Ibidem. 


45 Thoma Ath. Vaidi, *EXev0étproc Веу.Слос, p. 298. 
46 Th. Veremis. op. cit., p. 74. 


292 CONSTANTIN IORDAN-SIMA 10 


Dans l’analyse des causes de la defaite du Parti liberal, Filodor 
met aussi en discussion un autre élément, défini comme «l'esprit parti- 
culariste des Grecs modernes ». En fait, dans la conception de l'ancien 
ministre de Roumanie à Athénes cet esprit était mis en évidence par les 
données suivantes: « Vénizélos était depuis trop longtemps au gouver- 
nement et avait demandé trop de sacrifices à ses compatriotes; pour 
atteindre le but désiré, il à dû prendre de rudes mesures qui ont blessé 
de nombreux intéréts privés; ensuite, ses entreprises guerriéres n'ont 
jamais été populaires parmi les masses ; lorsque quelqu'un parle avec les 
Grecs on а le sentiment qu'ils considérent l'expédition de Smyrne comme 
une expédition coloniale, seule la campagne de Thrace intéresse davan- 
tage l'opinion publique »*. Filodor ne se trompait pas. Dans 1а période 
19 octobre 1910 — 14 novembre 1920, à l'exception de deux interrup- 
tions (10 mars — 23 aoùt 1915 et 7 octobre 1915 — 27 juin 1917, quoiqu'il 
eut constitué dés aoüt 1916, un gouvernement provisoire en Créte et puis 
à Salonique), Vénizélos et le Parti libéral se sont maintenus au pouvoir. 
Dans la dernière moitié de siècle, aucun cabinet grec n’a résisté pendant 
cinq ans, le plus long gouvernement étant le ministére George Theoto- 
kis — 20 décembre1905—20 juillet 1909 —, suivi par le gouvernement 
Charilaos Trikoupis — 12 mars 1882—30 avril 1885. Les sacrifices exigés 
au peuple grec furent immenses. L'état de mobilisation durait depuis 
plus de sept années. Le contingent 1913 était encore sous les drapeaux. 
Pour un pays éminemment agricole, la mobilisation avec toutes ses 
implications parvint à étre presque insupportable. Les réquisitions, les 
taxes supplémentaires ,etc., auxquelles se joignait l’indifférence du gouver- 
nement à l’egard de la vie des provinces, avaient aggravé le méconten- 
tement general*. Les contradictions sociales avaient acquis des formes 
de plus en plus aigués. Les zrands commercants, les armateurs, les ban- 
quiers, les fournisseurs de l'armée, toutes ces couches sociales auxquelles 
la guerre avait offert d’excellents conditions d'enriehissement étaient 
1а cible des attaques des pauvres. Voilà l'une des explications des massifs 
abandons politiques de 1а ligne libérale et des nombreux passages du 
côté des royalistes qu'on a enregistrés pendant la campagne électorale? 

Pour le prolétariat des centres ouvriers, déjà initié aux idées socia- 
listes, donc adversaires de la guerre, Vénizélos était un militariste. Si 
l’on ajoute que le «grand crétois» n’a jamais parlé de la paix après 
son retour à Athénes®®, lorsque la plupart des familles grecques avaient 
été en deuil pendant les derniéres années, on а l'image d'un peuple dont 
la résistance avait cédé et pour lequel le contenu de la dévise «la Grande 
Grece » s'était estompé. 


Nicolae Filodor considérait aussi que Vénizélos, «mal informé 
par ses partisans », «s'est trompé à l'égard de l'esprit traditionaliste et 


* Rapport, f. 4. 

48 ‘Iotopla тоб &ААту хой ÉOvouc.., p. 147; pour les implications de la guerre dans 
l’agriculture de la Gréce, voir Kostas Vergopoulos, Le capitalisme difforme et la nouvelle ques- 
lion agraire. L'exemple de la Gréce moderne, Présentation de Samir Amin, Paris, 1977, pp. 133 sq. 

4 Thoma Ath. Vaidi, 'EAcu9éptog. Bewitédroc, p. 300. 

50 Jbidem, p. 298. 
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particulariste des Grecs de l’ancien Royaume, qui considerent tous ceux 
qui ne sont pas originaire de ce qu’on appelle « Sterea Ellada » (la Grece 
continentale) comme des étrangers bons à étre gouvernés, mais qui ne 
peuvent pas être admis à gouverner eux-mêmes la Grèce »51. 


Malgré l’absence des statistiques électorales précises, situation due 
surtout au système de vote aux billes, les résultats connus du scrutin ont 
pleinement confirmé l’opinion du diplomate roumain. Les 118 mandats 
obtenus par les libéraux ont été remportés dans la Thrace orientale et 
occidentale — 52, territoires qui étaient sous le contrôle de l’armée, donc 
sans candidatures de l’opposition, dans les îles de Crète, Lesbos, Chio, 
Spetsès et Hydra — toujours sans contre-candidats, en Epire — Arta, 
Preveza et Jannina — où les élections ont été dirigées par le bien connu 
général vénizéliste Danglis, et enfin 5 mandats de 13 en Macédoine. 
Dans la Grèce continentale et dans le Péloponèse, le parti de Vénizélos 
n'a obtenu que 5 mandats??. 

En méme temps, la fausse impression que Vénizélos avait sur son 
autorité dans la Grèce Ancienne l’a déterminé de tenter la solution du 
probléme dynastique avant les élections. Or, cette tentative a offert 
à l'opposition l'argument principal de la lutte électorale: le retour à 
la Constitution. Par conséquent, «tous ces mécontentements ont trouvé 
l'inearnation dans la personne du roi Constantin en faisant de lui le chef 
d'un parti qui l'a amené au pouvoir 55. Quoique le roi ait compris ce 
statut peu commode pour un monarque et ait sollicité un plebiscite, 
le résultat de celui-ci — note Filodor — «пе peut pas effacer la premiere 
impression; c’est en cela que consiste le danger pour S. M. à l'avenir: 
tout comme un parti l'a rappelé, il se peut aussi que ces gens lui retirent 
leur confiance |... ] et alors on pourra très facilement poser de nouveau 
la question dynastique »*. Le diplomate roumain a eu l’intuition exacte 
quant à la situation du roi, devenu, comme on 1?а affirmé à juste titre, 
«une emblème de parti »%. Les auteurs du coup militaire du septembre 
1922, provoqué par la faillite de l'expédition en Asie Mineure, ont imposé 
l’abdication definitive de Constantin, le prestige de l'institution monar- 
chique connais sant un rapide déclin. Les élections de décembre 1923 
ont enregistré la victoire de l'esprit anti-monarchique, le nouveau roi 
George II a été obligé de quitter le pays, le 25 mars 1924, la République 
devenant une réalité, bien que seulement pour 11 annees’®. 

Quant au statut international de la Gréce aprés le retour de Constan- 
tin, Filodor soulignait : « Les royalistes sont convaincus que l'Angleterre 
et la France ne pourront pas continuer avec leurs menaces; ils suppo- 
sent notamment que l'aecord entre la France et l'Angleterre est plutót 
apparent que réel; ils comptent sur l'aide secréte de l'Italie qui, en 
Gréce, soutient le roi Constantin, tandis qu'à Londres elle a exigé la révi- 


51 Rapport, f. 5. 

52 M. Llewellyn Smith, ор. cit, p. 150—151. 
53 Rapport, f. 5. 

54 Ibidem. 


55 Thoma Ath. Vaidi, Kwvotavrivoc, p. 251. 
56 Nicolas Svoronos, Histoire de la Gréce moderne, Paris, 1972, p. 98. 
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sion du traité de Sèvres »7. Par cette remarque le diplomate roumain 
mettait en évidence 1% myopie des orientations de politique étrangére 
des adeptes de Constantin. En effet, l'accord anglo-francais n'était pas 
réel, mais les divergences ont eu des implications défavorables à la Gréce. 
La confiance dans l'appui de l'Italie n’a pas été moins illusoire, et l'ironie 
de Filodor est visible. « Ce qui unit les royalistes aux Italiens — observait 
le diplomate roumain — c'est la haine commune contre Vénizélos, consi- 
dere par les Italiens l'ennemi de la nation et de leur expansion #8. Cette 
adversité commune n’a été aucunement suffisante pour que le gouver- 
nement de Rome soutienne les intéréts extérieurs du nouveau régime 
de Grèce. Par conséquent, aprés l'échec de la Conférence de Londres 
de février — mars 1921 sur la modification de quelques stipulations du 
traité de Sévres, le représentant du gouvernement d'Ankara, Bakir Sami 
а conclu des accords spéciaux avec les ministres des Affaires étrangéres 
de la France, Aristide Briand (le 11 mars), et de l'Italie, Carlo Sforza 
(le 12 mars), aecords par lesquels les deux grandes puissances promet- 
talent la retraite des troupes d'Anatolie. C'est en méme temps que l'Italie 
promettait de soutenir les revendications de la Turquie kémaliste en 
Thrace et à Smyrne, tandis que la France acceptait une ligne de frontiére 
turco-syrienne un peu plus au sud que celle tracée à Sévres; d'autre 
part, les deux États recevaient du gouvernement ture des compensations 
d'ordre économique?. 

En ce qui concerne les rapports gréco-alliés, Filodor rappelle quand 
méme le fait que «la seule chose qui les a impressionnés (les royalistes — 
NdA.) a été seulement la menace de la retraite du credit économique 
et financier, qui a déclenché une panique à la Bourse »9°. Le 8 décembre 
1920, les Alliés avaient annoncé au gouvernement d'Athénes la suspension 
de l'appui à la suite de l'omission volontaire de la note du 3 décembre 
sur les implications du retour de Constantin“. Rappelons qu'avant le 
référendum, Constantin méme avait déclaré que sans l'aide économique 
alliée, la continuation de l'expédition en Asie Mineure serait impossible®2. 
Quant aux conséquences de cette attitude des Alliés, Filodor faisait un 
ample commentaire: « Toute la politique d'expansion de Vénizélos était 
fondée sur les crédits accordés par les Alliés. Les caisses publiques étaient 
épuisées et ne pouvaient pas faire face aux dépenses disproportionnées, 
surtout pour l'entretien des armées sur pied de guerre en Asie Mineure 
et en Thrace. Les impóts recouvrés ne peuvent plus servir ce but, ear 
ces sommes doivent être versées dans la caisse du contrôle international 
pour le payement des emprunts. 


Si maintenant l'Angleterre et la France retirent leur aide financiére, 
le gouvernement du roi Constantin se trouve dans la situation suivante : 
ou bien il s'oppose jusqu'à la fin aux prétentions des puissances et alors 
il est obligé de retirer ses troupes, n'ayant pas de quoi les nourrir, ce qui 


57 Rapport, f. 5. 

58 Ibidem, f. 6. 

59 Harry J. Psomiades, op. cit., p. 34. 

60 Rapport, f. 6. 

61 D. Dakin, The Unification of Greece 1770— 1923, p. 229. 
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diminuerait son prestige vis-à-vis de l’hellenisme, ou il les recoit et dans 
ce cas-la il faut se soumettre à toutes les exigences des puissances pour 
pouvoir maintenir au-delà des frontières le prestige à l'égard de l’hellé- 
nisme. Dans ce dernier eas, le gouvernement perdra toute son indépen- 
dance, dont il se faisait gloire et dont il faisait grand cas devant Vénizélos. 

Le gouvernement actuel croit qu'il n'arrivera pas à cette dernière 
alternative, car il suppose, je ne peux pas me rendre compte pour quelles 
raisons, que les deux puissances garantes ne pourront pas recourir 
à cette extrémité-là, puisqu'elles auront besoin des armées grecques en 
Asie Mineure »68. 


La prévision du diplomate roumain s'est confirmée. Devant l'ascen- 
dant du gouvernement d'Ankara, la position des Alliés а été bien diffé- 
rente. Du reste, méme Filodor observe que vis-à-vis du développement 
du mouvement nationaliste de Mustapha Kémal, «on ne sait pas quelle 
répercussion aura une éventuelle modification du traité de Sévres, surtout 
sur le prestige de l'Angleterre, qui par ce traité а réussi à imposer ses 
vues à ses alliés frangais et italiens qui, maintenant aveo la crise grecque, 
cherchent à reconquérir quelque chose de ce qu'ils ont perdu »*. Nous 
avons déjà vu ci-dessus que le diplomate roumain ne s'est pas trompé. 

Le rapport analysé contient également quelques observations criti- 
ques à l'égard des premieres mesures adoptées par le gouvernement Rallis, 
dans la vie intérieure de la Grèce. Ainsi, Filodor ne cache-t-il pas son désac- 
cord envers la politique du gouvernement qui « profite de l’accalmie pour 
annuler à l'intérieur du pays tout ce que Vénizélos avait fait. Sous prétexte 
de “restitutio in integrum", tous les anciens employés qui avaient été 
suspendus sont rappelés sans embages, tandis que ceux nommés à leur 
place sont destitués ; les officiers démissionnés sont rentrés dans les cadres 
actifs de l'armée avec leurs droits intégraux, car, selon la conception 
du gouvernement actuel, le ministére de Vénizélos à été un gouvernement 
révolutionnaire dont les traces doivent disparaitre, pour que tout puisse 
rentrer dans l'ancien état »®. Le décret de rétablissement des 1550 offi- 
ciers démissionnés et méme déserteurs a eu des implications particuli- 
ères dans la définition des rapports de l'armée avec le monde politique®®. 
On ne peut pas comprendre les événements ultérieurs de la scene poli- 
tique grecque sans une exacte connaissance du róle de l'armée, tandis 
que la position des milieux militaires, quoique contradictoire dans l'ana- 
lyse comparative des divers moments de crise dans l'évolution de la société 
grecque pendant la période d'entre-les-deux guerres, ait radicalement 
influencé les options politiques de la Grèce. Le diplomate roumain a 
saisi la complexité de la situation. «Les haines sont restées encore — consta- 
tait Filodor — peut-étre plus vives qu'auparavant, et malgré le succes 
électoral des partisans du roi, la Gréce est restée politiquement divisée, 
tandis que 1а voie sur laquelle le gouvernement Rallis s'est engagé, 
loin de calmer les passions, elle les brouillera; et il aurait été bien 
plus politique si Rallis avait saisi l’occasion pour rappeler uniquement 


63 Rapport, f. 6—7. 

«4 Ibidem, f. 7. 

65 Ibidem, f. 8. 

66 Th. Veremis, op. cit., pp. 70 sq. 
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les anciens bons éléments et gardé tout ce que le gouvernement de Véni- 
zélos a bien fait »9". 


En ce qui concerne l'avenir, Filodor se limitait, finalement, à indi- 
quer trois facteurs dont dépendra la solution de la crise grecque : l'atti- 
tude du roi Constantin aprés son retour (celui-ci а eu lieu le lendemain, 
le 19 décembre 1920), la position de Vénizélos et l'évolution des événe- 
ments en Asie Mineure®. 

Regardé avec hostilité par les Alliés, Constantin a continué la poli- 
tique de Vénizélos, sans avoir les moyens et les qualités du «grand cré- 
tois ». Le résultat de cette politique a été la catastrophe nationale de 1922. 
Vénizélos est resté en exil jusqu’en janvier 1924 en refusant la présidence 
du Conseil qu'on lui a offerte en octobre 1922; il a accepté de rentrer 
seulement aprés la victoire vénizéliste aux élections du décembre 1923. 
Cependant il a consenti à conduire la délégation grecque aux négociations 
de Lausanne. Les événements de l'Asie Mineure ont consacré la faillite 
de la « Grande Idée»; la défaite de 1922 marqua fortement l’évolu- 
tion ultérieure de l'esprit publie grec. 


x 


Le résultat de la mission de Filodor è Athènes en décembre 1920 
a été revelateur pour Take Ionescu, le ministre des Affaires étrangères 
de Roumanie: le projet de la Petite Entente en «cinq» avait échoué 
La solution des traités bilatéraux, initialement rejetée par le chef de la 
diplomatie roumaine, s’est imposé en peu de temps comme une nécessité 
pour l’organisation de la paix. Le 3 mars 1921, la Roumanie signait le 
traité d'alliance avec la Pologne, et dans les trois mois suivants, on con- 
cluaient des traités similaires avec la Tchécoslovaquie et la Yougoslavie. 
Aprés 1922, la, Gréce est restée isolée à l'extérieur, ayant été confrontée 
en méme temps avec des difficiles problémes à l'intérieur. Dans la troi- 
siéme décennie de notre siecle, la politique de la Roumanie a été constam- 
ment dominée par l'idée du maintien des bons rapports avec le gouver- 
nement d'Athénes, de rallier la Grèce à la Petite Entente ou à un pacte 
balkanique de sécurité, de collaborer dans le sens du respect de la lettre 
et de l'esprit des traités de paix ainsi que du pacte de la Société des 
Nations. 


4? Rapport, 1. 8. 

&8 Ibidem. 

“ Voir notre article, La diplomatie roumaine dans le Sud-Est européen: le conflit gréco- 
bulgare d'octobre 1925, dans « Bulletin de l'A.I.E.S. — E.E. в, XIII—XIV, 1975/1976, pp. 57—71. 


CONTRIBUTIONS DE L'ENTENTE BALKANIQUE А UN CLIMAT 
DE PAIX, COOPÉRATION ET SÉCURITÉ COLLECTIVE 
EN EUROPE (1934—1936) 


CRISTIAN POPISTEANU 


Quatre décennies se sont écoulées depuis l’éclatement de la plus 
grave des conflagrations que l'humanité ait connue ; elle continue d’inciter 
à des réflexions en marge des enseignements de l'Histoire la plus récente, 
oü les plus agressives forces du fascisme, parfaitement armées de la tech- 
nique militaire la plus complexe de l'époque, furent en fin de compte 
vaineues et anéanties par le plus gigantesque engagement à la lutte anti- 
hitlérienne des peuples victimes de l'agression. 


Le phénoméne historique de la seconde guerre mondiale continue 
de déterminer analyses et évaluations touchant également la période 
qui précéda immédiatement le déclenehement des agressions fascistes 
et nazies. Il y a la matiére à méditer aussi bien qu'à en tirer des conclu- 
sions, afin d'approfondir la « chaine des faiblesses », la suite des situations 
et événements op les facteurs qui @uvraient en faveur du maintien de 
la paix et de 1а sécurité, du «statu quo » versaillais, y compris la Société 
des Nations, furent sapés, s'induisirent eux-mémes en erreur par des 
compromis, des tergiversations et des conciliations concedees aux gouver- 
nements des Etats qui s'étaient fixés pour but l'agression, la revanche 
et le révisionnisme, — étant finalement débordés par la machine de guerre 
du III* Reich. 


Si le continent européen fut le laboratoire d'expérimentation de l'agres- 
sion faseiste, son Sud-Est en constitua le polygone préférentiel. Excep- 
tion faite pour la Turquie, les Etats de cette région du continent entrè- 
rent, sous une forme ou l'autre, sous le couperet de l'expansion et de la 
domination fasciste. Il me parait, à ce point de vue, aussi instructif d'étu- 
dier l'impact de la venue de Hitler au pouvoir en Allemagne, lors des 
premiéres années, sur l'organisation de la sécurité régionale dans les Bal- 
kans. C'est sous cet angle que je rapporterais quelques-unes des actions 
internationales à retentissement de cette alliance défensive, ouverte, 
de paix, sécurité et coopération que fut l’Entente Balkanique au cours 
des années 1934—1936, laissant à d'autres analyses à insister par la suite 
sur son évolution des années 1936—1940. 

Dans les conditions internationales suivant 1933, le révisionnisme 
des milieux dirigeants de divers pays, mécontents du systéme instauré 
à Versailles, commença en fait à se mettre sous la tutelle de l'Allemagne 
hitlérienne; cette derniére sut habilement rallier lesdits pays autour 
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de ses projets militaires. Hitler — écrivait Nicolae Titulescu au roi Carol 
II — est révisionniste non seulement pour lu‘, ma/s pour l'Europe entiére!. 
Dans ees conditions, les prétentions aux révisions territoriales servaient 
à camoufler une politique d'agression. Peu aprés la montée au pouvoir 
des hitlériens, le ministre de Roumanie à Berlin s'était formé une opinion, 
à la suite de maintes discussions avec les dirigeants de la politique étran- 
gère du parti nazi, et en avait tiré une série de conclusions qui attestaient 
que «tous les traités internationaux ... n'ont aucune espéce d'impor- 
tance pour l'Allemagne, qui persiste à étre obsédée par l'idée d'une guerre 
future et se prépare dans cette voie »?. 

Le 3 février 1933, quelques jours à peine aprés son installation au 
pouvoir, Hitler confiait aux officiers supérieurs du Reich que l'un des 
principaux buts de l'Allemagne «est de provoquer une bréche dans le 
systeme de sécurité francais en Europe de l'est et du sud-est »3, afin de 
faire sauter ensuite l'entier systéme. «Il faudra que je joue à la balle 
avec le capitalisme — se vantait Hitler — et que je tienne en laisse les 
puissances de Versailles à l'aide du spectre du bolchévisme, les laissant 
croire que l'Allemagne est le dernier bastion à l'encontre du déluge rouge. 
C'est 15 pour nous le seul moyen de survivre à cette période “critique, 
de régler son compte & Versailles et de nous réarmer »*. Il ressort du 
carnet de notes personnelles, demeuré inédit, du général Blomberg, ministre 
de la Défense nationale du premier cabinet d’Hitler, la grande satisfac- 
tion du corps de commandement de l'armée allemande face au programme 
du Führer, qui « ouvre un vaste champ d’activite, avec de grandes perspec- 
tives d'avenir». Peu aprés l’instauration du nazisme, le gouvernement 
hitlérien mit en œuvre une série d'actions de politique étrangère, de poli- 
tique de force. Au mois d'octobre 1933, l'Allemagne quittait la Ligue des 
Nations et se retirait ostensiblement de la conférence pour le désarmement, 
tandis que Hitler demandait en décembre l’abrogation des clauses mili- 
taires du traité de Versailles . « Hitler — écrit le professeur J. B. Duro- 
selle dans une récente analyse de la vie politique et des relations inter- 
nationales en Europe — exécutait son programme point par point »’. 


Le printemps de l'année 1933 fut, de méme, témoin de la tentative 
d’instaurer un « directoire » des relations internationales en Europe par 
la formule du Pacte des quatre puissances (Italie, France, Grande-Bre- 
tagne, Allemagne)’, formule d'inspiration mussolinienne, activement 
soutenue par les gouvernements d'Angleterre et d'Allemagne. 


1 Archives du ministére des Affaires Etrangeres (plus loin A.M.A.E.), Roumanie, 
télégramme n? 16 630, du 30 mars 1936. 

? Ibidem, fonds Allemagne, 1933, vol. 74, rapport n? 1 915/PR3 de la Légation rou- 
maine de Berlin. 

3 V. T. Fomin, Agression de l'Allemagne fasciste en Europe, Moscou, 1963, p. 154—155. 

4 К. Lüdecke, I know Hitler, New York, p. 468. 

5 William Shirer, The Rise and the Fall of the third Reich, New York, 1959, p. 289. 

$ Académie Diplomatique Internationale — Paris, Dictionnaire Diplomatique Frangulis, 
vol. IV. p. 48. 

7 J. B. Duroselle, L'Europe de 1815 à nos jours, Presses Universitaires de France, 1967, 
p. 187—188. 

* Hugh Seton Watson, Eastern Europe between the Wars 1918— 1941, Cambridge Univer- 
sity Press, 1945, p. 375. 
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Dans de telles circonstances, les pays du sud-est de l'Europe et des 
Balkans, en collaboration avec d'autres Etats de l'Orient et de l'Occi- 
dent du continent, prirent l'initiative d'actions destinées à garantir leur 
indépendance nationale et leur intégrité territoriale. 

Les actions et les efforts déployés par les Etats du Sud-Est européen — 
qui se sentaient menacés par le renouveau d'activité de la politique 
révisionniste et l'entrée dans l'aréne internationale de l'Allemagne hitlé- 
rienne — faisaient partie du souci prédominant pour la sécurité collec- 
tive manifesté ouvertement par l'opinion publique et les influents milieux 
dirigeants des Etats capitalistes d'Europe. On retrouvait les mémes pré- 
occupations dans la politique extérieure que s'attachait à promouvoir 
l’Union Soviétique, qui preconisait de dresser une barriére devant les 
Etats fascistes, barriére qui aurait freiné toute tentative de transgres- 
sion par la force des traités, d'expansion et d'agression. 

C’est dans ce cadre que s'inscrivent à titre d’apports à l'organi- 
sation des maillons d'un systéme continental de sécurité, notamment : 
le Pacte de réorganisation de la Petite-Entente entre la Tchécoslovaquie, 
la Yougoslavie et la Roumanie, conclu le 16 février 1933 à Genéve; 
la protestation résolue des Etats de la Petite-Entente, exprimée avec 
la plus grande fermeté par le ministre roumain des Affaires Etrangéres 
contre le Pacte des quatre puissances, ainsi que la condamnation de ce 
pacte par le gouvernement soviétique; les conventions pour la défini- 
tion de l'agresseur, signées à Londres les 3, 4 et 5 juillet 1933 par ’U.R.S.S. 
et dix Etats capitalistes d'Europe et d'Asie (parmi lesquels les pays 
membres de la Petite-Entente et la Turquie) ; les négociations et la conclu- 
sion d'un nombre élevé de traités bilatéraux entre les pays des Balkans; 
la, fondation, la 9 février 1934, d'une nouvelle alliance régionale à carac- 
tere antirévisionniste, l'Entente Balkanique, à laquelle adhéraient la Grèce, 
la Yougoslavie, la Roumanie et la Turquie, alliance défensive, ouverte, 
de sécurité et coopération. 

Aprés l'an 1933, les nouvelles conditions internationales détermi- 
nérent la multiplication d'efforts visant à assurer la sécurité régionale 
et générale et, dans cette voie, un rapprochement plus étroit de la France, 
des Etats du sud-est de l'Europe et des Balkans, de méme que l'appari- 
tion de tendances plus prononcées parmi les pays petits et moyens du 
contient de coopérer avec l'U.R.S.S. en vue de garantir la paix. 

Affirmant la garantie mutuelle de la sécurité des frontieres balka- 
niques des signataires face à une éventuelle agression venant de la part 
d'un autre Etat balkanique — agissant seul ou de concert avec un tiers 
État —, le Traité d'Entente Balkanique précisait, dans le protocole an- 
nexé, qu'il n'était dirigé contre aucune puissance, définissant en tant 
qu'agresseur l'Etat qui aurait perpétré l’un des actes menvionnés dans 
les conventions de définition de l'agresseur et du territoire, signées à 
Londres en juillet 1933. L'annexe secréte déposée par Tevfik Rustü Arars, 
ministre des Affaires Etrangères de Turquie, spécifiait qu'en aucun cas 
la Turquie n'admettrait étre entrainée à des actions dirigées contre 
PU.R.S.S., et les ministres des Affaires Etrangéres de Yougoslavie, de 
Gréce et de Roumanie soulignaient dans une autre annexe que la decla- 
ration respective n'était pas contraire au Pacte d'Entente Balkanique 
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et à la politique de paix pratiquée par les trois pays’. En méme temps, 
deux autres annexes secrétes prévoyaient la conclusion de conventions 
militaires entre les quatre Etats signataires!?. 


Il est d’évidence que — dés méme ses actes constitutifs — la réa- 
lisation de (Entente Balkanique était un instrument de sécurité régio- 
nale qui, dans les conditions internationales oü une vague d'agressions 
allait s'abattre sur l'Europe, pouvait jouer un róle positif dans l'effort 
général déployé en vue d'organiser la sécurité. A noter que des circon- 
Stances similaires à celles qui ont abouti à la réorganisation de la Petite 
Entente et, particulierement, la perspective d'aggravation des relations 
internationales aprés l'installation au pouvoir en Allemagne des hitlé- 
riens, häterent la conclusion de cette entente regionale — (Entente 
Balkanique!. Selon la conception de la Roumanie, «l'Entente Balkanique 
est par conséquent une vaste association d Etats, ayant pour but le main- 
tien de la paix par la creation d'une force collective imposante, mise 
ап service des pratiques internationales les plus correctes et les plus 
aimables »?. De semblables déclarations avaient leur importance, mais 
jl s'imposait que pour leur efficience les gouvernements suivent une ligne 
persévérante et freinent les forces de droite, dont les unes se trouvaient 
au sein méme des dits gouvernements, et qui ne voyaient pas d'un bon 
œil la traduction dans les faits de la conception précitée. 

Lors de cette méme séance du 4 avril 1934 de 14 Chambre des dépu- 
tes au cours de laquelle il formulait sa conception de sécurité interna- 
tionale, en correlation avec la politique de la Roumanie — «du national, 
par le régional, à l'universel » —, Nicolae Titulescu présentait des argu- 
ments multilatéraux en faveur des motifs de fonder l'Entente Balkanique 
et explieitait sa raison d'étre dans la pratique des relations internatio- 
nales*. « Considérant que la garantie des frontiéres en Europe Centrale 
а donné les meilleurs résultats dans l'intérét du maintien de la paix — 
disait le ministre des Affaires Etrangéres — la Roumanie s'est depuis 
longtemps efforcée de réaliser un système équivalent de sécurité dans la 
région des Balkans. Notre désir а été que tous les Etats balkaniques parti- 
cipent à l'Entente. Les uns d'entre eux marquant certaines hésitations, 
nous avons procédé à la conclusion d'un accord entre la Gréce, la Turquie, 


9 A.M.A.E., fonds de l'Entente Balkanique, vol. 16, feuille 201, Annexe secrète du 
Traité d'Athénes, 


19 Ibidem, feuille 202. 


11 George Macovescu, L'Œuvre diplomatique de Nicolae Titulescu dans : Nicolae Titulescu, 
Documents diplomatiques, Bucarest, Ed. politicá, 1967, p. 44. 


1? Nicolae Titulescu, Documents diplomatiques, Bucarest, Ed. politici, 1967, р. 45. 


* Dans les déclarations faites par les représentants diplomatiques des pays de l'En- 
tente Balkanique, les dirigeants du ministére allemand des Affaires Etrangéres exprimaient leur 
catégorique désapprobation à l'égard du Traité d'Athénes, considéré à Berlin comme «une 
régression dans l'évolution de la politique européenne », qui allait déterminer l'Allemagne «à 
considérer la Turquie avec hostilité », (A.M.A.E., fonds de l'Entente Balkanique, vol. 13, feuille 
316, télégramme chiffré n? 471, du 14 février 1934, de la Légation roumaine de Berlin; 
vol. 14, feuille 58, télégramme chiffré n? 339 du 22 février 1934, de la Légation roumaine 
d'Ankara). 
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la Yougoslavie et la Roumanie, permettant à la Bulgarie et l'Albanie 
de demander leur adhésion future si elles trouvaient bon de le faire »!3. 

Les débats de la Chambre des députés de Bucarest, consacrés aux 
résultats des actions de politique étrangére de la Roumanie en vue de 
consolider les alliances destinées à la défense de l'intégrité territoriale 
et de l'indépendance nationale, pour le maintien du «statu quo» euro- 
péen, donnérent, tout à la fois, lieu à l'exposé des points de vue des prin- 
cipaux partis des classes dominantes à l'égard de l'Entente Balkanique. 
Les leaders des diverses fractions parlementaires** exprimérent lors de 
cette séance et d'autres débats parlementaires, leur approbation concer- 
nant la réalisation du Traité d'Athénes. L'appui que les différents gouver- 
nements bourgeois qui se sont succédé en Roumanie à l'époque, quelle 
que fut la majorité parlementaire à laquelle ils appartenaient, accorde- 
rent à l'Entente Balkanique est ай au fait que les princiapux partis et 
groupements politiques des classes dominantes, malgré leurs dissensions 
en matiere de problemes internes, se manifestaient, en grandes lignes, 
en politique extérieure, contre l'expansion allemande et pour le main- 
tien du «statu quo». L'Entente Balkanique, de méme que la Petite 
Entente et tout comme la tendance au renforcement de l'alliance avec 
la Franee et les manifestations de rapprochement à l'égard d'une poli- 
tique de sécurité collective réunissaient les suffrages de l'opinion publique 
démocratique de Roumanie, du mouvement ouvrier et des forces anti- 
fascistes. 


Se consacrant aux relations interbalkaniques et afin de les stimuler — 
aussi bien entre signataires du Pacte d'Athénes qu'entre ces derniers 
et les autres Etats Balkaniques — l'Entente Balkanique avait adopté 
un grand nombre de recommandations au plan politique, économique 
et culturel, se manifestant dés ses débuts dans la vie européenne en 
tant qu'un facteur intéressé à jeter les bases d'un systeme de sécurité 
propre à garantir le « statu quo » territorial face à l'offensive des puissances 
fascistes et des Etats dont l'orientation était le révisionnisme. Les voies 
empruntées par l'Entente Balkanique exprimaient son intérét à l'égard 
de la sécurité collective et se distinguaient, à l'époque, par les tendances 
visant la coordination des actions internationales des Etats participants 
& cette alliance concernant les principaux problémes européens, notam- 
ment ceux affectant la sécurité du continent, la concertation des posi- 
tions de l'Entente Balkanique et de la Petite-Entente relativement à 
ees problémes, l'adoption de mesures d'ordre militaire pouvant assurer 
le fonctionnement effectif du Traité d’Athènes, les efforts en vue d'inten- 


13 Nicolae Titulescu, Documents diplomatiques, p. 41. 

** Cf. aux déclarations des discours et interventions engagés раг C. I. C. Brătianu, 
Gh, Brätianu et Iuliu Maniu lors de la séance de l'Assemblée des députés du 4 avril 1934. 
Aprés le discours par lequel Titulescu avait répondu aux interpéllations, Maniu déclarait 1 
« Je ne puis que féliciter M. le ministre des Affaires Etrangéres pour les résultats qu'il a obte- 
nus — en ce qui concerne le renforcement de la Petite-Entente, en ce qui concerne l'affermis- 
sement et la clarification de tant de questions avec la Russie soviétique et en ce qui regarde 
le Bloc Balkanique... » (Nicolae Titulescu, Documents diplomatiques, Bucarest, Ed, politicä, 
1967, p, 81—82). 

14 Voir Viorica Moisuc, La polttique extérieure de la Roumanie, vol. I et II (paru en rou- 
main); Gheorghe Zaharia : L’édification de l’Etat national unitaire (paru en roumain), dans 
«Magazin istoric », n° 6/1978. 
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sifier les relations avec la France, & la ligne diplomatique de laquelle se 
rattachaient la plupart des Etats du Sud-Est européen, ainsi qu'un rappro- 
chement de lU.R.S.S., allant jusqu'à la négociation de certains pactes 
d'assistance mutuelle. 

Il est particulièrement significatif que lors des années 1934 —1935 — 
1936, à presque toutes les réunions du Conseil Permanent — organisme 
principal politique de l’Entente Balkanique — les représentants des 
quatre pays examinaient en détail les problémes touchant l'organisation 
de la sécurité au plan régional en étroite dépendance de l'extension de 
la zone géographique concernée, par la conclusion d’accords passés aussi 
avec d'autres Etats européens, orientaux et occidentaux. 

La premiére réunion du Conseil Permanent de l'Entente Balkanique 
apres les séances de signature du Traité d'Athénes eutlieu à Ankara, 
du 28 octobre au 2 novembre 1934. En élaborant le mécanisme de fonc- 
tionnement de l'alliance, la session donna tout à la fois lieu aux débats 
sur les problémes à l'ordre du jour de 1а sécurité. 

Dans le communiqué сог joint de 1% session d'Ankara était spécifiée 
la satisfaction des participants à l’égard du constant progrés enregistré 
dans les relations des Etats membres de l'Entente Balkanique avec la 
Bulgarie et l'Albanie, de méme que le désir de trouver une solution 
satisfaisante pour toutes les parties intéressées aux questions pendantes 
ауес les Etats balkaniques voisins. Les ministres des Affaires Étrangéres 
soulignaient, en méme temps, la préoccupation des quatre Etats de 
porter leurs efforts sur l'organisation de la sécurité et de la collaboration 
au plan européen, déclarant qu’ ils en sont arrivés à la conclusion una- 
nime que non seulement la paix ne serait pas menaeée dans les Balkans, 
mais que si elle se trouvait en danger ailleurs, l'Entente Balkanique 
doit demeurer maîtresse de la situation dans les Balkans en vertu de la 
coordination des actions de l'Entente Balkanique avec d'autres facteurs 
de paix »*. 

Vers 1a fin de 1933 et le début de 1934— période pendant laquelle 
l’Entente Balkanique s'était parachevée — on enregistra une série d'au- 
tres initiatives diplomatiques de nature à frayer le chemin vers l’édifi- 
eation d'un systéme de sécurité collective. 

Au début de l'année 1934, à la suite de l’échec de la conférence 
sur le désarmement, on élabora, aprés consultations entre Paris et Moscou, 
la formule d'un Pacte de sécurité oriental!$. 

En mai—juin 1934, Louis Barthou, ministre des Affaires Etran- 
geres de France — qui avait déployé des efforts sincéres et persévérants 
à la promotion d'une sécurité collective et se montrait un adepte résolu 
du rapprochement franco-sovietique —, en vertu des intéréts de la 
politique francaise de réorganisation et renforeement du systeme d’alliances 
en Europe avec la participation de 10. В. S. S., ajoutait ce qui suit 
à la formule du Pacte oriental: la France se proclamerait garante de la 
sécurité des pays d'Europe orientale, tandis que ГО. В. S. S. assumerait 
le röle de garant supplémentaire dans ls cadre du Traité de Locarno. 


15 A.M.A.E., fonds de l'Entente Balkanique, vol, 16, feuilles 37—38. 
15 Gilbert Badia, Histoire de l'Allemagne contemporaine, tome 11, Paris, 1962, p. 38. 
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L'Allemagne était, de méme, invitée à participer au Paete oriental, lequel 
devait comprendre l’U. В. S. S., les pays Baltes, la Finlande, la Pologne, 
la Tchécoslovaquie, la France. Plaidant pour la creation du Pacte oriental, 
Barthou mit en cuvre le ralliement des alliés de la France du Sud-Est 
européen et des Balkans à ce traité d'entraide mutuelle; il visitait à ces 
fins en juin 1934 la Roumanie et 1а Yougoslavie. Les 48 heures que le 
représentant de la France avait passées à Bucarest — écrivait Geneviève 
Tabouis — prouvérent une fois de plus que l'entente entre les deux pays 
était aussi complète que leur désir de réaliser, aussitôt que l'U.R.S.S. 
serait devenue membre de la Ligue des Nations, le fameux Locarno orien- 
tal. A Bucarest, à Belgrade, le projet de Barthou concernant un Locarno 
oriental, fut accueilli avec une grande bienveillance!’. « Cela est d'autant 
plus explicable — écrivait dans le méme sens le professeur George So- 
fronie — que, comprenant le róle important dévolu aux ententes régio- 
nales, nous avions vu la Roumanie soutenir en son nom et en qualité 
de membre de 1а Petite-Entente, 1а politique des paetes régionaux de 
sécurité. On sait avec quelle chaleur la politique étrangère roumaine 
accueillait l'idée du Pacte oriental, respectivment d'un Pacte collectif 
de sécurité en Europe orientale pour la garantie des frontières actuelles . . .»18. 
An cours des pourparlers touchant l’élaboration du Pacte oriental, 
pour l'efficience duquel on prévoyait diverses formules d'association des 
uns ou autres Etats prévus à l'origine comme devant participer à cette 
alliance d'aide mutuelle, la position de la Roumanie était définie de la 
sorte: « La Roumanie est désireuse de participer au Pacte oriental et a 
demandé officiellement, par M. le sous-secrétaire d'Etat Savel Rádniescu, 
sa participation à ce pacte di, 

A Genéve, les 13—14 septembre 1934, le Conseil Permanent de 
la Petite-Entente, puis le 15 septembre, le Conseil Permanent de l'En- 
tente Balkanique se déclaraient en faveur de la conclusion du Pacte 
oriental, considéré comme étant un instrument notable de renforcement 
des garanties pour le maintien de la paix ?. Un mois plus tard, expri- 
mant sa pleine solidarité avec la Yougoslavie, à la suite de l'assassinat 
du roi Alexandre de Yougoslavie (crime politique stipendié par les cercles 
hostiles à l'entente et à la coopération en Europe, auquel tomba égale- 
ment victime Louis Barthou), le Conseil Permanent de l'EntenteBalka- 
nique soulignait : « Quoi qu'il en soit, les Etats de l'Entente Balkanique 
ne permettront pas que leur politique actuelle soit déviée par des actes 
terroristes »?1. 


Le gouvernement hitlérien (Ribbentrop, lors d'un voyage-éclair 
à Paris, le 20 septembre 1934, avait repousé jusqu'à l'idée méme d'un 
Pacte oriental) et la réaction polonaise, qui s'était ouvertement rangée 
aux cótés de l'Allemagne nazie, sabotérent ce projet. Cependant, la Petite- 


1? G, Tabouis, 20 ans de tension diplomatique, Bucarest, Ed. politicá, 1965, p, 189. 

18 G. Sofronie, La posilion internationale de la Roumanie, Centre de Hautes Etudes 
Internationales, Institut Social Roumaın, Bucarest, 1938, p, 144—145. 

19 N, Titulescu, Documents diplomatiques, Bucarest, Ed. politicá, 1967, p. 567 et 571. 

20 A.M.A.E., fonds de l'Entente Balkanique, vol, 16, feuille 5, Cominuniqué de la 
session du Conseil Permanent de la Petite Entente et du Conseil Permanent de l'Entente 
Balkanique. 


21 Ibidem, vol. 26. f. 13. Communiqué du Conseil Permanent de l’Eutente Balkanique. 


304 CRISTIAN POPISTEANU 8 


Entente et l’Entente Balkanique allerent de l’avant en compagnie de la 
France et de l’Union Soviétique, dans les efforts de réalisation, tout au 
moins partielle, de cet important pilier de la sécurité collective. Dans 
une interview accordée au journal soviétique « Izvestia » en janvier 1935, 
Titulescu accentuait : « La situation géographique dela Roumanie explique 
le désir de ce pays que les pourparlers menés autour de la conclusion du 
Pacte oriental aboutissent le plus rapidement possible à un résultat »??. 
Commentant les déclarations du ministre roumain des Affaires Etran- 
geres, «Izvestia » notait qu'il y «trouvait l'expression de la résolution 
de l'Union Soviétique, de la France, de la Petite-Entente et de l'Entente 
Balkanique de poursuivre avec des forces unies la lutte pour la consoli- 
dation de la paix en général et particuliérement pour la consolidation 
de là paix en Europe Orientale par la mise en pratique du Pacte orien- 
tal »23, 


Un eommuniqué conjoint de la Petite-Entente et de l'Entente Bal- 
kanique rendu publie le 15 avril 1935, aprés les entrevues des représen- 
tants des cing Etats à l'Hôtel des Bergues de Genève, renouvellait la preuve 
de cet intérét et du désir de conjuguer les efforts à l'appui de la sécurité 
collective. Les deux alliances, afirmait le texte du communiqué, «accordent 
une particuliére importance à la proche conclusion du traité d'assis- 
tance mutuelle dans le nord-est de l'Europe, ainsi qu'au succés des négo- 
eiations menées en vue de réaliser les pactes de sécurité en Europe Cen- 
trale et sud-orientale »?*. 


De pair avec le probléme du Pacte oriental, celui du Pacte méditer- 
ranéen figurait à l'ordre du jour de plusieurs sessions consécutives du 
Conseil Permanent del'Entente Balkanique durant les années 1934 —1935. 
Le résultat des discussions au sujet de ce pacte était inséré comme 
suit dans le communiqué final des discussions du 15 septembre 1934: 
« Le Conseil Permanent considere favorablement les pactes de sécurité 
actuellement négociés. Le Conseil Permanent tient particuliérement à 
souligner l'importance qu'aurait pour le maintien de la paix dans le 
monde un pacte qui réunirait les Etats européens voisins d'une mer com- 
mune, du genre du Pacte méditerranéen, et il souhaite la conclusion de 
celui-ci dans un bref délai »*. 

Les implieations du Pacte méditerranéen furent largement discu- 
tées aprés les entrevues Laval-Mussolini du 7 janvier 1935, quand s'éta- 
blit, au Palais Farnése, une certaine entente entre eux deux, entente qui 
éveilla l'inquiétude des pays de la Petite-Entente et de l’Entente Balka- 
nique. Un examen approfondi des conséquences des discussions de Rome 
et du Pacte méditerranéen forma le sujet des rencontres du Conseil Perma- 
nent de l'Entente Balkanique des 17 —20 janvier, 15 avril et 10—13 mai 
1935. Le Conseil Permanent renouvellait son attachement aux principes 
des pactes régionaux de sécurité et, prenant en considération les intéréts 
de 1а sécurité et de l'indépendanee des quatre partenaires, constatait 


22 I. M. Oprea, Nicolae Titulescu, Bucarest, Ed. stiintificá, 1967, p. 251. 

?3 « Izvestia », janvier 1935. 

24 A.M.A.E., fonds de l'Entente Balkanique, vol. 16, feuille 192. Communiqué commun 
de la Petite-Entente et de l'Entente Balkanique. 


25 Ibidem, feuille 8. Communiqué du Conseil Permanent de l'Entente Balkanique. 
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l’indivisibilité de ces intérêts. En raison de ces prémisses, l'attitude 
commune suivante était adoptée: «La Yougoslavie et la Roumanie, 
de concert ou séparément, s'engagent à ne pas conclure les conventions 
visées par le procés-verbal de Rome (Mussolini-Laval) sauf le cas ой 
la Gréce et la Turquie seraient invitées à y adhérer ou s'il intervient tout 
au moins entre l'Italie, la Yougoslavie, la Roumanie, la Grèce et la Tur- 
quie, sans nulle omission possible de l'un de ces Etats, une convention 
de sécurité (au moins un pacte de non-agression multilatéraly. En échange 
des obligations assumées par la Yougoslavie et la Roumanie, la Gréce 
et la Turquie, conjointement ou séparément, s'engagent à ne pas conclure 
un accord séparé (regardant la sécurité) avec l'un des pays énoncés dans 
les accords de Rome. pouvant ainsi devenir signataire, originaire ou adhé- 
rente, sans que la Yougoslavie et la Roumanie soient invitées à y adhérer, 
de facon à ce que les quatre Etats soient contractants sur pied d'égalité »27. 
Il ressort de ces directives communes le principe d'homogénéité de l'En- 
tente Bulkanique, l'accent très net mis sur la conclusion d'un Pacte médi- 
terranéen* conclu par l'Italie avec tous les quatre Etats de l’Entente 
Balkanique. 

Lors de là session du Conseil Permanent de l'Entente Balkanique 
tenue en mai 1935 à Buearest, Tituleseu adressait à Maximos, ministre 
des Affaires Etrangeres de Gréce, une lettre par laquelle il soulignait 
expressément la solidarité de PEntente Balkanique avec les intéréts 
de la Grèce de participer à tout arrangement international ayant trait 


26 A.M.A.E., fonds de l'Entente Balkanique, vol. 16, feuilles 114, 132, 192, 208. Com- 
muniqués du Conseil Permanent de l'Entente Balkanique des mois de janvier, avril et mai 1935. 

?' Ibidem, feuille 115. Communiqué de la séance de Genéve des 17, 18 et 20 janvier 
des représentants de l'Entente Balkanique. 


* Les Etats de l'Entente Balkanique entendaient par la notion de pacte méditerranén 
l'ensemble suivant de conventions : 

a) Un pacte de non-agression entre les quatre Etats de l'Entente Balkanique et 
l'Italie ; 

b) Des conventions d'assistance mutuelle entre les quatre Etats de l'Entente Balka- 
nique contre toute violation des obligations de non-agression. 

La Gréce se réservait le droit de ne pas participer au Pacte d'assistance Laval-Musso- 
lini et de non-immixtion, en échange de l'obligation de donner assistance mutuelle militaire 
dans le Pacte méditerranéen, tel qu'il était défini auparavant, les obligations antérieures demeu- 
rant, bien entendu, en vigueur. Pour l'acceptation d'une convention spéciale (Le Pacte d'assis- 
tance mutuelle contenu dans le protocole Laval-Mussolini du 7 janvier 1935), le Conseil Perma- 
nent de l'Entente Balkanique fixait encore les conditions suivantes : 

— garanties formelles de i'Italie et de la France contre tout retour des Habsbourg en 
Autriche et Hongrie; 

— arrêt de la propagande révisionniste effectuée par l'Italie; 

— réciprocité de l'assistance mutuelle de la part de l'Italie ; 


— refus de tout réarmement autrichien, hongrois et bulgare sans les garanties adéquates 
entre autres, le doit pour la Turquie de réarmer les Dardanelles ; 


— assistance mutuelle dans le cadre européen, c’est-à-dire : obligation tout au moins 
pour la France, l'Italie, la Petite-Entente et l'U. R.S.S. de procéder à une assistance militaire 
dans le méme temps avec l'Entente Balkanique ; 


— Si le Pacte méditerranéen, ainsi qu'il était compris par l'Entente Balkanique, deve- 
nait réalisable, on devait procéder à sa conclusion, indépendamment des conditions touchant 
la participation au Pacte d'assistance Laval-Mussolini (A.M.A.E. Fonds de l'Entente Balka- 
nique, vol. 16, feuille 205. Communiqué du Conseil Permanent de l'Entente Balkanique tenu 
à Bucarest du 10 au 13 mai 1935). 
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à la Méditerranée, ainsi que la priorité accordee aux préférences de 1а 
Grèce pour la conclusion d'un Pacte méditerranéen?8. 

C'est dans ces conditions que se précise une attitude conséquente 
qu'adoptait la diplomatie de l'Entente Balkanique à l'appui de l'effort 
d'organisation des maillons de la sécurité collective sur le contient euro- 
péen*. 
En raison des rivalités croissantes entre les grandes puissances et 
la détérioration des relations internationales en Europe, le projet du 
Pacte mediterranen n’a pu être réalisé. 

Sur la voie des actions et des efforts déployés en vue d'assurer 
un front commun des Etats européens, adeptes de la sécurité collective, 
une importance particuliere revint à la ncrmalisation des relations de 
plusieurs Etats capitalistes — dont aussi la Roumanie — avec l'Union 
Soviétique, l'invitation du gouvernement soviétique à la Ligue des Nations, 
la conclusion de certains pactes d’assistance mutuelle avec О. В. б. S. 
et les pourparlers menés pour l'élaboration de semblables pactes par 


d'autres Etats également. 

L'apport de 1а diplomatie de l'Entente Balkanique à l'aecomplis- 
sement de toutes ces actions, entreprises par divers Etats européens, 
actions qui avaient une partieuliére importance pour l'établissement 
d'une meilleure orientation des efforts de sécurité, parait significatif. 


La recommandation du Conseil Permanent de la Petite-Entente 
touchant la normalisation des relations avec 170. В. S. S. fut traduite 
dans les faits en 1934 par les gouvernements de Roumanie et de Tchéco- 
slovaquie. De nouvelles perspectives s'ouvraient au renforcement des 
relations pacifiques de bon voisinage, collaboration et amitiéavecl'U.R.S.S., 
ce qui accroissait les possibilités d'une contribution commune à la garantie 
de la sécurité collective et du freinage des Etats fascistes. Il était souligné 
dans les notes diplomatiques Titulescu-Litvinov en date du 9 février 
1934, par lesquelles étaient rétablies les relations diplomatiques roumano- 
sovietiques, que les deux nations allaient continuer à coopérer pour le 
maintien de la paix dans le monde. Les notes soulignaient que les deux 
gouvernements se portaient mutuellement garants du respect de 1а souve- 
raineté d'Etat et s'assuraient réciproquement de s'abstenir de toute immix- 
tion dans les affaires intérieures de chacun des deux Etats”. 


Il est notamment significatif que parmi les signataires de l'invita- 
tion qu’adressait le 18 septembre 1934 la Société des Nations au Commis- 


28 A.M.A.E., fonds de l'Entente Balkanique, vol. 16, feuille 210. 

* Dans la voie des mémes préoccupations de garantir le statut établi par des traités 
de paix et de garanties à l'encontre de tentatives d'imposer par la force une politique de 
révision de ces traités, s'inscrit également l'attention spéciale accordée par l'Entente Balka- 
nique au Pacte latino-américain, de non-agression et conciliation, pacte qui s'était fixé pour 
but d'empécher les guerres d'agression et les acquisitions territoriales qui auraient été obtenues 
par conquéte gräce à la force des armes. En novembre 1934, le Conseil Permanent de l'En- 
tente Balkanique soulignait que les Etats membres étudient le probléme de leur adhésion à 
ce pacte en conformité avec leurs intéréts nationaux. En avril 1935, on consignait l'adhésion 
dela Roumanie, des Etats dela Petite-Entente et de l'Entente Balkanique au Pacte Saavedra- 
Lamas. 
(A.M.A.E., fonds de l'Entente Balkanique, vol. 16, feuille 38. Cominuniqué du Conseil 
Permanent de l'Entente Balkanique). 

?9 I. M. Oprea, Op. et, р. 220. 
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sariat du Peuple pour les Affaires Etrangéres de l'U. R. S. S., à de parti- 
ciper l'Union Soviétique à l'activité du forum de Genéve, figuraient non 
seulement les quatre Etats de l'Entente Balkanique*, mais tous les six 
Etats balkaniques. Le ministre des Affaires Etrangéres de Roumanie 
avait été l'un des initiateurs de l'invitation faite à l’Union Soviétique 
d'entrer à la Ligue des Nations. 

Les années 1935—1936 furent témoins d'une tendance de plus 
en plus accentuee vers la guerre qu'imprimaient par leur politique les 
pays faseistes aux événements internationaux. Le réarmement de l'Alle- 
magne hitlérienne dans des proportions sans cesse accrues, le décret, 
le 16 mars 1935, du service militaire obligatoire, l'aecord naval anglo- 
allemand du 18 juin 1935, l'agression du fascisme italien en Ethiopie, 
la remilitarisation de 1а zone rhénane par les hitlériens, ne sont que quel- 
ques-uns des événements internationaux qui suscitaient des inquiétudes 
légitimes dans le rang des Etats petits et moyens d'Europe. Ces inqui- 
études étaient d'autant mieux fondées que les cercles dirigeants d'Angle- 
terre et, dans une certaine mesure, de France, ne manifestaient pas une 
opposition eatégorique qui aurait mis un terme à l'orientation agressive 
du III* Reich. Méme dans les mémoires de Winston Churchill et d'Anthony 
Eden, personnalités de premier plan de la politique conservatrice britan- 
nique — ainsi que dans ceux d'autres leaders politiques d’Occident — un 
vote de blame est jeté sur la politique de conciliation à l'égard de l’Alle- 
magne hitlerienne, que suivirent au cours des années 1934—1940, les 
cabinets britanniques. 

Tout de suite aprés la conférence de Stresa du mois d'avril 1935, 
qui avait examiné la situation politique en Europe et l’accroissement 
de la cote d'armement pour l’Autriche, la Hongrie et la Bulgarie, les 
Conseils Permanents de la Petite Entente et de l'Entente Balkanique 
precisaient leurs points de vue face aux permissions obtenues à cette 
conférence par les Etats vaincus au terme de la premiére guerre mondiale 
et qui s'étaient vus fixer par les traités de paix un certain régime des 
armements. Le communiqué conjoint affirmait : «En ce qui regarde la 
révision du statut militaire des Etats signataires des traités de Saint- 
Germain, Trianon et Neuilly, les représentants des cinq Etats ont pris 
acte des précisions données par M. Laval: 

а) Les gouvernements britannique, francais et italien se sont volon- 
tairement abstenus de formuler toute appréciation de fond sur les ques- 
tions qui doivent étre librement résolues par les gouvernements directe- 
ment intéressés; 


b) le fait que la seule recommandation que les trois gouvernements 
réunis à Stresa ont eru devoir formuler vise justement à écarter tout 
règlement de la question, autre que par la voie contractuelle, proposant 
une procedure de libre négociation dont les possibilités devront étre 
étroitement conditionnées par de nouvelles garanties de sécurité »*. 


* La décision de voter dans ce sens fut prise par le Conseil Permanent de l'Entente 
Balkanique le 15 septembre 1934. 

39 Dictionnaire diplomatique — sous la rédaction de А. A. Gromyko, vol. 3, Moscou, 
1964, p. 357. 

31 A.M.A.E., fonds de l'Entente Balkanique, vol. 16, feuilles 132—133. Communiqué 
des Conseils Permanents de la Petite-Entente et de l'Entente Balkanique. 
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Un mois plus tard, lors de la session de Bucarest du Conseil Perma- 
nent de l'Entente Balkanique, les quatre Etats manifestaient clairement 
leur résolution «de ne permettre... aucune discussion ayant un carac- 
{ёге révisionniste et aucun réarmement sans une augmentation réelle de 
la sécurité?2. 

L'agression du fascisme italien à l'encontre de l’Abyssinie allait 
ouvrir un nouveau foyer de grave tension internationale. Ап cours des 
débats soutenus à la Ligue des Nations qui avaient décidé l'application 
de sanctions économiques à l'agresseur, les Etats de l'Entente Balka- 
nique — aux côtés d'autres Etats parmi lesquels 0. R. S. S., la Tché- 
coslovaquie, etc. — manifestaient leur sympathie et leur appui à l'égard 
de la cause du peuple éthiopien??. Bien que les sanctions devaient entrer 
en viguer au mois de novembre 1935, le gouvernement roumain les 
appliqua dés le 21 octobre. 

Au cours de l'été 1935, tandis que les signes annonciateurs de la 
tempéte s’amoncellaient dans la vie internationale, s’accomplissait la 
réalisation partielle du Pacte oriental par la signature des traités d'assis- 
tance mutuelle soviéto-francais et soviéto-tchécoslovaque. L'apport fourni 
par Titulescu à la cause du rapprochement franco-soviétique peut étre 
compris dans toute sa valeur par le simple fait de sa participation directe 
à la rédaction du traité d'assistance mutuelle entre les deux grandes 
puissances34, 

Pour l’Entente Balkanique, l’événement avait une résonnance 
encourageante. Lors de la session de Bucarest du mois de mai 1935, ana- 
lysant la situation européenne, le Conseil Permanent aboutissait & la 
conclusion que les intéréts généraux et spéciaux de l'Entente Balkanique 
ne pouvaient trouver une solution durable que par la collaboration de 
tous les pays sans exception et spécialement ceux de la Petite-Entente, 
en vue d'assurer la paix en Europe »#. Le Conseil Permanent saluta 
avec joie la conclusion du Traité d'assistance mutuelle franco-soviétique, 
qu'il eonsidérait étre la base d'une future organisation de la sécurité en 
Europe orientales. 

Se fondant sur l'expérience acquise par la Petite-Entente et l'En- 
tente Balkanique, sur la consolidation des liens de sécurité européenne 
par suite des pactes d'assistance mutuelle franco-soviétique et soviéto- 
tchécoslovaque, le titulaire de la diplomatie roumaine de ces années-là 
nourrissait l’expoir que «l’Europe allait en peu de temps être couverte 
d'un réseau d'aecords régionaux d'assistance mutuelle, qui nous permet- 
tront d'envisager l'avenir avec plus de confiance oi". 


Méditant sur la signification de cette déclaration, il s'impose d'en 
tirer la conclusion que, bien qu'à cette période les accents antisoviétiques 
ne manquaient pas dans la politique des grandes puissances occidentales — 
vers laquelle s'orientaient la plupart des milieux dirigeants des Etats 


32 « Dimineata » du 13 mai 1935. 

33 L. S. Stavrianos, The Balkans since 1453 Hold, Rinehart and Winston, New York, 
1963, p. 741. 

34 I. M. Oprea, Op. cit., p. 253, 254. 

35 A.M.A.E., fonds de l’Entente Balkanique, vol. 16, feuille 192. 

36 Ibidem. 

3? «Dimineața» du 8 mai 1935. 
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de l'Entente Balkanique et de la Petite-Entente —, bien que dans la vie 
politique de ces pays sévissaient l'anticommunisme, les répressions anti- 
démoeratiques et antipopulaires, les tendances à la dictature (lesquelles 
se manifestaient cependant dans des proportions différentes selon la 
disposition et le rapport des forces sociales), tandis quela politique étran- 
gere exprimait les intéréts des mémes classes dominantes, la Roumanie, 
de méme que certains de ses partenaires du cadre des alliances régio- 
nales défensives du sud-est de l'Europe, adoptait lors d'une suite de 
moments, une attitude de rapprochement et de développement de l’en- 
tente réciproque dans ses relations avec 10. R. S. S., relations consi- 
dérées sous l'angle des possibilités d'offrir dans les eirconstances inter- 
nationales d'alors, un appui à la défense de l'indépendance politique et 
de 1% souveraineté nationale, du maintien de l'intégrité territoriale et de 
la sauvegarde de la sécurité face aux dangers d'une agression de la part 
de l'Allemagne hitlérienne et des Etats qui poursuivaient une politique 
révisionniste. De semblables attitudes de certains cercles politiques de 
Roumanie trouvaient une confirmation dans la résolutiog adoptée par 
le Conseil des Ministres du 15 juillet 1935, sous la présidence de Gh. Tätä- 
rescu, laquelle reflétait les coordonnées de la politique intérieure et exté- 
rieure des elasses dominantes, ainsi que les mesures nécessaires à « une 
détente avec les Soviets ». Affirmant la position anticommuniste adoptée 
par les milieux gouvernants, en politique interne, la résolution montrait 
tout àla fois que « dans le domaine de la politique étrangere, nous sommes 
pour l'entente avec ГО. R. S. S., alliée de nos alliés: — France, Tché- 
eoslovaquie et Turquie, — entente qui seule peut conférer à ces alliances 
leurs valeur effective, nous-mémes ne pouvant étre dans le méme temps 
l'alliée de la France et l'ennemi de la Russie, son alliée »?*. La conception 
de la politique étrangére de la Roumanie dans ces circonstances-la était 
soulignée par Titulescu au nom de Entente Balkanique, le 11 juin 1936, 
à l’occasion de l'ouverture de la Conférence de l'Association de presse 
de l’Entente Balkanique : « Nous voulons l'amitié de toutes les grandes 
puissances, sans distinction : celle de la France, de la Grande-Bretagne, 
de l'Italie, de l'Allemagne, de l’Union Soviétique. Nous sommes prêts 
à fournir à toutes ces puissances les témoignages concrets de notre sincère 
désir de vivre avec elles en paix et amitié. Mais, en échange, nous ne 
renoncerons jamais, en faveur de l'une ou de l'autre et ni méme en faveur 
de toutes les grandes puissances réunies, au principe de l'égalité des 
Etats, c’est-à-dire au droit souverain de disposer chacun de notre sort 
et de ne jamais admettre une décision à notre égard à laquelle nous n'ayons 
pas consenti »33. 


Les années suivantes, cette méme orientation de la politique étran- 
gère roumaine sera soumise, non seulement du dehors, mais aussi à l'inté- 
rieur а des pressions visant des modifications, de la part des éléments 
bourgeois de droite, présents dans les gouvernements, dans les cercles 


35 Gh. Zaharia, D. Tutu, Aspects de la politique extérieure de la Roumanie au cours des 
années 1935— 1936, paru dans les + Annales de l'Institut d'Etudes historiques et socio-politiques 
prés le C.C. du P.C.R. », n? 5/1965, p. 132 (en roumain). 

39 N. Titulescu, Documents diplomatiques, Bucarest, Ed. politicá, 1967, p. 772 (en 
roumain). 
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du palais royal. Dans le méme temps, cependant, des hommes politiques 
plus lucides réussissaient à maintenir une ligne de conduite relativement 
constante. 

Appréciant l'alliance avec Г U.R.S.S. en tant qu'un contrepoids 
face à,une attaque venant de l'Allemagne hitlérienne et un puissant 
renforcement des positions de la Roumanie envers les Etats révisionnistes, 
les milieux gouvernants, comprenant qu'ils ne pouvaient escompter une 
aide de l'Angleterre et sous l’étroite influence des groupements de la 
bourgeoisie francaise, adeptes du traité d'assistance mutuelle franco- 
soviétique, donnérent pleins pouvoirs en juillet 1935, à Nicolae Titulescu 
d'entamer des entretiens officiels avec les représentants du gouverne- 
ment soviétique en vue de conclure un pacte d'assistance mutuelle* 
au sujet duquel de premiers contacts avaient déjà eu lieu entre les deux 
parties dés 1934. А la suite de longs pourparlers entre Litvinov et Titu- 
lescu, — à ce dernier, le Conseil des Ministres avait renouvellé le 14 
juillet les pleins pouvoirs de conclure le pacte —, les deux diplomates 
tombérent d’accord sur les principes fondamentaux du traité, les inscri- 
vant dans un protocole paraphé et signé par tous deux, point par point, 
le 21 juillet 1936 à Montreux“. La valeur du pacte projeté et élaboré 
(qui était considéré avec une hostilité non dissimulée par l'Allemagne 
nazie, de méme que par les cercles d'extréme-droite de Roumanie) fut 
relevée par maints cercles de l'opinion publique roumaine, par des leaders 
politiques des partis bourgeois, tels que notamment: Virgil Madgearu, 
Mihail Ralea, Nicolae Lupu, etc. Le roi Carol II, lors d'un entretien avec 
le secrétaire général du Ministere des Affaires Etrangeres francais, Alexis 
Léger, déclarait qu «aprés mür examen, il avait abouti à la conclusion 
que la négociation d'un pacte roumano-soviétique doit être poursuivie »°. 
En raison des clauses fondamentales fixées par Litvinov-Titulescu, le 
paete d'assistance mutuelle roumano-soviétique aurait rendu possible 
à ce que ГО. R. S. S. étaye l'appui que la Roumanie aurait au besoin 
recu de la part des pays partenaires de la Petite-Entente et de l'Entente 
Balkanique, ou mieux encore, elle aurait remplacé cet appui au cas oü 
les deux Ententes n'auraient pu fonctionner du fait de défections*. 
Conformément à ce qu'en relata Titulescu — lequel demeura jusqu'à 
la fin de ва vie un partisan résolu du traité d'assistance mutuelle avec 
РО. R. S. 8.48, Litvinov proposa l’ajournement de la signature du pacte 
jusqu'en septembre 1936, en sorte que le traité ne fut pas définitivé. 
Cependant, à cette époque méme, le plus actif adepte de l'idée de ce traité 
en Roumanie, le ministre des Affaires Etrangéres Nicolae Titulescu allait étre 


* Le gouvernement roumain était disposé à conclure un pacte d'assistance mutuelle 
identique à celui roumano-soviétique avec l'Allemagne également, à condition que cette puis- 
sance garantirait, elle aussi, l'intégrité terntonale du pays et de ses alliés des alliances 
régionales. 

(A.M.A.E., fonds 71, Allemagne, 1933— 1935, feuille 238. Télégramme chiffré du 27 juillet 
envoyé à la Légation de Roumanie à Berlin). 

40 Gh. Zaharia, D. Tutu, Op. cıt., p. 132. 

41 Documents diplomatiques français, tome IT, janvier-mars 1936 (document n? 156). 

42 I. M. Oprea, Op. cit., p. 222. 

5$ Archives du C.C. du P.C.R., fonds 103, dossier n°. 8083, feuille 53. Mémorial de 
N. Titulescu adressé au roi Carol II. 
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En vue de consolider le caractere antirévisionniste de l'Entente 
Balkanique et pour assurer l'efficience des garanties prévues par ce traité, 
la Roumanie а déployé d'intenses démarches diplomatiques et politiques 
pour conclure les conventions militaires stipulées dans les actes consti- 
tutifs de l’alliance. Ces efforts ont dus étre d'autant plus soutenus que 
la situation créée au sein du parlement grec à la suite de la signature du 
Pacte d'Entente Balkanique rendit difficile la matérialisation du traité 
touchant la conclusion de conventions militaires. Les difficultés du gou- 
vernement helléne étaient soulevées par la forte résistance à l'égard 
du Pacte d'Athénes manifestée par l'opposition, ce qui a méme déter- 
minée une déclaration expresse du ministre des Affaires Etrangéres au 
sujet des obligations contractuelles assumées par Entente Balkanique. 
Aprés de longues négociations menées avec les chefs de divers partis, 
et notamment avec Sophocle Venizelos, le gouvernement helléne fit 
la déclaration suivante, pour obtenir la ratifcation du Pacte d’Athenes: 
« Le but du Pacte de l'Entente Balkanique est seulement de garantir les 
frontiéres balkaniques contre une agression venue de la part de l'un des 
Etats balkaniques. Par conséquent, la Gréce ne peut, en aucun eas, dans 
Pexécution des engagements assumés par le Pacte, faire la guerre à l'une 
des grandes puissances »8. 

Insistant pour la compréhension des difficultés que  rencontrait 
le gouvernement grec, contribuant à atténuer la tension qui s'était créée 
entre Belgrade et Athénes à la suite de la déclaration précitée du gouver- 
nement helléne, mais constamment préoccupé de trouver les modalités 
d'assurer l'efficience militaire de l'alliance, le ministre roumain des Affaires 
Etrangéres eut en mai 1934 de longs entretiens à Genéve et Belgrade 
avec les représentants des trois autres Etats. Au terme des discussions 
et compte tenu de l'impossibilité pour la Gréce de conclure sans délai 
une convention militaire (à l'appui de son attitude, le gouvernement 
grec soulignait que la position de neutralité du pays lui était dictée par 
le décalage des forces militaires de l'Italie et de la Grèce), Titulescu 
communiquait au roi Carol II et au premier ministre Gheorghe Tätäres- 
cu la position adoptée par les ministres des Affaires Étrangères de l'Enten- 
te Balkanique : 

«1. Les ministres des Affaires Étrangéres de Turquie, Yougoslavie 
et Roumanie ont pris acte de la communication faite à Monsieur Titu- 
lescu par M. Maximos, et notamment que la déclaration faite auparavant 
devant les corps législatifs ne modifie en rien la signification et l'étendue 
de Particle 3 du protocole annexé; 

2. En conséquence, l'étendue politique du Pacte d'Entente Balka- 
nique demeure intacte et intégrale entre les quatre Etats signataires: 


3. Dans l'attente des conventions militaires prévues par le Расе 
d'Entente Balkanique et ses annexes est garantie la neutralité bien- 
veillante des signataires en faveur du pays victime d'une agression, ainsi 
que le prévoit le pacte ; 


48 A.M.A.E., fonds de l'Entente Balkanique, vol. 37, feuilles 102—103. Rapport n? 1 168 
du 2 mai 1934, de la Légation roumaine d'Athénes. 
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4. La Turquie, la Roumanie, la Yougoslavie sont prétes à faire 
immédiatement face, sans attendre le terme de six mois du Pacte de 
l'Entente Balkanique, aux conventions militaires appropriées et concrètes 
découlant du Pacte de l'Entente Balkanique ; 

9. Les conventions militaires seront multilatérales et bilatétales. 


En méme temps, la Gréce renouvelle l'engagement de défendre 
la neutralité de Salonique, soulignant que cela sera utile aux partenaires 
de l'Entente Balkanique »*. 


Durant le printemps et l'été de l’année 1934, on a multiplié consul- 
tations et contacts diplomatiques, de méme que militaires entre les 
forums militaires correspondants, aux fins d'aboutir à la conclusion de 
conventions qui spécifieraient les situations et les modalités selon les- 
quelles les Etats alliés par le Pacte de l'Entente Balkanique seraient appe- 
lés à se préter aide mutuelle pour la garantie de l'indépendance nationale, 
la sécurité et l'intégrité territoriale. Le 1° aoüt 1934, la premiere 
convention militaire roumano-turque était signée à Genève, dont la date de 
valabilité était le 5 juin 1934, lorsque la convention militaire turco-you- 
goslave avait également été conclue?. Au mois d'octobre 1934, une 
convention militaire turco-grecque était conclue, tandis quele 28 novembre 
1934, on paraphait à Belgrade une convention militaire tripartite entre 
la Yougoslavie, la Roumanie et la Turquie, convention à l'égard de laquelle 
les gouvernements concernés formulaient cependant une série de réserves. 

De longues et difficiles discussions et des pourparlers diplomatiques 
avaient aussi eu lieu en 1935 et 1936 entre les autorités militaires, aussi 
bien pour écarter les réserves des trois gouvernements sur la convention 
de novembre 1934 que pour que la Gréce renonce à son attitude de neu- 
tralité et que puissent, par conséquent, étre conclues aussi des conventions 
quadripartites. Le 7 mai 1936, un communiqué du Conseil Permanent 
de l’Entente Balkanique informait que la Gréce avait précisé sa position 
dans le sens de l'affermissement de la solidarité avec les signataires du 
Pacte Balkanique, attitude accueillie avec une satisfaction unanime par 
le Conseil Permanent? Le 18 mai 1936, le gouvernement grec, par la 
voix de son chargé d'affaires à Bucarest, communiquait son consente- 
ment à des entretiens consacrés à une convention militaire quadripartite®. 
Le 9 novembre 1936, à Bucarest, la conférence des chefs d'états-majors 
des Etats de l'Entente Balkanique aboutissaient à un accord sur cette 
convention53, tandis que le Conseil Permanent de PEntente Balkanique 
d'Athénes (15—18 février 1937) constatait que la Yougoslavie, la Rouma- 
nie et la Turquie harmonisaient leurs positions à l'égard de la convention 
tripartite de novembre 19345. Le 10 avril 1937, les deux conventions 
multilatérales étaient ratifiées. 


4 A.M.A.E., fonds de l'Entente Balkanique, vol. 36, feuilles 7, 8 et 9. Télégramme 
chiffré n? 401, du 15 mai 1934, de Belgrade. 

50 Ibidem, feuilles 25, 26. Télégramme chiffré по 424 de Genève, du 2 août 1934. 

51 A.M.A.E., fonds de l'Entente Balkanique, vol. 17, feuille 87. 

52 Ibidem, vul. 36, feuille 181. 

53 Ibidem, vol. 36, feuilles 270, 279. 

54 Ibidem, feuille 322. 
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Un autre événement international ayant une signification certaine 
pour la sécurité européenne fut celui de la Conférence de Montreux, tenue 
en juin 1936, qui а élaboré un nouveau statut des Détroits de 1а mer Noire. 
La conférence a eu, pour la situation politique européenne et, notamment, 
pour'les pays balkaniques directement intéressés au régime de naviga- 
tion à travers les Détroits de la mer Noire, une importance spéciale, 
La position des Etats balkaniques à cette conférence exprima particulié- 
rement une profonde solidarité politique et diplomatique. 

Subissant de multiples influences, fréquemment contradictoires, la 
diplomatie de l'Entente Balkanique a aussi reflété, à certains moments, 
la pression concentrique exercée sur ses membres par les Etats fascistes, 
de méme que les calculs ambigus des milieux dirigeants des classes domi- 
nantes des pays balkaniques. Pendant les années 1934— 1936, la diplo- 
matie de l'Entente Balkanique marqua fortement de sa présence la vie 
internationale, portant ses efforts aussi bien sur la garantie de sa propre 
Sécurité que sur la sécurité générale européenne. 


55 Voir : Les Détroits de la mer Noire au long de l'Histoire, Bucarest, Ed. Stiintificä, 1966. 
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INTELLIGENCE ET IMAGINATION А L'AUBE DES CULTURES 
MODERNES SUD-EST EUROPÉENNES* 


ALEXANDRU DUTU 


Aux ХУП* et XVIII" siècles de nouvelles directions se laissent 
saisir dans la vie intellectuelle des peuples sud-est européens. Le livre 
intervient avec une présence accrue dans la formation des hommes gráce 
à l’activité déployée par la maison Glikis de Venise, fondée en 1670, ensuite 
par la maison Théodosiou, aussi bien que par les typographies roumaines 
qui produisent non seulement des livres dans la langue du pays, mais 
aussi en slavon et en grec : s’y ajoutent les grands centres qui commencent 
à diriger leur production vers le Sud-Est, comme Kiev, Moscou et 
Vienne!. Vers la fin de notre période, une mutation a lieu dans toutes 
les cultures écrites de cette zone op les hommes entrent en possession 
de nouvelles données sur le monde et l'humanité par le truchement des 
publieations issues des presses dirigées ou orientées par des intellectuels 
éclairés. 

A l’époque des Lumières, qui couvre la fin du XVIII: siècle et 
le début du XIX" siécle, les catégories de livres commencent à se multi- 
plier, pendant que les «littératures » traditionnelles se transforment. 
Les gens s'intéressent à l'agronomie, à la médecine, au commerce, à la 
géographie, et la lecture traditionnelle, intensive, est abandonnée en faveur 
d'une lecture extensive; l'homme qui désire mieux connaitre le cadre 
physique dans lequel il vit s'adresse, avec une curiosité accrue, à d'autres 
catégories de livres que celles consacrées par la tradition; ces catégories 
sont amplifiées par l'invasion des livres non fonctionnels (qui nedonnent 
pas une réponse à des nécessités pratiques, immediates). Les nouveaux 
livres provoquent une refonte des «littératures » traditionnelles, et les 
modifieations intervenues dans les structures littéraires reflétent, au fond, 
la restructuration du champ des connaissances. Les transformations 
sont tellement profondes, vers la fin de la période des Lumières, qu'elles 
favorisent la saisie aussi bien des tendances qui allaient nourrir les disci- 
plines ayant pour objet la recherche des activités d'un homme de plus 
en plus engagé dans la vie politique et sociale, que des prolongements 


* Forme amplifiée de la communication donnée au colloque «La continuité de la tradi- 
tion byzantine dans le monde slave, jusqu'à la fin du 18° siecle », organisé par la Commission 
de l'histoire de l'art de l'AIESEE et le Comité National des Historiens de l'Union Soviétique, 
à Moscou, en Janvier 1978. 

1 Voir les études réunies dans le volume Buch- und Verlagswesen im 18. und 19. Jahr- 
hundert. Redaktion Heinz Ischreyt. Berlin, Verlag Ulrich Camen, 1977, avec de riches indica- 
tions bibliographiques. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XVII, 2, P. 315—325, BUCAREST, 1979 


316 ALEXANDRU DUTU 2 


issus des civilisations antique et médiévale. Autant les éléments qui 
parlent de la survivance de la civilisation antique ou byzantine dans 
les eultures médiévales sud-est européennes que l'apparition de nouvelles 
orientations peuvent expliciter le sens du processus qui a provoqué, à 
la fin, l'abandon d'une forme universelle de civilisation et l'adoption d'une 
autre forme d’universalite. Les XVII* et XVIII* siécles offrent un maté- 
riel de premier ordre dans се sens, саг pendant ce laps de temps l'héri- 
tage médiéval а été réconsidéré: la peinture et l'écriture ont adopté 
des styles qui avaient resté étrangers à 1а civilisation byzantine — le baro- 
que et le néo-classicisme. 

Pour expliquer ces aspects nouveaux, les historiens littéraires et 
de l'art ont longtemps préferé parler d’influences et d'impulsions exté- 
rieures ; ils ont décrit les livres ayant un contenu nouveau et les gravures 
nouveau style surtout s'ils provenaient de l'étranger ou se sont occupés 
d’ecrivains et artistes formés dans d'autres milieux intellectuels, de préfé- 
rence en Occident. On a constaté, pourtant, qu'il fallait prendre en charge 
aussi les facteurs qui ont favorisé la réception des impulsions extérieures, 
notamment les changements intervenus dans les structures mentales. 
La methode la plus adéquate s'est avérée être celle inspirée par la recherche 
pluri- et interdisciplinaire. Au colloque interdisciplinaire de Venise, en 
1971, ayant comme theme les relations entre structures sociales et deve- 
loppement culturel, le professeur Nikolaj Todorov constatait que les 
obstacles qui bloquaient la voie des recherches sur la ville balkanique 
étaient «enracines dansle niveau méme du travail de recherche qui а 
été effectué jusqu'à présent... Voilà ce qui rend plus indispensable 
la façon complexe d'aborder les problèmes choisis par nous. Complexe — 
par la partieipation des représentants de tous les pays balkaniques et 
de nombreux pays non balkaniques, ainsi que par la diversité des spécia- 
listes: historiens de l'économie et de 1а culture, hellénistes, osmanistes, 
slavisants, sociologues, ete.». A son tour, le regretté professeur Mihai 
Berza mettait un fort accent sur le rapport qui а ай nécessairement exister 
entre structures urbaines et formes de cultures, et que la recherche inter- 
disciplinaire était appelée à élucider?. La nécessité d'analyser simultané- 
ment le langage écrit et le langage figuratif d'une époque a été rappelée 
au colloque de Suceava, en 1976?. On a évoqué les relations complexes 
entre littérature et histoire au symposium de littérature comparée orga- 
1136, en septembre 1978, à Bucarest*. 

Cette analyse pluri- ou interdisciplinaire nous semble étre la seule 
capable d’expliciter la survivance et la métamorphose des formes cultu- 
relles universelles; et surtout des formes culturelles homogènes, comme 
celle byzantine qui a essayé de saisir et d'exprimer l'unité des contraires, 


2 Voir Structure sociale et développement culturel des villes sud-est européennes et adria- 
tiques aux XVII°— ХУІІІ siècles, Bucarest, AIESEE, 1975. 

3 Une récapitulation dans la chronique publiée dans « Revue des études sud-est euro - 
péennes », 1976, 1, p. 170—171. 

4 Les actes de ce colloque sont publiés dans + Synthesis », VI, 1979. Notre communica- 
tion : La mutation romantique : l'exemple roumain a vu le jour dans « Cahiers roumains d'études 
littéraires », 1978, 2, p. 17—26. 
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démis de ses fonctions. L'opinion publique roumaine et, à ses côtés, l'opi- 
nion publique mondiale déploraient cette démission de Titulescu (laquelle 
fit suite aux pressions et manœuvres des cercles ultraréactionnaires 
du pays et de l'étranger), voyant dans l'homme d'Etat, outre ses grands 
mérites ayant trait à la défense des intérêts nationaux vitaux de la Rouma- 
nie, son inlassable activité dédloyée aux fins d'édifier un systéme de sécu- 
rité collective. 

Dans ce contexte historique, les mesures que prirent les Etats 
petits et moyens des Balkans pour renforcer leur sécurité au sein de 
PEntente Balkanique, furent soumises à maintes reprises à l'attention 
de 1а diplomatie européenne*. En de fréquentes occasions, les représen- 
tants de la Petite-Entente et de l'Entente Balkanique sollicitaient de la 
part des puissances occidentales, le renforcement des liens d'alliance, 
l'adoption de mesures propres à contrecarrer les fortes pressions de 1а diplo- 
matie hitlérienne, laquelle visait à semer la discorde parmi les Etats 
du sud-est européen, à briser leurs aliances politiques et militaires et 
à les isoler de ГО. R. S. S. A la garantie de la sécurité des pays balka- 
niques et de 1а paix dans cette région, les Etats de l'Entente Balkanique 
consacrerent non seulement des actions d'envergure internationale, mais 
encore des efforts de coordination des mesures de garantie et défense 
de l'intégrité territoriale, dans les conditions ой la croissance du poten- 
tiel militaire de Allemagne et de ses alliés révisionnistes était «pour 
la situation militaire de l'Europe centrale et orientale d'une importance 
écrasante »%, 


Les mesures militaires adoptées dans le cadre de l'Entente Balka- 
nique étaient conformes au texte du traité signé lors de la conclusion de 
Palliance, laquelle prévoyait engagement des parties contractantes de 
conclure des conventions appropriées aux buts poursuivis par le Pacte 
d'Athénes. La troisiéme annexe du pacte spécifiait que ces conventions 
étaient au premier chef d'ordre militaire. Dans la formulation de la 
quatriéme annexe, par les termes «l'ordre territorial actuellement établi 
dans les Balkans » on entendait «les frontiéres balkaniques, respective- 
ment les frontiéres entre la Roumanie et la Bulgarie, la Roumanie et la 
Yougoslavie, l'Albanie et la Yougoslavie, l'Albanie et la Gréce, la Yougos- 
lavie et la Bulgarie, la Grèce et la Turquie, la Bulgarie et la Turquie »**. 
Faisant ressortir le caractere strictement défensif de l'alliance, l'article 7 
du protocole annexé prévoyait que les obligations assumées cesseraient 
pour les parties contractantes à l'égard de l'Etat qui deviendrait agres- 
seur selon l’acception des conventions de Londres, de 193347. 


* En été de l'an 1936, les Etats de la Peti-teEntente et de l'Entente Balkanique furent 
profondément décus par le refus du gouvernement francais d'accepter la proposition de la 
Petite-Entente de conclure un traité d'assistance mutuelle entre les trois Etats et la France 
(Jean-Paul Boncour, Entre-deux-guerres — Souvenirs sur la troisième république, Paris, 1946, 
vol. IIL p. 62, 63). 


4 Archives du M.A.N., Grand Etat-Major, dossier 18, f. 12. 


15 A.M.A.E., fonds de l'Entente Balkanique, problémes militaires 1927—1937. Protocole 
de signatures 1, annexe 3° au Pacte de l'Entente Balkanique, vol. 36, feuille 6. 


46 Ibidem, Protocole de signatures 2, 4° annexe au Pacte de l'Entente Balkanique. 
47 Dictionnaire diplomatique Frangulis, vol. 3, supplément. 
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l’unicité du particulier toujours uni au général — le povadixdc (d’après 
Maxime le Confesseur). C'est ce caractere qui sollicite l'interprétation 
simultanée des langages, afin de surprendre les modifications intervenues 
dans la vision du monde et de l’homme. En reconstituant ce processus 
mental, on peut mieux comprendre la dynamique des cultures qui se sont 
encadrees dans la forme d'universalité byzantine jusqu'au moment ой 
une autre forme d'universalité s'est avérée étre plus conforme aux aspira- 
tions nouvelles. Il s'agit d'un proeessus qui posséde tous les caracteres 
d'une « mutation ». 

Les livres populaires, avec leur contenu varié et leur destin souvent 
surprenant, fournissent un bon exemple, dans ce sens; ils ne se sont 
jamais transmis dans des formes figées, au long des siécles, et ils se sont 
diffusés partout dans le sud-est de l'Europe. En effet, l’Esopie ou la 
Chrestoétheia ont changé de contenu lorsque ces œuvres ont offert à 
un Korays, à un Dositej Obradovié, à un Rajna Popovié ou à un Ioan 
Barae un bel support pour leur programme édueatif. Naturellement, 
entre l’Esopie et la Chrestoétheia une différence subsiste, puisque le deuxi- 
eme livre a été écrit par un auteur moderne ; mais qui se rappelle encore 
que ce manuel de savoir-vivre a trouvé sa source dans un livre d'Erasme, 
adopté par Antonios Vizantios? Qui se rappelle l'auteur du livre russe 
Ithika ieropolitika diffusé par de nombreuses copies dans la culture rou- 
maine ou bien l’auteur du manuel allemand Der Mann von Welt qui 
est venu compléter la série des livres en roumain adaptés de partout — 
Vécrit italien Fiore di Virtù, celui oriental Sindipa ou l’œuvre grecque 
Erotokritos! On ne se rapelle plus С. Wenzel, comme on a oublié de 
mentionner Guido delle Colonne, lorsque sa version de l’Historia destruc- 
tionis Troiae fut réalisée en roumain, vers 1750. Cette littérature, anonyme 
et de succés, n'a pas eu la seule fonction de distraire, d'offrir un moment 
de détente, comme on nous assure souvent. Ces livres se sont insérés 
dans une structure de la culture qui a reflété la mentalité des auteurs, 
des liseurs et de tous ceux qui continuaient de rester attachés à la transmis- 
sion traditionnelle des connaissances par la voie du « voir-faire/oui-dire ». 

Pour mieux saisir la place que ces livres énigmatiques ont occupé 
dans la structure de la littérature aux XVII" et XVIII: siècles, et le rap- 
port entre intelligence et imagination qu'ils mettent en vedette, il faut 
retourner aux sources de la tradition. Or, une bonne partie des livres 
populaires provient de Byzance oü ces écrits ont joué un róle extré- 
mement éclairant. Ce róle est mis en relief par la tradition manuscrite, 
d'aprés les remarques pertinentes de Hans-Georg Beck. Chaque fois 
qu'un eopiste a eu devant lui un livre savant — une ceuvre de Photios, 
un livre de philologie ou d'histoire antique —, il а travaillé ауес un 
manque total de fantaisie ; son manuscrit semble préfiguer la phototypie. 
Mais dés qu'il a copié un livre destiné a délecter ses patrons ou ses amis, 
il a läche la bride à sa fantaisie: il a développé les descriptions, a intro- 
duit dans la narration des vers entendus quelque part, а remplacé les 
expressions et les mots par d'autres qui lui plaisaient, en un mot, il n’a 
respecté aucun copyright. En soulignant les traits qui rapprochent cette 
maniére de travailler de la tradition orale, de la transmission des connais- 
sances et expériences par la voie du «oui-dire et voir-faire », H.-G. Beck 
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affirme, comme de juste, que le copiste des livres populaires est pareil 
au chanteur de ballades. 

Dans la littérature roumaine des ХУП* et XVIII* siècles, une 
nette séparation entre livres pour gens sans instruction, qui auraient 
pu les écouter aux veillées, et livres pour les gens instruits serait diffi- 
cile à faire, car dans la société roumaine 1а langue parlée ne s'était pas 
Séparée de la langue écrite, et une culture clericale ou aristocratique 
ne s’étaient pas détachées de la culture populaire. Cetteinterpénétration 
des niveaux culturels a favorisé la présence des livres populaires aussi 
bien dans le village qu'à la cour princiére. Done, il n'est pas possible, 
paree qu'il ne serait pas correct, d'opposer les livres populaires aux livres 
savants, en partant de leur diffusion. Ce qui sépare ces deux groupes 
de livres, dans lesquels les mêmes catégories peuvent être distinguées, 
c’est leur contenu : d'un côté, il y a les écrits qui conservent les principes 
et les vérités qui ne doivent pas s'effacer de la mémoire collective et qui 
forment un cercle intérieur; de l’autre cóté, dans un cercle extérieur, 
il y а les écrits qui, en transformant les destinées particuliéres en cas 
exemplaires, offrent des modéles de comportement et méme de pensée, 
tout à fait convaincants, parce que chargés de la grande force de persua- 
sion des images mentales. Dans chaque cercle plusieurs littératures se 
laissent saisir; elles peuvent étre mieux démarquées si on compare le 
langage écrit au langage figuratif qui se déroule sur une spirale. 

La littérature rituelle, de méme que le point de départ de la spirale 
figurative, parle des principes et des idées immuables; la littérature de 
sagesse, de méme que les fresques qui décoraient les absides, combine l'idée 
avec les réalités vécues, les concepts consacres avec les conclusions de 
Pexpérience collective; la littérature historique, comme les fresques du 
pronaos, s'occupe des événements exemplaires et des attitudes dans les- 
quelles 1а collectivité se reconnait elle-méme ; la littérature de délecta- 
tion, comme les fresques qui décorent l'entrée, retient l'attention par 
laecent mis sur le caractere extraordinaire des aventures. A l'extérieur, 
les symboles sont moins denses et la narration plus abondante : on retrouve 
là arbre de Jesse, l’histoire, en raccourci, des premiers hommes, des 
scénes, qui rapellent des interventions miraculeuses. Tout ce monde d'i- 
mages de l'extérieur trouve son équivalent dans les livres populaires. Ce 
qui est évident, c'est que l’intelligence domine partout: à l’intérieur, 
ой les illustrations font intelligibles les concepts et les principes, de méme 
qu'à l'extérieur, oü toutes les histoires ont une conclusion éclairante 
et une morale. De méme, les catégories de livres, situés sur le cercle inté- 
rieur, se prolongent à l'extérieur, par des livres populaires : la littérature 
historique, par exemple, comprend les Chronographies, les annales du 
pays — qui ont consigné les actes mémorables, ceux qui neuvent dévoiler 
le destin du peuple —, à l'intérieur, pendant qu'à l'extérieur, elle se pro- 
longe par Histoire d’Alexandre ou l’ Histoire de la destruction de Troie. 

Les deux cercles se soutiennent réciproquement parce qu'ils présen- 
tent l’image d'un univers cohérent, dans lequel le particulier trouve sa 
signification dans le général — le novadırac. Cette cohésion du programme 


5 Hans-Georg Beck, Der Leserkreis der byzantinıschen « Volksliteratur » im Licht der 
Handschriftlichen Überlieferung dans Byzantine Books and Bookmen. A Dumbarton Oaks 
Colloquium. Washington, Dumbarton Oaks, 1975. 
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figuratif et, en méme temps, de la structure littéraire, n'a pas été péri- 
clitée au Moyen Age. Mais, au moment où l'aspect singulier а recu 
une signifieation particuliere, un premier déplacement а eu lieu. On peut 
le localiser au milieu du XVII" siècle, lorsque le mouvement intellectuel 
S'est animé à Constantinople, dans la Grande Ecole, à Venise et à Kiev, 
à Iasi et à Bucarest. Les confrontations confessionnelles, le contact avec 
le livre qui parlait d'une nouvelle maniére d'envisager la nature et les 
choses de « dehors », en général, et qui véhiculait une gravure détachée 
des normes jusqu'alors respectées, elassiques, ont tous provoqué une révi- 
sion de l'attitude mentale traditionnelle. Lorsque l'aspect singulier a 
reçu une signification qui parlait au nom d'une unité indépendante, 
coınme Si elle ne s’encadrait plus dans un ensemble cohérent de principes, 
alors l’écrivain et le peintre ont été émerveillés par l'étrange rapport 
entre la vérité et l'apparence, l'immuable et l'ephémére qu'ils ont décou- 
verts dans l’histoire et la vie des formes. C'est un rapport qui est suggéré 
par la forme allongée du monastére de Dragomirna, par la pierre tombale 
de 1а princesse Héléne, femme de Mathieu Basarab, par les vers de Miron 
Costin sur le temps qui fuit «tel une ombre et il n'y а pas de porte 
qui puisse Parréter»9*. Le baroque met en lumière une relation entre 
les choses que là pensée des Lumiéres examinera de nouveau dans une 
autre perspective, ouverte par les géographies et histoires universelles 
et par l'essor des mathématiques prétes à donner le coup de gräce à la 
physique aristotélicienne enseignée encore dans les académies grecques 
et roumaines. 


Le programme figuratif et la structure littéraire, modifiés au ХУЦ? 
siécle, ont commencé à se métamorphoser profondément au moment 
oll de nouveaux groupes sociaux, avec une nouvelle mentalité, se sont 
affirmés dans la vie intellectuelle — membres des compagnies de com- 
merce de Sibiu et Brasov, artisans, dignitaires et, dans les principautés 
roumaines, boyards intéressés dans le commerce et la technique moderne. 
Ces gens ont sontenu l'apparition des traductions et adaptations de ma- 
nuels ou romans qui n'avaient pas occupé auparavant une place dans ` 
la structure littéraire. La multiplication de ces livres non fonctionnels 
a déterminé 1а révision de 1а technique traditionnelle de lecture. Main- 
tenant, la lecture ne devait plus se limiter à quelques fragments parcourus 
par jour pour nourrir la méditation; elle devait être extensive, embrasser 
des domaines des plus variés et parcourir les pages à un rythme alerte. 
Les souscripteurs ont demandé des livres nouveaux et, en même temps, 
ils ont fondé des églises, en commandant aux peintres de décorer les 
murs avec des scènes conformes à leur goût. Et pourtant, même à ce 
moment, la structure traditionnelle n'a été complètement abandonnée 
et le rapport entre intelligence et imagination soudainement renversé. 
Les deux cercles ne furent pas brisés : ils ont continué à exposer les images 
qui communiquaient des significations dans le cadre des registres tradition- 


$ Pour le baroque roumain, voir surtout Adrian Marino, Les premiers échos baroques et 
maniéristes dans la littérature roumaine, + Baroque », Montauban, 1973, 6, р. 161—163; Dan 
Horia Mazilu, Barocul In literatura romänä din secolul al XVII-lea, Bucuresti, Editura Minerva, 
1976 ; plusieurs articles parus dans « Synthesis », III, IV et V; le débat publié dans « Revista 
de istorie si teorie literará », 1978, 1. 
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nels. Mais les images se sont transformées, à l'intérieur, en portraits et ta- 
bleaux, à l'extérieur, en scénes inspirées directement des livres populaires, 
adaptés, cette fois-ci, à la mentalité des nouvelles couches sociales. Tradi- 
tion et innovation se rencontrent dans la peinture de la fin du XVIII* 
siécle, lorsque les facades des églises sont envahies par les thémes trou- 
vés dans les livres populaires. Il est néanmoins significatif que les thémes 
inspirés par сез livres ne furent pas aeceptés dans les compartiments 
rituels des édifices religieux (sanetuaire, naos, pronaos), mais furent 
développés dans les espaces extérieurs — porches ou exonarthex fermés 
et surtout facades. Comme Га fort bien remarqué Radu Crefeanu «un 
livre dont l'impaet sur l’inconographie a été incontestable c'est le Physio- 
logos, sorte de traité de zoologie fantastique plein d'enseignements moraux, 
élaboré dans l'aire culturelle hellénistique dés le III* ou le IV* siècle 
de n. è., le correspondant des Bestiaires occidentaux. Le Physiologos 
dont la premiere traduction roumaine connue date de 16937, a circulé 
intensément dans les pays roumains sous forme de manuserits aux XVIII* 
et XIX” siècles, contribuant considérablement, à côté de certaines influ- 
ences artistiques occidentales, à la représentation, fréquente désormais, 
d'animaux — fantastiques ou réels — dans Dart valaque. C'est toute 
une faune symbolique qui envahit ainsi, autour de 1700, les porches 
de l'église Coltea de Bucarest et de l'église du monastére de Sinaia, deux 
fondations du spathaire Mihai Cantacuzino. Si dans les chapiteaux du 
porche de Sinaia le caractere symbolique des représentations n'est pas 
des plus évidents, ces motifs zoomorphes pouvant étre considérés comme 
de simples éléments décoratifs, faisant partie du répertoire de l'art baroque, 
ауес lequel le fondateur était venu en contact durant ses années d'études 
à l’Université de Padoue, en échange, dans les chapiteaux de l'église 
de Coltea le doute n'est plus permis. Les symboles compris dans ces repré- 
sentations d'animaux se retrouvent tous en effet dans le Physiologos, 
du moins dans les copies plus anciennes qui se sont conservées »8. 


La grande mutation qui a eu lieu dans la culture roumaine et dans 
toutes les cultures sud-est européennes à l'époque du romantisme s’encadre 
dans les transformations profondes intervenues dans l'existence écono- 
mique et sociale des hommes à la fin du XVIII*— début du siécle suivant. 
Les nouvelles relations économiques et sociales ont impulsionné les orien- 
tations laiques et la recherche rationnelle de l'environnement et de l'histoire 
du corps social et du corps de l'homme. L'image du monde qui a commencé 
à se dessiner dans la mentalité nouvelle, comme une conséquenee de ces 
explorations, a été de beaucoup plus riche et plus diversifiée que ne 
l'avait suggéré le programme figuratif byzantin ; en méme temps, l'explo- 
ration du monde menait à de meilleurs résultats lorsqu'elle ne faisait plus 
appel à une faculté synthétique mais à toutes les facultés mentales : la 
raison, l'intuition, l'imagination, ete. Cette derniére s’avérait préte à jouer 


? La description du manuscrit conservé à la Bibliothéque de l'Académie de Bucarest, 
un florilége de fragments historiques et sapientiaux écrit en Transylvanie, dans Bibliografia 
analitică a literaturii române pecht, vol. I: Cárfile populare laice, 11° partie, Bucuresti, Editura 
Academiei, 1978, p. 243. 

* Radu Creteanu, L'influence des livres populaires sur les beaux-arts en Valachie aux 
ХУПЕ- XIX® siècles, a Synthesis », III, 1976, p. 104. 
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un röle de premier ordre dans la vie sociale et politique, puisqu’elle parti- 
eipait, en tant que faculté au moyen de laquelle l'homme pouvait connaitre 
et actionner, à l'élaboration des images mentales dominantes : l'image 
du monde, l'image du passé, l'image de l'homme exemplaire — le patriote 
et le citoyen. Les conditions mentales et sociales dans lesquelles il était 
possible d'imaginer à la fin du XVIII* siècle ont favorisé lessor du 
portrait, des scènes historiques, des paysages, qui dévoilent l'importance 
aequise par l’étique sociale dans la vie intellectuelle des hommes et par 
Pétude de 1а nature. А ce moment les livres populaires sont partis sur 
un nouvel trajet. 


Les livres populaires ont reçu l'identité que nous connaissons comme 
une conséquence des interprétations romantiques, prétes à découvrir 
partout la présence du génie créateur et de la fantaisie; les romantiques 
ont considéré ces livres des produits de l'imagination pure et ont con- 
fondu la littérature populaire avec la littérature pour le peuple?. Ces livres 
qui s'étaient transformés au long des siéeles de «l'histoire immobile », 
enregistrant tout le temps de nouvelles données observées dans les réalités 
en mouvement, ne se sont plus adaptés au rythme trés vif de l'existence 
moderne. А ce moment de révisions profondes paraissait à Neamt, en 
1826, la traduction roumaine d'un livre de Nikodimos l'Hagiorite publié 
en néo-grec, en 1801 (à son tour un livre qui suivait de prés un modéle 
italien) : Livre de bons conseils pour garder les cinq sens, l'imagination 
et le ceur. Décrite comme un organe de l'intelligence, pareil aux organes 
qui servent le corps, la fantaisie ou l'imagination était considérée « plus 
subtile que la sensation, mais plus lourde que l'intelligence et c’est pour 
ce motif qu'on l'appelle frontière entre intelligence et sensation ». Comme 
elle enregistrait et ne «eréait» pas, l'imagination était comparée à la 
toile d'un tableau, « car notre intelligence, à l'instar d'un peintre, dessine 
dans l’âme, comme sur une toile, les significations ; ensuite, toujours à 
l'instar du peintre, aprés avoir complété la toile avec toute sorte d'histoires, 
la présente aux regards, d'un coup. Si on verra des significations 
qui stimulent les bonnes actions, on fera l'éloge aussi bien de l’intelli- 
gence que de la toile qui contient un tel dessin. Mais si les dessins seront 
laids et impropres, tous riront et зе moqueront du peintre »?. Celui qui 
lisait ce livre, au début du siécle passé, ne voyait aucune contradiction 
entre ces formules et celles utilisées par les « éerivains » qui diffusaient 
l’Esopie, Le roman d'Alexandre ou Mille et une nuits ; l'imagination s’avé- 
rait être, ici et là, un outil de l'intelligence aiguillée vers la découverte 
et l'illustration des événements significatifs et des principes. 

Les historiens de la littérature roumaine ont souvent expliqué 
l’eclosion des « belles lettres » du début du XIX* siécle comme une con- 
sequence d'un «réveil» culturel; en faisant sienne la distinction entre 
le progrés occidental et la «stagnation orientale », l'historiographie rou- 
maine de la première moitié du ХХ* siècle a suggéré qu'un contact plus 


? Des détails dans ma contribution aux Berichte im Auftrag der Internationalen Arbeitsge- 
meinschaft für Forschung zum romanischen Volksbuch herausgegeben von Felix Karlinger und 
Dieter Messner. Seekirchen, 1977. 

10 Carte sfàluitoare pentru paza celor cinci simfiri, a nàlucirii si a inimii, Neamt, 1826, 
p. 198 et suiv. 
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ample avec les litteratures occidentales a favorisé l'éclosion de la littera- 
ture autochtone. Depuis, de solides et riches synthéses ont rendu caducs 
de tels jugements appuyés sur une base documentaire trop restreinte. 
Mais les hésitations persistent sous l'inflnence du critére moderne qui 
accorde une place privilégiée, dans l'analyse de la vie culturelle d'une 
Société, aux belles lettres; peut-on parler d'une culture développée si 
on n’y identifie pas une notion claire du « beau » et d'une « Beauté» qui 
ue relève pas de la «vérité» et du «bien » ?: 


Trop en accentuant l'innovation, un tel interprète perd de vue 
les conditions mémes de la «mutation»: on ne peut jamais remplacer 
une chose par une autre si la premiére n'existe pas. Or, tout n'a pas 
été neuf au début du XIX" siècle, si on tient compte, par exemple, du 
fait que «le roman » est le descendant du «romant ou rouman » comme 
on désignait au Moyen Age le roman de cour en vers ou plus simplement 
le livre populaire ; écrit en «lingua romana » ou «rustiea », langue parlée 
par les peuples issus de l'ancienne « Romania» et qui avaient perdu 
usage de la langue «noble», la «lingua latina »12, le roman populaire 
a toujours reflété les idéaux des différentes époques. C'est le cas des 
Ethiopiques dans lesquelles le sens secret, dévoilé par les cérémonies ini- 
tiatiques, n'annule pas «la qualité esthétique de l’œuvre et des person- 
nages. En particulier, Charicleia ne prend à aucun moment l’allure d'une 
allégorie; c’est une créature bien vivante faite de chair et de sang. 
Et cette remarque vaut pour les autres personnages. C'est dire qu’Hélio - 
dore est un vrai romancier, non l'auteur d'un roman à thèse. Il offre, 
à notre avis, un exemple remarquable de la maniére dont on peut faire 
porter è un personnage romanesque le message d'une société sans rien 
ôter à cet être de son authenticité »!?. C'est aussi le cas de l’œuvre de 
Dimitrie Cantemir, écrite en 1705, d’après le modèle des Ethiopiques : 
Istoria ieroglificd, et dans laquelle les interprètes contemporains ont 
identifié une nouvelle forme littéraire parue dans les lettres roumaines, 
le roman". Il faut encore tenir compte du fait que les rapports entre genres 
littéraires se sont modifiés au long des siècles : la «littérature » n'a pas 
eu toujours 1а signification qu'elle a acquise à l'époque du romantisme. 
Si Strabon accordait la priorité à Phistoire, Vico a soutenu, plus tard, 
que les poétes ont été les premiers historiens des nations, pendant qu'une 
longue série d'humanistes а essayé de départager les deux activités en 
partant de la dispositio, elocutio, inventio; au ХУП* siècle, Le Moyne 
continuait d’avertir les érudits « qu'on se garde de s’y tromper, et qu'on 
sache que la permission donnée à l’Historien de s’approcher de la Poésie 
n'est pas une licence effrontée et sans retenue. Il y а des locutions et 


11 C'est la question que souléve Paul Cornea, Originile romantismului románesc, Bucuresti, 
Editura Minerva, 1972, p. 82. 

12 Ernst Robert Curtius, Europaische Literatur und lateinisches Mittelalter, Bern, 
A. Francke Verlag, 1948, chap. II, 5. 

1? Jean Hani, Le personnage de Charicleia dans les « Ethiopiques »: incarnation de l'idéal 
moral et religieux d'une époque, « Bulletin de l'Association Guillaume Budé », 1978, 3, p. 273. 

M Voir surtout Manuela Tänäsescu, Despre Istoria ieroglificä, Bucuresti, Editura Cartea 
românească, 1970; Doina Curticápeanu, Orizonturile viefii tn literatura veche românească, Bucu- 
resti, Editura Minerva, 1975 ; Elvira Sorohan, Cantemir tn cartea ieroglifelor, Bucuresti, Editura 
Minerva, 1978 et mon étude introductive à l'édition de cette œuvre de Cantemir parue dans 
«Biblioteca pentru toti», Editura Minerva, 1978. 
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figures dont elle se doit abstenir avec autant de soin qu'une honnéte 
femme s'abstient de tout ce que la modestie et la pudeur luy deffendent ». 
Pendant que l’histoire s'est proposé, ensuite, de devenir une science, 
la littérature s'est approchée de l'existence quotidienne, surtout par le 
truchement du roman, jusqu'au moment oü les deux disciplines se sont 
séparées, au XIX” siècle. Une meilleure connaissance du passé favorise 
toujours la démarcation des survivances et des mutations dans une tra- 
dition littéraire que les partisans de «1а courte durée » aiment fragmenter. 

Or, la mutation est évidente d'aprés les indications fournies par une 
image prédominante au début du siècle passé: l’image de l’Europe. 
Cette image présente aussi bien les acquis des sociétés «avancées » que 
les aspirations de ceux qui l'ont élaborée, en mélant sur la palette les cou- 
leurs choisies par leur « wishfull thinking ». Il ne s'agit, donc, pas d'un 
simple désir d'imiter, mais d'une émulation. De telles impulsions se sont 
souvent manifestées dans la vie intellectuelle des peuples européens. 
Au XVI" siècle, par exemple, «les échanges commerciaux et diploma- 
tiques, les guerres menées par Louis XII et Francois I” mirent de plus 
en plus Italiens et Francais en contact; ces derniers passaient aux yeux 
des Italiens pour des barbares sans culture, meilleurs soldats peut-étre, 
mais incapables de produire de grands poétes, des philosophes ou des 
artistes. Alors en France, par esprit de revanche, allait se développer 
le mythe de la translatio studiorum, du transfert de la culture »if. 

L'essor des belles lettres a été le résultat de telles impulsions et 
aussi de là nouvelle fonction que s'est assumée l'imagination, lorsqu'elle 
s’est libérée de la tutelle de l'intelligence qui, à son tour, a cessé d'étre 
une faculté de connaitre et de comprendre globalement, en cédant la place 
aux facultés «spécialisées » comme la raison, la mémoire, l'intuition, 
etc. La poésie a été pour Barbu Paris Mumuleanu « une fantaisie de l'intel- 
ligence » (« nàluc al minții »"), pendant que le transylvain Vasile Aaron 
croyait découvrir chez les Roumains une qualité innée, «de faire des vers»; 
cette faculté s'avérait étre plus développée chez les «législateurs » cultu- 
rels, les poétes qui enseignaient aux autres comment parler, écrire et 
penser (d'aprés ce qu’affirmait Ion Heliade Radulescu dans son apologie 
de la traduction insolite de l’Iliade par C. Aristia)!®. Un siècle plus tôt, 
Dimitrie Cantemir avait expliqué dans Istoria ieroglificá le mot « fantaisie » 
non pas comme le Larousse — «faculté de création », mais par « maniére 
de penser, représentations par la pensée ». 

La modernisation de la culture roumaine est le résultat des trans- 
formations profondes qui ont eu lieu dans les structures mentales; l'éclo- 
sion spectaculaire des « belles-lettres» met en évidence qu'un nouvel 


15 Voir Klaus Heitmann, Das Verhältnis von Dichtung und Geschichtschreibung in alterer 
Theorie, « Archiv für Kulturgeschichte », LII, Heft 2; voir, pour les lettres roumaines, Cátálina 
Velculescu, Legende: reflexe tn istoriografie, « Revista de istorie si teorie literará », 1978, 1, 
p. 23—33. 

16 Georges Sourbeille, De l'édition originale à l'édition critique, publication d'un recueil 
poétique néolatin du XVI* siècle, « Revue francaise d'histoire du livre », 48, 1978, 18, p. 4—5. 

Y Préface à Rost de poezii, Bucuresti, 1820; nouvelle édition: Bucuresti, Editura 
Minerva, 1972. 

18 Voir L. Volovici, Aparifia scriitorului tn cultura românească, Iasi, Editura Junimea, 

1976, p. 66 et suiv. 
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rapport s’est établi, à ce moment, entre les facultés psychiques et surtout 
entre intelligence et imagination. Bon nombre de ressemblances se retrou- 
vent dans les autres cultures sud-est européennes ou du Centre du conti- 
nent. Une meilleure intelligence de ce processus, dans son ensemble, suppose 
une analyse plus poussée des traditions culturelles : cette investigation 
permettrait une plus claire identification des aspects qui, d'un côté, 
sont propres à ces cultures dans leur ensemble, et, de l'autre cóté, à 
chaque culture en particulier. Une histoire vraiment européenne devrait 
prendre en charge les diverses traditions culturelles qui à cóté des condi- 
tions économiques, sociales et politiques spécifiques ont forgé les diverses 
formes de la modernisation culturelle européenne. Un premier rapport 
à éclairer est celui entre pouvoir spirituel et pouvoir temporel. Dans 
certaines cultures, ces pouvoirs ont évolué en parallèle jusqu’au moment 
de leur collision à l’époque des Lumieres!?; dans d'autres cultures, le pou- 
voir temporel s'est assumé les fonctions du pouvoir spirituel et a mis 
sur pied «the well-ordered state» d'inspiration protestante?°; enfin, 
dans les cultures qui n'ont pas connu de phases de forte expansion 
économique et politique, les deux pouvoirs ne se sont pas situés sur des 
positions irréconciliables. C'est le motif pour lequel dans toutes les cultures 
sud-est européennes les cleres ont été des protagonistes des Lumieres. 


Un autre rapport à éclairer est celui entre le programme du pouvoir 
impérial et les structures mentales traditionnelles. Or, on constate dés 
le début que ce probléme s'est posé nettement dans la monarchie des 
Habsbourg et moins clairement dans l’Empire ottoman qui n'a pas 
formulé un programme éclairé que trés tard et pour la Porte, trop tard. 
En échange, de tous les deux cótés une tension a été provoquée par 
l'autorité centrale — de Vienne ou d’Istanbul — qui a mis en mouve- 
ment les résistances des communautés de vie et de production. Si en 
France et, peut-étre, dans d'autres sociétés occidentales, «l'action con- 
jointe de Eglise, de l'Etat et des couches sociales privilégiées permit 
de mettre en place, entre 1550 et 1750, un nouveau type de société, qui 
se révélait hostile aux différences et à la parcellisation du pouvoir »?!, 
dans le Sud-Est de l'Europe la culture populaire est restée vivante jusqu'au 
début du XIX” siècle. Bien entendu, cette culture a été plus attachée 
aux formes de la civilisation rurale dans les Balkans, pendant que dans 
la société roumaine et dans la société hongroise, par exemple, la présence 
d'un niveau nobiliaire а contribué à une certaine refonte des thémes et 
motifs populaires ; mais partout, la culture populaire a modelé les expres- 
sions culturelles, jusqu'au moment où l’État moderne а adopté des formes 
de la civilisation occidentale sous l'impact de l’ascension de la bour- 
geoisie autochtone, avec un nouvel goüt littéraire et artistique. 


Jusqu'à ce moment, la synthése traditionnelle n'a pas été contestée 
et l'imagination a continué d'obéir aux commandements et aux indica- 


19 Voir Otto Brunner, Abendlandisches Geschichtsdenken dans le volume paru en italien 
Per una nuova storia costituzionale e sociale, Milano, Editrice Vita e Pensiero, 1970. 

20 Voir Marc Raeff, The Well-Ordered Police State and the Development of Modernity 
in Seventeenth and Eighteenth Century Europe. An Attempt at a Comparative Approach, «The 
American Historical Review », 80, 1975, 5, p. 1221—1243. 


21 Robert Muchembled, Culture populaire et culture des élites dans la France (XV¢— 
XVIII* siécles). Paris, Flammarion, 1978, p. 385. 
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tions de l’intelligence; l'imagination s'est taillé une nouvelle place 
lorsque l'équilibre entre le monde de l'intérieur et le monde de l'extérieur 
a été rompu, comme une conséquence de la révision de l'ordre cosmique 
traditionnel. La forme culturelle que les spécialistes appellent « postby- 
zantine » а commencé à se métamorphoser dans une forme qui semblait 
être issue des simples contacts avec les sociétés plus « avancées »; mais 
l'analyse approfondie de ce phénoméne complexe met en lumiére un long 
proeessus de transformation des structures mentales, comme dans la 
culture roumaine, où, sous l'action de l'humanisme??, l’héritage byzantin 
est devenu une partie composante de 1а tradition qui s'est dirigée vers 
les buts poursuivis par toutes les cultures à Pheure de «l’Europe des 
nations ». 


22 Dans ce sens, mon article L'humanisme et l'évolution des rapports culturels européens 
aux ХУПе-— XVIII‘ siécles, « Revue Roumaine d'Histoire » 1977, 1, p. 3—16. 


SENSIBILITE BAROQUE ET REGIME NOBILIAIRE 
(CONSIDERATIONS PRELIMINAIRES) 


FLORIN CONSTANTINIU 


Depuis la question lapidaire: у a-t-il « Un baroque roumain »?! 
formulée par Adrian Marino, une dizaine d'années vient de passer durant 
laquelle la bibliographie des ouvrages qui, d'une maniére ou d'une autre, 
tächent de lui fournir une réponse a pris des proportions toujours plus 
imposantes. Sans essayer de donner ici la moindre ébauche de ce qu'on 
appelle «l'historique du probléme » — qu’un récent bilan? rend inutile — 
il convient toutefois de souligner une approche inédite du phénoméne 
eulturel roumain, approche ayant écarté — ou s'efforgant de le faire — 
«l’impuissance à rendre l'affrontement dramatique des œuvres rédigées 
dans le méme laps de temps, à définir les positions distinctes des lettrés 
qui s’etaient fréquentés, avaient débattu, étaient arrivés à des solutions 
similaires ou contraires »з. Les progrès remarquables enregistrés par 
l’inventaire des manifestations baroques de la culture roumaine ancienne 
offrent de nos jours une base de faits concrets permettant à l’interpré- 
tation de bätir des édifices audacieux. Mais — à notre avis, du moins 
— les bätisseurs, hommes de lettres ou historiens de la culture pour la 
plupart, n’accordent pas, dans la mesure requise, leur intérét aux racines 
économiques et socio-politiques des courants d'idées ou des sensibilités 
collectives. Au dossier du débat sur les manifestations baroques de la 
culture et de l’art roumain du XVII siècle, les lignes suivantes se pro- 
posent d'apporter le contexte historique à défaut duquel toute explication 
d'un phénoméne de superstructure doit nécessairement demeurer incom- 
pléte. Leur propos est aussi de répondre, à partir d'un systéme de réfé- 
тепсе aux attitudes mentales et aux aspects culturels, à la question de 
savoir si les pays roumains disposaient ou non au  XVII* siècle d'un 
régime nobiliaire. 


* 


Afin d'établir le lien entre le baroque et le régime nobiliaire dépé- 
chons-nous de citer — bien que nous soyions les premiers & penser 
que l'argument le plus faible est celui d'autorité — la conclusion d'une 
autorité en la matière. Il s’agit de Victor Г. Tapié, pour lequel « les sociétés 


1 Adrian Marino, Un baroc romänesc (Un baroque roumain)?,« Cronica + n° 39, 1969, p. 9. 

2 Viorica Constantinescu, Considérations sur le baroque roumain, «Cahiers roumains 
d'études littéraires » 1978, 1, p. 4—13. 

3 Alexandru Dutu, Cultura romäneascä In civilizafia europeand modernä (La culture 
ronmaine dans la civilisation européenne moderne), Bucuresti, 1978, p. 147. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XVII, 2, P. 327—334, BUCAREST, 1979 
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bourgeoises ont prefere plutöt la mesure et l’ordre, cependant que celles 
avant tout aristocratiques et liées à la terre ont accordé leurs suffrages 
à l'imagination et à la liberté baroques »* Entre l'économie seigneuriale 
et le baroque, entre celle citadine et le classicisme, le savant francais 
établit un rapport de détermination susceptible, selon nous, d'étre inté- 
gralement validé par une enquéte fondée sur le matérialisme historique 
et, par conséquent, d'étre accepté comme point de départ. 

Le baroque — et il n'est pas le seul? — s'entend de nos jours tant 
comme un concept historique-culturel (temporel), que comme un concept 
typologique (stylistique), c'est-à-dire comme un mode typique d'existence, 
visible dans différentes aires et phases de l'histoire humaine, auquel 
se subordonne le style artistique. Suivant Edgar Papu, le baroque «est 
l'expression d'une réalité largement évoluée, mais en danger d’être réduite 
au néant par certaines forces supérieures. Suite à cette situation tragique, 
la sensibilité baroque adopte une position défensive tout à fait spéciale, 
se protégeant par une explosion éclatante, qui se substitue à la puissance 
effective. De là découle la magnificence exubérante du style baroque ». 
Pour l’homme de lettres roumain, le baroque — conçu en tant que type 
d'existence — est l'expression d'une situation tragique, oü l'effort de trou- 
ver une solution au conflit — effort jamais conduit au bout — s'exprime 
par l’éclat, qui revét une double fonction: une fonction cathartique, 
compensatoire, une autre défensivef. 


C’est ailleurs que nous nous proposons d'essayer la discussion des 
hypothéses formulées parlesspécialistessur le baroque roumain. Qu'il 
nous suffise de remarquer maintenant que l'explication de la vision tra- 
gique d'un Miron Costin par la prémonition de sa fin tragique ou, à l'échelon 
de la classe des boiards, l'explication du pessimisme par la proximité 
de l'installation du régime phanariote (gräce à quelle force mystérieuse 
de divination? on ne nous le dit pas) sont autant d'échantillons d'expli- 
eations auxquelles 8e voit réduit celui qui ignore les racines économiques 
et socio-politiques, en bref historiques, d'un phénoméne de culture et 
de mentalité collective. 


Généralement, la démarche historique marxiste part des « condi- 
tions sociales de l'existence » pour interpréter «toute la superstructure 
de sentiments, illusions, mentalités et conceptions du monde »’ éxistant 
à tel moment déterminé sur le plan historique. En reconnaissant la pri- 
mauté des conditions matérielles de l'existence et des relations sociales 
par rapport à la conscience sociale, il est parfaitement légitime de tenter 
aussi la démarche « inverse » : depuis la mentalité et l'idéologie à la resti- 
tution des conditions matérielles et sociales qui les ont créées. C'est 


4 Victor L. Tapié, Le Baroque, dans la version roumaine de Alexandru Dutu, Bucuresti, 
S.a., p. 65. 

5 Paul Cornea, Originile romantismului románesc (Les origines du romantisme roumain), 
Bucuresti, 1972, p. 11. 

* Edgar Papu, Barocul ca tip de existenfä (Le baroque comme type d'existence), 2 vol., 
Bucuresti, 1977; tout en ralliant la définition donnée par l'auteur au baroque en tant que 
mode de vie typique, nous ne le suivons plus — comme le présent article en témoigne aussi — 
quand il s'agit de la série d'exemples puisés à l'histoire du peuple roumain, qu'il propose dans 
la partie finale de son livre. 

? Karl Marx — Friedrich Engels, CEuvres complétes dans la version roumaine : Opere, 
vol. 8, Bucuresti, 1960, p. 145. 
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aussi le sens de notre enquête, Si l'on constate au XVII° siècle chez 
la classe dirigeante — les boiards, en l'espéce — une existence de type 
baroque (le terme, répétons-le, est pris ici dans son acception typolo- 
gique, catégorielle, qui coincide dans ledit siécle avec le style artistique 
méme du baroque), on est en droit de conclure au sujet de la dominante 
économique et politique des boiards et d’essayer de definir la nature 
du conflit ayant engendré cette sensibilité baroque. Car, dans la mesure 
ot un Miron Costin ou un Dosithée les représentent, les boiards té- 
moignent d'un pessimisme, d'une frustration, d'une aliénation, qui se 
confondent tous dans une sensibilité baroque. Le pourquoi d'une telle 
sensibilité ? 

Libérée, sinon triomphant d'eux, des princes «centralisateurs », la 
classe des boiards avait goüté à la fin du XVI* siécle du nectar de la 
puissance. Le soulévement antiottoman avait apporté pour bref instant 
Pémaneipation de sous la domination de la Porte, et l’éclipse — tout 
aussi éphémére — de l'autorité princiére lui avait permis de fixer, par le 
traité d' Alba Iulia (1595), le cadre du régime nobiliaire®. Dans une société 
«naivement élitiste » comme la société médiévale, les boiards apparte- 
naient à l’élite dirigeante (pour nous servir de la terminologie de V. Pa- 
reto, sans rallier toutefois pour autant sa conception) de la société féodale, 
des rangs de laquelle se détachait l’élite politique, autrement dit le groupe 
qui participait aux affaires publiques (l’elite gouvernementale). Le régime 
nobiliaire transforme cette derniére élite de partenaire subalterne du 
prince — situation qui était la sienne à l’époque de l'Etat princier!?— en 
facteur décisif du systeme politique. 

Parfois se produit la méme erreur dans l'identification de l'Etat 
nobiliaire en tant que régime politique des pays roumains au XVII* 
siècle, que dans le débat sur le morcellement féodal. On adopte pour terme 
de référence la réalité classique — la Pologne dans le cas du régime nobi- 
liaire, la France pour l’émiettement féodal — et si la réalité roumaine 
ne s’accorde pas en tout point avec ces moules, on lui dénie son existence 
comme phénoméne. Ce faisant on néglige le rapport dialectique du général et 
du particulier, on omet d'appliquer aux circonstances roumaines l'approche 
typologique — si féconde. Il est hors de doute que les boiards moldaves 
et valaques aspiraient à un régime nobiliaire de type polonais — le 25 
juillet 1684, les boiards moldaves reclamaient «les mémes libertés que 
celles dont jouissait la noblesse polonaise »!? — mais la domination otto- 
mane modifia de fond en comble le rapport des forces entre les facteurs 
de la vie politique roumaine. 

La reintegration des pays roumains au début du XVII* siècle sous 
la domination de 1а Porte, méme si elle s'était faite dans des conditions 


8 Eugen Stănescu, Valoarea istorică si literară a cronicilor muntene (La valeur historique 
et littéraire des chroniques valaques) dans l'édition des chroniqueurs valaques : Cronicari mun- 
teni, de M. Gregorian, vol. I, Bucuresti, 1961, p. XXV (étude fondamentale). 

* Guy Foarquin, Les soulévements populaires au Moyen Age, 1972, p. 87 et suiv. 

19 Nons utilisons la terminologie dont E. Stánescu s'est servi qui fait les distinctions 
suivantes : l'Etat d'émiettement féodal; l'Etat princier et l'Etat nobiliaire, chez E. Stánescu, 
op. cit., p. XXIX—XXXV. 

и Cf. Fl. Constantiniu, Färtmifarea feudală: opinii pentru о discufie (L'émiettement 
féodal : théses en vue d'un débat), «Studii si materiale de istorie medie », VI, 1973, p. 297—307. 

12 Hurmuzaki-Bogdan, Suppl. II—3, p. 151—152. 
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atténuées par rapport à celles de la fin du siècle ргёсёдепі 13 et selon la 
formule politique — de coopération avec les boiards !* — propre au règne 
de Radu Mihnea, engendrait chez les boiards un sentiment de frustration, 
tant au point de vue des rapports avec la Porte, qu'en ce qui regardait 
leurs rapports avec le prince. 


L’échec final du grand soulévement antiottoman de la fin du XVI* 
siecle, entreprise sous la banniére de laquelle s'étaient réunies solidaires 
au combat toutes les forces socio-politiques roumaines, devait marquer 
tel un fer rouge la conscience politique des boiards. La crainte de «la 
longue épée » du sultan, du risque né de l'inégalité des forces dans la con- 
frontation avee la Porte («nous sommes un petit pays — alléguaient 
les boiards de Mihnea III, désireux de rééditer l'exploit de Michel le Brave 
— et sans hommes, impuissant et sans aucune aide. Et les Tures sont forts, 
grands et triomphent de tout le monde, de l'Orient jusqu'en Occident » !5), 
cette erainte devait consolider un sentiment d’impuissance et d'humilia- 
tion face au souverain ottoman. 


Sur un autre plan — celui des rapports avec le prince — cette classe 
de boiards, puissante de par 5а force économique et fiére de ses tradi- 
tions, ainsi que de son róle historique, subit difficilement l'autorité de 
ces princes obscurs de par leur origine, effacés comme personnalités et 
avides. Et pourtant, par delà leurs faiblesses et de leurs défauts, ces 
princes sont « les oints du Seigneur »; ils ne disposeraient guére du pouvoir 
si le Seigneur — auquel, de plus en plus souvent, on associait néanmoins 
dans différents textes et diverses circonstances le nom du sultan (« l'empe- 
reur») — ne le leur avait confié. Par conséquent, lever la main sur eux, 
les оесїге, serait «chose abominable »6. Il va sans dire que l'autorité 
princiére avait beaucoup perdu de son prestige de jadis. Les grandes 
lignées s'étaient éteintes, le tróne étant devenu accesible tantót à quelque 
vieillard immoral (Dumitrascu Cantacuzéne), tantót à quelque reitre 
quasi-analphabéte (Constantin Cantemir) ou à quelque marionnette des 
boiards, minus intelleetuel (Antoine voivode de Popesti) Toutefois, en 
dépit de son évident déclin, l'autorité centrale gardait encore des moyens 
suffisants pour faire sentir aux boiards sinon la main de fer d'un Vlad 
l’Empaleur ou Etienne le Grand, du moins leur position subordonnée. 
Cette réalité fut exprimée par un observateur de riche expérience : « Jamais 
vu boiard ayant gain de cause de ceux qui cherchent noise au prince » !*. 


13 M. Berza, dans The History of the Romanian People, New York, s a., p. 228. 

14 Pour la succession des formules utilisées par la Porte: le régime d'administration 
directe, le régime du règne autoritaire (Stefan Tomsa), le régime de collaboration entre le 
prince et les boiards (Radu-Mihnea), voir pour les détails. Fl. Constantiniu, De la Mihai Viteazul 
la fanariofi: observafii asupra politicii externe romänesti (De Michel le Brave aux Phanariotes : 
remarques sur la politique étrangére roumaine), « Studii si matériale de istorie medie», VIII, 
1975, p. 114— 118. 

15 Istoria Țării Româneşti, 1290—1690, Letopiseful Cantacuzinesc (L'Histoire de la 
Valachie, 1290— 1690, La chronique des Cantacuzéne), éd.C. Grecescu— D. Simonescu, Bucuresti, 
1960, p. 133 

16 Les paroles de Miron Costin pour blámer l'assassinat de Gaspar Graziani, le prince 
de Moldavie, раг les boiards Goia et Septilici — Miron Costin, Opere (Œuvres), éd P. P. Panai- 
tescu, Bucuresti, 1958, p. 72. 

1? La chronique de Ion Neculce fait souvent mention de boiards condamnés à des peines 
humiliantes par les princes. 
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Tant qu’il n’y avait pas d’organisme stable, dans le genre du Seim 
polonais — or, les Etats generaux ne devaient acquerir un tel statut ni 
méme à leur époque d'or, qui coincide justement avec le XVII* siècle — 
les boiards manquaient de cadre institutionnel susceptible de se transformer 
en instrument permanent sinon de contróle, du moins de pression sur 
le prince!*. 

En même temps, dans le contexte créé par la domination ottomane, 
le statut du prince conferait au voivode un supplément d'autorité: il 
était investi par le sultan. Done, les pressions ou la tutelle des boiards, 
quand ils arrivaient à plaeer sur le tróne une de leurs marionnettes, ne 
pouvaient pas dépasser, de toute façon, les limites fixées par l'autorité 
supréme du sultan. 

Le régime nobiliaire, dans la mesure oü il se manifeste, est issu 
d'un rapport de force entre le pouvoir du prince et les boiards. Pendant 
les périodes ой il devenait une réalité, son existence était de facto et non 
de jure. 


Pour commencer, le mécanisme de l'élection du prince conferait 
aux boiards — pas toujours, cependant — une parole décisive : « celui 
qu'ils [les boiards, précisons-nous] choisiraient, ce sera selon leur volonté dä, 
e'est ainsi que notait Ion Neculce la réponse de la Porte quant au choix du 
successeur de Stefánitá Lupu; ce sera la méme chose lors de la déposition 
du prince Georges Duca: «que celui qu'ils choisiront dans leurs rangs 
aile pour qu'il soit revêtu du cafetan princier vii, après la défection de 
Stefan Petriceicu, le prince de Moldavie passé dans le camp des Polo- 
nais: «faire savoir au vézir qu'il invite prince [choisi] parmi eux, qu'ils 
proposent celui qu'ils estimeront »?!, 

Mais, le prince une fois choisi, si le tróne n'est occupé par un quel- 
eonque Antoine-voivode de Popesti auquel les boiards de la famille des 
Cantacuzene mesuraient jusqu'à sa ration alimentaire, l'affrontement se 
déclenche. Les boiards arrivent à imposer leur volonté à un Léon Tomsa 
ou Radu Léon, auxquels ils demandent de chasser du pays leurs con- 
eurrents grecs; ils peuvent s'adresser au prince sur le ton hautain dont 
usa, Miron Costin vis-à-vis de Stefan Petriceicu (« Que ce soit votre volonté, 
seigneur, ou que ce ne soit pas . . . »)?? ou de Constantin Cantemir (a allez-y 
de la coupe, seigneur, et moins souvent des commandements »)??; ils 
peuvent prendre, en fait, les rénes du pays, comme ce fut le cas du boiard 
Gavrilá Costachi au début du regne de Constantin Cantemir ou celui 
des Cantacuzene avec Antoine-voivode de Popesti. 


Cette sorte de situations découlent d'une sonrde confrontation quoti- 
dienne. Constantin Cantemir, porté au tróne par les boiards dans l'espoir 
de «pouvoir le diriger au gré de leur désir»?, qui, pour commencer, 


15 Voir les details à ce sujet chez Valentin Al. Georgescu, L'Assemblée d'Etats ou la 
Grande Assemblée du pays comme organes judiciaires en Valachie et en Moldavie (XVII* et 
XVIII? siècles), « Revue roumaine d'histoire » V, 1966, 5, p. 781—808. 

19 Ton Neculce, Letopiseful Tárii Moldovei (Chronique du pays de Moldavie), éd. I. Iordan, 
Bucuresti, 1975, p. 31. 

20 Ibidem, p. 42. 

21 Ibidem, p. 50. 

22 Ibidem. 

23 Ibidem, p. 91. 

24 Ibidem, p. 80. 
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tolère l'ingérence de Gavrilă Costachij et les abus des fils de celui-ci — 
« Et le prince bien que les sachant, les supportent ›?5 — finit par formuler 
des principes de rigide absolutisme monarchique : « Et Cantemir-voivode 
de dire que le prince fait les nobles, le prince les défait »?9. Il se crée méme 
une nouvelle noblesse — « tous fils des petites gens de Codru et de Ga- 
latzi »?” — qu'il oppose aux grands boiards. Aussi, à sa mort, ce fut 
le corps des slujitori qui intervint de maniére décisive dans l'élec- 
tion de Démétre Cantemir («Car boiards et pays n'osent rien dire par 
crainte des slujitori »)2%. Mais l'absence de mandat devait déclencher sous 
Constantin Duca la reaction des boiards contre ces intrus de l'establish- 
meni politique. 

Il y a eu aussi les cas limites — assez fréquents sous Georges Duca, 
sans parler encore de Serban Cantacuzene —, cas ой avanies, mauvais 
traitements, tortures, assassinats étaient le lot des boiards. 


Le contraste entre les possibilités matérielles de ces derniers et la 
maniere dont le prince les traitait fut à l'origine d'un sentiment de frustra- 
tion et de Phostilité envers celui qui détenait le pouvoir supréme, les 
privant d'une autorité à laquelle ils croyaient avoir pleinement droit : 
«les princes ignorants... et avides», les princes «débauchés par la 
richesse qu'il convenait d'amasser, seule chose qui compte » sont dénoncés 
par Miron Costin comme cause des malheurs abattus sur le pays??. 

Dans le torrent des vicissitudes traversées par l'époque, le statut 
de la noblesse en tant que classe supérieure semble menacé et méme — 
— $i l'on peu dire — peu payant. Significative pour le climat mental 
de ces temps si troubles s’avere la lettre de Grégoire Báleanu datée du 
8 juin 1700 : « Je n'ai besoin de rien d'autre que d'une vie un tout petit 
peu à l'abri de la terreur, et devrais-je y vivre au jour le jour, car à voir 
dans се pitoyable pays s'abattre sur nous, hommes, les périls et à vivre 
dans l’ignorance, je serais, par Dieu, plus content d'appartenir à l'état 
le plus bas et me sentir en repos, que de porter ce nom-là et de vivre éter- 
nellement la glace au cœur »*. 

Séparés par toute une série d'intéréts divergents, princes et boiards 
se retrouvent dans la méme position subordonnée vis-à-vis de la Porte, 
aussi sont-ils pénétrés d'un méme sentiment de frustration et d'insécu- 
rité. Les uns comme les autres iront chercher une compensation, un refuge, 
dans la magnificence, le luxe, l'apparat. C'est là une manifestation typique 
de la sensibilité baroque, dont la gamme variée d'expression va des splen- 
dides édifices, monastéres et églises, qui brisent avec les traditions archi- 
tectoniques bien établies (Dragomirna, Golia, Trei Ierarhi) jusqu'au 
faste de la cour qui éblouit les contemporains (Radu Mihnea, Vasile Lupu, 
Georges Duca et son fils Constantin, П y a dans l’éclat impérial donné 


35 Ibidem, p. 85. 

26 Ibidem, p. 99. 

27 Ibidem, p. 98. 

?5 Ibidem, p. 103. 

?9 Miron Costin, op. cit., p. 66, 113, 122. 

39 Constantin Giurescu, Contribufiuni la studiul cronicelor muntene (Contributions à 
l'étude des chroniques valaques), Bucuresti, 1906, p. 155—156. 

31 Miron Costin, op. cit., p. 90 («la parure de la cour de Radu Mihnea); Ion Neculce, 
op. cit., р. 65 (Georges Duca dépensait comme un «roi», p. 106 (les dépenses de Costantin 
Duca). 
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par Vasile Lupu à sa cour plus d'apparat baroque que désir de ressusciter 
Byzance. Réaction compensatoire et défensive face aux menaces du 
yatagan ture, de l'épée princiere (dans le cas des boiards), des pillages 
et des razzias de étranger, en un mot face à une destinée funeste, car 
«ce n'est pas à Phomme de gouverner le siécle, mais au siécle de régir 
le pauvre homme », et le siécle « actuel» est «terrible » (Miron Costin). 


Le méme besoin de compensation et d'éclat en tant que réaction 
défensive se trouve aussi à l'origine de l’intérét porté à la culture en général 
et à Phistoire tout particulierement. Mettre au jour la noblesse du sang 
roumain — son origine romaine?? —, écarter les « contes » et les « diffa- 
mations », c’est projeter un rayon brillant sur un peuple méprisé et 
opprimé, un peuple dont la noblesse fait partie et qui de ce point de vue-là 
(et seulement de ce point de vue-là) n'est plus une pauvre « populace ». 


C'est de 1а sorte que nait un idéal de personnalité humaine; ses 
traits sont précisés par Miron Costin : « pleinement homme, bonne téte, 
nature profonde »°°, c’est-à-dire doué d’intelligence et de culture. L’instruc- 
tion passe à présent pour plus importante que la noblesse de la lignée. 
Le brillant de l'esprit rejette dans l'ombre l'origine sociale. 


Pourtant, quelqu'en soit la splendeur des palais et des églises, quel- 
qu'en soit la satisfaction intellectuelle tirée de la lecture — loisir utile 
dont Miron Costin fait l’eloge — les destinées humaines sont soumises 
à un sort inconstant, qui un jour éléve l'homme, pour le laisser tomber 
le lendemain. Les themes de la Fortuna labilis** et Ubi sunt expriment 
le tragique de l'existence. « Du monde, je chante avec affliction, l'existence 
cruelle, / Pleine de soucis et périls, à l'instar du fil/ Trop fragile et de 
brève durée /O, monde perfide, monde trompeur »% — se lamente Miron 
Costin, alors que son contemporain, le métropolite Dosithée, est dominé 
par l’idée du memento mori88. Aux éclats d'incoercible pessimisme du 
boiard se joint le déconragement résigné du prélat. Tous les deux expri- 
ment 1а méme impossibilité de surmonter leur propre condition sociale 
et historique. Cette impossibilité confére un caractere tragique à leur 
existence historique. Le brillant de la richesse ‚de la culture on de l'art 
táche — sans y réussir — de contre-balancer la faiblesse face à la force 
destructive de Empire ottoman et son impact sur 1а société roumaine. 


* 


En tant que type d'existence, sur le plan de la superstructure des 
sentiments, le baroque est l'expression de la représentation et de la concep- 


33 Voir en détail ce probléme chez Adolf Armbruster, La Romanité des Roumains. 
Histoire d'une idée, Bucarest, 1977, p. 147 et suiv. 

33 Miron Costin, op. cit., p. 180. 

34 Le théme trouve une fort nette expression dans la lettre de l'ex-prince de Moldavie, 
Vasile Lupu, datée de 1654, où l'on peut lire : « (le Seigneur) éléve les uns, il abaisse les autres », 
N. lorga, Petrecerea lui Vasile Lupu in exilul de la Constantinopol (La vie de Vasile Lupu 
durant sen exil à Constantinople), «Acad. Roum. Mém. Section Hist. » s. III, t. XI (1930), 
p. 162. 

35 Miron Costin, op. cit., p. 319. 

36 Les détails chez Dan Horia Mazilu, Barocul tn literatura romänä din secolul al X VII-lea, 
(Le baroque dans la littérature roumaine du XVIIe siècle), Bucuresti, 1976, p. 218 et suiv.; 
p. 283 et suiv. ; Doina Curticápeanu, Orizonturile viefii tn literatura veche romäneascä (Les pers- 
pectives de la vie dans la littérature roumaine ancienne), Bucuresti, 1975, p. 42—58. 
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tion d'une réalité économique et socio-politique. Dans une société feodale 
agraire avec une économie domaniale, qui faisait que le maitre de la terre 
exerce une autorité de caractere personnel sur les paysans dépendants, 
la noblesse détenait une puissance économique, constituant le facteur 
politique essentiel. Son but était done de revétir ce pouvoir d'une forme 
institutionnelle, par l’instauration d'un régime nobiliaire. L'insécurité 
de sa position découlant de la domination ottomane, ainsi que son impuis- 
sance à revétir d'une forme légale juridique son potentiel économique 
et politique devait conduire la noblesse au pessimisme qui engendra 
cette sensibilité baroque à laquelle les bátiments magnifiques et les vastes 
oeuvres d'historiographie servaient d'exutoire. But constamment visé 
par les boiards, le régime nobiliaire n'à pu prendre pied dans les pays 
roumains que d'une facon incompléte et temporaire et méme alors, de 
fait, non de droit. 

Les vers de Dosithée que l'on cite souvent et qui réunissent lumière 
et ténèbres dans un paradoxe de haute valeur esthétique («Sous tes 
saints pas, la lumiére resplendit/ Les ténébres profondes, elle transperce 
ainsi ›37) semblent se prêter en ce sens à une transposition symbolique : 
en quéte de l’eclat du régime nobiliaire, les boiards recoltent le dense 
brouillard du régime phanariote. 


37 Dosithée, Psaltirea tn versuri (Le Psautier en vers) éd. I. Bianu, Bucuresti, 
1887, p. 50. 


ABDUL KADIR: EIN TÜRKISCHER CHRONIST UND AUGENZEUG 
DES FELDZUGES GEGEN DIE WALACHEI (1595) 


CRISTINA FENESAN 


Der zwischen Österreich und dem osmanischen Reiche ausgetra- 
gene „lange Krieg‘‘ (1593—1606) — der zufolge des Eingriffes an Seiten 
der Habsburger des walachischen Fürsten Michael dem Tapferen völlig 
unerwartet an Ausmaß gewann — hat erneut die Aufmerksamkeit der euro- 
päischen Öffentlichen Meinung auf den Donau-Karpathenraum gelenkt. 
Da aber Erinnerungen und Folgen der Seeschlacht von Lepanto (1571) 
noch nicht verblichen waren, wurde ein entscheidendes militärisches Vor- 
gehen gegen das osmanische Reich als ganz natürlich angesehen. 


Noch 1595 verzeichnete man in Westeuropa das Erscheinen zahlrei- 
cher und vielfältiger Berichte und Beschreibungen über die Ereignisse 
aus der Walachei!, Tatasache die unter den gegebenen Umständen gar 
nicht überraschend wirkt. Es sind entweder die als Broschüre heraus- 
gegebenen Newen Zeytungen und avvisi oder aber verschiedene Flug- 
blatter, welche alle zusammen zur weiteren Unterrichtung des wissens- 
begierigen Publikums dienen sollten. Auf diese Weise wurden solche 
Schriften zu Geschichtsquellen besonderer Bedeutung, welche nicht nur 
die Zeugnisse verschiedener Zeitgenossen und Teilnehmer der erwähn- 
ten Ereignisse ergänzen, sondern zugleich auch zu ihrer Rekonstituie- 
rung und Vervollständigung beitragen. Die Tatasche, daß wir zur Zeit 
über ein gut umrissenes Bild der Anwesenheit und Tätigkeit der Osmanen 
in der Walachei während der Monate August— Oktober 1595 verfügen?, 
ist im wesentlichen der Herausgabe wichtiger osmanischen Narrativ- 
quellen in den letzten Jahren zu verdanken? Bis vor kurzem waren 
der rumänischen Geschichtsschreibung bloß die Chroniken von Sa’ad- 


1 Siehe die Bibliographien von C. Göllner, Michael der Tapfere im Lichte des Abend- 
landes, Berichte Neuer Zeitungen, Sibiu 1943, S. 53—75, ders., Turcica. Die europäischen 
Türkendrücke des XVI. Jh., Bd. II, Bukarest — Baden Baden 1968, Nr. 2074, 2078, 
2079, 2080, 2085, 2086, 2089, 2096, 2102, 2103, 2110, 2120, 2123— 4, 2141, 2152— 4 a, 2158, 
2164, 2168, 2174, 2180. 

2 C. Fenesan (Rotman), Ocupafia otomană in Tara Românească tn anul 1595 (14 august — 
30 octombrie) in ,,Apulum‘ XIII/1975, S. 273—298. 

з M. Guboglu, M. Mehmet, Cronici turceşti privind Tärile Romane, Extrase, Bd. I, 
Edit. Academiei, Bukarest 1966, M. Guboglu, Cronici turceşti privind Țările Romäne, Extrase, 
Bd. II, Edit. Academiei, Bukarest 1974, A. Decei, V. Veliman, Izvoare turcesti despre Mihai 
Viteazul in „Revista Arhivelor“ 2/1975, S. 159—166, M. Guboglu, Crestomafie turcă. Izvoare 
narative privind istoria Europei Orientale si Centrale (1263— 1683), Bukarest 1978. 
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eddin Mehmed und Mustafa Naima—deren französiche Übersetzung in 
der Pariser Nationalbibliothek aufbewahrt wird bekannt. 

Dureh die Herausgabe zahlreicher Auszüge aus den osmanischen 
Chroniken, die sich auf die besprochene Zeitspanne beziehen, wurde der 
Geschichtsschreibung eine Reihe wertvoller Quellen größter Bedeu- 
tung zur Verfügung gestellt. Darunter zählt man die Werke von Mustafa 
AIS, Ibrahim Pecevi®, Mustafa Seläniki’, Sarih il Menarzade Ahmed}, 
Mehmed bin Mehmed’. Eine besondere Aufmerksamkeit gebührt aber 
natürlicherweise den Zeitgenossen der Ereignisse von 1595: Mustafa 
Ali, Ibrahim Pecevi und Mustafa Seläniki. 

Mustafa Ali, hervorragende Persönlichkeit des Kulturlebens des 
osmanischen Reiches, der auch das öffentliche Amt eines Geschichts 
schreibers bekleidete, verdankt man die Chronik, Künh ül ahbar. Der 
besondere Wert der Auskünfte von Mustafa Ali wird sowohl durch ihre 
Ausführlichkeit als auch durch die kritische Stellungnahme des Verfas- 
sers, der keine Mühe sparte um alle auf die Ereignisse sich beziehenden 
Quellen durchzusehen, gehoben!?, 

Die Chronik von Ibrahim Pecevi, deren Verfasser 1595 das Amt 
eines Defterdar der Donau innehielt und in dieser Eigenschaft an dem 
Feldzug in Ungarn teilnahm", ist ebenfalls eine erstrangige Quelle, da 
Pecevi neben Auskünfte der türkischen Urkunden und Zeitgenossen 
auch solche der europäischen Chroniken, besonders aber ungarische, 
zugänglich waren!?. Dank der Tatsache, daß in der Chronik des Mustafa 
Selániki Urkunden statistischen Charakters — die dem Verfasser als 
Innehalter verschiedener Ämter der osmanischen Verwaltung bekannt 


4 F. Babinger, Die Geschichtsschreiber der Osmanen und ihre Werke, Leipzig 1927, S. 126 
und S. 246, wie auch die englische Übersetzung von Naima, bei Ch. Fraser, Naima Annals 
of the Turkish Empire from 1591 to the Christian Era, London 1832. 

5 Von A. Decei und V. Veliman veróffentlichtes Fragment der Handschrift Nr. 1117 
(Mustafa Ali) der Istanbuler Bibliothek des Topkapi Sarayi Museums in Bestand Revan in 
Izvoare turcesti despre Mihai Viteazul in ,,Revista Arhivelor" 2/1975, S. 159—166. 

6 I. Pecevi, Tarih, Bd. II, Istanbul. 1283 H (1866—1867), in rumänischer Übersetzung 
von M. Guboglu, M. Mehmet, a.a.0., S. 498—504, herausgegeben. 

7 M. Seläniki, Tarih, Istanbul 1281 Н (1864—1865), in rumänischer Übersetzung von 
M. Guboglu, M. Mehmet, a.a.0., S. 368—374, herausgegeben. 

* Sarih ül Menarzade Ahmed, Tarih, Handschrift Nr. 1169 der Istanbuler Bibliothek 
des Topkapi Sarayi Museums, Bestand Revan. Die rumänische Übersetzung der sich auf die 
Ereignisse von 1595 beziehenden Bruchstücke, bei M. Guboglu, Crestomafie turcá, S. 416—434. 

$ Mehmed bin Mehmed, Nuhbet üt tevarih ое’ abhar, Istanbul 1276 H (1860), Bd. I» 
S. 178—180, M. Guboglu, M. Mehmet, a.a.0., S. 418—421. 

10 F, Babinger, a.a.0., S. 128—129. 

п I. Pecevi, a.a.0., S. 173: „In dieser Zeit war ich, Allahs Sklave in Gran belagert" 

12 Urteile über den Wert der erwähnten Quelle, bei Fr. Kraelitz, Der osmanische Hi- 
storiker Ibrahim Pegevi, in ,,Der Islam“ VIII, S. 252—260, Е. Babinger, а.а.0., S. 193 
M. Guboglu, M. Mehmet, a.a.0., S. 469—470. р 
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waren!’ — bewertet werden, gebührt seinem Werk eine Sonderstellung 
unter den osmanischen Narrativquellen jener Zeit. Wenn noch der Ein- 
fluß des Mustafa Seläniki, zusammen mit Mehmed bin Mehmed und 
Sarih ül Menarzade Ahmed, auf die spätere osmanische Geschichtsschrei- 
bung mit Bezug auf den Feldzug aus der Walachei (1595) hervorgehoben 
wird“, so stellt man nur die Bedeutung dieser Quelle für die rumänische 
Geschichte in ihr wahres Licht. 


Zweifelsohne haben alle angeführten osmanischen Quellen den 
Umständen gemäß ihre Wichtigkeit, wobei sie aber die Auskünfte eines 
Augenzeugen nicht übertreffen können. Übrigens registrierten bis 
zur Zeit, sowohl die rumänische als auch andere Geschichtsschreibungen, 
nur einen einzigen osmanischen Bericht eines Teilnehmers am Feldzug 
gegen die Walachei, u. zw. den Brief von Sinan Pascha an den Niganci 
başi. Die eingehende Untersuchung zweier unveröffentlichter Hand- 
schriften der Chronik Tarih-i al-i Osman!® (Geschichte der osmanischen 
Dynastien) des Abdul Kadir gestattete uns die überraschende Feststel- 
lung eine derartige Quelle zu entdecken. Unsere Überraschung erwies 
sich umso größer, da es weder ein unbekannter Chronist noch eine unbe- 
kannte Handschrift war. Abdul Kadir und seine Chronik sind bereits 
schon in Gustav Flügels Katalog!’, wie auch in der bekannten Synthese 
von Franz Babinger!® erwähnt. Es scheint uns deshalb angemessen etwas 
über das Werk und die Persönlichkeit von Abdul Kadir im Rahmen 
der osmanischen Geschichtsschreibung anzuführen. Bis zur Veroffent- 
lichung von Babingers Werk wurde unser Chronist mit dem fast gleich- 
namigen Seyid Abdul Kadir Mehmed bin Mehmed, Verfasser einer 


13 F, Babinger, а.а.0., S. 136—137, M. Guboglu, M. Mehmet, a.a.0., S. 157—158. Ein 
eindeutiges Beispiel dafur sind die Hinweise über die von den Osmanen mit dem Feldzug 
in der Walachei gemachten Ausgaben, welche in den von M. Guboglu, M. Mehmet herausge- 
gebenen Übersetzungen, Cronici turcesti privind Tärile Romäne nicht aufgenommen wurden. 
Wir zitieren diese Angaben gemäß der Handschrift Nr. 3132/3 der Istanbuler Nuru Osmaniye 
Bibliothek, Mikrofilm bei der Generaldirektion der Staatsarchive (Directia Generalá a Arhivelor 
Statului), Mikrofilme Türkei, Filmspule 35, Nr. 223 : „aus der inneren Schatzkammer 300.000 
Goldstücke, seitens der Wesiere 30 Beuteln, jeder à 100.000 Goldstücke“. Die Handschrift der 
Sofia-er Nationalbibliothek, siehe Photokopie Nr. 24 der Bibliothek des Bukarester 
Geschichteinstitutes N. Iorga) erwähnt, daß es Gulden (filuri) waren. 


14 Der Auszug aus der Chronik des Mehmed bin Mehmed, Nuhbet it tevarih vel ahbar, 
über die Beschreibung der Schlacht von Cälugäreni, wird auch von spateren Werken der Ge- 
schichtsschreibung zitiert : Sarih ül Menarzade Ahmed, a.a.O., S, 428, Kiatip Celebi, Fezleke-i 
Tarih, herausgegeben von M. Guboglu, Cronici turcegti privind Tärile Romäne, Bd. II, S. 40, 
A. Müneggimbasi, Sahaif ül Ahbar, hrsg. von M. Guboglu, a a.0., S. 259. M. Naima, Tarih 
(Ravzat ul Hüseyin fi Ншазай Ahbar ul-Ha'hikan) IV. Ausgabe, Bd. I, Istanbul 1281 Н 
(1864—1865), S. 129. 


15 In rumänischer Übersetzung hrsg. von M. Holban, M. M. Alexandrescu-Dersca 
Bulgaru, Călători stràini despre Tärile Romäne, Bd. III, Bukarest 1971, S. 603 — 606. 

16 Bis zur Zeit sind uns nur zwei Versionen dieser Chronik bekannt : die Originalhand- 
schrift, deren Anfang fehlt, in der Istanbuler Suleymaniye Bibliothek, Bestand Esad Efendi 
Nr. 2151 und eine Abschrift vom Jahre 1685 (1096 Н), in der Wiener Nationalbibliothek, 
Codex Mixt 130, beide auf Mikrofilm bei der Generaldirektion der Staatsarchive (Directia 
Generali a Arhivelor Statului) Mikrofilme Türkei, Filmspule 10 und Mikrofilme Österreich, 
Filmspule 2. 


17 G. Flügel, Die arabischen, persischen und lürkischen Handschriften der Kaiserlich- 
Königlichen Hofsbibliothek zu Wien, Bd. II, Wien 1865, S. 26, 
м F, Babinger, a.a.0., S. 187. 
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Musikabhandlung, identifiziert!®. Franz Babinger hat den Fehler Flügels 
aufgedeckt und bewiesen, daß der Autor der Chronik Tarih-i al-i Osman 
— welche die bewegte Zeitspanne osmanischer Geschichte seit dem Ende 
der Herrschaft Murads des III. (19. Oktober 1591) und bis zur Mitte 
jener Sultans Ibrahim des I. (März 1644) schildert — Abdul, auch Kadir 
genannt, ist. Unter den Beinamen (mahlas)? Kadir bekannt, hat unser 
Chronist 1595 das Amt des topçular kätibi (Sekretär des Artilleristen- 
korps) bekleidet und war in dieser Eigenschaft mit der Revidierung der 
Artillerie betraut. 1621, zur Zeit des Feldzuges Osmans des I. gegen 
Polen, war Abdul Kadir der Reihe nach divitar? und папе. Franz 
Babinger hat aufgrund seiner Untersuchungen festgestellt, daß der osma- 
nische Chronist Ende des XVI. Jahrhunderts am Feldzug in Ungarn 
teilgenommen hat, Tatsache welche nicht nur den Wert seines Werkes 
steigen läßt, sondern zugleich auch die Glaubwürdigkeit seiner Auskünfte 
über die Ereignisse aus der Walachei bekräftigt. 

Aufgrund eingehender Lektüre der Seiten über den Feldzug aus der 
Walachei verfügen wir nun über weitere zusátzliche Auskünfte, die nur 
einem Augenzeugen dieser Tage—der dabei noch eine bestimmte Rolle 
gespielt hatte— bekannt sein konnten. So kann z. B. der Augenblick 
in welehem Abdul Kadir, seinen eigenen Worten folgend, mit dem Kom- 
mando über das Schwadron des Artilleriekorps betraut wurde, präzisiert 
werden. Zufolge der verlorenen Schlacht von Tirgoviste?? hatte der Groß- 
wesir Sinan Pascha den Rückzug der osmanischen Streitkräfte und der 
Artillerie nach Giurgiu beschlossen. Eben unter diesen Umstánden — da 
Sinan Pascha wáhrend der Nacht und bei Fackellicht den Rückzug seiner 
Armee anordnete — hat Abdul Kadir die erwáhnte Kommandostelle 
erhalten :,,Ich, Armer, war Schreiber bei den Artilleristen, mich unter 
die Verwunderten und Geschwátzigen záhlend, und man vertraute mir, 
alter Gewohnheit gemäß, das Kommando des Schwadrons im Artilleri- 
stenkorps an. Schließlich war ich aber in jener Zeit nicht mehr so nieder- 
geschlagen. Die Vergeltung der Tatsache, daß ich Ereignisse zu sammeln 
und dieses Buch zu schreiben begonnen habe, besteht in dem Suchen 
in Büchern, in den Versen und im Nachdenken über die literarische Kom- 
position. Da sich mein Geist ein wenig betrübt, habe ich die Erzählung 
gewagt. Wenn die Sachen nicht gerade so stünden, ist mein Wissen 
ein schönes Geschenk so wie dieses. Die mit den poetischen Geschichten 


19 G. Flugel, а.а.0., S. 26, Е. Babinger, a.a O., $. 187. 

20 Ebendort und J. von Hammer-Purgstall, Geschichte des osmanischen Reiches, Bd. IX, 
Pest, 1813, S. 689. 

21 Aus dem persischen Wort davat-dar, Sekretär des Nisanci dem die Aufsicht über die 
Tinte und Tintenfasser oblag. 

22 Beamter der osmanischen Kanzlei dem zu Beginn das Überprüfen des Inhaltes der 
herausgegebenen Urkunden wie auch deren Übereinstimmen mit der rechtlichen Tradition 
oblag, um danach das Sultansınonogramm (Turga) aufzuzeichnen. Dem Verzeichnis von Mehmed 
Süreya, Sicill-i Osmani, Bd. IV, Istanbul 1315 H (1897), S. 792 gemäß, scheint er nicht dieses 
Amt besetzt zu haben, 

23 A. Veress, Campania crestinilor tn contra lui Sinan pasa in ,,Analele Academiei 
Române‘ mem. sect. ist. III. Reihe, Bd. IV/1924, S. 21—25 und M. Georgescu, Lupta de la 
Tirgovisie din 1595 in „Studia Valachica‘ 2/1970, S. 237—246. 
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(Şahname) verwandte Schrift gehört ebenfalls einem Augenzeugen”*, 
Während Abdul Kadir den Rückzug der osmanischen Truppen und des 
Großwesirs über die Donau schildert, konnte er sich dabei nicht enthalten, 
die Rolle und Stelle welche er damals im Artilleriekorps innehielt, zu 
unterstreichen : „Nach Vollendung des Morgengebets stieg Seine Durch- 
laueht, der Grosswesir, in den Kahn und fuhr zur Insel hinuber und 
ich, Armer, stand am Brückenkopf zusammen mit den schweren kaiserlichen 
Kanonen (Sahi), welche dank tausender Bemühungen und Anstrengungen 
gebracht wurden und ließ auf die Brucke, die Wägen und die großen 
Kanonen und etwas Munition anrucken”’®,. 


Man muß zugeben, daß die vom Chronisten im Laufe seiner Erzäh- 
lung eingeflochtenen Details eingehende Beweise seiner Teilnahme am 
Feldzug in der Walachei (1595) sind und zugleich neue Auskünfte zu seiner 
Biographie darstellen. Würde man auch zweifeln, daß der Verfasser 
diese Einzelheiten nicht gelegentlich der Schilderung erwähnter Ereig- 
nisse angeführt hätte, so ergibt sich doch, aus dem bloßen Vergleich 
einiger Beschreibungen und Sachbestände seiner Chronik mit jenen 
anderer zeitgenössischen osmanischen Chronisten, die Annahme unserer 
Feststellung. Das Vorhandensein einer derartigen Quelle läßt nicht nur 
eine Konfrontierung sondern auch das Überprufen der zeitgenossischen 
osmanischen Chroniken als notwendig erscheinen, wobei sowohl eine 
Definierung der Eigenheiten des Werkes von Abdul Kadir als auch die 
Ubernahmsart einiger Nachrichten durch die spätere osmanische Geschichts- 
schreibung verfolgt werden könnten. 


So wie es schon Franz Babinger hervorgehoben hat, steht der 
schon so übliche Titel T'arih-i al-i Osman einem Werk voran, das in einer 
einfachen, an Dialektalausdrucken reichen Sprache — welche sich aber 
von der literarischen Sprache der Geschichtswerke dieser Zeit unter- 
scheidet— geschrieben ist. Eben die Sprache, wie auch der von Abdul 
Kadir benutzte Stil, sind eine auffallende Eigenheit seiner Chronik, die 
dadurch eine besondere Stelle nicht nur im Rahmen der zeitgenössischen 
sondern auch der spáteren osmanischen Geschichtsschreibung einnimmt. 
Dabei ist dies keine zufállige Tatsache. Abgesehen einiger autobiogra- 
phischen Daten aus der Chronik, konnte die Persónlichkeit des Autors 
am besten durch die Worte „le style c’est l’homme‘ definiert werden. 
Nur einem Soldaten, Teilnehmer an den Ereignissen, konnte man die 
weitgehende Schilderung der Kriegsereignisse aus der Walachei in den 
Monaten August —September 1595 verdanken. Hinzu kommt noch — im 
Vergleich zu allen bisher bekannten osmanischen Narrativquellen — die 
Beschreibung der Städte Bukarest und Tirgoviste, wodurch der originelle 
Charakter und besondere Wert der Chronik noch mehr ins wahre Licht 


24 In der Originalhandschrift auf fol. 6 r., in der Abschrift auf fol. 44 v., Mikrofilme 
Türkei (Microfilme Turcia), Filmspule 10, Nr. 369/II und Mikrofilme Österreich (Microfilme 
Austria), Filmspule 2, Nr. 47/II. 

25 In der Abschrift auf fol. 45 r., Mikrofilme Österreich (Microfilme Austria ),Filmspule 2, 
Nr. 47/II. Der Text unterscheidet sich durch mehrere Pràzisierungen von der Originalhand- 
Schrift; siehe fol. 6 r., Mikrofilme Turkei (Microfilme Turcia), Filmspule 10, Nr. 369/11. 

26 F. Babinger, a.a.0., S. 187. 
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gestellt werden. Abdul Kadir ist bis zur Zeit der einzige osmanische 
Chronist vom Ende des XVI. und Beginn des XVII. Jahrhunderts, der 
uns eine äußerst interessante Beschreibung von Bukarest, in den Monaten 
des Rückzuges Michaels des Tapferen und seiner Armee, hinterlassen 
hätte: „Die Stadt Bukarest war groß und ein tiefer Fluß floß an ihr 
vorbei; und es befand sich eine Brücke aus Steine und Ziegelsteine und 
der Palast des Mihai; die Kuppel über der Ziegelsteinkirche war aber 
hoch und ihre Turme wie goldene Sterne und ihre Kreuze sah man 
eine Meile Wegs. Und in den Gegenden der Ebene befanden sich Gärten, 
Weingärten und Obstgárten und fruchtbringende Bäume‘. Manche 
Elemente der Beschreibung von Tirgoviste — so wie sich die Stadt im 
Gedächtnis des Autors einprägte — sind äußerst wertvolle Auskünfte 
zur Kenntnis der wirtschaftlichen und städtischen Entwicklung aus 
jener Zeit. Für Abdul Kadir war Tirgoviste ‚еше große Stadt; in der 
Umgebung befanden sich Weingarten, Gemüsegärten und Obstgärten. 
Und in den Weingarten befanden sich so viele Traubenkämme, daß in 
der Zeit von zwanzig Tagen die aus der Armee nicht vermögend waren 
alles Obst und alle Trauben aufzuessen... In der Stadt befand sich 
eine große Kirche. An einer Seite befand sich der Flußlauf an welchen 
Mühlen aufgestellt waren und die Häuser schwollen von Üppigkeit, und 
im Innern (der Stadt) war ein Bad aufgestellt’. Den obenerwähnten 
Daten gesellt sich eine andere Reihe wirtschaftlicher Auskünfte hinzu, 
welche sich auf den Reichtum an Getreide, Mehl, Fett, Honig und Vieh— 
z. B., die von den Osmanen im Laufe des Feldzuges aus der Walachei 
zusammengetriebenen Ochsen und Schafe — beziehen?*. Sie bestätigen 
und werden von Zeugnissen eines anderen Teilnehmers am Feldzug aus 
der Walachei, den Gefangenen Diego Galán, bestátigt?. 


Wie schon oben erwáhnt, tragen diese Elemente, welche in anderen 
osmanischen Quellen nicht anzutreffen sind, zur besseren Kenntnis der 
rumánisch-türkischen Beziehungen bei, den objektiven Charakter der 
Berichte des Adbul Kadir in den Vordergrund stellend. Zum Unterschied 
von manchen osmanischen Chronisten, die sámtliche Verantwortung für 


27 In der Originalhandschrift auf fol. 4 v., in der Abschrift auf fol. 42 r., Mikrofilme 
Türkei (Microfilme Turcia), Filmspule 10, Nr. 368/1, Mikrofilme Österreich (Microfilme 
Austria), Filmspule 2, Nr. 44/II. 

28 Gelegentlich des Vorrückens der osmanischen Truppen auf Bukarest erwähnt: „Es 
waren so viel Gefangene und Proviant und Fett und Honig. Die Ochsen und Schafe wurden 
im Kaiserlichen Lager herdenweise verkauft", siehe Originalhandschrift, fol. 4 r., und Ab- 
schrift, fol. 41 v., Mikrofilme Turkei (Microfilme Turcia), Filmspule 10, Nr. 367/II, Mikro- 
filme Österreich (Microfilme Austria), Filmspule 2, Nr. 44/1. Ähnliche Angaben folgen auch 
dem Berichte uber den Befestigungsbau in Bukarest : ,,Die Halfte der unendlichen Menge von 
Sachen wurde mittels Abrechnung verkauft. Die Handelsleute setzten uber die Brücke von 
Giurgiu, mit Herden, mit der in Wägen aufgeladenen Beute und mit Gefangenen... Bei dem 
Hafen von Rustschuk wurde die Funftelabgabe gesammelt. Nachdem Mautner aufgestellt 
wurden, trieb man gewohnheitsgemaß die Maut von den Ochsen, Schafen und von allen ande- 
ren, ein. Und es gab sehr viel Honig, Fett, Getreide, Mehl, Gerste‘, siehe in der Originalhand- 
schrift auf fol. 4r., in der Abschrift auf fol. 41 v., Mikrofilme Türkei (Microfilme Turcia), 
Filmspule 10, Nr. 367/11, Mikrofilme Österreich (Microfilme Austria), Filmspule 2, Nr. 44/1. 


?9 D. Galán, Relafia expedifiei lui Sinan pasa tn Tara Românească, bei М. Holban, 
М. M. Alexandrescu-Dersca-Bulgaru, a.a.0., S. 532—533. 
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die Niederlage der osmanischen Truppen Sinan Pascha? oder einem 
Ursachenkomplex®! zuschreiben, hat Abdul Kadir nicht versucht den 
Verantwortlichen oder die Ursachen des Mißerfolges ausfindig zu machen, 
sondern die Vergeblichkeit des osmanischen Angriffes hervorzuheben : 
„Da (die Türken) Gelegenheit hatten, beschlossen sie die Niederbren- 
nung der Walachei und der Moldau und deren Verwüstung, aber sie irrten 
sich. Nachdem sie es bereuten, sind sie gestorben. Zum Schluss waren 
sie wie die Unglucklichen, Herren ihrer eigenen Leichen‘??. 

Einerseits stellt die Chronik des Abdul Kadir — aufgrund zahlrei- 
cher, größtenteils neuer Elemente, die von jenen, schon traditionell 
gewordenen, der osmanischen zeitgenössischen Geschichtsschreibung ver- 
schiedentlich sind — weitgehende Auskünfte, über die Kriegsereignisse 
aus der Walachei (1595) und über die Zusammenstöße zwischen Michael 
dem Tapferen und den Osmanen, zur Verfügung. Andererseits aber sind 
wir der Meinung, daß—durch Übernahme bestimmter Elemente, die sich 
auf den walachischen Feldzug beziehen — die Chronik des Abdul Kadir 
sich eines gewissen Umlaufes erfreute und, wie es übrigens in der Geschichts- 
schreibung üblich war, als Quelle anderer diente. Folgt man der 
Schilderung des Abdul Kadir — mit den Ereignissen vom 14. Zilhicce 
(20. August 1595), u. zw. mit dem Übergang der von Sinan Pascha befeh- 
ligten osmanischen Truppen in die Walachei beginnend — so soll hervor- 
gehoben werden, daß manche Einzelheiten welche sich auf die Zusam- 
mensetzung der Armee, wie auch auf die Maßnahme des Großwesirs, 
jedem Soldaten den Rückzug über die Donau zu untersagen, beziehen, 
neue Elemente darstellen, welche weder in einer zeitgenössischen noch 
späteren Chronik verzeichnet sind. Die Nachrichten über die Verfrach- 
tung von Artillerie und Munition auf der Donau bis nach Rustschuk, 
wie auch jene welche sich auf den Schutz der Donaubrücke beziehen, 
wurden aber der Reihe nach von Sarih ül Menarzade Ahmed*3, Kiatip 
Celebi® und Mustafa Naima% übernommen. Selbe Chronisten haben 
ebenfalls — fast ohne jeglicher Anderung — die Beschreibung der Schlacht 
von Cálugáreni? in der Version des Abdul Kadir wiedergegeben. Zu 
gleicher Zeit stellt uns die Chronik Tarih-i al-i Osman neue und bedeu- 
tende Auskünfte, die uns eine bessere Rekonstituierung der von Sinan 
Pascha in Cälugäreni angewendeten Strategie und Taktik ermöglichen, 


30 I. Pecevi, a.a.O., S. 173. 

31 M. SelAniki, Tarih, zitierte Handschrift, Mikrofilme Türkei (Microfilme Turcia), 
Filmspule 35, Nr. 240 ist der Meinung, daß die Disziplinlosigkeit der Кари halki, die unbe- 
dachten Maßnahmen des Ferhad Pascha, wie auch das Nichteingreifen des Tatarenchans, 
zu dieser Niederlage beigetragen haben. 

32 In der Originalhandschrift auf fol. 4 r., in der Abschrift auf fol. 42 r., Mikrofilme 
Türkei (Microfilme Turcia), Filmspule 10, Nr. 367/II, Mikrofilme Österreich (Microfilme 
Austria), Filmspule 2, Nr. 44/11. 

33 Sarih úl Menarzade Ahmed, Tarih, zitierte Ausgabe, S. 426—427. 

34 Kiatip Celebi, Fezleke-i Tarih, hrsg. von M. Guboglu in Cronici turcesti privind 
Tárile Románe, Bd. II, S. 40, 

3$ M. Naima, Tarih, Bd. I, S. 129. 

3$ Gemeint ist das Vorrücken der Truppen Michael des Tapferen gegen Cälugäreni 
und die Beschreibung der nächtlichen Explosion, infolge der Nachlässigkeit eines Janitscharen. 
siehe die Version des Abdul Kadir, in der Originalhandschrift auf fol. 4 r., in der Abschrift 
auf fol. 41 v., Mikrofilme Türkei (Microfilme Turcia), Filmspule 10, Nr. 367/II, Mikrofilme 
Österreich (Microfilme Austria), Filmspule 2, Nr. 44/I und bei Sarih ül Menarzade Ahmed, 
а.а.0., S. 427, 429, Kiatip Celebi, а.а.О., S. 40, 41, M. Naima, а.а.0., S. 131. 
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zur Verfügung. Abdul Kadir bleibt bis zur Zeit die einzige osmanische 
Quelle, die uns eine genauere Beschreibung des Kriegsschauplatzes, der 
Aufstellung der osmanischen Zelte und Artillerie, gefolgt von der eigent- 
lichen Schilderung der Heldentaten der Rumänen unter Anführung von 
Michael dem Tapferen, bietet. Zugleich, mit dem Vorgehen des rumä- 
nischen Heeres, welches das Zusammenziehen der Janitscharentruppen 
bei den Kanonen zur Folge hatte, drangen die syrischen Streitkräfte 
unter den Wesiren Satirci Mehmed Pascha, die Kapu halki verdrän- 
gend in die Enge von Cälugäreni ein, Zeitpunkt an welchen der Chronist 
das wohlbekannte Morastbad des GroBwesirs Sinan Pascha ansetzt. 
Abdul Kadir, welcher die hervorragende Leistung der osmanischen Artil- 
lerie während der Schlacht von Cälugäreni preist, hat, zum Unter- 
schied von Mustafa Ali’, das eben obererwähnte Geschehnis nicht ax; das 
Eingreifen der rumänischen Artillerie gebunden. Unserem Chronist ist 
bekannt, daß zu Beginn der Schlacht der Großwesir sieben Belagerungs- 
kanonen schweren Kalibers (Schahi) verordnet hatte das Feuer zu 
eroffnen. Ihnen gesellten sich später andere 10 Kanonen gleichen Kali- 
bers, welche der Sekbanenführer mit den Janitscharen eben in jenem 
Augenblick gegen das rumänische Heer feuern ließ, da in dem Engpaß 
von Cälugäreni der obenerwähnte Vorfall mit Sinan Pascha vor sich 
ging?*. Erst gelegentlich der Schilderung des zweiten rumänischen Angriffes 
läßt der Chronist, die von der Artillerie des walachischen Fursten beim 
Erringen des Sieges über die osmanischen Streitkräfte gespielte Rolle 
auftreten, genau wie es später auch. Kiatip Celebi berichtete??. 


Die von Abdul Kadir gebotenen Auskünfte, bezüglich der von Sinan 
Pascha unmittelbar nach Cálugáreni getroffenen strategischen Maßnah- 
men, welche sowohl den Schutz des Passes als auch das Vorrücken gegen 
Bukarest zum Zweck hatten, beweisen seine Furcht vor den rumänischen 
Fürsten. Nur einem Augenzeuge konnten mit so viel Genauigkeit die 
Aufstellung der osmanischen Truppen und Artillerie, wie auch die zum 
Schutz des Großwesirenlagers bei Fackellicht getroffenen Maßnahmen, 
bekannt sein“. Und ebenfalls nur einem Teilnehmer am Feldzug aus der 
Walachei kann man die eingehende Beschreibung der während des Vor- 
rückens der osmanischen Truppen gegen Bukarest in den Weg gesetzten 


37 M. Ali, Künh il Ahbar, zitierte Handschrift, hrsg. A. Decei, V. Veliman, Izvoare 
turcesti despre Mihai Viteazul, S. 162, bringt-das Morastbad Sinan Paschas mit dem Eingriff 
der Kanonen Michael des Tapferen in Verbindung. 

35 In der Originalhandschrift auf fol. 3 v., in der Abschrift auf fol. 40 v., Mikrofilme 
Turkei (Microfilme Turcia), Filmspule 10, Nr. 367/1, Mikrofume Österreich (Microfilme 
Austria), Filmspule 2, Nr. 43/I. 

3? Kiatip Celebi, a.a.O., S. 40, 

40 „Und nachdem die Kanonen vor dem Engpaß aufgestellt, wurde vom FuBvolk, den 
Janitscharen zusammen mit den Fahnen, Wache, — in der Nähe der kaiserlichen Geschütze, 
bei Fackellicht— gehalten. Wachtsoldaten standen bei den Wägen und Zelten. Der Beglerbeg 
von Rumelien hielt Wache auf der besetzten Anhöhe des Hügels und der Beglerbeg von 
Marasch besorgte den Rundgang. Den syrischen Truppen zusammen mit dem Wesir Satirct 
Mehmed Pascha wurde die Wacht am linken Flügel anvertraut“, in der Originalhandschrift 
auf fol, 4 r., in der Abschrift auf fol. 41 r., Mikrofilme Türkel (Microfilme Turcia), Filmspule 
10, Nr. 367/II, Mikrofilme Österreich (Microfilme Austria), Filmspule 2, Nr. 43/11. 
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Hindernisse verdanken; das Fällen der Eichen um die Wälder passierbar 
zu machen oder das Verzeichnis der Soldatenanzahl und jenes der Söldner 
im Waffenschmiede- und Artilleristenkorps neu eingeschriebenen Sol- 
daten“. 


Die Untersuchung des Absatzes über die Aufstellung der osmani- 
schen Streitkräfte in Bukarest und Tîrgovişte gestattete uns das Ver- 
flechten von unbekannten Daten mit solchen die von zeitgenossischen 
oder späteren Chronisten ermittelt wurden. So bringen z. B. alle osmani- 
schen Chroniken mehr oder weniger Einzelheiten über die vom Großwesir 
Sinan Pascha getroffenen Maßnahmen zwecks Befestigung erwähnter 
Städte und Umwandlung der Walachei in ein osmanisches Gebiet. In 
der Folge findet man bei Abdul Kadir sehr ähnliche Angaben zu jenen 
des Sarih ùl Menarzade Ahmed*?, Kiatip Celebi?? und Mustafa Naima* : 
das Umwandeln des Klosters vom Hugel Radu-Vodä in eine Moschee, 
der von Sinan Pascha in Bukarest abgehaltene Kriegsrat oder die Befe- 
stigung von Bukarest und Tirgoviste durch die Osmanen. Die zweifellos 
originellen Absätze aus Abdul Kadirs Chronik umfassen : die Beschrei- 
bung der Städte Bukarest und Tirgoviste, Hinweise auf die eigentlich 
nie gelungenen Versuche zwecks Umwandlung der Walachei in ein Eyalet®, 
Einzelheiten über die Versehung der Bukarester Befestigung mit Artil- 
lerie und Munition oder über die Ausfolgung der Solden auf das letzte 
Drittel des Jahres 10034 an die osmanischen Truppen aus Tirgoviste. 
Ihnen gesellt sich die Beschreibung der Ereignisse vom Herbst des Jahres 
1595, u. zw. : die Belagerung der Festung Tîrgovişte durch Michael den 
Tapferen, der Rückzug der osmanischen Truppen unter Anfuhrung des 
Großwesirs Sinan Pascha aus Bukarest und die darauffolgende Schlacht 
von Giurgiu. 

Unseres Ermessens nach, ist die Chronik des Abdul Kadir eine 
Quelle höchster Bedeutung für die Beschreibung der Schlacht von Tir- 
goviste, welche in ihrem vollen Ausmaß, — mit der berühmten Schlacht 
von Kerbela verglichen — geschildert wird. Die Ursache, daß der Groß- 
wesir nicht zu Hilfe der Belagerten eilen konnte, war,die Folge des Anwach- 
sens der Streitkräfte Michaels des Tapferen durch den reichen Zufluß 
der Bevölkerung, so wie es Abdul Kadir selbst feststellt: „Von überall 
Strómten Untertanen aus der Walachei und der Moldau zu, und die 
neue Festung belagernd ... “4. Derselbe Chronist versuchte zugleich 


A In der Originalhandschrift auf fol. 4 r, in der Abschrift auf fol. 41 v., Mikro- 
filme Türkei (Microfilme Turcia), Filmspule 10, Nr. 367/11, Mikrofilme Österreich (Micro- 
filme Austria), Filmspule 2, Nr. 44/1. 

42 Sarih ul Menarzade Ahmed, а.а.0., S. 430—432. 

13 Kiatip Celebi, a.a.0., S. 41—43. 

4 M. Naima, a.a.0., S. 131—135. 

45 [n der Orginalhandschrift auf fol. 4 v., in der Abschrift auf fol. 42 v., Mikrofilme 
Türkei (Microfilme Turcia), Filmspule 10, Nr. 368/1, Mikrofilme Österreich (Mucrofilme 
Austria), Filmspule 2, Nr.45/I. 

46 Dieses zählt die Monate Sevval, Zilka'de, Zilhicce, d.h. die Zeitspanne zwischen 
dem 9. Juni und 6. September 1595. ` 

47 In der Originalhandschrift auf fol. 5 v., in der Abschrift auf fol. 44 r., Mikrofilme 


Türkei (Microfilme Turcia), Filmspule 10, Nr. 369/1, Mikrofime Österreich (Microfilme 
Austria), Filmspule 2, Nr. 46/11. 
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die Unmöglichkeit Sinan Paschas einzugreifen durch die Disziplinlosig- 
keit der osmanischen Truppen zu erklären, obwohl man zur Beseitigung 
dieses Übels die Abhaltung einer Truppenschau in Bukarest und die 
Enteignung aller fehlenden Timarioten beschlossen hatte. Mit gutem 
Recht glaubt Abdul Kadir, daß die Nachricht der Besetzung von Tirgo- 
viste durch Michael dem Tapferen die entscheidende Ursache war, die 
den Großwesiren bewog Truppen und Artillerie aus Bukarest zurückzu- 
ziehen, um jedem Zusammenstoß mit den walachischen Streitkräften 
auszuweichen. Zum ersten Mal werden wir einer ausfuhrlichen Beschrei- 
bung des nächtlichen Rückzuges von Sinan Paschas Truppen gegen 
die Donau, teilhaft. Der Rückzug wurde einerseits von Hassan Pascha, 
Beglerbeg von Rumelien, der den Nachtrab befehligte, andererseits von 
Satirgi Mehmed Pascha, der zusammen mit seinen Truppen und den 
neu assentierten Janitscharen (kuloglu) die Festungen Widin und Nikopel 
zu bewachen hatte, gesichert. Während dieses Rückzuges war die schwere 
Artillerie, unter beständigen Janitscharenbedeckung, in unmittelbarer 
Nähe des Großwesirs Sinan Pascha“. So wie es aus Abdul Kadirs Zeug- 
nissen hervorgeht, hielt die osmanische Artillerie eine wichtige Rolle 
bei der Sicherung des Rückzuges inne. Trotz des Befehls, den Verkehr 
auf der Brücke bei Giurgiu einzustellen, setzten die Janitscharen, denen 
dort der Schutz anvertraut war, als Erste über die Donau, kurz darauf 
von Sinan Pascha gefolgt. Keine andere osmanische Quelle wiedergibt 
so spannend und rekonstituiert in einer fast kinematographischen Vision 
die dramatischen Umstände unter welchen ein Teil des osmanischen 
Heeres die Donau zu übersetzen versuchte, in deren Fluten die meisten 
verschwanden®. Dieselbe Meisterhaftigkeit legt der Ohronist auch gele- 
gentlich der Beschreibung von Giurgius Eroberung durch das Heer Michaels 
des Tapferen und der siebenbürgischen Hilfstruppen Sigmund Bäthorys 
zu Tage. Vergebens suchte die osmanische Artillerie vom gegenüber- 
liegenden Ufer der Donau den Belagerten Hilfe zu leisten, denn nach 
dreitägigen hartnäckigen Kämpfen — welche der Chronist erneut mit 
jenem von Kerbela vergleicht — besezte der walachische Furst die Fes- 
tung Giurgiu®. 

Abschließend wünschen wir nochmals die Aufmerksamkeit der 
Geschichtsforschung auf eine derart wichtige Quellezur besseren Kenntnis 
der Beziehungen Michaels des Tapferen zu den Osmanen im entschei- 
denden Jahre 1595 gelenkt zu haben. Die Wei rd Chronik von 
Abdul Kadir besteht allein zwar in der objektiven erlieferung bisher 
unbekannter Auskünfte, die nur einem Augenzeugen zu verdanken sind. 


48 [n der Originalhandschrift auf fol. 6 r., in der Abschrift auf fol. 44 v., Mikrofilme 
Türkei (Microfilme Turcia), Filmspule 10, Nr. 369/11, Mikrofilme Österreich (Microfilme 
Austria), Filmspule 2, Nr. 47/I. 

28 In der Originalhandschrift auf fol. 6 v., in der Abschrift auf fol. 45 v., Mikrofilme 
Türkei (Microfilme Turcia), Filmspule 10, Nr. 370/1, Mikrofilme Österreich (Microfilme 
Austria), Filmspule 2, Nr. 48/1. 

59 In der Originalhandschrift auf fol. 6 v.—7 r., in der Abschrift auf fol. 45 v.—46r., 
Mikrofilme Türkei (Microfilme Turcia), Filmspule 10, Nr. 370/1— II, Mikrofilme Österreich 
(Microfilme Austria), Filmspule 2, Nr. 48/I— II. 


SÜDOSTEUROPA UND DER ORIENT-TOPOS DER DEUTSCHEN 
LITERATUR IM 19. UND 20. JAHRHUNDERT 


HORST FASSEL 


Die Beziehungen der deutschen Literatur zum Orient kann man 
bis in das Zeitalter der Kreuzzüge zurückverfolgen. Einen Überblick 
über den historischen Verlauf der Wechselbeziehungen hat Franz Babinger 
gegeben, bei dem auch eine reiche Quellenliteratur weiterweist!. Die 
neuen Wirklichkeiten im Orient, die sich beginnend mit dem 13. Jh. 
den Westeuropäern erschlossen, wurden in einer Form rezipiert, die 
dem gegebenen Wissensdefizit entsprach : der Orient wird zu einem 
Stoffreservoir, das eine Fülle phantastischer Elemente zur Verfügung 
stellt; das Neu- und Fremdartige wird spekulativ ausgedeutet. Zwischen 
der „exotischen“ Kunst der neuerschlossenen Gebiete, die sich para- 
digmatisch auch in der Literatur der 1001 Nacht verkörpert, und den 
sozialen und individuelien Gegebenheiten scheint es eine direkte Über- 
einstimmung zu geben. Die Fabulierfreude berief sich immer wieder 
auf die neuen Wirklichkeiten : das gilt für die Spielmannsepen (vor allem 
für Herzog Ernst und seine Abenteuer mit den Kranichmenschen, dem 
Magnetberg, dem Vogel Greif, wo direkte Beziehungen zu den Geschich- 
ten Sindbads des Seefahrers vorhanden sind?) wie für Wolfram von 
Eschenbachs Parzival, der sein ,,schastel marveil" indischen Stupas 
nachbildet. Das Orientbild war dementsprechend mit Merkmalen wie: 
außergewöhnlich, irreal, unerschöpflich, prachtvoll, verschwenderisch, 
kontrastreich versehen, die zwar stellenweise Furcht vor dem Unbekann- 
ten, Bedrohung durch Fabelwesen, durch ungewohnte Moralbegriffe, 
auch gar akute Lebensgefährdung im Gefolge haben, meist jedoch der 
positiven Bewertung, der àsthetischen Aufwertung der Komplexe des 
Exotischen untergeordnet sind. Das ist für die betreffende Epoche 
eine auch ideologisch einleuchtende Haltung: es sollte eine zusätzliche 
Begründung für die expansiven, aufenpolitischen Bestrebungen der 
westeuropáischen Feudalstaaten gegeben werden, die so für einen Auf- 


1 Е, Babinger, Orient und deuche Litteratur, in: Deutsche Philologie im Aufriß, Berlin, 
1967, IIL Sp. 565/588, 

2 Interessanterweise wird in der Chronik des Ottokar von Steiermark (cf. E. Grigo- 
rovitza, Románii in monumentele literare germane medievale, Bucuresci, 1901) der Konflikt 
zwischen dem rumänischen Woiwoden und dem fremden Hinzukommling nach dem gleichen 
Marchenmuster gestaltet wie im deutschen Spielmannsepos Herzog Ernst (die Antinomie 
gut-bose, die dreimalige Wiederholung derselben Situation, die Bestrafung des Bosewichts : 
sie sind in beiden genannten Werken vorhanden). So kann man Grigorovitza auf keinen 
Fall zustimmen, wenn er die Chronik des Ottokar als authentisches Dokument fur die rumä- 
nische Geschichte am Anfang des 14. Jh.s betrachtet. 
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bruch ins „Reich der Phantasie‘ warben. In den erfindungsreichen Aben- 
teuergeschichten wird zusätzlich das ideale Helden-Bild der Zeit konsoli- 
diert, da sich der Einzelheld hier in unmöglichen Situationen zurecht- 
findet und durchsetzt. 

Die grundlegenden Elemente für den literarischen Orient-Topos 
werden jetzt schon bereitgestellt : es handelt sich dabei um einen Stoff- 
komplex, dessen Organisationsprinzip der Kontrast ist. Freude am und 
Furcht vor dem Neuen sind gleicherweise vertreten, Gegensätzliches 
wird miteinander verbunden : Logik/Unlogik, Wahrheit/Lüge, Grausam- 
keit/Mitleid, Màrchen/Tatsachenbericht. Die Vielfalt kann dabei entweder 
als sehopferische Qualität gewürdigt oder aber als Unordnung und Un- 
ubersichtlichkeit abgewertet werden. Dieser Spannungsrahmen, der Asym- 
metrie, Dissonanz, Offenheit zur Voraussetzung hat, gibt die Moglich- 
keit, die Realität den genannten (und zusätzlichen) Oppositionen entsyre- 
chend zu incerpretieren. Als Gegenbegriff stellt sich ein Okzident-Bild 
ein, das Ordnung, Rationalität, Eindeutigkeit und Geschlossenheit auf- 
weisen kann und immer als Kontrollbegriff des Orient-Topos zur Verfu- 
gung steht, im direkten Vergleich oder als stillschweigende, unausgespro- 
chene Voraussetzung. DaD bei der Bewertung dieser Kriterien der Wirklich- 
keitserfassung der jeweilige historische und ideologische Standpunkt 
entscheidend ist, kann leicht bewiesen werden. 

Uns interessiert die Rolle, die der Orient-Topos im 19. und 20. Jh. 
in der deutschen Literatur gespielt hat uzw. dort, wo sich Kontakte zu 
Rumänien bzw. zu Sudosteuropa ergaben. Daß alle Staaten, die im Aus- 
strahlungsbereich der Turkei lagen, eine Zuordnung zur Ideologie des 
Orients, eine partielle oder totale Bestimmung als orientalisch zuließen, 
ist im19. Jh. nicht erstaunlich. Heute allerdings kann die Etikette: 
Orient nicht mehr als erstes Kennzeichen der sudosteuropäischen Kul- 
turen akzeptiert werden auch wenn für viele die Symbiose zwischen 
Europäischem und Orientalischem eine nicht zu unterschätzende Bedeu- 
tung besitzt?. Es gilt nämlich unumstritten, daß sich in Südosteuropa 
auch jenseits dieser Symbiose im Laufe ihrer historischen Entwicklung 
Gerneinsamkeiten auch kultureller Art ergeben haben, die eine Folge 
des jahrhundertelangen Zusammenlebens in einem geographischen Raum 
sind. Diese Gemeinsamkeiten wurden von Historikern, von Linguisten, 
von Literaturwissenschaftlern wiederholt untersucht. In einer der letzten 
umfassenden Darstellungen dieses Problems geht es Mircea Muthu seinen 
eigenen Aussagen zufolge: „weniger um eine Bestandsaufnahme, ais 
um eine Untersuchung des Baikanismus, der in literarischen Strukturen 
vorhanden ist“ und der ‚in ästhetischen Serien“ dargestellt werden 
solt. Die in diesem Fall postulierten literarischen Konstanten (Zykli- 
zitat, Nastratinismus. balkauische Typologie) werden mit spezifisch 
balkanischen Problemkomplexen in Zusammenhang gebracht: mit dem 


3 Edgar Papu ist der Auffassung, daß diese Symbiose orientalischer und europäischer 
Kultur in Rumanien ,,protochronisch‘ sei, d.h. viele westeuropaische Entwicklungstendenzen 
vorwegnimunt. In enigen Fallen stimmt das, doch überspannt der Autor den Bogen, wenn er 
Heliade Rádulescus Sburătorul als Vorwegnahme der modernen Literatur betrachtet und Cantemir 
als geistigen Vater der europäischen Romantik. Der Prioritätenstreit ist außerdem seit Curtius 
uud Hocke in Frage gestellt worden. 

* M. Muthu, Literatura romänä si spiritul sud-est european, Bucuresti, 1976, S. 283. 
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tragischen Daseinstypus der Halbinsel (Meister Manole, Chira Chiralina), 
dem funktional Pittoresken, den spezifischen Liedern der Geselligkeit 
(von A. Pann bis М. В. Paraschivescu), dem balkanisch-orientalischen 
Pikaresken, die am Beispiel der rumänischen Literatur vorgeführt werden’. 
Uns interessiert hier vor allem, daß es objektive Ursachen dafür gibt, 
die Länder Sudosteuropas durch das Prism? der Gemeinsamkeit zu betrach- 
ten und daß in Muthus Forschungen die reale Verbundenheit dieser 
Länder mit dem Orient zu wiederholten Malen zu erkennen ist. 

Das deutsche Orientbild, das auch auf Rumänien und Sudosteuropa 
angewendet wird, ist in den Reisebeschreibungen geformt worden, die 
seit dem 14. Jh. Dokumente direkter Kontakte zwischen Deutschland 
und Sudosteuropa sind. Es gibt in bezug auf die Herausbildung der deut- 
schen Vorstellungen über die südostenropäischen Länder einige Über- 
blicksdarstellungen ®, in denen jeweils das Interesse an den Sachinforma- 
tionen der Reisebeschreibungen überwiegt. Damit wird unterstellt, was 
nicht zutrifft, daß nämlich diese Literaturformen zu den reinen Zweck- 
formen gehören, so daß sie als historisches Dokument fast bedenkenlos 
gehandhabt werden durfen. Nun sind aber die Reisebeschreibungen ein 
Mischgenre, in dem Fiktion und Sachinformation ein nicht unproble- 
matisches Ganzes ergeben. Wir müssen, wenn wir die ambivalente Funk- 
tion der Reisebeschreibung beachten wollen, die es ermoglicht, daß von 
hier avs Impulse fur dic fiktionale Literatur ausgehen (zwar nicht in 
Form ungegliederter Rohstoffe oder unprätenziöser Vorstufen ästhetisch 
gültiger Texte, wie dies u. a. К. Riha annimmt”), kurz auf die spezi- 
fische Konstitution dieser Texte eingehen. Bei ihnen ist sowohl die Erzähler- 
gestalt, die Narration selbst, als auch die Leser-Rolle bidimensional 
konzipiert. Der Erzáhler ist zwar immer eine reale Gestalt, der Autor 
selbst, doch wird diese Faktizität durch fingiertes Rollenverhalten (naiver, 
gelehrter, oberflächlicher, wissenschaftlicher Reisender etc.) erganzt oder 
teilweise abgebaut. So ist der ,,romantische” Erzähler denkbar, bei dem 
die Fiktion uberwiegt, um nur ein Beispiel zu nennen. Im Falle des Erzähl- 
ten ist die Linearität nur eine mogliche Option. In der Reisebeschrei- 
bung als nonfabulatives Genre können fabu‘ative Elemente (Erzählungen, 
Anekdoten, Dialogpartien etc.) eingeschaltet werden; die Beschreibung 
selbst verbindet Diachronie und Synchronie durch den Wechsel von 
dynamischer Großraumgestaltung (Reiseweg) und vertiefender Zustands- 
beschreibung (Stationen der Reiseroute, Stadthilder): dabei entsteht 
eine Auffächerung der Zeitgestaltung, die als Normalzeit bei der Diachronie, 
als fiktive Erzählzeit bei der Syachronie differenziert wird. Die ,,Leerstel- 
len", die dem impliziten Leser in Isers Sicht? zur Verfugung stehen, 
befinden sich in den Reisebeschreibungen an den Schnittpunkten der 


5 idem, S. 139/171 ; 174/236. 

6 N. Iorga, Istoria romänilor prin cälätori, Bucuresti, 1928, I-IV; Z. Konstantinovic, 
Deutsche Reisebeschreibungen über Serbien und Montenegro, Munchen, 1960; M. Steinkuhler, 
La Roumanie vue par les voyageurs allemands (1800—1940), in: Mélange de philologie romane, 
Liége, 1972, 911/931; siehe auch: Al. Dutu, L’image de la France dans les pays roumains 
pendant les campagnes napoléoniennes et le Congres de Vienne, in: Nouvelles études d'histoire, 
Bucuresti, 1965, S. 219/242. 

7 cf. К. Riha, Die Beschreibung der ‘Grossen Stadt’. Zur Entstehung des Großstadimotivs 
in der deutschen Literatur (ca. 1750—1850), Bad Homburg/Berlin/Zurich, 1970. 

2 W. Iser, Die Appellstruktur der Texte, Konstanz, 1970. 
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diachronischen und synchronischen Darstellung. Der Leser kann dabei 
die Bezuge intuitiv ,,ausfüllen" wie in fiktionalen Texten, aber auch 
mit Hilfe von Sachinformationen, auf die ihn der Autor verweist. Zusätz- 
liche Stimulationen fur den Leser stehen in den schon erwähnten fiktio- 
nalen Passagen der Reisebeschreibungen bereit. Diese Ausführungen 
waren notwendig: 1. um zu zeigen, daß die Reisebeschreibung eine kom- 
plexe, nicht ein-deutig definierte Literaturform ist, 2. um darauf aufmerk- 
sam zu machen, daß die Dichotomie fiktional/nonfiktional für jeden Fall 
einzeln untersucht werden müßte, um auf die spezifische Gestal- 
tungsmodalitát der Reisebeschreibung eingehen zu können. 

In bezug auf die Erzählergestalt können wir nun folgern, daß sie 
in den meisten Reisebeschreibungen (die Reisehandbücher als extreme 
Zweckform, als Gegenpol der utopischen Reisebeschreibungen, waren 
bisher kaum Gegenstand der Forschung, obwohl gerade in ihnen die Sedi- 
mentierung von Vorurteilen und Klischees abzulesen wäre) nicht eindeutig 
und vor allem nicht strikt realitätsbezogen ist. Was noch hinzufügen 
ware: der Erzähler kann sich für Introspektion entscheiden (und die 
Elemente der Außenwelt wenig beachten) oder für eine extrovertierte 
Darstellung, bei der sein Ich zugunsten der Realität zurücktritt. 

Es muß zuletzt noch hervorgehoben werden, daß die Reisebeschrei- 
bungen wie allefiktivnalen Texte spezifische Stoffe und Motive aufweisen. 
Die Reiseroute oder das Reiseland sind die jeweils gegebenen Stoffkomple- 
xe, an denen sich der Einzelautor versucht. Durch die Beschäftigung 
mit der Beschreibung einer Route (eines Landes) ordnet er sich einer 
literarischen Reihe ein, in der seine Originalität an früheren und späteren 
Versuchen am gleichen Objekt gemessen werden kann. Daß in den frühen 
Reisebeschreibungen der einfache Tatsachenbericht ein Entwicklungs- 
stadium repräsentiert hat, ist nicht zu leugnen : damals galt (im 15. Jh.), 
daß alles, was mit dem immer selbstbewußteren bürgerlichen Individuum 
zusammenhängt, vonBedeutung ist, auch das Unbedeutende. Das war 
eine Daseinberechtigung für die starke Ichbezogenheit, die sich u. a. auch 
in der Verwendung der subjektiven Zeit äußert (,,also fuhren wir 4 Monat 
lang, plieben 2 tag dar", wo die objektive Zeitdimension unwichtig ist, 
die Dauer der Ich-Leistung jedoch betont werden soll), in der beständigen 
Spitzenstellung des Ich (so bei H. H. Schiltperger : „Ich, Johann Schilt- 
perger, aus der Stadt München in Baiern gebürtig, begleitete den Herren ...'* 
und am Schluß: ,,...in München, wo ich wohlbehalten und gesunt 
eintrat‘). Aber diese Tatsachenberichte sind nur ein Anfang. Der 
Autor-Erzähler wird sodann im 17. Jh. auch Rollenträger und zu dem 
ursprünglichen ‚prodesse‘ tritt nun auch für die Reisebeschreibung die 
Forderung nach einem ,,delectare*. Zu diesem Zweck werden Hilfskon- 
struktionen geschaffen, dieden Motiven anderer Literaturformen ent- 
sprechen. So wird fur die Donaubeschreibung eine Literarisierung mit 
Hilfe der Elemente der deutschen Schäferdichtung versucht. Am Anfang 
steht dabei Sigmund von Birken!!, der sowohl den traditionellen Spazicr- 


? M. Beyer-Frohlich, Deutsche Selbsizeugnisse, Leipzig, 1931, S. 217 f. 

10 A. I. Penzel, Schiltpergers Reise in den Orient und wunderbare Begebenheiten, München, 
1814, S. 5. bzw. 205. 

11 Der Donaustrand, Nürnberg, 1664 (cf. auch H. Fassel, / К. H. Schröder, Das Rumä- 
nienbild S.v. Birkens, in: ,,Sudostforschungen“, München, 1972, S. 164/177). 
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gang aus den ,,Scháfereien* übernimmt, als auch die ‚Helden-Säle‘ 
(die in der Reisebeschreibung durch Städtebilder substituiert werden), 
als auch allgemeine Erörterungen (er versucht jeweils, die Physiognomie 
eines Gebietes zu determinieren, was für die unteren Donauländer heißt, 
daß sie unter dem gemeinsamen Nenner : Kämpfen und Sich-Behaupten 
betrachtet werden). Das ist ein frühes Beispeil (das sich bis zu E. Trosts 
Die Donau, München, 1972 als Typus weiterentwickelt), das erkennen 
läßt, wie Hilfsmittel aus anderen literarischen Formen die Reisebeschrei- 
bung ,,literaturfahig‘‘ machen sollen. Das Prinzip aber wird von nun 
an immer wieder beansprucht : Rahmenkonstruktionen und Leitmotive 
werden zur Aufgliederung des Stoffes, zur „Asthetisierung‘‘ der Darstel- 
lung verwendet. Im 18. Jh. spielt so das Gegensatzpaar natürlich/zivi- 
lisiert (bzw. naiv/gebildet) eine große Rolle für die Orientierung der 
Reisebetrachtungen. Daß für die Nationen Südosteuropas die Termini: 
Naturmenschen, naiv, im Gegensatz zu den ,kultivierten*^ Westeuro- 
päern benützt werden, entspricht der damaligen Ideologie der expansiven 
Großmächte. Diese Kategorien lassen allerdings individuell sowohl posi- 
tive als auch negative Schlußfolgerungen zu. 

Die Strukturierungsfunktion eines Motivs in den Reisebeschrei- 
bungen übernimmt im 19. Jh. das Relationspaar Orient /Okzident, da$ 
schon bei Goethe, allerdings nicht in bezug auf Südosteuropa zu verzeich- 
nen ist. Die Demarkationslinie für die beiden Bereiche ist in den Reise- 
beschreibungen sukkzessiv von Westen nach Osten verlagert worden: 
Um 1813 war sie noch I. Pfeifer zufolge östlich von Bratislava zu suchen : 
„und begann einem Wort Metternichs, zu jenen Zeiten, doch immer 
noch unter PreDburg'4?. Aber 1854, als Pfeifer ihre Reise beschreibt, war 
die Grenzlinie Orient/Okzident schon von Budapest nach Belgrad ver- 
legt worden, 1860 bei Kunisch ist sie bei Bukarest angesetzt, und für 
Heksch befindet sie sich 1881 in Bulgarien, später dann aber konsequent 
in Konstantinopel. Diese topographische Verschiebung soll das fort- 
schreitende Verständnis für die jeweiligen Gebiete reflektieren, aber 
auch die hypothetische Okzidentalisierung (es wäre angebrachter von 
einer allgemeinen Kapitalisierung zu sprechen, die Analogien zwischen 
Sudost- und Mitteleuropa erklären). Die erwähnte Verlagerung wird da- 
durch relativiert, daß auch weiterhin die südosteuropäischen Länder 
als ,,Zwischenwelten® betrachtet werden, was in der Benennung von 
К. E. Franzos: ‚Halb-Asien‘‘ pejorisierend zum Ausdruck kommt. 

Die europäischen Großmächte beginnen sich im 18. Jh. mehr für 
die rumänischen Länder zu interessieren, als die Machtpositionen der 
Türkei abgebaut wurden. Nach den österreichischen Annexionen rumä- 
nischer Gebiete, werden diese zur „Zivilisation‘‘ gezählt, die restlichen 
Landesteile aber ebenso wie die übrigen Balkanlànder tendenziós als 
Teile der ,,unzivilisierten‘ Türkei betrachtet (wie sehr hier Ideologie im 
Spiel ist, kann man leicht nachprüfen, denn die gleichen Lànder werden 
am Ende des 19. Jh.s, als in Deutschland preußische Interessen vor- 
herrschen als ,,0sterreichisch‘ rückstándig bezeichnet). So sieht sich Grise- 


12 Reise einer Wienerin in das Heilige Land, Wien, 1854, S. 215. 
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lini oder Sulzer veranlaßt!3, unzutreffende Äußerungen über die rumä- 
nische Bevölkerung in seine Darstellung einzuflechten, die von dem 
plebejischen, von Goethe geschätzten Handwerkerdichter Steube durch 
konkrete Beispiele widerlegt werden, genauso übrigens wie die gängigen 
Vorurteile uber die ,,wilden” Turken!*. Diese Negativität, wie sie bei 
Sulzer und Griselini erscheint, wird weiter überliefert. Man stellt als 
Wertmaßstab das eigene W'unschbild auf (das im eigenen Land auch 
nicht verwirklicht wird) und ubersieht so spezifische Gegebenheiten 
der neuen Umgebung. Dahin zielt Seyferts Bemerkung : „Wir wundern 
uns heute daruber, wie vieles aite Reisebeschreiber nicht gesehen haben‘. 
Im Gefolge einer diskriminierenden Einstellung wird oft das Reale 
unzulänglich erfaßt, trotzdem aber wird die einmal geprägte Folie immer 
wieder wiederholt. So werden die rumänischen Länder (und die übrigen 
Balkanstaaten) als ,.turkisch‘‘ eingeschätzt und negativ bewertet. Wir 
lesen in diesem Sinne 1817 bei Sturmer uber Pitesti: „Die eigenthümliche 
Anordnung, die bunte Mischung, die ganze abwei chende Tracht, das 
Rufen der zahlreichen herumziehenden Mackler, die fremden Stimmen, 
alles was mich umgab, ließ mich lebhaft empfinden, daß ich bereits außer 
Europa, daß ich auf türkischem Boden stand.‘ 16 (türkisch meint dabei 
weniger die Nationalität, als eine nicht-europáische Daseinsform). Wir 
merken noch an, daß es sich hier um ein Städtebild handelt, dessen Anlage 
einem inzwischen modischen Darstellungsmodus entspricht: dem des 
„Pittoresken‘‘, das auf ein Herausarbeiten krasser Kontraste zunächst 
fur die Landschaftbeschreibung ausgerichtet war". Die Zuodnung zur 
Türkei fehlt bei Sturmer ebensowenig wie noch bei C. О. L. Arnim, der 
jedoch aufgrund der massiven französischen Orientbegeisterung, die 
auch auf Deutschland ausstrahlte!®, schon den Stellenwert der Turkei 
im Orient zu wurdigen wußte. Dazu stellt er fest : „Es ist schon eine alte 
Bemerkung, daß im Orient öfters die hochste Pracht in Verbindung 
mit dem Gewohnlichsten, Geschmacklosesten, ja selbst Schmutzigsten 
zu finden ist’. Die Vorbedingung für Arniıns Beschreibung der Moldau 
ist eben jene orientalische Widersprüchlichkeit. So vermag er zwar stel- 
lenweise die historischen Zusammenhänge zu ahnen, etwa wenn er 
in Galati aussagt: „ich ging zum Diner nach Hause, wo das dabei 
herrschende Gemisch von russischen und orientalischen Gebräuchen 
und Speisen mir darum der Beobachtung nicht unwert erschien, weil 
sie gewissermaßen auf die verschiedenen Schicksale diese Landes zu 
deuten schienen‘‘*, über Iasi aber heißt es konventionell: „Auf einer 
Art Knüppeldamm fuhren wir nun in die Stadt hinein, wo massive große 


13 F. Griselini, Versuch einer politischen und natürlichen Geschichte des Temeswarer 
Banats, Wien, 1780, I— II; F. J. Sulzer, Geschichte des íransalpinischen Dazien, Wien, 
1785, 1— III. 

14 Wanderschaften und Schicksale, Gotha, 1791; Briefe über das Banat, Eisenach, 1793. 

15 R, Seyfert, Die Landschaftsschilderung, Leipzig, 1903, S. 22. 

16 L. Stürmer, Skizzen einer Reise nach Konstantinopel, Pesth, 1817, S. 60/61 (bei seiner 
Ankunft in der Walachei heißt es wörtlich : ,, Nun Ый ich in der Turkey“. S. 39). 

17 F, Sengle, Biedermeierzeit, München, 1972, II, S. 242 ff. 

18 cf, H. Gollwitzer, Deutsche Palastinafahrien des 19 Jh.s, in: Festschrift W. Goetz, 
Marburg a. L., 1948, S. 286/325. 

19 C. O. Г. Arnim, Fliichtige Bemerkungen eines Flüchtig- Reisenden, Berlin, 1837, S. 16. 

?0 idem, S. 119. . 
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Hotels, mitunter in wahrhaft schönen Styl, mit den kleinsten hölzernen 
Häusern abwechselten”?!, was die üblichen Kontraste des Topos wieder 
ausspielt (die mitunter richtigen Detailerkenntnisse werden auch in spä- 
teren Werken zu finden sein, aber die allgemeine Haltung wird immer 
stärker beachtet). Arnim, der die Rolle des ,,Fluchtig-Reisenden“ mimt, 
läßt sich dabei vorwiegend auf die negativen Zuge des gesellschaftlichen 
Lebens in der Moldau ein (schlechte Straßen, unschöne Kleidung, Intri- 
gen-und Gerüchteunwesen), was die diesbezügliche Auswirkung des Topos 
erkennen läßt. 

In den introspektiven Formen der Rumänienbeschreibungen in 
der ersten Hälfe des 19. Jhs herrschen weiter diese negativen Äußerungen 
vor : das ist verständlich, denn die Außenwelt ist für die egozentrischen 
Erzähler immer nur eine störende Begleiterscheinung. So geschieht es 
1843 bei Franz Grillparzer, dessen Wunschvorstellungen weder in Rumä- 
nien noch in Griechenland, dem Ziel seiner Reise erfüllt werden und 
der überall nur Anhaltspunkte fur seinen Mißmut findet, was zur Rolle 
des kapriziosen Reisenden paßt??. Dasselbe gilt fur die Modeautorin 
Ida Hahn-Hahn??. Die Länder Sudosteuropas sind nur Durchreise- 
gebiete, die alle möglichen Reisehindernisse enthalten. Hahns Beschrei- 
bung wird von der „Augsburger Allgemeinen Zeitung‘ als: „capriciós 
und unruhig‘‘ bezeichnet, aber „in der Reisebeschreibung sieht mans 
gern, denn es gibt Färbung und Leben dem Bilde‘‘*. Damit wird die 
Oberflächlichkeit und die Vorherrschaft der Klischees sanktioniert. 
Während aber fur die unteren Donauländer Negativität beansprucht 
wird, ist im ,,reinen‘ Orient, in Konstantinopel, alles in den Märchen- 
farben von 1001 Nacht entworfen : die beiden Aspekte des Topos — Ableh- 
nung und Aufwertung — stehen hier nebeneinander. Aus der Reihe der 
rumänischen Stadtebilder sei zitiert, was Hahn-Hahn uber Galati sagt : 
„Einige recht niedliche Häuser mit Gärten haben wir auf unserer zwei- 
stündigen Wanderung dureh die Stadt entdeckt. Ich sage entdeckt, denn 
Hütten, Holzplátze, Viehstálle, alles liegt drum herum. Die netten Háuser 
mit hubschen giänzenden Fenstern thaten mir in der konfusen Umge- 
bung ordentlich leid‘‘®. Bei diesen summarischen Anmerkungen bleibt 
es auch dieses Mal. 

In der Folge ist zu erkennen: 1. daß alles in allem das Fakten- 
material immer mehr anwächst, 2. daß seine Deutung oft zwiespältig bleibt, 
weil der Orient/Okzident-Rahmen die Perspektive bestimmt. Die regres- 
Siven ideologischen Positionen der deutschen Literatur nach 1848 ermog- 
lichen dabei spatromantische Standpunkte, die auf die positiven Elemente 
des Topos zurückgreifen, etwa bei Richard Kunisch, dessen ethnogra- 
phische Genrebilder, dessen Märchen (die Eminescu bearbeitete), Volks- 
bräuche ein so phantastisches Gemälde der unteren Donauländer entwer- 
fen, daß die deutsche Realität weit dahinter zuruckbleibt?$, so daß er 
feststellen kann: „wie war die Welt der Ferne so reich und zauberhaft, 


21 ibidem, S. 126. 

22 F, Grillparzer, Werke, Stuttgart, 1894, 19, S. 147/184. 
23 Qrientalische Briefe, Berlin, 1844, I, S. 104/116. 

24 Rez. in Nr. 282, 1844, 8.10., S. 2257/58. 

25 Hahn-Hahn, op. cit., S. 113/114. 

26 Bukarest und Stambul, Berlin, 1861. 
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wie war die Welt, die mich umgab, so arm und wunderlos‘‘?’. Man kann 
N. Iorga zustimmen, daß Kunisch trotz seiner an Traumbildern geschulten 
Darstellung, die schopferischen Potenzen des rumänischen Volkes richtig 
erkannt hat. Das kann für viele der Negativ-Folien des Orient-Topos 
jetzt nicht behauptet werden : sie beschränken sich in der zweiten Hälfte 
des 19. Jhs. auf Städtebilder. Als neue Dimension ist in diese Darstellungen 
der Begriff des Zeitlichen eingebaut, der auch als Vergleich: gestern- 
heute, bzw. heute-morgen gestaltet wird und es dem Darstellenden ermóg- 
licht, tatsächliche Verdienste der betrachteten Nationen zu würdigen, 
Vergangenheit von Gegenwart abzuheben oder für die Zukunft ein Los- 
lösen vom „Orient“ zu erhoffen. Die Negativität des Topos wird schon 
in die Vergangenheit gerückt, was den sozial-politischen Veränderungen 
in Südosteuropa entspricht. Ansonsten unterscheiden sich die Städte- 
bilder dieser Autoren kaum von denen ihrer Vorgänger : Ferdinand 
Lassalle beginnt 1857 von Anfang an mit der Feststellung : „Ich habe viel- 
leicht noch nie eine Stadt von so absonderlichem, fremdartigem, über- 
raschendem Charakter gesehen. Man schreitet von Erstaunen zu Erstau- 
nen...'?*, Dann wird die Bukarest-Beschreibung gestaltet als ein 
„pittoreskes Gewühl*, als ein Nebeneinander von Palästen und Holzhüt- 
ten, von Pariser Luxus und „orientalischem Schmutz“. Die Konstrast- 
fulle fällt wieder ins Auge, das Unangenehme uberwiegt. Dasselbe gilt 
fur das Ploesti-Bild von Bernhard Schwarz: „In Folge dessen hat es 
eine Anzahl hübscher, neugebauter Straßen und Häuser, Marktplätze 
und Kaufläden, aber nicht nur, daß sich daneben wieder eine Anzahl 
der schmutzigsten Gassen findet, nein auch in den modernen Theilen 
trifft man Pracht und Schmutz, Eleganz und Lumperei dicht neben- 
einander. Das ist eben der Charakter einer jeden walachischen Stadt — 
wie wir bald sehen werden — Bukarests; ja der Charakter des ganzen 
Volkes und Landes, eine Mischung von abendländischer Civilisation und 
morgenländischer Verkommenheit, wie es die Grenzscheide, an der dieses 
Land liegt, bedingt'??. Diese vor allem in der letzten Passage tenden- 
ziose Darstellung wird wiederholt bei der Bukarestbeschreibung, die 
ausklingt mit dem: „...ein Stück Paris uzw. eines der glänzendsten, 
mitten in den Schmutz des Orients hereingesetz‘°. Schwarz schrieb 
1876 so, ein Jahr später erscheinen die Türkischen Skizzen von Murad 
Effendi, wo die Verwendung des Orient-Topos durch die Analogie Buka- 
rest-Konstantinopel motiviert werden soll: „Die perotische Gesellschaft 
weist gewisse verwandtschaftliche Züge mit jener von Bukarest auf. 
In Beiden ist Alles Oberfläche; und wenn keine von sich sagen darf: 
Ich bin besser als mein Ruf, so darf man von beiden behaupten : das 
Schönste an ihnen ist, was man eben sieht. Freilich hat die letztere mehr 
aristokratischen Geist, auch mehr Temperament, der Geist ihrer Kreise 
ist ein Ableger vom esprit des quartiers latins‘‘*!. Zuletzt wird eine 
Bevorzugung Bukarests und Rumäniens erkennbar. Diese nimmt nach 


27 ibidem, S. 2 f. 

28 cf. ,, Revue historique du Sud-Est européen“, Paris/Bucarest, II, S. 363/69. 

29 B. Schwarz, Aus dem Osten. Reisebriefe aus Ungarn, Siebenburgen, der Walachei, 
Türkei, und Kleinasien, Chemnitz, 1876, S. 132. 

39 idem, S. 136. 

31 Leipzig, 1877 (Murad Effendi, Ps. für Wener von Franz). 
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den Befreiungskriegen 1877/78 zu. Schon 1880 ist bei J. Wechsler zu 
lesen : ,,Bis in allerneuester Zeit, wo die Moldo-Walachen eclatante Be- 
weise ihrer Tapferkeit im Felde gegeben, erwiesen sie sich als ein eminent 
friedliches Volk"3?, Nachher würdigt er Cuzas Verdienste ausführlich 33. 
Die Zeitereignisse haben diese Wendung zum Positiven veranlaßt, d. h. 
nicht, daß nun Mißstände verschwiegen werden, sie gelten aber nicht 
mehr als Wesenszug rumänischer Gebiete. Dem Orient-Topos wird so 
seine Wirksamkeit genommen, die Wirklichkeit und die faktische Authen- 
tizität tritt in ihre Rechte. Auch bei Alexander Heksch ist 1881 dieser 
Umschwung ersichtlich® : nicht nur wenn er die Befreiungskämpfe durch 
eingeschaltete Gedichte würdigt, sondern vor allem dann, wenn er quali- 
tativ und quantitativ die rumänischen Länder Deutschland und 
Österreich gleichsetzt. Wenn er Rumänien aus dem Bereich des Orient- 
Topos herauslöst, so findet er eine Kompensation dafür : Bulgarien wird 
als Interferenzzone von Orient/Okzident betrachtet und Rumänien gegen- 
über negativ eingeschätzt. Die nationale Unabhängiskeit gilt im Falle 
Rumäniens als eine Gewähr fur eine gute Zukunft, die Orient-Zuge- 
horigkeit wird als Etikett des Vergangenen, des Anachronischen betrachtet. 

Diese Realitätsbezogenheit, die den Topos verdrängt, bringt schließ- 
lich 1896 G. Benger zu der Schlußfolgerung : „Vor drei Jahrzehnten war 
das Land kaum beachtet, wenig gekannt, heute sichert ihm die größere 
Stabilität der Politik, die wachsende Aufklärung und politische Reife 
des Volkes, sowie die treffliche Armee einen Achtung gebietenden Macht- 
rang‘, Auch wenn anhand des nicht endgultig beseitigten Topos noch 
Ruckfälle möglich sind, überwindet die allgemeine Entwicklung des 
Rumänienbildes in den deutschen Reisebeschreibungen doch für eine 
gute Periode den früheren dogmatischen Charakter und baut viele Vor- 
urteile ab. 

Eine ähnliche Entwicklung wie in den Reisebeschreibungen ist 
am Ende des 19. Jh.s in den fabulativen Genres zu erkennen. Nachdem 
am Ende des 18. Jh.s noch zufallsbedingte, wirklichkeitsferne Thesen 
das deutsche Rumänienbild bestimmten (F. Kratters Friede am Pruth, 
Augsburg, 1797; Franul v. Weissenthurns Der Wald von Hermannstadi, 
Wien, 1804) und in der ersten Hälfte des 19. Jhs. romantische Wunsch- 
bilder an rumänische Zustände geknüpft werden (so bei Cl. Brentano?$), 
beginnt schon 1827 J. Voss mit dem Versuch, die Wirklichkeit zu deter- 
minieren?'. Für ihn besitzt der Orient-Topos Geltung, aber alles damit 
verbundene Negative wird in einer Sozialutopie durch den eingereisten 
Deutschen Dultmann beseitigt. Einen Schritt weiter geht Wilhelm v. 
Kotzebue : der Titelheld seines Romans Laskar Vioresku® ist geburtiger 
Moldauer. Aus eigener Kraft wird hier die nationale Renaissance ein- 
geleitet. Daß Kotzebue auch in seinen Bildern und Skizzen® ein wirklich- 


32 Erinnerungen aus Rumdnien, in: Im Osten und Westen, Zürich, 1880, S. 153. 

33 idem, S. 41/42. 

3 Die Donau von ihrem Ursprung bis an die Mündung, Wien/Pesth, 1881. 

35 G. Benger, Rumänien. Ein Land der Zukunft, Stuttgart, 1896. 

36 cf. A. Heltmann, Rumänische Verse in Klemens Brentanos Novelle ‘Die mehreren 
Wehmüller', in: ,,Korr. Blatt“, Hermannstadt, 1926, S. 81/104. 

37 Aufzeichnungen eines deutschen Theologen in der Moldau, Berlin, 1827. 

38 Leipzig, 1863. 

39 Leipzig, 1860. 
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keitsnahes Abbild der rumänischen Gesellschaft geboten hat, wurde des 
öfteren hervorgehoben“. Aber auch in den ubrigen deutschen Literatur- 
werken, nicht nur bei Wechsler“, treffen wir ein besseres Ver- 
ständnis rumänischer Gegebenheiten an. Am eindruckvollsten vielleicht 
bei Rudolf Bergner, der auch eine Reihe von Reisebeschreibungen über 
Rumänien“? publiziert hat und der 1889 in der Romänischen Revue (Wien] 
Resicza) zwei Erzählungen mit rumänischen Stoffen veröffentlicht hat, 
wobei die eine davon den Geist der Miorita als philosophischen W esenszug 
des rumänischen Volkes darzustellen versucht uzw. durch die Gestalt 
eines alten Bauern aus der Nähe von Násáud*?. 

Diese positive Entwicklung am Ende des 19. Jhs. läßt einen Umschlag 
des Verhaltens in der ersten Hálfte des 20. Jhs. um so sonderbarer erschei- 
nen. Der Orient-Topos wird in der fabulativen Literatur reaktualisiert 
und emanzipiert sich schließlich so weit, daß fiktive Zwischenwelten 
(Land, Hildesheimer) geschaffen werden, die sich nach eigenen Gesetz- 
mäßigkeiten entwickeln. Dieses Phänomen ist nur dann verständlich, 
wenn: 1. die ideologischen Voraussetzungen betrachtet werden, 2. wenn 
man den spezifischen Charakter der literarischen Mentalitätsbildung im 
Falle des Rumänienbildes in Betracht zieht. Im ersten Fall geht es um 
imperialistisches Expansionsdenken, das eine Unterschátzung kleinerer 
Nationen gefördert hat. Die sehr kritische Einstellung zum ,,Fremden“ 
hat in diesem Falle die Funktion, von den eigenen nationalen Problemen 
abzulenken. Aber auch eine andere Hypothese ist denkbar: die Litera- 
turen streben am Anfang des 20.Jhs danach, nationale Schranken zu 
überwinden und Internationalitát zu erreichen. Die Kritik am Fremden 
ist in diesem Falle nur ein Exempel dafür, daß es auch im Ausland ähnliche 
Mißstände gibt wie im eigenen Land. Im Dadaismus, der durch Tzara 
und Jancu die Aufmerksamkeit auch auf Rumänien lenkt, ist eine 
solche Gleichsetzung deutscher und rumänischer sozialer Fragen vor- 
handen. 

Bei der Konturierung des Images eines Landes in einer Literatur 
hat man meist einen einlinigen Prozeß angenommen : der fremde Autor 
erkennt die soziokulturellen Eigenheiten des bereisten Landes nur in 
Abhängigkeit von seinem Bildungsgrad, der Dauer seines Aufenthaltes 
und im Kontext der eigenen Nationalliteratur. Daß die Elemente eines 
Verständnisses von den Einwohnern des beschriebenen Landes, von der 
vorgegebenen Kultur selbst geliefert, ja dem Betrachter relativ vorge- 
schrieben werden, daß das Selbstverständnis des eigenen Volkes fur 
das Fremdenbild in einer anderen Literatur bestimmend sein kann, wurde 
kaum untersucht. Wir haben in einer Arbeit? zu zeigen versucht, wie 
M. Opitzens Rumänienbild entscheidend von der in Rumänien verbrei- 
teten Vorstellung der ,, Dacia felix‘ und der lokalen Ovid-Rezeption be- 


40 N. Iorga, W. de Kotzebue si momentul de prefacere modernă a societäfii moldovenești, 
Bucuresti, 1934; I. V. Päträscann, Psihologia poporului român In opera lui W. v. Kotzebue, 
in: RLCG, Bucuresti, 1943, 1, S. 1/18. 

11 op. cit., Zurich, 1880. 

42 Siebenbürgen, Leipzig, 1884; In der Alarmaroschh München, 1885; Rumänien, 
Breslau, 1887. 

13 1889, 4, S. 405 ff. 

4 cf, H. Fassel, Das Rumdnienbild der deutschen Literatur im 17. Jh., in: ,,Dentsche 
Barockliteratur und europäische Kultur“, Hamburg, 1977, S. 237/241. 
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dingt wurde, was für die deutschen Nachahmer des Schlesiers im 17. Jh. 
von großer Bedeutung ist. Ähnliches wäre für R. Kunisch anzunehmen, 
der einen Höhepunkt rumänischer Begeisterung für Volkspoesie und 
Volksbräuche miterlebt und dann als konstitutives Element seiner Rumä- 
niendarstellung verwendet. Die Selbstdeutung einer Nationalkultur als 
aktiver Faktor bei der Herausbildung einer ausländischen Vorstellung 
über das betreffende Volk: das sollte beachtet werden. 

Am Anfang unserer Betrachtung des Rumänienbildes im Bereich 
des Orient-Topos steht im 20. Jh. Alfred Döblin, der in seiner zweiten 
Novellensammlung (Die Lobensteiner reiten nach Böhmen®) auch die 
Novelle Linie Dresden— Bukarest aufnimmt, von der Walter Muschg, 
der Herausgeber der gesammelten Werke des deutschen Autors, behauptet : 
„Im Manuskript mit zahlreichen Vorstufen vertreten, die erkennen las- 
sen, daß diese Hochstaplergeschichte sorgfältig ausgefeilt wurde‘. 
Das läßt den Schluß zu, daß dieses Prosastück früher als 1917 entstanden 
ist. Die Fabel der Geschichte ist einfach : Hochstapler Fortunesku ver- 
führt auf der Hin- und Rückreise nach Dresden Frau Ulescu und deren 
Tochter Magdalena. Aber Döblin ist an der sensationellen Auferlichkeit 
wenig interessiert : die psychologischen Voraussetzungen der drei Gestalten 
stehen zur Diskussion, der Übergang von einer banalen zu einer unge- 
wöhnlichen Verhaltensweise. Dialog und nüancierende Situationsschil- 
derung sind die Mittel dieser in einem Eisenbahnabteil lokalisierten 
Analysen. Groteskes und Absurdes findet sich in den Personen, in ihren 
Beziehungen, in den Denkweisen einer so repräsentierten Spießermoral 
zusammen. Die Analogien zu den Skizzen Caragiales drängen sich auf: 
ungewöhnliche Begegnungen im Zugabteil, verfremdende Auswirkungen 
banaler Lebens-Einstellungen, in sich verworrene Psychogramme und 
Gegenbilder einer anachronischen Gesellschaft. Eine direkte Beziehung 
zwischen Dóblin, der seit 1888 in Berlin lebte und dort seit 1911 als 
Arzt tätig war, und Caragiale ist vorläufig nicht auszumachen. Daß es 
zu einer Begegnung gekommen ist, liegt im Bereich des Möglichen, auch 
konnte Doblin deutsche Übersetzungen aus dem Rumänischen Lloyd oder 
der Bukarester Zeitung gekannt haben. Ein Impuls durch die rumänische 
Auffassung vom eigenen Kleinbürgertum ist eventuell anzunehmen. 

Daß Doblin seine Rumänienvorstellungen mit dem Orient-Topos, der 
alle Widersprüche motiviert, untermauert, kann 1934 noch einmal belegt 
werden. Sein Roman Babylonische Wanderung oder Hochmut kommt 
vor dem Fall hatt den Orient/Okzident-Topos als Voraussetzung für die 
Menschwerdung des babylonischen Gottes Konrad. Die Evolutionslinie 
der Kulturgeschichte verlàuft dabei von Osten nach Westen, der End- 
punkt ist nach den Zwischenaufenthalten Babylon, Bagdad, Konstan- 
tinopel, Paris. Hier wird in der modernen, technisierten Umgebung die 
Zeitgenossenschaft realisiert, die vollkommene Integration des ‚Gottes‘ 
ins Menschenleben. Früheren Auslegungen des Topos entgegen ist diese 
kulturelle und anthropologische Umfunktionierung jedoch nur partiell 
positiv, der Wechsel vom Orient zum Okzident wird nämlich von einem 


45 München, 1917. 
46 A. Doblin, Die Ermordung einer Butterblume, Olten/Freiburg i. Br., 1962, S. 433. 
47 Amsterdam, 1934. 1 
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Substanzverlust begleitet : äußerlich nimmt die Quantität des Darge- 
stellten zu, aber im Wesen reduziert sich sowohl der Entfaltungsraum 
der Personen, die in der modernen Massenexistenz eingeengt werden, 
als auch die Erlebniszeit (dem Inkommensurablen am Anfang steht die 
Sekundenhetze des Finales gegenüber). Auch ein Schwund der Vitalität, 
der Menschlichkeit, des Schöpferischen geht auf Kosten des Serien- 
daseins, dem sich die Figuren annähern, des anarchischen Kampfes jedes 
gegen jeden. Die Entwicklung dieses Faust mit „umgekehrten Vorzei- 
chen‘‘, die mit dem ‚Vorspiel im Himmel‘ einsetzt, wird schließlich, 
nachdem das Wissen um alles durch ein Wissen um ein Geringes ersetzt 
wurde, von Döblin trotzdem bejaht, weil er wie schon in seinem Essay 
Das Ich über der Natur“® als höchstes Attribut des Humanen, des Wider- 
sprüchlichen, das Irrationale postuliert hat, wie er es in der spätbür- 
gerlichen Großtadt tatsächlich vorfand. Bukarest wird hier in die Orient- 
Sphäre zusammen mit Konstantinopel integriert: hier fehlen extreme 
Daseinsausprägungen (wie etwa Paris = westliche Zivilisation ; Bagdad = 
mythisches Phantasiereich), dafür gibt es ein Gleichgewicht zwischen 
Modernität und Tradition, Technizität und Menschlichkeit. Fast auf- 
atmend stellt der Autor fest: ,,Es ist die europäische Türkei, ein kleiner 
Rest des ehemals mächtigen Türkenreichs in Europa, dessen alte orien- 
talische Staatsform wie vieles in dieser Zeit zu Grunde gegangen ist. 
Aber es ist den Fremden nicht gelungen ( !), es aus Europa zu vertreiben‘‘®. 
Daß Türkei= Orient kein soziologischer Begriff ist, erscheint klar: 
gegenuber dem eindringenden Imperialismus, den ‚Fremden‘, gilt das 
„Orientalische‘‘ in diesem Teil Europas als kultureller und ethischer Wert, 
als Zeichen dafür, daß keine Ein-Seitigkeit, keine Übertreibung, sondern 
ein Ausgleich, eine Verbindung der heterogenen Elemente hier erreicht 
wurde. 

Bei den Expressionisten kann Bukarest oder Rumänien oft als 
Bezugspunkt angetroffen werden, so etwa bei Hans v. Flesch-Brunnin- 
gen, unter dessen Erzählungen auch Das Lächeln des Geköpften anzutreffen 
ist, wo es u. a. heißt: ,,Kaffeehäuser in Bukarest, Lissabon, und San 
Franzisko und allem was dazwischen liegt, rollten Billardkugeln gegen- 
einander“. Das ist an sich Nebensächlisches, aber die Topographie 
läßt erkennen, daß hier Bukarest als Endpunkt einer Welt betrachtet 
wird. Auch bei Rudolf Leonhard wird Rumänien in seinen Polnischen 
Gedichten‘: zitiert und bei A. Ehrenstein hat ein Titelheld den Beina- 
men ,,Bruckenthal‘‘, was auf Siebenbürgen verweist®. Die Anzahl solcher 
Nennungen könnte beliebig erweitert werden. Uns interessiert dabei 
nur, daß das deutsche Publikum auch auf diese Art ein größeres Maß 
von Interesse für Rumänien bekundet. Das kann auch mit der Züricher 
Tätigkeit von Tzara und Jancu zusammenhängen, die als Mitbegründer 
des Dadaismus für Schlagzeilen sorgten. So ist es keineswegs Zufall, daß 
ein weiterer Mitbegrunder des Dadaismus, Walter Serner, in zwei Erzäh- 


48 Berlin, 1928. 

49 Babylonische Wanderschaft, op. cit., S. 433. 
50 Das zerstörte Idyll, Leipzig, 1917, S. 26 

51 Leipzig, 1918, S. 12. 

53 Nicht dort nicht da, Leipzig, 1916, S. 55 ff. 
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lungen Rumänien im Blickpunkt һай. Serners Prosaband Der Pfiff 
um die Ecke* ist eine seiner letzten Publikationen. Darin stehen Buka- 
rest — Budapest (S. 140/150) und Un débrouillard (S. 243/253). In beiden 
Texten treten Hochstapler bzw. Assoziale auf. Der verbindende Zug ist 
ihre angeborene Eleganz, ihre Gewandtheit und ihr Bestreben, jede 
Konvention und jede Vorschrift zu mißachten. Im erstgenannten Text 
wird das Laster bestraft, im zweiten aber belohnt. Daß sich Serner auf 
seinen Freund Tzara berufen konnte, ist selbstverständlich (der erste 
Text könnte vom Titel her auch eine Variation auf Döblins Novelle sein). 
Das épater le bourgeois galt für beide. Unter diesem Gesichtspunkt 
betrachteten auch Tzara und Jancu die rumänische Wirklichkeit und 
vermittelten dieses Image an ihre Freunde weiter. Daß so die ,,orien- 
talische* Welt mit phantastischen Kontorsionen der Moralbegriffe ent- 
steht, die jede bürgerliche Vorstellungskraft überbieten wollte, mag für 
die Attraktivität entscheidend gewesen sein. Tzaras Manifeste lassen 
solche Orientierungen leicht erkennen, so z. B., wenn er über den Le 
selfcleptomane aussagt: ,,Celui qui vole, — sans penser à son intérét, à 
sa volonté, — des éléments de son individu, est un cleptomane. Il se 
vole lui-même. П fait disparaître les caractères qui l'éloignent de la commu- 
nauté. Les bourgeois se ressemblent — ils sont tous pareils. Ils ne se 
ressemblaient pas. On leur a appris à voler — le vol est devenu fonction 
— le plus commode et le moins dangereux...’”®. Das kann man auf 
Serners Hochstapler anwenden: sie suchen Bequemlichkeit in unbe- 
quemen Lebensituationen, sie verstoDen gegen die Tradition, sie sind 
in konventionelle psychologische Kategorien nicht einzuordnen. Das 
Exotische des Orients wirkt bei ihnen besonders als Faszination, als 
Träger einer absurden Heterogenität. 

Was bei Doblin geschah, kann sich wiederholen: Rumänien und 
der europáische Südosten kónnen Schauplátze einer autonomen Fiktion 
im Bereich des Orient-Topos werden. Wenn schon Serners Texte in bedenk- 
licher Nähe der Konsumliteratur standen, so gilt das für den wenig 
bekannten Hans Land ebenfalls, dessen Roman Alexander Forescu®® von 
Werner Bergengruen in seinem Artikel Dichter, Deuter, Zeitgenossen"? 
als „wohlfeile Gattung‘‘ definiert wird. Danach fährt Bergengruen fort: 
„Dieser Unterhaltungsroman ... führt uns in den balkanischen Phan- 
tasiestaat Aturien. Statt des paralytisch verblódenden Kronprinzen 
Peter wird sein Doppelganger, der sozialistische Agitator Alexander 
Forescu ins Thronfolgerpalais geschmuggelt...*'58 und erzählt die In- 
trigen, die zu einem glücklichen Ende gebracht werden, wo das Volk 
seine Rechte zugebilligt erhält. Die Namen der Figuren der fiktiven 
Provinz Aturien (Taurien) verweisen auf alle Staaten Südosteuropas. 
Die Handlung selbst ist operettenhaft: sie kehrt alle Kontraste hervor: 
Haßliebe, pathologische Fälle, Intrigen, Demokratie und Despotismus 


[] 

68 Der 1889 Geborene verschwindet 1922 spurlos. 1919 gibt er mit О. Flake und 
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55 Т. Tzara, manifestes dada, Paris, 1920, S. 75. 

56 Munchen, 1929. 

5? cf. „Deutsche Rundschau“, Berlin, 1929, III, S. 240 f. 
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etc. Immer wieder kommt es, dem Genre entsprechend, zum Ausgleich 
der Gegensätze. Bergengruen erkennt denn auch die ideologische Schwäche 
der Darstellung: sie lenkt von wirklichen Problem, auch in Deutschland 
ab: „bei uns mag passieren, was will, Gott sei Dank brauchen wir uns 
wenigstens um Aturien keine Sorgen zu machen... ‘59 

Bei Wolfgang Hildesheimer hat die utopische Procegovina (ein 
Hinweis auf Herzegowina ist deutlich genug) eine gegründetere Motivie- 
rung. Hildesheimer, ein Vertreter des absurden Theaters, der von E. Io- 
nescu beeinfluDt ist, glaubt an die , Wirklichkeit des Absurden* und 
findet sie in der Welt des Orient-Topos am besten verwirklicht. Ein Bahn- 
fahrt entführt auch hier aus den normalen Lebensbezügen. Dann wird 
ein Milieu konstruiert, in dem die Verfremdungen ad absurdum geführt 
werden : es gibt nur noch falsche Werte, Betrüger und die Fabel des Ro- 
mans Paradies der falschen V gel? beruht auf der Geschichte eines 
betrogenen Betrügers. Wáhrend dem Glauben an die Authentizitàt der 
historischen Überlieferung, an Kunstwerte, an die Angemesesnheit gege- 
bener Sozialstrukturen der Boden entzogen wird, ist der Roman ein 
Pladoyer für die schöpferischen Anlagen des Individuums, die auch 
die extreinste Negativität überbieten und das heißt gegenstandslos machen. 
Die ungeahntesten Metamorphosen werden so greifbar. Und der Orient- 
Topos enthüllt hier seine Doppeldeutigkeit : negativ in der Wirklichkeit, 
positiv in den latenten Kräften des Menschen. Die Autonomie der Kunst 
und des Künstlichen hat sich hier in sudosteuropàischer Fiktivitat voll- 
zogen. 

So hat zuletzt ein Vorurteil, das andauert und in den Reisebeschrei- 
bungen konserviert wurde, produktiv werden können. Verfremdet, wie 
es der spatburgerlichen Literatur entspricht, wirklichkeitsfern, utopisch. 
Ob diese Reihe, die wir hier summiert haben, noch weitergeführt wird, 
bleibt abzuwarten. Ihre Möglichkeiten waren, was das Repertoire betrifft, 
von Anfang an gegeben und begrenzt. 


59 ibidem, S. 240, 
$9 Munchen, 1959. 
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LA LITTERATURE BYZANTINE, SOURCE DE CONNAISSANCE 
DU LATIN VULGAIRE * 


H. MIHÁESCU 


1. Le mode d'organisation de l'armée romaine а joué un róle 
important dans la structure de l'Etat byzantin et a acquis avec le temps 
une importance majeure, vu la militarisation progressive de l'appareil 
administratif: il a influencé certains secteurs voisins, notamment le 
corps ecclésiastique, et est devenu ensuite un modéle pour les peuples 
voisins, dépendants ou rivaux. C'est dans l'ouvrage du Х* siècle De cere- 
montis, de l’empereur Constantin Porphyrogénéte, que l'interpénétra- 
tion de l'élément militaire et de l'élément administratif apparait le plus 
clairement : il en ressort en effet que la terminologie de l'appareil d'Etat, 
en majeure partie d'origine latine, était de provenance militaire. La per- 
sistance remarquable de cette terminologie atteste, d'une part, la puis- 
sance de conservation et, d'autre part, la stagnation et l'isolement relatifs 
de l'Etat byzantin, c’est-à-dire son incapacité d’assimiler organiquement 
une série de transformations structurales d'un monde environnant en 
perpétuel mouvement. 


Cette prédilection pour l'organisation et la systématisation explique 
le grand nombre de dérivés du mot ordo, -inis « ordre des fils dans la trame, 
rang, rangée, ordre»: ordinabilis « qui peut être ordonné», ordinalis, 
«qui montre de l'ordre », ordinare « mettre en ordre, gouverner », ordi- 
narius «surveillant qui donne des ordres», ordinate et. ordinatim «еп 
ordre », ordinatio = т&йс «mise en ordre », ordinator, -trix, ordinativus 
inordinatus = &raxroc!. Par l'intermédiaire de l'armée, certains de ces 
mots sont entrés dans la littérature byzantine et y ont fait une brillante 
carrière, parvenant jusqu'au néo-grec. Ainsi, бобиуос « établissement » 
(т®йїс), «ligne» (стіуос̧), «ligne de bataille» (&xt«) apparait couram- 
ment dans les textes de stratégie : 6 np@rog tod atiyou yovv тоб dpdtvov, 


a 


TOV хібу Hyovv TOv ... dpdivav, тйс dxtac, Hyovv Tobe ӧрдіуоос̧; etze dè 


* Voir la Dë partie de cette étude dans RESEE, XVI, 1978, 2, p. 195—212 et sa 
Пе partie dans RESEE, ХУП, 1979, 1, р. 3—25. 

Abréviations : AB = « Analecta Bollandiana »; ADG = Acta et diplomata Graeca medii 
aevi, edd. F. Miklosich— A. Muller; BGV - Emile Legrand, Bibliothéque grecque vulgaire, 
I— VII; PG = Patrologia Graeca, éd, Migne; RE = Realencyclopädie des klassischen Alter- 
tumswissenschaft; REW = Romanisches etymologisches Worterbuch von W. Meyer-Lübke. 


! Leonis imperatoris Tactica ed. R. Vari, Budapest, 1917—1922, IV, 19; IV, 35; 
VII, 10. 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XVII, 2, P. 359—383, BUCAREST, 1979 
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öpdtvoug тё тќүра Sexatt ?. Les expressions xar’öpdıvov?«& tour de rôle » et 
ёу ӧрдіуо * «en ordre », fréquentes elles aussi, se sont intégrées avec le 
temps dans le système de la langue grecque et sont devenues des adjec- 
tifs ou des adverbes: xatopdivac, ёубрдиуос̧6 et évopôives 7. Dans le 
langage juridique on employait l’adverbe ёЁтрхордіуос « exceptionnel- 
lement »*. Le mot ёрё:уос (diminutif öpdtvıov) a survécu dans certains parlers 
néo-grecs de Crète et de l'Italie méridionale’. 

Le verbe ordinare « mettre en ordre, établir » a pénétré dans la langue 
grecque dés le II° siècle, dans le sens de « disposer, ordonner » (ôpôrveberv)!0. 
Dans les traités de stratégie militaire il avait le sens concret de « orga- 
niser, mettre en ordre une unité militaire »!, avec le composé d'ailleurs 
unique rpoopdtveberv « disposer préalablement, préorganiser di Le substantif 
öpdıvariov (ordinatio = т&ёс «mise en ordre, établissement») était 
généralement associé aux verbes roteîv «faire» et yiveodaı «devenir », 
pour donner naissance aux expressions dpdiwatidva roty et dpdivatiov 
yiveodat 13. Le titre d’ordinarius (öpdıvapıos) était porté par le centurion 
de la premiere cohorte de chaque légion, étant attesté dans les 
papyrus grees d'Egypte du IV*au VII* siécle, ainsi que dans d'autres 
sources 4. Il était synonyme, semble-t-il, d’ordinatus centurio, qui se reflète 
dans les inscriptions grecques par брёиуйтос xevtovpiwy OU EXaTövrapyxog 
óp8tv&tocb. 

Certains dérivés romans d’Oceident, comme sard. ordindzare « exé- 
cuter », esp. ordeñar et pg. ordenhare supposent l'existence en latin, à 
cóté d'ordinare, de la forme *ordiniare, notée avec astérisque. L'existence 
de cette forme dans le latin vulgaire est confirmée par les sources byzan- 
tines, notamment par la littérature populaire (òpSiviatev)?9, ainsi que, 


2 Sylloge Tacticorum quae olim « Inedita Leonis Tactica» dicebatur, éd. A. Dain, Paris, 
1938, p. 32, 1. 

з Mauricii Strategicon ed. H. Mihăescu, Bucarest, 1970, p. 148, 1; 356, 9; Leonis 
Tactica, X1, 17 ; Incerti scriptoris Byzantini saeculi X liber De re militari ed. R. Vári, Leipzig, 
1901, p. 21, 31. 

* Maur., 342, 11. 

5 Euchologium ed. J. Goar, Vénise, 1730, p. 429 et 430. 

€ Theophanis Chronographia ed. C. de Boor, Leipzig, 1883, p. 364, 7: тоос ind тоў 
olxelou патрос évopdlvoug yeyovétag тӧлоџс. 

? Leontios von Neapolis ed. L. Ryden, Uppsala, 1963, p. 163, 10 et 13; Doctrina 
lacobi nuper baptizati ed, N. Bowetsch, Berlin, 1910, p. 69, 23; 73, 12; Syll, Tact,, 22, 5; 
Leonis Tactica, XIX, 26; Actes de Xéropotamou, éd. J. Bompaire, Paris, 1964, n? 19, 9: 
Suépyerar TÀ Ev dodlv(wc) Aldwa соуорх (1319); Actes de Dionysiou, éd. N. Oikonomides, 
Paris, 1968, n° 20, 28 (1421), 

$ Jus Graeco-Romanum, éd. С. E. Zachariae von Lingenthal, t. II, Leipzig, 1956, p. 90. 

э G. Rohlfs, Lexicon Graecanicum Italiae Inferioris, Etymologisches Wörterbuch der unter- 
italienischen Gräzität, 2, Aufl., Tübingen, 1964, p. 367. 

10 Acta Apostolorum Apocrypha edd. Ricardus Adalbertus Lipsius et Maximilianus Bonnet, 
t. I, Leipzig, 1891, p, 186, 9, 

11 Maur., 60, 17; 62, 2; 108, 23; 320, 4; 322, 13; Leonis Tactica, IV, 35; 4, 67; 4, 71. 

1? Maur., 286, 27: mpoopdwevew 8& tà Bayda Ўто: tyara. 

1$ Maur., 60, 22; 312, 20. 

14 Е. Preisigke, Worterbuch der griechischen Papyrusurkunden. .. bearbeitet und heraus- 
gegeben von Emil Kiessling, Berlin— Marburg, 1929—1971, t. III, 138 et 216. 

15 Inscriptiones Graecae in Bulgaria repertae ed. С. Mihailov, Sofia, 1956—1968, n° 983 
et 1127; Inscriptiones Graecae, t. X, Berlin, 1972, n? 546 (IIIe siècle). 

1* Digenis Akrites. Synoptische Ausgabe des ältesten Versionen von Erich Trapp, Wien, 
1971, E 1361, etc. (X* siécle); Leontios Machairas, Chronique de Chypre, éd. E. Miller— 
C. Sathas, Paris, 1882, p. 61, 69, 94 (1435). 
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par certaines survivances dans les parlers néo-grecs (&vopàwiaococ, 
Crète; opdiviaotoc, Naxos; covpdiviactoc,, Macédoine)". Le substantif 
dpdiveta signifiait «rangement, ordre» et était habituellement associé 
au verbe motic9«. dans l'expression óg8welav motetodat 18. Celle-ci 
apparait dans la littérature populaire et dans les chroniques mineures, 
le plus souvent dans la variante брду, et connaissait une large diffu- 
sion? : dans tous ces cas, le point de départ avait été l’armée byzantine. 
2. Tout jeune soldat (tiro) était astreint à une période préalable 
d'instruetion (tirocinium). Le terme тіроу ou тўроу, présent dans les 
sources grecques du II* au X* siécle, dans les papyrus, dans les écrits 
hagiographiques et dans des ouvrages historiques? avait besoin d’être 
expliqué dans les dietionnaires de la Souda (X* siécle) et de Zonaras 
(ХП? siècle), ce qui prouve qu'il n'était pas populaire. Le substantif 
tironatus «apprentissage, corps de recrues» a pénétré dans la langue 
grecque dés le II° siècle, étant attesté dans les écrits hagiographiques 
(т:роуќтос̧) jusqu'au VII* siécle??. La taxe de paiement ou de rachat 
d'une recrue, nommée tironicum, est connue au IV* siécle par la correspon- 
dance de Synesios sous la forme tipwwxéy 23. Cette situation confirme 
une fois de plus les liens étroits qui existaient entre les deux grandes 
langues de culture dans le cadre de l'unité politique de l'empire. 


A la jeune recrue qui personnifiait le début de la carriere militaire 
eorrespondait, à la fin de celle-ci, le vétéran: les variantes latines vete- 
ranus et vetranus se rencontrent en grec sous les formes ovetpavic?4, 
Betepàvoc 25 et Berpävos ?9. La position de l'aecent était en général con- 
servée, ce qui montre qu'il s’agit d'emprunts faits par voie orale. 


L’instruction avait lieu sur le camp (campus, x&uxoc) et l’instruc- 
teur était nommé campi doctor (xaumdodxtwe). En grec apparait égale- 
ment la forme x«umidouxvóptov «le drapeau de l’instructeur gi, qui n’a 
pas son correspondant dans les sources occidentales. Le mot x&unos est 
attesté de maniére ininterrompue dans toutes sortes de sources byzan- 
tines, jusqu'au néo-grec, et était souvent utilisé en toponymie. 


17 N. Andriotis, Lexikon der Archaismen in neugriechischen Dualekten, Wien, 1974, 
p. 115, n? 699. 

18 Leonis Tactica, IV, 37. 

19 ‘O TTouAoAÓYoc, Kritische Textausgabe mit Übersetzung von Stamatia Krawczynski, 
Berlin, 1960, vers n? 518 (autour de 1300); Emmanouil Georgillas, ‘Ioropixh èEfyNotg тєрї 
BeAwapíou, dans Carmina Graeca Medii Aevi, éd. W. Wagner, Leipzig, 1874, p. 322—347, 
vers n° 68; Peter Schreiner, Die byzantinıschen Kleinchroniken, t. I, Wien, 1975, n? 68, 22, 
р. 524 :Éxaue полАёс боб ес xol there (1574), 

?0 Preisigke-Kiessling, op. cit., t. III, 223—224 ; t. IV, suppl., 391; Theophan., 297, 15 ; 
H. Delahaye, Les légendes grecques des saints militaires, Paris, 1909, p. 127,8, 

21 Suidae Lexicon ed. Ada Adler, Leipzig, 1928 — 1931: thpovec: oi dpripadeig tà 
полшо xal obra Evyeyouvacuévo: тоїс xtvSuvotc. Ioannis Zonarae Lexicon ed. Ioannes 
А. H. Tittmann, Leipzig, 1808, p. 1727: thowv à уёос otpatiatyg À vedrextog otpatéc. 

22 Acta sanctorum ed. J. Bollandus— I. Carnandet, t. VI, Paris — Bruxelles, 1848, p. 404; 
J. Hardouin, Acta conciliorum, t. I, Paris, 1714, p. 90. 

?3 Synesii Epistulae, 79 — PG, LXVI, 1445 A. 

24 Preisigke-Kiessling, op. cit., t. III, p. 216, II°—IV® siècle. 

25 Athanasii Alexandrini Sermo maior de fide, 1 = PG, XXVI, 1265 A, IV® siècle. 

26 Zonarae Lexicon, p. 383. 

37 Constantini Porphyrogeniti De ceremoniis aulae byzantinae ed. I. I. Reiske, Bonn, 
1829, p. 11, 21; 575, 19. 
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Les recrues étaient disposées par groupes, en général d'une dizaine 
d'hommes, qui partageaient la méme tente. Entre l'organisation mili- 
taire grecque de l’époque classique et la romaine il y avait une affinité, 
voire une continuité, car les termes acies ou acia «ligne de bataille », 
contubernium et decuria correspondaient comme sens aux mots 2óyoc, 
стіуос et dexapyia. Le dérivé contubernalis « camarade de tente » existe 
dans les sources grecques dans les variantes xovtoufepvaXtog OU xovrou- 
Bepvapıos dés le II° siécle?*. Les traités de stratégie des VII°—X° siècles 
employaient couramment le terme xovroußepviov « unité militaire groupée 
autour d'une tente »°9, 

Un terme qui à connu une large diffusion, autant en Occident qu'en 
Orient, Cest le mot d'origine germanique bandwm (B&vdov) « drapeau, 
étendard ». Il désignait en méme temps la troupe groupée autour du méme 
étendard, c’est-à-dire une certaine unité militaire, et correspondait au 
mot grec onuetov?®. Dans une inscription d'Odessus (Varna) du VI° 
siècle, apparait un déxapyoc B&v3ou?!, Le terme B&vöov se rencontre jusqu'au 
XV* siécle et est expliqué dans le lexique de Zonaras par le synonyme 
priapovAtov 32. Parallèlement, on trouve le composé Вхубофброс « signifer, 
porte-drapeau »33, 

3. Les termes désignant une unité militaire de cent hommes, ou 
centuria (xevtovpta) et son commandant, centurio (xevroupiwv) sont 
attestés en grec à partir du I” siècle de n. è. dans les papyrus, les inscrip- 
tions et les écrits hagiographiques®®. Par leurs propres moyens, è partir 
du numéral latin centum, les Grecs ont créé ensuite les composés xevrap- 
xia 35 et хёутаруос̧ 38, présents dans les sources grecques jusqu'au XI* 
siècle. Deux centuries formaient un manipulus, mais cette unité n’a pas 
joué un róle tactique, aussi le terme n'apparait-il pas dans les sources 
byzantines. Au II° siècle, Plutarque citait uav(xA« (manipula) et pave- 
тА®ро& (manipularii) comme des termes n'existant qu'en latin. Le mot 
manipulus, manupulus ou manunculus «ce que l'on peut tenir en main, 


28 Preisigke-Kiessling, op. cit., t. III, 214; t. IV, suppl. 389. 

3 Maur., p. 192, 9—10 u: tà хоутооВёрма Ўто cà Bavda тофу Guiny: p. 380, b: 
богу шото, ol xaßaridptot els xovtoufépvia; p. 31 b, 17: xadıoräv xovtovBépvia ; Leonis 
Tactica, IV, 2: хатё Sexapylav ў ëv xovrouBépuv; Nicephori Praecepta militaria ed. 
J. Kulakovskij, « Mémoires de l'Académie impériale des sciences de Saint-Pétersbourg, Classe 
historico-philosophique », t. VIII, n? 9, 1908, p. 1, 2; 12, 13; 18, 25; 20, 17. 

30 R. Grosse, Romische Militürgeschichte von Gallienus bis zum Beginn der byzanti- 
nischen Themenverfassung, Berlin, 1920, p. 310, 31. 

31 у. BeSevliev, Spatgriechische und spätlateinische Inschriften aus Bulgarien, Berlin, 
1964, n? 89, 3. 

32 Procop. Bell., IV, 2, 1; Ioannis Malalae Chronographia ed. L. Dindorf, Bonn, 1831, 
p. 461,11; 464,3; 468,21; Theophylacti Simocattae Historiae ed. C. De Boor, Stuttgart, 
1972, III, 4,4; III, 6,4; VII, 3,3; Zonarae Lexicon, p. 375. 

33 Maur., 56,24; 60,21; Leonis Tactica, IV, 7 et 16. 

3 Preisigke-Kiessling, op. cit., t. III, p. 212; Act. Apost. Apocr., t. I, p. 112,5; 
116,5; Hieroclis Philagrii grammaticorum drAoyéAwc ed. J. Е. Boissonade, Paris, 1848, р. 295; 
Delehaye, op. cit., p. 160, 12; Zonarae Lexicon, p. 1183: xevtoup lov Trot TaYyuarapyns 
Exatovradoc. 

35 Leonis Tactica, XVI, 4. 

36 J. Viteau, Passions des saints Ecatérine et Pierre d'Alexandrie, Barbara et Anysia, 
Paris, 1897, p. 99 (111° siècle); Theophan., 287,7; Leonis Tactica, IV, 13: xévtapyoc SE ёстіу 
6 ёхжтбу ®уёрфу Хруоу Frou Exartovrépync: ADG, VI, p. 21 (1073): протохєутбрҳоу. 

*' Plutarque, Romulus, 8,7: uavinAac тодтис Aativor xadodaıv... тобтоос avirAzplouc 
dvoudkouanv. 
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poignée », qui avait au pluriel le genre neutre (manipula, manupula, 
manuncula), a survécu en roumain (mänunchi) dans son sens primitif, 
et non pas dans le sens du terme militaire. En revanche, 1а cohorte — unité 
militaire de 600 hommes = 6 centuries = 3 manipuli — a joué un röle 
taetique des plus importants. Le mot latin cohors, -tis (écrit également 
chors, -tis ; cors, -tis ; curs, -tis) a laissé des traces dans toutes les langues 
romanes et a pénétré dans la langue grecque, y compris ses dérivés cohor- 
tianus (xopvuxvóc) et cohortalinus (xopraAtvos)®, notamment sous la 
forme xöprn?® «tente du commandant, cour », alors qu'à la base du mot 
roumain curie se trouve la variante latine curtis. Celle-ci a pénétré aussi, 
par voie orale, dans la langue grecque : on la trouve dans l’œuvre de 
Leontios Machairas de Crète en 1435 (xöprn), ainsi que dans le parler 
actuel de la Crète (xoüpra)*. 

La légion, formée d'environ 60 centuries, ou 6 000 hommes (legio, 
Acyewv), a été pendant longtemps l'unité administrative et opération- 
nelle par excellence, ce qui explique la fréquence du terme dans la litté- 
rature byzantine. Attesté de facon ininterrompue dans les inscriptions 
et les papyrus dés Је I siècle (Aeyımv, Леуефу, Acyıavapıos), le terme 
a acquis avec le temps le sens général de « foule grande et innombrable », 
puis il est entré dans la langue slave ancienne (legeont) et en roumain 
(lighioand «bête sauvage grande et répugnante »). L'expression Asysv 
Satuovioy «légion ou grand nombre de diables » apparaît au VII* siècle 
chez Sophronios, patriarche de Jérusalem (634—638)*%, cependant que 
son parallèle Aeyeàv &yyéAwv, «légion ou grand nombre d'anges » appa- 
rait dans l'ouvrage du XII* siécle Les Miracles de saint Georges*. 

La formation de bataile en coin (cuneus), décrite par Ammien 
Marcellin et Vegetius®, figure dans le traité de stratégie de Maurice, 
au VII’ siècle, sous la forme xovviov 46. Une autre formation en rangs 
serrés, d'origine germanique, nommée govaxov (cf. all. Volk), souvent 
attestée dans les textes de stratégie du VII* au X* siécle, n'apparait 
plus ultérieurement “. Le terme s'est diffusé, de l'ouest à l'est, par l’inter- 
médiaire de la langue latine. 

Le train, c’est-à-dire l'ensemble des non-combattants avec le maté- 
riel nécessaire aux soldats, tel que valets, bétes de somme et autres ani- 


38 Preisigke-Kiessling, op. cit., t. III, p. 214 (IV* siècle); Acta conciliorum oecumeni- 
corum ed. Ed. Schwartz, t. II, Berlin, 1926, p. 133,30: xopt&Avos (457); Theodoros Bal- 
samon PG, CXXXVIII, 1193 С: £x үёуоос хорта у (1190). 

зә Theophan., р. 462,12; 468,7; Leonis Tactica, XI, 20: eig thy xéptnv тоў atpatyyou; 
Theophanes Continuatus edd. Imm. Bekker, Bonn, 1838, p. 236,2 : ig тоб BactAtwsg adiaiac 
Hrot хбрттс- 

40 Leontios Machairas, Chronique de Chypre ed. E. Miller—C. Sathas, Paris, 1882, р. 68. 

41 Ф. Kouxouké, Bulavrıyav Bloc xai modtticuds (Vie ei civilisation byzantine), t. V, 
Athénes, 1952, p. 323. 

42 Preisigke-Kiessling, op. cit., t. III, p. 214. 

43 PG, LXXXVII, 3664 B. 

*^ Miracula S. Georgii edidit Ioannes B. Althauser, Leipzig, 1913, p. 131, 9. 

45 Amm, Marcell, XIV, 2; XVII, 13; Vegetii Epitoma rei militaris ed. C. Lang, Leipzig, 
1885, I, 26; III, 17— 19. 

46 Maur., 304, 16: nelöv xouvla. 

47 Maur., 306, 11: ele potAxov xadlotacSar; 328,9 et 330,21: qoUAxq Tepınarelv; 
Theophan., 318, 16: mapet&Eato tptot povAxotc; Leonis Tactica, VII, 66; Praecepta militaria, 
p. 63,5: De re militari, 41, 10 et 16; 42, 2 et 20. 
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maux, à quoi on peut ajouter aussi les enfants et les femmes, portait 
ordinairement le nom de &xooxsu?. Ce terme fut substitué après le VI° 
siècle par тобАдос ou toùAdov, d'origine germanique d’après Paul Colli- 
net fs, ou plus probablement d'origine latine (cf. bas latin tolius, tultus, 
de tollere « prendre, emporter ») d’après Alphonse Dain”. Attesté en grec 
entre le VII* et le XIV* siécle, ce mot constitue une nouvelle preuve 
de la continuité de la culture antique dans le monde byzantin®. 

4. Jusqu'au IV* siècle, l'unité la plus importante de cavalerie, 
comptant environ 500 (quingenaria) ou 1000 (miliaria) hommes, commandée 
par un praefectus, était la ala (&A«): en grec, le terme apparait surtout 
dans les inscriptions et les papyrus d'Egypte?*. Par la suite, en raison 
des changements qui ont eu lieu et surtout du róle de plus en plus impor- 
tant assigné à la cavalerie, d'autres termes se sont imposés ; ala est tombé 
en désuétude et disparait des sources byzantines. 

L'un des nouveaux termes qui ont eu ensuite un sort brillant a 
été drungus ou drongus, d'origine celtique ou germanique. Il apparait 
d'abord dans la seconde moitié du IV* siecle, dans la correspondance 
de Ioannes Chrysostomos, avec le sens général et non spécialisé de 
«groupe ou foule de moines» (дробүүос uovatóvrov)?. Un siècle plus 
tard, Renatus Vegetius l'employait comme terme militaire, qu'il tradui- 
Sait par le latin globus ou vagans globus, «formation ou foule dense et 
errante »°°. Au début du У? siècle, le traité de stratégie de Maurice 
entendait par là une unité militaire spéciale d'environ mille à trois mille 
hommes. Par l’adverbe dpouyyısrı il exprimait la modalité de consti- 
tution, de mise en marche et d'action de cette unité. Au X° siècle, le 
traité de stratégie de Léon le Sage précisait que par Spouyytort il faut 
entendre «un mouvement en rangs serrés » (nuxvöc), concentré (éu00)**. 
Par conséquent, le terme Spotyyoc et ses dérivés ont été le résultat d'une 
innovation de nature tactique, exprimée clairement et sans équivoque, 
qui ont assuré le succés du mot et de ва famille. Le commandant d'un 
9pobüyyoc, nommé дрооүүхр:ос̧, assimilé au xırlapxos «chef de mille 
hommes » d'avant, était devenu avec le temps une personne de plus en 
plus influente dans l'Empire, car il pouvait étre le chef d'une unité mili- 
taire (dpouyyapıos tod dpiduod), d'une province (dpouyyapıoz тоб Séuatoc), 


48 Paul Collinet, Sur l'expression oi èv vote vobAdoic «ceux qui portent dans les 
bagages » (Ecloga, chap. XVIII), dans Mélanges Charles Diehl, I, Histoire, Paris, 1930, p.49— 54. 

4 A. Dain, « Touldos » et « Touldon » dans les traités militaires. Ilayudprera. Mélanges 
Henri Grégoire, II, « Annuaire de l'Institut de philologie et d'histoire orientales et slaves s, 
X, 1950, p. 161—169. 

50 Tres fréquent chez Maurice et Theophanés ; Leonis Tactica, IV, 31; Praecepta militaria 
10,9; 13,11; 14,23; 17,18; Nicephori Augusti De velitatione bellica liber ed C. B. Hase, 
Bonn, 1828, p. 182, 8; 205, 13; 226, 6 et 10; Nicephori Bryenni Opera ed. A. Meineke, Bonn, 
1836, p. 139,11; Cecaumeni Strategicon edd. B. Vassilievsky — V. Jernstedt, Saint-Péters- 
bourg, 1896, p. 22, 12. 

51 Preisigke-Kiessling, op. cit., t. III, p. 203. 

" 52 Ioannis Chrysostomi Epistulae, 14,2 (éd. В. de Monfaucon, Paris, 1835, t. III, 

p. 6 c). 

а rei militaris, III, 16 et 19. 

м Maur., 56, 16; 74, 16; 78,20; 126, 11; 344, 28. 

55 Maur., 32, 22: Opouyytori v&ocetv; 108, 9: Spouyyıarl 6puäv; 130, 26: Spovyyioti 
enép yeaa. 

56 Leonis Tactica, XII, 79, p. 70 et 72. 
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de la garde impériale (dpouyyapıos тїс Віүлус̧) ou de la flotte 
(Spovyyaptog тоб otéAov). Au XII* siècle la flotte était placée sous les 
ordres d'un drongaire, qui portait le titre de пёү«с Spoyyapıoc”. L'office 
du drongaire, exprimé en grec par le substantif Gpouyyapärov, attesté 
au X* siècle5, suppose l'existence en latin du terme drungaraius, qui 
fait défaut dans les sources occidentales. L’adjectif Spouyyaprxés «се 
qui concerne le drongaire » est attestéau XII* siécle dans la poésie de 
Theodoros Prodromos®. Une certaine quantité de troupes placée sous 
le commandement d'un drongaire était nommée dpoüyya®. Le titre de 
dpouyyapoxöung désignait probablement l’écuyer (xéuys) au service d'un 
drongaire?!, 

Par turma on entendait au IV* siécle une unité de cavalerie d’en- 
viron 350 à 500 cavaliers. En grec, le terme (robpua, tovpun) apparaît 
dans les papyrus sans interruption du I” au Vi: siécle®. Le traité de 
stratégie de l'empereur Léon le Sage (886—912) l'explique par Spodyyoc 
ou pépoc, c'est-à-dire une grande unité de cavalerie, ayant son propre 
drapeau®®. Le commandant d'une тобрих était nommé тоорийутс %, 
son épouse était roupudpxıoca®, cependant que la dignité de тоорцарутс 
était exprimée par le substantif tovpyapyarov 95. Le terme était encore 
en usage au XII’ siécle®’. 

Un autre mot qui a survecu, mais dans une plus faible mesure, 
c’est numerus (vobuepoc), avec ses dérivés numerarius (vouuep&ptoc) 
et supernumerarius (covrepvovpepaptoc). Il désignait ordinairement une 
unité mixte, de grandeur non déterminée, sous commandement propre, 
qui opérait, si nécessaire, à côté de l’armée reguliere®. Au X* siècle il 
existait le titre de доџрёст:хос «Gv voupépwv®™ et les termes de vovpepaptoc 
et covrepvovpepaptoc étaient encore usuels”. 

9. Certains titres ont disparu aprés le VI* siécle, par exemple: 
beneficiarii  (BevequxikAtot, Bevepixtdprot) « soldats libérés mis au 
service des officiers supérieurs », expediti (&medttot) « soldats adroits et 
bien entraînés pour le combat», ferentarii (pepevräpıoı) «troupes auxi- 
liaires » funditores (фооудітбр=с̧) «frondeurs», metatores (unraröpes) 


57 В. Guilland, Recherches sur les institutions byzantines, t. I, Berlin, 1967, p. 562—587. 

53 Theophan. Contin., p. 374. 

$ Theodoros Prodromos, Historische Geschichte herausgegeben von Wolfram Hórandner 
Wien, 1974, po&me LIV, 192. 

60 Pseudo-Kodinos, Traité des offices, Introduction, texte et traduction par Jean Ver- 
peaux, Paris, 1966, p. 188, 16— 18. 

81 Actes de Lavra, édition diplomatique et critique par Germaine Rouillard et Paul 
Collomp, t. I, Paris, 1937, n? 28, 93 (1060); n? 30, 30 (1074); ADG, n? 6, p. 21 (1073) ; 
J. Kulakovskij, Drung i drungarij, « Vizantinskij Vremennik », IX, 1902, p. 1—30. 

$2 Preisigke-Kiessling, op. cit., t. III, 224; t. IV, suppl., 391. 

83 Leonis Tactıca, IV, 11; VI, 18—19; XII, 7. 

64 Constantini Porphyrogeniti De administrando imperio ed. Gy. Moravcsik, Budapest, 
1949, p. 45, 81; 46, 78; Leonis Tactica, IV, 10. 

*5 Theodoros Studites, Epistulae, 2,145 — PG, XCIX, 1453 C (autour de l'an 800). 

6 Const. Porphyr., Adm., 50, 159. 

*? Ioannis Zonarae Epitomae Historiarum libri XVIII ed. M. Pinder, Bonn, 1841— 1897, 
livre XV, 19, 12. 

68 Theodor Mommsen, Gesammelte Schriften, t. VI, Berlin, 1910, р. 103— 112. 

6s Const. Porphyr., Cerem., 1, 1; 1, 27; Symeonis Magistri Annales ed. Immanuel Bekker, 
Bonn, 1838, p. 655, 11. 

70 Const. Porphyr., Cerem., 1, 86; 2, 56. 


366 Н. MIHAESCU 8 


« arpenteurs », secutores (вєхоотбрес) « accompagnateurs », tesserarii (тєссє- 
p&ptot, тєссхр@ро!) «soldats charges de transmettre le mot d'ordre». 
D'autres termes ont continué à étre employés et ont certainement été 
usuels jusqu'au XII* siècle: barbati (BapBator.) «soldats à barbe vi, 
cornuti (хоруобто) «militaires munis d’une corne sur la tête »??, cristati 
(хрбст@то) «soldats coiffés d’un panache »°3, deputati (Syxotétor) « ambu- 
lanciers ag, expleti (EExAynxrtot) « militaires adroits et prêts à combattre vip. 
Cependant, dans cette catégorie, le terme qui s'est le mieux maintenu 
est buccellarit (BouxeAAtpro) «soldats mis pour Commencer au service 
d'offieiers supérieurs, qui les habillaient et les nourrissaient »: le titre 
de buccellarius « mangeur de buccella, petit pain, biscuit » exprimait ironi- 
quement cette dépendance”? et apparaît dans les sources grecques à partir 
du У’ siécle"?. Plus tard, les buccellarit (BovxeXAdpior) furent encadrés 
dans l'armée régulière et établis immédiatement aprés les on«adapıor. 
Ils continuaient à protéger la personne des hauts commandants et, pour 
cette raison, ils ont obtenu petit à petit une situation privilégiée. L'un 
des themes d'Asie Mineure, situé entre les rivieres Sangarios (Sakarya) 
et Halys (Kisil Irmak), au sud de la Paphlagonie et au nord de la Cappa- 
doce, a reçu le nom de Эра тофу BovuxeAAxptov. Cette popularité du terme 
était due à l’excellente situation du mot bucca et de sa famille dans la 
langue latine. En effet, bucca « bouche » était largement répandu et avait 
des dérivés vigoureux, dont plusieurs ont survécu dans les langues romanes ` 
buccale «sorte de vase», buccare «bavarder», *buccata « bouchée », 
buccea « bouche », buccella « petit pain », buccelarius, buccellatum « biscuit, 
pain de munition », bucco, -onis « grande bouche, bavard », buccosus et 
bucculentus «joufflu », buccula «joue, mentionniére de casque et tout 
objet en forme de joue, boucle, bosse de bouclier », bucculare « sorte de 
vase », *imbuccare « avaler ». Parmi ces mots, bucca (Вобха) « pain » appa- 
rait au XII* siècle dans l’œuvre du poète Theodoros Prodromos’ et 
bucceae (Boxia) dans les papyrus d'Egypte”. De goóx« est né le dimi- 
nutif Bouxiov «petit pain, biscuit», attesté à partir du V° siècle®. Les 
termes fovxeXAdptoc et BovuxeAAdtov se rencontrent de façon ininter- 
rompue entre le V° et le XII’ siècle8!, L'adjectif BouxeAAxguxóg est men- 
tionne au УП: siècle dans le traité de stratégie de Maurice*?, Au X“ siècle, 


71 Chronicon Paschale ed. L. Dindorf, Bonn, 1832, p. 340; Const. Porphyr., Cerem., 
1, 10; 1,27; IL, 552, 17; BGV, II, 44. 

72 Philostorgios, Kirchengeschichte ed. J. Bidez— Е. Winkelmann, Berlin, 1922, p. 86, 6 = 
VII, 7; Chron. Pasch., p. 549. 

73 Georgius Cedrenus Ioannis Scylitzae ope ed. Immanuel Bekker, t. I, Bonn, 1838, 
p. 794, 10. 
74 Maur., 30, 8; 56, 20—30; 72, 13; 86, 15—17; 88,5; 114, 2; 152,9; 192, 16. 
75 Maur., 86, 18; 154,22; 172,19; 226, 13; 234,1; 236, 17; 238, 17; 286, 2; 288,3 
Leonis Tactica, X, 18; XIII, 13; XVII, 23. 
76 В. Grosse, op. cit., p. 283—291; O. Seeck, RE, t. III, 1896, p. 934—938. 
77 Daniel Stylites, 60 = AD, XXXII, 1913, p. 179. 
78 Emm. Кгіагаѕ, AeEtxó тїс Ueoatcautaäe "EAdnviräs Baudäoue Yoaupatelag 1100— 
1669, t. IV, Thessalonique, 1975, p. 162. 

? B. Meinersman, Die lateinischen Wörter und Namen in den griechischen Papyri, 
Leipzig, 1927, p. 12. 

30 Apophtegmata Patrum = PG, LXXV, 88А; Dorotheus Abbas, Doctrinae diversae = 
PG, LXXXVIIL 1745 A; Anastasius Sinaita = PG, LXXXIX, 57 A. 

#1 Palladii Historia Lausiaca = PG, XXXIV, 1051 B. 

33 Maur., 68, 23: BouxeAAxpux& Bavda. 


et 5; 
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l’empereur Constantin Porphyrogénéte expliquait le substantif fobxeXXog 
par хрих=АЛоє:02с фшшоу «petit pain rond». Buccula a donné en 
grec la substantif neutre BoöxouAov (pluriel BoóxouA«) « bosse de bouclier si 
Le phonétisme buccla pour buccula est attesté indirectement au IV: siècle : 
il est à la base des formes BourAaveıv et BovtovaAdvew de la littérature 
populaire byzantine®®, aprés transformation préalable du groupe conso- 
nantique cl en il dans le latin vulgaire. 


6. La terminologie d'origine latine est aussi riche que variée pour 
les notions de « garde, surveillance », qui nous offrent cinq termes diffé- 
rents: vigilia, custodia, sculca, excubitus et scribo, -onis. Chacun d'entre 
eux avait un sens précis et bien défini, ce qui explique la persistance, 
la diffusion et la durée de ces mots. Vigilare ou viglare a donné en grec 
BryAederw 87, Bıydoöv®® et BryAifew; ce dernier terme apparait surtout 
dans les textes populaires et s'est conservé jusqu'à ce jour dans l'ile de 
Karpathos9. De [күл бє, sont nés, sur le terrain de la langue grecque, 
les substantifs BtyAtotc, d&nroBiyAotc «veille, surveillance », Biyrot ye 
«celui qui veille » et BryAatixdy «impôt pour l’activité de veille ou de 
surveillance »??. La forme la plus répandue était sans aucun doute BlyA« = 
ххтхсхотў «garde, surveillance», dérivée d'un hypothétique substantif 
latin vigla, un postverbal né de viglare, tout comme pugna de pugnare. 
La forme ßiyA«, attestée sans interruption, a survécu dans le néo-grec, 
d’où elle est passée dansle turc??. Il existait des gardes intérieures (£cóvy2«) 
et extérieures (2&6BtyAa)™, des gardes de jour (NnepoßtyAaı)® et de nuit 
(voxtepival Ва), la surveillande contre le feu (Biyàa... 7 8:0 тоб 
mupog quAxx2)", les gardes des foyers (xaptwvoBlyAa, xaprvoBiyAux) 98 
et les gardes impériales (BxouAıxai Biyax 9. Le commandement d'une 
garde importante s'appelait ёрооүү&рос тїс Віүлас̧ ou BiyAns!®. Du 


23 De thematibus (éd. A. Pertusi), VI, 6. 

м Maur., 330, 15: siç tà Вобхоола &AAhaotc Eryltovow; 330, 25: ёүү б ө тоїс 
BouxóAou; 330,27 ele tà flobxouAa... axérouct TA от 9. 

25 Ammiani Marcellini Res gestae ed. C. U. Clark, Berlin, 1910—1915, livre XVII, 8,2: 
bucclatum, ut vulgo appellant... 

26 Kriaras, IV, 179. 

27 Maur., 18, 13 (A); Leonis Tactica, XII, 56. 

аа Kriaras, I, 116. 

э ВСУ, II, 41; Cronaca dei Tocco di Cefalonia, éd. С. Schiró, Rome, 1975, le vers 
2440; Leont. Mach., 50; N. Andriotis, Lexicon, p. 248, n? 2395. 

20 АБС, V, 83. 

91 Kriaras, I, 116. 

32 ADG, V, p. 166, n? 4 (1317). 

#3 N. Andriotis, "EtupoAoyixd Ackixd тїс xoti veozAAnvxñc YAGoonc, Thessalonique, 
1967, p. 51; Ch. Symeonidis, Der Vocalismus des griechischen Lehnwörter im Turkischen, Thessa- 
loniki, 1936, p. 36 et 41. 

9: Const. Porphyr., Cerem., 1, р. 490, 4; De re militari, 11, 17; 12, 2—4; Vel. bell, 
202, 4; 225, 10; 226, 6. 

35 Pseudo-Kodinos, p. 249, 13—15. 

96 Maur., 356, 18; Leonis Tactica, XI, 20. 

9? Etymologicum Magnum ed. Thomas Gaisford, Oxford, 1818, p. 801, 27 (X* siècle). 

98 Vel. bell., 188, 5—9; 194, 20. 

99 Theophan., 491, 12. 

100 Theophan., 466, 5; 491, 12; Const. Porphyr., Adm., 51, 29; loann. Scyl, p. 3,4; 
112, 16. 
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latin viglator, non attesté en Occident, est né le terme BıyAdrap, que l’on 
rencontre fréquemment dans les traités de stratégie du X° siécle!?!, 

Le terme хоостодіх (custodia) « garde, prison » que l’on rencontre 
en grec d'abord dans le Nouveau Testament!®, continue à être usuel au 
IV" siècle, au V* siécle!?? et méme au X* siècle! Le fait qu'il apparais- 
sait encore dans l'euvre du poéte Theodoros Prodromos!®, autour de 
lan 1166, confirme la popularité du mot, employé sans interruption 
jusqu'à ce jour. Son dérivé xovotmdicptog «gardien de prison » est cité 
par l’empereur Constantin Porphyrogénéte au X° sièclel®. 

Le mot sculca «garde militaire, unité chargée d’infiltrations en 
territoire ennemi», considéré d'habitude comme d'origine germanique 
et mis en liaison avec l'anglais médiéval skulken « guetter » et avec le vieil 
allemand du nord skolke «questionner habilement vm, apparaît plutôt 
comme une création interne de la langue latine. Du verbe calcare « fouler 
aux pieds» sont nés les dérivés exculcare «sortir des rangs pour fouler 
aux pieds » et proculcare « avancer et fouler aux pieds ». La notion géné- 
rale était de «guetter ou harceler », ainsi qu'il ressort aussi du terme 
exculcator, synonyme de antecursor « qui harcéle ». Exculcare — prononcé 
aussi sculcare par les soldats — a donné le substantif postverbal exculca 
ou sculca, exactement comme pugnare a donné pugna et viglare-vigla. 
Autour de l'an 425, les scultatores = exculiatores étaient les soldats de 
l'infanterie légére qui se trouvaient à proximité des grandes unités mili- 
taires des provinces. En grec, le terme oxovAxevev = xatasxonetv 
«surveiller, harceler » apparait d'abord dans la premiere moitié du VI* 
siecle!®, puis surtout dans les traités de stratégie des siècles suivants!!?, 
Le substantif cxotAxa, traduit par Théophylacte Simocattes dıappoup& 
«surveillance, garde »!!, exprimait pourtant une action ou une marche 
vers lennemi!?. C’est ainsi que s'explique la naissance du composé 
просхооАхебє 12, qui suppose l'existence préalable d'un verbe latin 
prosculcare, non atteste dans les sources occidentales. Les substantifs 
oxovAxctwp et просхоолхатор étaient usuels entre le VI° et le X* sièclel4. 
Chez Maurice on rencontre une seule fois la forme oxouAx&cvog «l'action 


101 Leonis Tactica, XIV, 16; De re militari, 41, 21; Vel. bell., 186, 17; 187, 2; 222, 1; 
225, 13; 236, 6. 

102 Mth., 27, 65—66; 28, 11. 

103 Joann. Chrysost., Hom., 89, 1 = PG, УП, 832B; Pallad., Hist. Laus., 38 = PG, 
XXXIV, 1193 A. 

104 Alexandri Salamini De inventione crucis, = PG, LXXXVIL 4036 C. 

105 Historische Geschichte (éd. W. Hörandner), XVII, 9. 

1% Const, Porphyr., Cerem., II, 78. 

107 W. Meyer-Lübke, REW, 7753 a. 

108 Notitia dignitatum, éd. О. Seeck, Berlin, 1876 ; Vegetii Epitoma rei militaris, 2, 15 et 17. 

19 Martyrium Arethae, chez J. Boissonade, Anecdota Graeca, t. V, Paris, 1833, p. 53. 

10 Maur., 90,3; 180,5; 186, 20; 344, 16; Leonis Tactica, IX, 60. 

111 Theophyl. Sim., VI, 9, 14: Stagpoupd... Ям схоблхау give тў mately фоуў 
“Pœualotc &roxaAciv. 

112 Maur., 186,12 oxovAxéiv проєЁєрҳоџёуоу. 

13 Maur., 146, 3: тоос ele Evédpav dmepyouévoug mpocxovAxeverv 244, 31: omebdeıv 
TPOGXOLAXELELV. 

lla Ioannis Malalae Chronographia ed. L. Dindorf, Bonn, 1831, р. 330, 2: mponyetodar 
zxpocxouAx&ropac; Maur., 30, 10: 58, 4; 88, 27 : oxovAx&top = xatéoxomoc; Leonis Tactica, 
IV, 26; Const. Porphyr., Adm., 53, 57. 
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consistant à guetter et à se ruer » 5, qui а à sa base un substantif latin 
sculcatus, absent lui aussi dans les sources d’Occident. 

7. Pour 1а garde du palais ou d'un édifice publie on employait 
surtout des dérivés d’excubare « dormir hors de la maison, veiller, surveil- 
ler», tels que excubiae «garde de nuit», excubitor « gardien », excubitus 
«l’action de garder », etc. Certains d'entre eux ont penétré dans la langue 
grecque et ont été employés jusqu'au XII* siècle, comme é2&xotfrtwe"® 
et ёЁхоорітос1". Le terme £&xoußırdpiog = ёЁхооритор, cité dans le 
cadre des débats du Concile œcuménique de Nicée (789), suppose lexis- 
tence préalable du latin excubitarius, absent des sources occidentales!!*, 
La dignité de &pywv, ZExpyos ou xöung tav éExoufBirwy «chef des gardes 
impériales » a été détenue pendant un certain temps par un Vlaque de 
Thessalie"?, 

Le terme de protector, utilisé à l'origine dans l’armée, a ensuite été 
étendu à la vie civile en raison de la militarisation de l'appareil d'Etat : 
il est attesté de facon quasi ininterrompue dans les sources grecques du 
IV* au XII* siècle, avec les graphies mpotéxtwp, mpotHxtwe OU трот{х- 
тор!20. Pendant les campagnes, le secrétaire protégeait les commandants 
ou l’empereur, d’où, probablement, le sens de «garde du corps » acquis 
par схріВоу = Sopupépoc à partir du VI’ siècle. Considéré comme étant 
d'origine latine par Théophylacte Simocatta, le mot сохр оу suppose 
une forme préalable scribo, -onis, non attesté dans les sources occiden- 
tales!2. 

Dans certains textes du IX* au XII* siècle, notamment dans ceux 
à caractère hagiographique, on rencontre le terme xamtxAdptoc = Seopo- 
q6A«É «gardien de prison »122. I] existait aussi le titre ou la dignité 
ecclésiastique de xanıxıdprog « gardien des clefs »??. Le mot, semble-t-il, 
а été une contamination entre clavicula (avec ses doublets vulgaires cabi- 
cola, cabicla) « petite clef, loquet » et caput «téte », qui а donné naissance 
à un hypothétique *capicla, conservé dans le sarde kabiya «clou, soc 9124. 

8. Les grades, dans l'armée, étaient en fonction de la place occupée 
par le militaire dans l'ordre de bataille. Par exemple, dans le groupe de 
six hommes placés sur le flanc, l’un d'eux, le premier, avait le titre ou 
le grade de primus (rpipoc) = тр©тостоб ôpôivou = протостётус = 


118 Maur., 244, 22: è èv nelpg oxouXx&tov. 

116 Malal., 371, 23; 394, 20; 410, 5; Theophyl. Sim., IV, II, 4; VII, 15, 7; Anastasius 
Sinaiticus, « Oriens Christianus » II, 1902, p. 63; Const. Porphyr., Cerem., 1, 93; Theodoros 
Balsamon, PG, CXXXVIIL 1048 D (1190). 

11? Const. Porphyr. Cerem., 1,1; Theophan. Cont., 142, 13; 383,3; 389,4; Anne 
Comnéne, Alexiade, éd. B. Leib, Paris, 1945— 1967, livre IV, 4,3. 

13 E A. Sophocles, Greek Lexicon of the Roman and Byzantine periods, t. I, New York, 
1887, p. 484. 

119 Cecaumeni Sírategicon ed. B. Wassiliewsky — V. Jernstedt, p. 96. 

120 Palladius, Historia Lausiaca = PG, XXXIV, 1171 D; V. Beëevliev, n? 224, 12; 
Agathiae Myrinaei Historiarum libri V ed. В. Keydell, Berlin, 1967, livre ПІ, 14, 5: ctc... 
Sopupépuv, 0с Sh сирВомас dvoudloucıv Theophan., 184, 20 ; Zonar., Hist., XIII, 6, 1. 

12 Theophyl. Sim., Hist., I, 4, 7; VIL 3,8; VIII, 5,10: удро tv cwpatopurdxov 
тоб Puctréuc... бу схріВоух... xorovouktCouctv. 

12 PG С, 1161, A; О. Gebhardt, Acta martyrum selecta, Leipzig, 1902, p. 173, 24; 
Delehaye, ор. cit., р. 203, 4; Michaelis Glycae Annales, ed. Immanuel Bekker, Bonn, 1836, 
1836, p. 249. 

123 J, Darrouzés, Recherches sur les ОФФІКІА de l'Eglise byzantine, Paris, 1970, p. 548. 

14 W. Meyer—Lübke, REW, 1979. 
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Aoxayóg 12°. Dans l’ancienne armée romaine pédestre, le premire était 
armé d'un javelot (pilum), aussi l'appelait-on également primipilus (поци- 
toc) ou primipilaris (rpwntAdproc), mais ces titres ont cessé d’être 
usuels aprés le VI* siècle. Le premier portait aussi le nom de primicerius 
(пхрцшхӯр:ос), parce qu'il était noté le premier sur la tablette de cire (cera ou 
tabula cerata) des archives militaires. Avec le temps, ce titre a passé 
dans l'administration civile byzantine, ой il а fait une brillante carriére. 
Le deuxième soldat du groupe portait le nom de secundus (сехобубос) = 
Eristatys, attesté comme terme technique militaire jusqu'au X* 
siècle, puis jusqu'à bien plus tard comme titre dans l'administration сіуіе!26. 
La promotion d’un grade 4 l’autre se faisait en passant d’une place en 
arriére à celle de devant et celui qui faisait ce mouvement, ou promotio 
(xpopwtiov), s'appelait promotus (проибтос). Quand un militaire avan- 
çait de quelques rangs, il devenait prior (xpiwe) par rapport à celui qu'il 
avait laissé en arriére; quand il arrivait au premier rang, il obtenait le 
grade le plus élevé, celui de proximus (пробЁцлос). Ce titre était encore 
connu au Хе siécle!?/. Les soldats qui avaient subi une dégradation deve- 
naient ultimi (обАт:џог) 128. Le militaire qui recevait double solde s'appe- 
lait duplicarius (SourAx&ptoc), titre qui n'est plus attesté après le VI: 
siécle. Celui honoré d'une distinction portait un ornement en forme de 
corne (corniculum) sur le casque et s'appelait cornicularius (xopvıxouAdk- 
proc), mot attesté jusqu'au УТ siècle. Au X° siècle l'ornement nommée 
xopvixAov faisait partie, à côté du blason, de l'apanage de l’empereur!??. 

Le titre optio (éxttwv) «adjutant choisi par le centurion», que 
l'on rencontre sporadiquement aprés le VI* siecle, était probablement une 
simple réminiscence!??. En échange, le nom du commandant d'uneunité 
de cent hommes (centurio, xevtovptwv) apparaissait plus souvent, jusqu'au 
X° siècle, surtout dans la littérature hagiographique!*!. Les titres de 
comes (xóuns), tribunus (тр\3обуос) et de dux (8005), attribués aux com- 
mandants de grandes unités et en usage aussi dans l'administration civile 
jouissaient d'une large diffusion. Au X* siécle, le commandant d'une 
armée était nommé également uaotpoutAnc (magister militum 32. 

Les troupes d'élite singulares (ovyYouAderot) ne sont plus attestées 
après le VI* siècle. En échange, les optimates (èrtiUATOL)133, les spathari 
(oradapıor) et les foederati (фодєр@то!) apparaissent fréquemment dans 
les sources. Au X* siècle, les spathaires, protécteurs de l’empereur, por- 


126 Maur., 304, 19; 322, 4; 332, 8; Leonis Tactica, IV, 17 et 19; VII, 70. 

126 AD, XIV, 1895, 375—395 (III° siècle); Maur., 322,4—8; 332, 20 et 27; Leonis 
Tactica, IV, 20; VII, 69; J. Darrouzés, op. cit., p. 611. 

127 Stephanus Diaconus -- PG, C, 1169 C (808) ; Const. Porphyr., Cerim., 394; 599, 11; 
De re militari, 5, 26. 

128 Maur., 66, 16 : oùarluouc ylveodaı. | 

128 Const. Porphyr., Cerem., 1,1: tà xopvlxAta, бер тй Bactrcta #8035 тєрїрёрөвї 
GTEUNATE. 

130 Proc., Bell., IV, 20,12; Theophan., p. 206, 18. 

131 Nov. Test., Mc 15, 39; AB, II, 1883, 2; Delehaye, op. cit., p. 160, 12. 

132 Const. Porphyr., Adm., 27, 6, 9; Cerem., p. 69, 20. 

133 Maur., 58,27; 84,20; 86,3; 88,5; 114,19; Theophan., 447, 21; 473, 30; Const. 
Porphyr. De thematibus, V, 1 et 8; 17—18; 27. 
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talent une sorte de batons ou de cannes distinctifs, nommés oradoBaxrra 
(du lat. bacula)'**, 

9. Les drapeaux ou les enseignes (signa) des unités militaires étaient : 
aquila «Vaigle», draco «le dragon», vexillum «l’étendard », flammula 
«la bannière », iufa «l’aigrette» et pinna «le plumeau». Après le IV* 
siècle, l’aigle et le dragon ont été peu à peu remplacés par l’insigne chré- 
tien de Constantin le Grand, le labarum, et par le bandum, drapeau d’ori- 
gine germanique. Le mot pinna n’a pas survécu dans les sources byzantines. 

Les termes signum (otyvov) et vexillum (BNÉLXX0v) ne se sont main- 
tenus que jusqu'au début du VII” siécle?, Le dérivé vexillatio (BnEır- 
Aatiwv) «corps de vexillaires» apparait encore sporadiquement dans 
les traités de stratégie ultérieurs, mais comme une simple réminiscence!?6, 
En revanche, le nom de dpaxovapıos « porte-drapeau » était encore usuel 
au X° siécle!?", Le terme nouveau de labarum (X4Bapov), lancé à l’initia- 
tive de Constantin le Grand, ne s'est pas généralisé et n'est pas devenu 
populaire, ear il s'est spécialisé avec le temps, pour désigner seulement 
le drapeau de l’empereur et de sa suite!?*. Ceux qui portaient le labarum 
s'appelaient AaxBapyororl®® ou Aoboug too 40, formes de provenance 
latine-vulgaire (labareses — labarenses, labureses — laburenses). 

Le terme d'origine germanique favdov (bandum) est resté usuel 
pendant longtemps dans l’Empire byzantin pour designer un drapeau 
militaire ou une unité ayant son drapeau. Le déploiement ou la consé- 
cration de celui-ci constituait un événement de grande importance!" : 
les porte-drapeau (Ваудофбро:) étaient défendus avec soin en cas de danger 
et mentionnés en termes élogieux. Le mot, véhiculé par le latin, était 
parfois masculin (ß«&vöoc), probablement déjà dans le latin vulgaire 
(bandus Däi Il a subi constamment la concurrence du terme qA&pouAov, 
qui a fini par le supplanter. Celui-ci avait à sa base le latin flammula 
« petite flamme, ou banniére de couleur jaune » et était largement répandu 
après le VI* siècle, avec les dérivés pAapovAtov, qAapouMoxtov «petite 
bannière », qA«pouA&Qtocg et pAapovaiew «tenir le drapeau élevé »143, 
Dans les textes populaires on rencontre généralement les variantes qA«- 
poupov, PAawovpLov,  QAxpoupukpto; et фАхцоор›®ртс ™, partiellement 


1% Const. Porphyr., Cerem., 1, 10; 1, 26; 2, 73. 

135 Macarios — PG, XXXIV, 600 B; 724 D (390); Gelasios — PG, LXXXV, 1205 B 
(475); Malal., 126,5; 143, 12; 316, 12; 330, 5 (850); Ioannes Moschos, Pratum spirituale, 
73 = PG, LXXXVII, 2925 C (610). 

136 Maur., 84, 15; Leonis VI Sapientis Problemata ed. A. Dain, Paris, 1935, I, 28. 

137 Ioannes Moschos = PG, LXXXVII 2868 А; Maur., 318,4; Const. Porphyr., 
Cerem., 1, 1; Leonis Tactica, 113, 3; 159, 4; 173, 14; 181, 29; 191,5; 209, 12. 

138 Sozomeni Damaskenos = PG, XCIV, 1359 A; Germanos de Constantinople = PG, 
XCVII, 149 A ; Const. Prophyr., Cerim., 1, 1; 2, 49. 

189 Const. Porphyr., Cerem., 1, 89. 

140 Leonis Tactica, 159, 15; 173, 29. 

141 Maur., 34, 21: &yıdleıv tà Вуда; 96,26: Bavda dvopdoüv. 

42 Theophyl. Sim., III, 4, 4; 6, 4; VII, 3, 3; Praecepta militaria, 14,33 : ёхостос Bdvdoc, 

M3 Georg. Cedr., 1, p. 772, 23: ёлі pAauouAlou; Leonis Tactica, V, 4; Syll. Tact., 
20, 3; 39, 1: QAapouAtoxta ; Michaelis Glycae Annales ed. Immanuel Bekker, Bonn, 1836, 
р. 351 (1150). 

ма The Chronicle of Morea, éd. John Schmitt, London, 1904, les vers 135, 923 : pAauov- 
pong; le vers 1175: qAapoupikotot; Le roman de Belthandros, ВСУ, I, 1307: Adupovpa 
roAA&; Chron. Tocc., 772: PAduroupov ; 2534 gpAduovpa. 
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conservées en néo-grec (pAxuospi) et albanais (flamur), alors qu'en rou- 
main flamurä dérive directement du latin. 

Une espéce de drapeau fait de plumes, ressemblant à la iuba « aigrette, 
panache », se nommait tufa (тобро) ; les chevaux et les soldats s'en paraient 
lors des combats ou des exercices. Dans les ouvrages de stratégie anté- 
rieurs au XT" siècle, le terme apparait d'habitude sous la forme rouptovl4s ; 
il à survécu en néo-grec (roùga), albanais (tufë) et en roumain (tufà). 

10. Une fois recrutée, l'armée était mise en état de combattre et 
d'entreprendre une expédition (expeditio) contre l'ennemi. Les troupes 
mises sur pied pour une intervention (copiae expeditae ) étaient rassemblées 
dans un camp (év «oic x«ocpotc) ou au lieu du départ (Ev «à e&reditw)!*’, 
c’est-à-dire qu'elles étaient mises ou tenues en état d'alarme (in expedito 
positae, in expedito habitae); à l'expression latine in expedito correspon- 
dait en grec, avec le même sens, ¿v é£xe8 (co !#. Mais en grec l'on rencontre 
le substantif é£rédtrov (ou peut-être 2Eredtrov, car la position de l'accent 
n'est pas certaine), avec les sens de «lieu pour une expédition, camp, 
armée, expédition »#, Ce terme était opposé à o&derov «lieu de canton- 
nement pour se refaire», alors que é£méówov désignait un lieu où une 
troupe s’assemblait pour partir au combat!5?, Par conséquent, les sources 
grecques confirment l'existence des termes latins expeditum (de expe- 
dire) et sedetum (de sedere), absents des sources occidentales. 


Au cours de l’avance vers l'ennemi, certaines troupes spéciales 
s’ecartaient du gros de l'armée afin d'assurer la protection de la colonne 
principale : c’étaient les antecessores, mentionnés dans les sources byzan- 
tines jusqu'au X* siècle selon deux variantes: dvrix&ooopes ОП &vrt- 
xévoopec 11. Ceux charges d’espionner ou de recueillir des informations 
s’appelaient speculatores (спехооћ&торєс̧), mentionnés en particulier dans 
les écrits hagiographiques comme enquéteurs contre les chrétiens!52. Ceux 
en quête d'informations, ou espions (xar&oxoro.) étaient connus sous 
le nom de éErAopatopec 153. Certains cavaliers avaient pour mission de 


145 Veget., Epitoma rei militaris, 3, 5; Cosmas Indicoplaustes, Topographia christiana = 
PG, LXXXVIII, 444 A; Leonis Grammatici Chronographia ed. Immanuel Bekker, Bonn, 
1842, p. 227, 3; Const. Porphyr., Cerim., 1, 46. 

14$ Maur., 50, 21; 52, 1; 316, 3; Syl. Tact., 38, 5; 39, 1; Leonis Tactica, VI, 2. 

14? Theophili Antecessoris Paraphrasis Graeca Institutionum Caesarearum ed. W. O. Reitz 
La Haye, 1751, livre II, 261; II, 316 (537). 

148 Leonis Taclıca, VII, 8; XI, 6; Ducas, Istorie turco-bizantinà (1341— 1462), éd. 
V. Grecu, Bucarest, 1958, p. 75, 10. 

мә Malal., 309, 6: xedevdoug TO ЄЁлєўїтө 336, 8: боба... ta EErédita; 478,1: 
dveyapnoav t Фифбтерх EEredıre; Leonis Tactica, IV, 1: £v và ёЁлєђдіто Yyouv £v тў cuva- 
үшүй тоб poodrou; Theodoros Balsamon, Constitutio ecclesiastica = PG, CKXXVIII, 1101 À : 
al тбу éxxAnordy хтїбє\с Ünóxewrat Sotvar dyyaplac xal &u&Lac Ev тїс Baorixaic Ent tà 
ёЕлёђіта ларбдоцс (1190). 

150 Ecloga privata aucta = Jus Graeco-Romanum, IV, 20: etre èv ÉEnedlrotc } Ev сєдётоцс 
бутес (ol отралибтес), IX* siècle. 

151 Maur., 30, 11; 58, 11; 68, 15; 72, 16; 90,5; 192, 20; 234, 13; Leonis Tactica, IV, 
25; IX, 8. 

152 Athanasii Apologia contra Arianos, 8 = PG, XXV, 261 D (IV siècle); Maœprüptov 
Bixropog xal Bıxevriou, dans Мутреїх é&ytoXoytx& viv mpdtov ёхд:дошёуа Und iepadiaxb- 
vou Qeoplaov 'Io&vvov, Venezia, 1884, p. 308; Theodoros, PG, CXX, 172 B (1005). 

153 Maur., 38, 13; 156, 10; 168, 13; 222, 8; 240, 17; 244, 1; 246, 8; 358, 15; Leonis 
Tactica, XVII, 97. 
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se déplacer dans les alentours (circare — жирхефеи») 154, de faire des recher- 
ches (circitare — xipxrtevev) 15° ou de faire des rondes (roiv xépxeræ)l56 : 
on les appelait circitores (xipxiropec ou xepxitopec). Le terme хёрхетоу 
«recherche, ronde » avait pour base la forme latine circuitus (prononcée 
kérketus en latin vulgaire)". 

Le pillage fortuit, individuel ou collectif, était exprimé en général 
par le terme expilare (££xAe0ew), avec le dérivé expilator (&ЁттүА&®то=р), 
encore en usage au X° siècles. Le pillage organisé est trés fréquemment 
mentionné : les termes praeda et praedare ont survécu dans toutes les langues 
romanes, de méme que mpaida et mpaidebeuv apparaissent sans inter- 
ruption jusque dans le néo-grec!5. 

Les incursions soit dans des buts tactiques, soit en vue du pillage 
(cursus, cursura, cursare, cursarius, cursator, cursor) ont joué un róle 
de premier plan et ont donné lieu à de nombreux emprunts: xoüpowp, 
протохоорсор 160, xovpoevev, ххтахоорсєђєцу et dmoxoupoedeuv 161, хобрсос 
OU хобрсоу, mpoxoupoov 162, хоуроблюр, прохоорс&тор 193, ainsi que, à 
partir, du X° siècle et surtout dans la littérature populaire, хоорсӣрос, 
хоорс&р:ос, et хоорсарихос 19, Ces derniers termes représentaient eux 
aussi une continuité directe et n'étaient done pas empruntés de l'ita- 
lien. Dans l'ensemble, cette continuité à persisté jusque dans le néo-grec 
(xoupoevev, xoUpcoc, xoupcapoc, xovpoapixòc). 

Le terme ёрхлєтос (impetus) « attaque » est attesté une seule #015165. 
En échange, pour les notions de « défense, défenseur » (defendere, defensio, 
defensor), on rencontre dans les textes de stratégie ou de théorie du droit 
les exemples suivants : Snpevdebeuv, Inpevdevote, Sypevciwv et Inpevanp!®®. 

Aprés l’accomplissement d'une action avait lieu missa (picca, 
pivoa) « congédiement, renvoi». De cette forme ou du participe passé 
missus sont nés en grec les dérivés pioosbav «renvoyer, laisser libre » 
et uicosua «renvoi», attestés jusqu'au ХУ* siecle!”, 


154 Const. Porphyr., Cerem., 1 app., р. 481, 6 et 489, 21: xepxevetv. 

355 De re militari, 12, 15. 

156 Praecepta militaria, 11, 12; 20, 7. 

157 Nikephoros, patriarche de Constantinople (806 — 815), Blog &ylou *Avôpelou тоў DaAov, 
PG, CXI, 648 C, 649 B: xépxetov A Biyàx; De re militari, 10,9: pudaxéiv Drot херхітоу ; 
10, 20; тй xépxeta vivovcat. 

358 Vel. bell., 188, 11; 197, 8: &örniktop; 215, 8; 215, 12; 244,8: EEnndevew. 

159 Malal., 312, 22: XaBévteg roAAMv проїдау; Maur. 38, 11 : прадеда ; Const. Porphyr., 
Adm., 29,35: edpov rpatdav; Ducas, 117, 13 : прої8оу morettat (1462). 

160 Malal., 352, 3: протохо?рсор ` Maur., 114, 2: uépoc жоорсброу. 

161 Malal., 189, 13: xoupoeucduevos thy му xdunv; Theophan. Contin., 821, 12: 
хат’ dAlyw>o xovpoedovteg; Const. Porphyr., Adm., 1, 27: xoupocóet xal Aniteodat. 

162 Maur., 152, 11 : £v рёу тоїс xoûpootc 7) oxobAxatc ; Leonis Tactica, X, 8 : &v uiv xot 
хо?рсоцс̧ Я vote XAAXxtG epddotc. 

163 Leonis Tactica, XII, 27: xovpo&topeg; Praecepta militaria, 6, 7; 7, 1; 12, 30; 
13, 5; 16, 1: rpoxoupotTopec. 

164 Ph, Meyer, Die Haupturkunden für die Geschichte der Athoskloster, Leipzig, 1894, 
р. 181, 11: &rodéyovtat cob xovpompoug (ХІ siècle); Actes de Lavra, 62,115: 8:0 tov pépov 
тфу Gig xoupokpov (1153); ADG, III, n? 10, p. 48: x&vepya xoupoapıxd (1201). 

165 Leonis VI Sapientis Problemata ed. A. Dain, Paris, 1935, chap. XI, 26: Zureror 
pez'éAxc(a 

166 Maur., 96, 17: Onpevoiwv; 74, 31: Snpevdedetv; 30, 2: Snpévowp:; Actes de Kut- 
lumus, éd. Paul Lemerle, Paris, 1946, n? 65, 12: Sepévôeuatc (1623). 

167 Maur., 192,8 : petà tò Setnvov xal т0с шіссас ; 356, 16 : petà тис éoneptvèc шіссас ; 
Chron. Pasch., 624, 2: #8wxev... шовас; Theophan., 237, 20: mpd tod швавейбсш+; Const. 


374 H. MIHAESCU 16 


11. Le terme &dvobptov (ad nomen) désignait l'appel nominal des 
soldats pour vérifier leur nombre. De tels appels se faisaient parfois jour- 
nellement (juepéotx &буобшо). Ce terme a dépassé la sphère de l'activité 
militaire, pour pénétrer dans l’administration civile et ecclésiastique, 
laissant des traces dans la littérature populaire. En méme temps que 
cette action de dénombrement (&8voupti&tew) avait lieu parfois le paie- 
ment de la solde (ёбүх), ou bien la bénédiction des troupes avant le combat 
(&ү:&бө» ta B&v3a). Celui qui avait été payé et béni portait le nom 
de ddvounratyjs ОП dôvouutaxotnc. Le contrôle nominal des hommes et 
celui des gestions était exprimé au VIII* siècle par le verbe &8voupebetv 168, 


Pour la notion de «ordre, disposition » le terme «mandatum (pav- 
Satov) s’est imposé en grec dés le V* siècle au lieu du classique rapty- 
yeAua. Le courrier de l’armée ou auprès de la personne de l'empereur, 
qui accompagnait les ambassadeurs jusqu’à la frontière, se nommait 
pavdatowp, Mpwtouavddtwp OU pavdatopspoc, avec les dérivés pavdato- 
фору «notifier» et pavdatopopta «notification »19. Au УТ siècle est 
attestée la forme pavdatépioc, héritée par les parlers néo-grecs de l'Italie 
méridionale"?, La littérature populaire a préféré le verbe pavdatevet 
«annoncer, transmettre un message »!?!, 


L'une des récompenses décernées aux militaires lors de leur libéra- 
tion s'appelait adorea (&3epéíx); celui qui en bénéficiait portait le titre 
de ddwpatwep = &xóuxyoc?; la terre qu’il recevait en usufruit (dope) 
devenait, au bout de 30 ans, sa propriété personnelle. Une autre distinc- 
tion était celle nommée anteparatura (Kvrırapkrop«) «préparation préa- 
lable », terme qui suppose l'existence d’un verbe *anteparare, non attesté 
dans les sources occidentales, mais hérité par les langues romanes 
(ef. fr. emparer)!?3. 


Le militaire bénéficiant d'une permission ou d'un congé avait besoin 
d'un billet nommé dimissoria (бцивсфрих) 1“. Le mot commeatus, -us 
« libre sortie, permission, congé » est devenu en grec xoppedtov, xopedtov 


Porphyr., Cerem., 1, 21: yivovrar ulvoaı; 1, 30: SlSovrar pivoar; The Chronicle of Morea, 
éd. J. Schmitt, London, 1904, le vers 1530: ёріссефоу zé ppayxixd фоовайта; le vers 
8607: tò mloceux «renvoi, congédiement»; Chron. ТоСс., 151: ёр(ссєфоу (1425). 

165 Maurice, 54, 3: &Svobpiov; 168, 5: &Bvoupi&Uew ; Preisgke-Kiessling, op. cil., 
t. IV, 46: &Svovpeverv; Leonis Tactica, VI, 15: ёу tH xatpà тїс тє фбүас xal тоб 
&8voup(ou ; De re militari, 9, 9 : tà ġuephow Фуоорла ; Georg. Cedren., II, р. 625, 13: 
ёф’ Exdorm үйр Aude dSvobprov плалтбцемос; Dig. Akrit., G 19: &Svovpidrac... Poyedous: 
ADG, I, n° 77, p. 177: Ёларуос тбу puettiwv ddvovpiaotisy (1338). 

16 Daniel Stylites, AB, XXXII, 1913, р. 199 : érooteiAat pavddta 494); Novellae 
Justiniani, 4, 1—2: &yyontiw Я wav8dtopa (535); Malal., 178, 4; 474, 12; 475, 14: pavdéra; 
Maur., 28, 11: роудата Gidôvar; 246, 29: oynuatixà pavddta; 246,27: pavddta quA&TTEW 
Theophan., 243, 5 ;249, 26: Exeupe pavddta; Leonis Tactica, IV, 18: pavS&topeg; Theophan. 
Cont, 166, 2: è тўу тоў rpwropavddtopog TAnpdy ёруў» Chron. Mor., 300: pavðatopópoc ; 
Chron. Тосс., 704 :uavöatopopedew ; Leontios Machairas, 93: ёлоїхєу thy wavdatogop lav tov. 

10 Preisigke-Kiessling, op. cit., t. III, 133; Rohlfs, op. cit. р. 314: mandatari « ambas- 
ciadore d'amore, Brautwerber », Otranto. 

11 Dig. Akr., E 304. 

212 Lydi, De magistratibus, 158, 33; 159, 1—2. 

173 Suid., s.v.; A. Ernont—A. Meillet, Dictionnaire étymologique de la langue latine, 
Paris, 1959, p. 484. 

Y4 Meinersmann, 14. 
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ou xoutärov, variantes antérieures au X° siècle!?5. Vadrouiller (vagari, 
бжүєш у) sans billet de permission était une action interdite et sévère- 
ment puniel’®: le verbe fayeserv a survécu isolément dans les iles de 
Melos et de Naxos jusqu'à notre époque!’’. Les termes desertor (81сёртор) 
et refuga (фєфобүос) n'apparaissent plus après le VII” siècle, en échange 
tumultus «révolte» а laissé des traces jusqu'au X° siècle: роблтос̧ «ré- 
volte », povAtetewy «se révolter», uouAtiov «l’action de se révolter am. 
La flagellation à coups de verges а constitué pendant longtemps un pro- 
cédé courant : Bépya, Bepylov et Bepylčew ont survécu dans le néo-grec!??, 
Le mot payxAaßıov (manuclavium) « sorte de fouet employé comme instru- 
ment d'intimidation ou de punition» par les fonctionnaires nommés 
paYxAaDira, ainsi que le verbe payxdaßileıv, apparaissent de méme 
jusque dans le néo-grec!*9. 

12. Le traité de stratégie de Maurice, datant du début du VII* 
siècle, recommandait que les officiers sachent le latin!*!, Les commandes 
étaient données en latin, ce qui montre combien puissante était encore 
à cette époque la tradition militaire romaine dans PEmpire byzantin. 
Ces commandes militaires avaient été empruntées par les Byzantins 
au latin parlé (et non pas au latin classique) et elles étaient en usage 
dans toute l'étendue de l’Empire romain!*?. Des commandes militaires, 
des mises en garde, des vœux ou des formules de politesse d'origine latine 
passés dans le grec sont attestés jusque vers la fin du X* siècle et parfois 
méme plus tard. De tels éléments persistaient surtout au sein de l'armée, 
mais on les rencontrait aussi dans le domaine de l'enseignement, oü les 
deux grandes langues de culture — le grec et le latin — se maintenaient 
côte à cóte!*?. Le vœu tu vincas ou tu vicas «sois vainqueur » adressé 
aux empereurs, est attesté du VII* au X* siécle! ^. Dans le cérémonial 
de la cour impériale du X* siécle, tel que le décrit Constantin Porphyro- 
généte, il existait maintes réminiscences de Phistoire militaire de Rome 
ou du protocole de cour des empereurs romains de l'époque classique. 
Par exemple, on adressait à l’empereur ces vœux traditionnels en latin : 
wovAtog &vvog = multos annos «longue vie!», yatac, peiıxhorne = 


175 Palladii Historia Lausiaca = PG, XXXIV, 1134 A : xatpóc хошатоо; Maur., 62, 12: 
brip tov ypévov тоб xoupedrov 64, 16: Styx xoumedrou: 64, 19: tà xoppedta; Leonis 
Tactica, VIII, 4: xopedtov. 

176 Maur., 62, 12; Leonis Tactica, VIII, 4: Bxyeücaı; Const. Porphyr., Adm., 51, 61: 
Bayebovta; Suid., s.v. ` Bayever” mAavytever. 

17 Andriotis, Lexikon, 170, n? 1401. 

178 Theophan., 474, 16: цо®%Атоу x«l otacewv ppovriotnc. Theophan. Cont., 479, 14: 
poUAcov uekethout; Leo. Gramm., 340, 9: povAtedoavtes; Genesions, Bonn, 1834, p. 25,8: 
Ho Acten, 

179 Stephanus Diaconus = PG, C, 1137 D: fépyatg тобтоу #тоттоу (808); Georg. 
Cedren., I, p. 693, 1: Bepylw tà отой yévara meptyapxEaoav; Andriotis, Lexikon, 175, n? 1456. 

180 Asterios d’Amassia = PG, XL, 449: ихухлаВ тс (430); Const. Porphyr., Cerem., 
1,1: payxAafw; Theophan. Contin., 174, 23: ётоф9т uayxAdßıa; Pseudo-Kodinos, 181, 31: 
A@por, oc xaAoUctv payxA&Bta (1380); Andriotis, Lexicon, 362, n° 3850. 

181 Maur., 65, 30; 314, 24. 

182 H, Mihăescu, Les termes de commandement militaires latins dans le Strategicon de 
Maurice, «Revue roumaine de linguistique» XIV, 1969, 261—272. 

183 Synopsis Basilicorum, A LXVIII, 3 = Jus Graecoromanum, LN, 113 : oi Ypaupatixol 
Sè xal of pnropec Exatépac maudelas, тоотёвст тїс тє Auch xal Sopatxys... 

184 Chron. Pasch., 627, 7—8: A¥yovote 'loucttwxvé, тоб Віүхас̧; Theophan, 249, 28: 
‘Avactacia Adyobora, tovfixac; Const. Porphyr., Cerem., II, 85: tobuBixac. 
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gaudeas, felicissime «réjouis-toi, 6  bienheureux!», Віхтор parta 
céurep = victor facias semper « que tu sois toujours vainqueur »!®. L'impé- 
ratrice était accueillie par les mots: aive, Baîve, ў Abyovota = bene, 
bene, Augusta «sois la bienvenue, sois la bienvenue, maîtresse »#6. Avant 
le banquet officiel, on souhaitait aux empereurs : ѓу yaudlw mpavôeire = 
in gaudio prandite «banquetez avec joie !»!87. Celui qui attendait un 
ordre de l’empereur disait: Sit = dicite « ordonnez! »!88. Lorsque, au 
cours d'une visite dans un édifice officiel, les souverains avaient à monter 
ou à descendre une marche, on attirait leur attention par ces mots : хоттёте, 
Aöunvı = captate, Domini «prenez garde, nos maîtres ! »1%. Des formules 
Solennelles de méme nature étaient prononcées lors de l'installation des 
grands dignitaires. Le cortége se mettait en marche au mot d'ordre 
mapatos = paratos «soyez prêts!» et il prenait à droite ou à gauche 
à la commande трќусфер = transfer «changez la direction !»99, Avant 
d'étre installé, le préfet de la capitale (ou éparque) était conduit vers 
la salle ой il exercerait désormais ses fonetions administratives, laquelle 
était séparée du reste de l'édifice par un rideau; le lever solennel du 
rideau symbolisait son entrée en fonction et ne pouvait étre fait que 
par l'éparque lui-méme ; au moment ой celui-ci arrivait devant le rideau, 
le cortège s'adressait à lui par la formule consacrée : AéBa, Exapye mpo- 
фёхтор, Adx = leva, eparche profector, loc « lève le rideau, heureux éparque, 
et prends place ! »!. Remarquons encore que ce genre de commandes 
ou de vœux comprennent des éléments de la langue latine parlée, tels 
que: vicas pour vincas, fatzia pour facias, gauzas pour gaudeas, dit pour 
dicite, prandite (cf. roum. prînziti) prandete. Le verbe captare, avec le sens 
de «faire attention, prendre garde», a survécu dans toutes les langues 
romanes, sauf le français : roum. cäta, it. cattare, prov., esp., pg. catar!??. 

13. Les instruments de signalisation, d'appel à l'ordre et d’encou- 
ragement au combat étaient la trompette droite (tuba), destinée aux 
militaires individuels, la corne (cornu), employée pour diriger les mouve- 
ments et les mancuvres des unités, et le buccin, ou trompette courbe 
(bucina), mise à la disposition du commandant supréme pour donner 
le signal de commencement du combat. Parmi ces instruments, la corne 
n’a point laissé de traces dans les sources byzantines et le terme toùfa 
avec son dérivé rouBérwp n'apparait que dans les traités de stratégie 
antérieurs au X* siècle!?8. En échange, foóxwov n’a jamais cessé d’être 
usuel et a survécu en néo-grec avec les dérivés Bovxwvitew et Bovxt- 
wmouxl%, Celui qui jouait de cet instrument ou qui le portait s'appelait 


18 Const. Porphyr. Cerem., I, 9; II, 84; II, 92. 

186 Ibidem, II, 50. 

187 Ibidem, II, 84. 

188 Ibidem, 1,9; 1, 32. 

189 Ibidem, I, 10; I, 36—37. 

19 Ibidem, I, p. 407; II, p. 699 (éd. Bonn). 

191 Ibidem, II, 61; J. Rorenblum, Oi ‘Pwuetor. Sur la conscience que les Byzantins 
ont eue et gardée d'être Empire romain, + Bulletin de l'Association Guillaume Bude », 1969, 
p. 301—313. 

192 W, Meyer-Lübke, REW, 1661. 

198 Maur., 106,9; 180, 21, 348, 8:povn tZ; тобВас; 324,5; 356,23: тооф®тор; 
Leonis Tactica, VII, 26. 

194 Andriotis, Lexicon, 182, n? 1555. 
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ordinairement fovxivatop ou parfois Pouxıvirng 15. Dans l’épopée 
Digenis Akrites, on rencontre une seule fois la variante Bovxdvac 1%. 
Le militaire chargé d’inciter les soldats à la lutte par ses paroles s’appe- 
lait cantator (xavtatwp), attesté jusqu'au X° siécle!?. Le terme praeco 
(xpatxeov) = xhpvě «héraut», en usage jusqu'au VI* siécle?5, n’a pas 
survecu dans 1а littérature byzantine. 

14. Lorsque l’armée était en marche, quelques hommes avan- 
caient plus rapidement afin de choisir un lieu favorable pour y établir 
le camp : ils s’appelaient metatores (untatopec), à la différence des mensores 
(unvoôpec) ou mensuratores  (илуусоор®торєс), chargés de mesurer les 
distances à l'intérieur du camp, de montrer ot devaient étre dressées 
les tentes, de jalonner les routes et chemins d'aecés et de fixer sur les 
lieux tous les détails de l'établissement. Depuis le moment où l'empla- 
cement avait été choisi par les metatores (илүт®торєс) et celui du départ 
de lunité militaire, le terrain était considéré comme réquisitionné en 
faveur de l’Etat et ne pouvait servir à d'autres buts: c'est pourquoi 
metatum « borné, délimité » est arrivé avec le temps à signifier aussi « réqui- 
sitionné » et le verbe unrarederv a acquis le sens de « réquisitionner »199. 
Le terme unrärov désignait de méme un quartier réquisitionné, ou l'impót 
payé pour celui-ci?®: de tels quartiers, réservés aux marchands étran- 
gers, ont existé à Constantinople, dans la Corne d'Or, jusqu'à la chute 
de l'empire?"?, Par unratépiov on entendait le lieu destiné au diacre 
dans l'église, ou bien la piece où il enlevait ses habits de ville («X mayava) 
pour revêtir les vêtements sacerdotaux ou d'apparat??. Entre les termes 
mensor (ufvcop) et mensurator (unvooupatwp), c’est ce dernier qui était 
le plus usuel et le mieux représenté dans les textes jusqu'au X* siècle; 
il a survécu en roumain, mäsurätor?®. 

Pour le terme ancien orparörnedov «camp» on rencontre deux 
termes d'origine latine: &xAT7xtov et фоссќтоу, qui ont connu un bref 
moment d'éclat dans la littérature byzantine. Le verbe applicare «se 
diriger vers, aborder, atteindre un lieu, s'arréter dans un lieu », avec le 
participe passé applieitum ou applictum, est attesté en grec à partir du 
IV: siècle sous les formes anAnxebeıv, &mAtxirov et la variante @хтА!хтоу 


195 Maur., 100, 5: Bouxwarng; 318,4; 352, 11; 356, 22: Bouxt&rep; Leonis Tactica, 
ІУ, 7: oœAnmtyxrat hrot Bouxıvdropes 

196 Dig. Akr., E 1024: ol uèv Boux&vac čnaČav, ol &AAor tex yoSovaty. 

17 Maur., 30, 18; 58,5; 72,23; 96, 11; Leonis Tactica, IV, 7; 12, 70. 

198 Act. Apost. Apocr., I, 1; Preisigke-Kiessling, op. cit., t. III, 143 : t. IV, suppl., 309. 

199 Marci Diaconi Vita Porphyrii Gazensis, éd. H. Grégoire et M. A. Kugener, Paris, 
1910, p. 50, 6—7: &unr&teuoav Sè tobe ofxoug vÀv фоүбутоу (VII* siècle); Photii Nomo- 
canon, 12, 2 = PG, CIV, 869 D : тйс ouvaywyds (àv "IouSatov)... p piteveodat. 

200 Theophan., 72, 21; Const. Porphyr., Cerim., 1,37; 1,87; Synopsis Basilicorum 
M, XIII, 4—Jus Graecoromanum, t. V, 491 :u) ёуётосау éExoucaatlovx штатом; AD С, VI, 2: 
SExovacevSjoovtat ®тб... летом (1073); Theodoros Balsamon, PG, CXXXVIII, 1208 B: 
£v тїс cuvaywyatc тбу ’Ioudatwv où Set motety штата, l'an 1190. 

201 H. W. Haussig, Kulturgeschichte von Byzanz, Stuttgart, 1959, p. 71. 

202 Arethae Scripta minora, t. IL р. 109, 25: témog тўс dywviag td ієрӧу pttatedptov. 
(907); Theophan. Contin., 370, 20. 

203 Leonis Tactica, IV, 24 : ulvowpac..., oe utvaoupktopag viv xxhoüotv ; Const. Porphyr. 
Cerim., 2, 57 ; De re militari, 2, 25; 3, 10; 13, 24; Vel. bell., 218, 13. 
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ou &пАўхтоу 2%. La popularité de arAynxevetv, confirmée par ses composés 
uerarAnxederv et cvuvarAnxedterv™, a dépassé la sphère de l’activité 
militaire, de sorte que ce verbe a acquis trois sens différents: 1. « dresser 
le camp, arrêter l'armée » ; 2. «faire halte, et en général s'arrêter » ; 3. « ac- 
corder Phospitalité, héberger, accueillir chez soi un étranger vi, Dans 
les marches de longue distance, l'armée avancait sur les routes par sta- 
tions ou étapes (ста9 що Ўто: &лАўхта) en général bien connues, qui 
constituaient un moyen d'orientation géographique?”. Parmi les exemp- 
tions accordées par l'empereur par des décrets spéciaux on comptait 
aussi celle appelée aTAfxtov, c'est-à-dire la dispense à l'obligation de 
recevoir des troupes sur sa propriété?*. Dans la littérature populaire 
et dans la pratique juridique, dés le X° siècle, apparait la forme &тА хоу 
ou &rAixıv «maison, abri», dont ont hérité les parlers grecs de l'Italie 
méridionale?9, En échange, le dérivé amiıxırapıos OU dmAnxTäptos 
n'est plus mentionné aprés le VI* siécle?!?, 

15. Le camp nommé &ràixtovy était dépourvu de fortifications, 
tandis que celui nommé фособлоу avait des fossés de défense (fossae) 
qui lui conferaient un caractère durable. Le terme фобох «fossé», usuel 
dans les textes byzantins et présent jusque dans le néo-grec?l, a donné 
naissance au dérivé qoccevew, attesté jusqu'au Х* siécle??, Фоввато» 
a acquis avec le temps trois sens différents, à savoir «camp fortifié », 
«corps expéditionnaire et, en général, armée » et «fossé, fortification ». 
Présent dans la langue grecque à partir du IV* siecle, avec ses dérivés 
фоссатєбєгу «faire un camp avec des fossés», goacattxdg et qoocoatt- 
хӧс 213, le mot а joui d'une popularité particulière et a survécu dans le 
néo-grec qoucato «armée ». 

A la difference de fossatum, fortification faite de gravier, bois et 
terre, sudatum était un fossé pourvu de pieux ou de palis, c’est-à-dire 
une palissade. Ce terme avait à sa base le mot sudes, -is « pieu ». L'aetion 
de faire une palissade se nommait sans doute sudare, terme rattaché 


20 Praisigke-Kiessling, op. cit., t. IV, p. 216: èv тё &mXxlro ; Malal., 358, 19: 
a&rAnxetety тАтус{оу tot AavovBlov потароб Maur., 58, 3: блАўхта Dro фовоёта; 360, 12: 
där ПЕТРЕ. 

205 Vel. bell., 200, 7: neraninxeberwv 220, 4: è Aube abrov rac соуўу xal ouvvarihyxeve 

206 Kriaras, II, 362—363. 


207 J. Kulakovskij, Византийский лагерь конца X века, ,,Византийский Времен: 
ник” X, 1903, 63—90; J. B. Bury, The &rAnxta of Asia Minor, « Bulavrwice, IL 1911— 
1912, 216—224; С. Kolias, Пєрї ЗпАўхтоо, «’Enernpls ‘Eratpetag Bulavrwav Zroudüve 
ХУП, 1941. 

208 Act., Lavr., I, n° 41, 33—34: éExovcevecdat BE tò elpnugvov Хоріоу... би хктоу 
ў иесак Aren xpıräv... xal тїс Олёр av ЁлАйхтоу Хортүйсєос Xpsuov, 1086. 

209 Dig. Akr., Z 937: ta бп\ліжю; 'Ао бои tot DactAclou тбу ‘IepocoXbpwv xal ToU 
Колроо, chez К. Sathas,Meomovtxh В:В№о9ўхт t. VIL Paris, 1877, р. 5: dyvpåčet Évav 
ami; P. 6: và napj oni ў &minxıv; Leontios Machairas, p. 358: eig tò @тМ ху тоў 
röpyou(1435) ;Andriotis, Lexicon, 129, n° 873: duxAitor. 

210 Preisigke-Kiessling, op. cit., t. III, 94; Etym. Magn., 527, 28. 

211 Maur., 140, 11; 186, 10; 190, 17; 258, 2; 266, 16; Theophan., 395, 20; Leonis Тас- 
tica, XL 8. 

212 Malal., 304,2; 316,8; 465,20; Maur., 200,6; Theophan., 337, 8. 

213 Malal., 309,2: poooatedoac; Stephanus Diaconus, PG, С 1125 B: Zeouedreugeu 
«il s'est mis en marche avec l'armée, il a fait une expédition » (808); Theophan., 337,8: rapà 
tov потаџӧу mapapocatetet; 370, 17 :pocaatixds AnAhxevoev; Const. Porphyr., Adm., 30, 45: 
фосвалихвс; De re militari, 19, 11: T&g фоссотіхйс EgóSouc. 
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par étymologie populaire à sudare «suer, se donner de la peine, se fati- 
guer ». Du verbe sudare «faire des palissades » est née la formation post- 
verbale suda, tout comme praeda est née de praedare et pugna de pugnare. 
Ce suda signifiant «fossé de défense fait à grande peine avec des palis» 
est passé dans le grec, ой il est attesté à partir du VII* siécle, et est resté 
populaire jusque dans le néo-grec?4, On a avancé l'opinion que le lexique 
du X* siécle dit de Souidas ne serait en fait appelé ainsi que symbolique- 
ment, d’après codda «ouvrage palissadé, fait avec beaucoup de sueur »?i5, 
Le terme covdatov est beaucoup plus rare et n’apparait plus aprés le VII* 
Siécle?!$, 

16. Dans le domaine des constructions et de la technique les Grecs 
avaient fait des progrés remarquables: on n'en rencontre pas moins 
dans les sources byzantines un grand nombre de vocables techniques 
d'origine latine. Le terme &véoc« apparaît chez Procope de genre féminin 
et suivi d'une explication, ce qui montre qu'il n'était pas intelligible 
à tout le monde?”. Un peu plus tard, Euagrios s’efforgait aussi de com- 
menter le mot?!8, [ouvrage de Maurice considérait le terme comme bien 
connu et le mettait à côté de Stopuyf?. Le lexique de la Souda du X° 
siècle renferme une explication plus précise: dayfota, moAsuixóv uny- 
хутра ёх МӘ оу xai Edrwv xai yod ёүєїрбщєуоу « construction de guerre consis- 
tant en une accumulation de pierres, de bois et de terre». Le meilleur 
moyen de saisir la signification, c’est l'étymologie du terme. Le latin 
posséde la famille de mots : agger, -eris « matériaux apportés ou entassés, 
amas de terre, rempart », aggerere « entasser », aggestum « rempart, digue », 
aggestus, -us « action d'entasser », aggestus, -a, -um « entassé ». On rencontre 
chez Quinte-Curce (VI, 5, 20) et Pline l'Ancien (Nat. hist., XVII, 27) 
les syntagmes adgesta humus et adgesta terra, au sens de « remblai de terre, 
rempart ». L’expression elliptique adgesta (ou aggesta), attestée chez 
Ammien Marcellin (XIX, 8,1 : ex adgestis erectis intrinsecus . . . nostri. . . 
resistebant), s’est imposée au langage des camps. Cet aggesta a survécu 
en grec médiéval, sans devenir populaire: il ne s'est pas conservé en 
néo-grec. 

Un mot qui, en échange, a connu une large popularité, c’est x&ocpov 
(castrum) «retranchement, lieu fortifié», avec le diminutif  x«o«cQtov, 
qui ont laissé de nombreuses traces dans la toponymie et ont survécu 
en néo-grec. Le xact9^jotoc (castrensis) attesté à partir du 11° siècle était 


214 Chron, Pasch., 725, 2: sotdav ... éxotnoev; Theophan., 491, 27; Const. Porphyr., 
Adm., 42,80 et 83; Praecepta militaria, 19,25; Ekthesis chronica, éd. Spyridon Lambros, 
London, 1902, p. 17, 10; Ioannes Cananus, éd. I. Bekker, Bonn, 1838, p. 461, 17; 462,2 
et 15; 470, 14 (1422). 

215 F, Dölger, Der Titel des sog. Suidaslexikon, « Sitzungsberichte der Bayerischen Aka- 
deinie der Wissenschaften. Philosophisch-historische Abteilung », 1936, Heft 6, р. 1—37, 
Munchen; H. Grégoire, compte rendu de Dolger, « Byzantion » XI, 1936, 774—783; XII, 
1937, 295—300; А. Dain, Zoùda dans les traités militaires, « Annuaire de l'Institut de philo- 
logie et d'histoire orientales et slaves », V, 1937, 233—241; Е. Dolger, Zur Lovda-Frage, + Byzan- 
tinische Zeitschrift», XXXVIII, 1938, 36—57. 

216 Maur., 370, 25: фоссбтоу ў souddtwv épyaclæc; Chron. Pasch., 725, 4: Exauosv 
TÒ covdatov «ото. 

217 Bell., II, 26, 29. 

218 Euagrius, The ecclesiastical History, éd. J. Bidez—L. Parmentier, London, 1958, 
p. 175, 1 et 22; 176,2. 

219 Maur., 250, 31: Stopuyhv À dyfotav ylveoðat. 
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au début officier de service, puis adjudant impérial; il logeait prés de 
l’empereur, dans le palais nommé x«ocp»ot«xóv, et s’occupait de l'appro- 
visionnement et du cérémonial de la cour?2°. Ce dignitaire était connu 
également sous le nom de xactpnotavoc 221. Parmi les composés de x&o«pov 
nous mentionnerons: éxxaotpitetv = éxmop9eiv «saccager, détruire »222, 
ёртшӧхостроу, x«ocTpoxticix, XAKGTPOXTLOTIC, xaccpouaylx, KXKOTPOPVARXELY, 
XAGTPOPUAKE, уєбхастроу, maAKLOxaoTpov, etc. Le diminutif de castrum, 
castellum «forteresse, camp fortifié» a laissé, de méme, de nombreuses 
traces en grec: xaaoteAAoc??%, xactéAAtov, xaateAAodv 224, ххвтелАА&тос 
«fortifié »??5, x«océAAoua?8, xaoteAAavoi « milites castellis impositi »27, 
TupfoxkoteXXocg 228. KaoceAAxvoc, attesté à peine au XV: siècle, est plutôt 
un emprunt de l’italien???. 

Le latin clausura «clôture, enclos », peut-être sous l'influence de 
хлеву «fermer, clore», a survécu dans la littérature byzantine avec 
le phonétisme xActcovpa « passage étroit et bien défendu, défilé », attesté 
en permanence et conservé en néo-grec. Il a donné naissance aux composés 
xhetoovpapync 230, хЛЕшвоурбтотос ?31 et xAcrcovpopbaacé 232. Le terme 
xAetcovpx a laissé de nombreuses traces dans la toponymie sud-est euro- 
péenne. 

Une tactique fréquemment usitée jusqu’à la Renaissance permet- 
tait à l'infanterie se trouvant en péril de s’abriter derrière les charrettes 
de transport disposées en cercle. Cette barrière de chariots (saepes car- 
rorum) s'appelait en latin carrago, d’après un terme d'origine germanique 
attesté d'abord chez Ammien Marcellin?%%, Le mot se retrouve aussi 
chez les stratégistes byzantins sous les formes xgppayóç ou хоаррхүбу, 
avec la méme signification?*4. 

17. Les termes servant à désigner les routes et les voies de communi- 
cation dans l’Empire romain variaient en fonction du relief et du genre de 
vie des diverses régions ; le vocabulaire des voies de communication reflète 
aussi un aspect de l’histoire économique. Des termes comme semita, via, 


220 Preisigke-Kiessling, t. IV, suppl., 389; Daniel Stylites, 32 — AB, XXXII, 1913, 
151: TeAaviog 6 xuotphotos тоб fBaotAëéwcs (494); Bloc OeoScpou, 93 = Mvnueïx, 446: 
хастрісісс TOU @үнөт@тоо 7атрійрҳоо, (VII? siècle); Const. Porphyr., Cerim., I, 41. 

221 Malal., 430, 5. 

222 Nicetae Chroniatae Historiae ed. Immanuel Bekker, Bonn, 1835, p. 340, 25, ms. B. 

223 Epiphanios, Adv. haereses = PG, XLII, 37C (403). 

224 Maur., 352, 15: xaoteAA@out; 298, 16: mota xaotedAAwpeva. 

225 Const. Pogonati Epistula sacra I = Patrologia Latina, LXXXVII, 1154 B. 

226 Gonst. Porphyr., Cerem., 672, 5. 

22? Basilicorum libri LX edd. G.E. et C. С.Е. Heimbach, Leipzig, 1833—1870, liber 
LVII, in titulo. 

228 Chron. Pasch., 725, 3. 

229 Chron. Tocc., 96, 207, 315, 922. 

230 Const. Porphyr., Adm., 50, 144 et 163. 

231 Arhynoıs ééœiperoc Beidavdpou тоб ‘Pwuatov, chez Legrand, ВСУ, I, le vers 220. 

232 Theophan., 535, 10. 

233 Amm. Marcell, XXXI, 7,7: Gothi vastatorias manus, quae ad carraginem, quam 
ita ipsi appellant, regressae. 

234 Maur., 318, 8; 340, 17 ; 360, 19 ; 362, 9 et 21; 366, 21; Leonis Tactica, IV, 55 et 56; 
XI, 44; XIV, 82 et 86; A. Dain, Extrait, р. 90. 
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vicus se rencontraient surtout parmi les populations paysannes, angi- 
portus, platea chez les habitants des villes, callis, trames parmi les gens 
pratiquant la transhumance et dans la bouche des montagnards. Ruga, 
rupia, strata sont des innovations relativement tardives, apparues à l'époque 
d'expansion maximum et d'épanouissement de la civilisation romaine??5, 
Il est intéressant de constater que, de ces termes, ont survecu en roumain 
callis, en médio-grec strata et en albanais ruga. L'Empire byzantin a hérité 
des Romains une riche expérience en ce qui concerne les transports à 
longue distance. Le terme otpata = éotpœuévn 6865 est vite devenu 
populaire et a persisté jusque dans le néo-grec, d’oü il est passé dans 
d'autres langues sud-est européennes. Le lieu de rencontre de deux routes 
se nommait dtotpatov 238, dont le diminutif стратітбх est mentionné 
en 1342, dans un document du Mont Athos??, Le verbe Groryebetv 
ou dypryevew (dirigere) « conduire »?3$ et les substantifs o&pxıva (sarcina) 
« paquet, bagage » ?39 et rettipévta (impedimenta) « bagages lourds portés 
par des bêtes de somme » ont survécu jusqu'au X° siècle?4, 

18. On trouve dans quelques textes byzantins antérieurs au XIII* 
siècle le terme cédetov (pl. cédeta) au sens de «camp permanent, lieu 
où l’on demeure ». C’est ainsi que dans le Cod. Just. I, 4, 18 (éd. Krueger, 
41 a, 31) une ordonnance de l'empereur Anastase I° (481—518) parle 
des oi ©фєстбтєс xal tH Tapapuhaxÿ TpooxaptepoüvteG  otpatidtar 
ev toic сєдётоџс. Le mot est attesté aussi chez Macarios Magnes au com- 
mencement du V° siècle#!, chez Theophilus Antecessor?:? en l’an-537 et 
dans le Strategicon de Maurice?**. On lit dans les glossaires, ainsi que 
dans le lexique de la Souda (IV, 336, 15, Adler) cette explication : céSetov 
tò qoco&crov. Théophile (De testamento militari, ТТ, 11, 3) se rend bien 
compte qu'il s'agit d'un mot rare, car il éprouve le besoin de l'expliquer : 
Ev ole ypovotg Ev étépouc StatpiBovri témotg ў Ev тоїс Aeyouévouc а0тоїс oeðétotg, 
тоотёстіу Evda Sudyew abtods vyx тбу otpatiotixGyv Ev TH Statideodar 
троуошіоу оох «mxoAxócouct. Le vocable сЕбетоу a été mis en rapport 
avec sedere et sedes. Précisons qu'en latin un *sedetum n'est pas attesté, 
mais l'origine latine du mot est indubitable. Nous croyons pouvoir ex- 
pliquer comme suit le terme grec. Il faut supposer qu'à côté de sedeo, 
sedere, sedi, sessus il s'est formé en bas latin un schéma sur le modele 
de moneo, monere, monui, monitus; placeo, placere, placui, placitus; 


235 J. André, Les noms du chemin et de la rue, « Revue des études latines +, XXVIII, 
1950, p. 104— 134. 

236 Act. Xerop., n°* 5, 22; 23, 154 (1036). 

237 Actes de Zographou publiés par W. Regel, E. Kurtz et B. Korablev, Saint-Péters- 
bourg, 1907, n? 35, p. 85, 67. | 

238 Malal., 322, 10; Chron. Pasch., 530, 5; Const. Porphyr., Сегет., 1,9 et 10. 

2% Maur., 254,8; Leonis Tactica, XV, 48; Symeonis Mag., p. 663, 8. 

20 Const. Porphyr., Adm., 9,56; Cerem., 1 арр., р. 474,3; Praecepta militaria, 5, 26: 
Ффоћ тте TÀ te XAoya xal tà тєтбшёут® adriv. 

241 Macarios Magnes, Apocrypha, 3, 11, éd. C. Blondel, Paris, 1876, p. 77, 12. 

22 Theoph. Antec., 2, 11, 262. 

243 Maur., 64, 13: elg tà сёдєт@. 
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iaceo, tacere, tacui, tacitus. En conséquence, la forme classique sessus, 
devenue isolée, a été remplacée par la forme analogique *seditus, -a, -um 
(prononcé sedetus, -a, -um), qui est à la base du terme byzantin oëÿetov. 

Un autre vocable d'origine latine, attesté seulement chez Maurice 
(p. 244, 25), est холхотоорх « pas, trace laissée par le pied»: Sduvata.... 
стоуќсас9о:... Ex... TGC xaAxatovpac... TOV Leg xat тбу kvOpoT Ov. 
Le mot calcatura, rare dans les sources latines, était indubitablement 
populaire; il a été hérité par la langue roumaine (cälcäturä). Le latin 
pedatura signifiait : 1. une mesure de pied, mesure prise avec le pas 
(rodıopöc); 2. un certain espace mesuré avec le pied; 3. unité mili- 
taire destinée à surveiller une zone donnée. Ce terme а connu dans les 
textes byzantins les variantes xedatovpa, rmeditobpa, medntovpx et 
tardatobpa 244 

19. L'art de construire les ponts chez les Byzantins était non seule- 
ment tributaire pour beaucoup de la technique de la Gréce antique, 
mais aussi de celle de Rome. Les diverses parties constitutives d'un pont 
jeté sur le rivieres ou les fleuves étaient, d’ordinaire, « préfabriquées » 
et transportées sur des chariots ; au besoin, on les fixait entre elles pour 
faciliter les passage rapide des armées. On apprend, gräce à Maurice, qu'il 
existait deux sortes de ponts: des ponts de bateaux (rovroyépupat) 
et des ponts de bois disposés sur des planchers appelés pulpita. Les ponts 
sur pilotis étaient plus fréquents; l’action de les construire portait le 
nom de rovArıroöv et celle de l'autre celui de yepupotv. Les petites 
embarcations qui soutenaient les ponts s'appelaient ухохёЛих (navicellae). 
&рхћо. (arculae) ou &gxAia?*9. Les principaux manuscrits de l'ouvrage 
de Maurice renferment le terme vavutAta, un autre manuscrit du XI’ 
siècle contient la leçon &pxAi«. Autant v«UxA« que &pxAtov (noté d'un 
astérisque par б. Rohlfs) ont laissé des traces dans certains parlers néo- 
grecs?4?. Pour exprimer la notion de «faire un pont », on rencontre encore 
chez Maurice (354, 18) le verbe тоут:Абсо: et pour celle de a matériaux 
servant à la construction d'un pont » les substantifs movida et rovriàa 248. 
Ces deux vocables avaient pour point de départ le latin pons, dont s'est 
formé l'adjectif pontilis, -e. Le verbe поз\литобу repose sur le latin 
pulpitare « planchéier » (dérivé de pulpitum «tréteau, estrade »); il n'est, 
pas attesté ailleurs que chez Maurice (282, 1). 

Un terme bien représenté dans les textes byzantins entre le VI* et 
le ХУ’ siècle est Врха (barca) ou Baxa «petite embarcation, barque », 
présent surtout dans la littérature populaire et largement répandu. La 
popularité de ce mot dans la littérature byzantine nous porte à croire 


74 Malal., 351, 8; Maur., 254, 28; Leonis Tactica, XV, 56; Const. Porphyr., Cerem., 
1 app., p. 482, 8; 2, 78. 

74$ Maur., 354, 8; 282, 1; Fr. Lammert, Pons, RE, XXI, 1952, 2437— 2452. 

26 Maur., 224, 17; 334, 9: vatixAar; 352, 4: vauxéAta; Leonis Tactica, V, 8: 
vXuxéAAwx Ўүооу тАої® pxo. 

247 Andriotis, Lexicon, 389, n° 4184; С. Rohlfs, op. cit., p. 56. 

248 Maur. 254,9; 354,11: тбут!А®; 352,5: поу их; Leonis Tactica, XV, 48 
тбут!А® Drot Edda xpepdpeva. 
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que le roumain barcá dérive plutöt du latin que de l'italien, comme on 
le soutient habituellement?®. 


L'organisation militaire romaine et sa terminologie sont demeu- 
rées en vigueur, et cela pendant longtemps, dans l'Etat byzantin: par 
l'intermédiaire des soldats, cette terminologie pouvait atteindre de larges 
masses populaires. Comme en réalité une bonne partie de ce vocabulaire 
a survécu en grec moderne, il est hautement indiqué d'étudier soigneu- 
sement la littérature byzantine, car e'est elle qui nous fournira le fil d'Ari- 
adne pour approfondir l'étude des éléments latins en néo-grec et établir 
une stratigraphie relative. 


249 Lydi De magistratibus, 2, 14: Bkpxog abràc буті тоб ёрбшоуас marplwe (= Latine) 
Éx&Accay ol палоибтерое; Jus Graeco-Romanum, II, 184 ox&pnv #youv thy xowd¢ Acyousvyy 
BaXxav; Ioann. Scylitz., 8,66 Bépxav; Nicet. Chon., Hist. 324, 26; 711, 26; 721, 25 (Axa; 
Chron. Mor. 539, 2210 ; Chron. Тосс., 1457, 2458, 2900 Bapxa. 


ROMANIAN LEXICAL ELEMENTS IN MACEDONIAN 
AND SERBO-CROATIAN * 


ELENA SCÄRLÄTOIU 


At first sight, the vocabulary of the Macedonian language seems 
to be mainly represented by words of Slavic origins — descended from 
common Slavic — most of them well known to all Slavic languages. 

However, the peculiar circumstances under which the dialects at 
the origins of the Slavic languages in the Balkan Peninsula — Bulgarian, 
Macedonian and partly Serbo-Croatian! — developed from the 6th (7th) 
century to the 9th century, made it possible for these languages? to 
acquire some common features, among which a “common vocabulary". 
These features distinguish them both from the group of the East and 
from that of the West Slavic languages. As is known, they originated 
in the same Thracian-Illyrian substratum, the “graft”? word stock as 
we may call it, to which one must add the late Latin word stock, turned 
Romanian in the South and the East of the Balkan Peninsula and Dalma- 
tian along the East coast of the Adriatic. 

In addition to this common vocabulary, the dialects which became 
South-Slavic languages after the 9th century, assimilated from the same 
old Balkan (Thracian-Illyrian and late Latin) word stock elements 
proper only to certain linguistic areas. This could be explained by the 
linguistic contact on a vast territory between the Slavs who had settled 
in the Balkan Peninsula and the native inhabitants who had already 
been Romanized to a great extent. We шау say, therefore, that as early 
as the beginning of their settling in this area, the South Slavs were con- 
fronted with complex linguistic facts whose most important feature was 
‘unity in diversity". One of these facts was the early contact with the 
Eastern Roman world : a world speaking а Romance language descended 
straight from the Latin spoken in the Eastern provinces of the Roman 
Empire. This is in fact the contact with the Romance element which Common 


* The Romanian element in Macedonian has been in the focus of the present study. 
Serbo-Croatian was taken into account only in connection with those words of Romanian 
origin common to both languages. This has been done with a view to pointing out the areas 
where some of them were spread or their Daco-Romanian origins in Serbo-Croatian, their 
Macedo-Romanian or Megleno-Romanian origins in Macedonian. 


1 Owing to its geographical position in the Balkan Peninsula, Serbo-Croatian took both 
Romanian and Dalmatian elements as well as a number of “Balkan Latinisms" from Alba- 
nian. Slovenian is not taken into account since it makes the transition from the South-Slavic 
to the Western-Slavic languages. 

? Concerning the formation of the Slavic languages and its chronological limits, cf. 
Vl. Georgiev, Vokalnata sistema v razvoja na slavjanskite ezici, Sofia, 1964. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XVII, 2, P. 385—396, BUCAREST, 1979 
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Romanian? (with its four dialects: Daco-Romanian, Istro-Romanian, 
Macedo-Romanian and Megleno-Romanian) inherited from Latin. It was 
through this element that common Romanian influenced the South-Slavic 
languages north of the Jireček line (through the Daco- Romanian dialect) as 
well as those formed south of this line (through the Macedo- Romanian and 
the Megleno-Romanian dialects). Therefore, one of the conditions for 
“individualization” of the South-Slavic languages was created by the 
“features” of some words of Romanian origin in the South-Slavic langua- 
ges: by their Daco-Romanian features, characteristic of the dialects 
spoken in Serbia, for instance, particularly in the north and north-east 
of this provinee or by the Macedo-Romanian and Megleno-Romanian 
features of some words in Macedonian. Nevertheless, the intermingling 
of the above-mentioned features, more especially in the limitrophe areas, 
as well as the difficulties one encounters in distinguishing among these 
features (since, more often than not they are common to all four Roma- 
nian dialects) necessarily calls for additional, more concrete proofs to 
make such “individualization”. In our opinion, such proofs can be found 
at the level of the dialects of the South-Slavic languages which preserved 
Romanian elements on smaller or larger areas. 

The Greek element is also characteristic of the evolution of the 
South-Slavie languages. It influenced the syntax, the morphology, the 
vocabulary and even the phonetic system of some dialects belonging to 
the Slavic languages spoken in the Balkan Peninsula. According to some 
linguists, however, it seems that unlike the common Slavie, the Thracian- 
Illyrian and the late Latin elements (to which one may add the proto- 
Bulgarian element characteristic of the Bulgarian language), the Greek 
element did not make an important contribution to the formation of the 
South-Slavic languages. Z. Golab, one of the best experts in the history 
and the languages of the Southern Slavs brings forward convineing proofs 
in support of this hypothesis. For instance, he points out that the South- 
ern Slavs'ethnieal and linguistical contacts with the Greeks during 
the first centuries following the settling down of the former in the 
Balkan Peninsula, were scanty and the influence of the Greek language 
was felt mainly in the ecclesiastical, administrative and political fields*. 

In the course of their history, the South-Slavic languages have 
reflected in their own voeabulary — through lexical borrowings—the chan- 
ges at the the level of the social structures as well as the direct con- 
tacts. The borrowings from Turkish — the so-called “Balkan-Turkish 
words" on the one hand and the Turkish borrowings spread on а limi- 
ted geographical area on the other — are also an illustration of this parti- 
eular situation. 


3 For the concept of Common Romanian cf. A. Rosetti, Istoria limbii románe de la 
origini рта т secolul al XVII-lea, Bucuresti, 1968 (И.В), p. 351; M. Caragiu-Marioteanu, 
Compendiu de dialectologie română (nord- si sud-dundreand ), Bucuresti, 1975. Aspects concer- 
ning the territory where Common Romanian was spoken were discussed jn our article The 
Balkan Vlachs in the light of linguistic studies, in “Revue des études sud-est européennes’ 
(RESEE), 1979, 1,pp.26 —29. 

4 Z. Golab, Nekolku beleski vrz istorijata na makedonskiot jazik, in “Makedonski jazik” 
(Mja), IX, 1958, 1—2, pp. 1—15. In his article, the scholar pays special attention to the ethnic 
origins of the Sonth-Slavic peoples and the part played by the Romanian (Macedo-Romanian) 
element in the formation of the Macedonian language. 
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Owing to the eirculation and exchange of spiritual values the 
written South-Slavic languages borrowed middle-Greek and neo-Greek 
words as well as cultured Balkan Latin words. Starting with the 18th 
century many of them spread through the Romanian writing north 
and south of the Danube. 

As a result of permanent linguistic intermingling, the South-Slavic 
languages and dialects went on ‘adopting‘‘ new words borrowed from: 
Greek, Romanian (especially Romanian dialects), Albanian as well as from 
other languages and dialects. 

Neologisms of various etymologies make up a separate category of the 
Macedonian and Serbo-Croatian vocabulary (as a matter of fact, of the voca- 
bularies belonging to all South-Slavic languages). At a certain moment they 
are borrowed and used according to the necessities of the communication, 
reflecting in their turn the concrete cultural, social, political and economic 
conditions. 

As for the lexical intermingling of the South-Slavic languages 
one must regard it as a special aspect equally determined by extralin- 
guistic agents as well as bilingualism or plurilingualism, a phenomenon 
characteristic of large areas of the Balkan Peninsula. 

The present study has so far revealed a problem of major signifi- 
eance for the methodology of studying the Romanian element in the 
Balkan languages in general and in the South-Slavie languages in parti- 
eular: although the influence of Romanian on the Balkan languages is 
undeniable, the study of this influence should differ in approach not only 
from one group of languages to another, but even from one language to 
another. i 

The approach must differ from one group of languages to another 
since it is related to the various epochs when the languages of the Balkan 
Peninsula were formed, consequently, to the constitutive elements of 
their structures and vocabularies. 

In previous studies about the influence of the old Slavic language 
on some dialects of Common Romanian? we supported the hypothesis 
according to which the qualitative leap from the Latin spoken in the 
Eastern parts of the Roman Empire to Common Romanian had aleady 
taken place when the Slavs settled down in the Balkan Peninsula. In 
other words, at that time, Common Romanian and its dialects had already 
started to show their defining features. Thus, the autochthonous Thra- 
cian (Thracian, Geto-Dacian) element, part of the Thracian-Illyrian 
element, had become Romanian. 

In our opinion this is the way in which the old Romanian influence 
on the Balkan languages should be understood; in this way one can 
better understand and explain why in Macedonian and Serbo-Croatian 
for instance, the elements of Thracian-Illyrian origin are words taken 


5 E, Scärlätoiu, Cuvinte de origine slavà tn dialectul aroman. Abstract of the Doctor 
Thesis, Bucuresti, 1977 ; Nouvelles contributions à l'étude des emprunts slaves dans le lexique arou- 
main, RESEE, 1977, 3, pp. 539—542. 

$ Concerning the inferior limit of Common Romanian cf. A. Rosetti, ILR, p. 351 
et seq.; E. Scárlátoiu, The Balkan Vlachs..., RESEE, 1979, 1, p.35 
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over from Romanian or Albanian, words which were spread and preserv- 
ed for centuries on end. Similarly, the South-Slavic languages took 
from one or several dialects of Common Romanian what the latter had 
inherited from Latin. 

There are two main reasons why the approach to the Romanian 
influence on the structure and the vocabulary of the languages spoken 
in the Balkan Peninsula should differ from one particular language to an- 
other : the first reason is conditioned by the duration and unequal intensity 
of the process of slavonizing the Romanian population in the Balkan 
Peninsula. In their turn, they also brought about different results concern- 
ing the Romanian-Slavic bilingualism in these areas. The second reason 
is dietated by the various stages — different from one language to an- 
other — of the research regarding the influence of Romanian on the lan- 
guages and dialects spoken in the Balkan Peninsula. 

Our own research has concentrated upon the influence of Roma- 
nian on the vocabularies of the Macedonian and Serbo-Croatian languages, 
particularly on the former. 

Although there have been several attempts so far at studying this 
partieular aspect, certain problems concerning the very history of the 
Macedonian language as well as the part played by Romanians and 
their language in the life of the Balkan peoples in the Middle Ages can 
only be cleared up if this kind of studies continue to attract our at- 
tention. 

As far as our sources are concerned, mention should be made of 
the dialectologieal investigations published in “Makedonski jazik”? as 
well as those of B. Koneski, B. Vidoeski, O. JaSar-Nasteva® and B. Nastev?. 
For the literary language we have consulted B. Koneski's study” and 
“The Dictionary of the Macedonian Language’. Unfortunately, except 
for the etymologies given by the above-mentioned authors (which, over- 
look the contact with Megleno-Romanian) we had no Romanian etymo- 
logies in Macedonian language at our disposal!?. We have tried to deter- 
mine them either by means of etymological dictionaries of other languages 
and dialects or by using our own inquiries into the history of the Roma- 
nian language and that of the Slavic languages!?. 


7 *Makedonski jazik" (MJa), Skopje (1955—1974, included). 

з Distribution des balkanismes en macédonien, in "Actes du premier Congrès international 
des études balkaniques et sud-est européennes", VI, Linguistique, Sofia, 1968, pp. 517—546 
(Koneski, Vidoeski Nasteva). 

9 Sur les éléments aroumains en macédonien, ibidem, pp. 735—741 (Nastev). 

10 Istorija na makedonskiot jazik. Skopje, 1965 (Koneski, Istorija). 

11 Institut za makedonski jazik, Reënik na makedonskiot Jazik. So srpskohrvatski tolku- 
vanja, vols. I— ПЛ, Skopje, 1961—1966 (RMJa). 

12 B. Vidoeski, Kumanovskiot govor, Skopje, 1962, finds only one word of Romanian 
origin in the dialect; Z. Golab, Dva makedonski govora..., Mia, XI—XII, pp. 113—182; 
XIII-XIV, 173—276 finds several words of Romanian origin in the Macedonian dialects 
around Thessaloniki. 

13 List of quoted dictionaries. 

For Romanian and its dialects: H. Tiktin, Rumünisch-deutsches Wörterbuch, Dicfionar 
romän-german, vol. I— III, Bucuresti, 1897—1925 (TDRG); Academia Republicii Socialiste 
Románia, Institutul de lingvisticá Bucuresti, Dicfionarul explicativ al limbii románe, Bucuresti, 
1975 (DEX); Academia Republicii Populare Romane, Dicfionar enciclopedic, vols I—IV, 
Bucuresti, 1962—1966 (DER); Th. Capidan, Meglenorománii, vol. III (Dicționar megleno- 
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Olivera Jaëar-Nasteva’s study on stratification of “Balkan words” 
in Macedonian!* has been of great help to our approach of the whole 
subject. We have also taken into account our own view point concerning 
the part played by the dialects of Common Romanian? in the formation 
of the South-Slavie languages. 

Our investigation has been far more extensive than what the pre- 
sent study can possibly offer. This equally refers to the lexical elements 
we classified aecording to eleven thematie eategories (out of which only 
two are here briefly discussed) and to our remarks on these elements, 
which we had to give up altogether for lack of space. 


I. Words referring to material culture: the household, the courtyard, 
human settlements, roads and other lines of communication between places, 
household-utensils, tools and instruments for processing wool; words refer- 
ring to food, to clothings : 


Brava, fem. n., *lock" (general term, wide-spread in the language) : 
MRom. brava. 


In SCr. : brava, fem. n., “idem”, in a limited area (the Kajkavian 
and Cakavian dialects know different synonyms for bräva). 


Pojatka, fem. n., “additional, part of a house, covered with roof” 
(Tetovo and Reka). In literary language : pojata, pojatka, “дет”; summer 
shelter for poultry: MRom., Mgl. puiatà. See also DRom. poiatd. 


In SCr.: pöjata (Serbia), pojàta (Kosmet), pójata, fem. n. (North 
Dalmatia); pojat, таве. п. (Lika), “idem”: DRom., MRom. poiatà. 


romàn), Bucuresti, 1935 (CM, III); T. Papahagi, Dicfionarul dialectului aromán. General si 
etimologic. Dictionnaire aroumain (macédo-roumain). Général et etymologique, (deuxième édition 
augmentée), Bucuresti, 1974 (DDA?), 

For Serbo-Croation: Rjeénik hrvatskoga ili srpskoga jezika, Zagreb, 1880 et seq. (RJA); 
See also : E. Scärlätoiu, Emprunts roumains dans le lexique serbocroate, in RESEE, 1972, 1, 
pp. 95—113; 1973, 2, pp. 327—352; Р. Skok, Etimologijski rjeönik hrvatskoga ili srpskoga 
Jezika, vols I~IV, Zagreb, 1971—1973 (Skok, ER, I—IV). 

For Bulgarian: S. A. Duvernois, Slovar’ bolgarskogo jazyka — po pamjatnikam порејёеј 
pečati, vols I-II, Moscow, 1885—1889; Vl. Georgiev, Iv. Gäläbov, S. Zaimov, St. Ilcev, 
Bálgarski etimologièen reënik, Sofia, 1974 et seq. 

For Albanian: С. Meyer, Etymologisches Wörterbuch der albanesischen Sprache, Stras- 
bourg, 1891. 

For Neo-Greek : G. Meyer, Neugriechische Studien, II, Die slavischen, albanischen und 
rumänische Lehnwörte im Neugriechischen, Viena, 1894. 

For Old Slavic: Fr. Miklosich, Lexicon Paleoslovenico-Graeco-Latinum, Vindobonae, 
1862—1865; Československa Akademie Véd Slovanský ustav. Slovnik jazyka staroslovenskeho. 
Lexicon linguae paleoslovenicae, Prague, 1958 et seg. 

34 Prilog kon prouëuvanjeto na leksičkite balkanizmi vo makedonskiot jazik, Mia, XXV, 
рр. 211—236. 

15 See: E. Scärlätoiu, The Balkan Vlachs...., RESEE, 1979, 1. Among {һе dialects 
of Common Romanian: Daco-Romanian (DRom.), Macedo-Romanian (MRom.), Megleno- 
Romanian (Mgl.) and Istro-Romanian (IRom.) which is not in the focus of this study), the 
Daco-Romanian dialect alone knew a special evolution leading to the formation of the 
Romanian language. Owing to special circumstances, the other dialects never developed into 
a language. 

16 The meanings of Macedonian and Serbo-Croatian words are given in English transla- 
tion. Other languages are used only when these meanings are ''ad-literam" quotations from 
a particular source. 
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Karar, masc. n., “sentier” (Konsko-Gevgelija): MRom. cărare 
L carraria (Nastev, 738), Mgl. cărar. 

In SCr.: karâra, karára, karäla, fem. n., “idem” : DRom. cărare. 
P. Skok (ER, II, 49) considers it “a Roman-Dalmatian lexical relict 
from L carraria”. 

Banja, fem. n., “bain” (Nastev, 736): MRom. ban'e (1 bannea = 
= balnea. This word got into Alb.: banjë, МСК. purdvo, Turk. bania, 
OSlav. banja. . 

Masa, fem. n., “table on which meals are laid out” (Tetovo): 
M.Rom.masä, measä <L mensa. See also DRom. masă. This word is widely 
spread being used by the literary language as well. 

Misur, masc. n., “assiette, le plus souvent de terre cuite" : Mom. 
misur (L mensura (Nastev, 738), Ме]. misur. 

Bunela, fem. n., “fourchette” (Nastev, 738): Mgl. bunelä, bänela, 
“idem”. | 

Bukla, fem. n., “petite seille servant à apporter l'eau . . .”’; bukle, 
buklence, buklica : MRom., buclă, buclità (Nastev, 737), Mgl. buclă, “shep- 
herd’s water-vessel of wood”. 

Stómna, fem. n., ‘‘tapless cask for pouring water” (Tetovo): MRom. 
stamnd < МСК. отбили, “cruche”. 

Plask’ija, fem.n., “earthen vessel for plum-brandy” (Tetovo): 
MRom. ploscä, ploascä. See also: DRom. plose; МСК. x36ox«, Alb. 
ploské, Bulg. ploska. 

Ciotra, fem. n., “petite cruche”: MRom. čiotră, “seau” (Nastev, 
136). Čutura, éuturica, éuturée are forms which also got into the Macedo- 
nian literary language. 

In SCr.: édtura, fem. n., “gourde en bois pour la conservation 
du vin ou de la tzouika’’. Starting with the 18th century it is recorded 
throughout Serbia. : 

Citura, fem. n., “récipient pour mesurer le blé" (Cegan-Voden) : 
MRom. £iuturä (Nastev, 737), The meaning of this word in Macedonian 
is however identical with the meaning in Megleno-Romanian : dutura, 
therefore it is probably borrowed from the latter. 

Kupar, masc. n., “deep vessel" (RMJa): MRom. cupä, “gobelet, 
verre à boire" (< L cuppa) + suf. -ar (< L -arius). See also МСК. хойто. 

In SCr. Кира, fem. n., “а vessel which is large rather than deep", 
recorded in the 17th century: DRom. cupă < L cuppa. 

Kosor, masc. n., ‘a kind of small sickle for cutting tree branches" 
(Tetovo, Reka); recorded also by the literary language and: 

Kosorée, neut. n., “small knife for trimming grape-vines” (in the 
same dialects): MRom. cusor, Ме]. cusor. See also DRom. созот, “small 
knife for trimming grape-vines" (Oltenia). 

In SCr. koser, kosjer, masc. п. < kosorb (recorded in the 14th cen- 
tury in Serbia): D Rom. созот. 

In Bulgarian the word koser is also recorded quite late. See also. 
МСЕ. x&capx, хасарь, Alb. koshéré, Hung. caczór, It. (South dialects), 
cuzzuri (Skok, ER, II, 162). 

Kostura, fem. n., “canif” (MaleSevo), kostur, masc. n., “couteau 
sans manche” (Sokolarci — Štip): MRom. căstură (Nastev, 737). 
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Sak, masc. n., “a kind of trawl-net with two sticks on either side” 
(Tetovo): MRom., Mgl. sac. See also DRom. sac. This word got into 
the literary language meaning “shopping bag". 

Sakule, neut. n., “petit sac” (Moriovo and Deléevo): MRom. sac 
(Nastev, 737), Mel säcul’, sicul, "idem". 

In SCr. : sak, masc. n., “trawl-net” (Slavonia, Otok) ; sáci, “besace” 
(Kres); saka (Croatia, Dalmatian Islands), sag (Split): DRom. зас < L 
saccus, MRom. sac, Alb. sak. 

Out of the terminology referring to bed clothes we recorded : 

erga, fem. n., “thick outer covering of bed, coverlet, quilt” (Tetovo 
and in literary language) ; 2° “gipsy camp” (RMJa) : MRom., Mgl. éergá < te. 
tchergué. 

In SCr.: ёғда, fem. n., (Kosmet), crga (Bosnia), from the 16th 
century : DRom., MRom. éergä. 

Spurno, neut. n., “ashes” : MRom. spurnà (Koneski, Istorija, 185) < 
L pruna, "charbon ardent, braise". 

From among the names of tools and objects referring to wool and 
wool-processing we recorded : 

Kanura, fem. n., “gros fil de laine" (Voden): MRom. canura < L 
cannula (Nastev, 738). 

Kanurka, fem. n., “wool which has not been carded”, is a form 
recorded in the rural areas of the Tetovo. 

In SCr.: kanura, fem. n., “fasciculus filorum tortorum” : DRom. 
canurd. Р. Skok (ER, II, 36) considers it “a Balkan word of Persian 
substratum, connected with canna, like Rom. canurà ...". 

Korda, fem. n., “ficelle d’un devidoir” (Stinek-Strumica) : MRom. 
coardă < L chorda (Nastev, 738), Mgl. coardă. 

Furka, fem. n., “distaff, for spinning wool or flax by hand" : Mom, 
furcă < L furca. This word is widely spread in Macedonian, being used 
in the literary language as well. In the Macedonian dialects round Thes- 
saloniki the term may be borrowed from Macedo-Romanian but also 
from Neo-Greek: poüpx«: L furca. In Suho the literary form furka 
is recorded while in Visoka the form hurka. 

In ВОт. : fürka, vürka,ürka fem. n., “machine à filer" (Serbia) : DRom. 
furca < L furca. 

Bátăn, masc. n., “moulin à foulon” (Stojakovo — Štip): MRom. 
bätan’e, bátal'e < L battunia (Nastev, 738), Mgl. bätan’e. 

The following terms referring to food have been recorded: 

Korda, fem. n., “mets préparé de foie et d'intestins d'agneau" 
(Stinek-Strumica): MRom. coardă< L chorda (Nastev, 734). See also 
Ме]. coardä, “piece of string fastened to the two extremities of the bow 
used for thrashing cotton". 

Langida, fem. n., “espèce de patisserie soufflée" : MRom. längidä 
(Nastev, 737) < läläng’itä, “pâte frite, crêpe” < МСК. A«A«Y(x7j:«, “idem”. 

Mumuliga, fem. n., “bouillie de farine de mais”: MRom. mumulic, 
mämulig. This term has several forms: mamalunga (Zernoica-Debar) ; 
mumuliga (Zelenite-Lerin) ; mamaliga (Grazdeno-Lerin, Bukovo-Bitolja) ; 
mamalinga (Markoveni-Kostur); mamaluga (Kriva Palanka), “dans le 
parler secret des macons" (Nastev, 737). 


I8 — c. 1126 
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Felita, fem. n., "slice, helping" (in some Tetovo sub-dialects) : 
MRom. fili'eNGk. фел: “idem”. 

Mustu, masc. n., “wine” (Visoka-Thessaloniki); mds, mästu, mäs- 
tuvi, masc. n., “пех wine, grape-juice before fermentation is complete 
must” (Suho-Thessaloniki): MRom. mustu < L mustum. See also DRom. 
must. 

Ocát, masc. n. (Kumanovo), “vinegar”: DRom., regionalism ofdt, 
MRom. *0 < ofet < OSlav. ocbts < L acetum. See also SCr. ocat < OSlav. 
ocbt®. 

The following terms referring to clothing have been recorded : 

Kaléun, masc. n., kaléina, fem. n., “chaussette de laine, partie 
de chaussette qui couvre la jambe entre le genou et la cheville" ; “gant 
sans doigts" : M Rom. cäléiun, “chaussette”. *Enusage sur tout le terri- 
toire linguistique macédonien et cités dans, le RMJa” (Nastev, 738). 
See also MRom. сте cóléiune < Turk. galichyn. 

Kalcun, masc. n., “idem” (Nastev, 738): МОК. xxAtroobv.. 

Раза, fem. n., in colloquial speech, 1°. ‘long stripe of leather", 
2. “piece of leather" (usually for opinca/peasant sandal/). It got into the 
literary language: Mom. fa$e< L fascia. See also DRom. fasà. 

In SCr.: fata, fem. n., “morceau de cuir servant à la confection 
des chaussons" (Serbia); en Monténegro le lard de pore est découpé en 
faše (= tranches), dont la partie supérieure s'appelle porbotina et celle 
inférieure potrbušina” : DRom. јазё < L fascia. 

Fusta, fem. n., in colloquial speech. Its synonym is suknja (RMJa) : 
M Rom. fustă, “jupe de laine que les femmes portent sous la robe” { МСК. 
фобола. This term may have been borrowed by the South-Macedonian 
dialects straight from Neo-Greek. 

Keptar, masc. n., ‘veste sans manches" and also the diminutive 
keptarée, neut. n. (Bitolja, Prilep): MRom. keptar (Nastev, 736) keptu, 
kept < L pectus. See also DRom. pieptar, regionalism: keptar < piept 
(< L pectus) + suf. -ar. 

Skurtejka, fem. n., “pourpoint analogue à la saltamarca, pelisse 
portée par les femmes”: MRom. scurtu, “court” + -ejka (Nastev, 738). 

Kusale, its synonym, translated from the Macedo-Romanian word : 
scurtac, “figaro, soubreveste" is more widely spread. 

In SCr.: skùrteljka, fem. n. (Sarajevo), $kütelja, fem. n. (Banja 
Luka, Sarajevo), kusteljka, fem. n., “long-sleeved woman's garment". 
In Bosnia its cuffs are embroidered with golden string : DRom. scurteicà. 

Guna, fem. n., gunà, “fur-lined coat” : spread on a very large area 
and present also in the Macedonian literary language: MRom. gună < L 
gunna. Gunja is a form characteristic of the Kumanovo linguistic area, 
probably under the influence of SCr. gun). 

In SCr.: ouni, masc. n. 1°. “vêtement de berger"; 2°. “sorte de 
vétement", attested starting with the 14th century; 3°. “günja, fem. 
n., “ample vétement masculin, de drap double, d'habitude de peau de 
chèvre”, attested in the 18th century ; 4°. Vlach name: Günja, the 13th 
century ; 5°. name of a village at the border between Croatia and Slove- 
nia: DRom. guná < L gunna. 

Brna, fem. n., “girdle, belt" wide-spread in the language (RMJa): 
Mom. brin. 
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As for SCr. bran, masc. n., “overcoat” unlike P. Skok (ER. I, 197) 
we are of the opinion that this word has no formal or semantic relation 
to DRom. bríu. If it had had any such relation its form should have 
been *brn. Moreover, semantieally SCr. bran is related to OSlav braniti 
(X bran- < *barn- ) meaning ‘to defend, to defend oneself" rather than 
to DRom. briu. 

II. Terms referring to agriculture. Cereals; harvesting; grazing, animal 
breeding. 

Brnica, fem. n., dialectal “а kind of sheaf of different dry cut 
stalks of grain" : Mgl. bérnità, “а kind of millet” and bärnidoanä, “а kind 
of straw used for stall-feeding sheep". 

Piskul, masc. n., “the unripe end of a wheat ear, hanging down 
like a tassel’? (Reka): DRom. pisc + Alb. pisk + Rom. suf. -ul< L 
-ullus. See also MRom. kiscu < *pisc, “pic, sommet”. 

Lingur, lingar, masc. n., “terre peu fertile" : MRom. lingură, “cuil- 
ler" < L lingula (Nastev, 738), Mgl. lingură, polysemantic word. This 
term also got into the literary language. Lingar is a form recorded in the 
Kumanovo dialect. 

Bač, masc. n., “shepherd in charge of a sheepfold” (RMJa); “a 
specialist in processing milk" (Tetovo): MRom. buëiu, Mgl. baci. See 
also DRom. baci. The derivatives of this term as well as its general 
usage in Macedonian, the toponymie words originating in the same root 
show how old this word is : bacija, bacilo (Tetovo), “sheepfold‘‘, baéilarka, 
‘the wife of the shepherd in charge of a sheepfold” ; bacovski" of a shepherd 
in charge of a sheepfold", baëica (Kumanovo); names of places: Bače- 
viste, Badevo Prisoje (Kumanovo). 

In SCr.: baë, masc. n., “chef de la bergerie, le plus âgé entre les 
bergers d'une bergerie” (Serbia); 2°. “montagnard” ; Baëarevic, Bačlija 
(names); Bàéica, Вата. etc., names of villages and places in Serbia 
and Slavonia: DRom. baci, “chef d'une bergerie". 

Krlik, masc. n., “houlette” (Kukureéani, Gavato-Bitolja ; Nikolič, 
Stinek, Robovo, Smolare-Strumiea ; Konsko-Gevgelija ; Radovi$) : MRom. 
cärlig (Nastev, 786—317), Mgl. cärlig, *shepherd's club with one curved 
end for catching sheep". The word is wide-spread and has taken various 
forms depending on each particular region or place where it is used. 

Ficor, masc. n., “the assistant of the shepherd in charge of the 
sheepfold, the man who keeps the place clean, washes up the sheep- 
fold-utensils, etc." (Tetovo). Vidor is a form used by the Sar shepherds, 
whereas ficur, “assistant du раё” in Cegan-Voden (Nastev, 736) : MRom. 
fieor, “enfant, garçon” (Nastev, ibidem). See also Mgl. ficor, “boy”, DRom. 
fecior (( L *fetiolus, or DRom. fät< L fetus + suf.-ior, cf. DEX). 

In SCr.: vicorak, masc. n., “garçon” (Eastern Serbia): DRom. 
fecior, regionalism : ficior ( L *fetiolus. 

Korda, fem. n., “enclos, pare à moutons" : MRom. coardă < L chorda 
(Nastev, 736), Mgl. coardă, “а shed for keeping sheep and goats in winter- 
time; roof-covering of straw". 

Bisagi, fem. n. pl, “besace” (Nastev, 736): MRom. bisagä, pl. 
bisddzi < disagá < МСК. Stotxxt(ov). 

In SCr.: bisage, fem. n. pl, “wallet, knapsack" : MRom. bisagá. 
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Dzupa, fem. n., “the liquid out of which a kind of soft cow or 
sheep cheese is made” (Tetovo): MRom. supă, *dzupă < it. suppa. 

Urda, fem. n., “urdä, a kind of soft sweet cow or sheep cheese” 
(Tetovo): MRom. urda, “sort de fromage gras chez les Aroumains". 
See also Gk. ӧрроётс МОК. odpda,, Alb. hurdhé. 

In SCr.: urda, fem. n., ‘fromage blanc” (Muntenegru): DRom. 
urdà, ‘‘dérivé du lait du brébis”, MRom. urdá. 

Turma, fem. n., “troupeau, foule” : MRom. turmă < L turma. This 
word is wide-spread even in the literary language (Nastev, 737). 

Muzara, fem. n. (Kumanovo): MRom. muldzarcá, Mgl. mulzarà, 
*brebis ou chèvre laitiére, chèvre laitiére de maison”. 

In SCr.: mugdra, fem. n., ‘brebis restée sans agneau” (Istria): 
DRom., Кош. mulgarà, “А propos des vaches et des brebis laitières”. 

Kopil’arka, fem. n., “a lamb which was dropped prematurely". 
Syn. : vlaška. Both terms have been investigated in the Tetovo dialect : 
DRom., Mgl. copil, MRom. *copil (> cokil), Alb. kopil + Rom. suf. -ar + 
+ Slav. suf. -ka. 

Sugare, neut. n., “agneau ou chevreau qui tette encore". Term 
common to all Macedonian dialects: MRom. sugar (Nastev, 737), Ме]. 
sugar, "idem". 

In SCr. : sugare, neut. n., 1°. “agnelet qui tette" only in Old Serbia; 
2°. “agneau noir": DRom. sugar. 

Murgav, adj., *dark-bay horse": MRom. murgu (Koneski, Istorija, 
185), Mgl. murgu, “idem”. 

In SCr.: murgav, murgast, murgovast, adj., “olivätre”; “пош de 
Vlaque: Murgaš (Raguza, 13th century); Murge3a, Murgië, Murginovac 
etc., “noms de personnes et de bétail: DRom., MRom. murg. 

Kale, adj., “about animals, especially about sheep, with black 
contour round the eyes", a wide-spread term in Macedonian. It has the 
same form in dialects and sub-dialects: (Kumanovo): MRom., Mgl. 
cälegu. See also DRom. gales, МСК. yartoım; in Alb. kalesh means 
“biondo; animale lanuto”. 

In SCr.: kalüsa, fem. n. (Kosmet), “a sheep with black contour 
round the eyes” : MRom. cälesu. The form galesa (Serbia) : DRom. gales. 

Barz, barzav, adj., “а goat with white stripes on its head or body”; 
by extension of the sense, “grey-haired man”: MRom. bardzu. The 
form bardza, recorded in the Kumanovo dialect is identical with the 
one in Mgl. : bardzá. 

In SCr. : barzast, adj., “ni blanc, ni bariolé” (appliqué aux chèvres); 
“chèvre bigarée, le dos noir, 'abdomen et la tête blancs” (chez les bergers 
serbes et dalmates): DRom. barz, adj., ‘Чешфе de couleur trés claire, 
presque blanche". 

Bale, fem. n. pl, “excessive saliva”: MRom., Mgl. bale, fem. n., 
pl, “idem”. See also DRom. bale, fem. n. pl.; rarely : bala, fem. n. sg., 
“mucosite, salive”. 

; In SCr. : bále, fem. n. pl., “mucosité, salive” (18th century): DRom- 
ale. 

| Investigation of the lexical material offered by the examples given 
in the present study as well as by the more numerous examples in our 
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unpublished complete study on the Romanian lexical elements in Mace- 
donian, allowed us to draw the following conclusions : 

1. The Romanian (Macedo-Romanian and Megleno-Romanian) 
words in Macedonian do not belong exclusively to the pastoral domain. 
They equally belong to several domains of the spiritual or material life 
and culture: the household, human settlements, roads, clothing, food; 
fauna, flora, nature, forms of relief; the human body and its parts, 
diseases, popular medicine, physical infirmities ; spiritual life and culture : 
the book, writing, eustoms, beliefs, musical instruments, social relations, 
society-forms of address, relations by blood or marriage, ranks, legal, 
military, religious terms, ete. This proves a long and permanent contact 
between the Romanized and the South-Slavie populations of the Balkan 
Peninsula. One can explain why the South-Slavs, the Macedonians inclu- 
ded, took over and later on borrowed relatively few words from the Ma- 
cedo-Romanians and even fewer from the Megleno-Romanians: both 
the Macedo-Romanian and the Megleno-Romanian dialects had held 
а certain position in relation to those dialects which were to become 
the South-Slavic languages in the 9th century. In the beginning Macedo- 
Romanian, even Megleno-Romanian, in our opinion — as products of 
the strong Eastern Roman world in the Balkan Peninsula — alongside 
with other languages or dialects spoken in that area contributed to the 
making up of the old voeabulary of the Macedonian language. Gra- 
dually, some extralinguistical factors determined а change in the position 
of these two dialects of the former common Romanian (a language which 
in spite of dialectal differences had preserved its unitary character through 
the 11th century) in relation to the other languages spoken on the Balkan 
Peninsula, а change in favour of the latter. 

2. 'The oldest words of Romanian origin in Macedonian are : 

A. Words taken from Common Romanian which in its turn had inhe- 
rited them from the Thracian-Illyrian substratum : brava (SCr. brava), kaleë 
(SCr. kalüsa and galésa), barz (SCr. bárzav), etc. They are generally spread 
in Macedonian and largely spread in Serbo-Croatian (in the east, north- 
east, south and south-east regions of the Serbo-Croatian linguistic area, 
sometimes with westward extension to the Dalmatian coast). 

B. Words taken from Common Romanian which in its turn inherited 
from Latin: 

a) Words spread widely or generally in Macedonian and Serbo- 
Croatian : bisagi (SCr. bisägi), banja (SCr. bänja), turma (SCr. turma), 
sugare (SCr. sügare), furka (SCr. fürka), faSa (SCr. јаха), guna (SCr. 
günja, günj), kupar (SCr. kupa,) sak, sakule (SCr. sak, sáci), etc. 

b) Words recorded only in Macedonian generally or widely spread 
in this language: spurno, masa, misur, korda (polysemantic word), etc. 

e) Some words of small circulation, spread in Macedonia alone 
and known only to this language : mustu (más, mästu), korda, batán, ete. 
These words “vegetated” in the lateral areas, without being able to spread 
at the level of the “standard” language. 

3. In our opinion, more recent words of Romanian (Macedo-Roma- 
nian or Megleno-Romanian) origins in Macedonian are genuine borrow- 
ings. They are usually spread on a limited area and are represented by : 
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а) Words of Latin origin borrowed: from the Macedo-Romanian 
and Megleno-Romanian dialects as a result of interference of the 
Macedonian dialects and the Macedo-Romanian or Megleno-Romanian 
dialects : karar, keptar, lingura, etc. 

b) Words borrowed by Macedonian (or some of its dialects) from 
Macedo-Romanian or 'Megleno-Romanian, words of the most various 
origins in the latter: of Slavie origin (kosor( MRom., Mgl, DRom., 
kosor < OSlav. kosa + L suf. -ar»-or; otät< DRom. regionalism ofdt < 
€ ofet < OSlav ocete < L acetum, etc.) ; of Neo-Greek origin (rasa, borrowed 
by the Macedonian Slavs and by the Serbs from the Romanians ; MRom., 
DRom. rasă МСЕК. p&cov, wheareas the Bulgarians borrowed it under 
the form raso straight from Neo-Greek. This word like so many others 
belonging to religious terminology could not have been borrowed before 
the 9th century when the South Slavs were Christianized) ; of Turkish 
origin (fudul ( MRom., DRom., fudul< Turk. fodul in contradistinction 
with Mae. fodul < Turk. fodul) The words of Turkish origin in Macedo- 
Romanian and Megleno-Romanian, as well as in the Balkan languages, 
are subsequent to the Turkish expansion in the Balkan area, therefore 
subsequent to the 14th century. 

4. The term “Balkan words" can only refer to words that are in 
widespread use and recorded at least in two of the languages spoken 
in the area. 

5. In our opinion, the oldest Balkan words in Macedonian have 
been taken over from Common Romanian (words of Thracian-Illyrian 
or vulgar Latin origin) and Albanian (in the areas of contact). 

6. The rest of the “Balkan words" in Macedonian (Greek, Turkish, 
Scholarly Latin words) entered the language as a consequence of cultural 
relations and affinities on the one hand, and on the other of the special 
problems of a social, political and administrative nature which con- 
fronted the peoples of South-East Europe for centuries on end. 


AROMUNISCHE ELEMENTE IM BULGARISCHEN 


ZAMFIRA MIHAIL 


Die Diskussion über Kontakte zwischen den Sprachen Südost- 
europas erhält durch das Zusammentragen frischer Belege immer wieder 
neuen Auftrieb. Die in früheren Jahrzehnten behandelten Wörter sind 
jedoch nicht jung in den betreffenden Sprachen, sondern sie wurden 
erst jetzt aufgezeichnet bei den Erhebungen für Sprachatlanten, Mundart- 
monographien, Mundartwórterbücher u. a. Die durch ,,Akkulturation‘t 
verursachten gegenseitigen Sprachbeeinflussungen werden vom Stand- 
punkt der Volkssprache-Linguistik ! untersucht, weil man voraussetzt, daß 
sich der Worttransfer auf mündlichem Wege vollzogen hat. 

Die Bibliographie zu den rumänisch-bulgarischen Sprachbezie- 
hungen ist umfangreich und jeder neue Beitrag bereichert die Liste 
mit Ausdrücken rumänischer Herkunft, die vom Bulgarischen entlehnt 
wurden. Von unserem Standpunkte aus bezeichnen wir die auf onomasio- 
logischem Prinzip fußenden Untersuchungen als die wirksamsten, denn 
auf diese Weise kann erstens der Bereich erfaßt werden, in dem sich 
der Zusammenprall fremder lexikalischer Einflüsse mit größerer Kraft 
vollzieht, und zweitens läßt sich von hier aus eine Rangordnung der 
Entlehnungen aufstellen nach dem Platz, den diese im System der über- 
nehmenden Sprache besetzen. Ausgehend von einer komplexen Methodo- 
logie hat sich Maxim Mladenov mit den rumänischen Elementen befaßt 
und den Weg zur Benutzung der Daten aus dem „Bulgarischen Sprach- 
atlas‘‘ geebnet?. 

Hinsichtlich der Untersuchungen von Wortentlehnungen nach 
onomasiologischen Feldern ist anzunehmen — nachdem die Methodo- 
logie allgemein akzeptiert wurde — daß die Forscher vor allem in dieser 
Richtung weitergehen. Aufgrund der erzielten Ergebnisse könnten dann 
die theoretischen Positionen zweier Fragenkomplexe neugewertet werden, 
die eine Synthese alles bisher Bekannten erfordern, nämlich das Problem 
der Chronologie und das der Verbreitung rumänischer Entlehnungen 


im Bulgarischen. 


1 С. Ivănescu, Storia delle parlate popolari e storia delle lingue leiierarie, in ,,Philologica'', 
Craiova, II, 1971, S. 22, 

2 Maxim 51. Mladenov, Neskol'ko leksiceskih rumynskih zaimsivovanij v ѕерегороѕіоёпућ 
bolgarskih govorah (Po dannym Bolgarskogo dialeklologiéeskogo ailasa, i. I, 1966), in BE XIV, 
1970, 2, S. 27—30 + 1 Karte; Edna morfologiéna usporedica v bálgarski i rumänski ezik, in 
,lIzvestia Instituta za bälgarski ezik“, XIX, 1970, S. 893—897. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XVII, 2, P. 397—407, BUCAREST, 1979 
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Das Eindringen fremder Elemente in eine Sprache steht in engem 
Zusammenhang mit der Geschichte der betreffenden Sprache’. Eine 
Differenzierung zwischen den Sprachelementen, die aus dem Lateinischen 
des Balkanraums und jenen, die aus dem Rumänischen übernommen 
wurden, ist schwer vorzunehmen, da sie mit derselben phonetischen 
Struktur und in denselben semantischen Bedeutungen sich auch im 
Rumänischen erhalten haben, und andererseits die phonetische Anglei- 
chung und morphologische Eingliederung fremder Elemente im Bulga- 
rischen in gleicher Weise sowohl für die lateinischen wie auch für die 
späteren rumänischen Entlehnungen erfolgt. Unserer Meinung nach 
lassen sich Charakter und Umfang dieser Entlehnungen nur durch einen 
Vergleich mit dem Stand lateinischer Elemente, wie ihn das Serbo- 
kroatische und Makedonische aufweisen, genauer bestimmen. Sie werden 
zu verschiedenen semantischen Gruppen zugeteilt, wie zum Beispiel: 
Flora — lat. ceresia, rum. cireasà, bulg. éereÿa, lat. cerrus, rum. cer, bulg. 
cer; Fauna — lat. bubalus, rum. bour, bulg. bivol; Hausgewerbe — lat. 
acetum, bulg. ocet, lat. *aciale, bulg. ocel, lat. furca, rum. fured, bulg. 
furka/hurka, lat. vinum, rum. vin, bulg. vino; Bauwesen — lat. caminus, 
rum. cămin, bulg. komin, lat. coctorium, rom. cuptor, bulg. kuptor/koptor, 
lat. kuppa, rum. eupá, bulg. kupa; Religion und Kirche — lat. altare, 
rum. altar, bulg. oltar, lat. calendae, bulg. koleda, lat. communicare, 
arom. cuminic, bulg. komkam se|komkabam se, lat. paganus, rum. pägin, 
bulg. poganec, lat. rosalia, bulg. rosalia*. 

Was den Charakter dieser Entlehnungen anbelangt, die das Bulga- 
rische sehr fruh gemacht hat, so gehen die Meinungen auseinander, ob 
dieser nur lateinisch oder auch rumänisch ist. Zum ersten Mal wurde die 
Frage vor 60 Jahren von D. Scheludko in einer größeren Arbeit aufge- 
worfen, darin er sich sowohl mit den rumänischen als auch mit den latei- 
nischen Wörtern im Bulgarischen befaBt und betont, daß man zwischen 
den Entlehnungen aus dem Rumänischen und jenen aus dem Lateinischen 
zu unterscheiden hat’, wiewohl es manchmal schwierig ist, die beiden 
auseinanderzuhalten, da Wörter mit derselben Lautgestalt, die ursprüng- 
lich aus dem Lateinischen übernommen wurden, im Bulgarischen auch 
deshalb fortbestanden haben, weil es sie in derselben Form im Rumä- 
nischen gab. Denselben Gedanken drückt auch Tagliavini aus, wenn er 
sagt : „Sowohl in der Ortsnamenkunde wie auch im lexikalischen Bereich 
ist es nicht immer leicht zu unterscheiden, welche Wörter direkt oder 
indirekt vom Lateinischen abstammen und welche Entlehnungen aus 
bereits gebildeten romanischen Sprachen, wie das Dalmatische oder 
Rumänische‘. Der italienische Gelehrte ist der Meinung, daß St. Ro- 
manski in seinem Werke : Lehnwörter lateinischen Ursprungs im Bulga- 
rischen’ die Zahl der direkten Entlehnungen aus dem Lateinischen zu 


® Unserer Meinung nach ist die Entstehungszeit des Bulgarischen ins 9. Jahrhundert 
anzusetzen, da man bis zu diesem Zeitpunkt nur vom Slawischen sprechen kann. Vgl. dazu 
die Diskussion zwischen I. Pátrut und М. SI. Mladenov in BE, XXI, 1977, 2, S. 132—136. 

* H. Mihäescu, La langue latine dans le sud-est de l'Europe, Bucuresti, 1978, S. 34—35. 

5 D. Scheludko, Lateinische und Rumänische Elemente im Bulgarischen, in „Balkan- 
Archiv“, III, 1927, S. 252—288. 

$ C. Tagliavini, Originıle limbilor neolatine, Übersetzung aus dem Italienischen, hrsg. 
Al. Niculescu, Bucuresti, 1977, S. 148—149. 

? ,,Jahresbericht des Instituts für rumänische Sprache“, XV, 1909, S. 89—134. 
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hoch ansetzt. Auch C. Jireéek macht Romanski in einer Besprechung 
seines Werkes auf eine Übertreibung aufmerksam, wenn auch in einer 
anderen Richtung: Immer wenn der Verfasser ein bulgarisches Wort 
rumänischer Herkunft über das Lateinische nicht erklären kann — weil 
es sich meistens um eine direkte Entlehnung aus dem Rumänischen 
handelt —, zieht er es vor, das Wort aus dem Türkischen herzuleiten 
und nicht aus dem Rumänischen. In dieser Hinsicht ist Кира, das aus 
dem Rumänischen ins Bulgarische entlehnt wurde, ein typisches Bei- 
spiel’. 

Schon B. P. Hasdeu wies auf die Notwendigkeit hin, die rumänischen 
Elemente in den Nachbarsprachen zu untersuchen, wenn er sagte: „Es 
ist eine spaßige Methode von jenen, die, sobald ein und dasselbe Wort 
sowohl im Rumänischen wie auch bei den Nachbarvölkern vorkommt, 
sofort bereit sind zu behaupten, daß es die Rumänen von den anderen 
übernommen hätten, als ob niemand etwas von dem Rumänen hätte 
entlehnen kónnen''?. 


Der Franzose Roger Bernard ist es, der eine moderne Methode 
zur Untersuchung der Entlehnungen eingeführt und sich beharrlich um 
die Etymologie der bulgarischen Wörter rumänischer Herkunft bemüht 
hat. Seit 1946 ist die Zahl der von ihm untersuchten Wörter Jahr für 
Jahr gestiegen!?, so daß es nur recht und billig ist, den Beitrag bekannt 
zu machen, den dieser weitblickende, mit gründlichen Kenntnissen gerüstete 
Gelehrte zum Kulturerbe der südosteuropäischen Sprachen beigesteuert 
hat. Neuerdings haben Vertreter der jüngeren Generation von Romanisten 
und Slawisten die vorgeschlagenen Etymologien geprüft und die Forschun- 
gen über den Einfluß des Rumänischen auf das Bulgarische auf neuer 
Grundlage wiederaufgenommen. 


Was die Kategorie der Rumänismen im Bulgarischen anbelangt, 
so hat man zwischen den einzelnen Spender-Dialekten nicht unterschie- 
den, obwohl man immer wieder darauf verwies, daß manche der über- 
nommenen Wörter dem aromunischen oder meglenorumänischen Dialekt 
angehören. Dennoch wurden die aromunischen Elemente im  Bulgari- 
schen bisher nicht in einer gesonderten Arbeit untersucht. Th. Capidan 
begründete seine Zurückhaltung damit, daß die Zahl der ihm bekannten 
aromunischen Wörter im Bulgarischen nicht allzu groß sei. Zahlreiche 
Belege aus jüngeren Quellen machen aber eine gesonderte Untersuchung 
des aromunischen Einflusses auf das Bulgarische geradezu notwendig. 


Das Vorkommen von Wörtern aromunischer Herkunft in den 
bulgarischen Dialekten erklärt sich einerseits durch die Existenz von 
Siedlungen aus den ältesten Zeiten (vor allem in Südbulgarien) mit 


* DR III, 1924, S. 139. 


* B. P. Hasdeu, Etymologicum Magnum Romaniae, Bd. I, Bucuresti, 1886, S. 934; 
Vgl. auch D. Macrea, Studii de lingvistică romdnd, Bucuresti, 1970, S. 10. 


19 R. Bernard, Etude étymologique et comparative de quelques mots bulgares concernant 
le vêtement et la parure, Paris, 1946; Quelques mots d’emprunt dans le dialecte de Razlog, in 
BE I, 1959, S. 87—117; Deux mots bulgares : vulgija „sac de cuir“ et gugla (kukul) ,,capuchon“, 
in BE II, 1960, S. 87—11" ; Le vocabulaire du dialecte de Razlog, in BE III, 1961, 2, S. 71—93; 
und BE IV, 1962, S. 81—106 ; Etymologies bulgares, in ,,Izvestia na etnografskija Institut i 
Muzej", V, 1963, S. 291—300; Quatre mots bulgares d'origine roumaine, in BE VII, 1963, 
2, S. 33—37 und BE VIII, 1964, S. 53—58 u.s.w. 
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Bewohnern dieser Sprache und Abstammung, andererseits durch die 
Tätigkeit der Kaufleute und Fuhrleute, die mit ihren großen Wagen 
in Kolonnen ihre Waren auf der ganzen Balkanhalbinsel vertrieben. 
CAPIDAN schreibt dazu : „In Westbulgarien gibt es keinen Marktflecken, 
in dem nicht auch Aromunen leben würden — wenn auch nur in gerin- 
ger Zahl —, die sich mit Handel beschäftigen‘‘ (S. 159). IvANov führt 
ebenfalls an, daß in Südbulgarien, „eine kompakte Masse von Walachen‘ 
lebte (S. 14). 


Nach der Ansicht von Prof. Vl. Georgiev gehören zu den ältesten 
Entlehnungen, die das Bulgarische gemacht hat, Ausdrücke aromunischer 
Herkunft aus dem Bereich des Wetters. Davon ist cibär „klar, теш“, 
das wichtigste Wort und in den Gebieten um Lom, Vraca und Botev- 
grad in Gebrauch, in Beloslatinsko benützt man das Verbum cibree se 
„man reinigt', im Bezirk Debársk bedeutet cibrina „heiterer Himmel‘, 
im Gebiet um Ohrid heißt cibrina ,,heiteres Wetter, wolkenloser Himmel“, 
Das Wort tritt ebenfalls in der Hydrographie (der Cibär-Fluß u. a.) 
sowie in der Ortsnamenkunde auf. Vl. Georgiev hat sich mit der Etymo- 
logie von cibàr befaßt und darauf hingewiesen, daß die romanisierte 
thrakische (dakisch-moesische) Bevölkerung im 2. Jahrhundert u. Z. 
das ё als einen ganz offenen Laut aussprach. Deshalb kann man auch 
voraussetzen, „daß die beiden Wortformen xixBpos und xéfpos in der 
Betonung des anlautenden &- Eigenschaften der thrakischen (dakisch- 
moesischen) Sprache verbergen‘. Da der Übergang von ke)tse und 
€ > i fur den aromunischen Dialekt kennzeichnend ist, kann man anneh- 
men, daß es in den vulgärlateinischen Dialekten in Bulgarien das Adjektiv 
cebrus gab, und von hier aus ergibt sich im Zusammenhang mit dem 
von Georgiev in seinem Aufsatz Gesagten „der fast sichere Schluß, 
daß cibar ein aromunisches Wort ist, das in einige bulgarische Dialekte 
im Westen des Landes entlehnt wurde‘. Weiter fugt der Verfasser noch 
hinzu, daß sich das Adjektiv cibàr dadurch sehr gut erklären läßt, daß 
es von einigen westbulgarischen Mundarten aus dem Aromunischen 
übernommen wurde, d. h. „von der alten romanisierten Bevölkerung 
aus diesem Селе “т. 

Zwei andere Worter aromunischer Herkunft beziehen sich in den 
bulgarischen Mundarten auf Reliefformen. Das bulg. déugla bedeutet 
„Erderhebung, Rain als Grenzscheide am Rande eines Ackerlandes 
oder einer Wiese‘; dazu die Variante Zugla (und déuglina, déoglina, žu- 
glina) (vlg. CAPIDAN, S. 229). Wir führen das Wort auf arom. giug 
zurück in der Bedeutung von ,,steiniger Erdhügel* (PAPAHAGI, S. 634). 
Übrigens führt es auch BER I, S. 369, an bei der Etymologie von däugel, 
déugla (Worter, die in der Pirdoper Gegend bekannt sind), vgl. auch 
Zugla? BER I, S. 556. 

Das andere Wort ist bulg. tumba, das außer ,,Haufen" auch ,,Erder- 
hebung, Hügel“ bedeutet. Diese zweite Bedeutung von tumba findet 
sich nur noch im arom. und megl. Dialekte wieder : „Erderhebung, Hügel, 
kleiner Berger" (PAPAHAGI, S. 1202). Das Wort wurde von CAPIDAN (S. 213) 


11 Vl. Georgiev, Problema substratului balcanic tn lexicul limbii bulgare, in Omagiu lui 
Iorgu Iordan cu prilejul implinirii a 70 de ani, Bucuresti, 1958, S. 325—331. 
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untersucht, der St. Romanskis Ansicht widerlegt, nach der die bulgarische 
Form aus dem Neugriechischen abzuleiten sei, während die aromunischen 
und meglenorumänischen Formen auf alb. tumbé zurückzuführen seien. 
Näher wurde das Lateinische liegen, vor allem, weil sich die Bedeutung 
des arom. und megl. Wortes mit der im Lateinischen deckt. Roman- 
Skis Hypothese wurde auch von Meyer-Lübke (REW 8977) angegriffen. 


Von den Pflanzennamen, die das Bulgarische aus dem Aromunischen 
entlehnt hat, führen wir an: bulg. kanaria „Johanniskraut“ (Hypericum 
performatum) < arom. cäntärie. Zum ersten Mal wurde das Wort in 
BER II, S. 198 angeführt. Als Verbreitungsgebiet gilt Südwestbulgarien 
und als Etymologie die oben erwähnte Ableitung. PAPAHAGI führt das 
arom. Wort ebenfalls auf, gibt aber keine Etymologie an, sondern registriert 
bloß die Parallelformen : xevc«óptov ,,centaurée**» turk. qantarioun (S. 336). 


Nach CAPIDAN (S. 215) ist der Name von „Froschkraut‘‘ (Alisma 
plantago) im Bulgarischen botrak (andere lexikographische Quellen fuhren 
das Wort nicht an, es fehlt auch in BER I), der ihn von mglrum. broatác 
herleitet (im Aromunischen steht broatic nur für eine ,,Laubfrosch* - Art, 
vgl. PAPAHAGI, S. 285). 


In mehreren Gegenden (Debár, Bitolia, Veles, Stip, Prilep) heißt 
der „echte Kreuzdorn* (Rhamnus catharica) déundsule, während man 
in Ohrida und Gevgelja damit eine Ringelblume (Calendula officinalis) 
bezeichnet, hingegen in Veles, Stip, Kriva Palanka eine Art Samtblume 
(Tagetes patula). BER I, S. 371 fuhrt als Etymon das arom. giungiula 
„hochstenglige rote Blume, Nelke* an, das seinerseits, nach PAPAHAGI 
(S. 637), von alb. zhunzhule abzuleiten ist. Debár gibt für Zun4ulce 
„Ringelblume‘“ an, BER I, S. 559. 


Im Bereich des Háuserbaus begegnet man im Bulgarischen das 
arom. kaprul, kaprulja „Querbalken im Dachstuhl eines Hauses“, das 
in den Gegenden um Sofia, Samokov, StrandZa, Sevlievo vorkommt. 
CAPIDAN (S. 222) bemerkt, daß kaprul, kaprulja sich in der Form dem 
rum. cäpriorii nähert und in der Bedeutung sich mit ihm fast deckt. 
Rein formal birgt eine Ableitung aus dem Rumänischen zu große Schwie- 
rigkeiten, um seine Herkunft von daher mit Sicherheit bestimmen zu 
konnen. Mit PAPAHAGI (S. 341) sind wir eher geneigt, das bulgarische 
Wort auf arom. cäprul’e „Balken, Trägerbalken‘‘ zuruckzuführen, das 
seinerseits von alb. kaprul, kapruall „capriolo‘‘ herkommt. Im BER II, 
S. 224, werden im Zusammenhang mit diesem Wort die bis dahin aufge- 
stellten Etymologien besprochen. Diesbezüglich läßt sich sagen, daß 
die vorgetragenen Argumente die Annahme nicht genügend stützen 
können, nach der die aromunische Form als bloßer Vermittler einer 
albanischen Entlehnung gilt. Darüber hinaus fügt BER noch hinzu, daß 
sich von der Bedeutung „Balken‘ auch jene für „Brett“ zum Sitzen 
auf dem Wagen ableiten läßt. Diese Bedeutungsentwicklung war unseres 
Erachtens nur möglich, weil es sowohl im Dakorumänischen wie auch 
im Aromunischen Worter gibt, die denselben Sinn tragen. 

Mehrere aus dem Aromunischen stammenden Worter im Bulga- 
rischen gehören zum Bereich des Familienlebens und beziehen sich auf 
die Viehzucht. So z. B. das arom. Wort amurä „Magen der Wiederkáuer**, 
das lateinischer Herkunft ist (*mula, PAPAHAGI, В. 150) und das bulg. 
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mura mit derselben Bedeutung ergeben hat (CAPIDAN S. 209—210). 
Im Aromunischen bezeichnet man damit auch den Magen der Schafe 
und Ziegen (bei den Lämmchen und Zicklein heißt er arindza). Auch 
das Albanische kennt das Wort, wo es mulé „Magen‘ lautet. Teile des 
tierischen Körpers bezeichnet man auch mit arom. mutà „Schnauze, 
Russel‘ und mutcä (PAPAHAGI, S. 844), das ins Bulgarische als mucka 
Sehweinsrusselé entlehnt wurde (CAPIDAN, S. 209). Im Bulgarischen 
hat das Wort einen Bedeutungswandel durchgemacht. IVANOV führt die 
Form mucki im Sprachatlas auf der Karte 190 an als Antwort auf die 
Frage: „Bezeichnung fur die Lippen“ (aufgenommen in der Ortschaft 
Anokaridias — HadZovo im Gebiet von Sidirocastron, türkisch Demir- 
hisar — das heute verschwunden ist). Das bulgarische Wort ist in der 
Form identisch mit dem Plural von arom. mutki < mufcá. Wie CAPIDAN 
schon zeigte, hat das Wort im Bulgarischen keine Stütze durch das Sla- 
wische, weil es in den anderen slawischen Sprachen nicht vorkommt. 
Mit der Etymologie des aromunischen Wortes hat sich S. Puscariu befaßt, 
der es von lat. *muccea, -um herleitet ; durch Bedeutungserweiterung 
kann sich der Wortinhalt ,,schleimhaltiger Teil* wohl zu „Мазе“, dann 
„Schnauze, Rüssel“ entwickelt haben. PAPAHAGI hat eine solche seman- 
tische Entwicklung abgelehnt und unter mufcà auf alb. muckö verwiesen, 
während er für die Titelwórter mutà/mutu überhaupt keinen etymolo- 
gischen Hinweis gibt. 

Bulg. gramorada „Haufen‘‘ (von CAPIDAN, S. 177, behandelt) 
kommt von arom. gumaradà ,Steinhaufen' ^ (PAPAHAGI, S. 603), das 
Seinerseits eine Ableitung von grwmur ist ((lat. grumulus, PAPAHAGI, 
S. 599)12, und auch die Bedeutung von ,, Vogelzug‘, ,,Herde® hat. 

Bulg. barz, bárzav, bardz, bardiv, bárdzav (nach BER I, В. 34) 
„mit weißen und schwarzen Haaren, grau, silbergrau‘ stammt von arom. 
bardzu, was in der Hirtensprache soviel wie „blond ; weiß (wie ein Schim- 
mel)“ bedeutet (vgl. BERNARD 1959, S. 101—103). CAPIDAN vertritt die- 
selbe Etymologie (DR II, S. 519 u. 679). Er führt an, daß das aromunische 
Wort (mglrum. bardza „Name für лесе“, rum. barzá ,,dasselbe‘‘) sowohl 
ins Bulgarische wie auch ins Serbokroatische eingedrungen ist.Im BER I, 
S. 34, wird als erstes Etymon alb. bardhé „weiß, blond* angegeben und 
dabei auf GEORGIEV, V ÁPROSI, S.49, verwiesen, wo der bulgarische Gelehrte 
allerdings indogermanische Formen behandelt, aber auch bemerkt, daß 
das albanische und aromunische Wort miteinander verwandt sind. 

Von den bulgarischen Wörtern aromunischer Herkunft, die ins 
BER aufgenommen wurden und sozusagen das ,,Gutachten‘ der bulga- 
rischen Fachleute erhalten haben, führen wir an: 

— bulg. kadooni ,,Aromunen“ < arom. cafaon’i, Pluralform vom 
cajaon „Grieche“ kontaminiert mit cädiun’i „Kätner‘‘ (Bewohner von 
Katensiedlungen; mit diesem Spitznamen bezeichneten die Aromunen 
aus Bitolia jene in Pind — BER II, S. 293), vgl. auch PAPAHAGI, S.321, 324. 

— bulg. kacamunin „Aromunen‘, nach Angabe des BER II, S. 286, 
wahrscheinlich abgeleitet von arom. capsuman ,,Diekschádel ; Unglücks- 
pilz und mit bulg. kapsomunin ,,Faulpelz, Taugenichts* kontami- 
niert, indem es die phonetische Entwicklung vom ps > pc) е mitmachte ; 


12 T. Teaha, Lat. grumus în română si tn limbile romanice, in ,,Cercetari de lingvisticá", 
Cluj-Napoca, XXII, 1977, 2, S. 235—238; II, in а.а.0. XXIII, 1978, 1, S. 83—85. 
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— bulg. kaligoé „eine Art Reisetasche mit den nötigsten Dingen 
zum Reiten‘ (Bansko) und bulg. kaligoënik „dasselbe‘‘ (Teteven) kommen 
von arom. călingočň „Stelzen‘‘ her (PAPAHAGI, S. 331; es fehlt jede etymo- 
logische Angabe bei ihm). Das Wort ist sinnverwandt mit cdliyuvike 
»Reisesack, darin der Vorreiter einer Pferdekarawane die nötigen Werk- 
zeuge für den Hufbeschlag aufbewahrt‘. Das Wort ist ngr. Herkunft 
xadtyovw und dieses wiederum ist eine Entlehnung von lat. сада 
„Schuhzeug der Soldaten‘ (BER II, S. 167). 

— bulg. katinar „Schloß, Verschluß“ (Gerov führt das Wort in 
seinem Wörterbuch auch an) ist nach CAPIDAN (S. 222) aromunischer 
Herkunft und wird von cätinar(e) abgeleitet, dafür wiederum ein latei- 
nisches Etymon angesetzt wird (< *catenalis — PAPAHAGI, S. 354). Die 
Bedeutung im Bulgarischen entspricht genau der, die das Wort im Aro- 
munischen hat, was eine Ableitung von gr. xatyva, wie sie St. Romanski 
(Jahresbericht XVIII) vornimmt, hinfällig macht. BER II, S. 273, 
leitet es ebenfalls von пот. xarnvéer „Kettenring‘‘ ab. Außer dem Bedeu- 
tungsunterschied ist das griechische Wort auch noch viel jünger als das 
aromunische. 

Mehrere aromunische Wörter werden im Bulgarischen in verschie- 
denen Geheim- und Sondersprachen verwendet!®. 

In der Sondersprache der Maurer ist der aromunische Ausdruck 
cämease in der Form kamisal ,,Ziegelstucke zum Ausfüllen‘ und kamasela 
„äußere Decke des Backofens aus Ziegelstücken gemauert‘‘ bekannt. 
In der Geheimsprache der Musikanten hat das Wort noch einen weiteren 
Bedeutungswandel durchgemacht, wo mit kamesarnik das „Ende“ bezeich- 
net wird. Alle Belege und Bedeutungen, wie auch die Herkunft, werden 
zum ersten Mal im BER II, S. 185 behandelt. 

Ebenfalls zur Sondersprache der Maurer gehört bulg. kalos 
„Brot“, abgeleitet von kalac + Suf. -08 < arom. culat, Pluralform von 
culac ,,Brotlaib in Form eines Ringes‘. Der Ausdruck wurde zum ersten 
Mal im BERII, S. 173, aufgezeichnet, wo auch das Verbreitungsgebiet 
der Wörter angegeben ist (Libeahovo, Gocedeléevo, Prilep, Kru$ovo, 
Podgorci, StruZko), für kolosnic „Brot“ (Janče, RostuSe, Tetovo), für 
kalosar „Bäcker‘‘ (Libeahovo, Gocedeléevo) (vgl SER II, 17). 

Im BER sind auch zum ersten Mal Wörter aromunischer Herkunft 
aus der Sondersprache der Schneider verzeichnet : 

— bulg. kacovam „ìm Reigen tanzen‘‘, von arom. cätei „Tanzschritte‘ 
(PAPAHAGI, S. 356, BER II,S. 288); 

— bulg. kinis(u)vam, kinisam, kinisam „aufbrechen, anfangen zu 
gehen“ ist in Südwestbulgarien bekannt und wird im BER II, S. 372 
vom griechischen Aorist (£)xıvno- — hergeleitet. Unserer Meinung nach 
verdankt das Wort seinen Erhalt im Bulgarischen auch dem arom. Verb, 
das dieselbe Form und Bedeutung wie jenes hat (PAPAHAGI, Б. 711). 


13 N. Arnaudov, Таеп terzijskij ezik (v selo Lazarovo-pole, Debär ), in ,, Sbornik za narodno 
umotvorenie i narodopis‘ 22—23, 1906—1907; J. N. Ivanov, Staro leksikalno nasledstvo v 
slovarja na edin taen zanajaldijski govor, т „Ezik i literatura“, Sofia, 25, 1970, 4, S. 62—69. 
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— bulg. атда Epitheton für „langen und dummen Menschen‘ 
wurde von CAPIDAN (S. 229) bei Pantev aufgezeichnet und auf arom. leangä 
».Dummkopf; langer und fauler Kerl“ zurückgefuhrt (vgl. PAPAHAGI, 
S. 733, wo aber keine Etymologie angegeben ist). 

Zu den meglenorumänischen Wörtern von weiter oben fügen wir 
noch hinzu: 

— bulg. gadusi „Birnen‘‘ (aus der Sondersprache der Maurer (Skre- 
batino, Gocedeléevo), enstanden wahrscheinlich durch Kontamina- 
tion zwischen krusa und mglrum. gäduniu „Quitte‘‘, BER I, S. 223. 

— bulg. gajgur Bezeichnung für ‚wildes Tier; schwacher, gebrech- 
licher Mensch“ (Mijaci, Debár); gebraucht in der Wendung gajgurovo 
jajce „ornamentale Straußeneier in der Kirche“ — vgl. mglrum. gaigur 
„Goldamsel‘“ < lat. *galgulus, BER І, S. 224. 

Die Forscher haben wiederholt darauf hingewiesen, daß die bulga- 
rische Terminologie für die Bekleidung besonders empfänglich war für 
Entlehnungen, darunter auch solche aus dem Rumänischen!# Von den 
Wörten, von denen wir annehmen, daß sie aus dem aromunischen Dialekt 
direkt in bulgarische Mundarten übernommen wurden, fuhren wir an: 

— bulg. dramenka ,,Batiktuch' kommt ebenfalls aus dem Aromuni- 

schen (Bebrovo, Elensko) und gehört zum Namen der Stadt Drama. 
Dazu arom. dramnà „Kopftuch“: (PAPAHAGI, S. 500 stellt für das arom. 
Wort keine Etymologie auf), BER I, S. 420. 
Arom. guná „Pelzrock, Pelzmantel‘‘ (< lat. gunna, vgl. alb. gunë, S. 603), 
wobei s. v. yund als Etimon zu gr. үобух „pelisse, fourrure‘‘ gezählt wird; 
dazu gunealà „Zottelkleid, Zottelmantel, Zotteluberrock‘, auch „langes, 
ärmelloses bis ans Knie reichende Überkleid fur Frauen‘ (PAPAHAGI, 
S. 629). Das Wort ist in allen sudosteuropàischen Sprachen bekannt. 
BER II, S. 634, nimmt an, daß es „von rumänischen Hirten verbreitet 
wurde‘; ins Serbokroatische haben es die Istrorumánen eingeführt. 
Von den Rumänen hat est dann auch das Ungarische (gunya), Tschechische 
(houn£), Polnische (gunia), Ukrainische (ийа) und Russische (gunia) 
übernommen, wobei es in manchen Fällen einen Bedeutungswandel 
erlebt hat, vgl. tschech. houné „Zotteltuch fur Teppiche‘‘ (vEW)!5. 

Im Bulgarischen bedeutet guna „Pelz‘‘ und gunja „Kleidungsstück 
aus Ziegenhaar‘‘ (MER, S. 114). In der Gegend von Razlog ist; gunja gleich- 
bedeutend mit kafían, veden, terlek (VAKARELSKI 1974, S. 89). BERNARD 
hat die Bedeutungen des Wortes und seiner Derivate im Bulgarischen 
ausführlich untersucht, ohne aber eine sichere Antwort hinsichtlich 
seiner Etymologie zu geben: „bulg. guna à l'origine duquel est le latin 
gunna... qui semble s'étre introduit en bulgare par l'intérmédiaire 
du grec“ (S. 48). Er gibt die verschiedenen Beispiele: „Gunna a été remar- 
quablement bien conservé dans les parlers paysans bulgares, avec de 
nombreux dérivés. Nous signalons gunica s. f. diminutif de guna, avec 
le sens de „manteau en drap, pelisse; gunka s. f., non indiqué par les 


м M. Mladenov, Elemente románesti tn terminologia populară bulgară a tmbrácámintei, 
in „Cercetări de lingvistică“, 1972, 2, S. 263—277 ; В. Bernard, Etude étymologique et comparative 
de quelques mots bulgares concernant le vêtement ei la parure, Paris, 1946. 

15 Vgl. Zamfira Mihail, Terminologia poriului popular românesc in perspectivă eino- 
lingvisticä comparalä sud-est europeanä, Bucuresti, 1978, S. 102—103. 
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dictionnaires, mais usuel dans certains parlers thraces pour désigner 
une piéce du costume féminin, généralement un manteau de laine, dépour- 
vu de manches (le plus souvent de couleur blanche) et que les femmes por- 
tent surtout les jours de féte et pendant l'hiver (VAKARELSKI 1935, S.188, 
189, 214, 219); à Manastir le ,,eleée‘‘, c’est-à-dire une sorte de tunique, 
de gilet des femmes du pays; gunela s. f. (peut-être pris directement 
du grec), relevé en Thrace à Jatros pour désigner le sukman, c'est-à-dire 
Ја jupe des paysannes (VAKARELSKI 1935, S. 204) ; gunée s.n. „gilet d'hom- 
mes pourvu de maches et ouaté" (MBF) „court vêtement en gros drap de 
couleur noire avec un capuchon ouvert“ à Debar (GRB Suppl), „gillet 
d'homme sans manches, fait en tissu mince pour l'été, en tissu épais 
pour l'hiver et dont la coupe comporte toujours des coins à Bulgarkóy 
en Thrace (VAKARELSKI 1935, S. 163); guntesj s. m. „manteau‘‘ (GRB); 
guniste s. n. „sac à charbon en poil de chévre“ (ibid.), gunista s. n. pl. 
Chaussette russe‘ (MBF, GRB Suppl.)‘‘. 

Die aus BER I, S. 294, angeführten Bedeutungen und Ableitungen 
sind folgende : gunja „warme Kleidungsstücke fürs-Gebirge‘‘, guna „kurzer 
Überrock mit Fuchspelz für Frauen‘ (StrandZa); gunde „Gebirgsklei- 
dung ; Kinderdecke'* (Gradec, Kotel), gunetina „Männerrock fürs Gebirge‘ 
(Prekolniea, Kiustendil), gunteS „еше Art Gebirgsrock, Gebirgskleid‘, 
gunista ,FuDlappen'* (bei den Banater Bulgaren), gundica, kärpi-gunja 
„Krokus; Safran‘ (Colchicum autumnale). Man nimmt an, daß das 
Wort aus dem Serbischen ins Bulgarische entlehnt wurde; BER erwähnt 
auch Formen aus den anderen slawischen Sprachen ; ebenso wird ange- 
deutet, daß es auch im Albanischen und Griechischen vorkommt; aus 
dem Aromunischen hingegen werden keine Entsprechungen angeführt. 

Bei einer genauen Durchsicht des Archivs des ,,Bulgarischen Sprach- 
atlasses/ konnte ich feststellen, daß auf die Frage 161: ,,Uberrock 
fürs Gebirge, der die Hirten gegen Regen schützt/ aus allen Gebieten 
Antworten eingegangen sind (allerdings sind die Karten nach unterschied- 
lichen Legenden angefertigt). So ist im BDA I, Karte 246, BDA II, Karte 
249 und BDA IV Karte 349 das Wort gun’a kartographisch verzeichnet 
(Ivanov hat die Antworten auf diese Frage nicht bearbeitet) Das Ver- 
breitungsgebiet des Wortes befindet sich, wie die Eintragungen beweisen, 
im Westen des Landes; einzelne Antworten stammen auch aus dem 
Nordwesten und eine einzige kommt aus dem Südosten, alle zusammen 
aus Gebirgsdörfern. Die Verbreitung dieses Wortes im bulgarischen Sprach- 
raum deckt sich mit jener anderer bulgarischer Wörter aromunischer 
Herkunft. 

Wir glauben deshalb, daß CAPIDAN (S. 199—201) und SKOK (SER 
I, S. 634) in ihrer Darstellung recht haben, wo sie zeigen, daß sich das 
aromunische Wort in den sudosteuropäischen Sprachen verbreitet hat 
(folglich auch in der bulgarischen). Das so bezeichnete Kleidungsstück 
(PAPAHAGI, IMAGES II, S. 183) ist ebenfalls charakteristisch fur die 
Aromunen. 

Im Bulgarischen bezeichnet man mit kalcun, kaléin, kaléun „Män- 
nerstrümpfe aus dickem Tuch, die über die Hosenbeine gezogen werden“. 
Das BER II, S. 178, gibt auch die Etymologie an: kalcun < gr. xaXvcobvt, 
kalein < turk. kalçin, wobei letztere Form als eine Kontamination zwischen 
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kalcun und kaléin betrachtet wird. Nach Angabe desselben Wörterbuches 
decken sich die Verbreitungsgebiete von kalcun und kaldun nur teilweise 
(nicht so im Falle von kalčin), weshalb wir auch nicht der Meinung sind, 
daß kaldun im bulgarischen Sprachraum entstanden ist, sondern meinen, 
daß wir es hier mit drei Varianten verschiedener Herkunft zu tun haben : 
kaléun (verbreitet in RUE Malgarsko, Petkovo-Ardinsko, Cepino, 
Kiustendil, Berovsk); kaljeun (in Progled Cepelare, Smilean, Slavejno, 
Kutela, Vievo, Tukale, Smoleansk und Rudozem; Gepinci, Madansk) 
kommt wahrscheinlich von arom. cäldun, cälèune her und hat dieselbe 
Bedeutung. ,,Zu diesem Schluß führt uns‘, wie Capidan hervorhob, 
„sowohl der formale Aspekt des aromunischen Wortes, das auf -tSune 
endet und nicht auf -fune, wie es hätte sein müssen, im Falle es griechischer 
oder italienischer Herkunft gewesen wäre, als auch seine einzige Bedeu- 
tung: „warmes Schuhwerk aus Wolle das man über den Strümp- 
fen trägt“ (nicht auch „Unterhosen‘, wie im Italienischen oder 
Neugriechischen) (DR III, S. 756). 

Die hier untersuchten Wörter sind nur ein Teil der großen Liste 
aromunischer Elemente im Bulgarischen. Ihre Darstellung und Analyse 
nach Bedeutungsgruppen hat vor Augen geführt, daß die Entlehnungen 
vor allem Pflanzen und Reliefformen bezeichnen, oder daß sie in den 
Bereich des Bauwesens gehören oder Kleidungsstücke benennen. Daneben 
gibt es spezifische Ausdrücke aus dem Hirtenleben. Von den 27 Wörtern, 
die wir im Blickfeld hatten, waren es außer Substantiven und Adjek- 
tiven auch drei Verben, die entlehnt wurden. Die phonetische Anpassung 
und morphologische Eingliederung erfolgte auch hier in der Weise wie 
bei allen Entlehnungen aus dem Rumänischen. 

Die Festsetzung des Verbreitungsgebietes von Bezeichnungen aro- 
munischer Herkuntt im Bulgarischen steuert neue Daten zur Frage des 
Bestehens aromunischer Siedlungen auf der Balkan halbinseln bei. Zur 
Verbreitung aromunischen Sprachguts haben sicherlich auch Sprachträger 
des  Bulgarisehen beigetragen, aber die Existenz von Sprachin- 
seln mit aromunischen Elementen berechtigt uns, sie als Relikte zu 
betrachten. 


Die Anwendung der Methode der linguistischen Ethnographie wie 
auch jener der vergleichenden südosteuropäischen Linguistik verhalf uns, 
die rumänischen Entlehnungen in der bulgarischen Sprache in dieselbe 
Reihe mit jenen aus den anderen südosteuropäischen Sprachen zu stellen. 
Die kollektive Forschungsarbeit, die im Institut für südosteuropäische 
Studien durchgeführt wurde und deren erste Ergebnisse in dieser Zusam- 
menfassung vorgelegt werden, wird es u. E. ermöglichen, den Bestand 
an rumänischen (einschließlich aromunischen) Elementen herauszu- 
stellen, die in all diese Sprachen oder in die meisten von ihnen einge- 
drungen sind. Als Hauptziel unserer Untersuchung kristallisiert sich 
demnach die Festlegung der Rolle des Rumänischen zur Bereicherung 
der Nachbarsprachen heraus, insbesondere ihr Beitrag zur Bildung dessen, 
was man mit „südosteuropäischen Konvergenzgebiet‘‘ bezeichnet. 
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MACEDO-ROMANIAN WORDS IN ALBANIAN SLANGS 


CATALINA VATASESCU 


It was in the last century that a large number of studies and 
articles started dealing with south-east Europe slangs, with the parlance 
of certain categories of itinerant eraftsmen !. The slangs that came into 
being on the Albanian territory were studied by linguist and folklorist 
Qemal Haxhihasani ?. The published material enables us to make some 
remarks about the Romanian influence on the Albanian slangy lan- 
guage. And we consider this research is worth undertaking, seeing that 
similar studies have already been carried out both about the mutual 
influences of some south-east European languages on neighbouring 
contries’ slangs and about the Romanian influence on south-Slav and 
modern Greek slangs 3. No such studies regarding Albanian slangs have 
been undertaken so far‘. From Q. Haxhihasani’s articles it appears 
that the Albanian slangs came into being in southern Albania in the 
Tose area. The widely spoken slangs, still alive over the 1949—1962 
period, when they were studied in the field, and probably even later, 
are: the purishtja, the parlance of brick-layers of the Opar area (not 


1 For the definition of slang see : M. Cohen, Note sur l’argoi, in “Bulletin de la société 
de linguistique", XXI, 1918—1919, pp. 132—147; I. Iordan, Introducere tn studiul limbi- 
lor romanice [Introduction to the Study of Romance Languages], Iasi, 1932, p. 410; A. 
Dauzat, Les argots. Caractéres. Evolution. Influence, Paris, 1946. 

? A cycle of three articles: Q. Haxhihasani, Te folmet shognore [Conventional Alba- 
nian Speeches], in “Studime filologjike” (the name of the review will be cited as SF); XVIII 
(D, 1964, 1, pp. 99—129 (the paper will be cited as SF 1/1964). О. Haxhihasani, Dogangja. 
E folmja shoqnore e zejtarve shetites te rrethit të Leskovikut [Dogancja, The conventional parlance 
of itinerant craftsmen from the Përmet and Leskovik area], SF, XVIII (I), 1964, 2, рр. 141— 
167 (cited as SF 2/1964). Q. Haxhihasani, Elemente nga fjalori i dogançes fragmente 
bisedash dhe tekste né keté té folme [Elements of Doganca Lexicon; Fragments, Discussions and 
Slang Texts], SF, XVIII (I), 1964, 3, pp. 149—173. (abbrev. as SF 3/1964), SF 1/1964 
provides a rather poor bibliography of this type of research into Albanian. 


3 We mention only the articles of Dorin Gámulescu, Împrumuturi románesti si aromá- 
nesti in argourile sud-slave [Romanian and Macedo-Romanian Borrowings in South-Slav Slangs], 
in “Studii si cercetári lingvistice", XVI, 1965, 4, pp. 531—540 which supplies the whole 
bibliography of the problem; for Greek see: V. Papacostea, “Vocabularul convenjional’’ 
al D-lui Н. Suli [The “Conventional Vocabulary“ of Mr. Н. Suli], in “Revista Mace- 
doneaná', II, 1930, 1, pp. 36—41 with bibliography and pertinent observations which we 
shall discuss. 

4 The bibliography of Romanian influence on the Albanian Language is a rather 
rich one. We shall mention only : N. Jokl. Rumanisches in Albanischen, in “Revista filolo- 
gicà“, II, 1928, 3, p. 246 ff; Th. Capidan, Raporturile albano-románe [Romanian-Albanian- 
Relations], in *Dacoromania'', IL, p. 456 ff. ; Th. Capidan, Elemente românești tn limba alba- 
nezá [Romanian Elements іп the Albanian Language], in "Dacoromania", VII, pp. 151—154. 
But none of these studies deal with the problem treated in our article. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XVII, 2 P. 409—415, BUCAREST, 1979 


410 CATALINA VATASESCU 2 


far from the town of Korga) 5, the dogancja, spoken by many categories 
of itinerant craftsmen (tinkers, tinsmiths, brick-layers, itinerant so-called 
physicians, lumberjacks, carpenters and merchants) from the Pérmet 
and Berat areas ®, and ‘its other versions, lovidharçja and gorkishtja ?. 


Both purishtja and dogancja are in direct touch with the Macedo- 
Romanian (Vlach) dialect spoken in the Pérmet, Korea, Berat, Opar 
areas, etc.? 

Q. Haxhihasani did not propose to undertake an etymological 
study. That is why in his description he only mentions that certain words 
are of Macedo-Romanian origin, but he never provides their etymon. 
And what is more, some of the words are not glossed although the inves- 
tigation should have provided, in the first place, their meaning; neither 
does he indicate to what grammatical category these words — and many 
others — pertain. The absence of these explanations makes it difficult 
to detect their etymology. Particularly regarding the purishtja slang, 
the material is not always very accurately recorded and sometimes it 
seems to be wrongly jotted down. That is why, extracting from Q. Haxhi- 
hasani’s list those words he considers to be of Macedo-Romanian origin, 
we propose: to provide their Macedo-Romanian etymon?; to suggest 
the meaning of the words which are not glossed, relying on their formal 
resemblance to Macedo-Romanian words; to indicate what ‘parts of 
speech" they might be ; to make some remarks about the way these borrow- 
ings have been integrated into the Albanian language system 1°. 


Alb. ari v. 3d. pers. sg. ‘is, exists, there is", used by some Tirana 
area speakers (SF 1/1964 105) < MRom. dre, idem" (DDA? 195) (for 
ari form see Caragiu, Compendiu 249). A nari form also occurs “it does 
not exist, there is not” (SF 1/1964 105) < MRom. n’are. 

Alb. fok, m.n., “fire”, in purishtja (SF 1/1964 113, 116) and рок, 
v.t., ‘Чо burn, to roast", in doganca (SF 2/1964 162; SF 3/1964 153) < 


5 SF 1/1964, p. 99. 

6 SF 1/1964, р. 99. 

7 SF 1/1964, p. 101. 

$ A bird's eye view of the Macedo-Romanians areas including the pertinent bibliography 
is supplied by Matilda Caragiu Marioteanu, Compendiu de dialectologie romänä (nord si sud- 
dundreané) [Romanian Dialectology (north and south of the Danube)], Bucharest, 1975, 
р. 218 ff (cited as Caragiu, Compendiu). For the Macedo-Romanian areas round Opar, Lesko- 
vik, etc. see also С. Вгапси$, Les éléments lexicaux autochtones dans le dialecte aroumain, in 
“Revue roumaine de linguistique", X, 1965, 1—3, p. 23 and an article of the Albanian ethno- 
grapher Rrok Zojzi, in ''Etnografia shqiptare”, I, p. 56 ff. 

9 We consider that further field investigation of these slangs could detect other words 
of Macedo-Romanian origin, particularly in purishtja. A similar result could be achieved if 
the materials gathered so far were published ; a purishtje glossary is lacking. 

10 For the Macedo-Romanian dialect we have consulted : Take Papahagi, Dicfionarul 
dialectului aromán, general si etimologic [General and Etymological Dictionary of the Macedo- 
Romanian Dialect]. Second edition, Bucharest, 1974 (abbrev. as DDA?); Th. Capidan, Aro- 
mánii. Dialectul aromán. Studiu lingvistic [The Macedo-Romanian Dialect, Linguistic Study], 
Bucharest, 1932 (abbrev. as Capidan, Aromânii); Matilda Caragiu Marioteanu, Fono-morfo- 
logie aromână. Studiu de dialectologie structurală [Macedo-Romanian Phono-Morphology. 
A Study of Structural Dialectology], Bucharest, 1968 (abbrev. as Caragiu, Fono-morfologie ) 
and Caragiu, Compendiu. We are not going to supply information on the geographical area 
of each word seeing that we have already mentioned the implied areas; we shall indicate only 
the slang where they occur. 
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MRom. fóe, “fire” (DDA? 559). Regarding the verb fok, one will remark 
. that this borrowed Macedo-Romanian noun is used in Albanian as 
a verb; this shifting of grammatical category is nevertheless a rarely 
encountered phenomenon. 

Alb. frate, m.n., “brother”, in purishtja (SF 1/1964 113 and 116 
where the fraté form is also recorded, a rather wrong recording < MRom. 
frate, “idem” (DDA? 560); the fratell ‘‘brother’’ form used by purishtja- 
speaking people having left Korça for Përmet (a region where dogancja 
slang is spoken) could be the Macedo-Romanian articulated N.-Ace. form 
fratele (Caragiu, Compendiu 239). The explanation is plausible seeing 
that also Capidan, Arománii 106 records in the parlance of the ‘‘gunu- 
sari", Macedo-Romanian tinsmiths who have ‘gone Slav" in Bosnia, 
the fratel **brother? form which he considers to be the articulated Macedo- 
Romanian form fratele. 

Alb. gline, f.n., “еп” in purishtja (SF 1/1964 115, 116) < MRom. 
gdl’inà, gil ind "idem"? (DDA? 585, 588) with the syncope of unstressed d, 
normal in Albanian. Alb. glinés, m.n., “cock” (SF 1/1964 115, 116) is 
a normal derivative in the Albanian area, with the -(é)s suffix, from the 
feminine nous gliné}. 

Alb. kapllo, f.n.(?). Although Q. Haxhihasani’s list does not provide 
the meaning it is almost sure it means **head". It is used by purishtja- 
speaking people (SF 1/1964 113) < MRom. cap idem", articulated form 
cäplu (DDA? 312). The final -o could be explained by the neutralization 
in Macedo-Romanian of the opening opposition -o/-u to an unstressed 
final (See Caragiu, Fono-morfologie 28). One will remark that the MRom. 
adverb mültu is also borrowed by the Albanian language where it turns 
into mullio (see infra). 

Alb. kapre, f.n.(?), **goat", or a possible plural form capre (DDA? 
314), a characteristic plural form in the ‘Farsherot’ parlance (Caragiu, 
Compendiu 234). We shall have the opportunity to show that the hyp- 
othesis of plural form borrowings which in Albanian are used as singular 
forms can be put forward also in the case of other nouns. 

Alb. kéniae, v.t., ‘to sing, to read" in purishtja (SF 1/1964 116 — 
117) Mom. ci’ntu, că'ntu (DDA? 336, 361), 2nd pers. pl. cäntafi 
(Caragiu, Fono-morfologie 114). One can observe a resemblance to the 
Albanian verbs ending in -as, at (р@саз, **burst", which, in our opinion, 
explains the borrowing of this person. 

Alb. körne, f.n.(?), “meat” in purisbtja (SF 1/1964 116) < MRom. 
carne, idem” (DDA? 317). If the kérne form is correctly recorded it 
could be like in the case of noun kapre, a borrowing from the plural form 
cá'rni (DDA? 311), but » which is not altered cannot be explained. 

Alb. lingur, m.n.(?) **?" in purisbte (SF 1/1964 113), probably 
*spoon" < MRom. lingură, ает” (DDA? 741). 

Let us mention that the Rom. furculità, “fork”, has been adopted 
by literary Albanian : furkulicè, “idem” (Fjalor i gjuhës shqipe, Tirana, 
1954, p. 132). 


11 For the functions of suffix -ës in Albanian see A. Xhuvani, E. Çabej, Prapashtesat 
e gjuhés shqipe, Tirana, 1962, p. 42. 
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Alb. lukur, m.n. “9 in dogancja (SF 1/1964 113) and the purishtja 
spoken by some craftsmen who came to Pérmet from the Korea area 
(SF 2/1964 155), probably meaning “work” < MRom. lücur, “idem”, 
(DDA? 750) showing the specific metathesis occurring in the ‘Farsherot’ 
parlance (Capidan, Aromânii 74). Another metathesis form is lukör 
recorded in the Opar region purishtja (SF 1/1964 113); this might be 
the Macedo-Romanian plural form lúcără (DDA? 750) with unvoicing 
of final a The dogange lukrat ** ?" form (SF 1/1964 113) could originate 
from the MRom. participle luerdti (Caragiu, Compendiu 253) owing also 
to its resemblance to the Albanian verbal forms of the pélcas, pélcat 
type; we therefore consider that the Albanian form represents a verb. 
And, for that matter, there is a lukros verb, ‘о work, to toil" in purishtja 
(SF 1/1964 113, 116—117; SF 2/1964 155), which is an Albanian deri- 
vative from lukér, lukur nouns. 

Alb. Пар, f.n.(®), “milk” in purishtja (SF 1/1964 116) < MRom. 
lapte, “idem” (DDA? 724). 

Alb. méne, f.n., “апа” in purishtja (SF 1/1964 116 < MRom. 
mi nà, “idem” (DDA? 812); md'nà (DDA? 778). Q. Haxhihasani does 
not mention the Macedo-Romanian origin of this word. 

Alb. mullto, adv. “much” (SF 1/1964 114) and the form mullite, 
adv. used in purishtja ; то derives probably from the MRom. múltu 1 
“idem” (DDA? 830) with the u> o shifting like in the céplu> Alb. kapllo 
case; тше might be the feminine plural form of the adjective тїш 
(DDA? 830 multu ? noun). 

Alb. muriti ** 3" used in purishtja (SF 1/1964 113) is probably derived 
from M. Rom. mor, ‘Фо die", past participle murit (DDA? 820). In Albanian 
it is probably a masculine noun with the definite enclitic article -1. 

Alb. njigézé, adv. “а little", in purishtja (SF 1/1964 113, 114) < 
MRom. #icaz, adj., feminine #icäzä, **small" (DDA? 925). 

Alb. ojle ':?" in purishja (SF 1/1964 113), probably < MRom. 
odie, articulated pl. otle (DDA? 929). It might therefore be again a femi- 
nine singular noun derived from a Macedo-Romanian plural form. 

Alb. pane, f.n.(?), pano, f.n.(?), ‘flour; bread" in doganeja (SF 
2/1964 162 ; 3/1964 158) < M Rom. pí'ne, рё’пе ‚““bread” (DDA? 989, 956). 

Alb. pllans, v. ‘‘to weep”, in purishtja (SF 1/1964 116—117) < 
MRom. pli'ngu, "dem" (DDA? 999). The word is not included by Q. Haxhi- 
hasani among borrowings from Macedo-Romanian. In Albanian this 
indicative present form, integrated like other Macedo-Romanian verbs 
into the category of Albanian verbs in -as, -és is closer to the DRom. 
participle plins; nevertheless we have not recorded other borrowings 
from the Daco-Romanian. 

Alb. sare, f.n.(?) “9%”, in purishtja (SF 1/1964 113), in all likeli- 
hood from the MRom. вате *'salt? (DDA? 1051). 

Alb. sköndje, f.n. ‘board, stave” inthe parlance of the carpenters 
from a Leskovik area village who speak a doganga version (SF 2/1964 153 ; 
3/1964 159) might derive from the MRom scí'ndurá ‘idem’ (DDA? 1066), 
derivative scändurice (DDA? 1065), an abbreviation of the Macedo-Ro- 
manian form(?). Haxihasani does not include it among the borrowings 
from Macedo-Romanian. 
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Alb. sorte, f.n. “sister”, in purishtja (SF 1/1964 116) < MRom. 
sorà “idem” (DDA? 1103), sor-ta, **your sister" (DDA? 656 s. hil’iu n.). 
This word is not recorded by Haxhihasani as a borrowing from Macedo- 
Romanian either. 

To the above diseussed words we are adding a list of words which 
Q. Haxhihasani considers to be of Macedo-Romanian origin, but the 
available data do not enable us to provide their etymon; at the same 
time we venture to suggest the etymology of some others, not without 
reservation. 

Alb. frine, £.n.(?) **?", in purishtja (SF 1/1964 113) might be the 
plural frí'ne, sg. ріп “rein” (DDA? 564). 

Alb. grané, f.n. ‘‘wheat”, in purishtja (SF 1/1964 113, 116), and 
taking account of its meaning, its etymon should be the MRom. grín 
cidem” (DDA? 598). Phonetically, the presence of the vowel -a- could 
be explained, remembering that also other Macedo-Romanian words 
integrated into purishtja and including an d(Í) have undergone the 
same alteration in Albanian (see for instance pane < MRom. pí'ne); 
but the final -é cannot be easily explained. 

Alb. kane, n. *?", in purishtja (SF 1/1964 113) might be the MRom. 
ci'ne (DDA? 360) pronounced cd’ne by Firsherots (DDA? 336). Capidan, 
Arománii 106 records the cane form in the parlance of the gunusari, 
derived from the Macedo-Romanian cäne. 

Alb. kelishte, f.n. (?) (SF 1/1964 113) seems to be an Albanian 
area derivative (in purishtja), a collective noun formed with the suffix 
-ishte *?, and therefore unlikely to be a borrowing, for instance, from the 
Macedo-Romanian cäl’ice, **path" (DDA? 330), a eloser word from the 
phonetic point of view. 

Alb. Пате, f.n. (?) **?", in purishtja (SF 1/1964 113) < MRom. 
li'nd, **wool" (DDA? 746). Another form is lan'á recorded by Capidan, 
Aromânii 106 in the parlance of the Gunusari, glossed by him as ‘‘wool”’ 
with Macedo-Romanian etymon, We must add that this correspondence 
between Albanian words and Macedo-Romanian etymons : Alb. a: MRom. 
i(&), occurring rather often in purishtja, as we have been able to ascer- 
tain, appears also in non-slangy borrowings: Alb. mandr, “lamb that 
has been trained to follow its master" (Fjalor i gjuhés shgipe 289) < 
MRom. mínar 1, дет” (DDA? 812); this fact proves that slangy borro- 
wings obey the same laws that govern Standard language. 

Alb. strale ‘‘?”, in purishtja (SF 1/1969 113) < MRom. stran’iu, 
“sarments, coat”, pl. stran'e, articulated stran'ele (DDA? 1119), with 
simplification of the phonetic body of the word(?). The word was recorded 
as stranjile in the Gunusaris’ parlance in Bosnia (Capidan, Arománii 107). 

Alb. tali, *?", in purishtja (SF 1/1964 113) < MRom. taliu ‘Чо 
eut" 3rd pers. sg. tdl’i (DDA? 1165); Caragiu, Fono-morfologie 114) (?). 
It is impossible to establish the grammatical eategory this word was 
integrated into in Albanian. 


d Finally, the Alb. fillush, m.n., “brother; friend" and the Alb. 
fillushe-ja (fillushké), f.n., "sister", in doganca (SF 2/1964, 162; SF 
3/1964 153) have not a Macedo-Romanian etymon as Q. Haxhihasani 


12 A, Xhuvani, E. Cabej, op. cit., p. 60. 
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maintains; it is probably an Albanian area derivative, with the diminu- 
tive-implying suffix -ush 13, from fillo, -ua, ‘‘friend’’, the latter being 
a borrowing — in the same slang — from the Greek фЛос. A derivative 
from a possible borrowing from the MRom. hil'iw, “son” (DDA? 656) 
can be difficultly demonstrated both from the phonetic and semantic 
standpoint. 

Separately, one has to discuss the syntagms recorded by Q. Haxhi- 
hasani in a Tirana parlance, speech about which the necessary additional 
explanations are not supplied. We are reviewing them here together with 
the Macedo-Romanian counterparts we have been able to set up: Alb. 
nare mini kaplli, nare tini kaplli, “по wit, no mind”, **mindless" (SF 
1/1964 105) : corrupt MRom. ware caplu mine (tine), “idem”. The N-Acc. 
form of the personal pronoun is hard to explain. We are mentioning 
nevertheless the sentence recorded by Capidan in the parlance of the 
Gunusari, the Macedo-Romanians who have ‘gone Slav", mine are tute 
pruna, “I have got all the plums” (Aromânii 106). Alb. chimiti Кари, 
“half wit”, fig. “stupid man” (SF 1/1964 105): MRom. giumitdte di 
(DDA? 635)... cap, “idem” but in the genitive, according to the Alba- 
nian nominal system. Alb. umllu Кари, “Чо persuade somebody” (SF 
1/1964 105) : MRom. ümplu (DDA? 1235) caplu, **idem?. Alb. kidi usha !, 
"shut the door!” (SF 1/1964 105): MRom. nkidi (typical of the Fir- 
sherot speech. DDA? 902) usa, ‘‘idem’’. We are adding also this verse of 
2 Christmas earol recorded at Pogradec : Dénj o babo nji kullak (SF 1/1964 
105) : MRom. dä-n’i о babo un eulde, “granny give me a knot-shaped loaf” 
(DDA? 460 dau, n., 534 eu n., 398 culac n.; Caragiu, Compendiu 242). 
Such syntagms in Serbo-Croatian or Greek speeches are, according to 
Th. Capidan and V. Papacostea 15, remainders of Macedo-Romanian 
speeches when the speakers have been hellenized or have “gone Slav”. 
In this case too, although the necessary data lack, we think these might 
be remainders of а Macedo-Romanian speech preserved by albanized 
Macedo-Romanians. And not a slang, as Q. Haxhihasani seems to believe, 
because it is not possible to explain why whole syntagms and not only 
words have been borrowed. 

In closing this paper, we think we can draw several succinct conclu- 
sions of general interest — regarding the mutual influences in the Balkan 
area tongues — and some conclusions of restricted interest regarding 
Macedo-Romanian influence on neighbouring slangs. One must remark 
for instance that in the Albanian like in the South Slav slangs one records 
the borrowing of the same words: ari-n’ari, cap, with enclitic article 
cáplu, cdrne, frate, with enclitic article fratele, lapte, lingură, lind, strane, 
etc.16 Within a wider area (including Macedonia, North Greece, South 
Albania) the Macedo-Romanian tongue operated in those bilingualism 
regions às & source of lexical material for the neighbouring slangs, the 


13 For the functions and frequency of this suffix in Albanian, see A. Xhuvani, E. Çabej» 
ор. cil., p. 105. 

14 Capidan, Arománii, p. 106. 

15 V. Papacostea, op cit., p. 44 ff. 

1* D. Gämulescu, op. cit. and Emil Petrovici, Cuvinte romänesti tn argourile slave de 
sud [Romanian words in Sonth-Slav Slangs], in “Dacoromania”, VII, pp. 174—176. 
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slang-speaking persons using them particularly outside this area where 
there were no people conversant with the Macedo-Romanian tongue. 
These words pertain to the basic lexicon of the language and being not 
linked with certain trades where the Macedo-Romanians could have 
held à paramount place. Enriched by words borrowed also from the Mace- 
do-Romanian tongue, the Albanian slangs were not used in the Albanian- 
Romanian bilingualism area but in central and particularly North 
Albania where Macedo-Romanian minorities are small or non-existent. 
It is elear that the Albanian slangs are used with the view of rendering 
every-day conversations hermetieal. 

The study of south-east European slangs offers the possibility to 
gather new, interesting information on bilingualism, confirming the 
above mentioned aim of slangs. 

If we confine ourselves to the influence of the Macedo-Romanian 
tongue on the Albanian slangs, the investigation of а rather large number 
of borrowings offers many examples of the phonetic and morphologieal 
adaptation of the words to the Albanian word system, enabling to esta- 
blish other Macedo-Romanian etymologies of words which do not pertain 
to slangs but to standard Albanian. 


Notes bréves 


UN MANUSCRIT DE LÀ «LOGIQUE » DE THÉODORE CAVALLIOTIS 


ANDREI PIPPIDI 


Théodore Anastase Cavalliotis (1718/1728 —1786/1789) compte parmi 
les plus notables figures du mouvement culturel qui s’est développé sous 
l'influence de l’Aufklärung hellénique en Macédoine et dans les régions 
limitrophes de l’Epire et de l'Albanie. Ceci dit, il n'est pas dans notre 
intention de marquer ici jusqu'à quel point peut-on considérer cette ac- 
tivité intellectuelle dont les centres furent Moschopolis et Ochride comme 
l'expression du rayonnement des écoles grecques de Janina ni de chercher 
non plus quelle part y ont tenu chacun des éléments, ethniquement diffe- 
rents, de la population de cette région. Peut-étre certaines conclusions, 
sur lesquelles nous nous garderons bien d'appuyer, faute de lumières parti- 
euliéres sur ce sujet, ressortiront-elles de 1а biographie méme de 
Cavalliotis 1. 


Sur son origine, probablement vlaque, et son lieu de naissance, 
Moschopolis (encore que son patronyme suggererait des rapports de famille 
avec Cavalla) les renseignements sont rares et contradictoires. Cepen- 
dant, on sait qu'aprés des études à la Nouvelle Académie de sa ville natale, 
olı demeurait vivant l'enseignement de Méthode Anthrakite, il eut pour 
maitre à Janina, au Collége Maroutzi, le savant Eugéne Voulgaris ?. 
Aprés le départ de celui-ci pour Kozani, en 1750, on retrouve Cavalliotis 
à Moschopolis, célébrant en vers grecs la visite du métropolite de Chal- 
cedoine, exarque patriarcal 3. Au cours des années suivantes, il ensei- 
gnait la grammaire, l'art poétique, les sciences, la philosophie et la théolo- 
gie, c’est-à-dire à peu prés toutes les matières du programme de l’école 
dont il était directeur ! 


C'est à cette époque que se rattachent les trois textes inédits décou- 
verts à Bucarest et étudiés раг V. Papacostea : la «Logique» (Aoytx} 
Tpaypareia), la « Physique » (Fuotxn Tpayuateta) et la « Métaphysique » 
(Metapuotxy), ses premiers ouvrages. Sur le témoignage de Sathas, on 
cite également un autre de ses écrits qui semble perdu. 


1 Celle-ci a été reconstituée de toutes piéces par Victor Papacostea, Teodor Anastasie 
Cavalioti. Trei manuscrise inedite, tiré à part de la « Revista istorică romana», IX —1931 et 
I—1932, Bucarest, 1932, Nous aurons à revenir constamment sur cette étude, essentielle 
pour notre sujet. 


? V. Papacostea, art. cité. pp. 25—28; C. Th. Dimaras, Histoire de la littérature néo- 
hellénique, Athénes, 1965, pp. 117—118, 150. 

3 A l'occasion du méme événement, Michel Ipiskiotés, éléve de Sébastos Léontiadés 
comme Cavalliotis, a également écrit des vers (Per. Papahagi, Seriitori aromäni In sec. XVIII, 
Bucarest, 1909, p. 11, n. 8), 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XVII, 2, P. 417—424, BUCAREST, 1979 
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Suivant des chemins divers et parfois opposes — mais qu’en sait-on 
au juste? peut-étre simplement paralléles — Cavalliotis le didascale agit 
aussi comme «hiérokeryx » du patriarcat d’Ochride — il signe encore 
a peyag трототат@с» — et sa prédication à laissé dans les montagnes 
d'Albanie une tradition que retrouve, cent ans plus tard, Johann-Georg 
von Hahn. Onlui attribue une traduction en albanais de la Bible, ou seule- 
ment du Nouveau Testament, ce qui est plus vraisemblable, d’un intérét 
philologique exceptionnel, puisqu'il s'agissait de forger une langue litté- 
raire, en partant des différents dialectes albanais 4. 

А peu prés à ]a méme date (1759), une lettre adressée par Cavalliotis 
au prédicateur Jacob de Patmos atteste son zéle missionnaire, son respect 
pour les régles de l’eloquence religieuse qu'il étudiait d'aprés les modeles 
fournis par son correspondant et ses relations avec l'Ecole patmienne 5. 
Une de ces situations paradoxales dont le sud-est de l'Europe offre souvent 
l’exemple fera done qu'en méme temps qu'il s’efforçait d'arracher à 
l'Islam une terre de mission, notre brave protopope, en digne représen- 
tant des Lumiéres greeques, invoquait Platon, les Muses et le reste de la 
mythologie et recueillait en hommage de ses élèves, maîtres d'école ou 
moines à Korcé, Ochride, Moschopolis et Castoria, des épigrammes à 
l'antique. A l'usage de ses ouailles comme de ses disciples — parmi ceux-ci 
des noms tels que Nakou, Samsalas, Gouzas, Tourtas ou Posamas n'ont 
rien de grec $ —, Cavalliotis a publié en 1760 à Moschopolis une sicco) 
Ypapparıxıc, dont il fit paraître la seconde édition à Venise en 1774. 
Lui-méme ayant trois langues maternelles — le grec, le valaque et l'al- 
banais * —, il se trouvait dans une situation privilégiée pour faire ceuvre 
de grammairien et de lexicographe. Cette œuvre fut achevée еп 1770 
avec la rpowrorerpia, le précieux vocabulaire trilingue qui est pour l’al- 
banais du XVIII* siéele, comme pour l'histoire du dialecte maeédo-rou- 
main, une source indispensable *. En 1770, ainsi qu'en 1760, l'impression 
s’est faite gráce à l'appui matériel des notables de Moschopolis, la seconde 
fois en relation avec la riche colonie de négociants macedoniens de Poznan 
et de Galicie. 

Dans le méme article qui nous a permis de retracer briévement la 
earriére de Cavalliotis — à peinele mot convient-il pour une vie de labeur 
menée dans des conditions aussi ingrates —, V. Papacostea a consacré 


* J. С. von Hahn, Albanesische Studien, I, Jena, 1854, p. 296 : « Die Tradition knupft 
dasselbe an einen Lehrer der dortigen griechischen Schule, namens Theodor, welches zugleich 
Stadtprediger und ein sehr gelehrter Mann war. Doch weiss mann nicht zu sagen, ob er das 
Alphabet erfunden oder zuerst nach Elbassann gebracht habe. Der Mann soll nicht nur das 
neue, sondern auch das alte Testament (nach Septuaginta, denn hebräisch verstand er nicht) 
in Albanesische übersetzt, und sichüberhaupt mit Bildung einer den weit auseinander laufenden 
albanesischen Dialekten gemeinsamen Schriftsprache beschäftigt haben ». 


5 Le texte est reproduit par V. Papacostea, art. cité, pp. 58—59, avec un commentaire, 
pp. 51—53. Voir encore M. Beza, Biblioteci mdndstiresti in Patmos, Academia Romana, memo- 
riile sectiunii literare, III* serie, tome VIII, 1936, pp. 1—6. 

* Parmi les élèves de Cavalliotis en 1760 (voir leur noms ibid., pp. 59 — 61) «6 ёх 
tfc LeBacutag Моуйс тоб ‘Aylou Næobu’AuBpéotoc » n'est autre qu'Ambroise Pampéris, né en 
1733 à Moschopolis. Voir P. Papahagi, оиог. cité, p. 11. 

7 V. Papacostea, art. cité. p. 24, qui cite J. Thunmann, Untersuchungen über die 
Geschichte der ostlichen europaischen Volker, 1, Leipzig, 1774, p, 178, 

* V. Papacostea, Povestea unei cärfi, Protopiria lui Cavalioti, in Omagiu lui Const. 
Kirifescu, Bucarest, 1937. 
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un ample commentaire aux deux manuscrits de la Bibliothéque de l'Aca- 
démie de Bucarest qui ont conservé le texte des cours professés à Moscho- 
polis par notre auteur. L'un d'eux, la « Logique», est l'original auto- 
graphe de Cavalliotis, daté de 1755. L'autre, la copie des deux autres 
traités, par un éléve, Naoum Anastasiou Datas, a pu servir de manuel 
à l'Académie princiére de Jassy vers 1800, comme en témoigne une note 
marginale ?. Les deux ont ensuite appartenu à la bibliothèque du Collège 
Saint-Sabbas de Bucarest. Jusqu'à présent on ne connaissait pas d'autres 
exemplaires des ceuvres philosophiques de Cavalliotis. 

Or, voici qu’un hasard a préservé cing photos d’un second manuscrit 
de la Aoyıxn mpaypatetx, envoyées au professeur N. Iorga, le 7 avril 
1937, par Ilo Mitké Qafézezi. Ce nom éveille encore en Roumanie beau- 
coup de souvenirs. Non seulement il n'est pas sans intérét de rappeler 
la personnalité de cet ami fidéle des Roumains, mais c'est un devoir à 
rendre à celui auquel revient, malgré un long retard, le mérite de la décou- 
verte!?. Souvenons-nous combien l'énergie de tels pulygraphes d'esprit 
un peu arehaique — un autre en était encore tout récemment le véné- 
rable érudit arménien H. Dj. Siruni — a profité aux sciences historiques 
sud-est européennes. Sans acquérir, sauf exception, droit de cité parmi 
les savants, ces tácherons de l'érudition locale ont entretenu la flamme 
et ont ensemencé le terrain pour une moisson plus abondante que leurs 
glanures. 

Aprés des études interrompues trop tót, I. M. Qafézezi (1889 —1964) 
avait émigré en Roumanie en 1902. Il y а vécu jusqu'en 1906 et, 
ensuite, de 1915 à 1924. En autodidacte intéressé de folklore ainsi que d e 
littérature et d'histoire albanaises, il à commencé par publier des vers 
en 1903 dans la revue « Albania » de Londres. En 1919, revenu des Etats- 
Unis, il a fondé et dirigé pendant un an « Shqipéria e Re », le plus impor- 
tant périodique albanais de Roumanie. A cette étape de son activité, 
dominée par le journalisme et illustrée seulement par une brochure de 
vulgarisation sur Ali pacha de Janina (Bucarest 1917 et 1923), a succédé, 
aprés son retour au pays, une autre, pendant laquelle il a écrit sur la 
region de Korçë au XVIII* siècle, sur des manuscrits albanais en carac- 
téres arabes, sur les anciens peintres albanais et surtout sur les chefs 
de file du mouvement culturel d'expression grecque, mais produit par 
la bourgeoisie vlaque, qui accompagne, en les aidant, les premiers progrés 
de la conscience nationale albanaise : Théodore Cavalliotis, Dhanil Haxhiu, 


* Bibliothéque de l'Académie, mss. gr. 210 et 383, décrits par V. Papacostea, Teodor 
Anastaste Cavalioti, pp. 13—16. La note en question, concernant la Physique et la Métaphy- 
sique reliées ensemble, prouve que le volume faisait partie еп 1800 «£x t&v тоб oixovélov 
xuplov Aavena », C'est un ex-libris de Daniel Philippides qui vivait à Jassy et qui, ayant acquis 
dés 1797 la Logique de Condillac, en publia la traduction à Vienne en 1801. Voir Daniel Philip- 
pidès — Barbie du Bocage — Anthimos Gazis, 'AAAnAoypxpla, éd. par Catherine Kou- 
marianou, Athénes, 1966, pp. 7, 12, 35. 

19 L’excursus biographique qui suit puisela plupart de son information àla notice nécro- 
logique signée par Mahir Domi dans la revue « Studime filologjike », XIX (II) 1, 1965, p. 215. 
Nous en devons la traduction, avec quelques autres renseignements, à notre collégue Cátálina 
Vätäsescu. Qu'elle nous permette delui dire ici la gratitude que mérite son amicale obligeance. 
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Kostë de Bérat, Naoum Veqilharxhi И. La notice nécrologique que nous 
suivons signale qu’il avait travaille & une biographie de Cavalliotis et 
qu'il « a fait connaitre les textes de la Logique, de la Physique et de la 
Métaphysique ». S'agit-il d'une confusion avec la contribution de V. Papa- 
costea ou justement du manuscrit sur lequel Qafézezi avait appelé l'at- 
tention de Iorga? 


Ce dernier manuserit, découvert par Qafézezi en juillet 1936, se 
trouvait alors au monastére Saint-Pierre de Bitkuchi, non loin de Moscho- 
polis. C'est ainsi qu'il a dû échapper à la destruction de la ville voisine 
par les bandes turco-albanaises en 1769. Le titre qu'il porte est presque 
le méme que celui du manuscrit étudié par Papacostea : Лоү:хў rpayua- 
tela ouvapnoAoyndet —/ сх пор тоб iepocopoAoyuorktov IL —/ Saox&AoU 
хоро. meoddev 'Avacc&ow | Kaßßarıaru xal map'aóro0 éxdd0e. —/ ca év 
тў тїс 856 natetdog vewortt | idpoËelon cyoAjj прооцмоу” 1743, 

Le texte richement décoré à l’encre noire et rouge occupe 109 feuil- 
lets (218 pages) Qafézezi affirme avoir inserit lui-méme 1а foliotation. 
Les derniers 7 ou 8 feuillets, arrachés, forment lacune. A part la photo 
du feuillet de garde, les autres reproduisent les feuillets 72 r°, 72 v°, 75 v? 
et 109 v?. Autant qu'on puisse en juger, l'ordre de succession des chapitres 
n'a pas souffert de changements et il n’y a pas de modifications à signaler 
dans le texte. Le titre toutefois souléve une difficulté. D'abord, l'absence 
des mots «xpwronanxk MooyonöAews », interpolation déjà notée par Papa- 
eostea et dont le terminus post quem doit étre la date méme du manuscrit 
de Buearest, le 5 février 1755. Nulle mention n'étant faite avant 1760 du 
rang de protopope, auquel Cavalliotis était déjà parvenu lorsqu'il publiait 
sa Grammaire, ces mots supplémentaires, ainsi que d'autres additions, 
attestent une seconde étape de rédaction entre 1755 et 1760. Selon V. 
Papaeostea, les notes insérées са et là sont de la méme main, celle de 
Cavalliotis. En somme, l'exemplaire d'auteur, avec ses corrections. 


Par contre, la copie de Bitkuchi, plus ancienne, — pourquoi ne 
serait-elle pas due à la plume de Sabbas l'hiéromoine enseignant à l'école 
locale («6 тоб Ev Buüxuxóo syorciv Si&oxaAog»)? 1? — semble avoir 
conservé le texte sans aucun changement. La date de 1743, que nous offre 
le titre, а de quoi surprendre si l'on voulait encore admettre 1728 comme 
année de naissance de Cavalliotis 13. Au contraire, si la date est exacte, 
ainsi que nous en avons la conviction, c’est sa naissance qui doit être 
reculée de dix ans. 


Dans ce eas, ce n'est pas seulement la vie de notre auteur qui s'en 
trouve allongée d'autant, mais l'une des conclusions de V. Papacostea 


п Voir I. M. Qafézezi, Fjalor « Protopapé Kavallioti Voskopojari ». Vokabulari shqip- 
romejisht-llatinisht-vllahrisht i jerodhaskalit Protopapé Theodor Nastas Kavallioti Voskopojari 
(1726— 1789) me sistemen fonetike shgipe dhe « jeten e Kavalliotit », « Leka », 8, 1936, pp. 33 
et suiv.; idem, Akte dhe ekstrakte për historinété pedagogjisë dhe kulturës në Shqipëri gindo- 
Jetit XVII, XVIII e XIX, ibid., pp. 51—65. Cf. l'article en collaboration avec D. Berciu, 
I. M. Chiafazezi, Inscripfiile bisericilor din Moscopole, ,,Buletinul comisiunii monumentelor 
istorice”, 31, 1938, pp. 134—142. 

1? V. Papacostea, art. cité, p. 60. 

13 Henri Boissin, Les Lumiéres et la conscience nationale en Albanie, in Les Lumiéres 
et la formation de la conscience nationale chez les peuples du Sud-Est européen, Bucarest, 1970, 
р, 44, estime qu'il était né en 1718. Cf. Historia e Shgipérisé, p. 417. 
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qui est entamée. En effet, on lit dans le résumé francais de son article 
cité : « Théodore Cavalioti a subi dans la premiere partie de sa carriére 
la bienfaisante influence d’Eugene Vulgaris ». Or, en 1743, celui-ci venait 
à peine de rentrer d'Italie pour s'établir à Janina et la « Logique » de 
Cavalliotis serait done antérieure au cours que Voulgaris enseigna à 
l’ecole supérieure du Mont Athos entre 1753 et 1758, avant de le publier 
à Leipzig en 1766. 

Pour l’histoire des idées dans le Sud-Est européen, il est intéressant 
de constater que l'ouvrage de Cavalliotis ne doit sa tendance « philoso- 
phique » au sens du ХУПГ siècle, qu'à l’enseignement de son maitre 
Sébastos Léontiadés de Castoria, lui-méme disciple de Méthode Anthra- 
kite. C'est ainsi que la doctrine de Malebranche, qui avait séduit Méthode, 
aboutit à ce cours professé à Moschopolis par un ecclésiastique orthodoxe. 
Rien ne saurait étre plus significatif pour 1a transmission des idées nouvelles 
en profondeur à travers les couches successives des générations — car 
il n'est guére possible d'envisager leur diffusion en largeur, l'enseignement 
à cette époque étant forcément restreint à une minorité, dans le Sud-Est 
plus que partout aileurs en Europe. 

L'épisode que nous avons évoqué, si remarquable qu’il soit, n'aura 
pas de conséquences immédiates. Le sac de Moschopolis en 1769, deux 
ans aprés la suppression du patriareat d'Ochride, anéantit la fortune 
et les aspirations d'une bourgeoisie florissante qui avait prété son soutien, 
sous forme de donations, subventions, bourses d'études et financements 
d'impression, à une production intellectuelle trés dynamique. Un arrét 
aussi soudain que le rythme de cette activité avait été rapide en dit long 
sur la précarité des conditions du développement culturel en ces contrées 
touchees par l’Aufklärung avant méme que tous les peuples intéressés 
dans ce mouvement aient disposé d'unelangue littéraire et d'un alphabet ! 


Il convient, avant de quitter ce sujet, de dire notre regret de n'avoir 
pas pu vérifier si le manuscrit, dans l'intervalle qui nous sépare de l'ar- 
ticle de V. Papacostea, a été porté à la connaissance des chercheurs 
albanais ou grecs. Nous ne savons même pas s'il à survécu М. N. Iorga 
a publié la lettre de Qafézezi en relevant le grand intérét de cette trou- 
vaille, mais il n'a pas reproduit les photos 15. En remédiant à cet oubli, 
nous espérons avoir au moins rendu service aux historiens roumains. 


Notre petite enquête a fini par retrouver la preuve que le manuscrit 
de Bitkuchi a déjà été signalé en son temps. Dans plusieurs articles publiés 
en 1938 dans le journal « Drita », I. M. Qafézezi fait allusion à sa décou- 
verte et à la correspondance qu'il a échangée à ce sujet avec V. Papacostea. 
Il a méme été question d'envoyer à Bucarest des photographies du texte 


и Alfred Uci a consacré à Cavalliotis une «excellente étude » (H. Boissin), parue en 
1961 mais introuvable. La réponse doit y étre. 

Pour le cadre économique ayant conditionné cet éphémére essor culturel, nous nous 
bornerons à citer Valère Papahagi, Les Roumains de U Albanie et le commerce vénitien aux XVIIe 
et XVIII* siécles, in Mélanges de l’Ecole Roumaine en France, 1931, pp. 29—124, et Aleks 
Buda, Stellung und Bedeutung der Stadt Voskopoja in der Albanischen Kulturgeschichte des 18. 
Jahrhunderts, in Structure sociale et développement culturel des villes sud-est européennes et adria- 
tiques aux XVIIC— XVIII* siècles, Bucarest, 1975, pp. 287—293. 


15 ¢ Revista istorică », XXIII, 1937, 4—6, pp, 193—195. 


= x Му 
= = Ki > me > 


Fig. 4. — Aoyuch mpayporela, 1. 75 у, début du dernier 
chapitre, 


Fig. 3. — Aoyuxh mpayparele, f. 72 уб, 
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Fig. 5. — Aoyix) лраүро- 
tela, f. 109 vo. 


complet de la « Logique» et c’est probablement dans l'attente que ce 
voeu se réalisát que V. Papacostea a différé de reprendre son étude comme 
il en avait l'intention 16. En outre, Qafézezi s'est empressé de faire valoir 
l'existence de deux autres manuscrits grecs dans la bibliothèque de la 
Métropolie de Bérat. Le premier (ms. 152), acéphale, anonyme, daté 
du 27 juin 1707, serait un traité philosophique dont la similitude partielle 
avec l'ouvrage de Cavalliotis pouvait faire supposer qu'il en füt une source 
ou un modéle. Le second (ms. 160) n'est qu'une autre copie de la « Physi- 
que », et de la « Métaphysique », identique à celle de Bucarest, mais datée 
de 175217. 


1* T, M. Qafézezi, T’i shpétojmé dokumentat e kronikat historike, « Drita », n? 489,3 juil- 
let 1938. 

17 Idem, Berati i dorë shkrimevet antike. Tè tjerë autografé tè Kavaliotit etc., ibid., 
16 et 17 aoüt 1938. L'auteur est revenu encore sur le méme sujet dans son article Voskopoja 
e kronikavet antika, «Drita » n? 591, 30 septembre 1938. 


Chronique 


LE COLLOQUE INTERNATIONAL «LITTERATURE ET HISTOIRE 
DANS LES PAYS DU SUD-EST EUROPÉEN AU ХИХе SIÉCLE»— 
Bucarest, 21—23 septembre 1978 


Organisé sous l'égide de l'Association Internationale d'Etudes du Sud-Est Européen, 
de l'Académie des Sciences Sociales et Politiques de Bucarest et du Comité Roumain de Litté- 
rature Comparée, le Colloque de Bucarest s'inscrit dans la tradition généreuse qui anima ces 
derniers temps la recherche scientifique dans cette partie du vieux monde, tradition qui se 
manifeste par un vif échange d'idées. Le Colloque a réuni à Bucarest des savants ressortissant 
de divers pays — Autriche, Belgique, Bulgarie, Grande-Bretagne, Gréce, Italie, Turquie, 
Union Soviétique et Roumanie. 

Le théme, trés riche, est éloquent entre tous dans le contexte actuel des études inter- 
et pluridisciplinaires. Il a donné lieu à des débats portant aussi bien sur l'ensemble des pro- 
blémes liés à la manière dont l’histoire est devenue l'inspiratrice de la littérature, que sur deux 
questions qu'on pourrait formuler comme suit : qu'est-ce que c'est que la littérature historique? 
de quelle inaniére les événements politiques sont-ils reflétés dans la littérature? 

Quelques aspects théoriques ont été présentés par Robert Shackleton (Oxford), Les 
historiens anglais et français face aux Lumières et Roland Mortier (Bruxelles), Littérature et 
histoire: quelques réflexions — la majeure partie de son exposé étant nourrie par le livre de 
Georg Lukäcs sur le roman historique. La question des rapports histoire-littérature dans le 
Sud-Est européen fut abordée par Alexandru Dutu, Littérature, histoireet modernisation culturelle 
(texte paru dans les « Cahiers roumains d'études littéraires » 2/1978) Penio Визеу et В. Stanéeva 
(Sofia), qui ont parlé de la littérature historique bulgare et ses rapports avec le mouvement 
de renaissance nationale du XIX* siécle, tout comme Alkis Angelou (Athénes) a évoqué les 
problémes de la littérature historique grecque à la méme époque, cependant que Zoran Konstan- 
tinovié (Innsbruck) a traité de L'épopée sud-est européenne au XIXe siècle: forme artistique et 
historicité et Bedrettin Tuncel (Ankara) a brossé un tableau remarquable de l'évolution de la 
littérature turque en contact avec les littératures étrangéres, notamment la littérature francaise, 
à l'époque de l’éveil des nationalités. Un autre cóté du probléme fut abordé avec les contribu- 
tions de Louise Valmarin (Rome), Les fables de Grigore Alexandrescu entre la tradition classique 
et l'actualité historique; Valeriu Râpeanu, Histoire, folklore et littérature en Roumanie au 
XIXe siècle: Michel Fridman (Moscou) qui a examiné la communion histoire-litterature au 
point de vue de la genése «de la conception artistique roumaine pendant la premiére moitié 
du XIX siécle »; Pompiliu Teodor, L'historiographie roumaine. 

Les coordonnées du développement de la littérature historique au siècle de «l’éveil des 
nationalités » ont été mises en lumiére dans les conclusions du Colloque résumée par Zoe 
Dumitrescu-Busulenga. Dans cette méme sphére du parallélisme entre la spécificité d'une tradi- 
tion régionale et les diverses particularités se sont inscrites aussiles interventions de Nicolae 
Balotä, Dan Häulicä, Paul Cornea, Paul Cernovodeanu, etc. 

En abordant la question de la terminologie en usage et de celle nécessaire à l'analyse 
de la littérature historique, le colloque bucarestois a attiré l'attention sur le besoin de créer 
un appareil terminologique approprié. Mais c'est surtout sur les liens multiples et subtils tissés 
entre l’œuvre littéraire et la vie sociale que l'accent a été mis, car c'est de cette vie sociale 
que se nourrit l'ceuvre littéraire pour finir par la travailler à son tour. 

Nous espérons que l'édition des exposés présentés au Colloque de Bucarest (dans 
« Synthesis » VI/1979) suscitera d'autres débats tout aussi féconds en ce sens. 


Elena Siupiur 
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CARL GÓLLNER, Turcica, Bd. III: Die Turkenfrage in der öffentlichen Meinung un 
16. Jahrhundert, Reihe ‚Bibliotheca Bibliographica Aureliana“, LXX, Bukarest— Baden 
Baden, Editura Academiei, 1978, 442 S. 


Es mußten zehn Jahre verstreichen bevor sich Carl Góllners Turcica um einen neuen 
Band bereichern konnte, u.zw. dem dritten. So wie der Verfasser selbst im Vorwort dieses Buches 
hinweist, soll der Band, anfgrund der in den ersten beiden enthaltenen Dokumentierung, den 
Themenkreis welchen die geistige Auseirandersetzung zwischen dem Abendland und dem 
osmanischen Reich im Laufe des 16. Jahrhunderst aufgelóst hat, schildern. 


Und da der Erforschung eines solchen Themenkreises kein konventioneller Zeitpunkt als 
Anfangstermin festgesetzt werden kann, war Carl Göllner öfters genötigt in das vorangehende 
Jahrhundert zuruckzugreifen und die Entstehnng des Turkenbildes in der Perspektive des 
Cinquencentos zu untersuchen. Solche Ausweiterung der Betrachtung, — Hauptverdienst 
des vorliegenden Werkes —, ist ein Ergebnis der vom Verfasser über die europäische Mentalität 
im 15, Jahrhundert schon vorher unternommenen Forschungen. Sie wird zugleich von den Schlüs- 
sen Carl Gollners rechtfertigt aufgrund der Analyse des Türkenbüchleins des Captivus Septem- 
castrensis in dem bekannten Aufsatz ‚Zum Tractatus des ungenannten Mühlbachers'', der vier 
Jahre zuvor in „Forschungen zur Volks- und Landeskunde‘ erschienen ist, So wurden z.B. 
im vorliegenden Band verschiedene Züge des Türkenbildes im Reformationszeitalter, die durch 
die Einwirkungen der kirchlichen Propaganda im Grofen schon im 15. Jahrhundert ihren 
Umriß gewannen, festgesetzt. Übrigens wurden die Beziehungen des Abendlandes zur isla- 
mischen Welt, n.zw. zum osmanischen Reich, — bedeutendes Problem der europäischen Politik 
und des philosophischen Denkens, welches H. Strumberger mit gutem Recht als ein ,,erregendes 
Novum vor Europa“ an der Wende des Mittelalters zur Neuzeit bezeichnete — vielfach von der 
Geschichtsforschung dem Studium unterzogen. Vorliegendes Buch Carl Gollners, das sich the. 
matisch den vorerwahnten Forschungen anschließt, nimmt eine besondere Stellung in der 
Geschichtsschreibung der enropaischen Ideen und Mentalitàten ein. Seine Originalität verdankt 
es nicht nur der eingehenden nnd rnancierten Analyse der gebotenen Informationsgrundla ge, 
sondern anch der Strukturierung des Themenkreises geistiger Koordonaten des Cinquecentos 
mit Bezug auf die Haltung der offentlichen Meinung den Kriegsereignissen gegenüber oder die 
Türkenfrage im Spannungsfeld der Reformation und die Imago Turci. 


Gelegentlich des Versuches die Stellung und die Funktion der Türkendrucke in 16. Jahr- 
hundert festzustellen, wies der Verfasser darauf hin, 4ай ihre Zahl durch den Verlauf der krie- 
gerischen Ereignisse bedingt wurde. Aus den von C. Góllner angeführten statistischen Aus- 
kunften (S, 18—19) geht hervor, daß in ereignisreichen Zeitspannen politischen und militä- 
rischen Charakters, wie z.B. jene aus den Jahren 1526—1532, 1565—1566, 1570—1572, ein 
jáher Zuwachs der erwahnten Drucke stattfindet, wie folgt : 259, 148 bzw. 360 Turcica-Drucke. 
Die meisten erscheinen in einem geographischen Umkreis innerhalb dessen man den Verlauf 
der Türkenkriege mit regem Interesse verfolgte. So werden eigentlich Städte wie Augsburg, 
Nürnberg oder Venedig zum Strahlungsort des Nachrichtenwesens. In Venedig, z.B., befanden 
sich im 16. Jahrhundert nicht nur Nachrichtenstellen, die die letzten Meldungen sammelten und 
am Fondaco dei Tedeschials Notizie Scritte feilmboten, sondern auch 57 Buchdrucker die 142 
„Avvisis“ über die Türken veroffentlichten. Bis auf Carl Gollner ließen viele Historiker diese 
productio minor des Buchdrncks unbeachtet, die das tatsächliche Bild der öffentlichen Meinung 
veranschaulicht. Mit Recht betont der Verfasser: die „Verengung des Horizontes auf poli- 
tische Faktoren, verkennt den dokumentarischen Wert der zahlreichen , Newen Zeitungen‘ 
und ihre meinungsbildende Funktion über das osmanische Reich“ (S. 21). Damit versuchten 
eigentlich die Wortführer der Kirche eine von ihnen gewünschte Meinungsbildung zu verwirk- 
lichen. Góllners Meinung gemaß, wurde im 15. Jahrhundert das Engagement der Päpste in 
der Turkenfrage ein kirchenpolitisches Unterfangen, das die Christenheit um die Fahne Sankt 
Petri sammeln sollte, wie auch die Aufwertung der päpstlichen Stellung gegenüber den europä- 
ischen Vólkern sich als Ziel setzte. 
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Das nach dem Tod Mehmeds II (1481) verblaßte Bild des grausamen Türken als Heide, 
Angreifer und Feind der Kirche erweckte von neuem Angst gelegentlich der Schlacht von Mohacs 
(1526) und der Belagerung Wiens (1529). Der in den Broschüren von Absagbriefen erwähnte 
Greuel und das seelische Trauma der Turkenfurcht sollten eigentlich dem Interesse des Papstums 
gegenüber der türkischen Aggression dienen. Im Gegenteil führte Venedig, dessen Einfluß 
die offentliche Meinung in Italien in der Türkenfrage wesentlich prägte, eine ganz vorsichtige 
Außenpolitik, um den einträglichen Levantehandel besorgt. Die ständige Bundnisbereitschaft 
mit Rom gegen die Osmanen wie auch das ewige Zögern seinen Versprechungen nachzukommen 
kennzeichneten die Turkenpolitik der italienischen Küstenrepublik. In diesem Rahmen scheint 
uns Carl Göllners Schlußfolgerung über die vom deutschen Bürgertum der Türkenfrage gegen- 
über angenommenen Haltung von besonderer Wichtigkeit zu sein. Das Türkenmotiv reflektierte 
oft „die Mißstände der eigenen gesellschaftlichen Umgebung‘. Es ist doch kein Wunder wenn 
in den unteren Schichten der deutschen Gesellschaft neben der Türkenfurcht oft manche 
»Türkenhoffnungen'' auftauchten. Vor allem hegten solche die Kaufleute, welche schlechte 
Erfahrungen mit ,,Monopolia‘* und Gesellschaften gemacht hatten und ebenso auch die in der 
Türkei gefluchteten Landsknechte und Bauern, ,,Tiirkenfurcht‘ und ‚Türkenhoffnung‘‘ sind 
die zwei Pole des Türkenbildes um denen sich die ganze Publizistik des 16. Jahrhunderts 
gruppiert hat. Sie veranschaulichen auch die Inkongruenz zwischen den Kreuzzugsplänen und 
der alltäglichen Wirklichkeit, dem Feilschen um handgreifliche Vorteile und Ausweichen vor 
militarischen Zusammenstößen mit einem überlegenen Feind. 


Carl Göllner hat Recht wenn er eine positive Wandlung in der Wertung der Osmanen und 
des Islams um die Mitte des 16. Jahrhunderts feststellt. Manche Reisebeschreibungen, Berichte 
von Augenzeugen, die als Gegenpol zu den Kreuzzugsaufrufen zu betrachten sind, beeinflußten 
allmählich die öffentliche Meinung in Westeuropa. Solche objektive Auskünfte dienten zu 
kritischen Vergleichen mit eigenen Sitten und Institutionen, die negative Kommentare über 
soziale Verhältnisse aus dem Abendlande anregten. 


Der in der erwähnten Zeit in der Einschätzung des Islams verzeichnete Wandel erstreckt 
sich nach Göllners Meinung von der Deutung der Osmanen als ,,Erzfeinde der Christenheit‘‘ 
bis zur Anerkennung des Padischachs als einem den europäischen Fürsten gleichberechtigten 
Gegner. Damals begann man ihm schon eine entsprechende Rolle in der weltpolitischen Konstel- 
lation einzuräumen und zugleich die osmanischen Kulturgüter zu schätzen. Wenn auch 
eine derartige ,,Entente'' in Westeuropa zustande kam, mußten andererseits die iin Donauraum 
und auf dem Balkan ansässigen Rumanen, Ungarn, Albaner, Serben und Bulgaren den osma- 
nischen Truppen einen erbitterten Wiederstand leisten. In diesen Rahmen fugen sich die von 
Ion Vodä, Furst der Moldau und von Michael dem Tapferen, Fürst der Walachei, geführten 
Kampfe ein. Dadurch wurde — sowie es P. Bart] bereits betonte — nicht nur das osmanische 
Vordringen in Europa verlangsamt, sondern auch ein Teil der türkischen Angriffskraft ver- 
braucht. 


Aus der Konfrontation zwischen Islam und dem Abendlande ergab sich das Türken- 
bild, das in engem Zusammenhang mit der Frage über Herkunft und Geschichte der Türken, 
d.h. : ihres Staates, Heeres, ihrer Sitten und Bräuche so wie auch mit dem Mythos über die 
Zukunft des osmanischen Reiches, steht. 


Carl Gollner hatte noch 1977 in seinem Aufsatz über die Legenden von der skythischen, 
trojanischen und kaukasischen Abstammung der Türken bewiesen, daß die Frage vom Ursprunge 
der Türken mit etymologischen Hypothesen, aufgrund der Texte der Antike über die ,,Bar- 
baren‘, von den Gelehrten beantwortet worden war. Die eingehende Analyse der Türkendrucke 
ermöglichte dem Autor die Feststellung, daß der osmanische Staat mit Ende des 15. Jahrhun- 
derts zu einer Großmacht herangewachsen ‚жат. Die Unterschatzung der turkischen Amgriffs- 
kraft hat wiederholteinal zu blutigen Niederlagen geführt, sowie andererseits seine Überschätz- 
nung Ursache von Panik und Defetismus war. Der glánzende Sieg von Lepanto schien den Mythos 
der Unbesiegbarkeit der Türken, ein Axiom in der öffentlichen Meinung, zu wiederlegen. Manche 
Türkendrucke berichten über abenteuerliche Erscheinungen, über Kometen, Kämpfe von Heeren 
in den Lüften, die als Zeichen von Siegen gedeutet wurden. Die Hoffnung auf neue Siege und 
diesbezüglich die Profetei über den Untergang des osmanischen Reiches sind z.B. in einem 1595 
in Prag herausgegebenen Turkendruck ersichtlich. 

Carl Gollners Buch ist ein glánzender Versuch das Bild des Türken in seiner Vielfaltig. 
keit zu schildern und das Verschmelzen von traditionnellen Zügen mit realistischen Umprá- 
gungen durch die Publizistik des 16. Jahrhunderts zu erläutern. 


Cristina Fenegan 
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AUREL РЕСЕ], Istoria Imperiului otoman (рта la 1656); Вещи románo-orientale (cule- 
gere de studii) (Histoire de l'Empire ottoman — jusqu'en 1656; Relations roumano- 
orientales — Recueil) Ed. Stiinfificá si Enciclopedicá, Bucuresti, 1978, 412 p.; 247 p. 


Par les soins des Editions scientifiques et encyclopédiques de Bucarest, les lecteurs rou- 
mains disposent aujourd'hui de deux ouvrages importants, apparemment distincts, mais en réalité 
liés par la thématique abordée, Il s'agit de l'Histoire de l'Empire ottoman (jusqu'en 1656) 
et du recueil réunissant plusieurs études sur les Relations roumano-orientales, les deux volumes 
signés par le regretté orientaliste et turcologue roumain Aurel Decei. Cette parution repré- 
sente aussi un hommage à celui qui consacra toute son activité scientifique à la valorisation 
des sources orientales en général et turco-ottomanes en particulier, afin de jeter le jour sur 
certains cótés moins clairs de l'histoire du peuple roumain et de ses relations internationales 
le long des temps, Ces deux volumes sont l'illustration de l'éventail des questions abordées par 
Aurel Decei, questions dans la plupart des cas d'un accès difficile et encore débattues par les 
spécialistes. 

J. Le volume intitulé « Histoire de l'Empire ottoman » était envisagé pour commencer 
de maniére à embrasser l'évolution au complet de l'un des plus grands empires universels — 
sujet passionnant pour Aurel Decei comme pour maints autres historiens. Malheureusement, 
la disparition de son auteur en pleine activité a obligé les éditeurs à ne présenter qu'une partie 
de cette ceuvre, cette étude de l'histoire ottomane s'arrétant àl'aube du viziriat de la famille 
Köprülü — autrement dit en 1656. 

Les éditeurs ont tenu souligner dans une Notice le caractére de «synthese » donné par 
l'auteur à son Histoire de l'Empire ottoman, tout en faisant également état des circonstances 
qui les ont incités à faire paraitre un Recueil consacré aux études des Relations roumano- 
orientales, pour remplacer le second tome de l'ouvrage précédent. Retenons que le Recueil 
englobe neuf études et articles publiés par Aurel Decei avant et aprés la Seconde Guerre mon- 
diale. Le fait deles avoir ainsi réactualisés s'avére d'une heureuse inspiration, compte tenu de 
la rareté de ces contributions et de ce qu'elles sont dispersées dans différentes revues roumaines 
et étrangéres. L'Avant-propos de méme que le soin de présenter ce recueil en tant qu'éditeur 
ont été confiés «au jeune orientaliste Virgil Ciociltan » (p. 5). 

Le texte proprement dit de l'Histoire de l'Empire ottoman est divisé en trois sections 
principales : Formation du sultanat ottoman (1304— 1453); Transformation du sultanat ottoman 
en empire et l'Epoque stationnaire. 


La premiére partie (p. 11—105) se compose de 11 chapitres, traitant de: l'origine du 
peuple turc, les liens rattachant les Turcs seldjoucides et les Turcs ottomans, les principautés 
turques (Beylik) d'Anatolie aprés la disparition des seldjoucides, formation de la Principauté 
ottomane pendant la première moitié du XIV® siècle, l'entrée des Turcs ottomans dans la Pénin- 
sule balkanique, avant et après la moitié du XIV? siècle. Toujours dans cette première section 
l'auteur met en lumiére certains cótés de la structure propre à la principauté ottomane, notam- 
ment à ses débuts (le Divan, l'administration, l'organisation militaire, etc.), la consolidation des 
assises de l'Etat ottoman, avec un accent tout particulier sur la genése du corps des janissaires, 
ainsi que des corps d'armée provinciale fondée sur une distribution de fiefs (timar, zeamet, 
etc.). Une place importante est également accordée aux événements politiques et militaires inter- 
venus sous le règne du sultan Bajazet 1°" dit l'Eclair (Yildirim), aux luttes dynastiques qui suivirent 
au désastre d'Ankara (1402), à la reprise de l'offensive ottomane aprés le rétablissement du calme 
avec Mehmed 1° Celebi (1413), offensive qui culminera dans une première étape avec la con- 
quéte de Constantinople (1453). 


La deuxiéme section, intitulée «La transformation du sultanat ottoman en empire» 
(p. 106—227), procéde à une revue des événements qui ont marqué l'époque du sultan Mehmed II 
(1451—1481), en évoquant par la méme occasion la personnalité dece prince, ainsi que les 
mesures prises par lui en vue de rappeler à la vie et de repeupler la ville destinée à devenir 
la nouvelle capitale du pays sous le nom d’Istanbul. Cette méme section résume en outre les 
principaux aspects des régnes de Bajazet II (1481— 1512) et de Sélim (1512—1520). Notons 
aussi le titre suggestif du chapitre consacré à Soliman le Magnifique (1520—1566) : «Le plus 
grand sultan ottoman : Soliman Kanuni, le Magnifique +. Enfin, toujours dans cette deuxiéme 
section figurent quelques considérations relatives à la vie économique de l'Empire ottoman, 
à son organisation, à l'épanouissement des sciences et des arts aux XV® et XVI? siècles. 


Pour ce qui est de la troisiéme section, celle intitulée « L'époque stationnaire » (p. 228— 
410), son titre méme donne un apercu de la maniére dont l'auteur entendait traiter l'histoire 
de l'Empire ottoman, c'est-à-dire de sa conception du sujet, qu'il voulait développer en trois 
temps : ascension, équilibre stationnaire, déclin. En argumentant son idée selon laquelle « après 
Soliman le Magnifique, l'Empire ottoman est entré dans une phase stationnaire » (p. 228), 
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l'auteur aborde cette section par une analyse des événements produits aprés Soliman, mettant 
un accent tout particulier sur la guerre turco-autrichienne (1593—1606), dans laquelle se trou- 
vérent impliqués les pays roumains alors réunis sous le sceptre de Michel le Brave (1593— 
1601). L'auteur s'occupe tout spécialement des troubles intestins connus par l'Empire ottoman 
sous le nom de «soulévements des djelalis », ainsi que de la campagne de Hotin (1621) et des 
événements liés à l'abdication d'Osman II (1622). Cette partie de son exposé, Aurel Decei a 
tenu la grouper sous le générique de «La tragédie ottomane » qui dans sa conception repré- 
sente «le passage de la période stationnaire à celle de lent déclin » (p. 315), et ceci malgré 
les efforts de Murad IV (1623—1640) afin de rendre à l'Empire son ancien prestige, car les guer- 
res avec Venise et avec l'Iran ne laissaient aucun répit à la société ottomane, pour refaire son 
potentiel économique et militaire. 


Ж 


Méme une lecture fugitive de l'ouvrage présenté ісі permet quelques remarques se rappor- 
tant aussi bien à son contenu, qu'à la méthode qui présida à sa rédaction. 

Tout d'abord ce qui frappe c'est l'application de l'auteur à réunir un volume imposant 
d'informations d'une grande variété, afin de mieux saisir les diverses facettes de l'Empire, 
sous l'angle politique, militaire, socio-économique, culturel, etc. Presque toujours, А. Decei 
táche de fournir sur le champ une explication à chaque probléine, sans toutefois avancer des 
jugements de valeur sur les grauds processus socio-politiques considérés dans l'ensemble de 
l'évolution parcourue par l'empire universel qu'était l’Empire ottoman. L'auteur a choisi 
de mettre en lumiére certains détails éloquents (précisions chronologiques, personnalités, topo- 
nymie, etc.) се qui fait sortir son ouvrage du cadre limité d'un volume «de vulgarisation +» 
(étiquette sous laquelle le présente la Notice des éditeurs). Il convient de reconnaitre la valeur 
de cet effort d'expliquer l'ensemble des événements auxiliaires qui, directement ou indirecte- 
ment, se rapportent à tel ou tel fait, à telle ou telle institution, car ce faisant l'auteur se propose 
de fournir an lecteur un summum d'informations, complétées du reste par la bibliographie 
requise. Mais l'adoption d'un tel procédé a pour conséquence l'ouverture de maintes paren- 
thèses, il donne lieu à nombre de digressiors. Digne d’être souligné nous semble surtout le besoin 
de l'écrivain de préciser dans ses moindres détails la genése de certains organismes turco-isla- 
miques, ainsi que l'étymologie des inots ou expressions turco-orientales utilisées au cours de 
son exposé. Néanmoins, ces explications sont parfois impropres. Par exemple, dans le cas du 
surnom de Bajazet : « Yıldırım », A. Decei le traduit en roumain par le mot « Tràznet », C’est- 
à-dire « Foudre », alors qu'il est entré dans cette langue avec le sens d'« Eclair » (« Fulger ») — 
mot dont ont usé les premiers auteurs roumains de chroniques en racontant les phases du conflit 
qui opposa Mircea l'Ancien, prince de Valachie, au sultan Bajazet 1% Yildirim. L’expression 
encore en usage de nos jours e yıldırım telegraf » se traduit elle aussi par les mots « télégramme 
éclair » (telegramă fulger) et non par «télégramme foudre » (telegramă träznet). 

L'Histoire de l'Empire ottoman de A. Decei accorde un large espace à l’étude des diffé- 
rents aspects revétus par les relations roumano-ottomanes. Celles-ci sont étudiées tantót dans 
l'ordre chronologique des événements, tantót dans des paragraphes qui leur sont entiérement 
consacrés dans le cadre des divers chapitres ou sous-chapitres. C'est une occasion pour l'auteur 
de formuler ses propres théses à propos de l'évolution des rapports entre Roumains et Turcs, 
depuis le commencement jusque vers les années 1656. 

On constatera que son argumentation fait appel à une large gaınıne de sources orien- 
tales et européennes, mettant à profit synthéses et études, de date récente ou déjà ancienne, 
mais ce sont surtout les chroniques ottomanes qu'il a explorées dans une plus large mesure. 
Il semble aussi que l'écrivain en soit trés redevable aux oeuvres de Hammer, N. Iorga, 
I. H. Uzuncarsılı et I. H. Danismend, qui lui ont servi de guide aussi bien dans le choix de 
son matériel informationnel que dans l'agencement de son propre ouvrage. Remarquons à ce 
propos que nous estimons, pour notre part, comme une lacune regrettable le fait de n'avoir 
pas toujours indiqué l’œuvre maîtresse dont il a pu tirer son inspiration : ceci aurait facilité 
la lecture, notamment chez les lecteurs non avisés. 

Un certain penchant pour l'anecdote incite l'auteur à méler les faits historiques et les 
récit$ de caractére anecdotique, conférant à son livre une touche littéraire-romancée, sensible 
cà eB.là. Ses préférences pour l’histoire narrative l'ont fait du reste donner la préséance au 
récit des événements politiques et militaires qui forment le trame de l'histoire ottomane, alors 
que leurs cótés socio-économiques, de méme que certains aspects de la vie culturelle n'ont été 
qu'ébauchés. 

En outre, s2 disparition prématurée empécha l'auteur de revoir ce texte, afin de lui 
douner une forme unitaire et de le rendre plus facilement accessible au grand public. C'est 
ce qui explique sans doute les nombreuses répétitions (descriptions multiples d'un méme évé- 


5 COMPTES RENDUS 431 


nement, la méme explication fournie chaque fois qu'il s'agit d'une institution ou d'une expres- 
sion turco-orientale, etc.). Un travail plus assidu sur le texte laissé parl'anteur aurait permis 
d'écarter ces inconvénients — par exemple, la rédaction d'un glossaire et d'un index ponvait 
concentrer ces explications et alléger l'exposé. De cette manıere, le but visé par A. Decei 
pouvait mienx étre mis en lumière, en justifiant la classification de son livre dans la catégorie 
des écrits de « vulgarisation ». 

Pourtant, malgré ces déficiences — d'ordre plutót méthodologique ou tenant de la tech - 
nique rédactionnelle — l'Histoire de l'Empire ottoman représente un apport réel à l'effort 
général de l’historiographie ronmaine actuelle d'approfondir l'étnde d'un Empire qui, pendant 
quelques siécles, a pu influer sur le devenir du peuple roumain. 


* 


II. A notre avis, le volume traitant des « Relations ronmano-orientales » compense l'ab- 
sence du second tome de l'Histoire de l'Empire ottoman. Cet ouvrage réunit, comme nous 
l'avons déjà souligné, pour les remettre en circulation, quelques études de valeur du regretté 
orientaliste et turcologue renommé, Aurel Decei. Il s'agit justement de quelques contributions 
qui ont servi à asseoir la réputation du savant, dont l'intérét s'est porté vers les sources les plus 
variées (arméniennes, turques, arabes, persanes, etc.) susceptibles d'éclairer l'histoire du peuple 
roumain et de ses relations internationales. Leur réintroduction dans le circuit de l'historio- 
graphie contemporaine sous cette forme nouvelle ranime le débat autour de certains pro- 
blémes importants de l'histoire roumaine, problémes résumés par le titre méme des études res- 
pectives, que voici: 

1) Est-ce que Mircea l'Ancien a-t-il participé à la bataille d'Ankara? (étude publiée 
en 1937). 

2) Les Roumains depuis le IX? jusqu'au XIIIe siècle à la lumière des sources arméniennes 
(thése de doctorat, parue en 1939). 

3) Le traité de paix — Sulbnamé — conclu par le sultan Mehmed II avec Etienne le 
Grand en 1479 (publié en 1945). 

4) La campagne de Mircea l'Ancien contre les akinci de Karinovasi —1393 (publié en 1953). 

5) Pages de l’histoire commune roumano-iranienne (1971). 

6) Le probléme de la colonisation des Turcs seldjoncides en Dobroudja au XIII siècle 
(1972). 

7) L’invasion des Tatares de 1241/1242 dans les contrées roumaines d'aprés le Djami'ot- 
Tevarikh de Fazl ol-lah Rašid od-din (1973). 

8) Deux documents turcs concernant les campagnes des sultans Bajazet 1°" et Murad II 
dans les pays roumains (1974). 

9) Les rapports de Michel le Brave avec l'Empire ottoınan (1975). 

Tontes ces étndes révélent la personnalité de leur autenr, Il nous apparait doué de cet 
esprit critique, de cette sagacité dans l'investigation qui caractérisent l'homnie de science avide 
d’épniser l'information liée an probléme qu’il se propose d'aborder et de conduire son analyse 
des faits jusqu'an bont. 

Comme pour quelques-unes des études précitées la critique historique s'est déjà prononcée, 
comme d'autre part des recherches ultérieures ont fourni toute nne série d'éléments nouveaux, 
il anrait été utile que le volume comporte aussi une Postface. Celle-ci aurait pu donner an 
lecteur un apercn des progrés effectués dans la solution des problémes dont s'était occupé 
Aurel Decei, tont en soulignant comme il convient son mérite dans l'effort general d'intégrer 
l’histoire du peuple roumain dans le contexte européen et universel. Une liste avec les titres 
des autres articles et études de l’autenr pouvait éclairer le public sur l'ensemble de la thématique 
embrassée par le savant orientaliste et turcologue. 


Mustafa Mehmet 


ERNST WERNER, WALTER MARKOV, Geschichte der Türken. Von den Anfangen bis zur 
Gegenwart. Akademie-Verlag, Berlin, 1978, XII + 380 S., 29 Abb. 7, Karten. 


Der Titel dieses Buches konnte leicht irrefuhrend sein : es handelt sich nicht um eine 
Darstellung der Geschichte aller Türken, sondern nur derjenigen, die Mitglieder des Osmanen- 
reiches oder der späteren türkischen Republik waren, wenn auch ein verhaltnismaßig knapper 
Überblick der gesamten türkischen West-wanderung gegeben wird. 
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Das Taschenbuch, wie es die Autoren im Vorwort selbst bezeichnen, besteht aus zehn 
Kapiteln : die ersten fünf wurden von Ernst Werner, die restlichen von Walter Markov verfaßt ; 
eine Zeittafel, Literaturauswahl, ein Personenregister und Sachwörterverzeichnis ergänzen 
dieses Buch und erleichtern gewissermaßen den Umgang mit einem Text, in dein man die übli- 
chen Fußnoten zu den Erläuterungen und oft komplizierten theoretischen Auslegungen leider 
vermißt. 

Der Aufbruch in Asien und die wellenartige Westwanderung der verschiedenen türki- 
schen Völkerschaften nach Anatolien schufen in Kleinasien die demographische Grundlage 
für die Entstehung der türkischen Staaten auf Kosten des Byzantinischen Reiches. Der Über- 
gang von losen Stammesverbänden zu einem festen Staatsgebilde hochislamischer Prägung, 
wie es etwa das Sultanat Rum war, und dessen Zersplitterung in Beyliks infolge des Mongo- 
lensturmes sind die entscheidenden Vorspiele der osmanischen Staatsbildung. Was bevorzugte 
aber den Osmanenclan im Kampfe mit den rivalisierenden Beyler um die Vorherrschaft in Ana- 
tolien? Ohwohl nach eigener Aussage des Verfassers bis heute keine endgültige Klarheit über 
den „schwindelerregenden‘ Aufstieg der Osmanen besteht, so zeichnen sich doch einige Fak- 
toren ab, die dazu beigetragen haben. Ernst Werner führt davon folgende an : die geographi- 
sche Lage des osmanischen Beyliks in der Nähe des Marmarameeres, die ihm den Weg zur 
See offenhielt ; die Nachbarschaft des Byzantinischen Reiches und der erbitterte Widerstand 
der Griechen, die die osmanische Expansion lange Zeit hemmten und eindàmmten, wobei sie 
die osmanischen Emire zu militärischen und administrativen Reformen nótigten, und dieses 
in einer Zeit, in der sie für die übrigen anatolischen Beyliks noch außerhalb ihrer Gesichts- 
kreise lagen ; dadurch entstand schon frühzeitig ein relativ stabiles Staatsgebilde, das die 
schopferische Übernahme der seldschukischen Vorbilder erlaubte; die rasche Erschöpfung 
der Ausdehnungsmóglichkeiten der Nachbaremirate gegen die „Ungläubigen‘ und die dadurch 
beschàftigungslos gewordenen Ghazi, die dem Osmanenbeylik zustrómten und dessen militá- 
risches Potential beträchtlich erhohten ; der Expansion folgte die Kolonisation und damit die 
festere Verwurzelung der Eroberer in den gewonnenen Gebieten ; die für den Aufstieg des Osmanen- 
beyliks außerordentlich günstige politische Lage im Vorderen Orient, in Südosteuropa und 
im ostlichen Mittelmeerraum. 


Die Zeitspanne zwischen 1300— 1402 ist nach Ernst Werner das Jahrhundert der osma- 
nischen Staatsbildung. Die erste Etappe dieser Entwicklung bildet der Übergang ,,vom Clan- 
hauptling zum Großherren‘‘ und umfaßt die Regierungszeit der esten drei Herrscher. Die ersten 
zwei, Osman 1.(1288 —1326) und Orhan (1324—1362), gelten noch als primi inter pares im Rah- 
men der traditionellen Militárdemokratie, in der die Kriegsführung im wesentlichen noch auf 
dem freien Nomadenkriegertum basierte, obwohl Ansátze des feudalen Spahisystems schon 
in dieser Periode nachweisbar sind. Der dritte, Murad I. (1362—1389), stärkte durch die 
Schaffung der Janitscharensklavengarde nach hochislamischen Mustern die feudalisierenden 
Tendenzen seines Staates : diese, nur ihm ergebenen Krieger, machten ihn unabhàngig von jeder 
Sippen- und Familienbindung und erlaubten ihm die Ausbreitung, des Timarsystems. Der 
Ausbau des Timarsystems vollzog sich unter Sultan Bayazid I. Yyldyrym (1389—1402) 
parallel zur Stärkung der auf Janitscharen gestützten Zentralgewalt. Durch ein ,,despotisches 
Zwischenspiel‘ ließ er jede Rucksicht gegenuber Stammestradition, Ghazi- und Beyliktum fallen 
und orientierte die innere Vollendung und die äußere Expansion seines Reiches an dem klas- 
sischen Kalifat. Die Schlacht von Ankara (1402) sollte sein Werk tief, aber nicht tódlich be- 
schüdigen. Obwohl diese schwere Niederlage sogar die Existenz des osmanischen Staates in 
Frage stellte und Bruderkriege und Volksaufstände auslóste, erholte sich das Reich schon nach 
zwei, von Wirren kennzeichneten Jahrzehnten günzlich : seine Verankerung im christlichen 
Rumelien und im türkischen Anatolien war zu fest, damit es Timur Lenk hätte vernichten 
kónnen. 


Mehmed I. (1413— 1421), insbesondere abersein Nachfolger Murad II. (1421— 1451), 
vollzogen die erfolgreiche Restauration. Die Zentralgewalt begnugte sich noch, seiner Schwäche 
wegen mit Errichtung der Vasallitàt sowohlin Rumelienals auch in Anatolien. Nur Mehmed II. 
(1451— 1481) gelang es die Entwicklung des Reiches, die durch die Niederlage von Ankara 
eingeleitet war, wieder in die Bahnen Bayazids I. zu lenken und fortzusetzen. Straffe innere 
Zentralisation und aktive Expansionspolitik belebten von neuem die Reichsidee Bayazids I., 
zu der sich nach der Eroberung Konstantinopels der Reiz zu Weltherrschaftsansprüchen 
gesellte. Sein Sohn, Bayazid II. (1481— 1512) sah sich gezwungen der vaterlichen Innepolitik 
ein Ende zu setzen, die aristokratische Reaktion, der er seinen Thron verdankte, gegen Spahi 
und Janitscharen zu bevorzugen. Mit Selim I. (1512— 1521), dem Eroberer Syriensund Ägyptens, 
begann jedoch die gezielte Festigung der Timare. Die Absicht Selims und seines Nach- 
folgers Suleiman II. (1521— 1566) war die Verwandlung der einfachen Zuweisung von Feudal- 
renten in echten feudalen Grundbesitz, der für die Spahi günstig war. Nach dem Tode Sülei- 
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mans II. setzten sich die zentrifugalen Feudalisierungstendenzen voll durch und richteten das 
alte Timarsystem zugrunde. Damit begann die Krisenzeit : nene Deszentralisierung und Über- 
gang von Expansion zur Defension, obwohl noch einzelne Kraftakte des Osmanenreiches fest- 
stellbar sind. Die Turkei wurde Objekt der Expansionspolitik der Großmachte. Über zwei Jahr- 
hunderte wurde der Versuch unternommen, durch Reformen „die Krankheiten‘ des Reiches 
zn heilen. Keine dieser Reformen konnte aber den Untergang stauen; erst die nationale Revo- 
lution und die Grundung der kemalistischen Republik brachten die radikale Lösung der meisten, 
sicherlich nicht allen bisher ungelosten Fragen. 


Ein Taschenbuch ist in erster Linie für den Laien bestimmt ; es darf aber in einer begrenz- 
ten Seitenanzahl keine bloße Erzählung der Fakten sein, sondern es muß gleichzeitig die Erklä- 
rung und Dentung der historischen Geschehnisse bieten, die Wurzeln der Phanomene in Betracht 
ziehen. Im Unterschied zu den meisten älteren (aber auch neueren!) Geschichten der Turken 
gelingt es den Autoren, den goldenen Schnitt zwischen farbiger Erzahlung und durchsichtiger 
Erklarung zu erzielen. Die wirtschaftlichen Auslegungen, wie es die oben angefuhrten Beispiele 
belegen, bilden die Achse des ganzen Buches und verleihen diesem Werk eine wertvolle Eigen- 
schaft : die einheitliche Gliederung der Zusammenhänge. 


Als ausgezeichnete Kenner sowohl der historischen Quellengrundlage, als auch der fast 
nnübersehbaren Literatur der osmanischen Geschichte ist es den Verfassern gelungen, diese 
Arbeit so zu gliedern, daß sie alle Grundfragen der osmanischen Geschichte darstellen: sie bieten 
dadurch ein gründliches Handbuch nicht mr dem Laien, sondern auch dem Fachhistoriker. 


Virgil Ciociltan 


PETER F. SUGAR, Southeastern Europe under Ottoman Rule, 1354— 1804. Seattleand London, 
University of Washington Press, 1977, XVII + 365 p. (A History of East Central Europe, 
volume V) 


Ouvrage de référence, contribution substantielle à l'historiographie récente snr le moyen 
Age sud-est européen, méditation sur le destin des petits peuples et leurs rapports avec les 
grands empires, le livre dn professeur Peter F. Sugar s'adresse non seulement aux étudiants 
et à ceux qui veulent s'initier dans l'histoire d'une zone européenne moins fréquentée (comme 
l’auteur précise, modestement, dans sa préface), mais surtout aux historiens de l'Europe et 
à cenx qui ne croient pas que le destin actuel d'un peuple ou d'un groupe de penples peut étre 
compris sans faire appel an passé. L'auteur a su adopter un plan trés clair et choisir les don- 
nées les plus significatives d’un processus historique complexe ; il a ajonté à la fin des annexes 
trés utiles — listes des sultans, des grands vizirs, des princes de la Valachie, la Moldavie et la 
Transylvanie —, parmi lesquelles les glossaires sont strictement nécessaires à cenx qni dé- 
sirent se familiariser avec un système administratif et un mode de pensée qui ne ressemblent pas 
an langage occidental. Mais l'auteur est allé plus loin et a inséré dans son exposé les opinions 
les plus récentes des spécialistes dans le domaine des études ottomanes. Enfin, le lecteur découvre 
dans son guide nn spécialiste qui a longuement médité snr le sort de ce grand empire qui s'est 
écronlé avant l'empire des Habsbourg: l'analyse des prix et des impóts est suivie par des 
réflexions stimulantes qui transforment la série des événements dans une chaine de phénomènes 
ayant nn sens. La philosophie de l'histoire éclaire les fragments les plus arrides de ce livre; 
l’evenementiel est mis à sa place et la réflexion de l'historien offre an lecteur les réponses qu’il 
désirait obtenir. Les détails à corriger ne se tronvent pas dans la structure méme de ce be] édifice. 


Peter F. Sngara organisé son exposé selonun plan classique: dans la premiére partie, 
il parle de l'origine des Ottomans et de lenr pénétration en Europe, dans une troisiéme partie 
des états vassanx — Moldavie, Valachie, Transylvanie, Dubrovnik — , pour présenter dans la 
deuxième et quatrième parties la croissance et la décadence de l'empire du Grand Turc. C'est 
ce que Dimitrie Cantemir appelait, il ya plus de deux siècles, Incrementa atque decrementa 
aulae othomanicae (nons n'avons pas compris ponrqnoi l'auteur cite cette ceuvre du prince rou- 
main en traduction ronmaıne, page 130, puisqu'il l'a écrite en latin et elle a connn son premier 
contact avec le public en anglais). La derniére partie récapitule quelques moments importants 
de la vie culturelle des penples soumis à la domination ottomane — les Grecs, les Slaves et les 
juifs — et que nonsaurions aimé rencontrer dans l'exposé général, dans la deuxiéme et quatrième 
parties, d'autant plus que l'auteur sonligne toujours le róle des idées et des sentiments dans 
la vie politique. Un chapitre trés dense de conclusions et un « essai bibliographique », comme 
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toute bibliographie sujet à des ajouts, précédent les annexes. A Ja bibliograpliie, pour faire immé- 
diatement les précisions qui s'imposent, il fallait mentionner les livres publiés par l'Associa- 
tion Internationale des Etudes Sud-Est Européennes, parmi lesquels celui sur les structures 
sociales et le livre de Dimitrie Cantemir sont directement liés an plan de la synthèse du profes- 
Scur Su£gar. 

Si l’auteur a adopté un plan «classique », son but a été de souligner les réalisations de 
la premiere phase obturécs par les méfaits de la seconde phase, celle qui a déterminé tous les 
lustoriens de l’Empire ottoman, à partir dc l'époque des Lumières, de parler d'un despo- 
tisme absurde, d'une civilisation attardée. d’une stagnation orientale qui pouvaient expliquer 
ensemble les difficultés économiques et politiques des nouveaux Etats balkaniques devenus 
indépendants an siécle passé. De ce point de vue, lelivre du professeur Sugar ouvre de nouvelles 
perspectives à une meilleure connaissance de la civilisation ottomane que les historiens rou- 
mains, à partir de Cantemir et à travers la solide synthèse de Nicolae Тогда, n'ont pas cessé 
d'apprécier pour sa contribution А la culture universelle. L'autenr parle de la capacité organi- 
satrice des ottomans (quoique une référence à l’héritage byzantin s’ent avéré nécessaire à la 
page 18), ас leur tolérance, des mesures prises en faveur des sujets chrétiens. à l’époque de leur 
* grandeur », mais qui ont peu à peu disparu pendant la phase dc « décadence »: un bel para- 
graphe s'occupe de la politique de Bayazid, des objectifs « populaires » poursuivis par l'allié 
de Mircea Cel Bătrân, le prince de Valachie, le prétendant Mousa. Les aspects sociaux, l'orga- 
nisation du ınillet orthodoxc. le systeme dc recrutement des janissaires, le devsirine, la fısca- 
lité sont présentés avec des données comparatives et listes à l'appui. 


Trés utiles pour les historiens qui nes'attardent pas sur les réalités sud-est епгорёспеѕ 
sont les chapitres consacrés aux Etats vassaux et qui mettent en lumière, à leur tour, des 
aspects moins connus de la diplomatie et de la politique ottomane. A part quelques petites 
erreurs, cominentées par mon collégue Paul Cernovodea nni dans le compte rendu du livre de 
Peter Sugar paru dans « Revista de istorie », 1978, n° 3, il y a quelques corrections à faire еп 
се qui concerne les rapports entre les Principautés et l’Empire et nous renvoyons, à cette fin, 
à l’article de Ion Майе : Quelques problèmes concernant le régime de la domination ottomane dans 
les pays roumains, « Revue des études sud-est europécnues », 1972, 1.91 et 1973, n° 1; au 18° 
siécle, les Principautés Danubiennes n'ont pas cessé de jouer lc rôle d'une fenêtre vers 
l'Occident, si l'on pense au moins aux informations procurées par les chancellerics de Bucarest 
et de Iasi à la Porte, donc Dubrovnik n'a pas été. pendant ce siécle, la seule « window towards 
the west » de l'Empire. D'ailleurs, en évaluant exactement la place des Etats « vassaux » dans 
cette zone du continent, l'auteur parle, comme de juste, de leur contribution au développement 
de la vic culturelle dans les Balkans. C'est ce que nous avons souligué, à notre tour, dans le 
dernier chapitre de notre livre récent Romanian Humanists and European Culture (Editura 
Academiei, 1977, le chapitre Connexions and Reconsiderations). Pour devenir le « Piémont » 
du Sud-Est européen, il aurait fallu que l'Empire ottoman ait trouvé dcs formules politiques 
plus souples ct que les Principautés Roumaines aicnt une structure sociale moins figée. L'au- 
teur a trés bien remarqué l'effet de la domination ottomane en Transylvanie qui a orienté le 
ecommerce de cette principauté vers le sud, en favorisant la formation d'un marché commun 
roumain, mais le pouvoir princier a continué de poursuivre des buts clumériques, au lieu de suivre 
le développement naturel des forces économiques et sociales іопгпёсѕ vers la recoustitution de 
l'ancienne Dacie, avec un élément évident de cohésion, le peuple roumain (р. 280, 164— 165). 
Mais «les septs péchés capitaux » de l'aristocratie de Transylvanic, ayant comme conséquence 
l'exclusion de la majorité ronmaıne de la vie politique de la province, n'ont pas favorisé 
ce rapprochement naturel: la politique «impérialiste » des princes transylvains qui désiraient 
soumettrc à leur autorité la Hongrie, la Pologne et les Principautés Danubiennes a affaiblie 
la base de leur pouvoir, la Transylvanie, « making it less and less likely that this land could 
indeed serve as the nucleus for the revival of independent states in Southeastern Europe... 
The rulers of Transylvania based their policy on a vision, not on reality» (p. 166 — 167). 
Quant aux Principautés Danubiennes, elles ont été plus exposées que la Transylvanie aux 
manœuvres de l'Empire ottoman qui poursuivait leur affaiblıssement militaire; si les princes 
roumains ont gardé un coutrôle sur leur politique extérieure, jusqu'au 18° siècle, en échange ils 
ont payé lourdement cet avantage : « while the Ottomans protected their own provinces, they 
seldom lifted a finger to defend their vassals whom they often attacked and ''punished" for 
having relations with the ‘‘encmy’’, not realizing that under the circumstances this was ıına- 
voidable » (p. 118). 

La décadence de l'empire est tout aussi clairement évoquée que la croissance. L'auteur 
présente les conséquences du passage du «timar » au «ciftlik », du remplacement des guerriers 
par les gardiens de la foi, les « ulemas », et du démembrement des structures traditionnelles, 
de la politique fiscale figée, de l'apparition des forces armées nationales, à partir des formations 
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des «haiduks ». « The reasons. affirme l'auteur dés le début de la quatriéme partie. most often 
cited for the Ottoman state's decline are: a drastic change in the training, personality. and 
activities of the rulers: the growing influence of the *enderun" on state affairs coupled with 
tactionalism in the “birun" and the establishment of close ties between members of the inner 
and outer services: the growing corruption that resulted. in part. from the emergence of these 
factions: the sudden inflation at tlie turn of the sixteentli and seventeenth centuries. suppos- 
edly caused by tlıe shift of world trade from the Mediterranean to the Atlantic and by the 
influx of silver from the Americas into the Ottoman Empire: a conflict between the old Turkish 
element (“Ъеу5”. “gazis”. and "sipahis") and the descendants of slaves. which conflict split 
the rank of tlie “professional Ottomans" : changes in the organization and composition of tlie 
military establishment : and finally. the inability of the Ottoman Empire to expand further» 
(р. 187). En ce qui concerne l'apparition des forces armées nationales dans les Balkans. l'auteur 
a raison de mettre un fort accent sur la décision du pacha de Belgrade. Hadji Mustapha. d'en- 
glober dans ses forces armées les détachements commandés par des knez serbes (p. 244—246): 
il est curieux que l'auteur ne rappelle pas la révolution de 1821 conduite par Tudor Vladimirescu 
qui a commandé une armée de « panduri » et qui a installé un pouvoir populaire dans la capi- 
tale de la Valachie. en 1821. ou qu'il ne mentionne pas la grande révolte antiféodale de Horia. 
en Transylvanie. en 1784. des expressions nettes de la volonté des opprimés et qui devait con- 
tribuer décissivement au déinembrement des empires. En échange. l'auteur avance l'hypo- 
thése que la décision du prince Constantin Ipsilanti de Valachie d'aider la révolte serbe de 
1806 marque les débuts de «l'histoire moderne » de la Roumanie. opinion inacceptable vu le 
caractère mineur de cet acte. en comparaison des deux grands mouvements. de Horia 
et de Tudor. qui out attiré l'attention de tous les historiens roumains qui se sont préoccupés 
des périodes historiques. 


Le riche chapitre de conclusions donneau lecteur les réponses aux questions qu'il s'est 
posé еп parcourant ce bel livre. Pourquoi ce grand Empire qui a fait peur aux grands Etats 
européens s'est-il écroulé sons la force des révoltes et des guerres nationales? Peter F. Sugar 
parle dans ces dernières pages des changements démographiques qui devaient créer de grands 
problèmes aux nouveaux Etats. des petits Etats souvent mauceuvrès par les grands. de la corrup- 
tion et des autres tares d'un régime despotique. condamné. dés le début du 18° siécle. par 
le prince Dimitrie Cantemir dans son histoire. Ce qui me semble ouvrir de nouvelles voies 
à lanalyse de ce phénoméne complexe, c'est la mise en relief d'un facteur plutót négligé 
par les historiens de la vie politique — les solidarités. Or. l'auteur remarque dés la fin de la 
premiere partie que l'empire n'avait pas de politique sociale: «there was no social. let alone 
welfare. policy that would have helped to make these people not simply superficially obe- 
dient. but in fact satisfied witli their rulers. Аз a matter of fact the Pax Ottomanica permitted 
the masters іо pay the least possible attention to the ruled. and. thus. the gulf between these two 
elements of society was wider at the end than it had been at the beginning of the “golden age”. 
when Mehmed II ascended the throne of his forefathers for the second time » (р. 109). Deux 
siècles plus tard. les choses n'avaient pas pris unue tournure meilleure: «whatever “loyalty” 
the people of Southeastern Europe might have felt did not stem from satisfaction with eitherthe 
state of the millet authorities. but from the “Рах Ottomanica". When this relative internal 
peace ceased the reason for satisfaction disappeared... The millet system's failure was not 
the cause of this growing hostility: rather the reasons lay in the changes brought about by 
a state suffering from almost total administrative paralysis aud unable to prevent 1ocal civil 
strife» (p. 232). De toute évidence. le clivage a été favorisé par les confessions et les eth- 
uies différentes: dans ce sens. l’auteur aurait dà souligner le rôle joué par le Mont Athos dans 
le maintient des solidarités traditionnelles. comme il a suggéré l'incapacité de l'Etat d'offrir 
de nonvelles voies aux solidarités séculaires. Les Slaves du sud et les Grecs n'ont pas eu des 
possibilités de se former selon les nouvelles exigences et ils sont restés attachés aux valeurs 
transmises par la tradition orale: une formation supérieure ne pouvait être gagnée que dans 
les principautés danmubiennés ou à Dubrovnik. dans les cas des slaves (р. 254). D'un autre 
cóté. l'église a еп uncaractére de plus en plus « populaire » et la conscience nationale s'est déve- 
loppé dans ce cadre. ou Em Turczynski dénomait « Konfessionnation »: «it was this “popular 
church" that helped to bring together the leaders of the various communities and reshape 
them. mainly in the eighteenth century. into new. larger units comparable to those tliat 
had disappeared with the arrival of the Ottomans. Only now they were national » (p. 279). 
Ce processus a pris son essor àun moment où les Ottomans ¢ overadministered and overregulated 
life » (p. 110). 

Le jour n'est pas loin où. libérés des clichés fabriqués par les initiateurs de l'histoire 
de la civilisation européenne — les «philosophes » éclairés (et qui étaient inébranlables dans 
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leur conviction que l'Empire ottoınan n’appartenait pas à l'Europe, comme le disait Voltaire 
ou Dr. Johnson) — on pourra aborder, en toute tranquilité, le probléme de la décadence des 
grands Empires modernes. I] faudra comparer alors le destin de l'Empire du Grand Turc 
au destin de l'Empire des Habsbourg ; et l'un des aspects les plus saillants et qui fournit bon 
nombre d’explications est exactement cette formation des nouvelles solidarités, au 18° et 
19* siécles. Dans le cas des Roumains, le passage de la conscience orthodoxe vers la conscience 
fortement politisée peut être trés bien étudié en Transylvanie ; le lecteur étranger a déjà à sa 
disposition les livres de David Prodan et de Keith Hitchins (The Rumanian National Move- 
ment in Transylvania, 1780— 1849, Harvard, 1969 et Orthodoxy and Nationality. Andrei 
Saguna and the Rumanians of Transylvania, 1846— 1873, Harvard, 1977). Pour les Balkans, 
l'historien de ce passionnant probléme fera, sans doute, appel à la belle synthése de Peter Sugar 
et il fera siennes les conclusions de la premiére partie du livre: « Thus, at itszenith the Ottoman 
Empire was a highly centralized, bureaucratic, even legalistic state, but its masters were totally 
unaware of what a true state really was: a legal, geographic, traditional, and cultural entity 
whose identity could be upheld by its rulers, even in times of troubles, because it rested on the 
will and desire, even if unexpressed, of the majority of its inhabitants whose common back- 
ground had created the entity in the first place. The Ottoman Empire was a golden shell brist]- 
ing with weapons, whose cover became thinner and thinner as it grew and the supply of men 
to increase the military classes began to dry up. Like any shell, one its thin wall was pierced 
it could not be saved. It lacked the one essential element that any state needs to be saved, 
a population that identified with the state » (p. 109— 110). 


Alexandiu Dufu 


TRAIAN STOIANOVICH, French Historical Method. The Annales Paradigm, Cornell Univer- 
sity Press, Ithaca and London, 1976, 260 p. 
« Review», A Journal of the Fernand Braudel Center for the Study of Economics, Histo- 
rical Systems and Civilizations ‚vol. I, n°% 3— 4/1978, 262 p. 


Notre siecle a été ]e témoin d'une vraie révolution en historiographie — écho des grandes 
mutations scientifiques, techniques et idéologiques ayant eu lieu ces derniéres décennies. 

Ce renouveau historiographique — absolument nécessaire pour maintenir l’histoire au 
rang des autres sciences et l'adapter à ]a problématique de l'homme moderne — a été réalisé 
à des dimensions et à des modalités différentes par des historiens de nombreux pays. Il est 
pourtant sûr que nul groupement, nulle école n'a fait preuve de l’homogénéité, de la consé- 
quence et de l'esprit en méme temps iconoclaste que novateur, caractéristique de l'école des 
«Annales *. Ainsi s'explique l'intérét que ce courant — aprés avoir conquis la citadelle histo- 
rique francaise — éveille à présent aussi au-delà des frontiéres de la France. A cet égard, 
l'exemple américain est significatif. Longtemps préoccupés surtout par l'histoire des structures 
politiques et moins intéressés aux tendances manifestées dans les « Annales », les historiens 
américains (et non seulement eux) ont commencé ces derniéres années à mieux apprécier les 
nouvelles tendances de l'historiographie francaise. Certes, il ne faut pas exagérer l'ampleur 
de ces approches. Toute une série de traductions et d'ouvrages originels marquent pourtant 
un début promettant. Parmi ceux-ci nous avons choisi deux ouvrages récents qui nous semblent 
plus importants. 


Le livre de Traian Stoianovich est une monographie de l'école des « Annales » que l'au- 
teur, ayant fait des études en France et étant lui-méme disciple de l'école, considére comme 
la principale manifestation de la révolution historiographique contemporaine. D'une riche infor- 
mation, l'ouvrage comprend des références à un grand nombre d'historiens francais contempo- 
rains et fait mention des principaux travaux publiés par ceux-ci. Nous pouvons donc affirmer 
dés le début que l'importance du livre est incontestable. 


Une étrange lacune de la monographie nous semble étre l'abandon de la période ayant 
précédé la Deuxiéme Guerre mondiale. Pourquoi avoir sacrifié un Febvre et un Bloch ? L'auteur 
estime que le moment du déclenchement du nonveau « paradigme » est 1946, et non pas 1929, 
date de la fondation de la revue des « Annales ». Dans l'intéressante préface signée par Fernand 
Braudel, le grand historien francais critique justement le renoncement à la phase «héroïque » 
du mouvement et voit dans le moment 1929, dans l'ceuvre de Febvre et Bloch, les traits défi- 
nıtoires de tout le courant. Selon l'opinion de Braudel — pourtant trop modeste — la deuxi- 
ёте génération des «Annales» à laquelle il appartient lui-méme, n'aurait ajouté rien d'essen- 
tiel sous le rapport théorique et méthodologique. Nous croyons que la vérité est plus nuancée, 
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plus complexe. D'abord, les grandes transformations historiographiques ont commencé long- 
temps avant 1946, et méme avant 1929. L’ceuvre modèle de Lucien Febvre, Philippe II et 
la Franche Comté, remonte à 1912 et elle non plus n'a pas été composée sur du terrain vide. 
А certains égards, les racines descendent plus loin, jusqu'à l'école positiviste du XIX® siécle. 
Peut-étre cette tradition positiviste (et aussi interdisciplinaire, par ex., le rapprochement de 
l'histoire à la géographie, à la sociologie), plus puissante en France qu'ailleurs (qu'en Alle- 
magne, par exemple) peut-elle contribuer dans une certaine mesure à expliquer la vitalité et 
le succés du nouveau courant dans ce pays d'abord. D'autre part, quels que soient les mérites 
de la génération Febvre— Bloch qui a sans doute imposé toute une série d'idées, méthodes et 
domaines essentiels (dont nous ne citons que: l'orientation vers les problémes de l'histoire, la 
recherche interdisciplinaire, la monographie régionale, l'intérét pour les rapports homme— 
milieu, pour l'histoire des mentalités, etc.) il n'en est pas moins vrai que la génération de Fernand 
Braudel ainsi que la troisiéme génération lancée aux environs de 1960 et qui est à présent en 
pleine force créatrice ont contribué substantiellement au progrés de l'historiographie, à la 
cristallisation des nouvelles méthodes et à l'approche de nouveaux domaines, encore inconnus 
ou à peine esquissés aux périodes antérieures. L'histoire quantitative, constituée aussi par 
l'emploi des calculateurs électroniques (il ne faut pas oublier que Bloch et Febvre n'ont pas dépassé 
l'approche qualıtatıve), l'essor de la démographie historique, l'histoire des variations clima- 
tiques et, en général, du milieu ambiant, l'élargissement extraordinaire du domaine de l’histoire 
des mentalités (attitude envers la mort, rapports entre les sexes, comportement familial, senti- 
ment de la peur, etc.), constituée également par l'emploi des méthodes psychanalytiques — 
voici quelques aspects nouveaux qui prouvent que les grandes transformations historiographi- 
ques continuent à un rythme accéléré. Au fond, pour étre fidéles à la conception de l'école 
des « Annales », pourquoi limiter à un bref espace de temps ou axer sur quelques dates seule- 


ment — 1929, 1946 ou autres — toute une évolution, explicable mieux dans la perspective de 
«la longue durée »? 


Pour revenir au livre de Traian Stoianovich, il est à remarquer qu'il parvient à passer 
en revue (bien que selon un plan qui ne nous semble pas toujours bien clair) les principaux 
domaines et préoccupations des historiens des « Annales»; y sont analysées d'une maniére 
particuliére les contributions de F. Braudel. On souligne, entre autres, l'importance qu'ils 
accordent aux problémes de l'espace et des communications, l'intérét tout particulier manifeste 
pour la circulation des biens (et moins pour la production proprement dite), leurs préoccupations 
pour la climatologie historique, l'histoire de l'alimentation, la signification de l'histoire régio- 
nale, la vue globale sur l'histoire (surtout dans l’œuvre de Braudel), les problèmes démographi- 
ques et l'attention toute spéciale qu'ils accordent à l'histoire de la famille, aux problémes 
liés aux mentalités, à l'approche quantitative et sérielle, etc. C'est là une véritable mosaique. 


А ]a fin de la lecture on a une impression assez claire de la richesse et de la diversité de l'école 
des « Annales ». 


L'auteur discute aussi bon nombre de problémes controversés, par exemple le rapport 
qu'il y a entre l'histoire structurale de «1а longue durée » et l'événement historique. On sait 
que l'historiographie francaise contemporaine tend surtout vers les structures durables des 
civilisations, en tenant moins compte des événements, des mutations à courte durée, ou de 
l'histoire politique en général. Rappelons l'intéressante discussion autour des rapports entre 
l'école des « Annales » et le marxisme. Ils se rapprochent par plusieurs cótés et, en premier 
lieu, par leur aspiration vers une histoire totale et vers l'analyse des structures socio-écono- 
miques — ce qui justifie Ja collaborationaux « Annales » d'importants historiens marxistes de 
France ainsi que d'autres pays. En fait, l'école des « Annales » n'a pas élaboré — elle ne s'était 
méme pas proposé d'élaborer — une théorie générale de l'évolution historique; dans son sein 
coexistent diverses interprétations historiques et politiques. Mais, en général, le marxisme met 
l'accent davantage que les autres historiens des « Annales », sur l'évolution des structures, 
sur leur transformation, et il n'entend pas sacrifier les périodes révolutionnaires au profit d'une 
longue durée, plus ou moins uniforme. De méme, en ce quiconcerne l'histoire économique, 
la conception marxiste donne la priorité à la production proprement dite, laissée au plan secon- 
daire par les autres historiens, au profit des problémes monétaires et commerciaux. Mais on 
ne saurait établir un parallèle complet entre l’historiographie marxiste et le courant des + An- 
nales », pour la bonne raison que le marxisme représente une conception cohérente d'ensemble, 
tandis que l'école des « Annales » manque d'une telle vue unificatrice. Sans s'identifier avec 
le marxisme, elle ne le combat pas non plus, l'acceptant à cóté d'autres interprétations, de 
méme que l'historiographie marxiste s'est enrichie en empruntant des méthodes et domaines 
défrichés par l'école des « Annales ». 

La monographie de Traian Stoianovich est complétée d'une maniére heureuse par le 
numéro spécial de la publication « Review », éditée par « Fernand Braudel Center for the Study 
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of Economies, Historical Systems and Civilizations », pres New York State University de Bing- 
hamton. Il comprend le colloque inaugural du Centre, qui s'est tenu en mai 1977, ayant 
pour thémc The Impact of the Annales School on the Soetal Sciences. Le volume — qui s'ouvre 
avec un article signé par Immanucl Wallerstein, directeur de la publication, autcur d'un livre 
important écrit en maniére braudelienne (The Modern World-System: Capitalist Agriculture 
and the Origins of the European World — Eeonomy in the Sixteenth Century. 1974) et conclut 
parnne véritable profession de foi de Fernand Braudel, extrêmement intéressante pour la connais- 
sance dn savant ct dc l'homme — comprend plusieurs articles sur l'histoire du courant des 
«Annales » et sur leur influence en dehors de la France, signés par des historiens américains, 
francais et d'autres pays tels: Jacques Revel, Traian Stoianovich, Maurice Aymard, Halil 
Inalcik, Krisztof Pomian, Alfred Dubuc, Peter Burke, Richard M. Andrews, Н. L. Wesseling, 
André Bourguiére, Charles Tilly, Georges Huppert, Norman Birnbanm. Signalons surtout les 
références aux tendances actnelles de l'école des «Annales », ayant une teinte prononcée d’anthro- 
pologie eulturelle, auxquelles F. Braudel oppose dans sa postface l'idée qu'il avait promue toute 
sa vie d'une histoire globale. La vérité est, à notre avis, qu'une histoire, méme totale ou globale, 
doit avoir un fil directeur, un axe central, une problématique autour dc laquelle s'organise le reste 
de l'exposé. De méme que l'a montré F. Braudel lui-méme, une histoire globale absolue 
scrait une utopie. Chaque generation choisit, au fond, lcs problemes les plus rapprochés des 
valeurs ct des préoccupations qui lui sont propres ; rien d'étonnant si, aprés une phase dominée 
par lcs aspects sociaux-économiques, plusieurs historiens des « Annales » se dirigent à présent 
vers la recherche des systémes de civilisations, des valeurs spirituelles, des mentalités et de 
la psychologie collective, etc. Tout ccci n'exclue pas l'idée d'une histoire totale, mais lui donne 
une ccrtaine teinte, nne problématique centrale. 

D'un intérét particulier nous semblent les articles qui traitent de l'influence de l'école 
des « Annales » en dehors de la France. La plus ancienne influence concerne la zone méditer- 
ranéennc. L’ceuvre de Brandel, qui se référe directement à cette zone, a beanconp contribué 
à angmentcr l'intérét pour lcs « Annales » en Espagne, au Portugal, en Italie, en Turquie. Dans 
son article, Maurice Aymard se réfère, ауес de nombreux exemples à l'appui, surtout à l'Italie 
où les méthodes francaiscs ont pénétré partiellement sur un terrain historiographique puissam- 
ment influencé par Marx, Croce et Gramsci. Halil Inalcik étudie les rapports entre les 
«Annales et l’historiographie turque illustrée surtout par O. L. Barkan. Une discussion 
autour des rapports existant entre lcs « Annales» et les historiographies ibériques ct celles 
latino-américaines — zones ayant occupé le centre de l'attention de l'historiographie française 
contemporaiuc et où son influence a été plus sensible — nons aurait aussi intéressés. 


Les historicns anglais et américains n'ont pris connaissance de la problématiqne et des 
méthodes du courant des « Annalcs » que plus tard. C'est à partir de 1970 que l’on peut cousta- 
ter un intérét accrn dans ce domaine, ce dont témoigne un certain nombre de traductions 
(par ex., en ce qui concerne l’œuvre de Braudel, The Mediterranean and the Mediterranean 
World in the Age of Philip II, 1972, and Capitalism and Material Life, 1973; paini les auteurs 
tradnits en anglais on compte aussi Emmanuel Lc Roy Ladurie, Philippe Ariés, Pierre Goubert, 
Robert Mandrou, Marc Ferro, etc.). 


Les rapports existant entre l'historiographic francaise et Ics historiographics des pays 
est-enropécns sont exposés par Krisztof Pomian dans son article, Impact of the Annales School 
in Eastern Europe. L'exposé regarde surtout l'historiographie polonaise et, dans une ccrtainc 
mesure, l'historiographie hougroisc, les plus rapprochées des « Annales » ct lcs plus présentes 
dans les pages de cette publication (cntre 1958 et 1968 les historiens polonais ont publié 24 artic- 
les, soit nn total de 322, pages, et entre 1966 et 1968, lcs historiens hongrois firent paraitre 
4 articles, d'un total de 91 pages — donc, dans les deux cas nn total de 30 pages par ап). 
L'anteur voit l'explication dc ces rapports plus étroits dans lc fait que des avant la guerre 
il existait cn Pologne ct en Hongrie des écoles déjà constituées d'histoire économique (pour: 
tant nous ferons remarqucr qiie dans cette premiérc période les historiens polonais et hongrois 
n'ont publié rien de significatif dans les « Annales >, donc la motivation de leur collaboration 
devrait étre cherchée plutót dans les réalités actuclles que dans quelque tradition). En ce 
qui concerne la Pologne, un historien comme Witold Kula (apprécié par Braudel dans l'article 
final comme «lc plus grand historien vivant »), a beaucoup contribné à répandre la méthodo- 
logie dc l'école des « Annales » non seulement dans son pays, mais aussi sur le plan mondial. 

Sans diminuer cn rien les rapports spéciaux que les historiens polonais et, dans une 
certaine mesure, lcs historiens hongrois entretiennent avec les « Annales », nons tenons à souli- 
gner que l’historiograplue roumaine n'est pas si étrangére à ces préoccupations qu'il n'en ressort 
de la lecture de l'article. Des le début du XXe siécle il s'est manifesté cn Roumanie un vif 
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intérêt pour l’historiographie socio-économique, surtont agraire, avec des résultats scientifiques 
appréciables. Aux années 1930 ces préoccupations s’intensifient et la première phase du monve- 
ment des «Annales» ent pour réponse les œuvres d'historiens tels que С. J. Brätianu et 
P. P. Panaitescu. Le premier surtout, quia beauconp publié en francais, pourrait être rapproché 
des « Annales » — surtont de Marc Bloch avec lequel il a entrctenn des relations directes et 
qu'il évoqua dans sa brochure : Un savant et un soldat: Marc Bloch, parue en 1946. Dans ses 
livres comme Recherches sur le commerce gênois dans la Mer Noire au XIII* siècle (1929), 
Etudes byzantines d’hıstorre économique et sociale (1938), ou dans son livre posthume, La Mer 
Noire. Des origines à la conquéte ottomane (1968), pour ne citer que quelques-uns, il aborda 
l'histoire d'une manière semblable à celle des « Annales ». А la méme époque, un historıen fran- 
cais spécialiste de l'historiographie roumaine, Marcel Emerit, tenait la revue au courant des 
préoccupations roumaines (Marc Bloch lui-même écrivit quelques pages suggestives sur l'his- 
Loire agraire roumaine, fondé sur l'ouvrage d'Emerit, Les paysans roumains depuis le traité 
d'Andrinople jusqu'à la libération des terres, 1829— 1864, publié en 1937). 

En ce qui concerne ces dernières années. nons faisons remarquer le colloque rou maino- 
francais organisé à Bucarest en octobre 1969, avec la participation d'historiens représentatifs 
de l'école des « Annales» (Alphonse Dupront, Jacques Bertin, Georges Duby, Pierre Chaunu, 
François Fnret). Leurs contributions ont été publiées dans un numéro spécial de la «Revne 
Roumaine d'Histoire » (по 3/1970). Un article signé par Robert Mandrou parnt dans le n? 3/1972 
de la « Revue des Etudes Sud-Est Européennes ». Sous le rapport des tradnctions, méme si 
Гоп n'est pas allé bien loin, il est à signaler au moins la parution en ronmain, en 1970, du livre 
de Jacques Le Goff, La civilisation de l'Occident médiéval. Ence qui concerne l'information d'une 
large catégorie de lecteurs, l'autenr de ces lignes a publié, à partir de 1975, dans la revue 
« Contemporanul » tonte une série d'articles sur les principaux aspects de l'historiographie fran- 
caise contemporaine et les travaux d'historiens représentatifs (P. Chaunu. б. Dnby, E. Le Roy 
Ladurie). D'autres études sont parties des points de vue des historiens des «Annales », lorsqu'elles 
ont reconsider ou abordé pour la première fois des aspects divers de l'Instoire roumaine; 
citons, par exemple, dans le domaine de l'histoire des mentahtés, les contributions de Florin 
Constantiniu (surtout son article Aspects de la mentalité collective paysanne dans la société médte- 
vale roumaıne, « Studii si materiale de istorie medie », VII, 1974) et d'Alexandrn Dutu (parmi 
lesquelles son travail Les livres de sagesse dans la culture roumaıne. Introduction à l'histoire des 
mentalıles sud-est européennes, AIESEE, 1971 on son article Vie des œuvres et vie des hommes 
dans la société roumaıne (1650— 1848). Contacts culturels et structures inentales, paru. dans cette 
revue méme, 1972, 2, et apprécié comme une étude écrite dans la veine des « Annales », 
d’après les références faites anx historiens francais, an moins, dans le compte rendu consacré 
à la RESEE, 1972, pam dans « L'information historique »). Le bilan des travaux roumains qui 
s'inscrivent dans la sphére de préoccupations des « Annales » reste à faire. 

Le livre de Traian Storanovich et les études parnes dans «Review » rendent évident 
l'intérét toujours plus marqué des spécialistes pour les débats théoriques et les différentes direc- 
tions de recherche adoptées par les écoles de partont. Profondément ancrée dans les réalités 
nationales, l’hıstoriographie s'adresse, par ses dimensions, à tons les spécialistes. Le progrès 
constant de cette discipline snppose une meillenre connaissance réciproque et une collaboration 
permanente. 


Lucian Bota 
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NOTICES BIBLIOGRAPHIQUES 


Rédigées par: ALEXANDRU DUTU (A.D.); VLADIMIR DRIMBA (V.D.); Н. MIHÁ- 
ESCU (H. M.); J. IRMSCHER — Berlin DDR (Irm.); CORNELIA PAPACOSTEA- 
DANIELOPOLU (С. P.-D.); ELENA SIUPIUR (E. Si: ZAMFIRA MIHAIL (Z. M.) 


«There always stems to have survived an immense reservoir of good will between 
Romanians and Turks which lives onin our day ». C'est la conclusion d'une étude trés stimulante 
du professeur RADU В. FLORESCU, The Romanian Impact upon the Ottoman Tanzimai, 
« Revue Roumaine d'Histoire » XVII, 1978, 1, p. 41—40. Evidemment, plusieurs étapes de 
l'histoire des relations roumano-ottomanes justifieraient une telle conclusion; l'auteur a choisi 
une des plus significatives, celle dans laquelle l'Empire a fait un net effort de modernisation. 
Or, pendant plusieures décennies, depuis 1839 et jusqu'en 1876, les hommes d'Etat turcs ont 
eu la possibilité d'observer les effets des réformes dans les Principautés Danubiennes : «there 
was no need for the future Tanzimatists to travel to England and to France to study modern 
government in action — all they had to do was to visit Bucharest and Jassy where social and 
economic conditions were far more similar than those prevailing in the West Empire ». D'autre 
part, bon nombre d'intellectuels roumains ont collaboré aux périodiques publiés en Turquie 
avec des articles sur des sujets d'administration ou de gouvernement. Ion Heliade Rádulescu, 
Moise Nicoará, Ion Ionescu dela Brad ont pu influencer les décisions des dirigeants de l'Empire 
ottoman ; Ion Ghica a gouverné un territoire qui faisait partie de l'Empire et a capté l'atten- 
tion d'Istanbul par les réformes et décisions de modernisation mises en pratique dans sa qualité 
de Bey de Samos. La suggestion de l'auteur mérite d'étre retenue et nous incite à étudier d'une 
maniére plus poussée que jusqu'à présent les relations roumano-ottomanes pendant la période 
de modernisation politique et économique. 


A. D. 


Du point de vue de l'histoire culturelle et politique sud-est européenne, les articles parus 
récemment dans « Revista muzeelor si monumentelor. Monumente istorice si de artă » XL VII, 
1978, 1, s'avérent d'un intérêt incontestable : les fouilles faites à Streisingeorgiu ces dernières 
années ont mis en lumière un des plus anciens mouments médiévaux qui aient conservé leur 
destination originelle, et les nouvelles données parlent des formes étatiques roumaines au début 
du XI? siècle en Transylvanie et de l'adoption de la forme culturelle byzantine au nord des 
Carpates. RADU POPA, Streisingeorgiu. Márturii de istorie románeascá din secolele XI— XIV 
tn sudul Transilvaniei (p. 9— 32) fait un bilan dense et convaincant des éléments nouveaux, 
len insistant sur les portraits des donnateurs et l'inscription de 1408— 1409, aussi bien que sur 
l'inscription de 1313— 1314. Dans la nécropole plusieurs tombeaux contiennent des objets 
du XII°— XIV* siècles. Au début une chapelle princière en bois, l'église est devenue l'édifice 
ou se réunissaient les fidéles, au moins pour les grandes fétes ; elle offre un témoignage du déve- 
loppement de la féodalité roumaine qui vers les X1® et XII? siècles prenait un caractère de for- 
mation précédant la parution de l'Etat. L'auteur constate que la nécropole n'est pas du type 
Bjelo-Brdo et avance des hypothéses stimulantes en partant du fait que des objets trouvés 
couramment dans les nécropoles du type Bjelo-Brdo ont été découverts dans les régions 
balkaniques, aux XIe— XII* siécles, dans des milieux qui n'ont eu aucune relation avec les 
Hongrois ou les « Slavo-Hongrois ». L'article suivant, С. MIHAILA, Cele mai pecht inscri p[ii 
cunoscute ale românilor din Transilvania, offre une analyse philologique de l'inscription du 
«knez Balea », de 1313/1314 et de l'inscription de 1408 encadrée par les portraits du jupan 
Chendrea, fils de Grigore, de sa femme, Nistora, et de leurs fils Latko et Vlaicu. Le spécia- 
liste affirme en conclusion que l'inscription de 1313/1314, et les traces de lettres cyrilliques 
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antérieures à cette date, nous dirigent vers les débuts de la culture roumaine en langue sla- 
vonne, au X* siècle, bientôt aprés la mission des frères Méthode et Cyrille en Grande Moravie, 
quand leurs disciples se sont répandus dans l'Europe du Sud-Est, en Bulgarie, Serbie, Croatie 
et l'ancienne Dacie. 


A. D. 


А une époque ой presque tous les voyageurs occidentaux célébrent l'antique Hellade 
(sans, toutefois, accorder leur attention à la culture néo-grecque) et condamnent l'Orient 
«barbare » (sans passer outre les premiéres impressions provoquées par «l'exotisme » de ces 
contrées), il est curieux et réconfortant d'écouter une voix solitaire proclamer que «1а Turquie 
est encore incomprise en Europe ». Il s'agit d'un voyageur belge à qui rend justice, a plus d'un 
siécle de distance, le professeur ROLAND MORTIER, Un voltairien belge en Orient: René 
Spuaels (1809— 1849) dans Regards sur les lettres frangaises de Belgique. Etudes dédiées à la 
mémoire de Gustave Vanwelkenhuyzen, Bruxelles, André de Rache éditeur, 1976, p. 27—47. 
Par la Suisse, l'Italie et la Gréce, qu'il n'aime pas, ce pamphlétaire qui prennait des positions 
politiques toujours plus radicales, gagna la Turquie en 1838 et y séjourna une année entiére. 
Partisan du maintien du statu quo dans les Balkans où l’Empire ottoman semblait être un 
facteur d'équilibre, Spilaels souligne «]es vertus de tolérance et d'organisation administrative 
de l'Empire ottoman unanimement abhorré par les contemporains. Cette volonté d'aller à 
contre-courant est peut-étre le trait le plus caractéristique de sa personnalité politique et 
inorale : si elle l'entraine à pas mal de jugements excessifs, elle l'incite également à regarder 
avec lucidité un pays sur lequel s'accumulaient les préventions et les contre-vérités » (p. 36). 
Mais il y a autre trait de son caractère qui explique son attitude: «П semble, à lire Spitaels 
entre les lignes, que ce fils et frére de banquiers — à qui il arrive pourtant souvent de faire 
l’éloge du commerce et de l'industrie — ait secrétement en horreur l'Europe de la révolution 
industrielle, son organisation économique, ses super-structures sociales et morales. C'est qu'il 
va en lui un penseur politique, pour qui Je progrès est synonime de développement et d'échanges, 
ınais aussi un poéte sensible à la beauté fragile des choses, à la vibration unique de l'instant, 
à l'émotion musicale, à la grandeur d'un spectacle, Le lire dans une perspective purement idéo- 
logique serait donc le trahir. Malgré qu'il en ait, et en dépit de ses sarcasines, René Spitaels 
s'inscrit dans la lignée de ces voyageurs romantiques qui ont le goût de la description, le 
sens de la couleur, la prédilection pour 1e pittoresque » (p. 39). Au large de Smyrne, «son 
adiniration confine à l'extase », constate son excellent commentateur: «Ceci, note Spitaels 
dans le troisieme volume de sou journal de voyage De Bruxelles à Constantinople, n'a plus rien 
dela triste et pesanteuniformité de nos villes d'Occident. C'estunautre monde: c'est l'Orient.. 
Ah! dans nos humides plaines du Nord, où l'on vit à la lueur des bougies et au bruit des 
entretiens politiques, on ne sait pas ce que c'est qu'une pure et éclatante lumiére, une nuée 
élincelante, des montagnes azurées, des horizons d'une profondeur sans fin!» 

Parmi les voyageurs occidentaux dans le sud-est de l’Europe au siécle passé, et que 
Nicolae Iorga ou Engen Lovinesen ont évoqués dans leurs livres consacrés à ce beau sujet, 
René Spitaels occupe une place à part. Son journal devra étre attentivement étudié par 
celui qui s'ozcupera un jour de l'évolution des images mentales en tant que facteurs de com- 
munication intellectuelle. 


A. D. 


ANDREAS TIETZE — GEORG HAZAI [éditeurs], Turkologischer Anzeiger, dans « Wiener 
Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes » 67 (1975), p. 339— 488 (— TA 1); 
68(1976), p. 297—485 (— TA 2); 69 (1977) p. *1—*217 (— TA 3); 70 (1978), 
p. *1—227* (— TA 4). 


Aprés la récente parution de la massive bibliographie concernant la Turquie et élaborée 
par Hans-Jurgen Kornrumpf (Osinanische Bibliographie mit besonderer Berucksichtigung der 
Turkeı in Europa, Leiden— Köln, 1973, XXIV + 1378 p.) nous voici maintenant en pré- 
sence d'une nouvelle bibliographie couvrant le méme domaine et constituant une continuation 
de celle-là. Les initiateurs de cette remarquable entreprise, les savants bien connus Andreas 
Tietze de l'Université de Vienne et (depuis TA 3) Georg Hazai de l'Université de Berlin, ont 
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conçu cette œuvre — dont ils sont les coordonnatenrs, éditeurs et, en méme temps, rédac- 
teurs de certains chapitres compacts — comme une bibliographie courante, annnelle (à partir 
de 1973), qui soit aussi coinpléte que possible. А cette fin, ils ont fait appel au concours de 
nombreux correspondants (voir la liste de leurs noms dans les avant-propos à chaque livrai- 
son de TA). Les résultats de cette large collaboration sont particuliérement riches: les quatre 
livraisons parues jusqu'à présent contiennent, respectivement, 1418, 1739, 2244 et 2484 
titres, classés d'une maniére trés systématique et détaillée en différentes divisions et sous- 
divisions. Par exemple: B. Sprache. BA. Allgemeines. — BB. Bibhographie. — BC. Gesamt- 
darstellungen. — BD. Das Osmanisch-Turkische in seinen Beziehungen zu den anderen Turk- 
sprachen. — BE. Die Vorlanfer des Osmanisch-Türkischenin Anatolien.— BF. Altosmanisch.— 
BG. Mittelosmanisch. — BH, Nenosmanisch. Turkei-Turkisch — BI. Sprachbau. — BIA. Pho- 
nologie. — BIB. Wortbildung. — BIC. Morphologie. — BID. Synlax — BIE. Semantik. — BJ. 
Phraseologie. — BK. Wortschatz, Lexikographie. — ВКА. Onomastik. — BL. Dialekte. — BM. 
Fremde Einflüsse. — BN. Einfluss auf andere Sprachen. — BO. Kontrastive Studien. — BP. 
Turkische Sprachpolitik. — ВХ. Sonstiges. 

Dans chaque livraison, la bibliographie est précédée d'une table des matiéres détaillée 
(avec des renvois aux pages et aux numéros des titres) et de la liste des périodiques dépouil- 
lés, et suivie de l'index des noms des auteurs. 

Les contributions roumaincs aux études turques sont bien représentées, grace 4 la colla- 
boration compétente et dévouée de Mme Cristina Bulgaru-Fenesan. Les omissions que nous 
y avons observées sont relativement peu nombreuses, mais certaines d'entre elles sont trés 
importantes. I] s'agit surtout de nombre d'études et d'articles (dont certains sont dus à des 
spécialistes étrangers), publiés à l'occasion du 300° centenaire dela naissance du prince Démétre 
Cantemir (1673— 1723), dans lesquels sont analysés ou interprétés différents aspects de lac- 
tivité scientifique (en l'espéce turcologique) et politique du grand humaniste roumain, de 
méme que la conception philosophique qui est à la base de cette activité : 


Eugenia PorEscu-JUDETZ, Dimitie Cantemir [:] Cartea stunfei muzicii [D.C.: «Le 
livre de la science de la musique »], Bucuresti, Editura muzicalä a Uniunii Compozitorilor, 
1973, 408 p. (Ample étude sur la création musicale et musicologique de D. C., avec le fac-similé 
de son traité de musicologie turque et la traduction roumaiue de ce traité, la reproduction en 
fac-similè et en transcription moderne des compositions musicales turques de D.C., et de 
noinbreuses planches dans le texte ) 

Dacoromania. Jahrbuch fur östliche Latinitàt (Herausgegeben von PAUL MIRON; 
Freiburg — Munchen), t. II, 1974: sont publiées ici les communications présentées au 10° Col- 
loque de la « Deutsch-Ruinänische Studienvereinigung», qui a eu lieu en décembre 1973 à 
Fribourg, étant consacré au mêine anniversaire ; la plupart de ces communications s’encadrent 
dans le domaine envisagé par TA (cependant — nous ne savons par quelle circonstance — 
ce n'est que l'article de Gh. I. Constantin, p. 91—113, qui y est enregistré: TA 3, n? 2111): 
Mihnea GHEoRGHIU, Demeter Cantemir's Cultural and Political Horizon (р. 5—11); Mircea 
MALITA, Cantemir and Leibniz (p. 12—15); Virgil CÂNDEA, Quelques notes sur la pensée de 
Démétre Cantemir (p. 16—20); Alexandru Duru, Démétre Cantemir et l'image de la civilisation 
européenne (р. 21—33); Veniamin Cropanu, La situation internationale et l'orientation. poli- 
lique de la Moldavie à l'époque de Démétre Cantemir (p. 77—90); Max Demeter PEvrFuss, Rus- 
sland, die Turkei und der Westen. Die politische Lage in Europa und die Chancen der Politik 
Cantemirs (p. 140—145); Gemil TausrN, Considérations concernant De Histoire Ottomane» de 
Demötre Cantemir (p. 155—166); Ekkehard VöLKL, Cantemir und Russland (p. 167—171); 
Alexandru Сов, Sur la causalité historique dans l'œuvre de Démétre Cantemir (р. 172—183); 
Vintilă MrnàrLEscu, Erd- und Volkerkunde um Werke Demeter Cantemirs (p. 301—312); Petru 
CARAMAN, L’ethnographe Canteinir et le folklore du Proche-Orient (p. 313—341) ; Viorel Cosma, 
Der Musiker Demeter Cantemir (p. 342—346); Viorica Dinescu, La contribution de Démétre 
Cantenur à la parémiologie turque (p. 347—302). 

Le méme anniversaire a occasionné la publication de quelques autres travaux qui 
ont échappé au TA: Virgil CÂNDEA, Dumitrie Cantemir (1673— 1723). 300 de ani de la naş- 
lere, [Bucuresti], Editura Enciclopedicä, [1973], 24 p., avec de nombreuses planches; le méme 
ouvrage a été publié simultanément, par la méme maison d'édition, en langues francaise (Dimi- 
trie Cantemir (1673—1723), 300-éme anniversaire de sa naissance ), anglaise, allemande et espa- 
gnole). Puis: A. DEcEr, Dinutrie Cantemir, istoric al Imperiulut Otoman [D.C., historien de 
l'Empire ottoman], dans « Säptämina culturalä a Capitalei », n° 149 (12 octobre 1973), p. 3—4 
et n? 150 (19 octobre 1973), p. 3—4; Octavian Păun, Dimitrie Cantemir, etnograf $i folclorist 
[D.C., ethnographe et folkloriste], dans « Analele Universitátii Bucuresti», Limba si literatura 
română, XXII, 1973, 2, p. 35—40 ; Mihai BERZA, Activitatea istoriograficd a lui Dimitrie Cante- 
mir [L'activité historiographique de DCL dans 300 de ani de la naşterea lui Dimitrie Cantemir. 
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Sesiunea stiinfificà Dimitrie Cantemir, Bucuresti, Editura Academiei Republicii Socialiste 
Romania, p. 17—39; Liliana Borez, Dimitrie Cantemir, precursor al orientalisticit [D.C., 
précurseur de l’orientalisme], dans « Revista de istorie si teorie literară », XXIII, 1974, 1, 


v 
p. 51-58; Mihai GußocLu, Dimitriye Kantemir’in eserinde Türk folkloru, dans І. Ulusla- 
rarası Türk Folklor Semineri. Bildiriler, Ankara, 1974, p. 383—390. 

Il nous reste encore à signaler les ouvrages suivants : 

Studia el Acta Orientalia (Bucarest), t. IX (1977), ой sont publiées les études suivantes 
concernant le domaine turc-osmali: Viorica Dinescu, La relation еліге + Karagoz Oyunu » et 
le théâtre populaire roumain de martonnettes (p. 48—58); Е. KARLINGER, Usanze giuridiche 
turche del Seicento (р. 84—90); Cicerone PoGHIRc, L’influence orientale sur la langue roumaine 
(Questions de méthode) (p. 108—127); Emil Sucıu, Modéles de la composition toponymique 
en turc de Turquie (p. 137—158) ; Virgil CrocfLran, Aurel Decei [nécrologie] (р. 171—172). 

Din lirica turcá contemporand. Antologie, prefatá, note si traducere de Nicolae Ioana, 
Nevzat Iusur si Agiemin BauBec. Bucuresti, Editura Albatros, [1974], 232 p. (La préface est 
signée раг N. Ioana; traductions de poésies de Е. H. Dağlarca, T. Saraç, M. C. Anday. 
N. Cumah. S. K. Aksal et Ó. F. Toprak, accompagnées de bréves notes bio-bibliographiques 
et des portraits des poétes respectifs.) 

Viorica DINEScU-SzEkeLy, Teatrul de umbre ture, (Cercetări asupra evolufiei literare a 
Jocului) (Le théátre d'ombres turc. (Recherches sur l'évolution littéraire du jeu)]. Résumé de 
la thése de doctorat. Bucuresti, 1976, 22 p. (Universitatea Bucuresti, Facultatea de limbi 
romanice, clasice si orientale.) 

Prezenfe musulmane tn Romània. [Couverture: Prezente musulmane In Romània. — 
Muslims in Romania, Past and Present, Avec une preface de Iacub MEHMET, muftiul Cultului 
musulman din România. Illustrations et présentation graphique: Ion MıcLeA. Texte: Radu 
FLonEscU. [Bucuresti, Editura Meridiane, 1976], 24 p. (textes roumain et anglais) + 80 p. 
(album) + 16 p. (texte arabe). 

Mitică Grecu — Agiemin BauBec — Zeidula MAMBET, Dicjionar romän-turc [Diction- 
naire roumain-turc], Bucuresti, Editura Stiintificá si Enciclopedicá, 1977, 354 p. 

Emil Sucru, Contribufii la studiul limbii romane vechi. Note lexicate [Contributions à 
l'étude de la langue roumaine ancienne. Notes lexicales], dans « Limba románá », XXVI, 1977, 
4, p. 343—350 (mots d'emprunts turcs). 

Agiemin BAuBEc — Ismail FERIAN, Mic dicfionar román-iurc [Petit dictionnaire roumain- 
turc], Bucuresti, Editura Sport-Turism, 1977, 350 p. т-329. 

Agiemin Вловес — Ismail Ferian, Mic dicfionar turc-roman (Petit dictionnaire turc- 
roumain}, Bucuresti, Editura Sport-Turism, 1978, 327 p. in-32°, 

Viorica DrNEscu-SzÉkELY, Romanul turc. (Perioada modernă) {Le roman turc. (Période 
moderne)) Bucuresti, 1978, 195 p. (Universitatea Bucuresti, Facultatea de limbi si literaturi 
stráine, Catedra de limbi clasice si orientale.) 


Bulent Ecevit, Poezii. Traducere de Valeriu VELIMAN. Cuvint fnainte de Valeriu 
RAPEANU. Bucuresti, Editura Univers, 1978, 86 p. 


Padisahul Fulger. Basme turcesti [Le Padichah Éclair. Contes turcs]. Antologie, tradu- 
cere, prefață, tabel cronologic si note de Viorica Dinescu. Bucuresti, Editura Minerva, Biblio- 
teca pentru toti, 1978, XLII + 308 p. 


Il est superflu d'insister sur l'importance de cette bibliographie, qui est un indispensable 
instrument de travail non seulement pour les turcologues. Il nous faut féliciter MM. Tietze, 
Hazai et leurs collaborateurs pour leur belle réalisation, et leur souhaiter de continuer avec 
le méme élan et succés leur précieuse entreprise. 


V. D. 


Dictionarul limbii romäne (DLR). Serie nouä (Le Dictionnaire de la langue roumaine. Nou- 
velle serie). Tome XI, Ière partie, lettre S. Bucarest 1978, 271 pp. (Académie de la 
République Socialiste de Roumanie) 


Le grand Dictionnaire de l'Académie continue ses parutions périodiques. II embrasse 
le lexique de la langue roumaine à partir de toutes premiéres sources et jusqu'à celle de la 
derniére heure, comme un fidéle miroir de l'évolution suivie par cette langue. On constatera 
dans ses modifications incessantes un noyau toujours constant, dont Ja majeure partie est 
d'origine latine. Ce qui change selon les exigences propres à chaque période historique c'est 
le lexique fluctuant. Par exemple, Je présent volume permet de saisir que le lexique d'origine 
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hongroise, turque et polonaise, en usage dans l'intervalle des XVIe — XVIII e siècles, est presque 
entiérement tombé en désuétude à notre époque, cédant la place à la terminologie moderne, 
empruntée de l'Occident. Sur 34 mots d'origine hongroise, aujourd'hui on ne s'en sert dans 
Ja totalité du pays que de 3 ou 4, à savoir: şcoală — skola « école », soim — sólyom «faucon», 
subà — suba «pelisse fourrée pour les hommes », suvoi — ,,surdi— surdi". Les termes turcs 
se rapportant à l'administration, aux vétements, aux armes et à diférentes coutumes ont dis- 
paru progressivement dés le milieu du siécle dernier. Seule à persister un peu plus longtemps 
fut la terminologie de l'art culinaire. Pour ce qui est des emprunts d'origine polonaise, il n'en 
reste que deux à l'heure actuelle: şervet — servat « serviette » et sleahta — sleahtà «nom donne 
à la noblesse polonaise et qui désigne de nos jours une bande, un clique ». 


Une place importante dans la terminologie moderne est réservée aux éléments d'ori- 
gine allemande, surtout dans les domaines dii travail ouvrier et dela technologie, ce qui n'em- 
péche que bon nombre d'entre eux soient demeurés des régionalismes, sans chance d'expan- 
sion dans l'ensemble du territoire reumain. Aussi, les mieux représentés restent sans doute 
les emprunts du francais, nombreux aussi bien dans les sciences sociales, que dans les sciences 
exactes et dans la terminologie technique. L'influence de l'ukrainien et du russe est encore 
plus faible que celle du bulgare et du serbe — preuve de relations plus étroites et de plus 
longue durée avec le sud-est de l'Europe qu'avec le nord-est de notre continent. Ajoutons encore 
que le présent volume est le fruit du travail des spécialistes de laşi, avec le concours de ceux 
des filiales de l'Académie bucarestoise et de Cluj-Napoca. 


H. M. 


FRIEDRICH HILD, Das byzantinische Strassensystem in Kappadozien. Mit 114 Abbildungen 
auf Tafeln, 7 Abbildungen und 15 Karten im Text. Wien 1977, 158 pp. (Österreichische 
Akademie der Wissenschaften. Phil.-hist. Klasse, Denkschriften, 131. Veröffentlichungen 
der Kommission für die Tabula Imperii Byzantini, 2). 


Nombreuses et variées sont les sources mises à profit par l'auteur: grecques antiques, 
romaines, byzantines, arabes, arméniennes, syriennes, romanes occidentales de l'époque 
des croisades et turques. П a su valoriser textes, inscriptions, itinéraires, journaux de voyage, 
hagiographie, toponymes, études de géographie physique. À ceci, il ajouta encore deux élé- 
ments indispensables : une véritable passion pour l'objet étudié et l'autopsie de cet objet — 
antrement dit l'examen direct dn terrain, sur place, grace à toute une série de voyages effec- 
tués dans ce but Comme de juste, des mesures de précaution aussi rigoureuses, tant de soins 
consacrés à cette táche devaient conduire sans faute à des résultats vraiment satisfaisants. 
De ce fait, le présent ouvrage sert au mieux l'étude approfondie de la culture byzantine. Elle 
met plus clairement en lumière les courants d'idées, les mouvements des troupes et les voies 
du commerce. C'est une illustration concréte de la maniére dont se sont stratifiées à tour de 
róle les civilisations antiques et médiévales dans une vaste aire de la Turquie moderne. 
Par ailleurs, l'ouvrage représente aussi un guide érudit, précis et sûr à la disposition du touriste 
contemporain, auquel ses voyages peuvent beaucoup enseigner. L'information livresque se 
trouve complétée par des photos réussies, d'un choix compétent, des cartes, des plans, des 
esquisses et des croquis. L'exposé suit les principales rontes, à la maniére des guides modernes, 
laissant l'impression de la parfaite maitrise du sujet par l'auteur. 


H. M. 


JOHANNES KODER und FRIEDRICH HILD, Hellas und Thessalia. Register von Peter 
Sonstal. Wien, 1976, 316 pp., 2 cartes. (Österreichische Akademie der Wissenschaften, 
Phil.-hist. Klasse. Denkschriften, 125: Tabula Imperii Byzantini herausgegeben von 
Herbert Hunger, 1) 


Depuis longtemps déjà l'édition d'une Tabula Imperii Byzantini, abordée par Herbert 
Hunger, représentait une exigence impérieuse de la science. Vaste et de longue haleine, cette 
entreprise sera conduite à bonne fin par l'Académie viennoise des sciences, bénéficiant à cet 
effet d’une collaboration internationale. L'ouvrage comportera environ une quarantaine de 
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volumes et des cartes. Un tel instrument de travail va faciliter sensiblement la lecture des 
sources historiques, fournissant une contribution importante à l'étude de la culture byzantine. 
Le premier volume est eonsacré à une région centrale de l'Empire européen, eependant 
que le deuxiéme aura pour objet la Cappadoce, done une région eentrale de l'Empire micrasia- 
tique. C'est un signe de bon augure pour toute eette série que la riehesse informationnelle 
de la bibliographie du premier volume, ainsi que la grande variélé des données qu'il réunit. 
La earte thématique, de méme que eelle topographique sont fort bien dressées, rendant faeile 
l'orientation. Présenté sous deux grandes rubriques, le matériel eomporte une exposition mé- 
thodique (J. Koder), suivie d'une sorte deeatalogue alphabétique (J. Koder— F. Hild). 


En ee qui eoneerne les traces dn latin dans la toponymie, tout comme dans l'ensemble 
de la littérature byzantine, sont relativement nombreuses (caballina, canalis, cella, castrum, 
clausvra, coccinus, corvus, cuppa, porta). En revanche, les influences slave et romane gar- 
dent un caractère sporadique. Il s'ensuit que la eontinuite de l'élément antique gree est abso- 
lument évidente partout. 


H. M. 


Byzanz im 7. Jahrhundert. Unteranschungen zur Herausbildung des Feudalismus von FRIED- 
HELM WINKELMANN, HELGA KÖPSTEIN, HANS DITTEN, ILSE ROCHOW. 
Mit 5 Karten und 1 Zeittafel. Akademie Verlag Berlin 1978, XIV, 381 p. (Berliner 
Byzantinisehe Arbeiten, 48) 


La présente synthése embrasse quelques aspeets essentiels de l'histoire byzantine an 
VII* siècle — tels : les relations agraires (Helga Kopstein), l'administration et l'armée (Fried- 
helm Winkelmann), les mouvements et le rôle des esclaves (Hans Ditten) et l'1dcologie reli- 
gieuse (Ilse Roehow). Pour des raisons d'ordre teehnique, elle a dà renoneer à inelure aussi 
des contributions relatives au rôle tenu par les Perses et les Arabes, à l'importance de la pro- 
duetion artisanale, à la situation des villes, au développement du eommerce, terrestre et ınari- 
time. Une volonté d'information exhaustive, ainsi que la prise de position toute personnelle 
sont visibles à chaqne page de l'ouvrage, qui laisse l'impression d'une grande sincérité et d'une 
véritable passion pour la vérité. Notons un antre trait positif de eet ouvrage, à savoir que ses 
auteurs sont tout à fait au eourant de la httérature seientifique parue à ee sujet en l'est 
comme en l'onest de l'Europe, ee qui leur permet de comparer les différentes méthodes de 
travail, d'en juger les résultats et de proposer quelques solntions inédites. De cette maniére, 
et par le truehement de la langue allemande, l'Oeeident eutre en eontaet avee la reeherehe 
effectuée dans l'est de l’Europe, chose importante entre toutes, car la science exige afin de pou- 
voir vraiment progresset des points de vue variés et d'ineessants éehanges entre les divers 
spécialistes. Qnand ıl s'agit de eontroverses, nos auteurs exposent les différentes thöses, sans 
se laisser entrainés à des exagérations. Ils se penehent avce application sıır les faits, pour exa- 
miner el choisir la variante la plus vraisemblable, ou proposent, le eas échéant, une solution 
personnelle. Cette maniére d'envisager les choses augmente la valeur de l'ouvrage, dont l'ex- 
posé re pose sur des leetnres d'une grande richesse. Il va sans dire que le débat sur les ori- 
gines de la féodalité byzantine, la restructuration sociale, les changements ethniques, le rapport 
entre les troubles idéologiques dans le domaine religieux et les méeontentcinents seciaux ne 
eesseront pas de préoceuper les spéeialistes. Toutefois, ils trouveront dans eette synthése un 
exposé eritique, présenté avee méthode et disposant d’nne information rigoureuse, sans oublier 
toute une mine de suggestions vraiment précieuses et dignes d’être prises en considération. 


H. M. 


MICHAEL PSELLOS, Хронография. Перевод, статья и примечания Я.Н. Любарского. 
« Nauka », Moseou, 1978, 320 pp. 


La «Chronographie» ou histoire d'un siéele de la vie de Byzance (976— 1077) due à 
Miehel Psellos (1018— 1096) est sans le moindre doute l'une des ceuvres les plus suggestives 
et earaeteristiques de la littérature byzantine. Erudit, philosophe et homme politique, son 
auteur eonnaissait parfaitement la vie de la eour des empereurs byzantins, qu'il déerit dans 
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un style soigné, légérement archaisant, mais d'une pénétration toute particuliere. Ce fut une 
heureuse idée de la part de Ia. N. Ljubarskij que de réaliser une nouvelle traduction russe de 
cette oeuvre, qui apparait à présent dans un tirage de 52.700 exemplaires. Grâce à cette initia- 
tive, l'ouvrage de Michel Psellos va connaitre une large diffusion dans un pays où les études 
byzantines jouissent d'une brillante tradition. Cette traduction suit le texte établi par E. 
E. Renauld (Paris, Les Belles Lettres, 1926— 1928). Elle s'aecompagne d'un nombre de notes 
explicatives et d'un exposé d'ensemble de l’activité de l'écrivain byzantin. Du reste, le traduc- 
teur, ayant récemment publié une monographie sur Michel Psellos, est tout à fait familiarisé 
avec les questions qu'il se propose de débattre. Notons, en ce qui le concerne, qu'il y a quel- 
ques années il a donné la traduction intégrale d'une autre oeuvre essentielle de la littérature 
byzantine, l’Alexiade d'Anne Сотпёпе. П convient que les traductions soient toujours faites 
avec passion, qu'elle bénéficient de l'attention exemplaire du traducteur : une bonne traduction 
peut contribuer dans une mesure plus large que l'érudition à la diffusion de certaines connais- 
sanees, ainsi qu'au développement du goüt ct de l'amour pour la beauté, la vérité, la justice 
sociale. 


H. M. 


ANTONIO BELLUSCI, Argalıa ndér tekstet origjinale arbéreshé. Kerkime etnografike nder 
arbéreshéle 18 Kalabrisë, ië Basilikatés е 18 Greqisë (Il telaio nei testi originali arbé- 
reshe. Ricerca elnografica tra gli Albanesi di Calabria, di Basilicata e di Grecia). Cosenza 
1977, 160 pp. (Materiale е dokumente kulturave analfabete, 2) 


Originaire du village calabrais de Fraseineto (Cosenza), l'auteur a poursuivi des études 
à Grottaferrata, Rome et Paris, pour travailler ensuite aux villages de Ste Sophie en Épire, 
St Constantin Albanais (Potenza) et en fin de compte à Falconera Albanse de 
Calabre. Il a fait des visites aussi eliez les Albanais de France, Belgique, Suisse, Yougoslavie 
et Grèce, pour y réunir des matériaux linguistiques et ethnographiques, dont une partie est 
valorisée par le présent volume. 


Par eonséquent, le matériel eoncernant le métier à tisser est original. Il représente la 
moisson des années 1975— 1976 eta été classé cominejsuit : 1. Les éléments constitutifs du métier 
à tisser; 2. Les récits concernant le métier à tisser; 3. Les croyances liées au métier à tisser ; 
4. Les coutumes relatives au métier à tisser; 5. Les produits du métier à tisser; 6. La teeh- 
nique du tissage; 7. Les ehansons de travail se rapportant au tissage; 8. Les conelusions 
ou la place du métier à tisser dans la vie des Albanais et dans la culture humaine en général. 
Tous les textes sont traduits en italien. 


Dn fait de sa hante antiquité, le tissage dispose d'une terminologie conservatriee, d’ori- 
gine latine dans sa majeure partie (avlémend « métier à tisser », fill «fil », furka e quenouille », 
kemishé « chemise », shul «ensonple », etc.). Les Albanais d'Italie méridionale — d'origine 
tosque dans leur majeure partie, usent pour désigner le métier à tisser d'un terine d'origine 
grecque (ergalı), sans donte rainené avec eux de leur pays. Mais il y a aussi des emprunts 
faits de l'italien (kushin — cuscino, mandjel — mantello, nerkat — mercato), de méme que des 
termes également présents en гошпаіп (masur — mosor «bobine», petk — pelec «vètement, 
pièce d'étoffe »). Précieuses pour les Albanais sont les expressions, les locutions ou les sentences 
suscitées par l'art du tisserand— par exemple: dyalli neng Ка lesh e lier lesh «le diable ue possède 
gnére de la laine, mais il file la laine», u pshtuall me at mandiell e rri dreq korb i zi «Па 
pris ee paletot et reste planté tel un corbean », vefte karrera si zhgjelez «tu passes rapidement 
tel une navette », ajo grua xhiraren st bosht «cette fenune-là marche comme un fuscan » Voie 
je début d'une chanson de travail: 

« Triki-trak nd'at argali 

Mirr e iej se mir di 

Tek avemi arrivoj 

Me dnar kopilia masurin mbjoj 
E hiri tek argalia si nj’trondofile 
E ın’i nomroj alidhet ». 


« Trie-trae, à се métier à tisser, commence à tisser, car tu sais bien qu'une fillette est venue 
au travail; de ses mains elle a enronlé Ia bobine, et an métier elle est entrée telle une rose et 
les fils m'a dénombré ». 
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Ces documents concernant le métier à tisser et l'artisanat en général sont révélateurs 
pour l'étude du passé, et d'autant plus précieux que les activités de cette sorte sont vouées 
à la disparition, détruites par la concurrence et l'industrie moderne. 


H. M. 


ROBERT BROWNING, ‘O Mapxtavdg EAAnvıxds хобихас ХІ,31 хої ў Bulavrıyn oxeSo- 
ypapla "Ava, 1973 (Kelueva xal perdtat veoeAAnvexiig prdrodroylac, 87) 


Der Kodex ХІ.31 der Biblioteca Marciana in Venedig enthält ab Blatt 275 Schul- 
übungstexte. Diese zeigen die Methoden, mit denen in Byzanz von der Umgangssprache aus die 
Gelehrtensprache erlernt wurde. Ihre Autoren sind zumeist nur durch Abkürzungen bezei- 
chnet. Browing nun untersucht das gesamte Genus der Schedographie und die darin begeg- 
nenden Autoren und vermag auf diese Weise die Abkürzungen des Venezianer Kodex befrie- 
digend zu deuten. 


Irm. 


SILVIO GIUSEPPE MERCATI, Anpotix& xelpeva èv Tüv etpoypígov тоб 'AAAxTlou. 
’Adnvar, 1973 (Kelpeva xal perétar veoeAAnvexiig praokoyluc, 86) 


Handschriften des Leon Allatios (Leone Allacci) werden in der Biblioteca Vallicelliane 
verwahrt, sie enthalten u.a. griechische Volkslieder im ,,frankochitischen“ Dialekt. Diese 
Texte wurden von Mercati erstmals in den ,,Studi bizantini e neoellenici‘ 3, 1931, 282 ff. 
veroffentlicht. Seine Edition wird jetzt aufs neue, ins Griechische übersetzt und um biblio- 
graphische Nachweise erweitert, vorgelegt. 


Irm. 


G. TH. ZORAS, IlAnpopop tat "AyyAou zepinynroü тєрї BrAxp&, XptotomovaAov, Тала xal 
"ADH Mack tò 1824, ’A9fvat, 1974 (Ketpeva xal perdtar укокААту хс Ф:ЛоЛоүіос̧, 90) 


Zu den zahlreichen Ausländern, die Griechenland gegen Ausgang der Türkenherrschaft 
und zur Zeit des Befreiungskrieges bereisten, zahlte auch der englische Geistliche S. S. Wilson, 
der 1839 in London ein mehr als 600 Seiten umfassendes Werk mit dem Titel veroffentlichte : 
„A narrative of the Greek mission; or sixteen years in Malta and Greece: including tours 
in the Peloponnesus in the Aegean and Ionian isles; with remarks on the religious opinions, 
moral state, social habits, politics, language, history, and lazarettos of Malta and Greece.“ 
Darin berührte er auch das geistige Leben am Hofe Ali Paschas und die daran beteiligten 
griechischen Personlichkeiten. Zoras gibt die einschlagigen Passagen im englischen Originaltext 
und in griechischer Übersetzung und versieht sie mit erklärenden Anmerkungen. 


Irm. 


JEAN KINNAMOS, Chronique traduite par J. Rosenblum. Paris, 1972 (Publications de la 
Faculté des lettres et des sciences humaines de Nice, 10). 


Die Verfasserin legt das Geschichtswerk des Johannes Kinnamos, zum ersten Male 
wieder seit der Übersetzung Cousins von 1688, in franzósischer Sprache vor. Die Beigabe von 
Marginalien erleichtert erheblich die Übersicht, wáhrend das Verstándnis durch knapp gehal- 
tene Erlauterungen gefördert wird. In den Text führen eine — sehr kurze — Einleitung sowie 
eine — gleichfalls auf das Nötigste beschränkte — Bibliographie ein. 


Irm. 
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H Zeeeetoactach Соў & “EAA. Kerpöypapov ErAnvoc Önakıouarızod, Athènes, 1977, 226 p. 
(Néa Ату В:6№о9ўхт) 


C'est а Bráila — port danubien qui а abrité l'une des plus florissantes colonies grecques 
de Roumanie — que parut, en 1830, cet écrit anonyme si peu connu par ses contemporains 
et Jongtemps négligé par l’histoire littéraire. Il fut sorti de l’oubli par Constantin Th. Dimaras 
qui le découvrit et en signala le vif intérét pour la prose néohellénique. 

Cette belle édition qui vient de paraitre dans la collection Hermés, (la seconde depuis 
1970), due à Mario Vitti, constitue, par son étude introductive, une consécration définitive 
de ce petit chef-d’ceuvre. Car c'en est un, par Ie charme du récit, le naturel du style et de la 
langue (qui n'obéit à aucune contrainte), par son incontestable valeur documentaire aussi. 

Mais glanons quelques-u nes des intéressantes remarques de M. Vitti, qui fait uneanalyse 
trés poussée de cet ouvrage, nous aidant à situer sa place dans la littérature néo-grecque. 
I s'agit — nous dit l'éditeur — d'un récit autobiographique, concu à la maniére de l'ancien 
récit (було), mais d'un caractere plus spécial, puisque l'auteur de ces mémoires «reste 
un spectateur des réalités, un spectateur conscient, qui observe tout ce qui l'entoure », mais 
dont la personne « ne jette jamais une ombre sur les événements qu'il raconte ». C'est pour- 
quoi Mario Vitti rapproche la structure du texte de celle du roman, car elle dépasse, par son 
caractére unitaire la simple succession des épisodes du récit. 


L'auteur, fils de gens aisés vivant en dehors de la Grèce, accomplit son service militaire 
dans sa patrie et prend part aux actions contre les brigands. Il a un talent de conteur, teinté 
d'humour et rendant l'atmosphére avec une véracité qui ressemble au reportage, qu'on n'est 
pasprét à trouver dans la littérature néo-hellénique, avant les années 1880. Tant pour le thème 
choisi — le phénoméne du brigandage — que pour la langue qu'il emploie, ce Grec de la 
« diaspora » se montre décidé à attaquer les tabous, peu soucieux des préjugés, désireux de 
rendre ce qui l'avait le plus frappé. Il démasque plus d'une fois uneadministration corrompue, 
en la stigmatisant par cette formule si expressive de « хАлто, XAËTTELS, HAËITEL I. 


Ce texte qui — selon C. Th. Dimaras — « dépasse la moyenne de la produclion grecque 
de ces années » a bien trouvé, comme le dit l'historien grec, «un excellent éditeur». А défaut 
d'un auteur connu, nous avonslà un intéressantouvrage anonyme, mis en valeur par son exégete. 
La collection Hermés s'est donc enrichie d'une piéce de choix qui, ainsi que les autres volumes 
parus, marque une étape intéressante dans l'évolution de la prose néo-hellénique. 


C. P.-D. 


Le romantisme roumain. «Cahiers roumains d'études littéraires », n° 2, 1978 


Les «Cahiers roumains d'études littéraires » sont l'unique revue paraissant dans des 
langues de large diffusion mondiale consacrée à l'étude exhaustive de la littérature roumaine. 
Etant destinée à un public généralement ignorant de la langue roumaine, donc fort peu intro- 
duit dans les problémes essentiels, ainsi que dans les détails de la littérature roumaine, cette 
revue a su trouver une formule des plus heureuses. Dernièrement, elle a revêtu en quelque sorte 
le caractére d'un cours supérieur de littérature roumaine traitée d'un point de vue thématique 
dans le contexte d'une histoire théorique des courants, des genres, des espéces littéraires. Par 
exemple, un numéro déjà paru était dédié aux Lumiéres, alors que les numéros à paraitre 
se proposant de traiter du tragique et du comique, du roman, dela critique. Fidéle à ce profil, 
le présent numéro traite (dans un groupage thématique original) unautre courant de la littéra- 
ture roumaine, à savoir: le romantisme. 

On notera dans un premier groupe thématique non pas l'examen historique du roman- 
tisme, mais les nouveaux themes théoriques projetés sur ce courant de la littérature roumaine, 
Exégéte reconnu du romantisme roumain, Paul Cornea prend pour point de départ de ses 
Prémisses d'une poétique du romantisme roumain la remarque que, méme dans l'espace euro- 
péen, «les poétiques romantiques n'ont pas un caractére systématique et se bornent le plus 
souvent à un débat polémique autour de quelques points “chauds” sous la forme de préface ». 
Tl ajoute aussi que l'absence d'unclassicisme roumain «a permis aux romantiques roumains d'oc- 
cuper pacifiquement l'espace littéraire, par expansion et non par insurrection ». Le critique 
aboutit de la sorte à l'idée d'une incessante duplicité classicisme-romantisme de la poétique 
roumaine, telle qu'elle se dégage également des éléments significatifs présents dans les defi- 
nitions de l'époque. L'idée de 1а Création, élément essentiel de la poétique romantique est 
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étudiée chez les Roumains en tant quc définition théorique depuis le romantique protagoniste 
des Lumiéres Vasile Aaron jusqu'au programme de la revuc «Dacia literará» et jusqu'à 
l'euvre de Mihail Eminescu. Selon Paul Cornea, l'incarnation du principe romantique de la 
Création {опере dans Ја littérature roumaine sa synthèse suprême avec Mihail Eminescu, dans 
l'euvre duquel «le romantisme roumain connaitra son point culminant, réunissant... ]a ligne 
dc conduite nationale, populaire et historiste tracée par «Dacia literará » et tout ce qu'il y 
avait de fécond dans les visions mythiques et divinatrices de I. Heliade Rädulescu ». 


Fidéle à une ligne personnelle qu'il a su rendre remarquable dans la recherche rou- 
maine par scs derniers livres, Alexandru Dutu poursuit ici encore l'étude du «cas» ou de 
l’« exemple » roumain dans la littérature ou la culture. Dans cette contribution, il instruit le cas 
de la « mutation romantique » chez les Roumains, idée impliquée dans les principaux motifs 
résidant à la base de la terminologie propre à la périodisation littéraire, ainsi que de cette pério- 
disation elle-même («Га mutation romantique »: l'exemple roumain, p. 17—26). Sans dénier 
la valeur de la périodisation opérée dans l'histoire de la littérature roumaine, Alexandru Dutu 
ne rallie pas ces motivations, manifestant surtout son désaccord avec l'idée frontiére caté- 
gorielle: « En d'autres termes, la mutation qu'a connue la littérature roumaine ct que les histo- 
riens roumains de la littérature ont discernée mais n'ont pas expliquée lorsqu'ils ont séparé 
la littérature *'ancienne" de la littérature ‘moderne’ apparait aujourd'hui comme unc trans- 
formation qui refléte d'une maniére plus spectaculaire que dans d'autres littératures européen- 
nes (mais moins dramatique que dans les littératures balkaniques) un phénomène : le passage 
d'une époque “immobile” à une époque en plein mouvement... Le romantisme est le début d'une 
époque de transformations — notamment de l'expansion de la littérature. ...Considéré comme 
une mutation due au rôle assumé par l'imagination, lc romantisme pourrait déchiffrer ses propres 
significations dans une histoire de l'imagination » propose Alexandru Dutu finalement, citant 
aussi la suggestion de Danile Arasse (les italiques nous appartiennent). 


De son cóté, Mibaela Mancas, tout en nc pas le précisant comme tel, poursuit l'analyse 
d'un «cas» ronmain, avec cette nuance qu'il s'agit d'un thème plus concret, à savoir: The 
Structure of Romanian Narration in the Romantic Period. Ce faisant, elle aboutit à quelques 
distinctions particuliérement intéressantes et trés significatives. 


Le premier groupage thématique s'achéve avec la rigourense analyse effectuée par 
Mircea Anghelescu sur les directions ct les méthodes de recherche (avec leurs résultats) du 
romantisme ronmain. Cette étude est relevéc par nne discréte pointe de polémique à l'adresse 
du comparatisme traditionnel et des précisions issues de certaines inerties théoriques. 


Quant au second groupage thématique, il est axé sur la recherche comparée s’appli- 
quant aux questions théoriques suscitécs par le romantisine roumain. Dans cet ordre d'idées, 
Adrian Marino présente un aperçu frappant de l'espace poétique européen face à celui rouinain 
sur le thème de l'ossianisme (Romanian Ossianism. A Survey) et Ileana Verzea traite de la 
portée du byronisme dans la littérature roumaine (Comments on Byronism in Romanian 
Literature). 

Dc méme que le précédent numéro des « Cahiers », on retrouve — cettc fois-ci grácc à 
Luininita Beiu Palade — une Bibliographie exhaustive du romantisme roumain (p. 82— 101). 
Enfin, il convient de signaler aussi le riche &vantail des « Comptes rendus ». 


E. S. 


Le troisième tome des «Recherches balkaniqnes » (Балканские исследования), périodi- 
que de l’Institut des études slaves ct balkaniques de Moscou, offre un large évantail de contribu- 
tions à la connaissance des Balkans au moyen âge et à l'époque moderne. De par leur structure, 
les articles qui le composent témoignent d'un vif intérét pour l'approche interdisciplinaire. 
C'est ce qui explique la présence dans un volume de caractére nettement historique d'une étude 
axée sur l'interdépendance histoire-littératurc. 


L'intérét d'un connaisseur aussi subtil et intuitif de la littérature ronmaine des 
XVIII*— XX* siécles que M. V. Fridinan porte cctte fois-ci sur l'historicité des faits consti- 
tuant le trame des écrits de Mihai Sadoveanu. En méme temps, le critique examine la posi- 
tion de l'écrivain par rapport à ccs faits: 

M. V. FRIDMAN, Национальные и социальные мотивы в исторических произведениях 
М. Садовяну (1900—1944 г.), « Освободительные движения на Балканах», Moscou, 
1978, р. 161— 168. 
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Ce sont les synthéses de l'histoire nationale des Roumains parues pendant la période 
qui fit suite à l'étape romantique et dues à des savants tels A. D. Xenopol, I. Bogdan, 
N. Iorga et V. Párvan, qui constituérent l'une des principales sources d'information du jeune 
écrivain. Par la maniére dont elles débattaient et approfondissaient l'histoire de sa patrie, 
elles lui ont suggéré une certaine vision du passé. Sous ce rapport, l'influence de B. P. Hasdeu 
et de Vasile Párvan est indéniable, mais, ainsi que Sadoveanu le reconnait lui-méme dans son 
ouvrage autobiographique intitulé Anii de ucenicie («Les années d'apprentissage »), ce fnt 
surtout M. Kogälniceanu, l'auteur de la réforme agraire de 1864, qui a marqué sa pensée. 
Du reste, pour compléter sa documentation, l'écrivain n'hésitait pas à s'adresser directement 
aux diverses archives, compulsant des documents de chancellerie, des chroniques, des registres, 
des chrysobulles et des lettres anciennes. Il devait adhérer d'emblée et totalement aux idées 
patriotiques distillées par les chroniques d'un Ion Neculce ou Grigore Ureche; en ce qui con- 
cerne l’œuvre de Miron Costin, il la considérait avec une certaine réserve, ne pouvant être d’ac- 
cord avec ce dernier quant au fait que le prince se devait toujours de soutenir la noblesse dans 
ses litiges avec les paysans. En effet, M. Sadoveanu, bien que collaborateur de N. Iorga à sa 
revne « Sämänätorul» n'a jamais rallié la conception idyllique tendant à effacer les contra- 
dictions de classes de la féodalité et toute l’œuvre de l'écrivain montre qu'il se situait chaque 
fois aux cótés des paysans. 

C'est aussi la conclusion de M. У. Fridman, qui mène l'étude esthétique et idéologique 
de l’œuvre de Sadoveanu avec nne maîtrise des nuances et des retouches appropriées. Une 
telle étude met en lumiére la profonde connaissance de l'écrivain en ce qui concerne les milieux 
sociaux dépeints par lui, une connaissance partant de «l'intérieur » et ayant saisi les détails 
de leur mode de vie. Et M. V. Fridman estime à juste titre que si l'écrivain a Du mener à 
bont une description aussi lucide du passé, c'est qu'il était parfaitement au courant de la vie 
paysanne de son temps. 


Il est avéré que l'histoire, en tant que devenir des réalités immuables mais spécifiques 
d'un pays déterminé à une époque déterminée qui représente la composante des ouvrages 
littéraires de caractére historique, se transforme en « modele » pour les étapes suivantes. Elle 
influe snr la mentalité humaine, la préparant en vue de son développement ultérieur. Le critique 
conteste le point de vue deceux attribuant à Sadoveanu un penchant pour le« didacticisme » 
qui expliquerait son attirance pour les thémes socianx, « didacticisme » sous-entendant une 
propension moralisatrice itérative. La vocation didactique, «l'enseignement » est d'ailleurs 
un caractére majeur de tout grand livre. Dans ce sens-là Sadoveanu compte parmi les grands 
maitres de son peuple. Le champ le plns riche en exemples dignes d'étre snivis est celui de l’his- 
toire (comme expérience des collectivités humaines) et de la biographie (comme expérience 
humaine individuelle). Nous sommes donc d'avis que M. V. Fridman, usant d'une méthode 
adéquate, a réussi à dégager avec cette étude quelques traits importants du rapport histoire- 
littérature. C'est que l’œuvre justement du grand écrivain roumain Mihai Sadoveanu est une 
projection de l'histoire de tout un peuple dans sa variante littéraire, s'intégrant dans le con- 
texte de la littérature universelle. 


Z. M. 
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LE TRAVAIL MANUEL DANS LES TYPIKA BYZANTINS 
DES XI°— XIII: SIÈCLES * 


TUDOR TEOTEOI 


L'histoire du travail manuel et des métiers à Byzance fait encore 
défaut. Cependant, sa réalisation revétirait une valeur qu'on ne saurait 
souligner suffisamment. À part les graves lacunes de notre connaissance 
dans се domaine qu'un tel ouvrage comblerait, il fournirait aussi de nou- 
veaux éléments sur le pouvoir créateur et sur l’œuvre du génie populaire 
à Byzance, ainsi que sur les forces productives dont elle disposait. 

Entre toutes les sources susceptibles de concourir à la restitution 
de l'image des travaux manuels 4 Byzance, les typika** des monastéres 
comptent parmi les plus dignes d'étre prises en considération. Bien que 
ne différant en rien par rapport aux autres sources de l'histoire byzantine 
quant à la primauté des valeurs intellectuelles d'essence contemplative, 
qui se doivent de prendre le pas sur la vie active, les « typika » des mona- 
stéres apportent des renseignements précieux, encore insuffisamment valo- 
risés pour la connaissance de certaines formes du travail manuel et méme 
pour l'affirmation de ce qu'on pourrait appeler le goût du concret à 
Byzance. 

* 


Suivant la règle de fonctionnement (Зло) donnée par М. Atta- 
leiates au couvent et à l'asile de miséreux qu'il avait fondés (1077), aucun 
des sept moines du monastére ne devait étre exempté d'un travail manuel 
ou autre activité au service du couvent. Chacun était tenu à effectuer ce 
travail dans sa cellule, étant interdit d'errer les uns chez les autres sans 
rien faire 1. Le typikon de Gr. Pakourianos pour le monastére de Batkovo 
exigeait que « méme les moines qui s'adonnent à une activité physique 
ne doivent pas arréter de psalmodier, mais, le travail aux mains, que 
leurs bouches récitent les psaumes »?. Car, poursuivait le méme texte, 


* Cette communication a été présentée au XVème Congrès International d'Études Byzan- 
tines (Athénes, septembre 1976). 

** À cause de l'espace, nous ne croyons pas nécessaire de dresserici une liste compléte 
des iypika qui intéressent notre sujet. Pour tous ces textes — qui approchent la vingtaine— 
avec les editions existantes, v. H.-G. Beck, Kirche und theologische Literatur im byzantini- 
schen Reich, München, 1959, p. 646 — 649. 

1 (va tvepyibor tà Épyóyeipx abrisv ele Tac ас xéXXxc Wieldvtas Éxaccoc, xal wh Go 
&pyol xal rmepépywvrar dd xeAAlou (ele xeAAlov), éd. Fr. Miklosich et Jos. Müller, Acia et 
diplomata Greaca medii aevi (—MM), V. Vienne, 1887, p. 312. 

3 xal adtol of соротіхбу ті тоюбутес Épyov об Set xwAvew TH barumöig, &AA& буй "ten 
td Eoyov Exovres тоос deiugoie pepérwcav did atéuatoc, éd. Г. Petit, Typikon de Grégoire 
Pacourianos pour le monasiére de Péiriizos (Baëkovo) en Bulgarie, « Vizantijskij Vremennik » 
(= VV) X1/1904, p. 31. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XVII, 3, P. 455—462, BUCAREST, 1979 
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les voies de la perfection sont diverses: les uns en choisissent une, les 
autres une deuxiéme et il y en а qui les combinent. L’allusion est évidente 
aux deux voies dites «corporelle» et «mentale», mais leur évolution 
et leurs interférences dans la vie spirituelle du monachisme byzantin 
n'entre pas dans le cadre du présent exposé. Mentionnons seulement que, 
conformément aux préférences toujours plus marquées de cette spiritu- 
alité pour la vita contemplativa, notre source affirme que le travail manuel 
et les efforts physiques sont le lot de ceux dont les habitudes monastiques 
ne sont pas consolidées suffisamment 3. 

En fournissant l'historique de là communauté monastique qu'il 
dirigeait et le récit des pérégrinations de celle-ci avant son installation 
définitive dans l'ile de Patmos, Christodoulos précise dans le réglement 
qu'il lui donna au mois de mai 1091 que six jours de la semaine devaient 
étre consacrés au travail manuel en psalmodiant * Une bonne partie de 
la maconnerie de son couvent avait été réalisée par les moines mémes, car 
le projet initial de Christodoulos — mais qui échoua par la suite — était 
d'interdire l’accès de l’île aux laïcs, sa communauté monastique étant 
appelée à résoudre par ses propres moyens les problèmes de sa subsistance. 

Le texte respectif comporte aussi une référence aux hésychastes. 
Elle se rapporte aux moines doués du don de la contemplation, du o tra- 
vail mental» — dont le nombre était d’ailleurs limité explicitement ; 
il leur était accordée la permission de se retirer hors du monastère, tout 
en restant ses dépendants. Quand ils quittaient le couvent pour quelques 
jours, on leur confiait un travail manuel à effectuer dans l’intervalle, afin 
de combattre l’aködia (eis pluwrpov &xnôtac). Au moment de la rentrée, 
chacun était tenu de produire le fruit achevé de son travail, « tout comme 
les autres moines travailleurs manuels »°. 

Toujours le méme texte nous enseigne que les activités manuelles 
à l'intérieur des monastéres constituaient l’objet d'une réglementation 
similaire à celle imposée par l'État dans certains secteurs économiques. 
«Aucun parmi vous — s’adressait Christodoulos à ses moines — ne doit 
pratiquer une activité manuelle, quelle qu'en soit-elle, à des fins de gain 
individuel, mais soit que l’un de vous se fût perfectionné dans l'art de la 
ealligraphie ou dans un autre métier, il convient qu'il travaille dans le 
sens de son penchant au su et avec l'approbation de son higouméne, 
la matière première lui étant donnée par le monastére, et son ouvrage ou 
produit fini étant également rapporté au monastère ». Ceci annonce un 
document qui paraitra à peu prés trois siécles plus tard, vers la fine de 
l'Empire; c’est l'engagement d'un moine, jugé sans doute coupable, de 
ne plus confectionner des barriques à l'extérieur de sa cellule, ni de vendre 
des livres au marché ? — document conservé dans le registre patriarcal 
de Vienne. 


3 Ibidem. 

4 xx ўсоуќоу ѓу der Ate Bien e xal épyoyeípots thy Exkorng ÉBSoutSoc Stavbovrac &Exjuspov 
(MM VI, Vienne, 1890, p. 61). 

5 бу трбтоу xal ol Aormol Épyoyetpáptot тфу @8єАфбу (Ibidem, р. 76). 

6 Traduction libre du texte de l'éd. MM VI, р. 75, chapitre xß’: undels Фибу ele tBtov 
хёр8ос Tè olovotv Uer ven Zoe ёрүбуєроу, &AX' elte xuddıypageiv тіс ўсх), eltetr Erepov 
шєтимол, elöhoeı xal трост@Ёє тоў xad yYouu£vou dpeldet ÉpyátecDat mpdc бтєр &хистос пёфохе, 
StSouéveov pèv тбуу dAGv Ex тоў xorvoBlov, elcxombouévou SÈ tod Épyou peta tov &raprtouóv 
0591 elc тә xotvófiov. 

? MM II, Vienne, 1862, p. 134 (document de l'année 1389). 
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Pour revenir à l'époque qui nous intéresse, mentionnons aussi le 
typikon donné par Nil, évéque de Tamassia, au monastére Theotokos 
du Mont Machairas au Chypre. Cette règle prétendait que lhigouméne 
inspecte les cellules des moines, «afin d'éviter que l'un d'eux pratique 
quelque activité manuelle hors de sa volonté et de sa connaissance »® ou 
quil ait obtenu la propriété individuelle de quelque bien. Et s'il y décou- 
vrait quelque chose de ce genre — c'est-à-dire soit la propriété privée de 
quelque bien, soit le produit d'un travail non autorisé par son supérieur — 
que l'objet respectif soit confisqué, pour étre réduit en cendres ou donné 
aux pauvres ?. C’est dans le même sens que s’interprète également la règle 
du méme document — relevée du reste dans d'autres typika aussi — qui 
prétendait que chaque nouvelle distribution de vétements s’accompagne 
de la restitution des vieux vêtements, retournés au Soxetov du monastère. 


La régle donnée par Iréne, la veuve d'Alexis Comnéne, en 1120 aux 
nonnes du couvent Theotokos Kecharitomene de la capitale exigeait que 
«alors que les religieuses se fatiguent à travailler de leurs mains, l'une 
d'entre elles, qui serait désignée par la supérieure, lise à l'intention de 
toutes les autres, les textes saints et rédempteurs des divines Ecritures, 
qui écartent les pensées vaines, inutiles et coupables »°, Cette méme règle 
prévoyait aussi que la supérieure du couvent désigne deux religieuses 
pour recevoir avec verbalisation la matiere premiere des magasins du 
monastére. Celle-ci était distribuée ensuite — toujours avec l'aecord de 
la supérieure — aux autres religieuses, qui devaient retourner le produit 
fini suivant la méme procédure verbalisée. Bien que les précisions à ce 
sujet fassent défaut, il est à présumer qu'il s'agissait d'objets de confection 
vestimentaire. Sans entrer ici dans la terminologie vestimentaire, pour 
laquelle les divers typika offrent néanmoins toute une série d'informations 
non dénuées d'intérét, notons que les piéces de rechange des vétements des 
religieuses étaient déposées dans le méme magasin des  vétements 
(td Soyetov тоб Beotiov). | 

On ne saurait préciser si les pieces de leur costume étaient elles 
aussi l’œuvre des religieuses, alors qu'on sait que leurs terres étaient tra- 
vaillees par des gens de l'extérieur, «qui ont l'expérience des travaux 
agricoles ai) Ceci fait une différence notable par rapport aux nonnes du 
couvent de Baionaia qui, vers les années 1400, confectionnaient des véte- 
ments et autres objets manuels (Aoın& épYóxstpa), sans négliger pour 
autant leur vigne et leur jardin !?, À notre avis, une telle différence gier: 


з MM V, p. 422: wh nov тіс ёрүбҳєроу xatacxevdter тїс хотой ВооАўс xal Фив 
ёхтбс, elte tà Neybpeva xarà xorvodeblav рарүобую elte tive хто Etépav. 
9 Ibidem. 


10 Tüv dt џоуабоосёу пері то Epyöyxeipov Stamovoucéy, ula тобтоу Я mapa тїс ўүооџќутс 
énirpenouévn, Zora dvayıyacxouca, slg ётўђхооу пасёу, tù lep& x«l сотто THC as 
Tpapns Abyta (éd. J. P. Migne, Patrologia Graeca (=PG), tome 127, col. 1045 A, texte utilisé 
aussi par L. Oeconomos, La vie religieuse dans l’Empire Byzantin au temps des Comnénes et des 
Anges, Paris, 1918, p. 181. 

11 PG 127, col. 1049 A. 


13 S. Pétridès, Le typikon de Nil Damilas pour le monastére de femmes de Baeonia en 
Crète (1400), « Izvestija Russkogo Arheologiceskogo Instituta v Konstantinopole » (=IRAIK) 
XV/1911, p. 102 et 108. 
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plique par les circonstances tout à fait autres dans lesquelles se développa 
l’existence des deux couvents. 

Tous les travaux manuels étaient exécutés au monastére du Panto- 
krator de Constantinople par les moines, dont les trois huitiémes, c’est-&- 
dire une trentaine, formaient le personnel auxiliaire. C’étaient de leurs 
rangs que provenaient les cuisiniers, les boulangers, les jardiniers, alors 
que l'administration et la direction du couvent étaient confiées aux cin- 
quante éxxAnoatduevor, affectés au service religieux 1. Cependant 
il est certain que les grandes propriétés foncières du monastère étaient 
mises en valeur par les paysans de l'endroit et non par les moines 4. 

Un peu plus tard, le typikon du couvent Theotokos Kosmosoteira 
situé prés d'Aenos (1152) exigeait que les moines se retirent dans leurs 
cellules le moment venu, afin de s'y «adonner à la priére et au travail 
manuel » 5. La méme règle du travail manuel réalisé dans les cellules figure 
également dans le typikon donné par Nil de Tamassia au monastére 
Theotokos Machairas (île de Chypre, 1210)!9. En interdisant la construc- 
tion d'autres cellules que celles déjà existantes, la méme source accordait 
aux hésychastes defaire exception à cette régle, en leur donnant la per- 
mission de se retirer le dimanche en quelque lieu désert avec une réserve 
de nourriture pour cinq jours et Pobligation de rentrer au couvent le 
samedi suivant, ой ils devaient produire le travail manuel réalisé dans 
Pintervalle. Sans qu'aucune mention expresse le dise, il semble que ce 
texte faisait dépendre de ce travail la nourriture accordée le jour suivant 
pour une nouvelle retraite 17. L'higouméne devait en outre exercer un 
contróle sévére sur le travail manuel effectué dans les cellules, afin qu'on 
n'y fasse pas faire d'objets interdits, «ce que le langage courant nomme 
UxpYoóvux +18. Enfin, de la règle qui prévoit qu'un moine doué de plus 
d'expérience à cet égard s'occupe, le moment venu, de l'achat des véte- 
ments nécessaires aux membres de la communauté, il s’ensuit que сев 
vétements n'étaient pas confectionnés à l'intérieur du monastére 19. 

L'obligation du Soyettptos de prendre soin de l’outillage agricole 
et en général des outils destinés aux divers travaux effectués à l'intérieur 
du monastére, de tenir leur stricte évidence, de savoir à chaque instant 
quels serviteurs sont ceux auxquels il les a confiés 29 nous introduit dans le 
chapitre des travaux manuels réalisés par des laies à l'intérieur du cou- 
vent. Auparavant, il convient toutefois de faire quelques remarques au 
sujet des travaux manuels auxquels étaient tenus les moines, c'est-à-dire : 


13 A. Hergès, Le monastére du Pantocrator, à Constantinople, «Echos d'Orient » (2 EO 
11/1898 —1899, р. 75. 

M Ibidem, p. 82. Nous ne prenons pas en considération le personnel laïc affecté à l'hó- 
pital du monastère (à ce sujet, v. E. Jeanselme, L. Oeconomos, Les œuvres d' Assistance et les 
Hôpitaux Byzantins au siécle des Comnènes (tiré à part), Anvers, 1921, р. 17. 

15 cf є0уў хо тф epyoxelow@ rpoowvexovras (L. Petit, Typikon du monastère de la 
Kosmosotira prés d’Aenos (1152), ВАК XIII/1908, p. 40, 12—13. 

16 MM V, p. 398 et 421. 

17 Ibidem, p. 428. 

18 Ibidem, p. 422, cf. supra, n. 8; uxpyoóviov = besace, havresac (= le latin saccus, 
pera, cf. Du Cange, Glossarium ad scriptores mediae et infimae Graecitatis, Graz, 1958, réprod. 
anastatique de l'éd. de 1688, col. 878—879). 

» MM V, p. 418. 

20 Ibidem, p. 419. 
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а) Les textes mentionnant les activites manuelles des moines s’en 
occupent partant d'un point de vue ascétique, ils en étudient la finalité 
spirituelle et non le résultat concret. Ils nous est donc difficile de pré- 
ciser quels pouvaient étre les objets confectionnés à l'intérieur des cou- 
vents. Ceci d'autant plus que les détails à ce sujet se rapportent surtout 
aux objets dont la confection était interdite. 


b) Les objets confectionnés par les moines byzantins ne semblent 
guére étre le fruit d'une spécialisation ; aucun renseignement à leur sujet 
ne porte à croire qu'il s'agissait de pièces d’une certaine qualité, d'une 
finesse particuliére. Pour jouir d'une certaine appréciation dans les com- 
munautés monastiques byzantines, une activité manuelle devait se rat- 
tacher aux valeurs théoriques, intellectuelles de la vie humaine — c’est 
le cas de la copie des manuscrits. Mais, méme cet art du calligraphe fai- 
sait l'objet d'un contröle ?. Retenons aussi la mention du typikon de 
Kosmosoteira qui interdisait l'entrée dans la communauté des personnes 
avant leur vingt-quatriéme année, n'importe les dons ou l'instruction de 
ces postulants, méme s'ils s'étaient déjà rendus maitres d'un art « théo- 
rique ou pratique »??, ce qui indique que la pratique d'un métier ne sur- 
montait pas toutes les barriéres à Byzance, et celles des couvents d'au- 
tant moins encore. 


c) L'hostilité qu'on peut déceler à travers les textes des typika 
des XI°—XIII° siècles envers la propriété privée à l'intérieur des mona- 
steres. leur prise de position contre l’affiimation de l'élément tôtov au 
détriment du xowvdv préfigurait, à notre avis, la lutte menée contre l’idior- 
rythmie au XIV? siècle 23. 

* 


On connait l'échec de la tentative de Christodoulos de créer à Patmos 
une communauté religieuse complétement isolée du monde extérieur et 
absolument autonome %. D'autre part, les textes des typika n’oublient pas 
de souligner que tous les travaux préliminaires à la fondation d'un mona- 
stère — l'édification des bâtiments avec toutes leurs installations affé- 
rentes, leur dotation en mobilier et en vétements sacerdotaux ou objets 


81 Typikon de Christodoulos, cf. supra, n. 6. 

38 тёуутс AoyuxTjg тє xal прахтіхӯс̧ (L. Petit, éd. citée, IRAIK XIII/1908, p. 45, 2). 
Quoique le fait concerne plutôt la période des Paléologues, la relation de Pachymeres, éd. Bonn, 
П, p. 140, selon laquelle le patriarche Athanasios I°" aurait voulu introduire des mœurs plus 
austéres — entre autres, lui-méme portait des vétements usés, et des chaussures grossiéres, de 
sa propre main (cf. N. Bänescu, Le patriarche Athanase I et Andronic II Paléologue, « Bulletin 
de la Section Historique de l'Académie Roumaine » X XIII/1942, p. 2) — doit être prise en con- 
sidération. Évidemment, Athanasios conservait cette habitude de sa vie de moine solitaire, 


35 Il convient également de signaler — chose qui renforce les observations du Prof. 
Beck, Kirche, p. 127 et 132 — le blâme qui retombe sur l'attitude + idiorrythmique » du supé- 
rieur du couvent dans l'un des textes qui nous intéressent : il s'agit du typikon donné en 1162 
pour le monastère Theotokos тбу ‘HAlov Bopév, Hrot тфу "EAeyudy, de l'Asie Mineure (éd. 
A. Dmitrievskij, Opisanie liturgièeskih rukopisej hranjastihsja v bibliotekah pravoslavnago vos- 
toka, I, Толихя, Kiev, 1895, p. 765). 

% У. la relation des faits dans le livre cité de L. Oeconomos, Paris, 1918, p. 142 et suiv. 
On doit toutefois se ranger à la prise de position de E. L. Vranoussi, Tà &ytoAoytxà xelpeva 
тоб óclou XprotodovAov, Athènes, 1966, 128—139, selon laquelle la notion de «réforme » ne 
peut pas étre appliquée pour l'activité de Christodoulos. 
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précieux de culte — étaient l’œuvre du fondateur respectif, qui plus 
d'une fois parle de ses efforts et de ses frais. Prenons l'exemple de l'église 
voisine du monastére Péribleptos bätie dans la capitale par le sebasto- 
krator Isaac Comnéne et qu'il devait céder ensuite à l'autre monastére 
d'Aenos : elle l'avait coùté dix mille nomismes 25. Frére d'Anne et de l'em- 
pereur Jean Comnéne, cet auteur du typikon Kooyoodterp% donne une 
ample description (sans crainte de se répéter parfois) des installations 
et diverses annexes ajoutées à l'intérieur et à l'extérieur de son couvent — 
bains, un long pont de grands et lourds bloes de pierre, une conduite 
d'eau? dont le nom courant de xxv&Ans n'a rien de spécial faisant partie 
dela terminologie latine du domaine des bátiments entrée dans la langue 
grecque. Il s'arréte moins longuement sur lespieces de mobilier cédées par 
lui au monastère, ce qui ne l'empéche de réclamer d'en tenir une stricte 
evidence, en interdisant qu'elles soient aliénées 27, de méme que les deux 
cloches (xadwves ou ohuxvtpx), dont l'une était de bois 28. 

Plus riche en détails, parfois non dépourvus de poésie et révélant 
l'imagination spécifique à l'homme du moyen-äge, s’avere le paragraphe 
décrivant la construction des murs: la brusque apparition du miel sur 
la parois de l’autel, avant que les menuisiers aient achevé leur travail, 
ou la colombe au col doré perchée sur un clou de bois dans une aile de 
l’autel 29. Ce sont de rares, et d'autant plus précieux témoignages du sen- 
timent de la nature chez les Byzantins. 

Personne d'une éducation choisie, le sebastokrator Isaac Comnène 
fait preuve d'une sensibilité authentique et de sens esthétique. L'ayant 
orné de «reflets de marbre et d'or », il n'oublie pas d'exiger de la part des 
futurs higouménes de son monastére d'en prendre bien soin. Il attire tout 
particuliérement leur attention sur la toiture en tuile, qu'il convenait 
d'entretenir afin que les gouttes de pluie qui pourraient se gliser méme 
à travers les petits orifices des clous, entrées en contact avec le plomb, 
пе salissent et rouillent les murs en détériorant leur ornementation 39. 
Tout en faisant l'éloge des ouvriers qui en avaient édifié les bátiments ?!, 
lauteur recommande qu'à l'avenir aussi le monastére paie des ouvriers 
susceptibles d'exécuter les travaux d'entretiens réclamés à chaque ins- 
tant3?, Ces ouvriers d'une qualification supérieure  (vexvirvxt) étaient 
plus que de simples travailleurs manuels (épyoyetp&ptot). 

Le passage mentionné, ainsi du reste que le paragraphe tout entier, 
ne fait que renforcer notre opinion que les ouvriers hautement qualifiés 
dont il est question n'appartenaient pas à l'ordre religieux, sans qu'on 
puisse toutefois le nier absolument. Il est pourtant permis de conclure que 
lorsqu'il s'agissait de travaux  d'artisanat de grande finesse ou 
spécialité, à exécuter à l'intérieur du monastére, les laies étaient plus 


25 L. Petit, éd. cif. du Typikon Kosmosoteira, IRAIK X111/1908, p. 70. 

26 Ibidem, p. 51, 57 et 73. 

2? Ibidem, p. 43—44. 

зв Ibidem, p. 23 (34) et 68 (12). 

29 Ibidem, p. 58, 10—17. 

30 Ibidem, p. 59. 

31 Ibidem, p. 56, 24—25. 

за Ibidem, p. 66, 33—35: de elvat тў моуЙ £yxaSérouc texvitac tivag ypewbderg лрӧс̧ 
ёрүхсіоу тфу Epywv, Фу Я pov) Séerat. 
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aptes à les faire. Parcontre, pour ce qui est du nettoyage quotidien de 
Péglise, notre texte se rapporte aux moines, sans aucun doute, en leur 
demandant toutefois de chausser à cet effet d'autres sabots queceux avec 
lesquels ils se rendent aux offices 35. Mais le nettoyage n'était guére une 
réxvn, mais un simple travail manuel. 

part les maîtres artisans appelés à exécuter les travaux de haute 
finesse, les monastéres disposaient aussi d'ouvriers ordinaires, bénéficiant 
d'un statut laique, de méme que les travoilleurs agricoles ou les mains- 
d'œuvres employés à diverses activités. A eux tous, ils formaient un groupe 
de beaucoup plus nombreux que les premiers. Par les travaux qu'ils effec- 
tuaient, les moines se rapprochaient plutót de cette seconde catégorie que 
de la première, celle des texyvita:. Souvent méme les activités manuelles 
des moines * se confondaient avec celles de cette seconde catégorie d'ou- 
vriers, fait qui explique pourquoi les textes les attribuent tantót aux 
religieux, tantót aux laics. 

Fils de l'empereur Alexis I" Comnéne, le sebastokrator Isaac avait 
fait, en outre, don à son monastére de Kosmosoteira d'un certain nombre 
de livres, figurant d'ailleurs dans le registre-inventaire. Une mention à 
part porte sur l'un de ces livres « que j'ai rédigé, au prix de longs labeurs, 
en vers heroiques, iambiques et politiques, avec diverses écritures et expres- 


sions » : il demande qu'on ne le garde dans quelque endroit obscure, mais 
bien en vue $5. 


Renoncant à son projet initial de se faire enterrer au couvent Chora 
de la capitale, l'important personnage se décidait pour le monastère de 
Kosmosoteira. Il demandait à cet effet que le marbre qu’il avait déposé 
à Chora soit transporté à Kosmosoteira et placé du côté gauche du narthex, 
là oü était réservé l'emplacement de sa future sépulture. Toujours suivant 
sa demande, on devait encastrer dans le couvercle intérieur de sa tombe 
l'icóne qui l'avait protégé au cours de sa vie et qu'il avait confiée au skeuo- 
phylakion du couvent 3%; ce travail devait être exécuté en argent et Pi- 
cóne fixée horizontalement. On devait encore ramener de Chora «le grand, 
grillage en cuivre » (de la tombe), ainsi que les portraits de ses parents. 
Quant à son propre portrait, exécuté lors de ва jeunesse « par la vanité 
de l'àge de l'enfance, je ne veux pas qu'il soit rapporté de Chora, mais 
qu'il reste là-bas, où moi-même je l'ai mis »*’. П y formulait l'interdiction 
catégorique de faire son portrait aprés sa mort pour le placer à Kosmo- 
soteira : «car mon corps éprouvé, que les vers dévoreront, n'aura plus 
besoin d'un portrait aprés sa disparition »38. 

Son texte s'occupe aussi des deux icónes qui devaient former le 
décor de ва tombe: la Theotokos Kosmosoteira, « que suivant les pos- 
sibilités j'ai entourée d'une parure d'or et d'argent», sera déposée à la 


33 Ibidem, p. 60, 18—21. 

*4 Le typikon de Nil de Tamassia pour le monastére Theotokos du Mont Machairas avait 
en vue la facon d'appeler aux services religieux les moines chargés de travaux nanuels, tels 
que le tanneur, les charpentiers et les forgerons (MM V, p. 420). 

3 [, Petit, éd. cit. de IRAIX X111/1908, p. 69, 7—8. 

36 Ibidem, p. 63, 20—24. 

37 Ibidem, p. 63, 25—28. 

38 Ibidem, p. 63, 29—30. 
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place qui a été assignée dans un angle de la sépulture, avec une autre icöne 
du Christ, de dimensions similaires 39. Reprenant cette question par la 
suite, il exprime le désir qu'on veille sur leur entretien : si leur bois pré- 
sentera des signes de détérioration, le supérieur qui se trouvera à l'époque 
à la tête du couvent sera tenu de prévenir l’inévitable «en plaçant les 
icönes bien artistiquement dans d'autres cadres d’ormes », en recourant 
pour cette opération aux services d'un artisan habile 99. 


* 


Si nous nous sommes arrétés si longuement sur cette source, ce n'est 
pas seulement parce qu'elle est à méme d’illustrer la valeur particuliere 
des typika monastiques pour la connaissance des arts manuels et des tra- 
vaux courants à une époque d'épanouissement culturel comme le siécle 
des Comménes. En effet, nous avons eu en vue aussi les conclusions d'ordre 
plus général qui s'en dégagent. Sans doute, les tendances contemplatives, 
d'essence ascétique et mystique, ne cessent jamais de s’affirmer et l'on 
constate le refus du dialogue avec la nature environnante. Cependant, 
cette affirmation a eu lieu lentement, recouvrant de longs intervalles 
de temps, mais l'époque des Comnénes n'est pas la plus éloquente de ce 
point de vue. Tout au contraire, méme. L'impossibilité d'une existences 
monastique complétement indépendante du monde laie, ainsi que l'accés 
et la diffusion des valeurs créées par des laies à l'intérieur des monastéres 
font plutót saillir l'unifieation des expressions culturelles et artistiques — 
unifieation qui allait dire son mot dans les circonstances à venir. 


NOTE ADDITIONNELLE 


Pour une bibliographie de la question traitée dans ces pages, nous nous bornerons & rappeler la 
parution assez récente de l'étude de H. J. Magoulias, Trades and Crafts in the Sixth and Seventh 
Centuries as viewed in the Lives of the Saints, e Byzantinoslavica +, XXX VII/1976, 1, p. 11—35. 
Bien que l'attention de Magoulias se dirige vers une autre période, qui a ses propres sources, 
a parenté du sujet est évidente. 


————— 


3 Ibidem, p. 64, 6—8. 
40 Ibidem, р. 71, 3—8. 


ASPEKTE AUS DEM SOZIAL-ÖKONOMISCHEN LEBEN DER 
HAFEN ZWISCHEN ORSOVA UND CALAFAT XVI.—XVIII. JH. 


THEODOR М. TRÄPCEA 


DAS VORDRINGEN DER TÜRKEN BIS ZUR DONAU 


Um ein besseres Verstándnis des Themas zu erzielen, ist es not- 
wendig kurz die Umstände zu charakterisieren, unter denen die Türken 
die Feudalstaaten der Balkanhalbinsel besetzten und den Kampf zur 
Beherrschung der rumänischen Staaten begannen, insbesondere der Fe- 
stungen an der Donau, unter welehen Orgova und Severin die Hauptrolle 
spielten. 

ч Das unaufhaltsame Vordringen der Türken in der Balkanhalbinsel, 
das mit dem Sieg von 1356 an der Halbinsel Galipoli einsetzte, gefolgt 
von den Siegen auf dem Fluß Maritza, bei Cirmen 1371, und vor allem 
im Amselfeld (Kosovo Polje, 1389) fand ein Ende mit der Besetzung des 
südlichen Teiles von Serbien, der zwei bulgarischen Feudalstaaten, von 
Trnovo 1393 und Vidin 1396, sowie-æimiger griechischer Despotate 1. 

Das Überschreiten der Donau wurde vorerst in mehreren verwe- 
genen Einfällen in das Banat und in die Walachei unternommen, danach 
durch die von Bajazet angeführte Expedition, Feldzug, der bei Rovine 
eine Niederlage erlitt 2. Dieser MiBerfolg wurde jedoch von den Türken, 
durch dengroßen Siegüber das Heer der Verbündeten bei Nicopole 1396 
ersetzt, organisiert und geleitet vom ungarischen König, Sigismund ?. 

Die Folgen der Niederlage waren am ausgeprägtesten in der Wala- 
chei. Darunter hatte vor allem der Ruf Sigismunds zu leiden. Dieser ver- 
liert dadurch die Initiative im Kampf gegen die Türken und beschränkt sich 
auf eine Deffensive und Scharmützelpolitik. Unter diesem Aspekt sind die 
Beschlüsse des Reichstags bedeutend, der 1397 in Temeswar berufen 
wurde. Unter anderen wurde die Verteidigung der Donaugrenzen im Seve- 
riher Banat behandelt. Beauftragt mit dieser Aufgabe wird Filippo Sco- 


1 C. Jireček, Istorja srba (Die Geschichte der Serben), preveo i dopunio (übersetzt und 
vervollständigt) Jovan Radonić, Beograd, 1957, S. 328; vgl. Istoriia na Bálgariia (Die Ge- 
schichte der Bulgaren) unter der Redaktion eines Kollektivs, Sofia, 1961, S. 242— 245. 

3 P, P. Panaitescu, Mircea cel Bdtrin (Mircea der Alte), Bucuresti, 1942; vgl. C. C. 
Giurescu, Dinu C. Giurescu, Istoria românilor (Die Geschichte der Rumänen) Bd. II, Bucuresti, 
1976, S. 71— 75; vor allem Aurel Decei, Istoria Imperiului otoman (Die Geschichte des otto- 
manischen Reiches), Bucuresti, 1978, S. 60—70. 

3 Aziz Suryal Atiya, The Crusade of Nicopolis, London, 1934 ; vgl. Ilie Minea, Princi- 
patele Române si politica orientală a tmpdratului Sigismund. Note istorice (Die Rumänischen 
Fürstentümer und die Orientpolitik König Sigismunds. Historische Anmerkungen), Bucuresti, 
1919, S. 74— 75. 
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lari, bekannt auch unter dem Namen Pippo Spano di Ozora (1404—1426); 
1408 wird er zum Ban von Severin ernannt. Er entscheidet sich für eine 
Kompromißlösung um diese kritische Situation zu meistern. Er bringt 
die Vorschriften des Königs mit seinen eigenen Ansichten in Einklang; 
so verstärkt er die anrainenden Festungen, stellt gleichzeitig eine beweg- 
liche Kavallerieeinheit auf, die aus 1200 Lanzenwerfern besteht. Zu 
dieser Einheit kommen noch die Kavallerietruppen der Burgen Orsova, 
Severin, Jdioara u.a. hinzu. Diese Truppen benötigte er um jedwelcher 
angegriffenen Festung zu Hilfe eilen zu können oder um einen Angriff 
zurückzustoßen. 

Pippo berief sich auf italienische Meister im Rahmen der Befesti- 
gungs-und Aufbauaktion der Festungen (gegen „Turcorum et aliorum 
cismaticarum nationum") insbesondere jener von Severin und Orşova *. 


Nach dem Tode des tapferen Condottiers versucht Sigismund seine 
Autorität in Serbien durchzusetzen. Deshalb unternimmt er die Erobe- 
rung der Festung Golubac (Golubatz), er wird jedoch im Juni 1428 vor 
ihren Mauern besiegt 5. Diese Episode markiert noch einen Schlag für die 
hegemonische Politik des Kónigs Sigismund. Zur Verteidigung der Donau- 
grenzen beruft er sich auf die Dienste des Deutschen Ritterordens. Eine 
wenigzahlreiche Einheit wird zwischen 1429—1434 in den Donaufestungen. 
untergebracht, angefangen von Severin bis Belgrad (Beograd) Die Fe- 
stung Severin erhält eine Garnison von 200 Soldaten und 20 Schützen, 
während Огзоуа 60 Soldaten und 30 Schützen, so wie 260 Bediener be-. 
sitzt®. Die Zahl dieser letzteren zeigt die Bedeutung welche dieser Gruppe 
zukommt. 


Eine türkische Expedition im Jahre 1432 anihiliert die kämpfende 
Kraft des Deutschen Ritterordens, sie zerstört mehrere Festungen und 
schändet die kleinen Garnisonen, die sich in diesen befinden. Zwischen 
1436 und 1943 ist Franko Tollovac (Tollovatz) Ban von Severin ; er stellt 
zeitweise die Lage an der Donaugrenze wieder her. Seine Stelle wurde dann 
von den Gebrüdern Ioan und Iancu von Hunedoara eingenommen. Letz- 
terer wird Graf von Temeswar, Wojewod von Transsilvanien und Regent 
von Ungarn. In den Jahren 1437—1456 verstärkt er mehrere Male die 
Donaufestungen, vor allem Orgova und Severin, in welchen er sich làn- 


4 Bibliographie zum wackeren Condottier: С. Lăzărescu, N. Stoicescu, Tdrile Romane 
si Italia ptnd la 1600 (Die Rümänischen Länder und Italien bis 1600), Bucuresti, 1972, S.61— 66; 
Ion Hajieganu, Pippo Spano si lupia antiotomanä tn Banat tn primele decenii ale secolului al 
XV-lea (Pippo Spano und der antiottomanische Kampf im Banat in den ersten Jahrzehnten des 
15. Jahrhunderts ) in Studii si comunicări. Etnografie. Istorie, Resita, 1977, 5. 389—401; Aurel 
Decei, Deux documents turcs concernant les expéditions des sultans Bayazid I-er et Murad II dans 
les Pays Roumains, in Revue roumaine d'histoire, 3/1974, S. 395— 413; Sergiu Iosipescu, La 
Rovine tn ctmpii, in Magazin istoric, 12/1974, S. 14— 18; Th. N. Trápcea, Despre unele cetäfi 
medievale In Banat (Über einige mittelalterliche Burgen im Banat), in Studii de istorie a Bana- 
tului, I, Timisoara, 1969, S. 33— 34. 

5 I. St. Matei, Ilie Uzum, Cetatea de la Pescari (Dte Festung von Pescari) in Banatica, 
Resita, 1973, S. 141— 157; Th. М. Trápcea, op. cit. 

$ Erich Ioachim, Kónig Sigismund und der Deutsche Ritterorden in Ungarn, 1429— 1432, 
in Mitteilungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschungen, B. XXX, 1932, S. 108, 
u. II, Anexen; vgl. Jovanka Kalié-Mijuëkovié, Beograd u srednjem veku (Beograd in dem Mit- 
telalter ), Beograd, 1967, S. 167; M. Davidescu, Monumente medievale din Tr. Severin (Mittel- 
alterliche Denkmäler in Tr. Severin), Bucuresti, 1969, S. 32— 35. . 
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gere Zeit aufhält um die Befestigungsarbeiten zu verfolgen oder um die 
Türken zu überwachen 7. 


Nach dem Tode des Iancu von Hunedoara führen die Donau- 
festungen ein unsicheres und schweres Leben, das nach der Niederringung 
des Bauernaufstandes von 1514 noch schwerer, ja kritisch wird. Die Bauern-: 
schaft weigert sich der Unterdrückungen des Adels wegen den Auf- 
rufen zu einem neuen Türkenzug zu folgen. Demgegenüber stellt man im 
Ottomanischen Reich ein bemerkenswertes Anwachsen seiner Kraft 
fest, da Suleiman, Sultan geworden ist (1520—1566), dem die Geschichte 
den Beinamen ‚der Práchtige* seinen Kriegstaten und als Legislator 
wegen zuspricht. Er nahm mit Schwung die Offensive wieder auf, die 
an die Zeit seiner Vorgänger, Bajazid Ilderim (1389—1402) und Mohamed 
II. (1451—1481) erinnert. 1521 eroberte er Belgrad, ermordete die Gar- 
nison und deportierte die Bevölkerung dieser starken Festung, genannt 
der Schlüssel Ungarns ®. Um sich das Vordringen nach Buda zu sichern 
war es notwendig die Festung Orsova und Severin kampfunfähig zu 
machen. Orsova wurde im März 1522 erobert, Severin nach zwei Jahren °. 
Die strategische Bedeutung der Festung anerkennend wird 1542 Orsova 
dem Ottomanischen Reich angeschlossen. 


DIE FOLGEN DER EROBERUNG ORSOVAS DURCH DIE TÜRKEN 


Aus der Zeit der eigentlichen Beherrschung Orsovas durch die Türken 
datiert eine Schrift von 1586 bis 1587, welche die Summen regelt die in 
Orsova den Kauf-Verkauf Aktien auferlegt wurden. Der Text lautet: 
Gesetz für die Marktgebühren (Ваў ) im Dorf (Qariye) Orşova. 


1. Verkauft man einen Kübel" Wein nimmt man eine Gebühr 
(Bag) von 5 Aqce!? vom Verkäufer auf und eine von 4 Agde vom Käufer, 
im Ganzen folglich 9 Agde. 


2. Für ein Pferd bezahlt der Verkäufer eine Gebühr von 2 Аде 
und der Käufer je 2 Аде. 


7 Al. Bärcäcilä. Turnu-Severin. Trei veacuri de viafä medievală (Turnu Severin. Dret 
Jahrhunderte mittelalterlichen Lebens), Tr. Severin, 1938; Al. Bodin, Drobeta si Severinul (Dro- 
beta u. Severin) 1938 ; Stefan Pascu, Rolul cnejilor din Transilvania în lupta antiotomanà a luif 
Тапси de Hunedoara (Die Rolle der Knesen in Siebenbürgen in dem antiottomanischen Kamp 
des Iancu von Hunedoara), in Studii si cereetári de istorie, 1— 4/1957, S. 25— 69; Camil Mu- 
resan, Joan de Hunedoara si Vremea sa Iancu von Hunedoara und seine Zeit) Bucuresti, 1957; 
M. P. Dan, Un stegar al luptei antiotomane — Iancu de Hunedoara (Ein Fühnrich des anti- 
ottomanischen Kampfes — Iancu von Hunedoara) in Magazin istoric, Juni, 1971, Bucuresti. 

9 C. Jirecek, op. cit., S. 416. 

9 Th. N. Trápcea, ор. cit. 

19 Marielle Kalus-Martin, Gilles Veinstein, Actes de Мигаа sur la région de Vidin et remar- 
ques sur les qnänü ottomans, in Südost-Forst —schungen, Band X X XV, 1976, München, 5. 28. Bag 
eine Gebühr für Waren, die zum Verkauf in die Stadt gebracht wurden, und welche die Stadt 
verlassen, nachdem sie gekauft wurden um anderswo wiederverkauft zu werden. 

11 N. Stoicescu, Cam mäsurau strămoşii (Wie haben die Ahnen gemessen) Bucuresti, 
1971, S. 173. Der Kübel hat 15,456 1. Inhalt. 

12 Nicoará Beldiceanu, Recherche sur la ville ottomane au X V-e siècle. Etudes et actes. Paris, 
21973, S. 290. 
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3. Vom vierrädrigen Wagen 13 der Fische von Cladova nach Orsova 
transportiert nimmt man eine Gebühr von 4 Agé; vom zweirädrigen 
Wagen nimmt man eine Gebühr von 2 Agée. Für die Fische welche in 
Säcken 14 mittels Pferden transportiert werden, werden 2 Agde Gebühr 


aufgenommen. 

4. Transportiert man Korn per vierrädrigem Wagen bezahlt man 
4 Agèe Gebühr, per zweirädrigem Wagen 2 Agée. 

5. Der gleiche Betrag wird für den Transport von Mehl bezahlt. 

6. Für das Eisen mit vierrädrigen Wägen transportiert, werden 
4 Aqče auferlegt, mit zweirädrigem Wagen 2 Аде. 

7. Ein Reiter bezahlt 1 Аде. 

8. Für den Fußgänger, der aus fremden Lande (Harbiden) kommt 
ist eine halbe Agée vorgesehen. 

9. Für Korn, Mehl und andere zu Pferd transportierte Erzeugnisse 
werden 2 Agée bezahlt. 

10. Von 100 Schafen, wird 1 Schaf als Gebühr für Weiderecht 
(.Resm-i otlaq) znrückbehalten. 

11. Für ein großes Schwein (Bidacat) ist ein Betrag von 1 Agée 
zum Weiden von Buchecker {Resm-i Gorina oder Gornina?9) vorgesehen, 
ebenfalls 1 Agée für 2 kleine Schweine. 

12. Für eine Herde Schweine (Resm-# süri) wird 1 Schwein als 
Bag bezahlt. 

13. Wird ein Büffel (Qara sigir) verkauft, bezahlen beide Teile 
je 1 Aqče. 

14. Werden Schafe verkauft, bezahlt der Verkäufer für 2 Schafe 
1 Agée. 

15. Schlachtet man einen Büffel, bezahlt man als Bag, 1 Agée. 

16. Schlachtet man 1 Schaf bezahlt man als Ваў 1 Agée. 

17. Verkauft man ein Schwein, bezahlt man 1 Agée. 

18. Verkauft man eine Ochsenhaut, bezahlt man 1 Age. 

19. Für 10 Schafhäute muß der Verkäufer 1 Agde bezahlen. 


20. Für 5 Ziegenhäute bezahlt der Verkäufer 1 Аде. 


18 C, С. Giurescu, Istoria pescuitului si a pisciculturit tn România (Die Geschichte der 
Fischerei und der Fischzucht in Rumänien), Bucuresti, 1964, S. 261— 262; N. Stoicescu, op. cit., 
S. 25—26. Der Wagen wiegt 350 oká. 1 oká - 1, 28, 29 kg. 

14 М. Stoicescu, op. cit., S. 25—26. Die Last, die Bürde: 110 oká = 140 kg 1250k4 = 
159 kg. 

15 Marielle Kalus-Martin, Gilles Veinstein, op. cit., S. 54, note 213 vgl. Bistra Cvetkova, 
Vie économique des villes et ports balkaniques au XV-e et XVI-e siècles, in Revue des études 
islamiques, t. X XXVIII, 2, Paris, 1970, 5. 267— 355. Resm-i gorina, oder Gornina eine Gebühr 
auf der Balkanhalbinsel, vor der Ankunft der Türken bekannt, diefür das Grasen der Schweine 


angewandt wurde. 
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21. Für 4 Lämmchen bezahlt der Verkäufer 1 Аде. 


22. Die Eminen?® sollen für Staatskasse (Miri) Strafgebühren 
einnehmen, wenn sie Schwarzverkäufer von Fischen entdecken. 


GESETZ FÜR DEN HAFEN DES DORFES ORSOVA 


1. Transportiert man vom gegenüberliegenden Ufer zu diesem 
Ufer Pferde und Büffel bezahlt man 5 Agée Gebühr für jedes Tier. 


2. Befördert man Schafe, so wird für zwei Schafe 1 Agde Gebühr 
eingenommen. 


3. Der Wozar!' soll 1 Agée für jedes Rind oder Pferd nehmen. 
4. Für 8 Schafe wird 1 Agde dem Wozar bezahlt. 


5. Für die Muselmanen sind 3 Agée für je 100 Personen vorgesehen ; 
von Ungläubigen, die aus feindlichem Gebiet kommen sind 5 Agée für 
je 100 Personen vorgesehen; für Ungläubige die an dieses Ufer kommen, 
sind 4 Agde für 100 Personen vorgesehen. 


6. Vom Kleinfisch wird der vierte Teil zurückbehalten. 


7. Vom Hausen der durch Gard (Garda)? aus der Donau gefischt 
wurde, wird der vierte Teil zurückbehalten. 


8. Vom Hausen, der in Vir!? gefischt wird, behált man zum ersten 
Mal ein Viertel zurück, zum zweiten Mal wieder ein Viertel. 


9. Für Rindshaut, welche vom anderen Ufer auf dieses transportiert 
wird, bezahlt man 1 Аде. 


10. Für eine Schafs- oder Ziegenhaut wird Zoll (G4mrük)* auf- 
genommen. 


11. Für Butter und Honig wird Zoll aufgenommen. 


12. Wird Mehl und Weizen befördert, wird für 1 Kila 1 Ааёе auf- 
genommen; wird Hafer und Hirse befördert, bezahlt man für 2 Kila 
1 Agée. 


13. Wird Wein transportiert, bezahlt man 25 Agée fürs Faß. 
14. Wird ein Faß neuen Weins gebracht, bezahlt man 2 Aqče. 
15. Für Reisende ist 1 Agée pro Person vorgesehen. 


16 Nicoară Beldiceanu, Sur les Vlaques des Balkans slaves à l'époque ottomane (1450— 
1550) Paris, 1967, S. 122 Emin — terme arabe désignant dans l'Empire ottoman le fonction- 
naire chargé par l'administration centrale du contróle de la gestion de bien données à ferme, de 
méme que de la rentrée des impóts. 

17 Dušanka Lukač, Vidin i vidinskiot sandžak prez 15 i 16 vek|Vidin und Vidins sandžak 
im 15. u. 16. Jh.}, Sofia, 1975. S. Go., vgl. N. Beldiceanu, Le vozalig: une institution ponto-danu- 
bienne, in Südost-Forschungen, Band , XXXII/1973, München, S. 90. Vozar: voiturier, char- 
retier, rameur, passeur etc. 

18 Bistra Cvetkova, op. cit. S. 345— 390 Garda- ein Methode zum fischen, die aus Netzen 
bestand, welche den Fluß versperren, in der Mitte ein Eintrittstor freilassend. 

19 С. C. Giurescu, op. cit., S. 184; M. Popilian, Trasul la edec in Clisura Dundrii (Die 
Beförderung mit Treidelseil im Engpaß des Eisernen Tores), in ,,Historica“, t. I, Bucuresti, 1970, 
S. 167— 175. 

20 M. Kalus-Martin, Gilles Veinstei, op. cit., S. 32— 38. 
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16. Für auf den Donauinseln sehr frisch gemähtes Heu, wird 1 
Agde bezahlt. 


17. Werden auf die erwähnten Inseln Pferde und Ochsen zum Weiden 
transportiert, bezahlt man für jedes Tier 1 Agée. 


18. Befördert man Schafe zum Grasen, so wird für 10 Schafe 1 
Agée eingenommen. 


19. Wird auf den Inseln Weizen und Gemüse angebaut, so wird der 
Fruchtzins Osr 21 ein einziges Mal geleistet. 


20. Wird von den Gemiya ?, Asiab (Eshaba) genannt, die mit 
Waren vorbeifahren, 15 Agée Taxe für das Wozariye genommen ; für klei- 
nen Gemiya sind 4 Agde vorgesehen. 


21. Geht es um Hörige, so sind pro Kopf 25 Agde vorgesehen. 


22. Für das Salz, das aus dem Hafen (Orşova) transportiert wird, 
wird gemáD den im Hafen Vidin bestehenden Normen vorgegangen; das 
selbe ist auch für die Marktgebühren (Bag) gültig. 


23. Der Emin konfisziert für die Staatskasse ( Miri) die gestellten 
Waren auf den Donauinseln, seien es Hórige oder Tiere. 


24. Der Emin sammelt für die Staatskasse (Miri) Strafgebühren 
ein, wenn Schwarzhändler gefangen werden, die Fisch, Hórige oder andere 
Waren verstecken 2. 


GESETZ FÜR DIE GEBÜHR, MAGERIYE 24, IM HAFEN ORSOVA 


1. Für Hausen bezahlt man 1 Agée für jeden Fisch. 

2. Von den Gemiya mit Kleinfischen wird ein Kleinfisch behalten. 
3. Für 2 Store ist 1 Agée zu bezahlen. 

4. Für 2 Welse ist 1 Аде zu bezahlen. 

5. Für 10 Stück werden 2 Agée als Mageriye genommen. 


6. Für den Büffel (wara &igir) oder das Pferd werden 2 Адёе 
bezahlt ?5. 

Während des ósterreichisch-türkischen Krieges (1683 —1699) beendet 
durch den Friedensvertrag von Karlovae (Karlowitz) 1699, wurde Orsova 
als ein besonders wichtiger strategischer Stützpunkt angesehen. Der 
General Frederigo Veterani, der die Kriegshandlungen in diesem Gebiet 


21 dër, OSur oder a'sár, eine Abgabe u. zw. der zehnte Teil, vgl. Aurel D есе!, 0p. cit., S.44. 

22 Gemiya — Schlepper; ein Schiff mit Segeltuch zur Beförderung von Weizen, Rin- 
dernusw. ; es gab offeneund geschlossene Schlepper ; sie hatten einen Steuermann und 8 Ruderer, 
vgl. Bistra Cvetkov, op. cit., S. 184, Note V, 1. 

23 Ibidem, S. 175—176. 

24 Mageriye — eine Gebühr, welche anfangs für das Salz angewandt wurde, danach für 
Fisch, Rinder, Pferde, Wein, Schnaps und andere Waren. In den Hafen Vidin, Cladova und 
Orsova wird Mageriye zu einer Gebühr, welche auf alle Handelswaren, vor allem Durchgangs- 
waren angewandt wurde, vgl. M. Kalus-Martin, G. Veinstein, op. cit., S. 38— 41; Bistra Cvet- 
kova, op. cit., Note IV. 1. 

25 Dušanka Lukač, op. cif., S. 176— 177. 
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leitete, sagte in einem seiner an den Kriegsrat zu Wien gerichteten Be- 
richte: Der Durchgang bei Orsova ist von außerordentlicher Bedeutung, 
weil er der Schlüssel zu Transsilvanien, Ungarn, der Walachei, Serbien 
und Bulgarien ist. Die Stadt als solche ist ärmlich, aber von strategischem 
Standpunkt aus, können wir sie nicht entbehren; sie muß uns gehören, 
denn dureh sie beherrschen wir die Donau 26. 

Trotzdem bleibt Orsova unter türkischer Herrschaft bis zum 1718 
geschlossenen Frieden von PoZarerac (Passarowitz). Von diesem Datum 
an bis 1739, als der Frieden von Belgrad geschlossen wurde, befindet, sich 
Orsova unter der Herrschaft des Habsburgischen Reiches. Vom erwáhn- 
ten Datum (1739) an wird es jedoch ein halbes Jahrhundert lang wieder 
von den Türken beherrscht. 

Aus dieser Periode sind einige türkische Schriftstücke erhalten 
geblieben, die sich auf bestimmte ókonomische Zustánde in Orsova bezie- 
hen. Sie zeigen uns, daß die kleine Ortschaft an dem Donauufer eigent- 
lieh ein wichtiges ókonomisches Zentrum war. Es war der Markt zu 
welchem Händler aus vielen Teilen des türkischen Reiches kamen. Des- 
gleichen war es der Ort einer Vacîf — eine Stiftung, derer sich viele 
wichtige Ortschaften erfreuten. Der Jahrmarkt wurde am Tage des hl. 
Dumitru (26. Oktober) abgehalten. Die meisten Händler kamen aus Rume- 
lien und brachten allerlei Waren, vor allem Gewebe ?’. 

In Orsova gab es einen Vacîf, ohne Raia, der über ein bescheidenes 
Einkommen verfügte. 


Unter Vacif versteht man eine religiöse Stiftung, die über Gebäude 
und deren Einrichtungen verfügte, über welche das Steueramt kein 
Recht besaß. Er war jedwelchen Abgaben und Pflichten enthoben; 
der Vacif hatte eine eigene Verwaltung, auf diese Weise eine Art Staat 
im Staat bildend. Der Vacif wurde zum Wohle des Volkes eingesetzt, da 
er Einrichtungen zum Allgemeinwohl unterhielt; er befaßte sich mit der 
Erziehung der Jugend, Armenpflege, Instandhaltung der Krankenhäuser, 
Bäder, Pumpbrunnen, Brücken, Gasthäuser für Warenhändler, wo sie 
ein warmes Mahl ohne Bezahlung bekommen konnten oam 28. 


Der Vacîf von Orşova hatte folgende Einkommen : 56 Maß ( Medre- 
sen)? Weizen im Werte von 392 Адёе, 40 Maß Gerste im Werte von 260 
Age, 24 Maß Roggen im Wert von 168 Адёе, 8 Maß Hafer im Werte von 
56 Agde, Abgaben von Erzeugnissen in Geld oder Gütern (in sehr verän- 
derlichen Proportionen), Abgaben von Hanf und Kraut im Werte von 
280 Agde, Abgaben von der Imkerei im Wert von 240 Agée, Abgaben von 
Mais und Bohnen im Wert von 600 Agde, Abgaben für das Feld (Geld- 
strafen) im Werte von 48 Agde, Abgaben für den Garten, Heu und Zwiebel 
im Werte von 160 Agée, das Einkommen des Beyut-ul mals, des Steuer- 


26 Mihäli Sándor, A Ada Kaleh törtenete (Die Geschichte des Ada-Kalehs), in Az Orsovai 
Allami Polgárfiu, az 1902— 1903, Orsova. 

2? Radmila Triékovié, Katastarski popis Krajine i Ključ iz 1741 godine (Register aus 
dem Jahre 1741 von Krajina und Kljué) in MeSovita grada-Miscellanea, Beograd, 1973, S. 287. 

28 Aurel Decel, Aspecte economice si sociale din viaja Banatului In epoca otomană (Oko- 
nomische und soziale Aspekte aus dem Leben des Banats in der ottomanischen Epoche) in Studii 
deistorie a Banatului, III, Timisoara, 1974, S. 14—15. 

29 Medre ein Май das eine andauernde Abwertung erfuhr :1, 2828 1. 10, 256 1., 56, 64 1. 
vgl. M. Kalus-Martin, G. Veinstein, op. cit., S. 50, note 193. 
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amtes 30, sowie die Beträge des Vermögens der verschollenen Personen, 
der konfiszierten Waren, der entflohenen Leibeigenen usw. im Werte 
von 1000 Agée, die Abgaben für die Bodeneigentumsakten im Werte 
von 320 Agée, Badihava 8 im Werte von 476. In Ganzen 4000 Aqée*?. 

Die Einkommensliste, derer sich der Vacíf von Orsova erfreute, 
der von Muselmanen bewohnte wurde,— was eine Ausnahme darstellte —, 
aber besonders einige Steuergesetze den Handel in Orsova betreffend 
bringen einige neue und unerwartete Aspekte aus dem sozial-ökonomi- 
schen Leben dieses kleinen Donauhafens hervor. Ein intensiver Handel 
wurde mit folgenden Waren getrieben : Salz, Eisen, Wein, Butter, Honig, 
Korn (Weizen, Hanf), Mehl, Rinder, Schafe, Ziegen, Pferde, Schweine, 
Fische (Hausen, Störe, Wels), Schafhäute, Ziegenhäute, Ochsenhäute, 
Heu, das auf den Inseln des Bans und auf der Insel Ada-Kaleh (Buiuk) 
gemäht wurde. Salz und Fisch wurden exportiert, der Verkauf wurde 
mit dem großen oder kleinen Wagen, dem Sack oder mit den Bürden 
durchgeführt. 

Die Herkunft des Vacif-Einkommens zeigt uns die Beschäfti- 
gungen der Einwohner : Landwirtschaft, Gemüsebau, Viehzucht, Imkerei, 
Obstbau. Die Existenz eines Vacif in einer kleinen Ortschaft wie Orgova 
ist ein weiterer vielsagender Beweis für die ökonomische sowie für die mili- 
tärisch-strategische Bedeutung des Hafens, im Gebiete Vidins. 

Einige türkische Steuervorschriften für Vidin und Cladova, vor allem 
für den Markt, den Zollund denHafen, beziehen sich auf den Handel mit 
der Walachei. Der 10. Artikel eines Gesetzes aus dem 16. Jh. stammend, 
betreff die Gebühren die auf dem Markt Vidins bezahlt werden mußten, 
lautet : Wenn jemand von außen eine Ladung Häute per Wagen oder per 
Pferd bringt, sie abladet und in der Stadt verkauft, wird von ihm 1 Agde 
für jede Haut genommen. Für 2 gefütterte Haute wird man 1 Aqče bezah- 
len. Im Falle, daß er sie nicht verkauft, sondern in die Walachei führt, 
bezahlt er keine Marktgebühr mehr, sondern Zoll 33. 

Eine andere Vorschrift ordnet die Zollbeträge im Hafen Vidins. 
Jene die sich auf den Handel mit der Walachei beziehen, sind folgende : 

Wird eine Ware für die Walachei, mittels Fähre, exportiert, oder 
importiert, so werden je 2 Agé für jede Fähre gefordert (Art. 5). 

Für die Schafe, diein die Walachei transportiert werden, fordert man 
1 Aqée für 2 Schafe. Von 4 bis 200 Schafen, verlangen die Fährleute 1 
_Agée, wobei eine halbe Agée zur Steuerbezahlung dient (Art. 7). 

Für die Pferde und Rinder, die vom türkischen Ufer auf die Inseln 
und auf das rumänische Ufer zum Grasen transportiert werden, werden 
:2 Agèe gefordert. Веі 1 0 Schafen wird 1 Agée gefordert. Für 2 Schweine 
wird 1 Aqée als Gebühr zum Grasen bezahlt (Art. 10). 

Für einen Eisenstab der in der Walachei gekauft wurde, soll 1 Agde 
gefordert werden, für ein Paar Lederstiefel 1 Age, für andere kleine Ge- 
genstände ebenfalls 1 Agée bis zu 20 Agée (Art. 9). 

Für das aus der Walachei eingeführte Getreide welches zum Mahlen 
auf das türkische Ufer transportier wird, fordert man 2 Agqée für 1 rumä- 


30 Ibidem, S. 60. 

31 Bahdihava oder Baduhava, vgl. Aurel Decei, op. cit., S. 13; vgl. Historija naroda Jugo- 
sslavije (Die Geschichte des jugoslawischen Volkes), Zagreb, 1959, S. 1397. 

32 Radmila Trickovié, op. cit. 

33 Dušanka Lukač, op. cit., S. 168. 
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nischen Sack oder Gewicht von der ganzen Quantität, soviel als ein rumä- 
nischer Wagen umfaßt (Art. 10). 

Für ein Faß Wein gebracht aus der Walachei forderte man 60 Agée, 
falls das Faß 120 oder 100 Medressen hat; falls das Faß weniger als 100. 
Medressen hatte, forderte man 1 Agée je 2 Medressen (Art. 11). 

Von den Reisenden die an das rumänische Ufer fahren fordert man 
je eine Agée (Art. 16). 

Vom Heu, Gemüse, Flachs die auf rumänischem Ufer geerntet. 
werden, wird ein Zehntel dem Eminen abgeggben (Art. 17). 

Vom Fisch, der von Fischern gefischt wurde, wird ein Viertel 
abgegeben. Von dem in rumänischem Wasser gefischten Fisch, der zum 
Verkauf bestimmt ist, wird ein Zehntel genommen (Art. 18) *. 


DAS GESETZ FÜR SALZ IM VIDINISCHEN HAFEN 


(Aus diesem Gesetz entnehmen wir jene Abschnitte, welche sich 
auf den rumänischen Handel beziehen). 

Wenn die walachischen Ungläubigen per Wagen, mit dem Sack, 
feines oder grobes Salz transportieren, wird eine Hälfte für Steuer abge- 
geben, die andere kommt den Walachen zu (Art. 2). 

Wenn rumänisches Salz verkauft wird, so werden, 2, 1/„ Agée für 
jedes Stück bezahlt (Art. 5)25. 


DAS GESETZ FÜR MAGIYRIE IM VIDINISCHEN HAFEN 


(Auch in diesem Fall zitieren wir jene Artikel aus der Verfügung 
die sich auf die rumänische Ökonomie beziehen). 

Für Pferde und das Hornvieh, in der Walachei gekauft und auf 
dieses Ufer transportiert werden je 1 Agée genommen (Art. (2). 

Für 4 bis 200 Schafe nimmt man 1 Agée. Von dieser Zahl an, egal 
um wieviel sie überschritten wird, nimmt man 50 Agée (Art. 3). 

Für jedwelchen Gegenstand, der von hier in die Walachei, oder von 
der Walachei an dieses Ufer befördert wird, werden 2 444 pro Gegen- 
stand genommen (Art. 4). 

Für den aus walachischem Wasser gebrachten Fisch, mit Geld 
gekauft und befördert, wird ebenfalls eine Gebühr gemäß dem Schlepper 
bestimmt (Art. 6)%6. 


DAS GESETZ FÜR DEN HAFEN FETH-IUL-ISLEAM (CLADOVA) 


1. Werden vom jenseitigen Ufer auf dieses Pferde oder Büffel 
(Qara sigir) transportiert, wird für jedes Tier eine Gebühr von 5 Agée 
bezahlt. 

2. Werden Schafe transportiert, nimmt man für 2 Stück 1 Agée. 


3. Die Wozaren nehmen je 1 Agée für jedes Pferd oder Rind. 


3 Ibidem, S. 170. 
95 Ibidem, S. 171. 
36 Ibidem, S. 174. 
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4. Für 8 Schafe wird1 Agée für den Transport ( Wozarije) genommen. 

5. Von den Muselmanen werden З Agée von 100 genommen. Von 
den Ungliubigen die aus dem Ausland (Där-i harbidan) durchziehen, 
werden 5 Agée für 100 Personen genommen. Von Ungläubigen, die auf 
dieses Ufer kommen, werden 4 Agée von 100 Personen genommen. 


6. Vom Kleinfisch nimmt man den vierten Teil. 


7. Vom Hausen, der in der Donau gefischt wird und in der Garda, 
wird der vierte Teil genommen. 

8. Für den Hausen, der in den sogenannten Viruri gefischt wurde, 
wird das erste und das letzte Viertel genommen. 

9. Für eine Rindshaut, die vom anderen Ufer gebracht wird, nimmt 
man je 1 Agée. 

10. Für Schaf- und Ziegenhäute wird eine Zollgebühr (Gümrük) 
bezahlt. 

11. Für Butter und Honig wird Zoll bezahlt. 

12. Wird Mehl und Weizen transportiert, nimmt man für 1 Kila 
1 Agée, wird Gerste oder Hirse transportiert, so wird für 2 Kila 1 Agée 
einbezogen. , 

13. Transportiert man ein Weinfaß, werden 2 Agée genommen. 


14. Transportiert man Fässer mit neuem Wein, werden 2 Agée 
genommen. 

15. Von Reisenden wird 1 Agde genommen. 

16. Vom Wagen mit frischem Heu, auf der Insel Qieiljik (Insula 
Banului) oder auf anderen Donauinseln gemáht, außer der Insel Buiuk 
(Insula Ada-Kaleh), wird 1 Agde genommen. 

17. Werden auf die erwähnten Inseln Pferde und Rinder zum Grasen 
transportiert, werden für jedes Tier 1 Agde genommen. 

18. Werden Schafe zum Grasen transportiert, wird 1 Agée für 10 
Schafe genommen. 

19. Wird Getreide oder Melonen auf den erwähnten Inseln ge- 
pflanzt, so wird Zehenten (Üër) als Gebühr genommen. 

20. 15 Agée als Befórderungsgebühr (.Resm-î dümen) werden von 
den sogenannten Eshaba-Schiffen genommen, die eine Ladung befór- 
dern. Von den kleinen Schiffen werden 4 Agée genommen. 

21. Für das Salz aus der Walachei, das durch den erwähnten Hafen 
geht, richtet man sich nach den Normen des Hafens Vidin. Die Zollgebühr 
(Bag) ist ebenfalls dieselbe. 

22. Die Eminen werden für die Staatskasse (Miri) Hörige und Tiere 
konfiszieren, die für Donauinseln gefangen wurden. 

23. Die Eminen geben für den Staatskassefond die Strafgelder ab die 
sie von auf der Donau verhafteten Schwarzhändlern abnahmen während 
sie Fisch, Vieh oder Hörige transportierten 37. 


37 Ibidem, S. 174. 
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Wenn wir die Gesetze verfolgen die sich auf verschiedene Aspekte 
des Handels in Vidin und Cladova beziehen gelangen wir zu den selben 
Schlußfolgerungen über Handel, Steuergebühren und Zollgebühren 
des Dorfes und Hafens Orgova, uzw.: während der Türkenherrschaft 
bestand ein reger Handel zwischen der Walachei und dem ottomanischen 
Reich. Der Handel bestand im Exportieren von Rindern (Schafe, großes 
und kleines Hornvieh), Getreide (Getreide, Gerste, Hirse), Fisch, Häute, 
Wein und Salz. Desgleichen ist ein intensives Verkehren der Bewohner 
von einem auf das andere Ufer der Donau zu bemerken. Die ökonomi- 
schen Gegebenheiten sowie der Verkehr von Menschen auf beiden Ufern 
der Donau, forderten ein ganz detailiertes Regeln der Kaufgebühren, 
Verkaufgebühren auf dem Markt, sowie der Zollgebühren für die Einfuhr 
und Ausfuhr, ebenfalls für den Transport auf verschiedenen Segelschiffen ; 
diese waren verschiedener Art, einige von ihnen konnten sehr grofe 
Quantitáten befórdern. 


Es ist anzunehmen, daß Orsova ein bedeutendes Handelszentrum 
war, da es ein großer Marktplatz war und ein Durchgangsort zu Caran- 
sebes, so daß die levantinischen Kaufleute es den anderen Ortschaften 
vorzogen. 


Der Weg Orsova-Caransebes, durch den Engpaß Cerna-Timis, 
gewinnt eine besondere Bedeutung im 16. Jh. für die Kaufleute, welche 
in die Städte Banats und Siebenbürgerns ziehen wollten, weil diese das 
Recht eines Lagers, sowie die Städte Sibiu (Hermannstadt) und Brasov 
(Kronstadt) besaßen. Diese Evasion bemerkend, verlangen die sächsi- 
schen Kaufleute der Regentin Siebenbürgens, Isabella, den fremden 
Kaufleuten zu verbieten ihre Waren in den Städten Siebenbürgens zu 
verkaufen. Infolgedessen gewährt Isabella 38 der Stadt Caransebeş das 
Recht eines Lagers im Jahre 1557. Aber die Vorschriften der Regentin 
wurden nicht respektiert, sondern, nach zwei Jahren wurden den levanti- 
nischen Kaufleuten das Verkaufsrecht bis nach Orästie ausgedehnt 39. 
Es stellt sich immer wierder die Frage, welche Waren die levantinischen 
Kaufleute zum Verkauf bringen konnten. Diese Kaufleute werden stets 
„Griechen‘‘ genannt, ein gattungsbestimmender Terminus mit welchem 
vor allem die Arumänen bezeichnet wurden. Unter der Waren, nahmen 
einen wichtigen Platz wertvolle Stoffe ein, Pelzmäntel sowie Pelze, Gewebe, 
vor allem Muselin, Lederwaren und Gewürze. Alle diese Erzeugnisse stam- 
men aus den Orient, und die Kaufleute, die diese Waren transportierten 
zahlten Zollgebühren in Vidin, Cladova oder Orşova 49. 


38 Andrei Ghidiu, Iosif Bilan, Monografia orasului Caransebes (Monographie der Stadi 
Caransebes), Caransebes, 1909, S. 315. 

з Mihail P. Dan, Samuel Goldenberg, Le commerce balkano-levantine de la Transylvanie 
au cours de la seconde moitié du XVI-e siécle et au début du XVII-e siécle, in Revue des études 
sud-est-européennes, t. V. 1— 2, Bucuresti, 1967, S. 87— 116, Idem, Regimul comercial al negus- 
torilor balcano-levantini In Transilvania In secolele X VI-lea— XVII-lea (Das Handelsgeseiz 
der balkanisch-levantinischen Kaufleute in Transsilvanien im 16.— 17. Jh) in Apulum, t. VII, 1, 
Alba Iulia, 1968, S. 545— 562. 

40 Andrei Ghidiu, Iosif Balan, op. cit., S. 316; Radu Manolescu, Schimbul de mărfuri 
la Sibiu si Brasov, tn prima jumätate a secolului al XVI-lea (Der Warenaustausch in der ersten 


Hälfte des 16.Jh. in Sibiu und Brasov) in Studii si materiale de istorie medie, Bd. II, Bucuresti, 
1957, S. 117— 204. 


LES TRANSFORMATIONS AGRAIRES DANS LES PAYS SOCIALISTES 
DU SUD-EST EUROPEEN PENDANT LES ANNEES 1944 —1948 


MILICÁ MOLDOVEANU et CRISAN ILIESCU 


A partir de la Seconde Guerre mondiale mais surtout à l'issue de 
celle-ci, de grandes mutations d'ordre socio-politique se produisirent dans 
le monde, l'événement de la plus haute portée étant la transformation 
de la lutte de libération de plusieurs peuples de différentes zones du globe 
en révolutions populaires qui, plus ou moins tard, menérent à l'édifica- 
tion de la société socialiste. Dans le Sud-Est européen, ce processus s'ef- 
fectua en Albanie, Bulgarie, Yougoslavie et Roumanie. 

L'une des plus importantes táches qui demandaient au cours méme 
de la guerre à étre résolue dans ces pays était l'accomplissement des ré- 
formes agraires qui devaient supprimer définitivement la grande propriété 
fonciére et permettre de transformer, dans un avenir plus ou moins loin- 
tain, l'agriculture selon les principes socialistes. 

Dans tous ces quatre pays en question, la nécessité d'accomplir des 
réformes agraires était,en premier lieu, dictée par le fait que le probléme 
paysan n'était pas résolu, plus exactement, que la terre n'était pas répartie 
d'une maniére équitable. Ces pays se caractérisaient, lors del'entre-deux- 
guerres, par une inadéquate structure socio-économique de l'économie 
agraire et par une assez faible productivité de la production agricole. Le 
fait de n'avoir pas résolu le probléme agraire a sérieusement freiné le 
développement général, économique et politique, de ces pays et constitua 
la cause principale de puissants conflits et luttes de classe. Il faut cepen- 
dant dire que la situation de l'agriculture et des paysans de ces pays 
n'était pas identique, les différences existantes se reflétant dans la spé- 
cificité des relations et des conflits sociaux. Dans ce groupe d'Etats, 
PAlbanie se caractérisait par de fortes séquelles féodales, la Yougoslavie 
et la Roumanie par une prépondérance décisive de la petite propriété, 
un róle d'importance continuant à étre celui des grands propriétaires 
fonciers. Un trait caractéristique à la Bulgarie était le fait du poids repré- 
senté dans l'agriculture par la petite exploitation paysanne tandis que la 
grande propriété faisait presque totalement défaut. 

Pour mieux eomprendre l'importance et les suites des réformes 
agraires accomplies aprés la Seconde Guerre mondiale, il nous faut ana- 
lyser concrétement l'état général de l'économie agraire de ces pays pendant 
l'entre-deux-guerres, le róle que jouait, en général, l'agriculture dans le 
cadre de leur économie nationale. 

En Albanie, l’agriculture assurait 93% du revenu national. Mais 
les forts vestiges fóodaux, patriarcaux mémes, pourrait-on dire, qui sévis- 
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saient encore dans le cadre de l’agriculture, freinaient le developpement 
économique du pays auquel l'industrie manquait presque entiérement. 
Ces vestiges se manifestaient en premier lieu dans la structure agraire. 
Sur un total d'environ 150 000 exploitations agricoles, en 1938, 7 grands 
latifundiaires possédaient 14 555 ha de terre cultivable, d'autres 4 713 
riches propriétaires possédaient 91 133 ha, les domaines de Etat embras- 
saient eux aussi 50 000 ha, tandis que 138 961 petits et moyens pxoprié- 
taires disposaient de 237 668 ha. Plus de 21,5 mille familles paysannes ne 
disposaient d'aucun lopin de terre!. La structure agraire pour divers 
groupes d'exploitations agricoles et de superficies de terre cultivable se 
présentait en 1938 comme suit ? : 


En % du |Superficie occu- 


Groupes d'exploitations chiffre total | pée du total du 
agricoles des exploita-| terrain agricole 
tions en % 
fermes dénuées de terres 13,88 | — 
fermes petites et moyennes d'une 
surface moyene de 1,8 ha 83,08 60,43 


exploitations agricoles impor- 
tantes d'une superficie moyenne 


de 19 ha 3,03 23,20 
exploitations latifundiaires d'une 
superficie moyenne de 2 070 ha 0,003 | 3,70 
| 


propriétés de l'Etat — 12,67 


Si nous prenons en considération le fait que les grands latifundi- 
aires et les riches propriétaires fonciers qui représentaient environ 3% 
de la population du pays détenaient, conjointement avec les domaines de 
l'Etat, prés de 40% de la terre agricole tandis que les paysans moyens 
et pauvres qui représentaient 84%, de la population du pays détenaient 
environ 60 % delaterre arable, nous avons le tableau d'une structure agraire 
extrémement peu équitable. Vient s'y ajouter le faible équipement tech- 
nique de l'agriculture exprimé aussi par l'existence de seulement 30 trac- 
teurs de 15 ch appartenant cependant à des sociétés étrangéres. Les pay- 
sans prenaient la terre en dime contre 1/3 de la récolte ?. 

En Bulgarie il y а avait une situation spécifique déterminée par le 
fait qu’aprés la guerre roumano —russo —vurque des années 1877—1878 
а eu lieu la suppression de la grande propriété fonciére appartenant princi- 
palement aux féodaux tures et à son passage jusqu'en 1885—1887 en 
possession des paysans. C'est ainsi que, dés la fin du XIX? siècle, la grande 
majorité des terres se trouvait entre les mains des petits propriétaires. 

En dépit de certaines réformes, telle que celle de juin 1921, partiel- 
lement appliquée et gráce aux changements de la situation politique du 
pays, la structure agraire présentait, lors de la quatrième décennie du X X* 
siécle, le tableau suivant: tandis que les fermes pourvues de peu de ter- 


1 L’Albanie socialiste à 20 ans, Tirana, 1964, p. 47. 

2 Tableau établi par les auteurs en base des données fournies par l'ouvrage précité et 
par l'ouvrage L’Albanie. Notions géographiques, historiques et économiques, Tirana, 1964, p. 39. 

3 L’Albanie socialiste à 20 ans, p. 57. 
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rain (0,1—5 ha) représentaient 63%, du total des exploitations et dete- 
naient 30%, du total des terres agricoles, les exploitations agricoles de 
surface moyenne (5—20 ha) représentaient 35%, du nombre total des 
fermes et détenaient environ 61% de terre arable *. 

Dans le méme temps, les fermes de type capitaliste de plus de 20 ha 
et qui représentaient 1,5% du total des exploitations, détenaient 8,8% 
de la superficie agricole 5. 

Pour divers groupes d'exploitations agricoles et de surfaces de terres 
arables la structure se présentait en Bulgarie au cours de l'année 1934 
comme suit 6: 


Superficie occu- 


En % du nombre | pée du total de 


Groupes d’exploitations agr. total d’exploi- 


en ha tations terre agricole 
en % 
sous 5 63,1 30 
5— 10 26,2 36,9 
10— 20 9,2 24,3 
20— 50 1,4 7,2 
plus 
de 50 0,1 1,6 


Bien qu’en 1939 l’agriculture, de concert avec la sylviculture, assu- 
raient 65% du revenu national du pays, cela s’accomplissait dans les con- 
ditions d’une agriculture extrêmement morcelée (11,5 millions de lots d’une 
superficie moyenne de 0,3 —0,4 ha)’, et faiblement équipée techniquement 
(environ 3 000 tracteurs physiques, plus de 6 000 batteuses, environ 3 000 
moissonneuses et 7 000 semoirs)®. 

Jusqu'à la libération, le capitalisme a enregistré en Bulgarie cer- 
taines réalisations y compris en agriculture, mais le pays a continué d'étre 
sous-développé, l'industrie lui faisant défaut, exception faite pour l’in- 
dustrie légére qui accusait aussi un assez grand retard. De la culture 
de la terre s’occupaient 91,7% de la population rurale active et 21,9% 
de la population urbaine active ?. 

En Yougoslavie, la structure agraire se caractérisait, elle aussi, 
par un fort morcellement de l'économie agricole. La réforme agraire, 
imposée par la vague révolutionnaire qui a embrassé les masses à la fin 
de la Premiere Guerre mondiale n'a résolu fondamentalement ni la struc- 
ture agraire ni le probléme paysan. La Yougoslavie а continué d'étre un 
pays typiquement agraire. Conformément aux données de l'année 1931, 


4 Trifonova Minka, Gheorghi Dimitrov za sofialisticeskoto preustroistvo na selskolo sto- 
panstvo, dans Gheorghi Dimitrov za sofialisticeskoto stroitelstvo, Sofia, 1972, p. 150. 

5 Marko Markov, Zakonomernosti i spejificini osobenosti na sofialnoklasovite izmeneniia 
v Bälgariia, dans Problemi na sofialisticeskoto razvitie v Bálgariia, Sofia, 1969, p. 60. 

6 Statisticeski godisnik na farstvo Bälgariia, 1940, p. 183. Voir aussi E. B. Valev, Bol- 
gariia, Moscou, 1949, p. 122. 

7 Ikonomikata na_Bälgariia do sofialisticeskata revolufiia, tome I, Sofia, 1969, p. 571. 

8 Titko Cernokolev, Agrarnata reforma. Dans: « Sävremenik», 5/1946, p. 254— 255. 

? Minka Trifonova, Prezeobrarzenia agrarne w Bulgarii w latach 1944.— 1948, dans Refo- 
ramy agrarne i polityka rona ш europejskich krajach demokracji ludowej. Zbiór artykulow, Wars- 
zawa, 1974, p. 8. 
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sur prés de 2 millions de fermes agricoles, 67,8% possédaient sous 5 ha. 
Tandis que 334 436 exploitations agricoles d'une superficie d’au-dessous. 
de 1 ha ne possédaient que 179 170 ha, 208 grandes exploitations d'une 
superficie de plus de 500 ha occupaient une superficie de 389 826 ha. Si 
nous ajoutons à cela 490 mille familles dépourvues de terre, nous avons 
le tableau d'une structure agraire extrémement défavorable, ce qui res- 
sort aussi du tableau suivant 10: 


Superficie occu- 
En % du nombre| „ge du total de 


Groupes de fermes agricoles en total des explol- 


: : terre i 
ha tations er 
a ge 
sous 5 67,8 28 
5—10 20,5 27 
10—20 8,8 22,3 
20— 50 2,5 13 
au-delä de 50 0,4 9,7 


Il y avait en méme temps de visibles distinctions dans la structure 
agraire des diverses provinces historiques. En Serbie, par exemple (ex- 
cepté Voivodina, Kosovo et Metohijia) ой, la propriété féodale turque avait 
été liquidée avant la Premiere Guerre mondiale, une forte surpopulation 
agricole en était le trait caractéristique, le poids spécifique principal étant. 
celui de la petite propriété et de la propriété moyenne; il y manquait 
presqu'entiérement la propriété fonciére et les grandes exploitations agri- 
coles capitalistes. Dans Voivodina prévalait les grands biens fonciers et 
la grande propriété paysanne (25—50 ha) tandis qu'en Croatie la struc- 
ture agraire se rapprochait de celle de la Serbie, avec Ia seule distinction 
que le nombre des grandes propriétés était bien plus important et les ves- 
tiges féodaux bien plus prononcés. En Slovénie dominait la grande pro- 
priété mais celle-ci comprenait avant tout forêts et pâturages U. Le poids 
de l’agriculture dans l'établissement du revenu national était à la veille 
de la Seconde Guerre mondiale de 48% environ, et se réalisait dans les 
conditions d'une économie agraire disposant d'approximativement 2 500. 
tracteurs, environ 18 000 batteuses, 41 000 machines agricoles simples. 
П y avait 438 charrues en fer et 182 charrues en bois pour 1 000 exploi- 
tations agricoles 12, Vu la situation dans laquelle 78,7 % de la population 
active vivait de l’agriculture, le phénomène de surpopulation du village 
était très développé. 

La Roumanie se caractérisait par un niveau économique relativement 
faible et une implantation peu uniforme des forces productives, implici- 
tement par une agriculture accusant un retard. Cette branche dans laquelle 
travaillait environ 80%, de la population active du pays assurait en 1938, 


10 Statisticki godisnjak 1936. Belgrade, 1937, р. 88— 89, tableau 3; voir aussi Vladimir 
Stipetic, L'agriculture yougoslave 1945— 1975, Beograd, 1975, р. 52. tab. 12. 
11 Vladimir Stipetic, op. cit., p. 49— 50; Voir aussi Wladyslaw Góra, Reformy agrarne 
w europejskich panstwach demokracji ludowej 1944— 1948, Warszawa, 1973, p. 18— 19. 
2 V. Blaskovié, Jugoslaviia segodnea, priroda, liudi, hozeaistvo, Moscou, 1970, p. 817. 


5 LES TRANSFORMATIONS AGRAIRES DANS LES PAYS SOCIALASTES 479 


conjointement avec la sylviculture, 35,8 9/, du revenu national 13. La réforme 
agraire promulguée en 1921, а conduit à l'expropriation de plus de 6 mil- 
lions d’hectares de terre. Elle а cependant été appliquée graduellement 
et incomplétement, les nouveaux propriétaires se chiffrant à seulement 
64% de ceux qui étaient en droit de recevoir de la terre. Malgré cela, la 
réforme agraire а porté un puissant coup aux grands propriétaires fon- 
ciers et elle a hàté le développement du capitalisme en agriculture М, 
Elle a accéléré dans le méme temps le processus de stratification dans les 
villages. 

Au cours de la quatrième décennie du X X* siècle, la structure agraire 
du pays se présentait comme étant assez peu équitable. Sur un total de 
3,2 millions d'exploitations, 759/, possédaient au-dessous de 5 ha et déte- 
naient 28% de la terre cultivable. Les possesseurs de 5 à 20 ha repré- 
sentaient prés de 23%, du nombre des exploitations agricoles et détenaient 
22%, de la superficie cultivable, tandis que les exploitations dépassant 
50 ha et qui ne représentaient que 0,8% du chiffre total des exploitations 
disposaient de 32,2% des terres cultivables 5. La structure agraire de la 
Roumanie ressort, pour les divers groupes d’exploitations et de surfaces 
de terre agricole (1930), du tableau suivant : 


En % du chiffre] Superficie 


total des occupée 
exploitations du total de terre 


agricole (en 95) 


Groupes d'exploitations agricoles 
(enha) 


Sous 5 74,9 28 
5— 10 17,1 20 
10—20 5,5 12 

20—50 1,7 7,8 

au-delà de 50 0,8 32,2 


Un des traits caractéristiques de l'agriculture de la Roumanie pen- 
dant l'entre-deux-guerres fut celui du maintien, dans certaines propor- 
tions, de la dime et autres servitudes de type féodal. A cela venait s’ajou- 
ter un faible équipement technique, les dettes des paysans, etc. А la veille 
de la guerre, l'agriculture disposait d'environ 4 000 tracteurs, ainsi que 
d'un petit nombre d'autres outillages agricoles. 

Les gouvernements bourgeois, ou bourgeois-latifundiaires qui diri- 
geaient ces quatre pays ont effectué durant la période de l'entre-deux- 
guerres des essais d'amélioration de la situation de l'agriculture et de la 
structure agraire de leurs pays. А cela contribua la pression effectuée 
par les masses paysannes désireuses d'obtenir de la terre, dans les rangs 
desquelles s’amplifiait l'esprit anti-latifundiaire. Et bien que la profon- 
deur de ces réformes ait différé d'un pays à l'autre, elles n'ont radi- 
calement changé ni la structure agraire, ni la situation de la paysannerie, 


15 Annuaire statistique de la République Socialiste de Roumanie, 1967, p. 108. 

M Alliance de la classe ouvrière et de la paysannerie travailleuse en Roumanie, Bucarest, 
1969, p. 146; Paraschiva Nichita, Marin Popescu, Przeobrazenia agrarne w Rumunii w latach 
1944— 1947, dans Reformy agrarne i polytika rolna, Warsawa, 1974, p. 186. 

15 Enciclopedia României, vol. 3, p. 1 064. 
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et en premier lieu de celle pourvue de peu de terre ou complétement dépour- 
vue. La véritable voie visant à liquider la crise agraire qui sévissait dans 
ces pays fut celle envisagée par les forces de gauche, avec, à leur téte, les 
communistes, constituée par : le renversement par la voie révolutionnaire 
des gouvernements bourgeois, la liquidation de la grande propriété fon- 
ciere et le partage de la terre entre les paysans possédant peu de terre ou 
sans terre, l'amélioration des cultures et l'intensification de la production 
agricole. 

Dans ces quatre pays, la Seconde Guerre mondiale à provoqué de 
lourdes pertes humaines et matérielles, laissant une douloureuse empre- 
inte sur leur économie agraire. 

Les pertes totales subies par l'Albanie furent estimées se monter à 
100 milliards de leka. 93 localités urbaines furent détruites et 37% envi- 
ron des édifices publics incendiés ; les banques furent pillées. 28 mille per- 
sonnes périrent, 12 600 furent blessées et plus de 44,5 mille autres furent 
déportées ou emprisonnées 16. 

D'importants dommages furent subis par la Bulgarie au cours de la 
Seconde Guerre mondiale, bien qu'ils n'aient pas atteint les cotes des autres 
pays dont nous nous occupons. Ils se sont chiffrés au total à 131 milliards 
de leva 17, et le volume de la production agricole a baissé еп 1944 à 70% 
du niveau de l’avant-guerre 18. En comparaison de l'année 1939, la pro- 
duction de céréales a baissé de 40,6%, le nombre des brebis de 30%, celui 
des chévres de 26%, celui des pores de 21% et du bétail de 8% 19, 

En Yougoslavie, les pertes causées par la guerre rien qu'à l'agri- 
culture se sont chiffrées à 50 milliards de dollars, conformément aux prix 
de 1938 (1 dollar — 44 dinars). 290 000 exploitations rurales furent détru- 
ites (15% du total des exploitations agricoles) avec l'inventaire vif et 
mort, 1 800 tracteurs et 50% du système de hydro-améliorations. Le chep- 
tel subit aussi d'importantes pertes. 619/ de l'effectif des chevaux a 
péri, 55% de celui des bovins, 58 %, de celui des porcins et 50% de celui des 
ovins ; de méme, 38% des vignobles et 25% des vergers furent détruits ®. 

Le volume total des pertes subies par la Roumanie au cours de la 
Seconde Guerre mondiale (avec les frais nécessités par les armées roumaines 
et soviétiques) a de beaucoup dépassé le chiffre d'un milliard de dollars 
en devises de l'année 1938 4. Suite à la guerre, la production agricole ainsi 
que l'inventaire vif et mort ont sensiblement été réduits. En 1942, la 
production de blé а baissé comparativement au niveau de l'année 1941 
de 13 630 438 quintaux à 8 221 104 q, le mais de 33 471 7114 à 21 842 5834. 
Le nombre des chevaux s'est réduit de 46,2%, celui des bovins de 17,3%, 
celui des brebis de 29,9% et celui des pores de 45% 22. 


16 P. Manczcha, Albania na drodze do socjalizmu, Varsovie, 1951, p. 44 ; P. Courtade, 
Albania, Varsovie, 1950, p. 55— 56. 

1? Kukov, K., Kazgrom na burjoaznata opozitiia, 1944—1947, Sofia, 1966 p. 13. 

18 Minka Trifonova, op. cit., p. 151. 

1? K. Dimitrov, Agrarnyi vopros i agrarnaia reforma v Bolgarii, dans « Mirovoe hozeiastvo 
i mirovaia politika », 1947, 4, p. 640. 

20 Fadil Adamovié , Mirza Ваза, La politique agraire et l’agriculture de Yougoslavie, 
Belgrade, 1968, p 5; Dimitrie Bajalica, Komunistiéka partija Jugoslavije i seljadko pitanje, 
Belgrade, 1959, p. 37. 

31 Románia tn räzboiul antihitlerist. 23 august 1944— 9 mat 1945, Bucarest, 1966, p. 548. 

33 Paraschiva Nichita, Marin Popescu, op. cit., p. 189. 
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Le déclenchement de la Seconde Guerre mondiale a déterminé une 
Série de changements dans les prévisions tactiques et stratégiques des 
partis communistes. Dans les conditions où certains pays (tels l'Albanie et 
une partie de la Yougoslavie) étaient occupés par l'Allemagne hitlérienne 
ou par l'Italie fasciste, en d'autres pays (Bulgarie, Roumanie) s’intensi- 
fiait la domination allemande et se renforcaient les gouvernements monar- 
chistes-fascistes ou militaires-fascistes, la premiére des táches à remplir 
était le probléme de la lutte de libération nationale, pour l'indépendance. 

Les partis communistes des pays précités, voulant attirer de leur 
cóté, desfronts nationaux antifascistes, les larges masses de la population, 
y compris les paysans nantis, les petits-bourgeois et, dans certains cas, 
méme une partie de la grande bourgeoisie, se sont abstenus de formuler, 
inclusivement dans le domaine de l'agriculture, les mots d'ordre de trans- 
formations sociales radicales. Toutes les catégories sociales susmention- 
nées étaient intéressées à voir se réaliser la réforme agraire et la suppres- 
sion de la grande propriété foncière. C’est pourquoi la réforme agraire 
était inscrite aux programmes de tous ces partis. Sans lui conférer un 
aspect socialiste, on soutenait également en Albanie, Yougoslavie et 
Bulgarie le postulat dela fondation dans les villages de coopératives agri- 
coles sur le principe de l'initiative propre et du plein accord librement con- 
senti. Ceci était dà aux conditions spécifiques de ces pays oü la coopéra- 
tion, y compris la coopération dans la production, jouissait d’ıne vieille 
tradition. 

Un semblable postulat a été formulé durant un bret Japs de temps — 
immédiatement aprés la libération — par le Parti Social-Démocrate de 
Roumanie 23. En tant que résultat des discussions qui eurent lieu au début 
du mois d’octobre 1944 entre les délégations des comités centraux des 
deux partis, le Parti Communiste Roumain et le P.S.D., le dernier re- 
попса à ce mot d'ordre, et l'on en arriva à un accord de principe touchant 
le mode de résoudre le probléme paysan et d’accomplir la réforme agraire Ж. 

Un nouvel élément dans les programmes agraires des partis commu- 
nistes des pays dont nous nous occupons fut de renoncer au postulat de 
nationalisation (étatisation) des terres, fait qui allait au-devant des aspi- 
rations des masses paysannes. 

Aprés la libération, le pouvoir populaire était instauré dans ces 
pays: dés le début en Albanie, Bulgarie et Yougoslavie, et plus tard (le 
6 mars 1945) en Roumanie. Ce pouvoir, dans les conditions spécifiques de 
chaque pays, considera comme étant une de ses táches principales d'ac- 
complir les réformes agraires énoncées antérieurement. Cela a revétu 
avant tout un aspect politique exprimé par le renforcement de l'alliance 
ouvriére-paysanne, fondement du nouveau pouvoir, ainsi que par la sup- 
pression de la grande propriété et de la propriété fonciére, appui et réserve 
des forces réactionnaires. Ces prévisions ont également eu une grande impor- 
tance économique au moment oü il fallait faire disparaitre les grands 
dégats causés par la guerre et assurer un minimum de denrées alimentaires 
à la population lors de la pénible et difficile période de l'aprés-guerre. 


33 Voir Le parti social-démocrate au sujet des taches politiques de la classe ouvriére. Réponse 
au projet de plate-forme du parti communiste, dans « Libertatea + du 1°" octobre 1944. 

24 Résolution de la Séance commune des délégations des Comités Centraux des Partis com- 
типе et socialiste, dans « Scintela » du 7 octobre 1944. 
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Les conditions spécifiques propres à chacun de ces pays ont influ- 
‘encé d'une manière décisive le caractère et le champ des réformes sociales, 
y compris de 1а réforme agraire. 

Dans tous ces quatre pays, les réformes agraires furent réalisées 
en base de lois ou de décrets spéciaux. Bien qu'ayant au fond le möme 
contenu, les actes juridiques se rapportant aux réformes agraires se distin- 
guaient entre eux en ce qui touchait aux criteres de détails aussi bien 
qu'aux principes généraux. 

En Albanie, la loi de réforme agraire a été promulguée le 29 VIII 
1945. En conformité avec cette loi, on expropria en méme temps que l’in- 
ventaire et les immeubles des exploitations, les domaines de l'Etat, les 
propriétés des institutions religieuses et tous les biens qui dépassaient 
40 ha, dans le cas des fermes privées modéles, 20 ha dans le cas des agri- 
<ulteurs qui travaillaient leur terre de leurs mains ou 7 ha dans le cas des 
personnes qui ne travaillaient pas directement dans l’agriculture. Dans les 
conditions de l'Albanie, oü la terre cultivable était trés rare, la superficie 
de 20 à 40 ha laissée en propriété privée était assez importante. En con- 
séquence, un certain nombre de grands propriétaires maintenaient leur 
position au village, le pouvoir des paysans nantis n'était pas atteint tandis 
qu'un nombre considérable de paysans continuaient à demeurer sans terre. Les 
superficies dépassant ces limites furent expropriées sans dédommagements. 
Une notable partie des terres expropriées fut gratuitement partagée entre 
les paysans ne possédant pas de terre ou en possédant peu. А chaque 
chef de famille on a réparti jusqu'à 5 ha. On ne partagea pas une partie 
-des terres expropriées et l'on y fonda, dés l'année 1945, 13 entreprises 
agricoles d'Etat ®. 

La loi de réforme agraire fut modifiée en mai 1946, son contenu révo- 
lutionnaire s'approfondissant. On expropria des vignobles, des planta- 
tions d'oliviers, d'agrumes, dont les propriétaires ne cultivaient pas seuls 
leurs terres. On laissa aux propriétaires qui cultivaient seuls leurs terres un 
maximum de 5 ha. De la sorte, la grande propriété fut complétement sup- 
primée, ce qui eut pour effet de saper également de pair la position éco- 
nomique de la bourgeoisie villageoise 28. La réforme était accomplie en 
novembre 1946. L’on expropria, au total, sans dédommagements, 173 000 ha 
de terres, 474 000 oliviers et 6 000 bétes de trait. Environ 90% de la 
terre expropriée (155 000 ha) et la moitié des plantations d'oliviers furent 
partagés gratuitement entre 70,2 mille familles possédant peu de terre 
ou n'en possédant pas du tout 27. Un décret paru en 1946 interdisait la 
vente ou l’affermage de la terre reçue par suite de la réforme agraire 28, 


Le premier projet de loi de la réforme agraire en Bulgarie fut éla- 
boré par la Commission Economique du Comité National du Front de la 
Patrie à la fin de l'année 1944, mais ne put être définitivement élaborée 
et promulguée qu'aprés les élections de novembre 1945 pour l’Assemblée 
Populaire. Le 12 avril 1946, l'Assemblée Populaire vota la loi intitulée 


25 Histoire du Parti du Travail 4’ Albanie, Tirana, 1971, p. 283— 284; L’Albanie. Notions 
géographiques ..., p 41. 

30 Histoire du Parti du Travail а’ Albanie, p. 300. 

27 Ibidem, p. 301; L'Albanie socialiste è 20 ans, р. 47. 

28 P. Manczcha, Albania na drodze do socjalizmu, p. 55— 56. 
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«Au sujet de la propriété foncière de ceux qui travaillent dans l’agricul- 
ture ». En vertu de cette loi, la superficie agricole maximum de Ia propriété 
était fixée à 20 ha, et dans le sud de la Dobroudja, à 30 ha. Pour les agri- 
eulteurs qui auraient donné au cours de deux années plus de 40% de leur 
propre terre en fermage, le quantum maximum de la propriété était fixé 
à 10 ha. Pour les personnes qui ne travaillaient pas elles-mémes dans l'a- 
griculture, la superficie maximum ne pouvait dépasser 3—5 ha ®. En 
vertu de cette loi, le Fonds foncier de l'Etat (F.F.S.) fut créé dans la 
eomposition duquel entraient notamment: les terres confisquées aux 
traitres et aux collaborateurs; les terres prises aux églises, monasteres, 
écoles et communes, dont la superficie ne dépassait pas la surface nécessaire 
à l'institution en question ; les terres latifundiaires de la Doubroudja du 
sud; le surplus des grandes exploitations agricoles paysannes et capita- 
listes dont les superficies dépassaient 20 —30 ha Ле surplus des exploitations 
de ceux qui ne travaillaient pas la terre; les terres appartenant à l'Etat 
et qui entraient dans le F.F.S. avant l'apparition de la loi 3° ; les domaines 
royaux après la proclamation de la Bulgarie en tant que république 31. 

Les terres soumises à 1а réforme furent assumées par le F.F.S. 
contre des dédommagements, à l'exception des propriétés des collabora- 
teurs et des criminels de guerre auxquels celles-ci furent confisquées. 
Le quantum des dédommagements fut fixé sur la base de l'impót versé 
en 1935 ou sur la base de l'impót versé durant la guerre. La valeur pré- 
liminaire obtenue de la sorte était ensuite multipliée par 5 à 7 fois, еп 
fonction des diverses régions 32. Les versements échelonnés devaient ёте 
acquittés en traites (obligations) à 3% d'intéréts pendant 15 ans, l'Etat 
devant retenir un certain taux dont le quantum était directement propor- 
tionnel à l'étendue du terrain pris et qui pouvait varier de 10 à 509/35. 

La superficie maxima du lot de celui auquel on attribuait le droit 
de propriété а été fixée, en fonction de la zone, à 5—8 ha. Les familles 
nombreuses avaient droit lors de la naissance du troisiéme enfant et des. 
suivants à un surplus de 0,5 ha en sus de la norme. Les paysans ne possé- 
dant pas de terre ou en possédant peu et qui avaient reçu de la terre, de- 
vaient l'aequitter, sans payer d'intéréts, en versements annuels échelonnés 
pendant 20 ans. Le premier versement sechiffrait 45% dela somme totale 
à payer. Les membres des coopératives agricoles de production regurent 
des lots à des prix réduits de 40%, les invalides de guerre, les veuves et 
les orphelins à des prix réduits de 50%. La terre obtenue par suite de 
la réforme agraire ne pouvait étre ni vendue ni abandonnée pendant 
20 ans %. 

А la suite de l'applieation de 1а réforme agraire, 243 386 ha pas- 
serent dans la propriété de l'Etat, dont seulement 56 406 avaient été expro- 


39 Zakon za trudova pozemlena sobstvenost, Sofia, 1946. 

39 Voir largement exposé : Zakon za trudova pozemlena sobstvenost, Sofia, 1946. 

31 La monarchie a été abolie sur la base d'un référendum organisé le 9 septembre 1946. 
Officiellement, la Bulgarie a été proclamée république le 15 septembre 1946. 

82 V. Hristoforov, Noviiat гейт na pzemlena sobstvenost, dans « Spisanie na bAlgarskoto 
ikonomicesko drujestvo », kn. 16/1946, p. 269. 

33 Minka Trifonova, op. cit., p. 28. 

34 Konstitufia i osnovnye zakonodotalnye akti Narodnoi Respubliki Bolgarii, Moscou. 
1950, p. 186— 235. 
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pries & un nombre de 3 600 riches exploitations individuelles. De ce fonds, 
136 490 ha furent distribués à 123 825 exploitations agricoles possédant 
peu ou pas de terre, 75 359 ha furent attribués à des exploitations agri- 
coles d'Etat et 26 977 ha furent accordés aux exploitations agricoles coopé- 
ratives de travail. 

Un des buts de la loi fut de fonder aussi des coopératives agricoles 
de production, fait pour lequel des paragraphes spéciaux avaient été pré- 
vus ®, Notons qu'en 1943 il y avait dans les villages plus de 3 100 coopé- 
ratives de divers types et que le 9 septembre 1944 Пу avait en service 29 
coopératives agricoles qui disposaient de 4 000 ha et comptaient 1680 
membres 36, 

Le gouvernement du Front de la Patrie instauré à la direction du 
pays à la suite de la victoire de l'insurrection du 9 septembre 1944 ins- 
crivit dans son programme la táche de redresser l'économie du pays 'ainsi 
que de moderniser et transformer l'agriculture sur des bases socialistes. 
Sans se proposer d’assumer la táche de la rapide coopérativisation de l’a- 
griculture, le gouvernement soulignait, dans la Déclaration — programme 
du 17 IX 1944 qu'il allait soutenir les coopératives agricoles de production 
et le travail en commun de la terre en vue de l’accroissement de la produc- 
tion agricole. On créa, présle Comité Central du Parti Communiste Bulgare, 
prés le Comité National du F.P., du ministére de l'Agriculture et des 
Domaines de PEtat, de l’Union Générale des Coopératives Agricoles 
Bulgares et de l'Union Centrale des Coopératives, des organismes spé- 
ciaux de direction des processus de coopération dans la production des 
agriculteurs. Au cours de cette période, furent jetées les bases des exploi- 
tations agricoles coopératives de travail dont l'activité était réglementée 
en vertu de la loi parue le 15 avril 1945. En méme temps, commencérent 
à étre créées les premiéres stations de machines et tracteurs ainsi que les 
premiéres fermes zootechniques d'Etat. Ainsi donc, avant la légifération 
de la réforme agraire, un secteur coopératiste était déjà organisé en Bul- 
garie (de 382 en 1945, le nombre des GACM passa en 1946 à 
480, comprenant 47 296 membres et 147 843,7 ha de terre) 37. 

En Yougoslavie, la « Loi concernant la réforme agraire et la colo- 
nisation » fut promulguée par la Scuptehina populaire provisoire le 23 
août 1945, à trois mois seulement aprés la fin de la guerre et à la veille 
des élections pour l'Assemblée Législative de la Yougoslavie. Cette loi 
fut le résultat d'un complexe processus qui s'est graduellement maturisé 
au cours de la guerre. Partant du fait que l'unité de toutes les forces pa- 
triotiques dans la lutte contre l’occupant et ses collaborateurs jouait un 
róle essentiel pour l’obtention de la victoire, la direction de la lutte de 
libération et ensuite de la Yougoslavie nouvelle n’a pas inclus dans son 
programme le plus proche l'expropriation de la bourgeoisie et, par consé- 
quent, n’a pas énoncé la suppression de la propriété privée 98, 


85 Zakon za trudova pozemlena sobstvenost, paragraphes 1,9 et 36. 

36 Minka Trifonova, Kooperiraneto na selskoto stopanstvo vajen faktor za razvitieto na 
saiuza na rabotnijite i selianite о Bälgariia, 91X1944— 1948. Dans: «+ Izvestiia na Instituta pe 
istoria na B.K.P. », 21, 1969, p. 72. 

37 « Kooperativno dvijenie», 12, 1948. 

38 Par exemple, les points II et III dela « Déclaration du Commandement Supréme de 
l'Armée de libération nationale et des détachements de partisans de Yougoslavie» (N.O.V. Г 
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Mais, méme si au cours du combat pour l'existence nationale, pour 
la liberté et l'indépendance des années 1941—1944, des transformations 
de structure n'eurent pas lieu dans la base socio-économique de la You- 
goslavie, certains changements sont cependant visibles à partir du début 
de la lutte de libération nationale. La principale forme de ces change- 
ments résida dans la confiscation des biens appartenant aux fascistes. 
Il en est question dans les documents énoncés par le Commandement 
Supréme de l'Armée de libération nationale et des détachements des par- 
tisans de Yougoslavie de la localité de Foča, dans les ainsi dites a Disposi- 
tions de Krajska » du mois de septembre 1942 ®, et dans l'ordre du Com- 
mandement Supréme de l'Armée de libération nationale, de septembre 
1942 intitulé « Au sujet de l'élection des comités de libération nationale vg, 
Strietement subordonnées aux besoins de la guerre, les confiscations con- 
stituérent une voie spécifique du développement de la révolution en You- 
goslavie. Les premiers symptómes de transformations dans les relations 
agraires au cours de la guerre font assez tòt leur apparition“. Dans les 
territoires libérés de Slovénie, le probléme de 1а réforme agraire s'était 
déjà posé en 1942 et dans le nord de la Croatie en 1943. Lors d'une séance 
du Front National, tenue à UZice en automne del'an 1944, les paysans de 
cette région soulevaient le probléme de priver de leur terre tous ceux qui 
ne la travaillaient pas. Compte tenu de l'atmosphére existante, le gouver- 
пешеп provisoire de la Yougoslavie Démocratique Fédérative 4? énon- 
cait dans sa Déclaration le rapide accomplissement de la réforme agraire 
et le ministére de l'Intérieur de la I.D.F. interdisait en juillet 1945 la 


P.O.J.) et du Conseil antifasciste de libération nationale de Yougoslavie (A.V.N.O.J.) du début 
de l'an 1943, afin de répliquer aux dénigrements et calomnies formulés à l'adresse du mouve- 
ment de libération nationale, mentionnent que «il n'y aura aucune sorte de changements 
sociaux radicaux excepté le changement des autorités communales réactionnaires et des gen- 
darmes fidéles à l'occupant par des comités de libération nationale qui ont essentiellement un 
caractére démocratique populaire ». C'est pour la méme raison que le probléme de radicales 
transformations économiques n'a été soulevé ni dans le cadre de la II? session de l'A. V.N.O.J. 
qui s'est tenue à Jajce à la fln de 1943. Voir largement exposé Branco Petranovié, Revolucja 
i polityka rolna nowej Iugoslawii w latach 1945— 1953, dans « Reformy agrarne i polityka rolna », 
p. 75— 76. 

39 Il s'agissait dans ces documents de la « confiscation des biens des ennemis du peuple » 
dans le cadre desquels étaient énumérés tous les oustachis actifs, leurs chefs etles aides de 
ceux-ci, tous ceux qui, d'une manière ou l'autre, aidaient l’occupant, espions, agents, courriers, 
agitateurs et tous ceux qui avaient trahi la lutte pour la libération et pactisaient avec 
l'occupant. Il était en méme temps, précisé que pour l'intensification de l'effort de guerre 
« tous les immeubles et les biens, les mines, les routes, les ponts, les fabriques et les grandes 
entreprises de l'Etat, y compris celles qui travaillent pour les besoins de l'armée, sont 
soumises à l'administration militaire, à laquelle sont également subordonnés les hópitaux et 
les pharmacies ». Cf. Branko Petranovié, op. cit., p. 77. 

19 «Toute fortune confisquée, meuble et immeuble, est-il montré dans cet ordre, devient 
propriété du peuple et entre dans le fonds national, se trouvant inscrite dans les registres des 
comités de libération nationale (communaux, de district) .. Des biens confisqués aux ennemis 
du peuple, les autorités militaires pourront prélever pour l'armée tout ce qui leur est nécessaire s, 
Cf. Branko Petranovié, Op. cit., p. 78. 

41 Sur les terres administrées par les autorités de libération et sur celles abandonnées 
on organisa aux moments difficiles de la lutte pour la libération, des fermes prés les hópitaux 
et institutions militaires, + des jardins dela jeunesse et des fermes zootechniques ». Les Jardins 
de la Jeunesse « furent les prédécesseurs des coopératives de production. 

42 Dénomination dela Yougoslavie durant la période mars— novembre 1945, lorsqu'elle 
pris le nom de République Populaire Fédérative de Yougoslavie. * 
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vente, l’achat ou l’alienation de la terre cultivable, des for&ts ou des bäti- 
ments des fermes. Bien qu’etant d’actualite, l’accomplissement de la 
réforme agraire était ajournée jusqu'à la fin de la guerre. 

«La loi concernant la réforme agraire et la colonisation » procla- 
mait que sur tout le territoire de la Yougoslavie on accomplirait la réforme 
agraire et l'action de colonisation, dont le but était d'attribuer de 1а terre 
aux paysans qui n'en possédaient pas ou en possédaient peu. Cette action 
devait étre réalisée selon le principe «la terre appartient à ceux qui la 
travaillent ». 

Le trait caractéristique fondamental de 1а loi, qui la distinguait des 
réformes de l'avant-guerre, était la tendance à supprimer dans les villages 
la grande propriété foncière et capitaliste. C’est pourquoi l'un de ses cri- 
téres fondamentaux était, de pair avec 1а limite réduite de la propriété 
maxima, d'établir l'attitude du propriétaire à l'égard de 1а terre: il là 
travailerait de ses mains ou non. C’est sur cette base que lon décida 
quelles exploitations agricoles devaient étre entiérement prises et auxqu- 
elles on n'allait enlever que le surplus dépassant la limite maximum *? 

Des terres prélevées par l'Etat on créa le Fonds Foncier qui était 
formé par : les grandes propriétés de plus de 45 ha ou de 25 à 35 ha si la 
terre y était travaillée à l'aide de main-d'euvreengagée; les avoirs des 
banques, des entreprises et sociétés par actions ainsi que d'autres personnes 
privées juridiques, dont la superficie dépassait 10 ha; les biens fonciers 
des monastéres, églises, associations religieuses, fondations religieuses et 
laïques qui dépassaient 10 ou 30 ha #, le surplus des exploitations paysannes 
dépassant 20 à 35 ha (en fonction des décisions prises par les organismes 
républieains); le surplus des terres de plus de 3—5 ha dont les proprié- 
taires n'étaient pas des agriculteurs; les terres de personnes décédées 
(les exploitations des personnes de nationalité allemande ou citoyens 
du Reich), les terres des collaborateurs et autres personnes, confisquées 
en base des décisions des tribunaux. 

La loi n’a pas prévu le paiement des terres confisquées en entier. 
Seuls regurent des dédommagements les paysans auxquels on avait pris 
le surplus dépassant la limite fixée par la loi ainsi que d'autres personnes 
dont la principale occupation n'était pas le travail de la terre et qui pos- 
sédaient des surplus en sus de la norme de 3 à 5 ha prévue par la loi. Les 
dédommagements équivalaient le quantum d'une récolte annuelle. La 
terre était attribuée librement sans étre grevée ou hypothéquée, à con- 
dition qu'elle ne soit ni vendue, affermée, abondonnée ou partagée pen- 
dant 20 ans. 


La superficie des exploitations agricoles nouvellement créées devait 
étre de 18 à 12 juntars ® de terre agricole pour chaque famille. Le lot 
pouvait étre augmenté au plus de 30% seulement dans le cas de familles 
nombreuses, de héros nationaux et d'officiers de l'armée yougoslave. En 
principe, la terre a été attribuée aux nouveaux propriétaires à titre gra- 
tuit. Seulement pour la terre provenant du surplus des exploitations pay- 


43 Vladimir Sipetié, Agrarna reforma i kolonizacija u F.N.R.J. godine 1945— 1948, dans 
Rad Iugoslovenska Academije Znanesti i Umietnosti, Kniga, 300 Zagreb, 1954, p. 433. 

44 Seulement dans le cas d'institutions de grande importance historique. 

45 1 juntar = 0,575 ha. 
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sannes, on а perçu un paiement équivalent à une récolte annuelle défalqué 
en versements à terme pendant 10 ans. La loi favorisait visiblement les 
paysans dénués de terre ou en possédant peu et parmi ceux-ci les anciens 
combattants, les invalides de la lutte de partisans ou de l'armée de libé- 
ration, les invalides de la Premiére et de la Seconde Guerre mondiale, les 
vietimes de la terreur fasciste, les familles et les orphelins des combattants 
tombés pendant la guerre. 

Tout comme en Bulgarie, conjointement à d'autres mesures, 1% 
loi a appuyé la fondation de coopératives agricoles de divers types 16 dés 
la premiere étape de la réforme agraire. L'article 23 de la loi prévoyait 
la possibilité de l'union bénévole des nouveaux propriétaires auxquels la 
terre venait d'étre attribuée en vue de l'exploitation de celle-ci en commun, 
à condition de conclure des contrats pour une période d'au moins 10 ans. 
Si en 1945 seulement 31 coopératives paysannes de production avaient 
été fondées, leur nombre passa en 1946 à 423 47. 

Des efforts avaient été faits pendant la guerre méme afin de mettre 
sur pied des stations de machines. En 1945, la plupart de celles-ci étaient 
organisées en Voivodina, Croatie et Serbie. 

П convient de rappeler que la loi d’aofit 1945 a eu un caractère general) 
cadre, et que de son application concréte allaient devoir s'occuper les 
gouvernements des diverses républiques. Des lois républicaines touchant 
1% réforme agraire et 1% colonisation furent promulguées en Serbie, Croatie 
et Slovénie en automne de l'an 1945 et en Bosnie, Hertzégovine, Macé- 
doine, au Monténégro et en Voivodine, au début de l'année 1946. Le trait 
caracteristique de ces lois était avant tout d'établir l'étendue maxima des 
exploitations paysannes en deçà de ce que prévoyait la loi du mois d’août. 
Habituellement, la limite maximale était fixée par les assemblées pay- 
sannes à 20 ha de terre agricole, fait qui а résulté avant tout autre du 
manque de terres libres. 

Au total, le fonds foncier institué à la suite de la réforme a com- 
pris 1 566 000 ha dont 636 800 ha avaient été confisqués chez les mino- 
rités de nationalité allemande, 235 000 ha chez les grands propriétaires, 
136 700 ha aux églises et monastères, 122 000 ha a représenté le surplus 
dépassant la limite chez les exploitations paysannes et 109 400 ha, les 
biens n’appartenant pas aux agriculteurs. Au point de vue territorial, 
ce sont la Voïvodine, la Croatie et la Slovénie qui ont eu le plus de terres 
dans le Fonds foncier. 

Jusque fin 1948, 316 415 familles ont reçu des terres du Fonds 
foncier, dont 70 701 furent des familles ne possédant pas de terres et 
65 753 des familles colonisées en Voivodine et Slovénie. 

Ceux auxquels l’on avait attribué de la terre reçurent 794 000 ha, 
plus de 2 ha en moyenne par famille. Les exploitations agricoles d'Etat 
et les entreprises agricoles socialisées reçurent 357 500 ha tandis que 


48 T) y avait, fin novembre 1945, 7 fermes agricoles coopérativisées couvrantune super- 
ficie totale de 71 448 juntari (39 796, 54 ha). En 1947, leur nombre s'élevait à 12. Branko Petra- 
novié, op. cit., p. 86. 

47 Ibidem, p. 92. 
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41000 ha étaient répartis aux exploitations agricoles coopérativisées. 
380 000 ha furent répartis pour les foréts et les terres qui allaient étre 
boisées 48, 

En Roumanie, les prévisions générales de la réforme agraire furent 
formulées dans le projet de réforme du Front National Démocratique, 
publié le 26 septembre 1944 #. On montrait, dans ce projet, qu'il s'agis- 
8ait de confisquer les terres des criminels de guerre, d'exproprier les pro- 
priétés de plus de 30 ha et de les donner aux paysans possédant peu ou 
pas de terre, avant tout à ceux qui participaient à la guerre antihitlé- 
rienne. Le projet de plate-forme a tout d'abord eu l’accord du P.S.D © et du 
Front des Laboureurs, puis il fut accepté par les unions syndicales, l'Union 
des patriotes et le MADOSZ. (Union Populaire des Ouvriers Magyars de 
Roumanie). Fin janvier 1945, le F.N.D. présentait dans les cadre du projet 
de gouvernement 83 conception touchant les principes et le mode de réa- 
lisation de la réforme agraire 51. Par rapport au projet de septembre 1944, 
il était en outre prévu de créer un fonds de réserve d'une partie des terres 
confisquées. Aux fins de venir en aide aux paysans, on prévoyait d'in- 
stituer dans les villages des centres de machines. Partant du principe d'at- 
tirer du côté de la réforme agraire toutes les forces intéressées à la réa- 
lisation des différentes täches de la révolution (certaines couches de la 
paysannerie, la petite bourgeoisie des villes, la moyenne bourgeoisie et 
les militaires), le P.C.R. renongait à l’ancien mot d'ordre d’exproprier 
les grandes propriétés de toute sorte 5°, 

Fin janvier 1945, dans les conditions de croissance de l'esprit révo- 
lutionnaire et de renforcement organisationnel et politique des forces 
démocratiques, le F.N.D. prit des mesures résolues en vue d'instaurer un 
gouvernement où prédomineraient les représentants des ouvriers et des 
paysans. De pair, le F.N.D. langa le mot d'ordre de la réalisation par le 
bas de la réforme agraire. La lutte des larges masses pour l'instauration 
du pouvoir populaire s'allia avec la lutte pour la terre. 

Les propositions avancées par le F.N.D. ne furent pas acceptées 
par le Parti National Agrarien (P.N.T) et par le Parti National Libéral. 
Le premier, après avoir publié en octobre 1944 55 son programme qui pré- 
voyait que la grande propriété céderait 1a place à 1a propriété des paysans 
ouvriers, 8ans indiquer les voies à suivre pour l'atteinte de ce but, fut obligé, 
sous l'influence des éléments démocratiques du parti et sous la pression 
des masses paysannes qui avaient commencé de force à exproprier les 
terres latifundiaires, d'élaborer — pour la première fois dans l’histoire 
du P.N.T. — son propre projet de loi touchant la réforme agraire %. 
Bien que l’on prévoyait dans Je projet l'expropriation — contre une com- 


4 Informafiuni priruénik o Jugoslaviji, 1951, Kniga 1, p. 478—479; Statistiéki Godin- 
snjak F.N.R.J., 1954, p. 115. 

La colonisation a commencé en automne de l'an 1945. 

49 « Scinteia » du 26 IX 1944. 

50 Projet de plate-forme du F.N.D. de Roumanie proposé par le Front Unique Ouvrier à 
tous les pariis démocrates, dans « Scinteia » du 7 X 1944. 

51 4 Scintela » du 29 I 1945. 

53 Paraschiva Nichita, Marin Popescu, op. eit., p. 192. 

58 Manifeste programmatique du P.N.T., dans « Dreptatea » du 16 X 1944. 

54 Projet de loi se rapportant à l'expropriation dans le but d'attribuer de la terre aux paysan: 
dans « Argus », n? 9 514 du 15 II 1945. 
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pensation — de la grande propriété fonciére et son partage entre les pay- 
sans possédant peu ou pas de terre, les leaders du P.N.T. firent tout ce 
qui fut en leur pouvoir pour ne pas en arriver à réaliser la réforme et, 
en l’ajournant jusqu'aprés la guerre, à sauver ce qui pouvait l'étre de la 
grande propriété 55. Le second, le P.N.L. — exception faite pour le grou- 
pement de Gh. Tätärescu qui s’en était détaché et qui, en fin de compte, 
fut d'aecord avec le point de vue de F.N.D. — se prononça contre la 
réforme agraire 5%. 

En février 1945, malgré l'opposition réactionnaire du gouvernement, 
le P.C.R. lancait le mot d'ordre de la prise immédiate par les paysans des 
terres latifundiaires, mot d'ordre appuyé aussi par le Front des Labou- 
reurs 57. Répondant à l'appel, les paysans, en dépit de l'usage des armes 
fait par les gendarmes, commencèrent, avec l’aide des ouvriers, à s'em- 
parer des terres et à les partager. Au cours de trois semaines, le partage de 
la terre latifundiaire était devenu un phénoméne général dans toutle pays, 
malgré les tentatives des grands propriétaires fonciers et de la bourgeoisie 
de s’y opposer. 

La tactique utilisée par les forces démocratiques avec àleur téte le 
P.C.R. d’allier la lutte pour l'instauration d'un gouvernement des masses 
populaires aux mesures pratiques de réalisation par le bas de la réforme 
agraire, influença l’attitude des paysans à l'égard de la révolution. En 
tant que résultat de l'orientation des larges masses paysannes vers les 
forces démocratiques, de la lutte commune de la classe ouvriére et de la 
paysannerie, de la majorité du peuple, la lutte politique des forces révo- 
lutionnaires fut couronnée de succés. Le 6 mars 1945 s’installait au gou- 
vernail du pays un gouvernement dans lequel la classe ouvriére et la 
paysannerie détenaient une influence décisive. La force principale dans le 
nouveau gouvernement présidé par le Dr. Petru Groza était celle de la 
classe ouvriére dirigée par le P.C.R., et la base sociale du nouveau régime, 
l’alliance ouvriére —paysanne. 

Dés les premiers jours de son existence, le nouveau gouvernement 
manifesta de l’intérêt à l'égard de l'approbation du décret de la reforme 
agraire. Soumis aux débats du Conseil des ministres, le 12 mars 1945, 
il était approuvé par le gouvernement le 22 mars de la méme année et, 
le jour suivant, il était approuvé par le roi. Le décret du 23 mars 1945 58 
n'à pas eu (tout comme dans les autres pays également) pour but de 
liquider la propriété privée de la terre. Il à voulu supprimer la grande 
propriété fonciére et attribuer de la terre aux paysans qui n'en possé- 
daient pas ou en possédaient peu. Le décret contenait une série de pré- 
visions à caractére antifasciste rattachées aussi au ralliement de la Rou- 
manie, avec tout son potentiel matériel et humain, à la coalition antihit- 
lérienne. En vertu du décret, étaient soumises à la confiscation totale les 
terres appartenant aux citoyens roumains de nationalité allemande qui 
avaient collaboré avec l'Allemagne nazie, des traitres et des criminels 


55 Paraschiva Nichita, Marin Popescu, op. cit., p. 193. 

56 C. I. C. Brătianu, Rapport exposé à la séance du cercle scientifique du P.N.L., du 
31 I 1945 , dans « Viitorul » du 2 II 1945. 

5? « Le Front des Laboureurs » du 10 II 1945. 

58 Monitorul oficial, an. CXIII (partie I) n? 68 bis, p. 2205— 2208 
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de guerre, de tous ceux qui avaient causé des dommages à l'économie 
du pays ainsi que des personnes qui avaient fui dans les Etats se trouvant 
en état de guerre avec la Roumanie et de celles qui avaient quitté le pays 
aprés le 23 аой 1944. En outre, était soumise à l'expropriation la terre des 
personnes qui avaient quitté le pays avant le 23 aoüt 1944, à l'exception 
des diplomates, des prisonniers de guerre, des otages, etc. Le décret de 
mars 1945 a aussi eu un caractere anti-féodal. Conformément à ses pré- 
visions, était soumise à l'expropriation la terre des personnes qui ne l'ava- 
ient pas travaillée de leurs mains au cours des 7 derniéres années. Cela 
ne se référait pas aux propriétés de moins de 10 ha. Etait soumis à la 
confiscation l'inventaire vif et mort appartenant aux personnes physi- 
ques ainsi qu'aux propriétés de plus de 50 ha composées de terres arables, 
vergers, foréts, páturages, étangs. 

N'étaient pas soumises à l'expropriation les cultures de riz, les terres 
appartenant aux monastéres, aux églises métropolitaines orthodoxes, 
aux évéchés, aux églises, aux paroisses, aux institutions ecclésiastiques, les 
domaines royaux, ceux des höpitaux, de l'Académie Roumaine des Scien- 
ces, des institutions juridiques et culturelles, des communes villageoises 
et des coopératives, les prés et páturages communaux ainsi que les pro- 
priétés qui entraient dans la composition du Fonds foncier de l'Etat. 
N'étaient pas expropriées les fermes rationnellement administrées qui 
avaient une production intensive et spécialisée et disposaient de l'inven- 
taire vif et mort nécessaire. Ces fermes furent obligées de remplir les 
táches et les plans de production indiqués par le ministére de l'Agriculture. 

Le décret de la réforme agraire prévoyait que le droit à recevoir de 
la terre revenait aux paysans qui n'en possédaient pas ou qui en possé- 
daient moins de 5 ha; la priorité à l'attribution de la terre revenait aux 
soldats ou aux réservistes ainsi qu'à tous ceux qui avaient participé à 
la lutte contre l'Allemagne hitlérienne. L'ótendue du lot fut fixée à 5 ha 
mais elle pouvait étre dépassée dans des cas spóciaux. 

Le décret prévoyait que les paysans recevraient la terre contre paie- 
ment d'une somme, ce qui devait renforcer leur conviction que celle-ci 
leur appartenait en propre, devenant leur propriété. Le paiement d'un 
lot reçu était égal à la valeur de la récolte annuelle moyenne (1 000 kg 
de blé ou 1 200 kg de mais). Les paysans qui recevaient de la terre devaient 
payer dés le début en argent ou en nature 10 % du prix et le reste en verse- 
ments échelonnés, notamment : ceux qui avaient peu de terre en 10 ans, 
ceux qui n'en avaient pas en 20 ans. 

La réforme agraire a été une des plus grandes réalisations de la 
elasse ouvriére et de la paysannerie roumaines au cours des premieres 
années de la révolution populaire. Son importance róside dans le fait qu'elle 
a liquidé la propriété fonciére et les grands propriétaires en tant que classe. 
La plus grande partie de la terre expropriée, et ici soulignons-nous le fait 
que l’expropriation s'est effectuée sans distinction d’appartenance natio- 
nale, a été attribuée aux paysans ne possédant pas de terre ou en possé- 
dant peu, de toutes les nationalités 99. 


59 T,xception faite pour ceux de nationalité allemande. 
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Sur la superficie totale de 1468000 ha de terres expropriées, 
1 109 000 ha furent attribués à 918 000 paysans 60. 

La création, d'un cóté, du fonds foncier de l'Etat résulté par suite 
de Pexpropriation d'un secteur d'Etat et l'organisation de centres de 
machines, de l'autre, ont constitué les éléments avancés sur lesquels reposa 
ultérieurement la formation du secteur socialiste en agriculture. 

Pour Vaccomplissement de la réforme agraire il fut nécessaire de 
créer un appareil administratif ou civique adéquat. Une étroite collabora- 
tion des quatre pays s'établit entre appareil administratif et les facteurs 
Socio-publies institués dans les villages à l'initiative des communistes ou 
des commissions d'entente (Fronts démocratiques), soit à l'initiative des 
paysans eux-mémes. 

En Bulgarie, la réforme agraire commença à être effectuée en 1946. 
La conduite de l’activité de traduction dans les faits de la réforme agraire 
а été confiée au Conseil Agraire près la Direction Foncière du ministère 
de l'Agriculture et des Domaines de l'Etat. Au plan local, correspondaient 
à celui-ci les directions foncières régionales et les ainsi-dits services agrai- 
res, offices districtuels et commissions communales chargés d'appliquer 
la réforme agraire 61. 

Un röle important eurent pour l’accomplissement de la réforme 
agraire les brigades ouvrieres, qui, bien que déployant une activitó de 
propagande en faveur de la réforme, n'ont pas participé au processus de 
morcellement. Un róle d'importance fut celui des brigades de travail et 
de culture pour le renforcement des coopératives agricoles 9?. 

La réforme agraire était en principe achevée en 1948, quand le 
processus de coopérativisation fut háté également. 

En Yougoslavie, le contróle de la réalisation de la réforme agraire 
fut exercé par le Conseil Agraire qui présenta le 7 septembre au Praesi- 
dium de la Skupchina une lettre concernant le probléme de constitution 
de la Commission Centrale pour les Problémes de la Colonisation en Voi- 
vodine 9?, et adressa le 8 septembre une lettre à tous les gouvernements 
républieains concernant le probléme de l'accomplissement de la réforme 
agraire et de la colonisation interne %. La lettre affirmait que ces tâches 
seraient accomplies par les ministéres républicains pour la réforme agraire 
et la colonisation qui seuls décideraient 14 promulgation — en cas de 


60 L’Alliance de la classe ouvrière et de la paysannerie laborieuse, p. 330. Du nombre 
total de ceux auxquels fut attribuée la terre, plus de 90 000 paysans étaient hongrois, serbes 
ct d'autres nationalités. Voir Dix ons depuis la Conférence nationale du P,C.R., 1945— 1955, 
Bucarest, 1956, p. 233. 

91 Ceux-ci se composaient de 5 personnes, le président étant d'habitudel'agronome local, 
parfois le maire, et de 3 paysans élus par l'assemblée villagéoise. L'organisateur des séances 
était l'Union Syndicale des agriculteurs (W. Góra, op. cit., p. 177). 

62 Voir largement exposé К. Valkov, Pouki of deinosta na irudova-kulturni brigadi, dans 
+ Tkonomiceski problemi», Kn. 8/1946, p. 429— 433. 

83 La dénomination officielle était la Commission Centrale pour la Colonisation des Com- 
battants en Voivodine. C'est elle, en fait, qui s'est occupée de l'ensemble de la réforme agraire 
dans cette province. 

64 Deux colonisations eurent lieu en Yougoslavie, notamment :l'une externe qui a compris 
au total 45 000 paysans, principalement d'anciens combattants de la lutte anti-nazie, lesquels 
s'installérent sur les terres confisquées à la population allemande, particuliérement de Voi- 
vodine et interne qui a compris 25 000 paysans, lesquels s'installérent dans les frontiéres de cette 
méme république sur les terres surpeuplées des zones de terre libre, Branko Petranvié, op. cit. p.87. 
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besoin — de lois et décisions supplémentaires. Les conseils républicains, 
districtuels et villageois correspondaient au plan local au Conseil Agraire, 
et à la Commission Centrale pour les Problémes de Colonisation des Com- 
battants, les commissions républicaines; en Voivodine, les commissions 
des districts et des villages. 

Le maillon inférieur de cet appareil était la commission villageoise 
formée de 3 représentants des combattants colons, du représentant du pou- 
voir local désigné par le conseil national districtuel et du représentant de 
l'Office des biens agraires. Les terres de colonisation affectées aux divers 
groupes étaient fixées par le ministére de la Colonisation et par la Commis- 
sion Centrale pour les problémes de Colonisation des Combattants. L'or- 
ganisme qui prétait son concours était la Commission Centrale Agraire 
dans la gestion de laquelle se trouvaient les biens de l'Etat des diffé- 
rents districts. Il y avait dans les commissions agricoles des districts des 
rapporteurs spéciaux pour les problémes de la colonisation 95, En grandes 
lignes et en Yougoslavie, la réforme agraire et la colonisation étaient para- 
chevées en 1948 68, 

La seconde phase de la réforme agraire débuta en 1953 par la pro- 
mulgation de la loi touchant le Fonds foncier social. En vertu des nouvelles 
réglementations, la limite maxima de la propriété fixée à 10 ha de terre 
arable, à l'exception des régions de montagne ой la limite était fixée à 
15 ha. Par l'application de la loi, entraient dans le Fonds foncier 276 000 ha 
prélevés contre des dédommagements 97. 

Etant donné que dans la loi concernant la réforme agraire prédo- 
minaient les accents anti-latifundiaires et anti-capitalistes, elle fut atta- 
quée par les forces de l'opposition et particulierement par l'église romano- 
catholique dirigée par Stepniac, archevéque de Zagreb, par l'église ortho- 
doxe et par l'ainsi-dite opposition démocratique avec à sa téte M. Grol 88. 

Un róle important dans l'accomplissement de la réforme agraire en 
Roumanie а été celui du facteur social, au sein duquel se développait, 
ainsi que nous l'avons montré, à l'initiative du P.C.R. et du Front des 
Laboureurs, un puissant mouvement d'expropriation et de partage des 
terres latifundiaires dés avant l'émission du décret de réforme. Ce mouve- 
ment fut renforcé par la participation de milliers de travailleurs qui se 
Sont rendus dans les villages, venant en aide aux paysans pour l'expro- 
priation des domaines et les mobilisant à la lutte pour l'instauration de 
facto du pouvoir populaire et de la démocratisation de l'administration 
de l'Etat 99. 

L'ensemble des travaux concernant la réalisation de la réforme 
agraire a été dirigé par la Commission Centrale pour les Problémes de 1з 
Réforme Agraire. A cet organisme correspondait au plan local les Commis- 
sions départementales et communales de partage de la terre. Le maillon 
inférieur était formé par les comités locaux (villageois) de partage de la 


95 Voir largement exposé, W. Góra, op. cit., p. 165— 174. 

% 25 godina socijalistiöke Jug oslavije, Belgrade, 1968, p. 237. 

67 Fadil Adamović, Mirza Ваза, op. cit., p. 7— 8. 

% Voir largement exposé , B. Petranović, Političke i pravne prélike za vreme privremene 
vlade DFI, Belgrade, 1964. 

89 Voir largement exposé, Paraschiva Nichita, Marin Popescu, op. cit., p. 195— 196. 
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terre composés de 7 à 12 personnes élues aux assemblées de tous les ouvriers 
agricoles, des paysans ne possédant pas de terre ou en possédant un peu. 

La premiére et la plus importante étape fut celle achevée au prin- 
temps et à D été de l'année 1946, son dernier élémenten étant la remise aux 
bénéficiaires des actes de propriété. 

Y fit suite plus tard — en février 1948 — le prélévement par l'Etat 
des domaines de la cour royale aprés l'abolition de la monarchie, l'expro- 
priation en 1949 de ce qui restait des avoirs fonciers et des fermes privées 
modéles ainsi que des terrains dépassant 10 ha qui appartenaient à des 
personnes qui n'avaient pas travaillé elles-mémes leur terre 7 années 
durant. 

L'analyse des principes qui ont régi les réformes agraires des pays 
socialistes dont nous nous sommes occupés, nous permet d'énoncer certaines 
généralisations touchant des traits communs à ces pays. Elle nous permet, 
de pair, de mettre en relief la spécificité nationale, qui définit les diffé- 
rences entre les transformations agraires survenues dans les quatre Etats. 

Les réformes agraires accomplies dans les pays socialistes du Sud-Est 
européen aprés la Seconde Guerre mondiale démontrent, par exemple, 
que, dans tous ces pays, une notable superficie de terres a été directement 
prélevée par l'Etat pour y fonder des exploitations agricoles modéles qui 
devaient constituer les germes de l'économie socialiste dans les villages 
et faciliter à l'Etat l'approvisionnement en denrées alimentaires et son 
intervention sur le marché dans les conditions de domination de l'éco- 
nomie de la petite production de marchandises. En méme temps, l'Etat 
a pris dans tous ces pays les grandes superficies de terres boisées. L'éta- 
tisation des banques, accomplie plus ou moins tard, et des lois spécialement 
promulguées, ont libéré les paysans du fardeau des dettes et hypothéques. 

Les réformes effectuées dans ces pays ont eu un caractere antifas- 
ciste national (Yougoslavie et partiellement, Roumanie), antilatifundiaire 
(Albanie, partiellement Yougoslavie et Roumanie), anticapitaliste ( Albanie, 
Bulgarie, Yougoslavie et Roumanie). Le caractére antifasciste et national 
des réformes agraires s’est avéré avant tout dans la confiscation au profit 
du Fonds foncier d'Etat des propriétés appartenant aux Allemands colo- 
nisés par le Reich nazi dans des zones occupées ou de la population (res- 
pectivement d'une partie) d'origine allemande qui avait promu une poli- 
tique hitlérienne active. 

De méme, la confiscation des propriétés des traitres, collaborateurs 
et criminels а eu une grande importance, avant tout d'ordre politique 
et moral. 

D'une maniére différente a été traitée la classe des propriétaires 
fonciers, quoique ceux-ci eussent été expropries dans tous ces pays et 
qu'ils aient cessé d'exister en tant que classe distincte. En Yougoslavie 
et en Albanie, les terres latifundiaires furent prises sans dédommagements 
et la propriété maxima fixée à de trés petites limites. En Roumanie, il 
fut d'abord laissé aux propriétaires fonciers des superficies sous 50 ha 
(les fermes considérées modèles pouvaient couvrir 150 ha). C’est à peine en 
1948 que celles-ci furent entiérement confisquées. En Bulgarie, le nombre 
des domaines fonciers était infime et l'Etat paya des dédommagements 
pour les terres prélevées. Par conséquent, en Albanie, dans une partie de 
la Yougoslavie et en Roumanie nous avons eu à faire avec la liquidation 
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de vestiges féodaux. En Roumanie, la réforme agraire n'a atteint que tan- 
gentiellement la propriété capitaliste tandis qu'en Yougoslavie et Bulgarie 
l'Etat a pris aux fins de la réforme agraire aussi une certaine partie des 
terres dont étaient propriétaires les plus riches des paysans ainsi que les 
terrains donnés en fermage par ces derniers aux paysans pauvres ou pos- 
sedant peu de terre. Les terres des paysans furent prélevées contre des 
dédommagements, souvent sous le niveau des prix du marché, notamment 
en Yougoslavie. 

D'importantes distinctions se sont manifestées en ce qui concerne 
l’attitude à l'égard de la propriété ecclésiastique. En Yougoslavie, par 
exemple, la superficie maxima fixée pour les membres du clergé était de 
10 ha, en Bulgarie, au minimum nécessaire à ceux-ci. En Roumanie, la 
réforme a fait exception pour la propriété ecclésiastique et les domaines 
royaux. Ceux-ci furent pris par la suite par l'Etat (1948). 

C'est différemment que se sont formées dans ces pays les opinions 
concernant les perspectives de développement de l'agriculture. Il est vrai 
que le prélévement par l'Etat d'une importante partie de terres agricoles 
et le fait d'y avoir créé des fermes agricoles ainsi que la prise de la plus 
grande partie des terres boisées а eu pour effet la constitution d'un puis- 
sant secteur d'Etat en agriculture ; malgré cela, la forme dominante de l'éco- 
nomie agraire а continué d'étre la petite propriété paysanne. En Yougo- 
slavie et en Bulgarie, dés le début de la guerre mais surtout aprés sa fin, 
s’est posé le postulat de la fondation de coopératives agricoles de produc- 
tion. Différente a aussi été l'influence exercée par les réformes agraires 
sur la situation politique générale de ces pays. Le plus activement se sont 
manifestés les paysans en Yougoslavie et en Roumanie oü le probléme 
de l'obtention d'un lot revétait une importance fondamentale pour l'amé- 
lioration de la situation matérielle des paysans. 

Le mode de réalisation de l'attribution des terres fut sensiblement le 
méme dans les quatre pays. La terre fut attribuée partout au nom de la 
loi : contre le paiement d'une somme dont le quantum et le mode de paie- 
menít furent presqu'identiques en Bulgarie et en Roumanie; en Yougo- 
slavie et en Albanie, le lot fut donné gratuitement aux nouveaux proprié- 
taires. Partout, des actes de propriété furent remis et dans tous ces pays, 
l'Etat populaire а accordé un important et substantiel appui pour la réfec- 
tion de l'exploitation paysanne. 

Les résultats généraux de la réforme agraire sont présentés dans le 
tableau suivant : 


Superficie | Nombre des |Terre revenue en 
attribuée aux| paysans mis | moyenne à une 
paysans еп [еп possession| exploitation en 
miliers ha | en milliers ha 


Superficie du 
Pays terrain agricole 
en milliers ha 


Albanie 1247 155 70 70,2 2,5 
Bulgarie 5 629 137 123,8 1,1 
Yougoslavie 14 967 797 316,4 2.5 
Roumanie 14 546 1109 918 1,2 


70 П s'agit seulement de terres agricoles sans plantations d'oliviers et d'agrumes, cal- 
culées non pas en ha mais en arbres. 
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Par rapport & la superficie des terres agricoles, ce sont les paysans 
d’Albanie et de Roumanie qui en ont obtenu davantage, tandis que la 
moyenne la plus élevée de terrain revenu à une famille a été enregistrée 
en Yougoslavie et Albanie. 

Nous avons présenté dans cet article les prévisions fondamentales 
des réformes agraires et leur mode d'accomplissement en Albanie, Bul- 
garie, Yougoslavie et Roumanie au cours des années 1944 —1948, en indi- 
quant leurs traits communs et le caractére spécifique qui les a particula- 
risées. Nous ne prétendons pas avoir épuisé le sujet. L'espace méme qui 
lui a été affecté l'a exigé. Notre intention a été de signaler et d'exposer les 
plus importants problémes et d'en tirer certaines conclusions, pour de 
futures analyses. 


Langage figuratif et signification socio-politique 


DUCCIO Е LA MANIERA GRECA * 


VICTOR IERONIM STOICHITÄ 


“Fu in Siena ancora Duccio, el quale fu nobilissimo, tenne la maniera 
greca ; é di sua mano la tavola maggiore del Duomo di Siena ; & nella parte 
dinangi la incoronazione di Nostra Donna et nella parte di dietro el tes- 
tamento nuovo. Questa tavola fu fatta molto excellentemente et docta- 
mente, è magnifica cosa et fu nobilissimo pictore”1. 

Cosi scriveva ai primi del Quattrocento il Ghiberti ed & questo 
brano che ci testimonia il più antico giudizio critico sull'opera del senese. 
La famigerata ‘‘maniera greca" non sembra peró spaventare affatto il 
veechio Ghiberti. Anzi, il suo giudizio sul capolavero duccesco sembra 
eogliere nel segno, individuando con acume i due aspetti maggiori del pro- 
blema della grande Maestà. *'L'eccellenza" e la ‘‘dottrina’’ costituiscono 
senz'altro due livelli di lettura attraverso i quali la ‘‘maniera greca” 
accede ad una nuova dignità ad opera de ‘‘nobilissimo” pittore. 

Questi due livelli sono, nel linguaggio di oggi lo stile e la iconografia ?. 
Il posto di Duccio nella storia dell'arte italiana sembra così fissato, fin 
dagli inizi della storiografia artistica, in margine alla maniera greca ‘‘nobi- 
litata", ё vero, da una padronanza perfetta di un deposito culturale che 
verte sui due aspetti maggiori della cultura figurativa bizantina. 

Е’ assai strano, e nello stesso tempo assai sintomatico il fatto che, 
pur facendo parte dell'aurea epoca dei ‘‘nuovi lumi”, a Duccio non viene 
attribuita nessuna ''invenzione" notevole, nessun contributo importante 
al ‘‘risveglio” delle arti in Italia.®. Per il Vasari fu Cimabue (inizial- 
mente ‘‘allievo dei maestri greci”) il fautore della nuova visione artistica 4; 

* Ho il piacere di ringraziare anche qui, per aiuti, consigli, fotografie, estratti di arti- 
coli e libri, Prof. Miklos Boskovits (Firenze), Prof. Enzo Carli (Siena), Dr. Carmen Laura 
Dumitrescu (Bucarest), Dr. Marina Castelfranchi-Falla (Chieti), Maria Ana  Musicescu 
(Bucarest) Dr. Marian Papahagi (Cluj), Dr. Rázvan Theodorescu (Bucarest),Prof. John 
White (Londra). 

Un ringraziamento speciale va al Professor Cesare Brandi, sottola cui competente guida 
ho cominciato a studiare i problemi della formazione di Duccio. 

Lorenzo Ghiberti, 7 Commentari, ed. J. von Schlosser (Lorenzo Ghibertis Denkwür- 
digkeiten), Berlino, 1912, p. 43. 

2 La “dottrina” copre, oltre il dominio delle regole iconografiche, anche il significato di 
padronanza dei mezzi matemafici di composizione (vedi in questo senso le osservazioni di E.Bat- 
tisti, Rinascimento e Barocco, Torino, 1960, p. 58 ssg.). Oggi, dopo l'importantissimo contributo 
di J. White (Measurement, Design and Carpentry in Duccio's Maesid, in “The Art Bulletin", 
LV (1973), п. 3, pp. 334—366 3 n. 5, pp. 547—569), sappiamo che il nostro fu “dotto” anche 
nello stendere, secondo principi armonici, il complesso compositivo della Maestà. 

3 Facendo, certamente, astrazione della fantastica ipotesi del Vasari, nella succinta pagina 
dedicata a Duccio nelle su VITE (ed. Milanesi, Firenze, 1878, I, p. 654), secondo la quale Duccio 
aveva “dato principio di marmo ai rimossi della figura in chiaro е scuro ...". Ma anche qui 
il Vasari sta accentuando il conservatorismo di Duccio : ‘‘...Attese costui alla imitazione della 
maniera vecchia..." ecc. 

* Ibidem, p. 247. 
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Giotto ‘‘rimutò l’arte del dipingere di greco in latino e ridusse al moderno", 
Cavallini „fu il primo che dopo di lui illuminasse quest’arte® ‘ma tiene 
un poco della maniera antica cioè greca”. L’opera di Duccio è invece 
brevemente trattata dal Vasari alla fine della parte dedicata al Trecento, 
e il solo cenno che merita a essere notato riguarda l’assimilazione dei modi 
gotici : ‘‘tenne la maniera greca assai mescolata con la moderna”. 

Il rapporto fra Duccio e la pittura bizantina è troppo complesso per 
esser risolto con delle soluzioni di commodo. Il problema investe le origini 
stesse del Proto-Rinascimento italiano, la specificità della scuola senese 
ed infine, la vexata quaestio della rinascenza paleologa. Ciò che il Nostro deve 
realmente alla cultura bizantina, e ciò che lo distacca potrà esser messo in 
luce solo attraverso un’attente analisi dei problemi formali ed iconogra- 
fici 8. Ci proponiamo nelle pagine che seguono di portare qualche chiar- 
mento, suscettibile, certamente, di ulteriori arricchimenti. 


I. LA DOTTRINA 


Il capolavoro di Duccio, la grande Maestà per il Duomo di Siena 
(1308—1311) è senza dubbio uno dei più ampi cicli dipinti su tavola che 
la pittura medioevale, sia essa orieniale o occidentale, ci abbia lasciato. 
La predella, il tergo e il coronamento dell’ancona contengono cinquantatre 
scene identificate. Il recto, dove viene rappresentata la Madonna in trono 
col bambino tra angeli e santi, misura 212 x 424,9 cm. Siamo di fronte 
alla rappresentazione di un programma iconografico di grande portata, 
degno di gareggiare con qualsiasi ciclo pittorico murale. 

Ma già qui sorge una delle domande più importanti riguardante la 
comanda e l’esecuzione della Maestà. Quali sono cioè le spiegazioni sto- 
riche di tale evento ; come mai nasce — all'inizio del Trecento, e a Siena — 
il tipo monumentale di rappresentazione su tavola. Quali sono le fonti 
della composizione e dell’iconografia della Maestà ? 

Il ripiegamento della tematica murale alle condizioni ed alle dimen- 
sioni della tavola trova la sua spiegazione solo se prendiamo in conside- 
razione due fatti essenziali: lo sviluppo dell’icona bizantina durante il 


5 Ibidem, p. 537. 

* Ghiberti, op. cit., p. 58. 

7 Ibidem, 654. La storiografia artistica moderna ha ripreso quasi sempre il giudizio vasa- 
riano, riguardante il conservatorismo di Duccio. Per il rapporto tra Duccio e pittura bizantina, 
vedi : W. De Grüneisen, Tradizione orientale, bizantina, influssi locali ed ispirazione individuale 
nel ciclo cristologico della Maestà di Duccio, in ‘‘Rassegna d’arte senese”, VIII, 1912, р. 15—51; 
R. van Marle, Recherches sur l'iconographie de Giotto et de Duccio, Strasburgo, 1920 ; V. Lazarev, 
Duccio and Thirteenth-century Greek Icons, in “Тһе Burligton Magazine", LIX, 1931, 
pp. 154—168 ; lo stesso, Storia della Pittura Bizantina, Torino, 1967, pp. 326 —331 e Starie 
italianskie mastera, Mosca, 1972, р. 7 e ssg.; P. H. Stubbelbine, Byzantine Sources for the 
Iconography of Duccio's Maestà, in “The Art Bulletin", LVII (1975), pp. 176—185. 

La tesi della formazione di Duccio a Bisanzio trova tuttora dei sostenitori : vedi B. Beren- 
son, I pittori Italiani del Rinascimento (tard. It. E. Cecchi) Milano, 1936, p. 126 ; D. Talbot Rice, 
Byzantine Pianting, The Last Phase, Londra 1968, p. 101; J. White, Art and Architecture in 
Italy 1250 to 1400, Middlesex, 1966, p. 152 (notiamo peró che i recenti studi di J. White, dedi- 
cati al d gotico della Maestà vengono a contraddire la tesi della formazione bizantina del 
Maestro. 

$ Seguiremo dunque la via degli studi ducceschi segnata dai contributi di C. W. Weigelt, 
Duccio di Buoninsegna, Studien zur Geschichte der frühsienesischen Tafelmalerei, Lipsa, 1911 ; lo 
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Fig. 2. — L’Obelisco del Hippodromo, sec. IV, Istambul, At-Meidan, particolare. 
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tredicesimo secolo e l'evoluzione, prettamente italiana della pittura su 
tavola, legata alla decorazione della pala d'altare, diffusa in Occidente. 
Quest'ultima, così come comincia a prender terreno nella Toscana del 
Duecento si trova già in una stretta connessione col mondo bizantino ?. 
L’intento narrativo che si fa notare nelle ancone e nei paliotti duecen- 
teschi trova il suo corrispondente preciso nel contemporaneo sviluppo 
composizionale delle icone bizantine. Lo stesso Duccio risente questo svi- 
luppo nella sua opera dove si può notare un preciso iter dall’icona singola 
(Madonna di Crevole, Madonna Rucellai) al dittico e al trittico (Madonna 
dei Francescani 19, Trittico di Londra) ad un’articolazione più complessa : 
ancona con predella (Maestà del 1302) !!, polittico (Polittico n. 28, Siena), 
per toccare l’apice della complessità composizionale nella grande Maestà. 

Se già l’apparizione della predella fa sorgere problemi del tutto 
nuovi in Italia, per la pittura su tavola, l’articolazione della Maestà si 
trova quasi isolata nella cultura figurativa dei primi del Trecento. Urge 
però in questo momento di sottolineare un fatto di estrema importanza : 
l’iter parallelo che l’icona compie nel mondo bizantino, e soprattutto 
l evoluzione del complesso delle icone, legata all'evoluzione del templon, 
che si sta accelerando proprio in questi anni portando alla formazione 
dell'Iconostasi. 

Non dobbiamo peró trascurare i problemi assai complicati che sor- 
gono se prendiamo in considerazione il posto di ciascun tipo di decorazione 
ad icone mobili, rispetto all’altare. 

La Maestà di Duccio ё una “раја” che si ergeva nella parte supe- 
riore della tavola sacrificale. L’iconostasi, così come si sta sviluppando in 


stesso, La pittura senese del Trecento, Bologna, 1930 ; C. Brandi, Duccio, Firenze, 1951, E. Carli, 
Duccio, Milano, 1961, e Duccio Di Buoninsegna, l’opera autografa, Firenze, 1975, V. I. Stoichità, 
Ucenicia lui Duccio di Buoninsegna, Studii despre cultura figurativà a secolului al XIII-lea, 
Bucarest, 1976. 

Per l’evoluzione della pittura su tavola in Italia, vedi E. B. Garrison Jr., Italian Roma- 
nesque Panel Pianting. An Illustrated Index, Firenze, 1949 ; H. Hager, Die Anfänge des italie- 
nisches Altarbildes. Untersuchungen zur Entstehungsgeschichte des toskanischen hoch Altarre- 
tables, Monaco, 1964 ; M. Cämer-George, Die Rahnung der toskanischen Altarbilder im Trecento, 
Strasburgo, 1966. Per l’importanza delle icone bizantine a dittico, trittico, o polittico per l’Italia, 
vedi Tania Velmans, Rayonnement de l'icône au X II* siècle et au debut du XIII* siècle, in XVe 
Congres International d'Etudes Byzantines, Atena, 1976, pp. 195 — 227 (specialmente pp. 226 — 227), 
J. Brink, Measure proportion in the monumental gabled altarpieces of Duccio, Cimabue and 
Giotto, in ""Racar'', 4, 1977, р. 69—77. 

10 Che la piccola ‘Madonna dei Francescani” fosse in origine parte di un trittico è stato 
già suggerito da E. B. Garrison, A New Devotional Panel Type in Fourteenth-Century Italy, 
in “Marsyas”, III (1944—1945, ma 1946) pp. 15—70 e lo stesso, A Ducciesque Tabernacle at 
Oxford, in „The Burlington Magazine”, 1946, pp. 214—223. 

11 Se il dittico, il trittico e l'ancona (con scene narrative intorno alla rappresentazione 
centrale) sono già ben noti alla pittura del Duecento, l’origine e lo sviluppo della predella sono 
meno chiari. Come nota giustamente J. Н. Stubbelbine, Duccio’s Maestà of 1302 for the Capel 
of the Nove, in “Тһе Art Quarterly", X XXV, 3, 1972, pp. 239—268 (qui, p. 255 e ssg.), sulla scia 
di Hager, op. cit., p. 113 ep. 192, n. 94, la Maestà del Palazzo Pubblico (1302) (vedi il documento 
del 4 dicembre 1302, Siena Archivio di Stato, Biccherna, п. 117, ©. 375 : ©“... una tavola o vero 
Maestà che fecie et una predella che si posero nell’altare ne la casa de’ Nove ...”) è, accanto alla 
contemporanea tavola di Cimabue ordinata nel 1301 per l’Ospedale di Santa Chiara a Pisa 
(“tabulam unam colonellis tabernaculis et predula pictam storiis divine maestatis beate Marie 
Verginis apostorum angelorum et aliis figuris et picturis. . .”), il primo esempio conosciuto da docu- 
menti di ancona con predella. 

Notiamo a titolo di curíosità l'ipotesi di F. Bologna, La pittura Italiana delle Origini, 
Roma, 1962, p. 130 secondo la quale la grande Maestà di Duccio (1311) non sarebbe altro che 
una copia della tavola di Cimabue, ordinata nel 1302. 
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questi tempi tende ad occludere completamente la vista dell'altare, iso- 
lato d'ora in poi nelle chiese ortodosse in uno spazio sacro per eccelenza. 
Accanto a questi fatti dobbiamo notare anche la diffusione (accentuata 
in Toscana da un ricca decorazione narrativa) dell’antependium già in uso 
dai primi tempi cristiani, e che in Italia darà la forma specifica del paliotto. 
Lo studio della composizione della Maestà si deve rivolgere a tutti questi 
ipotetici antenati di cui essa rappresenta forse la sintesi pit alta : ‘‘pala’’, 
paliotto, templon 2. 

Cominciamo, come è lecito, dalla icona posta sull’altare. Essa è una 
cosa assai rara in Oriente perchè si inserisce in un contesto dottrinale poco 
adatto alla concezione bizantina della immagine. In tutto il mondo cris- 
tiano la ‘‘pala” è d'altronde una ''invenzione" piuttosto recente. Dato 
il ruolo del tutto eccezionale che l’altare ha nell’edificio cristiano, esso 
doveva essere—e lo fu per secoli—spoglio di ogni immagine. L’eucarestia 
è il simbolo più ricco della Storia Sacra, l’immagine, in questo caso, 
è pleonastica ed anzi, pericolosa : sull’altare essa sfiora appunto (nella 
concezione ortodossa) l'idolatria. E per questo che la ‘‘pala’’ sorge molto 
tardi, il primo esempio noto essendo la Pala d’Oro di San Marco, comandata 
all’inizio del dodicesimo secolo (1105) a Costantinopoli 13. L’accesso delle 
immagini sulla parte superiore dell’altare è un processo lento in cui hanno 
un’importanza basilare la decorazione iconica dei vasi di culto e dei Van- 
geli ed il culto delle reliquie 14. Nello stesso tempo, come ha notato E. Bar- 
bieri, una grande importanza ebbe il contatto fra altare ed immagini murali 
nel caso dell’altare addossato al muro, sopra le tombe dei martiri. Da 
qui, dalle immagini fisse sovrastanti l’altare, a quelle mobili, c’era soltanto 
un passo 15. E però il passo non si compie che molto più tardi, e probabil- 
mente solo attraverso il culto delle reliquie, le quali a partire dal periodo 
carolingio cominciano qualche volta ad essere messe sull’altare 19. Il reli- 
quario, spesso figurato, sembra essere il primo passo decisivo verso l’ac- 
cesso dell’immagine sull’altare. La Maestà della Sainte Foy di Conques è 
appunto uno di questi primitivi esempi. Ma il fatto più degno di essere 
notato è forse quello che il reliquario aniconico, fatto apposta per 
ornare la parte superiore dell’altare — come ad esempio ‘‘L’Escrin 
de Charlemagne", viene elaborato su una struttura composizionale di 


12 Otto Demus, Byzantine Art and the West, New-York, 1970, pp. 208—210, sottolinea 
l’importanza del trapasso da paliotto a pala d’altare, in Occidente (XII— XIII secolo) come 
processo parallelo al chiudersi dello spazio sacro dalla parte della iconostasi bizantina. 

13 Stando però ai testi le immagini avrebbero avuto già accesso sull’altare nel secolo pre- 
cedente. Nessun esempio ci è però pervenuto da questo periodo vedi J. Braun, Der chrisliche 
Altar, Monaco, 1924, vol. II, p. 279). 

In ciò che rigaurda la “Pala d’oro’’ dobbiamo notare gli elementi che ci portano verso 
un'epoca più remota : l’esistenza documentata di una più antica “pala”, quella di Piero II Orsolo, 
e l'origine, anteriore al transporto in Italia, della ‘‘nuova pala”. 

14 Come ha dimostrato con acume E. Barbieri, Les Images, les reliques et la Face Supé- 
rieure de Раш avant le ХТе siècle, in ‘‘Synthronon. Art et Archéologie de la fin de l'Antiquité 
et du Moyen Age. Recueil d’Etudes par Arldre Grabar et un groupe de ses disciples. Parigi,1968, pp. 
199—207, saggio che ci ha offerto molti suggerimenti preziosi. 

16 Si deve aggiungere a tutto ciò anche l’uso, documentato nel XII e XIII secolo (Bac- 
kovo, Samari, Zita) delle immagini dipinte in affresco di “icone”, rappresentanti santi in busto, 
nella zona absidale, dell’altare. Queste immagini sono alla origine dei busti di santi sui paliotti 
e sulle pale toscane (vedi Tania Velmans, Le Rayonnement, cit., р. 202—203, fig. 3 XLII, е 
O. Demus, Byzantine art and the West, p. 210. 

16 E. Barbieri, art. cit., p. 201—202. 
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Fig. 5. — "L'escrin de Charlemangne", acquarello del Settecento. 
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stampo archittetonico che sarà poi propria anche del ‘‘design” della 
Maestà di Duccio. 

In ciò che riguarda l’uso dei paliotti le cose sono un po’ più semplici, 
data la loro diffusione in Occidente durante tutto il Medioevo. I grandi 
esempi senesi anteriori a Duccio (Paliotto di San Pietro, Paliotto di San 
Giovanni Battista) ebbero un ruolo di non searsa importanza nella for- 
mazione del tipo di decorazione narrativa che sarà poi anche quella della 
Maestà 11. 

La grande complessità della composizione della Maesté non si pud 
peró spiegare solo con l'appello alla tradizione della icona posta sull'al- 
tare o con il precedente della struttura compositiva dei paliotti. Una 
presa in considerazione dei problemi dell'icona mobile bizantina si impone 
соп necessità. 

La stessa pala d'altare pre-duccesca, riflette senza dubbio le tras- 
formazioni dell’icona bizantina durante il Dodicesimo e il Tredicesimo 
secolo. Come gli studi recenti hanno messo in luce, anche il mondo bizan- 
tino ha conosciuto, eecezionalmente, l'uso delle icone messe sopra l’altarel®. 
Una tarda testimonianza, l'affresco di Sucevitza che rappresenta ‘‘La 
deposizione del Velo e del Cintolo della Vergine" ci mostra come l'ambito 
bizantino fosse permeabile а tali influssi 1. 


Va peró notato che anche in questo caso (l'affresco di Sucevitza) 
siamo di fronte ad una chiara connessione tra immagine figurativa (La 
Vergine Chalcopratia) e culto delle reliquie (cintolo, Velo) la stessa con- 
nessione dunque che portó alla formazione della pala occidentale. Solo 
che l'evoluzione del templon frena il diffondersi delle icone poste sull'al- 
tare per concentrare l’invenzione compositiva nella zona antestante la 
saera tavola ?. Pala d'altare e iconostasi non possono infatti sussistere 
simultaneamente, per ovvie ragioni legate alla pratica liturgica e a quella 
dell’immagine. Le due espressioni maggiori della pittura su tavola svilup- 
peranno dati iconografici essenzialmente diversi. Una certa interferenza 
riguardante i problemi dell’articolazione si può però notare, a cominciare 
proprio dal momento in cui, una volta separati, il templon e la pala si av- 
viano verso un complicarsi della loro struttura. 


Studi recenti dedicati all’icona degli ultimi secoli della cultura bizan- 
tina hanno dimostrato che, contrariamente a quanto si pensasse fino a 
poco tempo fa, l’iconostasi — come struttura compositiva complessa a 
più icone, si sviluppa in seguito ad un lento processo, iniziato già nel 
Decimo о Undicesimo secolo, che si sta accelerando nel Tredicesimo 2, ossia 


——Ф _____ 


17 Vedi J. White, Meüsurement, р. 547—550 е У. I. Stoichità, Ucenicio lui Duccio, 
рр. 36 е 558. 

18 Un elenco delle testimonianze in questo ѕепѕо si trova іп Т. Velmans, Rayonnement, 
рр. 219—221. 

19 L’affresco di Sucevitza (fine del Sedicesimo secolo) viene giustamente invocato dalla 
Velmans, Une illustration inédite de l’Acathiste et l’Iconographie des Hymnes liturgiques à By- 
vance, in “Cahiers Archéologiques", XXII, 1972, p. 160 e fig. 36 e Ragonnement, p. 220 e fig. 24. 
Un esempio simile si trova a Poganovo e riguarda l'icona della Santa Faccia (vedi A. Grabar, 
La Sainte Face de Laon, Praga, 1930, fig. 15. 

20 Tania Velmans, Rayonnement, p. 220. 

21 Vedi A. Grabar, Deux notes sur l'histoire de l'iconostase d’après les monuments de You- 
goslavie, in L' Art de la fin de l'Antiquité et du Moyen Age, Parigi, 1968, vol. I, pp. 403—411; 
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proprio nel momento in cui l'Italia centrale viene investita da una nuova 
ondata di bizantinismo. Sappiamo che già nella seconda metà dell'Undi- 
cesimo secolo l'abate Desiderio face venire a Montecassino da Costanti- 
nopoli un templon ornato da cinque icone sull'arehitrave, un vero incuna- 
bulo dunque di cid che sara il complesso di icone di due secoli pit tardi. 

M. Chatzidakis ?? ha già notato il fatto che tra polittico bizantino 
ormai in uso nell'unidicesimo secolo, icone di architrave e pittura d'al- 
tare italiana esiste una indubitabile connessione. Questa connessione in- 
veste perfino gli aspetti iconografici. 

Le Feste sono il tema prediletto del complesso di icone mobili bizan- 
tine. Nello stesso tempo la croce dipinta italiana, tanto diffusa nel Due- 
cento sembra un riflesso diretto dell'uso bizantino del erocefisso sovra- 
stante il templon ?%, legato al ciclo della Passione ivi dipinto. 


Il verso della Maestà di Duccio ci sembra riflettere la ripresa, in una 
sede dottrinale diversa, del fregio di icone dell'architrave del templon, 
dove il Dodecaorton occupava la maggior parte. Esiste peró certamente una 
connessione con la illustrazione dei Vangeli miniati, che fecondó anche la 
disposizione delle scene dell'architrave. Rimane peró come indubbio 
il fatto che il Dodecaorton dell'incipiente iconostasi costituisce l'esempio 
più complesso di icone su tavola che possa essere richiamato quando si 
cerchi di chiarire l'origine della Maesià. Nello stesso tempo dobbiamo 
notare che il templon comprendeva spesso accanto alla Deesis, delle scene 
illustranti la vita della Vergine ?*. E'questa la disposizione del cuspide della 
Maestà, di cui purtroppo è proprio la scena centrale che è andata perduta. 
Notiamo che l’idea dell’Intercessione, fondamentale per questa parte del 
templon, sussiste anche nell opera duccesca, ed anzi ne rappresenta il sos- 
trato teologico principale. La più chiara connessione è però rappresentata 
dalle mezze figure degli apostoli, sovrastanti la Vergine in trono. In questo 
caso la derivazione della composizione dell’epistilio del templon si impone 
con evidenza. 


Possiamo dunque tentare di fare le somme dei fatti che sembrano 
formare il fondamento del design della Maestà. Essi sono : la tradizione 
italiana della pala d’altare, legata da una parte alla evoluzione dell’icona 
bizantina e dall’altra parte alla forma tradizionale in Occidente della 
decorazione della tavola sacra; a ciò si aggiunge un influsso (accentuato 
rispetto agli esempi italiani anteriori) del sistema complesso in cui le icone 
bizantine sembrano legarsi specialmente dal Dodicesimo secolo in poi, 
e — soprattutto l’influsso del tipo della decorazione del templon a icone 
mobili che si avvia proprio in questi tempi verso la disposizione dell’ico- 
nostasi. Legato a quest’ultimo fatto si può notare anche il carattefe di 


C. Walter, The Origin of the Iconostasis, in Eastern Churches Review'', III, 3 (1971), рр. 251— 
265; M. Chatzidakis, sub voce Ikonostas, in Reallexikon zur Byzaniinischen Kunst, Stuttgart, 
1973, pp. 325—354; idem, L’Evolution de l'Icóne aux 11* — 13* siècles et la transformation du 
Templon, in XV* Congres International d'Etudes Byzantines, Rapports et Co-Rapports, III, 
Art et Archéologie. Byzance de 1071 à 1261, Atene, 1976, pp. 159—191 (con bibliografia); Gor- 
dana Babić, La décoration en fresque des clôtures de chœur, in “Zbornik za Likovnoe Umetnosti”, 
11, 1975, pp. 3—49. 

22 J^ Epglulion de l'Icone , рр. 178—179. 

23 Ibidem, p. 179. 

24 Ibidem, p. 178. 


Fig. 6. — Duccio, Maestà, 


verso (senza coronamento 


e predella). 
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Fig. 7. — Duccio, Maestà, particolare 
dalla ‘‘Negazione di Pietro”. 


‘termine medio? che la Maestà assume rispetto alla pittura ed alla minia- 
tura ?5, 

Le differenze dovute al ruolo diverso assunto dall iconostasi, dal 
paliotto e dalla pala d'altare spiega l'adozione di un programma, icono- 
grafico specifico nella Maestà, che dalla iconostasi o dal paliotto non prende 
che soluzioni di composizione o soluzioni iconografiche isolate, che saranno 
poi reintegrate in un ordine dottrinale diverso. 

Se l'ieonostasi sorge come necessità di aumentare il mistero intorno 
al sacrifizio liturgico, chiudendo, nella fase finale dellasua evoluzione, l'ac- 
eesso visivo all'altare, la Pala di Duccio posta sull'altare viene integrata 
nello spazio sacro, partecipando in un modo specifico allo svolgersi del 
Sacrificio liturgico. Nello stesso tempo un fatto di grande importanza é 
quello riguardante lo sdoppiarsi della parte raffigurata, il tergo ricevendo, 
il piü ricco complesso narrativo, riservato, nell'ieonostasi e nei paliotti 
al recto. 

Le icone a doppia faccia — soprattutto icone di processione — non 
erano affatto estranee al mondo bizantino, ma il fatto nuovo, implicato 
dalla composizione delle scene della Maestà è quello che si sottintende in 
questo caso: un periplo obbligatorio dello spettatore intorno alla grande 
ancona, e dunque, introno allo altare. Si deve notare, anche in questo 
caso, la somiglianza dell’ atteggiamento di fronte all’immagine con quello 
di fronte alle reliquie, atteggiamento che — come si é visto — sta proprio 
all’origine della pala d’altare. 


25 Ibidem, р. 189. 
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Nel caso della Maesta i fatti in proposito sono eloquenti ed assai sig- 
nifieativi. Il capolavoro di Duccio, ordinato nel 1308, doveva sostituire 
l’antica ancona della ‘Madonna delle Grazie” icona miracolosa, dato il 
fatto che fu essa a portare la vittoria dei senesi a Montaperti. La stessa 
* Madonna delle Grazie" (detta anche ,,del Voto") aveva sostituito la piü 
antica ‘‘Madona degli occhi grossi”, il più antico — a quanto sembra — 
palladium di Siena. 


A questo punto due sono i fatti che vanno ricordati. Il primo ri- 
guarda la primitiva Madonna, la quale era un'opera di ,,mezzo taglio", una 
specie dunque di ,,picto-scultura”, simile tecnicamente agli antichi paliot- 
ti. Il trasferimento dei modi dell’antependium a quelli della pala (fatto 
verificato anche nella cultura fiorentina del Duecento nell’opera di Coppo 
di Marcovaldo) sembra molto chiaro. Nello stesso tempo emerge ancor 
una volta come la terza icona d’altare (la Maestà di Duccio) fosse il risul- 
‘tato di una contaminazione con l’evoluzione delle icone mobili. Il secondo 
fatto riguarda il significato delle pale messe sull’altare del Duomo senese. 
La successione ‘‘ Madonna degli occhi grossi” — ** Madonna delle Grazie?” — 
Maestà di Duccio dimostra l’evoluzione del gusto pittorico senese. La 
‘‘potenza”’ dell'immagine va però trasmessa. Tutte e tre ricalcano il tipo 
dell’Odegitria ed hanno il carattere di vittoria che le avvicina alla Niko- 
pios. Questo fatto viene ancor più sottolineato dalla confusione fatta già 
nei tempi antichi tra ‘‘ Madonna degli occhi grossi" e ‘Madonna delle 
Grazie” 26, Nella Cronaca anonima del 1310 (1311) dove si parla del tra- 
sporto dell’ancona duccesca sta scritto che: ‘f... funne levata quella la 
quale sta ogi a l’altare di S. Bonifazio, la quale si chiama la Madonna degli 
occhi grossi e Madonna delle Grazie. Or questa Madonna fu quella la quale 
esaudi el populo di Siena, quando furo rotti e fiorentini a Monte Арегїо”??. 


La confusione era già in atto agli inizi del Trecento. Nel passo rela- 
tivo della Cronaca di Niccolò di Giovanni di Francesco Ventura, sul quale 
attirò giustamente l’attenzione il Brandi 28, viene messa in luce proprio 
questa fusione : ‘‘Ma prima che io vada più innanzi ti voglio avvertire d'una 
cosa, cioè : la Madonna, che stava all’altar maggiore in Duomo, là dove 
fu fatta tale donazione, era una volta più piccola e molto antica con figura 
di nostra Donna di mezzo taglio, cioè di mezzo rilievo, e così le figure 
d’intorno : la quale sta attaccata al campanile dentro in Duomo, a lato 
alla porta del perdono senza altare, e quella è la Madonna, a cui fu fatta 
tale donazione. Poi si fè quella che della tavola con quello bello adorno 
d’intorno per onorare bene la nostra Donna, come quella che merita quello 
e più dono per la grazia che ella fe’ alla città di Siena e a’suoi cittadini"? ?9. 

Il tramandarsi di entrambe le tavole, nella memoria della Città, 
sotto lo stesso nome, dimostra che non tanto il contenuto dell’immagine 
era cambiato, quanto la forma. Il cambiamento avveniva ‘‘per onorare 
bene la nostra Donna”. L’Odegitria era però la stessa. 


26 C. Brandi, op. cit., p. 120 e ssg. 

27 Cf. G. Milanesi, Documenti per la Storia dell' Arte senese, I Siena, 1854, p. 169. 
28 Op. cil., p. 122. 

28 Apud Brandi, op . cit., loc. cit. 
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La seconda sostituzione, quella duccesca, doveva essere anche essa 
solo di ordine estetico, ma senza influire (se non casomai, positivamente) 
sulla potenza dell'immagine. La Maesta di Duccio doveva cioé conservare 
il piü fedelmente possibile gli attributi miracolosi della **Madonna degli 
occhi grossi” — ‘Madonna delle Grazie". Essa stessa era una ‘‘ Madonna 
del Voto”. L'iscrizione del recto della Maestà è assai chiara in questo senso : 
MATER SCA (—saneta) DEI SIS C(AJUSA SENIS REQUIEI SIS 

РОСТО VITA (Т)Е QUIA PINXI(T) ITA 
(**O, Santa Madre di Dio, sii causa di pace per Siena, sii vita per Duccio, 
poiché egli ti ha dipinta cosi"). 

A parte l’invocazione civica alla ‘potenza’ dell’icona si nota subito 
l’inserzione di gusto ‘‘moderno” delle preghiere del pittore. Ci sembra 
sorgere in questa inserzione anche qualcosa dei mobili che portarono alla 
sostituzione. Attraverso l’iscrizione si prega dunque la Madre di Dio di 
vegliare sulla città (come fecero però anche le precedenti Madonne), di 
vegliare anche sull'artefice perchè ‘‘egli ti dipinse così” — vale a dire quasi: 
“più bella di prima”. L’iscrizione investe però anche un altro aspetto : 
non solo quello dell’eccelenza, ma anche quello della ‘‘dottrina”. Vale la 
pena qui di riportare il passo, relativo alla commanda, della Cronaca del 
1313 : 

“E anco nel detto tempo e della Signioria predetta si fornì di fare 
la tavola dell’altare maggiore e fonne levata quella la quale sta ogi a l’al- 
tare di S. Bonifazio [...] ein questo modo fu promutata la detta tavola, 
perchè fu fatta quella nuova, la quale è molto più bella e divota e magiore, 
ed à da lato dietro el Testamento vecchio e nuovo?'30, 

Che la Maestà fosse ‘‘più bella e maggiore” non stupisce nessuno. 
Il qualificativo di рій divota” dà però da pensare. Il cronista viene però 
nel nostro aiuto quando aggiunge ‘‘e à da lato di dietro el Testamento 
vecchio 31 e nuovo”, fatto che sembra sottolineare tutti i qualificativi della 
Maestà e dunque anche il carattere ‘‘più divoto”. Questa osservazione 
non fa altro che sottolineare il carattere di intercessione della rappresen- 
tazione della Vergine, l’importanza del legame fra vera e propria Maestà 
e storie di Cristo, il legame già chiarito dal Grabar 32, tra iconografia 
mariologica e iconografia della Parusia. 

L’importanza della Vergine per la città di Siena sorge a tutti i 
liveli della lettura dell’opera. Anzi, anticipando, possiamo dire che la mag- 
gior parte dei caratteri distintivi — teologici od estetici — della Maestà 
sono dovutiin gran parte al suo carattere di comanda cittadina, che arri- 
chisce con un nuovo termine, la dualità bizantina tra cosidetta arte “‘au- 
lica" e cosidetta arte **monastica". 


39 G. Milanesi, op. cit., loc. cit. 

31 Si tratta senz'altro di un errore che passera poi anche nella storiografia artistica (Ghi- 
berti, Vasari). Dal Vecchio Testamento sono rappresentate solo le figure dei profeti che prefi- 
gurano la Storia di Cristo. Esse per di piü si trovano sul recto della Maestà e non sul tergo. 

32 A. Grabar, L'Iconographie de la Parousie, in L' Art. de la fin de l'Antiquité et du Moyen 
Age, I, pp. 569—582 : ‘‘Autant que la poésie mariologique, l'iconographie de la Mére de Dieu 
a pour objet principal, et jamais epuisé, l'apparition sur terre de Dieu incarné (les images de 
piété qui mettent l'accent sur le röle d'intercesseur réservé Ala Théothocos insistent moins, mais 
supposent aussi ce théme de base). Il ne serait donc nullement paradoxal d'affirmer que l'ico- 
nographie médiévale de la parousie est tout d'abord l'iconographie mariologique, ou inversement, 
que l'iconographie mariologique est essentiellement une iconographie de la parousie" (p. 575). 
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Ricordare i fatti piü importanti tramandati dai documenti ci sembra 
più oportuno. Le cronache del tempo (quella del Grasso, quella del cosi- 
detto Bondoni, e quella anonima in precedenza citata) rieordano tutte, la 
grande festa che ebbe luogo in occasione del trasporto dell’ancona duccesca 
dalla bottega del pittore al Duomo, il giorno di 9 giugno 1311 : 

“E in quello dì che si portò al Duomo, si serroro le buttighe e ordinò 
el Vescovo una magnia e divota conpagnia di preti e frati con una solenne 
pocisione, acompagnata da’ Signori Nove in mano tutti e piü degni erano 
apresso a detta tavola con lumi accesi in mano; e poi erano di dietro le 
donne e fanciugli con molta divozione : e acompagniarono la detta tavola 
per infino al Duomo, facendo la pocissione intorno al Campo, come 8’usa, 
sonando le chapane tutte a gloria, per divozione di tanta nobile tavola 
quanto è questa . La qual tavola fece Duccio di Niccolò dipentore, e fecesi 
in chasa de’ Muciatti di fuore della porta a Stalloreggi. E tutto quel di 
si stette a orazione con molta limosina?33, 

Non possiamo qui non ricordare le testimonianze, in un certo senso 
simili, che ci vengono dai secoli precedenti, riguardanti le peregrinazioni 
di celebri icone, come la Vergine di Vladimir, o la Sainte Face di Laon 34. 
Ma nello stesso tempo dobbiamo osservare, come tratto distintivo fonda- 
mentale per la proto-rinascenza toscana l’importanza che si da alla perso- 
nalità del pittore, e all'immagine sacra come opera individuale. La parte- 
cipazione dell’intera città al trasporto della Maestà dalla bottega dell’ar- 
tista al Duomo sembra costituire un fatto specifico per una cultura citta- 
dina. La storia di Borgo Allegri riportata dal Vasari ® nella Vita di Cima- 
bue, non è che un altro aspetto dello stesso nuovo atteggiamento di fronte 
all’immagine artistica. 


A questo proposito non ci sembra inutile ricordare che la grande 
opera di Duccio precedente alla Grande Maestà — oggi perduta —, la 
Maestà del 1302, fu fatta per il Palazzo Pubblico, una collocazione dunque 
di dichiarata importanza cittadina 36. La grande Maestà, fatta per il Duomo 
conserva, o anzi, aumenta questo carattere, data la sua collocazione, 
nel centro sacro della città. La processione del trasferimento o — così 
come risulta dai documenti successivi — l’integrazione dell’ancona in un 
complicatissimo rituale liturgico-teatrale, vengono a illuminare anche sul 
suo contenuto drammatico e sulla sua importanza per la vita dei senesi 
di quei tempi. 

Da quanto si possa leggere dalla tavoletta di Biccherna del 1482, 
che ci presenta la Maestà ancora in situ, e da quanto viene riportato nella 
descrizione del Inventario del 1423 37 risulta che la grande Maestà fosse 


33 Milanesi, op. cit., loc. cit. 

34 Cf. A. I. Anisimov, Our Lady of Vladimir, Praga, 1928, р. 11; A. Grabar, La Sainte 
Face, p. 15; T. Velmans, Rayonnement, p. 200. 

36 Op. cit. p. 247 e ssg. 

36 Il documento relativo (Siena, Archivio di Stato, Biccherna, n. 117, c. 357), pubbli- 
cato da A. Lisini, Notizie di Duccio e della sua celebre ancona, in ‘‘Bulletino senese di Storia 
Patria", V, 1898, pp. 20—51, e poi da С. Milanesi, op. cit., р. 168, parla di “una tavola 
o vero Maestà che fecie et una predella che si posero sull'altare ne la Casa de’ Nove, là 
due si dice l'ufficio, ed avemone polizia de’ Nove". 

Per la collocazione esatta della Maestà del 1302 e per la sua iconografia si veda ora 
J. H. Stubblebine, Duccio's Maestà of 1302, passim. 

3? Cf. A. Lisini, loc. cit. 
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coinvolta in una, specie di sacra rappresentazione permanente, tipicamente 
occidentale. La pala, costruita secondo un misto design bizantino-occiden- 
tale doveva chiaramente sostituire con 1а sua complessa figuratività la 
mancanza di pitture — inevitabile in una chiesa gotica. L'unico fatto 
pittorico degno di attenzione era a quei tempi il grande ‘‘occhio” della 
vetrata duecesca (1287) 38. E sembra molto probabile che nello spettacolo 
finale vetrata, „macchine” e Maestà fossero in una stretta correlazione, 
fatto che risulta anche dalla tavoletta di Biccherna del 1482. 


L’inventario del 1423 descrive così la zona dell’altare ‘‘L’Altar 
Maggiore (ha) una tavola dipinta da ogni parte co’ le fighure di Nostra 
Donna e di più santi, co’le voltarelle da capo in quattro bordoni di ferro, 
con tre tabernacoletti dentrovi tre agnoletti rilevati e dorati, i quali 
descendono (cioè si calano) a ministrare a la sancta messa colla eucare- 
sitia et lambicchi et pannicello per la mani. E più quattro agnoletti, con 
candeliari in mano che stanno a servitio de’ altare; con una tenda ver- 
miglia per cuprire al detto altare; et una tenda per cuprire la predella 
con franzie di seta di più colori dipenta in mezo : con due capsettine 
dipente che stanno in sul ditto altare con l’arme de l’opera, per pigliare 
le elemosine e due huova di strizo dinanzi per adornatezza d’esso altare’’®. 

Una precisione importante viene fatta dal Inventario del 1435 dal 
quale sappiamo che i quattro angeli davanti e dietro l’altare erano 
pendenti : **Quatro agnolotti rilevati pendenti co? candelieri di ferro in 
mani, de’ quali ne stanno due dinanzi all’altare e due di dietro, e quali 
tengono e cieri che s’accendono al detto altare” 40. 


Benchè i due Inventari citati siano tardivi, possiamo supporre che 
già un secolo prima, cioè subito dopo la sua collocazione sull’altar mag- 
giore, la Maestà ricevette il ‘‘contorno’’ teatrale adequato : da una paga 
del 28 aprile 1339 fatta dal Camarlingo della Repubblica“ si sa che uno 
degli angeli dietro l’altare fu fatto quell’afino. 


Sorge qui con evidenza la peculiarità del ruolo liturgico della Maestà. 
Se l’evoluzione dell’icona bizantina si trova strettamente legata alla tras- 
formazione del templon, portando alla formazione di un organismo figu- 
rativo e drammatico atto a velare e a nascondere il mistero eucaristico, 
l'evoluzione del polittico verso l’apice costituito dalla Maestà, benché 
subisca l’influsso incontestabile dello sviluppo della pittura bizantina su 
tavola, si inserisce in un ordine dottrinale ormai diverso, di chiaro sapore 
occidentale e cittadino. La sacra rappresentazione implica inevitabilmente 
la partecipazione del devoto, sacrificio liturgico e rappresentazione figurata. 


Il design della grande Pala risente della struttura archittetonica 
gotica 4, fatto accentuato soprattutto dai pinnacoli ad angolo acuto 43. 
Ma, come abbiamo cercato di mettere in luce, questo non è altro che il 
frutto dell’evoluzione di uno schema già in uso per il reliquario, fin dal 
periodo carolingio. 


38 Cf. E. Carli, Vetrata Duccesca, Firenze, 1946. 

3 A. Lisini, loc. cit. 

40 Ibidem. 

41 Ibidem. | 

42 Cf. C. Brandi, Duccio, р. 50. 

43 Cf. J. White, Measurement, Design and Carpentry, р. 553. 
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L'attentissimo studio dello White “ ha dimostrato di recente come 
Duccio si appoggid su un complesso sistema proporzionale, in uso nei can- 
tieri gotici, sistema nel quale la sezione aurea e la ‘‘serie Fibonacci” gio- 
eano un ruolo importante. L'ipotesi dello White secondo la quale l'ar- 
tista fosse al corrente del sistema conosciuto piü tardi sotto il nome del 
„Segreto dei Costruttori”, lega Duccio ad una ricca tradizione euritmica 
che va da Vitruvio fino a Villard de Honnecourt e a Matthias Roriczer. 
Va peró notato come già il ‘Maestro di San Giovanni", presumibile 
insegnante del giovane Duccio, abbia usato lo stesso sistema propor- 
zionale 45. 


Tornando però alla descrizione del contenuto figurato della Maestà 
ci troviamo di nuovo di fronte ad un impatto evidente con la cultura bizan- 
tina, impatto che merita di essere analizzato, fosse soltanto nelle sue linee 
essenziali. 


La struttura compositiva originaria della Maestà pone ancor oggi 
grossi problemi, dato lo smembramento a cui l’opera fu sottoposta nel 
1771. I tentativi di ricostruzione 46 hanno cercato di offrire un'immagine 
di ciò che la Maestà dovette essere. I punti più delicati di tali ricostruzioni 
sono soprattutto l’articolazione della predella e quella del coronamento. 
Tuttavia, la composizione generale può essere delineata con certi limiti 
di esattezza. 


Il prospetto ospita la rappresentazione principale: cioè la Maestà 
vera e propria, che occupa tutta la larghezza della tavola. Nel mezzo tro- 
neggia la Madonna con Bambino, fiancheggiata da Santa Caterina di Ales- 
sandria, San Paolo, San Giovanni Evangelista (a sinistra) e San Giovanni 
Battista, San Pietro, Sant'Agnese (a destra). Da ogni lato del trono si 
trovano dieci angeli. Nel primo piano si trovano inginocchiati i Santi 
Padroni di Siena : Ansano, Savino, Crescenzio, Vittore. Dieci mezze figure 
di Apostoli (Taddeo, Simone, Filippo, Giaccomo Maggiore, Andrea, 
Matteo, Giaccomo Minore, Bartolomeo, Tommaso, Mattia) occupano lo 
spazio fra Maestà vera e propria e coronamento. 


Sulla predella vengono rappresentate scene dell’infanzia di Gesù : 
Annunciazione, Natività, Adorazione dei Magi, Presentazione al Tempio, 
Strage degli Innocenti, Fuga in Egitto e forse — secondo le ultime 


44 Op cit. 

15 Ibidem, p. 548. In altra sede ( Ucenicia lui Duccio, p. 40 e ssg.) abbiamo tentato anche 
noi di mettere in luce 1 debiti del Maestro di San Giovanni verso l'arte oltralpina, sottolineando 
i prestiti tipologici dall'ambito di Villard de Honnencourt. 

4 E. Dobbert, Duccio’s Bild “Die Geburt Christi" in der Königlichen Gemälde Galerie 
zu Berlin, in “Jahrbuch der Kön. Preuss. Kunstsammlungen”, VI,1885, pp. 153—163 ; C. H. 
Weigelt Contributo alla ricostruzione della Maestà di Duccio di Buoninsegna, in ‘‘Bulletino Senese 
di Storia Patria, XVI, 1909, pp. 191—214; С. Н. Weigelt, Duccio di Buoninsegna, Lipsca, 
1911; V. Lusini, I Dipinti di Duccio, in “Rassegna d'Arte Senese”, VIII, 1912 pp. 65—78; 
E. Т. De Wald, Observations on Duccio’s Maestà, in Late Classical and Mediaeval Studies in 
Honor of Albert Mathias Friend Jr., Princeton, 1955, pp. 363—386 ; C. Brandi, Duccio, p. 143 
e ssg: Е. Cooper, ‘Reconstruction of Duccio’s Maestà, in "Art Bulletin", XLVII, 1965, pp. 
155—171, J. H. Stubblebine, The Angels Pinnacles on Duccio’s Maestà, in "art Quarterely”, 
XXIX, 1969, pp. 131—152; J. White, Measurement, Design and Carpentery, passim, J. Н. 
Stubblebine, The Back predella of Duccio's « Maestà», in Studies in Late Medieval and Renais- 
sance Painting in Honor of Millard Meiss, New York, 1978, I, pp. 430—436. 
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Fig. 8. — Massacro degli Innocenti, Kahriyé Djami, Istambul, 
1315—1320, particolare. 


letture — la Disputa nel Tempio. Le scene vengono intercalate da figure 
di Profeti (Isaia, Esechiele, Salomone, Malachia, Geremia, Hosea), come 
personaggi vetero-testamentari che hanno prefigurato gli eventi rappresen- 
tati. Vale la pena di notare come tutte le scene della predella si riferi- 
scano non solo alla infanzia di Gesù, ma anche (e forse più a ragione) alla 
vita della Vergine. La prima scena (L'Annunciazione) ci introduce proprio 
in questo ambito mariologico. 

Come 1а predella, anche il coronamento é stato concepito come comple- 
mento della scena centrale della Vergine in Maestà. Vengono qui riportate 
le scene degli ultimi giorni di Maria : Annuncio della Morte, Congedo di 


47 La presenza dei Profeti sulla predella sembra essere un altro elemento di connessione 
tra Duccio e la pittura bizantina degli ultimi secoli (vedi per questo A. Grabar, L'Art de la 
fin de l'antiquité et du Moyen Age, II, p. 861). 


Fig. 9. — Duccio, La tre Marie al Sepolcro, particolare dalla Maestà. 


Fig. 10.—La Città di Ai, prima metà del X secolo, parti- 
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Maria da San Giovanni, Congedo dagli Apostoli, Morte di Maria, Funerali 
di Maria, Seppelimento della Vergine. 

La parte meno chiara é quella centrale del coronamento, dove — 
secondo lo White — si trovavano le scene, oggi perdute dell'Assunzione 
della Vergine, Incoronazione della Vergine e il Redentore. 

Il verso della predella contiene scene del ministero e della vita pub- 
blica di Gesü (Battesimo, Tentazione sul Tempio, Tentazione sul Monte, 
Voeazione di Pietro e di Andrea, Nozze di Cana, Gesü e la Samaritana, 
Guarigione del cieco, Trasfigurazione, Ressurrezione di Lazzaro). 

Il verso della parte centrale contiene il più ampio ciclo narrativo 
(ventitre scene) della vita di Gesü tra Entrata in Gerusalemme e Croce- 
fissione. Le ultime scene (Noli me tangere, Incontro ad Emaus) stanno 
iniziando il cielo delle Apparizioni il quale continua con sei scene nel coro- 
namento (Apparizione di Cristo a porte chiuse, Incredulit& di San Tom- 
maso, Apparizione sul lago di Tiberiade, Apparizione sul monte della 
Galilea, Apparizione durante la Cena, Pentecoste). Le sei scene venivano 
probabilmente sovrastate da sei busti di angeli di cui sono stati trovati 
soltanto quattro. Rimane sempre ipotetica la ricostruzione della parte 
centrale del coronamento, comprendente — sempre secondo lo White 48 — 
l'Assunzione di Cristo, Cristo in Gloria, L'Eterno. 

Certo, questo disporsi generale, basato sull'ultima ricostruzione, 
non risolve tutti gli aspetti dell'articolazione delle scene e dunque dell'ico- 
nografia dell'opera. Enzo Carli 9 ha già messo in luce i maggiori problemi 
ehe sussistono nella rieostruzione. À questi problemi possiamo aggiungere 
anche qualche dubbio che sussiste ancora nella ricostruzione della pre- 
della. Infatti nelle ipotesi di Weigelt, Stubblebine e White il recto della 
predella avrebbe compreso 7 scene, l'ultima essendo „La disputa nel tem- 
pio”. Il fatto strano in questo caso, sarebbe la mancanza del commento 
pre-figurale dei profeti che accompagna tutte le scene del recto della pre- 
della. La chiusura del recto fatta dal profeta Hosea sarebbe più adatta 
al significato di tutto il prospetto della Maestà, dove le scene narrative 
sembrano centrare l’attenzione sull’apologia della Vergine. In questo 
senso ci sembra che la ricostruzione della predella proposta dal Cooper 59 
sia, per molti versi, ancora attuale. 

Lo White 51 appoggia la sua tesi sia con degli argomenti basati sulle 
proporzioni codificate della carpenteria della Maestà, sia con degli argo- 
menti iconografici. Perciò la vera struttura compositiva della predella 
non potrà essere chiarita se non con l’appoggio di uno studio attentissimo 
delle possibilità geometriche della composizione. 

Prescindendo però da questi punti ancora oscuri si può procedere 
ad una lettura iconografica dell’opera, dove il rapporto emblematico di 
Duccio sia con l’arte bizantina, sia con quella ‘‘occidentale’’ si fa di nuovo 
sentire. 

La parte centrale del prospetto rappresenta uno sviluppo di ecce- 
zionale complessità del tema della Maestà della Beata Vergine. L'origine 
bizantina del tema non deve esser qui ribadito. Giova però insistere su 


48 Op. cit. p. 55 e ssg. 

1*9 Duccio Di Buoninsegna, l'Opera autografa, prologo alla scheda 15. 
50 Op. cit. p. 163, ssg. 

51 Op. cit., р. 346. 
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qualche particolarità della rappresentazione. Prima di tutto dobbiamo 
ricordare il fatto che nel mondo orientale il tipo della Vergine in trono, 
circondata non solo da angeli, ma anche da Santi, è assai antico e non si 
limita solo alla decorazione murale dell'abside. La pittura di icone, fin 
dai primi tempi, riprende questo tema, ricalcando chiaramente una tipo- 
logia dell'arte imperiale. Ed ё appunto qui che sorgono i caratteri piü 
rilevanti della rappresentazione duccesca, i quali consistono in un rinno- 
vato gusto per la pompa triumphalis. 

L'apologia della Vergine trova chiari riscontri nella evoluzione 
dell'ieonografia mariologica bizantina contemporanea. La Vergine della 
Maesté di Duccio non é solo la ‘‘Regina dei Cieli" ma anche la Regina — 
Prottetrice della Città di Siena. L'omaggio dei santi padroni viene a sot- 
tolineare proprio questo fatto. Liturgia celeste e liturgia terrestre sono 
strettamente legate 52, come nella contemporanea pittura bizantina. Ancor 
di più : lo spazio ‘‘polifonico’’53 realizzato dall’immagine viene ad essere 
investito con un significato paradigmatico : la gerarchia celeste forma il 
modello perfetto del mondo terrestre. Questa corrispondenza verrà sot- 
tolineata con maggior precisione da Simone Martini solo qualche anno 
più tardi, quando egli doveva iscrivere sui gradini del Trono della Maestà 
di Palazzo Pubblico (1315) i ben noti versi: 


“Li angelichi fiorecti, rose e gigil, 
Onde s’adorna io ceieste prato, 
Non ті diiettan più ch'è bon consigli ...” 


Da qui al ‘‘Buon Governo” di Ambrogio Lorenzetti non fu certo 
che un passo. 


Per il momento siamo però in un’ambito strettamente legato alla con- 
temporanea glorificazione della Vergine nel mondo Bizantino, glorifi- 
cazione che portò proprio in questi anni alla formazione dell’iconografia 
dello Sticheron della Natività ^, dell’Inno Akathistos 55, e, più tardi del 
**Rende grazie a te” 5%. Non è dunque azzardato supporre che l’iconografia 
della Maestà abbia tratto le sue radici da un inno liturgico, forse da una 


52 Cf. T. Veimans, Une illustration inédite, p. 157. 

53 Cf. C. Brandi, Duccio, p. 46 ssg. 

5* Cf. б. Millet, Recherches sur l'Iconographie de l'Evangile aux XIVe, XV* et XVI* 
siécles d’apres les Monuments de Mistrà, de la Macédoine et du Mont-Athos, seconda edizione, 
Parigi, 1960, pp. 163 ssg. 

55 Per ia composizione deii’ Inno, vedi, E. Wellesz, The ''Akathistos". A Study in Byzan- 
tine Hymnography, in “Dumbarton Oaks Papers”, IX—X, 1956, pp. 141—174 ; idem, A His- 
tory of Byzantine Music and IIymnography, Oxford, 1971, passim. 

Per l’iconografia dell'inno : O. Tafraii, Iconografia Imnului Acatist, in "Buletinul Comi- 
siunii monumentelor istorice”, VII, 1914; I. P. Kondakov, Ikonografia Bogomateri, II, Pietro- 
burgo, 1915, pp. 70—375 e 333—390; J. Myslievic, Ikonografia akathistu Panny Marie, in 
Seminarium Kondakovianum, V, Praga, 1932, pp. 97—127; T. Veimans, Une Illustration. . ; 
Gordana Babić, L’Iconographie Constantinopolitaine de D Acathiste de la Vierge à Сома ( Vala- 
chie), in “Zbornik radova Vizantoloskog instituta", XIV— XV, 1973, pp. 173—189; A. Gra- 
bar, L'Hodigitria et L’Eleousa, in "Zbornik za likovne umetnosti, 10, 1974, pp. 3 —14 ; Realle- 
xikon zur byzantinischen Kunst, Stuttgart, sub voce Akathistos. 

56 Cf. A. Grabar, L'Art de la fin de l'anttquité et du Moyen Age, II, p. 950, con biblio- 
grafia precedente. 
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lauda, variante locale in ‘‘volgare’’, ma più presumibilmente in latino, 
di qualche poesia liturgica di stampo bizantino. 

Il legame possibile fra iconografia della Maestà e il contenuto della 
laudes in latino fu già messo in luce dal De Wald 57, solo che lo studioso 
prova di dimostrare il carattere prettamente ‘‘occidentale’’ di tale tipo 
di ispirazione. Fatto sta che, anche se assai diffusa in Italia, la lauda trova 
la sua origine negli inni imperiali della tarda antichità dai quali si sviluppa 
tutta l’innografia e — come riflesso — l’iconografia della glorificazione 
di Cristo e della Vergine. Anzi, nel caso di Duccio ci sono molti elementi 
che — alla stregua della pittura paleologa — dimostrano un riannodarsi 
con i più antichi esempi. 

L’Acclamazione dell’imperatore, così come viene rappresentata 
ad esempio sull’obelisco del Hippodromo di Constantinopoli, si trova in 
un rapporto di certa ascendenza con la parte centrale del prospetto : 
il sovrapporsi delle file di personaggi, l’isolamento della figura centrale, 
perfino le arcatelle cieche della parte superiore — tutti questi sono ele-' 
menti che traspaiono nella Maestà senese. 

Nel mondo bizantino paleologo si sviluppano nello stesso tempo i 
temi fondamentali dell’illustrazione degli inni liturgici. Lo Sticheron della 
Natività, la cui origine imperiale fu già messa in luce da Grabar 58, è 
documentato ormai alla fine del Tredicesimo secolo (Peribleptos di 
Ochrida, 1295), corrispondente al tipo delle laudes e celebra la nascita di 
Cristo; l’Akathistos dimostra di essere già stato elaborato nei suoi dati 
iconografici essenziali nello stesso periodo 5% (affreschi dell’Olympiotissa 
di Elasson, attribuiti al decennio 1294—1304, o San Nicola Orphanos di 
Salonicca, 1310—1320), e illustra il mistero dell’incarnazione, corrispon- 
dente al tipo della Glorificazione dell’Imperatore. 

Le affinità tra gli intenti illustrativi della Maestà di Duccio ed il 
ciclo dell’Akathistos sono troppo rilevanti per non esser messe in luce. Esse 
trovano probabilmente la loro spiegazione nella matrice comune che sia 
la lauda duecentesca sia il poema di Romano il Melodo trovano negli anni 
imperiali della tarda antichità. L’Akathistos stesso era conosciuto nell’I- 
talia trecentesca, fatto provato dalle miniature dell’Escoriale 9 pub- 
blicate di recente. 

Il proemio (koukoulion ) dell’Akathistos (posteriore come si sa alla 
composizione di Romano il Melodo) 81 riflette lo stesso atteggiamento di 
fronte alla Vergine che l’iscrizione già citata, della Maestà duccesca : 
„O, prottetrice, capo del mio esercito, a te la vittoria, liberata dalle mie 
disgrazie, io, la Sua città, Le dedico questo dono, o, Madre di Dio ! Ma Lei 


57 Op. cit., р. 366 e ssg. 

58 L’Empereur dans l’Art Byzantin, Paris, 1936, pp. 260—261. 

59 Per la discussione delle origini cronologiche dell’iconografia dell’Akathistos, vedi 
M. Chatzidakis, Classicisme et tendences populaires au XIV* siècle. Les recherches sur l’evolu- 
tion du style, in XIV* Congrès International des Etudes Byzantines, Bucarest, 1971, Rapports, 
I, p. 106, n. 38 e T. Velmans, Une illustration..., n. 4, p. 131—132. Recentemente A. Grabar 
(L’Hodigitria et L’Eleousa, р. 9) ha suggerito la possibilità della formazione dell’Iconografia 
dell’ Akathistos già nel XII secolo. 

60 T. Velmans, Deux manuscrits enluminés inédits et les influences réciproques entre 
Byzance et l'Italie au XIVe siècle, in "Cahiers Archéologiques", XX, 1970, pp. 207—233 e 
Une illustration. 

е Cf. E. Wellesz, The Akathistos, р. 147. 


23 DUCCIO E LA MANIERA GRECA 519 


che ha una potenza insurmontabile, libera me di tutti i pericoli, finché io 
possa gridare: ''Salve, sposa non sposata !” (apud Wellesz). 

La prima parte, quella narrativa, dell’Akathistos ha inizio (come la 
Maestà di Duccio) con un appello all'incarnazione e la scena rappresentata 
sarà, di conseguenza, Annunciazione. 

La parte, narrativa dell’Akathistos segue un ordine specifico, con 
il quale la predella della Maestà ha solo pochi tratti comuni 82. Il sostrato 
dottrinale però è per molti versi simile, trattandosi sempre dell’evoca- 
zione del mistero dell’Incarnazione. La seconda parte dello Inno ha un 
carattere prettamente celebrativo. Si riprende il tema dello omaggio alla 
Vergine (o a Cristo), e si fanno di nuovo sentite le convergenze con il 
prospetto della Maestà. Qui, di nuovo, la tipologia delle laudes imperiali 
gioca un ruolo importante 9?. Soprattutto l’ultimo ikos e l’ultimo konta- 
kion dell’Inno si trova in una stretta connessione con la scena dell'omaggio 
alla Verrine della parte centrale dell’ancona duccesca %. L’iconografia di 
queste ultime scene che dotta spesso il tipo dell’omaggio alla Icona dell’O- 
degitria, non è del tutto estranea a quella della Maestà ; l’isolamento della 
figura centrale, e la storia della Madonna delle Grazie (variante locale 
dell’Odegitria) sono il sostegno di tutte queste convergenze. 

La corrispondenza con la decorazione delle conche absidiali, che 
abbiamo già notato nel caso di Duccio, è stata messa in luce ancor per 
l’illustrazione delle scene finali dell’Akathistos 85. Il tipo stesso della Ver- 
gine Odegitria sembra essere strettamente legato alle origini dell’illustra- 
zione dell’ Akathistos 99. Secondo André Grabar 9? fu proprio la cerimonia 
di Giovanni II Comneno a formare la sostanza della illustrazione dell’ul- 
timo kontakion. 


A questo punto le corrispondenze tra iconografia costantinopolitana 
e iconografia senese sembrano palmari : l’omaggio va fatto in una fitta 


62 Le prime quattro strofe illustrano 1 Annunciazione, seguono poi la Visitazione, I rim- 
proveri di Giuseppe, l Adorazione dei Pastori, la Partenza dei Magi, 1' Adorazione dei Magi, il 
Ritorno dei Magi, Maria-Luce della Verità, Presentazione di Gesù al Tempio. Con questo finisce 
la parte propriamente narrativa che si ispira alla Vita della Vergine e alla Infanzia di Cristo. 
Dobbiamo ricordare in questo luogo le osservazioni di Jacqueline Lafontaine-Dosogne, Ico- 
nography of the Cycle of the Infacy of Christ, in The Kariye Djami, Studies in the Art of Kariye 
Djami and its Intellectual Background (Paul A. Underwood Editor), vol. IV, Londra, 1975, 
рр. 195—241 (specialmente pp. 224—229) riguardanti l’influsso dell'Akathistos sull’Ico- 
nografia del ciclo della Infanzia di Gesà. Queste osservazioni vengono ad appoggiare la tesi 
dell’esistenza della convergenza degli intenti illıtstrativi dell'inno e l'importanza che il ciclo 
dell'infanzia assume nella predella della Maestà. Il posto occupato dalla Presentazione al 
Tempio, subito dopo l'Adorazione dei Magi puó essere, secondo la Lafontaine-Dosogne, un 
riflesso dell'influsso dell’ Iconografia dello Akathistos. Nei Sinaxaria, il posto usuale della ''Pre- 
sentazione'" era dopo la “Fuga in Egitto”. 

*3 Cf. T. Velmans, Une illustration, p. 152—153. 

94 Il testo greco in E. Wellesz, The ‘‘Akathistos’’ ..., р. 170. L'ultima strofa suona così : 
“O, Madre, degna di tutti i nostri canti, tu che hai dato vita al Verbo più santo di tutti i santi, 
ricevi ora la nostra offerta, libera noi di tutte le sciagure e proteggi della punizione futura 
tutti quelli che ti gridano : Alleluia !" (apud Wellesz), Tania Velmans ор. cit., p. 158, sot- 
tolinea i legami dell’iconografia delle ultime scene con la miniatura occidentale. 

85 Cf. Kondakov, op. cit., p. 248, 256 ; O. Tafrali, op. cit., p. 48. 

66 Cf. G. Babié, op. cit., pp. 186—188. 

87 Ibidem, pp. 8—11 : “La création, sinon de l'Akathiste lui-même, du moins de la *“Dedi- 
cace", qui le précède, est liée à l'icóne de la Théotokos qu'on conservait depuis des siècles au 
monastère de la Vierge Hodigitria" (p. 8). L'ultimo Kontakion riprende l'ommagio del prologo. 
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processione all'immagine più venerata (l'Odegitria) della città (Costanti- 
nopoli o Siena). La sacra rappresentazione in cui viene coinvolta l'ancona 
duccesca & un riflesso della festa liturgica dell'Odegitria (già in atto a 
Bisanzio nel XII-secolo). La Maestà di Duccio ha la stessa potenza della 
antica madonna ‘‘la quale esaudi el populo di Siena, quando furo rotti 
e’ fiorentini a Monte Aperto” — e, ancor più in là, la stessa potenza dell’O- 
degitria dipinta da San Luea, la quale fin dalla vittoria sui saraeeni con- 
servó la sua potenza. 

La Maestà riflette dunque una interpretazione specialmente italiana 
dell'omaggio all'Odegitria, omaggio che nei paesi di tradizione bizantina 
si rinnoverà sempre, in questo periodo, tramite l'Akathistos. Molto signi- 
ficativo é anche il fatto che nelle rappresentazioni bizantine compaiono 
anche i fedeli in una fitta processione. Nella Maestà siamo in ambito divino 
(angeli e Santi), ma questo non impedisce il pittore di rappresentare i 
Santi Padroni di Siena (dei quali tre sono santi militari) in un atteggia- 
mento, e con una cura ritrattistica, da poter chiaramente dedurre che essi 
sono gli avvocati di tutti i cittadini senesi. Sorge qui una delle differenze 
importanti dell'impostazione iconografica duccesca rispetto a quella bizan- 
tina. Nella illustrazione dell'ultimo ikos dell'Akathistos i fedeli sono di 
solito capeggiati da un imperatore (Heraclio) o da un contemporaneo, per 
sottolineare il carattere aulico, imperiale, della rappresentazione. Si parte 
in questo caso dall'antico tema dell'Offerta imperiale 98. La Maestà di 
Duccio invece, col suo carattere corale, rispecchia una realtà sociale di- 
versa, cittadina, e — in un eerto senso — democratica : tutta la città par- 
tecipa, attraverso i suoi Padroni all’invocazione fatta alla Vergine. 

La novità della Maestà di Duccio, rispetto alle altre tavole dedicate 
alla Vergine fu all'origine di celebri malintesi. L'ampiezza del corteo ё — si 
pud dire — unica nelle rappresentazioni italiane del tempo. Fu probabil- 
mente questa la ragione per cui il Ghiberti parlava di una ‘‘Incoronazione 
di Nostra Donna” (fatto ripetuto poi dal Vasari): l’Incoronazione così 
come veniva rappresentata nel Duecento offriva il pattern visuale del 
prospetto della Maestà. 

Si può dire che la Maestà di Duccio, come l’ultima parte dell’Aka- 
thistos e come anche lo Sticheron della Natività, sottolinea la fusione tra 
ordine celeste ed ordine terrestre. Tania Velmans ha ribadito di recente 
questo carattere della poesia liturgica e della sua illustrazione nell’ultimo 
periodo dell’arte bizantina $9. 


Il coronamento e la predella del prospetto vengono a completare 
l’esaltazione della Madonna : sulla predella sono figurate le seene dell’In- 
fanzia di Gesù nelle quali la Vergine è sempre presente ; il coronamento ne 


68 Cf. O. Treitinger, Die Osirömische Kaiser und Reichsidee, lena, 1938, passim; A. Gra- 
bar, L’Empereur, р. 189 e ssg; Т. Velmans Une illustration, р. 155 ssg. 

вә T. Velmans, op. cit., p. 157—158 : "Devant les processions impériales du Stichère 
de Noél, ou celles, plus ramassées et souvent immobilisées de l'illustration des derniéres versets 
de l'Acathiste, cette fusion ou ce parallélisme des valeurs étatiques et par conséquent laiques 
et juridiques d'une part, et celles d'essence religieuse et mysthique d'autre part, devrait rester 
présente à nostre esprit. Des nombreuses hymnes chantées précisément à Noël et a Pâques, 
expriment dans leur jubiliation une mystérieuse unité entre le royaume de Dieu sur terre, repré- 
sentée par l'empereur, et le Paradis promis à l'humanité gräce à la Rédemption, en les situant, 
pour ainsi dire, sur le méme plan". 
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rappresenta gli ultimi giorni, con una puntuale corrispondenza alla divul- 
gazione dei testi apocrifi 70 fatta dalla Legenda Aurea di Jacopo da Vora- 
gine. Il verso della Maesta, figurando il ministero, la passione e le appari- 
zioni sta a completare il messaggio del prospetto. Per l'intendimento esatto 
del significato di questa composizione della Maesté dobbiamo prendere in 
eonsiderazione due fatti importanti. Il primo, già ricordato, é quello del 
legame tra iconografia mariologica e iconografica della Parusia. Il legame 
diventa ancor più chiaro, grazie alla corrispondenza tra iconografia dell" A ka- 
thistos e iconografia della Maestà, poiché la sedicesima strofa (ottavo 
kontakion ) dell'Inno ribadisce proprio il significato parusiaco dell’omaggio 
degli anceli : ‘‘Tutte le nature anceliche furono commosse dalla grande 
opera della Sua incarnazione; perchè esse vedevano l’inaccessibile, come 
Iddio, diventato uomo accessibile a tutti vivente con noi tutti e inten- 
dendo tutti: Alleluia”. 

Il secondo fatto riguarda la funzione liturgica della pala duccesca. 
La grande complessità raggiunta qui dalla pittura su tavola è dovuta a 
delle condizioni concrete : l'assenza delle possibilità di decoro monumen- 
tale in una chiesa gotica. Sulla pala d’altare tendono a concentrarsi tutte 
le scene narrative che in Oriente erano ripartite in zone ben distinte del 
muro. E certo il fatto che l’influsso delle icone bizantine e quello delle 
minature ebbe un ruolo di non scarsa importanza nella composizione 
finale della Maestà. Resta però fermo — fatto dimostrato anche dalla de- 
corazione già citata della Sacra rappresentazione — che la Maestà ri- 
prende la funzionalità liturgica della decorazione murale. Е’ dunque assai 
lecito considerare il grande sviluppo delle scene narrative come un riflesso 
di ciò che succede nel mondo bizantino nel Dodicesimo e nel Tredicesimo 
secolo 71. Questo non sarà pero nel nostro caso un punto a favore della for- 
mazione bizantina, anzi costantinopolitana di Duccio. La vera fonte di 
bizantinismo resta, a quanto crediamo, sia l’icona sia la miniatura. D’al- 
tronde un contatto diretto con la pittura murale bizantina poteva avvenire 
anche a Siena dove gli affreschi, del sottosuolo del Duomo” dimostrano 
l’esistenza a Siena di maestranze al corrente con le regole del decoro monu- 
mentale bizantino. L’Italia offriva poi un ampio campo di possibili infil- 
trazioni, dalla Sicilia, attraverso Roma e Firenze e fino a Venezia, regioni 
dove la pittura del XII e XIII secolo era largamente raj presentata 73. 

Un riflesso dell’arricchimento dei programmi iconografici bizantini 
può dunque essere individuato anche nel capolavoro duccesco : l'impor- 
tanza assunta ora dalle ‘‘feste mobili”, dai miracoli e dal magistero di 


70 Notiamo però che accanto alle corrispondenze esatte al testo. incontriamo qualche 
volta delle incongruenze flagranti : ad esempio l’episodio del prete ebreo Jephonia sembra 
alquanto stranamente malinteso, il prete essendo sostituito da una figura femminile. 

1 Cf. Suzy Dufrenne, L’Enrichissement du Programme Iconographique dans les Eglises 
Byzantines aux XIII-e siècle, in L'Art Byzantin du XIIl-e siècle. Symposium de Sopoëani, 
1965, Belgrado, 1967, pp. 35—46. 

72 Cf. E. Carli, Affreschi senesi del Duecento, in Scritti di Storia dell ’arte, in onore di 
Ugo Procacci vol. I, pp. 82—93. Milano, 1977. 

13 Ci sembra però molto esagerato il suggerimento dello Stubblebine, Byzantine Sources, 
p. 176 ssg. secondo il quale Duccio sarebbe stato a conoscenza di tutti i grandi monumenti pit- 
torici di stampo bizantino, in Italia, da Sant'Angelo in Formis alla pittura Romana del Duecento 
e a quella di Giotto a Padova. La mancanza di rapporti stilistici concreti tra Duccio e le dette 
pitture inferma tale ipotesi. Per ciò che riguarda l’appropriazione dell’iconografia bizantina, 
essa, certamente, non richiede per niente tale periplo in tutta la Penisola. 
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Cristo, il complicarsi del ciclo della passione e della ressurrezione. Vale la 
pena di ricordare soprattutto le corrispondenze tra scene di Miracoli e 
scene di Apparizioni ?* che rispecchiano il sussesguirsi delle celebrazioni 
liturgiche nel periodo tra Pentecoste e Pasqua. Il rapporto tra predella e 
parte superiore del verso della Maestà sembra esser così più chiaro. 

L'ieonografia delle singole scene è stata studiata piü volte atten- 
tamente ” si deve sottolineare però la libertà "9 della composizione duccesca 
che sa sfruttare il dato iconografico bizantino, spostando le masse croma- 
tiche, equilibrando i volumi, secondo un rigore immaginativo che è già 
nuovo, proto-rinascimentale. L’appartenenza di Duccio agli albori della 
civiltà figurativa italiana si fa qui pienamente sentita. 


9 Cf. б. Millet, Recherches, pp. 33—39 e S. Dufrenne, L'Enrichissement, p. 42. 

75 Cf. C. H. Weigelt, Duccio, pp. 230—250; В. van Майе, Recherches, passim, J. Н Stub- 
blebine, Byzantine Sources, passim. G. Millet Recherches, indice, s.v. DUCCIO. 

76 Cf. В. Van Marle, Recherches, p. 53 : “Duccio manifeste plus d'indépendence dans scs 
compositions que Giotto’’. 


СИНАЙСКОЕ ЧЕТВЕРОЕВАНГЕЛИЕ Х ВЕКА С 
МИНИАТЮРАМИ ЭПОХИ КРЕСТОНОСЦЕВ 
(ГПБ, ГРЕЧ. 220) 


ВАСИЛИЙ ПУЦКО 
(Калуга) 


Заинтересовавшая нас греческая рукопись, казалось бы, ничем не 
выделяется из массы ей подобных. О памятниках такого рода крайне 
редко пишут специальные исследования, чаще приходится находить о 
них сведения в каталогах, где, как правило, художественные особен- 
ности оформления определены в самых общих словах. Четвероевангелие 
греч. 220 из собрания Государственной Публичной библиотеки в Ленин- 
граде хотя и было представлено на выставке «Искусство Византии в со- 
браниях СССР» в Ленинграде (сентябрь 1975 г.) и Москве (май 1977 г.), 
в ее каталог не вошло. На сегодняшний день самым обстоятельным его 
описанием является принадлежащее К. Трою, отнесшему рукопись к 
IX—X векам и высказавшему предположении об ee синайском происхож- 
дении 1. В Публичную библиотеку кодекс поступил в 1883 году в составе 
коллекции епископа Порфирия Успенского. Византинисты ее одинаково 
датировали Четвероевангелие: в «Отчете имп. Публичной библиотеки за 
1883 год» (С.-Петербург 1885, стр. 82) оно отнесено к Х веку; В. Н. Бене- 
шевич определял время его изготовления датой около 900 года; E. 9. 
Гранстрем в одном случае отнесла рукопись к X веку, в другом — к XI 
веку ?. b. Л. Фонкич, осмотревший по нашей просьбе Четвероевангелие 
греч. 220, на основании палеографических признаков письма отнес его к 
середине X века, отметив великолепный минускул, которым переписан 
кодекс. 


Еще более скудные данныео Четвероевангелии греч. 220 имеются у 
искусствоведов: В. Н. Лазарев в «Истории византийской живописи» 
упомянул ero в числе известных ему манускриптов XI века, а двадцатью 
годами позднее — включил в список рукописей Македонской эпохи 3; 
P. Хаман-Мак Лен предположительно отнес миниатюры к XII-XIII 
векам, о чем сообщает К. Трой #. 


1 К. Treu, Die griechischen Handschriften des Neuen Testaments in der UdSSR, Berlin, 
1966, S. 88—90. 

2 E. 9. Tpancrpem, Каталог греческих рукописей ленинградских хранилищ, П: 
Рукописи Х века, «Византийский временник», 18 (1961), стр. 226; 111: Рукописи ХТ 
века, «Византийский временник», 19 (1961), стр. 225—296. 

3 B. H. Лазарев, История византийской живописи, т. I, Москва, 1947, стр. 316; 
V. Lazarev, Storia della pittura byzantina, Torino, 1967, р. 175 n. 

4 K. Treu, Op. cit., S. 89. 
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Рукопись имеет 214 пергаменных листов размером 17,3 x 11,6 см, c 
текстом писанным минускулом коричневыми чернилами, по 27 строк Ha 
странице. На листе 198 владельческая запись, отнесенная К. Троем к 
XVI—XVII векам: ’Ex тўс ouvdv BiBlodxns соу rois Aotrotc xex[rnué?] / 
vous’ è SÈ атоЁ<уос@с... 

Художественные украшения рукописи располагаются следующим 
порядком, соответствующим распределению определенных текстов: 
Лл. 1—2 об. Послание Евсевия к Карпиану, имеющее заглавие: Прбурбщих 
eis tò &yıov eüaYYéMov. Текст вписан в обрамления, имеющие форму 
четырехконечного креста с широкими рукавами. Обрамления выполнены 
творенным золотом (сильно потемневшим), с трилистниками на углах и с 


маленькими шариками посредине концов рукавов креста (рис. 1). 
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Рис. 1. — Письмо Евсевия x Карпиану. Ленинград, TIIB, 
греч. 220, л. I. 
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Лл. 3-6 об. — таблицы канонов, имеющие ту общую черту, что все они 
состоят из двух декоративных арочек с утончающимися концами, поддер- 
живаемых массивными колонками, орнаментированными различными 
геометрического характера мотивами; арочки почти округлой формы, при 
соприкосновении, отмеченном сердцевидным лепестком, переходящие в 
тонкую линию, которая, резко расширяясь, образует опору вместе со 
средней колонкой. В верхней части канонов выполненные унициалом их 
обозначения, в нижней, разграфленной на клетки, — их цифровые 
указатели. Десять канонов занимают восемь таблиц. Таблица на л. 3 
с колонками орнаментированными ромбами, с сочетанием зеленого. 
синего и золота; капители колонок зеленного цвета; серповидные завер- 
шения арочек — золотые (рис. 2). Таблицы на лл. З об. (рис. 3) и 4 имеют 
колонки, покрытые золотыми и зелеными полосками; капители закра- 
шены синим с зеленым. Ha л. 4 об. (рис. 4) и л. 5 таблицы с колонками 
зеленого цвета, декорированными золотыми ромбами. На следующем 
развороте колонки таблиц (лл. 5 об. -6) украшены золотыми кружками с 
точками посредине, обведенные синей полоской; поле колонок зеленое 
(рис. 5). Последняя таблица (л. 6 об.) имеет колонки, покрытые золотыми, 
зелеными и синими волнистыми линиями, образующими орнаментальный 
мотив (рис. 6). Кроме отмеченных особенностей следует указать на разно- 
образные по своему типу базы колонн и капители. Сердцевидные лепестки 
в месте соединения арочек навершия с серповидными обрамлениями их 
в одних случаях зеленого цвета, в других — синего. Текст таблиц писан 
киноварью. 

Л. 7 об. Вверху скромная заставка, отмечающая начало оглавления Еван- 
гелия от Матфея. Она имеет п-образную форму и состоит из чередующихся 
крохотных розеток в виде кружков с отходящими от них линиями и оваль- 
ных фигур с точками посредине; внутри писан унициальный текст загла- 
вия. Заставка выполнена пером. 

Л. 10. В верхней части листа довольно крупная, занимающая около одной 
трети столбца текста по вертикали, открытая снизу заставка, выполненная 
золотом, киноварью и фиолетовой краской; состоит из квадратов с чере- 
дующимися двумя типами розеток (рис. 7). Заглавие Евангелия от Матфея 
внутри заставки написано унициалом, с начертанным в начале равноко- 
нечным крестом с расширяющимися рукавами. Вынесенный на поля ини- 
циал «В» исполнен творенным золотом и производит впечатление образо- 
ванного из веточки и листьев. Первая строка текста, как и заглавие, напи- 
сана золотом. Над инициалом поставлена чернилами та же буква, причем 
повторяющая и характер его начертания, а поэтому вряд ли в ней надо 
видеть указание для художника, какой следует изобразить инициал. 
Последующие заглавные листы рассматриваемой рукописи Четвероеван- 
гелия аналогичных помет не имеют. 

Л. 66 об. Перед началом оглавления Евангелия от Марка выполненная 
золотом п-образная заставка в виде плетенки. 


Л. 68 об. В верхней части страницы довольно крупная по размерам 
п-образная заставка, плоскость которой заполнена синими «пластинами», 
обрамленными плетением, образованным из золотых и киноварных линий, 
с вкраплениями синих точек; по верхним углам пятилистники; заглавие 
Евангелия от Марка написано унициалом. Золотой инициал «А», с добав- 
лением синего, ниже заставки. 
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Рис. 4. — Таблица каңонов. Ленинград, 
220, л. 4 об. 
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Рис. 6. — Таблица канонов. Ленинград, ГПБ, греч. 220, л. 6 об. 


Л. 103 o6. Плетеночная заставка перед началом огләзления Евангелия 
от Луки, оканчивающегося на л. 107; заключительная часть этого текста 
сдублирована более поздним почерком на л. 105. 


Л. 107 об. В верхней части выполненная золотом, зеленой и синей крас- 
ками открытая снизу заставка, разделенная пересекающимися под углом 
линиями на ромбы; по верхним углам стилизованные цветки; в заставку 


7 СИНАЙСКОЕ ЧЕТВЕРОЕВАНГЕЛИЕ 529 


вписано унициалом заглавие Евангелия от Луки. Ha полях слева выпол- 
ненный золотом инициал «Е». 

Л. 167 об. Узкая с мотивом плетенки заставка перед оглавлением Еван- 
гелия от Иоанна. 

Л. 169. В верхней части листа п-образной формы заставка, плоскость 
которой заполнена рядами золотых, белых и синих «чешуек», составля- 
ющих орнаментальный мотив; по верхним углам заставки — NATH- 
листники. Заглавие Евангелия от Иоанна выполнено золотым унициалом. 
Инициал «Е» слева на полях, выполненный золотом с синим, соединен с 
заставкой посредством такого же пятилистника, как вверху, а также справа 
внизу, почти доходящий до первой строки минускульного текста (рис. 10). 

Описанными орнаментальными мотивами и декоративными надпи- 
сями заглавий оглавлений и евангельских текстов собственно исчерпы- 
вается художественный декор рукописи, который мы можем определять 
как первоначальный. К этому, безусловно, надо добавить, что артисти- 
чески написан и текст, хорошо распределенный на странице, с вынесен- 
ными на поля обозначениями стихов и дней, когда положены определенные 
чтения. Каллиграф, трудившийся над изготовлением кодекса, обладал 
высоким профессиональным мастерством и тонким вкусом, но отнюдь 
не столь рафинированным, как проявившийся при изготовлении так назы- 
ваемых аристократических кодексов, вышедших из придворного констан- 
тинопольского скриптория. Четвероевангелие греч. 220, снабженное сей- 
час новым переплетом, с оттиснутыми на нем золотом датой (VIII век) и 
именем Порфирия Успенского (по-латыни), явно не было предназначено 
для редких торжественных богослужений. Переписчик весьма экономно 
использовал пергамен, и поэтому начала евангельских текстов в двух 
случаях (лл. 68 об., 107 об.) расположил не на лицевой стороне листа. Это 
обстоятельство также говорит о том, что в кодексе не предполагалось 
помещение миниатюр, которые к рукописи присоединены значительно 
позднее ее изготовления. 

Поскольку интерес исследователей был направлен преимущественно 
на великолепные лицевые кодексы Евангелия Македонской эпохи, пред- 
ставляющие достижения книжного искусства этой эпохи, художественное 
оформление рукописей аналогичных рассматриваемой осталось как бы 
в тени. Для художественного оформления начального листа текста парал- 
лелью может служить хранящаяся в Лауренцианской библиотеке во Фло- 
ренции рукопись «Геопоники» (Cod. Plut. LIX, 32). Тип таблиц канонов 
в определенной степени может быть сближен с рукописью Четвероеван- 
гелия в Университетской библиотеке в Лейпциге (Cod. gr. 6), датируемой 
третьей четвертью Х века и предположительно локализованной Малой 
Азией 9. Эта рукопись близка по формату (17 x 13,5 см) и, при всех инди- 
видуальных отличиях, представляет ту же художественную традицию, 
что и рукопись Публичной библиотеки в Ленинграде. С этими кодексами 
может быть сближен художественный декор Евангелия лондонского Бри- 


5 К. Weitzmann, Geistige Grundlagen und Wesen der Makedonischen Renaissance, Köln 
und Opladen, 1963, S. 23, Abb. 17. 

в К. Weitzmann, Die byzantinische Buchmalerei des 9. und 10. Jahrhunderts, Berlin, 
1935, S. 63—64, Abb. 407—410 ; Staatliche Museen zu Berlin, Früchristlich-byzantintsche Sam- 
mlung. Byzantinische Kostbarkeiten aus Museen, Kirchenschätzen und Bibliotheken der DDR. 
Spütantike- Byzanz-Christlicher Osten, Berlin, 1977, № 145 (5. 76), Taf. 47, 48. 
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танского музея (Cod. Add. 11300)7. Хранящаяся в Лондоне рукопись 
написана сходным почерком и украшена подобными таблицами канонов, 
ваставками и инициалами, с преобладающей B декоре геометрической 
орнаментикой. К. Вейцман отнес указанный кодекс к числу KOHCTAHTHHO- 
польских рукописей послеиконоборческого времени. Это Евангелие имеет 
миниатюры с изображениями сидящих евангелистов, на золотых фонах. 
Поскольку стиль миниатюр не соответствует характеру художественного 
декора рукописи, возникает вопрос: не добавлены ли изображения еван- 
гелистов позднее, как это имело место в кодексе греч. 220? Для того, 
чтобы окончательно определить круг памятников, к которому принадлежит 
рассматриваемое Четвероевангелие, следует сопоставить некоторые MO- 
тивы его орнаментики с художественным декором Евангелия-апракоса 
первой половины X века в Принстоне (Scheide Lib. cod. М2), находив- 
шегося в XII веке в монастыре Предтечи в Серрах 8. Указанный кодекс, 
лишенный миниатюр, написанный, в отличие от рукописи греч. 220, 
крупным унициалом, украшенный ваставками и инициалами, имеет все 
особенности, отличающие рукописи, возникшие в Малой Азии и B восточ- 
ных провинциях Византии B X веке ?. Владельческая запись, свидетель- 
ствующая о принадлежности в начале ХИ века принстонского кодекса 
монастырю в Серрах, позволяет отметить еще один факт обращения мало- 
азийских по своему происхождению греческих рукописей на Балканах, 
оказавших, как известно, сильное воздействие на художественный декор 
ранних славянских книг, выполненных в Болгарии 19. 

Листы более толстого пергамена, на которых выполнены миниатюры 
вшиты в кодекс греч. 220 позднее. К их числу относятся лл. 9, 67, 
105—106 и 168. На лицевой стороне лл. 9, 67, 106 и 168 современный 
миниатюрам текст, сопровождающийся рисованными киноварью и зеленой 
красной узкими концовками, основной мотив которых составляет вол- 
нообразная ветка с листком на конце; на лицевой стороне л. 105, как мы 
уже отметили, повторен текст заключительной части оглавления Еван- 
гелия от Луки на л. 107, оказавшейся отделенной от основной части вслед- 
ствие добавления новых листов; оборотная сторона л. 105 осталась чистой. 
Хотя все четыре миниатюры с изображениями евангелистов специально 
выполнены для описанного кодекса Четвероевангелия греч. 220, они легко 
распознаются в качестве его позднейшего добавления и не являются 
его органической частью. Поскольку изображения дошли в составе инте- 
ресующей нас рукописи, оказывается необходимым установить время и 
место их выполнения, тем волее, что они заслуживают того как произ- 
ведения живописи, хотя и сильно поврежденные осыпями, а также покры- 
тые слоем потемневшей олифы. Миниатюры располагаются в кодексе сле- 
дующим образом: 

Л. 9 об. (рис. 7). Евангелист Матфей представлен сидящим у столика с 
письменными принадлежностями, на массивном табурете с киноварного 
цвета мутакой. Он одет в светлокоричневый хитон и зеленный с корич- 


? К. Weitzmann, Die byzantinische Buchmalerei .. , S. 8, Fig. 8, Abb. 37, 38. 

8 Illuminated Greek Manuscripts from American Collections an Exhibition in Honor of 
Kurt Weitzmann, Princeton, 1973, № 3, p. 58—59. 

9 К. Weitzmann, Die byzantinische Buchmalerei ..., S. 65—69. 

10 История на българското изобразително изкуство, 1, София, 1976, стр. 103 
сл. (текст В. Ивановой-Мавродиновой). 
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невым оттенком гиматий. Правой рукою евангелист придерживает ле- 
жащую у него Ha коленях книгу с киноварным обрезом, левой — Kaca- 
ется столика. Голова имеет объемную моделировку. Фигура написана по 
золотой подкладке; нимб обозначен коричневой линией с синим оттенком. 
Фон золотой, с киноварной сопроводительной надписью, в которой имя 
выделено крупным унициалом, с лигатурой А иТ и вынесенной наверх Ө. 
Обрамление миниатюры орнаментировано чередующимися киноварными 
и темносиними равноконечными крестиками. 

Л. 67 o6. (рис. 8). Марк пвображен сидящим фронтально на массивном 
троне. Благословляющая правая рука евангелиста отведена в сторону, 
левой он поддерживает за край стоящий у него на колене кодекс с золотой 
крышкой переплета. Одежды коричневатых тонов, равно как и трон с 
положенной на него красной мутакой. Ноги Марка, обутые в сандалии, 
опираются на подножие прямоугольной формы. Нибм очерчен линией. 
Фон золотой сопроводительная надпись с именем евангелиста выполнена 
киноварью унициалом в два столбца; обрамление с мотивом крестов и 
парных «тюльпанов», приближающихся своей формой к треугольнику. 
Складки одежд изображения отмечены широкими графичными линиями. 
Л. 106 об. (рис. 9). Евангелист Лука сидит в кресле с высокой спинкой 
киноварного цвета. В одной руке у него писало, другая положена на ко- 
лено. Одежды составляют зеленый с синеватым оттенком хитон и лиловый 
гиматий. Рядом с евангелистом стол с письменными принадлежностями 
внутри и пюпитр с рукописью. Нимб очерчен линией. Фон золотой, сопро- 
водительная надпись двумя столбцами. Изображение выходит с своими 
краями на бордюр с мотивом синих, киноварных и белых крестов. 

Л. 168 об. (рис. 10). Иоанн Богослов представлен в зеленом хитоне и лило- 
вом гиматии, диктующим сидящему на табурете юноше, одетому в такого 
же цвета одежды, с нашитым на плече на хитон киноварным клавом. В 
правой руке юный Прохор держит писало, в левой — книгу. Рядом столик, 
на котором флакон с чернилами и чернильница. Справа вверху радужная 
сфера с благословящей Десницей Господней. Нимбы обозначены контурной 
линией. Фон золотой, с пространными сопроводительными надписями, 
выполненными киноварью минускулом. Обрамление с орнаментальным 
мотивом из зеленых крестов и киноварных «тюльпанов ». 

В приведенном описании оказалось возможным отметить лишь основ- 
ные композиционные черты миниатюр, а также отдельные детали. Об 
остальном следует сказать в общей характеристике, отчасти затрудненной 
в данном случае плохой сохранностью изображений, а также покрыва- 
тощим слоем потемневшей олифы, искажающей колорит 11. Иконографи- 
ческие типы евангелистов являются традиционными для произведенний 
византийского искусства. Выполнивший миниатюры художник явно 
располагал образцами, принадлежавшими не к одной серии изображений 
евангелистов, и это отчасти объясняет разномасштабность фигур, а также 
их типологическую разнородность. Этого следования различным образцам 
миниатюрист не смог не обнаружить даже при воспроизведении сопрово- 
дительных надписей, оказавшихся представленными в различном порядке 


и различными типами письма. Предполагать же, что миниатюры принад- 


So tee ee НЕЕ: 
11 Этот слой олифы He был удален при недавно проведенной работе по консер- 
вации миниатюр. 
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Рис. 8. — Евангелист Марк. Ленинград, ГПБ, греч. 220, л. 67 об. 


лежат различным исполнителям вряд ли следует уже хотя бы по той 
причине, что все изображения выполнены в одпой и той же манере, доста- 
точно индивидуальной, даже в такой мере, что нельзя не признать работой 


6 — c. 1378 
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Рис. 9. — Евангелист Лука. Ленинград, ГПБ, греч. 220, л. 106 06. 


того же самого художника миниатюры, украшающие Апостол-апракос 
в библиотеке монастыря св. Екатерины на Синае — Sinait. gr. 283 (рис. 11). 
Указанная синайская рукопись, датируемая на основании палеографи- 


Рис. 10. — Евангелист Йоани Богослов и Прохор; заставка, инициал. Ленинград, ГПБ, греч. 220, лл. 168 06., 169. 
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Рис. 11. — Апостол Павел. Монастырь св. Екатерины на Синае, код. греч. 
283, л. 107 об. 


5 СИНАЙСКОЕ ЧЕТВЕРОЕВАНГЕЛИЕ 587 


ческих признаков X веком 12, украшена двумя миниатюрами с изображе- 
нием тронных апостолов Петра (л. 72 об.) и Павла со стоящими по сто- 
ронам трона допаторами (л. 107 об.). И. Спатаракис, описавший компо- 
зицию последней миниатюры, высказал предположение, что апостол 
Павел мог быть патрональным святым изображенного на миниатюре 
донатора, но совершенно обошел молчанием вопрос о дате изображения, 
лишь указав на дату рукописи 13. Между тем, синайский кодекс, имею- 
щий сходные с ленинградским размеры (17,2 х 12,2 см), относящийся к 
тому же времени и украшенный миниатюрами в одно и то же время и 
одним и тем же художником, может оказаться второй частью одной и 
той же рукописи, имевшей ту же судьбу. Но даже независимо от того, 
как может быть решен последний вопрос, не подлежит сомнению синай- 
ское происхождение Четвероевангелия, принадлежавшего епископу Пор- 
фирию Успенскому. К. Трой в своем предположении оказался совершенно 
прав. 

Миниатюры Четвероевангелия греч. 220 и синайской рукописи пос- 
троены по одному и тому же принципу, M, при несомненном использо- 
вании византийских оригиналов, обнаруживают признаки стиля, которые 
затрудняют определение места этих миниатюр в собственно византийском 
книжном искусстве. Изображения фронтально сидящих на тронах еван- 
гелиста Луки (рис. 8) и апостола Павла (рис. 11) в типологическом отно- 
шении напоминают скорее миниатюры Македонской эпохи 14, а также 
латинские лицевые кодексы каролингского и оттоновского периодов 15. 
В Византии этот тип изображений снова появляется в книжной миниатюре 
лишь B XIII веке, а именно в период латинского завоевания 18. Указанная 
эпоха явилась временем наиболее органичного сочетания в одних и тех 
же произведениях элементов как византийской, так и вападных художест- 
венных традиций, и наиболее полное представление об этом дает именно 
книжная миниатюра 17. Благодаря обстоятельному исследованию об 
источниках стиля произведений византийской живописи раннего XIII 
века, осуществленному Р. Хаманом-Мак Леном 18, и наблюдениям над 


12 W. Н. P. Hatch, The Greek Manuscripts of the New Testament al Mt. Sinai. Paris, 
1932, pl. II; К. W. Clark, Checklist of Manuscripts in St. Catherine's Monastery, Mount Sinai. 
Washington, 1952, p. 4, 25 ; V. Gardthausen, Catalogus Codicum Graecorum Sinaiticorum. Oxford, 
1586, p. 57. 

13 ]. Spatharakis, The Portrait in Byzantine Illuminated Manuscripts. (Byzantina Neer 
landica. 6), Leiden, 1976, p. 55, fig. 23. 

14 K. Weitzmann, Geistige Grundlagen und Wesen der Makedonischen Renaissance, S. 26, 
Abb. 22. 

16 W. Braunfels, Die Welt der Karolinger und ihre Kunst, München, 1968, Taf. 22, Abb. 
170, 171, 173, Tat. XXXI; A. Goldschmidt, Die deutsche Buchmalerei, Bd. 2. Die ottonische 
Buchmalcrei, München, 1928, Taf. 10 ff. 

16 K, Weitzmann, Constantinopolitan Book Illumination in the Period of the Latin Con- 
quest, їп: К. Weitzmann, Studies in Classical and Byzantine Manuscript Illumination, Chicago 
and London, 1971, fig. 311, 312, 314; S. M. Pelekanidis. P. C. Christou, Ch. Tsioumis, S. N. 
Kadas, The Treasures of Mount Athos, vol. I, Athens, 1973, fig. 57. 

17 A. Haseloff, Eine Thüringisch-sächsische Malerschule des XIII. Jahrhunderts, Stras- 
burg, 1897 ; H. Swarzenski, Die lateinischen illuminierten Handschriften des XIII. Jahrhunderts 
in den Ländern an Rhein, Main, und Donau. Berlin, 1936; H. Buchthal, Miniature Painting in 
the Latin Kingdom of Jerusalem. Oxtord, 1957. 

18 В. Hamann-Mac Lean und О. Rôsscr, Der Berliner Codex Graecus Quarto 66 und 
seine nüchstsen Verwandlen als Beispiele des Stilwandels im frühen 13. Jahrhundert, in : Studien 
zur Buchmalerei und Goldschmiedekunst des Mittelalters. Festschrift für К. H. Usener, Marburg 
an der Lahn, 1967, S. 225 —250. 
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формированием стиля раннепалеологовской миниатюры, изложенным в 
работах В. Н. Лазарева ??, Г. Бельтинга 2 и Г. Бухталя 21, мы можем 
более уверенно определить время исполнения изображений евангелистов, 
добавленных к Четвероевангелию греч. 220 (рис. 7—10), и изображений 
апостолов синайской рукописи gr. 283 (puc. 11). Наиболее вероятным ABNA- 
ется появление указанных миниатюр в период Латинской империи. 


Группа иллюминованных греческих рукописей XIII века c изобра- 
жениями евангелистов, которая локализована в исследовании К. Вейц- 
мана Константинополем времени латинского завоевания, имеет как черты 
общности стиля, так и черты различия 22. Стиль миниатюр Четвероеван- 
гелия греч. 220 не столь изящный и утонченный, рисунок фигур далеко не 
безупречный, в передаче складок одежд художник не обнаруживает 
того удивительного чувства пластичности, которое отличает кодекс Уни- 
верситетской библиотеки в Принстоне (Ms. Garrett 2), рукописи Ивер- 
ского монаетыря на Афоне (№ 2) и парижской Национальной библиотеки 
(Cod. gr. 54). По сравнению с этими изысканными образцами столичного 
искусства миниатюры синайских рукописей, из которых одна теперь в 
Ленинграде, кажутся несколько грубоватыми, несмотря на то, что при- 
надлежат кисти художника, хорошо владевшего своим искусством. Воз- 
никает вопрос: не могли ли быть миниатюры выполнены на месте, в мона- 
стыре св. Екатерины на Синае, в те годы, когда появились и выполненные 
по заказам крестоносцев иконы? 


Если пойти путем сопоставления миниатюр Четвероевангелия греч. 
220 с иконами синайского монастыря, явившимися предметом специаль- 
ного исследования К. Вейцмана 23, мы должны будем констатировать CTH- 
листичестическое сходство прежде всего с произведениями французских 
мастеров, сближаемых с группой икон на Синае. И хотя в рассматрива- 
емых миниатюрах нет черт западной иконографии, которые К. Вейцман 
отмечает B синайском триптихе 24, трактовка фигур евангелистов может 
быть сближена именно с этим произведением, где в композиции « Короно- 
вание Богоматери» можно указать близкую параллель для изображения 
тронного евангелиста Луки (рис. 8), равно как и для изображения апо- 
стола Павла в кодексе, хранящемся в монастыре св. Екатерины на Синае 
(рис. 11). Сходны и типы апостолов, приемы передачи складок одежд, 
склонность к выделении фигуры посредством усиления контура. В извест- 
ной мере дезориентирует колорит миниатюр ленинградской рукописи, 
потемневшая олифа которых несколько притупляет ощущение объемности, 


19 В. Н. Лазарев, Новый памятник константинопольской миниатюры XIII 
e., «Византийский временник», 5 (1952), стр. 178—190; его же, Storia della pittura byzan- 
tina, р. 278—284. 

20 H. Belting. Das Illuminierte Buch in der spälbyzantinischen Geselschaft. Heidelberg, 1970. 

31 H. Buchthal, Notes on Some Early Palaeologan Miniaiures, in: Kunsthistorische For- 
schungen О. Pächt, Wien, 1972, р. 36—43. 

22 K. Weitzmann, Constantinopolitan Book Illumination in the Period of the Latin Con- 
quest, p. 316—334. 

33 K. Weitzmann, Thirteenth Century Crusader Icons on Mount Sinai, „Art Bulletin" 
45 (1963), p. 91—108; idem, Icon Painting in the Crusader Kingdom, ,,Dumbarton Oaks 
Papers", 20 (1966), p. 51—83 ; idem, Four Icons on Mount Sinai: New Aspects in Crusader Art, 
„Jahrbuch der óstereichischen Byzantinistik”, 21 (1972), p. 179—293; idem, Three Painted 
Crosses at Sinai, in: Kunsthistorische Forschungen O. Pücht, p. 23—35. 

24 K. Weitzmann, Icon Painting in the Crusader Kingdom, p. 59, fig. 16, 17. 
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усиливая силуэтность фигур, а лица евангелистов кажутся смуглыми, 
словно покрытыми загаром. Но мы знаем, что это временное явление, и 
когда-нибудь опытная рука реставратора снимет ненужные наслоения с 
миниатюр, которые должны пополнить собою список произведений книж- 
ного искусства, находящихся в советских хранилищах, заняв свое место 
среди памятников первой половины XIII века 25. 

Этим определением происхождения миниатюр, вшитых B XIII веке 
в рукопись Х века, хранившуюся в монастыре св. Екатерины на Синае 
(а может быть там же и выполненную) мы исчерпали свою непосред- 
ственную задачу. Но ее решение, конечно, не является самоцелью. Устано- 
вленный факт есть ничто иное, как следствие явления, выразившегося 
в стремлении к украшению миниатюрами ранних кодексов. Показательно, 
что появление вшитых новых листов с миниатюрами вгреческие рукописи, 
где их наличие не предполагалось при изготовлении кодексов, наблюда- 
ется чаще всего в XIII веке, причем несколько таких фактов оказалось 
возможным установить даже на материале одних советских собраний %. 
Попытка рассмотреть каждый из известных нам случаев и найти ему объяс- 
нение выходит далеко за пределы нашей короткой статьи, касающейся 
судьбы лишь одной рукописи, не столь романтичной, сколько интересной 
своей сложностью и связью с монастырем св. Екатерины на Синае, со- 
брание иллюстрированных рукописей которого великолепно охарактери- 
зовано К. Вейцманом 2’, чрезвычайно много сделавшим для изучения ви- 
зантийского искусства XIII века. В синайском собрании есть одна руко- 
пись, которая, как нам кажется, подкрепляет наши выводы. Это Псал- 
тирь и Новый Завет, соё. 2123, — кодекс, датированный 1242 годом и 
также связанный с искусством крестоносцев. Украшающие его листовые 
миниатюры по стилю довольно близки Четвероевангелию греч. 220 38. 
К. Вейцман отмечает указанный кодекс как единственный в синайской 
библиотеке связанный своими миниатюрами с искусством крестоносцев. 
Думается, что к нему можно теперь присоединить два других, миниа- 
тюры которых мы рассмотрели в этой статье. 


25 Ср. : A. Bank, Les monuments de la peinture byzantine du XIII® s. dans les collections 
de l'URSS, in: L'art byzantin du XIIS siècle. Symposium de Sopocani, 1965, Beograd, 1967, 
р. 91—101. 

26 В. Г. Пуцко, Греческие лицевые рукописи Нового Завета в собраниях СССР 
(в печати). 

27 К. Weitzmann, /llustrated Manuscripts at St. Catherines Monastery on Mount Sinai, 
Minnesota, 1973. 

28 Idem, р. 24—25, fig. 33. Пользуюсь случаем выразить сердечную благодар- 
ность профессору Курту Вейцману за любезно присланные фотоснимки миниатюр 
этого синайского кодекса. 


LE VOIVODE DONATEUR DE LA FRESQUE DE SAINT-NICOLAE- 
DOMNESC (ARGES) ET LE PROBLEME DE SA DOMINATION SUR 
VIDIN AU XIV* SIÈCLE * 


CARMEN LAURA DUMITRESCU 


Une récente étude que nous avons dédiée à un monument depuis 
longtemps connu par les spécialistes — l'église de Saint-Nicolae-Domnese 
de Curtea de Arges — nous а mené à des résultats assez inattendus qui 
seront bientôt publiés in extenso 1. Les lignes qui voici sont le développement 
de l'un des problémes qui ont surgi lors de notre recherche, concernant un 
fait d'ordre historique important surtout pour la meilleure connaissance 
des rapports politiques et du jeu de forces au Sud et au Nord du Bas- 
Danube aux environs des années 1375. 

Dés l'abord il faut préciser que l'événement dont nous allons nous 
occuper — celui d'une seconde domination valaque du teritoire de Vidin — 
a été pressenti et suggéré par б. I. Brátianu ? et Ilie Minea, il y a plus de 
cinquante années déjà, mais, depuis lors, personne ne lui a plus accordé 
l'attention méritée. 

Astreints d'approfondir le contexte historique pour essayer d'élucider 
et de mettre d'accord certaines données résultant de l'étude du monument, 
avec d'autres qui présentaient un degré élevé de certitude, nous avons 
examiné de près l’hypothèse ébauchée par les auteurs à peine nommés. 

En essayant de cireonscrire le moment de la décoration à fresque de 
Saint-N icolae-Domnesc et l'identité du donateur il a fallu, naturellement, 
passer en revue les opinions formulées à ce propos par nos prédécesseurs 
qui ont avancé des dates se situant entre 1360 et 1380, c'est-à-dire une 
initiative appartenant soit au prince Nicolae-Alexandru (1352—1364), 
soit à ses successeurs Vladislav I° (1364—1374) ou Radu I” (1374—1383). ? 


* Communication préseutée en décembre 1975 à l’Institut d'Études Sud-Est Euro- 
péennes de Bucarest. 

1 C. L. Dumitresen, Anciennes ct nouvelles hypothéses sur un monument roumain du 
XI V* siècle: l'église de Saint-Nicolae-Domnese de Curtea de Arges, + Revue roumaine d'histoire 
de l'art » (R.R.H.A.), série Beaux-Arts, XVI, 1979, (sous presse). 

2 С. I. Bratianu, L’Expedition de Louis I de Hongrie contre le prince de Valarhie 
Radu Ier Bassarab en 1377, « Revue Historique du Sud Est Européen », II, 1925, 4— 6, p. 73— 81. 
Nous avons ntilisé le tirage à part publié à Válenii de Munte, 1925. 12 p.. l'indication des pages 
se référant dorénavant à cette brochure. L’hypothése concernant une domination du voivode 
Radu à Vidin se trouve à la page 10 et, là aussi, note 4, est mentionnée la remarque de 1. Minea 
qui mettait en relation ics données de l'inscription en siavon de Curtea de Arges avec cette 
circonstance. 

3 y. Dräghiceanu, Curtea domnească din Arges, note istorice si arheologice, in Curtea 
domneascä din Arges, Bucarest, 1923, p. 76, proposait Viadisiav comme initiateur de la déco- 
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Avant d’exposer nos propres arguments concernant la date et le donateur 
des fresques il est pourtant nécessaire de préciser pourquoi nous avons 
adopté, à l'instar d'autres chercheurs 4, l'année 1352 comme le terminus 
ante quem de la construction de l'église. En l’occurence, nous considérons 
que l'exécution du sgrafitte assez connu, inscrit à l'intérieur du naos qui 
indique l'année et le lieu de la mort du voivode de la Valachie, Basarab T°" : 
AKT Sub | на даъгополъ NPkCTARHCA велнкы касарава вонвода (année 6860 
[1351—1352] à Dlägopoli [= Cámpulung] est mort le grand voivode 
Basarab), est strictement contemporaine à l'événement consigné. Un 
sgrafitte n'est pas une inscription préparée d'avance et donc élaborée avec 
Soin, mais, au contraire, une notation spontanée et urgente, soit du nom de 
celui qui écrit pour s'éterniser sur le mur d'un sanctuaire, soit d'un événe- 
ment important qui ne doit pas se perdre dans l'oubli. Le moment de la 
mort du voivode Basarab représentait justement un tel événement et sa 
notation immédiate et rapide — par un clere ou un prétre — à l'intérieur 
du sanctuaire appartenant à la résidence des princes, était la chose la 
plus naturelle 5. 


L'archéologue N. Constantineseu a remarqué le premier que le sgra- 
fitte en question n'est pas inserit sur le mortier qui relie les couches de 
briques et de pierres du mur nord, mais sur un enduit de crépi intérieur, 
égalisé, recouvrant la maconnerie, cequisignifie que l'église était non seule- 
ment bátie en 1352 mais que les travaux de finissage étaient aussi ter- 
minés 6. La place occupée par le sgrafitte sur le mur nord du naos montre 
avec évidence qu'il a été écrit par quelqu'un ве tenant debout sur le dallage 
de l'église et qui a choisi un endroit du mur facilement accessible autant 
pour lui qui écrivait, que pour ceux qui allaient lire le sgrafitte. 


Puisque Saint-Nicolae-Domnese était déjà construit en 1352, à qui 
doit-on attribuer la qualité de fondateur : au voivode Basarab ou à son fils 


ration. qui aurait été achevée par Radu; Gr. Ionescu. Curtea de Arges (Istoria orasului prin 
monnınentele sale). Bucarest. 1940. p. 33— 34. inclinait pour Radu. en admettant le commen- 
cement de la décoration sous Vladislav: V. Vätäsianu. /зїогїа artei feudale tn färile romane. 
I. Bucarest. 1959. p. 388— 389. s'est prononcé pour Nicolae-Alexandru : P. Chihaia. Semni- 
ficafia portretelor din biserica Mănăstirii Arges, + Glasul Bisericii» XXVI. 1967. 7—8. 
p. 788— 790. 798. affirme que le voivode représenté dans le tableau votif du naos 
de Saint-Nicolae-Domnesc ne peut étre que Vladislav: N. Constantinescu. La résidence 
d'Arges des voivodes roumains des X11I* et ХІУ siècles. Problèmes de chronologie à la lumière 
des récentes recherches archéologiques. RESEE. VIII. 1970. 1. p. 5— 31: idem, Curtea domneascá 
din Arges. probleme de geneză $i evolufie. « Buletinnl Monumentelor Istorice». XL. 1971. 3. 
p. 14— 23. considere que Vladislav est tout autant le constructeur que le décorateur du monu- 
ment: M. A. Musicescu. Biserica domneascá din Curtea de Arges. Bucarest. 1976. p. 11. se pro- 
nonce pour Vladislav comme donateur dela décoration seulement. 

4 V. Dräghiceanu. op. cit. p. 76: Gr. Ionescu. op. cit.. p. 7— 100: idem. Jstoria arhitec- 
turii in România. I. Bucarest. 1963. р. 126— 131 (avec les opinions des prédécesseurs. notes 
р. 127) : V. Vätäsianu. op. cit.. p. 148 (propose une date trés avancée: 1330—1340): В. Theo- 
dorescu. Bizanf. Balcani. Occident la inceputurile culturii medievale românești. Bucarest. 1974. 
p. 285. 

5 Voir la photographie du sgrafitte chez V. Drághiceanu. op. cit.. p. 16. fig. 9. Nous écar- 
tons a priori l'hypothèse qui attribue le sgrafitte à un maitre maçon qui l'aurait incisé au cours 
des travaux de construction, car il ne faut pas surestimer le degré de culture des ouvriers an 
Moyen Age. 

8 N. Constantinescu. La résidence d'Argeg .... p. 16: pourtant. ses dédnctions sont dif- 
férentes. car l'auteur pense — à tort — que cet enduit aurait eu le rôle de support préparatoire 
pour la fresque. ce qui ne correspond aucunement à la technique de la fresque. 
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Nicolae-Alexandru ? Il serait logique de nous arréter à Basarab, mais quel- 
ques indices plaident en faveur de Nicolae-Alexandru, en sa qualité de 
prince-associé au pouvoir, car il est probable que, durant les derniéres 
années de son long règne (+ 1310—1352) ayant atteint un âge avancé, 
Basarab s'est retiré dans sa résidence de la ville de Cámpulung, laissant à 
son fils la résidence principale de Curtea de Arges et les devoirs du gouver- 
nement effectif 7. On pourrait ainsi s'expliquer pourquoi dans la composition 
de la Déisis appartenant à la décoration du narthex — exécutée à une date 
sensiblement postérieure à la construction du monument — à la place de 
Pinter cesseur secondaire habituel ——amt Jean-Baptiste—on a représenté 
Saint-Nicolas. Il est vrai que l'église princiére a été dédiée à Saint- 
Nicolas, mais ca ne nous semble pas une raison suffisante pour justifier 
une telle dérogation iconographique dans une Déisis intégrée à un Jugement 
Dernier. Par contre, la représentation de l'áme d'un voivode dans la com- 
position de la Déisis constituait une sérieuse raison pour la substitutions 
de l’intercesseur : le saint patron du prince était en effet le plus qualifié 
et propice à intercéder lors du Jugement des âmes. Si à ces considération 
on ajoute le fait que le voivode représenté dans la Deisis semble avoir eu 
une épouse de confession catholique puisqu'il est figuré seul, nous avons des 
indices suffisants pour l'identifier à Nicolae-Alexandru dont le saint patron 
était Saint-Nicolas ct dont l'épouse — au moment de 1а construction de 
l’église — était la princesse catholique Clara *. Nous ne savons pas à quelle 
confession avait appartenu l'épouse de Basarab — et ce n'est pas impossible 
qu'elle fut aussi catholique. En échange, le revétement en argent de l'icóne 
de Saint-Athanase de la Grande Lavra de l'Athos ? atteste sans équivoque 
que l'épouse du voivode Vladislav — donateur de l’icöne — était de con- 
fession orthodoxe puisqu'elle fut représentée, ainsi que son mari, sur le 
revétement. Cette circonstance interdit done l'identifieation du voivode 
représenté seul dans la Deisis de Curtea de Argeg avec Vladislav (Vlaico). 


7 Sur le probléme de l'association au régne des voivodes roumains voir О. Ilieseu, 
Domni asociafi in fàrile romane in secolele al XIV-lea si al X V-lea, « Studii si cercetári deistorie 
medie », IT, 1951, 1, p. 39— 60; idem, Z.'IHéritage de l'idée impériale byzantine dans la numisma- 
tique et la sigillographie roumaines au Moyen Age, « Byzantina s, 3, 1971, p. 225 — 263; et sur- 
tout Em. Virtosu, Titulatura domnilor $ asocierea la domnie in Tara Românească si Moldova, 
Buearest, 1960 , passim. 

8 Hurmnzahi — Densuşianu. Pocumente privitoare la istoria románilor, 1/2, p. 158— 159 
(Lettre du Pape Urbain V). 

? P. S. Nästurel, Aux origines des relations roumano-athonites : l'icóne de Saint-Atha- 
nase de Lavra du voivode Vladislan, in Actes du VI° Congrès d'Etudes byzantines. Paris, 1948, 
Paris, 1951, II, p. 307— 314 ; une bonne reproduction de cette icóne chez M. Beza, Urme romá- 
nesti in răsăritul ortodox, 2° édition, Bucarest, 1937, р. 40. 48. Bien que nous connaissons l'icône 
senlement a travers des photos. un détail nous a frappé: les effigies des donateurs, situées de 
part et d'autre sur le cadre du revétement, se trouvent sur deux pelits rectangles d'argent qui sont 
appliquées à l'aide de elous sur ce revétement. C'est ce qui explique l'inversion des effigies par 
rapport aux inseriptions en gree qui donnent les noins et titres des personnages. En effet, la 
facture du revêtement — œuvre de style byzantin — ne coincide guére avec le style des deux 
petites plaques portant les effigies des donateurs qui atlestent un atelier d'art occidental go- 
thique. U nartiste grec n'aurait pas su d'ailleurs rendre avec fidélité le costume de type occi- 
dental des personnages. Le voivode a dù commander d'abord le revêtement avec les inscriptions 
en gree à un artiste byzantin et. ensuite, il s'est adressé pour les plaques portant les effigies à 
un artiste de l'une des villes saxonnes de Transylvanie. L’insertion des donateurs a été faite par 
l'artiste saxon qui ne comprenait pas les inscriptions déjà existantes et ne eonnaisssait pas la 
coutume byzantine de figurer l'époux à gauche et l'éponse à droite (du spectateur). 
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Autrement dit, si entre Basarab et Nicolae-Alexandru on pourrait encore 
hesiter & Se prononcer à qui des deux revient la qualité de fondateur de 
l’édifice !°, en ce qui concerne Vladislav, le doute ne nous semble pas per- 
mis: il ne peut étre considéré comme fondateur de la construction, car 
Vladislav aurait été représenté dans la Déisis avec son épouse Anna. 
L'examen des possibilités d'identification offertes par le personnage 
laique de la Déisis, qui doit étre le fondateur de l'église, vient done à l'appui 
de notre opinion que le sgrafitte discuté date de l'année méme qu'il con- 


signe — 1352 — année qui est le terminus ante quem de la construction 
de l'église. 


* 


Ainsi qu’il ressort des circonstances plus récentes et mieux connues 
du ХУГ siècle (e.g. l'église du monastère de Dealu, celle de Tismana, fon- 
dations voivodales importantes de Valachie!!), une église pouvait rester 
sans décor iconographique des années durant, quelquefois plusieurs décen- 
nies, ce manque n'étant pas de nature à affecter le fonctionnement normal 
de l’édifice de culte. L'église une fois bàtie était consacrée, ce qui la rendait 
apte au déroulement de l'office. Ce n'est pas la décoration peinte qui con- 
fére au monument sa qualité de sanctuaire ; la décoration n'est qu'un sur- 
plus de beauté qui, évidemment, contribue à l'exposition de la doctrine, 
mais la liturgie ne dépend pas de son existence. L'édifice de culte possede 
et exprime par soi-méme une symbolique qui lui assure pleine capacité 
de fonctionnement après la consécration. Ainsi, Saint-Nicolae-Domnese 
a pu remplir son röle de chapelle de la résidence princiére longtemps avant 
d'étre décorée à fresques. Pourtant, l'intérieur devait avoir regu un enduit 
de plätre dont quelques restes subsistent encore (le support du sgrafitte 
déjà mentionné) et qui était ravivé par des motifs décoratifs simples sur 


19 П y a pourtant un indice qui n’est pas sans signification et qui plaide en faveur de 
l'inexistence d'un portrait peint au XIV? siècle du voivode Basarab. tant à l'église Saint-Ni- 
colae-Domnesc qu'à celle plus ancienne dc Câmpulung. Au XVI? siècle, en 1526— 1528, le 
voivode Radu dela Afumali a inaugure la première « suite généalogique peinte» de Valachic 
en reproduisant sur le mur ouest du narthex du Monastére d'Arges ses ancétres en ligne directc 
(pére — grand pére — arriére grand pére, etc.), copiés d'aprés les fresques votives existantes à cc 
moment-là en Valachie. La suite s’arréte à Nicolae- Alexandru ce qui laisse supposcr que le por- 
trait du voivode Basarab I°" ne figurait dans aucune église plus ancienne d’où il anrait pn être 
copié. Pour les détails concernant cettc généalogie peinte voir C. L. Dnmitrescn, Pictura murală 
din Tara Romóneascá in veacul al XVI-lea (Га peinture murale de Valachie au Х VI® siècle), 
Bucarest, 1978, p. 46— 54 et résumée anglais р. 116— 117. Cc que nous aimerions maintenant 
souligner c'est que, en dépit de l'opinion prévalant chez nos historiens et fondée sur les confu- 
sions et incertitudes constatées dans les Chroniques valaques pour la période dn XIV? siècle, 
les voivodes du XIV®, XV®, XVI? siécle connaissaient trés bien lenr ascendance, leur liens de 
famille. la branche à laquelle ils appartenaicnt. C'étaient des choses d'importance capitale pour 
ceux qui aspiraicnt a gouverner le pavsun jour on l'autre et qui savaient être d'origine princiere. 
Tandis que les rédacteurs des Chroniques valaques au XVII? et XVIII? siècles, qui utilisent 
pour les périodes plus reculécs soit de brèves notations éparses trouvécs dans les monastères, 
soit des chroniques dédiées à un seul régne, ignorent les successions réclles des débuts et les 
filiations exactes, Autrement dit, les rejetons de la famille voivodalc, jnsqn'à la fin du XVI* 
siécle, étaient lcs gardiens d'une tradition fidéle sur leurs ancétres, ce qui ressort d'ailleurs dc 
la facon dont sont rédigés les documents dc chancellerie oü le voivode en titre mentionne ton- 
jours son pére et souvent son grand-pére ct d'autres parents plus éloignés. 

п L’églisc de Dealn, fondation du voivode Radu cel Mare érigée сп 1502, a été décoréc 
par Neagoe Basarab en 1515; l'églisc dc Tismana, rebátie par le méme Radn cel Mare vers 1508, 
a recu son décor en 1561. 
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les moulures horizontales des murs. En effet, V. Drághiceanu 1? et récem- 
ment N. Constantinescu 13 ont remarqué que le support de l'inscription 
peinte en slavon qui se trouve sur la moulure, juste au-dessus du tableau 
votif du naos, est superposé à un motif décoratif ; or cette inscription a été 
rédigée au moment de 1a décoration figurative de l'église et son texte se 
rapporte aux personnages princiers du tableau votif. La coutume de raviver 
provisoirement la blancheur des murs intérieurs d'une église par de sim- 
ples motifs décoratifs a été pratiquée au Moyen Age, chez nous et ailleurs, 
ear la décoration iconographique à fresque était trés couteuse et les équipes 
de peintres étaient apportées de loin, ce qui augmentait encore les prix 
d'exéeution. En nous appuyant sur les données mieux connues du XVI* 
siecle, il ne nous semble pas excessif d'affirmer que la décoration iconogra- 
phique d'une église valait presque autant que la construction de l'éditice 
Il n’y a donc pas lieu de nous étonner du fait que parfois le donateur de la 
décoration était une autre personne que le fondateur du monument et 
appartenait à une génération différente. En raison méme du prix élevé 
de la décoration, le donateur de la fresque estimait que sa participation à 
l’œuvre votive se situait sur un plan d'égalité avec celle du fondateur. 

Qui a donc décoré l'église de Curtea de Arges? Vladislav I” ou bien 
son frére et successeur Radu I°"? Car, il n'y a pas longtemps, l’hypothèse 
de Vladislav en tant que donateur a été proposée et soutenue envers l’an- 
cienne attribution à Radu 1%. Ce qui est certain c'est qu'il ne peut être ques- 
tion des deux voivodes à la fois — ou l’un continuant l’œuvre commencé 
par l'autre — car alors, étant associés à la méme œuvre votive, nous aurions 
dû trouver dans l'église soit deux tableaux votifs représentant deux couples 
de donateurs portant chacun une maquette (les deux fréres avec leurs épouses 
respectives), soit un seul tableau dans lequel les deux voivodes auraient 
soutenu ensemble la maquette de l'église, accompagnés de part et d'autre 
par les princesses. Nous avons déjà vu que le voivode représenté dans la 
Déisis du narthex n'est pas Vladislav car celui-ci aurait été figuré avec son 
épouse de confession orthodoxe. En réalité, dans le naos de l'église il n'y а 
qu'un seul tableau votif sur le mur ouest, du côté nord, qui présente un 
Seul voivode avec Son épouse soutenant la maquette de l'église (fig. 1). 
Aujourd'hui, les noms de ces personnages sont complétement effacés, 
pourtant, il parait que lors de la restauration du monument, effectuée 
avant la premiére guerre mondiale, les noms pouvaient étre encore déchif- 
frés : Anna et Radu 25. Il est vrai que le panneau votif a été repeint au XIX* 
siècle, mais le peintre n'a pas altéré les données iconographiques antérieures, 
une premiére preuve étant fournie par les détails du costume des person- 
nages qui sont caractéristiques pour la mode occidentale du XIV* siècle, 
détails qu'un modeste « zozraphe » d'églises du siécle passé n'était pas en 
mesure de connaître, et _’a.. „nt moins d'inventer 16. 


12 Op. cit., p. 49, fig. 261. 

13 Ja résidence d'Argeg ..., p. 14, note 25. 

14 Voir supra note 3. 

15 O.Tafrali, Monuments byzantins de Curtea de Arges, 2 vol., Paris, 1931, I, p. 133— 135. 

16 Une donnée supplémentaire en favenr de l'exactitude des détails du tableau votif 
nous a été fournie par l'analyse de l'architecture du monument qui nous a permis d'avancer ot 
de soutenir l'opinion qu'à l'origine l’église ie Saint-Nicolae-Domnesc présentait réellement les 
deux invraisemblables tours-clocher qui figurent sur le dessin de la maquette soutenue par les 
donatenrs. Voir pour les arguments notre article cité supra, note 1. 
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Fig. 1.  Curtea de Arges, Saint Nicolae Domnesc. Naos, mur Ouest, le tableau votif. 


La preuve décissive pour établir l'identité de ces personnages réside 
dans la circonstance qu'ils ont été copiés et introduits dans le narthex de 
l'église du Monastere d’Arges vers 1536 —1538 17, done quelques 160 ans 


1? C, I. Dumitrescu, Pictura murală .. , loc. cit. (supra note 10). 
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seulement aprés le moment de leur figuration à Saint-Nicolae-Domnese, 
intervalle assez court qui ne justifie pas la supposition que les noms sur la 
fresque de ce dernier monument fussent déjà détériorés. Sur le panneau 
qui reproduisait le couple princier au Monastére d'Arges et dont nous pos- 
sédons un dessin exécuté par le peintre G. Tattarescu en 1860 (avant la 
restauration radicale de l'église par l'architecte A. Lecomte du Noüy), 
le voivode et son épouse étaient représentés dans la méme position assez 
inhabituelle — 1а dame à gauche, le prince à droite (du spectateur) — avec 
les mémes détails vestimentaires, bien sür sans porter la maquette de 
Saint-N icolae-Domnesc qui était ici remplacée par une croix soutenue par le 
voivode (fig. 2). Ce méme dessin — piéce d'une série exécutée dans le but 
de recueillir des témoignages documentaires à un moment oü la photogra- 
phie était encore à ses débuts 18 — contient aussi les noms des personnages 


Fig. 2. — Dessin de С. Tattarescu (1860) d’après les fresques du ХУ! siècle du Monastère 
d’Arges : le voivode Radu I°" et son épouse Anna, 


18 Les dessins sont conservés au Musée de l'Art de Bucarest dans un cahier intitulé 
Albumul na[ional. G. Tattarescu accompagnait en 1860 le grand érudit Al. Odobescu qui 
inspectait à titre officiel les monastéres de Valachie et qui a rédigé à cette occasion des rapports 
précieux. À la «restauration » de 1875, qui a détruit et égaré la plupart des fresques originaux 
du Monastére d'Arges, ont pourtant échappé quelques panneaux conservés maintenant dans 
les Musées. Parmi ces panneaux se trouvent aussi queiques portraits de voivodes qui font 
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reproduits : Anna et Radu. Pour confirmer ce document il y a aussi les 
écrits de plusieurs auteurs qui ont visité le Monastère d’Arges avant la 
restauration de Lecomte du Noüy, et qui tous sont unanimes à avoir vu et 
lu, sur le mur sud du narthex, les noms de la princesse Anna et du voivode 
Radu, mais qui n'ont jamais parlé d'un couple composé par Anna et Vla- 
dislav 18. Les complications récentes ont commencé d'ailleurs juste à 
cause du nom de la princesse??, Si, prés du voivode Radu au Monastére 
d'Arges on aurait trouvé une princesse portant un autre nom que celui 
d'Anna, personne n'aurait douté que tant là que dans le tableau votif de 
Saint-N icolae-Domnesc le couple représenté était celui composé par Radu I 
et son épouse. Mais on savait et on sait, grace à l’icöne de Saint-Athanase 
de la Grande Lavra ?! et à un document de Kutlumus, que Anna était le 
nom de l'épouse de Vladislav, tandis que l'épouse de Radu — en dehors du 
dessin de G. Tattarescu ??, des notes des auteurs du XIX"! siècle et de l'obi- 
tuaire de l'église —ne nous est connue que par son nom monastique, celui de 
Kalinikia 23. La régle selon laquelle l'initiale du nom monastique devait 
étre identique à celle du nom de baptéme n'a pas été toujours respectée. 
On peut donc inférer, à juste titre, que tant l'épouse de Vladislav que celle 
de son frére plus jeune Radu s’appelaient toutes les deux Anna. Ce ne serait 
ni le premier, ni le dernier cas rencontré de deux belles-sceurs portant le 
méme nom — qui par ailleurs est fort fréquent. Il s'en suit que le tableau 
votif de Saint-N icolae-Domnesc représente les donateurs de la décoration 
du monument qui sont le volvode Radu I*' et son épouse Аппа. Mais 
arrivés à cette certitude, on se heurte au probléme posé par l'inscription 
en slavon qui se trouve juste au-dessus du panneau votif et qui, de toute 
évidence, par son contenu et sa place, se référe aux donateurs figures. 
Cette inscription a été la base documentaire pour l'hypothése selon laquelle 
Vladislav aurait été le donateur de la fresque et, par conséquent, le tableau 
votif offrirait son portrait et celui de son épouse ?*. Trés fragmentaire et 
altérée méme au moment de sa première lecture et publication 25, l'inscrip- 
tion contient — nous l'avons vérifié sur place — deux fois le nom de Vidin, 


partie de la suite copiée par G. Tattarescu. En comparant les fresques originaux conservés 
(les voivodes: Mircea cel Bätrin, Radu cel Mare, Neagoe Basarab et sa famille, Radu Paisie 
et Marco) avec les dessins de Tattarescu, on observe tout de suite la fidélité remarquable du 
copiste pour tous les détails de costume, d'accessoires et de position. Il n'y a que les physiono- 
niies des personnages qui sont quelque peu « interprétées ». Mais la valeur docuinentaire de ces 
dessins reste de premier ordre. 

зэ Voir A. Pelimon, Impresiuni de cálátorie in Románia, Bucarest, 1859, p. 79—80; 
Gr. Musceleanu, Calendarulu anticu pe anulu 1862, Bucarest, 1862, p. 74; L Reissenberger, 
1.'Eglise du monastère épiscopal de Kurtea-d’ Argis en Valachie, Vienne, 1867. p. 13; Al. Odobescn, 
Fpiscopia de Argeş, « Convorbiri literare», XLIX, 1915, 11—12. p. 1116 (articole posthume 
qui contient les notes prises à l'occasion de la visite faite en 1860). 

20 ("est surtout pour cette raison que certains ont conclu en faveur de Vladislav: une 
princesse du nom d'Anna à côté d'une voivode du XIV? siècle ne pourrait indiquer que Vladislav. 


21 p, S, Năsturel, op. cit. ; P. Lemerle. Actes du Kutlumus, Paris, 1946, p. 136. 

? V. Drághiceanu, op. cit., p. 46. 

23 Documenta Romaniae Historica, (cité dorénavant D.R.H.) B, I, p. 35. (n° 14), p. 54 
(n° 22), p. 105 (n° 53), p. 154 (n? 89). 

24 N. Constantinescu, op. cit. ; M. A. Musicescu, op. cif. 

35 v. Dräghiceann, op. cit., p. 50 (avec des erreurs). 
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la deuxième fois dans le syntagme «et tout le territoire [dépendant] de 
Vidin ». Voilà les restes de l'inscription copiés par nous-mêmes : 


ЕЗ ieee Akpa ..... н самодръжа en 
[2] .. ‚жгрокл... Хи.БАНЪЮ XE | BRCEH OBAACTH RAHCKOIH . . 
[3] ...вв X...ra ваагов®риг.н гжа Земан BATPORAAIN вк... . . "EP 


Bien que les noms du voivode et de la princesse n’existent plus dans 
Pinscription, on a déduit, tout naturellement, qu’il ne pouvait s’agir que 
de Vladislav car, celui-ci — on le sait avec certitude 2 — a conquis la cité 
de Vidin et l’a gouvernée durant le laps de temps février — août 1369. 
Et pourtant... D’abord un argument de bon sens : ayant à résoudre les 
graves problèmes de défense posés par les rivalités déjà existentes dans 
cette zone, disputée entre le royaume apostolique et le tsarat de Tîrnovo, 
le voïvode roumain aurait-il eu le temps et la préoccupation de commencer 
juste à ce moment-là, pendant les quelques mois de sa domination sur 
Vidin, la décoration d’un édifice qui représente une œuvre de paix et de 
loisir? Laissons pourtant de côté une logique qui pourrait paraître spé- 
cieuse et essayons d'examiner ce que nous savons concernant Vladislav 1° 
et Radu I”. Tout d'abord que Radu a été associé au règne de son frère 
aîné Vladislav qui n’avait pas d’enfants. Ainsi qu’il a été établi par le 
numismate O. Iliescu ?”, il y a des émissions monétaires valaques à partir 
de 1372, sinon plus tót, qui présentent sur l'avers le nom de Vladislav avec 
le titre de voivode tandis que le nom de Radu, avec ou sans titre de voivode 
est inscrit sur le revers. Une autre émission contemporaine porte sur l'avers 
le nom de Radu, avec le titre de voivode et sur le revers le nom de Vladislav 
sans titre. Le numismate C. Moisil 28 supposait que cette dernière série 
monétaire aurait été émise par Radu, en tant que ‚grand voivode", ayant 
un fils du nom de Vladislav comme associé. Mais O. Iliescu ?? observe que 
les monnaies portant deux noms de voivodes n'apparaissent que durant 
les régnes où l’associé est un frére, et point quand l'associé est le fils du 
grand-voivode. Le cas suivant est celui des demi-fréres Dan I” et Mircea 
l’Ancien, des emissions monétaires de l'intervalle 1383—1385 montrant de 
nouveau la position interchangeable des noms sur l’avers et le revers. Si 
Passociation pére-fils se г ittachait à une hiérarchie naturelle et ne posait 
pas le probléme de la préséance qui revenait naturellement au pére, quand 
l'association était entre fréres, les prérogatives semblent avoir été à peu 
prés égales, ce qui — ainsi que le remarque O. Iliescu — créait une certaine 
rivalité entre partenaires. En effet, bien que le frére ainé étant le seul investi 
du titre de « grand voivode », «autentis » et « samodirjetz » (autocrator), et 
représentait dans les relations extérieures le vrai chef de l'Etat, à l'intérieur 
il devait exister une délégation du pouvoir et probablement une division 
administrative et territoriale du pays. Em. Virtosu, dans son livre dédié 
aux problémes du titre des voivodes roumains et de l'association au régne, 
remarquait un fait significatif en apportant des arguments à l’appui de 


26 Maria Holban, Contribujii la studiul raporturilor dintre Tara Romäneascä $i Ungaria 
angevind. Rolul lui Benedict Himfy în legäturä cu problema Vidinului, « Studi si materiale de 
istorie medie », I, 1956, p. 7— 59 (avec la bibliographie antérieure). 

27 Domni asociafi ..., р. 42—43; L'Héritage ..., р. 258. 

28 Monetele lui Radu I Basarab, Curtea domneascá din Arges, Bucuresti, 1923, p. 130. 

29 L'Héritage ..., p. 258— 259. 
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l'hypothése que la fondation de la seconde Métropolie de la Valachie, en 
1370, done à bref délai aprés la fondation de la premiére Métropolie en 
1359 (ayant son siège à Curtea de Arges), devait refléter un état de choses 
qui suppose une division administrative de la Valachie 3°. Le siège de cette 
nouvelle Métropolie était prés de Turnu Severin — ainsi qu'il ressort de la 
dénomination ultérieure utilisée pour la Métropolie de Rimnie : celle «du 
nouveau Severin », justement à cause du transfert de siége métropolitain 
de Turnu Severin à Rimnicu Vilcea survenu plus tard. La creation de la 
Métropolie de Severin (1370) suit de prés la conquéte de Vidin par le 
voivode Vladislav (1369) et précéde de trés peu le moment des émissions 
monétaires qui attestent l'association des deux freres : Vladislav et Radu. 
Les tensions et rivalités existentes entre le royaume hongrois, le « tsarat » 
de Tirnovo et les propres intéréts du voivode de la Valuchie se concentraient, 
bien avant 1369, surtout dans les régions de Severin et de Vidin, et il est 
compréhensible que la partie ouest du territoire de la Valachie, qui se trou- 
vait dans le voisinage du théâtre des discordes, eut alors besoin d'une admi- 
nistration plus rigoureuse qu'auparavant. Considérant l'importance stra- 
tégique de cette partie ouest du pays depuis le régne du voivode Basarab, 
mais surtout au cours des années 1365—1369 ?!, et le róle actif joué par 
Vladislav lors des événements culminant par la conquéte de Vidin en 
février 1369, il est naturel de supposer que Vladislav a été tenu d'associer 
au régne son frére, soit pour étre secondé de prés à l'ouest du pays, soit 
pour lui confier durant son absence la partie est avec la capitale de Curtea 
de Arges et les affaires courantes d'administration. 

Revenons maintenant à l'inscription en slavon qui se trouve au-dessus 
du tableau votif. Les mots qui se sont conservés et ceux qui peuvent étre 
restitués sans l'ombre d'un doute sont les suivants: ...samodirja[vnii]// 
... [V]iagrovl[ah]ii, Bdiiaiu je i vàsei oblasti Vdiskoii...//... va H[rista] 
Boga blagoviariii i gospoja zemli Viagrovlahaii i va..... //. 

Que peut-on préciser à partir de ces restes? Qu'il s'agit d'un voivode 
samoderjavny (autocrator), done le « grand voivode » (et non l'associé au 
régne !) de l'Ongrovlachie (dans la forme archaique de Viagrovlahia attesté 
ailleurs 32, et qu'il gouverne aussi « Vidin et tout le territoire dépendant de 
Vidin », ensuite on trouve la formule « va Hrista Boga blagoviarii» qui ici 
doit concerner la princesse puisqu'elle précéde les mots: «gospoja de la 
terre de Viagrovlachie et... » Pour restituer tant soit peu les parties 
détériorées sur l’inscription nous pouvons heureusement recourir aux 
textes inscrits sur le revétement en argent de l'icóne de Saint-Athanase 
de la Grande Тауга ??, donation du prince Vladislav et de son épouse Anna. 


30 Em. Virtosu, Titulatura domnilor ..., p. 154— 165. 

81 M. Holban, op. cit., passim; idem, Contribufii la studiul raporturilor dintre Tara Кот4- 
neascá si Ungaria angevinä, + Studii » (Revista de istorie), XV, 1962, 2, р. 315— 347 ; idem, 
Despre raporturile lui Basarab cu Ungaria angevinä si despre reflectarea campaniei din 1330 
in diplomele regale si In ,,Cronica pictată”, e Studii » (Revista de istorie), X X, 1967, 1, p. 3— 43. 

33 D.R.H., B, I, p. 18 (n° 6). Le titre de samoderjavny exclut l'hypothése que nous avons 
envisagée en premier lieu, celle d'une œuvre de décoration patronnée par Radu au temps où 
il était seulement l'associé de son frére Vladislav. 

33 р. $. Násturel, op. cit., р. 308, qui donne aussi la traduction des titres: « Jean Vla- 
dislav, grand-voivode en Christ-Dieu prince fidéle et autocrator de toute la Hongrovalachie », 
et « Anne, trés pieuse grande-volvodesse en Christ-Dieu fidéle et autocratorissa de toutela Hon- 
grovalachie ». 
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Chacun des donateurs bénéficie d'une formule qui représente le titre officiel 
et diplomatique — transposé en grec — du voivode de la Valachie et de 
son épouse. On peut donc inférer, à juste titre, que sur la premiere ligne 
de l'inseription de Saint-Nicolae-Domnesc, samoderjavny a dà étre précédé 
par: Ioannes + le nom de baptéme + grand voivode + en Christ-Dieu 
fidéle + prince (gospodari) + autocrator (« samodirjavnii ») ; ensuite était 
inscrit le nom du pays sur lequel il régnait en autocrator : Ongrovlachie 
(Viagrovlahia) et ce qu'il gouvernait en plus : Vidin et tout le territoire de 
Vidin. La troisième ligne de l'inscription concerne l'épouse du voivode qui 
semble avoir bénéficié, ainsi que sur l'icóne de la Lavra, d'un titre à part 
calqué sur celui du prince (exceptant le Ioannes) : nom de baptéme + trés 
pieuse + grande voivodesse + va Hrista boga blogoviariii + gospoja 
(princesse autocratorissa) zemli Viagrovlahàii... 


A premiere vue il semblerait en effet que l'inscription de Curtea de 
Arges а été écrite dans l'intervalle février —aoüt 1369 — puisqu'elle parle 
d'une domination du prince valaque sur Vidin — et que le voivode ainsi 
impliqué serait Vladislav. Mais alors, comment peut-on concilier ces suppo- 
sitions avec les témoignages concordants, déjà invoqués plus haut, qui 
attestent que le tableau votif de Saint-Nicolae-Domnesc représente le 
voivode Radu et son épouse Anna * Et nous avons omis, de propos délibéré, 
d'ajouter aux preuves citées, l’obituaire de l'église de Saint-Nicolae-Domnese 
parce qu'il n'est qu'une copie du XIX® siècle d’après les obituaires plus 
anciens; pourtant ce document présente aussi comme principaux dona- 
teurs le voivode Radu et son épouse Anna. 


Ainsi que le remarquait Em. Lázárescu 34, la dernière mention docu- 
mentaire certaine du voivode Vladislav, comme étant encore en vie, date 
du 6 juillet 1374. Le document en cause 35 est important aussi pour l'indice 
qu'il fournit sur un changement d'orientation politique de la part du 
voivode roumain qui, jusqu'en 1374, en contraste avec ses rapports fluc- 
tuants vis-à-vis de la couronne apostolique, a eu constamment une attitude 
nettement hostile envers letsar de Tirnovo et Тез Ottomans. Maintenant — ou 
peut-étre depuis l'année précédente, 1373 39 — i] semble avoir adopté 
une politique différente et les nouvelles recues par Louis d'Anjou de source 
qualifiée (les seigneurs valaques (boiars) refugiés en Transylvanie, chez 
le roi), parlent d'une entente du voivode Vladislav avec les Ottomans et 
méme de sa présence dans la forteresse de Nicopolis 37. Nous adoptons le 
point de vue de Em. Läzärescu 38 selon lequel la mort du voivode Vladislav 
а eu lieu à bref delai aprés cette derniére mention documentaire, peut-étre 
méme avant la fin de l'année 1374. Ce que nous connaissons de l'activité 
de Radu I* quand, à son tour, il devint grand voivode et samoderjavny 
(autocrator) montre justement une continuité dans cette nouvelle direction 


33 Nicodim de la Tismana si rolul sáu tn cultura peche românească, 1, є Romanoslavica +, 
XI, 1965, p. 273, n. 5; l'article propose des solutions nouvelles à maints problémes d'odre poli- 
tique dans l'intervalle 1370— 1383. 

35 Dp.R.H., D, 1, p. 107 (n? 63). 

36 Em, Läzärescu, op. cit., p. 257, n. 3; Hurmuzaki-Densusianu, Documente ..., 1/2, 
p. 207 (n? 152). 

3? Voir supra note 35. 

38 Ор. cit., p. 273, n. 3; p. 274. 
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politique initiée par son frère. С. I. Brătianu 39 apportait depuis 1925 
des arguments substantiels pour étayer les circonstances et la réalité du 
combat qui eut lieu en 1377 entre Louis d’Anjou et Radu I”, combat diffi- 
eilement, sinon théoriquement, gagné par ie roi de Hongrie. La Cronaca 
Carrarese des fréres Gatari dont G. I. Brätianu reproduit le passage se 
rapportant à l'événement de 1377 #, parle ainsi: « Fu adunque nele parte 
d’Ongaria una grandenissima bataglia tra la santa maghiestà del re Lodo- 
vigo e Radano prinzipo di Bulgaria, infedelle... » (les italiques nous appar- 
tiennent) « Nele parte d'Ongaria » doit être interprété comme le propre 
territoire de la Valachie, car, du point de vue de la couronne hongroise — 
et done des contemporains occidentaux — la Valachie était encore la pro- 
vince Transalpine du rovaume de Hongrie. « Infedelle » dans ce contexte 
désigne en premier lieu la félonie, l'infidélité de Radu vis-à-vis de son sou- 
zerain: Louis d'Anjou; mais il n'est pas hors de propos de considérer 
aussi ce terme comme l’echo d'une аШапзе .uveo-valague 4, al:iane tem- 
porairement coralie par Redu pour prévenir la conquête du tsarat de Vidin 
par Šišman, le «tsar » de Tirnovo, qui ainsi serait devenu un rival beau- 
eoup trop puissant. Pour maintenir un équilibre de forces au sud du 
Danube et probablement avec le consentement tacite sinon à la demande 
expresse du «tsar» Straëimir, — qui préférait sûrement un protectorat 
roumain au lieu d'une conquéte et d'une annexion définitives de la part 
de son demi-frère Šišman —, Radu a occupé le territoire de Vidin #2. Cette 
circonstance expliquerait bien la formule: Radano prinzipo di Bulgaria, 
car Vidin était la capitale de la « Bulgarie de Vidin » L'hypothése d'une 
domination exercée par Radu sur Vidin a été d'ailleurs esquissée par G.I. 
Brátianu*? qui s’appuyait sur les suggestions de I. Minea. L'essor du pouvoir 
des Ottomans dans la Péninsule Balkanique et, surtout, les avantages que 
le «tsar» de Tirnovo avait déjà sü se ménager par le truchement de son 
alliance avec les Ottomans, ont déterminé un changement dans la politique 
extérieure des princes de la Valachie dés la fin du régne de Vladislav, 
dans le sens d'une entente avec les Ottomans contre les souverains de 
Tirnovo qui, à partir du moment (1355) op fut répudiée la fille de Basarab 
(Théodora, la premiere épouse du tsar Ivan Alexandre), étaient devenus 
les ennemis naturels des voivodes roumains. De leur cóté les Ottomans 
préféraient les conflits et les rivalités entre les Etats balkaniques et un 
équilibre précaire des forces, et on comprend facilement qu'ils n'étaient 
pas disposés à permetire un accroissement et un raffermissement du tsara 
de Tirnovo que, de toute façon, ils entendaient conquérir dans le plus 
proche avenir — ce que d'ailleurs ils ont accompli. Sachant tirer le meilleur 
parti de toutes ces circonstances, Radu a réussi d'imposer son autorité 


39 ()p. cif. (voir supra note 2). 

10 Cf. Cronaca Carrarese [di] Galeazzo, Bartolomeo e Andrea Gatari, in Rerum Itali- 
carum Scriptores, nuova edizione riveduta, ampliata e coretta, con la direzione di Giosue Caı- 
ducci e Vittorio Fiorini, Città di Castello, 1910, tomo XVI}, Parte I, fasc. 1 (82), p. 145. 

41 Voir G. I. Brátianu, op. cit., p. 4— 5, qui utilise les données d'une source plus tardive, 
la Chronique de Johann Mannesdorfer. 

42 Il ne faut pas oublier que StraSimir était marié à la sœur des voivodes Vladislav et 
Radu, relation de parenté qui contribueà mieux comprendre les étroits rapports entre la Vala- 
chie et le « tsarat » de Vidin. 

43 Op. cit., p. 10, n. 4. 
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sur un territoire qui s'était déjà trouvé — de facon transitoire — sous la 
domination de son frére et prédécesseur Vladislav. On ne doit pas oublier 
d'autre part que, lors de la réinstallation de StraÉimir à Vidin par Louis 
d'Anjou, en aoüt 1369, l'un des «garants » de cette réinstallation avait 
été le voivode Vladislav 2 Or, qu'est-ce que signifiait «garantir» pour 
Strasimir sinon l'obligation d'intervenir promptement au moment ой 
celui-ci eréait des difficultés aux confins du royaume hongrois, soit à la 
suite d'une initiative personnelle, soit par l'impossibilité oü il se trouvait 
de se défendre tout seul d'une attaque venue du Sud-Est. Dans l'un ou 
l'autre cas le voivode roumain devait intervenir car, sur ce point particu- 
lier, les intéréts du voivode et ceux du roi apostolique coincidaient. C'est 
de cette perspective qu'il faut considérer la seconde domination valaque 
sur Vidin, ou plutót ses prémisses. 

Il est nécessaire de nous arréter aussi au probléme du « Banat» de 
Severin, car on pourrait objecter que l'existence d'un ban nommé par le 
royaume hongrois, Johannes Treutel, commandant de la cité de Severin, 
attesté le 19 juin 1376 45, exclut ou met en doute la domination de Radu sur 
Vidin au cours des années 1375 — 1377, ou du moins après mai — juin 1376. 
Pourtant, selon nous, le contróle du territoire de Vidin par le voivode rou- 
main n'était pas conditionné par la possession concomitante de Severin 
et de son hinterland. Il nous semble que les choses doivent étre envisagées 
inversement: la conquéte de Severin par les hongrois a été le résultat 
d'une premiere riposte de Louis d'Anjou à l'action téméraire de Vladislav 
qui avait occupé Nicopolis #. Radu, élargissant sa domination au sud du 
Danube, a trés bien pu contröler Vidin — qui se trouve sensiblement à 
l’Est par rapport à Severin — méme après la conquéte de ce dernier par 
les Hongrois. 


Evidemment, une quelconque extension du pouvoir et des posses- 
sions du voivode roumain, et réalisés de surcroit à travers une alliance avec 
les ennemis qualifiés du royaume apostolique, représentait une grave action 
de lése-majesté vis-à-vis du roi Louis qui se considérait le souzerain légi- 
time du voivode, offense qui devait étre punie de facon exemplaire. C'est 
ce qu'on essaie d’accomplir au cours de l'été 1377, mais avec des résultats 
douteux et des pertes substantielles pour Louis. 


*4 D.R.H., D, I, p. 95 (n? 54). 

45 Em. Lăzărescu, op. cil., p. 257, n. 1; Hurmuzaki-Densusianu, Documente ..., I 2, 
p. 310— 311 (n? 250). 

46 M. Holban, Contribufii ... Rolul lui Benedict Himfy, p. 55, suppose que Jean de 
Küküló, dans sa Chronirue, ayant relaté la campagne de Lonis d'Anjou, conduite par le voivode 
de la Transvlvanie à la fin de 1368 contrele voivode Vladislav et achevée par une défaite des 
Hongrois, pour effacer l'importance de ce désastre place, inimédiatement après, un épisode favo- 
rable aux armées de Lonis, mais qui a en lien quelques années plus tard, en 1375 — 1376. Il s'agit 
de la victoire de Nicolas de Gara, le ban de Mačva, sur les armées du voivode Vladislav près 
de Severin et de la conqnéte de cette région. D'abord l'année de cette expédition sur Severin 
n'est pas indiquée ; si l'artifice du chroniquenr n'est pas à exclure, il est pourtant plus plausible, 
compte tenu dela mention du voivode Vladislav, que cette campagne de Severin a eu lien à 
nne date plus reculée, avant la fin de l'année 1374 ; car, aprés avoir parlé dela conquéte de la 
région de Severin, Jean de Kükiiló spécifie que le roi a fait fortifier la cité de Severin et «quel- 
ques années aprés» il a érigé anssi la forteresse de Bran (Therch). Or, nous savons 
que la forteresse de Bran commence à étre bátie par les Saxons de Brasov à la fin 
de 1377 ou plutôt en 1378 (D.R.Il., D, I, p. 110—111 [n° 67]. П fant donc admettre 
un laps de temps de « quelques années » entre la campagne victorieuse de Nicolas de Gara et 
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Adoptant le point de vue de Em. Lázárescu *? qui suppose que Vladis- 
lav est mort vers la fin de 1374, et sachant qu'il avait déjà commencé des 
négociations avec les Ottomans, nous pensons que son frére et successeur 
Radu а continué avec succés cette nouvelle orientation politique en réus- 
sissant même à se faire connaître à l'étranger comme « prince de Bulgarie » : 
ear, pour l'auteur de ce fragment de la Cronaca Carrarese, qui tirait ses 
informations de source hongroise 4, la Valachie n'était que «la province 
Transalpine » du royaume apostolique et, dans ces conditions, si Radu 
n'aurait gouverné que la Valachie il aurait été mentionné simplement 
comme « il valaco infedele » et sürement pas comme « prinzipo di Bulgaria ». 
Une hypothétique confusion entre la Valachie et la Bulgarie, de la part 
de l'auteur italien, est invraisemblable dans le cas présent compte tenu 
de la connaissance exacte des autres détails importants : le nom du voivode 
(Radano — Radu), le lieu de la bataille (nelle parte d'Ongaria — pres 
des confins du royaume hongrois donc en Ongrovalachie ou Transalpine). 
En méme temps l'information fournie par la méme Chronique qui parle 
d'un grand nombre d'armures vénitiennes commandées et achetées par 
Radu, qui de ce fait à pu tenir téte aux chevaliers de Louis, leur causant 
méme beaucoup d’ennuis, s’avere coincider avec l'aspect insolite des effigies 
monétaires de Radu, le seul voivode roumain qui sur les monnaies valaques 
soit figure vétu d'une armure complete, portant une lance, donc en tenue 
de guerrier 9?. La valeur déclarative de ces effigies vient renforcer ce que 
nous sommes en train d'avancer sur les faits et gestes de Radu : son action 
offensive au sud du Danube ayant comme conséquence une seconde 
domination valaque sur Vidin qui s'est située avec probabilité entre 1374— 
1377 (sinon jusque vers 1380). Dans ce contexte, l'inscription en slavon 
au-dessus du tableau votif de l'église de Saint-Nicolas-Domnese retrouve 
son vrai sens qui s'accorde avec l'identité des personnages — établie plus 
haut à partir d'autres témoignages — et avec l’adjonetion dans le titre 
officiel du voivode de ses possessions sud-Danubiennes : « Vidin et tout le 
territoire de Vidin ». Une telle formule modifiée du titre suppose une situa- 
tion bien établie, un laps de temps dépassaut les rapides opérations mili- 
taires de Vladislav en 1369 qui n’eut que le temps de conquérir et puis 
de rétrocéder Vidin 50, 


ies travaux de fortification à Bran. D'ailleurs, Em. Lăzărescu s'est déjà prononcé dans ce sens 
Гор. cit., p. 273, n.) en analysant ies circonstances de ia fondation des monasteres de Vodita 
et de Tismana. 

4? Op. cit., p. 273—274. 

#8 Cronaca Garrarese (voir supra note 40), p. 115: « ... dela quaie vitoria li re d'Ongaria 
ne scrisse al signore di Padoa, perché i'era cierto ch. d'ogni sua victoria ne saria gaudioxo: 
ia ieleva che scrisse il ditto re hoitra qui è ia copia ». Malheureuse.nent, la lettre latine de Louis 
(Bude, 29 sept. 1377), qui vient 4 ia suite de ces lignes dans ia Cronaca, parie seulement de vic- 
toires et de succés remportés par le roi sur des ducs de Lituanie et de Podolie. С. I. Brätianu 
opinait pour une méprise du copiste qui aurait inséré une autre lettre portant ia méme date. 
Mais li est possibie que l'auteur de la Cronaca, ayant relaté en détali l'épisode concernant ia 
batalile avec Radano dans le paragraphe antérieur, a omis de propos deliber& de reproduire ie 
passage de la lettre qui ie racontait, pour éviter une répétition. 

49 Le fait et ses implications a été déjà souligné par С. I. Brätianu, op. cit., p. 10. Pour 
ie type monétaire en question voir l'article de C. Moisil (supra note 28), p. 127, fig. 131, 132. 

59 En août 1369 StraSimir était déjà réinstaiié par Louis d'Anjou, donc aprés cette date 
Viadisiav n'aurait pas pu s'arroger ie titre de maitre de Vidin. Sachant que les églises étaient 
décorées seulement durant ies mois de ia saison chaude, que ies travaux de décoration avan- 
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Considérant que la campagne de Louis d'Anjou durant l'été 1377 
a mis fin à la seconde domination roumaine sur Vidin — ce qui d'ailleurs 
n'est pas certain car les résultats de la bataille semblent avoir été alléa- 
toires — on peut assigner comme terminus post quem à l'exécution des 
fresques de Saint-Nicolae-Domnesc l'année 1375. Une initiative de déco- 
ration en 1375 ou 1376 est assez probable. Il ressort avec évidence des 
documents émanant de la chancellerie de Louis qu'au moment de la 
campagne punitive de 1377 les mauvais rapports entre le roi et le voivode 
existaient depuis longtemps déjà. En effet, le 19 juin 1376 * le voivode 
transalpin est qualifié sans embages: «notre ennemi», tandis que le 
30 octobre 1377 *? Louis d'Anjou parle de ва récente campagne en Valachie 
dans ces termes : « dans notre expédition contre les Valaques transalpins 
qui depuis longtemps nous étaient infidèles » («in expedicione nostra contra 
Olachos Transalpinos, dudum nobis infideles... »). Cette infidélité de 
longue date doit étre mise en relation avec le moment de l'expansion réalisé 
par Radu au sud du Danube ; en méme temps, les années 1375 —1377 repré- 
sentent un délai nécessaire et suffisant pour commencer une œuvre de déco- 
ration dont la principale difficulté était celle d'engager et d'apporter une 
bonne équipe de peintres byzantins, car pour l'exécution des fresques les 
mois d'été et d'automne d'une seule année étaient suffisants. En passant, 
rappelons que l'analyse stylistique des fresques de Saint-N icolae-Domnesc 
nous a relevé un atelier de peintres au sein duquel on surprend des particu- 
larités stylistiques ‘propres à la peinture paléologue constantinopolitaine 
du dernier quart du XIV* siécle 53. 

En accord avec d'autres chercheurs — V. Drághiceanu, D. Onciul, 
P. P. Panaitescu, Gr. Ionescu, C. C. Giurescu — nous soutenons done, à la 
suite des arguments ci-dessus développés, que la décoration à fresque de 
Saint:Nicolae-Domnese est due à l'initiative du voivode Radu, au plus tôt 
en 1375. Pour le terminus ante-quem on peut s'arréter ou bien à 1377 si 
l'on considere que la campagne punitive de Louis d'Anjou a mis fin à la 
domination de Каап au sud du Danube, ou bien plus tard, vers 1380, si 
Radu a continué d'exercer son autorité sur Vidin aprés 1377. La facon 
dont parle Louis dans un document adressé aux Saxons de Bragov en 
novembre 1377 4; « ... si, deo volente, terra Transalpina, ut speramus, ad 
manus nostra deveniet », et plus loin: a medio autem tempore, quo ipsa 
terra Transalpina ad manus nostras deveniet » ne laisse aucun doute pos- 
sible sur les résultats pratiquement nuls de ва récente campagne contre le 
voivode roumain, puisque ce n'est que dans un futur indéterminé et avec 
l'aide de Dieu qu'il espére soumettre la « terra Transalpina ». 


x 


caient de haut en bas et se terminaient d'habitude en septembre ou octobre, le dernier registre, 
dans lequel se trouvent le tableau votif et l'inscription. а dù être exécuté vers la fin de la saison, 
d'autant plus que l'église de Saint-Nicola e-Domnesc est assez grande. Ce qui nous amène plutôt 
vers septembre — octobre pour l'exécution du tableau votif, donc aprés le dernier mois qui 
aurait permis à Vladislav d'inscrire son titre modifié sur la fresque d'Arges. Ces précisions sont 
évidemment superflues si on a saisi et retenu la réelle valeur des témoignages qui attestent 
l'identité du couple des donateurs de Saint-Nicolae-Domnesc : le voivode Radu et son épouse 
Anna. 

ы D.R.H., D., I, p. 108 (n? 61). 

52 Jbidem, p. 109— 110 (n? 66). 

53 Voir supra note 1. 

м D.R.H., D., I, p. 110— 111 (n? 67). 
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Bien que l’église était déjà construite en 1352, Nicolae-Alexandru le fon- 
dateur de l'édifice, mort en 1364, n'a pas été enterré à Saint-Nicolae-Domnesc 
mais au monastere du Cámpulung 5. En cela il imitait son pére, le 
voivode Basarab, qui s'était retiré à Cámpulung oü il avait fini sa vie. 
En échange, Vladislav et son épouse ont été enterrés à Curtea de Arges, 
à Saint-Nicolae-Domnesc, au centre du naos dans le tombeau double qui 
a livré aussi les fragments d'une inscription lapidaire que V. Dräghiceanu 56 
restituait de facon convaincante en lisant le nom de Vladislav. 


Enfin, Radu, mort vers 1383, sinon plus tót, et bien avant son 
épouse (qui lui a survécu longtemps et a pris le voile sous le nom de Kalini- 
kia) a été enterrré seul, dans la tombe située entre les deux piliers sud du 
naos, la seule de l’église qui est restée intacte durant les siècles et qui a 
offert, lors de ва découverte par V. Drághiceanu, un riche inventaire. Les 
pieces trouvées ont permis des conclusions süres concernant le costume de 
type occidental porté par les voivodes roumains de la seconde moitié du 
XIV? siecle, de la richesse de ses accessoires — données qui ont confirmé 
Vexactitude des effigies contemporaines des voivodes et, en méme temps, 
le train élevé de vie à la cour des princes valaques. La décoration à fresque 
de l’église de la résidence d'Arges, donation de Radu I”, se remarque aussi 
par sa qualité artistique supérieure, en accord avec le nouveau « standing », 
résultat du moment historique et social qui est celui de l'accomplissement 
réel de l'indépendance de l'État valaque par rapport à la suzeraineté angé- 
vine, maintenant factice; mais, en méme temps, elle refléte l'intégration, 
non seulement ratifiée mais consolidée de la Valachie dans l'eecuménicité 
byzantine. Dans leurs efforts d'obtenir ce qui au moyen áge représentait 
le sceau de la légitimité du pouvoir de type monarchique, l'octroi par l’auto- 
rité ecclésiastique supréme de l'investiture Dei gratia à celui qui portait 
une couronne (impériale, royale ou princiére), les voivodes valaques sem- 
blent avoir d'abord envisagé de s'adresser au Pape. Mais là ils se sont heurté, 
tout naturellement, à l'opposition acharnée des rois angévins de Hongrie 
qui n'avaient aucun intérét de voir leurs vassaux s'émanciper, s'intégrer 
et étre reconnus dans la hiérarchie des princes occidentaux 57. Des lors, 
une seule solution restait aux princes issus de Basarab : celle de demander 
la reconnaissance de leur légitimité à l'autre autorité ecclésiastique du 
monde chrétien : la Patriarchie cecuménique. Cette option leur a valu le 
droit de porter le nom a théophorique » de Joannes, symbole de l’intégra- 
tion dans «la famille byzantine des princes » 58, réalisée, évidemment, 
à travers une réorganisation de la hiérarchie ecclésiastique valaque, ayant 


55 Опа trouvé là-bas sa pierre tombale (une bonne reproduction chez V. Dräghiceanu, 
0p. cit., p. 18, fig. 11). 

56 Op. cit, р 43— 44, p. 41, fig. 30 (n? 8 sur le plan). 

57 Nous sommes redevables à notre collégue byzantinologue N.$. Tanasoca de nous 
avoir suggéré une similitude significative de circonstances rencontrée lors des négociations 
pour l'investiture du premier monarque de la dynastie des Assénides au XIII? siécle: voir 
С. I. Brătianu, Tradifia istorică despre intemeierea statelor românești, Bucarest, 1945, p. 74— 82. 
Pour les circonstances du XIV? siècle en Valachie consulter les documents suivants: D.R.H., 
D, I, p. 39 (n? 17), p. 60 (n? 32), p. 69— 70 (n? 38), p. 73 (n? 40). | 

58 Fr. Dölger, Die ,,Familie der Könige” im Mittelalters, т Festgabe für R. У. Heckel. 
« Historisches Jahrbuch », 60 (1940), р. 399—420; С. Ostrogorsky, Die byzantinische Staaten- 
hierarchie, « Seminarium Kondakovianum », VIII, 1936, p. 41—61; Em. Virtosu, Titulatura 
domnilor ..., surtout p. 83— 101. 
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à sa téte un Métropolite grec et reconnue par la Grande Église de Constan- 
tinople. Si Nicolae-Alexandru est le premier voivode qui vis-à-vis des 
dynasties balkaniques put s'intituler, à partir de 1359, Joannes (Io), auten- 
tis et autocrator, son fils Vladislav essaie dés le commencement de son 
régne (1364) de se passer de l'investiture du suzerain angévin et de régner 
en prince indépendant; il doit pourtant se plier aux circonstances 
encore favorables au souverain hongrois et se contenter dans ses docu- 
ments latins, au temps de ses bonnes relations avec le royaume aposto- 
lique, de la formule « Dei et regis Hungarie gratia » ce qui représente quand 
méme un progrès substantiel par rapport à son père. Enfin Radu est 
l’infidèle et l'ennemi notoire, nomina odiosa, il semble étre tellement abhorré 
par le roi Louis que les documents hongrois contemporains qui le concer- 
nent paraissent éviter, de propos délibéré, de le nommer. Une évolution 
naturelle des rapports dans le procés d’affermissement et de consolidation 
de l'Etat situé au sud des Carpates: la transformation inexorable de la 
« province Transalpine » en Ongrovalachie au cours des années 1352 —1377. 


* 


Au terme de ces lignes résumons-nous. 

Le point de départ et l'axe de notre démonstration résident dans les 
données qui plaident de facon convaincante en faveur de l'identification 
des personnages du tableau votif du naos de Saint-Nicolae-Domnese avec 
le voivode Radu (+ 1374— + 1383) et son épouse Anna: 

— a) la transposition de ces portraits votifs, en 1536—1538, dans le nar- 
thex du Monastère d'Arges; 

— b) la concordance des témoignages de tous ceux qui ont visité le 
Monastère d’Arges, avant la restauration de Lecomte du Noüy 
(1875), sur les noms des personnages transposés: Radu et Anna; 

— e) le dessin exécuté en 1860 par le peintre G. Tattarescu, au Monastere 
d'Arges, preuve visuelle de identité du couple de Saint- 
Nicolae-Domnese avec celui copié au Monastére d'Arges. 

Ayant done établi l'identité des donateurs de la décoration à fresque 
de Saint-Nicolae-Domnesc il fallait essayer de mettre d'accord cette iden- 
tité avec les données de l'inscription en slavon qui se trouve au-dessus des 
personnages. Puisque celle-ci parle du voivode représenté (Radu) comme 
autokrator régnant sur la Valachie et sur Vidin avec tout son territoire 
dépendant, nous avons examiné les sources et les opinions des historiens, 
en nous arrêtant à l'hypothése suggérée par G. I. Brätianu en 1925 et qui 
s'appuie sur le texte de la Cronaca Carrarese. La mention dans cette chro- 
nique italienne, juste en 1377, d'un combat entre « Radano prinzipo di 
Bulgaria, infedelle » et le roi de Hongrie Louis d'Anjou, que nous savons de 
source directe avoir entrepris une expédition punitive contre les Olachos 
Transalpinos peu avant octobre 1377, nous a déterminé de soumettre à 
l'examen des historiens contemporains l’hypothèse d'une seconde domina- 
tion valaque sur Vidin au temps du voivode Radu. Si le résultat de notre 
travail sera homologué par les spécialistes, s’il ny aura aucune source digne 


59 Voir dernierement S. Papacostea, La fondalion de la Valachie et de la Moldavieet les 
Rounains de Transylvanie : une nouvelle source, « Revue roumaine d'histoire», XVII, 1978, 
n° 3, p. 389— 407. 
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de foi qui contredira ce résultat, la personnalité du voivode Radu, entourée 
eneore du halo d'une prestigieuse légende non dépourvue de signification, 
prendra enfin les contours nets du personnage historique et, du méme coup, 
Phistoire de la Valachie au cours des années 1374—1380 s'enrichira de 
faits politiques importants. Car, si du point de vue de l'histoire de l'art 
une exécution des fresques de l'église de Saint-Nicolae-Domnesc de Curtea 
de Arges en 1369, sous les auspices du voivode Vladislav, ou vers 1376, 
par les soins du voivode Radu, est presque sans importance, par contre, 
pour l'histoire politique, compte tenu des données incluses dans l'inscription 
du tableau votif, l'attribution acquiert une importance de premier ordre. 


SIGNIFICATION DE L’ENSEMBLE DE PEINTURE 
DU MONASTERE D’ARNOTA 


CORNELIA PILLAT 


Monte sur le tróne de la Valachie aprés trente années de trou- 
bles, de changements répétés de régnes et d’invasions, Matei Basarab 
(1632—1654), le fondateur officiel du monastére d'Arnota, a consolidé 
son régne par l'appui des boyards autochtones, réalisant la formule de gou- 
vernement de Neagoe Basarab, qui avait régné plus d'un siécle aupara- 
vant !, et qui s’est efforcé de donner un nouvel essor à la culture tradition. 
nelle, moyen pour les pays roumains et pour les peuples des Balkans qui 
se trouvait sous la domination des Tures de sauvegarder leur intégrité 
spirituelle. Il est significatif que c’est dans les premières années du règne 
de Matei Basarab, au monastére du village de Bräncoveni, fief de sa famille, 
qu'a été rédigée la traduction de la Vie du patriarche Niphon, par Gavril le 
Primat du Mont Athos ?, ouvrage hagiographique, mais surtout un pané- 
gyrique du voiévode Neagoe Basarab, l'illustre représentant de la famille 
Craiovescu dont dérive la lignée des boyards de Bräncoveni. Car il est 
évident que la traduction fut commandée dans le but de rappeler l'action 
eulturelle et de large envergure politique de ce voiévode et de la donner 
en exemple. D'ailleurs, c’est toujours sous le régne de Matei Basarab que 
furent traduits les Conseils de Neagoe Basarab à son fils Theodosie, quintes- 
sence de la culture chrétienne orthodoxe à son étape slavonne ?. Mais Matei 
Basarab n'était pas un intellectuel et il n'avait pas non plus les ambitions 
de son contemporain Vasile Lupu, le fastueux prince de Moldavie, qui en 
1646, à l'instar des empereurs byzantins de jadis, présida le synode de 
Iassy, réuni pour ratifier la Profession de foi orthodoxe du métropolite de 
Kiev Petru Movilá*. Il comprit fort bien cependant que les meilleurs 
moyens de maintenir l'intégrité spirituelle du peuple étaient: l'édition 
et la diffusion de livres de culte et d'enseignement chrétiens — activité 
dirigée par l'humaniste Udriste Nästurel (beau-frére du prince) et par 
quelques prélats érudits 5, la construction et la rénovation des églises ; 


1 Emil Läzärescu, Introduction au II° vol. de Istoria Artelor Plastice tn Romania 
Bucuresti, 1970, p. 10—12. 
2 Dan Horia Mazilu, Udriste Nästurel, Bucuresti, 1947, p. 278— 281. 


з Invdfaturile lui Neagoe Basarab către fiul sáu Teodosie, texte choisi par Florica Moisil 
et Dan Zamfirescu avec une nouvelle traduction de l'original slavon faite par G, Mihäilä et 
études introductives dues à Dan Zamfirescu (I) et С. Mináilá (II), Bucuresti, 1970. 


4 N. Cartojan, Istoria literaturii române vechi, vol. II, Bucuresti, 1942, p. 95— 97. 


5 V. Cändea, L'Humanisme d’Udriste Năsturel et l'agonie des leltres slavones en Valachie 
dans Revue des Etudes sud-est européennes VI, 1968, 2, p. 329— 387. 
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l’aide accordée aux pays orthodoxes du sud-est de l'Europe en espèces et 
par l'envoi d’Evangeliaires et autres livres richement enluminés 8. Malheu- 
reusement, l’obligation de faire face aux terribles exigences financiéres 
de la Porte et aux dépenses considérables entrainées par l'entretien de son 
armée de mercenaires empéchérent le voiévode d'élever des monuments 
coüteux, de sorte que ses maitres d’euvre durent adapter les modéles du 
passé, devenus elassiques, à des moyens matériels modestes. Dans les 
inseriptions votives de maintes églises, le voiévode est mentionné comme 
fondateur principal, méme si elles étaient l’œuvre de ses boyards, parfois 
d'anciens adversaires qu'il avait réussi à gagner à sa politique. D'autre 
part, les monuments à la réfection desquels il а contribué n'étaient pas 
seulement les fondations de ses prédécesseurs sur le tróne, mais aussi celles 
de ses ancétres, de la famille Craioveseu, ou encore des boyards d’Izvorani, 
de Bräncoveni et de Leurdeni, tous liés au passé de la Valachie. Citons 
parmi celles-ci les églises des monastéres de Sadova, d'Arnota, de Strehaia, 
de Gura Motrului, l'église Saint-Démétre de Craiova, etc. Les actes de fon- 
dation donnés ou renouvelés au monastére d'Arnota, à l'église du monas- 
tére d'Arges ou à celle du monastére de Porcesti, en Transylvanie, refaite 
par lui « pour tous ceux de race roumaine comme nous établis dans les 
régions de la Transylvanie », n'étaient que des amplifications, des renouvel- 
lements de l'acte de fondation donné par les boyards Craiovescu, au début 
du XVI* siécle, à l'église du monastére de Bistrita (dép. de Vilcea) ?; 
quelques-uns de ces actes ont été copiés et complétés plus tard, par l'ordre 
du Constantin Bräncoveanu aussi. 


Y figuraient presque tous les « boyards autochtones » avec l'aide des- 
quels il avait gagné la bataille pour le pouvoir et ils symbolisaient la cohé- 
sion idéale qui doit exister devant Dieu entre les membres de la noblesse 
féodale, afin que le pays puisse résister à la fois au permanent danger otto- 
man et aux courants de la Réforme qui menacaient l'unité de foi du peuple 
roumain. Dans les tableaux de fondateurs qui se sont conservés aux monas- 
téres de Sadova et d'Arnota, le voiévode n'apparait plus entouré par ses 
prédécesseurs, conformément à la conception aulique du tableau votif, 
maintenue dans l'église de Neagoe Basarab à Curtea de Arges 8 et qui sera 
reprise par Constantin Brancoveanu à l’église du monastère de Hurezi: 
cette conception médiévale est maintenant remplacée par celle, inspirée 
de l'esprit de la Renaissance, qui met l'accent sur la personnalité du fon- 
dateur et sur la caste dont il fait partie. 


6 N. lorga, Muntele Athos tn legătură cu färile noastre in AARMSI, II? série, XXXVI, 
1913— 1914, p. 447— 551; T. Bodogae, Ajutoarele romänesti la sfintul Мише Athos, Sibiu, 1941; 
A. Scrima, Les Roumains et le Mont Athos, dans Le millénaire du Mont Athos, Venise— Chevtone, 
1963, p. 145— 152. 

7 BARSR Mss R.2105: à la page 21 se trouve la liste des parents des fondateurs du 
monastère d'Arnota, liste qui a été donnée abrégée par D. Cristescu dans Sfintia mănăstire 
Arnota, Rimnicul-Vilcii, 1937, p. 21—22; A. Sacerdoteanu, Pomeinicul mănăstirii Argeşului 
+ Biserica Ortodoxă Română », 1965, 3— 4, p. 279— 330; A. Gilea, O ctilorie transilpáneaná a lui 
Matei Basarab din 1653 « Mitropolia Ardealului », III, 1958, 1— 2, p. 87— 96; idem Pomelnicul 
ctitorilor din comuna Porcesti scris la anul 1780, dans « Mitropolia Ardealului », VI, 1961, 7—8, 
p. 481— 483; A. Sacerdoteanu, Pomelnicul mănăstirii Bistrila olteaná «Mitropolia Olteniei » 
VII, 1966, 5— 6, p. 477— 509. 


8 Carmen Laura Dumitrescu, Pictura murală din Tara Românească їп veacul al XVI-lea, 
Bucuresti, 1978, p. 47— 52. . 
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Une carte sur laquelle on inscrirait les monuments construits ou 
refaits par Matei Basarab montrerait que ceux-ci comprennent tous les 
départements de la Valachie, fait qui représente le résultat de la politique 
de surveillance et de développement culturel du pays, mais aussi de l'en- 
richissement considérable des boyards, que le prince, afin de s'assurer leur 
fidélité, recompensait par des donations de terres où ceux-ci bàtissaient 
monastéres et chapelles pour leurs résidences, d'oü la « démocratisation » 
et la diversifieation du style artistique traditionnel dans les interpré- 
tations variées des artisans locaux. On les trouve dans les cinq départe- 
ments d'Olténie, dans Шоу et la nouvelle capitale, Bucarest, dans Dim- 
bovita et l’ancienne capitale, Tirgoviste, en Prahova, Ialomita et Buzáu, 
et puis en Transylvanie, à Porcesti, église dont l'acte de fondation cite 
comme premiers fondateurs les boyards Craiovescu et Neagoe Basarab, 
et méme à SiStov, Vidin et Nikopol, sur la rive bulgare du Danube °. 

Les églises des monastéres d'Arnota, Plätäresti et Topolnita se 
rattachent par leur histoire et par leurs légendes aux années qui ont pré- 
cédé l’accession au tróne de Matei Basarab et leur réfection est due à l’ini- 
tiative du voiévode. On a dit des monastéres d'Arnota et de Plätäresti 
que le voiévode les a fondés par reconnaissance pour sa victoire sur les 
envahisseurs. Méme si сез légendes ne correspondent pas exactement à 
la réalité, elles conservaient le souvenir d'un passé de luttes pour le main- 
tien de la foi ancestrale et entretenaient la conviction que la victoire ne 
peut étre obtenue qu'au prix de nouveaux sacrifices, Dans le cas présent 
toutefois, un certain nombre de faits réels peuvent expliquer la réfection 
d'Arnota. Ainsi, pour suivre la succession des événements 0, à partir 
du mois d'octobre 1630, Matei, «aga» de Bräncoveni, se trouva à la 
tête des «boyards autochtones» réfugiés en Transylvanie, parce qu'ils 
ne pouvaient plus faire face aux lourds impóts qu'ils devaient payer au 
lieu des paysans de leurs terres qui s'étaient enfuis « chacun ой il à pu », 
impóts établis par le prince Leon, protecteur de la faction des « boyards 
grecs », par l'argent et influence desquels il avait obtenu de la Porte le 
trône de la Valachie. Entre le mois d’aoüt 1631, quand les fugitifs dévalèrent 
de Transylvanie pour attaquer finalement le prince Leon aux portes de 
Buearest — ot ils furent battus — et regagnérent leur point de départ, et le 
mois d’a00t}1632, quand ils revinrent à la charge, par le Banat et le dépar- 
tement de Mehedinti cette fois-ci, faisant une halte au vieux monastére 
de Topolnita—où ils obtinrent l'appui des villages roumains de la région —, 
il se pourrait que Matei Basarab et ses partisans aient traversé le nord 


® С. €. Giurescu, Istoria Românilor, 11° vol. Ire partie, Bucuresti, 1942, p. 70; A. 
васілев, RTÍpopckH портрет, 1960, à la page 82, fig. 41 on a reproduit le portrait de Matei 
Basarab et celni de la princesse Elina. Voir aussi Valentin Antonov, Des vestiges roumains d 
518100, RESEE, 1978, 1, p. 162— 161. 

10 En général on a supposé que Matei Basarab avait fondé le monastére en 1633, comme 
suite de la légende qui transmettait que le voiévode avait báti le monument eu signe des 
reconnaissance parce que, là-bas, sur le mont Arnota il s'est réfugié en se sauvant ainsi de 
Turcs, avec qui il s'est battu dés le commencement de son régne. (Voir : Gr. C. Tocilescu, Raporiuri 
asupra сЦогоа mănăstiri, schituri si biserici din farà, Bucuresti, 1887, p. 55; N. Ghika-Budesti, 
Evolufia arhitecturil tn Muntenia si Oltenia, « BCMI », 1932, p. 80 ; idem, L'Ancienne architecture, 
« BCMI s, р. 31; V. Dräghiceanu, Monumentele Olteniei, Raportul al II-lea, « BCMI », 1932, 
p. 59— 63; D. Cristescu, op. cit., p. 15— 16. En réalité Matei Basarab, en échange d'énormes 
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du département de Vilcea et qu'ils soient allés, sur le mont Arnota, à 
l’ancienne fondation du père du futur voiévode. De toute façon, dés que 
celui-ci monta sur le trône, il fit des donations au monastère Ч, le restaura 
et le fit peindre, de méme qu'il rebátit en brique à Sadova !?, non loin du 
Danube, la fondation en bois des Craiovescu de la fin du ХУ siècle, point 
important pour la surveillance de la plaine olténienne entre Craiova et le 
Danube. 

La destination de l'église du monastére d'Arnota, qui était dédiée 
aux archanges Michel et Gabriel, était celle d'une nécropole de famille 13. 
Si, pour jouer ce róle, Matei Basarab choisit cette petite et modeste église, 
perdue dans les foréts du mont Arnota, c'est en rapport avec sa politique 
traditionaliste, car, par sa proximité de la grande fondation de Bistrita 
des Craiovescu, elle s’integrait dans le passé de ceux-ci, avec lesquels le 
voiévode s'apparentait et par lesquels il pouvait se prévaloir de son ascen- 
dance Basarab. Ainsi, une initiative en apparence toute personnelle et 
gratuite s'intégrait de fait à la raison d'Etat. Du reste, la Chronique de 
Valachie ne présentait-elle pas Matei Basarab comme «... d'origine de 
Bräncoveni, fils du ,,vornic" Danciu, par lequel il descendait de la famille 
des Basarab » 14% 


Paul d'Alep, qui visita Arnota en 1658, en a noté la tradition locale, 
disant que le monastere fut élevé sur l'emplacement d'une église en bois 
bätie par le «vornic» Danciu 15. La tradition de l'ancienneté du monu- 
ment a d'ailleurs été enregistrée par d'autres voyageurs étrangers et certains 
historiens l'ont présumée exacte 16, mais elle ne peut étre attestée par les 
documents, puisque méme l'inscription votive de l’église a disparu. Le 
méme Paul d'Alep, qui avait assisté à la cérémonie des obséques de Matei 


sommes d'argent et disposant d'une puissante armée, a réussi — par voie diplomatique — d'évi- 
ter une guerre avec les Turcs. (Voir C. C. Giurescu, op. cit., p. 55— 56). 

11 Le premier document concernant le monastére d'Arnota, date de 11 juillet 1636, 
et les documents de 16 avril 1637 et 23 avril 1638 indiquent que le monastére a été fondé 
par Майе! Basarab (Voir: CMXIV BARSR Mss. R.1452, Condica Sfintei mănăstiri Arnota, 
copiée par Dionisie eclersiarhnl en 1804, file 193— 194, file 7 et fiie 360); D. Cristescu, 
op. cit., p. 59 si p. 113—116; N. Stoicescu, Bibliografia localitäfilor si monumentelor feudale 
din Romänia, 19* vol., Craiova, 1970, p. 41, note 45. 

1? V, Dräghiceanu, Inscripfii, « BCMI », VI, 1913, p. 134; V. Brätulescu, Inscripfit si 
Insemnári din biserici si mänästiri, « Mitropolia Olteniei », XIX, 1957, 11— 12, p. 922; N. Serbá- 
nescu, Două stiri din vremea regulamentului organic, privitoare la mănăstirea Sadova, « Mitropolia 
Olteniei », VII, 1955, p. 475; I. D. Ştefănescu, La peinture religieuse en Valachie et en Transyl- 
vanie, Paris, 1932, p. 158— 161. 

13 N. Iorga, L’Histoire des Roumains et de la romanité orientale, București, 1940, V® 
vol. p. 252. 

14 Istoria Таги Romänesti..., p. 100. 

15 Călători străini despre Țările Romane, VIS vol., Dë partie: Paul d'Alep. Etude 

. bio-bibliographique et traduction: M. M. Alexandrescu-Dersca Bulgaru. Notes, identifications et 
commentaires: М. M. Dersca-Bulgaru et N. Stoicescu. La confrontation du texte: Aurel Decei ; 
p. 190— 192. Paul d'Alep retient que Danciu Vornicu est mort en Hongrie. Son fils Matei aprés 
avoir été élu voiévode a envoyé l'un de ses fideles pour transporter à Arnota les ossements 
de son pére. Il a fait construir ensuitele monument en le fortifiant avec une enceinte et en lui 
donnant, avant sa mort, un reliquaire avec des reliques de saints. Paul d'Alep a pris ses notes 
en háte sans préciser la chronologie des étapes de construction et des dons, fait observé par 
N. Stoicescu aussi. 

16 N, Stoicescu, dans Bibliografie... p. 41, note 45, enregistrait la déclaration de 
Partenie le Patriarche de Jérusalem, faite en décembre 1645, et selon laqueile le monastére 
d'Arnota datant des temps inconnus et se trouvant en ruine a été rebáti par Matei Basarab. 
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Basarab, confirme que celui-ci «avait demandé sur son lit de mort qu'on 
le prenne et qu'on l'enterre à Arnota », mais son successeur, Constantin 
Serban, ordonna qu'il fit enterré dans l’exonarthex de l'Eglise princiére 
de Tirgoviste, auprés de son épouse, la princesse Elina, et de leur fils 
Mateias 17. Finalement, ses ossements furent transportés à Arnota, «ainsi 
qu'il l'avait désiré de son vivant», par le prince Mihnea Radu III, à la 
suite de l'invasion turco-tatare de 1658, quand sa tombe fut profanée !8. 
Sa belle dalle funéraire de style baroque se trouve donc aujourd'hui à 
côté de celle, toute simple, du a vornic » Danciu (fig. 1) qui, mort en 1595 
en Transylvanie, fut d'abord enterré dans la cathédrale d'Alba Iulia par 
les soins et aux frais de la princesse Stanca, l'épouse de Michel le Brave 1. 
L'épitaphe de la pierre tombale de Danciu montre que, en 1649, Matei 
Basarab fit transporter à Arnota les ossements de son père ®, tout comme 
Neagoe Basarab réinhuma dans sa fondation de Curtea de Arges ceux de 
sa mére. Le voiévode avait depuis longtemps préparé Arnota pour ce röle 
de mausolée de famille. Bien avant de monter sur,le tróne, en 1622, lui 
et sa femme avaient fait don à Arnota d'une cassolette en argent 21. Peu 
après son avénement, en 1634—1635, il lui offrit des cloches et en 1636 
et 1637 il confirma ses revenus. Puis Matei et la princesse Elina achetérent 
« de chez les moines du Mont Athos, en les payant fort cher », des reliques 
des saints: Michel des Synodes, Jean-Chrysostome, Philippe, Marina, 
Athanase, Cyrille évéque d'Alexandrie, ainsi que du sang des 40 Martyrs 
de Sébastie, et déposérent ce trésor à Arnota 28. Le 5 novembre 1641 fut 
achevée la chasse pour le bras de saint Michel des Synodes ; le 5 novembre 
1646 fut consacrée celle pour le bras de saint Philippe; l'une et l’autre 
Sont en argent doré serti de gemmes, identiques comme dimensions et 
comme modèle, mais la seconde est d'une facture inférieure à la première. 
Tout ceci fut accompli selon un plan établi à l'avance, avant 1649, date à 
laquelle le a vornic » Danciu fut réinhumé dans le pronaos de l'église, selon 
la tradition qui veut que la présence de reliques dans le sanctuaire d'une 
église indique le caractère sépulcral de celle-ci 24. L'ensemble de peinture 


Anton Mario del Chiaro, le secrétaire Italien du voiévode Constantin Brâncoveanu décla- 
rait, au commencement du XV III? siècle, que ce monastère aux monts de Vilcea, où a été enterré 
Matei Basarab, a été fondé par Negru Vodă qul lui a fait des dons Importants. (Voir C. C. 
Giurescu : Intemeterea mitropoltet  Ungaro- Viahtei, «Biserica Ortodoxă Română», 1959, 
p. 692, note 164; A. Sacerdoteanu : О hotärnicte a mänästtrit Arnota, « Revista Istorlcá », XII, 


1937, p. 8— 10, était d'avls que le monastére a été d'abord fondation seigneuriale devenant 
ensuite volvodale). 


17 Càlatori sträint..., р. 251. 

18 Document du 5 août 1661, émis par Grigore Ghica voïévode (Voir: D. Cristescu, 
op. cit., p. 132) et document du 7 avril 1676 émis par Duca voiévode. (Voir Al. Odobescu : Arnota/ 
districtul Vileii,« Atheneul Román s, II, 1869, р. 14, note 2). 

19 N. Stoicescu, Diefionar al marilor dregätort din Tara Romäneascä st Moldova, sec. 
XIV— X VIII, Bucuresti, p. 49; D.I.R.,B, Tara Românească, vol. VI, p. 279— 280. 

20 N. lorga, Inseripfit din bisericile României, 1% vol., Bucuresti, 1905, p. 205. 

31 Al. Elian, C. Balan, H. Chircá, О. Diaconescu, Inscripfiile medievale ale României. Orașul 
Bucurestt, 1965, p. 568, n? 743. 

22 Les reliques ont été décrites par Paul d'Alep, Călători strdini..., p. 123; D. Cristescu 
dans op. cit., p. 72— 73, reproduit l'inventaire des Archives del’Etat, Ministère de Instruction, 
n? 2100 50, p. 30, oà sont énumérées les reliques qui avaient appartenu au monastére d'Arnota 
et qui ont été données par le ban Grigore Bráncovan à l'église Domnita Bälasa de Bucarest. 

23 Al. Elian, C. Balan, Н. Chircä, O. Diaconescu, op. cit., p. 599, n° 818, et p. 600, n? 819. 

2 A. Grabar, Eglises sépulcrales bulgares dans L’Art de la fin de l'antiquité et du Moyene 
Аде, I, Paris, 1968, p. 883— 892. 
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Fig. 1. — Le portrait de Danciu le « vornic ». 


fut également achevé avant cette date et congu de maniére à correspondre 
à un édifice funéraire. 

Afin de déterminer les périodes durant lesquelles l'église fut fondée, 
refaite, peinte et agrandie, il a fallu tout d'abord dater la peinture, non 
sans recourir pour cela aux notes d'Al. Odobescu ® et de Gr. Tocilescu 28. 
Ceux-ci ont visité, respectivement en 1868 et en 1887, le monastére d'Ar- 
nota et ont transcrit les inscriptions marginales des grandes icónes de 


25 A]. Odobescu, op. cit., p. 11— 12. 
35 Gr. Tocilescu, op. eit., p. 55. 
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l’iconostase, représentant saint Nicolas (aujourd’hui au Musée d'art de 
la République Socialiste de Roumanie), le Christ Pantocrator et la Vierge 
Hodigitria. Ces deux dernieres icönes ont disparu lors de la Premiere 
Guerre mondiale, mais nous disposons de leurs photographies et de leurs 
copies, faites en 1915 par le peintre Belisarie, qui а reproduit telles quelles 
les inscriptions lues par les deux archéologues. L'inscription de la premiere 
icóne mentionne qu'elle а été peinte par « Stroe de Tirgoviste» en 1644, 
alors que le supérieur du monastére était Serapion 2’, également donateur 
de l’icöne ; sur les deux autres, mention est faite qu'elles ont été offertes 
par Matei Basarab et la princesse Elina 28. Or, les similitudes de style 
entre les icönes et la peinture murale ont mené à la conclusion que l'au- 
teur de celle-ci à été le méme Stroe de Tirgoviste, hypothése avancée par 
Teodora Voinescu 2. De toute facon, l'ensemble de peinture a été exécuté 
entre les années 1642 et 1644, période durant laquelle les reliques des 
saints Michel des Synodes, Jean Chrysostome, la martyre Marina et l’a- 
pótre Philippe furent déposées dans le sanctuaire de l'église d'Arnota 
et leurs portraits furent peints dans le diaconicon de cette piéce, et durant 
laquelle Preda Brincoveanu, le neveu de Matei Basarab, exerca la fonc- 
tion de grand spathaire (14 janvier 1636 —20 décembre 1644)%, titre sous 
lequel il apparait dans le cadre du tableau votif du pronaos. 


On considére généralement que le monastére a été fondé en 1637, 
date du chrysobulle de donation ой il est spécifié qu'il a été « fait et fondé » 
par Matei Basarab. Or, cette assertion est contredite par l'inscription sur 
la cassolette en argent offerte en 1622, qui atteste que le monastére 
existait déjà à cette date. De méme, A. Sacerdofeanu a précisé que le monas- 
{ёге а été à l'origine une fondation de boyard, et n'est devenue fondation 
volévodale que plus tard. En 1942, N. Ghica-Budesti considérait que l’é- 
glise semble étre antérieure au régne de Matei Basarab, qui n'aurait fait 
que lui ajouter l'exonarthex 31. Mais sur le modèle de l’église peint dans le 
cadre du tableau votif et tenu par le voiévode et son épouse, l'édifice est 
représenté sans exonarthex ?? (fig. 2). L'architecture de l'église — la 
plus petite du temps (11,70 x 7,20 m) — représente une interprétation 
simplifiée du triconque de Cozia. Le naos, surmonté d'une tour sur pen- 
dentifs, octogonale à l'extérieur et à l'intérieur, est séparé du pronaos par 
un mur plein, percé d'une porte sur l'axe de l'édifice. Le pronaos, en forme 
de rectangle étroit aux cótés longs perpendiculaires sur l'axe, est recouvert 
de deux calottes sur pendentifs séparés par un arc 33. Dans le modele 
peint sur le tableau votif, l'église présente des façades entièrement crépies, 


?? A]. Elian, C. Bálan, Н. Chircá, О. Diaconescu, op. cit., p. 739, n? 1106. 

28 Ibidem, p. 798, n? 1230 et n° 1231. Au monastére d'Arnota a appartenu aussi l'icóne 
représentant l'archange Michel, qui se trouve maintenant au Musée d'Art R.S.R. 

29 Istoria Artelor plastice tn Romänia, vol. II, p. 63— 64. 

39 N, Stoicescu, Dicfionar..., p. 125. 

31 N. Ghika-Budesti, op. cit., p. 31. 

32 En ce qui concerne le porche, E. Läzärescu, dans Istoria Artelor plastice tn Romänia, 
vol. II, p. 25—26, affirme qu'il a été construit certainement à la place d'un autre, probablement 
original, dont on ne peut pas savoir, pour le moment, ni le plan ni les dimensions. Ainsi 
donc, le porche aurait appartenu à une vieille église et il n'a pas été reconstruit lorsque l'église 
a été restaurée et peinte, parce que dans la maquette peinte il n'a pas été représenté, 

33 N. Ghika-Budesti, Evolufia arhitecturii..., p. 50; Gr. Ionescu, Istoria arhitecturii 
in Romänia, vol. II, Bucuresti, 1970, p. 25. 
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2. — Matei Basarab et la princesse Elina. 
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divisées en deux registres inégaux par un cordon. Le registre supérieur est 
creusé de longues niches rectangulaires aux angles arrondis. De nos jours, 
aprés décapage, on a constaté que le registre supérieur avait été décoré, 
lui aussi, de courtes niches au bord supérieur en arc de cercle, séparées les 
unes des autres par des pilastres, et comblées ultérieurement, lorsque l'ex- 
térieur de l'église fut crépi. On a constaté de méme qu'à l'origine le sanc- 
tuaire, le naos et le pronaos ont eu un parement de briques, à la différence 
de l'exonarthex, construit plus tard en magonnerie habituelle. La tour, 
telle qu'elle est représentée sur le modele du tableau votif et telle qu'elle se 
présente aujourd'hui encore, a un parement constitué par des assises de briques 
apparentes alternant avec des bandes crépies, divisées en rectangles par 
des groupes de trois briques posées de chant. Toutes ces particularités nous 
confirment dans l'idée que l'égalise a dû exister dés le début du XVII? 
siécle et que 1а tour, tombée sans doute dans les premiéres décennies 
de ce siécle, a été reconstruite par Matei, le successeur du « vornic » Danciu. 

Une fois monté sur le tróne, désireux d'élever l'église d'Arnota au 
rang de fondation voiévodale, mais aveo les moyens modestes de l'époque, 
Matei Basarab a fait crépir les murs extérieurs de l'église, cependant que 
la tour, s’avérant en bon état, a conservé son parement original. L'exo- 
narthex а été ajouté peu aprés la réparation et la peinture de l'église, car 
son architecture est caractéristique pour la première moitié du XVII* 
siécle, représentant une interprétation abátardie du plan en croix grecque 
inscrite, aux arcades en plein cintre soutenues par de massifs piliers à sec- 
tion octogonale, l'areade centrale de la façade ouest, plus basse que les 
autres, servant d'entrée (fig. 3). Il a, vraisemblablement, pu étre construit 
рат Preda Brincoveanu, peu aprés 1644. Les recherches archéologiques 
ultérieures préciseront peut-étre les étapes de construction. 

Le tableau votif, peint dans le pronaos, représente Matei Basarab 
et la princesse Elina; les arriére-grands-parents du voiévode: Datco, 
grand « armas » d’Izvorani et de Bräncoveni *4, apparenté aux Craiovescu, 
et son épouse Calea ; ses parents : le « vornic » Danciu, arriere-petit-fils de 
Marga, sœur de Neagoe Basarab et de Preda Craiovescu, avec messire 
Vulsan 35, enfant, et dame Stanca, épouse de Danciu; son neveu Preda 
Brincoveanu, avec son fils Papa, le pére de Constantin Brincoveanu 39. Le 
tableau comprend encore Radu, frére de Danciu, et Barbu, frére de Matei 
Basarab. L'analogie entre le tableau votif d'Arnota et celui de Sadova, 
ainsi que, en particulier, la présence dans les deux cas du grand-pére, 
du pére et de l’oncle du voiévode confirment la supposition que l'église 
en bois d'Arnota, dont parlent les voyageurs étrangers, a été à l'origine une 
fondation des Craiovescu. (On se rappelle la description faite par Gr. Toci- 
lescu ?? d'un tableau, peint probablement au XIX” siècle, qu'il avait vu 
au monastére de Bistrita et qui représentait le départ de Barbu Craiovescu 
pour devenir moine. Dans ce tableau on voyait le monastére de Bistrita, 


3 М. Stoicescu, Dicfionar..., p. 50, 78— 79; D.I.R., B, Tara Românească (1571— 1580), 
Bucuresti, 1952, p. 219— 200. 

35 N. Jorga dans op. cit., supposait que Vilsan était un neveu de Danciu. 

36 St. D. Greceanu, Genealogiile documentate ale familiilor boeresti, Bucuresti, 1913, 
vol. II, p. 337; N. lorga, Despre Cantacuzini, Bucuresti, 1902, р. 80; N. Stoicescu, op. cit., 
p. 126, 127 et 165. 

8? Gr. Tocilescu, op. cit., p. 191— 192. 
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Fig. 3. — L'Eglise du monastére d'Arnota, 


plus haut celui d'Arnota et plus bas Pápuga qui done, d'aprés 1а tradition, 
existaient déjà à cette époque). Leurs successeurs l'ont reniplacée par une 
église en maconnerie, qui а été réparée et peinte par Matei Basarab et 
Preda Brincoveanu ; ceux-ci lui ont ajouté des cellules et une tour de clo- 
cher à l'entrée dans l'enceinte; plus tard, l'église a été agrandie par un 
exonarthex. 
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Constantin Brincoveanu, descendant collateral du fondateur, s’est 
occupé du monastère ‹ arrivé à un état grave d'abandon et de ruine »?5, 
dés le temps où ii ut grand spathaire (1682—1686), avant de régner. 
Dans la prothèse on déchittre l'inscription « Ianache fils de Preda », iden- 
tifié par Teodora Voinescu comme l’un des peintres de l'école de Hurezi, 
charge par Constantin Brincoveanu, en 1703—1705, de restaurer la pein- 
ture 39. En effet, on peut faire sans peine des distinctions essentielles 
dans l'ensemble de peinture. Dans l'épaisseur des fenétres du sanc- 
tuaire, du naos et du pronaos, ainsi que sur larc qui surmonte 
le passage entre le naos et le pronaos, les représentations de saints 
ont de bonnes proportions, mais les draperies sont d'une élégance stéréo- 
type, leurs mouvements sont figés et solennels, leurs visages présentent des 
sourcils d'une épaisseur uniforme, des yeux cernés au regard fixe, le relief 
des lévres indiqué par une ligne dure, le menton volontaire cerné d'une 
ombre tranchante: tous ces procédés, qui résultent de la reproduction 
de modèles corrects, sont caractéristiques pour l'école de peinture « bran- 
covan» (fig. 4). En échange, le reste de la peinture, là ой elle n'est pas 
trop détériorée pour étre prise en considération, présente des caractéres 
stylistiques et typologiques semblables à ceux des icónes « impériales » 
peintes par Stroe de Tirgoviste. La figure du Christ sur l'icóne (fig. 5) 
est presque identique à celle qu'il a dans la Déisis (fig. 6), avec l'ovale 
étroit du visage porté par un cou droit, les yeux en amande dans des orbites 
légérement ombrées, aux cernes à peine visibles. Le dessin des sourcils est 
nuancé, obtenu par des touches fines de couleur. Le nez est droit, avec des 
narines minces. Les lévres sinueuses, au relief suggéré subtilement par la 
couleur, ont les coins droits exprimant le calme. Les tétes des saints, dans 
la frise, conservent sans raideur la position frontale, tandis que d'autres 
s’inclinent gracieusement, telle la Vierge Hodigitria de l'icóne «impé- 
riale ». L'interprétation des anciens prototypes est ici d'une candeur char- 
mante, bien loin de la reproduction mécanique des modèles relevée plus haut. 

Quoique la composition du programme iconographique des églises de 
petites dimensions fût subordonnée, au ХУП? siècle, à quelques idées 
majeures, qui continuaient la tradition des siécles antérieurs, chacun des 
ensembles comportait néanmoins un message particulier, qui ressort de la 
place et de l'importance conférées à certaines images et du contexte dans 
lequel elles apparaissaient. Pour atteindre ce but, on recourait autant à 
d'anciens systémes d'ordonnance des scénes qu'à d'anciens types icono- 
graphiques associés à certains autres de date plus récente 28. Ainsi, l'unité 
du programme culturel de l'époque, mais aussi le désir d'innovation, res- 
sortent avec prégnance de la faculté dynamique des artistes d'utiliser le 
répertoire iconographique traditionnel pour subordonner à l'idée princi- 


38 Lorsqu'il était grand logothéte (1680— 1688), Constantin Bráncovan a fait don de la 
porte sculpté, qui se trouve aujourd'hui à l'entrée de l'église, à la place de celle du temps de 
Matei Basarab. Devenu voiévode, il a refait en 1703— 1704 la fontaine de Matei et a donné 
le splendide iconostase en bois sculpté qui se trouve aujourd'hui au musée de Mogosoaia (Voir: 
Gr. G. Tocilescu, op. cit., p. 54— 55; D. Cristescu, op. cit., p. 25, 26, 30). 

39 Teodora Voinescu, Scoala de picturá de la Hurezi dans Omagiu lui George Oprescu 
(Bucuresti), 1961, p. 576, n. 9. 

40 C. Pillat, Tradifie si inovafie în iconografia picturii Таги Româneşti din epoca lui 
Matei Basarab, « SCIA, Seria Artä Plasticá », XX, 1970, 2, p. 274—294. 
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Fig. 4. — Archange (peinture refaite 
au temps de Constantin Brâncoveanu). 


pale la solution des problémes adjacents. Il faut prendre en considération 
le fait qu'au moyen áge certaines des chapelles de boyards ou des églises 
eonventuelles étaient destinées à servir en premier lieu de mausolées. 
Certains auteurs ont soutenu qu'au XVI° siècle l'idée funéraire n'a pas 
constitué une préoccupation particulière pour les iconographes de la 
peinture religieuse valaque, cette idée n'apparaissant méme pas dans le 
pronaos, piece pourtant destinée, ainsi qu'il est bien connu, aux offices 
funèbres et aux tombes des fondateurs 4. Or, affirmons-nous, les diffé- 
rents moyens d'exprimer l'idée de la mort et une méditation sur la mort — 
et cela non seulement dans le pronaos, mais dans tout l'ensemble de pein- 
ture d'une église — n’a rien d'inhabituel au ХУП siècle. L'extension de 
l'idée et la variété des systèmes qui la figurent montrent que, au fil des 
ans, l'ordonnance iconographique avait perdu de sa rigueur dogmatique, 
les différentes associations de figures et de scénes témoignant de la mobi- 
lité propre à une conception moderne. L'architecture modeste de l'église 
du monastére d'Arnota ne révéle guére sa qualité de fondation voiévodale, 


41 C. L, Dumitrescu, Programe iconografice In pronaosul bisericilor de mănăstiri din 
Tara Românească In secolul al XVI-lea, « SCIA », XX, 1973, 3, р. 257— 271. 
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Fig. 5. — Icóne représentant Jésus-Christ Pantocrator. 


qualité qui n'est dévoilée que par le contenu particulier de son programme 
iconographique et par les mérites de sa peinture. Le programme iconogra- 
phique, qui à premiére vue ne présente rien d'inhabituel tout en témoi- 
gnant d'un subtil raisonnement théologique — qu'il est permis sans grand 
risque d'erreur d'attribuer à Serapion, le supérieur d'Arnota et le donateur 
de l'icóne de saint Nicolas — refléte la politique culturelle de Matei Basa- 
тар, peut-étre méme jusqu'à un certain point sa conception de la vie; 
mais, en méme temps, la place occupée par certaines images et les asso- 
ciations entre celles-ci donnent à la peinture le sens funéraire qui convient 
au décor d'une nécropole. 

L’ordonnance du programme ne différe point de celui de toute église 
de proportions modestes, mais l'équilibre entre la proportion des registres 
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Fig. 6. — Deisis. 


et le choix du nombre des scénes, de maniére à ce que les sujets correspon- 
dant au symbolisme architectural soient clairement exposés, est d'une 
netteté classique. Le systéme de répartition des scénes rappelant les sché- 
mas de certains décors du VII® siécle et repris dans la peinture des Balkans 
du XIV" et du ХУІ siècles *?, avait été adopté aussi en Valachie au XVI® 
siecle, à Bucovät, mais sous forme d'une réalisation plus modeste. Dans 
le naos, les scénes ont été distribuées sur les culs-de-four des absides laté- 
rales, sur la voüte en berceau et sur le tympan ouest, pour se continuer sur 


42 A. Grabar, La peinture religieuse en Bulgarie, Paris, 1928, p. 250; I. D. Stefánescu, 
op. cit., p. 163— 166. 
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le registre de scénes, lui-méme séparé de la frise des saints debout par une 
rangée de médaillons. Dans le sanctuaire et le pronaos, la répartition de la 
surface des parois est plus ou moins pareille, les scénes commencant dans 
le sanctuaire sur la conque et dans le pronaos sur la voûte et les tvmpans, 
à cette différence prés que pour accroitre les proportions des saints évéques 
dans la premiere des pieces et des fondateurs dans la seconde, la rangée 
de médaillons а été supprimée. 


La hauteur de la tour du naos a permis le déroulement hiérarchique 
complet des degrés de la révélation divine, dominés par le buste du Christ 
Pantocrator. Celui-ci est entouré de séraphins et de chérubins, suivis de 
haut en bas, sur les registres successifs, d'anges, de prophétes et, à la 
base de la tour, de huit représentations d'apótres inscrits dans des médail- 
lons. Les symboles apoealyptiques des évangélistes représentés sur les 
petits pendentifs, des prophétes, des martyrs et des papes, peints sur l'are 
triomphal et sur les ares qui soutiennent la voüte, viennent comme d’ha- 
bitude s'ajouter à la suite du Pantocrator. Le développement des forces 
symbolisant le groupement des puissances célestes et des personnages 
de l'Ancien et du Nouveau Testament autour du Christ 43 constituait 
une hiérarchie étroite, ayant sans aucun doute un caractere symbolique 
dans un Etat féodal centralisé où le voiévode était considéré comme l'oint 
du Seigneur. 


Dans le sanctuaire, vu la surface réduite de la piéce, on a procédé 
conformément à l'ancien systeme de peinture de tradition byzantine, en 
adoptant une version réduite de certaines des scénes et on s'en est tenu 
à l'essentiel du programme, tout en mettant l'aecent sur certaines idées. 
Ainsi, le róle de la Vierge de r&ceptacle du Verbe divin, de symbole de 
l'Eglise chrétienne alliée à la loi ancienne des prophètes, mais aussi d'in- 
tercesseur priant sans cesse pour les croyants, a été figure par le buste de 
la Mére de Dieu orante ayant, peint sur sa poitrine, le buste de l'Enfant 
Jésus tenant en main le rouleau de la nouvelle loi, adorée par les Archanges 
Michel et Gabriel et flanquée des prophétes Avacuum, Jérémie, Jacob 
et Isaie *. En échange, la Communion des apôtres connait une grande 
extension: on a préféré la représentation du Christ revétu du colobium 
impérial, de l'omophore et du nimbe crucigére à celle en vétements anti- 
ques réservée à sa vie terrestre; il est représenté deux fois, de part et 
d'autre de l'autel gardé par un séraphin, administrant la communion, 
au vin à droite et au pain à gauche. Le rituel liturgique ® est, suivant la 
tradition, amplifié par les dimensions exagérées des évéques, dans leurs 
riches vétements sacerdotaux à polystavrion, tenant en main des rouleaux 
ouverts ой sont inscrites les priéres liturgiques et adorant l'Amnos, sym- 
bolisé par le Christ enfant couché dans la paténe, recouvert et gardé 


13 S. Dufrenne, Programmes iconographiques des coupoles dans les églises du monde byzantin 
et post-byzantin dans L'Information de l'histoire de l'art. nov.— déc. 1965. p. 185— 199: idem. Les 
programmes iconographiques des églises byzantines de Mistra. Paris. 1970, p. 21— 23. 

4 J. Lafontaine-Dosogne. Visions auxquelles participent les prophètes dans l'Art byzantin 
aprés la restauration des images dans Syntronon. 1968. p. 133— 144. 

45 Nicolas Cabasilas. Expltcation de la divine liturgie. traduction et notés de Severien Sala- 
ville Paris. 1967. p. 147— 149: С. Babié, Les discussions christologiques et les décors des églises 
byzantines au ХІІ siècle. dans Frühmittelalterliche Stüdien (Berlin). 1968, Band II, p. 368— 386: 
S. Dufrenne. op. cit.. p. 50— 56. 
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par deux archanges. Le sacrifice est représenté de facon naturaliste dans 
la prothèse 4, par le buste du Christ mort émergeant du calice et par un 
ange à genoux recueillant dans un calice le sang qui jaillit de son flanc, 
le tout encadré par deux anges. La représentation dans le diaconicon 
des saints Jean Chrysostome, Michel des Synodes, la martyre Marina et 
l'apótre Philippe correspondait à l'ancienne coutume consistant à repré- 
senter dans les chapelles funéraires les saints dont celles-ci abritaient les 
reliques, ces saints étant ainsi donnés en exemple et désignés comme inter- 
cesseurs 47. Ainsi, on figurait comme d'habitude le rituel liturgique mais 
ayant en plus une implieation funéraire qui était demandée par la déco- 
ration d'un sanctuaire ot l'on abritait des saintes reliques. 


Dans le naos, le cycle des grandes fétes — la Nativité sur le cul-de- 
four nord, la Présentation au temple et le Baptéme sur le berceau ouest, 
la Transfiguration sur le tympan ouest et la Descente aux limbes sur le 
eul-de-four sud-est nettement séparé du cycle de la Passion, qui se déploie 
ehronologiquement du sud vers l'ouest et le nord, avec les scénes: le 
Repas dans la maison de Simon le léprevx, le Lavement des pieds, la 
Sainte Cène, la Prière dans le jardin de Gethsémané, l’Arrestation du Christ, 
le Jugement de Pilate et le Chemin de croix. Dans le cycle des grandes 
fétes, op l'aecent a été posé sur l'idée de la Résurrection par la Transfi- 
guration et la Descente aux limbes, il manque la Crucifixion — théme 
qui justifie la mission du Christ sur terre, le rachat de l'humanité — et 
qui manque également, comme on l’a vu, dans le cycle de la Passion. 
Or, ce n'est point par manque d'espace que cette scene a été omise, puisque 
les autres scenes ont d'assez grandes dimensions, le Repas dans la maison 
de Simon et le Chemin de croix sont méme d'une ampleur particuliere. 
C'est le moment de rappeler qu'aux premiers siécles du christianisme la 
Crucifixion n'avait été acceptée. qu'en tant que figuration de l’accomplis- 
sement du dogme, et non comme la représentation de la souffrance humaine 
du Christ. Il était certes représenté sur la croix, mais avec les yeux grands 
ouverts et une expression sereine, symbole de l'immortalité et du sacrifice 
assumé; la souffrance humaine n'apparait nulle part 48. L'absence de la 
Crueifixion s'explique, selon nous, par le type iconographique choisi 
pour le Chemin de croix et l'extension remarquable donnée à cette scéne, 
dans le but d'y réunir les concepts de la Dérision, du Chemin de croix, de 
la Crucifixion et méme de la Résurrection (fig. 7). La complexité de la 
scene est suggérée par la représentation du Christ au nimbe crucigere, 


46 S. Dufrenne, Images du décor de la prothèse. «Revue des études byzantines », 1968. 
p. 297— 280. 

47 С. Babić, Les chapelles annexes des églises byzantines. Fonction liturgique et programmes 
iconographiques, Paris, 1969, p. 68. 

48 « L’iconographie primitive du Crucifiement montrait non point Jésus souffrant sur 
la croix, mais Dieu triomphant par son sacrifice volontaire. Elles'attachait non au drame humain, 
mais au dogme. Des le 1V® siècle, la mort sur la croix apparüt aux théologiens de Syrie 
comme la suite nécessaire, la preuve del'Incarnation, comme une manifestation dela puissance 
divine, descendue sur terre pour ressusciter Adam et relever la nature humaine. Chrysostome 
donne à cette pensée une forme plastique. « Voir comment, méme sur la croix, il faisait tout 
sans trouble, parlant de sa mére au disciple, accomplissant les prophéties, dounant l'espoir au 
larron ». (Voir С. Millet, Recherches sur l'iconographie de l'évangile au X1V*, X V* et ХУІ siècles. 
Deuxiéme édition, Paris, 1960, p. 396— 397); L. Bréhier, L'Art chrétien et son développement 
iconographigue, Paris, 1928, p. 80— 83. 
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vétu du colobiwm orné de perles, chaussé de brodequins rehaussés de 
gemmes, c'est-à-dire le costume dans lequel il avait déjà été représenté 
dans la Communion des apótres, ой il porte aussi l'omophore. Il avance 
d'une démarche solennelle, l'expression sereine, parmi les soldats et la 
foule, dont le cortége est conduit par Simon de Cyréne portant la 
croix, suivi des deux larrons; il tourne son regard vers la Vierge pour 
l'eneourager et lui faire comprendre l’accomplissement des prophéties 
et du dogme. Tania Velmans se demandait si, dans la peinture byzan- 
tine et serbe du XIV? siècle. la représentation du Christ en vête- 
ments impériaux n'était pas un rappel de la scene de la Dérision, 
à moins qu'elle ne marquát le souvenir de quelque roi ou empereur ayant 
pris part à une procession 49. Si, en dehors du symbole intrinsèque de la 
Crucifixion, nous attribuons aussi au Chemin de croix l'idée de la Résur- 
rection, c’est par analogie avec les Crucifixions triomphales archaiques. 
La Nativité, peinte au-dessus, sur le cul-de-four, complete le dogme de 
l'Inearnation, qui comprend la Naissance, la Mort et la Résurrection du 
Christ. Le choix de ce type iconographique particulier révéle, une fois de 
plus, la conception dogmatique du voiévode sur la foi et le salut de chacun 
par l’accomplissement de ses devoirs terrestres. 

Une autre particularité de l'ordonnance des scénes, c'est que les 
grandes fétes ne commencent pas, selon la coutume, sur le cul-de-four sud, 
par la Nativité, qui est peinte sur lecul-de-four nord, mais par la Descente 
aux limbes (fig. 8), fait dont nous allons tächer de déchiffrer le sens. 
Jaqueline Lafontaine Dosogne estime que la représentation de la Des- 
cente aux limbes dans l'abside sud d'une église — qui correspondait peut- 
étre à une nef latérale — lui confére une indubitable fonction funébre 
supplémentaire; c'est ainsi, reléve-t-elle, que cette scéne est située dans 
le paraklesion funéraire de Karije Djami 9. Une telle disposition n'était 
d'ailleurs pas chose exceptionnelle dans la peinture roumaine, car on 1а 
retrouve dans le naos de l'église du monastère de Cáluiu 5, où le cycle 
de la Passion commence aussi, comme à Arnota, par le Repas dans la 
maison de Simon. Dans l'épaisseur de la fenétre de la méme abside sud 
sont peints les Trois jeunes gens.d'Ephése et Daniel dans la fosse aux 
lions, thémes d'évidente signification funéraire. Au sud, sous le cycle de 
la Passion, le registre des saints debout commence parla Déisis et comprend 
à son extrémité ouest les portraits des donateurs. Cette ordonnance icono- 
graphique fut reprise en 1633 à l'église du monastère de Sadova * et, 
comme à Cáluiu, sur le méme registre que la Déisis, sont les fondateurs qui 
sont peints à l'extrémité ouest de celui-ci. A Cäluiu, le cycle de la Passion 
commence par le Repas dans la maison de Simon, mais la scéne est de dimen- 
sions réduites, tandis qu'à Arnota elle est particuliérement ample, occupant 
la moitié du registre sud. L'épisode avait eu lieu quelques jours avant 
Pâques, quand Marie, la sœur de Lazare, avait répandu du parfum sur le 


49 T, Velmans. Deux églises byzantines du début du ХІУ? siècle en Eubé, « Cahiers archéo- 
logiques », XVIII. 1968. p. 191— 225. 

59 J, Lafontaine-Dosoque, Notes d'archéologie bulgare, « Cahiers archéologiques», XVII, 
1967, p. 45— 58; P. A. Underwood, The Kariye Djami, vol. I, Bollingen, LXX, New York. 
1966, р. 187— 268; G. Babié, op. cit., p. 170— 172. 

51 C, L. Dumitrescu, Pictura murală din Tara Românească tn veacul al X VI-lea..., pl. 21. 

53 I. D. Ştefănescu, op. cit., p. 160—161. 
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Fig. 7. — Le chemin de la croix. 


eorps de Jésus. Le Christ avait expliqué aux apótres la signification du 
geste de Marie comme une préfiguration de l'embaumement de son 
corps en vue deson enterrement (Matth., 26, 10—13). L’importance donnée 
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Fig. 8. La descente aux limbes. 
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à cette scene à Arnota serait-elle en rapport avec les soins donnés 
au «vornic » Danciu et avec son enterrement à Alba Iulia par la pré- 
venance et aux frais de la princesse Stanca, l'épouse de Michel le Brave? 

De méme qu'à Sadova et à Cáluiu, le registre des saints commence 
à Arnota, sur le mur sud, à droite du sanctuaire, par la Déisis sous sa forme 
impériale, mais il ne comprend plus les fondatevrs, qui sont peints ici 
dans le pronaos. Or, d'aprés de récentes recherches sur la signification 
des programmes iconographiques, la représentation de la Descente aux 
limbes et de la Déisis à cóté de scénes de la Passion révéle le caractére 
funéraire des monuments respectifs?3. Cette association est évidente 
lorsque les fondateurs étaient enterrés et représentés dans la piéce en ques- 
tion. Mais, avec le temps, il s'est produit des mutations à cet égard dans 
la composition des programmes iconographiques, dans le sens que ce n'é- 
tait plus seulement la peinture d'une certaine piéce qui était impliquée 
dans l'idée funéraire, mais tout l'ensemble de peinture de l'église, et cette 
idée y revient comme un leitmoiiv, méme si les tombes se trouvent presque 
toujours, en Valachie du moins, dans le pronaos. A l'appui de cette thése, 
nous citerons l'ouvrage de  Gordona Babié, Les chapelles annexes des 
églises byzantines, qui expose l'évolution des programmes iconographiques 
des annexes latérales du naos ou du sanctuaire des églises, qui ont rem- 
plaeé les chapelles dédiées aux martyrs et aux saints, étant construites 
sur l'emplacement ой ceux-ci étaient morts, avaient été enterrés ou étaient 
représentés par leurs reliques. Avec le temps, le programme a été enrichi 
par des représentations liturgiques, de sorte que les scénes dédiées à la 
vie des martyrs furent englobées dans l'ensemble de peinture. Les exemples 
fournis par l'auteur confirment l'argumentation d'André Grabar quant 
à la « survivance de l'imagerie créée initialement pour les ‘‘martyria’’ dans 
les églises habituelles de culte ». D'autre part, si dans ces annexes on en- 
terrait aussi les fondateurs, outre les cycles hagiographiques et les portraits 
des fondateurs on y peignait aussi des scénes de la Passion, la Résur- 
rection et la Déisis, association de scénes indiquant la fonction funéraire 
de la piece. Ainsi, le décor d'une chapelle funéraire formait un ensemble 
iconographique, lequel pouvait se déployer aussi dans une église de dimen- 
sions modestes. Dans d'autres cas, la peinture des annexes latérales a 
été enrichie par des scénes bibliques préfigurant la Vierge et l'Inearnation, 
auxquelles on à ajouté des thémes funéraires, programmes qui par la 
suite ont été assignés au pronaos, dans sa qualité de piece ой l'on célébre 
les offices des morts et ой les morts sont couramment enterrés. On pourrait, 
de méme, s’occuper de l'association des scénes peintes dans la chambre des 
tombeaux des églises moldaves, piéces spécialement introduites entre le 
naos et le pronaos pour la sépulture des fondateurs. Ainsi, prenant les 
choses vice versa, on constate comment un ensemble de peinture d'une 
église normale de culte est peu à peu investie de l'idée funéraire. C'est pour- 
quoi il faut donner une interprétation nouvelle à la Déisis représentée en 
Valachie, aux XVI®, XVII* et XVIII? siècles, sur la paroi sud du naos, 
А droite du sanetuaire, Déisis de caractére impérial, avec le Christ tró- 
nant en vétements épiscopaux, la Mére de Dieu en tenue de princesse 
byzantine et couronnée, le-Prodrome en costume antique. Ainsi qu'il 


53 G. Babié, op. cit., p. 174; A. Grabar, Martyrium. Recherches sur le culte des religions 
dans l'art chrétien antique, Paris, 1946, p. 103— 105. 
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est bien connu, 1a Vierge et saint Jean-Baptiste avaient été investis par 
la théologie byzantine du róle d’intercesseurs auprés du Christ, empereur 
céleste, et tous les trois en costume antique et encadrés d'anges formaient 
le motif supérieur principal de la composition du Jugement dernier =. 
La scéne comporte du reste aussi une signification liturgique, car ces per- 
sonnages sont invoqués dans la priére de la prothèse 5. Le róle liturgique 
de 1а Déisis était évident lorsqu'elle était peinte dans le sanctuaire, tout 
en eonservant son sens funéraire, d'intercession, dans le Jugement dernier. 
A partir du XIV” siècle, par le fait que le Christ et la Vierge étaient, 
dans le cadre de la Déisis, représentés en costumes impériaux dans 
. le naos, à cóté des représentations en pied des saints et sur le méme registre 
que les portraits des fondateurs, compte tenu aussi de l'inscription « em- 
pereur de ceux qui régnent, seigneur de ceux qui dominent et grand 
évéque », on en а conclu que par là un parallele a été réalisé entre le monde 
terrestre et le monde céleste, avec le voiévode comme l'oint du Seigneur. 
Une telle interprétation a été possible par le fait que, à la suite de l'enri- 
chissement du programme iconographique du sanctuaire et du transfert 
de la scene dans le naos, celle-ci a perdu en grande mesure sa signification 
liturgique et funéraire immédiate pour étre mise en liaison avec les fon- 
dateurs en tant que «apologie directe du pouvoir autocratique »9. La 
scène n'en conservait pas moins, pour autant, son rôle liturgique et funé- 
raire,;y compris l’attribut de Majestas Domini. Mais elle apparaissait 
humanisée, avec un Christ et une Mére de Dieu en costumes byzantins 
descendus sur terre parmi les saints de la frise. Leur priére s’ajoutait à 
celle des saints et des anges peints dans l'église, qui selon l'interprétation 
de Gabriel Millet intercédaient tous pour le pardon des péchés de l’hu- 
manité 57. 

Au cours des trois premiers quarts du ХУП siècle, l’idée funéraire 
n'apparait pas seulement dans le programme iconographique d'Arnota, 
mais aussi — avec certaines modifications — dans ceux des églises de 
Bäjesti, de Sácuieni et du monastére de Topolnita, qui outre leur fonction 
normale étaient destinées à remplir celle de mausolées. A Arnota, dans 
le naos, le triomphe sur la mort était souligné par l'Assemblée des anges 58, 
représentée à cóté des saints en pied, scene qui conservait son sens militant 
initial, celui de l'image du Christ imposée par les puissances célestes elles- 
mêmes, mais aussi sa Signification funéraire, puisqu'au Jugement dernier 
le Christ apparaît de même entouré d’anges. L’invocation, comme inter- 
cesseurs et protecteurs dans les combats, des saints militaires peints en 
frise était renforcée par la représentation de saint Eustache, avec ses fils 


5 Ch. Walter, Two notes on the Deisis, «Revue des études byzantines » XXV, 1968, 
p. 311— 330. 

56 I. D. Stefánescu, Nouvelles recherches, Paris, 1929, p. 124— 128. 

56 y. Lazarev, Old russian mural Mosaics, London, 1968, p. 173; idem Geschichte der 
rüssischen Kunst, Dresda, 1958, II, p. 146 et III, p. 66; P. Mijovié, L'Iconographie impériale 
dans la peinture serbe médiévale, + Starinar », XVIII, 1967, p. 103— 107; S. Ulea, Istoria artelor 
plastice tn Romänia, I°" vol., p. 354— 355; C. L. Dumitrescu, op. cit., p. 28. 

5? Nicolas Cabasilas, op. cit., p. 286—287; S. Dufrennes, op. cit., p. 61; С. Millet, 
La Dalmatique du Vatican, Paris, 1928, p. 94— 98. 

58 A. Grabar, L'Iconoclasme byzantin dans Dossier archéologique, Paris, 1957, p. 252; 
L. Réau, L'Iconographie de l'art chrétien, tome II, Paris, 1956, p. 42— 43. 
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Agapios et Theoctistos, tenant le disque à l’insigne du Christ 5. Sur Parc 
large qui recouvre le passage du naos au pronaos, la représentation des sept 
Maccabées et des Trois jeunes Hébreux dans la fournaise — scénes bibliques 
préfigurant les martyres de la Chrétienté — soulignaient l'idée de la 
croyance en l'immortalité de l'àme. Dans le pronaos, la représentation sur 
l’une des calottes du Christ Emmanuel, c’est-à-dire du Logos, ainsi que du 
cycle historique de l’Acathiste de la Vierge, qui occupe les tympans et le 
registre respectif, constituent une ample explieation de l'Incarnation, 
continuant l'idée liturgique exprimée dans le sanctuaire et dans le naos 99. 
Sur l'autre calotte, le Christ en grand évéque signifie le retour à sa divinité 
et à sa dignité de chef supréme de l’Eglise chrétienne. La représentation 
de saint Nicodéme à cóté de saint Grégoire le Décapolite atteste la volont4 
de donner comme exemples le fondateur des monastéres de Vodita et de 
Tismana, organisateur de la vie monastique en Valachie. Le leitmotiv 
funéraire reparait dans le pronaos par les scénes habituelles : l'Allégorie 
de la licorne et le prophéte Jonas vomi par la baleine, cependant que le 
Jugement dernier peint dans l'exonarthex — construit peu après le corps 
prineipal de l'édifice — donne à l'ensemble de peinture d'Arnota sa finalité 
normale. 


Pour définir le style de 1а peinture d'Arnota, nous ne nous arréterons 
pas sur les types iconographiques, fort élaborés, qui conservent le carac- 
tére classique, conforme à l'esprit sobre de 1а peinture byzantine, pour 
souligner plutót la maniére à 1a fois délicate et naive dont Stroe, le peintre 
de Tireoviste, interpréte les procédés de la peinture traditionnelle. Le 
charme de sa peinture réside dans la simplification des modéles par laquelle 
il cherche à décrire, comme dans une ballade populaire, la vie et l'enseigne: 
ment du Christ. Son dessin, qui n'a rien d'ápre ou de tranchant, vise sim- 
plement à styliser et à enjoliver d'anciens prototypes. Dans 1а Présen- 
tation au temple, il cherche par des lignes répétées à rendre l’élégance des 
mouvements (fig. 9). Les plis des draperies indiquent sommairement le 
relief des formes, faiblement indiqué par des teintes plates. Les gestes des 
personnages sont timides, respectueux, y compris ceux des adversaires 
du Christ. Toutes les figures ont l'expression sage et tranquille d'un monde 
qui nous semble familier. Les traits du visage sont tracés avec une finesse 
de miniature, dans des tons d’ocre päle. Les pupilles ont des transparences 
d’ambre. L'inclination hiératique des évéques officiant dans le sanctuaire 
est remplacée par une position légérement voütée, par une allure qui, 
malgré leurs vétements épiscopaux, fait penser à celle de vieux prétres de 
campagne (fig. 10). Les architectures sont archaiques, avec des tours reliées 
par une courtine servant de fond de tableau. Les personnages se détachent 
en relief délicat sur le gris ou l’ocre clair des architectures et sur le vert 
foncé suggérant le sol. 


Le goüt du peintre pour l’alternance des couleurs complémentaires — 
rouge, jaune pále, bleu éteint — est évident, ainsi que celui pour les armu- 
res des saints militaires richement cisel&es et serties de pierres précieuses, 


59 A. Grabar, op. cit., p. 227; L. Réau, op. cif., tome III, Paris, 1958, p. 468—471; 
N. Cartojan, Cărțile populare tn literatura româneascä, vol. 11, Bucuresti, 1974, p. 182— 190. 

60 S. Dufrenne, L'Enrichissement du programme iconographigue dans les églises byzantines 
du ХІІІ siècle, Symposion de Sopo€ani, 1955, p. 35— 46. 
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mises en valeur par le rouge, le violet ou le gris de leurs pélerines. D'autre 
part, la maniére dont le peintre rend les traits du visage par des touches 
fines, dont il cerne d'une ligne précise les silhouettes, mais passe par des 
tons fondus de l'ombre à la lumiére, la simplification des draperies et du 
décor, sont autant de signes attestant l’influence de la peinture d’icöne 
sur la fresque. 

En ce qui concerne le tableau votif, le peintre a respecté la tradition 
selon laquelle le voiévode recoit l'investiture de la main de Dieu sortant des 
nuages et la bénédiction divine par l'intermédiaire d'un ange volant. 
Les portraits, finement stylisés, ont une expression spiritualisée et presque 
incorporelle, bien que Matei Basarab, la princesse Elina et le « vornic » 
Danciu, d'une part, et le reste de la famille, de l'autre, soient traités de 
maniére un peu différente, les premiers étant idéalisés tandis que chez 
les autres on sent un effort pour atteindre à la ressemblance. Par exemple, 
autant Preda Brincoveanu que son fils, Papa, sont représentés avec un 
grand nez aquilin, trait de famille que l'on retrouvera dans les portraits 
de Constantin Brincoveanu (fig. 11). 

La peinture des trois premiers quarts du XVII° siècle a été définie 
dans les termes suivants : « Rien d'individuel dans cette peinture, au con- 
traire la preuve d'un esprit collectif, l'emploi des formules héritées et inves- 
ties de l'autorité qui offre la tradition qui ne doit plus étre vérifiée, done 
continuité dans le sens le moins créateur de la notion. Mais continuité au 
niveau populaire qui emploie le langage du peuple». On a soutenu, de 
méme, que les ensembles de peinture de la soi-disant « époque de Matei 
Basarab » ressemblent tous entre eux 9?. Ce n'est point le moment ni le 
lieu de démontrer combien peu fondée est cette opinion, саг l'évolution 
culturelle, l’élargissement de l'univers mental, le désir naturel d'innovation, 
propres à la marche des événements et aux clivages qui se sont produits 
dans la société féodale, ne pouvaient manquer de se répercuter sur le lan- 
gage figuratif de la peinture religieuse qui, loin de demeurer figée dans 
des formules sacro-saintes, se chargeait de sens nouveaux imposés par 
les intéréts politiques, nationaux ou affectifs, reflétant de ce fait autant 
les préoccupations politiques que les problémes sentimentaux, l'imagination 
et le goüt des fondateurs, qui appartiennent désormais aux différentes 
elasses sociales et reflétent la vie méme de l'époque. Ainsi se poursui- 
vait, dans des réalisations peut-étre moins spectaculaires et d'un niveau 
artistique plus modeste qu'auparavant, le processus de rénovation de 
l'arb traditionnel, fait qui à permis aux peintres roumains de trouver 
leur propre langage artistique, délivré des principes stylistiques, devenus des 
lois rigides, qui avaient reflété à l'origine la spiritualité et ’harmonie de l'art 
byzantin, mais qui s'étaient vidés entre-temps de leur substance, n'étaient 
plus compris et ne correspondaient plus à la vision moderne du monde 
et du beau. 


Nous souscrivons à cet égard aux idées d'Alexandru Dutu, lorsqu'il 
déclare qu'en raison des conditions politiques, sociales et économiques 


% A. Grabar, L'Empereur dans l'art byzantin, Genève, 1953; T. Velmans, Le portrait 
dans l'art des Paléologues, dans Art et société à Byzance sous les Paléologues, Venise, 1971. 

63 A. M. Musicescu, Étapes du langage pictural aux XVIe — XVIIIe siècles, « Revue des 
Etudes sud-est européennes », 1972, 2, p. 178 et p. 185— 186. 
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existantes, contrairement à l'Occident, «les cultures sud-est-européennes 
se sont repliées sur les valeurs cristallisees au long des siécles, en leur con- 
férant des Sens nouveaux» et lorsqu'il proteste contre les préjugés d'un 
groupe d'historiens de l'art qui affirment que la peinture post-byzantine 
a eontinué à étre pratiquée par des équipes d’artisans, et non pas de pein- 
tres doués d'une vision personnelle, et qu'elle « s'est décomposée sous l'im- 
pact victorieux de l'art occidental » 83. En ce qui concerne la peinture de 
Valachie du XVII* siècle et des premières décennies du XVIII*, de telles 
assertions nous semblent bien hasardeuses. Rien de plus édifiant à cet 
égard — entre autres exemples — que l'ensemble de peinture de l'église 
du monastére d'Arnota, dont la transformation de sa qualité initiale 
d'église de boyards en celle de fondation voiévodale, loin de traduire des 
ambitions et un formalisme rétrogrades, correspondait à des visées politi- 
ques traditionnelles et à 1% volonté du prince de s'intégrer à un passé qui 
vibrait intensément dans sa conscience. Nous avons souligné qu'à la base 


RE 


Fig. 11. — Stanca, le spathaire Preda et son fils Papa. 


83 Alexandru Dutu, Cultura română tn civilizafia europeană modernă, Bucuresti, 
1978, p. 25. 
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de l'ordonnance des scènes, de la composition du programme et du choix 
des types iconographiques, on discerne un raisonnement complexe, mais 
réalisé avec une clarté algébrique, une méditation absolument indispensable 
à la peinture d'une église appelée à refléter le programme de politique cul- 
turelle du voiévode, le message de sa foi et de sa volonté de défendre les 
mythes du christianisme orthodoxe, tout en développant aussi l'idée 
funéraire. L'absence de 14 Crucifixion et l'apparition triomphale du Christ 
dans le Chemin de croix — type iconographique repris dans les églises 
byzantines et serbes du XIV* siécle et reproduit dans la peinture de 
l'église d’Arnota — ne signifie pas le retour à une doctrine hérétique, mono- 
physite du christianisme primitif, qui ne voyait dans le Christ que sa 
nature divine %. Au XTV” siècle, la scène représentant le Christ en costume 
impérial soulignait, par analogie, là mission des basilées byzantins et des 
tsars serbes ; eu ХУП, elle figurait le triomphe de la résistance spirituelle 
à la fois à la domination ottomane imposé dans les Balkans et aux infiltra- 
tions de la Réforme et de la Contre-réforme. La bonne connaissance du 
répertoire iconographique, la mobilité d'une pensée en éveil et la souplesse 
d'une intelligence imaginative se révélent ainsi dans l'association des 
Scénes, de types iconographiques et de procédés d'autrefois aux exigences 
et aux significations nouvelles, vitalité qui se manifeste d'ailleurs aussi 
sur le plan littéraire par le commentaire plein de fraicheur des textes, manu- 
scrits ou imprimés, dont l’illustration atteste la soif de dépasser les bornes 
anciennes de l'horizon artistique. L'interprétation stylistique de la peinture 
évoque la sensibilité, la délicatesse et la discrétion de l'esprit populaire 
roumain. 


64 L. Bréhier, op. cit. 


LE СОММЕМСЕМЕМТ DE L’EUROPE ANISATION DE 
L’ARCHITECTURE DE LA TURQUIE OTTOMANE ET CERTAINS 
ASPECTS DE SON INFLUENCE SUR L'ARCHITECTURE DES 
BALKANS 


MICHAILA STAINOVA 
(Sofía) 


Dans l’histoire de l'Empire ottoman, les années "20 du ХУП 
siécle sont connues comme le Läle devri — la Période des Tulipes, nom tiré 
d'une mode trés répandue dans les milieux aristocratiques et dirigeants, 
qui consistait à cultiver une grande variété de tulipes. Les fleurs avaient 
été apportées des Pays-Bas par l’intermédiaire des missions diploma- 
tiques accréditées auprés de la cour impériale, et pendant la saison de la 
floraison on organisait de grandes réjouissances en plein air, appelées 
fétes des lumiéres, au cours desquelles les meilleurs poétes, chanteurs, musi- 
ciens, calligraphes et artistes rivalisaient de talent. Les ambassadeurs et 
diplomates étrangers assistaient à ces fétes et la presse européenne, notam- 
ment la presse francaise, consacrait des pages entiéres à ces mondanités 
de la vie de cour !. Cette période mérite notre attention du fait qu'elle est 
riche en événements qui ont eu la plus sérieuse répercussion sur la culture 
matérielle et spirituelle des peuples de l’Empire ottoman et que son influ- 
ence ne se limita pas à la société ottomane qui s'engage alors dans la voie 
de l’assimilation de la culture européenne. 

La présente étude s'attache à un aspect de l’européanisation qui 
s’ebauche au début du XVIII° siècle dans l'Empire ottoman — l'influence 
de l'art de 1а construction et de l'architecture occidentale postrenaissance 
dans la capitale, Constantinople, et dans les provinces balkaniques, et plus 
précisément dans les territoires bulgares. 

Les changements qui interviennent au Läle devri se rapportent 
surtout à la construction d'ouvrages d'apparat, faits à la commande de per- 
sonnalités haut placées, chez qui se manifeste le désir d'imiter les modes 
et les usages occidentaux. L'essor de la construction vers les années ’20 
du XVIII* siécle est le résultat d'une période de vingt ans de paix pour 
l'Empire ottoman. Toutes les ressources et moyens locaux y sont affectés, 
depuis les matériaux décoratifs jusqu'à la main-d’euvre la plus qualifiée. 
Elle est également tributaire d'une aide étrangére, par voie diplomatique — 
plans et modèles, architectes et maitres-macons venus d'Europe, etc. 
En résultat de cet effort, le Läle devri est marqué par la construction d'un 


1 Cf. M. Stainova, Tendencii v kulturnoto i ideino razvitie v osmanskoto obéesivo prez dva- 
desette godini na XVIII vek (1718— 1730) dans + Iz istorijata na Balkanskoto vazraZdane », 
Sofia, 1977, p. 72— 73 (Studia balcanica, 13). 
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grand nombre d'édifices et méme de quartiers tout entiers, qui reflétent 
presque toujours l'esprit des réformes des institutions laiques, entreprises 
рат le grand vizir Ibrahim Damad pacha et ses collaborateurs ?. Nous en 
voyons la preuve dans le fait suivant: sur plus de 200 constructions du 
Lále devri à Constantinople et dans ses environs, on compte seulement 
quatre mosquées et édifices cultuels, alors que les fontaines publiques, 
pavillons (kiosques), bibliothéques, magasins, ateliers et palais sont en 
nombre infiniment supérieur à l'ensemble de ces constructions, réalisées 
au XVII* siécle 3. Ces monuments, dont une partie n'existe plus, appar- 
tiennent aux ouvrages les plus représentatifs conservés jusqu’à nos jours 
à Constantinople, et allient toutes les composantes de la construction et 
les détails décoratifs qui caractérisent un style autonome et nettement indi- 
vidualisé de l'art ottoman, le style Lále. L'élément fondamental qui dis- 
tingue les monuments de style Làle de ceux de l'architecture classique 
ottomane tient à l'alliage de l'architecture locale à l'architecture occiden- 
tale postrenaissance, introduite dans l'Empire ottoman, principalement 
de France. 

Jusqu'au Lále devri l'architecture est soumise aux normes établies 
sur la base des traditions regues des peuples soumis et des traditions de 
l'architecture islamique du Proche-Orient. 

L'architecture ottomane cristallise vers la fin du ХУ siècle et 
atteint à son aspect classique pur au XVI° siècle; au XVII° siècle, elle 
reprend l'expérience des plus grands architectes de la période précédente 
et répéte les modéles des plus beaux monuments classiques *. Vers la fin 
du X VIT siècle et au commencement du XVIII? siècle, on note une cer- 
taine influence de l’art moderne persan et, plus tard, de l’art européen, 
qui déterminé les changements dans l'aspect extérieur des monuments 
ottomans 5. 

Dans la littérature consacrée à cette période, on admet généralement 
que c’est au Ге devri que commenga la construction de palais et de kios- 
ques d’après les plans de palais français de la fin du ХУП siècle et du 
début du X VIII* siècle. Les auteurs constatent que l'architecture de style 
Lále disparait aprés le Lále devri et qu'elle devient de type baroque. Le 
savant turc Arseven, par exemple, a établi une périodisation précise, année 
par année, de l'architecture ottomane, et fixe les limites du style Lále de 
1703 à 1730, époque des régnes des sultans Mahmud I*' et Selim III, 1730 
à 1808 étant déjà la période du baroque 9. Cette périodisation de l'architec- 
ture ottomane est également adoptée par d'autres auteurs 7. 


3 A. Refik, Läle devri. Istanbul, 1932, p. 4— 5. 

3 M. Erdogan, Läle devri bas mimari Kayserili Mehmed aga. Istanbul, 1962, p. 5— 44. 

4 C. Arseven, L’art turc. Istanbul, 1939, p. 226 — 231. B. Unsal, Turkish Islamic Archi- 
tecture. Seljuk to Ottoman. London — New York, 1973, p. 7. Ju. Miller, Iskusstvo Turcii. Moscou— 
Leningrad, 1965, p. 4 et suivantes. 

5 Il s'agit ici du fait que l'on a commencé à changer la décoration des monuments au 
XVIII? siécle, ce qui a eu pour conséquence de modifier l'aspect entier de la construction. Cf. 
A. Roëkovska et M. Stainova, Paralel meëdu balgarskite vazroädenski ce$mi i ce$mite о Osmanskata 
imperija, dans « Mirogled, metod i stil v izkustvoto », Académie bulgare des Sciences, Institut 
d'Histoire de l'Art, Sofia, 1975, p. 322— 323. 

6 C. Arseven, op. cit., p. 5—8. 

? E. Diez, O. Aslanapa, Türk Sanati. Istanbul, 1955; S. Yetkin, Islâm — Türk Sanati. 
Istanbul, 1956; О. Aslanapa, Turkish art and architecture. London, 1971; B. Unsal, op. cit.» 
p. 5—8, etc. 
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En principe, cette périodisation est parfaitement juste si l'on consi- 
dére l'architecture cultuelle et dans une certaine mesure palatine en Tur- 
quie ottomane, la construction de résidences impériales ou aristocratiques, 
certains monuments de la petite architecture comme les fontaines publiques 
et les sebil (adductions d'eau). Cependant, en ce qui concerne la construc- 
tion d'habitations que cela soit à Constantinople ou dans d'autres villes de 
l'empire, on ne saurait fixer des limites aussi catégoriques entre le Lále 
devri et la période qui suit, pas plus qu'on ne saurait parler de transition 
nette entre le style Läle et le baroque. Autrement dit, on est en droit de 
se demander si cette périodisation correspond vraiment à l'évolution de 
l'architecture et de l’art de la construction dans les villes de l’Empire 
ottoman, en dehors de Constantinople, et méme dans la capitale. 

Le premier palais construit au Läle devri à Constantinople pour le 
sultan Ahmed III fut détruit par un incendie au cours de la révolte de 
Patrona Halil (1730), date considérée comme limite de la période des 
tulipes 5. Sa description nous le présente comme une copie exacte de 
Versailles et de ses jardins, et le palais portait le nom de Saadabad — la 
Ville du Bonheur. Les autres palais dont il sera question plus loin ne se 
différenciaient en rien, selon les auteurs cités, de ce palais et respectivement 
de Versailles ?. Toutefois, si nous retragons concrètement l'histoire de 
chaque palais, on constatera qu'ils n'ont pas été tous construits sur les 
plans de Saadabad, mais qu'ils respectent le modéle ou plus précisément 
le type de construction palatine du régne de Louis XIV — galeries, portique, 
colonnes, etc., comme en possedent un grand nombre d'édifices monumen- 
taux français et occidentaux du ХУПГ siècle 19. On constatera, par ailleurs, 
que ces palais constantinopolitains sont des modéles réduits des palais 
francais de cette époque. 


Humayunabad (la Ville Impériale) fut construit immédiatement 
aprés Saadabad, à la commande du grand vizir Ibrahim Damad pacha, 
dans le quartier constantinopolitain de Bebek. A l'heure actuelle il n'en 
subsiste que les jardins, Bebek kógkü, du nom du pavillon (kiosque) qui 
se dressait sur l'emplacement d'un ancien saray, en 1725 11. Le palais avait 
été construit sur des plans envoyés spécialement d'Europe, mais il ne 
correspond plus à Versailles et il ressemble plutót à un cháteau de la 
Loire, à celui de Fontainebleau, de Marly-le-Roi ou autre. Sous le régne 
de Selim III, le palais de Humayunabad fut restauré et c'est sous ce dernier 
aspect qu'il exista jusqu'en 1846 12. 


8 M. Aktepe, Patrona Isyanı (1730), Istanbul, 1958. S. Dimitrov, Vastanieto na 
Patrona Halil ot 1730 g. i otzvukat mu v Balgarija, «Annales de l'Institut d'Histoire », fasc. XI], 
1963, p. 129— 135. 

? Miller dans son ouvrage voudrait différencier les palais construits au Läle devri de 
celui de Versailles, et souligner qu'ils ont été construits sur le modéle des palais francais 
de cette époque, plus généralement (p. 94). Cette opinion est partagée par E. A. АШ, Surname-i 
Vehbi ; An Eightheenth Century Ottoman Bolk of Festivals. The University of Michigan, Ann Arbor, 
Michigan (dr. dissertation), 1969, p. 354— 356, mais les deux auteurs n'ont malheureusement 
consacré que quelques lignes à cette question. 

19 Nous ne nous attarderons pas à la description de Saadabad car il existe des documents 
à ce sujet. Cf. M. Erdogan, op. cit., p. 6— 8. 

11 M, Z. Pakalin, Osmanli Tarih Deyimleri ve terimleri sözlüğü. Istanbul, fasc. IX, I, 
1950, p. 867. 

12 M, Z. Pakalin, op. cit., p. 867. 
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Un autre palais datant du Läle devri est celui de Negabad, appelé 
plus tard Defterdar burunu (Nesad, en turc, signifie joie, réjouissance). 
Le palais fut également construit à la commande d’Ibrahim Damad pacha, 
aprés Humayunabad 13, dans les circonstances suivantes: à Ortaköy, au 
lieu-dit actuellement Defterdar burunu, le grand vizir Sehid Ali pacha 
possédait une villa! rachetée aprés sa mort par Mesaleci Hasan pacha. 
En 1725, Ibrahim Damad pacha, ayant trouvé le site à son goüt, ordonna 
qu'il soit racheté avec la villa et que l'on y construise un palais 15. Le palais 
était situé au bord du Bosphore et réunissait la villa de Hasan pacha à 
laquelle on ajouta un portique à colonnes, un escalier en marbre, un édi- 
fice à cloisons ajourées en bois et des dépendances domestiques. Le palais 
fut reconstruit trois fois. En 1740, Mahmud I” le fit remettre à neuf 
en méme temps que les adductions d'eau 16. Sous le règne d'Abdulhamid I”, 
des travaux de réfection sont entrepris en 1775, et sous Selim III son 
aggrandissement est confié à l'architecte francais Melling, qui lui ajoute un 
grand salon s'appuyant sur des colonnes et s'avançant au-dessus du rivage 
du Bosphore (les figs 1 et 2 illustrent ce genre de construction dont il 
n'existe pas de dessin original). Les fenétres étaient grandes, non grillagées, 
les boiseries et chassis de lignes légéres et elegantes. A l'intérieur, à la place 
d'une décoration qui fatigue les yeux par la richesse des dorures, on avait 
eu recours à des éléments décoratifs floraux — bouquets, rinceaux, vases 
enrubannés, etc. 

Ferahabad — la Ville de la Prospérité, fut également construit par 
Ibrahim Damad pacha, dans le quartier constantinopolitain de Besiktas, 
Spécialement pour les fétes des lumiéres, et une description nous en est 
parvenue?’. En 1908, on avait construit sur son emplacement le palais 
de Ciragan, détruit par un incendie vers les années '40 et restaure pour la 
dernière fois par le sultan Abdulhamid II 5. 

Serefabad — la Ville de la Gloire, fut construit à l'endroit ой se dres- 
sait un palais de l'époque de Süleyman le Magnifique. Au XVI* siécle, 
sous le régne du sultan Murad III, le palais porta le nom de Semsi pacha, 
qui en était le propriétaire. L'édifice se trouvait dans le quartier de Sala- 
сак, à Üsküdar (Scutari), et a subi trois réfections. La premiére au Läle 
devri, lorsqu'il reent son nom, Serefabad, la deuxiéme, en 1775, et la troi- 
siéme, en 1816, sous le régne de Mahmud II, lorsqu'il fut décoré dans le 
style Empire 9. Entre 1861 et 1871, le palais fut détruit et reconstruit par 
la suite. Sa description, briévement, est la suivante: le corps principal à 
deux étages était avancé par rapport aux ailes qui s’appuyaient sur des 
colonnes et dont le niveau à un étage atteignait celui du bátiment central. 

On sait que le palais de Hüsrefabad a été construit par l'architecte 
Mehmed Kayserili efendi sur des plans que lui avait remis l’ambassadeur 


13 M, Mclling, Voyage pittoresque de Constantinople et des rives du Bosphore. Paris, 
1809, fig. 3. 

14 Grand vizir de 1713 à 1716. Tué à la bataille de Petrovaradin, contre les Autrichiens, 
en 1716, il recut le titre de « sahid », accordé à titre posthume à celui qui est tombé pour la 
« vraie » foi. 

15 M. Z. Pakalin, op. cit., p. 867. 

16 М. Erdogan, op. cit., p. 44. 

17 Pakalin, op. cit., fasc. XVIII, Istanbul, 1953, p. 679. 

18 Pakalin, op. cit., fasc. XXI, Istanbul, p. 339, ibid., fasc. VII, 1949, p. 671. 

19 Ibid. 


Fig. 1. — Istanbul Köceoglu yalısı (la villa de Kögeoglu), (Unsal) suppl. 122, 
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Fig. 2. — Hasip расһа yali (la villa d’Hasip pacha) Goodwin, 113, p. 175 
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francais 20. Le palais était situé dans les environs de Kagithane, non loin 
de Saadabad (Husrev, en persan, signifie soleil, d’oü la Ville Ensoleillée). 

Emnabad — la Ville du Refuge, fut construit sous le régne d'Ahmed 
II, sur le Bosphore. A cet endroit, se trouvaient deux villas, la premiere 
appartenant à Osman bey et la deuxiéme à Gümrükcu Hasan pacha, et 
une boulangerie. Le palais fut construit sur l'emplacement de la villa 
d'Hüseyn pacha, qui lui fut incorporée et en l'agrandissant d'une construc- 
tion sur colonnes s’avancant au-dessus du Bosphore. La reconstruction 
des villas et les travaux de construction furent confiés à l'architecte Mehmed 
Kayserili efendi, et furent terminés en quelques mois. Emnabad fut offert 
à Fatma, épouse du grand vizir Ibrahim pacha et fille du sultan Ahmed III. 

La description indique que le nouvel édifice occupait une position 
centrale par rapport aux ailes, reliées entre elles par des galeries. De cette 
maniére, les bátiments existants furent incorporés dans l'ensemble archi- 
tectural et formaient un tout symétrique. 

Bien que nous ayons peu de renseignements sur les autres palais, il 
semble que ce souci de symétrie ait été voulu et atteint dans tous les 
palais de cette époque. Ajoutons à cela qu'il existe d'autres palais du Lále 
devri: à Qubuklu ой se dressait Feyzabad, la Ville de la, Tranquillité, à 
Kandili — le palais de Nevabad, la Ville Neuve, à Kaplica — le palais 
Mirabad, la Ville du Maitre, etc. 21. 

Les sources indiquent qu'en 1709, un palais en bois fut rattaché & 
l'ensemble résidentiel de Top kapi et appelé du méme nom du fait qu'il 
se trouvait à proximité d'une porte du mur d'enceinte faisant face à la mer 
oü on avait installé des piéces d'artillerie (en ture, « top » signifie canon). 
Par la suite, l'usage sanctionna le nom de Top kap sous lequel les palais 
impériaux sont connus à Pheure actuelle. C’est approximativement à la 
méme époque que fut construit Incili kasir — le Cháteau de Perle, situé 
à la limite de Top kapı, actuellement dans les environs d'un quartier d’Is- 
tanbul, Ahırkapı feneri. Dans la construction de ces palais, le mur d'enceinte 
servait de fondations et les édifices s'avancaient vers la mer, les étages supé- 
rieurs à encorbellement 1a surplombant ??. 

Dans chacune de ces constructions, il s'agit plutót de réaménagement, 
qui consiste, en partant d'un pavillon (villa ou kiosque) ou de tout autre 
bätiment de dimensions relativement modestes, à intégrer dans un nouvel 
ensemble les constructions existantes. L’aspect original de ces pavillons 
ou villas est conservé. Ainsi, par exemple, la villa de Silyahdar, incor- 
porée dans l'ensemble Aynalı kavak a gardé son plan en forme de « Т» ?3. 
La construction neuve a toujours pour fonction d'unifier l'ensemble, d'une 
part, et de mettre l'accent, d'autre part, sur l’édifice intégré à l'ensemble 
compositionnel. C’est grace à cela que la symétrie est atteinte : si les báti- 
ments latéraux sont supportés par des colonnes, le corps central est massif, 
et si les bátiments latéraux sont massifs, le volume central est soutenu 
par des colonnes. 

La symétrie est en outre soulignée par la différence d'échelle — l'oppo- 
sition entre le corps central et les ailes latérales: si ces derniéres sont à 
deux étages, le bátiment central n'aura qu'un seul étage, et vice-versa. 


20 Ibid., fasc. IX, 1950, p. 870. 

21 Ibid., fasc. XXI, 1955, p. 339. 

22 H, Sehsuvaroglu, Istanbul’da saraylari. istanbul, 1955, p. 69. 
23 E. A. АШ, op. cil., p. 356. 
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C’est justement dans l'équilibre atteint entre les volumes architecturaux 
que peut étre défini l'élément nouveau dans l'architecture civile : le lien réalisé 
entre la tradition locale ottomane et l'influence occidentale qui caractérise 
le Läle devri. Tel est le changement majeur dans l'architecture de l'Empire 
ottoman, période initiale transitoire de l'art de la construction classique 
et traditionnelle vers la construction européenne postrenaissance, avec 
toute ва diversité de styles et de tendances. 

Alors que les kiosques et les palais qui furent construits à cette 
époque sont en partie détruits par des incendies, démolis ou reconstruits 
à différentes reprises, si bien qu'ils sont rarement parvenus jusqu'à nous 
dans leur aspect original, l'unique monument du Lále devri, à l'exception 
des fontaines et autres ouvrages de la petite architecture, est la bibliothéque 
d'Ahmed III de l’ensemble Top Кар: (fig. 3). On relévera trois éléments 
décoratifs nouveaux : 1. le vestibule vitré qui rappelle les palais de l'époque, 
2. les fenétres de dimensions plus grandes et 3. une décoration intérieure 
différente — les peintures murales dégagent une certaine parenté avec la 
décoration picturale européenne qui s'exprime par la stylisation et le coloris 
des motifs ornementaux. Indépendamment de ces trois éléments neufs, le 
Schéma et le volume de l'édifice sont respectueux du plan classique de 
l'architecture traditionnelle ottomane en forme de «Т»: un bâtiment cen- 
tralà eoupole et un vestibule qui lui est surajouté. Le traditionnalisme du 
schéma de la bibliothéque s'explique facilement : il s'agit d'un édifice public 
et non pas d'une habitation, et l'architecte s'est conformé à l'usage consacré 
par des siécles dans la construction de monuments de l'architecture cul- 
tuelle ottomane. 


СА 


Fig. 3. — La bibliothéque d’Ahmed III. Suppl. 99, Goodwin, début du XVIII® s. 
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Ainsi, nous abordons la question des modifications que l'influence 
de la mode occidentale а fait subir à l'architecture cultuelle. Nous avons 
dit que la période du baroque dans l'architecture ottomane a commencé 
en 1730 et a duré jusqu'en 1808, selon les périodisations généralement 
admises. Il est toutefois curieux de remarquer que tout au long du Lále 
devri (1703 —1730), pas un seul édifice cultuel — mosquée, meclis, türbe, 
à Constantinople ou ailleurs n'est de style Lále. Pendant toute la période 
des tulipes, on continue de construire ces édifices dans le style classique 
ottoman, et c'est vers le milieu du X VIII* siècle, dans les années ’50 et ’60, 
qu'intervient un brusque changement. Cela est notamment vrai des mos- 
quées Nur-i osmaniye, de Constantinople, construite en 1755, et Läleli 
(1763), qui sont de style baroque, un baroque absolument pur, venu d’Occi- 
dent, grace à des sujets de l'Empire, ayant étudié en Europe et non Turcs — 
Arméniens, Grecs, etc. Le baroquisme turc comporte les éléments suivants : 
la coupole n'est plus soutenue par une colonnade intérieure, mais par 
des colonnes engagées dans le mur et surmontées de chapiteaux à feuilles 
d'acanthe. Les minarets ne se terminent plus en cónes effilés, mais adoptent 
des formes gracieusement arrondies ^4. La décoration intérieure de la 
mosquée baroque se caractérise par de nombreux éléments de style rococo : 
grandes sculptures décoratives rocaile et autres. A noter également les 
fenétres de ces mosquées du baroquisme turc qui rappellent celles des 
palais occidentaux et autres édifices de l'architecture civile (figs 4, 5, 6). 


Nous nous sommes posé la question de savoir à quoi ressemble l'archi- 
tecture cultuelle dans les provinces de l'empire et, notamment, dans ses 
possessions européennes au XVIII siècle? Nos exemples se rapportent 
essentiellement à la construction sur les territoires bulgares. Pendant toute 
la période allant de 1730 à 1808, on ne saurait parler de style baroque, qui 
se manifeste beaucoup plus tard et sous une forme assez particuliére vers 
le milieu du ХУШ? siècle, allié à d'autres éléments, soit locaux soit tradi- 
tionnels, soit encore neufs et modernes, introduits en Bulgarie par diffé- 
rentes voies. Ainsi, à Sumen, il existe une mosquée parfaitement conservée, 
construite par Serif Halil pacha, en 1744 — la Tombul cami, qui réunit en 
elle les éléments de l'architecture classique ottomane, du style Lále et 
du baroque. Le style Läle est répandu sur l'ensemble des territoires bul- 
gares Jusqu'au XIX” siècle, en ce qui concerne avant tout le système déco- 
ratif, allié toutefois à des formes neuves et originales de la construction 
qui procédent de la renaissance artistique à l'époque du Réveil national 
bulgare. Un autre exemple de ce mode de construction est celui de la 
mosquée de Plovdiv, construite vers 1829, dans le quartier d'Orta mezar, 
c’est-à-dire un siècle après le Lâle devri. On y découvre des sculptures déccra- 
tives — des tulipes dans les renfoncements du plafond, de style Läle, 
c’est-à-dire une stylisation en relief à l’imitation de la nature, typique de 
la sculpture sur bois des années '20 du XVIII* siècle dans l’Empire otto- 
man 25. La décoration de la mosquée est d'une manière générale modeste, 


21 Cf. Miller, op. cit., p. 95. Voir encore pour les mosquées baroques C. Arseven, op. cit., 
p. 177— 178 ; G. Goodwin, History of Ottoman Architecture. London, 1971, p. 381— 428 ; B. Unsal, 
op. cit, p. 64—65, etc. 

25 A. Ro&kovska, M. Stainova, Darvorezbata v Osmanskata imperija i balgarskata orna- 
mentalna rezba, « Izkustvo », fasc. 9— 10, Sofia, 1974, p. 34— 42. 
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dans l'esprit de la conception architecturale globale. Dans certains élé- 
ments et parties — plafond, parapet, encorbellement, etc. — l'influence 
de l'architecture du Réveil national bulgare apparait et, épisodiquement, 
du baroque et du rococo constantinopolitains, introduits de l'Occident 
dans l'Empire ottoman 26, On découvre également des éléments du style 
Lále, combinés au style du Réveil national bulgare dans la mosquée de 
Samokov, Bayrakli cami, dont la construction à été achevée vers 1845. 
Ces éléments se rencontrent notamment dans la décoration pieturale et 
sur le plafond (figs 7, 8, 9). 

Dans les cas énumérés, le mélange de tendances de style (dont il 
est bien d'autres exemples) nous donne à penser qu'il est impossible de 
parler de continuité et de différenciation prononeée entre les tendances de 
style dans architecture ottomane, postérieures à son européanisation- 
c’est-à-dire aux années '20 du XVIII* siècle. Pour prouver leur existence, 
il faudrait sous réserve se limiter à l'architecture « élitaire » de Constanti- 
nople, c’est-à-dire à l'architecture de la capitale, et ne pas tenir compte de 


Fig. 4. — Mosquée Ayasma cami, 

: Üsküdar (Scutari), 1757— 1760. 

Construite par Mustafa III. Good- 
win, suppl. 103, p. 164. 


26 С. Stoikov, Mnenie za dzamijata „Ома mezar” о Plovdiv. Manuscrit, 1968. Conservé 
à l'Institut des Monuments de la Culture, Sofia. 
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Fig. 5. — Mosquée Läleli, XVIIIe s. Intérieur. Istanbul. Miller, suppl 62. 


la diversité et de l'originalité des modeles d'architecture dans les provinces 
de l'empire. Plus encore, il faudrait également nier le röle du facteur « infil- 
tration locale » des influences étrangères, celui des usages de construction 
des peuples, constituant l’Empire ottoman, sans égard à leur origine 
ethnique, qui participent à la construction d'édifices publics ottomans en 
méme temps qu'à celle d'habitations et autres monuments d'architecture 


10 — c. 1373 
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pour les non-musulmans. Dans le méme temps, malgré l'absence d'une 
délimitation prócise entre l'une et autre tendance de style dans l'archi- 
tecture et l’art de la construction monumentale dans les provinces balka- 


Fig. 6. — Détail du mihrab dela mosquée Cihanoglu, Aydin. Türkiede 
Vakif Abideler veeski eserler. Vakiflar Genel Müdürlügü Yaymlare— 
Ankara, 1972, suppl. p. 668. 


"niques, une étape qualitativement nouvelle s’y manifeste, qui est une 
conséquence de l'européanisation ou, plus concrétement, de l'influence 
de l’art occidental postrenaissance à partir du XVIII? siècle dans l’Empire 
-ottoman. Cette influence, nous devons la chercher non pas dans l’architec- 
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ture cultuelle et publique ottomane, qui nous permettrait de retracer la 
eontinuité de l'européanisation de la construction dans l’empire, mais 
dans architecture monumentale et civile, apparue dans les villes otto- 


Fig. 7. — Mosquée Bayrakli, Samokov, XIX® s. Photo: A. Roëkovska — Cou- 
verture d'un album avec texte de A. Roëkovska. Edition de L'Institut national 
des Monuments de la Culture. Musée d'Histoire — Samokov (1977). 


manes à cette époque. La vitalité et la continuité de cette influence se mani- 
festent dans certaines composantes étroitement liées entre elles, qui se 
caracterisent par leur fonctionnalisme et correspondent aux exigences 
nouvelles d’une société qui s'ouvre sur la civilisation occidentale. Comme 
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nous l'avons relevé, l'élément de symétrie est le changement notable qui 
intervient dans l'aspect extérieur et le plan de tout ouvrage d'architecture 
civile. Cette symétrie s'exprime par l'apparition d'un axe principal par 
rapport à la répartition des locaux. L'habitation conserve la spécificité 
de son matériau de construction, sa silhouette générale, mais vues de l’exté- 


Fig. 8. — Plafond de la mosquée Bayrakli, Samokov. Photo: A. Roëkovska. Verso 
de la couverture de l'album. 


rieur, les habitations ont un aspect plus esthétique, évoquent des rési- 
dences aristocratiques gráce à l'escalier, au portique ou à un encorbelle- 
ment avancé. Cette modification de l'architecture, c'est-à-dire ва reconsi- 
dération dans l'optique d'une tendance à la symétrie du plan et des volu- 
mes, persiste dans les localités des provinces balkaniques de l'empire jus- 
qu'au XIX” siècle, indépendamment de détails et de certains éléments 
qui viennent s’y ajouter. En d'autres termes, les ouvrages construits dans 
l'Empire ottoman au XIX? siècle sont l'aboutissement de l’évolution de 
Parchitecture monumentale et civile qui débuta à Constantinople au Lále 
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devri. Mais aussi dans les centres urbains de la Turquie d’Europe oü cette 
mode se répandit rapidement. Disons également que cette maniére fut 
introduite dans les Balkans et devint populaire non pas sous le nom de 
baroque, style Lále ou autre, mais sous le nom de style sultan yapie ou sul- 
tan yapasi?". Les caractéristiques fondamentales de ce style architectural 


3% 


Fig. 9. — Fragment de la décoration picturale de la mosquée Bayrakli, Samokov. 
Photo: A. Roëkovska. Album, p. 46. 


au niveau de la composition et des volumes coincident avec le type d'archi- 
tecture apparu pour la premiere fois dans l'Empire ottoman avec la 
construction des palais que nous avons cités — Saadabad, Humayunabad, 


2 Sultan yapası est un mot composé qui signifie «édifice, construction du sultan». 
C'est ainsi quel'on appelaitles demeures de Plovdiv à facadesymétrique, construites à l'époque 
du Réveil national bulgare. Ce fait témoigneune fois de plus de l'origine de cettearchitecture 
d'habitations spacieuses comme on pouvait en voir uniquement à Constantinople, Edirné et 
«certaines grandes villes de l'Empire ottoman, Ce mot composé, purement turc, entré dans la 
langue de non-Turcs, témoigne de toute évidence que ce terme de construction s'était imposé 
dans l'empire. Cf. au sujet de ce type d'architecture: G. et Otto Rudolf-Hille, Grad Plovdiv i 
negovile zgradi, « Annales de l'Institut bulgare d'Archéologie», VIII, Sofia, 1934, p. 379— 425. 
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etc. De ce fait, le prototype de la demeure bourgeoise balkanique symé- 
trique est dans les ouvrages de l'architecture de palais dans l'empire à 
partir du moment oü cette architecture commence à s'européaniser et 
à inclure des éléments décoratifs, monumentaux et de construction de 
l’art occidental postrenaissance. 


La mode sultan yapası est introduite dans les territoires balkaniques 
en empruntant les axes de communications Constantinople— Edirné — 
Plovdiv, Constantinople—Serès—Salonique, etc. Indépendamment de la 
survie des modeles locaux, vernaculaires, liés aux usages et à la culture 
matérielle des Balkans, ce mode de construction nouvelle est surtout 
typique de Plovdiv, important carrefour sur la route de Constantinople 
et d'Edirné. Par ailleurs, les localités où ce type d'architecture est implanté 
sont également directement reliées à Plovdiv—Koprivstica, Karlovo, 
Stara Zagora (figs 10, 11), alors que l'on remarque dans les autres localités. 
bulgares un conservatisme et un traditionnalisme à l'endroit des formes 
loeales de construction. Méme lorsque certaines demeures privées (à Samo- 
kov, Elena, Sliven, etc.) sont construites dans ce style nouveau, on constate 
qu'elles appartenaient à des négociants ou des familles bulgares aisées, 
qui avaient voyagó à travers l'empire et ont fait venir des maitres-macons 
de quelque grande ville 28. 


Nous ne pouvons pas établir quand des demeures de ce type ont été 
construites pour la premiére fois dans les Balkans, mais les monuments 
conservés jusqu'à nos jours ou il n'y а pas longtemps, qui correspondent 
au style sultan yapie ou sultan yapası, sont de la fin du XVIII* siècle et du 
commencement du ХІХ siècle, c'est-à-dire de l'époque du Réveil national 
bulgare ? (figs 12, 13). 


П apparaît clairement que, malgré la distance d'un siècle entre la. 
construction de palais au Läle devri et l'architecture du Réveil national, 
une relation de continuité existe entre les premiers palais «alafranga » 
(à la française, à l'européenne) du début du X VIII* siècle, entre les maisons. 
symétriques, construites plus tard tout au long du XVIII* à Constanti- 
nople, Edirné et ailleurs, et les demeures du Réveil national bulgare. Cette 
continuité n'est pas l'unique voie et moyen d'évolution de l'architecture 
balkanique. L'architecture symétrique, apparue dans le contexte de la. 
réalité bulgare au XIX” siècle, montre qu'elle est sensiblement différente 


28 Un exemple significatif sous cerapport est la construction d'une série de maisons pour 
la famille Arie, à Samokov. La ville est célébre dans toute la Bulgarie du fait que, tradition- 
nellement, une grande partie dela population pratiquait les métiers de la construction. Malgré 
cela, Arie fait venir d'Edirné et de Plovdiv des maitres-macons et leur paye des salaires élevés. 
Cf. Archives d'Arie, Institut d'Etudes Balkaniques, t. III, p. 199, 201. 

29 Il s'agit des maisons de Hadži Гатр5а — XIX? s., Persija — à côté de celle d'Argir 
Kuyumgioslu — 1847, Hadzi Dragan Kalofereca — 1851, Artin Gidikov — 1846, Georgi 
Pavliti — 1819— 1850, etc. D’après M. Apostolidis, la maison de Hadži Lampša, démolie en 1935 
et également connue sous Je nom de maison de Balabanov, était la copie exacte de la demeure 
de Çengelköy (Constantinople), sur le Bosphore. Hr. D. Peev, Plovdivskata kaSta prez Vazrazda- 
neto, Sofia, 1960, p. 126, 134, 135— 139, 145fsqq. 
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Fig. 10. — La maison de Ljutov, KoprivStica. Fig. 33,p. 60, С. KoZuharov, R. Angelova. 


de l'architecture antérieure, principalement du point de vue de la libre 
interprétation des modéles d'architecture européanisés du début du XVIII* 
siécle. Or, le degré d'indépendance et de liberté des conceptions architec- 
turales et décoratives des bátisseurs, qui ont adopté le schéma symétrique 
et les autres composantes de ces modèles, tout comme leur combinaison 
originale aux formes traditionnelles, telles qu'on peut les observer dans 
l'arb des Balkans à l'époque du Réveil national bulgare, était possible uni- 
quement gräce à une tradition profondément ancrée — construire sur des 
plans et d'aprés une silhouette dont le prototype se trouve au Lále devri. 
Les maîtres-maçons dans l'empire transmettaient cette expérience devenue 
traditionnelle et continuellement enrichie de génération en génération. 
Sa réalisation dans les localités bulgares devient possible lorsque les condi- 
tions le permettent — avec l'apparition de la bourgeoisie bulgare qui a 
accumulé déjà des richesses considérables vers le milieu du ХІХ siècle 


Fig. 11, — La maison de Kozarev, Karlovo. Fig. 39, р. 63, G. KoZuharov, В. Angelova. 
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— La maison de Hadži Dragan Kalofereca. Plan du rez-de-chaussée et de l'étage. Fig. 10, p. 44, G. Ko?Zuharov, В. 
Angelova. 
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et qui est liée économiquement aux grands centres de l'empire. Par ailleurs, 
il faut noter que le modéle de la demeure symétrique ne s'est pas imposé 
uniquement gráce à l'imitation d'une mode ou à l'introduction d'un modéle 
nouveau, venu de l'étranger ou de l'empire méme. Il s’agit d'un acte con- 
forme à la logique de l'évolution de la construction, qui sanctionne le niveau 
de culture plus élevé des temps nouveaux, refléte les exigences nouvelles 
de la société. Si bien que nous pouvons dire que l'architecture du Réveil 
national bulgare est avant tout le résultat de l'évolution naturelle inté- 
rieure de l'esthétique balkanique, de Dart et de l'évolution sociale. Cette 
architecture n'est pas un phénoméne isolé de l'évolution générale de l'ar- 
chitecture européenne chez qui l'on observe tout au long du ХІХ siècle 
une discontinuité de style et un éclectisme décoratif et de construction. 
Le lien de l'architecture du Réveil national bulgare avec l'art de la construc- 
tion en Europe est réalisé par le Danube avec l'Autriche, la Roumanie et la 
Serbie, par la Gréce et par la mer avec l'Italie, la France, la Russie, etc. 3 

De ce qui précéde nous pourrions formuler les conclusions suivantes : 


1. A la suite de l'européanisation de l’art dans l'Empire ottoman 
au XVIII siècle, nous pouvons parler de styles et de limites approxima- 
tivement précises dans la périodisation de ces styles uniquement en ce qui 
concerne l'art élitaire et cultuel, représentatif civil dont on trouve des 
exemples principalement dans la capitale ottomane. 2. Les habitations et 
le type d'architecture « palatine » dans la capitale et dans d'autres villes 
s’européanisent à partir des années '20 du XVIII siècle, fait qui s'exprime 
non seulement au niveau des indices de la construction, mais à celui de 
l’ensemble spatial et artistique, qui reflète une aspiration à un espace 8pa- 
tial plus vaste et plus confortablement meublé. Ce fait dégage un des 
aspects essentiels de l'européanisation du mode de vie turc et balkanique 
dans le cadre de l'empire. 3. Au début de l'européanisation de la construc- 
tion dans l'Empire ottoman, se manifestent les nouveaux signes typologi- 
ques dans les conceptions architecturales, reflétant les changements 
postrenaissances qui apparaissent dans les écoles occidentales de l'art 
de la construction et dans l’art décoratif monumental. Après le X VIII? 
siecle, nous assistons à une évolution dans ce domaine, la construction 
acquiert de nouveaux éléments que cela soit dans la décoration, l'aména- 
gement intérieur, etc., qui tient aux tendances européennes à la mode et 
à l'évolution intérieure des arts nationaux, ainsi qu'à l'enrichissement 
de la culture matérielle des peuples dans le cadre de l'Empire ottoman. 


39 В. Angelova, С. KoZuharov, Plovdivskata simetriéna Кайа. Sofia, Académie bulgare 
des Sciences, 1971, p. 97— 162. 
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LES MOULINS À PAPIER DES PAYS ROUMAINS 


DAMIAN P. BOGDAN 


En l'absence d'un ouvrage d'ensemble sur les moulins à papier dans 
les pays roumains!, la présente étude se propose de remplir cette lacune, 
suivant l'ordre chronologique de leur apparition. 

Dés le début, il nous faut préciser que le moulin à papier s'appelait 
en latin médiéval mola papyracea ou officina chartacea et, en langue rou- 
mano-slave 2, hartotvornaja vodenica et hartotvornyj mlynü (moulin produi- 
sant du papier), dénomination parue pour la premiere fois dans la préface 
du livre Antologhion, imprimé en 1643 dans la typographie du monastére 
Negru-Vodä de Cimpulung-Muscel (Valachie) sur ordre du voivode de 
Valachie Matei Basarab 3. 


Le moulin à papier de Brasov. Le premier moulin à papier dans 
les pays roumains a été construit en 1545 à Brasov (Kronstadt), dans la 
province de Transylvanie. Les premiéres données sur cette unité nous 
ont été fournies au XVI* siécle par le chroniqueur transylvain d'origine 
allemande Hyeronimus Ostermeyer, dans le texte que nous traduisons à 
cet effet: «En cette année 1539 a été fondé ici (à Bragov) un moulin à 
papier, par un Polonais dénommé Hans, en association avec Johann 
Fuchs et Hans Benkner »4 La date mentionnée par Н. Ostermeyer est 
reconnue aussi par Josephus Kemény 5, Nicolae Cartojan®, Mihai Popescu 7, 
D. Todericiu® Charles Moisi Briquet — le celebre filigranologue suisse 


1 Par pays roumains nous devons comprendre les provinces historiques roumaines: 
La Valachie avec l'Olténie, la Moldavie, la Transylvanie, le Maramures, le Banat et la Dobroudja 
qui, au XIX? siècle et dans la seconde décennie du XX? siècle, allaient former l'Etat national 
indépendant de Roumanie. 

? La langue roumano-slave est la langue slave contenant des éléments roumains. Elle 
fut employée pour la grande majorité des inscriptions et manuscrits des X9 — X VII? siècles, ensuite 
pour la grande majorité des documents de Valachie et de Moldavie écrits entre le XIV? et 
le XVII? siécle, la méme langue étant en usage dans de nombreux manuscrits et documents 
de Transylvanie et du Maramures, tout comme dans plusieurs manuscrits du Banat. 

3 Joan Bianu et Nerva Hodos, Bibliografia românească, veche (Bibliographie roumaine 
ancienne), Bucarest, I, 1903, p. 129— 130. 

* Apud D. Todericiu, Filigranele hirtiilor fabricate tn perioada 1539— 1841 (Les filigranes 
des papiers fabriqués entre 1539 et 1841), « Celulozä si hirtie », 1962, 8, p. 302. 

5 Josephus Kemény, Die ülteste Papiermiihlen des Auslandes Ungarns und Siebenbürgens 
« Magazin » édité par А. Kurz (1844), p. 134 sqq. 

5 N. Cartojan, Istoria literaturii romane vechi (L'histoire de la littérature roumaine 
ancienne), I, Bucarest, 1940, p. 51. 

? Mihai Popescu, Fabrici de hirtie tn Transilvania (Fabriques à papier en Transylvanie), 
«Artä si tehnicä graficá », cahier 13, 1940, p. 51 sq., avec 22 reproductions de filigranes en 
transparence. 

8 D. Todericiu, op. cii., p. 302; idem, Din istoria fabricării htrtiei tn Țările Romänesti 
(Histoire de la fabrication du papier dans les pays Roumains), « Celulozá si hirtie », 1962, 4, p. 151. 
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d'origine française ? — et Aurel Dimboiu 19. Cependant, en 1962, Sigismund 
Jako réussit, dans une étude bien documentée, à fixer la date de la cré- 
ation du moulin à papier de Brasov en l'an 15454. 

Le moulin de Bragov a été fondé par deux Transylvains d'origine 
allemande associés, Johannes (Hans) Benkner et Jonannes (Hans) Fuchs. 
Alexandru Mares réussit à établir que les commencements de la fabrication 
du papier à Brasov sont liés au nom de Johannes Hokermann, le premier 
contre-maitre du moulin à papier de Balice, prés de Cracovie (Pologne), qui 
s’est, par la suite, réfugié en Transylvanie en 1545, pour cause de dettes 
contractées en Pologne. Certains indices filigranologiques témoignent que 
Johannes Hokermann resta peu de temps à Brasov, probablement jusqu'au 
début de 1547 12, Le moulin de Brasov eut 8 types de filigranes avec 130 
variantes, parmi lesquelles s’imposent : une couronne — le blason de la ville 
de Brasov, d’oü descendent plusieurs racines d'un méme arbre, la contre- 
marque figurant un renard, le patronyme de l’associé de Benkner, Fuchs, 
ensuite la méme couronne avec racines, mais enchássée dans un écusson. 
Le moulin à papier de Brasov continue à fonctionner les siécles suivants, en 
devenant á la moitié du ХУП siécleune manufacture de papier, tout comme 
les autres moulins à papier roumains à partir de cette date 13. Toujours sur 
le moulin à papier de Brasov nous fournissent des études documentées les 
chercheurs suivants : l’ingénieur Gebhardt Blücher №, qui fut un spécialiste 


? C. M. Briquet, La fabrication du papier, dans Briquet's opuscula, Hilversum, sans 
date, p. 2. 

10 Aurel Dimboiu, De la piatré la htrtie (De la pierre au papier), Bucarest, 1964, 
p. 242 et 300. 

п Zsigmond Jakó, Az erdélyi papirmalmok feudalizmus történetének vázlata, XVI— XVI 
Század (L'histoire de moulins à papier en Transylvanie pendant les XVI? et XVII? siècles), 
+ Studia Universitatis Babes-Bolyai », Series « Historia », fasc. 1, 1964, p. 55 sq., avec 17 fac, 
similés ; idem, Az erdélyi papirmalmok feudalizmuskori történetének vázlata, 1712— 1848 (L'his- 
toire de moulins à papier en Transylvanie pendant les ans 1712— 1848), « Studia Universitatis 
Babes-Bolyai », Séries + Historia », fasc. 1, 1964, p. 55 sq., avec 62 fac-similés : idem, Filigrane 
dransilvänene din secolul al XVI-lea (Filigranes transylvains du XVI? siècle), « Studia Universi- 
tatis Babes-Bolyai », Series « Historia +, fasc. 13, 1, 1968, 3— 19, avec 77 fac-similés ; idem, 
Inceputurile folosirii htrtiei In fara noastră. Probleme ale istoriei hirtiei in Románia (Les commen- 
«cements de l'emploi du papier dans notre pays. Problèmes de l’histoire du papier en Roumanie), 
« Revista bibliotecilor » XXII, 1969, 11, р. 675—678: idem, Începuturile fabricării hirtiei in 
jara noastrá. I. Morile de hirtie din Brasov si Cluj tn secolul al XVI-lea (Les commencements 
du fabrication du papier dans notre pays. I. Les moulins à papier de Brasov et de Cluj au 
XVI? siècle), « Revista bibliotecilor », XXIII, 1970, 3, p. 177—181. Toujours à S. Jakó nous 
devons une bibliographie complète sur l'histoire du papier en Roumanie : A romániai papirtör- 
téneti irodalom és e kutatások ut ja a jävoben (Bibliographie concernant l'histoire du papier en 
Roumanie) « Kónyvlári Szemle» X, 1966, p. 135—138; idem, Bibliografia privind istoria 
htrtiei din Románia (La bibliographie concernant l'histoire du papier en Roumanie), « Studia 
Universitatis Babeş-Bolyai » Series « Historia», fasc. 14, 1, 1969, p. 3—15. 

12 Alexandru Mares, Primul mester de htrtie din färile romäne (Le premier contre-maitre 
en papier des pays roumains), « Limba románá +, XXII, 1973, 1, p. 59—63. 

18 $. Goldenberg a expliqué ce fait dans Moara de hirtie din Sibiu tn sec. al XVI-lea, 
« Studii. Revistá de istorie », XIII, 1960, 1, p. 116, mais l'explication est valable, comme je l'ai 
écrit précédemment, pour tous les moulins à papier de notre pays, à partir de la seconde moitie 
du XVII? siécle. 

14 G. Blücher, Arta albä si izotopii radioactivi (L'art blanc et les isotopes radioactifs), 
+ Magazin istoric », I, 1967, 2, р. 59—60, avec la reproduction pay isotopes du premier et du 
deuxième filigranes du moulin de Braşov ; idem, Filigranele braşovene si tipdriturile chirilice din 
secolul al X VI-lea (Les filigranes de Brasov et les impresions cyrilliques du XVI? siècle), « Revista 
bibliotecilor », XX, 1967, 7, р. 421—426. 
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compétent autant dans la filigranologie roumaine ® que dans Ia bétagra- 
phie 16, Ludovic Demény !? et Gernot Nussbächer 1. 

Méme à l'époque, le moulin à papier de Bragov fut considéré un 
événement, ear les chroniques relatant les luttes du 17 juillet 1603 et de 
juillet 1611 entre le voivode de Valachie Radu Serban (1601—1611) et 
Moise Székely — puis Gabriel Bathory — précisent que le lieu de la bataille 
se trouvait «prés du moulin à papier » 13. 


Le moulin à papier de Talmaciu (Tälmaei). Le deuxieme moulin à 
être connu dans les pays roumains a été construit dans le village de Til- 


15 Sur la vie et l'activité de l'ingénieur Gebhardt Blücher nous possédons les belles pages 
de l'archiviste de Brasov Gernot Nussbächer ; Gebhardt Blücher :Ein Leben für die Wissenschaft, 
« Karpaten-rundschau », II (XIID, Nr. 2 (873), 10. Januar 1969; idem, Ein Wissenschaftler 
hoher Reife Gebhardt Blücher zum Gedanken (15 Januar 1934— 5 Oktober 1968), « Neuer Weg», 
XXI, Nr. 6141, 30 Januar 1969 : idem, Von bleibendem Wert zum 5. Todestag des siebenbürgischer 
Forschers Gebhardt Blücher, « Neuer Weg», XXV, Nr. 7599, p. 4. 

16 La bétagraphie est une méthode photographique avec isotopes radioactifs Calcium 45 
et a été créée par le spécialiste soviétique D. P. Lrastov (D. P. Erastov, Betaradiografiéeski j 
metod vosprotzvedeni ja filigranej i dokumentov, в Novye metody restavracij i konservacij dokumen- 
tov i knig », Moscou— Leningrad, 1960, p. 139 148 : idem, Betaradiografiéeski j metod vosproizve- 
deni ja filigranej, « Vsesojuznaja central'naja nauèno-issledovatel’skaja Laboratorija po konser- 
vacij i restavracij muzejnyh i hudoZestvennyh cenostej. SoobSéenija », 2, Moscou, 1960, p. 55— 60. 
Laméthode bétagraphienne Erastov a été perfectionné en Roumanie par un groupe de chercheurs 
de Brasov formé par l'ingénieur G. Blücher, T.Coliban, le Dr A. Huttmann, l'archiviste G.Nussbä- 
cher et le Dr. I. Gódri. A propos de la méthode bétagraphique ont écrit. à part ceux mentionnés 
plus haut, les suivants : V. S. GolySenko, V. S. Ljublinski — qui a dirigé, plusieurs années, avec 
une parfaite compétence le laboratoire dont nous avons parlé plus liaut (cf. Damian P. Bogdan : 
Paleografia romäno-slavä (Paléographie roumano-slave), Bucarest, 1978, р. 37), J. S. G. 
Simmons, L. Demény et Damian P. Bogdan. Pour J. S. G. Simmons, nous devons mentionner 
The Leningrad Method of Watermark Reproduction, «The Book-Collector » Autumn, 1961, 
p. 329—330, avec deux fac-similés ; cf. aussi le compte rendu dans « Papier-Geschichte », Heft 
5— 6, Dezember 1961, p. 89. Le contribution de G. Nussbácher à l'analyse de la bétagraphie se 
rapporte non seulement à la communication faite le 2.X1.1966 devant la filiale de Brasov de la 
Société des sciences historiques et philologiques avec G. Blücher, T. Coliban, A. Huttmann et 
I. Gódri (cf. Damian P. Bogdan Filigranologia ca disciplină stiinfificá (La filigranologie en tant 
que discipline scientifique»), « Revista arhivelor» X, 1967, 2, extrait, pag. 37), mais aussi à 
des analyses personnelles : Betagrafie von Wasserzeichen in Rumänien, « Karpatenrundschau s, 
IV (XV), Nr. 26 (102), 2. Juli, 1971, p. 4; L. Demény, Fotografierea si reproducerea filigranelor cw 
izotopi (La prise de photos et la reproduction des filigranes par isotopes), « Revista muzeelor », 
6, 1967, p. 521—523 et Damian P. Bogdan: Filigranologia ca disciplină stiinfificà, р. 36—37; 
idem, Compendiu al paleografiei románo-slave (Compendium de la paléographie roumano-slave), 
Bucarest, 1969, р. 49—50 ; idem, Paleografia romäno-slavä, p. 49—50. 

17 L. Demény, Papiergeschichte des 16.Jahrhunderts im Blickpunkt der histortker aus 
Rumänien (Aufgaben und Aussichten), «Revue roumaine d'histoire», VII, 1968, 1, 
extrait, p. 30. 

18 Gernot Nussbächer, Johannes Honterus. Sein Leben und Werk tm Bild. Dargestellt 
von Gernot Nussbächer, Bucarest, 1973, p. 65 ; idem, ор. cit., Zweite Auflage, Bukarest, 1974, p. 69 = 
idem, Anfänge der Kronstádter Papierherstellung. Die älteste Papiermühle des Landes (I), « Neuer 
Weg », XXVI ПІ, Nr. 8448, 13. Juli, 1976, p. 6; idem, Erweiterung und Untergang. Die älteste 
Papiermühle Rumäniens (II), « Neuer Weg», XXVIII, Nr. 8454, 20. Juli, 1976, p. 6: idem, 
Verbereitung in den rumänischen Ländern. Die ältesten Papiermühle Rumäniens (III), « Neuer 
Weg », XXVIII, Nr. 8464, 31. Juli, 1976, p. 6 : idem, Die mittelalterlichen Stüdte Siebenbürgens, 
+ Sächsisch-schwäbische Chronik. Beiträge zur Geschichte der Heimat herausgegeben von Eduard 
Eisenburger und Michael Kroner», Bukarest, 1976, p. 34—37: idem, Der Buchdruck, dans. 
op. cit., р. 77—80. 

19 Cf. Gh. Ionescu, Contribufiuni la studiul inceputurilor intrebuin{ärii htrtiei în cancelartile 
Valahiet (Таги Româneşti) si Moldovei (Contributions à l'étude des débuts de l'emploi 
du papier dans les chancelleries de Valachie et de Moldavie), « Studii si cercetàri de istorie 
medie», II, Bucarest, 1951, p. 78. 
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maciu 20, situé dans la vallée de la rivière de Sad, département de Sibiu 
(Transylvanie). Sur ce moulin nous possedons l'étude approfondie de 
Samuel Goldenberg 2, enrichie de données inédites découvertes dans les 
Archives de Sibiu. Ainsi, l'auteur écrit qu'au début de 1573, le « magistrat » 
de la ville de Sibiu, sous l'administration de laquelle se trouvait le village 
de Tilmaciu, décide de fonder le moulin mentionné. Le 12 mars de la méme 
année, Etienne Bathory, à la requête des conseillers municipaux Simion 
Miles et Augustin Hedwygh, accorde aux habitants de Sibiu le droit de 
construire sur le terrain de la ville une « officinam papyrian in communem 
usu et commodum eiusdem civitatis » tout comme le droit de vendre du 
papier «n'importe ой en Transylvanie ou de l'utiliser pour les besoins 
de la ville » 22. 

Le moulin fut construit sous la surveillance du contre-maître spécia- 
liste dans la préparation du papier Jerg Berger, surnommé Le Malin, origi- 
naire de Riedlingen (duché de Würtemberg). Berger passe un contrat avec 
le « magistrat » de Sibiu, selon lequel un « livre » de 25 feuilles équivalait au 
prix d’une poule ou à une mesure d’hydromel ou d’huile, ou au prix de deux 
«fonti» de suif. Comme on le voit, le papier était assez cher. 


En 1588, le moulin de Tilmaciun’ était pas exploité par Berger ou 
ses héritiers car, la méme année, les spécialistes en papier Martin Rewel 
et Walter Widman le rachétent au magistrat de Sibiu. Le filigrane du mou- 
lin de Sibiu était l’embleme de la ville: deux sabres entrecroises, les 
manches dans la partie supérieure du champ, enchässees dans un écusson 
timbré d'une couronne — cette marque étant connue dans plusieurs varian- 
tes ??, Aprés 1780, parait un nouveau filigrane — le nom de la ville de Sibiu 
en allemand — Hermannstadt ?. 


Sur le moulin de Tilmaciu ont écrit, parmi d'autres, S. Jakó?5, 
L. Demeny ? et G. Nussbächer ??. 


Les moulins à papier de Cluj. Plusieurs moulins à papier ont été 
construits dans la ville de Cluj (Transylvanie). Ils s'élevaient le long de la 
riviere de Somes. Comme nous le montre L. Demény dans son étude de 


20 Tous les chercheurs écrivent que ce moulin était situé à Sibiu ; nous préférons le loca- 
liser avec précision, c'est pourquoi nous l'avons désigné comme Le Moulin de Tálmaciu. 

21 S. Goldenberg, op. cit., p. 113—118. Dans la note 5, de la page Goldenberg montre 
qu'il ne sait pas sur quels raisonnements se basait Gh. Ionescu (op. cit.,p. 78) en affirmant 
que la ville de Sibiu fabriquait du papier en 1539. 

22 Cf. Andrei Veress, Documente privitoare la istoria Ardealului, Moldovei si Таги Romá- 
nesti (Documents sur l'histoire de la Transylvanie, la Moldavie et la Valachie), III, Bucarest, 
1930, p. 5—6. 

28 Cf., par exemple, à D. Todericiu, Filigranele hirtiilor fabricate In perioada 1539— 
1841, p. 302. 

24 Ibidem. 

25 Sigismund Jakó, Începuturile fabricării hirtiei tn fara noastră. II. Moara de hirtie din 
Sibiu si problema fabricării htrtiei in Moldova tn secolul al XVI-lea (Les commencements de la 
Tabrication du papier dans notre pays. II. Le moulin à papier de Sibiu et le probléme de la 
fabrication de papier en Moldavie au XVIe siècle), « Revista bibliotecilor », XXIII, 1970, 
6, p. 369—372. 

26 |. Demény, op. cit., p. 20. 

#7 G. Nussbácher, « Jerg Berger sonnst teuffell genent » Die Hermannstädter Papiermühle 
in 16.Jahrhundert, « Hermannstädter Zeitung », IV, 185, 9.Juli 1971, p. 6; idem, Der Buchdruck 
+ Sächsich-schwäbische Chronik », citée, p. 77 sqq. 
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1968 28, en 1563 fonctionnait déjà un autre. Le professeur S. Jakó ? a 
eonsaeré une étude spéciale à un autre moulin, dirigé en 1584 par le contre- 
maitre Gaspar Héltai et qui fonctionnait dans la méme région %. A propos 
de ce moulin, nous possédons aussi la bonne documentation de G. Nüs- 
sbächer ?!. 

Le moulin enregistré en 1584, et qui continuait à fonctionner en 1597 
posséde aproximativement cinq tyres de filigranes, comme nous le prouve 
A. Dimboiu par exemple, chaque filigrane ayant à la base l'embléme de la 
ville de Cluj — Klausenburg — enchàssée dans un écusson 32. 


Le troisiéme moulin est situé à Mánástur ; en 1635, il avait, en fili- 
grane, l'embléme de la ville de Cluj, deux tours au-dessus desquels flotte 
un drapeau 33. A partir de 1797, le filigrane reproduit en lettres le nom 
allemand de la ville — Klausenburg 34. 


Le moulin à papier de Moldavie du XVI* siécle. Le grand linguiste et 
historien Bogdan Petriceicu Hasdeu a soutenu, en 1878, dans son œuvre 
classique Cuvente den bătrîni (Paroles des temps d'autrefois) qu'au X VI* 
siècle existait en Moldavie un moulin à papier, sur la foi d'une charte du 
4 aoüt 1583, par lequel le voivode de Moldavie, Petre Schiopul, faisait 
don au monastére de Saint-Sabba des environs de Jérusalem, d'un terrain 
à Jassy afin d'y bátir une église; sur le papier qui a servi à la rédaction 
du document, l'on voit en filigrane l'embléme de la Moldavie — la téte 
d'un aurochs au museau flanqué d'un soleil et d'un croissant — le tout 
enchássé dans un écusson timbré en haut par une couronne. L’assertion de 
Hasdeu a été combattue par Nicolae Iorga, le titan de l'historiographie 
roumaine 35, auquel l'auteur du texte ci-devant 36 se rallie. Nous croyons 
que l'acte en question fut rédigé sur un autre papier, commandé par le 
voivode de Moldavie à l'étranger, avec mention qu'il ait en filigrane l'em- 
bléme de la Moldavie; tel est le cas, par exemple, du papier qui posséde, 
en filigrane, un ou plusieurs croissants et qui fut commandé par la Turquie 
à Venise. 

A propos du moulin à rarier de Moldavie du XVI° siècle ont écrit 
entre autres, G. Ioanitiu et N. Costache 37, Gh. Ionescu 38, А. Dimboiu 3 
et S. Jako. 


28 L. Demény, op. cit., dans la note 17. 

22 Sigismund Jakó, Paleografia latind cu referire la Transilvania (secolele XII— XVII) 
(La paléographie latine surla Transylvanie, XII*— X VII? siècles), « Documente privind istoria 
Romániei », Introducere, I, Bucuresti, 1956, p. 181. 

30 Sigismund Jakó, Heltai Gáspár papirmalma (Le moulin à papier du Heltai Gaspar), 
«Magyar Könyvszemle s LXXVII, 1961, p. 290—295. 

31 G. Nussbächer, Heltaiék papirmalma (Le moulin à papier du Heltai), « Utunk » XXVI, 
29 (1185), 16 juillet 1971, p. 6—7. 

33 Aurel Dimboin, op. cit., p. 304. 

33 Cf. par exemple, à Aurel Dimboiu, op. cit., p. 304. 

94 Ibidem. 

35 Cf Damian Р. Bogdan, Filigranologia ca disciplină stiinfificd, p. 26. 

36 Ibidem, p. 26—27. 

3 G. Ioanitiu et N. Costache, Industria hirtiei in România (L'industrie du papier en 
Roumanie), Bucarest, 1929, p. 25—26. 

38 Gh. Ionescu, op. cit., p. 78. 

39 Aurel Dimboiu, op. cit., p. 304. 

19 Sigismund Jakó, op. cit., dans la note 24. 
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Le moulin à papier de Fägäras. Aux bords de la riviére de Somes, 
à une distance d'approximativement 500 métres de la ville de Fágáras 
(Transylvanie) fonctionnait, à la fin du ХУГ siècle, un moulin à papier. 
En 1599, le filigrane du papier de ce moulin était l'initiale F de la ville, un 
écusson placé sur le poitrail du vautour bicéphale de la dynastie des Habs- 
bourg au XVII* siècle, le vautour fut remplacé par un faucon élancé, 
superposé sur l'initiale Е, celle-ci se trouvant, à son tour, sur le sommet 
d'une montagne ; l'ensemble était encadré dans un médaillon presque cir- 
culaire. Au X VIII* siècle, le filigrane revient au vautour des Habsbourg, 
étant timbré, en haut, d'une croix avec, toujours dans sa partie supérieure, 
mais vers la gauche, le nom de la ville en initiales: FOGARASM. 


Le moulin à papier des environs de Govora. Au début du XVII* 
siécle fonctionnait, édifié par le voivode de Valachie Matei Basarab (1632 — 
1654), aux environs de Govora (Valachie), un moulin à papier. En 1638, 
son filigrane se composait de deux initiales cyrilliques, un N et un D. 
A ргорсв de ce moulin ont écrit M. Popescu 4? et A. Dimboiu 9. 


Le moulin à papier de Cimpulung-Museel. Parmi les nombreuses 
réalisations culturelles du prince de Valachie Matei Basarab, nous comptons 
aussi la fondation du moulin à papier de Govora, ainsi que du moulin de 
Cimpulung-Muscel, situé sur les bords de la riviére « Riul Tirgului ». En 
1642, ce moulin fabriquait du papier, ainsi qu'il ressort de la preface de 
Melchisedec du Péloponnése, prieur du monastére Negru Vodä de. Cimpu- 
Iung-Muscel ; la préface est signée par Melchisedec, mais fut rédigée par le 
grand érudit de l'époque, Oreste Násturel (beau-frére de Matei Basarab). 
Ce texte, qui figure dans l’Antologhion (Triphologion), a commencé par 
étre imprimé, le 13 décembre 1642, sur le papier du moulin mentionné, 
mais ne fut terminé que le 11 octobre 1643, ainsi qu'il résulte de l'épilogue 
de la page 43 du livre #. 


Le moulin à papier de Cozia. A propos du moulin à papier du monas- 
tére de Cozia (Valachie), dont l'existence est attestée du temps de Matei 
Basarab, nous possédons les travaux de N. Iorga 5, Ion Bianu * et G. T. 
Bulat 47. Nous sommes d'avis qu'au méme moulin se rapporte aussi un acte 
de Matei Basarab, daté du 4 avril 1646, par lequel ordre est donné à l'inten- 
dant d'Oenele Mari de « ne pas importuner les chiffonniers de Cälimänesti 


41 Cf. Bujor Surdu, Din istoricul manufacturilor din Transilvania tn secolul al X VIII-lea. 
Manufactura de hirtie de la Fágáras (Un exposé historique sur les manufactures de Transylvanie 
en XVIII? siècle. La manufacture de papier de Fägäras), « Studii si referate privind istoria 
Romániei », Bucarest, I, 1954, p. 859—877 : D. Todericiu, op. cit., p. 151 et Aurel Dimboiu, 
op. cit., p. 308—311. 

*3 Mihai Popescu, Fabricile de hirtie ale lui Matei Basarab (Les fabriques de papier de Matei 
Basarab), «Revista istorică romana », VII, 1937, p. 384 sq. ; idem, Fabrici româneşti de hirtie 
(Les fabriques roumaines de papier), « Artă si tehnică grafică » 1939, cahier 9, p. 58 et suiv., 
avec 6 reproductions de filigranes. 

43 Aurel Dimboiu, op. cit., p. 312. 

4 Joan Bianu et Nerva Hodos, op. cit., I, p. 129—132. 

45 N. Iorga, Moara de hirtie de la Cozia (Le moulin à papier de Cozia), «Arhivele Olte- 
nlei », II, 1923, p. 345—346. 

46 Ion Bianu, Despre moara de hirtie de la Cozia (Sur le moulin à papier de Cozia), 
« Arhivele Olteniei », III, 1924, p. 2. 

& G. T. Bulat, Stiri noi asupra fabricii de hirtie din Oltenia, «Arhivele Olteniei », IV, 
1925, p. 363—365. 
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qui avaient travaillé au moulin jusqu'au terme de leur besogne » 8. Au 


méme moulin se rapporte aussi un doeument du 5 mai 1654 cité par 
N. Iorga 49. 


Le moulin à papier de Mieesti. A. Dimboiu affirme, par exemple, 
que dans le bourg de Micesti, prés de la ville d'Alba Iulia (Transylvanie), 
sur la rivière de Mures, existait, au ХҮП siégle un moulin à papier, dont 
le produit avait deux filigranes représentant les initiales du contre-maitre, 
mais d'une grossièreté inhabituelle pour l'époque 5. 


Le moulin à papier de Bistrița. Toujours A. Dimboiu écrit qu'au 
XVII* siècle fonctionnait, dans la ville de Bistrița (Transylvanie), sise 
sur les bords de la rivière de Bistrița transylvaine, un moulin à papier ayant 
deux types de filigranes 5. 


Le moulin à papier de Aiudul de Sus. Une étude due aux archivistes 
Adam Dankanitz et Ioan Ranca prouve inexacte la supposition de János 
Herepei publiée dans le périodique « Magyar Kónyvar... » (1857) р. 364 — 
368, selon laquelle, dés le X VII* siécle, un moulin à papier aurait fonctionné 
à Aiudul de Sus (Transylvanie) et qu'il aurait été fondé par le Collège 
réformé de la ville d'Aiud. Les auteurs cités réussissent à prouver que ce 
Collège n'a édifié à Aiudul de Sus un moulin à papier qu'en 1705. Au méme 
endroit fut construit, en 1714, un autre moulin, mais qui fit bientót faillite. 
En 1819, le méme College réformé met de nouveau le moulin en fonction, 
mais son existence ne durera que de 1822 à 1842 52, 


Le moulin à papier de Prundul Birgáului. C'est toujours à А. Dimboiu 
que nous devons la mention d'un moulin à papier manufacturier, qui 
fonctionnait en 1768 à Prundul Birgáului, proche de la ville de Bistrita 
(Transylvanie) 53. A propos de ce moulin, qui s'est transformé en une fabri- 
que de papier, écrit aussi С. Nussbücher 54. Une question se pose: ne 
serait-ce pas le méme moulin que celui de Bistrița, erronément localisé $ 


Le moulin à papier de Roseani. A. Dimboiu attire notre attention 
sur l'existence, en 1753, d'un moulin à papier manufacturier à Roscani, 
aux environs de Deva (Transylvanie) © sur la riviére de Mures. Ce moulin 
faisait partie du domaine de Deva, et là travaillait, vers 1750, le contre- 
maitre Mihail Konerth qui «était obligé, par contrat, d'enseigner 
aux serfs-ouvriers le métier » 59. 


Le moulin'à papier de Fierbinti. Au XVIII* siècle, les moulins à 
papier manufacturier commencent à se multiplier dans les pays roumains. 


48 Cf. D. Todericiu, Din isioria fabricării hirliei tn Tärile romänesti, p. 153. 

4 N. Iorga, op. cii., p. 345—346. 

59 Aurel Dimboiu, op. cii., p. 306. 

51 Ibidem. 

58 |Adam Dankanitz| et Ioan Ranca, Date privitoare la moara de hirliede la Aiudul de Sus 
(Dates sur le moulin à papier de Aiudul de Sus), en voie de parution, dans « Apulum » de Alba- 
Iulia (d'aprés la communication de l'archiviste Alexandru Pál Antal du 8.1V.1978, que nous 
remercions à cette occasion). 

53 A. Dimboiu, op. cii., p. 307. 

5 G. Nussbücher, Ein verfrühtes Jubiläum, «Neuer Weg», XXI, Nr. 6113, 13 
Februar 1969. 

55 Cf. A. Dimboiu, op. cii., p. 311. 

56 Ibidem, p. 313. 
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Comme preuve de leur existence nous avons ceux édifiés au X VI° et XVII° 
siècles à Bistrița ou à Prundul Bîrgăului, ainsi de Roscani. En 1768, une 
pareille entreprise fonctionnait aussi en Valachie, sur la riviére dé Colentina 
du village de Fierbinti (département d'Ilfov, Valachie), aux environs de 
Bucarest 57. s 


Le moulin à papier de Batiste. En 1775 fonctionnait en Valachie 
un deuxiéme moulin à papier manufacturier. La méme année, le prince de 
Valachie Alexandru Ipsilante émet un décret par lequel pleins pouvoirs 
sont donnés aux grecs Nicolae et Iane Lazär de Janina, de construire un 
moulin à papier à Batiste, sur les bords de la Leuta, département d’Ilfov. 
En août 1776, le prince encourage le développement de ladite entreprise, 
en réduisant l'impót annuel des quarante ouvriers du moulin à la somme 
de 4 lei, en déchargeant les chiffonniers qui travaillaient au moulin de 
certains « impôts et corvées » et, simultanément, en diminuant la douane 
qu'auraient ай payer les entrepreneurs du moulin pour le papier vendu 
à la Turquie. Il venait ainsi en concurrence avec le papier produit par 
Venise pour l'Empire ottoman et, en plus, dispensait de toute taxe l'impor- 
tation de chiffons. Pourtant, malgrétoutesces facilités, le moulin des fréres 
Lazar fit faillite en 1778 98. 


Le moulin à papier de Strugari (Strugar). Un moulin à papier manu- 
facturier est attesté, en 1777, à Strugari (département d'Alba, Transyl- 
vanie). En 1873, George Baritiu ® et Ion Valeriu Barcianu le mention- 
nent dans leurs travaux. Une étude approfondie sur cette entreprise 
est due à Elena Limona, qui a entrepris la recherche détaillée d'au moins 
557 documents des années 1777 —1798 découverts à la filiale des Archives 
de l'Etat de Braşov 81. Nous devons retenir aussi l'étude de Ion Raica, 
publiée un an avant celui de Elena Limona 82. 


Le moulin à papier de Catiehi (Catiehe). En 1795 est attesté, en 
Valachie, un nouveau moulin à papier manufacturier, sur la riviére de 
Sabar, proche de Ciorogirla. Son existence est confirmée par une ordonance 
du prince de Valachie Alexandru Moruzi: l'endroit ot fonctionnait le 
moulin est encore aujourd'hui connu sous le nom de « Au moulin à papier ». 
A ses débuts, l'entreprise appartenait à la cour princiére, par la suite le 
moulin fut exempt de toute taxe pour une période de 5 ans. Au commen- 
cement, le moulin employait des ouvriers de l'étranger ; finalement, ceux-ci 
furent successivement remplacés par des villageois de la région, parmi 
lesquels cinquante furent dispensés de tout impót. 

Aprés une courte période d'activité, le moulin fut vendu à bas prix 
au métropolite de Valachie Dositei Filitti, mais à condition « qu'il embauche 
un contre-maitre avisé ». Grace à l'acquisition de ce moulin, l’activité de 


5? Ibidem. 

58 Ibidem, p. 313—314. 

5 G(eorge) B(aritiu), Paptru-Charteia. Fabrice de papiru, « Transilvania », Brasov, VI, 
1873, p. 24—28. 

$9 Топ Valeriu Barcianu, Despre moara de papiru de la Strugar (Sur le moulin à papier 
de Strugar), «Transylvania » VI, 1873, p. 82. 

61 Elena Limona, Documente referitoare la moara de htrlie de deasupra Strugarului (Docu- 
ments sur le moulin à papier d'au-dessus du Strugar), «Studii. Revistá de istorie », XV, 1962, 
p. 155. 

$3 Ion Raica, Moara de htriie de la Strugart (Le moulin à papier de Strugari), + Acta Musei 
Regionalis Apulensis » IV, 1961, p. 293—302. 
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l'imprimerie du Palais metropolitain de Bucarest croit beaucoup et tous 
les livres imprimés entre 1796 et1806 le furentaussi du papier produit par 
le moulin de Catichi. Celui-ci a fonctionné jusqu'en 1824—1825. En 1796, 
le papier avait en filigrane le blason de la Valachie: le corbeau une croix 
au bec, accroché aux branches d'un arbre, une couronne princiére en haut; 
en contremarque apparaissent les lettres cyrilliques AL = Alexandru et М — 
en ligature = Moruziet, en bas, les initiales cyrilliques BB = voivoda (prince 
en langue slave); l'ensemble représentait donc le nom du prince et son 
titre de voivode 83. 


Le moulin à papier de Sînmartin-Ciue. Dans une étude approfondie, 
Alexandru Pål Antal prouve qu'en1831, dans la bourgade Sinmärtin-Ciuc — 
située, aujourd'hui, dans le département de Harghita (Transylvanie), 
les contre-maitres fabricants de papier habitant Brasov, G. Steckbauer 
et I. Ulcin, avaient fondé un moulin à papier manufacturier. L'auteur 
étudie l'activité du moulin jusqu'en 1848, les difficultés dues au manque 
de capital, les dissensions entre les deux entrepreneurs, les procés entre 
héritiers, etc. Dans ce moulin, tout comme dans celui de Sincräieni-Ciuc, 
ne travaillait, entre la troisiéme et la quatriéme décennie du XIX* siecle, 
aucun spécialiste de l'étranger; les apprentis étaient des Transylvains, 
formés dans le pays, le reste des employés autochtones. La paye se faisait 
soit en espéces, soit en nature. L'approvisionnement en matiére premiére 
se faisait dans la région, probablement par l'entremise de marchands 
arméniens. Le principal point de vente était le marché de Brasov (surtout 
par l’entremise du grand commercant Каап Orghidan, qui revendait le 
papier à Bucarest en Valachie) 9. 


Le moulin à papier de Sincraieni-Ciue. Le méme Alexandru РА 
Antal s'occupe, dans son étude, du moulin à papier de Sîncràieni-Ciuc, 
fondé en 1835 par Georg Steckbauer 85. Et c'est toujours Alexandru Pál 
Antal qui réussira à prouver qu'il n’y a jamais eu de moulin à papier à 
Miereurea-Ciue (Transylvanie) ni à Gheorgheni (Transylvanie), comme 
l'ont soutenu quelques chercheurs (A. Dimboiu par exemple, op. cit., 
p. 306—308). 


* 


L’étude des filigranes du papier sur lequel ont été écrits et imprimés 
les manuscrits, documents et impressions roumains nous permettent de 
preciser d’oü provenait le papier dans les pays roumains avant qu’appa- 
raisse le support graphique autochtone: De ce point de vue, les specialistes 
roumains ont apporté une contribution qui mérite toute notre estime. 

Le premier apport, dans ce domaine, est celui de B. P. Hasdeu qui, 
dans son ouvrage Célèbre Cuvente den bătrîni, reproduit 19 filigranes. Les 
filigranes reproduits par B. P. Hasdeu seront, ensuite, repris dans le dic- 
tionnaire classique du réputé médiéviste russe N. P. Lihatchev 95. 


68 Cf. A. Dimboiu, op. cit., р. 314—316. 

64 Alexandru Pál Antal, Date referitoare la istoricul morilor de htrtie ат Ciuc (Données 
sur l'historique des moulins à papier de Ciuc), + Studii si materiale », II, Tirgu-Mures, 1967, 
p. 121—133, avec 5 reproductions du filigrane du papier fabriqué entre 1833 et 1844. 

85 Cf. Damian P. Bogdan, Filigranologia ca disciplinà stiinfificä, p. 29. 

66 Ibidem, p. 21. 
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Plusieurs filigranes sont reproduits dans le periodique Rechnungen 
aus dem Archiv der Stadt Hermannstadt und der sächsischen Nation 
1380—1516, Hermannstadt, 1880. Ces filigranes seront ensuite reproduits 
par N. P. Lihatchev. 


Le prestigieux bibliographe Ion Bianu, qui sut, à son époque, con- 
server admirablement le trésor inestimable de la Bibliothèque de l'Aca- 
démie Roumaine, décrit, en 1882, les filigranes du manuscrit de 1632, 
du scribe moldave Eustratie Logofătul 6°. L'archéologue Grigore Toci- 
leseu — connu entre autres pour la publication des 535 documents — 
roumano-slaves (un seul est étranger) des XIV*— XVII? siècles conservés 
dans les archives transylvaines de Bragov, Sibiu et Bistrita-Násáud, 
dans la Bibliothéque de l'Académie de la République Socialiste de Rou- 
manie, dans les Archives d'Etat de Vienne et au Musée National de Buda- 
pest — édition créée par les slavistes bien connus Stoica Nicolescu, Polihron 
A. Sircu 68 et Eugen Kozak 9? — décrit et reproduit en 1883 et 1884 dix 
filigranes des XVI°—XVII® siècles 70. 


L'érudit Ion Sbiera étudie et reproduit en 1885 les filigranes — au 
nombre de 8 — du celebre Code de Voronetz utilisant pour son analyse 
des marques, les travaux et les albums publiés par G. Fischer, Midoux 
et Matton, Santander, G. Sardini, Schuler Libloy, A. Rauter, H. Luchs, 
Е. Schmidt, Karl Gottlob, Schönemann, W. Wattenbach et W. Ekner”. 


En grand nombre sont reproduits dans le périodique « Quellen zur 
Geschichte der Stadt Kronstadt » (I et III, Brasso, 1886 et 1896) des fili- 
granes qui seront, ensuite, utilisés par N. P. Lihatehev pour son dic- 
tionnaire. 


Jlarion Pugcariu analyse et reproduit en 1889 les filigranes et la 
contremarque du Code Lazär — ainsi dénommé pour avoir appartenu 
au grand lettré transylvain Gheorghe Lazar 7. 


Ovid Densusianu étudie et reproduit en 1898 trois des filigranes du 
célébre manuscrit, le Psautier de Voronetz 73. 


Nicolae Iorga décrit en 1899 et 1900 les filigranes de plusieurs docu- 
ments roumains et, en 1906, de quelques textes rédigés dans la langue 


# I. Bianu, Manuscriptul românesc din 1632 al lui Eustratie Logofătul (Le manuscrit 
roumain de 1632 de Eustratie-le-Logothéte), « Columna lui Traian », nouvelle série, III, 1882, 
р. 210—217. 

68 Sur P. A. Siren, voir Damian P. Bogdan, Polihron Streu si contribufia lui la cultura 
românească veche (Polihron Siren et sa contribution à la culture roumaine ancienne), extrait de 
« Arbiva románeascá », VIII, 1942, Bucarest, 1942, 65 pages ; idem, O edifie de documente slavo- 
muntene din arhivele Sibiului ai Braşovului a lui Siren necunoscută là noi, + Hrisovul », II, 1942, 
p. 41—59. 

%® Cf. Damian P. Bogdan, Paleografia romäno-slavä, p. 178. 

70 Gr. Tocilescu, Documente inedite privitoare la istoria românilor (Documents inédits 
sur l'histoire des Roumains), + Revista pentru istorie, arheologie gi filologie », I, 1883, p. 187, 
383 et 385 et III, 1884, p. 217. 

72 Iom Sbiera, Codicele Voronefian (Le Code de Voronetz), Cernăuți, 1885. 

73 Dr. Ilarion Puşcariu, Documente pentru limbä si istorie (Documents pour la langue et 
l'histoire), Sibiu, I, 1889, p. 3, 397 et 398. 

78 Ovid Densusianu, Studii de filologie română (Etudes de philologie roumaine), e Anuarul 
Seminarului de istoria limbii si literaturii române de pe lingă Facultatea de litere din Bucuresti s, 
1898, p. 22—23, avec les planches. 
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roumaine la plus ancienne des XV° et XVI* siècles dont il publie aussi 
des reproductions 74, 

Grigore Crefu analyse et reproduit 7 filigranes du Lexicon de Mar- 
darie Cozianul, écrit en 1649 9. 

Ioan Bogdan identifie en 1905 Ia plupart des filigranes des documents 
roumano-slaves se trouvant dans les Archives de l'Etat à Braşov "6. La 
méme année — Stoica Nicolaescu, éminent connaisseur des dialectes et 
langues slaves du Sud 7’, nous fait don des fac-similés des 10 filigranes du 
papier employé dans les documents moldaves conservés dans les archives 
de Braşov "8. 

Les recherches approfondies de Nicolae Dráganu permettent en 1914 
la reproduction de quatre filigranes du papier des Codes Todorescu et 
Marian, quelques années plus tard la description et la reproduction du 
plus ancien ouvrage imprimé de Rakoczy, du plus ancien livre de priéres 
roumain, enfin en 1936, du filigrane du papier d'un manuscrit calvino- 
roumain du XVII° siècle ?9. 


Trés approfondie est aussi la recherche entreprise par I.-A. Candrea 
en 1916 sur les filigranes du papier des Psautiers du XVI* siècle, son 
étude contenant la comparaison d'une longue lignée de manuscrits rou- 
mano-slaves de la Bibliothéque de l'Académie Roumaine, ainsi que les 
marques du papier reproduites par B. P. Hasdeu, I. Kemény, Charles 
Briquet, etc. I.-A. Candrea dessine aussi 24 filigranes 89. 


Les filigranes du papier des écrits roumains des XVI? et XVII’ 
siécles se trouvant dans les archives de la ville de Bistrita (Transylvanie) 


% М. Iorga, Documente romänesii din arhivele Bisirifei (Documents roumains des archives 
de Bistrița), Bucarest, I, 1899, p. I et II, 1900, р. I, XX et XXI; idem, Ctieva documenie de 
cea mai veche limbă romdneascd. Secolul al XV-lea si al XVI-lea (Quelques docurtients sur la lan- 
gue roumaine la plus ancienne XV®et XVIe siècles), « Analele Academiei Române, Memoriile 
Sectiunii literare », Bucarest, 1906, р. 100. 


75 Grigore Crețu, Mardarie Cozianul : Lexicon slavo-romänesc si ttlcuirea numelor din 1649 
(Mardarie de Cozia : Lexicon slavo-roumain et l'interprétation des patronymes de 1649), Buca- 
rest, 1900, p. 5 et les tableaux I— III. 


76 Joan Bogdan, Documenie privitoare la relafiile Țării Romdnegii cu Braşovul gi Tara 
Ungureascá In sec. XV si XVI (Documents sur les relations de la Valachie avec la ville de 
Brasov et la Hongrie aux XV? et XVI? siècles), Bucarest, I, 1905, p. XVII— XXI. 


77 Nous exprimons ici notre regret que, dans le récent Dicfionar de lingvisii si filologi 
romani (Dictionnaire des linguistes et philologues roumains), Bucarest, 1978 — un ouvrage 
d'ailleurs méritoire — de Jana Balacciu et Rodica Chiriacescu — on ne trouve aucune mention 
sur ce slaviste distingué. 


78 St. Nicolaescu, Documenie slavo-române cu privire la relafiile Țării Romdnegii $i Moldovei 
cu Ardealul tn secolul XV gi XVI (Documents slavo-roumains sur les relations de la Valachie 
et la Moldavie avec la Transylvanie au XV? et XVI? siécles), Bucarest, 1905, p. 333. 


73 Nicolae Dráganu, Dou manuscripie vechi: codicele Todorescu si codicele Магјіап 
(Deux anciens manuscrits: le Code Todorescu et le Code Martian), Bucarest, 1914, p. 15, 
188 et le tableau II; idem, Cea mai veche carie Rákóczyand, + Anuarul Institutului de istorie 
nationalá. Universitatea Cluj», Cluj, I, 1921—1922, 1922, p. 165 et le tableau IV; idem, 
Un fragment din cel mat vechi moliivenic românesc, + Dacoromania », II, 1922, p. 255, 258, 324— 
326 et les tableaux I— III; idem, Un manuscris calvino-romän din veacul al XVII-lea (Un manus- 
crit calvino-roumain du XVIIe siécle), extrait du Volume publié en l'honneur des fréres Alexanaru 
el Ion I. Läpedaiu, Bucarest, 1936, р. 3. 


80 I-A. Candrea, Psaliirea scheiand (Le Psautier de Scheiu), Bucarest, I, 1916, 
p. XCIII—CVIII. 
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forment l'objet, en, 1926, de l'étude d'Alexandru Rosetti, qui reproduit 
aussi 23 d'entre eux #1. 

En 1939, Stefan Pasca, s’occupant du plus ancien bréviaire roumain 
imprimé, étudie autant les lignes horizontales qui s'entrecoupent avec 
les pontuseaux, que les filigranes du papier de ce livre, qu'il fait reproduire 
ensuite. La méme année, Victor Brátulescu décrit et reproduit 26 filigranes 
et contremarques du papier de plusieurs manuscrits datant des XVI? et 
XVII° siècles 82. 

En analysant en 1942 le format de quelques livres roumains des 
XVI°—XVIII° siècles, Alexandru Iordan étudie l'emplacement des lignes 
horizontales, verticales et des filigranes dans le format des imprimés res- 
pectifs 83. 

Constantin Tureu découvre en 1946 un manuscrit inconnu de l'époque 
du voivode Etienne-le-Grand — 1489 — et décrit et reproduit aussi les 
deux filigranes du papier utilisé pour le texte. 

Les papiers, ainsi que les filigranes du papier de plusieurs documents 
tures des X VI*, XVIII*, XIX* et XX* siècles conservés dans les archives 
et les bibliothéques roumaines sont examinés attentivement en 1958 
par Mihail Guboglu, qui reproduira ensuite 17 filigranes ®. Personnelle- 
ment, nous nous sommes occupé en détail des filigranes dans une étude 
publiée en 1956, suivie d'autres en 1967, 1969 et 1978 86. 

Les filigranes de cinq manuscrits roumano-slaves des XV*—XVII* 
siécles du monastére de Putna (Moldavie) sont étudiés en détail par Paulian 
Popescu en 1962 8. 

Trés approfondie est aussi l'étude de Livia Bacäru — apprécié par 
J. S. G.Simmons comme « une excellente étude »88 — qui détermine, décrit 
et identifie d’après des répertoires filigranologiques les filigranes des ойуга- 


31 Alexandru Rosetti, Lettres roumaines de la fin du XVI* el du début du XVII‘ stécle 
tirées des archives de Bistriiza (Transylvanie), Bucarest, 1926, p. 4—6 et les planches de la fin; 
cf. l'édition roumaine, Bucarest, 1944. 

83 V, Stefan Pasca, О fipdriiurà munteand necunoscutà din secolul al XVII-lea. Cel 
mal vechi ceaslov românesc (Un livre valaque inédit, imprimé au XVIIe siècle. Le plus ancien 
bréviaire roumain): Academia Romänä. «Studii si cercetäris, XXXVI, p. 8—11. Victor 
Brátulescu, Miniatur $1 manuscrise din Muzeul de artă religioasă (Miniatures et manuscrits du 
Musée d'art religieux), Bucarest, 1939. 

83 Al. Iordan, Ce este formatul de carte (Ce qu'est le format du livre), « Hrisovul », Buca- 
rest, II, 1942, p. 87—92. 

8 Const. Turcu, Un manuscris slavon necunoscui din vremea lui Stefan cel Mare (Un 
manuscrit slavon inconnu de l'epoque d'Etienne-le-Grand), + Hrisovul », VI, 1946, p. 105—107. 

85 M. Guboglu, Paleografia si diplomatica turco-osmand, Studiu $1 album (La paléographie 
et la diplomatique turco-osmane. Etude et album), Bucarest, 1958, p. 23, 34, 35 et fig, 1—11. 

86 Damian P. Bogdan, Din paleografia slavo-románd, « Documente privind istoria Romá- 
niei » Introducere, I, Bucarest, 1956, p. 126—130 ; idem, Filigranologia ca disciplină silinfi- 
Пей, p. 1—40; idem, Compendiu al paleografiet romäno-slave, p. 93—98: idem, Paleografia 
romäno-slavä, p. 294—304, 306—310. " 

87 Paulian Popescu, Märctle de hirtte filigranale pe manuscrisele slavone din mănăstirea 
Puina (Les marques de papier filigranées sur les manuscrits slavons du monastére Putna), 
« Biserica ortodoxä română +, LX XX, 1962, p. 938—957. 

38 Cf. LP.H. Information, Nouvelle série, I, 1967, 1, p. 10. 
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ges imprimés roumains du X VI’ siecle ®. Elle a écrit aussi à propos des 
filigranes des livres imprimés à Cimpulung-Muscel au ХУТ siecle 9. 

| Etudiant en 1965 l’Evangéliaire roumano-slave imprimé dans la 
cinquieme décennie du XVI* siecle à Sibiu par Filip Moldoveanu, sur- 
nommé Maler, Ludovic Demény nous offre la description compétente du 
papier et des filigranes de ce livre ®!. Le méme auteur, dans son étude de 
ро citée plus haut, reproduit quelques filigranes du moulin à papier de 

га$оу. 

Sigismund Jakó, à part les études citées précédemment, publie en 
1969 aussi un ouvrage spécial à propos des filigranes transylvains ??. 
Gernot Nussbácher analyse le filigrane du papier du pope Jean de Scheii 
Brasovului, les filigranes d'une impression de Coresi, diacre de Brasov, 
du plus ancien ouvrage imprimé de Bucarest?? et de l'Evangéliaire 
slavon de Lavrentie — la premiere fois en collaboration avec С. Blücher ®, 
la seconde fois seul 5. 

Pour les filieranes du moulin à papier de Schweidnitz (Silésie), pré- 
sentés dans les 50 variantes du papier utilisé dans les textes roumains du 
ХУГ siecle, nous devons à Alexandru Mares" une étude tres approfondie. 
Le méme auteur entreprendra des recherches trés poussées et reproduira 
aussi huit des filigranes du texte connu sous le nom de Manuscrit d'Ieud?? 


8° Livia Bacáru, Valoarea documentară a filigranelor cu privire specială asupra cürjtlor 
româneşti tipărite In secolul al XV1-lea (La valeur documentaire des filigranes et surtout sur 
les livres roumains imprimés au XVI? siècle), « Studii si cercetări de documentare si bibliologie », 7 
(nouvelle série), 1965, 3, p. 299—311. 

90 Livia Bacáru, Filigranele cärfilor tipărite la Cimpulung In secolul al XVI-lea (Les 
filigranes des livres imprimés à Cîmpulung au XVI? siècle), e Studii si cercetări de documentare 
si bibliologie », III, 1965, p. 67—114. 

9! L. Demény, O tipáriturá slavo-romänä precoresianá (Un ouvrage imprimé slavo-rou- 
main d'avant Coresi), « Studii » 18, 1965, р. 1019—1037. 

92 Sigismund Jaké, Filigrane transilodnene din secolul al X VI-lea (Filigranes transylvains 
du XVI? siècle), « Studia Universitatis Babes-Bolyai » Series « Historia +, 13, 1968, 1, р. 3—19, 
avec 77 fac-similés. 

93 Gernot Nussbächer, Wann schrieb Popa Jane ? Das zweitälteste Kronstädter rumänische 
Sprachdenkmal nun genau datiert, «Karpatenrundschau », II (XIII), Nr. 51 (922), 19 Dezember 
1969, p. 7; idem, Primul document scris In limba romänä la Вгазор (Le premier document écrit 
en langue roumaine à Brasov), «Drum nou », XXVI, n? 7769, 25 décembre 1969, p. 2: idem, 
Datarea documentului popii Jane din Scheii Bragovului (La datation du document de pére Jane 
de Scheii Braşovului), « Limba romana », XXV, 1976, 3, p. 269—274 : idem, Vier wichtige Blätter 
Identifizierung und Datierungsversuch eines Coresi-Druckes, «Neuer Weg», XXIII, Nr. 6747, 
16.Januar 1971, p. 3—4; idem, О Incercare de identificare a unei tipdrituri coresiene (Un essai 
d'identification d'un ouvrage imprimé de Coresi), « Revista bibliotecilor », XXIV, n° 2, février 
1971, p. 114—116 ; idem, Coresi-Druck aus Klausenburg ?, « Karpatenrundschau », IV (XV), 
Nr. 22 (998), 4..Juni 1971, p. 9; idem, Das älteste Bukarester Druckwerk « Karpatenrundschau s, 
V (XVI), Nr. 10 (1038), 10.März 1972, p. 11—15. 

M Gebhardt Blücher-Gernot Nussbächer, Considerafii filigranologice asupra Evanghelia- 


rului slavon al lui Lavrentie (Considérations filigranologiques sur l'Evangéliaire slavon de Lavren- 
tie), « Revista bibliotecilor », XXII, 1969, 12, p. 741—742. 

95 Gernot Nussbächer, Rätsel um Lavrentie-Druck. Aus welchem Jahr stammt der älteste 
Bukarester Druck, « Neuer Weg », XXV, Nr. 7510, 29.Juni 1975. Pour le plus ancien ouvrage 
imprimé bucarestois, voir aussi la note 93. 

36 Alexandru Mares, Clieva observafii In legáturá cu probabilitatea de datare prin filigran 
(Quelques remarques à propos de la probabilité d'une datation par filigranes), « Limba románá », 
XXII, 1973, 4, p. 305—308. 

87 Idem, Datarea manuscrisului de la Ieud (La datation du manuscrit de Ieud), « Limba 

ománá » XXIV, 1975, 4, p. 305—311. 
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(Maramures) rédigé, selon toute probabilité, dans la troisiéme ou quatri- 
ème décennie du XVII? siècle, selon Mirela Teodorescu et Ion Ghetie ?5, 
qui reproduisent aussi deux variantes d’un filigrane appartenant au papier 
du Code d’Ieud 99. 

Les analyses faites d'aprés les études citées sur les filigranes nous 
permettent de conclure que jusqu’au ХУІ siècle les pays roumains impor- 
taient le papier d'Italie, des pays allemands, de France et de Pologne, 
tout comme au ХУГ et ХУІІ siècles. Cela signifie que les moulins à 
papier dans les pays roumains n'étaient pas encore en mesure de satis- 
faire toute la consommation intérieure de papier. 


38 Mirela Teodorescu et Ion Ghetie, Manuscrisul de la Ieud (Le manuscrit de Ieud), Buca- 
rest, 1977, p. 25. Pourtant l'analyse du texte entreprise par les deux éditeurs laisse à désirer, 
car ils soutiennent qu'il n'y a pas une graphie cursive dans le Manuscrit de Ieud. Nous prou- 
vons la présence des lettres cursives dans le Manuscrit de Ieud dans notre étude Grafia manuscri- 
sului de la Ieud (La graphie du Manuscrit de Ieud), en cours de rédaction. 

% Mirela Teodorescu et Ion Ghetic, op. cit., p. 13. 


LA FABLE ЕМ PROSE, CEUVRE-TEMOIN DANS LE PROCESSUS 
DE L’EVOLUTION DE LA MENTALITE ET DE LA FORMATION DU 
СООТ LITTÉRAIRE À LA FIN DU XVIII —DÉBUT DU ХІХ SIÈCLE 


GEORGETA LOGHIN 


La fable roumaine, ayant une existence attestée dés la fin du XVIII* 
siécle jusqu'à nos jours, a participé, tout comme d'autres genres, durant le 
processus de son développement, au systéme culturel et littéraire des diffé- 
rentes époques. Ecrite d'abord en prose, ensuite en vers, la fable, ayant un 
contenu didactique et moralisateur ou social-politique et satirique, a con- 
tribué effectivement à l'affirmation de la nouvelle mentalité, tout en anti- 
cipant sur certaines formes du genre épique ou diversifiant, plus tard, et 
consolidant, d'une fagon ou d'autre, les espéces du genre lyrique. C'est 
là un double aspect distinctif, manifeste dés le commencement de la fable 
roumaine, qu'on situe à la fin du XVIII* siécle et aux premiéres décennies 
du XIX* siécle, — période dont s'occupe notre recherche — commencement 
qui s'est concrétisé, pour la plupart, sous forme de pieces en prose. 

Bien que dans les derniéres années du XVIII* siécle s’affirment 
les premières tentatives de création poétique authentique dans la litté- 
rature roumaine (Alecu Väcärescu, Ioan Cantacuzino), on ne peut pas 
encore parler, et on l'a déjà dit, d'unchangement du concept de littéra- 
ture, d'une autre fonction. « La théorie de l'acte créateur se trouve [...] 
à peine à ses débuts. Personne ne semble se soucier de l'existence des diffé- 
rentes poétiques, de leur opposition, de l’appartenance à telle ou telle 
école. Les critères qui ont cours sont élémentaires et élastiques. [...] Si 
la notion de ,,classicisme” couvre en partie seulement la littérature de la fin 
du XVIII’ siècle et au début du XIX” siècle, et qui plus est en nécessitant 
de nombreuses adaptations, la notion de ,,préromantisme” parait encore 
moins plausible ; d'aucuns en conteste tout à fait l'opportunité et s'en 
passent dans la description du paysage de l'époque ». ! Dans ce contexte, 
le trait principal de la littérature roumaine reste jusque vers 1820, comme 
on l'a déjà souligné, son caractère moral, didactique, conséquence des 
écrits plus anciens à caractère édifiant tels que les vies de saints, Alexan- 
dria, Esopia, etc. Cependant, il existe des facteurs favorables à une cer- 
taine émancipation du genre moralisateur. L'élargissement des relations 
économiques et politiques, de l'horizon culturel, la nécessité qui se faisait 
sentir de connaître sa propre condition modifie le motif des actions morales 
dont la source cesse d'étre uniquement religieuse ou éthique. Une série 


1 Paul Cornea, Originile romantismului romänesc, Bucuresti, Ed. «Minerva s», 1972, 
p. 88—89. 
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de préoccupations plus anciennes, mais traversées d'une mentalité en 
transformation continuelle, deviennent, de plus en plus fréquemment, le 
motif des écrits moraux et didactiques. Parmi celles-ci, la nécessité de 
l'affirmation de la continuité historique du peuple roumain et le besoin 
imperieux du développement de la culture nationale dans toutes leurs 
implications représentent les problémes majeurs qui nourrissent à la fois 
le mouvement d'idées de Transylvanie et des Principautés, en général — 
développement similaire, en une certaine mesure, dans les derniéres décen- 
nies du XVIII? siècle et les premières du siècle suivant — et la littéra- 
ture morale-didactique en particulier. 

Les réalités sociales et historiques locales ont privilégié le dévelop- 
pement de l’un ou l’autre de ces problémes capitaux ou certains de leurs 
aspects. Mais quel que soit le cöte prédominant, les Roumains de partout 
aspiraient à l'union et à l'indépendance, se trouvaient engagés dans un 
vaste mouvement politique et culturel. Malheureusement, leurs actions 
se heurtaient aux violences de certaines classes et forces sociales de l'inté- 
rieur autant que de l'étranger qui avaient recours à toutes sortes de mesures 
oppressives destinées à entraver tout progrés. Pour la région de Banat, 
tout comme pour la Transylvanie, la fin du XVIII* siécle est marquée 
par une vaste politique de dénationalisation menée par l'empire des 
Habsbourg; les colonisations par les Allemands, parmi lesquels était 
recrutée la direction administrative, le droit de domination religieuse 
aecordé aux églises serbes de Karlowitz sur les Roumains orthodoxes et la 
limitation des droits de l'enseignement national, orienté en fonction des 
intéréts des dominants, représentent quelques-unes des formes multiples 
de cette politique. 

Dans ces conditions, oü les éléments d'une nation étaient dispersés 
ou minés dans leur affirmation, nombre de lettrés de Transylvanie ou 
de Banat, tels que D. Eustatievici, Ioan Molnar-Piuariu, Dimitrie 
Tichindeal, Mihail Rogu, Paul Iorgovici, C. Diaconovici-Loga, etc., adeptes 
des érudits de l'Ecole Transylvaine, ont agi, sous l'influence de la philo- 
sophie européenne des lumières, tout comme sous celle de puissants facteurs 
autochtones — surtout la nécessité d'éveiller la conscience nationale — par 
tous les moyens pour 1а cause du progrés et de la civilisation ?. Outre la 
eréation d'écoles roumaines et la vulgarisation des connaissances scienti- 
fiques et didactiques, que cette pléiade d'éducateurs ? s'attachaient à 
opposer à l’obscurantisme et à d'autres tares, les écrits à caractére moral 
de l'époque ont considérablement soutenu les impératifs du moment. On 
peut rappeler ainsi le róle des Calendriers, mais surtout celui des « recueils 
de sagesse » de la fin du X VIII® siècle et des premières décennies du XIX* 
siécle, qui, par leur contenu et par leur large diffusion dans le public, ont 
constitué une impulsion favorable à l'évolution de la mentalité de l'époque. 
De nombreux livres de conduite, par exemple, Miroir offert à l'homme sage 


3 [oan Dimitrie Suciu, Introducere, Literatura bänäfeanä de la inceput pind la unire 
1582— 1918, Timisoara, 1940, p. X—XV. 

3 Voir Istoria invàfàmintului românesc, Bucuresti, Editura Casei Scoalelor, 1928 ; I. Vuia, 
Şcolile româneşti bänäfene tn secolul al XVIII-lea, Orăştie, 1896; Ileana Bozac et Pompiliu 
Teodor, Inväfämintul românesc din Transilvania In secolul al XVII-lea si inceputul secolului al 
XIX-lea, in Din istoria pedagogiei románesti, t. II, Bucuresti, Ed. pedagogicá si didacticä, 
1967, p. 167. 
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(Buda, 1807), Recueil de choses morales (traduction, Buda, 1808), Enseigne- 
ments de multiples sciences (traduction, Sibiu, 1811), Sentences morales 
(Buda, 1813), Livret des bonnes mœurs pour la jeunesse (Sibiu, 1819), 
L'homme du monde (traduction, Vienne, 1819), etc. * comprennent ainsi, 
outre des recommandations de comportement dans 1а vie quotidienne, de 
nombreuses normes nécessaires à la formation civique de l'homme moderne, 
actif. Parmi ces écrits, qui répondaient à des nécessités immédiates, et qui 
continuaient en méme temps la tradition d'un genre littéraire trés répandu 
dans les eultures du Sud-Est européen, genre oü les esprits étaient habi- 
tués à trouver des principes sans cesse actualisés et utiles 5, la fable occupe 
une certaine place. Les nouvelles exigences du développement historique 
et culturel, les idées de la philosophie occidentale des lumières trouvent — 
à la fin du XVIII* siècle et au début du XIX* siècle — dans la fable non 
seulement la modalité la plus accessible au niveau général d'assimilation ; 
le langage de la fable a constitué pendant longtemps, dans les conditions 
d'une dure adversité, la possibilité d'exprimer à mots couverts des vérités 
difficiles à dire tout haut, il a été un moyen excellent d'entrainer de 
nouvelles attitudes, d'objectiver un fond subjectif d'opposition. « Nulle 
part, remarquait dans ce sens V. А. Urechia, l'apologue n'a mieux servi 
que chez les Roumains à l'expression plus libre de la vérité et méme des 
sentiments patriotiques renaissants, devenus autrefois, sous le régne de 
certains Princes phanariotes, eux-mémes une véritables fable dans notre 
patrie... » 5. Des conjonctures défavorables à la liberté et à l'indépendance 
vont forcer souvent, d'ailleurs, les esprits de se réfugier dans l'allégorie 
de la fable ; c’est là l'explieation principale des vagues de recrudescence du 
paradigme ésopique, surtout au XIX® siècle. Mais la prédilection assez 
constante pour la fable, manifeste dés le XVIII? siècle, tient aussi, selon 
une explication « naturelle » — dirons-nous — de l'esprit des Roumains, 
moraliste par excellence. Cette motivation pourrait peut-étre rendre compte, 
de facon plus profonde et plus compléte, de la série impressionnante des 
traductions de l'Esopie, par exemple, à partir du commencement du 
XVIII* siècle jusqu'à nos jours. Aussi a-t-on pu affirmer qu’« Aucun 
autre texte de littérature populaire écrite n’a été aussi prisé par les masses 
populaires et n'a été aussi souvent réimprimé » *. 

La lecture des fabulistes consacrés — comme La Fontaine — inscrits 
aux programmes scolaires atteste de méme une préférence évidente pour la 
littérature de type classique, morale et formative, ой la fable occupe une 
place importante. Quelques miscellanées manuscrites de l'époque se trou- 
vant à la Bibliothèque de l’Académie et comprenant des textes et des 
notes d'éléves qui ont fréquenté l'Ecole Saint-Sava, révélent ainsi, parmi 
les lectures des dernières décennies du XVIII° siècle, à côté des maximes 


4 Voir la présentation trés ampie et trés pertinente de cette littérature, faite par 
Alexandru Dutu, Coordonate ale culturii românești tn secolul al XVIII-lea, Bucuresti, Editura 
pentru literatura, 1968, p. 293—327, et Cärfile de tnfelepciune In cultura română, Bucuresti, Ed. 
Academiei, 1972. 

5 Ibidem, Coordonate..., p. 317. 

6 V. A. Urechia, Despre fabule in genere si In special despre Cichindel, Bucuresti, Tipogra- 
fia Stefan Rassidescu, 1866, p. 18. 

? I. C. Chitimia, Viafa si pildele preainfeleptului Esop, Introducere, în Cärfile populare in 
literatura romäneascä, Bucuresti, E.P.L., 1963, p. 114. 
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et des reflexions de La Rochefoucauld et des ргїпсїрез d’education de 
Fenelon, des fables de La Fontaine ®. C’est dans cette möme periode qu’on 
a identifié aussi la premiere traduction en vers d'une fable du grand clas- 
sique, La cigale et la fourmi (C Т, 1) due au poéte Ioan Cantacuzino et insé- 
rée dans le volume assez récemment découvert Poezii noo, dont la date de 
parution reste encore approximative: vers 1791, ou, peut-étre, 1792 — 
1793 ?. C'est d'ailleurs à ce moment-là que La Fontaine commence sa 
earriére dans la littérature roumaine 10. 


Sur ce fond d'intérét effectif envers les attributs de ce genre, qui va 
atteindre un développement maximum aprés 1830, on enregistre une série 
d’initiatives, comme, tout d'abord, celle de Nicolae Otelea, d'adapter les 
fables de Phédre, quatre-vingt-dix sur les cent vingt-trois écrites par le 
poète latin“, parues sous le titre Fables choisies, Vienne, Iosif Kuzbeck, 
1734, et les adaptations faites par Dimitrie Tichindeal intitulées Enseigne- 
ments philosophique et politiques (dispensés) par fables moralisatrices, 
parues 4 Buda, 1814. 


La source des adaptations, des lectures et des transpositions réali- 
sées est formée, comme on aura pu le remarquer, des fabulistes antiques 
et modernes, classiques et de l'époque des lumieres. Otelea procéde ouver- 
tement à l'adaptation de Phédre ; Tichindeal reprend, par l'intermédiaire 
d’Obradovici, Esope, La Fontaine et Lessing !?. Ses préférences sont loin 
de surprendre : l'orientation, générale du goût littéraire de la fin du X VIII* 
siècle va vers les œuvres d'expression classique, humanitaires, rationa- 
listes et moralisatrices comme substance. C'est la période oü, à cóté des 
classiques latins, consignés par les catalogues du temps, on lit de la litté- 
rature francaise de facture classique : Corneille, Racine, La Fontaine, La 
Bruyére, Voltaire, Fénelon, Montesquieu !3, des auteurs significatifs comme 
sources de la philosophie roumaine des lumiéres mais aussi pour les prolon- 
gements moraux, didactiques de la littérature roumaine. 


Cependant la fable en prose, favorable à cette derniére direction, 
dépasse plus d'une fois les implications didactiques, formatives, et s'oriente 
vers les problémes de la vie sociale et politique du temps dans leur ensemble. 
Etant donné le niveau récepteur général précaire, non encore émancipé, 
à la fin du XVIII* siècle et au début du ХІХ siècle, les traducteurs 
et les adaptateurs de fables, conscients de la nécessité impérieuse d'une 
culture laique, d'une morale renouvelée, active, choisissent des thémes 
visant non seulement des difformités morales, de partout et de toujours, 
mais également certains thémes qui répondent aux impératifs du jour, qui 
puissent épauler les efforts dirigés vers la formation d'une nouvelle éthique, 
nécessaire au dépassement de l'inertie, du sous-développement. 


8 Cf. Mircea Anghelescu, Preromantismul romäncsc, Bucuresti, Ed. «Minerva », 1971, 
. 31— 65. 
i 9 G. Ivănescu, Un poet necunoscut, « Iasul nou », V, 1953, 3—4, p. 244. 

10 Pour une ample analyse, voir notre these de doctorat, La Fontaine en Roumanie, 
Bucuresti, 1978. 

11 La première traduction intégrale ; Fedru, Fabulc, trad. Aurel Tita et Gheorghe Moraru, 
Bucuresti, E.L.U., 1966. 

1? Dimitrie Țichindeal, тайме cuvintare in Fabule si moralnice !nváfáturi, Timişoara, 
Ed. «Facla », 1975, p. 30. : 

13 Mircea Anghelescu, op. cit., p. 36—37. 
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Un nombre considérable de pieces témoignent, dans ce sens, de l’in- 
tention des auteurs de cultiver un bon sens nécessaire à la réception réaliste 
et constructive des choses et des hommes. Dans ses adaptations, Nicolae 
Otelea recommande ainsi la prudence, le discernement qui nous empéchent 
d'étre dupe, de nous laisser prendre au piége des aj parences (Le renard 
et le bouc 14, Le loup et l’outarde 15, Le loup et le cheval!®, et Le chameau 17. 
On prévient, de méme, contre le danger des ambitions démesurées et des 
flatteries exagérées qui mènent les hommes à leur perte (La grenouille 
et le bœuf 18, Ге corbeau et le renard 1). 

Parfois, de vieux proverbes de grande circulation, à travers lesquels 
la morale s'exprime plus aisément, constituent des appels à l'union, à la 
fraternité, à l'amour, sentiments de nature à préparer l'unité morale, con- 
dition impérieuse de la renaissance et du progrés nationaux, idée mére de 
l’époque : « aidons notre prochain » ( L'âne et le cheval) 2, « sagesse passe 
le péril » ( Un chien, un coq et un renard) 71, « tel est pris qui croyait prendre » 
( Le lion, le loup et le renard) ?2, « au besoin on connait l'ami » ( L'homme qui 
a mis à l'épreuve ses amis) 2°. 

Opérant une sélection parmi les fables d'Obradovici, Tichindeal 
adapta lui aussi une série de sujets qui pouvaient soutenir effectivement 
l'émaneipation morale de son peuple. De nombreuses pièces offrent, de 
maniére traditionnelle, des normes de vie universellement valables. L'au- 
teur exhorte à la lucidité dans toutes les circonstances de la vie afin d'éviter 
le piège des apparences (Le lion et le taureau) ?*, met en garde contre la 
ruse et l’hypocrisie (Le loup et le cheval, Les renards) *, recommande, 
contre l'orgueil et l'inflexibilité, le sens de la relativité, la circonspection 
( Le chêne et le roseau) ?9, il oppose la modération à la vanité, à l'ambition 
( La grenouille et le boeuf) ?", etc. 


Mais pour 1а connaissance de la mentalité existante et de son évolu- 
tion, les fables qui joignent aux moules traditionnels la prédilection pour 
les aspects sociaux, politiques et satiriques présentent un intérét parti- 
culier. La recherche d'un type humain, d'un modéle de vie, ou bien la 
nature des préoccupations, d'aspirations et d'idéals qui commencent à 
s'imposer en s'affrontant, voilà les problémes auxquels s'attaquent, encore 
timidement, pour tácher d'offrir une solution, les adaptations de Nicolae 
Otelea et, de facon plus directe et plus vigoureuse, celles de Tichindeal. 


La tendance évidente chez Ofelea de l'orientation vers un nouveau 
comportement capable d'assurer l'engagement de l'individu dans l'immé- 


14 Nicolae Otelea, op. cit., p. 8—9. 
15 Ibidem, p. 65—66. 

16 Ibidem, p. 36—37. 

17 Ibidem, p. 33. 

18 Ibidem, p. 41—42. 

19 Ibidem, p. 69—71. 

20 Ibidem, p. 12—13. 

3 Ibidem, p. 16—17. 

22 Ibidem, p. 23—25. 

33 Ibiaem, p. 66—68. 

% Dimitrie Tichindeal, op. cit., p. 46. 
35 Ibidem, p. 52—53, 53. 

28 Ibidem, p. 130—131. 

27 Ibidem. p. 96—97. 
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diat, dans l'histoire se révéle dans le choix fait parmi les fables de Phédre 
des piéces qui impliquent l'attitude satirique, l'opposition, la résistance 
vis-à-vis de ce qu'il y a d'inhumain, d'injuste, d'oppressif, de faux et de 
rétrograde. D’ot le plaidoyer implicite pour la formation d'un homme 
nouveau, instruit, capable de répondre aux exigences historiques immé- 
diates. La morale de ses fables surtout, qui appartient intégralement à 
l'auteur roumain 28, synthétise une série de réflexions dépassant le sujet 
ой l'on décéle des références aux réalités sociales et politiques autoch- 
tones: « Beaucoup d'hommes s'enrichissent aux dépens des autres » 28; 
« Les choses humaines gagnent à réunir la réflexion des esprits, mais plus 
les mœurs se corrompent, plus ces choses se dégradent » 3; «Il ne faut 
jamais reprocher leur déraison à ceux qui en font preuve mais à ceux qui 
les ont élevés » 31; « C'est ainsi que les méchants s'introduisent dans un 
pays, si la sagesse des gouverneurs n'y veille pas » 32. « Si les puissants veu- 
lent nuire aux faibles, ils y parviennent toujours » ??. « Bannissons la paresse 
et mettons-nous à l'ouvrage, car c'est là notre trésor incontesté » #, etc. 
La signifieation morale et sociale de ces vérités décéle, dans une certaine 
mesure, étant donné les réalités existantes, la conscience aigué de la néces- 
sité de préparer les esprits à une nouvelle étape: le passage de la connais- 
sance à l'action en vue de l'imminente renaissance nationale. 


Les problémes vitaux des Roumains au commencement du XIX* 
siecle, celui de la libération nationale et sociale surtout, repris par Tichin- 
deal, plus que par Nicolae Otelea, dans de nombreuses fables, impriment à 
ses adaptations un certain caractère spécifique. Dans l’« Enseignement » 
moral indépendant et dans les « Observations » — un ajout ой Tichindeal 
amplifie certaines idées de l« Enseignement » — l'auteur développe, le 
plus souvent dans l'esprit de la philosophie des lumiéres, des idées dictées 
par l'histoire méme, des problémes soulevés par la nécessité de la transfor- 
mation morale et intellectuelle du peuple roumain, transformation requise 
par le processus d'évolution oü il se trouvait engagé. 

Une série d'adaptations de Tichindeal exprime, dans ce sens, une 
certaine attitude morale, usant largement de sous-entendus qui conférent 
une valeur militante à ces piéces et renvoyant à des états de fait vecus par 
les Roumains de Banat, de Transylvanie et des Principautés Roumaines. 
On peut citer ainsi comme significative l'idée des conséquences de l’avarice 
et de la cupidité dont traite la fable 111, intitulée La femme et la poule ; 
il s'en dégage la nécessité de l'éducation morale et spirituelle de l'homme 
de toujours, de 1а coneordance supérieure de la pensée et des impulsions 
morales. Mais eet effort intérieur, oà le jugement l'emporte, Tichindeal 
l’amplifie conformément à l'esprit rationaliste et l'accorde, dans l’« enseigne- 
ment » final, aux besoins généraux immédiats de l'instruction. Il exhorte 


28 Comme l'avoue Nicolae Otelea méme dans l'Avant- Propos : • Je n'ai rien d'autre fait 
dans ce livre que de l'habiller à la roumaine, et au bas de chaque fable j'ai ajouté un bref 
cnseignement », op. cit., p. 4. 

29 Nicolae Otelea, op. cit., p. 18. 

30 Ibidem, p. 20. 

31 Ibidem, p. 22. 

33 Ibidem, p. 29. 

33 Ibidem, p. 50. 

*4 Ibidem, p. 64. 
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ses confréres à s'instruire, ne voyant pas d'autre voie pour les Roumains 
de se rendre dignes de la grandeur, de la vaillance de leurs ancétres romains 
et de s’élever à la hauteur des impératifs politiques et sociaux : l'union et 
de hauts faits afin de dépasser l'état oü ils « sont tombés » et pour affirmer 
l'éelat de la nation « daco-romaine »: « La raison! Illustre nation daco- 
romainede Banat, de Valachie, de Moldavie, de Transylvanie, de la Hongrie, 
la raison ! Quand tu te pénétreras de la lumiére de l'instruction, des bien- 
faisantes bonnes actions, tu te rassembleras, il n'y aura pas de nation 
plus digne que toi sur terre, une fois que tu te seras relevée du marasme 
oü tu es tombée. Car les bonnes actions sont le fait de ton humanité. La 
grandeur, la noblesse, la vertu, voilà les faits des vieux Romains. Ce sont 
les diamants inestimables qui appellent cependant la main de la sagesse 
qui les lave, les purifie, les polisse pour leur rendre leur éclat. » 35 


А un moment ой il ne pouvait encore s'agir d'une action politique, 
le point de vue de l'instruction adopté et préconisé par Tichindeal offrait, 
en dépit de son côté utopique, la garantie de l'émancipation de Ja nation, 
de son union et de son progrés. Dans ce sens, le mérite de Tichindeal est 
d'autant plus remarquable qu'il est farmi les premiers qui, sans vanités 
littéraires, a adapté, dans le cadre limité d'un genre à ses débuts, l'expé- 
rience intellectuelle de l'Occident, les idées des lumiéres, aux réalités 
locales. 


Cette recommandation expresse d'étre par nous-mémes, impression- 
nante comme exaltation patriotique et comme exhortation à l'action, est 
reprise dans d'autres piéces, comme dans la morale de la fable 144, Les 
chèvres et Jupiter, où le commentaire dépasse hardiment le cadre de l’apo- 
logue. La morale traditionnelle — la cupidité, origine du mal — est élargie 
jusqu'aux dimensions d'un tableau critique direct, ой Tichindeal dévoile, 
avec indignation légitime et des accents véhéments, le substrat de la grande 
propriété fonciére, du servage féodal et de l'oppression nationale, réalité 
que les écrivains de 1848 vont dénoncer à leur tour : « Est-il juste que mille 
familles inoffensives périssent pour pouvoir mieux remplir cent panses 
de fainéants et d’insatiables? Mais ¢’en est la coutume et la mode! Les 
grands boyard doivent vivre entourés de tous les honneurs? Mais cela ne 
va pas sans dissipation, et comment dissiper sinon en sucant jusqu'à la 
moelle les pauvres sujets et les laboureurs des villages. Nous voyons que 
les acquéreurs de domaines sont trés emballés pour les villages roumains 
mais n'en recherchent pas d'autres, car les autres ne sont pas si faciles à 
soumettre, mais ils crient ensuite contre le Roumain qu'il est paresseux 
et pauvre. Il doit bien l’être, fatigué qu'il est de tant travailler chez le 
boyard ; et travaillant si peu à son proy re comy te, il doit bien être pauvre. 
Il en est de méme pour le service militaire : on dit que le Roumain se dérobe 
à ses obligations militaires. Il s'y dérobe à n'en pas douter, car personne ne 
lui à appris à estimer le bien qu'on peut avoir de sa patrie, et pourtant 
l'armée compte surtout des Roumains et ce sont de bons et de vaillants 
soldats, fidèles à leur empereur » 96. L’injustice et les abus qui accablent 
les compatriotes alimentent la passion civique de l'exposé critique. 


85 Dimitrie Tichindeal, op. cit., p. 135. 
36 Ibidem, p. 194—195. 
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Par les références critiques aux réalités locales et le plaidoyer en 
faveur de l'émancipation nationale des Roumains contenu par la « morale », 
Tichindeal imprime à la fable un sens politique et social évident, en la 
faisant dévier, par là, selon l'avis d'Alexandru Dutu, de sa structure classi- 
que : « d'une part, l'élément anecdotique inclut la ,,morale” mais, d'autre 
part, l'élément moral s’amplifie et aborde des problémes qui dépassaient 
auparavant le champ d'observation du fabuliste. [...] oeuvre d'Esope — 
dit encore le chercheur — est utilisée seulement parce qu'elle se prétait 
au but poursuivi par l'auteur, mais l'accent tombe sur les questions ,,philo- 
sophiques et politiques" discutées dans le cadre des ,,enseignements 
moraux » 37. 


Par cette nouvelle orientation, la fable en prose se rattache à la litté- 
rature moralisatrice des « recueils édifiants ». Provenant, comme ces der- 
niers, de sources étrangéres variées, comme on l'a vu — grecques et latines, 
francaises et allemandes par filiére serbe — la fable a obtenu droit de cité 
tout comme les écrits mentionnés, en s'adaptant aux impératifs autoch- 
tones: approfondissement du processus de laicisation de la culture rou- 
maine par la lutte contre l'obscurantisme et la promotion des connaissances 
scientifiques, d'une nouvelle conception de l'homme et de sa destinée, du 
travail et de sa finalité, mais surtout l’accomplissement des intérêts vitaux 
des masses, la libération nationale et sociale. Et si l'analyse des « livres 
de sagesse » a permis, une fois de plus, de conclure que la littérature rou- 
maine du croisement des deux siècles, le XVIII* et le XIX*, apparait 
comme le résultat non seulement d'un renouvellement vigoureux mais 
aussi d'une diversification massive, par l'apparition de nouveaux genres 38, 
la fable, par son contenu, de méme qu'en tant que genre nouveau, a soutenu 
et illustré, comme on а pu le voir, selon ses possibilités, ce phénoméne 
d'«explosion» de notre culture, qui s'était trop développée entre des 
limites pendant trop longtemps conservées pour pouvoir se maintenir 
dans la méme voie » ®. 

Et si Nicolae Ofelea, ne peut témoigner de cette métamorphose 
de la littérature roumaine qu'en simple amateur de lettres, en ce qui con- 
cerne Tichindeal, de nombreux ,,enseignements” et „observations”, qui 
font preuve d'une certaine prédisposition pour la prose, lui conferent, 
pensons-nous, une certaine place. On est frappé ainsi par l'accumulation, 
dans la morale ou l’« observation » de ses fables, de dates, de faits et d'événe- 
ments renfermant des observations eritiques pénétrantes sur l'homme et 
la société, des caractérisations valables de certains états de fait, probantes 
pour les disponibilités d'un prosateur qui, malheureusement, n'a plus 
évolué, comme dans la fable 78, L'homme mordu par les chiens : « Malheur 
à la brebis entourée de loups, et malheur à l'homme aimable si là oü il 
se trouve c'est le plus fort qui passe pour vertueux, ой l'abus, la grossierete 
et la barbarie font la loi et donnent des verdicts et commandent. Car, dans 
un tel endroit sans loi, le pauvre est forcé par l'implacable nécessité d'obéir 
aux recommandations de ce médecin, il doit nourrir de son sang celui-là 
méme qui l'étrangle et l'éreinte. Quelle situation avilissante que celle oü 


37 Alexandru Dutu, Coordonate. .., p. 319—320. 
3 Alexandru Dutu, Cärfile de tnfelepciune..., p. 119. 
39 Ibidem. 
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l'ignare se permet de calomnier, de dénigrer, tandis que l'homme avisé 
doit se taire et obéir peureusement. De même, celle où l'injuste et l'insensé 
donnent des ordres auxquels les gens de bien sont obligés de se soumettre. 
Il convient de citer ici un mot d’Euripide : « Les cours d'eau coulent en 
amont » ‘°. L'« enseignement » des fables acquiert ainsi, plus d'une fois, 
comme on Ра déjà remarqué 41, le caractère discursif de prose, d'essai 
traitant de différents problémes de la vie sociale et politique contempo- 
raine. Le ton devient, comme on l'aura observé, essentiellement dénoncia- 
teur, chaque fois que l'auteur déplore l'oppression générale. 

Lion n'a pas laissé de remarquer que l'écrivain évoque volontiers 
la gloire des ancétres ou leurs souffrances, les deux états visant à faire 
sortir le peuple de son immobilisme et de son ignorance pour accéder au 
rang des nations libres et civilisées d'Europe. Tichindeal réalise une sorte 
d'ineursion historique comparative, où l'antithése passé-présent, bien-mal, 
sagesse-sous-développement imprime, en dépit des difficultés de langue 
et d'expression, du ton de préche et d'une affectation ecclésiastique, une 
certaine tension, capable d'émouvoir et de convaincre : « Nos aieux ont 
terriblement souffert à cause de toutes sortes d'infamies. Est-ce donc 
juste et raisonnable que nous en fassions autant? Nullement. Car si les 
hommes ne sortaient pas d'un état queleonque, jamais un peuple ne s'enri- 
chirait ni ne s’éveillerait. Les sages vont de mieux en mieux, mais les autres 
ne font aucun progrès, ou (ce qui est encore plus vraisemblable), s'ils n'amé- 
liorent pas leur état, ils vont de mal en pis... Et comme il s'agit ici des 
bonnes ou mauvaises mœurs, il nous faut y réfléchir et les examiner avec 
attention pour nous débarrasser de celles dont nous dépisterons l'inutilité 
absolue, méme si elles remontaient à Mathusalem, et conserver les bonnes, 
les affermir et les enraciner en nous. Et ce faisant, on sortira de la bétise, 
de l'enfance, on ne cótoyera plus la barbarie, pour y tomber, bien au con- 
traire, nous serons des hommes parfaits et sages qu'on comptera au nombre 
des peuples nobles et sages d'Euro, e » #2. 

Ailleurs, l'allégorie de la fable offre à l'auteur l'occasion de disserter 
sur les abus cléricaux. Toujours lucide, impitoyable, ironique, Tichindeal 
exprime son désaecord vis-à-vis de certaines pratiques de l'Église qui ont 
considérablement nui, des siécles durant, à l'émancipation matérielle et 
spirituelle de sa nation: « Parmi les ignorants ou les esprits rétrogrades, 
à l'àme corrompue, moines en Turquie, il y en a beaucoup qui aimeraient 
mieux que les Tures dominent encore la terre entiére plutót que leur 
propre anéantissement. Mais appelle-t-on encore са amour de Dieu et de la 
patrie? Mais ils n'en ont cure, car ils ont renié leurs parents, le patrimoine, 
leur patrie. C'est pourquoi, ó cher peuple honnéte ! Tous les biens apparte- 
nant aux monastéres sont la propriété du peuple. Il convient d'en faire 
des écoles pour le peuple, de s'en servir afin d'instruire les instituteurs et 
les prétres à venir. Et ce sera alors, comme cela se doit, pour le patrimoine 
de la patrie et de la nation. Glorieux, le nom des patriotes pleins de sagesse 
qui s’y emploieront dans l'intérét général. Le bien qu'on peut réaliser d'ores 
et déjà, pourquoi attendre qu'on l’accomplisse après nous? » 43 


4° Dimitrie Tichindeal, op. eit., p. 97. 

41 Alexandru Dutu, Coordonate. .., p. 319—323. 
1? Dimitrie Tichindeal, op. cit., p. 150, 153. 
43 Ibidem, р. 104. 
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Les développements de Țichindeal de l’« Enseignement », tangents 
au corps de 1а fable ou indépendants, de méme que leur structure spéci- 
fique anticipent ainsi, par quelques rudiments, parallélement à bon nombre 
de « livres de sagesse », sur le genre de l'essai dans notre littérature. Le lettré 
de Banat ne dispose pas, de toute évidence, d'une technique précise, son 
style est lourd, l'état précaire de langue lui éte la possibilité de nuancer 
sa pensée, la dilution de la phrase noie plus d'une fois le sens. Mais les 
problémes sociaux, historiques et moraux abordés, ой la personnalité de 
l'écrivain se révèle, souvent vigoureuse, fébrile, au premier plan, develop- 
pant des idées, des impressions ou méditant sur certains faits, tantót 
posément, à la maniére des chroniqueurs, tantót pathétique, rhétorique 
à l’excès, représentent des caractéristiques qui font de la morale et des 
« Observations » des adaptations de Tichindeal de véritables noyaux à 
partir desquels prendra corps l'essai de la deuxiéme moitié du XTX* siécle. 
L'observation historique, les accents d'opposition, la participation intense, 
le patriotisme engagé, la fiévre du renouvellement qui caractérise, comme 
on а pu le voir, certaines piéces, annoncent déjà l'art d'un écrivain comme 
Negruzzi, par exemple, qui, dans ses Lettres initiera avec un certain succes 
le genre de l'essai #. Les passages cités de la morale des fables 144 et 78 
renvoient les spécialistes, sans hésitation, à Un regard rétrospectif et Vanda- 
lisme, par exemple, du cycle de Negruzzi Noir sur blanc. 

A cöte des « livres de sagesse », la fable en prose de la fin du XVIII* 
siècle et du début du XIX” siècle — celle de Țichindeal surtout — enrichit, 
comme on l'a vu, la tradition culturelle roumaine du XIX* siécle. On y 
reléve, en méme temps qu'une certaine maniére de penser et d'agir en vue 
d'atteindre certains buts vitaux généraux, une certaine préférence pour 
Vallégorie comme forme d'expression, favorisée à la fois par la tradition et 
par les conditions sociales et historiques existantes. Bien qu'à ses débuts, 
la pratique de ce genre ait prouvé, une fois de plus, que depuis Esope et 
Phédre, la fable à permis des « déviations » vers d'autres genres, soit par 
l’élargissement et la diversification de ses problèmes de prédilection, soit 
par annexion continue des différents aspects des réalités matérielles et 
Spirituelles d'une certaine époque. 

Quant à l'évolution de ce genre, en continuant et renouvelant la 
veine de la littérature morale, didactique, fusionnant de vieilles tendances 
morales et militantes — de la fable du monde entier, la fable en prose et 
surtout les adaptations de Tichindeal — ont assuré le devenir du genre. 
En faisant ressortir les dimensions internes de la fable, les adaptations 
de Tichindeal y ont introduit certaines particularités que la fable en vers 
développera plus tard et a préparé le climat spirituel nécessaire à l'affirma- 
tion et au développement du genre à l'époque qui succéde immédiatement 
aprés, celle de 1848, époque relativement glorieuse de la fable roumaine. 

La fréquence de la fable dans la période dont nous nous occupons, 
attestée par les transpositions de plus en plus nombreuses de l’Esopia, par 
les adaptations dues à Ofelea et celles de Tichindeal de 1814, auxquelles 
suecédera une nouvelle édition en 1838, fréquence qui prépare l'épanouis- 
sement sans précedent du genre à la veille de 1848 et durant la période 


44 Liviu Leonte, Prefafä in Constantin Negruzzi, Opere, I, Bucuresti, Ed. « Minerva в, 
1974, p. XXX. 
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connue comme telle, pose en méme temps le probléme du rapport entre 
le genre et le publie, trés important pour la place de plus en plus privilégiée 
de la fable dans le processus de la formation du goüt à l'époque. 

Les reprises, les impressions de nouvelles créations, qui se multiplie- 
ront considérablement, sont une preuve indubitable du succés de la fable 
dans certaines couches sociales, capables de la lire, de la comprendre, d'en 
éprouver la cohérence et signifient en méme temps une fusion d'idéaux. 

Enfin, il faut préciser que l'affirmation de la fable, bien qu'ayant eu 
lieu dans le contexte plus large du développement de la culture roumaine, 
a été conditionnée par le contact avec certaines acquisitions des cultures 
del'Europe de Sud-Est, grecque et serbe surtout. Le choix du genre, l'option 
pour certains thèmes, étant donné le fait que l’œuvre de Dositei Obradovici 
est faite toujours d'une série d'adaptations d'aprés certains fabulistes 
étrangers, témoignent non seulement d'une large circulation de l'apologue 
chez les peuples de cette région, mais aussi de certaines affinités dans leur 
structure mentale et ethnique-psychique dans l'ensemble du processus de 
leur modernisation, qui ont favorisé le langage oblique de la fable. Ce 
phénoméne s'offre ainsi comme un argument important, d'un certain poids, 
pour les recherches des spécialistes qui se proposeraient d'étudier certaines 
similitudes des luttes pour l'affirmation nationale et des phénomènes cul- 
turels et la mentalité des peuples de cette région de l'Europe. 


A GERMAN PEDAGOGIC WORK WIDELY DIFFUSED 
IN WESTERN ROMANIA 
[Villaume, Pedagogy and Method 
(Translator Naum Petrovici), Buda, 1818] 


FLORIAN DUDAS 


As in the other parts of Europe, the Enlightenment incited in the 
Romanian countries the establishment of schools, tbe printing of a great 
number of books and the organization of an important number of libraries. 
In Transylvania, а Romanian province under the rule of the Habsburg 
empire, the cultural centres, specialized since ancient times, develop now 
and express themselves particularly as school centres, contributing to tbe 
creation of a climate favourable to the enlightenment and education of the 
people. Pedagogic thought also develops under the influence of Rationa- 
lism and the Enlightenment as reflected in the studies of history, philosophy, 
languages, pedagogy and method; some of these are original works, but 
most of them are translations, remakes and adaptations from the foreign 1 
literatures, aspecially French and German according to the needs for 
developing national conscience with the Romanians. 


Pedagogy and Meihod, by Villaume, translated and published in 
Romanian in 1818 in Buda, Hungary, required by the education of the 
nation and expressing the moral concerns of the Transylvanians ?, is such 
а work diffused at the time of the Enlightenment, a cultural spirit which, 
by virtue of Transylvania’s historical conditions is directly related to the 
German Enlightenment. The author of this book is a progressive German 
pedagogue, with an obviously French-sounding name; be is one of the 
adepts of J. H. Pestalozzi's school. Educator by profession, Villaume 
worked during the second half of tbe 18th century in Germany, in Halber- 
stadt, а town sited in the Magdeburg district. Here he inspired respect 
not only by his tremendous activity, but particularly by his method works, 
such as Praktisches Handbuch für Lehre in Bürger und Landschulen, issued 
in 1787 in а second edition (Fig. 1); copies of it reached as far as Transyl- 
vania and were found by us now, both in the libraries of the Romanian 
colleges for schoolmasters in Arad and Oradea and in those of some enligh- 


1 Clasici ai pedagogiei universale si gindirea pedagogicà romäneascä (Classics of world 
pedagogy and the Romanian pedagogic thought) (A study edited by Stanciu Stoian), Bucha- 
rest, 1966, passim. 

3 Alexandru Dutu, Coordonate ale culturii românesti In secolul XVIII (1700—1821), 
Studii si texte (Landmarks of Romanian culture in the 18th century (1700—1821), Studies and 
Texts) Bucharest, 1968, p. 291. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP, XVII, 3. P, 635—646, BUCAREST, 1976 
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Fig. : 1. 1.— Villaume, Praktisches Handbuch für Lehre in Bürger 
und Landschulen, Frankfurt — Leipzig, 1787. 


tened scholars, such as Ioan Corneli? and Samuil Vulcan *. The Romanian 
translator of the book is Naum Petrovici, a Romanian pedagogue directly 
influenced by the German cultural climate. His contribution, in the second 
half of the 18th and at the beginning of the 19th centuries to Transyl- 
vania’s educational and cultural life, has not been thoroughly investigated 
up to now, so that we do not know the date and place of his birth; 


3 Joan Corneli (1757—1848). Transylvanian enlightened scholar, author of linguistic 
studies. He collaborated to the Romanian-Latin-Hungarian-German Lexicon, published in Buda, 
in 1825, and wrote a Methodic Guide To Be Used in National Schools (Pesta, 1822). His knowledge 
of Latin, Greek, French, German and Magyar and his cultural concerns helped him gather a 
valuable library, of which an important number of volumes is presently being investigated by us. 

4 Samuil Vulcan (1760—1839). Well-informed Romanian cleric, exceptionally receptive 
to the European Enlightenment, a friend and supporter of the leaders of the Transylvanian 
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researcher Ilie Popescu Teiusan presents him in his dictionary of Pedago- 
gues and Teachers in Romania 5 as a pedagogue, teacher and administrative 
official of the Greek-Orthodox national schools of the Banat, a Romanian 
region situated west of Transylvania. He considers him an enlightened 
patriot and emphasizes, among his other activities, the fact that he tran- 
slated Villaume’s book. 


From his writings, as far as they have been published, it appears 
that he was concerned with literature and pedagogy, the first lines published 
by him being poetic essays. In 1815 he published, in the Buda University 
Press, Poems, dedicated to Uros Nestorovici®, councilor of the Greek-Ortho- 
dox schools of Hungary, and a year later, in 1816, another of his books. 
appeared, containing again Poems, this time dedicated to Atanasie Gra- 
bovici, a Buda merchant ‘both the administrator of the Romanian national 
School, and a patron inflamed by the desire to educate the Romanians” ?. 
In 1818 the book entitled Handbook for School Teachers is published also 
in Buda in the same University Press. The work consists in a collection 
of “pedagogic books" most of them from the writings of pedagogue H. Nie- 
meyer ®, whose translator seems to be this very Naum Petrovici ?, if we 
consider the remark made in the foreword about ‘the lack of knowledge” 
of pedagogy and method in national schools and about the Directives in 
Pedagogy and Method, which are unfamiliar to all national teachers ; for 
this reason, concludes the author : “it is their duty to occasionally look for 
items necessary in education and to acquire them”, because ‘there is no 
doubt that they will strongly influence the improvement of the education of 
our nation” 19. We are inclined to think that the author of the translation 
is indeed Naum Petrovici, while the book whose absence he refers to and 
which he places next to “опг citizens’welfare’’ can be no other than the one 
presented here, i.e. the translation of the book by Villaume: Pedagogy 
and Method, issued under his supervision that same year. 


The book published in Romanian has the following title : 


“Pedagogy and Method for the Teachers of Town and Village Schools 
by Villaume, Presently Translated for the First Time in the Daco- Romanian 
Language, Translated and Arranged by Naum Petrovici of the Foundation 
of National Greek-Orthodox Schools, Royal Tax Collector in the Hungarian 


school ; to him may largely be ascribed the transformation of Oradea city into a centre of Roma- 
nian Enlightenment. His library held about 2000 volumes, issued during this time in various parts 
of Europe. 

5 [lie Popescu Teiugan. Pedagogi si oameni de scoalä din Romänia (Pedagogues and 
schoolmasters in Romania), Bucharest, 1975, p. 126. 

6 Ioan Bianu, Nerva Hodos, Dan Simonescu, Bibliografia románeascá veche (Old Roma- 
nian bibliography) (1508—1830), 111, 1809—1830, Bucharest, 1936 (continued abbreviated : 
BRV III), p. 124. 

7 BRV III, p. 155. 

8 H. Niemeyer. Uber öffentlichen Schulen und Erziehungsanstallen ..., Halle, 1799. 

* Cf. N. Istrati, Priviri asupra bibliografiei pedagogice romänesti (Considerations on Roma- 
nian pedagogic bibliography), in “Conception of and Achievements in Pedagogy”, N° 5, Bucharest, 
1929, p. 224; Dumitru Ghise, Pompiliu Teodor, Fragmentarium iluminist (Fragmentary Enligh~ 
tenment), Cluj, 1972, p. 239. 

10 BRV III, pp. 223—224. 
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Kingdom, Buda, in the Royal Publishing House of Hungary, 1818". 8° volume 
and (12) f + 339 р + (14) f”. 

In his A Word to the Readers Naum Petrovici offers the book “to 
young teachers and to those... who have the duty to feed the infants 
with the milk of Christianity and extend advice and a helping hand to the 
teachers who educate youngsters”, to priests and catechists and also 
to parents. 

Although the source is established, it being the book with the same 
title by the German pedagogue Villaume, the book published in Romanian 
in Buda in 1818 represents more than a mere translation ; Naum Petrovici 
himself emphasized in the title and foreword that it had been “translated 
and altered”, “that he was so bold” as to adapt it “in several points” 
to the realities of the Romanian school and to the requirements of those 
commissioned to educate young people. So, in order to systematize the 
content of the two pedagogic disciplines, the book was divided by school 
years into “parts”, “divisions”, “chapters” and “paragraphs” con- 
taining school regulations, the educators’ tasks in and out of school, 
study “method”, with practical advice on how to teach certain tuition 
items, sanitary regulations, regulations of economic interest, etc. 

As we do not propose to deal with the contents of the book this being 
strictly of pedagogic literary interest, we shall discuss in short some inser- 
tions, doubtlessly introduced by the Romanian pedagogue, encountered 
in the text or in the notes of the book !?. In chapter 3, For Punishments 
and Gifts, for instance, in paragraph 51, referring to punishments, the 
pedagogue Villaume indicates, obviously influenced by John Locke that 
“if you see somebody (a pupil n.n.) making fun or playing, do not do any- 
thing to him except order him to play a little farther away, and hearing 
this the child will soon lose the envy to play’’. Conversely, Naum Petrovici 
observes: ‘but be very careful by this not to incite other children to 
play ; for the teacher’s will is that no child should act according to his 
own mind. Therefore if the teacher sees that his will is not accomplished, 
he must order the combative child to keep his peace and punish the diso- 
bedient one” (p. 55). In chapter 4 About Morality he writes addressing the 
Romanian teachers : “Our aim, beloved teachers, is not only to educate 
the children well, but also to enlighten them so that in time they become 
good and honest men. Their soul and happiness, both worldly and eternal, 
are committed to you. Oh ! May God help that the importance of the hos- 
tage entrusted to you stimulate you to manliness and industry". And in 
paragraph 106, where Villaume, just like John Locke, proposes that the 
study of morals be carried on by living examples taken from the “stories” 
of moral happenings and gives D. Rohov’s book: The Children’s Friend 
(Der Kinderfreund) and the History of the Bible as bibliographical material, 
Naum Petrovici adds to this “е booklet useful in any circumstance under 
the title : Advice for a Perfect Happiness” (р. 103). In the “third division 


33 The book has been bibliographically described for the first time in BRV III, p. 237— 
250. After 1818 Naum Petrovici succeeded in publishing only a pamphlet in German, entilted : 
Neujahrs Geschenk (Buda, 1819), containing verse and explanations about an Association of 
Romanian Women in Budapest. He died in 1824. On that occasion the Romanian student Toma 
Popovici (Damaschin Bojincä) wrote and printed a Speech at the Burial of Naum Petrovici 
(Buda 1824). 

18 These are signed with the initial P (i.e. Petrovici). 
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of the book" concerning the teacher's duties, Villaume indicates for reading 
the very writings he had consulted when elaborating his book, priority 
being given, as may be seen, to works of the German pedagogic school : 
The School Book by D. Rohov ; Description of the School Organization, by 
F. Riman, systematized by D. Recan ; Training of the Citizen by D. Reshe- 
vitz ; the Catechism of Moral Teaching for the Peasants by P. Sloser and 
Questions for Infants elaborated by the Monks’ Society of Zürich, an impor- 
tant city in Switzerland. Following this Naum Petrovici notes : “I much 
regret that these books for the education of Romanian youngsters are in 
no way available and not yet translated into my mother tongue, but do 
not grieve, beloved Romanian scion, for I shall give them to you in a 
short time, interpreting them in your language" (p. 111). 

The insertions of the Romanian pedagogue are again quite obvious 
in the second part of the book : Dispositions and division of tuition, dealing 
with book reading, concerning, however, books with a pedagogic content. 
Instead of the Bible and Catechism which “are not exactly books to be 
read by children”, it would be advisable and desirable to take up the 
reading of beautiful short stories. A book has been introduced in all the 
schools of Austria, named: the Children’s Friend, and is now frequently 
read (the Romanians do not yet have this book! And they will find it 
difficult to get !)" And in the foot-note on the same page Naum Petrovici 
adds: "I said that the Romanians will have difficulties in getting this 
book, namely the Children’s Friend (Der Kinderfreund) because the Roma- 
nian young people do not specially choose to read moral books. 

The mentioned examples as well as the hope expressed in the last 
lines show us Naum Petrovici — although he sometimes seems skeptical — 
as a disciple of the new rationalist current and simultaneously as a 
convinced progressive-minded man just like all other Romanian schol- 
ars of the time who upheld that “knowledge is acquired by the frequent 
reading of books" 13. The book he suggests to the Romanian reader is a 
pedagogic treatise, It is not a foreign “novel”, neither is it a behaviour 
book or a book of moral wisdom ; it is a transposition, for educational pur- 
poses, of the experience of an enlightened pedagogue — as the translator 
himself notes — for the new organization of Romanian schools, meaning 
by this a bourgeois-oriented school, realistic in substance. 

Once translated, the book had to be printed. Аз most of the Roma- 
nian scholars of Transylvania, Naum Petrovici had not the means to 
publish the book; he, therefore, resorted to a method frequently used at 
the time, i.e. to readers’ subscriptions to the book. From the introduction 
we learn that the translation was ended in 1816 and on that occasion Naum 
Petrovici circulated a Notice, no doubt with a view to starting subscriptions 
for the book. 

This notice has not been found up to now, so that we do not know 
if it was handwritten or printed. It certainly represented а manifest 
appeal to all ranks of the nation, to school civil servants in the first 
place, asking them to contribute to, and support the publication and 
diseminagation of the book which was this time the translation of a peda- 


18 We find this opinion expressed in the foreword to the Romanian Prayer book printed in 
Blaj, in 1784. 
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gogic work. The Romanian scholar was, therefore, proposing the reception 
of the educational model advocated by Villaume for his own society, 
having obviously in view an effervescent, enthusiastic and receptive 
eultural activity, anxious as he was that we should catch up with western 
eivilization. 

The subscription initiated by Naum Petrovici developed during 
1816 and 1817. We do not know the Romanian regions which initially 
covered the subscribing, neither do we know the names of the persons com- 
missioned to do the lists — but this activity certainly developed, induced 
and helped by the Romanian school authorities, represented by Naum 
Petrovici himself. We know, in exchange, the conclusion of the action, the 
diffusion area, the name and number of subscribers — these data being 
particularly precious in mirroring the cultural state of the Romanian society 
at that time!*; they figure in the Subscription List, printed by Naum 
Petrovici at the end of the book (Fig. 2). The list holds two divisions. The 
first one, entitled Clerical Persons records the subscribers of the clergy of 
the Romanian Greek-Orthodox Church, while the other division, entitled 
Secular Persons, holds the subscribers of the ‘Literary Category”, i.e. 
from the Romanian Greek-Orthodox school districts and the “Citizen 
Category”. In its totality it represents a genuine cultural document which 
we shall further estimate by analysing the connection between the creator 
— in our case the translator — and the recipient, simultaneously empha- 
syzing the commandments that led to the issue of the book and its recep- 
tion by the public, or the social categories which formed the readers in the 
Romanian society of those days. 

The subscription list outlines, in the first place, the area in which 
the book spread. It shows that the subscriptions covered the western 
regions of Romania whereto the gravity centre of Romanian culture in 
Transylvania shifted at the beginning of the 19th century. Thus in Crigana 
and Banat the action ineluded 470 localities, nearly all of them rural settle- 
ments. But the subscription had been organized by the cultural centres 
of these regions, as were Timisoara, Arad and Oradea — towns that asserted 
themselves ; jointly with the old Transylvanian cultural centres they esta- 
blished the guidelines of à new cultural policy. We are, however, certain 
that the number of localities in which the book arrived and was read was 
much greater; many readers obtained the book after its issue through 
the town “libraries” or through book shops when large fairs were held. 
The number of printed copies, which must certainly have by far exceeded 
the number of subscribed copies, had certainly contributed to its diffusion 
in the centre and south of Transylvania as well as in Wallachia and Oltenia. 
Concerning the spreading of the translation in Moldavia we shall see that 


M Particularly precious data when stressing the Romanian cultural environment in the 
first half of the 19th century ; they are founded on the analysis of the subscription Lists for the 
books published by the Romanians in that time, and mentioned by researchers Cátálina and 
Victor George Velculescu in the articles : Livres roumains 4 listes de souscripteurs ( Premiere moitié 
.du XIX siècle) in "Revue des études sud-est européennes"', 1974, 2, pp. 205—220, and Confi- 
guration culturelle roumaine dans la premiere moitié du ХІХ siècle. Analyse des listes de souscrip- 
teurs, in "Synthesis," II, 1975, pp. 86—96. We also mention the competent study by Nicolae 
Bocsan, Carte si cititori la tnceputul secolului al XI X-lea (Books and readers at the beginning 
‚of the 19th century), in “Studia Universitatis Babeş-Bolyai. Historia", Cluj-Napoca, XXI, 
1976 pp. 24—38. 
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Fig. 2. — Villaume, Pedagogy and Method (Translator Naum 
Petrovici), Buda, 1818 — the Subscription List. 


no other than Zaharia Carcalechi, the employee of the Buda printing house, 
who was in close contaet with the Jassy scholars, contributed to it; the 
list becomes here a precious document concerning the assertion of а 
cultural unity. 

The Subscription List records, in the second place, the social categories 
which supported the publishing of the translation, giving the name, pro- 
fession and locality where the direct recipients of the cultural action had 
their residence. 

Weightiest among these — and an explanation to this is the dedica- 
tion of the work — is the educational world where we detect several reader 
categories. The list is headed by the managing, guiding and checking 
bodies of the Romanian Greek-Orthodox schools, the inspectors, the prin- 
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cipals of school districts, the professors of schoolmaster colleges in western 
Transylvania, all cultivated men, some authors of books published in those 
days. Uros Nestorovici, councilor of the Romanian national schools in 
Hungary subscribed for 25 copies while his colleague, Ioan Berici, profes- 
sor of philosophy, subscribed for 5. For the first time the newly established 
schoolmaster colleges of the western Romanian regions, in Arad and 
Sombor, form their own subscription lists. In Arad, Sava Arsici, principal 
of the training college 15, subscribes for 5 copies and 4 other professors for 
one copy each. The Serbian training college of Sombor also subscribes for 
9 copies, 4 of them being intended for the “institute” library. It is but 
natural to find, in Arad, Dimitrie Constantin and, in Sombor, Dimitrie 
Isailoviei among the subscribers, as both these professors had advocated 
pedagogy and method in their national schools. 

Among the principals of the school districts we find Gheorghe Petro- 
viei of Buda and Luca Canghelat of Timisoara, each having subscribed for 
10 copies. The rest of 400 copies were subscribed for by the same number 
of school teachers of village schools in western Transylvania, included 
in 5 school districts : Caransebes — Lugoj (210 copies), Timisoara (90 copies) 
the distriet subordinated to the Illyric- Romanian regiment (60 copies), 
Oradea Mare (46 copies) and the district subordinated to the Banat-Teuto- 
nie regiment of Panciova (8 copies). This category is directly interested in 
the book, both regarding daily didaetic needs and its mission of permanent 
edueation, that is of enlightenment of the broad masses of the population 
among whom the teachers lived and worked. 

Further follows numerically the clergy of the Romanian Greek-Ortho- 
dox Church, belonging to the same West-Romanian regions, spiritually 
and culturally dependent on the Carlowitz metropolitan see. It is surprising 
to note, when perusing the list of this subscribers! category, the absence 
of the heads of the church hierarchy, of the metropolitan and the bishops, 
the subseription being achieved in its totality, indeed, by the lower clergy 
in the expanse of 12 archpriesthoods belonging to the archbishopries 
Virsetul and Timisoara. Two hundred Romanian priests from over 166 
localities subseribed for 227 copies. In general, each priest paid for one 
copy, only the archimandrite of the Racovät monastery (Banat), Procopie 
Bolici, paid for 5, while Petru Iorgovici, the archpriest of Oravita (Banat) 
subscribed for 20 copies for the priests of the district. 


The contribution of the Romanian nobility from Hungary’s capital 
and from the western Transylvanian towns remains significant in the 
case of this book, not so much on account of the number of subscribers, 
ав by their presence in the list. There are but 6 subscribers designated as 
“aspiring towards national culture’’, in other words supporters of the Roma- 
nian spirit. Close to each other by their wishes and concerns regarding 


35 Educational institution established in 1812 for the training of the staff necessary for 
the Romanian schools in western Transylvania. V. Dimitrie Țichindeal, Ardfare despre starea 
acestor noue introduse scolasticesti Instituturi ale Майе románesti, strbesti si greceşti (Description 
of the condition of these newly established educational institutions of the Romanian, Serbian and 
Greek nations) Buda, 1813; Teodor Botis, Istoria scoalei normale ( Preparandiei ) (History of 
the Schoolmasters training College (Preparandia) and of the Romanian Greek-Orthodox Theo- 
logical Institute in Arad, 1922; Vasile Popeangá, Eduard Gävänescu, Victor Tircovnicu, Pre- 
parandia din Arad (The Arad Schoolmaster Training College), Bucharest, 1964. 
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the interests and aspirations of the middle-class, the administration officials 
who support the publication of the book have various activities and posi 
tions. In Vienna there is the assessor Constantin Ghica who subscribes, 
while in Lipova and Oradea Mare there are the senators Ioan Atanasievici, 
Radivoi Topal, Gheorghe Ursu and Radovici Mihail. They are joined by the 
Romanian mayors of Oradea Mare (Nicolae Màrcut) and Ghioroc towns, 
the judge of Lugoj and Faget towns, the jurymen Mihail Bica of Oradea 
Mare and Constantin Ionescu of Ceacova (Banat). Two inhabitants of the 
Minis and Cuvin villages (in the Arad vineyard zone) also subscribe, entitl- 
ing themselves simply “citizens”, then there are 12 ‘‘honest and highly 
regarded" Romanians from Pesta and another one from Lipova. Alto- 
gether these social categories, close in views and concerns, have subscribed 
through the agency of 47 subscribers, inhabitants of the 10 mentioned 
towns, for a number of 67 copies. 


A place of its own is held in the list by the Romanian and Macedo- 
Romanian merchant and artisan class. They represent the young Roma- 
nian middle-class, receptive to the demonstrations of Romanian cultural 
life, particularly if these demonstrations tally with their aspirations. In 
Arad, next to the professors of the training college, the Romanian mer- 
chant, Atanasie Cristian, subscribes for the book ; in Nädlac (near Arad) 
the merchant Gheorghe Mihailovici; in Ceacova, the merchant Atanasie 
Barbulov, and in Oradea, Ioan Bandici. The contribution to education and 
enlightenment brought by the solid and prosperous merchant class of 
Lugoj borough (Banat) is impressive. It strikes not so much by the value 
of the subscription as by the number of subscribers in this Romanian 
borough 150 years ago ; there are no less than 10 merchants and an artisan 
recorded in the subscription list (Nicolae Ijac, Iefta Ilie, Nica Costea, Gri- 
gore Constantin, Gheorghe Ilie, Constantin Stoia, Ioan Atanasie Bancea 
Ioan Milancovici, Axente Samartia, Anastasie Samartia and Teodor 
Nedelcu). Another artisan, namely a furrier, (Ezechil Popovici), is among 
the Lipova subscribers. In Ceacova borough we find even a merchant 
apprentice subscribing for the book and in Pesta two bursars. All inhabit 
the prosperous towns and boroughs of western Romania, they have a 
certain standing and the possibility of getting educated. 

Among the Romanian scholars integrated in school life and clergy 
we find the priest Ioan Teodorovici of Peste, ! the brilliant chronicler and 
highpriest Nicolae Stoica of Hajeg,” Iosif Iorgovici, Dimitrie Constantin 
and Constantin Diaconovici-Loga, 18 professors at the Arad headmaster 


16 Romanian vicar and censor, translator of the book by Millot, World History, issued 
in Buda in 1824. He collaborated to the elaboration of the Buda Lexicon (1825). 

17 Archpriest and well-informed scholar from Banat. He wrote The Banat Chronicle, a 
valuable document informing about this Romanian province in the 18th century. V. Nicolae 
Stoica of Hateg, Cronica Banatului (The Banat Chronicle). A study and edition by D. Mioc, 
Buc., 1969; Florian Dudas, Nicolae Stoica, cronicar al Banatului (Nicolae Stoica, a chronicler 
of the Banat), in “Orizont”, Timisoara, 1975, 13, pp. 6—7. 

18 Author of an important book: Gramalica romäneascä (Romanian Grammar) (Buda, 
1822) and of a great number of school handbooks. V. BRV III, pp. 221, 376, 395, 434, 514; 
BRV IV, pp. 136, 305. 
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training college, the school principals Ioan Mihut of Caransebes and Luca 
Canghelat of Timisoara, who all help in the publication of the translation 
made by their colleague Naum Petrovici. In Vienna, professor Mihail 
Boiagi!? subscribes and so does Zaharia Carcalechi 2° of Buda, the “distri- 
butor of books" of the publishing house. His contribution is so emphasized : 
“The very wise and regarded distributor of books from the Buda publishing 
house, has received for the Romanian nation of the Moldavian Principality 
200 copies". (Fig. 3). 

The subscription finally records women's contribution. Three women 
subscribers pay 8 copies. Their modest contribution however forecasts 
woman’s assertion in Romanian social life. 

Statistically the subscription book appears as follows : 


А No. of sub- | No. of No. of 
Social category scribers copies localities 
School representatives 423 479 | 412 
Clergy representatives 198 225 171 
Representatives of the ru- 
ling class and state admi- 
nistration 47 67 10 
Merchants, artisans, bur- 
sars 19 19 7 
——— ea E 
Scholars | 9 209 8 
Women 3 8 2 
TOTAL 699 1007 610 


From what has been shown above it appears that about 700 readers 
from the western parts of Romania subseribed for the Pedagogy and 
Method treatise by Villaume, translated and published in Romanian 
in 1818 and that these readers came from nearly all categories of the lite- 
rate population. The book's issue was supported 60 percent by teachers 
and professors, this expressing the progress of Romanian education, 2 


19 Romanian scholar, professor of Greek and neo-Greek languages at a Vienna secondary 
school, where he published in 1813 Gramatica română sau macedo-románá (Romanian or Macedo- 
Romanian Grammar), and in 1823 Short Neo-Greek Grammar (in both Greek and German). He 
also translated in 10 languages the didactic work of J. A. Comenius. V. Jana Balacciu, Rodica 
Chiriacescu, Dicfionar de lingvistt si filologi romäni (A dictionary of Romanian linguists and philo- 
logists), Bucharest, 1978, p. 76. 

30 He worked at the Buda University Press. Acting as "'ferlegher" (publisher) he pro- 
vided the manuscripts and took care of the editing and dissemination of Romanian books. 
In 1821 he founded the periodical Biblioteca Romäneascä. V. Ioan Lupas, in “Anuarul Institu- 
tului de Istorie Națională’ Г. 1921—1922, Cluj, 1922, pp. 120—138; Florian Dudas, Biblio- 
teca Românească, 1821 (The Romanian Library, 1821) in “Revista Bibliotecilor" 1971, 12, 
pp. 736 —739. 

21 Cf. Lucia Protopopescu, Contribufii la istoria tinvàfàmintului din Transilvania, 1774— 1805 
(Contributions to the history of education in Transylvania, 1774—1805), Bucharest, 1966; 
V. Tircovnicu, Contribufii la istoria tnoäfämtniului românesc din Banat (1780— 1918) (Coniri- 
butions to the history of Romanian education in Banat 1780—1918), Bucharest, 1970. 
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Fig. 3. — Villaume, Pedagogy and Method (Translator Naum 
Petrovici), Buda, 1818— the Subscription List. 


the assertion of a new generation of intellectuals, completely aware of the 
school’s role and of the necessity to get involved in the national cultural 
movement so as to encourage Romanian publishing and to assimilate and 
spread the Enlightenment ideology.?? The clergy supports the publication 
30 percent; this clergy is mainly formed of village priests who, in close 


22 Alexandru Dutu, op. cit., p. 301—302; Lumières et preromantisme dans la culture 
roumaine, in “Cahiers roumains d'études littéraires”, 1977, 2, p. 51 and ff. 
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contact with the school teachers, spread “the light" of learning among the 
people they belonged to. Their example is followed at a rate of nearly 
10 percent by the social layer of the middle-class, merchants and artisans 
in the first place, and next by various civil servants. The above-mentioned 
data clearly show the greater or smaller concern of the different social 
categories in the book's subjects; this concern may have been certainly 
determined by the various popularization efforts of the author and the 
endeavours of the subscription collectors. 

Considered on the whole, the List of Subscribers to the German 
pedagogic work constitutes a most important document for establishing 
the landmarks of Romanian culture in the first half of the 19th century 
and perceptibly shows a definite diversification and specialization of the 
reading publie of western Transylvania. The payment in advance of the 
over 1000 copies of the book proves, moreover, a pedagogic literary ineli- 
nation formed in accordance with the new Romanian mentality, 23 enabling 
the Romanian school and society to easily assimilate the moral values of 
the European pedagogie concept. 

It is, therefore, clear that the translation of Villaume’s book was due 
to a practical, social and cultural necessity, for а good development 
of the instructive-educational process as arranged by Naum Petrovici; 
it proves conclusively that the European advanced ideas of French, and 
particularly of German origin, were well received, modeled and integrated 
within the Romanian pedagogic concepts. The List of Subscriptions allows 
us, moreover, to approximate the degree to which the new ideas of enlighten- 
ed Europe were received and also the great confidence of the Romanian 
teachers in those ideas ; in the last analysis it represents a probative act of 
cultural interference. The book, by its very nature, was meant for the 
most receptive element of the population, for the headmasters of the 
national people’s schools, who, aware of their vocation of cultural mili- 
tants, educated the masses with zeal and complete abnegation; for now 
was the time when Petru Maior, one of the leaders of the Transylvanian 
school, “went about the villages where, gathering the children, he examined 
them... and arranged for schoolmasters to teach them” *4. It is to these 
Romanian schoolmasters that we thus owe the progress of the new litera- 
ture that increasingly asserts its individuality and that had major conse- 
quences on reshaping mentalities. In this context the book realized a spir- 
itual contact, subordinated to the internal process of renewal of the cultural 
profile. 


28 See also the recently published book of Alexandru Dutu, Cultura română In civili- 
zafia europeană modernă (Romanian culture and modern European civilization), Bucharest, 
1978, p. 93 and ff. 

24 Petre Maior, Răspunsul la ctrtirea carea s-au dat asupra persoanei lui Petru Maior, 
autorul istoriei сей peutru {ncepulul románilor їп Dacha, (Answer to the criticism addresscd to 
the person of Petru Maior, author of the History about the origins of the Romanians in 
Dacia), Cluj, 1929, p. 11. 

25 Alexandru Dutu, op. cit., p. 93; Idem, Carte si societate In secolul al XVIII-lea 
(Books and society in the 18th century) in the volume Explordri tn istoria literaturii române 
(Excursions in the history of Romanian litcrature), Bucharest. 1969, p. 155. 


Chronique 


UN DÉBAT: CONSCIENCE NATIONALE ET MOUVEMENTS DE LIBÉRATION 


Le 1*7 février 1979, l'Institut d'études sud-est européennes de Bucarest a organisé un débat 
autour du théme «La conscience nationale et les mouvements de libération dans le Sud-Est 
européen ». 


Le plan de travail, proposé déjà depuis quelque temps aux participants par Alexandru 
Dutu — afin d'assurer l'unité des discussions — et développé par les considérations de son auteur 
au cours de l'exposé introductif, s'est proposé de surprendre les aspects spécifiques dans la 
formation de la conscience nationale au Sud-Est européen. 


De la sorte, la premiére question concernait les étapes dans le développement de la con- 
science nationale des peuples sud-est européens, ainsi que le moment à partir duquel on peut parler 
de l'affirmation effective de 1а conscience nationale. 


Par la suite, l'importance du courant intellectuel dans le mouvement politique a été envi- 
sagée sous quelques aspects tels que : l'image du passé dans les luttes nationales, l'art et la litté- 
rature au service de l'affirmation nationale, les idées des hommes de lettres et les aspirations 
des masses populaires, la théorie et l'action politique. 


La discussion du rapport entre le processus interne et le modéle externe a surpris la 
création de nouvelles solidarités politiques : d'une part, celles qui furent établies consciemment 
sur la langue, l'origine et la patrie communes, sur les traditions; d'autre part — les solida- 
rites résultant de la connaissance et du contact avec les mouvements révolutionnaires occi- 
dentaux. 


Enfin, le probléme précédent exige aussi des recherches plus approfondies sur la typologie 
de la formation des nations afin de mieux comprendre et de mieux relever le fait que dans le Sud- 
Est européen — 1а lutte contre les grands émpires n'a pas répété le modéle occidental. 


Aux discussions ont participé des spécialistes de différents domaines — histoire économique 
et histoire politique, histoire de la culture et histoire littéraire, histoire de la langue, histoire 
de l'art — qui, de cette maniére, ont assuré des cadres élargis et enrichis d'une analyse 
menée au carrefour de plusieurs disciplines. 


Les participants ont souligné l'importante distinction entre la conscience de l'apparte- 
nance à un peuple et la conscience nationale (la premiére ayant été nommée aussi, au cours des 
interventions, conscience d'une identité propre). Cette distinction, établie sur une différence d'in- 
tensité, permet une meilleure connaissance des réalités des XVIII? et XIX? siècles (surtout du 
XIX*) comparées à celles des siècles antérieurs. D'ailleurs, on a également soutenu la néces- 
sité d'étudier les traditions des XVIII? et X IX* siècles, conservées par le processus de l'affirmation 
de la conscience nationale. Le probléme de la continuité et de la novation a été posé, par 
exemple pour les Pays Roumains, dans les termes de l'analyse contextuelle du lexique de la révo- 
lution de 1848 par rapport au lexique des représentants de « Scoala Ardeleaná » et par rapport 
à celui de la révolution de 1821 conduite par Tudor Vladimirescu. 


De méme, les discussions ont accentué la relation entre l'État et la nation. Il s’agit du 
rôle que joue l'évocation de l'organisation d'État au Moyen Age pour les Grecs, les Serbes et les ' 
Bulgares, ou du maintien de l'Etat chez les Roumains (on a évoqué aussi le róle des autono- 
mies balkaniques). 

Une place importante a été assignée ап phénoméne complexe de la modernisation au 
XIX® siécle pour les nations balkaniques. 

Plusieurs participants ont discuté des aspects moins généraux : le róle dela migration intel- 
lectuelle pour l'éducation de la conscience nationale, le róle de la culture orale pour le maintien, 
jusque tard au XIX® siècle, de la conscience d'une identité propre (chez les Albanais, par exemple), 
les efforts communs des nations balkaniques au coinmencements de leurs luttes d'affirmation 
nationale, l'effort pour la réalisation de leur unité, 'etc. 
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En relevant ces aspects, et d'autres encore, les discussions ont essayé de surprendre le 
modèle sud-est européen, par des sous-modèles spécifiques (roumain, grec, serbe, bulgare, alba- 
nais, turc) dans le processus de la formation des nations. 

Vu l'importance et le caractére utile de cette discussion, on va publier dans le prochain 
numéro de la « Revue des études sud-est européennes * quelques interventions des participants — 
Damian Ilurezeanu, Eugen Stànescu, Al. Niculescu, Rázvan Theodorescu, Ana Maria Musicescu, 
Valentin Al. Georgescu, Ion Matei, Cornelia Papacostea- Danielopolu, Paul Cernovodeanu, Nicolae 
Serban Tanasoca, Elena Siupiur, Andrei Pippidi, Cátálina Vätäsescu, Constantin lordan-Sima— 
et les interventions que leurs auteurs n'ont pas eu la possibilité de soutenir oralement pendant 
le débat, mais qui les ont déposées ensuite à la Rédaction de la revue. 


Cătălina Vatàsescu 


_——a Comptes rendus 


ALEXANDRU NICULESCU, Individualitatea limbii române intre limbile romanice (L’individua- 
lité de la langue roumaine entre les langues romanes), vol. II, Bucarest, 1978, 334 p. 


Le premier ouvrage roumain d’envergure dans le domaine de la sociolinguistiqne constitue 
une premiére de la recherche interdisciplinaire. Paru en 1965, le premier volume de cet ouvrage 
traitait de certaines questions liées à l'évolution qui devait conduire dn latin au roumain, dans 
la conjoncture d'un milieu non latin notamment en ce qui concernait les structures linguistiques 
orales — morphologiques ou syntaxiques. Il s'agissait d'une étnde que l'auteur avait menée 
dans un cadre et au moyen des méthodes strictement linguistiques. Or, dans le présent volume, 
il donne encore plus d'ampleur à la thématique abordée, en poussant plus loin son investigation 
gräce, entre autres, à une méthodologie complexe, interdisciplinaire. 

Dégager les traits individuels d'une langue prise dans l'ensemble de la famille linguistique 
à laquelle elle appartient comporte une problématique en direct rapport avec l'histoire de la sépa- 
ration des langues d'un tronc initial commun et de leur devenir en ce qu'il a eu de particulier. 
Le contexte généalogique fait que l'individualité de chaque langue en soi se détache plus 
nettement. 

Prudent ou modeste, l'auteur estime sa contribution comme «une expérimentation qui 
attend d'étre confirmée et validée » (p. 8). Sans doute, au point de vue de l'usage combiné de 
plusieurs méthodes et de la recherche d'éléments appartenant à différents domaines, cet ouvrage 
pourrait étre taxé d'expérience, mais une expérience tenant du laboratoire intime de la recherche. 
Toutefois, la connaissance approfondie de l'histoire de la langue ronmaine, de l'histoire de la 
culture roumaine, ainsi que l'étude concomitante de leur développement dans la perspective 
de l'histoire comparée des langues romanes ont permis à Al. Niculescu d'opérer non avec de sim- 
ples hypothéses, mais avec des éléments bien fondés. Le postulat sociolinguistique affirmant que 
le «language is the mirror of both history and culture »! s'y trouve actualisé dans le sens que 
son analyse porte sur «les contextes, interactions et co-variantes sociaux et culturels qui créent 
et conditionnent les actes du langage » (p. 7). 

On pourrait synthétiser comme suit la problématique des études sociolinguistiques dont 
on dispose jusqu'à présent : a) l'interprétation du fait linguistique du double point de vue de 
sa fonction référentielle et des régles qui le caracterisent dans le plan linguistique et social en lui 
fixant sa propriété et ses dimensions ; b) l'interprétation des variantes linguistiques comme reflets 
des changements sociaux ; c) la reconsidération des concepts sociologiques jugés axiomatiques 
jusqu'à présent compte tenu de la théorie linguistique (qui offre les indices de contróle et de 
vérification) ; d) les problémes d'acculturation, acquisition et classification, ainsi que ceux de 
l'enseignement des langues étrangères ; e) l'interaction entre les réalités micro- et macrosociales 
d'une part et la linguistique d'autre part, ainsi que leur connexion avec la culture 2. En traitant 
de maniére inédite cette derniére question, l'ouvrage de Al. Niculescu vient d'introduire dans 
le débat une nouvelle dimension : la diachronie. On vient donc d'appliquer pour la première 
fois les principes sociolinguistiques à la recherche diachronique de la langue ronmaine et dans 
le contexte comparatiste roman. L'analyse socioculturelle porte sur le statut colloquial du latin 
dans les régions danubiennes, sur le contact avec le latin de Byzance, sur la continuité d'une 
language loyalty et la discontinuité d'une culture loyalty de l'héritage latin, etc. 

Les termes de la linguistique actuelle imposent la remise en question des concepts selon 
lesquels on avait concu /'histoire de la langue roumaine, et c'est justement Ai. Niculescu qui pose 
les premiers jalons de la nouvelle direction. Il est avéré que les plus strictes analyses ont précisé 
sans conteste la structure latine du roumain. Les locuteurs du pays roumain n'ont jamais aban- 
donné l'usage du latin, par conséquent le ronmain est justement cette langue latine parlée sans 
cesse des siécles durant dans les limites du méme territoire, avec la conscience de sa continuité 
et en pertinente opposition avec les autres langues du Sud-Est européen (p. 18). À chaque 


1 J. H. Greenberg, Language, Culture and Communication, Stanford, 1971, front flap. 


3 D. Chitoran, Obrectul sociolingvisticii. Aspecte metodologice, chez Liliana Ionescu-Ruxán- 
doiu, D. Chitoran, Sociolingvistica, Bucarest, 1975, p. 39—40. 
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instant de son existence millénaire cette langue n'a pas cessé de se « forger • en tant qu’instru- 
ment de communication approprié, comme c'est dn reste le cas de toute langue vivante. C'est 
pourquoi Al. Niculescu nie, à juste titre, l'existence d'un moment spécial de « formation » de la 
langue roumaine, estimant superflue toute discussion à ce propos. Par conséquent, l'histoire 
de la langue roumaine suit en tout point le processus évolutif propre anx langues romanes. Ajou- 
tons que l'argumentation d'un slavisant tel I. Pátrut converge vers cette méme conclusion ?. 
Par ailleurs, Al. Niculescu pense aussi + que les contacts roumano-slaves auraient besoin d'une 
révision dans les termes de la sociologie linguistique et des théories actuelles sur le bilinguisme. 
Là oü la linguistique étymologique (généalogique et comparative) n'arrive plus à offrir des 
résultats nonveaux, la sociolinguistique peut ouvrir des perspectives innovatrices » 4. 

L'usage de la méthodologie propre à la sociolinguistique dans une perspective diachronique 
entre dans le trame de toutes les études de ce volume, mais surtout dans celles intitulée Latin vs. 
romanic ou comprises dans la seconde partie du livre, qui traite de L’occidentalisation romane 
de la langue et de la culture roumaine moderne. Gráce à l'étude paralléle de la situation existante 
dans l'Est de l'Europe, dans la zone dite de la romanité balkanique, et de celie de l'Occident, 
on constate que jusqu'au VII? siécle la romanité sud-est européenne a bénéficié également de 
l'appui byzantin. Cette romanité devait rester au niveau du parler des groupes de populations. 
Et reprenant l'idée de Sextil Puscariu, l'auteur pense que « le latin était susceptible de se transfor- 
mer plus rapidement en iangue romane dans (la région dii) cours inférieur du Danube et non 
dans les pays occidentaux » (p. 49). 

D'une valeur toute particuliére pour la recherche linguistique s'avére la conclusion de 
Al. Niculescu, qui pense que le roumain a conservé et consolidé son caractére roman par des 
contributions non romanes. L'étude poursuivie dans son premier volume conduit l'auteur, à 
la suite de l'analyse de toute une série de faits, à la conclusion que «l'épanonissement dans la 
iangue roumaine justement des traits latins avec des correspondances dans les langues non latines 
des environs pent constituer une preuve que ces identités résultent ап parler de ceux qui. en 
apprenant le latin, ont consolidé dans le latin dont ils se servaient les traits caractéristiques de 
leur langue maternelle. La force individuelle du roumain réside donc dans sa capacité de faire 
de l'assimilation de certains éléments étrangers nouveaux nne modalité renforcant sa structure 
latine : l'absorption augmente sa force de conservation » (I, p. 142, II, p. 19). Cette conclusion 
se vérifie aussi par les recherches lexicales, notamment par l'analyse des rangées synonymiques. 
Les termes latins couvrent une aire de diffusion plus large que ceux avec d'autres origines, leur 
fréquence dans le parler est plus grande et ils ont une valeur stylistique différente. C'est surtout 
dans le contexte onomasiologique que l'on peut étudier la stratification du lexique selon ses 
origines ; c'est dans ce contexte qu'on peut dégager les mécanismes préférentiels pour les termes 
d'une certaine origine. Il est vrai que l'expansion du lexique roumain a eu lieu «à travers un 
processus d’acculturation orientale, byzantino-slave, qui confére une infériorité numérique de 
plus en plus grande au noyau latin originaire » (p. 21). Ajoutons que l'auteur avait en vue le 
fait que l’acculturation tonchait des groupes sociaux avantagés au point de vue culturel. Mais, 
i! est avéré que les éléments de l'acculturation sont toujours modelés par le milieu qui les récep- 
tionne, en fonction de son propre systéme et que, par conséquent, assimilé dans le milieu latin, 
ils ont recu une interprétation qui devait aboutir à la consolidation de sa romanité. 

Les contacts des provinces roumaines avec l'Occident roman se sont perpétrés entre les 
représentants de différentes couches sociates, selon l'époque historique respective. En Transyl- 
vanie, aux XVIII — XIX? siècles, ce furent les couches moyennes et les intellectuels qui ont 
imposé la culture roumaine. Là, l'emphase culturelle était l'expression du processus d'occiden- 
talisation car, ainsi que Al. Niculescu le montre, «le peuple roumain trouvait dans l'Occident 
latin la confirmation de son histoire » (p. 68), alors que les boiards éclairés de la Moldo- Valachie 
táchaient de trouver en Occident seulement la contemporanéité. 

Le profit de la recherche de l'histoire de la langue roumaine tiré de certains concepts 
« lancés » par Al. Niculescu est indéniable. Entre autres, particulièrement riche en possibilités 
de développement ultérieur se révèle son point de vue en ce qui concerne «la circulation inter- 
zonale de la langue de la culture roumaine ». Par exemple, l'adaptation des latinismes de type 
-(t) io, -(t) ionem a suivi certains modèles internes, propres à l'espace culturel roumain; c'est 
ainsi que le prestige nimbant les ceuvres de Démétre Cantémir, lues et citées par les protagonistes 
de l'Ecole transylvaine, allait iinposer les formes en -fie, alors que de son côté Cantémir avait 
usé de formes en usage chez les chroniqueurs valaques et moldaves. Et ce ne sont pas seulemen 
les formes lexicales de Démétre Cantémir qu'on constate adoptées et valorisées en Transylvanie, 


3 I. Pàtrut, Studii de limba romänd si slavisticä, Cluj, 1974. 
4 Al. Nicnlescu, Avant-propos à la version roumaine de l'ouvrage de C. Tagliavini sur 
l'origine des langues néo-latines : Originile limbilor neolatine, Bucarest, 1977, p. IX. 
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mais l'idée méme de la latinité et de la continuité des Ronmains en Dacie, qui devait constitner 
une «idée-force » du mouvement socio-culturel et national de Transylvanie 5. C'est pourquoi 
Ja terminologie du prince érudit a constitué un modéle dont les ouvrages de l'Ecole transylvaine 
ont assuré la diffusion et l'entrée dans le langage courant. 


Il va sans dire que l'efficacité sociale de la littérature historique constitna la pierre angu- 
laire de l'activité développée par les intellectuels transylvains. Il convient de mentionner en outre 
que l'Occident fait son entrée en Valachie non senlement à travers les livres de délectation, mais 
aussi par les livres « de sagesse », et on tronvera chez Alexandru Оша l'analyse de la manière 
dont, au cours de la seconde moitié du XVIII? siècle « le goùt pour la littérature d'imagination 
se développa parallèlement à lessor des préoccupations éthiques » 6. 


La perspective socioculturelle d'une histoire de la culture traitée à travers le prisme lingu- 
istique permet l'appréciation nuancée de la modalité dont une langne adopte un quantum nouveau 
d'éléments lexicaux, des procédés inédits de dérivation et de composition, etc. Des indices d'une 
grande précision sont fournis par les listes dressant l'inventaire des catégories d'écrits tradnits 
par les « agents » ayant introduit la littérature romane moderne et surtout la liste des catégories 
qui ont réceptionné cette sorte d’écrits 7. La datation des néologismes est un fait accompli. А 
une phase ой certaines traductions des langues romanes utilisent des mots du fonds existent de 
la langue, uniquement chargés de e sens néologiqnes », cet aspect lexical se doit d’être retenu — 
à notre avis — par l'étude de la déinarche de l'occidentalisation. Dans une premiére étape, la 
transformation de la mentalité s'est opérée avec le matériel préexistant du langage, aussi les intel- 
lectuels roumains ont-ils le grand mérite de n'avoir pas « étouffé » leur langue sous une avalanche 
informationnelle de néologismes par trop imposante et qui n'aurait pu entrer dans le circuit 
de la communication. 


Les aspects romans comparatistes sont amplement débattus dans la III? partie du livre, 
dédiée à la Syntaxe romane dans la perspective roumaine. Il y a un lien évident entre les deux 
faces de la recherche conduite par Al. Niculescu (l'aspect diachronique et l'aspect comparatiste). 
On voit les types oraux génétiquement spécifiques du roumain trouver leur place dans une hiérar- 
chie synchronique des phénoménes propres à différentes langues — comme dans le cas dela déter- 
mination (p. 210), pronominalisation (p. 244) ou de la complétivisation (p. 272—273). L'une 
des conclusions de l'auteur est que: «la pronominalisation francaise par l'ordre relatif des cliti- 
ques au point de vue [+ Cas] (fr. « je le lui dis ») et par leur position quasi exclusivement préver- 
bale (à l'exception du verbe impératif [+ Négation]) s'avére presque de type non roman (cf. 
l'allemand «ich habe es dir gesagt»), alors que les structures pronominales roumaines se 
situent entre le type italien et celui espagnol, attestant sa spécificité dans l'inventaire des 
unités avec lesquelles elles opérent, mais attestant aussi en méme temps leur adhésion et con- 
cordance avec toute la Romania, par le fonctionnement roman des mécanismes généra- 
tifs » (p. 244). 


Comme de juste, vue l'économie de l'ouvrage, le paragraphe consacré à la situation 
particuliére des langues sud-est européennes d'origine diverses considérées au point de vue de 
leurs relations avec le roumain est réduit au minimum (p. 17— 18). Toutefois, le rapporteur rou- 
main au III* Congrés international des études sud-est européennes n'a pas manqué de relever 
dans son exposé les oppositions attestées avec le temps entre le roumain d'une part et les 
langues sud-est européennes d'autre part (p. 22, 30—31, 47—48, 96, 181, 278, etc.). Il est à 
souhaiter que les recherches de Al. Niculescu soient une invite à appliquer la méthodologie 
sociolinguistique également à l'étude de certaines réalités du Sud-Est européen. En effet, il y a 
des prémisses favorables en ce qui concerne les recherches interdisciplinaires et l'ouvrage de 
Al. Niculescu est le témoignage à cet égard fourni par une réussite de prestige. 


Zamfira Mihail 


5 Voir la récente étude fort minutieuse et comportant quantité d'informations sur la 
manière dont fut réceptionnée l’œnvre de Démétre Cantémir dans les pays roumains, rédigée 
par Alexandru Dutu, Cultura románá tn civilizafia europeand moderná, Bucarest, 1978, p. 119— 
145, le chap. sur l'image renouvelée du passé (Imaginea retnnoitd a trecutului). 

6 Alexandru Dutu, Les livres de sagesse dans la culture roumaine, Bucarest, 1971, 
p. 183— 184. 

? A étudier avec profit les listes de souscriptions chez Cätälina Velculescu et Victor 


George Velculescu, Livres roumains à listes de souscripteurs (premiere moitié du XIX* siècle), 
RESEE, XIII, 1975, 4, p. 539—548. 
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Akten des Internationalen Albanologischen Kollogiums Innsbruck 1972 zum Gedächtnis an Norbert 
Jokl herausgegeben von HERMANN M. ÖLBERG. Innsbruck 1977, XV, 784 pp. (Inns- 
brucker Beiträge zur Kulturwissenschaft, Sonderheft 41). 


Par sa richesse et la variété de son contenu, le présent volume constitue un événement 
important pour les études d'albanologie. Les meilleurs spécialistes dans ce domaine, ressortis- 
sant de dix-neuf pays, se sont réunis à Innsbruck les 28 septembre—3 octobre 1972, afin de 
commémorer le trentième anniversaire de la mort du savant Norbert Jokl (1877 —– 1942). Ce fut 
une occasion pour rendre également hommage à deux autres albanologues, les Autrichiens Gustav 
Meyer (1850— 1900) et Maximilian Lambertz (1882— 1963), tout en procédant aussi à la revue 
des résultats obtenus par l'albanologie depuis sa fondation jusqu'à l'heure actuelle. Cette disci- 
pline a été créée, pourrait-on dire à juste titre, par Johann Georg von Hahn ( Albanische Studien, 
I—III, Jena) et illustrée par des érudits tels Holger Pedersen, Gustav Weigand, Alexandru 
Philippide, Petar Skok, Henrik Basic, Carlo Tagliavini, W. Cimochowski, Eqrem Çabej, A. У. 
Desnickaja, etc. De nos jours, ces études sont en plein essor et objet d'enseignement supérieur, 
dans les universités de Tirané, Prishtiné et quelques autres encore. 

Les Actes du Colloque qui nous occupe se composent de cinquante-sept contributions, 
classées sous sept rubriques comme suit: 1) biographie et activité scientifique de Norbert 
Jokl; 2) stade actuel de l'albanologie dans differents pays; 3) problémes de grammaire alba- 
naise, fonds indo-européen et langue actuelle; 4) diffusion de l'albanais; 5) dialectologie; 
6) patrie primitive des Albanais ; 7) évolution de la langue littéraire. Du fait que chacune de 
ces rubriques offre l'apport des meilleurs spécialistes du domaine, l'ouvrage dans son ensemble 
devient une synthése compétente de ce qui a été réalisé en la matiére, avec une vue cava- 
liére des tendances et des courants de la recherche actuelle. 

Rien d'étonnant à ce que l'albanologie ait eu pendant longtemps son centre spirituel 
à Vienne, la capitale autrichienne qui attirait les étudiants de tous les pays du sud-est de 
l'Europe par son climat scientifique de haute tenue. C'est à Vienne qu'ont travaillé ou se sont 
formés des spécialistes dans les langues indo-européennes de la taille d'un Paul Kretschmer, 
Otto Haas, Eqrem Cabej et Vladimir Georgiev; des slavisants comme F. Miklosich, V. Jagié 
et W. Vondrák ou des romanistes tels W. Meyer-Lubke, Sextil Puscariu, Léo Spitzer, Eugene 
Herzog, Mateo Bartoli et des historiens en renom dont C. Jirecek, C. Patsch, etc. Le portrait de 
Norbert Jokl présenté par Eqrem Cabej (Tirané), Otto Haas (Salzbourg), Lazar Dodié (Bochum) 
et Hermann Ölberg (Innsbruck) ne saurait étre oublié car c'est le portrait d'un véritable savant : 
modeste et compréhensif dans ses rapports avec autrui, sincére, dévoué à jamais à la cause 
qu'il a choisie de servir, travailleur infatigable, disposant d'une information aussi vaste que 
variée mise au profit par une grande aptitude à l'analyse et une toute aussi grande capacité 
de synthése, sans oublier un souci particulier pour la communication et ses moyens. Norbert 
Jokl était avant toute chose l'homme de son temps, c’est-à-dire un historien de la langue, étudiée 
avec méthode à force d'arguments concrets, selon les exigences du positivisme épanoui à la fin 
du XIX? siècle et à l'aube du nôtre. Mais ceci n'est pas tout, car le savant qu'il était recherchait 
aussi des analogies et des répéres dans les disciplines contigués — l'ethnographie, le folklore —, 
ainsi que dans les ceuvres matérielles. Il était curieux de la dynamique et de la direction 
des courants culturels. On le voit s'attachant à pénétrer l’äme et à saisir la mentalité des 
locuteurs. Il s'efforce, surtout, de trouver les liens entre les phénoménes et leurs explications les 
plus vraisemblables. Sa personnalité évoque d'autres savants de grande réputation qui ont 
travaillé en Autriche : Franz Miklosich (1813— 1891), Hugo Schuchardt (1842— 1927), Wilhelm 
Meyer-Lübke (1861— 1936), bien que sous le rapport de son oeuvre globale les vicissitudes 
du temps l'aient empéché de les égaler. 


La rubrique suivante est celle des comptes rendus sur le stade actuel de l'albanologie dans 
différents pays européens : la région autonome de Kosovo, englobée dans la fédération yougo- 
slave (Shefqet Pllana), la Gréce(Titos Jochalas), la Pologne (Waclaw Cimochowski), l'Allemagne 
Fédérale (Lazare Dodié et Norbert Reiter), l'Allemagne Démocratique (Wilfried Fiedler), la 
France (Christien Gut), la Belgique (Guy Jacquois), l'Autriche (Fritz Lochner von Hüttenbach), 
la Tchécoslovaquie (Vaclav Polak), la Roumanie (Ariton Vraciu) et l'Union Soviétique (A. V. 
Zugra). Aprés l'Albanie, c'est dans la région autonome de Kosovo que ces études connaissent 
le plus grand développement, étant habitée par plus d'un million d'Albanais; il y a là une 
université enseignant en albanais et faisant paraitre des revues spécialisées, de contenu trés 
riche et divers. 


Pour ce qui est de la rubrique consacrée à la langue et à la grammaire, elle comporte 
deux sous-divisions, à savoir: a) le fonds indo-européen et b) la langue albanaise actuelle. 
La contribution de Vittore Pisani au sujet dela genése de cettelangue embrasse un vaste champ, 
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tout en fournissant une série de suggestions précieuses, sans arriver pourtant à résoudre les 
problémes fondamentaux à cause de la carence des sources d'information disponibles. L'hypo- 
these sur l'origine grecque des deux sens du mot gjuhé (1 — « Zunge» et 2 — Sprache») reste 
douteuse, du fait qu'ils apparaissent séparément dans plusieurs autres langues. Quant atıx causes 
des changements phonétiques intervenus dans l'albanais, elles devraient étre cherchées dans 
le systéme méme de cette langue, plutót que dans quelques influences étrangàres. La méme 
remarque peut s'appliquer à la genése de l'article postposé, qui est né probablement de maniere 
indépendante en albanais, bulgare et roumain. Le genre neutre, considéré par A. V. Desnickaja 
comme une création du domaine de la langue albanaise (et non un héritage indo-européen) 
trouve une confirmation par le neutre du roumain (lui aussi une création du domaine de la 
langue roumaine et non un héritage latin). L'exposé de Vladimir Georgiev sur certaines questions 
de phonétique historique de l'albanais continue les efforts antérieurs de Holger Pedersen et 
rejoint les conclusions d'Eqrem Çabej. Remarquable nous parait la tentative d'expliquer lori- 
gine et l'ancienneté du phonème è en albanais due à Bahri Beci (Tiranë). De son côté, Norbert 
Boretzky (Bochum) cherche des répéres dans les emprunts linguistiques pour l'approfondis- 
sement de l'étude des structures — effort judicieux, digne d'étre retenu. L'étude de Shaban 
Demiraj sur le genre neutre en albanais fait partie des préoccupations constantes de cet érudit, 
développées dans son ouvrage de morphologie historique de la langue albanaise (Tirané, 1973). 
Les contributions de Roger Bernard (Paris), Eqrem Cabej (Tiran&), Guy Jacquois (Louvain), 
Johann Knobloch (Bonn) et Demetrios Mutsos (Rochester) portent sur les différents aspects 
étymologiques de la langue albanaise et s'avérent utiles au dictionnaire étymologique de l'alba- 
nais en train de paraitre à Tirané. L'exposé d'Emanuelle Banti (Lecce) sur les aires de la lati- 
nité sud-est européenne offre un juste résumé de nos connaissances dans ce domaine : l'aire à la 
base de la langue roumaine et celle à la base du dalmate se rattachent aux aires des dialectes 
sud-italiens ; les éléments latins de l'albanais comportent certains traits archaïques antérieurs 
aux éléments latins du dalmate et du roumain ; les éléments latins du grec byzantin représen- 
tent toute une série de reflets successifs de la latinité de l'ensemble de l'Empire romain et ne 
sauraient étre pris pour les répéres d'une aire géographique indépendante. L'exposé de Harold 
Haarmann (Hambourg) relatif aux éléments latins de l'albanais reléve d'une juste combinaison 
des méthodes de la linguistique historique et de la linguistique structurale; opérant avec minutie, 
Son auteur procéde à l'analyse attentive des termes empruntés et délimite les champs séman- 
tiques, pour aboutir à quelques conclusions prudentes. Les contributions portant sur la gram- 
maire de l'albanais actuel traitent des problémes divers, comme: la quantité vocalique 
(Rexhep Ismajli), l'accent (Guy Bevington) les régles phonologiques et morphologiques 
(Wolfgang Dressler). Elles s'occupent ensuite de sa syntaxe (Spiro Floqi, Oda Buchholz, 
Wilfried Fiedler, Emil Lafe), du lexique (Iosif Kole, Jani Thomaj), de Ja stylistique (Henri 
Boissin) et de la tradition manuscrite de la bible au XIX? siècle (Xhevat Lloshi). 


Déficitaire, la rubrique de la diffusion des Albanais à l'extérieur des frontiéres de leur 
pays ne comporte que deux contributions. La premiére étude est due au regretté orientaliste 
Hasan Kaleshi avec pour objet les Albanais de Kosovo au XV? siècle. L'auteur de la deuxième 
étude de cette rubrique (Titos Jochalas) se penche sur 1а toponymie des communautés albanaises 
siciliennes. On se ressent de l'absence des contributions sur les Albanais du reste de la Yougos- 
lavie, de Gréce, d'Italie méridionale et d'Amérique. 


Par contre, 1а dialectologie manifeste des progrés remarquables et les spécialistes les plus 
compétents la représentent au mieux: А. V. Desnitzkaja, Jorgji Gjinari et Latif Mulaku. Les 
spécialistes albanais de ce domaine travaillant à Tiranè ont effectué de nombreuses enquétes, 
réunissant un matériel trés riche. Ils sont en train de faire paraitre un Atlas linguistique albanais 
comptant plusieurs volumes. D'autre part, l'ouvrage qui fait l'objet du présent compte rendu 
comporte plusieurs études valorisant les recherches dialectales poursuivies dans les colonies alba- 
naises de Bulgarie (Bojka Sokolova), Sicile (W. A. Borgeaud) et Ukraine (I. I. Voronina). Enfin, 
une liste des manuscrits albanais de Copenhague a été dressée par Giuseppe T. Gangale. 


On a beaucoup écrit — et d'une maniére bien controversée — sur la patrie primitive des 
Albanais. Mais ces derniers temps, la balance penche de plus en plus en faveur de la thése qui 
les considére autochtones dans leur actuel pays. Quelques idées en ce sens, dégagées de l'étude 
des toponymes antiques sont présentées par Hermann M. Ölberg. L'étude bien documentée et 
trés utile sur l'ethnogénése des antiques Dardans écrite par Zef Mirdita s'achéve sur la conclu: 
sion suivante : «Die Dardaner sind illyrirseher ethnischer Herkunft mit einem ausgesprochenen 
palüobalkanischen ethnokulturellen Element und einem bestimmten Zusatz thrakischen Elements 
in den am weitesten óstlichen Gebieten ihres Territoriums » (p. 660). Plusieurs toponymes alba. 
nais du Montenegro sont étudiés par Idriz Ajeti. De son côté, Ivan Duridanov fournit quelques 
précisions intéressantes sur un certain nombre d'emprunts antiques dont le slave est redevable 
à l'albanais. Les considérations de principe en ce qui concerne le substratum linguistique du rou- 
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main et des autres langues sud-est européennes avancées par Ariton Vraciu sont dignes d'étre 
retenues et examinées attentivement, car des différences de vues importantes persistent à ce 
propros entre les linguistes. i 

Mais, l'évolution de la langue littéraire est peut-étre le chapitre le plus digne d’attention 
de notre part, en raison des conséquences pratiques particuliérement importantes auxquelles il 
peut donner lieu. Jusqu'à la derniére Guerre mondiale, le dialecte guégue servait de langue litté- 
raire albanaise — c'était là le parler du centre et du nord de l'Albanie. Aprés la guerre, l'idée 
dominante fut celle d'une langue littéraire fondée sur le dialecte méridional, le tosque, mais 
enrichi d'éléments originaires de toutes les régions habitées par des Albanais. Cette expérience 
dure de plus de trois décennies et elle semble destinée à réussir, gráce aux moyens efficaces de 
diffusion qui sont le propre de notre époque, c'est-à-dire l'enseignement obligatoire, la presse, 
la radio, la télévision, etc. Il importe de constater ce fait remarquable que de nos jours les Alba- 
nais du sud, du centre, du nord et du nord-est parlent et écrivent une méme langue, dans une 
parfaite solidarité. L'information sur ce processus historique d'importance fondamentale est 
fournie avec toute la compétence désirée par Androkli Kostallari. À celle-ci s'ajoute la contri- 
bution de Robert Schwanke traitant des questions liées à l'historique de l'albanais littéraire pen- 
dant les premières décades du ХХ siècle. 


H. Miháescu 


DAMIAN BOGDAN, Paleografia romäno-slavä (La paléographie roumano-slave), Bucuresti, 
1978, 392 4- 100 p. 


L'importance croissante des disciplines duxiliaires de l'historiographie est également sou- 
lignée par la parution au cours des derniéres dizaines d'années de toute une série d'instruments 
de travail. Pour ce qui est du domaine de la paléographie, on compte en Roumanie l'excellent 
compendium destiné à l'étude de l'écriture grecque rédigé par Al. Elian (Elemente de paleografie 
greco-romänä [Éléments de paléographie gréco-roumaine], Bucarest, 1956), le premier manuel 
de paléographie latine paru dans ce pays, dà à Sigismond Jakó et à Radu Manolescu (Scrierea 
latină in evul mediu [L'écriture latine au moyen âge], Bucarest, 1971, 2 volumes), alors que 
le regretté Emile Virtosu faisait paraitre le premier ouvrage complet de paléographie roumano- 
cyrillique (Paleografia romäno-chirilicä, Bucarest, 1968). En 1969, D. Bogdan donnait de 
son côté le premier volume de son Compendium de paléographie roumano-slave (Compendiu 
al paleografiei románo-slave ). 


Avec le présent ouvrage, le méme spécialiste bien connu, Damihn Bogdan, usant desa 
grande expérience dans ce domaine, réalise une vaste synthése. Cette ceuvre d'envergure met à 
jour tous les problémes de la paléographie roumano-slave, tout en témoignant avec éloquence 
de зов opportunité. L'auteur commence (chap. I) par présenter l’historique de la paléographie 
roumano-slave, en faisant état de l'apport des savants roumains et étrangers dans ce domaine. 
L'initiative de la rédaction des instruments de travail, répertoires et catalogues de manuscrits, 
appartient à Al. I. Odobescu, qui la prend en 1861. Il fut suivi dans cette voie par l'évéque 
Melchisedec, le professeur Ioan Bogdan et la pléiade de spécialistes de l'entre-deux-guerres. 
Parmi les étrangers, le premier savant avec des contributions méritoires fut Barski; d'autres 
spécialistes devaient lui succéder, dont Joseph Dobrowsky. Les études sur les manuscrits et 
les documents roumano-slaves, les divers albums et éditions depuis celles de Ioan Bogdan 
jusqu'aux ouvrages de P. P. Panaitescu, E. Turdeanu, etc., de méme que les contributions 
de l'étranger, dont celles de V. Jagié et A. Jacimirskij ont jeté le jour sur la plupart des 
aspects présentés par l'écriture slave en Roumanie. Toutefois, il n'en reste pas moins encore 
beaucoup à faire. C'est que l'inventaire complet des piéces documentaires slavonnes conservées 
en territoire roumain n'est pas encore accompli (bien que l'Association des Slavisants de Rou- 
manie ait mis sur pied une entreprise d'envergure en ce sens depuis quelques années), nj 
du reste celui des documents qui pour une raíson ou une autre ont abouti dans des collections 
de l'étranger. 

Traitant ensuite des «sources de la paléographie roumano-slave » (chap. II) l'auteur 
entend délimiter le champ de son investigation de maniére à envisager seulement les sources 
de l'étude des manuscrits et documents slaves écrits en territoire roumain. Pour la Moldavie, 
les manuscrits remontent au XV* siécle et D. Bogdan dresse la liste des dix-sept manuscrits 
de Gavriil Uric, dates de la période 1424— 1449. Il date douze autres manuscrits de l'époque 
d'Etienne le Grand, en leur ajoutant aussi le commencement de l'Obituaire du monastére de 
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Bistrifa. Aux manuscrits d'Athanase Crimca, dont on avait étudié vingt-deux jusqu'à présent, 
l’auteur ajoute six autres pièces étudiées par lui. Il énumère ensuite plusieurs autres manu- 
scrits du X VII? siècle, écrits sous les règnes de Vasile Lupu, Istrate Dabija et quelques autres 
princes. La série des manuscrits paléoslaves s'achéve avec ceux provenant de l'école de Paisij 
Veliëicovski, du monastère de Neamtu, de la skite de Poiana Mărului et de Tràisteni. 
Presque tous les manuscrits slaves sont des copies d'aprés les originaux, alors que les manuscrits 
religieux sont copiés d'aprés d'autres copies avec pour archétypes des traductions du grec 
datées des IX*— XII? siècles. 

La grande majorité des manuscrits roumano-slaves vient de Moldavie et D. Bogdan 
estime leur nombre à deux mille, alors que les codex valaques ne montent, selon lui, qu'à envi- 
ron 200 piéces. On trouve ensuite la liste de quelques-uns des dépóts de manuscrits du pays 
et de l'étranger, cotés parmi les plus importants. А l'étranger, le Musée d'Histoire de Moscou 
compte dans la collection Ouvarov 2434 piéces, dont plus de huit cents sont des codex mol- 
daves des ХУ — XVIII? siècles, sans parler aussi des autres collections du musée (Barsov, 
Karskij, Hloudov ou Sciukin), qui comportent également des manuscrits roumano-slaves. En 
Bulgarie, la bibliothéque du monastére de Ryla à elle seule compte quatorze manuscrits rou- 
mano-slaves rapportés par les moines de Neamf, venus là chercher refuge lors de l'invasion 
turque de 1783. Quantité d'autres manuscrits sont conservés dans les bibliothéques des 
couvents athonites. 

Un paragraphe spécial est consacré par l'auteur aux manuscrits slaves des « Enseigne- 
ments » du prince Neagoe Basarab destinés à son fils. Il formule une nouvelle hypothése quant 
à la genése de cet ouvrage : selon lui, le prince aurait dicté tout d'abord un archétype slavon 
de ses « Enseignements », qu'il adressait à tous ses fils; par la suite, ne lui restant en vie que 
Théodose, il aurait entrepris de dicter un second archétype, celui-ci adressé au dernier rejeton 
qui lui restát. А sa mort, les copistes auront combiné et interpolé les deux archétypes, dont 
les originaux se sont perdus. 

Bien que ce soit là une hypothése séduisante, elle exigerait une étude beaucoup plus pous- 
sée des différents aspects de la question. Nous attendons donc une telle étude de notre auteur. 
Ceci n'empéche que cette hypothèse constitue l'un des côtés inédits de l'ouvrage qui nous occupe, 
ouvrage par ailleurs avec un profil «technique» nettement délimité. C'est pourquoi nous plai- 
dons en faveur de la reprise du débat à ce sujet dans un ouvrage qui lui soit entiérement 
consacré. 2 

Une autre catégorie de sources roumano-slaves est celle des documents. Le premier en 
date remonte en Valachie à Vladislav I°" (1374) et en Moldavie à Petru Muşat (1388). Quatre- 
vingt trois documents sur parchemin se sont conservés d'Alexandre le Bon. Selon l'auteur, 
les documents roumano-slaves de Moldavie se chiffrent à quatre mille, ceux de Valachie à environ 
trois mille, alors que ceux originaires des autres provinces roumaines sont de beaucoup moins 
nombreux. Ces documents sont conservés au pays et à l'étranger, par exemple les Archives cen- 
trales des documents antiques de Moscou compte 8711 documents originaires de Moldavie et 
datés du commencement du XV? siécle jusque vers le milieu du XIX®. On trouve à Athos, 
Istanbul et en Pologne d'autres dépóts riches en documents provenant des pays roumains. 


Les deux chapitres suivants du livre de D. Bogdan sont dédiés à l'étude de l'historique 
des alphabets slaves (chap. III) et aux débuts dela graphie roumano-slave (chap. IV). L'auteur 
propose une nouvelle chronologie pour l'introduction de l'alphabet slave chez les Roumains, en 
datant ce phénoméne de la premiere moitié du X® siécle. Etant parvenu à slaviser et à con- 
vertir les Bulgares au christianisme pendant la première partie de son régne, c'est-à-dire jusqu'en 
913, le tsar Siméon réussira, durant la seconde partie de son régné, dans l'intervalle des années 
913—927 à introduire les offices en slavon. Ап cours de la vingtaine d'années suivante, les 
troubles qui sévirent dans le Royaume bulgare ont déterminé un certain nombre de prélats 
de se refugier dans les territoires des Roumains du nord du Danube. Ce serait là le commen- 
cement du culte et de la culture slaves dans ces régions, par conséquent l'origine de la 
graphie en caractéres slaves (p. 175). 


L'évolution de l'écriture des textes roymano-slaves est étudiée tout au long des cha- 
pitres V— IX (p. 177—392). On y trouve la classification des abréviations et des cryptogram- 
mes, de méme que l'étude du support graphique. Comme on le sait, le parchemin a constitué 
de tous temps un matériel assez cher. Celui confectionné dans les couvents de Moldavie (mince 
et la surface blanchie) était recherché en Pologne et en Biélorussie. 


En guise de conclusion, l'auteur procéde à la revue des diverses étapes enregistrées 
par l'écriture cyrillique durant son évolution, depuis l'onciale, la demi-onciale, la minuscule 
antique et moderne de plusieurs genres, jusqu'à l'italique. Le présent ouvrage précise pour la 
premiere fois qu'il n’y a pas de type graphique pur. L'écriture roumano-slave s'est développée 
sous l'influence de la graphie gréco-byzantine. Comme L'auteur le souligne à juste titre, « une 
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contribution roumaine au développement de la pal&ographie siavo-cyrillique réside dans le fait 
que la majorité des manuscrits de Moldavie en demi-onclaie ont eu une calligraphie si pré- 
gnante qu'ils ont conduit non seulement à i’imitation de ia graphie respective dans certains 
pays slaves mais aussi à la confection des flans de ia première Imprimerie de Moscou du XVIe 
siècle d’après les caractères calligraphiques des codex de Moldavie › (p. 322). 

Des résumés francals et russe, ainsi qu'une riche bibliographle et un index général 
complétent l’ouvrage. La seconde partie de celui-ci se compose d'un album avec LXVIII 
planches dont quelques-unes en couleurs reproduisant, dans d'excellentes conditions graphiques, 
divers types d’écritures depuis la deuxième moitié du Хе siècie et jusqu'en 1780. 

Imprimé sous l'égide de 1а Direction générale des Archives d'Etat, cet ouvrage se 
recommande par la richesse de son information, autant que par sa rigueur et sa haute tenue 
scientifique. On serait en droit d'affirmer que 1а présente contribution de Damian Bogdan 
marque un stade supérieur de ia paléographie roumano-siave en Roumanie, étant apte à servir 
de modéle méme aux spécialistes des pays slaves du sud-est de l'Europe. 


Paul Mihail 


А.Н. S. MEGÀW and E. J. W. HAWKINS : The Church of the Panagia Kanakarid at Lythran- 
komt in Cyprus (Its Mosaics and Frescoes), Dumbarton Oaks Studies XIV, Dumbarton 
Oaks Center for Byzantine Studies, Washington D.C., 1977, XX + 173 p. ; schémas : 
A-O; 143 pl. hors texte (134—143 + frontispice, en couleurs) 


Paru dans 1а prestigieuse série DOS du Centre d'Etudes byzantines du Dumbarton 
Oaks, le livre de A. Н. S. Megaw et E. J. W. Hawkins, que nous nous proposons de présenter, 
est le résultat final d'une participation des auteurs aux travaux de restauration d'un monument 
situé dans la péninsule NE de l'ile de Chypre: l’église monastique Panagia Капакагіа de 
Lythrankomi. L'ouvrage débute par une Préface, une Liste d'illustrations, une Liste d'abréviations 
(р. I- XX), une Introduction (р. 1—9), et comprend trois parties: I L'Eglise et son histoire 
structurelle (p. 11—36); II La mosaique (p. 37—145); III Les fresques (p. 147—159) — chacune 
des parties divisée en plusieurs sections — suivies par un Appendix et un Index séléctif 
(p. 161—173). 

Parmi d'autres details, la Préface (p. VII) spécifie que ia premiere partie (p. 11—36) 
est due à la collaboration des auteurs, tandis que A.H.S.M. est ie rédacteur des autres parties 
de l'ouvrage, à l'exception des sections concernant la description et la technique de la mosalque 
(p. 37—61; 132—136) et Ja description des fresques (р. 147—159) qui sont dues à E.J. W.H. 
Evidemment, i’ensembie du texte а été revu par les deux auteurs. 


Les études concernant la Panagia Kanakarià, en commengant par celle de J. Smirnov 
parue en 1897, sont évoquées dans !’Introduction qui présente aussi les étapes des travaux 
de restauration du monument aprés la seconde Guerre mondiale sous les auspices du Dépar- 
tement des Antiquités de Chypre, ainsi que l’histoire du monastère et de ia région à travers 
les siècies, pour conclure par une énumération des hypothéses formuiées à propos de ia signi- 
fication du nom de Kanakariä. Pour les auteurs, l'explication doit être cherchée plutót dans 
la forme byzantine de хоуќх:, mot qui signifie « caresses et, qui a dû être utilisé pour définir 
une qualité de ia Théotokos, donc un équivalent sémantique — sinon iconographique — de ia 
Glykophilousa. A l'origine de cet appeliatif de l'église chypriote on suppose l'existence d'une 
icône portative de la Vierge appartenant à un type de «tendresse», Pourtant, il nous semble 
que la Vierge trónant de l'abside du monument — qui, sans étre une Glykophilousa, n'est pas, 
non plus, une sévère Hodigitria — aurait pu être désignée et connue localement comme la Panagia 
« Kanakarlá », d'autant plus que l'icóne processionnelle appartenant aujourd’hui à l'église et 
qui porte ie nom de « Kanakaria » reproduit, à peu prés, le type iconographique de ia Vierge 
de l'abside (cf. p. 7, n. 39). 


L'aspect actuel de l'église qui combine les éléments d'une basilique avec d’autres qui 
sont propres à ia « croix grecque », est ie résultat final des réfections subies depuis ia construc- 
tion, vers 500, du premier monument: une basilique à trois nefs et colonnes, recouverte de 
toits en charpente. L’abside centrale du sanctuaire est ia seule partie qui subsiste maintenant 
de cet édifice originel. Une première restauration a eu lieu autour de 700, après l'incursion arabe: 
les colonnes ont été rempiacées par des piliers qui supportaient toujours une toiture en bois, 
mals d'un type différencié, probablement avec une couverture transversale et surélevée au-des- 
sus du bèma. La deuxième restauration doit étre située après le grave séisme de 1157 et d’un 
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autre attesté quelques années plus tard, dans la seconde moitié du XII? siécle. L’introduction 
d'un systéme de voütes, en berceau sur les collatéraux, d'une coupole sur la nef principale et 
d'une calotte sur le béma, ainsi que la forme actuelle du narthex, sont les principaux élé- 
ments structuraux de cette nouvelle réfection. Unc phase subsidiaire concerne le collatéral sud, 
entièrement refait au XII siècle. A la dernière grande intervention, autour de 1500, est due 
la reconstruction de la coupole de la nef, épaulée par des arcs supplémentaires. Pourtant, en 
1779, l'abbé Chrysanthos doit refaire à nouveau la coupole sur tambour et effectue quelques 
autres réparations. Cette succession de phases est établie à la suite d'une rigoureuse analyse 
des éléments structuraux, rendue possible par les travaux de sondage et de restauration. 

L'intérét principal de cette église chypriote réside toutefois dans les mosaiques qui 
décorent la conque de l'abside centrale : une image frontale de la Vierge trónant, avec le Christ 
assis sur ses genoux, entourée d'une mandorle bleue, flanquée de part et d'autre par les 
archanges dans un paysage qui suggére le Paradis; cette théophanie centrale est séparée au 
moyen d'une bande décorative de la zone marginale de la conque ой sont figurés, dans des 
médaillons à fond d'azur reliés par des motifs d’acanthe, les bustes des douze apótres. D’apres 
les restes découverts sur place, on suppose que la décoration à mosaique se prolongeait aussi 
sur le mur est au-dessus de la conque. Bien que détériorées et fragmentaires, ces mosaiques 
permettent des considérations qui, à travers une description minutieuse, une ample étude 
des thémes — tant du point de vue du programme d'abside que de celui proprement icono- 
graphique —, enquéte menée avec une profonde érudition et qui ne laisse de cóté aucun indice 
significatif (ainsi le type des lettres et le système Kionedon de l'écriture), aboutissent fina- 
lement aux caractéres stylistiques et à la technique de la mosaique. Toutes les données ainsi 
relevées sont corroborées à la fin de ce chapitre pour résoudre deux problémes majeurs: 
1) la date et la place de cettc mosaique dans l'bistoire du décor byzantin; 2) lasphére à laquelle 
on peut rattacher cette décoration de Lythramkomi — celle de Constantinople ou celle d'une 
province byzantine. On ne saurait mieux résumer les conclusions que ne le fait l'auteur méme 
du texte à la page 145: «Les fragments de l'abside de Lythramkomi [...] appartiennent à 
une mosaique vraiment métropolitaine quant au theme et à la composition, mais incorporant 
des particularités iconographiques qui, dans une @uvre datant probablement des premiéres années 
du regne de Justinien [526 — 530] doivent étre considérées comme conservatrices et provinciales. 
Celles-ci, autant que les contradictions dans le style — par exemple entre le strict « formalisme » 
des traits et le rendu réaliste des chairs dans la figure des apótres — ne sauraient surprendre 
à Chypre dans l'euvre d'un maitre local. Cc qui ne se laisse pas nécessairement déduire de 
l'habileté dans l'exécution qui est d'une qualité supérieure, inattendue dans une église d'impor- 
tance secondaire. En effet, tandis que cette mosaique d'époque justinienne, l'une des rares 
qui ont survécu dans la sphére byzantine dans la forme originelle (pour les parties conservées) 
est d'une importance majeure en tant que reflet rapproché de l'art de Constantinople, elle 
est en méme temps un témoin précieux pour la haute qualité de la décoration d'église provin- 
ciale, méme dans les zones relativement isolées, au cours du VIS siècle +. 


La troisiéme partie du livre est dédiée aux fresques qui existent aujourd'hui à l'intérieur 
de l'église, restes des diverses étapes de décoration et importantes surtout pour mieux détermi- 
ner les étapes de l'histoire structurale du monument. Il ressort de l'examen d'une inscription 
grecque, peinte sur le premier pilier ouest du còté sud de la nef, et des restes d'une croix 
en torsade, qu'elles peuvent se situer au IX? ou X* siécle, donc entre la premiére et la seconde 
restauration. Une décoration qui, cette fois-ci, semble avoir eu un caractére plus étendu est 
attestée par quelques fragments de panneaux (Gabriel, sainte Barbara) datables au XII? 
siecle, donc aprés la seconde restauration. Un panneau représentant saint Georges à cheval 
aide à dater la reconstruction du collatéral sud entre les limites du XIII? siécle, tandis que 
les fragments d'un Jugement Dernier dans la nef centrale semblent appartenir au XIV? siècle. 
Enfin, la derniére décoration à fresque, ayant un programme complexe, a été réalisée vers 
le commencement du XVI? siècle, en relation avec la troisième restauration. Le terminus ante 
quem est, de toute facon, établi par un sgrafitte portant la date de 1598. 


L’Appendix offre une discussion critique des possibilités d'identifier la mosaîque de 
l'abside de Panagia Kanakariá avec une ceuvre chypriote en mosaique, mentionnée dans une 
liste d’ceuvres «miraculeuses » rédigée en vue de la lutte contreles iconoclastes au IX? siècle. 


Puisque la valeur scientifique d'un livre ne ressort pas toujours de l'exposition de son 
contenu, nous voulons insister sur lc caractére poussé et fouillé des analyses de chaque probléme 
envisagé, sur l'appareil critique exhaustif et up to date dont on se sert pour les analogies et les 
comparaisons tant iconographiques que stylistiques, bref, sur l'érudition de la recherche. Le 
spécialiste trouve dans cette exemplaire monographie non seulement les particularités du monu- 
ment et de la décoration exposées de façon précise et claire, mais aussi des discussions d'un 
caractére plus ample et historique concernant les programmes, les thémes iconographiques, 
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le style, la technique de la mosaique avant et au temps de Justinien, en Orient et en Occident. 
Les schémas graphiques (plans, coupes, etc.) et les planches en noir et blanc et en couleurs 
offrent les riches repéres visuels à l'appui des données exposées. La haute qualité graphique 
de la publication et des reproductions n'est pas dépourvue d'importance pour un livre concer- 
nant l'art et surtout la mosaique de la premiére époque byzantine. En effet, le frontispice 
en couleurs — une téte de jeune apótre — donne la mesure d'un art qui, acheminé vers des 
formes d'expression plus rigides, garde encore les charmes de l'Antiquité tardive. 


Carmen Laura Dumitrescu 


KEITH HITCHINS, Orthodoxy and Nationality. Andreiu Saguna and the Rumanians of Tran- 
sylvania, 1846— 1873, Harvard University Press, Cambridge — Massachusetts and London, 
1977, IX + 332 S. (Harvard Historical Studies, 94). 


Für das wachsende Interesse welches die europáische und amerikanische Geschichtsschrei- 
bung der rumänischen Geschichte in den letzten Jahren beigemessen haben, zeugt das unlängst 
einem wichtigen Zeitabschnitt der rumänischen Nationalbewegung aus Siebenbürgen von Keith 
Hitchins gewidmete Buch. Die vom amerikanischen Hochschulprofessor von der Universität 
Urbana/Illinois verfaßte Monographie ist kein einzelstehendes Ergebnis seiner nun schon langjäh- 
rigen Studien auf dem Gebiete der neuzeitlichen rumünischen Geschichte, sondern erscheint als 
eine natürliche, erwünschte Fortsetzung seines 1969 veróffentlichten Buches ( The Rumanian 
National Movement tn Transylvania, 1780— 1849, Harvard University Press, Harvard — Маѕѕа- 
chusetts, 1969). Eingehende Archiv- und Bibliotheksforschungen in Wien, Budapest, Bukarest, 
Cluj-Napoca und Sibiu ermöglichten dem Verfasser 5owohl bisher unbekannte Quellen als auch 
eine Neuwertung der schon erschlossenen zum Ausbau seines Buches heranzuziehen. Und Keith 
Hitchins hat es mit hervorragendem Sinn verstanden aus der Fülle der ihm zur Verfügung 
stehenden Auskünfte nur jene in sein Studium aufzunehmen, die Ideen, Ereignisse oder Menschen 
der erforschten Zeitspanne treffend charakterisieren sollten oder jene in ein neues Licht zu stellen 
vermógend waren. Dem hier besprochenen Buch kann unter diesen Umständen eben die 
geschickte Verflechtung von Analyse und Synthese, mit einer gewissen Vorliebe des Verfassers 
für die letztere, als einen der Hauptverdienste angerechnet werden. 


Keith Hitchins hat seine Untersuchungen in einer eigenartigen aber dafür umso mehr 
eindrucksvollen Art und Weise aufgebaut. Das Leben und Wirken von Andrei Saguna boten 
dem Verfasser eine willkommene Gelegenheit die einer Persónlichkeit, wenn auch erstrangiger 
GróBe, gewidmete Monographie in ein tiefgehendes Synthese- und Analysewerk eines für die 
rumänische Nationalbewegung aus Siebenbürgen maßgebenden Vierteljalirhundertes zu gestal- 
ten. Es kann darum kaum überraschen, daß im Laufe des Buches, wenn dieses auch die 
Vorschriften einer Biographie folgt, die Hauptfigur den Ereignissen der allgemeinen rumänischen 
Nationalbewegung öfters die führende Stelle berechtigterweise einräumen muß. Indem Keith 
Hitchins das Denken und Schaffen von Saguna in seiner Zeit- und umständebedingten Entwick- 
lung verfolgt, bringt er die Kraftvektoren der rumänischen Nationalbewegung aus Siebenbürgen 
in den Vordergrund, hebt aber zugleich auch die neuen, von denjenigen Sagunas unterschiedenen 
Erkenntnisse, welche für die kommenden Jahre ausschlaggebend wurden, hervor. Und wenn 
Keith Hitchins sein Buch Orthodoxismus und Nationalität betitelte, so tat er es mit vollem 
Recht, denn dem Leser wird nicht nur ein alleinstehender Kirchenmann und Politiker, sondern 
die gesamte Ideenbewegung, die politischen und sozialen Triebkräfte der Siebenbürger Rumänen 
durch das Prisma der traditionellen Kircheninstitution, welche sie der politischen Macht des 
Habsburgerstaates gegenüber vertrat, geschildert. Von diesem Gesichtspunkt aus sind auch die 
über Sagunas Ideen und Wirken gefällten Urteile umso vielfältiger, als der Verfasser die Seiten 
der Dualität seines Helden, als Kirchenwürdenträger und politischen Führer, immer zusammen- 
spielen läßt, u.zw. in engem Zusammenhang mit, den Ereignissen seiner Zeit. Dabei hat .Keith 
Hitchins die von den vorangehenden Werken der Geschichtsschreibung übernommenen 
Wertschätzungen kühl abgewogen — wenn er auch Şaguna eine gewisse Sympathie zollt — 
und uns ein eindeutiges Zeugnis historiokritischen Beuerteilungsvermögens geliefert. 

Mit gutem Recht betont Keith Hitchins (S. 7) eine Realität die sich weitwirkend auf 
die rumänische Wiedergeburtbewegung aus Siebenbürgen bis zur 1818-er Revolution, und auch 
noch darüber hinaus, ausgewirkt hat, u.zw. den doppelten Charakter ihrer ideellen und faktischen 
Äußerung : einerseits, durch die, auf Erhaltung ihres Vorranges im Nationalleben bedachte, 
Kircheninstitution, welche auf Tradition und auf eine gewisse Organisierung zurückblicken 
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konnte, andererseits aber, durch die beständig wachsende Mehrheit der in den Ideen des Vor- 
märzes geformten Intelligenz, welche tief unter dem Einfluß der moralischen und geistigen 
Werte der Aufklärung, wie auch unter jenen des wirtschaftlichen und politischen Liberalismus’, 
stand. Von dieser Feststellung ausgehend läßt uns der Verfasser in der Folge den geistigen Werde- 
gang Sagunas, dessen praktische Auswirkungen — mit helleren und dünkleren Seiten — in 
ihrer gegenseitigen Bedingtheit verfolgen. Der Verfasser hat gutes Recht festzustellen (S. 283), 
daß Saguna von manchen seiner rumänischen Zeitgenossen oder in manchen Kreisen der 
Wiener- und Siebenbürger Öffentlichkeit mit Unrecht allem zuvor als politischer Anführer 
betrachtet wurde. Es kann nicht bestritten werden, 4ай Saguna an die Politik als Laufbahn 
oder als Mittel zur Erfüllung mancher politischer Zielsetzungen gedacht haben könnte. Dabei 
muß aber — zusammen mit Keith Hitchins (S. 284) — betont werden, daß der hohe Kirchen- 
vorsteher niemals ein besonders reges Interesse der Heranbildung einer regelrechten politischen 
Nationalpartei beigemessen hat. Saguna war unvermögend seinen orthodoxen Traditionalismus 
zu überwinden und konnte sich infolgedessen mit Aufgabe seiner führenden Rolle in der rumä- 
nischen Nationalbewegung aus Siebenbürgen, die doch seines Erachtens nach der Kirche zukom- 
men mußte — nicht zufrieden stellen. 


Man kann den von Keith Hitchins unternommenen Versuch, den von $aguna und der 
orthodoxen Kirche aus Siebenbürgen im rumänischen Nationalkampf gehabten Beitrag kritisch 
zu untersuchen, nur willkommen heißen, zımal die Perspektive der vorgenommenen Analyse 
sichtlich erweitert und vielfältiger ist, mit besonderem Bedacht die Investigation sowohl auf die 
innerrumänischen Probleme als auch auf jene des Habsburgerstaates auszurichten. Der Verfasser 
hat volles Recht festzustellen, daß die von Saguna geleitete Kirche nicht ausgesprochen poli- 
tische Ziele verfolgte, auch wenn sie solche zwar nicht verkannte. Damit wäre eine Erklärung 
geliefert, daß sich die síebenbürgische Orthodoxie in keinen vorwiegend politischen Kampf 
einließ, umso mehr als sie sich nicht als Erbe der Tradition scharfer Trennung der geistlichen 
und der zeitlichen Macht berufen konnte. Dadurch mochte sich die orthodoxe Kirche an die 
Spitze des Widerstandes gegen den fremden konfessionellen Druck setzen, wobei sie es aber 
sorgfältig vermied eine absolute geistliche Macht, welche den politischen Gegebenheiten getrotzt 
hätte, auszuüben. Sie überließ den Vorrang im Nationalkampf der aus der '48-er Revolution 
herangereiften Intelligenz, die ihr dafür — in den neuen politischen und wirtschaftlichen Bedin- 
gungen aus der Monarchie und aus ganz Europa — gewachsener erschien. Am einleuchtenden 
Beispiel von Saguna ermöglicht uns Keith Hitchins eine bisher weniger erforschte und berück- 
sichtigte Mutation aus der Geschichte des siebenbürgischen rumänischen Nationalkaınpfes zu 
erkennen— den allmählichen Prozeß während dessen die bisdahin traditionelle Kircheninstitution 
der im Aufstieg begriffenen bürgerlichen Generation die führende Stelle eingeräumt hat. Tatsäch- 
lich gestattet uns der Verfasser den Augenblick des Überganges in der Leitung des rumänischen 
Nationalkampfes von den Händen einer traditionellen Institution, die über eine weitschichtige 
organisatorische Struktur verfügte, in jene einer Laiengruppe, die den ınodernen Formen des 
politischen Kampfes mächtig war, deutlich zu erkennen. Wie schon erwähnt, bot der ‚‚Fall“ 
Saguna Keith Hitchins die willkommene Möglichkeit diese tiefgehenden Umwälzungen — an 
denen jedoch auch der rumänische Kirchenvorsteher maßgebend beteiligt war — treffend zu 
charakterisieren. Dabei rückte der Verfasser die Hauptfigur seiner Studie, Saguna, immer 
wieder geschickt in den Vordergrund, ohne aber dadurch den allgemeinen Verlauf der Ereignisse 
zu verwirren oder zu unterbrechen, sondern um ihn umso mehr klarer, inhaltreicher, verstündnis- 
fähiger zu gestalten. Nicht zu übersehen ist der zwischen Saguna und Cavour gezogene Ver- 
gleich (S. 52), welche „sich beide im Rahmen der betreffenden Nationalbewegungen als Orga- 
nisatoren und Diplomaten ausgezeichnet haben, wenig aber vom Enthusiasmus des Angen- 
blickes (die 1848-er Revolution) mitgerissen wurden*. Mit dieser Gelegenheit unternimmt 
Keith Hitchins auch den Versuch die Stellungnahme von Saguna wáhrend der Revolutionsjahre 
zu begründen und in unmittelbarer Abhängigkeit von den Ereignissen zu nuancieren. Dabei 
wünscht der Verfasser Werte herauskristallisiert zu wissen, die das weitere Verhalten seines 
Helden bestimmt haben könnten. So wären für Saguna — lant Keith Hitchins — sowohl die 
1848-er Revolution als auch die spáteren Nationalbewegungen nur eine Seite eines und des- 
selben vielfachen Prozesses sozialer Uminderungen aus Europa. Şaguna anerkannte die National- 
idee als die dominierende Triebkraft seiner Zeit, wertete aber deren Tendenzen und Fort- 
schritte nur in Verbindung zu seinen eigenen „ewigen Werte“ — die christliche Lehre und jene 
weltlichen Ideen, die ihre Gültigkeit schon im Laufe der sozialen und politischen Entwicklung 
bewährt hatten. Es war sein fester Glaube, daß jeder Fortschritt für die Siebenbürger Rumänen 
von dem Wohlergehen der orthodoxen Kirche und der Treue zum Herrscherhaus abhängig 
sei (S. 46). Dies erklürt die beschwichtigende Politik Sagunas, seine ausgesprochene Vorliebe 
für den gesetzlichen Weg und den Abscheu gegenüber jeder Gewalttat, sei sie auch berechtigt. 
Saguna hat aber mit der Interessenlosigkeit und der zwiespältigen Politik des Wiener Hofes 
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den Siebenbürger Rumänen gegenüber nicht gerechnet. Als er, nach Schließung des dualisti- 
schen Paktes von 1867, seinen MiDerloig doch einsehen mußte, war die Führung der poli- 
tischen rumänischen Bewegung schon in die Hände der reif gewordenen’48-er Generation über- 
gegangen. Saguna scheiterte — wie es Keith Hitchins andeutet — an seinem Glauben, daß die 
Rumänen durch eigene Kräfte nicht fähig sein würden sich als eine wirkliche, unabhängige poli- 
tische Macht durchzusetzen. 

Das auf objektive Darstellung eingerichtete Buch von Keith Hitchins, ein merkwürdiger 
Gewinn und Fortschritt im Studium der rumänischen Nationalbewegung aus Siebenbürgen, 
empfehit sich als eine von nun an unausbleibliche Lektüre sowohl für dierumänische als auch 
für die fremden Geschichtsschreibungen. 


Costin Fenesan 


SERBAN RADULESCU-ZONER, România si tripla aliantà la inceputul secolului al 
XX-lea (1900— 1914) (La Roumanie et la Triple Alliance au début du XX® siècle 
(1900— 1914), Bucarest, Ed. « Litera », 1977, 189 pages 


Si l'étude de la politique étrangère de la Roumanie pendant la période de l'entre-deux- 
guerres a fait naître uneriche bibliographie, l’activité de la diplomatie roumaine à la veille 
de la Grande Guerre est restée en marge de l'intérét de l'investigation historiographique. Le 
fait trouve, sûrement, son explication dans l'opinion, devenue convinction, que les antécédents 
de l'entrée en guerre de la Roumanie étaient trop bien connus pour permettre un renouveau 
du sujet!. 

Heureusement, ce point de vue ne fut pas partagé par Serban Rádulescu-Zoner qui 
a repris l'étude des relations entre la Roumanie et la Triplice durant la période qui précéda 
immédiatement (1900— 1914) la Grande Guerre. Son enquéte porte sur les circonstances dans 
lesquelles la Roumanie a abandonné l'alliance avec les Puissances Centrales — alliance se trou- 
vant en conflit avec les intéréts du parachévement de l'unité de l'Etat national roumain — 
et l'attitude des facteurs politiques de Bucarest face à cette alliance avec ses avantages et ses 
désavantages. 

Pour l'étude de ce probleme essentiel de la politique &trangere roumaine а l’&poque 
moderne, l'auteur a utilisé une bibliographie d'une remarquable richesse. En dehors des ou- 
vrages classiques — les éditions bien connues des documents diploinatiques et les livres 
publiés aprés la Grande Guerre — l'auteur a puisé aux fonds inédits d'archives, surtout rou- 
mains (les Archives du ministere des Affaires étrangéres, les Archives historiques centrales, la 
Section des Manuscrits dela Bibliothéque de l'Académie), aux fonds de microfilms des archives 
etrangéres, conservés aux Archives d'Etat de Bucarest, à quoi se sont ajoutées ses propres 
recherches aux archives hongroises. Eu égard à cete solide base d'information et à la parfaite 
mattrise de la bibliographie on peut affirmer que le livre de Serban Rädulescu-Zoncr detient, 
sous l'angle de l'inforination, un véritable primat par rapport aux autres ouvrages dédiés 
au méme sujet. 


L'enquéte de l'auteur débute par l'étude de contexte européen auquel appartient l'al- 
liance conclue par la Roumanie le 18/30 octobre 1883 avec l'Autriche-Hongrie (alliance à laquelle 
ont adhéré l'Allemagne et l'Italie). Les traits caractéristiqucs de ce contexte sont ceux du der- 
nier stade du capitalisme, l'impérialisme, surtout l'exportation du capital et l'aggravation 
de la lutte pour une nouvelle distribution des sources de matiéres premicres et des marchés, 
Une fois ce cadre établi, l'auteur analyse la maniére dont se reflétait à Bucarest le rapport des 
forces sur la scene européenne, la dépendance économique de la Roumanie envers l'Allemagne, 
l'intéret manifesté par la Roumanie pour une politique des compensations visant à empêcher 
lc changement du rapport des forces dans ies Balkans et, finalement, ce qui fut la pierre 
d'achoppement de l'alliance, 1c problème de la Transylvanie et dela lutte d'émancipation natio- 
nale des Roumains de Transylvanie, probléme que l'auteur considére à juste raison comme 
«un élément de structure de la mentalité collective roumaine» qui sa influé d'une inaniére 
appropriée et de facon permanente sur les rapports diplomatiques roumano-austro-hongrois » 
(p. 42). 


1 Voir surtout N. Ieren, Comment la Roumanie s'est détachée de la Triplice, 2° éd., 
Bucarest, 1933. 
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Nous croyons que cette analyse remarquable par sa sagacité aurait gagné par un 
examen des conditions quiontengendrél'alliance de la Roumanie aux Puissances centrales, 
car la simple mention des « garanties de sécurité et de stabilité politique» aussi que des «in- 
téréts économiques » (p. 5) reste insuffisante méme pour un lecteur avisé. Méme si la conclu- 
sion de cette alliance dépasse les limites chronologiques de l'investigation de l'auteur, la pour- 
suite de sa formation — méme trés bréve — nous semble obligatoire pour la compréhension des 
circonstances dans lesquelles elle a pris fin. De telles pages sont d'autant plus nécessaires 
que l'auteur lui-méme a fourni des contributions substantielles à l'étude de cet aspect de l'his- 
toire diplomatique de la Roumanie. 

L'analyse des relations entre la Roumanie et la Triple Alliance dans les années 
1900— 1914 suit de prés les trois épisodes majeurs de la vie internationale de l'époque: la crise 
bosniaque, les guerres balkaniques, le déclenchement de la Premiére Guerre mondiale. 

Abordant l'attitude de la Roumanie pendant la crise bosniaque, l'auteur cherche à 
répondre à la question si cette attitude peut étre jugée comme « engagement, non-conformisme 
ou détachement » (p. 46). Sa résponse convaincante, parce que étayée de nombreuses sources, 
est que les événements de 1908— 1909 ont inauguré une nouvelle phase dans les relations de la 
Roumanie avec la Triplice, caractérisée non point par une réorientation dela politique étrangére 
roumaine, mais par un non-conformisme à l'égard des objectifs de l'Autriche-Hongrie dans les 
Balkans, surtout en ce qui concerne le conflit austro-serbe, la Roumanie étant hostile à une 
guerre entre les deux Etats et considérant l'existence dela Serbie comme un facteur indispen- 
sable à l'équilibre balkanique, La multiplication des actions et des manifestations en faveur 
de l'union de la Transylvanie à la Roumanie mettait en lumiére, conclut l'auteur, le caractére 
anachronique du traité d'alliance qui se trouvait en conflit avec «les intéréts fondamentaux 
de la société roumaine, face à l'impératif du parachévement de l'unité nationale, dicté par un 
processus socio-politiqu e objectif » (p. 68). 


Les guerres balkaniques ont engendré une nouvelle aggravation des rapports entre 
Bucarest et Vienne, qui auraient pu étre jugés par un observateur resté à la surface des 
choses, comme les indices d'un détachement de la Roumanie de la Triplice. L'auteur réfute 
cette opinion et s'appuyant sur une documentation ample et édifiante à la fois démontre que la 
Roumanie a gardé l'ancienne orientation de sa politique étrangére, un facteur de grande impor- 
tance étant le rôle et le poids de l'Allemagne dans la vie économique et politique de la Rou- 
manie. L'éloignement de la Roumanie de l'Autriche-Hongrie pendant la crise balkanique fut 
la conséquence de la politique du comte Berchtold, qui rencontra aussi l'opposition des autres 
partenaires de la Triplice : l'Allemagne et l'Italie. L'attitude de Vienne envers la politiqu e bal- 
kanique de la Roumanie a accru l’hostilité de l'opinion publique roumaine à l'égard de l'Au- 
triche-Hongrie, hostilité déterminée par plusieurs causes, dont la plus importante était la 
lutte pour le parachévement de l'unité de l'Etat national roumain. 

L'année qui s'est écoulée entre la signature du traité de paix de Bucarest (10 aoüt 
1913) et le déclenchement de la Grande Guerre représente pour l'auteur «le passage du non- 
conformisme au détachement » (p. 127). Sans pouvoir déceler dans la politique étrangére rou- 
maine, jusqu'au début des hostilités, les signes d'un renversement des alliances, il était de plus 
en plus clair que, danslecas d'une conflagration européenne, redoutée parles unset désirée par 
les autres— l'attitude dela Roumanie devait être décidée non point par le roi ou le gouvernement, 
mais, suivant l'expression du chef de l'état-major austro-hongrois, Conrad von Hoetzendorf, 
« par la volonté du peuple • (p. 137). Opinion partagée aussi par le roi Charles I°", qui déclarait 
au ministre de l'Allemagne à Bucarest: « Il ne suffit pas d'avoir des traités, il faut aussi 
qu'ils soient populaires » (p. 138). Quand l'attentat de Sarajevo mit feu aux poudres, la poli- 
tiqu e du premier ministre dela Roumanie, I. I. C. Brătianu. avait pour but d'éviter tout déve- 
loppement susceptible de déclencher un conflit entrel'Autriche-Hongrie et la Russie en atten- 
dant qu'un nouveau cadre international] permette la réalisation des aspirations du peuple rou. 
main à l'unité mais que disparaisse également l'opposition du roi Charles I à la répudiation 
d'une alliance qui constituait le fondement de sa politique étrangère. 


La proclamation de «l'expectative avec la défense des frontieres », position adoptée 
par la Roumanie au début de la guerre, a mis tin à l'existence réelle du traité d'alliance avec 
la Triplice, dont l'existence cessait aussi avec la proclamation de la neutralité de l'Italie. La 
Roumanie s'engageait dans une nouvelle voie qui allait aboutir aux événements de l'année 
1918 ой l'on vit se parachever l'unité del'Etat roumain. 

Le livre de Serban Rádulescu-Zoner est une synthése entre le courant traditionaliste 
de lhistoire diplomatique — enquéte dédiée surtout à l'activité des chancelleries diplomati- 
ques et le courant novateur, intéressé par l'action des «forces profondes » depuis les structures 
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économiques jusqu'aux passions collectives?. Au-delà des actions des diplomgtes, l'auteur 
cherche le röle des facteurs économiques et le poids de l'opinion publique. L'attention accordée 
à l'opinion publique est d'autant plus justifiée qu'elle a joué un röle de premier plan dans l'a- 
bandon de l'alliance aux Puissances Centrales. Mais — à notre avis — une recherche plus étoffée 
de l'impact de l'opinion publique sur les décisions de politique étrangére aurait permis une 
meilleure compréhension de la désagrégation de cette alliance. 

Maitre dela documentation, sür dans ses conclusions, clair dans les formules, l'auteur a 
donné un livre qui apporte du nouveau — tant dans la documentation que dans l’interpré- 
tation — tout en réalisant une analyse remarquable de la politique étrangére roumaine dont 
le résultat fut le détachement dela Roumanie de la Triple Alliance. 


Fl. Constantiniu 


? Cf. P. Renouvin et J. B. Duroselle, Introduction à l'histoire des relations internatio- 
nales, Paris, 1964. 
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Stiinfa literaturii. Coordonator: AL. DIMA. Istoriografia de artà. Coordonator: MIRCEA 
POPESCU. Bucarest, Ed. Academiei, 1979, 192 p. (Istoria stiintelor in Romania) 


Ce petit volume se propose de présenter l'histoire des recherches littéraires et de l'historio- 
graphie de l'art. Son mérite est d'avoir synthétisé un matériel trés riche et d'avoir systématisé 
les résultats des étudesqui au long deplus d'un siécle ont abordé des aspects variés du phénoméne 
culturel roumain et d'une manière trés diverse. Démarréeau 19° siècle, la recherche penché sur 
la littérature et l'art a connu ses premiers tátonnements à l'époque de l'humanisme, à la fiu du 
17? siécle; mais, à partir du siécle passé, on peut parler decourants et d'écoles (quoique, parfois, 
la personnalité qui a initié les recherches dans un domaine réapparait aux sources des explo- 
rations faites dans l'autre domaine, comme, par exemple, Alexandre Odobescu ou Nicolae Iorga). 

L'histoire littéraire et la théorie littéraire sont présentées par Ovidiu Papadima et, pour 
l'époque d'aprés Aoüt 1944, d'une maniére moins süre et parfois méme superficielle, par Florin 
Mihäilescu. Heureusement, une bonne bibliographie se trouve à la fin de cette premiere partie. 
Plus précises sont les études surles recherches concernant l'art médiéval (Vasile Drágut) et l'art 
moderne et contemporain (Theodor Enescu et Amelia Pavel). On lira avec profit le dense chapitre 
sur les études consacrées àl'art européen (Remus Niculescu) et sur l'art populaire (Paul Petrescu). 
S’y ajoutent les bilans sur l'histoire du théAtre (Simion Alterescu et Anca Costa-Foru), l'histoire 
du cinéma (Manuela Gheorghiu et Olteea Vasilescu), l’histoire de la musique (Mircea Voicana et 
Clemansa Fircä). 

Le volume a paru quelques semaines avant la disparition prématurée du professeur Ale- 
xandre Dima (le 19 mars 1979), lui-méme un grand animateur des recherches littéraires et un 
comparatiste dont la réputation a dépassé les frontiéres de son pays. 


A.D. 


Connu surtout pour ses Psaumes en vers, le métropolite de Moldavie. DOSOFTEI a tou- 
jours occupé une place de choix dans les histoires dela littérature roumaine, Mais, curieusement, 
son œuvre n'a jamais été éditée dans son entier. C’est une grande lacune que vient de combler 
l'édition savante du spécialiste de Iasi : N. A. Ursu qui a fait paraitre le premier volume des 
Opere. Versuri, Bucuresti, Editura Minerva, 1978, CI + 544 p. Parmi les vers de ce lettré de. 
l'époque de l'humanisme roumain du 17° siècle figurent l'introduction en vers à la traduction du 
«Synopsis historique » écrit par Mattheos Tzigalas de Chypre etleprologue à la tragédie « Ero- 
phili » de Georgios Chortatzis. Mais, remarque l'éditeur, ces vers sont loin dela perfection atteinte 
par quelques psaumes versifiés par ce métropolite d'origine aroumaine. 


A.D. 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XVII, 3, P. 663—680, BUCAREST, 1979 
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Dans le tome XV (1977), n? 2, de cetterevue, le regretté prof. MIHAI BERZA analysait 
deux livres récents consacrés à Vlad Tepes: les monographies de Stefan Andreescu et de Nicolae 
Stoicescu. La derniére a paru en anglais, toujours aux Editions de l'Académie: NICOLAE 
STOICESCU, Vlad Tepes. Prince of Walachia, Bucuresti, Editura Academiei, 1978, 194 p. 
L'auteur a mis au jour son livre, en tenant compte des remarques faites par ses commen- 
tateurs eta ajouté à la fin une trésutile chronologie de la vie du prince. Cette édition est préfacée 
par le prof. Stefan Stefánescu. 


A.D. 


Auteur d'une bonne présentation de l'Evolntion de l'Historiographie Roumaine (1976), 
LUCIAN BOIA a mis à la disposition des étudiants un dictionnaire précédé d'une dense esquisse 
de l'Evolution de l'historiographie universelle: Mari istorici ai lumii, Bucuresti, 1978, 224 p. 
(Universitatea din Bucuresti. Facultatea de Istorie-Filozofie). Plusieurs historiens du Sud-Est 
européen figurent dans cette récapitulation qui englobe Hérodote, Grégoras, Stojan Novaković, 
Vasil Nikolov Zlatarski et autres. 


A. D. 


Lexikon des Mittelalters. Erster Band/Erste Lieferung : Aachen — Agypten; Zweite Lieferung: 
Ágypten— Almohaden; Dritte Lieferung: Almojarifazgo — Anatomie/Abkürzungen, 
1978, Artemis Verlag, München und Zürich. 


Les Editions Artémis de Munich — Zurich ont pris l'heureuse initiative d'entreprendre 
la publication d'un Lexicon du Moyen Age, qui sera sans douteun utile pendant du Reallerikon 
der Vorgeschichte édité par Max Ebert en 1924— 1932 et de la célèbre Realencyclopádie der clas- 
sischen Altertumswissenschaft fondée par Pauly et Wissowa. Selon les informations fournies 
par le prospectus diffusé l'année dernière, la rédaction du nouveau Lexicon а été confiée à une 
équipe d'environ 50 savants provenant de dix pays et représentant plus de 70 disciplines et 
spécialités. Basé donc sur une large coopération internationale, cet ouvrage embrasse, tout 
en sélectant les données essentielles, tous les aspects du Moyen Áge, considéré dans ses limites 
chronologiques établies en Occident, à savoir entreles années 300 et 1500. Il devra comprendre, 
à la fin de la publication, six volumes dont cinq concernant le texte, chacun à 1 128 pages, 
tandis que le dernier sera réservé aux indices ( Registerband ). 

Tout d'abord, nous désirons exprimer notre sincére gratitude aux éditeurs du nouveau 
Lexicon ; gráce à son large éventail de préoccupations et à la haute qualité de la rédaction, ce 
précieux instrument de travail sera dorénavant indispensable à toutes les recherches vouées au 
Moyen Áge. A en juger d'aprés le contenu offert par les trois premiéres livraisons déjà parues, 
on aimerait néanmoins obtenir quelques éclaircissements sur l'étendue du glossaire établi par 
les rédacteurs. Certes, il s'agit d'un lexicon limité à cinq volumes de texte et par conséquent, il 
faudra opérer au préalableune sélection des termes qui devront y étre enregistrés. On se demande 
dans ce cas quels sont les critériums adoptés pour en établir la sélection. Un seul exemple suffira, 
à notre avis, comme preuve du sérieux de cette question. L'histoire du Sud-Est européen est 
à la charge d'un seul rédacteur principal, le professeur Ivan Dujéev de Sofia, qui en est sans 
doute Рип des meilleurs connaisseurs. Mais l'histoire du Sud-Est européen implique un grand 
nombre d'aspects trés variés, qui font l'objet d'une multitude de domaines de recherches assez 
spécialisés : l'histoire sociale, politique et administrative, l’histoire économique, l’histoire de la 
culture et de l’art, la géographie historique, la byzantinologie, les sciences auxiliaires, etc., 
tout cela embrassant un espace dont les particularités régionales voire locales ont souvent 
un caractére distinctif bien accusé. S'il est difficile d'en brosser une image autant que pos- 
sible compléte, il est encore plus difficile d'en établir une sélection adéquate, à l'abri de toute 
discussion. Tout dépend de la rigueur et la justesse des critériums qui devrontrégir la sélection 
des termes destinésà figurer dans le Lexicon du Moyen Ágeen train d'étre élaboré. 

Revenons maintenant au texte déjà publié et qui fait l'objet, comme nous l'avons men- 
tionné plus haut, des trois premiéres fascicules. On y constate à notre avis quelques lacunes 
difficilement explicables dont voici les plus importantes : 
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— toponymes: Abrittus, Abrud, Aegyssus, Aiud, Amlas (ce dernier nom désignant un 
duché roumain en Transylvanie) ; 

— noms de personnes: Ahtum (voivode roumain du XI° siècle); Alexandre, Anastase 
II (empereurs byzantins) ; Alp Arslan (sultan seldjoukide) ; Aétius, le célébre général romain, 
vainqueur des Huns ; Abul Feda, historien et géographe arabe; Adorno, famille genoise; 

— institutions: Academia Platonica de Florence; 

— noms de monnaies : akčè, altun, ambrosino. 

D'autre part, on rencontre quelquefois dans le texte déjà publié des lacunes d'information, 
glissées dans la rédaction de maints termes enregistrés par le Lexikon des Mittelalters. On peut 
citer les exemples suivants: 

Ad vocem Abgaben : on n'y trouve aucune information concernant le systéme fiscal chez 
les Slaves du Sud, dans les Pays roumains et dans l’Empire ottoman. 

Ad vocem Adel : lacune pareille. 

Ad vocem Adler: on devrait préciser que l'aigle à deux tétes a été adoptée à Byzance 
par Andronic III, en 1325; antérieurement, les Paléologues, pareillement aux derniers Anges 
et aux Laskarides, avaient employé comme armes l'aigle à une seule téte; v. en ce sens B. Hem- 
merdinger, in BZ, 61, 1968, p. 305— 309. En outre, on n'y trouve aucune mention relative 
à l’aigle contournée et croisée de Valachie, qui pourtant représente une création très originale 
dans le domaine de l'art héraldique au Moyen Age. 

Ad vocem Alba Julia : on aurait dû peut-être mentionner l'existence d'une unité pondéral 
locale, équivalenteau marc de Transylvanie (206, 76 g) et signalée de 1329 à 1342 sous le nom de 
marca ponderis Albensis (Hóman Bálint, Magyar pénztórténet 1000— 1325, Budapest, Ed. de 
l'Académie hongroise des sciences, 1916, p. 92, 123). 

I| semble que les remarques exposées plus haut puissent justifier une proposition 
adressée aux éditeurs de faire communiquer à des cercles plus larges la liste des voix destinées 
à étre enregistrées dans les volumes prochains, afin qu'un nombre plus grand de spécialistes 
aient la possibilité d'y apporter leurs suggestions. En tout cas, on peut estimer, dés ce moment, 
que des livraisons supplémentaires, concernant des Addenda et corrigenda, soient nécessaires. 


O. I. 


PHOTIOS PETSAS, Pella. Alexander the Great’s Capital (Institute for Balkan. Studies, 182), 
Thessaloniki, 1978, 164 p., illustrations dans le texte et deux cartes hors texte. 


Cet élégant volume, paru justement au moment où l'on commémorait en Gréce 2300 
années écoulées depuis la mort d'Alexandre le Grand, réunit une série de rapports et articles 
publiés par M. Petsas de 1958 à 1975. En voici le sommaire: 

— Alexander the Great's Capital Discovered. А. first report on the excavations at Pella, near 
Thessaloniki (p. 11— 22; publié antérieurement dans « Illustrated London News», August 2, 
1958, p. 197— 199) ; 

— New Discoveries at Pella, Birthplace and Capital of Alexander (р. 23— 30 ; « Archaeo- 
logy », 11, 1958, p. 246— 254); 

— Pella. Literrary tradition and archaeological research (p. 31— 55; « Balkan Studies s, 
1, 1960, p. 113— 128 et pls. 1— 8) ; 

— Few Examples of Epigraphs from Pella (p. 57—82; «Balkan Studies», 4, 1963, 
p. 155— 170 et pls. 1— 14); 

— Mosaics from Pella (p. 83— 114; La mosaique gréco-romaine, Paris, 1965, p. 4— 56 
illus.) ; 

— Ten Years at Pella (p. 115— 129; « Archaeology », 17, 1964, p. 74— 84); 

— Pella (p. 131— 136 ; Ch. Delvoye — С. Roux, La civiltsation grecque de l'anttquité à nos 

jours, II, Paris, 1©69, p. 389— 393 et pls. 140— 143) ; 


— Archeological Chronicles 1951—1965 (р. 137—142); 1966— 1967 (p. 143—151); 
1968— 1970 (p. 153— 164) (résumés en anglais des articles publiés en grec dans 1а revue « Make- 
donika », 7, 1967, p. 306— 307 et pls. 17—23; 9, 1969, p. 170— 175 et pls. 77— 79 «— D ; 15, 
1975, p. 182—193 et pls. 100— 103 «). 

Fondée vers 400 av. n.é. par le roi Archélaos, Pella devint capitale du royaume de Macé- 
doine sous le régne de Philippe IL. Lieu natal d'Alexandre le Grand et point de départ de sa 
célébre campagne contre les Perses, qui devait porter sa gloire et la culture hellénistique 
jusqu'aux bords de l'océan Indien, les sources littéraires de l'Antiquité concernant Pella sont 
pourtant assez maigres pour la période comprise entre l’avènement du grand roi et la prise de 
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la villepar les Romains, en 168 ау.п.ё. М. Petsas suppose que Pella atteignit son plushaut niveau 
de développement culturel sous le règne d'Antigone Gonatas (277— 239 av. n.è. ; р. 33 de lou- 
vrage qui fait l'objet de cette note). 

La prise de Pella, en 168 av. n.é., est racontée par Tite-Live (XLIV, 46), qui donna éga- 
lement dans ce contexte une brève description de la ville macédonienne. Sur la base de cette 
description, on tenta plusieurs fois, depuis la fin du XVIII? siècle, d'identifier les vestiges de 
l'ancienne Pella, tombée dans l'oubli ; pourtant, les recherches entreprises en ce sens n'abouti- 
rent à aucun succés (p. 33— 35). 

Les fouilles archéologiques furent initiées à Pella en 1914 par le professeur G. Oeco- 
nomos, mais le déclenchement dela premiére guerre mondiale devait les suspendre aussitót. L es 
résultats de cette premiére campagne archéologique ont été publiés par G. Oeconomos de 1914 
à 1926; il s'agit de vestiges archéologiques et d'un trésor monétaire au sujet duquel l'auteur 
donne uneinformation erronée!. 

Aprés plus de quarante années, gräce à la passion et les efforts déployés par M. Petsas, 
les fouilles archéologiques recommencèrent à Pella en 1957. Les articles réunis dans ce volume 
nous offrent une ample description des monuments archéologiques plus importants, découverts 
à Pella au cours de douze années de travail. Cette description est complétée par une riche illu- 
stration dont les conditions techniques sont vraiment irréprochables. I] suffira de signaler ici 
notamment le grand péristyle restauré sur place et les célébres mosaiques, surtout la chasse au 
cerf. qu'il faut voir nécessalrement. à Pella méme ?, privilège que nous avons eu еп 1969, à l'oc- 
casion d'un colloque international organlsé à Salonique. 


О.І. 


PARS TUGLACI, Büyük Türk Ansiklopedisi (La Grande Encyclopédie Turque), vol. I, Istanbul, 
1978 


Publiciste connu, Pars Tuglacı, en veritable specialiste du domaine de la langue et du 
vocabulaire, s'est imposé comme encyclopédiste de prestige par ses recherches. Notons parmi 
ses ouvrages déjà parus: Ingilizce — türkçe deymler sözlüjü (Dictionnaire de termes anglais- 
tures), IT éd. 1968, 8° éd. 1974, 9° et 10° éd. 1978; Büyük türkçe — ingilizce sözlük (Le grand 
dictionnaire turc-anglais), I7? éd. 1966. II? éd. 1973; Ingilizce — lürkge resimli sözlük (Diction- 
naire illustré anglais-turc), I" éd. 1965, TII? éd. 1973; Büyük türkçe — fransızca sözlük (Le 
grand dictionnaire turc-francais), 17® éd. 1868, II? éd. 1974; Iktisadi ve hukukt terimler sölügü 
Ingilizce-fransizca-türkçe( (Le dictionnaire anglais-francais-turc des termes économiqnes et juri- 
diques) I'? éd. 1968; II? éd. 1978; Tip sözlüğü (Dictionnaire médical), Ге éd. 1961, II? éd. 1973; 
Türkçede anlamdag ve Кагзи kelimeler sözlügü (Le dictionnaire des synonymes et antonymes en 
turc), 1265. Enfin l'encyclopédie OKYANUS ansiklopedik sözlü, (e éd. 1971—1974, 6 vol., 
II° éd. 1978, 6 vol. est aussi le plus vaste dictionnaire étymologique de la langue turque actuelle. 
Les diverses éditions de ses dictionnaires sont rédigées suivant les méthodes les plus modernes, 
aussi Pars Tuglacı reussit-il à offrir aux lecteurs des instruments de travail des mieux outilés. 

Grace à un travail de longue haleine, impliquant des années d'études dans les bibliothè- 
ques, les archives et les musées de Turquie et de l’étranger, grace aussi aux liens qu'il a su nouer 
avec les spécialistes des diverses disciplines du milieu scientifique international. Pars Tuglacı 
a pu réunir un immense matériel documentaire et bibliographique en vue de la premiére, qui 
est également la plus vaste, encyclopédie nationale de Turquie, la « Büyük Türk Ansiklopedisi » 
( BTA), qui comptera 24 tomes, plus un tome supplémentaire. Son premier volume est entiére- 
ment consacré à la lettre A (jusqu'à Abdilhamid). 


1 Ph. Petsas, op. rec., p. 35, ой le trésor en question est cité de la maniére suivante: «a 
hoard of silver coins of Cassander ». En réalité, ce trésor comprenait une seule piéce d'argent, à 
savoir un tétradrachme d'Alexandre le Grand, et 231 piéces de bronze de Cassandre dont on 
ne connaît jusqu'à présent aucune émission en argent. Voir An Inventory of Greek Coin Hoards. 
Editors Margaret Thompson, Otto Merkholm, Colin M. Kraay, New York, 1973, n? 442 ; le trésor 
y est date: 295 av. n.e. 

2 Précisons qu'à Pella, on a trouvé en 1957, à l'occassion de la reprise des fouilles archéo- 
logiques, un second trésor monétaire ; celui-ci est composé de six tétroboles d'argent, émissions. 
autonomes de Macédoine, datant des années 175— 165 av. n.é. (datation établie par Margaret 
Thompson ; ibid., n? 477). 
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C'est une édition scientifique fondée sur l'étude minutieuse des sources (documents,mémo- 
riaux de voyage, chroniques, documents archéologiques), qui adopte en outre les interprétations 
les plus récentes et impartielles. Chaque article est rédigé avec acribie, en vue de bien dégager 
l'essentiel. La BTA fournit des références relatives à l'histoire des pays et des peuples, à l'his- 
toire de villes, ainsi qn'à l'histoire del'art, complétées par la biographie des personnalités mar- 
quantes du monde scientitique et politique, de la philosophie (à commencer avec Démocrite, 
Platon, Aristote), des grands voyageurs, etc., le tout s'accompagnant d'illustration en quantité. 
Les paragraphes consacrés aux peuples des cinq continents comportent des précisions démogra- 
phiques et économiques, politiques et culturelles, avec la précision des liens réunissants ces 
domaines différents à travers les diverses périodes historiques. Une attention spéciale a été 
accordée à l'histoire et à la culture turque antérieures à l'an 1071 (à partir d'Alp Arslan, l’instal- 
lation des Turcs en Anatolie), La biographie des 36 sultans ottomans est traitée en grand (puisque 
chaque micro-monographie couvre environ 300 pages). Tout aussi riches sont les articles 
relatifs à la Turquie contemporaine, exposant les événements qui devaient conduire à l'avéne- 
ment de la République de Turquie et son programme de réformes économiques, politiques et 
culturelles, depuis 1923 à nos jours. L'ouvrage comportera donc des documents et des renseigne- 
ments sur l'histoire de Turquie couvrant une période de plus de 950 ans, en mettant à profit de 
maniére sélective et en complétant par la méme occasion les Islam Ansiklopedisi et la Türk 
Ansiklopedisi. Par l'esprit scientifique dans lequel elle a été concue, par la richesse et la variété 
des données qu'elle fournit, la BTA est un véritable monument de la culture turque, enrichis- 
sant le patrimoine culturel universel, au méme titre que les autres grandes œuvres du genre (Le 
Grand Dictionnaire encyclopédique de Pierre Larousse ou l’Encyclopaedia britannica) dont son 
auteur s'en est du reste inspiré. 


A.G. 


SEMAVI EYICE, Bizans devrinde BOGAZICI (Le Bosphore à l'époque byzantine), Istanbul, 
1976, 112 p. + illustrations p. 113— 184. 


Avec l'esprit de suite qui le caractérise, l'historien de J'art Semavi Eyice poursuit ses 
recherches sur l'art byzantin, en fixant également son attention sur ses expressions micrasia- 
tiques, ce qui nous vaut un précieux ouvrage de synthése concernant les monuments d'époque 
byzantine des deux rives du Bosphore. Aprés un tour d'horizon complet des sources et de 
Vhistoriographie du sujet, l'auteur nous donne l'exposé succinct des événements historiques 
liés au Bosphore (depuis Justinien jusqu'à la conquéte ottomane de Constantinople en passant 
par les croisés, c'est-à-dire à une epoque ой le Bosphore avait commencé à tenir un róle 
stratégique pour la sécurité dela capitale impériale et à contröler l'accés dela mer Noire). 


Cette entrée en matiére fournit le cadre des monuments civils, militaires et religieux 
d'époque byzantine, morceaux architectoniques, pierres funéraires, chapiteaux, frises et autres 
fragments de pierre, présentant dans la plupart des cas des ornements et des inscriptions et qui, 
à l'heure actuelle, setrouvent soit à leur ancienne place veillant sur le Bosphore, soit exposés 
dans les musées d'Istanbul ; les deux chapitres à part sont réservés l'un aux vestiges de la rive 
européenne du Bosphore (р. 15— 48), l'autre à ceux dela côte micrasiatique (р. 49— 102), contri- 
buant à la datation plus exacte de certains documents archéologiques et formulant quelques 
jugements de valeur quant à leur portée pour l’histoire de l'art. Le volume s'accompagne de 
133 photos, reproduisant les principaux édifices dont Jes traces sont encore visibles de nos jours 
sur les deux bords du Bosphore, ainsi que plusieurs gravures, qui remontent au XIX? siècle et 
fournissent une image de la topographie locale à l'époque ottomane, le tout complété de deux 
cartes — l'une avec la toponymie byzantine de la région du Bosphore, l'autre avec leurs 
correspondants dans le turc actuel, ce qui permet la localisation sans difficulté des princi- 
paux monuments présentés par l'auteur. Aussi le présent volume se révéle comme un véritable 
ouvrage de référence. 


Fidéle à sa méthode de toujours — qu'ila déjà mise à l'épreuve dans toute une série 
d'articles (par exemple ceux de la Isldm Ansiklopedisi), brochures et ouvrages d'envergure con- 
sacrés aux monuments byzantins, seldjoucides et ottomans des diverses régions de la Turquie, 
méthode qui enchaine tout naturellement les données historiques et celles de caractére artis- 
tique, partant du document écrit ou archéologique —, le prof. S. Eyice met à profit tout 
renseignement susceptible de préciser une date. de relever une modification ou une réfection. 
Cartes, estampes et gravures d'époque trouvent toujours leur place dans un ouvrage de ce 
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genre — qu'il nous soit permis de citer en ce sens celui, épuisé, intitulé Galata ve kulesi— Galata 
and its tower, Istanbul, 1969, édition bilingue, ou encore la brochure Tarihte Küçük Gekmece, 
Istanbul, 1978. Gráce à leur méthode d'étude comparatiste, tout en tenant compte aussi de la 
chronologie, les ouvrages du prof. Semavi Eyice sont non seulement des contributions scien- 
tifiques de valeur, mais constituent aussi un guide excellent des monuments byzantins et 
ottomans. 


А.С. 


Balkan- Archiv. Neue Folge herausgegeben von JOHANNES KRAMER. Romanisches Seminar 
der Universität Köin, t. II (1977), 192 p. 


Ce nouveau périodique se propose de poursuivre l'activité commencée par Gustav 
Weigand, surtout dans le domaine de la dialectoiogie, avec un regard spécial pour ia romanité 
sud-est européenne. En eífet, le journal de voyage rédigé par Johannes Kramer fait souvent 
penser aux descriptions de l'iliustre baikanologue, avec beaucoup de leur charme. L'équipe 
de spécialistes mise sur pied par l'Université de Cologne a visité pendant deux ans d’affiiée 
non moins de 20 villages aroumains, situés entreles iacs Prespa-Ochride et le port Volos, notam- 
ment dans les massifs montagneux du Pinde et de i'Oiympe. Toute une série d'informations 
inédites sont fournies par les matériaux ainsi récoltés et publiés dans la présenterevue, enrichis- 
sant nos connaissances en ce qui concerne le dialecte arou main surtout au point de vue del'espace. 
Gráce à eux, l'on peut entrevoir maintenant la possibilité d'envisager un atlas linguistique arou- 
main — naturellement, si ies efforts en ce sens ne resteront pas sans lendemain. Inutile de 
souligner l'avantage que retirerait d'un tel ouvrage non seuiement l'étude de la langue rou- 
maine, mais aussi celle des autres langues sud-est européennes. 


Un autre mérite de cet ouvrage réside dans ses informations d'ordre ethnographique et 
statistique. Elles rendent compte du nombre et dé la situation économique des Aroumains à 
l'heure actuelle. Les recherches de W. Dahmen— J. Kramer sur le vocabulaire de l’istroroumain ; 
celies de Thomas Lambertz sur le roumain, l'aroumain et le néo-grec; de Zarko Muljatié sur 
le daymate, ainsi que les fréquentes références à l'albanais et au néo-grec sont un indice du fait 
qu'on tiendra compte de l'interdépendance des langues sud-est européennes, dans le temps 
comme dans l'espace, et que l'équipe se propose d'appliquer une gamme variée de méthodes de 
recherches, choisies selon le cas, tantót parmi celles ayant déjà fait leurs preuves, tantót 
parmi les toutes derniéres expérimentées. 


Des comptes rendus et des iliustrations viennent compléter heureusement l'information, 
recommandant à tous points de vue ce périodique qui débute sous le signe d'une idée on ne 
peut plus positive, à savoir derécoiter sur place des matériaux aussí abondants que variés. C'est 
la seule maniére d’approfondir l'étude trés instructive del'ensemble sud-est européen. 


H.M. 


JOHANN THUNMANN, Über die Geschichte und Sprache der Albaner und Wlachen. Nachdruck 
der Ausgabe von 1774 herausgegeben und mit einer Einleitung versehen von Harald 
Haarman. 

Heimut Buske Verlag, Hamburg, 1976, р. 1—21, 171— 466. (Romanistik in Geschichte 
und Gegenwart, 4) 


Né et instruit en Suéde, à l'Université d’Uppsala, le savant Johann Erich Thunmann 
(1746— 1778) enseignait la rhétorique et la philosophie à l'Université de Halie et publiait en 
1774 à Leipzig son ouvrage généralement connu, intitulé Untersuchungen über die Geschichte der 
östlichen europäischen Völker, dont le présent volume reproduit les fragments se rapportant à 
l’histoire et à la langue des Albansis et de Vlaques (p. 169— 566). Dans son introduction, l'édi- 
teur Harald Haarmann expose avec méthode les idées et les acquis scientifiques de Thunmann, 
tout en soulignant leur portée, voire leur actualité, et en fournissant aussi une riche 
bibliographie. 


De nos jours encore, l'ouvrage de Thunmann produit une impression excellente. Pre- 
nant pour point de départ la philologie, c'est-à-dire le contact étroit avec la langue des Alba- 


7 NOTICES BIBLIOGRAPHIQUES 609 


nais et des Vlaques du Pind, l'auteur sait tirer le maximum des sources historiques, notam- 
ment des littératures grecque, latine et byzantine, afin de retracer une image vivante, véri- 
dique et originale de ces populations, qui constitue un exploit jamais si réussi avant iui, Aujour- 
d'hui encore son ouvrage se laisse lire avec 1e plus grand intérét, dà à la forte personnalité de 
son auteur et au large esprit philosophique, tout à fait moderne, qui Panime, uni à un style 
agréabie et trés clair. Il semble que Thunmann ait prévu de facon géniale ie développement uité- 
rieur de ia science, s'adressant directement aux sources. Ii s'entend à placer ies événements 
dans un vaste contexte, qui tienne compte des facteurs espace et temps, aussi bien que de 
ia production des biens, des échanges commerciaux, des Influences cuiturelles, sans négliger 
les analogies possibles avec ia vie contemporaine. On ne saurait accorder à ia lecture de son 
œuvre l'intérét distrait suscité par nombre d'essais aventureux et vides de contenu du XVIII? 
siècie. En effet, l'ouvrage de Thunmann se montre piutót à ia hauteur de nos écrivains contem- 
porains: sage et pondéré, notre auteur déborde d'idées et s'avére capable de formulations 
briliantes. 


H.M. 


EQREM ÇABEJ, Studime gjuhësore (Etudes linguistiques), I— Vi, Rilindja, Prishtinë, 1976— 
1977, t. I = XXII. 392 p. ; t. II = 509 p.;t. III = 410 p.;t. IV = 405p.;t. У = 360p.; 
t. VI = 348 p. 


Les six tomes qui totalisent 2424 pages dans un tirage de cinq milie exemplaires réunis- 
sent pour publier dans des conditions techniques excellentes l'ensemble de l’œuvre scientifique 
du réputé savant et chef de l’aibanoiogie actuelle. L'idée de réunir ces contributions fort pré- 
cieuses, mals dispersées dans différentes publications — parfois d'un accès difficile — est vrai- 
ment heureuse et mérite toute notre gratitude. Dans son introduction, ie professeur Idriz Ajeti, 
membre de l'Académie et ancien recteur de l’Université de Prishtinë, souligne ia portée de cette 
ceuvre, tout en donnant aussi un bref exposé de son historique. Une équipe de rédacteurs, 
composée de Ahmet Keimendi, Suiejman Drini et Mehmet Gjevori s'est attachée à réunir le 
matériel et à en surveiller l'impression. On a réimprimé entièrement aussi bien ie dictionnaire 
étymologique de Çabej, que ses autres contributions, sans autre omission que celle toute naturelle 
du texte de Gjon Buzuku paru dans une édition magistrale à Bucarest, en 1968. Le V? tome 
de cette série comprend ia bibliographie des œuvres d'Eqrem Çabej parues dans l'intervalle 
des années 1929— 1976, totalisant 173 titres. 


De cette manière, nous disposons à présent d'un ensembie cohérent et facile à manier. 
N offre un instrument de travail indispensable aux spéclalistes, qui se trouve être en méme 
temps un guide sûr pour les étudiants et ies futurs chercheurs, grâce à іа clarté et à l'impar- 
tlalité de l’auteur. Celui-ci aborde un vaste champ d'investigation, en usant des méthodes moder- 
nes de recherche, sans négliger l'exploitation critique des acquis dus à ses prédécesseurs, 
qu’ii a synthétisé avec brio en leur ajoutant ses propres résultats De ce fait, l'aibanalogie 
comme discipline scientifique s’éléve à un degré supérieur. 


H.M. 


HARALD HAARMANN, Balkanlinguistik (1). Areallinguistik und Lexikostatistik des balkanla- 
teinischen Wortschatzes. Veriag Gunter Narr, Tübingen, 1978, 315 pp. (Tübingen Beitrüge 
zur Linguistik, 93) 


Les synthèses dans ie genre de celle-ci, avec des applications dans les domaines de la, 
linguistique spatiale, de ia statistique lexicaie et de la fréquence considérée d'un point de vue 
interdisciplinaire et comparatiste suppose la parfaite connaissance des faits partieuilers. Ii est 
nécessaire que l'analyse précède ia synthèse, que les méthodes nouvelles aiternent avec celles 
traditionnelles et notamment avec la méthode historique comparative, 

Avec le clair sentiment des difficuités qui l'attendent, l'auteur a consulté patiemment 
les œuvres fondamentales, ainsi queies contributions traitant des détails de ces thèmes, comme 
Patteste sa bibliographie. Aussi, s'est-il engagé dans cette vole muni d'un bagage théorique suffi- 
sant. En méme temps, il a fixé les limites de son champ d'observation, en s'occupant du 
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lexique d'origine latine des langues roumaine et albanaise, parce que mieux connu, laissant de 
cóté les langues dalmate, grecque et sud-slaves. 

Le lexique d'origine latine du roumain et de l'albanais est comparé avec celui d'une 
méme origine des langues romanes occidentales, afin d'en saisirles similitudes et les différences. 
Son but final semble avoir été d'en dégager les lois du comportement linguistique propres à 
certains espaces, époques et situations donnés, plutót que de reconstituer le point de départ, 
c’est-à-dire le latin vulgaire de telle ou. telle région. C'est une vision large, ambitieuse; le 
recours aux disciplines apparentées se justifie et l'application des méthodes complexes facilite 
l'approche dela vérité. Néanmoins, tout dépend de l'état actuel des recherches dans le domaine 
des faits concrets. Or, sous cerapport, il nous faut constater non sansregret que dansla sphére 
de la lexicographie sud-est européenne il reste encore beaucoup à faire: il y a encore bon 
nombre de lacunes, d'incertitudes qui font péricliter les essais de synthése. C'est pourquoi il 
serait bon de fixer notre attention pour le moment sur les recueils des matériaux information: 
nels, sur l'analyse des données — notamment dans un domaine aussi difficile que l'étymologie. 


Par exemple, la liste des 145 étyma qui figure aux pages 23— 25 est éloquente en ce 
sens, de méme que celle des 89 étyma illustrant d'autres erreurs. Méme de nos jours, un diction- 
naire étymologique comme celui d'Al. Cioránescu (La Laguna, 1958— 1966) comporte des 
erreurs dans le genre de *abhorire > bor!, *ad rectum> arept, apricu> aprig, *campia> cimpie, 
*certtpolliumz- cimpoi, coopertorium> ctrpätor, deruncinare> däräpäna, fraternu> frd{ine, 
*gardea> barzá, mala signa> märäsin, *perviescire> perverli, ratare> aräla, *reemendare> 
räbda, vapore> boare, *vocolare> bucura, etc. Le mot nastula « bouton », attesté dans les sources 
tardives, peut servir d'étymon au roumain nasture. Quant aux mots acelum> о[е{ et Rosalia 
Rusalii, ils sont entrés dans la langue roumaine par le truchement du slave et non par la 
filière byzantine. Comme le mot radicula> ridiche contrevient à la règle d + i> dz + i= 
dico> dzic, zic, son étymologie s'avére douteuse. L'étymon adde quod> adecá, adicä est plus 
vraisemblable que ad aeque. Une inadvertance à la p. 207 atque tale> atare, de méme que 
eccum tale> atare dela p. 222, en réalité cutare. A la p. 207 assediare> asedia, alors qu'en réalité 
c’est aseza, A la р. 210 caballarius> călare, plus probablement cuballaris. Quant au terme de 
fortuna (p. 227) dans l'acception de « tempéte en mer, orage», il n'apparait dans les littératures 
italienne et byzantine qu'au XIV? siècle, donc il est entré en roumain par la filière byzantine. 


H.M. 


A. V. DESNICKAJA, К вопросу о балканизмах в лексике восточнославянених языков. 
„Славянское языкознание. VIII Международный съезд славистов Загреб — 
Любляна, сентябрь 1978 r.", Moscou, 1978, p. 145— 171. 


L'élaboration d'un atlas linguistique des Carpates septentrionales remet en discussion 
la question de l'influence roumaine, notamment dans le domaine de la vie pastorale. I] va 
de soi qu'un tel atlas se doit de préciser l'étendue réelle de cette influence. Quant à sa chro- 
nologie relative : à cet égard, l'hypothése qui fait dater la diffusion decette influence au X1V°— 
XVII® siécles ne saurait étre attestée en toute certitude; en effet, le rayonnement qu'elle 
a exercé a pu avoir lieu auparavant aussi. Le lexique mis en discussion appartient entiérement 
au dialecte daco-roumain, autrement dit au roumain littéraire, et il est de diverses origines, à 
savoir : latine (bouar = bouvier ; ойсаг = vacher), autochtone ( barzá = cigogne; ciut = écorné ; 
gälbazä = douve), grecque (argat = valet; drum = chemin; fricä = peur), slave (colindà = 
noél; Rusalii — Pentecóte), turque ( mahala — faubourg ; maidan — terrain vague) ou cumane 
(odaie = chambre, pièce). Du fait que certains termes d’origine latine circule aussi en albanais 
(frasin — frashér = frêne; furcà— furkë = fourche) comme dans d'autres langues romanes, on 
ne peut pourtant guére conclure qu'il s'agit de « balkanismes ». Un nombre réduit d'éléments 
latins sont entrés dans la langue roumaine par le truchement du slave ( acetum— ofet — vinaigre; 
Rosalia — Rusalii). Par ailleurs, il y a un certain nombre de termes grecs et turcs qui ont péné- 
tré dans toutes les langues du Sud-Est européen, de méme qu'on retrouve un certain nombre 
d'éléments autochtones chez les Roumains aussi bien que chez les Slaves méridionaux et les 
Grecs. Quel fut leur point de départ et qui les a véhiculés — ce sont des points difficiles à 
préciser. En tout cas, ce sont les Roumains qui ont assuré la liaison entre les Carpates septen- 
trionales et le Sud du Danube. L'ensemble nord-carpatique deviendra plus facile à étudier par 
suite de la parution d'un atlas linguistique développé, c'est pourquoi l'événement est attendu 
avec intérét. Ce fut par l'intermédiaire de cet ensemble qu'une partie du lexique originaire 
du Sud a pu rayonner jusqu'à un certain point dans les langues des Slaves orientaux. 


H.M. 
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THOMA KACORI, Contribution à l'étude de l'origine des noms ’AXBavol et ’AABavoroAtc, 
« Etudes Balkaniques », XIII, 1977, 1, p. 122— 129. 


Dans le probléme fort controversé concernant l'étymologie du nom dela tribu illyrienne 
"AABavol et du nom dela ville AABævoroAç, Th. Kacori propose une nouvelle explication qui 
a comme point de départ l’hypothèse de К. Jireček : «Пари. Parthini, nördlich und östlich 
von Dyrrachium, mit einer Stadt Пхр9ос (Polybios). Bei Ptolemaios in den Bergen des Nordens, 
nahe bei der Grenze von Dalmatia der Stamm 'A2fvoí mit der Stadt ’AAßavoroiıc. Erste 
Spur des sp. ma. und modernen Namens. . . .albanesis barth, bestimmt bardhë, alb Weiss : Par- 
thinen und Parthos würde der lat. Bdtg. von albani, Albanopolis entschprechen » (cité par 
l'auteur p. 125 et note 40). 

En faisant la remarque que les noms en discussion sont attestés une seule fois, au II? 
siécle n.è., chez le géographe grec Ptolémée, qui en méme temps omet le nom d'une autre 
tribu illyrienne, bien connu aux auteurs qui le précédent, celui de Parthins, Th. Kacori suppose 
qu'en effet 'AXBxvoí et Ilap9tw sont tous les deux les noms de la méme tribu. Ainsi, 
"АхВоуоі représente la traduction en latin du nom autochtone Перм. L'auteur sépare la 
racine * Parth- qu'il compare à l’adjectif albanais contemporain (i, e) bardh «blanc», tout en 
considérant parth- comme la forme ancienne de l'actuel (i. e) bardh. L'évolution parth- > bardh 
est expliquée à l'aide del'assourdissement dela consonne b, quia lieu en albanais contemporain. 

Ainsi donc, ’AAßavol serait de cette façan la. forme latine Albani, adoptée par l'auteur 
grec, forme qui traduit l'illyrien Parthini. 

Selon l'avis de Th. Kacori — comme un argument de plus — les Parthini (ou bien les 
Albani) auraient habité la région autour del'actuel Kruja et se sont les montagnes blanches 
de calcaire tout autour, qui auraient donné le nom à la УШеПар9ос — ’AABavoroaAtc. L'opinion 
de l'auteur est que la forme aib- est antérieure à la forme arb-, qu'il explique tant comme le 
résultat d'une transformation plus tardive caractéristique pour le grec ( {> г), que par une trans- 
formation phonétique identique, moins usuelle, en albanais. De méme, l'expression albanaise 
mal e arb ne se traduirait pas par « montagne et plaine + (v. E. Cabej, Studime etimologjike né 
fushé té shgipes, Tirana, 1976, 11, A— B p. 61 et suiv.), mais par «descente en bas dans 
la ville ». 

L’explication essayée par Th. Kacori, selon laquelle le nom d’Albani serait d'origine latine 
et pas d'origine autochtone, mérite toute l'attention, Il reste pourtant quelques points insuffi- 
samment eclaircis et quelques affirmations qui ont besoin de preuves supplémentaires. Ainsi, 
nous n'avons qu'une seule attestation du nom Albani, à ce qu'il paraît, au lieu de Parthini. 
Il aurait été besoin d'autres preuves aussi, afin d'étre sür qu'il s'agit d'une seule tribu et pas 
de deux tribus distinctes. (Il semble, de méme, que Ptolémée utilise pour les autres tribus illy- 
riennes leurs dénominations autochtones et pas de traductions; ce fait mériterait peut-étre 
un examen attentif). 

П est difficile à préciser avec exactitude lelieu où se trouvaient les Parthins (ou ’AAßavol) ; 
on peut donc se demander si le sens « blanc » est probable pour le nom propre illyrien en discus- 
sion. On se pose aussi la question si on peut expliquer une forme illyrienne ( parth-) par une 
transformation caractéristique pour l'albanais contemporain (b> р). 

L’essai de Th. Kacori, fondé sur l'enquéte des textes antiques et la considération des 
faits éxtralinguistiques souléve une série de questions interessantes pour l'histoire du mot 
"AdBavol. 


С.У. 


N. P. MATSES, Tà cyóXux el; thy “ЁЁ Лоу тоб ‘Арџеуололоў xxl D 'Ехлоүў тбу 10 
прфтоу ВВ у тфу Вос:Мхбу (Ecloga librorum I— X Basilicorum), + Byzantinisch- 
neugriechische Jahrbücher », tome 21 (1971— 1976), Athenes, 1976, p. 169— 176. 


C’est le mérite de N. P. Matses d'avoir reprisl'étude des scolies à 1’Hexabibl d'Harméno- 
poulos, ceuyre juridique qui, malgré son importance pour l'histoire du droit byzantin à la fin 
del'Empire et àl'époque postbyzantine, attend encore son édition critique définitive. La fatigue 
de ses recherches n'a pas tarder d'étre récompensée par une importante découverte: un grand 
nombre de scolies de l’Hexabible est tiré de l'Ecloga librorum I— X Basilicorum, œuvre juri- 
dique encore inédit, rédigé au ХИ? s. à Constantinople. La comparaison des scolies de l'Hexa- 
bible avec celles de l'Eclogue des Basiliques dans la version que nous conserve le Cod. Ottobo- 
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nlanus gr. 439 (XV? s.) a eu comme résultat une liste de 61 scolles du texte d'Harménopoulos 
et 8 del'Appendice, qul ont été tirées, le plus souvent mot pour mot, deladite Eclogue. 

Cette découverte n'est pas seulement une contribution à la meilleure connalssance des 
sources utillsées par Harménopoulos à la rédactlon de son manuel, mals elle permet aussì, 
comme le remarque l'auteur lul-méme, de reprendre la discusslon sur quelques problémes qul 
ont trait à la genèse de cet ouvrage. Parmi eux, le lieu où РНехаЫШе a été rédigé par son 
auteur, Sur la base des deux scolles (a. 1, 2, 1 et m. 2, 4, 14). K. Triantaphyllopoulos a formulé 
l’hypothèse que l'Hexablble a été rédigé à Constantinople. Mals la liste dressée par Matses 
prouve que la scolie a. 1, 2, 1 est tirée de l'Eclogue des Baslllques, qui a été vralment rédigée 
à Constantinople. Par conséquence, l'hypothése de Triantaphyllopoulos n'a plus la chance 
d'étre acceptée par les spéclalistes. 


E.P. 


М. LOOS, Quelques remarques sur les communautés rurales et la grande propriété terrienne à Byzance 
(VII. — XI* siècles), «Byzantinoslavica +, tome XXXIX (1978), fasc. I, p. 3—18. 


L'étude de M. Loos vient enrichir la blbllographle d'un sujet qui a falt couler beaucoup 
d'encre : l'histoire de la communauté rurale byzantine et de ses rapports avec la grande pro- 
priété terrlenne aux VII°— X I? s. Elle représente une prise de position de l'auteur sur quelques 
problémes trés débatus par les spécialistes et autour desquels la discussionreste toujours ouverte 
à cause de la parclmonie des renselgnements que nous offrent les sources byzantines. L'auteur 
ne verse pas au dossler dela communauté agralre des documents nouveaux. Il se penche sur 
les plus importants textes, utllisés blen avant lui par les byzantinistes comme argument en 
faveur d'une théorie ou d'une autre, pour formuler son opinion à lul. Mettant à profit d'une 
maniére critique la blbllographle sur le sujet, M. Loos nous donneune courte et utile synthése 
de principaux aspects de l’histoire dela communauté rurale byzantine libre jusqu'à sonasser- 
xlssement par les grandes propriétaires. Cltons parmlles problémes discutés par l'auteur: l'Impor- 
tance des sources hagiographlques qul, à la différence des sources juridiques, donnent au spécia- 
liste la possibilité de surprendre sur le vif les réalités sociales byzantines ; le régime des terres 
qui constituaient la propriété commune d'un village (l'auteur est d'avis qu’il n'y a pas une 
opposition entre la notion de тблос хобо et témog duéptotoc); l'appauvrlssement des 
paysans à cause des exigences du fisc, des calamités naturelles ou des Incurslons arabes et en 
conséquence, le déclln de la communauté rurale libre dont les terres ont été accaparées par 
les puissants (les Suvatol. La notlon de Suvaotela se rapporte d’après l'auteur à l'exerclce des 
hautes fonctions, accompagnées de dignités correspondantes) ; l'Inefflcaclté de la politique des 
empereurs Macédoniens favorlsant la petite propriété paysanne, qul n'a pas réussl à contre- 
carrer l'action des facteurs qui ont déterminé l'évolution de la paysannerle Indépendante vers 
la paréqule byzantine. 


E.P. 


HARALAMBOS PAPASTATHIS, Tò vouoGerrxdv Epyov тўс Кор ЛАоцЕбобиоу с lepazrootóAnc 
èv MeyéAn Mopafla (L'œuvre législative de la mission chyrillo-méthodienne dans la 
Grande Moravle), Thessalonikl, 1978, 142 p. + 1 carte. 


L'auteur, l'un des peu nombreux slavistes de la Gréce, a réussl à mettre à la disposition 
des spéclallstes un ouvrage d’éruditlon où ll expose avec beaucoup de compétence des solutions 
pour les problémes de drolt canonique et politique — qul ont préoccupé dans le passé beaucoup 
de savants grecs, russes, tchéques, bulgares, allemands, etc. — à partir des monuments médié- 
vaux, tels l'Homélleanonyme du Codex Clozlanus, le Nomocanon de Méthodé etle Zakon Sudnyf 
Ljudem. Dans les clnq premlers chapitres de son ouvrage, Papastathls s'occupe amplement du 
contenude ces trols ceuvres médiévales, ajoute des commentaires précieux et apporte des préclslonu 
Importantes. Dans le chapitre VI, il Insiste sur les sources de ces monuments et dans le chapitre 
VII, sur l’auteur et l'endrolt d'élaboration de l'Homélle anonyme, alnsl que sur les monuments 
slaves comparativement avec la 'vle et l'activité de Cyrille et Méthode. 
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Dans la préface de Y ouvrage, l'auteur précise qu'il s'agit de sa thèse de doctorat, élaborée 
sous la direction du professeur Nicolas Pantazopoulos. Pour la mise au point de cet ouvrage, 
Papastathis a entrepris de minutieuses recherches d'archives et a utilisé une riche bibliographie 
grecque et surtout des travaux rédigés dans les langues slaves. Sans doute, les spécialistes, ne 
manqueront pas de prendre la parole et de faire connattre leur opinion. 


N.C. 


ARISTIDE PASADEOU, ‘O rarpınpyırdz olxog тоб Olxoupev.xod Opévou (La résidence 
patriarcale du siège cecuménique). Thessaloniki, 1976, 160 p., 35 esquisses et reproductions 
dans le texte 4- 12 pl. dans l'annexe 


Paru aux Éditions d'Études de la Péninsule Balkanique, l'ouvrage décrit les àvatars 
de la Patriarchie cecuménique au cours des 1500 ans d'existence. L'auteur employe 64 études 
grecques et 92 divers autres travaux publiés surtout par des chercheurs occidentaux (francais, 
allemands, anglais et américains), en tenant aussi compte des résultats obtenus par les instituts 
archéologiques et byzantins, étrangers et indigenes (turques) auxquels il ajoute toute une série 
d'esquisse propres ou de reproductions photographiques d'anciennes estampes ou photos plus 
récentes concernant les différentes étapes de la longue histoire de cette résidence. Malheureuse- 
ment aucune étude ou, du moins, aucun souvenir de voyage écrit par quelque auteur roumain 
ou russe ou par d'autreschercheurs du S-E de l'Europe n'y est mentionné, Nous regrettons que 
l'auteur n'ait pas puisé pour les informations documentaires dans les volumes XI et X1V de la 
collection Hurmuzaki oü il est fait souvent mention de Vlah Sarai ou Bogdan Sarai qui ont 
abrité la résidence patriarcale d'Istaubul entre 1578 et 1599. L'auteur n'aurait pas affirmé 
erronément : « ЇЇ ne nous reste aucun témoignage de ces constructions en bois qui ont ensuite 
brülé sans trace » (p. 101). De méme, il ne nous dit rien des contributions en argent, ou d'autre 
nature, recueillies durant cette période par les patriarches de passage dans les Principautés Rou- 
maines pour des au mónes. Ainsi, Meletie Pigas, l'administrateur du siége patriarcal (lequel entre- 
tenait d'étroites relations avec le voivode Mihai Viteazul (Michel le Brave)) réussit à aménager 
la résidence de l'actuel quartier du Phanar autour du monastére Saint-Georges. «Le complexe 
des maisons autour de l'église Panagia Paramithia de Vlah Sarai», de méme que ¢ le groupe 
de constructions pout bureaux situées autour de l'église Sf. Gheorghe de Phanar » n'étaient 
pas spacieux, bien qu'en 1652 le diacre Paul d’Alep decrivät avec enthousiasme «la perspective 
grandiose » que le patriarche avait sur la capitale de sa résidence située sur un piédestal élevé 
comme ипе citadelle. Pourtant, dans l'esquisse qui nous a été conservée par le prétre anglicain 
Covel et reproduite par l'auteur on voit que les siéges des voivodes vlaque et moldave occu- 
paient dans l'église la premiére place, vis-à-vis du siége patriarcal, de méme qu'il en était à 
Andrinople (Edrene), où + stationnaient » les voivodes roumains avant qu'ils n'eurent recu leur 
caftan de la part du sultan. A 1680 remonte aussi le siége patriarcal dela résidence actuelle, tel 
qu'il ressort de la photo publiée par M. Beza. On sait encore que les voivodes Suțu et Caragea 
possédaient méme différentes villas et propriétés situées autour de la résidence, lesquelles eurent 
à subir sux XVIII^—XIX* siècles quelques incendies destructeurs. 


En 1797, le grand patriarche Grigorie V a opéré des transformations fondamentales dans 
cet ensemble de constructions, ayant recu d'importantes aides de la part des Principautés 
Roumaines. Les constructions de la résidencesont ainsi devenues assez spacieuses, tel qu'il ressort 
de la description faite par le publiciste anglais R. Walpole en 1817. Les constructions datant 
de 1797 ont subsisté presque 150 ans, jusqu'en 1941, lorsque furent détruits quatre bátiments 
de l'ensemble, ainsi que tout ce qu'on y avait édifié en bois, seuls restaient à la partie ouest 
de la cour deux bâtiments — tel qu'il ressort de l'esquisse du plan n? 10 reconstituée en 1974. 


L'ouvrage se divise en deux parties bien distinctes dont la premiére va de l'an 195 à 
1453 (p. 27— 81), et la seconde — de 1453 à 1975. П y a assez de lacunes dans la longue histoire 
de la résidence patriarcale à cause du manque d'informations écrites, mais aussi à défaut de 
données résultant des fouilles archéologiques. L'ancienne résidence avait été elle aussi à plusieurs 
reprises en proie à l'incendie et à la destruction. En 403 (au temps de la révolte, lors de l'exil 
de saint Jean Chrysostome) ; en 532 (pendant la révolte « Nike», sous l'empereur Justinien), 
en 1180, à l'occasion de la révolte provoquée par les deux partis, pro-occidental et orthodoxe. 
П était tout naturel, affirme l'auteur, que la résidence du patriarche ait été étroitement reliée 
au palais sacré, à l'Augustaion, au e singlit » (salle des séances appartenant au sénat), mais 
dés le XVI? siècle toutes ces constructions sont tombées en ruines ou bien ont été démolies par 
la domination ottomane. Le méme sort eut au XV? siècle l'église des Saints-Apôtres et au XVI? 
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siècie (en 1578). la troisièmerésidence dela Patriarchle, l'église Panmakaristos, sur l'emplacement 
de laquelle a été bâtie l'actuelle mosquée Fetije-Giamî, Vollà pourquol il n'est pas toujours facile 
de représenter l'état de choses réel. Nous ne savons pourquol on n'a pas reprodult d'aprés Hart- 
mann Schedel ( Liber chronicarum — paru en 1493) la carte d'Istanbul. 


Alnsl, en utilisant uneriche information de spécialité fournle par les instituts assomption- 
niste (В. Janin), allemand (Schnelder), américaln (T. Rice), turque (DirimtekIn), et parmi les 
auteurs grecs surtout German, métropolite des Sardes, l'auteur est parvenu à présenter un 
ouvrage assez important. 

Apres l’abolltion del'Empire ottoman et du régime théocratique, pendant les six dernléres 
décennies le nouvel État turque organisé d'après le modèle occidental (qui n'établlt pas de 
discrimination entre les citoyens d'après les critères de la natlonallté et de la religion). a aussi 
limité le röle du patriarche cecuménique à ia direction purement rellgleuse des parolsses qui lui 
sont conflées, Dès maintenant, la nouvelle résidence devra être reconstrulte selon une architec- 
ture conforme au passé et à sa destination d'ancien établissement d'orlentation spirituelle. Cette 
täche revlent non seulement à l'actuel patriarche Dimitrios auquel est dédié le livre, mais à 
toute l’Église chrétienne de ces régions-là. 


T.B. 


DIMITRIS SPATHIS. • Tépuptc, BxcíAtcox тўс Уход ас», pre Эєотрихђ ретёфраст тоб 180% 
altva, dans « NeoeAAnvxds dtapwricuöc, 'Agépoux erën К. ©. Дтџарӣ». Athènes. 
1977. р. 238— 263 


On peut dire que cette Interessante Identification d’une ріёсе dramatique manuscrite 
anonyme étalt attendue depuls longtemps. Il y a quelques années, un feulllet photocopie. rédigé 
par M. Dimaras, posait aux néo-hellénistes un petit questionnaire des plus stimulants au sujet 
de ce texte. C'est donc avec jole que nous autres — qui avions déposé les armes — lisons 
aujourd'hul, si clairement exposée, la solution de ce qul nous semblalt alors un véritable 
casse-téte. 

Décrit une première fols par Panos Мош аз, le codex Iliaskos, typiquement phanariote’ 
a un contenu des plus varlés : pléces de théátre de Metasteslo et Georges ЇЧ. Soutzo, La Bergere 
des Alpes de Marmontel, de nombreuses chansons et quelques écrits anonymes, dont ‘O Tuypévnc 
xal ў Мероут. Ayant pour thème un sujet qul a inspiré une vingtaine de pièces de la littérature 
occidentale et dont le noyau existe dans Hérodote, ce dernier texte est l'histoire d'un amour 
impossible que Tomyris, reine des Scythes, nourrit pour Tigranis, sans savoir qu'il est son propre 
fiis. D. Spathisa trouvé le modèle de cette pièce dans L'Amor di figlio non conosciuto de Domenico 
Lalll, publié à Venlse en 1715. Une analyse trés poussée — filologlque et littéralre — nous 
apprend le sujet de la pléce, sa ressemblance avec les textes néo-grecs de l'époque, ses succés 
et ses éclipses et surtout l'intention didactique du traducteur. Il s'agit donc de cette littéra- 
ture favorlsée par les « Lumiéres » néo-helléniques, qul ouvralt « de nouveaux espaces soclaux 
et d'autres horlzons idéologiques. sans dépasser les tendances modérées phanariotes ». 


Des remarques particulièrement pertinentes portent sur la fonction éducative de ces 
traductions de pièces de théâtre destinées à la lecture et non aux spectateı rs, En méme temps. 
on souligne leur importance pour l'essor du théâtre néo-grec du début du XIX? siècle. 


Mais la présence de Tygranis et Mérone (que Polizols Lampanitzlotis avait annoncé dans 
un projet éditorlal sous le titre de Tomyris. reine des Scythes) dans un codex phanarlote provenant, 
selon toute probabilité des Princlpautés danubiennes. pose également le probléme de sa circu- 
lation. C'est avec une compétence de grand spéclaliste que D, Spathis en sult les méandres en 
répondant à toutes les questions possibles : Pourquol le traducteur grec avait-il choisi une piéce 
tombée dans l'oubll en Italle? Quels furent les facteurs déterminants de son entrée dans la cul- 
ture grecque? Ces facteurs jouérent-lls un rôle pour la circulation d'autres textes du codex 
Illaskos également? A quelle date doit-on placer la rédaction du codex? 


Arrétons-nous aux moments essentiels decette ample démonstration. Lecholx de Tomy- 
ris par le traducteur est ай à un concours de circonstances qu'on ne pouvalt míeux reconsti- 
tuer. 1) C'est l'apparition de Métastase qui réhabllita ce genre de pièces cultivé par Lalli et 
c'est assoclé à l'œuvre du premier que Lalll fit son entrée dans la culture grecque. 2) Le fac- 
teur déterminant semble être l'intérêt montré par Lionardo Panzini. le professeur des fils 
d'Alexandre Ypsilanti à Bucarest, en 1776— 1778. Ayant fait la connalssance de Lalll peu 
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avant son séjour en terre roumaine, Panzini était bien «le seul homme des Principautés danu- 
biennes à avoir connu et apprécié ce dernier ». Tomyris avait été choisi dans des buts péda- 
gogiques, pour ses exemples d'abnégation et de droiture, le précepteur princier étant connu 
pour ses vues favorables aux principes des Lumiéres. 3) On peut méme lui attribuer, en méme 
temps que l'initiative de cette traduction, celle des autres pièces du codex Iliaskos aussi. 4) C'est 
la présence d'une version roumaine manuscrite de la piéce de Métastase Achille à Skyros, datant 
de 1783 qui permet de dater la traduction de Tomyris vers cette date. Les deux piéces allaient 
étre annoncées par Lampanitziotis 11 ans plus tard. 

Il nous faut donc remarquer, cette fois aussi, combien fertiles pour l'histoire des idées 
s'avérent ces codex manuscrits phanariotes des pays roumains. Par leur contenu varié, qui 
mettait à la portée des lecteurs des vers et des piéces de théatre choisis pour leur róle édifi- 
cateur, ces miscellanées ont eu une contribution réelle au développement du goût pour la lec- 
ture et aux progrés d'une culture laique. C'est une belle étude, bien nuancée, que nous offre 
D. Spathis. Nous aurions pourtant aimé y trouver un démenti plutót qu'un acquiescement à 
l'opinion de Panzini sur le niveau culturel si bas dela Valachie (‹ t) pofepà mvevpatixd Zeaug 
mod @Аёхє tavtod үоротоо •). Rien qu'en pensant à la traduction roumaine manuscrite 
citée plus haut et à celle que Iordache Slátineanu faisait imprimer à Sibiu, en 1797. de la 
méme piece (qui eut aussitót une chronique favorable dans le journal saxon local) et nous nous 
rendons compte que ce «terrible désert spirituel » dont parle Panzini avait d'incontestables 
oasis de culture! 


C.P.-D. 


MARGARITA KOEVA, Паметници Ha културата през българското възраждане (Monu- 
ments culturels dela renaissance bulgare), Sofia, 1977, 330 p. + 152 illustration et 114 pl. 


Historien en renom de l'architecture bulgare, Margarita Koeva a élaboré une vaste 
synthése de l'évolution parcourue par l'architecture bulgare pendant les derniers siècles. Dans 
les trois chapitres de son ouvrage, l'auteur examine le développement de l'architecture et de 
l'art religieux jusqu'au XVIII? siècle, au cours d'une période comprise entre le début du XVIII? 
siécle et le milieu du siécle suivant, pour achever cet examen par un regard d'ensemble sur 
l'architecture religieuse bulgare de la seconde moitié du XIXe? siècle. 

Si l’historien a fixé son attention sur l'architecture religieuse, c'est parce que durant 
le demi millénaire de domination ottomane la premiere place dansl'architecture bulgare revient 
justement à cette branche, les uniques monuments officiellement admis pour les Bulgares étant 
Ceux de caractére religieux. C'est pourquoi без monuments adoptérent les formes de l'architec- 
ture civile, accomplissant la transition de la maniére médiévale à celle moderne. L'art religieux 
devait infuser un nouveau contenu dans les types iconographiques traditionnels, revétant lui- 
méme un aspect civil-didactique et rompant avec l'art médiéval bulgare. Les bátisseurs de la 
période du renouveau ont transformé les monuments religieux en des espaces bien éclairés, 
leur conférant un aspect pas toujours conforme à leur contenu. De là l'introduction toute naturelle 
des traits folkloriques dans l'art religieux. Graduellement, les archétypes moyenágeux revétent 
des traits nationaux. En réalité, les églises se cachent à l'intérieur des habitations et ce n'est 
qu'en y pénétrant qu'on découvre les chefs-d’ceuvre de l'art décoratif et de l'artisanat. 

La classification des ceuvres d'architecture bulgare est redevable aux facteurs historiques. 
Dans l'intervalle des XV°— XVI? siècles, le type principal est celui de l'église à une nef 
unique et sans coupole, généralement à demi ou entiérement enfouie sous terre. Quelques modifi- 
cations sont à relever au XVII? siècle, les églises gagnant en dimensions. L'auteur considère ce 
siècle comme « précurseur de la Renaissance », 

Gráce à la coutume juridique en vigueur dans l'Empire ottoman qui protégeait les édi- 
fices cultuels, les églises et les monastéres orthodoxes de Bulgarie ont accédé à une certaine 
autonomie, polarisant la vie sociale et culturelle des Bulgares. Aussi, l'architecture religieuse 
de la Renaissance bulgare a-t-elle tenu réellement un róle civique et patriotique. 

Parfaitement adapté à ce rôle civique allait se révéler le type d’église à trois nefs. Au 
XVIII siècle, autour de ces monuments surgissent des écoles, des maisons habitées par les arti- 
sans ou les marguilliers — tout un peuplement développant aussi une activité culturelle. Selon 
M. Koeva, l'ensemble de Saint-Nicolas à Melnik, édifié en 1756, s'avére tout à fait représentatif 
pour l'architecture de la Renaissance bulgare. 

À l'intérieur, la peinture des murs cède le pas au revétement en bois ouvragé. La pre- 
miére place revient aux iconostases sculptées. Par exemple celles de Sozopol et Samokov, expres- 
sion parfaite de l'école athonite dont sortiront les rejetons indigénes. 
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Suite à une analyse rigoureusement conduite, l'auteur aboutit à la conclusion que l'archi- 
tecture de l'église à trois nefs culmina durant la troisième décennie du XIX? siècle. Ce n'est 
qu’apres 1860 que la Bulgarie reçoit la permission de bâtir des églises à clochers et coupoles — 
à ce moment-là, plusieurs édifices antérieurs seront dotés de voûtes. Leur dignité nationale 
incita les Bulgares à concurrencer par leurs édifices cultuels les mosquées musulmanes et — 
l'ouvrage le souligne — pour certains de ces bátiments de caractére monumental, leur raison 
d'étre serait plutót politique que religieuse. 

Par la minutie del'étude, que compléteune bibliographie d'une grande richesse, ce coup 
d'eil synthétique sur l'histoire de l'architecture bulgare semble destiné à devenir une véri- 
table « pierre angulaire » de la littérature spécialisée. 


P.M. 


В. С. SPIRIDONAKIS, Essays on the Historical Geography of the Greek World in the Balkans 
during the Turkokratia, Thessaloniki, 1977, 172 p. (+ 8 cartes dans le texte) 


L'auteur de ce livre, dont les lecteurs de notre revue connaissent déjà un ouvrage 
précédent, le précieux Invenlaire des mémoires el documents sur l'Empire olloman aux archives 
du ministére des Affaires étrangéres de France (Thessaloniki, 1973), est un universitaire canadien 
d'origine grecque. Ce qui fait que ces essais sur la géographie historique du monde grec des Bal- 
kans à l'époque de la domination ottomane soient écrits loin dela Gréce (du moins, la décon- 
certante bibliographie le ferait croire) et s'adressent à un public qui n'aurait à leur sujet que 
des vagues notions. Il n'est pas frequent de lire un texte qui témoigne d'une telle capacité 
d'énoncer des idées générales, facilité qui, on s'en doute, n'est pas exempte de dangers. Bornons- 
nous à dire que ce volume est loin de tenir toutes ses promesses (notamment celle de présenter 
«a personal view and interpretation of some human events connected with the geography of 
a part of the Greek world »). 


Pourtant, on ne saurait lui disputer la justesse de certaines vues, celle, par exemple, 
exposées dans le chapitre « Europe or Asia? », qui souligne l'unité égéenne que forment les iles 
et la cóte. Or lorsqu’à la suite du Prof. Zakythinos, l'auteur parle de l'action modeleuse de la 
mer sur le peuple grec: là, il nous semble nous souvenir de ce que disait sur +les horizons » 
scandinaves, ibériques ou balkaniques, N. Iorga dans sa communication de Zürich (1938) Les 
permanences de l'histoire, dont les idées se retrouvent, à peu de différence prés, chez G, Ver- 
nadsky (cité par Spiridonakis, p. 16). А ce propos, tiraillé entre l'interprétation « continentale » 
et celle « maritime » de l’histoire grecque, l'auteur a raison de reconnaitre leur complémentarité. 
On est moins sür du bien-fondé de telle autre de ses opinions, selon laquelle «in Greece, as in 
the rest of the Balkan Peninsula, the mountain became the cradle of nationality » (p. 45). 
A voir trop souvent assigner aux montagnes — ou aux forêts, en pays boisé — ceróle protecteur, 
nous arrivons à nous demander avec quelque agacement quand cessera ce culte inébranlable (et 
primitif, n'est-ce pas?) de la Mére Nature? Et les villes, on les compte donc pour rien? Bien 
sür, elles sont plus vulnérables, plus ouvertes aux éléments étrangers, mais en méme temps 
on ne peut dissocier conscience de l'identité ethnique et milieu culturel urbain. Seraient-ils 
restés éternellement sur leurs cimes rocheuses, les bergers ne seraient pas parvenus tout seuls 
à ressentir leur propre ethnicité, faute d'opposition à une autre nationalité. 


Avant de quitter les montagnes, relevons encore deux autres passages, B. Spirido- 
nakis saisit bien le moment de saturation démographique dans les régions grecques de haute 
altitude: c'est le XVII? siécle, sinon méme un demi-siécle plus 101. Nous serions tentés d'en 
juger d’après l’immigration grecque dans les pays roumains, qui est d'abord épirote. Mais il y a 
là également le facteur linguistique aidant à expliquer ce flux dirigé vers la Valachie et la Mol- 
davie. Ces montagnards parlaient un dialecte proche du roumain, ce qui contribuait à leur rapide 
assimilation. Cependant, l'auteur nous assure que «the Kutsovlachs of the Pindus mountain 
range, in particular, played an important role in the diffusion of Greek culture in the Balkans, 
becaming the champions of modern Hellenism » (p. 94). Là-dessus, qu'on veuille se rappeler, en 
quels termes Lucien Febvre posait la question: « Il faut, pour qu'une mutation de langue soit 
possible, la complicité du sentiment. Il faut que les dominés sentent, et setrouvent disposés 
à reconnaitre le prestige des dominants. Ou plutót il faut que renoncant à tout particularisme 
irréductible, national et religieux, ils aspirent à ne plus se distinguer des dominants, à se fondre 
avec eux et en eux de plus en plus intimement, à participer à leur civilisation reconnue supé- 
rieure, à leur culture morale, scientifique, littéraire, artistique, religieuse, considérée comme 
enviable et belle» (Combats pour l'histoire, Paris, 1965, p. 178). Or, en dépit de l'ambiguité 
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de leur position, les Aroumalns ont longtemps résisté aux efforts acculturants des Grecs et 
Constantin Cantacuzéne, constatant l'hostillté entre Grecs et «Koutsovlaques », n'avalt aucune 
peine à Identifler dans ces derniers des représentants de la romanité orlentale au même titre 
que les habltants de l'anclenne Dacle. Il s'exclame éloquemment : «c'est un véritable miracle 
qu'lls se solent maintenus jusqu'à nos jours, conservant leur langue et certains de leurs coutumes ». 
Si telle étalt la situation à la fin du XVII? slècle, ll est évident que l'hellénisme moderne devait 
chercher ailleurs ses champlons. On pourralt plutôt prêter aux Aroumalns une sorte ач ambldex- 
térlté » culturelle. 

Finalement, le titre du Пуге est un prétexte pour y former un « essay for the deflnition of 
the Greek people » (hum! hum !), des consldérations sur les grandes routes slllonnant le sud 
de la Péninsule balkanique — beau sujet qul eût exlgé à lul seul une étude infiniment plus appro- 
fondie (la monographie de Sulllvan sur la Via Egnetia n'est méme pas cltée) — et des chlffres 
démographlques. Ce dernier chapltre s'achéve sur cette remarque, parfaitement justifi&e mais 
par laquelle on auralt dà commencer : « The statistical approach ls an excellent tool of analysis, 
provided of course we have the pertinent statistical data to analyses. Le molns qu'on pulsse 
dire des cartes, c'est qu'elles n'éclairent en rlen le texte qu'elles accompagnent, 

Nous estimons trop l'auteur pour le juger d'aprés ce llvre. 


BASIL KONDIS, Greece and Albania 1908— 1914, Institute for Balkan Studies, Thessaloniki, 
1976, 151 p. 


A l'origine, une thèse soutenue à l'Unlversité de New York, le récent ouvrage dû à Basil 
Kondls, maltre de recherches à l'Institut d'études balkaniques de Thessalonique, représente 
indubltablement la première analyserlgoureuse d'un chapitre Important del'hlstoire du Sud-Est 
européen au début de notre siécle. 

Aborder l'étude des rapports complexes, compliqués et contradictoires de la Gréce avec 
l’Albanie pendant les années 1908— 1914 suppose de la part de l’historlen une excellente con- 
nalssance des sources — pas toujours accesslbles — et des concluslons des historlographles 
nationales, une méthodologie appropriée et surtout l'absence des préjugés. De ces polnts de 
vue, les efforts de l'auteur sont tout à falt remarquables, malgré les obstacles Inhéreants, parti- 
eullérement l'accés aux sources albanalses. La valeur des Informatlons inédites utilisées par 
Basil Kondis s’Impose toutefols à l'attentlon du lecteur : des documents de Public Record Office 
de Londres, des Archlves du ministere des Affaires étrangéres de Gréce, des collectlons de 
manuscrits du musée Bénaki d'Athénes. L'auteur a également fouillé les principales collections 
des documents diplomatiques édlts, en accordant, en mêine temps, la place nécessalre à l'ana- 
lyse critique des résultats des historlographles grecque et albanalse. 

Délimitée chronologiquement par la révolution des Jeunes Turcs et le déclenchement 
de la Premlére Guerre mondlale, l'évolution des rapports gréco-albanais pendant les années 
1908— 1914 a été dominé par le probléme majeur de l'établlssement de la frontlère au moment 
où le peuple albanals iuttalt pour la création de l’État national Indépendant tandis que le gou- 
vernement grec, animé par une conception maxlmaliste, envisageait l'achévement de l'unité 
politique de l'hellénisme. Basll Kondis cherche à discerner ies orlgines du litige sur le sud de 
l'Albanie ou l'Éplre du Nord, en consldérant que ce probléme a découlé de la pratique Isla- 
mique sur la classiflcation des peuples selon leurs croyances rellgieuses. Les principaux obstacles 
surgirent effectlvement lorsque les Grandes Pulssances ont compris, aux buts vlsant l'hégé- 
monie, l'importance stratégique du contrôle ou del'Influence en Albanie et sur le canal Otrante. 

L'auteur soullgne que la premlére difficulté — celle de définir la nationalité selon le crltére 
de la langue et non de la rellglon — a été dépassée; ll soutient avec beaucoup d'arguments la 
thèse en vertu de laquelle les mllieux polltiques grecs ont promu envers les Albanals une 
polltique de concillation, en encourageant la fondatlon de l'État sans pourtant renoncer à la 
révendicatlon de D Eplre du Nord. Par cette attltude-la, le gouvernement d'Athénes a poursulvl 
le but de trouver un аё naturel contre ses volsins de Balkans. Si l'Autriche et l'Italie ont 
soutenu la création de l'Albanle, leurs objectifs ont été blen différents : l'établissement d'une 
nouvelle base pour la future expansion dans le Sud-Est européen. 

En méme temps, Ваз! Kondls falt l'analyse des positlons des Grandes Pulssances dont 
les ingérences ont aggravé le litlge gréco-albanais. Dans le contexte dela crise balkanique des 
années 1912— 1913, les solutlons trouvées à ce probléme ont eu un caractère provisoire. Les 
négoclations de la conférence de Londres et enfin le protocole de Corfu du 17 mal 1914 ont fixé 
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le cadre d'une réglementation réciproquement acceptable, mais la conflagration mondiale a 
privé les deux Etats et non seulement eux, de la paix désirée et nécessaire. 

La nouveauté du sujet, une base documentaire précieuse, une structure interne marquée 
par l'équilibre, les interprétations sobres et bien nuancées, la concision et la clarté sont bien 
des qualités qui donnent les dimensions de la valeur réelle du livre signé par Basil Kondis ainsi 
que de son utilité pour l'historien préoccupé de l'évolution politique du Sud-Est européen 
au début de ce siécle. 


C.I.-S. 


CONSTANTIN PASCU, Cartea romäneascä veche in biblioteca Muzeului Brukenthal (Le livre 
roumain ancien à la bibliothéque Brukenthal), Sibiu, 1976 


А notre siécle, alors que les statistiques dressées par les sociologues nous glissent candi- 
dement que sur dix européens huit ne lisent pas méme un volume par an, gráce aux efforts 
appliqués de ceux qui aiment encore le livre, nous recevons des nouvelles bien meilleures des 
époques « ой le papier était un produit de luxe э. Le livre, celui des bibliothéques qui comptent 
souvent à peu prés deux siécles, comme les 15 000 tomes des débuts de la bibliothéque publique 
du Musée Brukenthal de Sibiu, le livre donc nous est révélé, au-delà de son texte et de sa lettre, 
avec ce que son existence comporte de charmant et de sensationnel, tout aussi important en 
tant que phénoméne et en tant qu'objet de la recherche. Le livre nous est révélé, disions-nous, 
par les hommages qu'on lui rend en tant qu'expression d'inestimable utilité de l'intelligence 
humaine. Un tel hommage rendu par l'érudition au livre, à son histoire et à ses destinées, s'avére 
aussi le dernier ouvrage du spécialiste de Sibiu, C. Pascu. Son ouvrage s'inscrit sur la ligne de 
Ja belle tradition inaugurée par Ion Bianu (qui, faisant équipe avec Nerva Hodos, а commencé 
l'édition de la monumentale Bibliographie du livre roumain ancien). Cette tradition a été 
fidélement conservée et l'eeuvre de ces devanciers fut patiemment continuée et complétée 
jusqu'à nos jours pour mettre à notre disposition la carte du livre roumain, son 
mouvement et son dépót dans différentes collections constituées par les divers milieux 
roumains — le milieu transylvain dans le cas présent — comme un support de leur vie 
spirituelle. Le volume de C. Pascu n'est pas un simple catalogue (bien qu'il enregistre 256 
livres, dont quelques-uns ne figurent pas dans la BRV) de la riche collection de Brukenthal, 
car il étend son investigation afin d'y englober la vie du livre à l'extérieur, son aventure à 
travers les siécles et parmi les hommes. Un autre «langage » du livre imprimé est celui des 
notes qu'on y trouve en marge ou sur les feuillets blancs. Ce sont des notes qui nous communi- 
quent tantót quelque événement historique, tantót un événement de famille (la famille de son 
possesseur) tantót des commentaires en marge de l'histoire ou suggérés par la lecture méme 
du livre — et quel admirable champ d'investigation des mentalités du passé nous offrent ces 
notes relevées dans les milliers des tomes réunis par les différentes collections] On y trouve 
également consignés les phénoménes physiques sortant du commun, les cataclysmes, etc., 
ainsi que les noms des possesseurs respectifs, des dates, les prix de vente, les vols, les redécou- 
vertes des livres volés et l'anathéme jeté aux voleurs de livres. Les pensées de plusieurs géné- 
rations de lecteurs — par exemple, depuis le XVII? siècle à nos jours — se sont amassées dou- 
blant à l'heure actuelle la valeur des volumes imprimés il y a trois siécles et demi. Par ailleurs, 
C. Pascu note dans la fiche de chaque livre enregistré les souscripteurs, quand leurs noms sont 
connus, ЇЇ décrit l'illustration (l'ouvrage reproduisant méme quelques-unes, choisies avec la 
compétence de l'homme de goüt), il mentionne les artistes qui ont illustré les divers volumes, 
les typographes, ceux qui en exécutérent les gravures, les imprimeries. Enfin, on apprend aussi 
les pérégrinations des livres à travers les différentes collections avant d'aboutir à Brukenthal, 
ainsi que la maniére dont ils y ont abouti (donation, achat). Impressionnantes nous semblent 
les signatures des divers possesseurs qui, à travers les temps, se sont nourris de ces livres imprimés 
il ya troisa ou quatre siécles; c'est un témoignage émouvant de l'amour porté au livre par les 
Roumains. Voici un exemple: Carte románeascá de inväjälurä, imprimé à laşi en 1643, a passé 
tour à tour par les mains de plusieurs générations de prétres transylvains de la famille Dunca, 
puis par celles de plusieurs générations d'instituteurs, avant d'aboutir en 1936 entre les mains 
d'un maire. Les livres sont légués, vendus, achetés, rachetés , reliés à neuf ou soumis à la réfec- 
tion de leurs reliures originales (cuir, bois, argent), constituant sur une vaste aire de la géogra- 
phie roumaine la joie des générations. 


Par les «sujets » enregistrés, le catalogue de C. Pascu se révéle un excellent instrument 
de travail, dont la sociologie et l'histoire du livre tireront profit. Sa valeur informationnelle 
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dépasse les limites d'un simple catalogue, offrant le matériel nécessaire à une étude comparée 
sur divers thèmes se rattachant au livre. Il suffit en ce sens de retenir à titre d'exemple que FIn- 
troduction des listes des souscripteurs dans tous les catalogues de livres anclens offrirait la 
substance d'un theme trés Important, theme déjà abordé du reste par Catalina et George Vel- 
culescu et qui tralte du mouvement culturel reflété par les souscripteurs qui ont donné leur 
appul à l'Impresslon du livre. 


E. S. 


Проблеми na сравнителното aumepamy poananue (Problémes de ia littérature comparée), 
BAN, Sofia, 1978, 321 p. 


Ce nouveau volume d'études offert par l'Institut de littérature sofiote est en même temps 
le premier ouvrage anthologique consacré à la littérature comparée des pays du Sud-Est européen, 
dont les aspects théoriques sont étudiés en priorité. En Bulgarie, l'intérét pour l'étude comparée 
des littératures jouit d'une longue tradition, aussi pour ne point remonter trop loin, jusqu'à 
l'école de I. D. Si&manov (qui compte parmi les fondateurs de cette discipline au siécle dernier), 
nous nous bornerons à citer les récentes et méthodiques recherches du prof. Emil Georgiev sur 
les littératures sud-est européennes et slaves. Ses études trahlssent le désir incessant de trouver 
un langage commun et les notions les plus aptes à caractériser les phénomènes Ilttéralres sud-est 
européens — études que la RESEE a mentionné à plusieurs reprises. Ajoutons-leur encore les 
études du prof. G. Dimov et celles (sur les genres sud-slaves) de B. Niéev. 


Le présent volume se révéle particuliérement attirant (à un point méme rarement touché 
par les volumes anthologiques). C'en est le mérite des spéciallstes de l'Institut de littérature de 
Sofia, ses auteurs, qui ont su cholsir au mieux la thématique et lui assurer un équlibre, comme 
ils ont su conférer une certaine unité aux aspects théoriques par rapport à ceux concrets litte- 
raires destinés à illustrer les conclusions de la premiére partie. 


Trois parties distinctes composent l'ouvrage. La premlére prend pour objet les problémes 
théoriques de la littérature comparée (et qu'il nous soit permis d'avouer qu'elle a éveillé en nous 
le secret désir de voir tout un volume centré sur une telle thématique !). Intitulant son article 
Les bases de la littérature comparée et générale, le prof. E. Georgiev discute à partir dela question 
« qu'attendons-nous en fait de la littérature comparée? » toute une serie de notions, ainsi que les 
sphéres englobées dans 1а recherche comparée. Entre autres, la sphére des relations littéraires, 
à méme d’être abordée par les contacts génétiques, les contacts littéraires, la manière dont on 
réceptionne ia littérature, la typologle littéralre, les processus littéraires communs, la com- 
munauté littéraire de caractère universel, les littératures apparentées, les littératures zonales, 
la maniére dont la vie d'un peuple arrive à se refléter dans 1а littérature d'un autre peuple, la 
traduction artistique, les progrés de l'art d'écrire. Ensuite, B. Nitev, avec son étude sur La 
littérature comparée et les littératures nationales prend pour point de départ «l'entlére complexité 
de l'Invariabillté littéraire-historique en tant que catégorie générale de la littérature com- 
parée»; il discute ja relation annoncée, ainsi que ja contribution de la littérature comparée 
à «la précision et l'étude des questions de psychologie nationale ». D'un intérêt tout particulier 
nous semble l'investigation de Christine Balabanova, qui traite de la tendance lyrique de la 
prose et des problémes de genre, en abordant le côté théorique du phénoméne de ¢ lyricisation » 
si l'on peut dire et du processus littéraire, ainsi que du méme phénomène et de ia conception 
linguistique et du genre — illustrés avec deux romans, l'un bulgare, l'autre tchéque. 


Toujours dans cette premiére section du livre entre aussi l'étude de N. Dragova, Intitulée 
Contributton à la typologie des chroniques dans la culture balkanique à l'époque de la domination 
ottomane — étude trés intéressante qui arrive à dégager cinq traits caractéristiques du genre — 
ainsi que celle de Vanda Smochovska-Petrova, qui se penche sur « Les littératures slaves » de 
Mickiewicz et les problémes fondamentaux de la littérature slave comparée. 


La deuxiéme section du livre est consacrée aux relations interbalkaniques, illustrées par 
les contributions de L. Boeva, traitant de Sofroni Vraceanski et Dosithée Obradovié (deux auto- 
biographies dans deux littératures slaves) et de Marin Jatev, qul s'occupe des Rapports littéraires 
gréco-bulgares (au X X* siécle). Enfin, la troisiéme partie de cet ouvrage porte sur les relations 
de la littérature bulgare avec la littérature européenne. Notons à ce propos l'étude thématique 
comparatiste d'un Intérêt tout particulier fournie par Vera Atanasova sur Le thème de la guerre 
dans le Feu d'Henri Barbusse et le Cholera de Liudmil Stoianov, celle de R. Rusev sur La 
pénétration [en Bulgarie[ de la littérature anglaise au XIX* siécle et au commencement du X Хе, 
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ainsi que l'analyse de P, Valéev sur la manière dont la littérature bulgare réceptionna l’œuvre 
de Cervantes. 

Nous avons laissé à la fin, last but not least, la très originale étude, inédite dans le domaine 
comparatiste bulgare, deD. Avramov, A la recherche d'un style national. L'art bulgare à la charniére 
de deux époques. L'auteur explique pourquoi son analyse porte simultanément sur l'art plastique 
et la littérature, surtout la poésie, car « j'ai la certitude que les phénoménes de la culture spiri- 
tuelle sont liés organiqueinent et rien ne saurait étre plus riche d'enseignements que leur étude 
complexe ». L'espace réduit d'une simple note ne nous permet que d'énoncer les problémes- 
+ thémes э sur lesquels porte le débat engagé par l'historien de l'art; les voici: 1) La révolution 
de l'art moderne et le probléme de l’expressivité décorative de la forme artistique; 2) Le déco- 
rativisme en tant que retour au primitivisme; 3) Vers des formes « modernes » de vie et d'art ; 
4) Un nouveau probléme — la ville et l'affectivité citadine; 5) L'art plastique bulgare face à 
quelques nouveaux problémes ; le combat de l'académisme; la négation du national en tant 
que « spécificité »; 6) Les complexes ruraux des peintres bulgares — la désillusion face à PEu- 
rope et la crainte de la ville; 7) La poésie « septembriste » — «retour vers les forces primaires 
de la terre et du peuple » ; 8) L'expressivité « plastique » des nouveaux moyens poétiques ; 9) La 
négation des tendances ethnographiques dans l'art — une nouvelle solution pour le style natio- 
nal dans l'art ; 10) V. Dimitrov — le Maitre et le probléme du style national; 11) L’éclosion du 
principe; 12) Eléments d'une syntaxe plastique. Cette analyse de D. Avramov coiffe la fin du 
XIX? siécle et le XX® siécle. 
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Dimensions continentales des événements sud-est européens 


LA PORTÉE HISTORIQUE DE L'INSURRECTION NATIONALE 
ARMÉE ANTIFASCISTE ET ANTI-IMPERIALISTE D'AOÛT 1944 


FL. CONSTANTINIU 


Borne frontaliére de l’histoire du peuple roumain et événement d'une 
portée exceptionnelle pour le déroulement de la Seconde Guerre mondiale, 
l’insurrection nationale armée antifasciste et anti-impérialiste du mois 
d'aoüt 1944 a fixé constamment l'intérét de l'historiographie roumaine, 
illustrée par une riche bibliographie !. Les dimensions intérieures et celles 
à l'échelle mondiale de cette insurrection sont soulignées avec une vigueur 
croissante par l'élargissement de la base informationnelle et les études 
valorisant les sources entrées derniérement dans le circuit scientifique. 

Pour ce qui est du cóté militaire de l'insurrection, un matériel docu- 
mentaire, abondant et inédit, d'origine roumaine dans sa majeure partie, 
se trouve inclus dans les quatre tomes qui traitent des actions militaires 
roumaines contre les troupes allemandes pendant la semaine de 23—31 
août 1944, englobés dans le corps des Documents concernant l'histoire 
militaire du peuple roumain (Documente privind istoria militarà a po- 
porului roman). Aux sources internes s'ajoutent encore celles de l'étranger, 
dont il convient de souligner surtout celles allemandes et britanniques 
qui, à présent, gráce à une louable entreprise de la Direction générale des 
Archives d'Etat, se trouvent à la disposition du chercheur sous la forme 
de microfilms. Ceci ne veut point dire, certes, que toutes les archives aient 
livré leurs secrets (certains fonds documentaires de la Grande-Bretagne 
ne deviendront accessibles qu'au ХХГ siècle), par conséquent, l'investi- 
gation des sources ne saurait passer pour close. Mais les sources nouvelles, 
de méme que leur récente interprétation, jettent le jour sur les significa- 
tions profondes et multiples de l’insurrection roumaine du mois d’aoüt 
1944, aussi bien sur le plan de l’histoire nationale, qu'au point de vue 
de Phistoire universelle. 


* 


L’insurrection nationale armée antifasciste et anti-impérialiste re- 
présenta l'apogée de 1а lutte menée par le peuple roumain depuis plus 
d'une dizaine d'années contre la politique expansionniste du Reich nazi 
dans le sud-est de l'Europe, région destinée à devenir, dans l'ensemble 
du «nouvel ordre» créé sous les auspices de Berlin, une partie compo- 
sante du « Lebensraum » économique, Pour ce qui était de la Roumanie, 


1 Le bilan de ces recherches chez Fl. Constantiniu, Considerajii privind istoriografia par- 
licipdrii României la războiul antihitlerist (Considérations concernant l'historiographie de la 
participation de la Roumanie à la guerre antihitlérienne), «Revista de istorie », 28, 1975, 5, 
p. 647— 649. 
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sa fonction dans une telle conjoncture devait étre celle d'un simple fournis- 
seur en céréales et pétrole, ses ressources économiques étant censées s'a- 
jouter au potentiel du Reich, dont elles devaient consolider l'hégémonie 
sur le continent. 

Des les premiers mois du régime nazi, la Roumanie düt faire front 
à de grandes pressions économiques exercées par l'Allemagne, dont le but 
était de modifier les données de la politique étrangère roumaine de manière 
à favoriser les intéréts nazis. Se rendant compte de la faiblesse de ses 
moyens militaires — qui l'obligeait à la passivité du cóté de l'Ouest — 
Hitler avait décidé d'agir avec énergie à l'Est et dans le Sud-Est, afin 
de miner le systéme d'alliances dont la France pourrait tirer bénéfice, 
utilisant pour ce faire le commerce extérieur en tant qu'arme politique. 
L'entrevue du chancelier avec le ministre roumain à Berlin, du 26 mai 
1933 ?, durant laquelle fut, exposée dans des termes péremptoires la poli- 
tique berlinoise de chantage prend une valeur symbolique : elle marque 
le début d'un véritable «Drang naeh Rumänien », qui allait aboutir avec 
l'entrée dans le territoire roumain, en octobre 1940, des unités du Wehr- 
macht. Tout au long de ce dramatique affrontement, la Roumanie essaya 
de préserver son indépendance et sa souveraineté nationale s’opposant, 
еп 1933, à la formule de directorat proposée par les quatre grandes puissan- 
ces 3, attirant l'attention sur la gravité de l'inertie francaise face à 1а 
militarisation de la Rhénanie, en mars 1936, et tächant de trouver, dans 
le cadre du nouveau rapport politique-stratégique, des formes appro- 
priées aux directions constantes de sa politique étrangère 4. Elle a mani- 
feste sa fidélité envers la Tchécoslovaquie pendant les sombres jours de 
Munich. Enfin, elle a mobilisé partiellement lors d'une menace directe 
d'agression hitlérienne en mars 1939 5. 

A la tete de la lutte menée contre la politique fasciste d'agression 
se posait en toute fermeté le Parti Communiste Roumain, qui développait 
une politique constante visant à l'union de toutes les forces politiques du 
pays disposées à collaborer en vue de la sauvegarde des intéréts nationaux. 
Il fallait combattre les inconséquences, Ies hésitations, les tendances conci- 
liantes avec les puissances révisionnistes — écho roumain de la funeste 
«diplomacy of appeasement » — jouant au sein de certains partis ou 
groupes politiques bourgeois ; il falait, enfin, annihiler les factions fascistes 
et d'extréme-droite, devenues simples agences, contrôlées et financées par 
Jes nazis. Le front populaire antifasciste, dont le noyau devait étre le front 
unique ouvrier, se dessinait comme la seule solution politique possible, 
à méme de garantir l’independanre nationale et l'intégrité terrioriale 9. 


2 I. Chiper, Relațiile románo-germane tn апи! 1933 (Les relations roumano-gllemandes 
en 1933) + Studii», 21, 1968, 4, p. 721—727. 

3 Dinu C, Ginrescu, La diplomatie roumaine el le расе des quatre (1933), « Revue Rou- 
maine d'Histoire »,- VIII, 1969, 1, p. 71 72. 

4 T. Chiper, FI. Constantiniu, Din nou despre cauzele tnldlurdrii din guvern a lui Nic. 
Titulescu (Encore à propos des raisons qui firent écarter du cabinet Nic. Titulescu), « Revista 
romana de studii internationale », 1969, 2, p. 52 53. 

5 Les détails chez V. Moisuc, Diplomafia Romäniei si problema apárárii suveranilafii si 
independenței najionale tn perioada marlie 1938 mai 1940 (La diplomatie de la Roumanie et la 
question de la sauvegarde de la souveraineté et de l'indépendance nationale durant la période 
mars 1938 mai 1940), Bucarest, 1971. 

5 L'analyse documentée et faite avec pénétration du róle dirigeant tenu par le P.C.R 
au sein du courant démocratique, antifasciste de Ronmanie chez Gh, I. Ionitá, A. Simion, Clasa 
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Cependant, le contexte international et les vietoires allemandes du 
printemps de 1940 conduirent à l'isolement de la Roumanie, amenée en 
aoüt de la méme année à accepter le diktat de Vienne. La crise de 1% 
dietature royale trouva son dénouement dans l'installation d'un régime 
militaire fasciste et l'occupation du pays par les troupes allemandes. 

Malgré des repressailles sauvages, le Parti Communiste Roumain 
perseverait à se manifester comme la force la plus constante du front 
antifasciste, procédant à l'analyse hautement responsable des réalités 
internes et internationales, afin de trouver les modalités de parer à la 
catastrophe qui guettait le pays. La circulaire du 8 juillet 1941 lancée 
par le Comité Central du PCR, la plate-forme—programme du 6 septembre 
1941, ainsi que les autres documents du Parti fixaient un programme, 
clair et réaliste, pour réunir en une seule les forces antifascistes. La lutte 
politique — visant à mettre sur pied ce front — et la lutte armée — faite 
de sabotages eb du combat des détachements de partisans — se sont 
déroulées en étroite relation avec pour objectif final de renverser la dic- 
tature d’Antonescu et de faire sortir la Roumanie de la guerre antiso- 
viétique. Fruit de ces efforts, se constituait en avril 1944, à la suite des 
pourparlers entre le Parti Communiste Roumain et le Parti Social-Démo- 
erate, le Front Unique Ouvrier «qui a constitué — comme le montre le 
président Nicolae Ceausescu — le facteur essentiel de la lutte pour renver- 
ser la dietature militaire fasciste, pour sortir la Roumanie de la guerre 
menée eontie l'Union Soviétique, la faire rallier la coalition antihitlé- 
rienne et passer à un développement démocratique et à la transformation 
socialiste du pays » 7. Sa création fut suivie, dans la nuit du 13/14 juin 
1944, par la fondation d'un Comité Militaire qui avait pour mission de 
dresser le plan militaire du ralliement à la coalition antihitlérienne. Le 
20 juin était constitué le Bloe National Démoerate, réunissant le Paiti 
Communiste Roumain, le Parti Social Démocrate, le Parti National Paysan 
et le Parti National Libéral. « Ce n'est que lorsque le déroulement des évé- 
nements internationaux avaient réduit. l'Allemagne nazie à une position 
partieuliérement critique, lorsque les masses populaires de Roumanie 
s’agitaient fortement, et dans l'armée le sentiment antifasciste augmentait 
de plus en plus, lorsque le roi et les milieux de la cour ont aecepté le pro- 
gramme du Parti communiste que les dirigeants du Parti National Paysan 
et du Parti National Libéral sont tombés d'accord de collaborer avec le 
Parti Communiste Roumain »®. Un rapport rédigé le 5 août 1944 et 
adressé à Himmler au su jet de la situation politique en Roumanie atteste 
le 16le de chef de file du PCR. « Les développements politiques des quatre 


muncitoare forja socială fundamentală a mişcării antifasciste din România (La classe ouvrière 
force sociale fondamentale du courant antifasciste en Roumanie) et Gh. I. Ionita, P.C.R. si 
masele populare (1934 1938) (Le PCR et les masses populaires 1934 1938), 2° édition, 
Bucarest, 1978. 

7 Nicolae Ceausescu, Cuvintare la marea adunare populará consacralä zilei de 1 mai 
(Discours à la grande assemblée populaire consacrée à la journée du 12 mai), Bucuresti, Ed. 
politicá, 1979, p. 10. 

8 Général dr Ilie Ceauses u, Aspecte contradictorii tn atitudinea unor forje politice burgheze 
din Roinánia fafá de problemele militare si polilice ale järii tn perioada seplembrie 1940 august 
1944 (Aspects contradictoires dans la position de certaines forces politiques bourgeoises de 
Roumanie face aux problémes militaires et politiques du pays durant la période septembre 
1940 — août 1944), dans File din tsloria militarà a poporului roman (Pages de l'histoire mili- 
taire du penple roumain), vol. I**, Bucarest, 1973, p. 223 224. 
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dernieres semaines — dit ce rapport — montrent nettement l’aiguillage 
vers la gauche de toute l'opposition, ainsi que la prise par le Parti commu- 
niste de la direction de cette opposition » 9. 

Le démarrage de l’insurrection, qui inaugura aussi la premiere étape— 
celle de la mise en œuvre de la révolution populaire démocratique — du 
processus révolutionnaire dans lequel s'engageait la Roumanie, a été pré- 
cédé par cette situation révolutionnaire qui précéde de maniére objec- 
tive toute révolution. Ses symptomes classiques sont la crise politique 
du régime en fonction, la sensible aggravation de la situation matérielle 
des elasses exploitées et, comme une conséquence de celle-ci, l'augmen- 
tation vertigineuse de l'esprit combatif des masses 19. 

De larges milieux de l'opinion publique roumaine se refusaient à 
poursuivre la guerre aux cótés du Reich nazi. « Tout le peuple roumain — 
notait le 1" aoüt 1944 une source hitlérienne — est fatigué de la guerre 
et il profitera de chaque circonstance [...] pour finir avec la guerre » и. 
Le paupérisme des ouvriers et des paysans, conséquence des charges im- 
posées par la guerre et du pillage hitlérien, associé à l'esprit d'opposition 
manifesté avec une vigueur croissante par les masses à l'encontre de la 
guerre, cette guerre étrangére aux intéréts nationaux et de ce fait impo- 
pulaire, ont aggravé le conflit entre le gouvernement et les gouvernés, 
rendant de plus en plus difficile le contróle administratif. Des phénoménes 
annonciateurs du debäcle du régime dictatorial d’Antonescu se multi- 
plient. 

La crise du régime se manifesta également sur le plan de la politi- 
que étrangére, ses indices se dessinant nettement dés l'année 1943 sous 
la forme des divergences avec le Reich, ainsi que des démarches en vue 
de finir avec la guerre !?, 

A Sofia, et surtout à Rome — ой il espérait trouver un interlocuteur 
plus réceptif et d'une surface politique plus grande, dans la personne de 
Mussolini — les sondages entrepris par Mihai Antonesco furent suivis de 
tätonnements aussi vains que fébriles à Stockholm, Berne, Ankara et 
Madrid, afin de contacter les alliés, dans un effort désespéré de sauver 
le régime 13. D'autre part, les relations entre Hitler et I. Antonescu souf- 
fraient de plus en plus du fait des échecs militaires réitérés. La dernière 
entrevue des deux dictateurs les 5—6 août 1944 rendit évidente la décision 
du Reich d'entrainer la Roumanie dans une bataille sans issue et dont 
les buts étaient tout à fait étrangers à cette dernière. 

En dépit de l'ambiguité que le maréchal Ion Antonescu táchait 
d'imprimer à sa position durant les débats — au moins dans le texte qu'il 


9 Archives d'Etat de Bucarest, Microflim USA T77— 883, 67/59 cadre 631—433. 

10 V.I. Lenin, Œuvres complètes (version roumaine), vol. 26, Bucarest, Ed. politica, 1964, 
p. 218. 

11 Kriegsiagebuch des Oberkommando der Heeresgruppe Südukraine, Band, 3, Teii 11, 
p. 2. 

12 Jürgen Förster, Sialingrad. Risse im Bündnis 1942— 1943, Freiburg, 1975, p. 66 et 
suiv. 

13 Pour ce qui est des pourpariers avec ies trois alliés menés par les représentants de 
l'opposition, Barbu Stirbey et C. Visoianu, cf. Tr. Udrea, Rolul forfelor politice interne din 
Románia tn resiabilirea independenței si зиоегап Ци tn preajma insurecfiei nafionale aniifascisie 
si aniiimperialisie din augusi 1944 (Le rôie des forces politiques intérieures de Roumanie pour 
le rétabiissement de l'indépendance et de la souveraineté à ia vellie de l'insurrection nationale 
antifasciste et antiimpérialiste d’aoùt 1944), «+ Revista de istorie +, 28, 1975, 12, p. 1805—1831. 
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a dicté à la fin des pourparlers  — le dictateur roumain n'en a pas moins 
résumé clairement sa conclusion devant le représentant de la Turquie à 
Bucarest : «il n'est ni possible, ni dans l'intérét de la Roumanie d'entre- 
prendre des actions militaires contre l'Allemagne » 15. Expression de la 
crise de son régime, la position de I. Antonescu était incompatible avec 
les intéréts du peuple roumain et elle rendait imminent le séisme révolu- 
tionnaire. 

Les symptomes de la résistance s'étant multipliés dans le pays 16, 
ils entrainaient aussi quantité de signaux d’alarme lancés par les agents 
hitleriens qui activaient en territoire roumain à l'adresse de Berlin 19. 
Ils annongaient une proche ıupture entre la Roumanie et Allemagne, 
attirant l'attention sur les conséquences de celle-ci pour la position du 
Reich dans l'espace carpato-danubio-balkanique. 


Conserver la Roumanie, et par là le contröle du Sud-Est européen, 
était chose vitale pour l'Allemagne. Dans son rapport aux gauleiters le 
7 novembre 1943, le général А. Jodl montrait que « maintenir les Balkans 
en tant que partie composante de “la forteresse d'Europe" a au point de 
vue opérationnel, politico-militaire et économique une importance déci- 
sive». Il y soulignait que c'était de cette zone que venaient 50 % de 
l'extraction pétroliére européenne, 60% de celle de bauxite, 29% de celle 
d'antimoine et 100% du minerais de chrome. En parlant du périmétre 
pétrolier roumain, le général allemand affirmait : «aucun succes de l'en- 
nemi là-bas [à l'est -- note FI.C.] n'est tellement mortel pour nous, à part 
la prise des gisements de pétrole roumains » 18. 


En outre, à part ses richesses minérales et agricoles, la Roumanie 
détenait aussi une importante position stratégique, située comme elle 
l'était à l'intersection de deux artères principales : vers l'Europe du Sud- 
Est et vers l'Europe centrale. Par ailleurs, les cretes des Carpates et la 
ligne fortifiée Focsani—Nàmoloasa—Bráila constituaient un alignement 
sur lequel on pouvait organiser un ‘front défensif puissant, permettant 
à l'Allemagne de gagner un temps précieux en vue de renforcer son poten- 
tiel de guerre. 

La production de guerre du Reich toucha, en juillet 1944, son point 
le plus élevé, par exemple : les chars livrés en juin étaient 5,1 fois plus 
nombreux que ceux des mois de janvier—février 1942; le nombre des 
avions livrés durant la première moitié de Гап 1944 montait à 17 200 19, 
L’arsenal du Wehrmacht était sur le point de s’enrichir avec des armes 
de types inédits (missiles V—2, avions à réacteurs ou au décollage à la 


M Voir le texte dans « Magazinul istoric », II, 1968, 7 8, p. 39—43. Cf. A. Hillgruber, 
Hitler, König Carol und Marschall Antonescu, 2°, Wiesbaden, 1965, р. 341—342. 

15 Archives d’Etat de Bucarest, Microfilm Angleterre, r. 406, cadre 891. 

16 Vue d'ensemble chez Gh. Zaharia, Rezistenja europeană In anii celui de-al doilea război 
(La résistance européenne dans les années de la Seconde Guerre mondiale), I, Bucarest, 1973, 
p. 387 et suiv. 

17 V, Liveanu, Surprinderea inamicului la 23 august 1944 si condifionarea ei social-po- 
liticä (La surprise de l'ennemi le 23 Aoüt 1944 et son conditionnement socio-politique), « Re- 
vista de istorie » 31, 1978, 12, p. 2184—2191. 

18 V T, Dachitchev, Bankrostvo strategii germanskogo fasizma, 11, Moscou, 1973, p. 487, 
490 ; cf. aussi Ph. Marguerat, Le III* Reich et le pétrole roumain, 1938 1940, Leiden, 1977, 
p. 205. 

19 Istoriya Veliki Otechestvennoi Voiny 1941—1944 gg., 4, Moscou, 1964, p. 115. 
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verticale, etc.) 2. Les opérations d'Arnhem (septembre 1944), ainsi que 
l'offensive des Ardennes (décembre 1944) sur le front occidental, les opéra- 
tions de Nyregyhaza (octobre 1944) et de Balaton (mars 1945) sur le 
front Est devaient démontrer qu'au moment oü la Roumanie retournait 
les armes contre l'Allemagne hitlerienne, le Wehrmacht était encore loin 
de représenter un adversaire épuisé, réduit à l'impuissance. 

L’insurrection roumaine du mois d’aoüt 1944 anéantissait les projets 
du quartier général allemand de stabiliser le front sur le territoire roumain. 
Declenchee dans les circonstances propices créées par l'offensive de l'Ar- 
mée Rouge, l'insurrection prit de surprise l'O. K. W., incapable de réagir 
pour faire front à cette nouvelle situation. Ce fut la mise en état d'arres- 
tation de I. Antonescu et de ses principaux collaborateurs, dans l’apres- 
midi de la journée du 23 Aoüt 1944 qui marqua le début de l'insurrection, 
dont les préparatifs et le déroulement suivaient le plan élaboré sous la 
direction du Parti Communiste Roumain. 


Rapidement, Hitler, qui pensait qu'à Bucarest il ne s'agissait que 
d'un petit coup de palais sans conséquences, allait perdre ses illusions. 
L'envergure des opérations entreprises par l'armée roumaiue et les gardes 
patriotiques, la fermeté du nouveau cabinet et, en tout premier lieu, 
l'unité sans la moindre fissure du peuple roumain tout entier prét à défen- 
dre l’acte du 23 Août inciterent le général E. Hansen de Bucarest d'aver- 
tir le 24 aoüt le général H. Friessner, commandant en chef des troupes 
allemandes en Roumanie que « Le nouveau gouvernement roumain doit 
étre pris au sérieux... Il a derriere lui tout le peuple roumain et, surtout, 
le corps des généraux en son entier » 21. Ceux qui croyaient encore, avec 
le général А. Gerstenberg, que la Roumanie pouvait étre maintenue en- 
chainée gráce aux projectiles et aux bombes allaient se convaincre du 
non-fondé de leur opinion. 


Aussi, l'insurreetion roumaine du mois d’aoüt 1944 a-t-elle contribué 
largement et de maniére décisive à l'une des plus grandes catastrophes 
de l'armée hitlérienne, catastrophe considérée par les historiens militaires 
actuels à juste titre comme comparable à un nouveau Stalingrad. Par 
exemple, l'ex-général allemand Hans Kissel, auteur d'une monographie 
consacrée aux événements d'aoüt 1944 intervenus en territoire roumain, 
écrit : « L'envergure et les conséquences militaires et politiques de cette 
défaite allemande n'ont pas été moins graves que celles de la bataille de 
Stalingrad » 22. On retrouvera un avis analogue également, chez le réputé 
spécialiste britannique en histoire militaire, B. Liddell-Hart, qui ajoute 
qu'en Roumanie fut créé de la sorte «le plus large flane ouvert qui soit 
jamais connu dans la guerre moderne » 23. 

Le róle décisif de l'insurrection roumaine pour la mise en @uvre 
d'une telle performance est souligné par les communiqués que le général 
H. Friessner adressa dans le courant de la journée du 23 Aoüt au général 


2 FI. Constantiniu et C. Popa, Dezvoltarea tehnicii militare tn timpul celui de-al doilea 
räzboi mondial si rolul ei tn obfinerea vicloriei (Le développement de la technique militaire pen- 
dant la Seconde Guerre mondiale et son rôle dans la victoire), dans l'ouvrage 9 Mai 1945—1970, 
Bucarest, 1970, p. 245. 

2 « Revista Arhivelor », LI, 1974, 3, p. 411. 

22 Н. Kissel, Die Katastrophe in Rumänien 1944, Darmstadt, 1964, p. 9. 

23 В.Н. Liddell-Hart, History of the Second World War, New York, 1971, p. 585. 
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H. Guderian. En effet, à 11"20' — il communiquait pouvoir défendre sans 
difficulté la ligne Foesani-Námoloasa – Galati, barrant l'aecés de la plaine 
Roumaine et du sud, du Danube, alors qu'à 23"25' (done aprés le declen- 
chement de l'insurrection) il suggérait de se replier sur la ligne des Car- 
pates ?*. 

Comme de juste, Hitler n'était rien moins que disposé à perdre la 
Roumanie avec résignation. Mais son ordre de liquider le « putsch » (c’est 
le terme qu'il utilisa en l'occurrence) devait se heurter à la 1ésistence des 
unités militaires roumaines, soutenues par les gardes patriotiques. 

Durant les huit jours de combats (23 —31 août 1944) qui suivirent, 
l'armée roumaine devait nétoyer les unités hitlériennes d'un territoire de 
150 000 kilométres carrés, c'est-à-dire une superficie égale à celle du Dane- 
mark réunit à la Belgique, la Hollande et la Suisse, représentant 75%, de 
l'ensemble du teıritoire de la Roumanie à cette époque #. Le triomphe 
de l'insurreetion priva le Reich du pétrole roumain. « Àu point de vue de 
l'économie de guerre — écrit le généial von Butlar — pour l'Allemagne 
ce fut là le coup le plus grave et, l'on pourrait méine dire, le coup de 
grace »%, La rapidité des interventions militaires roumaines rendit impos- 
sible la jonetion, dans la zone des Portes de Fer — Cataractes, du groupe 
Е d’armees, situé en Yougoslavie, avec celui dit « Ukraine Sud » ; d'autre 
part, le temps récord mis à couvrir la frontiére roumano-hongroise (celle 
fixée par le diktat de Vienne) et le maintien de la téte de pont stratégique 
en Transylvanie méridionale firent échouer les desseins allemands de fixer 
le front sur l'are cai patique ??, 


Entrainant à sa suite la chute de tout le système militaire allemand 
des Balkans, l'insurrection roumaine accéléra la chute méme de la domi- 
nation hitlérienne dans cette partie du continent. Elle contribua aussi 
à l'aggravation de la crise politique en Bulgarie et en Hongrie. Hitler ne 
pouvait done se résigner à perdre la Roumanie, compte tenu de l'impor- 
tance géo-stratégique de ce pays. Lors de son entretien avec une déléga- 
tion militaire hongroise, dans la nuit du 12—13 septembre 1944, il donnait 
à comprendre aux interlocuteurs que « bientôt aura lieu une grande offen- 
sive allemande pour la reconquéte de la Roumanie » 28. Parmi les mesures 
destinées à lui faire atteindre un tel objectif s'inscrivait également ce qu'on 
appelait la « Fallschirmspringer-Aktion » qui devait se fonder sur la coo- 
pération de l'agence hitlérienne (« Garda de Fier ») avec les éléments les 
plus conservateurs des paitis bourgeois ; C’est seulement maintenant que 
commence à s’éclairer l'histoire de cette entreprise aveniureuse 2. Le mot 
d'ordre diffusé dans les rangs des soldats allemands engagés dans la der- 
niére offensive de la Wehrmacht lors de la Seconde Guerre mondiale, celle 


4 Général E. Bantea, Insurecjia română tn jurnalul de război al comandamentului de 
armatá german "Ucraina de sud" (L'insurrection roumaine dans le journal de guerre du comman- 
dement de l'armée allemande « Ukraine Sud »), Bucarest, 1974, p. 91. 

25 Idem, Insurecjia antifascistă din România tn desfăşurarea generală a războiului purtat 
contra Reichului nazist (L'insurrection antifasciste de Roumanie dans le développement géné- 
ral dela guerre menée contre le Reich nazi), « Studii », 26, 1973, 1, p. 121. 

26 Mirova ja voina 1939— 1945, traduit de l'allemand, Moscou, 1957, p. 248. 

27 Général E. Bantea, Insurecfia anlifascistä..., p. 123—127. 

28 W. Warlimont, Inside Hitler's Headquarter, New York, 1964, p. 472. 

2 Franz Herberth, Neues um Rumäniens Frontwechsel am 23 August 1944, Starnberg, 
1970, p. 16— 17. 
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du Balaton, déclenchée le 6 mars 1945, était de faire cadeau uu Fürhrer 
pour son anniversaire (le 20 avril) le pétrole roumain 35. 

Avec la chute du groupe d'armées «Centre » de Biélorussie (juin— 
juillet 1944) et le débarquement anglo-amérieain en France, suivi de la 
pereée des Avranches (31 juillet), l’insurrection roumaine du mois 
d'aoüt compte — selon Hitler lui-même — comme l’une des trois crises 
militaires auxquelles fut confrontée le Wehrmacht en 1944 3 et qui 
signérent son échec définitif. 


Des les premières heuies, l’insurrection roumaine eût un large écho 
international. La BBC transmettait le soir méme du 23 Aoót un commen- 
taire qui affirmait : «Le geste de la Roumanie aura des conséquences 
profondes pour la Bulgarie, la Hongrie et la Finlande » °?, pour continuer 
le lendemain, en soulignant : « L’initiative de la Roumanie constitue un 
acte de grand courage et cet acte hätera la fin de la guerre. La position 
de Allemagne dans les Balkans frise une terrible catastrophe, qui dépas- 
sera les dimensions de celle provoquée par les Allemands dans le cul-de-sac 
de Falaise » 33. Dans son commentaire de la situation créée en Europe 
du Sud-Est par l’insurrection roumaine, le «New York Times » écrivait : 
4 La sortie de là Roumanie de la guerre a créé le danger de l'isolement des 
15 divisions cantonnées en Gréces et en Yougoslavie méridionale. Cette 
sortie a transformé la vallée du Danube depuis le delta et jusqu'au point 
ой elle quitte la frontiere roumano-yougoslave de zone amicale en une 
zone hostile [au Reich] et elle a donné à l'Union Soviétique des possi- 
bilités de communications ininterrompues sur 600 milles » 3*. De son côté, 
la radio Moscou soulignait le 27 aoót que «La sortie de la Roumanie de 
PAxe est d'une portée exceptionnelle non seulement pour ce pavs, mais 
pour tous les Balkans, car du fait de ce coup tout le systeme de domi- 
nation allemande dans le sud-est de l'Europe est démantelé » 85. La radio 
et la presse dans bon nombre de pays ont relevé l'importance exception- 
nelle de l'insurrection pour la victoire de la coalition antihitlérienne et la 
volonté unanime du peuple roumain de donner son apport à l'effort des 
Alliés. 


Cette insurrection a été le couronnement de la lutte anti-fasciste 
du peuple roumain ; elle était dirigée contre le fascisme international et 
en tout premier lieu contre le nazisme, ainsi que contre son officine in- 
terne, représentée par le mouvement légionnaire. En méme temps, de 
par son caractére anti-impérialiste, elle donnait expression à la soif inassou- 
vie du peuple roumain de rétablir son indépendance et sa souveraineté 
nationale, indépendance et souverainété griévement limitées par l’oceu- 
pation hitlérienne. 


L’insurrection a ouvert une étape nouvelle de Phistoire du peuple 
roumain. Le róle tenu par les forces révolutionnaires et progressistes, 


30 P, Gosztony, Endkampf an der Donau, Wien, 1969, p. 217. 

21 Sfaatsmänner und Diplomaten bei Hitler, II, éd. A, Hillgruber, Frankfurt am Main, 
1976, p. 511 (l'entretien avec Ante Pavelié du 18 septembre 1944). 

32 ¢ Universul s, n? 234 du 25 août 1944. 

33 Archive du ministére de la Propagande, Fonds Radio-écoute. 

34 «The New York Times» du 25 aoüt 1944. 

35 Quantité d'autres exemples dans Istoria poporului román (Histoire du peuple roumain), 
par les soins de A. Ofetea, Bucarest, 1970, p. 399— 403. 
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sous la direction du Parti Communiste Roumain dans la chute de la dic- 
tature d'Antonescu et la liquidation de l'occupation nazie allait aiguiller 
par la suite la vie politique du paysdans la voie d'un processus révolution- 
naire, dont le développement abolira les anciennes structures d'une société 
bourgeoise, pour jeter, à leur place, les bases d'une société nouvelle, 
socialiste. 

A la suite de l’insurrection, le rapport des forces jouant dans l'aréne 
de la politique intérieure s'est trouvé modifié de manière fondamentale 36. 
Le Parti Communiste Roumain s'imposa fermement comme le représen- 
tant de la classe ouvriére, des masses populaires, militant pour l'édification 
d'un ordre nouveau et entrainant graduellement d'abord l'isolement et 
ensuite la disparition des partis bourgeois. Ce processus révolutionnaire 
inauguré par l’insurrection est né des réalités objectives de la société 
roumaine. Exprimant l’action des lois historiques objectives, il devait 
revétir trés vite des formes caractéristiques, déterminées par ces réalités. 

Done, l’insurrection nationale, antifasciste, organisée et dirigée par 
le Parti Communiste Roumain, a mis fin à un régime de dictature militaire 
et fasciste, marquant le commencement de la révolution populaire. Au 
point de vue militaire, elle à contribué à la chutedu systéme allemand 
dans la Péninsule balkanique et а conférée à la catastrophe allemande 
en Roumanie les dimensions d'un nouveau Stalingrad. Moment glorieux 
de la lutte pluriséculaire pour la sauvegarde de l'indépendance nationale, 
l’insurrection du mois d’aoüt 1944 est tout à la fois un haut fait d’arme, 
le fruit d'une sagesse politique en pleine maturité et le début d'une voie 
nouvelle dans Vhistoire de la Roumanie. «L’acte du 23 Aoüt 1944 a 
ouvert une ére nouvelle dans l'histoire de la Roumanie — l'ére des pr o- 
fondes transformations démocratiques, révolutionnaires, du parachéve- 
ment de l'indépendance et de la souveraineté nationale, de l'édification 
d'une vie nouvelle, socialiste » 37. 


86 Tr. Udrea, Insurecjia nafionalà antifascistă — factor hotàritor tn schimbarea raportului 
de forje In viafa politicá a Romäniei (L'insurrection nationale antifasciste — facteur décisif dans 
la modification du rapport des forces de la vie politique en Roumanie), « Revista de istorie », 
26, 1974, 8, p. 1131— 1143. 

*' Hotärtrea Comitetului Executiv al Comitetului Central al P.C.R. la aniversarea a 35 
de ani de la eliberarea României de sub dominajia fascistä (Décision du Comité exécutif du Comité 
Central du P.C.R. à l'anniversaire de 35 ans depuis la libération de la Roumanie de sous la 
domination fasciste), « Scinteia », n? 11 426 du 11 mai 1979, p. 1. 


THE ADRIANOPLE TREATY (1829) AND ITS EUROPEAN 
IMPLICATIONS 


NICOLAE CIACHIR 


Napoleon’s military and political genius as well as his endless 
ambition so strongly shook the old struciures of Europe in the early yeärs 
of the nineteenth century that the four victorious powers, England, 
Russia, Austria and Prussia, tired and at the end of their human and 
material resources, were actually desirous of peace, 


It is true that through the resolutions adopted by the Congress 
of Vienna (1815) the four states gained numerous territories, sacrificing 
the Poles and a divided Italy under the sway of the Habsburgs, and 
ignoring the national problem in most of the European countries. Two 
big powers were vying with each other: Russia, the strongest land force 
and England the ruler of the seas. Of course Metternich, too, took advan- 
tage of the conjuneture, penetrating a good way into Italy along the 
Dalmatian coast and securing a prominent position in the German states. 
And, for that matter, the aim of the Holy Alliance and of the Congresses 
of Aachen (1818), Karlsbad (1819), Troppau (1820), Laybach (1821) and 
Verona (1822), despite of a set of divergences and animosities among 
Napoleon's vietors, was to maintain the status quo achieved in 1815. 


But the upheavals in the Duchy of Saxe-Weimar (1817), the Spanish 
revolution led by colonel Rafael de Riego (1820), the revolutions breaking 
out in Italy — to mention only that led by general Gugliemo Pepe (1820) —, 
the Romanian revolution led by Tudor Vladimireseu (1821), the out- 
break of the Greek revolution in 1821 and the perseverance of the insur- 
gents in claiming to be recognized by the geit powers without, laying 
dow the arms, the Decembrist movement in Russia (1825), were as many 
European seisms that worried the big powers. Nevertheless, they did 
nof trigger a war. 

Aetually the 1828—1829 war was the first large scale collision of 
Russia with the Ottoman Empire, after the Congress of Vienna, if we 
omit France's military intervention in Spain, at the request of the Holy 
Alliance in 1823, and the war triggered by Persia when it attacked the 
Russian fortresses of Transcaucasia in 1826 1, 


1 The Russo-Persian war was brought to an end by the peace of Turcmanceai (1828), 
the tzar’s empire gaining Erevan and Nahitchevan (parts of Armenia). (History of U.S.S.R,, 
tome IV. Nazrevanie Krizisa Krepostonogo stroia v. pervoi polovine XIX v, edited by A.V. Fadeev, 
Moscow, 1967, pp. 382—383; for further information see Grigorian Z.T., Prisoedinenie Vos- 
tocinot Armenii К Rosii v naceale XIX veka Moscow, 1959 and Jacques Droz, Histoire diplo- 
matique de 1648 & 1919, Paris, 1972, pp. 271-272. 

+. 
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The two empires had collided in a set of wars in the eighteenth 
century and, in 1806—1812, Russia gaining a series of territorial and 
economie advantages, as well as political influence by the treaties of 
Kuciuk Kainardji (1774), Iassy (1792) and Bucharest (1812). 

Russia, strengthened by the Congress of Vienna, according to Pierre 
Renouvin's opinion, was able to conduct its future foreign policy actions 
along three directions: 1. Towards central Europe by occupying most 
of Poland's territory, taking advantage of therivalry of Austria and Prussia 
regarding supremacy within the German Confederation ; 2. Toward, the 
Balkans, the Straits and the eastern Mediterranean, banking on the sup- 
port of the Balkan christians oppressed by the Ottoman reactionary rule ; 
3. Towards the Pacific, central Asia and Transcaucasia, that is beyond 
the European area, worrying thus only England which was eagerly guard- 
ing India. 

In shaping his foreign policy the tzar's power was unrestricted ; 
he did not need the people's assent. Out of а 55 million population, the 
tzar could easily raise a one million army, Russia's huge territory offering 
unlimited possibilities of troops movement 2. It seems that the tzar’s 
diplomacy was attracted in the first place by the Balkans where it could 
more easily reach its aims banking on thesympathy of the Slav populations 
of that area ; the presence of the Russian fleet in the Mediterranean and 
the Aegean Sea and the granting of a liberal constitution to the seven 
Ionian Islands (1803) had won also the sympathy of the Greek po- 
pulation ?. 

In а study published in 1974 * synthetising older studies as well as 
new archives research results, the Soviet historian I.S. Dostian shows 
that because of its geographic situation, Russia, more than the other big 
powers, was interested in an active Balkan policy, aiming to occupy the 
Straits or at least to bring them under its sway. The economic, political 
and strategic interests of tzarism required it. And, for that matter, En- 
gland, France and Austria showed similar interests 5. To stop Russia's 
penetration into the Balkans and the Mediterranean it was necessary to 
support the integrity of the Ottoman Empire, seeing that this integrity 
was the best barrier to the tzarist movement. 

Tsarist diplomacy thought that Turkey had been treated mildly 
enough when the treaty was signed in Bucharest (1812), hoping that this 
fact would prevent it to attack Russia when Napoleon's army invaded 


з Pierre Renouvin, Le XIX® stècle. De 1815 à 1871. L'Europe des nationalités el l’éveil 
des nouveaux mondes, Paris, 1954, p. 7 ff. (The author thinks that Russia had initially — after 
1815 — focussed its attention on the Pacific); for further details see N.S. Kineapina's work: 
Vneshnia ja polilica Rosii v pervoi polovine XIX veka, Moscow, 1967. 

3 See А.М. Stanislavskaja's study. Rosiia | constitulia 1803 in Mejdunarodnyte otnos- 
henia na Balkanah, Moscow, 1974; also: P. Kennedy Grimsted, The Foreign Ministers of Ale- 
xander I, Berkeley and Los Angeles, 1969. 

* LS. Dostian, Osnovnye elapy 1 osobennosil politiki Rossii na Balkanah s poslednel treti 
XVIII v. do 1830 g. in Mejdunarodnte otnosenia na Balkanah, Moscow, 1974. 

5 ibidem pp. 6—9. Dostian shows that Debidour, Bourgeois, Schiemann, Ancel Driault 
J. Pirenne and others have emphasized only Russia's aggressiveness without mentioning that 
similar interests were underlying the other big powers' policy. It was only recently that several 
European and American historians started analysing thoroughly and more objectively the 
situation ; he mentions : M.S. Anderson, The East Question, New York-London, 1966 ; P. Ken- 
nedy Grimsted, The Foreign Ministers of Alexander I, Berkeley and Los Angeles, 1969. 
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Russia. Turkey was also to be a mediator in the Russo-Persian conflict 
according to article 13 of the Bucharest peace treaty 5. 

After Napoleon's defeat, Russia could have found pretexts for in- 
terferring in the problems of the Ottoman Empiıe, the more so as the 
Turks had broken the provisions of the Bucharest Treaty regarding the 
Serbian problem. That is why, in order to stave off а conflict, Ottoman 
diplomacy showed pliability : on Russia's insistances the sultan issued 
in 1815 a firman regarding the navigation on the Danube? and in 1817 
after a meeting held in Constantinople Turkey ceded two large islands 
apposite Ismail and Kilia 5. 

The outbreak of the Greek and Romanian revolutions offered new 
prospects in the evolution of the eastern question. Capodistria, who was 
trusted by the tzar, was appealing to his emotions, laying simultaneously 
stress on two issues : in the first place, that the liberation of Greece with 
Russian help would considerably step up the tzar's influence in the Bal- 
kans, and in the second place that the defense of the orthodoxy against 
the Crescent was an ideological problem which was beyond interference 
in the domestic affairs of another state?. But this was the very reason — 
interference in another state's affairs — which made the tzar disavow 
the two revolutions previously mentioned. 

A significant document is the dispateh drawn up by Nesselrode 
during the Congress of Laybach (April 28 May 10, 1821) and sent to all 
Russian legations abroad. After analysing the Italian situation, the dis- 
pateh stressed that Russia did not need new conquests, had no further 
ambition,-did not want to gain exclusive influence in certain regions of 
Europe. It added that the movements in Wallachia and Moldavia as well 
as in other areas of the Ottoman Empire had clearly demonstrated the fair 
position of Russia which did not want to interfere in the domestic affairs 
of that country. Grave accusations have be»n brought against Russia, 
alleging that this non-intervention was due tó western Europe's opposition 
and not to the tzar’s will”. 

We wish to mention here a document which was not fully analysed 
by historians. It is the Berlin protocole (2 14 March 1822) signed by 
Russia and Prussia, regarding the Eastern Question H. 

It is known that at an early stage of the Congress of Vienna, that 
is in 1814, Russia and Prussia came close together in order to thwart the 
aetions of England, Austria and of defeated France, subtle Talleyrand 
trying to take advantage of the situation. Russia supported Prussian 
diplomaey regarding the problem of Saxony at the Congress of Vienna 
and this rapprochement was promoted by the Petersburg and Berlin 
governments, of course each of them pursuing its own target: Russia 
wanted to check Austria's drive towards the Balkans; Prussia aimed to 
lessen Vienna’s influence within the German Confederation. 


$ Manuel diplomatique. Recueil de traités par F.G. Ghillany, tome I, Paris, Brussels 
1856, p. 59— 63. 

* Text reproduced in Testa, IX, p. 151. 

8 Manuel diplomatique... par Е.С. Ghillany, I, p. 143. 

? Istoria Diplomajiei Vol I edited by V.A, Zorin, V.S. Semionov, S.D. Skazkin, V.M. 
Hvostov. (Romanian version) Bucharest 1962, p. 461. 

10 Manuel diplomatique. Recueil des traités... p. 258. 

п ibidem, рр. 258—260. 
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The document showed that the tzar wanted peace to be preserved 
in the Ottoman Empire, but at the same time, the Greeks should be allow- 
ed to exert their profession and religion, undisturbed, a clear distinction 
being made between culprits and guiltless persons !?. The Ottoman troops 
should evacuate the Romanian Principalities which were to be temporarily 
administered by Divans presided by a Greek Caimacam, to be re- 
placed later on by appointed native rulers 13. Ottoman and Russian dele- 
gates had to be sent to the Principalities where they should solve all the 
problems previously agreed on, but which had not been settled yet 14. 

Prussia endorsed Russia's steps, considering them to be wise, mode- 
rate and capable to restore peace and order in the Near East; it agreed 
that all christians should enjoy freedom and to this end it would approach 
the diplomatie representatives of Austria, England and France accredited 
to Constantinople asking them to bring pressure to bear on the Sublime 
Porte with a view to the implementation of these measures, envisaging 
even breaking off diplomatic relations 15. 


It is known that the tzarist regime disavowed the 1821 revolutio- 
nary movements in the Balkans; at the same time, it attempted to de- 
bate the Greek problem at the Congress of Verona, but Austria and En- 
gland were against. In 1822 England again rejected the idea of a con- 
gress of the Holly Alliance to be held in Petersburg in 1824 to find a solu- 
tion to the Greek-Turkish conflict!9. Meanwhile George Canning, who 
sueceeded Castlereagh to the Foreign Office (Sept 1822), promoted a 
new trend of foreign policy, а trend aimed to support the bourgeoisie 
which was looking for channels for trade in the states that were struggling 
for freedom, but which should not undermine their struggle for emanci- 
pation. This policy would have lessened Russian influence in the Balkans 
and French influence in the Iberian peninsula. This new conjucture and 
the events in progress induced the tzar to reconsider his position in the 
Greek problem as he was not willing to allow the English the monopoly 
of influence in Greece 17. 


When England officially recognized the Greeks as belligerent 
power (taking account of the proclamation of independence by the 
Assembly of Epidaur, 1 January 1822)!5, the new tzar, Nicolas I, was 
prepared to conclude an agreement with England in order to take com- 
mon action liable to step up also Russia’s influence in the Balkans. 


To this end, the duke of Wellington, whom the tzar held in high 
esteem, arrived in Petersburg where the talks resulted in a protocole 
(signed in April 1826) regarding the common action that was to be conduct- 
ed by the two great powers. Greece was to be a separate, self-admi- 
nistered state under the suzerainty of the Sultan who was to receive an 


12 ibidem, pp. 259. 

13 ibidem, pp. 259 260. 

14 Acte si documente relative la istoria renascerei României edited by DA Sturdza and 
C. Colescu-Vartic, Vol I (1391—1841) Bucuresti, 1900, pp. 1070—1071; see also Martens, 
VIII, p. 419. 

15 ibidem, pp. 1071—1073. 

16 Ilarion Filipescu, Congresele si conferinfele tn viafà internafionalà, Sibiu, 1944, p. 32. 

17 Istoria Diplomajiei... edited by У.А. Zorin, I p. 467. 

18 Jacques Droz. Histoire diplomatique... рр. 300—308. 
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annual tribute. Pierre Albin considers that this protocole, which lays the 
foundation of the Greek State, was practically the first disintegration 
of the Ottoman Empire, worked out by the two most powerful European 
states 19. As known, the Porte rejected these proposals and France, lest 
it should lose certain advantages, joined the Russo-English protocole : 
in July 6, 1827 the three countries, Russia, England and France, conclud- 
ed in London the first treaty regarding the Greek issue ®. 

Before making a set of remarks on the above-mentioned treaty it is 
necessary to remind that, while Wellington was conducting negotiations 
in Petersburg, the tzaristdiplomacy, unbeknowntothe English side, pre- 
sented the Porte with an ultimatum and started the Russo-Ottoman 
negotiations which resulted in the conclusion of the Ackerman Convention 
(October 1826) 2. 

The document contained three parts: an explicative convention of 
the treaty of Bucharest laying down that all the clauses and stipulations 
of the treaty coneluded in 1812 were in force and had to be observed and 
applied; a separate Act regarding the Principalities of Moldavia and 
Wallachia; the Act stipulated that the Hospodars had to be chosen 
from among native elements for a 7-year period and the inhabitants 
should enjoy free trading of all soil products, except for those that had 
to be delivered annually to the Porte. It was further added that all the 
infringements of the Ottoman authorities should be made good and a 
range of territories that had been eneroached upon, outside the Rayahs 
of Braila, Giurgiu and Turnu and at the mouth of the river Olt area 
should be returned to the Romanian owners through a firman, within 
the shortest possible time??. A separate Act, referring to Serbia, stipulated : 
independent local administration; freedom of worship; moslems should 
not be allowed to take up residence in Serbia, except in those places 
where Ottoman troops were in garrison; permission granted to Serbs 
to travel as bearers of Serbian passports within the Ottoman Empire ; 
return to Serbia of all areas that had been abusively integrated into the 
Ottoman Empire ?3. 

By the signing of the Ackerman Convention, the tzarist diplomacy 
was obligating the Porte to observe the stipulations of the Bucharest 
treaty, checking abuses in the Romanian Principalities and Serbia and 
stepping up its influence and prestige in the Balkans. 

Reverting now to the London July 1827 Treaty, its seven points 
provided that England, Russia and France had to mediate the conflict 
of the Greeks with the Ottoman Porte, the latter having to recognize an 
autochthonous, self-ruled Greek state under the suzerainty of the Porte 
to which it should pay an annual tribute (Article 2) 2. The three signa- 


19 Pierre Albin, Les Grands Traités Politiques. Recueil des principaux textes diplomati- 
ques. De 1815 à 1914, Paris, 1923, p. 145. 

39 ibidem, reproduced on pp. 145—146. 

£ Manuel diplomatique. Recueil de traités, reproduced on pp. 143—150. 

23 ibidem, pp. 145—147 ; see also Martens, Nouveau Recueil, VI, 1053 ff; see also Acte 
si doc., I, pp. 314—317. 

23 Manuel diplomatique... p. 149—150, see also Acte si doc., I, pp. 317—318 ; see also 
commented at length, N. Ciachir, Istoria modernă a Serbiei (Modern History of Serbia) Bucu- 
resti, 1975 р. 42 ff. 

* Pierre Albin, Les Grands Traités... p. 145. 
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tories of the London Act, called the Contracting Powers, stated that they 
were pursuing no personal advantages, they had no territorial claims, 
they were not attempting to achieve exclusive influence or special rights 
for their nationals, etc. ; they only wanted to secure peace and order in 
that area of the world (Art. 5) 25. 

The events that took place are known : the Porte rejected the pro- 
visions of the London Treaty, the Turkish and Egyptian fleets were de- 
feated in the naval battle of Navarino% and another Russo-Turkish War 
broke out in April 1828 27. 

The Russian army, about 100,000 men strong, led by Wittgenstein, 
driving towards the Balkan front, crossed into Moldavia at three places, 
Sculeni, Fáleiu and Vadul lui Isae, making for the Danube. 

Numerous Romanian volunteers joined in the fight against the 
Ottomans, the more so as the Turks were making raids from Bräila, 
Giurgiu and Turnu particularly into Oltenia, where they had occupied 
the southern part, as far as north of Bäilesti. 


Within less than 5 weeks more than 3500 Romanians having volun- 
teered, the Russian high command appointed Ion Solomon ‘to be the 
‘natchalnik’ (head, our note) of all Romanian soldiers” 28, 


In Oltenia the Romanian pandours, led by Топ Solomon, Gheorghe 
Magheru, Mihai Ciupagea, Nicolae Verbiceanu, ete., distinguished them- 
selves at Bäilesti, Cioroiu, Calafat, Golent, Cerneti, Simian, Ciregul, Schela 
Cladovei and at the Rahova stronghold ?. Valuable information on the 
battles fought by the Russian troops and the Romanian pandours in 
Oltenia is provided by the memoirs of Russian colonel P.H. Grabbe who 
actually participated in all the battles of that area 39. 


Аз known, the Russians defeated the Turks only the following 
year when Diebich, the new commander-in-chief of the Balkan peninsula 
troops, crossed the Balkans and occupied Adrianople. I should like to 
insist on the correspondence between general Diebich and the tzar, from 
the very day of the fall of Adrianople up to the conclusion of the peace 
treaty signed in the same town on 2 (24) September 1829, correspon- 
dence that has not been used by Romanian historiography so far although 


25 Ibidem, p. 146. 

28 For details see: E.Z. Karal, Osmanli Tarihi, V, p. 118% see also Memoirs of the 
Life of Admiral Str Ed. Cortngton, London 1873, Vol. II, pp. 4—14, 18—55. 

27 For details see: Lukianovich, Guards Captain Opisanie turejcoi voir! 1828— 1829 
godov, tome I, Petersburg 1844 ; see also Fadeev A.F., Rossia, i voctochinyi krizis 20-h godov XIX 
veka, Moscow, 1958. 

28 Biografia viejii polcovniculut lon Solomon, islorisilä de sine insusi si seris de P. 
Georgescu (Biography of Colonel Ion Solomon told by himself and written by P. Georgescu) 
Craiova 1862, p. 24; see also N. Ciachir, Aporiul Rustei la organizarea armalei nafionale romane 
(Russia's contribution to the organization of the Romanian National Army) in “Relatii Roma- 
no-Ruse’’, Bucuresti, 1962, p. 89. 

2 “Curierul Românesc”, 24 June (6 July), 19 (31) Aug. 1829; see also Hurmuzaki 
XVII, 108, 117; see also N. Ciachir, Aporiul Rusiei, pp. 90—93 ; see also Ion Filitti, Princt- 
palele romäne de la 1828 la 1834, Bucuresti, 1934, pp. 12—13. 

% Zapisnaia Knijka grafa Р.Н. Grabbe in * ‘Russkii arhiv”, 4 (1888). Count Grabbe 
(1789—1875), a veteran of the Caucasus wars, hetman of the Don Cossack troops and sympa- 
thiser with the Decembrist movement, received the title of count as a reward for his gallant 
deeds in Oltenia in 1828. In 1830 he married the daughter of Dr. Eustatie Rolla, in Iassy. 
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it offers interesting information on the diplomacy carried out behind the 
scenes and on Russia's aims when it signed that treaty 31. 

On August 9, 1829 Diebich was reporting that Adrianople had fallen 
the previous day ; Turkey had surrendered delivering into Russian hands 
the barracks of the town that could house 8000 infantrymen, the Old 
Seraglio, the Keys of the fortress and 54 guns. He had also taken the 
liberty to ask general Pavel Kisselev, who was in Wallachia, to lead his 
troops across the Danube with the view of annihilating the pasha of 
Skodra??, seeing that general Geismar, — a valiant man but, at the same 
time, a great intriguer — instead of occupying Vidin had crossed the 
Danube back 33, The same day, a few hours later, Diebich was sen- 
ding the tzar another letter letting him know that he had received 
an official letter from general Müffling, Lord Gordon and Count Hilemino, 
informing him that the Porte had decided to send emissaries for peace 
negotiations based on count Nesselrode’s note 34. He was suggesting that 
until count Pahlen would arrive from Odessa the negociations should 
be conducted by Fonton, a competent person whom he fully trusted 35. 
On August 13, 1829 Diebich was informing his sovereign that he had a 
lot of disabled men so that practically he could rely only on 5000 men 
in each division, if he included also the reserves he had south of the 
Balkans a 35,000 strong army. If the Turks rejected the Russian condi- 
tions, he could leave behind 10,000 men, garrison troops designed to 
establish liaison with the rear area, and with the remainder (25,000 men) 
he would occupy the Ottoman capital. This was a rather small army to 
occupy a city like Constantinople with a population of about 600,000, 
nevertheless, it was strong enough seeing that practically the Turkish 
army did no longer exist 56. 

He had already worked out a plan for the occupation of Lüle Bur- 
gas and Silistra, and through an operatien carried out jointly with the 
Russian fleet of the Mediterranean he would occupy Gallipoli and the 
Dardanelles. In this event he would set up his winter quarters in Rou- 
melia and in spring he would start the third campaign against Turkey, 
concomitantly rousing all the Balkan peoples against Turkey 37. As two 
thirds of the Balkan inhabitants are christians, it might be possible to 
create 3 or 4 states, strong enough to defend themselves against Turkey, 


31 I used the copy preserved in the V.I. Lenin Library of Moscow, on the occasion of 
my May 1978 study travel. 

88 Skodra (Scutari) powerful stronghold in northern Albania, on the coast of the Adria- 
tic sea, was under the sway of Bashutlí Pasha, a family that from generation to generation 
obeyed the Sultan only when this suited them. The pasha had led his troops towards the 
Danube, attempting to stop the Russian advance. Diebich was fearing that the pasha would 
not obey the Sultan’s order to stop fighting. N. Ciachir, Istoria modernà a Albaniei (Modern 
History of Albania) Bucuresti, 1974, p. 20. 

33 Adrianopol jskii mir 1829 goda Iz perepiskt grafa Dibicia. N.K. Schilder. St, Peters- 
burg, 1879, p. 5, (the old style is used in this correspondence). 

и ibidem, р. 5. 

35 ibidem, pp. 6—7 

36 ibidem, p. 8. 

?? ibidem, pp. 8—9. 
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under Europe's guarantee, but not too strong seeing that this would pose 
problems to all the big powers 38. 

Diebieh reminds the tzar that he had instructed him to arm the 
Bulgarians and the Serbs. He armed only a small number of Bulgarians 
enabling them to defend themselves ; without arousing Turkey’s suspicion 
and inducing it to break off negotiations. “Your Highness, our claims 
must be reasonable so that the Porte might show gratitude; otherwise 
it might throw down the gauntlet to us and start a life and death fight? 39. 
If Turkey does not accept our proposals I suggest two different courses 
of actions: 

1. To advance as far as Sarai and Ciorlu, occupy several places up to the 
Dardanelle and concomitantly the stróngholds on the Danube and of 
course Sumla, which is very important. 

2. The main forces should advance towards Constantinople ; concomitant- 
ly all Bulgarians and Serbs should be induced to join the fight. Two 
infantry brigades (of general Kisselev) should be sent to Serbia and joint- 
ly with the Serbs occupy Vidin. Some troops should, be left in front of 
Giurgiu stronghold and Kisselev should occupy Sofia. One should make 
use of the Kingdom of Poland troops in order to émphasize the brotherly 
attitude of the two armies. this fact offering the Balkan Slavs a suggestive 
example of fraternity. All these joint forces will definitively break Tur- 
key's power in the Balkans with the exception of Bosnia and Albania 
where the Moslem population is strongly established. Undoubtedly Au- 
stria, England and even France will take advantage of the circumstances 
to strengthen their positions in the western area of the peninsula, With 
the help of the Black Sea Russian fleet all the Bosphorus and Dardanelles 
strongholds will be garrisoned, strongholds that would be pulled down 
Several years after the signing of the peace treaty so that they would 
no longer endanger the security of the states created after the collapse 
of Turkey 4. 

On August 17 Diebich was reporting that the Turkish emissaries 
had arrived and started negotiations, but they strongly refused to cede 
Ahaltih, a centuries-old town, the backbone of Ottoman possessions in 
Asia 41 

Diebich was stressing the good. offices of (Prussia’s general Müffling 
aiming at a rapid conclusion of the peace treaty. And, for that, matter, 
the tzar had accepted as early as the spring of 1829, Prussia's mediation 
and in July the general was sent on an extraordinary mission to the 
Porte 42. While the Prussian delegation (general Müffling who had been 
taken ill was replaced by major Kistter) was attempting to find а common 
ground for the Russians and the Ottomans, asking at the same time the 
Russians not to drive their troops too near to Constantinople, Sir Gordon 
was informing officially that the cession of Ahaltih would be regarded 
unfavourably and with suspicion by the British Cabinet 4°. 


38 Adrianopoljskii mir... p. 10. 

89 ibidem, p. 11. 

40 ibidem, pp. 11—12. 

41 ibidem, p. 14. 

4 Joan C. Filitti, Principatele Románe... p. 15. 
43 Adrianopoljskii mir... p. 14—15. 
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On August 24, 1829 in another letter mailed to Petersburg, Diebich 
was informing about the arrival at the Adrianople camp of Count Pahlen 
and Count Orlov who were carrying the tzar’s instructions. It is interest- 
ing and even strange that the Turkish delegates agreed so easily and 
entirely to the Russian claims regarding the Romanian Principalities, 
as if those territories had never belonged to them, and on the other hand, 
vehemently rejected & minor claim, the neutrality of the islands of the 
Danube mouths area“. At the following sitting the Turkish delegates 
said that they were willing to cede definitively certain European territó- 
ries to the Russians if the war reparations were reduced, alleging that the 
treasury of the Ottoman Empire was exhausted, “but I replied that I 
had no instructions to this effect from Your Majesty and that You have 
publiely stated that You categorically oppose any territorial aggran- 
disement, of Your huge empire" #. On August 29, 1829 the tzar sent 
‚Diebich a letter congratulating him on the victory. He was suggesting 
a plan of troops dispersal so that they could guarantee the payment 
of war reparations ; if the negotiations broke off he should immediately 
occupy the Dardanelles preventing thus any other fleet, except the 
Russian, to sail through the Straits‘, Count Orlov would thoroughly 
inform him about everything; in the Greek problem, regardless of any 
deeisions that the ambassadors to Constantinople might reach he should 
accept no other boundaries but Arta and Volo 4”. 


On September 1, 1829 the tzar dispatches further instructions. He 
explicitly states that he wants only peace and not the destruction of 
Turkey. Should the Turks break off negotiations Diebich was to occupy 
Constantinople and the Dardanelles immediately in order not to allow 
the French and English fleets to sail towards the Ottoman capital. He 
should not be worried by the small number of his troops; when somebody 
fights in a right and noble cause he is always sure to suceeed ; “the messen- 
ger from London has arrived today, the English are amazed by our 
successes, they already see us entering Constantinople? 48, 


On September 3, 1829 Diebich was informing the tzar that ''yes- 
terday September 2, in the afternoon, the peace treaty was signed" 4, 
The Turks accepted the Russian proposals, the latter having made con- 
cessions particularly regarding thé war reparatidns seeing that the Otto- 
mans were practically unable to pay more. Until the war reparations 
were paid it has been decided that the Romanian Principalities and the 
Silistra fortress should be kept by the Russians as a pledge. Although the 
peace treaty had been signed, Diebich went бп reporting; the christians’ 
position is very précarious, and the moslems’ too, ‘for that matter; the 
Ottoman, Empire is а ramshackle structure indeed 5%, To safeguard our 
interests 16-18 necessary that the Principalities and. Silistra should be occu- 
pied for а longer period of time and that our fleet should entirely control 


4% ibidem, р. 17. 
45 ibidem, p. 18. 
4 ibidem, pp. 20—21. 
47 ibidem, p. 21. 
48 ibidem, p. 23. 
4 ibidem, p. 24. 
5% ibidem p. 25. 
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the Black Sea 51. He further takes the liberty to suggest that if the Otto- 
mans’ debt could be reduced they would undoubtedly feel greatly obliged 
to us and this would surely step up Russian influence in Constantinople. 
It is also highly important that the new ambassador to Constantinople 
should be a capable and adroit man able to persuade Turkey that its 
alliance with Russia is absolutely necessary, vital, seeing that it would 
secure peace and prosperity, reviving its economy and considerably step 
up Black Sea trade. He thinks the right man would be Count Alexei 
Orlov 52. He also wanted to let the tzar know that Prussian general Müffling 
had really supported Russia in the peace negotiations; the English and 
French ambassadors had also been helpful in the Greek problem. “This 
peace, Sire, concludes Diebich, will show Europe how powerful we are 
and also how magnanimous to foes” 53. 

On September 10 the news about the signing of the peace had not 
yet reached Petersburg so that the tzar did not know whether the peace 
treaty had been concluded and whether Russian troops had entered Con- 
stantinople or not. He let the general know that he did not agree with 
the 10-year occupation of the Romanian Principalities — as а pledge — 
“because this would mean that our diplomacy is denying my statement” 84, 
and what is more the occupation of these provinces might imply financial 
difficulties. He wanted that instead of the Principalities they should occupy 
the Black Sea coast from Burgas all the way to Constantza (Constantza 
in the original Russian text and not Küstendjé as the Ottomans used to 
eall it). Silistra and the Principalities should also be occupied but as soon 
as the war reparations were paid they had to be immediately evacuated 5. 
If Kars had not been ceded by the Ottomans he was willing to exchange 
the Principalities for Kars, seeing that.he.strongly wished that this highly 
important fortress should belong to Russia 59. 

On September 12 the tzar send him a new letter from which it appears 
that he still did not know whether the peace treaty had been concluded. 
He congratulated him on his victory and confered on him the St. George 
cross, first class, for having reached to the gates of Constantinople; he 
further made suggestions on the disposition of troops: the right flank 
should be supported by the Kronstadt fleet dispatched through the Medi- 
terranean and the left flank by the Sevastopol fleet 57. When the peace 
has been signed as many troops as possible should be sent home and 
admiral Heiden should be instructed to send half of the fleet into winter 
quarters in southern France seeing that this would represent at least 
300,000 roubles savings. He was also worried by the plague which had 
broken out in the army, 50 cases having been recorded 58. 

From the tzar's letter of September 22, 1829 it appears that the 
news of the peace signing had finally reached Petersburg. “Тһе Treaty 


у ibidem, p. 25. 

ibidem, pp. 25 26. 

53 ibidem, p. 27. 

M ibidem, p. 28. 

55 ibidem, р. 28. 

56 ibidem, р. 28. 

5? ibidem, pp. 30—31. 
38 ibidem, pp. 31—32. 
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of Adrianople, the strongest of all, has been concluded. Our moderation 
will reduce to silence the most inveterate back-biters. To-day I have 
promoted you to the rank of field-marshal’’ 59, 

The tzar thinks that Silistra, Constantza, Babadag, Giurgiu and Satu 
Nou will do for Russia ; the others must be evacuated as soon as possible 99. 

Before analysing the treaty concluded by the two empires it is 
necessary to examine again the letter Diebich addressed to the tzar on 
September 24, 1829. It is true that the peace treaty is а moderate one, 
maybe too moderate, but he insists that the Principalities should be occu- 
pied for а certain period of time. If the Russians evacuated them, then 
Austria, a state making use of the most refined and machiavellian methods, 
would try to make the most of this fact ®!. 

As a soldier, Diebich ponders on the advantages and disadvantages 
of two solutions : 

1. The occupation of the sea coast from Warna up to the mouths of the 
Danube; 
2. The occupation of the Romanian Principalities and Silistra. 

From the strategic point of view the advantages are nearly equal. 
If the second version were adopted, the following years the number of 
troops stationed in the Principalities and in Silistra could be reduced; 
the Romanian pandours and the cossacks would be able to protect the 
Danube line 92. 

From the sanitary point of view one could expect mortality to be 
higher and diseases more frequent in the sea coast area than in the Prin- 
cipalities, seeing that, with the exception of the Silistra garrison, some 
military units could be shifted to the mountainous areas of Wallachia and 
Moldavia during the hot season 83. 

Financially, the cost of the army maintenance in the Principalities 
would be incomparably lower than in the Varna-Mouths of the Danube 
area seeing that in the latter region everything, including wood, had to 
be brought from other areas. Properly administered, the Principalities 
could easily secure a revenue of several millions, but everything should 
be carried out by the Russians seeing that the appointment of Hospodars 
would uselessly complicate the affairs. Even the tribute could be collected, 
on behalf of the Sultan, whereas the poor sea coast area with an over- 
whelmingly moslem population would hardly yield anything ©, 

Diebich’s other reports are of lesser importance; they deal with the 
state of mind in the Ottoman Empire, with Sultan Mahmoud's dissatis- 
faction with the Albanians who were hardly applying the reforms he was 
advocating and with the Russians who were agreeing to evacuate Adria- 
nople only if the Turks gave up the Giurgiu stronghold $5, 


————— 

59 ibidem, p. 35. 

*9 ibidem, p. 35. 

Dh ibidem, рр. 37—38. 

62 ibidem, p. 39. 

$3 ibidem, p. 31. 

6 ibidem, рр. 39—40. 

65 He would leave Adrianople only if the Turks evacuated Giurgiu (8 October report) 
I am expecting any time to receive news about the evacuation of Giurgiu (18 October report). 
Giurgiu was delivered into the Russian hands (6 November report). He is sending the tzar 
the key of the Giurgiu stronghold, as a final homage of this victorious war. (16 November 
1829 report). 
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On September 2/14, 1829 the Russians and the Ottomans concluded 

the treaty which comprised three documents; 

1. The treaty of peace proper; 

2. The separate Adrianople Act regarding the Principalities of Moldavia 
and Wallachia ; 

3. A separate Act regarding the war reparations and the evacuation of 
the Principalities. 

The three documents 68 were signed the same day, September 2/14, 
by Count Alexis Orlov and Count Frederic Pahlen on the Russian side 
and by Sadik Effendi, Grand Defterder of the Sublime Porte, and Abdul 
Kadir Bey the Commander-in-chief of the Anatolia troops 7. 

The treaty proper — including 16 articles — restores peace between 

the two empires. In principle Russia evacuates all territories it had occu- 
pied in European Turkey (Art. 2), the frontier being the Pruth river from 
the point it runs into Moldavia up to its confluence with the Danube 
(Art. 3.), but Russia annexes the Danube Delta, the frontier skirting along 
the Sfintu Gheorghe Arm all the way to the point where it flows into the 
Black Sea. On the right bank of this Arm an uninhabited stretch of land 
will skirt along it over a two hours’ walk distance starting from the Sfintu 
Gheorghe Arm—Sulina Arm fork (the forking point being Turkish terri- 
tory); no fortifications should be built within this river bank area; the 
merchant ships of both nations are allowed to sail on the Danube. The 
merchant vessels flying Ottoman flag can enter the Danube through all 
the three branches, the Sfintu Gheorghe branch being reserved to both 
nations’ naval forces; but the Russian warships are allowed to sail up- 
stream only as far as the Pruth river mouth. (Art. 3). 
Article 4 of the treaty is fixing the Caucasus frontier line, Turkey recog- 
nizing the boundary established by the Turcmanceai treaty concluded 
by Russia with Persia (Feb. 1828), that is the annexation of the Khanates 
of Erevan and Nahitchevan by the tzar’s empire. 

Article 5 deals with the Romanian Principalities: independent 
national administration; freedom of trade; freedom of worship, etc. ; 
a separate document developing this chapter was drawn up; we shall 
analyse it later. 

Article 6 refers to Serbia: The Ottoman Empire must strictly ob- 
serve the provisions of the Bucharest Treaty (1812) and of the Akerman 
Convention (1826), returning to Serbia the six districts the Turks had 
abusively occupied ; the Sultan has to issue a firman to this effect within 
a month's time after the peace treaty had been signed 98, 

With regard to Greece the Porte stated that it fully adhered to the 
provisions of the treaty concluded in London (July 1827) by Russia, 
Great Britain and France and of the 10 (22) March 1829 Act. As soon 
as the treaty is ratified the Porte will appoint its plenipotentiaries and 
will fulfil jointly with the three powers all the provisions and agreements ®. 


66 AN the three of them are printed in А cte si doc., pp. 318—332 ; the text of the Adria- 
nople Treaty is printed also in Martens, Nouveau Recueil, VIII р. 143 ff; see also Relajiile 
internajionale ale Romäniei tn documente (1368— 1900) Bucuresti, 1971; see also Culegere de 
texte pentru istorie universalä, Vol. I (1640—1848). Bucuresti, 1974. 

87 Acte gi doc., 1, p. 319. 

98 ibidem, I, p. 321. 

6 ibidem, p. 323. 
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The subjects of the Russian Empire enjoy full freedom of trade 
within the Ottoman Empire’s possessions on land and sea j all Russian 
goods are allowed to travel freely through the Straits (art. 7); art. 9 
specifies the war reparations to be paid by the Porte; art. 13 specifies 
the amnestieg that should be granted by both sides and art. 14 deals 
with release of war prisoners. The treaty was to be ratified within six weeks 
after the signing 7°. 

As the two empires attached great importance to the Romanian 
Principalities, article 5 of the Adrianople Treaty had to be amplified and 
a separate Act was drawn up and signed. Summing it up: the Act was 
confirming the Akerman Convention decisions adding that with the view 
of setting up a strong basis to the governing of the Principalities the rule 
of the nativé Hospodars should not be limited to 7 years. Besides inde- 
pendent domestic governing, the Act stipulated the abolishment of the 
Ottoman monopoly and full freedom of trade. All the islands off the left 
bank of the Danube were to be integrated into the Principalities, the 
thalweg (the navigable channel) constituting the boundary line of the 
Principalities from the point where the Danube enters the Ottoman states 
up to its confluence with the river Pruth 7. 

No moslems were allowed to take residence on the left bank of the 
Danube and the left bank Turkish towns — the rayahs of Bräila, Giurgiu 
and Turnu and their adjoining areas — should be immediately returned 
to Wallachia. The fortifications had to be pulled down and the moslems 
who owned real estate had to sell it to the natives within 18 months ??. 

The Ottoman Porte remains the suzerain power which receives an 
annual tribute and each fime a new Hospodar is appointed, a sum equal 
to the tribute paid by the province, whereas Russia becomes the protect- 
ing power "3. The Porte confirms the Administrative Regulations that 
are to come into force and the right of the two Principalities to have 
their national conscript armies "4. 

The Romanians, bearers of passeports issued by the Principalities, 
were free fio sail on the Danube flying their own flag and to trade within 
the whole Ottoman Empire *5. 

The third document signed at Adrianople consisted of four articles 
regarding trade compensations, war reparations and clauses referring to 
ihe evacuation of the Principalities ”. The Giurgiu fortress, which had 
been held by the Ottomans throughout the war had to be evacuated with- 
in 15 days from the signing of the peace treaty; the fortifications had 
to be demolished and the town integrated into Wallachia ??. 

Articles 2—4 were referring to the financial damage the Ottoman 
Porte had caused to the Russian Empire from 1806 to 1828; to compen- 
sate these damages thè Porte was to pay 1,500,000 Dutch ducats and in 


70 ibidem, pp. 324—325. 

п ibidem, p. 326. 

73 ibidem, p. 327. 

?3 ibidem, p. 327 328. 

"^ ibidem, 1, p. 327. 

75 ibidem, pp. 327—328. 

76 ibidem, pp. 329—331; the document has been extracted from Treaties political and 
territorial between Russia and Turkey, 1774— 1849. London, 1854, pp. 19-21. 

77 Acte si doc., І, р. 329. 
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addition it had to pay another 10,000,000 Dutch ducats for the damages 
inflicted during the 1828—1829 campaign on both fronts. The payments 
were to be spread out over a certain time which depended on the evacua- 
tion of the Ottoman territories by the Russian troops; in the Caucasus 
area the issue was to be settled by a special agreement between Count 
Paskievicz, the Russian C in C and the Turkish C in C 78. 


The advantages gained by the Russian Empire through the Adria- 
nople Treaty were clearly summed up by Nesselrode in a letter sent to 
Grand Duke Constantin on February 12, 1830: ‘The Adrianople Peace 
has stepped up Russia's position in the Near East. It has strengthened 
its boundaries, promoted its trade and secured its interests. The fact 
that Turkey can live only if Russia protects it and that it has to lend 
an attentive ear only to Russia's requests, offers, in the Emperor's opi- 
nion, more advantages — political and commercial — than any other 
combination which would have compelled us either to aggrandize our 
territory by conquests or to replace the Ottoman Empire with several 
small states which soon enough might have become our rivals, gaining 
power, culture and wealth. Seeing that we did not want to bring about 
the collapse of the Ottoman State, let us look for means that would help 
to maintain its present situation. The important issue of the navigation 
through the Bosphorus has been given a solution that will astonish the 
other powers, England included, seeing that Turkey does not show much 
respect for the British flag, ours being held in the greatest esteem" 79. 

Even if Russia's territorial gains had not been important — part 
of the eastern coast of the Black Sea from the Kuban river mouth up to 
Port of St. Nicolai, part of the Ahaltih Pashalik and towards the Bal- 
kans, the Danube Delta — ®, the independence of Greece (1830), rein- 
forced self-government in the Romanian Principalities and in Serbia, 
the presence of Russian troops in Wallachia, Moldavia and Silistra for & 
number of years, were events strongly shaking Turkey’s position. If one 
takes into account also the high war reparations Turkey had to pay and 
the permission granted to Russian merchant vessels to sail through the 
Bosphorus and the Dardanelles, one may add the last touches to the true 
picture drawn by the most authorized person, Count Nesselrode, the strong 
leader of the Russian diplomacy. 

It is true that several Russian diplomats and generals thought the 
peace treaty had treated Turkey too mildly, expressing also the regret 
that Turkey’s capital, Constantinople, had not been occupied. 

In order to get a clear image of the conditions under which the 
treaty was concluded we shall appeal to the work of the Soviet historian 
V.I. Sheremet Turkey and the Peace of Adrianople 1829 published in 
Moscow in 1975 under the aegis of the Leningrad Institute for Oriental 
Studies 8, The author has resorted to a wide range of sources, mostly 
Russian and Turkish, and to unpublished documents from the archives 


78 ibidem, p. 331. 

? From A.D. Xenopol, Istoria Românilor din Dacia Traiană, vol. XI, рр. 80—81; see 
also N. Ciachir, 100 ani de la Unirea Principatelor, Buc., 1958, p. 18. 

80 Istoria Diplomajiei... 1, edited by V.A. Zorin, pp. 474—475. 

91 V.I. Seremet, Turtsia i Adrianopolskii mir 1829 goda, Moscow, 1975. 
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of the Tzar’s embassy in Constantinople and the archives of the Russian 
Ministry of War. 

I.V. Sheremet shows that the tzar who was thinking that the occu- 
pation of Constantinople might have been a mere accident, was praying 
God that Diebich should remain in Adrianople, that the Turks should 
be sensible and that the Peace should be concluded there. In his turn 
Nesselrode was saying: “We do not want Constantinople, this could be 
a highly dangerous acquisition" 82. 

How does the author explain this caution, this guarded attitude of 
Russian diplomacy ? 


A spirit of revolt was blowing in Russia just like in the rest of 
Europe and the events entailed by the Decembrist movement of 1825 
were still fresh, in everybody's memory. 


In the second place the tzar did not want a large-scale clash with 
England, being also well informed about Austria's machinations and in- 
trigues 83. 

Both the tzar and Diebich were aware ofthe strength of the French 
and British fleets, of the war potential of the Russian fleet and they knew 
that in the event of a conflict the allied fleets might have been able to 
run the blockade in the Dardanelles area *. Both the Russian admirals 
and Diebich thought that a clash of fleets might have constituted real 
danger. Petersburg was ready to instruct Diebich to occupy Constanti- 
nople only if Sultan Mahmoud II was overthrown by a popular upheaval 
or by a group of rebellious pashas 85, seeing that in that event, the Russians 
were justified with regard to the western powers in doing it 56. 


V.I. Sheremet draws the conclusion that the recently signed peace 
did satisfy neither the Turks nor the western powers, England being ac- 
tually worried about it. The London, Vienna and Paris governments were 
rightly thinking that the balance of power in Europe was significantly 
tipping in favour of Russia 87. 


When Petersburg was informed about the clauses of the peace 
treaty, а committee of high dignitaries convened under the presidency 
of the tzar in order to outline Russia's political position in the future 
relations with the Ottoman Empire. The committee appreciated the mo- 
derate character of the treaty, recommending a cautious policy, a policy 
designed to confine the Ottoman Empire within the boundaries laid down 
in 1829, even a policy of concessions in the future, seeing that pleas- 


82 ibidem, p. 62 (from Nesselrode's letter to Fonton, in Russia's Foreign Policy Archives 
Chancellery fonds 1829, dossier 2963, f. 76). 

88 During November 1828 June 1829, Metternich attempted to build a four-party 
alliance (Austria, France England, Prussia) directed against Russia. In order to bring Metter- 
nich's authority into disrepute, the Russian ambassador to Paris, Pozzo di Borgo, informed 
the king of France, Charles X that the Austrian Chancellor had asked Russia to contribute 
to the installation of the Duke of Reichstadt on the throne of France. The tzar enjoyed the 
lie fabricated by the cunning Corsican Pozzo di Borgo, and the king of France rejected any 
further talks with the emissaries of the Austrian Chancellor, 

84 V.I. Sheremet, op. cit., p. 62. 

85 The Seraskier Halib Pasha, suspected of betrayal, was replaced and deported, the 
more so as he was also ministry of war. 

86 V.I. Sheremet, op. cit., p. 62 and p. 200. 

87 ibidem, p. 166. 
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ing the Ottoman diplomacy "was the most efficient means of thwarting 
the western powers ne 

V.I. Sheremet concludes that the Ottomans had to take account 
of the new balance of power, of the fact that their army was disintegrat- 
ing, of the separatist movements which were gaining momentum both 
in northern Albania and Iraq and of Mehmed Ali, the vice-roy of Egipt, 
whose troops were controlling the Arab Peninsula and Crete. Even if 
Turkey had been helped by the Western countries, without Russian sup- 
port it could not have overcome this difficult moment in the life of the 
Empire ®. 

Soviet historiography explains the tzar's cautious diplomatic ac- 
tions by his lack of experience and knowledge in his first ten years of rule ; 
indeed, he had been trained for the military career and he bechníe ah 
emperor when his brother died suddenly (December 1825). Getting gra- 
dually acquainted with the foreign policy problems he finally became 
highly interested in them ®. 

It is absolutely clear that Metternich suffered & defeat by the 
conclusion of the Adrianople treaty. The Austrian diplomacy was attempt- 
ing to persuade the Petersburg Government that even in starting thé 
1828 war against Turkey the Russians had made a mistake liable to da: 
mage their own interests, seeing that the alliance, that had been built 
in 1813—1814 against Napoleon, was endangered and it was possible 
that antagonistic groups of interest might emerge ?!. 

In addition, Metternich thought that the main culprits were the 
English who in 1829 stirred their policy into a new direction, started sup- 
porting the Greeks, their political liberalism endangering the integrity 
of the Ottoman Empire; this led to the Anglo-Russian agreement of 
1826 and to the Anglo-Franco-Russian alliance of 1827 *?. But this 
triple alliance played into the hands of Russia, damaging the general 
interests of Europe. Metternich stated that he intended to revive the 
agreement of the five big powers ‘in order to preserve Europe's public 
health”, but at the same time, he was taking the preliminary steps for 
the establishment of the alliance of England, France, Prussia and Austria 
against Russia. 

The occupation of Adrianople increased Austria’s concern, all the 
more во, ав Prussia was supporting the Russians, helping them to achieve 
a hasty conclusion of peace. “It was a great mistake to no longer extend 
the joint guarantee of the European states to the European territory cf 
Turkey’’ wrote Metternich ?3. 

“The second grieveous mistake that may have serious consequences 
was to leave Turkey at the mercy of its powerful neighbour. How far is 
England decided to ро??? ™. 


88 ibidem, p. 167; see also I.S. Dostian, Rossia i Balkanshii vopros, pp. 312 316. 
# V I. Sheremet, op. cit., pp. 185 187. 

99 Istoria diplomafiei..., рр. 467 469. 

91 Memoirs of Metternich, ed. Klinkowstroem, IV, р. 499. 

92 ibidem, p. 529. 

өз ibidem, pp. 529 531. 

% IC. Filitti, Principatele române de la 1828 la 1834, pp. 14 15. 
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Although mederate, the peace treaty clauses deeply! upset Metter- 
nich : “Serbia, with its extended territory and enjoying a large autonomy, 
was practically an independent state inhabited by a warlike people? and 
the protracted occupation of the Principalities which may be evacuated 
nobody knows when; if to all these one added the Russian troops station? 
ed in several strategic points in the Balkans (their evacuation depending 
on the payment by instalments of the war reparations) one could not 
deny that the tzar controlled all the European territories of the Ottoman 
Empire *5. 

According to the Stipulations of the Adrianople Treaty (Art. 10), 
the Porte was to appoint representatives who together with the delegates 
of Russia, France and England had to decide on the situation of fhe 
Greek nation. These talks led to the Treaty of London (Feb. 1830) which 
granted Greece full independence but a lesser territory than they had 
expected and this aroused a strong protest of the Greek Senate of Nau- 
plia 98. Greece was to be a hereditary monarchy but the prince was not 
to be elected from any family of the three states (England, France, Russia) 
that had signed the London document (Art. 3)%7. In case of emergency 
none of the signatories of the London Treaty was allowed to move its 
troops into Greege without the assent of the other two (Art. SE Ргас- 
tically all these measures were designed to prevent any of the three 
powers to achieve supremacy. Greece was an independent state, but as 
all the documents recorded it, “under the protection of England, France 
and Russia". Prince Otton of Bavaria was elected king of Greece — in 
this atmosphere of mutual mistrust — but it is clear that &fter the mys- 
terious assassination of Prime-Minister Capodistria ® in October 1831 
the influence of Russia in Greece diminished 190, 

In 1832 the events were moving fast when France-backed Mehemet 
Ali, the governor of Egypt, rebelled against the Sultan, crushed the 
latter's troops at, Konya (December 1832) and advanced towards Cons. 
tantinople. In this desperate situation the Sultan appealed to Russia an 
thus, as Constantin de Grünewald shows it in his documented work 
Trois siécles de diplomatie russe (Paris 1945), the moderate policy promoted 
at Adrianople proved to be a wise one 10. A Russign fleet landed troops 
in the Bosphorus, the Egyptian drive was stopped and in July 1833 
was signed the treaty of Unkiar Iskellessi which was the acme of the 
Russian policy in the Near East, offering the tzarist power the ideal 
solution to the problem of the Straits 192. 

The deffensive alliance treaty concluded for an eight-year period 
included 6 articles. It stipulated that in an emergency case Russia would 


95 T C. Filitti, Corespondenfa consulilor englezi din Principatele române 1828 1836 (Corres- 
pondence of English consuls in the Romanian Principalities), Bncuresti, 1916, pp. 11 12. 

% Pierre Albin Les Grands Traités, pp. 145 146. 

9 ibidem, p. 147. 

98 ibidem, p. 148. 

9 For details see the documented work of G.L. Ars, T. Capodistria i grechescoe natsio- 
nalno-osvoboditelnoe dvi jenie 1809 1822 godov, Moscow 1976. 

100 Pierre Renouvin. Le XIX* siécle. De 1815 à 1871... p. 114. 

101 Constantin de Grünewald, Trois siécles... p. 184. 

102 ibidem, p. 185. 


712 NICOLAE CIACHIR 18 


grant Turkey naval and military assistance (Art. 3) 193, But an additio- 
nal secret article appended to the treaty laid down that at Russia’s 
request the Sultan would close the Straits to all foreign naval forces allow- 
ing only the Russian warships to sail through !%. Although supposed 
to be secret, the article was immediately found out and it caused, parti- 
cularly the English and Austrian diplomats, many а sleepless night. 

This went on for eight years, until 1841, when the Ottomans refused 
to extend the treaty. The landing of Russian troops in Constantinople 
and the conclusion of the Unkiar Iskelessy treaty encouraged Milosh 
Obrenovié to occupy the six districts that had been abusively dettached 
from Serbia in 1813 (Krajna, Ceaceak, Timok, Krusevac, Crna Reka, 
Uzice); he annexed them, presenting the Sultan with a fait accompli. 
According to the Adrianople treaty the Sultan had to issue within a month 
а firman stipulating the return of the six districts to Serbia, but he failed 
to do 16 !%. The 1833 events stimulated the Turkish delegates who became 
more active in the commissions that were delimiting the Danube islands 
to be returned to Wallachia 199. 

The Unkiar Iskellessi treaty (Art. 2) was clearly defining the obli- 
gations regarding Greece that were to be strictly fulfilled by the Otto- 
man authorities according to the treaties 107. 

On December 3, 1833 Palmerston was writing down: Russia is 
the only power with which we could have a real clash. Our aim is to 
preserve peace, but this is not an easy affair because of the character 
of the tzar and of his system of governing (Lord Palmerston. Sa Corres- 
pondance... I p. 117). 

If Palmerston showed openly his irritation caused by the diplomatie 
success achieved by Russia in 1833, Metternich chose an opposite way : 
in September 1833 he succeeded in convening at Müchengraetz a congress 
of the three monarchs (Russia, Austria, Prussia) that had to adopt a 
common attitude in fighting the revolution and in the event of other 
major problems that might arise in Europe. The tzar, very self-assured 
and no longer fearing Metternich’s intrigues, concluded with him a con- 
vention 208, both states had to act jointly with respect to any problems 
that might arise in the Ottoman Empire; they pledged to respect its 
integrity (Art. 1) and to oppose any scheme aiming to diminish the 
Sultan’s authority (Art. 2). The convention included also an additional 
secret article stipulating that both powers had to operate jointly in order 
not to allow the Pasha of Egypt to extend his authority over the Euro- 
pean provinces of the Ottoman Empire ™. 


103 Acte si doc., I, pp. 332—333. 

14 ibidem, 1, p. 334. 

105 Gavrilovici M., Iz nove Srpske Istorije, Belgrade, 1926, p. 43; see also N. Ciachir, 
Serbia pe drumul cisligärii independenfei nafionale (1804 1878) (Serbia on its way towards 
national independence (1804 1878) “Revista de Istorie”, Nr. 12 (1978), pp. 2242. 

1% Hurmuzaki, IV, supl. 1. p. 443; see also N. Ciachir, Aportul Rusiei la organizarea 
armalei nationale Române in Relafii româno-ruse, Buc. 1962, р. 101 ff. The Principalities gained 
the Danube main waterway and the tributaries over a 600-verst length (1 verst — 1067 m), 
88 Islands (totalling 445648 pogons) out of which six were inhabited; these inslands were 
formerly included in the rayahs. 

107 Acte si doc., I, p. 333. 

108 ibidem, I, p. 1074— 1075. 
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By the conclusion of this convention Metternich succeeded in com- 
pelling Russia to consult Vienna before undertaking any action and 
particularly in thwarting France's drive towards Constantinople through 
the ageney- of- . 

Palmerston feared that Metternich, who was hesitating at nothing, 
was discussing at Miinchengraetz a possible partition of Turkey. He 
thought “England and France should strongly oppose this coup” 110, 
And this accounts for the setting up in 1834 of the Quadruple Alliance 
(England, France, Spain, Portugal) that was to thwart the Miinchen- 
graetz bloc; the disappearance of the Polish state brought about by the 
three absolute monarchs was still fresh in the memory of elderly states- 
men 11. 

In any case the Adrianople Treaty had strongly shaken the military 
force and the political authority of the Ottoman Empire and regardless 
of the short or long term schemes of the big powers, the peoples which 
were still totally or partly under foreign sway were getting ready to pull 
down that anachronistic structure. 


10 Lord Palmerston, Sa correspondance intime pour servir à l’histoire diplomatique de 
l'Europe de 1830 à 1865. Premiere partie 1830 1848, Paris, 1878, p. 113. 

їп A, Ubieto, J. Regla, José Jover, Carlos Seco, Introduccion a la Historia de Езрайа, 
Barcelona, 1971, p. 592 ff. 


Un debat: Conscience nationale et mouvements de liberation 


MODELE HEURISTIQUE ET MODELE HISTORIQUE 


ALEXANDRU DUTU 


Le probléme soumis à notre débat est trés complexe parce qu'il 
ressort de l'analyse d'un ensemble politique, social et culturel trés varié. 
Il y a, d’un côté, deux grands empires — celui ottoman et l’Autriche-Hon- 
grie — qui éclatent sous la pression des mouvements de libération, pendant 
que de l'autre cóté il y a plusieurs nations qui récupérent leurs structures 
politiques autonomes ou qui aecédent à l'indépendance sous Ja pression des 
nouvelles forces économiques, sociales et culturelles. Il est possible de 
reconnaitre dans cette variété quelques lignes de force communes et 
quelques aspects ressemblants ; mais on peut constater, en méme temps, 
que les divisions proposées par les interprétes des phénoménes occidentaux 
ne peuvent étre superposées sur les réalités du Centre ou du sud-est de 
l’Europe. Theodor Schieder, par exemple, parle des nations dynastiques 
transformées en nations démocratiques, de l'unifieation des Etats divisés 
et, enfin, de la secession nationale des grands empires!; mais, le cas 
roumain, où s’encadre-t-il? Car les Principautés Roumaines se sont unies 
au siécle des nationalités en traversant une période de réformes sociales 
radicales et en utilisant toutes les occasions favorables offertes par les 
conflits entre les grands Empires; donc, le cas roumain combine toutes 
les trois phases. Ni les définitions inspirées des expériences occidentales 
ne s'adaptent parfaitement aux réalités sud-est européennes; par exem- 
ple, si on ouvre un dictionnaire français, on sera frappé par la formulation 
claire et sans ambages placée sous le mot «nation»: «depuis le XVIII* 
siècle, ensemble des citoyens qui, de leur propre consentement, désirent 
vivre en commun». Deux illustrations rendent plus convaincante cette 
définition : d'un cöte, le Roi Soleil, de l'autre l'Assemblée nationale 
frangaise, done «deux maniéres de concevoir la naiion»?. Je crois que 
si on avait demandé à un historien du Sud-Est européen d’illustrer «la 
nation», i) aurait choisi une gravure représentant l'empereur absolutiste et 
une autre les révolutionnaires en marche, avec les mots « justice, frater- 
nité» sur un étendard, comme dans l'aquarelle de Costacke Petrescu : 
Groupe de manifestants pour la Constitution en 1848. Est-ce qu'il suffit 
de faire appel à la dichotomie « Staatsnation und Kulturnation », inspirée 
par la théorie de Herder qui а mis l'aecent sur les phénoménes incons- 
cients et par les théories frangaises qui ont considéré comme primordiaux 
les phenomenes conscients, pour tout expliquer dans une zone ой le jeux 


1 Voir Theodor Schieder, Der Nationalstaat in Europa vor dem I. Weltkrieg und seine 
Probleme in Ilandbuch der europüischen Geschichte, Stuttgart, 1968, vol. 6 p. 24. 
2 Didier Julia, Diclionnaire de la philosophie, Larousse, 1964, p. 195. 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XVII, 4. P. 715—722, BUCAREST, 1979 


3 — c. 1569 


716 CONSCIENCE NATIONALE ET MOUVEMENTS DE LIBERATION 2. 


des grands pouvoirs européens à eu un poids décisif? Car comment ex- 
pliquer autrement l'évolution freinée vers l'unité nationale de tous les 
Etats du Sud-Est européen, sinon en partant de l'intervention en faveur 
ou contre l'empire «malade» qui, à son tour, s'est transformé en Etat 
national? La « Question d'Orient » a dominé bon nombre des calculs faits 
par les grands Etats et qui tous ont eu une répercussion directe sur le 
mouvement de libération nationale et sociale dans le sud-est de l'Europe 3. 

L'étude comparée s'impose, done, à tout historien du Sud-Est euro- 
péen et. puisqu'il s'agit d'un processus freiné, dans une perspective histo- 
rique assez profonde afin de permettre la saisie de « la longue durée » dans 
le domaine où conscience nationale et mouvements politiques se rencon- 
trent. Car il y a une conscience de l'identité propre qui n'implique pas 
la restructuration des relations économiques et sociales, tout comme il 
y à un mouvement de libération qui ne vise pas la formation de l'Etat 
national. Les deux mouvements se rencontrent au 19° siècle, lorsque la 
révolution serbe se termine par l'autonomie d'un nouvel Etat, les révolu- 
tions roumaine et greeque ménent à 1а réinstallation des princes terriens 
et à l'apparition de l'Etat indépendant grec, le soulévement général bul- 
gare précéde l'apparition du jeune Etat bulgare, la ligue de Prizren prépare 
l'indépendance albanaise retardée par les décisions du Congrés de Berlin, 
tout comme les réformes sociales se terminent par la proclamation de la 
république turque, Etat national issu des ruines d'un grand empire, à 
l'instar des nouveaux Etats autrichien et hongrois. Les deux mouvements 
se rencontrent au 19° siécle, mais ils plongent leurs racines dans un passé, 
parfois, trés éloigné. Une histoire récente de l'apparition des nouveaux 
Etats dans le sud-est de l'Europe débute avec cette constatation qu'il y a 
des peuples dans cette zone qui jouissent d'une continuité plus longue 
que les peuples de l'Occident : «This narrative [affirment les professeurs 
Charles et Barbara Jelavich] deals primarily with the modern history 
of seven Balkan peoples — the Albanians, Bulgarians, Croatians, Greeks, 
Romanians, Serbians, and Slovenes — all of whom have a historical 
base of equal or greater antiquity than that of the western European 
states » 4. Done, le probléme soumis à notre débat ne peut étre résolu si 
tout ce qui précéde le moment de l'éclosion des Etats nationaux est amputé 
avec une commodité sereine. Comme partout en Europe, le nationalisme 
а mis en mouvement les peuples révoltés contre leurs « despotes »; les 
nouvelles unités de vie ont affirmé leur volonté de se détacher des grands 
ensembles dans lesquelles les réformes ne réussissaient pas à modifier 
les lois et les struetures vieilles. « Mais, constate Jaeques Godechot, le 
nationalisme, s'il était issu de la Révolution frangaise, s'il répondait 
aux aspirations du romantisme, s'il faisait bon ménage avec le libéralisme, 
source de l'égoisme, tant bourgeois que national, ne pouvait guére résou- 
dre les problémes nés des mutations de la société provoquées par la Révo- 
lution francaise et, plus encore, par les révolutions démographique et in- 
dustrielle. Т1 était réservé au socialisme de proposer des solutions à ces 


3 Mathias Bernath, Nationalstaatsbildung in Südosteuropa als Teil eines gesamteuro- 
püischen Geschichtsprozesses, « Südosteuropa Mitteilungen », 1978, 3, p. 5. 

* Charles and Barbara Jelavich, The Establishment of the Balkan National States, 1804 
1920, University of Washington Press, 1977, p. IX. 
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problémes nouveaux »5. Un des aspects les plus intéressants du probléme 
soumis à notre débat, me semble étre celui qui résulte de cette rencontre 
entre la conscience nationale qui s’est développée au long des siècles et 
les doctrines politiques élaborées par les groupes qui se sont assumé la 
direction des mouvements révolutionnaires. Mais, il est trés important 
de ne pas perdre de vue que non seulement les groupes dirigeants, mais 
aussi les images mentales et les concepts dominants dans la mentalité 
colleetive ont faconné le programme politique des jeunes Etats. Afin 
de saisir ces images »t concepts, il faut associer à l'étude comparée l'étude 
pluri- ou interdisciplinaire. C'est le motif pour lequel nous avons cru utile 
d'inviter à ce débat des historiens de l'art, de la littérature, de la langue, 
à cótés des historiens de la vie politique et sociale ou de la vie culturelle. 
Je dirai méme que seulement une histoire globale saura modifier la vision 
traditionaliste qui accorde un poids excessif au facteur politique et limite 
les ambitions de l'histoire au récit des gesía des grands Etats qui croyaient 
tout résoudre avec les armées et les sanctions économiques. Or, ce méme 
19* siécle démontre que les petits peuples ont modifié la carte géo-politi- 
que de l’Europe. 


En tant que partie dans un grand ensemble, le Sud-Est européen 
s'impose à étre étudié dans le contexte historique de l'époque. Heureuse- 
ment, la lutte nationale des peuples de cette partie du continent n'est 
plus regardé comme une manifestation un peu latérale, voir méme un peu 
« barbare ». On parle encore des « deux versants de l'histoire européenne », 
en mettant un fort accent sur «le retard » du côté oriental, économique 
et social, et sur la persistance des visions fermées nourries par l'orthodoxie 
et l'islamisme. Une meilleure connaissance des traditions culturelles des 
peuples de cette zone et des conditions dans lesquelles ont apparu, dans 
une aiie avec une grande variété de peuples, les forts empires, bátis sur 
l'armée et la bureaucratie, a commencé à dévoiler le caractere européen, 
voir familier, du versant oriental du continent. A la question s’il у avaient 
d'autres solutions au probléme posé aux peuples du Sud-Est européen en 
lutte pour leur émancipation sociale et politique, les professeurs Jelavich 
répondent, au nom du bon sens: «In regard to the Balkan states the 
great accomplishments of the century and the positive gains from national 
unification should, in the final analysis, take precedence over any reser- 
vations or negative judgements. Criticism has been made of the result 
of applying the national solution to the peninsula, but it must be strongly 
emphasized that no other practical alternative existed at the time. From 
a purely theoretical standpoint it can be regretted that no political 
evolution was possible that would have allowed an adoption of a system 
by which different nationalities could live peacefully under the same 
government, but the fact is that in modern times no such organization 
has been developed. All advanced states are national in character. In the 
nineteenth century two successful models of political evolution existed. 
The first, the European, was based on the subdivision of ihe continent 
into an ever-increasing number of unitary national states. Like the Bal- 
kan nations, the governments of the great powers, France, Germany, 
Italy, and Britain, did not give egual treatment to their considerable 


5 Jacques Godechot, Les Révolutions de 1848. Albin Michel, 1971, p. 160. 


718 CONSCIENCE NATIONALE ET MOUVEMENTS ОЕ LIBERATION 4 


minorities. The second example was the United States, a nation that 
became a haven for emigrants from over-crowded Euiope, who upon 
arrival in their new home immediately were virtually compelled to drop 
their national language and heritage and accept that of the Anglo-Saxon 
privileged strata... It is certainly to be doubted if any program of reform 
could have preserved the Ottoman Empire as a multinational state whose 
citizens would have been content to remain within its control. Repeated 
efforts were made, as we have seen, to strengthen the state and appease 
the dissident population. Throughout the century, however, the basic 
problem remained : the majority of the Balkan peoples, of every natio- 
nality and social level, simply wished to leave the state. The national 
idea was not merely a program of intellectuals and politicians ; it had, by 
the end of the century, become a passionate conviction, a secular religion, 
for the majority of the inhabitants of each state. The Muslim Turks them- 
selves finally accepted this solution for their own political future » 9. 
L'apparition des nouveaux Etats bátis sur des nations, dans le sud-est 
de l’Europe, ne peut étre analysée en dehors du grand processus de 
« modernisation » qui a embrassé, au siécle passé, tout le monde, tous les 
continents. Les transformations intervenus dans l'existence quotidienne 
des hommes, sous l'impact des nouvelles directions parues dans l'activité 
économique, ont favorisé la création de nouvelles unités économiques et 
politiques ; basées sur les solidarités formées comme une conséquence de 
la lutte pour la libération nationale et sociale, ces unités furent construites 
selon les objectifs de la classe qui s'était assumée de diriger la lutte du 
peuple, la bourgeoisie. Il faudrait voir, disons-le tout de suite, dans quelle 
mesure les bourgeoisies nationales ont tenu compte de toutes les aspira- 
tions des masses, du « Erwartungshorizont » des paysans et citadins sou- 
levés contre l'empereur qui ne savait pas répondre à leur appels. 

Comme vous avez eu la confiance de m’accorder la parole introduc- 
tive, je voudrais soumettre à votre attention un schéma possible de ques- 
tions à prendre en considération et que vous pourriez considérer un possi- 
ble modèle heuristique. П me semble qu'on devait préciser : 

— Les étapes du développement de la conscience nationale des peu- 
ples du sud-est de l'Europe 

— Les relations entre courant intellectuel et mouvement politique, 
en prenant en considération 

— Le róle de l'image du passé dans les luttes de libération 
politique et sociale 

— L'art et la littérature au service de la lutte nationale 
et en tant qu'expressions de cette lutte 

— Les idées des intellectuels et les aspirations des masses 

— La théorie et l’action politique 

— Le processus interne et le modéle externe 

— Les nouvelles solidarités basées sur la langue, la tra- 
dition, le territoiie commun 

— Les nouvelles solidarités issues de l'accueil fait aux 
idées révolu tionnaires occidentales 

— Le modele national dans la formation des nouvelles sociétés et 
nouveaux Etats 


в Op. cil., p. 325 326. 
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Trés brievement, je me peimettrai de développer ces énoncés, quel- 
ques-uns trop suceincts. 


Au début du 19* siécle, partout dans le sud-est de l'Europe, «au 
mouvement intellectuel se superposent des mouvements politiques réfor- 
mistes ou révolutionnaires. Bref, une puissance nouvelle jaillit de partout, 
et tous ceux qui regardent vers lavenir considèrent avec sympathie ce 
frémissement de la liberté et de la dignité humaine » 7. Dans cette lutte 
entre nationalité et légitimité, ayant le centre d'intérét dans les Balkans, 
interviennent les calculs des grandes puissances etune « question d'Orient » 
complique les rapports entre empires et nations. La conscience nationale 
rebondit chaque fois qu'elle est 1efoulée par un compromis entre les puis- 
sances et à certains moments elle occupe tout l'écran de l'expression intel- 
lectuelle. Il faudiait voir si les moments 1evendiqués par les historiogra- 
phies nationales comme étapes décisives de l'affirmation d'une conscience 
nationale sont toujours justifiés; en tout cas, il est clair que dans cette 
zone la conscience nationale à joué un róle plus important qu'ailleuis et 
qu'elle trouve des formes d'expression trés nettes des le 18° siecle. C'est 
le cas des Serbes et des Roumains qui luttent ensemble dans l'empire des 
Habsbourg ой la conscience orthodoxe se transfoime en conscience natio- 
nale, en parcourant une phase qu'E. Turezynski a dénommé « Konfession- 
nation » 8. Il est tout aussi clair, pour passer au deuxième point, que Pi- 
mage du passé a profondément influencé les actions politiques, dans cette 
zone européenne : par exemple, l'image de l'antique Grèce dans le mental 
collectif des années révolutionnaires et des décennies au cours desquelles 
le nouvel Etat grec ри forme °, l’image des anciens Etats serbe et bulgare 
dans les deux mouvements de libération, ou l'image de la Rome antique 
dans la mentalité roumaine, avec un surcroit de netteté et de force chez 
les Transylvains. L'image de l'empire éternel а freiné bon nombre d'ini- 
tiatives réformatrice prises par les hommes politiques tures. Du cóté de 
l'art et de la littérature, il faudrait préciser le róle des artistes et des 
écrivains dans l'orientation des mouvements politiques vers des objectifs 
plutót nationaux que sociaux ou inversement et, bien entendu, le róle 
des biochures, de la presse, des lithographies, des statues et des tableaux 
dans le courant social qui s’est transformé parfois en lutte armée. C’est 
un aspect qui revient dans le puagraphe suivant qui devrait prendie en 
charge les rapports entie niveaux culturels, entre les idées des intellectuels 
et les aspirations des masses, pour élucider, ensuite, les rapports entre 
révolte des masses et programme national. Dans ce sens, une premiere 
étude à faire est une comparaison entre les trois mouvements dirigés par 
Karagjorgje, Tudor Vladimirescu et Alexandıe Ypsilante, et leurs program- 
mes politiques. Au premier abord, on dirait que le mouvement dirigé par 
«le prince » serbe et par le «domnul» Tudor differe du caractere plus 
intellectualiste et moins adhérent aux mentalités paysannes du mouvement 
dirigé par Ypsilante ; une telle comparaison faciliterait la saisie des nuances 


? J.-B. Duroselle, L'Europe de 1815 à nos jours, PUF, 1970, p. 107. 

8 Emanuel Turczynski, Konfession und Nation. Zur Frühgeschichte der serbischen und 
rumänischen Nationsbildung, Schwann, 1976. 

9 Voir John A. Petropoulos, The Modern Greek State and the Greek Past in The Past 
in Medieval and Modern Greek Culture. Edited by Speros Vryonis Jr., Undena Publications, 
1978. 
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idéologiques et sociales dans les trois mouvements. En ce qui concerne le 
rapport entre processus interne et modèle externe, je crois qu'il faut mettre 
en relief les conditions dans lesquelles se sont formées les nouvelles solida- 
rités sur lesquelles furent bátis les nouveaux Etats. On peut discuter ici 
le « modéle de Hroeh» qui propose trois phases dans le développement de 
la conscience nationale dans le Centre de l'Europe, modéle adapté aux 
réalités sud-est européennes par H. Sundhausen et Zoran Konstantino- 
vié 10, et le róle de l'image de l'Europe dans l'élaboration des nouveaux 
programmes culturels et politiques. Chez les Roumains, l'éloge de « l'Eu- 
rope éclairée » est de plus en plus fréquent, à partir de la deuxieme moitié 
du 18° siècle, pour devenir un argument incontestable dans la premiéie 
moitié du siécle suivant, lorsque les écrivains proclament : «l'Europe nous 
regarde ! »!! Or, il est trés significatif de retrouver cette formule dans la 
Proclamation de l’Hetairie (du 24 février 1821) où l'appel « Luttez pour 
la foi et la patrie i» et suivi par «l'Europe, ayant les regards fixés sur 
nous, est surprise par notre inertie » 12. L'image de l'Europe a été élaborée 
ауес les données transmises par les voyageurs et les publications et qui 
parlaient d'une région ой il n'y avait plus de despotisme, ой la prospérité 
économique progressait et ой la vie des hommes ne dépendait plus des 
caprices de la nature ou du pouvoir politique. Là ой le contact avec les 
révolutionnaires francais ou avec les armées napoléoniennes a été direct 
et soutenu, comme dans les Principautés Roumaines, en Serbie ou dans 
les iles ioniennes, l'image de la France а eu un impact plus marqué sur 
les décisions culturelles et politiques prises par ceux qui ont joué un 
róle dans la construction du nouvel Etat !?. La France est devenue un mo- 
déle de civilisation et les gouveinants ont puisé dans les lois et dispositions 
françaises. Le modèle anglais a été revendiqué surtout par les groupes 
sociaux qui se proposaient de bátir un Etat ayant au centre de la vie 
politique un parlement avec des pouvoirs plus grands que ceux qui au- 
raient revenus au roi ou au président (quoique l'idéal républicain ne sort 
pas, au 19° siécle, de la catégorie des projets sans urgence). Mais la variété 
de la zone sud-est européenne est attestée aussi par le choix de ces mo- 
deles : les Roumains, par exemple, citent de plus en plus souvent le cas 
de la Belgique, l'Etat qui avait conquis son indépendance à l'encontre 
des grands Etats qui l'environnaient, qui jouissait d'un régime democra- 
tique et d'une protection internationale. A l'aube de la guerre d'indépen- 
dance, les gouvernants roumains déclaraient aux représentants des grands 
pouvoirs que «Les Puissances qui par le traité de Paris [de 1856] avaient 
imposé aux Principautés-Unies le maintien de l'ordre et de la neutralité, 


10 Des détails dans notre article « La mutation romantique »: l'exemple roumain, + Cahiers 
roumains d'études littéraires», 1978, 2, p. 22 23. 

1 Une récapitulation chez Adrian Marino, ,,Luminile” româneşti si descoperirea Europei 
« Revista de istorie si teorie literarä », 1979, 1, p. 27 48. 

1? Une traduction anglaise dans le livre de Richard Clogg, The Movement for Greck 
Independence, 1770 1821. Macmillan, 1976, p. 201 203. 

13 Nicolae Iorga remarquait dans son étnde toujours utile: La révolution française et 
le Sud-Est de l'Europe, є Revue historique du Sud Est européen », 1933, 10— 12, que l’agitation 
révolutionnaire a favorisé l'élaboration des idées de la démocratie bourgeoise et de «la con- 
ception nette de la Nation, de la Nation qni a ses droits ». 
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auraient pu compléter leur ceuvre en assimilant ce pays à la Belgique et 
en le transformant en Etat indépendant » м. 

Un probléme majeur qui découle de la confrontation entie les soli- 
darités issues des liaisons naturelles et les relations imposées par le pouvoir 
impérial est le nouvel programme d'action politique et culturelle qui en 
est issu. Dans le cas des Roumains de Transylvanie deux documents mar- 
quent l'évolution nette vers l'action sociale combinée avec la lutte pour 
l’unité nationale avec les Roumains de l’autre versant des Carpates : 
Supplex Libellus Valachorum, de 1791, mettait un fort accent sur l'égalité 
avec les autres «nations » de la province, pendant que le Memorandum, 
de 1892, demandait qu'une politique « imprudente et entétée, qui séme 
la haine entre les peuples de la monarchie, soit arrêtée », conseil qui n'a 
pas été suivi par les autorités impériales qui ont jeté les auteurs du docu- 
ment en prison 15. De telles attitudes semblent indiquer qu'il y a deux 
grands courants qui traversent l'histoire européenne au 19° siècle : celui 
qui visait la formation des Etats basés sur des nations ayant leurs propres 
traditions et une volonté commune, et celui qui poussait les grands empires 
à englober les peuples dans des ensembles dominé par la volonté d'un 
souverain et d'une classe privilégiée 19. Il est intéressant de découvrir une 
confirmation de l'existence de ces deux courants dans la conscience de 
l’époque, dans un texte écrit vers la fin du siècle par Barbu Stefänescu- 
Delavrancea, écrivain et homme politique démocrate roumain: «A la 
fin de ce siécle, nous avons beaucoup vu et beaucoup allons nous voir 
encore. Mais ce qui semble caracteriser le mouvement politique et social 
des peuples est, d'un cóté, leur lutte énergique pour tout démocratiser et, 
de l'autre cóté, un genre de brise féodale qui traverse les imaginations 
fatiguées de quelques souverains. Que les peuples vaincront, ceci n'est 
pas probable, mais sür, car à cóté de la providence mystique des souve- 
rains, il y a une autre providence, energique et belle, une torche à la 
main: le progrès — la providence qui se révèle à tous et vainc par la 
lumière partout où il apparait dans sa splendeur»!?. Publié dans un jour- 
nal, quelques semaines avant la rédaction du Memorandum transylvain, 
toujours en 1892, c»t article exprimait une aspiration nationale roumaine. 

C'est en partant de tels textes représentatifs, du langage figuratif 
et plastique, en général, qu'on pourra reconstituer le modéle qui a guide 
l’action politique et culturelle des nouveaux Etats. Il va sans dire que 
dans une région ой la masse paysanne continuait à dominer, au siecle 
passé, tout modele a justifié sa viabilité en fonction des réponses qu'il 


M Voir Independenja Romäniei. Documente. Vol. II, Partea I: Corespondenja diplomalicá 
sirdind, Editura Academiei, 1977, p. 117. Voir aussi les documents publiés a la page 203, 
207, 222. Le consul américain signalait à son gouvernement que selon l'opinion du ministre 
roumain des Affaires étrangéres, Mihail Kogälniceanu, depuis que les Principantés Unies avaient 
été mises sous la protection des grandes puissances, on a еп en vue de créer une + Belgique 
de l’Orient»: « ...tlie Paris Treaty which however had in views to make Roumania a bulwork 
between Russia and Turkey, another Belgium in the East» p. 385. Des commentaires plus 
amples dans mon article The Impact of Independence on Romanian Culiure, « Southeastern 
Europe », 5, 1978, 1, p. 51 58. 

15 Voir le volume Románii din Transilvanta impotriva Dualismului austro-ungar, Editura 
Dacia, 1978, sous la direction de l'acad. Stefan Pascu. 

16 Des détails dans notre article Die Entwicklung der Rumänischen Kultur in der zeiten 
Hälfte des 19. Jhs., + Revue des études sud-est européennes s, 1977, 4, p. 669 769. 

17 Coroaná si providenfà dans Opere, vol. 7, Editura Minerva, 1970, p. 175 176. 
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a su donner aux aspirations de ceux qui travaillaient et qui soutenaient, 
par leur travail, l'Etat. Dans des sociétés qui ont bäti leurs Etats à une 
époque de profondes transformations de la vie quotidienne, lorsque l'exem- 
ple des grands Etats a été suivi en remodelant l’héritage du passé, de 
tension parfois dramatiques ont soumis les nouvelles solidarités à de 
dures épreuves. Mais, dans une histoire vraiment européenne des idées 
politiques et des formes de civilisation, les expériences sud-est européennes 
trouveront toujours leur place, à l'instar des expériences des peuples d'au- 
tres régions du continent ; elles pourront, peut-étre, provoquer un surcroit 
d'intérét justement parce que les idées formulées au cours des mouve- 
ments de libération ne se proposaient pas de «justifier » des missions 
civilisatrices, mais de «démontrer» le droit à la liberté, à la justice, 
au bonheur des peuples qui avaient maintenu vives des traditions de 
pensée et avaient continué à élaborer des @uvres qui appartiennent, sans 
aucun doute, au patrimoine de la culture européenne. Le modèle heuris- 
tique que je vous ai proposé justifiera son existence s'il saura mettre au 
jour les modéles qui ont guidé la pensée et l'action des peuples du Sud-Est 
dans l’Europe des nationalités 18. 


18 Dans ce sens, notre article Cultural Models in the Southeast European Enlightenment, 
+ Southeastern Europe », 3, 1976, 2, p. 251 256. Pour l'expérience roumaine, voir aussi notre 
communication Les racines de la conscience nationale chez les Roumains dans le volume Le 
développement de la conscience nationale en Europe Orientale, Paris, Institut d'Etudes Slaves 
1969, p. 59 68. 


NATIONAL CONSCIOUSNESS AND POLITICAL PROGRAMME 


DAMIAN HUREZEANU 


I think the theme laid before us by the Institute of South-East 
European Studies is both important and of current interest. Important, 
since it is designed to cast light on the central process of the develop- 
ment of south-east European peoples, i.e. their course towards nationhood ; 
and topical, taking into account that the theme has been rather spora- 
dically approached so far and that more efforts should be made with 
the view of explaining this process. 

The very title of the theme shows that the initiators of the debate 
think that the comparative method of judging and analysing opens 
fruitful ways towards the understanding of the problem of the making 
of south-east-European nations. And they are undoubtedly right. In 
addition to this concrete, historical investigation of each people's evo- 
lution, it is necessary to conduct a wide study that would expound both 
the common and individual processes of the formation of south-east 
European nations. Comparative studies, including typological character 
investigations, have been conducted for a long time by researchers in the 
Soviet Union, the United States, the Federal Republic of Germany, 
Bulgaria or Yugoslavia. А series of such studies are mentioned also in 
the introductory report of Alexandru Dutu. 

In broad lines, I think that the formation of nations in south-eastern 
Europe followed the pattern: language-nation-state in contrast to the 
genesis of west-European nations were the succession is state-language-na- 
tion. The theme has been largely debated by specialists and I do not 
think it necessary to resume it. 

Chronologically, the formation of modern south-east European na- 
tions is to be placed, in our opinion, in the 18th—19th centuries (up to 
1878). Of course this general frame is not an absolute one. With some 
peoples the process of national crystallization did not evolve beyond the 
first half of the 19th century — the case of Greeks, of Romanians — whereas 
due to specific historical conditions the process of building the nation 
with the Macedonians and the Albanians was carried on also after 1878. 

At the same time, it is absolutely necessary to take account, in 
studying the formation of the south-east European nations, of their histo- 
rical roots plunging deep down into their past. 

The structural elements of the national life with the Serbs, Bulgarians 
and Romanians, let alone the Greeks, appeared long before they melted into 
that historical synthesis, the nation. Indeed, such features as unity of 
language or psychic character can be observed before the formation of 
the nation during the 18th—19th centuries. They are obviously the 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XVII, 4. P. 723—733, BUCAREST, 1979 
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prerequisite for the making of the nation and they started evolving histo- 
rically as early as the peoples came into being. They would participate 
in the making of the nation when all the conditions required for the affir- 
mation of the new historical category — the nation — appeared. Similarly 
the territorial unity, economic relations, political life (with the Bulgarians 
and the Serbs) had significantly contributed to the crystallization of na- 
tions. In approaching the national phenomenon, we think it is equally 
important to avoid, on the one hand, the temptation to consider the 
nation as an a-historical category, without distinguishing the new qualita- 
tive moment marked by the emergence of the nation in the develop- 
ment of human communities, and on the other, to leave out of account 
the historical roots ofthe nation, the presence of the substantial compo- 
nents of national life, which appeared and developed in the earlier history 
of human societies, before they turned into nations. 

In this context it is interesting to point out that when one discusses 
about the novel contribution of Marxism to the understanding and the 
explanation of the national phenomenon, stress is placed almost exclusi- 
vely on the fact that historical materialism, with its deterministic struc- 
ture, has drawn attention to the role of economic factors in the making 
of nations. There is no doubt that it was Marxism which made ‘the eco- 
nomic factor operate" as a dynamic creator of nations. It is impossible 
to imagine the creation of a new society without the influence of economic 
processes, without the elimination of specific medieval features, without 
the crumbling of the narrow structures of feudal production, of the specific 
relations between feudalism and peasantry. It is important to lay stress 
on the economic phenomenon in studying the process of nation formation, 
the more so as there still are researchers who do but mention the role of 
economic factors, dealing at length with the cultural-ideological aspects 
of the national phenomenon. And in this way they give a limited 
explanation of the nation, of the national phenomenon, the economic 
conditions playing only a minor role. 

On the other hand, we cannot help remarking that the Marxist 
standpoint — in the national problem — has been many a time inter- 
preted as a narrow economic determinism, the process of nation making 
being assimilated to the crystallization process of capitalism. In this light 
the nation is considered to be a simple consequence of the birth of capi- 
talism. Going along this path one overlooks the very characteristic fea- 
ture of the historical synthesis of the making of the nation. Among the 
investigators of the national problem, Romanian sociologist Dimitrie 
Gusti made interesting observations on the idea of historical synthesis 
in approaching the national question, but in the end, he failed to be con- 
sistent with this idea, laying stress mostly on the volitive element, on 
national will as the creator of the nation. And, for that matter, some 
historians still believe that the contribution of Marxism to explaining the 
national phenomenon, resides only in pointing out the material-economic 
factors. There is not doubt that materialistic thinking orientates research 
along this direction and the stimulus given by Marxism has opened up 
new prospects for the approach to the problem of the formation of nations. 
(But it should be stressed again that this does not mean promoting sim- 
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plistic methods and vulgar analyses in dealing with the nation as the 
mechanical outcome of the formation of the capitalist system. 

At the same time, we think that historical materialism must take 
great credit for having promoted historieism as a basic principle of analysis 
and research in explaining the national phenomenon. In other words, 
Marxism has shown that the historical approach to the problem of the 
making of nations is a prerequisite for a successful study. Unfortunately, 
fundamental works based on this methodology applied to concrete cases 
of nations are still lacking. But the importance of this principle has been 
fully demonstrated by certain works, the main interest of which lies in 
its very application. Let us remember the well-known work by Otto Bauer: 
Social Democracy and the National Problem (1907) ; the historical perspec- 
tive he recommends in investigating the national phenomenon, accounts 
for the lasting interest one takes in this book. 

In Romania, too, there are numerous historians preoccupied to place 
the problem of the making of the nation '*within the evolution of Roma- 
nian civilization" as professor Pompiliu Teodor of Cluj puts it. This 
does not mean that I agree with those trends which fail to see a distinct 
period of nation formation, thinking that the image of tbe nation is iden- 
tical with tbe entire bistory of the Romanian society. 

I would say a few words about the evolution of national consciousness 
with the Romanians ; of course different stages correspond to the great cul- 
tural trends of the 18th century and the first half of the 19th century : the 
Enlightenment and the Romanticism. There are excellent studies on these 
eultural movements in the Romanian countries. But there is no general 
study encompassing both trends and viewing them in the light of the 
development of national consciousness, and especially there is no synthe- 
sis that would link these two trends with the ideas promoted in the 
17th and at the beginning of the 18th century — to outline what specialists 
call the stage of the “consciousness of a common descent” (“constiinta 
de neam"). 

It is obvious that national consciousness is historically linked with 
this consciousness. Unlike national consciousness whieh shows militant, 
active features, this consciousness is only contemplative; the reflections 
of the 17th century chroniclers on the permanence of the Romanian people, 
its common origin, unity and continuity do not necessarily imply political 
aims that might derive from their findings. The position of the “Transyl- 
vanian School” is entirely different. The promoters of Romanian national 
claims employ history, philology or philosophy a8 major weapons in the 
struggle for their rights. The enlightened rationalism of the Transylva- 
nian School, the great cultural-ideological movement that defines Roma- 
nian spiritual life in the 18th century and the beginning of the 19th cen- 
tury, assumes a militant political and ideological aspect. It promotes 
national ideology. 

National consciousness is gathering momentum — assuming nume- 
rous aspects and becoming more and more committed — at the begin- 
ning of the 19th century and especially during the decades that witnessed, 
Tudor Vladimirescu's revolution (1821) and the Romanian revolution of 
1848. Romanticism was in the Romanian Principalities, as in other 
European countries, that vision which allowed national consciousness to 
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assert itself impetuously and come to full development. The manifesta- 
tions of national consciousness intertwine now with the movement of 
national liberation, — the cultural phenomenon becoming part of it. 

Little by little the politieal and ideological aspects of the cultural 
activity materialize into political programmes of liberation. I agree with 
other researchers who think that national consciousness comes to full deve- 
lopment wben it yields political programmes explicitly putting forward 
its national liberation aims. And it was on the eve of the year 1848 and 
throughout the revolution that the fully developed national consciousness 
worked out comprehensive political programmes for national reconstruc- 
tion. Thus tbe Romanian people concretely asserted itself as a nation. 
With. the unification of the Principalities (1859) the struggle for national 
liberation scored a great victory and the Romanian nation acquired strong, 
political state-supported cohesion. 


Before closing I would like to draw the attention to the role the year 
1848, and the political ideology of that epoch had played in depicting 
the image of the Romanian nation. It is indisputable that one cannot 
speak of mature national consciousness as long as the idea of nation 
does not imply “all co-nationals”. The concept which singles out only 
certain sections of the country’s population, considering them to be the 
Romanian nation, is an out-dated, feudal one. 

In 1848, not only did the concept of nation encompass the entire 
community of the Romanian lands, but advanced thinkers of that time, and 
in the first place Nicolae Balcescu, laid stress on the role of the masses in 
outlining the image of the Romanian nation. In attempting to understand 
and assess the specific aspect of the nation, its requirements and aims, 
it is indispensable to take into account the popular masses which are the 
genuine representatives of national life. This democratic, popular view 
of the national community will be developed and substantiated, resorting 
to the new elements of the Romanian socialist thinking. 


CONSCIENCE NATIONALE ET MOUVEMENTS D’EMANCIPATION 
DANS LE CONTEXTE DE LA MODERNISATION GLOBALE 
DES SOCIETES SUD-EST EUROPEENNES 


VALENTIN AL. GEORGESCU 


Je voudrais que nous nous demandions ensemble, 4 ce point de 
nos débats, s’il est possible d’approfondir et de mieux éclairer les deux 
problémes discutés, celui de la conscience nationale et celui des mouvements 
d’emancipation dans le Sud-Est, sans les relier ou du moins se référer 
au processus de la modernisation. L’importance générale, et surtout pour 
la zone qui nous préoccupe, de ce dernier processus, est unanimement 
connue et reconnue. Je n’en veux qu’un témoignage recent et significatif. 
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C'est d'autant plus utile que personne n'a encore prononcé le mot de 
« modernisation ». 

Au XIV* Congrès international des sciences historiques à San 
Francisco (1975), le Comité international des historiens (CIH) a fait à 
juste titre figurer au programme de cette réunion le théme suivant: 
Le processus de modernisation pendant les XVIII: et XI X* siècles dans les 
sociétés de l’Europe de l'Est *. Y compris, bien entendu, le sud-est du con- 
tinent. Il s'agissait des sociétés en développement industriel, donc celles 
qui nous intéressent aujourd'hui. Et le CIH demandait par son programme 
que l'on s'attachát à l'étude de l'aspect économique du probléme. L’hon- 
neur m'est échu, comme vous le savez tous, d'étre chargé de la présentation 
du rapport sur ce théme, mais, en dehors de la reprographie de chaque 
texte sous forme de brochure, les Actes du XIV* Congrés n'ont pas été 
publiés. Je tiens donc pour mon devoir de verser au dossier de notre débat 
d'aujourd'hui quelques-unes des réflexions sur la conscience nationale 
et les mouvements d'émancipation que j'ai présentées en 1975 dans le 
cadre du thème cité, comme étroitement liés à ia modernisation. Il me 
semble que cette optique a de quoi Vous intéresser et, en tout cas, ne 
saurait vous laisser indifférents. 

En dépit de l'orientation principalement économique du thème de 
1975, à son origine, j'ai, pour ma part, fait remarquer, dés le début, et 
je le pense toujours aujourd'hui, que la modernisation (sans qualificatif) 
n'en devient pas pour autant un processus uniquement économique. Et 
cela, en dépit de la position des auteurs qui, tels B.F. Hoselitz, W.L. 
Moore, y voient un synonyme d'industrialisation, de croissance, tradui- 
sible en termes et analyses du taux de revenu national global (net ou brut) 
et par téte d'habitant, etc. 

De toute évidence, la modernisation est un processus global de la vie 
Sociale. Un vaste projet de société et de civilisation, inséparable d'une 
sous-jacente et fondamentale croissance économique. 

En creusant le modèle de ce processus aux XVIII—XIX" siècles, 
sous son aspect européen (limitation purement méthodique), j’énongais 
Pun des facteurs de ce modèle comme suit : « Impliquant une idéologie 
de classe, une politique de grande puissance, une expansion semi-colonia- 
liste, la modernisation capitaliste s'est partout transformée, sous l’ac- 
tion des peuples en cours de développement et des lois objectives de Vhis- 
toire, dans des synthöses décisives, dont le critére dominant a été la nation 
moderne et son Etat national dans leur fonction anti-féodale et novatrice. 
De l’Atlantique à l'Oural, elle a permis l'affirmation constructive et 
inédite pour tous les peuples, de l'unité et des dimensions de l’Europe 
des nations et des Etats nationaux juridiquement souverains et indépendants 
(toute licence colonialiste pour certains d'entre eux miseà part) ». Dans 
la construction du modéle de la modernisation, je distinguais le retard 
inirinséque (ou asynchronie) du Sud-Est, et son retard par rapport 


* C’est sous ce titre qu'a été diffusé mon rapport (CIH, San Francisco 1975), que je 
m'engage à déposer aux Lubliothéques de l'Académie roumaine, de l’Institut d'Histoire 
«N. Тогда » et de l’Institut des Études sud-est européennes, 
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à l'Occident (ou asynchronisme). J’analysais le retard par rapport à l'Occi- 
dent en tant que modele de civilisation et d'organisation sociale, modele 
qui, identifié à l'Europe, transformait l'Occident en fondateur et porteur 
de la civilisation tout court. Et je rappelais la terminologie d'époque et 
son mysticisme sous-jacent. Malheureusement, comme je ne puis insister 
ici sur d'autres points importants, je renvoie les intéressés au texte du 
rapport. 

Cette simple référence tronquée permet de saisir le lien existant 
entre le probléme de la modernisation et ceux que nous débattons aujour- 
d'hui. Dans le méme temps, l'étude de ce lien nous conduit à prendre en 
charge d'une maniere satisfaisante le contexte économique de la formation 
d'une conscience nationale et des mouvements d'émancipation. Et la 
nécessité de cette prise en charge a, à juste titre, été soulignée par notre 
collégue D. Hurezeanu. 

А partir de cette vision globale, j'ai cru devoir essayer en 1975 de 
suggérer l'existence d'un modèle de la modernisation dans le sud-est de 
PEurope. 

Pour ce qui est de ce modéle, il m'a semblé que l'on pouvait iden- 
tifier trois facteurs principaux : а) la position singuliére du « malade 
incurable de l'Europe », l'Empire ottoman, écartelé entre l'anarchie auto- 
nomiste des féodalités locales et intermédiaires, d'un coté, et les efforts 
à la fois despotiques et modernisateurs, par lesquels le pouvoir central 
essayait de faire face. à la crise, de l'autre coté; b) le processus de for- 
mation des nations sud-est européennes qui ne conquéraient que par des 
étapes sanglantes-de 1804 à 1912/3 leur indépendance et n'accéderont 
que de 1918 à 1923 à un statut territorial proche de l'actuel. Et il faut 
rappeler que les grandes étapes révolutionnaires, politiques et militaires 
de leur combat (1804—1805; 1821, 1821—1833, 1848, 1859 = l'Union des 
Principautés Roumaines, 1875— 1877/78) étaient originairement liées aussi 
aux processus européens d'émancipation socio-politique du siécle; c) la 
présence semi-colonialiste, dans le Sud-Est méme, de l'Autriche (1867 = 
Autriche-Hongrie) qui en 1908 continuait encore par l'annexion de 1а 
Bosnie-Herzégovine son Drang nach Osten (vers Salonique). Comme toile 
de fond de ce modele, je notais l'avance de la Russie et son protectorat 
(1714, 1829) sur les nations chrétiennes de la région, avec les effets objec- 
tivement complexes que l’on connait, la garantie collective des Grandes 
Puissances (1856) et 1a pénétration du capitalisme occidental et centre-eu- 
ropéen, ainsi que les prolongements de la Question orientale et du jeu 
d'équilibre européen qui en découlait. 

A Pintérieur du modéle sud-est européen de là modernisation, je 
me suis efforcé de dégager des (sous-) modéles nationaux, lesquels sur tel 
ou tel point peuvent étre groupés de facon variable, mais toujours signi- 
ficative. Je dois renoncer à la présentation des exemples concrets. 

Le sous-modèle ottoman, absurdement impérial jusqu'à Kemal 
Pacha, supposant la collaboration fidéle des populations chrétiennes 
majoritaires et aptes à une modernisation nationale propre, mériterait 
des développements. П а été proposé dans ces termes pour la premiére 
fois, et commande les accommodements temporaires ou les offensives 
constantes des autres modeles de la région. Aux contradictions du modele 
ottoman officiellement mis en place se heurtent les modéles des nations 
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opprimées ou vassalisées qui ont posé et « vécu» le problème de la moderni- 
sation en termes de renaissance (régénération) nationale, de réveil à la vie 
libre et indépendante. Les Balkans devaient appartenir aux peuples balka- 
niques, en tant que porteurs d'un message de modernisation sans renie- 
ment d'un passé vivifiant. En effet, dans cet engagement décisif, le contact 
stimulant avec le passé national — dont l'étude se fera désormais à l'aide 
de moyens de plus en plus modernes et de provenance occidentale — a 
joué un róle militant et essentiel. C'était ce contact qui devait dynamiser 
les énergies créatrices pour les combats du présent et pour l'oeuvre con- 
structrice de l'avenir. Par des paliers fort différents, selon la nation envi- 
sagée, la plupart des couches supérieures (ou dominantes dans les Prin- 
cipautés Roumaines) ont embrassé la modernisation. Quant aux éléments 
dynamiques, avancés, progressistes, celle-ci est devenue inséparable de la 
cause nationale: instruction, bien-étre, emancipation sociale, libertés, 
indépendance. La modernisation a été l'un des facteurs du processus de 
constitution des nations modernes dans le Sud-Est, et un moyen de 
récupération morale, culturelle ou politique aprés les effets traumatisants 
de la domination ottomane et de l'oppression féodale interne. 


Je ne puis suivre ici les détails de chaque modéle national de moder- 
nisation sud-est européenne et surtout du modéle roumain, tels qu'ils se 
trouvent indiqués dans le texte de 1975. 


Pour le modèle ottoman, je rappelle « 'Ode au ХХ? siècle » de Sadu 
Шаһ Pacha (1838—1891): « Les pays de l'Occident sont devenus les sour- 
ces lumineuses de la connaissance. .. le temps est celui du progrés, le mon- 
de est celui du savoir. La survie de 1% société serait-elle compatible avec 
l'ignorance ? » On trouvera aussi l'indication du rôle de la diaspora (surtout 
hellénique), du caractère « éminemment agricole » des pays sud-est euro- 
péens, du point faible de la modernisation sud-est europeénne qui fut la 
bourgeoisie, partout déficitaire, et dont l'histoire faisait avec nécessité 
le porteur des transformations sociales modernisatrices, Y compris la cons- 
cience nationale et Vémancipation politique. Pour finir, j'insistais sur le 
probléme de l'industrialisation et du modéle sud-est européen de la 
révolution industrielle, la variante roumaine étant la plus avancée et la 
plus rapide. 

La modernisation a partout rencontré, et surtout en Roumanie 
(ой elle а été rapide et ample, mais ой il existait une puissante classe 
dominante et dans le méme temps de fécondes et tenaces attaches 
populaires) de la résistance, des contestataires, des critiques savants, solen- 
nels ou satyriques, des adversaires de bonne fois et d'autres mus par un 
patriotisme à chaud, et, bien entendu, les réactionnaires aveugles et les 
conservateurs modernisés. Cette crise complexe, que je ne peux analyser 
à fond, mais essentielle pour nos débats, s'est déroulée à des niveaux 
différents, avec toute une gamme de significations historiques, sur laquelle 
il reste encore beaucoup de choses à dire, malgréla vaste littérature qu'elle 
a engendrée depuis plus d'un siécle. 

En Roumanie, la crise de la modernisation — dans la législations, 
les institutions, dans l'art, les belles lettres et la culture en général, dans 
l’économie avant tout — a revêtu une forme virulente, des proportions 
troublantes, sans éviter les retombées d'un certain pessimisme. Peut-étre 
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méme un traumatisme rendu tonique et défoulant par Alecsandri et Cara- 
giale, critique et récupérable avec l’intellectuel bourgeois et conservateur 
Titu Maiorescu à la « Junimea », et aussi une certaine inhibition retar- 
dataire et confusionnelle. Le probléme de l'évolution lente et graduelle 
(avec ses piéges réactionnaires chez P.P. Carp), celui de la «forme sans 
couverture d'un fond moral et intellectuel», de l'imitation servile et 
aliénante, des lois importées sans lien avec «les réalités locales » dont la 
transformation était un impératif historique, le probléme du synchronisme 
avec l Occident (E. Lovinescu, St. Zeletin), de l'évolution des pays attar- 
dés qui se développent dans l'orbite des pays modernisés (C. Dobrogea- 
nu-Gherea), ce n'est là qu'un bilan incomplet des principaux repéres de 
la crise du processus de modernisation. De ce bilan ne peut faire abstrac- 
tion ni le modeleur de 1а conscience nationale, ni celui de l'émancipation 
politique. 

Et il faudrait insister sur les positions de la classe ouvriére mon- 
tante vis-à-vis de la modernisation envisagée avec un nouveau contenu 
que vous connaissez tous. Contenu de courageuse prise en charge de 1а 
modernité, dans un effort soutenu, révolutionnaire et réfléchi, de syn- 
thése avec toutes les forces vives, les valeurs fécondes et créatrices du 
passé, du particulier, du typique et de 1а durée ouverte vers l'avenir. 

Il est grand temps de conclure rapidement. Tantót la modernisation 
apparait comme un facteur du processus de formation de la conscience 
nationale ou de l'émancipation. Tantót, et plus souvent, les deux derniers 
se retrouvent, à leur place, à l'intérieur de la modernisation globale. 
Il m'a semblé que le lien entre ces trois structures ou ces trois processus 
devait étre rappelé et l'étude approfondie que vous voulez entreprendre 
devra, ce me semble, en tenir compte. Ne pas parler de modernisation 
est une incompatibilité historique et structurale. Mais j'ai cru également 
de mon devoir de vous rappeler que dans l'historiographie roumaine des 
ébauches de modelage dans le domaine qui vous préoccupe existent. Leur 
critique motivée ou leur appui, en tant que début timide, peut ap- 
paraitre à beaucoup d'entre vous comme nécessaire et de quelque utilité. 
Je m'excuse d'un résumé trop brutalement condensé et, partant, imparfait. 


LIBÉRATION NATIONALE ET FORMATION D'UN ÉTAT UNITAIRE 


DAN BERINDEI 


Les pays roumains ont occupé une position spécifique dans le pro- 
cessus de libération du sud-est de l'Europe. Ce n'est pas seulement leur 
position propice, au croisement de voies économiques et politiques, ce 
qui leur conféra un caractere de zone de contact et d'échange matériel 
et spirituel dans cette partie de l'Europe, mais aussi la continuité ethni- 
que millénaire des Roumains et de leurs devanciers daco-romains, ainsi 
que le caractére permanent de la vie étatique tout au long du moyen 
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äge qui ont concouru à ce que, au moment de la formation des nations 
modernes et de la cristallisation des consciences nationales et de l'éla- 
boration des programmes de libération, ces pays s'affirment par des 
traits spécifiques, s'intégrant au processus général, universel, comme l'un 
des éléments composants marquants de celui-ci. 

Bien que ces pays aient connu des formes étatiques d'existence 
séparées au cours du moyen âge et au début de la période moderne, il 
nous faut relever la puissante conscience d'une unité étatique antérieure. 
La Dacie de l'antiquité, de méme que la présence et héritage de Rome 
ont représenté à cet égard de puissants liants. Démétre Cantemir a inti- 
tulé l’un de ses principaux ouvrages «Hronicon a toata Tara Romäneascä 
(care apoi s-au impártit in Moldova, Munteneasca si Ardealul) din descá- 
lecatul ei de la Traian, împăratul Rimului » (Chronique de tout le pays 
roumain (qui s'est divisé ensuite en Moldavie, Valachie et Transylvanie) 
depuis ва fondation par Trajan, empereur des Romains) (soulignements — 
D.B.), en étendant méme les limites réelles de la province romaine! 
D'ailleurs, le chroniqueur moldave Miron Costin suggérait clairement 
auparavant l'unité primordiale de la Dacie: «Ces contrées où se trou- 
vent aujourd’hui la Moldavie et la Valachie sont la Dacie de jadis, de 
méme que toute la Transylvanie, le Maramures et le Pays de l'Olt »1. 
A noter également que les chroniqueurs roumains de la période féodale 
ont été des précheurs assidus de l'unité ethnique des Roumains, de leur 
origine et de leur langue commune. Or, ces convictions, qui étaient non 
seulement celles de quelques lettrés, mais aussi des convictions générales, 
ont joué un róle important dans la cristallisation de la conscience natio- 
nale à l'aube de l'époque moderne. On a vu se former alors chez les 
Roumains non point la conscience de l'unité, mais celle de la nécessité de 
concrétiser l'unité du peuple roumain dans une réalité étatique-politique. 

Si l’origine latine a constamment constitué un titre de gloire à 
laquelle Ecole Transylvaine a imprimé des dimensions particulières, la 
conscience de l'origine dacique s'est maintenue aussi, et cela, en dépit de 
la position exclusiviste des coryphées de l'Ecole Transylvaine. « Les Daces 
(connus dans Phistoire) — était-il relevé dans un mémoire de 1822 — 
existaient et s'affirmaient bien avant la venue de notre Sauveur Jésus 
Christ sur la terre; ils étaient dirigés par des rois indépendants, issus de 
leurs propres rangs et possédaient des lois et un droit coutumier, ainsi 
qu'une force militaire destinée à défendre leur existence et à assurer leur 
libre labeur sur le territoire qu'ils habitaient ; cette force a été d'ailleurs 
assez ressentie par le puissant Empire romain de l'époque, qui a soumis 
sous son sceptre tous les autres peuples, sauf celui-ci ! ». Réaliste, l'auteur 
du document ajoute, expliquant ensuite le processus de la formation 
du peuple roumain, que par celui-ci «le peuple des Daces ne s'est pas 
éteint mais s’est mêlé aux Romains qui se trouvaient dans le pays et en 
s'unissant ils ont pris cette nouvelle dénomination » ?. 


Durant la période de transition vers la nation moderne et de la 
conscience de l'origine commune à la conscience nationale, un róle impor- 


1 Miron Costin, Opere (CEuvres), édition critique P.P. Panaitescu, Bucarest, 1958, p. 254. 
? Emil Virtosu, 1821. Date si fapte noi (1821. Données et faits nouveaux), Bucarest, 
1932, p. 187— 188, 189. 
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tant est échu également au développement séculaire d'une culture qui, 
en dépit des frontieres qui sépaiaient les Roumains et des dominations 
étrangeres auxquelles ils ont été soumis, n'a pas été exclusivement vala- 
que, moldave ou transylvaine, mais généralemeni rowmaine, ce qui а 
permis aux Roumains d'avoir la conscience de leur appartenance à une 
entité unique. On pourrait ajouter encore que la situation spécifique des 
Etats autonomes roumains a favorisé également des actes de culture qui 
ont contribué en outre à appuyer les processvs de renaissance d'autres 
peuples de cette zone et, au premier chef, du peuple grec. Pour ce qui 
est du domaine de l'imprimerie surtout il nous faut mentionner que dans 
les pays roumains ont paru des textes imprimés en roumain s’adressant 
a tous les Roumains et non seulement à ceux d'un pays ou d'un autre, 
aussi bien que des textes imprimés de circulation sud-est européenne. 

Le processus de libération des Roumains a eu des traits parti- 
culiers bien définis. L'unité étatique réalisée n'a pas constitué un simple 
groupement des unités composantes, mais une unification pleine et entiere 
de celles-ci. Pour ce faire, l'on n'a pas choisi la voie d'une fédéralisation, 
mais celle de la fusion de ces unités en une entité étatique unique. Accom- 
plie par étapes — et cela pour des raisons d'ordre intérieur et extérieur — 
lunité étatique roumaine a signifié la constitution d'un Etat nouveau, 
pleinement centralisé, dans le cadre duquel le spécifique régional a été 
conservé sur le plan de la culture populaire, mais qui a cédé le pas 
au spécifique national quant à l'édification multilatérale de l'Etat unitaire. 
A cet égard, les différences sont évidentes, non seulement par rapport 
à la voie suivie par le peuple allemand, appaitenant à une autre région 
géographique du continent, mais aussi par rapport aux peuples yougo- 
slaves qui ont choisi, eux aussi, la voie de la fédéralisation et non point 
celle de la constitution d'un Etat unitaire et centralisé. 

De méme que les autres peuples de la zone, le processus de libéra- 
tion du peuple roumain a reflété l’imbrication de la lutte de libération na- 
tionale et de celle de libération sociale, de sorte que parfois il est difficile 
d'en faire une séparation. Les moments importants de la lutte de libéra- 
tion portent cette double empreinte. Tout aussi caractéristique a été la 
lutte visant à l’accomplissement simultané de trois objectifs qui, dans 
leur ensemble, reflétaient le programme national méme, à savoir: la 
liquidation du féodalisme et la réalisation de la modernisation, l'accomplis- 
зете de l'unité étatique de la nation toute entiere et la conquéte de Vin- 
dépendance. 

Sous cet aspect complexe la libération suppose un large concours 
des masses. Elle n'a pas été et ne pouvait étre l'eeuvre d'un nombre 
restreint de patriotes, mais celle des masses, de toute la nation. Du reste, 
la massive présence du peuple, sa participation aux moments deeisifs 
du processus d'édification de la Roumanie moderne sont caractéristiques. 
Des dizaines de milliers et méme des centaines de milliers d'hommes en 
action pendant les années décisives de 1821, 1848, 1859, 1877 et 1918 
reflètent à cet égard, de manière concrète, le fait que la constitution de 
l'Etat national et puis son parachevement, n'a pas été l’œuvre de quel- 
ques individus, mais l'eeuvre de la nation en mouvement. 

Pourtant, la collaboration générale à là formation du nouveau pays 
de tous les Roumains ne saurait nous induire en erreur. Pour ce qui est 
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des objectifs de la libération sociale, les contradictions n'ont pu disparaitre 
et parfois elles ont engendré des confrontations d’envergure. La révolte 
de 1888 et celle de 1907 en font foi. L'activité des socialistes, la consti- 
tution du parti Social-Democrate des Ouvriers de Roumanie en 1893, 
de méme que tout le processus d'affirmation, de développement et d'action 
par lequel est passé le mouvement ouvrier et socialiste de Roumanie 
l'ancienne et des provinces roumaines alors encore sous la domination 
étrangére révélent également que, en dépit de la collaboration de toutes 
les catégories sociales sur le plan national, une «paix sociale » n’a pas 
existé. 

Le proeessus de libération qui a affecté le sud-est de l'Europe ne 
s'est pas déroulé en dehors du jeu des grandes puissances qui s'affron- 
taient directement dans cette zone géographique — l'Empire ottoman, 
l'Empire des tsars et l'Empire des Habsbourg — de méme que des autres 
puissances indirectement impliquées et qui poursuivaient elles aussi des 
intéréts économiques et politiques dans cette partie du continent. Ces 
puissances, ne ве sont pas contentées de suivre attentivement les étapes des 
processus de libération des nations sud-est européennes, mais elles ont 
exprimé leurs opinions à cet égard et surtout ont essayé d'imposer leur 
volonté. Il n'est pas moins vrai cependant que par suite des contradic- 
tions existant entre les grandes puissances, les actions de celles-ci ont été 
divergentes, ce qui a facilité la lutte de libération des peuples directement 
impliqués. Le résultat des processus de libération démontre clairement 
que, en dépit des ingerences, les nations de la zone ont eu le « dernier 
mot»; particulièrement éloquente à cet égard fut la paix de Bucarest 
de l'été 1913 laquelle démontra que les Etats directement impliqués 
pouvaient aboutir à une solution sans que l'on fasse appel aux «bons 
offices » des grandes puissances. 


Peut-étre, parmi tous les pays du sud-est de l'Europe la Roumanie 
offre l'exemple le plus significatif à cet égard et l'on pourrait méme 
parler d'un « miracle roumain ». L'Etat national roumain s'est constitué, 
а conquis son indépendance et, puis, a parachevé son unité étatique dans 
la eonfrontation avec certaines puissances et parfois méme avec la 
majorité de celles-ci; les obstacles existants ont été pourtant liquidés, les 
contradictions entre les puissances ont été habilement mises à profit et 
l'on a eu recours méme à la lutte armée lorsque la situation l'exigea et, 
finalement, la Roumanie se forgea et s'affirma, étant en méme temps 
obtenue la reconnaissance internationale de la succession de faits accomplis, 
qui ont caractérisé l'histoire moderne de ce pays depuis la «petite union» 
de 1859 jusqu'à 1а «grande union» de 1918. Mais les «faits accomplis» 
n'ont pas été un monopole roumain ; ils ont servi également aux autres 
nations de la zone, au moins à certains moments, en tant qu’« instrument» 
de l’accomplissement de leurs objectifs. L’unification de la principauté 
autonome de la Bulgarie avec la Rumélie et puis la proclamation de l’in- 
dépendance de la Bulgarie en font foi. Mais il est incontestable que pour 
le peuple roumain, peut-étre beaucoup plus que pour d'autres peuples, 
le processus de libération nationale et de constitution de l'Etat unitaire, 
moderne et indépendant s'est déroulé sous le signe de cette ferme et habile 
affirmation historique. 


LESSICO DELLA RIVOLUZIONE ROMENA NEL SEC. XIX 


ALEXANDRU NICULESCU 


1. Gli studi storiei intrapresi in Romania si sono occupati meno 
di quanto fosse necessario degli aspetti lessicali, concettuali e terminolo- 
gici dei movimenti rivoluzionari romeni dei secoli XVIII— XIX. Per 
quanto poco specializzati nel campo strettamente linguistico dovessero 
apparire tali approcci, la ricerca dei concetti di rivoluzione é una com- 
ponente significativa del lessico della cultura romena. Non dobbiamo 
dimenticare che gli uomini politici di rilievo, rivoluzionari pienamente 
partecipi, teoricamente e praticamente, al corso degli eventi, avevano 
una chiara idea social-politica e si avvalevano spesso di un’approfindita 
conoscenza dei problemi del loro tempo. Alcuni di loro si erano formati 
nelle scuole occidentali, a contatto con la Europa romanza e germanica 
dei sec. XVIII—XIX. Studiare, quindi, la lingua dei proclami di Tudor 
Vladimirescu di Pades o di Bucarest, il proclama di Islaz, Protestafia 
poporului român in Cimpul Libertätii — indagando sul lessico relativo 
alla cultura politica di certi uomini e di un’epoca che non rientrano 
nella bellettristica, ma che non sono, per questo motivo, prive di interesse 
per l’evoluzione della lingua letteraria romena, significa studiare la storia 
della cultura. Talvolta i rivoluzionari stessi sono scrittori ed uomini di 
cultura : letterati come Petru Maior, I.B. Deleanu, in Transilvania ; Ior- 
dache Golescu, B.P. Mumuleanu, I. Ghica, I.H. Ràdulescu, in Valacchia; 
Ionica Tàutu, Costache Negruzzi, in Moldavia, per non menzionare coloro 
che, indirettamente o direttamente, hanno redatto i documenti dei mo- 
vimenti rivoluzionari (Gh. Lazär, Simion Barnutiu, Al. Papiu Ilarian). 
I momenti rivoluzionari coincidono, così, con i momenti della storia 
letteraria romena. 


La circolazione internazionale della cultura (per la quale cfr. Nicu- 
lescu 1978, pp. 99—115) ha trasmesso da una rivoluzione all’altra, nell’am- 
bito della lingua e della cultura romena, concetti social-politici : termini 
utilizzati dalla Scuola Transilvana, da Gheorghe Şincai o Petru Maior, 
li ritroviamo più tardi in Valacchia nei documenti del movimento di 
Tudor Vladimirescu e, più tardi, nei Regolamenti Organici, ma soprat- 
tutto nei manifesti della rivoluzione del 1848. Il momento 1848 è rap- 
presentato da scrittori (come Bălcescu, Т.Н. Radulescu, I. Ghica, C. Bol- 
liac e molti altri) la cui attività rivoluzionaria costituisce una compo- 
nente della loro opera letteraria. 


2. Il linguaggio rivoluzionario assorbe una serie di concetti scatu- 
riti dalla parlata popolare. Se gli scrittori e gli intellettuali operavano 
nelle zone di cultura di linguaggio rivoluzionario, l’azione delle comunità 
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popolari ha comportato una serie di termini di lingua parlata. Le rivo- 
luzioni erano, in primo luogo, opera di aleune forze sociali, piü vaste о 
ristrette numericamente, le cui aspirazioni erano comprese nei concetti 
ridati attraverso parole popolari: queste parole diventavano parole — 
chiave di una mentalità, di uno stato d'animo della rivoluzione. E di 
queste, quante ne conosciamo? Alcune sono prese dal linguaggio degli 
serittori rivoluzionari, altre da documenti pubbliei, amministrativi e 
giuridiei dell'epoca; la maggior parte, invece, si perdono nella dimen- 
ticanza. Le larghe operazioni di recupero del lessico rivoluzionario, la sua 
analisi contestuale e socio-culturale, sono davvero preziose, sia per la 
linguistica che per la storia. 


Fortunatamente possediamo imponenti raccolte di documenti delle 
rivoluzioni romene. Le lettere di Tudor Vladimirescu, documenti della 
sua rivoluzione, sono a nostra disposizione, raccolte dapprima da N. Iorga 
nel 1914 e, più tardi, nei corposi volumi coordinati da A. Otetea. 
Allo stesso modo abbiamo a portata di mano la ricca raccolta di documen- 
ti Anul 1848 în Principatele Romane. 


Accanto a queste anche altre raccolte, di più piccole proporzioni e 
di valore ristretto, sono utili: l'opera di Vl. Diculescu, Viata cotidianà 
a Tärii Romänesti în documente (1800 —1848), Cluj 1970, ha raccolto alcuni 
documenti « editi ed inediti, oltre ad alcuni stralci della stampa dell’epo- 
ca » (p. 7), permettendoci di esaminare l’area di circolazione dei termini 
e dei concetti delle rivoluzioni che tormentavano allora le terre e gli abi- 
tanti della Valacchia. 


3. A maggior ragione si rende necessario, in simili circonstanze, 
l’intervento della linguistica. Bisogna riconoscere che i linguisti hanno 
accordato troppa poca importanza a queste zone socio-culturali della 
lingua. Se disponiamo di opere sui nostri rivoluzionari di rilievo (N. Bäl- 
cescu, T. Vladimirescu, Al. Papiu Ilarian, С.А. Rosetti, I. Táutu ecc.), 
non abbiamo intrapreso sotto il profilo linguistico, contestuale, una 
attenta lettura dei concetti social-politici che appaiono nei nostri scrittori. 
Costituendo rare eccezioni, le opere di I. Budai-Deleanu, Gh. Sincai, 
P. Maior, I. H. Rădulescu, Costache Negruzzi, Ion Molnar Piuariu e di 
molti altri, sono state studiate dal punto di vista dei concetti social-poli- 
tici dell'epoca. Ancor piü é benvenuta l'opera del Prof. Klaus Bochmann, 
Die Herausbildung des modernen politisch-sozialen Wortschatzes im Ru- 
mänischen in der ersien Hälfte des 19 Jahrhunderts (tesi inedita di dotto- 
rato, Leipzig 1976), in cui per la prima volta si riesce a raccogliere ed 
ordinare, sottoponendoli ad un'attenta analisi semantica, gli elementi 
lessicali principali del lessico social-politico romeno dei secoli X VIII — XIX. 
Cid che deve invece essere aggiunto a tali ricerche é il seguire nel tempo 
e nello spazio la circolazione dei concetti: cosi si potrà dimostrare la 
continuità del linguaggio rivolutionario da una generazione all'altra, 
da una zona romena all'altra, cioé, praticamente da una rivoluzione all'al- 
tra. In realtà tra le rivoluzioni romene di Transilvania e di Valacchia 
esiste una stretta e diretta comunanza di ideali e di lingua. 


4. Il'primo e più significativo concetto è revolutie. Possiamo 
distinguere tre serie di termini che indicano questa nozione: alcuni 
di origine straniera, colta, altri autoctoni, di origine giuridica e, 
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infine, altri popolari (questi ultimi con particolari connotazioni, di solito 
peggiorative). Il piü antico termine per il concetto di rivoluzione sembra 
sia rebelie, derivato da rebel (di origine probabilmente latino-italiana), 
attestato in Foletul novel 1700 ; nel 1735 : rebelie gi lotrie (rebel appare nei 
eronisti valacchi: efr. ed. Gregorian, I 350; rebellul sau rásvrátitoriul, 
Gh. Sincai, Hron. Rom., ed. Fugariu p. CLXXXV; cfr. anche rebeles (di 
origine ungherese), pl. rebelisi; piu tardi appare rebelist pl. rebeligti, 
eonnotazione peggiorativa, vedi seguito). Nei documenti della rivoluzione 
del 1821, appare insurec}(d)oane (riferentesi ai moti di Grecia a lor ne- 
mernicie insurecjdoane Grechiei 1821, II, 29; casa insurecidoanei grecesti 
id. 30) (cfr. impresdoane), accanto a esurecjä (cuibul streinei esureciài, 
1821, II, 30), forme, beninteso, modificate dalla grafia di persone incolte. 
Sempre d’origine straniera è il termine zaverà (di origine bulgara), che 
delinea la rivolta degli eteristi greci, întîmplarea záverii (Tiktin, RDW s.v.) 

Accanto a questi termini, si utilizzano, per il concetto di rivolu- 
zione anche termini autoctoni. Il più diffuso — con senso dichiaratamente 
peggiorativo — è räzvrätire. Lo stesso Tudor Vladimirescu, nelle lettere 
pubblicate inizialmente da N. Iorga) riprodotte anche in Documentele 1821, 
ed. A. Oțetea), usa il termine räsvrätire a movimento di massa, ribellione », 
riguardo alla rivolta turca di Ada Kaleh : eram sà trecu sà viu la Bucuresti, 
dar, din pricina räcvrätirii ce se urmează, nu poci trece, fiindcà räsvrä- 
titorii urmează pind la Novaci (Iorga, 1914, р. 17). Ma quando è infor- 
mato di alcuni movimenti nel suo stesso esercito, Tudor Vladimirescu 
ordina sd inceteze orice duh de räsvrätire (Documente, 1821, I, 396). Ma 
sembra che il termine non mancasse di connotazione peggiorativa. Un 
ispravnic (amministratore delegato) invita gli abitanti alla calma, poto- 
lind räzvrätirile ce pind acum s-au urmat (1821, II; 35). Il Divano dei 
boiari rivolgendosi all’inizio della rivoluzione räzvrätitorului Tudor Vladi- 
mirescu, attrae la sua attenzione con una lettera: faptele ce faci sint 
urmări rüzorátitoare, iar nu dà patriot precum zici, pentru cà turburi noro- 
dul (Documente, 1821, I, 242); te vei izgoni cu adevărat ca un rdzvratitor 
si vei fi invinoväfit ca un fărădelege (id., 243); Tudor Vladimirescu parla 
egli stesso di acei räzvrätitori citi sint de legea noastrà (id. 91), e gli isprav- 
nici riferivano al vistiernic (tesoriere) il fatto che pentru о mincinoasà 
presärare de vorba s-au räzvrätit tot judetul (id., 25), condamnind pe cei 
ce au avut räu närav a sà räzvräti (ibid.). Iordache Golescu, nella commedia 
Barbu Văcărescu, vinzätorul ати associa il termine răzvrătire a zaverà : 
după atîta răzvrătire ce a Райт tara dà zavergii după atîta präpädenie 
се au făcut apostatii greci, după atîtea räutäfi ce au urmat turcii (PND, 84). 
Il termine sembra avere quindi un uso giuridico peggiorativo come anche 
zurbagiu (di origine turca). Più tardi, invece, nel 1848, räzvrätitor diventa 
del tutto peggiorativo : i documenti dimostrano che gli antirivoluzionari 
chiamavano gli insorti in nome della libertà räzvrätitori pe nisip. D'altro 
canto i rivoluzionari avvertivano il popolo che la loro lotta era schernita 
dai reazionari : Apprendiamo in tal modo che zaverä, rebeligti, rebel erano 
termini peggiorativi per lo spirito rivoluzionario del 1848. Eccone esempi : 
Sä nu ascultati de cei ce và spun acum este галета (1848, II, 17); numind... 
rebelisti pe fiii adevärului (id. 311); au avut curajul de a numi rebel 
pe popolul romän atit de clement si candid (ibid.). Accanto a questi, il ter- 
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mine antirivoluzionario più diffuso è stato turburare (obstea ...le-a privit 
ca, semnalul turburärii, 1848, II, 227). Il Dipartimento degli Affari Interni 
avvertiva la popolazione dell'esistenza di alcuni räzbunätoare si tulburä- 
toare migcári. Il termine appare anche nel 1821 (cfr. all'indirizzo dei cai- 
macani (reggenti): pricină de bănuială si turburare a norodului). Nel 1848, 
appare nella lingua della stampa, desordr : linigtea se schimbase în desordr 
(C.A. Rosetti). 

L'anno 1848 e la rivoluzione temporaneamente vittoriosa impon- 
gono il termine revolutie. Un'interessante definizione di questo concetto 
troviamo nella Gazeta de Transilvania del 12 luglio 1848 : 

Cind zicem revolutie (Revolution) sintem cu totul sträini a intelege 

prin acest cuvînt revolte singeroase, turburdri infricogate, războaie 

civile, repezirea statului în anarhie: fereascä Dumnezeu!... prin 
cuvîntul revolutie se întelege о schimbare totală numai a acelor legi 
si guberne care prin nedreptatea lor apăsătoare de popoare nu mai 

putea fi suferite... (1848, II, 470—471). 

La revoluție è diversa dalla revoltă : 

Ce-a făcut Tara Românească la 11 iunie, revoluție ori numai revoltä? 

Sá punem mina pe cuget, să-i judecăm bine scopul mişcării cel prin- 

cipal si să recunoaştem cu sînge rece cá, în adevăr, acea mişcare 

merită numirea de revoluție. 

Il termine è attestato in Transilvania (I. Piuariu Molnar nella tra- 
duzione Istoriei universale adecă de obşte... Buda 1800: să aştepte revo- 
lujii sau împărecheri groaznice DA s.V.; (un’altra attestazione ё in Gh. 
Şincai, Hron. Rom., III, ed. Fugariu, p. 335); in Moldavia (Albina 
Românească 1829 : revoluției frantuzegti), in Simion Marcovici (1839), in 
I. Negulici ecc., in generale riferendosi alla rivoluzione francese od altre 
rivoluzioni scoppiate nel mondo (nella Gazeta de Transilvania del 1835 
si parla di una revoluție in Algir). 

Comprendiamo, quindi, che revoluție (їп senso politico, beninteso) 
ha origine in Transilvania nel sec. XVIII : l’etimologia è probabilmente 
latino-germanica (cfr. Gazeta Transilvaniei del 1848 summenzionata, in 
cui revoluție è spiegata, tra parentesi, con il termine tedesco), ma l'uso 
della terminazione in -fie è normale (Niculescu 1978, pp. 116—122). Sul 
finire del secolo XVIII revolutie in senso astronomico e matematico appare 
nelle opere di Amfilohie Hotiniul (1790) (cfr. N.A. Ursu 1962, p. 271 s.v.). 
Il passaggio del termine politico dalla Transilvania ai Principati Romeni 
deve essersi verificato tra il 1800—1840: ma il fatto che nel 1848 esso 
appare ancora spiegato tra parentesi (in Gazeta Transilvaniei) potrebbe 
essere una prova che il termine non ando oltre i limiti della utilizzazione 
colta. Revolutie era termine moderno connotato enfaticamente al linguag- 
gio dei rivoluzionari (cfr. cauza sacră; prefacerile cele поий : glorioasa zi a 
renascerii Romániei ecc.). Ecco un esempio tratto da Pruncul roman del 
29 luglio 1848: Cine a fücut revolutia noastrá* Un om sau гесе sau пайа 
românească? Negresit cá natia, căci 10 gi 20 si 100 măcar rebelisti, cu 
toată activitatea lor nu ar fi izbutit sà răstoarne аййа spioni, atifia cir- 
muitori gi subt-cirmuitori, atijia ministri si un print stäpinitor... Revo- 
lutia a fäcut-o toatà natia (1848, III, p. 39). L'espansione e, soprattutto, 
la generalizzazione del termine revolutie nella lingua romena si osserva 
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dopo il 1848, nel decennio 1850—1860. Il termine contra-revolutiune appare 
sempre nel 1848 in A. Treboniu Laurian, in Transilvania. 


5. Il linguaggio e i concetti delle rivoluzioni romene si trovano in 
continuità, nel tempo e nello spazio. Una serie di termini e ideologie 
illuministe della Scuola Transilvana sono passate al linguaggio rivoluzio- 
nario del 1848. I più frequenti sono: binile obgtii de obste, folosul (cel) 
de obste : simili costrutti appaiono negli scritti dei letterati transilvani Gh. 
Sincai, P. Maior, I.B. Deleanu. Ecco invece che gli stessi termini appaiono 
nei proclami di Tudor Vladimirescu ai cittadini di Bucarest: parla di 
binele obstii, folosul tării, binele de obşte. Al vornic Samurcas (sovrinten- 
dente di Giustizia) chiede che să pofteascä binele obstii si al celor ce să 
trudese pentru dreptate, inducendo cei ce vor voi binile obstesc să iscáleascá 
(il proclama). Sempre egli dichiara che le terre devono să se jertfeascá 
spre folosul de obşte. L'8 marzo 1821 i boiari riconoscono per iscritto che 
Tudor Vladimirescu slujeşte cu noi folosul de obşte, facendo propria una 
delle espressioni care al capo della rivoluzione del 1821. Nel 1848 simili 
costrutti non appaiono più. Al loro posto si incontra : toți de obşte, si 
parla di binele general, binele public o di progres comun (cfr. N. Bălcescu : 
frati la fapta unui progres comun). 

Un'altra serie di concetti caratteristici è lumină, a lumina, luminat, 
in senso culturale. Come è noto i termini appaiono spesso nelle opere di 
S. Clain, Gh. Şincai, P. Maior: per loro l'emancipazione sociale e cultu- 
rale dei romeni, la luminare, era uno dei sentieri che conduceva alla felicità 
del popolo. Intorno al 1821, Constantin Diaconovici chiamato a stampare 
libri romeni (Buda 1821) esprimeva con chiarezza il concetto : toti acuma 
sà se apuce de lucru c-au sosit primăvara luminii neamului románesc (cfr. 
Niculescu 1978, р. 65). B.P. Mumuleanu chiede luminarea neamului în 
lege si credintà (Scrieri, р. 90). Gh. Lazar parla di Luminarea тайт, ed. 
I. Heliade Rädulescu afferma in Chemarea dal Curierul romanesc del 25 
marzo 1846, dorinta de luminare si mintuire, dichiarando con enfasi : voi 
mendica luminarea si mîntuirea natiei (Diculescu, p. 243). 

La rivoluzione di Tudor Vladimirescu non conosce problemi di 
«illuminazione ». Perciò nei documenti del 1821 non appaiono termini 
di questa serie di concetti. In cambio, la rivoluzione del 1848 utilizza spesso 
simili termini. Il Governo «provvisorio » si rivolge agli insegnanti e ai 
professori per a-i trimite in sate a lumina pe fratii lor. N. Bălcescu dichiara 
sà lumindm poporul dacă vrem sà fim liberi, parlando dei popoli dell'Europa 
illuminata (Puterea armatà gi arta militarà...). A lumina ha anche il 
senso di a explica revolutia : le vei face toate deslugirile si $i vei lumina pe 
säteni si afferma in una circolare di Т.Н. Rädulescu, allora ministro della 
Pubblica Istruzione, ai professori. Anche А. С. Golescu chiedeva să 
luminati pe tärani. Altri documenti della revoluzione del 1848 mostrano 
come il governo considerasse de neapäratä trebuintà sà se lumineze tàranul, 
sà 1 se deslugeascá bine toate foloasele ce-i dáruegte noua Constitutie (1848, 
III, p. 353). L’illuminazione del popolo diventa un’azione di diffusione 
tra le masse dei principi e degli obiettivi, dei cambiamenti apportati della 
rivoluzione in nome della libertà, giustizia e fratellanza! Si parla di 
nedomirirea dei contadini che nu s-au pätruns de firea revolufiei ce s-a 
sävirsit, si chiede che sd se deslugeascá tuturor locuitorilor de prin sate con- 
stitutia liberatoare; Gh. Magheru, lottando per la sacrà causä romänd, 
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annuncia che & necessario a se lämuri popolul care... era aproape a se 
rätäci din nou de intrigile aristocratice. L’illuminazione equivale alla delu- 
cidazione con chiarimento : l’azione di innalzamento culturale del popolo 
diventa un’azione politico-ideologica della rivoluzione. Appena in questo 
periodo rivoluzionario degli anni 1845—1850 possiamo dire che i termini 
della serie di concetti lumind, a lumina, luminare si generalizzano nella 
lingua romena. 

Similari constatazioni si possono fare anche per i concetti frdfie, 
frate. Anche questi hanno la loro origine nella Transilvania illuminista 
del sec. XVIII: molte lettere di P. Maior (per es. a Demetrio Caian-Ju- 
nior, 2 Т.В. Deleanu ecc.), quelle di Т.В. Deleanu cominciano con l'appel- 
lativo frate: L'idea di fräfie appare invece con vigore all'epoca della rivolu- 
zione di Tudor Vladimirescu. В.Р. Mumuleanu si rivolge fratii mei com- 
patrioti : e lo stesso Tudor nel proclama di Bucarest dichiara : să ne unim 
dar cu tofii, mici $i mari, gi, ca nişte frati fii ai unia maici, sà lucrăm cu 
totii impreunà (1821). Egli parla di frafii nostri pàmînteni, intendendo con 
ció un'unione fraterna di tutti i contadini sfruttati. 

Non sempre allo stesso modo appaiono i concetti fräfie, frate, fràtie- 
tate nella lotta rivoluzionaria del 1848. I rivoluzionari si chiamavano 
a vicenda frate «fratello » (frate Bálcescule!, frate Golescule! ) ed avevano 
scritto sul drappello della rivoluzione Dreptate si Fräfie. Si mirava alla 
fratellanza di tutti i Romeni, infràtirea, dreptatea si fericirea nafiei 
intregi. In toată teară nu se află astăzi decît frati cu acelagi nume de român, 
si affermg nel proclama della Locotenenta Domneascà di Valacchia del 9 
agosto 1848: fifi dar ra frati, priviti un frate al nostru în orice roman gi în bogat 
si în särac (1848, III, 53), sottolineando, cosi, l’unione e la fräfietate dell’in- 
tero popolo romeno. О nație de frati, de cetățeni liberi, chiedeva N. Bălcescu. 
Le idee di unità di stirpe, fratellenza nazionale, iniziata in Transilvania 
allo inizio del secolo, davano frutto solo adesso, in pieno secolo, nella 
Valacchia rivoluzionaria. 

Questa fratellanza nazionale opposta alla dominazione e alle minacce 
straniere, è ciò che N. Bálcescu chiama naționalitate : de la 1848 mai cu 
aen cuvintele unitate si nafionalitate sint in toate gurile in Europa ( Mers. 
rev. ). I. 

Il termine nafionalitate «nazione» (che sfortunatamente il dizio- 
nario dell’Accademia s.v. non a*testa che in Bälcescu, A. Russo e I. Ghica) 
è di origine transilvana. Elena Toma l’ha registrato in a Gazeta de Tran- 
silvania » in G. Baritiu 1842: (limba este) un pufernic magnet, care ro- 
mánilor dincoace de munti... ре vremi înainte le chezäsuiegsle pentru nafio- 
nalitate (Foaia pentru minte, inimă gi literatură, V, 1842, 9, p. 69) (cfr. 
anche l'articolo Nafionalita'e id., VII, 1812, 19, p. 149). 

Da б. Barițiu da Bălcescu e dagli altri rivoluzionari del '48, nafio- 
nalitate & stato introdotto nel linguaggio rivoluzionario. I documenti del 
1848 attestano il termine in Gazeta de Transiloania: zeci de mii de ro- 
mäni stau gata a se arunca in cel mai mare pericol pentru o singurä idee 
îmbrăcată in vorba nationalitate (Documente 1848, II, p. 473); l'ingresso 
degli eserciti turchi viene annunciato al popolo romeno sotto l’accusa 
vin sà ne omoare nafionalitatea. Nationalitate si aggiunge, infatti, al termine 
natie attestato dapprima in Paul Iorgovici, nel 1799 e continuato ad essere 
utilizzato fino al 1848 ed oltre. 
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La serie di termini drept, dreptate ha ugualmente una storia rivo- 
luzionaria piü antica. Nel 1821, Tudor Vladimirescu parlava della possibi- 
lità di a cistiga deopotrivà dreptätile acestor printipaturi (1821, II, p. 33). 
Nel 1831—1832 Il Regolamento Organico menzionava drepturile politi- 
cesti de pämintean. Appena nel 1848 nel proclama di Islaz appare il cos- 
trutto dreptul suveran: popolul, avind dreptul suveran, poate revesti cu 
dinsul pe oricine. D’altra parte il termine dreptate figura sul drappello della 
rivoluzione del 1848: Dreptate, Frätie. Diventa in queste condizioni, 
verso il 1850, un termine politico. 


6. Le rivoluzioni romene del secolo XIX sorprendono 1а lingua della 
cultura romena in pieno processo di occidentalizzazione romanza (per il 
concetto di occidentalizzazione romanza v. Niculescu 1978, p. 55—58). 
Una serie di concetti é espressa da termini antichi, tradizionali, ma anche 
da neologismi latino-romanzi. E’il caso del concetto «popolo ». Nei pro- 
clami di Tudor Vladimirescu appare di solito il termine norod: si parla 
di norodul Tärii Románegti, di cregtinescul norod, si organizza adunarea 
norodului si compiange norodul tării cel amärit si dosádit. Anche i caima- 
cani (reggenti) utilizzano lo stesso termine: scrivono al Marele Vornic 
del norodul politiei Bucuregtilor. Il termine & quasi generale in quell'epoca : 
lo utilizza Dionisio l’Ecclesiarca (nenumärat norod de оате au murit 
(efr. Diculescu, p. 20), e nel 1824—1830, anche Ioan Táutu (vointa op- 
stiascà a norodului rădicată în reghim democraticese, ed. Virtosu, p. 294—295). 

E tuttavia, accanto a norod in quest'epoca appare popor! Nel 1825, 
B.P. Mumuleanu scrive : caut enteresul lor[nu le pasä de popor. Accanto & 
popor, ecco anche popol: Tudor Vladimirescu nell’arzmahzar (petizione) 
alla Porta Ottomana, utilizza 1а forma popol riferendosi a tot popolul Тати 
Romänesti (Mihai Cioranu, Revolutia lui Tudor Vladimirescu, Bucuresti 
1854, p. 17); popol appare anche in una lettera di Tudor al boiaro 
N. Văcărescu : să-mi ardti d-ta ce împotrivire arăt eu împotriva popolului 
(Documente 1821, I, p. 258). Che abbia conosciuto il rivoluzionario di Gorj 
questa forma italianizzata? Che sia appartenuta una simile forma agli 
uomini di cultura transilvani che si affiancarono a lui nella lotta? In ogni 
easo la forma era conosciuta all'epoca di Tudor. 

Nel 1848, il termine popol (popul) aveva un marcato senso politico. 
La rivoluzione é fapta popolului román, che ha sollevato popolul in pi- 
cioare: popolul romän avind dreptul suveran, poate revesti cu dinsul pe 
oricine. Si parla di popolul räsculat (Gh. Magheru), della furia popolului 
e la Protestatia din câmpul Libertății appartiene popolului român (Docu- 
mente 1848, II, p. 642). Il metropolita Neofit loda junimea si popolul 
román (Documente 1848, II, p. 248). Nella Gazeta de Transilvania appare 
spesso popol (popolul desdemnat isi cunoscu libertatea) ma talvolta anche 
popor (in popor cresce văzînd cu ochii hotărîrea, p. 353). Abbiamo tutti i 
motivi per credere che popol fosse, ai tempi dei moti del 1848, un termi- 
ne politico, appartenente ai rivoluzionari, mentre popor il termine co- 
mune. Il significato politico appare quindi all'epoca della rivoluzione di 
Tudor, nel 1821, e si evolve, transformando popol in termine politico 
propriamente detto, in epoca 1848. 

Il Prof. Klaus Bochmann in un recente articolo pubblicato in Ro- 
mänia Literará (n° 33 (XII) du 16 aoüt 1979), ritiene quasi che fosse indi- 
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viduabile lo uso dei termini popor e norod in funzione della fazione rivo- 
luzionaria o reazionaria cui apparteneva chi li usasse: «esiste nel 1848 
una differenza di natura ideologica tra coloro che utilizzano il termine 
norod e quelli che preferescomo il termine popor. Cosi ché, per esempio, 
il famoso colonnello Solomon, interrogato dopo il suo tentativo di se- 
dare col sangue una manifestazione popolare nel giugno 1848: «...afi 
comandat foc asupra poporului suveran? » risponde: văzînd cá norodul 
vine, am zis d-lui Golescu sd se ducà afară ca să zică sd se întoarcă noro- 
dul. Si può concludere che il rapporto tra i due sinonimi era, а quell'e- 
poca, determinato da fattori sociali e ideologici: popor era il termine 
utilizzato di preferenza dai rivoluzionari, mentre norod era il termine 
reazionario. Rispetto a popor e norod, popol era un termine prettamente 
politico. 


7. Un’evoluzione similare ha la serie dei termini slobod, slobozenie, 
liber, libertate. L’epoca 1821 conosce soltanto la serie slobod, slobozenie. 
Nel proclama di Bucarest di Tudor Vladimirescu si dice: nimeni din noi 
nu va avea slobozenia fără de poruncă. Più tardi nel 1829—1832, il Rego- 
lamento Organico utilizza allo stesso modo solo i termini slobod, slobozenie. 
Ecco degli esempi: verice boier sau negutàtor român este slobod să călă- 
toreascá in sträinätate; Principatele se vor bucura de o slobodà lucrare a 
credintei lor si de o întreagă slobozenie de comer} (Trattato di Adria- 
nopoli 1829). Sembra invece che soltanto nel 1849 slobod, slobozenie abbia- 
no assunto significato nell’uso politico. La rivoluzione parlava all’inizio 
di slobozenie, frätie, unire. Il programma del Partito Nazionale di Moldavia 
specificava che: norodul va avea slobode bisericile sale. Ma i termini liber, 
libertate appaiono con particolare frequenza, nel linguaggio della rivolu- 
zione del 1848. In proclami e decreti, gazzette e lettere private, il termine 
libertate & largamente usato : un fipät de libertate scoase junimea; libertate, 
fráfietate, dreptate; popolul desdemnat isi conoscu libertatea ; libertatea fu 
izbävitä; arborul libertății; să nu sugrume libertatea română ecc. — sono 
contesti in cui appare libertate come termine politico. Si parla di Consti- 
tujia liberatoare, proclamatia liberatoare, adunări libere. Bisogna provare 
invece che la serie di termini liber, libertate appare soprattutto in Valac- 
chia; in Moldavia proprio nel 1848, predominano slobod, slobozenie. Ri- 
conosciamo cosi in Valacchia l'avanguardia romanza della terminologia 
rivoluzionaria. Alla base dei termini di Valacchia stanno fr. liberté, li- 
berer, libérateur, it. libertà termini politici rivoluzionari nella rivoluzione 
francese (1789) e nelle rivoluzioni europee. Si dimostra così, ancora una 
volta, il carattere colto, della rivoluzione romena del 1848. 

D’altra parte la terminologia riguardente l'azione dei rivoluzionari 
del '48 rivela preferenze per gli elementi di origine romanza. Guberniul 
vremelnic diventa dopo poco tempo guvernul provizoriu ; gvardia nafionala 
diventa guardà e poi gardă; iarmä (armiile turceşti trecurà Dunărea) 
diventa armatà. Un problema particolare sollevarono i termini adunare, 
adunanjá : mentre adunare diventa termine gener2le (adunärile populare ), 
adunanjá (it.) è termine tecnico (adunantà de boieri de săteni, adunanja 
popolului (di Blaj) utilizzato nella Gazeta de Transilvania, Doc. 1848, 
II, 310). In Valacchia e in Transilvania, la rivoluzione del 1848 si afferma 
come un momento significativo nel processo di occidentalizzazione romanza 
della lingua ronimena. 
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8. Il linguaggio della rivoluzione romena & caratterizzato anche dalla 
presenza di aleuni elementi di lingua popolare. Un lessico autoctono, 
seaturito dalla parlata quotidiana che, con la ripetizione, la diffusione tra 
il popolo, l'oratoria rivoluzionaria, diventa terminologia della rivolu- 
zione. Soprattutto allepoea di Tudor Vladiniirescu in lettere, proclami, 
petizioni, appaiono questi termini rivoluzionari di origine popolare. Lo 
stesso Tudor Vladiniireseu parla di präpädenia e despoerea del Paese, 
di saccheggi, kinurile despuierile si desävirsitele desmosteniri dei contadini. 
Denuncia gli innumerevoli patimi si chinuri, neputinja $i greutäfile che 
gettano i contadini in desävirgitä desnädäjduire. Ne präpädiräm si ne 
stinsäräm de tot, esclania Tudor Vladimirescu in un’arzmahzar (petizione). 
Le parole non sono a easo. Esse hanno un senso social-politico che osser- 
viamo anche in altri scritti dell'epoca. Iordache Golescu, in Barbul Väcä- 
rescu, vinzätorul färii, una satira contro i proprietari terrieri, fa si che 
і suoi persone ggi popolari parlino nello stesso linguaggio : să nu ne lăsăm 
lor, cá ne stingem cu totul (Primii nostri dramaturgi, ed. Niculescu, p. 63); 
präpädenia si däräpänarea tàrii (id. р. 62); o sà me präpädim cu totul 
(id. p. 63). In Chronograful di Dionisio PEcclesiarea appare scritto : 
Hotomanii... aw präpädit lumea dupe la noi (ap. Diculescu, p. 21). A 
prápádi, a stinge, a despuia, a desmogteni e i sostantivi forniati da questi 
verbi, constituivano una terminologia politica sui generis. Non dobbiamo 
così trascurare nel linguaggio politico, tali parole popolari, che assumono 
senso politico generale: mechivernisirea stäpinitorilor tării appare pit 
volte nella critica di Tudor Vladimirescu ai grandi della sua epoca. Sempre 
così usurare «esenzione da imposte, allevianiento dell’oppressione » è 
ugualmente un termine politico (mila si ugurare: acele ugurári ce le do- 
bindeam есс.); rane (sà cerceteze si de fafa sà vază adîncile rane), nepu- 
tintà, greutäfi, näpästuire ecc. devono essere considerati termini popolari 
integrati nella lotta politica di Tudor. Ma se questi, scrivendo al clucer 
Ralet (addetto alle provigioni), parla di norodul cel ars si fript de Dos. 
o se dichiara sd ne putem izbävi fara din miinile celor ce au mincat-o, si- 
mili metafore («ars », «fript», «mincat») dobbiamo considerarle facenti 
parte della retorica politica con cui Tudor Vladimirescu ha inizisto 12, lotta, 
sostenuto dai suoi uomini e dal resto della popolazione. 

Non tanto popolare é il lessico della rivoluzione del 1848. I proela- 
mi rivoluzionari (per es. quello di Islaz) abbondano di neologisnii: gli 
uoniini di cultura si erano adoperati per 1a loro foggiatura. 

Gli elementi lessicali popolari del linguaggio della rivoluzione del 
'48 non hanno connotazioni altrettanto vigorose come quelle del linguag- 
gio della rivoluzione di Tudor. Nel 1821, i termini popolari della rivo- 
luzione venivano dal basso verso l'alto, carratterizzando espressivaniente 
l’oppressione secolare dei contadini, nıentre nel 1848 gli elenienti popolari 
provenivano dall'alto, dalla classe colta che auspicava «l'illuminazione » 
del popolo. 

9. Tra i termini popolari della rivoluzione devono essere presi in 
considerazione gli elementi provenienti dal linguaggio religioso. In par- 
ticolare, questo linguaggio é quello della religione cristalino-ortodossa, 
soprattutto perché in molti movimenti rivoluzionari, i preti ortodossi 
erano dalla parte del popolo in rivolta. Il verso di Tudor Arghezi ajutd, 


744 CONSCIENCE NATIONALE ET MOUVEMENTS DE LIBERATION 10 


Doamne! Tara e in räscoalä, che si riferisce, beninteso, alla rivolta conta- 
dina del 1907, & valido anche per le altre epoche della rivoluzione romena. 
Del resto, un tale stato di cose é caratteristico di tutta la penisola balca- 
niea : l'ortodossia ha avuto un ruolo ben determinato nello sviluppo della 
coscienza nazionale dei popoli balcanici. Non invano nelle chiese ortodosse 
troviamo raffigurati santi militari (bulgari, serbi); non invano i martiri 
greci sono raffigurati in abiti contadini dai pittori di alcune chiese greche 
e non è neanche casuale il fatto che in alcune di esse del sec. XVI—XVII 
sia rappresentata la caduta di Constantinopoli per mano dei Turchi. 
La Chiesa ortodossa ha difeso la causa dei popoli del sud-est europeo. 

Ecco perchè la rivoluzione utilizza una serie di concetti religiosi : 
а izbdvi, a mintui, mintuitor, apostoli, martiri, apostat, mild, patimi, oblä- 
duire, lege, credintà ecc. 

Nell’utilizzazione di concetti religiosi si osservano le stesse differenze 
socio-culturali che abbiamo osservato anche in altre situazioni. I termini 
religiosi del linguaggio della rivoluzione di Tudor appartengono ad un 
vocabolario affettivo elementare : milä, patimi, chinuri, mînia Domnului, 
netemdtori de Dumnezeu (cfr. ah, boierule, boierule ce netemere de Dumnezeu, 
Documente 1821, I, p. 395). All’epoca della rivoluzione del 1848 il voca- 
bolario religioso diventa enfatico : si parla di apostafi, apostazie, apostoli 
e martiri. Era chiaro che l’uso del vocabolario religioso fosse determinato 
da uomini colti, che construivano una retorica basata su conoscenze reli- 
giose ben radicate nella mente e nel cuore degli uomini. In ciò che riguarda 
i termini obläduire, pravilä, lege, credintà dobbiamo tener conto del voca- 
bolario tradizionale della legislazione romena : religione e tradizione si 
uniscono nel mantenere alcuni termini familiari alle masse impegnate 
nella lotta rivoluzionaria. 


10. L’esame intrapreso in ció che segue, mostra che il linguaggia 
della rivoluzione romena ha una struttura etimologica ben marcata. Da 
una parte esso è costituito da una serie di elementi concettuali — lessicali 
che provengono dalla tradizione dei movimenti rivoluzionari romeni. I 
termini transilvani della Scuola Latinista appaiono, come abbiamo visto 
in Valacchia all’epoca della rivoluzione di Tudor Vladimirescu e talvolta 
proprio fino al 1848. Non fa meraviglia che alcuni di questi termini al 
di là dei Carpazi fossero stati usati all’epoca della rivolta di Horia, Closca 
e Crisan, se non anche prima. Sfortunatamente, di questi movimenti rivo- 
luzionari ci mancano dati scritti. Nel lessico tradizionale della rivoluzione 
romena rientrano termini popolari (patimi, chinuri, slobod, slobozenie, 
bine de obste, folos de obste ecc.) ma soprattutto si include il vocabolario 
di origine religiosa (mîntui(re), iebdvi (re), mila ecc.). Queste constatazioni 
ci permettono di scoprire, così, le parole — forza che animavano e inci- 
tavano all'azione le masse popolari. Senza dubbio esse designavano gli 
obiettivi delle rivolte e delle rivoluzioni romene per la garanzia dei loro 
diritti, per la conquista della libertà nazionale e sociale. Il lessico tradi- 
zionale della rivoluzione romena rappresenta un filone linguistico che 
esprime le secolari sofferenze del popolo romeno. 

La seconda serie di concetti social-politici é di origine colta. Neolo- 
gismi (prestiti e calchi), termini che transpongono in romeno, la terminolo- 
gia delle rivoluzioni dell’occidente europeo (frate, drept, natie, causá sacrà 
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ecc.), mostrano che, nell’ambito dei movimenti rivoluzionari romeni, 
esistevano uomini colti che conoscevano сїй che si verificava in Europa. 
Qnesta apertura all’Occidente è pin pertinente nell'ambito dei movi- 
menti rivoluzionari del 1848 che portano, nella lingua romena, non solo 
una serie di concetti rivoluzionari e termini corispondenti (libertate, frätie, 
neam (germ. Volk), protestatie, rebel, drit/drept (suveran), revolutie, contra- 
revolutiune, natie, emancipatie, nationalitate, sans-culotti, regim ecc.), ma 
anche nna connotazione stilistica enfatica di aleuni termini ed espressioni 
che caratterizzavano la propaganda politica di piazza, di tipo occidentale 
(despotism, popul suveran, tiranie, conspiratori, reactionari, inemicii li- 
bertätii, focul sacru, coruptie, a exalta ecc.) Tali esempi provano che la 
rivoluzione romena, soprattutto quella del 1848, non mancava di legami 
con i movimenti rivolutionari dell'Europa contemporanea. Esprimendo 
le realtà romene, lottando per migliorare la situazione interna, i rivolu- 
zionari romeni hanno conosciuto i procedimenti, lo svolgimento e la ter- 
minologia degli altri movimenti rivoluzionari dell'Europa occidentale. 
Neanche Tudor Vladimirescu ha fatto eccezione : anche nel suo linguaggio 
appaiono concetti social-politici europei: patrie (сїт. Fiu al patriei), 
patriot, dreptate, tiranii (boiari) ecc.. D’altro canto, all'interno del linguag- 
gio colto della rivoluzione romena deve essere fatta una distinzione netta : 
ci sono nel 1848 unz serie di rivoluzionari di élite, come N. Bălcescu, ma 
anche come I.H. Ràdulescu, A. Russo, I. Ghica ed altri che ntilizzano 
una serie di alti concetti politici (alcuni di questi da essi stessi formulati 
foggiati : è il caso di N. Bălcescu che parla di ciocoism, plebeianism, pan- 
romanism ecc.), così come sono gli altri, tipo Gh. Lazàr, che hanno por- 
tato, nel linguaggio della rivoluzione di Tudor, concetti e termini di Tran- 
silvania (popul ecc.). 

Abbiamo motivo quindi, di distinguere nel linguaggio della rivo- 
luzione romena una serie di termini d’azione, di lotta e di organizzazione 
del movimento (v. ad es. le lettere di Tudor Vladimirescu o le ordinanze 
di A.C. Golescu, del Gen. Maghern o del Gen. Christian Tell, le disposi- 
zioni del governo per il buon funzionamento dell’amministrazione e delle 
scuole ecc.) accanto a nna serie di termini ideologico-politici generali, 
utilizzati nei proclami, nelle proteste, nella stampa rivoluzionaria (Ro- 
mänul, Gazeta de Transilvania есс.). Le connotazioni affettive s’incontrano 
soprattntto in quest’ultima serie di termini. E la rivoluzione ha, così, 
clivages socio-culturali specifici. 

La rivoluzione romena in tutte le sue ipostasi conosciute è oggetto 
di ricerca, è un problema linguistico e socio-culturale che interessa la 
intera storia della lingua, del popolo e della nostra cultura. Essa è stret- 
tamente legata all’evoluzione della lingua letteraria, come anche alla 
parlata popolare, al linguaggio tradizionale e a quello colto, neologico. 
Lo studio del linguaggio rivoluzionario romeno, nella sua continuità e 
nel suo rinnovamento permanente, scopre una struttura specifica risultata 
dall’intreccio continuo della tradizione e del rinnovamento, della cencen- 
trazione sulle realtà sociali, culturali, religiose nazionali e di una prospet- 
tiva aperta al movimenti rivoluzionari dell'Europa contemporanea, coi n- 
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volgendo sia l’élite della cultura nazionale che una gran massa di parlanti. 
Non si può conoscere a fondo l'evoluzione e la struttura della lingua ro- 
mena, senza ricercare il linguaggio della rivoluzione romena. 


Traduzione a cura della Dott. Maria Pia Russo Chisu 
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MODERNISATION DE LA TERMINOLOGIE POLITIQUE TURQUE : 
«PATRIE», «NATION», «PEUPLE» 


ION MATEI 


La modernisation de l'Empire ottoman a atteint non seulement les 
struetures économiques ou administratives, mais aussi les structures socia- 
les et politiques. En plein siécle des nations, la langue turque, d'ailleurs 
assez riche, n'avait pas de termes qui correspondent aux concepts euro- 
péens de patrie, patriotisme, nation 1. Même le mot peuple (halk) avait un 
sens quelque peu différent de celui d'aujourd'hui, puisqu'il désignait « ce 
qui est créé», «création», «genre humain»?; seulement par extension 
a-t-il acquis le sens actuel, en traversant une phase dans laquelle le mot 
avait une note péjorative — «la populace ». Pour désigner les autres na- 
tions, on a fait appel au terme de millet appliqué aux peuples ou commu- 
nautés appartenant à une certaine religion. Rum milleti (le peuple grec) 
était un terme utilisé pour identifier tous les chrétiens orthodoxes de l'em- 
pire soumis à la juridiction du patriarche cecumenique; «we millet» 


1 Sur le sens de ces termes chez ‘Les jeunes Ottomans’ v. Serif Mardin, The Genesis of 
Young Ottoman Thougi, Princenton, 1962. 
8 T.X. Bianchi et J.D. Kieffer, Dictionnaire lurc-frangais, Paris, 1851, t. II, p. 777. 
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(les trois peuples) se référait à la principauté autonome de Transylvanie, 
« millet-i mesihiye » signifiait la religion chrétienne en général, etc. 

Une tentative de donner un sens nouveau au mot « millet » apparait 
peu avant la proclamation du Tanzimat, chez Sadik Rifat Pacha ?, mais 
sans abandonner son sens consacré de «groupe religieux ou communauté 
religieuse ». Dans les publications des ideologues progressistes turcs s'est 
dessinée, peu à peu, une tentative d'adapter 1% terminologié sociale et 
politique à celle européenne. Ainsi, chez Sinasi, la notion de «peuple» 
а commencé à étre impliquée dans celle « d'opinion publique ». Toujours 
gräce à l'impact de l'occident, la notion de « patrie », « Vatan » в commencé 
à se cristaliser. (Vatan est également le titre d'une piéce de theätre célébre 
de Namik Kemal). Issue du devoir de défendre « la patrie en danger», 
cette notion a été nourrie par la tradition chevaleresque, par les idéaux des 
«gazi», ou de «futuwwa », et en général par la glorification des traditions 
militaires du passé. 

En ce qui concerne la notion de « millet », outre la tentative de décou- 
vrir une conscience nationale, chose beaucoup plus difficile, on а introduit 
le terme de «hem millet » (compatriote), mais dans le sens de ce qu'on 
appellerait aujourd'hui, «les nationalités cohabitantes ». 

Les penseurs et les idéologues du mouvement «les jeunes ottomans » 
(mouvement progressiste et révolutionnaire ture, créé vers 1865) furent 
préoccupés à ce que les réformes ou la modernisation des structures so- 
ciales et politiques n'atteignent pas l'intégrité de l'empire. Méme des idées 
republicaines qui furent exprimées ont été attribuées aux anciennes 
traditions islamiques. 

On arrive au terme de «nation ottomane » qui avait outre l'avantage 
d'éviter le mot «turc», qui ne s'était pas encore établi comme terme 
désignant tous ceux qui avaient conscience d'appartenir à un peuple par- 
lant une méme langue, celui aussi de pouvoir comprendre toutes les na- 
tionalités de l'empire. On aurait assuré ainsi, par les réformes promul- 
guées, le développement de celle-ci zu sein d'un Etat dans lequel les di- 
verses communautés soient «égales mais séparées ». Dans ce cas, le terme 
de « nation ottomane » se rapprocherait plutót de celui de « citoyenneté », 
de «ressortissant » «teb'a», solution qui a existé jusqu'à la fin de Pem- 
pire, mais qui n’a pas résolu le probléme : les nations ont continué de se 
développer séparément, mais d'une maniére inégale, les peuples soumis 
arrivant plus vite à ce que nous nommons la conscience nationale, et 
d'ici à la nécessité de leur union dans des Etats nationaux. 


L'idée de l'union de tous les peuples de l'empire a continué de 
préoceuper les idéologues du mouvement aprés la proclamation de la pre- 
miére constitution turque (1876) et méme plus tard. Parties dans une 
direction, en général, européenne, les nationalités de l'empire ont choisi 
cependant la voie du développement séparé en ce qui concerne la con- 
science de leur appartenance. 

Pour que se développe la conscience nationale chez les tures, il 
fallait clarifier certaines choses fondamentales. 


3 E.Z. Karal, Tanzimallan ónce garplılasma kharekeli dans le yol. Tanzimat, Istanbul, 
1940 ; idem, dans « Cahiers d'histoire mondiale », IV, 1958, 2, p. 426— 445. 


5 — c. 1569 
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La glorification des temps héroiques n'était pas suffisante. Sous 
l’influence des penseurs européens, on commence à parler de spécifique 
national, «de coutumes», chez Namik Kemal de telles idées d'essence 
herderienne s'insinuent dans son «Histoire ottomane », attribuant à celle-ci 
un caractère de durabilité 4 Chez les penseurs tels que Ali Suavi, on 
constate une synthése de toutes les tendances, mais parallélement des 
idées politiques nouvelles. 

La notion de nation ne pouvait pas étre, en essence, séparée des 
idées générales de démocratie, de représentation, de souveraineté du peuple. 
Le mot ture apparait de plus en plus, en acquérant la signification de fierté 
nationale. 

Mais pour atteindre ce but, il fallait faire des modifications essen- 
tielles, notamment en ce qui concerne la langue, et evidemment, la litté- 
rature. 

La langue littéraire, la langue écrite s'était développée surtout à 
l’époque classique (XVI°—XVIII° siècles) par l'utilisation d'un grand 
nombre de mots d'origine arabe et persane, et avec eux de certaines caté- 
gories grammaticales qui coexistaient avec ceux d'origine turque. 

Les constructions syntactiques et les régles de 1a formation des mots, 
transposées dans cette langue, l'avaient rendue incompréhensible pour le 
peuple, méme pour ceux qui avaient une certaine instruction. 

Dans l'Empire ottoman existaient des populations de religion chré- 
tienne mais surtout de religion musulmane. Certains idéologues avaient 
préconisé l'union des peuples musulmans de l'empire (avec la tendance 
de dépasser méme les frontiéres de ce dernier) en un panislamisme opposé 
au monde chrétien. Le panislamisme et le panottomanisme ont été les 
idées politiques dominantes de la deuxiéme moitié du XIX* siécle, notam- 
ment pendant le régne de Abdulhamid II. L'idée panislamique а appro- 
fondi encore davantage la scission entre les musulmans et les peuples 
chrétiens, sans rendre aucun service à l'idée de l'union des peuples mu- 
sulmans non tures de l'empire autour de l'idée d'un panottomanisme. 
Les guerres balkaniques et surtout le refus des peuples arabes, pendant 
la Premiére Guerre mondiale, de soutenir sans conditions l'Empire ottoman, 
ont pratiquement signé l'acte de décés de l'idée. 

Parallélement à cette idéologie, s'est développée une autre tout 
à fait contraire; celle du touranisme ou du turkisme, comprenant la com- 
munauté d'origine et de culture turques de l'Empire ottoman, avec celle 
des autres populations de langue turque des autres pays. Sur le plan 
historique, la traduction de Secere-i Türki (généalogie des peuples turcs) 
(1864), faite par Ahmed Vefik Pacha, qui а trouvé un écho dans beaucoup 
d'autres essais historiques, ainsi que d'autres travaux, ont cherché à 
propager une idée similaire sur le plan linguistique. Le méme auteur а 
composé un dictionnaire de la langue turque (Lehce-i'Osmani) comprenant 
beaucoup de mots de la langue parlée. 


* S. Mardin, op. cit., p. 335. Pour la fortune des idées de Herder dans l'Empire otto- 
man par l'intermédiaire du livre du publiciste roumain Gr. Gánescu, Diplomatie et nationalité, 
Paris, 1856, voir S. Mardin, op. cit., 278 279; M. Kaya Bilgegil, Ziya Pasa Üzerinde bir 
Arastırma, Erzurum, 1970. 
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De vifs debats, ont eu lieu entre les partisans de la langue turque 
et ceux de «l’osmanli », débats ultérieurement interdits sur l'ordre du 
sultan Abdullamid. 

Le mouvement nationaliste ture, connu sous le nom de « türkçülük », 
se développe légalement aprés 1908, c'est-à-dire, aprés la révolution des 
Jeunes tures. Des clubs «Türk Dernegi » «Türk Ocagi », des associations 
et des publications telles que Türk Yurdu ou Halka Dogru, se forment 
et sont actives pendant la décennie dans laquelle le pouvoir, dans l'Empire 
ottoman, а appartenu au parti de l'Union et du progrés. L'idéologue du 
mouvement a été le sociologue et homme politique Ziya Gókalp. 
| En posant les fondements des principes du « turkisme », il a cherché 
à concilier les diverses tendances souvent contradictoires, et qui trouvent 
leur idée méme dans le titre d'un de ses livres: Türklegmek, Islamlas- 
mak, Muasirlagmak (turkisme, islamisme, modernisation) 5. 

Les idées du courant littéraire des (Gene kalemler) « Jeunes plumes » 
apparu à Salonique vers 1911, ont eu d'amples conséquences sur le déve- 
loppement de la langue littéraire et de la littérature en général. Ce courant 
préconisait l'élimination des régles grammaticales arabes et persanes, ces 
éléments lexicaux devant se conformer aux régles de la grammaire turque 
en adoptant une orthographe unique. On ne demandait pas une épuration 
de la langue, ni un remplacement des éléments arabes et persans avec 
d'autres de la langue et des dialectes tures, on recommandait seulement 
comme norme orthographique et orthoépique la langue parlée à Istanboul. 

Les tendances de simplification et d'unification d'une langue litté- 
raire pour le peuple tout entier ont été vraiment consolidées pendant 
l'époque kémaliste, notamment aprés 1932. 

L'adoption de l'alphabet latin, quatre ans auparavant, a créé 1а 
base d'une orthographe unique; la langue devait étre épurée des élé- 
ments arabo-persans, qui devaient étre remplaces par des mots de la 
langue turque, attestés dans les anciens dictionnaires. 

Méme à l'heure actuelle, le processus n'est pas achevé, et il est com- 
parable aux tendances similaires existant dans d'autres langues à l'épo- 
que moderne. 

Le caractere de masse, se rattachant à une ample action de suppres- 
sion de l'analphabétisme, confére au mouvement un caractére social, 
démocratique et progressiste. 

La formation d’une conscience nationale turque a été un long pro- 
cessus qui a trouvé son achèvement dans le mouvement révolutionnaire 
et national initié par Kemal Atatürk, et qui se rattache aux changements 
structurels politiques et sociaux : la république, la séparation de la religion 
de l’Etat sur le plan institutionnel et juridique (la laicisation), la moderni- 
sation, la création d’institutions représentatives, l'introduction d'idées 
d’essence démocratique, ete. Tout ceci constituant, sous une forme ou 
une autre, les revendications des idéologues progressistes de la deuxième 
moitié du XIX” siècle. 


5 Pour la langue littéraire chez les écrivains représentant différents courants littéraires 
у. К. Akyüz, La littérature moderne de Turquie, dans: Phil. Turcicae Fund, II p. 513, 572 
Pour les reformes linguistiques en Turquie : A gàh Sirri Levend, Türk dilinde gelişme pe sadeleşme 
evreleri, 2 ed., Ankara, 1960 ; Uriel Heyd, Language reform in modern Turkey Jérusalem, 1954; 
J. Deny, l’Osmanlı moderne et le Türk de Turquie, dans Phil. Turcicae Fund. I, 1959 p. 218. 
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Créée en étroite connexion avec l'impaet de l'Europe et avec les 
tendances de modernisation, 1% formation de la nation turque a eu lieu 
dans des conditions qui la rattachent typologiquement aux autres nations 
européennes. 

On peut done, outre ces caractéres généraux, rappeler également 
les traits particuliers qui caractérisent chacune d'elles. 

Par exemple, chez les peuples du sud-est de l'Europe, la lutte natio- 
nale est liée à la lutte d'émancipation et d'indépendance qui avaient la 
priorité. 

Dans les pays roumains, qui n'avaient pas connu directement la 
domination ottomane, on peut parler d'un programme social et national 
avant méme l'indépendance totale, chose qui est arrivée d'ailleurs : l'Union, 
les premiéres réformes sociales, la modernisation des institutions, etc. 
De cette maniére, le mouvement national roumain n'a pas été, à cette 
époque, antiture ou tout d'abord antiture. 

Ce sont des traits qui expliquerit certains problémes sé rattachant 
à l'apparition des idées et de la conscience nationale. 


THE INTELLECTUALS' TRAINING 


MIRCEA ANGHELESCU 


Of the many highly complex questions that the topic of our Collo- 
quium may raise, there is one which I would like to elaborate on: the 
polarization of the Balkan peoples’ intellectuals in the early 19th century 
into two fairly distinct groups, one with “traditional” training (largely 
including members of the lower elasses of rural extraction) and another 
with “modern” training received in schools organized on the Western 
model or even in Western schools. If the dissemination of innovative ideas, 
especially those of the Enlightenment, among the students of these modern 
Schools is as well known as the major role played by the professors of 
Transylvanian origin (Gh. Lazár, Florian Aaron, L. Erdeli, Ioan Maiorescu, 
D. Bojinca a.o.) in resuscitating the national feeling by reminding 
the Roman origin of the Romanian people and language, the influence of 
these ideas on the far wider circle of intellectuals with “traditional” school- 
ing, whose activity is a more direct reflexion of popular feeling, has been 
little studied so far. 

Certainly, we know very well that the revolutionary generation 
reaching maturity around 1830 —1840 graduated from the higher schools 
in Bucharest and Таз! (Alexandrescu, Heliade, Bälcescu, Kogälniceanu, 
etc. and was brought up in an environment that acquainted them 
with the traditional cultural treasure — folklore, popular books, legends, 
etc. — which they praised and whose influence was perceivable in their 
literary work and even in their ideology. But we have to see also to what 
extent the ideas of the time are reflected in the eonsciousness and the work 
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of the intellectuals of humble birth who came in touch with these ideas 
outside school. It is our opinion that these contacts are broader and more 
significant than it has been believed. 


So, for instance, little attention has been given to a passage in the 
novel Ciocoit vechi $i moi (1862—1863) (Old and new upstarts) by 
N. Filimon, a writer whose wide-ranging and accurate historical information 
going as far as consultation of archival documents I tried to emphasise 
in the recent edition of his Works. In chapter XXVIII, Filimon quotes 
the opening lines of a song which Tudor Vladimirescu’s soldiers of the 
1821 revolution, “these humble people” “sing all day long”. There is 
no fiction about it, as practically none of Filimon’s reference to historical 
events is. The text of the song is to be found in two manuscripts at the 
Library of the Academy, in ms. 137, written in the first half of the 19th 
century (before 1848) and containing mostly poems by Costache Conachi, 
and in ms. 5939 alongside with other productions of folkloric pattern 
(manorial texts) and cultivated works (fables by Alexandru Donici). 
Here is the beginning of the song whose patriotic intention is unmistak- 
able, and so is the reference to the glorious Roman tradition with 
emperor Trajan's figure acquiring the value of a symbol: 


Ah, sabia lui Traian 
Într-o mină de roman, 
Mai Invirte-te o data 

De cuprinde lumea toatä, 
Nu zäcea-n ticälosie, 
Ruginitä si pustie. 

Vezi, ai tái fii si nepoti 
Care sint impinsi de toti, 
In ce hal de odihnesc 

Si unde säläsluiesc, 

In bordei-ntunecoasá, 
Afumate si ploioasá ! 

Ah, de s-ar veni In minte 
Cá tu le-ai fost lor párinte, 
Cred c-ar alerga toti, 

ЕШ tái si stránepoti, 

Toti cu sábiile goale...! 


The text in the miscellanea was copied prior to the year 1838 when 
a marginal note of January 11 reports an earthquake; therefore it is 
highly probable that the song was actually written in 1821 and sang by 
Tudor's pandours, as Filimon may have heard it from an old man who 
had taken part in those events. Certainly written by someone with exten- 
sive historical knowledge, in folk verse, the song got into these manuscripts 
with prevailingly “traditional” contents and was taken up by the res- 
pective media thereby circulating the idea (of romantic origin) of "ancient 
glory" urging the followers to continue the fight for independence. 


1 Oh, you Trajan's sword In a Roman hand Come on, make the world See how you 
are bold,/ Don't you lie in misery, Rusted all out, lonely. Look at your grandchildren : 
Everybody pushing them,/ Nowhere can they have/ A decent abode, Livingina hut, Smoky 
rainy, dark !/ If only they remembered/ That you were their parent, They all would run 
along Wielding sword... etc. (literal translation). 
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But this is not the only such example. In a manuscript dated to 
about 1800 containing the same traditional texts in similar collections 
(Alexander Romances, charms, the rhymed chronicle of boyars Cuza and 
Bogdan’s murder, etc.) of Moldavian origin there is a Cintec al românilor 
viteji (Song of the Brave Romanians) which, in a more concealed way, 
pursued the same aims with the same means: 


La tabárá vá adunati, 

Romäni, la oaste inväfati, 

Niam vestit de tot foarte. 

Stind la rázboi piná la moarte, etc. ? 


Something similar can be found in the Greek literature where the 
patriotic verses of some known authors are adjusted by the revolutio- 
naries and incorporated into some verse collections as “Acpata xal 
Tovnuata д:0оброу of Manuil Vernardos (1821); it is also the case with 
the famous T'he Clarion by Rhigas which N. Anghelidis publishes in 
his Xpyotopadere, EAAnvixh (Athens, 1856) as a folk text. 


D 


2 Romanians skilled in war,/ Gather up in camp/ For we are renowned/ Fighting to 
the bitter end... 


ART STATUAIRE ET VISION DU PASSÉ 


SUR QUELQUES MONUMENTS ÉRIGÉS OU PROJETÉS EN ROUMANIE 
AU XIX* SIÈCLE 


REMUS NICULESCU 


Vers la fin de la seconde partie de son Histoire de la Principauté de 
Valachie (1837), Florian Aaron, professeur au collége de Saint-Sabbas, 
parla du monument qu'on devait à Michel le Brave. Aprés lui avoir con- 
sacré la plus grande partie du volume, il terminait par quelques pages 
émues sur ce «génie», défenseur de la civilisation occidentale, héros 
providentiel de l'indépendance de son peuple, assassiné au moment 
oü il était prés de réaliser son grand projet, celui de «réunir tous les 
Roumains sous un seul sceptre ». Aaron exhortait ses compatriotes de se 
souvenir toujours de ce qu'avait pu faire «une nation unie, ayant eu 
la bonne fortune de donner naissance à un grand homme », de n'oublier 
pas la précieuse dépouille du prince, sa « mémoire illustre », ses «actions 
glorieuses ». En lisant ces pages «les larmes aux yeux», Simion Marco- 
vici, professeur au méme collége, soutint, dans un compte rendu, l'idée 
du monument. Selon lui, celui-ci devait revétir aussi un caractére funéraire, 
en abritant la téte du héros, ensevelie alors «sous une petite dalle » au 
couvent de Dealu. 

Ce qui mérite à étre relevé surtout, dans l'initiative des deux profes- 
seurs, est leur choix, s’arrétant à une figure qui exprimait les plus hautes 
aspirations du pays. Gheorghe Cantacuzino, jeune employé au départe- 
ment des Finances de la Valachie, écrivait en 1840, à un ami de Timigoara : 
«nous devons aussi immortaliser [par une statue] la mémoire de notre 
prince Michel le Brave». Cantaeuzino avait lu sans doute le livre de 
Florian Aaron, comme, d'ailleurs, de nombreux jeunes gens de sa géné- 
ration. Christian Tell, Ion C. Brátianu, qui joueront un róle de pre- 
mier ordre pendant la révolution de 1848, figuraient parmi les abonnés 
de l'ouvrage. Michel le Brave était, pour les romantiques roumains, le 
symbole d'un idéal qui ne sera atteint qu'en 1918. En attendant, cette 
génération réalisera l'union de la Valachie et de la Moldavie et posera 
les fondements de l'Etat roumain moderne. 

Un autre projet, qui eut un écho bien plus grand, fut celui de Petre 
Poenaru, le directeur du college de Saint-Sabbas. En décembre 1845 il 
ouvrit une souscription pour la statue de Gheorghe Lazár, l'érudit tran- 
sylvain qui, pendant son séjour à Bucarest, de 1816 à 1822, avait si 
puissamment contribué aux progrés de l'enseignement roumain. Sa mé- 
moire était pieusement entretenue par les professeurs et les éléves du 
college. Le poéte Ion Eliade Rádulescu, un de ses anciens disciples, 
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avait publié en 1839 sa biographie, esquissant la physionomie morale, de 
lutteur et de martyre, de cet homme « prédestiné », écrivait-il, à ouvrir 
une «voie de régénération», le «prophète» devenu bientôt l'une des 
personnifieations les plus caractéristiques du messianisme national. Malgré 
enthousiasme qui l’accueillit, non seulement en Valachie, mais aussi 
au-delà des monts, en Transylvanie, ой il trouva l'appui de la presse rou- 
maine, gräce à George Baritiu, le projet ne fut pas réalisé. Le prince 
George Bibescu s'y opposa. 

Aprés la chute de Bibescu, à l'époque de la révolution de 1848, on 
reprit ce projet. Sur la plaine de Filaret, qu'on avait nommé le « Champ 
de la Liberté », Cezar Bolliae proposa, le 15 aoüt, d'édifier trois statues. 
Ce programme embrassait les aspects dominants de la pensée politique du 
temps: unité et indépendance nationale (Michel le Brave), émancipation 
sociale (Tudor Vladimirescu, le chef du mouvement révolutionnaire de 
1821), diffusion des lumiéres dans la langue du peuple, ayant pour but 
son affranchissement spirituel (Gheorghe Lazár). Le gouvernement pro- 
visoire (Christian Tell, Nicolae Golescu, Eliade Rádulescu) publia un 
décret décidant une nouvelle souscription, à la téte de laquelle se mettait, 
cette fois, l’État lui-même. Des trois personnalités historiques proposées 
par Bolliac, on donna la priorité à Lazăr, professeur et érudit. On reconnais- 
sait ainsi, implicitement, le pouvoir transformateur de l’Idée, son effi- 
eacité dans la lutte contre l’injustice et l'opression. Si l'on peut affirmer 
que le déeret avait été rédigé par Eliade (l'original est entiérement de sa 
main) il est difficile de dire quel était l'artiste qu'on envisageait pour 
Pérection de ce monument. Il s'agissait peut-étre du peintre Constantin 
Daniel Rosenthal, qui avait élevé à Bucarest, au mois de juin, une statue 
de la Liberté. 

Dans le méme esprit on avait eu, en mai 1848, l'intention d'élever 
à Cluj un monument dédié aux trois représentants de la pensée et de 
Phistoriographie roumaine en Transylvanie: Samuel Micu, Gheorghe 
Sincai, Petru Maior. Le moment était critique, car la Diéte de Cluj se 
préparait à proclamer l'annexion de cette terre essentiellement roumaine 
à PÉtat hongrois. Les trois savants allaient étre invoqués bientót, en 
tant que défenseurs de leur nation, par Alexandru Papiu Ilarian, dans 
son remarquable livre sur les événements de 1848 en Transylvanie (His- 
toire des Roumains de la Dacie Supérieure, II, Vienne, 1852). L'auteur du 
monument aurait pu être Ion Costande, ancien élève de l’Académie de 
Vienne, peintre et sculpteur, dont on conserve des portraits lithographiés 
d'Avram Iancu, héros du mouvement révolutionnaire roumain, ainsi que 
de ses précurseurs de 1784, Нога, Closca et Crisan. 

Un second moment, essentiel pour le développement ultérieur de la 
seulpture en Roumanie, se place aprés l'union des Principautés. Ami et 
collaborateur d'Alexandru Odobescu, l'architecte Dimitrie Berindei, 
écrivait dans la Revue roumaine dirigée par celui-ci, que les beaux-arts 
offrent «l’expression fidèle du génie d'une nation» (1862). Il soutint 
la fondation d'écoles des Beaux-Arts et insista sur le róle des hommes de 
lettres et des artistes dans la vie sociale. Berindei accordait à la sculpture 
une place privilégiée : « L'imagination ardente du peuple sera frappée 
par la statue d'un héros du pays mieux que par sa biographie ». 
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Le seul maitre statuaire de quelque valeur, actif alors en Roumanie, 
était Karl Storck. On le nomma, en 1865, professeur de sculpture à l'École 
des Beaux-Arts de Bucarest. La principale conséquence de son enseig- 
nement sera la révélation du talent de Ion Georgescu, le premier sculp- 
teur roumain important, qui suivra les cours de l'école de 1872 à 1877. 
En attendant on pensait, pour les projets de statues, devenus de plus 
en plus nombreux, à des artistes étrangers. En proposant, en 1863, la 
creation d'un « panthéon» roumain, orné de bustes d’écrivains et de 
protecteurs des lettres, Eliade Rádulescu indiqua le francais Jean-Joseph 
Coupon, qu'il avait reneontré probablement pendant ses années d'exil. 
L'idée d'une galerie inspirée du passé national revint en 1874 sous la 
plume d'Ulysse de Marsillae, rédacteur du Journal de Bucarest, persuadé 
«qu'il y aurait une utilité réelle à multiplier les images de ceux qui ont 
laissé dans Phistoire un reflet de leur génie ». Les « annales de la patrie », 
depuis les Daces (Marsillae citait leur « législateur » Zamolxis et le roi Diur- 
panée) jusqu'aux personnalités qui, «de nos jours, ont honoré le nom de 
Roumain », auraient pu étre représentées soit en des tableaux, soit par des 
bustes en marbre ou en plátre, dans les salles du palais de l'Université 
de Bucarest. 


Ce fut, Odobeseu. probablement, qui rédigea en 1873, au nom du comité 
de la Société des Amis des Beaux-Arts, un mémoire d'un trés grand intérét — 
mémoire oublié depuis et que nous discuterons en détail dans un article — 
sur le modéle en plátre de la statue de Michel le Brave, communiqué au 
gouvernement roumain par le sculpteur Albert Carrier-Belleuse, sous la 
forme d'une photographie. Le comité trouva que la statue n'était pas assez 
expressive, ni par l'attitude du prince, ni quant à sa physionomie. L'ar- 
tiste francais ne connaissait pas assez « le caractère grave, réfléchi et d'une 
vaillance grandiose » de l'héros, son esprit « profond et résolu». On lui 
avait recommandé le portrait dessiné d'aprés nature par Sadeler (1601), 
découvert par Nicolae Bälcescu en 1847. La conception exprimée dans ce 
mémoire sur le vainqueur de Cálugáreni mettait au premier plan les quali- 
tés spirituelles, la force de la pensée poursuivant un grand idéal. 

D'autres remarques du mémoire de 1873 ne sont pas moins dignes 
d'attention. Elles concernent la destination du monument, qu'on aurait 
voulu, ainsi que le proposait jadis Simion Marcovici, doublé d'une crypte, 
et surtout, son emplacement. On pensait que la statue équestre du prince 
aurait pu s'élever, sans doute en des dimensions beaucoup plus grandes 
que celles qu'on lui a données dans sa forme définitive, sur une esplanade 
au-dessus de la colline Mihai-Vodá, dominant une partie de Bucarest. 
Suivant cette hypothése, qui ne manquait pas d'originalité ni de force, 
le monument aurait été done conçu en fonction d'un vaste ensemble urbain. 

La statue de Michel le Brave a été inaugurée en novembre 1874, 
au milieu d'un square, devant l’Université. Gheorghe Manu, maire de 
Buearest qui, comme général, se fera remarquer pendant la guerre d'In- 
dépendance, releva la signification moderne du monument. Le prince 
Charles I* parla ensuite de l'époque évoquée par cette statue, «la plus 
mémorable de l’histoire nationale ». Le futur commandant en chef des 
armées devant Plevna exprima ва convietion qu'au moment du péril 
les Roumains feront leur devoir comme par le passé, «en gravant dans 
le cœur des générations à venir la reconnaissance envers les défenseurs de la 
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terre roumaine ». N. Yorga mettra d'ailleurs cette inauguration en rapport 
avec les manceuvres de la méme année, quand, pour la premiere fois, un 
grand nombre de représentants militaires étrangers, ceux de la Turquie y 
compris, avaient été invités à assister aux exercices de l'armée roumaine 
réorganisée. Maintes fois les troupes défileront ensuite devant Charles I” 
et ses officiers se tenant pres du monument, tels qu'on les voit dans un 
dessin de Johann Schönberg, à la veille de la guerre d’Indépendance (1876). 
Aprés la prise de la redoute de Grivitza, des cannons tures seront déposés 
aux pieds de la statue. Un autre dessin, dù à Frédéric Villiers, nous permet 
d'assister à la cérémonie. 

Quoique demandant des efforts et des sacrifices, l'année 1877 mar- 
qua aussi quelques progrés dans le domaine de la sculpture. On se sou- 
vint des projets de 1848 et, aprés avoir réalisé la statue de Michel le Brave, 
on reprit la souscription pour celle de Gheorghe Lazar. Le grand poète 
Mihai Eminescu signala ce moment dans un bref article du Courrier de 
Jassy. Vers la fin de l'année on décida d'envoyer Ion Georgescu pour 
compléter ses études à l'étranger. Pendant son séjour à Paris (1878 —1882) 
celui-ci eut la chance de rencontrer non seulement d’excellents maîtres mais 
aussi Odobescu, s'y trouvant en qualité de secrétaire de légation. L’écri- 
vain lui donna des conseils et lui proposa de modeler un relief, malheu- 
reusement disparu, appartenant par son sujet, Ovide lisant ses po&mes au 
milieu des Gètes, à l'orientation historique de la plupart des œuvres sculp- 
turales importantes projetées ou réalisées en Roumanie dans la seconde 
moitié du XIX* siécle. Pour les costumes et l'aspect des Getes, Georgescu 
s’inspira des célébres épitres du poéte latin, ainsi que des métopes du 
monument d'Adam-Clissi, dont plusieurs venaient d’être publiées à Paris, 
par Mihail Sutzu, dans la ‚Revue archéologique. Un disciple d'Odobeseu, 
С. Ionescu-Gion, écrivit, pour faciliter la tâche de l'artiste, une longue 
dissertation sur l'inconographie d'Ovide. 

On avait inauguré entre temps la statue d'Eliade Rádulescu, par 
Ettore Ferrari (1881), dont le « programme », établi en 1872 par le méme 
Odobescu, contenait aussi des reliefs symboliques retracant la carriere 
littéraire et politique du personnage, Un de ces reliefs devait représenter 
«le Génie de la patrie roumaine, les emblèmes de l'esclavage brisés à côté », 
élevant une table avec l'inscription : «1848. Proclamation des droits des 
Roumains ». Ce relief, dérivant de la statue de la Liberté de 1848, détruite 
depuis longtemps, mais dont on possédait encore une maquette, ne fut 
pas place sur le socle du monument, ce qui éveilla des mécontentements. 

La statue d'Étienne le Grand, par Emmanuel Frémiet, fut exposée 
au Salon de Paris en 1882, avant d'étre inaugurée à Jassy l'année suivante. 
Cette fois encore, ainsi que témoigne sa correspondance inédite, Odobescu 
visita à plusieurs reprises l'atelier du seulpteur. On avait beaucoup discuté 
quel était le portrait du prince qu'on devait suivre dans cette occasion. 
Malgré la découverte d'un portrait contemporain, celui de l'Évangéliaire 
de Humor (1473), dont l'authenticité avait été reconnue, aprés de vifs 
débats, par l'Académie roumaine, on finit par préférer l'image devenue 
traditionnelle, lithographiée par Gheorghe Asachi en 1823, d'aprés une 
toile apocryphe, peinte par un moine à la fin du ХУІІ siècle et con- 
servee au couvent de Putna. Le prince y était représenté sous les traits 
du Christ, en tant que « rédempteur » de son peuple, ainsi qu'il demeurait 
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dans la conscience collective. La vitalité de ce mythe moderne eut raison 
du document. 

L'œuvre qui imposa définitivement Ion Georgescu, aprés son retour à 
Buearest, fut la statue de Gheorghe Lazár, inaugurée en 1886. On 
avait décidé que la commande ne sera confiée qu'à un artiste roumain. 
D'anciens disciples de Lazár vivaient encore et donnérent des indications 
précieuses sur la physionomie et le costume du professeur, dont on ne 
conservait aucun portrait authentique. De tout autre importance furent 
cependant celles concernant l'aspect moral de Lazär, qui avait rejoint, 
dans certains esprits, le souvenir des vieux princes, figures tutélaires du 
pays. Plus d'une fois (Gheorghe Sion, 1860 ; Gheorghe Missail, 1865), méme 
dans un discours académique (Alexandru Papiu-Ilarian, 1869), on avait 
comparé Lazár, le restaurateur de l'enseignement national, au fondateur 
légendaire de la Valachie, le Prince Noir, venu lui aussi d'au-delà des 
Carpates. Histoire et légende se mélaient déjà, dans l'évocation d'un homme 
dont la voix résonnait encore, une soixantaine d'années aupravant, parmi 
les éléves de Saint-Sabbas. La biographie que lui avait consacrée Eliade 
Rádulescu en 1839 resta déterminante pour la conception de son image 
monumentale. Il s'y présente non pas en tant que simple professeur, 
mais tel un prophéte, méditatif et sevére. 


XÉNOPHOBIE, FIDÉLITÉ AU PASSÉ, ÉTATS SANS NATION 


ANDREI PIPPIDI 


J'ai le regret de constater que ceux qui se sont déjà chargés de 
prendre la parole ont accordé presque toute leur attention au eas roumain, 
lequel est incontestablement exemplaire mais qu’il faudrait avant tout 
comparer à ceux des autres peuples du Sud-Est européen: je crois que 
nous sommes là pour le faire. Mais je ne sais pas si, aprés tant d'autres, 
je parviendrai moi-méme à éviter certains écueils et je prétends unique- 
ment placer dans leur contexte quelques documents qui fournissent des 
indications utiles pour notre débat ou peuvent l'aiguiller en d'autres direc- 
tions que celle qu'il a prise. 

Ceci dit, je me háterai de reprendre, pour 1а souligner, la remarque 
de notre collégue D. Hurezeanu sur le sens actif de l'idée nationale. On 
doit en effet en admettre le caractere toujours dynamique, parfois offen- 
sif, agressif (ceci surtout après la restauration de l'Etat, dans une étape 
qui, généralement, correspond du point de vue chronologique à la fin du 
XIX” siècle et au début du nôtre). Des lors, il me semble qu'une étape 
précédente que, faute d'un autre nom, on peut appeler celle du « Volks- 
gefühl», est caractérisée par un fort mouvement défensif. C'est l'indi- 
vidualité ethnique qu'il s'agit de défendre contre un ou plusieurs éléments 
allogènes. Ainsi, dés le ХУГ siècle, dans les pays roumains. La signifi- 
cation des violences dirigées en Moldavie (1551) contre les Arméniens — 
population établie d'ailleurs dans cette région dés l'époque de la fondation 
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de l'Etat — n'est pas assez bien démélée : mettons qu'elle était peut-étre 
religieuse. Cependant, en 1574, une nombreuse délégation de boyards va- 
laques va à Constantinople pour se plaindre des étrangers, Grees pour la 
plupart, dont s'entourait le prince. Au siécle suivant, cette doléance sera 
répétée incessamment et elle servira d'arme à une faction nobiliaire qui 
comptait elle-méme dans ses rangs d'authentiques Grees: les nouveaux 
venus, souvent des Valaques sud-danubiens bilingues, prompts à s’assi- 
miler, inspirent un ressentiment ténace. On aurait de la peine à se l'ex- 
pliquer s'il n'y avait eu, outre la concurrence qui donnait de l'humeur 
aux boyards roumains, un sentiment d'originalité ethnique assez prononcé. 
Ces « Grecs », comme les Gasmules de l'Orient latin, sont difficiles à classer. 
Il y a aussi les mouvements antisémites qu'on aurait tort de croire insé- 
parables de la conscience nationale puisqu’ils se manifestent sensiblement 
plus tót que celle-ci: en Valachie en 1715, en Moldavie en 1726. Pour 
superficiels qu'ils soient, ils n'en témoignent pas moins d'une attitude 
populaire qui, sous l'interdiction religieuse, n'est que méfiance paysanne 
de l'étranger. 

Je passe rapidement sur quelques retouches à proposer à des asser- 
tions un peu précipitées. Par exemple, si l'influence du modéle polonais 
est certaine — due aux contacts des étudiants roumains de Paris, les 
mémes qui feront notre révolution de 1848, avec l'émigration de l'Hótel 
Lambert, mais aussi antérieurement, dans les dernières années du XVIII® 
siécle, lorsque les partages de la Pologne avaient rejeté en Moldavie de 
nombreux réfugiés, dont certains survivants de l'armée de Kosciuszko — 
il m'est impossible de reconnaitre la réalité d'un modéle belge, On a 
effectivement prété à la Roumanie le nom de « Belgique de l'Orient », mais 
c’est là un mot de journaliste, inspiré par les analogies entre notre consti- 
tution de 1866 et celle d'esprit trés libéral que s'était donnée le Congres 
de 1831, le lendemain de l'indépendance belge. Ou alors, n'aurait-on pas 
imité la Révolution brabangonne de 1790? Par sa modération, son 
inspiration de la Déclaration américaine mêlée à des réminiscences locales 
médiévales, elle а pu séduire, trés passagérement, quelques boyards 
liseurs de gazettes. 

Si étrange que cela puisse paraitre, il faudrait plutöt se demander si 
la Suisse, oü les Roumains sont allés faire leurs études plus souvent qu'en 
Belgique — je pense notamment aux éléves du Genevois Rodolphe 
Tópffer —, n'a pas eu une influence, peut-étre moins saisissable mais plus 
considérable, sur la pensée politique roumaine. Bien entendu, ce n’est 
là qu'une hypothése à vérifier. D'autre part, les tentatives d'adapter le 
parlementarisme occidental à la démocratie militaire serbe exprimée par 
la Grande Assemblée de Karageorges sont la suite des études faites par 
les Serbes de la génération de 1840 à Londres et à Paris. C'est ce qui 
faisait hausser les épaules Tommaseo, qui écrivait à son ami Popovié : 
«troppo già tirano gli Slavi a infrancesarsi » 1. 

Qu'on revienne en arriére pour examiner un moment la « conscience 
nationale» que pouvaient avoir les Serbes au XVI" siècle. Contrairement aux 
doutes qu'on vient d'exprimer ici, je crois qu'un fort « Volksgefühl » s'était 


+ Mate Zorié, Carteggio Tommaseo- Popovic, ТС 1840— 1841 ), * Studia Romanica et An- 
glica », 24, 1967, p. 180. 
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développé à l'intérieur de ce qui était avant la conquéte ottomane une 
nation purement territoriale, la Serbie, eomme à l'extérieur de ce pays, 
au Mont Athos et dans la diaspora serbe. Les témoignages peuvent en 
étre recueillis méme au nord du Danube op s'est établie une partie de la 
noblesse serbe émigrée. Remarquable à cet égard, un document de 1533 
qui confirme une donation faite à Hilandar par le prince de Moldavie, 
Pierre Rares, et sa femme, Hélène Brankovié, atteste l'espoir d'une libéra- 
tion des deux pays, dont l’un avait été conquis par les Turcs et l'autre 
devait payer le tribut annuel à la Porte : «que Notre Seigneur vénéré 
dans la Sainte Trinité et la très honorable Mère de Dieu veuillent bien 
prendre pitié de nous et nous délivrer des mains de ceux de race étrangère » 
(ннноплеменникь) 2. En 1550 l’higoumène du monastère serbe de Hilan- 
dar offre au tzar les icônes du roi Milutin et du knèze Lazar, comme le 
patriarche de Peé apportera à Moscou, cent ans plus tard, un manuscrit 
des « Vies des rois et des patriarches serbes » ?. Enfin, le geste de Sinan-pa- 
cha qui, en 1595, fait brüler à Belgrade les reliques de saint Sabbas, 
conservées pieusement jusqu’alors au couvent de МПеёеуо, implique clai- 
rement que, par la destruction de ce qui en était le symbole, on entendait 
porter un coup à l’idée nationale serbe, étroitement reliée au respect 
populaire d'une haute tradition historique 4. 


Ceci nous améne aux róles de la tradition (elle en а deux, diamétra- 
lement opposés). Le premier regard jeté sur les faux généalogiques des 
XVI°—XIX® siècles, espèce de documents assez abondante dans le sud-est 
de l'Europe et dont je m’eccupe depuis bientót dix ans, montre que l’i- 
mage du passé historique а longuement retardé le développement d'une 
conseienee nationale. Tous les prétendants aux trönes roumains, comme 
à ceux de Macédoine ou d'autres Etats depuis longtemps effaeés de la 
earte par les victoires ottomanes, se réclament descendants d'un ancétre 
commun, au prestige impérial et sacré, Constantin le Grand, le fondateur 
méme de Byzance, Des titulatures pompeuses de ces pauvres héres qui 
quétaient une pension à Prague, à Vienne, à Rome oü à Venise, je n'en 
citerai qu'une seule, parfaitement anachronique en 1820. Jovan Raëkovié 
prend encore les titres médiévaux: «par la gráce de Dieu grand knéze 
et comte de Slavo-Rascie, de l’Illyrie et de la Dardanie, despote des 
territoires et des pays de la Rascie et de l’Illyrie » mais il ajoute la qualité 
bien moderne de « consul à Belgrade » 5. 


En méme temps, on ne peut dénier que la tradition historique n'ait 
été une force motrice qui à contribué aux progrés de la conscience natio- 
nale. Mais, là, il convient de nous rappeler les observations de C. Th. 
Dimaras sur le rayonnement des souvenirs homériques ou d'Alexandre 
le Grand dans la culture néohellénique qui aboutissent à fixer les trois 


2 P.P. Panaitescu, Peire Rareg si Moscova, In memoria lui Vastle Pärvan, Bucarest 
1934, p. 267. 

3 S. Dmitrijevié, Dokument! koji se ёи odnosa izmeidu srpske erkve 1 Russije и XVI 
veku, є Spomenik » XXXIX, 1903, pp. 16—22; idem, OdnoSaji peckih раігіјагћа s Russi јот 
u XVII veku, « Gias », LVIII (drugi razred), 1900, 37. 

* A. Ivić, Wann wurden die Reliquien des serbischen hl. Sava verbranni?, « Archiv für 
siavische Phiioiogie », 27, 1905, pp. 90—93. 

5 S. Iancovici, Complotul tmpotriva lui Alexandru Suju voevod (februarie 1820), « Re- 
vista arhiveior », XLVII, 1970, 1, p. 83. 
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voies par lesquelles s'est propagée l'idée de continuité ethnique entre les 
Grees anciens et modernes?. Ce sont: «1) Un courant profond, latent, 
dont nous perdons parfois les traces... 2) la tradition savante» et 3) 
les récits des voyageurs occidentaux qui sont une source de renseigne- 
ments pour l'opinion savante européenne. Ce schéma est également appli- 
quable aux conditions roumaines. On voudrait attirer l'attention sur l'am- 
biguité des rapports entre 2) et 3), les deux s'entrepénétrant et s'in- 
fluençant réciproquement, tandis que 1) peut, à l’occasion, présenter un 
intérét pour 3). Dans ce dernier cas, de telles références sont, plus süre- 
ment que le folklore, un témoignage précieux de l'existence d'une tradi- 
tion populaire il y a deux siecles, car, depuis, l'instruetion scolaire a éga- 
lisé ces niveaux. 

La tradition savante, chez les Roumains, ne s'identifie pas aussi 
nettement qu'on l'a dit à l'idée romaine. Certes, l'Ecole latinisante des 
Transylvains a éveillé aux cœurs des combattants pour l'indépendance 
roumaine, de 1821 à 1877, un légitime orgueil et, davantage encore, a 
fourni aux Roumains de Transylvanie l'énergie nécessaire pour défendre 
leurs droits. Le «sanguinis affectuumque nexus» qui reliait la majorité 
des habitants de cette province aux Valaques et aux Moldaves avait beau 
étre connu de longue date à l'étranger (ainsi, l'auteur de cette saisissante 
formule, le patriarche cecuménique Cyrille Lukaris, en 1629), mais il 
fallait pour mener le combat une bourgeoisie roumaine qu'il serait inutile 
de chercher avant le XIX® siècle. 

Voyons brievement ce que sont devenus les Daces dans l’historio- 
graphie roumaine de cette méme période. Tandis que Cantemir et Maior, 
qui représentent la position extréme, ont démenti énergiquement toute 
survivance des anciens habitants de la Dacie aprés la conquéte de Trajan, 
Naum Rimniceanu (1764—1839) concéde que les Daces ont continué à 
peupler leur patrie, en estimant que des mariages mixtes les ont, peu à 
peu, rapprochés des colons et ont détérminé leur romanisation ". Le méme 
chroniqueur essaie de démontrer que la retraite d'Aurélien n'a pas 
empéché « nos parents » de cultiver paisiblement leur lopin de terre héré- 
ditaire. Tel document daté de 1452, mais en réalité un faux fabriqué 
probablement par Naum Rimniceanu, fait mention de «la Dacie transyl- 
vaine»3. Un contemporain qui signe du pseudonyme «le Zélote rou- 
main» aborde son sujet dans des vers de mirliton qui, interprétant le 
theme de la «fortuna labilis », célébrent l'essor moderne des « Daco-Ro- 
mains, y compris les Transylvains, de Valachie et de Moldavie »?. Une 
note isolée est marquée par les paroles de bon sens du jeune prétre valaque 
Euphrosyn Poteca! qui remarque à propos de la polémique de Damas- 
chin Bojincä avec Sava Tekelija: «Ce Bojincá anéantit les arguments du 
Serbe et prouve avec force témoignages des auteurs historiques que nous, 


$ C. Th. Dimaras, La Grèce au temps des Lumières, Genève, 1969, pp. 57 58, 113—120. 

7 St. Bezdechi, Cronica ineditá de la Blaj a protosinghelului Naum Rimniceanu, I, Cluj- 
Sibiu, 1944, pp. 86—87. 

8 DRH, B, I, éd. Р.Р. Panaitescu et D. Mioc, Bucarest, 1966, pp. 512—514. 

9 Le texte a été publié par B.P. Hasdeu dans sa revue «Columna lui Traian », 1883, 
pp. 349 350. 

10 С. Rädulescu-Motru, Din autobiografia lui Eufrosin Poteca, Analele Academiei Romane 
memoriile secțiunii istorice, III? série, XII, 1943, p. 37. 
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les Roumains, sommes les descendants des Romains, comme si notre lan- 
gue ne suffisait pas pour attester que nous sommes issus des colonies 
romaines établies en Dacie. Cependant, tout sang vient de Dieu, et le 
peuple romain n'a été, lui aussi, qu'un phénoméne naturel et passager sur 
la terre ». Il pense méme, sous la pénible impression des événements poli- 
tiques contemporains du moment oü il écrivait (1829), qu'«il est indécent 
de nous vanter de ce nom de Roumains tant que nos actions et notre con- 
duite sont d'esclaves». Cependant, А.Т. Laurian (T. pour Trébonius, sonore 
nom latin de ce fils de paysan de Transylvanie) publie en 1846 à « Hilario- 
polis in Dacia Inferiore» (à Bucarest donc) son Brevis Conspectus His- 
toriae Romanorum in utraque Dacia degentium 1, en prenant pour motto 
les mots de Gibbon: “The Walachians are surrounded by, but not mixed 
with the Barbarians", ce qui ne manque pas d'une certaine présomption. 
Et, peu aprés, en 1857, surgit un fameux faux, la chronique du « campo- 
dux» Arbore, soi-disant transcrite en latin par le grand chancelier du 
prince Dragos et traduite en «vieux roumain » par un boyard d'Etienne 
le Grand. Cette extraordinaire mystification, dont la critique historique 
а fait bonne et prompte justice, prétendait tout simplement combler 
limmense lacune qui, dans les sources, sépare la retraite des légions 
romaines de la fondation des principautés de Moldavie et de Valachie, 
un millénaire ой les ancétres des Roumains auraient vécu organisés en 
république, avec des villes fortifiées et une aristocratie puissante. 


Cet engouement romantique pour les origines de la race, bien anté- 
rieures à la creation de l'Etat, fait que ce que le professeur Valentin Al. 
Georgescu, dans ses intéressantes considérations sur notre sujet, a appelé 
«modernisation» était défini à l’époque comme une «renaissance » 
(l'un des nombreux malentendus auxquels ce terme a donné naissance). 
C'est ainsi qu'un texte trés significatif, un discours de distribution des prix 
au Collége de Bucarest en 1834, proclame « la restauration des institutions 
ancestrales » et signale à la reconnaissance publique les efforts du nou- 
veau gouvernement de «rendre à la vie le nom Roumain »!?. En fait, 
de quoi s'agit-il? De l'édition de cinq manuels scolaires (Catéchisme, 
Géographie, Arithmétique, Calligraphie et Rhétorique) car, jusqu'à cette 
époque, l'enseignement n'avait eu à sa disposition que des copies manu- 
scrites des cours professes. La référence obligatoire au passé glorieux et 
surtout aux «grands princes», dont les portraits barbus et couronnés 
forment une véritable imagerie d'Epinal (en Serbie dés le ХУПІ° siècle, 
les estampes de Jefarovió, ensuite celles des peintres romantiques qui 
ressemblent aux illustrations de la traduction Defauconpret des romans 
de Walter Scott) pésera lourd sur le discours d'Etat de la période suivante. 

Cette mythologie était encore jeune à l'époque de la révolution de 
1848 qu'elle légitimait ainsi, en déguisant mais, de bonne foi, l'innovation 
sous l'apparence du retour à la tradition nationale la plus antique. Pour- 
tant, avec le temps, cette idéologie, devenue réactionnaire, servira de 


11 Il en existe trois éditions : « Calendarul istoric pentru romani », Jassy, 1856; G. Asaki, 
Nouvelles historiqucs de la Moldo- Roumanie, Jassy, 1859. Campoducele Arbore, Fragment 
istorie al Moldo- Románilor, Focsani, 1879. La bibliographie critique est citée par D. Russo, 
Studii istorice greco-romäne, II, Bucarest, 1939, p. 574. 

12 « Buletin, gazetă oficială », 11 octobre 1834, allocution de В. Ştirbei. 
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contrepoids et de frein aux nouvelles révolutions. Une fois, deux fois, 
la tradition intouchable demeure en place, tandis que les régimes chan- 
gent. Toute la différence est entre la réhabilitation nostalgique d'un passé 
révolu et la représentation de ce passé a l'image du présent. 


Deux derniers mots sur les rapports entre Etat et nation. Il n'y 
a pas de nation dans le Sud-Est qui ait gagné son Etat du premier coup, 
sans tátonnements, ni difficultés. Le principal embarras c’était de déta- 
cher la forme actuelle de ces Etats, plus ou moins adaptée à l'espace 
habité par les nations modernes, de l'image historique des Etats anciens 
à laquelle ont vouait, à l'époque des guerres balkaniques, un culte meur- 
trier. А notre connaissance, le seul Etat médiéval dont l'existence ait 
duré plus de sept siécles, car des créations éphéméres telles que le despo- 
tat d'Epire, le royaume de Thessalonique ou la République Septinsulaire 
ne comptent pas, sans créer pour autant une nation, c'est Raguse. La 
véritable raison de cette anomalie n'est pas l'exiguité de son territoire, 
car sur la carte de l'Europe actuelle on découvre encore les Républiques de 
San Marino et d'Andorre. Dés le Moyen Age, la conscience de l'originalité 
de cette cité-Etat était exprimée par ce dicton de ses habitants: « Noi 
non siamo Christiani, non siamo Ebrei, ma poveri Ragusei». Pas plus 
que ва rivale, Venise, Raguse n'a pu, malgré la vitalité de ses institutions, 
survivre à la pression du hinterland. Elle a été victime, comme d'autres 
Etats européens, des guerres napoléoniennes mais elle ne s'en est jamais 
relevée, à cause de l'extinction de son ancienne classe politique et des 
nécessités économiques qui l'ont soudée au pays environnant. 

D'autre part, on a oublié de dire que les mêmes libéraux du XIX? 
siècle, si soucieux de l'indépendance des nations, ont fréquemment imaginé 
comme moyen de résoudre la Question d'Orient une confédération balka- 
nique, seule capable d'offrir un contrepoids aux trois grands Empires 
ayant des intéréts dans la zone. L'un des plus ardents à la précher fut 
sans doute Marco-Antonio Canini, étudié par N. Iorga et A. Tamborra. 
Un autre exemple de la difficulté de concilier cette idée avec les droits 
nationaux nous sera fourni par le journal de Crispi, le futur premier 
ministre d'Italie qui visitait la Gréce en 1859, publié naguére par M. Bruno 
Lavagnini. Dans une conversation avec le mazzinien A. Rigopoulos, 
Vhoinme politique italien s'élevait contre la Grande Idée hellénique : « Vo- 
glio credere che tu e i tuoi concittadini non vorrete ricostituire di tutte 
le popolazioni baleaniche un solo Stato ». Et, son interlocuteur lui ayant 
répliqué: « — Perché no?» voici ва réponse: «Sarebbe un assurdo, e 
sarebbe anche un’ ingiustizia per le altre nazionalità. Voi non potete pre- 
tendere che di portare le vostre frontiere ai confini della Macedonia e di 
avere le isole greche. Dei Rumeni e degli Slavi bisognerebbe fare tanti 
Stati quante sono le lingue, conformemente alle loro tradizioni. Tutti 
uniti poi, Greci, Serbi, Rumeni, Bulgari, Macedoni, dovrebbero costituire 
una confederazione con Costantinopoli capitale » 13. Conclusion curieuse- 
ment appliquée & un raisonnement juste. 


13 Bruno Lavagnini, Grecia 1859 nel diario di Francesco Crispi, Palermo, 1967, 
pp. 46—47. 
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RELATIONS CULTURELLES ET DEVELOPPEMENT 
DE LA CONSCIENCE NATIONALE 


ANCA IRINA IONESCU 


La prise de conscience d'un peuple est, sans doute, son bien le plus 
précieux, la garantie la plus sûre de sa permanence dans l'histoire, affir- 
mation illustrée parfaitement — au long de l'histoire si agitée des peuples 
balkaniques — par le sort de la nation bulgare. Des siéeles durant, les 
nombreuses institutions culturelles, politiques, sociales et religieuses — 
en partie seulement, car le haut clergé était d'origine grecque — qui 
assurent la perpétuation d'une nation lui ont manqué. Si elle n'a pas péri, 
Gest justement parce qu'elle a su conserver la conscience de son róle dans 
Vhistoire. Selon l'époque, cette conscience s'est manifestée par des moyens 
divers et à une intensité variable qui s'est accentuée vers la fin du XVIII? 
siécle. A partir de Paisij Hilandarski, considéré comme le fondateur de 
Vhistoriographie bulgare, on peut parler de la formation et de l’activité 
d'une intelligentzia nationale bulgare, ce qui а eu des conséquences 
partieuliérement importantes pour la consolidation de sa conscience comme 
nation, et, par là méme, pour la formation de la nation. 

A la veille de la guerre de 1877, les représentants de l’intelligentzia 
bulgare avaient trés bien compris qu'en fait, le plein du développement 
d'une nation n'est possible que dans le cadre d'un Etat libre, ce qui 
amenerait en premiere ligne de compte la nécessité de la libération natio- 
nale, tel que l'affirmait Christo Botev dans un éditorial publié dans son 
journal «Nezavisimost » (L’indépendance, n° 25, 6 avril 1874): «Le 
peuple bulgare est obligé, en premier lieu, d'obtenir son indépendance 
politique ; mais pour atteindre plus facilement ses visées il est tenu (sans 
faire attention aux journalistes corrompus, aux mauvaises consciences ou 
à ces propres à rien qu’étaient les employés tures) de tendre la main 
à ses fréres serbes, monténégrins, roumains, grecs et autres, et de se sau- 
ver ainsi »!. A son tour, l'indépendance politique et nationale ne peut 
s’obtenir qu'en alliance avec les autres peuples balkaniques dont le but 
était commun — tel que le montrait vers 14 méme periode un éminent 
publieiste bulgare ayant longtemps déployé son activité en Roumanie, 
Liuben Karavelov: «Dans la Péninsule Balkanique coexistent cinq 
nationalités prédestinée: par leur nature méme à renverser l'Empire turque 
pourri et, sur ses ruines, de jeter les bases de quelques jeunes Etats. Ces 
nations sont: les Bulgares, les Serbes, les Roumains, les Grees, et les 
Albanais, nations qui jusqu'à nos jours plient encore les genoux devant 
la nation turque. Certaines parmi ces nations sont entiérement subordon- 
nées au Croissant, d'autres ont leurs Etats à part, mais elles reconnaissent 
le sultan comme leur suzerain et lui paient un tribut. Toutes ces nations 
désirent vivre indépendamment, veulent travailler pour leur propre profit 
et pour le développement de leur nation, désirent jouir de leur liberté 
personnelle et nationale, en un mot, désirent étre reconnues comme des 


1 Chr. Botev, Acela nu moare. Versuri si prozá, traduction par Laura Baz-Fotiade, 
Bucarest, 1976, p. 160. 


6 — o. 1569 
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peuples et avoir une vie nationale historique propre (...). Le but vers 
lequel aspirent Bulgares, Serbes, Roumains est le méme, à savoir: ils 
désirent, pensent, veulent et œuvrent en vue de secouer le joug turque 
et vivre indépendamment : le Bulgare — à la maniére bulgare, le Serbe — 
à la maniere serbe, le Roumain — à la maniere roumaine — afin que 
chacune de ces nations ait son histoire propre, sa liberté nationale ou sa 
vie nationale — but qui apparait de toute évidence » ?. 

Mais bien avant que ces idées soient formulées clairement, et expri- 
mées en publie, les représentants de l'intelligentzia des deux peuples 
asservis par les Ottomans ont compris qu'ils doivent s'entraider. Ainsi, 
la Roumanie, ой la domination turque était moins dure, s'est toujours 
montrée un pays oü les érudits bulgares persécutés trouvérent la compré- 
hension, la protection et l'appui nécessaire. 

L'un des représentants les plus distingués de la vie culturelle bulgare 
de la fin du XVIII* siècle — début du XIX°, ayant des mérites incontes- 
tables dans la formation de la conscience chez les Bulgares, de leur róle 
comme peuple, Sofronie Vratanski, le premier Bulgare qui a réussi à occuper 
un siége épiscopal dans son pays 3, auteur du premier livre imprimé en 
bulgare moderne *, du premier ouvrage original dans la littérature bulgare 
(La vie et les souffrances du pécheur Sofronie ) rédigea la plupart de ses 
travaux à Bucarest, ой, d'aprés son propre témoignage, il fut reen avec 
cordialité par le métropolite du pays, Dosithée, et par C. Ypsilanti: «Il 
m'accueillit affectueusement et me présenta au bey qui était le volévode 
Constantin Ypsilanti et à quelques boiards. Il leur raconta comme j'avais 
séjourné à Vidin pendant trois ans et tout ce que j'avais supporté de misé- 
res et d'angoisses. I] m'appela à la métropole, m'y donna une cellule afin 
que je residasse auprés de lui et m'invita chaque jour à sa table » 5. 

Le eontaet avec la culture roumaine avait déjà été établi par Vra- 
éanski durant son bref séjour d'Arbanasi (mars — décembre 1794) * lorsqu’ 
il eut l’occasion de connaître plusieurs représentants de l’intelligentzia 
roumaine; plus tard, Vraéanski envoya ses enfants faire des études à la 
renommée Académie de Bucarest, dirigée alors par Lampros Fotiadis. 

En Roumanie paraissait en 1806, par les soins de Sofronie, aux 
imprimeries de Rimnic le premier livre bulgare imprimé en bulgare moderne, 
portant le titre Nedelnik. Il contenait divers écrits religieux traduits par 
Vraéanski en bulgare moderne pour les rendre accessibles au peuple, tel 
que lui-même l’a précisé au début de l'ouvrage : « J'ai traduit ceci du slo- 
vene et du grec ample et profond dans la langue bulgare simple et bréve, 
pour la compréhension et l'instruction du peuple bulgare simple et igno- 
rant»?. La préoccupation de former et cultiver la langue nationale, en 
tant que l'une des éléments fondamentaux de la prise de conscience chez 
un peuple, constitue un trait caractéristique permanent de l'activité de 


* L. Karavelov, I:brani proizvedeni ja, III, Sofia 1956, p. 432 (fragment de l’éditorial du 
journal « Svoboda », n? IV, 26 novembre 1869). 

з L. Boeva, Na kanune osvoboidenija. Tvoréeskij put’ i ob$destvennaja dejatel" nost Sofro- 
nija Vraéanskogo, dans le vol. Osvobozdenieto na Bálgaria i literatura, Sofia 1978, р. 319. 

* Nedelnik, Rimnic, 1806 (cf. Istori ja na bálgarskata literatura, 2, Sofia 1960, p. 69). 

5 Žitije i stradani ja gresnogo Sofroni ja (traduction française par L. Léger, dans Mémoires 
de Sofronie de Vratsa, p. 423). 

6 L. Boeva, op. cit., p. 319. 

з Žitije i stradanija, op. cit., p. 424. 
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l'érudit bulgare concrétisé par la traduction du slavon de l'Histoire slavo- 
bulgare de Paisie Hilandarski, l'élaboration du T'raité des trois croyances 
et avoué avec sincérité à la fin de son autobiographie: « Maintenant je 
travaille nuit et jour à écrire quelques livres dans notre langue bulgare. 
Si les Bulgares ne peuvent rien entendre de ma bouche, qu'ils recoivent 
e moins de moi pécheur quelques enseignements utiles, qu'ils lisent mes 
crits » 8. 

C'est toujours à Bucarest que Sofronie rédigea sa célébre autobio- 
graphie, la premiére ceuvre originale de la littérature bulgare, et, en méme 
temps, l'un des premiers ouvrages de mémorialiste de la littérature des 
peuples slaves du Sud, en général?. Selon certaines opinions, l'idée de 
composer une autobiographie aurait été suggérée à l'auteur par l'ouvrage 
de Cantemir Kniga sistima, lui aussi riche en éléments autobiographiques !9. 
Mais si la question de l'ouvrage qui aurait poussé Sofronie à raconter par 
écrit sa vie est discutable, il est, en échange, hors de doute le fait que 
cette œuvre de Cantemir lui était trés bien connue, car il l'avait traduite 
presque intégralement pour la troisiéme partie de son traité des religions !!. 
La traduction de cet écrit de Cantemir eut une importance particuliere 
pour l'évolution du bulgare moderne et demanda, en méme temps, un 
effort considérable de la part du traducteur pour le rendre accessible à 
ses lecteurs supposés. Le texte savant de Cantemir imposa l'élaboration 
de tout un appareil critique — dirions-nous en termes modernes — ой 
sont expliqués marginalement par des synonymes d'origine grecque ou 
turque — les termes savants du langage de l'érudit roumain !?. 


* 


Peu apres la mort de ce remarquable pionnier de la culture nationale 
bulgare (probablement en 1812), la Roumanie offrit la méme hospitalité 
chaleureuse à un autre grand érudit du peuple voisin, 4savoir Petar Beron, 
qui fit ses études à Bucarest, au début de la 3° décennie du siécle dernier, 
à l'Aeadémie dirigée par le renommé lettré du siécle des lumieres, К. 
Vardalahos. En 1824, Petár Beron fit imprimer son premier ABC bulgare, 
en devenant ainsi le fondateur de l'enseignement laique en langue materne. 
La langue de son ABC est fondée sur le dialecte ouest-bulgare, lequel est 
devenu ensuite le bulgare littéraire. L'ABC de Petár Beron est d'une 
grande importance pour l'époque ой il fut rédigé, car il attirait l'attention 
sur la nécessité d'élaborer et de cultiver la langue nationale, élément 
essentiel de la prise de conscience. Dans la préface de cet ABC l'auteur 


8 Ibidem. 

9 Le premier auteur de mémoires dans les littératures slaves du Sud est l'écrivain serbe 
Partenij Pavlović (1757), puis Dositej Obradović (Zivot i prikljucenija Dimitri ja Obradovića, 
1783) ensuite S. Vraéanski (Zivot i stradanija). Cf. A.N. Robinson, М.М. Dilevski, Sofroni j 
Vraéanskij i ego Zizneopisanie, Leningrad, 1976, p. 96. 

10 Voir, par exemple, Т.М. Kopreeva, Neizvestnyj literaturnyj isto¢nik Zitija Sofroni ja 
Vraéanskogo, dans « Trudy otdelenija drevnerusskoj literatury », XXIII, 1968, p. 275. 

11 Cf. Anca Irina Ionescu, Considérations sur la traduction du « Livre sur le système de 
la religion des musulmans » de Cantémir par Sofronie Vraëanski, dans «Revue des études 
sud-est européennes s, XVII, 1977, 1, p. 101—112. 

12 Voir, par exemple, V.N. OreSkov, Avtobiografijata na Sofroni Vraéanski, Sofia 1914, 
p. 36 et suiv. ; В. St. Angelov, Sofronij Vratanski. Materiali za Zivota i tvoréestvoto mu, dans 
« Izvestija na Instituta pe bálgarska literatura » VII, 1958, p. 309 et suiv., Р.Р. Panaitescu, 
Dimitrie Cantemir. Viaja si opera, Bucarest, 1958, р. 219; L. Boeva, op. cit., р. 332. 
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affirme : « J'espére que ce livre va réjouir celui qui le trouvera et surtout 
les enseignants, car il me semble que ceux-ci vont renoncer aux psautiers 
auxquels les enfants n'entendent rien, maintenant qu'ils ont un livre im- 
primé pour eux dans notre langue » 13. 

On pourra se rendre compte, en reflétant à ce qui vient d'étre ex- 
posé, à quel point le publiciste bulgare Ljuben Karavelov avait raison 
d'affirmer dans un éditorial de son journal intitulé symboliquement 
« Svoboda » (La liberté): «Nous, les Bulgares vivants dans la Roumanie 
libre, non seulement nous pouvons, mais il est de notre devoir d'utiliser 
toutes nos forces pour le bien-étre de nos fréres vivant dans notre patrie 
asservie. Notre aide doit étre, pour le moment, moral, et notre voix — 
que nous élevons à leur défense — sincére, sans passion et honnéte ear ici, 
en Roumanie, il n'y a personne à nous interdire d'exprimer ce que nous 
avons dans le coeur (.. .). Si nous avions vecu dans un autre monde qui 
n’aurait pas permis & l'homme d’agir, de penser et de parler comme il 
l’entend, il en serait autrement, mais nous vivons dans un Etat qui pour- 
rait 8 'appeler la seconde Suisse. La Roumanie, en conformité avee sa 
constitution libérale, permet à tous les peuples, sans distinction, d'évoluer 
librement, de s'instruire et de progresser, de faire du commerce et de 
travailer sans entraves. En un mot, la Roumanie est un pays qui a 
comme mot d'ordre : Liberté et Instruction. Ainsi nous, les Bulgares, nous 
avons toute la liberté d'aider notre peuple dans son évolution, de nous 
inspirer de sa littérature, de défendre notre nationalité, d'exprimer notre 
opinion en tout ce qui concerne les Bulgares. Nous voyons que le gouver- 
nement roumain non seulement nous donne la pleine liberté pour l'ensei- 
gnement des Bulgares dans leur propre langue, mais, de plus, il nous aide, 
dans la mesure du possible, dans nos entreprises » 14. 


* 


Ainsi donc, nous pouvons affirmer que la Roumanie offre un terrain 
propice au développement de la culture du peuple bulgare, à la consoli- 
dation de sa conscience comme peuple, dans ses manifestations concrétes, 
telle la parution du premier livre imprimé en langue bulgare moderne (Ne- 
delnik, Rimnie, 1806), telle encore l'élaboration du premier ouvrage d'un 
mémorialiste en bulgare moderne (Sofronie Vraéanski, 1804), ou celle du 
premier ABC en bulgare moderne (Р. Beron, Bragov, 1824). 


13 Antologija na bálgarskata filosofska misäl, 1, ‚ 187 Sofia, 1973, cf. également Reénik 
na bálgarskata literatura, 1 (A —D), Sofia, 1976, p. 88. 
M ¢ Svoboda s, n? III, 19 novembre 1869. 


THE FORMATION OF THE ROMANIAN NATIONAL 
CONSCIOUSNESS 


EUGEN STÄNESCU 


A general characteristic of the development of the national conscious- 
ness is the dialectical interaction between existence and conscience. As 
the objective process of the making of a nation progresses the social 
community becomes gradually aware of the qualitative transformation of 
its condition. The dialectical-materialist theory of the role played by 
progressive ideas as driving forces of history is confirmed by the connection 
which is step by step established between the formation of a nation and 
the moulding of national consciousness. The development of economic, 
political and cultural relations has led to the approach and knowledge of 
people who were of the same stock, who spoke the same language, who 
had of old meditated on their place in the world. Geography, history 
and the common language put their imprint on peoples’ minds. Admittedly 
the historical category of the nation and national consciousness belongs 
to modern history, but their formation is traceable over a good part of 
the Middle Ages. 

In the process of transition from the consciousness of a common 
origin (ethnical) to national consciousness one may distinguish in 
the case of the Romanians several specific forms of a stage that pre- 
ceded the formation of the nation: the ethnical consciousness of con- 
tinuity in the same territory and the consciousness of a common origin. 
Such problems were widely studied and debated in the Romanian 
historiography. 

The consciousness of the ethnical unity is pregnantly expressed in 
the name the inhabitants of this area have always called themselves by: 
“Romanians ? — and never otherways (the term ‘valab’’ (Wallachian) 
was given by foreigners; therefore making a distinction between ‘‘Ro- 
manians" and ‘‘Wallachians” is a regretable error or, even worse, a dis- 
tortion of the historical truth ; as “Wallachians” appears only with foreign 
writers). It is significant that the first text in which the term “Romanian” 
is used — November 14, 1489 — had been issued by the Chancellery of 
Stephen the Great of Moldavia and refers to a demarcation of estates 
between Bodea the Serbian and Bodea the Romanian, The administra- 
tion of Moldavian towns addressed some towns in Transylvania — for 
nstance, in 1593 —1597, the Suceava authorities to the Bistrita coun- 
terpart — in the following terms ; “We, the Romanian and the Armenian 
Chief officers with the 22 city counsellors of the Suciava borough.,.", 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XVII, 4, P. 767 —775, BUCAREST, 1979 
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Later on the Botosani townsfolk stated the following about themselves : 
“That is to say, we the Rumanian and Armenian townsmen of the Boto- 
sani borough confess by this letter of ours”. 

The first printed text in Moldavia is entitled : Carte romäneascä de 
invätäturä ... de în limba sloveneascä pre limba rumeneascà (Romanian 
teaching book ... from the Slovenian into the Romanian) by Metropo- 
litan Varlaam. In its preface it stands written : ‘Foreword to the whole 
Romanian people ..., grace, peace and salvation for the whole Romanian 
people as we have, we here make this gift to the Romanian language, a 
book in Romanian". On the same line, the Corpus of laws called Pravila 
împărătească, compiled under the rule of Prince Vasile Lupu of Moldavia, 
is not called **Moldavian" but “Romanian”. 

The same form of expressing the consciousness of ethnical unity 
is found also in Transylvania, where Coresi, prefacing a first Romanian 
print stated in 1570: “... I, Deacon Coresi, seeing that most languages 
have God's teachings in their own tongue, and that we Romanians have 
them not", thus he avoids purposely the regional, particular denomina- 
tions in favour of the unitary one, i.e. “Romanians”. The Moldavians em- 
phasized this unity of kin when referring to the people of Transylvania 
and Wallachia. Thus, Metropolitan Varlaam wrote in 1645: “То the 
Christians of Transilvania, Orthodox believers and true sons of our Holy 
Apostolie Church, beloved Christians and Romanians of the same kin 
with us". To the same effect, the apodeictic conclusions of Chronicler 
Miron Costin are full of historical substance: ‘The truest and most authen- 
tic name, originating from Trajan's time, is Romanian or Romanus, which 
name this people has always preserved among themselves to this day; 
this same name is given, as a rule, also to Wallachians, to Moldavians and 
to those who live in Transylvania. Romanian is a name that changed in 
the course of time from that of Roman ; even today, when asking one 
whether he speaks Moldavian, you say : "et rumäneste” ! (can you speak 
Romanian ?), almost like scis romanice. They never called themselves 
otherwise". An example of а popular tradition being taken over by a 
scholar, this methodological proof spotlights the unity of kinship and of 
language and, at the same time, the consciousness of that unity. 

In Wallachia too, the scholars’ writings prove that by “Romanians” 
they meant not only the inhabitants of the area between the Carpathians 
and the Danube, but also those from Moldavia and Transylvania, separa- 
tely or taken together. A printed work of 1680 mentions: ... “Among 
Romanians we include also the Moldavians, as they flow from the same 
spring”. The fact that in this country, the term “român” (Romanian) 
has also a political and social implication, emphasizes still more the above 
assertion. The inhabitants of a state called “Tara Românească” (The 
Romanian Country) could be called only Romanians and no otherwise. 
This case points to a political nuance given to the fundamental ethnical 
meaning. Similarly, the social aspect of that fundamental meaning is 
given by the name of *rumán" which during the 16th and 17th centuries 
was given to the peasantry attached to the soil in this country. It was 
but natural that the mass of direct producers considered themselves 
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justified in actually representing the “country”, when the ruling class 
was cooperating with the dominating power. 


The same appellation used for the inhabitants of each Romanian 
country taken separately and for all of them together bears testimony to 
the consciousness of the unity of kin ever more pregnantly observed with 
the development of a literature in Romanian. 


The consciousness of continuity on the same territory is reflected in 
the name given by the Romanian people to the area he lived in. The 
present term of “România” continues that of “Romania” from the early 
Middle Ages. During the first centuries of our era, “imperium romanum" 
was frequently called “Romania”. Later on, during the 4th —5th centuries, 
when the imperial unity was disintegrating, the denomination given pre- 
viously to the whole started being given to its distinct parts as well. As а 
consequence, both in the western and the eastern parts of the former 
Roman Empire, there appeared a number of ‘Romanias” which were 
nothing else but islands of Romanic communities surviving in spite of 
the uninterrupted waves of Germanie, Turranian and Slavic peoples 
during the great migrations. Such a “Romania” was undoubtedly also 
Dacia. It was quite natural for the inhabitants of such a “Romania”, the 
Romanian people, to call it in their own togue “Tara Románilor" (The 
Country (Land) of the Romanians) or simply “Тага Románeascá" (The 
Romanian Land). For that reason, at the beginning of our millenium, the 
sources speak about the “Lands of the Romanians" (Terra Vlahorum, 
or “Vlahia”, ‘“Vlasko Zemli" or ‘Vlaska” etc.) ; and hence at the end of 
the 13th and the beginning of the 14th centuries, when the Romanian 
state formation emerged between the Carpathians and the Danube, it was 
called “Тага Românească”. Had Moldavia been the first state to appear, 
that name would surely have been given to it. 


The idea that “Тага Románeascá" could be the name of the whole, 
not only of some parts which the former Dacian “Romania” had been 
divided into, was mentioned in a text by Dimitrie Cantemir — possibly 
attesting to an old popular tradition. The Prince of Moldavia introduces 
his work Hronicul vechimei a Romano-M oldo-Vlahilor (The Chronicle of the 
origin of the Romano-Moldo-Vlahians) as follows» ‘Chronicle. Of the whole 
Romanian Land (which was later divided into Moldavia, Muntenia and 
Transylvania) from its foundation by Trajan, the Emperor of Rome. Also 
of its name, born in the past and at present, and of the Romanians who 
settled in it, having lived in it to this day”. In order to avoid any con- 
fusion, he preferred to call the state between the Carpathians and the 
Danube by its geographical denomination of ‘Muntenia Land”, instead 
of the official name). 

Foreign authors, too (travellers, humanists, diplomats) understand 
the historical situation in the same way when using the name of ‘‘Walla- 
chia” for the Romanian territory as a whole and for its parts. No distinc- 
tion is made between Moldavia and “Тага Românească”, each of them 
being a “Wallachia” : “the two Wallachias”, “Big Wallachia”, and “Small 
Wallachia”, “Black Wallachia” and “White Wallachia”, “Upper Walla- 
chia” and ‘Lower Wallachia”, ‘‘Ieremia’s (Movilă) Wallachia” and 
*Michael's (the Brave) Wallachia”, etc. Sometime the term “Wallachia” 
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is used for the two countries as an entity. There are also instances when 
the three Romanian Lands are mentioned together by this name. 

As a literature in Romanian (especially historico-political) develo- 
ped this consciousness of territorial continuity enabled scholars to outline 
a conception of the people’s continuity in space and time whereby the 
Romanians have had always been together in the same territory. At 
some later time, Dimitrie Cantemir, resorting to richer historical and phi- 
lological sources, could state: ‘Coming to the end of this Chronicle, in 
which... weshowed chronologically, that is, by the succession of the years, 
that these Romanians settled in Dacia by Ulpius Trajanus are the same 
Romanians who have continued to live in it to this very day". The diffuse 
forms of territorial consciousness which existed from ancient times have 
evolved aequiring greater depth and breadth with the development of 
new historical conditions. 

The consciousness of the common origin of the whole people inhabit- 
ing the Carpathian-Danubian space marks a new stage — that of erys- 
tallization and clarification — in the process of the progressive transfor- 
mation of the consciousness of kin into national consciousness, a necesary 
stage in the assertion of the people's own identity. From the very moment 
the problem of finding out its ancestors was raised the Romanian society 
established a direct relation between its own ethnogenesis and the history 
of ancient Rome. Some diffuse elements are present in historical ballads 
(subsequent investigations proving them to date from the remotest times), 
which tell about a hero called “Românul” or “Romanul”. We are in the 
presence of an eponymous myth, explaining both theinternal and the extern- 
al name given to this people — a myth recorded by various literary 
masterpieces (e.g. “Roman and Vlahata" of the Moldo-Russian Chronicle, 
“Ramung, Duke of the Wallachians" from the Niebelungenlied, "Roman 
and Olaha", in a medieval legend), which might have drawn inspiration 
from the Romanian realities. It is possible that some knowledge concern- 
ing the origin of this people were disseminated by the Romanian intellec- 
tuals when historical cireumstances became more favourable, as illustrat- 
ed by the discussion between an Italian traveller in mid-16th century with 
the clergy of Dealu Monastery. The former recorded: “Their language is 
little different from the Italian; they name themselves Romans and say 
that they had come in ancient times from Rome to settle in this land ; 
when somebody asks whether there be any who can speak in their Walla- 
chian language, he should put it this way: can you speak Romanian? 
that is can you speak the Roman language? ...” It is not surprizing that 
starting from the second half of the 16th century, in various Romanian 
literary texts, especially translations, the term “Roman” is replaced — 
we think intentionally — by that of “Rumanian” (e.g. in his Apostle of 
1563, Coresi replaces the original “we, that are Romans” by ‘we, that are 
Rumanians"). Chronicler Moxa in his world history of 1620 also translat- 
ed “the Romans’ domination" by “the power of the Rumanians”, while 
the Bible of 1688, when referring to geographer Strabo from the Anti- 
quity, reads : “Strabo, in describing the valour and greatness of the Ru- 
manians” (instead of the Romans). e. 
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The progressive evolution of the consciousness of the common origin, 
as exemplified above by lay or religious texts, bears testimony to the fact 
that in the period between mid-16th century and the beginning of the 
18th, when a mature historical-political literature evolved, what had 
previously been but a feeling turned into a powerful idea which was to 
play a decisive role in changing the consciousness of common descent 
into national consciousness. 

Constantin Cantacuzino expresses this as follows : ‘We are convinc- 
ed, as attested also by the outstanding and trustworthy historians of 
the past and of more reeent date, that the Wallachians as they call them 
or, Rumanians, as we do, are true Romans, and distinguished Romans in 
faith and valour, whom Ulpius Trajanus settled here after Decebalus had 
been vanquished ; and all the emperors who sueceeded kept them and left 
them here, and it is from them that the Rumanians have originated to 
this day". 

These texts show the general approach of the scholars who, ponder- 
ing on the origin of this people, emphasized in an explicite way that the 
common name of ‘Romanians’? which Moldavians, Wallachians and 
Transylvanians bear, designated the same people, and, at the same time, 
the continuity of their settlement on this territory. The three main 
forms of ethnical consciousness from a unity highlighted in principle, by 
the common origin. 

The bearer of this several century-old process of transformation 
of self-conseiousness into national consciousness was the people, who 
created and spread an oral tradition tractable as early as the beginnings 
of the Romanian Middle Ages. The oral tradition was appropriated by the 
great voievods of the 14th—16th centuries who, during the great battles 
for saveguarding national freedom, enjoyed the support of the broad 
masses of the people, interested in the creation of a strong, free and unitary 
state. Gradually a political tradition emerged often manifest during the 
15th—17th centuries and especially during the Unification of 1599—1600 
under the sceptre of Michael the Brave. It is obvious that the popular 
(oral) tradition and the princely (political) one stamped the quality of 
the humanistic literature of the 17th —18th centuries which mirrors the 
maturing of ethnical consciousness and its evolving into national conscious- 
ness. This process can therefore be delineated as follows: up to the year 
1400, the prevailing aspect is the popular tradition and the conscious- 
ness of kin already conspicuous but still in diffuse forms ; during 1400— 
1600 there predominates the political consciousness. Many of the events 
of the time, both internal and external, could not be explained if we ignor- 
ed the three essential forms of the Romanians’ ethnical consciousness in 
full progress. From 1600 to 1750 the driving force was the intellectual 
tradition, expressed in a series of writings, which imparts a special wideth 
and breadth to this consciousness. 

We think we are justified in considering that, from the second quar- 
ter of the 18th century on, after Dimitrie Cantemir’s activity had been 
concluded, we can no longer speak about a medieval-type consciousness 
of kin with the Romanians; the germs of a national consciousness are 
already detectable, although in forms not crystallized as yet. 
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A similar process is common with all European peoples. The drama- 
tie period of the 14th—15th centuries, when many European peoples were 
confronted with great dangers threatening their very existence, played 
a decisive part in maturing the self-consciousness — a prerequisite for 
the national consciousness. 

With the Greeks, for instance there were the decades before and 
after the fall of Constantinople, when they were confronted with the 
problem of surviving as a people with his specific culture ; with the French 
people, that was the period of the 100-year war, when the independance 
of the state the best framework for national development was at stake. 
With the Russians it was the time of the struggle for liberation from un- 
der the Tatar domination which endangered its entire life — political, 
ethnieal and religious. The Czeck people struggled during the Hussite 
wars against the German oppression to saveguarde his existence and in- 
dividuality. 

These dramatic periods hardened the peoples of Europe and developed 
their ethnical consciousness, which paved the way for its transformation 
into national consciousness. In similar historical conditions, the Romanian 
people had to wage a protracted struggle against the Ottoman expansion, 
his military vietories allowing him to preserve a broad politieal autonomy 
and those state structures which could potentiate further development. 
The eritieal periods in the history of the European peoples — in relatively 
similar periods — matured them and pushed their history onto the road that 
eventually led to the formation of nations and of national consciousness. 

A first particularity of this process is the historical condition of a 
people obliged by foreign domination to live for a long time divided and 
oppressed. Ап exemple from the remote past is that of the Spanish people, 
а more recent one are the German and Italian countries, which, much 
alike the Romanian countries, constituted for centuries à divided political 
framework adverse to the formation of the modern nation in spite of а 
strong manifestation of the national consciousness on the spiritual, eul- 
tural, and intellectual planes. The impossibility for these peoples to form 
unitary states ensued from the international conjucture dominated by 
the interests of the big powers, which succeeded in preventing peoples 
from attaining that goal. The Peace of Westfalia in 1648, which sanctio- 
ned the division of Germany, the Rastatt Treaty of 1714 establishing the 
division of Italy, are only a few examples of a ‘Леза’ international fra- 
mework whieh blocked the way of peoples to unification. 

The historieal experience of the Romanian people is rich in this 
respect. From the very foundation of the Romanian feudal states, there 
were continuous attempts by the Hungarian and Polish feudal states, 
to submit them. Later, as already mentioned, the Romanians had to fight 
permanently, and for the most time alone against the Ottoman expan- 
sion. In consequence, despite their numerous military victories, they 
were finally obliged to accept a limited Ottoman domination. During the 
16th—17th centuries, the big powers, the Habsburg Court, Poland, the 
Ottoman Empire took persistently actions against the natural interests 
of the Romanian people, preventing its liberation and unification. In this 
way, national consciousness with Romanians, like with other divided peo- 
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ples, matured under adverse international conditions, hence the militant 
character of its forms and actions. 


A second particularity is the marked political character of the histo- 
rical literature of the period 1650—1725. The struggle for asserting na- 
tional unity, territorial continuity and the common origin of the Romanian 
people — closely related to the solutions advanced by the great writers 
of the epoch, who were concurrently important political leaders — made 
the whole historiographical production to reflect and act as a motive 
power in the transformation of the self-consciousness into national 
consciousness through three main routes : nostalgia for the past, criticism 
of the present, hope for the future. 


Indeed, the growing ethnical consciousnessin the period 1550—1750 
became unflinching, because this subjective (psycho-mental) history was 
not an autonomous phenomenon, but an organic link in the objective 
history proper which, during the 15th —18th centuries, was characterized 
by the steady development of the economic, political and cultural relations 
between the three Romanian countries. 

The Romanian people, whose many century-old state and cultural 
history was blended with the great events of world history had shown of 
old an authentic self-consciousness which experienced the natural tran- 
sition from medieval to the prenational and national conscience proper. 
And all along, it was the mass of Romanian people, producer of material 
and spiritual assets, that was the repository of the consciousness of the 
ethnical and linguistic unity. The spontaneous and natural embodiment 
of this consciousness in the everyday language and in the very name of 
this people and country, stands proof to the fact that the Romanians 
from Maramures in the north to the Danube in the south, have shown a 
perfect identity between their frame of mind and their actions. And this 
identity has never been seriously questioned. 

The progressive ideas permeating the works of the great Romanian 
scholars of the 17th —18th centuries can be explained by the close conne- 
xions between the intellectuals and the people, the former assimilating 
the ideas and feelings of the Romanian society. Substantiating historically 
and linguistically the self-consciousness of the Romanian people all over 
the ancestral land, they initiated a process of ideological and political cla- 
rification speeding up the final erystallization of the national consciousness. 
Thus, the process which came_to maturity in the second half of the 18th 
century had been preceded by a long train of accumulations — the result 
of the continuous '*work" of previous centuries. 


* 


In view of all that has been said so far, the Middle-Ages play a spe- 
eial part in the formation of the national consciousness with the Roma- 
nians. The great moments of their history, e.g. the creation in 1859 of the 
Romanian national state and of the completion in 1918 of its unity are not 
the result of some fortuitous external factors, or of some favourable in- 
ternational conjucture, but the materialization of the national conscious- 
ness of the Romanians into political acts, the result of their centennial 
struggle for the assertion and defence of national freedom. 


774 CONSCIENCE NATIONALE ET MOUVEMENTS DE LIBERATION 8 


SOLIDARITÉ DE GROUPE ET CONSCIENCE NATIONALE : LE CAS 
DES COMPAGNIES DE COMMERCE 


OLGA CICANCI 


Nous rapportant & la question des étapes du développement de la 
conscience nationale chez les peuples du Sud-Est européen, premier 
problème proposé aux débats, nous estimons devoir mentionner quelques 
conclusions en ce sens qui se dégagent de l’étude du matériel documen- 
taire offert par les archives des Compagnies grecques de commerce acti- 
vant en Transylvanie. L’étude des compagnies greques de Sibiu et de 
Brasov, sous tous leurs aspects, dans l’intervalle des années 1636—1746 1, 
permet de saisir le processus de l’éveil de la conscience de l’origine ethni- 
que, processus que nous considérons comme une étape du développement 
de la conscience nationale chez la bourgeoisie balkanique. 

La majeure partie des membres composant ces deux compagnies 
étaient grecs, originaires dans la plupart des cas de l’Epiré et de la Macé- 
doine — sans exclure pour autant eomme lieux de leur origihe toute uné 
série de centres grecs du sud-est de l’Europe ou d’Asie Mineure. Mais, 
aux cótés des Grecs, quantité d'Aroumains développaient eux aussi leur 
activité (originaires de Gréce, d'Albanie et de Bulgarie), de méme que 
des Roumains, des Serbes, des Bulgares, des Albanais et des juifs. Pour 
ce qui est des Serbes, leur nombre dans les Compagnies de Sibiu et de 
Brasov devait diminuer au XVIII° siècle, lors de la fondation de quelqués 
compagnies commerciales serbes ou gréco-serbes. De méme, la fondation 
de la Compagnie des marchands arméniens de Gherla et certains privilèges 
concédés aux marchands juifs feront diminuer progressivement leur 
nombre dans les deux compagnies de Sibiu et de Brasov. 

Jusque vers la quatrième décennie du XVIII” siècle, l’accès de l'une 
ou l'autre de ces deux compagnies n'était guère conditionné par Porigine 
ethnique des soliciteurs. A cette époque, la grande majorité des membres 
étaient des «ressortissants ottomans » et l'unique condition à remplir 
pour en devenir membre était représenté par la taxe préétablie. Une con- 
séquence de cette situation se manifeste dans le fait que les membres 
d'origine grecque se rangeaient dans deux categories: « compagnons » 
et «étrangers » (Eevor); en effet, dés le privilège accordé par Georges 
Rakotzy en 1636 lors de la fondation de la Compagnie de Sibiu, on cons- 
tate la distinction entre les « Greecs compagnons » et les a Grecs étran- 
gers ». Plus tard, la rivalité des Compagnies grecques de Sibiu et de 
Brasov avec la Compagnie arménienne de Gherla visait les priviléges 
octroyés à celle-ci et non l'origine ethnique des personnes qui la com- 
posaient, c'est-à-dire les Arméniens en tant que «nation». Pour les 
membres de nos deux compagnies transylvaines les indipénes eux-mémes 
(Roumains, Saxons, Hongrois) se divisaient en «compagnons» payant 
les taxes et «étrangers ў, étrangers par rapport à lá compagnie respec- 
tive. Ce ne será que le réglement de 1746, assurant lè fonctionnement 


1 Cf. l'ouvrage intitulé Companiile grecesti din Transilvania si comerjul european tntre 
anii 1636 1746, sous presse. 
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de la Compagnie de Sibiu, qui conditionnera l'aecés de celle-ci par l'appar- 
tenance à «1a méme nation » ?, en interdisant l'association avec les Armé- 
niens, les Valaques et les Bulgares ?. Ce fut alors que la solidarité de groupe, 
d'association privilégiée, se vit remplacée par la solidarité ethnique. Cette 
modifieation d'optique devait intervenir, à notre avis, au moment oü 
les compagnies grecques de Transylvanie commencent à avoir, en plus 
de leur róle économique, un caractere de communauté. Car, au commen- 
cement du XVIII* siécle, bon nombre des compagnons grecs font venir 
leurs familles pour se fixer à demeure en Transylvanie, en fondant des 
écoles et en faisant bätir leurs propres églises, trouvant dans ce pays 
«une nouvelle patrie », comme l’écrit Ioannes Adams, le secrétaire, à 
l’époque, de la Compagnie de Sibiu, auteur et traducteur d'une importante 
œuvre scientifique. Auparavant, le retour au pays d'un Compagnon grec 
(eis thy rerpida) ne signifiait pas nécessairement sa rentréeen Grèce, 
mais le retour à l'endroit oü se trouvaient sa maison et sa famille, 
et qui pouvait être situé — comme c'était du reste souvent le cas — en 
Bulgarie, en Albanie et méme ailleurs. 


Sans doute, les exceptions ne font pas défaut. Par exemple, Panos 
Ioannou, le sectétaire de la Compagnie de Sibiu, écrivait en 1655: «vu 
que notre Nation celle des Grecs et des Romées était par le passé enclin 
aux sciences, écritures et autres pratiques nobles... n’imitons pas à pré- 
sent en tout point l'ordre des autres nations » 4; l'appel au passé histori- 
que des Grecs est évident. 

Nous estimons que pour l’histoire du néohellénisme, les Compag- 
nies de Sibiu et de Brasov représentent vraiment des étapes de l'organisa- 
tion économique et sociale des communautés greeques de la diaspora, 
comme elles ont représenté une étape du développement de la bourgeoisie 
nationale. À « Byzance après Byzance », nous voyons succéder l’éclosion 
d'un nouvel ordre. Il serait intéressant d'étudier sous ce rapport l'évolution 
au XVII* siécle de la terminologie utilisée par les compagnons, dont les 
documents font un usage fréquent du mot «nation» (Yévos)5, dans le 
sens légué par les Byzantins, qui ne disposait pas d'un contenu ethnique 
mais religieux, cristallisant l'idée de « conscience commune ». Au XVIII* 
siècle, à part «les Romées purs et universels » ?, la titulature de la Com- 
pagnie comporte également le terme de « Grecs » («la nation des Romées 
et des Grecs »). Aussi, estimons-nous que l'usage du mot « Gree » (de méme 
que des termes de Bulgare, Serbe, Roumain) traduit un processus de for- 
mation d'une conscience ethnique. Ce processus correspondrait aux pro- 
grés économiques et culturels enregistrés par les marchands balkanique 
au XVIII? siècle. Le développement d'un tel processus nous semble d'au- 
tant plus évident que le Réglement de la Compagnie de Sibiu de 1746 
mentionne méme les « coutumes nationales » ®. 


? B.A.R., ms.gr. 976, ff. 119 119%. 

з Ibidem, f. 122%. 

4 Ibidem, f. 58. 

5 Ibidem, passim ; Archives del'Eglise de la Trinité de Brasov, Codex A. 

8 Cf. D. Zakythinos, "Н modrtixh toropia тўс veotépag `ЁАА®ёос, Athènes, 1965, p. 38 
et suiv. 

? Archives d'Etat de Sibiu, Fonds grec, doc. 27. 

8 B.A.R., ms.gr. 976, f. 123". 


LES EMIGRES ET LA FORMATION DES ETATS NATIONAUX 
CONSTANTIN VELICHI 


En parlant conscience nationale, liberation, formation des nations 
et des Etats nationaux dans le sud-est de l'Europe, il convient de prendre 
en considération certaines prémisses. 

Tout d'abord, il faut compter avec la domination ottomane. Celle-ci 
а beaucoup entravé le développement des peuples balkaniques. D'autre 
part, il importe de noter qu'elle n’a point pesé du méme poids sur tous. 

Il faut ensuite tenir compte de la position géographique des peuples 
respectifs, ainsi que du degré d'épanouissement qu'ils avaient atteint vers 
le milieu du XIV* siécle. En effet, la conquéte ottomane ne trouva guére 
les Balkans à un stade unitaire de développement et ce manque d'uni- 
formité se prolongera des siécles durant. 

Comme les appréciations que je me propose de formuler ci-aprés 
ne regardent que le peuple bulgare, presque exclusivement, il me faut 
souligner d'emblée que ce fut justement sur les territoires bulgares que la 
domination ottomane s'est exercée avec plus de force, parce que les plus 
proches de la capitale impériale et sillonnés par les routes de l'Europe 
centrale. Aussi ces territoires ont-ils subi une massive colonisation otto- 
mane. Or, ceci explique le fait que durant quatre grands siècles (X V*— 
XVIII*) le peuple bulgare s'est vu presque entièrement coupé du reste 
de l'Europe et tombé dans l'oubli. N'oublions pas que méme des personnes 
instruites pensaient au début du XIX® siècle que les Bulgares représen- 
taient une quelconque tribu tatare. 

Fait encore plus grave pour le peuple bulgare : l'existence de sa lan- 
gue et de sa culture se trouva mise en péril par les menées du haut clergé 
phanariote, qui s'était emparé non seulement de l'église bulgare, mais aussi 
de l'école, si étroitement liée à la premiére. L'antique culture slave ne s'est 
done conservée que dans les monastéres bulgares — peu nombreux — qui 
ont pu survivre à la conquéte ottomane ou dans la retraite athonite, d'oü 
allait du reste venir le premier signal du renouveau, celui lancé par Paisij 
Hilendaski avee son ouvrage d'histoire slavo-bulgare, achevé en 1762 et 
constituant le premier pas vers l'éveil de la conscience nationale et vers 
une culture nationale active. 

Une conséquence de cet état des choses fut que la bourgeoisie bul- 
gare se développa un peu plus tard que dans les autres pays de la zone — 
grec, roumains, serbe. En traitant de ce processus dans l'une de ses 
œuvres fondamentales, intitulée « Leçons d'histoire moderne de la Bulga- 
rie», D. Kosev écrit: « Jusque vers la fin du premier quart du XIX* 
siècle, la bourgeoisie bulgare n'était pas encore assez nombreuse et ne possé- 
dait ni la force économique nécessaire pour conduire la lutte de libération 
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ou pour tenir un róle politique indépendant. C'est pourquoi durant cette 
période la renaissance de 1а culture nationale du peuple bulgare s'est 
déroulée selon un rythme ralenti, alors que sa lutte de libération politique 
dépendait tantót des guerres russo-turques, tantót des luttes de libération 
nationale des Serbes et des Grecs ». 

Ajoutons enfin une derniére précision d'ordre général. La domination 
ottomane de caractére féodal, ainsi que la situation difficile des peuples 
balkaniques et quelques autres raisons qu'il n'y а pas lieu de mentionner 
ici, ont entrainé un mouvement important d'émigration. Ce fut un proces- 
sus général et continu, embrassant delarges masses de population, notam- 
ment à la fin du XVII: siècle, au siècle suivant et au début du XIXe. 
Sans entrer dans des exemples détaillés, notons néanmoins quelques points 
culminants i environ trente mille familles serbes quittèrent leur pays pour 
passer en Autriche, avec le patriarche Arséne à leur téte, juste quelques 
années avant la paix de Carlowitz (1699); quelques dizaines de mille de 
Bulgares, ainsi qu'un nombre un peu moins important de Grecs, cher- 
chérent refuge dans les pays roumains et dans le sud de la Russie pendant 
et après la guerre russo-turque de la fin du XVIII° siècle. Au cours de la 
guerre des années 1806 —1812, à peu prés vingt mille Bulgares se sont 
refugiés dans les pays roumains et dans le sud de la Russie, alors que 
durant le conflit de 1828—1829 six à sept mille familles bulgares et 
roumaines du sud du Danube s'en allérent demander asile dans les mémes 
pays. Est-il encore besoin d'évoquer la diaspora grecque ou albanaise? 


Tous ces émigrants abandonnaient les régions de la féodalité otto- 
mane pour s'établir dans des conditions infiniment plus favorables en 
Autriche, dans les Principautés Roumaines ou le sud de la Russie, ой 
ils obtinrent des priviléges économiques et politiques qui, au moins pour 
commencer, leur assuraient une situation meilleure par rapport aux autoch- 
tones de ces pays. 

Notons qu'il ne s'agit pas d'une émigration purement paysanne. 
À part les paysans, nombreux étaient les artisans et les marchands qui 
s’engageaient dans cette voie, aboutissant à une certaine prospérité éco- 
nomique. C'est ainsi que devait se former au nord du Danube une bour- 
geoisie balkanique — serbe, bulgare, greeque. Le contact avec les milieux 
économiques et socio-politiques plus avancés allait inciter cette bourgeoi- 
sie à agir dans le domaine de la politique, prenant souvent le pas sur celle 
demeurée au pays. N’oublions pas que l’Hétérie n’est pas née en Grèce, 
mais à Odessa, que le premier programme concrel de la bourgeoisie bulgare — 
si l'on ne compte pas celui, moins aneré dans l'actuel, de Paisij Hilen- 
darski — a été formulé à Bucarest, par les émigrés bulgares, ‘en 1811; 
que le premier manifeste de la renaissance albanaise a été celui de Bráila, 
etc. Si l'on passe maintenant aux domaines économique et culturel, les 
choses prennent encore plus de relief. Bref, le róle des émigrés pour ce qui 
est de l'éveil de la conscience nationale et de la fondation des Etats 
nationaux est particuliérement important et, pour ma part, il me semble 
que les historiens des pays balkaniques, suivis en ceci par bon nombre de 
leurs confréres de l'étranger, ne lui accordent pas la place qu'il mérite 
dans leurs grands ouvrages de synthese. Cette situation se dessine nette- 
ment dans les divers traités de nos collégues hulgares. Il est vrai que toute 
une serie d'études plus ou moins étendues ont mis en valeur la contri- 
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bution des Bulgares émigrés en Roumanie à l'épanouissement de la renais- 
sance culturelle et politique de leur pays — malheureusement, ces étu- 
des n'ont pas trouvé le reflet qu'elles méritaient dans les grandes synthèses. 

Souvent on ignore la complexité, et surtout on ne compare pas la 
situation économique, socio-politique et culturelle des pays roumains avec 
relle des territoires bulgares. J'ajouterais que, dans la plupart des cas, 
le manque d’information et l'ignoranee du roumain sont à l'origine de 
cette lacune. Sans vouloir multiplier les exemples, il convient pourtant 
de remarquer que certains ouvrages bulgares plus importants qui citent 
le Traité d'Histoire de Roumanie comportent des affirmations erronées — 
précisons qu'il s'agit notamment de faits et non d'appréciations politiques. 
Or, cette sorte d'erreurs n'auraient pu s'y glisser si l'on avait lu correc- 
tement ledit traité. 

La parfaite connaissance de la conjoncture socio-politique, économi- 
que et culturelle des pays roumains au XVIII siècle et dans la 
premiere moitié du XIX* siécle montrerait, par rapport à celle de 
Bulgarie, toute une série de différences. Il est absolument évident 
d'autre part que les émigrés bulgares de Roumanie, notamment la 
bourgeoisie, sont entrés en contact avec ces réalités avec lesquelles il 
leur fallait bien compter. Les Académies princiéres d'abord, les autres 
écoles roumaines ensuite ont été fréquentées nécessairement par les fils 
des émigrés de la couche bourgeoise et les intellectuels bulgares quelqu'en 
fût leur nombre à la fin du XVIII? siècle et au commencement du siècle 
suivant prirent connaissance, y puisant maints enseignements, de l'ex- 
périence roumaine — mouvement national, culture, politique. 

C'est ainsi que dans le plan politique on constate l'influence des 
modéles roumains, inflience illustrée par la création des détachements 
bulgares de Valachie lors des guerres russo-turques (détachements d’ail- 
leurs presque toujours hétérogénes), ainsi que par la participation des 
émigrés à 1а révolution de 1848. Au point de vue culturel, il suffit de rap- 
peler que le premier livre imprimé en bulgare moderne, le premier abécé- 
daire bulgare, l’école moderne (depuis les méthodes d'enseignement jus- 
qu'à la formation des cadres d'enseignants et à la rédaction des manuels) 
sont tous étroitement liés aux réalisations roumaines dans ce domaine, 
sans oublier en outre la premiere version bulgare du Nouveau Testament, 
les débuts de la poésie bulgare et l'impression des premiers livres destinés 
à étre diffusés en Bulgarie. 

Les émigrés bulgares ont eu, certes, d'autres foyers aussi — Odessa 
et Constantinople, entre autres. Mais, comme de juste, dans la capitale 
de l'Empire ottoman leur activité devait se maintenir dans les limites du 
domaine culturel. Quelques chiffres s'avérent éloquents. Sur les 200 livres 
bulgares parus dans l'intervalle 1800—1850, à l'exception de deux exem- 
plaires (de eontenu religieux), tous les autres ont été imprimés hors du pays : 
45 à Bucarest, 40 à Constantinople, 32 à Belgrade, 26 à Buda, 8 à Odessa, etc. 
Bucarest se trouve donc étre téte de liste au point de vue numérique, mais 
ce n'est encore le seul aspect à retenir. Caractéristique en tout premier 
lieu est le fait que c’est à Bucarest justement que furent imprimés les livres 
bulgares les plus importants quant à leur contenu. Ajoutons aussi que les 
volumes parus à Buda ou à Belgrade étaient rédigés toujours à Bucarest : 
c'est seulement parce que les typographies de l'endroit étaient surchargées 
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de travail qu'il a fallu s'adresser ailleurs pour leur impression. Par exem- 
ple, presque aucun des vingt-six livres imprimés à Buda n’a été écrit 
sur place et certains de ces livres avaient été élaborés, comme nous l'a- 
vons déjà vu, à Bucarest. 

Tout aussi éloquent est en outre l'aide matérielle fournie à l'impres- 
sion de ces livres. En voici un seul exemple : dans l'intervalle des années 
1806 —1842 ce sont les émigrés bulgares qui couvrirent les frais d'impres- 
sion d'environ 3 090 volumes par rapport aux 4 500 exemplaires payés 
par les Bulgares du pays. Or, sur се total de 3 090 volumes, les émigrés 
de Valachie ont payé pour 2 416 exemplaires, alors que ceux de Russie 
ont couvert les frais de 443 exemplaires et ceux de Constantinople pour 
64 exemplaires. 

Abordant maintenant la seconde moitié du XIX* siécle, la situation 
devient plus complexe, tant sur le plan culturel que sur le plan politique. 
C'est que le milieu du XIX® siècle marque un tournant du mouvement 
bulgare de libération, qui aborde une nouvelle phase : celle de la révolution, 
fondée sur l'idéologie qui avait pour porte-parole G.S. Rakovski. Apres 
un bref séjour en Serbie, Rakovski se fixa en 1863 à Bucarest, faisant de 
la Roumanie le centre du mouvement bulgare de libération nationale. 
Déjà auparavant Rakovski avait fait quelques brefs séjours à Bucarest, ой 
il s’établit maintenant à demeure; c’est ainsi qu'il avait noué des liens 
d'amitié et regu l'appui direct du prince Couza, ainsi que de plusieurs 
éminentes personnalités de la vie culturelle et politique roumaine, dont 
il convient de citer en premier lieu Mihail Kogälniceanu, С.А. Rosetti 
et B.P. Hasdeu. Ayant confié ses desseins au prince Couza et à Rosetti, 
Rakovski gagna leur concours. Une fois définitivement installée à Bucarest, 
Rakovski fonda une organisation révolutionnaire en 1867. Toutefois, 
celle-ci n'était pas l'unique organisation bulgare fonctionnant à Bucarest : 
depuis 1862 il y avait la Société de bienfaisance, organisation politique 
(sie!) de la grande bourgeoisie conservatrice, dirigée par les banquiers 
Christo et Euloge Georgiev, ainsi qu'un Comité Central secret, représentant 
les intéréts de la bourgeoisie bulgare libérale. Cette derniére fondée 
sur l'initiative de C.A. Rosetti devait mener une activité révolutionnaire 
entachée d'inconséquence. Plus tard, ses membres formérent la Commu- 
nauté bulgare et la Jeune Bulgarie. Ces trois factions portaient la marque 
idéologique des libéraux roumains ou, pour étre plus exact, des anciens 
révolutionnaires de 1848. J'ai déjà consacré une étude à part à l'exa- 
men de l'influence roumaine sur le mouvement bulgare de libération, 
e'est pourquoi il me semble inutile d'y revenir ici. 

A la fin de 1869 fut fondé à Bucarest le Comité Central bulgare 
révolutionnaire, mis d'abord sous la direction de Ljuben Karavelov et 
ensuite sous celle de Christo Botev. Et c'est toujours de Bucarest que 
partit Levski pour jeter les fondements de l'organisation révolutionnaire 
intérieure de son pays. Ce fut le Comité Central révolutionnaire qui pré- 
para le soulévement de Stara Zagora, en 1875, alors que le Comité révo- 
lutionnaire bulgare de Giurgiu dressa les plans de la rebellion antiottomane 
du mois d'avril 1876. 

Disons, pour résumer, que malgré le ferme engagement vis-à-vis de 
la Porte pris en 1866 de ne favoriser d'aucune maniére les révolutionnaires 
bulgares, la Roumanie а permis aux nombreuses organisations des émi- 
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grés bulgares de mener une activité sans entraves. Elle a permis également 
la parution des gazettes révolutionnaires bulgares. Elle a refusé de livrer 
à la Porte Rakovski et Karavelov. Elle a facilité la mise sur un pied de 
guerre et la traversée du Danube des détachements de volontaires bulgares 
sous les armes, dont le plus connu fut celui commandé par Christo Botev. 
Il convient de ne point oublier que la Roumanie ne menait pas sans risque 
cette politique généreuse, comme le prouve la présence des forces mili- 
taires concentrées par la Turquie sur le Danube à l'époque. Souvent aussi 
le cabinet roumain devait faire face aux notes de protestation des grandes 
puissances, notes suscitées justement par cette politique. Dans certains 
cas, la situation devenait méme trés grave, par exemple parmi les raisons 
conduisant à la crise de gouvernement du mois de novembre 1868 il faut 
compter aussi le concours prété aux révolutionnaires bulgares. 

Par ailleurs, il est vrai qu'il y a eu un Comité bulgare à Belgrade, 
tout à fait éphémére du reste, comme il y a eu une Communauté bulgare 
à Odessa. Mais on ne saurait comparer en rien leurs activités avec celle 
des organisations politiques des Bulgares émigrés à Bucarest. C’est donc 
en bonne connaissance des choses que le révolutionnaire bulgare générale- 
ment connu Zacharie Stoianov affirmait que «la Roumanie a été le 
berceau de 1а renaissance politique bulgare ». Et les autres grands révolu- 
tionnaires bulgares, Rakovski, Karavelov, Botev ont eu, de leur cóté, 
plus d'une fois les mémes mots d'éloge et de gratitude. 

Dans le domaine culturel, rappelons le nombre important des in- 
tellectuels bulgares qui ont vécu et travaillé en Roumanie, oü ils ont 
fondé des sociétés culturelles et des troupes théàtrales, en y faisant im- 
primer aussi des gazettes et de livres dont un certain nombre était diffusé 
en Bulgarie. C'est en Roumanie que le plus grand des poétes bulgares 
écrivit toute son œuvre poétique; il s'agit de Christo Botev, dont l’œu- 
vre de publiciste devait paraitre au complet toujours en Roumanie. L'é- 
crivain et poéte national de la Bulgarie, Ivan Vazov débuta avec ses pre- 
miers recueils de poésies à Bucarest. Pour ce qui est des sociétés culturel- 
Jes, ne mentionnons que la plus importante, à savoir la Société littéraire 
de Braila, fondée en automne 1869, embryon de l’actuelle Académie 
Bulgare des Sciences. Naturellement, il convient de ne point perdre de 
vue méme un instant un fait essentiel : l'éveil de la conscience nationale, 
la formation de la nation bulgare, la lutte de libération du peuple bulgare 
sont autant de processus déroulés en tout premier lieu dans les terres bul- 
gares, c'est-à-dire au sud du Danube. Les émigrés ont fourni leur apport, 
trés riche sans doute, au développement de ces processus, en les facilitant 
et en les stimulant. Il est évident donc que 1а contribution des émigrés 
bulgares de Roumanie, leur lutte politique et culturelle avait un but 
précis, parfaitement dessiné, à savoir: l’éveil de la conscience nationale 
des Bulgares de Bulgarie, le développement du mouvement révolutionnaire 
de libération nationale en vue de restaurer VEtat national bulgare. C'est 
pourquoi j'ai pensé devoir retracer ses grandes lignes en y mentionnant 
ses traits essentiels. 

La Roumanie a prété du reste son concours aux divers mouvements 
de libération des peuples balkaniques, mais il n'en reste pas moins vrai 
que ce fut le peuple bulgare qui en a le plus bénéficié. Comme les Grecs 
et les Serbes disposaient dés la première moitié du XIX® siècle de leurs 
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propres Etats nationaux, les mouvements de liberation respectifs pou- 
vaient s’organiser en ces territoires. Or, les Bulgares ne jouissant pas d’une 
situation aussi privilégiée avaient impérieusement besoin d'une aide du 
dehors. 

Ainsi que je le constatait au début du présent exposé, la contribu- 
tion des émigrés bulgares de Roumanie n’a pas été valorisée comme elle 
le méritait. Les traités d'histoire et les manuels scolaires n'accordent guére 
de place aux efforts fournis par eux en vue d'éveiller la conscience natio- 
nale chez le peuple subjugué, leur apport à l'essor du mouvement de libé- 
ration et de formation de l'Etat national bulgare. Ils n'aecordent guére 
de place non plus au fait que ces efforts avaient pour point de départ 
la Roumanie, qu'ils ont pu étre fournis grace au concours roumain. Cette 
remarque est justement à l'origine d'un ouvrage que je viens d'achever : 
La Roumanie et le mouvement révolutionnaire bulgare de libération nationale 
(1850 — 1878 ), Bucuresti, Ed. Academiei, 1979, ouvrage conçu pour donner 
les détails requis et compléter les lacunes de cet exposé trés sommaire. 

Il me faut ajouter encore un mot, pour compléter une thése avancée 
par le collegue Damian Hurezeanu, qui affirme à juste titre que les peu- 
ples balkaniques, en forgeant leurs Etats nationaux et leurs propres 
systémes institutionnels, se sont inspirés du modele francais. Dans le 
eas des Bulgares, je pense devoir préciser qu'ils se sont iuspirés aussi 
des modéles roumains et qu'une partie des modeles francais, ils les ont 
adoptés par la filière roumaine. 


LA CONSCIENCE NATIONALE DES PEUPLES BALKANIQUES 
ET LES CHANTS RÉVOLUTIONNAIRES DE RIGAS 


CORNELIA PAPACOSTEA-DANIELOPOLU 


C’est aux chants révolutionnaires de Rigas Velestinlis que revient 
un rôle important, en tant qu'instrument destiné à mobiliser ks forces 
populaires pour la lutte de libération des peuples du Sud-Est européen !. 
Ces trois derniéres décennies, la circulation des hymnes de Rigas et de ses 
imitateurs a été étudiée par le prof. Alexandru Elian ? et Nestor Cama- 


1 Constantin Th. Dimaras, Histoire de la littérature néo-hellénique, Athéres, 1965, 
p. 196. En parlant du « Thourios », l'auteur affirme qu'il « secoua l'hellénisme et les aspirations 
nationales des Grecs s'en nourrirent durant les années qui séparent l'effort de Rigas des 
luttes pour l'Indépendance ». 

ё Alexandru Elian, Sur la circulation manuscrite des écrits politiques de Rhigas en Mol- 
davie, dans « Revue roum. d’hist. », I, 1962, 2, p. 495 et 497. C'est au prof. Elian qu'on doit 
la découverte du précieux manuscrit du Thourios à Bucarest. 
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riano? en Roumanie, par le prof. Apostolos Dascalakis 4 et Leandros 
Vranoussis5 en Grèce, par Nicolas Traïkoff ® en Bulgarie. C’est ainsi 
que nous avons appris — entre autres — la présence du «Thourios » 
parmi les manuscrits de la Bibliothèque de l’Académie Roumaine 7, ainsi 
que 1а parution, en 1821, dans l'imprimerie d'Emmanuel Vernardos de 
Jassy du volume de chants et poémes révolutionnaires ® parmi lesquels 
on compte les bien connus vers de Rigas (ayant indiqué pour lieu de paru- 
tion l'imaginaire Cosmopolis). 

Les chants de Rigas et de ses imitateurs grecs forment un véritable 
cycle de la littérature en langue grecque circulant, au début du XIX siècle, 
dans les Principautés Roumaines. A leur tour, ils furent imités par des 
anonymes balkaniques — roumains aussi, peut-étre — qui nous ont lais- 
se sous forme manuserite des vers semblables comme forme, mais trés 
différents quant au fond, dans les miscellanés de la Bibliothèque de l’Aca- 
démie Roumaine. 

Les aspects qui nous intéressent aujourd'hui se réduisent à deux, 
mais leur étude approfondie ménera peut-étre à une «typologie » de la 
littérature subversive post-hétairiste. 

1) La thématique et le vocabulaire des poémes du cycle Rigas, pour 

tächer de surprendre l'empreinte qu'y a laissée l'évolution sociale- 

politique des peuples du sud-est de l'Europe au début du «siècle 
des nationalités ». 

2) Les formules nouvelles, « balkaniques » ou roumaines, qui font 

leur apparition, au fur et à mesure que le texte — adressé au début 

aux Grees et à l'alliance avec les peuples balkaniques — a en vue, 
maintenant, le destin particulier de chacun de ces peuples. 

Le «schéma » du chant révolutionnaire du cycle Rigas est simple, 
comme toujours lorsqu'il faut qu'un texte ait un effet mobilisateur : 


A. Les premiers vers lancent l'appel aw combat dans des termes 
d’indescriptible exaspération : 


« Jusqu'à quand, jeunes hommes, garder notre cachette 
Seuls comme des lapins, sur les rochers des montagnes 
Habiter des grottes, regarder les branches, 

Fuir le monde pour un amer esclavage? 

Quitter la Patrie, les frères et les parents...?» 


B. Invariablement, c'est l’exaltation du passé glorieux qui suit, tant 
dans une formule générale (« Jusqu'à quand, fréres, serons-nous sans hon- 


з Nestor Camariano, Mi& Xyvworn трохтроЁт tiv Didrtxdv проб хобс ExAxaviXoUG 

Aaxoóc, dans «'Ezi$zópnor тёуутс », XX, 1964, fasc. 118, p. 260 273. 
Idem. "H cuXXoY? matpiwtixdy tpxyousiav «"Acuazx xal rovnudtix Stxpépov, dans 

Aerrlov тїї; Істор. xal 'E9voAoy. ‘Etarpeiag tic '"EXAd80c», XIV, 1960, p. 342 370. 

1 Apostolos Dascalakis, Tà éravxotattxà ёрүх тоб Phyo, dans ’Eniornuouxh ’Erern 
pls тїс Dos. XyoXhg tod Ilavemiormulou 'А9тубу + Пе série, t. XIV (1963 1964), 
p. 127 146. 

5 Leandros Vranoussis, Хорболђ othv Epeuva ү& tà tpxyovsin тоб Phya xal тфу 
kıunrav tov) dans « Néa “Eorla », 44, 1948, p. 1 17. 

Idem, ‘O rarpıiorıxds "Yuvoc тоб Phya x«l ў ёту «Kappavidda », Athènes, 1960. 

$ N. Traikoff, Rigas Velestinlis en Russie. Traductions russes de la « Marseillaise grecque » 
el du + Thourios », Athènes, 1939. 

? Al. Elian, op. cit. 

8 N. Camariano, “Aouata xal movnudztia Stapdédpwv, Bucarest, 1966, 88 р. (A.I.E.S.E.E. 
Etudes et documents concernant le Sud-Est européen 1.). 
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neur, nous les sages de l'antiquité? »), soit par des références aux noms 
des grands héros hellénes, des batailles célébres, des philosophes grecs. 

L'allusion aux autres peuples balkaniques est assez rare dans les 
chants révolutionnaires ; elle parait surtout dans les proclamations hétai- 
ristes, comme celles de Vernardos et de Pendedeca, analysées par Nestor 
Camariano, oü nous trouvons l'appel fait « aux courageux Vlachobogdans », 
« aux braves et fidéles Bulgares », « aux renommés Albanais » ?. 

C’est ainsi que dans le « Thourios », Rigas les appelle tous au com- 
bat : 


* Bulgares et Arvanites, Arméniens et Grecs, 
Noirs et blancs, dans un écho commun, 
Pour la Liberté ceignons le sabre!» 


N. Camariano a fait une remarque intéressante sur l'« Hymne pa- 
triotique » de Rigas, qui, dans l'édition de 1789, disait : 


« Voyez l'Italie, comme elle a gagné sa liberté 
Et court vers la gloire, au feu, avec joie ! » 


alors que, aprés la révolution serbe, ce vers fut changé par un poéte 
anonyme dans: 


* Voyez la Serbie comine elle a gagné la Liberté, 
Elle a onvertement rejeté le joug, hé enfants | » 


Dans le mss. gr. 198 de la Bibl. de l'Académie de 1а République 
Socialiste de Roumanie, un anonyme, en écrivant probablement de mé- 
moire un fragment du «Thourios » modifie un peu un vers concernant 
également les Serbes. Au lieu de « Voilà les Serbes, un peuple jamais 
petit », il écrivit : « Voilà les Serbes, un peuple trés petit. » 1° 

En passant maintenant du cycle de Rigas aux poémes anonymes — 
qui lui sont dans un certain sens apparentés — dus à des auteurs balka- 
niques, nous nous arréterons à celui intitulé «Poème d'un descendant 
slave de Bulgarie, dans 1а cinquiéme année de la révolution du peuple 
grec », formé de 163 strophes (mss. gr. 730). Le manuscrit, auquel je fai- 
sais allusion au Symposion roumano-bulgare de dec. 1976, a été étudié 
en Bulgarie, en 1971, par Afrodita Alexeeva 1 et mentionné, en Grèce, 
en 1973 par Glycheria Protopapa-Bouboulidou !?. La premiére arrive à la 
conclusion que l'auteur est l'un des premiers poétes bulgares, précédant 
Dimitrie Popski. 

Ce qui nous intéresse, par rapport à notre theme, c'est l'inspiration 
évidente du cycle Rigas, dans l'appel au combat : 


+ Jusqu'à quand la tyrannie, jusqu'à quand le joug pesant?» 13. 


? N. Сатагіапо, Mtà Xyvworn прохўроЁз..., p. 270. 

10 B.A.R., mss. gr. 198. 

11 A. Alexeeva, Стихове на бьлгарн на грьцкн език от пьрвата четвьрт на XIX в 
(Vers des Bulgares, en langue grecque, dans le premier quart du XIX® siécle), dans ‹ Лите- 
ратурна мнсьл» 3, 1971, p. 114—117. V. aussi notre notice bibliographique, dans «Rev. 
études sud-est enrop. », XVI, 1978, 1, р. 185. 

1? Gl. Protopapa-Boubonlidou, Xetpdypapor abaAdoyat moryntixOyv xerpévwv IH'xal 
IO'alovoc, dans + Лоёоут», Iannina, 1973, р. 374. 

13 B.A.R.. mss. gr. 730: "Бос тбтє tupawia, dg mote бхрос Quyóc; 
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Apres 30 strophes qui deplorent les injustices dont souffrent les sujets 
ottomans, le poète s'exclame : 


«La Gréce, la Bulgarie vivent sous le joug tyrannique, 
La Serbie et la Valachie 
sont dirigées sans justice, elles ont Ares pour commandant!» 


Sans entrer dans les détails, nous mentionnons que les exeinples 
donnés par l'auteur sont, en général, inspirés par les réalités vécues en 
Valachie et que sa révolte se dirige surtout contre le systéme judiciaire 
de l'époque du prince Caragea, dont on dit : «Caragea promulgue des lois. . . 
S'il voulait vraiment améliorer la situation du peuple, il devrait Lächer 
tout d'abord de rendre meilleurs les juges ! » 

Enfin, un autre poéme manuscrit anonyme du mss. gr. 198 — mis- 
cellané dans lequel les fragments des hymnes et des nouvelles de Rigas 
sont prédominants — dénonce les abus de la classe dominante de la Vala- 
chie comme étant les plus insupportables du monde entier : 


«Dans toutes les provinces, de l'Europe et de l'Asie, 
ainsi que d'ailleurs, 

On respecte encore, parmi les peuples, les lois et les 
coutumes 


presque, 
Tous sont plongés dans une iminense vanite. » 


Par la suite, une longue tirade attaque les parvenus (« ciocoi »), 
les oppresseurs et la tyrannie, en général. Le poéme s'achéve par deux 
strophes prises aux hymnes de Rigas. Elles semblent avoir été apprises 
par cœur par l'auteur — ainsi que nous le disions plus haut — à en 
juger d'aprés les petites modifications introduites. 

Voilà donc le modéle révolutionnaire changé du tout au tout. Dans 
les vers anonymes balkaniques, malgré l'intention visible d'imitation et 
le caractére anti-ottoman du contenu, les auteurs sont surtout préoccu- 
pés par les questions sociales, impatients de voir l'ordre rétabli, les droits 
civiques respectés. On reconnait dans ces vers l'image d'une société, 
trés semblable à celle que nous laisse voir Alexandru Calfoglu dans son 
bien connu « Poème moral ». Le portrait du parvenu, le tableau des mœurs 
relàchées, la critique de l'sbyewouóc, sont des themes fréquents de la 
littérature roumaine de l'époque (C. Conachi, B.P. Mumuleanu, Iordache 
Golescu, etc.). L'invasion de l'esprit critique en matière sociale nous mon- 
tre qu'on employait n'importe quel prétexte littéraire afin de démasquer 
les tares du régime. Ces textes constituent une preuve de plus pour la 
circulation des chants de Rigas dans le monde des intellectuels balkani- 
ques, leurs refreins sont adoptés et adaptés par les patriotes roumains 
et bulgares. Leur mérite c'est d'avoir su synthétiser dans des formules 
dynamiques, avec un irrésistible écho dans les masses, les principales 
revendications des peuples asservis. 


м "H Гроха, Bovayapla Собу tupdwov tov Соүбу, 
"H Zepöle x’) Braxia 
Boot tev &Sixla, Éyouv “Aony &pynyóv. 


786 CONSCIENCE NATIONALE ET MOUVEMENTS DE LIBERATION 10 


LE COURANT INTELLECTUEL ALBANAIS AU XIX* SIECLE 
ET LA FORMATION DE NOUVELLES SOLIDARITÉS 


CATALINA VATASESCU 


Envisageant le róle de l’intellectuel dans la résurection de la conscien- 
ce nationale chez les Albanais, nous nous proposons de mentionner brieve- 
ment quelques aspects intéressants qui soulévent parfois encore des 
questions. 

Au ХІХ siècle, surtout dans sa deuxième moitié, le programme suivi 
par les hommes de lettres albanais inclus, comme point important, la réa- 
lisation de l'unité de tous les Albanais. Dans ce cadre il ne faut pas 
laisser de cóté les éléments hérités des siécles antérieurs : il s'agit de la 
situation que les intellectuels albanais pouvaient exploiter pour leurs 
fins. Les ancétres avaient réussi de garder l'ethnie albanaise dans des con- 
ditions — pourtant — d'une dispersion poussée, mais qui était loin de 
correspondre à la réalité du XIX” siècle. П а fallu une nouvelle unité, en- 
globant tous les Albanais et se basant sur la solidarité territoriale et de 
langue, par-dessus les différences de religion. 

En се qui concerne la solidarité territoriale, c'est la Ligue de Prizren 
qui à dépassé pour la premiere fois, d'une manière explicite le stade des 
autonomies locales (comme celles, par exemple, de Boushatlis ou d’Ali 
Pasha), autonomies qui, à leur tour, avaient dépassé la lutte de résis- 
tance caractéristique pour les tribus. Il parait qu'il faut considérer les 
autonomies du Nord et du Sud de l'Albanie, créées au XIX? siècle 
par les pachas albanais, comme des manifestations de la conscience na- 
tionale. 


Pour ce qui est de la langue nationale, elle est fondée sur les trois 
koinés (deux au nord et une au sud). Il s'agit (tenant compte de l'analyse 
faite par A. Desnitzkaja, Akten des albanologischen Kolloquiums, Innsbruck, 
1977, p. 572 et suiv.) par exemple de la koiné de la poésie orale formée 
dans les régions centrales de l'Albanie de Nord. Il faut donc souligner le 
róle spécifique de la culture orale dans le maintien chez les Albanais de 
la conscience de leur propre identité. Le manque d'instruetion dans leur 
langue est devenu un vrai péril seulement au XIX® siècle, péril com- 
pris par les intellectuels albanais; S. Frashéri écrivait, dans la préface de 
son abécédaire, qu'une nation sans langue écrite est une nation perdue 
(v. Sh. Demiraj, Histoire de la langue albanaise écrite, Prishtina, 1970, 
p. 50). La langue écrite en train d’unification et l'instruction en langue 
maternelle devait réaliser une unité qui dépasse les différences régionales 
créées par les trois koinés orales antérieures. 

Depuis le XVI? siècle il y a eu aussi une culture écrite, en majorité 
des traduetions religieuses, peu nombreuses, de circulation plutót restreinte, 
fait qui prouve une fois de plus le róle significatif joué dans les milieux 
albanais par la culture orale. 

Au XIX* siecle on se proposa de réaliser l’unification de la norme 
littéraire et l'enrichissement de la langue conformément aux nouvelles et 
multiples fonctions qu'elle devait accomplir. Ainsi on élabora des gram- 
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maires, des dictionnaires, des terminologies, des alphabets (afin d'éta- 
blir, au XX* siècle, un alphabet unique). 

Il nous semble intéressant de mentionner aussi dans ce cadre un autre 
probléme : celui du nom national d'Albanais, shqiptar et non plus arbër. 
Il fait encore défaut une étude linguistique (de contextes) et historique à 
la fois, regardant d'une part le remplacement de l'ancien nom national 
arbér par shgiptar, d'une autre part la généralisation de ce deuxiéme nom. 
Chez Buzuku apparait pour la premiére fois (nous ne pouvons pas savoir 
la situation antérieure, par manque de textes) le nom de la langue : shqip 
(v. p. ex. Cabej, « Studia Albanica », 1972, 1, p. 31 et suiv.); les autres 
mots, shqiptar, shqiptaria (nom collectif), Shqipnia, Shqipëria, etc. sont 
des dérivés qui apparaissent plus tard. Qa veut dire — peut-étre — qu'il 
S'agissait en premier lieu de forger la solidarité par la langue et la cons- 
cience de cette solidarité. 

Les intellectuels, renforcant dans les masses la conscience de la 
solidarité au nom de l’albanisme, ont adopté la famille du nouvel créé 
(par les siècles antérieurs) shqip et у ajoutérent des noms des type shqip- 
tarizém, shqiptari. 

Au nom de l’albanisme il fallait renoncer aussi aux différences de 
religion qui, au lieu de sauver l'étre ethnique ou national, le menacaient, 
au contraire, de le désunir. (Ce fait est spécifique à l'espace albanais, par 
rapport aux autres nations balkaniques). 

Les intellectuels albanais ont eu au XIX? siècle des problèmes 
pratiques à résoudre. Il était absolument nécessaire de sauver toute une 
nation, de tirer le profit des moyens de résistance utilisés jusqu'alors et 
de les moderniser rapidement, de former une nation moderne. En méme 
temps, ilfallait dépasser les autonomies locales et la résistance passive 
aux noms des nouvelles solidarités fondées sur la langue et le territoire. 
Une analyse sémantique trouverait un riche champ de travail dans le 
lexique des hommes de lettres albanais, surtout autour des notions 
comme : albanisme, civilisation, ancienneté, tradition et progrés, patrie, 
liberté, autonomie et indépendance, nation. 


LA NATION ET L'ÉTAT MODERNE DANS LA CONCEPTION 
KÉMALISTE 


ANCA GHIATÄ 


L'effort de saisir la maniére dont s'est fondée la nation turque im- 
pose au chercheur de fixer son attention sur les changements d'ordre 
économique et les modifications intervenues dans la mentalité de la 
société turque — éléments dynamisants qui mettent en lumiére un carac- 
tére de qualité inédite, marquée par l'affirmation de la nation turque en 
tant que telle. A ce propos, l’historiographie turque contemporaine, elle- 
méme expression de la nouvelle mentalité, se révéle éloquente. Partant 
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des éditions multipliées des ceuvres de Mustapha Kemal Atatürk, elle 
offre un large éventail d'ouvrages concernant l'époque de la formation 
de la nation turque. On constatera que cette historiographie turque, 
notamment au cours des dernières décennies 1, s’est attachée non seule- 
ment à restituer la chronologie des événements liés à la révolution et 
à l’œuvre réformatrice d'Atatürk (dont les données sont du reste générale- 
ment connues), mais surtout de procéder à leur interprétation scientifi- 
que et comparatiste, interdisciplinaire, compte tenu aussi bien des cir- 
constances objectives que des conditions subjectives qui devaient conduire 
à la vietoire de l'idéologie kémaliste. Qui plus est, on constatera aussi 
que dans la majeure partie des ouvrages tures d'historiographie, ce qui 
domine à l'heure actuelle c'est l'idée de la comparaison entre le présent 
et le passé, ce passé qui coincide avec la période de formation de la nation 
turque. De là, le rôle militant des œuvres d'histoire dans la Turquie 
contemporaine. 

Prenant pour point de départ la conception économique, socio-po- 
litique et culturelle d'Atatürk, formulée dans ses nombreux discours 
et incarnée dans ses réformes, ces ouvrages expliquent sa signification 
profonde et soulignent les perspectives de développement qu'elle a ou- 
vertes à la Turquie. Ils traitent du fait historique et de son contenu 
idéologique pour aboutir à la contemporanéité, en quéte du sens que peut 
présenter le présent et le futur. Par la méme occasion, ils ont bien mis 
en lumière l'universalité, ainsi que la viabilité de la conception novatrice 
d’Atatürk. 

Si l'on veut saisir le changement des mentalités qui accompagna la 
naissance de la nation turque, il convient d'étudier l'interprétation donnée 
par les milieux culturels à l'histoire de l'Empire ottoman, à l'époque ой 
ве dessinait un nouveau courant culturel. Durant la période ottomane, 1а 
vision et l'interprétation historique ont traversé trois étapes ?. La premiere 
étape englobe l'intervalle compris entre la fondation de l'Etat ottoman 
et le tanzimat — les historiens avaient accepté l'histoire de l'Islam en 
tant qu’instrument culturel commun, car l'Empire se fondait sur 
cette doctrine. Par ailleurs, l'histoire n'avait pas à s’occuper de ce qui 
était advenu des Тигез avant l'Islam, ni à manifester un quelconque 


? Atattirk, Commission nationale turque pour l'UNESCO, 1963 (Le texte avait été pré- 
paré par U. IÉdemir, E.Z. Karal, S. Omurtak, E. Sókmen, I. Sungu, F.R. Unat et H.A. 
Yucel. Toutes les citations d'Atatürk de notre étude ont été puisées dans cet ouvrage); F. 
Belen, Tarth ışığında devrimlerimiz, Istanbul, 1970 ; D. Avaoëlu, Devrim üzertne, Ankara, 
1971; T. Timur, Türk devrimi ve sonrası (1919— 1946), Ankara, 1971; M. Gologlu, Türkiye 
Cumhuriyeti tariht. 1 — hitap: Devrimler ve tepkileri (1924 1930), Ankara, 1972; М. 
Baydar, Atatürk ve devrimlerimiz, Istanbul, 1973 ; S. Irmak, Atatürk devrtmleri tarihi, Istanbul, 
1973; E. Kartekin, Devrim tarihi ve Türkiye Cumhuriyeti rejimi, Istanhul, 1973; T. Olcaytu, 
Dinimiz neyt emrediyor Atatürk ne yaptı inkıläbımız  tlkelerimiz, Istanbul, 1973; Cumhuri- 
yetin 50, yılına armagan, Ankara, 1973 et Istanbul, 1973 (les deux volumes hommagiaux sont 
des recueils d'études); dans l'édition de Türk Tarih Kurumu vient de paraître: Atatürk ре 
devrim. Atatürkçü düşünce üzerine denemeler, Ankara, 1973 et Atatürk ve cumhuriyet. Atatürkçü 
düşünce Üzerine denemeler, Ankara, 1973 ; ECEVIT diyor kt... et Başbakan ECEVIT'le soh- 
bet, Ankara, 1974; C. Erikan, Atatürkçülük, Ankara, 1974; S. Irmak, Atatürk devrimlertnin 
karakteri, Istanbul, 1974; E. Onulduran, Political development and polttical parties in Turkey, 
Ankara, 1974; E.Z. Karal, Türkiye Cumhuriyett tariht (1918— 1965), Istanbul, 1975 ; A.Afet 
Inan, Turktye Cumhuriyett ve türk devrimt, Ankara, 1977; etc. Pour ne mentionner que les 
quelques ouvrages qui nous ont été accessibles. 

3 E.Z. Karal, Türkiye Cumhuriyett..., p. 173—182. 
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intérét pour Vhistoire universelle. La deuxieme étape va du tanzimat 
jusqu'en 1908, au moment de la megrutiyet (période des premieres con- 
stitutions). Au cours de cette deuxiéme étape, les écoles fondées par 
l’Etat indépendamment des médrésés enseignaient, en méme temps que 
l'histoire de l'Islam, l’histoire ottomane, tout en négligeant encore l'his- 
toire du peuple ture antérieure à la fondation de l'Etat ottoman et sans 
s'occuper de l'explieation scientifique du processus qui avait donné lieu 
à l’éclosion et au développement de cet Etat. La troisiéme étape, enfin 
s'étend depuis la megrutiyet jusqu'à la proclamation dela République (1923). 
А ce moment les spécialistes qui avaient poursuivi leurs études en Occi- 
dent et, du fait de la connaissance des diverses langues étrangéres, avaient 
eu accès à la bibliographie de ressort, possèdent une notion exacte du 
sens qu'il convient de donner au mot nation et apportent une nouvelle 
vision de l'histoire générale des Tures. C'est le moment ой commencent à 
paraitre des ouvrages sur l'histoire turque fondés notamment sur les 
sources occidentales parues à l'étranger. Des clubs s'organisent, des revues 
et des journaux sont publiés — activités utiles, sans doute, mais qui, 
n'étant pas sous l'égide de l'Etat, ne purent se généraliser et servir à 
l’enseignement dans la mesure souhaitée. Ces trois visions historiques 
devaient coexister, tout en se contestant l'une l'autre, jusqu'au seuil de 
la République. Leurs tendances novatrices coincidaient avec les courants 
politiques : le tanzimat, les Jeunes Tures ; elles venaient à l'appui de 1а 
lutte pour l'indépendance et l'unité nationale; elles convenaient à la 
jutte révolutionnaire pour l'avénement de la République. 


C'est peu à peu que devait se préciser le véritable sens de « nation 
turque»; il fallait, pour ce faire, que se précisent théoriquement les 
eontradictions économiques, politiques et idéologiques entre la classe 
féodale, sur le déclin, et la bourgeoisie en plein essor. Aussi, est-ce 
au fur et à mesure que se dissipaient les confusions politiques et 
idéologiques, que se dessine le sentiment de la différence essentielle entre 
l'idée de communauté religieuse, islamique, et la conscience d'appartenir 
à une nation unique, distincte, la nation turque. Il уа sans dire que ce 
processus de clarification a été grandement favorise par les événements 
traversés par l'Empire ottoman dont le démembrement politique sera attesté 
par le traité de Berlin (1878) et mis en lumiére par la fin de la crise 
balkanique (1912—1913), avant d'étre sanctionné par l'armistice de Mon- 
dros (1918) et le traité de Sévres (1920). Atatürk lui-méme avait fait parti 
du mouvement des Jeunes Tures, avant de participer aux opérations de 
la Premiére Guerre mondiale et de diriger la lutte pour l'indépendance et 
l'unité nationale. 


Pour се changement de mentalité intervenu dans la société turque, 
la conception kémaliste а été décisive. Elle fut profondément marquée 
en effet, par la personnalité d'Atatürk, par ses actes révolutionnaires autant 
que par ses réformes, personnalité représentative entre toutes pour Ié 
poque de formation de la nation turque. Aussi peut-on ajouter à tant 
de mérites d'Atatürk celui d'avoir révolutionné la vision historique de 
ses compatriotes en la liant au concept de nation. Certes, ce concept était 
déjà ventilé à l'époque des Jeunes Tures; le courant pro-ottoman lui- 
méme été arrivé à préconiser la préséance de l'élément turc dans l'appareil 
administratif de l'Etat — mais l'idéologie ottomane demeurait encore 
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alors le facteur essentiel de l'unité d'un Etat amalgame de plusieurs nations. 
Cependant, l'évolution des faits fera gagner de plus en plus de terrain 
au nationalisine turc, qui à cette étape se trouvait aiguillé dans la voie 
du panturanisme — autrement dit, de l'union des Tures de tous les points 
de la terre. Parallélement, persistait le courant panislamique, support de 
l'Empire islamique, oü la personne du sultan ottoman représente l'ensem- 
ble du monde musulınan. Si tous ces courants se déclaraient adeptes de 
1'« occidentalisation », chacun entendait autrement се terme, sans vouloir 
renoncer aux principes religieux de l'Islam. 

Par opposition à ces courants se dessinait le courant national re- 
posant sur le kémalisine qui a constitué l'idéologie de la révolution turque 
et conduit à la création de l'Etat national ture. Le parachevement de son 
processus de fondation devait s'effectuer pendant la lutte de libération 
nationale couronnée par la proclamation de la République de Turquie. 

La conception kémaliste elle-méme devait s'annoncer avant la pro- 
clamation de la République (grace aux congres d'Erzerum et de Sivas, 
aux séances de la Grande Assemblée Nationale, а travers les circulaires 
et les ordres de caractére militaire ou politique) imposant a la société 
turque l'idée de nation, de liberté, d’indépendance, de souveraineté. 
la confluence de deux mentalités, de deux conceptions, voire de deux mon- 
des — le monde féodal et le monde bourgeois —, dans une conjoncture 
économique qui voit le changement des rapports féodaux en rapports 
capitalistes, délivrant de la sorte les forces de production, dans un climat 
dominé par l'idéologie bourgeoise, c'est là que se place la nouvelle concep- 
tion de l'histoire. 

Le fait historique du démembrement de l'Empire ottoman et de 
la proclamation du nouvel Etat turc entraine le renoncement à l'idéologie 
d'une société (ümmet) fondée sur la foi, à l'interprétation religieuse du phé- 
nomene historique. On constate la rupture avec la vision féodale d'une 
histoire impériale, le nouvel Etat, fondé sur l'idée de nation exigeant une 
histoire nationale. Et cette histoire nationale devient l’objet d'étude obli- 
gatoire des institutions d'enseignement laicisées en méme temps que 1а 
séparation du pouvoir exécutif et législatif de l'Eglise. 

Ce que Atatürk entend par le terme de «nation » c'est une collec- 
tivité (ümmet), vivant dans les limites d'une méme frontiere et reposant 
sur l'unité de langue, de culture et d'aspirations, qui 1nanifeste une volon- 
té unanime de conserver son patrimoine traditionnel et s'applique en 
méme temps à lui assurer son développement incessant?. Or c'est en rapport 
avec cette notion qu'il convient de chercher le sens de ses actes révolution- 
naires, ainsi que la signification de ses réformes sur tous les plans (éco- 
nomique, social, politique et moral). 

L'un des grands mérites d'Atatürk fut d'avoir abordé dans une 
succession déterminée les problémes posés parle processus historique dans 
son développement naturel. La premiere chose dont Atatürk se préoccu- 
pait «c'était de créer un nouvel Etat turc s'appuyant sur la souveraineté 
nationale et indépendant sans aucune réserve », car «si riche et si pros- 
pere que soit une nation, si elle est privée de son indépendance, elle ne 
peut prétendre qu'à étre traitée comme un serviteur à la face de l'humanité 
civilisée. Accepter la protection et le soutien d'un pays ou d'un Etat 


3 C. Erikan, op. cit., p. 213—216 d'àpres les manuscrits d'Atatürk. 
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étranger, c'est reconnaître qu'on est privé de la qualité d'homme, qu'on 
est faible et impuissant,.. Par consequent, l'indépendance ou la mort », 
«l'indépendance absolue de l'Etat et de la nation», «l'intégrité de la 
patrie... »*. 

Atatürk accordait une importance particuliere à la preparation 
psychologique et à la polarisation de l'opinion publique en faveur de l'idée 
nationale. En effet, il proclamait : « Les forces nationales sont le moteur 
et la volonté nationale, le souverain »5. Aussi, un róle actif était-il devolu 
à la presse, représentée par les gazettes «La Volonté Nationale » et «La 
Souveraineté Nationale » paraissant, comme de juste, en turc pendant 
la guerre d'indépendance et qui avaient pour mission de mobiliser l'opinion 
publique (notamment dans l'armée et les milieux intellectuels). C'est au 
nom de la nation et avec le concours des organisations de masses, par le 
truchement de la Société pour la Défense des Droits d'Anatolie et de 
Roumélie (ainsi que de la Société pour la Defense du Droit et le Refus 
de l'Annexion) qu'Atatürk est parvenu à réaliser, en organisant des 
réunions et autres manifestations à l'échelle nationale, cette unité de tou- 
tes les forces de 1а nation, si nécessaire pour mener la guerre de libération 
et à organiser la résistance. Gräce à elle, une armée nationale а pu étre 
mise sur pied «pour sauver l'intégrité et l'indépendance de la patrie». 
D'autre part, les deux congrés à l'échelle nationale, d'Erzerum et de Sivas, 
ont rendu possible 1а eréation d'une Grande Assemblée Nationale, en tant 
qu'organe exécutif permanent, dont la Commission représentative était 
présidée par Atatürk. Arrivé à ee tournant, Atatürk annonca un pro- 
gramme reposant sur des principes, dont il ne se sépara jamais, jusqu'à 
la fin de sa vie : «Pour que notre nation vive solide, heureuse et indépen- 
dante, il faut que l'Etat suive une politique entiérement nationale et que 
cette politique s'appuie sur un consentement mutuel. Quand je dis poli- 
tique nationale, voici le sens que j'attribue à ce mot : travailler au bon- 
heur et à la prospérité véritables du pays en s'appuyant à l'intérieur de 
nos frontières nationales sur nos propres forces ; ne pas occuper le peuple 
et ne pas lui nuire en l'engageant dans 1а poursuite d'ambitions démesurées. 
Attendre du monde civilisé un traitement civilisé et humain, et une 
amitié réciproque » 9. 

En accomplissant les premiers pas vers la République, Atatürk fut 
celui qui légiféra l'idée de nation (millet). Tout d'abord, en créant la 
Grande Assemblée Nationale (le 23 avril 1920) comme organe de la volonté 
nationale. Cette Assemblée devait accepter le 20 janvier 1921 1a Cons- 
titution proposée par lüi, avec ses trois articles essentiels formulés comme 
suit : 

1) La souveraineté appartient à la nation sans condition ni restric- 
tion; le systeme d'administration repose sur le principe que le peuple 
administre lui-méme et effectivement son destin. 

2) Le pouvoir exécutif et la compétence législative se manifestent 
et sont concentrés dans la Grande Assemblée Nationale qui est l'unique et 
le véritable représentant de la nation. 


4 Atatürk, p. 52—53, 56—57. 
5 Ibidem, р. 72. 
$ Ibidem, р. 83. 
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3) L'Etat turc est administré par la Grande Assemblée et son gou- 
vernement porte le titre de « Gouvernement de la Grande Assemblée Na- 
tionale » 7. 

Avee quelques modifications, ce texte a été maintenu dans la Consti- 
tution de 1923, consacrant l’avenement de la nouvelle forme de gouver- 
nement, la République. 

En payant le prix du sang, le peuple ture devait mener à bonne 
fin sa guerre de libération et faire triompher 1a révolution, allait faire re- 
eonnaitre la République sous la forme d'un Etat national moderne, indé- 
pendant et souverain. Et la conception kémaliste a eu un röle dominant 
aussi bien dans l'éelosion d'une nouvelle mentalité, que dans le déroulement 
des événements. Atatürk a donné un contenu précis au nationalisme turc, 
en le liant à l'espace géographique de l'Anatolie et d'une part de la région 
thrace de la presqu'ile des Balkans dans le voisinage d'Istanbul, régions 
passant pour avoir un massif peuplement turcs. Cette profession de foi s'est 
concrétisée sur le plan politique et militaire par l'ordre donné aux troupes 
de se replier de toutes les anciennes provinees de l'Empire ottoman, afin 
d'organiser la résistance contre l'invasion ennemie dans une aire ethno-géo- 
graphique dominée par les Tures. « Détachant comme esprit et aspiration 
sa nation du reste du monde islamique, il a renoncé aux tendances de 
l'expansion impérialiste, traditionnelle et multiséculaire de la conception 
d'Etat du sultanat et du califat d’autrefois. A part la limite ethnique 
du peuple ture, rien ne l'a intéressé de tout ce qui se passe dans les masses 
mahométanes — arabes, indiennes, persanes, indonésiennes et autres »?. 
De cette maniére, Atatürk а pu réaliser un Etat homogéne au point de 
vue ethnique, en excluant tout à fait de son gouvernement la concep- 
tion theocratique, conservant à la religion sa fonction morale dans la vie 
du peuple. 

Les victoires militaires obtenues sur tous les fronts du pays ont 
déterminé 1а vietoire politique, représentée par l'armistice de Mudanya 
(le 11 octobre 1922), définitivement consacrée par le traité de Lausanne 
(le 24 juillet 1923) et qui reconnaissait l'indépendance et la souveraineté 
de 1а Turquie. 

Au fur et à mesure des victoires militaires on passe à la traduction 
en faits des réformes révolutionnaires : abolissement du sultanat (1° no- 
vembre 1922), fondation du Parti du Peuple (9 aoüt 1923), preelamation 
de 14 République (29 octobre 1923) et la formation du premier cabinet 
de la République, abolissement du califat (1° mars 1924). 

Le processus révolutionnaire intervenu en Turquie s'inscrit dans la 
série des révolutions sociales qui marquérent la transition de la féodalité 
au eapitalisme. C'est pourquoi Atatürk a pris pour modele la Révolution 
française (1789), tout en tenant compte dans l'élaboration du programme, 
ainsi que de la tactique et de la stratégie révolutionnaire, des réalités spé- 
cifiques de son pays dans l'ordre économique, social, politique et culturel — 
се qui explique les partieularités de la révolution turque. Le triomphe 
du eapi talisme соїпсїйе en Turquie avec l'introduction et l'applieation 


7 Ibi dem, p. 98. 

8 A . Ghiatá, La personnalité de Kemal Atatürk et son ceuvre politique dans la littérature 
roumaine dans «Le Journal d'Orient », 10 Février 1970. 

9 P. Ghiatá, Гири cenușiu, Bucuresti, 1938, 1 939, p. 202, 
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des réformes républicaines, entreprises au nom de la nation, réformes 
destinées à liquider les restes de féodalité de l'économie et notamment de 
la mentalité. Ce processus se déroulera progressivement dans le climat 
du développement de la démocratie bourgeoise qui donna cours aux 
progrès de l’économie et de la culture nationales. Et c'est en ce sens 
qu'Atatürk déclarait : « Aprés ce combat qui a duré trois ans et demi (mai 
1919 — octobre 1922), nous continuerons notre lutte dans le domaine 
scientifique, dans le domaine de l'instruction et dans le domaine écono- 
mique, et je suis sür que là encore nous réussirons, nous serons des indu- 
striels, nous serons des artisans... » 10. 

Chez Atatürk la conception et l'acte se combinent pour constituer 
les reperes du mürissement de la conscience nationale du peuple turc. 
Le facteur économique tient le rôle principal dans la succession langue, 
nation, Etat national ture — fait saisi par le kémalisme. De là l'attention 
que son créateur accordait aux questions économiques déjà à l'époque de 
la guerre de libération, quand se posaient les problémes de la reconstruc- 
tion et de la protection économique 11. Par exemple, le programme écono- 
mique de l'année 1922 tient compte de ce que les produits agricoles sont 
à 1а base de l'économie du pays et souligne la valorisation rationnelle des 
richesses du sol (avec un regard spécial pour les foréts) et du sous-sol; 
il met l'aecent sur le développement, gráce au capital interne, de l'in- 
dustrie agraire et de l'industrie en général. Celle-ci avait grandement 
besoin d'un sang nouveau, étant de beaucoup dépassée par la concurrence 
européenne. Ce que Atatürk préconisait en fin de compte, c'était la totale 
indépendance financiére de son pays. Dés ce moment-là se posait le pro- 
bléme d'une étatisation, dans la mesure du possible, des propriétés appar- 
tenant aux établissements religieux, de l'abolissement des capitulations. 
Atatürk proclamait que «la révolution populaire s'exprime par la notion 
de révolution économique » 12; les réussites économiques, il les considérait 
tout aussi importantes que les victoires militaires, car l'Etat national 
devait se fonder sur une forte économie en développant les forces pro- 
ductives du pays, afin de constituer un capital interne. Pour lui, l'écono- 
mie nationale était un élément essentiel de la civilisation. Sa réforme 
agraire abolissait l'ancien systéme d'impóts, dotant de terres les paysans, 
mais prévoyant aussi leur instruction afin de les rendre à méme de se 
servir des méthodes modernes de travail et d'un outillage spécialisé. L'éta- 
tisation de l'économie signifiait pour lui la création d'unités économiques 
gérées par l'Etat (dans les diverses branches de l'industrie, l'agriculture, 
les activités bancaires) et la mise en œuvre d'une suite de programmes de 
développement économique. Toutefois, il ne s'agissait pas d'une frontière 
rigide tracée entre l'activité économique de l'Etat et celle de caractere 
privée: c'était plutôt une coordination de ces deux genres d'activité ; 
la production et le commerce dans leur ensemble étaient contrólés et 
normés par l'Etat dans l'intérét du progrés économique de la nation. 
En méme temps, il s'agissait aussi d'assurer des conditions d'égalité 
en ce qui concernait l’appréciation du travail accompli, de manière à 
favoriser un standard de civilisation plus élevé. Cette politique explique 


10 Atatürk, p. 142. 
11 A. Afet Inan, op. cit., p. 161—164. 
12 Atatürk, p. 210. 
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la prospérité économique des premiéres quinze années de l'histoire de la 
République. 

Une attention toute particulière a été accordée par Atatürk au 
développement de la langue turque — élément sine qua non du dévelop- 
pement de la nation. Il commence par réformer l'écriture, remplaçant 
lalphabet arabe par l’alphabet latin (1928), encourageant ensuite la 
purifieation graduelle de la langue des arabismes et des persianismes. 
En 1932, il fonde la Société pour l'étude de la langue turque (Türk Dili 
Tetkik Cemiyetini) et organise un débat sur les sources de cette langue, 
ses rapports ауес les autres langues, les modifieations subies par elle 
depuis le tanzimat et les assises de son futur développement. 

Selon une remarque d'Atatürk, la grande nation turque aura accom- 
pli « une juste révolution non seulement dans ses institutions, mais aussi 
dans ses conceptions » 18, et cela dés le moment de sa rupture avec les 
anciennes institutions médiévales et les superstitions primitives. En effet, 
par «la conservation du patrimoine traditionnel», ce n'est pas l'idée de 
garder ce qui est périmé qu'il préconise, mais de préserver les véritables 
valeurs, les facteurs de civilisation et de progrés. Partant du fait que les 
ancêtres de cette nation ont fondé des civilisations avancées, situées 
dans différentes régions de la terre et épanouies à différentes époques, 
Atatürk fait confiance au dons civilisateurs de la nation turque et pré- 
tend que chaque génération a le devoir de continuer à son tour cette 
ceuvre civilisatrice. Pour ce qui est de sa propre époque, Atatürk pensait 
que la nation turque se devait de lier ses destinées à la civilisation occi- 
dentale, dont elle s'était tenue éloignée au cours des derniers siécles, 
préconisant qu'il fallait a entrer dans la civilisation occidentale » 4. Car, 
à son avis, devenir un peuple occidental ce n'était pas renoncer à sa pro- 
pre identité nationale, mais tourner justement cette identité nationale 
turque dans le sens de la marche suivie par la civilisation contemporaine. 
Or, pour suivre ce courant, il était nécessire — et c'est en ce sens qu’A- 
tatürk s'est prononcé fermement — de séparer les affaires religieuses des 
affaires publiques, d’où la laicisation de l'appareil administratif et de la 
justice, ce qui assurait ia liberté de pensée dans la vie civile de la société 
turque moderne. En procédant de la sorte, il annonçait également que la 
République formera les nouvelles générations en cultivant l'idée natio- 
nale, autrement dit, que l’&ducation renoncera aux anciennes voies de la 
tradition religieuse, afin d'ouvrir d'autres horizons au peuple. 

Dans le sens de cette laicisation, d'autre réformes ont été entrepri- 
ses, qui entrainérent à leur suite toute une série de transformations 
sociales et économiques. Toutes les sectes sont abolies, de méme les rangs 
nobiliaires ; le costume méme se modifie (1925), ainsi que le nom, le ca- 
lendrier et le jour du repos hebdomadaire (1926); la femme recoit des 
droits ; ete. Il est évident done que lorsque Atatürk parlait de la civilisa- 
tion vers laquelle son peuple devait se tourner, il avait en vue aussi bien 
les progrés technico-matériels, que ceux d'ordre moral et de la pensée, 
de la conception de la vie et de la société. Embrassant de son coup 
d’œil perçant le passé et le futur, il modifia aussi la conception de lhis- 


13 Ibidem, p. 166. 
14 Ibidem, p. 167. 
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toire et l'esprit méme dans lequel il fallait concevoir le patrimoine histo- 
rique du peuple ture 5. Sa conviction, fondée sur la recherche historique 
et archéologique, était que le turcisme descend de cette civilisation et 
elimat culturel propre aux Soumériens et aux Hittites, incitait Atatürk 
à tabler sur une telle ascendance pour conclure au bon accord entre la 
spiritualité turque et le monde occidental, dans tous ses domaines. Re- 
connaissant le róle civilisateur des Seldjoucides et des Ottomans, Atatürk 
souligne la nécessité d'enseigner dans les écoles l'histoire nationale des 
Тигез et de s'appliquer à préciser la place et le róle des Tures dans le 
contexte de l’histoire universelle. A cette fin, il a soutenu la fondation 
en 1931 de la Société Turque d'Histoire (Türk Tarih Kurumu) — c'est 
du reste à cette société qu'il a légué par testament tous ses biens. Tou- 
jours dans cet ordre d'idées, il à pris l'initiative d'organiser le premier 
Congrés d'histoire turque à Ankara, en 1932, car il affirmait que « écrire 
l’histoire c’est tout aussi important que de la forger »16, et comme 
condition essentielle de tout ouvrage scientifique, il mettait le document. 

Le nationalisme kémaliste n’a rien à voir avec l'intolérence et l’a- 
gressivité ; il est toujours ouvert à la coopération compétente, admettant 
Paide des moyens matériels étrangers, en préconisant, naturellement, 
la primauté des intéréts tures dans toute entreprise de ce genre. Gräce 
à des réformes économiques graduellement sériées et intégrées à la mé- 
canique républieaine dans un esprit fonctionnel, il est parvenu à intro- 
duire le nouvel Etat national ture dans le circuit bourgeois du monde ca- 
pitaliste — une fois liquidée la féodalité économique, socio-politique et 
culturelle. Sur le plan de la politique étrangére 17, Atatürk s'est efforcé 
et il a bien réussi à imposer le respect aux vainqueurs de la Premiere 
Guerre mondiale, et aussi à réaliser des ententes avec les pays du sud-est 
de l’Europe, l’Union Soviétique, l'Afganistan, l'Iran. Comme pour ce 
qui est de la politique étrangère d'Atatürk les faits sont généralement 
connus et éloquents, il suffit de mentionner quelques moments essentiels 
de ses rapports avec les pays sud-est européens 18. 

Des la conference de Lausanne on a noté un rapprochement entre 
la Turquie et les nouveaux Etats nationaux des Balkans, ainsi que et 
surtout avec la Roumanie!?, mouvement de rapprochement né de ce que 
la Turquie reconnaissait à ces Etats les frontieres de 1918 et les traités 
sanctionnant ces frontiéres. 

L'intérét avec lequel l'opinion publique roumaine suivait la révolu- 
tion turque se dégage notamment des articles périodiques du savant 
Nicolas Iorga dans sa gazette « Neamul Românesc », informant les lecteurs 


15 E.Z. Karal, op. cit., р. 174—177; P. Ghiatá, Atatürk, Bucuresti, 1975, p. 150—156 ; 
А. Afet Inan, op. cit., p. 190 193. 

16 E.Z. Karal, op. cit., p. 176. 

17 Y.H. Bayur, Türkiye devletinin dig siyasası, Ankara, 1973; S.R. Sonyel, Türk kur- 
tulus savası ve 41$ politika, t. I, Ankara, 1973. 

18 I. Oprea, Nicolae Titulescu, Bucuresti, 1967; I. Popisteanu, Romania si Antanta 
Balcanicá, Bucuresti, 1968; V. Moisuc, Diplomafia Romäniei si problema apärärii suveranitä- 
lii si independenfei nafionale a României, Bucuresti, 1971; E. Campus, Znfelegerea balcanică, 
Bucuresti, 1972; Idem, The Little Entente and the Balkan Alliance, Bucuresti, 1978 ; Probleme 
de politică externă ale României, t. I— II, Bucuresti, 1975, 1977; etc. 

1 M. N. Popa, Pozifia României fajä de Turcia în perioada conferinfei de la Lausanne 
si în anii imediat următori, dans « Analele Universității Bucuresti», série de sciences sociales, 
histoire, XVII, 1968, p, 141—154. 
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sur la marche des événements et les commentant dans une perspective 
historique; mais les autres gazettes roumaines s’en occupaient également 
(« Viitorul », « Dreptatea », etc.) 


Lors du Premier Congrés international des étudiants européens tenu à 
Varsovie en 1921, Take Ionescu, à l'époque ministre des Affaircs étrangéres 
de Roumanie, inspirateur et fondateur de la Petite-Entente??, sollicité par 
l'Union des étudiants roumains de leur donner quelques conseils concernant 
les rapports ауес la jeunesse des autres pays, faisait la déclaration sui- 
vante à propos de la Turquie : « Mon attention est concentrée spécialement 
sur les événements se déroulant dans ce pays, qui, pendant cinq siécles, 
a exercé une grande influence dans le sud-est et le centre de l’Europe. 
Il se trouve maintenant en pleine révolution, cherchant — dirigée par le 
général-héros de la guerre Mustapha Kemal — son propre chemin pour 
se sauver du désastre ой il s'était abimé par la gaucherie politique du 
mouvement des Jeunes Tures et la décadence du Sultanat dépassé par 
l’évolution des événements sur le plan national et international. Je dois 
vous avouer que j'ai entiére confiance dans le génie militaire et politique 
de cette personnalité extraordinaire, qui s'appelle Mustapha Kemal. Pour 
le bonheur de cet admirable peuple ture, je suis convaincu que la révo- 
lution kémaliste va se finaliser par la complete victoire ; et nous devons — 
nous, les vieux dirigeants politiques, et vous, les jeunes — penser sérieu- 
sement à établir des liens d'amitié avec la nouvelle Turquie et tous les 
autres peuples balkaniques » 2. 


L'idée de consolider la sécurité balkanique prend de plus en plus 
corps vers la fin de l'an 1923, et dans l'intervalle 1925—1927, la Turquie 
ayant renoué les liens diplomatiques avec la Roumanie. Les ministres des 
affaires étrangéres roumains — I.G. Duca d'abord, Ion Mitilineu ensuite— 
se sont montrés ouverts au projet d'un pacte balkanique proposé par la 
Turquie (qui avait lancé les idées d'«un Locarno balkanique» et des 
« Balkans aux Balkaniques ai, Lors de la crise déclenchée par le programme 
allemand d'hégémonie (« Mitteleuropa »), les jeunes pays sud-est européens 
se sont rapprochés encore plus : cinq conférences balkaniques ont été convo- 
quées entre les mois d'octobre 1930 et mars 1934, durant lesquelles la Rou- 
manie et la Turquie se sont trouvées sur les mémes positions, tächant de 
trouver les modalités et les intéréts communs susceptibles de rapprocher les 
six pays concernés. D'autre part, la Turquie poursuit son dessein de nouer 
des liens amicaux avec tous les pays voisins et dans ce contexte se place aussi 
la visite du roi Alexandre de Yougoslavie à Istanbul, en octobre 1933, de 
méme, les entrevues du ministre des Affaires étrangères ture Tevfik Rüstü 
Aras avec I.P. Carp, ministre roumain accrédité à Ankara et avec Nicolas 
Tituleseo, son homologue roumain, à Genéve, au moment oü se posait 
la question de la souveraineté turque sur les Détroits. Sur l'initiative de 
N. Titulesco, au mois de février 1934, était conclu le pacte de l'Entente 
balkanique, entre la Roumanie, la Turquie, la Yougoslavie et la Gréce. 
Ensuite, en 1935, la Roumanie et les autres pays balkaniques reconnais- 


20 C. Iordan-Sima, La création de la Petite Entente dans Ja conception de la Roumanie : 
projet et réalisation, dans «Revue des études sud-est européennes», 4, 1976, p. 665—679. 
21 Souvenirs de Petre Ghiatà (ms). 


21 CONSCIENCE NATIONALE ET MOUVEMENTS DE LIBERATION 797 


saient à la Turquie le droit de fortifier les Détroits?? ; une convention mili- 
taire a été signée entre la Yougoslavie, la Roumanie et la Turquie. C'est 
que, ainsi que l'affirmait N. Titulesco, la mer Noire et les Détroits impor- 
tent tout particuliérement la Roumanie, ce qui faisait déclarer le ministre 
roumain que « tout ce qui touche à la sécurité de la Turquie touche éga- 
lement à 1а sécurité dela Roumanie ». Le peril nazi devenu plus pressant, des 
conventions militaires entre les pays balkaniques sont parachevées en 1936 
et l'année suivante leurs chefs d'état-majeur se réunissent à Ankara. Ce 
climat de tension croissant détermine la rencontre en juin 1938 entre 
Atatürk et le roi Charles II de Roumanie, qui s'était rendu à Istanbul 
dans le but de trouver de concert avec le premier ture un moyen d'accord 
avec la Bulgarie. Suite à ces démarches, en juillet 1938, se concluait à 
Salonique l'aecord entre la Bulgarie et l'Entente balkanique. Les pays 
concernés, appuyés sur les deux systémes d'alliance représentés par la Petite- 
Entente (Roumanie, Tchécoslovaquie, Yougoslavie) et par Entente 
balkanique, ont täche d'assurer la paix et la sécurité dans les Balkans 
ainsi qu'en Europe centrale, ce climat si nécessaire à leur développement 
normal, conformément à la sentence chére à Atatürk, grand politique et 
grand chef militaire, « paix dans le pays, paix dans le monde » ??. Réaliser 
un tel climat constituait une véritable réussite de la confiance mutuelle 
et de l'esprit de collaboration entre des pays de structures socio-économi- 
ques différentes. 

La conceptiom nationaliste du kémalisme s'est trouvée synthétisée 
dans les six principes figurant dans le programme du Parti Républicain 
Populaire (daté du 10—18 mai 1931) ; ils devaient étre inclus dans la Con- 
stitution de 1937 et maintenus par celle de 1961. Voici les principes en 
question : républicanisme (cumhuriyetgilik ), nationalisme (milliyetçilik ), 
étatisme (devletçilik ), laicisme (läikgilik ) populisme (halkçılık ) réformisme 
révolutionnaire ( ihtilálgilik ). A part son caractère révolutionnaire et natio- 
naliste, ce programme du kémalisme offre aussi un caractère républicain 
bourgeois, car il protége la propriété privée. Enfin, il prévoit que quels qu'en 
soient l'appartenance sociale et le statut économique de chaque citoyen, 
absolument tous ont le droit de voter (et c'est là le seng conféré au 
populisme). 

La réussite du processus révolutionnaire et réformateur qui visait 
à transformer la Turquie féodale, impériale, en un Etat bourgeois, sous 
le signe d'un incessant progrès réclamait le support des masses populaires 
et c’est ce que le kémalisme a tàché de créer, en éveillant la conscience 
de ce peuple et la foi dans un idéal. Pour ce faire, une doctrine bien 
articulée était nécessaire; elle devait y combiner l'idée nationale avec 
des solutions pratiques pour tous les domaines de l'activité sociale. 
Or, Atatürk a su donner un contenu précis au nationalisme turc et, en 
démarquant son aire géographique, il a donné à son peuple un Etat 
homogéne. 

Atatürk a actionné toujors au nom de la nation turque, ayant 
comme but la formation d'une république nationale, laique, unitare; 
la guerre de libération qu'il a conduit a été, au fond, une lutte nationale. 


22 I. Seftiuc, I. Cârtânä, România sí problema strimtorilor, Bucuresti, 1974, p. 249, 
passim; В. Deutsch, Conferinfa de la Montreux, Bucuresti, 1975, passim. 
23 Alatürk, p. 222. 
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Le sultanat et le califat ont été abolis parce qu'ils freinaient le dévelop- 
pement social et politique, pendant que la laicisation a impulsionné 
l’éclosion d'une nouvelle culture; les nombreuses réformes ont offert un 
support solide à une économie qui s'est fondée sur la structure de l’activité 
économique bourgeoise; la création d'un systeme d'éducation unitaire 
а favorisé la formation d'une mentalité nationale, ouverte aux acquis 
de la science de la nature et de la politique. Atatürk a accordé une 
attention accrue à la langue, en tenant compte du róle qu'une langue 
riche et nuancée pouvait jouer dans l'évolution du sentiment national, 
et aux recherches historiques. C'est à l’historiographie qu'il convient 
d’eclairer, en partant des objectifs choisis par l'homme d'Etat et des buts 
qu'il a atteint, la conception kémaliste de la nation et de l'Etat national. 
C'est à elle de saisir les résultats d'ordre pratique de l'affirmation de la 
nation turque, à la lumiére de la politique intérieure et étrangére d'Ata- 
türk. Ce qu'on constate immédiatement, c'est le grand mérite de l'émi- 
nent homme d'Etat Atatürk qui а su découvrir les traits essentiels du 
caractére de ses compatriotes, sur lesquels on pouvait compter pour 
déclencher le processus révolutionnaire des réformes destinées à inclure 
la Turquie dans la civilisation mondiale contemporaine. Fondés sur le 
grand potentiel de travail de ce peuple, sur son esprit constructif, ses 
possibilités de renouveau et d'adaptation au progrés, sur le développe- 
ment rapide de sa conscience nationale, les résultats des réformes radicales 
dont Atatürk a pris l'initiative ne pouvaient étre que positifs, ouvrants 
de larges perspectives d'avenir. Les succes enregistrés à l'intérieur du 
pays, de méme qu'à l'étranger ont validé les paroles d'Atatürk: «La 
République de Turquie connaîtra le bonheur, le succès et la victoire »*4. 


36 Ibidem, p. 161. 


Discussions. Notes breves 


THE SOCIALIST MOVEMENT IN A DEVELOPING COUNTRY. 
FROM THE HISTORY OF SOCIALIST IDEAS IN ROMANIA 
(1905 — 1916) 


A collection of Cristian Racovski's works has been recently published in Romania 1. 
He was born in 1873 at Cotel, today in Bulgaria ?, but his family lived at that time in the 
Gherengic village of Dobrudja and opted for the Romanian citizenship. 

Racovski's contribution to the Romanian socialist journals can be traced as far back 
as 1897. Between 1897 1899, when in active service — as a physician in the Romanian 
army, he continued to militate in the soclalist movement of Romania. Previously, as a student 
in Geneva, Berlin and Montpellier (1890—1897), he had carried out activity alongside otlıer 
Romanian students in the socialist international movement of students. During his stay in 
the West, he maintained close ties with the socialist movement in Bulgaria whose represen- 
tative at soclalist international congresses he was. In the period 1901 1902 he settled in 
Russia, the native country of his first wife; after her death in 1902, he left for France. In 
the summer of 1904, he returned to Romania with the intention of staying for good. All 
over those years he carried on an activity in the socialist international movement ; at the 
Anısterdam Congress of the Second International (1904) he was the representative of both 
the Buigarlan Social-Democratic Party (Tesnjaks') and of the Serbian Sociai-Democratic 
Party. 

On his return to Romania in 1904, he took part alongside the pieiad of militants such as 
Constantin Dobrogeanu-Gherea, Ion C. Frimu, Stefan Gheorghiu, Alexandru Constantinescu, 
Mihail Gh. Bujor, Dimitrie Marinescu, Ecaterina Arbore and others, in the leadership of the 
socialist and trade-union movement in this country (1905 1916). During that period, he 
took part as a representative of tie socialist movement of Romania, in various important 
international congresses, meetings and actions, published books and articles in several coun- 
tries and became a well-known figure of the socialist international movement of the time. 
As early as 1907, he was a member of the Bureau of the Socialist International. He suffered 
arrest aud expulsion for several times, and in May 1917, he was obliged under pressure of 
tlie authorities, to take refuge in Russia. There, after the socialist revolution he was entrust- 
ed high responsibilities In party and state organs. Later on, he belonged to the Trotskyst's 
fraction. 


The collecting in one volume of the most representative writings from the period 1900 
1916 of this well-known fighter of the Romanian and international labour movement, whose 
life prematurely and tragically ended in 1941 — following an unjust conviction and deporta- 
tion — is worthy of the reader's attention. The selection of writings, the introductory study 
and notes, as well as the bibliography, bring into the attention of the contemporary reader, 
important aspects of the ideologic, theoretical and political activity of ‘Doctor Rakovski” 
(as he was usually called) ; moreover, the researcher has the opportunity of investigating a 


1 The Institute for Historical and Socio-Political Studies under the Centrai Committee 
of the Romanian Communist Party. The Historical Library. Cristian Racovski, Scrieri social- 
politice (1900 1916). Studiu introductiv, antologie, bibliografie si note de Ion Iacos (Socio- 
political writings (1900 1906). Introductory study, anthology, bibllography and notes by 
Ion Jacos). Edit. politicá, Bucuresti, 1977. Further down we shall refer to this work In brackets. 

2 The biographic data are selected from the Introductory study of the above-mentioned 
work, from the doctoral thesis of Francis Conte, Cristian Racovski (1873— 1941). Essai de bio- 
graphie politique, vol. I, Lilie, Paris, 1975; from the annexed documents to C. Racovski's 
work Din regimul arbitrarului si lasitàfii ( Contributiune la istoria oligarhiei románe (From the 
regime of arbitrary and cowardice. (Contribution to the history of Romanian oligarchy). 
Bucuresti, 1909. 
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work which otherwise could only be found spread in journals and books nowadays rarely 
at one’s hand. 

The value of a book can be appreciated by the research it can release or sup- 
port. The present article does not intend to be a book-review of the mentioned anthology ; 
my intention is to approach with its help as well as with tlıat of some Racovski’s other 
works, not included т it because of the unavoidable lack of space, some aspects of the history 
of socialist thinking in Romania over the 1905—1916 period. I am starting from the idea 
that the activity of the militants of the working movement ‘should be estimated in keeping 
with the contribution and role they played in each period of their life, in each stage of the 
labour movement'' ?, The period of 1905 — 1916 is of outstanding importance both for the his- 
tory of the Romanian labour movement and for Racovski's activity, and a special study of 
this period seems justified. 

Of course, the conclusions to be drawn from Racovski’s activity over the years 1905 — 
1916 cannot be mechanically applied to his activity in a previous stage or in a later one. 
His theoretical and practical ideas should be judged in connection with the period in which 
they were formed. 

In the ranks of the socialist circles, of the Socialist Union of Romania (founded in 1907) 
and of the Social-Democratic Party of Romania (refounded in 1910) Racovski played a sig- 
nificant role in the diffusion of Marxist ideas in Romania. In an epoque in which the poli- 
tical life of this country could be branded by a superficial observer as unavoidably desti- 
nated to the domination by the liberal and conservatory parties of the bourgeoisie and land- 
lords, Racovski and his comrades were fighting for the development of a new party, a re- 
volutionary party by its goal. We, the social-democrats — Racovski used to say “area 
revolutionary party, still more... we are the only revolutionary party”... “the social-democrats, 
are revolutionists because we consider that setting free the working class from under the yoke 
of capitalist exploitation could be done only through nationalization of the productive means” 
(p. 209). The working class whose representative was the Social-Democratic Party has a na- 
tional calling, because ‘while fighting for his class interests, it fights for the interests of the 
nation as a whole” (р. 183). Dwelling on the rolc of the social-democratic party, the author 
wrote : “The history knows but one means for the victory of a class over another class: the 
political power... He who cannot understand that the proletariat can win victory over bour- 
geoisie only when it succeeds in putting at the service of the social revolution the whole state 
machinery with its administration, parliament, justice, school and army, cannot understand 
the role of the social-democratic party” 4. 

The 1910 Program of the Social-Democratic Party of Romania — similarly to the 1893 
Program — did not formulate the specific traits of the political power which was to ensure 
the passing to socialism. The works of C. Dobrogeanu-Gherea and Ion Nädejde, in the last 
two decades of the 19th century, had mentioned that that power should be the proletarian 
dictatorship. 

In his works of the period 1910 1916, C. Racovski also speaks of the proletarian dicta- 
torship (p. 17, 55). Outlining the contents of this notion, he wrote in 1907 that the socialism 
will bring eventually the cessation of the necessity of the state, preceeded however by the build- 
ing of the socialist society with the help of the state. “That period of organizing the socialist 
society represents what is called {he political dictatorship of the proletariat at which should 
tend all its struggles” (p. 135). Racovski, without specifying the form the state should take 
over that period, considered — following Engels’ ideas in his final years of life — that it 
should be a parliamentary democratic republic. 


It is broadly known the way this question was dwelt upon in the theoretical works 
of Lenin and of other Marxists, in the documents of the communist parties of today. In this 
respect C. Racovski expresses the ideas spread in the labonr movement of his time. 

C. Racovski focussed his activity, not only on the dissemination of the general ideas of 
scientific socialism, but also Оп tlie research of the way and means for applying those ideas 
to the concrete conditions of Romania, One of the first questions facing the socialist movement 
in Romania at its beginnings, was the very reason of being of this movement, the prospects 
of the struggle for socialism in this country. Because, according to Marx and Engels' ideas, 
the possibility of transforming the society on socialist lines derived from the objective, material 
living conditions of men, from the evolution of capitalism contradictions which generate its 


3 Nicolae Ceansescu, Romania pe drumul desdvirsirii construcfiei socialiste (Romania 
on the road of completing socialist construction), vol. I, Edit. Politicá, 1968, p. 337. 

* C. Racovski, Pe douä fronturi (On two battle fronts), in ‘‘Viitorul Social”, an III, 
no. 1, May 1916. 
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own “gra ve-digger'' — the proletariat. In the period we talk about, Romania was an Industrially 
underdeveioped country, its agriculture was characterized by strong feudal remnants. 

The opponents of the labour movement upheld that In Romania, socialism was nothing 
but an “exotic” plant which could not strike roots in its soil. This stand was adopted in 1899 
by the so-called ''generous" from the leadership of the Social-Democratic Party, men who in 
their youth had contributed to the dissemination of scientific socialism in Romania. Over- 
whelmed by the difflcutties of the struggle for socialism, they renegated their ideals and adhered 
to the Liberal Party and by that they disorganized for a period the Socialist Party. 

In 1906, C. Stere published the journal “Viața Românească” ("Romanian Life"), thus 
asserting on the public arena the populist current. This was a left current which, emphasizing 
the agrarlan character of Romania at that time, denied the development possibilities of a 
strong industry and proletariat as well as the necessity and justification of the socialist move- 
ment In this country. Racovskl’s analysis of the prospects of socialism in Romania should 
be understood In the framework of the prevailing ideas of that time in the soclallst thinking, 
both Romanian and international. 

As it Is well known, analyzing the capitalist relations of the past century, Marx and 
Engels drew the conclusion that the socialism can be victorious only concomitantly in the 
most developed capitalist countries; they thought that the proletarian revolution wonid be 
victorious first In the Western countries. In 1893, Engels expressed the opinion that only 
France, Germany and Great Britain together could ensure the victory of the socialist revolution. 
“The excinsive French direction of the bourgeois revolution aitiiough unavoldabie’’... Engels 
wrote “has brought, as well known, Napoleon, conquests, the Holy Alliance invasion"? 
(which restaured the Burbon monarchy In France). It Is also true that in certain writings, 
some of which well-known to the Romanian socialists (to mention only Engels’ 1888 letter 
addressed to them, published by ‘‘Contemporanul’’ and the Engels’ introduction to the Russian 
edition of the Communist Manifesto, published by C. Racovski himself in the 1910 Romanian 
version of the Manifesto), F. Engels expressed the opinion that the signal for revolution In 
Enrope could be given by a Russian revolution. Of course, Engels thonght of a bonrgeois-de- 
mocratic revointion in Russia which was to overthrow Tsarism, this stronghoid of the inter- 
national reaction and such to facilitate the proletarian revolution in the western countries 
first, 

Actually, the project of a revointion elaborated by Lenin and tabled by the Bolshevik 
delegation at the International Socialist Women Conference of March 1915 in Berne (published 
also in the journal “Viitorul Social’ under C. Racovski's editorship) estimated that the world 
war opened a new era of the proletarian struggle “during which the proletariat will conquer 
socialism In the advanced countries and the democratic republic In the less developed states’’ ®. 
As can be observed, that document published by the Romanian socialists shows that Lenin 
pointed then to the prospective victory of socialism in the advanced countries only. 

Oniy in June 1915, Lenin forınulated, for the first time in the history of Marxism, 
the thesis of the possibility of the socialist revolution victory in a single country. That thesis 
opened the way for elaborating the ideas concerning the victory of the socialism in a country 
or in a group of countries less developed from the capitalistic point of view. 

The unanimously accepted thesis in the international socialist movement before 1915 
relativeto the victory of the socialist revolution first in the developed western capitallst countries 
could not but influence the estimation of the prospects of socialism in Romania. C. Dobrogeanu- 
Gherea considered that given the “intimate links’ between the developed capitalist societies 
and the backward ones “when the capitalist advanced countries ... would be transformed 
Into socialist societies, then the semlcapitallst, backward societies, which would have not de- 
veloped as yet ali necessary conditions for a socialist society as the first ones, wouid adopt, 
and be carried off too, the socialist way of organizing society” 7. 

The influence of the victorious socialism In the developed countries over the backward 
countries, was concelved by Dobrogeanu-Gherea not as violent interferences, but as a result 
of the economic-social, cuitural and other relations generated by the living conditions of each 
society. The most part of Romania’s Inhabitants, Gherea considered, were interested In a 
socialist way of development ®. 


5 Friedrich Engels, Раш et Laura Lafarque Correspondence, tome III, 1891 1895, 
Paris, 1958, p. 293. 

6 Lenin, Opere complete (Complete works), vol. 26, Bucuresti, 1964, p. 307. 

? C. Dobrogeanu-Gherea, Scrieri social-politice (Socio-polltical writings), Bucurestl, 
1968, p. 258—259. 

8 Ibidem, p. 268. 
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Cristian Racovski shared the idea of the simultaneous victory of sociallsm in several 
countrles *not only because, given the expansion of the International trade relations, the 
building of socialism in a country alone would be Impossible isolatediy from other countries, 
but also because not even the every-day struggle of the proletariate In a country for higher 
wages would be successful without the support of other countries’ workers" (p. 123). He 
thought that because of the conditions of world economy, the effects of the victory of soclalisni 
and of ‘Western transformations", would Influence the evolution of Romania in the same 
direction (p. 144), that “оп the socialism success In the West depends the progress of soclalism 
in Romania” (p. 272). C. Racovski’y opinion concerning the international conditions of the 
fight for socialism specific of the stage of soclalist thinking of the period was combined 
with the pointing of the fact that the single force able to bring about soclalism victory In 
Romania was the revolutionary struggle of the Romanian people Itself. “Even in the very 
day he wrote when in all countries the governments will be in socialists’ hands, I believe 
you'll not find a single Romanian socialist who will wait the triumph of socialist Ideas in 
Romania from foreign intervention. That would signify the introduction in Romania of a re- 
gime of military tyranny — what Is absolutely contrary to the socialist spirit and program. 
We are waiting for ihe victory of our ieas only through the struggles of the Romanian people 
itself” 9. 

It Is evident that C. Racovski's Ideas were concordant with the opinion of Marxism 
founders, Thus, in 1882, Engels considered : “From the moment when Europe and North 
America will be reorganized (on socialist lines V.L.), they will be a powerful force and 
a convincing example to such an extent that the semicivilized countries will follow by them- 
selves the road we have opened; the very economic necessities will push them along that 
road ... A thing is self-evident : the victorious proletariat might never make another foreign 
people happy by force without undermining In that way its own victory” 10. Quoting these 
ideas Lenin wrote: ‘Engels formulates a single principle as undoubtedly unquestionable 
Internationalist, which he applies to ali ‘foreign peoples’... to make them happy by force 
would mean undermining the very victory of the proletariat” U, 

Having In view to evince the factors which stimulated the soclalist movement in Romania 
dr. Racovski showed that In this country the capitalism and its social antagonisms were In 
full forces of development. In order to estimate nowadays the contribution of Racovskl to the 
elucidation of this process, it is necessary to compare it with Gherea's conception on the de- 
velopment of underdeveloped countries, a conception which strongly influenced the Romanian 
socialist movement. 

Gherea upheld the idea that there 15 a law of the development of societies lagging be- 
hind from the capitallst point-of-view. According to it, their social life and evolution are ne- 
cessarily determined by the developed countries’ evolution, by the capitalist social system 
of those countries. Under the influence of capitalist countries, the backward countries would 
take over from developed countries firstly “the forms", the superstructure and only secondly 
“the content", the economic basis 12, 

Without referring specifically to this point of view and withont criticl7ing Gherea's 
conception, Racovski essentially moved off it, and expressed points of view outstripping It. Ra- 
covski, too, naturally, recorded the multilateral, specific development of the relations between 
the developed capitalist countries and the underdeveloped countries, but he emphasized the 
role of the internal forces in the evolution of modern Romania, and attributed to the Inner 
social-economic basis the essential role in the development of the state and juridical super- 
structure, He was aware of course, of the possibility, for the backward countries, of using for 
their development the conquests of the Industrially developed countries In the field of tech- 
nology, sciences, social forms. However, he never missed to state : "No doubt, all those know- 
ledge, inventions, forms of economic organizations, cannot be transposed and Introduced like 
flower or corn seeds'' (p. 150). 

Referring specifically to the forms of the Romanian modern state, to the bourgeois-li- 
beral institutions (considered by the Conservatives and Junimists as mere Imitations of the 
Western forms, and by Gherea as resulting necessarily from the economic relations with the 
western capitalist countrles before the emergence of an internal force serving as support to 


8 C. Racovski, Din regimul arbitrarului si lasitàfii (Contribuftune la istoria oligarhiet 
románe), Bucuresti, 1909, p. 111. 

10 К. Marx, Е. Engels, Despre sisiemul colonial al imperialismului (On the colonial system 
of Imperialism), Bucuresti, 1962, p. 316—317. 

11 V.I. Lenin, Opere complete, vol. 30, Bucuresti, 1964, p. 51. 

12 C. Dobrogeanu-Gherea, Op. cit., p. 209, 257— 258. 
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them) Racovski wrote in 1908; “With us, like in the West, the bourgeoisie has asked and 
the necessities have demanded both the Constitution and the Civil Code” (p. 151). His opi- 
nions in this respect have evolved at a certain extent, because he observed that the market 
production brought about conflicts in the ranks of the boyards (nobies), between the great 
boyards and the petty ones (p. 253). He reached the concinsion that In the building of the 
Romanian modern state, the leading role was played by the smali boyards (gentry) rising 
from the ranks of tradesmen and leaseholders who allied themselves with the bourgeoisie 13. 

He rejected the Idea of the absence of an internai basis for the modern institutions 
in Romania. He wrote : “The rnling classes of Romania have copied only those liberal institu- 
tions of Europe which could be of direct profit to them" 14, and avoided to adopt those which 
were of no use for them. Recent Romanian historiography has confirmed the leading part the 
autochthonons bourgeoisie and small boyards played In the building of Modern Romania. 

From the fact that the Romanian bourgeoisie was weaker than the western one during 
the bourgeois revolutions Racovski rightly concinded that the building of a new political 
regime would depend on the power balance between the classes engaged Into the struggle, 
on the ensemble of political-economic conditions, 

Racovski utilized that conclusion derived from Modern Romania’s history, for озшш 
the strategy of the socialist movement of his time, 

He was also well-aware of the influence exerted in the 19th century, by the Industry 
of the developed capitalist countries in directing towards the market the production of the 
Eastern-European conntries, in connecting the Romanian economy to the capitalist market. 
The development of the market production in Romania — according to Racovski — was how- 
ever {һе resnit of the Internal factors (of the expansion of the tilled area and intensification 
of peasants’ labour in the case of agriculture). The development of market production brought 
about naturaliy the development of the capitalist relationships in the nationai economy and 
of the contradictions and inner forces which generate the labour movement and its struggle 
for socialism, 

The development of capitalism in this country — dr. Racovski repeatedly emphasized — 
goes hand in hand with the development of the proletariat. His studies and articles quoted 
time and again the industrial statistics of the years 1902 and 1906 showing that Romania 
possessed already big industry and industrial proletariat (p. 156). According to Racovski's 
data, the Industrial proletariat constituted in 1902—1906 approx. 3 per cent of the total 
number of the population (p. 145). To this 3 per cent one need not add the wage-earners in 
trade union and in agriculture (p. 167 168). They all represented the basis class of the so- 
ciallst party. 

In 1913, in the article bearing the significant headline Mersul triumfal al capitalismului 
romän (The victorious march of the Romanian capitalism), Racovski, after citing the data 
on the 1910 investments published by the financial journals of the time, drew the conciusions : 
“the banking, Industrial, trade, agricultural, transport and communication capitals — In one 
word, the capital under all its forms, — is growing and consolidating Itself, penetrating all 
the fields of Romanian economic activity and bringing about the change of the life conditions 
of the whole people". (p. 200). The Romanian industrial proletariat in 1902 — Racovski 
stressed — related to the total number of the population, was in no way weaker or less con- 
centrated than the proletariat in Prussia at the time when Marx and Engels wrote the Commu- 
nist Manifesto (p. 145 — 146). 

Against those opposing Romania's industrialization Racovski demonstrated the neces- 
sity and possibility of the Industrial development. To the populists which stated that because 
of the absence of foreign markets a strong autochthonous industry can't develop, Racovski 
retorted ; “the industry, by its very development, makes itself an ever larger room in the coun- 
try’s life, because it creates continuously new demands, and as such new outlets for its products” 
(p. 171). In this connection, Racovski envisaged the development of the machine-buliding 
Industry (for industrial and agricultural needs) and generally of the Industry producing means 
of production and of communication (p. 160, 171). He drew the conclusion that the socio-poli- 
tical requirements for Romania's industrialization “are not belonging to some wishful think- 
ing, but to real possibilities which, earlier or later, will turn Into facts ... Under the aspect 
of its natural and climatic conditions, Romania is a most favourite state" (p. 176 177). 

Racovski’s stand for industrialization and for measures to be taken to this aim, differ- 
ed from that of the partisans of industrialization from the ranks of bourgeoisie. For the 


13 C, Racovski, Sistemul electoral in Románia. Originea si istoricul (The electoral system 
in Romania. Origin and history), Bucuresti, 1914, p. 5 and sq. 
14 Ibidem, p. 3. 
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bourgeoisie, Indnstriallzation meant the Increase of the capital and profits. For socialists, In- 
dustrialization meant the foundations of the premises for passing to socialism. Racovskl 
sugg^sted a combination of industrial development with the rising of working masses standard 
life and the enlargement of their political rights through the activity of labour organizations, 
the conquest of universal suffrage and a progressive labour, economic and financial legislation. 
Racovski continuously emphasized the Importance of solving the agrarian question in Romania 
for improving the peasantry situation and for eniarging the home market of the industry. 

In a period when the developing Romanian proletariat was small In number as compared 
with the peasantry, a reason for which various progressive movements (and before 1900 some 
soctalists) could not understand the importance of this new rising class, Racovski enthuslasti- 
cally demonstrated the role to be played by the proletarlat in history. ‘‘I am sure that the 
proletariat is able both morally and theoretically to be the spokesman of the whole people, 
a historical and national mission he should be proud of, because it wili make of him the main 
factor of the progress and civilization In this conntry” (p. 501). Racovski was one of the first 
researchers of the Romanian society who estimated that the proletarlat became an Indepen- 
dent social force, able of action. 

Some of Racovski’s opinions related to the circumstances favouring the struggle for 
socialism in the industriaiiy underdeveloped countries are nowaday of great topical interest for 
the contemporary “third world”. 

Following the development of market production and the inclusion of Romania into the 
world capitalist market ‘ we are involved Into the tornado of world competition — noted 
Racovski—and compeled to bear ail the consequences, it brings in all countries, Inclusive those 
without an Industry of their own proletarization of the masses" (p. 143), the rnin and pauperi- 
zation of small producers. Hence for the countries drawn Into the capitalist world market, 
the only theoretical and practical solution against pauperization and proletarization is socialism 
(p. 54). Referring to Romania which possessed aiready an industry, he considered that this 
solutions was made easier by a number of conditions. 

To the populist leader Constantin Stere, the partisan of tlie Idea that only the big 
Industry could create the conditions for socialism, Racovski replied: “The socialism Is the 
outcome of the capitalist evolution generally, not only of the big industry” (p. 142) ; socialism 
corresponds not only to the interests of the industrial proletarlat, but also to the interests 
of the proletariat in the other branches of the economic activity, as well as of the small owners 
Іп the villages and towns in as much as their interests "are similar and go paralelly with the 
Interests of the proletariat” (Ibidem). The capitalist development and especially the industrial 
one he continued Is a requirement of the struggle for socialism. However, the degree of de- 
velopment necessary for the victory of this struggle is not automatically preestablished ; it 
depends on numerous historical conditions. The instauration of the political power of the work- 
Ing class, like any political struggle, 15 a problem of power balance : “‘Doubtiessly, the starting 
point is the organized force of the proletariat, conscious of its aims”, however, in a social 
war the success of that who attacks depends both on its own forces and also on the forces 
and positions of the opponents” (p. 155). According to Racovski, In Romania the bourgeoisie 
was much weaker than in the West and that could accelerate its overthrow. Racovski was the 
first to state that the fight of the proletariat in Romania was favoured by the territorial 
repartition of the national industry. 

He drew the attention to the fact that territorially, the proletariat was strongly con- 
centrated In some counties and towns more developed industrially (like Шоу, Prahova, Neamț, 
Iasi, Covuriul and Bacău counties) (р. 168—169). 

In the revolutionary struggle — he observed — one has to take Into account also ‘‘the 
historical conjuncture” by which “аге to be understood all the conditions of political, economic 
and social order, favouring certain actions”. (p. 155). The proletariat had such favourable 
historical circumstances in 1871 in France, in 1905 in Russia and In 1907 In Romania. In 
the same way as In France in 1789, the bourgeoisie did not wait to reach full economic power 
(acquired actually only a century later) and utilized the historical conjunctnre for overthrowing 
the feudal order, the proletariat should not wait a long capitalist evolution which wouid in- 
dustrialize and proletarianize everything before conquering the political power. “Ior their 
activity, the socialist parties should not consult statistics showing the number of enterprises 
with over 100 workers, but will consnit their own boldness and ability and the historical cir- 
cumstances” (p. 156). 

The above ideas are remarkable for several merits. On the one hand, they stimulated 
the socialist movement In Romania and In other countries lagging behind industrially, freeing 
it from the passivist expectation of the outcome of the struggle in the advanced capitalist 
countries. These Ideas included actually in embyro elements of the conclusions drawn by 
Lenin later on, оп the ground of his analysis of the imperialist stage of capitalism, concerning 
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the possibility of socialist victory in countries less developed industrially but In which the link 
of the capitalist chain was weaker. 


Conclusions in many respects similar to Racovski's ones, relative to the concentration 
of the Romanian proietariat in Industrial centres and areas and to the weakness of tite Roma- 
nian bourgeoisie as circumstances favouring the struggle for socialism in this country, are to 
be found later on in the documents of the Romanian Communist Party. 


However, certain estimations made by Racovskl or at least their wording, create the 
impression of facilitating tire tendencies to subjective, voluntaristic estimations about the possi- 
bility of unleashing the socialist revolution (tendencies which became stronger in a later stage 
of his activity). On the other hand, Racovski could not, before 1917, pass beyond the idea 
that the socialist revolution conid take place first only in the Western, developed from the 
capitalistic point-of-view countries. And this іп spite of his emphasis on the possibility and the 
necessity of performing the socialist revolution in Romania and other underdeveloped countries, 
through the action of their inner forces. 


In this latter question, his stand was connected with his opinion on the bourgeois-de- 
mocratic revolution. Racovski observed tle penetration of capitalism in agriculture. As early 
as August 1907, he noticed tlie penetration of the capitalist relations im agriculture only in 
the sphere of the agricuiturai products trade, and of the estate leasing 15. In December 1907, 
he spoke of the introduction of agricuiturai machines as a feature of the Romanian large-scale 
agriculture (p. 137). In July 1908, he recorded the growth in the number of wage-earners in 
agriculture (p. 152), whiie in 1913, he was near the understanding of the concept of “the 
Prussian way” of the capitalist developinent of agricuiture. “There are such countries like 
Romania and Prussia he remarked where the big rural landiord, still embued with feudal 
ideas, is powerful ; however, lie is obliged to yield to the capitalist landowner who comes and 
introduces capitalism in agriculture" 18. In the ranks of the peasantry there occurred a class 
differentiation, though incipient in his opinion 17. 


According to Racovski, the agrarian reforms envisaged by the Liberal Party were 
Intended to support the penetration of capitalism on the big estates, somehow reduced, and 
the development of the peasant bourgeoisie (p. 152 153). 


Being one of the first analysts of the Romanian social conditions who drew the attention 
to the capitalist relations In agriculture he also pointed ont the persistence of the semifeudal 
estates and the peasantry's want of land, the semifeudal character of the system of Romanian 
sharecropping. 


He was right In his estimation of the essential task facing Romania at the time na- 
тегу the compietion of the bourgeols-democratic revolution. He stood for the support by the 
proletariat of the peasants’ struggle against landlords and leaseholders. In Romania ... “the 
struggle of peasants is still in the historical stage which France knew in 1789 and Transyi- 
vanla In 1848. The capitalist development In villages will display Its force only after the full 
transformation of the de facto corvée system — that is of the mediaeval system which is 
still existing in our villages — Into a bourgeois regime. The Romanian peasantry Is carrying 
on a revolutionary strnggle, and not only because of the means it nsed the previous spring- 
time (Racovski hinted to the 1907 peasants’ revoit — author's note) but because of the goal 
it has in view: the overthrow of a worn ont class which shonid not find a place in the bonr- 
geols soclety. Hence, the economic and political interest of the socialist proletarlat óf offering 
its total support to the peasantry” (р. 138). 


Along this line of thonght, Racovski's solution for the agrarian question became more 
radical. In 1906, in the unsigned bookiet manifest entitled “Forty years of poverty, slavery 
and disgrace" he limited himself to requesting the regulation and limitation of the agrarian 
reut, paid by the peasant to the landlord. In 1914 he demanded the expropriation of the esta- 
tes, supported the inclusion of this provision into tle program of the Social Democratic Party, 
and would have accepted even tlie total confiscation of estates (p. 224). Over the years 1913— 
1914, he stood for the extending of the Social Democratic Party's activity In the countryside. 
(in the previous years he had considered it as being beyond the possibilities of that party). 


15 C. Racovskl, Chestia agrará. Probleme si solutii (The agrarian question. Problems and 
solutions), in **Viltorui Social’, an I, no. 1, August 1907, p. 32. 

16 Introduction by C. Racovski to the Romanian 1913 version of the Communist Mani- 
festo by K. Marx and F. Engels. 

17 С. Racovski, Reformele (The reforms) in ‘‘Viitorul Soclal", an I, no. 4, November 
1907, p. 347. 
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In the framework of the bourgeols-democratlc transformations, he requested the abolish- 
ment of the old electoral system (which reserved the great majority of parllamentary seats for 
the landlords and wealthy townsmen), the banishing of the police and administration arbitrary, 
the general suffrage and the proclamation of the republic, the strict observance of democratic 
freedoms. He supported consistently the legislation and observance of the perfect eqnality 
In rights of the national minorities co-inhabiting In Romania at that time— Jews, Bulgarians 
and others (p. 225). 

The parties of the rnling classes (the Liberal, Conservative, Conservatl ve-Democratic 
parties) were not interested, Racovski estimated, in the implementation of radical bourgeois- 
democratic reforms. The only really interested party in carrying out such transformatlons was 
the Social-Democratic Party. The way was the obtaining of the general suffrage. The Sociallst 
Party should in Racovski’s opinion rise to strnggle the workers, peasants and all the 
democratic strata of the people and organize various mass-actlons Inclusive general strikes 
with the aim of imposing the general suffrage. The general suffrage would make possible the 
enacting of the laws for the complete expropriation of the big estates, for the Improvement 
of the labonr conditions and wages and democratic transformations. 

In our anthor's view, however, the struggle of the Socialist Party on the line of making 
bourg’ois-democratic chang*s could not lead to the Instauration of a government to which 
the Soclallst Party would take place. 

Referring to the possibillty of the emergence of a bourgeois or peasant democratlc party, 
whlch would carry ont the overthrow of landlords, would Introduce general suffrage and the 
other democratic transformations required by the conntry's progress, he wrote: “А really 
democratic party — I do not refer to the Sociallst Party which can only snpport such a re- 
formist action bnt cannot be Its author — would nowhere meet obstacles more easily to van- 
quish than in Romania whose ruling classes have no roots In the people’ 18. In other words, 
the sociallst party's role was only of raising the masses for the struggle and of backlng the 
other democratic parties in carrying ont the bonrgeols-democratic transformations ; In keeping 
with Its soclallst goals, the Soclalist Party could not be the author of such transformations, 
l.e. he could not take part In the government which would carry them throngh. As a matter 
of fact, Racovski's opinion, on the Inevitability, even In the 20th century, of the bonrgeoi- 
sle's hegemony in the bourgeois-democratic revolution, was reflected in his view that In Russia 
the taking over of the power by the Cadet bourgeois party was unavoidable (p. 82). His writ- 
Ings suggest the conclusion that in Romania, after the abolition of the feudal remnants, It 
was to follow a historlcal period in which the capitalist development In agriculture will fully 
manifest Itself, the great capitalist farms employing hundreds of wage-earners will predomi- 
nate and thus only then the sociallst transformations will become possible 19. 

As well known, the strategy of the completion of the bourgeois-democratic revolution 
in Romania under the hegemony of the proletariat and the instanration of the proletarlat and 
peasantry power as a prerequisite for the uninterrupted passing to the socialist revolution, has 
been elaborated in a later historical stage by the Romanian Communist Party. 

For Romania, like for other small developing countries. the national nnification was a 
vital question. The safeguarding of the Romanian state in its frontiers from the first decade of 
ihe 20th century, meant the very premise for the completion of the national nnification. 
Racovski was a firm partisan of the defence of the then existing Romanian frontiers. “In keeping 
with my whole activity as a socialist and a Dobrudja Inhabitant he emphasized in 1909 


18 Idem, p. 348 (underlined by У.Г.). 

1° In “România Muncitoare” of December 31, 1910, in the article ‘‘Bilan{n! reformelor 
agrare’’ (A balance-sheet of the agrarlan reforms), C. Racovskl wrote that as much as the rem- 
nants of the corvée in agriculture will be lasting. masking for the peasants their dependence 
upon the laws of capitalist production, a broad and lasting collaboration between workers 
and peasants would not exist. If ‘all big estates had passed Into the peasant hands, this 
would have not only destroyed the political power of the old and new boyard-class thus 
opening a broad road for the political democracy, but it would have opened, too, in the villa- 
ges the road for capitalist evolution and of modernizing of agriculture. The nnavoidable re- 
concentration of the land which will follow in the country, will have also another significance 
and fruitful consequences". In the election manifesto of the Social-Democratic Party, published 
by “România Muncitoare” in May 18, 1914, most probably the work of C. Racovski who 
candidated for that party, it was stated the idea that when the agricultural machines will 
be generallzed, and the big estates will turn into plants with hundreds of workers, ‘in that 
moment the agrarlan question will be fully similar with the industrial question, and they both 
will be ready to be solved for ever by the socialist soclety”. 
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Т have declared that those who would tend of detaching Dobrudja from Romania and ata- 
ching it to Bulgaria, would perpetrate a crime against both the Romanian and the Bulgarian 
peoples' interests. In its majority the population of the Dobrudja is Romanian ; the historical 
right set forth by the Bulgarian nationalists is hardly convincing" 39. 

As the nephew of Sava Racovski, the great democratic fighter for Bulgaria’s renaissance, 
he took care to emphasize in 1909, that the actual conditions "make the Bulgarians in Dobrudja 
take the stand for the preservation of the present state of things” 21, i.e. to belong to Romania. 

Racovski expressed In warm words the socialist movement attachment for the cause 
of Romania's national unification. “№ one could be more against oppression of any kind, the 
foreign oppression included, than the socialists. We fully recognize that the unification of ail 
the people speaking the same mother tongue is a right and a historical requirement” (р. 245). 
“The national unification is a socialist ideal as weii" ?*, The national feelings wiil persist a 
whole historical period (p. 30). The small national states of the South-East Europe were formed 
during the struggie of the bourgeoisie against feudalism (p. 253), in other words in the process 
of the bourgeois revolution. However, the nationalism justified in a given historical period. 
could not save the peoples and it will undergo a period of decay 23. 


He considered that the cause of the Romanians from the Romanian provinces under 
foreign yoke should be taken away froin the hands of Romanian oligarchy, stained with blood.?? 
For this, underestimation of the national wars in capitalism which Racovski, alongside other 
socialists in Romania and abroad, theorized, could not but be harmful. Instead, it should be 
necessary a multilateral strategy of the completion of the bourgeois-democratic revolution, 
including the coinpletion of the national unification under the proletariat leadership. Such 
a strategy was actually elaborated by the workers’ ınovement in Romania only later on. 

It is not less true that as early as the period we are discussing, the socialist movement 
in Romania oriented oneself on a new way of fighting for the national ideal, by connecting 
the cause of the national unification with the cause of the solidarity of international working 
masses, the cause of democracy and socialist revolution. ‘For us, the effective means for rea- 
lizing the national ideal is the democratic and simultaneous development of ali European states... 
The guaranty of peoples’ freedom is the political and social programme. The full success of 
democracy and of the proletariat in neighbouring countries will bring about the political and 
cultural unification of the Romanian nation, too'' 25, In order to defend the independence of 
the small south-eastern European nations, lagging behind from the capitalist development point- 
of-view, against the expansive tendencies of the big imperialist powers, ‘the proietariat in 
the Balkan countries should impose upon the bourgeoisie — in Racovski’s opinion — the orga- 
nization of the Balkan Federation" (p. 257). Of course, the slogan of a Federative Republic 
in the Balkans was unrealistic, and as such rejected by the history. However, the idea of the 
alliance and friendship of the Balkan states in their common struggie for safeguarding national 
independence, and peace, against imperialist intrigues and against chauvinism, was quite 
justified. 

The question of the course to be taken for compieting the process of national unification 
became especially acute after the brcaking of the first World War. As it is well-known, in 
the years 1914 1916 the working movement unfoided a large struggle for the neutrality of 
Romania. In the framework of this policy, C. Racovski disclosed ihe annexistic goals of the 
imperialist powers of both beliigerent sides; he brought in support of Romania's neutrality 
strong arguments he drew from the attitude of the great powers toward small nations. He 
wrote: “What we are asserting now and we have always asserted, is that the small nations 
who entrust their fate in the hands of the great powers are doomed. Their success of today 
is the price they will pay for their dcfeating and partition of tomorrow”. (p. 264). Racovski 
revealed the peril of an understanding between the Tzarist Russia, Germany and Austria-Hun- 
gary for the partition of the Balkans and of Romania (it is known that after Romania’s en- 
tering into the war, the Entente powers have carried such secret negociations with the Central 
powers); he warned against the possibility for Romania, even victorious, to lose territories, 
as this had happened in the past, too. He demonstrated the 11 — fated consequences, for the smail 


20 C. Racocski, Din regimul arbitrarului st lasitàfit..., р. 190, 192. 

21 Ibidem, p. 192. 

+’ C. Racovski, Social-democrafia si politica noastrà externă (Social-democracy and our 
foreign purcy), Bucuresti, 1913, p. 8. 

23 изет, p. 12. 

** Jos ıäzboiul (Down with the war), Bucuresti, 1915, p. 25. 

25 Q. Racovski, Social-democrafia si politica noastră externă... p. 8. 
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countries of the Balkans, of the imperialist policy of Tzarist Russja, Germany, Austria-Hungary 
of expansion to the Bosphorus and the Aegean Sea. Racovski was against any alliance with 
the great powers' coalitions groupings. He wrote: “The national unification which, we, the 
socialists wish to get is different from the one the bourgeoisie is wishing, both in its form 
and means of acquiring it” ...‘“ The means of the oppressed classes is the fight organized by 
the Social-Democratic Party, the struggle which uses meetings and parliamentary elections, 
strikes and, when circumstances are demanding, the violent revolution" (p. 246 247). 

The first World War constituted a cross-road in the development of the world working 
movement. In the first weeks of the conflagration, still undecided to recognize the failure of 
the Second Internationale, Racovski had a contradictory position. He agreed with the stand 
of both the social-democratic parties and groups which rose against the war, and those which 
had chosen to collaborate openly with their governments in the imperialist war. 

However, he came back to the line he had opened as far back as 1904, of criticism 
of tlie rightists trends, openly revisionist and opportunistic, from the working movement. 

During 1914 1916 2°, he criticized the social-democratic leaders of the belligerent coun- 
tries who had proclaimed the policy of the “class collaboration’ (“civil peace”, "sacred union") 
and who tried to justify the imperialist war waged by their “озуп government". He advocated 
a stand against the annexionistic policy, for abolishment of the war through revolution, the 
idea of utilizing the crisis generated by the war for tlie struggle against capitalism. 

During the debates in the period August 1914 — August 1916 over the tasks of tlie 
socialist parties of the belligerent countries, C. Racovski recommended actions for the immediate 
conclusion of a peace without annexions, without, however, raising the question of organizing 
the revolution during the war. Starting from that stand, he was one of the organizers of the 
Zimmerwald Conference, which was considered by Lenin as “а step forward" in the fight 
against social-chauvinism, in spite of the fact that most of the participants were centrists. 
In the 1915 1916 period, dr. Racovski was not a partisan of the “Zimmerwald teft” either, 
a current asking openly (like some Romanian socialist militants, too) the preparation of the 
unleashing of tlie revolution during the war. He tried to find a compromise between the Zim- 
merwald left and the centrists through concessions in favour of the latter. By the end of 1917, 
he adhered to the Zimmerwald left and later on, to the October Revolution, and as such 
to the stand for transforming the imperialist war into civil war. 

He signed, on behalf of the “Balkan Revolutionary Federation”, the call for convening 
the Congress for the founding of the 3rd Internationale ? in whose proceedings he par- 
ticipated 38. 

Over the whole period under study — 1905 1916 — C. Racovski was active in establish- 
ing the objectives of the working movement in Romania and also of the means of reaching 
those objectives. In the Romanian working movement, in his writings and speeches, he recog- 
nized, in principle, the justification of all means which could speed up the revolutionary aims 
of the Social-Democrats. The concrete tactics, however, stated Racovski, could be chosen de- 
pending on tlie given circumstances in continuous change. Any means which in a given revo- 
lutionary condition could draw nearer tlie social revolution, are revolutionary means, be them 
peaceful or violent (p. 194). As concern the revolutionary means, he considered that “по norm 
is fixed for ever. Where the working class has enough rights, it is legalistic, where it lackes 
rights, it is fatally extralegalistic... It is impossible to foresee which means the proletariat 
will resort to in the day of the revolution"' (p. 195). 

During the activity as a journalist and socialist militant, Racovski recommended, 
according to the circumstances, such methods of the mass struggle as: meetings, strikes (in- 
cluding general strikes), press campaigns, election campaigns. 


26 C. Racovski's stand in that period is reflected by the materials he published in fo- 
reign languages, such as : Ch. Dumas, C. Racovski, Les socialistes et la guerre. Discussion entre 
socialistes frangais et socialistes roumains Bucuresti, 1915, and C. Racovski, Das Wiederer- 
wachen der Internationale. Rede gehalten am Internationalen Massenmeeting vom 8 Februar 1916 
in Volkshaus in Bern, Bern, 1916. In letters to his friends Lenin criticized the stand taken by 
C. Racovski in the first booklet (V.I. Lenin, Opere complete, vol. 49, Bucuresti, Editura Po- 
Миса, p. 28). In April 11, 1917, however, the bolshevik, ''Pravda"' published a letter by I. 
Dicescu-Dic, former editor of ‘‘Lupta’’, the central organ of the S.D. Party, which stated that 
“in the day of the outbreak of the war, (of the Romania's entry in the war V.L), Racovski 
was arrested while leaving the anti-militarist meeting", The article characterized Racovski 
as "the most prominent personality of the Romanian proletariat”. 

27 “Pravda”, January 24, 1919. 

28 «Die Kommunistische Internationale", 1919, no. 1, р. 7. 
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He admitted in principle the necessity under certain circumstances, of the insurrection, 
of the violent revolution (p. 247). He thonght that the proletariat is entitled to resort to violent 
means whether, in the moment the Socialist Party conquered the parliamentary majority, the 
bourgeoisie resorts to conp d'état and dissolves the Parliament in order to stop the social 
transformations by legal means. “It is today a common sense conclusion recognized by any 
professor of constitutional law that, when a government infringes the constitutional pact with 
the people, the insurection becomes for the latter a sacred duty” 29. 

In the resolution on tactics proposed by C. Racovski at the 1912 Congress of the 
Social-Democratic Party (and endorsed by the Congress), in which various means of struggle 
were indicated, from strike to general suffrage, it was stated : ‘‘Whether one day the violent 
revolution could appear as a means of struggle, it cannot be but the spontaneous revolution 
not of a handful of persons but of a whole people prevented from defending its interests by 
legal means’’. 

He conceived the insurrection as a mass action, resorted to only under the condition of 
a people being deprived of legal means. A remark is nevertheless, necessary. As Racovski 
himself shows in an article published in 1924, he admitted only a sponíaneous insurrection 
of masses, the socialist party not assuming under any condition the previous preparation for 
the insurrection 39, 

He considered the great peasant revolt of 1907 in Romania as inopportune while 
considering the general suffrage as the best way in conquering the peasants’ goals ?!, He 
opposed the manifesto published in 1907 by M. Gh. Bujor in the paper “România Munci- 
toare” 3? asking the soldiers to unite when possible and necessary — with the revolted pea- 
sants against the ruling classes. In 1914, lie considered that a new peasant revolt will not be 
defeated and will impose the liquidation of the big estates 33. Accepting theoretically that 
the choice of peaceful or violent means, legal or extra legal ways depended on circumstances, 
dr. Racovski as stated by one of his fellows belonged to the ranks of those socialist militants 
who in their practical activity, while granting the general suffrage a great importance, were 
actually inclined to overestimate it. He considered the general suffrage a kind of general 
remedy for all the evils of the Romanian society. This opinion “could be overcome only in 
the later stages of its evolution” 34, 

As a matter of fact, in 1917, C. Racovski reached different conclusions concerning 
the working movement tactics. He agreed with the extra-legal activity carried on by social- 
democratic activists who were prevented by the government from legal activity. He also 
declared himself in favour of the necessity for the proletariat party to prepare the insurrection 
under certain historical circumstances. 

It is well known that in different socialist countries the peaceful and violent forms of 
the revolutionary struggle have variously combined, in keeping with the concrete conditions in 
each separate country. It is also known, that the communist parties in the advanced capi- 
talist countries estimate today, that in our epoque the transition to so-ialism can be realized 
there through peaceful means. As Racovski understood, it is not possible to absolutize the 
concrete forms of the revolution for all periods and conntrie;. 

C. Racovski's intense theoretical and practical activity over the period 1905 1916, 
could not avoid mistakes and inconsistencies, some of them recognized later by himself. He 
cannot be deprived, however, of the great merit of being one of the most important spokes- 
men of the Romanian working movement of the period, a movement which withont being 
depressed by the economic-social backwardness of this country, dared to draw пр the pers- 
pective of the building of a new social order in Romania. 


Vasile Liveanu 


29 C. Racovski, Ce sintem si ce nu sintem (What we are and what we are not) in ''Vii- 
torul Social”, an I, no. 3.October 3, 1907, p. 247. 

39 Quoted by J. Comte, op. cit., p. 

31 С. Racovski, Ce sinfem si ce nu stntem, in ‘‘Viitorul Social", an I, no. 3, October 
1907, p.237 238 ; idem, Votul obstesc (General suffrage) in Calendarul muncii, 1909, p. 27 28; 
idem, Cui au folosit räscoalele (For whom the revolts were of use) in Calendarul muncii, 1910, 
p. 60. 

33 C. Racovski, Ce stniem si ce nu sintem...,p. 248 249. 

33 C, Racovski, Pentru Republica Federativă Balcanică. Pentru votul universal, expro- 
prierea totalá, republicá democraticä, (For the Federative Balkanic Republic. For the universal 
suffrage, total expropriation, democratic republic), Bucuresti, 1914, p. 14—15. 

34 Gh. Cristescu, Amintiri despre dr. C. Racovski (Recollections on dr. C. Racovski) in 
“Anale de istorie”, 1972, no. 1, р. 102. 


THE FIRST ROMANIAN ENCYCLOPAEDIA AND ITS SOURCES 


Alexandru Gavra, a personality considered until recently contradictorily, contested and 
appreciated with equal fervour, is one of the most prominent figures of Romanian culture in 
Transylvania in the second quarter of the 19th century. It is, however, not опг purpose to 
re open the dispute which was perpetuated for over a century — concerning the way he 
lad started the publication of Sincai's Chronicle, in order to come, together with professor 
I. Pervain to the conclusion, that ''In Gavra's edition the qualities definitely surpass the 
shortcomings, disputable being only the conditions imposed on the subscribers (anticipatory 
subscribers)!. Mention must be made of the fact that the publication of this ‘masterpiece of 
historical condition" lad a capital importance in that time and Mihail Kogälniceanu wrote: 
“There are thousands of more unknown documents; and I don’t hesitate to affirm that as 
long as this Chronicle remains unpublished, the Romanians won't have a history" 2. Neith- 
er shall we dwell on Gavra's contribution to play-writing although his five-act drama "The 
Sincai-Klein Monument", published in 1845 in Bndapest, though clumsy and not spectacular, 
marks the beginning of the theatre as a politieal and national manifesto in this country. 
It was again Gavra who made efforts to set up a ‘‘Bibliographical Society” (1833), with a 
vast publishing programme of works of national importanee, preserved now as manuseripts, 
and the ‘‘Romanian Athenaeum” (1835), а review open to the contribution of Romanians 
from everywhere 3. 


The facts which have been briefly mentioned so far offer, however, an image of the mul- 
tiple levels along which his activity unfolds itself, aimed at the emancipation by means of 
culture, of his conationals, tlie defence of tlie speeific, and the consolidation of the sentiment 
of national unity of all Romanians in a climate of continuous worsening of their political and 
social situation under the Habsburg empire around the year 1848. In the perspective of a 
new estimation demanded by the passage of time, the most important and until recently the 
most neglected side of Gavra's activity is, as it seems, the printing of the first Encyclopedic 
Lexicon in Romanian. 


It is in fact a lexicon of the history of mythologies and religions, destined ‘to bring 
about an understanding of the histories and wordly old and new books", the full title of it 
being: «Historical and religious conversation lexicon, dealing with the religious teachings 
of the pagans, the Jews, tle worship of God, ceremonies, customs, places, persons, letters 
as well as their fortunes from the beginning of tlie world to our days. Collected from Brou- 
ghton, Samuel Mindszenti, but also from other momentous authors, to the good of the Church 
of the East by Alexandru Gavra, professor at the Royal Pedagogical Institute in Arad and 
assessor to several enlightened Hungarian counties and destined for Romanians with a few 
statistic-historical additions in conformity with the nature of the Romanian language so as 
to make them understand the histories and wordly books, old and new, drawn up and written 
in Arad, volume 1, А B, printed in Buda in the Royal Printing House of the Hungarian 
University, 1947 ». 


1 Odyssey of Professor Alexandru Gavra's edition from ‘The Chronicle", in vol. “Studii 
de literatura romana’’, Cluj, Edit. Dacia, 1971, pp. 237—272. 

2 Gheorghe Şincai, in “Arhiva románeascá", t. I, ed. II, p. 4. 

3 See I. Pervain, mentioned work, pp. 237 272, the chapter : Alexandru Gavra, tnteineie- 
tor al “Societății Bibliograficesti’’ (1833) si al revistei ‘‘Ateneul românesc” (1835), resuming data 
published in ‘Studia Universitatis Babeş-Bolyai”, Series Philologia, 1968, fasc. 1, pp. 3 — 30, 
as well as Carl Gölner, Alexandru Gavras Versuch im Jahr 1833 eine “Витатзсйеп Biblio- 
thek” zu gründen, in “Revue Roumaine d'Histoire", 1971, no. 1, pp. 141—145. 
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Published in Cyrillic eharaeters and uneqnis ocally metitionifig on the title page “Drawn 
froin Broughton and Samuel Mindszenti, but also from other momentous writers...’’. the 
Lexicon was invariably considered a shnple compilation of translations and treated as such 
It was only In 1967 that two researchers from Cluj. Mircea Borcil and Virgil Bulut 3 nnder- 
took a careful examination of the contents of the lexicon. cémparing it at the same time with 
the principal source used by Gavra Mindszenti's Hungarian translation of the Englishman 
Bronghton's book” ê. 

The results are signiffeant. Of the 456 articles (515 altogether of which 59 are references 
to articles In the previous volumes). 411 are taken from Mindszentl’s translation. 1 froin the 
Hungarian lexicon Æsmeretel Tara (published in 1831 in Budapest). 11 articles being the ori 
ginal contribution of Alexandru Слуга. These 11 very extensive articles cover а quarter of 
the total volume of Infonnation displaying in 101 pages of the 131, the l.exieon data referring 
to the history of the Romanians. to the principal moments In the evolutlon of tlie Romanian 
religions aud cultura life. to the soeio politieal and economie situation of the Romanians of 
Transylvania. ocenpled by the Austrian Emplre, ес. To elaborate these articles Gavra had 
used historical and philosophical texts of reference (Sainnil Mien. Gheorghe Ушел. Supplex 
libellus Valachoruin. etc). Plungarian official statistics. data collceted by himself or the 
narration of events he had participated in. “Mainly by using a lexicon which enjoyed world- 
wide fame for the material referring to the universal history of religions. the valuable contri- 
bution of the Transylvanian scholar consists In his Inserting extensively in this context ele- 
ments of Romanian socio politienland spiritual life (101 of the 431 pages of the J.exieon. re- 
presenting more than one quarter of the total volume of information” 6, 

But why does not Gavra. In his attempt to introduce in a universal context of values 
data regarding the Romanians. take as model other lexicons of the time, Austrian or German 
ones? llis preference pocs to Mindszenti’s translation from Broughton, because, first of all. 
he is impressed by the high level of the standards which underlay its elaboration (he adopts 
wholly the complex references found in the footnotes of every article. bringing In oeeasionally 
his personal supplementation). 

We consider. however. that the întrinsie objectivity of the context. the non-Catholic 
vision of the text chosen as model had played an Important role In Gavra’s choice. Gavra 
himself being an orthedox, it was only natural for him to be attracted by Mindszenti's book. 
We think it is time to introduce a short bio bibliographical account of the latter which explains 
Gavra’s preference for Brougliton's lexicon. 

Saınnel Mindszenti (1751 1806) descended from a protestant family and studied theo- 
logy first at Debresen. then in Switzerland. On his return to Hungary he became a protes- 
tant clergyinan carrying on a rich activity within “the Seientifie Society of Komárom” (Ixo- 
maroini Tudos Tärsasay). together with his close friend Péczely József, who had studied in 
Germany. Holland and Switzerland and who had a good coininand of the English аре 
(he had translated Young's Nights, 1787, Hervey’s Elegies aud Meditations and a Theology 
of the Holy Seripture (A szentiräs teolögiäja. 1792 1793 in 2 volumes). As to Mindszenti. he 
translated and published between 1792 and 1793 Broughton’s Lexicon in 3 volumes, followed 
by the Z/istorical Dietiouary of Abbot 1 advocat. ( 1.udvocat apitumak histöriai dietionarinnta) in 
$ volumes published at INomärom between 1795 and 1809 7. 


His first closer eontaet with English culture and English writings took most likely place 
during his stay in Switzerland. It is here that he must have got acquainted with the lexicon 
that we are particularly interested in. the JTistoriecal and Saered library or Dictionary of All 
Religious published at Cambridge in 1756 in two volmnes in folio. Its author. the anglican 
clergyman 1 homas Broughton (1701 1774), historian. man of letters and philosopher. was a 
man of vast culture. Ile morcover had a solid lexicographical experience. being the author 


4 Primal lexicon enciclopedie romdnese, in “Tribuna”, 1967, no. 16. p. 6. 

5 The full title of the Hungarian version which. niiatis mutandis, was adopted by 
Gavra's Lexicon is: Brouglitomiak a religiöröl való historiai lexicona, а melyen a viläg kez- 
detétél fogva a mai idöig a pagäuyokuak, zsidóknak kereszlyéneknek. malnımmedaludonıänyok, 
istentiszteletek, ceremonidjik, szokdsatj. hellyeik. személlyveik, irdsaiK, azoknak (érléneleikkel 
eggyült. a legjobb. 

в Mireea Borcili. Virgil Bulat, Alexandru Gavra lexicograf, “Limba romani’, XX, 
1971, no. 5, pp. 503 513. 

7 Data referring to the lexicographical activity of Sammel Mindszenti and Jézsef Pée- 
zely and to their activity as tenehers, apud Magyar Eletrajzilexieon, Budapest, Akadéiniai 
Kiadé. 1969, tome 11. pp. 219 220 and Magyar Irodalmi Lexicon, Budapest, Akadémlai Kia- 
dé, tome II, pp. 251 aud 459 460. 
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of numerous articles in those two linglish works of capital importance and encyclopaedic cha- 
racter Historical dictionary aud Bibliographia Dritaunica. The fact that besides other works 
with theological profile (Christiautly distiuct from the religion of nature. for instance), or works 
of erudition (the editing of Demosthenes). "Thomas Broughton wrote librettos for Haendel's 
oratories and even composed a musical drama, Hercules. shows him a man of taste and of a 
specific sensibility, qualities which are reflected in the syntax of the l.evicon translated by 
Mindszenti. 

‘The speeificalions contained on page 15 of tlie preface to the Hungarian version attest 
its evactness to the Inglish text. Mindszenti feels compelled to give detailed explanations 
for all the (insignificant) deviations from the. original in the order of the entries, where there 
is no identity of names. in the omission of a problem noteworthy for the English only. or 
of some short fragments translated by Milton, Pope, Dryden. from Greck or Latin poets (Mind- 
szenti would rather turn to the originals. and that is what Gavra did in his turn, too) trans 
lating. however, into Hungarian the exemplifications from the works of English pocts Гог 
instance. Milton ; finally he introduced only a few new articles or additional data to some he 
uses. All Ihese details denote not only the effort to convince the reader of the exactitnde of 
the Hnugarian version. but first of all, the scientific integrity which prevails all throngh his 
work. 
AS far as Alexandru Gavra is concerned, he translated word by word the Hungarian 
text, or. more precisely, he improved. as it results froin his preface, the Iranslations made by 
Antonie Muntian and Vasile Olar (p. УМУ and NLVI) adding to Broughton's text his own 
articles. In rendering these articles his concern for exactitude goes so far that the periphrastic 
explanation of some terms of Lhe text is placed with asterisk at the bottom of the page. not 
forgetting to point ont any other personal contribution. 

Ihe role Alexandru Gayra played during the Revolution of 1818 (he was comissar for 
eulture of the revolutionary government) is probably the reason why his editorial activity 
ends so abruptly. That is why only the first volume of his Lexicon of Conversation. coin- 
prising the letters A B up to the Benedictines Monks appeared. However. a copybook niami- 
script has been preserved containing the integral Inder of the J.exicon and which attests. by 
its precise indication of the source of each of the 2876 new arlicles that the total model was 
Brougliton’s Bibliotheca Historico-Sacred J.ibrary. adding in a similar proporlion to the first 
volume data concerning the Romanians. 

Iu spite of its being published in one yohnne only. the historical religious Lexicon marks 
by its scientific character the beginning of modern Romanian lexicography and. ut the same 
tine, the first concrete manifestation of the Anglo Romanian contact in this field. 


1 iliana Dragos 


Chronique 


EXPOSITION DE LIVRES DE LA R.S.F. DE YOUGOSLAVIE ET L'EXPOSITION 
« TRÉSORS DU MONASTERE DE PIVA» 


24 mai — 2 juin 1979, Bucarest, Salle Dalles 


L'exposition récemment organisée à la Salle Dalles lors des journées consacrées en 
Roumanie aux peuples et nationalités у ougoslaves réunissait fort heureusement — pour la joie 
et le profit spirituel dc ses visiteurs — le livre et l'image. Aussi, les spécialistes des divers 
domaines dc la science ont ри y tronver les toutes dernières parutions des maisons d'éditions 
yougoslaves dans les langues de toutes Ics nationalités, constituant nne riche documentation 
culturelle que le lecteur roumain se félicite de pouvoir étudier. Quant aux fresques, aux icónes, 
aux livres et objets d'art féodal appartenant au monastére monténégrin de Piva, ils ont fait 
les délices non seulement du chercheur désireux de compléter son information, mais du simple 
visiteur en quête de beanté. 

Richement illustré, le catalogne de l'exposition des Trésors du monastère de Piva » 
avec l'intéressante étude signée par Anika Skovran introduit le lecteur dans l'histoire si variée 
et peu conme du Monténégro, pays des sommets orgueilleux, de la résistance acharnée face à 
l’envahissenr, d'une vie culturelle développée, dont témoignent entre autres les livres imprimés 
par Macairc, ce méme moine Macaire qui se retira aprés 1499 en Valachie, pour y faire paraitre 
dans sa nouvelle «imprimerie • les premiers livres roumains en vieux-slave. D'autre part, l'ex- 
position présentait aussi quelques-unes des fresques du monastére édifié plusieurs dizaines 
d'aunées avant la période de fievrc politique de la fin du XVI? siècle (1573) et peint au cou- 
rant du premier quart (1604 1605; 1626) du siécle suivant. Ce remarquable ensemble icono- 
graphique d'art post-byzantin dont le programme pictural combine les traditions locales et les 
influences étrangéres (surtout crétoises) est dà en tout premier lieu à deux peintres passés 
maitres dans leur art. 1] s'agit tout d'abord de Popa Strahinja — qui peigna au début du 
XVII? siécle quantité des scénes du pronaos du monastére (ainsi qu'une rangée de médaillons 
surmontant les pilicrs) et ensuite de Kozma, peintre en renom qui allait travailler aussi la Morača. 

L'image des fresques exposées s'est vue complétée par les icónes dues au méme pein- 
tre Kozma, ainsi que par des pièces de mobilier, des objets cultuels en argent, des reliures et 
des livres anciens (par exemple, le Rituel de BoZidar Vukovié [Venise 1536] ou le Psau- 
Der imprimé chez Crnojević (1193)). П y avait là tout autant de témoignages d'une riche 
histoire culturelle. 

Aussi — pourquoi ne point le répéter — cette exposition est parvenue à réaliser, pour 
le grand plaisir de ses visiteurs, cet accord entre le contenu et l'image auquel nous aspirons 
sans cesse. C'est une réalisation particuliérement utile pour la meilleure connaissance du passé 
historique d'un pays voisin auquel nous rattachent maints échanges amicaux. Elle est du 
restc tont aussi révélatrice pour le présent esthétique, idéologique et spirituel de ce pays, 
présent illustré par le fruit typique de l'acte culturel : le livre. 


Anca Iancu 


| AGOSTINO PERTUSI | 


Emporté par une maladie cruelle au début de cette année, le 25 janvier 1979, le profes- 
senr Agostino Pertusi a laissé dans la mémoire de tous ceux qui ont eu le privilége de le 
connaitre persouncllement l'image d'un humaniste authentique, d'un érudit qui reconstitue 
le passé afin d'éclairer lc chemin de ses contemporains et d'un homme de cœur, toujours 
prét à offrir son concours à la réalisation d'une belle action. « J'ai confiance, disait-il dans 
l’allocution d'ouverture de l’inonbliable colloque de Venise, de mai 1971, dans l'attitude de 
l'homme de science en tant que chercheur de la vérité ». 
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Né à Piacenza, le 19 avril 1918, Agostino Pertusi a terminé ses études à l'Università 
Cattolica del Sacro Cuore en 1941 et a commencé à enseigner à Milan la philologie byzan- 
tine, la langue grecque et, à partir de 1973, toutes les deux matières. Па été président de la 
Faculté de Lettres de l'Université de cette ville, dans les années 1968— 1971. L'autre moitié 
de son activité s'est déployée à Venise ой il a dirigé la savante revue «Studi veneziani », 
l'Institut « Venezia e l'Oriente », et à partir de 1974, en qualité de directeur, l’Istituto di 
storia della società e dello stato veneziano della Fondazione « Giorgio Cini +. Membre de piu- 
sieurs instituts italiens, il a été vice-président de l'Association Internationale des Etudes 
Sud-Est Européennes et secrétaire général de l'Association Internationale des Etudes Byzan- 
tines. A cette présence dynamique, il a associé une riche activité de recherches dont les 
résultats sont autant variés qu'impoitants, soit qu'il s'agit de l’histoire administrative del’Em- 
pire byzantin ou des poèmes épiques, soit qu'il s'agit de l’historiographie humaniste ou de 
l'histoire de Venise. La caduia di Constantinopoli restera une œuvre de référence et tout his- 
torien du Sud-Est européen la prendra pour guide, à l'instar des autres nombreuses contri- 
butions qu'on devra rassembler dans un recueil. Ses études perpétueront la présence du savant 
qui a vécu dans la compagnie de Leonzio Pilato, Petrarca, Boccaccio, Lorenzo de Monacis et 
tant d'autres, et qui rappelait à tous ceux qui ont eu le privilége de le connaitre les grands 
humanistes italiens et l'exemple d'une culture dans laquelle les érudits ont su allier à la ri- 
gueur 1а plus intransigeante le charme et la sérénité qui conférent aux livres et aux contacts 
humains les permanences de la verité, de la beauté et de la confiance dans la nature humaine. 


Alexandru Dufu 


ECHOS DE L'INSTITUT D'ÉTUDES SUD-EST EUROPÉENNES DE BUCAREST, 
juillet 1978 — juin 1979 


I. ÉTUDES ET RECHERCHES ACHEVÉES EN 1978 


Eugen Stánescu et collab. (Tudor Teoteoi, Anca Ghiatá, Ion Matei, Mustafa Mehmet, 
Anca Iancu, C. Iordan Sima, St. Vileu, Dan Ionescu, Zamfira Mihail, L.P. Marcu), Istoria 
Bulgariei (Histoire de la Bulgarie); L.P. Marcu, quelques chapitres d'une Histolre du Droit 
roumain (Istoria dreptului românesc); Andrei Pippidi, Elena Siupiur, Vlad Georgescu, Viafa 
Inteleciualä la romani si legáturlle cu sud-esiul european, sec. XVII—XIX (ре baza unor cerce- 
{ай de cliomeirie) (La vie intellectuelle chez les Roumains et les relations avec le Sud-Est 
européen, aux XV]lIe—XIXe siècle, partant de certaines recherches de cliométrie) ; Elena 
Scárlátoiu, Zamfira Mihail, Cätälina Vätäsescu, I. Matei, A. Papapanu, Influenfe lexicale 
romänegii tn limbile balcanice (Influences lexicales roumaines dans les langues balkaniques) — 
Recueil; Н. Mihăescu, Lileralura bizaniind ca sursà pentru siudiul limbii latine vorbite In sud- 
esiul Europei (La littérature byzantine en tant que source pour l'étude de la langue latine 
parlée dans le sud-est de l'Europe); Ion Radu Mircea, Literatura slavä tn sud-esiul Europel 
(La littérature slave dans le sud-est de l'Europe), Träsäluri comune In secolele X — X VII (Traits, 
communs aux Хе XVII? siècles); Tudor Teoteoi, Relafii culiurale románo-bizantino-bulgare 
(sec. XIV) (Relations culturelles roumano-byzantino-bulgares — XIV? siécle) ; L.P. Marcu, 
Reformele agrare din Dobrogea de la sfusiiul sec. XIX — tncepulul sec. XX In conlexiul sud-est 
european (Les réformes agraires en Dobroudja à la fin du XIXe début du XXe siécles dans 
le contexte sud-est européen); Olga Cicanci, Bibliografia analiticä a relafillor româno-grecesti 
(La bibliographie analytique des relations roumano-grecques) ; Aurelian Petre, Asezdrile mili- 
tare si civile reflecitnd continuitaiea populafiel auiohione din Dobrogea tn sec. II — XIII (Les 
agglomérations militaires et civiles reflétant la continuité de la population autochtone en Do- 
broudja aux IIe€— XIIIe siècles), répertoire; Maria Alexandrescu, Plastica reliefurilor votive din 
Moesia Inferior. Reliefurile mithriace (La plastique des reliefs votifs de Mésie Inférieure. Les 
reliefs mitbriaques); Dan Ionescu, Arta sud-esi europeaná $i cureniele occideniale In secolele 
XVII—XVIII (L'art sud-est européen et les courants occidentaux aux XV I1e— X VIII? siècles) ; 
Vasile Hurmuz, Relajtile románo-tugoslave tnire anti 1918 $1 1922 (Les relations roumano-you- 
goslaves pendant les années 1918— 1922). 
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Il. SEANCES DE COMMUNICATIONS 


A. DÉBATS THÉMATIQUES 


1) Organtzarea statalá tn Tärile romane In sec. XVI XVII In context sud-est european. 
Probleme controversate privind regimurile | olitice ale societàfit románestt feudale. Ce trés intéres- 
sant débat interdisciplinaire sur « L'organisation étatique des pays roumains aux XVIe XVIIe 
siécles dans le contexte sud-est européen », abordant les « Problémes controversés relatifs aux 
régimes politiques dc la société féodale roumaine » constitua une confrontation d'opinions di- 
verses en marge des rapports présentés par Val. Al. Georgescu, Ion Matei, L.P. Marcu, N. Stoi- 
cescu et Florin Constantiniu. Le débat a précisé des aspects méthodologiques d'un intérét 
essentiel pour l'étiide de la société roumaine médiévale à une époque caractérisée tant par de 
magnifiques réussites culturelles que par des phénoménes de crise politique. 


2) Constiinfa nafionalä si luptele de cliberare naftonalà In sud-estul Europei. Les débats 
sur * La conscience nationale ct les luttes dc libération nationale dans le sud-est de l'Europe» 
out été ouverts par Alexandru Dutu, leur organisateur et celui qui en a proposé les thèmes, ont 
porté sur une suite de probléines que l'on pent résumer ainsi; les étapes du développement 
de la conscience nationale chez les peuples du Sud-Est ; le courant intellectuel et le mouvement 
politique ; le processus intérieur et son modéle étranger ; la typologie de la genése des nations. 
Quelques-uns des points dc vue exposés à cette occasion ont été réunis pour paraitre dans le 
présent numéro dc notre revue. Nous aurons de la sorte un apercu de certaines facettes d'un 
phénomène complexc, constituant l'un dcs principaux intérêts de l'historiographie sud-est 
européenne. 


B. SEANCES ORDINAIRES DE COMMUNICATIONS 


Celles ci ont fourni une série d'études remarquables sur des thémes divers, ainsi que quel- 
ques renseignements sur des sources inédites, comme leurs titres l'indiquent: Tudor Teoteoi, 
La « préemplion » dans la Byzance des Paléologues; Carmen Laura Dumitrescu, Le fondateur 
de la petnture de + Nicolae Domnesc » d’Arges et la domination valaque à Vidin; Cristina Fenesan, 
L'tnstallatton de la domination ottomane dans la région de Lipova à la lumtère du Code de lots 
( Kanunname) de 1551; Nicolac Serban Tanasoca, Akropolités et les Assenides; Ion Radu Mir- 
cea, Le journal registre de 1709 1714. Un inédit brancovan ; A. Pippidi, La mort à Constan- 
tinople. Les sources historiques et la chanson folklorique sur la fin de Constantin Brancovan. 


III. PARTICIPATIONS A DES RÉUNIONS SCIENTIFIQUES ORGANISÉES À BUCAREST 
ET AILLEURS EN ROUMANIE 


Il est difficile de dresser le bilan des contributions apportées par les membres de notre 
Institut dans l'intervalle concerné aux différentes réunions nationales et internationales qui 
ont eu lieu à Bucarest. Aussi, nous bornerons-nous à notcr quelques unes de ces réunions, 
notables par la thématique abordée : 


a. Le colloque sur Ltttérature et histoire dans le Sud-Est européen au XIX* stècle (21—23 
septembre 1979). Alexandru Dutu, qui a fait partie du comité: d'organisation de cette réunion 
tenue par ГАТЕЗЕЕ en collaboration avcc l'Académie des Sciences Sociales et Politiques (cf. 
RESEE, 2, 1979) y donna une contribution intitulée Littérature, histoire et modernisation 
culturelle. 


b. Le Colloque roumano-allemand (novembre 1978), organisé par la Faculté de langue et 
littérature roumaine de Bucarest en collaboration avec l'Université Karl Marx de Leipzig 
sur le thème : Le lexique socio-politique de la revolution de 1848 dans les Pays Roumains. Entre 
les communications à ce colloque, notous celles de Zamfira Mihail, La terminologte socto-polittque 
roumaine adoptée par la langue bulgare; Anca Ghiatá, La termtnologte historique des révolutton- 
naires roumains de 1848; Cätälina Vätäsescu, Influences lexicales roumatnes dans la langue 
des publication albanatses de Roumante au XIX? siècle. 

c. Le Colloque d'histotre roumano-polonats (28—30 mai 1979), organisé par l'Université 
Al. I. Cuza de Iasi, auqucl Alexandru Dutu a pris part avec une contribution sur Le dévelop- 
pement de la culture roumatne à l'époque des Lumtéres. 
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d. Le Colloque roumano allemand (est allemand) (juin 19,9), ten à Constanta ; le prof. 
E. Stănescu y a traité de: Les liens des socialistes roumains et allemands a la fin du XIXe 
siécle el au commencement du siécle suivant. 

e. La session nationale consacrée à l'anniversaire de 120 ans depuis l'Union des Prin- 
eipautés Roumaines, Focsani (janvier 1979), où le prof. E. Stänesen a fourni une contribu- 
tion sur L'idée de l'unité chez le grands capitaines et les hommes politiques du moyen âge. 


IV. ACTIVITES А L'ÉTRANGER 


a) Le prof. E. Stănescu a participé les 9 11 février 1979, en tant que co-rapportenr, 
à la session convoquée à Bad-Hainbourg (République l-édérale d'Allemagne) par le prof. К.С. 
Faber de l'Université de Munster pour le débat des différents aspects que présentera le rap- 
port au ХУ]е Congrès international des sciences historiques, prévn pour avoir lieu à Bucarest 
en 1980, sur le thème Le langage de l’histoire. 

b) Un mois plus tard (mars 1979), prof. E. Stánesen a pris part aux travaux de Sofia 
de la Commission mixte d'historiens rommano-bulgares, ou a présenté la cominunication 
L'idée d'indépendance dans la société roumaine aux AIVe XVIIe siècles. 

е) De inéme, le prof. E. Stäneseu a participé à un Colloque international organise a 
Tbilisi (mai 1979) par le Comité des historiens de l'URSS sous les auspices de l'Association 
internationale des sciences byzantines qui en a pour théme l'humanisme byzantin. L'exposé 
de prof. E. Stănescu s’intitulait : Laonic Chalcocondil ct les Roumains. 

d) Au IV Colloque international des Lumiércs tenn à Mátrafiired (Ilongrie), les 20 24 
octobre 1978, Alexandru Dutn a participé aux débats sur le théine de I.’absolutisme cclairé en 
Europe. 

e) À la Centérence des études elassiques Eirene organisée en septembre 1978 à Nesse- 
bar (Bulgarie), notre Institut a été représenté par Maria Alexandreseu Viann, qui a traité 
du Programme iconographique du monument d'Adamelisi. 


Encore plus nombrenx dans l'intervalle qui nous importe ici ont été les voyages d'é 
tudes à l'étranger, voyages d'une certaine durée. C'est le cas de celui entrepris par Andrei 
Pippidi en mai-août 1978 en lrance, sur l'invitation du CNRS, ce qui Ini a permis de fré- 
quenter les bibliothéques et les archives frangaises, ainsi que de partieiper aux séminaires 
tenus sous la direction des professeurs Jacques le Goff, Alphonse Dupront, Pierre Channu, 
C. Th. Dimaras. П y a présenté des exposés sur: Les matéricls préliminaires en vne d'une en 
quête ethno historique du Sud-Est européen au XVIIIe siécle et Les bibliothèques du sud-est 
de l'Europe aux XVIe— X VIIS 5166165 : quelques documents inédits sur la bibliothèque des Man- 
rocordato. Ги, il a pris la parole pour une intervention dans un débat sur «leróle de l'or 
thodoxisine dans les Balkans » organisé par le Groupe de travail sur l'Europe centrale ct de 
l'est fonctionnant dans le cadre du CNRS. 

De ındıne, Cornelia Papacostea Daniclopolon, bénéficiant d’une invitation de l'Univer- 
sité de Nanterre, a pu travailler dans les bibliothèques françaises pendant six semaines. Elle 
a suivi, elle aussi, les cours du prof. C. Th. Dimaras, présentant de son côté des exposés à 
l’Institut néo-hellénigne de Sorbonne ct à l'Université de Nanterre. Cornelia Papacostea Da- 
nielopolou a été cooptée coınıne membre du Centre de balkanologic près de l’Institut National 
des Langues et Civilisations Orientales (INAI.CO) de Paris. 

Olga Cicanei ct Tudor Teoteoi ont entrepris chaenn un voyage en Grèce, grâce à 
des bourses accordées par l'AIESEE, fréquentant les bibliothèques et les archives de Saloni- 
que et d’Athenes. A cette occasion, Olga Cicanei a présenté une communication au Centre 
d'études néo helleniques de la Fondation Nationale de la Recherche d'Athènes, sur Je dévelop- 
pement des recherches balkaniques et néo helléniques de Roninanie. Une autre communication 
а été présentée par Olga Cicanci à la Société d'études néo-helléniques d'Athénes, sur Les com- 
pagnies grecques de Transylvanie dans le commerce européen dans l’intervalle des années 1630 
1741. Au mois de décembre 1978, Olga Cicanci a entrepris un autre voyage d'études, celui-ci 
en Yougoslavie, ой elle a travaille sur les archives de Sremski Karlovéi et de Dubrovnik 
(fonds grecs). 

Pendant deux semaines (janvier 1979), le collégue Mustafa Melunet a voyagé en Hon- 
grie, táchant de dépister dans les bibliothéques et les archives de Budapest des documents 
turcs inédits concernant les relations roumano-ottoinanes et pour y consulter les collections de 
manuscrits orientanà. 


5 CHRONIQUE 817 


Pour achever cette revne, il convient de mentionner aussi les fruetnenx voyages d’c- 
tudes d'Elena Siupiur, St. Vilen, N. Serban Tanasoca, Anca Ianeu en Bulgarie, à Sofia. Tous 
ont bénéficié du conconrs des collegues bulgares dans leur investigation des arehives et biblio- 
thèques du pays. Enfin, enregistrons également la participation avee suecés (comme le prou- 
ve la connaissance de la langne aequise à cette oecassion) du collégne C. lordan-Sima aux 
Cours d'été de langue et civilisation greeques de Salonique, en tant que bénéficiaire d'ime 
boursc offerte par l'Institut d’études balkaniques de cette ville. 

Nous arrivons ainsi ап роп! de ee bilan qui, pour la premiere fois depnis une dizaine 
d'aunées, ne devait plus enregistrer la présence active dans la vie scientifique nationale et 
internationale de celui qui a veillé pendant plus d'une quinzaine d'années sur les destinées de 
l'institut. d’études sud est européennes de Bucarest. Et ces quelques mots sons entendent 
lont ce que le regretté prof. Mihai Berza signifiait pour l'Institut, de шёпе que pour la vie 
seientifique roumaine. 


Anca lancu 


_—————————————————_ Comptes rendus 


PETRE DIACONU, Les Coumans au Bas-Danube aux XI* ef ХИ siecles, Bucarest, Ed. 
Academiei, 1978, 158 p. 


Les pcuples turcs — Petchénègues, Ouzcs et Coumans ont vécu des siècles durant 
dans les limites du territoire roumain et lcur présence devait engendrer des conséqucuces im 
portantes. Pourtant, les historiens rouinains ne lcur ont accordés jusqu'à présent qu’une 
attention relative. Aussi, est-ce d'autant plus remarquable deconstater l'interét avec lequel 
Petre Diaconu s'est appliqué à l'étude de leur histoire : lcs Pctchén égues d'abord!, les Couinaus 
à présent. A 

A l’exccption de quelques ouvrages de profil linguistique?, l'unique contribution rou- 
maine imprimée du reste il y a presque un demi-siècle? — cousacréc à ces Touraniens traite 
de la période de leur adaptation à une vie sédentaire, an XIII? siècle. Donc, ce fut à Petre 
Diaconu d'étudicr les sources pour en tirer l'image des Couinaus dans leur monvement vers 
l'ouest ct le sud, aux Xl? XII? siècles, comme le titre de son livre l'annonce. Cccl n'empéclie 
que l'auteur procède également ainsi qu'il nous l'apprend dés la première page a la revue 
de certaines questions de la problématique coumane au commencement du XIIle siècle. 

L'ouvrage s'organise en plusieurs chapitres, 16 en tout, d'ampleur inégale, permettant 
de pousser jusqu'au détail le développement de tel ou tel titre. C'est ainsi qu'un premier groupe 
de chapitres táchent de saisir l'appartenance ethnique des Coumans. Si les sources byzantines 
les mentionnent sous le nom de xoudvot, ils figurent encore sous d'autres noms, à savoir: 
Walwen, Falen, Falawa dans celles allemandes: Polovitz chez les Russes; Kiptchaks ou 
Kaptchaks en Orlent. Tous ces noms ont la méme signification de: gens ou habitants de la 
steppe. Sans cesse en nionveinent, ils n'ont pas des agglomérations fixes. Sur le plan social, 
la famille en est la cellule fondamentale, les membres marquants de celle-ci étant les chefs des 
bandes guerriércs. Leur tactique de guerre se caractérise par lcs attaques foudroyantes en 
champ ouvert, évitant les sièges des forteresses, Selon l'auteur, qui prend à l'appui une source 
dont il ne précise pas l'origine (p. 13), les Coumans ue pratiquaient guére la culture de la 
terre, s'adonnant par excellence à l'élevage. En ce qui cancerne le travail de l'os et de la corne 
ainsi que la connaissance de la métallurgie, Petre Diaconu parle de certains témoignages ar- 
chéologiques en ce sens, sans exposer pourtant les documents respectifs — ce qu'il aurait dà 
faire, à notre avis. Quant à leur activité commerciale, l'auteur estime pouvoir interpréter de 
cette manière l'information d'Anne Comnéne liée à la libération du «faux Diogène • par des 
marchands coumans. 

Une monographie dédiée à un peuple antique, de nos jours disparu, se doit, certes, d'ac- 
corder une place importante à la culture matérielle développée par ce peuple. Mais des raisons 
objectives rendent un tel chapitre difficile à rédiger. Les peuples turcs, vivant sous la tente et 
toujours en mouvement, n’ont laissé que de rares vestiges matériels derrière eux. Généralement, 
ces témoignages sont représentés par le mobilier funéraire des sépultures. Or, dans le territoire 
roumain, en Valachie, Moldavie et Dobroudja, on n'a niis au jour jusqu'à l'heure actuelle que 


1 Petre Diaconu, Les Petchénégues au Bas-Danube, Bucarest, 1970. 

2 Ion Conea et Ion Donat, Contribution à l'étude de la toponymie petchénègue-coumane 
de la Plaine roumaine du Bas-Danube, in « Contributions onomastiques publiées à l'occasion 
du VI? Congrès international des Sciences anomastiques à Munich, 24—28 août 1958 a, Bu- 
carest, 1958; Viadimir Drimba, Syntaxe comane, Bucuresti-Leiden, 1973. 

3 I. Ferent, Cumanii gi episcopia lor, Blaj, 1931. Autres données chez N. Iorga, Imperiul 
Cumanilor $i domnia lui Basarabä. Un capitol din colaborafia románd-barbará In Evul Mediu, in 
Scrieri istorice, I, Bucuresti, 1971, p. 139—146; C.C. Giuráscu, Împrumuturi cumane in limba 
română, SCL, XII, 1961, p. 205—214. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XVII, 4. P. 819—830, BUCAREST, 1979 


820 COMPTES RENDUS 2 


27 tombes? susceptibles d’être attribuées aux populations qui troublérent la tranquillité des 
antochtones aux IN® XII siècles. La plupart de ces tombes ont été trouvées de maniére 
fortuite, sans béuéficicr d'une exploration méthodique. Plus de leur moitié ont été detrnites 
en partie des lc premier moment de leur découverte D'autre part, dans bon nombre dc cas 
on n'a pu rctirer que de maigres renseignements quant au ritucl funéraire. 

l'elles étant les choses, il est facile de se rendre compte que la recherche stratigraphique 
est pratiquement inutilisable, cependant que la méthode par association ou celle іу pologique 
ne peuvent conduire qu'à des résultats sculement en partie concluants. 11 s'ensuit que l’attri- 
bution cthnique reposant sculement sur les documents trouvés en Roumanie cst trés 
difficile. 

Dans lc troisième chapitre de cc livre, traitant des antiquités coumanes, Petre Diaconu 
présente les dounées de 12 sépultures qu'il attribue aux Coumans ct ce faisaut il contredit des 
ouvrages antérieurs qui les considéraient petchénègues 5. L’argumentation de l'auteur pour 
soutenir sa thèse, sur laquelle s’achéve cc chapitre, nous semble quelque peu insuffisante, 
d’autant plus que la nécropole tumulaire de Sarkel — par exemple avec des matériaux ana- 
logues et datée des X9— X 1° siècles est attribuée par S.A. Pletneva aux Pctchénégues 6. 

Les rapports des nouveaux venus avec les indigènes constituent l'objet du quatrième 
chapitre. Ces rapports ne se confinent pas dans les seules limites du tribut payé en nature, 
labeur ou argent. En effet, entre les Roumains et les nomades des liens se noucnt avec le 
temps, des intéréts conımuns, qui auront des conséquences variées. La présence des Conmans 
a eu pour résultat, entre autres, d’enrichir et de rendre plus diverse la toponymie du Bas 
Danube: le territoire roumain, de méme que celui sud-dauubien, comporte des toponyme- 
reproductions directes du nom de ce peuple nomade; Comanca, Comäneasa, Kumanicevo 
aiusi que maints noins de villages, collines ou cours d'eau d'origine coumane (Caraiman, Mirza 
Talabä, Galati, Covurlui, Bahlui, etc.). «L'héritage couman dans la toponyınie » est l'une des 
parties les plus intéressantes de l'ouvrage rédigé par Petre Diaconu, même si quelques-unes de 
ses thèses n'ont pas obtenu l'accord des spécialistes. 

Avec le chapitre 6 débute, pourrait-on dirc, la seconde partie du volume. Elle se compose 
d'un groupe plus nombreux de chapitres qui se rapportent en tout premier lieu à l'histoire des 
Conmans au Bas Danube — histoire circonscrite dans la sphére de leurs couflits аусс les By- 
zantins (chap. 6—9, 11, 14, 16). D'une plume alerte et dans le style rendu familier par ses 
« Petchénégues au Bas Danube », l'auteur nous introduit dans le détail des événements inter- 
venus à la fin du XI? siècle, au courant du XII et dans la première partie du siècle 
suivant. 

Chaque moment important des conflits coumano-byzantins bénéficie, dans un chapitre 
à part, de l'attention de l'écrivain, qui étudie les divers problémes en disséquant les sources 
écrites, archéologiques, numismatiques et sigillographiques. Exploitant ап maximum ces sour- 
ces, auxquelles il donne de nouvelles interprétations, Petre Diaconu arrive à apporter des correc- 
tions importantes aux questions qu'il aborde. Au sujet de la campagne de 1087, il nous semble 
iutéressaut de rctenir sa conclusion quant aux territoires habités par les Coumans à l'époque. 
Selon lui, ces dernicrs habitaient l'espace nord-pontique, dans le voisinage immédiat de la 
Moldavie, qu'ils tenaient sous leur contröle. Ainsi qu'il résulte du contenu du chapitre suivant 
(7), qui traite avec minutie des causes de l'invasion des années 1094, ainsi que de ses étapes, 
les Coumans ne s'étaient pas déplacés sensiblement vers l'ouest en ces temps là. 

De toute facon, la question essentielle liée à cette invasion reste celle de l'année ой 
elle a eu lieu. La majeure partie des spécialistes ont fourni des dates situées entre 1091 et 1096. 
Pour sa part, Petre Diaconu rallie ceux ayant fixé pour date l'automne de 1094, étayant sa 
position avec des arguments inédits, d'ordre archéologique. 


4 A la date de la rédaction de l'ouvrage on connaissait 24 tombes, v. М. Stmpetru et 
D. Serbánescu, Mormtniul de cäläref nomad gescoperit la Curcani (jud. Ilfov), SCIV, 22, 1971, 
3, p. 443—455 ; M. Simpctru, Inmormintäri pecenege din Cimpia Dunării, SCIV, 24, 1973, 3, 
p. 443—468; A. Suceveanu, Un mormtni din secolul XI en de la Hisiria, SCIV, 24, 1973, 
3, p. 495—502 ; V. Spinei, Anfichitäfile nomazilor turanici din Moldova In primul sfert al mile- 
niului al II-lea, SCIVA, 25, 1975, 3, p. 389—415. Ultérieurement, deux autres tombes ont été 
mises au jour à Vitänesti (v. Valeriu Leahu et George Trohani, Dowd morminie de cülárefi 
nomazi din clmpia Teleormanului, SCIVA, 29, 1978, 4, p. 529—539) et un cénotaphe avec 
un cheval mais sans mobilier funéraire à Canlia (inédit). 

5 M. Simpetru et D. ScrbAnescu, op. cit., p. 453; M. Simpctru, op. cit. ; A. Suceveanu, 
op. cit. 

$ S.A. Pletneva, Кочевничевский могильник Близ Саркела Benou Вежи, 
MIA, 109, 1963, р. 216—259; М. Simpetru, ор. cit., р. 448—449. 
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En parlant de la campagne de 1111. quand les Commaus traverserent le Danube à Vidin 
Indice. tont. à fait sûr de leur expansion vers l'ouest. . l'auteur entame aussi ппе discus- 
sion sur le paragraphe généralement eonun de la chronique du monastère d’Ipatievskaia. rela- 
tif A l'expédition russe contre Byzance en 1116. Selon Petre Diacom, il s'agirait d'une confn- 
sion avec l'Invaslon de 1091. 

l.es protagonistes de l'attaque sulvaute contre Byzance (1122) seraient les Petchénegues. 
s'il faut faire confiance à une certalue formulation de Kinnanıos, les (Coumans. aux dires de 
Michel. le patrlarche monophysite. Quant à Petre Dlaconn. ses propres observations le font 
accorder crédit an renselgnement du patrlarche. Il met sur le compte de cet événement Vin 
terruption temporalre de l'habitat à Dinogetia. où certaines lacunes nuinlsiiatiques s'avèrent 
particulièrement éloquentes. Conime de juste. parellle datation devalt conduire le spécialiste à 
reconsidérer d'autres réalltés archéologiques. qu'il expose du reste d'une manière claire et 
concise bien qu'en leur donnant parfois. à notre avis. un? ampleur par trop grande, C'est 
le cas de l'horizon des «luttes Incendiées » de Dinogetia. horizon auquel il attribue une 
nouvelle datation. Пи du XII  connnencenent du NIII® siecle (chap. 15). Vu la slinili- 
tule de certains documents archéologiques du dit horizon avec certains autres trouvés 
à Pácninl Inl Soare. vu d'autre part l'aualogie qu'il suggère avec ce qul se trouve à Stirinen 
(Bulgarie), nous ne pouvons que souscrire à cette nouvelle chronologie. Pour ee qui est de 
l'abandon définitif an сопипенсетен du МХТИ siècle de l'agglomération de Dinogetia-Garvän. 
Petre Diacon estine qu'll doit représenter ипе conséquence de la presence des Commans. amis 
et alliés fidèles des Vlacho Bulgares. dans l'espace nord-daunbien. l.ors de leurs nonıbreuses 
razzias dans l'Einplre à la charnière des deux siècles (1197. 1199. 1201. 1203. 1205 1206). les 
Conmans ont eu maintes occaslons d'auncantir cette agglomeration. 

Une place importante dans cette contributlon à l'histoire des Conmans est réservée à la 
‘onjoucture polltique de la réglon bas daunbienne an N11? slècle. (omme le reinarque l'auteur. 
les sources narratlves n'offrent guere de précisions quant à Vorgaulsation administrative et 
politique de cette zone durant la première moitlé du siécle respectif. Mais. il reste hors de doute 
que basés en Valachie et Olténie. les Commans contribuent par lenrs incursions à l'affaiblisse- 
ment de l'autorité byzantlne aux abords du Danube. Aprés 1159 les Commans déplaceut leur 
centre de gravité vers le Duiepr. ce qul permettra selon Petre Diaconn l'eutrée de quel- 
ques portions de la zone nord danubienne sous lc contrôle byzantin, et non sous єсїшї de la 
princlpauté d'Halicz. 

Nous avons laissé en dernier lieu le chapitre 13. dédié à la ville de Chilia. Passiouné 
de géographie historlque. Petre Diaconn tàche d'identifier cette ville avec celle de Chele. men 
tionnée par trois sources byzantines. Pour notre part. uous considérons avec quelques réserves 
les conclusions de l'anteur, qui ralllela thèse de N. lorga, du reste combattue par N. Bänesen. 
Par ailleurs. еп ce qui nous concerne nous пе voyous pas trés bien la raison de ce débat 
dans l'économie d'un livre sur les Coumans. 

Au sommaire de l'ouvrage qul nous occupe figure aussi deux annexes concernant la dif- 
fuslon des depóts monctalres et des plèces isolées faisant partie des émissions byzantines du 
N Пе slécle dans la règlon du Bas Danube, L'auteur a surtout eu vuc la situation de la Valachie 
et de la Dobroudja : la carte des 15 endroits ах се des déconvertes numismatiques montre que 
la plupart d’entre elles se placent à proximlté du fleuve. Les pièces Isolées convrent une alre 
plus vaste. alors que les dépóls sont surtout concentrés dans l'est de la. Valachie et еп Do- 
broudja. Leur présence a été rattachée an soulévement des Asen et à la chute de Constan- 
tinople. 

Sur les 11 lllustratlous de l'onvrage. seulement trois se rapportent strictement any 
Conmans (1 3). Pent ètre qu'un effort visant à présenter un nombre plus important de docn- 
ments relatifs aux peuples tourantens aurait été non seulement le bien venu. mais aussi trés 
utlle pour le spécialiste roumain et étrauger. 

Le Ilvre contient eu outre une liste des abréviations pour les titres des périodiques et 
ame autre des principales sources Illtéraires inlses à profit. ainsl qu'une bibliograplile sélective. 
Cette dernière fournlt plus de 200 titres d'ouvrages divers histoire. archéologie. géographie. 
topony mle. numismatique. sigillographie.  Itons enfin le dernier élément Important de ee livre: 
l'index alphabétlque général. 

Les Coumans аи Bas-Danube est un livre qui offre an lecteur en plus de malutes données 
nonvelles. une série d'interprétatlons originales. personnelles et audacienses. argnmentées avec 
éloquetice. La quantité des renvois et la richesse des notes fortment un appareil critique suggérant 
l'idée d'un ouvrage second. Pour l'listorlograplile roumalue. le livre comble en tout premier lien 
une lacune vivement ressentle. C'est justement la raison qui nons Incite de formuler un léger 
reproche à l'adresse de l'auteur. à savolr qu'il a achevé son ouvrage trop tôt. nons laissant 
dans l'attente d'une autre étude. consacrée an phénomène couman an XIII siècle. 


Silvia Baraschi 
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ALICE-MARY MAUURY TALBOT, The Correspondence of Athanasius I Patriarch of Constan- 
tinople. Letters to the Emperor Andronieus 11. Members of the Imperial Family. and Offi- 
cials. au edilion. lranslallon and conunentary by Aliee Mary Магу Talbol : Dnmbarlon 
Oaks. Center for Byzantine Studies. 1975. Printed in Germany al J.J. Anguslin 
Glücksladl : Dumbarlon Oaks Texts 111 (Corpus Fonlinm tlistoriae Byzanlinae VII, 
Series Washingloneusis). LIL + 167 p. 


Ou a depuis longtemps sonligné Vimporlance de la correspondance du Palriarche Atha- 
nase ler (1289 1293 el 1303 1309) pour une meillenre approche de l'univers byzanlin au senil 
du NIV? siècle. C'esl bien dans les cadres de la Contre Réforme que le jésnile espagnol Fran 
ceseo Torres (on Turrianus. 1509 1581) a Iraduil en latin пай lellres où Alhanase avail 
sonlenn l'obligalion qui reveuail лих évêques de résider dans leurs dioeéses. ( cs lellres lradui- 
tes en lalin ont élé ensuite englobées par Turrianus dans son livre De Summi Pontificis supra 
Concilia auctoritate .... раги à Florence еп 1551 et qui lrailail aussi de residentia. pustoruu . 

Aprés avoir inenlionné d'aulres érudils qui se onl penchés sur celle correspondance 
il s'agil de Jean Boivin de Villencuve (1663 1726), du bénédiclin de Raguse Anselmo Bandmi 
(+ 1713), alnsi que de La Porte du Theil (1712 1815) la parlie inlroduclive du livre arrive 
aux éludes récenles eonsacréés au même sujel. donl la série a élé commencée par В. Guilland 
el N. Bänesen. 

Le livre comporte une inlrpduclion générale sur la vic et l'inslruclion d’Alhanase d'aj res 
les sonrees hagiographiques. hisloriques (Pachymeres el Gregoras). ainsi qué d'aprés celle cor 
respondance (p. ХУ ХХХІ). Suil une introduction crilique (p. NNN NLVI) ой Vedi 
teur procède à li descriplion des qualre mannscrils utilisés : parmi eux le Vaticauu s Graecus 
2219 (= V). dont la rédaelion remonte à la premiére moitié du NIVE. siècle. esl de loin le 
plus important. Il coulienl denx cents lellres. novelles (c'esl à celles-ci que se référe probablc- 
ment le lerne + encyclicals » (p. VI). puisé à Ia diplomalique pontificale) eL disco srs d'Allia- 
nase. mais A.-M. Maffry Talbol а choisi 115 lellres adressces à l'empereur on anx personnes ce 
son entourage. Ayant nne deslinalion bien différente clergé. évêques. moines de la Sainle 
Montagne les autres letires peuvent former l'objet d’une édition fulure. 

Accompagné de sa Iraduelion parallèle en anglais. le lexle des 113 lettres (p. 2 303) 
esl précédé d'une lisle d'abrévialions. puis de signes convenlionnels. et suivi d'un riche commen 
taire (p. 307 442). L’index de la fin du livre concerne des nois propres (p. 113 416), des 
lerines conunmms (p. 416 156) et des lermes de vocabulaire (p. 456 161): la liste alphabet 
que des initia des 115 lellrés (p. 165 167) achève le livre. 

Ахап! de nous nous arréler sur le texle des 115 Iellres publices ici. il f: ul remarquer 
les explicalions riehes et érudiles (par ex. celle qu'on Ironve anx pages 385 357 pour bot 
ranides » el les praliques inagiques à Byzance). le fail que les notes conliennent aussi des 
renvois лих 'cilalions ou références puisées par Allianase an lexle de la bible on des Péres 
de l'Église, Nous partageons l'opinion de l'édilenr (p. 359) que la crilique voilce d'Allianase a 
l'adresse de certains membres de la famille impériale qui préféraienl leurs + propres gonls > 
(orexeis oikeiai. lellre n9 49. p. 106) au bien de "Ла! byzanlin visail avant lonl l'npéralrice 
Irene de Moulferral. A la page 332. l'étude citée de G. Brüliaun sur Vicina et paru en 192: 
(dans Bulletin de la Section hislorique de l'Académie Ronmaine ». N) pourrail ёге complétce 
par la ineulion du livre consacré par Bràliann au même sujel : Recherches sur Vicina et Celatea 
Alba. Bucaresl. 1935. À la même page. l'opinion selon laquelle le prélal qui avail affermé les 
revenus de sa diocèse de Vicina pour 800 liyperpéres chaque année pent êlre idenlifié avec 
Loukas concorde avec celle de DS Näslnrel (dans + Byzanlinisch Neugriechische Jalirpiicher s 
NNI. 1971. Alhènes. 1972. р. 36). Pour le пєв@ шу (р. 347). on pourrait ajonler les éludes 
de Beck el Уегрелих. 

А.М. Maffry Talbol fail elal (aux pages 351 el 378) des riches menlions qu'on lrouve dans 
les sources pour le lerne xetnyovpevela. Les deux volumes d'actes patriarcanx du NIV® 
siècle. publiés par Miklosich et Müller en 1860 el 1862. apporlent de nonveanx renseignements 
à ce sujel. L'édilion Mikloslch Müller (11. p. 37. 110, 117 118 el 512) enrichit aussi l'escel- 
lenle explicalion donnée par A.-M. Maffry Talbol aux mionasléres de KNosmidion el de la 
Sainle Eupliemie. possessions de la métropolie de Chalkedon à l'inlérieur des murs de la 
capilale byzanline. La famille Oinaioles (р. 374. nole pour la lellre n° 63) fait aussi son appar 
rilion plus lard an NIV® siécle. dans la correspondance de D. Kydones. 

Pour l'index des noms eonnnuns (p. 416 164). nous considérons bien importante la nọ 
tion autonomia qu'on rencontre dans Je texle de la lellre n° 62, 1. 18 (р. 116).. 

l.e lexle de celle correspondance justifie pleinement l'effort dépensé pour sen édition. 
П nous renseigne sur l'exislence du sysléme de ferinage praliqué par eerlaines nionasléres pour 
leurs lerres (lellre n? 27, p. 58). Athanase dépeinl avee force le lablean de la capilale qui 
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présente un grand nombre de réfugiés provenants surtout des contrées de l'Asie Mineure 
envahie par les Turcs, ainsi que la sitnation précaire des pauvres et des gens qui se trou- 
vaient dans l'indigence. Le patriarche demandait l'intervention énergique du basileus pour 
mettre fin aux abus de toute sorte, en se montrant donc un promoteur de la tradition cen- 
traliste de l'Etat byzantin (n° 72, 73 et 74). Il sollicitait aussi un prostagma impérial qui 
ordonne que les ateliers, les bains publiques et les xarndelx soient fermés pendant les fêtes 
religieuses les plus importantes (lettre n° 44, p. 92). A son avis, l'empereur devait visiter 
personnellement les fortifications et les portes de la capitale et interdire l'accés des étrangers 
armés à l'intérieur des murs (lettre n° 17, p. 42), surtout s’il s'agissait des Latins. Liée à la 
motivation religieuse de la conquête ottomane, la référence puisée an Pseume 78, 1, qu'on 
tronve dans la lettre n? 1, p. 2, est à rencontrer aussi dans la littérature slavo-roumaine du 
moyenáge. 

La correspondance nous apporte des nouvelles concernant l'existence des minorités 
arménienne et juive, ainsi que d'une mosquée dans la capitale byzantine (lettre n? 41, p. 82 
et 84). Sous rapport chronologique, la méme lettre représente un des premiers témoignages 
sur le systéme pratiqué par les Ottomans envers la population chrétienne soumise : l'inter- 
diction de faire sonner les clochers des Églises. 

On y trouve aussi des détails précieux pour la situation religieuse aprés le schisme 
arsénite: la conspiration de Drimys (p. 26—27 et 202—210), ainsi que la lutte menée par 
Athanase contre les prélats séditieux qui au lieu de regagner leurs siéges provinciaux préféraient 
le charme de la capitale et les intrignes dont l'objet était le patriarche (lettres n% 3, 14, 25, 
28, 30—32, 48, etc,). 


L'épisode raconté par la lettre n? 20 nous semble digne d'un intérét tout à fait parti- 
culier: un personnage, dont le nom n'est pas dévoilé, avait envoyé un livre à Athanase ; 
à son tour, celui-ci restituait maintenant le livre, qui, en jugeant d’apres le contexte, était 
d'inspiration laique. Le motif invoqué par Athanase pour restituer le livre au premier posses- 
seur était que ce livre ne l'intéressait pas et ne présentait aucune utilité pour lui. Qui plus 
est, le patriarche n'avait pas réussi à trouver des amateurs pour le livre méme parmi les per- 
sonnes de son entourage, quoi qu'il se soit donné de la peine en ce sens (p. 48—50, ce texte 
étant commenté par l'éditeur dans l'introduction, p. XXIX). La méme tendance qui devait 
s'opposer à l'Humanisme et à la Renaissance occidentale explique le grand nombre de réfé- 
rences bibliques ou patristiques dans cette correspondance, ainsi que le manque presque com- 
plet de références à l'antiquité (les quelques exceptions signalées par A.-M. Maffry Talbot 
sont dues à un intermédiaire patristique, à Grégoire de Nazianze surtout). 

En ce qui concerne la traduction, le lecteur de langue anglaise trouvera quelquefois des 
adjonctions (mises entre parenthéses) ayant comme but de faire mieux comprendre le sens 
donné par Athanase. Ces adjonctions sont donc bienvenues et correctes (par ex. à la page 
143, ой la notion d'« epistemonarch » est complétée par celle d'« empereur »). Il faut d'ailleurs 
ajouter que toute la traduction de A.-M. Maffry Talbot est exacte. Méme si — trés rarement — 
la traduction est légérement libre, elle ne modifie point le sens dé la phrase d'Athanase, qui 
n'est pas toujours facile (en ce sens, pudyaupa a été traduit par «sword» à la page 2). Le 
rapprochement avec Čevyžptov a fort probablement séduit l'éditeur dans la lettre n? 25, 15, 
en traduisant ZeuynAatelov par « yoke of oxen». Il aurait fallu plutôt un terme qui signifie 
« domaine, métairie » (cf. Germaine Rouillard dans «Studi bizantini e neoellenici » V, 1936, 
p. 306 ; D. Zakythinos, Crise monétaire el crise économique à Byzance, Paris, 1953, p. 53, avec 
ré-édition anastatique, Londres, 1975; G. Ostrogorskij dans « Recueils de la Société J. Bodin » 
IV, 1949, p. 35— 50, etc.). 

Olxovouía a été bien traduit par «accomodation» (p. 57), mais les notes de la 
p. 333— 334 ne peuvent pas faire abstraction de la synonymie oikonomia-pronoia et du sens social 
de la notion, qui nous semble plus proche du contexte que le sens moral, préféré par l'éditeur 
(c'est à dire celui qui s'oppose à akribeia). 

Baorıxdc ’Avdplas de la p. 374 doit être corrigé par Baotkxès 'AvBpi&g. C'est 
d'ailleurs la seule faute d'impression que nous avons trouvée dans le texte grec de ce livre, 

Si nous nous sommes arrétés plus longuement sur ces petites coquilles, c'est pour mieux 
souligner l'excellente qualité du travail que A.-M. Maffry Talbot a mené à bonne fin et de 
facon irréprochable. Et si nous ajoutons le grand profit que les spécialistes tireront de l’akri- 
beia de ce travail, il fant remercier tout d'abord l'éditeur, en n'oubliant pas en méme temps 
les promoteurs du «Corpus lontium Historiae Byzantinae ». 


Tudor Teoteoi 
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JOHANN FILSTICH : Tentaman Historiae Valfachicae. (Un essai d'histoire roumaine). Etude 
introductive, texte édité pt annoté par Adolf Armbruster. Texte traduit par Radu 
Constantinescu, Ed. stiintificà si enciclopedicá, Bucarest, 1979 


Si les premières chroniques moldaves (datant de la fin du 15? siécle et du commence- 
ment du siécle suivant) ont été conseryées sons la forme de manuscrits copiés peu de temps 
aprés leur rédaction, nous ne connaissons les chroniques de Valachie, rédigées seulement quel- 
ques dizaines d'années plus tard, gue par des traductions et des copies exécutées le plus 
souvent. aprés la fin du 17° siécle (colligées sous le nom de Lefopiseful Cantacuzinesc — Les 
Annales Cantacuzéne), 

Ces premières «histoires a (rédigées en slavon) ont circulé dans une aire culturelle pù 
le slavon a prédominé pendant un certain temps. On sait qu'un fragment des annales de 
Moldavie, transposé en slayon russe, est arrivé à la cour des tzars; d'autres fragments ont 
été utilisés par des historiographes serbes ou polonais. La Chronique d'Etienne le Grand, qui 
était appelé par ses contemporains «héros de la chrétienté », fut traduite en latin (yraisem- 
biablement par un polonais) et plus tard en allemand à Nüremberg. 

Nous devons mentionner que, quelques síécles plus tard, une compilation de chroniques 
moldaves (due à Nicolae Costin), traduite au début du 18° siècle en grec (exactement quand 
Johann Filstich rédigeait son ouvrage à Brasov) arriyait à Constantinople, puis à Paris où 
elle fut traduite en francais. ` 

On a longtemps cru que les chroniques valaques n'avaient présenté qu'un intérêt local, 
ayant circulé dans une aire circonscrite. Mais les Récits sur Vlad Tepes — dont le fonds anto- 
chtone est fréquemment discuté — ainsi que les Mémoires de Michel le Brave — qui résument 
une chronique de cour — ont circulé, cómme 1l à été constaté de Moscou jusqu'en Toscane. 

Mais cene Sont que des fragments. Au milieu du 176, siécle le patriarche Macaire Zaim 
d’Antiochte utilise une version grecque des chroniques valaques (qui me comprenaient pas 
encore la Vie dë Nifon) traduites par fui-ináme en arabe Le mánuscrit découvert prouve 
que les livres qué Brâncoveanu avait fait Imprimer s’adressaient à des lecteurs qui s’intéres- 
saient au sort des princes régnants de Valachie. 

En 1716, quand Dimitriè Cantemir redigeait en Russie l’Histoite de Empire Ottoman, 
il utilisá une traduction grecqué d'une autre versiom des Annales Cantacuzene (caractérisée 
par ші grand nombre d’additions sur les peuples du sud Hu Danube). Се qui prouve qu'en 
moins d'un siècle l'Histoire de Vulachie ‘avait été traduite deux fois en une langue dé grande 
circulation. 5 

Et ce sont ехасіетепі les mêmes Anhdles Cantacutène, la Versibá utilisée par 
Macarie Zaïm mais mise à jour, qui se trouvaient, en version roumaine, dans la bibliothèque 
du gymnase saxon de Braşov, En 1727, Johann Filstich, le recteur de ce gymnase; traduit 
les Arnales en allemand et les introduit quelques années plus tard — avee additions ef recti- 
fications dans són Tentamen Historiae Vallachicae, I 

Johann Filstich est un digne continuateur — l'étude introductive souligne le fait — 
d'une illustre lignée d'érudits et savants saxons de Transylvanie: Johann Honterus, Georg 
Reichersdorffer, Lorenz Toppeltin; etc. ll est l'auteur non seulement de cet essai d’une 
histoire de Valachie, édité maintenant; mais aussi de nombreuses notes sur l'histoire et la 
géographie des trois prévintes roumaines + Transylvanie, Valachie, Moldavie notes qu'il 
allait utiliser pout les lecons données au gymnase de Brasbv et aussi'pour répondre à de nom- 
breuses questions que se posait la communauté saxonne de Transylvanie en quête d'arguments 
pour la défense de ses propres droits. v 

Comme certains prédécesseurs, Johann Filstich manifeste un intérét soutenu et méme 
de la bienveillance pour l’histoire ancienne des Roumains. En suivant une tradition du moyen 
áge, il est convaincu, que les Saxons sont ]es descendants de ces Goths, contemporains des 
Daces, avec lesquels ils auraient partagé la souveraineté du territoire de la Roumanie. Les 
Goths ont été longtemps confondus avec les Gétes par l'historiographie de ceux qui croyaient 
étre les descendants des Goths — depuis l'Espagne jusqu'en Transylvanie. (Pour les conséquen- 
ces heureuses de cette confusion qui a conduit à ја découverte et la conservation des témoi- 
gnages antiques regardant la mythologie des Daco-Gétes, voir Mircea Eliade, De Zamolzis à 
Gengischan, Etudes comparatives sur les religions et le folklore de la Dacie et de l'Europe Orien- 
tale, Paris, 1970). Filstich, parmi d'autres, s'est rendu compte de cette confusion (voir la pré- 
sente edition p. 32 33) mais il ne peut pas se dégager des conséquences de cette erreur longue- 
ment réitérée (ce qui est explicable en tenant compte du stage des sciences historiques ап 
commencément du 189 siécle). Certaines notes qui accompagnent la présente edition (p. 259, 
note 27; p. 266, note 60) font allusion à la « théorie saxonne du moyen Age », d'ailleurs ferme- 
ment combattue dés la premiére phrase de l’Efude introductive. Mais aux commentaires sérieux 
et érudits, il aurait fallu ajouter quelques mots sur certaines affirmations erronées de Filstich, 
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de ce genre: «Les descendants des Goths et des Romains qui sont restés icl du temps de 
Trajan » (p. 34—35); «cette nouvelle nation, eonstituée de Goths, Romains, Bulgares et 
Serbes, a été appelée Valaque» (p. 36—37); «Radu Negru accompagné non seulement par 
les siens mais aussi par des Saxons, des Hongrois et des Valaques pénétre en Valachie et 
s'établit sur les rives de la Dimbovita » (p. 98—99); «ces hommes (les Roumains note C. V.) 
ont emprunté les caractéres ronmains d'anjourd'hni et la langue du service divin aux Mosco- 
vites dont ils partagent la foi»; «lenrs livres liturgiques sont imprimés en cette langue» 
(p. 53—53); etc. Il est probable que l'auteur des notes considére que la vérité est trop bien 
connue et qu'il serait oiseux d'insister là-dessus. Pourtant le texte latin du Teniamen de 
cette rigoureuse édition scientifique, accompagné par sa traduction en roumain, présente ces 
assertions à certains historiens et lectenrs qui ne sont pas censés avoir lu d'autres ouvra- 
ges, par exemple Istoria Românilor par C.C. Ginreseu et Dinu C. Giurescu (Bucarest, vol. 1, 
1975; vol. 2, 1976) ponr y chercher d'autres opinions sur ces sujets. Une simple référence à 
un ouvrage scientifique moderne — parmi les nombreux livres cités dans la trés riche biblio- 
graphie — renseignerait le lectenr sur les assertions de Filstich. 

L'opinion exprimée dans l'étude introductive sur «le róle civilisateur » des Saxons qui 
étaient devenus «un facteur et agent de culture, d'éducation et de civilisation au moyen 
áge, leur présence dans la culture roumaine fécdale et moderne étant bien marquée » devrait 
étre précisée et expliquée. Le modéle de civilisation occidentale que les Saxons essayaient d'im- 
poser n'est qu'un cas particulier parmi de nombreux modéles proposés au moyen áge dans 
différentes aires géographiques. Ces modéles se sont heurtés au mcdéle culturel dela population 
antochtone roumaine qui l'a défendu avec viguenr, Cette défense énergique a soulevé parfois 
l'indignation, les Roumains ayant été accusés « d'obstination à conserver leurs coutumes ances- 
trales* et de «barbarie» (des propos trés durs furent prononcés). Il faut encore ajouter 
que dans les relations avec l'Europe occidentale les Saxons n'ont pas été les uniques agents 
de liaison. Des relations directes, sans intermédiaires, s'établissaient aussi (mentionnées par- 
tiellement méme par Filstich). 

Johann Filstich écrit au début du 18? siècle, c'est-à-dire aprés que Miron Costin ait 
rédigé De Neamul Moldovenilor (L'origine de la nation moldave) et les deux onvrages en lan- 
gue polonaise : la Chronique de Moldavie et de Valachie et l'Histoire des Pays Moldave et Vala- 
que et aprés que Constantin Cantacuzéne ait écrit son Istoria Țării Româneşti Iniru carea sà 
cuprinde numele cele dintii si cine au fost lácuitorii et atunci... (Histoire de Valachie, son pre- 
mier nom el les plus anciens habitar.ts...). 11 semble que Filstich n'ait pas connu ces ouvrages, 
ni ceux de Nicolae Olahus. 

Bien informé sur l’historicgraphie saxonne il avait lu même les ouvrages en manuscrit 
Filstich posséde de vastes connaissances d'historiographie roumaine: en dehors des Anna- 
les Cantacuzéne il traduit anssi l'histoire du régne de Constantin Bráncoveanu rédigée par 
Radu Greceanu et Istoriile Domniilor Țării Româneşti (les récits sur les princes régnants de 
Valachie) attribués à Radu Popescu. Jl avait anssi l'intention de développer les brèves notes 
sur l'histoire de Moldavie, ce qui preuve qu'il était bien renseigné sur ce sujet. Mais Johann 
Filstich se rend compte qu'il ne connait que des fragments et il peint un intéressant tableau 
de l'état de l’historiographie roumaine : + J'aimerais raconter combien de choses gisent encore 
ensevelies sous la poussiére des monastéres valaques... dont les auteurs n'ont pas voulu 
révéler leurs noms parce qu’ils ont décrit franchement et sans détours les mauvaises actions 
des voivodes, la tyrannie de l'Empire turc et la voracité des serviteurs dela Porte Ottomane. 
En ontre, à cause des conditions actuelles, personne n'ose véhiculer ce genre d'écrits à l'étran- 
ger, de crainte de passer pour un Catilina, traitre à son pays» (p. 54 55). 

Johann Filstich appartient à un mouvement qui se dessinait déjà au 17€ siècle dans 
l'histoire des Roumains : pour l'étude de certaines réalites depuis longtemps reconnues (origine 
romaine, continuité, unité) un schéma  d'argumentation scientifique — bien entendu selon 
les possibilités du temps prenait forme. En méme temps, dans l’œuvre de l'historien tran- 
sylvain apparait clairement le but politique de ses recherches dans le passé éloigné. 

La partie du Тешатеп qui regarde l'histoire de Valachie au moyen йде est fondée sur 
la traduction allemande — faite par Filstich lui-méme — d'une variante des Annales Cantacu- 
zene, pourvue d'additions et corrections empruntées aux auteurs saxons ou hongrois. L'inclusion 
de la variante allemande au sous-sol de cette édition (variante éditée seulement partiellement 
par F. Chr. Engel en 1804) aurait facilité la détermination des contributions de Filstich, en 
mettant en méme temps à la disposition des lecteurs une des anciennes versions de l'Histoire 
de Valachie. I] s'agit d'un manuscrit appartenant — selon la classification de l'édition Grecescu- 
Simonescu — au groupe G, c'est-à-dire à celui qui continue la tradition des compilations qui 
ne comprennent ni la Vie de Nifon ni la Lettre du Patriarche Téophanos. C'est dommage que le 
manuscrit roumain transmis à Вга$оу (peut-étre par l'entremise de Radu Tempea, selon les 
Notes) n'ait pas été conservé à côté de la traduction allemande, due à Filstich. Lie omission » 
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de la Vie de Nifon, une riche source d’informations historiques, n’est pas une omission et elle 
n'est pas due à l'auteur du Tentamen; ni l'erreur commise en appelant Bayazid, bey ou pacha 
de Nicopolis — erreur qui apparalt aussi dans d'autres copies des Annales Cantacuzéne et qui 
a été expliquée diversement — ne lui est pas imputable. 

La traduction allemande due à Filstich et la version latine incluse dans son Teniamen 
devraient étre étudiées et comparées avec l'unique manuscrit roumain de type G, intégrale- 
ment conservé, et avec la partie incluse dans le Sbornic arabe de Macaire Zaim. On doit se 
rappeler que Johann Filstich connaissait aussi les Istoriile... (les Histoires...) attribuées à 
Radu Popescu, et dont le point de départ est constitué par les mémes Annales Cantacuzéne, 
mais par l'intermédiaire d'un autre groupe de manuscrits. Dans le Tentamen, les chroniques 
valaques apparaissent dans leurs variantes initiales, et non dans la version pourvue de notes 
et grandement amplifiée par Radu Popescu qui fournit des informations surtout sur l'histoire 
du sud-est de l'Europe et de l'Empire ottoman. 

En saluant la traduction et la publication de l'ouvrage de Filstich, nous sommes en droit 
d'espérer avec un intérét accru l'apparition — annoncée — d'autres ouvrages de l'érudit saxon 
et particulièrement ces « quelques centaines de pages... consacrées à l'Empire ottoman qui 
constituent une réplique surprenante et entiérement inconnue à l'ouvrage que Dimitrie Cante- 
mir consacra au méme empire ». 

Nous devons cette édition du Teniamen aux efforts conjugués de deux spécialistes : 
Adolf Armbruster (dont le livre: La romanité des Roumains. Histoire d'une idée, Bucarest, 
1972, traduction francaise 1977, ainsi que de nombreuses études ont consacré sa réputation de 
profond connaisseur du probléme) et Radu Constantinescu (éditeur des commentaires de Nekitas 
de Héraclée sur Grégoire de Nazianz— éditeur avec Klaus-Henning Schroeder de la variante 
roumaine de l'Histoire de la Chute de Troie par Guido delle Colonne). Malheureusement еп 
rendant compte de ce livre j'ai assez peu parlé du minutieux et assidu travail accompli par les 
deux éditeurs. 


Cátálina Velculescu 


VICTOR TÍRCOVNICU, Istoria Inväfämintului in Banat pind la 1800, Bucuresti, Ed. didac- 
ticä si pedagogică, 1978, 245 р. + 1h. 


Pour mieux comprendre les traits spécifiques de l'enseignement au Banat jusqu'en 1800, 
V. Tircovnicu présente, en téte de chaque chapitre de son ouvrage, une succincte vue d'en- 
semble sur la situation économique, sociale et politique de cette province durant la période 
qu'il s'est proposé d'étudier. 

De méme, il attire l'attention sur la spécificité du développement historique du territoire 
en cause: la domination turque (1552—1716), domaine appartenant à la cour de Vienne 
(1718 — 1779), administration hongroise sur une partie du territoire (1779 — 1918), l'existence de 
la frontiére militaire sous la juridiction du Conseil aulique autrichien de guerre (1718—1872) 
l'application des privilèges illyriens, les tendances d'assimiler la population par la généralisa- 
tion de la langue serbe, 

Le premier chapitre, intitulé La culture matérielle et spirituelle sur le territoire de Banat 
jusqu'au X* siécle (p. 7—16) passe en revue les principales formes de culture matérielle et 
spirituelle de Banat jusqu'au X? siècle. Non dépourvues d'intérét pour cette époque s'avérent 
étre aussi les informations concernant l'enseignement oral, ainsi que la participation de la jeu- 
nesse au travail et aux différentes manifestations de la vie sociale. En méme temps, l'auteur 
présente une longue suite d'arguments en faveur de l'existence d'un enseignement par écrit 
en Dacie romaine et met en évidence le röle de l'église qui, durant la période de passage à la 
féodalité, a accompli aussi des táches à caractére instructif-éducatif. 

Aprés l'exposé des conditions économiques, socio-politiques et culturelles du développe- 
ment de la province de Banat aux X9— XVI? siècles, V. Tircovnicu présente ses opinions 
sur «la famille » de Banat, en tant que milieu d'éducation et de culture. Il s'engage en méme 
temps à trouver là les éléments constitutifs spécifiques de leur spiritualité. Fort significa- 
tives, à cet égard, sont des remarques de V.T. concernant le centre culturel de Cenad oi, 
au XI? siécle, d'aprés les dires d'une ancienne légende de saint Gérard — Legenda Sancti 
Gerhardi, existait une école ecclésiastique. C'est la premiére école de Banat, dont les docu- 
ments sile:tent l'existence. Aux XIII? — XVI® siècles, l'école sera transformée en une insti- 
tution de degré moyen. 

De méme, l'auteur fait mention d'un autre groupement culturel autour du monastére 
d'Igris. П y avait ici une bibliothéque, dont le grand nombre de livres était apporté par des 
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moines de France (Pontigny). Ce sont là senlement quelques-uns des probièmes débattus avec 
passion par l'auteur dans le 119 chapitre, intitulé L'enseignement dé Banal aux Хе — XVI* 
siécles. 

Le thème du 11? chapitre (р. 31—54), une vue d'ensemble sur la situation de l'ensei- 
gnement au Banat aux XVI®—XVI1I® siècles, suggère les conditions qui ont favorisé les débuts 
de l'enseignement roumain : la situation florissante des villes et des villages, l'existence d'une 
couche de négociants et d'artisans roumains, l'influence de l'humanisme et de la réforme, etc. 

En présentant les mntations culturelles de l'époque et leur influence sur l'enseignement 
de Banat — notamment l'humanisme et la Réforme — V.T. reléve les profondes conséquences 
spirituelles de la propagation du luthéranisme et du calvinisme dans lc sens de l'apparition 
et de la propagation d'imprimés roumains anciens (une bonne partie utilisés aussi dans les 
écoles de Banat) ce qui prouve les aspirations culturelles des nouvclles couches sociales. 

L'activité déployée par la famille de lettrés Halici constitue un exemple suggestif dans 
cette direction et les membres de cette famille sont de dignes représentants de l'humanisme 
ronmain. 

A cette époque, les écoles avaient, comme de juste, un caractère confessionnel marqné. 
11 faut remarquer l'activité de certaines écoles catholiques, ой étudiérent des jeunes Roumains 
convertis au catholicisme comme Georges Buitul et Gabriel Ivul. 

Dans ce méme chapitre, l'auteur fait connaitre l'activité didactique-instructive des 
monastères roumains, dont l'évolution fut entravée par des troubles causés par la Réforme 
et la domination turque. 


La situation de l'enseignement de Banat entre les années 1716 et 1774 (pp. 55—117) fait 
l'objet du 111° chapitre du méme ouvrage. Comme prévu, aprés un compte rendu révélant 
les conditions économiques, sociales et politiques de l'époque, V.T. présente briéveinent cer- 
tains aspects de la politique menée par la cour de Vienne face à l'enseignement de Banat. 
11 relève le caractère nouveau qu'acquiert l'activité scolaire. L'école devient officiellement un 
instrument propagateur de culture dans les masses, idée qu'on avait longuement débattue, 
jusqu'alors. Cette réalité historique est reprise par l'auteur dans une ample analyse de l'enseigne- 
ment, embrassant la période 1716—1774. Faisant appel aux documents authentiques pré- 
servés dans les archives de l'époque, V.T. présente différents aspects de la situation «de fac- 
tus des écoles et des enseignements. C'est le cas du document intitulé Listes des écoles non 
unies triviales ou élémentaires existantes en 1772, source historique trés importante concernant 
la situation des écoles élémentaires non unies de Banat. 


Les conclusions auxquelles aboutissent les recherches de l'auteur se référent au fait que, 
dans l'univers culturel du village de Banat, parait et se développe une nouvelle institution 
sociale : l'école. Dans le milieu villageois, auprés du ministre du culte, émerge un autre repré- 
sentant de la culture, muni d'une personnalité juridique distincte : l'enseignant. Dans ce con- 
texte de renouvellement spirituel, le probléme de la création d'écoles triviales était confronté 
avec deux réalités : trouver les enseignants dignes d'une telle táche et assurer les forces néces- 
saires Ala construction des écoleset à la paie des enseignants. 


Pour illustrer la pensée pédagogique de l'époque, У.Т. fait appel aussi aux préfaces de 
quelques manuels scolaires, sans oublier une série de dispositions et ordres, élaborés par la 
cour de Vienne. Dans ce méme sens, sont analysés deux ouvrages à large respiration pédago- 
Bique : Întiia tnodfdturd pentru tineri (Premier cours pour les jeunes), Rimnic, 1726 et Buc- 
variu (Abécédaire), Vienne, 1771. A la fin de ce 111° chapitre, l'auteur évoque la contribu- 
tion de Daniel Lazarini, auteur d'un abécédaire en langues roumaine et serbe, au développe- 
ment de la pensée pédagogique roumaine. 


La derniére partie de l'ouvrage est concentrée dans le chapitre L'enseignement de Banat 
dans la période 1774— 1800 (p. 118—235). Aprés quelques considérations préliminaires sur 
la situation économique, sociale et politique de Banat des années 1774— 1800 et aprés une 
profonde analyse de la législation de l'enseignement de cette méme province roumaine, V.T. 
poursuit, avec application et d'une maniére systématique, la problématique scolaire, telle qu'elle 
ressort de Regulile directive pentru imbundidfirea inväfämintului din şcolile elementare sau triviale 
slrbesti si româneşti neunite (Réglementations directrices pour l'ainélioration de l'enseignement 
dans les écoles élémentaires on triviales serbes et roumaines, non unies) (loi sanctionnée par 
l'impératrice Marie Thérése la 24 mai 1774) et de Schul-Patent (novembre 1776). 


De l'étude de ces réglements se dégage une multitude de problémes comme ; le réseau 
scolaire (les écoles élémentaires et de degré moyen du Banat provincial et de la zone de la 
frontiére militaire), les édifices scolaires, la fréquentation scolaire, les moyens financiers, l'ensei- 
gnant (embauchage, préparation et paie des enseignants), le contenu de l'instruction (disciplines 
et manuels scolaires), l'inspection des écoles, les principes didactiques, les méthodes et le mode 
d'organisation du processus d'enseignement. 
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Par ies méritoires recherches sur l'enseignement de Banat jusqu'en 1800, У.Т. réussit 
à élaborer un ouvrage de grand intérét scientifique non seulement pour les spécialistes roumains, 
mals aussi pour les spécialistes allemande, autrichiens et serbes, compte tenu des particularités 
de i'évointion historique de cette province roumaine. Considéré dans son ensemble, l'ouvrage 
atteste une valeur documentaire accrue aussi par le fait qu’il met en circuit toute une série 
de pièces d'archives extrémement importantes, tronvées par l'anteur tant dans ies fonds de 
documents du pays que de l'étranger (il s'agit de Arhivele provinciale [Les Archives provin- 
clales] et de Arhiva Academiei Sirbe de stiinfe si arte [Les Archives de l'Académie serbe de 
science et d'art, Sremski Carlovit, Yougosiavie]). C'est pourquoi l'ouvrage de V. Tircovnicu 
occupe une place à part dans ies recherches actuelles sur l’histoire de l'enseignement de Banat. 


Iacob Mârza 


GEORG HAZAI, Kurze Einführung in das Studium der türkischen Sprache, Budapest, Aka- 
démiai Kiadó, 1978, 190 S. 


Der Forschungsstand der türkischen Sprache hat sich in den letzten zwel Jahrzehnten 
ziemlich geändert, seitdem die letzte Rekapituiation der Problematik und Literatur der tür- 
kischen Sprachwissenschaft im Rahmen des turkologischen Grundrisses Philologiae Turcicae 
Fundamenta (Fundamenta 1959) erschienen ist. Unter diesen Umständen füllt das vorliegende 
Buch, das praktisch einen kritischen Überblick des aktuellen Forschungsstandes bis 1974 bietet, 
eine fühibare Lücke aus. Die von Georg Hazai g*botene Einführung in sämtliche Forschungs- 
bereiche der Linguistik innerhalb der Turkologie nimmt auf dem Gebiet der Dokumentierung 
und information einen besonderen Piatz ein. Das ist aber in Anbetracht der Internationalen 
turkologischen Forschung nicht verwnnderlich. in seinem Vorwort hat Georg Hazal eigentlich 
Recht zu betonen, daß ,,die wissenschaftliche Kooperation — insbesondere auf dem Gebiet der 
Dokumentation und information — leider noch in den Kinderschuhen steckt*'. 

in diesem Rahmen betrachten wir es als unsere Pflicht, Georg Hazais Initiative und 
Beitrag zur Förderung der internationalen Zusammenarbeit hervorzuheben. Das vorliegende 
Buch ist eben keine Ausnahme. Man muß diesbezügiich die von Georg Hazai und Andreas 
Tietze 1975 ergriffene initiative in den Vordergrund stellen, die bemüht, war, eine Übersicht 
über die Verôffentiichungen ab 1971 auf dem Gebiet der osmanisch-türkischen Sprache, Lite- 
raturgeschichte und Geschichte in der „Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes'' 
zu bieten. So kam eine neue Bibliographie — ,,Turkologischer Anzelger'' — zu Stande. Sie 
setzt die osmanische Bibliographie, die 1974 in Leyden von Hans-Jürgen und Jutta Kornrumpf 
herausgegeben wurde, fort. Wenn auch die vier bisher erschienenen Folgen sich auf einen 
Überblick über die Gesamtproduktion auf dem Gebiet der Osmanistik beschrünken, so haben 
die Verfasser doch ihren ursprünglichen Pian nicht aufgegeben, die Turkologie in ihrer Gesamt- 
heit zu erfassen. 

Die Erforschung der türkischen Sprache, die zur oghusischen Gruppe der Turksprachen 
g°hört und heute in der Türkei und zum Teil in manchen Nachbarstaaten g’sprochen wird, 
biidet den Gegenstand des vorliegenden Buches. Die türkische Sprache wird nicht nur ais 
eine Folge von AuBerungsformen und Entwickiungsstufen, sondern auch ais Kommunikations- 
system einer Sprachgemeinschaft mit den heute bekannten Forschungsdimensionen angesehen. 
im Rahmen dieses kritischen Überbilckes wird der Beziehung der türkischen Sprachwissen- 
schaft zur allgemeinen Sprachwissenschaft — d.h. die Erweiterung ihres Forschungvorhabens 
und methodischen Repertoires — eine besondere Aufmerksamkeit geschenkt. im aligemeinen 
hat der Verfasser lediglich auf die ständigen methodischen Neuerungen hingewiesen. Mit gutem 
Recht hebt Hazai hervor, daß in der turkoiogischen Literatur den vorwiegend uniósbaren Fra- 
gen der Terminologie eine übertriebene Bedeutung zugesprochen wurde. Seines Erachtens nach 
solite eine größere Bedeutung nicht den verschiedenen Termini, sondern ihrem inhait geschenkt 
werden. Soiche Termini können sonst nur einen Teilaspekt der vieiseitigen Realität der Sprache 
ausdrücken. Deshaib wurden in der Einleitung die meistgebrauchten Termini und die übiichen 
Alternativvorschiüge zusammengefaßt. Der häufigste unter den in der wissenschaftlichen Lite- 
ratur außerhaib der Türkei begegneten Termini ist der Ausdruck Türkeitürkisch. Obwohl er 
zu jenen Termini, die von vielen Fachleuten abgelehnt werden, gehört, hat erwähnter Ausdruck 
doch seine Berechtigung. Er steht, abgesehen von den historischen und aktuellen Grenzen des 
Sprachgebietes, in Zusammenhang mit der neuentstandenen Literatursprache. So wie es schon 
im Vorwort betont wurde, hat sich der Verfasser im Titel seines Buches für den Terminus 
Türkisch entschieden. Das heißt aber nicht, daß an anderen Steilen — in Abhängigkeit vom 
behandeiten Stoff — manchmal auch andere Termini verwendet wurden. 
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Die Forschungen sowohi die Vergangenheit ais auch die Gegenwart der türkischen 
Sprache betreffend, stelien das Objekt vorliegenden Uberiickes dar. So werden im I. Kapitel 
die wesentiichen Fragen der türkischen Sprachgeschichte behandeit, u.zw. die Quelien, die 
Entstehung und Entwicklung der Literatursprache, die Geschichte der Sprachstruktur und des 
Wortschatzes, der Einfiuß auf fremde Sprachen. In den ietzten Jahrzehnten haben die Studien 
über die türkischen und europäischen Handschriftensammlungen, die sogenannten Denkmäler 
in arabischer Schrift, die einen wichtigen Teii der schriftiichen Queiien darstelien, stark zuge- 
nommen. Es handeit sich dabei um die mit dem vielversprechenden Namen ,,Sprachdenkmale‘‘ 
bezeichneten Texteditianen, Übersetzungen oder Bearbeitungen. Georg Hazai teilt die erwähn- 
ten Publikationen in zwei Gruppen ein, u.zw. Texteditionen (manchmai mit Faksimile-Tafein 
und Übersetzung) und Bearbeitungen, die meistens von philoiogischen Kommentaren begleitet 
sind. Den Texteditionen hat man bisher eine größere Aufmerksamkeit als den Bearbeitungen. 
geschenkt. Dadurch wurden zwar viele wichtige Quellen bekannt gemacht, obwohi Hazai 
diese Zunahme nicht ais befriedigend betrachtet. Geht man von den Bedürfnissen der sprach- 
historischen Forschung aus, so besteht kein Zweifel, daß die ersten sieben Jahrzehnte dieses 
Jahrhunderts auf dem Gebiet der Queiienforschung und-Bearbeitung keinen Durchbruch 
gebracht haben. Unter diesen Umständen betont Hazai mit gutem Recht, daß eine grundie- 
gende Quellenbasis für die historische Grammatik des Türkischen erst im 21. Jahrhundert 
geschaffen sein wird. Trotzdem gibt der Verfasser nicht die Hoffnung auf eine Inanspruch- 
nahme der noch nicht ausgenützten Mittei der modernen Forschungstätigkeit (d.h. der inter- 
nationalen Zusammenarbeit und Maschinenverarbeitung linguistischer Daten) auf, die das 
Forschungstempo wesentlich beschieunigen könnten. Die Kritiker erwähnter Textheransgaben 
und philologischer Arbeiten haben auf manche typische Quelienfehier hingewiesen. Hazais Mel- 
nung nach könnten doch fur viele Lesungs-und Deutungsprobieme treffende Lösungen 
gefunden werden. Zur Richtigsteliung der phonetischen Form würden in gleiche Maße sowohl 
die Auskünfte der sogenannten Transkriptionsdenkmäier (die Quellen in nicht arabischer 
Schrift) ais auch jene der komparativen Forschungen — aufgrund derjenigen Denkmäler, die zu 
den älteren literarischen Idiomen des Türkentums gehören — beitragen. Obwohi es hinreichende 
Quellen für eine richtige phonetische und inhaitiiche Interpretation der einzelnen fraglichen 
Stellen der Texte gibt, lassen die iexikographischen Queiien den Forscher oft im Stich. Man 
muß Hazai Recht geben, wenn er den Forschern die Vervolistindigung des lexikographischen 
Apparates durch neue Fakten und Erkenntnisse zur Aufgabe stellt. 

Die Transkriptionsdenkmäler, d.h. das türkische Sprachmaterlai, weiches mit fremden 
Alphabeten geschrieben wurde, biiden einen anderen Teii der schriftiichen Queilen. In Ver- 
gieich zu den Denkmälern in arabischer Schrift ist aber diese Queliengattung (in den früheren 
Jahrhunderten kieinere Aufzeichnungen und Wörteriisten, später aber auch umfangreiche Sprach- 
führer, Grammatiken und Wörterbücher) nur am Anfang unseres Jahrhunderts bekannt 
geworden. Seit dem Ende der 30er Jahre nahm das Interesse der europäischen Turkoiogen an 
diesen Texten bestündig zu, besonders da sich die systematische Erforschung dieses Stoffes 
zur Erweiterung und wesentiichen Ergänzung unserer sprachhistorischen Kenntnisse ais frucht- 
bar erwiesen hat. Auf diese Weise wird die Rolle der Transkriptionsdenkmäler durch die offen- 
baren Lücken der Quellen in arabischer Schrift bestimmt. Da sie eine spezielle ethnische oder 
territoriale Abart des Türkischen In sich verkörpern, sind auch von ihnen wichtige Hinweise 
für die iautgeschichtiichen Forschungen zu erwarten. Durch die in den ietzten Jahrzehnten 
unternommenen Forschungen ist das Material der europäischen Transkriptionsdenkmäler im 
Grunde genommen schon ausgewertet. Hazai ist der Meinung, daß mit Ausnahme des in grie- 
chischer, armenischer und georgischer Schrift geschriebenen Sprachmateriais, neuere Ent- 
deckungen kaum das Gewicht des schon bekannten Stoffes wesentiich verändern könnten. Der 
Fortschritt im Bereich erwähnter Quellengattung ist ebenfalls mit einer vernünftigen Selek- 
tion zu verbinden, die aber einen ganz anderen Charakter als im Falle der Texte in arabischer 
Schrift hat. Vom ideaien Standpunkt ausgehend, umreißt Hazai sowohl die Aufgaben ais auch 
die Schwierigkeiten, die den Forschern der türkischen Sprachgeschichte bevorstehen. Es be- 
steht trotzdem kein Zweifel, daB die Anwendung der neuen Forschungsmethoden zu einem 
Wendepunkt in der Lösung der aktuellen Aufgaben führen wird. Hazais Meinung nach bezie- 
hen sich die hauptsächlichen Fragen der Sprachgeschichte auf die Herausbildung der Litera- 
turgeschichte, die Veränderungen in der Sprachstruktur, auf die Periodisierung der Sprach- 
geschichte, auf den Wortschatz (etymologische Forschung und historische Lexikographie) 
und auf den Einfiuß des Türkischen auf andere Sprachen. Die Lösung einzeiner Fragen der 
Sprachstruktur Ist eigentlich von einer systematischen Durchsicht der Struktur und des Wort- 
schatzes zu erwarten, um die Unterschiede der alten türkischen literarischen Sprache hervorhe- 
ben zu können. Der Verfasser ist im Recht, die Fragen der Periodisierung in den Mittelpunkt 
seiner Erörterung zu stellen, weli die bisherige Forschung sie eigentlich nur nebenbei behandeit 
hat. Es ist nicht zu verwundern, wenn der Periodisierung eine besondere Bedeutung beizumessen 
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ist. Dies ist eine vieiseitige Frage, um die sich aiie reievanten Zusammenhänge der Sprach- 
geschichte gruppieren. Die Beantwortung der bisher offenen Fragen erfordert theoretische 
Klarheit und methodische Konsequenz. Damit wird die Einzeiforschung zur Erheilung weitrei- 
chender Fragen der Sprachgeschichte wesentiich beitragen. 

Die Sprachreform ist heute noch eine brennende Frage der Gegenwart für die türkische 
Sprache. Diese kompiizierte Aufgabe der Spracherneuerung, die kurz nach der erfoigreichen 
Schriftreform (1929) in Angriff genommen wurde, — steht sogar heute noch auf der Tages- 
ordnung. Der bewußte Eingriff von außen in die Entwickiung der Literatursprache wurde 
natürlich nicht frej von Zusammenstößen zwischen Konservativen und Puristen durchgeführt ; 
manchmai wurde er auch von MiBerfoig begieitet. Die Sprachreform hat sowohl in der Türkei 
ais auch im Ausiand vieie Pubiizisten und Turkoiogen beschäftigt. Der Ausgang der Zusammen- 
stöße und Kämpfe der Intellektuellen in einer soichen brennenden Frage kann nicht vorhergesagt 
werden. Georg Hazais Meinung nach, der wir uns anschiieDen, ist die Sprache seibst der 
wichtigste Zeuge, der eine tatsáchiiche Erneuerung aufweist. Erst nach dem Vergieich zwischen 
der zeitgenössischen und der um die Jahrhundert wende gesprochenen Sprache kann verstanden 
werden, warum man die Sprachreform noch ais ,,Sprachrevoiution‘‘ bezeichnet. 

Zum Abschiuß sei uns noch eine Feststellung gestattet. Hazais Buch, das einen aus- 
führlichen Überblick über die bis 1974 unternommenen Forschungen bietet, trägt wesentlich 
zur vieiseitigen Entwickiung der türkischen Sprachwissenschaft bei. Es handeit sich nämiich 
um eine Zusammenfassung der bisher ungeiösten Fragen und Aufgaben auf dem Gebiet der 
türkischen Sprachforschung. 


Cristina Fenesan 
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FLORA SUTEU, Influenfa ortografiei asupra pronuntàrii lilerare románesti (L’influence de l'or- 


thographe sur la prononciation littéraire ronmaine), Ed. Academiei, Bncuresti, 1976, 
244 p. 


Qu'un ouvrage de stricte spécialisation linguistique — graphonomie — attire l'attention 
d'un large public d'intellectuels est une performance témoignant de l'onverture de cette disci- 
pline sur les problèmes culturels d'ordre général. Elle témoigne aussi de la validité des solu- 
tions proposées. 

SI, malgré son caractére conventionnel, l'écriture passe pour l'un des compartiments 
étudiés par la linguistique, c'est parce qu'elle offre l'unique modalité de connaitre les stades 
anciens de la langue. A ceci s'ajoute encore le fait qu’au point de vue aperceptif l'image gra- 
phique équivaut pour les locuteurs à l'image acoustique de leur propre parler. Aussi, l'étude de 
l'écriture s'est-elle constituée comme un domaine autonome, s'épanouissant à la limite entre 
la linguistique et l'histoire, dans le vaste cadre des sciences sémiologiques. L'histoire de l'écri- 
ture s'est cristallisée en tant qu'objet d'étude paralléle à l'histoire de la langue et à l'histoire 
de la culture. Mais ce parallélisme fit qu'on ait pris en considération l'écriture d'une maniére 
unilatérale par rapport à l'étude linguistique. 


Partant de l'hypothése que la substitution de la physionomie graphique à la physio- 
nomie sonore et que la modification de cette derniére selon certaines régles imposées par la 
première doivent étre considérées comme des processus linguistiques objectifs, l'auteur procède 
à la première synthèse traitant l'évolution de la langue littéraire roumaine à la Inmière du 
rapport entre la norme orthographique avec la norme orthoépique démontré par l'analyse 
graphonomique (p. 17). C'est pour la première fois que la linguistique roumaine tient compte 
de ce que certaines dissociations soient nécessaires entre l'histoire de la langue et l'histoire 
de la langue littéraire, dissociations jouant dans le processus de recherche et portant sur le 
principe de l'investigation. L'histoire de la langue littéraire s'occupe des aspects phonétiques 
d'un type particulier, à savoir, les principes phonétiques normatifs, c'est pourquoi les unités 
opérationnelles d'un historien de la langue littéraire sont ce qu'on appelle les sons-type, au- 
trement dit des modéles de prononciation créés par un systéme normatif (p. 28). 

L'auteur commence par étudier en premier lieu l'évolution des systémes orthographiques 
par rapport à leurs structures intérieures, et ensuite à partir des cas les plus caractérisés d'oscil- 
lation de la prononciation, enregistrés par les ouvrages normatifs et descriptifs du XIXe? 
siécle, elle établit les dimensions et la nature du rapport de détermination qui existe entre les 
deux systémes — orthographique et orthoépique. 


De cette maniére, l'ouvrage offre au lecteur la possibilité d'une évaluation plus exacte 
du rôle tenu par le courant latinisant au XIX? siècle dans la genèse dela langue littéraire 
à l'époque moderne. On affirmait auparavant que le processus d'unification (et implicitement 
de modernisation) de la langue roumaine littéraire a subi une forte «menace» de la part du 
latinisme, en raison de la conception puriste et étymologique de celui-ci. Il semblait que 
ce ne fut qu'avec le triomphe du courant « junimiste » dans les cercles académiques que le rou- 
main littéraire ait retrouvé son cours normal vers l'unification et la modernisation. Cette 
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conception des chercheurs du XXe siècie reposait surtout sur les polémiques entre les prota- 
gonistes des différents courants du XIX? siècle, 

Or, il convient de prociamer en toute impartialité que, afin d’imposer ia latiuité de ia 
langue roumaine en général, les philologues roumains de cette période ont ай surenchérir sur 
tous les moyens de la démonstration et, dans le domaine particuller de Іа théorie de l'écriture. 
leurs efforts se sont axés surtout sur l'alphabet et sur le système de l'écriture. Au XIXe? siècle, 
le systéme de l'ecriture en usage constitualt un objet d'intérét culturel, débattu par tous les 
intellectuels. Pendant une centaine d'années, depuis 1780 quand la grammaire de Samull Micu 
et Gh. Şincai affirme l'impératif de l'introduction de i’aiphabet latin et jusqu'en 1880, quand 
l'Académie Roumaine vote le premier orthographe officiel en caractères latins, les disputes con- 
cernant les normes orthographiques ont reflété aussi les divergences de conception philologique. 
Alors que T. Maiorescu soulignait en 1866 que «pour presque aucun mot li n'y a guère 
d'usage générai du langage en tant que normatif de l'écriture de tous les sons», T. Cipariu 
et ses partisans estimaient à juste titre qu'à la base d'une prononciation réguliére on 
devrait asseoir un orthographe régulier. La première these préconisait que l'écriture, suivant ia 
prononciation, s’unifie au fur et à mesure que celle-ci deviendra plus unitaire — solution qui 
s'est avérée insatisfaisante méme pour les adeptes du courant «phonétique ». La volonté de 
regulariser la systéme phonétique (et morphologique) de la varlante littéraire du roumain 
demeure un aequis du courant latinisant. 

La conclusion de l'auteur est que «les effets du système graphique normatif se sont 
greffés, au seln de l'histoire de la langue littéraire roumaine, sur certaines particularités de 
prononclation, notamment ‘valaque’. Les formes ‘valaques’ de la norme orthoépique actuelle 
se sont Imposées et généralisées par la vole de l'écriture mais non seulement parce que adoptées 
par les textes imprimés, mais encore parce que le système graphématique de l'orthographe 
roumano-latin était constitué de maniére à créer un modéle euphonique de type valaque. Quel- 
ques-uns de ses traits caractéristiques coincidérent avec le modéle graphique de l'écriture 
étymologique. Cependant ce processus tendant à Imposer les formes « valaques» a été moins 
de nature socio-politique, comme on le croit généralement, que de nature piutöt culturelle 
(p. 222). 
Dans la perspective de l'analyse graphonomique, l'auteur apporte des précisions Impor- 
tantes relatives à la réalité linguistique du XIX? siècie. On est amené à constater de ia sorte 
que les intellectuels prononçaient des mots tels eris » (rire), « zimbet » (sourire), « zinä » (fée) 
avec un 1/ parce qu’ils l'estimalent plus littéraire, de méme qu'ils avaient la conviction qu'un 
[a] est pius littéraire qu'un [a , son dérivé, et on retrouve la méme pendulation entre le e 
et le ә. D'une exactité quasi mathématique, les investigations sur lesquelles repose cette 
synthèse prennent une valeur toute particulière pour la philologie (en tant que «science de 
l'édition des textes э) au XIX? siècie. A juste titre, Fiora Suteu affirme «la nécessité de réexa- 
miner en entier le système graphique normatif en usage au XIX? siècie ». Pour compléter les 
principes établis jusqu'à présent, l'euvrage souligne l'utilité pratique qu'on pourrait tirer 
d'une procédure tendant à typiser le systéme graphématique de différents textes pour délimi- 
ter l'interprétation du systéme orthoépique reflété par ces textes. On arriverait à dresser de 
cette manière un modèle structural d'interprétation de la graphie propre à ces textes et im- 
plicitement à leur édition sclentifique » (p. 223). 

On ne saurait assez applaudir pareille initiative scientifique d'intérét national, intéres- 
sant ia valorisation des œuvres roumaines du XIX? siècie, L'auteur fait là œuvre de pionnier, 
destinée à conduire à de grands aboutissements. 


Z.M. 


С. RÓSCH, ONOMA BAZIAEIAX. Studien zum offiziellen Gebrauch der Kaisertitel in spätantiker 
und frühbyzantinischer Zeit, Verlag der österreichischen Akademie der Wissenschaften, 
Wien, 1978, 179 p. [Byzantina Vindobonensla, Band X] 


La monographie de С. Rösch sur Ia titulature impériale au Bas-Empire romain et à 
la premiére époque byzantine est en méme temps une ceuvre d'analyse et de synthése. D'a- 
nalyse parce que, sur la base de diverses catégories de textes, l'auteur discute en détall chaque 
élément composant les titres impériaux à l'époque mentionnée; de synthèse, parce qu’il met 
à contribution la riche bibilographie sur ie sujet. Les limites chronologiques choisles par Rösch 
pour son enquête (IV?— VIII? s.) sont motivées par le fait que c'est dans cette période que la 
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Uitulature impériale s'est cristallisée, l'histoire byzantine ultérieure n'apportant rien de nouveau 
en ce sens. Mais ces limites chronologiques sont assez iabiles parce que, pour expliquer l'origine 
d'un titre impérial ou d'un autre, i'auteur est plus d'une fois obiigé de faire appel à l'époque 
d'Auguste et de son Principat, 

Rósch a divisé ia matiére de son livre en trois parties: 

I. Die Titelwörter, ihr Vorkommen und ihre Bedeutung (p. 27—67) 

C'est un répertoire commenté des éiéments de la titulature impériale avec des données 
sur ie moment de leur apparition et disparition, leur portée politique, de propagande ou reli- 
gieuse, etc. 

11. Die Intitulationen kaiserlicher Schreiben (p. 71— 124) 

L'auteur anaiyse dans ce chapitre, d'ailleurs le plus substantiel de l'ouvrage, la tituiature 
impériaie proprement dite, c'est-à-dire les diverses formuies de combinaison des éléments passés 
en revue dans le premier chapitre. Il distingue plusieurs étapes dans ia cristallisation de ia 
titulature impériale, à savoir: la période qui s'étend entre le régne d'Auguste et ce de Cons- 
tantin le Grand; le régne de Constantin le Grand; ia période comprise entre le régne de 
Valentinien I** et Justinien I€"; le règne de Justinien 18 — Heraclius 1"; ie titre impériai 
aux VIIe-— VIII? siècles. Notons au cadre de ce chapitre la typologie du titre impérial 
proposée aux pages 88—94, la discussion autour de la formule Baoıkeig там ‘Popatcov 
(p. 111—116) et les considérations de l'auteur sur ie Constitutum Constantini (p. 117—122). 

La Пё partie du livre intitulée Offizielle Bezeichnungen des Herrschers ausserhalb 
der Kaiserurkunden (p. 127—158) est, d'aprés l'expression de l'auteur méme, un tour d'ho- 
rizon sur les données offertes par les monnaies, les sigilies, ia modaiité de datation des actes 
et documents et les écrits adressés aux empereurs (lettres, discours, etc.) 

Le livre s'achéve par une liste des titres imperiaux dans les documents, les lois et les 
lettres de ia période étudiée (p. 159—171), deux listes des éléments de la tituiature impériaie, 
une liste des empereurs (p. 173 — 174) et deux index des termes latins et grecs (p. 175 — 179). 

Trés systématique, avec un érudit appareil critique qui prouve une bonne connaissance 
de la littérature spécialisée sur le sujet, ie livre de Rösch donne pourtant au iecteur un senti- 
ment d'inachevé. La complexité des problémes à étudier réclamait de ia part de l'auteur un 
pius d'expérience. Le jeune chercheur allemand passe trop vite sur le contexte politique religieux 
ou cuiturei qui a imposé un changement ou un autre. Son méritoire effort de documentation 
et d'analyse perd de la sorte beaucoup dans ia rédaction trop séche et trop serrée du texte. 
Les modestes conciusions qui closent ie livre sont un argument en ce sens. L'ouvrage reste 
pourtant un trés utile instrument de travaii pour ies chercheurs. 


E. P.-M. 


MICHELE PSELLO, Nozioni paradossali, testo critico, introduzione, traduzione e commenta- 
rio a cura di Olimpio Musso. Università di Napoii, Cattedra di Filologia Bizantina, 1977, 
60 p. (Byzantina et Neo-Heilenica Neapolitana, Coliana di studi e testi, VI) 


Notre but est de présenter la sixiéme publication de la série «Byzantina et Neo-Hellenica 
Neapolitana », dirigée par le Prof. Antonio Garzya. Il s'agit d'un petit ouvrage de Pseilos, 
publié pour ia premiére fois par P. Lambeck dans Commentariorum de Augustissima Bibliotheca 
Caesarea Vindobonensi, liber septimius, Vienne, 1675, col. 223 et suiv., d'aprés le ms. Vindo- 
bonensis philologicus graecus 14 (ff. 9—11) du XVI? siècle et qui a appartenu à Johannes 
Sambucus. L'ouvrage a été reproduit ensuite par D. Thévenot, Veterum Mathematicorum ... et 
aliorum opera Graece et latine nunc primum edita. Ex manuscriptis codicibus Bibliothecae Regiae, 
Paris, 1693, p. XIV, ainsi que par Adam Francisc Kollar dans la deuxiéme édition de Lambeck, 
Vienne, 1781, coi. 476—478. Une édition pius compiète a été donnée par A. Westermann, 
Scriptores rerum mirabilium Graeci, Braunschwelg, 1839, p. 143—148, en se basant aussi sur 
le ms. Monacensis Graecus 105. Mais Westermann a connu en méme temps deux mss. plus 
anciens qui se trouvalent à Florence, dans Ja Bibliotheca Medica Laurentiana. 


A la base de i'édition de M. Musso se trouve ie ms. Vaticanus Graecus 672 du XIII? 
siécle, assez récemment mis en valeur par R. Devreesse, Codíces Vaticani Graeci, 11I, Città del 
Vaticano, 1950, p. 123. Dans ce ms., le plus ancien qui l'a conservé, l'opuscule de Psellos porte 
le titre Pert paradoxon akousmafon (c'est-à-dire De mirabilibus auscultationibus), au iieu de 
Peri paradoxon anagnosmaton (= De mirabilibus lectionibus), comme 11 a été publié par Petrus 
Lambecius d'aprés d'autres mss. 
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А la différence de Lambeck, qui considérait que ce petit ouvrage a été adressé au pa- 
triarche M. Keroullarios, M. Musso est d'avis qu'il a été rédigé pour l'empereur Michail VII 
Doukas ; la date de son élaboration pourrait donc se situer dans la période 1071— 1078. 

La valeur de l'ouvrage est remarquable pour le développement de l'esprit scientifique à 
Byzance, basé plutót sur les autorités antiques que sur l'observation directe de la nature. L'his- 
toire de la médecine et de la pharmacie peut en tirer profit. 

Assez difficile et plein d'atticismes, le texte est précédé par une introduction concernant 
son titre, le destinatairé, la chronologie et ses sources, quelques considérations sur la langue et 
son style, ainsi que sur les auteurs dits paradoxographot (notion attestée chez Tzetzes), puis les 
fondements et la tradition manuscrite de cette édition critique. Une traduction italienne, un 
riche commentaire et trois index (verborum notabilium, nominum et locum) parachévent ce 


travail. 
T.T. 


Vizantijskije o&erki. Trudy sovetskih učenyh К XV Metdunarodnomu Kongressu Vizantinistov 
(Akademija Nauk SSSR, Institut VseobSéej istorii), Moscou, les Éditions e Nauka s, 


1977, 248 p. 


La byzantinologie soviétique a fait paraitre, par les soins de Z. V. Udalcova, un nouvean 
volume d'« Études byzantines +; cette fois il a été préparé pour le XV? Congrès International 
d'Études byzantines qui a eu lieu à Athénes au mois de septembre 1976. Compte tenu du fait 
que presque chaque rencontre internationale des byzantinistes a été marquée de cette facon par 
Ja Science soviétique et qu'il y a maintenant plusieurs volumes de «Vizantijskie oCerki s — cons- 
tituant une sorte de périodique — nous sommes d'avis que la numération de chaque volume 
serait d'une indiscutable utilité. 

La grande majorité des études qu’on trouve dans се livre portent sur des questions 
d'histoire sociale byzantine. Pour mieux saisir l'évolution sociale de Byzance nous croyons qu'il 
faut toujours marquer la premiére apparition de tel ou tel phénoméne (ou, ce qui est plus 
facile, de tel ou tel terme). Parmi les pages du livre, il y a aussi des cas ой une plus large 
utilisation des citations puisées aux sources byzantines serait souhaitable. Gráce à ce procédé, 
le lecteur serait mieux à méme de comprendre l'argumentation de l'auteur. 


Le volume commence par l'étude de Z. V. Udalcova, Byzance et l'Europe occidentale 
(p. 3—65), oü l'auteur aborde de nouveau la question — vivement débattue — du féodalisme 
byzantin. Se fondant sur les travaux les plus récents en la matiére, Z. V. Udalcova enrichit ses 
observations antérieures sur la typologie et la structnre du féodalisme en tant que phénoméne 
général, tout en soulignant ses traits spécifiques à Byzance : l'existence d'une propriété d'État 
sur les terres (p. 21), l'absence de la vassalité (on est toutefois tenté d'admettre une certaine 
forme trés faible de vassalité, p. 17), le róle exagéré de la capitale par rapport à la province 
(p. 40—41), 1а décadence des villes et l'absence, à l'intérieur de ces derniéres, d'une classe so- 
ciale plus forte que l'aristocratie féodale (p. 42 et suiv.). Des chapitres à part sont consacrés 
à l'organisation du pouvoir de l'État (p. 46—52), à l'Église byzantine (р. 53— 56), avec les 
éléments qui ont augmenté 1а séparation de l'Occident, ainsi qu'aux mouvements hérétiques 
(p. 56 et suiv.), considérés comme une forme de manifestation de la lutte de classe. 

К.А. Osipova se penche Sur le problème des paysans établis à Byzance aux X¢—XII¢ 
siécles, sujet dont la difficulté est accrue par l'abondance de la terminologie, liée à l'impré- 
cision de presque chaque notion sociale rencontrée dans les sources byzantines. Les notions 
de «paroikoi » et « proskathémenoi » sont largement répandues jusqu'à la fin de Byzance. 
L'étude met en évidence le róle contradictoire joué par l'État byzantin par rapport au pro- 
cessus de féodalisation, c'est-à-dire celui de le favoriser d'une part, de l'empécher de l'autre. 

Les particularités du développement de la grande ville-emporion durant la derniére période 
de Byzance (X1II€— XV? siècles) sont mises en lumière par S.P. Karpov avec des références 
spéciales au cas de la ville de Trébisonde, analysées de facon minutieuse (p. 79— 106). L'au- 
teur s'adonne surtout à de nombreuses comparaisons avec la ville de Byzance. 

En marge du livre de Р.А. Yannopoulos, La société profane dans l'Empire byzantin des 
VII*, УІІІ et 1 Хе siècles, paru à Louvain en 1975, A.P. KaZdan et LS. Ciöurov reviennent à 
une question plus générale, qui porte Sur la structure de la société byzantine aux VII¢— [Хе 
siàcles (p. 107 — 137). La conception de Yannopoulos y est soumise à un apergu critique, surtout 
en ce qui concerne l'absence des classes sociales à Byzance dans la période traitée (p. 118), 
ainsi que le caractére hétérogéne de la société byzantine (p. 124). 


5 NOTICES BIBLIOGRAPHIQUES 835 


Des questions de terminologie et d'interprétation sont traitées par I.P. Medvedev (Sur 
le probléme de la terminologie soctales de la Chronique de Morée, p. 138—148), dont l'étude cons- 
titue aussi une mise au point sur les plus récentes discussions concernant cette chronique ; 


le rapport entre ses quatre versions (francaise, grecque, aragonaise et italienne) y est égale- 
ment abordé. 


Il convient puis de mentionner les trois études consacrées aux IV9— VII? siècles : celle 
de С.Е. Lebedeva s'arréte sur La légtslatton proto-byzantine des vétérans (en marge des données 
du «Codex Theodosianus» et du «Codex Justinianus», p. 149—157), celle de A. A. Cekalova 
sur La révolte « Nika » el la lutte socto-politique à Constantinople à la ftn du Vë siècle et dans 
la première mottié du VI° siècle (p. 158—181), tandis que A.A. Kuéma essaye de déchiffrer 
L'essence sociale de la « révolution » de Phokas, 602—610 (p. 182—194). 


B.L. Fonkië signe entre les pages 210—216 une étude (Sur la datation des mss. Codex 
Marcianus Graecus VII, 26 el Codex Parisinus Graecus 1771, qut conttennent des coptes de la 
version grecque du roman + Barlaam еі Іоаѕарћ •) dont la portée dépasse le côte paléographi- 
que de la question traitée. Quant à l'hypothése euthymienne — c'est-à-dire celle qui admet 
le moine Euthyme l’Athonite (+ le 13 mai 1028) comme premier auteur de la version grecque 
de + Barlaam et loasaph $ — cellé-ci ne se trouve pas renforcée, mais ni carrément écartée. 
Fonkié partage re de Dölger et de Beck selon laquelle l'écriture du manuscrit de Venise 
date de la fin du X1? ou méme du XII? siècle. 


P.I. Zavoronkov s'occupe des Relations entre l'empire de Nicée el le tsarat bulgare au 
temps de Jean II Asen (1218 1241) (p. 195—209), avec une excellente bibliographie. 

Denx études sont pnisées au trés vaste domaine des relations byzantino-russes : il 
s'agit de E. К. Piotrovskaja, «Le Chronographe abrégé» du patriarche de CP Nieéphore et 
« L'étude des dates du moine Kirik de Novgorod (р. 216—224), et de О.А. Belobrova, Sur le 
«livre de pélerin » Antoine de Novgorod (p. 225—235, avec une nouvelle édition du texte entre 
les pages 228 — 235). 

Le volume est achevé par V.D. Lihateva, Tradition de l’art antique dans la peinture 
proto-byzantine (p. 236—244), étude basée sur deux icönes conservées dans les collections du 
Musée de Kiev et dont la reproduction aurait été trés utile. 


T.T: 


LEONIDAS MAVROMATIS, La fondation de ЁЕтріге serbe. Le Kralj Milutin, série « Byzan- 
tine texts and studies », (16), Thessaloniki, 1978, 176 p., 3 pl. +1 carte. 


Aujourd'hui encore, la fondation de l'Empire serbe réclame certainés précisions théori- 
ques, de méme que des investigations monographiques. Sans le bilan des réalités spécifiques de 
la période qui a précédé sa fondation, bilan dressé gráce à l'étude méthodique du matériel 
documentaire méme en renoncant à l’inédit ; sans la révalorisation des sources connues par la 
voie des monographies, le débat sur cette période de transition couvrant un peu plus d'un 
demi-siécle, entre 1282 et 1331, risque de rester méconnue pour une bonne part. Aussi est-ce 
le grand mérite de Leonidas Mavromatis de l'avoir abordée dans une recherche méthodique, 
érudite, fondée sur la description systématique des sources, ainsi que sur l'étude des événe- 
ments intervenus sous le règne du roi Milutin, compte tenu de la nature et de l'évolution des 
rapports serbo-byzantins considérés comme l'expression de l'option politique opérée dans ses 
Affaires étrangéres par l'Etat féodal serbe. 

Cette nonvelle interprétation du régne du foi Milutin en ce qui concerne ses relations 
avec l'Empire byzantin permet à l'anteur de démontrer que la politique étrangére de ce roi, 
bien qu'à premiére vue elle apparaisse pleine de contradictions, visait au fond un but trés net. 
Et ce but était d'assurer la pérennité de sa dynastie et de consolider le tröne némanide pour 
ses descendants, en renforcant 16 pouvoir central qui reposait sur les éléments dont la prospérit € 
et l'existence méme dépendaient de lui. Il s'agit en fait de la petite noblesse — mala vlastela — 
et de l'Eglise orthodoxe serbe, à la différence de la grande aristocratie dont les aspirations à 
l'autonomie se manifestent par l'appui donné à une autre direction politique, tournée vers 
l'Occident. C'est pourquoi, nous retiendrons la conclusion de l'auteur qui écrit « Il me parait 
que Byzance fut avant tout à ce moment de l'histoire serbe une facon d'exprimer et de faire 
prévaloir la politique royale contre les ambitions de certains puissants ». 
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Aux acquis théoriques de cet ouvrage, 11 convient d'ajouter aussi la base information- 
nelle que Léonidas Mavromatis met à 1а disposition des futurs recherches, à savoir ia réedi- 
tion des textes de Théodore Métochite et du Traité entre Charles de Valois « empereur » de 
Constantinople et le roi de Serbte Stefan Uroš II Milutin. 


A.I. 


VALENTIN AL. GEORGESCU, PETRE STRIHAN, Judecata domnească tn Tara Românească 
şi Moldova — 1611— 1831 (La justice princière en Vaiachie et en Moidavie — 1611—1831); 
Partea I — Organizarea judecătorească, voi. 1 1611—1710 (Première partie — L’Orga- 
nisation judicière, tome premier, Première période — 1611— 1740), Bucureşti, Ed. Aca- 
demiei, 1979, 218 p. 


Le iivre contient une ampie et documentée anaiyse des attributions judiciaires du prince 
régnant dans les pays roumains du commencement du XVII® ѕіёсіе jusqu'aux réformes de 
Constantin Mavrocordate au XVIII? siècie: ia première partie, formée par deux volumes 
jusqu’au commencement du XIX® siècie (Régiements Organiques de Vaiachie en 1831 et en 
Moidavie en 1832) sera continuée par une deuxième, consacrée à ia procédure judiciaire, en 
deux voiumes, par Vai. Al. Georgescu et О. Sachelarie. 

La matière est disposée en sept chapitres, divisés en paragraphes, avec de notes bibiio- 
graphiques et une riche bibliographie. Le premier chapitre est consacré au Prince régnant 
(p. 15 — 68). Les auteurs mettent en iumière ie fait qu'en ce qui concerne ia justice, ia politique 
du régime nobiliaire instaurée dans les pays roumains vers la fin du XVI? siècie s'affirmait par 
d'énergiques revendications en faveur de ia iégalité féodaie et du respect des garanties procé- 
duraies dans les affaires de félonie — trahison. En matière civile, le droit de justice supréme 
du prince ne donne pas iieu à des conflits sembiabies. Les jugements ont iieu devant ie conseil 
du divan princier, les boyards sont co-intéressées à l'administration de ia justice, soit à titre 
de dignitaires (és qualités), soit à titre de juges délégués, de méme qu’iis continuent à avoir 
le quasi-monopole, conquis précédemment de l’importante charge traditionnelle de conjureurs, 
dont l’origine se trouve dans ia vie juridique des communautés agraires ИБгез. 

En ce qui concerne ie pouvoir princier, selon l'opinion des auteurs les voivodes n'étaient 
pas des tyrans, ils ne-faisaient pas figure de despotes asiatiques. La justice princiére a été 
distribuée non pas par un servile imitateur de Byzance ou par un perpétuel candidat maichan- 
ceux au tröne impériai, mais par des princes régnants roumains constamment confrontés avec 
les réalités du pays et soigneux à garder ieur indépendance, méme dans ies conditions defa- 
vorabies de ia domination ottomane. 

Dans ies pays roumains, ii n’existait pas de manifestations directes d'une croyance bien 
cristalisée aux aptitudes thaumaturgiques du prince régnant. Mais l'incapacité de certains 
princes régnants à faire éviter à ieur peupie les suites des fiéaux natureis a été sanctionnée par ia 
defaveur et par des sobriquets pejoratifs. La doctrine de l'origine théocratique de ia justice 
veut que ie prince soit considéré comme étant élu et i’oint du Seigneur et ie vicaire de Dieu 
sur la terre. Toute ia supériorité féodale se voit assigner une origine divine (omnis auctoritas 
а deo) et ia justice princière, en tant que refiet de сее de Dieu, entrainait pour ses détenteurs 
terrestres une responsabilité mystique, vis-à-vis de ia divinité, dans ia vie d'outre tombe, 
ce qui rendait pour ie moment possible toutes sortes d'abus et de manipuiations idéoiogiques. 

Les attributions juridiques du Conseil du Prince forment l'objet du second chapitre 
(p. 69—93). On remarque ie rôle dominant réservé, dés ies premiers siècies, aux boyards mai- 
tres de domaines, ainsi que les vestiges de curia regis identifiés plus nettement en Moidavie. 
Seion l'opinion des auteurs, ie conseil princier a été organisé sans tenir compte (exclusive ou 
dominante) d'un modeie byzantin dans ie genre du sénat constantinopolitain. Mais, par la 
suite, ia position autocratique du prince, ia centraiisation de son pouvoir et le róie attribué 
aux hauts dignitaires, dont piusieurs portant des titres qui constituaient sous une forme ou 
autre, le pius souvent indirecte, une référence byzantine, ont eu pour résuitat aux XVIS et XVli® 
siécies, dans un contexte roumain. l’évolution du conseli princier pius proche des modeies 
byzantins. 

L'Assemblée d'états (p. 94 — 103) n'a pas connu dans les Principautés Roumains un déve- 
loppement institutionnei sembiabie à ceiui de i'Occident, de la Pologne ou de ia Hongrie. 
L'autocratie princière et ia domination ottomane sont pour beaucoup dans cette évolution. Les 
états représentés féodalement étaient ies grands boyards, ie ciergé et les états moyens privi- 
legiés désignés trés souvent comme formant «l'autre pays +. Ces débats constituaient une ma- 
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nifestation du devoir d'auxilium et de consilium dont le vassal étalt tenu envers son selgneur 
particulièrement lotsqu П) s’agissalt de l'établissement ü'Impts ; aprés С. Mavrocordate, une ou 
deux grandes assemblées se réunissent encore sans éclat, avant de passer au régime d'une 
autre forme d'assemblée d'états oligarchiques, le consell général ou Sfatu? de obşte phanariote 
qui durera jusqu' aux Réglements Organiques. 

La Bania d’Olténie (Crdiova), traitée dans le quatrième chapitre (р. 104—113), n'était 
pas un organe exclusivement judiciaire, mais une dignité complexe, à l'Instar du pouvoir prin- 
cier. Cependant, les attributions judiciaires avaient à Cralova, datis 16 cadre de la bania un 
poids qui dépassalt celu] des mêmes attributions dans l’activité du divan de Bucarest. 

Les Hauts dignitaires aux attributions judiciaires propres, présentés dans le chapitre 
sulvant (p. 114 151) sont ceux qul exercent des attributions judiclalres en vertu de leur 
charge (ès qualités) et non en vertu d’une délégation princière, Mals y sont compris aussi les 
dignitaires qui, quoiqué dépourvus d’attributions juridictionnelles, n'en exercent pas moins 
des attributions judiclaires propres (enquête, exécution, etc.). Le prince emplolë le procédé de la 
délégation à fin d'utiliser les connalssances précises d’un certain dignitälre, d'apalser les 
mécontentements des anciens dignitaires, de rapprocher des litigants à la distribution de la 
justice, etc. Les dignitaires à compétence propre étalent : les chefs de l'Eglise (le métropolitain, 
les évêques), le grand vornic, le grand logothéte, le grand échanson; le grand «armas», le 
grand «aga *, le «portar », le «serdar », le grand «camerarius », les «pärcälabl », les « vornici » 
de la porte princière. 


Les Lieutenants princiers en cas d’interrègne, de vacance du tróne ou de minorité du 
prince ont aussi des attributions générales et surtout des attributions judicialres présentées dans 
le sixiéme chapitre (p. 152 172). Le chapitre suivant (p. 173—181) s'occupe des conditions 
extérleures du jugement : la localité, le local et la salle de séarice, les jours d'audlence, la solen- 
nité des séances, la langue et la publicité des débats. ` 

Le dernier chapitre est consacré à l’exercice des attributions judiciaires du prince pen- 
dant les occupations milltaires étrangères au caractère temporaire, à l’exciusion de courtes 
Incurslons des groupes armés et de l'occupation de la Petite Valachie par les Autrichiens en 
1718— 1739. 

L'ouvrage, remarquable par l'érudition et par l'analyse aproffondie dela matiére, s'im- 
pose par l’originalité des points de vue et par la maniére de présenter l'organisation judiciére 
féodale dans les pays roumains. 


Il constitue un utile Instrument d’information et de travail pour l’historien en général 
et pour le spécialiste de l’histoire du droit et des Institutions, en particulier. 


L.P.M. 


К. Th. DIMARAS, ®evyadéa zogen, dans «О ёрамстђс », XIV, 1976, 18, fasc. 74—75, 
p. 49 60 


L'occasion de préciser les rapports de la culture néohellénique avec la poésie fugitive 
frangalse de la fin du XVIII? slecle, autrement que par des rapprochements Intuitifs (forme, 
thémes, noms, atmosphére), est salsie par le Pr. Constantin Th. Dimaras avec une satisfaction 
compréhensible. Se méflant de l’«intultion » en tant que méthode de travall, l'auteur de cette 
fine analyse n'en méprise toutefois pas les vertus. Surtout si on est à méme de la vérifier. 

Ce sont les vers d'un poàte mineur (le vicomte Joseph-Alexandre de Ségur, 1752— 1805), 
traduits en grèc, qui fournissent au Pr. Dimaras les preuves de la présence dans le climat spi- 
rituel néogrec de la poésie fugitive et la pénétration de ce genre dans le lyrisme hellénique. 
Pareil témolgnage ne se dégagealt jusqu'ici — remarque-t-on — ni de l'Ecole des amanis délicats 
nl des Conséquences de l'amour. 

Le voyage, tel qu'il l'a trouvé dans le reglstre manuscrit grec 688 de la Bibliothéque de 
l’Académie Roumaine (dont les textes françals et grec paraissent en regard), reprend un bien 
connu jeu de mots : «Le temps falt passer l'amour, l'amour falt passer le temps ». L'écriture 
en est soignée, cultivée, phanatlote. Destinés à être chantés, les vers ont été visiblement écrits 
de mémoire. La traduction témolgne d'une bonne connaissance du francais. 

Une autre verslon néogrecque de cette poésie provlent des paplers de Fauriel et se 
trouve à Paris. Les quelques faites qu'on y trouve font penser à l'existence d'une troisième 
cople de ces vers qui aurait été employée par le copiste du manuscrit Faurlel. 

La présence de deux оц trols manuscrits et la tradition órale florissante à cette époque 
pourralent déjà prouver que le pétit poéme avait falt Son chemin dans la culture grecque. 
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Mais l'auteur n'arréte pas là son enquéte. Il retrouve dans les éditions successives de Hristo- 
poulos un autre poéme du méme genre (tantót anonyme, tantót intitulé Les Compagnons). 
La comparaison de l'édition de 1811 à celle de 1841, laisse voir tous les traits d'une falsification 
(changement de décor, gaucheries propres à l'imitation, difficultés du double jeu de mots). 
« Faible souvenir d'un original charmant », le poéme de Hristopoulos est — pour l'auteur — un 
exemple éloquent des problémes que posait l'effort des lettrés grecs d'assimiler une culture 
nouvelle, avant de posséder les éléments fondamentaux de la nouvelle civilisation européenne. 
En comparant Hristopoulos à Catardgi ou à Coray, l'auteur signale «la différence qui sépare 
les intuitions ou influences de ce qui était conscience et sens des nécessités préexistant à 
toute présence civilisatrice étrangére, quelque puissante qu'elle füt ». 

Nous tenons à souligner l'importance de cette conclusion — en tant que prémisse de 
travail pour l'histoire de la culture — à laquelle aboutit ce précieux texte. Quant à l'histoire 
littéraire proprement dite, il nous suffit de souligner que le Pr. Dimaras y a retracé la for- 
tune d'un théme littéraire dont le premier chainon est pris au milieu phanariote de Valachie, 
alors que le dernier nous est offert par Kavafis, en passant par Hristopoulos. Cette lecon de 
méthode sera sürement mise à profit par les néohellénistes roumains, qui ne manqueront pas 
de tirer ainsi un meilleur parti des registres manuscrits de la Bibliothéque de l'Académie 
Roumaine réservant sans doute bien des surprises. 


C. P.-D. 


W.F. BAKKER, The Sacrifice of Abraham, Center for Byzantine Studies, University of Bir- 
mingham, 1978, 124 p. 


Le modèle du drame crétois anonyme du Sacrifice d’Abraham ("Н Hoola тоб 'A6paau, 
1635) étant depuis longtemps reconnu dans le drame de Luigi Grotto, Lo Isach (1586), l'auteur 
de la présente monographie, l'universitaire hollandais W.F. Bakker, se propose d'étudier les 
rapports entre le modèle et l’œuvre qu'il a inspirée, dans le contexte de l'épanouissement de 
la littérature crétoise au XVII? siècle. La comparaison minutieuse des deux pièces montre que, 
présents surtout dans le premier acte, les emprunts de l'anonyme crétois — assez nombreux — 
se limitent, généralement, à des éléments d'intrigue. En effet, l'étude détaillée des personnages 
et des relations qui se nouent entre eux, ainsi que du caractére religieux de la pléce, carac- 
tére éthique en tout premier lieu et non didactique (p. 98), met en lumiére non seulement 
les remarquables dons poétiques de l'anonyme (anonymat derriére lequel, selon certains spécia- 
listes, se cacherait Vincenzo Cornaros) mais aussi sa tentative de dépasser le cadre borné 
d'une intrigue d'inspiration biblique, car «as a creative artist, he seems to have a keener 
interest in other things than in plot-structure » Ces développements originaux, caractérisés 
par leurs «simplicity and sincerity » font de l’œuvre de l'anonyme — à la«différence du 
maniéré propre au drame de Grotto — une pléce libérée d'artifices, annoncant le baroque. 
Sous ce rapport, elle se distingue également d'autres piéces crétoises, telle l'Erophilie de Chor- 
tatzis (partiellement traduite en roumain sur la fin du XVIIe siècle par Dosithée) — pièces 
qui restent tributaires à un maniérisme modéré. 


M.A. 


FELIX KARLINGER, Povestea Maicii Domnului, Geschichte der Mutter des Herrn. Interna- 
tionale Arbeitgemeinschaft für Forschungen zum romanischen Volksbuch (Texte ro- 
manischer Volksbücher, Heft 4), Salzburg, 1978, 30 p. 


Représentant la partie Initiale d'une étude plus vaste consacrée aux légendes roumaines 
tissées autour du Conte de la Mère du Seigneur, la présente plaquette offre deux textes : 
l'un, de caractère folklorique, publié par Simion Florea Marian en 1904, et l'autre tiré d'un 
manuscrit du XVIII? siécle, qui était, toutefois, la copie d'une version antérieure, remontant 
au XVII? siècle. La version folklorique recueillie par Marian (une variante analogue de cette 
version a été publiée en 1907 dans la gazette « Jiul » et citée par S. Stánescu dans Cultul Maicii 
Domnului — «Le culte de la Mère du Seigneur +) est proche d'une version espagnole, avec 
laquelle elle comporte maintes similitudes. D'autre part, le texte du Codex Gaster 180, qui 
s’écarte du motif biblique, offre de son cété quelques éléments folkloriques. La parfaite maitrise 
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de son domaine, doublée d'un subtile don analytique permettent à l'auteur des suggestions 
particulierement intéressantes quant à la « motivation » des altérations du noyau original 
de cette légende biblique dans le territoire roumain. Cette plaquette a été dédiée au professeur 
Max Lüthi, à l'occasion de son soixante-dixiéme anniversaire. 

M.A. 


K. MITSAKIS, Modern Greek music and poetry. An anthology. Athens, 1977, (Medieval and 
Modern Greek studies. 4) 


Griechische Dichtung hat vielfältig zur Vertonung angereizt. Die vorliegende Anthologie 
sucht beide Künste zu vereinen : sie bringt die griechischen Texte mit einer englischen Überset- 
zung, nennt den Komponisten der Vertonung sowie die verfügbare Schallplatte. Eine ausführ- 
liche Einleitung führt an den Gegenstand heran. Aus frühneugriechischer Literatur erscheinen 
Stücke aus der „Erophili“ des Georgios Chortatsis und dem ,,Erotokritos" des Vitzentzos 
Kornaros. Darauf folgen 21 ,,moderne‘‘ Autoren, beginnend mit dem Nationaldichter Diony- 
sios Solomon (1798—1857) bis hin zu Lebenden wie Partelis Prevelakis (geb. 1909), Jannis 
Ritsos (geb. 1909), Odysseas Elytis (geb. 1911), Nikiphoros Vrettakos (geb. 1911) und Manolis 
Anagnostakis (geb. 1925). Als Anhang finden sich vertonte Partien aus dem ,,Kapetan Mi- 
chalis‘‘ von Nikos Kazantzakis. 


Irm. 


Defteri i regijstrimit të sanxhakut të Shkodrës i vitit 1485. Paraqitja, hyrja, transliterimi, përk- 
thimi dhe komentet nga SELAMI PULAHA, La cadastre de l'an 1485 du sandjak de 
Shkoder. Présentation, introduction, translittération, traduction et commentaire Selami 
Pulaha Tirana, 1974 


Die beiden angezeigten Bände bilden ein Ganzes. Sie erschließen ein für die sozial- 
ökonomische und Siedlungsgeschichte des albanischen Volkes höchst bedeutsames Dokument : 
den inı Staatsarchiv von Ankara verwahrten Kataster des Sandschaks Shkoder (Skutarl) aus 
dem Jahre 1485, vermehrt um den Kataster der Gegenden von Sipri und Kelmend aus dem 
Jahre 1497. Die Quelle ist umso wertvoller, als zum Vergleich der Catasto veneto di Scutari 
e Registrum Concessionum 1416— 1417, herausgegeben von F. Cordignano, 2 Bände 1940—1942 
zur Verfügung steht. Die albanischsprachige Ausgabe Pulahas bringt eine ausführliche Intro- 
duktion,welche die erschlossene Quelle allseitig auswertet, sowie deren albanische Übersetzung ; 
die französischsprachige Ausgabe bringt die gleiche Einleitung und darauf mit einigen Anno- 
tationen den türkischen Text in arabischer Schrift. Register hat nur der albanischsprachige 
Band. 


Irm. 


J. WERNER, Hauptaufgaben der Neogräzistik in der sozialistischen Gesellschaft. Wissenschaft- 
liche Zeitschrift/Karl-Marx-Universität Leipzig, Gesellschafts-und sprachwissenschaft- 
liche Reihe, 27, 1978, 609—614 


Anläßlich. einer wissenschaftlichen Konferenz am 4./5. Oktober 1977, welche die Wieder- 
aufnahme der neogräzistischen Studien an der Leipziger Universität dokumentierte, nahm 
der Verantwortliche, Professor Jürgen Werner, zu den einschlägigen Aufgaben Stellung. Er 
kennzeichnete die Neogräzistik als eine auf interdisziplinäre Kooperation angewiesene Regional- 
wissenschaft mit unmittelbar gegenwartspraktisch, politischer Wirksamkeit. Dabei stellte 
er die Beschäftigung mit der neugriechischen Kultur, konkret und primär mit Sprache und 
Literatur, in den Mittelpunkt. Geographisch bezog er Zypern voll in die Aufmerksamkeit 
ein. Auch der Wirkung des modernen Griechenlands auf andere Kulturen, speziell natürlich 
die der DDR, wollte er Beachtung geschenkt wissen. Die Koordinierung der Arbeiten im 
Maßstab des RGW empfahl er als einen notwendigen Weg der Intensivierung. 


Irm. 
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Groupe de travail sur l'Europe centrale et orientale. Bulletin d'information, n9 2, Paris, juin 1978, 
91 + XIX pp. 


A vec le délai habituel, au moment de la parution de ces lignes il y aura probablement 
un an depuis la publication du second numéro (le premier à nous arriver) du Bulletin d'in- 
formation diffusé par la Maison des sciences de l'Homme et l'Ecole des hautes études en 
sciences sociales pour présenter les projets de recherche et les travaux en cours d'une équipe 
scientifique organisée à Paris par le regretté G. Haupt et constituée en 1977. D'ores et déjà 
il est permis d'estimer que les activités du Groupe apporteront une contribution trés utile à 
la définition d'une problématique spécifique de l'aire historique et culturelle qu'on se propose 
d'étudier. 


Qu'on en juge d'aprés le sommaire de ce fascicule. J] s'ouvre par un bref compte rendu 
de Kéram Kévonian, chargé de la rédaction du bulletin, à propos de l'objectif envisagé par 
les membres du Groupe, de l'esprit qui les anime et de leurs premiéres rencontres de travail. 
Les pages qui suivent, signées par Isac Chiva (Ethnicité et ethnologie en Europe centrale et 
orientale au tournant du siecle) sont aussi riches en perceptions originales et pénétrantes qu'en 
suggestions de toute sorte. Leur sujet rejoint justement le théme d'une discussion organisée 
récemment par notre Institut. 


Sous le titre commun « Recherches en cours et en projet » on met un évidence 1а 
diversité des approches exigée par le matériel documentaire concernant l'Empire ottoman. 
Nos amis Yolande Triantaphyllidou-Baladié et Gilles Veinstein signalent le grand intérét des 
inventaires aprés décés, type de documents répandu dans les pays méditerranéens et dont une 
étude comparée, pour le Sud Est européen, suppose une immense documentation et naturelle- 
ment l'appel à l'informatique. Les données fiscales, offertes par les registres de timar sont 
analysées par Spyros Asdrachas qui présente ici l'essentiel des premiers résultats de son en- 
quête. Ses conclusions prennent une signification particulière du fait qu’elles parviennent 
à établir l’existence d’un secteur monétaire de l’économie villageoise en Grèce et en Macédoine 
aux XVe et XVIe siècles, à reconnaitre les rapports entre rente en nature et rente différentielle 
оп entre les composants de la production céréaliére et, finalement, à illustrer la complémenta- 
rité de cette production avec les autres cultures et l'élevage. On a là un texte trés dense, à 
relire avec soin et à méditer par les historiens de l'économie rurale sud-est européenne. 

La plus abondante matiére à réfléxions est fournie, sous la rubrique « Réunions et débats» 
par deux interventions qui s'ajoutent à celles déjà publiées dans le numéro précédent sur le 
théme Organisation sociale, frontiéres nationales et linguistiques еп Europecentrale et orientale. 
Les considérations de Peter Rupp proposent, entre autres, de distinguer Etat, nation («unité 
sociale culturellement définie qui a la volonté de former un Etat э) et nationalité. La diffé- 
rence entre les deux derniers termes tient-elle vraiment à la « moindre historicité » que suppo- 
serait le second? C'était peut-être le cas des Finnois avant 1807 ou même 1917, mais à quelle 
époque pourrait-on appliquer ce critére aux Valaques? Une autre objection nous vient à l'es- 
prit à propos du partage des zones centrale et orientale de l'Europe en quatre sous-ensembles 
qui seraient, selon l'auteur, «l'espace bohémo-autrichien » la Hongrie y compris l'ancien 
territoire du «triple royaume de Croatie, Dalmatie et Slavonie », l’« espace polono-lithuanien 
(Pologne, Baltique, Ukraine, principautés danubiennes) » et «les régions d'influence turque 
(Gréce, Bulgarie, Serbie, Bosnie-Herzégovine) ». On aimerait étre éclairé sur l'époque prise 
en considération pour une telle division qui, je le crains, se heurterait à des difficultés histo- 
riques considérables : par exemple, la Moldavie et la Valachie ont effectivement gravité autour 
de l'Etat polono-lithuanien du ХУ? au XVII? siècle mais, bien avant la fin de cette période, 
avec le déclin de la puissance polonaise, elles avaient été attirées dans la zone d'influence 
ottomane : ce n'est qu'au XIX? siècle que le méme mouvement oscillatoire les ramènera dans 
la dépendance de l'Etat héritier de la Pologne et de la Lithuanie. Il vaut mieux s'en tenir 
à la solution proposée dans cette revue méme (XIII, 1, 1975, р. 7) par M. Berza : «des régions 
yougoslaves, roumaines ou grecques pourront, à certaines époques on pour certains ordres 
de phénoménes, ne pas entrer dans notre Sud-Est tandis qu'à d'autres époques ou pour d'autres 
ordres de phénoménes, nous verrons celui-ci s'annexer, sans nulle tendance impérialiste évi- 
demment, une bonne partie de la Hongrie ou de la cóte septentrionale de la mer Noire». 
Aux rapides mais justes observations de Denise Pop sur le costume paysan de Roumanie, 
traité en exemple des rapports assez complexes entre l'art populaire et l'identité culturelle, il 
у aurait à ajouter une indication bibliographique des plus récentes: l'ouvrage plein de pro- 
messes de Zamfira Mihail, Terminologia portului popular románesc tn perspectivă etnolingvisticd 
comparatá sud-est europeanä (Bucarest, 1978), qu'il conviendra d'interroger longuement. 

Un second débat, portant cette fois sur le róle historique de l'Islam, dans une série de 
rencontres à propos de Religions et identités culturelles en Europe centrale et orientale (depuis, 
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ll y en a eu une autre consacrée à l'orthodoxle, à laquelle j'avals le plalslr d’assister, en juln 
1978), est représenté par l’Introductlon générale d'Alexandre Popovlé et l'exposé de Christian 
Gut sur les musulmans d'Albanie, Suivent le compte rendu des dlscusslons et plusleurs textes 
des romantlques natlonallstes qul ont créé la littérature albanalse moderne, unanlmes à 
pröner l'entente et l'union des Albanals par-dessus toute division religieuse, К. Kévonlan y 
ajoute le témolgnage de Slméon Lehacl (début du XVIIe slècle) sur les clrconstances de l'lsla- 
misation des Bosnlaques. 

La partie finale du Bulletin comprend des «Informations diverses », susceptlbles de 
nourrir l'échange de publlcatlons et la collaboration sclentiflque entre la France et les pays 
de l'Est, un utile « annualre », qul fournit des renselgnements sur les quarante chercheurs ayant 
répondu au premler appel du Groupe, et la liste des membres du Comité natlonal francais 
de l'AIESEE (présldent, le Pr. С. Castellan, secrétaire général, G. Veinsteln), avec l'Indlcatlon 
de leurs dernlers travaux concernant le Sud-Est européen. 

Avant de fermer ce Bulletin et de le placer sur un rayon de blbliothèque où ll soit à 
portée de la main, souhaltons que les fasclcules sulvants ne tardent pas à l'y rejolndre et 
marquons encore deux polnts. L'un, c'est que de plus en plus on arrlve à se dlre que de tels 
groupes de travall, ouverts, sans structure flxe, réunis seulement par les Intéréts communs de 
leurs membres et par la rédactlon d'un pérlodique qui refléte leurs débats, sont peut-étre le 
mellleur moyen de falre progresser nos études. 

Le second concerne l'élarglssement des llmltes du Sud-Est européen jusqu'à l’Intégra- 
tlon de l'Europe centrale. Un avantage saute aux yeux : onn’ exclura plus de l'espace considéré 
la Pologne on les pays de la monarchle des Habsbourg — j’allals écrire «la monarchle du Da- 
nube », référence à Victor Taplé qul montre blen que cette conceptlon a déjà falt ses preuves. 


А.Р. 


БОЙКА COKOJIOBA, Албански въарожденски печат в България, София, 1979. 


ВОДКА SOKOLOVA, Presse de la Renaissance nationale albanaise en Bulgarie, Sofla, 
1979, 208 p. 


Dans le cadre des recherches sur les mouvements de libératlon natlonale dans le Sud-Est 
européen, à Sofla vient de paraitre une ample et Importante étude, la premlére, concernant la 
presse éditée en Bulgarie par les émlgrants albanals à la fln du XIX? siècle et au commen- 
cement du XXe? slècle (jusqu'à 1912). 

L'attentlon de la spéclaliste bulgare se dirlge vers: les centres de la Renalssance natio- 
nale albanalse (dans l’Empire ottoman, en Roumanle et en Bulgarie), vers la plate-forme et le 
programme politlques de la presse en question et vers le róle de la presse dans le développe- 
ment de l'Instruction albanalse, dans l’unlflcation de la norme méridlonale de la langue Iltté- 
raire albanalse et dans le développement de la llttérature nationale moderne. 

On présente la vole parcourue par la colonle albanalse de Bulgarle qul gagne en Impor- 
tance, surtout à la veille de la proclamatlon de l'Indépendance nationale, par les journaux et 
les Пугеѕ édltés et répandus dans tout le monde albanals. 

L’historlographle de la Renalssance albanaise s'enrlchit d'un llvre qul nous offre un 
riche matérlel documentalre et une mlnutieuse et suggestive analyse d'idées. 


C. Y. 


DJORDJE TRIFUNOVIC, Azbuénik srpskih srednjovekovnih književnih pojmova (Dlctlonnalre 
des termes llttéralres serbes au moyen âge). Belgrade, éd. Vuk Karadjlè, 1975, 359 р. 


Le vaste matérlel étudlé dans le contexte annoncé par le titre de cet ouvrage présente, 
dans leur ordre alphabétique, 439 articles ou explications de mots titres en usage dans la lltté- 
rature serbe depuls ses débuts jusqu'au XVIII? slècle. En vue de préparer le présent ouvrage, 
son auteur a entrepris une sérle d'études partielles, publiées dans la revue d'histolre Ilttéralre 
«KnjlZevna lstorlja » (n° 7/1970— 21/1973), revue paralssant pérlodlquement à Belgrade. 
L’Investigation de la littérature serbe anclenne d'un double polnt de vue, estheto-stylistique 
et lIngulsto-stylistIque, a été — et elle l’est encore — la préoccupation constante du professeur 
Djordje Trifunovié, de la Faculté de philologle de Belgrade. Dans cet ordre d'idées, il n'a 
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jamals cessé d’attirer l'attention sur un domalne qul comporte de nos jours encore maintes 
lacunes — lacunes manifestes dans les littératures de tous les peuples slaves. 


Compte tenu de l'absence de tout ouvrage analogue concernant ces littératures, l'auteur 
Intitule son ouvrage + Azbuënik », autrement dit + Alphabétaire +, s’Inspirant à ce propos de 
l’un de ses précurseurs, d'une époque révolue, à savoir des VIe— IX? slécles; il s'agit du gram- 
mairlen Georgios Chirovoskos, en renom à Constantinople où ll enseignait la grammaire et la 
rhétorique. Son ouvrage, « Пері трблоу romrıxav * dans une variante abrégée, dont l’orl- 
glnal n'est pas encore connu, se trouve à la base des toutes premléres traductions des termes 
littéralres se rapportant à la composition, au style, à la verslflcatlon et aux genres, perpétués 
depuis 1073, l'année de sa première traduction connue dans toutes les langues slaves. Or, la 
version serbe de cet ouvrage, comprenant 30 déflnitlons laconiques des figures de style, a été 
trouvée par Djordje Trifunovié, qul en donne une étude Intitulée «Le tralté sur les figures de 
style d'un manuscrit serbe médieval, traductlon de l’œuvre de Georgios Chirovoskos » (+ Kn- 
jiZevna Istorlja », Belgrade, III, 1973, р. 348—367). 


Ces termes, entrés dans le circuit de la Républlque des lettres slaves sous le titre de 
«Tvoréaski reël », servent dans le dictlonnalre de Trifunović de mots-titres, avec d’amples 
explications fondées sur des exemples tlrés de textes dépistés avec une acrible toute phllolo- 
gique et sulvis depuls leurs premiers pas jusqu'au XVIII? siècle dans certalns cas méme 
jusqu'à nos jours. C'est ce qui forme l'ossature du dictionnarie de Trifunovié. 


Mais le terme d'«azbuénik » prend aussi le sens, dans le titre de notre ouvrage, de 
petite encyclopédie de terminologie poétique. A cette enselgne, il reléve d'une autre époque, 
celle des débuts d'une vie artistique originale chez les peuples slaves. Cette époque commence 
avec les formes versifiées de l'alphabet slave, « modéle probable des noms donnés aux carac- 
téres de l'alphabet slave dés l'époque cyrillo-méthodienne » (cf. le premier article du Diction- 
naire, «Azbuénl stihovi» alphabet versifié). Се ne sera pas par pur hasard que la dif- 
fuslon de ces noms se développera dans toutes les littératures et les grammaires slaves à partir 
du XVI? slècle, alors qu'une nouvelle étape se dessine grâce à la présence plus accusée des 
éléments slaves dans la langue et par conséquent dans la littérature. 


Il s'ensuit que l'ancienneté du terme choisl pour flgurer dans le titre de l'ouvrage ne 
représente guére un caprice archaisant de l'auteur, mals sa volonté — évidente, à notre avis 
de s'inscrire dans la chronologie normale des ouvrages analogues enregistrés раг l'hlstolre 
des littératures slaves, avec, comme de juste, un regard particulier en ce qul concerne la 
littérature serbe. Une riche blbllographie mentionnée à la fin de chaque article tient cet 
ouvrage à jour — bibllographle qul comporte fréquemment les précieuses contrlbutlons de 
l'auteur méme, ayant sa place parml d'autres specialistes de prestige. Notons sous ce rapport 
le soucl spéclal apporté par l'auteur à tenir compte des contributions de la littérature spéciall- 
sée yougoslave, russe, bulgare, tchèque, c'est-à-dire de toute la blbllographle slavisante du 
probléme. 


A part ces remarques, ll convient de retenir aussi que la terminologie poétique du Dic- 
tionnaire compte aussi des mots entrés dans la littérature antique et que les traductions succes- 
slves de différentes époques ont perpétués dans toutes les littératures slaves. L'auteur täche 
de fournir une étude exhaustive des termes entrés dans le clrcuit du serbe médieval. Et, afin 
de faciliter la lecture, les termes qul ont survécu jusqu'à nos jours sont guillemetés. Chaque 
fols les termes serbes originaux ont été retenus parallélement à la traduction des termes grecs 
désignant les genres ou les espéces littéraires. Par le respect du critére alphabétique, l'auteur 
aboutit à une image d'ensemble de la création artistique serbe à l'époque médiévale, prise 
dans son acceptlon la plus large. 


Si nous avons tenu à soullgner ce fait, c'est pour mleux montrer que l'auteur, voulant 
combler une lacune de ce domalne littéraire de la recherche, a su l'aborder d'une maniére exem- 
plaire, tronvant la solution approprlée des nombreux problémes auxquels il s'est heurté. Il 
donne, du reste, la liste de ces problémes dans la bréve introduction de son ouvrage (p. 7—9). 


Par conséquent, nous avons affalre à un ouvrage qul se recommande de lul-méme comme 
d'une Indiscutable valeur scientifique. C'est une contribution originale à la valorlsatlon du 
patrimoine culturel du peuple serbe, qul l’insère à la place qu'il convient dans l'histoire de la 
littérature. D'autre part, les références aux autres littératures slaves lui confére un caractére 
comparatiste, augmentant d'autant plus son utilité aussi bien pour les spécialistes de ce do- 
maine que pour ceux en train de s'y inltier. L'ouvrage de Djordje Trifunovié démontre les 
nouvelles possibilités de l'investigation du patrimoine littéralre médiéval au point de vuede 
son cóté esthétique, trop longtemps négligé par la critique littéraire. 


E.I. 
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БЪЛГАРСКА АКАДЕМИЯ HA НАУКИТЕ. ИНСТИТУТ ЗА БЪЛГАРСКИ ЕЗИК. 
Речник na българския eaux, том I, София, 1977. 910 стр. 
(Académie Bulgare des Sciences. Institut pour l'étude de la langue bulgare. Dictionaire 
de la langue bulgare), vol. I, Sofia, 1977, 910 p. 


Continuant la riche tradition de la lexicologie bulgare, le nouveau dictionnaire explica 
tif, qui doit paraitre dans plusieurs tomes, est appelé à compléter dans une bonne mesure 
les lacunes des dictionnaires bulgares du méme genre parus jusqu’à présent. En effet, on voit 
abonder dans certains de ces dictionnaires les termes empruntés aux parlers populaires, alors 
que la langue litteraire y est insuffisamment représentée (N. Gerov, Reënik na bälgarski ezik 
s lälkuvanie retite na bálgarski i na russki, t. I—V, Plovdiv, 1895—1904; Dopdinenie — T. 
Pantev — Plovdiv, 1908 ; St. Mladenov, Bälgarski tálkoven reénik s ogled kim narodnite govori, 
t. I, Sofia, 1951). On remarque dans d'autres dictionnaires — et parfois des meilleurs — des 
inconséquences, une absence de systéme dans la présentation du matériel ou le manque de 
quelques critéres fermement établis pour la délimitation sémantique de certains mots de sens 
apparenté (L. Andrejtin, L. Georgiev, St. Iléev, N. Kostov, Iv. Lekov, St. Stojanov, Cv. To- 
dorov, Bälgarski tdikoven reénik, Sofia, 1955 et Bälgarska Akademija na naukite, Reénik na 
sávremenija bälgarski Кпіѓореп ezik, t. I—III, Sofia, 1955 1959). 

Rečnik na bälgarskija ezik, vol. I (les lettres a, b), rédigé par une équipe de l’Institut 
pour l'étnde de la langue bulgare prés l'Académie Bulgare des Sciences, sous la direction de 
Kristalina Colakova, arrive — à notre avis à écarter bon nombre des incovénients relevés 
dans les précédents dictionnaires explicatifs et de présenter, en méme temps, de maniére équi- 
librée, un vaste matériel lexical, bien organisé et qui refléte les modifications intervennes au 
niveau de la langue parlée et de la langue littéraire depuis un siécle et demi. А part les mots 
usuels, le dictionnaire contient aussi un certain nombre de termes entrés dans le passif de la 
langue, suite des transformations socio-politiques subies durant l'intervalle qui nous occupe. 
Il enregistre également la terminologie historique, des archaismes, ainsi que des mots d'ori- 
gine slave-ecclésiastique, de ceux ayant fourni leur apport à la formation de la langue bulgare 
et des néologismes de diverses origines, des termes dialectaux, des noms ethniques ou de per- 
sonnes, sans oublier encore l'argot, les mots composés, les morphémes et toute une suite d'a- 
bréviations. 

La structure du Dictionnaire tout autant que la structure de chaque article en soi sont 
en mesure d'attester que nous avons affaire à un ouvrage clair, systématique, utilisable sans 
difficulté et constituant de la sorte un bon instrument de travail, notamment par sa partie 
explicative. 

Une suggestion dont les auteurs pourraient tenir compte à l'éventuel dans l'élaboration 
des autres volumes regarde la partie étymologique, qui gagnerait à étre complétée. Bien que 
généralement les précisions étymologiques accompagnent chaque terme, elles font parfois 
défaut d'une maniére inexplicable. Par exemple, on constatera l'absence d'étymologie dans le 
cas des termes slaves continuant ceux du slave commun (cf. brada, brazdà, brat, etc.). Or, 
le chercheur non spécialisé dans le domaine de la linguistique slave pourra fort difficilement 
se débrouiller en l'occurrence. Et cette lacune attire implicitement une antre: l'absence des 
précisions étymologiques dans le cas des dérivés de ces termes (cf. bradavica, bradaviéka < 
brada; brazdaé, brazdäèka < brazdà, bratàn, bratanec < brat, etc.). Enfin, d'autres mots, d'ori- 
gines diverses, ne sont eux non plus expliqués (cf. bre < ngr. Voir Vl. Georgiev, Iv. Gäläbov, 
J. Zaimov, St. lléev, Bälgarski etimologiéen reénik, vol. I—II, Sofia. 1971, sq.). Or, méme les 
termes considérés par les autres dictionnaires étymologiques du bulgare comme d’origine ob- 
scure devraient y figurer en tant que tels dansle présent dictionnnaire (cf. bate, brava, buza, etc.). 

Certes, les auteurs ont eu en vue tout d'abord la partie explicative de leur travail et 
de ce fait il ne se sont guére proposé de se pencher sur les problémes d'ordre étymologique. 
Néanmoins, nous pensons que l'enregistrement intégral (non sélectif) des étymons dans ce 
dictionnaire ne ferait qu'en augmenter la valeur, amenant cette remarquable œuvre de l’é- 
quipe de lexicologues bnlgares à justifier pleinement les efforts de ces derniers. 


E.S. 


LIVRES REGUS 


ALEXANDRESCU-DERSCA, М.М. La campagne de Timur en Anatolie (1402), London, Variorum 
Reprints, 1977, 180 p. + 5 cartes 

BARTOŠ, JosEr, Okupované Pohraniti a Ceské Obyvatelstvo 1938 1945, Praha, Státní Pedago- 
gické Nakladatelství, 1978, 204 p. 

Boyer, ALAIN, K.R. Popper: une épistémologie laique?, Paris, Presses de L'École Normale 
Supérieure, 1978, 117 p. 

BRULEZ, W., Het Gewicht van de Oorlog in de Nieuwe Tijden (Extr. de «Tijdschrift voor Ges- 
chiedenis», 91, 1978, p. 386—406), Gent, 1978 

Cacnasso, ORESTE, Appalto e sopravvenienza contrattuale — Contributo a una revisione della 
dottrina dell’eccessiva onerosità, Milano, Dott. A. Giuffrè Editore, 1979, 205 р. 

Cipan Boris, Македонските градови во ХІХ век и нивната урбана перспектива, Skopje, 
Македонска Академија на Науките и Уметностите, 1978, 133 р. 

CLEMENT, WOLFGANG, Originalität und Tradition in der englischen Dichtungsgeschichte, München, 
Verlag der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, 1978, 90 p. 

DiMAKoPoULoU, Georciou D., Al "Epnuepiôes — Courrier d'Orient Le courrier de la Grèce, 
6 Acxep6piov 1828—27 Deopouaplou 1832 [`Ауатотоу £x тоб Elxosroð mpoTou 
Tóuou tod AeXtiov тїс історихўс xal ‘Edvoroyixiig 'Exaipelag тїс 'EXAd8oc, 
p. 469 498], Athénes, 1978 

DIMAKOPOULOU, CHARIKLEIAS G., Antoine de Juchereau de Saint Denys — Ilpo&evixds mpaxtwp 
тїс Taras tv ‘Edad: (1828 1829) ('Аубтотоу ёх тоў Еіхостоб протоо TÉuov 
тоб AeAtiou тўс Loropueëe '"Exaipelag тїс ‘EMmadoc, р. 21—58 

Duca рї CANDIA — Ducali e lettere ricevute (1358—1360; 1401 —1405) [A cura di Freddy Thiriet]. 
Venezia, Il Comitato Editore, 1978, 237 p. 

ERZEN, AFIF, Eastern Anatolia and Urartians, Istanbul, Baha Matbaasi, 1979, 33 p. 

Еоров IsTVÁN, Altungarn Bulgarotürken und Ostslawen in Südrussland (Archäologische Beiträge) 
Mit einen Vorwort von Samuel Szádeczky-Kardoss, Szeged, 1977, 136 p. + XV 
p. ill. 


The Following Speeches by Prime Minister Bülent Ecevit Were Made During May-June 1978 
in Federal Republic of Germany, Great Britain, Belgium and the United States 
of Amertca, Ankara. Torunoglu Offset, 1978, 84 p. 

Humanismus und Menschenbild tm Огеш und tn der Antike, Konferenzvortrüge [Herausgegeben 
von der Sektion Oriend—und Altertumswisenschaften der Martin-Luther-Univer- 
sität Halle-Wittenberg], Halle (Saabe), 1977, 427 p. 

HUNGER, HERBERT, Die Hochsprachliche Profane Literatur der Byzantiner. Zweiter Band: Pht- 
lologie — Profandichtung — Musik — Mathematik und Astronomie — Naturwis- 
senchaften — Medizin — Kriegswissenschaft — Rechstliteratur [mit Beitrágen von 
Christian Hannick und Peter E. Pieler], München, C.H. Beck'sche Verlagsbuch- 
handlung, 1978, 528 p. 

IGDEMIR, ULUG, Atatürk ve Anzaklar — Atatürk and the Anzacs —, Ankara, Türk Tarih Kurumu 
Basimevi, 1978, 67 p. + ill. sans numération 

JANEV, RUMEN, Съвременни балкански проблеми e западногерманската научно-поли- 
тическа периодика (1960—1974), Sofia, Българска Академия Ha Науките, 
1978, 131 р. 

KAzANTZAKIS, Nikos, Teatro [Prólogo de Fotios МаПегоз K., Version directa, introducción notas 
de M. Castillo Didier], Santiago de Chile, Editorial Universitaria, 1978, 348 p. 

KıssLing, Hans- JoAcHIM, Probleme der älteren Osmantschen Schwarzmeer-Kartographie, München, 
Verlag der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, 1978, 28 p. + des cartes 

Kosta, ЛАБ Abriss der Sozialökonomischen Entwicklung der Tschechoslowakei 1945—1977, 
Frankfurt am Main, Suhrkamp Verlag, 1978, 217 p. 

Kovačević, Jovan, Аварски Каганат, Beograd, Српска Књижевна Задруга, 1977, 239 p. 


Rev, études sud-est europ., XVIII, 4, р. 845—846, Bucarest, 1979 


846 LIVRES RECUS 2 


KRETZENBACHER, LEOPOLD, Mystische Einhornjagd — Deutsche und slawische Bild — und Wort- 
zeugnisse zu einem geistlichen Sinnbild-Gefüge —, München, Verlag der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften, 1978, 104 p. + 16 p. ill. 

LiaKou, SokR. N., "H Кри xateywyh töv 'Apyalov Maxe8óvov, Thessaloniki, Мёрт:ос 
1979, 113 p. 

LupvfkovA, MirosLava, Moravská lidová výšivka, Brno, Moravské Muzeum, 1979, 31 p. 

MaNoUsAKA, M.I., *AAANAOypagla тўс ‘ЕЛАуихйс 'АёєАфбттүтжс Beverlag (1641—1647) uè тоос 
hyeuöves тўс Biaylac x«l тїс Молва ос ("And тё ’Erionua mpaxtixa тус) 
(‘Avaturo db rà «Onocauplouare» Тот. 15), Venezia, 1978 

Marušıč, BRANKO, Il gruppo istriano di monumenti di architettura sacra con abside inscritta 
(Estratto da «Atti del Centro di Ricerche Storiche di Rovigno», vol. VIII, 
1977—1978, р. 41—185) (Unione degli italieni dell’Istria e di Fiume — Univer- 
sità Popolara di Triesti) 

Mıxpopwroypaphosıs yerpoypdpwv xal ‘Apyelwv, Athènes, Mopponxd “ISpupa *ESvixijc 
Tparelns-Ioropıxd xal mararoypapixd *Apyeto —, 1978, 53 р. 

Moravec, Dusan, Pisma Frana Goverkarja-Proa knjiga — , Ljubljana, Slovenska Akademija 
Znanosti in Umetnosti, 1978, 255 p. 

Novakovié, RELIA,, Одакле cy срби дошли на Балканско полуострво (Историско- 
географско разматрање), Beograd, Историјски Институт у Београду, 
Народна Књига, 1978, 415 р. 

Onziéme Congrés de la Ligue des Communistes de Yougoslavie, Beograd, Niro «Komunist», 
Questions Actuelles du Socialisme, 1978, 259 p. 

Охрид u Охридско низ историјата — Книга втора од пагањето под османлиска власт 
до Крајот на пръвата светска Војна, Skopje, Издание на општинското 
собрание на град Охрид, 1978, 416 р. 

Orzechowska, Hanna, О jeziku Dalmatinove Bibli je — About tlie Language of the Dalmatin's Bible, 
Ljubljana, Slovenska Akademija Znanosti in Umetnosti, 1978, 92 p. 

Освободительные движения na Балканах, Moskva, Издательство ‹ Наука •, 1978, 326 p. 

PANAYOTOPULOS, I.M., Chipre tierra del amor [Prólogo por Fotios Malleros К. — Version directa 
introducción, nota y reseña bibliográfica del autor por Miguel Castillo Didier], 
Santiago de Chile, Editorial Universitaria, 1978, 179 p. 

PAPASTATHI, CHARALAMBOUS, K., Td vouodetixdy ёрүоу тїс Kuprddopedodtaviig "ератсостолўс 
èv Meydan Mopaëla, Thessaloniki, ‘EAAnwx) ‘Exotpele DAnéixdv MeAecóv, 1978, 
142 p. 

PELIKÁN, OLDŘICH, Übergangs — und Krisenperioden in der antiken Kunst — Phänomen des Sog. 
Manierismus — Brno, Univerzita J.E. Purkyné, 1977, 121 p. + 48 p. ill. 

Petsas, Puotios, Pella Alexander the Great’s Capital, Thessaloniki, Institute for Balkan Studies, 
1978, 164 p. + 2 cartes 

PoPESCU, AUREL, L’aspect du droit romain classique à sa limite extréme (270—284 de n.e.) (Extr. de 
Ja ,, Revue historique de droit francais et étranger, vol. 56 (1978), p. 563 581), Paris 

Преглед издања Српске Академије Наука и Уметности 1975—1976 [Уредник Мирослав 
Пантић], Beograd, Српска Академија Наука и Уметности, 1978, 164 р. 

Prilozi [Uredili Mladen Kuzmanovié, Ante Stamaé et Antun Sojat], Zagreb, Hrvatsko Filoëko 
Društvo, 1978, 179 p. 


RippEeR-SvMoEeNs H. DE, Universiteitsgeschiedenis als bron voor sociale Geschiedenis (Extr. de 
„Tijdschrift voor Sociale Geschiedenis”, 10 (1978), 74—98), Gent, 1978 

RIDDER-SYMOENS, HILDE DE, De universitaire vorming van de Brabantse Stadsmagistraat en 
Stadsfunktionarissen-Leuwen en Antwerpen, 1430—1580 (Extr. de « Verslagboek 
Vijfde Colloquium de Brabantse Stad.», p. 21—126), Gent, 1977 

Русско-турецкая война 1877—1878 ee. и Балканы, Moskva, Издательство «Наука», 
1978, 278 р. 


Vranoussis, L., Les « Conseils» attribués au Prince Neagoe (1512—1521) et le manuscrit auto- 
graphe de leur auteur grec (Extr. des «Actes du Пе Congrès International des 
Etudes du Sud-Est européen», tom. IV, p. 377—387), Athénes, 1978 

VRANOUSSIS, LÉANDRE, Les imprimeries vénitiennes et les premiers livres grecs (Estratto dal vo- 
lume : Venezia Centro di Mediazione tra Oriente e Occidente (secoli XV— XVI) 
aspetti e problemi II, p. 509—519), Firenze, Leo S. Olschki Editore, 1977 

WALLER, RoBERT A., Rainey of Illinois — A Political Biogrphy 1903—1934, Urbana, Chicago, 
London, University of Illinois Press, 1977, 260 p. 

WINKELMANN, FRIEDHELM, HEIGA KüPsTEIN, Hans DITTEN, ILSE RocHow, Byzanz im 7. Jahr- 


hundert — Untersuchungen zur Herausbildung des Feudalismus, Berlin, Akademie 
— Verlag, 1878, 379 p. 


TABLE DES MATIERES 
TOME XVII (1979) 
ÉTUDES 


Dimensions continentales des événements 
sud-est européens 


CIACHIR, NICOLAE, The Adrianople Treaty (1829) and its European Impli- 
cations, шшш a e a s a du аа а аав a ie 28e 0 

CONSTANTINIU, FLORIN, La portée historique de l'insurrection nationale 
armée antifasciste et anti-impérialiste d’Aoüt 1944,4 . . . . . . 


Un débat: Conscience nationale et mouvements 
de libération 


ANGHELESCU, MIRCEA, The intellectuals’ training, 4 . .. .. ..... 
BERINDEI, DAN, Libération nationale et formation d'un Etat unitaire, 4. . . 
CICANCI, OLGA, Solidarité de groupe et conscience nationale: le cas des 
compagnies de commerce, 4 . .. .............. 
DUTU, ALEXANDRU, Modèle heuristique et modèle historique, 4. . . . . . 
GEORGESCU, VALENTIN AL., Conscience nationale et mouvements d'éman- 
cipation dans le contexte de la modernisation globale des sociétés 
sud-est européennes, 4 . .........252.....2.-.. 
GHIATA, ANCA, La notion de l'Etat moderne dans la conception kemaliste, 4. . 
HUREZEANU, DAMIAN, National Consciousness and Political Programme, 4 . 
IONESCU, ANCA IRINA, Relations culturelles et développement de la conscience 
nationale; 4: . «4 da OO x9 à à moe OS à 2 cw à 
MATEI, ION, Modernisation de la terminologie politique turque: «patrie », 
« nation », «peuples, 4 ................... 
NICULESCU, ALEXANDRU, Lessico della rivoluzione romena nel sec. XIX, 4 . 
NICULESCU, REMUS, Art statuaire et vision du passé, 4. . . . . . . . . 
PAPACOSTEA-DANIELOPOLU, CORNELIA, La conscience nationale des 
peuples balkaniques et les chants révolutionnaires de Rigas, 4. . . 
PIPPIDI, ANDREI, Xénophobie, fidélité au passé, Etats sans nation, 4. . . 
STANESCU, Der The Formation of the Romanian National Conscious- 
VATASESCU, ii Le courant intellectuel albanais au XIX? siècle et 
la formation de nouvelles solidarités, 4 . . . . . .. . . . . . 
VELICHI, CONSTANTIN, Les émigrés et la formation des Etats nationaux, 4 . 


Autour des Viaques 


FENESAN, COSTIN, Beziehungen der Wlachen aus dem Cetina-Tahl zur Stadt 
Sibenik gegen Ende des 14. und zu Beginn des 15. Jahrhunderts, 1 
SCARLATOIU, ELENA, The Balkan Vlachs in the Light of Linguistic Studies 
(Highlights and Contributions), 1 . . . . . . . . . $ а ac jets 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XVII, 4, Р. 847—853, BUCAREST, 1979 


Page 


685—693 
695—713 


750 — 752 
730— 733 


774—775 
715—722 


726—730 
787—798 
723—726 


763—766 
746—750 
735—746 
753—757 


782 — 785 
757—762 


767—773 


786—787 
777—782 


848 TABLE DES MATIÈRES- 


Vie sociale et mentalités 


CONSTANTINIU, FLORIN, Sensibilité baroque et régime nobiliaire (Consi- 
dérations préliminaires), 2 . . . . . ........... . . 
DUTU, ALEXANDRU, Intelligence et imagination à l’aube des cultures moder- 
nes sud-est européennes, 2 . , . > 22 . . . . . . . . . . . . 
FASSEL, HORST, Südosteuropa und der Örient- Topos der deutschen Literatur 
im 19. und 20, Jahrhundert, 2 .......2.....4.. 
FENESAN, CRISTINA, Abdul Kadir : ein türkischer Chronist und ASA des 
Feldzuges gegen die Walachei (1595), 2 . . . . . . . . 


Langage figuratif et signification socio-politique 


DUMITRESCU, CARMEN LAURA, Le voivode donateur de la fresque de Saint- 
Nicolae-Domnesc (Arges) et le probléme de sa domination sur 
Vidin au XIV? siècles, 3................. 
PILLAT, CORNELIA, Signification de l'ensemble de peinture du monastére 
Ч АТО, Жы 2 60x79 x 0€ A9 ж жу ж m XU з жо а s 
ПУЦКО ВАСИЛИИ (Калуга), Синайское Четвероевангелие X века c 
миниатюрами крестоносцев (IIIB, греч. 220), 3 ..... 
STAINOVA, MICHAILA (Sofia), Le commencement de l’européanisation de 
l'architecture de la Turquie ottomane et certains aspects de son 
influence sur l'architecture des Balkans, 3 .. . . . . . . . . . . 
STOICHITÀ, VICTOR IERONIM, Ducio e la maniera greca, 3. . . . . . . . . 


Livre et Société 


BOGDAN, DAMIAN P, Les moulins à papier des pays roumains, 3. . . . . . 
DUDAS, FLORIAN, À German pedagogic work ыы diffused in Western 
Romania, 3. , . 22222200. ` bos xod Фф зә ie 


LOGHIN, GEORGETA, La fable en prose, ceuvre- moin dini Ie processus de 
l'évolution de la mentalité et de la formation du goût Httéraire à 
la fin du XVIII®— début du XIX? siècle, 3 . . . . . € . . . 


Orientations diplomatiques 


IORDAN-SIMA, CONSTANTIN, La Gréce à la fin de l'année 1920, Autour d'une 
mission roumaine à Athènes, 2 ............... 
MARKOV, WALTER (Leipzig), Zum Stellenwert des napoleonischen Hlyrien, 2 . 
MICHAUD, CLAUDE (Orléans), Raison d'Etat et conscience chrétienne. L'ambas- 
sade du marquis de Nointel auprés de la Porte Ottomane, 2. . 
POPISTEANU, CRISTIAN, Contributions de l'Entente Balkanique à un ellmat 
de paix, coopération et sécurité collective en Europe (1934—1936), 2. 


Aspects de l'évolution économique 


MOLDOVEANU, MILICA et CRISAN ILIESCU, Les transformations agraires 
dans les pays socialistes du Sud-Est. PER pendant les années 
1944 1948, 3 .......,. eh E d 

TEOTEOI, TUDOR, Le travail manuel dans les typika byzantins des хе 
XITIS siècles, 3 Lou, 2 9 а з жа NX EN а н à 

TRÁPCEA, THEODOR N., Aspekte aus dem Sozial-skonomischen Leben der 
Hafen zwischen Orşova und Calafat (XVI.-XVIII. Jh.), 3. . . . . 


327—334 
315—325 
345—358 
335 — 344 


541—558 
559—585 


523 539 


587—607 
497—522 


609 — 622 
635 —646 


623— 633 


283—296 
269 281 


257—267 


297—314 


475—495 


455—462 
463—473 


3 TABLE DES MATIERES 


Voies de commerce et relations politiques 


CICANCI, OLGA, Le statut juridique et le régime de fonctionnement de la 
Compagnie de commerce de Brasov, 2 jowl I GEL ee cee ш айы 
PAPACOSTEA, SERBAN, « Quod non iretur ad Tanam ». Un aspect fondamental 
de la politique génoise dans la mer Noire au XIV? siècle, 2. . . . . 
ROCCATAGLIATA, AUSILIA (Genova), Con un notaio genovese tra Pera e Chio 
nel 1453—1454, 2 


Relations culturelles et linguistiques 


CAMARIANO-CIORAN, ARIADNA, Aides pécuniaires fournies par les pays 
ronmains aux écoles grecques (I), 1. . . . . . . . . . . . . . 
DJAMO-DIACONITÀ, LUCIA, Contribution à l'étude de l'influence de la langue 
grecque sur le slavon-roumain, 1 . . . . . . . . . . . . . . . 
MIHAIL, ZAMFIRA, La méthodologie de la recherche comparée du lexique des 
langues sud-est européennes, 1................ 
MIHÄESCU, HARALAMBIE, La littérature byzantine, source de connaissance 
du latin vulgaire, II, 1 ................... 
MOLLOVA, MEFKÜRE (Sofia), Noms d’origine turke en Europe Orientale, 1. . 
SARAMANDU, NICOLAE, Le parler aroumain de Kruëevo (R.S. de Macé- 
doin) 1 . . . . . . 


Latin vulgaire et éléments lexicologiques roumains 
dans les langues balkaniques 


MIHAIL, ZAMFIRA, Aromunische Elemente im Bulgarischen, 2. . . . . . . 
MIHÄESCU, H., La littérature byzantine, source de connaissance du latin 


vulgaire, TI: Zi ida à жж кк жю кой аш жиё ls жоюш 
SCÄRLÄTOIU, ELENA, Romanian Lexical Elements їп Macedonian and Serbo- 
Croatian; 2 iis oe x woe ne ооо ee à de 


VATASESCU, CATALINA, Macedo-Romanian Words in Albanian Slangs, 2 


Discussions. Notes bréves 


DRAGOS, LILIANA, The first Romanian ENCYCLOPAEDIA and its Sources, 4... 
LIVEANU, VASILE, The Socialist Movement in A Developing Country. From 
the History of Socialist Ideas in Romania (1905 1916), 4. . . . 
PIPPIDI, ANDREI, Un manuscrit de la Logique de Théodore Cavalliotis, 2. . . 
VAINBERG, S., A prosaism in the Vocabulary of the First Romanian Books 
of Plasma; À » à à à x à сое нь 


Chronique 


DUTU, ALEXANDRU, | AGOSTINO PETRUSI|,4 ........... 


IANCU, ANCA, Echos de l'Institut d'études sud-est européennes de Bucarest, 
Juillet 1978— Juin 1979, 4 ............ 

IANCU, ANCA, Exposition de livres de la В. S. F. de Yougoslavie et l’ exposition 
Trésors du monastère de Piva (24 mai 2 Juin 1979), 4 . È 

SIUPIUR, ELENA, Le colloque international « Littérature et histoire dans les 
pays du Sud-Est européen au XIX® siècle » (Bucarest, 21-23 Sep- 
tembre 1978)2................. Far а 

SIUPIUR, ELENA, Un symposium roumano-bulgare à Bucarest, 1. . . . . . 

VATASESCU, GATALINA, Un débat: conscience nationale et mouvements 
de libération, 3...:................. à à 


849 


241—255 
201—217 
219—239 


123—151 
93—105 
107—122 


40—60 
61—91 


153—162 


397—407 
359—383 


285—296 
409—415 


810 812 


799—809 
417 424 


163—168 


813—814 


814 817 
813 
425 
169—170 
647—648 


850 TABLE DES MATIERES 


Comptes rendus 


Akten des Internationalen Aibanologischen Koliogiums Innsbruck 1972 zum 
Gedächtnis an Norbert Johi herausgegeben von Hermann M. Ӧ!- 
berg/ (Н. Mihäescu),3 ................... 

BOGDAN, DAMIAN, Paleografia románo-slavá (Paul Mihail), 3 Wow. * 3 € s 

CERNOVODEANU, PAUL, ION STANCIU, Imaginea Ситі! Nol in Țările 
Romane si primele lor relații cu Statele Unite ale Americii pina 
in 1859 (Mircea Рора))1.................. 

DECEI, AUREL, Istoria Imperiuiui Otoman (pind la 1656); Relații románo- 
orlentale (culegere de studii) (Mustafa Mehmet), 2. . . . . . . . 

DIACONU, PETRE, Les coumans au Bas-Danube aux XI? et XII? slécles (Silvia 
Baraschi) 4 оао орешек аа 

FILSTICH JOHANN, Tentamen Historlae Vallachiae (Cätälina Velculescu), 4 

GÖLLNER, CARL, Turcica, Bd. III : Die Türkenfrage In der öffentlichen Meinung 
im 16. Jahrhundert (Cristina Fenesan), 2 . . . . 2 2 2200. 

HAZAI, GEORG, Kurze Einführung in das Studium der türkischen Sprache 
(Cristina Fenesan),4 .................... 

HITCHINS, KEITH, Orthodoxy and Nationality. Andrei Saguna ‘and the Rou- 
manlans of Transylvania, 1846—1873 (Costin Fenesan), З. . . 

HUNGER, HERBERT, Die hochsprachliche profane Literatur der Byzantiner. 
Philosophie, Rhetorik, Epistolographie, Geschichtsschreibung, Geo- 
graphie (H. Мїһйезси))1.................. 

IONESCU, ANCA IRINA, Lingvistică si mitologie. Contribuții la studierea termi- 
nologiel credintelor populare ale siavilor (Zamfira Mihail).1 . . 

MAFFRY, TALBOT, ALICE-MARY, The Correspondence of Athanasius I Pa- 
triarch of Constantinople. Letters to the Emperor Andronicus II, 
Members of the Imperial Family, and Officials ( Tudor Teoteoi), 4 . 

MEGAW, А. H. S. & J. W. HAWKINS : The Church of the Panagia Kanakariá 
at Lythrankomi in Cyprus (Carmen Laura Dumitrescu), 3. . . . 

NICULESCU, ALEXANDRU, Individualitatea limbii române intre iimbiie 
romanice (Zamfira Мїһайй),3................. 

OTETEA, ANDREI, Pätrunderea comerțului românesc In eirenitul international 
(in perloada de trecere de la feudallsm 1а capitalism) (Cornelia 
Papacostea-Danielopolu),1 . .. .. ............. 

RADULESCU-ZONER, SERBAN, Románia si tripia nn la inceputul secolulul 
al XX-iea (1900—1914) (Fl. Constantiniu), 3. . . . . .. . . . 

ROSETTI, ALEXANDRU, Mélanges linguistiques (Cátálina Vätäsescu), 1. . . 

STOIANOVICH, TRAIAN, French Historical Method. The Annales Paradigm 
(Lucian Boia), 2 è s e scs œ ew eus woe a y w oeiee e .. 

SUGAR, PETER, Southeastern Europe under Ottoman Ruie, 1354—1804 (Ale- 
zandru DufuJ, 2. ss s m eos eos emoe =з еза ee... 

TIRCOVNICU, VICTOR, Istoria inväfämintulul in Banat pină "la 1800 (lacob 
Marza); ET 

WERNER, ERNST, WALTER MARKOV, Geschichte der Türken. Von den An- 
fängen bis zur Gegenwort (Virgil Ciociltan), 2 . . . . . . . . . 


Na:ices bibliographiques 


BAKKER, W.F., The Sacriflce of Abraham (Mircea Anghelescu), 4, 838 
BALKAN-ARCHIV Neue Foige herausgegeben von Johannes 
Kramer (H. Mihăescu), 3, 668. BELLUSCI ANTONIO, Argalla 
ndër tekset orlgginale arbëreshë. Kerkime etnografike ndër arbéres- 
héte të Kalabrisë, te Baslllkates e të Greqisë (H. Mihăescu), 2, 
447—448. BERZA MIHAI, Viad Tepes, ses règnes et sa légende. 
En marge de deux livres récents (Alexandru Dufu), 3, 664. Bibilo- 
grafia analitică a literaturii române vechi. Cărțile populare laice, 
partea a 11-а (rédigée par Mihai Moraru et Cătălina Velculescu 
sous la direction de I.C. Chitlmia) (Alexandru Dufu), 1, 187. 
БЪЛГАРСКА АКАДЕМИЯ HA НАУКИТЕ ИНСТИТУТ ЗА 
БЪЛГАРСКИ ЕЗИК. Речник на българския език, TOM I 
(Elena  Scáriátoiu), 4, 843. BOIA, LUCIAN, Marii istorici 


652 — 
644— 
173— 
429— 


819— 
824— 


427— 
828 — 


658 


179 
181 


822 


656 — 


649 — 


171 


660— 


177 
436 


433— 
826 — 


431 


654 
656 
176 
431 


821 
826 


428 
830 
660 


181 
183 


823 
658 
651 


173 


662 
179 


439 
436 
828 


—433 


5 TABLE DES MATIERES 


ai lumii (Alexandru Dufu), 3, 664. BROWNING, ROBERT, 
“O Mapxtavig ÉAAnvixoS ходіхос XI, 31 xal ў Bulavrivh cyedoypagta 
"AD vat, 1973 Kelweva xal Ето veog)A vix Tic prdodroytas, 87) (J. 
Irmscher — Berlin-DDR), 2, 448. 

CABEJ, EQREM, Studime gjuhésare (Etudes linguistiques), I— VI (H. Mihd- 
tescu), 3, 669. CLOOG, RICHARD, The Library of the Levant 
Company's Factory in Smirna (1805) (Alexandru Dufu), 1, 188. 
COCORA, GABRIEL, Un mare tipograf român In circuitul euro- 
pean in secolul al XVII-lea : episcopul Mitrofan al Buzăului ( Alexan- 
dru Dufu), 1, 187. Cuneus Prophetanum a Pietro Bogdano Patavii 
MDCLXXXV [mit einem Beitrag von Giuseppe Valentini und 
Martin Camaj] (11. Migăescu), 1, 191. 


Defteri i regijstrimit të Sauxhakut të Shkdres i vitit 1485 (J. Irmscher — Berlin 
DDR), 4, 839. DESNICKAJA, A. V. K вопросу o балка- 
низмах в лексике восточнославянских языков (H. Mihăescu), 
3, 670. Dicționarul limbii române, Serie nouă, Tome XI, Ire partie, 
lettre $ (H. Mihdescu), 2, 444 445. DIMARAS, К. TH., Pevyadéa 
roinon (Cornelia Papacostea-Danielopolu), 4, 837—838. DOSOF- 
TEI, Opere. Versuri/ed. de N. A. Ursu/ (Alexandru Dufu), 3, 663. 


ETHNOLOGICA, Bucarest, 1978 (Zamfira Mihail), 1, 195 196. EYICE, 
SEMAVI, Bisans devrinde Bogazici (Anca Ghiafá), 3, 667 668. 

FLORESCU, RADU, R., The Romanian Impact upon the Ottoman Tanzimat 
(Alexandru Dufu), 2, 441. 


GEORGESCU, VALENTIN AL., Petre Strihan, Judecata omeneascä in Tara 
Románeascá si Moldova — 1611—1831 (Liviu P. Marcu), 4, 
836 837. Groupe de travail sur l'Europe centrale et orientale. 
Bulletin d'information, n? 2, Paris (Andrei Pippidi), 4, 840 841 

HAARMANN, HARALD, Balkanlingvistik (1) Areallinguistik und Lexikosta- 
tistik des balkanlateinischen Wortschätzes (H. Mihăescu), 3, 669— 
670. HEAD, CONSTANCE, Imperial twilight the Palaiologos 
Dynasty and the decline of Byzantium (J. Irmscher — Berlin, 
DDR), 1, 192. HILD, FRIEDRICH, Das byzantinische Strassen- 
system in Kappadozien (H. Mihăescu), 2, 445. HYNKOVÁ, HANA, 
K, vyvoji a etnicité mistniho nazvoslovi v bulharsku (Zamfira 
Mihail), 1,194 195. 

JOCHALAS, TITOS P., Considerazioni sull'onomastica e toponomastica albanese 
in Grecia (Н. Mihăescu), 1, 190. 


КАСОВІ, THOMA, Contributions à l'étude de l'origine des noms ’AXfavol 
et'AXBavonoAu (Cătălina Vätäsescu), 3, 871. KALVA, MARGA- 
RITA, Паметници ua културата през българското възраждане 
(Paul Mihail), 3, 375—376. KARLINGER, FELIX, Povestea 
Maicii Domnului Geschichte der Mutter des Herrn (Mircea Anghe- 
lescu), 4, 838 839. KINNAMOS, JEAN, Chronique [traduite par 
J. Reseblum] (J. Irmscher — Berlin — DDR), 2, 448. KODER, 
JOHANNES und FRIEDRICH, HILD, Hellas und Thessalia/ 
Register von Peter Soustal (H. Mihăescu), 2, 445—446. KONDIS, 
BASIL, Greece and Albania 1908—1914 (Constantin Iordan-Sima ), 
3, 677 678. KRIARAS, EMMANOUIL, Ac&txo тўс pecaravixiic 
"Ej Önumdoug ypapuarıxlag 1100 1669; Tome VI(H. Mihá- 
escu ), 1, 191. 


Lexikon des Mittelalters. Erster Band /Erste Lieferung : Aachen-Ägypten ; Zweite 
Lieferung: Ágypten-Almohaden ; Dritte Lieferung: Almojarifazgo- 
Anatomie (Octavian Iliescu), 3, 664—665. LOOS, M. Quelques 
remarques sur les communautés rurales et la grande propriété 
terrienne à Byzance(VII? ХІ siècles) (Emanuela Popescu), З, 672. 


MATSES, N. P. Ta oyôka els rhv'EEdf@ifBhov тоб ApuevoroAo0 хо! ў Ехлоүў 
тфу 10 протоу BipAov тбу Baoııxav (Ecloga librorum 
I — X Basilicorum) (Emanuela Popescu), 3, 671. MAVROMATIS, 
LEONIDAS. La fondation de l'Empire serbe. Le Kralj Milutin 
(Anca lancu), 4, 835—836. MERCATI, SILVIO GIUSEPPE, 
Anporixà xelueva Ev vv уєсоүрќроу тоб ’AXAutiou (J. Irms- 


851 


852 


TABLE DES MATIERES 


cher — Berlin-DDR), 2, 448. MERENDINA, ERASMO, Quattro 
lettere greche di Federico II (H. Mihäescu), 1, 190. MIHAILA, С. 
Celie mai vechi inscripții cunoscute ale románilor din Transiivania 
(Alexandru Dufu), 2, 441 442. MITSAKIS, K. Modern Greek 
music and poetry (J. Irmscher, Beriin — DDR), 4, 839. 
MORTIER, ROLAND, Un voitairien beige en Orient : René Spitaels 
(1809 1849) (Alexandru Dufu), 2, 442. 


NYSTAZOPOULOU-PELEK IDOU, MARIA, Ol Волхамхёс anoudèc orhy Елада 


(Cornelia Papacosiea-Danielopolu), 1, 193—194. 


PAPACOSTEA-DANIELOPOLU, CORNELIA, Manuscrits itaio-grecs de 1а 


Bibliothéque de l'Académie de ia Répubiique Socialiste de Rou- 
manie (Alexandru Duju), 1, 187. PAPASTATHIS, HARALAMBOS, 
Td vopoSetixdy Epyov Tic KuprAkoueSoBtavic LeparoatéArc tv Meydan 
MopaBia (Nestor Camariano), З, 672 673. PASADENU, ARIS- 
TIDE, ‘O rarprapyixòg оїхос тоб Oixovpevixod Spévov (Teodor 
Bodogae), 3, 673—674. PASCU, CONSTANTIN, Cartea romá- 
neascá veche in bibiioteca Muzeuiui Bruckenthal (Elena Siu- 
piur), 3, 678—679. PETRAS, PHorTios; Della, Alexander the 
Great’s Capital (Ociavian Iliescu), 3, 665 666. POPA, RADU, 
Streisingeogiu. Märturil de istorie romäneascä din secolele XI— XIV 
in sudni Transilvaniel (Alexandru Dufu), 2, 441—442. PRLICEV, 
GRIGOR C., Скендербе — ZxevSepuréns On грцкой оригинал 
препсал Михаил /I. Петрушевски (J. Irmscher Berlin DDR), 
1, 193. Проблеми Ha сравнителното литератупознание (Elena 
Siupiur), 3, 679—680. PSELLOS, MICHAEL, Хронография. 
Перевод, статья и примечания Я. Н. Любарского. (Н. Mi- 
häescu), 2, 446—447. PSELLOS, MICHELE, Nozioni paradossali 
testo critico, introduzione, traduzione e commentario a cura di 
ОЙтрю Musso/ (Tudor Teoteoi), 4, 833 834. 


Recherches baikaniques, ie III° tome, Moscou (Zamfira Mihail), 2, 450—451. 


Le romantisme roumain (Elena Siupiur), 2, 449—450. ROSCH, G; 
ONOMA VASILEIAS, Studien zum offiziellen Gebrauch der Kaiser- 
titei im Spätantiker und frühbyzantinischer Zeit, ( Emanuela Po- 
pescu- Mihuf ), 4, 832—833. 


SCHALLER, IIELMUT WILHELM, Bibliographie zur Balkanphilologle ( H — Mi- 


háescu), 1, 192. SCHIAU, OCTAVIAN, Cärturari si cărți т 
spatiui românesc medieval (Alexandru Dufu), 1, 187. SCHMITZ, 
WERNER, Sudsiawischer Buchdruck in Venedig (16—18 Jahr- 
hundert). Untersuchungen und Bibliographie (Alexandru Dufu), 
1, 185 186. SOKOLOVA, BOÎKA, Албанока възрождености 
печати B България (Cdidlina Vdidsescu), 4, 841. SPATHIS, 
DIMITRIS, « Tépupig Broldıoca тӯс Ухо ос̧» ula Bzatpixi) иета- 
ppaon тоб 18% aldva (Cornelia Papacostea-Danielopolu), 3, 
674 675. SPIRIDONAKIS, B. G., Essays on the Historical 
Geography of the Greek Worid in the Balkans duringthe Turkokratia 
(Andrei Pippidi), 3, 676—677. Stamparija u Rimnicu 1 obnova 
Stampana srpski kniga, 1726 Tipografia din Rimnic si reinarea 
tipăririi cärtilor sirbesti ia 1726 (Alexandru Dufu), 1, 186. 


Stlinfa literaturil. Coordonator: Ai. Dima. Istoriografia de artă Coordonator : 


Mircea Popescu (Alexandru Dufu), 3, 663. "H orparwruch Lo 
èv ‘EMAS. Xerpöypapov EAAnvog ünabrmparıxou (Cornelia Papa- 
costea Danielopolu), 2. 449. 


SUTEU, FLORA, Influenta ortografiel asupra pronunfärli literare románesti 


(Zamfira Mihail), 4, 831—832. 


THUNMANN, JOHAN, Über die Geschichte und Sprache der Albaner und 


Wiachen (Н. Mihdescu), 3, 668—669. TRIFONOVIC, DJORDJE, 
Aubuénik srpskih srednjovekovnih knjiZevnih pojmova (Eugenia 
Ioan), 4, 841—842. TUDOR, D., Oitenia romaná (H, Mihdescu), 
1, 189—190. TUGLACI, Pars, Büyük Türk Ansiklopedisi (Anca 
Ghiajd), 3, 666 667. 


7 TABLE DES MATIERES 


Turkologischer Anzeiger editeurs: Andreas Tietze — Georg Hazai ( Vladimir 
Drimba), 2, 442 444. 

Vizantijsije oterki. Trudy sovetskih uéenyh К XV MeZdunarodnomu Kongressu 
Vizantinistov (Tudor Teoteoi), 4, 834—835. 

WERNER, J., Hauptaufgaben der Neogräzistik in der sozialstischen Gesellschaft 
(J. Irmscher — Berlin DDR), 4, 839. 

ZAHARIA, EUGENIA, Populatia románeascá in Transilvania in secolele VII— 
VIII (Cimitirul nr. 2 de la Brátei) (A. A. Bolsacor-Ghimpu), 1, 
188—189. 

ZORAS, С. TH., TAnpogopiat "Argu resinynrod лері Волар, yprotoroviou 
paila xal AXÙ паса tò 1824 (J. Irmscher-Lerlin— DDR), 2, 448. 

ZORAS, GEORGIOS, TH., Al mp@tat èv Ildarpaıs etravaocatixa) éxdvrdceic 
KATA TANpopopiag тоб 6AAxvOtxoU mpobevelou (J. Irmscher — Berlin, 
DDR). 1, 192. 

WINKELMANN, FRIEDHELM, HELGA KÓPSTEIN, HANS DITTEN, ILSE 
ROCHOW, Bizanz in 7. Jahrhundert. Unteranschungen zur Heraus 
bildung des Feudalisinus (H. Mihăescu), 2, 446. 


853 


TRAVAUX PARUS AUX ÉDITIONS DE L'ACADÉMIE 
DE LA RÉPUBLIQUE SOCIALISTE DE ROUMANIE 


LEXANDRU DUTU, Homanian Humanists and European Culture. А Contribution to C om- 
parative Cultural History, Collection «Bibliotheca Historica Romaniae », Studies 55, 
1977, 196 p. 

ADOLF ARMBRUSTER, La Romanité des Roumains, Histoire d'une idée, Collection «Biblio- 
theca Historica Romaniae», Monographies XVII, 1977, 279 p. 

H. MIHÁESCU, La langue latine dans le sud-est de l'Europe, 1978, 401 p. Coédition avec 

«Les Belles Lettres». 

PETRE DIACONU, Les Coumans au Bas-Danube aux XI*— XII? siteles, Collection «Biblio- 
theca Historica Romaniae», Etudes 56, 1978, 158 p. 

ZAMFIRA MIHAIL, Terminologia portului popular románese in perspeetivä etnolingvistieä 
eomparatä sud-est europeaná (Terminologie du costume populaire roumain dans la pers- 
pective ethnolinguistique comparée sud-est européenne), 1978, 255 p. 

PETRE ALEXANDRESCU, Histria IV. La eéramique d'époque archaique et elassique 
(VII*— IV? s.), 1978, 253 p. 

MARIA COJA et PIERRE DUPONT, Histria V. Ateliers eéramiques, 1979, 169 p. 

C. VELICHI, La Roumanie et le mouvement révolutionnaire bulgare de libération nationale 
(1850— 1870), 1979, 231 p. 

ELIZA CAMPUS, The Little Entente and the Balkan Alliance, Collection « Bibliotheca Historica 
Romaniae», Etudes 59, 1979, 207 p. 

EUGEN STÁNESCU et NICOLAE-SERBAN TANASOCA (sous la direction de), Etudes 
byzantineet post-byzantines 1, 1979, 310 p. 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP,, XVII, 4, P. 683—854, BUCAREST, 1979 


T | 43 456 | 
Nd: Р, Intoruatia с. 1569 UM EOM epi 


Lei 40.— 


ACADEMIE DES SCIENCES SOCIALES ET POLITIQUES 
INSTITUT D’ETUDES SUD-EST EUROPEENNES 


TOME XVIII - 1980. N’ 1 (Janvier - Mars) 


Relations politiques et culturelles: 
sources et documents 


Culture et politique à l'époque de Justinien 


EDITURA ACADEMIEI 
REPUBLICII SOCIALISTE ROMÁNIA 


Comité de rédaction 


|M. BERZA| — membre correspondant de l'Académie 


de la République Socialiste de Roumanie—rédacteur 
en chef; ALEXANDRU DUTU rédacteur en chef 
adjoint; EM. CONDURACHI, A. ROSETTI, membres 
de l'Académie de la République Socialiste de Roumanie; 
H. MIHÁESCU, COSTIN MURGESCU, D.M. PIPPIDI, 
membres correspondants de l'Académie de la Ré- 
publique Socialiste de Roumanie ; AL. ELIAN, VA- 
LENTIN GEORGESCU, FR. PALL, MIHAI POP, 
EUGEN STÁNESCU 


La REVUE DES ETUDES SUD-EST EUROPÉENNES рага 4 fois par an. Toute 

commande de l'étranger (fascicules ou abonnement) sera adressée à ILEXIM, Depar- 

tamentul Export-Import Presá, Р.О. Box 136—137, télex 11226, str. 13 Decembrie 

n9 3, R—70116 Bucuresti, Romänia, ou à ses représentants à l'étranger. Le prix d'un 
abonnement est de $ 35 par an. 


La correspondance, les manuscrits et les publications (livres, revues, etc.) envoyés 

pour comptes rendus seront adressés à ‘INSTITUT D'ÉTUDES SUD-EST EUROPÉEN- 

NES, 71119 Bucuresti, sectorul 1, str. LC Frimu, 9, téléphone 5075 25, pour la 
REVUE DES ÉTUDES SUD-EST EUROPÉENNES 


Les articles seront remis dactylographiés en deux exemplaires. Les collaborateurs 
sont priés de ne pas dépasser les limites de 25—30 pages dactylographiées pour les 
articles et 5 —6 pages pour les comptes rendus. 


EDITURA ACADEMIEI REPUBLICII SOCIALISTE ROMANIA 
Calea Victoriei n° 125, téléphone 5076 80, 71021 Bucuresti—Romänia 


TOME XVIII 1980 Janvier —Mars № 1 


SOMMAIRE 


Relations politiques et culturelles : sources et documents 


OCTAVIAN ILIESCU, Les plus anciennes préoccupations de NAE chez les 
Roumains: cues alli жола ЛЕ A een Bab ty ah а th ЛК ёла 
CRISTINA FENESAN, Codex Vindobonensis Palatinus 7803, eine wenig bekannte 
Quelle uber die Eroberung von Lipova durch die Habsburger (1551) . . . . . 
PAUL BINDER, Eine Siebenbürgische Quelle über die Gliederung und die Ausbreitung 
des Osmanischen Reiches (1606) ..................... 
LUCIA DJAMO-DIACONITÁ, Le chronographe slavon d'Arad . 
ADOLF ARMBRUSTER, Johann Filstich und Südosteuropa . . . . 2 2 2 . . . . 
ARIADNA CAMARIANO-CIORAN, Aides pécuniaires fournies par les pays roumains 
aux écoles grecques (II) . . . . . . . . . . . . 


Culture et politique à l’époque de Justinien 


JOHANNES IRMSCHER (Berlin-DDR), Christliches und heidnisches in der Literatur 
der Justinianischen Zeit si . . a . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
SOFIA PATOURA-HATZOPOULOS (Thessalonique), L’CEuvre de réconstitutión du 
limes danubien à l'époque de l'empereur Justinien IT . . . . . 


Notes bréves 


Un fragment épigraphique du IV* siécle découvert à Romula Malva (D. Tudor); 
L'apport de la province de Pannonia Secunda à la fortification de la rive septen- 
trionale du Danube en Dacia Ripensis (Constantin C. Petolescu) . 

Possible starting points of Dimitrie Cantemir’s ‘‘Hieroglyphic History" ‘(Catalina 
Velculescu); L’emploi de quelques emprunts lexicaux roumains dans l’albanais 
de Кёгсоуё (Kičevo) Macédoine (Iljaz Kadriu-Prishtina) ....... 


Chronique 


С. MIHAILA, Le symposium international « Littérature moyenne grecque et littératures 
Sla Ves. - unco du SL Зо Ч Жур. й-б да SaL eR Aia 
ILEANA VERZEA, The Ninth Congress of the International Comparative Literatüre 

Association, Innsbruck, August, 20 — 24, 1979......... 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XVIII, 1, P. 1—170, BUCAREST, 1980 


85 


95 


111 


120 


128 


WOLFGANG KESSLER (Düsseldorf), Brief und Briefwechsel als Quelle der Kul- 
turbeziehungsforschung — Zehn Jahre Studienkreis fur Kulturbeziehungen in 


Mittel- und Osteuropa . . . . . . 2 . .. . . . Se MES Tp Scns ALME Lp ug e 


Comptes rendus 


MARIA COMSA, Cultura materialä veche romäneascä. Asezärile din secolele VIII — X 
dela Bucov-Ploiesti (А.А. Bolsacov-Ghimpu) ; HANS BELTING, CYRIL MANGO 
and DOULA MOURIKL The Mosaics and Frescoes of St. Mary Pammakaristos at 
Istanbul (Carmen Laura Dumitrescu); M. I. MANOUSSAKAS, ’AAANAoyYpapla 
тїс ‘EAAnux 6 °`АдеАфӧтттәс̧ Beveting (1641—1647) pe tote T)ysuóveg Tic 
Ba«xíag x«l тїс MoA8af(ag (Andrei Pippidi); BRUNO LAVAGNINI, Atakta. 
Scritti minori di filologia classica, bizantina e neogreca (H. Міћдеѕси); ODA 
BUCHHOLZ, WILFRIED FIEDLER, GERDA UHLISCH, Worterbuch 
albanisch-deutsch (Cătălina Vätäsescu) . . . . . . . . . . . . . . . . . . 


Notices bibliographiques 


Livres теешӊ$..................... 


129 


Relations politiques et culturelles : sources et documents 


LES PLUS ANCIENNES PREOCCUPATIONS DE NUMISMATIQUE 
CHEZ LES ROUMAINS 


OCTAVIAN ILIESCU 


Parmi les nobles préoccupations que la Renaissance inspira aux 
esprits éveillés, on peut évoquer — sans doute non pas en dernier lieu 
—]a vive attraction pour les anciennes pieces de monnaies. En effet, dans 
le courant plus général marqué par la redécouverte de l'antiquité gréco- 
romaine, les monnaies anciennes, plus nombreuses et plus variées que 
les autres monuments de l'arb antique, ont rapidement conquis, dés la 
fin du XIII* siècle !, l'attention des gens lettrés dont Pétrarque fut l'un 
des premiers ?. On commenga de les collectionner et étudier avec beau- 
coup d'intérét 3; parfois, des artistes s’adonnérent à les copier ou méme 
inventer 4. Ce sont surtout les monnaies frappees par les empereurs 
romains, grace à l’infinité de leurs effigies et à l’admiration pour Rome et 
son histoire, qui avaient gagné de bonne heure le goüt de cette époque. 


Dans les pays roumains, situés un peu à l'écart des centres europé- 
ens d’où rayonnaient les idées innovatrices de la Renaissance et, d'autre 
part, sujets sans cesse aux vicissitudes défavorables de leur histoire, les 
préoccupations dédiées au rassemblement et à l'étude des monnaies ancien- 
nes ont pénétré plus tard. C'est d'abord en Transylvanie qu'elles se fra- 
yerent leur chemin, sous le régne du roi de Hongrie Mathias Согуш 


1 La chronique de Padoue, sous la date 1274, fait mention d'un grand trésor de 
piéces d'or antiques, découvert dans le jardin de l'Hótel-Dieu, à Padoue, et indique le mode 
dont il fut partagé entre les inventeurs, l’évêque, le Podestat et ses officiers et l'Hótel-Dieu ; 
voir Chronicon Patavinum, dans Muratori, Antiquitates Italiae, éd. de 1741, t. IV, col. 1146, 
ap. Ernest Babelon, Traité des monnaies grecques et romaines, Ге partie, t. Тег, Paris, Ernest 
Leroux, éditeur, 1901, col. 74. Ce dernier auteur estime que les piéces provenant de cette 
trouvaille ont été fondues (ibid.); à notre avis, il serait difficile de concevoir que ni l'évéque 
ni le Podestat n'eussent gardé intacts quelques exemplaires, considérés comme piéces de curio- 
sité et constituant les bases d'une collection numismatique. 

? Ernest Babelon, op. cit., col. 83— 84. 

* Ibid., col. 84 et suiv. 

* L'exemple le plus illustre est celui du graveur italien Giovanni Cavino dit le Padouan, 
né à Padoue en mai 1500, mort à Padoue le 5 sept. 1570, qui imita et parfois inventa des 
sesterces et médaillons de bronze des empereurs romains; sur son ceuvre, voir notamment 
L. Forrer, Biographical Dictionary of Medalists, Burt Franklin, New York, 1970 (reprinted) 
L p. 223—230, ; УП, p. 168, s.v. CAVINO, GIOVANNI, cf. Karl Pink, Gold Medaillons of 
Lysimachus and Kindred Forgeries, dans « Numismatic Chronicle », 1937, p. 73 et suiv. ; W. Schwa- 
bacher, Тра Lysunachos-medalyoner av guld i Kungl. Myntkabinettet Stockholm, dans + For- 
vännen », 1944, p. 291—299; Octavian lliescu, Les «tétrastatóres » de Lysimaque, trouvés à 
Baia Mare, dans « Studii clasice », 10, 1968, p. 87—92. 
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(1458—1490) 5, qui avait appelé dans son pays des artistes et des hommes 
de lettres italiens 6 et qui était lui-même amateur de monnaies antiques 7. 
Aussi ne sera-t-on pas surpris de recueillir la plus ancienne information 
concernant la découverte en Transylvanie d'un trésor monétaire dans un 
document daté de cette époque et rédigé à Cluj 3. Il s'agit d'un acte émis 
le 10 juillet 1494 par les voivodes de Transylvanie Ladislas de Losonczi 
et Barthélemy de Dragffy et qui fait mention de la découverte d'un trésor 
monétaire (magnum thesaurum puri auri in moneta duplicj maiorj scilicet 
et minorj)?, découverte faite par des auricauatores, prés de Zazsebes (au- 
jourd'hui Sebes, dép. d’Alba), sur la place d'une ancienne cité, déserte 
à la date de l'événement relaté (in loco cuiusdam antique et desolate ciui- 
tatis) 1°. Iudita Winkler, qui a commenté ce document, suppose que le 
trésor de Sebes était composé de médaillons romains d'or et le date du 
ГҮ? siècle, le plus tôt И. Conformément aux lois et coutumes du royaume 
de Hongrie, le trésor devait étre cédé au roi; mais le voivode antérieur 
de Transylvanie, Etienne Bathori (1479—1493), l'avait retenu pour son 
propre compte, ce qui à provoqué 1а requéte royale et, par 1а suite, la 
rédaction du rapport en question 12. 

Par une heureuse coincidence, on a trouvé, il y a quelques années: 
à Cimpulung-Muscel (dép. d'Arges), la preuve d'une attention particuliére 
accordée en deca des Carpates, vers la méme époque, à des monnaies 
anciennes. Dans une nécropole médiévale de l'église Saint-Georges, les 
archéologues du musée local ont découvert, en octobre 1967, un squelette 
humain dont l'annulaire de 1а main droite portait une bague en argent, 
ornée d'un denier romain. Cette piéce a été frappée par Octave Auguste 
à Caesaraugusta (aujourd’hui Saragosse, en Espagne), au cours des anné- 
es 20 — 16 av. n. ё. 13. Le joaillier médiéval l'avait montée de manière 
à présenter à son possesseur le droit, dont l'effigie d'Auguste et 1a légende 
CAESAR AVGVSTVS sont bien visibles М, mais sans aucun souci pour 


5 Né en 1443 à Cluj, en Transylvanie, le roi Mathias Corvin était le second fils du 
grand capitaine roumain Iancu de Hunedoara (Jean de Hunyadi), le célébre champion de la 
lutte anti-ottomane, mort de la peste devant Belgrade, au mois d’aoüt 1456, aprés avoir 
remporté une brillante victoire contre les armées ottomanes qui assiégeaient cette ville. 

$ On trouve d'ailleurs en Transylvanie dés 1436 quelques Florentins au service ou à la 
téte des ateliers monétaires locaux; voir en ce sens Artur Pohl, Die Munzkammer Sieben- 
burgens 1325—1526, dans « Südostdeutsches Archiv », 13, 1970, p. 35—37. 

? Le P. Jobert, La science des médailles, I, Paris, 1739, р. VI (d’après Ernest Babelon, 
op. cit., col. 87). 

8 Publié d'abord par G. Entz, Közepkori tudósiiás kincskeleiról. Rapport médiéval d'une 
trouvaille monétaire, dans « Numizmatikai Kózlóny », 66—67, 1967—1968, p. 97—99, 125—126 
et repris par Iudita Winkler, Despre datarea lezaurului antic descoperit lingä Sebes in 
1491 (Sur la datation du trésor antique découvert prés de Sebes en 1491), dans « Apulum », 
9, 1971, р. 527—529. 

? Iudita Winkler, op. cit., p. 527. 

10 Ibid., p. 527—528. 

1 Ibid., p. 528. 

12 Ibid., p. 527. 

13 Flaminiu Mtrtu, Un ecou al Renasterii în a doua jumătate a secolului X V, la Cimpulung- 
Muscel (Un écho de la Renaissance dans la deuxiéme moitié du XV? siécle, à Cimpulung-Muscel), 
dans «Revista Muzeelor», 5, 1968, р. 149—150. Le denier est du type enregistré раг 
Harold Mattingly — Edward A. Sydenham, The Roman Imperial Coinage, I, Londres, 1923. 
p. 57, n? 257 (ibid.) 

14 Voir la reproduction publiée par Flaminiu Mtrtu, op. cit., p. 149. 
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le revers 15. D’après la richesse de son costume 16, l’homme qui avait porté 
la bague ornée du denier d'Auguste était probablement un seigneur local, 
eapable d'apprécier les goüts raffinés de l'époque. Les tombes voisines, 
découvertes au cours des mémes fouilles archéologiques, ont livré aux 
chercheurs des deniers hongrois frappés par Mathias Corvin entre 1468 et 
1486, ce qui fournit des jalons assez précis, pour établir 1а date d'enter- 
rement de ce premier « numismate » amateur de Cinpulung 17. 


Il en résulte que les plus anciennes préoccupations concernant la 
mise en valeur des trouvailles de monnaies antiques, soit pour réunir 
dans une collection les piéces découvertes par hasard, soit pour en faire 
des joyaux à la 1node, se sont manifestées simultanément en Transylvanie 
et en Valachie, vers la fin du ХУ? siècle. Le fait est remarquable, car il 
atteste Vintensité des échanges entre les deux pays roumains, ayant 
comme objet non seulement les marchandises, mais aussi les idées de 
Phumanisme, à ce temps-là à peine naissant dans ces contrées. 


Un aspect bien plus important, par rapport à ceux que nous venons 
d'envisager, tient du róle accordé aux découvertes monétaires, conside- 
rées en tant que sources d'histoire. Longtemps, nous avons eu la convic- 
tion que le premier historien roumain qui ait manifesté des préoccupations 
dans cette direction avait été le chroniqueur moldave Miron Costin 18. 
Cette opinion doit maintenant être corrigée, car déjà au ХУГ siècle, 
on trouve de telles préoecupations chez un autre érudit, Nicolaus Olahus, 
dont Vorigine roumaine, d'ailleurs ouvertement déclarée par son nom 
méme 19, est bien connue 2°. Né à Sibiu, le 10 janvier 1493, il descendait 
par son pére de la famille voivodale de Valachie (la branche des Dänesti) 
et de la fainille, également roumaine à son origine, des Hunyadi de Transyl- 
vanie 2. Obligé d’accompagner après Mohacs (1526), comme secrétaire et 
conseiller, la reine veuve Marie de Hongrie, dans ses pérégrinations en 
Europe Occidentale, Nicolaus Olahus entra en contact avec les grands 
humanistes de l'époque, Erasme de Rotterdam en premier lieu. A la suite 
de ces contacts, il rédigea en 1536 à Bruxelles une description géographique 
et historique de la Hongrie, publiée pour la premiere fois exactement deux 
siécles plus tard ??. On y trouve beaucoup d'informations concernant les 


15 Observation faite par le méme auteur, ibid. 

16 Ibid., p. 149—150. 

17 Ibid., p. 150. 

15 Octavian Iliescu, Bibliografía numismaticii románesti (Bibliographie de la numisma- 
tique roumaine), dans « Studii si cercetári de bibliologie », 12, 1972, p. 240. 

1? Le nom Olahus, qu'il porta toute sa vie, signifie le Valaque, i.e. le Roumain. Cf. St. 
Bezdechi, Nicolaus Olahus, Primul umanist de origine románá (Nicolaus Olahus. Le premier 
humaniste d'origine roumaine), Ed. Ram, Aninoasa-Gorj, (1939), p. 11; I. S. Firu — Corneliu 
Albu, Umanistul Nicolaus Olahus (Nicolaie Romanul) (1493—1568) (L'humaniste Nicolaus 
Olahus — Nicolas le Roumain — 1493—1568), Ed. stiintificá, Bucuresti, 1968, p.7. 

20 Cf. Aurelian Sacerdoteanu, Stema lui Dan al II-lea in legäturä cu familiile Huniade 
si Olah (Les armoiries de Dan II par rapport aux familles Hunyadi et Olah), dans «Revista 
Muzeelor », 5, 1968, p. 5—16. 

21 Camil Muresan, /ancu de Hunedoara?, Ed. stiintificá, Bucuresti, 1968, р. 39—41. 

22 Nicolai Olahi Archi-Episcopi Strigoniensis JJungaria siue de originibus gentis, regionis 
situ, diuisione, habitu, opportunitatibus Liber singularis, édition de Mathias Bel, Adparatus ad 
historiam Hungariae siue collectio miscella ..., Posonii (Bratislava), 1735. p. intérieure, ой 
l'on trouve la mention de la date: XVI. Maii, Anno 1536 ; cf. I. S. Firu — Corneliu Albu, op. 
cit., p. 74, 79. 
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Roumains de Transylvanie, de Valachie et de Moldavie 23. En se rappor- 
tant aux Roumains de Transylvanie, Nicolaus Olahus fait l'affirmation 
suivante : 
« Valachi, Romanorum coloniae esse traduntur. Eius rei argumentum 
«est, quod multa habent communia cum idiomate Romano, cuius populi, 
«pleraque numismata, eo loci (sie; i. e.: in Transylvania) reperiuntur ; 
«haud dubie, magna, vetusta imperiique Romani, istic indicia » ?4, 
L'érudit Nicolaus Olahus, bien informé sur les découvertes de mon- 
naies romaines, trés fréquentes en Transylvanie 25, s'en sert, comme un 
véritable historien, dans le but de prouver l'ancienneté des colonies romai- 
nes établies en Dacie, en ajoutant le témoignage de la numismatique à 
Vargument linguistique déduit de l'origine latine évidente pour un grand 
nombre de mots roumains. Il est donc le premier historien roumain qui 
accorde son attention aux découvertes monétaires, en leur attribuant 
le róle de sources d'histoire, ce qui révèle une conception tout à fait moderne. 
La date de cette importante prise d'attitude nous est bien connue : c'est 
en 1536 que les pages respectives furent rédigées par Nicolaus Olahus, 
pendant son séjour à Bruxelles ?$. 


Un siècle et demi plus tard, Miron Costin (1633—1691) 27 écrivait 
ouvrage De neamul moldovenilor 28, où il s'occupe de l'origine latine des 
Roumains — les Moldaves, les Valaques et les Roumains de Transylvanie. 
Dans le V* chapitre, le chroniqueur énumére les cités qui existaient 
encore à cette époque en Moldavie et en Valachie, ce qui lui offre l’occa- 
sion de signaler deux trouvailles monétaires. La premiere a été faite dans 
les ruines d'une cité prés de Galati ; il s'agit d'une « piece ?? de cuivre jaune, 
«de la grandeur d'un ог 8%, pas plus épaisse, dont la légende?! n’a pu 
«étre lue par ceux qui connaissent le latin, mais ceux qui connaissent 
«mieux le grec affirment que l'on y lit Marchianopolis, ce qui est 
«plausible, et les autres lettres sont inintelligibles » ??. Bien que som- 
maire et par conséquent incomplète, cette description nous indique néan- 
moins que la monnaie en question était une piece de bronze, frappee 
entre les années 193 et 249 par la ville de Marcianopolis de la Meesie Infé- 


23 I. S. Firu — Corneliu Albu, op. cit, p. 78—86. 

24 Nicolaus Olahus, op. et loc. cit., p. 26. 

25 Voir par exemple la liste donnée par Iudita Winkler, Contribufii numismatice la istoria 
Daciei (Contributions numismatiques à l'histoire de la Dacie), dans ‹ Studii si cercetări stiin- 
tifice », Cluj, 6, 1955, p. 126—155. 

26 Voir supra, note 22. 

27 Voir Miron Costin, Opere (Œuvres), édition critique de P. P. Panaitescu, I. Ed. pentru 
literaturá, Bucuresti, 1965, p. VII. 

28 De la nation des Moldaves ; édition citée, II, p. 9—52. 

29 Dans le texte original ban, nom que l'on accorde en roumain à n'importe quelle piece 
de monnaie. 

30 Pièce de 1/4 thaler d'argent, au diamètre de 25—27 mm. 

31 pans le texte original slovele, les lettres (de la légende). 

32 Miron Costin, éd. et vol. cités, p. 42—43. 
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rieure 33 (aujourd'hui Reka Devnia, en Bulgarie). Comme provenant de 
la méme cité, située prés de Galati et appelée par l'auteur Gherghina *, 
Miron Costin mentionne également une inscription taillée en pierre au 
nom de «Severus Iınperator Romanorum ». 


La deuxième trouvaille monétaire a été faite, elle aussi, dans les 
ruines d'une cite, localisée plus bas de la ville de Roman ; d'aprés les infor- 
mations obtenues par Miron Costin, on y a découvert une piéce «de la 
«grandeur des sixains de quatre sous polonais?, mais à la tranche plus 
«épaisse, en euivre rouge, au droit l'effigie du voivode?$ sous un chapeau 
«allemand, à lentour des lettres serbes 37: wt молдакекїн père 
«de Moldavie et de l'autre còté la légende : Hereghie de Moldova. Ici here- 
«ghie, en latin hereditas, c'est-à-dire ascendance » 38. Cette découverte 
est invoquée par l'auteur dans le but de montrer le fait qu'un nombre de 
cités moldaves, y compris la cité ruinée située prés de Roman 39, ont été 
fondées par les voivodes de Moldavie, tandis que d'autres datent de l'anti- 
quite 9. Vu le fait que la rédaction de l'ouvrage De neamul moldovenilor 
a été entreprise par Miron Costin entre les années 1686 et 1691 £ on peut 
fixer dans le même intervalle la date de ces préoccupations de numisma- 
tique chez le chroniqueur moldave. Elles sont complexes, car elles réunissent 
à la fois des informations relatives à deux trouvailles monétaires, 1а des- 
eription, bien que sommaire et approximative, des piéces provenant de 
ees trouvailles et, finalement, l'interprétation et la mise en valeur de ces 
informations, considérées comme sources d'histoire. 


En ce qui concerne l'identification de la pièce découverte dans les 
environs de la ville de Roman, les éléments fournis par la description don- 
née ci-dessus sont suffisants pour le faire sans difficulté. Il s’agit en l'occur- 
тепсе de la monnaie de cuivre ou plutót de bronze à l'aspect rougeátre, 
frappée en 1573 par le voivode de Moldavie Jean le Terrible (1572—1574); 
en voici la description correcte : 


33 La ville de Marcianopolis obtint de la part de l'empereur Commode le droit de frap- 
per des monnaies propres de bronze, mais le module des premières émissions est de 20—22 mm; 
c’est à partir du règne de Septime Sévére que l'on frappa des pièces plus grandes, au diamètre 
de 26—28 mm, qui correspondent à l'indication fournie par Miron Costin. Les derniéres émis- 
sions locales datent du régne de Philippe (244 — 249). Sur les monnaies de Marcianopolis, voir 
Behrendt Pick, Die antiken Münzen von Dacien und Moesien, I, 1, Berlin, 1898, p. 183—327; 
cf. la bibliographie donnée par Edith Schonert-Geiss, Literaturuberblicke der griechischen Numis- 
matik. Mosien, dans « Jahrbuch fur Numismatik und Geldgeschichte », 15, ‘1965, p. 97—98. 

34 Il s'agit de la cité romaine de Barbosi ou « Tirighina », située sur la rive gauche du 
Sereth ; voir Istoria Romániei, I, Bucuresti, 1960, p. 520. 

35 Pièces de six gros d'argent, au diamétre de 25—27 mm. 

3$ Chipul domnului dans le texte original; le titre accordé par les Roumains à leurs 
chefs d'Etat, du moyen äge jusqu'à 1881, était celui de domn, mot qui dérive du latin dominus. 

37 Lettres de l'alphabet cyrillien ; Miron Costin, éd. et vol. cités, p. 43. 

38 Ibid. 

39 Miron Costin fait mention de la Cité Nouvelle de Roman, bátie par Etienne le Grand 
et située à environ 5 km plus loin de la ville, sur la rive gauche du Sereth ; pour cette locali- 
sation, voir M. D. Matei, L. Chitescu, Problémes historiques concernant la forteresse du temps de 
Миа! et l'établissement urbain de Roman, dans « Dacia » N. S., 10, 1966, p. 281. Dans une inter- 
polation due à N. Costin, cette cité est désignée sour le nom de Smeredova; voir la remarque 
de P. P. Panaitescu dans Miron Costin, Opere, éd. et vol. cités, p. 43, n.2. 

19 Miron Costin, ibid., p. 43. 

41 Datation proposée par P. P. Panaitescu, ibid., p. 153. 
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Av. wr woAAeEd. Tête barbue du voivode à droite, couverte 
d'un ehapeau aux bords trés petits. La légende entre deux cercles de perles. 

Rs. акче гХерегне олдоке. Tête (rencontre) d’aurochs, une étoile 
à cinq rais entre les cornes; dans le champ s/n = 7081, l'an de Гёте 
byzantine, qui correspond à l'an 1573 de notre ére. La légende entre de ux 
cercles de perles. 

AE.23—26 mm ; 4,90 —8 g. (fig. 1) Voir Octavian Luchian, Moneda 
lui Ion Vodà cel Cumplit (La monnaie du voivode Jean le Terrible), dans 
« Studii si cercetări de numismatică », I, 1957, p. 441 — 446. 


Fig. 1. — Monnaies de Jean le T 

partielle de la planche X, annexe à l'ouvrage inédit de D. А. Sturdza, intitulé Monnaies 

et médailles des Principautés de Moldavie et de Valachie. XIV'— ХУІІІ siècles (sur cet 

ouvrage, voir Octavian Iliescu, dans «Studii si cercetàri de bibliologie » 2, 1957, p. 302— 
314; la planche X reproduite à la p. 311). 


Cette monnaie dont Miron Costin a enregistré la premiére descrip- 
tion en 1686 —1691, donc à plus d'un siéele aprés son émission, présente 
un double intérêt. D'abord du point de vue de l’histoire monétaire : pour 
la premiére fois, une monnaie de Moldavie (et, en général, du territoire 
roumain) porte l'indication de sa valeur nominale, аке ou akiche, mot 
inserit dans la légende du revers. Elle était par conséquent équivalente 
à l'aktché ou aspre ottoman, bien que ce dernier ait été une monnaie 
d'argent 4, ce qui indique l'intention d'aligner la monnaie moldave sur 
le systéme monétaire ottoman. L'émission d'une piéce de bronze, d'une 
valeur assez faible, était destinée à faciliter les échanges économiques 
quotidiens. En second lieu, la monnaie de Jean le Terrible présente une 
importance majeure, du fait qu'elle est le premier document officiel dont 


42 Au ХУ siècle, Ie poids de l’aspre ottoman a varié de 0,75 g en 1481—1520 à 0,65 g 
en 1520—1574, pour tomber à 0,60 g au début du régne de Murad III (1574—1595); son titre 
a été maintenu intact à 850/1000. Voir Ismá'il Ghalib, Tagvim-i meskükát-i osmánije (Cata- 
logue des monnaies ottomanes), Constantinople, 1307 h., p. 505—506. 
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le texte a été rédigé en roumain. En effet, le texte de la légende a la teneur 
suivante: au droit, otet Moldovei; otet, en vieux roumain tatăl, done le 
père de Moldavie ; aurevers: akéé<a> hereghie{i) Moldovei 9, c’est-à-dire 
en français : aktché de la Monnaie de Moldavie Hereghie, d’où le dérivé 
heregar44=maitre monnayeur, représente une autre forme du mot hara- 
ghie, qui provient à son tour du mot grec Xapayn—=Xdpaypa®. П est 
notoire que Miron Costin ignorait le grec 4%; pourtant, comment faut-il 
expliquer le fait qu'il ne comprenait plus un texte roumain vieux d'à 
peu prés 120 ans? L’explication en est assez simple. Au XVI° siècle, la 
Moldavie avait frappé ses monnaies d'une maniére discontinue : de 1504 
à 1527, ensuite en 1558, 1562—1564, 1573 et, finalement, en 1595 et 1597, 
lorsque l’activité de la monnaie moldave cessa complètement. Elle ne 
sera reprise, d'ailleurs pour la derniére fois, qu'en 1662—1665, sous le 
règne du voivode Eustratie Dabija 47. Cette discontinuité dans l'exercice 
du droit de battre monnaie en Moldavie peut expliquer la disparition du 
langage courant du mot haraghie, hereghie, atelier monétaire, tombé 
dans l'oubli faute d'usage. Dans ces conditions, la traduction en latin 
esquissée par Miron Costin, manifestement erronnée, devient plus explicable. 

Il convient maintenant d'aecorder notre attention aux préoccupa- 
tions de numismatique que l'on peut glaner dans le dernier ouvrage de 
l’illustre érudit roumain, le prince Déméire Cantemir, voivode de Mol- 
davie en 1683 et 1710—1711. L'ouvrage en question est intitulé Hronicul 
vechimii románo-moldo-vlahilor 48, ce qui signifie en francais: La chroni- 
que de l'ancienneté des Roumano-Moldo-Valaques ; rédigé dans les der- 
nières années de sa vie, en 1719—1722 ^, il avait été précédé d'une version 
latine, plus restreinte, écrite en 1716—1717 50 et qui porte le titre His- 


13 [article prépositif du génitif est souvent omis dans le langage populaire, surtout en 
Moldavie. 

4 Voir le document émis à Suceava, le 5 juin 1449, ой il est question d'un litige entre 
Gherghe heregariul et le pfrcälab (préfet d'une ville) Coste ; le premier avait acheté de la part du 
voıvode Pierre II de Moldavie les douanes et hereghia (la monnaie) du pays; publié dans la 
collection Documenta Romaniae Historica A. Moldova, vol. II, Ed. Academiei, Bucuresti, 
1976, p. 4—6, doc. n? 14. 

4 Du verbe xapkoow,, dans le sens de: graver, marquer d'une empreinte; voir 
C. Alexandre, Dictionnaire grec-frangais, Paris, 1895, s. v. Cette etymologie à été proposée 
pour la premiére fois par A. Papiu Ilarianu, Tezaur de monumente istorice pentru Romänia (Trésor 
de monuments historiques pour la Roumanie), III, Bucuresti, 1864, p. 271, n. 1; cf. I. Bog- 
dan, Documente prwitoare la relajule Таги Вотапезй cu Braşovul si cu Tara Ungurească in 
secolele XV si XVI (Documents concernant les relations de la Valachie avec la ville de Bragov 
et la Hongrie aux XV? — XVI? siècles), І, 1413—1508, Bucuresti, 1905, n. 1, p. 22—23, qui 
mentionne l'intermédiaire slave Xaparia wr ваножъ, atelier monétaire; N. Dráganu, Hereghi'e 
(Herediias), dans «Cronica numismaticä si arheologicä », 3, 1922— 1923, p. 12—15; Vasile 
Scurtu, Termenii de înrudire în lumba română (Les termes de parenté en roumain), Ed. Aca- 
demiei, Bucuresti, 1966, p. 304. 

46 C'est lui-méme qui nous laisse à le supposer; voir De neamul moldovenilor, éd. et 
vol. cités, p. 42. 

4? Sur lhistoire de la monnaie moldave, voir Octavian lliescu, Moneda in Romänia 
491 — 1864 (La monnaie en Roumanie de 491 à 1864) Ed. Meridiane, Bucuresti, 1970, 

. 25—39. : 
j 48 Principele Dimitrie Cantemir, Jfronicul vechimei romäno-moldovlahilor, éd. par 
Ст. G. Tocilescu (Operele Principelui Dimitrie Cantemir publicate de Academia Romana, t. 
VIII), Bucuresti, 1901, LXXIII + 391 p + errata + 2 facs. 

49 p. P.Panaitescu, Dimitrie Cantemir. Viafa si opera, Ed. Academiei (Bucuresti), 1958, 
p. 228. 
50 Ibid. 
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toria Moldo-Vlachica 5. Démétre Cantemir avait eu l'intention de rédi- 
ger une histoire complete de tous les Rotunains, de Moldavie, de Valachie 
et de Transylvanie; là mort, survenue en 1723, l'a empéché de réaliser 
ce projet °°. 

Hronicul vechimii románo-moldo-vlahilor fait mention de la decou- 
verte d'une monnaie ancienne trés curieuse, s'il faut prendre à la lettre 
la description bizarre donnée par Démétre Cantemir. En voici les ter- 
mes: «En 170453, à notre retour d'Andrinople, passant le Danube à 
« Galati nous y sommes resté quelque peu; là, vint à nous le pîrcdlab 54 
« Theodori, qui nous montra une piéce d'argent, dont il affirmait qu'elle 
« avait été trouvée par un paysan dans les ruines de 1% cité de Gherghina, 
«en amont de Galati ... La pièce était d'argent fin, plus grande et plus 
«épaisse qu'une costanda 55; elle pesait un peu plus de 21/2 drachmes 56; 
«au droit, il y avait une croix, en haut relief 5", à l'entour des lettres 
«latines, qui, bien qu'un peu effacées, pouvaient néanmoins étre lues, 
« comme suit : CONST VICT AVG IMP, Constans Vietor Augustus Impe- 
«rator 58; de l'autre cóté, il y avait une téte de bison, aux cornes large- 
«ment ouvertes, similaires aux cornes de cerf, mais sans branches ; entre 
«les cornes une croix, pareille à celle du droit, mais plus petite » 59. Can- 
temir interpréte la découverte de cette monnaie prés de Galati comme 
témoignant de la présence de l'empereur Constant en Dacie, avant le conflit 
qui l'opposa à son frére, Constantin IT, done avant 340; à l’occasion de 
son séjour en Dacie, Constant y aurait frappé les monnaies dont un exem- 
plaire avait été trouvé à Gherghina; continuant son commentaire, l'au- 
teur suppose que la tête de boeuf *, imprimée sur ces monnaies, pourrait 
attester l'origine des armoiries de la Moldavie 61. 


La méme information est comprise dans le passage suivant de la 
version latine ( Historia moldo-vlachica) ; « Constantem Constantini filium 
« Imp(eratorem) in Dacia moratum meminit Socrates, et Cedrenus. Ante 
«decem annos in ruinis vetustissimae urbis nostratibus (sic) Gergine 
«dictae, vicinae Galatiis, ad Danubium ubi Sireth fluvius incurrit 
« Danubio, inventus est num(mp»us argenteus quinque circiter drachmarum 


51 Ibid.; voir Dimitrie Cantemir, Historia Moldo - Vlachica éd. par Dan Slusanschi, dans 
« Manuscriptum », 7, 1976, n? 1, p. 17—27; idem, De antiquis et hodiernis Moldaviae nominibus 
éd. par Dan Slusanschi et Radu Läzärescu, dans « Manuscriptum », 7, 1976, n? 2, p. 10—26, 
n? 3, p. 11—28; n° 4, р. 15—27; éd. par Dan Slusanschi, « Manuscriptum » 8, 1977, n? 1, 
p. 95—106; n? 2, p. 17—36; voir également Dan Slusanschi, O айй predoslovie la Hronicul 
veclumii romäno-moldo-vlahilor (Un autre avant-propos à Hronicul vechimii romäno-moldo- 
-vlahilor), dans « Manuscriptuin », 7, 1976, 1, p. 13—16. 

52 P. P. Panaitescu, op. cil, p. 227. 

53 Erreur de chronologie; voir plus bas. 

53 Chef administratif, préfet d'une ville. 

55 Pour l'identification de la monnaie appelée de ce nom, voir plus bas, note 73. 

56 Dramuri dans le texte original ; unité pondérale ottomane, au poids de 3,207 g; cette 
monnaie pesait donc un peu plus de 8 g. 

57 Cantemir reproduit dans son manuscrit le dessin de cette croix; Hronicul vechimei 
a romäno-moldo-vlahilor, éd. Tocilescu, p. 248. 

58 Lecture de Démétre Cantemir, ibid. 

5° Démétre Cantemir, op. cii, livre III, chap. VIII, p. 248—249 de 1а. Tocilescu. 

60 Ibid. р. 249; auparavant, Cantemir avait affirmé que le type de cette monnaie 
était une téte de bison. 

81 Ibid., naturellement, cette hypothése n'a aucun fondement. 
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«cum inscriptione Constantii(sic)* Aug(usti) Imp(eratoris) Rom(ani) 
«intra literas crux magna +in hac forma quae totum num(m)um com- 
« prehendebat ; in altera parte{{erat}}®° cervus, sed non concinne sculptus, 
«qui intra cornua minorem eiusdem formae crucem gestabat.» 64 

La même information a été reproduite par Nicolas Costin, le fils de 
Miron Costin, dans une interpolation conservee par l'un des manuscrits 
de ouvrage de son père De neamul moldovenilor ; en voici le texte : « dans 
«les mêmes fouilles ®, le pircälab Tudori a trouvé une pièce d'argent fin, 
« plus grande qu'une costanda et plus épaisse, qui portait d'un cóté l'image 
«d'un cerf et de l’autre côté des lettres latines, qui signifiaient le nom 
« de Constant, empereur de Rome » 55. 

Avant d'essayer l'identifieation de la piéce de monnaie qui a fait 
Pobjet de cette énigmatique description, il convient de préciser quelque 
peu les éléments qu'elle contient. D'abord, la date et le lieu de la décou- 
verte. Cantemir affirme que c'est en 1704, à l’occasion de son retour d'An- 
drinople, et d'un court séjour à Galati, que le pírcálab Theodori lui a 
montré la monnaie en question. Cette précision est pourtant fausse; en 
1704, en Moldavie régnait Michel Racovitá (sept. 1703—12 févr. 1705), 
ennemi de la famille des Cantemir; il est improbable que Démétre Can- 
temir ait eu la possibilité de revenir en Moldavie à cette date. Il est 
plus probable que cet événement ait eu lieu aprés l'élection de son frè- 
re, Antioche Cantemir, comme prince de Moldavie (12 févr. 1705—20 
juillet 1707) 97, ce qui peut constituer un répére pour établir la date à 
laquelle Démétre Cantemir rédigea Historia moldo-vlachica 8. 

En ce qui concerne l'emplacement de la découverte, Cantemir déclare 
que, d’après les dires du piredlab Theodori, la monnaie attribuée à Pem- 
pereur Constant aurait été trouvée par un paysan dans les ruines de la 
cité de Gherghina, aujourd'hui Barbosi, prés de Galati, lieu d'un ancien 
camp retranché romain 8? et d'oü provenait également la piéce de bronze 
de Marcianopolis, signalée auparavant par Miron Costin "9. 

Quant à la piéce découverte dans ces conditions, il résulte de la 
description faite par Démétre Cantemir qu'il s'agissait d'une monnaie 
d'argent de bonne qualité, de la grandeur d'une costanda et au poids de 
cinq 71 ou 21/2 ?? drachmes ( dramuri, en roumain). Les recherches de numis- 


62 La remarque appartient à l'éditeur; Cantemir se rapporte en réalité à Constant et 
non pas à son frére, Constance II. 


6 erat complété par l'éditeur. 

6 Démètre Cantemir, De antiquis et hodiernus Moldaviae nominibus, éd. par Dan Slusanschi 
et Radu Lázárescu, « Manuscriptum », 7, 1976, n? 3, p. 17—18 et note 42. 

85 Allusion à la découverte de Ia monnaie de Marcianopolis dans les ruines de la cité 
de Gherghina, prés de Galati, découverte signalée par Miron Costin et dont il a été question 
plus haut. 

56 Miron Costin, éd. et. vol. cités, p. 168—169. 

6? Histoire chronologique de la Roumanie sous la rédaction de Constantin C. Giurescu, 
Ed. stiintificá si enciclopedicá, Bucuresti, 1976, p. 387. 

68 P. P, Panaitescu, op. cit., p. 228, affirme que Historia Moldo-Vlachica a été achevée 
en 1717. 

© Voir supra, note 34; cf. Dicfionar de istorie peche a României (Paleolitic — sec. X) 
(Dictionnaire d'histoire ancienne de la Roumanie — Du paléolithique au X® siécle), Ed. stiin- 
tificá si enciclopedicá, Bucuresti, 1976, s.v. Barbosi (art. rédigé par S. Sanie). 

70 Voir plus haut. 

71 Quinque circiter drachnarum dans la version latine; voir supra, note 64. 


7% Putin mai mult de două dramuri si giumätate dans la version roumaine ; voir supra, 
note 56. 
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x 


matique entreprises par Const. Moisil ont abouti, dés 1945, 4 identifier 
la monnaie désignée dans les documents roumains des XVII? — XVIII* 
siécles sous le nom de costanda : c'est la piece de trois gros, frappée à par- 
tir du XVI* siécle en Pologne et dans les villes soumises à la couronne 
de Pologne et imitée en Transylvanie et méme à Raguse ?. Par consé- 
quent, la monnaie décrite par Démétre Cantemir avait un diamétre de 
plus de 21 mm et pesait environ 5 x 3,207 — 16,035 g ou 2,5 x 3,207 — 
8,017 g, si nous prenons en considération les deux versions, latine et 
roumaine. 

Examinons maintenant le type ınonetaire et la légende de cette 
monnaie : croix entourée de la légende CONST VICT AVG IMP d'un 
côté, tête de bison (ou de bœuf) de l'autre cóté; à quelle pièce effective 
pourrait correspondre tous ces éléments? Nous avons essayé toutes les 
coınbinaisons possibles, mais sans aucun sucees. Il est done trés probable 
que la description « numismatique » donnée par Démétre Cantemir ait 
eu à sa base des souvenirs confus et il y a peu de chances que cette énigme 
puisse étre résolue à l'avenir. 

Nicolaus Olahus en 1536, Miron Costin en 1686—1691 et Demötre 
Cantemir en 1716 —1722, tous les trois se sont penchés sur les monnaies 
anciennes découvertes en territoire roumain, conscients de leur importance 
comme sources d'histoire. Miron Costin et Démétre Cantemir ont méme 
examiné de prés les pièces qu'ils mentionnent dans leur œuvre et ont tenté 
d'en faire la description, bien que d'une maniére imparfaite. Pour l’his- 
Loire des préoccupations dans le domaine d'une discipline queleonque — 
— en l’occurrence, la numismatique — , ce sont naturellement les pre- 
miéres manifestations qui comptent toujours, en dépit de leur pauvreté 
ou, parfois, insuffisance. 


"$ Const. Moisil, О monetà curioasă: costanda (Une monnaie curieuse: cosfanda), dans 
e Cronica numismatică si arheologică » 19, 1945, р. 8—14, 56—59. 


CODEX VINDOBONENSIS PALATINUS 7803, EINE WENIG 
BEKANNTE QUELLE ÜBER DIE EROBERUNG VON LIPOVA 
DURCH DIE HABSBURGER (1551) 


CRISTINA FENESAN 


Im Verlaufe des Einsetzungsprozesses osmanischer Oberhoheit über 
das Banat — ein in Umfang und Vielfaltigkeit bis zur Zeit noch wenig 
erforschtes Phänomen — waren die 1551—1552 von den Turken und 
Habsburgern zur Besetzung der Stadt und Festung Lipova ausgetragenen 
Kämpfe ein bedeutender Meilenstein. Zufolge seiner besonderen Stellung 
im Wirtschaftsleben und im Verteidigungssystem Siebenburgens und 
des Banates zählte Lipova beständig unter die wichtigsten Objektive 
der ‚osmanischen oder habsburgischen Expansionspläne in dieser Gegend. 
Mustafa  Celalzade, zeitgenössischer Chronist erwähnter Ereignisse, 
begründete übrigens nicht zufällig die osmanische Eroberung von Lipova 
durch deren hervorragende wirtschaftliche Lage: „durch ihren aufblu- 
henden und vornehmen Zustand war sie in der ganzen dortigen Gegend 
beneidet. Sie sollte bestandiger Sitz der Kämpfer und Rechtgläubigen 
werden‘‘1. Tatsächlich war Lipova — weiches 1529 zur freien konig- 
lichen Stadt erklärt und derselben Rechte und Privilegien wie jene von 
Ofen zuteil wurden ? — in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in glei- 
chem Maß Lagerstatt und reges Handelszentrum® für das aus Sieben- 
bürgen (Turda und Ocna Sibiului) stammende Salz, welches auf der 
Mures (Muresch) ins Banat, nach Belgrad und Ungarn verfrachtet wurde. 
Die siebenbürgische Salzausbeutung und-ausfuhr bildete nicht nur 
eine wichtige Gewinnquelle der Fürstenmacht, sondern konzentrierte zu 
gleicher Zeit auch die Aufmerksamkeit und das Interesse des Fugger’schen 
Hauses 4, der wichtigsten finanziellen Stutze bei der Kaiserwahl Karls 


1 Siehe die turkische Handschrift Nr. 360 bei der Akademiebibliothek der S. R. Rumä- 
nien, welche die Chronik von Mustafa Celalzade, Tabakat al memalik ve daracat al mesalik, 
hrsg. von M. Guboglu, M. Mehmet, Cronici turceşti privind [йге romane, Bd. 1, Bukarest, 
1966, S. 281, fortsetzt. 

2 „... praedictam Civitatem nostram Lippa... in numerum consortiumque ac 
coetum Liberarum Civitatum Regni nostri Hungariae adscribimus et aggregamus, et eandem 
libertatis praerogativam, quam Civitas nostra Budensis gaudet fruiturque'', E. Hurmuzaki- 
N. Densusianu, Documente privitoare la istoria romänilor, Bd. 11/3, Bukarest, 1892, Nr. 
CCCCXXXIX, S. 642. 

3 In Lipova war die erste Salzkammer an der Mures (Muresch) tätig; siehe den von 
H. Dernschwam 1528 verfaßten Bericht bei M. Holban, M. M. Alexandrescu-Dersca-Bulgaru, 
Călători strdini despre 1агИе române, Bd. I, Bukarest, 1968, S. 271, 286, sowie auch Georg 
Werner's Bericht von 1552, ebd., Bd. 1I, Bukarest, 1970, S. 33. 

4 G. Gundisch, Die Siebenbürgische Unternehmung der Fugger, in Omagiu lui I. Lupas, 
Bukarest, 1943, S. 317 — 334. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XVIII, 1, P. 13—25, BUCAREST, 1980 
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des V. und der Bemühungen Ferdinands des I. von Habsburg zur Beset- 
zung von Siebenbürgen. 

Unter diesen Umstanden soll aber nicht geglaubt werden, daß die 
Bedeutung von Lipova im wirtschaftlichen Leben Siebenbürgens und 
des Banates die determinierende, grundlegende Ursache der Kampte 
von 1551—1552 war. Erst die Hinzuziehung der wichtigen strategischen 
Stellung von Lipova in Rahmen der Kriegsereignisse ermoglicht eine 
vollstandige Einsicht der Rolle welche in den osmanischen oder kaiserli- 
chen Plänen der Eroberung dieser Stadt und Festung beigeinessen wurde. 

Durch seine geographische Lage verriegelte Lipova vatsächlich den 
Zugang in das Mures-Tal und beherrschte zu gleicher Zeit die Haupt- 
wege dieser Gegend. Dadurch gestaltete es sich zu einer wichtigen Stel- 
lung des Defensivsystems von Timisoara und Siebenburgen der Turken- 
gefahr gegenuber. Der Verlauf der Militároperationen, wahrend der Er- 
oerung des Banates durch die Osmanen beweist, daß 1551 die Einnahme 
der Festung Lipova diesen als unumgänglich notwendig erschien, sowohl 
um den Vormarsch nach Timisoara der unter Anführung von Sokollu 
Mehmed, Beglerbeg von Rumelien stehenden Truppen zu sichern, als 
auch um eine strenge Kontrolle über die wichtige Eindringungsader nach 
Siebenburgen auszuüben. Gut befestigt und verteidigt, hátte die Festung 
— welche der Chronist Mehmed Hemdemi Solakzade als ‚Schlüssel und 
Tor ... Siebenburgens'* bezeichnet 5 — das Vorrücken der Osmanen zeit- 
weilig hemmen konnen. Die Festung Lipova — nach dem grofen Tata- 
reneinfall von 1241, auf Befehl Königs Bela IV. erbaut 9 — verfugte 
über ziemlich ansehnliche Befestigungen, die in der Manier des Cinque- 
cento aufgerichtet waren’. Übrigens hat Georg von Brandenburg auch 
die Stadt Lipova, welche 1510 in seinen Besitz überging, mit befestigten 
Mauern umgeben lassen *. Ohne allzu großen Umfang, wie es aus der 
Beschreibung von Ascanio Centorio zu wissen ist?, war die Festung Li- 
pova trotzdem eine strategisch sehr wichtige Stellung wenn auch die Befe- 
stigungen von manchen osmanischen Quellen in übertriebenen Wörter 
geschildert wurden : ‚eine der mächtigen Festungen aus Siebenbürgen‘‘ 10, 
„mit Mauern hoch wie die Berge‘‘!!. Aus eben erwähnten Gründen war 


5 Solakzade Mehmed Hemdemi, Tarih, Istanbul, 1280, S. 514. 

$ Einzelheiten bei S. Márki, Aradvdrmegye és Arad szabad királyi város történele, Arad, 
1892, S. 113 — 116. 

? Siehe L. A. Maggiorotti, F. Banfi, Le foriezze di Temesvar e di Lippa in Transilvania, 
Sonderdruck aus ,,Atti dell'Istituto di Archittetura militare‘‘, III. Heft, Rom, S. 23. 

8 N. Isthvanfi, Historia Regni Ilungarici, libri XXIV, Coloniae Agrippinae, 1729, lib. 
XVII, S. 186; L. A. Maggiorotti, Е. Banfi, a.a,0 , S. 23. 

9 A. Centorio, Commentarii della guerra di Transilvania, Venezia, 1565, S. 117: „Terra 
quadra in una parte, ma nell'altra ovata, e più lunga che larga, la cui lunghezza è di passi 
trecento ottanta, rendendosi da un lato per causa del fiume Marosso, che la bagna, molto 
forte, e dall'altra parte per havere una montagna assai superiore che à causa che da lei non si 
possa molto difendere, si mostra flacca ; ella è circondata tutta da una muraglia di fabbrica antica 
senza difese, e con le torri molto rare; ha nella parte da basso un castello picciolo, e quadro 
con una torre in ciascuno angolo e con buonissimo fosso intorno et assai profondo, e con l’ac- 
qua del Maros dentro” : siehe auch L. A. Maggiorotti, F. Banfi, а.а.0., S. 23. 

1? Mehmed Bin Mehmed, Nuhbet ut tevarih ре! ahbar, hrsg. von М. Guboglu, M. Mehmet, 
а.а.0., S. 414. 

11 Siehe die turkische Handschrift Nr. 360, zit. Ausgb. S. 281, annahernde Darstellung auch 
bei Kiatip Celebi, Cihannuma, hrsg. von M. Guboglu, Cronici turceşti privind [йге române, 
Bd. II, Bukarest, 1974, S. 115. 


3 EINE WENIG BEKANNTE QUELLE UBER DIE EROBERUNG VON LIPOVA (1551) 15 


der Besitz über Lipova den Osmanen wie auch den Habsburgern genau so 
bedeutend, so daß der aufeinanderfolgende Gebieterwechsel vom Jahre 
1551— zuerst kaiserlich, danach osmanisch und anschließend wieder 
kaiserlich, in den Umständen der Thronentsagung Königin Isabella’s 
von Ungarn am 21. Juli!? — vollkommen erklärlich ist. Auch später, zur 
Zeit da das Banat als neue militär-administrative Einheit, das Temes- 
varer-Eyalet, dem osmanischen Reich einverleibt wurde, behielt die 
Rückgewinnung von Lipova durch die kaiserlichen Kräfte dieselbe Bedeu- 
tung in der Auffassung des Generalen Castaldo. Er versuchte durch eine 
Reihe von Vermittlungen, die sich aber schließlich als vergeblich erwiesen!?, 
sein Ziel, das durch Waffenmacht unerreichbar war, zu verwirklichen, 
besonders da die Gefahr des Rückkommens von Johann Sigismund Zápo- 
lya in Siebenbürgen bestand und die kaiserlichen Streitkräfte in der 
dortigen Gegend unzureichend waren. 


Die Übergabe von Siebenbürgen an die Gesandten von Ferdinand 1. 
von Habsburg — Frucht der zwiespältigen Politik des Georg Martinuzzi— 
kann als abschließende Ursache des Ausbruches der um den Besitz des 
Banates zwischen Osmanen und den von Habsburg unterstützten Lokal- 
streitkräften ausgetragenen Kämpfe angesehen werden. Es ist vollkommen 
erklärlich, daß Sultan Süleyman Kanuni eben in dieser Gegend keine 
Ausbreitung des habsburgischen Einflußbereiches gestatten konnte, 
ein Umstand der in seiner ganzen Weitläufigkeit vom zeitgenössischen 
Chronisten Mustafa Celalzade wahrgenommen wurde 14. Die ibm in der 
ersten Hálfte des Monats Juli 1551 mitgegebenen Instruktionen über- 
schreitend, ließ Sokollu Mehmed Pascha, Beglerbeg von Rumelien — der 
einen beeindruckenden Feldzug gegen die Habsburger nach Sieben- 
bürgen unternehmen sollte— die Vorposten aus dem Umkreis der Festung 
Timisoara durch seine Truppen besetzen, u.zw. Bečej, Zrenjanin (Veliki 
Bečkerek) und Lipova !5. Zufolge des Eingriffes aus Konstantinopel und 
auf Befehl des Grofwesirs Rustem Pascha, sah sich der Beglerbeg von 
Rumelien genotigt die begonnene Belagerung der Festung Timisoara 


12 S. Márki, a. a. O., S. 528; К. Czimer, Temesvár megvétele, in ,,Hadtorténelmi Kozle- 
mények", 1893, S. 18, 20; В. Ciocan, Politica Habsburgilor fajă de Transilvania in timpul 
lui Carol Quintul, Bukarest, 1945, S. 180 — 181; St. Pascu, Transilvania în epoca principa- 
tului. Timpul suzeranitàfii turcesti, Cluj, 1948, S. 49 — 50. 

13 August 1551 hegte er die Hoffnung die Festung Lipova zurückzuerobern, siehe S. Szi- 
làgyi, Monumenta Comitialia Regni Transsylvaniae, Bd. I, Budapest, 1876, Urkunde Nr. XVII, 
S. 421; seine Hoffnung wurde indessen vom Verlauf der Verhandlungen Peter Haller's mit 
Kenan Beg und Ioan Pitaru, dem Vertreter des walachischen Fürsten, gestarkt. Zur Erlan- 
gung dieses Zieles versuchte Castaldo vergebens die Gunst des Großwesirs, Rustem Pascha 
zu erwerben, ebd., Urkunde Nr. XX, S. 420. 

14 Siehe dietürkische Handschrift Nr. 360, zit. Ausgb. S. 279: „Martinuzzi hat sich mit 
Ferdinand, dem König von Österreich verständigt und vereinigt, und sein Genick vom Joch 
der Untertänigkeit befreiend, entrichtete in der Folge keine Kopfsteuer und keinen Kharadsch 
mehr’’. 

15 Es handelt sich um die Eroberung folgender an der Mures liegenden Befestigungen : 
Nădlac, Fenlac, Igris, Ciala, Zádtrlac, Päulis, Mindruloc, siehe К. Czimer a.a.0., S. 44. 
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(18. — 27. Oktober 1551) aufzugeben und den Rückzug anzutreten ff. 
Diese regen osmanischen Handlungen trugen auch zur Klärung der Mei- 
nungsverschiedenheiten zwischen Martinuzzi, dem siebenburgischen Fur- 
sten und General Castaldo, Befehlshaber der kaiserlichen Truppen, bezüg- 
lich der Fuhrung des Feldzuges gegen die Türken aus dem Banat bei. 
Somit verschwand auch das letzte Hindernis, welches einen sofortigen 
Militärwiderstand der siebenbürgischen und habsburgischen Streitkräfte 
verzögern sollte, wobei die Befreiung von Lipova zum Hauptziel der 
Kämpfe gegen die Osmanen heranwuchs. 

In diesem Rahmen tragen die von einer wenig bekannten Quelle 
von der Mitte des 16. Jahrhunderts gebotenen Auskünfte — Codex Vindo- 
bonensis Palatinus 7803, mit dem Titel: Morte di Frate Giorgio con alcune 
altre cose in Transilvania et Ungaria successe negli anni 1551 et 155217 
— zu einer tieferen, nuancierten Kenntnis der in dieser Zeit im Banat, 
vorzuglich aber anläßlich der Rückeroberung von Lipova durch Castaldo 
abgespielten Ereignisse, bei. Die aufmerksame Konfrontierung der Daten 
dieser anonymen Schrift, sowohl mit denen der zeitgenossischen Chroniken 
als auch mit den Auskunften von Augenzeugen, wie z.B. Juan Villela de 
Aldana 18, Paul Speltacher!? oder Veit Gailel aus Preßburg, Verfasser 
des am 28. November 1551 zusammengefaßten geheimen Berichtes 2, 
ermöglicht uns einige Präzisierungen zur Person des moglichen Autors. 
Ubrigens wird das Problem der Vaterschaft besprochener anonymen 
Schrift nicht erstmalig von der Geschichtsschreibung angeschnitten. 
Florio Banfi glaubte sogar den Verfasser — aufgrund einer Beweisführung 
die wir als wenig überzeugend erachten — in der Person des Generalen 
Castaldo erkannt zu haben. Als alleinige Stütze seiner Voraussetzung 
berief sich F. Banfi à auf eine unsichere Anmerkung in der von Michele 
Bruto geschriebenen Geschichte, laut welcher Ascanio Centorio sein Werk 
an Hand der Kommentare des Generalen Castaldo geschrieben hätte. 
Eine derartige Behauptung ist aber kein auffallender noch einwandfreier 
Beweis um die Existenz einiger von Castaldo geschriebenen Kommentare 
zu belegen, umso mehr da sich Banfi selbst anläßlich der Zitierung eines 
Bruchstückes aus dem Werk des Carlo Promis, widerspricht ??. Erwähn- 


16 Siehe die Martinuzzi am 1. Dezember 1551 von Sokollu Mehmed Pascha bezüglich 
dieses Rückzuges gebotene Erklärung, A. Károlyi, Fráter Györgyi levelezése és egyébb őt illető 
iratok, in ,, Tórténelmi Tär‘‘, 1881, Urkunde Nr. CCXIV, S. 66 :,, Sed imperator nobis mandavit 
ut a regno Transsylvaniae foelicissimus erigeremus exercitum et arma totaliter deponeremus : 
qua propter expugnatio castri Thimisfar dereliquimus et castrum Chianad ceteraque castra 
dimissimus foelicissimoque exercitui licentiam dedimus ac ad castrum Peciai contulimus ...‘‘. 

1? Eine Mikrofilmkopie des 89 Folioseiten starken Codex befindet sich bei der Directía 
Generală a Arluvelor Statulwi din Bucuresti (Generaldirektion des Staatsarchivs aus Bukarest), 
Microfilme Austria, Filmspule 180, unnummerotiert. 

15 Juan Villela de Aldana, Expedicion del Maestre de Campo Bernardo de Aldana a cura 
di A. Rodriguez Villa, Madrid, 1878, S. 86 — 89. 

19 Paul Speltacher aus Halle, Ein schon-new lied vom zug aus Siebenbürgen, wie es 
iezt im sturm vor Lippa ergangen íst, in der Übersetzung von M. Holban, M. M. Alexandrescu- 
Dersca-Bulgaru, a.a.0., Bd. II, Bukarest, 1970, S. 2—6. 

20 M. IIatvani, Magyar torténelmi okmánytár a Brusseli országos levéltárból és a Burgundi 
konyvtärböl, Bd. II, Pest, 1858, Urkunde Nr. 220, S. 287 — 294. 

21 L. A. Maggiorotti, Е. Banfi, a. a. O., S. 44, Anm. 12 : „il prof. Florio Banfi riconobbe 
quest'opera del Castaldo nel manoscritto segnato col numero 7803 della Biblioteca Nazionale 
di Vienna, riassunto nei Commentarii del Centorio‘‘. 

22 Ebd.. Anm. 20, S. 45. 
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tes Bruchstück, welches dem ,, Archivio Storico Italiano‘‘ entnommen ist 23, 
behauptete, daB die Commentarii della guerra di Transilvania, auf Befehl 
und unter unmittelbarer Anweisung des Generalen Castaldo verfaßt 
und unter dem Namen seines Sekretárs, Ascanio Centorio, veroffentlicht 
wurden. Sollte eine solche Zusammenarbeit — die das Aufschreiben der 
Kommentare von Castaldo voraussetzt, so wie es von Michele Bruto 
belegt wird—stattgefunden haben, dann ware die Beschreibung der sich 
1551—1552 in Siebenburgen und dem Banat abgespielten Ereignisse 
sinnlos und überflüssig gewesen. Dieses Erkenntnis — zu gleicher Zeit 
mit der bestehenden Existenzmoglichkeit eines vom Generalen Castaldo 
verfaßten geschichtlichen Werkes — gestaltet keineswegs anders die 
Beweise, welche die Voraussetzung des F. Banfi für vorgegriffen erscheinen 
lassen. Die aufmerksame Analyse des Titels und Inhaltes der von uns 
besprochenen Handschrift ergibt die klare Feststellung, daß General Ca- 
staldo keinesfalls als Verfasser einer solchen Schrift angesehen werden 
darf. Der in die Ermordung des Kardinal Martinuzzi verwickelte Castaldo 
hätte vor allem eine rechtfertigende Schrift 4 redigiert und sie keinesfalls 
Morte di Frate Giorgio con alcune altre cose in Transilvania et Ungaria 
successe negli anni 1551 et 1552, betitelt. Vorausgesetzt aber, daß General 
Castaldo nıcht die Absicht und den Zweck verfolgt hätte, Martinuzzi’s 
Tod zu rechtfertigen, dann hätte er zweifelsohne eine Reihe Einzelheiten, 
die politischen und militärischen Ereignisse aus den Jahren 1551—1552 
und seine eigene Stellung diesen gegenuber betreffend, in die Erzählung 
mit hineingeflochten. Aus der von uns besprochenen Quelle vermißt 
man aber nicht nur Präzisierungen über die im Oktober 1551, in Betreff 
des militärischen Vorhabens der habsburgischen Streitkräfte im Banat, 
gepflogenen Gespräche oder über die von Martinuzzi bei Verleihung der 
Kardinalwürde ergriffene Stellungnahme, sondern vorzüglich auch alle 
Elemente die beweisen könnten, daß der Autor ein derart wichtiger Mili- 
täranführer gewesen wäre. Weder die genaue Anzahl der unter Castaldo’s 
Befehl stehenden Trupen, noch jene der Kanonen”, und umso weniger 
eine Beschreibung der Festung Lipova 2° oder ihrer eigentlichen Bela- 
gerung werden von der anonymen Schrift gebracht, so wie es zu erwar- 
ten ist wenn ihr Verfasser der mit Ergreifung wichtiger Kampfentschlüsse 
verantwortliche General gewesen ware ?. Ausgenommen daß die wäh- 
rend der Kämpfe mit den Osmanen erlittenen Verluste — so wie es übri- 
gens auch fur andere Quellen der Fall ist 28 — nicht angeführt werden, 


23 Siehe ,,Archivio Storico Italiano‘, A bt. III, Bd. V, TI. I, S. 105. 

*4 Einen solchen Charakter nimmt auch die am 19. Februar 1552 von Marc Antonio 
Ferrari, Sekretar des Castaldo, verfaßte Schrift. Für den Vergleich siehe seinen Bericht uber 
Martinuzzi’s Ermordung, B. A. Nyäry, Marc Antonio Ferrari Castaldo tàbornoktutkárának 
Јеіепіёѕе Martinuzzi meggyilkoltatäsärol, in „Magyar Torténelmi Таг“, Bd. XXIII/1878, S. 
243 — 258. 

25 Aufgrund der von A. Centorio verzeichneten Auskünfte, geht aus den unternommenen 
Rechnungen eine Gesamtzahl von 12 000 Mann fur den ersten Castaldo unterstehenden Armee- 
korps und eine Anzahl von 50 Kanonen hervor, vgl. K. Czimer, a. a. O., S. 197. 

26 Castaldo hatte nicht so kurzgefaßt Stadt und Festung Lipova beschrieben : „Lippa 
principale città di quelle parti sopra il fiume Marossio circundata di muri antichi con un 
castello non debile ma piccolo", Codex Vindob. Pal. 7803, auf fol. 27 r. 

27 Fur die von Castaldo geleisteten Dienste vgl. K. Czimer, a.a.0., S. 197. 

28 Angaben uber die im Kampf gefallenen Spanier bei Juan Vilella de Aldana, a.a.O., 
S. 87; M. Hatvani, a.a.0., S. 289; N. Isthvanfi, Historia Regni Hungarici, S. 188. 
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fehlen beinahe gänzlich Einzelheiten uber die Meinungsverschieden- 
heiten zwischen Castaldo und Martinuzzi, bezüglich der endgültigen 
Besetzung der Festung und Stadt Lipova. Es soll noch gesagt sein, daß 
der anonyme Verfasser nichts uber den von Ferdinand I. von Habsburg 
im November 1551 an Castaldo gerichteten Befehl erwahnt, laut welchem 
der kaiserliche General den Verlauf der Verhandlungen von Martinuzzi 
mit dem Beglerbeg von Rumelien, Sokollu Mehmed Pascha, genau zu 
uberwachen hatte, damit ja nicht Österreichs Interessen beeinträchtigt 
sein wurden ?. Die Art und Weise in welcher die Ereignisse während der 
von Castaldo unternommenen Belagerung redigiert sind — wobei der 
kaiserliche General einfach nur als il Castaldo zitiert wird — konnen wie- 
derhin als Argumente die die Annahme F. Banfi's als unglaubwürdig 
erscheinen lassen, gerechnet werden. Es ist selbstverstandlich, daß Ca- 
staldo seine Verdienste in je helleres Licht zu stellen getrachtet und sie 
sicherlich auch in vom anonymen Autor wesentlich unterschiedentlichen 
Worten — „egli andava come un arrabiato hor qua, hor la, quando a piedi 
e quando a cavallo, eshortando chi allhor poco Vudiva” 3° gekleidet hätte. 

Wenn die bisher aufgezählten Elemente die Möglichkeit einer Autor- 
schaft des Generalen Castaldo ausschlieDen, wem kann doch die Pater- 
nität des anonymen Werkes zugeschrieben werden? Aus der inneren 
Kritik des Textes geht klar hervor, daß die Schrift keinesfalls unter jenen, 
welche die Ermordung Martinuzzi’s auf Befehl des Generalen Castaldo rück- 
wirkend zu rechtfertigen versuchen, gezählt werden kann, sondern, 
vielmehr, zeichnet sich die ins Gespräch gebrachte Quelle im allgemeinen 
durch ihren objektiven Charakter aus. Ohne Martinuzzi seiner zwiespäl- 
tigen Politik und der Beziehungen zu den Osmanen 2 offen zu beschul- 
digen, lassen trotzdem einige Referenzen der besprochenen Quelle die 
Möglichkeit durchblicken, daß der anonyme Verfasser im Lager des Ca- 
staldo vorzüglich aber im nahen Umkreis des Pallavicini Sforza, zu suchen 
ist. Dadurch ließe sich auch die Lobrede des anonymen Verfassers anlaß- 
lich des heldenhaften Verhaltens Pallavicini’s während der Belagerung 
von Lipova genügend erklären : ,,Tra tutti quelli che allo assalto si porta- 
rono bene, et animosamente, che furono molti, cosi Alemani come Spagnu- 
oli et Ungari fu notata la virtù el valore del Marchese Sforza il qual 
facendo uffitio quando di soldato nel combatere, e quando di capitano nel 
esortar le genti et provedere a quel ch'era bisogno non si vidde mai 
stanco ...° 32, 

Zum Unterschied von allen anderen Augenzeugen die die Eroberung 
von Lipova durch die Habsburger im November 1551 in ihren Schriften 
verzeichnet haben, konnte eine Reihe Einzelheiten wie z.B. die geheimen 


29 S. Barabas, Erdély to1lénetére vonatkozó regesták 155 1-1ol— 1553-19, in ,,Torténelmi Таг”, 
1891, S. 435: „vigyázzon, nehogy a barat valami olyat csusztasson a levélbe (ne aliqua inseri 
permittas) a mi kárunkra lehetne... s aztán parancsolná meg ennek alapján a beglerbégnek 
hogy a foglalásokat adja vissza és seregét vonja ki a Bánságból ...““. 

30 Codex Vindob. Pal. 7803, auf fol. 35 v. 

31 Ebd., auf fol. 29 v: „Il Signor Gioan Battista similmente, non ostante che sopra i 
primi sospetti che tenea dal Frate, fosse di nuovo avertito in segreto da uno intrinseco suo‘‘ 
und auch auf fol. 38 r. 38 v — 39 r, 40 v; für Martinuzzi's Haltung dem freien Abzug Ulama 
Pascha's aus Lipova gegenuber vgl. auf fol. 41 v., ... il Frate mostro quella allegrezza che 
potesse mostrar tenera madre di haver salvato un carissimo figlio da la morte ...“ 


32 Ebd., auf fol. 37 v. 
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Verhandlungen Martinuzzi’s mit Ulama Pascha in puncto der Ausliefe- 
rung von Lipova und Raumung der Befestigungen von Bečej und Zren- 
janin, nur einem General Sforza nahestehenden Mann bekannt sein. 
Obwohl besprochene Quelle den Namen von Gaspar Perukié, Begleiter 
des Kardinalen bei seinen Gesprachen mit den Osmanen, nicht erwähnt, 
so bestatigt sie doch dieam 28. April 1553 in Sopron (Ödenburg) von Johann 
Petho von Gerse gegen Martinuzzi formulierten Aussagen 33, wie folgt: 
trotz der von ,,Frater* Georg getroffenen Vorsichtsmaßnahmen, u.zw. 
die Benutzung des Kroatischen, seiner Muttersprache, als Verhandlungs- 
sprache, trugen die Gegenwart und Indiskretion eines Kroaten — der 
kein anderer als erwähnter Georg Perušić ist — zur Enthullung der dupli- 
zitaren Politik des Kardinalen bei. General Sforza war derart vortrefflich 
uber alle von Martinuzzi bei Ulama Pascha vorgenommenen Schritte 
unterrichtet, daß er schon am 30. November 1551— wenige Stunden nur 
nach Abschluß des geheimen Gespräches im Zelt des Kardinalen — Konig 
Ferdinand I. darüber berichten konnte *4. Auch die von uns besprochene 
Quelle erwähnt dieses Gespräch, welches als ,lungo e segreto raggiona- 
inento" bezeichnet wird 35, in dein sie es zum Unterschied von Pallavicini 
Sforza, in der Festung von Lipova lokalisiert. Dem anonymen Verfasser 
verdankt man ebenfals eine sehr genaue Charakterisierung der General 
Sforza anvertrauten Artilleriestucke 96, sowie auch eine geradezu kine- 
matographische, ausfuhrliche Beschreibung des Anrückens der Armee 
von Martinuzzi und Castaldo unter die Mauern von Lipova 37. Als neue 
und originelle Elemente dieser Schrift konnen die Auskünfte über fol- 
gende Aspekte gerechnet werden: Qualität und Zustand der Waffen im 
kaiserlichen Lager?9*, Defensivbauten der Osmanen in Lipova® und 
besonders die von Castaldo und Martinuzzi eingeleiteten Vorbereitungen 
und Handlungen zur Festlegung der Kampfstellungen und Regelung des 
Artilleriefeuers ©. Bis zur Zeit wußte man beispielsweise nicht, daß sämt- 
liches aus Siebenbürgen und Ungarn zusammengezogenes Fußvolk ,,pes- 
simamente armate, non havendo per la maggior parte altro che certi 
rugginosi e mal conditionati spiedi e molti anchora ne andavano senza” 4 
zu kämpfen genotigt war. Ebenfalls hat inan die Möglichkeit das erstemal 
zu wissen, daß die Festung Lipova an vielen Stellen mit Doppelmauern, 
welche Castaldo's Artillerie Tage hindurch beschoB, umgeben war. Zu 


33 G. Pray, Epistolae Procerum Regni Hungariae, Pars, II, Posonii, 1806, S. 316: „cum 
ego custodirem bombardas et ibi vigilarem, vidi Fratrum Georgium hora quasi sexta, cum jam 
illusceret, cum duobus scilicet Thoma Warkocz et Casparo Perusics accedentem cum face 
accensa, per nostras munitiones, et trincheas ad muros arcis et relicta fece paulo superius 
et paulo longius Warkocz et subinde in ingressu trinchearum imposito Perusics, solum in 
fossam propre muros arcis accessisse, unde commode loquuntium in arce voces exaudiri pote- 
rant ...attendebam per unam, vel duas horas, quando regrederetur, ipsum enim videre non 
poteram...*' 

34 Ebd., S. 315. 

35 Codex Vindob. Pal. 7803, auf fol. 41 v. 

36 Ebd., auf fol. 34 r. 

37 Ebd., auf fol. 32 г. 

38 Uber den Zustand und die Eigenschaften der von den Belagerern benützten Waf- 
fen, siehe Ebd., auf fol. 33 r; uber die osmanischen Waffen, siehe Ebd., auf fol. 35 v. 

39 Ebd., auf fol. 34 r. 

40 Ebd., auf fol. 33 r — 33 v. 

41 Ebd. auf fol. 33 r. 
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gleicher Zeit wird Näheres über das von Martinuzzi bei Aufstellung der 
Kanonen, Regelung des Feuers und Erbauung verschiedener Befesti- 
gungen gefuhrte Wort, erfahren. Nur ein unmittelbarer Teilnehmer an den 
beschriebenen Ereignissen hätte mit solchem Einzelheitenüberschwang, 
aber zugleich auch Dynamısmus, die Einnahme von Lipova am 5. 
November 1551 und die von Castaldo ausgestandenen schweren Augen- 
blicke schildern konnen :,, ... onde tutto era pieno di spavento, miseria 
et horrore. Or qual si trovasse il Castaldo in quello instante pensilo chi sa 
cio che importano cose simili? 4. Der unbekannte Verfasser ist der einzi- 
ge Augenzeuge, welcher die von Ulama Pascha zur Bestrafung der ragusa- 
nischen Kaufleute aus Lipova ‘4 getroffenen Maßnahmen, wie auch den 
Versuch desselben — angesichts des bevorstehenden kaiserlichen Sie- 
ges — seine Sohne zu retten 4, in seiner Schrift als merkwurdig auf- 
zunehmen erachtete. Auch die von General Castaldo während der Bela- 
gerung von Lipova gegebenen Vorschriften, um jedweder Entweichungs- 
moglichkeit Ulama Pascha’s mit der Unterstützung von Martinuzzi ® 
zuvor zu kommen, kann unter die sehr interessanten Auskünfte des ano- 
nymen Verfassers gerechnet werden. Dadurch wird das bis zur Zeit über 
die wiederholten Versuche Martinuzzi’s bekannte, Generalen Castaldo 
von der Notwendigkeit eines friedlichen Rückzuges aus Lipova der unter 
Ulama Pascha stehenden Truppen zu überzeugen, wesentlich vervoll- 
standigt. Übrigens war in Martinuzzi’s Auffassung ein solcher Schritt 
als notige Vorbedingung, um im kommenden Jahr 1552 eine Verlängerung 
des osmanisch-habsburgischen Friedens zu erzielen, gedacht. Auf die 
Befugnisse des Oberbefehlhabers sämtlicher Streitkräfte sich stützend, 
ist es Martinuzzi gelungen seinen Gesichtspunkt durchzusetzen, aber die 
Hoffnung, daß der am 4. Dezember 1551 erfolgte freie Abzug Ulama 
Pascha’s aus Lipova die Abtretung der Festungen Beëej und Zrenjanin 
zur Gegenleistung haben würde, blieb ergebnislos. Das Scheitern der 
politischen Pläne und Rechnungen des Kardinal Martinuzzi erwies sich 
noch auffallender nachdem Sokollu Mehmed Pascha, Beglerbeg von 
Rumelien, auch die kleinsten Gebietsverzichte entschieden zuruckge- 
wiesen hatte 16. 

Zum Abschluß sei noch gesagt, daß die Auskünfte des Codex Pala- 
tinus Vindobonensis 7803, eine immerhin gut unterrichtete Schrift, stets 
nur cum grano salis beim Studium der kurzen und ereignisreichen aber 
umso gegensatzvolleren Zeitspanne herangezogen werden mussen. So 
hat Gyula Szekfu zu beweisen versucht— ohne dabei dem italienischen 
Anonymus die Eigenschaft eines Augenzeugen abzusprechen, daß ofter- 
wähnte Chronik aufgrund der Schrift des Veit Gailel aus Prefburg 47 


1? Ebd., auf fol. 35 v. 

13 Ebd., auf fol. 37 v — 38 r. 

44 Ebd., auf fol. 38 r. 

45 Ebd., auf fol. 39 r. 

16 Siehe die von Sokollu Mehmed Pascha am 8. Dezember 1551 zugesandte Antwort 
bei A. Karoly, Frater Gyorgyi levelezése, Urkunde Nr. CCXIX, S. 73: ‚nam non nostrum 
est castra accipere neque tribuere, id praeter caesari decet, nos autem praedicta castra man- 
dato caesareo accepimus". 

47 Gy. Szekfu, Két historiographus Castaldo erdelyi seregében, in Századok, Bd. XLVIII, 
1914, S. 26. Der italienische Anonymus hatte sein Werk in den Jahren 1558—1564 geschrieben, 
da Ferdinand I. von Habsburg hier schon als romischer Kaiser erwähnt wird. 
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(Handschrift in der Österreichischen Nationalbibliothek Wien: Codex 
Vindobonensis Palatinus 7324) 48 kompiliert wurde. G. Szekfu war eben- 
falls der Meinung, daß General Castaldo den italienischen Anonymus 
veranlaßt hätte, seine Schrift Ascanio Centorio zum Redigieren seiner 
bekannten Commentarii della guerra di Transilvania zur Verfugung zu 
stellen ?. Im Rahmen der Quellen uber die Turkenkampfe von 1551—1552 
in Siebenburgen und dem Banat läßt sich die anonyme Schrift, nut ihren 
zahlreichen Prázisionen, von nun an nicht mehr wegdenken. 


ANHANG 
Codex Vindobonensis Palatinus 7803 


Fol. 32. г. Ritirandosi nemici da Temesvar gli usci appresso Lossonzi con trecento 
cavalli, e certi pochi archibusieri, per molestare la dietroguardia ; e poi che li hebbe lungamente 
seguitati in vano gli parve tornarsene per il camino di Fenlak!, castello a cinque leghe da 
Temesvar allhora tenuto da Turchi ; nel quale parendo loro, che non bastassero cent'huomini 
che vi erano a difenderlo, haveano mandati per altre tanti, che si aspettavano di hora in hora 
quando sopragiunse Lossonzi con i suoi, li quali, come l’habito Turchesco s’assimiglia al Ungaro, 
furono creduti da Turchi per quelli che aspettavano, ne prima si aviddero de l'errore, che alcuni 
delli archibusieri di Lossonzi salirno sopra il ponte del castello dando tempo a gli altri di segui- 
tare; ne si smarrirono pero Turchi tanto che prese le arme non si difendessero animosamente, 
fin che quasi tutti combattendo mori- 


Fol 32 v. rono. Trentadui solamente restarono vivi, ma priggioni. L'altro fu Chialia ?, 
tre leghe da Lippa sopra’l Marosso, il qual similmente per forza fu ricuperato da alcune genti del 
Frate con morte di ottanta Turchi, che vi erano, restandone pochi priggioni, uno de' quali 
fu il loro capitano di nobilissima casa, Myhalbegowyth ?, la quale di ragione verria a succedere 
nel Imperio Turchesco, mancando la Ottomana: ma conducendosi verso Temesvar, sdegnato 
un'ayduco che altri havesse a godere il premio delle sue fatiche, con dire ... li sparo una archil- 
busata ne i fianchi, de la quale subito cadde morto. Allegri adunque di queste buone nuove si 
incaminarono a preste giornate verso Lippa, precedendo l'artiglieria del Frate con scorta di 
ducento cavalli e trecento archibusieri Ungari; dietro a quella givano doi grossi squadroni pur 
delle genti del 


Fol. 33 г. Frate?, d'archibusieri l'uno, l'altro di cavalli bene armati. Non longe andava a 
cavalleria delli nobili Transilvani tutta in un squadrone, e poi le genti a piedi di tutto’l 
Regno, in gran numero, ma pessimamente armate, non havendo per la maggior parte altro 
che certi rugginosi, e mal conditionati spiedi ; e molti anchora ne andavano senza. Poco discoste 
marchiavano tutte le genti del Re, cosi ungare come tudesche, e spagnuole con le solite ordinanze, 
et al fine li siculi tanto da cavallo como da piedi, con la cavalleria de' sassoni tutta in un 


48 Die Schrift des Veit Gailel's hat folgenden Titel: Ein kurzer wahrhaffter begriff wie 
sich der zeit des aller Durchleuchtigisten Gross machtigisten Romischen auch zu Hungern unnd 
Behaimb etc. Khunig Ferdinanden vatterlichen und genedigisten Hambsuechen von Ain undfunf- 
zigisten Jars bis zu ennd des dreyundfunfzigisten Jars der mindern Zall, in Sibenwurgen Alle 
sachen erloffen durch Veiten Gailel von Pressburg, der Zeit Khriegs Secretaryen daselbst mit sun- 
deren vleiss zusamen getragen und jn allegemaine Teutsche S prache gebraucht worden (Mikrofilm- 
kopie bei der Generaldirektion der Staatsarchive Bukarest). 

49 Gy. Szekfü, a.a.0., S. 33: „talán kovetkeztetni lehet arra, hogy az ismeretlen olasz- 
nak Castaldótól vagy ennek legkozelebbi környezetétől kijelolt feladata volt, Centorio szá- 
mára Gailel adatait és saját csekély értekű tapasztalatait forrásmunkáúl osszeällitani‘‘. 

1 Fenlac. 

2 Ciala, Wald und Mures-Insel auf dem Gebiete der heutigen Stadt Arad. 

3 Es handelt sich eigentlich um einen Sprößling der Mihail-ogullari-Familie, deren Mit- 
glieder einem Teil der in Ungarn und Serbien angreifenden akinci Truppen vorstanden, vgl. 
I. H. Uzungarsilî, Akinci, in Islam Ansiklopedisi, Istanbul, 1941, Bd. I, S. 239 — 240. 

1 Giovanbattista Castaldo. 
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squadrone separato. Per ultimo li carri et altri impedimenti, accompagnati da conveniente 
scorta di cavalli e fanti. Giunti ad una lega dalla città quel medesimo giorno il Castaldo, con 
il Frate, Sforza, Nadasdi et altri principali dello essercito si spensero avanti a riconoscerla con 
buona scorta di archibusieri, e 


Fol 33 v. cavalli. П di seguente alloggiorouo tutto il campo, che fu stimato essere di piu di 
ottanta millia huomini sopra li monti, che stanno a cavalliere a la città, e mentre'l Signor 
Gioanbattista 5 per lungo spatio andava considerando, e riguardando in qual modo et dove 
meglio accomodar le genti si potessero, il Frate con l'artigleria sua leggiera cominciò a battere 
alcune difese della città, stando egli proprio presente, et assestando i tiri dove volea clie andas- 
sero. Il resto di quello con tutto il giorno appresso, e le notti si spesero in eleggere il luogo 
per battere, far gabbioni, e preparar'altre cose necessarie. Il terzo giorno che їп” quinto di 
Novembre, nel alba si cominció la batteria sol con quattro cannoni abbasso, in fronte a la citta, 
in luogo dov'era poca fossa senz'acqua e niuno flanco, escetti doi piccioli casini di asse in cima 
alla murraglia sopra’! monte ancliora stavano 


Fol. 34 r. alcuni altri pezzi di artiglieria mediocri delli quali havea cargo il Pallavicino, e 
serviano a sevar le difese et obviar che Turchi non si riparassero dentro. Li quali non per 
questo lasciorono di farlo con marravigliosa prestezza in molte parti dove a lor parve clie dovesse 
essere bisogno, e subito che si accorsero del luogo dove si havea di battere, vi feccero una 
trincea per dentro, non gia molto profunda, per il poco tempo, c’hebbero ; ma talmente fian- 
cheggiata, e riparata con doppio ordine di botte piene di terra, et altri impedimenti che in 
quella parte parea, che stessero piü sicuri, che prima ; perche, stando loro al coperto, potevano 
e per fronte, e per i fianchi ferir quelli, che si affaciassero alla batteria; i quali saltando nella 
trincea non havean modo di uscirne senon con difficulta, ad uno, ad uno per doi strettissimi 
spiracoli, che Turchi gli havean lasciati a posta 


Fol. 34 v. talche difficilissimo era il salvarsi. Nondimeno circa’! mezzo giorno, essendosi 
publicati gli ordini che nelli assalti si sogliono, faceva'l Frate calare abbasso le genti sue accio 
cheal tempo di darlo, che dovea essere fra due altr'hore si trovassero pronte, e ripossate. Il 
che vedendo alcuni gentilhuomini e soldati spagnuoli, troppo avidi di gloria, e credendo ch'an- 
dassero per cominciare l'assalto, per non perdere l'honor del primo luogo al quale, secundo l'u- 
sanza erano proposti alcuni premij, non curando che per gli ordini detti incorresse pena della 
vita qualunche ardisse di comettere prima che dalli Generali fosse dato) segno, corsero preci- 
pitosamente, invitando gli altri al assalto, il quale perció fu niolto sanguinoso e difficile, di 
quel che saria stato se si fosse cominciato con ordine : peroche Christiani ascesa la batteria, che 
non era anchor finita quauto 


Fol 35 г. ragionevolmente bisognava che fosse e vedendo che’! saltare nella trincea era andare 
alla manifesta morte, di che refero chiaro testimonio quasi tutti quelli primi c'hebbero maggior 
ardire de gli altri, essendo stati subito morti si ritenevano, e tornar'in dietro gli era vietato dalla 
gran moltitudine delle genti, che per cacciarsi avanti spergea gli altri con tanto impeto che 
quei di mezzo non si potean movere, et erano suffocati in modo clie se per ferita, o altro 
evidente alcuno cadeva, non era piü in sua faculta il riservarsi ma restava talmente calpistato 
ch'era costretto a lasciare il spiedito ne a gli miseri valea chieder aiuto non essendo chi esau- 
disse li lor gridi ... © alla particolar salute poco ... ® 


Fol. 35 v. talche troppo crudel spettacolo era il vedergli qual cader morto, e qual ferito 
senza speranza di aiuto, ne di potersi ritirare o coprire: ma non potendo offendere a gli Turchi» 
restar del continuo esposti come bersagli, ai colpi loro li quali non sol con archi, schioppi, et 
artiglierie ma con sanze, sassi, legni e finalmente con tutte quelle arme che gli veneano 
alle mani, se incrudelivano ogni punto piu sopra di loro; onde tutto era pieno di spavento, 
miseria et horrore. Or qual si trovasse il Castaldo in quello instante pensilo chi sa cio che 
importano cose simili. Egli andava come un arrabiato hor qua, hor la, quando a piedi, e quan- 
do a cavallo eshortando chi allhor poco l'udiva. Ne il Frate, anchor che fosse nel habito 
fratesco ... * el Nadasdi mancavano punto all'uffitio di buoni capitanei, trovandosi pronti 
dovunque vedeano 


Fol. 36 r. esser necessario per inanimare o soccorrere a gli sui soldati: ma tutta era opera 
persa, che mentre Turchi si volsero difendere Impossibile fu l'entrar'in quella parte per forza, 


5 Unlesbar. 
* Ulama Pascha. 
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onde vedendosi la cosa in quel termine fu ordinato, che si facessero ritirare i soldati da l’as- 
salto per rinovarlo poi con miglior ordine. Li quali non attendendo a cosa che gli fosse detta, 
quanto il danno cresceva, et il pericolo era maggiore, tanto piu se infiammavano alla vendetta, 
perilche il Castaldo fece sparare alcuni tiri di artiglieria nel riparo de nemici, et nella istessa 
batteria, costringendoli a quel modo a ritirarsene alquanto. Nel medesimo punto, oltra che con 
picconi in diverse parti si era cominciato a forare il muro tentavano molti di salir con scale 
in varij luoghi. Intra gli altri salirno aleuni Ungari nel casino di asse piu vicino alla batteria, 
da la mano destra 


Fol. 36 v. et ammazzato un Turcho, che con un moschetto offendeva gli assalitori, vol- 
taro quelli contra Turchi, li quali sentendosi insperatamente ferire per fianco, e trovandosi 
hormai stanchi comincioruo a poco a poco ad allentarsi alla difesa. Di che accortosi el Castaldo 
ordinó subito che si rinovasse lo assalto, et'alhor'il Nadasdi postosi fra i soldati, e fatta certa 
oratione a Dio, gli disse, Fratelli io vi prometto la vittoria certa a questa volta, pero se 
amate l'honor'e la gloria vostra e desiderate vendicarvi del sangue nostro medesimo che han 
sparso questi cani, rimettete animosamente, e vedrete che Christo gli levarà l'ordine, e la 
forza di poter piu resistere. Non lo lasciaro finir di dire li soldati, che inanimandosi l'un l’altro 
tornorono con tant'impeto a l'assalto che Turchi vedendone gia saliti molti in diverse parti della 
muraglia, e calar dal monte un nuovo 


Fol. 37 r squadrone di Alemani alla volta loro, disperando di poter piu resistere si posero in 
fuga, cercando salvarsi chi nel castello, cp ver il fiume, et altri alla campagna : ma quelli 
soli furono salvi che con Uliman? entrarono nel castello, che passarono poco di mille tutti 
gli altri escetti solamente dui, c'hebbero buona fortuna, e velocissimi cavalli, furono ammazzati 
o sommersi dalla cavalleria Tudesca et Ungara. La qual dubitando il Signor Gioanbattista per 
relatione di alcune spie, che’] Beglerbeg venesse, o mandasse a sturbare lo assalto, havea disposta 
in certi luoghi da l'una e l'altra parte del Marrosso, che in quel giorno ben si assimiglia al suo 
nome, per la gran copia del sangue che vi fu sparso dentro. La campagna restó tutta piena di 
morti. De'Christiani mancarono circa ducento tra quali furono molti capitanei alfieri et altre 
persone di grado. La città fu sacchegiata con morte di alcuna parte delli cittadini. Alle donne 


Fol 37 v. et fanciulli fu perdonato. Tra tutti quelli che allo assalto si portarono bene, et 
animosamente, che furono molti, cosi Alemani, come Spagnuoli et Ungari fu notata la virtü 
e’] valore del Marchese Sforza il qual facendo uffitio quando di soldato nel combattere, e quando 
di capitano nel esortar le genti et provedere a quel ch'era bisogno non si vidde mai stanco, e 
presa la terra attese a radunare un corpo di genti per serare il castello secundo l'ordine gia 
per il signor Gioan Battista datogli. 


Maravigliandosi molti come presumesse Uliman di voler difendere quella città, essendo non 
solamente debilissima, ma quasi irreparabile per i monti che la cignoreggiano et erano circa 
questo diverse opinioni. Dicevano alcuni, ch'era rimaso dando credito al giudice della terra, 
ch'egli poi fece per quella causa decapitare et alli mercanti Ragusei che 


Fol. 38 r. infallibilmente gli persuasero, che Christiani in quel anno non havrian potutto andar'a 
ricuperarla, essendo gia del mese di ottobre. Il che altri negavano con dire, che se cosi fosse 
stato, dapoi che si trovava ingannato, havria potuto di un'o doi giorni prima che l'essercito 
de Christiani giungesse brusar la terra, et andarsene; si come fu detto, c'havea fatio, e 
volevano piu presto, che essendosi lui eshibito a guardarla con quattromilla soldati il che non 
oso fare alcun'altro che nel loro essercito fosse. Volse poi piu presto avventurar la vita sua, e 
delli soldati, che mancare de la promessa. Il che mostraro esser vero le parole, con clie ne mando 
doi figli suoi tre giorni avanti. Andate voi, disse e vivete, che di me sa Iddio quello che sara. E 
benche tra lui el Beglerbeg intravenesse qualche garra, non pero diffidava del soccorso suo 
sopravenendo la necessita. Argumentavano alcuni altri, ch'egli tenesse intentione del Frate di 
non 


Fol. 38 v. lasciarli dare assalto et anchor che di questo si fosse gia manifestamente visto il 
contrario, lo fecero pero parer verisimile le cose, che seguirno. Percioche vedendo Uliman, che'l 
castello dov'era serrato non si poteva difendere al lungo da tanto essercito, ne tenea vittoaglie, 
che a tante genti, senon per pochissimi giorni bastassero, mando fuori alcuni suoi a trattar di 
rendersi, prima raccomandandosi al Frate. E commemorandogli la commune amicitia e la servitü, 


? Georg Utjesenovié (Martinuzzi, Frater Georgius). 
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che amenduo tenevano ad un medesimo potentissimo Prencipe, presso al quale vivendo havria 
potuto giovarli assai, si come in altri tempi havea fatto e per ultimo si offeriva rendere il 
castello, con che si lasciasse andar salvo, e libero con li suoi et arme, e robbe loro. Il che essen- 
dosi proposto nel conseglio, e parendo forsi al Frate, che quella fosse bella occasione di rac- 
quistare la gratia del Turco, e vero secundo alcuni perche capitando Uliman 


Fol. 39 r. vivo nelle mani del Re non scopresse le sue tramme passate e presenti de le quali 
era consapevole, subito diede’] suo voto che si dovesse cosi fare comme domandava. Di che 
maravigliandosi’! Castaldo non li volse consentire, concludendo che se non voleano darsi a 
discretione del suo Re non sperasse Uliman, ne gli altri di uscir vivi e liberi da quel castello. 
Escluso il Frate di tal speranza propose, non gia allhora, ma quel giorno medesimo, che si 
dovesse lasciare una parte del essercito al assedio del castello e con il resto seguitare il Beg- 
lerbeg ; il quale ritiratosi verso’! Tibisco, stava con il ponte parecchi ato per ripassarlo quando 
gli fosse bisognato ma ne anco a quello volse assentire il signor Gioan Battista dubitando che 
poi facesse fugir Uliman si come in segreto gli era stato rifferto che disegnava di fare. Anzi 
havendo dato principi da far battere'] castello per due bande andava tentando tutti li modi e 


Fol. 39 v. vie possibili per espugnarlo ; e per togliere ogni speranza cosi al Frate come a gli 
assediati di poter fuggir. Di notte fece levar’il ponte, e radoppiar le guardie. Furono dapoi man- 
dati dentro doi mesi a persuadere alli soldati, che si volessero rendere con andarsene senz'arme, 
e lasciar solo Uliman priggione. A quali risposero, che non usciriano, senon nel modo che have- 
vano mandato a dir dal principio et essendogli replicato, che quelle non erano dimandi 
convenienti a chi si trovasse in simil termine, e che benveando che non rendendosi impossibile 
gli era il salvarsi o da la fame, o dal ferro, quasi con sdegno risposero che non potean fuggir 
quello che Iddio havesse ordinato di loro. Et alzando una spada nuda soggiunsero, che mentre 
quella gli potra star'in mano non erano per darsi sinon nel modo che prima haveano detto. 
Onde risolutto il Castaldo di espugnar'il castello lo faceva dcl continuo non 


Fol 40 r. solamente battere, ma con tagli anchora, e mine et in altre maniere andava destruendo 
le murra ch'eranno doppie in molte parti. E benche gli asediati non cessassero di ne notti di 
ripararsi, erano pero già tanto afflitti della fatica, fame et affanno, che per la maggior parte 
havrian declinato al rendersi comunque si fossero voluti acettare il che se intense da molti 
di loro medesimi, che fuggendo di notte si davano voluntariamente in man de Christiani; perche 
gia non gli restava per vivere altro che pochissimi sacchi di farina, de la qual si ripartiva quanto 
capeva in un de loro capelli algiorno per homo, con poca carne di cavallo. Gia il castello era 
tutto e dentro e fuori in fracasso talche non haveano quasi piu donde stare al coperto et co- 
mincia vano a morir di raggio. Ma il Frate disposto ad ottenerl'intrito suo trovo modo di 
fargli di notte segretamente intendere che si sostenessero per 


Fol. 40 v. pochi giorni anchora, perche in ogni modo li salvaria, e per conformar gli effetti 
con le parole, essendo venuta meno la polvere del Re, e le palle di alcuni cannoni, richiesto 
a voler prestar delle sue nego di haverne. Fece venir diversi avisi finti, come Mirche vaivoda 
de la Transalpina era in arme per venir a soccorrere il castello, e che dal'altra parte Bassa 
di Buda si giuntava con il Beglerbeg per il medesimo effetto. Di che fingendo che le genti del 
Regno temessero cominció a farne partir di notte alcuna parte; protestandosi dapoi che lui 
non potea piu ritenergli a la campagna, e perció concludendo sempre che si dovesse lasciare 
Uliman, altramente ne seguiria l'ultima rovina loro e del Regno : ma ne per quello essendoli 
consentito finse di voler di nuovo mandar'a tentarli che si rendessero a discretione et ordino 
al messo che dicesse tutto il contrario, cioé che li eshortava 


Fol. 41 г. a mantenersi per dui, o tre giorni anchora, ne'quali faria che’] campo suo si disfa- 
cesse. Volsc la sorte, chc colui ignorantemente condusse seco uno, che intendeva la lingua croata 
ne la quale egli allhora parlo con Turchi. Il quale stupendosi di cio che havea sentito come fu 
fuori ne parlo con alcuni, e di uno in altro la cosa pervenne a notitia del Castaldo, del Battori, 
di Nadasdi et altri. Il che sentendo il Frate fece subito ritener quelli, dui simulando di voler 
sapere la verita; ma in effetto per sopirla, si come fece, perche ne forono essaminati, ne per 
allhora si seppe dove li mandasse. Al ultimo discarandosi disse a la libera che volca, che Turchi 
si lasciassero, con alcune parole minacciose, quasi inferendo, che altramente havrebbe fatto 
venire i! Beglerbeg, e lui medesimo saria stato in aiuto loro; e vogliono alcuni che con effctto 
o tentasse al venire : ma che’! Beglerbeg dubitando di qualche 


Fol. 41 v. inganno non volse fidarsene. Talche il Castaldo e gli altri vedendo la ostinatione sua e 
che gia la maggior parte de'Regnicoli era partita, e gli altri se n'andavano, cacciati anchora 
in effetto dal mal tempo, e crudelissimo freddo ch'era quasi impossible soffrirsi alla campagna 
si risolsero che per evitar maggior male fosse bene accomodarsi al voler suo. Di che i! Frate 
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moströ quella allegrezza che potesse mostrar tenera ınadre di haver salvato un carissimo figlio 
da la morte, e senza perder punto di tempo mandò a far l’intendere ad Uliman insieme con 
un presente di pani, polli, vitelli et altre vittoaglie. La sequente mattina Uliman mando fuori 
li doi principali, che fossero allhora seco, con i quali furono conclusi, e firmati li capitoli nel 
modo che a loro piacque. Il che fatto il Frate entro in castello, e dapoi un lungo e segreto 
ragionamento havuto con Uliman dati e riccvuti alcuni prescnti tornó fuori. 


Fol. 42 г. E real mezzo giorno uscirono parimente Turchi in ordinanza non solo con le 
arme proprie, ma con molte altre, e spetialmente archibusi. Havendogliene il Frate mandato 
un carro pieno, e non bastando questo li fece accompagnare da certo numero di cavalli, e 
sentendo che per il camino erano inquietati da villani, et altri, che gli andavano seguitando 
dolutosene prima con il Castaldo glie ne mandó de gli aliro con ordine. Che non gli abando- 
nassero sin che non havessero condutli salvi a Zcghcdino, si come fecero. Trovavasi allhora 
Melchior Balassa, gia reconciliato con il Re per opera del Castaldo, in Temesvar con ducento 
cavalli Ungari, e com'era nemico al Frate, sentendo che’l Castaldo ne li capitoli non havea 
voluto promettere per li Ungari: ma solamente per i Tedesclii, e spagnuoli gli usci al camino 
sperando con l'aiuto de villani et altri sopradetti romperli, 


Fol. 42 v. e far prigsione Uliman : ma non corrispose la fortuna al intento suo, che al primo 
ncontro resto ferito di una archibusata, la qual a passatoglı una gamba gli ammazo il cavallo 
tto, onde niuno de gli altri osó piu di commetterli. Di questo essendo al principio venuta 
uova contraria al vero, il Frate corse a trovar'il Castaldo dolendosi, e percotendosi di rabbia 
volto con dire che mai piu il Turco gli haveria fede, e che non si poteva essere fatta la peggior 
pera. Ma intendosi poco dopo la verità il pianto, el dolor suo si converse in riso et allegrezza ; 
on sapendo il meschino che dalla salvatione di quelli di ch'egli fu tant'avido si maturava la 
morte sua ... 


EINE SIEBENBÜRGISCHE QUELLE ÜBER DIE GLIEDERUNG UND 
DIE AUSBREITUNG DES OSMANISCHEN REICHES (1606) 


"PAUL BINDER 


Da die Fürstenhöfe der rumänischen Länder zahlreiche Verbindungen 
und Beziehungen zu den Wurdenträgern der Hohen Pforte unterhielten, 
kannten sie die Einrichtungen und den Funktionsmechanismus des Osma- 
nischen Reiches bis in die kleinsten Einzelheiten. Die Kapukehaia, die 
ständigen diplomatischen Vertreter der Moldau, Walachei und Sieben- 
bürgens führten die diplomatischen Verhandlungen mit den sogenannten 
Pfortendolmetschern (Großdragomanen). Unter diesen Dragomanen befan- 
den sich auch mehrere ehemalige Christen, die zum Islam übergetreten 
waren, wie z.B. der Deutsche Heinz Tulman, oder Griechen aus dem 
Stadtviertel Fanar in Konstantinopel. Mehrere dieser Fanarioten wurden 
nach 1714 auf die Fürstenthrone der Moldau und der Walachei erhoben. 


An der Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert, wirkte als Großdra- 
goman bei der Hohen Pforte (imperatoris Turcici interprete) ein Deut- 
scher namens Jahya Beg, der in dem von Mustafa Ali Mehmet angelegten 
Verzeichnis der Pfortendolmetscher nicht erwähnt wurde !. Dieser türkische 
Dragoman deutscher Herkunft führte im Jahre 1608 einen Briefwechsel 
mit Michael Weiß, dem auch als Chronisten bekannten Stadtrichter 
von Brasov (Kronstadt). Weiß nennt ihn seinen Freund, obwohl er als 
gebürtiger Deutscher, zum Islam ubergetreten war 2. 


Ein anderer siebenbürgischer Chronist jener Zeit, Stephan Szamos- 
kózi, der Historiker und Archivar des Furstenhofes von Alba Iulia (Wei- 
Senburg), nennt diesen Großdragoman ,,natione Augustanus“, was wahr- 
scheinlich auf seinen Geburtsort Augsburg hinweist. Es ist ein großes 
Verdienst von Szamoskozi, daß er für die Nachwelt die Beschreibung der 
Gliederung und der Ausbreitung des osmanischen Reiches im Jahre 1606 


1 Mustafa Ali Mehmed, Jsfona turcilor, Bucuresti, 1976, S. 407, und Josef Matuz, Die 
Pfortendolmetscher zur Herrscherzeit Suleymans des Prachtigen, ,,Sudost-Forschungen’’, 34, 
1975, S. 26—60. 

2 ,,1608. Die 9 Augusti accipio litteras a Fordzuman Jahya Chiauzio imperatoris Turcici 
interprete, de vexillo principi nostro iam promisso, quod gratissimum fuit illustrissimo principi 
audire; erat mihi hic amicissimus, natione Germanus, sed tamen Turca factus ... Die 16 Sep- 
tembris veniunt mihi litterae ab interprete imperatoris Turcarum Jahiia Chiausz ad me 4 Sep- 
tembris Constantinopoli scriptae. quae docent; Chillaliorum maximum, qui ab aliquot annis 
summe vexaverat exercitum imperatoris, verberatum a Murath bassa fugisse in Mesopotamiam : 
cum Persicis ad 4 annos indutias iniisse; Germanum imperatorem suos legatos Adrianum Mag- 
num ab Herberstein ad Portam misisse. regiam maiestatem super rcgno Hungariae fratri suo 
Matthiae concessisse“. Liber annalmm raptim scriptus per Michaelem Veyss, Siehe: Quellen 
zur Geschichte der Stadt Brassó, V, Brasso, 1909, S. 205—206. 
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überliefert hat. (Hoc anno 1606 fuit interpres turcarum imperatoris Тега- 
czuma Jahya beg, natione Augustanus germanus etc. ex eujus scriptis 
hoe annotavimus) ?. 

Die Anmerkungen des Jahya Beg beziehen sich auf die Zeit des 
Sultans Achmed I (1603 —1618). Es wird erwähnt der Feldzug des Groß- 
wesirs Sokolluoglu Lala-Mehmed Pascha (1604—1606) * gegen Ungarn 
(Mehemmet bassa vezirus supremus in Hungaria contra germanos). 
In der gleichen Zeit fand die Expedition des Daut-Paschas gegen die 
Aufständischen Djelali-Celäli aus Anatolien (,,Daut passa generalis contra 
ezellali latrones in Asia“) statt. In dieser Zeit werden neben den „eyalet“ 
oder ,,vilayet” der Landgebiete (Rumeli beglerbegh — Romaniae seu 
Graeciae, Anadol beglerbegh — Anatoliae seu Asiae) auch der Beglerbeg 
der Seebesitzungen angefuhrt, der Admiral oder Hauptmann der Meere 
war (Dengis beglerbegh — dominus dominorum per тате nominatur 
etiam a turcis capitan basa). In diesem Zeitraum war der Genueser Czigali- 
Oglu der türkische Admiral (Moderna aetate hoc officium a Czigali Oglu 
gubernator, ex urbe Genova natus in finibus Italiae et Franciae. Homo 
industrius ac vir stennuus ...). Die drei angeführten Beglerbeg (Rumeli — 
Anadol — Dengis beglerbegh) waren Mitglieder des Diwans des Sultans 
(Hi tres beglerbegi tum quotius divanum in senatum publicum impera- 
toris). 

Die vom Grofidragoman Jahya Beg verfaßte und von Szamoskózi 
abgeschriebene Liste enthält auch die lateinischen Bezeiehnungen einiger 
türkischen Würdenträger : 

— Anadol defterdar seu arta defterdar — medius et thesaurius 
Asiae ; 

— Tertius vero Kuczuk seu Rumeli defterdar — infimus et 
thesaurarius Graeciae seu Europae; 

— Raiz Kitab — supremus librorum, in quibus manibus libri, 
regestra ac alia instrumenta ... (Reis-efendi, t = Reis-ul-Kiittab) ; 

— Aga seu agalar — gubernatores seu executores supremi officiales ; 

— Kihaya — provisorem ; 

— Czubaeziler — duces centuriones (Waffenschmied, Czubacilar, 
t = cebeciler) ; 

— Gubasiler — decuriones ; 

— Czausz bassi — omnium cziausiorum supremus; 

— Capicziler Kihaya — prefectus supremus capicziloram omnium 
janitorum ; 

— Szpahi agalar — praefecti szpahiorum ; 

— Topezi bassi — supremus praefectus tormentum seu bombar- 
darum; 

— Dezebeczi bassi — praefectus armamentarii ; 


— Tezader mekter bassi — praefectus castrorum su castramentatur ; 


— Tezaliczi mekter bassi — praefectus tubarum, tibicinum ac 
tympanistarum ; 


з Szilagyi Sandor, Ujabb pôtlék Szamoskozi torténeti feljegyz(sethez, Torténelmi Таг, 
1892, S. 430—436. . 

4 Mustafa Ali Mehmed, Istoria turcilor, S. 385, und Aurel Decei, Istoria Imperiului oto- 
man, Bucuresti, 1978, S. 294—300. 
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— Anuczi bassi — praefectus venatorum/t = Avci-basi/ ; 

— Salinczi bassi — supremus falconum ; 

— Doganezi bassi — supremus nisorum ... etc. 

Der wertvollste Teil dieser Beschreibung des Osmanischen Reiches 
ist das Kapitel betreffend die Geographie. Der Großdragoman der Pforte 
zählt die 33 Beglerbegate des Wilajet Asien auf. Es ist dabei hervorzu- 
heben, daß außer den Verwaltungsbezirken aus Kleinasien, der Arabischen 
Halbinsel, Mesopotamien auch zahlreiche Beglerbegate in der Gegend 
des Kaukasus und an der Grenze gegen Persien. waren Die Verwaltungs- 
einteilung berucksichtigte die heutige Kontingentierung der Kontinente 
nicht. Das Wilajet Asien besaß auch auf dem afrikanischen Erdteil Ägyp- 
ten mit 22 Sandschakbey und eine breite Zone im Osten Afrikas : von der 
Grenze Athiopien bis zur Insel ,,Cameranum“. Auf dieser Beschreibung 
hat Afrika noch den alten Sinn aus der Zeit der Antike. Wie bekannt, 
war für die alten Römer Africa die Provinz um die Stadt Carthago, aber 
der Gesamtkontinent führte den Namen „Libyen“. Im Jahre 1606 wurden 
nur die Beglerbegate Algerien, Tunis und Tripolis als in Afrika liegend 
angesehen. 

In Europa umfaßte der Wilajet Rumelia alle Balkanprovinzen des 
ehemaligen Byzantinischen Reiches bis zur Donau, und in der Gegend des 
Schwarzen Meeres bis nach Akerman. Der Beglerbegat des ,,Weissen 
Meeres’ (die Türken nennen bis heute das Mittelmeer „Weisses Meer" 
-- Akdeniz) hatte seine Residenz in Gallipoli (Gelibolu) bei den Dardanel- 
len und dazu gehörten die wichtigsten Häfen, beginnend mit Pera, danach 
die Häfen aus Griechenland, dem Peloponnes (Morea), dem Ägäischen 
Archipel und Alexandrien in Ägypten. Es folgen darauf die Beglerbegate 
aus dem Zentrum Europas (Ofen-Buda, Eger, Kanizsa, Temesvar, Bos- 
niea), ferner auf der Krim Kaffa. 

Die von den Osmanen unterworfenen Länder, die ihre Selbstän- 
digkeit bewahrt hatten (Moldau, Walachei und Siebenbürgen), sowie 
die verbundeten muselmanischen Staaten im Westen (Maghreb — was 
Westen bedeutet — hiezu gehóren die Konigreiche Marokko und Fez) 
und aus dem Osten (das Krimkhanat mit dem Sitz in Bachtschis- 
sarai und Mingrelia im Norden des Kaukasus) waren in die Verwaltungs- 
gliederung des Osmanischen Reiches nicht mit inbegriffen. 

In der Beilage veröffentlichen wir im lateinischen Urtext die Ver- 
waltungseinteilung des Osmanischen Reiches. In Klammern bringen wir 
die heutigen Namen der Ortschaften mit der Angabe ihrer jetzigen Zu- 
gehórigkeit. 


BEILAGE® 


Beglerbegi turcici imperii 
(a) Beglerbegi Asiae numerantur 33 


1. Anadol beglerbeg — Asiae, sedem habet in civitates Cuthaia, in Phrygia maiore. Con- 
tinet sub se zanczagbegos 12 (Anadolu, Kutahya, TR). 

2. Caraman beglerbeg — Caramaniae, Ciliciae. Habitat in urbe Caisaria in Cilicia, sub se 
habet zanczagbegos 7 (Kayseri, TR). 


5 t = turkisch. 
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3. Szivasz beglerbeg — in Syria superiore habitat in Sebastia civitate (Sivas, TR). 

4. Tocat beglerbeg — Tacati, habitat in Amasia civitate, sub se habet begos quinque 
(Tokat, TR). 

5. Dulcadir beglerbeg — Dulcadiriae, sub se habet zanczagos 4. 

6. Halep beglerbeg — Alepum in Syria inferiore (Haleb, 5%). 

7. Sam beglerbeg — habitat in Damasco, in ungarico Demeczki (Dimachg, Damaskus, SY). 

8. Trabuluz beglerbeg — Tripolis in Syria ( Trablous, LB). 

9. Maras beglerbeg — in Mesopotamia in finibus Cappadocia (Maras, TR). 

10. Diarbekir beglerbeg — in Mesopotamia urbis Amidae, alias Carahemit, habet zanczagos 
12 (Diyarbakir, TR). 

11. Bagdad beglerbeg — Babyloniae (Baghdad, YR). 

12. Bazra beglerbeg — Balsera prope sinum Persicum in Arabia Chaldaea (Basra, YR). 

13. Lahza beglerbeg — in Arabia Caramaniae, in finibus persarum Ormuzium versus 
(Dubay, Oman). 


14. Jemen beglerbeg — in urbe Aden, sito in Arabia Felici Indiae cis mare Rubrum 
(Yemen). 

15. Hebes beglerbeg — Aethiopiae alias Husti Zebit seu Zibit beglerbeg, trium dierum 
itinere a finibus maris Arabici, usque ad fines Aethiopiae, regis presbyteri Joannis, versus insu- 
lam Cameranum (Somalia, Suqutra?). 


16. Miszir beglerbeg — Memphis Aegypti nunc ab Italis Cairo nuncupatur. Zanchagos 
habet 22 (ET). 


17. Kobruz beglerbeg — Cypri, habitat in Nicosia seu Famagusta (Cıprus). 


18. Seherezul beglerbeg — in regno Assyriae, Mesopotamiae et finibus persarum (t — 
Sehrizor). 


19. Van beglerbeg — in finibus Persiae versus Armeniam et Mediam (Van, TR). 

20. Erzerum seu Arzerum beglerbeg — Armeniae, sex dierum ab urbe Trabesonda seu 
Trapezunti (Erzurum et Trabzon, TR). 

21. Tiflis beglerbeg — in finibus Georgianae, nunc Gurczi nominata (Tbilisi, SU). 

22. Siruan beglerbeg — Media (Azerbaidzan, SU). 

23. Demir Capi beglerbeg — cis mare Caspium, porta ferrea sive Derbent capi, portae 
augustae, olim principatus Sembali ducis (Derbent, SU). 

24. Carz beglerbeg — in Armenia superiori, Armenia Majore (Kars, SU). 

25. Tezıldır beglerbeg — in finibus Georgianae. 

26. Fasz beglerbeg — in Mengrelia seu Colchidae (Georgia). 

27. Zochum beglerbeg — in finibus Georgianae (Sukhumi, SU). 

28. Batın beglerbeg — (Batumi, SU). 

29. Reuan beglerbeg — in finibus Persiae (Erevan, SU). 

30. Zomakie beglerbeg — ab urbe Zomakia. 

31. Tebriz beglerbeg — Tauris olim sedes regia persarum (Tabriz, IR). 

32. Lori beglerbeg — in finibus Georgianae et Armeniae. 

33. Geneze beglerbeg — in finibus Armeniae et Trabezondae ( Kurdistan? ). 


(b) Africae beglerbegi numerantur 3 


1. Czezair beglerbeg — habitat in Algeria, zanchagos habet 6 ( Algeria). 

2. Tunuz beglerbeg — Carthago (Tunisia). 

3. Trabulus beglerbeg niagrub — Tripolis Barbariae Leptis (Tripolitania). 

Tres hi beglerbegi in amicitia habent et quasi agnatos Mahumetistas, sed non in officio 
beglerbegatus sed nisi vicinitatis ergo, regen Feszsza et regem Maroco. 


(c) Europae beglerbegi 8 


. Rumeli beglerbeg — Graeciae, habitat in Sofia, habet sanczagbegos sequentes: 
Sofia in Bulgaria (Sofia, BG). 

Nigeboli — Nicopolis (t — Nigbolu, Nikopol, BG). 

. Kirk Elize ( Kirklareli, TR). 

. Viza in Thracia (Vize, TR). 

. Kirmen in Macedonia (t = Cirmen seu Cernomen). 
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6. Zilisztra prope Danubium (Sulistra, BG). 
7. Cosztandin (Kjustendil, BG). 
8. Bender ( Bendery, SU). 

9. Akhirman — Alba Nester (Belgorod-Dnesirovski, SU). 


10. Uszkup — Scopia (Skopje, YU). 
11. Prisrem — Thessalia. 
12. Zalonik — Thessalonica (Thessalonike, GR). 
13. Trihala — Trikkala (GR). 
14. Mizitra olim Sparta in Morea provincia ( Spárie, GR). 
15. Paleopatra — Balibrada in Morea (GR). 
16. Jahnia — Joannina in Aetolia (/oannina, GR). 
17. Delnina in Achaia (t = Dalnai, Achaia, GR). 
18. Elbassan in Liuadia (Elbasani, Al). 
19. Aulon — Auelonae (t = Avlonya, Amfilochia, GR). 
20. Ducaggin (Dukati? Al). 
21. Iszkodar in Albania (Shkodra, Al). 
22. Kyli prope Danubium (Kilija, SU). 
Gubernat per totam Graeciam, Bulgariam, Serviam, Thraciam, Macedoniam et Alba- 
niam usque ad fines Boristhenis seu Niperis fluvium, unde Ozzu (Oceakov, SU) nominatum. 
If. Dengez beglerbeg — alias capitan basa, sub se habet zanchagos sequentes in finibus 
Maris Albi: 
. Gallipoli, olim sedes capitanei (Gelibolu, TR). 
Galata — Pera (Istanbul, TR). 
. Iszmit — Nicomedia (Пти, TR). 
. Limnos — Lemnos (t = Lımni, Lemnos, GR). 
. Майа — Mitilena (t = Midilli, Mytilene, GR). 
. Nasca idest Nixia (Naxos, GR). 
. Egripos — Negroponto (t — Agriboz, Chalkis, GR). 
. Rodosz idest Rhodi (Ródos, GR). 
. Canala. 
10. Napoli — de Romana (Monemvasia, GR). 
11. Lepanto (Naupakios, GR). 
12. Hagia maura (Leukás, GR). 
13. Iszkender — Alexandria (El Iskandariya, ET ). 
14. Zakis idest Sio (t — Sakiz, Chios, GR). 


III. Budum beglerbeg — Budae in Ungaria, habet zanchagos: 
. Babocs. 

. Visegrad ( Visegrád, Н). 

. Szolnok (Szolnok, Н). 

. Osztrigon — Strigonium (Esziergom, Н). 

. Zegedin (Szeged, Н). 

. Isztron Bellograd — Albae Regalis (Székesfehérvár, Н). 

. Zikszav (Szikszö, Н). 

. Simontornia (Simontornya, Н). 

. Сорап (Koppäny, Н). 

10. Mohacz (Mohács, Н). 

11. Szigetvár (Szigetvár, Н). 

12. Petsen — Quinque Ecclesiae (Pécs, H). 

13. Zrem — Sermium (Sremska Mitrovica, YU). 

14. Szemendri— Semendria (Smederovo, Y U). 

IV. Egri beglerbeg — Agriae (Eger, H). 

V. Kanisae beglerbeg — Canisae (Nagykanizsa, H). 

VI. Temisvar beglerbeg (Timişoara, R), sub se habet zanchagos sequentes : 
1. Mundua (Moldova Nouă, R). 

2. Arad (Arad, R). 
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3. Chanad (Cenad, R). 
4. Vuczitrini ( Velcetrin, YU) 
5. Giula (буша, Н). 
6. Vidin (Vidin, BO). 
7. Lipoa (Lipova, R). 
VII. Bosna beglerbeg — habet zanchagos: 
1. Banıaluca (Banja Luka, YU). 
2. Posega (Pozega, YU). 
3. Clysz (Kilis, YU). 
4. Herczegovina (Reg. Mostar, YU). 
5. Lika (Luka, YU). 
6. Zaczesna. 
7. Iszuarnik (Izvornik, YU). 
8. Pribrem (Pristina, YU). 
9. Alacza Hiszar (Kruševac, YU). 
VIII. Kesse beglerbeg — Theodosiae, sedem habet in Caffa (Feodosia, SU), in Taurica 
Chersoneso (Krım), sub se habet omnes zanchagos prope flumen Tanais cis Mare Maeotidem 
[Azov] usque ad Mengreliam provinciam. 


LE CHRONOGRAPHE SLAVON D’ARAD 


LUCIA DJAMO-DIACONITÄ 


Les manuscrits slavons de Roumanie — particuliérement nombreux 
et à contenu varié — constituent la preuve incontestable d'un niveau de 
culture élevé. Les érudits roumains du moyen áge connaissaient et souvent 
copiaient en langue slavonne — langue de culture «internationale » à 
lépoque respective — les principales chroniques byzantines ainsi que 
les écrits historiques originaux sud-slaves 1. 

Un exemple éloquent de réception et de conservation des créations 
historiques byzantines et sud-slaves est constitué aussi par le manuscrit 
n? 2 Arad-Gai, miscellanée qui, entre autres travaux, eomprend aussi 
Histoire courte des événements survenus depuis Adam jusqu'aujourd' hui 
(f. 248 — 257) suivie des Annales serbes (d. 270 — 272°), une copie encore 
inconnue. Cette copie mérite d'étre prise en considération car elle pro- 
vient d'Arad — centre important de culture slavonne—(toutes les autres 
y provenant d'autres régions du pays). А cóté des autres manuscrits 
d'Arad, celui-ci contribue à la connaissance plus approfondie de la vie 
culturelle et il compléte harmonieusement l'image de la diffusion de ces 
travaux parmi les lecteurs instruits de l'époque féodale, étant, en méme 
temps, la preuve d'unité des préoccupations culturelles des Roumains. 

En vue d'une appréciation plus juste de la copie d'Arad nous pré- 
senterons tout d'abord, succinctement, les copies slavo-roumaines qui 
contiennent l'Histoire courte et les Annales serbes. 

C'est au grand slavisant Ioan Bogdan que revient le mérite d'avoir 
découvert, publié et étudié les premiéres Chronologies générales, les Anna- 
les serbes, ainsi que les premiéres sources narratives concernant l'histoire 
de la Roumanie au moyen âge 2. Jusqu'à présent n'ont été publiées que 
celles découvertes par I. Bogdan et notamment : 

1. Dans un manuscrit miscellanées qui se trouvait à la fin du XIX* 
siècle à l’Académie Théologique de Kiev (cote n° 116) 3, écrit en rédaction 


1 G. Mihaila dans le travail Contribuj ii la istoria culturii si literaturii románe vechi, Buca- 
rest, 1972, dans le chapitre Istoriografia romäneascä veche (sec. al. XV-lea—inceput sec al VII-lea) 
In raport cu istoriografia bizantinä si slavá, p. 104—111 passe en revue les copies connues des 
écrits historiques appartenant aux littératures byzantine et sud-slave, qui ont circulé ou ont 
été écrites en Roumanie et présente une riche biblographie du probléme. 

? Voir aussi P. P. Panaitescu, Introducere la Cronicile slavo-romäne din sec. XV— XVI 
publicate de Ion Bogdan, édition revue et complétée par P. P. Panaitescu, Bucarest, 1959, 
p. V, qui affirme: «l'excellente reproduction des textes, ainsi que l'importance de 1а contri- 
bution apportée au déchiffrement des raports entre les chroniques, ou à leur situation comme 
date, représente un légitime titre d'orgueil de la science philologique roumaine, de la fin du 
XIX* siècle». 

3 Actuellement le manuscrit est conservé à la Bibliothèque de l'Académie des Sciences 
de la R.S. d'Ucraine — Kiev. 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XVIII, 1, P. 33—45, BUCAREST, 1980 
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medio-bulgare, copie en Moldavie à Baia et Slatina, avant l'année 1561, entre 
autres textes, a trouvé deux qu'il a estimé comme ayant une grande impor- 
tance: a) une Chronique générale du monde depuis Adam jusqu'à Manuel 
Paléologue (1425) et b) les Annales serbes depuis la mort du tzar Douchan 
(1355) jusqu'en 1490. Celles-ci, avec la Chronique dénonunée par lui 
bulgare 4 de 1296 à 1413, il les à publiées dans le travail Ein Beitrag zur 
bulgarischen und serbischen Geschichtschreibung®. En comparant le texte 
du manuserit susmentionné avec celui des Annales de Cetinje publié 
par Vatroslav Jagié, d’après un manuscrit du XVI* siècle (Archiv für 
slavische Philologie, II), I. Bogdan arrive à la conclusion que les deux 
textes font partie du méme groupe mais que celui du manuscrit 116 repré- 
sente: «einer der ältesten und uberlieferten Texte der kurzgefassten 
serbischen Annalen» 6. 

D'ailleurs, l'importance de ce texte ressort aussi du fait que Lj. Sto- 
janovié Га inclus dans le travail Стари српски родослови и летописи, 
Belgrade, Sr. Karlovici, 1927 7. 

2. Un texte similaire à été trouvé également par I. Bogdan dans le 
manuscrit 0, XVII, n? 13 de la Bibliothéque impériale de Saint-Pétesr- 
bourg (actuellement Bibliothéque Publique de Leningrad). A cöte de textes 
religieux, le manuscrit miscellanées comprend des textes historiques, notam- 
ment: une Chronique universelle suivie des Annales serbes (f. 208 — 224) 
et Letopisetul moldovenesc, comme il est dénommé par I. Bogdan dans la 
description du manuscrit. Dans ce .Letopise sont compris : Letopisetul de 
la Рита nr. II, Cronica lui Macarie et Cronica lui Azarie (f. 225 — 310). 
En considérant les textes historiques d'une particulière importance, I. Bog- 
dan les a publiés dans le travail intitulé Letopisetul lui Azarie 8. Appré- 
ciant l'importance exceptionnelle de la Chronique d'Azarie, I. Bogdan 
souligne la valeur toute spéciale de 1’« Histoire courte» et des Annales 
serbes affirmant que celles-ci «ont eu une influence manifeste sur l'histo- 
постарше moldave du XV* siècle, et il est bien qu'elles soient connues 
chez nous dans des cercles plus larges »?. En partant de cette conviction, 
I. Bogdan a accompagne le texte slavon de sa traduction en langue rou- 
maine. 


^ En relation avec cette chronique voir aussi l'étude de D. Nastase Une chronique byzan- 
tine perdue et sa version slavo-roumaine (La chronique de Tismana, 1411— 1413), en « Cyrillo- 
methodianum », IV, 1977, Thessalonique, p. 100—171. D. Nastase affirme que la chronique 
que I. Bogdan considére bulgare est en réahté anti-bulgare et il conclut que l'auteur de celle-ci 
est l'érudit byzantin Jean Chortasménos qui fut longtemps notaire du patriarcat et la chronique 
de Chortasménos est Ja derniére chronique byzantine connue antérieure à la chute de Constan- 
tinople. 

* Leipzig, 1891, dans le périodique « Archiv fur slavische Philologie », vol. XIII, 4, 1891, 
р. 481—536. A la fin du travail (p. 536—543), il y a la traduction faite par V. Jagié en langue 
latine de la Chronique bulgare. 

8 Op. cit., p. 489. 

* Le texte nommé de Stojanovié Kijevski, qui se range dans le groupe Studenicki, Saran- 
doporski et Cetinjski est pubhé partiellement dans la colonne de droite (p. 124 — 150). A la p. 
XLI Stojanović fait une description sommaire du manuscrit. L'étude de Lj. Stoianovié, qui 
précéde le texte, comprend aussi des commentaires relatifs au texte et à l'étude de I. Bogdan 
(р. LXIX—L XXIII). 

5 AAR, II, Histoire, XXXI, Bucarest, 1909, p. 65—77 texte slavon suivi de la traduc- 
tion en langue roumaine (p. 77—89) (Indication courte et annales par Ja suite), Letopiseful 
lui Azarie, p. 90—125 (texte slavon) ; p. 125—158, la traduction de celui-ci. 

9 Op. си., p. 8. , 
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Bien qu'il ne porte nulle mention relative à l'endroit ou à l'époque 
où il a été écrit, I. Bogdan l'a considéré, à juste raison, comme étant écrit 
dans un monastère de Moldavie à la fin du ХУТ siècle ou au début du 
ХУП. I. Bogdan a précisé qu'entre le texte de ce manuscrit et celui 
publié par V. Jagić, intitulé Manuscrit d'Odessa, dénommé ultérieurement 
par Stojanovié Cetinje, il y a des différences insignifiantes. Il affirme 
que « dans la partie générale, elles se limitent à l'exposition plus abrégée 
des généalogies depuis Adam jusqu'à Jésus Navi et à l'omission des déci- 
sions des sept synodes cecuméniques »!? et présente, ensuite, sur deux 
colonnes, deux fragments relatifs aux deux premiers synodes cecumé- 
niques, sur la colonne de gauche le texte découvert et publié par lui (ma- 
nuscrit de Pétrograde) et sur la colonne de droite le manuscrit publié 
par V. Jagié dénommé d'Odessa (p. 7 — 8). 

Étant donné que Lj. Stojanovié n'a méme pas mentionné dans son 
travail cette seconde copie découverte et étudiée par notre grand slavisant, 
on peut déduire qu'il ne l'a pas connue, probablement parce qu'elle n’a 
été publiée qu'en langue roumaine, dans le volume intitulé Letopisetul 
lui Azarie. 

L'analyse du texte nous conduit à la conclusion que, sans étre iden- 
tique, la premiere partie de l'Histoire courte se range dans le groupe des 
manuscrits Sofijski prvi, Grigoroviéev, hadäi-Jordanov, Hamartolov et 
Sinodalni (selon les types établis par Stojanović), avec la précision qu'elle 
ne s’arréte pas au règne de l’empereur Théophile (829—842) comme les 
autres; aprés cette date elle continue comme le type Kijevski, Stude- 
nicki, Sarandaporski et Cetinjski et se termine par le régne de l'empereur 
Manuel Paléologue (1391—1425)!!, continuant avec les Annales serbes. 

I. Bogdan estimait que les deux miscellanées de Moldavie découverts 
et étudiés par lui « contiennent l'une des plus anciennes rédactions des 
annales serbes, pénétrée dans les manuscrits moldaves au temps d'Étienne 
le Grand et demeurée telle quelle, sans les continuations et les modifica- 
tions survenues dans les manuscrits de Serbie ou d'autres pays habités 
par les Serbes » 12. 

А ceux-ci s’ajoutent trois copies fragmentaires de l'Histoire courte. 

1. Le manuscrit slave n° 320 qui se trouve dans la Bibliothéque 
de l’Académie de la République Socialiste de Roumanie copié en Vala- 
chie, au monastére de Bistrita, en rédaction serbe, comprend entre autres 
un fragment de l'Histoire courte (1. 221 — 222"), qui s'interrompt au régne 
de l'empereur Théophile!8. 

2. Partiellement différent comme structure des textes présentés 
jusqu'ici est celui compris dans le manuscrit slave 636 de la Bibliothéque 
de l'Aeadémie de la R.S.R. (ancien manuscrit miscellanées n? 72 du 
monastère de Neamt) 14. 

10 Op. си., р. 7. 

H Voir aussi Ө. Mihäilä, op. cit., p. 108, qui est arrivé aux mémes conclusions quant au 
groupe dans lequel se range ce manuscrit. 

12 Letopisetul lui Azarie, p. 8. 

1$ Celui qui a signalé pour la premiére fois ce manuscrit a été A. I. Iatzimirski qui le 
considérait comine datant du XV* siècle (Славянские и русские рукописи румынских 
библиотек. Сборник О РКС, LXXIX), St. Pb., 1905, p. 501—507; voir aussi G. Mihaila, 
op. cit., p. 110—111, ой il présente en détail le contenu de ce manuscrit. 

I. Bogdan, Cronice inedite atıngätoare de istoria románilor, Bucarcst, 1895, p. 82—89 
ой il fait une ample présentation. 


36 LUCIA, DJAMO-DIACONITA 4 


I. Bogdan a souligné le fait que dans ce manuscrit se trouvent com- 
binés ensemble des extraits provenant des annales serbes avec des infor- 
mations prises dans les annales moldaves. Considérant cette compilation 
unique dans son genre, il a publié le texte slavon intitulé Хръетїаньетїн 


uapít.a. съвмръ (p.91 — 96) accompagné de la traduction en langue 
roumaine Les empereurs chrétiens. Le premier synode (p. 96—102) 
dans laquelle il a englobé aussi quatre notes historiques sur Phistoire de 
l’église de Moldavie dans les XV* et XVI° siècles. La chronique serbo- 
moldave, comme l’a dénommée I. Bogdan, est précédée par le Chrono- 
graphe byzantin. 

Le manuscrit datant de 1557 est un texte miscellanées écrit en médio- 
bulgare dont mentionnons, entre autres travaux, un chronographe des 
empereurs byzantins (il commence avec le régne de Constantin le Grand 
et finit par le régne d'Emmanuel Paléologue) suivi de la chronique serbo- 
moldave. 

3. C'est toujours du monastére de Neamt que provient une copie 
presque identique à celle précédente, notamment le Manuscrit n? 51 de 
la collection de Iatzimirski (Bibliothéque de l'Aeadémie des sciences 
d'U.R.S.S. — Léningrade) dans lequel, entre autres travaux, se trouve un 
ehronographe abrégé des empereurs byzantins suivi de la chronique serbo- 
moldave (f. 213 — 215). A. I. Iatzimirski dans le travail Из славянских 
рукописы, Moscou, 1898, n’a publié que la Chronique serbo-moldave 
(p. 81 — 84) 15. 

Vu que Stojanovié ne mentionne ni ces trois copies fragmentaires, 
on peut supposer qu'il ne les a guére connues. 

A ces cing copies connues jusqu'à présent (deux intégrales et trois 
fragmentaires) s'ajoute la copie comprise dans le manuscrit slave n? 2 
4 Arad- Gai. 

Nous considerons qu'il est utile de présenter sommairement ce 
manuscrit, inconnu dans la littérature 18. Il s'agit d'un mélange d'ouvrages 
détérioré et incomplet du début du XVII* siécle, écrit sur papier, 274 pages 
numérotées, 15 x 10 em. 

Le manuscrit, rédigé en rédaction serbe, sans indication du lieu 
de l'écriture ou du nom des scribes (il a un cryptogramme à la page 98"), 
est écrit par plusieurs scribes, en demi-onciale de l'époque, avec peu de 
lettres en italique et plusieurs sortes d'encre noir. Titres, sous-titres et 
initiales à l’encre rouge. Couvertures en bois originales, revétues en cuir 
brun, décorées par incision. 

À cóté des travaux historiques auxquelles nous nous rapporterons 
ci-dessous, le manuscrit comprend divers textes religieux et deux hagio- 
graphiques : 1. La vie de saint Alexis, Vhomme de Dien et 2. La vie de 


15 Voir Cronicile slavo-romäne din sec. X V — XVI publicate de Ion Bogdan, édition revue 
et complétée par P. P. Panaitescu, p. 188—189 ; voir aussi G. Mihăilă, op. cit., р. 109. 

16 Les manuscrits d'Arad ont été présentés jusqu'à présent dans les travaux suivants : 
I. Iuffu, Manuscrise slave tn bibliotecile din Transilvania si Banat dans « Romanoslavica » 
VIII Bucarest, 1963, chap. IV, Biblioteca Episcopiei ortodoxe románe din Arad et V, Biblioteca 
mänästirii Hodos-Bodrog din regiunea Arad (p. 461—467); I. Iuffu, Mänästırea Hodos-Bodrog 
un centru de cultură slavonă din Banat dans «Mitropolia Banatului », an XIII (1963), 5-8, 
р. 228—261; Chiril Pistrui, Manuscrisele slave în biblioteca Episcopiei Aradului, dans « Mitro- 
polia Banatului »; X XII (1972), 1—3, p. 83—94 mais dans aucun de ces travaux il n'existe 
nulle mention relative au manuscrit dont nous nous occupons. 
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sainte Eupraxie, sur lesquels nous ne nous arréterons point, bien qu'ils 
ne soient pas dénués d'intérét. 

En étudiant là langue de ce manuscrit nous sommes arrivés à la 
conclusion que, bien qu'on ne mentionne ni le scribe, ni le lieu de l'écri- 
ture, le texte a été copié par un Roumain ?’. 

Comme structure, nous précisons que le scribe qui a copié le manus- 
crit а considéré les textes historiques comme deux travaux distinctes entre 
lesquels sont intercalés Les prieres de saint Trifon dites par le prétre dans 
le vignoble, les champs et dans les granges (p. 251—267) et quelques pages 
non écrites (p. 267% —269"). 


La première est une histoire universelle intitulée бка(з)нїє къ крд(т)ц®Е 
соуции(м) w(T) flaawa Ao днешнгаго &pkaene (Histoire courte des événements 
survenus depuis Adam jusqu’aujourd’hui) qui commence — comme 
toutes les autres — avec: Идамъ роди Сиоа (Adam a donné naissance 


à Sith) et finit par Mansnan по си(Х), снь Iwanna llaatwaora, „АЕ Ak(T) 
(Ensuite Manuel, fils de Jean Paléologue [a régné] 35 ans) (p. 248—257). 


Cette premiére partie est la version sud-slave, plus ou moins соп- 
taminée et déformée, du travail du patriarche Nicéphore Xpovoypagixòv 
Ev guvróuo (Ev воубфеи), 

Le deuxième travail (p. 270 — 272"), bien que ne portant pas de 
titre, comprend les Annales serbes et commence par Въ таже gpkavend 


NocTHKE съмръ(т) H влгоч(с)тнкаго г(д)на еръваю(а) ‘upd Стефана (En ce 
temps-là la mort arejoint aussi le bien-honnéte prince des Serbes, le tzar 
Etienne). 


Il convient de retenir que le manuscrit d'Arad se differencie de 
ceux découverts et publiés par I. Bogdan ainsi que de ceux étudiés par 


1? Ainsi, le pronoın roumain ei — forme de genitif-datif du pronom ea — se trouve 
également au génitif et au datif et, quelquefois, dans deux propositions successives, il apparait 
avecles deux valeurs D'ailleurs, le pronom ei est rencontré fréquemment tant dans les docu- 
ments slavo-roumains émis par la chancellerie de la Valachie que dans la variante slavonne des 
Inväfäturile lui Neagoe Basarab (voir Lucia Djamo-Diaconitá, Aspects de l'influence du roumain 
dans la langue des chartes slavo-roumaines rédigées en Valachie aux XV& — XVI* siécles (Le 
pronom) dans « Revue des études sud-est européennes » XIV, 1976, 1, p. 101 — 109; Lucia 
Djamo-Diaconitä, Contribufu la cunoasterea slavonei romänesti. Elemente romänesti in varianta 
slavonă a Inväfäturilor lui Neagoe Basarab dans S.C.L., XXVIII, 1977, 3, p. 297 — 298). 

Nous présentons des exemples dans lesquels dans le contexte slave sont intercalées des 
formes du pronom roumain ei sans l'article proclitique (al, a, ai, ale). 

a) Cas génitif. L'utilisation avec la valeur fondamentale — expression de la possession. — 
se trouve dans des contextes tels ume єн (son nom) (р. 182); anne єн (son visage) (1887; 231); 
домок єн (sa maison) (189); дъш-рь єн (sa fille) (1927); ног8 єн (sa jambe) (220); матн єн 
(sa mére) (2437). 

b) Cas datif Le pronom et apparait comme un complément indirect dans des exemples 
tels · wrebua єн (on lui a répondu) (183); рече en (on lui a dit) (184); soyan en (qu'il lui 
soit) (1857) ; глаголеть єн (on lui parle) (1867) ; глагола :н (on lui a parlé) (221). 

с) Nous présentons aussi deux exemples danslesquels la forme roumaine du pronom appa- 
rait dans des propositions successives avec les deux valeurs: глагола єн (dat. матн en (gén.) 
(sa mère lui a dit) (199); кто покда en (dat.) н cam8TH Awg єн (gén.) (qui lui a raconté 
et son cœur s'est affligé?) (240). 

Méme si nous ne nous rapportons qu'à cet argument linguistique, il est indiscutable que 
le manuscrit du monastére d'Arad— Gai est une copie roumaine qui prouve, une fois de plus, 
la grande circulation des textes historiques dans les pays roumains. D'ailleurs les copies slavo- 
roumaines de l'Histoire courte et des Annales serbes occupent une place importante dans 
l'ensemble des copies conservées. 
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Lj. Stojanovié parce que les autres sont considérés comme un seul travail 
étant écrits sans interruption !8. 

Tenant compte de la structure schématique de l'Histoire générale 
nous ne présenterons pas le texte (ni celui slavon, ni la traduction). 

L'analyse du texte nous conduit à la conclusion que la première 
partie depuis Adam jusqu'à Jésus Navi se range dans le groupe Sofiiski 
prvi, Grigorovicev, hadzi-Jordanov, Hamartolov et Sinodalni sans s’iden- 
tifier toutefois avec ceux-ci. Depuis Jésus Navi le texte se range dans le 
type Kijevski, Studenicki, Sarandaporski et Cetinjski étant bien plus 
proche de ce dernier. Comme celui-ci, il ne s’arréte pas à Théophile mais 
continue jusqu'à l'empereur Manuel Paléologue. Le méme passage du 
type Sofiiski au type Kijevski et toujours depuis Jésus Navi jusqu'à 
la fin nous la trouvons aussi dans le manuscrit de Leningrad ce qui pour- 
rait ne pas étre une simple coincidence mais peut-étre une source, une 
copie intermédiaire commune. Parmi les copies connues dans la littérature 
Spécialisée aucune ne présente cette particularité. 

Le passage au type Kijevski, la variante Cetinjski, ressort aussi du 
fait que les passages qui sont presque identiques dans les deux grands 
types présentent, quelquefois, des différences relatives quant au nombre 
des années et des mois de règne; les deux manuscrits slavo-roumains 
Sont identiques entre eux et se superposent à la variante de Cetinje. 

Par exemple: Ptolémée de Lagos — Sofiiski 24 ans, Cetinjski 40; 
Ptolémée Everget — Sofiiski 25 ans, Cetinjski 26; Ptoléniée Fuscon — 
Sofiiski 16 ans, Cetinjski 17 ans et 6 mois; Commode — Sofiiski 12 ans, 
Cetinjski 17 ans et 8 mois; Sévere— Sofiiski 18 ans; Cetinjski 12 ans et 
5 mois; Antonin fils de Severe — Sofiiski 2 mois, Cetinjki 6 ans; Théo- 
dose le Petit — Sofiiski 42 ans, Cetinjski 33 ans, etc. 

Dans le cadre des ressemblances, nous mentionnons deux traits 
identiques dans les 3 manuscrits slavo-roumains par lesquels ils se diffé- 
rencient de tous les autres: 1. Pour le nom Mapkuns du type Kijevski, 
Studeniéki, Sarandaporki et Cetinjski (dans le type Sofiiski l'information 
n'apparait guère) le correpondant dans nos manuscrits est ДЙакринь (Arad, 
p. 252"; Beitrag, р. 510; Azarie, p. 69; Stojanovié, p. 135). Un autre 
nom qui a la méme forme dans les manuscrits slavo-roumains et diffé- 
rente de celle des autres textes est laona (Arad, р. 249; Beitrag, p. 505; 
Azarie, р. 66). Dans les autres manuscrits le nom est Aasaons OU flgAonb 
(Stojanovié, p. 129). 

2. Le règne de Galvas est, dans tous les autres manuscrits dans les- 
quels apparaît l’information, de 9 mois et 15 jours tandis que dans les 
manuscrits slavo-roumains nous trouvons 9 mois et 13 jours. 

L’information sur le règne de l’empereur Michel III de Byzance, 
la remise des icönes dans les églises, le baptéme des Slaves et la traduction 
des livres par Kiril ainsi que l’information sur le bapt&me des Russes sont 
absolument identiques dans les 3 manuscrits (comme dans Studenicki 
et Cetinjski). 

Nous nous rapporterons par la suite & certaines differences entre 
les manuscrits slavo-roumains quant au mode de présenter certains évé- 


18 Voir I. Bogdan, Ein Beitrag zur bulgarischen und serbischen Geschichtschreibung, 
р. 483—487; Lj. Stojanovié, op. cit, p. XLI — XLIV. 
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nements. Ainsi les synodes cecuméniques sont préséntés en trois varian- 
tes différentes, notamment : 1. dans le manuscrit de Kiev, la présentation 
minutieuse comporte une série de détails et ауес les décisions respectives 
(Beitrag, p. 510 — 517) ; 2. dans le manuscrit de Leningrad on ne men- 
tionne que l'année, le lien et le nombre des participants 1? ( Агате, p. 69 
— 71); 3. le manuscrit d'Arad présente les synodes avec plus d'informa- 
tions que celui de Leningrad mais plus concentré que celui de Kiev étant 
presque identique au type Cetinjski (Arad, p. 253 — 255"; Stojanovic, 
p. 136 — 148). 

Relativement à l'apparition du prophéte Mohammed, le manus- 
crit d'Arad 8e différencie des deux autres car, aprés la rédaction commune 
«Au temps de celui-ci est apparu le prophète menteur des Sarrasins Mo- 
hammed », on montre les années écoulées depuis l'ascension du Christ 
et depuis la genése du monde—exactement comme dans le sous-type 
Cetinjski (Stojanovic, p. 145). 


En passant aux Annales serbes, nous présenterons le texte slavon 
et la traduction de celui-ci. 
270 Bw» таже Bpkmend постиже съмръ(т.)* и влгоч(с)тнваго г(д)наеръвле(л) 
4 pa Стефана, къ ak(T) xSwBA, дек) IN(A)KTTW'H) "i Kpoyrk CANIS КА, EWEN 
Al: 
Бъ ak(T) xswäs кы(с) гла(д). 


леге е 


Brat(r)xswas, r8puH npkHAour — Haaunoare, и ПрЇНЛ\НШЕ вродъ H 
ПрїЕшЕ л\нгы страны къ З34П4Дд8 и w(T) тол® CHTBOPHCE cAMSLIENTE BEATE H 
nar8B4 По avkerw(X) Хр(е)тїанскын(Х). Быше жен Tp8cH Bau по земага(Х). 

Бъ ak(T GË Bhi(c) KHEKH BOH на Косок8 съ Йла8рато(м) M(c)ua 
ioy(n). d. и са(м) BAXKEHHSIO KOHUHHS W(T) т8ръкъ прїнан, 

Bu ak(T )xSua пртимише т$рци 'Трънокъ. 

xSur ROERdUIE т8рцн на влаХе. И kpaat Марко и Костадинъ погивоше. 

Бъ ав (т )xSuT norat Amnpa Баази(т) wir) Демира, nola) Инкоу- 

ро(л\), Тю(н), Ko днь. 

ha ak (r)xsuAT прЕстаєн ce г(е)погта Gyrenia. 

270% ak ae сьз(д)ана вы(с) Ресава. Tox(A)e ako npkeTagh сє канкы 
коғко(да) ОугроклаХТиски Ian Anna, re(H) ai. 

Бъ ak(T) xSıae npkerasn(e) дєспотъ Стефанъ, г(е)нъ Сркле(м), 
m(c)ua їю(а) at 

Бъ 4&(T). xSUM3 Прїнд\н DCH Mspa( T) Gaw(a)pego, agrs(c) 

Въ ak(r)xSnne, изыде дҥспш(т) Гюргъ съ оүгры, Д®нд(к) ina 
на Baarns н развы Sau no(a) Huue(m), И въ TO akro npinun 
emk(r) Cmela)ptgo депо(т) ay(r) KE. 


19 Voir aussi I. Bogdan, Leiopiseful lui Azarie, p. 7—8, où il présente comparative- 
ment le texte du manuscnt de Leningrad avec celui dénommé par lui d'Odessa, relativement 
aux denx premiers synodes. 

* Nous avons respecté les abréviations du texte et les lettres surécrites nous les avons 
introduites dans le texte entre parenthéses. 
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Br ak(T ) Be (sic) прїнмн Uf Merme(a) вегъ !ЇЇрягрд(д), mata ка. 

Еһ ^&(т) хзцйз вы(с) Kypiwnaka н къ то akro прїєше т8рин 
См(д)рево, м(е)ца юу(н). 

Въ ak (т) xSuoa прїнмн ph MeXmea Ech Hochs, 

En ak(T) xsuna Gen ct SEE3(A)a, Grpsw(m) rein) кк. 

En л®(т) soun XoAH крд(г) MeXme(a) &t(r) || на Стефана коєкод8 Moa- 
AARCKOMA н PASEH га H къ TOKAE ARTO оүморн црь MeXme(A) ue 


Кантакёзнна съ „к. Bpa(T) н Н, CHOEh, Eh Tipurpaas. Heute) воура к®трьн4а 
тако н TPAAB nOKOAEEATH CE. 
Br ak(r) xSune прЕстакн се г(с)нь Стефанъ, снъ деспота Tiopria- 


Въ д®(т)хэциз XoAH Ups MeXme(A) на Ска(д)рь н многыЕ K'RSHH 
PATHAIE на нємь СҺДЕЛАЕЬ Н CTEHH ННЗЛОЖНЕЋ, HE КЪЗМОЖЕ EMO NO CHAK 
NPEETH, нъ съл\нрнк се по то(м) з Бенетцн н оутъкмн(к) пролКтїю настак- 
WS пр®Едакаю(т) EMS cero. 


En ak(tT)xsung oVMpt црь Me(X)me(A) npkko мора npkum(A) (т) 
Црнграда съ BOHHCTRO(M), мам г а Бамзн(т), ень ero, прїнмн цр‘) тво. 

Бъ ak(T) «Su ua Xo(AT) U ph Бамзн(т) на градове ROEROAE Стефан 
Молдакскога, Keate н Бел || rpa(A) н прїнмн н(Х). 

Br Ak(T).XSUYA. pasEHUIE MHCHPAHE Янатолю H BABKA, Наречены 
Tpur8pogHKkk, сконча ce Ha oyrpk(X) a(n) SÌ. 

Въ ak(T) xSU4S прЕстаєн ct Mapa Upya, дъшн Гюрга деспота, ce(k) 
AT къ пе(к) 8 Extern. 

Бъ л®(т) хЗа прїнмн DCH drAfuwaank H Корнноь. 

Bh ak(T)x39î oympk црь Baasu(T) н къ то AkTO къцрн ce снь Ero 
Сғлн(м). EN x 

Бъ л®(т) х.зкд. XoAH ups Cean(M) Ha Казаль вашь. н прїнмь Єгүпь(т) 
н кеккалнын н прстын гра(д) Іер(с)лмъ even грЕ(Х) pa(AY) нашнХь н нныє 
грады TAMO. 

Въ л(т) хзкз. оумрЕ ph Сғлн(м) H къ TO ARTO къцрн сє ень 
ERO Сұленлань. to: 

En л®(т) хака Xoan царь GSaenmanı на Herpk н прїнмн Be(a)rpa(A) 
н Заслонь н поровы Gpkmn. 


Къ Ж(т) x344 ? коннстковА || Upi Ha Börpk н прїндїн Барадннь н Нлокь 
н крала Даша оувн на (MSXau8 н прїнмн славнын гра(д) Б8дн(м) н 
пръда(де) ero Їйнош8, ван8 Xep(A)s(A)cko(w8). 


Бъ air) хзан Хо(дТ) црь на Deuh, нь HE оуспе ничто. 


E а(т) хама Хо(дї) црь на Казъ(л) gaum н npinmn великы Eagyaw(n) 
н тамо OYAARH Скендерь Genen. 


Бъ akro х, BOE. къцарн CE enk цара C8aenmana, Gean(m), w(K) e. e 

Въ ak(T) x308 NpkeTARH CE € Чледан(д)руъ, , Eof&oAA (Лолдокскы, н CHR Ero 
NpEEMHH(K) выває(т). И тогда Ups прода(с) цркы н MoHacTHpk no(A) Bhet 
up(c)r&o(M) ero. 

Бъ ak(T)x30H npkcragH ce юдар(Х)ъ Дакїн ence WelJIEHHH мнтро(п) 
лн(т) нпланїє Гра(д)чанскон, Afwncfe. 
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Бъ ak(T)x308 Ходн паша съ мни(ж)ство &oH||H no Mops н no 
coy(X) на грады) итал(с)кые н ЙЗцннъ ch н8ждею възЕт) н мъчю 
npkAa(c) н расХыщенїю н Баръ къ 98K8 ems npkAa(c) сє И и(т) тоү(д) 
къЗЕраці CE no Aen: Н cpRTOWE єго латнны H ЕМ(с) MEK(A)S Han c'apa- 
ЖЕНЇЕ къ MOPH н RCE MHW(2K)eTRO KOPABAEH разенше ; WEk(X) глъєнны np дашь, 
ннЕХъ съ чакы и(т)ведоше въ плкнъ къ Vrane н Успантю H къ вън8- 
трьнюю Dp8rito. Паша(ж) сь FAHNE(M) сандале(м) OYTOHESHS съ шестїю 
чакъ тъчію, H cRoH(X) че(д) н воннстед лншень. ІЙко глю(т) множае w(T) 


четырн CTA KOPABAIEH H BEWE съ чакы высплЕнь вы(с) Хнцино вы(с)н 
W(T)REAENO. 


LA TRADUCTION 


En ce temps-là la mort a rejoint aussi le bien-honnéte ‚prince des 
Serbes, le tzar Etienne, en l'an 6864 (1356), décembre, indiction 1, le 
cycle solaire 24, du mois 14. 

En Гап 6866 (1358) il y a eu famine. 

En l'an 6867 (1359) les Tures sont passés à Galipoli et ont pris le 
gué et ils ont pris beaucoup de pays vers l'ouest. Et depuis lors il y a eu 
grande perturbation et dommage dans les pays chrétiens. Il y a eu 
aussi de grands tremblements de terre dans divers pays. 

En l'an 6887 (1389) il y а eu la lutte du prince, à Kosovo avec Amu- 
rat, au mois de juin 15 et lui-même a trouvé sa bienheureuse fin chez 
les Tures. 

En l'an 6901 (1393) les Turcs ont pris Tirnovo. 

(En Гап) 6903 (1395) les Turcs ont lutté contre les Valaques (la 
Valachie) et ont disparu le prince Marco et Constantin. 

En l'an 6911 (1403) le sultan Baiazid a péri de la main de Demir sous 
Ancura (Ancara) le 29 juin. 

En l'an 6914 (1406) а trépassé la princesse Evghenia (Eugénie). 

En Гап 6926 (1418) a été bâti (le monastère) Resava. La méme 
année a trépassé le grand voivode de la Valachie, Jean Mircea, janvier 11. 

En l'an 6935 (1427) a trépassé le despote Étienne, prince des Serbes, 
mois de juillet 19. | 

Еп l’an 6947 (1349) a pris l’empereur (le sultan) Murat Smederevo, 
août 27. 

En Гап 6952 (1444) est sorti le despote Gheorghe avec les Hongrois 
ila passé le Danube à Zlatitza et a vaincu le pacha sous Nish. Et la méme 
année, 22 aoüt, le despote a repris Smederevo. 

En Pan 62 (sie pour 6962) (1454) l'empereur Mehmed-beg a pris 
Tzarigrade, (le) 29 mai. 

En l'an 6967 (1459) a été célébrée Kiriopasha et la méme année, au 
mois de juin les Tures ont pris Smederevo. 

En l'an 6971 (1463) a pris l'empereur Mehmed toute la Bosnie. 

En l'an 6981 (1473) il s'est montré une étoile lumineuse, avec trem- 
blement de terre, janvier 22. 


En l'an 6984 (1476) est allé l'ennemi Mehmed beg contre Étienne, 
voivode de Moldavie et il l’a vaincu. Et la méme année, l'empereur (le 
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sultan) Mehmed a tué à Tzarigrade Iani (Jean) Cantacuzéne avec 2 frères et 
avec 8 fils. Et il y a eu orage et ouragan que la cité elle-méme s'ébranlait. 

En Гап 6985 (1477) a trépassé le prince Etienne, fils du despote 
George. 

En Гар 6986 (1478) est allé l’empereur Mehmed contre Skadar (Scutari) 
et il a accompli beaucoup d'efforts guerriers contre elle et détruisant les 
murs il n'a pas pu la prendre de force. Faisant ensuite là paix avec les 
Vénitiens et s’entendant avec eux, lorsque le printemps est venu ils la 
lui ont donnée. 

En l'an 6991 (1183) l'empereur Mohamed est passé avec son armée 
venant de Tzarigrade, au-delà de 1а mer et il est mort le 3 mai et son fils 
Baiazid a pris son empire. 

En Pan 6991 (1483) l’empereur Baiazid est allé contre les cités 
d’Etienne, voivode de Moldavie, Chilia et Cetatea Albä et il les a conquises. 

En l'an 6994 (1486) les Egyptiens ont battu l’Anatolie et Vik, 
dit Grgurović, est mort dans le Pays Hongrois, 16 avril. 

En Pan 6996 (1488) a trépassé la tzarine Mara, fille du despote 
George, septembre 14, vendredi, à Ejev. 

En l'an 7009 (1501) l’empereur a pris Médiolan et Corynthe. 

En l'an 7019 (1511)est mort l'empereur Baiazid et la méme année 
est monté sur le tróne son fils, Selim. 

En l'an 7024 (1516) est allé l'empereur Selim contre les Perses et 
il a pris l'Égypte et l'omnilouée et trés sainte ville de Jérusalem et hélas, 
à cause de nos péchés, aussi d'autres villes de là-bas. 

En l'an 7027 (1519) est mort l'empereur Selim et la méme année 
est monté sur le tróne son fils, Suléiman. 

En l'an 7029 (1521) est allé l'empereur Suléiman au Danube et il 
a pris Belgrade et Zaslon et il a subjugué Srem. 

En l'an 7031 (1523) а lutté le tzar contre les Hongrois et il à pris 
Varadin et Пос et le roi Laios (Ludovic) il l’a tué à Mohaes et a capturé 
la réputée cité Buda et il l'a remise à Ianoch, gouverneur de Transylvanie. 

En l'an 7038 (1530) l'empereur est allé à Vienne mais il n'a rien 
réussi. 

En l'an 7041 (1533) l'empereur est allé contre les Perses et il a pris 
le grand Babylon et là-bas c’est noyé Skender Celebi. 

En l'an 7075 (1567) est monté sur le tróne le fils de l'empereur Sulei- 
man (Soliman), Selim, le 2 octobre. 

En Гап 7075 (1567) а trépassé Alexandre, voivode de Moldavie 
et son fils lui a succédé (au tróne) et alors l'empereur a vendu les églises 
et les monasteres de tout son empire. 

En Гап 7077 (1569) ont lutté les Turcs sans empereur, à Kazan, 
contre les Russes. 

En Гап 7078 (1570) a trépassé l’exarque de Dacie, le très saint 
métropolite de Lipliana et Gracianitza, Dionis. 

En l'an 7079 (1571) est allé le pacha avec une multitude de soldats 
et sur mer et sur terre contre les vilies italiennes et Lutzina ils l'ont 
prise difficilement, passée par le fer et le feu et dévastée et Bar s'est livré 
dans sa main. Et de là il est revenu par mer et les Latins sont venus à 
8a rencontre et il y a eu entre eux une bagarre sur mer et une grande 
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multitude de navires ont été détruits ; les uns ont sombré dans les profon- 
deurs, les autres avec des hommes ont été pris comme butin en Italie et 
Espagne et à l'intérieur de la France. Le pacha a été chassé et il est resté 
avec un seul navire et rien qu'avec six hommes, étant dépourvu de ses 
hommes et de son armée. A ce qu'on dit, plus de 400 navires et des choses 
avec des hommes ont été pris comme butin et emportés. 


De l'étude comparative des trois copies slavo-roumaines des Annales 
serbes, il s’ensuit que: 

Avec une rédaction presque identique, toutes les trois debutent avec 
la mort du tzar Étienne Douchan mais les deux publiés par I. Bogdan se 
terminent par la mort du prince hongrois Mathias et par le signe qui s’est 
montré à Tzarigrade à la différence du manuscrit d’Arad qui finit par les 
événements de l'an 7079 concernant les luttes sur mer entre les Tures 
et les Latins; il comprend done une période plus longue de 81 ans. 


I. Bogdan, étudiant les deux manuscrits découverts et publiés 
par lui, affirmait à juste titre que les différences entre eux ne sont pas 
grandes et précisait: «dans la partie qui contient les annales serbes elles 
sont trés insignifiantes » 20. 

Le manuscrit d’Arad diffère de ceux-ci par le fait qu'il apparait 
plus incomplet, avec toute sorte d'omissions. Nous en mentionnerons 
quelques-unes : Aprés le passage de Galipoli et la prise du gué par les Tures 
(6867) (p. 270), on passe à la lutte de Kosovo et à la mort du sultan Amu- 
rat (6897) sans qu'on mentionne la mort du tzar Uroš, l'assassinat du 
prince VlkaSin et du despote UgleSa à Maritza, la victoire du prince 
Lazar sur le boiard Nikola, etc. 

Aprés l'information relative à l’édification du monastére de Resava 
et la mort du grand voivode Jean Mircea de Valachie (6926), on passe à 
la mort du despote Étienne, prince des Serbes (6935), ensuite à la conquéte 
de Smederev par le sultan Murat (6947), éludant les informations relati- 
ves à la mort de Balša de Zeta, du sultan Crichcia, la dévastation du pays 
serbe par le sultan Amurat, etc. 

Aprés avoir mentionné la prise de Tzarigrade, on passe directement 
à Kiriopasha et à la conquéte de Smederev par les Тигез (6967) en 
omettant les informations sur l'assujettissement des Serbes et la destruc- 
tion d'Ostrovitza, la montée sur le tróne du roi Vladislav, fils du roi 
Albert, la vietoire de Ianeul sur Mehmed beg à Belgrade, de pair avec 
les eroisés, la mort du despote Georges, la mort du roi Vladislav, la mort 
du despote Lazar, ete. Nous nous arréterons ici avec les exemples qui 
sont trés nombreux et qui prouvent que la copie d'Arad est un résumé, 
mais ce resume, tel qu’il apparait, ne nous permet pas de connaitre les 
critéres qui ont déterminé 1а sélection des faits inclus dans le texte оц de 
ceux omis. La partie postérieure à la mort du prince hongrois Mathias y 
est également fragmentaire, avec de nombreuses omissions; pour cette 
partie nous ne mentionnerons que quelques-unes ayant trait à Vhistoire 
des pays roumains, et notamment : la mort du voivode de Valachie, Vlad 


20 Letopisetul lui Azarie, p. 7. 
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le moine (Stojanovié, p. 258); la campagne du sultan Suléiman contre 
le voivode Pierre de Moldavie (7046) (Stojanovié, p. 264); le bannisse- 
ment de Pierre (le Jeune) voivode de la Valachie et la montée sur le tröne 
du voivode Alexandre (Mircea) (7076) (Stojanovié, p. 267). 

Nous ne nous sommes rapportés qu'à quelques événements men- 
tionnés dans 1а variante Cetinjski des Annales serbes car une étude com- 
parative des diverses variantes quant au mode de reproduire les événe- 
ments nous à permis de conclure que le modéle de la copie d'Arad a été 
la variante Cetinjski, quelquefois avec de petites différences de date 
et inversion de la phrase. Voici quelques rédactions propres au 
type Cetinjski reproduites identiquement dans la copie d’Arad: 


Къ ak(T) XSKA. Ходи un Gean(m) на Казаль кашк н прїнмь Erynk(T) н кекйкалнын 
н претын гра(д) |jiep(c)aws оүкы rpk(X) pa(aï) нашиХь н иные грады тамо 
(Arad, p. 271" ; Stojanović, p. 261); хзле коннеткока ph на B8rpk H прїнмни 
Барадинь H Bug, н kpaara ба8ша SBH Ha И$Хач8 н прїнмн слаєнын гра(д) В8дн(м) 
н предаде его nous, gans Xep(A)e(a)eko(m8) (Arad, р. 271’—272; Stojanović, 
р.263);къ Aki )x3M à Ходи On на Каз (л) кашь н NpTHMH велнкы BSEVAW(H) H тамо 
оүдаєн Скендерь Челетю (Arad, p. 272; Stojanović, p. 264). Le dernier 
paragraphe de notre copie (p. 272 — 2727) — avec la mention que 
Pannée ne concorde pas —est identique au type Cetinjski, sans nulle 
omission (Stojanovié, p. 268). 

Il nous semble digne de mentionner que, malgré toutes ces similitudes 
et identités, la copie d’Arad différe de la variante Cetinjski par le fait 
que, parfois, le contenu d'une information apparait fragmenté, 1a deuxiéme 
partie du type Cetinjski y étant omise. Ainsi, dans notre manuscrit on 
affirme que «en l'an 6971 a pris l'empereur Mehmed toute la Bosnie » 
(p. 270°) et dans Cetinjski l'idée se continue par: н крала оүХкатн н Закла 
(Stojanovió, p. 246). Dans la copie d'Arad nous trouvons: «En 
l'an 6984 l'ennemi 2! Mehmed-beg est allé contre Étienne, voivode de Mol- 
davie et il l’a vaincu » (р. 270° — 271); dans Cetinjski, l'idée se continue 
ainsi: н вьзкрашь сё WT тоудоу рАзокорн Оугром кнтежекоу трапезоу на 
Доүнавоү (Stojanovic, p. 251), complètement qui se trouve aussi dans 
les deux eopies publiées par I. Bogdan. L'information «en Pan 7029, 
l'empereur Suléiman est allé au Danube et il a pris Belgrade et Zaslon et 
il a subjugué Srem » (р. 271") dans Cetinjski continue par: н wr Белграда 
ПрЕНЕСЕ MOH npknoAoEHBNE Петки H cRETHIE Qeogsann, ChNPSHKHHUE  (kga цара 
прем$драго, вк Конетантннь rpaan (Stojanovic, p. 262), etc. 

La copie d’Arad différe de son modéle Cetinjski aussi par certaines 
différences de dates dont nous mentionnerons deux: 1. L’année de la 
chute de Constantinople dans toutes les copies connues (à l'exception 
du manuscrit Sofiiski I dans lequel apparait 6960) est 6961 (Stojanovié, 
p. 237); dans la copie d'Arad nous trouvons 62 (sic pour 6962) que nous 
considérons comme une erreur du copiste. 2. Dans le manuscrit Cetinjski, 


21 Nous signalons que dans toutes les autres copies connues, le nom du sultan Mehmed 
est précédé du substantif Царь et seulement dans cette copie apparaît Byar. 
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le seul dans lequel on mentionne là mort d'Alexandre Läpusneanu, voi- 
vode de Moldavie, nous trouvons l'année 7076 (qui correspond à la réa- 
lité) et dans le manuscrit d'Arad, de manière erronnée, il apparait 7075. 

Constatant l'existence de certaines lacunes et différences entre notre 
copie et son modèle Cetinjski on se demande si les omissions et les abrévia- 
tions appartiennent à notre scribe ou à une copie intermédiaire que le 
copiste du manuscrit d'Arad aurrait pu avoir à sa portée. Pour le moment 
on ne peut répondre avec certitude à cette question, aucune des possibi- 
lités ne pouvait être exclue; il nous semble plus vraisemblable l’hypo- 
thèse d’une copie intermédiaire abrégée. 

Par les traits qui le caractérisent, le Chronographe que nous avons 
présenté contribue à la connaissance plus approfondie de la vie culturelle 
dans la période du slavonisme et offre un intérêt tout spécial étant une 
page inconnue jusqu’à présent de l’historiographie byzantine et slave 
qui à circulé chez les Roumains. 


JOHANN FILSTICH UND SÜDOSTEUROPA 


ADOLF ARMBRUSTER 


Im Zuge der sogenannten deutschen Ostsiedlung !, die den Raum 
von dem Baltikum bis an die Adria erfaßte, gelangten auch nach Sieben- 
burgen Auswanderer. Auf der Höhe des 12. Jahrhunderts trafen die ersten 
Neuansiedler in dieses Gebiet ein, das den vorgerücktesten südosteuro- 
pàischen Siedlungsbereich dieser mittelalterlichen Volkerverschiebung 
darstellt. Daß die Bezeichnung ,,deutsche Ostsiedlung" nicht vollkommen 
zutrifft, beweißt eben das Beispiel Siebenbürgen, wo zumindest in der 
ersten Siedlungsperiode neben deutschen Auswanderern auch romanische 
Bevölkerungselemente, wie etwa Wallonen, in den Urkunden als Latini 
bezeichnet, auftreten ?. Der Zusammenschluß dieser volkisch, sprachlich 
und was geographische Herkunft anbelangt recht unterschiedlichen Ein- 
wanderungsgruppen erfolgte in der neuen Heimat. Da es sich bei diesen 
Ansiedlern um eine in überwiegendem Maße gleichgestellte, untere Sozial- 
schichtung handelte, begünstigte dieser Umstand den Zusammenschluß 
der Auswanderer in Siebenbürgen, wobei die Spätzusiedler (die Einwan- 
derung erfolgte in allmählich abflauender Intensität bis in das 15. Jahr- 
hundert) sich von selbst den Frühansiedlern integrierten ; dasselbe gilt 
auch für einige der wenigen Vertreter höherer Gesellschaftsschichten, 
deren Mehrzahl allerdings vom neuen Bevolkerungskorper nicht aufge- 
sogen, sondern vielmehr abgestoßen wurde, infolgedessen sie im ungarischen 
Adel aufging. 

In der Erforschung der siebenbürgisch-sächsischen Frühgeschichte 
wird somit eine Verlagerung des Blickwinkels und Aufwandes notwendig, 
im Sinne einer Verlegung des Interesses von der Frage der Herkunft und 
des Aussiedlungsgebietes auf Siebenbürgen selbst, wo der Zusammen- 
schluß dieser Bevölkerungsgruppen stattfand, wobei soziale und völkische 
Herkunft sowie Auswanderungsgebiet eine untergeordnete, belanglose 
Rolle gespielt haben. Daß dieser Zusammenschluß recht langsam und 
nicht ohne Rückschläge erfolgte, ist aus der Tatsache ablesbar, daß er erst 


1 Vgl. jetzt Die deutsche Ostsiedlung des Mittelalters als Problem der europäischen Geschichte, 
Reichenau-Vorträge 1970— 1972, hg. von Walther Schlesinger, Sigmaringen, 1975, 809 S.; 
Thomas Nagler, Die Ansiedlung des Sachsen in Siebenburgen und ihr Beitrag zur Entwicklung 
der rumanischen Feudalgesellschaft, in „Studien zur Geschichte der mitwohnenden Nationalita- 
ten in Rumanien und ihrer Verbruderung mit der rumanischen Nation. Die deutsche Natio- 
nalitat", I, Bukarest, 1976, S. 9 — 125. 

2 Karl Kurt Klein, Latini in Siebenbürgen. Wesen und Funktion des welschen Elementes 
im mittelalterlichen Volkskorper der Deutschen Siebenbiürgens, In ,,Transsylvanica. Gesammelte 


Abhandlungen und Aufsätze zur Sprach- und Siedlungsforschung der Deutschen in Sieben- 
burgen", Munchen, 1963, S. 226 — 255. 


REV. ETUDES SUD-EST EUR OP., XVIII, 1, P. 47—61, BUCAREST, 1980 
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um die Mitte des 15. Jahrhunderts, also nach rund vierhundert Jahren 
seit der Einwanderung der ersten hospites, einen bedeutenderen und blei- 
benden Erfolg erzielte, nämlich die königliche Anerkennung der Sächsi- 
schen Nationsuniversitat ( Universitas Saronum Transsilvaniae) als füh- 
rendes und vertretendes Gremium aller Siebenbürger Sachsen aus den 
drei Gebieten : Hermannstädter Provinz, Burzenländer und Nösnerdist- 
rikt, Gebiete die ab nun den sogenannten fundus regius (Königsboden) 
abgeben. Erst ab nun können die Bewohner dieses Gebietes deutscher 
Zunge als Siebenbürger Sachsen bezeichnet werden, da erst ab nun dieser 
Ausdruck einen entsprechenden und terminologisch gedeckten Inhalt 
besitzt. 

Bis zur Herausbildung der Nationsuniversität und insbesondere 
danach nahm auf die Geschichte und Entwicklung der sächsischen Ge- 
meinschaft einen, mitunter entscheidenden Einfluß deren Verhältnis 
zu den Rumänen aus Siebenbürgen oder aus jenseits der Karpaten 3. 
Dieses Verhältnis errang alsbald eine große historische Bedeutung in 
erster Linie im Bereich des mittelalterlichen Wirtschaftkörpers 4. In- 
nerhalb des staatlichen Dreigestirns Siebenbürgen, Moldau und Walachei 
stellten die Siebenburger Sachsen jahrhundertelang eine wirtschaftliche 
Macht ersten Ranges dar und zwar sowohl in der Warenproduktion als 
auch in dem Warenaustausch im Donau-Karpaten-Raum. Die wahre 
Bedeutung der historischen Rolle, die die Sachsen diesbezüglich gespielt 
haben, erhellt aus der Tatsache, daß der Warenverkehr zwischen diesen 
drei Ländern einer der grundlegenden Faktoren war, der das mittelalter- 
liche rumänische Einheitsgefühl bewahrte und vertiefte. Innerhalb des 
rumänischen Raumes begnügten sich die Siebenbürger Sachsen nicht 
nur mit der Rolle eines wirtschaftlichen Stabilitätsfaktors und eines 
dauernden Wirtschaftskatalysators. Diese ökonomische Rolle und Stel- 
lung wurde alsbald ergänzt durch einen Zivilisationseinfluß ; die Sieben- 
bürger Sachsen gestalten sich umgehend zu einem Faktor und Agenten 
der mittelalterlichen Kultur und Kulturausstrahlung, und der Zivili- 
sation, so daß sie den gesamten historischen Begriff der mittelalterlichen 
und neuzeitlichen rumänischen Kultur unmißverständlich und deutlich 
mitprägen, ja daraus nicht wegzudenken sind. Die siebenbürgisch-säch- 
sischen Kulturleistungen mit Bezügen zum Rumänentum erweisen sich 
aus der heutigen Sicht als diejenigen mit unvergànglich-gultiger Bedeu- 
tung; wir ermitteln sie auf unterschiedlichen kulturellen Betätigungs- 
bereichen, unter denen die Geschichtsschreibung einen Vorrang einnimmt. 
Die Aufzeichnung geschichtlicher Ereignisse ist eine der ältesten Kultur- 
betätigungen der Siebenbürger Sachsen; sie wurde derart intensiv und 
ununterbrochen betrieben, daß die siebenbürgisch-sächsische Gemein- 


3 Noch immer grundlegend, wenn auch streckenweise überholt und ergänzungsbedürf- 
tig‘ Georg Eduard Muller, Die ursprungliche Rechtslage der Rumanen ım Sachsenlande, Her- 
mannstadt, 1912; ders., Die sachsische Nationsuniversitat in Siebenburgen. Ihre verfassungs- 
und verwaltungsrechtliche Entwicklung 1224— 1876, Hermannstadt, 1928; ders, Stuhle und 
Distrikte als Unterteilungen der Siebenburger Deutschen Nationsuniversitat 1141— 1876, Hermann- 
stadt, 1941. 

4 Vgl. Radu Manolescu, Die Wirtschaftsbeziehungen der rumänischen Länder vom 14. 
bis 16. Jahrhundert, in „Studien zur Geschichte der mitwohnenden Nationalitaten’’, I, S. 222 — 
254. 
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schaft berechtigt als eine historiographische Volksgemeinschaft bezeichnet 
werden kann; die Geschichtsschreibung wurde der spiritus rector sieben- 
bürgisch- sächsischen Geisteslebens und -schaffens; sie war lange Zeit 
hindurch Wertmesser der sächsischen Schriftkultur, ihre Breitenwirkung 
und ihr Stellenwert führten dazu, daß die Bedeutung und der Wert der 
einzelnen siebenbürgisch-sächsischen Persönlichkeiten in erster Linie von 
deren Beziehung zur Geschichtsschreibung geradezu diktiert wurden. 


Die siebenburgisch-sächsische Geschichtsschreibung setzt erst im 
15. Jahrhundert ein. Bis dahin begnügten sich die deutschen Kolonisten 
aus Siebenburgen, Nachrichten aus diesem Raum mündlich dem Ausland 
zu vermitteln; daraus erklärt sich sowohl der quantitative als auch der 
qualitative Sprung, den die ausländische, insbesondere deutsche Chro- 
nistik in ihren Nachrichten über Siebenbürgen und den Raum jenseits 
der Karpaten beginnend mit dem 13. J ahrhundert verzeichnet, Sprung 
der aber auch von den bedeutenden Wandlungen innerhalb dieses Raumes 
aus dieser Zeit mitbedingt wird und denenzufolge dieser Raum sich dem 
europäischen Zeitbewußtsein geradezu anbietet, Notiz von ihm zu ergrei- 
fen ; zudem wird dieser Raum von entscheidenden Ereignissen und Ent- 
wicklungen aus dieser Zeit erfaßt und miteinbegriffen. 

Beginnend mit dem 15. Jahrhundert entdecken die siebenbürgisch- 
sächsischen Gelehrten ihre Berufung und Freude an der eigenen Aufzeich- 
nung des historischen Geschehens. Den unmittelbaren Anlaß dazu boten 
die verheerenden Türkeneinfälle nach Siebenburgen. Zu diesem äußeren 
Eingriff in das Leben der siebenbürgisch-sächsischen Gemeinschaft gesel- 
len sich alsbald andere Faktoren, die zur Geschichtsschreibung treiben, 
wodurch sich der historiographische Horizont ununterbrochen erweitert 
und die tagebuchartigen Eintragungen sich steigern und den persön- 
lichen Bereich umgehend überschreiten ; sie werden dadurch zu Zeitge- 
schichten eines historischen und geographischen Raumes, der viel weiter 
gespannt ist, als der personliche Tätigkeitsbereich des noch meist anony- 
men Tagebuchführers *. 

Bereits in den ersten historiographischen Aufzeichnungen, die mit 
Sicherheit aus siebenbürgisch-sächsischen Federn herrühren, treten uns 
die Rumänen entgegen als ein Bestandteil des Gelehrtenbewußtseins der 
sächsischen Chronisten. Damit wird der Auftakt zu einer sächsischen 
Tradition gegeben, die bis in unsere Tage von jeder Generation gepflegt 
wurde. Sie besteht in einer eingehenden und dauernden Beschäftigung 
mit den Rumänen, unabhängig ob diese in der unmittelbaren sieben- 
bürgischen Nachbarschaft oder jenseits der Karpaten lebten. Die Bezüge 
zu dem Rumänentum werden dadurch zur einzigen, irgendwie äußeren 
Permanenz der siebenbürgisch-sächsischen Geschichtsschreibung in ihrem 
Interesse, das jenseits der eigenen historischen Anliegen reicht. 

Die siebenbürgisch-sächsische Geschichtsschreibung vollzieht umge- 
hend den Übergang von knappen Gelegenheitsaufzeichnungen zu umfas- 
senderen und abgerundeten Darstellungen der historischen Vergangen- 
heit und Gegenwart der Rumänen. Bereits aus der ersten Hälfte des 16. 


5 Vgl. Adolf Armbruster, Vorarbeiten zu einer Geschichte der siebenburgisch-sachsischen 
Historiographie, in ,,Sudostdeutsches Archiv", XIX/XX, 1976/1977, S. 20—52. 
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Jahrhunderts datieren die ersten siebenbürgisch-sächsischen historischen 
Besinnungen der rumänischen Romanitát. Der unmittelbare tägliche 
Umgang mit den Rumänen vermittelte den Sachsen die ersten Erkennt- 
nisse ihres lateinischen Idioms, ihrer antiken Herkunft. Noch war das 
Latein Umgangssprache der Gelehrtenkreise (die in der verhältnismäßig 
kleinen siebenburgisch-sächsischen Gemeinschaft überraschend weit gezo- 
gen waren !) und so war es irgendwie eine Selbstverständlichkeit, wenn 
das Rumänische als romanische Sprache, die Rumänen als romanisches 
Volk empfunden und entdeckt wurden. In der Folge werden die Argu- 
mente für diese Behauptungen vermehrt, man ermittelt mit wissenschaft- 
lichem Eifer und Gelehrtenfleiß zusätzliche Beweisgründe fur die Roma- 
nität der Rumänen, die man ja dann auch dort sucht und findet, wo sie 
von jeher und anderwärts geholt wurden : antike Vergangenheit Daziens, 
dako-romanisch-rumänische Kontinuität im  Donau-Karpaten-Raum, 
Tracht, Volksbrauch, Gewohnheiten, Volksglaube, denen allen uralte, da- 
kische oder römische Vorbilder aufgespürt oder vorausgesetzt werden. 
Aus all diesen Beweisgründen wird auch die letzte und wesentlichste 
Feststellung schlußfolgert : Volksgleichheit aller Rumänen aus der 
Walachei, Moldau und aus Siebenbürgen. Diese Zeugnisse gestalten sich 
zu einer wahren und schönen sächsischen Tradition der rumänischen 
Romanitätsvorstellung, nach der einheimischen, rumänischen die best- 
begründete und langlebigste Romanitätstradition überhaupt ®. 

Die Beschäftigungen der sächsischen Chronisten mit der historischen 
Kategorie Romanität der Rumänen mit all ihren Fragen und Schluß- 
folgerungen sind weit davon entfernt, das Interesse der Siebenbürger 
Sachsen an den Rumänen anderer Herkunft, Sprache und anderen Glau- 
bensbekenntnisses zu erschöpfen. Viel weitere Kreise zieht beispielsweise 
das Interesse an der politischen Geschichte der Rumänen, an dem mili- 
tärisch-politischen Tagesgeschehen, weil fruhzeitig genug erkannt wurde, 
daß eine Änderung in einem der drei historischen Furstentiimer ent- 
sprechende Änderungen in einem oder sogar in den beiden übrigen auslö- 
sen konnte. Die politische gegenseitige Bedingtheit und Abhängigkeit 
innerhalb dieser drei Länder wurde dadurch ein Bewußtseinszustand. 
Aber auch die wirtschaftliche Abhängigkeit unter den drei Ländern wurde 
umgehend erkannt, begrüßt und gepflegt ; hier verzeichnete die Geschichts- 
schreibung noch offenkundigere Tatbestände, da der Warenaustausch 
diese greifbar vor Augen führte; daher auch die so zahlreichen und man- 
nigfaltigen Nachrichten daruber aus den siebenbürgisch-sächsischen Chro- 
niken, insbesondere aus denjenigen aus Brasov (Kronstadt). Das chro- 
nikalische Image der Sachsen von den Rumänen rundet sich ab durch 
diejenige Nachrichten, die sich auf Lebensbereiche und Außerungsformen 
des Rumänentums beziehen, die sich von dem eigenen, sächsischen deut- 
licher abhoben, wie etwa Kirche, Sozialstrukturen oder Kulturformen. 
Bestandteile dieses Images ermitteln wir bereits in der sächsischen Chro- 
nistik aus dem 15. — 16. Jahrhundert. Sie vertiefen und erweitern sich 
im folgenden Jahrhundert, insbesondere dank der Schriften eines Andreas 


6 Adolf Armbruster, La romanité des Roumains. Histoire d'une idée, Bucarest, 1977, 
S. 258 — 259. 


5 JOHANN FILSTICH UND SÜDOSTEUROPA 51 


Hegyes ?, Daniel Nekesch-Schuller 8, Lorenz Töppelt ?, Johann Troster 19, 
Georg Kraus d. А. 1, David Herrmann 12 Die mittelalterliche sächsische 
Imagologie des Rumänentums erreicht dann ihren Höhepunkt im Zeital- 
ter der Aufklärung. Aus der fast unendlichen Reihe siebenbürgisch- 
sächsischer Gelehrten, die sich їп 18. Jahrhundert mit dem Rumänen- 
tum beschäftigt haben, hebt sich ein Name und eine Personlichkeit ab, 
bei der man ohne Übertreibung eine wahre rumänische Leidenschaft 
entdeckt. Es ist Johann Filstich. 

Bevor wir diese Behauptung beweisen, ist es notwendig, seine wich- 
tigsten Lebensdaten anzuführen. Dabei leiten wir uns nach dem Schrift- 
steller-Lexikon oder biographisch-literärische Denk- Blätter der Siebenbürger 
Deutschen!?, da der Verfasser dieses Handbuches der siebenbürgisch- 
sächsischen Gelehrtheit, Joseph Trausch 4, noch das autobiographische 
Tagebuch Johann Filstichs benützen konnte, aus dem er die wesentlich- 
sten Angaben aus dem Leben des Kronstädter Rektors herausschrieb, so 
wie dieser sie selbst darinnen eingetragen hat !5. 

Johann Filstich wurde am 9. November 1684 in Bragov (Kron- 
stadt) geboren, in einer Familie die zu dem fuhrenden Beamtenstand der 
Stadt záhlte und somit ein Patriziergeschlecht war; sein Vater, Stephan 
Filstich, war u.a. Stadtrichter- und Gubernialrat 16. Nachdem Johann 
Filstich das Gymnasium in seiner Heimatstadt besuchte, setzte er seine 
Ausbildung in Alba-Iulia (Weißenburg, Bálgrad) fort (1702—1703), die 
er aber aus gesundheitlichen Gründen unterbrechen mußte. In Kronstadt 
stellte der damals berühmte Arzt Lukas Seulen den jungen Patienten 
wieder auf die Beine, so daß Johann Filstich seine Studien aufnehmen 
konnte; dieses mal lernte er in Aiud, sieht sich aber genötigt, auch diesen 
Unterricht fruhzeitig zu unterbrechen, da die Kuruzen Franz Räköczis 17 
die Stadt bedrohen. Sein Vater holt ihn umgehend nach Kronstadt zurück, 
wo er endlich seine Mittelschulung beschließen kann (1704—1706). 


" Andreas Hegyes (1578—1617), Diarium (1603— 1617), in ,, Quellen zur Geschichte 
der Stadt Kronstadt'', V, Kronstadt, 1909, S. 449 — 594 (vervollständigt mit der Original- 
handschrift aus dem Kronstadter Staatsarchiv). 

* Daniel Nekesch-Schuller (1606 — nach 1664), Chronik, ebenda, IV, Kronstadt, 1903, 
S. 219 — 291. 

? Laurentius Toppeltinus (1641—1670), Origines et occasus Transsylvanorum, Lugduni, 
1667. 

19 Johann Troster (gest. 1670), Das Alt- und Neu- Teutsche Dacia, Nurnberg, 1666. 

11 Georg Kraus der Ältere (1607—1679), Sıebenburgische Chronik (1608—1665), I — II, 
Wien, 1862, 1864 (wiederholt, Graz 1969), rumanische Übersetzung: Cronica Transılvaniei 
1608— 1665, hg. von G. Duzinchievici und E. Reus-Mirza, Bukarest, 1965. 

12 David Herrmann (gest. 1685), Annales rerum politicarum et ecclesiasticarum Trans- 
sylvanıcarum; Ruinae Transylvaniae, Handschriften in fast allen siebenburgischen Archiven ! 

13 Band I, Kronstadt, 1868, S. 308 — 316. 

M Joseph Trausch (1795— 1871), Archivar und Vereinsvorsteher, Herausgeber des bekann- 
ten Chronicon Fuchsio-Lupıno-Oltardınum, I — II, Coronae, 1847, 1848, Verfasser der ersten 
drei Bande des Schriftsteller-Lexikons, Besitzer einer der umfassendsten und wertvollsten 
Handschriftensammlungen, die heute im Archiv der Schwarzen Kirche aufbewahrt wird. 

15 Mcine Bemühen, die Handschrift dieses Tagebuches in siebenburgischen Archiven 
aufzutreiben, blieben leider erfolglos. 

16 Stephan Filstich (1657—1737), Stadtrichter in den Jahren 1714—1717, 1722— 1723, 
1728—1732 und 1734— 1736. 

17 Der antihabsburgische Aufstand (Kuruzenbewegung) unter Franz Rákóczi II. dauerte 
zwischen 1703— 1711 und erfafite Siebenbürgen und Ungarn. Der siebenburgische Landtag rief 
am 7. Juli 1704 Rákóczi sogar zum Landesfurst aus. 
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Anfang August 1706 verläßt er Kronstadt, um eine ausländische 
Universität zu beziehen. Gemäß der Zeitgepflogenheit reist er in Gesell- 
schaft anderer junger Kronstädter, die eine deutsche Hochschule besu- 
chen wollten. Diese Gesellschaft ist besonders aufschlußreich, weil fast 
alle Mitglieder davon später fuhrende Persönlichkeiten der Kronstädter 
Kultur werden. Johann Filstich reiste nämlich in der Begleitung folgender 
angehender Studenten: Johann Albrich 18, Johann Barbenius, Lukas 
Colb ??, Georg Draudt und Valentin Igel 2°. Wegen des Kuruzenaufstandes 
reisen sie nicht auf dem ublichen Weg durch Siebenbürgen und Ungarn, 
sondern durch die Walachei?!, Serbien und Österreich, von hier durch Schle- 
sien nach Leipzig und Halle. Valentin Igel und Lukas Colb entscheiden 
sich für die Universitàt Jena, die ubrigen fur diejenige aus Halle. 

Die damaligen Rektoren der Universität Halle, Johann Hoffmann 
und Christoph Cellarius ??, schreiben im November 1706 die Kronstädter 
Studenten wie folgt in die Universitàtsmatrikel ein : ,, Albrich, Johannes, 
Coron. Transylv. Med.” 23; „Barbenius, Johannes, Coron. Transylvan. 
Theol.“ 2; „Draut, Georgius, Coron. Transylvanus, Jur.*?5; ,,Fillstich, 
Johannes, Coron. Transylvanus, Theol.* ?6 

Johann Filstich studiert an dieser Universität funf Semester. Wäh- 
rend dieser Zeit wohnte er in dem berühmten Waisenhaus des Stifters und 
Professors August Hermann Francke (1663—1727). Er hat in seinem 
Tagebuch die strenge aber nicht unangenehme Atmosphäre aus dieser 
pietistischen Anstalt beschrieben, in der die Erziehung und Pflege gründ- 
licher und umfassender Kenntnisse insbesondere durch den Stifter eifrig 
und gewissenhaft verfolgt wurden. 

Außer den oben genannten Professoren hörte Johann Filstich an 
der Universitát Halle auch noch die Vorlesungen folgender Lehrer: Jo- 
hann Anastasius Freylinghausen (1670—1739, enger Mitarbeiter von 
August H. Francke), die beiden Professoren für Theologie und orienta- 


18 Johann Albrich (1687— 1749) war der Stiefbruder Johann Filstichs. Er wurde später 
Stadtarzt von Brasov (Kronstadt), in welcher Eigenschaft er während der Pestseuche aus den 
Jahren 1717—1720 sich besondere Verdienste erwarb. 

19 Lukas Colb (Colbius, 1680— 1753), Lektor am Kronstädter Gymnasium, Pfarrer in 
Máierus (NuBbach) und Risnov (Rosenau), Dechant des Burzenlánder Kapitels, leidenschaft- 
licher und fleißiger Sammler von Urkunden, die u. a. der ungarische Historiker Samuel Benko 
in seinem beruhmten Werk Milcovia (Wien, 1781) ausgiebig benutzt hat. 

?0 Valentin Igel (1683— 1751), Stadtpfarrer von Kronstadt, Verfasser zahlreicher Gele- 
genheitsreden und -gedichte. 

21 Aus einem Brief Valentin Igels vom 10. Oktober 1706, den er aus Schlesien an einen 
Schulfreund aus Kronstadt schrieb, erfahren wir, daß sie auf ihrer Reise durch die Walachei 
auch Curtea de Arges besucht hatten, wo insbesondere die Furstenkirche sie zutiefst beein- 
druckt hatte, vgl. ,, Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt”, VII, Kronstadt, 1918, 
S. CL IH. 

22 Christoph Cellarius (Keller, 1638—1707), Professor der Geschichte und Geographie 
an der Universität Halle, Herausgeber antiker Texte, berühmter Historiker und Geograph, 
Verfasser weitverbreiteter Lehrbucher, in denen er die Geschichte und Geographie nach einer 
eigenen Methode behandelt, die auch Johann Filstich in seinen historisch-geographischen vater- 
landischen Schriften sich aneignen wird. 

23 Die Matrikel der Martin-Luther- Universitat Halle-Wittenberg, Y (1690—1730), unter 
Mitwirkung von Dr. Franz Zımmermann bearbeitet von Fritz Juntke, Halle, 1960, S. 4, 541. 

24 Ebenda, S 15, 541. 

25 Ebenda, S. 125, 541. 

26 Ebenda, S. 146, 541; ebenfalls jetzt wird auch ein ,,Satler, Andreas, Coron. Transyl- 
vanus, Theol.‘‘ eingeschrieben, ebenda, S. 377, 541. 
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lische Sprachen Christian Michaelis (1680—1764), Johann Heinrich 
Michaelis (1668—1738) u.a. 

Im Márz 1709 beabsichtigte Johann Filstich nach Giessen zu gehen, 
um hier den damals berühmten Professor für griechische und orientalische 
Sprachen, Johann Heinrich Majus (1688—1732) zu horen; er wechselt 
aber seinen Plan und entscheidet sich für die Universität Leipzig 27, um 
hier die Professoren Johann Gottlieb Olearius (1684—1734, Rechtswis- 
senschaften), Adam Rechenberg (1642—1721, Theologie und Geschichte), 
Gottfried Polycarp Müller (1684—1747, Philosophie) zu hören. Bald 
aber erkennt er, daß dıe Teuerung, die unzähligen Feste und Ferien, 
die fast nie abreißenden Unterhaltungen das erhoffte Studium in Leipzig 
unmöglich machten ; deshalb wechselt er nach Jena über, wo er am 22. 
Oktober 1709 immatrikuliert wird 28. An dieser Universität hort er fol- 
gende Vorlesungen : orientalische Sprachen bei Johann Andreas Danz 
(1654—1727), Theologie bei Michael Förtsch (1654—1724), allgemeine 
Geschichte bei Burkhard Gotthelf Struve (1671—1738), Rechtswissen- 
schaften bei Friedrich Gottlieb Struve (1676—1752), Philosophie und 
Theologie bei Johann Franz Buddeus (1667—1729), Mathematik und 
Physik bei Georg Albert Hamberger; er belegte zusätzliche Vorlesungen 
der englischen und französischen Sprache. 


Im Fruhjahr 1712 beschloß Johann Filstich sein Leipziger Studium. 
Er hätte anschließend gerne eine Reise durch die Niederlande und England 
unternommen, aber aus Kronstadt kam das elterliche Verbot dieser 
zusätzlichen Anstrengung und das Gebot, umgehend nach Hause zu 
kommen. So tritt Johann Filstich die Heimreise an in Gesellschaft des 
Mediascher Peter Auner (der in Jena Medizin studiert hatte) und des 
Peter Closius (der sein Rechtsstudium abgeschlossen hatte) sowie meh- 
rerer Kaufleute, die von der Leipziger Fruhjahrsmesse 1712 ebenfalls 
heimkehrten ®. Johann Filstich trennt sich vorübergehend von Seinen 
Mitreisenden, um einer Einladung auf ein schlesisches Gut Folge zu leis- 
ten 30. Er holt sie aber noch in Ungarn ein und trifft am 30. Juni 1712 
in Kronstadt ein. 


27 Er wird hier in das Sommersemester 1709 immatrikuliert : ,,Fillstich Joh. Corona 
Transylvan. prom. 1 rfl**, er belegt den 43. Platz in der Matrikel der Studentennation „Saxones‘‘, 
vgl. Die jungere Matrikel der Universitat Leipzig 1559—1809, hg. Georg Erler, II, Leipzig, 
1909. Aus einer Tagebüchaufzeichnung des Kronstádter Andreas Tartler (1684— 1737) vom 
20. April 1709 erfahren wir, daß Johann Filstich damals ,,per pedes‘‘ nach Leipzig reiste ; in 
demselben Tagebuch werden auch andere Studentenbeziehungen zwischen Andreas Tartler, 
Johann Filstich und Christoph Ziegler erwahnt, Andreas Tartler, Diarium, Staatsarchiv Kron- 
stadt, Sammlung Schwarze Kirche, IV F 226, S. 65 — 67. 


28 „Joh. Fıllstich, Corona Trans.”, Gustav Schiel, Franz Herfurth, Verzeichnis der aus 
der Universitat zu Jena immatrikulierten Ungarn und Siebenburger, in „Archiv des Vereins fur 
siebenburgische Landeskunde", XII, 2 (1875), S. 322. 

28 Die Gewohnheit hatte sich bereits früher eingeburgert, wonach rumänische oder 
sachsische Kaufleute kleinere oder größere Auftrage und Dienste den jungen Studenten erle- 
digten : In ihrer Begleitung reisten die zukunftigen oder gewesenen Studenten, sie nahmen 
Geld und Briefe aus der Heimat fur sie mit oder brachten Briefe von ihnen in die siebenbürgische 
Heimat. 

39 Die Einladung kam von der gebürtigen Kronstadterin Agnetha Plecker, die als Witwe 
zur Empórung ihrer evangelischen Mitbürger einen katholischen, kaiserlichen Offizier, Georg 
Abraham von der Heyden geheiratet hatte (1691) und spáter auf dessen Gut nach Schlesien aus- 
siedelte. Es scheint, daB Agnetha von der Heyden tatsáchlich sagenhaft reich war : sie wird auch 
von Ludwig Bechstein erwahnt (Die Geheimnisse eines Wundermannes, Leipzig, 1856, S. 73 ff.). 
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Darauf lebt er im Elternhaus ohne Anstellung. Im Januar 1714 
heiratet er Anna Katharina Abraham, die aber bereits ein Jahr spáter 
bei der Geburt des ersten Kindes stirbt. Johann Filstich selbst erkrankt 
des Oftern, heiratet aber trotzdem schon 1717 Agnetha Fronius, die ihm 
1718 eine Tochter schenkt. Er fluchtet im selben Jahr mit seiner Familie 
nach Feldioara (Marienburg) wegen der in Kronstadt ausgebrochenen 
Pest. Seine zweite Frau fällt dieser verheerenden Seuche zum Opfer; 
er selbst bleibt mit seinen zwei Töchterchen aus den beiden Ehen von 
der Pest verschont. Im Januar wurde die über Kronstadt verhängte Pest- 
sperre aufgehoben und so konnte Johann Filstich in seine Vaterstadt 
zurück kehren, wo ihm sofort die leere Rektorstelle des Kronstädter 
Gymnasiums angeboten wurde. Noch im selben Jahr heiratete er zum 
drittenmal und zwar Susanna Fleischer. Aus dieser Ehe überlebten 
ihn außer drei Töchtern noch zwei Söhne: Samuel Filstich (1793 gestor- 
ben) und Johann Filstich (1808 gestorben), mit denen der Name Filstich 
ausstirbt. 

Obwohl Johann Filstich im Hinblick auf seine theologische Ausbil- 
dung und auf seinen Gesundheitszustand sich eine Pfarre wunschte, nahm 
er das Stellenangebot doch an, wobei es ihm nur zu gut bewußt war, 
daß er dadurch ein verantwortungsvolles und schwieriges Amt uber- 
nahm. Bereits im Februar hielt er seine Antrittsrede als Rektor uber 
De fatis rei litterariae in Transilvania, am 26. Februar hielt er zwei of- 
fentliche Lektionen, deren Gegenstände ihm von Paul Neidel (1674—1735), 
dem damaligen Stadtpfarrer und Schulinspektor gegeben wurden. 

Nachdem Johann Filstich diese Prüfungen seiner beruflichen Leh- 
rerfähigkeiten und seiner umfassenden Gelehrsamkeit abgelegt hatte, 
trat er sein Amt an, indem er in erster Linie bemüht war, die Gymna- 
siumstätigkeit wieder in einen normalen Gang zu bringen, weil Sie wegen 
der Pestepidemie völlig durcheinander geraten war. 

Wie kein anderer Vorsteher dieser berühmten Kultur- und Lehrstelle, 
die das Kronstädter Honterusgymnasium war, verwaltete Johann Filstich 
das Rektorenamt 24 Jahre hindurch. Wie kein anderer siebenburgisch- 
sächsischer Chronist hat Johann Filstich dadurch nur eine einzige Stelle 
bekleidet und war nicht genötigt, wie die meisten seiner geschichtsschrei- 
benden Genossen, aus einer Pfarre in die andere, aus einem Amt in das 
andere, aus einem Ort in den anderen zu wechseln. Trotz seines fast Dauer- 
krankheitszustandes, der ihn oft zwang, seine Lektionen im Bett zu halten, 
hat er sich voller Verantwortung und mit einem, auch für siebenbürgisch- 
sächsische Begriffe ungewöhnlichen Pflichtbewußtsein seinem schwieri- 
gen Amt geradezu verschrieben. Während seiner Rektorsverwaltung 
studierten am Kronstädter Gymnasium alle hervorragenden Persön- 
lichkeiten der Kultur und des öffentlichen Lebens seiner Vaterstadt um 
die Mitte und aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Viele seiner 
Schüler erwerben sich Ruhm und Ehren auch außerhalb Kronstadts, 
auch außerhalb Siebenbürgens ! Die bevorzugten Gegenstände, die Johann 
Filstich selbst lehrte waren Geschichte, Theologie und Philosophie, Gebiete 
auf denen er unstreitbar die gründlichsten Kenntnisse besaß und in denen 
er eine vorzügliche Ausbildung genossen hatte. Es ist selbstverständlich, 
daß er dafür auch die nötigen Sprachkenntnisse mitbrachte. 
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Seiner unermüdeten, aufopfernden Tätigkeit setzte ein plötzlicher 
Tod das Ende. Er starb am Morgen des 18. Dezembers 1743. Er war 
erst 59 Jahre alt und hatte bis am Vorabend an einer Rede gearbeitet. 
Diese Tatsache offenbart uns die andere Seite seiner Tätigkeit, nämlich 
diejenige als fleißiger Forscher und Schriftsteller 81, 

Sein beeindruckendes Werk blieb unveroffentlicht. Nur etliche 
Briefe aus den Jahren 1741—1743 an den Hallenser Arzt, Redner, Poly- 
histor, Orientalisten und Münzensammler Johann Heinrich Schulze 
(1687 —1744) wurden veröffentlicht (Nummophylacium Schultzianum, I, 
Halle, 1746, unzugänglich, die Briefsammlung soll auch Briefe des bereits 
genannten Johann Albrich enthalten und wurde von einem anderen 
Siebenbürger Sachsen, Michael Gottlieb Agnethler herausgegeben 32), 
Sowie eine kleine Abhandlung über den Ursprung und die Geschichte der 
Rumänen 33, die eigentlich eine Schulrede ist, die Johann Filstich am 
Kronstädter Gymnasium hielt 34. Diese Tatsache ist für das ganze litera- 
rische Schaffen des Kronstädter Rektors kennzeichnend, denn sie zeigt, 
daß er seine Lehrschriften mit denjenigen über die Rumänen mit Vorliebe 
verband und gegenseitig ergänzte. Diese zweifache Bestimmung seiner 
Sehriften wurde von Johann Filstich als eine Notwendigkeit empfunden 
und sie kann in seinen meisten historischen Schriften ermittelt werden. 

Ein Ereignis aus der Geschichte der Walachei ist est auch, das die 
erste historische Schrift des jungen Johann Filstich veranlaßt noch bevor 
er zum Rektor ernannt wurde. Es handelt sich um die Befreiung aus der 
kaiserlichen Hermannstädter Haft des Fürsten Nicolae Maurocordatos 
im Dezember 1718 ®. Bereits in dieser Gelegenheitsrede ermitteln wir 
zwei Haltungen, die für das ganze nachfolgende Schaffen Johann Filstichs 
charakteristisch werden sollen: einerseits eine erklärte, offenkundige 
Sympathie und Bewunderung für die Maurocordatos und andererseits 
eine unverkennbare, unmißverständlich ablehnende Haltung gegenüber 
der Kaiserlichen, die sich im allgemeinen in den Kronstädter Kreisen keines 
guten Rufes erfreuten, eher abgelehnt als begrüßt wurden, weil ihre Gewalt- 
tat aus dem Jahre 1689 eine lange anhaltende Distanzierung der Kron- 
städter bedingt hatte, die insbesondere in der zeitgenössischen Chronistik 
mitunter recht unverblumt zum Ausdruck kommt. 

In den nächstfolgenden Jahren setzt Johann Filstich vorerst seine 
Rednertátigkeit fort, wobei er viele seiner Schulreden den Schülern unmit- 
telbar ‚ли die Feder“ diktiert 39. 


31 Kurz nach seinem Tod wurde eine knappe Lebensbeschreibung des Rektors Joliann 
Filstich verfaßt : Curriculum vitae Joh. Fulstich, in „Miscellanea Historiam Hungariae et Tran- 
silvaniae inprimis Ecclesiasticam illustrantia‘‘, collecta a Georgio Jeremia Hanero A. 1744 et 
sequentibus, Band II, Fol. 59 — 69, Staatsarchiv Hermannstadt, Hss. Varia II 9,2. 

3? Johann Seivert, Nachrichten von Siebenbiirgischen Gelehrten und ihren Schriften, Press- 
burg, 1785, S. 92, und Joseph Trausch, Schriftsteller- Lexikon oder biographisch-literarische Denk- 
Blatter der Srebenbiirger Deutschen, I, Kronstadt 1868, S. 312 und 24 (Albrich), 11 (Agnethler). 

33 Schediasma Historicum de Valachorum Historia, Іепае, 1743, 24 S. 

34 Oratio de Historia Vallachorum, gehalten am 17. Oktober 1732, Archiv der Schwar- 
zen Kirche, Tq 160 11/17, S. 185 — 208. 

35 Oratio Panegirica celsissumo principi ac domino Nicolao Alexandro Maurocordato per 
dractatum pacis e Germanorum detentione liberato, Staatsarchiv Kronstadt, Sammlung Schwarze 
Kirche, I F 20/1. 

36 Vgl. 2. B. Oratio de Origine Nationum in Transilvania (30. August 1720), Archiv der 
Schwarzen Kirche, Tq 160 II, 7 ; Oratiuncula de Transilvania circa initium seculi 16 per Refor- 
mationem de Deo rectius edocta, ebenda, Tq 160 11/12. 
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Die erste historiographische Leistung größeren Umfanges beginnt 
Johann Filstich am 5. September 1727, als er laut eigener Aussage die 
deutsche Übersetzung einer Chronik der Walachei in Angriff nahm. Unge- 
fáhr zur selben Zeit begann er die Übersetzung auch des ersten Teiles der 
Biographie des Fürsten Constantin Bräncoveanu, da er nach rund einem 
Jahr darauf, als er die Verfassung seines „Versuchs der rumänischen 
Geschichte“ (Tentamen Historiae Vallachicae) 37 begann (November 
1728) von beiden Übersetzungen als von abgeschlossenen Arbeiten berich- 
tet. Ebenfalls Johann Filstich übersetzte, diesmal in die lateinische Sprache, 
den ersten Teil der Chronik der Walachei des Worniks Radu Popescu 88. 

In den nächsten Jahren wird sich der Kronstädter Rektor dauernd 
mit Fragen der rumänischen Geschichte beschäftigen. Vorerst macht 
er sich Excerpta Patriae vicinarumque Regionum Historiam concernentia, 
die zu einem stattlichen Quartband anschwellen ®. Einer Darstellung 
Siebenbürgens folgt eine knappe Beschreibung des antiken Daziens sowie 
der mittelalterlichen geographisch-politischen Karte der gewesenen ró- 
mischen Kaiserprovinz ; die ,,Auszüge' umfassen dann die rumänischen 
Fürstentümer von jenseits der Karpaten, die in geographischem, wirt- 
schaftlichem, politischem und sozio-administrativem Hinblick beschrieben 
werden ; die politische äußere Geschichte der drei von Rumänen bewohn- 
ten Provinzen wird zusätzlich exzerpiert. Hunderte von Seiten werden 
von Auszügen über das Osmanenreich ausgefüllt. Johann Filstich hat 
dadurch eigentlich eine umfassende Darstellung der Pforte erzielt, da 
es ihm nicht nur um die innere und äußere politische Geschichte der Osma- 
nen geht, sondern auch um deren Verwaltung, Wirtschaft, Kultur, Zivi- 
lisation, sozio-militärischen Einrichtungen, Glauben und Bräuchen. Dabei 
drängt sich ein Vergleich mit der Osmanengeschichte des ehemaligen 
moldauischen Fürsten Dimitrie Cantemir auf‘. Eine vergleichende Un- 
tersuchung der beiden Werke würde sich der Mühe lohnen, da sie sich 
gegenseitig ergänzen. Dabei besteht die Möglichkeit einer ersten Ausbeute 
der osmanischen Geschichte Cantemirs durch Filstich. Ebenso lohnenswert 
wäre eine eingehende Untersuchung und Auswertung der übrigen Aus- 
züge betreffend die südosteuropäische Geschichte, weil Johann Filstich 
als einer der ersten Wissenschaftler überhaupt diesen Raum als eine hi- 
storische Einheit und Kulturlandschaft mit vielen Verwandtschaften 
und Angleichungen empfunden hat. Auf dieses Werk wird später noch 
eingegangen ! 


37 Johann Filstich, Încercare de istorie romäneascä. Tentamen Historiae Vallachıcae, 
hg. Adolf Arınbruster, ubersetzt von Radu Constantinescu, Bukarest, 1979. 

38 Diese Übersetzung reicht bis zum Jahre 1566 und hat sich nur in einer Abschrift 
aus dem 18. Jahrhundert erhalten (Archiv der Schwarzen Kirche, Tq 171/VI, S. 63 — 130; die 
deutschen Übersetzungen der beiden walachischen Chroniken haben sich in mehreren Abschrif- 
ten erhalten und erscheinen demnachst in unserer Ausgabe im Kriterion-Verlag. 

39 Staatsarchiv Kronstadt, Sammlung Schwarze Kirche, IV F 125 (unpaginiert !). 

40 Incrementa atque decrementa Aulae Othomanicae. Dieses Werk verfaßte Dimitrie Can- 
temir 1714— 1716 und ist bis heute unveroffentlicht geblieben ! Es wurden nur Übersetzungen 
oder Auszuge davon gedruckt: The History of the Growth and Decay of the Othman Empire, 
London, 1734— 1737, zweite Ausgabe, ebenda, 1755 ; Histoire de l'Empire Othoman, Paris, 1743; 
Geschichte des Osmanischen Reichs, Hamburg, 1745 ; Istoria Imperiului oloman, Bukarest, 1877 
(Operele principelui Demetriu Cantemir, III — IV); vgl. auch Alexandru Dutu und Paul Cerno- 
vodeanu, Dimitrie Cantemir, Historian of South East European and Oriental Civilizations, Buka- 
rest, 1973. 
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Aufgrund dieser Auszüge hat dann Johann Filstich zwei kleinere 
Beschreibungen der Moldau und Walachei verfaßt 4. Sie sind in erster 
Linie dazu bestimmt, als Unterlagen dem Gymnasialunterricht zu dienen ; 
als solche wurden sie auch von dem Nachfolger Johann Filstichs im Rek- 
toramt, Thomas Tartler (1700—1770) benützt *?. 

Zahlreiche Ausfluge in die rumänische Geschichte unternimmt 
der schreibfreudige Johann Filstich auch in seinen übrigen Werken, die 
letzten Endes ebenfalls Vorlesungen sind, die er am Honterusgymnasium 
gehalten hat. Daraus erklärt sich auch die große Anzahl der Abschriften 
dieser Werke, die in den Archiven aus Brasov (Kronstadt), Sibiu (Hermann- 
stadt), Sighisoara (Schäßburg), Medias (Mediasch), Tirgu Mures, Cluj 
(Klausenburg) (wahrscheinlich auch Budapest) aufliegen 43. Neben dem 
ungewöhnlichen Reichtum und der Vielfalt an faktologischen Angaben 
und Details beeindruckt an diesen Schriften in ihren Bezügen zum Rumá-- 
nentum die Warmherzigkeit und Liebe, mit der Johann Filstich Grund- 
fragen der rumänischen Geschichte behandelt und sie mit logischen und 
historischen Beweisgründen erortert (wie etwa die Romanität, Kontinuität 
und Einheit der Rumänen in dem Raum des antiken Dazien). 

Sein Werk machte Johann Filstich nicht nur im engeren Kreis seiner 
Heimat berühmt. Sein Ruf als gründlicher und unvoreingenommener 
Kenner der rumänischen Frühgeschichte erscholl auch an dem moldaui- 
schen Fürstenhof, von wo 1742 die Aufforderung an ihn erging (und zwar 
von keinem anderen als von Fürst Constantin Maurocordatos) 14 Fragen 
zur rumänischen Frühgeschichte zu beantworten. Der Rektor hat sich 
dieses fürstlichen Auftrages mit der ihm eigenen Gewissenhaftigkeit und 
Gründlichkeit entledigt ; seine Beantwortungen gestalten sich dadurch 
irgendwie zu einer Krönung aller seiner historiographischen Leistungen 
bezüglich des Rumänentums ®. 

In einen allgemeineren Rahmen versetzt, erreichen die rumänischen 
Bezüge der siebenbürgisch-sächsischen Chronistik südosteuropäischen 
Stellenwert. Die siebenbürgisch-sächsischen Chronisten haben sich in 
ihren südosteuropäischen Beschäftigungen nicht nur mit denjenigen 
mit dem Rumänentum begnügt. Ansätze zu einer historischen und hi- 
storiographischen Horizonterweiterung im Sinne einer Einbeziehung auch 


41 Historia Valachiae, Staatsarchiv Hermannstadt, Hss. Varia II, 5, 7, S. 159 — 172; 
Moldaviae Historiae, ebenda, S. 172 — 181; FF 1 — 4, Nr. 43, Fol. 48 — 52 (Historia Walla- 
chiae), Fol. 54 — 57 (Historiola Moldaviae) ` Brevis descriptio. Principatus Wallachiae, qvae 
tractationem geographicam, physicam, politicam et historicam exhibet, Staatsarchiv Kronstadt, 
Sammlung Schwarze Kirche, IV F 163/3, S. 115—121; Moldaviae Historia, Archiv der Schwar- 
zen Kirche, Tq 171, S. 1 — 8; Historia Valachiae, ebenda, S. 9 — 19. 


42 Eine sehr kurize geographische, physicalisch-politische und historische Abbildung oder 
Beschreibung des Furstenthums Siebenburgen (Autograph, 1744), Archiv der Schwarzen Kirche, 
Та 170/2, S. 105 — 190; auf BI. 168, De Valachia ; S. 169 — 175, Principatus Valachiae brevis 
descriptio; S. 178 — 185, De Principatu Moldaviae. 

43 Wir erwähnen davon, mit Angabe der Signatur derjenigen Exemplare, die wir durch- 
gesehen haben : Siebenburgische Historie (1735), Staatsarchiv Kronstadt, Sammlung Schwarze 
Kirche, IV F 188; Historia. Ecclesiastica totius Transilvanıae, ebenda, Sammlung Honterus, 
Hs. 310; Kurtze Historische, Geographische, Politische Anmerckungen von Sıebenburgen, Staatsar- 
chiv Hermannstadt, A 1 — 5, Nr. 102. 

44 S. dafür Adolf Armbruster, Historiographische Beziehungen zwischen der Moldau und 
Kronstadt zur Zeit des Fürsten Constantin Maurocordatos (1742— 1743), in „Revue des études 
Sud-Est européennes‘, XIII (1975), 1, S. 51 — 75, 2, S. 209 — 229. 
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anderer geschichtlicher Landschaften Südosteuropas ermitteln wir bereits 
im 15. Jahrhundert über die knappen oder umfassenderen Türkendarstel- 
lungen innerhalb der ersten sächsischen Chroniken. Daneben gibt es 
auch noch den ,,ungenannten Muhlbächer‘ oder den „Student aus Rumes“ 
mit seinem Tractatus de moribus, condicionibus et nequitia Turcorum, 
diesem ersten Bestseller der europäischen Turciea, dessen Author unlängst 
mit dem Dominikaner Georgius de Hungaria gleichgesetzt wurde 45. Aber : 
Dieses Werk und dieser Verfasser blieben ohne jedwelche Einwirkungen 
auf die siebenbürgisch-sächsische Geschichtsschreibung der Zeit. 

In der Folge weiten sich die türkischen Bezüge der sáchsischen 
Chronistik aus, wenn sie auch nicht uber das unmittelbare militärische 
Kriegsgeschehen reichen. Einen ersten Durchbruch dieses schon tradi- 
tionellen Türkenbildes der siebenburgisch-sáchsischen Chronisten unter- 
nimmt in der zweiten Hálfte des 17. Jahrhunderts der Mediascher Lorenz 
Торре! mit seinen Turcarum artes et arma, quibus universam Transyl- 
vaniam et omnem pene Hungariam subegere (0.J., o.O.). Rund 50 Jahre 
später schreibt dann Georg Soterius seine unveróffentlicht gebliebene 
stattliche Geschichte des antiosmanischen Kampfes, den Siebenbürgen, 
die Moldau und Walachei im 14. — 17. Jahrhundert geführt hatten 45. 

Der erste Siebenbürger Sachse, der Südosteuropa und dessen 
Geschichte mehr als Rumänen und Osmanen empfindet, ist der geburtige 
Meschendorfer Martin Bertleff (1666 —1712), der als Rektor am entfern- 
ten Thorner Gymnasium mehrere Dissertationen veröffentlicht, in denen 
er Südosteuropa erstmals als eine eigenständige historische Landschaft 
erfaßt, in der nicht nur Rumänen und Osmanen agieren 47. Der Ausló- 
sungsfaktor dieser neuen Sicht eines Siebenbürger Sachsen über Südost- 
europa ist ebenfalls das politische Tagesgeschehen, nämlich der aktive 
Eingriff Habsburgs in den Balkanraum. Diese Tatsache steht wohl unein- 
gestanden auch am Anfang der südosteuropäischen Geschichtsschreibung 
des Kronstädter Rektors Johann Filstich. In all seinen Werken empfindet 
er die rumänische Vergangenheit und Gegenwart als einen Teil der stidost- 
europaischen Geschichte, auf die allerdings die Osmanen den entschei- 
denden Einfluß nehmen; als neu hinzugekommenen Machtfaktoren läßt 
er mit Recht Habsburg gelten und irgendwie itberraschend die Griechen, 
sowohl als Kulturtràger mit politischer Valenz als auch als osmanische 
Würdenträger, deren Wirkungskreis sich mit Vorliebe in die rumänischen 
Länder verlagert. Insbesondere im Tentamen ermitteln wir diese Ansich- 
ten Filstichs sowie dessen ablehnende Grundhaltung gegenuber jedwel- 
cher Fremdherrschaft in den rumanischen Ländern. Eine vollkommen 
entgegengesetzte Haltung bezieht er im Hinblick auf die griechische Kul- 


55 Vgl. Bernhard Capesius, Sie forderten den Lauf der Dinge Deutsche Humanisten auf 
dem Boden Sıebenburgens, Bukarest, 1967, S. 41 — 63; Francisc Pall, Identificarea lui ,,Capti- 
vus Septemcastrensis”, in „Revista de istorie", XXVII (1974), 1, S. 97 — 105; Theobald Streit- 
feld, Wer war der Autor des ,, Tractatus de гии et moribus Turcorum" ?, in ,,Forschungen zur 
Volks- und Landeskunde”, XVI (1973), 2, $ 21— 36; Carl Gollner, Zum ,, Tractatus" des ,,Un- 
genannten Muhlbachers", ebenda, XVII (1974), 2, S. 98 — 102. 

16 Georg Soterius (gest. 1728), Ilistoria bellorum  Transylvano- Turcicorum, Stadtbi- 
bliothek ,, Samuel 1eleki‘‘, ‘Lirgu Mures, Hs. 87, Teleki 1076 b/2 Folio. 

47 Vgl. Stanislaw Salmonowicz, Toruńskie Gimnazjum Akademickie a Ziemie Korony 
Wegierskiej w XVI — XVIII wieku (Das Thorner akademische Gymnasium und die Lander 
der ungarischen Krone im 16. — 18. Jh.), Тогип, 1972, S. 18 — 24. 
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turleistung in der Walachei und Moldau. Denn: erstens war diese vor 
allen das Verdienst der ihm so lieben Maurocordatos und zweitens betei- 
ligten sich daran als fürstliche Beauftragte in nicht geringem Maße auch 
Siebenburger Sachsen, worunter der Kronstádter Stephan Bergler der 
bekannteste und bedeutendste sein durfte. Moglicherweise aber schwebte 
dem Kronstadter Rektor auch eine Vorstellung vor, derzufolge diese 
griechische Kulturrenaissance in den rumänischen Ländern eine Belebung 
der einstigen byzantinischen Schriftkultur darstellte, Filstich somit an 
ein, von Nicolae Iorga 200 Jahre später so treffend bezeichnetes ,,Byzance 
apres Byzance‘‘ dachte. Jedenfalls waren ihm die „imperialen‘‘ Anspruche 
der walachischen Kantakusenen 48 sowie ein beeindruckender Teil der 
byzantinischen Geschichtsschreibung bekannt ®. 


Im Lichte des bisher Angefuhten erscheint Johann Filstich als 
dreidimensionaler Sudosteuropäer : Seine zahlreichen Bezuge zum Rumä- 
nentum ordnen ihn in die ubliche siebenburgisch-sächsische Geschichtsauf- 
fassung und -schreibung Sudosteuropas ein. Die weniger zahlreichen, 
aber trotzdem häufigen Verweise auf die Osmanen integrieren sich eben- 
falls einer siebenburgisch-sächsischen Tradition. Ein Novum stellt seine 
Auffassung über die byzantinische und nachbyzantinische Grazitat dar, 
der er die positive Kulturleistung und Kirchenrolle anerkennt und lobend 
hervorhebt, an ihrer politischen Rolle aber unmißverständliche Kritik 
übt. 

Die Frage des Verhältnisses zwischen dem Kronstädter Rektor und 
Sudosteuropa ist aber weit davon entfernt, nur auf diesem Stand der 
Kenntnisse erörtert werden zu können und zu durfen. Eines seiner unbe- 
kannten Werke erlaubt uns namlich, diese Frage viel treffender zu beant- 
worten. Es handelt sich um die bereits erwähnten Excerpta Patriae vici- 
narumque Regionum Historiam concernentia. Der Titel, den Johann Filstich 
selbst seiner Arbeit voransetzte, ist in mehrfacher Hinsicht irreführend 
und deshalb nicht vollkommen entsprechend. Erstens handelt es sich 
nicht nur um bloße Auszüge aus anderen Werken, sondern um eine origi- 
nelle, eigene Leistung, d.h. um eine kritische Verarbeitung der Quellen 
und Literatur zu einer abgeschlossenen Darstellung, und zweitens hat der 
Verfasser seine Auszuge nicht nur auf die Nachbarländer Siebenbürgens, 
der „Patria‘‘ beschränkt. Der Inhalt dieses Werkes erhellt auch die Frage, 
was Johann Filstich unter „Historia‘‘ versteht, denn er zeigt ein viel 
komplexeres Bild als es die Auffassung der ,,Historia'* des beginnenden 18. 
Jahrhunderts anderwärts und üblicherweise zuließ und vorschrieb ! 


Was bieten nun diese Excerpia im Hinblick auf unser Thema? 
Der Inhalt des stattlichen Quartbandes antwortet umgehend darauf. 
An den Anfang seiner Auszüge setzt Johann Filstich erwartungsgemäß 
Siebenbürgen : De Transilvania, Kapitel das er durch einen Exkurs 
uber das antike Dazien erganzt : Dacia qualis sit Regio. Daran schließen 
sich Darstellungen der geographischen und sozio-dkonomischen Lage 
sowie der politischen Geschichte der drei von Rumänen bewohnten Fur- 


48 Siehe seine Randbemerkungen zu der deutschen Übersetzung des Letopiseful Canta- 
cuzinesc. 

49 Vgl. seine Illusiratio articulorum, A. Armbruster, Historiographische Beziehungen, 
a.a.O. 
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stentümer : Walachia pars Daciae; Moldavia pars Daciae; Transilvaniae 
Fata et Revolutiones ; Walachiae Fata et Revolutiones und Moldaviae Fata 
et Revolutiones. 


Nachdem Johann Filstich den rumänischen Raum als Teilstück 
Sudosteuropas behandelt hat, lenkt er seine Aufmerksamkeit sudlich der 
Donau und beginnt eine systematische Erfassung der historischen Fak- 
toren der sudosteuropàischen Geschichte; unter diesen drängte sich wie 
von Sich selbst die Osmanenmacht auf, und deshalb geht er deren Anfän- 
gen nach: Imperii Turcici Ortus et Incrementa und Genealogia Imperato- 
rum Turcicorum. Danach vervollständigt er die politische Karte Sudost- 
europas wie folgt: Thraciae Fata et Periodi; Bulgariae Fata et Revolutio- 
nes; Serviae Fata et Periodi; Regum Hungariae Catalogus; Despotarum 
Serviae Genealogia; Peloponesi Fata et Revolutiones. All diese sudosteu- 
ropàischen Staaten wurden von den Osmanen erobert und von der poli- 
tischen Landkarte ausgeloscht. Deshalb wendet sich Johann Filstich 
abermais der Turkenmacht zu und liefert eine uberraschend abgerundete 
Darstellung der Osmanen : Fragmenta quaedam Historiam Turcicam con- 
cernentia; Turcici Imperii Initium; Ottomanicum Imperium. An diese 
politische Geschichte der Osmanen schließt sich ein Kapitel an über 
Dies Jejunii et Poenitentiae Turcorum, gefolgt von einer eingehenden 
Aufzahlung und Erörterung der turkischen Volksbräuche, Gewohnheiten, 
Aberglauben, der osmanischen Wurdentrager, Heeresorganisation, Finan- 
zen, Verwaltung, Kirche. In diesem Teil der Arbeit merkt man deutlich 
die Eigenleistung des Verfassers, unverfälscht von fremden Lektüren. 
Seine Darstellung basiert hier auf eigene Erhebungen und Erkenntnissen, 
die er nur über mündliche Gespräche mit ausgezeichneten Kennern der 
innenpolitischen Verhaltnisse aus dem Osmanenreich erzielen konnte *°. 


Die einfache Aufzählung der einzelnen Kapitel genugt, uns das 
Bild zu verdeutlichen, wıe Johann Filstich Sudosteuropa empfand, näm- 
lich als eine geschlossene historische Landschaft, in der unterschiedliche 
Mächte agierten und agieren; die meisten davon wurden von den Osma- 
nen hinweggefegt. Die Osmanen erfreuen sich deshalb berechtigterweise 
der größten Aufmerksamkeit seitens des Kronstadter Rektors. Die ubrigen 
politischen Teilmächte Sudosteuropas gelten als solche fur Johann Fil- 
stich nur in dem Maße und in der Zeit, in der sie als unabhängige politische 
Gebilde eine Rolle gespielt haben. Einen davon abweichenden Status 
nahmen dıe rumänischen Länder ein, weil sie sich unter der osmanischen 
Oberhoheit die innenpolitische Autonomie und dadurch die staatliche 
Existenz bewahren konnten. Johann Filstich hat davon selbstverständ- 
lich gründliche Kenntnisse, mit deren Darlegung er nicht geizt. Da sich 
aber die Geschichte Sudosteuropas während mehrerer Jahrhunderte mit 
derjenigen der Osmanen geradezu deckt, so rucken diese auch mit Abstand 
an die erste Stelle in den Excerpta. Dabei drängt sich eine Parallele zu 
der osmanischen Geschichte des ehemaligen moldauischen Fürsten Dimi- 
trie Cantemir auf. Sie beschrankt sich allerdings nur auf die politisch- 
militärische Geschichte der Osmanen, in deren Behandlung Johann 


50 Spater hat dann Johann Filstich auch andere Auszüge hinzugefugt : Pannoniae fata 
et vicissitudines; Praelia Memorabilia; Styriae Comitatus fata et Revolutiones ` Hunnici recessi 
der Hunds- Ruck, qui sint; Iberia; Svecia u.a. 
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Filstich möglicherweise eine Abschrift der Geschichte Dimitrie Cantemirs 
benützte. Die Vermutung liegt nahe, wenn man an die Beziehungen Fil- 
stichs zum Pietismus denkt und wenn man die Verbreitung der Werke 
Cantemirs in den deutschen pietistischen Kreisen in Betracht zieht =. 
Ansonsten weichen die beiden osmanischen Geschichten stark auseinan- 
der. Bei Dimitrie Cantemir steht die politische und militarische Geschichte 
im Vordergrund; die anderen Äußerungsformen der osmanischen Lebens- 
weise und die innenpolitischen Strukturen finden keine besondere Beach- 
tung; sie werden nahezu ausgeklammert. Johann Filstich liefert ein viel 
abgerundeteres, vollstàndigeres Bild des „Imperium Turcicum‘‘. Wohl 
erfreut sich auch seitens des Kronstädter Rektors die politische Geschichte 
einer bevorzugten Behandlung. Er hat aber auch reges Interesse an der 
Verwaltung, Kirche, Kultur und Zivilisation der Osmanen. 

Auch in der Auffassung der Au leren Geschichte der Pforte weichen 
Dimitrie Cantemir und Johann Filstich weit auseinander. Der Moldauer 
empfindet die Geschichte der Osmanen als einen Aufgang (incrementa). 
bis zur Wiener Belagerung (1683), wonach der unaufhaltbare Niedergang 
(decrementa ) einsetzt, was ubrigens eine allgemeine Auffassung des fruhauf- 
geklarten europäischen Gelehrtentums war‘. Demgegenuber hält der 
Siebenbürger Sachse an einer Incrementum-Auffassung des Osmanenreiches 
fest, dessen äußere Geschichte er allerdings nicht bis in seine Zeit verfolgt. 

Eine eingehende Überprüfung des Inhalts der osmanischen Exzerpte 
Johann Filstichs und deren vergleichende Untersuchung mit der Osma- 
nengeschichte Dimitrie Cantemirs würden sich schon nur deshalb lohnen, 
weil sie gemeinsame und abweichende, jeweils eigene Auffassungen eines 
Sachsen und eines Rumänen vom selben historischen Faktor Sudosteuropas 
verdeutlichen würden. Eine erste Vorbedingung dafur ist eine unverzug- 
liche Veröffentlichung der Excerpta des Kronstädter Rektors Johann 
Filstich, der im Lichte seiner Arbeit als erster Siebenbürger Sachse er- 
scheint, der Sudosteuropa als eigenständige historische Landschaft empfun- 
den und dementsprechend behandelt hat. 


51 Vgl. E. Winter, Halle als Ausgangspunkt der deutschen Rußlandkunde im 18, Jahrhun- 
deri, Berlin, 1953; ders., Die Pflege der wesi- und sudslavischen Sprachen in Halle, Berlin,1954 ; 
Paul Cernovodeanu, Les oeuvres de Démétre Cantemir présentées par ,, Acta Eruditorum“ de Leipzig 
(1714— 1738), in „Revue des études Sud-Est européennes", XII (1974), 4, S. 537 — 542. 

52 S. Marcel Romanescu, Cantemir, Montesquieu si Marsigli, in In amintirea lui Con- 
stantin Giurescu, Bukarest, 1944, S. 413 — 434; Alexandru Dutu und Paul Cernovodeanu, 
a.a.0. 


AIDES PECUNIAIRES FOURNIES PAR LES PAYS ROUMAINS AUX 
ECOLES GRECQUES (II) * 


ARIADNA CAMARIANO-CIORAN 


Dans le Peloponnese, nous ne connaissons que deux écoles qui aient 
bénéficié d'aides des pays roumains : celles de Vytini et de Sparti. 

L'école de Vytini a été fondée et entretenue, tout comme d'autres 
écoles de la région, par la famille Deliiannis, l'une des premiéres famil- 
les du Péloponnése 169. Cette école est connue surtout pour sa contribution 
à la renaissance de la culture grecque. Plusieurs de ces anciens élèves 
se sont distingués au cours de la révolution de 1821. Elle possédait aussi 
une riche bibliothèque créée en 1803 par donation de l’hiéromoine Anthimos 
Paparigopoulos, originaire de Vytini, mais établi à Livourne. Son exemple 
fut suivi par d'autres Vytiniotes de Constantinople, Smyrni, Livourne, 
etc., qui lui ont envoyé des livres édités à Constantinople, Venise, Vienne 
et ailleurs 170. 

En 1802, le prince de Moldavie Alexandru Soutzo a aecordé à l'école 
de Vytini une subvention annuelle de 200 lei, 100 lei de sur les douanes 
princiéres et 100 lei de sur les mines de sel 1%. 

Dans une lettre non signée du 22 mars 1821, adressée aux éphores 
de l’école de Sparti, on annonce l'envoi, par le В. P. Irinoupoleos et par 
le moine de Vatopédi Grigorios, de 10 000 thalers dans le but de venir 
en aide à l’école, aux élèves pauvres et à l'hópital de cette ville 172. 

En 1819, trois anciens professeurs des Académies princiéres — Venia- 
min de Lesbos, Stephanos Doungas et Daniil Philippidis — ont élaboré 
le statut d'organisation d'une école (Movoeiov) du Péloponnése. Avec 
lapprobation en date du 28 mai 1819 du prince de Moldavie Scarlat 
Callimachi, ce statut fut imprimé à 800 exemplaires et largement diffusé 173. 


Cette initiative louable fut prise par un groupe de lettrés du Pélo- 
ponnése qui avaient projeté de fonder une école d'études supérieures oü 
l'on enseignerait le grec, le latin, une langue occidentale, la philosophie 


* Voir la Пе partie de cette étude dans « Revue des études sud-est européennes», XVII, 
1979, 1, p. 123—151. 

169 Cf. Polykarpos, métropolite de Gorthynia et de Megalopolis, ‘O 'TouxóAeeog xal 
'AuvoxAQv A«w 1, dans la revue athénienne «@codoyia » VII, 1929, p. 124—125. 

170 Vasilios Haralambopoulos, Kar&Aoyoc xstooypíoov хоб ком Tic 66209776 тйс 
ЕАТС oxoAûc Burivnc, dans « AeActov Тот. "ESv. ‘Er. “HAAKSo¢g » XIV, 1960, p. 393. 

171 Acad. Roum., paq. DC/73 et DCLXXXVIII/5 ; cf. également Vasilios Mystakidis, 
TyoXeia ..., p. 149. 

172 Archives de l'Etat-Bucarest, A. N., CCLIII/99. 

173 y, Philimon, Aoxíptov totopuxdv пер т?с Pixs “Eroipelas, Nauplia, 1834, 
p. 242 — 243. 
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et le cycle entier des mathématiques et de l'histoire. Ils envoyerent dans 
ce but en Moldavie Panayotis Athanasiou Anagnostopoulos, afin qu'il 
gagne à leur projet les Grecs du Péloponnése établis dans cette principauté 
et ailleurs. Anagnostopoulos a commencé par s’aboucher avec les profes- 
seurs susmentionnés, qui ont approuvé le plan avec enthousiasme et ont 
promis d'aller personnellement dans le Péloponnèse et d'y œuvrer pour 
sa réussite. C’est alors qu'il ont élaboré le statut. Ils ont, également, fait 
appel à deux hautes personnalités : au patriarche ecuménique et, surtout, 
au prince de Moldavie Scarlat Callimachi, qu'ils ont prié de prendre sous 
son égide cette institution culturelle de grande importance pour les Grecs. 


Ces informations nous sont connues par une note parue dans la 
revue viennoise «Aöyıos “Ерыўс » 1%, Il s'agit d'un appel aux patrio- 
tes de partout sollicitant leur aide, qui précise, par localités, les personnes 
chargées de ramasser les fonds : à Bucarest, Mihail Hristaris et Gheorghios 
Sakellarios; à Galati, Dimitrios Themelis, Antonios Adamidis et Pana- 
yotis Papayanopoulos ; à Jassy, Eustathios Athanasiou, Panayotis Dioghe- 
nidis, Nieolaos Polyenis et P. Panos. Des subventions étaient recueillies 
également à Constantinople, Livourne, Moscou, Odessa, Saint-Pétersbourg, 
Taganrog, Smyrni, Trieste et Kerkyra 1%. 


Searlat Callimachi, prince de Moldavie, non seulement approuva 
la publication du statut, mais, s’adressant à Theodoros Negri, il déclara 
trés louable et trés utile le projet de fonder une école d'études supérieures 
au Péloponnése. Il lui confirma qu'il acceptait de prendre ce Моосєїоу 
sous sa protection et d'en avoir soin. Il chargea Theodoros Negri de sur- 
veiller l'exécution du plan et de lui rapporter les progrès effectués, ainsi 
que les difficultés qui pourraient apparaitre, afin qu'il prenne des mesures 
immédiates 176. 


Те З novembre 1819, le patriarche œcuménique Grigorios et le 
grand logothéte Alexandru Ghiea s'adressaient à leur tour au prince, 
sollieitant son aide pour l'école du Péloponnése 177. 


Nous ignorons quelles sommes ont été collectées ; ce qui est certain, 
c’est que tous ces fonds furent finalement utilisés pour soutenir la Guerre 
d'indépendanee. On a d'ailleurs affirmé que tout le plan avait été écha- 
faudé par ordre de l'Hétairie, afin de ramasser des fonds pour la lutte 
de libération sous le masque de la fondation d'une école. De toute façon — 
qu'elle ait été destinée à la renaissance culturelle ou à 1а régénération 
nationale de la Gréce — l'aide accordée par les pays roumains en réponse 


\, 


à cet appel a été précieuse. 


* 


Arvanitohorion. Avant de passer à l'aide des pays roumains aux 
écoles de l'Arehipel, nous devons mentionner les subventions dont ont 
bénéficié l'école grecque d'Arvanitohorion, prés de Tirnovo, en Bulgarie. 


14 « Aóvioc ‘Eouñcs, 1819, p. 682—687. 
175 Ibidem, p. 686 — 687. 


176 Acad. Roum., рад. DCIII/108. La lettre du prince Scarlat Callimachi à Negri est 
publiée dans « A6ytoc “Epp s, 1819, р. 687—688. 


17? Archives de l'Etat-Bucarest, A.N., CLXX/20. 


3 AIDES ROUMAINES AUX ÉCOLES GRECQUES (II) 65 


Constantin Mavrocordato avait aecordé en 1732 une subvention 
annuelle de 250 lei — l'équivalent de 250 bloes de sel — à l'école grecque 
de cette ville. On ignore combien de temps cette subvention a été versée. 
Toujours est-il qu'en 1779 l’école avait cessé toute activité. Alors, sur 
l'initiative de Ianakis Vilaras, ancien grand échauson, le prince de Valachie 
Alexandru Ypsilanti rétablit l'école à ses frais « dans la ville d'Arvanitoho- 
rion, oü il avait déjà existé une école, ville voisine de Tirnovo, dans le 
diocése du métropolite de Tirnovo, habitée par des hommes honnétes 
et des négociants sérieux »; par le chrysobulle du 3 juillet 1779, il renou- 
velait l’ancienne subvention de 250 lei de sur les mines de зе] 18. Cette 
subvention sera confirmée par Mihai Soutzo, le 24 novembre 1792 et par 
Alexandru Morouzi, le 19 avril 1794 19. 


* 


Halki. La premiere des iles greeques dont nous nous occuperons 
est l’île de Halki, dans la Propontide. Deux monastères s'y trouvaient, 
places sous les vocables de la Trinité et de la Vierge, qui ont bénéficié 
tous les deux d'aides substantielles. Nous nous oceuperons surtout du 
second, auprés duquel fonetionnait une école. 

Par le chrysobulle du 22 aoüt 1630, le prince de Moldavie Moise 
Movilá dédiait le monastére Aron-Vodá de Jassy au monastére de la 
Vierge de Halki 180. 

En 1714, le supérieur de ce monastére, « poussé par de grands be- 
soins » — parce que lors de l'incendie qui dévasta Galata еп 1692, le métoche 
du monastére avait brülé, puis, reconstruit à grands frais, moyennant une 
dette de 1000 thalers, il avait brülé à nouveau — pria le métropolite de 
Dourostoron, Ierotheos Komninos 181, d’intervenir auprés de Hrysanthos 
Notaras, le patriarche de Jérusalem, afin qu'il sollieite l'aide du prince 
de Valachie et que, d'autre part, il convainque l'intendant du monastére 
Aron-Vodá de Jassy, qui envoyait 200 thalers par an, d'envoyer à l'avance 
la subvention pour quelques années, afin qu'il puisse payer la dette du 
monastère et reconstruire le métoche qui subvenait à l'entretien dela maison 
mère 182. Nous ne savons pas quel a été le résultat de cette démarche. 


Bien plus tard, Alexandru Ypsilanti, prince de Valachie, dans son 
désir de fonder au monastère de Halki un «Frontistirion» ou ‘EAAnvouovoetov 
c’est-à-dire une école d'études supérieures grecques, dédia par un chry- 
sobulle de 1780 à ce monastére et aux pauvres de Constantinople ses 
propriétés d'Afumati, Zimnicea et Märcuta (toutes en Valachie) 183. En 
1786, done aprés sa destitution, le méme Alexandru Ypsilanti accorda 
des sommes importantes au monastére, sommes qui permirent la construc- 


178 v, A. Urechia, op. cit., vol. II, p. 174—176 ; idem, Istoria scoalelor, Bucuresti, 1901, 
t. IV, p. 79 — 81. 


1% у. A. Urcchia, Istoria románior, vol. V, p. 73—74; cf. de méme Gh. Pirnufä, op. cit., 
p. 649 et Const. C. Giurescu, op. cit., p. 11. 


180 Acad. Roum., paq. DXCV/90. 

13 Il s’agit de Ioannis Komninos, le médecin. 

182 M, Ghedeon, IIecguxpyixai ёфтџєрідєс..., p. 227 — 228. 
183 Acad, Roum. рад. DXCVI/40. 
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tion de nouveaux bâtiments «immenses » (титдубхтісто) pour les élèves 
et les professeurs, un réfectoire, une cuisine et une boulangerie ™. 

Mathaios Paranikas affirme que le plan d’Ypsilanti de fonder un 
« Frontistirion » ne s'est pas réalisé 15. A notre avis, cette institution a 
dù fort probablement fonctionner pendant un court laps de temps, dés 
lors qu'elle disposait d'un local adéquat, spécialement construit dans ce 
but et les revenus de trois propriétés: Afumati, Zimnicea et Märcuta 
sans compter les revenus assures par le monastere Aron-Vodá, qui au 
début du XVIII* siécle n’étaient que de 200 thalers par an, mais qui en 
1830 étaient arrivés à 15 000 thalers 186. Ultérieurement, en 1831, une 
célébre école commerciale fut fondée dans Vile de Halki. 


Voici maintenant quelques données sur les secours roumains accor- 
dés au second monastére de l'ile de Halki, le monastére de la Trinité. 
Comme il était question en 1843 —1844 de le reconstruire, des aides furent 
envoyées par les pays roumains dans ce but: le 15 septembre 1843, le 
prince de Valachie Gheorghe Bibescu donna 15 000 lei 187; en 1844, le 
métropolite de Moldavie envoya 400 ducats 1#8; le prince de Moldavie, 500 
ducats hollandais : le hetman Gheorghe Ghica, 2 500 lei 189. 


A cette époque, le patriarche œcuménique, Ghermanos, était fort 
actif. Il écrivit au grand vornie Theodor Ghica, le priant de s'occuper de 
réunir des fonds pour la reconstruction du monastère de la Trinité 190. 
Le 19 juin 1844, il écrivait au divan de Moldavie, l'exhortant à prendre 
exemple sur le prince et à accorder lui aussi une aide #1. Le 13 octobre 
1844, il faisait savoir au grand logothéte, Costache Sturdza, que l'argent 
destiné à la reconstruction du monastére n'était pas arrivé !??, d’où l'on 
peut déduire qu'une promesse dans ce sens n'avait pas été tenue. 


Auprès du monastère de la Trinité, si généreusement aidé par les pays 
roumains, une école théologique fut créée en 1839. 


* 


Ténédos. Le petite ile de Ténédos, située prés du débouché des Dar- 
danelles dans la mer Egée, a trouvé un appui dans les pays roumains pour 
la fondation d'une école. L'archimandrite Samouil, supérieur des monas- 
teres olténiens de Bistrita et de Sadova, qui était originaire de Tenedos, 
а donné en 1819 30 000 thalers pour 1а reconstruction de l'église, détruite 
au cours de la derniére guerre, et 2 000 thalers pour l'organisation d'une 
école. Pour la somme de 30 000 thalers, la communauté devait verser des 
intéréts de 10% qui serviraient à payer les salaires des professeurs. Le 


184 At. Komninos Ypsilantis, Tà perà thy &Awow..., éd. Ghermanos Aphtonidis, 
Constantinople, 1870, p. 650. 

185 Mathaios Paranikas, 2:ye8(acpux. .., р. 33—34 et, du méme, ’Exrardevtixà, dans la 
revue constantinopolitaine «ʻO èv Kovoravtivoumoder...s, XI, 1876—1877, p. 87. 

186 Acad. Roum., paq. DOLXXXVIII/63 et 64. 

187 Ibidem, paq. DCIX/196. 

188 Ibidem, рад DCCCXXXV/146. 

189 Ibidem, рач. DCCCXXXV/149, 160, 162. La lettre du patriarche remerciant le prince 
pour la somme de 500 ducats hollandais existe dans le méme fonds sous la cote DCLX XX VIII/206. 

190 Ibidem, paq. DCLXXXVIII/203. 

131 Ibidem, рач. DCLXXXVIII/207. 

192 Ibidem, paq. DCLXXXVIII/215. 
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riche marchand de Craiova Hagi Ianus, qui était originaire d'Epire, donna 
lui aussi une somme importante, de sorte que l'on parvint à réunir un 
capital de 41 000 thalers, permettant à l'école de fonctionner 193. 


* 


Hios. La grande et belle ile de Hios a eu une école célébre, où fai- 
saient leurs études des jeunes Grecs originaires de tout le monde hellé- 
nique et méme des Etats-Unis d'Amérique 19. Cette école existait dés 
le X VIT* siècle 19 et a fonctionné tout le long du XVIII: ; beaucoup d’hom- 
mes de haute culture en sont sortis. A la fin du XVIII* siècle, en 1792, 
l'école se transforma en un gymnase de type moderne ой enseigna Kon- 
stantinos Vardalahos # et beaucoup d'autres professeurs renommés. 
Marcellus, aprés avoir visité Hios, déclara que son école pouvait étre 
considérée comme l'université la plus célébre de Gréce. 


La premiére aide roumaine pour le «gymnase philosophique » de 
Hios date de 1800, quand le prince de Valachie Alexandru Morouzi précise 
dans son chrysobulle qu'une école a été organisée dans l’île de Hios et 
que beaucoup d'éléves s’y rendent de toutes les parties de la Grèce pour 
y apprendre 1а grammaire, la rhétorique, les mathématiques, la philo- 
sophie et la théologie, matiéres dans lesquelles ils font de grands progrés ; 
mais que, l'école ne possédant pas des moyens permanents pour l'entretien 
des éléves venus d'ailleurs, il а décidé « d'aider ces jeunes gens studieux 
par cette terre bénie de Dieu (La Valachie> et, en conséquence, nous 
décidons par le présent chrysobulle princier que ladite école de Hios recevra 
chaque année 200 lei de sur les douanes princières » 197. En février 1804, 


193 « Abytoc ‘Epuñc», 1819, p. 752. 

194 Richard Clogs, ‘O Parsons x«i ó Fisk отб үоџуќсіюу тӯс Xtov tò 1820, dans « ‘O 
*Еромст с » V, fasc. 30, р 177—193. La présence des Américains à l'école de Ilios a enthou- 
siasmé Coray, qm voyait dans ce fait la reconnaissance par les étrangers des progrés réalisés 
dans la Grèce snbjugnée, Cf. Adamantios Coray, 'ExtoczoA«í éd. М. M. Damalas, t. III, Athinai, 
1885, p. 463. 

195 Т] ressort d'une lettre de l'hiéromoine Grigorios au professeur hiote Leon Allatios qu'il 
existait à Hios, en 1643, une école (frontistirion) op Grigorios enseignait. Leon Allatios et Em- 
manuil Glyzonios, tous dcux originaires de Hios et parmi les professeurs les plus érndits de 
leur temps, ont subventionné l’école. Leon Allatios a laissé sa fortune au College Saint-Athanase 
de Rome pour l'entretien de trois jeunes hiotes désireux d'y faire leurs études. Cf. G. Chas- 
siotis, L'instruction publique chez les Grecs ..., Paris, 1881, p 61. Quant ап profcsseur Emma- 
nnil Glyzonios, il a donné 1000 ducats pour l'école de Ilios. СЇ N. Tomadakis, “Н соџболў 
Tav EAHA хомотўтоу TOD ёйотєріхоў elc тоу бүбуа «Tj éheudeplac, Athinai, 1935, p. 13. 
En 1666, Manolakis de Kastorıa, le bienfaiteur de l'école constantinopolitaine, poussé par le 
patriarche de Jérusalem Nektarios, a fondé à Hios anssi une école (frontistirion) et a déposé, 
en outre, une somine dont le revenu serve à payer un professenr et mn sous-maître. L’acte 
patriarchal de fondation de l'école de Hios a été publié par Constantin George Mano, op. ctl., 
р. 35 et 42—43. Voir également Gheorghios Zolotas, ‘Iotoptx тїс Xíoo, vol. III/1, Alhinai, 
1926, p. 429—432 ct Periklis Zerlentis, А’. Tpduua тоў Потрісрҳоо "lwackp тєрї тўс 
move éxxAnoias. В’. Пей тфу év Хіф Ppovriornpiov, Athinai, 1917, p. 231—238. 

196 Alexandros Vlastos, Xiax& тог iotopia тїс vfjoo0 Хіоо, Ermoupolis, 1840, II° 
partie, p. 132—136. 

1? Acad. Roum., paq. DXCVII/38 et DCLXXXV/13. Le document a éié publié par 
Mathaios Paranikas, ’Exmoideurix&, dans la revue constantinopolitaine « ‘О &v Коустоутіуоо- 
TÓ3Aet », XI, 1876—1877, р. 83—85 et par Gheorghios Zolotas, op, cıt., vol. III/1, p. 538—539 
(en note, un fragment du chry sobulle princier). 
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Constantin Ypsilanti confirme la subvention accordée par son prédéces- 
seur 198, ainsi que Ioan Caragea le 12 juillet 1817 29. 

La contribution de la Moldavie pour l'école de Hios a été importante 
elle aussi. Dans les comptes de la trésorerie moldave pour l'année 1817/ 
1818, on trouve sous la rubrique « bienfaits » la somme de 3000 lei, « don 
aux écoles de Hios et de Zagora, par l'intermédiaire de Monsieur le « comis » 
Negri, le 27 mars » 2°; nous ne savons pas comment cette somme a été 
répartie entre les deux écoles ; de toute façon, la somme a représenté une 
aide importante. 

En 1817, deux listes de souscriptions ont été ouvertes à Jassy, 
l'une chez « beizadé » Scarlat Ghica, l'autre chez le directeur de la typo- 
graphie grecque de Jassy, Emmanuil Vernardos. Jusqu'au 21 juin 1817, 
les souscriptions s'élevaient à 4500 lei, en dehors de la somme que le prince, 
Searlat Callimachi, avait promise d'envoyer anonymement. Vernardos, 
qui a relaté ces faits, souligne que «le zele des boyards et du métropolite 
de Moldavie pour les bonnes œuvres est louable » et il conclut dans ces 
termes : « Nous devons beaucoup à nos fréres moldovalaques. Dieu fasse 
que nous puissions les récompenser au centuple ! Nous devons, en effet, 
leur être reconnaissants pour tout le bien qu'ils nous ont fait » 201. 

La revue viennoise « Adytog ‘Epuñc » de 1819, p. 676—677, publie 
une liste des personnes qui ont aidé l'école de Hios et dont les noms sont 
inscrits dans le registre des bienfaiteurs. Voici cette liste : 


— le prince de Moldavie Scarlat Callimachi lei 2 000 
— Scarlat Ghica ??? 869 
— le métropolite de Moldavie Veniamin Costache 500 
— l’évêque de Roman Gherasim 300 
— le métropolite de Irinopoleos Grigorios 250 
— feu le grand logothéte Constantin Ghica 150 
— le grand logothéte Grigore Sturza 140 
— le « vornie » Grigore Ghica 100 
— feu le grand « vornie » C. Nicolaos Hrisoverghis 140 
— le grand «уогше » Constantin Mavrocordato 200 
— le hetman Constantin Manos 70 
— le hetman Constantin Paladi 300 
— le «postelnic » Grigore Balş 70 
— le «postelnic » Ioan Neculce 140 
— feu le «postelnic » Mihail Mavroyeni 150 
— le «postelnic » Constantin Soutzo 140 
— aga Nicolae Rosetti 100 
— aga Petrache Mavroyeni 140 
— le «vornic » Alexandru Ghica 100 
— le «vornic » Mihail Sturza 300 


198 Archives de l'Etat-Bucarest, ms. 47, f. 222Y — 224. 

199 Ibidem, ms. 77, f. 2697 — 270%, cité par Gh. Pirnutá, op. cit., p. 654. Le chrysobulle 
a été publié par V. A. Urechia, Istoria romänilor, vol. XA, p. 311—312. 

200 V, A. Urechia, op. cit., vol. XB, p. 477. 

201 « Лбуюс *Eou fc», 1817, p. 411 — 412. 

202 Scarlat Ghica a assumé de sa propre initiative le soin de cette collecte et que, outre 
la somme susmentionnée, il a fait par testament un legs de 5000 lei pour l'école de Hios. Cf. 
«Adytog ‘Epuñc ». 1819, р. 676—677. 
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— le spathaire Stefan Rosetti 100 
— le spathaire Alexandru Rallet 70 
— le «comis » Theodoros Negri 140 
— le ban Alexandros Afendoulis 50 
— le «cäminar » Emmanuil Vernardos 100 
— le spathaire Gheorghe Ghica 50 

Lei 6 669 


Le «stolnic» Stamatis Phournarakis, originaire de Hios, envoya 
en 1820 deux de ses fils faire leurs études dans le gymnase de là-bas 203, 
en échange de quoi il accorda à l'école une subvention annuelle de 1 000 
lei 204, 


Les Moldaves étaient spécialement attachés à l'école de Hios, plus 
que les Valaques semble-t-il. Lorsque les éléves de Gheorghe Assachi 
passerent leur examen final d'ingénieurs, ils exécutérent une série de 
plans. Le plus remarquables était un projet pour un édifice grandiose en 
Vhonneur de la renaissance de la Gréce, à laquelle ses fils reconnaissants 
ramenaient sa fille en exil : la philosophie. Sur le projet figurait une dedi- 
cace en grec à l'ile vénérée Hios. Gheorghe Asachi et ses éléves remirent 
ce projet, accompagné d'une lettre, au «comis » Theodoros Negri, avec 
priére de le faire parvenir à l'ile de Hios, «en témoignage d'admiration et 
de grande considération de la part de la jeunesse moldave pour cette 
ile, gloire de la Grèce, et pour la jeunesse qui y fait ses études » 265. 


* 


Andros. L'ile d'Andros avait une école qui, bien que finaneée par 
la population locale, devait souvent interrompre son activité par manque 
d'argent. Dans la deuxième décennie du ХГХ siècle, le professeur Samouil 
acheta, moyennant 633 thalers, un terrain et y bátit, à ses propres frais, 
deux spacieuses écoles, l’une pour l'étude de la langue hellénique, l'autre 
pour un séminaire pédagogique (nadeywyixdv xatnyntixév). Afin que 
cette école puisse fonctionner, la communauté d'Ano Castron promit 
de donner une subvention annuelle de 500 thalers pour le salaire du 
professeur, mais la quéte faite chez les personnes les plus fortunées 
ne fournit que 3 000 thalers, somme dont les intéréts ne pouvaient suf- 
fire à assurer le fonctionnement régulier des écoles. Aussi le fondateur de 
celles-ci, le professeur Samouil, recourut-il à l’aide des pays roumains. Il 
obtint 200 thalers par an du prince de Valachie, 150 de la métropole, 
50 lei par an du grand trésorier Grigorasco Romanitis, 1000 lei de Zoe 
épouse d'Emmanuil Brâncoveanu, 1200 lei du « stolnic » Constantin < Gala- 
tis), plus quelques sommes modestes, au total 3000 lei. Ces informations 
Sont fournies par les lettres patentes patriarcales, oit il est mentionné 
en outre que la Moldavie a constitué dans ce but un revenu annuel, bien 


203 Adamantios Coray, 'EzxtocoAaí, éd. Nikolaos Damalas, t. III, Athinai, 1885: 
p. 453. Aprés que la révolution grecque eut éclaté, Adamantios Coray demanda avec 
insistance des nouvelles des deux jeunes Phournarakis, qui furent envoyés à l'école de Hios à 
son instigation. 

204 « Adytog "Epung» 1820, p. 289. 

205 Ibidem, 1818, p. 564 — 568. 
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que le decret ne füt pas encore arrive. Le prince de Moldavie Alexandru 
Callimachi fut nommé éphore et protecteur de l'école 206. 

Pour la Valachie, nous n'avons trouvé que deux chrysobulles, 
émis par Ioan Caragea: le premier du 5 avril 1817, accordant à l'école 
d'Andros la subvention annuelle de 200 lei, 100 de sur les mines de sel et 
100 de sur les douanes 20°; le second de 1818, confirmant la subvention 
de 200 lei 208. 

Le 21 mai 1818 le prince de Moldavie Searlat Callimachi émettait 
à son tour un chrysobulle accordant à l’école d'Andros une subvention 
annuelle de 200 lei *?, A ce qu'il parait, ce prince a beaucoup contribué, 
en 1818, à réunir des fonds pour consolider l'école d'Andros. 

Dimitrios P. Pashalis, qui а écrit Phistorique de l'école d'Andros 
depuis l'époque byzantine jusqu'à la moitié du siécle dernier, ne connait 
pas les subventions roumaines ?10, 


* 


Mukonos. L'école de Mykonos, comme d'autres encore de l'Archipel, 
a été fondée par Nicolaos Mavroghenis, de ce temps drogman de la flotte 
ottomane. Un document du 22 octobre 1781 atteste que le métropolite 
de Tyrnovo, Kallinikos, originaire de Mykonos, et le drogman de la flotte 
ottomane, Nicolas Mavroghenis, ont donné 500 piastres chacun à la com- 
munauté de l’île en vue de la création d'une école, mais que la somme 
étant insuffisante, ils ont encore donné par 500 piastres. Une fois devenu 
prince de Valachie, Mavroghenis songea à élever dans l'ile de Mykonos un 
édifice grandiose et d'y instituer une Académie, mais il perdit son tróne 
et ва vie avant de pouvoir réaliser son plan. 

Les écoles de trois autres îles de (Archipel — Naxos, Paros et Siph- 
nos — furent également  aidées par Mavroghenis, par ses parents et 
par les autres drogmans de la flotte ottomane, mais ces aides ne venaient 
pas des pays roumains, aussi ne les aborderons-nous pas ici 4. 


* 


Patmos. La petite ile de Patmos, dans le groupe du Dodécanése, 
possédait une école dés le XVI* et le ХУП" siècles ??, mais la célèbre 


206 Les lettres patentes du patriarche, datées de mai 1818, ont été publiées par la revue 
viennoise « Aóytog "Rouge, 1818, p 595—603. Elles sont mentionnées par Vasilios Mysta- 
kidis, XyoAcia..., dans «Er ‘Er. But. Xou8óv», XIII, 1937, р 146. 

207 Archives de l'Etat-Bucarest, ms. 77, f. 264, cité par Gh Pirnutä, op. cil., p. 654. Le 
chrysobulle est publié dans V. A. Urechia, op. cul., vol. XA, p. 311. 

208 Acad. Rouin, pag. DCIII/86. 

209 Ibidem, paq. DCIII/88 

210 Dimitrios P. Pashalis. "H év Кало Kéotow тўс vijoov "Аудооо ayoan éAXn(vtxÓv 
yoauudrwv, dans « Аєлт. ‘Тот. 'Е9у. ‘Ех. ‘EAAdSog », IX, 1926, р. 222—268. 

? Sur laide accordée par la famille Mavroghenis aux écoles de l'Archipel, voir Théo- 
dore Blancard, Les Mavroyént. Essai d'élude addılıonnelle à l’hislorre moderne de la Grèce, de la 
Turquie el dela Roumanie. Paris, 1893, p. 858—859, 862—865, 910—911. Sur l'aide accordée 
à l'école de l'ile de Siphnos, cf. I. Sakkelion, "Eyypapa cig thy ÉAAnUXx NV суолу тс viíjoou 
У{фуоо avapesbueva dans « АєАт. Чот. 'Е9у. ‘Ёт. ‘EXXddog », II, 1885—1889, p. 317 — 325. 
Voir également M. Ghedeon, Ліх9 хо 850 Soaxdv баски оу dans « Opaxixd », VII, 1936, 
p. 206 — 208 et Théodore Blancard, Les Mavroyéni, Iısloire d'Orient de 1700 à nos Jours, 
Paris, 1909, t. I, p. 554. 

212 [école de Patmos а connu un grand essor vers 1600, sous la direction de Nikipho- 
ros Hartophylax, personnalité connue dans les cercles intellectuels dn temps, qui était en corres- 
pondance avec des érudits comme Meletios Pigas, Kyrillos Loukaris, Maximos Margounios et 
autres, cf. L. Vranousis, "Epevvytixh dnootoAn..., p. 312. 
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Петрас Zyorn (Ecole patmienne) fut fondée au début du ХУПГ siecle 
(en 1713) par Vhiérodiacre Makarios. Kalogheras au monastere Saint- 
Jean-le-Théologien. Il bätit une salle de classes, plus quelques chambres 
pour lui et ses éleves, et enscignait gratuitement. Si grande était sa répu- 
tation, que des éléves avaient accouru de tous les coins de l’Hellade et il 
fallut done un local plus spacieux, capable d’abriter cette multitude d’ele- 
ves. Le nouveau local de l'école, composé de 22 salles, fut construit en 
1729 aux frais d'Emmanuil (Manolakis) Ypsilantis, kiurgibacha 213, qui 
constitua en outre à l’école un fonds de dix bourses (5000 thalers), dont 
les intérêts annuels (500 thalers) devaient être distribués aux élèves 24. 
Or, la dotation d'Emmanuil Ypsilantis s'avéra insuffisante pour le grand 
nombre d'éléves dépourvus de ressources. Alors le professeur Makarios 
Kalogheras s'adressa à ses connaissances, ainsi qu'aux princes roumains, 
les priant de lui venir en aide. Par exemple, Makarios demanda à Nicolae 
Mavrocordato de renouveler l’ancien chrysobulle (c'est done qu’il en 
existait un) et de continuer à aider le monastere Saint-Jean-le-Theolo- 
gien, où fonctionnait l’école 25. Par deux autres lettres, adressées respecti- 
vement au prince de Valachie «Ioan Mihai»— sans doute Mihai Raco- 
vità (1730—1731) — et au prince de Moldavie «le voiévode Ioan », Maka- 
rios demanda non seulement le renouvellement des anciens chrysobulles, 
mais aussi, si possible, une augmentation de l’ancienne subvention 218. 


Dans une lettre au bienfaiteur de l'école de Patmos, Manolakis Ypsi- 
lantis, le professeur Makarios lui fait savoir qu'il a regu une aide de 4000 
aspres de la part du prince de Moldavie. M. Ghedeon, qui a signalé cette 
lettre, n'en donne pas la date, ni le nom du prince de Moldavie en question, 
de sorte que nous n'en Savons pas plus à ce sujet ?!7, 


213 Manolakis Ypsilantis, le bienfaiteur de l'école de Patmos, qui était le fonrreur du 
serail, a eu une fin tragique · tombé en disgrace, il fut pendu à Constantinople en aoùt 1737, 
cf. Cronica Ghiculestilor. Istoria Moldovei între anii 1695 — 1754. Text grecesc insofit de traducerea 
romäneascä cu prefatà, introducere si indice, édition parue par les soins de Nestor Camariano 
et d'Ariadna Camariano-Cioran, Bucuresti, 1965, p. 397. Tous ses biens furent alors confisqués, 
ainsi que ceux de son frére Konstantinos le hetman et de son neveu Ioannis « aga », en valeur 
de 1800 bourses. Cf. Athanasios Komninos Ypsilantis, Ta per& 77v diwow, Constanti- 
nople, 1870, p. 342 et I. C. Fihtti, Arhiwa Gheorghe Grigore Cantacuzino, Bucuresti, 1919, 
p. 300. 

214 М. I. Malandrakis, ‘H Потшос ZyoAn, Athinai, 1911, p. 4—5. 

215 Acad. Roum., paq. DCLXXNIII/1. 

216 Durant la période d'activité de Makarios à l'école de Patmos (1713—1737), il 
n'y a pas eu de prince de Moldavie portant le nom de Ioan. Il s’agit certainement de la dési- 
gnation habituelle Jo (Joan) comprise dans le titre des princes romunains, de sorte que, la 
lettre n'étant pas datée, le prince de Moldavie en question ne pent être identifié. Une autre 
lettre de Makarios est adressée à un certain Scarlatos, membre de la corporation des fonr- 
reurs de Constantinople, laquelle, ainsi qu'il est bien connu, a aidé un grand nombre d'é- 
coles. Les trois lettres de Makarios sont publiées dans Hurmnzaki, Documente, vol. XIII, 
p. 363—365. Cette corporation des fourreurs a aidé entre antres l'école de Patmos en 1745, 
elle Ini a donné 3500 thalers, dont les intérêts devaient être distribnés aux enfants privés de 
moyens. L'acte patriarcal de confirmation de cette donation a été publié par Fr. Miklosich et 
Jos. Muller, Acta et diplomata monasteriorum et ecclesiarum Orientis, vol. VI, Vienne, 1890, 
p. 336— 338, ainsi que plusieurs autres actes patriarcaux concernant le monastére et l'école de 
Patmos. 

217 М. Ghedeon, ZyoXeîa xai бїбМж xarà tov ıl’alava, dans «'ExxAnotwotuxt, 
'AXfjSeux », VIII, 1888, p. 319, note 5. Le professeur de Patmos Makarios a écrit également 
des Panégyriques en l'honneur des princes des pays roumains, dans le but de les déterminer 
à venir en aide à l'école de Patmos. Ces Panégyriques sont au nombre de deux à l'adresse 
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Ainsi que nous l'avons déjà mentionné, l'école de Patmos fonctionna 
au début gräce aux intéréts de la subvention accordée par son fondateur, 
Emmannil Ypsilantis. Cette somme allait à l'entretien des éléves, car 
les professeurs enseignaient gratis. Mais lorsque le nombre des éléves se 
fut considérablement accru, le besoin de fonds plus sérieux se fit sentir. 
Des secours importants furent alors accordés à l'école de la part de per- 
sonnes «ayant l'amour de leur patrie ct de la culture » 218, ainsi que des 
pays roumains. 


Des subventions roumaines furent accordees au monastére Saint- 
Jean-le-Théologien de Patinos dés le régne en Moldavie de Peiru le Boi- 
teux (1584) 2%, mais celles destinées à l'école n'apparaissent que dans 
la seconde moitié du XVIII* siècle. La première subvention fut accordée, 
à ce qu'il semble, par Alexandru Ypsilanti, prince de Valachie, lors de son 
premier régne (1774—1782). Son chrysobulle prévoyait une aide de 60 
thalers de sur les mines de selet de deux bani par « vadrá » de surla rede- 
vance sur le vin de 27 vignobles du département de Dolj, ainsi que sur 
le « pîrpàr » (taxe payée par le producteur) correspondant. De sur cette 
subvention annuelle, l’église du monastère de nonnes Zwodöyos Пуүў 
recevait 100 thalers, le reste étant destiné à la réparation du monastere 
et de l'école, ainsi qu'à l'entretien des élèves 220. 


Mihai Soutzo, prince de Valachie, a émis deux chrysobulles, l'un 
en 1784, qui ne s’est pas conservé, et un second en 1785, accordant à 
l'école une subvention de sur 1з redevance sur le vin, plus probablement 
la somme de 60 thalers, fixée par Alexandru Ypsilanti. Mihai Soutzo a 
donné aussi à cette occasion 2500 thalers pour la reconstruction de quel- 
ques chambres de l'école 221. 


Pendant le régne de Mihai Soutzo, un marchand de Bucarest, Hadji 
Dimitrakis Papazoglou, a, par son testament en date du 6 avril 1785, chargé 
ses héritiers de payer à l'école de Patmos 250 lei par an pour l'entretien de 
cing éléves pauvres, de sur les revenus de l'hótellerie qu'il possédait à 
Bucarest, prés de l’église Saint-Georges-l'Ancienne; au monastère de 
moines de Patmos 100 thalers et au monastere de nonnes 50 thalers de 
sur les revenus de 28 hectares de vigne à Valea Negovanilor (Valea Cálu- 
gáreascá) et de 16 hectares de Valea Mieilor. Papazoglou demandait que sa 
donation soit confirmée par un chrysobulle princier 222. Celui-ci fut émis 
par Mihail Soutzo, qui ajouta à la donation de Papazoglou le « fumárit » 
(redevance princiére, calculée d’après le nombre de poêles, ou «fumuri » 
de l'hótellerie. La donation de Papazoglou fut confirinée par lettres paten- 


de Grigore Ghica pour son accession au trône et par un à l'adresse de Scarlat Ghica et du 
« prince Théodore » (certainement le prince Teodor Callimachi), de méme à l’occasion de 
leur début de régne. Cf. Spyridon Lambros, Catalogue of ihe Greek Manuscripts on Mount 
Athos, Cambridge, 1900, vol. II, p. 28, ms. 4256 (136, le monastére d'Iviron.) 

218 М. I. Malandrakis, op. cit., p. 34 — 41. 

219 Maria Nystazopoulou-Pelekidis et I. В. Mircea, Tà povpavixà Eyypapa tod apyetov 
tho ёу Петро povijc, Athinai, 1970, p. 276. 

220 V, А Urechia, op. cit., vol. VII, p. 330 — 331. 


221 M. I, Malandrakis, op. cit., р. 35 et 117, notes 14 et 15. Le chrysobulle de 1784 ne 
s’est pas conservé. 


222 La copie de ce chrysobulle se trouve aux Archives de l'Etat-Bucarest, ms. 34, 
f. 156" —159, citée par Gh. Pirnutá, ор. cit., p. 648. 
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tes du patriarche Procopios de Constantinople ???. Papazoglou est mort 
en 1803 et sa donation a été maintenue de 1785 à 1813 2%, 


Les chrysobulles suivants, émis par Alexandru Morouzi (10 aoüt 
1793), Alexandru Ypsilanti (8 octobre 1797) 225 et Constantin Hangerli 
(24 juillet 1798) 226 confirment et renouvellent la subvention de 60 thalers, 
ainsi que les sommes perçues sur la redevance des 27 vignobles et sur le 
« pirpár ». Puis, les chrysobulles de Constantin Ypsilanti (12 juin 1803) ??? 
et de Ioan Caragea (26 juillet 1813 228) confirment autant la subvention 
des prinees antérieurs que la donation de Hadji Dimitrios Papazoglou. 
Le chrysobulle d'Alexandru Soutzo du 20 octobre 1819 confirme la méme 
subvention 229. Ainsi, depuis le premier règne d'Alexandru Ypsilanti 
(1774—1782) jusqu'en 1819, les princes de Valachie ont maintenu la 
subvention de 60 thalers par an, plus la somme provenant de la redevance 
sur le vin, accordée à l’école de Patmos. 


Les subventions de la Moldavie pour l'école de Patmos ont commencé 
en 1778. Le premier auteur en fut Constantin Morouzi, ainsi qu'il se 
plait à le souligner dans son chrysobulle : «Cette aide, c'est nous qui 
l'avons, le premier, offerte avec générosité à ladite école ». Il dit encore : 
«... ayant done appris que l'école de l'ile de Patmos, fondée il y a long- 
temps, posséde une maison convenable pour les cours, appropriée à une 
édueation et un enseignement ininterrompus, mais manque des moyens 
nécessaires pour soutenir les éléves qui sont pauvres ... nous avons 
résolu de l'aider et de réconforter ses éléves, qui s'y dédient avec zéle à 
Vétude ...» Afin de venir en aide à ces étudiants pauvres, le prince de 
Moldavie accorde à l'école une subvention annuelle importante, en valeur 
de 700 lei, sur lesquels 340 «seront donnés aux six étudiants les plus 
diligents, et le reste de 360 à six autres étudiants, les plus pauvres et 
dépourvus de ressources » Le prince décide que cette subvention soit 
envoyée chaque année, sans qu il faille un chrysobulle princier de renou- 
vellement. Pour pius de sûreté, il dispose que, de Patmos, on en accuse 
réception au moyen d'un rapport signé par le supérieur du monastére, 
le sacristain, les autres sous-prieurs, les notables et par les professeurs et 
les étudiants bénéficiaires 239. Bien qu'il eût stipulé que la subvention 


223 Les lettres patentes du patriarche se trouvent sous forme de copies à l'Acad. 
Roum, doc. DXCVI/111 et DCLXXXIX/28; elles ont été publiées par Kallinikos Delika- 
nis, Ilarpınpyıra Eyypapo..., p. 470—475. 

224 Maria Nystazopoulou-Pelekidis et I. В. Mircea, op cit, р. 304, note 11. 

225 Archives de l'Etat-Bucarest, ms. 34, f. 1337 — 1347, сиё par Gh. Pîrnutà, p. 648. 
Le chrysobulle a été pnbhé par V. A. Urechia, op. et, vol. VII, p. 330—331. 


22% Archives de l'Etat-Bucarest, ms. 40, f. 126—127, cité par Gh. Pirnutá, op. cil., 
р. 648; publié par V. A. Urechia, ор. cit., р. 449—451. 


227 Publié par V. A. Urechia, op. cit., vol. VII, p 414—417; cf. également Maria Nysta- 
zopoulou-Pelekidis et I. В. Mircea, op. cıl., p. 302—304. 


228 Publié par V. A. Urechia, op. cit., vol. XA, p. 208— 210, note. Cf. Maria Nystazopou- 
lou-Pelekidis et I. В. Mircea, op. cut., р. 305, où il est précisé que le chrysobnlle pour Patinos 
est en valeur de 50 thalers, peut-étre une lecture erronée, étant donné que dans la publication 
de V. А Urechia sa valeur est, comme pour tons les autres chrysobulles, de 60 thalers 

229 Archives de l’Etat-Bucarest, ms. 93, f. 117, cité par Gh. Pîrnutà, op. си., p. 648. 

230 ['original grec s'est conservé aux archives de la métropole de Moldavie, cf. Con- 
stantin Erbiceanu, Istoria Mitropoliei Moldovei si Sucevei si a catedralei mitropolitane din 
Iasi, Bucuresti, 1888, p. 35. Des copies en langue roumaine se trouvent aux Archives, de l'Etat- 
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pouvait étre envoyée chaque année sans nouveau chrysobulle, le méme 
prince en a pourtant émis un de renouvellement en 1782 231. 

En 1802, Alexandru Soutzo, prince de Moldavie, ayant appris 
qu'il a existé un chrysobulle accordant une subvention à l'école de Patmos, 
mais que, par la négligence et l'indifférence des dirigeants, cette dispo- 
sition de son prédécesseur n’a plus été exécutée, décide de renouveler 
la subvention pour ce célèbre Movoeiov, afin de donner «un brin de 
Secours » à ceux qui y font leurs études. Il dispose, en conséquence, qu'une 
subvention annuelle de 500 lei de sur les mines de sel soit accordée pour 
les éléves à la fois les plus assidus et les plus pauvres de l'école de Patmos. 
Alexandru Soutzo demande également que le monastére fasse un rapport 
sur la maniere dont la somme a été distribuée 232, La seule difference 
entre cette subvention et la précédente est que celle-ci est en valeur de 
500 lei, au lieu de 700. 

Lorsque Alexandru Morouzi, fils de Constantin Morouzi, monta 
sur le tróne de Moldavie, il rétablit, par un chrysobulle émis en mars 1803, 
la subvention à ва valeur initiale de 700 lei, à prélever sur les douanes 
princiéres, telle que l'avait établie son pére en 1778 ???, Cette subvention 
sera renouvelée, à la prière des éphores de l'école, par Scarlat Callimachi, 
le 7 novembre 1815, et par Mihai Soutzo, le 18 avril 1820 ?34, 

En 1815, Iakovos, hégouméne du monastére, arrive en Moldavie 
pour collecter, avec l'approbation du prince et du métropolite, des fonds 
destinés à venir en aide au monastére de Patmos, oü fonctionnait l'école 
et qui se trouvait dans un grand embarras. A cette occasion, le métro- 
polite de Moldavie, Veniamin Costache, langa un appel aux supérieurs 
des monasteres de Neamt-Secul, Slatina, Risca, Bisericani, Pingàrati, 
Zberent-Zagavia et Cosula, leur demandant de réunir 417 lei pour l’hé- 
goumene du monastère de Patmos 235. Par une autre pastorale, le métro- 
polite sollicitait l’aide des fidèles. En méme temps, la chancellerie moldave 
demandait aux autorités départementales de contribuer à cette action 
de secours. Voici les sommes fournies par la contribution des prétres et 
des diaeres : Dorohoi 85 lei, Herta 63 lei, Suceava 151 lei, Hirláu 76 lei, 
« l'arehiprétre Ioan » 19 lei. On a pris 1 leu aux prêtres et 20 paras aux 
diacres. A Tirgul Frumos ont contribué 43 prétres et 2 diacres, mais la 
Somme n'est pas mentionnée; en admettant que le méme baréme y ait 
été appliqué, elle serait de 43 lei et 40 paras. La collecte de l’hégoumène 
Iakovos à continué en 1816 quand le département de Roman a donné 
70 lei et celui de Botosani 100 lei 236. En totalisant toutes ces sommes, on 
arrive au chiffre de 607 lei. 


Bucarest, ins. 26, f. 206, cité par Gh. Pirnutá, op. cıt., p. 648 et ibidem, 105. 630, t. 36—367. 
Le texte гошпаїп a été publié un certain noinbre de fois : par Const. Erbiceanu, dans « Revista 
teologicá », IV, 1886, р 209—210; dans Istoria mitropoliei ..., p. 33—35; par V. A. Urechia, 
op. си., vol. II, p. 323—325. 

231 Acad, Roum., рад. DXCVI/825, copie du chrysobulle. 

232 Maria Nystazopoulou-Pelekidis et I. В. Mircea, op. cit., р. 297—298. 

233 Ibidem, p. 300—301. 

234 Ibidem, р. 306—308. 

235 Ibidem, p. 311. 

236 Ibidem, р. 313—320. 
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Le métropolite de Hongrovalachie, Nectarie, a également lancé un 
appel, le 4 décembre 1815, aux fidéles de Valachie en faveur du monastére 
de Patmos 237, mais nous n'en connaissons pas le résultat. 


* 


Aprés avoir constaté qu'un grand nombre d'écoles grecques de la 
Turquie d'Europe ‚ont été aidées généreusement par les pays roumains, 
passons à celles du Proche-Orient, qui n'ont pas été oubliées, elles non plus, 
par les princes de Valachie et de Moldavie. Il s’agira des écoles d'Ale- 
xandrie, de Jérusalem, de Trébizonde, de Souméla et de Smyrni. 


C'est le moment de rappeler qu'Alexandrie et Jérusalem , siéges 
de deux patriareats orthodoxes, entretenaient des relations étroites avec 
les pays roumains. Depuis des temps reculés, les patriarches d'Alexandrie 
et de Jérusalem étaient en correspondance avec les princes roumains. Ils 
faisaient de fréquents voyages dans les pays roumains, dont ils repartaient 
le plus souvent munis d'importants actes de donation 238. Villages, monas- 
téres, métoches et skites, avec tout leur avoir et tout leur revenu, étaient 
dédiés à ces sieges patriarcaux. 

Alexandrie. Le patriareat d'Alexandrie recevait des subventions 
des pays roumains depuis longtemps, mais nous ne saurions affirmer qu'el- 
les étaient destinées à payer des professeurs. Ainsi, en 1619, le prince de 
Valachie Gavriil Movilă accordait à ce patriarcat la redevance sur le 
vin du vignoble de Dobrusa, dans le département de Vilcea. En 1679, 
Serban Cantaeuzino accordait à la skite d'Archanges, dédiée au patriarcat 
d'Alexandrie, la redevance sur le vin du villagede Vládesti. En 1720, 
Nicolae Mavrocordato accordait à l’église Zlátari de Bucarest, métoche 
du méme patriarcat, la redevance princiere sur le vin du département de 
Saac, c’est-à-dire qu'il avait à prendre 300 « vedre » de vin, plus 50 blocs 
de sel. Ces aides furent maintenues jusqu'en 1747, lorsque le prince Con- 
stantin Mavrocordato jugea bon de remplacer ces subventions en nature 
par une somme annuelle de 300 thalers, étant donné que le patriarcat 
était souvent frustré de son bénéfice, lorsque la récolte de vin était défici- 
taire ou que les prix étaient mauvais. Ce systéme fut maintenu sous Con- 
stantin Racovitä, en 1753 et 1763, puis sous Alexandru Ghiea, en 1768. 
Alexandru Ypsilanti ayant vu ce dernier chrysobulle, le renouvela lui 
aussi en 1775, avec cet exposé de motifs:«... c'est une aetion louable 
que de venir en aide à l'instruction des enfants de ces chrétiens orthodoxes 
de là-has ... mais Gest aussi pour répondre à la priére ardente du trés 
saint patriarche d'Alexandrie. Aussi, puisque auprés du saint patriarcat 
d'Alexandrie deux écoles fonetionnent maintenant encore, avec deux 
professeurs, l'un pour l'enseignement de la langue hellénique, l'autre de la 
langue arabe ... », le prince décide d’octroyer 300 thalers de sur le trésor 


237 Ibidem, p. 316—317. Sur d'autres bienfaiteurs de l'école de Patmos, qui Ini ont 
accordé des aides de plus on moins grande importance, voir M. I. Malandrakis, op. cu., 
p. 34— 41. 

238 Ainsi, le patriarche Sophronios IV de Jérusalem, aprés пп voyage fait en 1584 dans 
les pays ronmains, en a ramené une donation importante: le monastère de Grnia, « dédié » au 
Saint-Sépnlere, voir Tasos Gritzoponlos, Ot Ilxtplapyar Ієросолоџоу Zwppéviog xal Oeo- 
pévne, dans «AeXt. “ст. "Ev. ‘Et. ‘EXXddoc?r, XIII, 1959, p. 221. 
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princier pour le salaire des professeurs et l'entretien de certains éléves 
dépourvus de ressources 239. 


Il ressort de ce document d'Alexandru Ypsilanti que les deux écoles 
en question ont sans doute fonctionné pendant tout le XVIII* siècle, 
puisqu'il est précisé qu'elles « fonctionnent maintenant encore », en tout 
eas depuis Nieolae Mavrocordato dont 1а subvention sous forme de vin et 
de sel fut transformée par son fils en une rente annuelle de 300 thalers, 
renouvelée par tous les princes qui ont suivi. 

Dans son volumineux ouvrage sur l'Eglise d'Alexandrie %0, Hrysos- 
tomos Papadopoulos parle de l’école alexandrine de l'époque ancienne, 
puis passe directement au XIX* siécle, affirmant que la premiére école 
grecque des temps modernes а été fondée à Alexandrie dans la seconde 
décennie du XIX* siécle. Il ignorait qu'une école greeque a fonctionné 
à Alexandrie dés le XVIII* siècle, et cela avec l’aide de la Valachie *. 

oki 

Jérusalem. Le premier secours de la Valachie pour l'école de Jéru- 
salem et de Palestine est dà à Gheorghios Kastriotis (originaire de Kas- 
toria, en Macédoine), grand « comis » (écuyer) de Valachie sous Constantin 
Bräncoveanu. En 1706, il fit au siége patriarcal de Jérusalem une dona- 
tion de 2650 lei, dont les intéréts en valeur de 160 lei devaient étre répartis 
comme suit : 30 lei, le salaire annuel d’un chantre qui, outre cette fonction, 
enseignerait aux moines, hiéromoines, hiérodiacres et aux enfants les 
chants d'église; 20 lei par an à un instituteur qui enseigne aux enfants 
de chrétiens des notions élémentaires en grec et en arabe, 20 lei par an 
pour deux prétres ayant leur résidence permanente à Gaza, pour qu'ils 
enseignent aux enfants de chrétiens en grec et en arabe; 20 lei au prétre 
de Rama (’Apınatie); 20 lei aux prêtres de Taïp et autant à un instituteur 
de Pazala ; enfin, le reste de 30 lei aux prétres de Karak (Kopaxı), c’est- 


à-dire à la métropole de Petra, en Arabie. Tous ceux-ci devaient s'occuper 
de l’instruction des enfants de chrétiens en grec et en arabe. 


Gheorghios Kastriotis nomma des éphores à Constantinople, « des 
hommes integres » de la corporation des fourreurs, chargés d’encaisser 
les intéréts de 160 lei du métoche du Saint-Sépulere à Constantinople et 
de les envoyer à Jérusalem. Pour rendre ces dispositions immuables, 
Gheorghios Kastriotis demanda et obtint (en juin 1706) qu'elles soient 
confirmées par lettres patentes du patriarche œcuménique. C'est par cet 
acte, signé par le patriarche Gavriil IIT, que nous connaissons tous ces 


?39 V. A. Urechia, Istoria scoalelor, Bucuresti, 1901, vol. IV, p. 78—79. La copie du 
chrysobulle d’Ypsilanti de 1775 dont s'est servi pour sa publication V. A. Urechia se trouve 
aux Archives de l’Etat-Bucarest, ms. 3, f. 36—377, cité par Gh. Pirnutä, op. cit., p. 647. 
Cf. également V. A. Urechia, Istoria románilor, vol. І, p. 93 el vol. II, p. 172—174. 

210 Hrysostomos Papadopoulos, ‘Iotopia 77; ’ExxAnotag ”Arekavdoeias, Alexandrie: 
1935. 

241 De nos jours encore, il y a en Egypte une nombreuse population grecque qui entretient 
plusieurs écoles, Ainsi, en 1954—1955, il y avait en Egypte, dans différentes villes, 83 écoles 
grecques fréquentées par 11 325 élèves. Cf. L. G. Markantonatos, Та èv Aiydntm EMnvxà 
éxmadevt joa, Thessaloniki, 1957, p. 47. 
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details sur l’action de Gheorghios Kastriotis pour l’instruction des enfants 
ehrétiens des six localités susmentionnées de Palestine et d’Arabie 22, 


En 1728, le prince de Moldavie Grigore Ghica, à l’occasion de la 
réorganisation des écoles de Jassy et de l'établissement de leur budget, 
stipula dans son décret le paiement d'une subvention annuelle de 100 lei 
aux écoles du patriarcat de Jérusalem: «il jugea convenable d'ajouter 
une aide, à titre de bienfait, pour les écoles de là-bas, hellénes et arabes » 243. 
Cette subvention allait étre confirmée par le chrysobulle du méme prince 
en date du 25 décembre 1747 24, 


* 


Trébizonde. La ville de Trébizonde, sise sur le rivage du Pont Euxin, 
en Asie Mineure, était un centre culturel célébre de l’hellénisme. La preuve 
qu'elle avait une école bien organisée, c'est qu'une série d'intellectuels 
originaires de la ville méme ou de ses environs sont connus au XVII° et 
au XVIII’? siècles 28. Voici quelques noms d'éléves ou de professeurs 
originaires de Trébizonde, attestés dans les pays roumains: Sevastos 
Kyminitis, Theodoros Simeon, Gheorghios Hrysogonos, Gheorghios 
Hypomenas, Lazaros Scribas, Ananias Adamidis Couzanos et bien d'autres. 


L'école de la grande ville pontique a atteint cette célébrité depuis le 
directorat de Sevastos Kyminitis 24; plus tard, l'Académie princière de 
Bucarest connaitra le méme éclat sous la direction de l'érudit professeur 
de Trebizonde (1689—1702). 


L'école de Trébizonde, comme d'autres écoles grecques, a bénéficié 
de secours répétés de 1а part des pays roumains. En 1767, Alexandru 
Searlat Ghiea, prince de Valachie, lui aecorde une subvention annuelle 
de 200 lei 27. En 1794, Alexandru Morouzi double la somme, accordant 
200 lei de sur les douanes et 200 lei de sur les mines de sel 248. Cette sub- 
vention de 400 lei sera confirmée le 1° décembre 1804 par Constantin 


242 A cad, Roum., рач. DCLXXXVII/9. Le texte des lettres patentes a été publié plu- 
sieurs fois: Emile Legrand, Recueil de documents grecs concernant les relations du patriarcat de 
Jérusalem avec la Roumanie, Paris, 1895, p. 58—63; A. Papadopoulos-Kerameus, ’Avd- 
Хита ієросо\штіхӯс otayvoroylac, (Saint-Pétersbourg), t. П, 1894, р. 307—309 et 376 —381 ; 
Hurmuzaki, Documente, vol. XIV/J, p. 372—376.L'année suivante, le 6 décembre 1707, 
le prince de Moldavie Mihai Racovità accordait au patriarcat de Jérusalem une subven- 
tion annuelle de 250 lei de sur le revenu de la „grande douane", mais il semble que cette 
aide n'était destinée qu'au Saint-Sépulcre, les écoles n'étant pas mentionnées dans le texte 
de l'acte Cf. Acad. Roum., pag. DCLXXXVII/17 et Hurmuzaki, Documente, vol. XIV/1, 
p. 396—398. 

243 Acad. Roum., рач. DCLXXXVII/22; cf. Hurmuzaki, Documente, vol XIV/2, 
p. 1005. 

24 Publié par V. A. Urechia, Istoria scoalelor, vol. I, p. 17, idem, Istoria románilor, 
vol. I, p. 144—145. 

245 Epaminondas Kyriakidis, Broypaplar trv ёх Трапебобутос nal тїс тєрї «оту 
yopav @т®% dAdoewc uéypic AL axpacdvtwy Aoylov, Athinai, 1897. 

246 [Irysanthos, métropolite de Trébizonde, "DH éxxAnola Трапебобутос, Atlıinai, 
1933, p. 726. 

247 Acad. Roum., pag. DXCVI/2; Hurmuzaki, Documente, vol. XIV/2, p. 1182. Voir 
également Hrysanthos, op. cit., p. 611. 

248 Acad, Roum., pag. DXCVI/198 et Const. C. Giurescu, op. cit., p. 14. 
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Ypsilanti 24, le 6 décembre 1814 par Ion Caragea 250, le 14 octobre 1819 
par Alexandru Soutzo ?*! et le 12 mars 1825 par Grigore Dimitrie Ghica 252. 


Les subventions de la Moldavie pour l'école de Trébizonde sont moins 
importantes. Il ne serait point exclu qu'il en ait existé dés le ХУПЕ siècle, 
mais la seule que nos recherches aient, jusqu'à ce jour, découverte date du 
début du XIX" siècle : en septembre 1803, Alexandru Morouzi accorde à 
lécole de Trébizonde une subvention de 300 lei « de sur nos propriétés 
princiéres et de sur les mines de sel, par moitié », somme qui devait être 
transmise à ladite école par l'intermédiaire des « capuchehaia » de Moldavie 
à Constantinople. Cette somme fut octroyée à la suite d'une demande de 
Secours 293, 

En 1818, Kyrillos, patriarche de Constantinople, lançait un appelà 
tous les vrais croyants d’accorder leur aide à l'école de Trébizonde, étant 
donné que, le nombre de ses éléves s'étant accru, il fallait y entretenir 
un plus grand nombre d'éléves et y nommer de nouveaux professeurs 254. 


* 


Sowméla. Le monastére de Souméla, situé non loin de Trébizonde, 
était renommé dans tout l'Orient orthodoxe. Les monastéres étaient de 
ce temps des centres culturels, de vraies pépiniéres oü se sont formés 
bien des représentants de la culture grecque. De célébres intellectuels 
grecs doivent leur culture aux années d'études passées dans les monastè- 
res. L'un de ces centres culturels était, au X VIII* siècle, le monastère 
de Souméla, bien qu’il n’abrität pas une école proprement dite. Beaucoup 
de jeunes y faisaient pourtant leur éducation, puis devenaient prétres ou 
professeurs. А vrai dire, la culture que l'on pouvait y acquérir ne brillait 
pas du plus vif éclat, elle était suffisante néanmoins pour diffuser sa 
lumiere dans cette région périphérique de Vhellénisme. 

Le monastére de Souméla possédait une riche bibliothéque, com- 
posée d'ouvrages manuscrits ou imprimés. On pouvait y trouver des 
manuels didactiques manuscrits comme : les Commentaires de Korydaleus 
à la Physique aristotélicienne, les Sentences de Hrysoloras, les Vers de 
Phokylidis, la Cyropédie de Xénophon, de nombreux textes didactiques 
de Kyminitis, les Parénèses d'Agapet, plusieurs manuscrits de Nomo- 
canons, et bien d'autres ouvrages 25. A la fin d'un manuscrit se trouvent 


249 Archives de l'Etat-Bucarest, ms. 47. f. 265" —266, cité par Gh. Pirnutà, op. cit., 
р. 655, V, A. Urechia, Istoria românilor, vol VIII, р, 417. 

250 Archives de l'Etat-Bucarest, ms. 77, f. 1997 —200, cf. Gh. Pirnutà, op. cil., p. 654; 
V. A. Urechia, op. cit, vol. XA, p. 252. 

251 Archives de l'Etat-Bucarest, ins. 93, f. 124, cité par Gh. Pirnulä, op. cu., p. 654; 
V. A. Urechia, op. cıl., vol. XII, p. 111—112. 

252 Archives de PEtat-Bucarest, ms. 103, f. 158, cf. Gh. Pirnutá, op. cit, p. 654. 

253 Acad. Ronm., paq. DC/123. Le chrysobulle a été publié par S. Ioanidis, ‘Іоторіх 
xol orartortxn Тролебобутос̧ xal тїс лєрї тотуу уфрас óc x«i tà тєрї тїс evradta 
EAAWUXAS yAwoons, Constantinople, 1870, p. 139—140, et par Hrysanthos, op. cil., 
. 613—614. 
i 254 Les lettres patentes du patriarche sont publiées dans «Aóytog ‘Epuñcr, 1819, 
р. 679—682. 

255 Cf. A. Papadoponlos-Keramens, Kar&Aoyoc тӧу Ev tH iepä роу tod Zovper& 
EAANWXGY уєіроүобфоу, publié en appendice à l'ouvrage d’Epaminondas Kyriakidis, Історіх 
tho mapa thv TpareCotvta ієобс̧ ... моуйс Zovperà, Athinai, 1898, p. I—LVI. 
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quatre vers précisant que le texte — les Commeniaires de Korydaleus 
à la Physique d'Aristote — a été écrit dans la célébre école de Bucarest et 
а servi à Marcos de Kypros pour enseigner. Il s'agit de Marcos Porphy- 
ropoulos, illustre professeur de l’Académie de Bucarest 256. Lazaros Scri- 
bas, secrétaire du prince Constantin Mavrocordato qui, en 1734, a traduit sur 
l'initiative de celui-ci, du roumain en grec, ‘lotopia соуоптіхў тбу fiYsuóvov 
Odyypobrayiag te xal Mordabıas (Histoire synoptique des princes de Hon- 
grovalachie et de Moldavie 27) a donné, en 1724, sa bibliothèque au 
monastére de, Souméla, beaucoup de livres portant sa signature. Tout 
ceci montre qu’entre le monastere de Soumela et les pays roumains il 
а existé de multiples liens, aussi les aides roumains n'ont-elles pas fait 
défaut. 

En 1751, Meletios, délégué du monastére de Souméla, y rentrait 
chargé de dons à la suite d'un voyage à Philippopolis et en Valachie. En 
1756, Azarios, Methodios et Parthenios sont rentrés eux aussi, tout aussi 
comblés, de Philippopolis, Soumla et de Valachie. En 1768, Azarios et 
Parthenios partaient à nouveau collecter des fonds en Roumélie et Vala- 
chie, dont ils sont revenus avee de trés riches dons, plus 300 thalers de 
la part de l’évêque de Soumla 38. 

Le 10 juillet 1782, Damianos, superieur du monastere de Soumela, 
s’adressait au métropolite de Hongrovalachie, le priant de préter son 
concours à l'envoyé du monastére, venu ramasser des fonds pour celui-ci, 
qui se trouvait dans une situation critique 259. Nous ne connaissons pas le 
résultat de la quéte, mais compte tenu de la générosité prouvée dans tant 
d’occasions par les pays roumains, nous ne doutons pas qu'elle ait été 
fructueuse. 


А côté des aides de ce genre, on note également des subventions 
plus importantes accordées par l'autorité princiére, à commencer par 
Constantin Bräncoveanu, prince de Valachie (1688 —1714). En 1694—1695, 
Bräncoveanu accordait des subventions à 18 monastères, parmi lesquels 
ceux des iles de Halki et de Patmos, ainsi qu'au monastére de Souméla, 
qui recevait une subvention de 12 000 bani — ou 100 lei — par an 260. 
Nous ne savons pas si cette subvention а été renouvelée officiellement, 
toujours est-il qu'en 1747 l’une des filles du prince, Safta, mariée à Ior- 
dache Cretulescu, a légué par testament au monastere de Souméla la 
Somme de 100 lei. Longtemps, aucune nouvelle subvention n'est attestée, 
mais il existe une lettre des Souméliotes au prince de Valachie, Mihai 
Racovitä, par laquelle ils le prient ardemment de continuer à leur donner, 
durant son glorieux régne, l'aide qui leur était accordée de sur les mines 
de sel princières 281. Comme la lettre n'est pas datée, nous ignorons si 
elle se référe au premier (1730 —1731) ou au second (1741—1744) regne 
de ce prinee. De toute facon, il en ressort que le monastére bénéficiait 


256 Ibidem, p. XVII— XVIII n° 25. 

257 Acad. Roum., ms. gr. 516. 

258 Epaminondas Kyriakidis, ‘Iotopt%..., p. 140. 

259 Thidem, р. 153—154, où est publiée la lettre de l’hégoumène Damianos au métro- 
polite de Hongrovalachie. 

260 Anatefterul. Condica vistieriei lui Constantin Brincoveanu, éd. Dinu C. Giurescu, 
dans Studii si materiale de ıstorie medie, V, 1962, p. 443. 

261 IIurmuzaki, Documente, vol. XIII, p. 365—366. 
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d'une subvention annuelle de sur les mines. Ce fait est d'ailleurs confirmé 
par le chrysobulle du 16 novembre 1764 du prince Stefan Racovitä, fils 
du précédent, qui déclare que, à l'instar de ses prédécesseurs, il à émis un 
chrysobulle aux termes duquel «ainsi que chacun avant nous Га fait, 
l'on aecordera aussi de notre part, de sur les mines de sel, une aide annuelle 
de 100 lei pour le monastere de Souméla et de 10 lei pour le frére qui 
viendra encaisser la somme » 262. En 1766, le prince de Valachie Alexandru 
Ghica confirme la subvention 2763. 

En 1775, Alexandru Ypsilanti ajoute 50 lei à la somme antérieure, 
portant la subvention à 150 lei, à percevoir de sur les mines de sel, comme 
avant. Le décret d’Ypsilanti nous apprend que ses prédécesseurs Grigore 
Ghiea (1733—1735 et 1748—1752) et Scarlat Ghiea (1758—1761, puis 
1765—1766) ont accordé également des subventions au monastère de 
Souméla, done aussi à son école 264. 

En 1793, Alexandru Morouzi ajoute encore 50 lei à la subvention 
valaque, de sorte qu'en 1793 celle-ci s’élevait à 200 lei, somme qui sera 
eonfirmée par Alexandru Ypsilanti lors de son second régne (1797) 265. 

Il ressort de ce qui précéde que, tout le long du XVIII* siécle, la 
Valachie a accorde une subvention annuelle, dont le montant n'a cessé 
de s’accroitre au fil des ans, au monastére de Souméla, auprés duquel 
fonctionnait une école connue par ses bons résultats. Des chrysobulles 
sanetionnant cette aide ont été émis par Constantin Bräncoveanu, Mihai 
Racovità, Grigore Ghica, Scarlat Ghiea, Stefan Racovitä, Alexandru 
Ypsilanti (au cours de son premier et de son second régnes), Alexandru 
Morouzi et peut-étre d’autres princes. 

En ce qui concerne la Moldavie, nous avons connaissance d’un seul 
chrysobulle de Scarlat Ghica, pour une subvention annuelle de 100 lei 
de sur les mines de sel. Ce chrysobulle, rédigé naturellement en roumain 
à l'origine, n'est connu que par une version grecque portant la date du 
10 janvier 1755 266. Mais étant donné qu'à cette date le prince de Moldavie 
était Matei Ghica et que Scarlat Ghiea n’a régné qu'en 1757—1758, il 
en résulte qu'il y a eu erreur delecture, portant soit sur le nom (ce qui est 
difficile à admettre), soit plutót sur là date, le document ayant proba- 
blement été émis en 1757 ou 1758. 


* 


262 Le chrysobulle original était en langue roumaine. Une traduction en grcc a été 
publiée dans le livre du professeur à l'Académie de Bucarest Neophytos Cavsocalyvitis, 
"H Sela x«l {єр& холоо х vv balav xal єофброу тотёроу ђибу Вхрухба xal Xogpovtou, 
Leipzig, 1775 (pour le titre complet du livre, voir Emile Legrand, Bibliographie hellenıque du 
XVIII: siècle, Paris, 1928, vol. II, p. 207—208). Le chrysobulle a été publié à nouveau par 
Epaminondas Kyriakidis, 'Íccopía..., р. 142—143 et dans Hurmuzaki, Docurnente, vol. 
XIV/2, p. 1175. Une copie se trouve à Acad. Roum., ms. gr. 199, f. 72, cf. Const. Litzica, 
Catalogul manuscriptelor grecesti din Biblioteca Academieı Romane, Bucuresti, 1909, n? 678 (199), 
p. 412—413. 

263 [{urmuzaki, Documente, vol. XIV/2, p. 1182. 

261 Le chrysobulle d' Ypsilanti était conservé, rédigé en grec, dans les archives du monas- 
tere, d’où Epaminondas Kyriakidis l'a copié et publié dans ‘Iotopia..., р. 144 147. Une copie 
existait dans la collection de A, Papadopoulos-Kerameus , une autrese trouve à l'Acad. Roum., 
paq. UNCVI/16. Cf. également Hurmuzaki, Documente, vol. XIV/2, p. 1223. 

205 V. A, Urechia, op. cit, vol VII, p. 317 

266 Le chrysobulle a d'abord été publié par Neopliytos Kavsocalyvitis, "Н Sela ol tepà 
фхоћо. 9:0 .., Leipzig, 1775, p 53 — 54. puis par Epaminondas Kyriakidis, ‘Iotopla..., 
p. 141 142. 
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Kypros. Mentionnons encore les aides accordees & deux monasté- 
res connus de Kypros: Kykkou et Mahaira, auprés desquels fonction- 
naient des écoles. Les premiéres aides leur sont vennues, à ce qu'il semble, 
de Moldavie. En effet, dans un manuscrit autographe du patriarche 
d'Antioche, Sylvestros, rédigé entre 1724 et 1740, on trouve une lettre 
du patriarche adressée à Grigore Ghica, prince de Moldavie, le remerciant 
pour son aide de 50 lei au monastère kypriote de Kykkou 2%”. Nous ne 
eonnaissons pas la date précise de l'initiative de Grigore Ghica, en tout 
eas elle se situe au cours de l'un de ses trois régnes moldaves, entre 1726 
et 1740. L’acte original a été détruit lors d'un incendie 26, 

En 1748, Constantin Mavroeordato, alors prince de Moldavie, à 
accordé lui aussi au monastere de Kykkou un revenu annuel de 50 lei de 
sur les douanes princiéres ?9. Ce revenu sera confirmé par ses successeurs 
Constantin Racoviță, en 1750, et Matei Ghica, en 1754 279. 

Nous venons de montrer que Grigore Ghica, prince de Moldavie, 
avait accordé au monastère de Kykkou une aide de 50 lei. Quelques années 
plus tard, en 1749, il lui a accorde la méme aide, à prélever de sur les mines 
de sel princiéres, en tant que prince de Valachie 27. Cette subvention a 
été non seulement confirmee par Alexandru Ypsilanti, mais portée à 
200 lei par an 272. 

Le second monastère de Kypros, Mahaira, a reçu une aide substantielle 
de la part des pays roumains pour la réfection des bâtiments du monastère. 
Le 13 février 1795, le prince de Moldavie Mihai Soutzo lui a accordé une 
subvention annuelle de 100 lei, à prendre par moitié de sur les mines de 
sel et de sur les douanes %3. Les délégués du monastère en Moldavie ont 
également recueilli, en dehors de 1а subvention officielle, de nombreuses 
autres aides pécuniaires ou sous forme d'objets de valeur, ainsi que nous 
l'avons montré en détail dans nos Contributions aux relations roumano- 
chypriotes 274. 

Les aides accordees par les pays roumains aux deux monastéres 
de Kypros, ainsi qu'au monastére de Souméla et à des dizaines et des 
centaines d'autres couvents, ont, comme nous l'avons déjà souligné, 


267 A. Papadopoulos-Kerameus, ‘IepocoAvyitixn 8163095)x*,, vol. I, р. 212, ms. 
124, 46; cf. également Vasile Radu, Mänästırea Sf. Spiridon si patriarhul Silvestru al 
Antiohiei, dans « Revista istorică romana», III, 1933, р. 27—28. 

268 Marcn Beza, Bibliotect mänästıresti in Palestina, Cipru si Muntele Sinai, dans ,,Ana- 
lele Academiei Románe", section litt., III série, t. VI, 1932 — 1934, p. 210. 

269 Gheorghe Cioran, Zyéoeis TÜV povpavixdiv Hyekovi@v TPÒG TÈ KUTPLAHK LOVAOT рых 
Kóxxou x«l Mayotp%, Athinai, 1939, p. 5 (extrait de «Byzantinisch-Neugriechische 
Jahrbucher», XIII, fasc. 2—4, 1937). 

270 Les chrysobulles des princes roumains sont publiés dans Ilepıypapn тїс povije... 
тоб Kóxxou, Venise, 1819, p. 106—110; cf. Gheorghe Cioran, op cu, p. 6—7. 

21 Le chrysobulle a été publié dans llepıypap ..., éd. de 1751, p. 68—71 et dans 
геа. de 1819, p. 104—105; il a été reprodnit par Marcu Beza, op. cit, p. 210—211. 

272 V, A. Urechia, op. cii., vol. VIL p. 336. 

273 Le chrysobulle, qui a été copié dans le registre du monastére, a été publié plusieurs 
fois. Simos Menardos, ‘II èv Könpw iep& povn тїс Ilavaylac tot Mayaipà, dans 
a QuAoAoyuixóg DdAdroyosg Пхоухссоб. 'Emecnoíc » II° série, X, 1914, p. 158— 159; N. Iorga, 
dans « Revista istoricá », XVIII, 1933, p. 14 — 15; Marcu Beza, Urme romänesti In Ràsà- 
ritul ortodox, II° éd., Bucuresti, 1937, p. 212 — 213. 

? Ariadna Camariano-Cioran, Contributions aux relations roumano-chypriotes, dans 
+ Revue des études sud-est européennes », XV, 1977, n° 3, p. 507 — 508. 
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contribué non seulement à l'entretien de ceux-ci, mais aussi aux écoles 
officielles ou clandestines — qu'ils abritaient et ой les enfants grecs de la 
région respective apprenaient au moins à lire et à écrire dans leur langue 
nationale. Les deux monastéres kypriotes susmentionnés n'ont pas fait 
exception à cette régle 2. Par exemple, Hrysostomos Papadopoulos 
montre que l'école du monastere de Kykkou a fonctionné dés le ınilieu 
du XVIII* siécle et qu'elle à compté parmi ses professeurs le célébre 
Ephremios l'Athénien, qui sera plus tard patriarche de Jérusalem (1766 — 
1770) et qui a représenté en Kypros le commencement du mouvement 
de renaissance de la nation grecque ?6. 


* 


Smyrni. La grande ville de Smyrni, située sur le rivage de la mer 
Egée, en Asie Mineure, à été un ancien et florissant centre culturel de 
Phellénisme, surtout au début du siécle dernier. Mais auparavant déjà 
il y avait là une école connue, l'Ecole évangélique, fondée en 1723, qui 
a fourni beaucoup de Grecs d'une culture distinguée, parmi lesquels le 
savant Adamantios Coray 27. 

En 1809, une autre école, le « Gymnase philologique» y voyait le 
jour. La prospérité du nouveau gymnase a entrainé le déelin de l'ancienne 
école, surtout depuis que Coray, ayant pris le gymnase sous sa protection, 
le pourvoyait en instruments de laboratoire pour les expériences, de livres 
pour sa bibliothèque et avait soin d'y nommer des professeurs émérites, 
comme Konstantinos Oikonomos et Konstantinos Koumas, tous deux 
originaires de Thessalie, sous la direction desquels le college de Smyrni 
accomplit des progrès notables 278. L'école était subventionnée par diffé- 
rents mécénes ??, parmi lesquels on compte le prince de Moldavie Scarlat 
Callimachi. Le 1° juin 1818, Callimachi accordait à l'école de Smyrni 
un chrysobulle lui assurant un revenu annuel de 200 lei à prélever sur les 
mines de sel et les douanes princieres 280. 


275 Loizos Philippou, Tà ¿anvin ypéuuara & Копро xarà thy meptodov тўс 
roupxonpartag, 1571—1578, Nicosia, 1930, t I, p. 114—115. 
276 [Irysostomos Papadopoulos, “Н éxxAnoix Kürpou ёлі тоорхохратіос, Athinai, 


1929, p. 78. 

?7 Mathaios Paranikas, Xye8(acua.... p. 114—117. 

278 Konstantinos Koumas, Тоторо тфу ёуротіуоу np&5eov ... Vienne, 1832, p. 589; 
G. Chassiotis, L'insiruction ..., p. 66—68 Sur le contenu de l'enseignement de cette école, 


voir «Aóytoc 'Epu s », 1816, р 206 et 1817, р. 112, où l'on trouvera les matières sur lesquelles 
ont porté les examens. Beaucoup d'informations sur l'école de Smyrni se trouvent dans 
Tà owLöneva prdodoyixd ouyyoduuara Коустоутімоо Оіхоубџоо, œuvres éditées par le fils de 
Konstantinos Oikonomos, Sophoklis Oikonomou, Athinai, 1871. 

27° Ainsi, Alexandros Mavros, originaire de Paros, a fait donation de 10 000 thalers à 
l'école de sa patrie, mais il a donné la méme somme à l'école de Smyrni, cf. Théodore Blancard, 
Les Mavroyéni ..., Paris, 1893, p. 910 

230 Acad. Roum. рач. DCIII/89. L'acte original se trouvait dans la bibliothèque de 
Sophoklis Oikonomou. Il a été publié dans «Лбушюс ‘Ерийс»ь 1819, p. 149—152; voir 
également p. 263—266, oü se trouve la lettre de remerciement des Smyrniotes au prince Scar- 
lat Callimachi. Autant le décret princier que la lettre de remerciement ont été publiés par 
Sophoklis Oikonomou dans Tà ccoCóueva oU oAoyux& ..., t. I, Athinai, 1871, p. 453—455 
et p. 455—458. M. Ghedeon, dans „‘O év Kovoravrivouréaet ...", XXI, 1887 — 1888 et 
1888—1889, p. 70, dit à propos de la subvention de Callimachi qu'elle a été de 2000 lei, 
chiffre qui doit provenir d'une erreur typographique, à moins que Scarlat Callimachi n'ait 
ajouté une seconde subvention de 2000 lei. 
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L'aide du prince moldave à l'école de Smyrni acheve notre bref 
exposé sur la contribution des pays roumains au développement de l'en- 
seignement grec. Cette action de secours de la part des pays roumains 
s’est dirigée partout où il à existé des écoles grecques et une population 
grecque. 

Loin de considérer que nous ayons épuisé le sujet, nous ne doutons 
pas que ees contributions ont été beaucoup plus nombreuses que nous 
n'avons pu l'établir à l'heure actuelle. 

Dans une lettre, probablement postérieure à 1818, adressée à 
Ignatios, ancien métropolite de Hongrovalachie, par un secrétaire du prince 
de Valachie qui signe de l'initiale « M », il est dit que, journellement, les 
pays roumains regoivent des demandes de Gréce, soit pour ia publication 
de livres, soit pour des subventions aux écoles, soit pour des aides person- 
nelles à fins d'études ?%. Ces demandes étaient, le plus souvent, satisfaites 
ауес une remarquable générosité. 

Des subventions de quelques centaines de lei nous paraissent au- 
jourd'hui peu de chose, mais de ce temps-là elles étaient importantes. 
La monnaie — le thaler ou le leu — avait une grande puissance d'achat, 
tandis que les salaires des professeurs étaient fort modestes, quelques 
dizaines ou tout au plus quelques centaines de lei par an 28. 

Ainsi, l'aide venue des pays roumains pour les écoles grecques — 
qu'elle ait été fournie par les princes, les métropolites ou les boyards — 
а été des plus précieuses pour le peuple grec. Elles ont permis de fonder 
certaines écoles ou d'en maintenir d'autres. Ces écoles, à côté de toutes 
celles entretenues par les Grecs de la diaspora dans leur pays natal, avec 
une générosité inimaginable, ont contribué au développement de l'ensei- 
gnement grec et, par là, ont favorisé le mouvement du peuple grec pour 
sa renaissance culturelle et sa libération nationale. 


281 Cf] « diAoAoyrxóg ХФАЛотос Tlapvaccot. °Епетирк », II° série, XIII, 1918, 
p. 229. La lettre n'est pas datée, mais étant donné que le prince régnant en Valachie est Ale- 
xandru Soutzo, qui soutient des revendications à l'égard de son prédécesseur Ioan Caragea, 
et que Mihai Soutzo y est mentionné en tant que grand drogman, elle peut étre datée entre 
le 4 novembre 1818 et le 12 juin 1819. 

282 Dimitrios Papazisis, Miodot 918xox&Aov Ertl tovpxoxpatinc, dans la revue de 
Ioannina «Hreipwrxn 'Eocíx» XXI, 1972, fasc. 243—244, p. 411—412. 
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CHRISTLICHES UND HEIDNISCHES IN DER LITERATUR 
DER JUSTINIANISCHEN ZEIT 
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Unsere landläufigen Darstellungen der Geschichte des griechischen 
und des romischen Schrifttums pflegen ihren Stoff in der Regel in der 
Weise zu disponieren, daß sie innerhalb sehr weitgezogener “Perioden, 
deren Abgrenzungen für gewöhnlich der politischen Geschichte entlehnt 
werden, die einzelnen literarischen Gattungen systematisch abhandeln. 
Das bedeutet, daß man ihnen, um Beispiele zu geben, bequeme Unter- 
richtung über die Entwicklung des Epos in der Epoche des Hellenismus 
oder über die Entfaltung des lateinischsprachigen fachwissenschaftlichen 
Schrifttums in der Spätantike zu entnehmen vermag, während sie über 
die Gesamtheit der literarischen Erscheinungen innerhalb eines Zeitab- 
schnittes, wie in unserem Falle dem der J ustinianischen Restauration, keine 
zusammenhángende Information ermoglichen. Aber auch in monogra- 
phischer Form ist eine solche synehronoptische Übersicht allenfalls für 
die großen klassischen Perioden der beiden Literaturen gegeben und 
damit deren geistige Physiognomie aufgezeichnet worden, während für 
andere, historisch nicht minder wichtige wie die Justinianische solche 
Versuche durchaus noch fehlen. 

Gäbe es eine solche Übersicht über die Literatur der Justiniani- 
schen Zeit — und wir halten sie für ein echtes Desiderat—, so würde sie 
rasch augenfállig machen, daß die Regierungszeit jenes Kaisers an der 
Schwelle der Zeiten (527 — 565) mit ihrem grandiosen, wiewohl gegen alle 
historische Gesetzmäßigkeit stehenden Bemuhen, das römische Imperium 
in seinem territorialen Umfang und in seiner gesellschaftlichen Ordnung zu 
reintegrieren !, durch reiche literarische Aktivitäten geprägt ist. Die 
epische Dichtung stand im Griechischen im Zeichen des großen Neuerers 
Nonnos und gipfelte im Lateinischen in dem afrikanischen Grammatiker 
Corippus. Eine Nachblute erlebten Ekphrasis und Enkomion wie über- 
haupt die kleine Form des Epigramms, dessen beste im Verlaufe eines 
Jahrtausends zustandegekommene Leistungen der Advokat Agathias 
in einer Anthologie zusammentrug. Den ungezählten geistlichen Hymnen, 
die Romanos der Melode einpragsam in der Diktion, kunstvoll im Aufbau 
und in der den sprachlichen Entwicklungen entsprechenden rhythmisch- 
akzentuierenden Metrik schuf, hat das Lateinische kein Pendant gegen- 
überzustellen. Die von Prokopios gegründete Rhetorenschule von 
Gaza pflegte die antike Redeübung, ohne mit den christlichen Lehren 
in Konflikte zu geraten. Die Geschichtschreibung vermochte in Ost und 


1 Zur Emschatzung Johannes Irmscher, ,,Ziva antika‘‘, 13, 1964, 171 ff. 
REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XVIII, 1, P. 85—94, BUCAREST, 1980 
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West in unterschiedlichen Formen zu erblühen ; genannt seien Prokopios 
aus Càsarea, der Historiker der Kriege Justinians, der gelehrte Cassiodor 
und sein Kompilator Jordanes als Geschichtschreiber der Ostgoten, 
sowie der neuentstehende Typus der volkstumlichen christlichen Welt- 
chronik, der sich in dem griechisch sehreibenden Syrer Johannes Malalas 
markant verkörperte. Das biblische Weltbild wurde in dem geographi- 
schen Handbuch des Kosmas Indikoplenstes dem ptolemäischen gegen- 
übergestellt. Astrologie und Alchemie folgten in einem Wust von Schriften 
den synkretistischen Vorstellungen, die sich in der romischen Kaiserzeit 
herausgebildet hatten. Auf medizinischem Gebiete machte die alexandri- 
nische Schule von sich reden, die später auf die arabische Medizin erhe- 
blichen Einfluß ubte; aus der Zahl ihrer Repräsentanten sei Alexandros 
von Tralleis genannt, der Bruder des Anthemios, des Erbauers der Hagia 
Sophia, welch letzterer auch als Mathematiker nnd Physiker hervortrat. 
Die Jurisprudenz gipfelte in dem gewaltigen Justinianischen Corpus 
turis, das nicht nur als Kompilation früherer Ergebnisse, sondern zugleich 
auch in seiner Systematik als eigenständige Leistung zu werten ist. 
Im theologischen Schrifttum setzten sich die aristotelischen Begriffsbe- 
stimmungen durch und wuchs die Autorität der Kirchenväter, kurz, 
die Scholastik kundete sich an, ungeachtet der weiten Wirkung, die der 
gleichzeitige Mystiker ausübte, der sich hinter dem biblischen Namen 
Dionysios Areopagites verbirgt. Von den Philosophen der Epoche wäre 
der originelle Denker Johannes Philoponos zu nennen, weit stärker 
jedoch stehen im Bewußtsein jene letzten Neuplatoniker mit dem Schul- 
haupt Damaskios, die, 529 durch die Schließung der Akademie der Wir- 
kungsstätte beraubt, am Hofe des Perserkonigs Zuflucht fanden, sich in ihren 
Erwartungen getäuscht sahen und schließlich desillusioniert zurückkehrten. 


Schon diese flüchtigen Andeutungen über die Leistungen in griechi- 
scher und lateinischer Sprache, zu denen noch das kontemporäre Schrift- 
tum in koptischer, syrischer, äthiopischer, arabischer, persischer, arme- 
nischer, georgischer Sprache zu rechnen ist, verdeutlichen das rege geis- 
tige und literarische Leben im Justinianischen Reich und den mit ihm 
in kulturellen Austausch stehenden Nachbargebieten, auch wenn wir 
einräumen, daß nur wenige von den Werken jener Epoche nachwirkend 
weltliterarischen Rang beanspruchen konnen (wobei Weltliteratur in 
diesem Zusammenhang als Wertbegriff verstanden werden soll) Dieses 
Schrifttum nun und seine Träger werden, abgesehen von der dezidierten 
Ausnahme des zu seiner Zeit bereits gesellschaftlich irrelevant geworde- 
nen Spátneuplatonismus ?, landläufig als christlich angesprochen ?. Das 
ist grundsätzlich natürlich richtig, und in der Tat war um die Wende des 
4. zum 5. Jahrhundert der Sieg der neuen Religion entschieden *, wobei 


2 Irmscher bei Franz Altheim und Ruth Stiehl, Die Araber in der alten Welt, 4, Berlin- West 
1967, 349 f. (Die vorstelienden Ausfuhrungen stutzen sich vielfach auf diesen Beitrag Die geıs- 
tige Suuation der Intelligenz un Zeitalter Justinians, S. 334 ff, olme daß im einzelnen immer 
darauf aufmerksam gemacht wird). 

3 Zum Beispiel bei dem Jesuiten Alexander Baumgartner, Geschichte der Weltliteratur, 
4, 3./4. Aufl., Freiburg, 1905, 505 ff. erscheint die byzantinische Literatur unter dem Obertitel 
Die lateinische und griechische Literatur der christlichen Volker. 

4 So Wilhelm von Christ, Geschichte der griechischen Literatur, 11 2, 5. Aufl. von Wil- 
helm Schmid, Munchen, 1913, 769. 
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freilich nicht vergessen werden darf, daß das siegreiche Christentum ein 
vielfältig hellenisiertes, in gewissen Bezügen auch romanisiertes Chris- 
tentum darstellte, das sich von dem Urchristentum des 1. und der ersten 
Halfte des 2. Jahrhunderts erheblich abhob 5. Ebenso unbestritten ist 
aber auch, daß dank des die Kultur derromischen Kaiserzeit beherrschen- 
den Klassizismus® und des durch ihn geprägten Prinzips der Imitation 
ungezählte nicht nur in formaler, sondern auch in inhaltlicher Beziehung 
antike Elemente in der Literatur und Kunst konserviert wurden in Zeiten, 
in denen die ideologisch-religiosen Voraussetzungen dafür längst nicht mehr 
bestanden. Daruber braucht indes kein Wort verloren zu werden, weil 
die Beispiele dafür ohne Zahl sind; hier soll vielmehr gezeigt werden, daß 
die Justinianische Restaurationspolitik, welche ipso facto der die antike 
Tradition verkorpernden Kráfte bedurfte, dadurch ungewollt oder gewollt 
unchristliche, wenn nicht gar antichristliche Tendenzen forderte und daf 
sie, vor die Entscheidung gestellt, dem ausgesprochenen Repräsentanten 
der heidnischen Antike vor dem ebenso ausgesprochenen Repräsentanten 
des Christentums den Vorzug gab. 


Unter den Helfeın Justinians bei dem Versuch, das Imperium Ro- 
manum zu restaurieren, ist zuvorderst der Jurist Tribonian zu nennen 
legitimi operis nostri minister 7, den der Kaiser selbst ebenso wie andere 
Zeitgenossen wegen seiner ungewohnlichen Bildung zu rühmen wußte; 
als Inhalt dieser Paideia wird die Antiqua sapientia genannt 8. In der 
Tat hat die Tradition, die sich in der Suda, jenem materialreichen Worter- 
buch aus der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts, niederschlug, Tribonian 
Werke in einer Vielzahl von Wissensgebieten zugeschrieben, darunter 
die Vita eines unbekannten? Philosophen Theodotos und einen Dialog 
über die Glückseligkeit. In der gleichen Tradition aber findet sich der 
bereits bei Hesychios Illustrios im 6. Jahrhundert vorgeprägte Satz: 
Odros è TpiBovavds “Erny brijpye xal &9=об xal dénge werd тута 
тўс тфу Kpiotiaviv miotewc !  (,Dieser Tribonian war ein Heide 
und ein Gottloser und stand dem Christentum ganz fern‘‘). Daß 
der nüchterne Jurist der christlichen Spekulation abhold war, wird 
man aus dieser Notiz mit Sicherheit schließen dürfen, ebenso fun- 
diert ist aber auch der Schluß, daß Tribonians kaiserlichem Herrn 
dessen Geistesart nicht unbekannt geblieben sein kann. Indes war diesem 
der Fachmann ob seiner Fähigkeiten derart unentbehrlich geworden, 
daß er ihn zwar während des Nika-Aufstandes der Volkswut opferte, um 
ihn jedoch, sobald die Erhebung niedergeschlagen war, in Ehren zurück- 
zurufen. Aber hort es sich nicht angesichts aller dieser Umstände wie 


5 In knappster Form dazu Robbe bei Irmscher, Das große Lexikon der Antike, Mun- 
chen, 1974, 571 f. Zur Entwicklung und Differenzierung der einschlagigen Forschungen vgl. 
Wolfgang Ногтапп, „Saeenlum‘‘, 4, 1953, 274 ff. 

6 Christ — Schmid. a.a.0. 507, stellen die gesamte Entwicklung der griechischen Lite- 
ratur vom 2. Jahrhundert an unter das Signum Klassizismus. 

7 Constitutio Cordi 2 (Corpus iuris civilis, Ed. ster. 5., 2, Codex Iustianus, ed. Paulus 
Krueger, Berlin, 1892, 4); vgl. W. EnBlin in: Paulys Realencyclopadie der classischen Alter- 
tumswissenschaft, Neue Bearbeitung (= RE), 2. Reihe, 12. Halbband, Stuttgart, 1937, 2419. 

8 Constitntio Tanta 17 (Corpus iuris 1, Institutiones, recogn. Paulus Krueger, Digesta, 
recogn. Theodorus Mommsen, 1889, XXV). 

э W. Capelle in RE, 2. Reihe, 10. Halbband, 1934, 1958. 

19 Suidae Lexicon, ed. Ada Adler, 4, Leipzig, 1935, 588. 
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Ironie an, wenn, wie Prokop es behauptet, Tribonian Justinian schmei- 
chelte, er, der Kaiser, werde wegen seiner Frömmigkeit eines Tages unver- 
sehens zum Himmel auffahren !!? 

Auch der Leiter der Reichsverwaltung Justinians, der Prätorianer- 
präfekt Johannes von Kappadokien, stand in dem Rufe eines lauen Chris- 
ten 12. Von den Feldherren des Kaisers wollte Belisar nur Soldat sein und 
hielt sich in politicis zurück !?, und man darf annehmen, daß er auch in 
ideologischen Fragen nieht von der offiziellen Linie abwich. Sein zeitwei- 
liger Gegenspieler Narses galt ohnehin als fromin, ohne daß er sich frei- 
lieh, kluger Diplomat, der er war, in den innerkirchlichen Streitigkeiten 
der Epoche engagiert hátte!*. Weder er noch Belisar dürften über ihren 
militärischen Beruf hinaus Bildung und Bildungsinteressen besessen haben. 

Es waren somit keineswegs uniforme Persönlichkeiten, so zeigten 
unsere Andeutungen, die Justinian für die Konzipierung und Realisierung 
seines Restaurationsprogramms heranzog, und noch vielgestaltiger wird 
das Bild, wenn wir in unsere Betrachtung die Ideologen und Propagan- 
disten jener an der Vergangenheit orientierten staatlichen Neugestaltung 
einbeziehen, deren Aktivitäten in schriftstellerischen Leistungen ihren 
Niederschlag fanden. Wir beschränken uns darauf, die besonders charak- 
teristischen Gestalten herauszugreifen. 

Zu den frühesten Propagandisten der Justinianischen Politik ge- 
horte Johannes Laurentios Lydos, ein rhetoriseh gebildeter Jurist, der 
im Zivil- und Militärdienst Karriere machte und es bis zum Comes brachte, 
moglicherweise in einer gewissen Rivalität zu Johannes von Kappado- 
kien 15. Er ist als naiver Jasager gekennzeichnet worden 16, eine Charak- 
teristik, die jedoch sein Wirken nur oberflächlich erfaßt; denn eine jede 
Politik, und vollends eine solche, die neue Wege einschlägt, bedarf der diffe- 
renzierten propagandistischen Beeinflussung, und in bezug auf die Kreise, 
auf die Lydos zu wirken bestimmt war, nämlich die konservative Oberschicht 
Altroms, ist er dieser Aufgabe augenscheinlich gerecht geworden. Denn 
sein verlorener Panegyrikus auf den Kaiser fand in den genannten Kreisen 
Anklang und war ebenso in Justinians unmittelbarem Auftrag abgefaßt 
wie der gleichfalls verlorene Report über den Perserkrieg bzw. die Schlacht 
von Dara. In unserem Zusammenhang wichtiger ist jedoch die Schrift 
„Über die Behorden des romischen Staates“ (Ilept &pyóv тўс “Ророіоу 
roAıtetag!”), die bereits mit der Wahl des Themas auf das Restaura- 
tionswerk hinweist. Zwar verzichtet der Autor auf ein den Gegenstand 
begründendes Proomium, dessen Abfassung aller Wahrscheinlichkeit 
nach seine geistigen und schriftstellerischen Fähigkeiten überstiegen haben 


11 Anecd, 13, 12 (Prokop, Anekdota, griechisch-deutsch ed. Otto Veh, Munchen, 1961, 
116). 

12 Wilhelm Schubart, Justintan und Theodora, Munchen, 1943, 67. 

13 Jjartinann in: RE, 3, 1899, 238 ff. ; A. Lippold in: Der Kleine Pauly, 1, Stuttgart, 
1964, 856. 

14 Lippold, a.a.0. 3, 1969, 1576. 

15 Die neuvorgeschlagenen biographischen Daten bei T. F. Carney in. Der Kleine Pauly, 
3, 801 f. bedurfen noch der kritischen Überprufung. 

16 Berthold Rubin, Das Zeitalter Justinians, 1, Berlin-West, 1960, 168, der selbst die 
Korrektur vorninimt. 

17 Ioannes Lydus, De magistratibus populi Romani libri tres, ed. Ricardus Wuensch, 
Leipzig, 1909, 8. 
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würde, dagegen ergriff er jede Gelegenheit, um aktuelle Bezüge heraus- 
zustellen und Justinian, ‚den wachsamsten aller Herrscher" (тӧу ravrwv 
Baothéwv &@үротубтатоу!8), zu rühmen. Daß Lydos ungeachtet der 
neuplatonischen und teratologischen Vorstellungen, dıe insbesondere 
in seinen Schriften „Über die Wumnderzeichen'* (lepi Sioxucióv) und 
„Uber die Monate" (Пер! unvav)in Erscheinung traten, Christ war, versteht 
sich von seinen Amtern und seiner Stellung her von selbst 19. Um so be- 
merkenswerter ist sein Geschichtsbild, das allein durch die Entwicklungen 
der romischen Geschichte bestimmt ist. An ihrem Beginn steht — in 
freilich allegorischer Gestalt — Kronos 20. Sie bietet sich dem Betrachter 
als ein Kontinuum dar, das durch eine gewichtige Markierung gekennzeich- 
net ist, die jedoch keine qualitatıve Veränderung bezeichnet, nämlich 
die Konsekration bzw., auf griechisch, die Apotheose Neuroms durch 
Kaiser Konstantin 2. Paganes und Christliches verbinden sich in dieser 
Vorstellung, die geeignet war, die Restauration von beiden Aspekten 
her zu untermauern. 


Als Geschichtschreiber stand Lydos in einer gewissen Rivalıtät 
zu dem weitaus bedeutenderen Prokop, und nicht zufällig hat das Werk 
des letzteren die Jahrhunderte überdauert, während Lydos’Büchlein 
trotz des kaiserlichen Auftraggebers nicht der Überlieferung für wert 
gehalten wurde. Auch wird man Prokop, den rechtskundigen und auch 
in anderen Disziplinen ungewöhnlich gebildeten Sekretär Belisars aus 
dem palästinensischen Cäsarea (Kaisareia)??, nicht zu den direkten 
Parteigàngern Justinians rechnen dürfen, repräsentiert er doch gerade die 
senatorische — also, wenn man so will, rechte — Opposition zu den poli- 
tischen Bestrebungen des Kaisers und der ihn verbundenen Beamtenari- 
stokratie. Die Erfahrungen des Nika-Aufstandes veranlaßten ihn jedoch, 
seinen Haß auf Justinian und vor allem auf dessen Gattin Theodora zurück- 
zuhalten ebenso wie die ,,Geheimgeschichte" (? Ауёхдото), ein wahrhaftes 
Pasquill, das zu Lebzeiten seines Verfassers unpubliziert blieb und allen- 
falls in den Kreisen seiner Gesinnungsgenossen in Umlauf gebracht 
wurde 23. In seinem Hauptwerk, den Büchern ,,Uber die Kriege" (wohl- 
verstanden : die Kriege Justinians), huldigt zwar Prokop seinem unmit- 
telbaren Auftraggeber, dem Feldherrn Belisar, aber bei aller Zurückhal- 
tung, ja leise geubter Kritik bleibt doch die offizielle Tendenz der Ver- 
herrlichung des Kaisers nachdrücklich spürbar #, und objektiv bedeutete 
das Oeuvre allein schon von seinen Inhalten her eine Stützung der Re- 
staurationspolitik. Es war daher nur folgerichtig, daß der als Personlich- 
keit wie als Schriftsteller gleich hervorragende Prokop dazu ausersehen 
wurde, in panegyrischer Form die ja in der Tat imposante Bautätigkeit 
Justinians — ein, wie nicht übersehen werden darf, notwendiger Bestand- 


18 De mag., 3, 55 (ed. Wuensch, 144). 

19 Einiges dazu bei Christ — Schmid, a a.O., 849 ff. 

20 De mens. 1,1 (Ioannes Laurentius Lydus, Liber de mensibus, ed. Ricardus Wuensch, 
Leipzig, 1898, 1). 

21 De mag. 2, 30 (ed. Wuensch, 85). 

22 Zur Herkunft, Vita und geistigen Physiognomie, vgl. Rubin, Prokopios von Kaisareia, 
Stuttgart, 1954, 23 If. 

23 So auch Veh in seiner Ausgabe, a.a.O., 274. 

24 Rubin, Zeitalter, 17,8. 
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teil des Restaurationswerkes ! 25 — zu verherrlichen. Er hat diese Auf- 
gabe, getragen von Sachkenntnis, mit den Stilmitteln des Panegyrikus 
und trotzdem nicht ohne kritische Anspielungen würdig erfüllt 28. Daß 
Justinian für sein Werk die jeweils zweckdienlichsten und keineswegs 
nur die ihm bedingungslos ergebenen Persönlichkeiten heranzuziehen 
wuBte, wird noch an anderen Beispielen verdeutlicht werden; daf) dieser 
Weg sieh als richtig und nutzbringend erwies, wurde sichtbar. Dabei 
war Prokop Opportunist genug, um gegenüber dem gemeinsamen Interesse 
(man ist beinahe geneigt zu sagen: Klasseninteresse) die taktischen Mei- 
nungsverschiedenheiten zurückzustellen ?*). 

Ebenjenen Opportunismus legte er auch in religióser Beziehung an 
den Tag. Es ist in der Natur des Gegenstandes begrundet, daf) zumal 
in den ersten Buchern von Ilepì xriopdrwov, in denen vornehmlich 
von Kirehenbauten die Rede ist, das Christentum starker als sonst in 
den Vordergrund trat 28, und es versteht sich ebenso von selbst, daß 
Prokop, nachdem das Christentum seit mehr als 200 Jahren die offizielle 
Religion ausmachte, vielfaltig sich christlicher Vorstellungen und Flos- 
keln bedient, genauso wie er dank seiner klassischen Bildung mit dem 
Tychebegriff operiert in dem Sinne, in welchem ihn die griechische Histo- 
riographie seit ihrem Stammvater Herodot prägte und dann namentlich 
der philosophische Eklektizismus der romischen Kaiserzeit ausbildete, 
und uberdies weiß er, der politische Kopf, um die Bedeutung der Ortho- 
doxie als eines Unterpfandes für die Einheit des Reiches. Aber es bedeutet 
mehr als bloße Beachtung klassizistischer Stilprinzipien, wenn er insbeson- 
dere in den Buchern „Über die Kriege" das christliche Vokabular geflis- 
sentlich meidet und uber Christentum und Kirche mit fuhlbarer Distanz 
referiert; ja, an einer gewichtigen Stelle tritt er sogar aus der Zuruckhal- 
tung des Geschichtschreibers heraus und hält mit dem persönlichen 
Bekenntnis nicht hinter dem Berge. 


Im ersten Buche des ,,Gotenkrieges” nämlich hat er von einer 
Bischofsgesandtschaft zu berichten, die wegen einer Auslegungsfrage, 
offenbar wegen eines christologischen Streitpunktes, zum Papst geschickt 
wurde. Der Historiker nimmt dazu, wie folgt, Stellung : „Die Streit- 
punkte sind mir wohlbekannt, und trotzdem werde ich nicht darauf 
eingehen. Denn ich halte es fur eine wahnsinnige Verirrung, die Beschaf- 
fenheit der Natur Gottes ergrunden zu wollen. Für den Menschen näm- 
lich ist, so meine ich, nicht einmal das Menschliche voll erfaßbar, ge- 
schweige denn was die Natur Gottes angeht. Ich darf daher ohne Gefahr 
darüber schweigen, da ich ja die anerkannten Auffassungen nicht an- 
zweifle ®. Ich selber mochte nämlich uber Gott nichts anderes aussagen, 
als daß er absolut gut ist und alles in seiner Gewalt hält. Es spreche aber 


25 Über Renaissancetendenzen in der Justinianischen Epoche spricht Wladimir В. Zalo- 
ziecky, Die Sophtenkirche in Konstantinopel, Città del Vaticano 1936, 253. 

26 Ähnlich Rubin, Zetaiter, 175 ff. 

27 Simplifiziert sieht J. Haury, ,,Byzantinische Zeitschrift‘‘, 37, 1937, 1 ff. das Verhalt- 
nis Justinian — Prokop. 

23 Richtig Rubin, Zeitalter, 177. Über die Verchristlichung des fruhbyzantinischen Stadt- 
bildes generell Klaus-Peter Matschke, ‚Zeitschrift fur Geschichtswissenschaft”, 18, 1970, 
1221 1. 

29 Überlieferung und Interpretation der Stelle bedurfen der Überprufung; unverstand- 
lich ist die Übersetzung der Ausgabe von Guiliclmus Dindorfius : Procopius, 1, Bonn, 1833, 17. 
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ein jeder hierüber, sei er Priester oder Laie, so, wie er es zu wissen 
glaubt." 3°. Die Aussage läßt meines Erachtens keinen Raum fur Versuche, 
Prokop für die Orthodoxie in Anspruch zu nehmen 31; sein Christentum 
mündet vielmehr in einem farblosen Monotheismus ein, der vom philo- 
sophischen Skeptizismus nicht weit entfernt liegt. Doch genauso wie 
Tribonian vermochte auch Prokop seine personlichen Auffassungen im 
Dienste der imperialen Politik zuruckzustellen, und fur diese waren beide 
Männer kraft ihrer aus der klassischen Tradition erwachsenen Sach- 
kenntnis unentbehrliche Mitgestalter. 


Fügt man hinzu, daß der Fortsetzer des Prokopianischen Geschichts- 
werkes, Agathias von Myrina — wir erwähnten ihn bereits als Kompi- 
lator einer Anthologie von Epigrammen-—, sich in seiner weltanschaulichen 
Einstellung von Prokop grundsatzlich nicht unterschied??, so erhebt sich im 
Grunde die Frage, ob denn Justinian dıe Stützen seines Restaurationswerkes 
ausschließlich in Kraften faud, die der christlichen Religion, wenn nicht 
mıt Reserve, so doch gleichgultig gegenuberstanden. Das ist naturlich 
nicht der Fall, denn kein Staatsmann jener Epoche hatte die Massenor- 
ganisation, welche die Kirche darstellte, mit ihren ungeheuren Moglich- 
keiten ideologischer Beeinflussung bei irgendwelchen Aktionen beiseite- 
rucken und sich stattdessen lediglich auf die relativ kleine Zahl derer 
stutzen konnen, die der antiken Bildungstradition verbunden waren; 
im Gegenteil wußte sich der Realpolitiker Justinian auch der dafur geeig- 
neten geistlichen Kader als Lobredner und Helfer seiner restaurativen 
Politik mit Erfolg zu bedienen. 


Agapetos, Diakon an der Hagia Sophia und angeblicher Lehrer des 
Kaisers, veröffentlichte am Beginn von dessen Regierung ?? einen 
Furstenspiegel unter dem Titel "ExSeois xeqaAaiov rapaiverix&v 34 
der aus Isokrates, der Vulgarphilosophie und der Bibel gleichermaßen 
gespeist ist. Die schlichte Schrift hat dank auch dem Umstande, daß 
sie Gegenstand des Jugendunterrichts wurde, weit gewirkt. Wie nun 
verhielt sie sich zu der politischen Linie des Kaisers? Gleich im Anfang 
wird dessen Gottesgnadentum herausgekehrt : „Du hast, Kaiser, einen 
Rang, der alle Ehre übersteigt ; ehre darum Gott, der dich dieses Ranges 
wurdigte, indem er dir zum Abbild des himmlischen Konigtums das Zepter 
der irdischen Macht verlieh !” 35. Die eigene Zeit aber kennzeichnet der 
Autor als Erfüllung sowohl Platonischer als auch biblischer Erwartun- 
gen: ‘In unserer Gegenwart wurde die Zeit glückseligen Lebens sichtbar, 
die einer der Alten", eben Platon, ‘‘voraussagte, daß sie kommen werde, 
wenn entweder die Philosphen zur Herrschaft öder die Herrscher zur 
Philosophie gelangen würden. Wenn aber die Liebe zur Weisheit die 


39 Der grieclusche Text De bell 5. 3, 5 ff. (Procopius Caesariensis, Opera omnia, гесоби, 
Jacobus Нашу. 2, Ed. ster. corr. [Gerhard Wirth]. Leipzig 1963, 15 f.). Die Stelle mier: 
pretiert im gleichen Sinne Will Durant, Das Zeualter des Glaubens, deutsch von Ernst Schneider 
Bern, 1952, 147. 

31 So etwa Veli, a a O., 268 f , oder M. Folkerts in: Der Kleine Pauly, 4, 1972, 1168. 

32 Irmscher in: Tagung fur allgemeine Religionsgeschichle 1963. Sonderlieft der Wissen- 
schaftlichen Zeitschrift der Friedrich-Schiller-Universitat Jena, 1964, 47 ff. 

33 So A. Lippold in : Der Kleine Pauly, 1, 1961, 114. 

34 J. P. Migne, Patrologiae cursus complelus, Series Graeca, 96, Paris 1860, 1163 ff. 

35 Griechisch bei Migne, a.a.0. 1161. 
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Philosophie ausmacht, so ist der Anfang der Weisheit die Furcht vor 
Gott” 36 (so in Anklang an Psalm 111,10). 


Der gebildete Christ vernahm in dieser Gestalt den Lobpreis des 
Restaurationswerkes, in dem sich Hellenisches und Christliches zugleich 
zu erfullen schienen. Aber auch dem schlichten Frommen, dem die hel- 
lenische Überlieferung als heidnisch perhorresziert worden war, wurde 
ein Geschichtsbild vermittelt, das die Histoire in der Herrschaft Justi- 
nians gipfeln ließ. Diese Aufgabe erfullte die Weltchronik des deın 
Monchsstande zugehorigen geborenen Syrers Johannes Malalas, ein wahr- 
haftes Volksbuch, populär nach Sprache und Darstellungsform 37. Hier 
wird der Kaiser in vollem Wortsinne vorgestellt 38 und als Wohltater 
von Malalas’ geliebter Heimatstadt Antiochia gepriesen 39. Den Nika- 
Aufstand aber erklärt der Chronist als das Werk boser Dämonen (önö 
Tivwy &Aaccópoy Ҙәцибуоу)* und spricht damit faktisch Justinian von 
aller Schuld frei, dessen Milde gegenuber Majestatsverbrechern bei ande- 
rer Gelegenheit hervorgehoben wird: „Ich verzeihe dir das Verbrechen, 
das du gegen mich begangen hast; bete nun, daß auch Gott dir verzeihen 
moge!” 41 

Ganz ähnlich wird das Verhalten Justinians im Nika-Aufstand durch 
einen anderen dezidiert christlichen Autor gerechtfertigt, namlich durch 
den schon eingangs genannten Meloden Romanos, der in seinem 54. (62.).12 
Hymnus unverkennbar auf jene Geschehnisse anspielt. Weil die Menschen 
sundigten, lesen wir da, ereigneten sich Erdbeben, und als sie sich noch 
immer nicht besserten, übte Gott ein neues Strafgericht, ‘‘indem er es 
zuließ, daß die Heiligtumer der Kirche verbrannt wurden” 4. Überall 
herrschte Verzweiflung, wahrend des die Frommen und mit ihnen das 
Kaiserpaar betete : „Gewähre mir, Heiland, so wie deinem David, den 
Goliath zu besiegen !?? 4. Gott aber erhorte das Gebet, und die Hagia 
Sophia ist in unvergleichlicher Qualitat neu errichtet. Es bedarf wohl 
keines Wortes der Begründung, daf der massenwirksame Hymnus, 536/37 
entstanden, eine Unterstutzung der Justinianischen Restauration dar- 
stellte, wie sie efektiver kaum gedacht werden kann. 


Aber auch in anderen Kontakien — so heißen jene kunstvoll gebau- 
ten, dureh Akrostichis verbundenen Kirchenlieder — nahm Romanos 
vielfaeh im Sinne der Staatspolitik und namentlich der staatlichen Reli- 
gions — und Kirchenpolitik Stellung, wàhrend er sich gleichzeitig gegenuber 
der heidnischen Tradition denkbar scharf abgrenzte. „Was blasen sie 
sich auf, die Heiden, und was larmen sie?", heißt es im 33.(23.) Kontak- 


36 Griechisch bei Migne, а.а.О. 1169. 
3? Irmscher, ,, Wissenschaftliche Zeitschrift der Universitat Rostock‘, 18, Gesellschafts 


— und sprachwissenschaftliche Reihe, 1969, 471. 
38 Ioannes Malalas, Chronograplua rec. Ludovicus Dindoifius, Bonn, 1831, 425. 


3 Malalas, a.a.O. 423. 
40 Ebenda, 473. 


41 Griechisch bei Malalas, a a.O. 439. 

42 Zahlung nach Paul Maas — C. A. Trypanis, Sancti Romani Melodi cantica, Oxford, 
1963, 462 (die eingeburgerte Zahlung erscheint in Klammern). 

43 Griechisch bei Maas — Trypanis, a.a.O., 467. 

4 Griechisch bei Maas — Trypanis, a.a.O., 469. 
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ion. Ti avtalovta mods ”Aparov tov Tpioxardparov; ® (‘Was bilden 
sie sich auf Aratos ein, den dreimal verfluchten ?") Tt nAavövraı meds 
Tl dtwva (‘Was irrensie zu Platon ?”). Tt AnuooSévnv otépyovot tov dodevi ; 
(“Was lieben sie Demosthenes, den schwachen ?"). Ti uh vootow “Ounpov 
överpov &pyóv ; (‘Merken sie nicht, daß Homer ein nichtiger Traum ist 2771. 
Und noch weiter geht er in seinem WaAuóc tv dylav бпослб оу, 31. (25.), in 
dem er Christus die Worte in den Mund legt: ‘Unser Volk verscheucht 
den Demosthenes, und es unterliegen die Athener den Galilàern. Also wird, 
indem er mich verkundet, Kephas ihren Schreibereien ein Ende setzen, 
und unangemessene Worte und Mythen verdunkelt der" biblische ‘‘Spruch 
‘Maran atha’ “ (1. Korintherbrief 16,22); ‘‘Nazareth jagt Korinth da- 
von" 46, das barbarische Palästina gewinnt die Oberhand über die grie- 
chisch-rómische Welt mit ihrer Kultur und Zivilisation. Ob damit der 
eifernde Dichter in Sinne der restaurativen Politik nicht uber sein Ziel 
hinausschoß ? 

Als jedenfalls nach dem Erdbeben des Jahres 557 die Hagia Sophia 
auf ein neues Mal hatte wiederhergestellt werden müssen und fur die 
Feier der Neueinweihung, die im byzantinischen Selbstverstandnis kirch- 
liche und staatliche Angelegenheit in einem war, das Festkarmen abge- 
faßt werden sollte, erging der Auftrag dazu nicht an den frommen Hyınnen- 
sänger oder einen anderen seinesgleichen, sondern an einen hohen Hof- 
beamten, der sich bis dahin mit Poesien von recht anderer Art hervor- 
getan hatte: Paulos Silentiarios. Agathias erwáhnt ihn lobend in seinem 
Geschichtswerk und hat durch seine Anthologie rund 80 Gedichte von 
ihm erhalten, von denen die Hàlfte dem erotischen Genus zugehórt. Von 
ehristlichem Glauben ist in diesen Gedichten nichts, von philosophischem 
Interesse wenig zu spuren um so mehr atmen sie dagegen hellenische 
Diesseitigkeit und Sinnenfreude 47. Desto erstaunlicher ist, daß Paulos 
Silentiarios sich seines Auftrages mit Geschick und, wie wir annehmen 
durfen, zur Zufriedenheit seiner Auftraggeber entledigte. Seine Ekphra- 
sis auf den Kirchenbau, die in zwei selbständige Teile zerfallt, folgt in 
Sprache und Metrik den antiken Formen, deren das Restatwationswerk 
zu seiner Legitination zu bedürfen glaubte; im übrigen vermeidet der 
Verfasser jedwede Erbaulichkeit und versteht es, das aus kirchlich-reli- 
gidsem Anlaß erwachsene Gedicht zum Panegyrikus auf Justinian werden 
zu lassen. Am heutigen Tage, heißt es darin, werden Gott und Kaiser 
erhoben (©=бс te xal Bacrred¢ ceuvivetar)*®; der Kaiser aber hat 
Christus als ouvepyéc, als Mitarbeiter bei seinen Unternehmungen als 
Gesetzgeber, als Stàdtegründer, als Erbauer von Kirchen, als Kriegsherr, 
wenn es sein muß (ei до). Und die mpecBuyevédarog Aativras “Poun, die 
Roma antiqua, wird aufgerufen, in den Lobpreis Neuroms, der veo$nAng 
‘Pœun, voller Mutterstolz einzustimmen ‘9. 


45 Maas — Trypanis, a.a.O., 265. 

46 Griechisch bei Maas — Trypanis, a a.0. 247. 

47 Irmscher in: Античные общество, Moskau, 1967, 388 f. 

15 Paul Friedlander, Johannes von Gaza und Paulus Sientiarius, Leipzig, 1912, 227. 
49 Friedlander, а.а.О. 231 f. 
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Das Karmen macht offenkundig: Die Wiederherstellung des Im- 
perium Romanum erheischte im dichterischen Pendant die klassische 
Form und bedurfte des Lobpreises des Kaisers, in dessen Person sich die 
hellenisch-romische Tradition und das Christentum verbunden hatten. 
Sie förderte als notwendig literarische Werke, welche die Überlieferung 
der großen Vergangenheit, die es wiederherzustellen galt, sichtbar verkor- 
perten, auch auf die Gefahr hin, damit heidnisches Fuhlen und Denken 
wiederzubeleben, und sie bediente sich zugleich der neuen, volkstiim- 
lichen, aus christlichem Geiste gespeisten Leistungen. Nur darf die Wer- 
tung, die sie dabei vornahm, nicht ubersehen werden : der Opportunist 
Paulos Silentiarios und seinesgleichen waren ihr unerläßlich notwendig, 
der Melode Romanos und diejenigen, die ihm folgten, waren ihr zwar dienst- 
bar, aber im letzten doch entbehrlich ; deren bewußte Abkehr von der 
Antike, ihre Orientierung auf eine neue christlich-orientalische Religio- 
sitat, ihre neuen Rhythmen und Formen wandten sich bereits an eine 
neue Gesellschft, die sich im Schoße der alten zu formieren begann, und 
kundigten damit, ohne sich dessen bewußt zu werden, den nahen Zusam- 
menbruch des scheinbar so glanzvoll wiedererrichteten Reiches an. 


L'ŒUVRE DE RECONSTITUTION DU LIMES DANUBIEN 
À L'ÉPOQUE DE L'EMPEREUR JUSTINIEN Te 
(territoire roumain) 


SOFIA PATOURA-HATZOPOULOS 
(Thessalonique) 


Les grands succés de Justinien en Afrique, Italie et Espagne n’al- 
laient pas tarder de montrer certains inconvénients aussi. Les guerres de 
l'Oecident ont dégarni la frontiere du Danube du pouvoir militaire dont 
elle avait besoin. Les événements des Balkans ont eu les plus graves con- 
séquences pour l’Empire byzantin. Une fois le probleme des Goths et 
des Huns clos, de nouvelles peuplades firent leur apparition aux confins 
de l'Empire, à partir de l'époque d’Anastasios et méme plus tót. Depuis 
les premiéres années du régne de Justinien, les tribus slaves en concu- 
rence avec les tribus bulgares ne cessaient d'attaquer certaines contrées 
des Balkans !. 

А l'époque de Justinien, les Slaves sont mentionnés pour la premiére 
fois par Procopius au nom de « Sclavini». De grands groupes de Slaves 
et de Bulgares, que Procopius nomme des « Huns », passaient le Danube 
presque tous les ans et envahissaient en profondeur les provinces byzan- 
tines, détruisant et pillant villes et villages ?. 

En 529 des groupes de Sclavini, alliés aux Bulgares et aux Antes, 
ont envahi l'Empire, mais ils ont été repoussés par l'armée impériale sous 
la commande du Gépide Mundus, nommé 1а méme année magister mili- 
tum per Illiricum. Une année plus tard, Chilbudius, un officier d'origine 
slave, a été nommé par Justinien magister militum per Thracias. Trois 
années de suite Chilbudius a réussi, selon les informations fournies par 
Procopius, non seulement d'éloigner de la Thrace les Huno-Bulgares, les 
Antes et les Sclavini, mais il а traversé lui-méme le Danube, emportant 
proie et prisonniers barbares. Mais en 533, quand Chilbudius a entrepris 
encore une expédition au nord du Danube, il a été vaincu et il est mort au 
cours de la bataile. Dés lors les barbares pouvaient passer aisément le 
fleuve en pillant les territoires des Romains 3. Aprés cette défaite, les 
attaques des barbares à la frontiére du Danube se répétérent trés souvent. 


Il est vrai que Justinien a sacrifié pour les campagnes guerriéres 
de l'Occident non seulement l'Orient, mais aussi la Péninsule balkanique +. 


1 G. Ostrogorsky, Histoire de l'Etat byzantin (trad. par J. Gouillard, Paris, 1956), p. 101. 

2 A. Vasiliev, ‘Iotoota т?с Bußavrıyfdg Abroxparoplag (Histoire de l’Empire byzantin, 
trad. par Savramis Dem., Athenes, 1973), p. 178, 179 

3 Fontes Historiae Daco- Romanae (FHDR), II, Bucarest, 1970, p. 439, 440 (Procopii, 
Caesariensis, De Bellis, VII, 14, 1); I. Barnea, Din ıstoria Dobroge: (DID) tome II, Bucarest, 


1968, p. 417. 
4 E. Stein, Histoire du Bas Empire, t. II, Paris-Bruxelles, Amsterdam, 1949, p. 310. 
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Les grandes guerres pour la conquête de l'Afrique et de l'Italie ont privé 
l’Empire des possibilités nécessaires pour la défense des Balkans et par- 
tieulierement de son effectif militaire 5. Bien que le vif des préoccupations 
de l’empereur se fût dirigé vers la frontière occidentale, ni la frontière du 
Bas-Danube n'est pas tombée dans l'oubli. Pour tenir téte aux incessantes 
attaques barbares qui menacaient de plus en plus la frontiére du Bas- 
Danube et toute là Péninsule balkanique, Justinien a pris plusieurs mesu- 
res. En premier lieu il а utilisé habilement la diplomatie byzantine en 
instigant certaines peuplades barbares contre les autres. Il faut rap- 
Deler ici la cession d'une cité nommée Turris en faveur des Slaves, qui 
devaient en echange lutter contre les Huns, fait mentionné par Proco- 
pius 5. Une autre mesure prise par Justinien pour défendre l’Empire et 
par conséquent la frontiére du Bas-Danube a été la réorganisation de 
l’armée et une grande et nouvelle réforme administrative. Justinien pou- 
vait avoir le choix des commandants (magistri militum) et pour faire 
face aux nécessités, il aggrandissait parfois leur nombre, ce qui contribuait 
en une certaine mesure à améliorer l'armée". En 36 Justinien procède 
à une grande et étrange, en quelque sorte, réforme administrative qui 
concernait surtout les provinces du Bas-Danube, la Scythie Mineure et 
la Mésie Inférieure. Ces provinces ont été séparées du diocése de la Thrace 
et avec trois autres régions éloignées, la Caria, Chypre et les iles Cyclades, 
formaient la quaestura Iustinianus exercitus, mise sous la direction d'un 
quaestor Justinianus exercitus 8. Ce commandant, investi du pouvoir mili- 
taire et politique, était chargé, outre la défense de la frontiére du Bas 
Danube, de la direction d'un vaste territoire également. La nouvelle 
magistrature devait rendre meilleure la défense de la frontiére menacée 
du Bas-Danube, à l'aide d'une flotte pour laquelle les Cyclades, Caria 
et Chypre apportaient une grande contribution ?. 

La plus importante des mesures prises par Justinien pour la défense 
des frontiéres du Bas-Danube et de toute la Péninsule balkanique a été 
la réfection ou là construction, depuis les fondements, d'un grand nom- 
bre de forteresses aussi bien le long du Danube que plus loin encore, vers 
l’intérieur 10. Il a fait fortifier le limes du Danube avec un puissant réseau 
de fortifications double et triplé à l'intérieur . Environ 620 fortifications 
et forteresses ont été baties de nouveau ou restaurées en Thrace et Ilyri- 
cum pour empécher le passage des vagues barbares dans les régions sud- 
danubiennes 1°. Justinien a continué l’œuvre constructive commencée 
par Anastasios, œuvre qu’il a complétée faisant élever toute une chaine 
de forteresses. Derriére ces forteresses, comme une ligne de défense et 
d'appui pour les villes qui se trouvaient sur le limes, il a fait élever d'autres 
fortifications destinées à abriter la population de l'intérieur des provinces 
en cas de danger. De cette manière tout le territoire des provinces du sud 


С. Ostrogorsky, op. си., p. 101. 
I. Barnea, DID, II p 418. 
Ibidem, p. 419. 
FHDR, p. 380, 382 (Corpus juris civilis, XLI, 5— 30). 
E. Stein, op. cit., p. 474—475; I. Barnea, DID, II, p. 428. 
10 D Obolensky, Byzantine Frontier Zones and Cultural Exchanges, Actes du XI Ve Congrès 
international des études byzantines ( Bucarest, 6— 12 sept. 1971), Bucarest, 1974, p. 304. 
п G. Ostrogorsky, op. cıt., p. 101; A. Vasiliev, op. cıt., р. 179. 
12 E, Stein, op. cit., р 310. 
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du Danube s'est couvert d'un réseau entier de fortifications en créant une 
impression de süreté devant l'ennemi, jamais rencontrée jusqu'alors !?. 

Une témoignage incontestable et irréfutable pour la gigantesque œuvre 
constructive entreprise par Justinien est l'ouvrage de l’historien Proco- 
pius, son contemporain «lept хтсиќтоу» (De aedificiis) écrit entre 
553 — 555 М. Se rapportant à la frontière du Danube et à la Pénin- 
sule balkanique, Procopius dit : « En amont de cette mer (il se rapporte à 
l’Adriatique) devant laquelle coule le fleuve de l'Istre, l'Europe est une 
terre en forme d'ile. L'empereur y a fait faire une multitude de remparts 
trés importants. Car il a renforcé avec des murailles toute l'Europe et la 
rendue inaccessible aux barbares qui habitent au-delà du fleuve de l’Istre 

. »15. Et par la suite: « Tout en voulant faire de l’Istre le plus impor- 
tant rempart protecteur de ces forteresses et de toute l'Europe, il a fait 
couvrir les bords du fleuve de murailles épaisses et a posté partout sur 
la rive des soldats de faction pour arréter le passage des barbares de ces 
endroits. Malgré ces mesures, ne faisant pas confiance à la vigilence hu- 
maine et se disant que si les ennemis peuvent passer le fleuve de quelque 
maniére que ce soit, ils attaqueront les champs sans défense, prendront 
comme esclaves tous les jeunes gens et pilleront tous les lieux, l'empereur, 
ne voulant pas une défense collective due aux fortifications des bords du 
fleuve, en a fait faire aussi d'autres isolées. Il a tellement accru le nombre 
de ces fortifications que chaque champ avait son rempart ou se trouvait 
dans le voisinage d'un endroit fortifié » 16. 

Par sa grande œuvre de réconstitution, Justinien n'a fait que 
répéter et développer l'ancienne politique romaine et surtout celle de Dio- 
clétien et de Constantin le Grand qui envisageait de renforcer tout le 
systeme de défense des limites du Danube. La creation des nouvelles 
cités et de développement de celles qui existaient déjà s'imposait premié- 
rement pour des raisons d'ordre militaire. La plupart étaient construites 
vers la frontiére du Danube ou poursuivaient son cours le long des bords 
de la mer Noire. А. son ascension sur le tróne, Justinien en à trouvées 
beaucoup datant de l'époque d'Anastasios qu'il a réparées selon le cas 1". 

A la liste de Hierocles dressée entre 527 et 528, les premiéres années 
du régne de Justinien, Procopius ajoute des noms de villes qui semblent 
étre ceux des nouvelles forteresses construites par Justinien. Avant de 
commencer l'énumération des cités et des forteresses, Procopius affirme 
que «l'empereur Justinien a fait fortifier et renforcer les bords du fleuve 
de l'Istre qu'il nomme également le Danube, avec des fortifications et des 
garnisons de soldats. Tout en poursuivant d'arréter le passage du Danube 
par les barbares qui habitaient de l'autre côté, les empereurs romains de 
jadis ont couvert tout le bord de ce fleuve par des fortifications non seule- 
ment sur la rive droite, mais ils ont fait bâtir ca et là du côté opposé aussi 
des villes fortifiées (xo2ícu«r«) et des forteresses (gpovpia). Cependant 
ces fortifications n'avaient pas été faites pour qu'elles puissent résister à 


13 Т, Barnea, DID, II, p. 420. 

M E. Stein, op. cit., р 337; I. Barnea, DID, II, p. 420. 

15 FHDR, II, p. 460, 461 (Procopius, De aedificiis, IV, 11). 

16 Ibidem, p. 460, 461. 

17 I. Barnea, Les villes de la Scythia Minor au cours des V° — VI° siècles, + Bulletin 
de l'AIESEE », X 2, Bucarest, 1972, p. 149. 
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quelque attaque, mais tout au plus pour que le bord du fleuve ne restät 
sans défenseurs... Pourtant, plus tard, lorsque Attila envahit avec sa 
grande armée, il démolit complétement ces remparts sans aucune peine. 
L’empereur Justinien a pourtant fait bátir de nouveau les remparts démo- 
lis, les a fait bâtir non pas comme ils avaient été auparavant, mais de beau- 
coup plus solidement; c'est lui encore qui en а réparé et renouvelé beau- 
coup. Aussi a-t-il rendu à l’Empire romain la sûreté qu'il avait perdue » 18. 

En énumérant les fortifications de la Mésie Inférieure, Procopius 
mentionne ce qui suit: «Apres la localité nommée Lucernariabourgou, 
l’empereur Justinien a fait bâtir une nouvelle forteresse, Securjsca. Au- 
delà il a rénové les ruines de Quintodemou, et plus loin encore il a fait 
construire une nouvelle ville qu'il à nommée Theodoropolis, d’apres le 
nom de l'impératrice. Il а fait remettre en état les parties ruinées des for- 
teresses nommées Jatrus et Tigas et bâtir la forteresse Quinton qui n’exis- 
tait pas auparavant. Aprés elle c'est la cité Transmarisca. Aprés Trans- 
marisca il s’est occupé, comme de juste, des cités Altina et Candidiana, 
depuis longtemps détruites par les ennemis. Suivent encore trois cités le 
lang des bords de l’Istre : Saltypyrgos, Dorostolos et Sucidava. Pour chacune 
d'elles l'empereur а fait soigneusement réparer les parties tombées en 
ruine. C'est de la méme façon qu'il à procédé pour Questris qui est éloigné 
de la rive. Il а aussi aggrandi et étendu le fort Palmatis situé dans un 
lieu étroit. А sa proximité il a fait bátir une nouvelle forteresse Adina, 
parce que les barbares Sclavini s’y cachaient et épiaient les voyageurs 
en rendant impossible la traversée de ces parages. Il a fait construire aussi 
la forteresse Tilicion et à sa gauche un rempart.!? 


Après avoir enuméré les cités et les forteresses de Mesia, Procopius 
passe aux forteresses de la Scythie Mineure. Dans le IV* livre, chapitre 
7,15 de l’œuvre De aedificiis, il dit : «Il y a d'abord la forteresse qui porte 
le nom de Saint-Cyrille oü l'empereur Justinien a fait soigneusement 
remettre à neuf les parties dégradées par le temps. Au-delà se trouve la 
vieille cité nommée Ulmetum. Parce que les barbares Sclavini y faisaient 
le guet en y demeurant longtemps, elle avait été complétement désa- 
fectée et il n’en subsistait que le nom. C’est celle-là qu'il a fait bâtir de fond 
en comble, en épargnant ainsi ces parages des envahissements des Sclavini. 
Quelque part après elle se trouve la ville d’Zbida dont les murailles s’écrou- 
laient pour 1а plupart ; il les а faits rénover sans tarder et a fait de la sorte 
que la ville soit extrémement renforcée. Derriére les portes de la cité il 
а fait construire une nouvelle forteresse nommée Aegyssus. Il y a encore 
à la limite de la Scythie une autre forteresse au nom de Halmyris. De méme 
il l’a fait restaurer en réparant ses ruines » 20. 


Au chapitre 7, Procopius décrit done une importante voie straté- 
gique avec des fortifications qui la protégeaient aussi bien le long du 
Danube qu'à l'intérieur des provinces, en nous fournissant assez de détails 
sur les constructions et les réparations des cités et des forteresses. En ce 
qui concerne l'interprétation du texte de Procopius, la localisation ou 
Videntification des fortifications décrites par lui, on a exprimé jusqu'à 


38 FHDR, II, p. 460—463 (Procopius, De aedificiis, IV, 9, 1). 
19 Ibidem, p. 466—471. 
20 Ibıdem, p. 470. 
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présent des avis différents. Pourtant, nombre de ces cités et forteresses 
sont localisees à coup sür, sans plus produire de discussions et de contro- 
verses de la part des historiens et des archéologues. Dans la description 
que Procopius nous donne sur les cités et les forteresses de la Mésie il 
mentionne «'Eguux °Алттубу », nommée toujours par lui Candidiana. 
Celle-ci a été localisée à Maldk Preslavet, en Bulgarie ?!, mais aujourd'hui, 
d’après une récente interprétation, «'Epuua ’”AArmvav» est Candidiana, 
connue des itinéraires et des Notitia Dignitatum et est située entre Trans- 
marisca et Tegulicium, en concordance donc avec la relation de Procopius. 
Candidiana avait été depuis longtemps démolie et Justinien l'a fait remet- 
tre à neuf ou plutót il a fait construire là une petite forteresse qui porte 
le nom des Altiniens ??. П rapelle plus loin les cités Dorostolos (n) (Silistra) 23 
et Sucidava (probablement à Pirjoaia, dénommée aujourd'hui Izvoarele) *. 
A la liste contenant les cités de Moesia, il ajoute les centres fortifiés Ques- 
iris (non identifiée), Palmatis (non identifiée), situé plus loin sur les rives 
du Danube. A proximité de cette derniére forteresse, Justinien en a fait 
construire une autre, nommée Adina (non identifiée) pour arriver en fin 
de comptes à la forteresse Tilicion, la méme probablement que la forteresse 
Tegulicium ®, ou selon une autre interprétation le château de Cilicium, 
vieille résidence pour Cohors I Cilicum, située prés du village Assarlik 
e Гоп a 1тоцуё une inscription qui se rapporte & l’activite de cette co- 
orte 26. 


Dépassant la forteresse Tilicion, l'itinéraire décrit par Procopius 
se dirige vers le nord, en traversant la province de la Scythie Mineure. 
La premiere forteresse est nommée Sanctus Cyrillus. Sa localisation a 
provoqué beaucoup de discussions et de controverses. Des années aupara- 
vant cette forteresse avait été localisée à Rasova ou Hinog (Axiopolis) 
ой on а découvert, en 1947, une inscription portant le nom du martyre 
chrétien Cyrille. On а considéré cette inscription comme un témoignage 
positif et convaincant pour l'identification de la forteresse Sanctus Cyril- 
lus avec Axiopolis, tenant compte que Axiopolis n'est pas mentionnée 
dans 1а liste de Procopius, malgré le fait que d'aprés les découvertes archéo- 
logiques elle à connu aussi une période d'épanouissement au temps de 
Justinien ??. Si l'on prend pour juste cette opinion, nous devons reconnai- 
tre que l'empereur Justinien a quitté la voie principale qui passait par 
le milieu de la Dobroudja et a préfére la rive droite du Danube qui partait 
de Durostorum et passait par Sanctus Cyrillus (l’ancienne Axiopolis), 
Ulmetum, Ibida ayant pour terminus Noviodunum. Cette remarque est 


21 J, Barnea, Les villes..., p. 190. 

22 A. Aricescu, Armata іп Dobrogea Romană (L'armée dans la Dobroudja Romaine), 
Bucarest, 1977, p. 173, 174. 

23 Tabula Imperii Romani (TIR) Romula — Durostorum — Tomis, Bucarest, 1969, p. 39. 

24 Ibidem, p. 69; I. Barnea, Les villes ..., p. 190; A. Aricescu, Armata ..., p. 170. 

25 TIR, p. 71. 

26 A. Aricescu, Les fortifications de la Dobroud ja à l'époque de Justinien dans les Actes 
du XIV* Congrès International des études byzantines, t. II, Bucarest, 1975, p. 496. 

27 |. Barnea, DID, II, p. 421; Idem, Les villes ..., р. 150, 151; TIR, р. 63; I. Barnea— 
Gh. Stefan, Le limes Scythicus des origines à la fin de l’antiquité dans les Actes du IX° Congrès 
International d'études sur les frontières romaines, Mamaia, 6—12 septembre 1972 (tirage à 
part), Bucuresti-Kóln-Wien, 1974, p. 15—25. 


100 SOFIA PATOURA-HATZOPOULOS 6 


due à Vasile Pärvan qui a affirmé qu'à l'époque de Justinien cette nou- 
velle voie stratégique a joué un rôle plus important que l’ancienne 28. 
Néanmoins on a récemment donné une nouvelle interprétation dans ce 
domaine, sans pouvoir rejeter l'autre. Selon cette nouvelle hypothése 1% 
forteresse S. Cyrillus s'identifie à Tropaeum Traiani, cité qui n'est pas 
meniionnée sur la liste de Procopius ?. Mais jusqu'à présent la vieille 
interprétation semble étre plus convaincante, grace à l'existence de l’ins- 
cription au nom du martyre Cyrille qui constitue un document et non pas 
une simple hypothése. De la forteresse S. Cyrillus le chemin décrit par 
Procopius continuait à l'intérieur de la province, en passant par la forti- 
fication Ulmetum, localisee d’apres les fouilles de V. Pärvan au haut 
Pantelimon, département de Constantza 5, Au VI° siècle il existait la la 
garnison milites lanciarii iuniores de legico palatina 31. Aprés UImetum c’est 
la cité Ibida, située dans l’actuelle localité Slava Rusä, dép. de Tulcea 82, 
la seule fortification de la Scythie Mineure à laquelle Procopius confère 
le titre de « polis ». Un autre écrivain du VI* siecle, Theophyllaetos Simoc- 
cates, dans son œuvre Historiae cite une ville nommée «Абу пом» 
située sur la rive droite du Danube, dans un pays d'oü provient un Scythe 33. 
Un autre document qui peut soutenir l'opinion selon laquelle la ville se 
nommait Libida et non pas Ibida (telle que nous la trouvons chez Proco- 
pius), est une inscription funéraire découverte à Slava Rusä, oü aprés le 
nom du défunct (Q. Marcius Quadratus), il existe encore deux noms en 
abreviation NAT. LIB., qui peuvent étre complétés comme nat(us) 
Lib(ide) 34. La forteresse Aegissus, qui d’après Procopius avait été recon- 
stituée par Justinien, est située selon les fouilles archéologiques à Tulcea. 
Entre les siécles IV — V elle était la résidence d'un cuneus equitum armi- 
gerorum et du praefectus ripae legionis primae Loviae cohortis quintae peda- 
turae inferioris ®. 

La derniére cité de la Scythie Mineure est Halmyris. Une grande partie 
de la cité a été reconstituée à l'époque de Justinien, et au VI* siecle elle est 
mentionnée comme résidence épiscopale. Peut-être était-elle située au 
Bas-Dunavät 39 ou, selon d'autres avis, à la cité des Zaporojeni 57. 


28 у, Pârvan, Ulmetum I, dans Analele Acad. Române, Memoriile Secfiei Istorice, X XXIV, 
1912, p. 597. 

Lo A. Aricescu, Armaía ..., p. 171—172; Idem, Les fortifications de la Dobroud ja ..., 

. 496. 
Б 30 Т, Barnea, DID, II, р. 421. 

31 TIR, p. 76. 

3? T, Barnea, DID, II, p. 421; A. Aricescu, Armata ..., p. 46; Al. S. Stefan, Cetatea 
Romanä de la Slava Rusä (Libida? ). Cercetárile aerofotografice sı apärarea patrunoniului arheo- 
logic, in e Monumente istorice si de arta », XLVI (1977), 1, p. 3— 22. 

33 FHDR, II, p. 534 (Theophylactus Simoccattes, Historiae, 1, 8). 

*4 A. Aricescu, Les fortifications, p. 497; 1. Barnea, Les villes ..., p. 153; I. Barnea— 
Gh. Stefan, Le limes Scythicus ..., p. 24; Al. S. Stefan, Cetatea Romană ..., p. 5. 

Trés récemment, Emilia Dorutiu-Boila («Studii Clasice », XVIII, Bucuresti, 1979, 
pp. 1115 — 1119) a contesté la théorie qui identifiait la ville d'Ibida de Procopius à celle des 
Lividines, citée par Theophyllactos Simoccattes; Libida a été fixée quelque part dans 
la zone du Danube moyen, sur la route Belgrade (Sigidunum)— Byzance. 

35 TIR, р. 21. 

26 Ibidem, р. 44. 

37 I. Barnea, DID, II, p. 421. 
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Toujours dans son travail, De aedificiis, le chapitre 11, Procopius 
nous a laissé une autre liste aussi, qui comprend un nombre considérable 
de forteresses et de cités construites ou reconstruites par Justinien aussi 
bien dans la Mesia que dans la Scythie. Dans ce chapitre l'énumération 
des cités est moins claire que dans le chapitre VII. Avant de commen- 
cer l'énumération il nous donne l'explieation suivante: «T& Opax&v 
Asınöpeva, napa тє tiv EvEewov Поутоу х®ї motapdv "Істроу x&v тӯ 
peooyela обтос» 38. («Les autres forteresses de la Thrace se trouvent 
le long du Pont Euxin et du fleuve de l'Istre et de l'intérieur du 
pays»). Se rapportant au début à un grand nombre de cités et de 
forteresses qui ont été construites par Justinien dans la province de 
la Mésie, il aboutit à celles de la Scythie dont il dit : Graspo (non identifié), 
Nono (probablement Novovicus, quelque part aux environs ou méme 
sur l'emplacement du.village Enisala) 39, Troesmis (= Troesmis, Iglita) 9, 
Neaioduno (= Noviodunum, Isaccea) *!, Residina (non identifié), Constan- 
tiana (non identifié), Callatis (Mangalia), Ressidina, Beledina (non iden- 
tifiées), Rubusta, Diniscarta, Monteregime, Bekis, Mauroballe, Tigra (tou- 
tes non identifiées), Altina (Oltina) * et Scedeba (Sacidava-Muzait) 43. 
De toutes ces cités les seuls localisees avec précision sont: Troesmis et 
Noviodunum au nord, Callatis, Altinum et Sacidava au sud *. 

A l'intérieur du pays (èv тў uecoyeix) 48, Procopius mentionne plu- 
sieures cités et forteresses parmi lesquelles seulement quelques-unes sont 
localisees de nos jours: Copustoros, Virginaso, Tillito, Ancyriana, Muri- 
deva, Itzes, Castellonovo, Padisara, Bismafa, Valentiniana (toutes non 
identifiées), situées entre Abrittus ei la côte de la mer 46. Plus loin il men- 
tionne les cités Zaldapa (située probablement aux environs de la ville de 
Bazargic) 47, Ariopa (= Awiopolis, Hinog, Cernavodă) 48, Carso (la forme 
corrompue pour Carsium, Hirsova) 9, Gratiana. Bien que jusqu'à présent 
cette derniére forteresse ait été localisée aux bouches du Danube, une 
récente interprétation la situe entre Carsium et Troesmis, se fondant sur 
une inscription trouvée à Girliciu ой il est question de la construction 
d'une forteresse à l'époque de Valens 5. Pourtant cet élément ne peut 
étre considéré comme un témoignage convaincant pour la localisation de la 
cité en ces lieux, mais seulement comme une simple hypothése. Aprés 


38 FHDR, II, p. 470. 

39 I. Barnea, Les villes ..., p. 192. 

40 TIR, p. 73; I. Barnea, DID, II, p. 421. 

41 Ibidem, p. 421; TIR, p. 93. 

42 |. Barnea, Les villes, р. 152; A. Aricescu, Armata ..., р. 175. 

43 Ibidem, р. 175; I. Barnea, Les villes ..., p. 152; C. Scorpan, Cercetări topografice si 
stratigrafice asupra limes-ului romano-bizantin la Dunàrea de Jos (Recherches topographiques 
et stratigraphiques sur le /imes romano-byzantin du Bas-Danube, manuscrit de la thèse de doc- 
torat), p. 45. 

#4 A. Aricescu, Armaía ..., p. 175. 

4 FHDR II, p. 472. 

46 Ibidem, p. 473. 

47 Ibidem, p. 473. 

4 TIR, p. 24; I. Barnea, DID, II, p. 491; idem, Les villes ... , p. 152; A. Aricescu, 
Armata ...,p. 175. 

40 FHDR, II, p. 475; TIR, p. 30; I. Barnea, Les villes ..., p. 152. 

50 A. Aricescu, Les fortifications de la Dobroud ja, p. 500. 
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Gratiana, sur la liste de Procopius sont mentionnées les cités: Preidis 
(non identifiée), Argamo (Argamum, Cap Dolojman ou Sarichioi) 5, 
Paulimandra (non identifiée), Tzasclis (probablement ad Salices, quelque 
part entre Histria et le Delta) 5?, Pulchra Theodora. Il nous faut ici rap- 
peler une récente hypothése qui se rattache à l'identification et à 1а locali- 
sation de cette cité ou forteresse. Selon cette hypothése, Pulchra Theodora 
ne peut étre que la dénomination officielle de la ville d’Histria qui, tout 
comme Tropaeum Trajani n'est pas citée dans la liste de Procopius 53. 
Cette hypothése s'appuie d'un cóté sur le fait que l'on n'aurait pas pu donner 
le nom de l'impératrice à une forteresse insignifiante et de l'autre cóté 
sur les fouilles archéologiques qui ont tiré à jour d'importants vestiges du 
VI° siècle à Histria 5%. Par la suite Procopius mentionne les villes : Tomis, 
Creas (probablement Acres, Acreai, Cap Caliacra en Bulgarie) 55, Catassu, 
Noveiustiniana, Presidio (toutes non identifiées) et Ergamia (probable- 
ment une variante d’Argamum déjà citée, ou une autre localité non iden- 
tifiée) 56. 

Outre les sources écrites qui nous renseignent sur l'existence et la 
construction de ces cités et forteresses du temps de Justinien, un autre 
domaine de recherche, les découvertes archéologiques viennent appuyer 
et confirmer ces informations écrites. Les fouilles archéologiques faites en 
plusieurs villes du bord de la mer Noire, à l'intérieur de la province de 
la Seythie Mineure et le long du Danube ont tiré à jour beaucoup de vesti- 
ges, autant de témoignages incontestables en ce qui concerne 1а construc- 
tion et la réflection des grands bátiments de l'époque en question. Les 
découvertes épigraphiques et numismatiques de l'époque de Justinien 
sont également un témoignage de l'activité constructive de cet empereur. 


A Tomis on a trouvé trois inscriptions de la premiere moitie du 
VI* siécle qui attestent la reconstruction de la ville. La premiere, inscrite 
sur un bloc rectangulaire en calcaire, du mur de l'enceinte de la cité de 
Tomis contient une invocation addressée à Dieu pour protéger la ville 
à peine refaite contre les dangers «Кори= 6 Oedg Boyd. mov dvaveovué- 
УУ "An äu » 57, 

La deuxiéme, provenant toujours du mur d'enceinte, nous apprend 
qu'à la réconstitution ont travaillé aussi des bouchers. « MaxeAapt(ov) 
medatod(pa) mô(dec) К.Л.» («La portion bâtie par la corporation 
des bouchers»). Peut-étre la réflection de 1а tour par les bouchers 
de Tomis a-t-elle eu lieu au temps du régne de Justinien, si l'on 
tient compte qu'une monnaie du XXI* an du régne (548) de cet 
empereur a été découverte prés du mur 58. La troisième inscription, tou- 


51 FHDR, II, p. 475; TIR, p. 24; I. Barnea, Les villes .. ., p. 152. 
52 FHDR, II, p. 475; TIR, p. 75; I. Barnea, Les villes ..., p. 152. 


53 A. Aricescu, Armata ...,p. 175, 176; Idem, Les fortifications de la Dobroudja ..., 
p. 500. 

54 Ibidem, p. 500. 

55 I, Barnea, Les villes ... , p. 152. 


55 FHDR, II, p. 475; I. Barnea, Les villes .. , p. 152. 

57 Em. Popescu, Inscripfitle din sec. IV — XIII descoperite in Romània (Les inscriptions 
du IV* au XIII? siècles découvertes en Roumanie), Bucarest, 1976, p. 42 — 43; I. Barnea Les 
monuments paléochrétiens de Roumanie, Città del Vaticano, 1977, n°. 26. 

58 Em. Popescu, op. cit., p. 43 — 44; I. Barnea, Les monuments ..., n°. 28. 
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jours de Tomis, mentionne une partie du mur refaite par deux hom- 
mes: «nedaltoüpe) 'AAXéEav(8poc), Bacoc »59. Pareille à l'inscription 
de la tour des bouchers, elle se continuait sur un autre bloe voisin oü, 
sauf Alexandros et Basos il y aurait eu aussi le nom d'autres contri- 
buables. L'inscription, appartenant à la même période de temps, montre 
que non seulement les corporations, mais aussi les personnes privées 
étaient obligées de contribuer à la restauration des fortifieations tomita- 
nes 9. Une autre inscription, toujours en grec, a été trouvée toujours à 
Tomis et témoigne de l'existence dans ces parages, pendant la premiére 
moitié du VI* siécle, d'un centre d’archers (sagitarii iuniores) qui étaient 
probablement chargés de travaux de construction: « Evtatda xeîte 
"Atara vibo Tlerodx Cyoag ёту xe’ drò oayittaptov tig cifs) TOM) 
УМОМ » 61. 

A l’interieur de la ville de Tomis certaines constructions de grandes 
proportions ont été refaites entre les siécles V et VI. Les basiliques décou- 
vertes à Tomis datent de la seconde moitié du V* siècle et du VI° siècle ©. 
Toujours & Constantza on a découvert quatre sceaux en plomb avec le 
buste de l'empereur Justinien et tout autour la légende : D. N. IUSTI- 
NIANUS P.P.A.V.G. 83. Ces quatre sceaux confirment les sources anti- 
ques et s'ajoutent aux autres innombrables découvertes archéologiques, 
attestant le gigantesque effort de l'empereur qui désirait faire sur le 
fleuve de l'Istre un puissant bouclier pour la défense de l'empire. Méme 
si Procopius n'en parle pas dans son ouvrage «De aedificiis » les décou- 
vertes archéologiques montrent à Histria une trés intense activité cons- 
tructive au VI° siècle environ 8. La reconstruction de cette cité avait 
commencé à partir d'Anastasios, ainsi que le montrent les briques portant 
le nom de cet empereur 95, et s’est continuée sous Justinien. Les grandioses 
bátiments publies, les maisons privées, les quartiers artistocratiques et 
commerciaux avec toute leur technique de construction dénotent le plus 
haut niveau de la situation économique et sociale que la cité ait connue, 
particuliérement au VI* siécle. Quelques-uns de ces bátiments se sont 
assez bien conservés et à l'intérieur on a trouvé différents objets, pour la 
plupart des cas in situ 99. Deux bâtiments ayant la forme d'une basilique, 
situés dans le quartier ouest de la cité et le troisiéme utilisé comme bazar, 
datent du VI° siècle 57. Dans le faubourg aristocratique de Histria, qui 
s’etendait au sud-est de la cité, sur la rive du lac Sinoe, on a découvert 


59 Em. Popescu, op. cit., p. 44 — 45; I Barnea, Les monuments ..., n? 27. 
60 T. Barnea, DID, II, p. 422; Idem, Les villes ..., p. 156. 
81 Em. Popescu, op. cit., p. 77—78; 1. Barnea, Les monuments ...,n? 24. 


62 I. Barnea, Les villes ..., p. 156; Idem, Les monuments ..., p. 123— 128. 

53 Idem, Sceaux des empereurs byzantins découverts en Roumanie, dans «Bulavrıva », 
3, Thessaloniki, 1971, p. 151—152. 

** Em. Condurachi, Histria à l'époque du Bas-Empire d’après les dernières fouilles archéo- 
logiques, dans Dacia N.S. I, 1957, p. 253. 

55 |. Barnea, Contributions to Dobrod ja history under Anastasius, I, dans Dacia N.S. IV, 
1960, p. 365 — 366. 

66 Em. Condurachi, Histria romano-bizantinà tn lumina ultimelor sápáturi (Histria romano- 
byzantine à la lumière des dernières fouilles) dans Monumente s: Muzee, 1, 1958, p. 26 — 27. 

9? Idem, Deux édifices publics d’Ilistria byzantine (Xapıornpiov А. К. ’OpAdvdog IV, 
Athénes, 1967, tirage à part) р. 102 — 168. 
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quelques bâtiments monumentaux dates du VI° siècle 88. Parmi eux 
les plus importants sont trois palais connus sous le nom de « domus I », 
«domus II » et « domus V ». Ces constructions imposantes présentent un 
intérét particulier en ce qui concerne l'évolution du type de l'habitation 
byzantine. Leur existence jusqu'à la fin du VI* siécle est confirmée par 
des monnaies que l'on y a trouvées 9°. 


A Callatis, les travaux de restauration des bátiments et des murail- 
les, de la ville, à l'époque de Justinien sont confirmés par l'inscription 
qui existe sur un fragment d’architrave provenu d'une construction in- 
connue. Le texte de l'inscription est «Iovotiviavod тоб фАохт{стоо », 
(Au temps de Justinien qui aimait construire) ?°. A Argamum (Cap Doloj- 
man), les fouilles archéologiques ont tiré au jour les murailles d'une for- 
teresse dont la technique de construction aussi bien que beaucoup de 
monnaies, confirment les dires de Procopius sur la construction de la for- 
teresse sous Justinien. Méme les deux basiliques chrétiennes que l'on y 
a découvertes datent du VI* siécle 74. On observe la méme activité cons- 
tructive dans les cités Noviodunum, Troesmis, Libida qui accomplissaient 
le róle le plus important dans la surveillance et la défense du secteur nor- 
dique de la limite scythe, la plus menacée, croit-on, au cours de toute la 
période romaine tardive. Concernant la remise en état de ces cités au temps 
de Justinien, outre les témoignages de Procopius, nous avons les monnaies 
à l'effigie de cet empereur, la céramique et quelques autres objects con- 
temporains ??. Sur la cité Dinogetia, méme si Procopius ne la mentionne 
pas dans ses listes, les découvertes archéologiques nous donnent une image 
claire pour la derniére période de son épanouissement commencé vers la 
fin du V* siècle et fini après la moitié du VI° siècle. Il est sir que la recons- 
truction de cette cité avait commencé à l'époque d'Anastasios, le fait 
étant confirmé par la découverte des briques portant le nom de cet empe- 
reur 73. I] s'ajoute aux constructions réparées sous Anastasios d'autres 
encore effectuées au temps de Justinien. On a signalé beaucoup de 
travaux de reconstruction pour différents bâtiments à l'intérieur de 
la cité”. La circulation des monnaies de cette époque s’intensifie 
incessamment depuis Anastasios jusqu'à Mauricius Tiberius, présentant 
la situation économique et sociale de cette cité au VI° siècle 75. 
Sur les 875 monnaies que l'on а trouvées à Dinogetia, 72 datent du VI* 
siecle et sont divisées ainsi: Anastasios I (891—918) 8 exemplaires, Justin 
I (918 — 927) 7 exemplaires, Justinien I (927—969) 17 exemplaires, 


$5 Idem, Quelques maisons byzantines des villes pontiques (tirage à part de Ofprint from 
Studies in memory of DAVID TALBOT RICE), Edinburg University Press, 1975, p. 179. 
69 Ibidem, p. 174. 


70 Em. Popescu, op. cit., p. 133; I. Barnea, DID, II, p. 424. 

71 Ibidem, р. 424—425; Idem, Les villes ... , p. 162. 

72 Idem, DID, II, p. 426. 

73 Idem, Contributions to Dobroud ja ..., p. 366: I. Barnea et Gh. Stefan, Le limes Scy- 
thicus ..., p. 21. 

4 Idem, DID, II, p. 427. 

% B. Mitrea, Sur la circulation de la monnaie byzantine à Dinogetia au УГ siècle, dans les 
Actes du 8° Congrès international de numismatique, New York — Washington, September 1973, 
Paris-Bále, 1976, p. 455. 
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Justin II (969—978) 23, Tiberius II Constantin (978—982) 3, et Mauri- 
cius Tiberius (982 —1002) 10 exemplaires *%. 

Parmi toutes les découvertes faites à Dinogetia, d'un intérét parti- 
culier semble étre une balance en bronze sur laquelle se trouve une ins- 
cription en grec qui mentionne le nom de Gerontios, préfet de Constan- 
tinople au temps de Justinien. «Ext тоб u(e)y(aronpencotaétouy ёлбрҳоо 
(тўс) móAsoc T'epovtiov »°7. 

L'existence d'un tel objet à Dinogetia montre qu'en dehors de 
son importance stratégique, cet établissement avait une importance 
économique également, Dinogetia étant l'une des foires de la frontiére, 
ой l'on faisait des échanges commerciaux entre l'empire et 1а population 
barbare du nord du Danube 78. 

A Азлоройз, situé à З km sud de la ville de Cernavoda, sur les rives 
du Danube, on a identifié deux forteresses, l'une ancienne et l'autre nou- 
velle, séparée de la premiere par une dépression. D'aprés les observations 
faites jusqu'à présent, la premiere a été remise en état et la deuxième 
reconstruite au VI° siècle et utilisée de nouveau à l'époque byzantine "9. 
A Tropaeum Traiani, qui se trouve à l'intérieur de la province, on a 
découvert d'inportants bátiments à caractere urbain. Cette cité qui est 
connue sous Justinien comme un centre civile et religieux florissant, 
n’est pourtant pas mentionnée par Procopius, peut-étre parce que, du 
point de vue stratégique, elle n'avait plus l'importance de naguère 85. 
Maints bátiments à caractere publie ou privé découverts dans cette cité 
romano-byzantine datent du VI° siècle 8. La basilique en marbre, de 
Tropaeum Traiani, a été réparée ou plutöt bätie de nouveau sous Justi- 
nien 82. Une autre cité romano-byzantine, située toujours à l'intérieur de la 
province de la Scythie Mineure, sur une route militaire trés importante 
qui parcourait le territoire de la Dobroudja du sud au nord et placée à 
un earrefour des chemins de province qui reliaient 1а cité de Tomis à 
Carsium, la cité de Histria à Capidava, etc., a été Ulmetum. Procopius 
la nomme «ӧуброрх О%Аштбу». Les amples fouilles effectuées là 
ont précisé que la cité avait le plan d'un trapéze irrégulier. Les 
murailles ont été construites de fond en comble à l'époque de Justinien, 
en utilisant de nouveau de vieux matériaux et monuments 53. Dans 
l’une des tours on а trouvé une dalle surmontée de la croix monogram- 
matique bordée par les lettres А et О ayant au-dessous l'inscription 
« Pedatura militum lanciarium iuniorum ». La date de l’inscription est 
justifiée par 1а croix monogrammatique fréquente au temps de Justinien, 
par la forme des lettres et par le fait que, pendant le régne de cet empereur 
le camp fortifié de Ulmetum a été reconstruit aprés l'expulsion des Slaves, 
qui, selon les renseignements de Procopius, l'auraient occupé pour une 


76 Ibidem, р. 452. 

77 Em. Popescu, op. cit., p. 262 — 264; I. Barnea, Les monuments ..., n° 65; I. Barnea, 
Gh. Stefan, Le lumes Scythicus . ., p. 22. 

78 I. Barnea, Dinogetia et Noviodunum, deux villes byzantines du Bas-Danube, dans « Revue 
des études sud-est européennes », IX, 1971, 3, p. 347. 

9 Idem, DID, II, p. 425. 

80 Ibidem, p. 422. 

81 Idem, Les villes ..., p. 162, 163. 

82 Ibidem, p. 163; Idem, Les monuments ..., p. 173—177. 

*3 Idem, DID, II, p. 423. 
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certaine période **. L’inscription montre le travail fait par l'unité militaire 
qui a construit la forteresse 85. On a trouvé toujours à Ulmetum un grand 
nombre de monnaies qui constituent une série ininterrompue depuis 
Justin Ier jusqu'à Mauricius Tiberius. La plupart appartiennent à lé- 
poque de Justinien 8. Parmi les noms des vieux établissements fortifiés, 
longtemps connus sur le territoire de la Dobroudja et attestés par plu- 
sieurs Sources antérieures au VI° siècle, il y en a trois qui n'apparaissent 
ni dans les relations de Procopius, ni dans d'autres documents de ce sié- 
cle. Il s’agit de Cius, Arrubium, Dinogetia. Dans ce cas on pourrait avoir 
à faire à des changements de noms, s'agissant peut-étre du remplacement 
des vieilles dénominations non seulement officiellement, mais aussi dans 
la conscience des habitants 87. Trois autres toponymes — Capidava, Beroe 
et Salsovia — ne manquent que chez Procopius, mais apparaissent dans 
d'autres sources du temps. En dehors des informations qu'il nous donne 
sur la politique et l'activité constructive de Justinien au sud du Danube, 
Procopius nous renseigne également sur sa politique d'expansion au nord 
du fleuve. Il а été le dernier empereur de l'empire romain d'Orient dans 
la pensée duquel ait persisté le plan de reconquéte de la Dacie Trajanne. 
A la suite de l'expédition entreprise par Chilbudius au nord du Danube, 
par l’Olténie et la Munténie 88, plusieurs endroits stratégiques de la rive 
gauche du fleuve ont été reconquis, tels : Drobeta, Sucidava, Turris et en 
Banat: Lederata, Zernes (=Dierna, Orsova) touts fortifiées par Justi- 
nien ®. Parmi eux Procopius rappelle aussi beaucoup de tours de veille. 
Quelques-unes ont été élevées par d'autres empereurs, prédécesseurs de 
Justinien — des épouvantails avancés dans les flanes des barbares — 
mais elles ont été détruites par Attila °°. Procopius affirme que son empe- 
reur а étendu la suprématie byzantine au plus profond du territoire dace, 
mais les découvertes archéologiques nous montrent que la conquéte de 
Justinien s'est limitée seulement à certains points de la rive gauche du 
Danube ®. En échange, l'influence que l'empire situé sur la rive droite du 
Danube a exercée sur la population du territoire du nord du fleuve а 
été plus profonde. Toute une série de découvertes byzantines du temps de 
Justinien (monnaies, céramique, objets de culte chrétien) faites jusque 
dans les contrées du nord de la Roumanie en témoignent. Procopius dit 
qu'aux têtes du pont de Trajan à Drobeta «Baotreds dé "Touorıvıavös 
Ilovtnv реу ônep ёсті tod motapod Eri della, véx te xai dudyw ÉTLELXOG 
dvavemodpevog cixodopia THY Kopadeıav "TAAupioîc &vecc cato: тоб dE aùrtod 
ent Yarspa бутос, бтєр Oeodapav xadrotow @тє amoxewevov тоїс ёхєіуү 
Bapßapoıs, Tpoonxeıv of émperetodar odau бето» %. 


a Em. Popescu, op. cit., p. 224—225. 

#5 I. Barnea, DID, II, p. 423. 

86 V. Párvan, Cetatea Ulmetum, dans Analele A.R., t. XXXVI, Memoriile Secfiei Istorice, 
1913, p. 300. 

87 A. Aricescu, Armata ..., p. 177. 

*5 FHDR, II, p. 438 (Procopii Caesariensis, De bellis). 

89 Ibidem, p. 464 (Procopii Caesariensis, De aedificiis). 

9° D. Tudor, Oltenia Romanà*, OR* (L'Olténie Romaine), Bucarest, 1968, p. 454. 

ә Ibidem, p. 456—459. 

3? FHDR, II, p. 464 (Procopii Caesariensis, De aedificiis). 
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Il est possible que Justinien ayant fait bátir une forteresse à Dro- 
beta aussi, l'eüt baptisée du nom de l'impératrice, sinon la dénomination 
de Theodora eüt été donnée seulement à 1а tour construite par l'empereur, 
tandis que le vieux établissement eût gardé son ancien nom 3. Pour la 
forteresse de Sucidava, Procopius et les découvertes en matiere de numis- 
matique montrent clairement qui en a été le restaurateur. Dans le chapitre 
VI du IV* livre de son œuvre De aedificiis, Procopius dit; "Ест. dé тс 
Хӧрос̧ où тоААф бпофеу тоотоо On tæv OUvwy фрооріоо, via SH буоророта 
Sto "Істроо поташоб ёф’ Éxdtepa Fv, èv uév "ТААоріоїс IHaAatioXov буора 
Eni datepa dé ZuxiBida. Табта xadnpnpéva ro ypóvo avavemodpevog  Iovotivi- 
avog BaoiAeóg tæv таоту Bapßapwv tag ётїўроцщ@с adveyatticev, ÉTÉXEUVX TE 
Qpoóptov фхобор raro, поћолбу ёроџх бтєр обтос Avönactau) 94. 

La forteresse Palatiolon avait été élevée prés des ruines de la ville de 
Oescus. Quant à Sucidida (Sucidava), son identification correspond aux 
affirmations concernant la remise en état des murs®. Procopius sou- 
ligne la mission stratégique de Sucidava. La cité devait boucher le chemin 
ordinaire par lequel pénétraient les barbares. La couche Byzantine de 
la cité de Sucidava а pu étre bien precisee, comme d'ailleurs l’entiere 
superficie de la cité. Les fouilles archéologiques montrent que la vie byzan- 
tine occupe, sous Justinien, toute la surface de la cité de Constantin 96. 
Gráce à son importance stratégique, Sucidava a été inscrite en téte de la 
liste des restaurations, ce qui explique la présence de tant de monnaies à 
l'époque de Justinien. On à découvert 30 monnaies à Sucidava et 19 à 
Drobeta, monnaies appartenant à l'époque de Justinien. La série de décou- 
vertes monétaires se poursuit jusque vers la fin du régne de Mauricius 
Tibérius 97. On a fait toutes ces découvertes seulement entre les limites 
fortifiées de la cité, parce que l'établissement civil n'a plus été refait sous 
Justinien 98. Sucidava byzantine constitue l'endroit des échanges com- 
merciaux entre les barbares et l'Empire d'Orient. On peut considérer 
d'une importance exceptionnelle pour ces échanges commerciaux la 
découverte à Sucidava d'un dénéral en verre, c’est-à-dire d’un poids-étalon 
sur lequel sont imprimés le buste et le nom de Fl. Gerontios, préfet de la 
ville de Constantinople en 561, celui dont on rencontre le nom sur la 
balance en bronze de Dinogetia aussi 9. 


Les plus importantes constructions de la période byzantine de 1а 
petite cité sont une basilique chrétienne et une «fontaine secrète». La 
basilique chrétienne est pour Vinstant le seul et l’unique saint édifice 


33 D, Tudor, OR‘, p. 459. 
м FHDR, 11, p. 466—468. 


*5 D. Tndor, Sucidava, Craiova, 1974, p. 129. 
96 Idem, OR‘ p. 460; D. Tudor— V. Barbu, Nouvelles recherches archéologiques dans la 


citadelle byzantine de Sucidava en Dacie, dans Actes du XIV® Congrès international des études 
byzantines, Bucarest 1971 (publiés en 1975) t. II, p. 637. 


9? Oct. Toropu, Вотапцаеа lirzie s: siràromAnii in Dacia Traiană sud-carpaticà (La 
romanité tardive et les protoroumains dans la Dacie Trajane des Carpathes du Sud), Craiova, 
1976, p. 102. 


% D Tudor, Sucidava ..., p. 130. 
9 Ibidem, p. 131. 
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pour le culte chrétien de cette période, découvert au nord du Danube, 
sur le territoire de l'ancienne province Dacia Trajana. Conformément aux 
monnaies et aux autres vestiges archéologiques, cette basilique date du 
VI° siècle de notre ёге 1%. Sans doute la basilique chrétienne de Sucidava 
a-t-elle été construite tout d'abord pour les hommes de la garnison. Les 
dimensions assez grandes par rapport au nombre des soldats de la cité 
nous montrent pourtant qu'elle était destinée aussi aux nécessités spiritu- 
elles de la population civile. Dans ce cas, son róle a été identique à celui 
de la basilique contemporaine se trouvant dans la petite cité de Sadovef 
en Bulgarie 101. Ces «églises de garnison » faisaient partie de l’organisa- 
tion de l'episcopat de Aquae (Prahova— Serbie), sous la jurisdiction duquel 
se trouvait toute la vie religieuse du nord du Danube !%. La Novella XI, 
donnée par Justinien en 535, qui parle des priviléges de l'archevéque de la 
Prima Justiniana (probablement Tsaricingrad, en Jugoslavie), nous 
renseigne que l'église de Sucidava dépendait de cette grande administra- 
tion ecclésiastique 103. La Novella mentionne que l’on a refait au' nord du 
Danube les localités Recidiva et Litterata 1%. Pour « Recidiva » on a vu 
une forme corrompue par les copistes de Sucidiva— Sucidava, la plus im- 
portante cité de Justinien au nord du Danube, étant en méme temps 
un grand centre religieux 195. «La fontaine secréte: que l'on a décou- 
verte dans la cité de Sucidava est de nos jours complétement restaurée. 
Elle constitue un cas singulier dans le monde antique et le plus attrayant 
objectif archéologique de la cité. Le systeme de construction et les objets 
découverts dans les ruines de cette fontaine indiquent tous l'époque 
byzantine de Sucidava, voire le VI* siecle de notre ёге 1%. La construction 
de cette fontaine souterraine était imposée par la nécessité pour les sol- 
dats de la garnison de se ravitailler avec de l'eau buvable 197. Grace aux 
découvertes numismatiques et céramiques on a constaté que la cité de 
Sucidava était défendue par une garnison byzantine qui y existait depuis 
Justin I” et dura jusqu'à la fin du régne de Mauricius Tiberius 108. La 
technique utilisée pour la réparation des tours et des murs d'enceinte est 
earactéristique pour le VI* siécle. Ces réparations, parait-il ont eu un 
caractère général 199. 

Les mouvements perpetuels subis par les différents tribus barbares 
de la Dacie ont imposé aux Byzantins une attention politique en éveil sur 
le Danube, pour assurer la ceinture défensive sur le fleuve et le commerce 
au nord. Quand la pression barbare devenait plus dangereuse, Byzance 
faisait aussi certaines concessions territoriales. Dans son œuvre De Bello 


100 Idem, OR‘, p. 465—466. 

10 Idem, Sucidava ..., р. 137. 

102 Ibidem, p. 137; Idem, OR‘, р. 466. 

103 Idem, Sucidava ..., р. 137; Idem, OR‘, p. 466. 
14 FHDR, II, p. 478 (Corpus juris civilis). 

16 D, Tudor, Sucidava ..., p. 129. 

106 Ibidem, p. 142. 

19? Ibidem, p. 143; Idem, OR‘, p. 461—462. 

108 D. Tudor— V. Barbu ..., op. сй., p. 637. 

109 Ibidem, p. 639. 
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Gotico III, 14, Procopius nous rappelle une concession faite par Justinien 
pour mettre fin aux envahissements slaves au sud du Danube. Il leur a 
eédé la ville de Turris bátie par Trajan et ensuite pillée par les barbares. 
Si Justinien pouvait leur céder cette localité, cela veut dire qu'il l'avait 
conquise avant. Cette cité s'identifie probablement à Turnu Mágurele oü 
l'on a fait des fouilles et des recherches archéologiques 10. Sucidava n'a 
pas été abandonnée jusqu'à la fin du règne de Mauricius Tiberius, c’est 
ainsi que nous le montre la riche suecession réguliére des monnaies et des 
autres découvertes archéologiques. Avec Dierna (Zernes) et Drobeta elle 


formait la cief du système de défense réorganisé par Justinien au nord 
du Danube fi, 


39 D. Tudor, OR‘, p. 461; Idem, Sucidava ..., p. 144. 
11 Ibidem, p. 144. 
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UN FRAGMENT ÉPIGRAPHIQUE DU IVe SIECLE DÉCOUVERT 
À ROMULA MALVA 


En procédant à un nouvel inventaire des inscriptions déposées au Musée National des 
Antiquités de Bucarest!, nous avons trouvé en 1946, dans le sous-sol de l'édifice, oü il etait 
conservé à l'abri, un fragment de calcaire trés friable. Il portait une inscription déjà enregistrée 
dans le corpus ?. Nous avons observé que la transcription que donne le corpus (1902) de ce texte 
€pigraphique ne correspondait pas exactement à l'original (dans l'état de conservation qui était 
le sien alors en 1946), et nous en avons fait personnellement un dessin (fig. 1). Le monument 


TN MR №, Ra 
 TISRFELICR 


Fig. 1. — Romula Malva. Dé- 
dicace pour Valens et Valen- 
tinianus I (373). 


porte aujourd'hui le numéro d’inventaire L. 298, et se trouve dans la cour, à cóté des in- 
scriptions alignées vers l'ouest. L'affirmation (IDR, 11, n? 347) qu'à l'heure actuelle «il est 
disparu », s'explique par le fait que les doınmages qu'il a subis ne permettent pas de l’identifier. 
Malheureusement— et nous en ignorons les motifs—, la pierre a été évacuée du sous-sol du 
musée (oü il avait été déposé en tant que matériel à protéger des destructions ). Pendant plus 
de trois décennies, elle a été exposée dans la cour aux intempéries atmosphériques. Et à pré- 
sent, elle se trouve dans un tel état de détérioration que l'on ne peut plus distinguer aucune 
lettre du texte épigraphique ... 

Au moment de l'inventaire, ce fragment était large de 0, 60 m, haut de 0,55 m, et 
épais de 0,60 m. La hauteur des lettres était de 0,05 m. Il semble qu'à l'origine elle ait été une 
ara massive, avec un triple profil à la base. 

Les éditeurs du CIL III 8030 en ont transcris le texte suivant : 


.. ANNIANO PRA[ef .?... 
. VOTIS X FELICIT [er] 
La seule reconstitution sire apparaissait alors au rang 3 : votis (decennalibus) felicit[er]. 


1 D. Tudor, MatCerArh, 11, pp. 565 sq. Nous avons fait l'inventaire avec les collègues 
Gh. Stefan et I. Barnea. 


? GIL.III 8030. Vers 1890, A. von Domaszevski l'a vue, et Га notée au passage, à 
la préfecture départementale de Caracal (« Rečka rep. Karacal in praefectura. Descripsi et 
ectypum sumpsi »). Ultérieurement, Tocilescu l'a transportée à Bucarest. 
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Examinant avec une grande attention (en 1946) ce fraginent d'inscription, nous avons 
observé que la lettre I du premier rang avait disparu. Au second rang, on peut identifier avec 
certitude les lettres ... NIANO, après lesquelles vient FRA .. La lettre F, détruite dans sa 
partie supérieure, a été confondue avec un P, ce qui les a incités à supposer la présence d'un 
pra[efectus?] Pour ce genie d'épigraphes honorifiques, le nom d'un tel commandant à cet 
endroit ne présente pas d'intérét, car les vota étaient précédés immédiatement du поп des empe- 
reurs. Si peu qu'il en soit resté, la lettre F ne peut étre mise en doute. Donc on doit compléter 
avec frater et non pas avec praefectus. Au troisiéme rang, les lettres des extrémités, V et Т, 
ont disparu, mais l’ancienne lecture reste valable votis ( decennalibus) felicit|ei]. Si nous nous 
sommes retenu jusqu'à présent de republier et commenter l'inscription c'est en raison des dif- 
ficultés d'interprétation épigraphique dont elle fait l'objet, comme du lieu inattendu de la 
découverte, à Romula Malva méme, de ce monument honorifique d'une époque tardive 8. 

Sur la base de ces rectifications épigraphiques, nous déduisons que le texte du monuinent 
comprenait les noms de deux empereurs qui étaient fratres. Du nom du second, il n’est plus 
resté que la terminaison (au datif) ... niano. Ils fêtent ensemble dix années de règne (decen- 
nalia), ce qui montre qu'ils sont montés sur le tróne la méme année. En parcourant la liste 
nominative de tous les empereurs des II° — IV? siécles, nous en arrivons à la constatation que 
la terininaison ... niano nous offre une seule restitution possible (Valentiniano). Quant au 
frater imperatoris, il ne peut être question que de son frère Valens. Ils occupent le trône 
en l'an 364, Valentinien I°" le 23 Février et Valens le 28 Mars 4. Nous savons de façon précise 
par les inscriptions que ces fréres imperatores ont fété avec un grand faste leur decennalia, 
en l'an 3735. Donc l'inscription de Romula Malva date de l'an 373. 

La restitution du texte épigraphique que nous avancons présente un seul point d’in- 
terrogation, qu'il nous faut éclaircir. Il s'agit del'ordre dans lequel ont été gravés les noins 
des deux empereurs. Le « protocole » exigeait que soit inscrit d'abord le nom de ValentinienICT, 
suivi de celui de son frére Valens. A Romula Malva, un tel ordre a pu étre inversé. Cette 
localité se trouvait dans la partie orientale de l'empire, dont Valens était le souverain. Pour 
les modestes auteurs de dédicaces de Romula Malva, le nom de leur souverain direct, Valens, 
pouvait avoir priorité dans le texte. Il existe des documents &pigraphiques importants dans 
lesquels Valens est mentionné seul; il en est de méme pour Valentinien 1%. Dans l'inscrip- 
tion découverte à Cius (com. de Girliciu, dép. de Constanta), et qui date de l'an 369, Valens, 
sans plus associer à son nom celui de son frère Valentinien Jet, dans le texte, fête seul ses 
cinq années de règne (quinquennalia), les victoires remportées sur les Goths et l'achéveinent 
des travaux de fortification qu'il y avait entrepris ê. Dans quelques cas, on voit des dédicaces 
dédiées à Valens seul, et cela méme en Occident, où règnait Valentinien 1°" ?, son frère 
ainé, dont le nom aurait dà apparaitre dans les inscriptions en question. Nous rencontrons des 
situations similaires en ce qui concerne également Valentinien Ier, seul à être honoré dans une 
série de textes épigraphiques 9. Nous déduisons de ces quelques exemples que l'on ne respectait 
pas toujours le « protocole » imposé par la cour de Rome. 

Le fait que nous ignorions quelle a pu étre la hauteur de l'ara ne nous permet pas de 
compléter le texte en téte de l'inscription (avec des titres honorifiques en particulier). Dans. 
une telle situation, nous proposons, dans sa forme la plus concise, 1а restitution suivante 
du texte de l'inscription de Romula Malva : 

[DD. NN. Valenti et Val- 

entiJniano fra[trib(us)], 

[vJotis (decennalibus) felicit[ter] 


3 Dans Oltenia romaná, éd. 111 de 1968, p. 200 et éd. IV, 1978, p. 194 j'ai exprimé 
mon point de vue, selon lequel le fragment appartiendrait au IV* siécle. 

* Assunta Nagl, RE, VII, A, 2 (1948), col. 2097 sq. et 2164 (s.v. Valens et Valentinianus). 

5 Nagl, art. cit., col. 2164 et ILS, 766 : en tant que fratres, avec des titres variés et pom- 
peux, on les rencontre encore dans de nombreuses inscriptions de l'empire; cf. expl. gr. ; 
CIL.III, 10596 ; 11314; V, 8031 = ILS, 760; ILS, 762; etc. 

* CIL ПІ 6159 = 7494 = ILS, 770 = Em. Popescu, Inseripfiile grecesti si latine dim 
secolele IV— XIII, descoperite in Romänıa, Bucuresti, 1976, n? 233. L'inscription a été tracée 
aprés que la paix eut été signée, la méme année, avec Athanaric, l'un des chefs des Goths, 
à la suite d'une guerre de trois ans (Amm. Marcell., 27, 4 — 5, et Zosimos, 4, 11). 

? ILS, 768 (Carthagina), ILS 769 (Roma) etc. 

8 ILS, 763, 764 (=CIL.X, 1656); 765 (=CIL.VI, 1180); VI, 767, etc. Dans un cas, 
à Rome (ILS, 766), Valentinien fétait seul la decennalia. De la méme facon, cet empereur 
est seul à étre honoré dans une inscription (inédite), récemment découverte prés de Tomis (inf. 
A. Rádulescu). 
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Si le texte ainsi restitué pent étre accepté, ce document épigraphique revéte alors 
nne importance historique exceptionnelle. En premier lien, il nous assnre d'une domination 
тот аїпе effective sons Valens, dans cet important centre urbain de jadis. Jusqu'à présent 
la présence romaine à Romula Malva, aprés qu'ils eurent quitté la Dacie, nous était attestée 
par les antiqnités chrétiennes, monnaies, lampes à huile, céramique, toutes datables du IV? 
Siécle 9. 

Valens a mené une gnerre de trois ans (367 — 369) contre les Goths. Les troupes impé- 
riales ont dirigé leurs efforts, aprés avoir traversé la plaine de Bärägan, vers les Montes Ser- 
rorum (Monts dn Buzán), puis vers le sud de la Moldavie et de la Bessarabie, ce qni prouve 
que les tribus germaniques menacaient ces régions An conrs des opérations de l'armée ro- 
maine, la flotte de l'empire a aménagé des ponts de bateaux sur lej Danube, entre Transmarisca 
Constantiniana Daphne et a Noviodunnın, vers le sud de la Bessarabie. La paix fnt conclue 
à Noviodunnm (sur nne ile) en Juillet 369, aprés nne importante victoire des Romains sur 
Athanaric, judex potentissimus des Wisigoths Thervinges. Les conditions de paix ont été en 
défaveur des Goths. Ils perdent leur qualité de fédérés de l’Empire, renoncent aux subsides 
annuelles (annona), et on ne leur permet plus que deux points d'accés sur le Danube, pour le 
commerce. Valens, Valentinien 1% et Gratien prennent en 369 le titre de Gothicus maximus 10, 


Ponr le moment, nous ne disposons d'ancune preuve archéologique ou littéraire, moyen- 
nant que l'Olténie actnelle serait entrée dans le théátre des guerres entre Valens et les Goths. 
Si les attaques des Goths s'étaient étendnes anssı à cette region, les armées romaines auraient 
ntilisé comme lieu de passage le pont de Constantin le Grand entre Oeseus et Sncidava !. 
Trop éloigné et sans liaison aucnne avec des voies stratégiqnes de la zone de Intte de l'est de 
la Munténîe et du nord du Delta ап Danube, on l’a remplacé par les ponts de bateaux men- 
tionnés plus haut. 


Durant le 1égne de Valens, la domination romaine est restée pnissante dans la citadelle 
de Sneidava, restaurée par Constantin le Grand en méme temps que l'ancienne voie romaine 
qui la reliait à Romnla Malva ??, Le pont, la citadelle et la voie romaine, réalisations straté- 
gico-économiques de ce méme emperenr. nons montrent, par leur grandeur, que la domina- 
tion de l'empire au ГУ siécle ne se limitait plus, comme jnsqu’alors, aux simples tétes de pont 
de la rive ganche du Dannbe, mais s'était étendue bien au-delà, vers le nord. Cela nons a 
déterminé (et il y dea cela déjà 40 ans) à attribner l'aménagement du vallum « Brazda lui Novac 
de Nord » au méme empereur: il représentait la limite nordique de l'extension de l'empire 
dans la plaine d'Olténie et de Мппїёпіе 1. Jusqu’äce gigantesque vallum de terre, la domi- 
nation romaine s'est maintenue sans tronbles dans la période de paix (332 — 367) entre l'empire, 
les Goths et d'autre peuples migrateurs. Les stipulations de paix de Noviodunum en 369 
l’ont prolongée en faveur de Valens jusqu'au moment ой se prodnisent, parmi les gronpe- 
ments des Goths de l'est, les grands bouleversements qu'a provoqués l'attaque des Huns (375). 


? Matériel en grande partie inédit ; ef. Oltenia romand, p. 194 et 464 sq; Oct. Toropu, 
Romanitatea tirzie si sträromanu in Dacia Traianä sud-carpaticà, Craiova, 1976, p. 39 — 77, 
et C. Preda, in SCIVA, 26, 1975, 4, p. 478. Il est valorisé par Cornelin Tätulea, dans une 
monographie spécialement consacrée à Romula Malva (thése de doctorat en élaboration). 


10 Evénements narrés par des historiens contemporains : Amm. Marcell, XXVII, 5 — 7; 
Zosimos, IV, 10 — 11 et Themistios, Orationes, éd. Teubner (1965), p. 185 — 214; cf. C. Patsch, 
Beiträge zur Völkerkunde von Sudosteuropa, III, 1, p. 43 — 55, Wien-Leipzig, 1928; L. Schmidt 
Gesch. d. deutschen Stämme bis z. Ausg. d. Volkerwanderung : Die Ostgermanen, p. 224 — 233, 
Munchen 1941 ; A. Piganiol, Hist. romaine, t. IV, 2 : L'Empire chrétien (325 — 395), Paris 1947, 
p. 153 — 165; В. Vulpe in Swiatowit (Varsovia), 1962, p. 313 — 318; В. Vulpe— I. Barnea, 
Din istoria Dobrogei, vol. 11: Romanıi la Dundrea de jos (1. Barnea), Bueuresti, 1968, p. 394 
— 396; et D. Tudor, Les ponts romains du Bas-Danube, p. 167 — 170, Bueuresti, 1974. 

п En réalité, nons ignorons si, à cette date, existait encore ce pont, exposé aux alluvions 
et aux blocs de glace ; cf. Tudor, Les ponts. p. 165 sq. 

12 D. Tudor, Oltenia romanà, éd. IV, p. 415 — 454, avee la bibliographie aux pages 
466 — 468. 

13 Revista Ist. Română XI — XII, 1941—1942, p. 135 — 148. Les récentes fouilles 
archéologiques de Pietroasele (dép. de Buzău) et de Hinova (dép de Mehedinți), comme les 
reeherches effectuées au « Brazda lui Novac de N », per lineam valli, par Chr. M. Vládescu, con- 
firment eette datation. La eircnlation monétaire (cf. Preda, art. cit., passim) vien iégalement à 
lappui de cette chronologie. 
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Apres les destructions carpo-gothiques de la fin du régne de Philippe l'Arabe, Romula 
Malva n'était plus une ville florissante : elle s'était transformée en un établissement de typa 
гига] 14. Les récentes fouilles archéologiques (inédites encore) témoignent de la continuité 
de la vie locale, en dehors de ses anciennes fortifications, sur le plateau qui s'étend au nord 
de la « Porte de Philippe l'Arabe » (inf. Gh. Popilian). Bien qu'il s'agisse d'un habitat romain 
au mode de vie modeste, il est toutefois intense au IV* siècle (céramique et monnaies) 15. 
Constantin le Grand et ses successeurs, jusqu'à Valens, n'ont plus restauré la ville détruite. 
Bien qu'il nous manque des données, il n'y a aucun doute que, au sein de Romula Malva, 
avait été installée une petite garnison, qui devait contróler un secteur du « Brazda lui Novac », 
situé à 17 km plus au nord La troupe a pu étre détachée de la grande base militaire de Sucidava. 

La céramique et les monnaies découvertes récemment dans l'ancien castrum de Slá- 
veni témoignent là-bas aussi de la présence militaire romaine au IV* siécle. Il semble que sur 
le praetorium, on ait construit aussi une basilique chrétienne 18. 

La dédicace célébrant, à Romula Malva, les dix années de régne de Valens et Valen- 
Unien, а pu être érigée en 373 par cette garnison anonyme, ou par les habitants de 
l'établissement civil. Pour le moment, elle constitue le tout dernier document épigraphique 
romain, datable, pour le territoire de l'Olténie romaine. 


D. Tudor 


M Tudor, tn Historica (Craiova), I, 1970, p. 67 — 83; III, 1974, p.93 — 109, et Oltenia 
romanä, ed. IV, p. 38 — 39. 

16 Tudor, Olt. rom., р. 194 

16 Ibidem, p. 307. 


L'APPORT DE LA PROVINCE DE PANNONIA SECUNDA А LA FORTIFICATION DE LA 
RIVE SEPTENTRIONALE DU DANUBE EN DACIA RIPENSIS 


Il y a déjà quatre-vingt ans que les fouilles effectuées dans le camp de Drobeta sur 
l'initiative de Gr. С. Tocilescu*! ont mis au jour une brique carrée (0,43 x 0,42 m.) portant 
tracées dans la páte encore crue (avant cuisson) les deux lettres CX, hautes de 9 et respecti- 
vement 6 centimétres (fig. 1/1). Cette inscription, Gr. G. Tocilescu devait la communiquer aux 
éditeurs du CIL 2. Bien plus tard, on a proposé pour lecture de ces deux lettres la formule 
C(ohors) X 3. 

Ces derniéres années, les fouilles de Sirmium livrérent à leur tour une brique marquée 
de la méme inscription CX 4, dont les caractères sont exécutés de la méme manière que dans 
le premier cas?, avec des points à leurs extrémités, dus à une pression du doigt (fig. 1/2). 

Du fait que ces deux inscriptions tégulaires ont été trouvées dans deux importants 
centres militaires, sis à une grande distance l'un de l'autre, il s’ensuit que nous avons bien 
affaire à des briques confectionnées par des soldats, les deux lettres se rapportant selon toute 
probabilité à la c(ohors) X. En effet, Sirmium fournira toute une série de briques marquées 
du sigle de la légion VI Herculia (unité militaire créée par la réforme de Dioclétien) $, qui appa- 
гай en plusieurs variantes. L'une de ces variantes revêt la forme L(egio) VI H(e)r(culia) c(0- 
hors) X *. Or, à notre avis, l'inscription CX des briques de Drobeta et de Sirmium doit se rat- 
tacher justement à l'inscription que nous venons de mentionner de cette VIS légion Herculia, 
qui tenait ses quartiers à T'eutiburgium (Dalj) en Pannonia Secunda 8. 

La présence sur le limes dacique d'une brique de Sirmium n'est pas sans analogies. Par 
exemple, il y a plus de quarante ans, D. Tudor publiait un fragment de brique trouvée à Suci- 
dava, la forteresse romano-byzantine, et marquée comme suit: C[OR]SARI® (fig. 1/3), qui 
remonte — si l'on juge du contexte dans lequel ce fragment fut mis au jour — à la basse époque, 
vraiseinblableinent au IV® siècle de п.ё. 10. L'éditeur relevait la similitude de cette inscription 
avec un autre exemplaire trouvé à Sirmium : CORSARI" (fig. 1/4). 

En outre, il y a un autre fragment d'inscription trouvé à Drobeta et inséré dans le CIL 
sur une information fournie elle aussi par Tocilescu, à savoir: /// ЅАВ 12. Enfin, en 1970, 
D. Tudor publie un fragment de tuile de Sucidava ayant conservé partiellement l'inscription 


* Voir à la fin de l'article la liste des abréviations. 

1 Sur Ја contribution de Gr. С. Tocilescu à la recherche archéologique concernant l'Olté- 
nie romaine, voir D. Tudor, SCIVA, 27, 1976, 4, p. 573 — 579 

? CIL. III, 14216 28; voir également la note figurant dans les cahiers de fouilles de Toci- 
lescu, Mss. Acad, vol. 5135, f. 72. 

з D. Tudor, OR, p. 175 ; idem, OR? p. 85; idem, OR?, p. 98; idem, OR 4, p. 98: « estam- 
pille (sic) qui, croyons-nous, indique le numéro d'une cohorte légionnaire »; IDR, II, 109. 

4 Anka MiloSevié, in Sirmium. Archaeological Investigations in Syrminian Pannonia, 
I, Belgrade, 1971, p. 113, n? 79 (voir aussi la planche). 

5 Mais l'auteur ne précise pas les dimensions des caractéres. 

6 A propos de cette unité militaire, voir RE, XII, s.v. legio, col. 1956. 

? A. Milošević, op. cit., pp. 101, 111, n°5 28—32; cf. J. Szilagyi, Inscriptiones tegularum 
Pannonicarum (Diss. Pann., series 2, n° 1), Budapest, 1933, p. 41 — 43 et pl. IX. 

8 RE, XII, col. 1956; Tabula Imperii Romani, L—34— Budapest, Budapest, 1968, 
р. 110 — 111, s. v. Teutiburgium ; A. Milošević, op. cit., p. 101. 

? D. Tudor, Dacia, XI — XII, 1945—1947, p. 161, n? 4. 

19 Idem, SCIV, 11, 1960, 2, p. 340, n? 16; IGLR, 297. 

п J. Szilagyi, op. cit., р. 109, pl. XXX/49; A. Milošević, op. cit., р. 111, n° 34 (voir 
aussi p. 104 — 105). 


12 CIL.III, 14216 2; IDR, II, 110. 
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...G SAB1? et qu'il attribue à quelque fournisseur civil (fig. 1/5). Pour autant que nous le 
sachions, cette sorte de marque n'est pas encore connue ailleurs en Dacie, ni dans les autres 
centres et forteressses du Bas-Danube. 


(reale 7 FIG:SAR 
Ei" А) of FIC.SRB 


Fig. 1. — Inscriptions (1—2) et estampilles (3 — 9) sur briques 
romaines (pour la source des dessins, voir les notes) 


Ses plus proches analogies dans l'espace nous les retrouvons toujours à Sirmium : 
FIG SAB" (fig. 1/9). Mais cette sorte de marques sont également attestées à Aquincum 15 
(fig. 1/7) ) et Hatvan-Gombospuszta 16 (fig. 1/8), voire jusqu'à Lauriacum (fig. 1/6), en Nori- 
que 17. A St. Pantaleon (à proximité de Lauriacum), cette sorte de marques ont été mis au 
jour avec d'autres, du type FIG LEG II ITAL SAB 15. Il semble qu'elles soient le produit 
d'un atelier civil travaillant pour la légion II Italica ou sous son égide 1. Comme on le sait, 
ladite légion, créée par l'empereur Marc-Auréle àla veille des guerres marcomanes, était en gar- 
nison à Lauriacum ?9, 

Les briques de cette catégorie appartenant à la légion II Italica sont datées des rég- 
nes de Valentinien I°" et de Valens 21. Il est généralement connu que le premier des empereurs 
susmentionnés s'était rendu en 375 à Carnuntum 22 et qu'il avait pris, à cette occasion, cer- 
taines mesures concues pour remédier aux ravages subis par le limes et destinées à le fortifier 2°. 


14 D). Tudor, SCIV, 21, 1970, 2, p. 323, n? 56; cf. idem, OR?, p. 103, 140. L'IDR, II, 
248, à part la possibilité de l'existence d'une briqueterie privée, prend également en considé- 
ration l'hypothése présentée par l'auteur ci-aprés. 

14 A. Milošević, op. cit., voir ci-après note 24. 

15 J. Szilagyi, op. cit., p. 39 ; voir aussi CIL. III, 3775 1 (Alt-Offen). 

16 S. Soproni, Eine spatromische Militarstation im sarmatischen Gebiet, in Roman Frontier 
Studies, 1969. Eight International Congress of Limesforschung, Cardiff, 1974, p. 197 — 203 et 
fig. 49/12. 

17 RE, XVII, s.v. Noricum, col. 1007 ; voir aussi CIL. III, 5764 (Enns). 

15 RE, XVII, col. 1007. 

19 Ibidem; J. Szilagyi, op. cit., p. 39. 

?0 RE, XII, col. 1468—1476. De l'avis de Ritterling (RE, XII, col. 1473), les marques 
de Vindobona (voir à ce propos plus récemment A. Neuman, Ziegel aus Vindobona. Der romische 
Limes in Österreich, Wien, 1973, p. 96) et d'Aquincum (CIL. III, 10662) ont été véhiculées par le 
fleuve, et peut-étre à une période ultérieure. Voir aussi A. Frova, « Izvestija » — Bulletin de 
l'Institut Archéologique Bulgare, Sofia, 17, 1950, p. 45 (LEG II ITAL : briques et tuiles mises 
au jour à Oescus, vis-à-vis de Sucidava). 


21 RE, XVII, col. 1006 — 1007. 
22 Ammianus, 30, 5, 2; cf. Codex Theod., 9, 1, 22. 
23 CIL. III, 1438 4, 
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Par la mise au jour à Sirmium aussi des briques marquées FIG SAB, notre hypothése 
en ce qui concerne les deux inscriptions de Drobeta et de Sucidava 24 semble avoir des chances 
d'étre confirmée. Donc, les marques en question (СХ; CORSARI; FIG SAB) pourraient dater 
du ГУ? siècle. Et dans ce cas-là, il pourrait s'agir du concours prêté par les troupes de Pan- 
nonia Secunda à l'euvre de fortification impliquant la rive septentrionale du Danube, en 
Dacia Ripensis. Fort probablement, ces briques étaient véliculées sur le fleuve, car la circu- 
lation du matériel tégulaire dans la zone du Bas-Danube est un fait parfaitement attesté, 
tant à l'époque classique qu'à l'époque romano-byzantine 25. 

C'est un fait avéré que durant tout le IV* siècle, l'Empire n'a rien négligé de ce que 
pouvait fortifier la rive septentrionale du fleuve. La cliose est pleinement attestée pour ce qui 
est de la Dacie. Par exemple, la rive du Bauat fut littéralement couverte de fortifications 
sous Dioclétien et Coustantin le Grand 28. En Olténie (Petite Valaclıie), la présence romaine 
est notifiée par les vestiges mis au jour à Drobeta, Sucidava et maints autres points sur la 
gauche du fleuve 2’, par le nouveau pont sur le Danube báti à l'époque de Constantin le 
Grand entre Oescus et Sucidava 23, par la remise en état — ainsi que le prouve la borne niilliaire 
trouvée à Sucidava — de la route entre cette dernière localité et Romula 29. En Valachie, 
le ménie empereur fit bátir, probablement à 1а confluence de l'Arges, vis-à-vis de Transina- 
risca, la forteresse de Daplıne 3°. Ajoutons encore pour finir ce bref aperçu le grand vallum de 
terre qui, tout en rattaclıant Drobeta à Pietroasele, délimitait la zone contrólée au point de 
vue inilitaire et politique par l'Empire ?!. 

D'autre part, les sources antiques parlent aussi d'une nouvelle période de constructions 
militaires sur le Bas-Danube sous le régne de Valens. C'est ainsi que le rhéteur grec Théinis- 
tios, qui avait accompagné l'einpereur en Scythie Mineure lors de sa campagne gothique еп 
369, mentionne la construction ou la réfection de quelques forteresses; il souligne égalemeut 
le nombre considérable des points fortifiés des bords du Danube, protégés par des soldats bien 
équipés 32. Du reste, une inscription trouvée à Cius se rapporte à la construction d'un burgus, 
sous Valens, aprés la défaite des Gotlis 33. Vers la méme époque étaient édifiées deux autres 
forteresses, Valentiniana % et Gratiana 35, appelées du nom de l'empereur Valentinien et de son 
coauguste Gratien. 

Pour ce qui est de la Dacia Ripensis, on connait l'ordre impérial donné le 19 juin 365 
à Tautomédés, dux Daciae Ripensis 36. Or, au moins les briques marquées du sigle FIG SAB, 
de Drobeta et Sucidava et datées justement de cette période, semblent suggérer que l'activité 
constructive de Valens avait aussi en vue les fortifications de la Dacia Ripensis, sises au nord 
du Danube. Il n'est pas exclu, d'ailleurs, que les entreprises guerrières des Goths à cette époque 
aient affecté aussi les fortifications du tronçon de птеѕ gardé par les troupes de Dacia Ripensis. 


24 Pour le débat auquel renvoient les notes 12 — 23, voir C. C. Petolescu, Données iné- 
dites sur la legio II Italica en Dacıe, in Akten des XI. Internationalen Limeskongresses, Budapest, 
1976, p. 297 — 302. A l'époque ой l'auteur publiait cette communication, il ne connaissait pas 
la monographie de Sirmium publiant la marque FIG SAB (mentionnée ci-dessus note 14). 

?5 Pour les mouvements de troupes pendant la basse Antiquité, cf. Dietrich Hoffmann, 
Das spütrómische Bewegungsheer und die Notitia Dignitatum, I — II, Dusseldorf, 1969—1970. 

26 N. Gudea, Befestigungen am Banater-Donaulimes aus der Zeit der Tetrarchie, in Actes 
du I X* Congrès international d'études sur les frontières romaines, Mamaia, 1972, Bucarest-Köln— 
Wien, 1974, р. 173—180. 

2? Octavian Toropu, La frontiére nord-danubienne de la Dacie Ripensis depuis l'abandon 
de la Dacie Trajanc jusqu'aux invasions hunniques, in Actes du IX* Congrès ..., p. 71 — 81; 
D. Tudor, OR 4, p. 451 — 453. 

28 D. Tudor, Les ponts romains du Bas-Danube, Bucarest, 1974, р. 135 — 166; idem, 
OR 5, p. 416 — 422. 

20 AnnEp, 1939, 19; IGLR, 278. 

30 Procope, De acdificiis, IV, 7. 

з D. Tudor, OR 5, p. 244 — 251 (avec toute la bibliographie précédente). 

32 Orationes, X, 138 b — d; cf. I. Barnea, SCIV, 18, 1976, 4, p. 570. 

33 CIL. III, 6159 (— 7494) ; ILS. 770 ; IGLR, 233. 

34 Procope, De aedificiis, IV, 11. 

35 Not. Dien, Or., XXXIX, 27. 

36 Codex Theod. XV, 1,13; cf. Н. Vetters, Dacia Ripensis (Schriften der Balkankommis- 
sion. Antiquarische Abteilung, XI/1) Wien, 1950, p. 26. 
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C'est ce qui aura décidé des travanx de construction auxquels se rapporte l'ordre impérial 
susmentionné ??, 


Le róle des unités militaires de Dacia Ripensis pour l'édification des forteresses de ce 
sectenr du fleuve est généralement connn. Par exemple, à Drobeta sont attestées les briques 
marquées en provenance des ateliers de Dierna, Diana et Aquae 38. Quant au dossier épigra- 
phique de Sucidava, il est encore plus riche et varié, fait qui s'explique par l'importance de ce 
point fortifié en tant que point d'appui des projets romains visant la reconqnéte de la Dacie. 
Notons, dans cet ordre d'idées, que les unités militaires de : Utus, Oescus, Varinia et Almns 39 
lui envoyaient des détachements pour exécuter ces travanx ou tout au moins le matériel de 
construction nécessaire (les briques, en l'occurrence). 


A la suite d'une étude typologique des briques estampillées de Sncidava, D. Tudor arrive 
à la conclusion que les inscriptions qui désignent les différentes unités militaires par le nom de 
leur garnison (VARINIA, VARIDAL, DALVARI, PRIPVAR, ALMO, VTO, OESCVS) sont 
datées de la première moitié du INS siècle, sinon méme d'une époque ultérieure 40. Il se peut 
donc qu'une partie du matériel tégulaire de Sucidava provienne des constructions entreprises 
sur l'ordre de Valens. 


Ainsi qu'il ressort de cette nouvelle interprétation que nous proposons pour les trouvailles 
épigraphiques en question, quelques unités militaires cantonnées dans des zones plus éloignées 
de Dacie, telle, par exemple, la Pannonia Secunda, ont pris part elles aussi à cette activité 41. 
Enfin, un autre fait inédit qu’il convient de retenir c'est la porté du rôle tenu par l’empereur 
Valens dans la réfection des fortifications romaines de la rive septentrionale du Bas-Dannbe #2. 


3? C'est alors fort probablement qu'a dû être détruit aussi le pont sur le Danube (car 
il n'existait plus du temps de l'expédition de Valens en 367 — 369, à ce moment-là les troupes 
romaines étant obligées de traverser le fleuve sur un pont de navires improvisé à la hantenr 
de Daphne: Ammianus, XXVII, 5, 2; cf. D. Tudor, OR 4, p. 422). О. Toropu, Romanitatea 
tirzie si sträromânii din Dacia traiand sud-carpaticá (La romanité de la basse-époque et les 
proto-Roumains de la Dacie trajane sud-carpatique), Craiova, 1976, p. 29, reléve la «crise 
traversée par Sucidava entre les années 361 — 378 », qu’il rattache aux «attaques des Goths 
au sud du Danube combinées à la rébellion de Procope contre Valens, dans les années 364 — 
— 866»; le méme archéologne remarque encore que les pieces de monnaies de la nécropole 
et de l'agglomération civile s'arrétent en 361, bien qu'elles continuent à l'intérieur de la for- 
teresse (voir idem, op. cit., in Actes du І Хе Congrès ..., p. 78). 

зв IGLR, 403 — 408; cf. D. Tudor, OR 4, pp. 98, 102 — 103. 

3? IGLR, 186 — 295; сї. D. Tudor, ОК“, p. 99 — 101. 

19 D. Tudor, Historica, IV, Craiova, 1974, p. 104 — 105. 


41 Cf. encore D. Tudor, Oltenia romană (Olténie romaine), Bucarest, 1942, p 278, note 
1, qui écrit: « Alors que cet ouvrage se trouvait sous presse, j'ai découvert dans la série de 
briques du Musée National des Antiquités un fragment, envoyé par le prétre de la commune de 
Balta Verde, Mehedinti, avec une marque en partie conservée: ... H.VIII (SE, 259). Nous ne 
savons rien de précis quant à l'endroit d’où ce fragment de brique a été retiré, soit de l'agglomé- 
ration romaine de Balta Verde soit de celle du voisinage, sise dans Ostrovul Mare [Le Grand 
Not], où nous avons également d'importantes ruines de fortifications romaines. On peut com- 
pléter ladite marque: [co]A(ors) VIII. Nous sommes en droit de penser à la cohors VIII Rae- 
torum силит Romanorum qu'on retrouve toujours en Dacie en 110... » — et il estime que 
ce fragment rcmonte aux années 101 — 107, quand cette unité aurait pris part aux guerres 
daciques. De là, ce fragment fut repris aussi par F IDR, II, 140 (nous ne saurions expliquer pour- 
quoi elle ne figure plus dans les trois antres éditions de l'ouvrage Oltenia romană). Plus près 
de nous, dans l IDR, 111/1, р. 137, n° 114 à l'occasion d'une présentation de la marque [co]A(ors) 
VIII R(aetorum) de Teregova, I. I. Russu fait la snivante mention erronée: « fragment ... 
...H VIII R de Balta Verde (dép. de Mehedinti), OItR?, p. 358, n° 259 », renvoyant donc à 
la III* édition de l'ouvrage de D. Tudor, précité. En réalité, ce renvoi se rapporte à la premiere 
édition de cet ouvrage, alors que la marque, ainsi que le montrait D. Tudor, n'était plus que 
fragmentaire, sons la forme ...H VIII (donc brisée du cóté gauche, et sans le R). Nous notons 
dans l'IDR, II, 140: « Il se peut que la marque soit d'une période ultérieure, du IVe siècle 
de n.é. ». Du fait que la marque respective ne comporte aucune indication quant à l'ethnie 
de la troupe en question — ce qui était normal pour une unité auxiliaire — il s'ensuit qu'il 
serait plutôt question de la cohorte d'une légion; cf. par exemple, LVM со(ћо)гѕ III et 
LVM C IIII (IGLR, 280, 283) ou encore celle de la légion VI Herculia, citée ci-dessus. 


42 Cf. C. C. Petolescu, op. cit. (supra, note 24). 
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« L'Année épigraphique », Paris. 

Corpus Inscriptionum Latinarum. 

Inscripfiile Daciei Romane [Inscriptions de la Расе Romaine] Bucarest, I (1975), 
II — III/1 (1977). 

Em. Popescu, Inscriptiile grecesti si latine din Romania din secolele IV — XIII 
[Les inscriptions grecques et latines de Roumanie des IV* — XIII* siècles], Buea- 
rest, 1976. 

D. Tudor, Oltenia romaná (quatre éditions : 1942, 1958, 1968, 1978). 

Real Encyclopadıe des klassischen Altertumswissenschaft. 

« Studii si cercetäri de istorie veche (si arheologie) » [Études et recherches d'his- 


toire ancienne — et d'archéologie]. 


Constantin C. Petolescu 


POSSIBLE STARTING POINTS OF DIMITRIE CANTEMIR'S 
“HIEROGLYPHIC HISTORY” 


What had Dimitrie Cantemir prompted to write his Historia hicroglyphica in the form 
of aninalist allegory — deciphered by the author himself — was the widely spread custom 
of his time to symbolize, either real persons or their features (virtues or vices), by aniınals 
whose syinbolic meaning was by far more important than their accurate plıysiological descrip- 
tion. One has therefore been entitled to indicate as inspiration sources many famous books 
coming from various ages and countries: Panchatantra (its Arabic version Qualila and Dimna 
or even its Byzantine version Stephanites and Ichnelates), fables ascribed to Aesop or T.oqman, 
the Physiologist with its numerous versions, Fiore di virtù, Ethiopica, Porikologos, Opsarologos, 
Roman de Renart! and the list could be further extended to become an actual library catalogue. 

We shall attempt to suggest other possible sources which have aroused our interest, 
not by their extension — they may consist just of a few lines — but by some definite analogies 2. 

In the last decades of the 15th century a widely read and commented book, Life and 
Fables of Aesop, was issued and printed several times in Latin or German (and even in bilingual 
editions ?) in several German towns, as well asin Strassburg and Antwerp. In ‘liber tertius’ 
“fabula quarta" — entitled De quadrupedibus et avibus — we are told that once upon a time 
the four-footed animals waged war with the feathered tribe. The illustrations of the above 
mentioned editions show, among other animals, also a unicorn (monoceros), although the 
text does not mention it at all. Ás the horse, the deer, the fox and the unicorn fight with the 
stork (or crane) and two eagles, the bat oscillates between the two warring parties arousing 
suspicion. The unicorn (monoceros), drawn in the foreground, thrusts its long horn into the 
eagle's feathers which is digging its claws into the back of a poor hare. , 

The basic allegory of the Historia hieroglyphica* in which the Lion's country (Moldavia) 
faces the Eagle’s country (Wallachia) while the Bat (Marc the Pseudo-Beyzadé) wavers between 
ihe two camps, seems to be related both to the text and illustrations of this fable. One has 
remarked that, for a long period of time, the heraldic bird in Wallachia's coat of arıns looked 


1 We are ınentioning only some titles out of the rich bibliography : Paul О. Papadopol 
D. Cantemir si tnceputurile fabulei romänesti (D. Cantemir and the beginnings of Romanian 
fable) in “Revista Moldovei’’, 1924, Nos. 3—5, p. 33; Manuela Tănăsescu, Despre ‘Istoria 
Ieroglificä’ (About the ‘Historia hieroglyphica’), Bucuresti, 1970; Mihai Moraru, Alegoria ani- 
malierä si fantasticul animalıer in ‘Istorıa Ieroglificd’. Contributia ‘Fiziologulu’ (The Anima- 
list Allegory and Anımalist Fantastic in the ‘Hieroglyphic History’. Contribution of the ‘Physıo- 
logist’), **Revista de istorie si teorie literarä’’ (RITL), 1972, Nr. 3 pp. 481 — 490; Dacoromanıa 
(Freiburg/Munchen), No. 2, 1974 (particularly the papers of Mircea Anghelescu, Amita Bhose, 
Dragos Moldoveanu, Mihai Moraru) ; Doina Curticápeanu, Orizonturile viefii in literatura veche 
romäneascä (The horizons of life in old Romanian literature). Bucuresti, 1975 ; Mircea Anghe- 
lescu, Literatura Română si Orientul (Romanian literature and the Eastern World, Bucuresti, 
1975; Ioana Em. Petrescu, Monocheroleopardalul (The Monoceroleopardal), RITL, 1976, No. 
1 pp. 103— 107 ; Elvira Sorohan, Cantemır ín cartea hieroglifelor (Cantemır in the Book of Hiero- 
glyphs), Bucuresti, 1978. 

? We have found the titles and texts mentioned in the documented book of Jürgen 
Werinhard Einhorn, Spiritalis Unicornis. Das Einhorn als Bedeutungstrager in Literatur und 
Kunst des Mittelalters, Munnich, 1976 (Rec. Rudolf Schenda, ‘‘Fabula” XIX, 1978, Nos. 3—4, 
pp. 324 — 325). 

3 Ludwig Hain, Repertorium bibliographicum, Stuttgart — Paris, 1826 — 1836, vol. I,, 
pp. 31—41; J. W. Einhorn, op. cit., pp. 234 — 235, 296 — 297. For the relations between 
Romulus' transcription — to whom this fable belongs — and the transcriptions of other Aeso- 
pian fables see Fritz Wagner, Asopika in Enzyklopädie des Márchens, Berlin— New-York, 1977, 
pp. 892 — 894. 

5 Dimitrie Cantemir, Istoria leroglificä, edited by Stela Toma, Nicolae Stoicescu ; 


Preface Virgil Candea, Bucuresti, 1973. 
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like an eagle rather than a raven 5. At the same time, some of the versions of the so-called ‘‘para- 
ble of the unicorn” known in our country, speak of the lion instead of the unicorn 6. 


The rivalry between the winged creatures and the beasts, in forms that remind of 
Cantemir’s story, appears also in the pictures which illustrate several late 15th-century edi- 
tions — perhaps recurring also later — of Magnus de Magneriis work : Dialogus creaturarum 7. 
The wood cutting which illustrates dialogue 49 (De aquilla et avibus et leone et aliis bestiis) 
shows a deer, a boar, a beast in the likeness of a camel (‘‘Strutocdmila’’ ‘‘Camilopardal’’), 
a unicorn and a crowned lion fiercely attacking a crowned eagle. 


In dialogue 88 (De leopardo et unicorni qui pugnabant cum dracone), theunicorn is allied 
to the leopard when it fights a dragon. Dimitrie Cantemir, who styles himself monoceros, 
calls his father, Constantin Cantemir, Monoceroleopardal (monoceros — unicorn) a name 
which does not secm to be chosen at random. 


Neither Aesop's fable, nor the Dialogues (if Dimitrie Cantemir bccame acquainted with 
them and not with others related to them) are taken up ad litteram by the Moldavian voivode. 
The idea of these few lines from the Life and Fables of Aesop, so simply expounded, becomes 
the basis of a novel and Magneriis’ leopard-unicorn dialogue assımes an entirely new meaning; 
this happens also to another tale which is paraphrased almost word for word and intro- 
dnecd in the Historia hieroglyphica. It seems that a certain bishop, Cyrillus, wrote in Bohemia, 
in the 14th century, a collection of fables in Latin: Speculum-Sapientiae (known in its later 
versions also as Namen Quadripartitus Apologeticus or Gwidrinus)®. This book circulated in 
mannscript, illustrated Latin or German versions (translated by Ulrich von Pottenstein at 
the beginning of thc 15th century under the title Buch der naturlichen Weisheit). In 1490 a 
German version of thc text, witlı woodcuts, was issued at Augsburg. The chapter entitled Contra 
superbientes ex robore. De Rinoceronte et corvo tells the story of a unicorn which wanted to top- 
ple with its horna raven which was perching on a high rock. But tlie conceited beast smash- 
ed his horn against the rock and had to listen to the edifying sermon of the bird which had 
flown пр high їп the air. 


The same story appears in the Historia hieroglyphica but with a different end. “The 
unicorn was climbing a high, stcep, craggy, patlıless monntain ; all around nothing but chasms, 
abysses, bottomless ravines that made onc dizzy. And suddenly it sighted high up in the 
sky, above the peaks, a dark bird (‘‘Dark bird : Raven") which was coming down whirling 
and whirring and attempting to alight on its bright and slippery horn. The unicorn started 
shaking its head and the bird was not able to alight. But the bird did not give up, attempting 
to perch on the bright and slıppery horn. The unicorn and the bird fought for a while and 
the former hitting again and again succceded in breaking some feathers of the bird's right 
wing. (‘‘broken feathers: diminishing strength’’). Exhansted by the fight and dizzy, fluttering 
and tumbling down, the bird ignominiously collapsed into the abyss (‘‘collapsing Нота high 
standing: from pride to disgrace’’)® .. 

The corresponding woodent from the Angsburg edition (1490) 1° might be considered 
as having urged Cantcmir to give a new interpretation to the Unicorn and Raven story. 
But, as this was a German version, wc think that he draw his inspiration from another source : 
a manuscript or print with similar illustrations. 


5 Dan Cernovodeann, Stiinfa şı arta heraldică in Romania (Heraldic science and art 
in Romania), Bucuresti, 1977, рр. 43 — 51. 

6 Cătălina Velenlescu, The '' Parable of the Unicorn” and of the man who was yearning for 
apples, ''Synthesis", VI, 1979, рр. 139 — 143. 

? L. Hain, op. cit., vol. IL, рр. 249 — 250; P. Вата, Intorno al cosidetto ‘Dralogus crea- 
turarum’, ''Giornale storico della letteratura italiana", vol. III, IV, X, XI, 1884—1888; 
I. Collijn, Katalog der Inkunabeln der kgl. Bibl. in Stockholm, II,, Stockholm, 1916, pp. 19 — 90; 
J. W. Einhorn, op. cıt., p. 237, 295. 

8 L. Hain, op. cıt., vol. IL, рр. 221 — 222; J. W. Einhorn, op. cit., pp. 236 — 237, 
294; F. Wagner, op. cit., p. 895. 

? The Latin title was similar: Contra superbientes ex robore ...; D. Cantemir Istoria 
Ieroglificà, cited. ed. pp. 196—197, 198, 203. The fragment was issued also separately under 
the title Lupta dintre inorog si corb ( The fight of the unicorn with the raven), Bucuresti, 1927. 
Dimitrie Cantemir's comments are put in brackets. 

10 Ina cragged landscape a unicorn is fiercely fighting with a raven. Other illustrations 
explicity show the nnicorn's defeat. 
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Cantemir might have come across some Latin versions of the above-mentioned fables 
(possibly later editions than those we have recalled) or parent texts in one of thelanguages 
he was conversant with: Greek, Persian, Arabic, Turkish. Carrying on the investigation 
of the tiny epic writings we have discussed, might prove to be fruitful. 

It is probable that to the range of texts from which the Historia hieroglyphica was 
inspired one could add several others. The very characterization ofthe unicorn (the healing 
properties of its horn, the use of powdered horn as an antidote against poison, the difficulty 
to catch the unicorn, the hunting attempts, the accumulation of virtues, etc. 1) implies per- 
manent reference to a wide ranging litcrature which cannot become obvious if one confines 
oneself to a set of quotations — as usual, not provided with quotation marks — and calls for 
steady commenting and free interpretation, keeping, nevertheless, within the framework of 
tradition. Among the multivarious contradictory meanings the mediaeval culture lent the 
monoceros 12, as Cantemir described it, one 1s tempted to liken it to the ‘‘spiritalis unicornis’’, 
but without venturing to consider it identical — as can be expected. 

The voivode who had hard luck in his ‘‘political’’ affairs uses the allusive references 
of a world of scholars, permanently amplifying and distorting them  — a refined game of 
meanings. 


Catälına Velculescu 


H"... The unicorn is a creature of rational speech and unswerving wind, persevering 
in its entreprises. Not only does it never tell lies, but it cannot even listen to them; it 
never speaks idle words and closes its ears to nonsense. And if its talk is edifying, its deeds are 
thousand times more so; it is a clean, bright, honest creature" (сей ed. pp. 202 — 203). 

12 Compare with J. W. Einhorn, op. cıt., particularly, pp. 256 — 272. 


L'EMPLOI DE QUELQUES EMPRUNTS LEXICAUX ROUMAINS 
DANS L'ALBANAIS DE KERGOVE (KICEVO), MACÉDOINE 


Au XIX siècle, la Roumanie a été toujours un foyer des Albanais, avant, au cours et 
aprés la Ligue de Prizren!. L'activité des patriotes albanais en Roumanie est connue par 
l’histoire nationale et par celle de la littérature albanaise. En méme temps nous trouvons 
des Albanais de Kërçovë à Bucarest, Constanța 2, Ploiești, etc. La plupart d'eux sont vivants 
méme aujourd'hui soit à Kercove ( Yougoslavie), soit en Roumanie et ils parlent couramment 
le roumain. Cette bonne connaissance du roumain n'est pas dü au hasard, car certains d'entre 
eux ont passé 20 — 25 ans en Roumanie. 

La rentrée de ces gens a conditionné l'emploi d'emprunts linguistiques. Ils parlaient 
en roumain quand ils voulaient cacher quelque chose, ou ils parlaient en albanaıs en employant 
des mots roumains. À la suite de ces circonstances, la nouvelle génération de Kércové emploie 
des mots roumains. Cet élément n'est pas encore étudié. C'est à cause de cela que j'ai décidé 
de faire cet aperçu. Ces emprunts appartiennent à une époque tardive; c'est pourquoi nous 
les appelons des emprunts tardifs 

Nous allons les présenter alphabétiquement ci-dessous : 


AKGESOR,-I (n.m.) ‘appareil éléctrique servant à élever ou à descendre verticalement 
les personnes et les choses, ascenseur éléctrique'. La langue littéraire albanaise emploie asensor 
et ashensor, mais les deux formes manquent dans le dictionnaire de la langue albanaise ?. Au- 
jourd’hui, l’albanais de Kercove ne connait que la forme akgesor, roum. ascensor et lift, serboc. 
anglais lift. 


ATENT (adj.). Le mot comme tel manque dans le dictionnaire « Bashkimi +4; il n'est 
pas mentionné dans les Etudes linguistiques de Eqrem Cabej5. On l'emploie trés souvent à 
Kércove: Ky djalë ésthte atent «Ce garcon est attentif », roum. atenti, fr. attentif, c'est-à-dire : 
‘poli, bien élevé, attentif’, etc. 


BUJER, -I (n.m.). Ce mot ‘désigne’ un homme bien habillé et méme trés riche :" : Ai 
éshte veshur si bujer « Il est habillé comme patron ». Le mot s'emploie uniquement à Kercove 
et il ne figure pas aux dictionnaires de notre bibliographie sommaire, ce qui témoigne sa déri- 
vation du roumain. Donc : bujer-i, ‘patron’, roum. boier. 


BILLE, -A (п.ї.). On emploie ce mot trés souvent. Pendant les jeux aux billes, les enfants 
se servent toujours du mot billé-a. L'albanais de Kercové ne connaît pas les mots séerç, kliker, 
xhamlija qui s'emploient dans d'autres contrées ou il y a des Albanais. Le mot bille manque 
dans les dictionnaires utilisés et dans les Etudes étymologiques de Eqrem Çabej. Murat Bejta $, 
dans son dictionnaire, donne ces explications pour le mot bulle : gjyle, sfereckugel. Les enfants 


1 La LIGUE de Prizren a eu lieu en 1878 à Prizren : là y ont participé tous les patriotes 
albanais de ce temps. 

2 Même aujourd’hui le fils du patriote albanais Ibrahim Temo, le docteur Naim Temo, 
se trouve à Constanta comme médecin. (voir Hasan Kaleëi : Ibrahim Temo, « Orijentalni Institut » 
Sarajevo, 1976). 

3 К. Cipo, Fjalor i gjuhés shgipe [Dictionnaire de la langue albanaise], Tirane, 1954, 
Prishtiné, 1976. 

4 Fjalori i « Bashkimit » [Dictionnaire de « Bashkimi »], réédité par « Rilindja », Prish- 
tine, 1978. 

5 Dr. Eqrem Cabej, Studime etimologjike [Etudes étymologiques] I — VI, « Rilindja », 
Prishtine, 1976. 

6 Murat Bejta, Fjalor Fréngjisht-shqip [Dictionnaire frangais-albanaîs], « Rilindja », 
Prishtiné, 1978. 
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de Kercové disent : Unë ша} me billa, « Je joue aux billes ». Roum. bild, alb. billë, a, toujours 
désignant une bille soit en verre soit en metal. 


BURDEL, -I (n.m.) Ce mot a toujours le sens de l'obscnrité, mais souvent on l'emploie 
avec le sens du mauvais temps: Pérjasht, ешё burdel, « Dehors il fait mauvais ». Avec le sens 
de l'obscurité - Ketu eshte burdel, «]] est trés sombre ісі». Roum. bordel, « maison de passe, 
maison de prostitntion ». Donc, là, ой on ne veut pas se connaitre, ой on ne doit pas avoir de 
la lumière. 


FURRNE, -A (n.f.) Dans le dictionnaire de la langue albanaise, ce mot figure comme 
furrè, -a, ce que est d'ailleurs la langne littéraire. Eqrem Çabej ne donne pas d'explications 
dans ses Etudes étymologiques. Franz Miklosich ? pense que ce mot provient du latin furnus. 
L'albanais de Kercove emploie furrné, a, au lieu de furre-a (le four). Tache Papahagi ? pense que 
ce mot provient du bulgare furna, tandis que furnar (‘bonlanger’) provient dn latin furnarıus. 
Nous pensons que le mot furnar n'existe pas en albanais littéraire meme pas en albanais dia- 
lectale. (L'albanais de Kerçove emploie furrnaxhi, de furn+snffixe turc -axlu=furnashı, au 
lieu de bukepjekös). Fournar peut uniquement étre une formation intérieure dialectale pen con- 
nue. ]] n'est pas clair comment Papahagi explique cette dérivation de maniere différente. Deux 
mots de la méme famille (furrne et furznar) ne peuvent pas provenir de différentes langnes. 
Alors, nous pensons que ce mot a un même radical et qu'il provient dn latin. Lorsqu’en alba- 
nais littéraire on dit furre-a, à Kercove оп dit furrne-a. Le n qui apparait entre ler et le € 
doit avoir quelque chose avec Је г dnl'aroumain furnd, car une telle forme s’emploie unique- 
ment à Kercove. Ici on ne peut pas parler d'un emprunt lexical, mais d'un emprunt de pronon- 
ciation roumaine. 


FULAR, -I (n.n.) Ce mot s'emploie nniquement par la génération qui a passé des années 
entières en Roumanie. Elle l'einploie avec le sens ‘mouchoir de con, foulard’. 


GARE, -A (n.f.) Ce mot s'emploie trés souvent à Kercovè. La langune littéraire emploie 
le mot stacion i treni, ‘la gare’, mais les gens de la contrée de Kerçove avec ce mot ont formé 
denx toponymes Gara e Cervices et Gara e Serbices?, « La gare de Cervica » et «La Gare de Ser- 
bica ». E pres trenin te Gara e Cervices, « J'attends le train à la gare de Cervica ». Le mot gare 
n'existe pas dans les dictionnaires de notre bibliographie sommaire. 


GALLANTON, -I (adj) En roumain s'emploie en deux formes: galanton et galantom ; 
aroumain : galantu-ta. L'albanais de Kercove emploie uniquement la premiére forme : galanton, 
mais il double de [, donc gallanton avec le sens "libéral, galant, cavalier, poli’ etc. De cet exem- 
ple on peut constater qu'il s'agit d'un emprunt tardif roumain, car il n'a rien à voir avec le 
dialecte aroumain. 


GOLLON, -I (n.m.) On emploie ce mot avec le sens ‘fégnon, celui qui ne travaille pas, 
celni qui s'entraine ca et là, paressenx'. C'béjné ato gollona at је, « Que font ces fégnons 1а », 
Roum. golan, alb. de Кегсоуё gollon. 


LUMINE, -A (n.f.). Ce mot n'existe pas dans les dictionnaires de la littérature albanaise. 
On emploie ce mot en méme sens qu'en roumain. Donc: lumină = ‘пишете’ - Fikeni lumine, 
ju lutem?, « Eteignez la lumiére, s'il vons plait ». On bien : Largohu nga lumina, « Óte-toi de la 
lumiére ». 


PAKOS, -I (n.m.) On l'emploie trés souvent et toujours avec le sens ‘malheur’ : Ant 
iu bé një pakos, « Il Ini est arrivé un malhenr ». Ronm. pacoste. Ici nous avons la chute de -te 
finale du mot d'origine. 


PARTISU, -I. (n.m.) Ce mot s'emploie plus rarement que les autres mais il garde ton- 
jours le méme sens qu'en roumian : pardesiu, alb. de Kergove partisu (fr. pardessus). Tache 
Papahagi dans son dictionnaire du dialecte aroumain l'écrit paldesu : alors il n'y a pas de raison 
que ce soit un emprunt du dialecte aroumain, car la forme d'origine correspond approximative- 
ment à la forme de l'albanais de Kercove. 


7 Franz Miklosich, Alb. Forschtungen Die rom. Elemente im Alban., Wien, 1871, p. 363. 

$ Tache Papahagi, Dicționarul dialectului aromân general si etimologic, Bucarest, 1974. 

* Le village de Cérvice se trouve au nord-est de Kércove. Le village de Serbice se trouve 
aussi au nord-est de Kërçovë. Il est habité uniquement par des Albanais. Па au moins 300 
maisons. 
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PERDAF, -I (n.m.) П s'emploie trés souvent, mais pas toujours avec le méme sens. 
On l'emploie avec le sens ‘truc, manége’ etc. Roum. perdaf = ‘maniére de raser la barbe à contre 
poil’. Ex. : I dha njé perdaf dhe e hudhi per toke, (« Il lui a fait unltruc et il tomba par terre »). 


PUNT, -I (n.m.) On l'emploie aux jeux des cartes. Ex.: Sa punte i ke ti? « Combien de 
points as-tu? ». 


RUDE, -A (n.f.) Ce mot s'emploie en agriculture. Roum. : гида = ‘long baton, gaule, 
perche, brancard, timon', etc. А Kercove s’emploie trés souvent toujours avec le sens ‘long 
baton, timon'. Ruda e karroces. «Le timon de la charrette ». Alb. de Kercové, rude-a, signifie 
la piéce en bois qui lie le sous-ensemble des piéces y compris les roues d'avant d'une charrette 
avec le joug. 


RPOPATE, -A (n.f.) L'albanais de Kercove ne connait pas d'autres mots que rropaté, -a, 
signifiant le bruit en général. Roum. ropot ‘bruit’. Ex. : Ndegjohet nje rropate e madhe, «On 
entend un grand bruit ». 


TRALALA (adj.). Interjection à l'origine, à Kercove le mot a changé de sens. Il s'em- 
ploie comine adjectif. A: esthte pak tralala, « Il est un peu toqué ». 

Ces mots ont adopté leur phonétique, leur structure morphologique et même leur sens 
au systéme de l'albanais de Kercové. Sous la base de ce qu'on dit, on peut constater que tous 
ces mots sont des emprunts tardifs roumains, car ils ont la méme forine et la méme signification. 
D'après notre avis, cette contrée mérite une étude plus profonde. 


Ша Kadrıu 
(Prishtina) 


Chronique 


LE SYMPOSIUM INTERNATIONAL «LITTÉRATURE MOYENNE GRECQUE 
ET LITTÉRATURES SLAVES» 


L'Association hellénique d'études slaves a organisé à Thessalonique, du 21 à 24 mai 
1979, le Symposium international « Littérature moyenne grecque et littératures slaves. Corré- 
lations dans les recueils manuscrits ». Le symposium, premiére rencontre de ce genre organisée 
par la nouvelle association scientifique, dont le président est le professeur A.-E. Tachiaos, a 
reuni de nombreux specialistes provenant de 12 pays de l'Europe et de l'Amérique, qui ont 
débattu quelques problémes fondamentaux concernant la diffusion de la littérature byzantine 
et post-byzantine en traductions slavonnes dans les soi-nommés « codex miscellanés » (sborniki) | 


Parmi les plus de 30 communications présentées, qui ont suscité des discussions amples 
et animées, on se permet de citer ici: Fr. Mares (Autriche), Les problémes textologiques gréco- 
slaves de la liturgie de Si. Pierre; A. de Santos Otero (Н. F. d'Allemagne), Syllogai — Sborniki 
und Texiuberlieferung; В. Picchio (USA), Compilation and Composition: Two Levels of Author- 
ship in the Orthodox Slavic Tradition; Lidija P. Zukovskaja (URSS), Vyboroényj komponeninyj 
analiz pamjalnıka po materialam Prologa; J. Rusek (Pologne), Quelques particularités des 
+ sborniki » slaves; Vasilka Tápkova-Zaimova (Bulgarie) Les textes démétriens dans le récueil 
de Rila ei dans la collection de Macaire; Hr. Kodov (Bulgarie), Vladslav Gramatik i negovite 
sbornici; R. Pope (Canada), Hilandar No. 485 asa Sbornik: The Principles According to Which 
Ii Was Compiled; D. Nastase (Grèce), Unité et continuité dans le contenu des recueils manuscrits 
slavo-roumaıns dits « miscellanés »; W. В. Veder (Hollande), La manipulation des textes ira- 
duils: des « Slova » aux « Sbornikı э; Emilie Bláhova (Tchécoslovaquie), Die Sprache der Bibel- 
zilalen im Uspenskij Sbornik; Е. J. Thomson (Belgique), Chrysostomica slavica; Dj. Trifunović 
(Yougoslavie), Zbornik sa delima Dionisija Areopagila u prevodu inoka Isaije; К. Kuev (Bulga- 
rie), Sácinenielo na Georgios Chirovoskos Пер} tedxwv v siarite slavjanski lueraturi; М. Ca- 
paldo (Italie), La structure de l’Izbornik Svjaloslava de Гап 1073 et de son protothype byzantin 
(Les deux communications ont atteint également le probléme des manuscrits au contenu simi- 
laire N° N° 72 et 310 de la Bibliothèque de l'Académie de la République Socialiste de Roumanie) ; 
А. E. Tachiaos, De la « Philocalia » au « Dobrotoljubie ». La formation d'un sbornik (Ils’agit 
du celèbre livre paru à Venise еп 1782 et traduit en slavon russe par Paisij Velitkovski)); J. Tar- 
nanidis (Grèce), Les derniers créateurs de « sborniki » (Paisij Veliökovskij et son école des moines 
grecs, roumains et russo-ukrainiens). Dans sa communication, Œuvres lilléraires byzantines dans 
quelques manuscriis slavo-roumains, l'auteur de ces lignes a évoqué les chroniques universelles 
byzantines qui ont circulé dansles Pays Roumains et ont influencé les écrits historiographiques 
roumains du XVJ* et du XVII? siècles. 

Ont présenté également des communications : К. Ivanova, B. Rajkov (Bulgarie), Ph. Malin- 
goudis, B. Pseftongas, М. E. Litsas, D. Kaimakis, M. Oeconomou (Grèce), L. Moszyński (Pologne), 
B. JovanoviéStipéevié, R. Marinkovié, B. Grabar, L. Juhas, V. Antié et D. Bogdanovié 
(Yougoslavie). À l'issue des travaux, le professeur A.-E. Tachiaos et d'autres participants 
ont souligné l'importance de ce premier débat concernant la diffusion de la littérature moyenne 
grecque dans des «sborniki » slavons ayant un contenu systématique, partiellement stables, 
partiellement variables, mais poursuivant toujours le transmission des certaines idées ou des 
séries d'oeuvres. 

Si à tout cela on ajoute les deux excursions aux célébres fouilles de Vergina — ой on a 
récemment découvert le tombeau de Philippe II — , au riche Musée archéologique et aux 
monuments antiques et byzantins dela ville de Thessalonique, aussi quele chaleureux accueil 
réservé aux invités, nous avons une image compléte des résultats fructueux de cette préstigi- 
euse réunion scientifique internationale consacrée aux littératures sud-est et est-européennes. 


G. Mihäilä 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XVIII, 1, P. 127—131, BUCAREST, 1980 
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THE NINTH CONGRESS OF THE INTERNATIONAL COMPARATIVE LITERATURE 
ASSOCIATION, INNSBRUCK, AUGUST, 20—24, 1979 


The picturesque capital of the province of Tirol is a town reputed not only for Olympic 
Games or Alpine tours, but also for the rich historical and cultural tradition it treasures 
in stately buildings and monuments, most of them connected with the names of Maximilian I 
(whose impressive yet empty sepulchral edifice is to be seen in Hofkirche) and Maria Theresa. 
An ideal place for work and leisure, Innsbruck played host this year to the Ninth LC.L.A. 
Congress. A particularly rich range of themes to cover a large area of interests of the 
world-wide comparatists, hence tlıe remarkably great number of participants from all continents, 
was the main characteristic of this year's edition. 

Four major sections, in their turn divided into sessions, and seven workshops, beside 
the plenary meetings, gathered a large audience of specialists on those five busy Congress 
days. Theme one, ''Literary Communication and Reception", whose great popularity is also 
recently due to the works of Hans Robert Jauss, grouped together a very large number of 
papers on the theory of aesthetic, historical and social reception, the problem of reception 
in the theory of texts, pragmatics and semiology, literary translation. Six sessions debated 
the second theme, ‘Classical Models in Literature", whose papers approached the relation 
between classical tradition and modern evolution, or contributed a new point of view to the 
present-day study of classical trends, classical norms, stylistic research, etc. Problems refer- 
ring to “Literature and the Other Arts" (painting, music, film) were tackled in no less than 
twelve sessions. The range of subjects covered not only specific analyses, but also questions 
of theory and method. A record number of papers were given in the four subsections of the 
fourth theme, ‘The Evolution of the Novel" : novel-history, aspects of the narrative, novel- 
myth, novel-mass culture. 


The seven workshops considerably extended the scope of the Congress concerned with 
the literatures of developing countries, deepening the tendency, also noticeable at the previous 
edition, to break the traditional limits of comparative studies. The workshops for Asia, Africa, 
North Africa and the Middle East attracted a great many specialists botlı from those coun- 
tries and the specialized. departments of European and American universities. The work- 
shops dedicated to translations, to problems of teaching comparative literature, to students of 
comparative literature and, last, but not least, the panel for reviews of comparative literature, 
addressed to students, teaching staff, translators, editors, contributors, had an invigorating 
effect upon the largest audience. 


Considerable was the share of topics dedicated to the South-East European culture 
area, a subject approached not only by the specialists from the respective countries, but also 
by scholars from different other regions. General themes, as the relation between sociology 
and literary reception, the role of translations in the process of reception, or the circulation 
of motifs were illustrated by examples taken from Slovenian, Serbian and Bulgarian litera- 
tures, in the papers of Zdenka Petrovic (Belgrade), Magda Stanovnik-Blink (Ljubliana), 
Katia Dimitrova Iordanova (Sofia) The relation between two national literatures, such as 
Greek and Serbian or Italian and Greek, in the papers of Svetlana SlapSek (Belgrade), 
and E. Hatzantonis (Oregon), posed specific topics for discussion. A major contribution was 
made by such specialists as Zdenko Skreb, Zagreb (chairman of the session of classical 
norm), Nadejda Andreeva-Popova (Sofia) Janko Kos (Ljubliana) to the second theme in 
papers and discussions on the Marxist analysis of classical concepts, the structure of fixed 
species, the evolution of the character. The relation between Petrarch and Francé PreSeren’s 
Slovene sonnets, or between Old English literature and Greek and Yugoslav epic, proposed 
by H. R. Cooper (Evanston) and J. M. Foley (Missouri) confirmed the interest taken in the 
South-East European tradition. Interesting points of view were offered by Branislava Miligi¢ 
(Belgrade), Gajo Peles (Zagreb), Aleksander Flaker (Belgrade), on the interdisciplinary study of 
literature. The relation novel-history, studied in its genealogical aspects and from the diachronic 
standpoint, was illustrated by examples from Bulgarian fiction, in a paper submitted by J. Avd- 
jiev (Sofia), from the Turkish evolution of the novel, the paper of Belma Ötus (Ankara) 
and from the 19th and 20th centuries Serbian novel, as presented by Slobodanka Pekovié 
(Belgrade). A research into narrative strategies and fiction models was made by Dragan Nedel- 
jkovié — Belgrade (also a chairman of the session dedicated to the mythical structure of 
the novel) and Miroslav Beker (Zagreb) or Ivan Dimié (Belgrade). Importance was attached 
to the relation novel-myth in its semantic and narrative implication by Liljana Todorova, 
Skopje (chairman of the session devoted to this subject). 
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Mention should also be ınade of the contribution to general debates by Ilya Konev. 
a well-known Bulgarian coinparatist. 

A large Romanian teaın made up of internationally acknowledged specialists and 
younger researchers and critics. participated in the Congress ‘The contribntion of Zoe Dunni- 
trescu Busnlenga and Alexandrn Dnin to the debates of the plenary sessions and of the 
working meetings (Alexandrn Dutu also gave the paper on J.terature. Painting and the Image 
of Man). of Panl Cornea to the problem of reception (Codes de la lecture el lecture des codes) 
and as rapporteur on the theme the novel and mass culture. of Nicolae Balotä in the section 
dedicated to the novel. with the paper I.e temps mytinque dans le roman moderne and with dis- 
cussions. of Adrian Marino in the section of classical trends and as ınoderator of the panel discus- 
sion on comparative literature publications were greatly appreciated by the andience of 
specialists. proinpting to fruitful debates. Their presence stimulatingly introduced the parti- 
apation of Mircea Anghelescu (Le néo-romantisme arabe — une approche comparatiste). Alexan- 
drn Călinescu (Lisibililé ef motivation dans ‘‘Les Faux Monnayeurs’' d'André Gide). Andrei 
Corbea (Motivkonstanz als rezeptionasthetischer Vorgang) and lleana Verzea (The Reception 
of the English Historical Novel 1n Romanian Literature) in the debates of the Ninth Congress. 
proving the great interest taken and the efficient development of comparative studies in the 
Roinanian literary school. A confirmation of the international appraisal of the Romanian com- 
parative ınovement was the election of Alexandru Dutu on the Executive Committee of the 
1.C.L.A. 

The Ninth Congress of the International Comparative Literature Association has 
demonstrated. by the perspective opened to the study of the dynamics of the literary phenome- 
non and by the expansion of the fields of investigation. that comparative literature is not at 
a deadlock. but in a permanent evolution on the level of intellectual response. 


Ileana Verzea 


BRIEF UND BRIEFWECHSEL ALS QUELLE DER KULTURBEZIEHUNGSFORSCHUNG 


Zehn Jahre Studienkreis für Kulturbeziehungen in Mittel- und Osteuropa 


In einer Folge von wissenschaftlichen Konferenzen in den Jahren 1970 bis 1976 hatte der 
Studienkreis fur Kulturbeziehungen in Mittel- und Osteuropa (Herderstr 1. D —2120 Lune- 
burg) vergleichend verschiedene thematische Komplexe untersucht : Die Anfklarung in Mittel- 
nnd Ostenropa, das Bild des Banern in der zeitgenossischen Literatur und Publizistik. Wis- 
senschaftliche Gesellschaften und Hochschulen. Nationalsprache und Nationalliteratnr. Bnch- 
und Verlagswesen sowie I°reimaurergesellschaften nnd Klubs — jeweils im 18. und in der 
ersten ITalfte des 19. Jahrhunderts. Geographisch war und ist die Arbeit auf Ost-, Ostmuttel- 
und Südostenropa begrenzt, wobei im Vordergrund der Referate und Diskussionen die Be- 
ziehungen zum deutschen Sprachraum stehen. zumal die deutsche Sprache das Medium der 
wissenschaftlichen Verständigung ist. Die Ergebnisse der Tagung halten funf Sammelwerke 
fest. die Studien zur Geschichte der Kulturbeziehungen in Mattel- und Osteuropa : 


1. Die Aufklärung in Ost- und Sudosteuropa. Hrsg. v. Erna Lesky fu. al Koln. Wien; 
Bóhlau 1972. 278 S. 


2. Der Bauer Muttel- und Osteuropas im soziókonomischen Wandel des 18. und 19. Jahr- 
hunderis. Hrsg. v. Dan Berindei fu.a.]. Köln. Wien ; Bohlau 1973. 408 5. 


3. Wissenschaftspohtik in Mittel und Osteuropa. Hrsg. v. Erik Amburger fu.a.]. 
Berlin : Camen 1976. 385 S. 

4. Buch- und Verlagswesen im 18. und 19. Jahrhundert. Hrsg. v. Herbert G. Gopfert 
[u.a.]. Berlin : Caınen 1977. 388 S. 

5. Befürderer der Aufklärung in Mittel- und Osteuropa. Hrsg. v. Eva Н. Balázs [u.a.]. 
Berlin - Camen 1979. 347 5. 

Die Redaktion dieser Bände. deren Internationalität bereits das IIerausgebergremium 
widerspiegelt. liegt in den Handen von Dr. Heinz Ischreyt. des Initiators. Motors und 
Organisator des Studienkreises, der in dem Jahrzehnt seines Bestehens keine feste Rechtsform 
erhalten hat. sich aber aufgrund seiner Konferenzen und seiner Veroffentlichungen zu einer 
international anerkannten ‘‘nichtinstitutionalisierten Institution" entwickelt hat. 


9—c. 1763 
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Sudosteuropa war von Anfang der Tätigkeit an eines der Zentren der wissenschaft- 
lichen Autmerksamkeit. Bereits iin ersten Band der "Studien?" berichtet Lıinamnel 
Tnrezynski über ‘‘Gestaltwandel und Trágersehiehten der Aufklärnng in Ost und Südost- 
europa”, behandelt Strahinja К. Kostié ‘‘Ausstrahlingen deutscher literarisch-volkslüin- 
licher Aufklarnng im südslawischen Raum" und Ako$ Paulinyi die Wirtsehaftspolitik 
des ‘‘aufgeklarten Absolutismus'' in Ungarn. Im zweiten Band erweilert sieh das Bliekfeld auf 
die rumanisehen Länder: Dan Berindei untersueht die “Lage der Banernsehaft in der 
Walachei und der Moldau (1831— 1858)", K osti é das “Bild des Bauern in der Literatur des 
sudslawisehen Donanbereichs іп den siebziger und achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts’ 
nnd anderes mehr. In dem Band “Wissensehaftspolitik’’ eroffnet Alexandm D ntu ein breites 
Bild von der ''Bildung des Philosophen und des Patrioten", Zoran Konstantinovié 
besehreibt “Wissenschaft und Kultur im befreiten Fiirstentuin Serbien’, László Sziklay 
"*Wissensehaftliehe nnd literarische Gesellsehaften in Ofen-Pest ain Anfang des 19. Jahrhun- 
derts", Florin Constantiniu den “Beitrag der siebenburgischen Anfklarıng und des 
fanariotisehen Reformisinns zur Entstehung des hoheren Sehnlwesens in rnmanischer Sprache", 
und Dan Berindei “Die Vorlaufer der Rumamschen Akademie der Wissensehaften’’. 
Sechs weitere Beitrage, darunter ‘Die Akadeniie von Moschoplis und ihre Nachwirkungen 
im Geistesleben Südosteuropas" von Max Demeter Pey fuss, behandeln sudostenropàische 
Fragen, denen aneh der diesen Band erstmals beigegebene Finfuhrungsanfsatz von Ludwig 
Haınmermayer ''Akademiebewegung und Wissensehaftsorganisation’ nieht answeicht. 
Obwohl die einzelnen Beitrage für bestimmte regionale Ranme von unteiselnedlichen Fragestel- 
lungen und methodischen Voraussetzungen ausgehen und sieb — eine viel zu sellene Апзпашпе — 
Literaturhistoriker nnd Ilistoriker gemeinsam uin einen Fragenkomplex bemühen, ergeben 
diese Bande wie die folgenden doch ein Gesamtbild, das die einzelnen beschriebenen Lrsehei- 
nungen und Prozesse verständlieher maeht und in ihrer europäischen Abhangigkeit und Weeh- 
selwirkung verdeutlicht. 

Gleiches gilt fur die zuletzt erschienenen Bande. lin Band uber Bunch- und Verlagswesen 
finden wir sowohl vergleichende Studien wie “Die Lekture als soziale Pflieht. Der Beitrag von 
Druekereien und Bnehhandlungen zur Bildung der neuen Kulturen in Sudoslenropa'" von 
Alexandm Dutu als auch regional begrenzte Aufsatze wie “Die kyrillische Bnchdrnckerei 
Joseph Kurzbócks" von Nikola Gavrilovié oder “Lesebarrieren. Bnch und Leser in 
Kroatien vom Ende des 18. bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts" von Woltgang Kessler 
oder Istvan Frieds ‘‘Lesersehatt und literarische Produktion wahrend der Anfklarıng in 
Ungarn’’. Der neueste Band über die ‘‘Beforderer der Anfklarnng" beginnt mit einer Forsehnngs- 
ubersieht von Haınınermayer “Zur Gesehiehle der enropaischen Ireimanrerei nnd der 
Geheimgesellsehaften im 18. Jahrhundert”, die — anders als viel zn oft die ‘westliche?’ Ior- 
schung sonst — Sudosteuropa gleiehberechtigt berueksiehtigl Anßer mehreren die Habsburger 
Monarchie als Gesamtramn berüeksiehtigenden Untersuehungen (ragen Eva И Balazs 
(Freiinanrer, Reformpolitiker, Girondisten), Strahinja К. K o st i é(Serbisehe Freimanrer am 
Ende des 18. Jahrhunderts) Carl Góllner (Aspekte der Anfklarnng in Siebenbürgen) 
und Dan Berindei speziell stidosteuropaisehe Themen bei Die Sammelbande sind durch 
Personen- und Ortsregister erschlossen, so daß die Berücksichtigung Sidostenropas auch 
dort, wo sie von der Themenstellung her nieht ohne weiteres zn erwarten ware, leicht хи er- 
schließen ist. 

Die Saınınelbände fassen die wissensehaftlichen Ergebnisse der Tagungen zusammen, 
die uber Vortrage nnd Diskussionen hinaus eine erfrenlieh angenehme, offene Atmosphare des 
wissenschaftlichen Meinungsanstanselies auszeichnet. Aneh wer konlroverse Meinungen ver- 
trilt, hat dies nie persönlich bezogen, sondern ist stets als Freund gerne wiedergekominen. Die 
zweite Phase der Forschungsarbeit des Stndienkreises wurde 1977 wahrend einer Vorbereilungs- 
tagung in Luneburg konzipiert : Nicht mehr die Kunltnrbeziehnngen als solche sollten im Vor- 
dergrund stehen, sondern die Medien und Quellen dieser Form von Komnmnikalion, die quel- 
lenkritisch unlersucht und exemplarisch dargestellt werden solllen. In einer ersten Konferenz, 
deren Ergebnisse 1980 publiziert werden sollen, wurden 1978 in Salzburg Reisen und Reıse- 
beschreibungen als Quelle der Kulturbeziehungsforschung ‚diskuliert (vgl. meinen Bericht in Sudost- 
Forschungen 38 1979, S. 266 — 267 sowie IT. Ischreyt in Deutsche Studien H. 64 (1978), S. 401 
— 416). In seinem zehnten Jahr halte der Stndienkreis vom 22. bis 27. Sepleinber 1979 in die 
Europaische Akademie Schloß Nenbing, ein seit "dem Mittelalter mehrfach nmgebaules Schloß 
oberhalb der Donan nnweit Passans, eingeladen, uin. Briefe und Briefwechsel unter demselben 
Aspekt zu untersuehen, wobei die Vorbereitung außer bei Dr. Isehreyt iu den Папаеп 
von Prof. Dr. Edgar Hosch und Dr. Gert Robel (beide Munchen) lag. 
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Trotz zahlreicher Briefeditionen und der haufigen Auswertung unpublizierter Briefsam- 
lungen fehlt bisher eine systematische Untersuchung ihres Quellenwerts, so daß der Studien- 
kreis hier — wie vielfach ın seiner bisherigen Arbeit — wissenschaftliches Nenland betreten 
konute. Dadurch, daß die Referate rechtzeitig vor Konferenzbegiun vorlagen, war eine sollde 
Grundlage nnd ausreichende Zeit fur die Diskussion gegeben, innerhalb derer mehrfach welter- 
fuhrende Aspekte entwickelt wurden. Nach der Begrußung durch Prof. Hosch führte Dr. 
Ischreyt in die Problematik ein, wobei er betonte, daß die Vielzahl der in den Referaten 
anfgezeigten Gesichtspunkte eine Zusaiminenfassung im Sinne einer eng gefaßten Konzeption 
gar nicht zuließe. Anhand konkreter Briefwechsel oder zumindest der Briefe an oder von elner 
Person wurden iin folgenden verschiedene Forschungsansatze exemplamsch vorgefuhrt, d.h. 
einzelne Briefwechsel bzw Sammlungen oder ein Koinplex von Briefwechseln auf seinen Aussage- 
wert fur die Kulturbeziehnngsforschung und die Wirkungen in einem engeren oder weiteren 
Koninmnikationszirkel untersucht. Da ein ausfuhrlicher Bericht in II. 68 (1979) der Deutschen 
Studien erscheinen wird, seien hier nır die Südosteuropa behandelnden Kurzreferate erwahnt. 

Die Referate waren in thematische Gruppen zusammengefaßt : Zur Struktur des Brief- 
wechsels, Wissenschaftlicher Briefwechsel und Politische Information, wobel sich die Grenzen 
dieser “Schwerpunkte” als fließend erwiesen. Zur ersten Gruppe rechnete dle Übersicht von 
Prof. Dr. László Szik la y (Budapest) über den Briefwechsel zwischen ungarlschen und nicht- 
ungarischen Schriftstellern der Anfklarungsperiode. Die zweite Gruppe erwles sich als ein 
ausgesprochen sudostenropaischer Schwerpunkt: Dr. János Póor (Budapest) bearbeitete 
“August Ludwig Schlózer und seine ungarischen Briefpartner’’, Prof. Dr. Strahinja К. Kostié 
(Novi Sad) den Briefwechsel Vuk Stefanović KaradZiés und Dr. Wolfgang Kessler (Düssel- 
dorf) unter einer primar ınethodologischen Fragestellung den Briefwechsel Bartholomans Kopi- 
tars als ‘‘Medinm wissenschaftlicher Koınmunikation’’. 

Die in Briefen enthaltene politische Information stand im Mittelpunkt der letzten Vor- 
tragsfolge. Prof. Dr. Ernst Wangermann (Leeds) sprach uber briefliche Aussagen zum 
Reformwerk Josephs II. insbesondere aus Ungarn, Prof. dr. Carl Gollner (Sibiu) über dle 
Briefe Stephan Ludwig Roths sowie Prof. Dr. Мехапаги Du tn (Bukarest) über dle Wider- 
spiegelung ,,enropaischer Realitaten'' in rumänischen Briefen des 19. Jahrhunderts. Leider 
waren einzelne Referenten durch Krankheit oder andere Umstände an der Teilnahnıe gehindert, 
so daß weitere Beitrage nur schriftlich vorlagen und nur eingeschrankt zur Diskussion herange- 
zogen werden konnten, so ,, Die Korrespondenz der Sohne von Dieu Golesen aus dem Ех)” 
von Prof. Dr. Dan Berindel (Bukarest). Diese Beitrage werden aber in dem für 1981 geplan- 
ten Sainmelwerk uber diese Tagung auch im Druck erscheinen. 

Die nachste Konferenz soll sich 1981 mit Zeitschriften als Quellen der Kulturbeziehungs- 
forschung anseinandersetzen und so eine weitere Quellenkategorie anf ihren Wert und Ihre 
Auswertungsmöglichkeit fur die Kulturbeziehungsforschung hin nntersuchen. Der zeitliche 
Rahinen soll weiter durch die Jahre 1700 und 1850 fixiert bleiben, auch wenn sich In den letz- 
ten Jahren der Schwerpunkt unmer mehr zugunsten des spaten 18. und des fruhen 19. Jahr- 
hunderts verschoben hat. Bis 1981 ist voraussichtlich die Finanzierung der Tagungen durch die 
Stiftung Volkswagenwerk gesichert. Es bleibt zu hoffen, daß auch über dieses Jahr hinaus der 
Studienkreis seine Arbeit iin gewohnten Rahmen fortsetzen konnen wird. Kelne Tagung glich 
bisher völlig der anderen, inımer hat es neue Ansatze, Anregungen, Möglichkeiten gegeben. 
Die These, daß die Erforschung von übernationalen nnd überstaatlichen Kulturbeziehungen 
in der Vergangenheit nur in internationaler Zusammenarbeit sinnvoll möglich ist — die Grun- 
dungskonzeption des Studieukreises, ist durch die Arbeit des vergangenen Jahrzehnts nur besta- 
tigt worden. 


Wolfgang Kessler 
(Dusseldort) 


Comptes rendus 


MARIA COMSA, Cultura materialà veche românească (Aseràrile din secolele VIII — X de la 
Bucov-Ploiesti) (La culture matérielle roumaine ancienne — Les agglomérations des 
VIII9— Хе siècles de Bucov-Ploiesti), Bucuresti, Ed. Academiei, 1978, 181 p., 108 tig., 
26 pl. 


L'ouvrage, fort souhaité par les spécialistes, comporte les résultats des fouilles archéolo- 
giques pratiquées dans l'intervalle des années 1957—1971 à Bucov-Rotari et à Bucov-Tioca, 
sur deux des six agglomérations de haute époque féodale Iocalisées dans cette zone. À Bucov- 
Tioca, la couche culturelle est épaisse de 0,60 m, présentant deux horizons. L'habitat supérieur 
se compose de maisons en surface ou légérement enfouies dans le sol, alors que l'habitat infé- 
rieur est fait de cabanes. L’unique horizon de Bucov-Rotari est illustré par une couche arché- 
ologique de 0,40 m. Lauter y distingue un habitat à plusieurs étapes : trois étapes de cabanes, 
deux aux habitations légèrement enfoules dans le sol et deux autres avec les maisons à la 
surface de la terre. 

On trouve dans le livre la description des cabanes et des maisons aux foyers doublés, 
de pierres, ainsi que celle des maisons-ateliers. Partant des objets métalliques qu'elles ont livrés, 
ces agglomérations ont été datées des VIII* — X* siécles. On donne aussi la description des 
fours à cuire et des fosses à provisions, que l'auteur prend pour des cénataphes. 

Les agglomérations ayant livré des pierres ealcaires de taille et des tniles, ces matériels 
constituent l'indice d'un degré de développement particulier. 

L'ouvrage indique comme principales activités de la population respective l'agriculture, 
la culture des légumes ef l'élevage, avec pour complément la chasse, la péche et la récolte des 
mollusques. Parmi les métiers attestés, il y a le travail du fer, celui du bois et de l'os, la con- 
fection de la poterie et, probablement, l'extraction du mazout. Entre les activités domestiques, 
il convient de compter Ie filage, le tissage et le tannage. 

La céramique, abondante, s'avére de deux sortes : locale et byzantine. 

Quatre catégories se partagent la céramique locale, à savoir: 

1) La céramique à ornements incisés, eonfeetionnee zu tour rapide, cuite au rouge, 
est illustrée par des pots dotés d'un manche, au profil du rebord varié Le motif compost 
de lignes horizontales serrées est plutôt rare, tandis que celui des bandes ou des lignes 
endulées, qui se succédent ou se croisent, est dominant. 

2) La céramique à ornements incisés, confectionnée au tour lent, est similaire à la 
précédente. Les motifs qui la décorent sont à peu prés les mémes, mais on y trouve parfois 
aussi des lignes horizontales serrées, traversées, sur l'épaule, par des lignes endulées ou par 
des bouquets de courts traits verticaux ou obliques. Revétant un caractére unique, quelques 
pieces de cette catégorie n'offrent pas une cuisson au rouge, alors que d'autres sont confection- 
nées dans une argile blanchátre. 

3) La céramique à ornements lustrés et incisés, ayant subi une cuisson réductrice (gris), 
est confectionnée dans une páte de qualité. Sous le rapport morphologique, elle est illustrée 
par des pots au rebord arrondi, des pots dotés de deux petites anses, des cruches avec une anse 
et des cruches amphoroidales à deux anses, des blocs et quelques autres formes uniques. 

4) Analogue à la précédente se présente la céramique à décor lustré et incisé. Cuite au 
rouge, elle est de teintes différentes — jaune, rose, rouge ou brique. 

Certaines pièces sont couvertes d'une engabe blanche ou peintes en rouge et moins 
fréquemment en brun. 

Les marques de potier sont rares. On Тез trouve seulement sur les exemplaires confection- 
nés au tour lent, cuits au rouge ou de maniére réductrice. 

Suivant l'auteur, la céramique incisée, cuite au rouge et confectionnée soit au tour 
rapide (40 — 50%), soit au tour lent, est l'héritage direct du monde romain. La céramique 
grise (10%), décorée de motifs lustrés et analegue à celle de Saltovo, est considérée comme 
étant d'origine nord-pontique. Les cruches amphoroidales et les soupiéres représentent une 
Influence byzantine, alors que la poterie couverte d'une engobe blanchátre ou de peinture mani- 
festerait une influence venue de Dobroudja. 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XVIII, 1, Р. 133—145, BUCAREST, 1980 
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Quant à la céramique byzantine, elle est confectionnee an tonr rapide et reconverte 
d’&mail vert, de différentes nnances. Ses formes typiques sont : les crnches amphoroidales, les 
grands bols surpied et nnmis de denx anses, ainsi que les convercles munis de denx anses. 
L'auteur attribne également ine origine byzantine à certains récipients dont les minces parois 
sont ornées de motifs ondulés; suffisamment cuits, ils sont confectionnes an tour lapide, 
dans une pate mélangée de sable fin Cette céramique byzantine a été datée par l'antenr des 
VIII— Хе siécles et non des XI*— XIII? siècles comme en Dobroudja. 


Parmi les objets récoltés dans les agglomérations, on compte des conteanx, des haclıes, 
des briquets, des pierres à aigniser, des ineules, les parties métalliques des seanx en bois, me 
balance, des perles et des bracelets en verroterie, des bagnes, nne clochette, des épingles à 
chevenx, des bandes de bronze, des boncles, des lances avec Lalon, des fléclies foliées, des osselets 
et autres objets d’os. 


Sur le crépi reconvrant les mms de l'annexe n° 2 de Bucov-Rotan, on a relevé de bréves 
inscriptions cyrilliques. Dn reste, des sigues alphabétiformes ont été également relevés sur des 
récipiens, des briques ou le crépi de certains murs. 


Les agglomérations exploiées par les fonilles ont apparteım à des communantés de 
paysans ronmains. Lenrs activités traditionnelles étaient tonjours l’agricultnre et l'élevage, 
cependant qu'au sein de ces cominunantés connnencaient à exerce leurs métiers quelques 
artisans spécialisés. 


Fondés sur la poterie respective, Ion Nestor et Engenia Zaharia atlribuaient ces 
agglomérations à nne époque ultérieure ап Хе siècle. Or l'anteur, tont en mentionnant cette 
datation, propose néanmoins comme date de leur existence Jes УП Ҳе siècles еі ceci 
bien qu'elle eût daté une céramique analogne de Dinogetia des N€— XIIe siécles. 


L'ouvrage n'en est pas moins digne d'éloges - c'est qu'il vient combler nne grave lacune 
de la documentation archéologique ronmaine Si nons estimons certaines de ses conclusions 
discutables, c'est en raison de la nouvelle datation proposée par l’anteur. Pour notre part, 
nous considérons ' que. | 


1) Un tableau synoptiqne de la poterie récoltée sur les lieux. ponvait démontrer clai- 
rement que les cabancs et les deux antres types d’habitations qm semblent relever d'nne évo- 
lution avec les âges ont néammoins coexisté jusque dans la dernière étape des denx agglomé- 
rations. 


2) Il résulte en toute évidence des trouvailles généralement connues de Dridu (INe XI* 
siècles) à environ 45 km de Bucov, de Prodana-Birlad (N€—X I8 siècles ; XII XIII* siécles), 
de Pàcuiul lui Soare (Хе XI* et XIII XIV* siécles), Capidava (Хе ХЕ siècles), Dinogetia 
(N*— XII? siécles), Coconi (XIV® siècle), etc., que la poterie de Bucov n’est pas contempo- 
raine, mais qu'elle continue celle de type Dridu et qu'elle doit se dater des XIe ХІІІ 
siècles, présentant sous le rapport décoratif des analogies avec celle de Hlincea (II) D'antrc 
part, les trouvailles monétaires de Bucov, datées des NIIC—XIII® siècles, plaident elles aussi 
pour une datation de cette période. 


Par conséquent, la continuité de la population ronmaine durant le millénaire obscur 
se matérialise dans la céramique qui évolue à travers les étapes suivantes Bratei (IV® VIS 
siècles), Ipotesti-Cindesti (VI® УП siécles), Dridu (VIIIÉ— XI* siécles), Bucov (XI° — 
— XIII* siécles) et Zimnicea-Coconi (ХІХ siécle). 

3) La trés sédnisante hypotliöse de l'auteur selon laquelle le pot avec nne anse sera it 
tout particuliérement caractéristique dc la population roumaine (Dacia NS. XII, 1968, p. 
355 — 380) ne sc trouve pas attestée depuis par les docnments archéologiques. Le pot romain, 
déponrvu d’anses, confectionné soit an tour, soit à la mam dans le milien rural est fort bien 
représenté en Вошпаше sa production de même que les motifs qui l’ornaicnt ont évolué avec 
le temps. Par contre, le pot romain muni d'une anse, confectionné au tour par des artisans devi- 
ent très rare aprés l'abandon de la Dacie, ne se maintenant qu'aux abords du Danube jusqu'au 
VII? siécle, quand il disparait tout à fait. Il devait reparaitre dn reste au XI? siécle, avec le 
retour des Byzantins sur le Danube; à ce moment, les pots ornés de motifs décoratifs 
comme ceux de Dridu commencent à étre dotés d'une anse. 

Par la datation de haute époque (УП  X* siècles) de la poterie de Bucov, l'auteur 
tend à étayer son hypothése (citée ci-dessus), еп tächant de suppléer de la sorte à l'absence 
des documents archéologiques à cet. égard Cependant, compte tenu de се que la datation 
qu'elle propose pour Bucov (VIII*— NP siècles) ne saurait se soutenir, continuer dans cette voie 
finirait par conduire à fournir des arguments à la thèse de В. Roesler. [Ienreusement les don- 
nées historiques et archéologiques attestant la continmté des Roumains au nord du Danube ne 
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manquent pas. Ces données témoignent de l’organisation étatique de la population romnamne 
dans des voivodats puissants et la datation correcte de la poterie de type Виеоу offrent de 
nouveaux argmnents en ce sens. 


А. A. Bolsucov-Ghimpu 


HANS BELTING, CYRIL MANGO and DOULA MOURIKI, The Mosaics and Frescoes of SI. 
Mary Pammakaristos (felhtye Camii) at Istanbul, Dunbarton Oaks Studies, NV, Wash- 
ington D. C., 1978 (Edited by Cyril Mango; printed in Germany at J. J. Augustin, 
Gluckstadt), ХХ + 118 p. texte | NIV pl. en couleurs + 126 pl. noir сі blanc + 2 
schémas 


L’aneien couvent constantinopolitain dela Vierge Pammakaristos, devenn pen apres 
1453 lien de résidence ап Patriareat œenmėmqne, [it transformé еп 1587 en sanetnaite innsnl- 
тап sous le пот de « Mosquée de la Conquette » (Fethiye Cainii) Le XV® volmne de la série 
DOS est dédié snrtont à l'étude des mosmques et fresques conservées dans la chappelle fune- 
raire accolée à l'église principale dn monastère byzantin de la Parmmakaristos La découverte 
et la publication exhaustive de ces peintures d'époque paléologne, attendne avec impatience 
par les spécialistes, a été rendne possible gräce aux travanx derestanration du monument, 
сопппепеёѕ en 1919 par le Byzantine Institute ol America et eontinnes depuis 1962 par Duin- 
barton O:ihs. 

Les trois auteurs de la monographie sont des spécialistes bien ewunns de Part byzantin 
et eliaeun des trois chapitres du livre représente nne contribution indépendante : Cyril Mango, 
Le monument el son histoire (p. 1 — 38 et Appendix p. 39 — 12); Donla Monriki, J.’ /conogra- 
ре des mosaïques (p. 43 — 73); Hans Belting est l’auteur du dernier chapitre : Ze style des 
mosaïques (р 75 — 111). 

Cyril Mango qui — en collaboration avec A.H.S Megaw а dirigé depnis 1962 les 
travaux de restauration en publiant les 1ésnltats preliminaires dans DOP (1961), assume la 
tâche de présenter le mommnent et son histoire. Bien qu'il nous avérlit que ee domaine demande 
encore l’éclaireissement de quelques détails, les étapes et les modifientions subies par le sanc- 
tuaire sont bien ınises en Evidence Les recherches de l’anteur Ini ont permis d'établir que 
l'église principale remonte an XII? siéele— deuxiéine quart on vers 1150 — étant la fondation 
d'un couple apparenté à la famille impériale , un Jean Komnéne sébastos el une Anna, proba- 
bleinent Donkaina. D'ailleurs, l'une des tâches de C.M a été de debromller le eoinpliqué enche- 
vetreinent des relations de famille de eem qui ont été fondatenrs, donateurs ou parents de 
cenx-ci, et dont les tombeaux, assez noinbreux, se tronvaient dans l'église ou dans ses parties 
annexes. La seconde étape importante dans l’histoire du ınonastere se place sous le patronnage 
du protostrator Michel Glabas ‘Tarachaneiotes, personnage bien connu à travers les sonrees nar- 
ralives byzantines, snrtont pour ses pronesses guerriéres dans l'intervalle 1260—1301 C M. 
suppose que Glabas pent être considéré propriétaire du inonzstére à partir de 1263, pourtant 
il n’est pas très formel sur les raisons de cette entrée en posséssion. Nous nous demandons si le 
mariage de Glabas avee une Maria Doukaina Komnéne Вгапліпа Paléologuina n'est pas de nature 
à expliquer sa qualité de propriétaire el donateur, compte tenu des noins portés par les 
premiers fondatenrs du monastere et, d'autant plus, que Glabas semble avoir été d'origine slave 
(ef. p. 11, n. 32). 

Au temps de Michel Glabas, vers la fin du ХІ siécle, ont été exécutées les fresques 
qui décorent le mr extérieur sud de l’église principale, abritées probablement à l'originc 
par une galerie ouverte. Leur lerminus anie quem précède d'an moins quelques années la 
construction, vers 1310, dn parekklession ou chapelle funéraire qui est due à la veuve de 
Glabas, la nonne Marthe. Appartenant au type de la «eroix greeque inserite-complexe », 
cette petite église — accolée du côté sud à l’église prineipale — présente la particularité 
assez intéressante d'avoir nue tribune au-dessus du narthex, recouverte de denx eoupoles sur 
tambour qui atteignent presque la méme hauteur que la eoupole du Pantocrator, disposition 
rare, mais déjà rencontrée à la Panaghia ton Chalkéon de Thessalonique (1028). C. M observe 
qu'à l'origine les 2/3 inférieurs des faeades sud et ouest de la ehapelle ont ай étre abrilés par 
une sorte d’auvent ou de portique. Pour les tombeaux de la famille Glabas quatre arcosoltu 
ont été prévus trois dans le narthex el un dans le naos du côté Nord, celui-ci réservé vraisem- 
blableinent à Glıbas et à son épouse. En ce qui concerne le « déainbulatoire », c'est-à-dire la 
galerie fermée qui entoure l'église prineipale sur les eótés nord, ouest et sud et qui abontit sur 
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la facade ouest de la chapelle funéraire, sa date reste encore incertaine, à l'exception du 
bras sud qui est sürement postérieur à la construction du parekklession. Il n'est pas exclu que 
le cóté nord, concu comme annexe funéraire, ainsi que la tour clocher qui s'élevait au centre 
de la galérie onest soient dus à l'initiative de Michel Glabas. L'histoire post-byzantine dn 
convent —restituée à partir de documents de tonte calegorie commence avec la requette 
de Gennadios Scholarios de transférer la résidence du Patriarcat cecuméniqne depuis l'église 
des Saints Apótres au monastere de la Vierge Pammakaristos, demande qui fut agree par 
Mahomet 11. Jusqu’en 1587 les patriarches résidérent ici. I] semble qu'une réparation de l'église 
a eu lieu vers 1518 gräce aux largesses du voivode de la Valachie, Neagoe Basarab (1512— 1522). 
Le texte de СУ. (p. 27), qui indique à ce propos le prince Вади, doit étre rectifié, puisque 
Radu (1496— 1508) ne régnait plus au temps du patriarche Théolèpte (1513— 1522) qui a sollicité 
les fonds à l'occasion de sa visite en Valachie en 1517, pour assister à la consécration du monas- 
tere d'Arges érigé par Neagoe Basarab. Il est intéressant de rappeler aussi que denx princes de 
la Moldavie et un prince de la Valachie furent enterrés, autour de 1580, dans la galerie nord 
de la Pammakaristos, ainsi qu'il ressort du Document de Trinity College (cf. p. 39 — 42), des- 
cription topographique rédigée peu avant 1587, oü il est spécifié que ces tombeaux étaient 
récents. Un senl béneficie d'une indication moins vague: « tombeau qui est celui du fils du voi- 
vode Alexandre, prince de Moldovalachie э. S'agissait-il d'un fils d'Alexandru Гаризпеапи ? 

Le méme Document (cf. p. 39, $4) nous fournil une information qui a été négligée par 
les anteurs de la monographie, bien qu'elle ne soit pas dépourvne d'importance, surtout ponr le 
programme  iconographique: la chapelle-parekklession de la Pammkaristos était dédiée 
à Saint Jean Le texte ne dit pas duquel d'entre les saints portant ce nom il s'agit, mais 
il nous semble hors de doute qu'il ne pent étre question que de Saint Jean Baptiste. En effet, 
la fonction funéraire de la chapelle s'accorde parfaitement avec le vocable de Saint Jean 
Baptiste, patron choisi avec une préférence marquée pour les chappelles funeraires. 


Si le premier chapitre présente l'histoire du complexe monastique dans son ensemble» 
les deux chapitres suivants sont consacrés en exclusivité à la décoration du parekklession. Doula 
Mouriki entreprend une analyse poussée et érudite du programme des mosaiques et suggère 
aussi des restitutions possibles dans les parties qui ont perdu leur décoration (p. 47 — 48). 
L'auteur remarque à juste titre la qualité «eschatologique » de la decoration de la conpole du 
Pantocrator, qui ressort des inscriptions portées par les prophétes, exaltant la «gloire » de 
Dieu et escamotant le « côté » Incarnation. Mais, si la conclusion (b) se rapportant à la fonc- 
tion funéraire de la chapelle est bien fondée, Paffirmation (a) que «the parekklession was dedi- 
cated to Christ » (p. 54) nous parait hasardée, car il n'y a rien de vraiment exceptionnel dans 
le programme de cette coupole qui puisse justifier une telle inférence. D'anire part, nous avons 
vu que le vocable de l'église — Saint Jean — est mentionné dans le Trinity College Document 
(p. 39. $4). Le programme d'abside est par contre different de celui d’une église ordinaire d'é- 
poque tardive byzantine — une Deisıs développée sur la conque, les murs latéraux et la voüte 
— mais tonjours en accord avec la déstination funéraire de cette chapelle. La presence des quatre 
archanges sur la voûte du bêma n'est peut-être pas simplement un élément auxiliaire de la 
Dèérsis, mais l'expression du désir de la donatrice d'avoir tous les chefs de la milice céleste repré- 
sentes comme intercesseurs en faveur de son mari guerrier, le protostrator Michel Glabas, d'au 
tant plus que le patron personnel de celui-ci était précisément l'archange Michel. 


L'interprétation de D. M. concernant l'ensemble du programme conci comme une illus- 
tration adaptée du nekrosı mon theotokion de l'Office des morts, dans lequel les diverses catégo- 
ries de saints invoquent la miséricorde dn Christ, s'impose d'elle méme, et l'analogie avec la 
chapelle N—O de l'Aféndiko de Mistra est bien suggestive (surtout avec les corrections de 
programme apporlées par l'auteur). Pourtant, nous ne pouvons souscrire a l'opinion, soutenue 
avec renfort d'arguments cette fois (p. 69—70), que la chapelle funéraire du monastére de la 
Pammakanistos était dediée au Christ. Les seuls arguments susceptibles d'offrir un point de 
soutien à cette hypothése seraient les deux épigrammes de Manuel Philés dont parle l'anteur 
(р. 69, n. 107). Il aurait fallu les reproduire dans la note pour que le lecteur puisse juger. Cepen- 
dent, on ne doit pas oublier qu'en dernière instance n'unporte quelle église est dediée à Christ- 
Dieu et, de ce fait, Manuel Philes pouvait parler en poéte, sans commettre une erreur, de la 
chapelle funéraire comme offerte ou dédiée au Christ. 


Hans Belting commence son chapitre sur le Style des mosaiques (et des fresques) par 
une captivante et subtile étude des proportions intérieures du monument, de ses « unités spa- 
tiales » et leur organisation selon un rythme qui cree une harmonie d'un type nonveau par 
rapport à celle de l'architecture byzantine d'époque classique. L'articulation des surfaces a 
été conçue en vne d'une décoration restreinte à l'essenítel, appropriée à l’exiguité du monument. 
A son tour, la décoration en marbre et mosaiqne souligne le rythme vertical et développe l'arti- 
culation de l'espace en quatre zones successives, dont la plus haute accomplit une unifica- 
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tion réelie et symbolique par la conpole décorée d'un seul theme sur un fond d'or continu. 
H.B. analyse ensuite le systéme de la décoration, son économie, ses variations. Ainsi, pour l'ab- 
side et le béma le principe de la mise en valeur et de la « concordance » du décor avec les surfaces 
délimitées par la structure méme du monument est transgressé en faveur d'une continuité 
des surfaces : conque, voûte, parois, parle truchement du fond d'or ininterrompu qui assure l'unité 
spatíale et iconographique, procédé utilisé aussi dans la coupole ой les « arétes » qui la divisent 
en secteurs n'ont recu aucun accent ornemental. C'est une particularité qui distingue cette 
coupole des antres, contemporaines, comme par exemple la coupole sud du narthex de Kilise 
Djami ou bien celles du narthex extérieur de Kahriye Djami. D'ailleurs, la comparaison de la 
chapelle funéraire de la Pammakaristos avec celle de Kahriye Djami révèle une différence essen- 
tielle en tant que programme et conception du monument. En exceptant le décor de l’abside, 
la chapelle de la Pammakaristos pent très bien passer pour une église « ordinaire » en miniature, 
une small edition — selon l'expression de l'auteur — d'une décoration canonique, tandis que 
le programme du parekklession de Kahriye est plutôt ie complément de celui de l'église princi- 
pale. Ces considérations aménent II. B. à souiigner le caractère à part du décor de Fethiye 
parmi ceux byzantins d'époque paléologue, la revival feature qui se laisse surprendre et qui 
trahit une inspiration puisée aux sources «classiques a comme Hosios Lonkas et Daphni. 

On trouvera — non sans un sentiment de satisfaction — dans les lignes introductives 
à la section The Artists: Personal Style and Iconographic Style un exposé circonstancié et 
suggestif des difficultés qui surgissent ап devant du chercheur coníronté avec les problémes 
stylistiques de la peinture byzantine. Le recours des artistes aux pencifs d'époques diverses 
n'est que l'une de ces gagenres : « The artists wish to astonish ns by novel effects rather than 
to be recognized by personal idiom. It is easier to sum up their collective attitude than to 
isolate their respective contributions. In fact, an analysis of the workshop as a whole onght to 
allow for figural ''quotations'' better explained by their function, namely their portrait type, 
than by the artistic credo of the mosaicist » (p. 85). En dépit de ces difficultés, l'examen 
détaillé des figures, en commençant par celles de la coupole, permet à l'auteur de délimiter 
au moins trois personnalités distinctes dans l'atélier de mosaicistes, qui doivent étre considé- 
rées les « chefs » d'équipe : «le maitre des Prophétes », «le maitre des figures agitées » et «le 
mattre de Saint Jean Baptiste et de Saint Euthymios ». 
Bien sür, il ya des variantes au sein d'une méme maniére, et aussi des peintres de 
seconde main. 

Il est impossible de rendre compte ici des observations, arguments, comparaisons dont 
se sert H.B. pour établir les caractéres stylistiques propres à chaque figure par rapport à 
l'ensemble décoratif et par rapport aux œuvres dui temps des Paléologues. Bornons-nons A 
signaler la technique inhabituelle du « maitre de Saint-Jean Baptiste», qui combine, dans 
cette figure, la mosaique et la fresque, sa maniére délicate, son coloris rafiiné qni trahissent 
plutöt un peintre d'icónes qu'un muraliste. Avec les réserves imposées par la conservation 
d'une seule scène narrative — le Baptème — et les différences inhérentes dans le traitement 
des figures indépendantes et des compositions, l'auteur incline à attribuer au « maitre de 
Saint-Jean Baptiste » cette scéne du cycle des Fétes et, peut-étre, le cycle entier. D'ailleurs, 
ie Baptéme offre nne bonne entrée en matiére pour la discussion du probléme: The Fethige 
Workshop and Late Byzantine Art (p. 96 — 107). Puisque la date de ia décoration est déjà 
établie, en fonction de la mort de Michel Glabas, vers 1310, et vu que pour cette époque 
les mosaïques de Fethiye ne sont pas les seules œuvres conservées de la production tardo-byzan- 
tine, leur analyse stylistique est préèicuse surtout en leur qualité d'œuvre constantinopoli- 
laine de la seconde décennie du XIV* siècle, differente et complémentaire des mosaiqnes déjà 
connues de Kilise Djami (+ 1300) et de Kahriye Djami (1315— 1321). Daus ce contexte, Fethiye 
se détache par son classicisme modéré (restrained classicism) qui ne provient pas seulement 
de l'imitation de modéles classiques, ınais plutót de la ınaniere d'aborder ces sources dans 
un esprit + puriste ». De ce fait, dans l'évolution dn style paléologue, dans la transformation 
des formes héritées, les mosaïques de Fethiye semblent, à première vue, se placer «en 
arriére » par rapport aux peintures appartenant à la méme phase stylistique comprise entre 
1290— 1320, comme par exemple celles de Bogoredica Ljevi$ca-Prizren (1306 — 1309), de Stu- 
denica (1314) et méme des mosaiques des Saintes Apótres de Thessalonique (1315) qui sont 
l'eeuvre la plus « classique » en Macédoine. Pour mienx expliquer les particularités de Fethiye, 
Н. Belting entreprend une ample et nourrie discussion des points de vue déjà formulés par 
O. Demus, V. Lazarev et M. Chatzitakis e.a., sur l'évolution et les étapes du style paléologne 
et, à son tour, propose une classification en deux phases: the First Palaeologan Style (1258 
— 1290) et the Second Palaeologan Style (1290—1320) — qui aboutit au maniérisme excessif 
de Kahriye. La transition entre ces deux étapes est marquée par la manière cubiste, mieux illus- 
trée par les fresques de Saint-Clément d’Ochride (1295), de Protaten au Mont Athos et 
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par les ininiatures de l'Evanglie du Pantoerator MS 47 (1301). Depuis peu, W. Grape a pu 
identifier dans les mosaiques de Kilise Djanii un spécimen de cette manière qui semblait 
étre tont à fait étrangére à la eapitale. L'analyse des mosaiques de Fethiye ınontre que les 
artistes qui ont travaillé se sont inspirés aux principes sons-acents aux cenvres appartenant 
an « premier style » et que la « manière enbiste », bien que connue par eux, a été évitée de facon 
délibérée. II. B. attire l'attention sur la circonstance que les cenvres constantinopolitaines igno- 
rent les exugérations provinciales de la phase intermédiaire et, par eonséquent . « One cannot 
disregard the well-known phenomenon that provincial monuments seein to be ‘‘progressive’’ 
whereas, in reality, they display eareless exagerations of forms selected froin the mainstream » 
(p. 103). Pour eonelure, l'anteur se rapporte non seulement aux comparaisons avec les oeuvres 
d'art monumental, mais aussi avec la peinture d'icônes et de ınanuserits, се qui lui permet 
de constater que le soin et l'éléganee d'exeeution des mosaiques de Fethiye, lenr gainine 
chromatique raffinée, la possibilité virtuelle de transposer les fignres A une échelle moindre 
sans altérer leurs qualités esthétiques sont autant de traits qui rapprochent ces mosaiques des 
principes et de la technique de la peinture miniaturale. Et ce n'est pas пи fait fortnit et sans 
signification; c’est justement le reflet d'une méme attitude mentale ап donateur, qu'il 
soit le commanditaire d'une ieöne, d'un inanuserit ou d'un ensemble de inosaiques. La « des- 
tination privée » de ees œuvres, la qualité de fins « connaisseurs » qu'elles tont supposer chez 
les donateurs, atteste un milieux aristocratique et «fin de siècle », cultivé et eultivant une 
tradition elassiciste et « philologique ». Les artistes, sensibles comme toujours aux courants 
intellectuels d'une époque et sachant satisfaire les desiderata et idéanx des représentants d'une 
classe sociale capable de finaneer la réalisation des monuments, ont sublimé dans leurs cenvres 
un «climat spirituel » un état d'esprit qui — dans le cas qui nons осепре — est celui de Ja 
grande aristoeratie byzantine à la veille de sa définitive déeadence. 

Une fois de plus et ainsi qu'il nous a habitué dans son livre sur la miniature, foison- 
nant de suggestions, où il brosse un tableau de la « spatbyzantinisehe Gesellschaft », Hans 
Belting uons offre, à propos des mosaiques de Fethiye Djami, une mise an point nuancée de 
nombre de questions restées en suspens dans l'interprétation du proeés d'évolution du style 
paléologue, sans négliger de tirer les conclusions d'ordre sociologique. Car, selon ses propres 
paroles qui assument la qualité d'une profession de foi : « It is msnficient for art historians simply 
to date monuments and to deseribe surface qualities of style. Ratlıer, what is needed of 
them is to evaluate the intentions and conditions of artistie production, seen within the 
framework of the age and in the light of the tradition aceessible to it »(p. 106). Nous sous- 
crivons sans réserves à ce point de vue et il nous semble qu'il est justifié d'espérer de la 
part de Н. Belting, dans un proche avenir, une étude exhaustive sur la peinture d'époque 
paléologne. 

Pour finir, rappelons aussi l'intérét que présentent les fresques de Fethiye Djami 
(p. 107 — 111), exceutées vers 1290 (v supra). Bien que trés fragmentaires, ces peintures témoig- 
nent fort à propos sur les tendanees différentes dans la capitale et dans la province byzantine, 
juste au moment de la phase de transition vers le second style et de l'apparition de la «manière 
cubiste ». A Constantinople méine, les fresques de l'église de Sainte-Enphémia — étudiées 
déjà par H B. dans une monographie — sont les plus proches, au point de vue du style et de 
la date, de celles de Fethiye, et ainsi l'image dela peinture paléologne métropolitaine commence 
à s'etoffer, les « missing links » finissent par étre restitués. 

Comme toujours quand il s'agit des publieations de Dumbarton Oaks, la présentation 
graphique et l'illustration du livre sont d'une qualité exceptionnelle. C'est dire que nous salu- 
ons doublement — non seulement pour le eontenu, mais aussi pour la forme — l'apparition de 
la monographie dediée aux mosaiques et fresques du couvent de la Pammakaristos. 


Carmen Laura Dumutrescu 


M. I. MANOUSSAKAS, ’AAAnAoyeagla тїс ExAnuxñc 'АдєАфбттут®с Beveclag (1641—1647) 
uè voie ђүєрбӧуєс̧ тїс Biayiag x«i тўс Моб ос (бло cà ёлістра moaxtixd тї), 
tirage à part de Oncavpiouarx, 15, Venise, 1978, 29 pages, ауес З planches et 
1ésumé italien. 


Н y a déjà une dizaine d'années que le Prof. Manoussakas poursuit son activité d'édi- 
tion des archives de la Confrérie grecque orthodoxe de Venise, commencée avec le volume 
d’’Avéxdota т@тржру!%@ yokupata (1547 — 1806), que nous ей пез le plaisir de signaler en son 
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temps (+ Revne Romnaine d'Histoire », 1, 1971, pp. 189 — 191). Régnliérement, les toines sni- 
vants de la belle revne de 1 Institnt Helléniqne ont livré depnis le eontenn des grosses armoires 
pansnes, portant à notre connaissance des docuinents précienx qni, au-delà de la enriosité stric- 
tement loeale ou biographiqne qui anime encore de nombrenx historiens grecs, perinettront 
de reeonstituer un des milieux les plus intéressants et les plus cosinopolites de la Diaspora, 
celni de Venise, en attendant l'image compléte de ce grand monvement d'hommes et d'idées. 

On connait l'importance de l'émigration grecque dans les Prineipantés Ronmaines dés 
le XVI* siécle, appelée à jouer iei nn róle économique et, sonvent, politique. On savait moins, 
Jusqu'à cette publication, de M. Manonssakas, quelles relations ont rattaché la Moldavie et la 
Valachie à la communauté grecque de Venise, et ceci grâce à l'influenee des boyards d'origine 
grecque dans ces pays, autant qu'à la position assez exceptionnelle de San Giorgio dei Greci 
parmi les différents centres ecclésiastiques et cnlturels de l'orthodoxie. 

Le tonr est venu de la correspondance inédite échangée par la Confrérie avec les princes 
Basile Lnpu et Matthieu Basarab ou avec certains grands personnages de leur conr. Il s'agit 
de sept lettres en grec, extraites du registre 191 des archives de l'Institut Hellénique. Les deux 
premiéres datent du 22 septeinbre 1641 et sont adressées aux deux princes de Moldavie et de 
Valaehie dans le méme bnt, leur demandant des subsides ponr la construction d'un édifice 
contié au famenx architecte vénitien Baldassare Longhena. Celni-ci avait exigé la soinme de 
60 000 dneats. L'appel à la libéralité des princes ronmains était justifié par la situation 
dn sanetuaire de Venise, appartenant « à tonte la nation des Rhioinées » ((8£v eivaı ueptx fj, plac 
nöreog T, ёларуіос̧, dui dAov aMABS tod yalvouc тфу Pœuæüv), tandis que toutes les antres 
églises se trouvait sous la domination ottomane : #Aot X21, vani t&v Poguatov elve ®тох@то 
els tupavynxhy xipa. En réponse à cette reqnête Matthien Basarab envoie, le 21 mars 16-42, 
700 okas de cire, avec une lettre, l'un des rares doenments solennels écrits en grec стаі 
délivré la ehancellerie de Tirgoviste au XVII siéele. Сотте Га margne jnstement 
M. Manonssnkas, il convient de noter le passage oüle prince de Valachie invoqne l'aide de 
saint Georges, afin qu'il le « garde des ennms causés par les Agarénes »: il avait tonjonrs 
de bonnes raisons de craindre ponr son tróne, menacé par les Turcs. 


Sonlignons aussi la formule qni, dans la réponse (10 septembre 1642), compare le géné- 
renx donatenr aux «anciens empereurs et archontes, ainsi qn'anx nonveaux, tant Italiens que 
Grecs», ce qui n'est pas sans rappeler nne tonrnure de phrase tréquente dans les documents 
ronmains, évoquant l'exemple des « anciens empereurs », lesquels se sont illustrés par In fonda- 
tion d'égliscs et de monastéres. 

Denx noms ınentionnes dans le méme texte sont à retenir. L'un. est celni de Panos 
(Panayotis) Manrangelos, membre de la Confrérie de Venise (1639), porter de la lettre du 
21 mars 1742, identifié à nn correspondant d'Ignace Petritzis (voir D. Russo, Stndu ıstorice gi eco- 
romane, I, Bucarest, 1940, p. 137, n. 1) et au eopiste d'un mannscrit de la Bibliothéqne de 
l'Académie Ronmaine qui date de 1652; il anrait été originaire de Dipolitza, en Epire. 


L'antre est tonjonrs nn Epirote, Uwe "орт envoyé par Ма неп 
Basarab à Venise en juillet-août 1642. Ainsi que l'éditenr s'en est aperçn, on le tronve offrant 
nn ciboire à nne éghse Saint-Démétre, qm scrait eelle de Bucarest, sclon le bref commentaire 
qui accompagne eette inscription grecque, sans date (A. Elian, С Balan, H. Chirci, О  Diaco- 
nescu, Inscriptiuie medievale ale Romäniei, 1, Orasni Bucwesh, Bucarest, 1965, p. 677). Par 
contre, eelni-ci ne pent absolument pas être la iméme personne que le logothete Isar de 1699 
(ibid, pp. 378 — 379), quoi qu’en dise l'index de ce recneil épigraphiqne. Le vocable de l'église 
nous fait songer à Samt-Démétre de Craiova, monument érigé par Matthien Basainb en 1651. 
Ceci pose également la qnestion du rapport entre denx dignitaires dn même nom, Gionma on 
Ginorma, le preinier dn NVIE, l'antre dn XVII? siècle. Le second, dont nons apprenons la mission 
А Venise en 1642, était à l'époque grand panetier et il remplira la phis haute fonction dn 
conseil princier, celle de grand ban de 1646 à 1655, étant massacré dans nne émente qui pré- 
céda de pen la fin dn règne de Matthien (cf. N. Stoicescu, Dicfionar al marilor dregători din 
Tara Románcascá si Moldova ín sec. XIV— XVII, Bucarest, 1971, р 105). Ce qni était pour 
1. C. Filitti, après 1. Lainpridis, nne évidence, c'est-à-dire la parenté entre ce personnage et 
son homonyme, Gionina, le favori de la princesse Kiajna et grand postelnic (chambellan) 
en Valachie de 1561 ^ 1568, n'est plus certain pour M. Stoicescn. Cependant, Gionma I, pré- 
nommé Jean, avait un neveu, Constantin, établi à Craiova, ce qui pourrait confirmer notre 
hypothèse au snjet de la provenance dn ciboire. De plus, Gionma I était natif d'Ostanitza 
(voir A. Elian et collab., ouvr. cité, pp. 262, 187, 536, trois inscriptions relatives à la réfection 
de sa fondation de Bncarest en 1719— 1720), donc dn méme diocése de Pogoniane que Panos 
Manrangelos. On a pen fait attention —sanf, évidennnent, N. Iorga, Fundajinnile domnilor 
romani in For, « Analele Acad. Rom, mem. sect. ist. » 11° série, t. XXXVI, 1914, pp. 887 
— 889 — an grand nombre d’Epirotes de Pogoniane qui ont pris part à la vie politique, 
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écononnque et culturelle des Principautés s'il ne snffit pas de citer Matthien des Myres, 
on pent y ajonter ponr le ХУ1е siècle encore Oxotios (N. Stoicesen, ouvr. cité, p. 77) еі lanis 
Kalogéras (D. M Pippidi et A. Pippidi, Un capitaine crétois an service de Michel le Brave, 
dans les Actes dn 111€ Congrés des étndes crétoises, 11, Athènes, 1974, pp. 278 279). N 
y a en anss Janina, toute proche, d’où étaient originaires les frères Zotos et Apostolos Tzi- 
цагаз, trés attachés à l'existence de San Giorgio dei Greci. Ponr en revenir апх Gionmas, on 
ne sanrait oublier que Manos, le fondateur de l'Ecole de Janina, était le neveu Фин riche 
marchand grec de Moldavie, Léondaris Gionmas, dont le testament date de 1642 (Ariadna Cama- 
riano-Cioran, Ardes pécuniaires fonrnies par les pays ronmains aux écoles grecques, 1, RESEE, 
XVII, 1, 1979, рр. 149— 150). 11 serait tentant de voir en ce Léondaris un consm de Gionma 11. 
Parenté on simple homonymie, ce qni est sûr c’est que la tradition historique a fini par 
confondre les différents porteurs de ce noni, ce qui explique le titre de ban attribué à Gionma I 
dans plusieurs documents de la fin du NVII? on de la première moitié du XVIIIe. 

Autre fait qui vant être relevé, Matthieu Basarab a reen de la Confrérie grecque de 
Venise, en reconnaissance de son don, six chandeliers (ou cierges? + candeloti », + Anpma&dats ») 
pour Ini-méme, la princesse sa femme et quatre de ses boyards, à son choix. S'y joignait le 
privilège, partagé nniquement avec le prince de Moldavie et le tzar moscovite, d’être inscrit 
sur l’obituaire de San Giorgio. Or, voici que M. Manonssakas a retrouvé non senlement la 
transcriplion grecque des noms de la famille régnant de Valachie et de ses ancétres mais 
l'original même de cette liste, écrit en slavon et portant la signature autographe lw Mateo hoeroa. 
Ce texte, que nous prenons la liberté de reproduire d’après la photo (fig 1) publiée par l’éditenr, 
est le suivant 


Pos saar[ou[c]crusaro r[oc]n[o]a[a]pa seman BaaXosanaanencekIn 
Iw Magen Racapagkzoczo a, н r(oc]n[o]xAa ero лена 
poa ero Mpuln 


Дннчюл, станка, Бар 8л, nupeda, wkrocaaga. 
Mapra, мал, A4TKO, NEA, рад8л, АЕСПННА. 


L'identification des douze noms succédant à ceux du prince et de son épouse Hélène 
ne pose pas de problèmes, sinon ponr le premier. Doit-on comprendre, comme l'a fait M. Ma- 
noussakas, à la snggestion de D. Nastase, que tous ceux dont la mention suit sont «de la 
souche de Mircea » (Mircea l'Ancien, prince de Valachie, 1386 — 1410)? On reconnait ensuite, 
alignés au hasard, les parents du prince, Dancinl et Stanca, les deux frères Barbul et Pärvul 
(ce dernier, arriére-grand-pére de Danciul) et Ja femme du preinier, Neagoslava, puis Marga, 
fille de Párvul, Maria, fille de Datco et mére de Dancinl, Datco, pére dela précédente, grand- 
père de Dancinl, et enfin Peta, qni fut le beau-père de Datco. Ils trouveraient ainsi leur place 
dans une généalogie fortement sinplifiée . 


[Neagoe] 
! 


Peia Barbul — Neagoslava Párvul 


| 
[Calea] = Datco Marga 


Maria = Vläsan 


Danciul — Stanca 
Matthieu Basarab 


Quant aux deux derniers noms, ils appartiennent probablement au couple Radn 
Nästurel Despina, les parents de la princese Helene. Ce qui étonne un peu dans icette liste 
C'est l'absence du plus illustre атеш! de la lignée, Neagoe Basarab. 

Abrégeons ces considérations généalogiques en marge du sujet, pour signaler encore 
trois lettres éditées par M. Manoussakas. Le 12 février 1647, la Confrérie revenait à la charge, 
réclamant des fonds au prince de Moldavie Basile Lupu, auquel sa muniticence envers le Patri- 
arcat de Constantinople, le Saint-Sépulcre et le Mont Athos avait assuré un renom d'éver- 
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gète. Il sera considéré comme « уёос жтотор тўс abris éxxAnoiacs. On Ini rappelle à ce 
propos que depuis six ans son nom figurait sur le livre consacré de la communanté. 

A la méme date et toujours au nom de la colonie grecque de Venise sont sollicités 
le vestiar Georges et le postelnic Iorga, sans qu'apparemment on puisse trouver leur réponse. 

Personne n'hésitera à reconnaitre le singuher intérét de cette contribution. Peut-étre 
n'est-il pas inntile de noter que la donation faite par Matthieu Basarab à San Giorgio dei 
Greci avait déjà été signalée, quoique trés rapidement, par N. Iorga, Foara de zestre а unci 
domnife moldovene din 1587 si exılul venejian al famıliei sale, « Acad. Romana, mem. sect. ist. », 
IIIe série, t. VI, 1926, p. 218. Mais l'importance des docmnents est ailleurs, dans les rapports 
entre les membres de l'émigration grecque épars à travers l'Europe, de Venise à Jassy, que 
vient mettre en lumiérele dossier publié avec methode et  minutieusement par le Prof. 
Manoussakas. 


A. Pippidi 


BRUNO LAVAGNINI, Atakta. Scrittt minori di filologia classica, bizantina e neogreca 
Palumbo, Palermo, 1978, LXI, 796 p. 


Par leur variété et leurs richesses, les contributions réunies dans le présent volume 
sont l’éloquente illustration de la vie et de l’épanouissement spirituel d’un savant, tout en 
reflétant aussi les tendances générales, conrants d’opinion, préférances, méthodologie et hori- 
zon propres à l’activité d’une génération de cherchenrs dans le domaine de la philologie classi- 
que, byzantine et néogrecque en Italie. Développée tout d’abord pendant l’entre-deux-guerres 
et ensuite, avec une ouverture plus large vers l’extérieur, cette activité de plus d’une soixantai ne 
d’années est une occasion de méditer sur la destinée, ainsi que sur les possibilités et les limites 
de toute une génération dans le cadre d'une conjoncture historique nettement  précisée. 

En prenant la relève des intérêts de humanisme, la philologie classique enrichit son 
contenu, elle élargit aussi son horizon, tout d'abord par le développement de la critique des 
textes et par la valorisation des apports de l'archéologie et de l'épigraphie. Les manuscrits 
firent l'objet d'investigations plus méthodiques, servant à l'élaboration d'éditions critiques. 
D'autre part, les fouilles archéologiques conduisirent à une meilleure connaissance de la culture 
matérielle, alors que les inscriptions contribuérent dans une mesure surprenante à la précision 
de maints détails d'ordre administratif, économique, juridique ou linguistique Tous ces efforts 
ont caractérisé notamment l'étape de l'historisme, aboutissant à l'introduction d'un nombre 
de critères plus précis dans le domaine méthodologique. Cet élargissement de l'horizon scien- 
tifique fut, entre autres, aussi la conséquence des progrés enregistrés par la philologie indo- 
européenne et romane, par l’ethnologie et le folklore eomparé, qui fournirent un matériel 
informationnel, des analogies et des répéres recueillis à l'extérieur du bassin méditerranéen. 
Les temps nouveaux faisaient paraitre la philologie classique désuette ou tout an moins 
vouée à une relative stagnation, c'est pourquoi un certain nombre de spécialistes de cette 
discipline ont-ils procédé à des ouvertures du côté des eivilisations orientales, vers le monde 
byzantin ou encore vers la période de transition annoncant le moyen äge, cette période 
méme durant laquelle sont nés la plupart des peuples européens. Le sentiment de la 
continuité organique entre l'hellénisme antique, la culture byzantine et leurs survivances dans 
la Gréce aetuelle est de date assez récente ; ce fut lui qui donna une nonvelle impulsion aux 
études byzantines, ce fut lui le promoteur de l'enseignement universitaire du néogree. Une 
remarque analogue est à faire en ce qui concerne les territoires occidentaux de l'Empire romain : 
si l'ancien systéme s'est effrité, les nonvelles formations étatiques ne cessérent de se nourrir 
de la substance culturelle de l'Antiquité. Donc, là aussi, il y aeu continuité. 


Pour le savant Bruno Lavagnini, originaire de Toscane, d'une modeste famille d'intel- 
lectuels dont le travail était l'unique source d'existence, la précocité semble avoir été un 
trait naturel: il commence à publier dés sa dix-neuviéme année, agrégé à vingt-six ans, il fait 
ses débuts universitaires à vingt-neuf ans. Un simple regard sur la bibliographie de ses ouvrages 
jusqu'à l'heure actuelle est révélateur quant à la variété de ses intérêts et de ses activités. On 
le voit, en effet, se pencher tour à tour sur la paléographie, la philologie, la critique des textes, 
la papyrologie, l'arehéologie et l'épigraphie, l'art, l'histoire économique et l'histoire littéraire, 
Vhistoriographie, la critique esthétique, l'histoire du roman, les éditions critiques et de vulga- 
risation, les traductions des classiques de l'Antiquité et ainsi de suite. C'est, dirait-on, sa phase 
d'initiation et de formation, sons le signe d'une qualité plutöt rare chez les hommes de science 
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en général . la volonté de saisir, dans chaque domaine, les idées maitresses, la vocation de la 
synthése claire et pregnante, forinulée dans un style soigné. 11 s'agit dun trait de caractère 
évident qui ne serait an fond que le désir de rester soi-même, ce qui ne manque pas d'originalitc. 


Vers sa trentième année et jusqu'aux abords de la cinquantaine, il entamera sa phase 
constructive, cette phase où le cherchenr s'en va tour à tour prospecter le terrain on s’enfer- 
mer dans la cité dn hvre Malhenrensement, ine telle cité n'existait pas encore. Or, И est inutile 
d'ajonter qu'une polvtechnique sans appareils techniques et nne nuiversité sans bibhothéque 
sont inimaginables. De là l'importance pour la conmnnanté de l'effort en vne d'organiscr ses 
ınoyens informationnels, qui prend parfois le pas sur le travail isolé dans les limites de tel 
on tel domaine spécialisé. À l'heure actuelle, le grande bibliothèque de l'Université de Palcrine 
con stitue un titre dc gloire pour celui qui l'a organiste, tont en étant nn véritable bienfait pour 
les enseignants et les étudiants qui la. fréquentent. Coinine de juste, l’incessant contact avec 
la littérature scientifique devait stimuler la recherche personnelle, sensiblement aidée par la 
connaissance des langues le grec antique, le latin, le francais, l'allemand, l'anglais et le 
néogrec. L'intérét vis-à-vis de cette dernière langue s'est éveillé par le contact avec les réalites 
complexes de Sicile, notamment aprés son transfert à Раегте, en 1930. On verra Bruno Lavag- 
nini noter avec satisfaction dans le présent volume (p. XVII) que « Unire al greco classico 1] 
greco moderno fn felice esperimento » Sans donte, cette idée Ini est venne du besoin — ne 
de raisons scientifiques, pédagogiques et pratiques— de mienx approfondir le monde antique 
à travers le monde actuel et de tronver la meilleure approche de ce dernier Par ailleurs, on 
ne saurait étudier avec succés la civilisation byzantine dans l'ignorance de ses racines antiques 
et de ses survivances en Grèce moderne Les grands congi¢s se sont révélés comme les princi- 
paux proinoteurs de l'activité des byzantinistes à l'échelle internationale: leur sêne fut inangurce 
à Bucarest, en 1924, par Nicolas lorga, cependant que le VIII? ent lien a Palerme, en 1951, 
présidé par Bınno Lavagnini et le XV* à Athénes en 1976. Avec le temps, l'intérêt pour cette 
discipline allait angmentcr * des chaires spéciales avec des professeurs titulaires seront créces 
dans plusieurs centres, entre autres à Rome (Silvio Ginseppe Mercati, Ginseppc Schiió, 
Enrica Follieri), Milan (Raffaele Cantarella, Agostino Pertusi), Palerme (Bruno Lavagmm, 
Ginseppe Rossi Taibbi, Salvatore Impellizzari), Naples (Vittorio De Falco, Antomo Garzya), 
Catane (Rosario Anastasi), Lecce (Pietro Leone), ete Ces connaissances dn néogrec ont 1endu 
possible l'approche de la littcratine artistique épanonie en Giéce moderne, notamınent de quel- 
ques poètes bien donés, tels Lambros Porphyras, Constantin Kavafis, Angelos Sikehanos, Geor- 
gios Scferis, dont louvre fnt en bonne parte hadınte en italien par Bruno Lavagnini à partir 
de 1935. Un antre témoignage de son attachement pour les belles lettres grecqnes résidc dans 
les pages Clégantes de sa synthcse intitulée Storia della letteratura neogreca, pubhée en 1951. 


La période succédant à l'an 1945 s’avéia la plus spectaculaire de son activité, du fait 
de ses snecés personnels antant que de l'essor pris par les 1eeherches byzantinistes en Italie 
comme partont ailleurs dans le monde Lois du Congrès international des études byzantmes 
qu'il présida à Palerme en 1951, Bruno Lavagnini sugg¢ra la fondation d'un Institut. d'études 
byzantines et néohelléniques dans cette ville même Commencant sur le champ son activité, 
cet institut donnera ses premicres éditions de textes en 1954, avant de devenir, en 1960). nn 
organe public, de la province de Sicile. A partir de là, 11 devait faire paraitre quantité de textes 
et documents byzantins avec leur version itahenne, des études spéciales et antres onvrages se 
rapportant à l'Itahe méridionale, qui hui apportérent la notoriété et nn prestige international 
En 1953, le premier italien De Gasperi signera nn accord enltmel avec le Grèce, inangmant 
à Athènes nn Institut de culture italienne, dont le premier directeur fut Bruno Lavagnini 
(1953—1959). En tant qne directeur de cet Institut, le savant snt organiser un local approprié, 
doté d’une bibliothèque ; il y inangnra des cours de langue et de enlture, anxqnels il recut des 
boursiers d'Italie, mettant de la sorte sur pied des échanges cultnrels durables, entre les deux 
pays. Sur ce, en Italie, le domaine des études byzantines s'enrichissait de périodiques : « Studn 
bizantini e neoellenici » (Roine), « Orientaha Christiana Periodica » (Rome), « Bollettino della 
Badia greca di Grottaferrata » et « Thesanrismata » (Venise). Sur l'initiative et sons la présidence 
de Bruno Lavagnini fnt fondée l'Associazione italiana per gli studi bizantini, qui organisa tont 
les quatre ans des congrès nationaux ` à Ravenne еп 1965, à Venise en 1969 et ainsi de suite, 
le cinquième étant pré vii pour se rénnir à Lecce en 1981. 


Les contacts avec la civilisation grecque ont été Ctablis aussi par le moyen des voyages 
d'études dans les iles de l'IEEgée, sur la côte micrasiatiqne, en Crète et en Grèce continentale, ait 
Mont Athos, ainsi que sur la côte orientale de l'Adriatique. Les grands congrès internalio- 
nanx des études byzantines y rénnirent les spécialistes du monde entier à Bucarest en 1924, 
Belgrade 1927, Athénes 1930, Sofia 1931, Rome 1936, Alger 1939, Paris 1948, Bruxelles 1948, 
Palerme 1951, Thessalonique 1953, Constantinople 1955, Munich 1958, Oxford 1961, Ohrid 1966, 
Bucarest 1971 et Athénes 1976. 
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En reconnaissance de ses mérites seientifiques. Bruno Lavagnini devient membre 
eorrespondant d'abord et ensnite titnlaire des Aeadéinie de Palerine (1933. 1936). Athénes 
(1962. 1972). Vienne (1974) et Rome (Aceademia dei Lineei. 1963, 1972). Il obtient le titre de 
doetenr honoris causa des Universités d'Athénes (1937) et de Thessaloniqne (1964). Directeur 
de l'Institnt sicilien des études byzantines depuis la fondation de celui-ci il fonctionna eomine 
doyen de la Facnlté des lettres palermitaine dans l'intervalle 1965— 1973 et assuma la prési- 
dence de l'Aeadémie des seienees. des lettres et des beaux-arts de Sicile de 1972 à 1978. 

Le présent volume nous offre quelques images de eet homme de science à préoecnpations 
multiples. attentif aux vestiges matériels et spirituels du monde antique et de Byzance. sen- 
sible a l'œuvre d'art. pédagogne, organisateur. fondateur d'éeole, maitre reconnu d'un bon 
nombre de spécialistes, modeste et d¢voné à ses amis d'Italie et de l'étranger. Ces pages réunis- 
sent maintes données biobibliographiqnes. ainsi qu'une partie essentielle de son œnvre. magis- 
trale eontribntiou à la philologie elassique et aux études byzantines. 


H. Mihăescu 


ODA BUCHIIOLZ. WILFRIED FIEDLER. GERDA UHLISCII. Worterbuch albanisch — 
deutsch. Leipzig. 1977. 739 p 


Nous soinmes en présence non senlement du pretnier dictionnaire albanais — allemand 
qui reflete le stade actuel de la langue littéraire albanaise. mais aussi. ponr le monent, du 
senl dietionnaire bilingne qui nons doune l'iinage de l'albanais littéraire eontemporain. Aprés 
le Congrès de l'orthographe de 1972. la langne littéraire albanaise est entrée dans ine phase 
décisive de son nnifieation. Le nonvean dictionnaire normatif est en train d'être publié: on 
a édité jusqu'à présent des fragınents daus la revue de spécialité de Tirana. Dans ees eireon- 
stances, la parntion dn dictionnaire Claboré par nn colleetif des lingnistes allemands. еоппиѕ 
comme exeellents spécialistes est. à plus forte raison. iinportante et utile, 

Ce dictionnaire, à 30 000 mots. puise son matériel anx principaux dictionnaires de la 
langue albanaise. à la presse et à la littérature. afin de comprendre le vocabulaire actuel. La 
liste des mots a été établic en partant du corpus plus pauvre offert par le Fjalor i gjuhes shqipe 
(Le dictionnaire dc la langne albanaise). Tirana. 1954 Les auteur ont ajonté des mots plus 
utilisé maintenant. Ils ont élinnné. en inéine temps, d'autres qu'ils ont jngé hors d'usage. 

Nous avons eoinparé les lettres A et В dans le dictionnaire de 1954 et dans le présent 
dictionnaire Il résulte que les antenrs du dietionnaire albanais— allemand ont laissé de eôté. 
parce qu'ils ne sont plus aeceptés par la norine. des emprunts du gree et du turc, des termes 
trop spéciaux de domaines traditionnels de civilisation albanaise (p. ex l'élevage). quelques 
nons de plantes. etc. Le eritére de la fréquence sert aussi à éliminer les mots provenant des 
patois (gnegnes. mus tosques aussi) et la majorité des arehaisines. Par contre. оп a introduit 
assez de néologisines: il s'agit des terınes scientifiques et techniques qui sont ntilisés dans 
la vulgarisation de la science et dans la littérature artistique. A la différenee du dietionnaire 
de 1951, les auteurs ont eoinplété les fainilles des néologisines. On а renoncé anx indieations 
1estrictives concernant lenr utilisation. ee qui pronve que les néologismes ont pénétré. dans 
cette dernière période. dans tons les styles de la langue, Les articles respectifs enregistrent aussi 
la plupart des constrnetions dans lesquelles les néologismes et les mots du fonds aneien entrent 
de nos jours. Ex. le neologisine armature, dans ~drurt « Holzversehalung e, on le mot du vieux 
fonds, anesor. dans: gjyqtar ~ « Linienriehter ». De cette inanière. on introduit un, nombre 
iniportant de syntagines usnelles. figées par leur emploi. et qui manqnaient dans le dictionnaire 
de 1954: p ex. aeroplan gjua Иез. arte figurative. bar 1 keq. drithèra buke, kopsht femi jésh. 

En parconrant le dictionnaire. on observe que les néologistnes sont entrés en grand. nombre 
dans l'albanais. repicsentant nn moyen d'enrichisseinent plus prodnetif pent-ètre que les calques 
on la forınation des ınots sur le terrain propre. 

Les antenrs ont inclus non senlement des néologismes. nais aussi des mots du vieux 
fonds et que le dictionnaire de Tirana n'avais pas enregistrés · anijate « Sehiff ». « Kirchenschiff » 
articok, astaroj. balicé « Kopftneh ». ballegjere. ballehapur. ballelart. bart «tragen. transportiren » 
bares. Багит, ballaballas. ballafagas. Nous avons déjà observé. pour les néologisines aussi. que 
les antenrs donnent tons les mots d'nne famille. tous les dérivés et les composés. Ils offrent. 
de la sorte. des données précienscs eoneernant la formation des mots, 


Les mots albanais sont bien tradnits par leurs correspondants alleinands. La rieliesse 
de la langue allemande donne la possibilité anx auteurs de choisir les mots les plus adéquats. 
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Les synonymes allemands par lesquels ils traduisent sont différenciés par virgules, on par point- 
virgule, selon leur degré de rapprochement sémantique. Les sens sont introdnits par des chiffres 
arabes. Cette régle est respectée strictement (v. p. ex. ane, aq, gan, pune, tund). Pour ce qui 
est des synonymes albanais, les traductions en allemand ont réussi à les bien distinguer 
(v. р. ex. les sérics synonymiques : ang et ankth, ecén, shkon et ?vete, gel et?hap, bie et sjell, etc. 
On ajoute le fait, déjà mentionné, qu'on enregistre les syntagmes spécifiques ou du langage de 
tous les jours, p. ex. ku e keni banesen «où habitez vous », ben nje banje « prendre un bain ». 
De méme, ces contextes aident à la séparation des synonymes · un mot est accepté dans certai- 
ncs constructions usuelles et pas dans d’autres. 

Quand il s'agit des mots qui se référent à des objets spécifiques, l'absence du terme 
allemand cst supléée par une définition. De méme, quand il s'agit dcs mots albanais de diffé- 
rentes couches stylistiques, on a choisi de les rendre seulement par leurs correspondants alle- 
mands de la langue standard. 

Les Idiomatische Redensarten et les phraseologische Wendungen (on n'insiste nulle part 
sur leur définitilon) sont nombreuses. Elles sont insérées à la fin de l'article respectif, portant 
la mention ubertr(agene Wendungen), étant donc considérécs comme des usages figurés (d’ail- 
leurs, les mots au sens figuré portent la méme mention). 

Les auteurs ont suivi toujours les régles établies par le « Dictionnaire orthographique » 
paru à Tirana. Lorsque la forme recommandée parla norme littéraire ne s'est pas encore géné- 
ralisée, ils donnent aussi les variantes plus fréquentes. 

D'une grande utilité, le chapitre de grammaire (p. 649 — 739) donne une description à 
la fois synthétique et systématique, de la structure de la langue albanaise. 

Nous choisissons pour présenter une série de solutions proposées par les linguistes alle- 
mands. En ce qui concerne la flexion du nom, elle est décrite par rapport au genre, au nombre, 
au cas et à la catégorie de la détermination. On distingue le masculin, le féminin et le neutre 
(qui a une marque au singulier, la forme de l'article, et qui comprend une quinzaine de 
noms — du fonds autochtone : vaj, djathe, ou des emprunts du latin — des noms provenant 
des participes et des adjectifs). On ajoute les noms hétérogénes (les masculins et les neutres qui 
prennent au pluricl des désinences de féminin). Il faut sonligner l'affirmation dcs anteurs: 
«Der Wechsel des grammatiscen Genus ist nicht typisch fur Bezeichnungen von Lebewescn » 
(p. 652). П s'agit donc d'un contenu spécifique : les hétérogénes sont inanimés. Cette caracté- 
ristique définit aussi le neutre ronmain selon les linguistes qui soutiennent son existence; 
le parallelisme, comme on le sait, a été déjà remarqué. C'est donc cette solution au probléme 
encore controversé des genres en albanais que les auteurs ont choisi. 

Compte tenu du stade atteint par la norme littéraire, chaque article de dictionnaire 
comprend, pour les noms qui en connaissent, les variantes du pluriel. D'ailleurs, une recherche 
exhaustive et minutieuse a permis aux auteurs de systématiser les principales régles de la for- 
mation du pluriel, vu le fait qu'il y a un trés grand nombre de possibilités. Ce paragraphe est 
tout à fait utile à la connaissance de la langue albanaise (en dépassant de méme la riche descrip- 
tion donnée jusqu'ici par M. Lambertz, dans son manuel de langue albanaise). 

Les différentes classes de déclinaison sont déterminées à l'aide des formes à article défini 
enclitique (considérée comme Artıkelendung). 

Les emplois syntaxiques des cas apparaissent quand il est nécessaire, dans le cadre de 
chaque article du dictionnaire. Pour chaque préposition les auteurs mentionnent le cas de- 
mandé. Pour chaque verbe on insére les prépositions spécifiques. 


Tandis que l'article défini enclitique est discuté dans le cadre de la flexion du nom 
comme formative ( Bestimmtheitformativ), l'article proclitique est présenté séparément. L'article 
proclitique (Gelenkartikel) accompagne l'adjectif, les numéraux ordinaux, quelques pronoms 
possessifs et quelques noms à fonction d'attribut en génitif. Sa forme dépend de la forme du 
nom qui le précède. Au contraire, l'article nommé Isolirter Artikel, à son tour proclitique, ne 
dépend pas des catégories du nom qui le précéde. 


Cette section du dictionnaire comprend aussi plusieurs autres tableaux de paradigmes 
pour les différents pronoms, les numéraux, les adjectifs. Les formes qui prennent les pronoms 
au temps de la déclinaison sont données séparément comme articles de dictionnaire. La méme 
chose est valable pour les formes verbales importantes. 


A part les prépositions et les conjonctions, les auteurs considérent aussi que, dans le 
système grammatical albanais, il existe des particules, du type: a, particule interrogative, as 
(dans la syntagme as ma jep! gib es mir doch schon !), тоз, comme particule dubitative, dot, 
po, te, pour les plus connues. 

Le verbe, que nous présentons d'une manière trop résumative, est décrit à l'aide des caté- 
gories suivantes : personne, nombre, temps, mode et, fait qu'il faut retenir, l'opposition Admi- 
rativ/Nichtadmirativ (l'admiratif n'est plus considéré un mode, mais, ensemble avec le non- 
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admiratif, comme une catégorie. Il était peut-étre encore nécessaire de définir de maniére 
plus détaillée le statut de cette catégorie à deux sous-catégories : une, le non-admiratif, com- 
prenant les formes sans signes d’admiratif et l'autre, l'admiratif, qui apparait à tous les temps 
et à tous les modes. Une autre catégorie, l'aspect, est exprimé par des moyens analytiques. 
Les modes sont l'indicatif, le subjonctif, l'optatif (les formes du conditionnel sont considérées 
comme appartenant au futur), l'impératif. Les auteurs introduisent un autre temps, le jussif, 
qui inclut les constructions (existant en roumain aussi) de type le te shkojë « mag er ruhig gehen; 
er soll gehen ; wenn er doch ginge ». 

De méme, les auteurs ont enrichi le nombre de modes sans flexion :le participe, l’infinitif 
avec per tè, mais aussi: le privatif (Privatıv) (pa + participe) ou l’absolutif ( Absolut) (me 
té + partıcıpe). On peut pourtant se demander (comme c'est le cas pour le Jussif aussi) 51 toutes 
ces constructions doivent étre considérées comme des modes en eux mémes. Ne faudrait-il 
pas discuter de la méme maniére d'autres constructions à participe mbé + participe, njé + 
+ participe, de méme à valeur temporelle ? 

Les auteurs proposent aussi une classification des verbes en albanais, compte tenu du 
stade atteint par le systéme verbal en voie de réglementation. Le probléme de la classification 
des verbes en albanais, étant controversé et méme, jusqu'ici, pas suffisamment étudié, 
la contribution de W. Fiedler, Oda Buchholz et Gerda Uhlisch est d'autant plus importante. 
On a distingué 55 types (avec jam «être» et ka «avoir ») (il s’agit de quelques types qui ont 
des soustypes également). On établit les classes non seulement à l'aide des formes du présent 
indicatif (premiére personne), aoriste (premiére personne) et participe — comme on procéde 
d'habitude — mais on tient compte d'un grand nombre de formes (19) (p. 697), tirées de l'indi- 
catif, du subjonctif, optatif, impératif, participe. Ces critéres permettent d'obtenir des grou- 
pes homogènes strictement délimités, méme s'il y a des classes bien pauvres (à un seul verbe 
par exemple). Cette classification est tout à fait utile: corellée avec le chiffre indiqué pour 
chaque verbe, on est en présence de la conjugaison de tous les verbes albanais. Il faut ajouter 
qu'un autre tableau comprend tous les autres temps et modes composés à l'aide de formes 
simples. 

Les données grammaticales sont complétées par de courtes notes sur l'alphabet et la 
prononciation — regardant les voyelles et l'accent surtout (p. 12—14) — et sur les règles 
de division par syllabes. 

On n'oublie pas à rendre une présentation (phonétique et morphologique) du dialecte 
guegue (p. 17—20), vu que la langue littéraire a inclu en majorité des éléments du dialecte 
tosque. 

En conclusion, par la richesse du matériel lexical, par les traductions nuancées et pré- 
cises ou correspondant le plus possible, par le compendium de grammaire systématique et pra- 
tique à la fois, cet ouvrage, qui donne une image adéquate du stade actuel de la langue 
littéraire albanaise, s'avére d'une importance particuliére pour la linguistique albanaise et 
balkanique. A l'aide de ce dictionnaire on peut entreprendre, dans maintes directions, des recher- 
ches lexicales concernant l’albanais ou l'espace sud-est européen . 


Cátálina Vätäsescu 
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Publices par les soms de Anca Jancu 


Aux somces et documents concernant Ies relations politiques et culturelles dans le 
sud-est de поре dans la deuxieme moitié du 19° siècle, on doit ajonter maintenant le bean 
livre de TEODOR PAVEL. Miscarea romanilor pentru unitate nahonalä si dıplomafıa рше ог 
centrale, 157% 1592, Timisoara, (d Facla, 1979, 348 р Y sont publiés 128 documents tirés 
des archives de Vienne et de Bonn issus de la plume des consuls et ainbassadenrs allemands 
et autiichiens ou des diplomates qui observaient les relations entre la Ronmanie et l’Antriche- 
Попеме еп partant du vigoureux mouvement veis l'unité nationale des Roumains de Trausyl- 
vanie Agenor Glochowski, plus tard ministie des Alfanes étrangères de l’Antriche-Ilongrie, 
Bernhard von Bulow, futur chancelier de l'empire allemand on le perspicace diplomate alle- 
mand Anton von Monts envoyent, à côté d'autres consuls on ambassadeurs, des rapports à 
Beilin à Otto von Bisinaick on à Georg Leo Caprivi— on à Vienne et Budapest. Ces rapports 
s’occupent de l'activité de la société culturelle « Carpați » avant le siege à Bucarest et comme but, 
affirmé hautement par les membres transylvains de cette société qui rend ınanileste la radi- 
calisation du monvement pour Pmuté d’après la guerre pour l'indépendance de 1877 1878, 
le parachexeinent de Pumté nationale du peuple roumain par voie pacifique on méme armée ; 
les rapports s’ocenpent aussi de la crise qui a eclaté entre la Roumanie et la Triplice lors des 
persécutions déclenchées contre les auteurs du Memorandum tiansylvain de 1892 par le gouver- 
nement de Budapest et la cour de Vienne Le monvement ronmain est souvent comparé an 
monvement yougoslave et à сени italien développés dans des conditions sonvent liés sen- 
blables, commie dans le cas de la société « Carpati » ayant une activité qui rappelle l’« Oinladine » 
serbe ou l’« Associazione dell’Italia irredenta» Pendant que l'attitude d’un consul apparte- 
папі aux miliens conservateurs britanniques, Arthur Nicholson, s'avére être pen favorable 
aux cercles conservateurs de Budapest et trés sensible aux aspirations vers l'unité des Ron- 
mains, d'autres attitudes sont susceptibles d'une révision à la lunnère des pièces publices. 
Car il est clair que bon noinbie de diplomates allemands saisissent trés bien la direction des 
mouvements politiques, lorsqu'ils ne se laissent pas prendre aux pièges des clichés sur le « Ban- 
ernvolk » de lransylvanie on sur l'elficacité des mesures « fortes » (parmi lesquels le lecteur пе 
sera pas surpris de rencontrer des protestations contre des inannels scolaires оп des chartes 
séogmaphiques formulés en termes ayant la résonauce d'un ultimatum par ип Kalınan Tisza 
on un 11, Наушейе). Sy ajoute à ce groupe Agenor Glochowski qui considérait justes les 
revendications formulées dans le « Memorandum » de 1892 et parlait, dans un rapport envoyé 
au ministre Kälnoky des erreurs commises par les gouvernants, « Denn heute diingt schon 
die Garnng tief in die einheimische Bevolkerung hinein; sie ist nicht mehr allein anf unbe- 
deutenden Kreise beschrankt, die seit jeher den Einflussen der auswartigen Agitation zugan- 
glich waren, sondern sie uinfasst die weitesten Schichten des Landvolkes uud gewinnt dadurch 
den Charakter einer immer ernster und intensiver werdenden nationalen Bewegung » (p. 303). 


Pour la dynamique interne du monveinent transylvain, on peut lire avec profit le recueil 
paru sous la rédaction de l'académicien STEFAN PASCU ; Romanit din Transilvania impotriva 
dualismului austro-ungar, 1865— 1900, Cluj-Napoca, Ed Dacia, 1979 La Intte contre le dnalisme 


REV ETUDES SUD-EST EUROP., XVIII, 1, P. 147—168, BUCAREST, 1980 
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austro-hongrois est rcconstituée cn partant des manifestations politiques et culturelles qui ont 
essayé de prévenir la cour de Vienne sur le caractére funeste d'une tclle décision ou en partant 
des formes de la résistance opposée au dualisine après sa réalisation. Les mesures répressives ont 
frappé non seulement les autcurs du « Memorandum » de 1892, mais aussi les associations et les 
Journaux, comme « Federatiunea ». Le texte roumain du « Memorandum » adressé à François- 
Joseph afin de lui mettre sous les yeux les conséquences de la « politique erronée et dangcreusc 
adoptée cn 1866 — 1868 est publié aux pages 239 — 276. 

Pour le moment majeur qui a précédé cette étape de luttes acharnées, l’époque de l'union 
des Principautés Danubiennes, le lecteur peut regarder les événements de la méme maniére, 
de l'intérieur et de l'extérieur, grace à deux belles synthèses : DAN BERINDEI, Epoca unırii, 
Ed Academiei, 1979 et LEONID BOICU, Diplomafia europeanä st triumful cauzei románe, 
1856—1859, Iasi, Ed Junimea, 1978. Si le premier spécialiste récapitulc les événements, 
en partant des antécédents de l'union et jusqu'au coup d'Etat quia détrónéle prince Alexandre 
Ioan Cuza, pour analyser ensuite les mutations sociales, le cadre politique et culturel de la 
nouvelle société et le développement culturel de cet acte qui a favorisé la lutte pour l'indé- 
pendance d'Etat et pour la réalisation de l'unité nationale compléte, le deuxiéme auteur pour- 
suit les conséquences de la décision prise par le Congrés de 1856 de consulter les Roumains au 
sujet de leur futur statut politique international et interne à travers le jcu diplomatique euro- 
péen, pour arriver au «fait accompli » de 24 janvier 1859. Facc aux pouvoirs européens qui 
ne voulaient pas qu'un nouveau Piémont apparaisse dans le sud-est de l'Europe ou à ceux qui 
accordaient leur attention au maintien de l'Empire ottoman, les Roumains ont pris une déci- 
sion que les grands Etats n'ont pas pu renverser et qui a imprimé un nouvel rythme à la société 
roumaine. Tous les deux livres sont issus d'une nouvelle lecture des documents et des travaux 
roumains et étrangers consacrés à ce phénoméne européen qui a été l'union de la Valachie 
et de la Moldavie en 1859. 


Pour le mouvement social qui a précédé la modernisation politique de la société rou- 
maine et pour l'histoire des idées politiques roumaines, le livre que vient de publier le spécia- 
liste de Cluj-Napoca, VALERIU SOTROPA, Proiectele de constitufie, programele de reforme si 
peüfule de drepturi din järile románe în secolul al XVIII-lea si prima jumătate a secolului 
ai XIX-lea, Ed. Academiei, 1976, s'avére d'un intérét incontestablc. L'auteur soumet à une 
analyse pertinente les projets dc constitution ou les mémoircs qui essayaient d'offrir des solu- 
tions aux situations sociales et politiques trés complexes du XVIII? siècle; son mérite est 
d'avoir embrassé le phénoméne dans son enscmble, en permettant une meilleure saisie du 
mouvement réformiste roumain à l’äge des Lumiéres qui fut, pour les Roumains, une époque 
de dures épreuves. Les mémoires dirigés contre les abus des Phanariotes et de l'administration 
impériale sont mis à cóté des revendications dirigées contre une aristocratie abusive et une 
administration insensible aux desiderata des paysans par les intellectuels de Transylvanie. 
L'année 1848 occupe une place de choix, les programmes révolutionnaires rédigés dans les 
trois provinces roumaines ayant une grande charge intellectuelle, Valeriu Sotropa accorde une 
attention accrue aux aspects juridiques de ces actes qui se proposaient de donner une orien- 
tation nouvelle à la vie publique, mais il ne néglige pas les idées-forces. Dans ce sens, l'auteur 
récapitule, dans le dernier chapitre, les idées majeurs de ces projets qui ont jalonné l'évolu- 
tion d'une pensée toujours impliquée dans les réalités d'une zone politique en plein mou- 
vement entre 1716 et 1848. Toute histoire des idées politiques dans le sud-est de l’Europe 
devra tenir compte de l'analyse faite par Valeriu Sotropa. 

Ajoutons à ce bilan trop bref la parution des ceuvres d'un esprit éclairé du début du 
XIX* siècle: DAMASCHIN ВОЈІМСА, Scrieri, Timisoara, Ed. Facla, 1978. L'éditeur, Nicolae 
Bocsan, a choisi des écrits polémiques contre Sava Tököly qui rejetait la démonstration de Petru 
Maior concernant l'origine romaine des Roumains, des écrits didactiques ou des livres de sagesse 
de cet intellectuel né en 1801, en Caras-Severin, au Banat, les fragments les plus expressifs. 
Il n'est pas surprenant de trouver dans un livre qu'il faisait paraitre à Bude, en 1828, deux 
textes mis en regard, l'un du pays des « Valles » (Welsh, pays de Galles), l'autre roumain, en 
tant que preuves irréfutables de la latinité du parler rouinain, car à cette époque l'érudition 
roumaine élargit considérablement son champ de références ; il est instructif de rétrouver les 
portraits de Jean Corvin de Hunedoara, Michel le Brave, Dimitrie Cantcmir issus dc la plume 
de cet ancicn éludiant de l'Académie de droit d'Oradea, en Transylvanie, qui est devenu 
jurisconsulte à Iasi ой il participait, en 1834, à la conspiration du polonais Adolphe David, 
et ensuite ininistrc dans le premier cabinet Kogălniceanu et membre de l'Association transyl- 
vaine « Astra » qui a joué un róle important dans l'émancipation culturelle et politique de ses 
compatriotes. Nicolae Bocsan qui nous a offert récemment une excellente bibliographie des 
Lumières roumaines (dans « Cahiers roumains d'études littéraires +, 2/1977) a enrichi ce recueil 
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d'une étude substantielle sur la personnalité et la pensée d'un disciple de l’« Ecole transyl- 
vaine » qui a ajouté à son activité didactique le dur travail du juriste. 


1 D. 


GORECKI, DANUTA MARIA, The Heraclıan Land Tax Reform: Objectives and Consequences, 
«Byzantine Studies/Etudes Byzantines», Arizona State University, vol. 4, fasc. 2, 
1977, p. 127—146 


L'étude des réformes entreprises par l'empereur Héraclius est nne táche difficile pour 
n’emporte quel chercheur, vu le manque des documents et des renseignements historiques 
qui peuvent offrir les jalons nécessaires pour formuler une hypothése ou une autre. En attaquant 
le sujet de la réforme fiscale accomplie par Héraclius, D. M. Gorecki a choisi la voie téméraire 
de tous сепх qui essaient de déceler les traces d'un phénoméne historique à l'aide des documents 
antérieurs ou postérieurs à l'époque considérée. Elle s'est donc penchée sur le régime fiscal 
de la terre à partir du régne de Dioclétien jusqu'aux successeurs de Justinien, sur le systéme 
de !’ErıBoAN et de ’&AAnAEyyvov et sur le régime des terres abandonnées par les membres 
dela commune agraire byzantine, utilisant comme sources pour son enquête le Nôuoc 
Yeopytxóc et le Traité fiscal. 

Elle tire la conclusion que les éléments de ladite réforme fiscale sont les suivants: 

1. La séparation entre le caput et le їпўит, c’est-à-dire la suppression du système capı- 
tatio-iugatıo institué par Dioclétien. A propos de cette innovation fiscale, l'auteur devrait 
mentionner l'étude du savant roumain N. A. Constantinescu, Réforme sociale ou réforme fiscale?, 
publiée dans le «Bulletin de la Section Historique de l'Académie Roumaine», IX, 1924, 
p. 94 — 109, le premier qui ait formulé cette hypothése. C'est vrai que N. A. Constantinescu 
a avancé comme date pour cette réforme le commencement du VIII siècle, sans savoir à qui 
on devait l'attribuer. Son étude est mentionnée par P. Lemerle dans son Esquisse. 

2. La responsabilité solidaire des voisins envers le fisc pour le paiement des impóts 
(&AANXÉYYVOV) 

3. La responsabilité collective de tous les membres de la commune rurale pour le paiement 
des impôts (értBoañ). 

4. L’abandon de la notion de res derelicta, c'est-à-dire l'extension de la responsabilité 
fiscale collective de la commune rurale à une durée de trente ans. 

Les trois derniers éléments de la réforme étaient déstinés à protéger le fisc contre les effets 
de la fluctuation de la population rurale. 

Séduisantes à premiére vue, les conclusions tirées par D.M G. nous semblent à une 
analyse plus attentive assez risquées et contradictoires. Par exemple, la suppression du systéme 
capitatio-1ugatio a eu comme effet une amélioration sensible de la situation des paysans, en 
conséquence leur stabilité sur les terres. En échange, le dernier élément de la réforme nous 
semble plutót une mesure prise au moment oü le déguerpissement des paysans constituait 
un mal endémique de la commune rurale byzantine. Est-ce que les deux phénoménes doivent 
être considérés comme contemporains? Est-ce que l'empereur Héraclius était un esprit si pré- 
voyant, capable d'inilier une réforme complexe pour mettre à l'abri le fisc contre touts les aspects 
dangereux de l'évolution de la commune agraire? Les Novelles des empereurs macédoniens 
prouvent que l'Etat prit des mesures plutót réparatoires que préventives. Il intervient d'habi- 
tude trop tard, quand l’évolfition d'un phénomène est trop avancée pour pouvoir être contrôlée. 
C'est pour cela que les éléments considérés par D.M.G. comme aspects d'une seule réforme nous 


semblent plutót des mesures prises par l'Etat par étapes pour empécher la dissolution de la 
communauté agraire. 


E.P.-M. 


Prosopographisches Lexikon der Palaiologenzeit, erstellt von ERICH TRAPP unter Mitarbeit 
von RAINER WALTHER und HANS-VEIT BEYER, mit einem Vorwort von HER- 
BERT HUNGER, Verlag der Osterreichisc hen Akademie der Wissenschaften, Wien, 
1976 


Dresser une prosopographie de l'Empire byzantin est l'une des täches de premiere 
urgence de la byzantinologie contemporaine. Des progrès remarquables ont été enregistrés 
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dans ce domaine d’études, ees dernicıes années, par les monographics dédices à quelques famil- 
les byzantines (les Cantaenzene, les Donkas) on bien par les onvrages prosopographiques éla- 
borés en marge des reeherches sur les institutions et les titres byzantius dues à un. Rodolphe 
Guilland. Le dietionnaire prosopographique de l'époque des Paléolognes en cours de publi- 
cation sons les auspices de la Comnussion byzantinologique dc l'Académie antrichienne des sei- 
ences marque ine date dans le développement de ce genre de préocenpations 

L’onvrage a été concn par Herbert lunger et son élaboration est le fruit du travail 
collectif d'une équipe de spécialistes ayant en tête Erich Trapp ct ses deux eollaboratenrs 
Rainer Walther et Hans-Veit Beyer D'autres cherchenrs ont patiemment déponillé les sources 
et elassifié le trés riche matériel Ces opérations ont commencé en 1966. Le dictionnaire 
comprendra tontes les personnes attestés dans les sonrees grecques de tonte sorte (littéraires, 
diploinatiques, nuinisinatiques, épigraphniques, sigillaires) entre 1259 et 1153 Chaque article 
du dietionnaire eoinprend les données biographiqnes du personnage mentionné dans ees sour- 
ees, une évocation suceinte de son activité et de sa carricre publique, des indications coinplétes 
sur les sources le еопеегпапі, sur la littérature seientifique ınoderne qui en fait mention ainsi 
que des remarques trés bréves sur des problèmes controversés regardant son identification, sa 
biographie, ete. 

Ce qui est trés nouveau e'est le rôle du computer dans l'élaboration de eel ouvrage. 
Pour elassifier et systématiser le matériel, les auteurs ont collaboré avec ппе équipe de spéeia- 
listes de eybernctique (Е. Н Lang, W. Tans, A. Neuhold). Les avantages du robot éleetronique 
dans les opérations de classement des données et dans leur vérification s’avérent impres- 
sionnants. Il apporte пи plus de rapidité, de préeision, des facilités remarquables dans la eor- 
reeture ainsi que dans l'enriehisseinent du matériel au cours dit travail d'impression mêne. 
A tont cela s'ajoute le earactére plus unitaire de Роепуге, la maehine deteetant plus rapidement 
que ne le fait l'homme les éearts, les ineonséquenees dans la présentation de Гіпппепѕе matériel. 

Depuis 1976 jusqu'en 1978 trois fascicules sont parues, comprenant 4677 personnages, 
dont le dernier est Goth, Amounetes de (Avinonettus de 1Mmeeth). Les faseicules sont aecom- 
pagues de listes d’abreviations et bibliographiques, publiées à part. L’ouvrage comprendra dix 
faseienles ; aprés leur parution on en fera un livre. 

La byzantinologie se inodernise, avec prudence et un sensaigu des liinites dela machine 
prodige. Aux byzantinistes de Vienne le mérite d'avoir introduit le computer dans eette branche 
de Phmnanisme 


NEST 


Problemy social’noj struktury i ıdeologii srednevekovogo obSéestva, vypusk 1 — 2, sons la rédae- 
tion du Pr G. L. KURBATOV, Leningrade, Editions de l'Université, 1974—1978 
(2 volumes, 148 + 111 pages) 


Ces deux volumes sont destinés à répondre aux besoius de l'enseignement historique, 
universitaire surtout. Grâce à ce but didaetique, expressément affirmé dés la préfaee du premier 
voluine, on eomprend aiséinent la variété de leur eontenn, qui embrasse presque tont l'espace 
de l’Europe ап moyen âge. Beaucoup de sujets sont tirés de l’histoire oecidentale — italienne, 
allemande, française, irlandaise, anglaise surtout Compte tenn du profil de notre revue, nous 
retiendrons en premier lien les études qui présentent un rapport queleonque avee le sud-est 
de l'Europe 

Le premier vohune est ouvert par l'étude de Z. V. Udaleova et К. A. Osipova sur Les 
particularités typologiques du féodalisme à Byzance, ой la théorie qui avait été développée par 
Z. V. Udaleova et E. V. Gutnova sur la genése du féodalisine en général (dans le rapport pré- 
senté an XIII* Congrés International des Seienees historiques qui a еп lieu à Moseon an mois 
d'aoüt 1970) est appliquée à Byzance. La bibliographie dounée est abondante. 

Suit un artiele de M. M. Frejdeuberg, dédié à une question de grand intérét seientifi- 
que, mais реп eonnue dans la littérature de spéeialité (à l'exception de l'historiographie ita- 
lienne et yougoslave): Les corporations des artisans dans la ville dalmate au moyen âge 
(pp. 29— 44). 

G. L. Kurbatov, le rédaeteur eu ehef de la série, signe une étude Sur le probléme de la 
typologie des mouvements sociaux dans la ville byzantine (pp. 44—61), ой ees mouvements 
(pris en considération jusqu'au VIII? siéele seulement) sont étroitement liés à la situation héritée 
de la période romaine tardive. 
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Des Problömes de la Renaissance, vus au plus large sens du mot, qui dépasse non seulement 
l’Italie, mais l’Europe dans son ensemble, sont traités par V. 1. Rutenburg (рр. 66— 80). Aprés 
V. A. Jakubskij, qui étudie la forme polonaise du phénoméne défini par la notion du «second 
servage » (appliquée pour les territoires européens situés à l'est de l'Elbe), A. N. Neniilov 
s'arréte Sur les cadres chronologiques el les trails spécifiques de l’époque de la Renaissance en 
Allemagne (pp. 88—95), où les liens qui rattachent la mystique rhénane à la « devotio nıoderna » 
(р. 92) nous semblent trés intéressants Le nıcıne auteur signe ппе autre étude concernant le rôle 
jouc par Vienne comme centre du premier lumanisme allemand (11° volume, рр. 113—118). 
Assez séduisante parait aussi l'interprétation donnée par S. V Stam au tableau « L'adoration 
des mages e de Leonardo da Vinci (mème volume, pp 118—112; il manque senlement la repro- 
duction du tablean). 

Trois études se référent à la condition des serfs. L’attention de G. E. Lebedeva se 
dirige vers L’évolulion des lermes qui définissent les serfs dans la législation byzantine des premiers 
siccles (IST volume, pp. 95—106, ayant en vue la législation de Théodose 1% et de Justinien 
Тег), celle de С Г. Kurbatov sur Le probleme du servage dans le même « Fruh-Byzanz » (11° volume, 
pp. 3—11), et eelle de A. D. Novicev sur Le servage dans l’Empire olloman au moyen йде 
(méme volume, pp 55 72) 

№ J. Devjatajkına s'arrête sur les sources ct lcs idées principales de la doctrine morale 
d'Augustin (11° volume, рр 103—113). 


Nous mentionnons encore trois études de portée plus gencrale: il s'agit de celle du 
regrette К. №. Savelo Su: les sources el la mélhode de recherche de la siruelure de l'arislo- 
cralie dans le Паш Moyen .Ige (1% volume, pp 106—119, avee des références spéciales ап 
cas anglais), de celle de А. Р  Korsuuskij Sur la poliuique. économique des Га du Наш 
Moyen {де en Europe Occidentale (11% volume, pp. 11—25), et de celle dii Professeur de l'Uri- 
versité de Leipzig, ©. Werner, concernant des Changements struclurels dans la société médiévale 
tardive, à la lumière des plus receules recherches (mente volunie, рр. 72 — 85, avec des excmples 
tirés du eas dc l'Italie). 


Avec une seule observation, qui regarde plutôt la forme à notre avis il faudrait éviter 
l'emploi trop poussé de eertinns termes eomme celni de « problénie » par ex. — поп tenons à 
remarquer la hante qualite scientitique de toutes les eontributions englobces dans ces deux 
volmnes. Grâce à la variété des sujets abordés. à la vision large, qui n’oublie jamais l'analyse 
minutiense des farts, amisi qu'aux riches références bibliographiques, le lecteur — l'étudiant 
y сошргіѕ — sera e: mesure de perfeetionner scs eounaissanees historiques 


T.T. 


А. -Е. TACINAOS, Mount Altos and Ihe Slavic Lileralures, « Cyrillonicthodianuni » IV, Thes- 
suloniki, 1977, p. 1—35. 


Face à l’histoire millénaire des Ctablissements conventuels de l’Atlıos étude scientifique 
de leur patrimoine d’anvres savantes et artistiques ne débute qu'au NIX® же. Elle se pour- 
suivra pendant les premières deeennies du XX* siécle et пе reprendra, aprés une longue inter- 
ruption, que durant les années ’60 de ee sicele. Rien d'étounant done que cette recherche 
soit aussi incomplète que Jeune, La restitution des filiéres qui ont rattaché sans cesse l'Athos 
au monde dc l'orthodoxie; la précision du poids des influences qu'il aura exereées représen- 
tent l'étape néeessaire de tout essai en vue dc brosser ип tableau de la vie intelleetuelle 
des temps révolus. Des le eommeneement de son histoire (au № siccle), l'attiranee du site 
monastique de l'Athos sur le monde méditerranéen, ainsi que sur eelni panorthodoxe déter- 
mina la fondation, aux côtés des monastéres grees, de maints couverts slaves, abritant ces 
«nouveaux Converse, eomine l’autenr nous le dit: « Since Athos attraeted men from such 
far-off countries, it is hardly surprising that it soon drew to it also the Slavs, new converts 
to Christianity, who were not only Byzantium's neighbours but had already sent vast masses 
from among their number to settle in Byzantine territories » (p. 3). Le plus vieux manuserit 
glagolitique eonservé au monastére d’Ibérion remonte à l'an 928. Mais dans l’ensemble impor- 
tant de manuserits et œuvres d'art renfermés par les eouvents du Mont Athos, les manuserits 
slaves comptent parmi les moins étudiés et on ne dispose pas encore de leur inventaire complet, 
dispersés qu'ils sont dans les monastères de Chilandar, Zographon, Panteleimon, Lavra, lbé- 
rion, Dionysiou, Stavronikita, skite Elijah et, probablement, aussi dans quelques autres biblio- 
théques. Or, le seul monastére à disposer d'une liste complete de cette sorte de manuscrits 
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est celui de Chilandar (M. Matejié, Hilandar Slavic Codices, Columbus Ohio, 1976; cf. aussi 
notre compte rendu, RESEE, XV, 1977, 4, p. 813—811). 


La valorisation de l'apport des ouvrages écrits de l'Athos à l'histoire culturelle du Sud- 
Est et de l'Est européen nous semble l’un des impératifs de la recherche actuelle. Ainsi que 
l'auteur le précise (р. 26), Athos a exporté ct importé des manuscrits Jusqu'à présent, 
les manuscrits athonites en vicux-slave ont fait l'objet soit de quelque étude spéciale, soit, dans 
lc meilleur cas, d'une étude de leurs seuls liens avec le monde slave. C'est pour la première 
fois aujourd'hui que le professeur A. -E. Tachiaos, l'un des plus grauds slavisants grecs de 
nos jours qui est aussi le fondateur du prestigieux périodique « Cyrilloinéthodianum », se pro- 
posc l'approche méthodique des relations littéraires de l'Athos avec les pays slaves ou avec 
Certains centres de ces pays. Il ne s'agit pas, comme par le passé, d'une élude du contenu 
des manuscrits respectifs, mais de l'investigation du courant et du climat historique et litté- 
raire déclenchés par les écrits athonites. 


L'auteur range les manuscrits qui se trouvent actuellement encore ап Mont Athos 
en trois catégories: « The first gives us those isolated literary monuments which we are yet 
unable, lacking more solid evidence, to connect with definite persons or monastic circles where 
literary activity was carried on. The second presents texts and translations of which we know 
either the place or the time of provenance, but which we are unable to put, for lack of further 
evidence, into the context of a more definite literary activity. Frequently they reveal in them- 
selves the existence of a brilliant school of copysts or a group of translators, but unfortunately 
the absence of historical evidence, direct or indirect, prevents us from forming even a simple 
picture of such a school. Under the third heading of Slavie literary activity on Mt. Athos we 
shall consider these texts and translations which clearly belong to particular periods of Byzantine 
or Slavic Literature and are without doubt connected with them» (р 6—7). Pour leur étude 
scientifique, il est nécessaire de procéder à une recherche typologique fondée sur 1с critére des 
genres littéraires. C'est sculement de cette manière qu'on sera à même d'apprécier rigoureu- 
sement le rôle tenu par le Mont Athos dans la genésc et l'enrichissement des littératures slaves. 

Comme de juste, la méthode diachronique cst celle dont l’auteur entend se servir, 
afin de préciser dans la mesure du possible la chronologie de l'activité littéraire développée 
au Mont Athos. Par exemple, l'étude de la littérature historique des biographies, généralement 
intitulée « récits des vies des empercurs », conduit A. -Е. Tachiaos à la conclusion que la litté- 
rature historique des Serbes est née au Mont Athos, à Chilandar, avec les ouvrages de Sava Ne- 
manja. A la difference de la littérature serbe originale, les écrits slaves de caractére bulgare 
du XIII® siècle ne sont que des copies (« It is certainly curious that Bulgaria, which had so many 
noteworthy writers to exhibit up to that time, produced no learned monks on Atlios, as Serbia 
did » — p. 13). 

Caractéristiques pour les siècles suivants, à partir du XIV, dominé par le lıesychasme, 
sont les mélanges ( Sbornili), qui passent. à juste titre pour de véritables | encyclopédies ». L’au- 
teur procède à leur classification dans deux catégories . : those containing collections of ascetic 
and nıystical works, aud those containing collections of works of varied subject-matter » (p. 20). 
Aprés la chute dg Constantinople, le Mont Athos s'impose en tant que foyer de la résistance 
intellectuelle et de la continuation du courant littéraire byvantino-slave EL si la Montagne 
Sacrée a pu survivre, ce fut eu grande mesure grace à ses relations avec les pays roumains ct 
avec la Russie L'aide financiére des Roumains a contribué grandement à l'activité littéraire 
du Mont Athos Enfin, l’auteur jette un jour nouvean sur Vinfluence athonite. notamment ап 
XVLI* siécle, sur les manuscrits moscovites. question qu'il introduit dans une problématique 
plus complexe, dont se dégage aussi l'impact des Lumiéres françaises, parvenues jusqu'au Mont 
Athos. 

L'étude dc l’activité développée par Paisie Veliökovskij, appartenaut dans 
une égale mesure ап Mont Athos cl ala Roumanie, de ce grand lettré qui a eu l'initiative de la 


revue des versions de la littérature monastique, est enlevée avec l'érudition du plus compétent 
spécialiste dans ec domaine. A.-E. Tachiaos ayant donné ces derniéres décennies d’importaute, 


contribulions en ce sens 

Pour noire part, nons estimons la présente étude comme représentant un grand pas 
dans l’investigation de l'activitélittéraire an Mont Athos et nons attendons de l'auteur la 
synthése que Ini seul est А même de réaliser. 
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DEJAN MEDAKOVIĆ, Манастир Савина, Belgrade, 1978, VIII + 101 p. + 109 pl. 


L'Institut d'histoire de l'art fait paraitre dans la série des monograplues de la Faculté 
de philosophie de l'Université de Relgrade. le deuxième volume de celle consacrée ап Monastère 
Savina de Dalınatie (la grande église, habits et manuscrits). L'liistorique de la petite église du 
ХУ? siécle, peinte par Lovro Dobriécvié de Kotor, faisait l'objet du premier volume. Selon la 
tradition, ce couvent a été fondé en 1030, niais les témoignages documentaires ne remontent 
que jusqu’an SNE siècle Il semble que le premier fondateur de l’église ait été le voivode Etienne 
Vukčić, fils de Sandalj IIranié. Aux XVIIe — XVIII? siécles, le couvent devenu entre-temps 
l'un des bastions de l’orthodoxie est réduit, pour subsister. d'en appeler aux autres pays ortlio- 
doxes. Entre autres donateurs, il convient de mentionner aussi les princes valaques Con- 
stautin Basarab et Matei Basarab. D'autre part, l’hiéromoine Siméon Marković quéta en Russie 
au profit du monastére Savina. En route pour rentrer au pays, il doit s'arréter an couvent de 
Cäldärnsani, dans les environs de Bucarest, où, malade, il rédige son testament, qui inentioune 
les 7 coffres pleins d'icónes, vêtements sacerdotanx, livres, vaisselle de culte (dont un précieux 
exemplaire à l'image de la Vierge) à faire parvenir au monastére dalmate de Savina. Aprés 
son décés, intervenn le 12 juin 1773, les clauses de ce testament rédigé par Siméon Marković- 
Nik$icanin allaient être exécutées, la riche moisson réume par ses soins arrivant quand même 
A destination. La mention des principales étapes del’histoire de ce monastére s'achéve avec 
l’évocation de son épanouissement actuel. 


En procédant à la description de l’architecture présentée par la grande église (consacrée 
à la Dormition de la Vierge), que Nikola Foretié de Koré a bâtie entre les années 1777 et 1799 
dans nn style baroque, l'auteur s’attache à fournir une minutiense analyse du baroque serbe, 
auquel il avait du reste dédié un ouvrage à part (Barokna arhitektura u Podunavlju Putevi 
srpskog baroka, Belgrade, 1971). L'iconostase offre des analogies avec celui de Karlovo, peinte 
dans la tradition de Zographon, par Siniéon Lazovic et son fils Aleksije Les vétements trés riches 


englobent, en plus des pièces lui appartenant en propre, celles venues de quelques autres con- 
vents, dont ceux de MileSeva et Tvrdos. 


Le chapitre dédié aux manuscrits de la bibliothéque de Savina (р. 89—96) a été rédigé 
par Dimitrije Bogdanovié. C'est pour la première fois qu'a été dressé l'inventaire complet de 
ces manuscrits des XIVe — XVIII* siccles, 37 en tout. Parmi ces manuscrits, un Arlueratikon 
copié au début du XVI* siècle dans le vienx-slave de rédaction romnaine (+ vlaška redakcija »), 
d'une écriture senn-onciale (ms n° 6) atteste les heus incessants de la Dalmatie avec les pays 
rouinains. Il s'agit d'un ouvrage réunissant les offices de Jean Chrysostoine et de Basil le Grand, 
dont les notes marginales, datées de 1618, 1681 et 1683 et écrites au monastère de Trebinje 
(également en Dalniatie), téinoignent du rayonnement de la culture roumaine. 


P.M. 


ANNE PENNINGTON, Music in Sıxteentl-century Moldavia. New Evidence in Oxford Slavonic 
Papers. New Series vol. XI, 1978, р. 61—83. ` 


The article under discussion, published by Mrs. Anne Penningten, reputed Slavist, is a 
sequel to tlie series of articles she devoted to Ше 16th-century Musical School of Putna In truth, 
the thorongl: research-work previously made on manuscripts in tlie libraries of Romania, tlic 
Soviet Union and Bulgaria, provided her with a solid groundwork ; morcover, Mrs Pennington 
also benefits from the results of some Romanian historical and philological studies (by G Bals, 
R. Pava, а.о.) as well as from tliose scored on a musical plane (by Grigore Panliru, Gheorglie 
Ciobanu, D. Stefanovic, ao). Therefore, in the previously published articles she could put 
Гог a series of philological arguments, decisive in point of the affiliation of the Putna manns- 
cripts to tlie Roinanian ancient culture, the ethnic origins of tlie coinposer-psalts and of the 
composer-scribes in particular, who are mentioned in all these musical books The fundamental 
merit of lier studies resides in the inclusion of musical data in their presentation and interpre- 
tation, in keeping with tlie extra musical ones To all this, a series of new. equally interesting 
remarks are also added 


The present article refers to the latest discoveries of manuscripts attributed to tlie Putna 
Musical School; the manuscript identified by Dr. J. Raasted Ms 51 12 — in the Univer- 
sity Library of Leipzig and that identified by Dr. D Conoinos on the basis of the catalogue 
description by Dr. М. К. Hadjiyakoumis — Ms 258 in the library of the monastery of Leino- 
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nos on the island of Lesbos. The author, agreeing to suchlike attribution, aims at putting for- 
ward new arguments meant to sup port it. She comments upon the two musical books in iurn, 
observing the same pattern of data presentation, which is all the more necessary as Anne 
Pennington places the new manuscripts in the context of the already known ones. 


In point of musical content the integration of each manuscript in the respective group 
is done through a comparison with the manuscript which, from this point of view, is most similar 
and in case the lalter does not comprise all chants, then the comparison is made with other 
manuscripts. 

The autor’s remarks concerning the content of the recently identified manuscripts lead 
to the conclusion that both Leipzig SI 12 and Leimonos 258 manuscripts are “very similarsto 
those of the seven familiar works’’ (page 66 ; see also page 73). 

With regard to the other manuscript — data presented here — notes; watermarks, 
liturgical texts. ornaments as well as problems on attributing the composers or the scribes only — 
the author's remarks— very numerous and systematic— sometimes surmount, the strict frame- 
work for the respective. group. In this respect, worth mentioning are the arguments concer- 
ning the Leimonos 258 manuscript, whose scribe's colophon indicates that the book was written 
in Dobrovăț, another monastery in Moldova. Upon this occasion, a series of facts are revealed, 
in no apparent connection with the Musical School itself, but which, if correlated with other 
data, confer new cultural dimensions to the Romanian centre of Putna. Thus, the fact that the 
nine works known until now seem to have been writien by various scribes (on the occasion, a 
new superior limit was established of the interval of time dnring which these manuscripts were 
written c. 1480— c. 1580 —Ms. Leipzig 5112) ; the close links existing between Putna and other 
monasteries in Moldova (Dragomirna, Dobrovät) to which it either lent or presented the books ; 
then the occasional notes (such as the one in the Ms Leipzig 51 12 which reads that the manus- 
cript still existed — and therefore was used —in Moldova. in 1629 and even in 1685) added to 
the facts already known, namely that the Putna psalter writers were both professors and 
scribes, sometimes even composers, that their interpretative art spread beyond the walls of 
the monastery, beyond the country's borders even, make Putna hold a particular place among 
the centres under Byzantine influence. 

It was the originality and complexity of this phenomenon that made A. Pennington 
assert that : “It is much to be hoped that further manuscripts will be identified as stemming 


from this flourishing centre" (page 83). 
A. 5. 


S. A. SKILLITER, William Harborne and the Trade vith Turkey, 1578—1582. A documentary 
study of the first Anglo-Ottoman relations, Londres, 1977, 292 p. 


Le nom de William Harborne est connu des historiens roumains depuis plus d'un siécle, 
exactement depuis 1855, lorsque Constantin Hurmuzaki, le frére de l'historien dont le nom 
demeure attaché à jamais à l'importante collection de documents que tout un chacun cite, a 
découvert dans Hakluyt le privilége accordé par Pierre le Boiteux, prince de Moldavie, aux 
marchands sujets de la reine d'Angleterre. Cet acte daté du 27 août 1588 fait spéciale mention 
de «Guilielmus Hareborne », de sa qualité d'ambassadeur d'Elisabeth auprés de la Porte otto- 
mane et de ses efforts-pour obtenir une réduction des droits de donane (voir à ce suiet le récent 
article de Paul Cernovodeanu, Privilegiu/ comercial acordat negustorilor englezi in Moldova la 
1588 si räsunetul sáu politic in anii Unirii Principatelor, « Revista de istorie », 31, 1978, 6, 
pp. 1041— 1049). 

Les grandes lignes de la biographie du personnage et de son activité diplomatique avaient 
été dégagées clairement par Н. б. Rawlinsons The Embassy of William Harborne to Constanti- 
nople, 1583—1588, « Transactions of the Royal Historical Society », IV série, t. V (1922), 
рр. 1—27, et par A. L. Horniker, William Harborne and the Beginning of Anglo-T urkish Diplo- 
matic and Commercial Relations, « Journal of Modern History » XIV, 1042, 3, pp. 289—316. 

Cette fois-ci, en publiant une cinquantaine de documents inédi s puisés aux archives 
d’Istanbul, de Malte, de Vienne, de Paris, de Londres et d'Oxford, l'aut yr, qui est professeur 
à Cambridge et l'éléve du regretté turcologue Paul Wittek, a consacré son livre au premier 
voyage de Harborne à Constantinople. Il s'agit donc des débuts de la russion dont Harborne 
s'était chargé. débuts plus faciles qu'on ne s'y serait attendu mais bie ót compromis par une 
ténébreuse affaire que S. A. Skilliter à réussi à déméler avec nn appré ble don de détective. 
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1! en résulte le double intérêt de ce travail. étude diplomatique trés poussée des textes (en turc. 
latin. italien. allemand ou anglais. origuiaux ou copies) ct contribution biographique, récit par- 
fois assez hant си couleur pour corriger unc certaine sécheresse des remarques sur la «sanctio ». 
la «corroboratio » ct naturellement 11 tughra. 

L'imteur commence par exposer les circonstances où s'est produite la pénétration du 
commerce anglais dans l'Empire ottoman. 11 est question notamment des effets de l’exconımu- 
nication lancée en 1570 sur l'Augleterrc, dont le inoindre ne fut pas d'eucourager la contrebande 
d'arneineut. de munitions ou simplement d'acier au profit des « mfidéles » et des « hérétiques ». 
Cependant. si l'ancienne défeuse intiinée aux catholiques était tonjours respectec par les Véni- 
tiens. c'était peut-être pour d'autres raisons que leurs scrupiles religieux. 

Pour la décennie 1560—1570 on ne parvient guére à réunir plus de quatre noms de 
voyageurs anglais dans l'Empire ottoman. De longues années aprés. еп 1586. un rénégat anglais. 
fils d'un bourgeois de Bristol. se trouve tresorier du beglerbeg d'Alger sous le noin de lIassan aga. 
Qu'il nous soit permis de signaler à сс propos un portrait de ce dignitaire. peint entre 1587 et 1593. 
daus un trés curieux manuscrit d'Oxford intitulé simplement Picturae (Ms. Bodl. Or. 430). avec 
cette inscription : « Huius Eunuchi Fidei omnia secreta Assam Wasch[aw] et Gaza et mulieres 
prestantes conimissa Hie in Anglia natus in civitate Iarinouth quein vocarunt Turcae Assan 
Aga. in Anglia Samson Rowsii » (f. 17). 

Ge qui définit la situation au moment de l'entrée de Harborne en scene. c'est la phrase 
de Walsingham. préoccupé lui-même d'activer le commerce anglais au Levant : « The princy- 
p.ill traders in to his dominions [les Etats du sultan] are the Italians, especiallie the Vene- 
tians. and the frenche [...] somewhat also is donc by those of Ragowsa ». 

Harborne. de son vrai поп lfarchrowne. était пе à Great Yarmoutlı vers 1512. sa mére 
étant la cousine d'un archevêque d'York. Entré dans les affaires comine cinployé de sir Edward 
Osborne, riche alderinau de Londres, il restera dévoué aux intérêts de ce négociant. justement 
l'un de ceux qui. ayant reconnu de bonne heure les perspectives engagcantes des relations com - 
merciales avec l'lZinpire ottoman. participeront à la fondation de la Compagnie de Turquie et. 
plus tard. de la Compagnie du levant. Un beau-frère de Harborne (John Wight ou White ?) 
était deja établi à Lvov en 1578. Aussi. à son départ en voyage. lc 1 juillet 1578. prendra-t- il 
la route de Hambourg pour se diriger ensuite. par Gdansk. vers Sandomierz et Lvov. Etienne 
Báthory venait d'accorder. cn avril. aux marchands anglais la liberté d'exercer lenr commerce 
dans le royaume de Pologne. Partant de Lvov le 4 septembre. lIarborne traverse la Moldavic 
et la Valachic. « gratifying the Voiavodes with certaine courtcsies » Le prince de Moldavic 
qu'il est allé saluer alors était le méme Pierre le Boiteux qui devait l'accueillir encore dix ans 
aprés. llarborne avait pris la précaution de se déguiscr en Turc. car il accompagnait un émis- 
saire ottoman qui. ayant porté un message au roi Etienne. revenait avec la réponse. Un docu- 
ment récemment publié (1. Corfus. Documente privitoare la istoria Romänıei culese din arhıvele 
polone. Secolul al X VI-lea. Bucarest. 1979. pp. 351—352) atteste le passage de la caravane par 
Jassy. trés exactement lc 18 septembre. On a mis à leur disposition des voitures et des guides. 
pour le reste du chemin. à travers la Bulgarie. jusqu'à Constantinople. ой ils arriveront le 28 
octobre 

Les observateurs étrangers de la capitale ottomane et. tout le premier. l'internonce impé- 
rial Joachim von Sinzendorff ne tarderont pas à remarquer que celni qui s'était d'abord donné 
pour un simple ageut des importateurs de drap anglais de Pologne à travers la Moldavie pour- 
suivait cn fait d'antres buts. plus audacienx. Mais à cette époque (mars 1579). la lettre du sultan 
Murad Ill adressée à la reine Elisabeth était déjà partie: cet important document qui offrait 
aux Anglais la liberté du coinmerce dans le Levant semble avoir été due — et c'est là l'origina- 
lité de la déinonstration de l'auteur — à la propre initiative ап grand vivir Sokolln Mehmed 
Paša. Dès le mois d’octobre. la chancellerie ottomane accordait à Пагрогпе le titre d'e/c? (ambas- 
sadeur). Sont cusuite étudiées la réponse de la reine au sultan et celle destinée à Mustafa beg. 
personnage dont Ie réle semble avoir été grand dans l'établissement de rapports suivis entre la 
Porte et l'Angleterre. En méme temps. llarborne recevait les félicitations du secrétaire d'Etat 
Тпот:$ Wilson. le chef du service d'espionnage anglais. 


Un chapitre d'analyse diplomatique extrémement fouillée concerne les premiéres capi- 
tulations accordées aux marchands anglais par le sultan. en mai 1580. On y prévoyait le droit 
de placer des consuls à Alexandrie. au Caire. à Tripoli de Syric. ainsi qu'à Alger, Tunis et 
Tripoli de Barbarie. 

A ce moment. Harborne laisse voir une tendance à s'établir à son propre compte en 
mettant sur pied une affaire d'exportation des vins de Créte. S.A, Skilliter publie l'acte méme 
par lequel le nouveau représentant de la reine s'associait deux marchands. Pietro Gallante. 
un Italien (ou Juif?) de Pera. et Gabriel «Achille» (c'est à dire ’Ax&ing) de Rhethymnon. 
ainsi que les instructions données à Adam Foster afin de charger sur un navire anglais 110 
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tonneaux de vin, au port de Suda, а destination de Gdansk, Memel ou Königsberg. Parmi les 
témoins du premier document il y ala signature de Zaccaria Amorosio, un Crétois, certainement 
un parent de Battista Amorosi, fermier des douanes de Moldavie en 1579 (voir Hurmuzaki, 
XI, passim, et N. Iorga, Studii st documente cu privire la istoria Românilor, XXIII, Bucarest, 
1913, p. 426). Gabriel « Achiellis » se trouvait à Lvov en 1591 avec son neveu André, un autre 
membre de cette famille, Manuel, étant notaire à Hotin en 1592 (N. Iorga, op. cit., 
pp. 412, 424—425). Ajoutons qu’Adam Foster était probablement un parent de Harborne, car 
celui-ci écrit en 1583 à Richard Forster en l'appelant « cher cousin » (la lettre est reproduite 
par Hakluyt que, faute d'une édition anglaise, nous citons ici en traduction italienne, J viaggi 
inglesi, 1494— 1600, di Richard Hakluyt, publié par Franco Marenco I, Milano, 1966, p. 431). 
En guise de commentaire, cette observation de l'auteur: « It would appear that the shipping 
of wine from Crete to the Baltic was an annual event» (p. 115) est amplement confinnée 
par les renseignements que nous avons pu glaner dans notre Essa: de portrait d'un homme 
d'affaires crétois du XVI* siècle, ilerp&yuevx тоб Г’бебуобе хрутолоүхоб  aœuvedpiou, 
II, Atnénes, 1974, pp. 266—273. Ailleurs il s'agit encore d'un marchand de Rhethymnon, 
«Constantino Calleri », donc un Kallergis. 

Les démarches de Harborne sont exposées en contrepoint avec celles de Germigny, 
lambassadeur de France à Constantinople, parmi lesquelles son action en faveur de Pierre 
Boucle d'Oreille qui, gráce à la protection de Henri III, allait obtenir en 1583 le tróne de 
Valachie. La lettre de Murad III des 4—13 juillet 1580 assure le roi qu'on fera tout le 
possible pour « Petro, fils de Petrasco, ancien voivode de Valachie » (voir également les docu- 
ments du 15 juillet 1581 et du 6 janvier 1582). 

C'est moins l'opposition de l’ambassadeur de France, comme on l’a cru longtemps, 
que l'acte de piraterie commis par un navire anglais dont la responsabilité ne pouvait qu'étre 
endossée par Harborne qui a gravement compromis les succés marqués par celui-ci durant son 
premier séjour en Turquie. Harborne a méme été arrété et la reine Elisabeth a dà demander 
des excuses au sultan pour le délit imputé à ses sujets. L’elci anglais quittera Constanti- 
nople le 17 juillet 1581, par la méme route qu'il avait déjà prise trois ans auparavant (le docu- 
ment cité p. 175, n. 75, a été publié in Hurmuzaki, XI, p. 651, n? 89; on ne peut pas citer, 
par exemple p. 42, n. 49: « Hurmuzaki and Iorga, Documente », le premier nom étant celui 
de la collection et le second le nom de l'éditeur). 

Sur les projets anglais concernant la région d'Astrakhan et le dessein d'un canal Volga- 
Don on trouvera ici (pp. 198— 199) un trés intéressant rapport de Bernardino de Mendoza, 
l’ambassadeur de Philippe II à Londres. Le document est de 1582, donc beaucoup plus tard 
que la premiére entreprise ayant comme objectif de relier la mer Noireà la Caspienne (cf. H. Inal- 
cik, The Origin of the Ottoman-Russian Rwalry and the Don-Volga Canal (1569), « Annales de 
l'Université d'Ankara » 1, 1946—1947, pp. 47 — 106; Alex. Bennigsen, L'erpédition turque 
contre Astrakhan en 1569, d'apres les registres des « Affaires importantes » des Archives otto- 
manes, « Cahiers du monde russe et soviétique + 8, 1967, 3, pp. 427 — 446; T. Gokbilgin, L’expé- 
dition ottomane contre Astrakhan en 1569, ibid., 11, 1970, 1, pp. 118 — 123). 

En conclusion, on ne saurait étudier plus consciencieusement cet épisode des relations 
anglo-ottomanes, plus important par ses conséquences que par son impact immédiat. 

A son retour à Constantinople, en sa qualité officiellement reconnue d'ambassadeur, 
Harborne allait rester en rapports étroits avec les pays roumains et fournir sur leur situation 
politique et économique des informations précieuses (voir E. D. Tappe, Document s concerning 
Rumanian History (1427— 1601) collected from British Archives, La Haye, 1964, pp. 44 — 49). 


A.P. 


MANIO STOIANOV, Стари гръцки книги в България (Livres grecs anciens en Bulgarie), 
Sofia, 1978, 475 p. (Bibliothéque Nationale « Kiril i Metodij »). 


Couronnant les longues recherches de Manjo Stojanov sur les livres grecs de Bulgarie, 
ce catalogue est une contribution des plus intéressantes pour l'histoire de la culture sud-est 
européenne et pour le néohelléniste tout spéc alement. 

Les environ 2500 livres, présentés par ordre chronologique, couvrent quatre siécles 
(fin XV* — 1877) et expriment une nette évolution de la littérature traditionnelle, orthodoxe 
et humaniste, à la gamme variée d'une littérature de plus en plus laique et destinée à l'en- 
seignement moderne qui devait préparer la Renaissance bulgare. En parcourant les titres de 
livres, on constate une fois de plus quel facteur d'unité représentaient ces lectures en langue 
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grecque pour le Sud-Est européen. Nous avons déjà noté, à plusieurs reprises, les parallé- 
lismes roumano-bulgares à ce sujet. Ce catalogue en offre une image frappante et autrement 
compléte, nous permettant de reconstituer la participation des imprimeries roumaines et des 
syndromites, roumains et balkaniques des Principautés. Evidemment, le décalage chronologique 
existant entre Roumains et Bulgares quant au développement libre de la culture nationale, 
prolonge, pour ces derniers, l'appel aux intermédiaires grecs, le contact direct avec les litté- 
ratures occidentales s'y produisant plus tard. Aussi tronvons-nous, parmi les lectures des Bul- 
gares, des versions grecques d'Alexandre Dumas en 1853, d'Eugéne Sue (1850, 1851), Chatean- 
briand (1864), alors que nous ne pouvons citer de tels exemples pourles Principautés Roumaines 
au-delà de 1841 (Bernardin de Saint-Pierre). 

En glanant dans la thématique toujours plus riche de la littérature en langue grecque 
circulant en Bulgarie dans la seconde moitié du XIX® siècle (au début de cette période), 
nous remarquons à quel point s'y reflète Fintérêt pour l’histoire des intellectuels bulgares. Plu- 
sieurs éditions de Paparrigopulos (L'Histoire du peuple grec, 1853, 1865, etc.), l'Histoire de 
РЕтрие russe, de M. Karamzin (1855), un recueil historique sur la Question Orientale (1854), 
une nouvelle traduction de l'Histoire de Grèce de Goldsmith (1852), une étude sur la situation 
politique de l'Heptanése sous les Vénitiens (1856); La chronologie de l'Epire, (1856), ne repré- 
sentent que quelques exemples des lectures d'histoire des Bulgares à l'époque de la Guerre 
de Crimée si étroitement liée aux problémes des Balkans. La question bulgare, telle qu'elle se 
posait à la veille de la création de l'Exarchat est illustrée par de nombreux livres, générale- 
ment parus à Constantinople et dus tant aux intellectuels bilgares qu'aux Grecs partisans 
d'une Eglise autonome. 

Les bibliothéques des érudits bulgares qui ont passé de longues années en Valachie et 
eu Transylvanie (P. Beron, N. Rilski, Ath. Kipilovski, Ath. Vogoridi, N. S. Piccolos, les 
fréres Hristides, les fréres Moustakov, I. Nedelcovici, I. Vacaloglu, etc.), s'en détachent trés 
clairement. Des index complets des prénumérants, des auteurs, traducteurs et rédacteurs, des 
imprimenrs et éditeurs, classés par villes, des traductions d'ouvrages grecs (livres et articles) en 
bulgare et des lettrés bulgares qui ont publié en grec font de ce catalogue l'un des plus sérieux 
instruments de travail de ce genre. Les quelques coquilles inévitables dues aux difficultés 
inhérentes de l'impression des textes grecs n'en diminuent aucunement la valeur. Ce n'est pas 


exagérer que de témoigner la gratitude des chercheurs roumains envers l'auteur de cet excellent 
catalogue. 


C.P.-D. 


HARICLEIA С. DIMAKOPOULOS, Antoine de Juchereau de Saint-Denys, IlpoGevtxdc 
Пр&хтор Tic Talas Ev ‘HAAS. (1828—1829), Athènes, 1978, dans « AeAcíov тйс 
‹Історихӯс x«i 'E9voAovtxTi; ‘Etapelac Tic "EAA&SoGs, р. 21—58 


Si, au premier abord, on a l’impression qu’il s’agit là d’un simple agent consulaire fran- 
cais en Grèce, dont la mission n’a duré qu’une seule année, la lecture attentive du texte nous 
permet de découvrir combien la carriere de ce personnage est significative et caractéristique 
pour les relations entre les Puissances Occidentales et le Sud-Est européen à ce moment histo- 
rique. 

1 En effet, l'année précédant le Traité d'Andrinople, étape marquante pour les progres 
des peuples balkaniques dans leur marche vers la liberté, il est intéressant de connaitre ces 
contacts avec la Gréce — encore une province ottomane — que le gouvernement francais avaient 
établis par son premier représentant officiel, le lendemain du Traité de Londres (1827). C'était 
un bon choix que celui d'un connaisseur des choses d'Orient, qui avait publié, en 1819, deux 
volumes sur les révolutions de Constantinople, en 1807 et 1808, «précédées d’observations 
générales sur l'état actuel de l'Empire ottoman et de considérations sur la Grèce ». Ce sont 
donc les renseignements d'un homme avisé qui parviennent réguliérement, en 1828, au ministre 
des Affaires étrangéres, sur la situation de la Gréce, sur ses relations avec Capodistria et les 
représentants des autres Puissances, sur la question des frontiéres de la Gréce et d'autres ques- 
tions touchant à l'application du traité de 1827. Nous voyons là une initiative fort utile du 
Gouvernement francais, qui avait accrédité son représentant «aupres du Gouvernement 
hellénique » malgré le caractére provisoire de ce dernier. Pareille initiative, par laquelle la 
France intervenait en somme dans la Question Orientale à un moment particuliérement déli- 
cat, ne fut pas prise par les gouvernements russe et anglais que plus tard. 
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Même si lintérét dominant de la nomination de Jucherean de Saint-Denys était la 
protection des négocianls français contre les spoliations des pirates grecs des îles de l’Archipel, 
il est évident que la France contribuait de la sorte à hater la pacification de la Grèce. Sans 
faillir à ses devoirs envers les intérêts du gonverneinent francais, cet agent consulaire ne man- 
qua pas de devenir un ami dévoné du peuple grec. Bien informé et trés objectif, il fournit ses 
renseignements avec nn remarquable bon sens, n'étant jamais dupe des intrigues et des coin- 
mentaires inalveillauts qui entonraient Capodistria. Naturellement. le prét de 500 000 franes 
qu'il procnrait aux Grecs. inoyennant la sécurité des navigateurs francais, représentait égale- 
ment un important avantage inatériel pour le gonvernement hellénique provisoire. 

L'auteur de cet article fait d’intéressants commentaires sur les instructions гес̧пеѕ de 
Jucherean de Saint-Denys. eu sonlignant l'habileté des gonvernants francais à respecter la 
légalilé internationale. La fonction d’agent commercial et non diplomatique qu'on déclara dans 
les papiers officiels était conforme à la situation momentanée ап gouvernement grec qui 
« n'avait pas une existence légale et définitive » à cette époque. En réalité, cette fonction était 
bel et bien diplomatique, ainsi que le pronvent les documents annexés à cette étude, que nous 
tronvons très utile et fort sérieusement traitée, Des cas similaires — tontes proportions gar- 
dées — qu’on trouve dans l’activité des consuls français et anglais contemporains des Prinei- 
pautés Roumaines — en font ressortir l’intérét. Peut-être devrait-on envisager d’antres études 
semblables, qui mèneraient à une meilleure connaissance du rôle joué par ces premiers diplo- 
mates accrédités dans le Sud-Est européen, dans plus d'un domaine de la vie polilique, éco- 
noinique et culturelle de cette zone. 


C. P.-D. 


PHILIPPE ILIOU. KuxAopogies тфу EA Aas 646 Моу. Та ueydia ай тоу 1823 
(La diffusion des livres grecs. Les grands «tirages » de l'année 1823), dans «'O Політус», 
13 (1977, p 55—65 


Tonjours dans l'ordre de ses préoccupations visant à compléter l'inforination au sujet 
de la bibliographie greeque, Philippe Iliou dans la présente étude traite du volume des livres 
imprimés à Venise dans l'intervalle des années 1821—1847. Ponr ce faire, il prend comine point 
de départ les données fournies par К. D. Mertsios, dont il comble les laeunes en utilisant 
avec une grande cfficacité les bulletins dela censure antrichienne, qui enregistraient régiliére- 
ment les titres, les prix et les tirages de tons les livres imprimés à Venise, done de cenx grecs 
aussi. L'exploration de cette source conduit l'auteur à de nouvelles conclusions, parmi lesquelles 
notons les tirages trés iinportants des 222 livres grecs publiés à Venise, qui montent pour la 
période concernée à 993 565 exeinplaires. 

Toute une suite de tableaux indiquent le nombre des volumes impriinés à l'époque de 
la Turcocratie (du XVI* siécle jusqu'en 1821) et ensuite ceux parus entre 1822 et 1832 et ceux 
imprimés à Venise dans l'intervalle 1820—1847. Ces très nombreuses et utiles précisions statis- 
tiques permettent à l'auteur de constater que les éditions les plus nombreuses et le tirage le 
plns important appartenaient à trois titres, à savoir: la Pédagogie, YOctoéque et le Psautier 
destinés aux écoles élémentaires. Etant un fort bon eonnaisseur des problémes étudiés, Ph. Iliou 
accompagne ces données statistiques de toute une série de considérations sur l'imprimerie grec- 
que en général, ainsi que sur eelle de Venise appartenant à Glykis, sur la diffusion des livres 
grees, sur la situation de l'enseignement gree, ete. — considérations d'une grande portée ponr 
l’histoire culturelle du Sud-Est européen. 


OC 


IOANNIS CARAS, Keipng — Kobpas. Або rpwröropor басиалоь (Kairis— Кошпаѕ. Deux 
enseignants d’avant-garde). Athénes, 1977, 206 p. 


Les deux sections du livre, qui se compose d'étndes monographiques dédiées à la vie 
et à l'aetivité de ces deux lettrés grees du siéele dernier, sont précédées d'un exposé suceinet 
sur la situation économique, politique et culturelle du monde grec aux XVIIIe — XIX* siècles, 
considérée sonvent sous le signe de la Révolution française. Particulièrement remarquables 
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mons seniblent les statistiques de l'imprimerie et de la diffusion du livre grec à cette époque. 
ainsi que les considérations de l'auteur relatives an rôle de la langue dans le développement 
culturel d'un peuple. 

Сопѕасгсе à la personnalité de Théophile Kairis. la. prennère section de l'onvrage s'inti- 
tule «Un pensenr hbéral et un protagoniste des Ілипісгеѕ d'avant-garde » La biographie de 
Ixairis donne hen à une étude du mhen où il s'est foriné en tant qu'intellectuel d'abord. comme 
politique ensnite. dans sou pays aussi bien que dans les grands centres enropcens d'Italie. Suisse 
et France, L'auteur nons rend compte des suites de ses voyages en Angleterre, Autriche, Vala- 
chie. Moldavie et Constantniople. et notamment des étroites relations qu'il a entretennes avec 
Korays, telles qu'elles résultent de leur correspondance D'un intérêt spécial s'avère aussi la 
description de sa bibliothèque. qui comptait 2438 volumes, 

loannis Caras accorde une large place à l'étude des ouvrages de Kamis. estimant qu'il 
a fourni de la sorte un apport important à la question de la connaissance philosophique. 11 
s'arrête a vec compétence sur la pensée de Kaıris. pensée qui attira à ce dernier le Шапе de l'Eglise. 
voire la prison. Cette étude s'accompagne de fragments des écrits de Kairis et d'une biblıogra- 
phie des œuvres de celui-ci, 

La seconde partie du hvre est intitulée « Konstantin Мікра Konmas, Un représentant 
éclairé des lettres néogrecques ». lustruit à l'Académie Royale de Berlin et à celle de Munich. 
aprés son apprentissage à Larissa et Ambélakia. Кошпаѕ portera à Jamais. dans son activite 
d'enseignant, la marque de la culture allemande, L'auteur dédie пи long paragraphe à un foyer 
de la culture grecque du XVIII siècle * Ambélakia. où Коштаз développa son activité pendant 
un certain temps. 1] accorde en ontre un intérêt égal au mihen culturel de la communante 
grecque de Vienne, Ce fnt là. ainsi qu'à Smyrne ой il fonda incine une école. que se deronla 
l'activité de kounas comme éditeur et traducteur, D'ailleurs. les œuvres de celui-ci sont dans 
leur majeure partie des traductions libres d'auteurs allemands portant sur divers domaines 
(histoire. géographie. physique. pédagogie. dictionnaires ап grec) destinés à l'enseignement. 
Une fois de plus Caras accompagne sa monographie de fragments des ouvrages qu'il étudie et 
d'une bibliographie de ces onvrages. 

Sans l'affirmer explicitement. loannis Caras nous offre l'étude comparée de la vie et l'ac- 
НУНС de deux intellectuels grecs de formation différente (française dans le cas de Kaıris. alle- 
mande pour Komnas). qui vécureut а la méme époque. si importante pour l'histoire du peuple 
grec. à savoir. l'époque de la révolution de 1821. Alors que Kaïris s'intéressait à la politique 
(il prit part à la révolution de 1821). Komnas était un apolitique declaré — ce qui n'einpécha 
du reste pas les autorités autrichieunes de le jeter en prison. Malgré ces différences de vies. un 
trait commun se dégage chez ces deux personnalités > leur désir d'organiser et de rénover l'en- 
seignement grec (n'oublions pas que tons les deux sont des fondateurs d'écoles). 

ll convient de reconnaître le mérite de loannis Caras d'avoir déponillè toute nne série 
de manuscrits. mettant à contribution aussi bien les bibliothéques et les archives grecques. 
que les collections de la Bibliothèque de l'Académie Коптаіпе, ce qui lui a perinis de compléter 
son étude et de lni adjoindre une bibliographie exhaustive du sujet. Un autre mérite à souligner 
réside dans la pertinence de ses commentaires en marge de la pensée philosophique des deux 
intellectuels grecs. 


О.С. 


MILAN VANKU. Maca Infelegere si politica externă a Iugoslaviei 1920— 1938, Momente si 
semnificafu (La Petite-Entente et la politique étrangère de la Yougoslavie. 1920—1938. 
Moments et significations. Ed. Politica. Bucuresti. 1979. 255 p. 


Avec son dernier livre dout le titre rappelle sa thése de doctorat Mala Aniania 
1920—1938 (Belgrade. 1969). à l'argument si solidement étayé. l'historien yougoslave offre 
au lecteur roumain l'image nuancée de la Petite-Entente. 11 y présente. en effet. la politique 
étrangère de son pays par rapport à cette organisation régionale qui a enregistré quelques snc- 
сёз, contribuant pour une bonne part à la détente internationale et à l'installation. dans le 
Sus-Est européen d'un climat de sécurité et d'appréciation réciproque. conforme à son carac- 
tére défensif et antirévisionniste. 

L'étude de la conjoncture internationale dont est né le besoin d'organiser dans cette partie 
du continent un système d'alliances destiné à maintenir les traités conclus en 1919—1920 tels 
quels. s'opposant à toute tentative révisionniste. repose sur toute une série de sources inédites. 
aussi nombreuses que variées, dont la plupart appartiennent aux archives yougoslaves. Par- 
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tant de là, l'auteur arrive non seulement à donner l'ampleur qu'elle mérite à la définition de 
cette alliance régionale, mais à entreprendre, également, l'étude trés poussée du caractére, de 
la politique et des buts de la Petite-Entente. Раг la méme occasion, l’une des parties de cette 
alliance tripartite, la Yougoslavie, fait l’objet d'un rigoureux examen critique, au point de vue 
de sa politique étrangére, un examen qui dégage ses positions et ses directions, strictement attes- 
tées par les documents et procéde, en outre, à leur évaluation impartielle. 

Cet ouvrage de Milan Vanku se révéle précieux pour le spécialiste également, car il met 
aussi en lumiére certains cótés de la position sur l'échiquier international de la Roumanie. 


A.I. 


Istoria lımbıi romane Fonelicä, ınorfosintarä. lexic (Histoire de la langue roumaine, Phoné- 
tique, morphosyntaxe, lexique). Ministère de l'Education et de l'Enseignement, Bucarest, 
1978, 379 pages 


Manuel universitaire d'information exacte et foisonnant de faits, rédigé par une équipe 
formée pari Florica Dimitrescu, Viorica Pamfil, Elena Barboricà, Maria Cvasniı, Mirela Theo- 
dorescu, Cristina Cälärasu, Mihai Marta, Elena Toma et Liliana Ruxándoiu, cet ouvrage est 
une synthése des résultats essentiels obtenus jusqu'à présent dans le domame de la linguisti- 
que roumaine et le fruit d'une longue expérience didactique. Comme il fera sans doute l'objet 
d'une réédition, il nous semble utile de relever les éventuelles erreurs ou lacunes, afm d'en faci- 
liter leur correction. Donc, p. 12. Papahagi 1974 ; p. 31 : picula panroman ne supposant pas la 
présence du pétrole dans telle ou telle région ; p. 96 . pre- slave est contredit par des formes comme 
prelinge (suinter), prelung (oblong), pretutindeni (partout), etc. ; p. 96 : *arrectare> aráta (mon- 
trer) douteux ; ѓаропет = tabanum attesté par les textes (voir notre ouvrage. La langue latine 
dans le sud-est de l'Europe, Bucarest — Paris, 1978, p. 278), ad-appositum, de préférence addepo- 
sılum> adápost (abri); p. 237 : ad illum» al, ad illi» ai, ad ılla> a, encore mieux tout sim- 
plement ie, illa, iili, illae avec un e initial transformé en а, p. 243: le numéral de type unus 
super decem, duo super decem également présent en grec (800 émi 8éxa, трєїс єтї ðéxa ete., 
cf. notre ouvrage précité, p. 230); p. 245: giumdiate peut s'expliquer par medietatem» *die- 
metate> * dzemetate> *dzumdtate; p. 250: mine, tine (moi, toi) voir des formes analogues dans 
le reste de la Romania, chez Em. Bourciez et notamment chez G. Rohlfs (Historische Grammatik 
der italienischen Sprache, Bern, 1949, I, p. 532—533; IL р. 163—166); p. 269: */eus, *seus 
avec un e bref aurait donné d'autres résultats, p. 348 : eccum coexistait avec ecce (cf. eccum 
ulum it. quello, eccum istum> it. questo, ecce hoc > it. ciò ; eccille, ecciste chez Plaute, etc. La 
conclusion à tirer de ces quelques remarques est que les auteurs devraient recourir plus fréquem- 
ment aux comparaisons et aux analogies offertes par les langues romanes occidentales, 


H.M. 


ROGER BERNARD, Formes prolongeant en bulgare moderne le latin: campana, a cloche» et 
a peson, balance romaine». «Studia in honorem  Veselini Be$evliev », Sofia, 1978, 
p. 79— 85 


Le terme latin de campana — mot rarement attesté et d'époque tardive — avait deux 
sens. 1) « peson, balance romaine » et 2) «cloche». Son premier sens ne devait survivre que 
dans quelques parlers romans, de caractére local, passant trés tót dans le slave commun et, 
par cette filiére, en roumain, sous la forme de cumpänä. Il devait persister aussi dans la litté- 
rature byzantine, sous les formes de xautavév, xaurtavòog (VIe  siécle), «aqua etw 
désignant « celui qui fausse la balance » (VI? siècle) et de ххилоубоюу «balance » (X? siècle). 
Ce fut le christianisme qui contribua à la diffusion du deuxiéme sens de ce mot chez tous les 
peuples romans de l'Occident et, par le truchement des Italiens (campana), chez les Byzantins 
également, mais seulement à partir du XIV® siécle. L'auteur de la présente étude se penche 
avec beaucoup d'attention sur les traces laissées par les deux sens susmentionnés dans le 
bulgare, ce qui l'améne à consiater que cette derniére langue « est, d'une maniére en apparence 
paradoxale, parmi toutes les langues ınodernes, sans excepter les langues romanes, celle qui main- 
tient le mieux jusqu'à nos jours le double sens du mot latin, ‘cloche’ et ‘balance’ (p. 84) ». 
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Suivant Je même auteur, les deux acceptions du terme seraient entrées dans le bulgare par la 
filiére byzantine. 

On pourrait objecter que, sous le rapport phonétique, le groupe des consonnes mp du 
latin campana « peson, balance romaine » se reflète sous la forme mp ou p, alors que ce méme 
groupe de campana « cloche » apparait sous la forme mb, ce qui fait penser à une évolution analogue 
du grec byzantin. D'autre part, au point de vue morphologique, le -a final du slave kömpana 
et du roumain cumpáná se laisse expliquer par le latin campana, mais non par les formes grecques 
хорлтоубс̧, хорлтоубу ou харпомарюу. Disons, pour conclure, que pour notre part, nous 
estimons le mot:roumain cumpănă comme étant d'origine latine et adopté à travers la filière 
du vieux-slave à une époque antérieure au XII* siécle. Quant au sens « cloche » des variantes 
bulgares mises en question par l'auteur, il est d'origine italienne, par la filiére byzantine, 


II.M. 


GIROLAMO CARACAUSI, Testi neogreci di Calabria. Indice lessicale. Palermo, 1979, XVI, 
368 p. (Istituto Siciliano di Studi Bizantini e Neoellenici, Testi 13) 


Couvrant jadis un espace plus vaste, les parlers grecs d'Italie méridionale tendent de 
nos jours à ne présenter que de petites enclaves isolées les unes des autres et en train de 
disparaitre définitivement. Leur étude se révéle pourtant de toute premiere importance, car 
elle permet ипе meilleure connaissance du grec dans son ensemble : les éléments archaiques qu'ils 
comportent rendent possible la restitution des phases linguistiques précédentes et facilitent 
l'étude des rapports ethniques et sociaux. Aussi, ces parlers ont-ils attiré l'attention de l’Ita- 
lien G. Morosi dés le siécle dernier, en 1878, devenant par la suite un objet d'étude pour toute 
une série de spécialistes italiens ou étrangers, et notamment pour le savant allemand Gerhard 
Rohlfs. 

Or, le présent ouvrage est le fruit d'une investigation et d'une valorisation méthodique 
des textes publiés auparavant dans différentes revues, parfois inaccessibles — d’où son utilité 
non seulement sur le plan lexical, mais aussi au point de vue grammatical ou syniactique. Patiem- 
ment compilé durant une vingtaine d'années l'ouvrage qui nous occupe, avec son sons-titre 
modeste d'« index », offre, sans aucun donte, un instrument de travail aussi commode qu’opé- 
ratıonnel. Sa lecture monire jusqu'à quel point s'est préservé le lexique antique, quel fut le 
rôle de l’élément latin, la manière dont ces parlers reflètent la culture byzantine et, avant toute 
chose, la: maniére' d'opérer de l'influence italienne, exceptionnellement forte, Un autre aspect 
d'un égal intérêt réside dans les éléments communs avec la romanité sud-est européenne. Notons 
en ce sens. -adzo, -ıdzo: roumain -za (boteza = baptiser; cuteza= oser); gllergare: alerga = 
courir, drakos: drac = diable, -ıa: roumain  minie = colére, urgie = fleau; krıdentza: 
credinlá = croyance, foi; mıkkos: mic= petit; sírigao: striga = crier, etc. Tout particuliè- 
rement utile nous semble la liste méthodique des formes revétues par l'article et par le pronom, 
celle des suffixes et cclle de certaius mots usuels, constituant l'ossature de ces parlers. Rappelons 
encore que l'auteur faisait paraître en 1959 dansla méme collection deux volumes de Test: 
Neogrecı di Calabria, écrits en collaboration avec le regretté G. Rossi Taibbi, qu'ils avaient 
recueillis dans les villages de Roccaforte, Rochudi, Condofuri et Bora. 


П.М. 


У RUSU, Introducere in studtul graiurılor romänesti (Introduction dans l'étude des parlers 
roumains), Bucuresti, 1977, 174 p. 


Connu notamment par ses contributions à la dialectologie roumaine, V. Rusu offre au 
lecteur par le présent ouvrage nn trés niile instrument de travail, desliné à faciliter les en- 
quétes en terrain, autant que l'étude de cabinet, en vue de l'interprétation des données réunies 
grâce à ces enquêtes. 


Le livre coinporte une préface (p. 5 — 8) qui met еп lumière la nécessité et l'opportunité 
d'un tel onvrage — frnit d'une longue expérieuce obtenne par les dialectologues roumains 
dans le domaine dc la pratique, de méine que dans ceux de la théorie et de la méthodologie 
de leur discipline. En méme temps, cette préface procéde à la précision et à la délimitation 
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du but que l'auteur s'est donné. Aprés la liste des abiéviations (p. 10), faisant suite à la preface, 
le lecteur prend counaissance des priucipaux chapitres à savoir I. Problémes de la méthode 
et la technique de l'étude des parlers (р. 11 57) — chapitre comportaut à son tour trois sous- 
divisions: 1) Bref regard sur les preoceupattons de la dialectologie roumaine; 2) Quelques eon- 
seus et reflexions concernant la recherche dialectale en terrain, 3) Sur la structure dialectale de la 
langue roumaine. II. Mieroglossaire de dialeetologie (p. 59 106). 

L'édition de ce livre nous semble digne d’être soulignée, surtout au stade actuel du déve- 
loppement de la linguistique à l'échelle mondiale, alors que la liste des inéthodes tradıtionnel- 
les de l'iuvestigation dans ce domaine s'enrichit de plus en plus de quelques innovations, 
les innovations réclamées comme de juste par l'étude interdisciphuaire et le fleurisseinent 
des disciplines auxiliaires On assiste dela sorte, d'un cóté, à la modilication des sens de certains 
termes traditionnels, d’un autre côté а Peurichissement du lexique terminologique de la liuguis- 
tique avec toute une série de termes nouveaux spécialisés. Le dictionnaire de J. Marouzeau (Let: 
que de la terminologie linguistique), dont la quatrième édition paraissait à Paris en 1969, bien 
qu'utile, cominence néanmoins а être quelque peu dépassé à ce point de vue. Н va sans dire 
que les dictiounaires plus récents, tels les ouvrages de O. Ducrot, Tz. ‘Todorov, Dictionnaire 
eneyclopédique des sciences du langage, Seuil, 1972, oii encore J. Diibois et collab , Dictionnaire de 
linguistique, Paris, 1973, sont plus aptes à satisfaire aux exigences déternunées par l'envergure 
et l'inédit des recherches dans les doinaines de la science du langage. 

Or, le microglossaiie de V. Rusu, bien qu'élaboré de manıere sélective (70 mots-titre), 
répond aux mèmes exigences. Il présente en outre l'avantage d’être facilement mamé taut 
par le spécialiste roumain, que par le spécialiste étranger étudiant les dialectes et parlers ron- 
inains, du fait de son profil reposant sur la terminologie dialectologique. III. Annexe (р. 107 
169), cette partie de l'ouvrage présente intégralement оп en partie quelques-unes des études 
introductives et des préfaces des ouvrages de dialectologie roumaine choisis parmi les plus repré- 
sentatifs, ainsi que la reproduction de certaines pages des monographies, textes et glossaires 
dialectaux susceptibles de servir comme modéle de genre. Enfin, nn Index des auteurs et un 
résumé francais ajoutent à l'intérét du hvre, dont le contenu et la haute tenue scientifique 
s'imposent, en faisant de lui une contribution méritoire à la dialectologie roumaine. C'est une 
coutribution qui continue, du reste, une série déjà importante, illustrant une tradition de 
longue date et généralement reconnue. 


Е.5. 


С. MURNU, Rumanisehe Lehnworter im Neugriechisehen. Mit lustorisehen Vorbemerkungen. 
Ми einem Nachtrag herausgegeben von H. Miháescu, Bucuresti, 1977, 105 p. 


Tout derniérement encore, à part la contribution de С. Meyer ( Neugriechische Studien: 
II. Die slavischen, albanesischen und rumanısche Lehnworte im Neugriechisehen, Wien, 1894), 
la these de doctorat présentée раг G. Murnn snr l'élément roumain dans 1а laugue néogrecque 
constituait le seul instrument de travail indispensable à la recherche de l'influence du rou- 
inain parlé sur le néogrec. 

Mais la science de la langue, comme les sciences en général, a bien évolué depuis le début 
de notre siécle. De inéme, les linguistes n'ont jamais cessé d'élaborer des instruments de travail 
aptes à satisfaire anx exigences de la recherche moderne : dictionnaire, glossaire, listes de mots, 
etc. out été publiés dans l'idée de compléter, peut-étre anssi de corriger, les ouvrages 
précédents 

En s'occupant de la réédition de l'étude de С. Murnu, le professeur II. Miháescu raméne 
à jour (depuis 1902 à 1974, y compris) son matériel lexical, tout en l'enrichissant aussi grace 
aux dernicres contributions parues dans ce domaine (cf. la liste des ѕопгсеѕ, p. 63 — 64) avec 
des témoignages, des formes et des mots nouveaux (p. 73 — 95). Et l'apport de l’éditenr n'en 
reste pas là Son Introduction (p. 65—72) explique, avec clarté et concision, le nom, le rayon- 
nement et le parler des locuteurs des quatre dialectes de l'ancienne langue roumaine com- 
mune: le daco-ronmain (devenu le ronmain actuel) Рагоптаіп, le mégléno-roumain et 
l'istroroumain. Les Conelusions (p. 96 — 98) sont tout aussi intéressantes, fournissant la clas- 
sification thématique (dans 16 catégories) des termes roumains — ou passant pourtels — emprun- 
tés par le néogrec, emprunts appartenant aux diverses catégories grammaticales (substantifs, 
adjectifs, verbes, adverbes). Selon leur origine, ces emprunts sont: latins (134), slaves (48), 
romans (30), albanais (15), tures (12), d'origine indéterminée (66). Disposant de ce riche maté- 
riel, il est hors de doute que le chercheur intéressé par la question pourra étudier — entre autres 
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problémes la filiére par laquelle ces éléments lexicaux out été adoplés, c'est-à-dire si Горё- 
ration a eu lieu par l'intermédiaire du roumain on ditectement de la langue d'origine respec- 
Uve Si, par exemple. daus le cas d'un mot conune urdga, son pliouctisuie indique ип emprunt 
de date relativement récente (ou. même. seulement une forme nouvelle) — done, ешргиш 
possible de Гагопшаіп et uon de quelque dialecte slave pour ue terıne tel поћ№тса la 
question est plus difficile à гёзопаге. autrement dit, il est difficile de préciser s'il provieut de 
l'aroumain on bien d'un dialecte sud-slave. 

Avec la présente contribution. l'étude de l'un des aspects essentiels du phénomène des 
emprunts roniuiaius ei uéogrec. aspect concernant cette relation an nivean de la langue parlée. 
dispose d'un materiel abondant. bien organisé Un tel matériel coustitue une invite à aborder 
des thèmes susceplibles de conduire à maints résultats fCeonds, à maintes nouvelles interpré- 
tations et hypothèses de travail. 


E.S. 


M. JANARIEV. Стилистиката u езиковото обучение (La stylistique et l'enseiguement 
de la laugue). Sofia. 1977. p. 256 


Destiué en principe aux élèves étudiant la langue et la littérature bulgare, le livre peut 
également servir à tons les enseignants des langues étrangeres. ainsi qu'aux linguistes méines. 
C'est qu'il syutliétise ауес une remarquable elarté toute une série de suecés enregistrés par 
la linguistique couteniporaiue et qui sont appelés à la situer parnii les sciences exactes. telles 
la physique on les mathématiques. lin même temps. eet ouvrage explique pourquoi, А notre 
epoque. les inéthodes statistiques et mathématiques sont de base quand il s'agit de saisir 
les processus caractérisant l'évolution de la langue en général et de la stylistique tout partieulié- 
remeut : elles nous introduisent daus le «labyrinthe » de la linguistique actuelle. Partieulié- 
rement utile nous semble aussi l’Iudex de la fin du livre, car il comporte toute une série de 
termes попуеапх. quelques-iue même de la deruitre heure. mais de plus en plus utilisés par 
la scieuce de la langue. A notre avis. le mérite de l'auteur est d'autant plus évident qu'il a 
réussi à fixer l'attention du leeteur et même l'ineiter à péuétier dans le langage «hermétique » 
de la linguistique contemporaine. 


E.S. 


MANLIO CORTELAZZO. Contribulo della lelleralura schiavonesca alla conoscenza del lessico 
veneziano, in « ltalia linguistica nnova ed antica » vol II, Congedo Editore, Galatina. 
1978. р 269 295 


Les dictionnaires italiens donnent l'explication suivante au mot schiavone. «habitant 
slave (généralement de Croatie. de la côte dalmate et du Monténégro) ayaut prêté son service 
militaire eomme sujet de Venise ». Quant à la «letteratura зеШауопезеа », elle désigne les œuvres 
du NVI siècle, pour la plupart anonyınes mais quelques-unes d'auteurs eonnus, dont le plus 
eit renom est le bouffon Zuan Polo (Giampolo. selon son nom italianisé. оп Ivan Paulavieeliio. 
de par son appellation slave). En орёгаш avee les concepts de la littérature comparée, cette 
sorte d'ouvrages se raugeraieut, à notre avis. sous la rubrique dite eu russe «ljuboénye kuigi » 
el représentant une сотроѕаше seulement de la notion occidentale de «littérature populaire ». 


Voici les sources sur lesquelles l'auteur fonde son étude : 
1) Taritron lerilion Caco Dobro[Salzigon. Con molle allre/ canzon in Schua-[ uonesco. S.n.t. 


2) Mariazzo mollo piaceuole & da ridere | di donna Rada bralessa:} slampalo nouamenle. S.n.t. 
3) Siramboli de Misser Rado Е de/Madonna Margarita. Cosa noua. S.n.t. 


4) Lamenlo de Slana Schiavona mas-| sara fa de duoi Galli suri. Elquale e de tanto piacer 
e Rider E dal canlare alla schiauonesca. In Venetia per Bernardin Bindoni Milanese 
M.D.XL VIII. 


5) Frotiola noua de san Marlın] con la vila de Pizinine/ con allri capituli. S.n.t. 


6) Frotlole/De un conza Lauezzi | con la sua Donna. Соп el Contrasio de vno Fachin e de vnl 
Schiauon qual esorla una Nouiza | a far carezi al Nouizo рег far | Fantolinı. Cosa Noua, 
S.n.t. 
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7) Frottole noue de Lazaro | da Cruzola. Con una Barzel-| letta, $ alcune Stanze ala Schial 
uonescha $ due Barzellette] alla Bergamascha. Cosa da Ridere. S.l., 1547. 


8) Il Testa | mento de Zvan Polo] alla schiauonescha col nome del} noder $ di testimonii $ co-/ 
messariı co l’epitaphio che] va sopra la suputura, $] vn sonetto тойо] ridiculoso. S n.t. 


9) Libero del Rado Stizuxo. In Venetia per maistro Bernardino de Vitali Venetian. M.D. xxxij. 
10) Libero de le vendette che] fese i по: de Rado Licca/ Micula de Stizoso, Rado. S.n.t. 


11) Le Canzonette de Mistro] Rigo Forner Todesco. Con la Zonta. | Et le Stanze de vn Medico 
Schiauon| che se chiama nustro Damian: elqual/ conta tutte le sue virtu. Cose] piaceuole 
e Hidiculose. In Venetia per Agustino de Bindoni. 1547. 


12) La Spagnolas. Comedia di M. Andrea Calmo. Di nuovo ristampata et corretta. In Vinegia. 
Appresso Domenico Caualcalnpo. 1558. 


13) Rhodiana. Comedia stupenda ... composta per al famosissimo Ruzzante | corr.. А. Сато]. 
In Vinegia, appresso Stephano di Alessi 1553. 


14) Il Tavaglia. Comedia di М. Andrea Calmo. In Vinegia, appresso Stephano di Alessi, 1556. 
15) Le giocose, moderne et facelissıme egloghe pastorali ... Per М. Andrea Calmo. In Vinegia, 
Appresso Iuoambattista Bertacagno, 1553. 


Si Manlio Cortelazzo, qui est Рип des grands dialectologues d'Italie! et le rédacteur de 
PAtlas linguistique mediterranéen, accorde son attention au lexique de cette littérature, c'est 
parce que: « Gli antori di quelle curiose composizioni, [ ...] nella ricerca di elementi carat- 
terizzanti il modo di parlare veneto da parte dei Dalmati del litorale (dei Ragusei, solitamente), 
ricorrono, si, all'immissione nel discorso cantato sulle piazze o recitato sulla scena, di alcune parole 
croate (poche e le più diffuse, certamente, e note comunemente anche a Venezia) inserite in 
movenze morfosinttatiche retienute tipiche e, comunque, immediatamente riferibili per allu- 
sione ad un insieme etnico-lingnistico ben preciso, ma l'ordito e la trama del tessuto parlato 
restavano nettamente veneziani e le chiazze spurie potevano fare spicco proprio perché in 
episodica opposizione all'uniformità idiomatica generale ». 


Pour leur majeure partie, ces termes sont marins: asapi «fanti irregolari di marina », 
barcusio « imbarcazione tipica », scoranza « somiglia alle sardelle, ma si è пп po’ più grande », 
simoza «specie di martelli ... ad uso de’calafati », etc. Y sont attestés également plusieurs ter- 
mes d'origine turque, entrés dans le dialecte vénitien : sarafı «nome di moneta d'oro equiva- 
lente, fino a un certo periodo, al ducato veneziano »; struciman> turciman « interprete + {ulupan 
« turbante », etc. 


Z.M. 


Zur Herausbildung des modernen gesellschaftlichen Wortschatzes in Sudosteuropa, Beitrage zur 
Balkanlinguistik, IV, Berlin, 1979 (Linguistische Studien, Reihe A: Arbeitsberichte). 


Der DDR wurde für den 4. Internationalen Kongreß fur sudosteuropdische Studien 
(Ankara, 1979) der Rapport der Sektion Sprachwissenschaft ‘‘Entwicklungsrichtungen in 
der Herausbildung des modernen gesellschaftlichen Wortschatzes in Sudostenropa’’ anvertraut. 
Die Ausarbeitung ubernahm Werner Bahner unter Nntzung von Materialien von O. Buchholz, 
W. Fiedler, J. Irmscher und H. Walther. Das vorliegende Heft enthalt den Text des genannten 
Rapports neben einigen Spezialuntersuchungen, die darauf Bezug nehmen. Hilmar Walther 
handelt uber ‘‘Probleme der Entwicklung des sozialen Wortschatzes im Bulgarischen und Serbo- 
kroatischen der Gegenwart’’, Oda Buchholz und Wilfried Fiedler legen Studien ''Zur Heraus- 
bildung des modernen gesellschaftlichen Wortschatzes im Albanischen'' vor. Das Nengriechische 
wird von drei Autoren behandelt: Johannes Irmscher bietet ‘‘Bemerkungen zur Entwicklung 
des modernen gesellschaftlichen Wortschatzes im Griechischen’’, ‘‘Bemerkungen zur Proble- 
matik der Einbeziehung des gesellschaftlichen Wortschatzes in ein neugriechisch-deutsches 
Worterbuch” steuert A. Malina bei, wahrend W. Schwickardi Ausführungen ‘‘Zur neueren 
Entwicklung des technischen Fachwortschatzes im Griechischen'' macht. 


Irm. 


1 M. Cortelazzo, Avviamento critico allo studio della dialettologia italiana, 2 -vol.. Pise, 
1969. 
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Ухёвас "EAAddag — Teppavxiig Лаохратийс Axnuoxpatiag [Beziehungen zwischen 
Griechenland und der Deutschen Demokratischen Republik] III ’Ertotaovixò 
Zvunéoio сть BepoXivo 23—24 'Oxvófov 1976 [II]. Wissenschaftliches Symposion 
in Berlin 23./24. Oktober 1976] Ohne Ort (Néa В:ВАо) 1977. 


Der Verband griechischer Wissenschaftler in der Deutschen Demokratischen Republik 
veröffentlicht das Protokoll seines III. Symposions vom Jahre 1976, das 4 Theinenkreisen ge- 
widmet war: 1. Im Rahınen der internationalen Entspannung und Zusammenarbeit (2 Vor- 
trage); 2. Probleme und Moglichkeiten der ókonomisch-technischen Zusammenarbeit (5 Vor- 
trage) ; 3. Moglichkeiten der Übermittlung wissenschaftlicher Forschung (5 Vortrage) ; 4. Bezie- 
hungen in Kultur und Bildungswesen (4 Vortrage). Die Überzahl der Referenten waren Griechen, 
hinzu kamen einige Experten aus der DDR. 


Irm. 


GEORGE KEHAYOGLOU, Kpurixh Ёхбост тїс ‘Iotopiag IlroxoXéovrog, Université de 
Salonique, 1978, 602 p. 


C'est un remarquable et éprouvant effort qu'a exigé de la part de son auteur cette 
these de doctorat, combinant l'édition des quatre versions différentes du po&me folklorique 
“Ioropix ПтоуолАёоутос avec l'étude de tous les problèmes de textologie, de langue 
et d'histoire littéraire posés par une ceuvre de cette catégorie. Une Introduction aussi érudite 
que vaste, car elle couvre plus de trois cents pages, s'occupe d'inventorier et d'analyser, aprés 
leur description minutieuse, les manuscrits disponibles (chap. II) et de préciser leur enchaine- 
ment (chap. III). Elle traite des questions essentielles d'ordre linguistique et littéraire soule- 
vées par l'exégése du texte, des ses éléments narratifs examinés en partie suivant la méthode 
de V. Propp (chap. IV); de la langue et du style propres à ce poéme, langue populaire et 
relativement riche dans la version du Parisinus graecus 390, archaısante dans la version В, 
etc. (chap. V). Enfin, l'auteur en étudie la métrique (chap VI) et tâche de daterle texte (chap. 
VII), qui remonte selon toute probabilité au commencement du ХІУ siècle. Appartenant à 
une catégorie de poémes narratifs assez répandne, catégorie dont le plus connu est, à ce qu'il 
semble, l'Histoire d'Apollonios de Tyr (Aınynoıs 'AnzoAAcvíou), ce poème a été classé dans 
la rubrique du type 655 selon le catalogue d'Aarne-Thompson. Il a bénéficié d'un intérét 
relativement persistant si l'on tient compte de ce qu'il était copié des le XVIIIe siècle, l'une 
des copies connues étant attribuée à Kaisarios Dapontés, qui est peut-étre l'auteur-méme 
de la version représentée par cette copie. 

L'ouvrage est complété par une riche bibliographie et un glossaire, ainsi qu'un index 
des mots figurant dans la position initiale ou finale du vers, ce qui facilite l'étude de la versifi- 
cation de cette époque. Nous avons affaire, dans l'ensemble, à un ouvrage philologique de 
haute tenue, qui offre, à part une riche moisson d'information historiques et littéraires, plu- 
sieurs suggestions intéressantes quant à l'interprétation moderne des textes de ce genre. 


M.A. 


« Synthesis », VI, 1979, ED. ACADEMIEI 320 p. 


Bien que le numéro de cette année — le VI?— de la revue « Synthesis » soit d'une mani- 
ère déclarée dédié an IX* Congrès de l'Association Internationale de littérature comparée (A ILC), 
qui a eu lieu à Innsbruck en aoüt,la premiére section de la publication — « Littérature et his- 
toire au XIX® siècle » — concerne d'une facon évidente le Sud-Est européen. La revue com- 
prend aussi deux autres sections concernant la « Littérature et arts au XVIIe — XVIII? siècles : 
le cas roumain » et «Le roman». La première partie représente un précieux corollaire d'un 
autre événement scientifique de premier rang qui a marqué l'année 1979: le IV* Congrès 
de l'Association Internationale d'Etudes du Sud-Est européen. 

Alors ce n'est pas par hasard que l'introduction, signée par Mihnea Gheorghiu, faisant 
office de préambule aux études qui y sont comprises, est formée par l’allocution présentée 
à l'inauguration du II* Colloque internationale de littérature comparée organisé l'année passée 
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à Bucarest par l'Académie des scicnees sociales el politiques en collaboration avec le Comité 
national de littérature compaice et PAIESEE. Le choix du théine - les rapports entie /uté- 
rature et histoue dans le sud-est de l'Europe opine auteur, correspond à la eireonstance que 
ces relations ‹ s’insérent dans пи ample processus de profonde Lrauslorinilion de la vie sociale, 
politique et eullurelle de celle partie du monde» I.e NIN® siécle, si riche en données signifi- 
calives au sujel de l’impacl store — littérature, en tant qi’¢léinents du spécifique sud-est 
européen, représente un terrani idéal d'investigation, tont eu offrant à l'étude interdiscipli- 
папе ип vaste ehamp de recherche. C'est l'époque de la modermsation, l’époque de la lutte 
pour l'indépendance, douiinée par l’éveil des consciences dans lc but de sontenit l'idéal de la 
constitution des Etats nalionaux.. П s’agil, en mème temps, d'une période pendant laquelle 
les grandes idéologies européennes y pénétrent, favorisant des synthèses culturelles d’une indè- 
mable origiunhte, 

C'est justement pourquoi l'essai de fure une distinction trés nelle entre /uslorre et 
litterature devient une opération lonl à fait superfluc, soumise. des le coınmencemenl, aux spen- 
lations stériles Roland Morticr (Bruxelles), considerant Lu eomplexilé des points de vue 
exprimés sur celle distinction, conclut dans son étude (« Littérature ct histoire quelques réflc- 
xions ») que la séparalion enlie /ustorre et littérature пе pent apporter que des prejudices n la 
recherche. Le NIX® siècle, dans lonte la complexité de ses inonvements sociaux et esthéti- 
ques, connait deux tendances fondamentales vis-a-vis de ce probleme: duu cóté Vhistone se 
glisse dans ln littérature (l'exeuiple du ronn historique est le meilleur à cet égard), de l'autre 
côté on commence A « littératuriser » l'histoire (in.micre qui n’affeete eu rien la tenue scieutifi- 
que des contributions d'un Angustin ‘Thierry, de Barante, de Quinel ou de Jules Michelet). 

D'ailleurs Jules Michelet est objet d'étude pour le professeur Robert Shackleton (Oxford) 
dans son exposé « Les histonens nglais et franeais face aux Lumiéres Miehelct et Macaulay >. 
Les denx grandes personnalités sont jugées selon les idées directrices de l'epoque * d'un coté 
Phistorien anglais, avec за rigueur intellectuelle et In clarté de sa pensée; de Pantre cole, 
le Franeais avec son inspiration et imagination féconde D'autre. part on leur reproche les 
eureuces issues de lincompréhension de l'esprit cosmopolite de l'époque, ainsi que la lutte 
idéologique enractéristique pour le siècle des Lumières, lutte entre les letliés el le régime social ; 
celle lutte donnera elle-même ninssance A des idécs nouvelles 

En se référant ditcetcinent à l’espace sud-est européen, Zoran Konstantinovic (Innsbruek) 
remarque dans son étude intituléc « Geseluelitliehkeit und Narralivilul » que l'époque sud-est 
ешорёсппе du NIX® sicele représente la profonde syuthèse de l'histoire de ees peuples-la Пу 
résille lonte une factologie historique misc пи service de la cause nationale, avec ine fonction 
précise dans le processus de la renaissance des peuples. 

Pour Ronimana I. Stantcheva (Sofia) eest In dramaturgie à sujet historique qui offre 
l'un des plus intéressants points de convergeuce enlie la littérature et l’lustoire [lle propose 
une élude trés ininnliense, comparant la mamère suivant laquelle des œuvres hlléranes apparte- 
nant à des époques différentes se rapportent aux mêmes 1.1115 historiques qui leur servent de 
source d'iuspiration. Le probléine concerne également In hberte de création de l'écrivain, la 
fidélite à l'histoire, le degré de culture, les préfércuees politiques et esthétiques d’une époque. 
Celle interesanle élude propose l’mvesligilion de la persoun.dité de Petru Rarcs dans trois 
œuvres dramatiques : celle de Gheorghe Asachi (1837), celle de Barbun Delavrancea (1910) ct 
celle de Horia Lovinesen (1967) 

L'espace littéraire néo-hellénique est inis en luiniere par la communication scientifique 
« Littérature et histoire en Gréce e d'Alkis Anzhelon (Athènes), qui présente, sons son suspect 
théorique, le problème de l'évolution littératurc-lnstoire dans м période qui suit à la Révolution 
greeque, 1830 1900. 

Athanasios E. Kuarathanussis (Salonique) dans son exposé « Spiridon Vlantis — 1765 — 
1830 et son œuvre de traduction » procède à une analyse documentée concernant l'apport 
de eelte remarquable personnahle eulturelle tant pour le développement de la littérature 
nalionale qu'à la création d'une école pédagogique greeqne. 

Une autre contribution («Les transmutations de la lill&iatine turque an ХІХе siècle 
et ses rapports avec les lettres occidentales »), appartenant а Bedrettin Tuncel (Ankara), té- 
moigne encore une fois de l’imporlanee de la corrélation Arstorre-liltérature. I.e savant lure ne 
peut aborder la substance proprement dite de la littérature de son pays, pendant la période 
mentionnée, sans établir, tout d'abord, les grands trmts du cadre historique, rigourenseinent 
tracé, destiné à expliquer les mutations foudainentales que FEinpire ottoman a soufierles int 
NIN® siècle. Car on ne pent parler de la pénétration des courants littéraires oceidcenlanx, de 
l'influence de l'idéologie romantique, de la tendanee d’abandonner le caractère islainique tradi- 
tionnel en faveur de l’occidentalisation, sans tenir comple des grands événements historiques 
qui ont préparé sur le plan des consciences toutes ces mutations (il fant rappeler, pour leur 
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puissant impact. au moins les réformes du Tanzimat, qui commencent par la Charte du Gul- 
háné en 1839). 

Concernant l'espace roumain les choses sont déjà bien connues. L'étude de Valerin 
Râpeanu (+ I listoire-lolklore-Littérature du NIN® siècle en Коптапіе ») aborde quelques hypo- 
stases de cet effort culturel qui se trouve joint. d'une inaniére à peu pres indestructible. à la 
participation à la vie politique, à l'œuvre de mise en limiére des grandes valeurs de l'histoire 
nationale et de la culture folklorique roumaine. 


Dans le inéme contexte on doit signaler l'exposé de Poinpiliu Teodor. « Inenrsions dans 
Vhistoriographie romnaine du ХІХе siècle » et surtout les conclusions précises auxquelles Adrian 
Marino arrive dans son étude + « №. lorga et les preiniers signes de la modernisation romuaiue ». 
Tout eu remarquant que N. lorga n'a jamais fait Ja synthèse des Lumières ronmaines. Adrian 
Marino note que le grand savant a étudié, A plusieurs reprises, l'influence des Linniċres sur la 
culture гопшаіпе. lin effet. pour lorga. les Lumières n'ont pas été nu phénoniène littéraire. 
mais idéologique, à Ctudier en conséquence. 


Une autre étude détaillée est cousacice toujours à la littérature romnaine : il s'agit de 
«Le favole di Gr. Alexandresen fra tradizione classica e attualità storica de Luisa Valinarin 
(Rome) "Tout en rapportant la typologie des fables de Gr. Alexandresen aux modéles classiques. 
l'auteur signale l'importance socio-historique du genre et le réalisme du fabuliste. 


Tout eu se penchant sur la mentalità artistique de l'époque de 1818 dans les Prin- 
cipautés Danubiennes. Mihail Fridman (Moscon) aboutit à la conclusion que «jamais aussi 
l'histoiie ne s'était шоп ес aussi avide de s'exprimer daus l'art et la littérature ». Au contact 
du romantisme européen, le goût de la révélation des origines. de la continuité et de l'unité 
nationale s'éveille avec une puissance toute particulicre. Les Luinicres  reinarque à juste titre 
le chercheur soviétique — n'ont pas comm, sur ce territoire. des circonstances pareilles et c'est 
pouiquoi elles n'ont pas pu aboutir à une véritable enstallisation des consciences. D'ailleurs 
les grandes directions esthétiques et idéologiques sont les fruits de la période 1818 (Iliade, 
Kogälniceann) et elles vont marquer апе maniere profonde la mentalité artistique roumaine. 
en piéfiguraut Ја culture moderne 


La figme de B. P. Hasden, à laquelle Lucian Boia consacre nne étude spéciale. (« Lit- 
térature ct Ilistoire daus l’œuvre de В P. Ilasden ») est un bon exemple pour illustrer le 
type intellectuel complexe qui est le résultat du climat d'une telle époque. Son rôle de pré- 
curseur dans la résolution des problèmes londamenatanx de l'Instoriograplue romname (le 
fonds dace, la continuité ethiique. la mise en valeur des sources slaves). son aspiration d'en- 
cyclopédiste et la spéctaculaire fantaisie imagimative — toutes ces qualités se rénnisseut pour 
configurer une véritable présence européenne. C'est d'ailleurs le type de personnalité exigé par 
les besoins de la culture nationale de l'époque succédant immediatement a 1818 

La denxicıne seclion du sominaire rémmit des contributions issues de la pliine d'un 
«team» d'histoneus Dhttéraires et historiens de Tnt roumaus qui ont discuté ensemble, à 
une table ronde organiste par l'Acadéinie des Sciences Sociales et Politiques. quelques aspects 
majeurs de la culture ronmaine an NVIIS XVIII? siècles. Présences baroques, invasion des 
éléments « populaues » dans l'art et la httérature du NVITI* siecle, transformations des représen- 
tations collectives ont soulevé le probléme des directious loudainentales prises par le move: 
ment eulturel pendant ces deus siècles ; plusieurs аш ешь ont abordé, dans ce sens, la question: 
s'agit-il d'une époque « postbyzantıne » on d'une etape qui précède la «modernisation » cnl- 
tuche? 

Finalement, la derniere section, «Le roman», compiend des études signées par des 
critiques roumains et étrangers : elle comporte depuis l'analyse du roman européen de la période 
baroque et du NVITIS sicele jusqu'aux counnentaies sur la création de Matein Caragiale, Mircea 
Eliade on Giono. 

Une des recherches scientifiques ayant pour objet l'un des problemes spécifiques des 
contacts sud-est enropéens est celle de loan 15$ ще. «Га piosa bizantina et il romanzo europeo 
nell'età del Barocco » L'auteur démontie que la littérature byzantine a tenn nn ròle particulier 
eu influant sur la construction de la narıation baroque. la diffusion d'un certam type de roman 
européen et même sur la formation du style. 


П faut préciser que les articles concernant le Sud-Est européen. compris dans la premiére 
partie. représentent les communications au 11° Colloque de littérature coinparce. 


Sans prétendre épuiser avec ces considérations le riche sommaire de « Syuthesis э. son- 
lignous la tenne scientifique de toutes ces contubutions. 
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LA ROUMANIE DANS LE SUD-EST DE L’EUROPE: 
HISTOIRE ET ACTUALITE 


Dédié au XV* Congrés International de Sciences Historiques, ce 
fascicule englobe des contributions sur un théme qui retiendra l'attention 
des spécialistes réunis à Bucarest : l'Europe de l'Est, aire de convergence 
des civilisations. C'est un théme qui nourrit les autres débats sur les 
rapports entre civilisations diverses, dans le cadre de la section « chrono- 
logique » («civilisations et sociétés » «rapports entre l'Est et l'Ouest», 
«idées et sociétés », «1elations internationales », ete.). Limité au Sud-Est 
européen, ce théme est abordé dans les pages qui suivent dans une série 
d'études qui prennent en charge les formes de la communication orale 
ou de la communication favorisée par le livre. Les approches méthodolo- 
giques et les reconstitutions historiques mettent en lumiére le rythme 
des contacts eulturels, les formes adoptés par les relations intellectuelles 
et les conséquenees de ces relations pour le sud-est du continent qui n'est 
jamais resté isolé des mouvements culturels développés dans le Centre 
de l’Europe et dans le Proche-Orient. 

Toutes les études prennent en considération des réalités roumaines, 
soit qu'il s'agit d’actes génoix ou de manuscrits arıneniens, soit que 
l'analvse se penehe sur les relations avec les Yougoslaves ou sur les con- 
tacts d'un lettré grec avec les cercles protestants. Le folklore et le livre 
évoquent les Roumains qui se sont toujours intéressés aux réalisations 
authentiques d'autres peuples et qui ont soutenu, par leurs actions, leurs 
voisins et tous ceux qui aspiraient à un monde plus juste et meilleur, 
dans lequel la littérature et la vie sociale, la peinture et l’œuvre juridique, 
la sculpture et l'aetion politique exprinent les attitudes mentales fonda- 
mentales des hommes. 

Bon nombre d'études s’oceupent d'une période historique pendant 
laquelle les relations du peuple roumain avec les autres peuples du Sud-Est 
européen а eu, en premier lieu, un caractere culturel. Car aprés la chute 
de Byzance qui a marqué la disparition des Etats balkaniques — tsarats 
bulgare ou serbe, principauté albanaise —, les contacts entre Roumains et 
peuples du sud du Danube n'ont plus revétu les formes propres aux rela- 
tions entre Etats. Une grande partie des fonetions politiques et Sociales 
est revenue à la seule institution qui a survécu, dans les Balkans, à l'expan- 
sion ottomane: l'Eglise; une institution des «opprimés», d'aprés la 
désignation inspirée de Hans Georg Beck, l'Eglise a consolidé les solidarités 
et a assuré un cadre à la vie culturelle. Tout comme aupres des institutions 
religieuses ottomanes ont fonetionné des centres de copistes et des écoles, 
de inéme furent organisées, surtout dans les monastéres, des écoles ой 
ont pénétré des idées nouvelles, surtout à partir du 17* siécle. A cette épo- 
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que les convergences culturelles ont été très intenses et l’œuvre encyclopédi- 
que d’un Nicolas Milescu nous fournit une preuve de premier ordre, conune, 
d'ailleurs, toutes les autres œuvres des humanistes roumains. La curiosité 
intellectuelle s'est aiguillonnee vers la fin du siécle, quand les contacts 
avec Padoue, mais aussi avec Vienne et Moscou sesont amplifiés. A l'époque 
des Lumiéres et des grands mouvements vers la libération soeiale et 
nationale, la conscience nationale de chaque peuple a donné un poids de 
plus en plus important à la conscience européenne. 


Les Roumains sont présents dans toutes ces phases, accordant leur 
appui aux centres de eulture traditionnels, offrant des subsides aux jeunes 
qui désiraient parachever leurs études à Тай ou à Bucarest ou bien à 
Padoue, envoyant au-delà du Danube des livres imprimés en slavon ou 
en grec à Brasov, Bucarest ou Тая. En méme temps, on peut recapter 
l'éeho enregistré dans le monde des architectes et peintres par l’activité 
déployée sur les grands chantiers de Putna, Curtea de Arges, des Trois 
Archevéques de Iasi ou de Hurez, en Oltenia, ou bien par l'aetion de 
décorer à fresques des grandes surfaces murales en Moldavie, pendant le 
régne de Petru Rares, au 16° siécle, ou en Valachie, à l'époque de Constantin 
Brâncoveanu, à la fin du 17* — début du 18° siècles. Enfin, piusque 
l'aetion eulturelle a été souvent suivie par l'aetion militaire, des priuces 
et grands capitaines — comme Dan Г", Michel le Brave ou Iancu de 
Hunedoara — ont inspiré les poétes et furent chantés dans des poémes 
et des ballades balkaniques. Au 19* siéele, les peuples balkaniques ont 
toujours compté sur l'amitié du peuple roiunain, au cours de leurs luttes 
militaires ou diplomatiques pour la reconnaissance de leurs droits : léni- 
gration balkanique en Roumanie et les actions communes ont cimenté 
une solidarité qui se fondait sur la resistance opposée à la domination 
impériale. 

A une époque plus proche, la Roumanie a offert un exemple de 
ferme résistance face aux forces qui poussaient le monde vers la guerre : 
une résistance qui se revendiquait des idées généreuses qui avaient inspiré 
les actions culturelles. Il est significatif que le premier institut de recherches 
sud-est européennes, ayant comme but la reconstitution du passé afin 
de découvrir les convergenees et les orientations communes, a été fondé 
dans eette zone, à Bucarest, en 1914. Tout aussi signifieatif est le fait 
que l'Institut baleanique de Buearest a été la cible des attaques de la pro- 
pagande nazie, pendant les années sombres de la Seeonde Guerre mondiale. 


L'Assoeiation Internationale d'Etudes Sud-Est Européennes, fondée 
en Roumanie, à Sinaia, en 1963, a contribué considérablement à l’ins- 
tauration d'un climat de coopération culturelle dans cette aire du conti- 
nent: la meilleure preuve en est fournie par les colloques, les congres, 
les publications parues ces derniéres années. Un fort accent a été mis 
sur tout ee qui peut unir dans une action d'ample collaboration les peuples 
et les Etats sud-est européens, au service de la paix internationale et de la 
civilisation humaine. L'histoire des dernières décennies a été fréquemment 
évoquée dans des publieations diverses et souvent dans les pages de notre 
revue; il y а deux aspects qui méritent d'étre soulignés. 

Premièrement, l'étude du passé a mis en lumière des œuvres cultu- 
relles d'une grande valeur qui indiquent l'existence d'un important foyer 
de civilisation dans cette zone du continent. Or, ces @uvres n'ont cessé 
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de communiquer leur « message » au long des siècles, en commandant les 
arts de vivre et de penser des hommes ; c’est le motif pour lequel la recherche 
archéologique s'avére toujours actuelle, en tirant au clair les fondements 
des attitudes mentales qui subsistent et les conditions qui ont favorisé 
la genése des peuples avec un róle de premier ordre dans le modelage 
de la civilisation européenne. Une récapitulation comme celle que nous 
proposons à nos lecteurs nous conduit naturellement vers les débuts, 
vers la civilisation hellénique, celle thrace, et la réalisation politique 
du roi dace Burebista, dont la stature européenne émerge des pages 
écrites par Strabon, et de ses successeurs évoqués par Virgile et Horace. 
Le haut niveau de culture atteint par les Thraces peut étre déduit aussi 
du fragment dans lequel Platon raconte comment leurs médecins gueris- 
saient les malades. Il s'agit d'un art et d'une science qui agissaient sur 
les pensées et sur les sentiments — сопппе l’histoire qui ne s’occuppe 
pas seulement des batailles, des traités ou des prix ; un art et une science 
toujours actuels car ils recommandaient aux hommes la ténacité, la 
lucidité et l'espoir, car autrement «je ne peux aucunement t'aider, cher 
Carmide ». 

Deuxièmement, l’importance de l'action politique dans le monde 
dans lequel nous vivons résulte aussi du rapport qui se laisse saisir entre 
action politique et developpement culturel. Or, la politique étrangére 
de la Roumanie socialiste offre une base solide à la collaboration politique 
et culturelle. Le président Nicolae Ceausescu soulignait clairement au 
Congrés récent du Parti Communiste Roumain qu'«il est nécessaire 
que les efforts orientés vers le développement d'une collaboration ample 
et sans entraves entre tous les pays européens soient intensifiés, en écar- 
tant les pratiques et les bariéres discriminatoires qui pésent encore sur 
la coopération inter-européenne. Il est aussi nécessaire d'étendre les 
actions qui conduisent à l'élargissement des relations dans le domaine de 
l'enseignement et de la science, à l’intensification des échanges culturels- 
artistiques — qui concernent la littérature, le theätre, la musique, les 
arts plastiques, y compris le mouvement artistique des amateurs — et 
qui peuvent contribuer à une meilleure connaissance entre les nations, 
au rapprochement des peuples de ce continent, à l’instauration d'un 
climat d’estime et de considération réeiproque ». Expression d'une sagesse 
qui émerge de la tradition culturelle roumaine, cet attachement à la 
cause de la paix et du respect réciproque se confond avec la volonté de 
favoriser les convergences des civilisation. 


Convergences culturelles 


QUELQUES REMARQUES SUR LA CULTURE ROUMAINE 
DU MOYEN AGE 


| MIHAI BERZA | 


Consideres dans l’ensemble de la Latinite, les Roumains apportent 
comme notes spécifiques, entre autres, celles d'étre un peuple de religion 
orthodoxe parmi des peuples catholiques, d'avoir appartenu, au Moyen 
Age, à l'aire orientale de la culture européenne dont le principal centre 
d’irradiation se trouvait à Byzance, et méme d'avoir utilisé, pendant 
une longue période, comme langue de leur culture écrite, le slavon. 


Le christianisme s’étant implanté en Dacie depuis les III°—IV* 
siéeles, les Roumains sont, avec les Grecs, le plus ancien peuple chrétien 
de l’Europe Orientale. La langue liturgique de leurs ancêtres Daco-Ro- 
mains fut le latin. Mais, au X° siècle trés probablement, les Roumains, 
dont le proeessus d'ethnogenése était à cette date achevé, adoptérent 
la liturgie slave, créée au siécle précédent. Ainsi, le slavon, devenu langue 
de l'Eglise, deviendra aussi, pour de longs siècles, chez les Roumains, la 
langue d'Etat et celle de la culture écrite. Commun en tant que langue 
d'Eglise pour tous les Roumains, il aura toutefois comme langue d'Etat 
une destinée différente des deux côtés des Carpates: la conquête de la 
Transylvanie par les Magyars aux XI°—XII° siècles mit fin aux forma- 
tions politiques roumaines préexistantes, tandis qu'à l'est et au sud des 
Carpates, bien que fortement entravées dans leur développement par 
les derniéres vagues des migrations, les formations politiques roumaines 
purent survivre et aboutir, aux XIII*— XIV* siècles, à la constitution des 
Etats unitaires de Moldavie et de Valachie. C'est justement de cette 
derniére époque que datent les plus anciens manuscrits en langue slave, 
de provenance roumaine, qui se soient conservés jusqu'à nos jours. 


Le recours au slavon comme instrument d'expression de la culture 
écrite avait, certes, les désavantages inhérents àl'utilisation d'une langue 
autre que celle parlée par le peuple: limitation sociale de l’acces à la 
culture, qui reste en premier lieu l'apanage du clergé, difficultés rencon- 
trées par l'esprit eréateur surtout dans le domaine littéraire, etc. Ce fut 
d'ailleurs aussi le cas du latin pour les peuples romans depuis la consti- 
tution de leurs propres langues, pour ne plus rappeler son adoption par 
les peuples germaniques ou par des peuples slaves, comme les Polonais 
par exemple. L'adoption du slavon comme langue liturgique présente 
néanmoins des aspects positifs, pour un peuple qui se trouve à un moment 
donné isolé des autres peuples romans: il facilitait les contacts culturels 
avec d'autres peuples de la méme zone géographique, ouvrait, à côté 
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de celle des contacts directs, une nouvelle voie d’accés aux richesses de la 
civilisation byzantine, dont la culture slave se fit l’intermediaire, et 
ménageait à la culture slave elle-même, pour le moment où les Etats 
sud-slaves seront supprimés par la conquête ottomane (fin XIV*—XV* 
siecles), un territoire de refuge favorable à lacontinuation d'une activité 
eréatrice libre. 

Il faut ajouter, d'autre part, qu'à cóté de la culture écrite il y avait 
la très large zone de la culture de transmission orale, qui utilisait la langue 
parlée du peuple, c'est-à-dire le roumain (conte populaire, poésie lyrique, 
chanson épique populaire et chauson épique de cour, ete.). Le latin et 
le grec furent à leur tour utilisés comme langue écrite surtout dans les 
chancelleries princières — à un degré beaucoup moindre pourtant que 
le slavon. 

Les centres principaux des activités culturelles aux XIV*—XVI* 
siécles étaient les grands monastéres, principalement ceux de Neamt 
et de Putua en Moldavie, de Bistrita et de Tisınana en Valachie, ainsi 
que les siéges des évéchés et les cours princiéres. Les domaiues cultivés 
étaient eux aussi assez nombreux. A cóté de ce qui touchait à l'Eglise — 
livres de rituel, psautiers, œuvres des Pères de l'Eglise, écrits d'édification 
morale, etc. — nous v trouvons des eodes de lois byzantino-slaves (droit 
canonique et aussi droit civil et pénal), utilisés en justice parallélement 
au droit coutumier, des livres de lecture tels que le Roman d’Alexandre 
ou l'Histoire de Troie. La partie la plus originale de cette production est 
représentée par l’historiographie des XV°—XVI° siècles. Une pensée 
politique pleine d'intérét se retrouve aussi dans la correspondance diplo- 
matique des princes roumains, dans les instructions qu'ils donnaient à 
letus ambassadeurs, ou dans certains chapitres d'un ouvrage comme les 
« Conseils du prince Neagoe Basarab (1512—1521) à son fils Theodosie ». 
Le premier livre imprimé en Valachie date de 1508. 

Des témoignages dignes de confiance se réfèrent à l'utilisation du 
roumain comme langue écrite parallèlement au slavon au moins depuis 
le début du ХУ? siècle; aucun de ces textes ne s'est toutefois conservé. 
D'aprés nos connaissances actuelles, le commencement du courant des 
traductions en roumain est à placer dans la dernière décennie du ХУ® 
siecle ou, au plus tard, au debut du siecle suivant. 

Le ХУГ siècle reste une période essentielle pour les progrès réalisés 
par la langue rownaine en tant qu’instrument d'expressiou de la culture 
écrite. Parini les caraeteres du processus que les études récentes ont réussi 
à définir, ce qui frappe tout d'abord est l'ampleur du mouvement et la 
variété des domaines qu'il touche. Du point de vue quantitatif — et, 
évidemment, aussi de celui de l'ambiance sociale, du public (lecteurs ou 
auditeurs) qu'il pouvait atteindre — en téte se place toujours la litté- 
rature religieuse. Nous y retrouvons ensuite les œuvres littéraires dont 
nous avons déjà signalé la cireulation en slavon et que nous retrouvons, 
cette fois-ci, traduites et souvent adaptées en roumain. Les textes juridi- 
ques ne manquent pas non plus, tandis que vers la fin du siècle, sous le 
grand régne de Michel le Brave (1593—1601), font leur apparition les 
œuvres historiques écrites dans la langue vernaculaire. D'une trés grande 
importance fut l'utilisation toujours plus large du roumain dans la corres- 
pondance entre partieuliers (la plus ancienne lettre conservee date de 
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1521), entre les villes ou bien dans les actes privés. Le roumain pénètre 
aussi dans les chancelleries princiéres, où l'on y fait appel pour la rédaction 
des ordres envoyés aux agents du pouvoir, pour l'enregistrement des 
revenus princiers et шёше, comme c'est le cas de Michel le Brave, pour 
les instruetions données aux envoyés diplomatiques du voivode. 

Le second caractére important du mouveinent en faveur de la langue 
parlée est la part qu'y ont prise tous les trois pays roumains — Transyl- 
vanie, Valachie et Moldavie. Il ne s'agit pas seulement du fait que l'usage 
du roumain enregistra les mémes progrés dans chacune de ces provinces 
historiques. Les textes circulent d'un pays à l'autre et, traduits dans l'un 
d'entre eux, on les retrouve souvent copiés dans un autre. Dans la seconde 
moitié du siéele, un important centre d'impression d'ouvrages en rou- 
main est installé à Brasov, en Transylvanie ; les livres qui sortent de ses 
presses se répandent dans toutes les directions du territoire roumain. 

L’explication qu'on donnait autrefois à ce phénomène, dont on 
n'arrivait d'ailleurs pas à se rendre suffisamment compte, dans toute son 
ampleur et la variété de ses aspects, résidait soit dans l'absence toujours 
plus accentuée des bons connaisseurs du slavon, qui aurait imposé néces- 
sairement le recours au roumain, soit dans l'influence exercée par les 
inouvements de réforme de l'Eglise, favorables généralement à l'usage 
de 1а langue parlée. 

Il a fallu pourtant observer que la premiére explication n'expliquait 
rien, ear c'était prendre une conséquence pour une cause. En réalité, 
le XVI* siécle, qui à vu de si grands progrés du roumain comme langue 
écrite, est aussi la période d'apogée de l'utilisation du slavon comıne langue 
de culture. Si au siécle suivant il y a eut toujours moins de bons slavisants, 
c’est que la société n'avait plus besoin d'eux. La Réforme a pu, en effet, 
donner une certaine impulsion au courant des traductions religieuses, 
mais seulement en Transylvanie, ой elle chercha à faire des prosélytes, 
tandis qu'en Moldavie et en Valachie elle n'atteignit d'aucune maniére 
la société roumaine. 


Si l’accent fut longtemps mis principalement sur les progrès de 
l'emploi du roumain par l’Eglise, on se rend compte aujourd'hui que 
l'attitude de cette institution traditionnelle fut beaucoup plus complexe. 
Si elle à grandement aidé la diffusion des livres religieux dans la langue 
parlée, il n'est pas moins vrai que pour l'essentiel le service divin con- 
tinua à étre effectué en slavon jusque vers la fin du XVII* siécle, pour 
n'aboutir à la complete élimination de ce dernier que dans la premiere 
moitié du XVIII* siécle. L'Etat qui joua lui aussi un róle important dans 
l'ensemble du processus, continua, à son tour, jusqu'assez tard dans le 
eourant du XVII* siécle, à délivrer les documents les plus importants 
dans là méme langue. 


L'explieation ne peut done étre que d'ordre social et c'est dans 
cette direction qu'on l’a justement cherché ces derniers temps — le nom 
de Phistorien P. P. Panaitescu, aujourd'hui décédé, doit étre le premier 
cite à ce sujet — méine si l'on n'est pas encore arrivé à toute la précision 
souhaitable. Il faut y voir le résultat d'un effort d'accéder à la culture 
de couches plus larges, d'une pression venue de ces couches et qui gagna 
progressivement toute la société et, en méme temps, du besoin de disposer 
d'un instrument d'expression plus facile à utiliser et mieux adapté à 
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la transmission directe de la pensée et des sentiments. On peut distinguer 
dans cet élargissement du cerele des bénéficiaires de la culture, et méme 
de ceux qui participent à sa diffusion et parfois à l’œuvre de création, 
la présence d'éléments provenant des couches urbaines, de la catégorie 
des détenteurs de petits emplois de l'Etat, du bas-clerge, de la petite 
noblesse. Un renouvellement se produit d'ailleurs dans les rangs de la 
noblesse aussi, esquissé déjà depuis la seconde moitié du XVI° siècle. 
Au XVII* siécle, la grande noblesse donnera elle-méme quelques-unes 
des personnalités dont le róle sera décisif dans le triomphe du roumain 
comme langue de la culture écrite. Car cette vietoire finale, préparée 
déjà par l’œuvre accomplie au ХУГ siècle, ne sera assurée que par les 
nouvelles générations du siécle suivant. 


L’ETUDE COMPAREE DESLITTERATURES DU SUD-EST EUROPEEN. 
PROBLÈMES ET MÉTHODES (XVI° — XX: SIECLES)* 


ZOE DUMITRESCU-BUSULENGA 
ALEXANDRU DUTU 


Les denses exposés et les analyses pértinentes des relations litté- 
raires qui furent soumis à l'attention des participants au premier Congrés 
d'études sud-est européennes de Sofia (1966) et au deuxiéme Congrés 
d’Athenes (1970) ont marqué, de toute évidence, une nouvelle étape dans 
le développement des recherches de littérature comparée dédiées àcette 
zone du eontinent européen. Sans doute, une tradition dans ee domaine 
peut étre aisément reconstituée; illustrée par les études de plusieurs 
savants distingués de tous les pays sud-est européens, cette préoccupa- 
tion ne date pas depuis dix ou vingt années. Mais la fondation des insti- 
tuts et centres spécialisés dans tous les pays de cette aire, de méme que 
dans d'autres pays du monde, ainsi que 1а parution des revues qui entre- 
tiennent et impulsionnent ces investigations, ont favorisé considerable- 
ment la délimitation de ce domaine de recherches et son exploration 
systématique. Les rapports et les communications présentés dans les 
deux assemblées savantes ont mis en lumiére les résultats atteints par 
l'effort collectif des équipes qui poursuivent des objectifs scientifiques 
similaires ; ces contributions ont donné, d'une part, une nouvelle dimen- 
sion géographique et historique à un domaine des plus attachants de la 
communication intellectuelle, de méme qu'elles ont enrichi, d'autre part, 
les connaissances de l'humanité d'aujourd'hui sur l'expérience culturelle 
des sociétés qui forment, par leurs traditions et leur projets existentiels, 
une unité dans la diversité. 

Les relations entre les littératures sud-est européennes qui ont 
eapté antérieurement l'attention des slavisants, des romanistes, des orien- 
talistes et des spécialistes en néo-grec ou albanais ont été reconsidérées 
et regroupées à l’occasion de ces deux Congrés ой, gräce à la bonne volonté 
commune, des perspectives nouvelles ont été ouvertes à l'étude globale 
des littératures de cette zone européenne. Au Congrés de Sofia, un pro- 
bléme majeur a été tiré au elair, celui du développement des littératures 
sud-est européennes en relation avee les autres littératures, à partir du 
XVIII? siècle; le Congrès d'Athénes a mis un accent particulier sur 
deux étapes décisives dans l'évolution de ces littératures : l’humanisme 
et le romantisme, tout en sollicitant la coopération des spécialistes afin 
d'élucider la formation des langues littéraires. Les Actes des deux Congrés 
offrent aux comparatistes un riche matériel d’ot l'on peut détacher les 


* Rapport présenté au III® Congrés International d'études du Sud-Est européen, tenu 
à Bucarest, en 1974. Texte modifié et amplifié. 
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jalons utils au travail futur; un travail qui pourrait permettre de saisir 
I» parution, la formation et l'évolution des courants et des genres, de 
méme que la mécanique de la tradition sélective. Si en ce qui concerne 
l'étape historique de l’humanisme les contributions au second Congrès 
ont fourni des approches successives, les Lumières et le Romantisme 
éinergent aujourd'hui dans des coordonnées plus claires. On ne peut 
oublier, d'ailleurs, que l'étude de ces trois étapes a été reprise dans les 
débats de la premiére réunion de la Commission d'Histoire des Idées, 
à Bucarest, en 1965, oü furent soulevés d'importantes questions de méthode ; 
les Lumiéres et la forınation de la conscience nationale füt le theme d'un 
colloque tenu à Paris, en 1968 ; les rapports entre structures sociales et 
développement culturel des villes balkano-adriatiques on été analysés 
au colloque de Venise, en 1971. Il faut ajouter l'essor des préoccupations 
comparatistes dans les revues d'études sud-est européennes, publiées 
par les instituts situés dans cette zone ou en dehors d'elle; la revue de 
PInstitut de Buearest a dédié un tome entier (le X*, 1972) aux 
« Contaets culturels ». 

Toutes ces contributions concernant l'évolution sous un angle 
comparatiste des littératures nationales ou de Vhistoriographie littéraire 
développée dans chaque pays du Sud-Est européen marquent une nouvelle 
phase dans la recherche des phénomènes artistiques ; car l'effort commun 
favorise une prise de conscience de notre passé culturel, de méme qu'il 
facilite le travail destiné à préciser la place des littératures sud-est euro- 
péennes dans la littérature universelle. Le bilan de la démarche litté- 
raire et de la démarche historique, fait en rapport avec l'expérience artis- 
tique et critique des voisins plus ou moins éloignés, s'avére susceptible 
de jeter un jour nouveau sur les styles et courants qui ont traversé les 
cultures nationales, et en méme temps surle patrimoine artistique uni- 
versel; d’un côté comme de l'autre, toute expérience reconquise enrichira 
la connaissance de nous-méme et l'universalité. Au terme de telles recher- 
ches, qui supposent la collaboration internationale, la vie intellectuelle 
du passé et du présent se trouvera eclairée ; mais à cette fin, le domaine 
que nous savons primordial est celui du développement des littératures 
sud-est européennes (repensé à la lumiére des débats comparatistes inter- 
nationaux) et celui de articulation de cette évolution dans la litté- 
rature mondiale. 

Or, les aspects théoriques de ces questions ne furent pas ignorés 
par les distingués rapporteurs de Sofia et d'Athénes. Tout au contraire ; 
dans chaque rapport, aussi bien que dans bon noınbre de communications 
ou interventions, ont été avancés des propositions et principes. Nous vou- 
lons en rappeler quelques-uns, dans l'espoir que les débats animés par ce 
bref rapport méneront à une récapitulation et à l’amplification des pré- 
inisses de la recherche comparée collective. 


Nous nous rappelons tous les répères évoqués à Sofia par le regretté 
André Mirambel: «Le Sud-Est européen représente tout le contraire 
d'un assemblage artificiel; nulle part ailleurs, en Europe, on ne rencontre 
rien de comparable. La position géographique des pays qui le composent 
est telle qu'elle permet un double jeu de relations et d'échanges: à un 
premier degré entre ces pays eux-mémes que distinguent des formes reli- 
gieuses, des langues, des intérêts, et à un deuxième degré, entre cet 
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ensemble situé à une frontiere de l'Europe et les mondes d'Orient et d'Occi- 
dent. Tant par leurs contacts seculaires que par leurs liens avec le reste 
du eontinent européen et le continent asiatique, les pays du Sud-Est 
européen ont réussi, sans exclure leur participation à une civilisation 
plus vaste, à constituer une civilisation balkanique ». 


Profondément ancree dans la civilisation méditeranéenne, ouverte, 
d'un côté, aux impulsions venues de l'Occident et, de l’autre, à celles 
d'un autre continent, cette zone n'a cessé d'affirmer sa personnalité 
méme quand des cultures en pleine expansion ont diffusé vigoureusement 
leur propre programme culturel. L'esprit de synthèse et l’originalité 
ont mis leur empreinte sur chaque étape culturelle et sur l'évolution des 
genres littéraires dans les sociétés sud-est européennes. En méme temps, 
de fortes relations avec les cultures voisines se laissent saisir dans chaque 
culture nationale. La synthése opérée à des degrés variables, les solutions 
et formes originelles qui sürent s'affirmer, les parallélismes et coinci- 
denees entre les cultures de cette zone dévoilent des traits communs qui, 
à leur tour, constituent une contribution originelle à l'expérience cultu- 
relle de l'humanité. Mais est-ce qu'il suffit d'enregistrer cette contribution 
et de l'insérer dans le patrimoine mondial? Emerge-t-elle, cette civilisa- 
tion balkanique, des résultats épars des activités intellectuelles, enregis- 
trés tout simplement dans un musée imaginaire? Est-ce que ce musée 
fait état des « apports » culturels des peuples à un schéma préétabli, ou 
bien le patrimoine culturel de l'humanité se renourelle-t-il sans cesse 
grâce aux expériences intellectuelles qui, ancrées dans la réalité vécue, 
transforment les visions du monde et l’idée de l’homme? Le professeur 
André Mirambel introduisait dans la discussion les concepts de «litte- 
rature universelle» et de «littérature générale»: «la premiére consiste 
en un inventaire des manifestations littéraires de toutes les contrées du 
globe ; la seconde s'attache au processus méme de la création, aux condi- 
tions et aux orientations du développement des littératures; elle est un 
domaine qui ne peut se définir a priori, mais seulement aprés Pobserva- 
tion et analyse des phénomènes littéraires dans des zones géographiques 
et historiques déterminées ». Localiser «le fait littéraire» et établir le 
degré de généralité du fait étudié sont les deux procédés qui clarifient 
le contenu de la littérature générale, ajoutait l’auteur. Dans ce méme 
sens, dans le rapport général présenté à Athenes, le professeur Denis 
A. Zakythinos proposait aux spécialistes de délibérer sur les «faits et 
phénoménes qui, rompant les limites régionales, étatiques ou nationales, 
se prolongent sur une superficie supra-nationale et inter-balkanique... 
Une discrimination des faits historiques est nécessaire. Faits historiques : 
événements d'histoire politiques, théorie de l’Etat, religion et organisa- 
tion religieuse et ecclésiastique, phénoménes et inouvements sociaux, 
structures et institutions sociales, éléments du droit, courants d'idées, 
culture, art, us et coutumes, attitudes religieuses et sentimentales n'auront 
droit de cité dans le domaine du Sud-Est européen que lorsque, rompant 
les cloisons des Etats, des groupes sociaux, des nations, ils s’implanteront 
d'une facon plus ou moins durable dans la quasi-totalité de notre commu- 
naute. Il s’ensuit que les recherches du Sud-Est européen, abandonnant 
à d'autres disciplines le particulier (en l'occurrence l’histoire événemen- 
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tielle), se porteront de plus en plus vers le général, vers le structural, le 
social, le culturel ». 

Discerner les faits, afin de saisir ceux qui s'imposent par leur earac- 
tere essentiel, tel est l'objectif qui se dégage d’autres exposés et inter- 
ventions faits aux deux Congrès qui ont précédé le Congrès de Bucarest. 
Les faits ne sauront reconstituer d'eux-méme les développements cul- 
turels; Phistoire événeinentielle ne peut se suffir à elle-méme, quoique 
l'élininer comporte le risque d'ouvrir la voie aux analyses faites en vase 
clos. Des faits significatifs, alors, qui définissent avec quelque précision 
la portée des processus eulturels; des faits situés dans le cadre des tradi- 
tions culturelles et capables de faciliter la reconstitution des convergences 
et disparités mentales. Faits saisis dans deux ou plusieurs cultures de 
cette zone et qui permettent au chercheur de mettre en relief des orienta- 
tions et tendances à caractère général, par des comparaisons continuelles 
opérées sur les deux plans évoqués, à Athenes, par le professeur Zoran 
Konstantinovié : le premier, celui qui enregistre la projection des courants 
de la littérature universelle dans les littératures du Sud-Est européen; 
le second, celui qui dévoile le contenu du chaque courant dans les litté- 
ratures de cette zone, un contenu souvent nouveau dans le cadre méme 
de la littérature universelle. Cette précision nous semble extrémenient 
utile si on tient compte de ce que la littérature universelle n’a d'aucune 
manière un caractère figé. Car, tant la série d'oeuvres qui définit une 
littérature nationale, que celle qui forme le patrimoine commun de l’hu- 
manité sont sujettes aux restructurations et modifications provoquées 
par les transformations intervenues dans les structures mentales des 
homines qui vivent, à un certain moment, dans une société et dans une 
communauté humaine aux dimensions psychologiques variables. C’est 
en partant de l’évolution des mentalités, mise au clair par le mode dont 
s'organise, dans chaque étape historique, le patrimoine culturel d'un 
groupe, d'une classe, d'une société, d’un groupe de sociétés et de la com- 
munauté humaine, que l’historien pourra saisir le développement des 
rapports littéraires communiqués par les faits significatifs. Et dans ces 
rapports, si l'analyse se propose d'épuiser tous les aspects, il est possible 
de constater des ressemblances, aussi bien que des disparités, des nou- 
veaux acquis, aussi bien que des expériences intellectuelles reléguées 
par le tri critique au fond passif de la tradition. L'analyse des faits signifi- 
eatifs se doit donc de les localiser historiquement et dans le eadre d'une 
evolution que les dimensions changeantes des traditions autochtones, 
zonales ou continentales rendent sensible. Les faits d'une portée générale 
n'ignoreront pas les faits particuliers, de méme que les traits communs ne 
prétendront pas épuiser toutes les options et orientations manifestees 
dans une zone culturelle. Dans ce sens, la définition du professeur Emil 
Georgiev s'impose à l'attention des spécialistes : « Les études balkaniques, 
générales et comparées, s’occupent des processus et des faits des litté- 
ratures balkaniques prises dans leurs ensemble et dans leurs relations 
reciproques; des liens littéraires interbalkaniques dans le passé et le 
présent; de l'incidence des rapports entre les peuples balkaniques dans 
la littérature ». Ces études pourraient ouvrir la voie à un ouvrage synthé- 
tique sur le développement des littératures balkaniques, ou bien à une 
histoire comparée des littératures balkaniques. On pourrait rappeler, 
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en ce sens, l'ouvrage de Nicolae Iorga L'Histoire des littératures romanes, 
dans lequel les littératures nationales ne sont pas simplement juxtaposées, 
mais présentées dans leurs relations réciproques et leur évolution, par 
périodes. 

Mais les difficultés subsistent. 

En premier lieu, celles soulevées par la multitude des langues ; et, 
on pourrait dire qu'il est plus facile d'élaborer une histoire des littéra- 
tures de l'Amérique du Sud, qu'une histoire des littératures sud-est euro- 
péennes, oü le spécialiste en littérature roumaine et néo-grecque ne ferait 
que des allusions aux littératures bulgare ou albanaise, et le spécialiste 
en littératures yougoslave et bulgare explorerait trop timidement les 
cultures ottomane ou néo-grecque, ou bien serait enclin à présenter à 
la méme enseigne des séries entiéres d'écrivains de plusieurs pays et aux 
orientations artistiques diverses. Les longues listes de noms propres sont 
toujours sujettes à caution. Une collaboration internationale s'impose. 


En second lieu, on ne peut laisser dans l'ombre les différences qui 
marquent souvent la destinée commune des peuples balkaniques ; l'étude 
comparée se doit d'enregistrer les résultats des enquétes faites dans d'autres 
domaines et retenir les données qui précisent la place des centres culturels 
dans le cadre des sociétés ou dans la diaspora, le développement de la vie 
urbaine, l'évolution des structures sociales, la formation des écoles litté- 
raires, etc. La recherche comparée des littératures ne peut .s’isoler des 
débats autour des problémes majeurs, comme ceux qui ont lieu dans le 
cadre de ce Congrés méme ; on ne peut prétendre avoir élucidé le contenu 
des relations littéraires tout en ignorant «les relations culturelles du 
Sud-Est européen avec le monde méditerranéen et pontique », «les mou- 
vements sociaux et nationaux dans les pays du Sud-Est européen », «le 
développement de la pensée sociale et politique », «les langues littéraires », 
la « tradition et inovation dans le folklore » ou dans les arts, etc. Car, máme 
si elle se préoccupe des aspects esthétiques, la littérature comparée ne 
sera pas periclitee par des contacts avec les disciplines qui déffinissent 
mieux le climat intellectuel oü sont élaborées les valeurs littéraires. Tout 
au contraire ; les relations littéraires se laissent mieux saisir dans le cadre 
des changements de perspective, et cela surtout dans une zone ой l'inter- 
ference de la culture écrite et de la culture orale a été permanente et ой 
le poids des traditions a fait face à l'impact des influences extérieures, 
déclenché souvent de maniére brusque. D'une facon ou d'une autre, 
l'étude littéraire comparée se doit d'envisager les rapports des niveaux 
culturels, les aspects du développement des structures sociales, des rela- 
tions politiques. Littératures engagées, les littératures du Sud-Est euro- 
péen ne satisferont jamais les esthétes qui séparent d'une maniére tran- 
chante la vie des œuvres de la vie des hommes. En ce sens, l’historiographie 
littéraire comparée du Sud-Est européen enrichira la méthodologie com- 
parée universelle. Mais à cette fin, l'étude comparée se doit de s'attacher 
aux recherches pluri- et interdisciplinaires. 

En troisiéme lieu, le tri de l'héritage culturel et 1a place aecordée 
à l'innovation, aspects de la mécanique de la tradition sélective, n'ont 
pas eu toujours le méme poids. La tradition sélective a conféré à l'Hu- 
manisme, aux Lumieres, au Romantisme, et ensuite aux courants litté- 
raires des rythmes et des caractéres spécifiques. Or, si l'essor tardif du 
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theätre ou le prolongement du romantisme jusqu'au XX* siécle dans 
certaines sociétés balkaniques ne sauront étre expliqués par la formule 
commode et trompeuse du «retardement », alors l'étude comparée doit 
tenir compte du rythme spécifique à chaque culture de cette zone. 

Loin d'épuiser la diversité de cette aire culturelle qui forme une 
unité, les aspects évoqués ici nous semblent plaider en faveur d'une méthode 
souple de travail et d'un systéme assez riche de critéres. Car si les traits 
conununs ne signifient pas l'uniformité et si les rapports avec les autres 
eultures, développées dans des conditions historiques différentes, ne 
doivent étre envisagés sous un angle destiné à justifier la surenchére 
ou eacher 1а sous-estimation, le systéme de références doit faire place 
tant aux faits particuliers, qu'aux faits généraux, tant aux traits spéci- 
fiques de 1а zone, qu'aux traits universels. En се sens, le systéme de 
références s’etablit en partant de la nécessité de rendre compte de la 
dynamique interne des cultures sud-est européennes, de l'évolution des 
formes d'universalité et des relations entre les œuvres représentatives 
et les œuvres de portée mondiale. 


L La dynamique interne de la culture écrite se laisse saisir dans 
l'évolution même des langages culturels, à travers les différentes étapes 
historiques. Au moment ой la culture écrite cominence son expansion 
sociale, la multiplieation des activités intellectuelles favorise l'affirma- 
tion de l'autonomie du domaine des belles-lettres. Il est possible, dans 
le eadre d'une telle évolution, de pousser la recherche dans plusieurs 
directions, dont la plus enrichissante nous semble étre celle qui s'atta- 
cherait à mettre en lumiére le développement de la structure de la cul- 
ture écrite ; aprés avoir donné un statut à la littérature rituelle, à la littéra- 
ture sapientielle, à la littérature historique, de nouvelles catégories de 
livres commencent à s'affirmer, transformant les catégories traditionnelles. 
Décisive s'avére l'expansion de l'écriture dans les cultures yougoslave, 
roumaine et néo-grecque au XVII* siècle, et surtout l expansion générale 
à l'époque des Lumiéres, quand le rationalisme à provoqué une restructura- 
tion des littératures, en favorisant l'essor des livres de délectation. Deux 
problémes particuliérement importants doivent étre abordés: la délimi- 
tation de l'aire de la civilisation du livre aux siécles révolus et son évolu- 
tion à l'époque moderne ; les rapports entre là culture écrite et l'oralité. 


En ce qui concerne le premier probléme, les recherches sont favori- 
&ées par des travaux récents qui éclairent quelques aspects majeurs. 
De précieux instruments de travail ont été publiés сез derniéres années, 
dans la série desquels ils convient de rappeler, à titre d'exemple, les cata- 
logues de manuscrits élaborés par Christo Kodov, Manio Stoianov ou 
P. P. Panaitescu, le répertoire des manuscrits slaves de Macédoine, édité 
à Skopje, ou les répertoires de livres publiés par le dr. Mihailovici, par 
Ph. Iliou ou par l'équipe qui а mis au jour le beau Catalogue de livres 
yougoslaves de 1519 à 1867 qui rappelle la Bibliographie des livres rou- 
mains aneiens publiée par Ion Bianu, Nerva Hodos, Dan Simionescu. 
Ajoutons les études sur les centres typographiques (de G. Ploumidis, 
Richard Clogg, Sp. Asdrahas et autres) Une place à part revient aux 
bibliographies analytiques des périodiques (dont il nous faut citer celle 
de I. Lupu, O. Papadima, N. Camariano, parue à Bucarest, et celle éla- 
boré par le Centre d'études néo-héllenique d'Athénes). Méme si de nombreux 
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manuscrits et livres imprimes se sont perdus & travers les dramatiques 
vieissitudes qui ont marqué la destinée des peuples du Sud-Est européen, 
et méme s'ils ne figureront jamais dans des répertoires, de tels instru- 
ments s'avérent indispensables aux enquétes faites sur la diffusion du 
livre et son róle dans la civilisation balkanique. Les données concretes 
fournies par сез travaux facilitent la reconstitution des grandes étapes 
de Phistoire du livre, des moments ой la création artistique s'est affirmé 
vigoureusement, de la multiplication des genres; cette reconstitution 
explique soit l'attachement à la tradition manuscrite, soit l’accent mis 
sur l'éducation à l'aide du livre imprimé, soit la priorité accordée à un 
genre ou à un autre, de méme que les relations entre l'auteur et son publie. 
À l'aide de ces données on peut tirer au clair les raisons qui ont empéché 
les interprétes des cultures yougoslave ou néo-grecque de parler d'une 
« Renaissance » similaire à celle définie par Phistoriographie littéraire 
bulgare; on peut mieux comprendre les particularités de la culture rou- 
maine élaborée dans une société qui ne fut jamais englobée dans l'Empire 
ottoman et qui n'a pas reconquis ses structures étatiques dans le cadre 
d'une « Renaissance ». Il est possible encore de restituer le rythme adopté 
par les belles-lettres au XIX® siècle et de jeter un jour nouveau sur des 
œuvres qui sont demeurées cachées jusqu'à présent aux regards des histo- 
riens. Le pr. К. Bihiku a évoqué à Athènes les succès récents de l’histo- 
riographie albanaise dans l'interprétation des créations méconnues avant la 
Libération. L'analyse du rythme des littératures sud-est européennes 
rend intelligible la manière dont les œuvres se sont ancrées dans la vie 
intellectuelle des sociétés de cette zone du continent, en exprimant les 
aspirations profondes des collectivités, leur lutte pour la liberté et la 
justiee sociale, dans des formes diverses ; 1а transition du romantisme au 
réalisme, l'adoption succesive ou concomitante des moyens d'expression 
réaliste ou symboliste constituent des thémes à explorer; 1а constante 
humaniste exerce, comme de juste, une attraction explieable. Ces pro- 
blémes fourniront un généreux levain aux débats qui se poursuivront 
à l'avenir. 

L'aire de la civilisation du livre se précise en élucidant les rapports 
entre écriture et culture orale, au moins sous trois aspects : relations entre 
livre manuscrit ou imprimé et création orale, relations entre langue artisti- 
que et langue parlée, relation entre livre populaire et livre pour le peuple — 
probléme soulevé par B. P. Hasdeu, N. Cartojan, C. Th. Dimaras, 
et qui réclame l'analyse des niveaux culturels à l'époque féodale, dans 
la société bourgeoise et dans les sociétés où le pouvoir est détenu par les 
masses des travailleurs. 


La destinée du livre, que nous pouvons mieux saisir aujourd'hui, à 
l'époque de la télévision, permet la délimitation de la surface de contact 
entre les littératures de cette zone. Dans ce sens, une attention priori- 
taire sera accordée aux traductions sous un triple aspect : traductions 
réciproques, traductions en langues de diffusion internationale, traduc- 
tions d'œuvres de prestige mondial. La question des traductions s'avère 
du plus haut intérét pour l'étude attachée aux voies d’accés au circuit 
universel des ceuvres écrites en langues de faible diffusion. Or, en partant 
du support mental de la traduction, l'analyse peut essayer de pénétrer 
dans la dynamique interne des cultures, en expliquant les raisons qui 
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ont determine les adaptations, les imitations ou les incursions dans la 
mentalité des autres, aussi bien que la dynamique de plusieurs cultures — 
l’intensification ou le ralentissement du rythme des traductions récipro- 
ques, l'appel aux sources communes — de Dante, Voltaire ou Schiller 
à Maxim Gorki ou Eugen O’Neill —, la capacité d'irradiation dans les 
grandes cultures — aspect traité à Sofia par I. M. Cheptounov. La sugges- 
tion du pr. Léandre Vranoussis d'élaborer un répertoire bibliographique 
des œuvres traduites d'une langue balkanique dans une autre doit être 
retenue ; du côté roumain, ce travail a été commencé à l’Institut d'études 
sud-est européennes oü un répertoire des traductions en roumain, faites 
entre 1650 et 1830, a été récemment achevé, et à l’Institut d'histoire 
littéraire, où un répertoire des traductions publiées dans les revues du XIX* 
siecle aboutit aux premiers résultats (un volume, contenant la biblio- 
graphie des traductions des œuvres appartenant aux littératures germa- 
niques, vient de paraître). 

Les relations entre les écrivains s'inscrivent dans ce méme chapitre ; 
des études plus poussées s’averent nécessaires pour l'intelligence de la 
formation des intellectuels dans les sociétés sud-est européennes et leur 
rôle dans l’essor des belles lettres, le rôle des sociétés littéraires et des 
académies, des lectures réciproques et des relations par correspondance. 
(Un corpus intéressant de documents concernant les relations roumano- 
bulgares à été publié en 1973, а Sofia, par Todor Сапеу; un débat sur 
1а formation des intellectuels balkaniques en Roumanie а eu lieu à Bucarest 
et les communications ont été publiées dans la « Revue des études sud-est 
européennes », 1978, n° 4). Il faut encore préciser le rôle joué par les 
centres de culture écrite dans chaque société (la cour impériale à Istanbul 
et les cours princieres des pays roumains, les monastères, les typogra- 
phies et les écoles situées dans les villes et les villages, les universités 
et les grandes bibliothèques), aussi bien que dans toute la zone (Istanbul, 
évoqué au colloque dont les actes ont paru en 1977; Kiev et Moscou; 
Venise et Padoue, Vienne, Buda et les universités allemandes ; Paris et 
Londres ; centres internes qui ont irradié dans les Balkans et au Proche- 
Orient, comme Bucarest, Rimnic, Iagi, Sibiu ou Brasov). 

Si la démarche vers l’intériorité signifie se mettre en quête de la 
personnalité nationale, lorsqu'elle se préoccupe surtout des continuités 
internes, elle peut, en même temps, mener à la saisie des traits particuliers 
d’une zone de civilisation, en amplifiant toujours les points de référence 
et les critères. En partant de la surface de contact, l’enquête se dirigera, 
donc, vers un nouvel niveau, là où peuvent être reconstituées les visions 
du monde. 

II. Les formes d’universalité sont susceptibles de révéler la place 
des créations artistiques, tant dans la vie de chaque société sud-est euro- 
peenne, que dans l'aire qui, par des moyens divers, s'est intégrée dans 
la littérature universelle. Pris séparément, ni l’œuvre, ni l'auteur ne 
sauraient fournir un terme de comparaison. Mais, ancrée dans la réalité 
vécue, l'eeuvre est l'expression d'une partie, sinon de l'ensemble, du 
programme culturel propre à une étape déterminée, tel qu'une classe 
sociale ou toute la collectivité le définit. La vision du monde de l'auteur 
s’insere dans la vision du groupe ou de la collectivité à laquelle il appar- 
tient. Or, dans cette vision, une certaine idée d'universalité guide les 
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options et les refus. Il est vrai que les belles lettres ont démarré plus tard 
dans les cultures sud-est européennes qu'en Occident ; mais l'explieation — 
transformée en cliché par des manuels et compte rendus parus à l'étran- 
ger — qu'il s'agit d'un retardement, d'une «stagnation orientale », peut- 
elle étre acceptée d'emblée? Est-il suffisant de montrer que Zuma ou la 
découverte de Quinquina a été traduite d'abord en néo-grec et ensuite 
en roumain pour établir le rythme de la sortie de la « léthargie orientale »? 
Ne peut-on prouver en partant des traductions que des faits littéraires 
confirmant ceux décélés dans les cultures moins affectées par les vicissi- 
tudes dramatiques qui ont marqué les cultures du Sud-Est européen? 
Il est incontestable que l'essor des littératures a été puissamment freiné 
dans cette aire. Mais l'investigation de la structure littéraire et du système 
des valeurs met au jour une autre forme culturelle que celle acceptée 
par les sociétés occidentales en expansion. 


Des progrés réels ont été faits à cet égard pour ce qui est de l'esti- 
mation du poids de l'héritage de l'Antiquité ; un héritage qui — ainsi 
que le prof. G. Mihailov le soulignait — a englobé aussi des valeurs élabo- 
rées par les peuples situés au nord des cités helléniques. De son côté, 
la culture médiévale révéle ses traits particuliers, longtemps cachés par 
les calques occidentaux superposés aux réalités sud-est européennes; 
la eonscience européenne de cette culture est née de la convinetion des 
Antiques et des Byzantins qu'ils se trouvaient au centre du monde, au 
centre du foyer le plus actif du continent. De ce point de vue, « Byzance 
aprés Byzance > signifie une forme d'universalité perpétuée jusqu'à l'époque 
des Lumiéres et continuée par les constantes sud-est européennes des 
littératures contemporaines. Si les écrivains du Sud-Est européen réfugiés 
en Italie et dans d'autres pays de l'Occident ont élaboré des @uvres qui 
se sont insérées dans les catégories de livre existantes dans ces sociétés, 
les lettrés qui ont travaillé dans le Sud-Est européen ont produit des 
œuvres faites pour s'intégrer dans la structure de la culture écrite qu'ils 
avaient héritée et qu'ils ont développée. L'étude de l'humanisme attesté 
à Dubrovnik, dans l’œuvre des lettrés roumains ou dans la culture néo- 
grecque met en lumière l'évolution d'une universalité de plus en plus 
ouverte vers les centres oü s'était opérée une «translatio studii», telle 
que l’éclosion de la Renaissance italienne l'a tiré au clair. La creation 
artistique a assimilé, dans ces conditions, les modèles occidentaux, sans 
se détacher brusquement de la tradition; elle a donné expression à une 
mentalité qui se laisse saisir d'une maniére frappante dans la littérature 
historique et dans celle sapientielle. 

Exemplaire, en ce sens, s’avere l’œuvre de Démétre Cantemir 1'His- 
toire hiéroglyphique: chargée de symboles et de la sagesse puisée dans 
les maximes et proverbes roumains et orientaux, elle ne reste pas étran- 
gére aux normes de la littérature baroque. Il convient de rappeler aussi 
les livres « populaires » véhiculés et renouvelés au XVIII* siécle puisqu'ils 
révélent les liens étroits qui les rattachent dans une égale mesure aux 
tropes et aux thémes relevant des profondeurs du passé, ainsi qu'à la 
mentalité de ceux qui les multiplient, tout en donnant cours aux exigences 
d'un goût nouveau. Une analyse partant des critères fournis par l'évo- 
lution des mentalités pourrait démontrer que cette catégorie de livres 
appartient à une structure diversifiée de la culture écrite: ces ouvrages 
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s’inserent dans la litterature d’imitation et sapientielle ou dans la litte- 
rature de délectation, dont le support se retrouve dans la création orale. 
L'examen concomitant de la création écrite et orale montre que l'expan- 
sion du livre, à l’époque des Lumières, provoque une restructuration 
profonde de la culture traditionnelle: la littérature sapientielle accorde 
une plaee toujours plus importante aux manuels de savoir-vivre, jusqu'à 
s’enliser dans le didacticisme, alors que la littérature de délectation ouvre 
toutes larges les portes à l'imagination et au sentimentalisme. Mais, 
au moment ой l'appel aux modéles occidentaux devient fréquent, le vers 
et le conte populaires assurent la substance à la création individuelle. 
Les belles lettres évoluent en partant de la création artistique élaborée 
dans les villes et villages et l'expérience aequise par les traducteurs et 
adapteurs de livres « populaires »; en méme temps, la poésie lyrique a 
bénéficié de l'exemple fourni par la lyrique populaire, ia prose a fait 
sienne les aequis du conte populaire, et les créations originelles on pris 
leur essor en s’orientant d'aprés des modeles de prestige, jusqu'au moment 
où les distances sont devenues parfaitement sensibles, quand la culture 
citadine s'est détachée de la culture rurale, quand on a commencé à diffuser 
des «livres populaires » nouveaux par leur contenu et leur destination. 
Ce moment sera illustré par la littérature d'évasion et la littérature didac- 
tique. Mais méme alors, la culture écrite n'étouffera pas la culture orale. 

L'étude de la dynamique interne des cultures sud-est européennes 
rend intelligibles les modalités qui ont régi, à l’époque des Lumières, 
la transition d'une forme de eulture universelle à une autre forme qui 
se constituait sous l’impulsion du grand mouvement révolutionnaire 
déclanché en 1776 et 1789. Le développement des structures littéraires 
sous l'impulsion des exigences de la réalité vécue indique l'abandon pro- 
gressif d'un monde de création dominé par l'expérience collective et fondé — 
à des degrés variables — sur l’héritage de l'Antiquité et sur l'attachement 
à la civilisation byzantine. Suivant des rythmes variés, les cultures sud-est 
européennes se sont encadrées dans l'universalité des cultures nationales, 
prónée surtout par le Romantisme. Toutefois leurs liens avec l'universa- 
lité antérieure ne furent jamais complétement brisés. 


Sous се rapport, la grande mutation qui а eu lieu au moment ой 
la eulture médiévale s'est orientée vers les genres littéraires modernes 
а éveillé l'intérét justifié des historiens littéraires. On pourrait reprendre 
la discussion de cette étape justement pour préciser de quelle maniére 
chaque peuple a participé selon ses propres aptitudes à la perpétuation 
de l'universalité traditionnelle ou à la genése de la forme moderne d'univer- 
salité. La superficie de contact, délimitée par les facteurs que nous venons 
d'évoquer, permet le sondage des convergences artistiques. 


Les convergences se laissent saisir surtout aux moinents de densité 
intellectuelle ой — comme C. Th. Dimaras le remarquait — l'activité 
dans le domaine de la culture écrite s’amplifie. Gráce à ces moments, 
propices à la naissance des courants culturels — Humanisme, Lumières, 
Romantisme —, et httéraires — Baroque, Néoclassicisme, Réalisme, Natu- 
ralisme, Symbolisine, Expressionisme —, des points de contact peuvent 
étre mis en lumière de facon frappante. L'étude des courants littéraires 
éclaire la maniére dont les littératures nationales se sont articulees dans 
les rythmes sud-est européen et universel. 
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Le Congrés de l'Association Internationale de Littérature Comparée 
qui a eu lieu au Canada, en aofit 1973, à accordé une attention spéciale 
à la question de savoir comment articuler et périodiser le processus histo- 
rique en littérature comparée. Ce probléme de la périodisation est d'une 
priorité incontestable et seul Peffort conjugué des spécialistes pourra 
parvenir à élucider les nombreux aspects se cachant sons le concept de 
littérature universelle. L'investigation des relations littéraires movennant 
le mécanisme influence—accueil, les parallélismes et les coincidences, 
contribue à dégager le rythme de la littérature dans chaque culture natio- 
nale et à le rapporter au rythme des autres littératnres, voisines ou plus 
éloignées. On peut corroborer constamment les recherches degageant les 
sunilitndes, de méme que celles relevant des données historico-typolo- 
giques — comme le prof. G. Dimov le recoınmandait — justement pour 
établir dans quelle mesure les courants littéraires d'une culture déterminée 
se retrouvent dans une autre culture ou lui appartiennent en propre. Il 
est nécessaire à ce point de vue-là de maintenir la distinction entre l'huma- 
nisme en tant que période culturelle et coınme constante des cultures 
modernes, entre le classicisme en tant que forme d’équilibre et comme 
courant littéraire, entre le réalisme en tant que reflet délibéré des mani- 
festations de l'inmédiat et le courant littéraire. La clarté de la termino- 
logie est essentielle dans le dialogue international. 


L'évolution des genres offre sans donte un vaste champ de recherche 
aux comparatistes. Fait significatif à retenir: la floraison, dans toutes 
les littératures de la zone envisagée, de la poésie à l'époque romantiqne, 
ainsi que durant l'entre-deux-guerres. Egaleınen: significative est la place 
tenue par le roman aux XIX* et X X* siècles, qui a regen nne forte impul- 
sion de l'essor de la prose cultivee par la presse, dont l’eclosion fut specta- 
culaire an siécle dernier dans toutes les cultures du Snd-Est européen. 
Par sa propension à snivre les modeles des grandes litteratures enropéen- 
nes, ainsi que le désir de donner une solution aux problémes posés par 
les rapides transformations intervenues dans l'existence des peuples 
balkaniques, le roman sud-est européen offre un riche matériel à l'étude 
entreprise sur les deux plans évoqués par le prof. Zoran Konstantinovié. 
De son còté, la littérature dramatique est susceptible de fournir elle aussi 
des éléments éloquents à l'analyse des formes artistiques parues dans 
les sociétés sud-est européennes. 


Sur un plan plus proche de l’évolution des structnres mentales 
reflétées par les œuvres et modifiées par elles se place l'étnde des topos. 
Il est à sonhaiter qu'un ouvrage dans le genre de celui rédigé par E. R. 
Curtius concernant l'Occident soit entrepris pour notre propre aire cnl- 
turelle, afin que nous soient révélés les rapports entre la rhétorique et la 
théorie littéraire on la persistence dans les cenvres anciennes et dans celles 
plus récentes de la nature, du héros, du cycle de la vie. Le renouveau des 
études thématologiques a mis en lumiére les résultats qu’on est en droit 
d'attendre, dans cette zone aussi, de l'investigation des littératures moder- 
nes et contemporaines. Comme le prof. A. Karahan nous l’a montré à 
Sofia, l'analyse des métaphores et des symboles, avec leur valeur diffé- 
rente dans les littératures orientales et occidentales, est susceptible de 
nous édifier sur les interférences, ainsi que sur les solutions originales 
découvertes par les littératures sud-est européennes. 
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III. Les indices fournis par la dynamique interne et par l'insertion. 
des ceuvres dans des formes diverses d'universalité sont à méme de faciliter 
la mise au clair du rapport: œuvre représentative — œuvre de valeur 
universelle. 

L'euvre qui communique une expérienee intellectuelle faite dans 
une réalité vécue et qui exprime les aspirations profondes d'une collecti- 
vité est, sans doute, représentative. Mais, on peut se demander, s’insere-t- 
elle presque automatiquement dans le patrimoine contemporain de la 
littérature universelle? Et on peut, à juste titre, parler d'un patrimome 
a contemporain », car la tradition sélective, qui crée un plan général dans 
ehaque culture nationale, donne de nouvelles dimensions au plan général 
qui rassemble les eréations de partout. Or, en évoquant la tradition sélec- 
tive, nous nous proposons de souligner, encore une fois, l'intérét des 
analyses faites sur les grandes étapes de l’historiographie littéraire des 
pays sud-est européennes : une analyse qui est en cours, d’après les consta- 
tations des rapporteurs aux Congrès. Soit que nous parlions de la signi- 
fication actuelle des œuvres du passé ou de la valorisation de l'héritage 
littéraire, des critères similaires sont mis à l'eeuvre dans toutes les cultures 
de cette zone. Significatifs, à cet égard, nous semblent les jalons proposés. 
par le prof. Léandre Vranoussis — jalons qu'on retrouve dans l’historio- 
graphie roumaine du siécle dernier, aussi bien que dans les interprétations. 
des historiens littéraires d'autres pays. Repoussant l'Ancien Régime, 
renversé par 1а révolution de 1821, les historiens littéraires grecs s'atta- 
chérent à révaloriser les ceuvres des siecles précédents partant surtout 
de leur apport au développement de la langue, au dépens de leur contribu- 
tion à l'épanouissement de la pensée, et portant au premier plan les créa- 
tions populaires. Cette méine démarche se dessine dans l'historiographie 
roumaine de 1а génération de 1848. Il reste donc à voir si les choses n'ont 
suivi le méme cours avec la génération du Tanzimat, avec celles avant 
participé à la Renaissance bulgare et albanaise ou dans la culture 
yougoslave. 

La continuité s'est avéré donc en fin de compte précaire, bien qu'elle 
fût attestée des la mise en luıniere — par le canal des genres — du lien 
existant entre la nouvelle structuration des cultures écrites et la transfor- 
mation des structures mentales. Dans l’espace Sud-Est européen, de 
méme que dans d'autres régions du monde, la longue durée а tenu son 
rôle, peut-être méme plus qu’ailleurs, vu le poids du niveau populaire 
dans le développement culturel. Mais, en dépit de cette longue durée, 
les créations autochtones furent magnifiées à la maniére romantique, 
de méme qu'on a fait monter ensuite au premier plan des œuvres donnant 
expression à l'idéologie des groupes ou classes dirigeantes. De nos jours, 
le bilan de Phistoriographie littéraire est à méme derestituer le support 
des littératures modernes et, en méme temps, 1а place tenue dans la vie 
des collectivités par les œuvres représentatives. 

Enregistrées comme telles, les œuvres communiquent une expé- 
rience artistique tout aussi chargée de signification pour la société qui 
se retrouve en elles, que pour les sociétés évoluant selon des coordonnées 
similaires. Or, cette expérience se doit d'étre incluse dans le patrimoine 
universel qui ne se réduit plus à heure actuelle à un simple schéma, car 
se8 dimensions reflétent lexpansion continue de l'intelligence qui essaye 
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d'embrasser la totalité de l'aventure humaine, ainsi que les acquis des 
peuples qui sont parvenus à affirmer leur individualité. Dans le patri- 
moine eulturel contemporain, renouvelé par un aiguilage qui met au 
jour le caractére universel non pas d'une seule expérience exemplaire, 
mais de la somme des expériences accumnlees par les peuples au cours 
de leur Intte pour une affirmation en toute liberté et dignité, la création 
artistique en langue de diffusion limitée peut se frayer une place par le 
truchement des traductions; mais elle peut y accéder égalementgrâce 
au travail des historiens et critiques littéraires. En ce sens, on pourrait 
commencer par établir, dans un ouvrage collectif, les grandes dates des 
littératures sud-est européennes, en partant des ceuvres représentatives 
de chaque pays; ensuite, on pourrait essayer de choisir les œuvres qui 
s’averent représentatives de la zone entiére. 

À cette fin, il nous semble qu'on doit mieux connaitre les convergences 
des mentalités. Et un domaine fécond en résultats concrets est celui 
des représentations collectives, car en partant de ces représentations on 
pent saisir les aspirations profondes qui se sont exprimés à travers les 
ceuvres. L'image qu'un peuple s'est fait de ses voisins ou des peuples 
éloignés, voir de toute une zone (comme l'Occident ou l'Orient), peut 
restituer les directions des courants culturels et littéraires. Il importe, 
à ce méme titre, de connaitre l'image du Sud-Est européen reflétée dans 
les littératures de large diffusion. De méme que C. D. Rouillard traita 
l’image du Turc dans la littérature française des XVI*—XVII* siècles, 
et que nous pouvons mieux saisir l'image de la culture grecque chez les 
philhellénes, il faudra qu'on s'occupe de l'image des cultures yougoslave, 
roumaine, bulgare et albanaise dans les littératures occidentales, ou du 
centre et de l'est de notre continent. Et ceci non seulement parce que 
la zone oü elles sont placées fut traversée par les grands courrants de la 
Renaissance, des Lumiéres ou du Romantisme, non seulement parce 
qu'elle fut fécondée par les idées de la Révolution francaise et du marxisme, 
qui l'ont rendue sensible aux modéles d'un prestige reconnu par le con- 
tinent tout entier, mais aussi parce que cette galerie d'images permet une 
meilleure connaissance de soi comme des autres. 


La recherche comparée du rythme des littératures sud-est européen- 
nes, des formes culturelles qui ont oscillé vers (Orient et vers l'Occident, 
des modalités d'aecés dans le patrimoine de la culture universelle con- 
temporaine réclame le recours constant à des méthodes susceptibles de 
mettre au jour l'univers humain. C’est de cet univers que parle là pro- 
fonde implantation des littératures dans la réalité vécue. Méme quand 
les circonstances matérielles ont entravé l’activité intellectuelle, empé- 
chant son développement sur un registre qu'elle était pourtant à méme 
de couvrir, méme quand les créations artistiques ont adopté des formes 
diverses, la littérature est demeurée attachée aux problémes majeurs 
de l'existence individuelle et collective. 

L'investigation de la nature humaine eondensée dans les modèles 
d'humanité — le chevalier, le philosophe patriote, le citoyen et les autres 
types d'hommes exemplaires infusés dans la conscience collective par les 
créations contemporaines — pourra mettre en lumière une substance 
humaine qui constitue un aequis des plus importants de la civilisation 
sud-est européenne. Par sa contribution au développement de la person- 
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nalité et des relations humaines, la littérature s'est insérée dans une expé- 
rience intellectuelle qui, retrouvée dans les œuvres représentatives, s'avére 
capable d'enrichir le patrimoine contemporain de la littérature universelle. 

Depuis 1974, plusieurs initiatives ont mis au jour le progres constant 
des préoccupations comparatistes. Il faut saluer la constitution du comité 
yougoslave de littérature comparée et d'un comité roumain; les deux 
comités ont des représentants dans le Bureau de l'Association, Interna- 
tionale de Littérature Comparée. Les Congrés de cette Association tenus 
à Budapest, en 1976, et à Innsbruck, en 1979, ont attiré un grand nombre 
de spécialistes des pays sud-est européennes. Un colloque international 
organisé à Sofia, par l'Académie Bulgare des Sciences, a posé le probléme 
trés important de la périodisation des littératures de cette zone de l’Europe. 
Un autre colloque tenu à Bucarest, sous les auspices de l'Académie rou- 
maine des Sciences Sociales et Politiques et de l'Association Interna- 
tionale des Etudes Sud-Est Européennes a repris le probléme des rela- 
tions entre histoire et littérature vu sous l'angle offert par l'affirmation 
des nations qui ont lutté au siécle passé pour leur indépendance. 

А ces manifestations s'ajoutent de nombreux volumes et des recueils 
exclusivement dédiés à la littérature comparée. Qu'il nous soit permis de 
rappeler ici qu'en 1974, aprés le Congrés d'études sud-est européennes 
de Buearest, а eu lieu le premier Colloque international de littérature 
comparée, tenu à Bucarest, et que les actes de ce colloque ont paru dans 
le nouvel annuaire consacré à cette discipline : « Synthesis », périodique 
né cette méme année. En 1975, le deuxiéme tome de cet annuaire mettait 
au jour plusieurs articles sur le « Réalisme sud-est européen », pendant 
qu'en 1979 le sixiéme tome a mis à la disposition des lecteurs les actes 
du eolloque sur la littérature et Vhistoire dans le Sud-Est européen au 
XIX* siécle. Des aspects littéraires sud-est européens ont été souvent 
discutés dans un autre périodique roumain qui englobe des recherches 
de littérature comparée : « Cahiers roumains d'études littéraires ». Ajoutons 
que dans « Synthesis » plusieurs articles ont établi des liens entre l'étude 
comparée des littératures et l’histoire des mentalités, fréquemment évo- 
quée dans ce rapport. 

Initiatives nationales, débats internationaux et publications dévoi- 
lent ensemble un essor des préoccupations comparatistes qui ne man- 
queront pas de contribuer à une meilleure connaissance réciproque, au 
dépassement des cloisons provinciaux et à une relance des études litté- 
raires consacrées à une zone encore méconnue, et par là à la littérature 
européenne dans son entier. 


TRADITION AND INNOVATION IN BALKAN EPIC. 
FROM HERACLES AND THESEUS TO DIGENIS AKRITAS 
AND MARKO* 


ALBERT B. LORD 
(Harvard) 


Although the story should begin earlier and farther to the east, 
I pick it up im ancient Greece because it is then and there that it first 
becomes ınanageable in the Balkans. The myths of ancient Greece present 
us several types of protagonists and several basic patterns of narrative. 
There is, for example, the Wandering Hero (Odysseus), or the Questing 
Hero (Jason), or the Warrior Hero (Achilles), or the Returning Hero 
(Odysseus). Heracles and Theseus were, of course, the Monster-Slaying 
Heroes par excellence. A full study of tradition and innovation should 
include all these types and others as well. For obvious reasons I have 
had to choose one, and the Heracles-Theseus group of traditions seemed 
to have a peculiar staying power in the Balkans over the centuries. 

Although ın what follows it may seem at times as if I assumed that 
there was a straight line of tradition from ancient Greece to the modern 
Balkans, I ain perfectly aware that the truth is much more complex 
than tlıat. Not only are there changes, adaptations, and some innovations 
in the course of time as language, social institutions, religions, and peoples 
themselves change, but new people and new traditions have entered the 
Balkans. Romans and Slavs brought their own myths and legends and 
beliefs ; Celts have passed this way, and Arabie and Persian influencehas 
been felt through the Turks later, or, in the case of Persia, directly in 
ancient times. There is much more, as you all know, and the full investi- 
gation must eventually take it all into account. 

The evidence for ancient epies on Heracles and Theseus is assenibled 
in б. L. Huxley’s Greek Epic Poetry from Eumelos to Panyassis, Harvard 
University Press, 1969, Chapter VIII, *Earlier Epies about Herakles", 
and Chapter IX, “Epic Poetry in Attica and the Theseis’’. For Heracles 
and Theseus I am otherwise indebted to Apollodorus, for Theseus also 
to Plutarch’s life of hinı. Other sources will be acknowledged in the 
course of the paper. 


* 


The songs of Marko Kraljevié provide the best nıaterial for a study 
of tradition in Balkan «pic because the narratives that became attached 
to Marko are among the oldest in the Balkans and because Marko is 
the best known and most sung of heroes in northern Baikan song. If we 
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include Digenis Akritas songs as the Greek counterpart to Marko’s, then 
the Marko-Akritie materials can be thought of, and indeed are, pan- Balkan. 
Marko is sung of in Serbo-Croatian, Bulgarian, Romanian, and Albanian. 
Although the Akritic songs seem to have been strongest in the Greek 
speaking parts of Anatolia—Digenis, after all, belonged in Cappadocia — 
his ballads became known in Greece proper as well. For the purpose of 
general ehronological orientation, we should remember that, difficult 
as it is to identify Digenis with any historical figure, he ınay have lived 
in the second half of the tenth century. Mavrogordato places the writing 
of the epic in the second quarter of the eleventh century. The earliest 
manuscript of the epic, that of Grottaferrata, is from the fourteenth 
century. On the other hand, Marko is а known historical person, oldest 
son and successor of King Vukašin. Marko died in 1395 fighting on the 
Turkish side against Vojvoda Mircea at Rovine (May 17, 1395). He was 
а vassal of the sultan. The earliest song, i.e. text, we have preserved is 
the ballad in bugarštice recorded by Petar Hektorović in his long poem 
of 1555 Ribanje i ribarsko prigovaranıe. But the elements in the songs, 
the narratives themselves, are much earlier than the heroes or than the 
earliest manuscripts in which they can be found. 


Of the ancient Greek mvths those associated with Heracles seem 
to have been among the most prolific and the most basic. Surelv much 
of his significance comes froin the fact that he was the son of Zeus himself 
and of Alemene. The closest ancient hero to Heracles in this respect was 
Theseus, by some accounts the son of Poseidon. Theseus, a mainly Attic 
figure, attracted some of the elements of the Heracles myths (see H J. 
Rose). We are dealing, in short, with the son of the great god, either of 
the sky (Zeus and Heracles) or of the sea (Poseidon and Theseus). When the 
peoples to whom the stories of Heracles belonged bv tradition were Chris- 
tianized, Heracles the son of the great god Zeus had to be replaced even- 
tually. The only son of the one God was Jesus, and He could not replace 
Heracles in such pagan tales. While the heroes of the traditional stories 
could no longer be sons of god or gods, thev were, however, to keep some 
special characteristics that pertained to their ancestry or birth. Digenis’s 
very name is enigmatic, “the twy-born", and his father was a Moslem 
Emir, his mother a Christian. Marko’s father was a king, and in some 
variants that appear to be needed to support Marko’s supernatural charac- 
teristics and deeds his mother was a vila. To strengthen this idea of super- 
natural power, there is the story that Marko was suckled by a vila. 


There is a peculiar, or strange, element in Marko's story that requires 
inention. His father is often presented as a villain, notably, but not exclu- 
sivelv, in the most cominon version of Marko's birth in the song “Тһе 
Wedding of King Vukašin”. In it Vukašin tries to persuade Moméilo’s 
wife Vidosava to betray her husband to him and to тату him. Vidosava 
does this, but Momčilo is almost saved by the heroism of his sister. Before 
he dies he recommends that Vukašin marry the sister, Jevrosima, and 
kill Vidosava. Vukasin follows Moméilo's advice, and Jevrosima becomes 
the mother of Marko and Andrija. Now Marko's maternal uncle was 
a much greater man than his father ; for when Vukašin tried to don Mom- 
Cilo’s clothes they were far too large for him and in them Vukašin cut 
а ludierous figure. It is to be noted that in the case of Digenis his maternal 
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uncle Constantine was a great favorite with the boy and vice versa, without, 
however, any denigrating of Digenis’s father the Emir. Do these uncles 
have any counterparts in the Heracles tradition? Are the uncles in the 
Middle Greek and the South Slavic traditions the result of similar forces, 
or are thev attributable to different causes? 


Let me take the second question first. Assuming that the uncles are 
non-historieal, or that their significance and role in the songs are non-his- 
torical even if the uncles might be, I feel that the difference between the 
two stories argues the strong possibility of separate sources for the uncles. 
The Digenis tale is the classical, ideal favorite uncle story. Even if we 
were to find a favorite uncle figure in the Heracles story, Digenis's uncle 
Constantine might have come from the medieval epic and romance favo- 
rite uncle configurations which were very common (compare e.g. in the 
chansons de geste, such as Roland or Raoul de Cambrai.) Uncle Constantine 
plays the role of the initiatory youth's sponsor at the time of the trials 
with wild beasts, nothing more. The death of Marko’s uncle Momčilo 
before Marko's birth, however, deprives Marko of having a favorite uncle 
sponsor — if we сап put it in that way. In short, it seems that the two 
“favorite uncles” derive from different sources and play different roles. 
I have suggested a possible, even probable, source for uncle Constantine. 
What about Moméilo? What about the Heracles tradition? 


The genealogy of Heracles is complicated, partly because of con- 
flieting traditions and partlv because of the fact that Alemene entertained 
both Zeus and her husband Amphitryon during the same night and gave 
birth to twins, Heraeles, sired by Zeus, and Iphieles, son of Amphitryon. 
Incidentally, Iphicles had a son Iolaus who later became a companion 
of Heracles in some of the latter's labors and other adventures. But let 
me return to the twins, because they are a link to Marko, specifically 
to Marko and Andrija. There is a difference between Marko and Andrija 
as there is between Heracles and Iphicles; one is "stronger" than the 
other. In both the ancient Greek and the South Slavie traditions the 
father of the heroes Vukaëin and Amphitryon killed a close male relative 
of the heroes’ mother (Momčilo, brother, and Electryon, father of Alemene). 
I should like to suggest that the South Slavic tradition of Marko's and 
Andrija’s birth owes something at least to the Heracles tradition. Whom, 
if that be true, would Momčilo represent in the Heracles story? The key 
may be not in kinship, but in relationship in quality. Moméilo was far 
superior to Vukašin, and Marko took after his maternal uncle, not his 
father. According to this reasoning, then, Moméilo was the equivalent 
of Zeus from whom Heracles had his special characteristics. Amphitrvon 
is thus reflected in Vukašin. The physical roles were reversed, that is, 
in the myth Zeus could be the begetter, but in the “reality” of Marko's 
birth story the "supernatural" father becomes a supernumerary whereas 
the real father is Vuka&in, the tradition thus maintaining a double father- 
ship. The changes here are adaptations rather than innovations. They 
are necessitated by a change from the ancient view of the gods and their 
mingling with the daughters of men. Is it too much to go the next step 
and see the negative role of Vidosava, wife of Momčilo, as a reflection of 
Hera’s sinister role in the story of Heracles? I suspect that may be going 
too far. But the identification of Moméilo with Zeus explains the fact 
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that Moméilo is presented as an extraordinary person whose qualities 
Vukašin cannot match. Marko had to have a supernatural ancestor in 
his background and Vukaëin did not fit the bill. Somewhere in Marko's 
story must be the divine. In some versions it was a vila, but in the classical 
song Momčilo performs that function. 

Much more could be said about Marko's and Digenis’ birth and their 
relationship to the Heracles traditions of his begetting bv Zeus. I have 
tried to be suggestive rather than exhaustive. One must always be cognizant 
of the fact that our sources are far from ideal for our purposes. The Digenis 
poem is found in literary reworkings of, I believe, oral traditional elements. 
The Heraeles tradition comes to us largely in comparatively late summary. 
Only in the ease of the Marko songs are we dealing with reasonably accept- 
able traditional texts. Often what I am saving in reality is that there 
was narrative matter similar to what we have attached to Heracles, and 
to other figures as well, in ancient times. The same can be said for the 
stories around Digenis. In spite of these difficulties, it is astonishing how 
mueh we ean surniise that is reasonable and seems to fit the available 
faets. We should be grateful for that. 


* 


I have not discussed in this paper the possible intermediate role of 
the Alexander romance of Pseudo-Callisthenes. It also provides important 
parallels to Digenis and Marko, as concerns birth and ancestrv, training, 
encounters with wild beasts. For further on this see Georg Veloudis, 
Der neugriechische Alexander Tradition in Bewahrung und Wandel, Munchen, 
1968. He has a chapter on oral tradition (pp. 227—252) and devotes 
several pages to Alexander and Digenis (pp. 265—268). Especially helpful 
is his sehematization of Alexander's life under the headings of I Abstam- 
mung, II Geburt, III Jugend, IV Mannesalter, and V Tod (pp. 286 —290). 


* 


Heracles’ early life and training up to the time when he undertook 
his famous labors were not without incident or interest for an investiga- 
tion of the traditional character of the stories of Marko Kraljevié and 
of Digenis Akritas. When Heracles was eight months old Hera (or Amphi- 
tryon — they were both jealous) put two huge serpents in his bed and 
he strangled them with his hands. The infant Heracles’ killing of the 
serpents is but the earliest of a number of conquerings of wild creatures 
of various sorts which are characteristic of Heracles and form a bond 
between him and Marko and especially Digenis. Digenis’ first adventures 
with wild beasts, however, begin somewhat later in life, when he is twelve, 
and do not include any encounter with serpents. But later adventures, 
after his marriage, tell of battles with à dragon who threatens his wife. 
I do not know of any meeting of infant Marko with one or more serpents. 
Yet we shall see shortlv that both dragons and wild beasts, as well as 
serpent related figures loom importantly in Marko's experiences. 

Heracles was taught to drive a chariot by Amphitryon (his father"), 
to shoot with the bow by Eurytus, to wrestle by Autolyeus, to fence by 
Castor, and to play the lyre by Linus, а brother of Orpheus. These seem 
to have been the skills required of the well bred demigod. Digenis’ training 
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fits his age too, of course. After three years with a teacher, he had “much 
learning”, which is Mavrogordato’s translation of ‘‘plethos esche grani- 
mato”, i.e. book learning, reading and writing. He also learned horse- 
mauship and hunting from his father. There are two elements in the 
medieval “curriculum” of Digenis that are absent froin the ancient Greek 
that might be thought of as innovations, namely, reading and writing 
and horsenianship, the latter perhaps ‘replacing” learning to drive a 
chariot. I want to dwell for a moment on the “new” development of 
horse culture. Here we have an “iunovation’”, a difference from the Hera- 
clean tradition and a very important one. 

The horse culture of the ancient Greek epic tradition was centered 
on the chariot. By the time of the Digeuis tradition riding horseback 
was highly developed, probably having been imported iuto Byzantium 
from Arabia and later from the lands of the Turks. The fabled and divine 
horses of Achilles, the much prized horses of Rhesos, and a few otlıer 
horses in ancient epic are all chariot horses. (For more on the horse їп 
ancient Greece, see J. К. Anderson, Ancient Greek Horsemanship, Ber- 
keley and Los Angeles, 1961.) In short, the ancient Greek epic had a horse 
culture, but it was different in some ways from that which was to appear 
in the niedieval and later periods in the Balkans. There were no more 
chariots ; men rode on horses into battle and on journeys. Epic had to 
change with the times and to adapt. Yet these are outward changes. 
Horses in the ancient epie were niore than drawers of chariots, and їп 
medieval epic they were niore than conveyors. In both older periods and 
right down to the present, the horses of traditional epie or ballad, or 
narrative in general, are close to the heroes, sometimes an alter ego of 
their niasters, sometimes a tie with the “other” world. The tradition 
is very, very old. 

In the ере of Digenis Akritas the magie role of the horse is not 
so clear as elsewhere, as we shall see, but that the horse was important 
is nevertheless evident, or can be deduced. The role he plays in the “inves- 
titure" scene where he is described magnificentlv is an eminent example. 
Digenis was twelve years old and had just overcome a series of wild beasts. 
He bathed ceremonially and dressed in a change of fine clothing. He 
mounted, Шеп: 


“Changed saddle to a horse white as a dove, 
His forelock was plaited with precious stones, 
And little golden bells among the stones; 
So many little bells а noise was made 
Delightful, wondrous, and anıazing all. 
A green and rosy silk was on his croup 
Covered the saddle to keep the dust away; 
Saddle and bridle plaited with gold tags 
And all the handicraft studded with pearls. 
The horse was spirited and bold in play 
And so the boy was quick in riding it. 
Whoever saw him wondered at the youth, 
How that the horse played at the youngster's will, 
And he sat like an apple on a tree." 
(Mavrogordato, p. 81, lines 1212— 1225) 
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Tradition teaches us to expect more of this horse besides this admirable 
description. Ancient Greek epic tradition would have told us his prove- 
nience, as indeed, would Arabian or later Turkish traditions, including 
an account of how our hero obtained the horse. Unfortunately, our Digenis 
text is literary and some of the traditional elements in the oral versions 
that probably are in its background have been lost. Horse culture is 
strong throughout the poem even in its literary form, but the tradition 
of the hero's special horse is only faintly seen. 

This is not the case for Marko Kraljevié. This South Slavic Heracles. 
figure has also acquired, probably from Arabic or Turkic traditions, a horse 
which is his alter ego, whose name is Šarac, meaning ‘‘piebald’’. There 
are stories of how Marko aequired his horse; in some songs Sarae helps 
his master in fighting and in advice. The instances are too well known for 
me to rehearse them here. The tale, or tales, of how he found this horse 
seem to belong to the same type of tale as those associated with the Turkish 
hero Kurroglou. So the horse tradition represented by Sarac is the adoption 
of another tradition, non-Balkanie, into the Balkan tradition as repre- 
sented by its oldest — so far as I know — poetry, that of ancient Greece. 
But I am getting ahead of my story. Digenis’ learning horsemanship led 
me to an investigation of a new tradition of horseback riding and of horse 
culture coming at some time from the east and supplanting the chariot 
horsemanship of the ancients. I wish now to return to following the fate 
of some of the elements in the Heracles story in its possible manifesta- 
tions later in Greece and in the northern Balkans. 


* 


As I have said, Heracles was taught to play the 1уге by Linus,a 
brother of Orpheus. ‘‘...he, Linus, came to Thebes and became a Theban 
but was killed by Hercules with a blow of the lyre; for being struck by 
him, Hercules flew into а rage and slew him. When he was tried for murder, 
Hercules quoted а law of Rhadamanthys, who laid it down that whoever 
defends himself against a wrongful aggressor shall go free, and so he 
was aequitted. But fearing he might do the like again, Amphitryon sent 
hin to the cattle farm; and there he was nurtured and outdid all in sta- 
ture aud strength. Even by the look of him it was plain that he was a son 
of Zeus’ for his body measured four cubits and he flashed a gleam of fire 
from his eyes; and he did not miss, neither with the bow nor with the 
javelin. While he was with the herds and had reached his eighteenth year 
he slew the lion of Cithaeron, for that animal, sallying from Cithaeron, 
harried the kine of Amphitryon and of Thespius... And having vanquished 
the lion, he dressed himself in the skin and wore the scalp as a helmet." 
(Apollodorus, The Library, Vol. I, Loeb edition.) 

Except for the killing of the lion, and even that in most general 
terms, there is no parallel in the traditions of Digenis Akritas that I know 
to these incidents. In short, Digenis does not seem to have killed his 
music teacher or anyone else of his instructors, nor was he banished to 
the farm to grow up out of harm’s way. It is true that we have a general 
description of Digenis at the end of Book III: 
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“So the child grew, the Twyborn Borderer, 
Having from God strange favour of manliness, 
So that all looking on him were amazed, 
Admired his wisdom and his noble daring; 
And fame about him was in all the world." 


(Mavrogordato, P. 65, lines 976 — 980) 


For further description, see Mavrogordato, page 79, lines 1173 —1180. 


In the passage above from Apollodorus there are at least three events 
to be noted: 1) Heraeles killed Linus; 2) Amphitryon sent him to the 
farm to avoid further trouble ; and 3) Heracles killed the lion of Cithaeron, 
and thus acquired his lion's skin and сар, according to Apollodorus. 
(More commonly the lion's skin is said to be that of the Nemean lion). 
Do any of these three events have possible reflections in the songs or 
stories of Marko Kraljević? 

Marko did in his early career destroy life and for this was driven 
out by his father. The tale is told in à complicated Bulgarian song about 
which I have previously written. (To be published in the collected papers 
of the Bulgarian Conference at the University of Wisconsin in 1973). 
The song is frankly a puzzle to me, since, for all its interest, its publishers 
have given no information about its collector or singer nor any comment 
on its contents. I find this lack of documentation disconcerting, but 
assuming that the song is а bona fide traditional product I shall use it 
for this investigation. The story goes as follows: 


King Vukašin learned from one of three prophetesses who visited 
him at midnight during the feast at the birth of Marko that the child 
could become a hero and that he would crush his father's bones. Vukašin 
put the baby in а basket and floated it on the Vardar. The child's 
cries were heard by a shepherd who took the baby to his mother. Marko 
was brought up by the shepherds until he was old enough to work. This 
is certainly very old traditional material, as I am sure that no one will 
deny. Perhaps the most pertinent of the older forms is in the Oedipus 
myth, where it was predicted, of course, that Oedipus would kill his 
father and marry his mother. Since the singers knew that Marko did not 
kill Vukašin, the dread prophecy was changed to ‘‘crush his bones". 
The incest portion of the Oedipus myth has been dropped here, but it 
is to be noted that such incest is told in Serbo-Croatian epie song about 
Nahod Simeon, the foundling whose earlier history was close to that 
of Marko in the Bulgarian song under consideration. The patricide in this 
tale, then, may be connected with that other Theban mythic cycle, that 
of Oedipus. I do not know of such prophecy in the story of Theban Hera- 
cles. Let me continue the Bulgarian song. 

The shepherd sent Marko to pasture the village calves. He pastured 
them three days and three nights and on the fourth day he beat them 
to death and returned home. The shepherd was angry for the trouble 
Marko had caused him and he drove him from home. He told Marko that 
if he had been any good, he would not have been exposed in the river 
to be found by him. The Vardar was his father and his mother. Now 
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Marko knew that he was a foundling, and he went and made a home for 
himself in the sand on the shore of the river. This is the strangest part 
of this strange song. It has been pointed out that Marko’s is a composite 
figure in tradition (Burin in B’lgarsko narodno tvordestvo) with many 
eontradietions. How did this bit about Marko killing the calves on his 
first job find its way into Marko’s story ? But first, where did it come from ? 
I have pointed out elsewhere that the only parallels I know are from the 
Kullervo runes in the Kalevala and from the Armenian epie of David 
of Sassoun. (Bulgarian Conference atthe University of Wisconsin, 1973). 
I have begun to wonder whether the Heracles myth may help us in seeking 
an answer to the origin and meaning of such incidents. The elements 
that have been suggestive have been the early appearance in Heracles 
of a trait of irrational violence, especially homicidal violence, and his 
banishment to the farm. In respect to the violence, it is to be noted that 
this is the first incidence of it in Heracles’ hfe, but by no means the last, 
nor, perhaps, the most important. This first violence was caused by an 
action of the teacher Linus; Heracles was acquitted on self defense. 
The second was caused by a madness sent bv the jealous Hera, and it 
caused the murder of Heracles’ and Iphicles’ children. Periodic madness 
became a characteristic of Heracles. 


It is Heraeles! affinitv with animals which ties his tradition most 
«losely to Digenis Akritas. In this I am distinguishing between animals, 
wild or domestie, and monsters. Heracles’ roll call in both categories is 
impressive, of course. There is no need here to give them all, but they 
include the following : Animals, wild: 1) two huge serpents, 2) the lion 
of Cithaeron, 3) the Nemean lion — butnote that the lion was invulne- 
rable and begotten by Typhon and that Heracles took his club, but actually 
“putting his arm around its neck held it tight till he had choked it” — 
compare the strangling of the two huge serpents, 4) the Cervmtian hind — 
but note that it had golden horns and that he shot and captured it alive —, 
5) the Erymanthian boar (taken alive), and Apollodorus adds at one 
point : “So journeying through Europe to fetch the kine of Gervon he 
destroyed many wild beasts" (p. 211). Animals, domestic : 1) the Cretan 
bull captured and released, 2) the mares of Diomedes — but note that 
they were man-eaters and might be classed as wild — captured and given 
to Eurystheus, who released them but they were destroyed by wild beasts 
on Mount Olvinpus, 3) the kine of Gervon. Monsters : 1) Lernaean hvdra, 
kılled with the help of Iolaus, his nephew, 2) the sea monster to whom 
Hesione, daughter of Laoinedon of Troy, was exposed (Heracles was 
promised as à reward the mares that Zeus had given to Laomedon in 
compensation for the rape of Ganvmede, which reward was not given 
and as a result Heracles later attacked Troy), 3) Gervon, son of Chrysaor, 
who was brother of the winged horse Pegasus (they both sprang from 
the decapitated Gorgon ; Poseidon was their father; Heracles was of the 
line of Perseus the Gorgon slaver) ; Geryon ‘‘had the body of three men 
grown together and joined in one at the waist, but parted in three from 
the flanks and thighs", 4) Gervon's watch-dog, Orthus, **the two-headed 
hound begotten by Турһоп on Echidna’’, 5) the dragon that guarded 
the apples of the Hesperides, and 6) Cerberus, the hound of Hades. ‘‘Cer- 
berus had three heads of dogs, the tail of a dragon, and on his back the 
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heads of all sorts of snakes". “When Hercules asked Pluto for Cerberus, 
Pluto ordered him to take the animal provided he mastered him without 
the use of the weapons which he carried. Hercules found him at the gates 
of Acheron, and, cased in his cuirass and covered by the lion’s skin, he 
flung his arms round the head of the brute, and though the dragon in its 
tail bit him, he never relaxed his grip and pressure till it yielded. So he 
carried it off and... after showing Cerberus to Eurystheus, carried him 
back to Hades" (p. 237). 

Before looking at the animal affinities of Digenis and Marko — and 
later their experiences with monsters — we should remark on Heracles? wea- 
pons. We have already seen that he had enormous strength in his arms 
and hands and that he frequently used that without weapons. Otherwise, 
his earliest weapons and armor were as follows: “Hercules received а 
sword from Hermes, a bow and arrows from Apollo, a golden breastplate 
from Hephaestus, and a robe from Athena; for he had himself cut a club 
at Nemea” (p. 183). Diodorus Siculus added that he also received horses 
from Poseidon. Although the club is characteristic of Heracles in art 
and he used it frequently and effectively, he also ınade considerable use 
of bow and arrows, for he had dipped the latter in the gall of the hydra 
and they were poisoned. 

The club and great unaided strength are characteristic also of Digenis 
and of Marko, in the latter’s case in the form of a mace (buzdovan). To 
the best of inv knowledge Digenis does not use bow and arrows, but on 
occasion — as against a vila, for example — Marko did. The sword was 
commonly used by both heroes, but in the song of “Marko and Миза” 
a special one is forged for him by Novak (Hephaestus), who had also 
made one for Musa. In respect to strength and weapons both the middle 
and modern Greek and South Slavic heroes are honorable traditional 
descendants from Heracles. 

Except for the horse — a special case, of which we have spoken 
earlier at some length — neither Digenis nor Marko has any particular 
relationship with domestic animals. They do not seein to have inherited, 
in other words, what might be termed the “culture hero" tradition of 
Heracles. Whether one should attach any significance in this respect to 
Marko’s beating of the calves in the Bulgarian song analyzed above I 
do not know, but I would tend to be cautious. 

On the other hand, Digenis devotes no small amount of his time 
to wild animals and he became famous for his deeds with them. In one 
scene in Book III, as the Emir, after Digenis’ birth, was riding to visit his 
mother, Digenis’ father encounters a lion and takes prizes to be given 
to his son on his return. The passage is as follows : 


“Once as they travelled through an awful pass 
They found a fierce lion holding а doe; 

When they beheld him straightway his companions 
All in a fright ran up into the hill; 

And grieving the Emir said to the lion, 

‘How did you venture so, most dreadful beast, 
And stand across the road of passionate love? 

ГІ give you recompense as you deserve.’ 

He struck him with his staff full in the middle 
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And straight he was stretched baleful on the ground. 
Straightway he commanded his own companions, 
*Knock out the teeth all of them of the beast, 
Likewise the talons of his right forepaw, 

That when, with God, I return to Romania, 

We'll give them to wear, I sav, to my good son, 
Twyborn brave Kappadokian Borderer.? ” 


When Digenis was twelve, as I have noted before, he fought wild 
beasts. First he attacked ferocious bears, a male and female with two 
eubs. His uncle told him not to use his sword, but only a club. Actually 
he squeezed the female to death and the male, which was running away, 
he flew after like an eagle and caught, seized by the chap, shook, killed, 
threw it on the ground, twisted its neck about and broke its spine. The 
incident with the bears was followed immediately by pursuit of a deer 
which was startled by the bears. Digenis overtook it in a few strides, 
seized it by hind legs, and with a quick shake tore it in two parts. Shortly 
thereafter a lion came out of the thicket to find the boy dragging the 
bears with his right hand and the hind with his left. His uncle advised 
use of the sword for this encounter, and with it Digenis split his head 
apart down to the shoulders. 

Later, when he was visited by the King, Digenis gave an exhibition 
performance. First he subdued а wild horse: 


*And tucking fast his kilts into his girdle, 

Began to run behind to cateh him up, 

And inalittle distance seizing the mane 

He turned round backwards the great beast and wild, 
Kieking and plunging, all thinking to escape; 

And when the brave boy came before the King, 

He dashed it down spread out upon the ground." 


At this point а lion emerged : 


“Even the King himself was turned to fly. 
The Boy at once running up to the lion 
And snatching hold of one of its hind legs, 
Mightily shook and dashed it on the ground, 
And turned it dead upon the gaze of all." 


I do not need to belabor the fact that these passages are Heraclean, 
although the taming of the horse may also be reminiscent of the Pseudo- 
Callisthenes “Romance of Alexander the Great." Heracles dispatched 
lions, but not bears, and he caught, but did not kill — according to our 
version — the Cerynitian hind. He brought to Eurystheus the mares of 
Diomedes. The Digenis of the epic — from which I have taken the above 
examples — was а worthy descendant of Heracles through, I believe, a 
eontinuous Greek oral tradition. That tradition lived on to the present 
time in some of the Akritie ballads. 

Marko Kraljevié, except for the calves already mentioned, has 
nothing to do with domestie animals; Sarae, too, is a special exception. 
Marko's involvement with wild animals — as distinguished from dragons 
and other monsters — is seen in an astonishing song from southern Dal- 
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matia published in the last century by the Matica Hrvatska (Vol. II, 
No. 2, p. 5 ff.). In it the vila attacks Marko who has disturbed her lake. 
Girded with snakes and mounted on a stag whose bridle and reins are 
snakes which she strikes with а snake whip she approaches Marko. She 
is accompanied by the wild creatures of the mountain. The vila dismounts 
from the stag and the snakes take it and hold it; Marko dismounts from 
Sarae. The vila shoots six arrows, but Marko catches them on his bear-skin 
shield and breaks them. They now wrestle together for a summer’s day 
to noon, and finally Marko begins to kneel on the ground. The vila laughs 
and the sound flashes through the clear air as if the heavens were opened. 
Then Marko calls upon his ‘‘vila posestrima" who, after scolding him, 
reminds him of his hidden knife. The vila with whom he is fighting looks 
up to the sky to see with whom Marko is speaking. She lets up a little 
on Marko and he draws his knife and scatters her entrails down the moun- 
tainside. I have written elsewhere — in fact in a paper on dragons, 
delivered at the meeting of this association in Sofia some years ago and 
siuce published among the papers of that conference — about the vila 
in this song as a dragon figure, her relationship to Musa KesedZija, and 
a possible connection to the cosmic dragon. At this point I should like 
to emphasize her relationship to wild creatures. Not only is she depicted 
as riding а stag and as having snake helpers and attributes, but in the 
final exchange of words between the dying vila and Marko one finds 
another connection of the vila and of Marko with wild animals. 

As the vila dies she curses Marko : ‘‘May you become blind in both 
eves and perish from the world, for you have killed the vila and mistress 
of the mountain woods and the clear lake, where the wild geese and the 
swans breed, where the wolf pastures the lamb, and where stags allow 
themselves to be ridden!” Marko heard but paid no attention to these 
words. He swung his sword and freed the stag from the snakes and let 
it loose into the green woods. Then he inounted his horse and set out 
along the road singing. 

As the slayer of wild beasts we see Marko only in an indirect way, 
nanıely, through his wolf's fur headgear and his bear's skin shield. But 
as freer of the wild creatures his role is clear in this song. The only parallel 
I am aware of to his action is in the Armenian songs of David of Sassoun. 
David discovers his father's hunting park, surrounded by а wall without 
a gate, in which are deer, wild sheep, wolves, and bears. David broke 
down with his mace the wall of the game preserve and found there “А 
luxurian garden, an orchard of fruit trees, A large swimming pool, And 
а streain of gurgling water flowing into the pool, And all kinds of animals." 
One might suppose that the incident of freeing the wild animals as found 
in the Croatian song was an innovation, were it not for the Armenian 
parallel. One should add to the excerpt from David of Sassoun that after 
David had discovered the park with its swimming pool, he set the animals 
free in this wise: 

“With one blow David knocked down the walls ; 

He took off his mantle, tossed it in the air and shouted : 

Hey, hey! 

АП the animals ran out. 

David said : — Go, you are free. 
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He searched the hills and valleys, 

Looked beneath every Stone, rock, and tree, 

Walked around, saying: — It will be a pity 

If one of these animals, asleep, is left behind. 

David chased all the animals out of the park." (p. 221) 


Later David bathed in the pool, sacrificed two wild sheep to God, feasted 
and then rested. 


In a Bulgarian song ‘Marko Kraljeviéi, Ive i Dete Dukatinée,’’ 
there is to be found a description of the vila with stag and snakes that 
is very elose to that in the Croatian song above. This is one of the many 
instances of the close tie between the traditions of the Dalmatian coast 
and those of Macedonia and Bulgaria, and it is of great interest. But 
the freeing of the wild ereatures is not in the Bulgarian song. The Bulga- 
rian song was collected in 1887 (September 9) and published in the first 
volume of the Sbornik za narodni umotvorenija, nauka i knignina, 1889. 
The second volume of the Matica Hrvatska publication appeared in 1897, 
but I do not know the date of Dragutin Rakovae’s collection from which 
our Croatian song was taken (no. 104). The Bulgarian song in question, 
it should be said, does not tell of Marko invading the water kingdom of 
the vila, but it belongs in the vila stories in which a companion of Marko 
sings for Marko’s entertainment and at his insistence ; the singing disturbs 
the vila, and she kills Marko’s comrade. Marko on Sarac catches the 
vila and makes her obtain herbs to bring the comrade back to life. To 
the preceding material has been added a story of an encounter between 
Marko and Dete Dukatinée. The description of the stag-riding vila suits 
the Croatian song far better than it does the Bulgarian; it is, in fact, 
incongruous and even inconsistent in the latter. After killing Marko’s 
friend Ive the vila flies up to the sky beneath the moon. For this journey 
we might assume that she would normally use her own wings rather than 
the stag on which she first appeared. The stag description, if I may call 
it that, belongs with the creatures of the wild ‘theme,’ which also involves 
killing the vila. The flight heavenward belongs to the singing-killing- 
comrade complex, and for it a falcon, a hefty throw of the mace, or a 
special quality in a horse to overtake the vila are requisite. Our Bulgarian 
song is blessed with one of the finest conversations between Marko and 
Sarac that I know of. Marko asks Sarac if he has seen where the vila 
(Vida Bazdarzijkja) has fled. The horse replies that she has fled to the 
clear sky with the stag near to the bright moon. Marko asks Sarac then 
if he can fly up to where she is and bring her down to earth. The horse 
says that he can. But he tells Marko to take a white cloth and tie his 
black eyes, because when he flies to the clear sky, he will meet all sorts 
of winds, furious winds and whirlwinds, and Marko might lose consciousness 
and fall from him. Marko follows the horse’s advice, he ties his eyes against 
the winds. When they reach the vila, Marko strikes her with his mace 
and brings her to earth. 


Before leaving the subject of animals wild and domestic from the 
Heraclean and related traditions in the Balkans, I should note that we 
have now discovered at least two elements common to Marko’s tra- 
dition and that of David of Sassoun: the irrational behaviour of the 
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hero on an assigned task in the realm of village life ; the theme of freeing 
wild creatures. I have suggested that the first of these elements, the 
hero’s irrational behaviour under given circumstances, may just possibly 
be associated with the irrational behavior of Heracles. I do not know where 
to seek the common source for the liberation of wild creatures element. 
It may be somewhere in the Heracles-Theseus legends from antiquity 
that the kernel can be found. I do not know. One can seek it also in the 
Alexander ronıance, in Turkish or Arabic narrative, or, more probably, I 
would think, in the Shah name of Persia. 

In the meantime, the problem is complicated by the existence of 
what may be called the “northern” versions of the irrational behavior 
element. I have previously mentioned the case of Kullervo in the songs 
of the Kalevala. I have been reminded of the case of Grettis in the songs 
of the Grettis saga of the thirteenth century. This is the oldest clear case 
of the theme, all the other instances being from nineteenth or twentieth 
century manuscripts. 

To sum up, while Digenis seems beyond a doubt to belong in the 
same tradition of a slayer of wild animals to which Heracles belonged 
in ancient times, Marko seems to have had a different involvement with 
the creatures of the wild. We come finally now to the last part of this 
section, the monster slaying activity of both Digenis and Marko. 

In the epic Digenis eliminates one dragon, a clever creature which 
changed itself into a handsome youth in order to seduce Digenis’ wife. 
The atmosphere of this dragon interlude is more romantic than epic. 
Digenis is asleep. The Girl goes to а nearby spring where she wades a 
little. A serpent ‘‘self-changed to a handsome youth" approached to 
seduce her, but she recognized him for what he was and warned him of 
her sleeping husband. The serpent tried violence and the Girl eried out. 
Digenis awoke, drew his sword and in a twinkling was at the spring. The 
serpent changed his appearance again : 


“Three well-grown heads he had all fiery-flaming ;... 
Moving from his place he made a noise of thunder, 
So the earth seemed to shake and all the trees. 

His body thick, joining the heads in one, 

Behind was slender, tapering to a tail... 


Digenis raises his sword, brings it down on the beast's heads, taking 
them all together. 

...on the ground stretched out 

He lashed his tail up and down for the last time." 
Digenis wipes his sword, puts it in its sheath, summons his boys to take 
the dragon away and goes back to sleep again. The Girl laughs as she 
thinks of what has happened, and so that her laughter may not wake 
her husband she goes to a nearby tree, “То have a little comfort after 
her fear," when a lion comes from the grove. He started to attack her 
but she cried out. 

“I heard, and swiftly rose up from the bed, 

And when I saw the lion quickly jumped 

With staff in hand, and straightway fell on him, 

And struck him on the head; he died forthwith." 
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When dragon and lion had been thrown far off the Girl asked Digenis 
to play on the lute “to refresh her soul." Fortunately, unlike Heracles 
he had not killed his musie teacher and he played while she sang a song 
very like one in the third century romance ‘‘Clitophon and Leucippe’’ 
by Achilles Tatius (II.1). The sound of the song caught the attention of 
some rievers, forty in number, who found Digenis and his company and 
wanted the Girl. He routed them. He sent the Girl then for а clean garment 
to change for his blood-stained one. He was waiting on a tree, and three 
eavaliers showed up. And so on. 

Our epie dragon has almost, but not quite, lost his supernatural 
reality in the series of rapid romantic events in the literarv texts. 

Marko's repertorv of monsters is more variegated. It is perhaps 
surprising to find that in the published Karadžić collection (i.e. volumes 2 
and 6) there is no song of Marko killing à dragon. For tliis tale we have 
to turn to the Matiea Hrvatska and to the Bulgarian collections. Song 
No. 50 in Volume II of Matica Hrvatska, Hrvatske narodne pjesme, ‘Marko 
Kraljević i zmaj,” begins with the frequent scene of Marko supping with 
his mother. He asks her if she has ever been afraid, and she replies only 
onee, when he had gone into the army, and counters with the same question 
for him. He admits that he has been afraid only once. That was when 
he was ‘‘mladi diver" for Sibinjanin Janko. When the wedding guests 
had left the bride's home with her they had been warned by the girl's 
mother that a dragon with three heads and six wings would meet them. 
At the first flapping of its wings all the wedding guests would fallto 
the ground, at the second flapping they would all perish, and at the third 
flapping they would all disappear. All this happened, except that at the 
third flapping of the dragon's wings the dragon struck Marko on his 
left thigh and his left leg pained him. He struck the dragon with his sword 
and eut off three of its wings. When be started to strike à second time, 
the sword fell from his grip, but the girl happened to have а sword that 
her brothers had given her to be presented to the young ‘diver’ as a 
gift when they reached Sibinj. With that sword Marko killed the dragon. 
With great difficulty he gathered the wedding guests together (!), they 
completed their journey, and feasted for a week. 

Here is a rather ornate dragon, which blocks the roads for wedding 
parties, presumably to take away the bride, since there is, of course, а 
distinct category of dragons given to maiden snatching. Notable in this 
song, however, is the switch in swords. А special weapon seems to be 
required for certain special tasks, such as dragon slaying. When Marko 
fights with Musa, he is reminded by a vila of a hidden knife, and he had 
previously had a special sword forged for the encounter. Beowulf, you 
will recall, had his own sword, was given Unferth's sword, and finally 
dispatched Grendel’s dam with a special sword he found in her den! 

The Bulgarian song that is closest to the Croatian song above is 
the one of ‘‘Marko and the Three Prophetesses" of which we have talked 
above. In it the hero is living in the sands of the Vardar river, when he 
is recruited as ‘‘po-mal dever." On their return with the bride the wedding 
guests are stopped by a huge three-headed beast (zveretina) who takes 
away the wedding gifts and, when the ‘‘deveri’’ approach with the bride, 
demands that she too be given to him. The older dever, Grujica, ran away, 
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but Marko stayed with the bride. The beast was furious and attacked 
Marko. They fought and the wedding guests watched from a distance, 
but finally they too in fright ran away. They went to the bridegroom’s 
house (Rela Sestokrila) to celebrate funeral services and feast for the 
bride and the ‘‘po-mal dever." Marko, of course, killed the wild beast 
and eut off all three heads. He proceeded with them to the wedding feast, 
and then gave all the wedding guests a beating for having deserted bim 
and the bride. You will recall that among the wedding guests was Marko's 
father Volkakin. Recognition and reconciliation take place. 

From the dragon slaying point of view, the notable element is 
the wild beast with three heads, another form of dragon, a monster. 
There is also an element of the hero being deserted by his companions, 
an element which occurs in the Croatian song as well. 

Finally, the Bulgarian song that presents us with the finest dragon 1 
know — one of which I have previously written, is entitled simply ‘Marko 
Kraleviti ubiva zmija troeglava”’ ( B'lgarsko narodno tvordestvo pp. 131 ff.). 
It is à comparatively short song. Marko and thirty heroes set out to kill 
a three-headed dragon that has blocked the sultan’s roads and the narrow 
passes во that no bird even can fly across them, to say nothing of any 
man. When they reach the passes Marko calls forth the dragon, who 
has one head beneath the bright sky, another on the beautiful earth, 
and a third in between heaven and earth. This is a grand cosmic dragon. 
When Marko's comrades saw it, however, they fled back leaving Marko 
alone. Marko is in despair, but his horse Sarko encourages him, saying 
he will dispatch the upper head with his teeth, and the lower head with 
his hoofs, while Marko takes care of the middle head. This is, of course, 
exactly what happens. When Marko returned he found his comrades 
drinking in the cool tavern. He beat them with his mace for having 
deserted him. 

To sum up this section, the Heraclean tradition of a relationship, 
chiefly an adversary one, of the hero to animals wild and domestic, and 
to monsters, survived into the present day, or at the very least has coun- 
terparts at the present time, in the songs about Digenis Akritas from at 
the latest the fourteenth century onwards, and in those about Marko 
Kraljevié in Serbo-Croatian and Bulgarian. 

I would assume that the three-headed Arab so common in the 
Marko, and other, songs is an adaptation of the three-headed dragon 
or monster and not the other way around. I have encountered a number 
of versions of ‘Marko i Troglav Arapin” in the Parry Collection, but it 
is noteworthy that neither the Matica Hrvatska, nor Karadžić, nor the 
Bulgarian collections have this song or a version of it. In their songs 
there is only Crni Arapin; no mention of three heads! 

* 

Brigands are an important element in the tradition of both Heracles 
and Theseus. There is an excellent comment on these brigands and the 
activities of Heracles and Theseus against them in Plutarch’s “Life of 
Theseus." It is too long to quote in full, and the following must suffice : 

“That age produced a sort of men, in force of hand, and swiftness 
of foot, and strength of body, excelling the ordinary rate and wholly 


210 ALBERT В. LORD 16 


incapable of fatigue; making use, however, of these gifts of nature to 
no good or profitable purpose for mankind, but rejoicing and priding 
themselves in insolence, and taking the benefit of their superior strength 
in the exercise of inhumanity and cruelty, and in seizing, forcing, and 
cominitting all manner of outrages upon everything that fell into their 
hands." 


Heracles destroved some of these bandits, but some escaped or were 
beneath his notice. Later Theseus undertook to emulate Heracles, according 
to Plutarch. 

In the epie of Digenis there are one or inore bands of brigands, or 
rievers, as Mavrogordato's translation calls them. Interestingly enough 
Digenis shows some inclination to join them, but he is essentially a loner. 
He coınpetes with them, he fights and overcomes them, and finally they 
bring in à band of Amazons under Maximo, whom he subdues both mili- 
tarily and sexually, and then kills. The story of Maximo is not under 
consideration here, but the encounter of Digenis with the rievers is per- 
haps the most obvious parallel to the brigandage of ancient times. A far 
better parallel] to the individual brigand — as distinct from bands of 
brigands — is to be found in Digenis’ fight with Mousour, a highwayman 
who blocked all the roads. Digenis had killed him and saved the beloved 
of the daughter of Haplorhabdes, whom he himself (Digenis) had met, 
and seduced, on the road. Mousour is à shadowy figure in the Digenis 
epic. His encounter with Digenis is only referred to and is not the center 
of the incident of which it is à part. One might even assume that the 
story was possibly well known and that there was no need to rehearse 
it entirely, but this is perhaps reading too much into this reported event 
off-stage. Mousour remains, however, the best individual parallel between 
one of the ancient road blocking brigands and the characters in the 
Digenis epic. 

Both his name and his highwayman activity connect Mousour in 
medieval Greek tradition with Musa KesedZija in the Marko Kraljevié 
tradition in South Slavic, Albanian, (and Romanian ?). Musa had rebelled 
against the sultan because he had not been properly paid for his services ; 
he built à tower on the highway and killed merchants and pilgrims. In 
this, incidentally, he has similarities, of course, with Crni Arapin, whose 
song frequently begins, ‘The Black Arab built a tower." The sultan 
sends forces against Musa (and against Crni Arapin) but they are all 
defeated. Finally, Marko goes to meet him, they wrestle, Marko is nearly 
overcome, but with the help of a vila’s advice and a hidden weapon, (essen- 
tiallv by deception and outside supernatural intervention) Marko splits 
Musa open. Inside he finds three serpents in Musa’s heart; one has been 
killed, à second is just waking up, and a third is still asleep. The song 
ends with Marko's coınment, as he returns home, that he has killed a 
better hero than himself. In this way we realize that Marko's opponent 
was not simply a brigand, but a figure of supernatural powers that had 
to be overcome by supernatural intervention and special means. 


In Heracles’ tradition the encounter that best fits the Digenis- 
Mousour, Marko-Musa pattern is clearly that with the road-blocker, 
stranger-killer, son of Ares, Kyknos (or Cyenus) Kyknos cuts off the 
heads of strangers and uses their skulls (according to Stesichoros) to 
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build a temple to Ares. (For a full account of Kyknos and his relationship 
to other figures in ancient myth see Joseph Fontenrose, Python, Berkeley, 
1959, especially pages 28—34 and 321—364.) The fullest account of the 
fight is given in the piece, sometimes attributed to Hesiod, entitled “The 
Shield of Heracles." Here is Fontenrose's summary of the battle: 


“Herakles and Iolaos, on their way to Trachis to visit King Keyx, 
encountered Kyknos and his father Ares in the temenos of the Pagasaean 
Apollo, and Kyknos thought to vanquish Herakles. The contestants 
left their chariots and fell upon each other. Herakles’ spear soon cut through 
two tendons of Kyknos’ neck, and Kyknos fell to the ground. Then Ares 
advanced upon Herakles, who received his attack. Athena, who had come 
to give support to Herakles (she bad already provided his breastplate) 
tried without success to hold Ares back, and when Ares! spear struck 
Heracles’ shield, she weakened its force. Ares drew his sword and rushed 
upon Herakles, but the hero wounded him in the thigh, just as Diomedes 
did on the Trojan plain, and cast him to the ground. Then Phobos and 
Deimos, the war god's attendants, picked Ares up, put him in his chariot, 
and drove off to Olympos." (Fontenrose, p. 29) 


In other versions the fight between Heracles and Ares is stopped by a 
thunderbolt from Zeus. Kyknos is associated with Thessaly and hence 
his legends are geographically well placed for survival in the Balkans. 
Heracles, too, it is to be remembered, is associated with Thebes and Tiryns. 

In the Alcestis myth, there is an episode in which Heracles fights 
with Thanatos, Death, himself. Heracles fought Hades at Pylos (the 
“gate” to the other world) and wounded him in the thigh with an arrow 
so that Hades fled in pain to Zeus on Olympus. 


“As Nilsson has pointed out, the legend of Herakles? 
war on Pylos is his combat with Hades-Thanatos historicized." 
(pp. 329 —330) 
‘Furthermore, in our earliest source, the Iliad, we read that Herakles 
Struck Hades ‘at Pylos among the corpses,’ ie., at the gate among the 
dead... It was just this combat between Herakles and the death god 
at the gate that we find in the Kyknos legend, where Death appears 
both as Ares, mounted on a chariot which Deimos and Phobos drove — 
Herakles wounded him with his spear, striking deep into the flesh of his 


thigh as at Pylos — and as Kyknos, the collector of skulls; then too 
Herakles fought among согрзез.?? 


(Fontenrose, p. 330) 


Among other adventures of Heracles with implications of overcoming 
Death is the killing of the dragon that guarded the golden apples of the 
Hesperides, for these famous apples were located in the west which was 
also thought to be an entrance to the world of the dead. 

If we understand the song of “Marko and Musa” and its relatives 
in South Slavic epic tradition against the background of Heracles’ struggles 
with death, then the intervention of the supernatural figure of the vila 
in a battle which normally would have gone against the human, for Musa 
was the ‘‘better hero," becomes clearer. In fact, in the song the superiority 
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of Musa is pointed out in at least three different ways : 1) by the statement 
of Marko after killing him; 2) by the two serpents left alive in his heart, 
the observation of which gave rise to Marko's comment ; and 3) the sword 
which Musa possessed made by the same smith, but better than Marko's. 
In the ancient tradition Heracles could overcome Kyknos, but not Ares. 
In the Christian tradition, or more specifically the Marko tradition, Marko 
eould overcome death only with supernatural help. And in the statement 
of Marko about Musa being the better hero the song almost presents 
the question : Did I really do it? Marko, indeed, could overcome Kyknos 
(the one dead serpent in Musa’s heart ?) but not Ares (the two still living). 
In short, man, even if he is part divine, cannot really overcome death ; 
the mortal part decides. 

With this interpretation of the Marko and Musa song using the 
Heracles tradition as a background, it is clear that the corresponding 
tradition in modern Greek is to be found in the Akritic ballads about 
Digenis’ struggle with Charon, in which, with full realization of what 
the song is about, Charon finally defeats the hero. And with these songs 
we come full circle back to the mixture of mortal and immortal in the 
ancestry of the dragon-slaying hero. At the beginning we were concerned 
with the divine element that provided the extraordinary strength and 
other characteristics of the hero. Here at this point we are face to face 
with the opposite element, the mortal. There is no doubt in my mind 
that the basie, deep subject of this tradition is the problem of life and 
death, mortality and immortality. Only by viewing these songs as part 
of а tradition сап one feel their true impact. 


INVOCATION DU SOLEIL DANS LE FOLKLORE ROUMAIN 


ALEXANDRU ROSETTI 


Dans notre mémoire sur les chants de quéte roumains (Colindele 
religioase la Romäni, Bucuresti, 1920), nous avions montré que la féte 
chrétienne du 25 décembre recouvre la féte payenne du Soleil (dies natalis 
Solis invicti) placée à 1a méme date (le Solstice d'hiver) !. 

Dans l’antiquite, le culte de Mithras, dieu de la Lumiére, doué 
des attributs du Soleil (« genitor luminis, deus invictus Mithras »), chez 
les Scythes, Parthes, Arméniens et manichéens, était largement répandu 
en Dacie, au cours des III° et IV* siecles de notre ёге. On a relevé, en 
Dacie, pas moins de 280 monuments dédiés à Mithras, parmi lesquels 
des grottes, ой se célébrait ce culte ?. 

Les mystéres de Mithras comportaient le sacrifice du taureau. 

Mircea Eliade 3 à examiné les prolongements de ce mythe du taureau 
en Dacie, et, plus tard, dans les pays roumains, sur tout le parcours du 
Danube et, ensuite, jusqu'à la vallée du Rhin. 

Les fouilles exécutées sur ce vaste territoire ont mis à jour de nom- 
breux reliefs de Mithras, sacrifiant le taureau, «en costume national 
dace», décrit par N. Densusianu (Dacia preistoricá, Bucuresti, 1913, 

. 812). 
ү La prolongation du culte du Soleil, à notre époque, est attestée 
dans la production poétique orale (incantations) roumaine et dans la 


1 Fr. Cumont, Les mystères de Mithra ?, Paris, 1902. Le culte de М ithras, divinité de la 
Lumière, est emprunté aux habitants accadiens ou sémitiques de la Babylonie. Dans l’Avesta, 
Mithras est le génie de la lumiére céleste. P. Caraman, « Substratul mitologic al sárbátorilor 
de iarnála Români si Slavi », Arhiva ... Iasi, XXXVIII, 1931, p. 358—448 a donné des détails 
sur le culte de Mithras, en Dacie, recouvert, ensuite, par la pratique religieuse chrétienne des 
fêtes de Noel et du Nouvel An. En Dacie оп a signalé des grottes (М ithraeum), consacrées 
au culte de Mithras (Dicfionar de istorie veche а Romänieı, 1976, p. 206—207, 280 et 395—396). 
Radu Vulpe, Hist. ancienne de la Dobroud ja, Bucarest, 1938, p. 230 : « Mithras jouissait d'une 
large faveur dans tout le pays [la Dobroudja]. En neuf endroits, au moins, dela Dobroudja ... 
les témoignages subsistent de ce Deus Invictus ou Deus bonus Мићгаѕ invictus, ou ... Deus 
Sanctus Sol, adoré en grande partie par des militaires ou des vétérans »;p. 236 * «le dieu orien- 
tal Mithras était méme adoré par de nombreux colléges »; p. 295 : Culte de Sol invictus ..., 
divinité monothéiste dont le culte syncrétiste, assimilé d'abord à la religion de Mithras, avait 
été proclamé par Aurélien et ses successeurs comme la religion supréme de l'empire ». V. aussi 
Istoria Romänıei, I, Ed. Acad. R. P. Románe, 1960, p. 439, 546 et 554. 

2 D. M. Pippidi, Studii de istorie a religiilor antice, Bucuresti, 1969, p. 292—293, 308— 
309. Riches informations sur le culte de Mıthras dans History of Religions (17, 1977, p. 200— 
208), c.r. par Bruce Lincoln du Ie" Congrès d'études mithraiques de l’Université de Manchester, 
1975. 

3 De Zalmoxis à Gengis-Khan, Paris, 1970, р. 131—161; Oct. Buhociu, Die rumanısche 
Volkskultur und thre Mythologie, Wiesbaden, 1974, p. 137—138. 

4 V. Pärvan, Getica, Bucuresti, 1926, p. 522. 
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production artisanale: représentations solaires, sur des quenouilles, 
œufs durs ornementés, pièces de céramique (plats, assiettes) d'usage 
domestique 5. 

L'invoeation du Soleil, dans une incantation (descíntec) recueillie 
de nos jours à Bárbátesti (d. Vilcea): Soare, soare, sfinte soare (« Soleil, 
Soleil, saint Soleil»)? témoigne de la persistance du culte ancien de 
Mithras. 

Il existe, dans le folklore roumain, une pratique magique consacrée 
au Soleil, postu Soarelui «le jeüne du Soleil », dont tous les détails ont 
été recueillis, au cours d'une enquéte, en 1974. 

Le texte de l’incantation comporte l’invocation du Soleil: Sfinte 
Soare «saint Soleil » ?. 

Dans les « Réponses » au « Questionnaire » envoyé par B. P. Hasdeu 
aux réviseurs scolaires et aux prétres de l'ancien royaume de Roumanie, 
en 1885, l'invoeation du Soleil est trés souvent attestée (question n? 177) : 
Soare sfint, аза sä-mi ajute sf. Soare « que le saint Soleil m’aide de cette 
manière » 8. 

Le souvenir du culte de Mitbras est done encore vivant de nos 
jours en Roumanie. 


5 N. Dunáre, Ornamenticà tradifionalà comparatà, Bucuresti, 1979, p. 81, 111. 

$ Gr. C. Tocilescu, Materialuri folkloristice, I, 1, Bucuresti, 1900, p. 559. 

7 Archives de l'Institut de folklore de Bucarest, n? 4833, I C (1), 139—272, enregistré par 
Radu Räutu le 14 juillet 1974, à Vadu Izei (dép de Maramures). L’informateur est une femme 
de 61 ans; elleavait 13 ans lorsqu'elle a entendu l'incantation, récitée par une vieille de 86 ans, 
du méme village (communication de Radu Răutu, de l'Institut sus-nommé). V. les renvois 
réunis par Radu Niculescu, du т?т з Institut (« Cintecul soarelui. Schità a unei analize de text », 
Rev. de ist. si teorie literarà, 28, 1979, p. 258, n. 14), aux matériaux publiés dans les ouvrages 
consacrés au folklore roumain. «Le Soleil est considéré sacré dans la mythologie populaire 
roumaine » (1. c.). 

5 Ion .Muslea, Ov. Birlea, Tipologia folclorului. Din räspunsurile la chestionarele lui 
B. P. Hasdeu, Bucuresti, 1970, p. 118—121. 


TENDANCES HUMANISTES DANS LES LITTERATURES DU SUD-EST 
EUROPÉEN AU 19° ET AU DÉBUT DU 20° SIÈCLE. 
LA LITTERATURE NEOHELLENIQUE * 


CATHERINE KOUMARIANOU 
(Paris) 


La notion «tendances humanistes » exige certains éclaircissements 
préliminaires. D'autre part il nous faudra préciser les rapports de cette 
notion, telle que nous l'aurons définie, avec la littérature néohellénique. 
Notre enquéte, selon la thématique de notre congrés sera limitée aux 19° 
et 20° siécles. Une première constatation sinon une première réaction 
serait-ce un certain doute sur ce que le terme représente dans la litté- 
rature grecque de cette période. On se demande, en effet, en quel sens 
le terme « humanisme » pourrait répondre à notre problématique étant 
donné qu'il s’agit d'un terme saturé à cause d'un itinéraire long en méme 
temps que riche. Largement employé et consacré par un usage qui s'étend 
dans les siécles, il se trouve revétu d'un contenu approuvé au moins à la 
premiere approche. La question donc qui se pose, est, à mon avis, de 
préciser la signification du terme et d’affirmer sa fonction dans les mou- 
vements littéraires grecs au tournant du 20° siècle. 

On sait bien d'ailleurs comment les différentes écoles ont choisi 
comme étandards les termes que nous utilisons pour nous entendre, tels 
par exemple le réalisme, le naturalisme et autres, teintés parfois,selon 
l'usage et l'usager, d'aspect et de sens différents. Comme C. Dimaras a écrit, 
«...méme des termes communément approuvés... prennent d'un pays 
à l’autre des aspects parfois sensiblement différents! ». 

En effet, ils ne peuvent s'appliquer que jusqu'à un certain degré, 
jusqu'à une certaine limite. Et ceci pour différentes causes. Le sens que 
nous leur donnons dépend des facteurs divers, en rapport étroit avec 
des particularités et des idiomorphies qui se manifestent au niveau natio- 
nal — c'est 1a thése de Dimaras ; en rapport aussi avec les prises de posi- 
tion des groupes comme des individus. Or, l'action de ces facteurs aboutit 
à gauchir le sens des mots et pour les eharger d'un contenu nouveau 
les détourne de leur sens usuel et commun. Cependant, une fois établis 
et acceptés, méme s'ils n’échappent pas à une certaine ambiguité en 
raison des facteurs qui ont pesé sur leur évolution sémantique, ces termes 
nous donnent la possibilité de nous entendre, de transmettre nos informa- 


* Co-rapport présenté par Catherine Koumarianou du Comité Hellénique, au III? Congrès 
International d'Etudes du Sud-Est européen, Bucarest, 4—10 septembre 1974. 
1 v. le journal grec «To Vima », 16/3/73 : article sur le Naturalisme. 
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tions avec un minimum de précision et sans danger pour nous à la seule 
condition que nous soyons avertis de l'ambiguité qui les caractérise. 

L'«humanisme », utilisé et affirmé par un long usage est, généra- 
lement, accepté comme doctrine morale qui « ...reconnait à l'homme la 
valeur suprême ». Large et flexible, le terme peut être appliqué à « ... toute 
théorie philosophique, sociale, politique ayant pour but supréme le déve- 
loppement illimité des possibilités de l'homme et le respect réel de la 
dignité de la personne humaine ». ? A partir de cette définition, dés qu'elle 
soit considérée comme valable, le terme peut être appliqué à tout cou- 
rant, à tout mouvement intellectuel — pour se limiter aux seules mani- 
festations intellectuelles —, qui est animé par l'intérét, la préoccupation 
de l'étre humain. 

Du beau livre de Robert Mandrou, Des humanistes aux hommes de 
science, XVI‘ et XVII* siècles, je retiens les mots suivants: «...lhu- 
manisme... dans son extréme diversité qui ne se préte pas aux classifi- 
cations rigoureuses » ?. C'est, en effet, cette diversité qui fait son dyna- 
misme, son avantage méme, sa supériorité vis-à-vis d'autres termes de 
eontenu plus strictement délimités, tandis que le mot «humanisme », 
assoupli et enrichi par l'usage а pu exprimer, dans sa diversité diachro- 
nique, et il exprime encore à cette heure des courants et des idées de 
contenu varié. 


La question qui se pose ensuite est de savoir s’il a existé des ten- 
dances que nous pouvons qualifier comme humanistes dans certains 
courants littéraires grees au tournant du 20° siècle. Cependant, et avant 
de tenter de dégager quelques réponses au probléme ainsi posé, je crois 
qu'il serait utile d'examiner brièvement la pré-histoire de 1’« humanisme » 
et son impaet dans le contexte néohellénique. 


C’est à deux reprises que nous constatons, dans l'histoire littéraire 
et culturelle de la Gréce moderne, un renouvellement de l'esprit huma- 
niste et, les deux fois, en un sens proche de celui de la Renaissance. Effec- 
tivement, ce qui domine le mouvement humaniste émanant des milieux 
de l'Eglise orthodoxe grecque, durant le 17° siècle, c’est surtout le retour 
à la culture classique, l'ouverture vers les sciences humaines. Allant de 
pair avec l'usage de la langue populaire, ce mouvement d'« humanisme 
religieux » aspire à renforcer l'éducation, à introduire la culture classique 
chez les Grees. Cyrille Loucaris, le patriarche éclairé, en fut le principal 
instigateur ; il se trouva en tête d'une pleiade de gens, hommes du clergé 
en grande partie, qui avaient les mémes aspirations sinon les mémes 
principes. Je souligne parmi les projets rénovateurs de Loucaris, la fon- 
dation des écoles et, surtout, celle d'une imprimerie greeque à Constan- 
tinople. D'autre part il y a Eugéne Yannoulis; clere lui aussi, il s'est 
retiré, aprés la mort violente de Loucaris dansles montagnes de son pays 
natal. Pendant plusieurs décennies il enseigna dans des villages éloignés 
de la Gréce occidentale, il forma des disciples, il incita les gens à suivre 
des modes de vie inspirés par la culture classique. C'est dans cet esprit 
qu'il a écrit à un de ses élèves : « Je ne t/ai pas envoyé là-bas pour faire 


? Larousse, Dictionnaire de la philosophie, 1964. 
* Editions du Seuil (Histoire de la pensée européenne, 3) 1973, p. 8. 
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œuvre de prêtre et que tu suives les évêques. J'ai voulu que tu enseignes 
les belles-lettres qui ont, de notre temps, complètement disparu. J'ai 
préféré cela, plutót que de t’avoir à mes cótés...» 


D'autres manifestations datant de cette époque, parmi lesquelles 
un certain nombre de publications portant sur la philosophie et les lettres 
indiquent bien l'intérét profond de ces milieux grees pour l'antiquité 
et l'esprit classiques ; elles sont animées par un «humanisme » militant 
qui a largement contribué au renouveau de la vie culturelle grecque, tel 
qu'il s’est manifesté au siècle suivant. 

La propagation des connaissances dans le monde grec de l'époque 
des lumières s'effectue par divers moyens, trop connus d'ailleurs pour 
qu'on fasse ici l'énumération. Il serait pourtant utile d'y distinguer deux 
manifestations intellectuelles qui ont marqué, par leur vigueur, cette 
période de la vie littéraire grecque ; il s'agit d'une part du retour à l'anti- 
quite, au sens originel du terme, à savoir l'effort consciencieux qui visait 
au renouvellement des liens entre la culture classique et la culture néohel- 
lénique en train de se former; cet objectif se réalise notamment par 1а 
publieation successive d'ouvrages appartenant à la littérature classique, 
en traduction néohellénique ou dans la langue ancienne, par l'enseigne- 
ment rigoureux d'auteurs classiques pour faire connaitre au publie grec 
les réalisations de leurs aieux. D'autre part, il s'agit de l'introduction 
de l'étude des sciences qui se réalise à grands pas vers 1а fin du 18° siécle. 

Ainsi, l'esprit humaniste se greffe sur le mouvement des lumières, 
y met son accent, s'impose à lui; cette influence est trés sensible pendant 
toute cette période de l'histoire littéraire néohellénique. 

Cependant, pour la Grèce de la fin du 19° siècle un humanisme axé 
sur celui de la Renaissance ne pourrait plus étre concevable. Le retour 
à Vantiquité classique ne pouvait plus constituer un idéal valable pour 
1а nouvelle société. D'ailleurs, l'historiographie néohellénique en imposant 
sa doctrine historique, celle de la continuité, a introduit d'autres réalités 
dans le contexte néohellénique: Byzance et sa civilisation ont pris la 
revanche; de méme l'étude des mœurs et des coutumes du peuple grec 
instaurée par la nouvelle science de folklore, à équilibré, en quelque sorte, 
l’impact des périodes antérieures sur la vie et sur le sort du peuple grec. 


Ce qui attire les romanciers dans cette période c'est surtout l'homme, 
élément constitutif de la nouvelle société. D'ailleurs, les mouvements 
littéraires du 19° siécle ont accentué l'intérét pourla personnalité humaine, 
pour 1а vie et le comportement de l'homme. Du romantisme au réalisme 
et au naturalisme, toute réserve faite pour ce qui est différent dans ces 
courants littéraires, c’est toujours l’homme qui joue le rôle décisif, dans 
la littérature comme dans la vie d'ailleurs, dans la réalité quotidienne 
comme dans la réalité politique et dans les luttes qu’il engage pour son 
bonheur personnel, pour le progrès de la collectivité. Sous l’influence 
des courants littéraires de l’Occident, sous l’influence des mouvements 
politiques et des transformations sociales, un certain nombre de roman- 
ciers grecs cherchent à évaluer la présence humaine. L’homme et ses 
occupations, ses désirs et ses souffrances font l’objet de leurs observations, 
de leurs narrations. Mais, c’est surtout chez deux écrivains, chez Paul 
Calliga et Constantin Théotoki, que l'intérét profond et réel pour l’homme 
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prend une telle forme, une telle ampleur, qu'on a tout droit de les ranger 
parmi les écrivains humanistes. Plutôt que la description minutieuse dela vie 
et des activités de l'homme, c’est la pénétration dans la vie intérieure 
des gens qui fait l'objet de leurs observations. Humanistes done en ce 
sens, par l'intérét profond qu'ils éprouvent pour la personne humaine 
et pour sa dignité. 

La Grèce de Calliga diffère beaucoup de la Grèce de Théotoki et 
pas seulement par rapport au temps qui sépare leurs écrits respectifs. 
On pourrait considérer ces auteurs, surtout en ce qui concerne le moment 
de leur apparition sur la scene littéraire néohellénique comme représen- 
tant des cas extrémes, puisque leur produetion littéraire se situe à l'un 
et à l'autre bout d'une période qui dépasse largement les soixante-dix 
années. En effet, tandis que la production littéraire de Theotoki prend 
son essor pendant les deux premiéres décennies du 20* siécle, les écrits 
littéraires de Calliga apparaissent en plein milieu du 19° siècle. Limités 
en quantité, ces derniers — en fait, il ne s'agit que d'un seul roman, inti- 
tulé Thanos Vlekas, d’après le nom de son héros — sont par ailleurs 
trés intéressants et importants pour l’histoire de la littérature, pour l’his- 
toire de la société néohellénique aussi. 


Un coup d’eil sur la situation du pays dans la période de la publi- 
eation du roman de Calliga est indispensable pour qu'on soit en position 
de mieux apprécier son apport à la réalité néohellénique. De méme, un 
bref exposé des développements qui se sont produits dans le pays au 
tournant du siéele nous donneront 1% possibilité de mieux saisir l'inpor- 
tance de là contribution de Théotoki dans le domaine littéraire et social. 


On a droit de dire qu'au moment de l'apparition de Thanos Vlekas 
de Calliga, entre 1855 et 1856, dans la revue « Pandora », la société grecque 
se trouvait en état de stagnation. Les causes en sont multiples ainsi que 
les facteurs y contribuant. La monarchie, à laquelle ont abouti les expé- 
rimentations politiques entreprises au nom du peuple grec et souvent en 
son absence, a empéché le développement normal de la vie de la nation, 
à tout niveau presque. La vie politique, économique et sociale fut bouchée 
par un régime qui fut étranger aux aspirations du peuple grec. 

Le dynamisme que l’hellénisme manifesta à différents niveaux 
de la vie nationale dans la période qui précéde 1821 а cédé désormais la 
place au decouragement, au désespoir, à la confusion, à la résignation 
méme. Les contradictions de nature sociale qui se sont fait jour pendant 
la décennie de la Guerre d'Indépendance, marquant les gens et les groupes 
engagés dans la lutte, et qui, à maintes reprises ont abouti à des conflits 
ouverts entre groupes opposés, n'ont pas pu aboutir, quand un Etat grec 
libre s’est instauré, à une politique nationale cohérente par la formation 
de partis politiques répondant aux besoins du peuple et du pays. Les 
solutions imposées dans cette période, étrangéres plus ou moins aux mani- 
festations nationales, ont bloqué souvent l'évolution sur le plan politique, 
économique et social. Le recul fut senti aussi dans la vie intellectuelle 
grecque. 

Des questions qui touchent aux struetures sociales trouvent leur 
place dans le roman de Calliga. Juriste trés connu, brillant homme d'Etat 
qui а eu l’occasion, par ses longues études en Italie et en Allemagne, de 
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connaitre les mouvements politiques et sociaux, les courants idéologiques 
de l'époque, Calliga n'hésite pas à décrire dans son livre certaines situa- 
tions qui ont suscité en lui des sentiments de justice sociale. En dehors 
des relations humaines il met en cause les relations entre l'autorité — 
représentée sous formes diverses — et l'homme. C’est justement en ce 
sens qu'il se référe au probléme trés grave de la distribution des terres 
nationales en critiquant les méthodes employees qui ouvrent la porte aux 
injustices envers les paysans, les vrais et naturels, selon lui, propriétaires 
de la terre. Il stigmatise dans Thanos Vlekas la bureaucratie de la capitale 
du royaume qui encourage les gens sans scrupules à profiter de la faiblesse, 
du manque d’éducation des paysans pour les exploiter, pour leur ôter 
méme ce qui légitimement leur appartenait. 


Calliga est convaincu que l'évolution de la nouvelle société grecque 
ne peut se faire qu'aux prix d'efforts constants en vue de l'assainissement 
de 1а vie publique et par la création simultanée de conditions permettant 
de donner satisfaction aux besoins des gens, de répondre à leurs aspira- 
tions et leurs exigences. La préoccupation primordiale est l'instauration 
de la justice sociale. Il croit que l'injustice peut disparaitre par les efforts 
des hommes de bonne volonté. 


Calliga ne met pas en cause le systéme. Il suggére comme solutions 
de créer, par le moyen d'un juste et efficace gouvernement, des conditions 
dans lesquelles l'homme pourrait accomplir sa personnalité — c’est l'idéal 
auquel tend son héros Thanos Vlékas —,afin de trouver à un haut niveau 
Son bonheur personnel. 


C'est dans ce sens qu'on peut considérer Calliga comme écrivain 
humaniste. Il а du respect pour les étres humains, surtout les moins favo- 
risés. Il est capable de détecter, et il présente avec talent et compétence, 
les faiblesses des gens et les défauts de la société grecque dont les struc- 
tures ne se trouvent pas tellement éloignées de celles du temps de la domi- 
nation ottomane; leur défailance est une des causes qui écrasent l'indi- 
vidu. Des changements profonds sont par conséquent plus que nécessaires. 
Comme homme de lettres par profession, comme écrivain et politicien, 
Calliga cherche des solutions aux problémes sociaux de l'époque. Pourtant, 
dans son roman, ce témoignage vif et fidéle de son temps, des milieux 
et des groupes sociaux, de leurs activités et de leurs mentalités, il est 
ineapable d'introduire des solutions stables et valables. La confusion qui 
règne dans cette nouvelle société non évoluée, qui n’a pas encore formé 
son idéologie, ne laisse pas beaucoup de possibilités à l'anteur. Vu sous 
cet angle, Thanos Vlekas est trés proche de ce que Lucien Goldmann 
décrit comme « ...le ,,roman” à héros problématique, fondé précisément 
sur l’opacité de la vie sociale et sur la difficulté pour l'individu de s'orien- 
ter et de donner un sens à sa vie»*. Comme tel, il est difficile d'about ir 
à des solutions permanentes. Ce que Calliga achéve pourtant c'est la 
mise en valeur du facteur humain ; il le réalise dans son roman avec beau- 
coup de perspicacité et d'ardeur. C'est, en principe, cette qualité qui 
fait de lui un auteur aux «tendances humanistes ». 


5 Lucien Goldmann, La Création culturelle dans la société moderne, Paris, Editions Denoel, 
1973, p. 31. 
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La production litteraire de Theotoki se situe vers la fin du 19° et 
au début du 20° siéele, période de transformations profondes: dévelop- 
pement économique de l'hellénisme — le capitalisme, nouvelle force qui 
s’affirme, pénétre prefondément la vie économique du pays; changements 
effectués au niveau social; nouvelles orientations politiques marquent 
la vie publique à cette fin de siècle. La confusion sociale du temps de 
Calliga cede la place à des formations sociales assez cohérentes, averties 
plus ou moins de leurs intéréts de classe, de leurs droits, de leurs exigen- 
ees. Le pays entre dans une phase nouvelle, celle d'un Etat moderne. 
Les structures changent ainsi que les mentalités. La vie intellectuelle, 
l'expression littéraire subissent aussi des changements profonds. L'in- 
fluence de l’école ionienne sur l'école athénienne devient de plus en plus 
importante surtout aprés le rattachement des Sept Iles; elle aboutit à la 
transformation complete de cette derniére. La question de la langue 
et la défense de la langue populaire, considérée «comme le seul moyen 
d'expression directe et sincère », provoque des conflits et des discussions 
violentes autour du probléme linguistique. Une nouvelle génération de 
littérateurs, poétes et prosateurs, celle de 1880, fait son apparition, avec 
C. Palamas en téte. Jean Psichari, prosateur de talent, s'impose comme 
le chef naturel des luttes linguistiques. L’historiographie grecque forme 
sa doctrine en la personne de Constantin Paparrigipoulos : dans son 
œuvre monumentale intitulé Histoire de la nation hellénique depuis les 
temps héroiques jusqu'aux iemps modernes, publié entre 1860 et 1872, 
il a développé l'idée de la continuité et de l'unité de l’hellénisme. 

C'est dans ce climat, littéraire et social, que Théotoki fait ses débuts 
de romaneier. Né en 1872, à Corfou, issu d'une famille noble, il à eu 1а 
possibilité de faire des études prolongées dans différents pays de l'Occi- 
dent où il avait l’occasion de se familiariser avec les courants littéraires, 
les mouvements sociaux de l'époque. Il éprouve un trés vif intérét pour 
l'homme et 1а société. D'une culture soignée et vaste, allant de pair avec 
une sensibilité remarquable et avec son esprit vigilant, il fut attiré par 
le mouvement soeialiste durant ses longs séjours en Occident. Impresssionné 
par la philosophie de Nietzsche lors de ses premiers contacts avec les 
courants philosophiques de l'époque, il à trés vite abandonné une théorie 
étrangére à sa mentalité, à son idiosynerasie tempérée d'homme qui 
avait beaueoup de considération pour l'étre humain. 

Théotoki est socialiste. Il est socialiste convaincu et, jusqu'à un 
certain moment de sa vie, socialiste engagé. Ses qualités d'observateur et 
de penseur, ses vastes connaissances, renforcées par son «credo» socia- 
liste, ont fait de lui un homme capable de pénétrer les mentalités, de com- 
prendre les eomportements en corrélation avec les conditions sociales 
qui les forment et les provoquent. La diversité des types humains pré- 
sentés dans l'ensemble de son ceuvre en est là preuve. Théotoki est, par 
excellence, parmi les romanciers grecs de son temps, celui qui a pu mettre 
en évidence, mettre en valeur l'élément humain comme facteur de la 
formation de la société. 

Il ne choisit pas ses héros ; il les cherche et il les aecepte, tels quels 
Illes trouve dans toutes les classes, dans toutes les couches sociales, qu'ils 
soient hommes ou femmes, sans discrimination, qu'ils soient riches 
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ou pauvres, domines et dominants. Son engagement politique accentue 
sa capacité d'auteur à saisir, avec perspicacité, les problèmes dont s’occupent 
ses héros; il le fait sur deux plans, sur le plan individuel et sur le plan 
social avec autant de virtuosité. 

Les descriptions des milieux dans lesquels vivent et agissent les 
personnages de ses romans impressionnent le lecteur. Qu'il s'agisse des 
résidences imposantes de la bourgeoisie ascendante, ou de celles de l’ari- 
stocratie en décadence, qu'il s'agisse des humbles demeures des travailleurs 
et des paysans corfiotes, les descriptions de Theotoki sont faits pour 
mieux servir la personne humaine. 

Son dernier roman, intitulé Esclaves dans leurs chaînes (1922), 
«...œuvre de caractère nettement social... » est une composition qui 
inclut des éléments humains de la société grecque de l'époque en nombre 
tel qui dépasse de loin les modéles du roman néohellénique. L'auteur 
manifeste le souci évident de mettre en lumiére un nombre considérable 
de types humains qui, en dépit du fait qu'ils appartiennent aux mémes 
couches sociales, développent des mentalités différentes, ils font preuve 
de comportements différents. Les problémes politiques, aussi bien que 
ceux de nature sociale et morale se posent par les personnages du roman 
qui témoigne, dans son ensemble, de la sensibilité accrue de l'auteur 
face à la réalité sociale. 

Humaniste plutót qu'auteur réaliste Théotoki a imposé sa person- 
nalité d'éerivain profondément intéressé à l'homme. De pair avec Calliga 
il à réussi à développer dans ses ouvrages un humanisme profond, avec 
ou sans qualifieatif : humanisme social ou humanisme tout court. 


LES EMPRUNTS SERBOCROATES DU LEXIQUE ROUMAIN 
ELENA SCARLATOIU 


L'étude méthodique des rapports entre les langues roumaine ef 
yougoslaves remonte au siécle dernier, leur début se placant à peu prés 
vers la méme époque que l'étude des relations entre ces peuples, considé- 
rées toujours sur le plan scientifique, mais d'un autre point de vue, à 
savoir, celui de l'histoire!. П y a plus d’un siècle Timotei Cipariu écri- 
vait déjà dans son ouvrage bien connu consacré aux « principes de la langue 
et de l'écriture » (Principia de limba $i scriptură, Blaj, 1866) : « Encore, 
ni nous voulons ou ni nous pouvons nier que 1а langue roumaine, issue, 
naturellement, de la patrie italique, a subi partout l'influence des langues 
voisines — mais il n'y а point de doute qu'elle aussi а rendu avec inté- 
réts l'emprunt de l'influence sur les langues environnantes » ?. 

Sur l'impératif de prendre en considération non seulement ce que 
le roumain a recu des langues slaves, mais aussi sa contribution à l'enri- 
chissement du lexique de ces langues se sont arrétés tout particuliérement 
B. P. Hasdeu et I. A. Candrea. Le premier déclarait, à juste titre, non 
scientifique la méthode de certains linguistes qui, chaque fois qu'ils loca- 
lisent le méme mot en roumain et dans l'une des langues voisines de celui-ci 
tendent à penser que ce sont les Roumains qui ont emprunté le mot respec- 
tif de leur voisin, sans examiner la possibilité d'une influence en sens 
inverse 3. 

C'est dans le méme esprit que I. A. Candrea, de son cóté, se pro- 
nonce à ce sujet : « La Jangue roumaine était considérée par nos devanciers 
comme une langue apte seulement à recevoir des emprunts et jamais 
comme une langue qui puisse en préter des mots, par différentes voies. 
De sorte que le roumain — dit notre philologue — se révélait comme un 
éternel débiteur, jamais créditeur. Aujourd'hui, le philologue impartiel 
a le devoir de se poser la question si tel mot n'a été pris par quelque langue 
slave du roumain » 4. 


1 Cf. pour l'étude des relations historiques roumano-yougoslaves : К. Jireëck, Die Wala- 
chen und Maurowalachen in den Dankmälern von Raguza, Prague, 1879; Fr. Miklosich, E. 
E. Kaluäniacki, Über die Wanderungen der Rumunen in den dalmalıschen Alpen und Karpathen, 
Vienne, 1880; N. Iorga, Istoria románilor din Peninsula Balcanicá, Bucarest, 1919 ; idem, 
Relations entre Roumaıns et Serbes. Correspondance roumaine des voévodes de Cladovo, « Bulle- 
tin dela Section historique de l'Académie Roumaine », Bucarest, 1928, p. 70—72. Riche biblio- 
graphie à jour chez Anca Iancu, Stiri despre románi tnizvoare istoriografice sirbesti (sec. X V — 
XVII), dans Studii istorice sud-est europene, vol. I, Bucarest, 1974, p. 7—41. 

а p. 62. 

3 В.Р. Hasdeu, Etymologicum Magnum Romaniae, vol. I, 1886, p. 934. 

4 Voir « Noua revistă română », 9, 1900, p. 399— 400. 
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Bien qu'on ait abordé jusqu'à présent des domaines variés en ce 
qui concerne les rapports linguistiques roumano-yougoslaves, on est 
encore loin d'avoir l'image nette de la durée, l'importance, les sphéres 
sémantiques du vocabulaire serbocroate sur lequel s'est exercé l'influence 
du roumain et, notamment, du lieu tenu par l'élément lexical roumain 
dans la structure du vocabulaire propre à la langue serbocroate. 


Moins eonnues sont en outre les traces laissées par les Roumains 
dans Ponomastique? et la toponymie de certaines régions de Serbie, 
Crna Gora, Herzégovine, Bosnie ou du littoral et des iles dalmates, ainsi 
qu'en Istrie 6. 

Pour certains linguistes, l'influence roumaine sur la langue serbo- 
croate est mineure, surtout si l'on considere le nombre des mots empruntés 
par cette derniére. C'est, par exemple, l'avis de Th. Capidan, qui pense 
que «en ce qui concerne les éléments roumains dans les langues slaves 
méridionales, nous devons reconnaitre dés le début que, du point de 
vue numérique, ils sont de beaucoup inférieurs aux éléments slaves qui 
existent en roumain. Les raisons de cette importante différence doivent 
être cherchées dans tout un complexe de circonstances historiques et 
eulturelles par lesquelles sont passés les Roumains établis sur les deux 
rives du Danube depuis l'arrivée parmi eux des Slaves meridionaux, 
jusqu'à la fin du XVIII* siècle » 7. 

Les théses de Th. Capidan ont été reprises et continuées par R. Flora 
qui se prononce pour la théorie du minimum d'influence roumaine et de 
l’existence d'un déséquilibre pondéral entre les éléments que le serbo- 
croate aura prétés au roumain et ceux qu'is aura regus du roumain: 
« L'influenee de la langue serbe sur 1а langue roumaine est beaucoup plus 
grande qu'est le cas inverse... ». « L'influence de la langue roumaine sur 
la langue serbe (langue unique au fond des Serbes, Croates et Monténé- 
grins) est presque imperceptible. Elle se réduit à relativement peu d'élé- 
ments toponymiques et onomastiques... en tant que vestiges des migra- 
tions et des relais temporaires des Vlaques balkaniques..., quelques élé- 
ments lexicaux... et les inhérentes influences dialectales dans des aires 
linguistiques limitrophes ». Ce «déséquilibre» dont parle le linguiste 
serait di au fait que «la base romane de la langue serbocroate est de 
beaucoup plus restreinte et que, en fin de compte, la langue roumaine a 
agit là en tant que langue romane essentiellement différente par rapport 
aux autres influences romanes exercées là de maniére directe (la vénéto- 
italiene ou la latine médiévale, par la filière de l'écriture). Tout au plus si 
l’on aurait pu établir quelques parallelismes avec Pantique dalmate — 
toutefois, l'influence de celui-ci est... restreinte, ce qui nous autorise 
à en induire que l'aire linguistique de celui-ci ne pouvait être elle non 
plus par trop étendue » 8. 


5 Cf. N. Dráganu, Románii in veacurile IX — XIV pe фага toponimiei si onomaslıcei, 
Bucarest, 1923. 

6 Cf. S. Dragomir, Vlahii din погаш! Peninsulei Balcanice in Evul Mediu, Bucarest, 1959. 

7 Les éléments des langues slaves du sud en roumain et les éléments roumains dans les 
langues slaves méridionales, « Langue et littérature » (Bulletin dela Section littéraire de l'Aca- 
démie Roumaine), V, 1944, p. 210. 

$ Interferenje lingvistice sirbo-române. Cronologie, zone, criterii,« Analele Societății de limba 
románá », 7, 1976, Zrenjanin, p. 135—136. 
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Ce qui importe quant aux emprunts roumains en serbocroate, de 
méme que dans d'autres langues sud-slaves, c'est toutefois, à notre avis, 
non leur poids, leur nombre : ce poids ou nombre pourrait étre trés impor- 
tant ou fort modeste, il peut varier d'une époque à l'autre en fonction 
de toute une série de facteurs extralinguistiques, qui agissent diversement 
le long du temps et laissent, de maniere inévitable, une certaine empreinte 
aussi sur la structure du vocabulaire. Donc, ce qui importe, c'est, d'un 
côté l'ancienneté, la place tenue par les éléments lexicaux roumains dans 
la structure du vocabulaire et leur diffusion dans la langue, d'un autre cóté, 
les domaines du vocabulaire où ces éléments se manifestent. Le manque 
d'instruments de travail qui fournissent l’étymologie aussi exacte que 
possible des mots justifie, au moins en partie, les points de vue de certains 
linguistes. Le Grand Dietionnaire de Zagreb? — infiniment utile pour 
là partie explicative et historique — est à peu prés inutilisable sous le 
rapport étymologique. Pour ce qui est du Dictionnaire de Vuk Karadžić 10, 
paru en plusieurs éditions, bien qu'offrant un riche matériel lié à la ques- 
tion qui nous occupe, il n'en reste pas moins un ouvrage sélectif. Ce n'est 
que le Dictionnaire étymologique de P. Skok", publié il y a quelques 
années, qui se révèle susceptible d'offrir une base de débat. Malheureuse- 
ment, à là date ой nous avons dressé le répertoire lexico-étymologique 
des emprunts roumains en serbocroate 12 nous n'avons pas disposé de ces 
ouvrages au complet. C'est, du reste, l'une des raisons qui ont décidé 
de la reprise d'une telle recherche, afin d'en élargir le champ et les 
perspectives. 

Par rapport à la langue macedonienne, le serbocroate dispose d'un 
plus grand nombre de sources matérielles pour alimenter cette recherche. 
Ce qui lui manque, comme nous l'avons déjà précisé, c'est leur suffisante 
exploitation scientifique. Le premier à présenter des termes roumains, 
seize en tout, avec leur équivalence respective dans les langues slaves 
fut Fr. Miklosich, le savant slovéne généralement connu pour la contri- 
bution d'un intérét tout particulier qu'il a fournie aux assises scientifiques 
des études slaves. Or, ledit savant s'est révélé tout aussi remarquable 
en tant que bon connaisseur et fondateur, sur les mémes bases scientifi- 
ques, de l'étude des relations et des interférences linguistiques roumano- 
slaves 13. 

Le mérite d'avoir enregistré pour la premiere fois la présence des 
termes d'origine roumaine dans le lexique serbe revient au philologue, 
lexicographe et linguiste serbe en renom Vuk Кагаай16 и. Quant aux 
recherches suivies dans ce domaine, elles ont été aiguillées dans le sens 
de l'élaboration de quelques études concernant l’influence roumaine 


? Jugoslavenska Akademija Znanosti i Umjetnosti. Rječnik hrvatskoga ili srpskoga jezika, 
Zagreb, 1882 et suiv. 

10 V St. Karadžić, Srpski rječnik istumaten njemačkijem i latinskijem riječima, 4°, 
Belgrade, 1935. 

п P, Skok, Etimologijski rječnik hrvatskoga ili srpskoga jezika, vol. I— IV, Zagreb, 1971 — 
1973. 

12 E. Scärlätoiu, Emprunts roumains dans le lexique serbo-croate, RESEE, 1972, 1, 
p. 95—113; 1973, 2, р. 327—352. 

13 Fr. Miklosich, Die Fremdworter in der slavischen Sprachen, Vienne, 1886 ; idem, Etymo- 
logisches W orterbuch der slavischen Sprachen, Vienne, 1886 (où il présente plusieurs autres éty- 
mologies roumaines que les seize de l’ouvrage déjà mentionné). 

M V, Karadžić, op. си. 
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sur le serbocroate avec la parution des ouvrages fondamentaux de P. Skok 
sur la chronologie, la localisation géographique, le poids et les spheres 
sémantiques dans les limites desquelles cette influence a joué 15. 


Parmi les aspects les plus importants concernant les relations lin- 
guistiques roumano-yougoslaves sur lesquels la littérature spécialisée 
s'est arrétée plus longuement, il convient de mentionner : 


1. Problèmes de méthodologie de Vétude portant sur les interférences 
roumano-serbocroates, auxquels les travaux de В. Flora! ont apporté 
une contribution essentielle parce qu'ils ont mis en lumiére le caractere 
et la portée de ces emprunts et des sphéres sémantiques qui les ont 
adoptés. 

2. Influences roumano-serbocroates exercées au niveau de la langue: 
a) Langue rownaine — langues balkaniques, parmi lesquelles le serbocroate 
a sa propre place, nettement définie. Sous ce rapport, il nous faut noter, 
quels qu'en soient ses défauts 17, l’ouvrage de G. Pascu, Rumänische 
Elemente in den Balkansprachen, imprimé à Genéve en 1924, et lui ajouter 
celui de К. Sandfeld (version française de l'original danois), Linguistique 
balkanique, Paris, 1930. La liste des emprunts roumains dans les langues 
balkaniques fournie par ce dernier ouvrage souligne elle aussi leur réception 
par le serbocroate!®. La question de l’influence roumaine est, en outre, 
remise sur le tapis par Н. Barié, dans le premier volume de son ouvrage 
О uzajmnim odnosima balkanskih jezika (Belgrade, 1937), traitée de 
maniére succincte. 

b) Langue rowmaine — langues slaves qui concernent, certes, le 
serbocroate également. Il y а lieu de noter, à ce propos, que les remarques 
de Th. Capidan au sujet de l'influence roumaine sur le serbocroate ne se 
bornent pas à l'aspect numérique de la question — aspect que nous venons 
de commenter. Ces remarques sont de beaucoup plus étoffées : chacune 
d'elle est en fait une hypothése de travail, ouvre des perspectives d'un 
caractere inédit pour la recherche des rapports linguistiques roumano-sud- 
slaves, introduit dans le débat quelque nouveau probléme à la solution 
en suspens et pour lesquels l'auteur suggére ses propres solutions. Par 
exemple, à propos du caractère des emprunts roumains dans les langues 
slaves méridionales, le linguiste roumain pense que «l’influence lexicale 
du roumain sur le grec est toute entiére d'origine macédo-roumaine... 
tandis que les mots roumains qui existent dans les langues slaves du sud 
sont pour la plupart d'origine daco-roumaine », en ajoutant que «trés 
peu seulement proviennent de 1а langue des Roumains fixés au sud de la 
Péninsule Balkànique ». L'auteur continue en soulignant que « en dehors 
de ces mots, on rencontre... des formes roumaines plus nouvelles, d'un 


35 Voir notre bibliographie (Scárlátoiu, Emprunts ..., RESEE, 1972, 1, p. 96). 

16 Coniributie la metodologia. studierii relafiılor sirbo-romäne pe plan lingvistic si luerar- 
cultural, «Lumina », Pančevo, 1968, p. 383—425; Din relajiile sirbo-románe. Noi contribufii, 
Pančevo, 1968, p. 13—57; Interferenfe lingvistice ..., p. 123—136 ; dans cette dernière étude, 
l'anteur reprend d'une certaine maniére les théses de Th. Capidan au sujet de la portée de 
l'influence roumaine sur les langues des Slaves méridionaux, en général, sur le serbocroate en 
particulier. 

1? Cf. le compte rendu de Н. Barić, «Arhiv za arbansku starinn, jezik i etnologju s, 
11, 1924—1925, p. 329—402. 

18 p. 45— 65. 
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emploi régional. Elles ont été introduites trés tard par les Roumains de 
Roumanie qui se sont établis au milieu des Bulgares et des Serbes. Cer- 
taines de ces formes ont d'ailleurs pénétré dans les régions limitrophes 
peuplées de Roumains et de Slaves, par suite des relations de bon voisi- 
nage qui existaient entre les deux peuples » 19. 

Pour ce qui est des domaines du lexique de ces langues balkaniques 
avant subi l'influence roumaine, v compris le serbocroate, ces domaines 
se réduisent selon Th. Capidan aux lexémes de nature pastorale 2°. Le fait 
pourrait s'expliquer par «les rapports linguistiques entre les Roumains 
et les Serbo-Croates » qui « n'ont jamais eu la méme intensité que ceux 
qui ont existé entre les Roumains et les Bulgares. Ce fait tient à plusieurs 
causes : par suite de la position géographique qu'ils occupent dans le sud- 
est européen, les Serbes ont eu peu de contacts, non seulement avec les 
Roumains, mais encore avec les autres peuples des Balkans... » 21. Comme 
nous l'avons déjà noté en début de cette étude, l'auteur souligne en géné- 
ral qu'il ne saurait étre question d'une influence par trop marquée du 
roumain sur les langues sud-slaves 2?. 

Presque une trentaine d'années plus tard, les théses de Th. Capidan 
seront reprises, sous un autre angle et avec d'autres moyens, par Silvia 
Nitä-Armas et toute une équipe de la chaire des langues slaves, dans le 
cadre de la Faculté des langues étrangéres de Bucarest, pour servir de 
base a l’élaboration d'une étude concernant l’influence roumaine sur 
le lexique slave 23. Dans cette étude, une place est également réservée 
aux mots d'origiue roumaine entrés dans le vocabulaire serbocroate. Le 
choix de ces mots a été fait en travaillant sur les matériaux lexicographi- 
ques et les études spécialisées, en ne retenant que les termes reconnus en 
tant qu'emprunts rouniains par tous les ouvrages dépouillés à cet effet. 
Il n'est guére nécessaire d'insister ici sur cette liste de termes, qui ne 
dépasse point en richesse celle de S. Puşcariu 24 (ce qui du reste n'aurait 
servi pas au but qu'elle se donne). Mais il importe, par contre, de retenir 
certaines conclusions bien fondées, qui offrent une reformulation des 
thèses de Capidan. Il s'agit, notamment, de préciser la période de l'entrée 
des termes roumains dans les langues sud-slaves et de la relation qu'ils 
établirent avec les domaines dans lesquels le lexique serbocroate a mani- 
feste sa perméabilité. Contrairement à certaines opinions, il s’est avéré 
que « l’influence roumaine sur les Slaves méridionaux est fort ancienne. 
Les Roumains, continuateurs de la population romaine de l’est de la 
Péninsule Balkanique (des deux côtés du Danube) ont maintenu le con- 
tact avec les Slaves méridionaux. Mais la difficulté réside dans l’absence 
des possibilités de localiser les emprunts de cette période... On peut se 
fonder uniquement sur les sources écrites à partir des XIII*, XIV* siècles, 
sources où l’on constate une série de toponymes, de noms de personnes 
ou cominuns d’origine roumaine... ». En poursuivant dans cette direc- 


19 « Langue et littérature », 1, 1941, р. 199—203. 
© Ibidem, p. 211. 
Ibidem, p. 213. 
Ibidem, p. 215. 
S. Nitä-Armas, N. Pavliuc, D. Gämulescu, T. Pleter, M. Mitu, E. Timofte, 
M. Osman-Zavera, A. Tănăsescu, L'influence roumaine sur le lexique des langues slaves, « Roma- 
noslavica » XVI, 1968, p. 59— 121. 
24 Studu ısiroromäne, vol. ЇЇ, Bucarest, 1926. 
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tion, la conclusion qui s'impose à juste titre est que «les termes auraient 
été adoptés avant le XIII* siècle ». Ce rayonnement de l'élément roumain 
à travers la Péninsule Balkanique «était due aux bergers, durant tout 
le moyen áge. Vers cette époque, les termes pastoraux sont communiqués 
par la transhumance ». Combien de temps allait se manifester cette sorte 
d'influenee pastorale? Jusqu'au XIV* siéele — affirme l'étude en ques- 
tion — quand «les migrations des pasteurs roumains vers le sud a cessé, 
à cause de l’occupation ottomane de Bulgarie; maintenant sa direction 
est vers le nord, nord-ouest. Plus tard, aux XVI*— XIX* siècles, l'influence 
roumaine... posera son empreinte, mais, cette fois-ci non sur les termes 
pastoraux, mais socio-politiques-culturels et économiques, du fait de 
certaines étroites relations économiques noués entre les Roumains et les 
Yougoslaves pendant cette période » 25. 


c) Langue rowmaine — langue serbocroate: listes de mots, réper- 
toires. Pour ce qui est des listes ou répertoires avec les emprunts roumains 
en serbocroate, il faut reconnaitre que nous disposons de nos jours d'un 
matériel suffisamment riche, sinon exhaustif. Sextil Puscariu publiait 
une liste d'environ 200 termes roumains du serbocroate, liste qui, à part 
les appellatifs (au nombre de 93), comporte aussi une suite de noms topi- 
ques ou de personnes 76. De son cóté, Al. Rosetti présente une liste de 
mots roumains du serbocroate, mais celle-ci n'est pas plus riche que l'autre, 
due à S. Puşcariu ??. La liste de celui-ci s'est trouvée complétée, notanı- 
ment dans le domaine de la terminologie pastorale, avec quelques mots 
nouveaux fournis par I. Popovié 28. Des précisions d'ordre étymologique, 
chronologique et sémantique sont apportées par le répertoire s'intitulant 
Emprunts roumains dans le lexique serbo-croate * réunissant 162 mots-titre, 
seulement des appellatifs, d'origine roumaine ou supposés tels, relevés 
dans le lexique serbocroate à partir d'un riche matériel. Bien que complé- 
tant les listes précédentes, ce répertoire se ressent — comme nous l'avons 
déjà souligné — de n'avoir pas utilisé de maniére intégrale le dictionnaire 
étymologique de P. Skok. 

3. Influences au niveau interdialectal: parlers daco-roumains du 
Banat — parlers serbes; parlers aroumains — parlers serbes; parlers 
istroroumains — parlers eroates-Cakaviens. En ce qui concerne les sphères 
sémantiques d'influenee, celles-ci se réduisent, selon В. Flora, exelusi- 
vement au domaine pastoral — compte tenu de l'aetivité principale des 
Vlaques balkaniques 3°. Dans le territoire du Banat yougoslave, «l’influ- 
enee roumaine est plus faible, néanmoins présente méme dans la phoné- 
tique » 31. Mais jusqu'à présent, pour autant que nous le sachions, on n’a 
pas encore dressé des listes avee les emprunts roumains, si l'on excepte 


25 Art. cil., p. 69— 70. 

26 S. Puscariu, op. cit. 

27 Al. Rosetti, Istoria lumbit romane. De la origini, pind in secolul al XVII-lea, Bucaresl, 
1978, p. 131— 433. 

28 I. Popović, Valacho-Serbica. L'influence de la langue roumaine sur le serbocroate 
et sa géographie, « Godišnjak » (Balkanoloëki Institut), Sarajevo, 1961, p. 101—121. 

29 Scärlätoiu, Emprunts ..., RESEE, 1972, 1; 1973, 2. 

30 В. Flora, Dialetti di varia origine in contatto, «Actes du I°" Congrès International 
de Dialectologie Générale », Louvain, 1964, p. 46—59. 

31 В. Flora, Relafii sirbo-románe. Noi contribulii . .. passim; Influenfe ..., p. 134. 
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le département de Carag 32. Il reste donc à découvert, dans le nord de 
cette région, aussi bien l'aire du Banat yougoslave (susmentionnée), que 
celle également située le long de la vallée du Danube et du Timoc 33; 
à l'ouest, l'aire d'influence istroroumaine est elle aussi à découvert ?* et, 
du cöte du midi, celle d'influence aroumaine 35. Toujours dans le sud, 
on constate l'influence toute particuliére exercée notamment sur les 
argots du sud-slave, influence étudiée par E. Petrovici 3° et, dernièrement 
encore, D. Gámulescu 37. 


* 


Dans l’idee de poursuivre quelques-unes de nos recherches ante- 
rieures, nous avons repris le répertoire des termes roumains du serbo- 
croate publié en 1972—1973 33, pour l’enrichir avec d'autres termes et lui 
ajouter nombre de données et documents supplémentaires. De l’ensemble 
du matériel ainsi réuni 39 se degagent une suite de remarques au sujet 
des rapports linguistiques roumano-serbocroates, tels que l'enchainement 
des siècles les ont précisés. 


Tout d’abord, nous avons adopté la thèse suivant laquelle lors 
de l'installation des Slaves dans la zone des Balkans la langue des Thraces 
n'avait plus cours 40, n'y laissant des vestiges que dans le latin parlé dans 
l'est de la Péninsule. Il s'agit de ce latin qui était en train de devenir 
le roumain commun, avec l’ebauche de quelques différenciations dialec- 
tales *!. Or, si l'on admet cette these, dans l'est, le sud-est et le sud du teıri- 
toire linguistique couvert par le serbocroate, il ne saurait plus étre ques- 
tion d'emprunts du thrace (ou du thraco-illyrien), ni du latin de basse 
époque, mais seulement du roumain. Avec, toutefois, la prudence requise 
en ce qui concerne l'origine roumaine absolument certaine de quelques-uns 
des termes du serbocroate — car il nous faut souvent nous maintenir 
dans le domaine de l'hypothése méme quand il s'agit de témoignages 
apparemment convaincants —, nous tächerons de synthétiser les remar- 
ques qui, comme nous venons de le dire, se sont imposées à nous lors 
de la rédaction du répertoire dans sa nouvelle forme augmentée et 
enrichie. 


32 E. Petrovici, Graiul Caragovenitor, Bucarest, 1930, p. 237 et suiv. 

33 Cf. P. Ivić, O govorıma Banala, « Juzuoslovenski filolog » VIII, 1949—1950, p. 153 
et suiv. ; П. Barić, Lingvistiéke studije, Sarajevo, 1951. 

34 A titie d'information, cf. Al. Belié, Dialekti istoéne i južne Srbije, є Srpski dialek- 
toloski zbornik », I, 1905, p. 23 et suiv., ainsi que « Zbornik po slavjanovedenija », Sanktpe- 
tersburg, 11, 1905, p. 17—27 ; L. Morariu, Istroromanii, Cernăuți, 1927; A. Kovačec, Descrierea 
istroromänei aeluale, Bucarest, 1971. 

35 Voir chez A. Kovačec, op. eil. 

36 Cuvinie argolice de origine románcascá, « Dacoromania », VII, 1931—1933, p. 23—28. 

37 Imprumulurı romanesti în argourile sud-slave, « Studii si cercetări de lingvistică », 
4, 1965, р. 531—540. 

38 Scárlátoiu, Emprunis ..., RESEE, 1972, 1; 1973, 2. 

89 Compris dans un répertoire des emprunts roumains des langues sud-est européennes, 
élaboré par une équipe de spécialistes de l’Institut des études sud-est européennes de Bucarest, 
répertoire que nous espérons voir publié prochainement. 


40 Cf. I. I. Rusu, Limba {гаео-аае йог, Bucarest, 1969, p. 12 et suiv. 


41 Cf. E. Scárlátoiu, The Balkan Viaehs in the light of Unguistie studies, RESEE, 1979, 
1, p. 14. 


230 ELENA SCARLATOIU 8 


1. La premiere de ces remarques — dont l'évidence est indéniable 
& notre avis — se rapporte aux domaines du vocabulaire serbocroate qui 
permettent la localisation des éléments roumains. Les mots d'origine 
roumaine du serbocroate ne tiennent pas uniquement à la sphére de 
l'aetivité pastorale. Ils sont lies aussi à d'autres aspects de l'existence 
et de la culture matérielle, à savoir : la maison, la cour, les accessoires, 
les agglomérations humaines, les voies d’acces, les vétements, la nourriture 
(35 mots), la faune (23 mots), la flore (10 mots); le paysage, le relief 
(9 mots); le corps humain et ses différentes parties, la médecine popu- 
laire, les maladies, les infirmités physiques (16 mots), la culture et 1а 
vie spirituelle, les coutumes, les instruments de musique (13 mots), les 
relations sociales, la société — manière de s'adresser, parenté, fonctions, 
rangs, terminologie juridique, militaire, ecclésiastique, ete. (16 mots). 
Il y а là un témoignage de contaet incessant et de longue haleine entre 
la population romanisée de la Péninsule Balkanique et la population 
sud-slave. Le fait que le serbocroate, de méme que le macédonien, a adopté 
et par la suite emprunté un nombre relativement réduit de mots rou- 
mains (daco-roumains dans leur majeure partie) s'explique si l'on tient 
compte de ce que le dialecte daco-roumain de la langue roumaine, tout 
comme les dialectes aroumain et mégléno-roumain, avait au sud du Danube 
une certaine position par rapport aux dialectes qui devaient donner nais- 
sance au IX* siécle aux langues bulgare et serbe (serbocroate). 


Au début, en tant que l'un des représentants de la romanite orien- 
tale dans la Péninsule Balkanique, le dialecte daco-roumain également 
parlé au nord et au sud du Danube, а « prété » au méme titre que les 
autres langues ou dialectes de là zone concernée, une série d'éléments 
lexicaux aux dialectes sud-slaves, у compris à ceux parlés par les Slaves 
méridionaux de l'ouest. Avec le temps aprés la séparation dialectale du 
roumain commun (XI° siècle), l'intervention de certains facteurs extra- 
linguistiques devait entrainer un changement de position chez le daco- 
roumain parlé au sud du Danube (4 la difference de ce méme dialecte 
parlé au nord du fleuve) par rapport au bulgare et au serbocroate, chan- 
gement de position au profit de ces derniers. 


2. A l'est et au nord-est du territoire linguistique couvert par le 
serbocroate, les mots d'origine roumaine sont dans la plupart des cas 
daco-roumains. Ils sont aroumains, mégléno-roumains et méme daco- 
roumains dans le sud-est et le sud de ce territoire. 

3. Vu leur large diffusion géographique, quelques-uns des termes 
qui semblent étre d'origine uniquement roumaine peuvent avoir en réa- 
lité une double étymologie (roumaine et albanaise, roumaine et dalmate), 
voire une étymologie multiple (roumaine, albanaise, dalnıate). 

4. Le littoral adriatique s'est avéré étre le lieu de convergence des 
trois «courants »: roumain, dalmate et albanais. C'est encore là, aussi, 
que les Daco- Roumains du nord et nord-est, qui pratiquaient la transhu- 
mance, rencontraient les Aroumains, pratiquant tout comme eux la 
transhumance, mais venus du sud et du sud-est. 

5. Quant à 1а stratification, à la chronologie des mots d'origine 
roumaine du serbocroate, par conséquent à la place tenue par les termes 
d'origine roumaine dans la structure du vocabulaire serbocroate, nos 
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conclusions sont analogues à celles auxquelles nous avons abouti en ce 
qui concerne le macédonien. 

I? — Les premiers termes d'origine roumaine entrés dans le serbo- 
croate sont : 

A. Les mots adoptes du roumain commun (de ses dialectes : daco- 
roumain — les plus nombreux —, aroumain et mégléno-roumain) et qui, 
en tant que tels, représentent Vhéritage du substratum thraco-illyrien. 
Dans 1а plupart des cas, ils jouissent d'une large diffusion et circulation — 
remarque valable pour le serbocroate autant que pour le bulgare ou le 
macédo-roumain — ce qui souligne deux vérités essentielles. La premiere 
de ces vérités réside dans l'importance du territoire romanisé trouvé par 
les Slaves à leur arrivée dans la Péninsule Balkanique, cependant que 
la seconde se rapporte à la pérennité de ces termes, dont en voici quel- 
ques-uns : baé, bacija, Strunga (top.) et struga ; brénce, urda, kaš ; mùrg (av), 
käles (et gales) ; krlik ; bale, rndza, gusa; kàtun, bürdelj, brava, brlog, vatra ; 
klisura, balia, molika, brndusa, vreé, büc. Certains de ces mots se sont 
conservés dans l'aire orientale du territoire linguistique serbocroate, 
sans rayonner vers l'ouest, ой ils sont coneurreneés par des synonymes, 
venant soit du slave commun, soit d'une autre origine (le cas de brava) ; 
quelques autres ont été vehicules dans un espace moins étendu, se limi- 
tant à la zone nord-est du territoire respectif (bürdelj, entré en compé- 
tition dans les autres régions avec koliba). 

Une partiedes termes d'origine roumaine de 1а catégorie discutée 
sont connus seulement par le serbocroate (baura, dot, brnéelj). Ils sont, 
à notre avis, une démonstration de l'unité dans la diversité du roumain 
commun qui — à l'époque des premiers contacts avec les Slaves méridio- 
naux — était parlé dans un vaste territoire d'oü des différenciations non 
seulement phonétiques, mais lexicales aussi. 

B. Les mots adoptés du rowmain commun (de ses dialectes : daco- 
roumain — les plus nombreux —, aroumain et mégléno roumain) et 
qui, en tant que tels, représentent l’héritage du latin vulgaire. 

a) Les mots avec une vaste aire de diffusion et dont beaucoup sont 
entrés aussi dans la langue littéraire : cùtura, kupa, sak, bisági, furka, 
günja; turma, bivol (entrés aux VII'— VIII" siècles), sugare, paun; fasa, 
fecior ; familia; Kračun, nun (après la conversion des Slaves au christia- 
nisme — IX* siécle). Une place à part revient ici au mot roumain puicd 
(« poulette »), qui dans l'aire linguistique du serbocroate et du bulgare 
prend 1а forme pujka (identique à celle du daco-roumain), alors que dans 
l'aire du macédonien et de l'albanais sa forme est pul’ka (identique à 
celle de l'aroumain). Il faut y voir, pensons-nous, encore un témoignage 
de l'étendue du territoire romanisé trouvé par les Slaves dans la Péninsule 
Balkanique, ainsi que des particularités dialectales qui se manifestaient 
méme dans le roumain commun. 

b) Les mots enregistrés seulement par le serbocroate: velénce, 
mrcina, krasta, mundel, rukarjel, urlati, ete., avec une aire de diffusion 
generalisee ou vaste en tout cas. 

11° — Les mots plus recents d’origine roumaine (du daco-roumain 
le plus souvent, de l’aroumain ou du mégléno-roumain) en serbocroate 
sont, & notre avis, de veritables emprunts. 

A. Mots d’origine latine en roumain, enregistres dans de petites 
zones et de circulation réduite en serbocroate: klindur (Monténégro), 
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Даса (Dubrovnik), etc. Mais ces mots peuvent tout aussi bien passer pour 
des termes anciens, ayant« végété »dans des aires périphériques, sans la 
force de pénétrer la langue standard. Toutefois, vu l'absence des preuves 
documentaires concernant leur ancienneté, il nous faut les ranger hypo- 
thétiquement dans cette catégorie. 


B. Mots d'origine latine en roumain, emprunté par le serbocroate 
en suivant la filière de l’écriture : tabla (tabla), artikul (enregistré sous 
cette forme dés le XVe siècle). 

C. Mots d'origine néo-greeque en roumain, que le serbocroate em- 
prunta toujours par la filière écrite : dèspot, таза, ktítor. 

D. Mots roumains de différentes étymologies empruntés par le 
serboeroate à différentes époques, suivant tantót la filiére orale, tantót 
la filière écrite : kosor (< roum. созот < sl. kosa + suff. -ar > -or), carina 
(< roum. farina < lat. terra + suff. sl. -ina), les, füdul (< roum. les, 
fudul < te., postérieurs à l'expansion turque dans les Balkans, done posté- 
rieurs au XIV* siècle), etc. 

6. Le critére «etymologique » associé à d'autres critéres met en 
lumiere la stratification des emprunts roumains en serbocroate, de méme 
que dans le cas du macédo-roumain. 


7. En ce qui concerne les « balkanismes », nous pensons pour notre 
part qu'il n'en saurait étre question que dans la mesure oü les termes 
passant pour tels étaient enregistrés dans un vaste territoire, comptant 
au moins deux langues sud-est européennes. Les « balkanismes » les plus 
anciens du serbocroate sont, à notre avis, justement les mots que cette langue 
a adoptés du roumain commun (apparienant au substrat thraco-illyrien 
ou hérités du latin et enregistrés dans une vaste étendue, par au moins deux 
langues balkaniques. Т1 convient de leur ajouter les autres « balkanismes », 
c’est-à-dire les « grécismes », ensuite les « turcismes » et, en fin de compte, 
les «latinismes » eultivés — tous attestés, à leur tour, dans deux ou plu- 
sieurs langues balkaniques. C'est, à ce qu'il nous semble, tant le résultat 
des affinités et des contaets culturels, que l'expression de certains impé- 
ratifs nés des circonstances particuliéres, d'ordre administratif et poli- 
tique, auxquelles furent confrontés des siecles durant les peuples du Sud- 
Est européen. Reste ouverte la question de savoir si et dans quelle mesure 
peut-on parler de «néologismes balkaniques » à partir du XIX” siècle, 
notamment depuis ses derniéres décennies, autrement dit à partir de 1а 
période où dans l'histoire des peuples de la zone concernée intervient 
l'événement décisif pour leur évolution ultérieure : la libération de sous 
le joug ottoman. 


8. Quelques mots d'origine roumaine du serbocroate ont disparu 
complètement — pitik, kjelator. D'autres mots ont été remplacés par 
des néologismes : artikul, devenu artikl sous l'influence du terme français. 


9. Les mots roumains enregistrés par les textes écrits du territoire 
linguistique serbocroate s’ajoutent aux témoignages documentaires les 
plus anciens de la langue roumaine connus jusqu'à nos jours : drae, dans 
le nom de personne Drakul (XI* siècle); etitor, catun (XII* siècle); bivol 
(XIII' siècle), entré dans la latinité balkanique aux VII'— VIII* siècle; 
tarinä, sclav dans le sens de «captif » (XIII° siècle) ; turmă, despot, arbore 
(XIV* siècle); articol (XV* siécle). : 


UN DOCUMENT GENOIS SUR LA LANGUE ROUMAINE EN 1360: 


MICHEL BALARD: 
(Reims) 


L’accord des historiens est encore loin de se faire sur les débuts 
de l'éeriture en langue roumaine et les conditions dans lesquelles s'est 
effectué le passage de la littérature rédigée en slavon aux premiers textes 
en langue vernacnlaire. Pour certains, les influences extérieures, en parti- 
eulier les idées réformatrices de Jean Huss, de Luther et de Calvin, seraient 
à l'origine des premiers écrits en langue populaire. Pour d'autres, les débuts 
de l'écriture en roumain constituent un phénomène culturel interne : 
alors que les boyards et les knezes transylvains étaient attachés par tradi- 
tion à l'éeriture en slavon, la petite noblesse de Valachie, de Moldavie et 
du Maramures, ainsi que les citadins des trois pays roumains, ressentirent 
le besoin d'une cultureleur appartenant en propre ; le développement écono- 
mique de ces couches sociales conduirait donc à l'adoption de la langue 
populaire 1. 

Les premiers textes, dits rhotacisants, sont des psautiers rédigés: 
en roumain dans le Maramures, à la fin du XV* siècle, comme l’attestent 
le filigrane du papier utilisé et le eryptogramme du psautier dit Psaltirea 
Scheianä ?. Mais le premier monument écrit de la langue roumaine, qui 
puisse étre daté avec précision, est la lettre du marchand Neaesu Lupu 
de Cimpulung-Muscel, adressée au maire de Brasov ?. D’après l’analvse 
des événements qu'elle rapporte, M. Cazaeu а pu démontrer que cette 
lettre a été écrite le 29 ou le 30 juin 1521 *. On le voit, les psautiers, comme 
cette lettre, témoignent d'un usage relativement tardif de la langue rou- 
maine écrite, si l'on se souvient que la formation des Prineipautes Rou- 
maines de Valachie et de Moldavie remonte au début du XIV° siècle 
pour l'une, aux années 1360 pour l'autre. 

A défaut de textes ronmains contemporains de l'essor de ces for- 
mations politiques, peut-on dans d'autres sources trouver des indices 
attestant l'usage de la langue roumaine dés le XIV* siécle et méme anté- 
rieurement? Dans ses travaux sur les Valaques dans l'Empire byzantin, 
P. Násturel à pu mettre en évidence les toponymes, anthroponymes et 


1 Le débat est résumé par P. P. Panaitescu, Incepulurile scrisului in limba romänä, dans 
+ Studii si materiale de Istorie medie », IV, 1960, pp. 117—189 et repris раг E. Virtosu, Paleo- 
grafia romäno-chirilicä, Bucarest, 1968, pp. 21—36. 

2 P, P. Panaitescu, /nceputurile, op. cit., р. 187. 

з C. C. Giurescu, Istoria románilor, t. 11/2, Bucarest, 1937, pp. 602—603, et O. Densu- 
sianu, Histoire de la langue roumaine, t. 2, Paris, 1938, pp. 3—4. 

4 M. Cazacu, Sur la date de la lettre de Neacsu de Cimpulung (1521), dans «Revue des Etudes 
sud-est européennes », VI, 1968, 3, pp. 525—528. 
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noms communs d'origine roumaine, passes dans les sources byzantines 5. 
Récemment A. Rádulescu à publié un ancien témoignage de langue rou- 
maine, l'inscription du potier Petre sur un vase en céramique du X* siècle, 
portant des caractéres grecs et découvert en Dobroudja, à Capidava ®. 
Mais c’est peut-être dans les sources occidentales, rédigées dans les régions 
du Bas-Danube, qu’il faut rechercher désormais les mentions les plus sûres. 
Par exeinple les notaires génois des comptoirs danubiens, bien qu'attachés 
à une clientéle en majorité d'origine occidentale, ont vu passer devant 
leur bane des représentants des diverses ethnies locales. 

Nous disposons ainsi, avec le minutier d'Antonio di Ponzó, du 
«plus important dossier d'aetes privés qui nous soit parvenu de la Rou- 
manie médiévale » comme le soulignait dés 1948 R.-H. Bautier?. Ce 
dossier, connu dés les années 1960 par quelques historiens roumains, dont 
О. Ilieseu, à été intégralement publié en 1971 par G. Pistarino ®. Il ne 
contient guére d'information sur la présence roumaine aux bouches du 
Danube dans les années 1360. Il n'en est pas de méme pour un second 
dossier que j'eus l'heureuse fortune de découvrir en 1975 aux Archives 
de Génes et dont l'édition est aujourd'hui sous presse?. I] s'agit de cent 
douze actes instrumentés à Kilia du 11 aoüt au 30 octobre 1360 par ce 
même Antonio di Ponzó ; ces documents constituent la première partie 
du minutier de ce notaire, qui serait complet sans quelques laeunes mises 
en évidence par la numération en chiffres romains, portée par le scribe 
lui-méme dans la partie supérieure droite des feuillets. En dépit de patien- 
tes recherches menées dans le fonds des Notat ignoti aux Archives de 
Génes, je n'ai pu retrouver qu'un seul feuillet disparu, qui n'avait pas 
échappé non plus à l'attention de G. Pistarino !°. 

Tel quel, ce dossier apporte une information précieuse sur les group es 
ethniques résidant à Kilia en 1360, et en particulier sur l'élément valaque, 
pas encore prépondérant, mais suffisaminent représenté pour que son 
idiome influence l'éeriture du notaire génois, qui porte trace de l'usage 
de 1а langue populaire roumaine. L'un de ces documents, que nous publions 
ci-aprés, nous parait trés significatif. Il met en présence, le 25 aoüt 1360, 
un eertain Costa Aga, fils de feu Corso, habitant Kilia, et un « bourgeois 
de Péra », Angelo de Azano. Le premier reconnait avoir reçu en prêt 
du second deux sommi au poids de Kilia, dette qu'il promet de rembourser 
avant la prochaine féte de Päques. L’acte est rédigé en présence de trois 
témoins ; l'un d'eux, Oddoardo Framba, qualifié de « bourgeois de Kilia », 
sert d'interpréte inter dictos contrahentes de lingua latina in romecha et 
de romecha in latina 1. 


5 Voir en dernier lieu P. S. Nasturel, Vlacho-Balcanica, dans « Byzantinisch-Neugriechische 

Jahrbucher » XXII, 1978, pp. 221—248. 

$ A. Radulescu, Un document roumain à Capidava, dans « Dacia », XIV, 1970, pp. 311—323. 

* R.-H. Bautier, Notes sur les sources d'histoire économique médiévale dans les Archives 
italiennes, dans « Mélanges d'Archéologie et d'Histoire publiés par l'Ecole francaise de Rome s», 
60, 1948, p. 188. 

8 С. Pistarino, Notai genovesi in Oltremare. Atti rogati a Chilia da Antonio dr Ponzó 
(1360— 1361), Génes, 1971. 

9 М. Balard, Gênes et loutre-Mer. T. 2: Actes de Kilia du notaire Antonio di Ponzó, 
Paris-La Haye, 1980. 

10 G, Pistarino, Nuov: documenti su Chilia det Genovesi, dans « Bollettino Lifguistico », 
1977, pp. 63— 66. 
u Cf. infra, document n° 1. 
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Que signifie ce mot romecha? vient-il de ророїхќ, pour désigner 
la langue officielle de la « Romanie », c’est-à-dire le grec? Deux arguments 
nous paraissent devoir s'opposer à cette interprétation et contredire cette 
apparente évidence. D'une part, on ne trouve aucune trace chez les notaires 
génois d'un tel usage du mot romecha, totalement inusité ; lorsque l'on 
veut désigner la langue grecque, les minutiers, aussi bien que les actes 
publics, emploient l'expression lingua Grecorum ou bien s'il s’agit d'un 
interpréte en fonction dans les comptoirs de Caffa ou de Péra, ce person- 
nage est qualifié de scriba litterarum grecarum 1?. En d'autres termes, les 
notaires génois ne reconnaissent pas la «romanité » de la langue officielle 
de l’Empire byzantin. 

Un second argument, emprunté aux minutes mêmes d’Antonio 
di Ponzó, va contre l'interprétation grécisante de romecha. En effet, 
dans trois autres documents — nous publions l'un d'eux en appendiee — 
qui mettent en présence des Latins et des Grecs originaires de Constanti- 
nople, intervient également un interpréte, ici Giovanni Caldo habitant 
Simisso, qui agit interpretante hanc vendicionem et confessionem de lingua 
latina in gregescha et de gregescha in latina 13. Aucun doute n'est possible : 
entre un Latin de Caffa et un Gree de Constantinople, le truchement ne 
peut avoir lieu que du grec au latin et réciproquement. A quelques actes 
de distanee, le notaire ne peut désigner la méme langue par deux mots 
différents, romecha et gregescha. 

Il faut done revenir à notre premier document et essayer de déter- 
miner quelles sont les parties en présence. Angelo de Azano, bourgeois 
de Рега, est un Piémontais émigré en Orient, et dont le nom porte témoi- 
gnage d'une origine italienne 4. Quant à Costa Aga, fils de feu Corso, 
habitant Kilia, il n'est pas facile d'en déterminer exactement l’origine 
ethnique. Le prénom Costa, diminutif de Constantinos, est trés fréquem- 
ment porté dans l’ensemble du monde balkanique et orthodoxe, et en 
partieulier dans les territoires roumains 15. Aga, qui vient du mongol aqa, 
désigne un frére ainé ou un petit chef militaire. Ce peut étre un titre dans 
les Etats de la Horde d'Or, venant par exemple qualifier un émir ou 
un «maire du palais ». Dans les langues balkaniques, le sens s'affaiblit 
pour n'étre plus qu'un qualifieatif attribué à des notables ou à des per- 
sonnages de bonne extraction 16. C'est ainsi qu'Aga devient un hypocoris- 
tique attesté au XIV” siècle en Valachie et dont l'un des meilleurs exemples 
paraît être le ban Aga, connu entre 1400 et 1415 17. Dans ces conditions, 
on peut admettre qu'à l'exemple du prince tatar Dimitri défait en 1362 
ou 1363 par l'armée lithuanienne, notre Costa a recu un sobriquet tatar 
passé dans les habitudes onomastiques roumaines, dés la seconde moitié 
du XIV” siècle. L'origine roumaine de notre personnage est donc pro- 
bable, mais non certaine. 


12 ASG, Notai ignoti, B. XXIV, doc. n° 437 еї 438; Peire Massaria 1390, f. 18v ; Peire 
Massaria 1391, f. 121r; Peire Massaria 1402, f. 25v ; СаНа Massaria 1386, ff. 504v, 515r, etc. 

13 Cf. infra document n? 2. 

14 Azzano est une petite bourgade piémontaise, dans la province d'Asti; cf. Voghera, 
Nuovo dizionario der Comuni e frazioni di Comune, Rome, 1959, p. 14. 

15 N. A. Constantinescu, Dictionnaire onomastique roumaın, Bucarest, 1963, pp. 34 et 36. 

18 С. Doerfer, Turkische und Mongolische Elemente im Neupersischen, t. I, Wiesbaden, 
1963, pp. 133—140. 

17 N. A. Constantinescu, Diclionaire onomastique, op. cit., p. 4. 
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Les seuls éléments déterininants restent les mots utilisés pour désigner 
les deux langues. Romecha pourrait étre dérivé en un mauvais latin de 
românească, mot signifiant la langue roumaine. La contamination est 
encore plus nette avec le terme de gregescha, tout à fait inusité dans le 
latin des notaires génois; il n'est pas exagéré d'y voir 1а transposition 
du roumain greceascá, désignant la langue grecque. Si tel est le cas, l'in- 
fluence de la langue vernaculaire sur la pratique notariale d'Antonio 
di Ponzó est singuliérement forte. Certes, dans tous les coinptoirs génois 
d'Orient — en particulier à Caffa et à Sinope — s'est formée une lingua 
franca, dans laquelle se mélent les apports linguistiques occidentaux, 
surtout italiens, et les parlers locaux 18; mais jamais, comune à Kilia, 
la prépondérance numérique d'une ethnie n’a pu marquer si fortement 
le latin notarial que le scribe utilise, tout en les déformant, des mots 
empruntés au vocabulaire local pour désigner la langue que parlent cer- 
tains des habitants du lieu, c'est-à-dire le roumain, ainsi que celle des 
anciens maitres, c'est-à-dire le grec. 

Constituant l'un des premiers témoignages écrits sur la langue rou- 
maine, l'acte d'Antonio di Ponzó permet d'affirmer que vers 1360, dans 
les régions du Bas-Danube, cette langue, et donc l'ethnie qui l'utilise, 
tend à prendre une importance singuliére au détriment du grec, au ınoment 
ой se développe la principauté de Valachie. Kilia serait done colonisée 
par les Valaques, avant de passer vers les années 1370 sous l'autorité 
du voivode Vlaicou 18. Stimulé par la présence génoise, le développement 
économique du Bas-Danube a fortifié l'éléiment roumain dont la langue 
а contaminé le latin d'Antonio di Ponzó, avant de s'affirmer dans des 
écrits propres, prés d'un siécle plus tard. 


18 M. Balard, La Romanie genoise (XIIe—debut du XV* siècle), 2 vol., Génes— Rome, 
1978, t. I, pp. 317—320 ; d'une maniére plus générale, voir sur ces problémes M.et R. Kahane — 
A. Tietze, The lingua franca in the Levant — Turkisch National Terms of Italian and Greek origin, 
Urbana, Univ. of Illinois Press, 1958. 

19 O. Iliescu, Contribufii numismatice la localizarea Chiliei bizantine, dans «Studii si 
cercetàri de istorie veche si arheologie +, 29, 1978, 2, p. 209. 


DOCUMENT n° 1 


25 aoüt 1360, Kilia-Licostomo. Costa Aga, habitayt Kilia, fils de feu Corso, reconnait avoir 
recu en prét d'Angelus de Azano, habitant et bourgeois de Péra, deux sommi qu'il promet 
de rembourser avant la prochaine fête de Pâques. 


In nomine domini amen. Costa ! Aga ?, habitatori in Chili, quondam Corso, confessus fuit et 
in veritate recognovit Angelo de Azano, habitatori et burgens Perye, presenti et soleinpniter 
stipulanti, se ab ipso habuisse et recepisse mutuo gratis et amore summos boni ? argenti duos 
et iusti ponderis * ad pondus eiusdem loci * Chili ©, renuncians excepcioni non habitorum et 
non receptorum dictorum summorum duorum bonorum argenti ex causa predicta, ac mutui 
non facti, rei sic ut supra et infra 7 non esse, doli mali infactum, condicioni sine causa et omni 
alii [iuri]. Quos summos dous argenti, vel totidem pro ipsis eiusdem monete, eidem Augelo 


Suit g concellé. 

Suit de ch ili, cancellé. 

Boni : ajouté dans l'interligne. 

Et iusti ponderis : ajouté dans l'interligne au-dessus de sagıus eius cancellé. 
Suit Licostomi cancellé. 

Fin de la ligne en blanc sur 2 cm. 

Et infra: ajouté dans l'interligne. 
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vel sno certo nuncio, per ipsum Costa vel suum certum nuncium, eidem Angelo, solempniter 
stipulanti, dare et solvere promicto ® hinc ad festum Pasche Resuressionis domini proxime 
venturum, et hoc siib pena dupli eius de quo sive in quo contrafieret, vel ut supra non observaretur, 
solempniter stipulata, aiecta et promissa, cum restitucione omnium dampnorum, interesse 
et expensarum que propterea fierent lictis et extra. Et ultra hanc penam, sub pena summi 
unius boni argenti // [f. XV г] [et iusti] ponderis ad pondus eiusdem loci Chili solempniter 
stipulata, aiecta et promissa, ratis semper m[anen]tibus omnibus et singulis suprascriptis, 
pro qua pena vero et ad sic observandum omnia bona sua, tam presencia quam futura ex 
causa predicta eidem Angelo, presenti et solempniter stipulanti, pignori obligavit. Acto per 
pactum pro predictis omnibus quod se et sua conveniri possit Chili, Peyre, Chaffa, Constan- 
tinopoli, Vicine, et ubicumque locorum et terrarum, et coram quocumque iudice et magistratu, 
tam ecclesiastico quam seculari, et ubi ipsum convenerit, ibi solncionem et satisfacionem facere 
promixit eidem Angelo, ac si ibi presens contractus confectus foret, renuncians in predictis 
omni privilegio, capitnlo et convencioni, per quod vel qnam contravenire posset. Actum Chili 
Licostomo, apud banchum Georgii de Chavegia bancherii, anno dominice natavitatis Мо CCC? 
LX°, indicatione XII, secundum cursum Ianuensem, die XXV augusti, circa terciam, presen- 
tibus testibus. Sachis de Chaffa, habitatore Chili, Oddoardo Framba, burgense Chili, inter- 
pretante inter dictos contrahentes de lingua latina in romecha et de romecha in latina, et 
Iannoto de Guisnlfid cive Ianne, ad hec vocatio specialiter et rogatia. 


8 Suit ad cancellé. 


DOCUMENT n? 2 


19 septembre 1360, Kilia. Theodorns de Caffa, habitant et bonrgeois de Kilia, vend à Cons- 
tantinns Mamali de Constantinople 60 muids de grain, au muid de Constantinople, pour un 
prix de six sommi d'argent. Ils'oblige à livrerlegrain à Kilia avant le15 avril 1361. 


{In nomine do]mini amen. Theodorus de Caffa, habitator et burgensis Chili, vendidit, 
cessit, tradidit et mandavit seu quasi Constantino Mamali de Constantinopoli, presenti et 
ementi pro se, heredibus et successoribns suis !, modia grani sexaginta boni et mercantilis, 
ad modinm Constantinopoli consuetum in Chili? ad habenduin, tengendum et possidendum 
et quicquid inde idem Constantinus decetero voluerit faciendum, iure proprietario et titulo 
empcionis ?, pro precio et finito precio modiorum decem grani * ad summum boni argenti et 
iusti ponderis ad pondus Chili, que modia grani sexaginta ascendunt ad summam summorum 
sex boni ? argenti et iusti ponderis, ad pondus predictum eiusdem loci Chili; quos summos se x 
boniargentiet iusti ponderis, ad pondus predictnm idem Theodorns confessus fuit eidem Con- 
stantino se ab ipso Constantino habuisse et recepisse ex causa predicta et de ipsis $ summis 
se ab ipso Constantino bene quietum et solutum vocavit 7, renuncians excepcioni non habi- 
torum et non receptorum dictorum summorum sex bonorum argenti et iusti ponderis, ac precii 
non 501141, ac dicte $ vendicionis non facte, rei sic nt supra et infra non esse, doli maliinfactum, 
condicioni sine causa et omni alii ? iuri. Опе modia grani sexaginta boni et mercantilis eisdem 
dicto Constantino vel sno certo nuncio, per ipsum Theodornm vel suum certnm nuncium 19, 
eidem Constantino solempniter stipulanti dare, tradere, consignare promixit in Chili D. hinc 
ad dies XV mensis aprilis proxime venturi anni de M9 CCC° LX, omnibus expensis ipsi Theo- 
dori 1°. Et hoc snb pena modiorum decem grani boni et mercantilis solempniter stipnlata, aiecta 


1 Et ementi ... suis : ajouté en marge avec signe de renvoi dans le texte. Suit dans le 
texte solempniter stipulanti, cancellé. 
? Consuetum in Chili : ajouté dans l'interligne au-dessus de pro precio et finito precio 
modiorum grani decem ad summum boni argenti et iusti ponderis, cancellé. 
3 Suit renuncians exce [pcioni], cancellé. 
Grani : ajouté dans l'interligne. 
5 Boni : ajouté dans l'interligne. 
5 Suit modiis, cancellé. 
? Suit ex causa predicta, cancellé. 
8 Suit confessionis non facie, cancellé. 
9 Suit as, cancellé. 
1 Suit ab, cancellé. 
1 In Chili: ajouté dans l’interligne. 
12 Omnibus ... Theodori : ajonté dans l'interligne. 
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et promissa, cum restitucione omnium dampnorum, interesse ct expensarum que propterea 13 
fierent lictis et extra, in qua pena incidat idem Theodorus, si contrafieret velut supra non obser- 
varetur videlicet eiden Constantino et tociens comictatur et possit exigi cum effectu per dictum 
Constantinum ?* quociens fuerit [contra]factum vel non observatum 15, et pro qua pena vero 
ct ad sic observandum omnia bona sua, tam presencia quam futura, ex causa predicta eidem 
Constantino, presenti et solempniter stipulanti, pignori obligavit, ratis senper manentibus om- 
nibus et singulis suprascriptis. Actum Chili, apud banchum Laurencii Bustarini bancherii, vide- 
licet in loco in quo sclbo1* ego notarius infrasclptus!?, anno dominice nativitatis Мо CCC°LX° 
indictione XII, secundum cursum Ianuensem, die XVIIII septembris, circa terciam, presentibus 
testibus, Iacobo de Rappalo, censario in Chili, Guillielino Daniele, cive et habitatore Saone, 
et Iohane Caldi de Syinisso, intcrpretante hanc 15 vendicionem et confessionem de lingua 
latina in gregescha et de gregescha in latina, ad hec vocatis et rogatis. 


1? Suit propter, cancellé. 

14 Per dictum Constantinum : ajouté dans l'interligne. 

15 Suit per dictum Theodorum : cancellé. 

15 Scribo corrigé sur [...], cancellé. 

17 Videlicet ... infrascriptus : ajouté à la fin de l'acte avec signe de renvoi dans le texte. 
18 Suit confessionem, cancellé. 


DEUX MANUSCRITS CILICIENS DU XIV* SIECLE DANS LES 
ARCHIVES D'ÉTAT DE CLUJ-NAPOCA 


SYLVIA AGÉMIAN 
(Beyrouth) 


Parmi les documents arméniens les plus précieux actuellement con- 
servés dans les Archives d'Etat de Cluj-Napoca figurent deux manuscrits 
eiliciens, manuscrits enluminés du XIV* siècle, qui firent partie autrefois 
du lot d'ouvrages que les Arméniens introduisirent en Moldavie au cours 
des différentes étapes de leur immigration en pays roumain. Il s'agit 
d'un Recueil composé durant les années 1310—1312 et d'un Evangile 
de la première moitié du XIV® siècle qui, du monastère de Zamca de 
Suceava où ils demeurèrent probablement jusqu'à la fin du ХУП siècle, 
gagnérent la Transylvanie pour se regrouper, en méme temps que d'autres 
manuscrits, à Gherla, l'ancienne Armenopolis. Intimement liés à l’his- 
toire des Arméniens de Roumanie, le Recueil et l'Evangile qui font l'objet 
de notre étude, ne sont point demeurés inconnus. Bien au contraire, ils 
ont été signalés par différents auteurs, notamment par les chercheurs, 
historiens et philologues, qui se sont penchés sur l'histoire des com- 
munautés arméniennes des pays roumains ou qui se sont occupés de 
l'ensemble des manuscrits arméniens répartis dans les collections de Rou- 
manie. Leurs colophons ont de méme été publiés à diverses reprises. Toute- 
fois, e'est principalement en tant que documents historiques que ces 
ouvrages ont retenu l'attention. Dans les rares descriptions qui leur ont 
été réservées, le côté artistique n'a point occupé la place qu'il méritait. 
Si, en étudiant ces livres vers la fin du XIX* siécle, К. Govrikian a mis 
l’accent sur la richesse ou la beauté de leurs enluminures respectives, les 
descriptions qu'il en a données sont demeurées succinctes ! et c’est dans 
un bref commentaire que S. Kolandjian a attribué pour la premiére fois 
ees enluminures au peintre Sargis Pidzak ?. Sargis Pidzak fut en Cilicie 
«la personnalité artistique la plus en vue de toute la premiére moitié 
du XIV* siècle » 3. Aussi, reprenant la description des deux manuscrits, 
e'est avec de plus amples détails que nous nous sommes proposé de 
présenter iei le contenu de leur partie artistique. 


1 К. Govrikian, La Métropole des Arméniens de Transylvanie ou la description de la ville 
arménienne de Gherla (en arménien), Vienne, 1896, pp. 332—348. 

? S. Kolandjian, La ville de Gherla el ses manuscrits arméniens (en arménien), + Banber 
Matenadarani », VI, 1962, p. 513. 

з S. Der Nersessian, Manuscrits arméniens Шиѕігёѕ des ХІІ, XIII¢ et XIV* siècles 
dans la Bibliothéque des Péres Mékhitaristes de Venise, Paris, 1936, p. 137. Les manuscrits 
enluminés par Sargis Pidzak sont conservés dans différentes collections (Matenadarean d'Erévan, 
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Déjà évoqué dans le Sissowan de L. Alichan 4, le Recueil de 1310—1312 
(Cluj-Napoca, Archives d'Etat n? 15) est composé de 405 feuillets de 
parchemin de 18 x 12,5 cm. Il présente dans une première partie un 
Lectionnaire où les lectures journaliéres tirées des Actes des Apótres 
et des Epitres Catholiques, de (Ancien et du Nouveau Testament, vont 
du Dimanche de Páques jusqu'au huitiéme jour de la Pentecóte. Le Lec- 
tionnaire proprement dit s'étend du folio 26 jusqu'au folio 279, les feuillets 
qui précédent étant successivement occupés par le passage de Matthieu 
XVIII, 1—20 correspondant à la péricope du samedi soir (fol. 1" à 2"), 
par un Avant-Propos aux Actes des Apótres (fol. 4" à 11"), une Introduc- 
tion aux Actes des Apötres (fol. 11" à 12), un Index des Actes des Apótres 
(fol. 12 à 21"), une Autre Préface aux Actes des Apótres (fol. 21" à 22"), 
les Noms des diacres élus par les apôtres (fol. 22* à 23) et la Vie de saint 
Paul (fol. 23" à 25"). La deuxième partie du volume est réservée à l'Evan- 
gile de Jean (fol. 280 à 380") et à quelques fétes qui ont été isolées 
à la fin du manuscrit, celle de saint Jean-Baptiste (fol. 382 à 387), de 
l’Annonciation (fol. 387 à 391"), de la Chapelle Universelle (fol. 391" 
à 394), de l’Exaltation de la Croix (fol. 394% à 401") et de l'Ascension 
(fol. 402 à 403). 

Le texte trés soigné, rédigé en noir et en bolorgir (cursive) est réparti 
sur deux colonnes de 16 lignes. Les principales divisions (Lectionnaire, 
Evangile) sont marquées par des têtes de chapitres et les rnbriques inté- 
rieures sont mises en évidence par des encres de couleurs différentes. Les 
premiéres pages du Lectionnaire et de l'Evangile sont en majuscules 
dorées ou polychromes, exception faite des initiales du début qui sont 
ornithomorphique et fleuronnée. Dans le corps des textes, la premiére 
ligne des leçons est en lettres dorées de méme que les initiales des versets 
qui sont toujours écrites avec de l'or. Les lectures tirées des Actes des 
Apótres, celles inaugurant les fétes, ainsi que les lecons de l’Evangile, 
débutent par des initiales fleuronnées ou ornithomorphiques auxquelles 
répondent, dans les marges, des ornements peints. 


Le manuscrit est formé de 34 cahiers qui ont été numérotés à l'aide 
des lettres de l'alphabet. Le numérotage réalisé sur la premiere et la der- 
niére page de chaque cahier ne se poursuit pas de maniére continue étant 
donné sans doute que le manuscrit fut exécuté en deux temps et, comme 


nous le verrons, en différentes phases. Numérotés de wy à 
(1 à 21), les 21 premiers cahiers sont en effet suivis de 23 autres cahiers 


numérotés à leur tour de gy è ^9. (1 à 23). 


Bibliothéque du Patriarcat arménien de Jérusalem, Bibliothéque des Péres Mekhitaristes de 
Venise, Pierpont Morgan Library de New-York, Chester Beatty Library de Dublin). Pour une 
liste détaillée des œuvres de Sargis Pidzak, voir S. Der Nersessian, op. ctt., pp. 137—141 et du 
méme auteur The Chester Beatty Library. A Catalogue of the Armenian Manuscripts, Dublin, 
1958 p. 37, note 2. * 

4 L. Alichan, Sissouan (en arménien), Venise, 1885, pp. 85, 519. La provenance du manus- 
crit n'a cependant pas été précisée. L'auteur a seulement écrit que le livre se trouvait « entre les 
mains d'une colonie arménienne de l'Occident ». 
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Les nombreux colophons et inscriptions qui se suecédent dans le 
volume? permettent non seulement de retracer l'histoire du manuscrit 
mais de suivre par étapes le processus de son élaboration. Ainsi, un premier 
eolophon indique que le novau initial, constitué des 21 cahiers évoqués 
ci-dessus, s'arrétait en 1310 aux lectures correspondant au premier jour 
de la Pentecóte. Les lignes rédigées à leur suite (fol. 249" à 250), révélent 
que les « Actes des Apótres et les Epitres Catholiques ont été copiés sur 
l'ordre de la dévote et pieuse Baronne Tikin (Madame) Alidz, tante mater- 
nelle des rois d'Arménie, pour la consolation de sa vie et pour le souvenir 
de son âme, par la main de humble Stepannos Goyner Eritsants » б. 
Aprés avoir demandé au lecteur de se souvenir de la Baronne, de ses 
ancétres et de ses descendants, ainsi que de lui, souffrant et grand pécheur, 
le copiste а ajouté: «Ils ont été copiés en date de 759 (1310 apr. J.-C.) 
à une époque trés malheureuse. Que Dieu ami des hommes veuille bien 
nous visiter, nous qui sommes dans l'incertitude, par l’intercession de la 
Sainte Mére de Dieu. Amen ». 

Ce n'est qu'en 1312, date à laquelle il fut décidé de joindre l’Evan- 
gile de Jean au corps initial, que furent vraisemblablement ajoutées 
les lectures allant du deuxiéme jusqu'au huitiéme jour de la Pentecóte. 
Couvrant les folios 252 à 279, celles-ci sont suivies d'une courte inscription 
paraphée par le calligraphe : « Souvenez-vous dans le Christ du copiste 
trés pécheur et qu'Il se souvienne de vous. Amen». Dans le deuxiéme 
colophon qui a pris place à la fin de l'Evangile de Jean (fol. 380" à 382), 
on retrouve à nouveau le nom du commanditaire: «Cet Evangile de 
Jean, paroles de Dieu, a été copié à la demande impérieuse de la dévote 
et pieuse Baronne Tikin Alidz, Sénéchale de Chypre, fille du Baron Hethum 
qui était Seigneur de Lambron ». On apprend de méme que l'Evangile fut 
transcrit en date de 761 (1312 apr. J.-C.), le 29 décembre dans l'ile de 
Chvpre à Maghousa (Famagouste) sous la protection de la Sainte Mére 
de Dieu. Le copiste s'étend ici longuement sur les attentions qui lui furent 
prodiguées par 1а Baronne: «...pendant de longues années elle а pris 
Soin de moi ауес une immense et grande pitié presque comme une tendre 
mére aimant son fils premier-né. Et moi qui ai honte d'étre appelé du 
sublime nom de prêtre, mon nom de famille est Goyner Eritsants, je 
lui suis trés redevable de ses bienfaits indicibles... ». 


Enfin, un troisiéme et dernier colophon a été composé par le copiste 
(fol. 404° à 405), qui se rattache au recueil des cinq fêtes insérées à la fin 
du manuscrit. On y lit que c’est par la volonté de la pieuse et dévote 
Baronne « qu'à la suite а été copié ce petit livre convenable ». Le copiste 
demande une fois de plus que l'on se souvienne du commanditaire et de 


5 Partiellement reproduits par F. Macler, Rapport sur une mission scientifique en Rou- 
manie (juin — août 1927), « Revue des Etudes arméniennes », X, 1930 pp. 40— 41, par P.A.G., 
Chypre armenienne. La colonie arménienne de Chypre et Saint Makar (en arménien), Beyrouth, 
1936, pp. 29—32 et par L. Khatchikian, Colophons des manuscrits arméniens du XIV* siécle 
(en arménien), Erévan, 1950, pp. 68— 69, les colophons ont été intégralement publiés par K. 
Govrikian, op. cit., p. 340 et suiv., et par S. Kolandjian, Catalogue abrégé des manuscrits armé- 
niens de Gherla (en arménien), 

$ « Banber Matenadarani », IX, 1969, рр. 436 — 438. C'est dans la traduction du В.Р. 
Sahag Kechichian S. J. que nous reproduisons les passagestirés descolophons et des différentes 
inscriptions rédigées dans les deux manuscrits. Que l'auteur veuille bien accepter l'expression 
de notre vive gratitude. 
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toute sa famille. « Par la gräce de Dieu, elle est digne de souvenir ainsi 
que ses parents et ses enfants » écrit-il, et il termine en demandant éga- 
lement le souvenir pour lui, pour ses parents et professeurs. 

Si la rédaetion du manuscrit fut menée à bien en différentes étapes, 
étapes qui semblent avoir été liées aux exigences mémes du commandi- 
taire, les enhuninures furent apparemment exécutées une fois le Recueil 
achevé dans son ensemble. Le nom du peintre apparait à la fin de l'ou- 
vrage sur le folio 405 : « Sargis, indigne Serviteur de Dieu et menteusement 
appelé prétre» prie le lecteur de se souvenir de lui, car, souligne-t-il, 
«j'ai beaucoup travaillé pour la reliure de ce livre et j'ai orné celui-ci 
avec de l'or jusqu'à la fin ». 

En dehors de quelques motifs qui illustrent directement le texte 
au début des lecons, la partie artistique du manuserit a un caractere 
purement ornemental oü les éléments floraux et végétaux ont une place 
prépondérante. Les scènes narratives sont absentes et la seule figure 
humaine relevée à travers les pages semble avoir été peinte à une période 
ultérieure. Le décor qui repose sur deux tétes de chapitres, 120 initiales 
ornées et autant d'ornements marginaux n’occupe peut-être qu'un champ 
restreint mais il retient tant par la beauté et la variété de ses composantes 
que par là vivacité des coloris qui jusqu'aujourd'hui ont conservé leur 
fraicheur. Le rouge, le bleu cobalt et l'azur, un vert sombre touchant 
presque au noir, quelques notes de mauve et de rose sont rehaussés 
par Por utilisé à profusion qui s'étale sur les fonds ou cerne les contours. 
Un exainen attentif révèle la minutie du travail: un liseré blanc con- 
tourne une seconde fois les formes, des touches plus larges s'y ajoutent et 
de fines hachures terminées par des points, blanches sur fond bleu, jaunes 
sur fond vert, recouvrent généralement les lobes des feuilles. 

L'ensemble offre toutes les caractéristiques d'un travail cilicien. 
Les soins raffinés apportés à l exécution, le somptueux éclat du coloris, 
l'élégance de la mise en page nous raménent, en effet, aux traditions de 
l'art cilieien, de méme que le répertoire des formes oü se trouvent déve- 
loppés des modéles remontant parfois aussi haut que le XII* siécle. 

Sur les premières pages du Lectionnaire et de l’Evangile où la com- 
position s'étire en hauteur, les tétes de chapitres, en forme de rectangle 
et de т, oceupent une surface égale à celle réservée aux textes qu'elles 
surmontent. Le rectangle s'ouvre à la base en un are polvlobé (fig. 1) 
et la rigidité du x est ici atténuée par un are trilobé inséré dans louver- 
ture ainsi que par des arcs de cercle qui creusent les parties latérales 
(fig. 2). Des rinceaux se déploient sur les fonds dorés à partir de palmes 
situées dans l'axe des en-tétes. L'ornementation suit le méme principe 
de part et d'autre mais les tiges portent tantót des palmes trilobées, 
tantót des palmettes et les demi-acanthes et palmes doubles qui s'en 
échappent affectent ici et là une orientation différente. 

Les bordures d’encadrement ont regu un decor qui varie sensible- 
ment d'un en-téte à l'autre. Si des acanthes stylisées garnissent les bandes 
étroites qui entourent le rectangle, l'en-téte de Jean est bordé de simples 
filets rehaussés de hachures. Cette relative pauvreté est toutefois com- 


ensée par la richesse de l’initiale ornée qui figure sur cette page, un 
> 5 д 


dont la barre longe le cóté gauche du т. Enfin, des perruches affrontées 
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Fig. 1. — Manuscrit n? 15 (fol. 26). Début Fig.2. Manuscrit n? 15 (fol. 285). Début 
des Actes des Apótres. de l'Evangile selon saint Jean. 


de part et d'autre d'une palme ou d'une coupe se dressent au sommet 
des en-tétes, encadrées de fleurons posés en diagonale sur les extrémités. 


L'ornementation se poursuit dans les marges avec les grands motifs 
floraux terminés par des croix qui, traditionnellement, accompagnent 
les têtes de chapitres. Ainsi que dans nombre de manuscrits ciliciens, le rôle 
principal est dévolu aux demi-acanthes et aux palmes doubles qui se 
rejoignent ou se nouent, les espaces vides étant meublés de palmes trilo- 
bées, les sommets et les bases garnis de feuilles simples ou lobées ou de 
feuilles ouvertes en éventail et la silhouette générale agrémentée de plumes 
de paon et de tiges qui se detachent des feuilles en ondulations légéres. 

Avec les initiales ornées qui complétent la décoration de ces pages, 
on retrouve au début des Actes des Apótres le théme classique des paons 
aux cous enlacés dont les corps arrondis et les queues déployées à l'hori- 


zontale décrivent la lettre 2, (fig. 1). Les lignes qui suivent occupent 


toute la largeur du feuillet tandis que dans l'Evangile de Jean, le texte est 
réparti sur deux colonnes. Cette disposition répond mieux à la forme élancée 


de l'initiale ^ du début, dont 1а barre, une large bande couverte de 


fleurettes et de palmes, s'éléve, comme nous l'avons vu, jusqu'au sommet 
del'en-téte. Ea bouele est formée quant à elle par le symbole de l'évangé- 
liste, un aigle stylise, qui tient un livre fermé dans son bee (fig. 2). 
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Ces pages initiales où la délicatesse des formes va de pair avec une 
coinposition soigneusement équilibrée sont d'un bel effet, mais tout aussi 
séduisantes sont les illustrations intérieures que l'artiste s’est efforcé 
de renouveler de page en page. On distinguera tout d'abord les motifs 
se rapportant au texte des leçons. Peu nombreux dans l'ensemble, ils 
se composent dans le Lectionnaire du portrait de saint Stéphane situé 
face à la lecon qui correspond à sa féte et de la colombe symbolisant 
le Saint Esprit qui illustre le premier jour de la Pentecóte (fig. 7). Dans 
PEvangile de Jean, un ciborium à coupole conique figure le temple de 
Jérusalem (X, 12; fig. 8), un arbre rappelle l'Entrée du Christ à Jérusa- 
lem (XII, 12; fig. 9) et deux doubles croix symbolisent l'une l’Elevation 
du Christ (IIT, 14), l'autre le Crucifiement (XIX, 17). Une construction 
surmontée d'une croix rappelle enfin, face à la féte de la Chapelle Uni- 
verselle, la premiere chapelle ou Jésus s'est réuni avec les apótres. 

Le portrait de saint Stéphane proto-martyr est l'unique représen- 
tation figurée du manuscrit. Peint de trois quart et jusqu'aux épaules 
dans 1а partie supérieure d'un ornement floral, le saint tourne la téte 
vers la gauche et tient un encensoir de la main droite. Bien que les figures 
représentées à mi-corps sur un motif décoratif aient été d'un grand usage 
dans les inanuscrits ciliciens du XIV* siècle, notamment dans les œuvres 
de Sargis Pidzak ?, on ne saurait affirmer que la présente image fut ini- 
tialement prévue au sein de là composition. Non seulement le portrait 
est nettement disproportionné par rapport à l'ornement mais loin de se 
combiner ауес les feuilles, vient se plaquer maladroitement contre elles 
en interrompant leur trajectoire. De ce fait on est porté à croire que 
la figure est une addition tardive, ajoutée peut-étre, par une main diffé- 
rente de celle du premier peintre. 


En dehors de ces figures, se succedent dans une grande variété 
des formes animales et des compositions florales. Ces derniéres, les plus 
nombreuses, se différencient par leurs silhouettes, leurs combinaisons, 
leur texture et méme par leurs tailles. Les formes arrondies, triangulaires, 
allongées, sont tantót souples et aérées, tantót rigides et épaisses; les 
motifs s’associent suivant une ordonnance régulière ou, dégagés de toute 
symétrie, se répandent en une exubérante floraison; ils atteignent la 
hauteur délimitée par trois ou six lignes d'écriture, s'élévent jusqu'au 
milieu de 1а page, gagnent 1а marge tout entiére ou occupent plus modes- 
tement la hauteur d'un interligne. 


Sans doute est-ce autour de certains types fondamentaux que se 
multiplient les combinaisons, et l'on reconnait dans un premier groupe 
d'ornements tout un éventail de motifs cireulaires qui, des simples anneaux 
vont jusqu'aux médaillons les plus complexes. C'est le cercle aux larges 
bordures garnies d’acanthes tel qu’il apparait en Grande Arménie à partir 
du XI° siècle (fig. 7) ou l'anneau étroit enrichi de feuilles qui reprend un 
modele adopté dés le XII* siècle dans les manuscrits ciliciens 8; ce sont 
des emboitements d’acanthes dont les rangs serrés s'ouvrent peu à peu 
autour des numéros des legons pour laisser s'épanouir les feuilles ou bien 


7 S. Der Nersessian, Manuscrits arméniens illustrés, p. 163 et du méme auteur, Le carnet 
de modèles d'un miniaturiste arménien, « Etudes byzatines et arméniennes », Louvain, 1973, p. 667. 
8 S. Der Nersessian, Manuscrits arméniens illustrés, p. 63. 
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| Effeten 


Fig. 3. Manuscrit n? 15 (fol. 175 v). Fig. 4. Manuscrit n? 15 (fol. 186 v). 


des couronnes où feuilles et fleurs se relient les unes aux autres sans rythme 
bien défini. 

Ailleurs, ce sont des quadrilobes, des cœurs, des losanges, des triangles 
ou des étoiles qui s'inscrivent autour des numéros. Ces formes tracées 
par des tiges se compliquent parfois par l'entrecroisement de triangles et 
de cœurs, de quadrilobes et d'étoiles. Des tiges qui se prolongent vers 
le haut et vers le bas s'échappent un feuillage touffu et des palmes trilo- 
bées mais le plus souvent la base est formée de feuilles lobées ou d'un 
fleuron tandis que la partie supérieure est couronnée d'un bouquet dont 
les feuilles s'élévent en «candélabre »° à la manière typiquement cili- 
cienne (fig. 4). 

Dans un autre groupe, le type des ornements dérive de la formule 
utilisée sur les pages initiales : les numéros prennent place dans les creux 
dessinés par des demi-acanthes et des palmes doubles qui s'entrelacent 
pour donner naissance à de nouvelles feuilles. Les formes s'étirent en 
hauteur (fig. 10) ou bien les feuilles, généralement les palmes doubles, 
s’ordonnent en masses compactes oü les numéros tendent à disparaitre 
pour être remplacés par des palmes trilobées. 


9 Ibidem. 


Fig. 7. Manuserit n? 15 (fol. 247 v). Manuscrit n? 15 (fol. 333). 
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Fig. 9. Manuscrit n? 15 (fol. 341 v). Fig. 10. Manuscrit n? 15 (fol. 376). 


Palmes et acanthes se rejoignent parfois sur un möme ornement. 
Les combinaisons relativement simples s’enrichissent ici et 1% de figures 
symétriques d'oiseaux qui, se substituant au feuillage, font partie inté- 
grante de là composition (fig. 6). Le méme procédé est adopté ailleurs 
sous une version différente, la forme pyramidale de lornement étant 
cette fois obtenue par deux oiseaux aecolés à la base d'un fleuron central. 
Le fleuron réapparait dans les marges du manuscrit mais dépourvu de 
fioritures et de taille réduite, à l'instar de quelques feuilles d’acanthes 
de trés petit format représentées isolément au début de certaines lecons. 

A diverses reprises, l'ornement se rattache aux initiales : des feuilles 
aux longues tiges s'élancent du corps de 1а lettre pour se déployer en 
une ligne onduleuse ou s'ouvrir en éventail (fig. 3) mais plus fréquemment 
encore ce sont des rinceaux issus de cornes d'abondance qui se joignent 
aux initiales (fig. 5). La tige tantót simple, tantót formée par les feuilles 
elles-mémes, s'enroule en volutes libres et variées, des oiseaux s'associent 
au décor, se mélant au feuillage, grimpant sur les cornes ou picorant une 
grappe. Il arrive que le rinceau se transforme en arabesque ou, toujours 
lié à la corne, se détache de l'initiale pour atteindre des proportions inusi- 
tées en occupant toute la hauteur de la marge. Si les artistes cilieiens 
eurent souvent recours aux motifs floraux issus de cornes d'abondance, 
on sait qu'ils utilisérent également des paniers et des vases pour y disposer 
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leurs bouquets 1°: on retrouve ce dernier motif sous le pinceau de notre 
peintre, contenant non point un arrangement de feuilles, mais un arbre 
dont le large trone garni de palmes, se couronne de fleurs et de feuilles 
lobées. 

Le décor cède à plusieurs reprises la place à des oiseaux. Une variété 
de perroquets et de perruches dessinés de profil, figures seuls ou perchés 
sur des branches, apparaissent dans les marges. Les attitudes ne sont pas 
trés animées, mais la diversion est créée par une aile qui s'écarte, une 
téte qui se retourne pour beequeter une grappe ou saisir une feuille. Un 
seul oiseau se détache de l'ensemble : il s'agit d'une perruche aux ailes 
verticalement déployées qui semble s’appuyer sur sa queue pour décrire 
un mouvement giratoire (fol. 190°). La pose qui est recherchée se rap- 
proche de l'attitude quelque peu artificielle de certains oiseaux composant 
les initiales et qui, portant une fleur dans leur bec se dressent sur leur 
queue ouverte en corolle pour s'adapter à la barre de la lettre. 

Les initiales ornithomorphiques sont, en réalité, trés rares dans 


le corps des textes; l'on en compte uniquement 7, parmi les А 


et les 2 . L'artiste leur a préféré les modeles fleuronnés ot fleurettes, 


anneaux, motifs en forme d'x,sesuperposent enrangs serrés entrecoupés 
ici et là de nœuds ou d'entrelaes (figs. 5, 9). 
* 


Que le copiste et le peintre n'aient guére ménagé leurs efforts pour 
transcrire et enluminer le présent Recueil se comprend aisément : issue 
de la maison de Тат гоп de Cilicie, la Baronne Alidz était d'illustre 
naissance et Stepannos Goyner n’a pas manqué de rappeler dans ses 
colophons qu'elle était fille de Hethum IV, prince de Lambron et « tante 
maternelle des rois d'Arménie ». Il est question ici des rois de Cilicie et 
plus précisément des fils de Leon II — Hethum II, Thoros, Smbat, Cons- 
{апып et Ochin — qui occupèrent successivement le trône pour des 
périodes plus ou moins longues. On n'oublie pas, en effet, qu'Alidz était 
la sœur de la reine Keran, épouse du roi Leon II. 

A Chypre ой elle avait épousé en 1279 Balian Ibelin, Senechal du 
roi 1, la Baronne s'imposait comme la «grande protectrice des savants 
et des religieux » 1? et c’est peut-être en partie sous son impulsion qu'une 
activité littéraire assez intense se déroulait dans les milieux arméniens 
de Nicosie et de Famagouste. On ne s'étonnera donc pas de l’accueil 
qu'elle réserva au copiste cilicien Stepannos Goyner Eritsants qui s'était 
retiré au monastére de la Vierge de Famagouste. Non seulement lui confia-t- 
elle le soin de transcrire le Recueil de 1310—1312, mais elle entoura le 
prétre de ses soins constants ainsi qu'il est mentionné dans les colophons 
de l'ouvrage. La sollicitude de la Baronne s'explique d'autant mieux 
que Stepannos apparaissait comme l'une des célébrités de son temps: 


10 Ibidem. 
u W, H. Rüdt-Collenberg, The Rupenides, Hethumides and Lusignans. The structure 


of the Armeno-Culician dynasties, Paris, 1963, tableau h. t., n° II. 
12 L. Alichan, Sissouan, р. 482. 
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en effet copiste de grand renom, le prétre était tout aussi réputé auprés 
de ses contemporains pour son érudition, ses talents de miniaturiste, 
d’orateur et de grammairien 15. 

Stepannos ne donne guére de précisions dans le Recueil sur les 
raisons de sa présence à Chypre — la proximité des royaumes de Cilicie 
et de Chypre, les liens serrés qu'ils entretenaient depuis le XII* siécle, 
l'existence à Chypre d'une dense colonie arménienne, suffiraient, certes, 
à l'expliquer — mais on sait qu'il s'était réfugié dans l'ile pour se mettre 
à l'abri des agitations qui régnaient en Cilicie 4. Le fait est qu'en ce début 
du XIV” siècle, le pays, ravagé par les incursions mamloukes, était encore 
secoue par les luttes fratricides qui dressaient les uns contre les autres 
les fils de Léon II, les sanglantes révoltes populaires suscitées par la poli- 
tique pro-latine des dirigeants et les dures répressions qui marquérent 
le régne d'Ochin (1308—1320). C'est à de tels désordres apparemment que 
Stepannos fait allusion dans le Recueil en soulignant que la premiere 
partie du manuscrit a été copiée à une époque «trés malheureuse». Il 
ajoute « Que Dieu ami des hommes veuille bien nous visiter nous qui 
sommes dans l’incertitude» et l'on ne peut s'empécher de songer ici au 
sort des religieux déportés à Chypre sur l'ordre du roi Ochin de Cilicie 
et qui furent exécutés en 1309 aprés l'échec d'un Concile d’union entre 
l’Eglise arménienne et l’Eglise catholique}. 

Copié en exil, le manuscrit de 1310—1312 témoigne vraisembla- 
blement des dernières années d'activité de Stepannos Goyner Eritsants 
qui se présentait en 1310 comme étant d'un « âge avancé » 18. Il nous méne- 
rait par contre au début de la earriére de Sargis Pidzak et confirmerait 
la jeune célébrité du peintre au-delà des frontiéres de la Cilicie, si toutefois 
la partie artistique du Recueil a bien été assumée par le maitre en ques- 
tion. Certes, le nom de l'artiste laissé dans le colophon, nous dirige en 
premier vers Sargis Pidzak, d'autant plus que l'expression « menteuse- 


ment appelé prétre» ( uncqouincó duhutuy ) revient fré- 
quemment dans ses signatures”. La date del'exécution, la qualité du travail, 


13 L. Alichan, op. cit., рр. 516, 632. Selon S. Abdullah et Е. Macler, Etudes sur la minia- 
ture arménienne, Extrait de la „Revue des études ethnographiques et sociologiques”, Paris, 
1909, p. 21, note 6, Stepannos aurait également travaillé en 1274 pour la reine Keran, la 
soeur dela Baronne Alidz. Cependant, Mme Sirarpie Der Nersessian quia bien voulu lire notre 
étude avant qu'elle ne soit achevée, nous а fait remarquer que l'information donnée par Macler 
et répétée par celui-ci dans son Catalogue des manuscrits arméniens et géorgiens de la Biblio- 
théque Nationale, Paris, 1908, p. 22, était erronée, le manuscrit ayant été copié non point 
« pourla reine d'Arménie Keran = Kyria-Anna ou Theophano, femme de Léon III, roi de Cilicie» 
ainsi que l'écrit Macler, mais pour Theophano, la mére de Keran. 

14 Dans un manuscrit conservé au Patriarcat arménien de Jérusalem, Stepannos mention- 
ne qu'en 1310, «fuyant les vents orageuxs, il avait gagné l'ile de Chypre dans un áge avancé 
(N. Bogharian, Grand Catalogue des Manuscrits de Saint Jacques, en arménien, t. III, Jéru- 
salem, 1968, p. 145, n? 700). 

15 En effet, afin de briser toute résistance, « Ochin avec le Patriarche et Grands, fit 
enfermerles docteur dans une forteresse (...), ordonna de massacrer jusqu'à des femmes (. . .), fit 
périr en Chypre les moines déportés ». (ЇЧ. Iorga, Bréve Histoire de la Petite Arménie, Paris, 1930, 
p. 137). 

16 Voir note 14. Il est à remarquer que Stepannos, demeuré à Chypre, travaillait encore 
en 1314, puisqu'un second manuscrit destiné à la Baronne Alidz fut copié de sa main à la 
date mentionnée (N. Bogharian, op. cit., t. II, 1954, pp. 61—62, n° 256). 

1? S. Der Nersessian, Manuscrits arméniens illustrés, p. 138. 
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lechoix du coloris ой dominent le rouge, le bleu et le vert, offrent à leur 
tour des arguments susceptibles de plaider en faveur de sa participation. 
Rien n'indique sans doute que le peintre ait effectué un séjour à Chypre; 
mais le manuscrit aurait pu aisément être envoyé en Cilicie pour être 
enluminé et relié. A cette époque d'ailleurs la collaboration de Sargis 
était recherchée jusque dans les cercles de la Grande Arménie et c'est 
de la lointaine province de Taron qu'un Evangile lui parvenait en la méme 
année de 1312 afin qu'en fussent complétées les illustrations 18. 


La tentation est grande ainsi d'attribuer à Sargis Pidzak les enlu- 
minures du Recueil et de considérer le manuscrit comme l’un des rares 
ouvrages connus de ce peintre faisant le lien entre 1а date de 1307, période 
à laquelle il aidait encore son pére ?? et la date de 1316, période à laquelle 
il semblait avoir largement entamé sa carriére d'artiste ?. T/on ne peut 
cependant émettre de conclusion formelle quant 4 cette attribution. 
En effet, celle-ci demeure incertaine car, ainsi que le fait observer Mme 
Der Nersessian, les tétes de chapitres et les ornements marginaux ont 
été trailés avec une verve et une delicatesse que l'on ne retrouve pas sur 
les autres manuscrits de Sargis Pidzak. De méme, tout en attirant l'atten- 
tion sur les maladresses qui se sont glissées dans la construction du colo- 
phon et qui seraient surprenantes de la part de Pidzak, l'éminent savant 
fait remarquer que Sargis n’a jamais mentionné qu'il avait relié un manus- 
crit *. A défaut donc d'une contribution de la part de Sargis Pidzak, 
e'est 1а main d'un homonyme, contemporain du grand peintre et habile 
de son art, qu'il conviendrait de rechercher dans les illustrations du pré- 
sent Recueil. 


L'ouvrage tel qu'il est actuellement conservé offre de même un 
témoignage tardif des efforts aecomplis dans les milieux arméniens de la 
Moldavie où nous le trouvons au XVII* siècle. Le livre fut relié à nouveau 
en 1626 par Serabion et Sargis dont les noms apparaissent sur le folio 
405" 21 et on reconnait dans ces signatures les mêmes Serabion de Baberd 
et Sargis de Méliténe, peintre et copiste établis à Suceava, qui souvent 
travaillérent ensemble dans le scriptorium du monastére de Saint Auxente 
ou de Zanıca 22. 


15 S. Der Nersessian, TheChester Beatty Library, p. XXIX. 

1 Mme Der Nersessian a eu l'obligeance de nous préciser que d'aprés sa conclusion, 
la date exacte de l'Evangile n9 2566 de Jérusalem copié l'année méme de l'onction du roi 
Léon III de Cilicie (voir Manuscrits arméniens illustrés, p. 137) est non point 1301 mais bien 
1307, les textes historiques révélant que Léon III ne fut pas oint de suite mais seulement en 
1306—1307 (Cf. V. A. Hakobian, Chroniques mineures, en arménien, Erévan, 1956,t. II, p. 170, 
note 193 et L. Khatchikian, Colophons des manuscrits arméniens du ХІҮ siècle, p. 56, n° 1590. 

20 Il est vrai que l’Evangile plus haut mentionné de Taron fut également enluminé en 
1312, mais seuls les portraits des évangélistes sont de la main de Sargis Pidzak (S. Der Nerses- 
sian, The Chester Beatty Library, p. XXIX) 

* Nous tenons à renouveler ici l'expression de notre vive reconnaissance à Mme Sirarpie 
Der Nersessian qui a accepté de lire notre étude et qui a bien voulu nous faire part de ses 
précieuscs remarques et suggestions. 

21 «De nouveau ont été reliés les Actes des Apótres en date de 1075 (1626 apr. J.-C.) 
parla main decelui qui est faussement appelé Serabion et par Sargis. A présent, jevous supplie, 
6 péres et fréres, de vous souvenir dans le Seigneur avec un miserere, de Ter Ghougas, pré- 
tre, quia fait relier à nouveau ce saint livre... +. 

33 Voir S. Kolandjian, Catalogue abrégé des manuscrits arméniens de Gherla, p. 444, n° 10; 
pp. 445—452, n° 11. 
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Les jalons nous manquent pour retracer le chemin que l'ouvrage 
parcourut jusqu'à Suceava. Une inscription tracée au bas du folio 405 
indique seulement que sa reliure fut renouvelée une premiére fois en 
1349 23. Fut-il emporté hors de Chypre lors des émigrations provoquées 
par l'invasion mamlouke de 1426 ou de celles qui suivirent la prise de 
Pile par les Tures en 1570? Le manuscrit en tous cas aurait pu pénétrer 
bien avant le XVII* siècle en Moldavie, introduit sinon au XIV*® siècle, 
du moins au XV° siècle, période à laquelle des groupes compacts d’Armé- 
niens affluérent vers la principauté moldave, venant de Pologne, de 
Grande Arménie, de Constantinople et de Crimée. 

Le fait de retrouver l'ouvrage à Suceava ne laisse pas d'étre signi- 
ficatif, la ville ayant été le premier lieu d'élection des Arméniens de Mol- 
davie en méme temps que l'un des principaux foyers d'art oü se perpé- 
tuérent les traditions nationales. Le manuscrit devait y deineurer tout 
au plus jusqu'à la fin du XVII* siécle, jusqu'au ınoınent ot ces mémes 
Arméniens se dirigérent en nombre au-delà des Carpates. Une courte 
phrase laissée sur le folio 3 permet de croire que l'ouvrage avait gagné 
la Transylvanie des 1695 ^. Quelques inscriptions latines datant de 1790, 
témoignent du nouveau milieu où la communauté, convertie au catho- 
licisme, fut appelée à vivre 25. 


Ce fut Gherla, « 2,шушршршр » (Armenopolis), véritable 


capitale des Arméniens de Transylvanie qui recut le manuscrit. Les 
publications de K. Govrikian montrent qu'il fut déposé dans la somptueuse 
cathédrale de la Sainte Trinité. On le vit peut-être exposé parmi les pièces 
les plus représentatives du Musée arménien de la ville inauguré en 1904. 
On le suit à partir de 1951 au Musée d'Histoire qui l'accueillit avec un 
ensemble de 97 manuscrits arméniens apportés de Moldavie ou copiés 
en Transylvanie 26. C’est seulement en 1975 qu'il quitta Gherla pour les 
Archives d'Etat de Cluj-Napoca lorsqu'une partie des documents armé- 
niens conservés au Musée d'Histoire y fut transférée. Dans ce groupe figu- 
rait également l’Evangile que nous aborderons ci-après et où une partie 
des enluminures — celles comprises dans la premiere moitié de l'ouvrage — 
sont à reporter à l'actif de Sargis Pidzak. 

Si Evangile classé sous le n? 11 aux Archives d'Etat de Cluj-Napoca 
suivit en Transylvanie le méme itinéraire que le Recueil de 1310—1312 ?’, 
autrement plus mouvementée fut son histoire en Moldavie, à en juger 


23 On lit, en effet : « J'ai fait relier cet Acte des Apótres en 1349 suivant le calendrier 
des Romains ». 

4 Le sens méme de la phrase demeure obscur, mais on pourrait l'interpréter comme 
+ А été offert à Maryam en 1695 ». 

?5 Deux inscriptions sont placées sur le folio 3, au-dessus et au-dessous de la phrase 
sus-mentionnée. La premiére est « Uti videtur ex hujus libri ultima pagina anno 1349 est com- 
pactus ». Et la seconde « Hoc est juxta verum anno 1695 ». La date de 1790 et les mots « diebus 
anno» ont été ajoutés parla méme main dans la marge du folio 25. 

?* Voir le Catalogue établi par S. Kolandjian, op. cit., pp. 433—484. 

27 En effet, les quelques lignes écrites en latin sur le folio 11" sont de la méme main 
que celles rédigées en 1790 dans le précédent manuscrit (voir ei-dessus note 25). On lit: 
« Uti patet ex hujus libri, fine anno Dni 1108 Membranae est scriptus, sed quia possessor hujus 
a Barbaris est occisus (: Nempe Minas Episcopus): etiam liber in possessionem Barbarorum 
pervenit ubi major pars ejus est lacerata. Verum anno a Michaele Sutsavaiensi est repertus 
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par le colophon rédigé au XVII: siècle sur les folios 359'—360 *. On 
apprend en effet que le manuscrit, capturé par les Cosaques, fut récupéré 
quelques années plus tard gráce au zele de dix fidéles et restitué au monas- 
tére de Zamea auquel il appartenait. L'épisode se situe sans nul doute 
en 1653 lors du siége de Suceava entrepris par Gheorghe Stefan. On sait 
que pour reconquérir le tróne ravi par son adversaire, le voivode Vasile 
Lupu fit appel aux Cosaques, placant à leur téte son propre gendre Timus. 
Le pillage qui s'en suivit ?° s'étendit jusqu'au monastère de Жатса où 
l’évêque Minas de Suceava trouva la mort ?? : le butin prélevé fut consi- 
dérable et c'est vraisemblablement entre autres tonneaux remplis d'or, 
de perles et de pierres précieuses 51 que les Cosaques emportérent l’Evan- 
gile qui nous oecupe. Le manuscrit, une fois «sauvé de la captivité », dut 
étre restauré, complété et relié car il avait perdu plus de la moitié de 
ses feuillets. C'est dans le scriptorium de l'église Sainte Croix de Suceava 
que le diacre Avetik, fils de l'évéque sus-mentionné Minas, transcrivit 
«deux chapitres de la moitié de l’Evangile » (1659) et que le prétre Mikaél, 
originaire d'Erzinga, mit au point la nouvelle reliure de l'ouvrage (1664). 

Ainsi, l'Evangile de Cluj-Napoca, constitué de 363 feuillets de 
17 x 12,5 cm, présente dans son état actuel deux parties écrites à des 
périodes différentes. La partie ancienne qui est en parchemin blane et 
fin, couvre l'évangile de Matthieu (fol. 12 à 117), l'index et la préface 
de l'évangile de Marc (fol. 117" à 119), le portrait de saint Marc et la 
majeure partie de son évangile (fol. 119" à 177", 183 à 185"), l'index de 
l’evangile de Luc (fol. 186) et quelques lecons de son évangile (fol. 189 
à 200, 202 à 209). Le texte а été rédigé en bolorgir régulier sur deux 
colonnes de 17 lignes; l’encre utilisée, noire à l'origine, a viré au brun 
au cours du temps. La premiere ligne des lecons est en majuscules et 
à l'enere lilas, les initiales des versets étant rouges et lilas dans l'évangile 
de Matthieu et uniquement en rouge dans l'évangile de Marc. Des ini- 
tiales fleuronnées ou ornithomorphiques marquent, suivant l'usage, le 
début des lecons et des représentations figuratives se mölent aux motifs 
dessinés dans les marges. 


Les ornements disposés dans le corps du texte ont été exécutés 
à l'enere brune ??. Ces dessins délicats relevés par de légéres touches de 


reparatus et compactus ». De méme, l’Evangile porte encore l'ex-libris de la Bibliothèque de 
la cathédrale dela Sainte Trinité de Gherla oü il fut conservé: 


Yunrttunupus U. Gpnnnanecfotut р Swywpwpwp 


Enfin, le tampon du Musée d'Histoire accompagné du n? 2510 rappelle que le manuscrit 
y fut transféré en 1951. 


?8 Voir S. Kolandjian, op. cit., pp. 440—441. 


29 Le pillage effectué parles Cosaques arrivés à l'aide de Vasile Lupu a été décrit dans 
la chronique de Miron Costin (cf. Opere, éd. P. P.Panaitescu, Bucarest, рр. 159—163). 


39 En méme temps que l'évéque, furent exécutés tous les prétres ainsi que les moines et 
les commercants qui s'étaient réfugiés dansle monastére (D. Dan, Armenii Orientali din Buco- 
vina, Cernáuti, 1891, p. 22). 

31 Ibidem. 

32 La technique à l'encre brune fut assez répandue au XIV? siècle en Grande Arménie 
comme en Cilicie. (E. Korkmazian, Quelques particularités de style dans l'art de la miniature 


15 DEUX MANUSCRITS CILICIENS DU XIV® SIÈCLE 253 


lilas, ont malheureusement été coupés par endroits lorsque le manuscrit 
а été relié à nouveau. La polychromie a été réservée aux premiéres pages 
des évangiles et aux portraits des évangélistes, ainsi que le témoignent les 
en-tétes encore conservés de Matthieu et de Marc et le portrait de 
Saint Marc. Elle s'étendait selon toute probabilité sur la Lettre d’ Eusèbe 
à Carpianos et les Tables des canons qui se sont égarées. L'or n'a point 
été ménagé qui exalte de son éclat une palette déjà vive oü le bleu et le 
rouge ne laissent en général que peu de place au lilas et au vert. 

Les feuillets ajoutés par le diacre Avetik de Suceava qui composent 
le reste du manuscrit sont en papier. Il n'y a pas de lacunes dans l’en- 
semble mais la Lettre à Carpianos et les Tables des canons n'ont pas été 
reproduites ?? de méme que l'index de l'évangile de Jean. Enfin, n'ont 
point été remplacés les portraits de Matthieu, de Luc et de Jean. Le texte 
а été repris en noir et en bolorgir sur deux colonnes de 17 lignes et chaque 
lecon commence par une initiale fleuronnée ou ornithomorphique accom- 
pagnée dans la marge par un ornement. Initiales et motifs marginaux 
ont iei bénéficié de la couleur comme les en-tétes de Luc et de Jean, cou- 
leurs crues posées en aplats qui ne font que rehausser les formes con- 
tournées à Гепеге noire. L'or est totalement absent de ces pages, rem- 
placé par un jaune vif qui vient se juxtaposer aux touches de bleu, de 
rouge et de marron clair. 

Le diacre Avetik est parfois directement intervenu sur le texte 
ancien en retraçant certaines lettres ou en re-écrivant des lignes entières 
rendues sans doute illisibles (fol. 50, 202, 209"). Ces interventions ressor- 
tent avec d'autant plus d’évidence que l’encre est plus fraiche et que la 
calligraphie est loin d'avoir la finesse et la régularité de celle du pre- 
mier copiste. 

La couverture de l'ouvrage remise à neuf par le prétre Mikaél con- 
siste en deux plaques en bois, recouvertes par un tissu de velours grenat. 
Différentes croix en métal y sont clouées. L'on en compte dix sur le plat 
supérieur et huit sur le plat inférieur. 

Deux notices placées à la fin de l'évangile de Matthieu et aprés 
la préface de l'évangile de Marc 34 évoquent, dans le manuscrit originel, 
les noms du commanditaire et du copiste. Sur le folio 117 on lit : « Men- 
tionnez dans le Seigneur le commanditaire de ce saint Evangile, l'évéque 
Vardan et son pére le prétre Vasil et son frére le prétre Stepannos ainsi 
que leurs parents et toute leur famille et demandez à Dieu le pardon. 
Et vous autres qui en hériterez aprés, n'effacez pas les noms des prédé- 
cesseurs pour écrire le vôtre car c’est un péché impardonnable. Et vous 
autres qui mentionnez, que le Seigneur se souvienne aussi de vous et de 
ceux qui disent Amen». Sur les folios 117’—118: «Ter Vardan, je ne 
sais s’il faut interrompre ou s'il faut continuer car je n'ai plus de lumière 


arménienne de la Crimée aux XIV* — XV® siécles (en arménien), « Banber Matenadarani », IX, 
1969, pp. 204—205 ; S. Der Nersessian, Un Evangile cilicien illustré, « Etudes byzantines et 
arméniennes », Louvain, 1973, p. 579). 

33 Le cahier initial a bien été remplacé par 12 feuillets de papier mais ceux-ci ont 
été laissés à blanc. 

м Elles ont été publiées раг К. Govrikian dans La Métropole des Arméniens de Transyl- 
vanie, p. 336—337 et par. S. Kolandjian dans le Catalogue abrégé des manuscrits arméniens 
de Gherla, p. 440. 
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en mes yeux». Sur le folio 119: « Moi malheureux Hohannes, si grand 
pécheur dans la mer de ce monde, j'ai copié cet Evangile transmis par 
Dieu sur l'ordre de l'évéque Vardan. J'étais indigne de cette entreprise 
mais l'amour de l'évéque Vardan m'a saisi à l'avance et il à тееп celui-ci 
de mains teintes par le péché — que le Seigneur lui accorde d'en jouir. 
Et je vous prie, vous qui le rencontrerez, de ne point m’accabler de 
blámes mais de me pardonner comme à un aveugle parce que ce fut un 
devoir: vaineu par mon supérieur, j'ai commencé et ne peux abandon- 
ner le joug. Je me háte de l'achever avec espoir en Dieu ». 

Le lieu et la date de transcription ont disparu ainsi que le nom du 
peintre mais point n’est besoin de signature pour identifier à travers 
les pages enluminées la main de Sargis Pidzak. Si le caractere général 
de l'ornementation pointe vers la Cilieie, les données du style, notamment 
dans les représentations figurées, ne laissent aucun doute sur l'auteur 
des enluminures. C'est bien l'écriture rigoureuse de Sargis que l'on retrouve 
ie1 en méme temps que les types physiques qui lui furent chers, aux traits 
arméniens prononcés. Ce sont aussi des formules typiques que l'on reconnait 
qui caracterisent sa maniére ainsi que des schémas et des compositions 
que l'artiste utilisa fréquemment au cours de sa longue carriére, n'hésitant 
pas à les reprendre, avec de légéres variantes, de manuscrit en manuscrit. 

Les tétes de chapitres qui sont des rectangles découpés par des ares 
trilobés proposent un décor différent d'une surface à l'autre. Sur l'en-téte 
de Matthieu, palmes doubles et palmes trilobées réunies quatre par quatre 
sont disposées de manière à dessiner des carrés (fig. 11). La répartition 
géométrique des éléments floraux fut, on le sait, d'un usage courant dans 
les manuscrits ciliciens de la fin du XIII* et du XIV? siècle, en particulier 
dans les œuvres de Sargis Pidzak 35. De par le choix des motifs le 
décor est iei à rapprocher des frontispices d'une Bible que Sargis illustra 
en 1319 (Bibliothéque des Péres Mekhitaristes de Venise, n? 1508) : bien 
que différemment orientés, les mémes éléments apparaissent au début 
de 1а Genése et se développent, comme sur l'en-téte de Matthieu, à partir 
d'un portrait situé dans l'axe du rectangle 36. Il est à remarquer toutefois 
que le róle dévolu à ees portraits n'est point le méme d'un manuscrit à 
l'autre. Tandis que dans la Bible le peintre a représenté le buste de l’ Ancien 
des Jours, la simple figure disposée dans le rectangle de Matthieu ne 
répond semble-t-il qu'à une fonction décorative, suivant d'ailleurs en 
cela un procédé qui fut familier aux enlumineurs arméniens. ll est en 
effet difficile de voir dans ce visage aux traits juvéniles la représentation, 
par exemple, du Christ Emmanuel tel qu'il apparait parfois au début 
des évangiles, car le portrait, loin d'étre mis en valeur à l'intérieur d'un 
véritable médaillon, est enserré dans un cadre oblong et tend à disparaitre 
dans le décor environnant. L’on ne saurait de même, en (absence de 
tout attribut spécifique, considérer cette figure comme le symbole méme 
de l'évangéliste ?7. 


35 S. Der Nersessian, La Biblen? VR 1011 du Musée de l'Ermitage, є Etudes byzantines 
et arméniennes », Louvain, 1973, p. 600. 

36 S. Der Nersessian, Manuscrits arméniens illustrés, fig. 214. 

37 En effet, bien que le procédé n'ait pas été trés répandu, les peintres arméniens ont 
parfois inséré les symboles des évangélistes à l'intérieur des tétes de chapitres (S. Der Nerses- 
sian, op. cit., pp. 42, 89—90). 
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Fig. 11. Manuscrit n? 11 (fol. 12). 
Début de l'Evangile selon saint 
Matthieu, 


Lg AE SC 


Sur l'en-tête de Marc, la composition est plus complexe que la 
précédente. De longues tiges portant des palmes doubles, des palmes trilo- 
bées et des demi-feuilles d’acanthes dessinent en s’entrelacant des motifs 
de cœurs (fig. 13). Le modèle choisi qui se déploie à partir d'une palme 
centrale nous raméne à la Bible de 1319 ой il a été utilisé à plusieurs reprises 
et plus particulierement au rectangle de la Lettre à Carpianos qui offre 
un agencement similaire dans le tracé des cœurs 38. 

Les oiseaux affrontés de part et d'autre d'une coupe au sommet des 
en-tétes sont ceux de type simple, aux ailes striées de lignes paralléles, 
qui reviennent souvent dans les œuvres de Sargis Pidzak. Nous les revoyons 
d'ailleurs réguliérement dans notre manuscrit, sur les marges, sur les 
initiales et méme au début des évangiles op ils ont remplacé les symboles 
des évangélistes. Les combinaisons ne réservent point de surprise en 


général. Le Q de Matthieu est constitué de deux oiseaux qui se super- 


posent pour dessiner la barre, tandis qu'un troisième tenant un livre fermé 
dans son bec en décrit la boucle (fig. 12). Pour le U de Marc, deux oiseaux 


ont étéreprésentés face à face, la tête rejetée en arrière et les queues liées de 
manière à tracer la boucle (fig. 13). Quant aux initiales des leçons, élaborées 


38 Ibidem, fig. 217. 
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Portrait de saint Fig. 13. Manuscrit n? 11 (fol. 120). Début de l'Evangile selon 
saint Marc, 


119 v). 


Marc, 


Fig. 12. Manuscrit n° 11 (fol. 
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Fig. 14. 


. Manuscrit n? 11 (fol. 190). 


Fig. 17 
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Fig. 16. Manuscrit n° 11 (fol. 
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Fig. 18. Manuscrit n® 11 (fol. 202 у). Fig. 19. Manuscrit n° 11 (fol. 108 v). 


à l'aide d'un seul oiseau, elles se résument aux lettres & р N hi 

ә 255 y 
si l'on s'en tient aux feuillets conservés : un cou tendu, une aile deployee 
ou des pattes dressées suggérent les barres horizontales, les boucles étant 
composées par une palme ou par la queue terminée en forme de palme 33. 
Enfin, toujours figuré de profil mais debout sur des feuilles c’est 
le méme oiseau qui apparait dans les marges. Sa présence est cependant 
réduite dans le décor marginal ой la préférence а été accordée aux orne- 
ments floraux. Ceux-ci, presque essentiellement formés de palmes simples 
et de palmes doubles qui s'enlacent (fig. 19), reprennent dans une version 
simplifiée, le schéma des grands ornements accompagnant les pages ini- 
tiales et dont les sommets, garnis d'acanthes et de feuilles lobées, sont 
couronnés par la croix traditionnelle (figs 11, 13). Suivant l'usage, les 
combinaisons ne ве répétent jamais d'un motif à l'autre et les formes 
allongées cédent iei et là la place à des ornements arrondis ou carrés. Il 
arrive de méme que les feuilles s'associent aux initiales des legons comme 
dans le Recueil de Famagouste. On est loin toutefois de la variété et de la 
fantaisie qui régnaient dans le précédent manuscrit. Le caractere du 


39 Les lettres fleuronnées n'appellent pas d'observations particuliéres en dehors des 


4 9 qui portent une figure humaine dans leurs boucles. 
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décor est le méme mais les silhouettes sont bien moins diversifiées dans 
l’ensemble et les profils apparaissent quelque peu sévères en l'absence 
de toute floraison. 

А cóté des ornements purement décoratifs, onze miniatures liées 
au texte des lecons se détachent dans les marges. On en releve six dans 
Matthieu, trois dans Mare et deux seulement dans Luc. D'autres nıinia- 
tures devaient figurer sans doute sur les feuillets égarés, aussi bien dans 
l’évangile de Jean que dans les évangiles de Marc et de Luc. Mais en 
considérant J'évangile de Matthieu qui est au complet, on peut déduire 
que de telles représentations étaient somme toute limitées dans l'ensemble 
du manuscrit surtout si on se reporte aux illustrations extrêmement 
fournies que contiennent les Evangiles n° 615 et 561 de la Bibliothèque 
Chester Beatty, enluminés par Sargis en 1342 et 1349 ou bien encore 
l Evangile n° 16 de la Bibliotheque des Pères Mekhitaristes de Venise, 
datant de 1331. Quoiqu’il en soit, une remarque s'impose d'emblée les 
concernant, à savoir les points communs qu'elles partagent avec quel- 
ques-unes des miniatures marginales du manuscrit sus-mentionné de 
Venise : non seulement les legons illustrées sont les mémes pour la plupart 
mais de frappantes analogies se dégagent parfois des modeles utilisés. 

L'arbre stylisé parait à plusieurs reprises, accompagnant sur les 
folios 82 et 162 la lecon du figuier stérile (Matthieu XXI, 18; Mare XI, 12) 
et sur les folios 80 et 160, Ia lecon de l'aveugle de Jéricho (Matthieu XX, 
29; Marc X, 46). Sur les folios 92* et 168° des édifices surmontés de 
croix et de cierges illustrent le temple de Jérusalem (Matthieu XXIV, 1; 
Mare XIII, 1). Le coq disposé sur le folio 108” face au dernier verset 
de Matthieu XXVI, évoque le Renıement de Pierre: « Alors il se mit 
à faire des imprécations et à jurer : je ne connais pas cet homme. Aussitôt 
le cog chanta » (fig. 19). 

Les représentations figurées qui font partie de cet ensemble sont 
montrées en pied ou en buste selon une démarche habituelle à l'artiste. 
L'angle gauche du folio 17" est occupé par saint Jean-Baptiste (fig. 14) ; 
dessiné à mi-corps, le torse à peine eouvert par la tunique qui s'enroule 
autour de la taille, il tient un phylactere déployé et sa main droite semble 
indiquer le texte en regard duquel il est plaeé : « En се temps-là parut 
saint Jean-Baptiste préchant dans le désert de Judée » (Matthieu III, 1). 
On trouvera la méme figure a mi-corps dans I’ Evangile de Venise, le méme 
visage aux traits accusés au front barré par une mèche. Les seules diffé- 
renees résident dans la croix que porte le Precurseur et dans le motif 
floral sur lequel repose son buste ®. 

Un homme nimbé et tonsuré se tient debout, les mains tendues en 
avant, dans la marge extérieure du folio 115 (fig. 15). La leçon commence 
au premier verset de Matthieu XXVIII : «Apres le sabbat, au premier 
jour de la semaine, Marie de Magdala et l’autre Marie allérent voir le 
sépulcre » La présence de ce personnage au lieu généralement réservé 
aux Saintes femmes au Tombeau ne manque pas de surprendre mais 
tout porte à croire qu'il s'agit ici de la représentation de Joseph d'Arima- 
thée qui, par inadvertance, a été décalée d'une leçon (Matthieu XXVII, 57). 
L'hypothése se trouve d'ailleurs renforcée par là grande ressemblance 


40 S. Der Nersessian, Manuscrits arméniens illustrés, fig. 170. 
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qui existe entre ces images et la figure de Joseph d’Arimathée peinte à 
trois reprises dans l’Evangile de Venise #. C’est surtout la miniature du 
folio 136" qui présente le plus d'affinité avec notre dessin: l'image est 
inversée et Joseph représenté sous les traits d'un vieillard ınais la parenté 
est évidente pour ce qui est de l'attitude et du tracé des draperies. 

Les deux derniéres miniatures sont réparties dans l'évangile de Luc. 
Les folios 189" et 190 montrent l'Annonciation (Lue I, 26). L'Archange 
Gabriel tend là main droite eu un geste de bénédiction et porte de la 
gauche un sceptre dont la pointe se termine en forme de fleur de lys; 
l'une des ailes est déployée, l'autre qui devait étre abaissée a été rognée 
(fig. 16). Marie apparait sur le feuillet opposé, la téte trés légérement incli- 
née; elle tient une quenouille et ва main droite remonte sur la poitrine 
en un geste de refus (fig. 17). Enfin, dessiné jusqu'à la taille, bénissant 
de la main droite et tenant de la gauche un phylactère, c’est le Christ 
qui a pris place sur le folio 202”, face aux mots « Jésus revêtu de la puis- 
sance divine retourna en Galilée et sa renommée se répandit dans tout 
le pays d'alentour. Il enseignait dans les svnagogues et il était glorifié 
par tous » (Lue IV, 14—15; fig. 18). Les differences sont ıninimes entre 
ces images et celles figurées dans le Venise n? 16. Pour ce qui est de l’Annon- 
eiation, elles portent uniquement sur le pallium de l’Archange : le man- 
teau dépourvu d'ornements s'enroule ici autour de la main et là, richement 
brodé, retombe en formant de petits plis *. En ce qui concerne le portrait 
du Christ, on note seulement que le phylactère a été supprimé dans l'Evan- 
gile de Venise et qu'un orneinent floral a pris place sous le buste de Jésus 43. 

L’Evangile de Venise offre également des points de comparaison 
pour le portrait de Saint Mare, l'une des pages les plus brillantes que le 
manuserit ait conservé (fig. 12). Saint Mare représenté sur le folio 119", 
face à la page initiale de son évangile, est assis sur un siége à haut dossier, 
devant une table à pupitre dont le socle est en forme de poisson. Son 
expression est pensive; sa main gauche reinonte jusqu'à la bouche tandis 
que la droite repose sur le livre feriné. Saint Mare porte la tonsure; il 
est drapé dans un manteau rose qui laisse apparaitre la tunique bleue 
et le clavus brodé sur la manche droite. L'exécution est d'une précision 
sans faille. Les plis des véteinents, animés par quelques rehauts de blane, 
sont soulignés par des traits roses ou bleus foncés ; les parties nues, cernées 
par un fin trait noir, sont modelées à l'aide de légéres ombres grises et 
ravivées sur les poinmettes et le front par des touches de rouge. 

Des édifices conventionnels se dressent sur le fond doré. Deux 
eolonnes réunies par un voile rouge sont figurées derriére l'évangéliste 
et un eiborium représenté à droite, porte sur la base de la coupole le 


non de Mare — [UL UNU : Dans les angles supérieurs, deux segments 


de cercle évoquent le ciel, la présence divine étant suggérée par les rayons 
qui jaillissent du segment de droite. 

L’attitude méditative de l’evangeliste qui dérive d’un type icono- 
graphique adopté dés le XI* siècle en Arménie, les traits du visage, l'ordon- 
nance des draperies, se retrouvent à quelques differences prés dans le 

41 Jbidem, figs. 180, 197, 203. 


#2 Ibidem, figs. 186, 187. 
43 Ibidem, fig. 189. 
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Venise n? 16 *, comme dans un autre portrait du saint figuré dans le Chester 
Beatty n? 561 45 ой l'on reconnait jusqu'à la tonsure et l'index appuyé 
Sur les lévres. Les éléments du décor sont aussi les mémes sur ces trois 
images dont la ressemblance se précise eneore à travers les motifs orne- 
mentaux d'inspiration géométrique et florale — tresses, entrelaes, perles, 
demi-acanthes — qui recouvrent le mobilier et les édifices. 


* 


L'attribution à Sargis Pidzak des enluminures de la première moitié 
de l’Evangile donne l’occasion de cerner d'un peu plus prés l'identité du 
copiste Hohannes. Il est permis de croire que ce dernier fut le méme Hohan- 
nés, fils du prétre Hohannés et de Mamakhatun, qui travailla à plusieurs 
reprises avec Sargis Pidzak, notamment en 1319 et 1325 46. Hohannes 
fut un scribe habile et recherché en son temps comme l'indique d'ailleurs 
l’insistance de l’évêque Vardan pour l'amener à transcrire l'Evangile. 
Il semble avoir principalement résidé au monastére de Skevra en Cilicie, 
monastère réputé pour le talent de ses copistes et de ses peintres 47 et 
oü Sargis Pidzak le rejoignit en 1325. Est-ce à dire que notre Evangile 
fut réalisé à Skevra méme? Il est certes difficile de l'affirmer comme il 
est difficile de fixer la date de son exécution, surtout en l'absence de 
précisions sur le commanditaire lui-même — il est peut-être question 
iei de Vardan, évéque de Tarse que l'on trouve à la téte de ses fonctions 
en 134248 mais lhypothése demande à être confirmée par des preuves 
certaines. Il apparait seulement que Hohannés était déjà âgé lorsqu'il 
transcrivit l'Evangile puisqu'il se plaint à un moment donné de n'avoir 
plus de «lumiére» en ses yeux. On sait que Hohannés travaillait déjà 
en 1305 pour le prince Ochin de Korikos et que Sargis Pidzak collaborait 
dés 1301 avec son père. En tenant compte du fait que la dernière œuvre 
connue de Sargis remonte à 1353, on se demande si ce n'est pas également 
vers la fin de sa carriére que le peintre enlumina le présent manuscrit. 


* 


Le contraste est grand entre la premiére et la deuxiéme partie de 
l'ouvrage. L'œuvre tant écrite que peinte du diacre Avetik de Suceava a le 
désavantage d'étre ici confrontée avec celle de maitres qui furent parmi 
les plus doués de leur époque. Le voisinage des feuillets de parchemin met 
en relief les formes plutöt grossieres et le manque de raffinement de la 
palette mais ce qu’il convient de retenir c’est le souci de perpétuer encore 
à une période tardive les formules traditionnelles du passé. Sur les pre- 
miéres pages des évangiles de Luc et de Jean, les tétes de chapitres sont 
en forine de x et de rectangle, ornées de palmes doubles et de rinceaux 
de palmes trilobées. Comme dans la premiére partie du manuscrit, les 
initiales sont constituées non par les symboles des évangélistes mais par 


44 Ibidem, fig. 158. 

15 S. Der Nersessian, The Chester Beatty Library, fig. 20. 
16 Idem, Manuscrits arméniens illustrés, p. 141. 

^ Ibidem, p. 9. 

15 L. Alichan, Sissouan, p. 271. 
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des oiseaux qui s’adaptent au dessın de la lettre; les grands ornements 
qui reposent sur un ınotif d’entrelac terminé par une feuille sont composés 
de palines et de deini-acanthes qui s'élévent en renflements réguliers sur 
toute la hauteur des marges extérieures. Dans le corps du texte, l'accent 
est mis sur l'élément ornıthomorphique : un grand oiseau, peut-être un 
paon, se substitue frequeininent aux initiales fleuronnées et aux motifs 
floraux qui ınarquent le début des legons. Une seule miniature est à signaler, 
illustrant directement le texte, à savoir l'arbre dessiné sur le folio 301 qui 
évoque l’Entrée du Christ à Jérusalem (Jean XII, 12) 49. 


* 


Ouvrages luxueux, tirant leur importance aussi bien par la réputa- 
tion des copistes et du peintre qui les ont exécutés que par la qualité 
des commanditaires auxquels ils furent destinés, le Recueil et l’ Evangile 
ns 15 et 11 de Cluj-Napoca sont parmi les derniers témoins d'un ensemble 
de manuscrits médiévaux qui autrefois fut tres riche. Les ravages du 
temps et les vicissitudes de l’histoire ont en effet considérablement limité 
le nombre de ces manuscrits qui, transcrits en Cilicie, en Grande-Arménie, 
en Crimée, à Constantinople ou à Jérusalem, furent jadis deposex dans 
les églises arméniennes de Suceava et de Iasi, de Siret et de Hotin, de Vas- 
lui, Roman et Botoşani. Toutefois, les exemplaires qui sont arrivés 
jusqu'à nous — et les deux manuscrits de Cluj sont particulièrement repré- 
sentatifs en ce sens — témoignent encore de la qualité et de la variété 
des œuvres d'art qui circulaient dans les milieux arméniens de la Moldavie 51. 
De telles œuvres auraient servi, pense-t-on, de référence jusqu'aux enlu- 
inineurs moldaves des XV* et XVII* siecles. C'est une influence de l'art 
arménien ou arméno-géorgien que V. Vätäsianu a décelé au point de 
départ de la miniature moldave sur le dessin des vignettes et des lettrines 
composées de tresses et d’entrelacs 5. Et c'est à cette méme influence 
que N. Iorga a attribué les figures d'oiseaux ou de lions qu'une branche 
de la miniature moldave intégrait au ХУІ? siècle dans son répertoire 
décoratif 53. On n'est pas sans remarquer que c'est en particulier aux 


49 On pent se faire nne idée plus précise de la manière d'Avetik à travers les pages enlu- 
minées d'un Evangile copié en 1649 par le prétre Hohannés de Snceava. Le manuscrit qui 
a été signalé par F. Macler ( Rapport sur une mission scientifique en Roumanie, p. 53), setronve 
actuellement dans la collection de l'Evéché arménien de Bucarest. Le nom du peintre ne figure 
pas dans le colophon mais les caractéristiques dn style, le jeu des coloris, voire l'absence de 
miniatures fignratives, conconrent à attribuer an diacre Avetik les enluminures de l'ouvrage. 

50 Un grand nombre de manuscrits périrent an XVI* siècle lors de la persécntion des 
Arméniens de Moldavie dirigée en 1551 par le prince Stefan Rares. (Voir à propos de cette 
persécution В. Ciocan-Ivánescu, Un épisode de l’histoire des Arméniens de Moldavie au XV Ie 
siécle, + Studia et Acta Orientalia », VII, 1968, pp. 215—232). Dans le Chant de Lamentation 
écrit par le diacre Minas de Tokat qui fnt témoin de l'événement, tout nn passage a été consa- 
cré à la destruction des églises arméniennes et des vieux manuscrits ; l'anteur cite entre 
autres des Evangiles «reliés en argent », des Bibles, des Psauhers et des Lectionnaires. (Voir 
H Dj. Siruni, Note armene, « Revista Istoricà » n° 4—6, 1929, p. 130). 

51 On se doit de signaler qnatre autres ınamıscrits enluminés du XIV* siécles dans les 
collections de Roumanie : un Evangile copié en 1306 au Convent Saint-Lazare de la province 
de Taron en Grande-Arménie (Cluj-Napoca, Archives d’Etat, n° 12) et trois Evangiles datant 
de 1346, 1351 et 1354, provenant dela Crimée. Le premier onvrage se tronve dans les Archives 
d'Etat de Cluj-Napoca (n? 13), les deux autres étant déposés à l'Evéchéarménien de Bucarest. 

52 V. Vätäsianu, Zstoria arte feudale in {drile române, vol. 1, Bucarest, 1959, рр. 442—463. 

53 М. Jorga, Les arts mineurs en Roumanie, t. 1, 1934, p. 51. 
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manuserits ciliciens que le savant a fait allusion. « Maintenant, écrit. 
Iorga, le frontispice aussi bien que les majuseules sont fareis d'animaux 
et d'oiseaux tels qu'on en trouve dans les manuscrits qui viennent des 
couvents de la Cilicie aux XXIV* et ХУ siècles » 54. 

La présence à Suceava et avant le XVII* siècle du Recueil et de 
l’Evangile étudiés, revêt done une signification particulière dans la perspec- 
tive des transmissions proposées et l'on ne saurait conclure sans attirer 
l'attention sur quelques autres manuscrits qui viennent élargir le champ 
de la pénétration cilicienne dans les cercles de l’ancienne Moldavie : sans 
doute est-il difficile d'affirmer que c’est à Suceava méme que Tonavag 
de « Secov » fit l'aequisition de l’Evangile enluminé en 1331 par Sargis 
Pidzak, Evangile qu'il offrit en 1578 à l'église Notre-Dame de la Dormi- 
tion de Lvov 5%, mais, pendant longtemps conservés dans les églises de 
Копар et de Botosani, l’Evangile bien connu du couvent de Machghevor 
copié en 1265 et un Evangile du XIV* siécle, trés probablement enluminé 
par Sargis Pidzak 5%, sont autant d'arguments qui plaident en faveur 
de la diffusion des œuvres ciliciennes en Moldavie et partant, autant 
d’arguments à prendre en considération pour la mise en valeur des. 
influences signalées. 


м Ibidem. 

5 Il s'agit de l’Evangile conservé sous le n? 16 dans la Bibliothèque des Pères Mekhi- 
taristes de Venise et qui a été étudié par S. Der Nersessian (Manucrits arméniens illustrés, pp. 
141—166); voir en particulier le commentaire de l'auteur sur l'histoire du manuscrit (p. 143). 

56 Les deux manuscrits ont été offerts vers les années 1954—1955 au Matenadaran 
d’Erévan où ils sont classés sous les n95 9509 et 9510 (Voir S. Kolandjian, Le don précieux des 
Arméniens de Roumanie au Matenadaran d'Erévan (en arménien), + Banber Matenadarani ». 
III, 1956, pp. 228—229, n?* 30 et 31). 


NICOLAE MILESCU, LE SPATHAIRE — UN «ENCYCLOPEDISTE» 
ROUMAIN DU XVII* SIECLE 


ZAMFIRA MIHAIL 


«Il est comme un chronographe dans lequel sont assemblees toutes 
les choses du monde » : ces paroles, fort élogieuses, du patriarche Dosithée 
de Jérusalem, sont celles avec lesquelles il recommandait, en 1671, au 
tsar Alexis Mikhailovitch, la personnalité de Nicolae Milescu. L'analogie 
du summum des connaissances d'un seul homme avee la totalité des 
renseignements réunis dans un ehronographe place d'emblée ce jugement 
de valeur dans le domaine des synthéses d'érudition et, en méme temps, 
elle proclame comme étalon des ouvrages trés appréciés au ХУП siècle : 
les œuvres historiques. C’est à la lumière de l'ensemble de son œuvre 
que nous tächerons de reconstituer ces « toutes choses du monde » connues 
par Mileseu, en examinant la maniere dont il s'est pris pour les organiser 
et les présenter à l'humanité. 


Ceci parce que Nicolae Mileseu (1636 —1708) nous a légués un riche 
héritage culturel, exprimé en quatre langues : roumain, latin, slavon et 
grec. Des spécialistes russes, grecs, roumains, anglais se sont attachés 
à son étude; une monographie encore valable de nos jours a été redigee 
par le Francais Emile Picot!; au cours des premières décennies du ХХ" 
siécle plusieurs grands historiens roumains ont analyse son activité 2. 
Or, l'étude de l’œuvre d'un écrivain des siècles révolus peut s’enrichir 
aussi bien par la découverte ou l'attribution de quelques écrits nouveaux, 
que par la réinterprétation de cette œuvre dans la perspective des données 
scientifiques inédites au sujet de l'époque marquée par son activité et 
la prise en considération des connexions liant entre eux les arts, la science 
et la littérature. Les vingt dernieres années ont fourni un supplément 
eonsidérable d'information concernant l'euvre de Nicolae Milescu prise 
de ee double point de vue, ainsi que des précisions d'ordre biographique ?. 
Du reste, ces derniers temps la connaissance méme du XVII* siècle s'est 


1 Emile Picot, Notice biographique et bibliographique sur Nicolas Spatar M ilescu, ambas- 
sadeur du tsar Alexis Mıhajlovic en Chine, Paris, 1883. 

2 P. P. Panaitescu, Nicolas Spathar Milescu (1636— 1708), tiré à part des « Mélanges 
de l'Ecole Roumaine en France », Paris, 1925 ; C. C. Giurescu, Nicolae Mulescu Spätarul. Contri- 
buhuni la opera sa literară (— Contributions à son œuvre littéraire), Bucarest, 1927 (Section 
historique de l'Académie Roumaine, Mémoires — en roum. — , III° série, t. VII, p. 231— 264). 
Remarquons que les manuscrits conservés dans les bibliothéques russes sont restés inaccessibles. 

3 Une riche bibliographie, sans être pourtant exhaustive, en offre Dicfionarul literaturii 
romäne de la origini pind la 1900 (Le dictionnaire de la littérature roumaine depuis les ori- 
gines à 1900), Bucarest, Ed. Academiei, 1979, p. 572—573. 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XVIII, 2, P. 265—285, BUCAREST, 1980 
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enrichie sensiblement gräce aux recherches interdisciplinaires et à quel- 
ques synthéses de valeur. 


Originaire de Moldavie (Vaslui), Nicolae Milescu devait bénéficier 
d'une solide instruction commencee à l’école de « Trei Ierarhi» à Iasi 
et parachevée à la « Grande Ecole » de Constantinople 4. Ces études une 
fois achevées, le jeune lettré entra au service de la chancellerie princiére 
et de la cour moldave, passant ensuite à celle valaque. 


Parmi ses premiers travaux 5, dates de l'époque où il se trouvait 
encore en Moldavie, il faut compter la version roumaine d'un ouvrage 
grec s'intitulant : «Је livre des questions nombreuses de grande utilité 
pour quantité d'affaires de la foi » (Carte cu multe întrebări foarte de folos 
pentru multe trebi de eredintä—1661). Cet ouvrage ne sera imprimé que 
de nos jours, par P. V. Hanes®, alors que la description fidéle de son 
manuscrit conservé dans les collections de la Bibliothéque de l'Académie 
Roumaine, ainsi que la précision des sources dont Milescu a pu disposer 
appartiennent à Virgil Cändea 7. Il s'agit d'un petit traité de dogmatique 
et apologétique générale, manifestant l'esprit critique à l'égard du texte 
écrit que Milescu avait aequis à l’école. Cet ouvrage est, par ailleurs, un 
essai de continuer l’œuvre entreprise par le Synode de Iasi (1642), en 
faisant connaître les normes conformes aux dogmes et à la morale ortho- 
doxes, afin de protéger la foi eontre les attaques des hétérodoxes. On 
constatera aussi dans ce petit ouvrage un certain penchant de l'auteur 
à étaler son érudition, du reste incontestable et dont un des atouts majeurs 
résidait à la profonde connaissance de plusieurs langues étrangéres. C'est, 
en effet, cette connaissance des langues étrangères qui devait faciliter 
comme le note Al. Dutu, «les contacts culturels avec le Proche-Orien 


4 Olga A. Belobrova, dans Nikolaj Spafarij, Estetiéeskie trahtaty (ci-après © ET), Moscou 
1978, p. 3, suggére que Milescu aurait poursuivi des études en Italie, se fondant sur une rela 
tion du Knıga o sivillach. En réalité, ainsi que V. Cándea le montre daus son étude, Nicola 
Muescu si inceputurile traducerilor umanıste în limba română (— et les preiniéres traduction 

. humanistes en langue roumaine), « Limbá si literaturá » Bucarest, VII, 1963, p. 31, Milesc 
s’est instruit à l'école contantinopolitaine, réorganisée sur le modèle padouan par Corydalée 
avec des maitres formés aux écoles italiennes, tels Gabriel Blasios et Joannis Cariophyle 
Le fragment du Lire des Sybilles se rapporterait, selon nous, à un voyage entrepris en Italie 
alors qu'il rentrait de trance, la période juillet 1667 — janvier 1668. Nous reproduisons ici le 
paragraphe respectif, traduit par nous: La Sibylle «est arrivée dans le pays d'Italie, en Cam- 
pagnie et là-bas elle a couimencé ses prédictions dans une ville appelée Сите, éloignée à six 
rclais de la ville de Baja, ой il y a des bains, c'est-à-dire des sources chaudes, en Campagnie. 
Nous mémes somnies arrivés dans cette ville et avons visité certains endroits, où il y a des 
basiliques, c'est-à-diie de grands palais impériaux, bâtis en pierre uniquement, taillée (ciselée) 
A ce qu'on voit, cliose grandiose et digne de toute l’admiration, où pour faire ses prophéties 
la Sibylle elle-inéme a habité. C'est ce que nous ont dit les habitants de cette ville, ainsi qu'eux 
et leurs ancétres eu ont appris la tradition. Au centre de ce palais inipérial ils nous ont mon- 
trés trois grandes couvettes de la méme pierre taillée et remplies d'eau ой elle faisait ses ablu- 
tion dans l'une d'elle à ce qu'on dit.” (EY, p. 59). 

5 On constate la reprise de la thèse suivant laquelle Milescu aura traduit l’« Histoire 
de l’icöne miraculeuse » (ET, p. 4, note 3) d’après un manuscrit de la Bibliothèque de l'Acadé- 
mie des Sciences de Leningrad (collection Jacimirskij) по 21—13. 1.8) « /storija o drevnostej 
moldavskich monastyrej Njamca i Sekula iz Rumynii », Avgustina Bragi, 1873, 1. 5—5v. Des 
avis différents chez Cândea, op. си., р. 32, note 1, d'après Al. Elian. 

6 P. V. Hanes, Un tricentenar Milescu. Cartea cu intrebàri (1661—1961) (Un tricente- 
naire Milescu, le Livre des Questions—), + Glasul Bisericii», 21, 1962, n° 1—2, р. 74—96; 
une présentation antérieure chez С. C. Giurescu, op. си., р. 21—24. 

7 NV. Càndea, op. cit., p. 33. 
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et l'Europe occidentale, avec des conséquences directes pour les images 
nientales que les gens de la cour se faisaient du monde au sein duquel ils 
vivaient » 8. 

Durant la période 1662—1664, alors qu'il exerçait à Constantinople 
la fonetion de kapukehaya de Grigore Ghica, prince de Valachie, Nicolae 
Milescu accomplissait une œuvre d’envergure, la traduction de l'Ancien 
Testament, qui, dans la perspective du temps, le place parmi les grands 
exégétes européens?. Gráce aux témoignages apportés par l'étude de 
V. Cändea, il est devenu évident qu'on ne saurait plus accepter la these 
soutenant que «de tous les temps ce fut l'Eglise qui s’occupait de la tra- 
duction, la copie, l'impression, la vérification de la canonicité et la diffusion 
des livres religieux, et les laïcs, quelle qu'en fût leur activité ou leur posi- 
tion sociale, ne participaient à de telles entreprises que dans la mesure 
où l'Eglise les y aurait engagés d'une fagon ou d'une autre » 1°. L’Eglise 
orthodoxe roumaine ne devait jamais adopter des principes dans le genre 
de ceux préconisés par le Concile tridentin, visant à interdire ou à régle- 
menter de telle ou telle maniére les initiatives laiques. Si la permission 
pour ee faire était nécessaire, elle pouvait aussi revêtir un caractère de 
pure forme, comme ce fut du reste le cas pour cette traduction de Г Ancien 
Testament d'aprés une version protestante. Ceci augmente d'autant plus 
la valeur d'une démarche laique destinée à offrir au peuple roumain la 
version dans sa propre langue de l'un des livres fondamentaux pour la 
culture d'un peuple. L'intérét de Milescu à l'égard de cette œuvre, « appor- 
tee par la passion classicisante et les disputes confessionnelles des protes- 
tants sur les tables de travail des philologues humanistes les plus en renom 
de l'époque » 1, se trouve de la sorte en parfait accord avec son temps et 
il convient de le considérer non seulement comme un phénoméne de 
caraetére religieux en soi mais bien comme le témoignage de l'érudition 
du jeune Roumain. En effet, l'humanisme civique du diplomate qui 
s’introduisaıt dans les milieux occidentaux de Constantinople et «se 
faisait la main » en traduisant dans sa langue maternelle le premier ouvrage 
philosophique, le traité « Sur la raison dominante »!°, s'avérait le fruit 
du « rationalisme orthodoxe » 13, ce trait particulier de la culture ronmaine 
à l'époque concernée. 

Pendant les années 1665—1668, Milescu voyage en Europe cen- 
trale, se trouve à Stettin à la suite du prince Gheorghe Stefan, ou repré- 


$ Al. Оца, Cultura română in cwilizajia europeană modernă (La culture roumaine dans 
13 civilisation européenne moderne), Bucarest, éd. Minerva, 1978, p. 234. 

9 Cándea, op cil., р. 29—76. 

10 L'édition des œuvres du Roumain Dosithée, Dosoftei, Opere, due à N. A. Ursu, vol. 
I, Bucarest, 1979, p. 512. Voirles exemples contredisant cette thése chez Georg Veloudis aussi, 
Das griechische Druck- und Verlagshaus Glikis in Venedig (1670— 1854), Wiesbaden, 1974. 
I y а eu une autonomie de la « Heilsgeschichte », cf. S. Bertelli, Ribelle, libertini e ortodossi 
nella storiografia baroca, Florence, 1973. 

п V, Cándea, op. си., p. 42. 

12 Virgil Cándea, Tratatul « Despre rafiunea dominantà e, cea dintti operă filozofică publi- 
catá tn limba romänä (1688) (Le traité « Sur la raison dominante », la premiere œuvre philosophi- 
que publiée en langue roumaine — 1688), « Viata Románeascá », XVI, 1963, 3, p. 84—89. 

13 Al. Dutu, Centre române de difuziune culturalà In secolele XVII — XVIII (Foyers 
roumains de rayonnement culturel aux XVII* — XVIII* siècles), « Revista de istorie », 30, 1977, 
3, p. 415. 
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sente ce prince dans des missions à Stockholm et à Paris 14. Les documents 
conservés de cette période reflétent ses entretiens avec Simon Arnauld 
marquis de Pomponne et ambassadeur du roi de France, avec les intellec- 
tuels suédois comme G. Stiernhielm 15 et, plus tard, avec des lettrés fran- 
çais et anglais, entretiens portant sur les problèmes confessionnels qui 
se trouvaient alors au centre de l'attention des milieux intellectuels euro- 
péens et qui étaient traités, comme de juste, suivant la perspective propre 
à chaque interlocuteur. Mais, notamment au cours de la seconde moitié 
du XVII* siecle, ces problémes confessionnels étaient aussi des problömes 
diplomatiques. De sorte que, lorsque les jansénistes, par exemple, ont 
pensé s'informer au sujet de la position prise par l'Eglise orthodoxe en ce 
qui concernait l’Eucharistie, Arnauld d’Andilly chargeait son neuveu, 
ambassadeur à Stockholm, de s'y renseigner. Ayant fait la connaissance 
de Mileseu, de Pomponne lui demande des éclaircissements en ce sens, 
ear «il soit assez bien l’histoire et particulierement celle de l’Eglise, et 
commie il a fort étudié les questions qui sont entre notre religion et la 
grecque et méme entre les lutheriens et les calvinistes, je l'ai cru capable 
qu’homme du monde <les italiques nous appartiennent» de bien savoir 
l'opinion des Grecs » 16. C'est sur ces mémes considerants que de Pomponne 
recommande Mileseu au ministre Lyonne: «Il a, Monsieur, du mérite 
et du savoir et а laissé beaucoup d'estime de lui en cette Cour. Surtout 
jai tiré beaucoup de lumières sur les sentiments de l'Eglise grecque tou- 
chant l’Eucharistie pour lesquels vous aviez témoigné quelque curiosità 
{les italiques nous appartiennent) et dont il a une extréme connaissance » 17. 

Outre le témoignage envoyé à Paris par de Pomponne (Ecrit dun 
Seigneur Moldave sur la créance des Grecs, Enchiridion sive stella Orientalis 
Occidentali splendens id est Sensus Ecclesiae Orientalis scilicet Graecae, 
de Transubstantione Corporis Domini, allisque controversiis, à Nicolao 
Spadario Moldavolacone, Barone ac olim generali Wallachiae, conscriptum 
Holmiae, anno 1667, mense Febr.) 18, un peu plus tard l’ambassadeur de 
Franee à Constantinople, le marquis de Nointel fut sollicité lui aussi 
à réunir des preuves en ce sens. En effet, la polémique continuait, c’est 
pourquoi « Arnauld et Nicole approuvés par Louis XIV, Turenne, etc..., 
chargerent Nointel d'interroger les chefs de communautés orientales 
et de faire rédiger des professions de foi, ce que l'ambassadeur exéeuta 
scrupuleusement » 1. 


14 I. Huditá, Contribufiuni la istoria spátarului Milescu si a lui Gheorghe Stefan (Contri- 
butions à l’histoire du spathaire Milescu et de Gheorghe Stefan), tiré à part de «Arhiva », 
Jasi, XXXVI, 1929, 2, р. 1—19; cf. Ше Corfus, Pe urmele lui Moise Movilä si a lui Gheorghe 
Stefan tn Polonia (Sur les traces de Moïse Movila et Gheorghe Stefan en Pologne), « Anuarul in- 
stitutului de istorie si arheologies A. D. Xenopol » Iasi, XV, 1978, p. 297—305. 

15 A. Bitay, Un ,, Tatăl nostru” intr-o carte suedeză din 1671 (Un « Pater » roumain dans un 
livre suédois de 1671), «Revista istoricá», XXI, 1935, p. 326—333; A. Armbruster, La 
romanité des Roumains. Histoire d'une idée, Bucarest, 1977, p. 166, note 49. 

1* I. Hudità, op. cit., p. 17. 

17 Ibidem, p. 18—19. 

18 A. Arnauld et P. Nicole reproduisent l'écrit de Milescu dans leur ouvrage sur La per- 
pétuité de la foig ..., Paris, 1669, vol. II, p. 50—54, ensuite dans l'édition de 1702—1704, vol. 
IV (Annexes), avec d'autres témoignages réunis par les jansénistes à l'appui de leurs théses (dans 
les éditions suivantes aussi : 1711 —1713, 1781— 1782, 1841). 

19 Claude Michaud, Raison d'Etat et conscience chrétienne. L'ambassade du marquis de 
Nointel auprès de la Porte Ottomane, RESEE, XVII, 1979, 2, p. 266; voir également la note 
53 de la méme page. 
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Les spécialistes estiment l'intervention de Milescu comme étant 
l’une des plus importantes, «bien qu'il ne s'agisse que d'une profession 
de foi privée et non approuvée par l'Eglise officielles » 2°. Milescu désavoue 
par principe les polémiques : «Non erat tot olim de divino cultu quacstio- 
nes, quo plurimi sapientia illustres, nescii in quem potissimum usum vires 
sapientiae sint conferendae, de religione altercari nun quam quiescunt » 2, 
Par ees paroles, le Spathaire ne faisait que confirmer cette « réserve sereine 
du peuple roumain en matiére de controverses et de spéculations, d'héré- 
sies et crises mystiques » 22. Son intervention lui fut peut-être suggérée 
par le désir d'exposer la somme de ses connaissances dans ce domaine et 
aussi — but du reste avoué — de faire connaitre la confession orientale, 
«car rares sont ceux appartenant à cette confession qui arrivent en ces 
lieux », c’est-à-dire dans les pays du nord et du centre de l'Europe. 


Le type d'une telle composition était bien à méme de satisfaire 
son intérét à ordonner les connaissances d'une certaine manière. Déjà 
le titre d' Enchiridion indique sa direction, le terme ayant l’acception de 
« manuel en tant que recueil de préceptes et renseignements sur un théme 
unique », dans le cas présent un exposé des dogmes. 


Son exigence s’accuse notamment quand il s’agit de inettre à nu 
Vhérésie en tant qu’« innovation » (il appelle ceux qu'il combat des a nova- 
tores »). La definition de l’hérésie donnée par Epiphane (Haereses), « haere- 
sis enim, est imaginatio hominum versutorum qui inter sese concordes ab 
aliis recte sentientibus discordant », et qu'il reprend à son compte s'avére 
également applieable à toute contestation et non seulement aux question 
eonfessionnelles. Du reste, la littérature de l'époque avait déjà cristallisé 
un type de l’hérétique-dissident, tout comme le péril de l'Islam constituait 
une catégorie à part des références écrites du temps 23. Or, c’est justement 
dans ce contexte qu'il convient de considérer l'intervention de Milescu, 
qui s'impose par la haute tenue académique de l'exposé. En fin diplomate, 
il découvre la cause de ces differences de vues dans une qualité intellec- 
tuelle, la subtilité (« versuti enim et sapientes cum sint in Europa homines ») ; 
Gest cette subtilité qui conduit à des questions sophistiquées, hérissées 
de diffieultés complexes («quapropter mittant sophisticas ac tot tri- 
cis 1mplieatas quaestiones »). Sa conelusion est que la vérité doit sortir 
de plusieurs raisonnements, comme dans son exposé («nos qui pluribus 
apodistieis syllogismus has veritates stabilire potuissemus »). 


20 D. Cristescu, Opera teologică si apologeticá a spätarului Nicolae Milescu (L4æwvrethéo- 
logique du spathaire Nicolas Milescu), «Ortodoxia », X, 1958, 4, p. 511. 


21 A]. I. Ciurea, Märturisirea decredinfá a Spätarului Nicolae Milescu : „Stella Orientalis 
Occidentalis splendens" (Le crédo dn spathaie Nicolas Milescn) «Ortodoxia», X, 1958, 4, 
р. 519 et tout le fragment figurant p. 512—530. 


22 V. Cändea, Evolution des idées dans l'Europe du Sud-Est. Tradition et innovation, 
dans Actes du colloque « Tradition et innovation dans la culture des pays du Sud-Est européen s, 
Bucarest, 1969, p. 54. 


33 E. Potkowski, Stereotyp hcretyka-innowiercy w piśmiennictwie kaznodziejskim (Le sté- 
réotype de l'hérétiqne-dissident, dans la littérature homuliaire), dans Kultura elitarna a kul- 
tura masowa w Polsce późnego sredniowiecza (La culture des élites et la culture des masses 
en Pologne an Bas-Moyen Age) Wroclaw, Varsovie, Cracovie, Gdansk, 1978, p. 121—135; 
cf. J. Noskowski, Polska literatura polemiczno-antyislamistyczna (La littérature polonaise de 
polémique antiislamique), Varsovie, 1974. 
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Si dés 1661 Milescu avait précisé ses positions théologiques dans 
des questions essentielles, en 1667 la reponse fournie par son Enchiridion 
ne se distinguait en rien de ce qu’auraıt pu dire un véritable représentant 
de l’Eglise. Son autorité reposait sur la science, non sur la foi. Il parait 
que «le fait d'avoir pris part à une controverse sur les différences dogma- 
tiques entre les Eglises... ne signifie pas qu'il ait pénétré les raisons 
profondes de ces differences » #. Lorsque, une trentaine d'années plus 
tard, il reviendra à un ouvrage traitant des hérésies, du fait de sa traduc- 
tion en slavon de l'écrit rédigé en grec par Siméon le Thessalonicien contre 
les hérétiques (édité à Iasi en 1693), Milescu se bornera à la simple transpo- 
sition d'une langue dans l'autre d'un texte dont le contenu était pourtant 
analogue au schéina de sa propre intervention (dialogue contre les héré- 
sies... explication du «Credo»... des principes cardinaux de la foi 
orthodoxe, etc.), sans у introduire rien de son chef. C’est que la methode, 
en tant que finalité de la connaissance, avait déjà donné ses fruits en ce 
qui concerne ses propres écrits. Il nous semble que les citations de l’Enchiri- 
dion, faites de mémoire, s'expliquerait moins par l'absence des instru- 
ments de travail nécessaires, que par un certain penchant que nous retrou- 
verons chez lui par la suite. C'était la conséquence du respect qu'il portait 
à l’«ars 1nemoriae ». Sur l’arriere-toile confessionnelle de cet ouvrage se 
dessinent quelques traits caractéristiques de son écriture. 

Pour certains spécialistes, l'édition de l’Enchiridion se révèle « l’en- 
tree de la première œuvre roumaine dans le circuit de la culture univer- 
selle » 25. Si tel est le cas, c'est, à notre avis, non seulement parce qu'il 
s'agissait d'une édition destinée à connaitre une large diffusion dans les 
milieux étrangers, mais surtout parce qu'elle s’inserait dans une problé- 
matique du plus haut intérét à cette époque et qu'elle était utilisée par 
les érudits pour ses renseignements. 

La chronologie des ouvrages de N. Milescu semble vefléter d'une 
certaine maniére la série des problémes «aigus » du moment respectif, 
avec des implications décisives pour le cours des événements appelés 
à marquer son existence. C’est en 1668 que le prince régnant, Alexandru 
Ilias, apprend que Nicolae Milescu convoitait pour lui le tróne de la Mol- 
davie et lui applique de ce fait «le chätiınent infamant, se pratiquant 
d'aprés la tradition de l'Empire byzantin, réservé à ceux qui briguaient 
la couronne » 26 : Milescu subi la mutilation de son nez. C’est le début de 
l’exil (dont il n'allait plus rentrer au pays) qu’il se rendra supportable 
en consacrant toute sa force intellectuelle à l’accomplissement de quelques 
grands projets culturels. On serait en droit de considérer comme un inter- 
lude ce codex autographe de 5 feuillets avec des citations religieuses dans 
les langues roumaine, grecque et slavon que Milescu offrira en automne 
1669 à l'orientaliste Thoinas Smith, professeur de théologie et chapelain 
de l'ambassadeur anglais à Constantinople. L’opuscule contient « l'alpha- 
bet des Moldaves et Valaques », en caracteres cyrilliques et avec la pro- 
nonciation des lettres en grec, ainsi que les paroles du « Pater» et du 


24 V. Cândea, Les intellectuels du Sud-Est européen au XVII‘ siècle, RESEE, VIII, 1970, 
2, p. 219. 

35 D. Cristescu, op. cit., p. 511. 

2% p. P. Panaitescu, op. cil., p. 57. 
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« Credo », complétés par deux invocations en roumain et dans une transcrip- 
tion adaptée au phonétisme de la langue grecque ?7. 


Par conséquent, l'activité littéraire de Milescu avant 1671 montre 
qu'il n'y a pas lieu de douter de ses connaissances théologiques, dont il 
allait se servir abondamment par la suite encore. Ce dont il convient de 
douter serait «ses dispositions à la meditation religieuse » 28. Aussi, la 
somme de ses connaissances a-t-il pensé opportun d'agencer en vertu de 
quelques autres principes. 

A partir de la seconde moitié du XVII* siécle, l'Europe manifeste 
dans certaines milieux intellectuels une vocation «encyclopédique », se 
concrétisant par la confiance absolue dans «arbor scientiarum » ou dans 
la « catena scientiarum » 29. 


L'essai de mettre en ordre là « mappa » universelle des connaissances 
et de les transformer de la sorte en un guide de la vie humaine a réuni 
dans un méme effort entre autres «le luthérien J. Andreae, le calviniste 
J. Alsted, le’ frére morave’ Jan Komensky, le théologien contre-reformiste 
Caramuel Lobkowitz, les jésuites S. Izquierdo, Ath. Kircher, le capucin 
Yves de Paris ou le carmélite Léon de Saint-Jean » °°. Ce fut justement 
pareil amalgame qui donna lieu & la réflexion que « bien que la théologie 
maintienne ses positions, dans le classement des connaissances humaines », 
il y a déjà une critique « déguisée », que l'on retrouve dans l'appareil de 
«lart et la science universels » ?!. 

Quel qu'en soit l'idéal encyclopédique des divers auteurs, et il v aura 
bien de «loci communes » entre bon nombre d'intellectuels de ce XVII* 
siècle, ce qu'ils se proposent c’est d'élaborer un système des connaissances 
facile à retenir et apte à réunir suivant sa propre architecture les « tutti 
i frutti » de la science et de l'art, offrant un point de référence commun et 
constant 32. Ils considèrent l’« encyclopédie » comme l'instrument essen» 


27 Gr. Nandris, Texte si glose romänesti In Biblioteca Bodleiand din Oxford (Textes et 
glosesroumains à la Bibliothèque Bodléienne d'Oxford), « Buletinul Bibliotecii Române », Frei- 
burg im Bresgan, I, 1953, Ière partie, р. 55—56; Letitia Turdeanu-Cartojan, Une relation 
anglaise de Nicolas Milescu: Thomas Smith, « Revue des études гошпаіпсѕ », Paris, II, 1954, 
р. 141—151 ; АІ. Dntn, Primele contacte literare anglo-romäne, dans Exploräri In istoria lite- 
raturii románe (Les premiers contacts littéraires anglo-roumains dans le volume « Explorations 
de l'histoire de la littérature roumaine »), Bucarest, 1969, p. 87. «Les précisions fournies par 
le spathaire Milescu ont été précieuses pour l’orientaliste Smith, qui les a utilisées dans 
son onvrage De Graecae Ecclesiae hodierno Statu Epistola, Oxford, 1676, p. 93. Lc texte 
du «Pater » a été inséré dans le recueil Oratio Dominica plus Centum lingvis, Versionibus, 
aut Characteribus reddita et expressa, Londini, 1700, p. 45 » chez Paul Cernovodeanu, Contacte 
de ordin stiinfific si cultural intre intelectualitatea engleză si cărturari din Tara Romäneascä si 
Moldova tn a doua jumătate a secolului al XVII-lea si primele decenii ale celui de-al X V II-lea 
(Contacts d'ordre scientifique et culturel entre les intellectuels anglais et les Icttrés valaques 
et moldaves de la seconde moitié du XVII* siècle et des premières décennies du XVIII°), dans 
¢ Studii », 23, 1970, 4, 719—721; Paul Cernovodeanu et Olga Cicanci, Stiri noi despre Spátarul 
Nicolae Milescu si relafiile lui cu teologul anglican Thomas Smith (Nouvelles données snr le 
Spathaire Nicolas Milescu et scs rapports avec le théologien anglicain Thomas Smith), dans 
+ Biscrica Ortodoxă Romänä », 1971, 3, p. 326—334 avec fac-similés. 

? V. Candea, op. сН., p. 218. 

2 C. Vasoli, L'enciclopedismo del Seicento, Ed. Bibliopolis, Naples, 1978, р. 7. 

39 Ibidem, p. 16. 

31 Ibidem, p. 17. 

32 Ibidem, p. 13. 
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tiel de tout progrés, scientifique, moral et civique. Les innombrables 
«syntagmes », « claves doctrinarum », « amphitheatra » ou « templa mundi », 
de méme que les «encyclopédies » massives compriment et simplifient 
jusqu'au schéma et à l'«essai emblématique » la culture philosophique 
et théologique du temps si riche en traits baroques. Il est facile de saisir 
dans l'encyclopédie de type «seicento » l'incidence des techniques caba- 
listiques ou hermétiques, l'appel au symbolisme jusqu'à pénétrer le secret 
des hiéroglyphes, la fascinante séduction de l’exotisme chinois, mais 
aussi l'étude mathématiques des « combinationes », etc. 33 

On peut conclure de l'étude des ouvrages rédigés par des auteurs 
du XVII* siécle que le principal intérét résidait dans l'élaboration d'un 
systeme de classification capable d'embrasser toutes les notions. Si les 
grands compartiments sont réservés d'Alsted, par exemple, dans sa Ency- 
clopaedia à l'archéologie, la philologie, la philosophie, la théologie, la jurispru- 
dence, la médecine, les « artes illiberales », on peut aboutir à des sous-divi- 
sions du grand schéma aussi nombreuses qu'il sera nécessaire. Pour arriver 
à la réalisation d'une « catena historica » dans le cadre du compartiment 
historiae, on édifie une périodisations rigureuse qui sépare le cours de 
Vhistoire en intervalles nettement délimités et dépendant de procédés 
mnémotechniques. Alsted distingue 6 périodes de ce genre depuis la 
création du monde jusqu'à Ferdinand II (1619 —1637) 34; il présente dans 
son Thesaurus chronologiae la succession chronologique des empereurs 
chaldéens et perses, suivie des monarchies romaines, byzantines et germano- 
romaines, sans négliger aussi le chapitre des grandes prophéties 35. 

Comme le fait remarquer Cesare Vasoli — et nous partageons ses 
conclusions — «le manifeste de 1737 en faveur d'un Dictionnaire universel 
des arts libéraux et des sciences utiles, la théologie et la politique exceptées est, 
sous maints rapports, l'héritage d'un rêve du XVII* siècle » 28. 

Il est à présumer que fréquentant pendant des années des milieux 
d'orientation confessionnelle diverse, à Stettin, Stockholm ou Paris, 
de ménie que plus tard à Constantinople, Nicolae Milescu a eu la possi- 
bilité de se pencher sur cette catégorie d'ouvrages. D'autre part, l'unité 
présentée par une série d'écrits du Spathaire aprés 1672 laisse à supposer 
un programme d'envergure et de longue haleine. 

Donnant suite à une demande adressée par le tsar au patriarche 
de Jérusalem dés 1667 de lui envoyer des personnes érudites pour les 
affaires de sa cour??, Nicolae Milescu s'en va pour toujours à Moscou, en 1671, 
oü il deviendra l'un des interprétes officiels du Département des ambas- 
sades («Posolski Prikaz ») 38. Son chef, A. S. Matveev aura l'initiative 


33 Ibidem, p. 15. 

34 J. —H. Alsted, Encyclopaedia septem tomis distincta, Herborn, 1630, I, f. 42. 

35 Idem, Thesaurus chronologiae, Herborn, 1637, f. 72. Cf. C. Vasoli, Unità e struttura logica 
delle scienze negli ,,schemi'' enciclopedici di Johann-Heinrich Alsted, dans «Studi di filosofia 
in onore di Gustavo Bontadini », Milan, 1975, p. 413—438. 

36 (C. Vasoli, L'enciclopedismo ...,p. 14. L'ouvrage de Е. Venturi, Le origini dell'Enci- 
clopedia, Turin, 1964?, nous a été malheureusement inaccessible. 

37 A]. Grecu, Despre legäturile lui Nicolae Milescu Spätarul cu Rusia (A propos des rela- 
tions de Nicolas Milescu le Spathaire avec la Russie), « Studii », III, 1950, 4, р. 113—120. 

38 Une rencontre a eu lieu à Moscou en novembre 1671 entre Nicolas Milescu, Paisii 
Ligaridis, Epifanij Slavineckij et Siméon Polockij, cf. I. Е. Golubev, Vstreéa Simeona Poloc- 
kogo, Epifanija Slavineckogo i Реза Ligarda s Nikolaem Spafariem i ich beseda, dans + Trudy 
otdela drevnerusskoj literatury », Leningrad, XXVI, 1971, p. 294—301. 
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d'un véritable programme «éditorial» mis en œuvre par ce départe- 
ment 39. Diplomate de profession, Matveev avait parcouru l'Europe des 
années durant et était bien au courant du mouvement des idées, ce qui 
lui à permis de créer au sein de son département des conditions propices 
à cette sorte de travail. La confiance qu'il témoigne à Milescu en le char- 
geant de l'instruction de son propre fils nous porte à penser qu'il a dü 
le consulter au sujet des livres à traduire. Quant aux compilations, il est 
à supposer qu'on trace pour commencer les grandes lignes du sujet à 
traiter, l'ouvrage proprement dit s'édifiant au fur et à mesure de sa 
rédaction. C'est justement pour cette raison que nous inclinons à croire 
que Milescu n'était guére un simple exécutant, d'autant plus que les 
livres traduits ou utilisés par lui (ceux de N. Reussner, J. Alsted, Athanase 
Kircher, Jean Desmarets, entre autres) n'ont pas été signalés ni dans 
la bibliothéque personnelle de А. S. Matveev, ni dans celle du Posolski 
Prikaz 4°. En revanche, nous avons pu constater que la bibliothèque 
d'Epiphane Slavineckij contenait l'une des éditions de Horappolon sur 
le symbolisme des hiéroglyphes égyptiens 4, citée dans Kniga ierogli- 
fijskaja, par conséquent, il se peut fort bien que Milescu l'ait consultée 
chez lui. Toutefois, nous pensons qu'en général Mileseu connaissait déjà 
avant son arrivée en Russie une partie des ouvrages qu'il s'était proposé 
de traduire ou d'adapter. Malheureusement, on ne dispose pas jusqu'à 
present de renseignements concernant les livres qu'il aura eu à sa dispo- 
sition pendant son séjour moscovite ou appartenant à sa bibliothéque 
personnelle (ET, p. 5). 

Au service d'une puissance autocratique, Milescu avait le devoir 
d'élaborer en tout premier lieu des ouvrages offrant les arguments tou- 
jours nécessaires quant à l’origine divine de cette puissance, autrement 
dit du pouvoir impérial. L'idée impériale au cours de la Renaissance 
s'était différencié de celle de l'Antiquité 42, en raison de «the Ethos and 
symbolisme of the national monarchies » 4. En Russie, nottament en cette 
période, a été consolide le pouvoir absolu du tsar sur l'Eglise “. 

Grace à sa connaissance de l’histoire, Milescu devait concevoir 
cette «glorification » à la lumiere, justement, de l'idée byzantine, mais 
dans un contexte contemporain. Il cherchera done des antécédents et 
des généalogies magnifiques (Rodoslovie), elaborant des plaidoyers sur 
les quatre monarchies du globe (Chrismologion, d’après le livre grec sur 
les quatre monarchies) et s'essayant à trouver des recettes pour « l’homme 
parfait » (dans ses Chrismologion et Vasiliologion). Nous pensons, pour 


39 I. М. Kudrjavcev, „Izdatel’skaja’’ dejatel’nost’ Posolskogo Prikaza (К istorii russkoj 
rukopisnoj knigi vo vtoroj polovine XVII veka), «Kniga. Issledovanija i materialy » Sbornik 
VIII Moscou, 1963, p. 179—244. 

40 S. P. Luppov, Knıga v Rossii v XVII veka, Leningrad, 1970. Cf. au sujet de la 
bibliothéque de Posolski Prikaz, ET, p. 6, note 11. 

531 A. A. Morozov, L. A. Sofronova, Emblematika i ejo mesto v isskustve barokko, dans 
« Slavjanskoe barokko. Istoriko-kul'turnye problemy epochi », Moscou, 1979, p. 16. 

42 Chr. Oemisch, Konig und Kosmos. Studien zur Frage Kosmologischer Herrschaftsle- 
gitimation in der Antike, Berlin, 1977. 

43 Frances A. Yates, Asiraea. The Imperial Theme in the Sixteenth Century, London and 
Boston, 1975, p. 28. 

4 Ch. Papastathis, Paisios Ligaridis et la formation des relations entre l'Église et l'État en 
Russie au XVIII‘ siècle, ,,Cyrillomethodianum’’, II, 1972—1973, Thessalonique, p. 77—85. 
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notre part, que les livres sur ce theme, qui jusqu'à present n'ont jamais 
été classés dans une catégorie spéciale, forment en réalité un groupe 
particulier par rapport à ses autres œuvres. Au courant des années 
1672—1674, il donna les ouvrages suivants : Tituljarnik ou Gosudarstven- 
naja kniga ou Koren’ velikich gosudarej carej i velikich knjiazej rossijskich ; 
Kniga ob izbranii na prevysocajsij prestol velikogo gosudarja i velikogo 
knjazja Michaila Feodorovica; Chrismologion; Vasiliologion; Rodoslovie 
velikich knjazej i care) rossijskich (traduite d’après Lavrentie Hureliéi) 
(ET, p. 6). Alors que ces ouvrages s’accompagnaient de dédicaces magni- 
fiques au tsar ( Chrismologion, Tituljarnik), la Kniga o sivillach ne comptait 
qu'une bréve dédicace à la fin du livre et d'autres ouvrages en étaient 
entièrement dépourvus. 

D'une facture à part s'avère l'ouvrage intitulé Kniga ob izbranii, 
consacré à un moment clé — le couronnement — dans le symbolisme 
social de la royauté ®. Le sacre se composait d'un ensemble de symboles 
et d'emblémes, de gestes, de paroles, prononeées ou chantés, dans un 
espace organisé et un décor approprié. Un sens symbolique s'attache 
aussi bien aux rites précédant et préparant le moment du couronnement 
qu'au cérémonial du sacre proprement dit %. Or, l'ouvrage de Milescu 
prend note de la force que revét la tradition, ainsi que de l'esprit conser- 
vateur de l'office du couronnement 4’, qui, sur de trés longues périodes, 
s’est déroulé sans changement spectaculaire. La structure mentale de la 
société russe du XVII* siécle était telle qu'en magnifiant la souveraineté 
elle glorifiait en fait le symbole qui l’incarnait elle-méme. L’aigle russe 
(o Russkij orel ») était d'une certaine manière le pendant d'Astrée, com- 
pletant la série des symboles des autres autocraties 48. Cette « restitutio » 
imperiale trouvait sa justification dans l'impératif d'un bouclier à dresser 
devant ]'« Antéchrist », représenté à l'époque par Mahonimed 9. L'image 
de la «bannière» qui convenait de suivre se perpétrait à travers les 
formes baroques de Vépoque, déterminée par la conjoncture politique 
du monient. Dans cet ordre d'idées, le Chrismologion, de méme que le 
Kniga o sivillach, s’achevait sur une invocation faisant appel à la haute 
stature de Constantin le Grand, requifcomme commune mesure des per- 
Sonnalités contemporaines (ET, p. 86). 


Les écrits de Milescu s'avérent conçus toujours dans la perspective 
historique et le contenu de la plupart de ses ouvrages, notamment de 
ceux qui se rangent dans la catégorie dont il est maintenant question, 
sont de earactére historique. Déjà la préface du Chrismologion recommande 
chaleureusement l'étude de l’histoire : «l’histoire ou récit des faits est 
infiniment utile à la gent humaine gräce aussi à ce que, a juste titre, 
elle peut devenir un reflet (une note marginale ajoute le mot « miroir a 


15 J. Landwehr, Splendid Ceremonies, State Entries and Royal Funerals in the Low Coun- 
tries 1515—1791: a Bibliography, Leiden, 1971. 

46 Corina Nicolescu, Le couronnement, ,,incoronatia”. Contribution à l'histoire du céré- 
monial roumaın, RESEE, 1976, 4, p. 647—663. A. Gieysztor. Spektakl i liturgia — polska 
koronacja krölewska, dans « Kultura elitarna a kultura masowa ... », p. 9—23. 

47 Le Pouvoir et le sacré, Bruxelles, 1962. 

13 J. B. Duroselle, L'idée de l'Europe dans l'Histoire, Paris, 1965, p. 82. 

19 J. Pelc, Les métamorphoses de l'emblématique ef de l'iconologie à l’époque du Baroque, 
dans Barocco fra Italia e Polonia a .cura di Jan Slaski, Varsovie, 1977, p. 167. 
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nominalisé des biographies. Les ’biographies’, ce miroir, permettent de 
suivre conseils, entreprises et idées susceptibles d'aider au parachéve- 
ment» (ms. microfilıne, BAR, f. 4). Mileseu manıfestait de la sorte son 
attachement aux «emblémes baroques» qui «portent en priorité sur 
la problématique morale, les recueils à fonction de ’miroir’ alors en 
vogue, qui montraient un modéle d'homme en général, ou, plus souvent, 
de condition ou de profession déterminée, occupant une position trés 
importante » 5°. Mileseu conseillait « qu’on se connaisse soi-même » (ET, 
p. 100), mais à condition que cette connaissance soit complétée par la 
pratique des sciences et des arts libéraux. Il rappelait aussi les deux voies 
ouvertes à chaque entreprise, précisées par Polybe, celle de l'expérience 
personnelle et celle fondée sur l'expérience d'autrui. Car, s’il est bien vrai 
que l’homme doit tirer un enseignement de son propre malheur, il lui 
serait de beaucoup plus facile de recueillir la lecon des déboires connus 
par ses seınblables. C'est pour cette raison que l’histoire a toujours tenu 
une plaee d'honneur surtout aux yeux des souverains: les uns — tels 
Jules César, Octavien Auguste, Lucullus — Pont écrite eux-mémes; 
quelques autres, qui ne l'ont pas écrite, se sont penchés sur l’histoire 
des autres peuples, comme dans le cas du sultan des Tures Selim I”, 
par exemple, qui s’attela à la traduction des guerres menées par les Fran- 
Gais (mss. BAR, f. 5). 

Le sentiment qu'a son auteur du devenir historique, de la sujétion 
de l’homme par rapport à l’histoire, ainsi que des chances de progrès 
que comporte l'étude de celle-ci font de la préface du Chrismologion un 
exemple de pensée historiographique assez rare à l'époque. Foisonnant 
d'idées, ınais d'une grande sobriété d'exposé, cette préface est en fait 
un véritable précis de sagesse. 

Peut-étre que la témérité doit-elle aussi compter parni ses traiis 
earaetéristiques : est-ce que Mileseu n'a-t-il pas l'audaee de donner par 
le truchement de cette préface des conseils à son souverain? Le deuxiéme 
verset de la Première Epitre de Paul à Timothée hi sert de prétexte 
pour rappeler que «les puissants ne doivent pas s'enorgueillir, qu'ils 
restent modestes », comme l'Apótre le recominande. C'est aussi l'occasion 
de citer l'exemple de Rodolphe I” ordonnant, à ce qu'il parait, qu'on 
n'interdise jamais sa porte aux humbles de la terre. Est-ce que le Spa- 
thaire essayait-il d'adoucir de la sorte l'idée de 1’« absolutum dominum »? 

Quellequ'en soit l'interprétation donnée à ses écrits, un fait n'en 
reste pas moins éloquent : l'érudit roumain applique la méthode encyclo- 
pédique à la rédaction de ses ouvrages « commandés ». Il opte pour les 
recueils à l'enchainement événementiel. Son Chrismologion est une suite 
de données concernant les empereurs de Chaldée et de Perse, les royautés 
hellénistiques, Rome, le Saint-Empire ауес, pour complément, une série 
de biographies succinctes. De méme, son Vasiliologion, qui réunit les 
biographies des grands les plus illustres de toutes les dynasties de la terre. 
La troisieme section de son Arifmologija, reproduisant la traduetion du 
livre de N. Reussner, offrait elle aussi la série des empereurs depuis Jules 
César à Ferdinand II, accompagnée d'une somme de maximes utiles 
pour l’élargissement de l'horizon de ses leeteurs. D'ailleurs, les derniers 


50 Commentaire chez Al. Dutu, Cultura română in civtlizafia europeană ...,p. 157. 
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princes mentionnés dans cet ouvrage sont les mémes que ceux du Chrismo- 
logion (mss. BAR, f. 288), qui retient également aprés Ferdinand II le nom 
de Léopold, dont le règne était contemporain à l’auteur. Si l'ouvrage 
Grani ili rodoslovie korolej gispaniskich, francuskich, anglijskich, dackich, 
polskich, svejskich, i knjazej vinicejskich, consacré à la généalogie des 
princes espagnols, francais, anglais, danois, polonais, suédois et vénitiens, 
nous a été inaccessible 5, un texte analogue est, pensons-nous, celui de 
J. Alsted, Thesaurus chronologiae, véritable memento d'histoire en dates. 

Gráce aux études approfondies des manuscrits légués par Milescu, 
il nous est possible aujourd'hui d'analyser de manière plus nuancée l’œuvre 
réalisée par lui en 1672 —1674. En effet, au cours des cinq derniéres années, 
Olga A. Belobrova, maitre de recherches à Léningrad, a édité le texte 
de 5 écrits du Spathaire 5?, avec une suite d'études précisant les proto- 
types de certains ouvrages ou de leurs illustrations 53. Le méme spécialiste 
a dépisté et attribué à juste titre à Milescu encore deux traductions 
inédites 54. 

Partant de ces derniéres précisions relatives aux manuscrits con- 
servés dans les bibliothéques soviétiques, on est à méme d'y distinguer 
la catégorie à part formée par les ouvrages didactiques, avec des données 
historiques, philosophiques, géographiques, mythologiques, symbologiques. 
Nicolae Milescu n’a plus rédigé des livres théologiques, peut-être en raison 
du climat instauré après la chute du patriarche Nikon, climat qui rendait 
les opinions des étrangers d'autant plus suspectes, peut-étre aussi à cause 
du tri brutal auquel les livres rituels orthodoxes ont été soumis lorsque 
les éditions indésirables ont été livrées aux flammes 55. En revanche, 
il ne cessera pas de citer de mémoire les écrits patristiques qui feront 
toujours une sorte d'arriére-toile de ses autres œuvres. Il convient de noter 
cependant que, tout comme dans le cas des portraits d'époque, chez 
lesquels le paysage de l’arriere-fond est obligatoire et souvent de caractere 
simplement décoratif, chez Milescu a l’arriere-toile» n’a pas de rapport 
direct parfois avec 1а substance méme de son écrit. De toute facon, la 
valeur des citations respectives est plutót didactique que mystique, et la 


51 Le manuscrit se trouve à 1а Bibliothàque d'Etat « V. I. Lenin » de Moscou (Vologod- 
skoe, n? 170). 


52 O. A. Belobrova, ET; idem, Geografia v vide kolody kart (Iz perevodéeskoj dejatel'nosti 
v Moskve Nikolaja Spafarija), dans «Trudy otdela drevnerusskoj literatury », Leningrad, 
XXXIII, 1979, p. 108—126. 


53 Idem, К izuéeniju „Knigı izbranoj vkratce o devjati musach i o sedmich svobodnych 
chudozestvach’’ Nikolaja Spafarija, dans « Trudy otdela drevnerusskoj literatury » Leningrad 
XXX, 1976, p. 307—317; idem, Allegorii nauk v licevych spiskach ,,Knigi izbranoj vkratce ... "' 
Nikolaja Spafarija, dans la même revue, X XXII, 1977, р. 117—120. 


54 Idem, O priZiznenych sbornikach so*inenij Nikolaja Spafarija dans le volume Materialy 
i soob$cenija po fondam Otdela rukopisnoj j redkoj knigi BAN SSSR, Leningrad, 1978, р. 129— 
—137 ; Geografia v vide kolody kart ... *Dansune communication à l'Association des slavistes 
dela République Socialiste de Roumanie, le 11 nov. 1979, apréslarédaction du présent article, 
P. Olteanu a annoncé sa découverte concernant les autres parties de l’Arifmologija, qui sont 
traduites d’après J. — H. Alsted, Encyclopediae ..., vol. VII. 

55 N. A. Uspenski, Cin no*nogo bdenija dans « Bogoslovskije trudy » XIX, 1978, p. 
1—70. Du reste, l'Eglise catholique vivait elle aussi à cette époque une période d'épuration, 
cf. А. Rotondo, Nuovi documenti per la storia dell'Indice dei libri proibiti, « Rinascimento » 
2* série, vol. III, Florence, 1963. 
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parénése de pseudo-Basile de son Chrismologion ne fait qu’illustrer cette 
remarque 56. 

On serait en droit d'affirmer que la chance de Mileseu était de tra- 
vailler au Posolski Prikaz, ce qui lui donnait l’occasion de pouvoir com- 
poser aussi des livres suivant ses propres idées. C'est de cette catégorie-là 
que font partie les ouvrages didactiques que Belobrova qualifie d'« esthé- 
tiques ». En voici les titres: Kniga izbranaja vkratce o devjatich musach 
i о sedmich svobodnych chudoëestvach, ce livre « de choix », consacré à neuf 
muses et aux sept arts libéraux ; Kniga o sivillach, kolika буќа i kiimi 
imjany i o predrecenii ich, le livre des Sybilles et de leurs prophéties ; 
Arifmologia, sire &isloslovie, vsech jage nas učiti mogut čislom ob’emlemoe, 
son Arithmologion dont il a été déjà question, Kniga ieroglifijskaja syjaséen- 
novajatel’nna sired’ tajnopismennaja, jako obi ykoSa egiptjane i elliny ne pis- 
mennym, no éivopisaniem nekim tajnym i premudrym javiti vysokuju 
mudrost’ i učenie, ouvrage consacré cette fois aux symboles; Opisanie 
preslavnyja cerkvi imenovannyja sf. Sofia v Konstantinopole, qui s'occupe 
des légendes de la « trés fameuse» église de Sainte-Sophie à Constanti- 
nople; ajoutons encore pour finir cette énumération sa Géographie sous 
la forme d'un jeu de cartes : Geografía v vide kolody kart. 

Dans la mesure où ces œuvres étaient dédiées au tsar méme, parfois 
aussi à quelque haut personnage de la cour, ils échappaient jusqu'à un 
certain point à la censure. La formule généralement utilisée alors — 
« sur l’ordre du tsar» ou «selon le désir du tsar » — pouvait cacher aussi 
l'approbation obtenue par Mileseu avec Matveev comme intermédiaire. 
Quelques-uns des ouvrages respectifs ( Arifmologija, Kniga ieroglifijskaja, 
Geografía) ne sont pas enregistrés dans les évidences du Posolski Prikaz 
(ET, p. 13) et il s'ensuit que Milescu a dá les rédiger en se dispensant de 
Pauguste approbation — aussi, ne portent-ils aucune dédicace (seul le 
Kniga o sivillach comptait une bréve dédicace). 

En étudiant le texte de tous ces ouvrages 57 on arrive à la conclusion 
qu'il s'agit, généralement, de répertoires chronologiques ou d’encyclo- 
pédies méthodologiques, de sorte que la méthode de la compilation choisie 
par Milescu pour son travail se trouve justifiée par la nature méme des 
ouvrages en question. Les spécialistes ont pensé devoir « excuser » cette 
méthode en invoquant à ce propos le fait qu'il s'agissait d'ouvrages réa- 
lisés «en service commandé ». Pour notre part, nous pensons étre plus 
près de la vérité en soulignant le caractère encyclopédique des œuvres en 
question, ce qui faisait que l'unique méthode adéquate pour leur rédac- 
tion était celle de la compilation, choisie done non pour des raisons de 
service, mais en tant que la mieux appropriée. Sans doute, Milescu, en 
rédigeant ses répertoires, a йй subir plus d'une fois les exigences du moment ; 


56 Relevons deux erreurs qui se sont glissées dans une phrase de l'étude d'Ariadna Cama- 
riano-Cioran, Parénèses byzantines dans les pays roumains, « Etudes byzantines et post-byzanti- 
nes», I, Bucarest, 1979, p. 128. Nicolas Milescu n'a jamais imprimé son ouvrage intitulé Le 
Chrysmologıon, conservé de nos jours encore en manuscrit et il ne l'a pas rédigé en russe, mais 
en slavon. 

57 A part le texte des 5 ouvrages publiés par les soins de А. O. Belobrova, nous avons 
consulté à la Bibliothèque de l'Académie de la République Socialiste de Roumanie (BAR) les 
microfilms des manuscrits : Chrismologion (fonds Rumjancev, no 465 Moscou), Opisanije ... 
...Kitaja (mss. slave 35 Bibl. Nationale, Paris) et des miscellanées appartenant àla Biblio- 
théque de l'Université d'Irkutsk. 
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c’est ce que reflete l’agencement, souvent conventionnel, de son mats£riel, 
ainsi que la facilite & laquelle il se laisse aller. 

Ce qu’il convient de retenir cependant, c’est que chaque fois il 
täche de mettre à profit la totalité de son bagage de connaissances : ce 
n'est que dans quelques eas, en raison du respect dont il fait preuve pour 
la chronologie de l'information ou pour l’exactité du détail qu'il se confine 
à une seule source. Ces renseignements, que le lecteur du ХХ? siècle con- 
sidere comme disparates, représentaient en réalité, justement à cause 
de leur diversité, le support méme de son argumentation. On retrouvera 
le méme « puzzle » chez un Athanase Kircher, Obeliscus Pamphili, Amster- 
lodami, 1645. La variété était du reste appréciée car elle servait à valo- 
riser le savoir de l'intellectuel du temps. 

Cet appel à une information aussi diverse que possible se justifiait 
aussi du principe qu'il avait formulé dans son Enchiridion, à savoir que 
la vérité se dégage toujours du choc des opinions multiples. Déjà, dés 
$3, premiére adaptation, celle du Livre à questions multiples, on peut consta- 
ter sa propension à intervenir dans le texte dont il s'efforce d’accorder 
la substance avec son mode particulier de la considérer. La conception 
encyclopédiste de Milescu s'est arrétée à la structure née de l’agencement 
des informations puisées aux différentes sources — philosophie, théologie, 
ethique, art, sciences spéciales. Gráce à ce trait typique, il semble que 
dans le cas du Spathaire nous ayions affaire à un adepte de l'école de 
Herborn (en général il a utilisé les travaux parus à Amsterdam ou à 
Herborn). Le fait que Milescu connaissait à fond l'euvre de J. Alsted 
résulte aussi de la maniere dont il se référe à la classification des arts 
libéraux qu'il donne dans son Encyclopédie, classification comptant 9 
rubriques 5, que l'érudit roumain refuse, s'en tenant à «la voie habi- 
tuelle» et traitant toujours des 7 arts (ET, p. 25). Une autre référence, 
celle-ci portant sur le Thesaurus chronologiae avec la préface où Alsted 
affirme : « Incredibili est utilitas juxta et jucunditas historiae in omni 
vitae et artium genere », apparait dans le Chrismologion de Milescu, sous 
la forme : « L'histoire ou récit des événements est d'une trés grande utilité 
pour les hommes » (Mss. BAR f.1"). 

La position de Milescu vis-à-vis de l'histoire est le reflet de ce qu'on 
a appelé «the humanist’s new sens of historical distance » 9?. Cependant, 
la facilité avec laquelle il combine les citations d'aprés les antiques, les 
byzantins ou ses propres contemporains témoigne, outre d'une grande 
mobilité de sa mémoire et de la force ordonnatrice de son intelligence, 
de son sentiment d'une grande liberté de mouvement dans le v aste champ 
eulturel que son ouvrage traitait en bloc, sur un méme plan et d'une égale 
valeur. Cette technique de combiner les pensées de Platon avec celles 
de Sealiger, Aristote et Basile le Grand ou Xantopoulos et l'ouvrage 
préféré de sa jeunesse dü à (pseudo) Joseph Flavius avec l'euvre de 
Favorin ou d'Adamantios est à méme de donner une idée de l'ambitus 
de ses connaissances, et de ce fait de la vérité de ses dires. Par exemple, 
son Kniga ieroglifijskaja offre une suite de citations dans l'ordre que 
nous présentons ci-apres de: Aristote, Thales de Milet, Saint Augustin, 


55 J. — H. Alsted, Encyclopaedia septem tomis distincta, t. I, p. 23. 
59 Frances Yates, op. cit., p. 13. 
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Sealiger, Pythagore, Platon, Démétre Phaléros, Ptolémée, Empédocle, 
Grégoire de Nysse, Denis Aréopagite, etc. Cette liste, qui débute avec 
l'Antiquité ne s'arrétera pas à mi-chemin, se poursuivant en citant jusqu'à 
ses sources contemporaines: «de nos jours, ont écrit Sixte Senenskij, 
Petr Kasia, Petr Mesia, Garlarza, et bien d'autres » (ET, p. 63). Son livre 
intitulé Kniga o sivillach comporte une bibliographie générale du sujet 
dressée selon une méthode scientifique valable, ce qui confère à sa manière 
de rédiger un caractere différent par rapport à ses prédécesseurs, tout 
en mettant bien en lumière la complexité de ses connaissances. 

Lorsque la citation était censée démontrer quelque chose, Milescu 
n'oubliait pas de mentionner aussi les données qu'il connaissait directement. 
Par exemple, il notait l'origine latine de la langue roumaine dans le texte 
de son Livre avec beaucoup de questions dans les termes suivants : « Dieu 
est appelé en langue grecque theos et en langue latine deus, alors qu'en 
roumain il est nommé Dumnezeu, nom qui est pris du latin, de méme 
que plus de la moitié de la langue roumaine est empruntée des Latins » 60. 
De méme, dans 1а liste des orthodoxes qu'il donne dans son Enchiridion, 
il n'oublie pas de mentionner ses compatriotes : « tous les fils de l'Eglise 
d'Orient, non seulement les Grees mais encore les Russes, les Moscovites, 
les Moldaves, les Valaques (Moldavi, Vallachi), les Georgiens, les Min- 
gréliens, les Cireassiens, les Arabes et beaucoup d'autres » 1. Toujours à 
propos du nom donné à Dieu, il remarque dans son Kniga ieroglifijskaja 
que « dans toutes les langues le nom du Seigneur est de quatre lettres : 
les Hellénes — 0coc; (...) les Valaques — zeul (...)» (ET, р. 130). 

Milescu avait certains principes didactiques et ce sont eux qui 
déterminaient l'ensemble des connaissances qu'il voulait communiquer 
à des fins d'enseignement %. П expose l'utilité de l'enseignement dans 
sa Ire Préface à l’Arifmologija : « c’est surtout que l'enseignement assure 
Je bonheur des jeunes esprits et dans la mesure où l'esprit de quelqu'un 
est doué au mieux et bien affilé, dans cette mesure ce quelqu'un ne nie 
pas l’enseignement ». Le jugement et les conclusions sont justes quand 
ils reposent sur des sentences concises mais riches de contenu, qu'il «est 
commode de les mémoriser» (ET, p. 87). C'est que le Spathaire faisait 
confiance à la mnémotechnique, s’efforcant de concentrer en « formules » 
Геѕѕепсе de l'information. Il aimait utiliser pour ses propres besoins 
cette sorte d'informations mémorisées. Toutefois, le flux de la mémoire 
rend parfois assez approximatives certaines de ses références, d'autant 
plus que l’œuvre dont la citation est tirée n’est mentionnée que rarement 
et que Milescu n'hésite pas à paraphraser afin de souligner une idée qui 
lui appartient en propre. C'est aussi ce qui a suscité la critique des spé- 
cialistes, intrigués par ses répétitions et méme certaines contradictions 
(ET, p. 20). 

Considärde généralement comme une réminiscence de la mystique 
des nombres 9?, « l'arithmosophie » prend, selon nous, chez Milescu un sens 


$0 р. V. Hanes, op. cit., p. 76. 

61 A]. Ciurea, op. cit., p. 523. 

62 y. Cândea, Les intellectuels du Sud-Est ..., p. 214. 

$3 E. Bindel, Les éléments spirituels des nombres, Paris, 1960, chez D. Moldoveanu, 
L'ésotérisme baroque dans la composition de l’« Histoire hiéroglyphique », « Dacoromania », 2, 
1974, p. 198. 
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purement mnémotechnique. Les domaines sur lesquels portent ses classi- 
fications sont la mythologie, la théologie$*, la philosophie, la morale, 
Vesthétique, la géographie, l'astronomie, ete. Il s'agit notamment de 
sentences apodictiques, avec une légére teinte de ridicule pour la mentalité 
actuelle, mais en parfait accord avec celle de son temps. Par exemple, 
elles nomment trois choses «à jamais inassouvies »: l'enfer, la femme 
intempérante et la terre desséchée. Le feu aussi, quand il éclate ne semble 
pouvoir se rassasier. Trois autres choses sont distinguées parce qu'elles 
ne laissent pas de traces: «le vol de l'aigle, l’acheminement du serpent 
sur la pierre et du navire sur les vagues ». Il s'agissait là de mots d'esprit, 
fort goütés par la société du temps 95, c’est pourquoi ses disciples devaient 
les connaitre. Pour la méme raison, Milescu introduit Arifmologija nravom 
ot razliénych tvorcov: il voulait de la sorte les habituer à la variété des 
eriteres nécessaires à la juste appréciation des choses environnantes et 
des notions. Un autre sous-chapitre, Triglavnyja, ize ellini basnoslovjachu 
mnogoglavnaja byti, traite des faux symboles entrés dans le circuit habi- 
tuel : c'est le fait d'un érudit en symbologie qui tient à rétablir la vérité 
de quelques représentations incorrectes. Du reste, l'ouvrage tout entier 
est destiné à préparer la jeunesse pour cette vie propre à la société russe, 
qui avait adopté certaines formes baroques 96 du faste, tout en restant 
fidèle, jusqu'à Pierre le Grand, à la tradition conservatrice 67, 

Ce sont, en premier lieu, ses préfaces qui revelent une vision érudite. 
Une belle justification de ces avant-propos se trouve par exemple dans 
son ouvrage, Kniga izbranaja vkratce : « aucune chose ne saurait débuter 
sans un instrument, de méme un livre ne pourrait commencer sans une 
préface et méme s’il commengait, il ne pourrait étre compris. C'est pourquoi 
nous aussi nous commencerons, brièvement, de la méme manière ce livre » 
(ET, p. 25). Son point de départ réside dans là prémisse que «les 7 arts 
libéraux sont parties et moyens de la philosophie. Du simple au complexe 
on arrive à la perfection. Le tout représente plus que les parties compo- 
santes » (ET, p. 26). Et, reproduisant des fragments de philosophes de 
PAntiquité, il estime que «tout enseignement doit étre retenu par la 
mémoire et associé aux autres [déjà connus] car quel qu'en soit le nombre 
des livres lus si on ne les retient pas par ceur, un tel enseignement est 
bancal » (ET, p. 27). Il continue sa préface en donnant les explications 
historiques nécessaires en ce qui concerne la classification et les signifi- 
cations des muses et des arts libéraux. Cette méme sorte d’explications 
et de motivations historiques forment la substance de son ouvrage sur 
les prophéties (Kniga o sivillach). Chez Milescu, les prophéties prennent 


64 Les ouvrages de Milescu ne comporte aucune référence aux «neuf degrés de noblesse 
en Angleterre » (P. P. Panaitescu, op. cit., p. 73— erreur perpétrée jusque dans les pages d 
traité d'histoire de la littérature roumaine, Istoria literaturii romane, I, 1970, p. 429), car lé 
texte slavon en question se rapporte aux «neuf classes [trois hiérarchies chacune distribuée en 
trois choeurs] angéliques » (аүүельсвии- aggel'svii) (ET, p. 87). 


6 D. S. Lihatiov, A. M. Panéenko, „Smechovoj ти’ Drevnej Rusi, Leningrad, 1976. 


66 Lindsley A. J. Hughes, Western European Graphic Material as a Source for Moscow 
Baroque Architecture, «The Slavonic and East European Review » LV, 1977, 4, p. 433—443; 
cf. aussi Edith Fründt, Reise in das Barock, Leipzig, Prima Verlag, 1971 ? (pour ce qui est 
de la vie de société au centre de l'Europe). 


$" B. R. Vipper, Architektura russkogo barokko, Moscou, 1978, p. IX. 
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la valeur d'une attestation historique : il est tout pénétré de leur sérieux 
et estime qu'il s'agit d'une espéce de prévisions. Par exemple, la Sibylle 
de Cumes a annoncé, à ce qu'il parait, la durée de la Rome byzantine ou 
Constantinople (Tsarigrade) et il note: «1а prophétie s'est accomplie : 
les Tures l'ont prise des mains des Grees le 29 mai 1458, mardi matin » 
(ET, p. 73). Dans le méme ordre d'idées, l’empereur Léon sera mentionné 
parce qu'ayant eréé «un miroir magique» à l'aide duquel il pouvait 
voir « tout ce qu'advient de par le monde et dans les autres ro yaumes » 
(ET, p. 50). Au ХУП siècle, les prophéties constituaient le côté « baroque » 
du jugement des intellectuels, attirés par les sciences occultes et hermé- 
tiques dans une tout aussi grande mesure que par les sciences exactes, 


telles la géométrie ou la trigonométrie 88. Milescu lui-méme était mathé- 
maticien. 


La dissertation de la préface écrite pour son Kniga ieroglifijskaja 
traite du temps, considéré lui aussi au point de vue philosophique et 
selon la perspective du raisonnement baroque: « Les hommes disent que 
le temps fait tout, mais Scaliger dit que c’est son usage qui permet de 
tout faire. La réponse de Thales de Milet à Amas était que le temps est 
le plus sage, que tout s’apprend avec le temps et qu'il n'y a pas de conci- 
liabule que le temps ne rende publique. Le temps et le plus haut enseigne- 
ment pour tous» «les italiques nous appartiennent)? (ET, p. 125). De 
méme que dans le Chrismologion ou dans l’Arifmologija, dans cette pré- 
face aussi on retrouvera le plaidoyer en faveur du raffinement des moeurs. 
Parmi les grandes œuvres du temps il faut compter aussi les hieroglyphes 
« premier et plus ancien enseignement » (ET, p. 127). N'oublions pas qu'à 
l’époque, l’intérêt pour le symbolisme caché de l’écriture des Egyptiens 
antiques faisait vogue et les livres d'A. Kircher ont eu une large part 
dans la perpétration du mythe des mystéres hiéroglyphiques. 


La synonymie entre les termes «hiéroglyphique» et «symbole» 
était parfaite pour la tradition emblématique 99. Pour ceux en quéte 
des vérités et des sens cachés, le symbole représentait la quintessence 
des vérités essentielles ©. Au ХУТ siècle, la différence entre embléma- 
tique et l’iconologie se ramenait à ce « qu’alors que 'emblématique choisis- 
sait des signes aussi bien pour des hommes concrets que pour les notions 
générales, l'ieonologie n'en cherchait que pour les notions», vu le fait 


68 C. Vasoli, Profezia e ragione. Studi] sulla cultura del Cinquecento e del Seicento, 
Naples, 1974; M. Reeves, Ricerche sull’influenza della profezia nel basso medio evo, « Bulletino 
dell'Istituto Storico Italiano per i Medio Evo », t. 82, Rome, 1970. 


89 L. Dieckmann, Hieroglyphics. The history of a Literary Symbol, Washington, 1970, 
p. 54—55. 

70 Deux conceptions se sont dessinées dans l’iconologie : «la conception aristotélicienne 
admettait que les images symboliques ne signifient rien d'autre, ne renferment pas plus de 
sens, aussi bien quantitativenient que qualitativement, que Jes mots de l'observateur ordinaire 
qui ne cherche pas particuliérement de sens mystérieux et occulte; la conception néo-platoni- 
cienne qui pouvait mais pas forcément aller jusqu'au mysticisme, admettait que l'image sym- 
bolique était la figure de la vérité, de l'idée abstraite et que nous ne pouvons définir 
cette idée directement mais uniquement par métaphore ; la simple définition verbale étant tou- 
jours plus pauvre que le sens de l'image, il faut mettre au point une métaphore symbolique 


convenable qui puisse définir par image, ne serait-ce qu'approximativement, lessens cachés », E. 
H. Gombrich, Icones symbolicae, chez J. Pelc, op. cit., p. 171—172. 
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que « pour illustrer une notion, elle n’avait le droit d’employer qu’une 
seule figure », celle de la silhouette humaine ?!. La domination de la « seri- 
tura» sur le corps figuratif, la « pictura », était déjà un fait accompli. 

Tout en déclarant avec modestie qu'il n'essaie que l'explieation de 
quelques notions, Mileseu se rapporte aux représentations possibles d'un 
certain nombre de symboles — Dieu, l'Univers, le Globe, le Soleil, le 
Phenix, le Siécle (le Basilic, serpent fabuleux). Il semble qu'il s'apparente 
aux néoplatoniciens (voir note 70 ci-dessus) mais, comme son ouvrage 
est inachevé, l'ensemble du projet qu'il avait en vue en le rédigeant reste 
en quelque sorte dans le vague. Ce qu’il en reste de son manuscrit est 
ce qu'on appelle «l'essai emblématique » "2, réunissant les données essen- 
tielles sur chaque notion. Explications des symboles forment la substance 
aussi du livre Opisanie sv. бора. 

Un ouvrage qui lui fut attribué récemment, sa Geografia v vide 
kolody kart??, vient compléter le vaste horizon si varié embrassé par 
l’œuvre de Milescu. C'est un recueil de textes géographiques revétant 
la forme d'un jeu de cartes. Le jeu de cartes représentait à l'époque une 
dextérité de délassement (Leibniz le comptait parmi les arts), qui devait 
servir à Mileseu dans son activité diplomatique. On trouve chez le chroni- 
queur roumain fon Neculce cette remarque : « Stefánità vodä [le voivode]... 
jouait aux cartes avec lui, car il était alors son secrétaire » #. Pour les 
pays roumains, cette remarque de Neculce est la seule référence au jeu 
de cartes à cette époque. Quant à la Russie, l'Eglise interdisait les cartes. 
Milescu allait valoriser ses connaissances dans ce domaine faisant un livre 
du jeu de cartes spécialement conçu pour faire apprendre la géographie 
au dauphin : c’était sur l'initiative du cardinal Mazarin que Jean Desmarets 
de Saint-Sorlin avait rédigé de brefs textes géographiques pour un jeu 
de 52 cartes, chaque texte se rapportant à un certain pays et étant illustrée 
d'une gravure représentative de Stefano della Bella "5. En les traduisant 
en slavon, Milescu completa ces renseignements avec les données recueillies 
par lui; il ménagea aussi des blanes pour l'illustration, mais celle-ci ne 
fut jamais réalisée. Nous considérons qu'un argument de plus en faveur 
de l'attribution de cette Géographie d'un caractere particulier à Milescu 
serait l'introduction du nom « Multjanskuju zemlju » dans l'énumération : 


"1 J. Рес, op. cit., p. 157. 


72 Dan Grigorescu, Zodia Gemenilor (Le Zodiaque des Gémeaux), Bucarest, 1979, 
p. 137—138. 


73 О. A. Belobrova, Geografia v vide kolody kart ... 


74 Jon Neculce, Lefopiseful Таги Moldovei (La chronique du Pays de Moldavie), Bucarest, 
1959, p. 27. 

15 Stefanno della Bella, Catalogue Raisonné, Alexandre de Vesme with Introduction and 
Additions by Phillis Dearborn Massar, Collectors Editions 1971, vol. L Text, p. 105 (Nous 
sommes redevables de cette précision à Mme Elena В. Niculescu attachée au Cabinet des 
Estampes de la Bibliothéque de l'Académie Roumaine, à laquelle nous exprimons notre gra- 
titude.) La première édition du Jeu de la Géographie devait рага ге à Paris, en 1644, chez le 
libraire Henri le Gras, qui cédera son privilège à Florentin Lambert, dont l'édition verra le jour 
en 1664. En 1667, ce sont Ed. Mortier, Covens et fils d'Amsterdam qui prennent la reléve. 
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« Multjanskuju i voloskuju zemlju, Moldaviju » et plus loin, la « Valachie » 
du texte français deviendra « Muntjanskoj » ‘6. 

Si jusqu’& présent nous avons táché de dégager les idées et la métho- 
dologie de ses @uvres qui apparentent Milescu aux encyclopedistes, il 
nous faut maintenant constater que la « forme» de ses ouvrages indique 
une méme direction. Les exemplaires de luxe qu'il en a réalisé sont un 
témoignage de l'importance qu'il accordait aux correspondants visuels, 
emblématiques de ses textes ; en effet, dans un de ses mss. Chrismologion 
s’accompagne de 11 dessins, le Kniga izbranaja vkratce de 8, le Kniga o 
sivillach de 12. Il a pris comme modele de ses illustrations du Kniga izbra- 
naja vkratce celles de César Ripa ou de Vincent Cartari’’; son Kniga 
ieroglifijskaja laisse à supposer qu'il a consulté D Emblemata de Florentius 
Schoornhovius (Amsterdam, 1648), qui, de méme que Milescu, cite Sca- 
liger aux còtés de Sénéque et des autres philosophes antiques. C'était 
tout aussi le cas de Jac. Typotius, Simbola Divina et humana, paru à 
Franefort en 1652 ou de celui de Joannes Pierius Valerianus Bolzanius, 
intitulé Hierogliphica (seu de sacris egiptiorum, aliarumque gentium literis 
comentarii), Lugduni, 1586. 

Il va sans dire qu'on ne saurait taxer de véritablement « encyclo- 
pédiques » les écrits de Milescu, qui n'en sont que partiellement. Mais 
en usant de la grille de décodage propre aux principes de l’encyclopédisme 
du XVII* siécle, on constate que cette succession d'informations qui, 
comine dans une écriture chiffrée, ont apparu comme «bizarres » aux 
spécialistes qui s'en sont occupés jusqu'à présent, commence à prendre 
un certain sens. Il y a ce caractére fragınentaire des ouvrages de Milescu, 
que l'on retrouve tant dans leur contenu que dans leur forme qui souvent 
n'a rien de définitif — il s'agit bien entendu des ouvrages d'une destina- 
tion évidente (didactique) et rangés dans la catégorie des écrits « esthé- 
tiques ». Ce sont des images partielles, des ébauches de projets qui sem- 
blent avoir été de beaucoup plus généreux. Du reste, en 1674, ces ouvrages 
étaient encore en train d'étre rédigés, mais le Kniga ieroglifijskaja est 
sans doute resté inachevé (seules sa préface et un partie du chapitre I” 
ont été écrites), quant à l’Arifmologija, cette œuvre manque elle aussi 
de fini. 

On pourrait leur ajouter aussi le8 ouvrages rédigés en 1675—1679 
et se rapportant à son voyage en Chine, car, à notre avis, ils continuent 
des préoccupations antérieures. En effet, tout un chapitre, celui consacré 
à la Geometrie, du Kniga vkratce traite des divers pays et continents ; 
le Kniga o sivillach comporte quantité de details et de descriptions géogra- 
phiques ; dans la seconde partie de l’Arifmologia, énumération des pays 
européens est complétée par la earactérisation de leurs divers habitants, 
pour ne pas nous attarder encore sur la véritable géographie des conti- 


78 Idem, vol. II, Plates, p. 115. La Valachie figure sous le titre de la carte Servia, car 
elle est rangée sous la méme rubrique par Gerardi Mercatoris, Айаз sipe Cosmographicae me- 
ditationes ... Amsterodami, 1612, p. 306. 

" Della novissima Iconologia di Cesare Ripa Perugino, Padoue, 1625 et Iconologia 
of uytbeelding des Verstandes van Cesare Ripa van Perugien, Amstelredam, 1644. Imagini delli 
Dei de gl'antichi di Vicenzo Cartari Reggiano, in Venetia, 1647, ар. O. A. Belobrova, Allegorit 
nauk p licevych spiskach . . . 


8 — c. 2145 
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nents représentée par sa Geografia. Il s’ensuit que la manière d'agencer 
les faits sera celle déjà vérifiée par ses œuvres précédentes. C’est de l'expé- 
rience ainsi accumulée que profiteront ses récits sur la Sibérie depuis la 
ville de Tobolsk ( Putesestvie carstva Sibirskogo ot goroda Tobolska) et sur 
le grand fleuve Amour (Skazanie o velikoj теке Amura), ainsi que son 
«journal d'Etat» (Statejmyj spisok). D'autant plus proche d'une véri- 
table encyclopédie nous semble sa description de la Chine (Opisanie... 
kitajskogo gosudarstva). En effet, cette « description » comporte des articles 
comme ceux d'un grand dictionnaire sur «les empereurs de Chine, les 
voies d’acces, maritimes et terrestres, conduisant à ce pays, la religion 
des Chinois, leur caractere et leur aspect physique, leurs coutumes et 
traditions, l'enseignement, la médecine, la maniére dont sont bäties 
les villes, l'art militaire », etc. A ceci S’ajoutent des descriptions de chaque 
province ou ville de ce pays présentant une certaine importance. L'auteur 
S'applique à fournir un grand nombre d'informations diverses, utilisant 
au maximum sa documentation, qu'il à enrichie en consultant les rela- 
tions de voyages conservées aux archives du Posolski Prikaz 8. П à méme 
pris avec lui, pour son grand voyage en Chine, deux livres de Moscou, 
tout en se renseignant aussi auprés du jésuite Verbiest et en consultant 
les ouvrages de M. Martini, N. Trigaut, de Goez, J. Neuhoff, A. Kircher 
et, probablement aussi, G. de Magalhaens ?. Cet usage de la méthode 
d'information encyclopédiste devait conduire à l'élaboration d'une œuvre 
susceptible de passer pour une encyclopédie (les spécialistes la rangent 
dans 1а catégorie des monographies et il est avéré que toute encyclopédie 
moderne se compose de micromonographies). 

On a remarqué qu’aprés 1679 Milescu a renoncé en général a ses 
projets « encyclopédistes » antérieurs. Il a renoncé aussi de s'entretenir 
au Sujet de ses écrits avec ses amis de l'étranger : Chrysanthe Notaras, 
J. G. Sparwenfeld, Foy de Neuville, N. Witsen, Philippe Avril, qui ne 
citent pas ou ne traduisent que son PuteSestvie... En 1699, N. Witsen 
parlait à Leibniz de la position du Spathaire dans les termes suivants : 
a étant étranger à Moscou, il n’a pas, à ce que je crois, la hardiesse de donner 
copie de 1а relation de son voyage ». 

Bien qu'ayant fonction à Posolski Prikaz aprés 1679 de traduire 
les documents courants, Milescu restera fidéle dans une certaine mesure 
à ses préoccupations antérieures. Par exemple, dans une introduction 
à l'histoire de la Russie (écrite sur l'ordre du tsar Théodore) qui lui a été 
attribuée 80, il traite des principes de la recherche historique et des méthodes 
dont il convient qu'use l’historien. D'autre part, I. N. Michajlovskij 
lui attribue un livre didactique, dédié au « trés honoré Pierre Mikhailo- 
vitch Tcherkaski » ouvrage qui est un recueil de prières ®. Un autre de 


78 Russko-kitajskie otno$enija v XVII veke, édité par N. Е. Demidova — V. S. Mjasnikov, 
t. I (1608—1683), Moscou, 1969, p. 283 et suiv. ; Giovanni Stary, I primi rapporti tra Russia 
e Cina, Naples, Guida Editori, 1976 (ouvrage critiqué par «The Slavonic and East European 
Review », 1978, 2, p. 56). 

79 N. Spátarul Milescu, Descrierea Chinei (La description de la Chine), édité par C. 
Bárbulescu, Bucarest, 1975, p. XX. 

50 P. P. Panaitescu, op. cit., p. 155. 

81 Ibidem, p. 161 — 162, en citant I. N. Mihailovskij, VainejSie trudy Nikolaja 
Spafarija (1672—1677), Kiev, 1897. P. P. Panaitescu rallie l'hypothése de Mihailovskij parce 
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ses ouvrages traite des caracteristiques des animaux « de la terre et des 
mers » 82. Mais ces manuscrits ne nous ont pas été accessibles. 

L'ensemble des ceuvres manuscrites de Nicolae Milescu connues 
de nos jours se conserve dans un grand nombre de copies. Par exemple, 
on dispose de plus de 30 copies du Chrismologion, V Arifmologia et le Kniga 
izbranaja vkratce ont 9 copies chacun, le Vasiliologion et le Kniga ierogli- 
fijskaja 5 copies chacun, l'Opisania sv. Sofija 4 et le Tituljarnik З copies 83. 
Selon certaines sources, il semblerait que son Opisanie... kitajskogo 
gosudarstva est reproduit dans plus de 26 copies **. Le fait que dans un 
couvent du nord de la Russie tout un recueil des ceuvres de Milescu, don 
de la part de V. V. Golicyn, fut copié * témoignerait en faveur du fait 
que ces œuvres se sont intégrées dans la culture russe écrite, d'autant 
plus que déjà à l’époque où Milescu était encore en vie, 4 miscellanées 
riches de contenu avaient été réalisés 6. Il reste aussi évident qu’inde- 
niable que par son œuvre Milescu fit « dilater » la structure dela culture!” 
est-europeenne de son temps. 

Esprit encyclopédique 88 par son ampleur et la gamme variée de 
ses connaissances, Milescu nourrissait des conceptions encyclopédistes 
qui ont marqué structuralement son œuvre. Un sens aigu de la réalité 
le déterminait & se confiner dans le domaine des ouvrages nécessaires et 
exigés par son temps, ouvrages dont il prévoyait la fonctionnalite : entre 
« l'intelligence » et « l'imagination »9, Milescu fait franchement son choix, 
optant pour l'intelligence, notamment celle de l'histoire. 


que les passages tirés de la Bible sont traduits d'aprés une version grecque, de méme que 
dans l’Arifmologija et parce qu'on y trouve le renvoi à 1’« Histoires grecques des quatre monar- 
chies », que Milescu avait déjà utilisée pour son Chrysmologion. Belobrova ne mentionne pas 
cet ouvrage, ET, p. 9. 

32 D. P. Ursul, fondé sur un manuscrit étudié par lui, estime comme une certitude le 
fait que Milescu en est l'auteur, Filozofskie i obS¢estvenno politiceskie vzgljady N. G. Mulesku 
Spafarija, Chisinäu, 1955, pp. 30—31, 48— 49; cf. ET, p. 9. 

33 O. A. Belobrova, Geografia v vidy kolody kart... р. 109—110. 

м C. Bárbulescu, op. cit., p. XXI. 

$ M. V. KukuSkina, Monastyrskie biblioteki russkogo severa, Leningrad, 1977, p. 152. 

35 O. A. Belobrova, O priziznenych sbornikach ... P. Olteanu dans l'article « Arifmolo- 
gija 1 etika» spatarija Nikolaja Milesku v svete teks'ologii, « Analele Universitátii Bucuresti», 
Limbi si literaturi stráine, XXVI, 1977, 2, p. 231—140, s'occupe de la contribution de 
M. Milescu d'un autre point de vue que le nótre. 

V Al. Dutu, Modele, Imagini, Privelisti (Modèles, Images, Perspectives), Bucarest, 
1979, p. 14. 

88 P. P. Panaitescu encore a employé le calificatif «encyclopédique » à propos de N. 
Milescu (op. cit., р. 18), mais son œuvre n'a gas-été analysé que maintenant sous cette pers- 
pective. 

89 A] Dufu, Intelligence et imagination à l'aube des cultures modernes sud-est européennes, 
RESEE, XVII, 1979, 2, p. 315— 325. 


УГАР BOTULESCU ET PARTENIJ PAVLOVIC 


PIRIN BOIAGIEV 
(Silistra) 


Les deux camarades de classe, de la première promotion phana- 
riote de l’Académie princiére « Sf. Sava » de Bucarest, le Roumain Vlad 
Botulescu de Mäläesti connu sous le nom de Mäläescu et le Bulgare Par- 
tenij Pavlović de Silistra, plus tard évêque de Karlovci, n'ont pas encore 
occupé leur vraie place dans l’histoire de leurs littératures nationales. 
A l’époque de leur maturité, de leur sagesse, aprés les dures épreuves de 
leur tragique expérience de la vie, la littérature n'était pas pour eux 
une voeation seulement, elle était devenue le sens, la rédemption de 
leur vie. Surtout pour l'écrivain roumain !. 

Dans son « Autobiographie », Partenij précise: «A Bucarest, j'ai 
étudié les enseignements grecs jusqu'à la rhétorique par Georges Tré. 
bizonde, requiem aeternam ; et par le défunt Marcos de Chypre, requiem 
aeternam, j'ai étudié la philosophie d'Aristote, ensemble avec Malaescoul 
Vladoul, et avec vingt autres camarades de classe, sous les princes vala- 
ques Etienne Cantacuzène et Nicolas Maurocordato » ? et «En Transyl- 
vanie, aprés la mort de mon professeur Mareos de Chypre, on m'avait 
mis en fers... » 3. C'est précisément pendant ses années d'études à Buca- 
rest (1714 — 1719) qu'enseignaient à l’Académie princiere Georges Hrisogon 
de Trebizonde et Marcos Porfiropoulos de Chypre, professeurs érudits 
qui ont fait 1a renommée de cette Académie. Quoique pendant la guerre 
austro-turque (1716 —1718) elle ait fonctionné avecintermittence, Partenij 
y avait continué à étudier, ne quittant la Valachie qu'aprés la mort, 
provoquée par la peste, de son professeur, directeur, et peut-étre protec- 
teur aussi, Marcos Porfiropoulos, au début de 17194. 

Ainsi les deux collégues se sont-ils formés comme esprits tourmentés 
de curiosité scientifique, comme des érudits toujours en quête de nouvelles 
informations et connaissances. Car l'enseignement n’y était pas scolastique, 
mais euristique. Les meilleurs éléves de cette Académie, s'ils ne devenaient 
pas professeurs dans leur Alma mater ou écrivains, gardaient toujours 


1 + J'avoue que ce n'était pas de moindre utilité pour moi-même ... c'était pour moi 
de l'énergie et askidis (en grec, P. B.) : c-à-d. avoir quelque chose à travailler et à faire m'avait 
été de grande utilité et m'a aidé à chasser la mélancolie et le chagrin d'une pareille vie, pleine 
d'amertume ». D'aprés N. Iorga, Studii de istorie si de istorie literará (Etudes d'histoire et 
d'histoire littéraire), dans « Literatura si arta romana », Bucuresti, IV, 1900, 1, p. 25. 

2 Parten Pavlovié, Aviobiografija (Autobiographie), dans Bonju Angelov, Savremennici 
na Paisij (Les contemporains de Paissi), Sofia, 1964, vol. II, p. 201. 

3 Ibidem, p. 198. 

* A. Camariano-Cioran, Les Académies princiéres de Bucarest et Jassy, Thessaloniki, 
1972, p. 373—380. 
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Ја soif du savoir, de la lecture, l'habitude d'écrire. Bucarest était devenu 
alors le centre d'une orthodoxie intransigeante, sous l'influence des patriar- 
ches de Jérusalem, siégeant fréquemment dans cette ville, qui s'atta- 
quaient aux erreurs fatales de la Rome papale, dés les premiers siécles 
du christianisme, ainsi qu'à offensive du catholicisme parmi les ortho- 
doxes roumains de Transylvanie 5. 

Quant à l'attitude envers l'oppresseur de 1а chrétienté balkanique 
des maitres du monde orthodoxe du Proche-Orient — patriarches de 
Jérusalem, professeurs de l'Académie princiére, princes phanariotes — ils 
sont loyaux 9. Mais le fils de Pavel de Silistra est resté à jamais ferme 
dans sa foi dans la mission libératrice de Russie, depuis son enfance, 
quand il attendait, en 1711, la défaite définitive des « paiens » 7. 

Aprés Buearest, les chemins des deux collégues se séparent, pour 
se rejoindre beaucoup plus tard, et dans des circonstances tragiques. 
Aprés ses années d'apprentissage, depuis 1721 jusqu'à sa inort — pour 
une quarantaine d'années — Partenij se joint au mouvement des lumieres 
serbes. Il y milite en tant que dévoué à la cause de l’orthodoxie balka- 
nique en lutte avec l’islamisme conquérant et avec le catholicisme en 
ınarche dans les provinces orientales que la Maison d'Autriche s'était 
appropriées aprés le traité de Karlovci. 

De son cöte, Vlad Máláescu s'était attaché aux héritiers du dernier 
souverain autochtone de Valachie, Etienne Cantacuzene, qui visaient 
toujours à profiter de la conjoncture politique pour essayer de reprendre 
le tróne de leur pays et les domaines de leurs aieux. Il est devenu surtout 
la main droite, le secrétaire plénipotentiaire, le factotum de l'ainé, Radu 
Cantacuzéne, qui n'avait pas su se faire une situation ni par le mariage, 
ni par la carriére militaire, quoiqu'il se fit manifesté comme un bon 
eommandant dans les batailes de l'Autriche en Italie, ni par les ventes 
des titres nobiliers de chevalier de l’ordre Saint-Georges, les diplômes 
étant contresignés par Vlad Mäläescu, « chancelier » du « grand-maitre » 
de l’ordre 8. 

Les deux eamarades de classe se sont rencontrés probablement à 
Karlovei quand Vlad Mäläescu y était le secrétaire de l'église métropoli- 
taine serbe ?. Mais il s’attache définitivement au prince Radu Cantacuzène. 
Laseulereneontre mentionnée par des documents avait lieu à Vienne, le 
9 janvier 1746, quand Partenij traduisait, avec un retard de deux ans, 
le testament de la défunte princesse Páuna Cantacuzéne. Il certifie sa 
traduction ainsi: «Parthenius Pauloviez praepositus patriarchalis ac 
parohus Viennensis ecclesiae Graecorum, attestor quod testamentum per 
me a verbo ad verbum translatum est ex originali Valachici idiomatis ». 
Tandis que Vlad Mäläescu atteste en italien que c’est lui l'écrivain de 
Voriginal roumain: «La presente scrittura osia testamente dettatomi 
dalla sudetta signora principessa Pho scritti По Vladislas de Malaesco » 19, 


5 N. Тогда, Byzance aprés Byzance, Buearest, 1971, р. 200, 202. 

* Ibidem, p. 203. 

7 Partemj Pavlović, Avtobiografija..., p. 203. 

8 N. Iorga, Istoria literaturii romane tn secolul al XVIII-lea (1688—1821) (Histoire 
de la litterature roumaine au XVIIIe siècle), vol. I, Bucuresti, 1969, p. 415. 

3 N. Iorga, Histoire des relations russo-roumaines. Jassy, 1917, p. 149. 

10 A. D. Xeriopol, Istoria Románilor din Dacia Traianá (Histoire des roumains de la 
Dacie Trajane) ed. III, vol. X, Bucuresti, 1930, p. 304—307. 
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Peu de temps aprés ils sont tous les deux impliqués dans un procés 
de lése-majesté et de haute trahison d'Etat. Radu Cantacuzöne avait 
appelé de Russie son frére Constantin, afin de faire de commun accord 
et en utilisant les relations qu'ils s'étaient faites dans les pays allemands 
et l'Empire ottoman, toutes les démarches possibles, pour profiter des 
difficultés de la Maison d'Autriche dans les tentatives d'imposer l'appli- 
eation de la Pragmatique sanction. Ils comptaient sur la résistance du 
peuple roumain en Transylvanie contre l'Union avec l'Eglise catholique, 
inposée à quelques conditions économiques et sociales, promises mais 
jainais respectées; sur les mécontentements des soldats et des officiers 
serbes de frontiére; ainsi que sur là vieille amitié de Constantin avec 
Jaia pacha à trois queues, commandant de 1а forteresse de Beograd. Les 
deux fréres voulaient provoquer une nouvelle guerre austro-turque, ainsi 
qu'une révolte orthodoxe dans les pays de la Maison d'Autriche, à la 
suite de laquelle ils espéraient que Radu reprenne le tróne de son pére 
et Constantin devienne despote des Serbes, soumis jusqu'alors aux Habs- 
bourg. C'était «un grand complot destiné à rendre à l'orthodoxie son 
ancienne valeur politique, et non seulement dans les Etats du Sultan 
païen, mais aussi dans ceux de l'Empereur catholique » 1. Mais, aussi, 
e'était un projet désespéré, une aventure, sans aucune chance de réussite. 

Le métropolite de Karlovci, le patriarche Arsenij IV Sakabenda 
était d'abord d’accord avec les princes roumains, il avait approuvé le 
complot, ses buts et ses moyens. Ensuite, lui et son secrétaire se 
sont convaincus qu'ils risquaient une institution, créée pour la population 
serbe des pays des Habsbourg, pour une tentative illusoire de se créer 
un Etat serbe, vassal à l'Empire ottoman. Il avait déjà couru ce risque, 
en 1737, et le résultat en avait été désastreux. Voilà pourquoi, ils ont 
dénoncé le complot et les comploteurs aux autorités impériales. 


Les grands coupables furent arrêtés en mai 1746, sauf Radu Canta- 
cuzéne qui se trouvait à l'étranger. Vlad Mäläescu s'est avéré le complice 
le plus important des deux fréres, étant au courant de toutes leurs machi- 
nations. C’était lui qui avait écrit des lettres en Allemagne, lui qui avait 
mené les pourparlers avec les Serbes qui devaient se révolter. Constantin 
Cantacuzene et Vlad Mäläescu furent condamnés à mort, la sentence 
étant commuée en détention perpétuelle. Vlad Mäläescu fut transporté 
dans la prison de Milan d’où il ne sortira jamais. 


Dans le procès fut impliqué également Partenij Pavlović, alors 
prétre de l'église orthodoxe de Vienne. Au moment oü on avait émis les 
mandats d'arrét, il se trouvait en route vers Bucarest, en qualité d'invité 
du prince Constantin Maurocordato. Il fut arrété à Mehadia. Son inno- 
cence était prouvée dés l’interrogatoire à Timisoara, le 8 juin +, mais 
quand même, il fut conduit comme un criminel à Vienne, où il fut interrogé 
au cours de trois mois encore. La motivation juridique du juge d’instruc- 
tion proposait sa mise en liberté avec des dédommagements 13. Pourtant, 
sans avoir figure dans le procés, il reste dans la prison de Vienne plus 


11 N. Iorga, Histoire des relations russo-roumaines, p. 149. 

1? V. Mihordea, Les frères Cantacuzène et le projet de révolte des chrétiens des Balkans, 
e Balcania », VI, Bucarest, 1943, p. 140, note 2. 

13 Hurmuzaki, Documente, t. VI, p. 587—595, N° CCCXXIX. 
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d'une année, méme aprés l'arrét du verdict. Il n'en sort qu'en fin de 
novembre 1747. Ce n'était pas par manque de hardiesse ou par manque 
d'esprit d'aventure que Partenij Pavlovié était étranger à la conspiration. 
Les ressortissants des provinces balkaniques de l’Empire ottoman connais- 
saient le mieux ce que signifie le fanatisme islamique. Dans son « Auto- 
biographie » il y en a de nombreux témoignages. L’Empire apostolique 
ne menacait pas son orthodoxie. 

Les princes Cantacuzéne avaient des motifs pour revenir à la poli- 
tique de la libre acceptation de la domination ottomane. Vlad Mäläescu 
avait lié sa vie, sa destinée avec celle des princes qui lui avaient promis 
la dignité de « vel cämäras » en Valachie. C'était une dernière aventure, 
pour en finir à jamais avec la vie aventureuse. 

I en avait fini, mais pour arriver dans une prison, en détention 
perpetuelle, seul dans le cachot, dans un pays étranger. Pour y devenir 
écrivain. Il s'était formé un style, il était polyglote, il avait été le secré- 
taire de la correspondance internationale de son prince, le chef de sa 
chancellerie héraldique. Dans la prison, aprés 18 ans de solitude, seul 
avec ses pensées, par hasard, grace à la pitié de quelqu'un, peut-étre 
du directeur de la prison, ou d'un geölier, il avait obtenu des livres, du 
papier, de l'enere, des plumes, ainsi que la permission et la possibilité 
d'écrire. En deux ans, 1763 et 1764, il avait traduit trois livres, de carac- 
tere et de valeur différents. Par hasard ou gräce au méme personnage qui 
pour deux ans avait soulagé les peines du malheureux prisonnier, les 
trois manuscrits avaient été sauvegardés. Dans la bibliothéque impé- 
riale de Vienne se trouve la traduction de l'italien du roman populaire 
« Varlaam et Joassaf». Dans la bibliothéque des Archives d'Etat de 
Venise sont conservés: «La vie de Scanderbeg », livre traduit toujoürs 
de l'italien, auquel est joint « Courte annonce des malheurs de la Maison 
ottomane». L'autre manuscrit contient une «Histoire universelle », 
traduite de l'allemand, et « La vie de San Felice », traduite de l'italien №. 

C'est N. Iorga qui a fait connaitre la préface, avec laquelle Vlad 
Mäläescu a pourvu la traduction de « L'histoire universelle ». C'est lui 
qui a consacré un émouvant article et un essai à la vie aventureuse et 
tragique, ainsi qu'au talent méconnu et manifesté dans des conditions 
precaires du prisonnier de Milan. Ladite préface est le témoignage éloquent 
de son talent, de sa vocation d’écrivain. Il a la conscience de la plénitude 
de la vie intérieure d'un écrivain, ainsi que de la mission sociale et nationale 
de l’œuvre littéraire. Loin du monde, loin de sa patrie et de son peuple, 
quil avait quittés pour se faire situation et fortune ailleurs, il est plein 
de confiance dans l'avenir, dans l'importance et la vitalité de son message 
d’écrivain, dans la pérennité de son œuvre littéraire, fruit de son existence 
tourmentée, sublimation de la misére de sa vie matérielle dans la création 
littéraire, dans le message, adressé à son peuple au-delà des siécles. 

Partenij Pavlovié est lui aussi l’homme qui a de la confiance dans 
la durée du témoignage écrit de l'existence et de la pensée humaine. Voilà 


14 Iorga, Istoria literaturii ..., vol. I, р. 516. 
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pourquoi il copie la charte du roi bulgar Ivan Šišman, accordée au monas- 
tere de Rila, « pour qu'un tel bienfait royal n’aille pas dans l’oubli, mais 
qu'il soit rappelé à jamais devant dieu et les hommes » 15. Il note ses pensées, 
des informations sur sa vie aventureuse et méme écrit sur le vif le journal 
des péripéties de la fuite du patriarche Arsene IV de Реб à Karlovci, en 
1737 — toujours sur les inarges des livres lus 16. Mais il est devenu écrivain, 
et commença son « Autobiographie », dans un cahier spécial, après être 
sorti de prison. De toute évidence, même sans être condamné, étant 
absous de toute culpabilité, en prison il n’avait pas eu la possibilité 
d'écrire. La premiere page de son « Autobiographie » est le récit laconique 
de son implication dans le proces du complot des princes Cantacuzene, 
depuis son arrét à Mehadia à sa mise en liberté. Pretexte, pour y con- 
tinuer à raeonter toutes ses prisons. 


Vlad Mäläescu ınanifeste une conscience expresse d’ecrivain, un 
souci de l'expression adéquate du texte traduit dans la langue maternelle. 
Il parle de son effort de trouver le terme exact, des difficultés d'une telle 
démarche 17. Partenij ne s'adresse qu'une seule fois au lecteur, en indiquant 
les moyens d'utiliser dans les écoles serbes d’Autriche la poésie, dédiée 
à Pierre le Grand !5. 

L'évéque de Karlovei est le téinoin de son temps. Sa vie intrépide 
reflete la vie des peuples slaves et orthodoxes dans tout le Sud-Est euro- 
péen et méine en Europe centrale. Son lexique est celui d'un religieux, 
mais aussi d'un voyageur passionné et d'un homme politique, s’interes- 
sant à tous les événements de son temps. Son vocabulaire politique, con- 
cernant les formes de monarchie, administration, l'armée, la culture, 
est plus riche que celui de « L'histoire slavo-bulgare » de Paisij Chilan- 
darski. Un des aspects de l'étude qu'on devait faire sur la personnalité 
et l’œuvre de Vlad Mäläescu (Vlad Botulescu de Mäläesti), qui attend 
toujours qu'on lui fasse une place plus représentative dans Vhistoire de la 
littérature roumaine — est celui de son vocabulaire politique dans la 
traduction de cette « Histoire universelle». Car il à cherché et trouvé 
même pour le titre un mot roumain — « Istoria de toată lumea » 19. 

Ce bref paralléle entre ces deux hommes, dont les chemins et les 
destinées se sont entrecroises maintes fois, méme lorsqu'ils furent séparés 
de maniere tragique et spectaculaire, et qui ont abouti à la méme voca- 
tion d'écrivain — a une double intention : caractériser avec plus de relief 
la personnalité de Partenij Pavlović #, et, surtout, inciter les savants 
roumains à s'intéresser davantage à cette tragique figure qui était l’écri- 
уаш roumain Vlad Máláescu, découvert au début de notre siècle par 
N. Iorga et qui reste encore méconnu et ignoré. 


15 Bonju Angelov, op. cit., p. 28. 
16 Ibidem. p. 209—210. 


17 Iorga. Studii de istorie si de istorie literară ..., p. 25. 
15 B. Angelov, op. cit., p. 205. 
19 Iorga. Зи de istorie ....p. 21. 


20 p, Boiadjiev, Chronologie de la vie et de U « Autobiographie» de Partenij Pavlovic, 
« Bulletin AIESEE », NIIL— XIV, 1976. Bucarest. р. 73—92. 
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Partenij Pavlovié a éprouvé un grand respect pour son camarade. 
En 1757, quand Vlad Mäläescu se trouvait dans la prison de Milan, tandis 
que son malheureux chef, le général de l'armée russe, le prince Constantin 
Cantacuzene, vieillissait dans la prison de Graz (car Marie- Thérése, alliee 
de la Russie, ne voulait pas manifester sa clémence), l’évêque de Karlovci 
écrivait ауес fierté dans son « Autobiographie » testamentaire qu'il était 
camarade d'école avec Vladul Mäläescul. Bien que ce füt dans un journal, 
une « Autobiographie » qui n'était pas destinée à la publication immé- 
diate, il y a là un message, un testament pour la postérité. 


JEREMIE CACAVELA ET LE PROTESTANTISME 


PAUL CERNOVODEANU 


Plusieurs initiatives sont à signaler, au long du XVII° siècle, de la 
part des milieux ecclésiastiques de l'Eglise anglicane et des cercles politi- 
ques britanniques, afin de contrecarrer l'influence des activités anti-réfor- 
mistes engagées par la papauté et par l'Eglise catholique romaine sur le 
continent européen. Il s'agissait, en l’occurence, d'affermir les liens avec 
les communautés protestantes d'Allemagne, des Pays-Bas, des Etats 
scandinaves et autres branches dissidentes! en allant méme jusqu'à 
ébaucher un rapprochement avec le monde orthodoxe. Un premier objectif 
à atteindre avait été de combattre le proselytisıne déployé au Levant 
par les missionnaires jésuites et les moines capucins sous le couvert de 
la protection francaise et de la maison d'Autriche ?. Revétus d'un carac- 
tere de généreuse bienveillance, ces rapports entre anglicans et orthodoxes 
avaient cominencé au temps des pastorats des patriarches de Constanti- 
nople et d'Alexandrie Cyrille Lukaris (dont les fonctions avaient connu 
quelques interruptions entre les années 1623—1638 3) et Mitrophane 
Chritopoulos (1636 —1637)*, dans la delicate situation existante pour 
l'Eglise orientale dans le contexte de la domination ottomane. On avait 
néanmoins réussi à faire parvenir à Constantinople une premiére presse 
utilisant des caracteres grecs ainsi que différentes publications rédigées 
en cette méme langue?; d'autre part, quelques universités britanniques 


1 Émile С. Léonard, Histoire générale du Protestantisme, vol. Il, L'Établissement (1564— 
— 1700), Paris, 1961, p. 285—307. 

2 V. Miliez, La croisade du Levant. Récits misstonnatres des ХУІІ et XVIII siècles, 
Paris, 19-43, p. 18—20, 55. 

3 Probléme amplement traité par Ioan Mihäleescu, Les idées calvinistes du patriarche 
Cyrille Lukarıs, dans «Revue d'histoire et de plulosophie religieuse », Strassbourg, 1931, 
p. 506—520; С. Hatziantoniu, Protestant Patriarch. The life of Cyril Lucaris (1572— 1638), 
Patriarche of Constantinople, Londres, 1962, 160 p. Pour les liens établis entre le patriarehe 
Cyrille et Sir Thomas Hoe, diplomate distingué et homme de lettres britannique, ambassa- 
deur а la Sublime Porte, voir en particulier, M. I. Manoussakas, “Н &véx8orog uuorixi 
diinioyoagia тоб KupiXXov Aouxdpews прӧс тоу пресВеотђу Ev Kwvatarivouréke Sir Thomas 
Roe (1625—1625) (Correspondance seeréte inédite de Cyrille Lukaris ауес l'ambassadeur 
britannique à Constantinople, Sir Thomas Roe 1625—1628) dans llerpaypeva тоб Ө Bulavrı- 
vo Äert Zuveôpiou Oeooadovixng, 12—13 Апр {оу 1953, vol. Il, Athènes, 1956, p. 533 — 543. 

4 Jean Canniris, Mnrpopavnc ó KpuzónouAoc xai ӯ &мехботос KIANAoYapia ото (Mitro- 
phane Chroitopoulos et sa correspondance inédite), Athénes, 1937, р. 73— 78. 

$ M. Renieris, Mnrpopavng ó Kpurémouloc xai oi Ev 'AyyAiq. жа! T'eppavia pror aitov 
(1617—1628) (Mitrophane Chritopoulos et ses liens avec la Grande-Bretagne et l'Allemagne, 
1617—1628), Athènes, 1893, p. 29—31; Gh. Arvanitidis, KóptAoc ó Aouxdets (1572—1638), 
Athènes, 1939, p. 87; Teodor M. Popescu, Raporturile dintre orlodocsı si anglicani dr secolul 
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avaient accueilli des éléments appartenant au clergé levantin, désireux 
de parfaire leur savoir б, sans coinpter l'envoi de subsides matériels accordés 
à ceux des prélats orthodoxes qui avaient signalé les difficultés rencontrés 
à cause de la précarité des moyens dont disposaient les Églises du Levant 7. 

Parıni la jeunesse clericale greeque venue étudier en Grande- Bretagne, 
se trouvait aussi le distingué érudit Jérémie Cacavela, qui devait devenir 
plus tard le mentor du prince Dimitrie Cantemir, futur hospodar de Mol- 
davie et renominé homme de lettres. 

Des relations dont nous disposons actuellement sur Cacavela, il 
ressort qu'en 1667 il se trouvait à Londres oit il avait rédigé 3 opuscules 
sous forine de lettres adressées à quelques doctes personnalités restées 
anonyines, et portant sur les dissemblances dogmatiques qui existaient 
entre les Églises orthodoxe et catholique-romaine ®. Un surplus d'infor- 
ination nous vient d'un récit de voyage dù au distingué médecin et miné- 
ralogiste Edward Brown (1644—1708)? qui nous permet de voir plus 
clair sur les circonstances du séjour de Cacavela sur le sol anglais et des 
raisons qui Гу avaient amené??. Brown avait rencontré le savant grec 
à Vienne, au cours de l'hiver 1668—1669 et l'avait apprécié comme étant 
«a considerable person». Voici ses coinmentaires à son sujet: 


« Jeremias a Greek Priest... had travelled through Italy and France 
into England, and from thence through the Low-Countries and 
Germany to Vienna, and intended for Constantinople. He came into 
England to enquire after à young man who was in a Ship which 


al XVI-lea pind la anul 1920 (Les rapports entre orthodoxes et auglicaus à partir du XVI* 
siécle jusqu'en 1920) dans « Ortodoxia » N, 1958. 2, p. 178—183; Cléobnle Tsourkas, Les 
débuts de l’enseignement plulosopluque et de la libie pensée dans les Balkans. La vie et 
l'oeuvre de Théophile Corydalée (1570— 1646), ‘Thessalonique, 1967, p. 56—59, etc. 

$ Parmi lesquels on compte, par exemple, Nicodim Metaxa (1585 1616), archevé- 
que de Zante et de Céphalonie (depuis 1628). étudiant à Londres de 1623 à 1627 et ayant 
publié pinsieurs opuscules religienx en Grande-Bretagne (cf. (1. Tsourkas, op. си, p. 52, 
57, 73, 89, 98 et Gunnar Hering, Ökumenisches Patriarchat e europäische Politik, 1629 — 
— 1638, Wiesbaden, 1968, p. 162—165, 167 170, 174, etc) ou bien Germanos Locros 
(1610/15 — 1688), archevêque de Nysse (depuis 1678/9). soucieux de parachever ses ctudes 
à Oxford au cours de années 1668 1669 (cf. CI. Tsourkas, Germanos Locros, archeveque de 
Nysse el son lemps (1645— 1700), Thessalonique, 1970, p. 116—117), Voir sur le même sujet, 
également B. Foulkes, Establisiunent of a Greek College at Oxford in the 17-th Century dans 
« The Union Review », 1, 1863, p. 490—500 ainsi que IZ. D. Tappe, The Greek College at Oxford 
1699— 1705 dans e Oxoniensia » ХІХ, 1954, p 92—94 tont comme Alumni of the Greek College 
at Oxford, 1699— 1705 dans « Notes and Queries » March 1955, p. 110—114, etc. 

7 Sur les rapports entre lunglicanisme et Vorthodoxie, sons l'aspect historique, voir 
particuliérement Jean Cariniris, *Opg8o8oZix xai pozzo 7avzto[105 (Orthodoxie et Protestantisme), 
vol. I, Athènes, 1937, р. 317 et suiv.; T. Popesen, op. cil., р. 177—181; St. F. Bayne, 
Orthodoxy and Anglicanism dans + Sobornost » 1964, 11, p. 617—621; D. G. Amzàr, Angli- 
kanismus und Orthodoxie im Geschichte und Gegenwart ..., dans «Kyrios», 5, 1965. 4, 
р. 215—238; lon Bria, Aspecte ale relafitlor dintre Ortodoxie si Anglicanism (Aspeets des rela- 
tions entre Orthodoxie et l'Anglicanisme), Bucarest, 1968, p. 145—151; Р. I. David Premise 
ale dialogului anglicano-ortodox (Premisses du dialogue anglicano-orthodoxe), Bucarest, 1977, 
р. 200—222, etc. 

§ Voir surtout Ariadna Camariano-Cioran, Jérémie Cacavela ef ses relations avec les 
Principautés Roumaines dans + Revue des études sud-est. епгорёеппеѕ », III 1965, 1—2. p. 174. 

? Pour plus de détails bio-bibliographiques sur Ed. Brown, voi The Compact Edition 
of the Dictionary of National. Biograplıy, vol. I, Oxford 1975, p. 234. 

10 Dans son op. cil., р. 166, Ariadna Camariano-Cioran déclarait que «nous ne savons 
pas ce qui l'a poussé à visiter la capitale de la Grande-Bretagne, ni ce qui Ру a attiré ». 
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was first taken by an Algerine, and afterwards by an English man 
of war in the Levant. He was very kindly used in England, and 
particularly at Cambridge. He did a great deal of honour at Vienna 
unto the English Nation, declaring that they were the most civil, 
generous and learned people he had met with in all his Travels, 
and that he no-where found so many who could speak or understand 
Greek 4, or who gave him so good satisfaction in all part of Know- 
ledge: And as a testimony of his respect and gratitude, requested 
me to enclose a Greek Letter unto Dr. Pierson, now Lord Bishop 
of Chester, and Dr. Barrow, now Master of Trinity Colledge ( !) in 
Cambridge » 12. 


Dans ce précieux témoignage, Brown parle de Cacavela comme s’agis- 
sant de «Jeremias — a Greek Priest » sans préciser son nom de famille. 
Celui-ci avait d’ailleurs signé les trois opuscules rédigés en Angleterre 
par les simples indications [єрєбс «7G буяломхЯс exxyAnolag xal 8.8&схаЛос 
(prêtre de l’Église orientale et professeur)!? ainsi que la lettre adressée 
de Vienne en 1670 4 son ancien ınaitre de Leipzig, le théologien protestant 
Johann Olearius (1639—1713) s’achevant par ‘Iepeutoc 6” EXAny Siddoxaroc 
776 ' AvacvoA x jc exxAnotac (Jérémie, professeur grec de l'Eglise orientale) 4. 

Du récit de Brown on apprend que la venue de Cacavela en Grande- 
Bretagne était айе au désir de retrouver la trace d'un de ses compatriotes 
disparu dans des circonstances dramatiques, et que pendant son séjour 
à Cambridge il avait eu l’occasion d'entrer en relations avec des savants 
illustres tels Isaac Barrow (1630—1677), classiciste éminent et « master » 
au Trinity College depuis 1673, mathématicien réputé dont Newton 
avait été l'éléve et ınembre de la Royal Society depuis 1663 15 ainsi que 
John Pearson (1613—1686), sacré évéque de Chester le 9 février 1673, 
auteur d'une grammaire gréco-latine et de nombreux ouvrages de théologie 
dans lesquels il s'érigeait en défenseur de la cause de l’Église anglicane, 
à la fois contre les dogmes caholiques-romains et le puritanisme radical!® 
ll s'agissait, en vérité, de personnages placés aux tout premiers rangs 
de l'intelleetualité britannique à l’époque de la restauration des Stuart, 
et le fait qu'ils soient entrés en relations avec Cacavela et que par la suite 


11 Parmi les théologiens et savants britanniques ayant établi des contacts directs par 
leurs voyages ou l'exercice de leurs professions avec les réalités de l'Église orientale et qui 
ont rédigé méme des ouvrages s'y référant, et dans lesquels ils se sont appliqués, avec plus 
ou moins de compréhension, à en étudier les problémes de dogme, culte, organisation ecclé- 
siastique, etc., il convient de rappeler les noms de Paul Rycaut (1629—1700), Thomas Smith 
(1638—1710), John Covel (1638—1722) et sir Dudley North (1641— 1691). Voir des détails 
chez Ernst Benz, Die Ostkirche im lichte der Protestantischen Geschichtsschreibung von Refor- 
mation bis zur Gegenwart, Munich, 1952, р. 47—61 et Paul Cernovodeanu, Din legälurile 
Bisericii Răsăritului cu ambasadorul Angliei la Constantinopol, lordul William Paget (intre 
1693— 1702) (Les rapports entre l'Église orientale et lord William Paget, ambassadeur britan- 
nique à Constantinople- entre 1693 et 1702), Dans «Biserica ortodoxă română», XCIV, 
1976, 1—2, p. 214—218, etc. 

12 Edward Brown An account of several Travels through a great part of Germany in 
four Journeys... , Londres, 1677, p. 108—109. 

13 A. Camariano-Cioran, op. cit., p. 174. 

14 Ibidem, p. 166. 

15 Voir des details dans The Compact Edition of the D.N.B., I, p. 102. 

16 Ibidem, II, Oxford, 1975, p. 1619. 
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ils aient recu de sa part des lettres (rédigées en grec) oü, sans doute, s’agis- 
sait-il de dissertations à caractére religieux, suivant la mode de l'époque, 
des lettres que Brown affirme avoir fait parvenir à son retour, témoigne 
en plus des liens personnels qui s'étaient établis entre eux, une incontes- 
table appréciation de leur part des remarquables dons intellectuels du 
savant grec. 

Nous ne possédons malheureusement pas d'autres indications sur 
ces messages mais la possibilité qu'ils soient conservés dans le fond de 
manuscrits du Trinity College de Cambridge ne devrait étre écartée. 
Quant à leur teneur, nous pouvons estimer qu'elle suivait la méme ligne 
de critique des dogmes catholiques qui, en ce temps, constituait l'unique 
terrain de convergence de l'orthodoxie avec l'Église anglicane. 

Dans son journal de voyage, Brown évoque également sa rencontre, 
dans ses contacts avec la colonie grecque qui se trouvait à Vienne au 
cours de l'hiver de 1668—1669, avec un de ses membres roumains les 
plus marquants, « Constantinus Catacuzenos... of the Blood Royal (!) 
of the Catacuzeni»?". Cette indication constitue le premier témoignage 
du contact établi à cette époque entre Cacavela et le grand sénéchal 
(stolnie) marquant le début d'une collaboration intellectuelle qui allait 
se poursuivre quinze années plus tard dans la capitale valaque. 

À partir de 1669, et cela pour une durée d'environ une décennie, 
les activités et les pérégrinations de Jérémie Cacavela restent plongées 
dans l'ombre de l’histoire. On pourrait imaginer qu'au cours de cette 
période il ait été attaché à l'évéché thessalien de Trikki, sans écarter 
la possibilité d'avoir déployé une activité professorale dans l'ile de Corfou 
ou de prédicateur auprès le siège patriarchal de Constantinople 18. De 
toute facon, à la fin de l'année 1678 nous le retrouvons à Sibiu, en Transyl- 
vanie, engagé dans une polémique théologique publique ауес le pasteur 
Johannes Krempes ?, initiée et présidée par le professeur en théologie 
du college réformé de la ville, Isaac Zabanius 2°. Le débat s'était déroulé 
en latin, le 17 décembre 1678 et portait sur une controverse célèbre : 
Le Saint Esprit procede-t-il du Pére et du Fils? Les points de vue des deux 
antagonistes furent consignés dans une brochure dédiée aux notabilités 
sibiotes représentées par Johann Haupt « Consul Metropolitanae Urbis 
Cibiniensis » et Mathias Semriger « Judex Regius ejusdem Urbis, Comes 
Nationis Saxonieae et Consiliarius Intimus Serenissimi Transylvaniae 
Principis ». La page de titre de cette publication précisait : 


1? E. Brown, op. cit., p. 108. 

18 Suivant l’opinion avancée par A. Camariano-Cioran, ep. cit., р. 167. 

19 Théologien de Sibiu (m. en 1708) ayant fait ses études à Wittenberg, Franeker, 
Groningen, Utrecht et Leyde, ensuite en Grande-Bretagne, professeur à l'école évangélique 
de sa ville natale et ensuite récteur à partir du 14 avril 1687. Sur sa vie et son ceuvre, voir 
Joseph Trausch, Schriftsteller-Lexicon oder biographisch-litterarische Denk Blatter der Sieben- 
burger Deutschen, vol. II, Kronstadt, 1870, p. 312—314, et Friedrich Teutsch, Geschichte des 
Evangelischen Gymnasium in Hermannstadt dans «Archiv des Vereins fur Siebenbürgische 
Landeskunde », Neue Folge, XVII, 1882, 1 Heft., р. 71—74. 

20 Repute pédagogue luthérien (1632—1709) originaire de Eperjes, ayant fait ses études 
à Witlenberg, enseignant à partir de1676 à l’école évangélique de Sibiu où il détint également 
le poste de recteur jusqu'en 1687; aprés des séjours à Girbova et à Sas Sebes il revint 
à Sibiu oü il a poursuivi son activité jusqu'à sa mort. Pour détails bio-bibliographiques voir 
J. Trausch, op. cif., III, Kronstadt, 1871, p. 523—532; Fr. Teutsch, op. cit., p. 68—69 et 


Fig. 1. — a) Page de titre de la dispute théologique De Processione S. Sancti a Patre et Filio, présidée par Isaac Zabanius et soutenue 
par Johann Krempes et Jérémie Cacavela (Sibiu, 1678). 
b) Page de titre de l'orajson tenue par le pasteur Martin Albrich le 23 avril 1686, 
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I(n» Nomine) J<esu» Disputatio Theologica, de Pro- 

cessione Spiritus Sancti a Patre et Filio, auspice 

Spiritu Sancto coelestis veritatis Doctore, Prae- 

side Magistro» Isaaco Zabanio, Theol(ogiae> & 

Phil(osophiae» in Gymnas(io» Cibiniensi, P. P. 

Respondente Johanne Krempes Cibin<iensiy 

''heol(ogiae» & Phil(osophiae» Studioso, R<e- 

verendo» Patre» Jeremiae Kakavela Monacho 

Graeco aliisq{ue) Anno 1678 die 17 ? Decemb- 

<ris publice & solenniter ad discutiendum pro- 

proposita. Cibinii, Imprimebatur per Stephanum 

Jungling » 22. 

Cette polémique s’encadrait dans un cycle de débats à caractère 
théologique : De Fide; De Gratia Dei ; De Sacramentis ; De Meritis Bonorum 
Operum et De Verbo in Divinis, organisés par le « magister » Zabanius 
entre le 16 juillet 1678 et le 1° juillet 1679 et édités en des brochures 
séparées par Stephan Jtingling. Les protagonistes engagés dans ces discus- 
sions étaient tous des théologiens réformés ?? exception faite pour celles 
qui avaient eu à débattre la controverse tendant à trancher la question 
du Saint Esprit procédant du Pére et du Fils, auxquelles avait participé 
une premiere fois Jérémie Cacavela et ensuite, vers le milieu de l'année 
1679, un autre ecclésiaste orthodoxe du nom de « Isarius Zygala, Archiepis- 
copus Cypri»?* que nous pouvons facilement identifier avec Azarias 
Cigalas de Santorin, dikaiophylax de la « Grande Église» et « maitre 
ès-sciences » à l’école de Constantinople, que le prince Gheorghe Duca 
avait fait venir en Moldavie pour lui confier l'édueation de son fils 
Constantin 25. 

Quoi qu'il en soit, la présence de Cacavela à Sibiu, engagé dans 
une dispute théologique avec des représentants prestigieux de l'Eglise 
évangélique, témoigne du prestige du lettré grec auprés des personnalités 
participant aux débats de telles délicates controverses dogmatiques. 


Hermannstadter Gymnasıal Progranun, Ilermannstadt, 1896, p. 42; George Barițiu, Pärfi alese 
din istoria Transılvanıei pe două sute de ani din urmă (Choix de pages d'histoire de la Transyl- 
vanie sur les deux cents derniéres années), vol. I, Sibiu, 1889, p. 87, etc. 

21 La date est inscrite А l'encre par le possesseur de l'exemplaire conservé à la Biblio- 
thèque du Gymnase évangélique de Sibiu, le pasteur Martin Kelp de Iloghilog (Sibiu). Actu- 
ellement le volume apparlient à la Bibliothéque du Musée Brukenthal de Sibiu, cóte Tr. 
XVII/312. 

25 Qf. également Doina Nagler, Catalogul Transılvanicelor (Le catalogue des éditions 
transylvaines), vol. I, (XVIe — XVII? sièeles), Sibiu, 1974, p. 157—158, n° 465. 

°з Ibidem, p. 157, n°5 463, 464; p. 158, n° 466 ; p. 160—161, n° 472 et 473. 

24 Defensio Disputationis De Processione Spiruûs SKancte) a Patre & Filio, in quà, ea, 
quae Reverendissimus Dominus Isarius Zygala, Arhiepiscopus Cypri, modeste satis & eru- 
dite regessit, pari modestiä ad exactiorem veritatis limam revocantur &ad discutiendum Prae- 
side Isaaco Zabanio ... Respondente Johanne Krempesio S. 5. Theologiae) & Phil(oso- 
phiae) Studioso proponuntur. Anno 1679 Die I Julii», hic solum fini, ut sublatä istä diffi- 
cultate praecipuá, pax desideratissima Ecclesiarum Evangelicarum & Graecorum, denuo pal- 
mae instar revirescat. Cibinii, excusa per Stephanum Jungling. Cf. également D. Nagler, 
op. cu, p. 160. n° 471. 

25 Qf. №. Iorga, Istoria bisericu romänesti si a ей religioase a românilor (llistoire 
de l’église roumaine et de la vie religieuse des Roumains) (II° éd.), vol. If", Bucarest, 1928, 
p. 417; Cl. Tsonrkas, Les débuts de l'enseignement philosophique ... dans les: Balkans .. 
p. 121. 
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Deux mois plus tard, en février 1679, nous retrouvons « Jeremia 
Kacavella Monachus Graecus» cette fois-ci à Fägäras où il pronongait 
un éloge en l'honneur de Michel Ir Apafi (1661—1690) 25, en la présence 
méme du prince de Transylvanie. Cette oraison tenue en langue latine 
a été éditée à Cluj et constitue la première œuvre du savant grec parue de 
son vivant ??. Elle correspond au style rhétorique de ce genre de composi- 
tions qui abondent en allusions et métaphores d'inspiration mytholo- 
gique ou biblique et fait ressortir la brillante érudition classique et théolo- 
gique de l'auteur. Tout en exaltant les vertus du prince, Cacavela 
condamnait en termes assez véhéments l'oppression ottomane 28 (bien que 
Apafi ait été, en réalité, un instrument docile aux mains du sultan), en 
lancant une violente diatribe contre les meneurs d'un complot fomenté 
pour l'éearter du tróne, sans toutefois en préciser les responsables. L'écclé- 
siastique grec ne manque pas de souligner les mérites de Gyorgy Арай, 
pére du prince, appartenant à la noblesse et originaire de Dumbräveni 
(Ebesfalva), actuellement dans le district de Sibiu, et qui, en qualité 
de représentant extraordinaire s'était rendu à Constantinople pour défendre 
les privilèges de son pays * ; la harangue comporte également une évoca- 
tion du róle joué par Ali pacha de Timigoara qui, bien qu'ayant contribué 
à l'élection de Michel I°" comme maitre de la province 39, n'avait pas reculé 
à encourager le pacha Hussein de Oradea à accroitre de maniere abusive 
ses possessions territoriales au détriment des frontieres de la Transylvanie 
en l'an 1662 ?!, 


Tout porte à croire, pourtant, que la véritable signification de l'orai- 
son tenue par Cacavela était de glorifier le triomphe de Apafi sur ses 


26 Le prince se trouvait à Fägäras le 20 février 1679 et exigeait de la part des or- 
gaues administratifs la levée des arrérages des impóts sur l'exercice des années précédentes 
1674—1675, cf. Monumenta Comitialia regni Trausylvaniae, (éd. Sandor Szilagyi) vol. 16 
(1675—1679), Budapest, 1893, p. 649, n? CXXXVI. 

27 Get opuscule, conservé dans un seul exemplaire, se trouve actuellement dans la 
Bibliothèque de l'Académie roumaine — filiale de Cluj-Napoca — section unitarienne côte 
В. M V. u. 451. Cf. également Karoly Szabó, Régi Magyar konyvtär (Ancienne bibliothé- 
que magyare) II° vol, Budapest, 1885, p. 396, n° 1447. Voir le texte intégral à l'Annexe. 


28 Voir Oratio ... Michaeli Apafi dicata, p. 4 (à l'Annexe). 


29 Sur Ja mission qui lui avait été confiée par le prince Gabriel Bethlen à la Sublime 
Porle le 6 septembre 1629 au temps du régne du sultan Mourad IV (1623—1640) [et non 
pas Ahmet I°" (1603 —1617) commel’indique par erreur Cacavela], voir Aron Szilády et Sandor 
Szilágyi, Torók — magyarkori államokmánytár (Documents d'Etat sur la période turco-magyare), 
II° volume, Pest, 1869, p. 144—146 et Gyula Vajda, Erdély viszonya a portához és a römai 
esázárhoz mint magyar királyhoz a nemzeti fejedelemség korszakában (Les rapports dela Transyl- 
vanie avec la Porte et l'empereur romain-germanique comme roi magyar pendant la période 
de la principauté nationale), Kolozsvár, 1891, p. 82. Cf. de méme, Georg Kraus, Sieben- 
burgische Chronik ... 1608—1665 dans Fontes Rerum Austriacarum, Abteilung I, Scriptores, 
Bd. IV, Vienne, 1864, p. 180. 

30 Kraus, op. et, p. 180—181. 

31 Ibidem, p. 288—289. Détails sur le mémoire présenté par Kristof Pasko, représen- 
tant diplomatique d'Apafi à la Porte, à lord Winchilsea, ambassadeur britannique à Cons- 
tantmople, au cours de l'année 1665, cf. Paul Cernovodeanu, Lordul Winchilsea si Transil- 
vania. Márturii din 1662 si 1665 (Lord Winchilsea et la Transylvanie. Témoignages sur les 
années 1662—1665) dans le volume Sub semnul lui Clio. Oinagiu academicianului profesor 
Stefan Pascu (Sous le signe de Clio. Hommage au professeur académicien Stefan Pascu), 
Cluj, 1974, p. 599—605. 
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ennemis réunis dans le complot de Päl Béldi **. Son talent de panégyriste 
ressort avec vigueur de cette harangue ayant connu le privilege d’une 
mise sous presse, mais nous ne saurions ignorer le caractére insolite d'une 
telle initiative. Il est en effet hors de coutume qu'un ministre du culte 
orthodoxe — et de plus, un étranger au pays — fasse l'éloge d'un prince 
calvin dans des circonstances dans lesquelles cette qualité serait revenue 
à un prétre réformé de la cour de Alba Iulia; en méme temps, comment 
concevoir que Jérémie Cacavela ait ignoré la politique soutenue de prosély- 
tisme menée par Apafi face à la population roumaine orthodoxe pour 
l'attirer au protestantisme ? 33 Quelle qu'en soit la justification, la présence 
de l’ecclésiastique grec à Fágáras, motivée peut-étre seulement par le désir 
non avoué de se mettre en valeur, n'aura pas fait long feu, car aprés cette 
date on perd sa trace en Transylvanie. C'est en 1686 que nous le retrou- 
vons, cette fois-ci en Valachie, engagé sur l'invitation du stolnic Constantin 
Cantacuzene, dans une vive polémique avec Martin Albrich, un réputé 
professeur et théologien luthérien et recteur du collège réformé *. Ce 
dernier se trouvait en rapports étroits avec la famille des Cantacuzene 
depuis le printemps de l'année 1655 déjà, lorsque le pére du stolnic, le 
vénérable maréchal de la cour (postelnic) Constantin s'était réfugié avec 
sa famille à Bragov, lors de la rébellion des corps militaires des merce- 
naires fantassins de Valachie. Albrich avait accepté de s'occuper de l'édu- 
cation, dans le domaine de la philosophie, de deux des rejetons du postelnic, 
le futur stolnic Constantin et son frére Mihai qui devait occuper plus 
tard la haute dignité militaire de spátar; le pédagogue s'était servi à 
cet effet de son propre ouvrage sur la Logique qu'il avait fait imprimer 
à Brasov en 1655 ®. Il va sans dire que le théologien protestant ait voulu 


32 Au cours de l'année 1678, Pál Beldi (1621—1679), chef militaire du distríct de Trei 
Scaune et membre du Conseil princier, était entré en conflit avec le chancelier Mihály Teleki 
et avait pris les armes contre le prince Apafi, soutenu par les Szeklers et ayant aussi attiré à 
sa cause une partie de la noblesse, dont Istvän Lázár, Istvan Daniel, János Haller, Sämuel 
Kereszesi, Mihály Gidófalvi et autres. Toutefois, les importants effectifs de troupes réunies 
par Арай contre la rebellion, tout comme le refus de la grande majorité des magnats à se 
joindre à son mouvement, ont déterminé Beldi à quitter la Transylvanie et à se réfugier 
à la cour valaque du prince Gheorghe Duca ; bientót sa présence ayant été jugée inopportune, 
il prit la décision de se rendre à Constantinople pour plaider sa cause et essayer de compro- 
mettre Apafi aux yeux du grand vizir. Les dignitaires ottomans ne lui accordérent aucun 
crédit et Beldi fut emprisonné à Yedi Kulé où il devait d'ailleurs finir ses jours en 1679. Parmi 
ceux de ses partisans tombés aux mains des forces de l'ordre, plusieurs furent condamnes à 
de lourdes peines de détention tandis que d'autres réussirent à obtenir leur pardon en échange 
d'importantes sommes d'argent. Voir plus de détails dans Mémoires historiques du comte de 
Bethlen Miklos contenant l'histoire des derniers troubles de Transylvanie, 11° partie Amster- 
dam, 1737, p. 100—105 et Farkas Deák, Uzoni Béldi Pal 1621— 1679 Budapest, 1887, 
passim. 

33 Sur le prosélytisme calvin parmi la pepulation reumaine de Transylvanie au XVII* 
siècle, veir particuliérement N. Iorga, Istoria literaturii religioase a remánilor pind la 1688 
(Histoire de la littérature religieuse des Roumains jusqu'en 1688), Bucarest, 1904, p. 200—210; 
Istvan Juhász, A reformacié az erdelyi románok kózótt (La Réforme parmi les Roumains de 
Transylvanie), Cluj, 1940, p. 170—227; Mircea Päcurariu, Istoria Bisericii Ortodoxe Romäne 
(Histoire de l'Église Orthodoxe Roumaine), Sibiu, 1973, p. 156 —161, etc. 

% Pour la bio-bibliographie de Martin Albrich (1630—1694), pasteur à Risnov, rec- 
teur du gymnase luthérien de Brasov depuis 1655, pro-doyen du chapitre du dístrict de 
Birsa depuis 1684, auteur d'importants ouvrages théologiques, philosophiques et pédago- 
giques, voir J. Trausch, Schriftsteller Lexicon ..., 1, p. 28—32 et ,*, Quellen zur Geschichte 
der Stadt Brassó, vol. VI, Brasov, 1915, p. XI et 112—117. 

35 Synopsis logica ... collecta in usum juventutis Scholasticae Coronensis ..., Coro- 
nae Typis Michaelis Herrmanni, Anno MDCLV 1655), 256 p., сї. К. Szabó, Régi Magyar 
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profiter de ces circonstances pour susciter l'intérét du vieux boyard pour 
la religion réformée ; en plus du don de plusieurs ouvrages sur les contro- 
verses dogmatiques de l’ecclésiastique allemand Lucas Osiander 36, flat- 
teusement dédicacés, il lui avait méme consacré en hommage un de ses 
derniers écrits à caractère polémique intitulé Disputatio theologica (Brasov, 
1655) 27. 

Le postelnic avait eu cependant la sagesse de se tenir à l'écart de 
ces delicats problémes d'ordre confessionnel, évitant ainsi d'attirer des 
répliques du genre de celles exprimées dix années plus tót par le métropo- 
lite Varlaam de Moldavie à l'égard du catéchisme calvin de Alba Iulia 
(1640) découvert dans la bibliothèque de l'érudit logothète valaque Udriste 
Nasturel 38. 

Devenu pro-doyen du chapitre évangélique du district de Birsa, 
Martin Albrich n’avait pas renoncé & son activité de prosélitisme et trente 
ans plus tard, essayait de déterminer le stolnic Constantin Cantacuzene 
(et implicitement son frére Serban, hospodar de Valachie) & adopter 
une attitude plus compréhensive à l'égard du protestantisme et, consé- 
quemment envers ceux qui pratiquaient ce culte dans la principauté 
valaque, en lui faisant remettre un exemplaire du petit catéchisme de 
Luther pour lui servir de guide initiateur ??. Il est regrettable que les sour- 
ces dont nous disposons ne précisent pas l'édition de cette piéce, l'ouvrage 
en question constituant le premier texte paru en langue roumaine à Sibiu 
en 1544 par les soins de Filip le Moldave 4, dans le cadre des débuts des 
entreprises pour rallier la population roumaine à la Réforme, mais il 
n'existe aucune preuve à l'appui pour considérer que l'exemplaire recu 
par le stolnic de la part: de Albrich ait fait partie de cette trés ancienne 
édition roumaine dont il aurait méme pu ignorer l'existence. On serait 
plutót enclin à envisager que le théologien protestant ait eu à sa disposi- 
tion une édition plus récente du catéchisme, telle celle parue à Bragov 


könyvtár, II, p. 226, n° 88; Corneliu Dima-Drágan, Biblioteca unui umanist román : Constantin 
Cantacuzino stolnicul (La bibliothèque d'un humaniste romain : Constantin Cantacuzéne le 
stolnic), Bucarest, 1967, p. 128, n? 41; idem Din istoricul legäturilor culturale ale Cantacuzi- 
nilor din Tara Romäneascä cu cärturarii transilväneni din sec. al XVII-lea (Aspects de l'histoire 
des liens culturels des Cantacuzéne de Valachie avec les intellectuels de Transylvanie au XVII* 
siècle) dans le volume Ex Libris. Bibliologie si bibliofilie, Bucarest, 1973, p. 372. 

36 Rénnis sons le titre de Enchiridion controversiarium ...,3 volumes, Wittenberg, 
1608, 1610, 1616, cf. C. Dina-Drágan, Biblioteca unui umanıst román ..., p. 230—231, 
n° 301—303 ; idem, Biblioteci umaniste romänesti. Istoric. Semnificajii. Organizare (Bibliothè- 
ques humanistes roumaines. Historique. Significations. Organisation), Bucarest, 1974, p. 41. 

37 Disputatio Theologica. De invocatione sanctorum ..., Coronae, Typis Michaeli Her- 
rmanni, Anno MDCLV (1655) 16 f., cf. К. Szabó, op. cit., II, p. 226—227, n° 823; Andrei 
Veress, Bibliografia románo-maghiard (Bibliographie ronmano-magyare) vol. I, Bucarest, 
1931, p. 90—91, n? 178; C. Dima Drágan, Biblioteca ..., p. 202 n? 218; idem, Ех Libris 
p. 372 et Bibliotecı umaniste romänesti, p. 41. 

35 Voir plus récemment Dan Horia Mazilu, Udriste Násturel, Bucarest, 1974, p. 122—125. 

39 J. Trausch, Beiträge und  Aktenstücke zur Reformations-Geschichte von Kronstadt, 
Kronstadt, 1865, p. 22, nr. 36; idem, Schriftsteller Lexicon ..., 1, p. 32; C. Dima-Drägan, 
Ex Libris, p. 372—373. 

4° Joachim Crăciun, Catehismul românesc din 1544 ... (Le catéchisme гошпаіп de 1544 . 
...), Sibiu — Cluj, 1945—1946, 168 p. Voir plus récemment le débat intégral chez Zsigmond 
Jakó, Pe urmele catehismului românesc din anul 1544 (Sur les traces du catéchisme roumain de 
1544) dans le volume Philobiblon transilvan, Bucarest, 1977, p. 117—127, 430 — 432 ainsi que la 
bibliographie compléte respective. 
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en 1656 en allemand et latin ^, par conséquent plus accessible et, de plus, 
n'offrant aucune difficulté pour la lecture de la part de Cantacuzene qui 
était un parfait connaisseur de la langue latine. Bien que celui-ci ne man- 
quait certes pas de certaines notions de théologie qu'un érudit de sa taille 
n'aurait pas négligé à s'approprier à cette époque, il ne voulut pas prendre 
les risques d'une analyse personnelle du point de vue dogmatique de la 
teneur du catechisme et jugea préférable d'en confier la täche à un homme 
de plus haute compétence en la matiere, son choix tombant ainsi sur le grec 
Jérémie Cacavela. 

On ne connaît pas la date à laquelle ce dernier s'était établi en Vala- 
chie, mais elle est sans doute antérieure à l'année 1686, car c'est à partir 
de ce moment que Albrieh entame le dialogue, répliquant aux observa- 
tions que l'eeclésiastique orthodoxe avait soulevé quant au catéchisme 
luthérien. En effet, dans le préche prononcé le 23 avril 168643 à l'oceasion 
de la féte de saint- Georges, le pro-doyen du chapitre évangélique du dis- 
triet de Birsa, évoque l'envoi du petit eatéchisme luthérien au stolnie 
Cantacuzène # et combat avec véhémence les critiques soulevées par 
Cacavela, désigné sous la titulature d’« évéque » *. Dans le texte de cette 
harangue, conservé en manuscrit et inédit jusqu'à ce jour 4, apparait 
également la réponse destinéeau stolnie par Albrich et exposant certains 
aspects de la polémique engagée ауес Cacavela au sujet de divers problè- 
mes dogmatiques. L'archive du pro-doyen ne garde malheureusement 


41 П s'agit du Catechesis Minor D(omini) Martini Lutheri, Germanice & Latine. Coronae, 
Typis & Sumptibus Michaeli Herrmanni, MDCLVI (1656), 28 feuilles in 8°, cf. К. Szabo, 
op. cit., II, p. 232, n? 846. Le fait que le petit catéchisme luthérien n'a pas été trouvé dans la 
bibliothéque du stolnie Cantacuzéne, comme beaucoup d'autres ouvrages théologiques, signifie 
qu'il était resté entre les mains de Cacavela. 


42 A. Camariano-Cioran, Jérémie Cacavela ..., p. 168 et 174, l'attribue à l'année 1686 
lorsque le savant grec avait établi la traduction de l'italien en grec de l'ouvrage Raggualio 
historico della guerra tra l’armi cesaree e ottomane dal principio della rıbellione degl’ Ungari fino 
l'anno corrente 1683 (Venise, 1683). Cf. également P. Cernovodeanu, Préoccupations en тайёге 
d'histoire universelle dans  l'historiographie roumaine au XVII? — XVIII siècles (III) dans 
+ Revue ronmaine d'histoire » X, 1971, 4, p. 715. 


53 « Oratio in Festo Georgii habita a CKarissimo) D(omi»no Magistro? Martmo Albri- 
chio, Pastore Roson(iensis) Capitnli Barcensis Decano. AXnn)o Diomi at MDCXXCVI» 
(16865. (Archives de l'Eglise Noire de Brasov, côte : Огайо Martini Albrichi, IV F — 148 IV — 
11C, f. 125). 


4 «Invitat me ad hoc Festum nostrum anniversarinm Georgii, quo offieiales Reipublicae 
nostrae Ecclesiasticae sua resignare solent officià, in alios statim devolvenda. Ut actio ista 
majori cum solenitate peragatur, declamabo non orationem floscnlis Rhetoricis aınbitiose 
exornatain, sed praelegam tantum Epistolam ante biennium ad Magnificum et Generosissimum 
D<(omi)num Cantacuzenum Valachiae Magnatem pro Catechismo Beati) Lutheri tuendo, 
nostraque doctrina in quibusdam capitibus propugnanda excusenda et defendenda. Itaqne 
faciam eo libentius quod meminisse non desino vobis copiam istius epistolae publicae hic praele- 
gendae aliquando facturum sancte promisisse. Vestrum erit mihi aures benevolas praebere, 
et me si hallucinata alicubi fuero in viam rectam reducere. Deus assistat nobis Sua gratia. 
Amen 1» (Ibidem, f. 127). 


45 Cette titulature par laquelle est désigné Cacavela apparaît d'autant plus étrange, 
vu que celui-ci n'avait jamais exercé quelque jurisdiction que ce soit snr un évéché de Valachie 
où il n'est signalé en 1689 qu'en tant qu’hygoumene du monastère de Pláviceni (Olt), cf. A. Ca- 
mariano-Cioran, op. cit., p. 168. Il se pourrait pourtant qu'un tel titre honorifique lui ait 
été accordé in partibus et qu'à la cour valaque le prince et les boyards se soient adressés 
à lui de cette maniére, en signe de déférence. 

46 Sons la côte indiquée, f. 125—140. 
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aucune piece permettant d'établir la substance des objections et des cri- 
tiques avaneées par le commentateur grec sur la teneur du catéchisme. 
Seule subsiste la violente diatribe de son adversaire protestant, dont 
voiei le début : 
« Magnifice & Generosissime D<omidne Constantine, Catechismum 
Lutheri minorem misi proxime ad M<agnificentiam) Vestram» 
non ideo tantum ut intelligeret inde quod Lutheri in vita sua docu- 
erit, sed ut videret etiam, qualis adhue hodie doetrina in nostris 
Ecclesiis sonaret. Ut tune hortatus sum, ita et nune hortor ut 
M. V. libellum istum in timore D(omi»ni saepius legat et relegat, 
sic certissime futurum spero, ut si M. V. nos Doctrinamq (ue? nos- 
tram non amabit tamen imposterum odisse desinet. Hic est ille 
libellus de quo Episcopus quidam Pontifici(us) eum ei suppresso 
nomine Lutheri oblata esset tale iudicium subit: Beatae manes 
quae hune libellum seripserunt beati oculi qui legerunt beatae aures 
quae audierunt, beatissimi omnes qui eum cordi suo infixerunt. 
Tanta taliq{ue) dexteritate scriptus est ut etiam hostes Lutheri 
acerrimi non invenirent in eo quod culparent. Sed vino vendibili 
qui opes est hedera! Legat hune libellum qui vult ipse sufficientes 
semet ipsum sua puritate, simplicitate et perspicacitate com(m)en- 
dabit, omnibusq(ue? Adversariis qui nostram doctrinam calumni- 
antq(ue» obturabit. Bene fecit M. V. quod eundem Episcopo Cacavel- 
lae legendum et examinandum tradiderit (= les soulignements nous 
apartiennent). Sed malle ille fecit quod illum taxavit in tali puncto 
ubi minime taxandum fuisset. Gaudeo nihil amplius in eo praeter 
illud unicum punctum repertum esse, quod virgula censoria notare- 
tur. Demonstravi luculenter et in eo nihil censura dignum com<m)is- 
sum esse. V(estram) autem M<agnitudinem) per Deum oro et hor- 
tor, ut non videat vel credat nimium alienis oculis, utatur propriis 
et com(m»endatum sibi habeat(ur» impetraturum potissimum Serip- 
ta Evangelistar(um) et Apostolor(um) :N(ovi» Testamenti) illa 
volvet propter animae Suae Salutem die nocteque brevi tempore ad 
elariorem cognitionem Evangelicae Doctrinae, perveniet illam<que)- 
manibus palpabit, Cathechismum Lutheri, veluti purissimum ri- 
vulum ex fonte S(anctae) Seripturae limpidissime profluere. Excu- 
tiat Christus ex manibus M. V. Aristotelem, S(anetus» Apostolus 
Paulus, Platonem, Sapientia coelestis. Sapientiam mundanam et 
statim melius consultum erit, animae vestrae. Pascua et Scriptu- 
rae sunt pura Spiritualia coelestia, in vitam eternam ductura; 
Aristoteliea impura terrena пес ad hane vitam quidem utilia satis. 
Quis ergo, illa his nen praeferat ? tum tempus habet ». 
Et Albrieh poursuit : 
«Haec seripsi ex charitate qua M. V. devinctus sum. Deus М. V. 
illuminet, ut viam veritatis eligat, inelinet cor ejus in Testimonia 
sua, ut custodiat verbum veritatis, det intellectum ut servet legem 
ejus et custodiat illam in tote corde suo, quod cordieitus praecor 
per Jesum Christum Dominum nostrum. Tam pergo ad censuram 
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СасауеПае quam velit super Catechismo Lutheri ejusdemg<{ue) 

inanitatem brevi responsione in lucem produco » 47. 

Apres cette longue introduction, Albrich procede à une minutieuse 
analyse critique, point par point, des observations que Cacavela avait 
soulevé pour chacun des cing chapitres du catéchisme luthérien ; le Déca- 
logue, le Credo, le Pater Noster, le Baptéme et la Communion. N’abandon- 
nant guére son ton de polémique acerbe adopté préaédemment, le pro-doyen 
clöt le débat en ces termes: 

«Haec sunt Magnifice Domine, quae respondenda judicavi ad cen- 

suram Cacavellae. Respondi fateor non sine studio, eo quod talia 

hie in dubium vocantur quae hactenus in Ecclesia fuere extra con- 
troversiam, nisi forte rusticum vulgus excipiamus, quod multis in 
locis tam ferum ac barbarum est ut parum diferat а porcis, qui 
glandes sub quercub<us) avide devorant occulos tamen in coelum 
nunq(uam) atollunt, ut cogitent à quo dependerint. Respondi tamen, 
tum ut exp<el>lerein desiderium M. V. cujus causa nihil non facere 
teneor, tum ut videat Cacavella, nobis facillimum e<ssÿe nostra 
defendere. Si exercitii gratia sripsit, quae objicit, non improbo ani- 
mum informationis cupidum. Si serio ita sentit, desidero in eorer¢um) 
Theologicarum aecuratiorem notitiam et Sanetae Scripturae profun- 
diorem intellectum. Male facit qui carpit, quod non intelligit ; excus- 
atur tamen si informationem admittit. Qui autem informationem 
suog<{ue) deq(ue» habet, et in errore perseverat, humanam naturam 
exuit Conscientiam suam laedit et Deum graviter offendit. Non 
inpugno sequiora Cacavellae sed de ipso tanq(ua»m viro religioso, 
et sine dubio conscientioso optima quaeq<ue) spero. Non modo 
haec, sed et aliia nostra in posterum, ut spero dextre interpraetabitur, 
et non hoc amplius aget, ut nos carpet, ubi carpendi non sumus, sed 

id potius operam dabit, ut nostram doctrinam diligenter cognoscat, 

eum S<ancta> Scriptura conferat, eandemq<ue) ceu per omnia 

Verbo Dei conformem amet, & contra impudentes calumniatores 

defendat. Et certe si vetustissimae Graecor<um) Religionis, studiosus 

est, quam S. Paulus docuit apud Romanos, Corinthios, Ephesios, 

Galatas, Colosenses, Philipenses nostram Religionem odisse et salva 

conscientia impugnare non poterit, secus si fecerit, facto ipso com- 

probabit se vetustissimam Сгаесог ат» Religionem a S<ancto> 

Paulo traditam, odisse et impugnare. Illam enim et aliam in Eclesiis 

nostris docemus. In hae stamus & gloriamur usq<ue) in diem Domini 

nostri Iesu Christi, cui sit Laus, honor et Gloria in secula seculor(um). 

Amen! Amen! » 48. 


Ne disposant pas des critiques soulevées par Cacavela, on ne saurait 
apprécier avec justesse la validité des objections que lui oppose Albrich. 
En ces conditions, contentons-nous du texte du message dogmatique 
qu'il avait adressé au stolnie Constantin Cantacuzene qui est en fait une 
véritable réplique destinée aux accusations de Cacavela et constitue ainsi 
un trés intéressant chapitre de l'histoire des controverses doctrinales entre 


47 Le manuscrit en question, f. 127—129. 
48 Ibidem. f. 137—138 
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l'orthodoxie et le protestantisme. Quoi qu'il en soit, il ne faut pas oublier 
qu'à cette époque la création d'un climat détendu, conciliant et exempt 
de passion pour entamer un dialogue entre luthériens et orthodoxes, n'était 
pas envisageable à cause des incessantes pressions exercées en Transyl- 
vanie par les autorités calvines 49 et tout partieulierement du fait de l’abu- 
sive exclusion des rangs du clergé du métropolite Sava Branóoviei sur 
l'ordre du prince Apafi et de son incarcération ultérieure 50. En de telles 
conditions, laréaction del’Egliseorthodoxefaceau protestantisme—comme 
plus tard à la suite de l’accroissement de la propagande catholique encou- 
ragée par les Habsbourg —, ne pouvait revétir qu'un caractere défensif 
et de prudente défiance. 

Le dernier contact établi — à notre connaissance — entre Cacavela 
et le monde protestant devait avoir lieu une dizaine d'années plus tard 
loisque, en ва qualité de mentor du jeune prince Dimitrie Cantemir, il 
rédigeait une traduction en langue grecque, avec la trés probable colla- 
boration d'un meilleur connaisseur du roumain, d'aprés l'eeuvre de jeunesse 
de l'érudit hospodar moldave — Divanul sau gilceava inteleptului си lumea 
(Le Divan ou la dispute du sage avec le monde) paru à Jassy en 1698 
et qui représentait un essai philosophique dont un tiers environ était 
constitué par la reproduction d'un opuscule dû au théologien polonais 
unitarien Andrzej Wiszowaty (1609—1678), portant le titre de Stimuli 
virtutum fraena peccatorum (Amsterdam, 1682)”. On peut déduire que pour 
la rédaction de la version grecque du texte de ce dernier, Cacavela se 
sera servi de l'original latin, sans recourir à la traduction intermédiaire 
roumaine parue dans l'édition jassiote, ce qui ne lui aurait guère facilité 
la täche. 

Ses rapports déjà anciens aveg les anglicans autant que ses polé- 
miques confessionnelles avec les luthériens avaient assurément familiarisé 
le docte ecclésiastique grec avec les préceptes de la religion réformée, de 
sorte qu'on peut affirmer, sans risque de se tromper, que le cadre de ses 
préoccupations en matière de théologie embrassait également la doctrine 
des unitariens dont de nombreux adeptes vivaient autant en Pologne 
que dans la province transylvaine 52. 

Selon toute logique, Cacavela se sera soucié, ne fut-ce qu'à ses dé- 
buts, du choix des lectures philosophiques et théologiennes de son éléve 
prineier et que parmi celles-ci figuraient vraisemblablement des œuvres 


# Par une intuition des plus inspirées, N. Iorga déclarait «que le calvinisme a été 
introduit chez les Roumaius de Transylvanie par autorité d'Etat » et qu'« on s'explique pourquoi 
l'influence d'une religion représentée par le prince et par l'aristocratie du pays a été beaucoup 
plus puissante sur les Roumains que celle du luthérianisme, enfermé, cantonné dans les villes 
saxonnes », cf. J.e protestantisme roumain dans « Revue historique du sud-est européen », VII, 
1930, 4— 6, p. 69. 

50 Voir détails chez Marina Lupas, Mitropolitul Sava Brancovici 1656 — 1683 (Le métro- 
polite Sava Brancovici 1656 —1683), Cluj, 1939, p. 73— 82. 

ы Voir Pentière discussion dans la préface de Virgil Cándea à Dimitrie Cantemir, Diva- 
nul (Le Divan) dans Opere complete (Oeuvres complétes), Ed. Academiei, vol. I, Bucarest, 1975, 
p. 34— 36. 

52 Voir certaines données chez Peter Bod, Historia unitariorum in Transilvania (Leyden, 
1791); Kelemen Gál, A Kolozsvári Unitárius Kollegium Torténeté (1568 — 1900) (Histoire du 
College unitarien de Cluj) vol. II, Cluj, 1935; E. M. Wilbur, A History of Unitarianism in 
Transylvania, England and America (Cambridge, 1952) et Januzs Tazbir, Bracia Polscy w 
Siedmiogrodzie 1660— 1784 (Les frères polonais en Transylvanie), Varsovie, 1964, etc. 


Fig. 2. — Page de titre de l'ouvrage Perenne 
coelestis providentiae in Transilvaniam testi- 
monium Oralio ..., Cluj, 1679. 


Fig. 3. — Préface dedicatoire 
de cet ouvrage appartenant à 
Jérémie Cacavela. 
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de theoriciens réformés. Les préférences de Cantemir semblent s'étre 
portées vers cet essai de morale de Wiszowaty inclus dans son Divanul ... 
et le fait que l'ouvrage soit précédé d'un texte rhétorique de Cacavela en 
hommage à son auteur 53, indique clairement que le « didaskalos » s'était 
montré d'aecord avec le choix de son jeune disciple. La présence de l’œuvre 
d'un renommé représentant du protestantisme libéral dans un écrit rou- 
main de facture orthodoxe, avec l'assentiment de Cacavela, figure égale- 
ment de premier rang de l'Église orthodoxe greeque, constitue de la sorte, 
par un heureux phénoméne de symbiose — bien que quelque peu para- 
doxal — un de premiers pas aecomplis par notre ancienne littérature vers 
la lafcisation et le rationnalisme. 

Coneluons en constatant que, dans ses pérégrinations multiples à 
travers le continent européen, depuis les lointaines iles britanniques, par 
Allemagne, l’Autriche, les Principautés Roumaines et jusqu'à Constan- 
tinople, nombreuses furent les occasions offertes à Jérémie Cacavela d’en- 
trer en contact, soit directement, soit par la lecture des œuvres de diffé- 
rents représentants du protestantisme, avec le monde de la Réforme. 

Les résultats de ces relations apparait, en général, des plus satisfai- 
sants, autant pour sa pensée que pour son cuvre, et le fait — qu'il ne 
convient pas d'ignorer — que le savant grec ait pu se manifester en tant 
que défenseur de l'orthodoxie, partieulierement en Transylvanie, autant 
qu'en Valachie et Moldavie, exprime l'évidence d'une poussée progressive 
et inexorable vers un esprit novateur au sein de l'Église orientale. 


ANNEXE 


(p. 1) Perenne coelestis providentiae in Iransylvaniam testimonium. Огайо. Immortalitati 
Serenissimae Majestatis. Michaelis Арай dicata. Claudiopoli, Impressit Michael Szentyel 
Veresegyhazi. Anno M. DC. LXXIX. 


(p. 25 Praefatio Dedicatoria 


Quantum roboris verba facientis prae se ferat splendor atq(ue) Majestas Principum, dim 
coräm Macedonum Imperatore Philippo Demosthenes eloquentia facile Princeps & Parens per 
oraret, vidit & timuit. Ita ut eloquentia plusquam aurea & suo pectore digna ad coronati capitis 
lucem, vespertilionum ad instar cujuscunq(ue) eloquentiam coecutire pulcherrimé sané asseret 
Aò пос x«i o0 mapddytoc Ао cxotlttedat. Qua cum ita sint splendidissime Transylvaniae 
Sol, stellulam hanc qualemcung<(ue) Orationis nostrae ad lucem incomparabilem, tuorum can- 
didissimorum meritorum deficientem ne abjicias. Stellas enim suorum radiorum praesentia, 
& pelago suae lucis inundat equidem Sol, sed non extingvit, imó utpote filias Pater beneficen- 
tissimusin sinu gratiosè colligit, & luce quam possident gaudet uti suà. Dum Majestatem Vestram, 
pietatis amore conjunctam cum Deo plane intelligerem, perenne in Transylvaniam Barbarorum, 
saepe saepiüs vexatam insolentia coelestis Providentiae testimonium, vel veritatis testimo- 
nio nuncupare non dubitavi. Propterea maximé, quod ejusdem Providentiae nutu, é remotissi- 
mis plagis me novum Oratorem in Transylvaniam revocatum perciperem. Sua igitur supra 
humana clementia, nostras officiosas voces patiatur, ut vel factis quod dixi vere à Deo Tuam 
Majestatem nobis datam ostendas. Regna invictissime, perpetuisq(ue) foelicitatis emblema- 
tibus requiesce. 

Majestati Vestrae Serenissimae 


Humillimus, devotissimus, atg(ue) observantissimus servus 


Jeremia Kacavella Monachus Graecus precatur. 


53 Dimitrie Cantemir, Opere complete, I, p. 118—121. 
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<p. 3) Deus, invictissime Heros, Deus in quam aeternus ille megacosınus, ab ipsis 
nascentis terrarum Orbis primordiis, ut erga hominum genus dilectissimum suum 
microcosmum  aerumnarum labantem, saepe saepiüs vicissitudine, suae benignitatis 
pompam longè ostenderet ac repararet, justum aliquem, suique timoratum  deligens 
hominem, in eodem brevi tanquam in Tabula Cosmoplastes non minds quam Cosmo- 
graphus, suae non satis adorandae Providentiae amplissimos effectus, ne dicam 
spacia solebat describere. Promeruerat olim suo scelere mundus ultricem manum Omnipo- 
tentis ad sui excidium. Jam mugientia inter nubes tonitrua, concussae ingenti fremitu cata- 
ractae coelorum, praeliantium per aérem turbinum fragor, vibrata ad montium vertices divinae 
dextrae fulmina, pluviarumq(ue) in terram grandi strepitu cadentia diluvia, trepidantis mundi 
direptionem irreparabilem minabantur. Düm ecce in extremis periculi prodit in publicum bene- 
ficentissimum Providentiae sydus, advocatumq<ue) Noemum unicum, tum prae omnibus justi- 
НА sanetimoniaq{ue)vitae candidatum per remedia arcae humano generi inventat refugium, 


reparationemq(ue)desperatam tandem opinatur extinctis. Decantat perennis gratiarum actio- 
nibus divinae in opressos festinantis Providentiae portent osa opera Lot, quod Abrahami operè 
captivitate Cliolodogomor, quam adversante sorte subierat chariorem oculis libertatem sibi res- 
tituerit. Quid vero de Mojse illo x&zortn? nonne ad judicandum Izraelis populum, ё dira 
Pharahonis tyrannide Providentiae suffragiis armatum legimus? Quis Davidem Proplietarum 


Regem, Regumg(ue) Prophetam praestantissimum in Goliat turrem illam carnis formidabilem 
evertendam funditüs excitavit? Nonne Providentia? Quis Samsonem, in sırditum illud forti- 
tudinis prodigium, in execrandam Philisteorum phalangem animavit? Nonne providentia ? 
Quis Judithae inermi foeminae Hollophernem bellicosissimum illum Dynastem trucidandum 
vires praestitit? Nonne Providentia ? Utique Providentiae emolumento ex tempestate sereni- 
tas, triumphus ex bello, ex odio amor, рах ex discordiá & ex calamitate foelicitas mortalibus 
oritur & erumpit. At relicta parüm nna cum suis obsoletis antiquitate lucidiora Divinae Providen- 
tiae in Transylvaniam attendite testimonia & exempla. Armarát jam dudüm ad hujus soli cala- 

<p. 4»mitatem, & // damna igne ferroque barbaram dextram ferox ille; & ex omni impietate coa- 
gulatus Turcarum exercitus. Calcabat jam superbo ipsisque) inferis maxime formidando pede 
Provinciarum, erectog{ue) cum fastu, horrenda cervice, tyrannicà fronte solùm humani sang- 
vinis avidus, fulminantibus oculis, fremente ore, vulnerante voce, depraedante manu, de popu- 
lationem agris, eversionem urbibus, consternationem Castellis, direptionem oppidis, moeniis 
desolationem, flammas aedibus, vastationem templis, aris profauationem, ensem sacerdotibus, 
virginibus vim, stupra matronis, dilacerationem innocentibus, universisqQue? tandem trepi- 
dantibus exitium, captivitatem mortemq<ue) crudelissimam moliebantur, minabantur. Sed 
bene sperandum Transylvani in casu usque) adeò desperato extrema remedia uti clementissi- 
mus testis Providentiae favor non deerit, neq{ue) morabitur impertiri. Attendat hostis infensis- 
simus, contra vos quicquid bellorum technae ostendant agere, strepitet quibuscunq(ue) tormen- 
tis valeat immanis majorem etiam, atq(ue) etiam conducat militum numerum, ferrea ferat vin- 
cula, meditetur extinctionem bonorum. Inveniet vobis citiüs miseratrix Providentia in tantum 
armorum diluvium Noemum, mittit inquam vobis in momento in tantum gigantaeum & plus 
quam barbarum Mahometanum furorem Davidem ; Saeviat in vestra capita Pharahonitarum 
ad instar Ottomanna perfidia, providebit vobis novo Mose sibi conjunctissimo Deus. Sed video 
vos hiantes diù multiplicatisq(ue) votis & vocibus audio exclamare. 

Erumpat tandem aliquandó ex suprema Provide(n)tia tantum beneficientiae patrocinium, 
faciat se se in conspectum nostra Spes, appareat qui coelitüs periclitantib(us) salvator atque) 
defensor est constitutus, qui reprimat vel saltem emolliat humanitate sua insolentiam Ismaelis. 
Adest splendetq(ue) inter vos minimè sperat(us», à Deo vero delectus & dilectus serenissim(us) 
Michael Apafi, hic hic suae affabilitatis facundia, suae pietatis eloquentiä, persuadebit Tyran(n»o 
ferrum deponere, huj(us) auro &aurea benignitate & Гата revocabit in vaginam gladium, compes- 
cet iram, pacemq<ue) securissimam, venditabit Ottoınan{n)a potestas, minimé quidem sed 
avaritia. Intuere jam & tripudia non aliunde quam ex familia propria, atq(ue) domesticis parie- 
tibus ad augustam Principatüs dignitate(m) exaltatum vestrum Parentem & Filium & Principem 
Clementissimum Michaelem. О Transylvania. Perpendas jam mecum in hoc uno decantatam 
divinis oraculis Noemi justitiam. Abrahami clementiam singularem, pietatem Mosis poene 

(p. 5 ycoelestis /simam, Davidis innocentem, & plane Regiam mansuetudinem, fortitudinem Sam- 
sonis incomparabilem, & omnium quotquot in factis paginis celebrantur nomina, virtutem & 
gloriam fateberis perluxisse. Oculi jàm & manus ad astra erigendae sunt ad aeternas summo Numi- 
ni devovendas gratiarum victimas, quod in tanto sapiente peren{n)e vivumq<ue) in te suae 
Providentiae testimonium ostenderit. Agnoscas à Conditore Universi sapientissimo tibi lar- 
gitum Michaelem ac ut pote coelestem adora. Beatam te appellare fas est, vides enim nunc 
Principem, splendore familiae, innocentiá vitae, virtutis experientiä, gravitate consilii, celsitu- 
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dine morum, animiq(ue) magnanimitate Jaudatissimum, vides intra jactantiam Principem 
semper in corde relligionem gestantem, claudentem pietatem pectore, comprehendentem cum 
memoria amplitudinem, ferentemq(ue) tandem in intellectu sapientiam, & in votis quam opti- 
mam inclinationem. Quid veré de dignitate corporis atq(ue) elegantia? nonne ejus oculos amor, 
frontem majestas, facilitas aures, animu(m) magnanimitas, fortitudo sinum, lingvam elo- 
quentia, veritas os, valor brachia, manusq<ue) liberalitas composuére ? Si cogitet, puta pru- 
dentiam, si discurrat justitiam, si agat innocentiam, si sentiat temperantiam, vides Principem, 
qui à juventute laudare assueverat, contemnere nequiverat, gratificari delectabatur, cui si 
puniendum tarda, si benefaciendum vero erat velox voluntas. Maturitatem ostentat in delibe- 
rando, in imperando gratiam, plumbeum in consulendo & in exequendo Ermeum pedem promo- 
vet, dám aliis imperat dulcissimus, dum sibi acer, foecu(n)ditatis aerarium mentem, apothe- 
cam facunditatis os, veritatisq(ue) solium ejus sermonem quis deneget? Possidet in persvasioni- 
bus vim, in argumentis acumen, argutiam in responsionibus, sublimis videtur apud cacteros, 
humilis penes se ipsum, magnus in potentia, in insolentia nullus, auri liberalis, honoris avarus, 
diligendus à bonis, pertimescendus à reis, sponsus virtutis, adversarius vitii, morumg(ue) 
Pater beneficentissimus, Foelicem te iterum Transylvaniam tanto capite adoptatam ! Foelices 
partes Hungariae, tanto Procuratore illustratas ! Foelicem te nationcm Saxonicam tanto Pas- 
tore exornatam ! Quid plura? Foeliccs aequé nos omnes qui cum justi, nostrum amicum, dum 
errantes correctorem, айт docti Moecenatem, düm inculti Ptolomeum, айт divites Titum, 
düm pauperes Craesum, dum nobiles Alexandrum, düm juvenes Salamonem. düm senes Augus- 
tum, Romulum dum milites, dum sacerdotes Numam, dum litigiosi Trajanum, Licurgum dum 


<p. 6)pacifi // ci inspicimus & adoramus. Videt & Romana Majestas suum haeredem, suum Archi- 


<р. 7) 


ducem, virtus Italica, Transylvaniae libertas suum conservatorem, suumq<ue) tandem Defen- 
sorem fides Christiana. Jam verò ad Majestatem Tuam Serenissimam Principum Clementissime 
Michaël, nullis terminis contenta se convertit Oratio, aftq(ue) intra veniam, quid om tui 
Ebesfalva Paterni Oppidi moeniis in dificillimis rerum temporibus clausus considebas? tanta 
hostium nube circumvolata jacet Transylvania, tu solüm serenitatem frontis non obducis? 
Communis est Patriae deploratio, tu solùm animum nunquam dejicis? in rebus turbatis quietus, 
in convulsis immotus, in laceris integer, in desperatis erectus, in perditis tecum semper secu- 
rus, quo unquam consilio acquiescis? subfilias in campum, ad te unum quaerendum pedem & 
lapidem movet Ottomanna potestas, eas obviam legatis inimicorum tui Castelli jam jam pul- 
saturis portas. Verum quid prae timore dcficis magnanime? quid recentem adhuc tuum apud 
Scytham captivitatem iterum revocas in memoriam? Quid quod adversds inimicam fortem lamen- 
tationes tot dirigis? Deus immortalis! quid ploras? Recolligas animum invictissime, compro- 
bat utig(ue) aerumnarum fornace tanquam aurum, suorum patientiam Deus, ast solatur in 
posterum, exaltat ac ex infoelici staru quem patienti animo tulimus ad foeliciorem centies condi- 
tionem confirmat. Tradas te laerum victoriosi exercitüs potestati, non ad captivitatem, sed 
ad Principatum, & libertatem tuam & Patriae vocat Ali Passa, non ad gladium sed ad Coronam 
tuum Imperatorium caput exposcunt, non ad vincula scd ad sceptra, quae longé jam antea 
promeruerant, gratiosissimas manus tuas desiderant. Vestra illos gloriosissima fama in vestri 
amoris devinxit obsequia, ad Vestrae Majestatis exaltationem tanto apparatu invocavit Tur- 
cas in Transylvaniam Deus. Qui non ut Diogenes accensá lucernà, sed bellorum incensis 
facibus in meridie vestrae virtutis, te solum hominem percontabantur. Verum enimverd cum 
ad Castra inimicorum descendises tantoq(ue) honore ac reverentia à superbis acceptatum videres, 
quid revolvebas in animo? Quid cum vestem Caphtano Regiae gratificationis pignus Turca- 
rum more circumjectam humcris, Transylvaniae Principem citra spem constitutum inspiccres ? 
Quid cum humiliatam а tuam gratiam Barbariem intuebare? Proh! Quanta tui cordis fnit 
laetitia, quantum ad frementis animi gaudium, quantus jubilantis mentis applausus 
satis percipio, cui ex corde tunc agebantur grates, dicam quod sentio, cùm // 
divina clementia erat gratiarum decantatio, illi solùm honor & gloria reponebatur, 
& quidem pià mente, religiosog(ue) animo id factum praedico. Adivisti Imperium non prece 
vel precio, non violento armorum impetu aut dolo, non bellicae artis expcrimentis, non occu- 
patis aequé populorum atq(ue) Principum animis, sed heroicá virtute, pietatis meritis, reli- 
gionis in praemium hoc Majestati vestrac concedendum dividam traxisti clementiam, ipsius 
nutu in afflictissimá Patriae conditione ad gubernacula accitus, labanti Olympo infractos hu- 
meros Transylvaniae Atlas imposuisti, gravemq(ue? Principatus molem sustentas indefessus. 
Occurrit in memoriam novum inauditumq(ue) Georgii Apafi dignissimi Parentis submissionis 
exemplar, quandó coram Szultano Amhet ( 1) legatum agens, Principatüs splendidissimam recu- 
saverat dignitatem vel in hoc majorem se Principatu ostendens. Forsan prudentia Angelica 
Vestrae Majestatis ad Parenti normam tentavit coram Ali Passa ab omnium sortibus im- 


positä dignitate animum subtrahere, excusatum ut habeant demissionis magis, quam tua elo 
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quentia fatis peroratum est. At frustra, hominum vota posses equidem effugere non Dei Decreta, 
Potentiarum potestas inflexibilis, sublimavit te in imperium, & quidem per gradus humilitatis. 
Ila Vestrae pietatis protectrix vestrarum virtutum taedam super candelabrum imperii, vel 
omniuin oculos recreandos accendendam putavit. In audita nae in probos divinae clementiae 
prodigia, nec est qui aequé conimendare supremam ipsius providentiam valeat. Decreta ejus 
in expugnabilia miramur omnes, coelos potius, quam ipsa perituros. Nulla reprimi, vi, nulla 
revocari potestate, nullog(ue) permutari casu possunt. Comprobat quidem hoc veritatis dic- 
tum purpuratissime Principes Tuum exemplum. Cum enim decretum esset à Deo immortali 
tibi beném erito Principatum amplissimum. Transylvaniae credere, conspirarunt contra volun- 
tatem Altissimi vires eorum qui eo formidabiles, quod vel in Nomine portant Tartara abdu- 
xerunt longe à Patria in remotissimis eorum angulis duro captivitatis jugo opprimunt, ten- 
ent, claudunt, intercidendo forsan vestrae felicitatis cursu ad interferanda vestrae gloriae ostia. 
Sed falsa est Barbaries, cum Deo pugnam adire frustra admodüm tentavit insana, vel invie 
tüs reddet te Patriae, restituet Transylvaniae, & factum jam Principem audiet, quem mancipiu- 
(m) tenuerat & formidabat dum venerabitur quem paulò, ante exiguum sub sua potestate 
respexerat, dabit gloriam Deo, quod ubicunq<ue) & à апасипа( ие» aversitate superiores red- 

<p. 8»dat fi- // deles sibi. Quid dicam post obtantum Principatum de Rebellium audacia execran- 
da? qui cum nati essent Nobiles Barbarorum mores conceptos in animis gestantes in pectore 
aequè ac ИЦ, arma contra Decretum Dei capere ausi sunt. Quorsum armaris pergitis inconsulti ? 
Patris coelestis delere sententiam? quae Michaelem Principem vestrum deputavit consurresxis- 
tis? An nescitis contra se, qui contra Patrem arma capessunt pugnare? Multas ad perversum 
ipsorum finem gloriosissime Comitum uniunt pecuniarum summas adversarli( !), multas ad portam 
Turcarum cavillationes, contexunt, excogitant, contra Majestatem Tuam, compununt Literas, 
mittunt nuncios, pollicentur aurum, dies noctesq(ue) conterunt ad deprimendum quem Deus 
exaltaverat suum. Quibus sané sic adessent sic consuleret Oratio. Miseros vos & hominum 
quot quot sunt deteriores quid facitis? quid cogitatis? quid molimini, Solis Lucem à Deo ac- 
censam Patre Luminum extingvere tentatis? Possetis equidem illum é Principatu, Principum 
solem Michaelem dejicere? nunquam poteritis. Longe à via veritatis aberratis. Desideratis ? 
Ostendam, quem ipse teneat defensorem suaeq(ue) Majestatis conservatorem? Audite & timete 
beatorum Spirituum Imperator potentissimus, Deus ille exercituum, aptavit ad solium, coro- 
navitq{ue) Michaelem. Pro hoc igitur pugnant homines, pugnabunt sydera, pugnabunt Angeli, 
pugnabit tandem inexpugnabilis Dei plenipotentia. Vanae certe vestrae spes! Vani vestri 
conatus ! Abeas jam tua gloria redimitus & ultra saeculorum ambitum vivas foelix &invictus, 
teneas sub pedibus invidos, mortisque obscuritati tenebricosas ipsorum cogitationes una cum 
vita detrudas. Te tamen agnoscimus omnes Divinae Providentiae Alumnum, ut nominis ita 
puritatis angelicae praelibatissimum speculum, Principum priorum Epilogum, Futurorum Exor- 
dium : Patriae potiüs Parentem quam Filium, coelestis gratiae donum, subditorum vitam, do- 
mesticorum amorem, utrorumq<ue) animam singularem. 

Sed inconsultam meam eloquentiam, quantum alarum praesidio, ad tantorum meritorum 
sydera pervolat ? quarum pupillarum valore ad tantae dignitatis lumina vertit obtutum? magni 
pretii est aut dubito panegyricorum auro depingere purpuras, at aequé excolere nescienti rubo- 
rem parturiunt. In conspectum Majestatis se facere, vel ad enchomiorum holocausta offerenda, 
illustris menti lucrum existimo, at insulsa loquacitate balbucienti inconsiderationis notam. 
Propterea inter caeteros sylvarum Musicos, Syrenes pené coelestes comparent Aedones, quod 
supra Orphei tumulum nidum confecerint. Ego quoq(ue) Orationis nido, supra candidum Divi- 
nae Providentiae Orpheum compacto quidni eloquens appateam? Unum tantum modó scopum 
Orationis habuisse crede Pater amplissime, Tuae gloriae amorem, nostri amoris servitutem, 
quibus anchoris fulcita nostra eloquentia, si quid ınagni & ultra proprias vires progressa fuerit, 
id quoque tuis meritis adscribatur. 


Dicebam Fogarasıni coram Celsissimo Principe 
Anno 1679. Mense Februario. 


MANUSCRITS ET VIEUX LIVRES ROUMAINS DANS LA 
BIBLIOTHEQUE DE SISTOV 


VALENTIN ANTONOV 
(Sistov) 


On a beaucoup écrit sur les relations commerciales du port danu- 
bien de SiXtov avec la Valachie. Des études déjà anciennes, ainsi que 
d'autres plus récentes et assez connues pour qu'il soit inutile de les men- 
tionner ici, les ont mises en lumiére depuis longtemps. Les monuments, 
tout comme la tradition orale, témoignent des liens culturels unissant 
ces deux peuples voisins ; il suffit de rappeler à ce propos l'église édifiée 
dans cette ville bulgare par Matei Basarab, le prince de Valachie — monu- 
ment qui existe encore de nos jours. Au fur et à mesure qu'approche la 
période de la Renaissance bulgare, ces liens se révélent toujours plus 
étroits, les marchands bulgares originaires de Sistov mais fixés à Bucarest 
ou dans les autres villes roumaines ayant contribué avec des dons en 
argent et en livres au développement de l'enseignement dans leur ville 
natale. Mais si nous possédons des renseignements sur ces dons de livres 
quand il s’agit d'un passé relativement proche, rares sont les spécialistes 
qui se penchent sur les liens eulturels anciens, liens dans le eadre desquels 
les Bulgares de SiStov recevaient ou achetaient des livres imprimés en 
Valachie, voire des manuscrits. Si bon nombre des ouvrages dont ils 
avaient besoin venaient de la lointaine Russie, ceux rapportés de Bucarest, 
la ville si proche, n'étaient pas rares du tout. 

D'une maniére ou d'une autre, tous ces livres et manuscrits sont 
de nos jours à la Bibliothéque publique de la ville. Malheureusement, 
celle-ci a eu à souffrir par suite des guerres qui presque chaque fois l'ont 
dispersée. On ne saurait préciser non plus la date exacte oü les ouvrages 
respectifs sont entrés dans le patrimoine de cette bibliothéque, car dans 
la plupart des cas il leur manque les signatures ou toute autre précision 
révélatrice, de méme que dans d'autres cas il leur manque les premières 
pages mémes, susceptibles de comporter de telles précisions. 

La Bibliothèque de la ville de Šištov est déjà assez ancienne, 
puisqu'elle а été fondée en 1856. On trouve énumérées dans les deux 
volumes jubiliaires publiés lors de ses diverses anniversaires les raisons 
qui ont conduit à la fondation de cet établissement culturel. Citons quel- 
ques-unes de сез raisons, pour le témoignage éloquent qu'elles comportent 
quant aux liens culturels roumano-bulgares : 

1. Fonder une bibliothéque publique de cette ville qui réunisse 
des livres, des revues et des gazettes dans les langues: bulgare, russe, 
frangais, allemand, rowmain, serbe et grec. 
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2. Acheter des manuscrits anciens, copiés sur parchemin et sur 
papier, des livres et des monnaies anciennes... 

En conformité avec son programme d'activité, ces achats étaient 
nécessaires pour: 

— élargir la culture des citadins de Sigtov, qui, aux dires d'Ivan 
Bogorov, « parlent plusieurs langues »! ; 

— entretenir les liens économiques avec les pays qui ont imprimé 
les livres achetés au cours des premiéres années de fonctionnement de 
cette bibliothéque, etc. 

L'ouvrage (resté en manuscrit) du dr R. Kazanski traitant « Du 
passé économique de la ville de Sistov » note qu'alors qu'à Vidin, Ruse, 
Varna, Burgas, etc., le commerce, notamment celui avec l'étranger, se 
trouvait justement entre les mains des étrangers, toute l'activité écono- 
mique de Si&tov, à l'intérieur comme à l'extérieur, était dirigée par des 
Bulgares. L'auteur mentionne également les pays avec lesquels cette 
ville entretenait des liens économiques, les énumérant dans l'ordre suivant : 
«La Russie, la Roumanie, la Serbie, l'Autriche-Hongrie, l'Allemagne, 
etc... Les citoyens de Si&tov disposaient de leurs propres firmes commer- 
ciales à Bucarest, Odessa, Belgrade, Peste et Vienne... ». Il ajoute à la 
liste des marchandises exportées la précision que l'activité d'importation 
de cette ville dépassait les limites du commerce, visant aussi les « fruits 
de la culture européenne, les idées de la Révolution frangaise, etc. » 
Sans aucun doute, done, que les marchands de Sigtov rentrés de Valachie 
rapportaient avec eux des livres. 


Le deuxiéme recueil jubiliaire intitulé « 100 ans depuis la fondation 
de la Bibliothèque de Sigtov (1856 —1956) » ? précise, à propos de l’acti- 
vité de celle-ci pendant les premieres années :« on a acheté presque tous 
les livres édités jusqu'alors en langue bulgare » ? (selon la liste conservée, 
65 de ces ouvrages étaient imprimés à Bucarest, Braila, Rämnicu-Vilcea, 
etc.) », ajoutant que la bibliothéque avait regu en don des ouvrages dans 
d'autres langues, ainsi qu’un nombre assez important de manuscrits et 
livres anciens en bulgare et sur ce nombre 30 manuscrits sur parchemin 
et 50 sur papier ordinaire. Comme on le voit, la bibliothéque possédait 
juste aprés la guerre de Crimée non moins de 80 manuscrits. Parmi ces 
manuscrits, il y avait un copié en 1610; il s'agit d'une « Chronologie uni- 
verselle et une fort intéressante zoologie», don d'un certain Hristaki 
Popov, maitre d'école à Alexandria (ville de Roumanie). La bibliothéque 
а тееп aussi environ 30 gazettes étrangéres, russes, serbes, frangaises, 
allemandes, rowmaines, grecques, turques. 

Les volumes jubiliaires mentionnés offrent également des précisions 
au sujet des donnateurs et des donations. Par exemple, Hristo Zlatev, 
instituteur à Alexandria, où s'étaient fixés quantité de Bulgares de Siktov, 
faisait don d'un vieux manuscrit contenant « divers problémes de phy- 
sique ». Mais le don le plus important — malheureusement perdu à l'heure 
actuelle — était celui de Vasil Mantov, lui aussi instituteur de Siktov 


1 Турция, Istanbul, II (1865), n? 1 du 10 juillet. 

2 Сто години народно читалище Свищов (1856—1956), Sistov, 1958, p. 22. 

3 Cf. la liste des livres anciens de la Bibliothéque Elenka её Кий Avramov, dans le 
volume jubiliaire de la Bibliothèque (1856 — 1931). 
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et conservateur de la Bibliothéque, qui fit don à celle-ci d'un Missel sur 
parchemin, un manuscrit incomplet, et de plusieurs autres manuscrits 
sur papier. Retenons de cette derniére catégorie une piéce trés importante, 
datée de 1614 et copiée à Tîrgovişte en Valachie. Aux dires de Мапёоу, 
il s’agirait d'un dietionnaire bulgaro-roumain et roumano-bulgare enre- 
gistrant environ 20 000 mots. (Pour notre part, ce dictionnaire devait 
contenir la traduction des mots vieux slaves en usage dans les documents 
et les livres rituels.) Si le manuscrit de Manéov a été correctement 
daté, alors c’est qu'il représente — méme perdu — le premier ouvrage 
de ce genre. Un autre donateur ayant fait largesses à la Bibliothéque 
est Nieolaj Palauzov d'Odessa, qui lui adressait 8 grands coffres avec 
des vétements rituels pour une centaine d'églises, ainsi que les livres 
rituels nécessaires. Il précisait que la Bibliothéque était libre de vendre 
le contenu de ces coffres, afin de pouvoir « disposer de certains moyens 
financiers ». 

Pendant 1а guerre de 1877 —1878, qui amena l'indépendance de 1а 
Roumanie et la libération du peuple bulgare, une partie des manuscrits 
de la Bibliothéque ont disparu. A la rentré de son exil à Ankara, le méme 
Vasil Mantov écrivait : «Au moment du siège de Plevna, lorsque je suis 
retourné à Sigtov, j'ai trouvé la bibliothèque dans une situation lamen- 
table, détruite, à peu prés morte. L'édifice en était avarié, les livres 
dispersés et c’est à peine sila moitié en est restée sur place; les manus- 
crits volés et seulement quelques-uns de sauvés ». 

Dans son ouvrage généralement connu sur «La Principauté de 
Bulgarie », Constantin Jireček notait dans la seconde partie, celle inti- 
tulée « Voyages à travers la Bulgarie»: « Les professeurs russes, avec 
leur assiduité habituelle, voyageaient dans des buts historico-philolo- 
giques. Polichromios Sireu réunissait des manuscrits slaves; Vladimir 
Kotchanovski recueillait les chansons folkloriques et Timothée Florinski 
était en quéte des sources historiques... »*. Il se peut que bon nombre 
des livres et manuscrits appartenant à la Bibliothèque de Sigtov fassent 
partie de leur sphére d'activité, comme il se peut également que les citoyens 
de la ville de Bittov, en ces moments historiques si exaltants de la liberté 
enfin retrouvée, aient de leur propre chef fait don de ces exemplaires 
comme expression de leur reconnaissance. Sans doute, ceci n'est qu'une 
simple hypothése, qui pourrait s'avérer en fin de compte erronée, car 
il n'existe guére de preuves concretes à cet égard. 

Le manuscrit roumain qui fait l'objet du présent article est enre- 
. gistré sous le sigle O inv. n? 868 5. Il se compose de 142 feuilles (284 pages), 
format 15/21, papier coton, filigrané « CTA» et « RGA». Ses premières 
feuilles se sont perdues, les suivantes, 71 en tout paginées de 3 à 141, sont 
marquées en haute de chaque page du titre « Alexandrie ». A partir de 
la page 72 et jusqu'à la fin du manuscrit le titre est celui de « Esopie ». 
Le texte est écrit en caractères cyrilliques. A l'intérieur des mots ou à la 
fin, quand ils finissent par une consonne, le copiste use du signe fort ъ. 
On y retrouve aussi d'autres lettres, telles ж et +. 

A en juger d’après la callygraphie et d'aprés la forme des caractères, 
le manuscrit remonterait à la fin du XVIII* siècle. Le texte suivant, tou- 


4K. Jiretek Княжество България, II, Plovdiv, 1899, p. X. 
5 О — sigle indiquant le moment «avant la libération ». 
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jours en roumain, a été ajouté à la fin du manuscrit : « Fárgitul Esopiei 
a preainteleptului Esop $i lui Dumnezeu laudä, in veci Amin. Si s-au 
scris la väleat agna — 1781, fevruarie 19 zile, la şase ceasuri din zi, 
în Svistov, cu vrerea lui Dumnezeu » (« Fin de l’Esopie du trés sage Esope 
et loué soit Dieu, éternellement Amen. Et ce fut écrit à la date de agna — 
1781, février 19 jours, à six heure du jour, à Svistov, de par la volonté 
du Seigneur»). Un cryptogramme accompagne le manuscrit; impossible 
à décrypter entiérement, il semble indiquer un certain Vilciu. 

De l’autre côte de la méme feuille il y a le nom du possesseur avec 
l'anathéme contre l'éventuel voleur, également rédigé en roumain : « Să 
se stie cá această Alexandrie este la Anghel Teodorovici Broscariul si 
cine s-o ispiti sà o fure sà fie afurisit din 318 de párinti din säborul Nicheului 
si din 12 apostoli si din anatema s& fie anatimisit, si din Dumnezeu si 
din sfintii párinti si din sfintii apostoli sá fie blestemati » (« Qu'on sache 
que cette Alexandrie est à Anghel Teodorovici Broscariul et qui sera 
tenté de la voler maudit soit-il des 318 péres du concile Nicéen et des 
12 apótres et que l'anathéme les anathémises, et que le Seigneur et les 
saints péres et les saints apötres les maudissent »). Vient ensuite un texte 
débutant dans les termes suivants: « Alexandre le Macédonien est né, 
depuis la création du monde, en l'an 5168 au mois de mars le 12 jour... 
les 9 heures. Alexandre empereur de Macédoine, fils de Philippe l'empe- 
reur ». Or, juste aprés ces mots on retrouve le cryptogramme susmentionné, 
mais disposé, cette fois-ci, à l'envers (voir les fac-similés — figs 1 et 2). 

Jusqu'à présent, deux des copies d’après l’histoire d'Esope passaient 
pour les toutes premiéres en date. L'une d'entre elles figure dans le Sbornic 
bucarestois (Recueil des vies saintes), rédigé dans le vieux slave propre 
au XVI. siècle et publié par Polychromios Sîrbu (« Archiv für sl. Philo- 
logie », VII, 90—98), cependant que l'autre a été publiée par N. A. Natov, 
dans le « Sbornic » du ministére bulgare, les tomes VIII, IX, Sofia, 1892, 
1893, p. 90—94 (du t. IX). Quant à l’histoire d'Alexandre, il existe plu- 
sieurs variantes, comme le montrent Particle précité de Sircu ou celui 
de Dantov. 

Il nous a été impossible de comparer ce manuscrit de Ñištov avec 
toutes les autres copies connues, ce qui aurait permis de tirer absolument 
toutes les conclusions d'une telle étude. Mais il semblerait à première 
vue, à en juger d'aprés 1а langue, que ce livre а appartenu à une personne 
de nom bulgare et de surnom roumain ; quant à 1а traduction, ou plutót 
la copie, elle doit être de la main d'un Roumain de Siktov. 

En ce qui concerne les ouvrages de caractére religieux, si les uns 
ont été déjà identifiés, il y en a qui ne le sont pas encore. Particuliére- 
ment frappant dans cette catégorie d'ouvrage s'avére le Livre d'heures 
(Ceaslov ) de 1837, qui donne une haute idée de l'application des typo- 
graphes travaillant à PEvéché de Buzău (Roumanie). C'est un exemplaire 
format 17/24, daté en chiffres cyrilliques (Fig. 3). Des passages tirés des 
Evangiles d'aprés Matthieu et Mare sont reproduits sur la page de titre, 
caracterisant le contenu de l’ouvrage (Fig. 4). L'ouvrage débute avec 
le crédo de saint Athanase et à la page 3 figurent les prières propres à 
chaque heure du jour. Sa reliure est en bois recouvert de cuir, avec une 
estampe ellipsoide sur la couverture principale représentant la Résurrec- 
tion du Christ. Les reliefs étaient dorés. Le typographe a utilisé des carac- 
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téres variés: dans la premiere partie de l'ouvrage, la préséance revient 
aux caractéres grand format, en noir et cinabre. Pour la pagination, il 
a employé les chiffres cyrilliques. Le texte est encadré d'ornements flo- 
raux et orné de vignettes de bon goüt. 

Un autre ouvrage à retenir est un recueil des lois connues sous le 
nom roumain de Pravile, imprimé à Iasi en 1814, à l'imprimerie métropoli- 
taine (v. la figure 6). Il s'agit du célèbre recueil de lois fait d’après les 
Basiliques byzantines par Andronake Donici et publié sous le patronage 
du métropolite Veniamin Costake. Il faut souligner le fait que ce livre 
а été imprimé à l'intention « de ceux qui devaient apprendre les lois ». 
La page avec l'Introduction est marquée d'un cercle (probablement un 
ex-libris) symbolisant le soleil et à l'intérieur duquel il y а quelques mots 
illisibles, dont seul le prix a pu être déchiffré : «15 lei». 

Egalement intéressant nous semble aussi le Psautier de Buzáu 
imprimé au mois de janvier 1835, ainsi que за page de titre l'indique 
(fig. 6). La pagination en est toujours cyrillique. Une note à peine lisible, 
datée du 1° février 1848 suggère le nom d'un possesseur, un certain Dencu 
Lazarov, qui l’a acheté pour 70 lei. Cette fois encore la reliure de cuir 
a pour support des ais. Une belle estampe avec le Crucifiement orne la 
couverture; au pied de la croix, à droite, se dresse l'image de la Vierge 
Marie, avec pour pendant de l'autre cóté de la croix l'apótre Jean. La 
couverture postérieure est ornée d'un relief de David couronné et avec 
un livre dans sa main gauche. Le dessin tient compte trés bien des lois 
de la perspective. 

Sur le reste des livres, le maximum d'intérét semble revenir à un 
beau livre (fig. 7) qui, à en juger d'aprés l'impression, d'aprés ses parti- 
cularités morphologiques et d'aprés ses motifs ornementaux, pourrait 
remonter à la premiere moitié du ХУПГ siècle. Nous n'avons pas réussi 
à préciser l'atelier typographique oü a été imprimé ce livre roumain, 
dont la datation exacte ne saurait étre faite qu'en le comparant avec 
les ouvrages analogues mentionnés par la Bibliographie roumaine ancienne. 
C'est un livre d'enseignements qu'on lisait le dimanche après l'Evangile. 
Or, la série des livres parus sous le titre de Cazanie est assez long. 


Un livre précieux est celui enregistré sous le numéro d'inventaire 139, 
de format 21/32 : c'est un exemplaire incomplet, sans les premiéres pages. 
Une fois de plus la pagination use des caractéres cyriliques. C'est un 
ouvrage imprimé en caractéres noirs et rouges sur un papier épais de 
qualité inférieure. L'ouvrage est orné abondamment et bon nombre de 
ses lithographies ont une légende expliquant le sujet de la scéne reproduite 
(figs 8 et 9). Il s'agit d'un ouvrage bilingue, vieux slave et roumain, ce 
qui témoigne de son ancienneté : d'aprés le contenu, c'est un livre utilisé 
dans l'intervalle entre les Päques et la Pentecóte: un Penticostar. Mais 
il pourrait s'agir aussi d'un Antologhion, de ce recueil d'offices qui a été 
souvent réédité justement parce qu'il remplagait plusieurs livres. Un tel 
Antologhion avec les priéres en slavon et les indications et enseignements 
en roumain a été imprimé par Antim Ivireanul, à Rimnicu Vilcea, en 1705. 

Une autre publication, inventoriée sous le n? 1780, écrite en vieux 
slave, comporte sur sa premiere page la note suivante : « Vidacovié Milovan, 
Temesvar 1833 ». C'est un livre d'enseignement religieux sans date (fig. 10). 
On connaît les liens du premier directeur de la Bibliothèque de Sißtov, 
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Alexandre E. Sismanov, avec la ville roumaine de Timisoara, où il avait 
fait ses études. 

Entre autres livres roumains anciens on peut encore mentionner 
une Géographie, imprimée en 1814, à Bude, avec l'argent de Nicola Nicolau 
de Brasov, et enregistrée sous le numéro d'inventaire 3722. L'ouvrage 
compte 214 pages, mais il lui manque les pages 210—213. Il nous semble 
intéressant de signaler que ce manuel traduit, probablement, d'aprés 
Buffier, a été utilisé dans les écoles et qu'une chronologie des princes vala- 
ques se trouvait incluse dans cette Géographie, ainsi que certaines don- 
nées d'ordre historique concernant les différents continents et les prin- 
cipaux pays européens et asiatiques. A la page 95 figurent quelques notes 
sur la Bulgarie. Ce livre se trouve décrit chez Bianu-Hodos (tome III, 
pages 101—102). 

Il nous faut constater pour conclure que le nombre des livres impri- 
més en Roumanie, qui par une voie ou une autre ont abouti dans les 
collections de la Bibliothèque de Sistov, doit avoir été trés important 
pour qu'il en reste tant et de caractére si varié aprés toutes les vicissitudes 
traversées par cette bibliothéque. Ce sont des témoignages éloquents 
de la force des liens culturels unissant les deux peuples depuis des temps 
révolus. Nous sommes sürs que des recherches entreprises dans les autres 
ports de la rive droite du Danube mettront au jour bien d'autres livres 
imprimés en Roumanie. 


PROJECTS OF THE VIENNA STATE PRINTING-HOUSE 
(STAATSDRÜCKEREI) FOR THE PUBLICATION OF ROMANIAN 
BOOKS IN THE 1850's — A HISTORICAL OVERVIEW OF THE 
PROBLEM WITH SPECIAL REFERENCE TO TRANSYLVANIA ! 


MISKOLCZI AMBRUS 
(Budapest) 


The purpose of this paper is twofold : first, to present the economic 
importanee for the ruling Habsburg circles in the 1850's of putting out 
Romanian books in Transylvania (and the projected ones) in Vienna, 
and second, to provide further data on the Romanian publishing activities 
in Transylvania and on the Romanian readership of that province in the 
period that preceded the 1848 Revolution. 


The interest taken by the Vienna circles in the Romanian publishing 
aetivities in Transylvania had an economie substratum. Toward the 
end of the 1840's, the State Printing-house inVienna was being modernized 
with steam machines and high-performance printing-presses, but as 
orders were slow in coming, these no longer worked at their full capacity 
during the summer months. Its manager, therefore, was eager to secure 
orders for national lottery tickets and for the printing of secondary school 
books; in the beginning; orders for the latter came only from Austria 
proper. Being informed about the situation, the Emperor asked Kübeck, 
president of the Council of the Empire, in 1845, to make proposals for 
the publishing of some religious books and manuals destined to the “remoter 
regions" of the Empire, or to a few non-Catholic communities, without 
thereby burdening the imperial treasury. Realizing the political impor- 
tance of the problem, Kubeck requested Metternich's opinion who, as 
was eustomary of him, added also this minor matter to his foreign policy 
preoccupation and conferred for a long time on the merits of this under- 
taking. Noteworthy are the State Chancellor's elearsightedness, but also 
his lack of orientation as planner of the Empire’s foreign policy. The 
Vienna ruling circles could not escape a certain 18th-century routine, 
while Austria was trying to reconsider and impose its Eastern plans. 
Thus, as Kubeck foeused his attention primarilv on the publishing of 
text-books, Metternich was mostly concerned with the possibility of 
putting out orthodox religious books, although many did realize that 


1 A synthesis of the problem : Hofkammer Präsidial-Akten 1846 : 10262, Finanzarchiv’ 
Wien. 
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the circulation of these books would help to link the Habsburg Empire's 
orthodox subjects with the orthodox abroad. On the other hand, as such 
books were printed onlv at Blaj (in the printing-house of the Graeco- 
Catholic Seminar), the Chancellor thought that their supply could be 
the asset "of the domestic government rather than Russia's, as things 
have been so far" ?. Therefore he lent his support to the projects for the 
publication of Romanian books with the view to strengthening Austria's 
Eastern position and to discouraging tzarist Russia's influence, which 
was in concord with the information held by the Chancellory regarding 
the dependence of the Graeco-Catholie population from abroad on the 
procurement from Russia of costly Bibles, Gospels and books for the 
divine service. ? 

Thus, in the light of Austria's foreign policy, the question acquired 
also a political aspect. Kubeck outlined a possible state subvention for 
the publieation of orthodox religious books and text-books. However, 
The Uniate Chancellory considered that publishing was a private matter 
and did not feel itself bound to acquiesce with the arrangements of the 
printing-house, asserting the author's right to choosing freely his own 
publisher, upholding at the same time, current privileges, e.g. those of 
the Buda University Printing-house. In consequence of this, the Emperor 
rejected the project of enlarging the State Printing-house, but spurred 
to the publication of religious and school books for the orthodox popu- 
lation. Since the exclusive privilege of putting out orthodox religious 
books and text-books throughout Hungarian territory was enjoyed by 
the printing-house of the Buda University, the Austrians’ attention 
focused on Transylvania. 

Vienna asked its chancellories and military council to file in reports 
from competent clerical and military bodies, a step suggestive of the 
dimensions acquired by the publishing problem. 

The first reports came from the borderguard regiments stationed 
in Transylvania, but they held little promise for the State Printing-house 
in Vienna, which could hardly rely for profits on the poor literary require- 
ments of that readership. 

No wonder therefore, that the situation outlined by prelate Andrei 
Saguna and by school inspector M. Fulea concerning book prices * and 
the number of text-books needed annually by the orthodox schools of 
Transylvania aroused the greatest interest. These data are of exceptional 
value, because the volume of Romanian book production and circulation 
in Transylvania during the period of the 1848 Revolution has so far been 
assumed largely from an article by Baritiu, editor of the Romanian newspa- 
pers issued in Brasov, entitled "Books, readers” (1843). Featuring the 
percentage of the Romanian readership in Transylvania, P. Cornea quotes 


2 Major fragments from Metternich's confessions to Kübeck in Hofk. Pras. 1846 : 3487 
(see Appendix I). 

3 Hofk. Prad. 1846 : 10262. 

* Ibid., Saguna's report ; annexed is the price list of Romanian books drawn by Clo- 
sius, printing-honse manager. Fulea’s report fonnd separately and annexed to the paper (see 
Appendix II). 

$ G. Bariț, Саг, cititori, in “Foaie pentru minte, inimă si literatură”, VI (1843), no. 51, 
p 404—408. 
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G. Barițiu, as saying “the most solicited books appeared here only in 
500—1500 copies, and for the past twenty years not even these could be 
sold entirely". One of the causes was, in the opinion of the editor of the 
Romanian press in Brasov, the smaller number of Romanian readers than 
expected, because they would read nothing but text-books until the 
age of 16 —20, the teachers failing to stimulate the reading of the classics ; 
besides, translations were bad and books expensive 6. The above reports 
concerning the requirement for text-books confirm only in part the opinion 
of G. Baritin whose sombre view stems not only from his own experience, 
but also from his impatience to support the developinent of Romanian 
eultural life. The data provided by M. Fulea, the orthodox school inspector, 
are the most reliable ones for our knowledge of the problems of Romanian 
publie education : they tell us of the eight school manuals and religious 
books mostly requested by readers, of the number of copies (200—300) 
sold yearly ; of the other six, mentioned in the annexe, only 10—50—100 
copies were bought annually by the students of the Sibin Seminar 7, 
by priests, teachers and school-children. 

Book prices (as reported by the manager of the Closius publishing- 
house in Sibiu, and communieated by Saguna to Vienna) indieate the 
condition of publie education at that time. According to contemporaneous 
clerical school reports, the number of schools for the orthodox population 
of Transylvania, which in the 1850's had exceeded half а million people, 
was of 280—290; of the 25—30 thousand school-age population, as shown 
in the annexes, only 8—9 thousand attended school 8. The cost of the 
books needed by one school amounted to 3—9 Viennese florins (Wiener 
Währung) and a school-goer had to pay 6—11 pennies (Kreutzers) for 
his books. These figures are so much exaggerated that we would add 
to them also the books comprised in Fulea's report, i.e. religious books 
for the divine service. A statistics of text-books only, reduces the value 
of these figures by 50 per cent. 

It was known, and these data emphasize it, that schooling in the 
border-guard military zones had yielded good results. School attendance 
became more regular and the supply of text-books was more satisfactory. 
The 46 thousand inhabitants from the district controlled by the Orlat 
Regiment had 80 schools and of the four thousand school-age population 
three-quarters attended regularly. The head-master of the district esti- 
mated the requirement for text-books to an annual of some 150 conven- 
tional florins (i.e. 375 Viennese florins) ; he ordered five catechisms and 
text-books?, which means that the value of the books of one school rose 
to 4—5 florins, while that of a pupil’s books to 7 —8 pennies. The overall 
situation looks quite depressing even when referred to the then conditions. 
Sehooling expenses for the training of a clerk in Sibiu (schoo) taxes and 
books cost put together) amounted to five Viennese florins 19. Fulea was 


* P. Cornea, Originile romantismului románesc, Bucharest, 1972, p. 674. 

? See Appendix II. 

* Kováry László, Erdélyorszag statisztikája, Koloszvár (Cluj), 1847, p. 293. 

* Kofk. Präs. 1846 : 8798. 

10 Miskolezy Ambrus, Adatok az erdélyi reformkori luvatalnokértelmiség eletformäjdhoz, 
in ‘“‘Agrartorténeti Szemle”, 1977, nos. 3—4, p. 420. 
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not at all exaggerating when he wrote that not only among pupils, but 
among teachers as well, there were some who could not afford buying 
themselves books, being obliged to teach from manuscripts. Nevertheless, 
despite these adversities, progress in the field is palpable not only from 
figures, but also from the Vienna debates around the question of the 
publication of Romanian books. The special proposal made by Chancellor 
Jösika Samu for the state-sponsored publication of a manual entitled 
Obligatiile celor de jos (The duties of the lower classes), aimed at curbing 
the peasantry, and meant to be spread among the orthodox clergy every- 
where, indicates that the Chancellor supposed that priests could read !. 
Another indication of progress is the fact that the orthodox school network 
came to be a profitable enterprise and its profitability increased as the 
number of copies in the market grew. According to the Vienna printing- 
house specialist, of the four books put out in Sibiu ір 10 —50 —100 copies, 
the cost of three could have been cut down provided 1000 copies, instead 
of 500, appeared. It was believed that a cut of 2—25 pennies might rise 
the number of copies to several thousands 12. 

Unfortunately, the project came to naught; the Emperor’s decision 
to step up the debates, as well as the efforts made by Pillersdorf's govern- 
ment installed after the Revolution 13, proved futile. Nevertheless, the 
project marked a characteristic moment in the blending of the Empire’s 
economie and foreign policies. One perceives the contradictory nature 
of the economic policy which, in principle, was to turn the Habsburg 
Empire into à homeland of greater unity and cooperation on the basis 
of mutual interests or, at least, interrelations 14 ; it was a policy of securing 
real economie prosperity beyond the borders of Austria by measures other 
than those taken by the Chancellory. That is why Jósika Samu himself 
(who together with his active-conservative partners perceived the free 
export of agricultural products as à counterpoise to the manufactured 
Austrian imports, i.e. an incentive for the countries under the Hun- 
garian rule to participate in the upkeep of the entire monarchy) strongly 
rejected Saguna’s proposal that “the teachers should be strictly notified 
that books printed in the printing-house of His Majesty the Emperor 
and King could be used in the educational establishments?! 15. Besides, 
Vienna itself ignored this proposal. 

It is obvious that the projects of the Vienna State Printing-house 
to issue Romanian books would have had a positive and, at the same time, 
negative effect. Their positive contribution would have been the instruction 
of the masses of people (if we content ourselves with looking solely at 


1 Kofk. Pras. 1846 : 10262. 

1? The reports of the Transylvanian Chancellory provide an overview of the privileges 
given for the publishing of Romanian books. The preliminary notes to the report filed in 1848 
(no. 42) speak about the publishing of Romanian books in the printing-house of Sibiu 
(see Appendix III). 

13 Staatsrat 1847 : 6603, Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Wien. 

M Julius Miskolezy, Gesamtstaatsidee une Wirtschaftspolitik in Ungarn 1790— 1848, А 
Gróf Klebersberg Kunó Magyar Türtenetkutató Intezet Evkonyve, VI, Budapest, 1936, 
p. 188—204; Andics Erzsbet, Metternich és Magyarország, Budapest, 1975, p. 143—198. 

15 Hofk. Präs. 1856 : 10262. 

16 In the table annexed to the report the manager of the Closius printing-honse mentioned 
also the book prices in Viennese currency. 
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the dissemination of reading and writing and not at the substance of 
progress), but they would undoubtedly have affected in a negative way 
the printing industry of Transylvania. It is true that the Vienna-published 
books would have been put on the market at a lower price, benefitting 
thereby a broader readership (according to the Vienna printing-house 
specialist it would have been a de luxe edition compared to the books 
put out in Transylvania), but that would have deprived the enterprising 
Transylvanian of a venture, as happened in many other industrial bran- 
ches. Fortunately, however, the low price of the printing technology, 
the import facilities and high protective transport costs enabled the 
printing business in Transylvania to go itsown way, that of local develop- 
ment. 


APPENDIX I 


E. Exz. schätzbare Note vom 25-ten Febr. 1. Js. 8840/P.P. 1845 hat die Frage: wie 
die in dier hiesigen Staatsdruckerei vorhandene typographischen Mittel am zweckmaBigsten 
zu benützen waren? zum Gegenstande, eine Frage, die mehr als eine Seite zu interessanten 
Erörterungen darbietet, und daher eine desto vollständigere und aufmerksamere Lösung erhei- 
scht / .../ So wie der ganze Reichtum an Alphabeten, welchen jene К. К. Anstalt besitzt, in 
zwei Theile, den abendländischen und den orientalischen zerfällt, ebsenso muß nach E. Exz. 
sehr richtige Bemerkung die Gesamttätigkeit des Instituts sich in diesen zwei Hauptrichtungen 
bewegen. 

Die Beschaftigung welche E. Exz. demselben für die abendländischen Sprachen zuzu- 
weisen gedächten, finde ich in allen Beziehungen angemessen. Zu den Werken aber, welche, 
als in diese Sektion gehorig, in der Staatsdruckerei aufgelegt, und zu möglichst geringen Prei- 
sen hinausgegeben werden sollten, möchte ich aus wichtigen Rucksichten jedenfalls die im a.h. 
Handschreiben vom 15 November 1845 berührten Religions und Unterrichtsbücher für die 
entfernteren Provinzen, und namentlich die Bibeln, Evangelien und Liturgien zum Gebrauche 
der griechisch nicht unierten Bevolkerung des Kaiserstaats zahlen, welche in Zukunft die 
Wohltat eines wohlfeileren Bezugs dieser Bücher, die meines Wissens bisher in der österrei- 
chischen Monarchie in der einzigen Druckerei zu Blasendorf in Siebenbürgen, jedoch zu un- 
verhältnißmäßig hohen Preisen zu finden waren, der eigenen vaterländischen Regierung und 
nicht mehr Rußland zu verdanken haben sollte. Meinerseits kann ich daher wünschen, daß 
die Varhandlung welche Eu. Exzellenz in Folge des erwähnten kaiserlichen Handschreibens mit 
den Prásidien der vereinigten, der ungarischen und der siebenbürgischen Hofkanzlei anküpfen 
und die vielleicht spáter auch noch der Hofkriegsrath mit Hinblick auf die ihm unterstehenden 
so zahlreichen griechisch nicht unierten Bewohner der Militärgrenze einzubeziehen seyn dürfte, 
zu einem gleichlautenden Antrage fuhren möge. 

Was den orientalischen Theil betrifft, so bin ich ebenfalls damit ganz einverstanden, 
daß, nachdem Österreich zur Cultivierung der morgenlándischen Sprachen vorzugsweise berufen 
ist, die Wirkungsfahigkeit der Staatsdruckerei in dieser Richtung bedonders in Anspruch zu 
nehmen und etwa nach Bedarf noch weiter zu vernehmen seyn würde. 

Indem ich daher weder gegen die angetragene Annahme und Drucklegung orientalischer 
Werke in- und auslándichen Gelehrten auf deren eigen Rechnung oder, unter den von Eu. Exzel- 
lenz bezeichneten Modalitáten und Bedingungen, auf Kosten der Staatsdruckerei, noch gegen 
den vorlàufigen Nichtverkauf orientalischer Matrizen und Lettern, noch endlich gegen die fur 
gewisse Fälle vorgeschlagene Drucklegung besonders seltener und gehaltvoller Manuskripte 
der Hofbibliothek irgend etwas zu erinnern hätte, würde ich mir lediglich zu bemerken erlau- 
ben, daB die Bestimmung, ob ein derlei Privatwerk seiner Nützlichkeit wegen die Drucklegung 
auf Staatskosten unter den angegebenen Bedingungen verdienen, und welche von den fraglichen 
Manuscripten zu gleichen Zwecke vorzuwählen wären, allzeit nach dem Urtheile sachkundiger 
Orientalisten erfolgen und der Druck selbst auch durch solche Männer vom Fache geleitet und 


überwacht werden mußte /.../. 
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APPENDIX II 


Reverendissime Domine Orphanotrophii Regalis Director, et interimarum Scholarum 
Nonnalium Inspector! Domine mihi colendissime ! 

Dignata est Reverendissima Dominatio Vestra, medio aestimatisshnnarnm Litterarum 
de dato 17% May anno curso exaratarum in scqnelain emanati eatenus gratiossimi altioris 
Jussus me ad resolntione subsequarmn questionum nlterius provocare et quidem 

19 Num libri religiosi, et institntionem popnlarem apud Disnnitos in Magno hocce Prin- 
cipatn pro scopo habentes in heic readnexo cathalogo specificati sumtibns Consistorii Nonuni- 
torum typis vulgentnr, et quo pretio? quantive divendantur? vel vero 

29 an Typographus Georgins de Klosins eosdem Libros ab Auctoribus ad se, et erga quale 
honorarium reluat ? porro 

39 Idem Klosins impressos per se questionatos Libros quali pretio distrahere soleat ? et 

4° Опо exemplaria ex quovis Libro incirca annuatim distrahi consveverint ? 

Cnjus Officiosae Provocationis in sequelam, obseqniose refero, et quidem promisso quoad 
121 questionem eo: quod subversantes Libri nequaquam sumtibus Consistorii typis excudantur, 
cum Consistorium Fundo ad supportandos tales sumtus desiderato destinantur, seqnaciter 
tales per Consistorium neque distrahantur; quoad reliquas vero questiones eo: qnod illae per 
ıne non aliter resolvi quiverint, quem audio praevie in absentia Typographiae Proprietarii 
Coronae doiniciliantis, ejus Curatore Samuele Schiller, qui ad illis sequenti modo se dcclara- 
vit, et quidem 

ad 28M quod questionati Libri per respectivos Auctores circa solutionem alicujus hono- 
rarii pro impressione Typographiae oblati fuerint, ideoque tam vili pretio, nt inferius attingetur 
venni expositi sint; valachi namqne disuniti paupertate pressi, si iidem libri elevatiori ven- 
derentur pretio — quod utique fieri deberet, si auctoribus honoraria solverentur — tales sibi 
maxima in parte procurare nequirent. De relique possibile sit * quod pro talibns libris qui recen- 
tiori tempore recnsi sunt, moderni Proprietarii Prodecessores occasione primitivae eorum iin- 
pressionis respectivis anctoribus aliquod honorarium dederint, eatenus tamen nihil certi sibi 
constet. 

ad 35M Distractionis pretia cnjusvis Libri in praeaccluso Cathalogo per ipsum Typogra- 
phiae Curatorem propria mann inserta haberi — excepto unico snb ultima positione consignato, 
velnt non hic, sed Bndae typis vulgato — quae pretia tenui mea opinione sat moderata esse 
videntnr. 

ad 49" Ex snbversantibns Libris illi qui inagis quaerentur, quive sub positione catha- 
logi 1*, 28 4% 5% 6% 7% 10% et 11% specilicati occnrunt, annnatiın in circa 200. ad summum 300. 
exemplaria, ex reliquis antem minus quositis a 10. usque 50. ad snminum 100 exeinplaria 
annuatim distrahi solere; quod assertnm considerata circumstantia ila mihi etiam nota, 
quod plures Ludimagistri ob paupertatem sibi necessarios Libros procurare hand queuntesJuve- 
nes, ex propriis aut aliorum juvenem Libris, et persaepe etiam ex manuscriptis per se concin- 
natis docere soleant omnino probabile esse videtur. 

De reliquo subjungebat fatus Typographiae Curator sumtns impressionales unins Libri, 
sen constitutivuin ejus pretium esse variabile, dependereque a minori aut majori imprimen- 
dorum exemplarium numero — sequaciter illud fixe nec deterininari posse. 

Quibus revelato mihi per Eadem Prolandatam desiderio, et respective emanato altiori 
gralioso jussni pro possibili satisfaciens, distincto aestimii et venerationis cnltn persisto 

Reverendissiinae Doininationi Vestrae 

bimnillimns servus 
Moyses Fnle 
Scholarnm Nenunitornni 
Director 

Cibinii die 3* Junii 1846 


Cathalogus 


Libronun Relationi sub 8* Aprilis 1846 Nomeroque Directorale 26. Reverendissimo 
Domino Scholarnm Normalinm Inspectori Ludovico Reinisch praestite, adnexarum 

1° Libellus elementaris nominum hungaricis et cyrilianis litteris impressus pro syl- 
labisatione et lectione parvulum compositus. 24 x У.У. 

29 Libellus litnrgicns omnes orationes sub decantatione Liturgiae lectu et cantu necessa- 
rias continens. 12 x V.V. 
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Libellus Normals resukıs beue legendi et ortoziaplice scribendi, nee mon varias 
seul eutiis motales, et doctrimini contia superstitionem et 11515 opiniones, ut el resulis sant- 
t. tis docens. 18 x V. 

1° Catechismus de Fide, Chariatate, spe et oratione, 15 VU, 

59 GsasIyv Breviatinm sen liber orationes matutinis el vesperlinas pro 7. seplimanae 
diebus deslinat:1s, ut el orationes Confessionis et Conununionis, uec non orationes ad DA 
Virginem et Ghronologiam 12 \lensinn continens 1 F 15 x VV 

69 Psalterium sen liber peilinorum Davidis Regis et Prophetae  psalinos laudalarios, 
gatis actorios el spiritui corporique necessiria а Deo petitorios. 1 F 6 x V V. 

7° llistoria antiqui et Novi Testaments, 12 х V V 

89 Ixposilio Evangeliorun et Lpistoknum Dominicilinm et Festivorum dıerum. 35 x 
x VV 

Synopsis 5 Scripture veteris el novi foederis. 25 x V V. 

109 Libellus moralis 1. diilosos coutinens, quorum pronus super officiis, omnis ersa 
semet ipsun, super parsunouit coutra prodigalitatem, ignaviam et avaritiam, 24° super officiis 
erga alhos utpote Реши, terrae, Principem, superiores et omues hommmes, super оп Cae- 
чилип, judiciorum. legum, ти, contributiomin, super evitatione lurti, defraudationis, 
falsitatis, mendacii el inuauis speriuri 33 super officiis cousolictis, ergo domesticos et mise- 
ros 4" super couscienti spiritits et super Religione, disserit, 21 VV. 

11? Libellus officiorum subditorum erga suum Monarchum 12 x VV, 


129 Octoich ser hber 8 lomorum super resurectione Domini Nostri. Jesus Christi pro 
cantu redactorum 1F 10 x V V. 


139 HEpistologiaphi:i 20 V.V 
119 Arithmetica Budae impressi, 30 "NN. 


APPENDIX III 


Пи Jahre 1787 wird dem Buchdrucker Barth (jetzt Gloss) gegen Vertrag auf sechs 
Jahre der Verkig der nieht unirteu Sehnlbucher прег Веп, da wie das Dekret sagt — nicht 
zu erwarten ist, daß die nicht Unirten sus der Buchdruckerei in Blasendorf die Schulbucher 
nehmen wollen 

Auf dieselbe Zeit erhielt iut. demselben Dekiet Iocluncister den Verlag der ubiigen 
Schulbucher fur die Nazional Schulen 

Dieser Vertrag wurde weder mil dem einen noch dem andern erneuert, und dem letzten 
der Verlag nn Jahre 1537 auch ausdrucklich abgenommen ; jener der nicht-unitten Schulbucher 
каш bisher noch wicht zur Spache, und so der fcrnere Verlag derselben durch (losins stillsch- 
weigend geduldet. 

Da cr nun nur еше auf cine bestimmte kingst verfloßene Zeit ertheilte Izrlaubnil zu diec- 
sen Verlag eilialteu ; so konnte sowenig er als die lasfaler Druckerei die uberhaupt gar 
kein eigenes Privilegmm besitzt und schon im Jahre 1787, ausdiucktich beseitigt worden, 
etwas di: segen einwendeu, wenn der Druck der tur nicht-unitten G linbensgenoBen bestiunuteu 
Schuibucher an der Staats — oder was inuuei fur einer anderen Diuckerei besorgt wurden, 
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LA FONCTION IDEOLOGIQUE DE LA LITTERATURE EN LANGUE 
GRECQUE DES PRINCIPAUTÉS ROUMAINES AU XVIII: SIECLE 


CORNELIA PAPACOSTEA-DANIELOPOLU 


Ces derniéres décennies, de nombreuses études roumaines et grecques 
ont souligné le caractere militant-politique de la littérature du Sud-Est 
européen au XVIII* siécle et au début du XIX* s. Toute une série d'écrits 
littéraires oecidentaux, traduits en roumain et en grec, qui ont participé 
à la diversification et à la laicisation de la culture, étaient sans doute 
destinés au « divertissement » ou aux «loisirs » *, mais en méme temps 
ils préparaient les esprits pour la lutte nationale et sociale, hätaient méme 
la formation du citoyen, dans l'attente des institutions qui allaient les 
parfaire. Avant d'avoir un enseignement moderne et une presse qui assume 
la fonction éducative dans la vie sociale et politique du pays, la littéra- 
ture et surtout les romans et les nouvelles traduites des langues occiden- 
tales mettaient en question les plus passionnants problémes du gouverne- 
ment, des rapports entre dirigeants et sujets, des droits et des obligations 
des citoyens. Elles synthétisaient — sous la forme attrayante d'aventures 
palpitantes — l'expérience politique des Etats européens et reflétaient 
l’évolution que la pensée politique avait parcourue depuis la conception 
de la monarchie de droit divin, jusqu'à celle de la monarchie limitée. 
Sur le plan social, elles posaient la question de l'égalité en droits, de l’im- 
partialité de la justice et, en général, de la lutte contre les abus. Dans le 
El Criticon de Balthasar Gracian, comme dans Les Aventures de Tele- 
maque! de Fénelon, par exemple, le pouvoir monarchique est commenté 
et censuré, sans doute dans les limites d'une idéologie encore monarchiste. 
Dans Le voyage moral de Cyrus, de Ramsay ?, ou dans Le voyage du jeune 
Anacharsis, de Jean-Jacques Barthélemy, le patriotisme des Grecs est 
stimulé par les images évocatrices du passé glorieux. Enfin, les nouvelles 
de Rétif de la Bretonne, traduites par Rigas (L’école des amants délicats) 


* Cette direction, dans uos recherches sur l'évolution de la mentalité roumaine reflétée 
dans les lectures de divertissement, a eu pour point de départ, cette dernière décennie, les ou- 
vrages de notre collégue Alexandru Dutu. Voir surtout: Un livre de chevet dans les pays rou- 
mains au X VIII” siècle : Les Dits des Philosophes, dans « Rev. étud. sud-est europ. », 1966, 3—4, 
p. 513—533, Coordonate ale culturii romänesti in secolul XVIII (1700— 1821), Bucarest, 1968. 

1 Récemment, la these de doctorat d'Ileana Virtosu, Fénelon en Roumanie ( 1750— 1850) 
fait une étude philologique, linguistique et de littérature comparée de l'ouvrage de Fénelon et 
établit se réception dans la culture roumaine par 1а filiére neogrecque et directement du texte 
francais, en constatant l'existence de 4 traductions roumaines et de 13 manuscrits. 

? André-Michel Ramsay, l'ami et le disciple de Fénelon,a été «un promoteur dela franc- 
ma connerie en France, dans le premier quart du XVIII siécle ». V. Pierre Barriere, La vie intellec- 
tuelle en France du ХҮІ s. à l’époque contemporaine, Paris, 1961, p. 356. 


REV, ETUDES SUD-EST EUROP., XVIII. 2, P. 333—344, BUCAREST, 1980 
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adaptaient au climat social-politique des Principautés Roumaines et 
de l'Empire ottoman une littérature imprégnée des récentes conquétes 
de la Révolution Française 3. 


Le terrain était d'ailleurs préparé, dans les Principautés, pour de 
pareilles lectures. La culture roumaine avait connu, dés les XVI°—XVII° 
siécles, toute une littérature parénétique byzantine, ainsi que le célébre 
écrit de Guevara, L'Horloge des Princes, dans l'adaptation de Nicolae 
Costin (qui avait mis son empreinte sur l'éducation des jeunes fils de 
prince : Constantin Duca, Antioh Cantemir, Mihai Racovitá, les poussant 
à une politique de réformes sociales)*, ou encore le Théâtre Politique 
ФА. Marlianos, dont la lecture a longtemps contribué à la formation des 
jeunes Roumains, jusqu'à ce qu'il fut tombé en désuétude 5. 


Parmi ees textes littéraires à facture de roman historique, qui ont 
circulé dans les pays roumains — sous forme ınanuscrite — le roman 
baroque Argenis ê de John Barclay 7, publié à Rome, en 1622, en latin, 
retient notre attention. Défini par certains historiens littéraires comme 
«un traité politique sous forme de roman »$, Argenis est une allégorie 
politique « à clef», dans laquelle l'action se passe en Sicile, ayant pour 
thème les conflits qui opposent les prétendants de la fille de Méléandros, 
roi de Sicile. Le sujet n'est qu'un simple prétexte, les épisodes les plus 
inattendus se succédant à un rythme qui rend impossible un résumé de 
l’action. L'auteur se propose surtout de discuter les problèmes de la vie 
politique anglaise?, pendant une période de crise du pouvoir central, 
quand l'autorité de la monarchie était menacée par la montée du pouvoir 
nobiliaire. La richesse des idées exprimées par l'auteur, tout au long des 
péripéties compliquées des personnages d'Argenis, rendrait méme possible 
leur présentation systématique, c'est-à-dire: idées morales, idées poli- 
tiques et principes de gouvernement (monarchie absolue, tyrannie, despo- 


3 Panaiotis Pistas, l'étude introductive du volume Rigas Velestinlis, У уол? av утекло 
gpactéy, Athènes, 1971. 

4 Victor Papacostea, manuscrit dactilographié ( L'éducation et l'instruction des princes) 
faisant partie d'un projet detraité de l'histoire de l’enseignement roumain. V. l'édition récente : 
G. Strempel, Ceasornicul domnilor, de Antonio de Guevara, Bucarest, 1976. 

5 Al. Dutu, Les livres de sagesse dans la culture roumaine, Bucarest, 1971, p. 129—131. 

* L'intérét de ce texte m'a été signalé parle Prof. Alexandru Elian, auquel j'exprime ma 
gratitude par cette voie également. 

* Ecrivain écossais (1582— 1621). Etant né en France, il est revendiqué par les Fran- 
cais aussi. Voir Nouvelle Biographie Universelle, Paris, 1853, IV, p. 471—472. Aprés son ouvra- 
ge « De potestate papae », il fut accusé d'hérésie. Son pére, fervent catholique, avait consacré 
son ceuvre Ala cause royale, en défendant l'autorité du monarque contre les théories révolution- 
naires. Voir Douglas Bush, English Literature in the Earlier seventeenth Century, Cambridge, 
1961, p. 205—206. « Argenis » et « Euphormionis Satyricon » sont considérés par les historiens 
littéraires comme étant les plus importants écrits de Barclay. 

* Argenis est caractérisé par une chronique du début du XVIII? siècle, dans les «Mémoires 
de Trévous »: « Il s'agit d'un roman baroque auquel ne manquent ni travestis, lettres dissi- 
mulées, voyages, expéditions navales, poursuites, assassinats, fausses morts, cavernes souter- 
raines, forêts, méprises ; ni le bruissonnement et la complication de l'intrigue, ni la succession 
de narrateurs différents, ni les combats, nila reconnaissance finale. » Voir Les Mémoires de Tré- 
vous, Lyon, 1975, p. 42— 43, analyse universitaire de cette publication jesuite. 

* Les personnages allégoriques correspondaient apparemment aux principaux représen- 
tants de la Cour d'Henri III (Méléandros — Henri III, Poliarchos — Henri IV, Arcombrotos — 
un prince soumis au roi de France, Licogenis — le chef de la guerre civile, Radirovanis — le 
roi d'Espagne, alors que Nicopompos — John Barclay). 
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tisme éclairé)!?. Des passages entiers pourraient étre pris du « bréviaire 
du courtisan ». Nous glanerons quelques-unes de ces idées, en parcourant 
les manuscrits grecs de la Bibliothèque de l'Académie Roumaine, qui 
contiennent cette traduction, afin d'essayer d'établir ensuite, dans 


1 


Fig. 1 


10 Les Mémoires ..., p. 46: «... l'Argenis est riche d'enseignements de toutes sortes. 
On peut y trouver des exposés sur l'état du royaume, sur la maniére de gouverner, sur les diffé- 
rentes formes de gouvernement (démocratique, aristocratique, monarchique). 

1 Bibliothèque de l'Académie de la République Socialiste de Roumanie (dorénavant 
B.A.R.), mss. gr. 488 et 605, qui contiennent les livres II, III et IV. Ce sont donc le I" et le 
V* livres qui manquent à cette traduction. 
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quelle mesure le tradueteur grec des Principautés les considérait utiles 
et correspondant aux réalités sociales-politiques de cette époque. 

Le leitmotiv de cet écrit politique est le souci pour une monarchie 
puissante mais juste, dans laquelle le roi serait bon, mais sans étre faible, 
car pour gagner l'estime du peuple il faut étre courageux et vaillant: 
«aucun roi n'est aimé plus fidélement par ses sujets, que celui qui sait 
se faire craindre » 12. 

Le danger des guerres civiles — sur lequel Barelay revient souvent — 
ne peut étre écarté que par la diplomatie du roi, qui dans ses relations 
avec les nobles doit éviter la partialité et donner à chacun l'impression 
«qu'il se fie à lui plus qu'à tout autre.» Devant les révoltes, qu'il 
soit énergique, car seulement par des mesures et des sanctions 
sévères il pourra soumettre les révoltés. « C’est pourquoi le peuple s'est 
reporté depuis longtemps sur le pouvoir monarehique, afin de calmer 
ces orages », explique le conseiller Nicopoınbos au roi Méléandros. 

Le roi ne doit rien oublier et $i le rebelle armé offre des pourparlers, 
des paetes ou la paix, qu’il ne lui prête aucune attention. Que ce dernier 
n'ait d'autre refuge que la priére, qu'il incline sa fierté téméraire et recon- 
naisse qu'il est un eriminel, en blasphémant cette cause qui lui a mis 
les armes à la main. « C'est alors, oh! roi, que tu peux pardonner par 
ta magnanimité ceux qui зе sont ainsi repentis » 13. 


Nous trouvons intéressante l'association qu'on fait entre les causes 
de la révolte et «les transformations du siècle » 14. Lorsque le conseiller 
fait remarquer au roi que « s'il ne maitrise pas les vents avec plus de force 
qu'Aiolos, de nouvelles vagues s'abattront, qui chercheront à jaillir des 
forces cachées et plus celles-ci vont se raffermir, plus le pouvoir des rois 
faiblira » 15, Méléandros répond: « Je sais bien que de tels orages pro- 
viennent surtout de pareils nuages, mais leur powvoir est devenu grand et 
il fait la loi. Si j'essayais done de rejeter ce pouvoir, ou bien le monde me 
prendrait pour un roi sans cervelle, voulant repousser une force dont 
je suis 1а eause, ou bien on pensera que je veux montrer peu de jugement, 
en mettant en danger avec une häte irréfléchie les pouvoirs de la monarchie, 
qui ont tant baissé et qu'il faudrait cacher » 16. 


En ce qui concerne ceux qui incitent le peuple à la révolte, on dit 
qu'ils déplorent le sort des sujets, en exagérant et en disant qu'« on gon- 
flerait seulement quelques sangsues du sang de la ınonarchie, qui respire 
à peine... qu’il ne faut nullement supporter l’orgueil de certains... 
le prétexte habituel qui séme les mésententes, pour provoquer la guerre 
civile » 17. 

Ces forces nouvelles dont nous parle le texte, ce sont les couches 
sociales privées de droits politiques que la monarchie commence à craindre. 
« Les vertus et les méfaits ne doivent pas étre jugés d’après la loi — con- 
seille-t-on au roi — mais d’après l'avis du peuple » 18. Cette crainte des 


12 B.A.R., mss. gr. 605, p. 221. 
13 Ibidem, р. 391—394. 

14 Ibidem, p. 417. 

15 B.A.R., mss. gr. 488, р. 48—49. 
16 B.A.R., mss, gr. 506. p. 371. 
17 Ibidem, p. 377. 

1 Ibidem, p. 388. 
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masses qui «lévent les armes contre le pouvoir monarchique » 19, ainsi 
que le souci de respecter « la manière dont le peuple comprend le bonheur » 2 
sont, sans doute, des éléments nouveaux de la pensée politique sous 
un monarque absolu. 

Le méme souci pour le bien-étre du peuple parait également dans 
la mesure prise contre certains oppresseurs du peuple: « qu'ils n'aient 
pas le pouvoir de lever les impóts royaux, ni de charger les maisons des 


Fig. 2 


1 Ibidem, р. 423. 
20 B.A.R., mss. Вог. 488, р. 102. 
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pauvres, ni de les leur mettre en gage de maniére abusive et de ne jamais 
les laisser en paix. Mais que le pouvoir appartienne aux bourgeois, que 
ceux-ci nomment les hommes qui lèvent les impôts avec tolérance et 
périodicité » 2, En parlant de ces fonctionnaires abusifs, Barclay dit: 
« et il ne gagne jamais aussi bien que des maisons des pauvres dans lesquelles 
on trouve à peine de quoi payer l'impót » ??. D’oü le conseil : « qu'il pense 
et quil écrive sur la maniére dont le peuple pourrait étre soulagé de 
ces charges » ??, 

La distribution de la justice et la vénalité de ceux qui la servent, 
c’est-à-dire la critique du système juridique contemporain, constitue 
un sujet amplement discuté par Barclay, dans un paragraphe spécial. 
Le texte refléte 1а révolte de ceux qui assistaient impuissants à de nom- 
breuses injustices provoquées par 1а justice féodale et demande de réaliser 
certaines réformes, en suggérant méme les solutions les plus judicieuses. 
Barclay se demande si les tares de la justice ne sont pas pires et plus à 
craindre que les malheurs dus aux guerres civiles, d'autant plus que les 
avocats, les notaires et les juges se sont à tel point multipliés, qu'ils sont 
devenus plus nombreux que les paysans, les marchands et les soldats » Ж. 
Les avocats surtout sont caractérisés sans pitié par l'auteur d'Argenis : 
«Si ceux qui se dévorent les uns les autres avec de telles fraudes insup- 
portables, s'adonneraient à de meilleures actions, ils seraient eux aussi 
un ornement de la patrie...» Une analyse pénétrante du systeme 
juridique nous apprend les incorrectitudes et la cupidité des juges, la 
« durée séculaire » des procés, la ınaniere dont juges et avocats « détruisent 
les pauvres clients, en coupant morceau par morceau ceux qu'ils auraient 
pu tuer d'un seul coup » *. 

Question douloureuse et insoluble, la distribution de la justice 
apparait de ce texte comme une calamité et le pauvre réclamant, une 
véritable victime des proces interminables, au bout desquels il tombe 
vaincu et fatigué ?? et ce qui est plus grave encore, perdant toute dignité 
humaine (&vdpanıyng atc9-otc) 28. 

Un dialogue vivant et richement argumente par le prétre Anténor 
et Nicopombos nous dévoile le mobile poursuivi par Barclay dans la 
rédaction de ce roman. Il se propose « de rouvrir la question de la déca- 
dence de la monarchie ». Dans ce but, « il enléve les masques des personnes 
perverses, afin que le peuple les connaissent, pour savoir ce qu'il peut 
espérer et ce qu'il faut craindre, ainsi que la manière dont il peut revenir 
sur le droit chemin et comment évincer les envieux ». Mais l'interlocuteur 
de Nieopombos réplique qu'il ne faut pas rendre publiques de pareilles 
choses, ear montrer certains faits condamnables « plus nombreux que 
ceux que le peuple connait», signifierait « alimenter davantage sa haine, 
qui est déjà assez forte à son égard » 2. 


>12 Ibidem, p. 610—611. 

?2 Ibidem, p. 610. 

?3 Ibidem, p. 621. 

4 B.A.R., mss. gr. 605, р. 612—613. 
25 Ibıdem, p. 614. 

26 Ibidem, p. 618. 

2? Ibidem, p. 623 et 626. 

28 Ibidem, p. 618. 

2 Ibidem, p. 186. 
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Il est facile & voir, du fragment suivant, que Barclay expose — par 
l'intermédiaire de Nicopombos — la technique employée dans ce roman à 
clef. Ce sera, dit-il, « un récit compliqué, à aspect historique, dans lequel 
on raconte des aventures étonnantes. Il y mélera des événements inatten- 
dus, des mariages, des luttes, des joies... Et il aura d'autant plus de 
lecteurs, qu'il ne sera pas pour eux un conseiller, mais qu'il compte émou- 
voir leurs cœurs avec des matériaux variés, éveillant leur sympathie, 
la peur et la révolte. Connaissant les opinions de son temps («ai yvépat 
Tod xatpoù pac»), il veut donner aux lecteurs l'impression qu'ils suivent 
avec plaisir un spectacle et par cela méme réveiller leur soif, qu’il allait 
assouvir par «des boissons saines ». « C'est ainsi que seront démasqués 
les vices et les homines » — remarque-t-on — cet écrit devenant utile 
de la sorte pour «le bonheur commun » 3°. 


Nous nous arréterons ici, nous contentant de présenter seulement 
quelques-unes des idées politiques qui se détachent du roman de John 
Barclay, afin de reconstituer — tant qu'i nous est possible — sa péné- 
tration dans la culture roumaine. On peut affirmer que Argenis est entré 
dans les bibliothéques roumaines par deux voies. Tout d'abord, nous 
constatons sa présence dans la bibliothéque des Mavrocordato ?!, à cóté 
des nombreux recueils et traités de sciences politiques si familiaires à 
Scarlat Mavrocordato ??, l’érudit fils du « prince-philosophe » Nicolas 
Mavrocordato ??. Une riche littérature de spécialité a prouvé, ces derniers 
temps, combien méthodique était le premier prince phanariote, dans le 
choix de ses lectures, dans le but surtout de fonder théoriquement ses 
velléités dynastiques. 


Une autre voie par laquelle Argenis a pénétré dans la culture rou- 
maine est celle des bibliothéques de Transylvanie. Nous pensons que 
c’est de cette œuvre de Barclay qu'il doit être question dans le catalogue 
de la Bibliothèque de Stefan Solciai?*, où «Bercelaius » parait mentionné 
après Fénelon, entre Machiavel et Mazarin, c'est-à-dire dans ce secteur 
de la pensée politique si présent dans la culture des érudits de Tran- 
sylvanie. 


30 Ibidem, p. 216. 

31 N. Iorga, Pilda bunilor domni din trecut fată de scoala romäneascä dans « An. Acad. 
Rom. », S. II, Tom. XXXVIII, S. I., 1914, p. 110. 

32 B.A.R., ms. it. 15. Dans sa lettre adressée au Dr. Testabuza, Scarlat Mavrocordat 
exprime, entre antres, l'intérét pour Les Aventures de Télémaque, livre qu'il apprécie tant pour la 
sagesse et le style de Fénelon, que pour le fait que ce dernier + pavepwver полос moditixaic, 
brats xptotuxvtxaic». Les écrits de Boccalini sont caractérisés par Scarlat dans ces termes 4 
«qaívevat пос va Htov Évac уос moAAd UNAS xai eis Ta тодтх@, xai clc thy elönoıw av 
6,6 у, уоўрата, ro ©фтА@ meptéyovtat xal eis tà фахбама tov, xai ele тас ÉEnyh- 
veg ӧлоб xduver sl; tov Т@атбтоу». Je remercie une fois de plus le Prof. Al. Elian, qui 
m'a signalé ces lectures du jeune prince. 

33 Voir pour son Érudition, Jacques Bouchard, Les relations épistolaires de Nicolas Ma- 
vrocordatos avec Jean Le Clerc et William Wake, dans « NeoeXXnvxòc Stxqottouóc +, volume liom- 
magial Const. Th. Dimaras, Athénes, 1977. 

и Pompiliu Teodor, Două biblioteci particulare românesti de la sftrsitul sec. al XVIII-lea 
(Deux bibliothèques privées roumaines à la fin du XVIII siéclc), dans « Studii si cercetări biblio- 
logie », II, 1957, р. 261—269. Tant la forme latine du nom « Bercleaius +, (avec «a +), que la place 
du livre parmi les auteurs politiques, nous permettent de croire que c'est bien de John Barclay 
qu'il s'agit et non du philosophe Berkeley. 
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Mais on ne peut limiter à ces deux étapes la connaissance de l'ouvrage 
de Barclay, dont les impressions successives « entre 40 et 50» dans sa 
forme latine 35, originale, ainsi que les nombreuses traductions dans les 
principales langues européennes # ou les nombreuses adaptations en 
anglais et en hongrois 37 ont rendu possible d'autres voies de pénétration 
d'Argenis dans notre pays. Si nous pensons, par exemple, à la maniére 
dont fut apportée de Venise dans les Principautés, en 1776—1778, par 
Lionardo Panzini — le professeur des enfants d'Al. Ypsilanti — une 
pièce de théâtre qui avait eu un écho infiniment plus réduit 38, nous nous 
rendons compte qu'il était d'autant plus simple pour un texte ayant la 
circulation d'Argenis, d'arriver entre les mains desérudits des pays roumains. 


La question qui se pose est celle de l'intérét que l'ouvrage de Barclay 
&ura présenté pour le lecteur roumain ou grec des Principautés, à la fin 
du XVIII* siècle. La pensée d'un monarchiste anglais du ХУП* siècle 
s’accordait-elle à la mentalité des Roumains de l'époque des Lumières ? 
Il nous senible bien que la réponse est affirmative, car nous savons aujour- 
d’hui que tant les Roumains que les Grecs, en établissant un contact 
plus tardif avec la pensée occidentale, ont reçu d'un trait un arsenal 
idéologique créé par étapes successives par l'esprit critique francais, 
anglais et allemand dans l'analyse de la vie politique. On constate donc, 
qu'à part les écrits des Lumiéres et les textes révolutionnaires, on lisait en 
Valachie et en Moldavie une littérature baroque également 3. Les érudits 
et les penseurs politiques roumains et grecs s'intéressaient visiblement à 
la critique des mœurs sociales et politiques, qu'elle eût appartenu à Gra- 
cian, à Barclay ou bien à Fénelon, Massillon, Voltaire et Montesquieu. 
Dans la recherche d'une formule meilleure pour l'organisation de l'Etat, 
toute la gamme de la littérature politique qui mettait en question la 
limitation du pouvoir despotique # offrait matière fertile de réflexion. 
Voilà pourquoi, la lecture d'Argenis, qui recommandait à la monarchie 
de ne pas dégénérer en tyrannie et dans les relations avec les sujets de 
tenir compte du « bonheur commun », était des plus indiquées en Moldavie 
ou en Valachie, où l'on traduisait à la méme époque Taina francmasonilor 


35 George Sampson, The concise Cambridge History of English Literature, Cambridge, 
1961, p. 204—205. « The most famous work in Latin prose fiction since Apuleius +. 

36 Ibidem, p.205: «Its particuliarity was proved by translations into ten languages and more 
than one continuation ». Aucune des traductions en langues européennes, ni des monographies 
consacrées à cet auteur ne nous ont été accessibles. Pour ces dernières, voir The- Cambridge 
Bibliography of English Literature, edited by F. W. Bateson, Cambridge, 1940, vol. I. 


37 G. Sampson, op. cit., p. 205, cite parmi les versions anglaises celle de Clara Reeve, in- 
titulée « The Phoenix », quant à l'adaptation d'Argenis, en hongrois, sous le titre d'« Etelka + 
nous n'avons qu'une information lacunaire. 


38 D. Stathis, Téuvpic, бхо лося тїз Uxvblacg. Mid Sexrpuxh uetoppaon tod 180v 
alöva, dans «NeoeAAnvixds Otxpottopuóc +, ..., р. 229—263. 

3? Dan Simonescu, Un roman spaniol in Moldova veacului al XVIII-lea, (Un roman 
espagnol en Moldavie au XVIII? siècle), dans e Anuarul Liceului National din Iasi», 1942— 
— 1945, p. 45—63. Le Prof. Elian pense que la réception du baroque, commencée dans les 
pays roumains au XVII* siécle, est surtout perceptible au XVIII* s. Voir aussi Dan Horia 
Mazilu, Barocul in literatura română din sec. al XVII-lea (Le baroque dans la littérature 
roumaine au XVII* siécle), Bucarest, 1976. 


40 Alexandru Dutu, Coordonate ale culturii românești ... (Coordonées de la culture rou- 
maine au XVIII*), p. 224—228. 
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et Aventurile lui Telemah, dans le cercle de quelques grands prelats et 
boyards progressistes qui étaient passés à l'action, en organisant des 
conspirations répétées contre les princes phanariotes 4. 


En ce qui concerne les larges incursions faites par Barclay dans 
le domaine judiciaire et les « procès séculaires » dont il parle avec une 
violence qu'on ne saurait dépasser, nous sommes convaincus qu'elles 
auront trouvé un écho indiscutable, en Transylvanie surtout. Tant les 
Roumains — qui avaient un statut diminué dans la vie publique de la 
province — que les Grecs des Compagnies de commerce, se heurtaient 
au systeme rigide et lourd de la justice féodale de 'Empire des Habsbourg. 


Le succes d'Argenis dans les pays roumains semble étre attesté 
aussi par l’existence d'une adaptation en langue grecque, manuscrite, 
sous la forme d'une piéce de théátre, qu'on trouve dans une miscellanée 
de la Bibliothèque de l’Académie roumaine €. Tpaywdia тоб Меуєќуд роо, 
6xciAécG тїс ZixeMac est un texte dramatique, genre destiné à la 
lecture à cette époque 43. Visiblement inspiré d'Argenis, le texte a le 
titre changé, le róle prineipal étant accordé à Ménéandros (et non Méléan- 
dros), roi de Sicile, au lieu de sa fille (ici Argentina) #. Aucun des person- 
nages principaux n'y manque: Ménéandros, Argentina, Poliarchos, 
Arhovrotos, Lycogenis, Radirovanis (Pun des prétendants d'Argentina) 
est dans cette version Areovazanis. Les personnages secondaires, moins 
nombreux, portent, en général, d'autres noms. Infiniment plus simplifiée 
que dans le roman de Barclay, l'intrigue est adaptée au goüt du temps 
et réduite aux péripéties d'une simple histoire d'amour dans laquelle — 
en inversant la situation du modèle baroque — les préoccupations poli- 
tiques passent en second rang et l’on ne retient de la richesse des épisodes 
que quelques éléments utiles au genre dramatique, en mettant l’accent 
sur l’atmosphère sentimentale de la littérature romantique. 


Mais donnons quelques exemples du style de cette piéce, qui est 
celui des écrits néogrees (originaux ou traduits) du début du XIX* siécle : 
« Que je sois privée du devoir naturel de l'amour, qui s'étend aussi à 
ceux sans parole et sans sensibilité? » s’exclame Argentina. «Ah, ma 
dame, mon Cœur — lui dit Poliarchos — combien j'ai souffert pour quitter 
ina patrie et une force plus attrayante que l’aimant m'a violemment 
tiré en arrière, sans que je puisse avancer encore. Mon âme, Argentina, 
iu es cette force invincible, qui a affaibli mon courage et m’a ramené 
de nouveau ici... » 4° Argentina lui répond : «П est heureux que tu m'aies 
rappelé ta patrie. Ah, tyran Poliarche, je suis arrivée à t’aimer si fort, 
que je ne sais pas s'il existe eneore un amour semblable dans le 
monde... » 8 


41 N. Iorga, Istoria Romänilor (Histoire des Roumains), VIII, Revolufionarii (Les révo- 

lutionnaires), Bucarest, 1938, р. 588. 
- 42 B.A.R., mss. gr. 1119. Cette pièce est reliée avec d'autres éerits dramatiques, en 

gree, parmi lesquels : Mérope et Mahomet ou le Phanatisme, de Voltaire. 

43 Un intéressant exposé des facteurs qui ont contribué à l'essor de ce genre dans les 
Prineipautés est fait par D. Stathis dans l'ouvrage cité. 

4 Peut-étre que cette forme donnée au nom d’Argenis (Argentina) serait un indice que 
la traduetion aurait été faite d'aprés une version italienne. 

45 B.A.R., mss. gr. 119, f. 127 et 377. 

46 Ibidem, р. 37". 
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L'image du monarque est décrite en termes familiers à l'époque 
des Lumiéres, celui-ci se caracterisant par la générosité envers ses sujets 
et la constance à l'adresse de ses amis ainsi que par sa prédilection 
pour là philosophie. «Nous sommes malheureux, nous autres rois, dit 
Ménéandros. Nous n'avons pas un moment de répit, pour nous réjouir 
de la liberté de notre vie et du bonheur de notre royaume » #8. 

Parmi les curiosités lexicales du texte, nous mentionnons : ої piñor 
ivtepeoddot, vt бёүхт ExarEev, xovprdCov хото tò peyxi 99. 

Les éléments comiques n'y manquent pas, comme par exemple, 
cette consultation donnée à Argentina par les deux médecins, le premier 
la trouvant fort malade, alors que le second la juge parfaitement saine — 
selon les intéréts de leurs maitres ! 

Tant le roman de Barclay que la piece anonyme inspirée par celui-ci 
ont appartenu — sous la forme manuscrite en langue grecque — à la 
bibliothéque du Collége de Sf. Sava, provenant, selon toutes les proba- 
bilités des fonds de livres de l'Académie princiére de Bucarest. Soit qu'ils 
aient été traduits par des représentants de cette haute école, soit qu'il 
aient seulement été lus par ses éléves et ses professeurs, ces écrits litté- 
raires ont sans doute rempli une fonction idéologique des plus utiles. 
La maniére dont l'auteur revient sur certains principes éthiques ou poli- 
tiques, toutes les fois ой l'action du roman le permet, fait d'Argenis une 
Source d'enseignements, ce procédé se montrant presque didactique. Il 
nous semble superflu d'expliquer l'efficacité des écrits qui introduisent 
de facon méthodique et persuasive les idées dominantes de l'époque 
dans un récit apparemment destiné à la délectation. 

Sans doute, le texte d'Argenis est loin d'annoncer les Lumiéres, 
dans le sens qu'on accordera à ce terme un siécle plus tard. Mais il cor- 
respond à une étape importante de l'évolution de la pensée politique, 
dans laquelle méme les partisans de la monarchie, apologétes convaincus 
de l'absolutisme, commencent à réaliser ses faiblesses, à chercher fié- 
vreusement les remédes et à reconnaitre l'existence d'une classe sociale 
jusque là ignorée et les contradictions de la société féodale en décompo- 
sition. L'intérét marqué pour «le bas peuple » et pour le « bien commun », 
ainsi que le mépris manifesté pour le despotisme 5°, sont des notions fon- 
damentales de l’argumentation que les représentants des Lumiéres invo- 
queront plus tard. 


4? Ibidem, p. 35”. 

15 Ibidem, р. 8". 

49 Ibidem, р. 39Y, 40°. 

50 Dans Argenıs, on dit, en parlant d’un ennemi du roi, qu’il attend « d’avoir un pretexte 
pour discréditer le monarque, comme étant un tyran inflexible » B.A.R., mss gr. 605, p. 214. 


SUR LA MODERNITÉ DE L'HISTORIOGRAPHIE ROUMAINE 
AU XVIII* SIÉCLE 


ALEXANDRU ZUB 


Pour ébaucher quelques idées sur ce théme, il nous a fallu tout 
d'abord constater que les deux termes comportent un certain équivoque : 
il n'existe pas de consensus quant à la notion de moderne, tout comme à 
ce qu'on entend par XVIII° siècle en tant que moment historico-culturel. 
Quand débute-t-il ce siècle et quand s'achéve-t-il? Quels sont ses traits 
distinctifs? De quelle manière la modernité a-t-elle modifié le discours 
historiographique ? 

Une vision schématique, géométrisante, de l'histoire nous a accou- 
tumé à synchroniser l'époque moderne avec l'ordre capitaliste et d'en 
déceler le début, s’il s'agit des Roumains, au XIX* siécle, en méme temps 
que la Révolution dirigée par Tudor Vladimirescu (1821) ou méme plus 
tard. Commode par la simplification opérée, une telle perspective ne 
pouvait satisfaire tout le monde, fait relevé à l'occasion d'un débat spécial 
(1971) portant sur le début de l'époque moderne. C'est alors qu'a été 
émise, entre autres, l'idée qu'il faut faire une distinction entre régime 
et époque et que l’époque moderne commencerait dans la seconde partie 
du ХҮШ? siècle, lorsque la société roumaine a connu une forte impulsion 
de synchronisation avec les sociétés plus avancées du continent !. Cette 
hypothése présente l'avantage de mettre d'accord la périodisation rou- 
maine avec celle généralement admise en Europe ?. Un consensus au sujet 
du caractére de cette période n'existe pourtant pas. S’inscrit-elle au 
moyen âge? A l'époque moderne? En tant qu'étape transitoire, compor- 
terait-elle certains caracteres des deux époques? De plus, peut-on parler 
d'un siéele délimité avec précision et unitaire? Les questions pourraient 
se poursuivre ainsi, déconcertantes, alimentées par la grande complexité 
de ce siécle, généralement placé sous le signe des «lumiéres ». Et si le 
siècle en totalité s’avere réfractaire à la caractérisation, l’historiographie 
quil à produite constituerait-elle une exception? 

Présumant la modernité de la pensée historique roumaine au ХҮІІІ 
siécle, l'opinion qu'énonce le titre constitue un sujet de controverse cou- 
rante. Néanmoins, s’il est prématuré de formuler des conclusions, on 


1 Cf. L. Boicu, A doua jumátate a secolului al XVIII-lea, incepul al epocti moderne in 
istoria Romániei, « Anuarul Institutului de istorie si arheologie », Iasi, IX, 1972, p. 431—444. 

2 Cf. V. Cristian, Considerajii privind tnceputul epocii moderne in ısloria universald, 
s Anuarul Institutului de istorie si arheologie « А. D Xenopol », Iasi, XV, 1978, p. 403—414. 
Cf. aussi G. D. Iscru, Considerajii metodologice privind epoca modernă in istoria României, 
1 Forum », Bucuresti, XXI, 1979, nr. 3, p. 75—83. 
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pourrait avancer d’un pas dans la voie de l’eclaireissement des termes. 
Sur un plan plus large, qui concerne la confrontation des «sociétés en 
expansion » du continent avec la « dynamique interne des cultures sud-est 
européennes », la question a été déjà posée, en des termes qui réhabili- 
taient quelque peu ces cultures, réduisant le phénoméne de leur « occiden- 
talisation » à des proportions plus réalistes ?. Considérées de prés et sans 
le préjugé qui donna lieu, un eertain laps de temps, à la surestimation 
des influences externes, lesdites cultures dévoilent des contenus spéci- 
fiques, comparables malgré tout à celui mis au compte du dynamisme 
occidental. Dans ces démarches 4, on voit l'accent se déplacer toujours 
davantage vers les ressources internes du phénoméne, lequel est abordé 
dans une perspective qui associe aux forces préexistantes l'ouverture 
vers les valeurs étrangéres. La diachronie trouve son complément naturel 
dans la synchronie. 

Prenant là son point de départ, Alexandru Dutu a circonscrit un 
« modèle culturel roumain », en tant que «réplique originale donnée par 
la pensée et par la sensibilité aux problémes soulevés par l'existence » 5. 
C'est à l'issue de tout un processus historique que s'est constitué un tel 
modéle, comme expression de «1а tendance de continuer et de développer 
la forme d'universalité byzantine », et il implique un certain synchro- 
nisme, résultant du dialogue avec les autres modeles $. 

L'époque roumaine des lumieres ne peut plus étre circonscrite rien 
qu'aux dernieres décennies du XVIII* siécle et on voit s'imposer de plus 
en plus l'idée que le siècle entier a porté l’empreinte de «ce vaste mou- 
vement de renouveau » 7. Des signes de crise de la conscience tradition- 
nelle, dans le sens affirmé par Paul Hazard pour l'Europe occidentale 8, 
sont également décelables dans l'espace carpato-danubien, à la fin du 
ХУТ siècle, et les recherches de ces derniers temps mettent déjà en relief, 
ainsi qu'il a été dit, «un esprit nouveau, nonconformiste à l'égard des 
dogmes orthodoxes, hardiesses attestant les progrés de l’anticonfession- 
nalisme, une pensée en cours de laïcisation »*. Visible dans la dernière 
partie du XVIII* siécle, en tant que synthése de «loi naturelle, rationa- 
lisme, optimisme de faeture occidentale et nationalisme issu des condi- 
tions locales » tel que le définissait Keith Hitchins 1°, ce processus a 
connu, en fait, une évolution plus que séeulaire!. 


Bornant la diseussion à l'historiographie, il nous faut remarquer 
préliminairement qu'elle ne peut étre étudiée à fond que dans le cadre 
plus large du développement de la société roumaine, d'une part, et tenant 


3 Alexandru Dufu, Iluminismul sud-est european. Reconsiderarea unei probleme de istorie 
culiurald, « Revista de istorie », 28, 1975, 7, p. 1041— 1055. 

4 Cf. aussi Pompiliu Teodor, Evolujia gtndirii istorice romAnesti, Cluj, 1970, p. XXIV— 
XXV: Ovidiu Papadima, Ipostaze ale iluminismului românesc, Bucuresti, 1975, p. 61—189: 
Iluminismul románesc si cultura populará. 

5 Alexandru Dutu, op. cil., p. 1051. 

6 Ibidem, p. 1054. 

? Dumitru Ghise, Pompiliu Teodor, Fragmentarium iluminist, Cluj, 1972, p. 9. 

* Paul Hazard, La crise de la conscience européenne, 1680— 1715, Paris, 1961. 

* Dumitru Ghise, Pompiliu Teodor, loc. cit., 

10 Cf. Keith Hitchins, Culturd si nafionalitate in Transilvania, Cluj, 1972, p. 7 sqq. 

її Idem, Orthodoxy and nationality. Andreiu Saguna and the Rumanians of Transylvania, 
Cambridge Mass., 1977. 
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compte, concomitamment, du mouvement d'idées dans le reste du monde. 
Car tel qu'il résulte de l'examen entrepris par P. Cernovodeanu pour 
les XVII—XVIII’ siècles, «le développement de l’historiographie de 
notre pays a été étroitement lié à celui de l’historiographie des pays voisins, 
plus particulièrement des Balkans, de Russie, de Pologne et de Hongrie » 12. 
Mais dans le cas de l'historiographie, que signifie moderne? L'ambiguité 
du concept n'a échappé à personne, car moderne n'avait de sens, au début, 
qu'en rapport avec classique, et l'historiographie classique concernait 
seulement un certain espace culturel #. Son extrapolation de la sphère 
de la littérature s'est produite en un moment oü les domaines ne s'étaient 
pas suffisamment différenciés. Une fois pénétré dans l'arsenal des histo- 
riens, le terme de moderne n’a cependant plus exprimé l'opposition dont 
il à été question plus haut, mais en premier lieu une vision ouverte, réno- 
vatrice sur le monde. Si Vhistoricisme « classique » s'était limité à l'idée 
de la pendulation, du cycle, de la périodicité, et que le moyen áge avait 
exprimé la transcendance, c’est une synthèse 14 que tente l'époque moderne. 
Curieux, G. Lefebvre a suivi la naissance del'historiographie moderne, 
en un trés beau volume, sans toutefois définir la notion de modernité 15. 
Mais elle est déductible, « respirable » en quelque sorte des pages du livre, 
du moment que son début est fixé à la période de la Renaissance, et qu'en- 
suite sont décrites ses métamorphoses, «l'aventure ». Un pareil concept 
n'est pourtant pas applicable dans les historiographies du Sud-Est européen, 
constituées plus tard, et son sens est restrictif, puisque d'autres histo- 
riens partent depuis Vico, Voltaire, Gibbon pour définir le méme début, 
ce qui élimine en bonne partie le décalage et confère au XVIII: siècle, 
sur le terrain historiographique, une certaine unité dans ses orientations. 


Ainsi, l'historisme néogrec 16, les directions de mise en valeur du 
passé représentées par Paisie Hilandarski chez les Bulgares et par Iovan 
Rajić chez les Serbes dans la seconde partie du XVIII* siècle, la vigou- 
reuse Ecole transylvaine qui, à la méme époque, faisait de l'histoire le 
pivot d'un vaste édifice résurrectionnel, se raccordaient, du moins comme 
finalité militante, aux historiographies d'affirmation érudite plus ancienne. 
C'est surtout à l'historiographie polonaise que nous pensons oü l'esprit 
publie subissait un puissant stimulant et un réconfort, alors que l'Etat 
s’enfoncait dans des complications insurmontables!?. La situation n'est 
pas trop différente pour ce qui est de l’historiographie magyare, encline 
à convertir l'ancienne érudition aux besoins socio-politiques du temps !8. 


14 Paul Cernovodeanu, L'Histoire universelle dans l'historiographie roumaine des XVII* 
et XVIIIe siècles (V), « Revue roum. d'hist. », XIII, 1974, 1, p. 94. 

13 Cf. Adrian Marino, Dicfionar de idei literare, Bucuresti, 1973, p. 354—399 ; idem, 
Modern, modernism, modernitate, Bucuresti, 1969. 

M Ibidem, p. 358. 

15 Georges Lefebvre, La naissance de l'historiographie moderne, Paris, 1971. Une telle 
définition ne se trouve pas, non plus, chez Steven Bela Vardy, tn Modern Hungarian historio- 
graphy, New York/Guildford, 1976. 

16 Cf. Georg Veloudis, Jakob Philipp Fallmerayer und die Entstehung des neugriechi- 
schen Historismus, « Südost-Forschungen », 29, 1970, p. 43—90. 

17 Histoire de Pologne, éditée par Stefan Kieniewicz, Warszawa 1972, p. 381. Voir aussi 
Martyn Henryk Serejski, Historycy o historii od Adama Naruszewicza do Stanistawa Ketrzyri- 
skiego, 1775— 1918, Warszawa, 1963, p. 17— 19. 

18 Cf. Steven Bela Vardy, op. cit. 
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Une étude minutieuse du rapport entre ces historiographies et les 
nouvelles directives de la spiritualité occidentale, que marquent, dans 
le domaine dont nous nous occupons, les ouvrages de G. Vico (Scienza 
nuova, 1725), de Montesquieu ( Considérations sur les causes de la grandeur 
des Romains et de leur décadence, 1734), de Voltaire (Le siécle de Louis XIV, 
1751), de D. Hume (History of England, 1154—1161), de E. Gibbon 
(History of the decline and fall of the Roman Empire, 1776—1788), serait 
à méme de mettre en évidence certains traits communs de caractére 
moderne 18. Ce n'est pas tant à l'esprit critique, capable de distinguer 
entre les sources originales et les sources de seconde main ? que nous 
pensons, ni à la méthode d'investigation, que surtout à ce « climat intellec- 
tuel» qui stimulait progressivement les contacts de l'érudition avec la 
réalité ambiante, climat qui la fait aspirer au statut de science 2. « L'esprit 
moderne se place sous le signe de l'histoire », remarque Georges Huppert ??, 
et ce signe est recognoscible, au XVIII* siécle, un peu partout en Europe 
et dans tous les domaines. Rien de plus significatif de ce point de vue 
que le fait que la religion elle-méme se laisse imprégnée, en une tension 
spécifique, de l'esprit historique et de celui rationnel, ce qui infirme l'accu- 
sation d'anhistorisme que les romantiques ont jetée, polémiquement, sur 
le XVIII* siecle ?3, 

Les deux caracteres, historisme et rationalisme, nous les trouvons 
présents dans la culture roumaine de l'époque, en tant que signes de ва 
modernité. Même l’œuvre de Dimitrie Cantemir, qui date du début de ce 
siécle, contient des éléments qui nous donneraient le droit de la nommer 
moderne, bien qu'elle soit considérée par maints commentateurs œuvre 
de transition 2. Cantemir lui-même semble être conscient du fait qu'il 
se situe entre la vision médiévale et la vision moderne, lorsque, au chapitre 
final de Descriptio Moldaviae, il oppose sa propre époque, entendue comme 
un « réveil à la lumière », à l'époque médiévale, dominée par « l’obscurite » 25. 
Réveil à la lumiére? L'érudit — que la Societas Regia Berolinensis avait 
choisi comme membre *, en 1714, alors que Leibniz était en train d'achever 
sa Monadologie — s'exprime en un langage significatif pour le « siècle 
des lumiéres ». Au-delà des particularités présentées par ce siècle dans 
un espace géopolitique ou un autre, il faut lui reconnaitre partout l'inté- 
rét pour la culture, la tendance vers la laicisation, l'obsession de la moder- 
nisation, l'esprit critique, la foi dans le progrés, à cóté de traits spécifi- 
ques tels que celui qui, dans l'espace carpato-danubien, substitue au 


19 Cf. Sir Gavin de Bear, Gibbon and his world, London, 1968. 

2% A. D. Momigliano, Ancient history and the antiquarian, ч Journal of the Warburg and 
Cunstauld Institutes » 13, 1950, p. 285—315. Apud Georges Huppert, L'idée de l’histoire 
parfaite, Paris, 1973, p. 6— 7. 

21 Cf. G. Huppert, op. cit., p. 7. Georges Lefebvre apreciait, dans le méme sens, que 
« la transformation de l'histoire en l'occurence est en rapport direct ou indirect, presque toujours 
visible, avec le mouvement général de la civilisation elle-méme ». (op. cit., p. 59). 

22 G. Huppert, op. cil., p. 5. Peter Gay, voit dans le XVIII? siècle, « an age of consuming 
interest in history » (The Englightenment, II, New York, 1969, p. 369). 

?3 Ernst Cassirer, La philosophie des Lumiéres, Paris, 1966, p. 189—194, 207—209. 

% Cf C. Ionescu-Gulian, Umanism si rajionalism la Dimitrie Cantemir, dans le volume 
300 de ani de la nasterea lui Dimitrie Cantemir, Bucuresti, 1974, p. 41. 

2% Ibidem, p. 41—42. 

26 Werner Bahner, Cantemir si Academia din Berlin, « Secolul 20», 11— 12/1973, 
p. 93—97. 
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cosmopolitisme l’idee nationale : substitution legitime, car ici, tout comme 
chez d'autres peuples longtemps oprrimés, le besoin d’affirmation natio- 
nale prédomine et prévaudra encore longtemps. Ап XVIII* siécle, il est 
visible, chez les Roumains, méme dans les écrits de l'église, son empreinte 
marquant un peu partout la vie spirituelle. En tant que domaine plus 
étroitement lié à l'idéologie, Phistoriographie détient, sous cet angle, 
la primauté. Elle continue des préoccupations plus anciennes, déjà mani- 
festes chez les humanistes du XVII* siecle. D'ailleurs le nouveau siecle 
ne coincide pas strictement avec la mesure du calendrier qui lui est attri- 
buée. Il est annoncé par des événements consommés avant 1700 et il est 
accompli par d'autres qui vont, dans l’espace roumain, jusqu'en 1821 27. 
Allant sous la limite de début, nous tombons sur Miron Costin, chroni- 
queur ayant fait de solides études en Pologne, dont la vision et l'esprit 
eritique dans l'interprétation des sources annoncent la nouvelle époque. 
Dépassant la limite supérieure, nous tombons non seulement sur un 
I. Budai-Deleanu, historien, philologue et écrivain, passé par l'école 
d'érudition viennoise, mais également sur un Zilot Romänul, dont la 
formule de chroniqueur semble étre un anachronisme. N'est-ce done pas 
vraiment extravagant de les placer cöte à cóte? C'est là plutót une preuve 
que l'évolution de l'historiographie ne doit pas étre congue d'une maniére 
linéaire et que la soi-disant contemporanéité se constitue au-dessus 
des générations. 


C'est au début du XVIII* siècle 28 que sont constatés, par le « stolnic » 
(écuyer tranchant) Constantin Cantacuzino, diplomate-historien, et par 
Dimitrie Cantemir, des signes certains de passage à l’historiographie 
moderne, ce début de siecle étant marqué par l'installation du régime 
phanariote en Moldavie et Valachie, par la nouvelle étape oü s'engage 
la totalité des Roumains d'entre les Carpates aprés l'Union avec l'église 
de Rome en Transylvanie. Il а été dit que la genése de l'historiographie 
moderne de la Roumanie coincide avec la période de passage du féoda- 
lisme au capitalisme, fixée dans la seconde moitié du XVIII* siècle ®. 
Mais aucun des traits fondamentaux de cette historiographie n'est absent 
de l’œuvre de Cantemir: érudition, esprit critique, passion polémique, 
encyclopedisme, oriéntation laique, etc. Ils attestent la capacité de l'érudit 
de se détacher du schéma chronologique, afin de traiter une probléma- 
tique historique, dans un esprit et par des moyens qui appartiennent à 
l'époque moderne 3°. Qu'il s'agisse de son peuple (Historia Moldo-Vla- 
hica, La chronique de l'ancienneté des Romano-M oldo- Valaques, Descriptio 


27 Cf. N. Iorga, Istoria literaturii româneşti in secolul al XVIII-lea, vol. II, Bucuresti, 
1969. Autrement, comme on l'a dit, «Le Siécle des Lumiéres représente une étape avec des. 
frontiéres labiles qui varient d'un pays à l'autre » (R. Munteanu, Un secol care dureazá doar 
citeva decenti, in vol. Iluminismul, I, Bucuresti, 1971, p. У). G. R. Elton, par exemple, le limite 
entre 1714 et 1815 (Modern Historians on British History, London, 1970, p. 77 sqq). 

28 Cf. Stefan Ştefănescu, Scurtă privire asupra isloriografiei româneşti, in Enciclopedia 
istoriografiei româneşti, Bucuresti, 1978, p. 7. 

2 V. Maciu et a, Introduction à l'historiographie roumaine jusqu'en 1918, Bucarest, 
1964, p. 27—29. 


30 Cf. М. Berza, Activitatea istoriograficá a lui Dimitrie Cantemir, in 300 de ani de la 
nasterea lui Dimitrie Cantemir, Bucuresti, 1974, p. 36; Virgil Cándea, Locul lui Dimitrie Can- 
tenir іп cultura românească, op. cil., p. 67. 
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Moldaviae), de l'Empire ottoman (Historia aerementorum atque decre- 
mentorum aulae othomanicae) ou de la succession des empires ( Monar- 
chiarum physica examinatio ), érudit prince régnant de Moldavie s'avére 
large d'esprit, ouvert à la science dans tous ses horizons, préoccupé par 
la vérité et utilisant habilement la méthode critique ?!. « Nous sommes de 
ees savants dont le savoir ne se trouve pas dans l'àme, mais se dissimule 
dans les livres et dans les bibliothéques », avoue Cantemir ??, en attirant 
l'attention sur son effort d'objectivation. Dans cet effort, dans le désir 
d'épuiser autant que possible les sources, dans l'appel courant aux argu- 
ments fournis par d'autres disciplines, il nous faut voir une conscience 
scientifique qui appartient au monde moderne. Son obsession est de 
démontrer l'origine latine de son peuple et 1а continuité de celui-ci dans 
l'espace de l'ancienne Dacie. Il lui à briévement donné cours dans Historia 
Moldo-Vlahica et surtout dans La Chronique de l'ancienneté, allant dans 
le temps jusqu'à confondre l'histoire avec la mythologie, ce qui à poussé 
l’un des commentateurs les plus avisés à se demander: « Est-ce trop 
que de voir dans cette linéarité de la vision cantémirienne un peu de la 
tendance abstractisante de la mentalité des lumiéres, parmi les précurseurs 
de laquelle se trouverait aussi le prince moldave? » 33. La question ne 
peut pas surprendre ceux qui reconnaissent la primauté du philosophe 
Cantemir sur les autres hypostases de sa personnalité, primauté due, 
par essence, à l'époque des lumiéres. C'est là ce qui explique aussi, à 
notre avis, la tendance de l'historien à dépasser l'ancienne formule narra- 
tive pour aboutir à des déterminations causales. Vu la pénurie et le frag- 
mentarisme des sources, il а été obligé de faire appel à la méthode cri- 
tique. La eausalité elle-méme, a-t-il été dit, apparait chez lui non pas 
tant comme un principe explicatif, mais plutót comme une régle de cette 
méthode. Entre principe et méthode la relation est évidente et, sous cet 
angle, il convient de rapporter Cantemir non seulement au niveau culturel 
de l'Europe du sud-est, mais à l'entiére culture de son temps ?*. La consci- 
ence européenne traversait alors un état de crise, aux conséquences impor- 
tantes pour l'historiographie. On avait perdu la foi dans le passé, l'histo- 
rien s'avérait ineapable d'incorporer les données de l'érudition, bien que 
celle-ci avait été amplifiée par tant d'esprits rigoureux (Burnet, Main- 
bourg, Varillas, Pufendorf) qui s’opposaient au mépris cartesien et au 
scepticisme de Fontenelle, pour lesquels l'histoire n'était rien de plus 
qu'un conglomérat de fables et d'erreurs. Le passage de l'ancien au mo- 
derne, de Bossuet à Voltaire, était ressenti dans ce domaine également. 
Mais comme l'histoire et l'érudition demeuraient encore des mondes sépa- 
rés (en dépit de certains efforts de laicisation chez Bacon, Hobbes, Descar- 
tes, de préparation des instruments de travail et de constitution des disci- 
plines auxiliaires), Giambattista Vieo tentera de les unifier dans ce qu'il 
désignait sous le nom de Scienza nuova (1725), distinguant des cycles 


31 Р, P. Panaitescu, Dimitrie Cantemir. Viata si opera. Bucuresti, 1958, p. 22. 

33 Dimitrie Cantemir, Sistema religiei otomane, apud M. Berza, op. cit., p. 32. 

33 M. Berza, op. cit., p. 37. 

* Al. Zub, Sur lecausalité historique dans l’œuvre de Démétre Cantemir, « Dacoromania », 
2, 1974, p. 172— 183. Ci. aussi I. C. Chitimia, Dimitrie Cantemir, reprezentant al epocii sale 
tn plan european, « Revista de istorie si teorie literară » XXII, 1973, 2, p. 177—186. 
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évolutifs dans le développement de l'humanité. Cependant grandeur et 
decadence, naissance et mort, évolution cyclique sont des idées plus ancien- 
nes, professées, entre autres, par Cantemir dans Monarchiarum physica 
examinatio (1714), ce qui atteste une évidente pensée causale. Un certain 
désaccord entre les principes de méthode énoncés et sa pratique d'histo- 
rien est toutefois saisissable dans l’œuvre, ce qui pourrait s’expliquer par 
la prépondérance inéme du philosophe. Gráce à ses qualités d'information, 
à son raisonnement limpide, à son expression synthétique, à son esprit 
critique, cette œuvre appartient par essence au monde moderne 35. 

Celle-ci fut-elle seulement un jaillissement favorisé par les circonstan- 
ces? Iorga, qui distingue une « époque » sous ce signe, dans la premiere 
partie du siécle, fait la remarque suivante: «La torche qui tombait des 
mains affaiblies de Cantemir ne fut pas relevée par ses contemporains, 
et sa lumiére s'éteignit » 36. Serait-ce là la réalité ? Les documents attestent 
au contraire une présence continue, méme si fragmentaire, de l’œuvre 
cantémirienne dans la postérité. Quelques années seulement aprés la mort 
du savant, en 1730, l'évéque Inocentiu Micu acquisitionnait de chez un 
négociant de Vienne La Chronique de l’ancienneté des Romano-Moldo- 
Valaques, apportée de Pétersbourg, et les arguments de Cantemir sont 
reconnaissables dans les plaidoiries de l'évéque pour la justice nationale 37. 
Les idées du prince savant au sujet de l'autonomie envers la Porte ottomane 
et particuliérement sur l'origine latine du peuple roumain et sa continuité 
dans l'espace dace, pénétreront ensuite, tout naturellement, dans l'arsenal 
d'arguments historiques de ces générations de savants qui, vers la fin 
du XVIII’ siècle et plus tard, s'assument la tâche de la rénovation de la 
société roumaine. Méme ses hypothéses erronées, ой l'on ressent en égale 
mesure les servitudes inhérentes au progrés scientifique et la pression des 
états existants, témoignent — comme le remarquait M. Berza — d'une 
remarquable fécondité, issue de la précision de ses intuitions, demeurées — 
au-delà de la théorie de la pureté latine et du « géométrisme cristallin de la 
descendance romaine » — valables jusqu'à nos jours 38. 

Des impulsions psychologiques, plus que des raisons politiques ont 
fait que les représentants de l'époque des lumiéres de plus tard ont éla- 
boré le programme politique de la nation roumaine d’au-delà des Carpates 
en se fondant sur les idées de Cantemir, amplifiées et absolutisées. Il ne 
s'agit done pas d'un hiatus entre l’œuvre du prince savant et l'Ecole 
transylvaine — comme on l'a suppose, — mais d'un rapport de conti- 
nuité idéologique 39, tel qu'il mériterait encore d’être approfondi. 

La doctrine politique de Cantemir et non moins son reflet historio- 
graphique coincident avec le programme des savants transylvains 
de la seconde partie du siècle et ils se sont cristallisés tous les deux au 
niveau de la conscience européenne. Sensibilisee par le besoin d’etablir 
un fondement historique au présent, cette conscience est active dans la 


35 Cf. Virgil Cándea, op. cit., p. 67. 

35 N. Iorga, Istoria literaturii románe, vol. II, ed. II, Bucuresti, 1928, p. 329. 

37 Cf. Alexandru Dutu, Cultura románd tn civilizajia europeană modernă, Bucuresti, 
1978, p. 126. 

35 M. Berza, op. cil., p. 38. 

3 Cf. George Pascu, Cantemir si ardelenii, « Revista critică », Iasi, 1927, 1, I, р. 21—26. 

40 Cf. Andrei Pippidi, Politică si istorie in proclamajia lui Dimitrie Cantemir din 1711, 
« Studii », XXVI, 1973, 5, p. 923—947. 


352 ALEXANDRU ZUB 8 


suite de revendieations formulées, avec des arguments cantémiriens, 
par Inocențiu Micu, surtout dans ce Supplex Libellus de 1743, où le passé 
historique est appelé à soutenir dans un présent inéquitable # les droits 
de la nation. On voit s'intégrer à cet esprit novateur, concomitamment, 
dans les principautés ciscarpatines, le réformisme des Mavrocordats *, 
et plus tard 1а série de mémoires politiques adressés aux grandes puis- 
sances, mémoires ot le legs cantémirien était réactualisé dans ses impli- 
cations relatives à l'idée de la latinité et du droit à l'autonomie. C'est 
à plus forte raison qu'allaient avoir recours à Cantemir les savants de 
l'Ecole transylvaine. 

Comparant cette derniére partie du siecle avec l'étape représen- 
tee par Constantin Cantacuzino et Dimitrie Cantemir, on remarque la 
méme érudition, le méme courage dans l'approche des grands problémes, 
le méme désir de glorifier le peuple dans sa dimension passée, pour lui 
apporter ainsi du réconfort dans le présent et des espérances dans l'avenir 43. 
Samuil Micu puisait dans La Chronique de Vancienneté l'information et 
méme des suggestions pour son mémoire Ortus et progressu... (1774), 
d’où surgira Brevis historica notitia, œuvre tellement significative pour 
la nouvelle orientation de l'historiographie roumaine. Mais il connaissait 
aussi Descriptio Moldaviae, en version allemande, et d'autres écrits can- 
témiriens, cités dans sa Brève connaissance de l’histoire des Roumains 44. 

С. Sincai ajoute un surcroit d'érudition pour traiter des mémes 
problémes et, dans Elementa linguae daco-romanae sive Valachicae (1780), 
il actualisait, entre autres, l'hypothése cantémirienne selon laquelle les 
lettres cyrilliques auraient remplacé l'alphabet latin à la suite du concile 
de Florence. Dans La Chronique des Roumains et de plusieurs peuples, 
il met à contribution L'Histoire ottomane et Vita Constantini Cantemirii. 
Préoccupé d'embrasser la totalité des sources et des les soumettre à l'exa- 
men critique, l’erudit Sincai s'avére encore plus moderne, plus appliqué 
et plus « technique» dans sa méthode 5. 

L'autre coryphée de 1а triade, Petru Maior, reconnait lui aussi sa 
filiation à Cantemir, au «grand savoir» duquel il savait faire l'éloge, 
tout en appréciant que la position éminente du prince-savant lui aura 
permis de connaitre et puiser aux archives mémes «les affaires de la 
Moldavie l’ancienne » 5$. Sa principale œuvre, L’histoire pour le commen- 


H Pompiliu Teodor, De la Dimitrie Cantemir si Inochentie Micu la Supplex Libellus 
Valachorum, « Almanah Tribuna °78 », Cluj, (1978), p. 43—44, 

13 Cf. Florin Constantiniu et Serban Papacostea, Les réformes des premiers phana- 
rioles en Moldavie et en Valachie : essai d'interprétation, « Balkan Studies », Thessaloniki, 13, 
1972, 1, p. 89— 118. 

13 Cf. N. Iorga, Istoria literaturii románe tn secolul XVIII, vol. II, Bucuresti, 1969, 
p. 11. 

44 Cf. Alexandru Dutu, Cultura romänä tn civilizația europeană modernă, p. 126; Keith 
Hitchins, Samuel Clain and the Rumanian Enlightenment, « Slavic Reviews, XXIII, 1963, 
р. 660—673. 

45 Cf. N. Тогда, op. сИ., р. 190—191; David Prodan, Gheorghe Sincai, « Rumanian 
Studies », I, 1970, p. 35— 44. 

** p. Maior, Istoria pentru tnceputul románilor in Dachia, Buda, 1813, anexa 2. Cf. 
N. Iorga, op. си., р. 192; I.Lupas, Scrierile istorice ale lui Petru Maior, « Anuarul 
Institutului de istorie națională +, Cluj, I, 1921—1922, p. 87—108; Pompiliu Teodor, п 
jurul unei lucrări istorice a lut Petru Maior, « Anuarul Institutului de istorie si arheologie >, 
Cluj, IX, 1966, p. 271—281. 
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cement des Roumains en Dacie (1812), s’avere plus philosophique et plus 
étroitement argumentée que celle des autres. Maior exalte lui aussi, 
unilatéralement et avec les mémes risques, l'idée sur laquelle pouvait 
-8'élever la palingénésie nationale : les Roumains, selon lui, sont « des Rou- 
mains vrais de vrais Romains », tout comme « vrai Dieu du Dieu vrai» 
avait été le fondement sur lequel s'est élevée l'église chrétienne. Ce n'est 
pas là seulement l'exposé d'un fait historique purement et simplement, 
mais une thése intégrée à une idéologie. En une époque de « restitutions », 
quand la noblesse était devenue une obsession, Maior cherchait dans 
Porigine latine un certificat de noblesse pour son peuple tout entier, 
demeurant toutefois pénétré de l'esprit de véracité 47. 

Encore un nom, last but not least, dont il faut faire mention dans 
cette esquisse, méme si son ceuvre essentielle excéde la limite du calen- 
drier du ХУПГ siècle: Ion Budai-Deleanu. Erudit et polémiste, tout 
comme Petru Maior, il fait en égale mesure appel à l'histoire, au droit 
et à la philologie pour démontrer 1а latinité du peuple roumain et ses 
droits historiques. Mais il est plus nuancé, lorsqu'il admet l'hypothése 
du mélange daco-romain dans l'ethnogenése 48. 

Bien que produit politique par excellence, Supplex Libellus Vala- 
chorum (1192) comporte une signifieation également sous l'angle historio- 
graphique, étant donné qu'il quintessencie une entiére conception, laquelle 
— conservant toutes les apparences de l'érudition et faisant appel aux 
méthodes démonstratives courantes — faisait de l'histoire un instrument 
de la lutte politique. Les concepts fondamentaux de liberté, égalité, contrat 
Social etc. se trouvaient fortifiés, dans le contenu du mémoire, par des 
arguments historiques d'une tenue des plus sobres 9. Avec lui, le siécle 
des lumiéres s’achevait, chronologiquement, mais, sous l'angle historico- 
eulturel, il se prolongeait quelques années encore dans le siecle suivant. 

Que peut-on dire, en guise de conclusions au bout de cette 
esquisse? Sur le terrain historiographique, la note « moderne » du XVIII* 
siécle a été préparée par lés historiens humanistes du siécle antérieur, 
particulièrement par l’œuvre de Miron Costin 5°. La tradition des chrono- 
graphes est abandonnée, l'histoire commence à étre abordée d'une maniére 
nouvelle, plus large, plus érudite, plus critique. Le « stolnic » Cantacuzino 
affirmait nettement l’exigence d'un autre mode de traiter l'histoire, tenant 
compte des «degrés» du développement, et Cantemir s'élangait dans 
des méditations à son sujet, en lui fixant des «canons», des règles qui 
tiennent de l'étape « moderne» de l’historiographie Si D'ici là, le siècle 
est traversé par deux directions : l'une qui continue l'ancien filon tradi- 
tionnel, donnant des ceuvres de niveau médiocre; l'autre «moderne », 
représentéé par Cantemir aux premiéres décennies, présente ensuite, 
sporadiquement, chez la suivante génération et culminant par ce que 


47 Cf. L. Blaga, Gindirea románeascá in Transilvania tn secolul al XVIII-lea, Bucuicsti 
1965, p. 200—201. 

48 Ioan Budai— Deleanu, Scrieri inedite, ed. Iosif Pervain, Cluj, 1970, p. 83. Sur lau- 
teur, voir, en premier lieu Al. Ciorănescu, Opera istorică a lui I. Budai-Deleanu, « Cercetări 
literare », II, 1936, p. 102—128; Ion Lungu, Scoala ardeleand, Bucuresti, 1978, p. 177— 193. 

*9 Cf. D. Prodan, Supplex Libellus Valachorum, Bucuresti, 1967. 

50 Cf. Pompiliu Teodor, Evolufia gindiriı istorice româneşti, Cluj, 1970, p. XXI— XXII. 

51 Alexandru Dutu, Sinteză si originalitate in cultura română, Bucuresti, 1972, p. 87. 


354 ALEXANDRU ZUB 10 


N. Iorga a nommé « l'école de rénovation des historiens de Transylvanie » 52. 
Il est à ajouter que la formule des chroniques, persistante aussi en Tran- 
sylvanie (Radu Tempea, etc.), s’attardera dans l'espace roumain encore 
un siècle, jusqu'à Manolachi Drághici*9?, tandis que l'autre filon con- 
naissait deux renouveaux essentiels, dus à l'époque des luiniéres et au 
romantisme. Poursnivies parallélement, les deux directions viennent 
définir un effort considérable d'extension de la durée et d'approfondis- 
sement de la connaissance historique. La finalité n'est qu'une seule et 
la méme, les moyens différent. Mais méme lorsque l'on applique la for- 
mule traditionnelle, il est inhérent que des éléments interviennent qui 
découlent de l'esprit moderne. Les chroniques tardives en vers de Dionisie 
Eclesiarhul, Naum Rimniceanu ou Zilot Românul étaient, bien que péri- 
mées comme genre, en quelque sorte une expression confuse des temps 
nouveaux %. Les deux formules n'étaient toutefois pas strictement délimi- 
tées et il se peut qu'un écrit, tel que L'histoire des tout puissants empereurs 
par Ienache Vácárescu, contienne à cóté de naivetés propres aux chroni- 
ques de facture baroque, un mémorial intéressant, sobre, d'une tenue 
intellectuelle moderne 55, 


Le moinent correspond, dans l'espace roumain, de méme que dans 
une bonne partie du continent, à l'étape'de recherche des identités natio- 
nales. L'idée structurante de la propre identité ethnique, chez les Rou- 
mains, idée issue de l'historiographie du ХУП? siècle et du tréfonds de la 
conscience populaire, au-delà de toute chronologie, a été l'idée romaine. 
C'est avec passion que les chroniqueurs humanistes l'ont affirmée, c'est 
avec érudition et des accents absolutisants que l'ont développée les lettrés 
du XVIII* siécle, particulierement la pléiade des savants transylvains, 
et autour de cette idée on voit se cristalliser, avec le Supplex et les mémoires 
politiques qui Ini ont suivi, le programme national tout entier. La consci- 
ence civique se fortifie en méme temps que la conscience historique 56. 
L'historiographie du moment ne pouvait étre qu'une, militante, active, 
ayant pour but non seulement d'informer, mais aussi de former. Sa voca- 
tion est à la fois scientifique et pédagogique. La finalité scientifique réside 
dans la liaison avec l'extension de l'horizon documentaire et avec un 
progrés remarquable quant à la méthode. L'autre finalité, découlant 
de la convergence des manifestations intellectuelles autour de l'idée 
nationale, explique la variété des formes d'expression (compendiums, 
manuels, calendriers, etc.), dont l'analyse nous permet de pouvoir parler, 
en cette fin de siécle, d'un temps essentiel, temps de cristallisation de la 
conscience du peuple roumain autour d'un programme. C'est pourquoi 
méme la littérature historique religieuse connait une laicisation progres- 
sive. L'évéque Inocentin Micu est en premier lieu un militant politique, 
qui sait se référer, dans les mémoires adressés à l'empereur, à l'ancienneté 


52 N. Тогда, op. cit., 

53 Cf. Andrei Pippidi, Un eronicar intirziat; Manolachi Dräghici, + Studii », XX, 1967, 
1, p. 99—121. 

5 Cf. G. Ivascu, Istoria lıteraturii románe, I, Bucuresti, 1969, р. 287. 

55 G. Călinescu, Istoria literaturii románe. Compendiu, Bucuresti, 1968, p. 28. 

5 Pompiliu Teodor, Civic consciousness and historical consciousness in the Romanian 
enlightenment, « Cahiers roumains d'études littéraires », 2, 1976, р. 14. 
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du peuple roumain, à son nombre, ses particularités d'existence, ses 
impóts. L'argument historique va de pair avec la morale chrétienne et 
avec le droit naturel pour étayer les pétitions. La démonstration est — 
a-t-il été dit — de facture moderne 57, de méme qu'est d'une persuasion 
spécifique à la spiritualité moderne le dialoque par lequel Samuil Micu 
exposait, en 1791, L'histoire des Roumains. Глава de l’éclairement se 
superpose à la fonction épistémologique de l'histoire et lui confere une 
teinte politique, que le romantisme allait souligner encore davantage 58. 
La préoccupation d’éditer les sources, comme a fait l’évêque de Fägäras 
avec celles relatives au Concile de Florence, est encore un aspect de la 
modernité de Vhistoriographie roumaine du XVIII* siècle. D'autres 
aspects pourraient également être mis en lumière : l'esprit philosophique, 
présent surtout chez Cantacuzino et Cantemir (où l'on reconnaît «une 
anticipation mémorable » pour ce siècle philosophique 5?) mais aussi 
chez d'autres historiens. Dans un éloge adressé à Constantin Mavrocordat, 
Petre Depasta citait méme Giambattista Vico. Une certaine propension 
vers la réflexion sur le fait historique nous semble évidente chez la plupart 
d'entre eux et elle tend à chercher des explications causales et à éclaircir 
la trame des choses ou, selon P. Maior, « fesátura cea din lontru » (la struc- 
ture intime). Un esprit spéculatif, capable d'émettre des hypothèses fer- 
tiles, c’est surtout dans l’œuvre de Sincai et de Budai-Deleanu que nous 
le rencontrons, esprit doublé d'un remarquable sens critique 9. Une ques- 
tion digne également d'attention 5 est la manière dont se mettent 
d'accord le progrès de l’historiographie dans la direction critique avec 
l’encyclopédisme professé par la plupart de ses représentants, depuis 
Cantemir jusqu'à S. Micu et Budai-Deleanu. Cet encyclopédisme se rattache 
à l'effort d'affirmation des jeunes nations, contraintes de faire face à 
des besoins pressants, qui ne permettent pas encore la spécialisation. 
Mais il est lié aussi à cette soif de tout comprendre, d'embrasser généreu- 
sement, héroiquement autant de domaines que possible et c'est là la carac- 
téristique de la phase initiale de la modernisation. La synthése est pour 
l'instant un réve auquel l'époque aspire sans pouvoir l’accomplir tota- 
lement %. Cependant la préoccupation existe et elle découle de l'esprit 
nouveau, totalisant, de l’historiographie du ХУПЕ siècle. Certes, le 
domaine réclame encore des études spéciales, sur lesquelles les débats 
des dernieres années n'ont pas cessé d'attirer l'attention 9?. Nous n'avons 
fait, ici, qu'en souligner quelques traits, susceptibles de lui suggérer, 
d'une maniére nuancée, la modernité, en tant que gain progressif, dans 
l'espace mental des lumières. 


57 Cf. L. Blaga, op. cit., p. 47. 

5 Pompiliu Teodor, Istoriografia modernă a României. Tematicd, « Studii » XVIII, 
1965, 5, p. 1151. 

59 Idem, Evolufia фїпаїгїї istorice românesti, Cluj, 1970, p. XXIII—XXIV. 

59 Cf. L. Blaga, op. си., p. 173, 202 

61 Cf. Alexandru Dutu, Ezplorári in istoria literaturii române, Bucuresti, 1969, p. 9— 15. 

83 N. Iorga, op. cıt., . 190. 

$3 Cf. V. Cristian, Considerafii asupra istoriografiei moderne a României, « Analele stiin- 
lifice ale Universității Al. I. Cuza », Iaşi, Istorie, S. 3, t. XX, f. 2, 1974, р. 85—94. Voir, en 
marge du projet thématique Istorıografıa modernă a României, publié par Stefan Pascu et 
Eugen Stănescu (« Studii » XVII, 1964, 1, p. 133— 158), les discussions qui se sont prolon- 
£ées dans plusieurs fascicules de la même revueen 1964 et 1965. 
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DÍX ANNÉES DE RECHERCHES AU SUJET DES PROBLEMES DE 
LA CONTINUITÉ (1970 — 1979). MONOGRAPHIES 
ARCHÉOLOGIQUES CONCERNANT LES IV: — Me SIÈCLES 
ET L'ETHNOGENÈSE DU PEUPLE ROUMAIN 


(rs PARTIE) 
AURELIAN PETRE 


Les travaux que nous nous proposons de présenter ici completent, 
et aussi corroborent, des résultats antérieurs aux années 1970, intégrés 
aux problémes prioritaires de la formation du peuple roumain, de sa civi- 
lisation matérielle et spirituelle. 

L'époque historique à laquelle ont trait les recherches que nous 
allons évoquer est marquée, d'une part, au IV® siècle, par l'extension des 
Daco- Romains dans tout l'espace extra-provincial participant à la genése 
des Roumains, et d'autre part, au X* siécle, par la consolidation défini- 
tive de la langue roumaine, cristallisee durant cette époque méme: il 
s’agit done d'une étape essentielle de la cristallisation ethno-linguistique 
du peuple roumain. 


Les problémes des premiers siécles de cette époque — le IV* et le 
V* — en Transylvanie, aussi bien que dans l'espace extra-carpatique, 
sont au centre de 1а recherche archéologique et historique dont les résul- 
tats ont été publiés par Ligia Barzu dans sa monographie consacrée à la 
nécropole autochtone de Bratei aux IV*— V* siècles (Continuitatea popu- 
latiei autohtone in Transilvania in secolele IV—V en. Cimitirul nr. 1 
de la Bratei, Ed. Academiei, Bucuresti, 1973, 308 p., XXXV planches). 
Comme le souligne l'auteur elle-méme (p. 7), «l’importance exceptionnelle 
du principal monument qui fonde notre analyse (la nécropole n? 1 de 
Bratei) est constituée aussi bien par son caractere ethnique complexe, 
par sa date tardive (seconde moitié du IV* siécle, ainsi que, trés proba- 
blement, le premier quart du V* siécle), que par les conclusions d'ordre 
historique qu'on peut formuler à partir de son étude, et qui sont favo- 
rables à la démonstration de la persistance d'une romanité nord-danu- 
bienne — et ceci dans le double sens de la continuité de la population 
dace romanisée, mais aussi des groupes de colonistes romains. Cette nécro- 
pole prouve, enfin, le fait que le processus de romanisation se poursuit 
bien au-delà de la date de l'évacuation de 1а province par l'administra- 
tion romaine ». 

La néeropole de Bratei, à 6 km de la ville de Medias (département 
de Sibiu), découverte par hasard en 1958, a fait l'objet de recherches systé- 
matiques en 1959—1961, 1966 et 1969. La nécropole n? 1, située sur une 
terasse surplombant 1а riviére Tirnava Mare, a été partiellement détruite 
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par une carriere de sable, qui a fait probablement disparaitre une сеп- 
taine de tombes; on a pu cependant étudier 353 tombes complétes et 
18 incompletes (à la suite de l'exploitation déjà citée). 

La description des résultats de cette recherche est abordée par le 
biais de l'étude de la topographie et de la structure de la nécropole 
(pp. 9—14), dont la surface, systématiquement fouillée, est de 3 960 m?, 
orientée conformément à un axe approximatif E-O. 

A l’origine, la nécropole a élargi sa surface d'une manière régulière, 
les tombes étant alignées ; dans une deuxiéme étape, cependant, on observe 
des recoupements. Aux extrémités N et S de la nécropole on a découvert 
des fosses ovales ou rectangulaires avec un foyer aupres d'elles; sur le 
côté sud, il y a aussi un four de potier. 

Les types des fosses sont trés variés — mais le rite est invariablement 
l’incinération. 270 tombes, done 77,59, du nombre total, ont des fosses 
purifiées préalablement par le feu. Dans cette catégorie, les tombes ovales 
et rectangulaires sont de loin les plus fréquentes — 267 de 270; les trois 
autres sont l'une cruciforme, les deux autres circulaires. Des 78 tombes non 
purifiées, 61 ont la fosse ovale ou rectangulaire, 9 sont circulaires, 6 ont la 
forme d'une bouteille et une tombe est conique. Quatre autres tombes, 
enfin, ont la fosse creusée à grands degrés, et un cinquiéme a la fosse ovale 
de grandes dimensions. Pour 241 tombes orientées N-S il v en a 81 orien- 
tées E-O. Les dimensions des fosses varient, pour la longueur, entre 
0,68 et 1,80 m, avec une majorité de 1,20—1,50 m, larges de 0,40—0,60 m 
et une profondeur entre 0,30 et 0,40 m; en section, les fosses ont une 
forme alvéolée à fond plat. 

Le rite et les rituels funéraires font l'objet d'un deuxiéme chapitre 
(p. 15—32). Dans cette nécropole d’incineration, la déposition des restes 
cineraires dans la fosse présente plusieures variantes: 1? déposition de 
pierres brülées, généralement sans ordre, sur le fond de 1а fosse puri- 
fiée par le feu ; dans un seul eas, ces pierres forment une ciste trés rudi- 
mentaire, et dans quelques autres, les pierres revétent completement 
le fonds de la fosse et une partie des parois latérales ; 2? dans 85 tombes, 
on à déposé sur le fond ou un peu plus haut des omoplates de gros bétail ; 
3? des fosses recouvertes de grosses pierres, avec ou sans omoplates de 
bétail. Dans les fosses brülées, sans couverture de pierre, on déposait 
une grande quantité de restes ostéologiques animaliers et des pierres, 
avec trés peu de restes d'os humains ou animaliers calcines. Les tombes 
qui n'ont pas la fosse brülée n'ont habituellement pas de pierres, mais 
ont beaucoup de cendres, trés peu d'os d'animaux et un inventaire trés 
pauvre; 14 tombes de ce type sont recouvertes de pierres. Les tombes à 
fosse circulaire, enfin, n'ont paslefond plaqué de pierres ou d'os, mais com- 
portent un inventaire sensiblement plus riche — céramique, piéces de 
parure, méme outils agricoles ou artisanaux — et ont aussi une quantité 
plus importante d'os animaliers et de restes humains calcines. 


L'incinération avait lieu sans doute en dehors de la nécropole pro- 
prement dite, sur un bücher ой, d'aprés les restes calcinés, on peut déduire 
que le cadavre était déposé sur un brancard en bois avec des agrafes 
en fer. On y déposait aussi des offrandes diverses, parmi lesquelles les 
sacrifices d'animaux ne manquaient jamais ; des restes identifiés provien- 
nent de: bovidés (60,07%), cochon domestique (20,66%), ovicaprines 


3 RECHERCHES SUR LE PROBLEME DE LA CONTINUITE 359 


1. — Vase provenant du cimetière n° 1 de Bratei (IV® — У siècle de néi 
2. — Vase provenant du cimetière n? 2 de Bratei (VII® — VIII? siècle de n.è.) 
3. — Profils superposés des vases de la fig. I/1 et 1/2. 


(13,26%), cheval (4,65%), chien (0,51%), cerf (0,68%), sanglier (0,17%), 
dont les tombes conservent soit une seule espèce, soit les traces d'un 
sacrifice combiné. 

Ces sacrifices abondants, ой prédomine de loin le bos taurus adulte, 
sont, ainsi que l’auteur le souligne, assez exceptionnels; ce rituel com- 
biné à partir de ce type ne trouve pas, pour l’instant, une analogie entière — 
bien que ses composantes se retrouvent dans les monuments funéraires 
daces antérieurs. 

L'étude de ces composantes et des Origines du rituel (р. 28—32), 
minutieusement poursuivie par l'auteur, est pertinente et convaincante. 
Le premier élément identifié, celui de la fosse purifiée par le feu, trouve 
des analogies intra-carpatiques dans la necropole d'Alba Iulia (Apulum) 
des II*—III* siècles, de l'époque, donc, ou la Dacie était encore une pro- 
vince de l'Empire romain. Avec des différences de détail, la nécropole n? 1 
de Bratei présente aussi des analogies avec les necropoles daces de 
Cincis, Moresti, Zlatna et Porolissum (Ursoies— Turda). Au-delà des 
Carpates, des similitudes avec les découvertes de Bratei se retrouvent 
dans la necropole de Romula. Les informations dont pouvait disposer 
l'auteur au moment de la rédaction de son étude au sujet de la Dobroudja 
romaine se limitaient à deux cas signalés à Tomis ; on peut leur ajouter 
maintenant les cing tombes du type Brandgrübergräber de Béroé (Piatra- 
Frecätei) publiées par nous-méme presque en méme temps que la mono- 
graphie consacrée à la nécropole de Bratei (cf. RESEE XI, 1973, 2, 
p. 215—226). 

En dehors, enfin, du territoire actuel de la Roumanie, l'auteur 
trouve des analogies dans l'espace des provinces romaines de Pannonie 
et Illyricum aux I*'—III* siècles de nè. 

L'analyse typologique détaillée de chaque groupe de tombes situe 
chaque trait et groupe de tombes aussi bien dans l'aire géto-dace préro- 
maine que dans l'ensemble de la civilisation provinciale romaine des 
trois premiers siècles de l'Empire. Nous sommes pleinement d'accord 
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avec la conclusion de l’auteur concernant non seulement les difficultes, 
insurmontables presque, de l’identification des itinéraires qu'ont pu 
emprunter les éléments rituels non daces dans la zone de Bratei, mais 
aussi le peu d'intérét historique que cette opération peut, finalement, 
présenter : car le caractére hétéroclite de cette multitude de formes rituel- 
les n'arrive jamais à dissoudre le noyau essentiel, daco-romain. Il s'agit, 
en effet, d'une symbiose historique irréversible dont les composantes 
ne peuvent pas étre réduites à leur état originaire; ой on ne peut plus 
distinguer, done, les traits daces de l’héritage romain. Dans le méme 
sens on doit comprendre l’éventuelle présence d'une composante d'origine 
illyrienne dans la nécropole de Bratei : il y a, en effet, des éléments rituels 
qui pourraient témoigner la présence d'une population de tradition illy- 
rienne (si ce n'est pas, néanmoins, un élément parvenu auparavant dans 
la tradition de la province dace, par d'autres voies) — mais cette compo- 
sante est à tel point « autochtonisée » qu'elle se fond, presque, dans la 
masse locale, daco-romaine, sans en perturber profondément 1а synthése. 

La présence de l'élément indigène, daco-romain, dans la nécropole 
n? 1 de Bratei est done indiseutable, puisque la pluralité des rituels se 
laisse comprendre à travers deux composantes fondamentales, l'une de 
tradition daco-géte, l'autre romaine provinciale — qu'il s'agisse de la 
Pannonie, de l’Illyricum ou des provinces plus éloignées — présente 
comme synthése rituelle d'influences absorbées, cristallisees et véhiculées 
par l'élément romain. Comme nous avons pu le constater par nos propres 
recherches de Béroé, l'adoption de ces rituels par la population locale 
comporte, d'une part, l’oubli — au moins temporaire — d'une partie de 
leurs traditions plus anciennes (en premier lieu, l'abandon des urnes 
funéraires); elle témoigne, d'autre part, de la persistance des coutumes 
funéraires romaines provinciales — ce que, aux IV* et V° siècles, prouve, 
en derniére analyse, une fidélité délibérée par rapport aux traditions 
romaines qui définissent l'identité ethnique de ces héritiers dans les termes 
mêmes de la civilisation de l’Empire. 


L'étude des Inventaires (p. 33—77) présente une analyse complete 
des offrandes funéraires ; parmi celles-ci, la céramique locale représente — 
comme le souligne bien l'auteur — élément le plus significatif pour la 
continuité de civilisation matérielle marquant, au niveau des sources 
archéologiques, la continuité ethno-culturelle de la population romaine 
et romanisée de l’ancienne Dacie. 

La céramique autochtone travaillée au tour comprend trois grandes 
classes. A. Vases en páte grise grossiére, ayant pour formes dominantes 
le pot, le grand vase à provisions, l'écuelle, ainsi qu'une grande variété 
d'amphores, amphorettes et cruches. L'auteur conclut que ces formes sont 
une continuation, aux IV*—V* siècles, des techniques et du répertoire 
de la ceramique provinciale romaine locale d'époque antérieure. 

L'auteur souligne, pour chacune des espéces décrites, l'indépen- 
dance typologique de ces vases par rapport aux inventaires céramiques 
de la culture Sintana de Mures-Cerniachov, datées par L. Bärzu exclusi- 
vement au IV* siécle. C'est un point sur lequel nous reviendrons par la 
suite; il nous semble cependant nécessaire d'observer dés maintenant 
que, pour notre part, nous croyons avoir déjà démontré le fait que la 
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eivilisation Sintana de Mures continue dans la premiere moitié du V* 
siécle ; d'autre part, il y à quand méme des rapports entre quelques-unes 
des eatégories céramiques des deux civilisations, celle de Sintana de 
Mures et celle de Bratei. Il est bien vrai, assurément, qu'il y a aussi des 
différences au niveau des techniques comme aussi en се qui concerne 
la fréquence de certaines formes ; nous pensons néanmoins que ces differences 
de distribution et, dirait-on, de syntaxe, s'expliquent non pas par une 
hétérogénéité totale des deux monuments, mais plutöt par le fait que 
le fonds principal de la culture de Sintana de Mures est constitué par des 
populations géto-carpiques, « indirectement » romanisées par l'entremise 
de la daco-romanité provinciale et post-provinciale, tandis que la riche 
collectivité de Bratei conserve l'empreinte d'une tradition provinciale 
proprement dite. 

Le fait essentiel reste cependant la démonstration, rigoureusement 
établie par l'auteur, d'une persistence du fonds autochtone romanisé, 
attesté à Bratei non pas tant par le rituel que par la persistence des tech- 
niques et des formes céramiques travaillées d'une fagon artisanale évoluée, 
continuant au IV* et V* siècles les traditions de l'époque provinciale 
des II* —III* siècles (р. 38). 

Trois autres catégories céramiques travaillées au tour — à savoir 
B. La céramique grise fine (p. 41—45), représentant quelque 15% des 
inventaires céramiques, dont les formes reprennent d'une maniére assez 
évidente le répertoire antérieur ; C. La céramique à décor estampillé (com- 
portant seulement les fragments d'un vase en forme de verre) et, enfin, 
D. La céramique d'émportation (5% des inventaires céramiques) complé- 
tent l'étude de cette importante catégorie d'objets. 

La céramique travaillée à la main (р. 49—53) ne comprend que trois 
types — le pot sans anses (forme dominante par sa fréquence), la tasse 
dacique et le couvercle; ces trois types reprennent intégralement la tra- 
dition formelle, séculaire, de la céramique dacique, attestant ainsi d'une 
maniére pleinement convaincante la persistance à Bratei du fonds ethno- 
culturel autochtone. Et ceci d'autant plus que, comme l’auteur l'observe 
si justement, cette espéce céramique ne se distingue pas tant par son 
abondance, que par ва fréquence dans l'inventaire de chaque tombe, d’oü 
elle n'est pratiquement jamais absente (souligné par nous, A.P.) 

La variété — sinon la richesse — des inventaires funéraires est 
complétée par d'autres catégories de pieces — pieces en métal (p. 53—55), 
outils (р. 55—58), armes (p. 58—59), fusaioles (p. 59), fibules (p. 59—63), 
pièces de ceinture (p. 63—64), objets en verre (p. 65—10), perles (p. 70—73), 
objets en os (р. 73—74), briques et tuiles (p. 75), monnaies (p. 75—77). 

La chronologie du cimetiére n? 1 de Bratei (p. 79—83) est rigou- 
reusement établie à partir surtout des éléments d'inventaire: le début 
de la nécropole est placé au plus tót vers la moitié du IV* siécle et dans 
la seconde partie, tandis que la date finale de ce monument est fixée 
par l'auteur vers 430 n.é. (p. 81), d'aprés les verres, et avant tout d’apres 
celui du type Nuppen. La démonstration de l'auteur nous semble par- 
faitement convaincante — bien que nous serions tentés, pour notre part, 
de prolonger vers 450 n.é. la fin de ce monument, à partir des pieces de 
ceinture (pl. XXXIV, fig. 5, 5a et 4, 4a), ce que pourrait correspondre, 
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d'ailleurs, à la chronologie de l'habitation 1 de Bratei, dont les éléments 
d'inventaire se situent aussi vers le milieu du V* siécle. 

Le probléme de l’appartenance ethnique de la nécropole (p. 85—97) 
n'est que l'aboutissement logique et convaincant des minutieuses analyses 
de l'ensemble funéraire. La conclusion parfaitement étayée de l’auteur : 
«à Bratei nous nous trouvons en présence d'un groupe de population 
daco-romaine qui a maintenu les caractères fondamentaux de la culture 
matérielle et spirituelle » (p. 277 du résumé francais, p. 95 du texte) est 
formulée dans des termes à la fois clairs et nuancés. L'auteur vient, d’ail- 
leurs, dans une étude plus récente (L. Bárzu, La continuité de la création 
materielle et spirituelle du peuple roumain sur le territoire de l'ancienne 
Dacie, Bucarest, Ed. Academiei R.S.R., 1979, p. 68) de préciser encore 
plus ses conclusions en écrivant que ceux qui utilisaient la nécropole n? 1 
de Bratei « constituaient une puissante communauté daco-illyro-romaine », 
nuance qui n’altere pas l'essentiel des interprétations présentées dans 
la monographie. 


Le volume comprend aussi trois sections de présentation du matériel : 
le eatalogue des tombeaux (p. 101—254) suivi du catalogue des objets 
découverts dans l'aire de la nécropole (p. 254—256). Un résumé fran- 
çais (p. 257—277) et les 35 planches complètent le volume. 

Les découvertes de la nécropole de Bratei des IV*—V* siècles de 
n.è. sont d'une importance exceptionnelle dans l'horizon culturel de cet 
äge car, bien que les rapports culturels et chronologiques entre la civili- 
sation représentée par le groupe de Bratei et les monuments qui lui sont 
contemporains sont trés nombreux, la nécropole reste, jusqu'à présent, 
du moins, le témoin du degré le plus complet de romanité du fonds d'ori- 
gine daco-géte du nord du Danube. Précédée sur cette voie par 1а 
population géto-romaine de la zone au sud du fleuve, ayant subi plus 
töt et done plus longtemps l'impact de la civilisation romaine, la popu- 
lation romanisée de l'espace intra-carpatique s'avére étre une composante 
essentielle de la civilisation proto-roumaine, dont la généralisation et 
Puniformisation, dans toute l'aire de l'ethnogenése des Roumains sera 
le fait des siécles ultérieurs, mais qui remonte à ces foyers persistant 
des deux côtés du fleuve. 

L’importance des témoignages archéologiques, conservés dans la 
zone de Bratei, pour l'étude de la continuité des Daco- Romains, est loin 
d’être limitée aux monuments des IV*—V* siècles; bien qu'une partie 
seulement des complexes archéologiques de cette zone ait bénéficié jusqu'à 
présent d'une publieation détaillée, voilà comment présente Eugenia 
Zaharia, auteur d'une récente monographie intitulée La population rou- 
maine en Transylvanie aux VII*—VIII* siècles (La nécropole n° 2 de 
Bratei) (Bucarest, Ed. Academiei, 1977, en roumain, avec resume fran- 
cais) l’ensemble des monuments decouverts dans la zone de Bratei: 
«Les quatre necropoles découvertes à Bratei correspondent à l'époque 
des IV* —VIII* siècles ; trois d'entre elles — les nécropoles n? 1, n° 2 et 
n? 4 — appartiennent à la population daco-romaine et rourmaine, la nécro- 
pole n° 3 appartenant à une population gépide des VI*— VII* siècles. 
Les deux villages anciens de Bratei se situent aussi aux IV*— VIII* siècles, 
comprenant les étapes Bratei (IV* — V* siécles), Ipotesti—Cindesti (VI*— VII* 
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siécles), Dridu (VIII* siècle); une dernière étape d'habitation est attestée 
aux XII°—XIII° siècles, dans Vhabitat n° 2» (préface, p. 5). 

Il s’agit done, de toute evidence, d’une continuité culturelle et 
ethnique ininterrompue des éléments autochtones dans un méme aire 
d'habitation ; ce qui plus est, le fait méme d'une présence allogène, celle 
des Gepides de la nécropole n° 3, pourrait s’ajouter aux arguments de 
cette permanence. Evidemment, on ne peut pas trop en inférer avant 
la publication détaillée de ce monument ; qu'il nous soit cependant permis 
de rappeler la conclusion que forınulait К. Horedt au sujet du village 
fortifié de Moresti (Tg. Mures) : «Il nous faudra admettre — écrivait-il — 
pour le village fortifié de Moresti du VI* siécle, une forte composante 
ethnique et culturelle gépide. Cette attribution n'exclut cependant pas, 
mais, au contraire, postule la présence de la population autochtone dans cette 
méme région » (souligné par nous, A.P.). 

La monographie que consacre Eugenia Zaharia — éminent spécia- 
liste de l’archéologie de ce premier millénaire d'histoire roumaine — 
développe des théses soutenues par le méme auteur dans des ouvrages 
antérieurs d'une valeur certaine, mais vise aussi à situer le débat con- 
cernant les témoignages archéologiques de la continuité dans une perspec- 
tive amplement historique. Ceci d'abord par une introduction (p. 7—9) 
qui est, à sa maniére, une « apologie pour l’histoire », et qui réunit des 
passages écrits par quelques grands historiens roumains du passé médi- 
tant autour des devoirs et du droit de l'histoire à la déduction et à la 
reconstitution historique, tel M. Kogálniceanu qui, dans sa legon inaugu- 
rale du cours d'histoire nationale à l’« Academia Mihăileană» de Jassy, 
le 24 novembre 1843, proclamait son allégeance et sa fidelité envers cette 
histoire, « qui nous montre ce que nous fümes, d’où venons-nous, ce que 
nous sommes aujourd'hui et, comme dans un régle de trois qui en découvre 
l’inconnue : ce que nous serons demain ». 

Le chapitre liminaire intitule: Bref apergu historique: recherches 
et problémes (р. 9—18) a pour but, d’autre part, de situer les résultats 
des recherches archéologiques auxquelles est consacré le volume dans la 
perspective du développement contemporain d’une problématique, d’un 
programme de recherche et d'une école d'histoire. Rendant hommage 
à l’œuvre et à la pensée du grand savant Ion Nestor, « maitre de notre 
génération d’archéologues et fondateur de l’archéologie du premier mil- 
lenaire », comme l'éerit l'auteur (p. 9) ce paragraphe est loin d'épuiser 
sa substance dans ce témoignage, pleinement justifié, de gratitude; car 
Vhistoire du développement des recherches consacrées & ces problémes 
est d’un haut intérét scientifique et méthodologique, mettant en évidence 
aussi bien les raisons profondes de l’essor des études consacrées à l'ethnogé- 
nése des Roumains durant les trois derniéres décennies que la vision d'en- 
semble et le caractére programmatique de cette direction prioritaire de 
l'arehéologie contemporaine en Roumanie. 

Aprés les vingt années de recherche écoulés entre la création de la 
Commission pour Vétude de la formation de la langue et du peuple roumain 
(constituée prés du Présidium de l’Académie de la République Populaire 


1 К. Horedt, Contribujii la istoria Transilvaniei, Bucarest 1958, р. 118. 
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Roumaine en 1956) et la publication du livre d’Eugenia Zaharia, qui se 
propose justement une bréve rétrospective, le bilan peut sembler aujour- 
d'hui assez simple à rédiger. 


Il s'agit, cependant, d'une difficile et complexe entreprise scienti- 
fique, qui présupposait non seulement un inventaire des données connues 
(inventaire réalisé dés 1956 par l'étude modestement intitulée L'origine 
du peuple roumain d’apres les données archéologiques. Rapport sommaire 
sur l'état de la recherche), mais surtout une identification précise des 
objectifs de la recherche ultérieure, ainsi que des meilleures stratégies 
pour les atteindre. Or, il est évident que ces opérations présentaient à 
l'époque de grandes difficultés, d'abord en ce qui concerne la formation 
méme du concept de culture autochtone et des critéres permettant d'en 
cerner les monuments archéologiques propres et distincts par rapport aux 
populations allogénes migrant dans l'espace carpato-ponto-danubien. 
Ces difficultés, mais aussi les perspectives d'une recherche concue dés 
ses débuts comme une investigation dénuée de tout parti-pris et respec- 
tant les données objectives de l'archéologie et les méthodes scientifiques 
correctes, résultent elairement des constatations liminaires de ces études, 
comme, par exeinple, celle qui avait trait à l'étude des antiquités slaves 
sur le territoire de la Roumanie actuelle : « L'étude des antiquités slaves... 
est un objectif de l'arehéologie roumaine, important de plusieurs points 
de vue. D'abord, par cette étude, l’archéologie roumaine apporte sa con- 
tribution à la clarification de l'histoire d'un important groupe de popu- 
lations européennes anciennes, dont le róle dans cette partie du monde 
n’a plus besoin d'étre souligné d'une manière à part. De ce point de vue, 
on peut dire que les recherches et les découvertes des derniéres 10—15 
années en Roumanie ont déjà apporté, surtout par 1a découverte du cime- 
tiere de Sárata Monteoru mais aussi par celui de Someseni, une contri- 
bution notable au trésor scientifique accumule par les efforts des savants 
des pays voisins. 


Mais, en Roumanie, l'étude des antiquités slaves présente aussi 
l’importance exceptionnelle découlant du fait que les Slaves ont joué 
un róle particulier dans l’ethnogénèse de notre peuple, et ici l'étude des 
antiquités slaves a une double portée, sur l'histoire des Slaves en général, 
mais aussi sur le processus de naissance et sur l'histoire préféodale du 
peuple roumain. » 


Par ces points de vue préliminaires, l’école roumaine d’archéolo- 
gie du Haut moyen âge, récemment constituée et, à l'époque, assez peu 
nombreuse, fixait ses objectifs de recherche; la pointe d’exageration, 
assez évidente aujourd'hui, dans l'évaluation de la participation slave 
à l'ethnogénése roumaine, s'explique assez par l'état des recherches à 
l'époque oü ce texte füt écrit — mais témoigne aussi, en derniére analyse, 
de l’objectivité avec laquelle débutaient ces recherches. 


Les années suivantes enregistrent deux faits particuliérement signi- 


ficatifs, & savoir, d’abord, la cristallisation du concept de population 
protoroumaine — dont la culture matérielle est documentée par les décou- 


2 I. Nestor, Slavii pe teritoriul В. P. В. in lumina documentelor arheologice, SCIV X, 
1959, 1, p. 58 n. 1. А 
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vertes archéologiques des fouilles de cette étape —, mais aussi l'appari- 
tion des premieres divergences quant à l'appellation et au caractére de cette 
culture. Il ne s’agit assurément pas d'une querelle de simple terminologie, 
puisque l'utilisation de deux désignations différentes pour le méme com- 
plexe culturel aboutit à une double attribution de ce complexe, soit aux 
Protoroumains, soit aux Slaves. 

Voilà ce qu’écrivait le professeur Ion Nestor, auteur déjà, à cette 
date, des fouilles de la nécropole d'incinération de Sárata-Monteoru, 
découverte d'une extréme importance pour l’histoire des Protoroumains 
et des Slaves archaiques et, ainsi qu'on l'a déjà dit, animateur des études 
archéologiques et historiques concernant le Haut moyen âge roumain : 
« Dans le rapport du 24 octobre 1956 adressé à la Commission pour l'étude 
de la formation de la langue et du peuple roumain nous avons communiqué 
que “l’hypothèse d’après laquelle la culture matérielle des Roumains ou 
des communautés roiunano-slaves du X* siécle de n.é. peut étre archéolo- 
giqueinent identifiée a encore besoin d'étre solideinent étayée et large- 
inent documentée...” Dans la communication intitulée La culture Dridu. 
Note préliminaire, présentée à la Session de l'Académie de septembre 1957, 
nous avons essayé de démontrer le caractére protoroumain de la culture 
Dridu, de la différencier par rapport à celle slave et d'en établir la date 
exacte. Ce probléme a été repris par M. Chisvasi-Comsa, dans une étude 
oü la eulture Dridu est nommée balkano-danubienne et est datée à partir 
du IX* siècle. a? 

Les recherches développées au sujet de la culture de Dridu ont 
pleineinent confirmé son caractère protoroumain, et le fait que cette 
culture est unitaire et uniformément répandue dans l'aire de l'ethnogé- 
nése roumaine. De nombreux résultats de fouilles et de découvertes ont 
ainsi confirmé les prévisions du professeur Ion Nestor, qui écrivait : 
« А partir de la deuxiéme moitié du X* siécle, on peut constater sur toute 
l’etendue du pays une trés grande fréquence de habitats — ayant fait 
l'objet de trés peu de recherches, mais identifiés avec précision par des 
découvertes dues au hasard ou en surface — avec une céramique de 
caractère «slave tardif». Il s’agit d'un niveau archéologique correspon- 
dant aux eouches des X*— XI* siecles de Dinogetia et qui leur est étroite- 
ment apparenté, mais dont les variantes locales et éventuellement aussi 
les phases ehronologiques ne sont pas encore connues. 

Cette culture a des relations claires avec les aspects populaires 
de la eulture matérielle contemporaine au sud du Danube et à l'est du 
Prut. Sa diffusion dense et générale sur le territoire de la Roumanie indique 
une population nombreuse, un certain essor économique et, sans doute, 
une organisation politique plus puissante. Par certains de ses aspects, 
cette culture se prolonge dans le temps et est liée, d'aprés des indices qui 
n'ont pas été encore suffisamment étudiés et vérifiés, au fonds à partir 
duquel nous voyons se développer la culture féodale ancienne roumaine 
du XIV* siècle (observations de Suceava, surtout). 

On ne peut pas encore affirmer — et eneore moins prouver — dans 
le stade actuel de notre information, ni que ce niveau archéologique est 


3 Id., ibid., p. 59 sq., n. 1. 
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entierement rownain, ni qu'il trouve son origine dans un fonds local 
ou extérieur. Mais c’est ainsi que les problèmes se posent, et c'est dans 
ces directions que cette culture devra étre poursuivie archéologiquement 
durant les annees suivantes par des fouilles et des études de détai sur 
le matériel respectif. »* 

Au-delà de toute hésitation d'une conclusiou préliminaire prudente, 
s’efforçant de respecter scrupuleusement la documentation dont elle 
disposait au moment ой elle venait d'étre formulee, ce programme de 
perspective désignait done connne tâche prioritame de V’archeologie du 
Haut moyen age rownain le probleme fondamental des origmes de la 
culture roumaine aucienne, à savoir l'étude de son ascendance dans le 
fonds culturel protorounain et roumain de cette culture ; l'archéologie 
roumaine à entièrement prouvé ce earactere. La clarification des princi- 
paux aspects de sa genése est le but des recherches dout l'étude monogra- 
pluque des monuments de Bratei fait partie. 

Le volume consacré par Eugenia Zaharia au cimetière des VII* — VIII 
siècles de Bratei aborde ce probléme par un double biais : celui de Parchéolo- 
gie et celui de l'étude sociologique des cominunautés anciennes. Comme 
le déclare dès le début l'auteur, a nous essaverons d'introduire dans Vhis- 
toire et l'arehéologie de la période de formation du peuple roumain deux 
nouveaux problèmes: Pun est celui de Porganisation socio-politique et 
économique de la population autochtone pendant le premier millénaire ; 
le second consiste à essayer d'indiquer les éléments qui, dans une étape 
plus tardive de leur développement, se sont manifestés au niveau socio- 
politique, économique et culturel. aussi bien dans là renaissance byzan- 
tine des X* — ХІІ“ siècles que dans les cadres de la société roumaine con- 
temporaine. Ces problémes, qui n'ont pas encore été étudiés ni du point 
de vue historique, ni de celui archéologique, trouveront aussi lenr place 
et des développements dans le volwine suivant, consacré à la publica- 
tion des résultats des recherches de Bratei, qui présentera le village des 
VI*—VIII* siécles ». 

Du point de vue de V’analyse archéologique, l'étude présente le 
résultat des fouilles effectuées entre 1964 et 1967 et examine le cimetière 
birituel des VII'--VIII* siècles de Bratei (p. 15—80). Car, à part les 
quelque 100 tombes détruites par l'exploitation de la carrière de sable 
de Bratei, la nécropole n? 2 comprend 244 tombes, dont 210 d'incinération 
et 34 d'inhumation. La classification des tombes d’incinération (pp. 15—56) 
comprend plusieurs groupes: I. Tombes d'incinération à fosse simple 
(p. 15—25), eomprenant 66 tombes à trois variantes (32 à fosse ovale, 
19 à fosse circulaire, 10 à petite fosse en forme de sac rempli de restes 
ostéologiques ; II. Tombes à fosse et urne (р. 25—38), avec 53 tombes, 
dont 33 à fosse ovale et 20 à fosse circulaire. Ce groupe est caractérisé aussi 
par la grande quantité de charbon de bois (dans 32 des 53 tombes), con- 
centré surtout dans la partie supérieure de là toinbe. Les urnes sont pla- 
cées d'habitude au centre de Ja fosse (21 tombes). 

Il y a, cependant, aussi 28 toinbes dont l’urne a été deposte dans 
une fosse de petites dimensions en forme de sac. III. Tombes d'incincration 
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en urne (р. 39—45) avec 45 tombes, dont 23 à urne entiere et 22 ой l'on 
n'a déposé qu'une moitié de Purne. L'inventaire et les offrandes ont été 
habituellement brülés d'abord sur le bücher et déposés ensuite soit au 
fond de l'urne, soit vers le fond, aprés une premiére couche d'os calcinés ; 
IV. Tombes d'incinération à fosse et offrande de fragments céramiques 
(p. 45—50), avec 18 tombes, dont 12 ovales, 3 circulaires et 3 à fosse 
trés longue; V. Tombes d'incinération à fosse el urne avec offrande de frag- 
ments céramiques (p. 50—56), avec 16 tombes à fosse ovale et urne com- 
pléte, sauf trois cas où on a utilisé seulement la partie inférieure du vase ; 
dans l'une de ces derniéres tombes (n? 99) on a utilisé comme couvercle 
un fragment de paroi de vase. Dans ce groupe, il faut signaler aussi trois 
tombes (n° 3, 51, 180—181) à deux urnes (fig. 12, 1—1b). 

Les tombes d’inhumation (p. 57 —60) comprennent 34 tombes dont 
14 d'enfant. Les tombes d'inhumation sont situées à l'intérieur de la 
nécropole, concentrés cependant à l'extrémité S et à celle O-NO de 
l'aire du cimetière. L'orientation des cranes est variée : 17 tombes orien- 
tees E-NE, 3 — O-NO, 1— N-NE, 1 NE et 2 — à peu pres E; 
pour les autres 10 tombes, l'orientation ne peut pas étre reconstituée. 
Les squelettes sont étendus sur le dos; quelques tombes présentent des 
particularités — ainsi, dans la tombe 211 on a recouvert de bois les 
parois de la fosse, tandis que dans la tombe 233 on a découvert des 
lattes du bois earbonisées sous le squelette et autour de celui-ci. 

L'inventaire funéraire est composé de perles en verre, boucles d'oreille, 
couteaux en fer et vases. Il faut noter que, dans la tombe 211 (p. 57) 
«а une distance de 24 cm du cräne, on a découvert une pièce en bois car- 
bonisé, triangulaire, avec une perforation à l'extrémité étroite, ressem- 
blant à un instrument musical, peut-étre une sorte de luth ». 

Parmi les tombes dérangées, en nombre de 11 probablement 
(р. 60—61), la plupart (9) sont des tombes d’incinération ; deux, cepen- 
dant, pourraient avoir été des tombes d'inhumation. 

A l'extrémité est de la surface fouillée on a découvert deux tombes 
avares, dont l'une contenait un squelette humain et celui d'un cheval, 
avec un riche inventaire de cavalier. Cette tombe a été partiellement 
détruite par les travaux de la carriére. La seconde tombe contenait seule- 
ment le squelette d'un cheval, avec l'offrande d'un vase de petites 
dimensions. 

Parmi les objets d'inventaire, la céramique (p. 62—19) a une impor- 
tance toute particuliére. D'aprés sa provenance, elle a été classifiée en 
trois catégories : I. Le vase en forme de pot, d'origine romaine, travaillé 
au tour, le plus souvent avec décor, qui représente de loin le type Ie plus 
fréquent ; II. Le pot d'origine dace, représenté par trois ezemplaires, dont 
deux (fig. 14, 4 et 5) ont été trouvés dans des tombes d'incinération et 
le troisiéme (fig. 20, 11) dans une tombe d'inhumation ; III. Deux pots 
slavo-avares (fig. 20,4 et 5). 

L'origine et 1а datation de la eéramique (p. 70) sont présentées à 
partir surtout de l'étude des vases d'origine romaine du I” groupe, dont 
le nombre est, comme nous l'avors déjà souligré, le plus important. Du 
point de vue culturel et chronologique, ce type représente un stade plus 
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évolué par rapport à celui d'Ipotesti-Cindesti (VI* — VII* s.), caracté- 
ristique pour l'étape de formation de la culture Dridu. Comme l'écrit 
l'auteur, « l'utilisation, comme principale forme, du pot d'origine romaine, 
avec des éléments typiques — surtout en ce qui concerne le rebord, ainsi 
que le décor — est significative, témoignant de l'origine romaine (n. 8.) 
de la civilisation dont ces caractéres font partie et de la population qui 
Pa eréée. Les quelques éléments daces conservés dans la céramique et, 
en plus grand nombre, dans le rituel funéraire, précisent le caractére 
daco-romain (n. s.) du eomplexe » (р. 70). 

L’inventaire des tombes (p. 80—89), beaucoup plus riche pour les 
tombes d’incinération, consiste en général en couteaux, boucles de cein- 
ture en fer, fléches en fer, fusaioles en terre cuite, pendentifs en bronze, 
boueles d'oreille, perles en verre; une clochette en fer et des appliques 
avares en bronze s'ajoutent à cet inventaire qui, corroboré par la céramique, 
assure la chronologie du cimetiére. 

Les observations générales autour des deux rites funéraires (p. 90 — 99) 
soulignent, d'abord, la contemporanéité des deux rites, au moins dans la 
surface ayant fait l'objet des recherches (puisque, comme l'auteur le rap- 
pelle, on n'a pu effectuer des fouilles que sur à peu prés la moitié de l'aire 
du eimetiere, l'autre moitié étant détruite par l'exploitation du sable). 
Le caractere birituel du cimetiére permet une série de conclusions histori- 
ques trés importantes. 

Les tombes d’incinération sont réparties entre deux phases succes- 
sives, dont la premiére, datant de la fin du VII* siécle et du début 
du siècle suivant, se rattache par la céramique travaillée au tour, et 
plus précisément encore par ses formes aussi bien que par la décoration, 
à l'époque finale du complexe Ipotesti-Cindesti. 

Ce premier groupe de tombes n'est pas nombreux, mais, d'aprés 
sa position, il est probable qu'à l'origine il s'étendait aussi dans la partie 
aujourd'hui détruite du cimetière. 

Ainsi qu'il résulte du développement de la démonstration, la seconde 
phase des tombes d'incinération appartient au VIII* siècle et à l'étape 
incipiente de la culture Dridu. 

Les tombes d'inhumation, datées aussi au VIII* siécle, présentent, 
par ailleurs, des particularités rituelles les rattachant sans équivoque au 
fonds local : il s’agit, en tout premier lieu, de la présence des tasses daci- 
ques (cdjuie) comme offrande déposée dans les tombes d’inhumation, 
avec ou sans charbon à l'intérieur, ainsi que de la déposition de fragments 
de charbon — et méme, dans le саз de la tombe 224 (p. 94) d'os calcinés ; 
toutes ces pratiques établissent des rapports étroits, non seulement chrono- 
logiques, mais aussi rituels, entre les deux types de cérémonies funéraires. 

Pour conclure, l'auteur se propose de situer la nécropole n° 2 de 
Bratei par rapport à celle de Sárata Monteoru. Ce cimetiére d'incinéra- 
tion exclusive, datant des VI*— VII* siécles, appartient à l'aire culturelle 
Ipotesti-Cindesti, et permet encore de distinguer les deux composantes, 
bien individualisées, des pratiques funéraires — celle de tradition romaine 
et celle slave. Par contre, le cimetière n° 24е Bratei, documentant une étape 
ultérieure, celle des VII*— VIII* siècles, appartient—comme en con- 
elut l’auteur — à la population roumaine d’après la période d'assimilation 
des Slaves (p. 98) et à l'étape ancienne de la culture Dridu. Enfin, à partir 
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de l’orientation des tombes d’inhumation et d’une partie de l’inventaire, 
l'auteur démontre le fait que la population roumaine de Bratei était chré- 
tienne, tout comme leurs prédécesseurs de Paire Ipotesti-Cîndesti. 
Le rite d'incinération ne fait nullement obstacle à cette conclusion, ainsi 
que l'auteur le démontre amplement. 

Les conclusions historiques du volume se développent dans deux 
chapitres étroitement corrélés. Le premier, concernant La place du cime- 
tiere des VII — VIII* siècles dans l'histoire et Varchéologie de la période 
de formation du peuple roumain (р. 100—105) définit l'étape des VII* — 
VIII' siécles dans le développement des Roumains comme étape oü 
le processus d'assimilation des Slaves s'avére étre réalisé; méme s'il y a 
des différences régionales de rhytme ou des zones ой ce processus a été 
en fait reactualise par des nouvelles pénétrations isolées, rien ne peut 
modifier le fait, déjà accompli à cette époque, du développement des 
Roumains en tant que peuple latin. Au demeurant, le caractere daco- 
romain de la civilisation matérielle de cette époque prouve, aussi bien 
que le résultat final du processus ethno-linguistique et culturel de forma- 
tion du peuple roumain, que ce processus même s'était décidé, d'une facon 
définitive, aux VII* — VIII* siècles, en faveur de l'élément romain. 

Un dernier aspect est celui relevé à propos de l'aire dans laquelle 
ce processus de genése s'est développé; comme le démontre l'auteur, 
«les Roumains se sont formés par la romanisation des Géto-Daces, des 
Mésiens (nous aurons dit plutót des Gétes— A.P.) et des Carpes, dans la 
région extra- et intra-carpatique et du Danube jusqu'aux Balkans, c’est 
à dire dans l'espace d'habitation de ces tribus thraces » (p. 100). 

Un second thème de ces conclusions générales est celui de l’Organi- 
sation socio-économique et politique des Roumains pendant le premier millé- 
naire (p. 106 —121). Le probléme crucial de ce chapitre est celui des insti- 
tutions sociales et des formes de l'autorité que peut avoir développé la 
population romanisée, puis roumaine, dans l'espace carpato-ponto-da- 
nubien après la retraite de l'administration romaine et avant la formation 
des premiers Etats roumains. 


Depuis longtemps déjà, les historiens de cette époque avaient eu 
l'intuition du róle que peut avoir joué, dans les circonstances particulié- 
res de cet äge, la communauté rurale, cadre adéquat d'une existence socio- 
économique et politique ruralisée (cf. e. g. Istoria Romäniei, I, Ed. Acade- 
miei, Bucarest, 1960, p. 799—802). Les précisions qu'apportent les points 
de vue d'Eugenia Zaharia sont, cependant, éclairantes et innovent les 
termes mémes du probléme, d'abord par les analogies qu'elle propose 
entre l'organisation de la commune rurale byzantine, unité socio-économique 
de l'autorité administrative de l'Empire byzantin, fondée sur la propriété 
privée ei hereditaire des terres de culture, et les communautés rurales 
observées sur le vif par les enquétes sociologiques de Henri H. Stahl dans 
le département roumain de Vrancea. La conclusion qui s'impose à par- 
tir de ces analogies porte d'abord sur le caractere spécifique des institu- 
tions développées par les populations rurales non seulement à l'intérieur, 
mais aussi dans ces « marches » de l'Empire byzantin qu'ont été les terri- 
toires daco-romains, puis roumains — caractere territorial, et non pas 
gentilice, de ces collectivités rurales, importance de la propriété fonciére 
privée, fonctionnalité et vitalité de l’organisation en communes rurales 
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par rapport aux conditions historiques souvent precaires, toujours mou- 
vantes de cet áge. En second lieu, le paralléle trés étroit entre les insti- 
tutions byzantines et les structures traditionnelles de 1а communauté 
rurale roumaine (au moyen âge et jusqu'aux abords de la Première Guerre) 
nous oblige a en rechercher le rapport historique et Je point de contact, 
ce que revient à faire remonter les origines des collectivités roumaines 
trés haut dans le premier millénaire. Il y а enfin — peut-étre plus impli- 
citement souligné dans le texte qu'il ne l'aurait mérité — le fait qu'une 
telle structure n'est pas limitée au domaine socio-économique ; au contraire 
méme, en héritant sans doute des fonctions politico-administratives que 
l'organisation rurale des provinces romaines reniplissaient déjà, la commune 
rurale du Haut moyen áge roumain est avant tout un organisme politico- 
administratif et aussi, au moins occasionnellement, militaire. Ce dévelop- 
pement concernant la sociologie des communautés anciennes remplace 
done l’idée, somme toute assez vague, d'une survivance spontanée et 
informe de la population des anciennes provinces par une image structurée 
d'institutions dont les mécanismes essentiels permettent au moins d'en- 
trevoir leur développement jusqu'au stade étatique. 


L’importance de ces conclusions n’a plus besoin d’être soulignée ; 
il ne nous reste qu'à en souhaiter le développement encore plus ample, 
surtout en ce qui concerne l’argumentation archéologique de ces points 
de vue. Il est évident, en effet, que pour la vérification d'hvpothéses de ce 
genre, la documentation archéologique dont on dispose jusqu'à présent 
n'est pas suffisante et qu'il faudra poser d'une autre maniére — au moins 
en partie — les problémes méme de 1а recherche pour pouvoir compléter 
le tableau esquissé par l'auteur. Nous pensons, notamment, aux explo- 
rations d'ensemble — celles, par exemple, que permet l'interprétation 
des photographies aériennes pour identifier la disposition d'ensemble de 
l'habitat rural, la syntaxe du territoire de culture, les voies d’acces et les 
types d'exploitation. Ce genre d'«archéologie aérienne», qui a donné 
dés à présent des résultats extrémement importants, justement pour les 
problémes de la vie rurale, en Italie méridionale aussi bien qu'en Angle- 
terre ou dans la zone gallo-romaine, pourrait bien offrir plus d'une réponse 
aux interrogations fondamentales que le volume d'Eugenia Zaharia a le 
mérite de susciter. Il reste aussi, d'autre part, à voir si l'étude des faits 
de langue ne peut pas éclairer des aspects de ce méme processus historique ; 
si on pense, par exemple, à la dérivation du mot sat (village) du latin 
fossatum, site fortifié (sans parler de terra, tara, si souvent évoqué), on 
peut entrevoir quelques-unes des suggestions qu'une étude vraiment in- 
terdisciplinaire de ce domaine peut offrir à l'histoire. 

Le volume comprend, en annexe, une étude anthropologique des 
squelettes provenant du cimetiére n? 2 de Bratei, rédigée par Olga Necra- 
sov et Dan Botezatu (p. 122—127) au sujet de laquelle nous reviendrons 
dans les pages suivantes, ainsi qu'un résumé francais (p. 129—136). 


Ces deux monographies mettant en valeur deux monuments du 
méme espace — et liées, sous l'aspect chronologique, par le site du village 
1 de Bratei, dont on attend la publication — réunissent un dossier archéo- 
logique de la plus haute valeur probante pour la continuité de la popu- 
lation daco-romaine des IV*— VIII? siècles, continuité qui s’identifie, 
en fait, au processus méme de l’ethnogenese roumaine. Rapportées 
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à l'ensemble du territoire actuel dela Roumanie, ces découvertes prouvent 
l'unité culturelle des Protoroumains dans toute l'aire de ce processus de 
genése ethno-linguistique. 

П est d'ailleurs trés important d'observer qu'ily a unrapport indis- 
cutable de filiation entre les tombes d'incinération appartenant au cime- 
tiere n? 2 de Bratei et celles des IV* — V* siécles — rapports qu'on au- 
rait pu, peut-étre, souligner plus nettement : aussi bien le contour — rond, 
ovale ou rectangulaire — des fosses que leurs dimensions (entre autres, les 
tombes 23, 104, gr. I et 8, gr. IB, de grandes dimensions) rappellent bien 
les situations mises en lumiére par l'exploration du cimetiére n? 1. Par 
ailleurs, l'urne recouverte d'une plaque de grés (tombe 100, p. 31 et 37, 
41) trouve aussi des analogies antérieures, comme aussi les tombes « sigi- 
lées » par des couches assez importantes de terre (cf. n? 5, gr. II, p. 27; 
n? 17, p. 26 ; n? 26, gr. ITT, p. 40) ou, enfin, les offrandes de restes animaliers. 

Les conclusions de l'analyse anthropologique ont, d'autre part, 
souligné l'importance de la présence du type méditerranoide parnu les 
squelettes des УП? — VIII* siècles — puisque c’est un type auquel n'ap- 
partient aucune des populations migrant dans cet espace pendant le It mil- 
lénaire (p. 126). Maisc'est lerapport de filiation entre les espéces céramiques 
qui atteste en tout premier lieu la continuité de la civilisation matérielle 
et de ses créateurs dans cette zone. 

А ce sujet, nous nous proposons d'illustrer cette significative simili- 
tude par un seul exemple parmi tant d'autres possibles, oü on peut voir 
comment la forme attestée dans le cimetiére n? 1, des IV* — V* siécles — 
avec une étape intermédiaire provenant du centre romano-byzantin de 
Beroe, au sud du Danube, et du VI* siécle — représente l'ascendance du 
type similaire retrouvé dans la nécropole n? 2 de Bratei ; l'origine pré-slave 
de ce type (comme de nombreux autres), nous semble évidente et pleine- 
ment démontrée. (fig. 1—3) 

D'autre part, les récipients sürement identifiés à Bratei 2 comme 
étant de tradition dace (le vase de la tombe 41, p. 63, fig. 14, 4 ; cf. aussi 
p. 75, fig. 24, 10) trouvent des répliques tout à fait similaires dans la 
nécropole d'incinération de Nalbant (dép. de Tulcea)5; ces urnes funé- 
raires des VI* — VII* siécles ne doivent donc plus étre rattachées au type 
Praga-Monteorn, d'autant plus que leur provenance autochtone est 
renforcée aussi bien par leurs analogies locales au IV* siécle, que par le 
fait qu'elles sont décorées d'impressions de doigt sur le rebord de l'embou- 
chure,ce qui est assurément une tradition des plus archaiques des potiers 
géto-daces. 

Ces exemples peuvent étre multipliés ; ils démontrent tous que, dans 
la civilisation matérielle des Vir — IX* siècles, les Protoroumains apparais- 
sent en tant que créateurs et conservateurs de la tradition culturelle, 
tandis que les populations allogénes — y compris les Slaves — sont les 
bénéficiaires «acculturés» de cette création; ainsi qu'Eugenia Zaharia 
le souligne justement, leur contribution apporte une colorature spécifique 
à ce fonds culturel sans l'affecter en profondeur. 

On serait, pour notre part, tenté méme de souligner d'une maniére 
encore plus catégorique les conclusions d'Eugenia Zaharia concernant les 


5 С. Simion, Necropola feudalá timpurie de la Nalbant, Peuce II, 1971, pl. VIT, 4. 
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cadres et les conséquences de la pénétration des Slaves dans l'espace car- 
pato-balkanique. En effet, l'auteur écrit (p. 103) : «En nombre considé- 
rable, les Slaves passent dans l'Empire en 602, dégagent ainsi la Dacie 
et facilitent le processus de consolidation de l'ethnogénése roumaine ». 
D'aprés notre opinion, on а déjà démontré qu'entre 602 et 679 (date 
d'établissement des Protobulgares au sud du Danube), il n’y a aucun té- 
moignage archéologique d'une altération, füt-elle mineure, du cotexte 
eulturel romano-byzantin au sud du Danube®. Cequi plus est, au nord du 
fleuve, dés le premier moment de la pénétration slave, ceux-ci n'apparais- 
sent jamais isolés, dans des habitats caractéristiques et individualisés, 
mais seulement — et ceci des les VI* — VII* siecles — en tant que com- 
posante allogéne dans les habitations et les nécropoles autochtones des 
VI° — VII* siècles. On doit done conclure que la pénétration d'une popu- 
lation slave «pure» qui serait partie des provinces protoroumaines du 
nord du Danube vers les provinces impériales au sud du fleuve n'était 
pas possible. 

Au demeurant, les monuments du type Ipotesti—Cindesti — Mon- 
teoru des VI* — VII* siecles reflétent le processus d'assimilation eulturelle 
totale des Slaves dans la ınasse protoroumaine; on doit done penser — 
dans le contexte gravement perturbé par la colonisation, vers 680, des 
Protobulgares dans la zone nord-ouest de l'ancienne Dacia Secunda — à 
un déplaeement du nord ап sud du fleuve d'une population roumaine 
créatrice de la culture nommée encore « Hlincea I», qui n'est en fait qu'un 
faciès régional, moldave, de la civilisation identifiée dans le cimetiere 2 
de Bratei et témoignant, au sud comme au-delà du Danube, du fait que 
les Slaves s'étaitent déjà « fondus » dans la masse de la population romane ; 
les analogies entre l'inventaire de 1а nécropole de Nalbant et de Bratei 
2 étayent suffisaminent cette hypothése. 

Ce n'est done pas eette population qui peut avoir joué dans la sla- 
visation linguistique des régions du sud du Danube ; celong processus doit 
étre le fait d'une colonisation de populations slaves venant des régions 
situées à l'est de la Moldavie et qui, du point de vue culturel, ont réédité 
l'expérience d'assimilation du siècle précédent, s'adaptant complètement 
aux eadres de la civilisation — déjà cristallisee — d'origine balkano-car- 
patique — de là population roumaine. 

C'est, comme on le voit, non seulement par leur valeur documen- 
taire que les deux livres que nous venons de présenter apportent leur im- 
portante contribution à l'étude du premier millénaire, mais aussi par les 
perspectives de développement futur qu'elles ouvrent à l'analyse archéo- 
logique et hitorique de ces problémes. 


© Aurelian Petre, Quelques données archéologiques concernant la continuté de la 
population el de la culture romano-byzantine dans la Scythie Mineure aux VIC —VII* 
sièclese de n.è., Dacia, NS, VII, 1963, pp. 351 sq. 


ROMANIA AND THE "STATUT DEFINITIF OF THE DANUBE (1921): 
A REAPPRAISAL 


RICHARD FRUCHT 
(Indiana University) 


Although there exists an abundant literature devoted to the Danube 
question, one factor rarely has been considered : Romania’s diplomatie 
suecess at the Paris Conference of 1920—1921 relative to the formation 
of the International Commission of the Danube. The reasons for this unfor- 
tunate gap in historical scholarship are obvious. Most Western accounts 
are badly outdated (the last major work being written by Hugo Hajnal 
in 1929 !), based on limited documentation and reflecting the geo-political 
thinking prevalent at the time, i.e. a great power perspective. On the other 
hand, studies by Romanian scholars (the most prolific writers in the Basin 
on the subject) are understandably colored by the fact that the conference 
re-established the European Commission of the Danube, an organization 
they long considered to be an anomaly and a threat to the sovereign rights 
of the country. In their eyes Paris was but a continuation of pre- war injus- 
tices and the rest of the convention thus receives only cursory attention. 
The purpose of this paper therefore is to re-examine this notion of the 
Paris Conference as a great power victory, for to prejudge the finalization 
of the Statut from either of the above perspectives might lead, we think, 
to a less accurate impression of the convention and its work. 

In looking at the Paris Conference it is first essential to lessen the 
emphasis on the question of the European Commission. This is not to say 
that the issue of the maritime Danube agency was one that could be over- 
looked. In hindsight the organization was an anomaly after 1918 (as Roma- 
nia charged), a vestige of a nineteenth century diplomatie mentalitv pre- 
occupied with the Eastern Question. The formation of the European 
Commission was necessary in 1856, owing to years of Russian neglect 
of the river's tributaries and the destruction caused by the Crimean War. 
This factor was admitted by the Romanian delegates at the Paris Confe- 
тепсе. There is also а defensible argument that due to the unstable condi- 
tions in much of southeastern Europe before 1914 the European Commission 
became an important international agency. Certainly,its efforts on behalf 
of shipping and the improvements to the port of Galati and the Sulina 
channel were laudable. Yet, after 1918 the agency became unnecessary. 

Romania, through the work of its delegate to the body, Constantin 
Contescu, made remarkable strides towards restoring the channels and 


1 Hugo Hajnal, Le Droit du Danube Internalional (La Haye : Martinus Nijhoff, 1929). 
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port facilities in the wake of World War I, undertaken without the aid of 
the other members of the organization (Britain, France and Italy). Second- 
ly, the extension of complete freedom of navigation to the fluvial portion 
of the river by the framers of the Versailles agreeinents lessened the need 
for an exclusively maritine agency. Finally, the organization, in the past, 
had been a tool in ınaintaining the balance of power between the Eastern 
empires ; in 1918 that argument was no longer viable. 

Despite these inconsistencies, the Big Four at Versailles re-establish- 
ed the European Commission through article 346 of the treaty with Ger- 
many. Britain, Italy and France were committed to the commission’s 
continuation and thus the perpetuation of their powerful voices in river 
alfairs. The Romanian delegates to the Paris Conference, first Toma Ste- 
lian and later Constantin Contescu, therefore had little choice but to bow 
to the inevitability of the commission's renewal. Early in the proceedings 
the delegation, as well as Take Ionescu, the nations! Foreign Minister, 
saw that any stance based on the ешшпайоп of the European Commission 
was futile. Ionescu wrote to Stelian that ‘‘the/fate of the/ European Com- 
mission of the Danube was decided at Versailles and cannot be interrupt- 
ed... ; our cause cannot be reinforced if we insist on abolishing the Com- 
mission." ? The Versailles Treaty “is precise ;" 3 the Western states would 
never violate its provisions. 

Therefore, by the fifth meeting of the convention, the issue of the 
European Commission was resolved. The plenipotentiaries extended the 
life of the organization with powers unchanged from the ante bellum period. 
An important Romanian objective at Paris was thus quickly lost. 

This inability to stave off an inevitable diplomatie defeat comprises 
much of the literature devoted to the conference even though it occupied 
but a small fraetion of the conferees’ attention. Few historians, with the 
notable exeeption of N. Dascovici, saw the broader questions as they 
eınerged during the remainder of the convention. As Daseovici correctly 
perceived, the Danube Conference was a significant Romanian foreign 
policy victory in 1921. While certainly not comparable to the successes 
obtained at Versailles in 1919, the final text of the Statut définitif was а 
document in complete agreement with the delegation's pre-conference 
instruetions regarding the fluvial administration. This is à central issue 
never really examined in most studies of the convention. 


The fundamental conflict at the conference was the extent to which 
the riparian "alles" (Romania, Czechoslovakia and the Kingdom of the 
Serbs, Croats and Slovenes) would permit the International Commission 
of the Danube to operate in a manner separate from the state's authority. 
John Baldwin, the British delegate to the conference and representative 
to both river commissions, argued that the Versailles framers granted 
the plenipotentiaries complete authority to establish rules of internatio- 


? Take Ionescu to Toma Stelian (15 September, 1920), Arhivele Ministerului Afacerilor 
Exteine (AMAE), Fond 8 Conv D 19, unpaged. For a general framework on Romanian 
attitude at the Peace Conference see also Iulian Cârtânä and Ше Seftiuc, Dunärea tn istoria 
poporului román, Editura stiintificà, Bucuresti, 1972, p. 177—227, the fourth chapter dedi- 
cated to this moment. 

3 Take Ionescu to Toma Stelian (12 September, 1920), AMAE, Fond 8 Conv D 19, 
unpaged. 
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nality for the Danube; the potential jurisdietion of the International 
Commission would be subject to their negotiations. The Romanian dele- 
gation, however, asserted that the convention had specific limitations. 
They were authorized to formulate rules of internationality, but their 
competency was Testrieted to the waterway itself; the Siatut could not 
interfere with the rightful powers of the individual state to control com- 
merce within its own territory. 

The Romanian point of view prevailed, comprising the basic tenor 
of the treaty. Despite the delegation’s failure to force the dissolution of the 
European Commission of the Danube, they succeeded in blocking all 
attempts to devise a Statut at odds with the country’s policy objectives. 

Before turning to the convention, a few words are in order as back- 
ground to the problem. Although the Treaty of Paris of 1856 called for 
the creation of a unitary riparian regime for the entire Danube, the plan 
never reached fruition. Habsburg authorities in Vienna hoped to use the 
agency as а vehicle for Austrian commercial interests, a policy at odds 
with the wishes of the other great powers. The next two decades were 
spent in a futile attempt to devise а scheme for the river north of Galati 
(the limit of the European Commission's jurisdietion). By 1878, the area 
under discussion had been reduced to a section of the river between Galati 
and the Iron Gates, i.e. the Middle Danube. Austrian officials refused to 
discuss the extension of any internationally sanctioned rules of naviga- 
tion to Habsburg waters. Romania, now a full member of the maritime 
agency, the European Commission (the body entrusted with formulating 
the project for the Middle Danube), naturally opposed the authorization 
of another river administration limited to its territorial waters without 
eorresponding concessions from Vienna or Berlin. Such an agency, like 
the European Commission, was perceived to be a threat to the sovereign 
independence of the state, for it implied foreign jurisdiction over Romanian 
ports. Professions of the Danube's internationality would thus be limited to 
non-great power areas. 

At the London Conference of 1883 the powers attempted to cireum- 
vent Romanian opposition to the proposals for the Middle Danube (as 
well as their own failure to reach agreement on a specific plan for the re- 
gion) by granting Bucharest admission to the convention in an advisory 
capacity only. Despite her full membership in the European Commission, 
Romania was told that only the sıgnators of the original 1856 agreements 
could participate with complete voting privileges. In the face of this action, 
Romania refused to send a delegation or recognize the work of the confe- 
тепсе. Thus, in spite of the fact that the conferees finally extended the 
rules of internationality beyond Galati, Romania’s refusal to recognize the 
new agency effectively nullified the decisions reached in London. Without 
Romania’s compliance and participation the plan became a dead letter. 


The situation therefore remained statie until the war, when the 
river once again became a theater of operations. Two incidents stand out 
in considering the events (and their impact on Romania’s perception of 
the issues at Paris) between 1914 and 1920. The first involved the use of 
the river by the Central Powers after Romania entered the war in 1916. 
By the time the Treaty of Bucharest was signed in 1918, the Danube 
virtually had become а German lake (an action whieh Vintilà Brátianu 
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characterized as the fulfillment of the concept of Mitteleuropa ). Whether 
this was, in fact, the intention of the Central Powers is a matter of great 
debate. Nevertheless, the image of physical domination of the river by 
Romania’s enemies created a siege mentality not easily forgotten when the 
Danube Conference convened. Secondly, after the war, the fluvial Danube 
came under the jurisdiction of the Allied High Command. Under the direc- 
tion of British Admiral Ernest Trowbridge, the Allies took control over 
commerce on the river. Ships commandeered by the Central Powers from 
Romania and Serbia during the war were held by Trowbridge, whoignor- 
ed all remonstrations from Belgrade and Bucharest demanding their 
return. Trowbridge, in the eyes of Romanian authorities, was (and con- 
tinues to be) seen as a quasi-dietator who considered the river his personal 
fief. This perception was exacerbated by the “Sofia” incident, when the 
Romanian delegate to Trowbridge's Inter- Allied Commission did not receive 
an invitation to a meeting aboard the admiral’s yacht, the “Sofia.” Rema- 
nia claimed that this was a deliberate snub by the British admiral and the 
Allies. Trowbridge later protested his innocence, claiming that an invitation 
was sent to Bucharest, but apparently never received.* Nevertheless, 
the Romanian Foreign Ministry considered this yet another link in a 
pattern of anti-Romanian policies regarding the administration of the 
Danube. 

Romania therefore entered the Paris Conference, which opened in 
August, 1920, with a wary eye, distrustful of the policies and objectives 
of the great powers, including the country's allies. Despite the fact that 
the attention of the government's leaders was directed toward the other 
problems facing the now united nation, the authorities responsible for 
the Danube, Ionescu, Stelian and Contescu looked to promote a treaty 
which would balance the accepted rules of internationality with that 
believed to be in the best interests of Romania. 


Apart from the European Commission, five major issues confront- 
ed the conferees : the thrust of the International Commission's authority 
(supervisory or regulatory), the powers to be retained by the individual 
riparian state (work, costs, etc.), the use of warships on the river, the 
rights of cabotage and the future administration of the Iron Gates. In 
each ease, the Romanian view prevailed. 5 

One of the basic problems inherent in the negotiations was а con- 
flict over the very definition of internationality and the resulting powers 
to be granted the administrative apparatus. Baldwin, on one hand, believ- 
ed that internationalization of a waterway conferred rights to all non- 
riverines within the territories of the river-bordering states. Аз previously 
ınentioned, these prerogatives could be determined by the convention 
and, as such, he (Baldwin) could decide the extent to which the riparian's 
jurisdiction could be limited. Stelian, on the other hand, stressed that 
only the powers of supervision of navigation belonged to the International 


4 London legation (Cantacuzino) to MAE (22 March, 1920), AMAE, Fond 8 Conv D 18, 
vol. I (II), file Dosar D, unpaged. 

5 Romania also succeeded in limiting non-riparian representation on both river commis- 
sions to Britain, France and Italy. 
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Commission ; no one held the right to intercede within national ports. § 
This latter view, which corresponded to the generally accepted contempo- 
rary opinions regarding internationality of a river 7, was upheld. Under 
the provisions of the Statut, the individual riparian ınaintained the power 
to initiate all work subject to the approval of the entire commission upon 
review ; only in the event that authorized construction and/or maintenance 
was not carried out did the agency hold the right to intervene (in order 
to complete the necessary work). 


If the state was responsible for all work, there arose the related pro- 
blem of costs. Stelian and Contescu argued that Romania would beunfair- 
ly burdened if the state alone was responsible for the payment of all 
projects. Save for the Yugoslav delegate, M. Ristitch, the other represen- 
tatives demanded that the individual state bear the costs of all construc- 
tion and maintenance. Stelian replied that this was а national preroga- 
tive rather than an international one ; Romania alone must be responsible 
for its own finances. * Contescu estimated that 40% of all monies spent 
on work directly benefitted foreign (i.e. non-national) shipping. As such, 
those countries which derived benefits from shipping and commerce must 
also carry some responsibility for the costs of improvements to naviga- 
ble channels. ? The conferees agreed that the coverage of all costs would 
belong to the state, but the latter could call upon the entire International 
Commission for partial reimbursement. Despite therelatively vague word- 
ing of the article, Romania maintained the right to receive compensa- 
tion for the costs incurred in carrying out its obligations. This also meant 
that the basic thrust of the commission's powers would be supervisorv 
rather than regulatory; the state continued to hold a strong degree of 
initiative over work and payments. 


No issue aroused greater animosity between the delegations than 
that concerning the right of the riparians to station warships within their 
own territorial waters. Both France and Britain sought to extend condi- 
tions of neutrality (which were in effect in the territory regulated by the 
European Commission) to the entire river. They emvisioned this as a model 
for all nations to follow. 1° Albert Legrand, the President of the Conference 
and the representative from France, appealed to a sense of **voluntarism" 
in creating a truly free and open river. 


Despite such altruistie comments this measure was an attempt to- 
ward unilateral disarmament, a condition unacceptable to the riverines 
beginning to rebuild after four years of warfare. The war and the resulting 
demographic changes authorized by the Versailles treaties had exacerbat- 
ed long-standing distrust among many of the Basin’s states. They were 
unwilling therefore to agree to destroy what they saw as a legitimate and 
necessary form of defense. Although Baldwin warned that his country 
would reserve the right to station British warships on the river if the neu- 


$ Conférence Internationale du Danube, Protocole 11, 1 October, 1920. 

? For example, see: Georges Keackenbeeck, International Rivers (London ; Sweet and 
Maxwell Limited, 1918). 

* Conférence Internationale du Danube, Protocole 16, 15 October, 1920. 

9 Ibid., Protocole 51, 25 May, 1921. 

39 Ibid., Protocole 16, 15 October, 1920. 
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tralily measure was rejected, Stelian and Contescu adamantly refused 
to compromise. Unlike the other articles under discussion, this directly 
affected the sovereignty of each riparian state. Stelian acknowledged the 
idealism expressed by Legrand, but stressed that Romania could never 
neglect its own defense. Thus he could not even consider Legrand's appeal 
for the act had “dangerous consequences" which threatened “the princi- 
ple of sovereignty and political independence of our own state.” This 
sharp attack upon a “political problem which exceeds the competency of 
this conference" was sustained by Contescu. !? With no agreement possible, 
the delegates had little choice but to bow to Contescu’s demand that the 
entire matter be suppressed. 

The most controversial issues at the convention were the questions 
of cabotage and the future administration of the Iron Gates. In the debate 
over the former, Romania, which sought the protection of the riparian's 
inter-port trade, faced strong opposition from Britain and Greece; the 
latter two nations supported totally free rights of navigation and usage 
of ports. Stelian contended that an end to eabotage restrictions jeopar- 
dized “the independence and dignity of the state." Cabotage, by ships of 
all nations, must have the prior approval of the territorial states in order 
that the latter might ‘defend the economic institutions which assure 
[fits] existence and independence." This protection was guaranteed under 
article 332 of the Versailles paet. Furthermore, the Treaty of December 
20, 1919 between Romania and the great powers (and similar paets with 
Belgrade and Prague) "expressly recognized the right of cabotage in its 
/Romania’s/ ports" and, as such, did not consider it an abridgement of 
the principle of freedom of navigation as Baldwin and M. Coromilas charg- 
ed.!? Contescu, during the second session, likewise argued that open 
navigation “would only be to the advantage of the upstream states ;” 14 
Romania must have the capability of protecting its own economic 
integrity and well-being against foreign competition. 

In order to alleviate a potential stalemate that threatened the entire 
conference, the delegates adopted a British proposal guaranteeing rights 
of cabotage to all vessels as long as free navigation did not jeopardize 
“national interests", i.e. it did not damage native shipping industries. 
This, Contescu correctly observed in a report to the Foreign Minister, 
"abandoned absolutely nothing” regarding the country's original posi- 
tion. © Romania would still be able to limit the commercial activities of 
foreign enterprises that threatened domestie shipping concerns. The indi- 
vidual riparian government had full control over the extent to which 
eabotage privileges would be granted. 

The final stumbling-block to completion of the Statut concerned the 
Iron Gates. Under all accepted rules of internationality the region should 
have fallen under the exclusive jurisdiction of the co-riverines, Romania 


11 Ibid. 

12 Ibid., Protocole 65, 22 June, 1921. 

13 Ibid., Protocole 19, Protocole 20, 22/25 October, 1920. 

14 Constantin Contescu to Take Ionescu (8 June, 1921), AMAE, Fond 8 Conv D 19 
II, file 204. 

15 Report by Contescu (1 August, 1921), AMAE, Fond 8 Conv D 19 II, files 477— 516. 
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and the Kingdom of the Serbs, Croats and Slovenes. In 1878 the great 
powers granted Austria-Hungary that privilege; although technically 
responsible to the states represented on the European Commission of the 
Danube, the agency, until 1914, operated under the complete discretion of 
Austrian and Hungarian technicians. Bucharest and Belgrade, however, 
realized the reluetance of the other representatives to create a commission 
composed solely of the co-riverines ; Ristitch and Stelian therefore volun- 
tarily agreed to admit a third member (from among the non-riparians 
represented on the International Commission) to a sub-commission which 
would be subject to the jurisdiction of the International organization yet 
retain а strong degree of local initiative. The other delegations, however, 
Sought to add additional representatives to the sub-commission thereby 
increasing its membership to four or five. This would have placed the 
co-riverines in a minority status on the agency. The other plenipotentiaries 
also demanded that the International Commission be granted greater 
control over the activities of the Gates’ organization. Baldwin asserted 
that the original proposals to limit the composition of the body to three 
members lacked "sufficient international spirit." 16 Stelian responded to 
these attacks by stating that the “internationalization of a river should 
not signify the expropriation of /the rights of/ a riverine, but rather the 
harmonization of their respective interests with the general interests of 
navigation.” 17 Romanian (or Yugoslav) acquiescence to any proposals 
other than those originally put forward by the co-riverines would “reduce” 
their rights in the future of the region to ones of mere consent. Contescu 
questioned whether the others thought that Romania and the Kingdom 
of the Serbs, Croats and Slovenes would have consented to including a 
third member if they “wanted to shirk their duties” or “impede naviga- 
tion?” 18 Neither co-riverine could agree to granting other nations an ‘‘incon- 
ceivable privilege” within their territorial waters. The interests of all 
countries would be protected by three checks: the Statut, the overall 
jurisdiction of the International Commission and the presence of the non- 
riparian member on the regional sub-commission. © To the representatives 
of the former Central Powers, who charged that the limited composition 
would create a ‘permanent discrimination” against their rights, ? he 
responded that if they wished to see “inequity” they should re-examine 
the provisions of the Treaty of Bucharest. 2 

On this issue, therefore, thel ines were clearly drawn. Bucharest 
and Belgrade saw the matter in simple terms: they were being 
denied the right to govern the region as the great powers had grant- 
ed Austria-Hungary before the war. They voluntarily agreed to add 
another representative to the sub-commission, but could make no further 
concessions. The other riparians, as well as France and Britain, believed 
that a separate international regime, with a broad representation, was 


16 Conférence Internationale du Danube, Protocole 59, 8 June, 1921. 
17 Ibid., Protocole 25, 8 November, 1920. 

18 Ibıd., Protocole 59, 8 June, 1921. 

19 Ibid. 

20 Ibıd., Protocole 64, 20 June, 1921. 

21 Ibid. 
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essential in governing the area, because of the region’s physical hazards. 
They were unwilling to place the Gates in the hands of an agency in which 
Romania and the Kingdom of the Serbs, Croats and Slovenes would have 
the principal voices. The difference between the two positions seemed 
irreconcilable: one side saw the very concept of internationality threat- 
ened by a small sub-commission while the other feared interference by 
outside forces in the region. 

The plenipotentiaries finally resolved the matter by approving a 
proposal by Contescu calling for the administration of the area by common 
agreement between the co-riverines and the Technical Services Sub-Com- 
mission of the International Agency. This mollified the objections of the 
states that sought to lessen Romanian and Yugoslav influence on the 
operations in the Gates by making the administration subject to the ulti- 
mate authority of the International Commission. More importantly, 
it represented a significant victory for the Romanian delegation ; instead 
of being forced to concede additional representation, the measure granted 
the co-riverines principal control over the region save for the supervisory 
authority accorded to the larger body (jurisdietion the delegation yielded 
the commission in its original proposals). 

This was the last major hurdle to the completion of the Statut ; the 
other matters relative to the International Commission were settled with 
minimal discussion. These were usually technical articles devoted to the 
day-to-day operations of the agency. Although the Statut called for the 
continued existence of the European Commission of the Danube, the 
administrative apparatus devised for the fluvial Danube, which began 
formal operations in October, 1921, conformed to the accepted definitions 
of internationality as well as the desires of Romania. As such, the outcome 
of the debate has to be considered a significant victory for Romania, a 
treaty which Take Ionescu described as ‘‘a triumph for the Romanian point 
of view? 22. 


32 “Expunere de Motive", Take Ionescu to Parliament, AMAE, Fond 8 Conv D 19 II, 
files 556— 561. 
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Dicfionarul literaturii románe de la origini pind la 1900, Ed. Academiei, Bucuresti, 1979, 976 p. 
Istoria literaturii române — Studii, Ed. Academiei, Bucuresti, 1979, 328 p. 


La tradition du dictionnaire spécialisé n'est pas d’ancienne date dans notre culture, 
ce qui est d'ailleurs explicable si nous pensons que le dictionnaire représente un certain degré 
de la conscience de soi d'une culture, domaine dans lequel seulement les derniéres décennies 
ont apporté de sérieux éclaircissements et des certitudes. Dans le contexte de l'explosion d'in- 
formation — phénomène qui caractérise d'une manière frappante notre époque — , c'était tout 
à fait naturel que cette préoccupation de rédiger des instruments fondamentaux de travail 
— histoires, traités, dictionnaires, manuels — connaisse une évolution sensible. 


Les derniéres années ont fait paraltre un certain nombre de dictionnaires destinés 
à la littérature roumaine (Dictionnaire de 1а littérature roumaine contemporaine, dà à Marian 
Popa, deux éditions parues déjà, en 1971 et 1977, Ecrivains roumains, ouvrage paru sous la 
coordination de Mircea Zaciu, Dictionnaire de littérature roumaine, récemment paru sous la 
coordination de Dimitrie Pácurariu et, finalement, l'ouvrage dont nous nous occupons Dic- 
tionnaire de la littérature roumaine des origines jusqu'à 1900, rédigé par un collectif de cher- 
cheurs de l'Institut de linguistique, d'histoire littéraire et de folklore de l'Université « Al.I. Cuza » 
de Jassy). Dés le commencement, nous devons remarquer que cette derniére contribution a 
deux qualités maîtresses : l'application à l'objet et, à partir de cela, son incontestable utilité 
pour l'étude. Coordonné par Gabriela Drágoi, Florin Faifer, Dan Mánucà, Alexandru Teo- 
dorescu, Leon Volovici, Remus Zástroiu, avec les normes lexicographiques colıcues par 
Corneliu Moraru, le dictionnaire (ayant 976 p.) est le résultat d'un travail de longue durée 
et démontre une conception juste, sans le subjectivisme et les exagérations trop souvent ren- 
contrés dans des ouvrages similaires.Car faire entrer dans un dictionnaire 1а littérature rou- 
maine, depuis ses origines jusqu'à notre siécle, est une entreprise toute responsable et exi- 
gente. En ce sens, les auteurs — Stánuta Cretu, Gabriela Drágoi, Florin Faifer, Ion Lázárescu, 
Dan Mänucä, Algeria Simota, Rodica Suiu, Alexandru Teodorescu, Constantin Teodorovici, 
Maria Teodorovici, Leon Volovici, Remus Zästroiu, Lucia Berdan, Constanta Buzatu, Lucia 
Cires si Ion H. Ciubotaru — ont réussi à soumettre leurs éventuelles et inhérentes préférences 
ou opinions personnelles aux nécessités strictes d'un édifice destiné à briller dans la lumiére 
d'une histoire de la littérature conque par ordre alphabétique. Tout cela nous conduit à la 
conclusion qu'il y a eu un principe de coordination ferme et précis. En méme temps, on 
ne peut pas dire que cette soumission aux commendements d'un ouvrage au niveau élevé 
d’e objectivité » ait endommagé en quelque sorte la personnalité des articles. L'empreinte 
stylistique de chaque auteur est visible, en dépit de l'effort fait pour unifier les styles; mais 
c'est mieux ainsi parce qu'autrement le dictionnaire serait devenu une lecture ennuyeuse et 
terne. C'est l'élément informatif qui est essentiel, chose trés importante, car un dictionnaire 
est un instrument destiné à étre consulté et non pas à épuiser toutes les nuances d'un sujet. 
Un autre élément de grand intérêt est l'effort des auteurs d'établir des filiations — dans l'espa- 
ce et dans le temps — ‚de poursuivre les motifs de certaines œuvres ou courants littéraires, de 
dépasser, avec succés, la tentation du provincialisme culturel. Nous considérons qu'une autre 
qualité de ce dictionnaire est celle de la présence permanente du principe de la valeur 
littéraire, sans que cela diminue en quelque sorte la nécessité de préciser rigoureusement toutes 
les dates, de tracer le contexte socio-culturel dans lequel paralt une ceuvre. 

La structure de chaque article est rigoureuse et judicieuse : la biographie de l'écrivain 
est suivie par les dates concernant l’œuvre, dans une étude critique lapidaire mais compléte, 
avec assez de renvois et arguments d'intégration de l'ouvrage respectif au contexte de toute 
la littérature roumaine. Ensuite ce sont les bibliographies de l’œuvre et des études critiques 
qui suivent. 

L'iconographie est extrémement riche, congue dans la bonne tradition de Cälinescu. 

De cette maniére, nous sommes en possession d'un instrument de travail trés nécessaire 
et utile, un ouvrage qui doit étre continué avec la méme rigueur pour la période 1900—1950 
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et ensuite jusqu'à nos jours. Tout cela parce que l'ambitieux collectif de Jassy a amplement 
démontré la valeur de l’œuvre collective fondée sur le travail sérieux et compétent. 


* 


Ayant comme point de départ la nécessité d'offrir au lectcur étranger, moins informé 
sur l’histoire culturelle de la Roumanie, quelques repères essentiels pour la connaissarcc dc 
la littérature roumaine, lcs Editions de L'Académie ont publié un volume d’études sur l'histoire 
dela littérature roumaine. Certainement, s'agissant d'un onvrage qui ne dépasse pas de beaucoup 
300 pages, réalisé par un collectif comprenant dix auteurs, il n’est pas question d'épuiser les 
sources. Les entreprises de ce genre doivent étre jugées tout premiérement sous rapport de leur 
efficience pratique or, dc ce point de vue, malgré certaines imperfections évidentes, l'ouvrage 
n'est pas dépourvu d'utilité, pouvant servir en tant qu'introduction, surtout pour la problé- 
matique de l’histoire de la littérature roumaine. Le volume fournit l'occasion de réunir des étu- 
des ayant comme anteurs des spécialistes de prestige, avec une activité didactique, éditoriale 
ou de publiciste tout à fait remarquable. 

Le volume débute par une subtile analyse de la littérature populaire faite par George 
Muntean (Les puissances du mythe). Les points de vue exprimés y sont sérieusement argu- 
mentés : comprendre le folklorc comme projection essentielle sur l'existence est révélante. Au 
caractére totalisatenr de la pensée archaïque universelle, on ajoute dans l'espace roumain une 
reflexivité mélancolique mais aussi un trait constructif trés spécifique. George Muntean appclle 
cette synthèse particulière édification par sacrifice, en pensant,à juste raison, à la fréquence de 
ce théme, rencontré à peu prés dans tontes les oeuvres importantes du patrimoine folklorique 
roumain. L'étude embrasse un vaste territoire de dates qu'il analyse soit en rapport avec les 
sources antiques (pour la substance dc la mythologie nationale, surtout), soit relatif aux 
motifs de large diffusion dans les cnltures archaiques ou modernes (la lycanthropic, par 
exemple). 

E RE nn utile memento cst fonné par la synthése du prof. G. Miháilà sur la littérature 
roumaine ancienne (Les origines ei la conscience de soi de la littérature roumaine ancienne). 
Aprés avoir épuisé briévement les commencements de la culture et de la littérature écrite sur 
lc territoire roumain, l’antenr accorde une attention spéciale au Moyen Age, en détachant toute 
une série de caractéristiques fondamentales. Dans cette période, par l'interinédiaire du slavon, 
unrichetrésor de culture byzantine — auquel on ajoute divers écrits des Slaves du Sud — péné- 
tre dans les pays roumains. А côté des livres populaires (Alexandria, Varlaam et Ioasaf etc.), 
ces écrits incluent la zone dc la culture ronmaine dans le circuit des valeurs sud-est européennes, 
avec la particularité trés nettc qu'ici le contact avec la culture byzantine et slave fertilise 
Vhéritage daco-romain. 

Le cherchenr démontre que le slavon n'a pas été la seule langne de culture dans les 
pays roumains. Tont en gardant le slavon en Transylvanie, au AIS siècle, on réintroduit le 
latin qui, dés le X111* siècle, élargit son territoire dans les deux autres provinces rou maines, 
pour arriver un siécle plus tard à étre ntilisée dans les chancelleries princiéres. Outre le slavon 
ct le latin, on a employé en tant que langucs diplomatiques le polonais, l'allemand, l'italien, 
le grec et lc russe. Par conséquent, conclut G. Mihăilă, les Roumains se sont encadrés dans le 
mouvement culturel de l'Europe, surtout dans l’Europe centrale et du Sud-Est, en faisant 
appel à plusieurs langues écrites, classiques on nouvelles, parmi lesquelles leur propre langue 
vivante devient prépondérante à partir du X]V*® siéclc. 

En passant anx «classiques de la littérature roumaine ancienne », il faut remarquer 1а 
mamérc exacte dont ils sont présentés, quoique assez lapidaire : le fait que pour une étude qui 
comprend nne période de plus de quinze siècles on n'ait pas pu réscrver plus de 27 pages nous 
semble symptomatique. Ainsi, tont ce qu'on peut retenir comme plus important, concernant 
Olahus, Moxa, Petru Movilă, Simion Stefan, Grigore Urcche, Dosoftei, Miron Costin ou Nicolac 
Milescu, c'est la formation profondément humaniste de ces savants, lcur sensibilité à tout ce 
qui regarde les origines du peuple roumain et dc la langue roumaine, le puissant impact que 
leur ceuvre a eu dans les pays ;oumains et ailleurs. Tout cela n’cst pas peu de chosc mais, 
il fant le reconnaître, ce n'est pas beaucoup non plus ... 


Alexandru Dutu (Renouvellement des structures littéraires. Humanisme, Lumières) con- 
sidére que l'un des traits caractéristiques de l'étape suivante (XV11* — XV111° siècles) est 
une «pensée unificatrice » qui inclue également la forme byzantine, l'élément latin archaïque 
et la culture curopéenne moderne. Tout le Sud-Est européen connatt pendant cette période 
une grande effervescence d'idées. Dans ce contexte, le sentiment del'histoire, la révélation des 
origines gagnent une position dc plus en plus importante. Cette tendance peut étre lue d'une 
manière explicite dans l’œuvre d’historien de Constantin Cantacuzéne, ainsi que dans celles de 
lhumanistc Démétre Cantemir et de Neculce. 
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Le phénoméne de «translation des études » de Byzance vers l'Occident devient une ten- 
dance accentuée et significative. Ainsi, comme A. Dutu le dit, «une représentation collective 
qui exerce une attraction spéciale : "l'image de l'Europe des Lumières”’, civilisée » prend nais- 
sance. L'aspiration du synchronisme est évidente. C’est l'époque de l'assimilation massive d'ceu- 
vres étrangéres, dela multiplication des traductions de toutes sortes qui se superposent aux 
images des livres populaires les plus connus. Le goüt public, remarque A. Dutu, connait pen- 
dant cette période un déplacement de la thématique fournie par l'Antiquité versla convention 
pastorale. L'une des conséquences de cette « ouverture » est représentée par le moment de grande 
importance ой les belles-lettres gagnent un statut autonome (à la fin du XVIII® siécle — com- 
mencement du XIXe? siècle). 

Ce nouveau type de sensibilité s’accroit dans l'époque de préparation du romantisme de 
1848. Mircea Anghelescu (У a-t-il un préromantisme roumaın? ) considére que, sans produire un 
seul poéte remarquable, le préromantisme roumain traverse les principaux thèmes du courant, 
en préparant le terrain pour les grands romantiques d'aprés 1830. L'étude, fort sérieuse, propose 
la compréhension du préromantisme comme une étape de transition nécessaire vers le moment 
de déclenchement des énergies créatrices, des programmes théoriques ambitieux, soutenus 
par la génération de 1848. 

En parlant de l'apparition du romantisıne roumain, Paul Cornea ne nie pas l'existence 
d'une tradition culturelle, mais observe, à Juste titre, que chez nous le romantisme n'est pas 
né comme réaction anticlassique déclarée. Ce fait a été également déterminé par le «rythme accé- 
léré de développement ». A cause de l'impossibilité d'assimiler graduellement et organique- 
ment les valeurs dans la culture roumaine, l'évolution s'est déployée en général tout en « brà- 
lant les étapes », sous l'empire perpétuel dela «récuperation des décalages ». Dans ce processus, 
ni le classicisme n'a pas pu se constituer en école appyuée sur des régles restrictives et, par- 
tant, ni le romantisme n'a eu quoi récuser avec la ferveur ди П a dépensée dans la culture fran- 
caise ou allemande. C'est pourquoi nous retenons la considération extrémement juste de Paul 
Cornea (Le Romantisme de 1848. A la recherche du spécifique national) concernant la significa- 
tion du romantisme roumain ; il est « quelque chose de plus et quelques chose de moins qu'un 
“courant littéraire” ». D'une part, le romantisnie roumain est moins qu'un courant littéraire car 
il n'offre pas la richesse de nuances et d'aspects que nous retrouvons dans d'autres littératures, 
d'autre part il est plus qu'un courant, car il ne signifie pas seulement une expérience de langage, 
mais une forme de manifestation des aspirations collectives, un style de participation à l'histoire. 

Appliquée et sérieuse, l'étude de N. Manolescu (Maiorescu et Junimea ) identifie — d'une 
maniére qu'on pourrait discuter — les origines de l'esprit critique de la culture roumaine, dans 
la théorie de Maiorescu des «formes sans fond ». Par la suite, le critique atteint toutes les arti- 
culations importantes de l’ceuvre de Maiorescu. Particuliérement utile est son intention de re- 
jeter le préjugé relatif à la « pensée non historique du mentor de Junimea ». L'observation que 
le determinisme de Gherea va influencer pas seulement Ibräileanu (socialiste dans sa jeunesse 
et partisan reconnu du critique de «Contemporanul »), mais aussi Lovinescu, adepte déclaré 
de Maiorescu, est fort importante. 

De l'essai de Zoe Dumitrescu Busulenga (La poésie dans la deuxiéme moitié du XIX* 
siècle ), il faut retenir avant tout l'opinion que l’œuvre poétique d’Eminescu est basée sur «la 
soif énorme d’unité ». А la mythologie culturelle répandue dans tout le romantisme, que le 
poéte assimile d'une maniére fort personnelle, Eminescu y ajoute des fragments de la mytholo- 
gie archaique, dacique. Par cette synthése tellement particuliére, conclut l'auteur de l'étude, 
l’héros d'Eminescu s'éléve «avec une valeur métaphisique égale à celle de l'héros de Dante ou 
de Goethe ». 

La synthèse de A. Sándulescu (La prose roumaine à la fin du XIX* siècle — formes du 
réalisme ) part, comme celle de Paul Cornea, de l'idée que dans la littérature roumaine le phé- 
noméne des «étapes brülées » fait impossible une discussion sans équivoque sur les courants 
littéraires. Ainsi, le réalisme de la prose de la fin du XIX siècle ne peut pas être séparé du 
classicisme et du romantisme. Par exemple, l'idée de réalisme était présente, sans grandes nuan- 
ces,dans la théorie du spécifique national d'Alecu Russo, personnalité significative du roman- 
tisme. Ces assertions sont justes. Malheureusement, la matiére proprement dite de l'étude — 
C'est-à-dire la pléiade qui comprend Ion Creangá, Ioan Slavici, Caragiale, Delavrancea, Duiliu 
Zamfirescu — nous semble báclée par des caractérisations didactiques. 


Le méme probléine e administratif est soulevé par l'article de D. Micu (Traditionalisme 
el modernisme au commencement du X X* siècle). Par exemple, les courants du « Semánátorism » 
et du « Poporanism * sont résumés en quelques mots, sans que l'auteur ait la possibilité d'of- 
frir les nuances necessailes à une caractérisation des personnalités et des actions mattresses. 
C'est pourquoi l'étude acquiert un caractére plutót allusif, donnant l'impression qu'elle s'adresse 
à un public assez informé pour pouvoir comparer les dates offertes avec ses propres images sur 
le sujet. 
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Moins exposée à ce danger paraît être l'étude de N. Manolescu (Га poésie de l'entre-deux- 
guerres ), synthése exacte, sans grandes prétentions d'originalité, axée sur les principales orien- 
tations didactiques dans le bon sens du mot. Le critique applique le méme schéma, avec des 
résultats honorables, à propos du roman roumain moderne, de la critique et de l'histoire de 
l'entre-deux-guerres. 

Un aspect marqué de panoramique a l'intéressante étude de M. Bucur (Continuités-dis- 
continuités ) affectée à la litterature d'aprés la Seconde Guerre mondiale. Malgré ses assertions 
compétentes, c'est tout à fait évident que la nécessité, imposée à l'auteur, d'offrir un article 
restreint ne lui permet pas de nuancer certains sujets. Parce que, autrement, ses diagnostics sont 
pertinents, M. Bucur offrant une image expressive sur le rapport qui existe entre la tradition 
et l'avant-garde dans la poésie, la prose et la critique littéraire des dernières 35 années. 

Sans plus insister sur les avantages et les désavantages de la formule histoire de la lit- 
térature choisie par les auteurs, il faut quand méme dire que ce recueil d'études s'inscrit dans 
une tendance trés accentuée dans le dernier temps, à savoir celle d'élaborer de nombreuses ou- 
vrages de synthése, destinés à faciliter la connaissance et la compréhension plus exacte de la 
littérature roumaine dans le monde entier. Nous n'avons aucun doute qu'au moment ой on 
va traduire cet ouvrage, pour pouvoir étre diffusé dans des versions accessiblesaux plus divers 
lecteurs, on va remédier les imperfections d'une maniére satisfaisante. Nous nous y rapportons 
tout d'abord à la nécessité d'intégrer le phénoméne roumain dans les cadres des cultures sud-est 
européennes, aux connexions avecles autres cultures européennes qu'on devra augmenter et 
poursuivre d'une maniére plus conséquente. 


Alexandra Anastasiu- Popa 


ILIE CORFUS, Documente privitoare la istoria Romániei, culese din arhivele polone. Secolul 
al XVI-lea (Documents on the History of Romania Found in Polish Archives. The 16% 
Century ), Bucuresti, Ed. Academiei, 1979, XXII + 449 p. 


This volume comprises the 16th century documents gathered from the Polish archives 
in the course of several years (1969, 1970, 1974) by Ilie Corfus, one of the few Romanian specia- 
lists in re-evaluating sources written in Polish. 

The volume mentioned above consists of an Introduction (p. I — XXI), a List of Abbre- 
viations (p. XXII) — pointing out the archives and libraries as well as the fonds where the 
respective documents can be found — , anda bulk of 232 documents (p. 1— 431). The majority 
of these documents are writtenin Polish and translated into Romanian (as well as a few docu- 
ments їп Paleo-Slavonic), while over 60 Latin documents are given only in the original. 

The volume also comprises an Appendix with : the List of Documents (p. 433—436), 
and an Index — on toponymy and the subject-matter presented (p. 437—448) — with refe- 
rence to the number of each document. Taking into account all these points it seems justified 
that the Contents (p. 449) should be so concise. 

Since most of the documents dwell on the relations between Moldavia and Poland in the 
16th century, the volume actually becomes part of the Hurmuzaki collection, although this 
fact is not specified. About 24 of the documents included in the volume were sent by the Turk- 
ish Chancellery tothe Polish kings or magnates, 16 were addressed by the Polish authorities 
to the Sublime Porte or to certain Ottoman dignitaries, about 20 represent the instructions given 
to Polish messengers sent to Moldavia, Constantinople or to other places, and the rest refer 
to the letter-exchange between the Polish and the Romanian Chancelleries on the one hand, 
and between the Polish authorities and other states (e. g. Austria, the Khanate of Crimea, etc.), 


on the other hand. 

In the Introduction the author thought it necessary to briefly present the importance of 
the Polish archives for the history of the Romanian people, the major selections of documents 
published in Poland regarding different periods and especially the 16th century, and even single 
letters written by Polish personalities (politicians, ecclesiastics, military men), some of which 
offer valuable information about the Romanian provinces. Ig the same context, the author 
also surveyed the Romanian historiography and its results in re-evaluating Polish documents 
(Hurmuzaki, I. Bogdan, A. Veress, A. Papiu-Ilarian, B. P. Hasdeu, N. Iorga, Th. Holban, P. P. 
Panaitescu, I. Corfus, etc.) ; many of these documents, published in anthologies, or in special 
studies, refer to the direct relations between Moldavia and Poland or to their relations as part 
of the wider Polish-Turkish, Polish-Austrian, Polish-Russian intercourse. 
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As the author states in the Introduction this volume belongs to "tbe tradition initiated by 
I. Bogdan, of publishing Polish documents referring to the history of Romania" (p. XI); the 
documents included in the volume have been selected from The Central Archives and The Natio- 
nal Library in Warsaw, from the archives and libraries in Cracow and Wroclaw (p. XD, as 
the author had the opportunity of consulting the most important documents belonging to the 
Polish magnates (Zamoyski, Radziwill), the Libri legationum archives, Gorski's papers, as well 
as the archives of the Polish Crown. 

According to the author's statements the sources gathered in this volume are ''Unknown"? 
so far, with the exception of ‘‘two of them, written in Polish", which have never been translated 
into Romanian, therefore appearing as a novelty, too (p. XII). Since all these documents are 
printed for the first time, ''they enrich our documentation and open new directions for the 
study of a multitude of political, military, economic and cultural problems, regarding the rela- 
tions of the Romanian provinces— particularly of Moldavia — with Poland, but also with the 
Ottoman Empire, the Habsburgic Empire, the Vatican, the Khanate of Crimea and Moscow’? 
(p. XII) It is worth mentioning that, irrespective of the origin or destination of the docu- 
ments included in this volume, the Romanian provinces are more orless involved, a fact which 
proves the complexity ofthe international relations of the Romanian people. 

Over 60 documents make reference to the two ruling periods of Petru Rares, who appears 
as the central figure in the respective age. Some aspects of the policy carried on by voivode 
Petru Rares can be found in the later development of Moldavia's relations with its neigh- 
bours. Another bulk of documents brings forward the two ruling periods of another political 
personality, voivode Alexandru Lápusneanu, while the documents referring to voivodes Despot 
Vodä, Stefan Tomsa a.o., provide a better understanding of the complex problems marking the 
respective epoch. The volume also offers new documents concerning Bogdan Läpusneanu, 
who brought about a long letter-exchange between the Porte and the Polish authorities. The 
knowledge about the longer reigns towards the end of the 16-th century (those of Petru Schiopul, 
Iancu Sasul, Aron Tiranul, Ieremia Movilă а.о.) has also been enriched by an important number 
of significant new documents; the same holds true for the reign of Michael the Brave. All 
these documents mirror the complexity of the respective age. It seems yet unaccountable that 
apart from two documents the volume supplies no information whatsoever about the reign of 
Ioan Vodá cel Viteaz (John the Brave) in Moldavia (1472— 1474). 


Of utmost importance are the instructions given to the messengers, because tlıey reveal 
the real purpose guiding the policy of the Polish kings and noblemen towards the Porte, in 
general, towards Moldavia, in particular. Along the same line, the instructions given to Molda- 
vian messengers also represent valuable documents for understanding different aspects of the 
policy carried on by the Moldavian princes in the 16th century. In the same context, we can- 
not overlook the reports sent home by Polish messengers either from Constantinople, from 
Moldavia or from other places, as well as those drafted after discharging their mission ; allthese 
reports provide details which can hardly be found in other written sources. 


From the documents included in the volume it is obvious that the first decades of the 
16th century were marked by Moldavian-Polish conflicts generated by the policy of Petru 
Rares and his successors, wlıo wanted to rule over Pocutia — a province that, because of Poland, 
had been a matter of dispute for a long time — as well as by the frequent attacks on the boun- 
daries, that required diplomacy and patience in order to be settled. It is also evident that one 
of the major objectives of the policy carried on by the Polish kings or magnates was to enforce 
their will, in one way or another, both in appointing the Romanian rulers, especially those of 
Moldavia, and in directing the latter's policy towards Poland. These tendencies, however, had 
special bearings on the policy of the neighbouring countries, particularly on the policy of the 
Porte, and indirectly of Austria, The Khanate of Crimea and Moscow. The documents present- 
ed here display evidence on the reactions of the Porte to the Polish interference in the internal 
affairs of Moldavia ; in the first half of the 16th century at least, the Porte turned down the 
repeated requests advanced by the Polish kings who wanted to have their political rights over 
Moldavia recognized. Polish deputations were sent to Moldavia or to Constantinople with a 
view to getting Poland closer to Moldavia, as it results from the special instructions given to 
the messengers (see documents Nos 129, 153, 155, etc.). Both the sultans and the Polish kings 
attached great importance to keeping Moldavia as a buffer state between the Turkish Em- 
pire and Poland. To this end, they concluded treaties which had special clauses regarding the 
steps to be taken in stopping the Moldavian princes from taking action — a fact which could 
have endangered the balance of power of these two states. Therefore, Poland could not inter- 
fere in the affairs of Moldavia without risking to come into conflict with the Porte. This happen- 
ed for instance in 1551, when Ilias went over to the Islamic faith and the Moldavians took 
the decision to ask for aid king Sigismund August, accepting the ruler that the latter would 
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have appointed. The Polislı king, however, was aware oftlıe critical situation in which his conn- 
try was involved ; he understood on the one hand, that neglecting the request of the Molda- 
vian landlords would entail a greater subordination of Moldavia to the Porte — the Turks being 
considered ‘dangerous neighbours for Poland" —, but on the other hand, that complying 
with the Moldavians' request, the war with the Porte would become unavoidable (document 
No. 77). In 1564, however, Alexandru Lăpuşneanu thanked the Polish king for his inteı ven- 
tion at the Porte, which aimed at helping Lapusneanu regain his rule in Moldavia (documents 
Nos. 123, 124). We also note that when the Polish king carried things too far, the Porte took 
action at once. This happened, for instance, in 1593, wlıen sultan Murad the Third reproached 
the Polish king his haste in enthroning Petru Cazacul in Moldavia ; for that reason alone Petru 
Cazacul was declared ““а treacherous liar”, was caught and killed (document No. 195). 

In spite of this, the documents reveal the fact that Poland further insisted, in more defi- 
nite terms, on having a right over Moldavia. In 1597, Stanislav Gulski, sent as messenger to the 
Porte, was adviscd to state in Constantinople Poland's claims on Moldavia. At the same time, an- 
other alternative was pointed out to the messenger : ‘If the Turkish emperor — the document 
mentions — does nut want to leave Moldavia to us, then he may agree that Moldavia should 
never be ruled by a pasha, but by a Christian ruler who will pay the sultan the same taxes as 
those paid by Alexandru Lăpuşneanu to Soliman the Magnificent” (document No. 199). Next 
year (1598), another messenger, John Felix Herburt, was instructed in his turn, to plead in 
the same terms as his predecessor, renewing Poland's claims that the rulers of Moldavia should be 
appointed by the Polish kings (document No. 200), and that the sultan should call the king 
‘‘Padishah’’, that is, ‘‘emperor’’. 


By the end of the 16th century, when the Romanian people led by Michael the Brave was 
victorious in its struggle for independence and a potent state was huilt, the Porte and the Polish 
kingdom gathered their forces ; the sultan prompted the Polish king ''to spare no efforts in his 
Struggle against Michael", so that Ieremia Movilă should be reinstalled on the Moldavian 
thronc (document No. 214). In short time, the Polish interference was felt in Wallachia, too, 
where Simion Movilá was enthroned. In a letter dated November 1600 and addressed to the Porte, 
Simion Movilá reminded the sultan of his promise that after his war against Michael the Brave, 
*'the one whom the king should appoint ruler in Wallachia, will be true to His Majesty the King” 
(document No. 220). 


Another major aspect revealed by the documents refers to the fact that many princes 
who succeeded to thc throne of Moldavia in the 16th century, being either chosen by the people 
or appointed by the Porte, found in Poland the most suitable place of refuge in case of danger. 
For that reason, no matter how subsequent relations developed, many of the newly appointed 
rulers concluded treaties of alliance with the Polish kings. So did Petru Rares in 1538 (docu- 
ment No. 5), Stefan Läcustä in 1539 (document No 11), Ilias in 1547 (document No. 70), 
Alexandru Läpusneanu in 1553 (document No. 83, 84), Despot-Vodá in 1563 (documents 
Nos. 111, 113, 114), Bogdan Läpusneanu in 1569 (document No. 158), a.s.o. However, the 
documents show that some rulers could not escape in Poland either, but were sacrified ''for the 
sake of the Polish-Turkish peace” (Stefan Tomşa — document No. 125). 


The documents included in this volume offer, in most cases, rich information referring 
concurrently to more than one aspect: disputes at the boundaries, exchange of messengers, 
fugitive princes or landlords, claims for damages in case of invasion, clauses included in the 
treaties, the wish to maintain peace, all sorts of claims, requests for money support, territorial 
claims. 


These documents should also be correlated with other selections, among which : Turkish 
Documents onthe History of Romania, just being elaborated (see volume І, 1455— 1774, Bucharest, 
1976). А series of documents from the same period and referring to the same aspects can be 
found in the first volume, too, but they will be more numerous starting with volume IV, com- 
prising the Turkish documents gathercd in the last years. 


In fact, almost 24 documents of those published by Ilie Corfus represent papers issncd 
by the Turkish Chancellery, translated later into Polısh or Latin. Once the Turkish originals 
are discovered, they will be included in the selection of Oriental Sources on the History of Roma- 
nia, which is made up of two series: 1) Turkish Chronicles ... and 2) Turkish Documents ... 


In this respect, we express our regret that the documents written in Latin have not been 
entirely translated into Romanian ; the translation would have made them more accessibile to 
a larger category of readers. The author motivated his choice, pointing out that ''the Latin 
documents have been introduced by extensive summaries" (p. XX). 
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Another difficulty arises from the fact that it is not always possible to place tlıe undated 
documents in time. In such circumstances the criterion is the content analysis of the respective 
document, which unfortunately cannot lead in all cases to an exact delimitation. For instance, 
we consider that document No. 28 should have preceded document No. 27, since the latter 
represents the answer sent by the Polish king to the letter of Soliman the Magnificent (28). 
In this, case, document No. 29 should have been placed before the King's answer (Vilna, 
20 April 1541), since it is dated Suceava, 10 March 1541. The same applies to document No. 35, 
dated (15415, which could have been placed more accurately, taking into account that the 
letter sent by Petru Rares to Sigismund the First reveals that the latter was prompted by the 
Moldavian prince to advise Ferdinand of Austria ‘to conquer Buda from the Turks”. It is 
known that Buda had been conquered by the Turks on 21 August 1541, а fact which is also men- 
tioned in a Note in the respective document. Document No. 47, dated (1542) and entitled : 
“Letter Sent by Petru Rares to Sigismund the First", although recorded as : ““Тһе Answer of 
the Moldavian Prince to His Majesty the King", does not seem to belong to Petru Rares, being 
rather a report of the Polish messenger to his king, written down after concluding his talks with 
the Moldavian prince. In support of this supposition we mention certain phrases in the 
text, such аз. “the Moldavian prince said ...’’, ‘е told me", ‘һе talks that we had on private 
matters” etc. В 

Special mention should be made of the fact that the author examined the volume very 
carefully while in print, so that print errors have been reduced to the utmost. Nevertheless, 
as far as the Turkish terminology is concerned, the explanations are not always very accurate. 
For example, instead of ''vilaiet" (oulâyet) — which is the correct form — it appears vilaem, 
with the meaning of “country’’ or ‘‘province”’, referring to Moldavia. In this case it cannot be 
“valiu” or ‘‘veled’’, as the author writes in Note 12 (p. 52). Inthesame way, David Mehinet Pasha 
must be corrected into Damad (‘һе Son-in-Law’’) Mehmet Pasha (documents No. 160, 161), 
and messenger (cavus) Heder is in fact Hizir (Hızır) or Hidir (document No. 192). 


The aspects mentioned in this survey or other details that must be corrected do not af- 
fect the content of the volume, which will prove to be of great help for both specialists and 
all those who wish to get a better knowledge of Romania’s story in the context of South 
eastern Europe in the 16th century. 


Mustafa Ali Mehmet 


HERBERT HUNGER, Die hochsprachliche profane Literatur der Byzantiner. II. Philologie, 
Profandichtung, Musik, Mathematik und Astronomie, Naturwissenschaften, Medizin, 
Kriegswissenschaft, Rechtsliteratur. Mit Beiträgen von Christian Hannick und Peter. 
E. Pieler. C. H. Beck, Munchen, 1978, XX, 528 pp. (Byzantinisches Handbuch im 
Ralımen des Handbuchs der Altertumswissenschaft, V, 2) 


L'opportunité de l'exposé par genres littéraires de la littérature byzantine s'impose 
d'autant plus à la suite de la lecture de ce denxiéme volume. En effet, la philologie de méme 
que les autres disciplines qui y figurent se prétent mieux à l'étude si on les traite sous la forme 
d'une monographie, ce qui permet de les considérer dans leur évolution incessante en tant 
qu'héritage de la culture antique, de cette culture que les Byzantins regardaient avec le 
plus grand respect. L'intérét de cette littérature réside aussi bien dans son effort de comprendre 
et de conserver la langue antique, que dans ses vertus d'adaptabilité aux réalités contemporaines, 
autrement dit dans ses possibilités de continuelle assimilation d'un progrés déjà millénaire. 
Pour le lecteur, le rapport entre ces deux aspects se dégage de l'analyse minutieuse du contenu 
et dela forme conduite par les auteurs, ainsi que de l'extréme abondance de l'information biblio- 
graphique. Le chapitre le plus long est celui dédié à la littérature juridique, cependant que 
le plus court traite de l'art militaire : il s'agit là de deux disciplines héritées des Romains, mais 
peu développées par suite, bien que le róle de l'Etat et de l'Armée ait pris une importance 
exceptionnelle. Ceci met de nouveau en cause la question de l'originalité de la littérature byzan- 
tine, souvent contestée par le passé, mais, sans doute, d'un point de vue unilatéral. Les ten- 
dances générales de la présente synthése vont, tout au contraire, dans le sens de la mise au 
jour des traits spécifiques et originaux de cette littérature, qui devait marquer profondément 
les littératures médiévales de l'Est et du Sud-Est européen, voire celles développées dans d'au- 
tres régions du monde. 
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Un regard d'ensemble sur les neuf chapitres de ce deuxieme tome montre que la litte- 
rature byzantine visait en tout premier lieu à des buts pratiques, en étroite relation avec lcs 
réalités sociales. La philologie, la musique et les mathématiques étaient à la base même de 
l'enseignement, alors que la médecine, l'astronomie et les sciences naturelles se proposaient 
de sonder les mystéres de l'existence ; la poésie laique était au service de la politique d’Etat, 
le droit se révélait indispensable aux tribunanx dispensateurs de la justice, l'art militaire se 
donnait pour but de parachever l'instruction des grands capitaines appelés à veiller sur l’lim- 
pire. Chacune de ces disciplines constituait un bouquet de connaissances ou de principes pro- 
pres à indiquer une direction, à former un citoyen éclairé dans le cadre d'une spécialité 
donnée et pour le bien de l'Etat. La philologie formait les enseignants, tout en contribuant 
aussi à faire multiplier les ceuvres littéraires et, par conséquent, à leur survivance. Quant à 
la musique, elle constituait une activité didactique fondainentale pour l'éducation de la jeu- 
nesse intellectuelle: Platon et Aristote l'avaient recommandée chaleureusement ; en méme 
temps, elle servait les intéréts de l'Eglise étatisée, en lui prétant son aide dans l'organisation 
du culte. A défaut de la chirurgie et de quelques autres spécialisations découvertes 
plus tard, la médecine suggérait une diéte appropriée et s'adonnait à l'étude des simples. Déga- 
сёе peu à peu de l’astrologie, l'astronomie nourrissait l'ambition de trouver les relations entre 
le macro- et le microcosme, c'est-à-dire entre l'univers et l'homme, afin de mieux pénétrer les 
lois générales de la Nature. L'étude du droit et de l'art militaire répondait, quant à elle, aux 
exigences de l'immédiat, donnant lieu à une littérature spécialisée que la pratique ne pouvait 
guére ignorer. C'est ce qui détermina la manifestation partielle du phénoméne littéraire byzantin 
dans tous ces compartiments de la science, s'attachant à approcher par divers procédés artis- 
tiques l'àme des lecteurs. 

On constate, par ailleurs, l'étroite relation entre les parties composantes de chaque « bou- 
quet » ou genre littéraires : les faits auxquels ils se rapportent sont reliés entre eux suivant les 
deux maniéres, synchronique et diachronique, influant les uns sur les autres ou se développant 
les uns à partir des autres qu'il s'agisse de la philologie, de la musique, des mathématiques, de 
la médecine, du droit ou de l'art militaire. Par conséquent, on ne saurait étudier et saisir entié- 
rement les ceuvres appartenant à tel ou tel « genre » en les isolant du reste. De là, l’impératif 
de les considérer aussi dans leurs connexions qui impose l'édition de chaque catégorie de textes 
dans un corpus à part. Par exemple, Alphonse Dain s'est attaché sa vie durant à l'étude des 
taités d'art militaire, en mettant au jour les liens étroits qui existent entre eux, également attes- 
tés par le fait qu'ils se présentent toujours ensemble dans tout manuscrit médiéval disponible. 
Cette remarque s'applique aussi aux autres disciplines, car les Byzantins se sont attachés à 
conserver fidélement leur héritage antique, ne sortant que fort rarement de ses limites. Tout 
en faisant preuve d'un profond respect pour les formes antiques, ils en ont enrichi le contenu de 
leur propre expérience et avec le concours de la langue vulgaire, ainsi qu'il résulte du roman 
versifié du XII* siècle. C'est un roman d'aventures, des contrées exotiques, avec pirates, cri- 
mes, amour et épreuves de la foi. Maints traits font penser à l'Odissée et surtout à la comédie 
hellénistique telle que Plaute nous l'a rendue familière, Si l'action est parfois trop lâche, si 
elle manque d'unité souvent, en revanche les types hauts en couleurs et pleins de vie foisonnent 
à chaque pas: parents trompés, jeunes amants, intermédiaires malhonnétes, pirates cruels et 
avides, personnages superstitieux, flagorneurs, etc. Les jeunes gens sont souvent en conflit avec 
la morale ou avec leur famille ; ils s'engagent souvent dans des entreprises audacieuses, font de 
grosses dépenses sans compter, mais l'amour sort vainqueur et tout finit par s'arranger par l'hy- 
men. Comme de juste, l'élément psychologique manque de profondeur, il flotte quelque part, 
en surface, sans nuances, stéréotypé. En revanche, le lecteur se passionnera pour les brusques 
changements d'état d'áme, les transitions abruptes du bonheur le plus grand à un abime de 
malheur, pour les paysages exotiques, les aventures variées, les attaques des pirates, l'adver- 
sité poursuivant des amants toujours fidéles, l'iniquité sociale. Le champ d'action de ce roman 
du XII* siécle est quand méme plus divers et plus riche que celui de la comédie hellénistique et 
les lecteurs auxquels i] s'adressait étaient bien plus proches de la société médiévale de l'Occi- 
dent que des contemporains de Ménandre ou de Plaute. Il s'ensuit donc que cette littérature est 
l'expression d'une certaine société, arrivée à un degré de développement caractéristique et à 
une étape historique donnée. 

Si les chapitres consacrés à la philologie, la poésie profane et l'art militaire, exposés 
avec compétence, se prétent assez facilement à la lecture, ceux qui traitent de l'évolution 
des mathématiques, des sciences naturelles et de la médecine exigent des connaissances en 
quelque sorte spécialisées et leur intérét littéraire s'en ressent. Ceci n'empéche pourtant le 
principal auteur du volume d'informer aussi exactement que possible ses lecteurs sur les 
sujets en question, en réunissant soigneusement tout ce qui s'en rapportait et fournissant, en 
outre, la bibliographie respective. De cette maniére, méme les spécialistes en la matiére dis- 
posent d'un point 5йг de départ quand il s'agit d'étudier l'étendue de ces connaissances 
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Scientifiques à l'époque de l'Empire byzantin. En ce qui concerne la musique et le droit, 
ila été toutefois nécessaire de recourir à deux spécialistes différents. 


Donc, l'histoire de la musique byzantine sera brossée dans le présent volume par 
Christian Hannick (p. 181—218), d'une facon tout à fait personnelle, à notre avis. La lec- 
ture de Platon nous apprend l'importance accordée parle philosophe à la musique et aux mathé- 
inatiques dans l'éducation dn futur citoyen. A ces considérations, l'Etat byzantin devait 
ajouter les exigences du culte de l'Eglise chrétienne, au point qu'il était méme presque impos- 
sible d'établir la distinction entre l'apport laic et la contribution ecclésiastique dans ce do- 
maine. Aussi, ces denx aspects sont-ils abordés en bloc, dans l'intention de saisir et mettre 
en lumiére l'évolntion et les progrés de la musique byzantine. Sans négliger la signification 
philosophique, ni des rapports entre les mathématiques et la musique ou du rôle psychologique 
de celle-ci, l'autenr souligne en premier lieu trois autres aspects, à savoir: la formation du 
musicien, la notation musicale et leur résultat final, c'est-à-dire l'artiste musicien ou le compo- 
siteur. Comme les manuels peuvent avoir quelques mérites littéraires, ils sont susceptibles 
d'intéresser de près la littérature ; c'est pourquoi l'auteur les énumére et les analyse, en rele- 
vant leurs interrelations. Pour ce qui est de la notation, elle suppose des notions mathéma- 
tiques et acoustiques, ainsi que la mise au point d'un systäne suivi de signes rendant possible 
la transmission d'une œuvre musicale. Or, dans ce domaine les Byzantins ont réalisé des pro- 
gres sensibles par rapport aux Occidentaux. En ce sens, il convient de retenir deux étapes 
essentielles, marquées par les contributions de Jean Damascéne au cours de la premiére moitié 
du 1X* siécle et de Jean Koukouzélés de la premiére moitié du XIV? siécle. Ce dernier s'est 
imposé comme organisateur de chœurs et réformateur de la notation musicale, autant que 
comme soliste trés doué. Les spécialistes de nos jours se sont donné beaucoup de peine pour 
déchiffrer la notation byzantine que quantité de manuscrits du moyen 4ge nous ont conservée. 
Il convient de retenir parmi ces spécialistes les noms de C. Hoeg, I. D. Petrescu, I. B. Thibaut, 
H. J. W. Tilyard et E. Wellesz. 

Enfin, la contribution de Peter E. Pieler à l'étude de la littérature juridique constitue 
le chapitre le plus développé de tout ce volume (p. 341—480). La longue continuité des insti- 
tutions étatiques détermina la persistance de la littérature juridique, et aucun autre héritage 
byzantin ne s'est révélé aussi pregnant que celui-ci. En tant que création romaine par excellence, 
le droit s'est maintenu dans sa substance et dans sa forme jusqu'en plein moyen age: il 
suffit de prendre connaissance de la littérature byzantine pour s'en rendre compte parfaite- 
ment. Il va sans dire que le milieu des spécialistes ne pouvait étre que restreint, limité à 
ceux qui travaillaient aux tribunaux ou dans l'enseignement supérieur ; en revanche, cette dis- 
eipline juridique qui était lea leur s'avére de loin la plus pénétrée de romanismes. Toutefois, 
comme la masse du peuple n'a eu à subir que superficiellement une telle influence, leur lan- 
gue ne s’en ressenta pas. 

L'exposé de la littérature juridique du présent volume táche de mettre en lumiére notam- 
ment les aspects littéraires, sans prétendre épuiser le probléme, qui sera traité d'une maniére 
plus compléte dans un volume à part, de la collection « Handbuch der Altertumswissenschaf- 
ten» des éditions C. H. Beck de Munich. En tant que genre littéraire, les textes juridiques 
ont adopté certaines formes propres aux autres disciplines — philosophie, rhétorique et his- 
toire des institutions, ce qui ne l'empéche pas de témoigner d'une certaine souplesse et inéme 
de développer dans quelques secteurs une création originale, qui n'a rien de surprenant puis- 
qu'ils étaient souvent non seulement des savants, mais aussi des gens dotés d'une remarquable 
sensibilité artistique. Comme de juste, le présent volume mettra surtout l'accent sur cette 
contribution originale. 

C'est le critére chronologique qui régit l'exposé sur la littérature juridique, présentée 
par époques historiques dans la succession suivante: jusqu'à Justinien, l'époque justinienne, 
les siécles obscurs qui lui firent suite, l'époque classique et la période finale. Au point de vue 
quantitatif, les deux premiers chapitres jusqu'à la mort de Justinien, comportent 65% du 
contenu, fait qui pronve de manière évidente que le rôle de Byzance fut en tout premier lieu 
celui du gardien et défenseur du patrimoine antique la création des valeurs nou velles ne venant 
qu’au second rang. D'antre part, ces valeurs nouvelles ellesanémes étaient de nature plutöt 
formelle, c'est-à-dire qu'elles portaient surtout sur la forme el non sur le contenu, ainsi que 
(auteur le sonhgne: « wiedergeboren wurden aber bloss der lılerarısche Stil, der Buchstabe, 
nicht aber die gedankliche Fülle nnd Kraft der alten Juristen » (p. 349). Néanmoins, il semble 
que les chercheurs conleınporains soient attirés par cette littérature beaucoup plus que par la 
philologie classique, qui selon la remarque de Herbert Hunger devient «immer ınehr obsolet » 
(p. 3). Get état des choses ne s'explique pas tant par le fait que mieux étudiée la philologie clas- 
sique présenterait moins d'énigmes, mais surtout par le caractére, sous certains rapports, plus 
vaste, plus varié, plus riche, plus proche de nous du monde byzantin, caractére qui le rend 
apte à nous faire saisir les réalités de notre époque. 
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Disons pour conclure que l’ouvrage de IIerbert Hunger vient combler une lacune de la 
littérature spécialisée aprés presque tont un siécle depuis la synthése de Karl Krumbacher, 
laps de temps durant lequel les études byzantines ont réalisé des progrès considérables. L'étude 
et la valorisation de ces progrés ont exigé, sans doute, l'effort de plusieurs années consacrées. 
а un tel travail. Pour faciliter l'orientation du lecteur, il serait à souhaiter qu’une nouvelle 
édition du volume comporte un tableau chronologique et synoptique avec des données con- 
cernant les auteurs et les ceuvres les plus importantes. Ceci permettrait de mieux saisir les. 
liens entre les divers courants et époques historiques. De toute facon, la litterature byzantine, 
telle qu'elle se présente dans le volume en question, s'avére un instruinent indispensable pour 
l'étude dela culture développée par Byzance, dans son ensemble. Cet onvrage répoud donc 
parfaitement aux intentions de la collection éditée par C. H. Beck de Munich sous le genéri- 
que « Byzantinisches Handbuch im Rahmen des Handbuchs der Altertumswissenschaft ». 


Н. Mihăescu 


DIMITRIE RALET, Suvenire si impresii de cälätorie In Romania, Bulgaria, Constantinopole, 
édition, préface et notes par Mircea Anghelescu, Bucarest, Ed. Minerva, 1979, 354 pages. 


Ralet? Il est assez oublié aujourd'hui, d'abord parce que c'était un grand honime de 
second plan dans la génération des fondateurs de la Roumanie moderne, ayant d'ailleurs dis- 
paru trop tót, à 41 ans, en 1858, et surtout parce que, à part ses impressions de voyage, 
qui viennent d'étre rééditées,.son ceuvre littéraire est celle d'un journaliste qui, en bonne prose 
ou en mauvais vers, s'exerce à la satire politique. Le premier historien de la littérature roumaine 
qui en ait parlé l'estimait «un écrivain à vocation médiocre » et regrettait «la forme mala- 
droite » de ses fables (N. Iorga, Istoria literaturii românești in veacul al XIX-lea, Il, Buca- 
rest, 1908, p. 153). Pour M. Kogälniceanu en 1839, « Raletti » n'était que l'antenr d'un «re- 
cueil de poésies » (Documente si manuscrise literare, 11, éd. par Paul Cornea et Elena Piru, 
Bucarest, 1969, p. 224), ce qui désigne l'opusenle publié deux ans auparavant par le jeune 
auteur, Pläcerea simfirei, titre qu'on serait tenté de traduire par «Le plaisir des sens », mais. 
qui signifie précisément «Le plaisir de ...la sensibilité»! Ses amis se souviendront de li 
comme de «Ralet le stoique » (George Sion, Versuri. Suvenire contimpurane, éd. par Radu 
Albala, I, Bucarest, 1973, p. 129) et cet éloge, le plus beau peut-étre, lui était rendu à cause 
de son intégrité de magistrat et de la pureté de ses sentiments. Sa vie publique tient en 
quelques lignes : président du tribunal de Botosani de 1841 à 1844 et en 1847— 1848, direc- 
teur du département dela justice en 1849, membre dela Commission législative en 1850, minis- 
tre des Cultes (et de Instruction) en 1854, envoyé extraordinaire de la Moldavie, avec 
Constantin Negri, auprés dela Conférence de Vienne et ensuite à Constantinople en 1855—1856. 
Quant à sa vie privée, оп en est réduit à des suppositions an sujet de l'éniginatique «être 
adoré » auquel il adressait ses adieux dans son testament. 

Sur ses ancétres comme sur sa carriére, l'introduction de Mircea Anghelescu a recueilli 
bon nombre de renseignements. Il semble que la famille, d'origine grecque de Morée et dont 
le nom était écrit tantôt ‘Padétoc, tantôt ‘Pœrérnc, se soit établie d'abord en Valachie, ой 
lon trouve Dimitraki Ralet second logothéte en 1764 (Theodora Radulescu, Sfatul domnesc 
si alfi mari dregátori ai Tärii Romänesti din secolul al XVIII-lea, « Revista arhivelor » XLIX, 
vol. XXXIV, 4, 1972, p. 670). Il achetait une maison à Jassy en 1768. Un personnage du 
méme nom, le grand-pére de l'écrivain, était probablement le fils du drogman Christophe Rhali, 
ainsi que Constantin, grand postelnic en 1777 —1779 et grand logothéte en 1786 (N. Iorga, 
Studii si documente cu privire la istoria romänılor, VIII, Bucarest, 1906, p. 13), Isaac, clucer 
en 1793 —1794, grand logothéte en 1796—1798, grand vornic en 1799—1816, et Jean, drogman 
de Venise à Constantinople en 1795, serdar en 1796, grand panetier en 1803 et grand échan- 
son en 1815—1821. Ce Démétre, venu en Moldavie dans la suite du prince Alexandre 
Hypsilanti, qu'il accompagna à Brno en 1788, et qui sera ensuite trésorier en 1802, vornic en 
1804—1824, logothéte en 1825 —1828, est à distinguer de son neveu homonyme, le fils d'Isaac 
(I. Bianu et R. Caracas, Catalogul manuscriptelor romänesti, II, Bucarest, 1913, p. 528), grand 
hetman en Valachie en 1821—1822, caimakam de Craiova en 1825 lequel était le pére du clucer 
Constantin, intendant du district de Mehedinti en 1821. C'est le vieux Démétre, «comte de 
Rallet » qu’un rapport autrichien de 1823 qualifiait de «sonst gebildeten und talentvollen 
Mann » (Hurmuzaki, II, nouv. série, Bucarest, 1967, p. 945). 

Il n'était peut-étre pas inutile d'ajouter à ce que l'éditeur lui-méme à rassemblé par 
un travail extrémement soigneux ces quelques rapides glanures à travers d'autres sources de 
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l'époque : D. Ralet, quise moque des drogmans et qui, visitant Constantinople, s’emporte 
conire les prmces phanariotes qui exploitaient les pays roumains avant 1821, n'était méme 
pas né en Moldavie. On ne peut douter de sa sincérité : en 1857, au plus fort de l'action en fa- 
veur de l'Union des Principantés, il se décide А n’employer plus que le ronmain dans sa corres- 
pondance qui, par aillenrs, témoigne d'nne parfaite connaissance du francais, car, dit-il, «il 
nous faut plus que Jamais penser et sentir en Roumains, ayant trop suivi jusqu'à présent des 
inspirations élrangères et pernicieuses. Jamais nons n'avons trouvé le langage et les sentiments 
étrangers moins capables d'exprimer nos idées et nos aspirations » (Documente privind Unirca 
Princıpatelor, III, éd. par Cornelia C. Bodea, Bucarest, 1963, pp. 230, 263). Dans ces Souve- 
nirs el umpressions de voyage, Ralet consacre цп chapitre à un bref essai d'histoire des Roumains, 
bien informé, qui est en inême temps une esquisse du caractère national, d'un ton trés juste, 
sans parti-pris. 

A parcourir ce petit volume, on se rend compte que son auteur devrait étre compris parmi 
les preiniers critiques des « formes sans contenn », ponr citer 1а fameuse formule autour de laquelle 
un inépuisable débat allait s'onvrir en Roumanie dans la seconde moitié du XIXe? siècle. Ralet 
n'était pas un réactionnaire, au contraire, il a travaillé de toutes ses forces à la modernisation 
des structures politiques, adininistratives et sociales de son pays, mais il se sentait blessé par 
certains changeinents hátifs et il craignait la superficialité que cet empressement de brûler 
les étapes risquait de produire. C'est ainsi que ses observations sur la langue roumaine, publiées 
en 1855 (voir le texte édité par M. Anghelescu, pp. 287—302) et dirigées contre l'excés de néo- 
logismes imputable an courant latinisant, sont parfaitement raisonnables. Fondé sur de vastes 
lectures, non senleinent de I‘anrie] et de J. J. Ampère, mais de Fr. Diez. dont la Grammaire des 
langues romanes n'élait pas encore devenue nn ouvrage classique, cet apercu d'une question 
brülante renvoie ses contradictenrs à la langue des chroniqueurs et donne en exemple des 
citalions de la traduction des Psammes par Dosithée (1680), ce qui, il faut le reconnaître, 
est anssi rare que juste. Soit dit en passant, il est permis de regretter que nos linguis- 
tes maient pas saisi l'aspect politique (et social, naturellement) de l'ápre controverse à propos du 
roumain «littéraire » qui remplit le deini-siécle écoulé entre la parution dela Grammaire d’Eliade 
et la fondation de l’Acadénne. Il faudrait également relever quelques remarques spirituelles de 
Ralet, emprnntées à sa description de la ville de Jassy («des chapeaux légers ont remplacé 
les ichliks globuleux, en délivrant les tétes des convre-chefs orientaux qni, s'ils alonrdissaient 
lcs monvements de la pensee, donnaient au moins nne impression de fermeté et de gravité », 
on parle francais couramment, on danse le qnadrille, «on emploie, comine à Paris, des cartes 
de visite pour ne pas rester chez soi, on est invité à déjeuner, non pour manger, mais pour perdre 
la faim en attendant, on n'appelle plus les domesliqnes en frappant dans ses mains. mais en 
agitant la sonnette, on ne voit plus personne sans lorgnon, on ne pent plus vivre sans aller aux 
bains a l'étranger et sans dettcs, sans nne fonle de riens, chers mais à la mode, inntiles mais 
apportes de loin, elc. bref, on est civilisé ! » — vol. cité, pp. 4— 5). 

Aillenrs, dans lcs « physiologies » présentées par Halet à l'imitation de Kogälniceann et 
de Negrnzzi, il raille les ridicules ct la vanité de ses compatriotes (le provincial à Jassy, l'habi- 
tant de la capitale en province ..), en choisissant justeinent les types détachés de lenr milieu 
traditionnel. Les caracléres sont tonjonrs trés vivants. Aprés s'étre plaint que «seuls, les boyards 
font de lenr mieux pour éviter de rester Homnains, les harnais sont russes, les selles anglaises, 
les barbes et les cıgares espagnols, le langage, les ınariages et les modes francais », l'auteur con- 
cht : « Encore avons-nous la chance que ce bienhenrenx pays nous défende contre les immanqua- 
bles deceptions que nons nons préparons par frivolité et par singerie » (pp. 248— 249). 

Lorsqu'il déconvre en Valachie une véritable bourgeoisie, moins cosmopolite que celle 
de Moldavie, il est trés sensible à ses vertus. L'éloge qu'il fait de ses mœurs et de ses goûts, qui 
nc s’ecartent guére de cenx du passé, ne serait pas déplacé, plus tard, sous la plnme d'un des 
écrivams du « Semenr » (Sämänälorul) : «Ce tiers état, gardant la vigueur nationale, conserve 
les tradilions de scs percs, danse la hora, éconte avec plaisir les doinas, lit en famille Anton Pann, 
dont les cenvres, Povestea vorbei et Spitalul amorului, ont arraché à l'oubli ces plaisanteries et 
ces proverbes qui reflétent le caractére et les anciennes moeurs qu'une civilisation, appliquée 
souvent à rebonrs,menace d’anéantir jour aprés jour. Qu'est-ce une telle civilisation qu'une 
triste singerie ? En qnoi réside-t-elle, sinon en beaucoup d'objets à la mode, chérement payés, 
ct en peu de inols français, appris par coeur »? (pp. 21—22). Conception peut-être injustement pes- 
simiste mais qui, la criliqne de la galloınanie y comprise, ira loin. Il n'en est que plus curieux de 
constater que le livre de Ralet auquel ces citations sont prises n'a eu ancun écho direct. Cepen- 
dant, ces idées élaient celles-là méme qu’on a identifié (« on » étant С. Ibrăileanu ou E. Lovinescu) 
avec un traditionnalisme adouci en évolutionnisine, la conception d'une démocratie organique 
de Kogälniceanu à lorga. 

On voit d'ici l'interét du témoignage que ce moraliste a pu porter sur la Turquie à l'heure 
de la modernisation. Avant d'y arriver, Ralet raconte sa traversée de la Bulgarie, de Roustchouk 
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à Varna :il voit le champ de bataille de 1444 et il aperçoit les soldats anglais, francais et polo- 
nais, des troupes en route vers la Crimée ou tracant les lignes du télégraphe («rayon de lumière 
et d'intelligenee qui nous met en communication avee l’Oceident »). Ses réfléxions sur la contrée 
et ses habitants sont constamment sympathiques. Le voyageur se plait à rappeler les usages 
patriareaux des Bulgares — il assiste à une noce — et leurs qualités : activité, honnêteté. éeo- 
nomie. Dans leurs villages, les ınaisons sont meublées à la turque — pas de lits, de chaises, ni de 
tables — mais une estaınpe enfumée, elouée sur le mur, représente quelque saint. La hiérarchie 
ecclésiastique est grecque. Sur la fisealité imposée à la population chrétienne et l'adininistration 
deux ayalets de Vidin et de Silistra, ces pages fournissent des éclaireisseinents utiles 1. 

De Constantinople, où il sera retenu pendant sept mois par une négociation ardue (la 
question des biens des couvents dédiés aux Lieux Saints), il prend la peine d'évoquer l'histoire 
avec une érudition sûre et variée, peut-être puisée aux ouvrages de ses prédécesseurs. Le pitto- 
resque des différents quartiers, le spectacle bigarré de la rue, exposés avec beacoup de charme, 
ainsi que les conversations de l'auteur avec des dignitaires ottomans ou des membres de la 
colonie européenne montrent un observateur pénétrant. Ralet a eu l’occasion de rencontrer 
Mickiewicz, peu avant sa mort, et le chef arabe Bou-Maza, deux exilés. 11 est entré à Edikulé, 
où il a déchiffré le nom d'un ancien captif roumain gravé au mur d'un cachot, et il reproduit 
une inscription de San Stefano, eopiée en 1852 par Jean Ghika, eommémorant en 1794 la res- 
tauration d'une maison de campagne que le prince Constantin Brancovan et ses descendants y 
avaient possédé. Le récit s'arréte longuement sur les inceurs domestiques des Tures, sur les 
pratiques religieuses de l'Islam, sur la justice. L'information relative à la littérature turque, 
de tout premier ordre, est fournie par Hammer. De nombreux vers, maximes et proverbes sont 
traduits, probablement du français ou de l'allemand, comme exemples à l'appui. Ralet serait 
done le premier interpréte de la eulture turque en roumain et pour les Roumains. 

А son avis, «le peuple ture a des qualités merveilleuses qui ne demandent qu'à être dévoi- 
lées, qui sont, comme les ressources de la nature orientale, riches mais peu ou point exploitées. 
Un tel peuple honore son gouvernement qui a envers Ini un grand et généreux devoir». L'auteur 
s'empresse d'ajouter : « Nous ne songeons pas à demand er aux Osmanlis d'adopter aveuglement 
ce qu'on prend pour civilisation en Europe et qui n'est souvent qu'un vernis superficiel ... Nous 
n'exigerons pas qu’ils traitent désormais de préjugé tout ee qui gêne le vice », ete. Il fait contianee 
aux hommes politiques qu'il a connu ; Mehmed Kibrizli, Fouad, Rechid, Aali. + Aujourd'hui 
que les temps ont changé, que l'abandon de l'esprit de conquête qui faisait jadis la force de la 
Turquie est le пої d'ordre de la guerre actuelle » (celle de Crimée) «ct que l'élément chrétien a 
augmenté uniquement par des progrés pacifiques, la Turquie qui a traversé une longue et péni- 
ble crise, la Turquie avec son peuple, si distingué par ses inceurs, peut-elle demeurer stagnante? » 
Et de conelure : « Une large et sage réforme est la condition méme d'existenee de la Turquie. Ses 
hommes d'Etat doivent réunir leur énergie pour introduire la civilisation matérielle et déli- 
vrer l'intelligenee d'un peuple qui est moral, sans être éclairé, qui n'est isolé que par sa bonne 
foi et par des inceurs meilleures que ses institutions » (рр. 164—168). 

Dans sa premiére édition, le livre finissait sur ces paroles. Cette version, en dix-huit cha- 
pitres, a été publiée à Paris et sortait des presses en janvier 1858. L'impression des deux derniers 
chapitres était commencée en avril et allait durer jusqu'en juillet. A ce qu'il parait, l'idée de 
noter ses impressions de voyage avait été suggérée à Ralet par son ami J. Ghika en deceinbre 
1855 (Doc. priv. Unirea, III, p. 374). Une lettre de C. Negri qui observe que Ralet, en janvier 
1856, « est toujours enfoncé dans ses écritures » n'est pas encore la preuve qu’il fat déjà en train 
de rédiger cet ouvrage, ear il pourrait s'agir d'un mémoire adressé à la Porte dans l'affaire des 
biens ecclésiastiques. On comprendrait mieux qu'il ait employé à ce travail les derniers mois 
de 1856. Le 6 juin de cette année, le poéte. D. Bolintineanu éerivait à G. Sion, à Jassy. qui 
s'oeeupait alors de l'édition de ses Voyages en Palestine et en Egypte: « J'ai écrit à Ralet ; il 
m'a dit qu'il t'avait demandé le ‚‚voyage”’ pour le lire » (St. Metes, Din corespondenja poetului 


1 L’intérét de Ralet pour le sud-est de l'Europe ressort aussi de sa correspondance. En 
1858, se trouvant à Paris, il suivait «les affaires du Monténégro, des Serbes, des Bulgares 
et de Candie » (l'insurreetion erétoise). Etant ministre, il avait envoyé au couvent fondé par 
le prinee Grégoire A. Ghika au Mont Athos, le Prodrome, 600 livres roumains pour une école 
« ой les Tzintzars, s'ils ont eneore quelque sentiment national, pourront venirapprendrela langue » 
et il songeait au développement futur de cette population « que la Turquie ferait bien de protéger » 
(Doc. priv. Unirea, 111, pp. 110, 387). 

2 Autre détail que nous notons iei à toutes fins utiles, D. Ralet possédait quelques 
tableaux, parmi lesquels une peinture de С. Tattareseu à sujet historique, «Etienne le Grand et 
l’archers (St. Metes, Din relafiile si corespondenfa poetului Gheorghe Sion cu contemporanii säi, 
Cluj, 1939, pp. 26— 27). 
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Gheorghe Sion, Cluj, 1940, p. 34).Une comparaison attentive des textes pourrait établir ce que 
l'un doit à l'autre. Le manuscrit de Bolintineanu, quoique publié en deux fragments (le second, 
Voyages sur le Danube et еп Bulgarie, Bucarest, 1858) était probablement complet lorsqu'il 
s'est trouvé dans les mains de Ralct ?. 

Espérons qu'en dehors des spécialistes de l’histoire littéraire, qui doivent féliciter 
M. Anghelescu pour cette belle publication, nombreux seront les lecteurs qui auront ainsi l'occa- 
sion de d'écouvrir Ralet. Ce recueil de ses incilleurcs pages, excellemment illnstré, atteste un choix 
irréprochable ct, quant à l'introdnction et aux notes, une science de bon aloi. 


Andrei Pippidi 


WOLFGANG KESSLER, Buchproduktion und Lekture in Zivilkroatien und — slawonien zwi- 
schen Aufklärung und „Nationaler Wiedergeburt’ (1767— 1848). Zum Leseverhalten in 
einer mehrsprachigen Gesellschaft, Archiv fur Geschichte des Buchwesens, Band XVI, 
Lieferung 2, 1976 (Frankfurt am Main, Buchhändler-Vereinigung). 


Kroatien und Sla wonien, zwei Gebiete mit kleiner Oberfläche, hatten Ende des 18. Jahr- 
hunderts eine Einwohnerzahl, die nicht eine halbe Million übersteig. Ihre kulturelle Entwicklung 
gehort jedoch — trotz ihrer kleinen Ausmaße standen hier zwei lokale literarische Sprachen im 
Gebrauch — zur Gesamtheit der europaischen Kultur, in Zusammenhang mit welcher sie Wol- 
igang Kessler auch untersucht. Der Bestand dieser beiden Provinzen (die als Teile der Drei- 
einingen Konigreiche Dalmatien, Kroatien und Slawonien seit 1102 durch einen gemeinsamen 
Konig mit Ungarn verbunden und seit 1526 unter die Herrschaft der Habsburger gelangt 
warcn) ahnelt in etwa demjcnigen des Fürstentums Transsylvanien, ja sogar auch demjenigen 
der beiden anderen rumanischen Furstentumer. 

Der Autor hat nicht nur Werke aus westlichen, Kroatien und Slawonien benachbarten 
Gebieten, von einem ähnlichen Standpunkt aus untersucht, sondern hat auch Hinweise auf 
Forschungen uber sudosteuropaische Literaturen hinzugefugt. Hatten ihm die Aufsätze und 
Bucher uber die Kulturgeschichte des Banats, der Crisana.Transsylvaniens, der Walachei usw. 
in einer ihm bekannten Spreche zur Verfugung gestanden, so hätten ihm diese nicht nur einen 
noch dentlicheren Vergleich als die angefuhrtcn geliefert, sonderen auch Argumente fur eine 
Behauptung, deren Gulligkeit dic Grenzen des untersuchten geographischen Raumes über- 
schreitet. 

In W. Kesslers Arbeit wird das informative Matcrial nach einem systematischen Plan 
angeordnet, der sowohl die Produktion und den Vertrieb des Buches als Ware, als auch seinen 
kulturellen Wert und Wirkungskraft verfolgt. 

Die hauptsachlichen Angelpunkte der Forschung sind : 1. Historische, soziale und linguis- 
tische Beschreibung der Gebiete Kroatiens und Slawoniens ; 2. Buchproduktion ; 3. Periodisch 
erscheinende Druckschriften ; 4. Zensur ; 5. Distribution ; 6. Bibliotheken und Bücherbesitz ; 
7. Leser ; 8. Leseverhalten. 


W. Kesslers Studie wird — neben den üblichen Quellen — und Literaturverzeichnissen 
noch von einer Bibliographie der Druckschriften (Bücher, Broschuren, Periodika usw.) erga- 
nzt, dic zwischen 1767 und 1848 in verschiedenen Sprachen in Kroatien und Slawonien erschie- 
ncn sind. Die 1273 angcfuhrten Titcl bieten dem Forscher der Kulturgeschichte Sudosteuropas 
ein durchaus erforderliches Arbeitsmaterial. 


Nach einem kurzen Überblick über die Geschichte Kroatiens und Slawoniens führt der 
Autor die nótigen Angaben über die Anzahl dcr Einwohner, sowie ubcr den Anteil der ver- 
schiedenen sozialen und bcruflichen Gruppen an. Die Mehrsprachigkeit der Bevolkerung (ne- 
ben kroatisch-kajkavisch und slawonisch-$tokavisch sprach man noch lateinisch, deutsch und 
madjarisch) bezieht sich vor allem auf die beguterten Schichten, denn „das gemeine Volk” hielt 
eigensinnig an seiner eigenen Sprache und seinen Kulturwerken fest, was manche aufbrachte, 
andcren aber gerechtfertigt erschien. 


Zur Beschreibung der Buchproduktion wird eine kurze Übersicht übcr die Druckereien 
gegeben, worauf dann die Anzahl der Titel, der Umfang, die Auflage und die Qualitat des gedru- 
ckten Materials betrachtet werden. 


Dem Autor ist das Vorurteil fremd, wonach eine Literatur nach dem Niveau ihrer Bcl- 
letristik beurteilt wird, und er setzt auch die Behauptungen unter Anfuhrungszeichen, daß 
die kroatische und slawonische Kultur gegenüber den westlichen Kulturen „im Ruckstand’’ 
sci. Hieraus ergilt sich die Moglichkeit, die Buchproduktion und das Leseverhalten in Verbin- 
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dung mit den fur das zur Besprechung stehende soziale Mediuin spezifischen Erfordernissen zu 
untersuchen. 

Der Inhalt der Schriften umfaßt Religion, Verbreitung theoretischer oder praktischer 
Kenntnisse uber Landwirtschaft, Naturwissenschaft und Medizin, politische nnd mridische 
Arbeiten, Gelegenheitsaufsalze, Grammatiken und Worterbucher und — nicht zuletzt — bellc- 
tristische Literatur, die zwischen 1767 nnd 1848 ihrer zahlenmaßigen Anteil, ihre Bedentung den 
anderen gegennber, ihre Orthographie und vor allem ihren Inhalt verandert. Der Zweck der 
literarischen Tatigkeit ist — in den meisten Fallen — ausgesprochen patriotisch, nnd die Intel- 
lektnellen jener Zeiten erleben das unmittelbare Gefuhl der entscheidenden Ansenblieke, in denen 
die Entscheidung uber Wiederanfbluhen oder Erloschen einer Kultur fallt. ,, Jedes Volk, welches 
eine Literatur begrundet, macht sich wenn anch nicht politisch, wenigstens geistig nnabhangnmg 
von anderen Nationen, nnd bleibt, wenn es stirbt, dennoch unsterblich”. (Johann Knkuljevi, 
Zagreb, 1842). 

Erscheint auch der erste erhalten gebliebene Kalender im Jahre 1653 nnd die erste nus 
bekannte Zeitung (in latemischer Sprache) im Jahre 1771, so steigt doch erst Anfang des 19. 
Jahrhunderts die Anzahl der erscheinenen Periodika in nennenswerter Weise. 

Nach verschiedenfachen, sei es von der Zensur, sei es von der Konkurrenz der ,,zentralen’’ 
Veróffentlichungen rasch vereitelten Versnehen, gelingt es nur wenigen Titeln — vor allem 
Kalendern — das erste Jahr des Erscheinens zn nberleben und sich eine ansreichende Anzahl 
von Abonnenten zu sichern. 

Die Zensur wurde vorneluniich von Professoren oder Direktoren ortlicher hoherer Schnlen 
ansgeubt und hatte sich zwar denselben Regeln zn unterwerfen wie im ubrigen Kaiserreich. gab 
aber dennoch den Kulturschaffenden eine gewisse Bewegnngsfreiheit. Erst als die Meinnngs- 
verschiedenheiten zwischen den Auflehnungsbestrebungen der Slawen nnd den ungarischen 
Behorden heftiger wurden, verscharfte sich anch die Zensur, die jetzt von der Leitung der 
Professoren fur die ungarische Sprache ausging und unter genaner Aufsicht des Wiener Zentrums 
stand. In Jahre 1843 verbietet die ungarische Zensur, die innner schon der Meinnng war. daß 
init dein Verbot eines Wortes anch der dadurch ausgedruckte Begriff ansgeloscht werde, die 
Verwendung des Wortes ,,illyrisch’’ selbst in durchaus konforniistischen Schriften. 

Bei dem Vorgang der Distribution der Bucher sowie anch bei der llerausgabe, scheint der 
Pranuineration eine noch großere Bedeutung zuzukonunen als in anderen Kulturen, was sich 
aus dein großen Einfluß erklart, dessen sich das lateinische oder deutsche (zeilweise anch nnga- 
rische) Buch in den beguterten sozialen Kreisen in Kroatien und Slawomen erfrente. Die Ver- 
fasser von Buchern des nenen Турп in kroatisch-kajkavischer oder slawonisch-Stokavischer 
Sprache mnfiten sich hanfig ihr Brot muhsam ,,in einem burgerlichen Bernf’’ verdienen. Wenn 
їп einer Mitteilung des Jahres 1975 (s. Buch- und Verlagswesen im 18. und 19. Jahrhundert. Berlin, 
1977, RESEE, 1978, nr. 3) W. Kessler Subskribentenlisten von 7 zwischen 1818 nnd 1815 ersch- 
ienenen Bnehern in Verbindung mit deren sozialem nnd kulturellen Medinm wiedergibt, so 
betont er diesnal besonders das Wesen der Gesellschaften, die beabsichtigten, das Erscheinen 
von Buchern in slawischen Nationalsprachen durch systematische Pranmneralion zu nntersLu- 
tzen. 


Wie anch anderwarts erfolst der Handel mit Buchern eine Zeitlang in Verbindung mit 
dem Kleinhandel. Anfang des 19. Jahrhunderts erscheinen ınoderne Buchhandlungen, doch hing 
die Art der Bucher in den Regalen und ihre Sprache (dentsch, lateinisch, ungarisch, eine der 
slawischen Sprachen) weitgehend vom Geschmack des Pubuknms ab, viel eher als von der 
Einstellung des Bnchandlers, der sich in seiner Vorliebe eher von personlichen Gesichtspunk- 
ten leiten ließ nnd seine Buchhandlung nur als Geldqnelle betrachtete. 

Zur Information der Leserschaft erschienen frühzeitig Kataloge von Bnchdrnekercien 
nnd Bnuchhandlungen, die heute ein unerlaßliches Arbeitswerkzeug darstellen. 

Serbisehe oder slawenoserbische Bucher in kyrillischer Schrift waren in Kroatien nnd 
Serbien auf dic Angehorigen der grieehiseh-nichtunierten Konfessionsgrnppe beschrankt. 
Jlaufig verschafften sieh Slawisten aus verschiedenen Zentren (Leipzig, Wien, Prag, Ofen 
usw.) eine beeindruckende Zahl von Buchern durch direkten Tausch. Die Schwierigkeiten der 
Beförderung durch die Post kommen insbesondere beim Versand von Periodika zum Ausdruck, 
bei denen Verspatung gleichbedeutend mit raschem Wertverlust war. 

Die fur die Leserschaft ,,der kleinen Leute” bestiinmten Bucher fanden durch Reisende 
oder durch Verkäufer auf Jahrinarkten Verbreitung. 

Büchereien befanden sieh entweder im Besitz von Privatpersonen, oder Anıtsstellen, 
Lesegesellschaften oder — vereinigungen. 

Bei Privatpersonen schwankte die Große der Bucherei zwischen der eines Bauernhaiises; 
bei der bereits der Besitz eines Gebetbnches als Luxus betrachtet wurde und derjenigen der 
stadtischen Bevolkerung, wo es neben dem Gebetbuch auch Schriften religiosen oder erbanli- 
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chen Charakters gab, und endlich bis zu den Bibliotheken der Angehörigen großer Adelsfamilien 
(Ende des 18. Jahrhunderts) oder bedeutender Personlichkeiten des Kulturlebens, die manch- 
mal auch 10 000 Bände in verschiedenen Sprachen und Bereichen uberschritten. 

Kasions, Kaffcehauscr, Vereinigungen verschiedener Gruppen und Lesegescllschaften, 
die Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts ins Leben gerufen wurden, leglen sich 
häufig Büchereien an. In erster Reihe, aber nicht ausschließlich, wurde dabei auf Verbreitung 
von Buchern in kroatischer, slawonischer oder einer anderen slawischen Sprache geachtet. 

Obwohl der uberwiegende Teil der großen kroatischen Bibliotheken, sci es aus offentli- 
cher, sci es ans Privathand Ende de 18. Jahrhunderts in den Besitz der Universitatsbiblio- 
thek von Ofen ubergingen, gelangte cin Teil der Bucher auch zur Bibliothek der Akademie 
von Zagreb (1776), die dem Publikum ab 1818 zugänglich war. In anderen Stadten der beiden 
Provinzen gab es noch Buchersammlungen im Besitz der katholischen oder der griechischen — 
nichtunierten Kirche. 

Die dem Publikum zuganglichen Bibliotheken sowie auch die Leihbuchercien, dic gegen 
Einschreibetaxe und eine Kautionsgebuhr Romane in deutscher und franzosischer Sprache an- 
boten, crleichterten zwar den Zugang zu Bucher und Periodika, wandten sich aber cbenfalls 
an die gebildete Schicht des Adels und des Burgertums und blieben ,,dem kleinen Mann’ uner- 
reichbar. 

In Kroatien und Slawonien war der sozial —berufliche Staus der Leserschaft entscheidend 
fur die verwendete Sprache. Die Bauern sowie auch diejenigen Stadlbewohner, die schwere 
Bernfe ausubten, die vicl Arbeit aber geringen Verdienst bedeuteten, konnten nur schwer 
zu Bnehwissen gelangen, und auch dann benutzten sie ihre eigene Sprache, also slawonisch-sto- 
karisch oder kroatisch-kajkavisch. 

W. Kessler fuhrt zeilgenossische slawische Gelehrte an und betont, daß das mangelnde 
Interesse der einfachen Leute fur den in der Schule dargebotenen Lehrstoff nicht auf ihre gerin- 
gen intellektuellen Fahigkeiten zurückzufuhren ist, sondern auf den Fehler, ihnen zuzumuten, 
sich Kenntnisse anzueignen, die durchaus nicht dazu angetan waren, ihnen ihr Los zu crleich- 
tern. Vermutlich durften in den beiden Provinzen die gleichen Bedingungen wie in den anderen 
südosteuropaischen Ländern gcherrscht haben: Obwohl dem Anschein nach ,,ungebildcet"', 
hatte die autochthone Bevolkerung ihre eigene Bildung und betrachtete mißtrauisch alles, was 
mit diesem eigenen Komplex von Antworten auf die Fragen der Welt nicht übereinslinnntc. 
Zum Unterschied von den rumanischen Fürstentunern jedoch — um nur ein Beispiel zu nennen 
— zogen die beguterten Schichten in Kroatien und Slawonien es vor, sich dem Buclnnarkt in 
deutscher, lateinischer oder ungarischer Sprache anzuschließen. Und so beging man, als sich 
die Intellektuellen von der drohenden Gefahr der Entnationalisierung Rechenschaft gaben und 
die Bewegung des Wiederauflebens der lokalen slawischen Mundearten begann, den Fehler, die 
Schaffung einer ,,illyristischen’’ Zwittersprache zu versuchen. 

Die Lage in Slawonien war noch schewerer, denn dort fchlte es an Adel oder einem star- 
ken lokalen Burgertum, die imstande gewesen waren, die materiellen Vorbedingungen fur eine 
kulturelle Ándernng zu schaffen. 

Zwischen 1767 und 1848 durchwanderten die beiden slawischer Provinzen einen Wen- 
depunkt, denn dic Entscheidung der beguterten Schichten zugunsten der deutschen Kultur bra- 
chte diesen zwar den ,, Vorteil", mit allem Schritt zu halten, was in Wien, Leipzig oder Frank- 
furt (vom Modejournal bis zum Fachbuch) erschien, stellte aber andererseits den Fort bestand 
der nationalen Kultur in Frage. 

Ein unbestreitbares Verdienst gebührt denen, die die Gefahr erkannt haben : ,,Deshalb 
ist das Verschweigen des eigenen Volkes und das sklavische Nachahmen des Fremden nicht nur 
eine zorneswerte Belcidigung der heiligen Asche unserer Vorfahren : man kann es auch mit Recht 
geistigen Selbstmord nennen".Den Versuchen der Schriftsteller, ihren Tatigkeitsbercich wie- 
deraufzunehmen und die Nationalsprache zu verwenden (selbst wenn sie Wege einschlngen, die 
nicht fortgesetzt werden konnten), war bis zum Schluß der Erfolg beschieden, eine eigene moderne 
Kultur zu schaffen. 


Cătălina Velculescu 
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Relations politiques et diplomatiques 


“QUIRINUS NARRAVIT" : NICOLAUS OLAHUS AND 
SIR THOMAS MORE'S BACKGROUND INFORMATION 
ON THE TURKISH QUESTION AND BUDA IN THE 
"DIALOGUE OF COMFORT" 


ANDREI BREZIANU 


Undeservedly, Sir Thomas More’s Dialogue of Comfort Against Tri- 
bulation seems to have been less in the highlights of literary research. The 
neglect should appear even more striking considering the fact that this 
prison writing, More's last and most extensive spontaneous English prose 
is, from several viewpoints, a spiritual testament of the father of the 
Utopia. Whereas the Utopia, in scores of editions and half a dozen trans- 
lations, was quick to achieve recognition both as a literary accomplish- 
ment and, later on, as a futurist handbook for improved social edification, 
the Dialogue of Comfort, with only three editions in the 16th century — 
Tottell (1553), Rastell (1557) and Fowler (1573) — seems to have been 
less successful with the public at large. Among others, Leland Miles's 
careful 1965 re-edition of the Dialogue!, with an excellent introduction, 
has been all the more a timely and stimulating opportunity inviting new 
insights and fresh appraisal. > 

It would be pointless to expatiate on the causes of this difference 
in fame. The Utopia for one thing was meant to entertain and divert, the 
pretext of its fabulation being a fantastic voyage of discovery : this, of 
course, among other things, was bound to appeal to wide audiences. 
Oddly, Luther himself, early in 1518, before the theological dispute that 
was to set him at odds with Thomas More, confessed his extreme eager- 
ness to read it: ‘‘Utopiam Morinam sitio”, he wrote in a letter to abbot 
Johann Lang in Erfurt?. For all its literary convention, the Dialogue 
of Comfort was conceived as a two-voices private confession meant to 
soothe the writer and the moralist — “а man for all seasons" (“ујг omnium 
horarum" as Erasmus had it) — in his coming to grips with the pangs 
of his own impeding violent death. The appeal of such a discourse was of 
а more limited nature: as a book of spirituality its circulation was also 
restricted ; as an indirect sample of personal and liminal psychology, the 
interest appears to have had little echo, in spite of the masterly and во 
special way in which Thomas More is here seen to cope with the problem 
of his own end. In the Dialogue of Comfort, the writer’s moral and intel- 


1 Saint Thomas More, A Dialogue of Comfort Against Tribulation, Indiana University 
Press, 1965. 
® Luther, Briefwechsel, I (19 February 1518), p. 147. 
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lectual grasp of the terminal predicament of human life is indeed exem- 
plary, above all for its transfiguring and sublimation of reality. With the 
benefit of hindsight, one is now in a position to better appreciate the scope 
of Thomas More’s craft and overall achievement in so doing, turning that 
is his own innermost anxieties into a spontaneous masterpiece which goes 
by the name of an imaginary translation : A Dyalogue of Coumfort agaynst 
Tribulacion made by an Hungarian in Laten, and translated out of Laten 
into Frenche, and oute of Frenche into Englishe. 

А. master of bilingual writing who could turn his hand to Latin and 
English equally well (an unprecedented accomplishment in this respect 
was the History of King Richard the Third, written in parallel in Latin and 
English 5), More must have played quite naturally with the idea and conven- 
tion of four successive languages vesting the same discourse with Hun- 
garian coming first and the action set in the citadel of Buda. On a formal 
level, however, one of the curious things about the Dialogue of Comfort is, 
of course, its setting in Buda. Another is its historical background and 
the problem of the writer’s sources of information concerning the impend- 
ing Ottoman conquest in the aftermath of the fall of Belgrade (1521) 
and the battle of Mohäcs (1526). It is mostly such questions that arrest 
one's attention when tackling the matter from the viewpoint of 16th 
century Balkan and Central European history. But before going into seve- 
ral details related to the external side of the problem, it is not out of 
place to make a brief assessment of the artistic and thematic kernel of the 
work under discussion: specifically, the Dialogue of Comfort is indeed 
central to Saint Thomas More’s creative thought, as already pointed out, 
among others, by С. Marc’Hadour in a fully documented study of the 
writer’s sources and creative stature: “‘C’est son troisième grand dialogue, 
aprés celui de 1516 et celui de 1529, tous trois des chefs-d'euvre. Ses 
auteurs favoris, Platon, Lucien, Erasme, sont des maítres du «colloque, » 
forme qui implique une attitude fondamentale de tolérance envers les 
idées d'autrui et un souci socratique de provoquer doucement la concep- 
tion et l'accouchement des esprits? d The Dialogues structure — an 
amazing achievement considering the conditions of writing in the Tower 
of London where the author was being detained (in the Bell Tower) — is 
indeed endowed with astounding emotional power. А notable and ver- 
satile stylist (even to the point of writing at times, in spite of the circum- 
stances, in a succession of witty, jocular rejoinders), Thomas More offers 
here poignant glimpses of the state of mind of а man awaiting capital 
execution, experiencing simultaneously the feeling that the whole of 
Western tradition and civilization was on the verge of irremediable dis- 
aster. The turmoil of human confusion and dread in the background of such 
a unique state of awareness is perhaps the most remarkable suggestion 
of this prison writing. The overtones and connotations of the Dialogue 
have well been described by R. Adams : “Such a work now perhaps seems 
both archaic and fantastic, since hindsight comfortably assures us that 


3 “The very decision to compose the Richard in two languages was a startling enough 
innovation. More had no models for such a dual narrative, and he has had no imitators" 
(В. S. Sylvester, Introduction to vol. II of Thomas Mores Complete Works, The Yale Edi- 
tion, p. LVI). 

* G. Marc’ Hadour, Thomas More et la Bible, Paris, 1969, p. 328—329. 
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Western civilization was not thus destroyed and especially since our 
vision of the early Tudor age tends to be blinded by the dazzle of the 
Elizabethan cultural renaissance. When More wrote, however, he dealt 
with urgently present realities. His intent as always was not to provide 
an age with Platonic counsels of escapist perfection but to blend philo- 
sophy to the practical aid of mankind. The imagined setting of More's 
Dialogue is а conquered Hungary. Brought before us are old Anthony, 
near a natural death, and a would-be comforter, the younger Vincent... 
[who] asks specific advice on how to bear up best under the imminent 
Turkish tyranny. No naive optimist, he has already formed а fairly 
realistic vision of terrors to come... The image Vincent has already formed 
of the expected tyranny is different from but no prettier than that which 
any eareful, free 20th century reader may have formed... at least before 
it became fairly plain that any future world war would lead to universal 
nuclear destruction and the probable end of civilization as now known” 5. 

On a more personal level, beyond all other doctrinal and historical 
connotations, this develops in fact into a mental and spiritual exercise 
aimed at defusing the author's own fear of death; accountably, in the 
deep symbolic layers of the Dialogue, the Great Turk" may be viewed as 
a mask and omen of Thomas More's own executioner: ‘For surely a 
little before your cumming, as I devised with my selfe upon the Turkes cum- 
ming, it happed my mynde to fall sodaynly from that into the devysing 
uppon my own departing. And after I bethought me then uppon the Turke 
agayne. Ánd firste me thoughte hys terrour nothyng, when I compared 
with it the joyful hope of heven... Me thought that if the Turke with 
hys whole hooste and all trumpettes and his tumbrelles too, wer to kill 
me in my bedde cumm to my chamber doore, in respect of the other rec- 
konyng I regarde him not a ryshe” ©. The force of fright which such a 
passage and many others like it are apt to suggest draws on the metaphor 
of the Great Turk as a powerful archetype of dread and terror. Of the 
centrality of this topos to the Dialogue there can be no doubt. The strik- 
ing originality and enhanced impact of Thomas More's last English work 
has been rightly acknowledged to derive from this fantastic presence upon 
which the whole mechanism of artistic convention and persuasion is 
seen to pivot. 

However, for theliterary historian, considering this from the view- 
point of formative influences, the question of Thomas More's sources 
has rightly invited separate attention. What, in fact, had been the actual 
sourees of Thomas More's information about Buda, Hungary and the 
danger of Ottoman progress in Central Europe? In his well documented 
introduction to a Dialogue of Comfort, Leland Miles has reminded us that 
“The State Papers during the Reign of Henry VIII (VIII, no. 135 — May 
1526) contains a dispatch direct to Henry and the Privy Council (of which 
More was а member) on the 1526 invasion. On October 23 (VIII, no. 143), 
Henry wrote to Pope Clement VII explicitly discussing the death of 
Louis II. Further dispatches in Letters and Papers of Henry VIII (IV, 


5 В. Adams, The Better Part of Valor: More, Erasmus, Colet, Vives on Humanisnv 
War and Peace — 1496-1535, University of Washington Press, Seattle, 1962, p. 302. 

* Utopia with the Dialogue of Comfort by Sir Thomas More, London, Dent and Sons, 
p. 129. 
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р. ПП, nos. 5352, 5393, 5767, 5796, 5946) report in detail on the civil 
dissensions between Ferdinand and Zapolya and on the later (1529) inva- 
sion of Suleiman. The incidents in these dispatches match precisely with 
More’s allusions and show the source of his information" *. And further on: 
“Wolsey, the King and the Privy Council received over a dozen dispatches 
on this subject, including reports (dated February-October 1526) on the 
assembling Turkish army, the death of Louis II, the entry of the Turks 
into Budapest [sic] and the Turkish withdrawal” 8. 

Without taking issue on the plausibility of top level diplomatic 
channels in conveying some basic information on the Hungarian question 
in the aftermath of the Mohäcs disaster, one is interested to discover that, 
as far as Thomas More is concerned, a warmer, more personal and more 
direct contact is likely to have offered several hints in the same connec- 
tion. Curiously, the threads are threefold, and lead up to a twin channel : 
first, to Thomas More’s best friend, Erasmus : ‘‘we had but one soul be- 
tween us" — as he himself was to write after More’s beheading’. And 
further on, in a convergent line, to one of Erasmus’s most faithful frierds 
and correspondents, Romanian-born Nicolaus Olahus, who, among the huma- 
nists and scholars of the 16th century had discreetly achieved recognition 
as a chief authority on Hungarian and Turkish matters. A leading per- 
sonality at the Hungarian Court — then in exile in the West of Europe — 
Olahus was Secretary and Counsellor of State to Queen Mary of Hungary 
(sister to Emperor Charles V and so, for a period of time, connected by 
marriage to the king of England). In true Renaissance fashion, his was 
the frame of mind of a high clergyman, a scholar, a humanist and a 
politician *. The beginnings of Olahus’s acquaintance with Thomas More’s 


? Leland Miles, in Saint Thomas More, A Dialogue of Comfort, р. XIII. 

8 Ibidem. 

9 *...in duobus eadem esse videretur anima", in Erasmi Roterodami Opera Omnia, 
Ioannes Clericus recognovit, Hildesheim, 1952, Ep. CCCLXXVIII, 23 July 1535. 

* NICOLAUS OLAHUS (10 January 1493— 17 January 1568) was born in Sibiu into 
a Romanian family (Oláh, as a Hungarian patronym, means *the Romanian") that had fled 
from Wallachia into Transylvania to escape persecution by their relatives, the Draculas: 
‘Memini ego patrem meum qui erat ortus ex sanguine Draculae Voyvodae Valachiae" (Codex 
Epistolaris, 7 March 1533, p. 311). Olahus's Romanian origin was strongly emphasized by 
Ferdinand of Habsburg, on the occasion of the humanist's nomination as a Baron of the 
Holy Empire, in 1548: “Nam quod ad genus tuum attinet,... edocti sumus te ab ipsis vetus- 
tissimis gentis Valachorum principibus originem ducere; patre natus Sfephano Olaho viro 
praestanti, cuius etiam aetate aliqui tua e Familia Daciae Transalpinae, quae nunc Wala- 
chorum patria est, principes fuerint. Inter quas Valachi gentiles tui, minime postremas ha- 
bent: ut quos ab ipsa rerum domina urbe Roma oriundos et in una illius Daciae opulenti- 
ssima parte, cui nomen est Transalpinae, ad arcendas finitimorum hostium in provincias 
Romanas incursiones, collocatos esse constat; unde nunc quoque sua lingua Romani vocan- 
tur” (Apud Nicolai Olahi, Hungaria, Vindobonnae, Typis Ioannis Thomae  Trattner, 
MDCCLXIII, pp. 228 sqq.). Olahus became a Catholic priest in 1518. In 1526 he was nomi- 
nated Secretary and Counsellor to King Louis II of Hungary and later, in the same year 
to Queen Mary. After the violent death of Louis II in the battle of Mohács (29 August 
1526) he accompanied the queen in exile, first to Snaim in Moravia, then to Linz, Augs- 
burg, Krems, Gand and finally Brussels. His correspondence with Erasmus spanned four years 
(1530—1534). On Erasmus's death, Olahus wrote four Latin (and one Greek) epitaphs for 
his good friend (published in D. Erasmi Roterodami epitaphia per clarissimos aliquot viros 
conscripta) In 1543, Olahus was nominated Archbishop of Zagreb and Chancellor of the 
Kingdom of Hungary (a Turkish Pashalik after 1541). In 1548 Ferdinand of Habsburg granted 
Olahus the title of Baron of the Holy Empire. In 1553 he was annointed Archbishop of Esz- 
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best friend can be traced back to-Erasmus’s De Vidua Christiana, a work 
written and dedicated to Queen Mary, a widow after Mohäcs where Louis II, 
her husband, had perished in the battle. Importantly, some of these cireum- 
stances appear in one of Erasmus’s extant letters to Thomas More (5 
September 1529): ‘‘Nuper Spirae fuit, ut scis, conventus Principum, 
petebatur subsidium adversus Turcas imminentes Ungariae. Oblata est 
summa pecuniae tam exigua ut maluerit pro animo gratias agere quam 
pro munere debere. Quid acciderit Mariae Caesaris sorori et huius marito 
Lodovico norunt omnes. Nunc Turca rursus invasit Ungariam bonamque 
partem populatus est. Maria cui dicavi Viduam, metu cessit in Moraviae 
civitatem vulgo dictam Snamen, ne Viennae quidem satis fidens. Turca 
horret Caesaris indies crescentem potentiam, eoque maluisset Ioannem 
vicinum regem quam Ferdinandum. Et fortassis aliquis dicet, hic quoque 
Satius futurum fuisse dimidium accipere quam totum. Sed arbitror divinum 
consilium alia spectare" 1°. Significantly, itis from Snaim that Nicolaus 
Olahus had begun his epistolary campaign of warnings to the West con- 
cerning the Ottoman danger (his letters of 14 and 25 May, for instance, 
and more especially of 4 September and 4 November 1529, to Paul Gereb 1), 
exploring at the same time the possibilities of approaching directly Erasmus 
(letter of 28 May 1529 to Ioannes Brassicanus !?). By 1 July 1530 Queen 
Mary had received Erasmus’s De Vidua Christiana, an extant first letter 
of Olahus to Erasmus conveying gratitude. In the meantime Erarmus 
himself had continued to show deep concern for the downfall of Hungary 
and the Turkish progress : ‘‘Turcus tenet maximam Ungariae partem et 
parcit nemini" 13. Early in 1530, More’s best friend asked for Luther's 
Vom Kriege widder die Türcken : ‘‘Rogo quum ut primum licuerit, mittas 
nobis libellum Lutheri de Bello adversus Turcas" 14, The addressee, Boni- 
facius Auerbach was quick to answer: ''Libellum Lutheri de bello ad- 
versus Turcos mitto" 15. Shortly after this exchange, Erasmus published 
his own Utilissima consultatio de bello Tureis inferendo, in which he dis- 


tergom and Primate of Hungary. In this capacity he embarked upon the application of the 
Tridentine Counter-Reformation in Hungary and Transylvania, establishing theological schools, 
seminaries and other church-directed institutions. In 1562 he became Regent of Hungary. 
In 1563 he sponsored the foundation of the first Jesuit Colleges in that country. A top Church 
and State personality at the climax of his career, Nicolaus Olahus delivered the funeral speech 
on the death of Emperor Ferdinand (Saint Stephen's Cathedral, Vienna, 1664). Olahus's prin- 
cipal works were: Processus universalis (published under the pseudonym of Nicolaus Melchior, 
in “Museum Hermeticarum", Francoforti, 1525) Hungaria sive de originibus geniis, regni, 
divisione, habilu aique opporiuniiaiibus... (Brussels 1536) АШа sive de rebus bello paceque ab 
suo gestis... (Brussels 1536) Caiholicae ac Chrisiianae religionis praecipuae quaedam capiia 
(Vienna 1560), etc. His vivid letters were published by Dr. Arnold Ipolyi in 1875; they 
make up volume XXV of Monumenia Hungariae Hisiorica (Diplomataria) under.the heading 
Nicolai Olahi Codex Episiolaris, furnishing autobiographical details and pictures of contem- 
porary events in the political, religious and military history of 16th century Europe. 

10 Opus Episiolarium Desiderii Erasmi Roierodami, denuo recognitum et auctum per 
P. S. Allen, Oxonii, MCMXXXVIII, v. VIII, 2211, pp. 271— 272. 

11 Nicolai Olahi Codex Episiolaris, recensuit Dr. A. Ipolyi, in “Monumenta Hun- 
gariae Historica" (Diplomaiaria) vol. XXV, Budapestini, 1876, pp. 15—18; 19—20. 

12 Op. cii, р. 9. 

13 Opus Epistolarium, 2225, p. 289 (22 October 1529) to Louis Ber. 

M Op. cit., 2279, p. 369. 

15 Ibid, p. 370. 
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carded Luther's views concerning the ‘‘providential role” of the Turkish 
wars against Christendom. A further message (to Duke George of Saxony) 
referring to Luther’s Eine Heerpredigt widder den Türcken (a second edi- 
tion, published in January 1530) has it as follows : ‘‘Palinodiam de bello 
Turcico risi; quasi nunc alia sit Germania quam pridem fuit, aut quasi 
Deus nune quoque non visitet peccata nostra per Turcas. Quod si hec 
causa valet, phas non esset ullam calamitatem а nobis depellere, non 
pestilentias, non bella, non latrocinia, non rusticorum incursationes. In 
concione de bello adversus Turcas, Turci imperium facit perpetuum et 
inviolabile, nobis nihil relinquit praeter atroces calamitates et patien- 
tiam. Me non deterret, licet, ut scribis, etate decrepita, quo minus con- 
Sererem manus cum homine, nisi toties re compertum esset nihil aliud 
profici nisi quod iritemus crabrones. Et iam pridem ab istiusmodi furiosis 
libellis libenter abstineo, senectutem meam consolans lectione sacrorum 
voluminum" 18. In this, Erasmus’s views naturally coincided with Thomas 
More’s, who had already hinted at the same question in his Dialogue 
Concerning Tyndale (1528) 17. However, new events were taking place 
and, as new contacts were being established, the image of the Ottoman 
advance was becoming increasingly clear and alarming to both men. It 
goes without saying that Thomas More and Erasmus must have been in 
contact in one way or another, conferring upon this major topic. What was 
Olahus's part in this process ? Tellingly, his letters to Erasmus now carry 
more and more details concerning the situation in Hungary : ‘‘Non sum 
dubius quin audieris eam crudelitatem quam Mechmethbecus Turca, 
praefectus arcis Taurini, quam superioribus annis cum maxima Christ- 
ianitatis clade amiseramus, diebus praeteritis in Hungaria commiserit. 
Is enim, cum decem vel circiter millibus Turcarum tam celeri itinere ex 
Taurino eo ubi cladem et praedam egit pervenisse dicitur ut intra septimum 
diem hoc itineris, quod est ultra quinquaginta miliaria Hungarica, con- 
fecerit, illicque omnem eam regni partem quae terra Matthiae a nostris 
appellatur igne consumpserit, viros et adolescentes, quorum aetas erat 
robustior et vigentior ultra quindecim millia captos in Turcia premisit. 
Dicitur stationes tres habuisse in quibusdam pagis Alexii Turzonis. Qui 
cum post Turcarum abitionem visendae crudelitatis illorum gratia ex- 
ivisset, et ad alteram stacionum illorum venisset, ultra quingentos infantes 
partim confectos gladio, partim terrae illisos istic mortuos reperisse, 
ex quibus quinquaginta, trahentes adhuc egre spiritum, delegisse, et 
duobus curribus, ut revocari in sanitatem aliqua cura possent, ad castrum 
suum Sem the misisse dicitur, pietate erga semivivos infantes, et cru- 
delitate permotus Turcarum. Vide, mi Erasme, quam gravi Christianus 
populus prematur tyrannide, et Hungaria, quae olim magnis florebat 
triumphis, magna virtute ac illustribus suorum splendebat facinoribus, 
quam magnam nunc paciatur servitutem, ut nec dies nec noctes tuta sit 
ab hostium fidei direptionibus et rapinis" (from Augsburg, 13 October 
1530) 18. Curiously, this sounds very much like Thomas More’s own des- 
cription of the Turkish dealings in the Dialogue of Comfort : ‘‘There falleth 
во continually before the eyen of our hearte а feareful ymaginacion of 


16 Ibid., 2338, p. 467. 
Y Cf. Adams, op. cit., p. 274. 
18 Opus Epistolarium р. 96. 
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thys terrible thynge, his mightye strength and power, his hygh malice 
and hatred, and his incomparable crueltie with robbynge, spoylyng, 
burnyng and laying waste all the waye that hys armye cummeth : then 
kiling or carrying awaye the people farre thence from home and there 
seuer the couples and the kynred a sunder everye one farre from other : 
some kepte in prieson, and some for а tryumphe tormented and killed 
in his presence”. And further on: “Theyr children he choseth where he 
lyst in their youth, and taketh them from their parentes, conveying them 
whyther hee lyste where their frendes never see them after, and abuses 
them as he liste : some young maydens maketh harlots, som younge menne 
he bryngeth up in warre and воше younge children he causeth to be gelded, 
not their stones cutte oute as the custom was of olde, but cutteth of their 
whole members by the body, how fewe scape and live he little forceth 
for he will have inoughe” 19. 


On 25 October, Olahus wrote again to More’s best friend on the 
Hungarian question. The letter is from Augsburg: ‘‘Credo te cupere 
intelligere statum Hungariae, olim magnis rebus gestis florentissimare 
nunc vero ultra quam dici potest oppressae. Quae nuper Turcae in ea 
fecerint alias tibi abunde prescripsi. Rex noster nuper expedivit eo exer- 
eitum, ut opinor, militum duodecim vel quattuordecem milium... Unum 
hoe vereor, ne temporis asperitate debilitetur et frangatur, hostiumque 
vires, utpote quae in patria possunt esse et contra frigoris vim et contra 
alia impedimenta munitiores et magis provise, evadant superiores (quod 
Deus Optimus Maximus avertat). Quod si fieret et aliquid illis periculi 
contingeret, nullam deinde spem recuperandae Hungariae habituri esse- 
mus. Nam Turcae, ut scis, prepotentes sunt hostes, eorum autem vis in 
celeritate maxime consistit. Interea dum principes Imperii aliquid contra 
illos facere velint, ipse totam igne et ferro devastare poterit Germaniam, 
vereorque multum ne illud commune vaticinium, ob principum christia- 
norum et internam seditionem et negligentiam, nostro hocaevo verificetur, 
Turcas scilicet ad Coloniam usque Agrippinam ituros, et illie esse debel- 
landos... Tanta est animorum diversitas, principum tam diversi animi. 
Hiis igitur rebus ita stantibus, et rebus omnibus pocius ad intestinum 
bellum quam pacem mutuam spectantibus, quid alium expectare possu- 
mus, quam reipublicae christianae periculum, et post Hungariam amissam, 
Germaniae tocius excidium ?” 20. This again seems to foreshadow Thomas 
More’s faithful reflection of the same idea in the Dialogue of Comfort: 
“Апа out of doubt if Hungary be loste and yt the Turke have it once fast 
in his possession, he shal ere it be long after, have an open ready way into 
almoste the remenaunt of all christendome, thoughe hee wynne it not all 
in à wieke, the greate parte will bee wonne after I feare me, within very 
fewe yeres” 2. 

And further on, in an important letter on 19 November, here is 
Olahus again describing to Erasmus the confusion in the citadel of Buda 
which had been occupied by Ioannes Zapolya’s troops, with Turkish 
help in 1529. A 50-day siege by the Imperial armies had proved to no 


10 Utopia with the Dialogue of Comfort, I, 128; III, 263. 
20 Opus Epistolarium, v. IX, 2399, pp. 97—98. 
31 Utopia with the Dialogue of Comfort, p. 264. 
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avail: ‘‘Tredecimus agitur iam dies, mi Erasme, quod nullum e Buda 
habuerimus nuncium. Mira sane res tam diu nos nihilcerti istinc, undeomnis 
nostra pendet salus, accipere potuisse. Audita nuper obsidione Budensi, 
ex prima oppugnatione certissimam conceperamus spem nos eo oppido 
et brevi potituros Ioannemque <Zapolya> admanus nostras, una cum 
ceteris qui in arcem sunt inclusi, venturum. Nune longe ab ea spe deri- 
dimus. Et non modo/non/ dubitamus nos ista consequuturos, sed veremur 
propter tantam moram ne res nostra male in illa obsidione agatur. At, 
inquies, Wilhelmus a Roggendorff capitaneus propterea hactenus nihil 
Scripsit, quod expectat negocii finem, ut si res prospere succedat, letiores 
aliquid novi inexpectato scribere possit. Forte haec est caussa tam diu- 
turni ipsius silentii..." ?? This too seems to foretell Thomas More's trans- 
figuration of the same situation in the Dialogue of Comfort, where the 
whole context and backstage are built up ón a similar structure of expect- 
ancy and confrontation. 


Olahus, whose concern for the impending danger of the Ottoman 
advance in Europe appears notorious, went on to write in several direct- 
ions, striving to convince everybody of the real aspects of the situation. 
Such for instance is the tenor of his strongly emphatic letter to Pope 
Clement VII (from Linz, 15 February 1530): ‘‘Moveat te populi Dei tam 
crudelis et miserabilis in servitutem abductio; excitent lachrimae vidu- 
arum et virginum, honestarumque matrumfamilias, quibus Turci impune 
abutuntur; tuum id est officium... Si omni conatu, omnibus viribus et 
votis id complexus fueris, in eaque re elaboraveris, nemini est dubium, 
quin iam pro dimidia parte christianus populus, maxime vero Hungari, 
Turearum diuturnis et nocturnis execursionibus obnoxii, liberati sint 
ab hiis teterrimis crudelissimisque cruciatibus" 2%. 

A future champion of the Counter-Reformation in Northern Hungary, 
Moravia, Transylvania and Croatia, Nicolaus Olahus renewed epistolary 
connections with an old friend, Ioannes-Antonius de Burgis, whom 
Clement VII had sent as an Ambassador of the Holy See to Henry VIII's 
court in London. A, first letter (from Brussels) of 16 October 1531, then 
two others (25 and 29 October the same year 24) and lastly 23 June 1533 — 
when the culmination of the Anglican crisis was close — all testify to 
Olahus’s double concern for events happening in England where his 
own Queen's brother-in-law was on the verge of definitive schism with 
the Church of Rome; and, on the other hand, for the Turkish question. 
Here, for instance is the dramatic ending of Olahus’s last known letter 
to the Pope's Ambassador to London : fresh news from the Turkish front 
had made him break the seals and reopen the letter to add this post- 
Scriptum : ‘‘Scriptis iam et obsignatis litteris venit posta nuncians Turcam 
in dies appropinquare Hungarie, et hinc quoque non segniter a maiesta- 
tibus caesarea ac rege Christianae salutis defensoribus rem tractari, 
praemissis iam aliquot millibus hominum et capitaneis rerum bellicarum 
peritis, subsecuturum in dies reliquum etiam exercitum talem, qualem 
a multis saeculis Germania, Bohemia, et alia regna una non habuere, et 


32 Opus Epistolarium, v. IX, 2409, p. 99 (19 November 1530). 
23 Nicolai Olahi Codex Epistolaris, p. 41. 
2 Ibid., pp. 158—160; 161—162. 
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qui, si res ad justum conflictum devenerit, satis potens sit, post Deum, 
hostes debellare. Deus nihil dabito, miserebitur populi sui. Utinam etiam 
hi christianissimi principes vicini Angliae et Galliae hanc divinitus datam 
occasionem, non negligerent” #5. 

By this time Thomas's situation had already become increasingly 
difficult. With practically no extant letters from Erasmus one is led to 
suppose that the channels of communication between the two friends must 
have been either oral or of a most secret nature. Oddly, it is at this mo- 
ment that Olahus is seen to display, mostly from Brussels, a wide range 
of epistolary contacts, with several emphatic letters aimed at informing 
Erasmus (and others as well) — besides Turkish topics — , on ‘‘the King’s, 
great matter" and the English question in general. Here is an example, in 
an extant letter of 1 May 1533 to Cornelius Scepperus, Charles V’s special 
envoy to Constantinople, оп ап exploratory mission to the Turkish leaders : 
* Quidquid iam aut cum Ioanne <Zapolya) aut cum Turca actum est, vel 
adhuc agatur fac nos rogo certiores... Regem Angliae repudiata Catharina 
regina, nuptias iam suas solemniter peregisse cum matrona Anna, quam 
tenerrime multos annos deperibat, scio te audivisse, quae ut dicitur, ad 
festum Georgii coronari debuit. Titulus reginae Catharinae verus mutatus 
est, nominatur per totam Angliam vidua principis illius, cui prius erat, 
ut scis, desponsata? 2. 

Erasmus himself showed considerable interest in learning more 
about the English question. A glimpse of this appears in his letter to Olahus 
of 7 November 1533 : ‘‘Rumor hic est : regem Angliae in pristinum contu- 
bernium recepisse Catharinam suam; quod ut vix credibile videtur, ita 
cuperem esse verissimum" 27. However, Olahus knew better: ‘‘Anglorum 
res post excommunicationem regis tendunt aut ad seditionem aut ad 
bellum” 28. And later, in February: ‘‘Anglia totam descivit ab ecclesia 
Romana; rex etsui consiliarii mirum in modum contra pontificem deba- 
chantur, passim volant libelli impressi, in quibus confertur Christus et 
pontifex, illius virtutes et doctrina, huius vicia et ut ipsi dicunt, impos- 
turae. Deus vertat omnia in meliora; video tragoediam novam ubique 
moveri? 29. 

On 12 March Olahus let Erasmus know in more exact detail about 
the latest developments : ‘‘Scribis rumorem apud vos esse regem Angliae 
reginam Catharinam reduxisse. Utinam ita esset. Verum nihil minus rex 
ipse quam hoc cogitat. Nam ob amorem Annae suae, et quod pontifici 
excommunicatione irritatus sit, reginam ipsam in arcem quamdam inclu- 
sit cum quibusdam pauculis ministris. Pontificis autem auctoritatem adeo 
contempsit, ut in dies diversi contra illum volent ad nos ex Anglia libelli 
famosi, iniuriosi et contumeliis gravissimis pleni... Vetuisse praeterea 
his diebus rex dicitur, ne in precationibus et supplicationibus ecclesiae, 
uti hactenus solitum fuit, preces pro pontifice fierent. Monasteria dis- 
tribuisse suis baronibus, quibus demolitis uterentur suo arbitrio. Edixisse 


?5 Ibid., p. 383. 
2 [bid., p. 357. 
#1 Ibid., p. 424. 


28 Ibid., Nicolaus Olahus Ioanni Archiepiscopi Lundensi, Oratori Caesareo (7 December 
1533), p. 432. 


*? Ad eundem (17 February 1534), ibid., p. 459. 
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deinde, ne quis pontificem ipsum recognoscat, aliumque putet quam solius 
Romae episcopum; dicuntur etiam tres aut quattuor illius principes 
repudiatis eius exemplo suis coniugibus legitimis, alias duxisse in matri- 
monium. Videntur iam hi, si res ita se habet, et Martinum (Luther) ipsum 
longe superasse, qui more barbarorum gentilium toties mutent uxores, 
quoties libido eos stimulaverit. Quid adhue sequatur incertum est. Nibil 
boni ex rebus male inceptis sperare possumus" 20. 

On 22 April Erasmus replied to Olahus: ‘‘Quod scribis de rebus 
Angliae facile credo ex parte esse vera, omnia non credo ; ad hanc tragoedi- 
am non fuisset ventum si cardinales a pontifice delegati antes annos septem 
liquido pronunciassent. Optarim inter nos et Anglos convenire” 31. 

Once again, Olahus knew better. On June 25 hereplied to Erasmus 
(this being the last of the extant letters between them) — to lay emphasis 
on Thomas More’s imprisonment: ''Angliae regis actiones scribis te ex 
parte credere. At credes brevi in omnibus. Morus adhuc captus esse dicitur, 
cum Roffensi, non sine periculo, ut aiunt? 32. 

Ав no further evidence is left in the form of letters (there are thirty 
extant letters — seventeen by Olahus and thirteen by Erasmus), one is 
tempted to look for direct (or indirect) proofs of Olahus’s interest in‘‘Res 
Anglicas” in letters to other correspondents. Such for instance is the 
message sent to the Archbishop of Luns, on 23 March 1534 : ‘‘Res Anglicas 
in dies fiunt contra pontificem deteriores ; vereor ne superent Lutherum ; 
nam res iam, si verum est quod praedicatur, devenisse dicitur ad demoli- 
tionem locorum sacrorum” 33. Earlier, a similar message had been sent 
by Olahus to Archbishop Paul of Esztergom, in Northern Hungary : ‘‘De 
excommunieato rege Angliae propter repudiatam legitimam reginam et 
inductam illam pellicem, deque aliis rebus similibus credo te iam pridem 
certiorem factum? 34, 

It seems particularly relevant to note that Olahus’s concern for 
Thomas More also appears in a letter from one of the humanist’s friends 
Levinus Ammonius, a Carthusian monk. Here is what he wrote on 7 July 
1534 to the Romanian-born ‘‘éminence grise", in Brussels: ''Pervelim 
scire quid actum sit de Moro et episcopo Roffensi (John Fisher) in Anglia ; 
si certum habes inde nuncium ; nam varius hic rumor, et alioquin incertus 
eireumfertur; est autem in proclivi credere certiora paululum isthic in 
aula referri" 35. 

Understandably, on the Continent, Catholic publie opinion showed 
great concern for the on-going developments and gloomy omens in London. 
An extremely interesting aspect of the question appears in a number of 
messages (centered mostly on the Turkish jeopardy) which Olahus exchang- 
ed at that time with Francesco Sforza's Secretary, Camillus Gilinus, in 
Milan. Besides the Ottoman matter, there is also the English question : 
а so far unsuspected double portrait of Nicolaus Olahus thus comes more 


30 Ibid., pp. 475—476. 
81 Ibid., p. 491. 
33 Ibid., p. 509. 
зз Ibid., рр. 483—484. 
34 Ibid., p. 422. 
*5 Ibid., p. 514. 
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clearly to light, that is of an acknowledged expert on Turkish and Hunga- 
rian problems, also well at home with the thorny aspects of John Fisher’s 
and Thomas More's situation. Duke Franceso Sforza himself to Nicolaus 
Olahus : ‘‘Interea ad nos quam saepissime de omnibus rebus, et praesertim 
Anglicas (emphasis mine) diligenter perscribas" (Mediolani, Ga Idus 
Octobris, 1534) 26. And further on, the Duke’s “А Secretis": ‘‘Regem 
Angliae cum pellice adhuc vivere, relicta conjugis suae consuetudine 
audiebamus. Verum ex Gallia incerto quodam rumore ferebatur, pellicem 
non bene de rege contentam, et ipsum regem facinoris tanti conscientia 
frigide pelliei auscultare. Hoc si verum est ex te scire optamus. Magnum 
certe naufragium respubliea christiana fecisset ex morte Roffensis, item 
Mori, quorum integritatem et doctrinam omnes boni in eaelum ferunt? 37. 
Gilinus further informs Olahus in connection with the situation in Rome 
after the death of Pope Clement VII, the Cardinals’ Conclave and the 
chances of foreseeable candidates to the Pontificate : ‘Чп Conclavi car- 
dinales omnes pridie iduum Octobris intrabant". (Shortly after this, in 
November, Gilinus was to inform Olahus on the election of Pope Paul III 
Farnese). 


“Ти si quid ab Anglis habes, fac nos certiores" — Gilinus asked in 
a further letter, in January 1535 38. Unfortunately — at least for the 
time being — one is not in a position to appreciate the tenor of Olahus's 
messages to the Court of Milan. However, the English information in them 
must have been notable: ‘Princeps noster maximas tibi gratias agit 
quod in scriptione tua me de Anglicis et Cimbricisrebus prolixe monueris” 39, 
On 9 February one has another thankful message in which the Duke of 
Milan acknowledges the singular value of Olahus's English information : 
“Princeps meus litteras tuas libentissime legit et tibi gratias agit, quod 
ex te solo Anglicas res et Monasterienses intellexit (emphasis mine) et in 
hac re frequentissimam operam tuam ei pollicitus sum. Quare invigilabis, 
ne me mendacem dicat" 9. And further on: ‘‘Res Anglicas item Monas- 
terii a te princeps meus expectat, qui te salutat et nostrum Scepperum" 41, 
Lastly, from a letter of 10 August 1535 we understand that Nicolaus 
Olahus had been the sad announcer of the beheadings that had taken 
place in the Tower: ''Litterae tuae XII Julii, Idibus Augusti redditae 
sunt. Ex his, quae in Germania adversus Anabaptistas egregie facta sunt, 
percepi. Item exitum pugnae Lubeccensium in ducem Olsatiae, Ruffensis 
occasum et quidquid apud vos novum erat" 42. Such news, interspersed 
with fresh information from Hungary were indeed the dominant topic 
in Olahus’s action of propaganda : ‘Пе rebus Anglicis intelliges a Cornelio 
nostro. De rebus Hungaricis fac me certiorem". These words (to Arch- 


36 Ibid., p. 528. 

87 Ibid., рр. 532—533. 

98 Ibid., p. 564. 

зә Ibid., p. 541. 

40 Ibid., p. 546. 

41 Ibid., pp. 551—552 С. Scepperus had been travelling to Constantinople; on his way 
back he had passed through Hungary and regions inhabited by Romanians: “Ego hodie vale- 
dixi Caesari Turcarum... Venio per Vlachos, ut aiunt, per regnum Hungariae" (To Olahus, 
June 1534). 

42 Ibid., p. 561. 
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bishop John of Luns — 8 February 1533) 43 seem to sum up the entire 
frame of mind of Queen Mary’s State Counsellor on the eve of the tre- 
mendous mutations to follow, intertwining political and military develop- 
ments in the East with ideological and religious innovations in the West. 


Indisputably, Nicolaus Olahus was more than a passive spectator 
of the new developments in the drama that was to end up with Thomas 
More’s and John Fisher’s beheadings. Taking into account the broken 
family relationship between the exile Queen of Hungary and King 
Henry VIII, such a concern on the part of her Secretary and State Coun- 
sellor seems quite natural and understandable. In addition, Olahus’s 
own attitude toward the Reformers was that of a defender of the Roman 
faith, which, of course, set him at odds with all religious innovators. In 
this, he, Erasmus and Thomas More are clearly seen to agree like breth- 
ren. Last but not least, as a politician, and an eye witness of the dis- 
astrous situation of Hungary after the Turkish victory of Mohäcs, Nicolaus 
Olahus was fully aware of the dangers of Ottoman conquest for the West 
of Europe. Here too his views appear to have coincided closely with those 
held by his friend Erasmus, and Erasmus's best friend, Sir Thomas More. 


I have been trying to piece together the available evidence of this 
triple coincidence as itis seen to emerge from the letters and writings the 
three exchanged among themselves in the years of dramatic upheaval, 
revolution, Reform and war that marked Europe's events and history in 
the first half of the 16th century. However, the existence of several missing 
links in this connection is a highly probable circumstance which should 
be taken into account all the more so as many documents are known to 
have perished in the turmoil of social and religious movements. Ап exam- 
ple to the point would be Thomas More's correspondence with John Fisher, 
which is positively known to have been more extensive than one would 
be led to assume from the now extant four letters 4. Out of prudence and 
out of fear it can be reasonably inferred that part of the communication 
was carried out orally, by means of wholy reliable messengers. Now, 
beyond all internal evidence that seems to demonstrate that the three men 
have indeed been in touch on several matters and in several ways, one 18 
surprised to find out that such a courier did exist between More, Erasmus 
and Olahus. A dim enough and discreet presence in the letters, Quirinus, 
for such was his name, is seen to have shuttled quite frequently between 
London, Brussels and Freiburg, as Erasmus's servant and confidential 
man. Importantly, he delivered more than the written matter; soon 
after having made Olahus's acquintance by letter, Erasmus wrote to 
emphasize the part played by Quirinus in their intellectual friendship : 
‘t... delector candidis amicis, qualem te esse tum ex litteris tuis, tum ex 
Quirini mei narratione mihi videor liquido deprendisse" (7 October 1530) 4, 
Erasmus again, to Olahus, on Quirinus travelling to England: ‘‘Nune 
Quirinum meum mitto in Angliam, per eum reversum poteris tuto sceri- 
bere, si quid me scire voles" (29 August 1532) 48. Olahus to Erasmus, on 


4 Ibid., p. 452. 

4 In this connection, see The Correspondence of Sir Th. More, p. 111. 
4 Opus Epistolarium, IX, 2393. 

48 Nicolai Olahi Codex, p. 235. 
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Quirinus’s return from England : ‘‘non opus esse arbitror me tibi decla- 
rare, quandoquidem Quirinus tuus, qui negotiorum tuorum peragendorum 
causa ad reginam venerit, reversus ea omnia referre potuit... Vidit et 
ipse Quirinus, viderunt et omnes tui, qui adsunt, nos nihil praetermisisse 
tuarum rerum... Ad id, quod nunc tuus Quidinus ad te detulit, uti credo 
non tibi omnino ingratum, propediem addiicemus uberiora" (26 November 
1532) 47. Olahus to Erasmus, during Quirinus’s stay in England: ‘‘Qui- 
rinus tuus missus а te in Angliam diverterat in mense Septembri ad me 
cum litteris tuis breviusculis; properavit ad Angliam ut ei iusseras, cui 
iniunxeram ut ad me rursus illinc rediret... Si igitur a me aliquid erratum 
est, quin ad te scripserim, adscribito, quod fuerim semper in expectatione 
Quirini" (31 January 1533) 4. Erasmus to Olahus, on 19 April the same 
year : ‘‘Non morabor reditum Quirini mei ex Anglia, sed advolabo”... 4 
In the meantime, Quirinus seems to have been travelling to and fro: 
"Interea advenit tuus Quirinus cum litteris... Quirinus tuus profectus 
est a me in Angliam, nondum est reversus, expecto tamen eum in horas” 
(Olahus to Erasmus, on 21 June 1533) 50. Erasmus was looking forward 
to seeing Quirinus back, with fresh news from Britain and Brussels : 
“Per Quirinum meum expecto pdnta pert pdnton” (Erasmus to Olahus, 
1 June 1533) =. 

Significantly, it is from the same month of June 1533 that the stron- 
gest evidence concerning Quirinus’s role is offered to us by Thomas More 
himself, in a letter to Erasmus. Taking a closer look at his message, con- 
fronted with those of Erasmus to Olahus (1 June) and of Olahus to Eras- 
mus (21 June) one is left in no doubt regarding the route of the courier : 
from Erasmus to More via Olahus, and back the same way. What is more, 
Quirinus’s oral contribution is once again clearly shown : “praeter litteras 
impartivit айа [emphasis mine]quae in regionibus istis acta digna cognitu 
sunt, quae quod me scire voluisti magnas tibi gratias ago. De rebus tuis 
omnia poles e Quirino cognoscere [emphasis mine] qui mihi videtur et 
probus esse et diligens" 52. Thus More to Erasmus. We shall probably 
never know what other ‘worthwhile news?! were whispered to the ear of 
Sir Thomas More in London or Chelsea in the hot summer of 1533. Perhaps, 
the same as another London resident, Baron I.-A. de Burgis (the addressee 
of Olahus's letter of 23 June 1533), he was given more precise information — 
besides the Reformers’ zeal — about the impending Turkish menace for 
downfallen Hungary and for Europe in general. Anyhow, no futile exchange 
of news can be supposed to have taken place at that time between such 
correspondents, as Quirinus must have known perfectly well. Tt is the 
part played by the latter which one is glad to be in a position to ascer- 
tain, due to Thomas More's letter, a final corroboration, this, of an earlier 
piece of evidence to be found in a letter the author of the Utopia had 
written to Erasmus in 28 October 1529, soon after his nomination as Lord 
Chancellor: “ессе deimproviso negotiis et plurimis et maximis iniectus 


47 Ibid., p. 265. 

48 Ibid., р. 277. 

49 Ibid., p. 353. 

50 Ibid., pp. 380—381. 

51 Ibid., p. 372. 

52 Erasmi Roterodami Opera Omnia, v. 111/2, Ep. CCCCLVI, p. 1856 sq. 
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sum. Ea cuiusmodi sint, e Quirino tuo intelliges, Sunt et hiis qui mihi sunt 
amici, qui vehementer exultant ac mihi valde gratulantur. Tu qui res . 
humanas soles prudenter et sollerter expendere, fortunae meae fortasse 
misereberis/.../ Cetera omnia audies e Quirino, quem accurate omnibus 
de rebus edocui [emphasis mine]... Vale, plusquam animae meae dimi- 
dium, ex rusculo nostro, XXVIII octobris, toto pectore plus quamtuus, 
Thomas Morus?" 53. And, at roughly the same time, in another letter: 
"Quirinus narravit"... (Chelsea, 12 November 1529) 54. 

Thus, according to all available evidence, Quirinus, whom we are 
now trying to spotlight as accurately as possible, seems to have offered 
not only his own master, Erasmus, but also Thomas More and Nicolaus 
Olahus an invaluable channel of oral communieation throughout the pe- 
riod 1529—1534. Admitting the validity of this point — ‘‘Quirinus nar- 
ravit? — , itisreasonably legitimate to pose the premiss that the unex- 
pected vividness of the Great Turk topos, the exotic atmosphere of the 
Buda besieged setting and, generally speaking, the Hungarian background 
in Thomas More's Dialogue of Comfort are not with out connection with 
Nicolaus Olahus's tireless epistolary and conversational endeavours to 
make the West of Europe aware of the Turkish dealings in conquered 
Hungary, with his now well-known emphasis on the dimensions and impli- 
cations of the Ottoman danger. It is perhaps useful to add that Olahus's 
most important historical work — Hungaria — was being conceived and 
written in Brussels at roughly the same moment, between the years 1533 
and 1535. Through More’s best friend, Erasmus, through Quirinus, the 
latter’s faithful courier and servant, or through any other channel, we 
ean strongly presume that part of the otherwise distant information con- 
cerning Buda and Hungary must thus have reached Thomas More, in 
Chelsea or London, some time before his imprisonment in the Tower and 
subsequent composition of his last English work, the Dialogue of Comfort. 

Paradoxieally, though the connection, by its very nature, is only 
partly palpable in the strict sense, the force and vividness of the only 
links likely to explain its background are self-evident. In an age of trem- 
endous turmoils, mutations and revolutions, the kindred spirits of More, 
Olahus, and Erasmus did meetin a mysterious triangle of messages whose 
key, in all likelihood, rests with their courier, Quirinus *. Dramatically, 
the characters! talk and backstage in the Dialogue of Comfort is their 
unquestioned witness. 


58 Opus Episiolarium D. Erasmi, v. VIII, 2228. 

55 Ep. 180 (to Conrad Goclenius, himself a friend and correspondent of Nicolaus Olahus) 
in The Correspondence of Sir Thomas More, p. 428. 

* Quirinus Talesius (21 December 1505—27 May 1573) became a servant-pupil to Erasmus 
c. 1525 and served him faithfully as a confidential man for seven or eight years. Sub- 
sequently a sheriff and burgomaster of Haarlem, his native city, he was killed by hanging 
on the town-wall during the siege of the town by the Spaniards, in reprisal for his unflinch- 
ing opposition to the Reformers. His wife and daughter (a nun) were also stoned on the 
same occasion and buried alive. (Cf. P.S. Allen, Opus epistolarium D. Erasmi... Oxonii, 
MCMXXXVIII v. VII, Ep. 1966, Introduction; The Correspondence of Sir Thomas More, 
ed. E. F. Rogers, Princeton, 1947, p. 428, n. 36) 


ROMANIA AND THE STRAITS QUESTION AT THE 
BEGINNING OF THE 20TH CENTURY. SOME ECONOMIC 
AND POLITICAL ASPECTS 


SERBAN RÄDULESCU-ZONER 


In the framework of the international developments in south-east 
Europe in the period between the Congress of Berlin and the First World 
War — generated, among other things, by the contradictions between the 
Great Powers which had special interests in this zone — the assurance 
of free navigation on the Danube and through the Bosporus and the 
Dardanelles (Romania’s main trading routes to the outer world) consti- 
tuted a major concern of Romanian foreign policy in pursuit of the 
independence and strengthening of the country’s sovereignty. 

The successful opposition of Romania to the attempts of the Habs- 
burg monarchy to controlthe navigation on the lower course of Danube 
formed the object of numerous studies and essays. But the efforts of 
the Romanian diplomacy to counterfeit the danger of a blockade over 
the free maritime navigation in the Straits by one or the other of the 
Great Powers, in the context of the sharpening conflict among them in 
the early 20th century, received little attention from historians. 

In analysing the pressures exerted on Romania's foreign policy 
orientation — and the factors responsible for them — from the time it 
had won its independence to the moment it completed its national state 
independence — the problem of the navigation régime in the Straits 
has generally been overlooked by specialists, despite the fact that this 
problem had been of concern to decision-makers in Bucharest, especially 
on the eve of the First World War. 

Ав known, Romania had joined the Triple Alliance ав early ав 1883, 
by signing a secret treaty, subsequently renewed at different intervals, 
the last time a few months before the outbreak at the second Balkan war. 
We are not concerned in this study with the causes that made Romanian 
diplomacy opt ав it did in 1883. Neither shall we analyse the various poli- 
tical and economic factors that determined it to continue the foreign 
political line taken during the first and a half decade of the 20th century, 
although the above treaty ran counter to the ideal of completing the 
country’s state unity, at a time when a deep and aggravating crisis was 
shattering the Habsburg monarchy and important mutations in the 
European balance of forces became evident. 

What we are concerned with in this study isto emphasize the impor- 
tance of navigation in the Black Sea and the Straits in the framework 
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of Romania staying on in the orbit of the Triple Alliance until the outbreak 
of World War I, and of the factors underlying the original Romanian 
foreign policy within the context of the Central Powers alliance system 
until 21 July /3 August and 4/17 August 1916, when Bueharest decided on 
a new course claimed by the major imperative of completing the unity 
of the Romanian national state. 

It was quite natural, therefore, that foreign policy decisions should 
have taken into consideration the problem of free navigation in the Black 
Sea and in the Bosporus and the Dardanelles given that Romania/s foreign 
trade was preponderently maritime. Statistical data are most conclusive. 
So, at the end of the first decade of our century, out ofa total of 4.479.328 t 
of goods 4.198.702 t were shipped by sea, while that same year (1910) 
out of a total of 771.542 t imported goods, 542.084 t entered through 
the Danube mouths or were unloaded at Constanta?. 

Out of these quantities only 20.357 t were exported by sea or land 
to Russia, and only 27.689 t were imported therefrom?. Trading with 
Turkey (1910) was somewhat higher—127.070 exported t and 57.224 
imported t?, respectively. Most of these goods, however, were loaded or 
unloaded in Oonstantinople or were further transited through the Straits 
by ships coming or going to the Turkish ports at the Aegean or the Medi- 
terranean. 

It comes out from the above that the greatest part of Romania/s 
exports and ir ports in the year 1910 passed through the Straits ; trading 
figures with Bulgaria are insignificant. Similar situation8 are recorded 
all along the first decade of the 20th century. 


Absolute Romanian foreign trade figures increased appreciably 
after the constructions of the Oernavoda bridge, in 1895, which connected 
Dobruja with the rest of the country, as wellas after the opening of the 
new seaport of Constanta, in 1909. Figures of the volume of exports and 
imports through Constanta over 1894—1913 are as follows : 105.7876 
(1894), 217.264 t (1899), 351.615 t (1904), 784.727 t (1909), 1.542.395 t 
(1913). Goods shipped in 1913 through this same port represented 1/3 
of the total Romanian exports (1.323.445 t in value of 176.462.645 lei)®. 


1 Computed after the statistical data published by C. I. Báicolanu in Dunärea. Privire 
economicá, istoricá si politicä (The Danube. A historical, economic and political outlook), Bu- 
curesti, 1913, p. 108. 

8 See “Foala de informatiuni comerciale”, IX, 1912, no. 1, р. 4—5 and по. 4, p. 54— 
55. 

* Ibidem. Goods sent to Russia and Turkey during the first decade of the 20th cen- 
tury represented 1.30% and 3.71%, respectively of the entire value of Romanian exports, 
while imports from these countries amounted to 4.63% and 3.60%, respectively: See C. An- 
tonescu, Die rumänische Handelspolitik von 1875— 1910, Leipzig, 1915, p. 267—268. 

* I. N. Roman, Politica comercială a României si portul Constanfa '(The commercial 
policy of Romania and the Constanta harbour), in “Dobrogea economică” I, no. 5, 1922, 
p. 183. 

5 Ibidem, p. 184. For the same year the quantity of goods exported to Bulgaria and 
Turkey represented 1.20% and 4.47% respectively, their value reaching 1.44% and 5.44%, 
respectively of the total Romanian exports; the same indicators of the imports from these 
states were 0.60%—3.67% and 0.26%—2.58%, respectively. In 1913, Russia was not among 
the 17 states on the list of Romanian exports; while the goods imported therefrom repre- 
sented 2.33% of the whole Romanian imports: See “Foala de informatiuni comerciale", XII 
(1915) no. 22, p. 717 and no. 23, p. 717. 
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Petroleum and bitumen came first on the list followed by grains and 
grain products®. In 1913, the quantity of exported oil through Constanta 
was “ 913.0281, representing 85%, of the whole crude oil exported that 
year’. 

In normal conditions, some 90—95% of Romania’s exports went 
through the Danube and the Black Без; in 1910—91%, 1911—90% 
falling to 85% in 1912 asa consequence of the provisional blockade of the 
Straits®. Figures of the Romanian exports in 1914 constitute perhaps 
the most eloquent example of the significance for the Romanian economy 
of the free navigation in the Straits. Thus, the grains exported between 
August —Decembre 1914 hardly reached 249.365 t. as against 1.705.529 t 
within the first 7 months of the same year. The outbreak of the First 
World War, which brought about a stagnation of the Danube traffic, 
— upstream of Virciorova — as well as in the Dardanelles!!, determined 
a fall in the Romanian exports by 86%. Similar dangerous falls from 
August through to December as against January—July 1914 were also 
registered for other exported goods: petroleum (75%), flour (49%), 
and timber (98.595). 


This desperate situation of the Romanian economy was reflected 
by various articles in the Bucharest press, moreover so, as the railway 
traffic compensated but little for this deficit. ‘‘Romania is a country rich 
in natural resources and her agricultural produce is a national wealth 
many countries could envy her for; but, if the Dardanelles passage to 
the open sea is closed, her ships can go no further than the Black Bea: 
she will consequently have to limit her shippments to the Danube and 
then, notwithstanding her riches, she will suffocate ---; deprived of 
foreign markets her agricultural produce will depreciate and industry 
will be condemned to a very low level of activity", wrote the ‘Universul’ 
daily on 11 July 1915, concluding that the Romanian state ‘‘cannot remain 
indifferent as to who will get hold of the Dardanelles?"3, This and similar 
articles appeared at a moment when there was almost a certainty a8 to 
the understanding reached between the Great Powers of the Entente that 
in case of victory in the First World War, Constantinople and the Straits, 
would go to Russia. 


6 I. N. Roman, op. cit., p. 184. 

7 Ibidem. 

8 See C. C. Antonescu, Interesele noastre economice în Orient (Our economic interests 
in the East), Bucuresti, 1911, p. 32; N. Dascovici, La Question du Bosphore et des Dardanelles, 
Genève, 1913, p. 283; I. Seftiuc and I. Cártáná, România si problema strimtorilor (Romania 
and the Straits Question), Bucuresti, Ed. stiintificä, 1974, p. 16. 

* See G. D. Creangă, Exportul României si dificulidfile ce le tnttmpind (Romania’s ex- 
port and its difficulties), in *Democratia',, III, no. 9—10, p. 405. 

10 “Foaia de informatiuni comerciale”, XX11/1915/ no. 5, p. 141. 

1 As д result of the battles between the Austro-Hungarlan and the Serbian troops — 
from the first days of August, preceded by the shelling of Belgrade, — and the decision of the 
Turkish government of 26 September 1914 to close the Straits to commercial traffic followed 
by Turkey's entrance into the war on the side of the Central Powers at the end of Oc- 
tober the same year. 

13 See Note 10. 

18 “Universul” XXXIII, no. 189, 11 July 1915. 

M See the following pages. 
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This explains why the southeast European problems constituted 
a major concern of Romania’s in the first and a half decade of the 20th 
century. The policy promoted by Bucharest in the Balkans, after 1900 — 
а determining factor that maintained Romania within the Triple Alliance, 
— was intimately connected with the balance of forces South of the Danube, 
with the need to defend the commercial routes to the sea and to protect 
the seaport of Constanta, the main gate for the country’s exports. 

With the prospect of having the ‘‘Question of the Straits” brought 
up on the agenda in consequence of a series of developments recorded in 
the interval between the Bosnian crisis and the outbreak of the First 
World War, the main concern of Romanian diplomacy was to maintain 
the international navigation régime in the Black Sea. Eventually, this 
concern would constitute the key element in drawing up the foreign policy 
line all along the period we are referring to. 

It is well known that following the events of 1904—1907 in Russia 
and the Far East, Petrograd’s main interest shifted to the southeast Europe. 
In the pursuit of a resounding success to consolidate the tzarist régime, 
badly shaken by internal uprisings and the humiliating naval defeat by 
Japan, the new Russian foreign minister, Alexander Izvolski, tried diffe- 
rent ways to change the régime of the ‘‘Straits’’ and to obtain the right 
of passage for Russian warships. After the failure of this policy to resolve 
the Bosnian crisis, the question was taken up again during the Turkish— 
Italian war, when Russia put forward the well-known Tsharykov plan, 
rejected finally by the Sultan with the support of the Central Powers”. 


An increased Russian influence over Oonstantinople and its pros- 
pective control over the Straits, as emerging from the plans of the Russian 
diplomacy, worried Bucharest because it could jeopardize Romanian 
sea traffic and constitute an element of pressure on the future external 
policy of the country. Consequently, the attempts made by Giers, the 
First Secretary of the Russian Legation, to win Romania’s approval for 
the Tsharykov plan! failed. Since there was no return to the Black Sea 
régime as set up by articles 11, 13 and 14 of the Paris Treaty, later abo- 
lished by the London Conference of 18712’, there could be no question of 
the neutrality of the Dardanelles (a formula put forward by some Euro- 
pean diplomatic offices following the launching of the Tsharykov planté. 
King Carol I upheld the free passage through the Straits of the military 
ships of all states in peace-time!?. Cabinet ministers in the Romanian 
eapital were consistent in their efforts to secure safe traffic in the Black 
Sea and the Mediterranean ; this would partly explain the elaboration of 
an original Romanian foreign policy, within the Triple Alliance, in regard 
to Balkan problems, as well as the sinuous evolution of diplomatic relations 
between Bucharest and Petersburg. 


15 N. Dascovici, op. cit., p. 206. 

16 Fürstenberg to Aehrenthal, 15 Dec. 1911, in Österreich-Ungarns Aussenpolitik von 
der bosnischen Krise 1908 bis zum Kriegsausbruch 1914, bearbeitet von L. Bittner, und A. Ue- 
bersberger (in continuation: Ö.U.A.) Wien-Leipzig 1930, tome 3, no. 3111. 

17 N. Dascovici, op. cit, p. 240—241. 

18 Erlass nach Bukarest, 4 Jan. 1912, Ö.U.A., t. 3, no. 2190. 

19 Fürstenberg to Aehrenthal, 15 Dec. 1911, tbidem, no. 3111. 


5 ROMANIA AND THE STRAITS QUESTION 417 


A possible blockade of the Straits together with the outbreak of the 
Turkish-Italian war (1911) and the armed conflict in the Balkans, deter- 
mined the Romanian government to act as mediator in Rome and Constan- 
tinople for a speedy cessation of hostilities. Thus, toward the end of Octo- 
ber 1911, at the request of Italian diplomats and with the consent of the 
Romanian government, C. Langa-Ràscanu, Secretary of the Romanian 
Legation in Sofia, went to Constantinople to transmit the peace propo- 
sals made by the Italian govermnent?. Although the mission of the Roma- 
nian diplomat seemed unsuccessful, as Mustafa Assim Bey?!, the Turkish 
foreign minister rejected them, yet it appears — quoting the reports of 
the Austro-Hungarian minister in Bucharest of 17 November and 15 
December 1911 — that this diplomatie channel between the two opposing 
parties remained open and that the Romanian government did actually 
mediate the issue??. Quoting the same sources, King Carol I appeared to 
have inspired the peace proposals of the Turkish government of Decem- 
ber 1911, to the effect that the Turks were ready to give up Tripolitania 
entirely, maintaining only a nominal suzerainty over Cyrenaica, a terri- 
tory which also was to be ceded to Italy, de facto??. 

Through these actions Romania was seeking an early end to the 
Turkish-Italian war which threatened to extend to the Aegean Sea, open 
the question of the Straits and further complicate the Balkan situation“, 
The moment Italy’s intentions of sending her fleet to the Dardanelles 
became known?, King Carol I stated before Prince Fürstenberg, the 
Austro-Hungarian minister to Bucharest that ‘‘the closing of the Straits 
by one of the belligerent states would damage the vital interests of Roma- 
nia to such an extent" that ‘‘in order to avoid it, he would, ally himself 
ad hoc, even with Russia”. 

In stating this, the Romanian monarch tried to blackmail Vienna 
with Romania’s withdrawal from the Triple Alliance so as to determine 
Ballplatz diplomacy to exert, in its turn, pressure upon Italy and prevent 
her from effecting her projected naval operations. True enough, King 
Carol’s statement was nothing but a threat since, in April 1912, as his 
apprehensions were being confirmed, the Romanian government, finally 
asked, for some ‘directives’ from Vienna and Berlin, in order to define its 
position?. However, Prince Fürstenberg took the view that Romania’s 
interests in the Straits might force her to seek an alliance with Russia in 


20 Fürstenberg to Aehrenthal, 4 and 17 Nov. 1911, ibidem, no. 2868 and 2940. 

#1 Fürstenberg to Aehrenthal, 17 Nov. 1911, ibidem, no. 2940. 

#8 0.0.А., t. 3, no. 2940 and 3111. 

23 Fürstenberg to Aehrenthal, 14 and 15 Dec. 1911, ibidem, no. 3101 and 3111. After 
Marschalls report from Constantinople (20 Nov. 1911). Assim bey intended to offer only 
Tripolitania (Die Grosse Politik de Europüischen Kabinette, 1871— 1914, Sammlung der Diplo- 
matischen Akten des Auswürtigen Amtes, hrsg. von J. Lepsius, А. Mendelssohn-Bartholdy апа 
Fr. Thimme, tom 30, Berlin, 1926, no. 10.925. 

24 The talks between Carol I and Prince Fürstenberg are edifying (cf. the reports of 
Austro-Hungary's minister in Bucharest of 2, 14 and 15 Dec., Ö.U.A., no. 2687, 3101, 3111). 

35 Derussi cable of 10 Nov. 1911, Foreign Ministry Archives, Socialist Republic of Ro- 
mania, fonds 71/1900— 1919, t. 39, f. 228. 

28 Fürstenberg to Aehrenthal, 2 Dec. 1911, op. cit. 

27 Fürstenberg to Berchtold, 21 April 1912, Ö.U.A., vol. 4 (no. 3459 and 3460). 
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case the Central Powers did not assist her in the rapid lifting of the blockade. 
And his view was not entirely groundless. The moment the Tsharykov 
plan®® failed and the tzarist government declared itself in favour of the 
existent navigation régime in the Straits, а channel of approach between 
Bucharest and Petersburg opened. This must be correlated with some 
new attitude changes of Russia to the ambitious projects of the Bulgarian 
rulers during the stormy years of 1912—1913”, but these go far beyond 
the scope of the problem we are aralyzing here. However, we must not 
overlook the fact that the haste of the Romanian rulers to invite in June 
1914 Tzar Nicholas II to Constanta was the upcropping danger of a revi- 
sion of the Balkan territorial status-quo as well as a possible blockade of 
the Straits resulting from the straining of the Greek — Turkish relations; 
beside the basic issues discussed, the Romanian premier I.I.O. Brátianu 
and the Russian foreign minister S.D. Sazonov used this occasion to 
pave the way for a future Russian-Romanian alliance? In fact, the only 
definite understanding reached during those talks, was to have two iden- 
tical notes — of the respective governments — sent to Constantinople 
to the effect that any disruption of the commercial traffic through the 
Straits would be viewed by both states as an unfriendly act. 


But Petersburg did not give up its traditional policy of securing 
its domination in the Straits, the more so, as the German imperialism was 
gradually becoming a strong and serious competitor. The diplomatic crisis 
which occurred at the end of 1913, connected with the opening of a mili- 
tary mission in Constantinople — that of General Liman von Sanders—, 
was settled by a formal satisfaction given to tzarist diplomacy??; this 
crisis emerged ав an expression of the Russo— German antagonism in 
this part of the Continent. Consequently, on 8/21 February 1914, political 
and military circles in the Russian capital reached the conclusion that the 
whole problem was to be solved by force, a8 the outbreak of an European 
conflagration became imminent??. 


The negotiations among the Entente member-states allallong the 
first year of the war resulted in the prospective inclusion of Constan- 


28 S. D. Sazonov disavowed Tsharykov in the Parisian newspaper “Le matin”, follow 
ed by the dismissal of the Russian diplomat in order to avoid jeopardizing the Anglo-Rus- 
sian entente: See W. P. Potjomkin, Geschichte der Diplomatie, Bd. 2, Moskau, 1947, p. 250— 
251. 

2 Petersburg decided to oppose by all means a possible conquest of Constantinople by 
Bulgarian troops: Sazonov to Izvolski, 4 Nov. 1912, Международные отношеңия в 
эпоху империализма, Moscow-Leningrad, 1931, 2nd series, vol. 4, no. 258. As Russian diplo- 
macy did not succeed in avoiding the outbreak of the second Balkan war, it sided with 
Serbia which, in turn, led to a rapprochement between Petersburg and Bucharest. 

30 See S. Rädulescu-Zoner, Románia si Tripla Alianfä la tnceputul secolului al X X-lea 
1900— 1914, (Romania and the Triple Alliance at the beginning of the 20th century, 1900— 
1914), Bucuresti, Ed. Litera, 1977, p. 143—147. 


81 E. Uribea, La rencontre de Constantza du 14 Juin 1914, in “Revue roumaine d'his- 
toire", VII (1968), p. 244—246. 

за The appointment of Liman von Sanders as general inspector of the Turkish army 
was meant to discourage his direct command of the troops jn Constantinople. 

88 E. Laloy, Les documents secrets des archives du Ministére des Affaires Etrangéres du 
Russie, Paris, 1919, p. 79— 100. 
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tinople and the Straits within the tzarist empire**. Followed with anxiety 
in Bucharest, these negotiations made the Romanian diplomacy show 
greater prudence in negotiating with the Quadruple Alliance Romania’s 
entry into the war, in order to secure the completion of her national state 
unity”. 

The proclamation issued by Tzar Nicholas II on 20 October/2 Novem- 
ber 1914, mentioning that Turkey’s siding with the Central Powers ''did 
but hasten the events fatal to Turkey opening up the way (to Russia) 
of completing on the Black Sea shores the historical tasks assigned to her 
by her predecessors", worried Bucharest. This was perceived among 
others, by E. Blondel, the French Minister to Romania?9, which made the 
French diplomacy opine that the Petrograd government ought to assure 
the Romanian government ‘‘que la Russie, n'entend en aucun cas 8’opposer 
à la liberté des Détroits à leurs internationalisation dans l'avenir"??, 
This opinion, however, was not shared by the Russian foreign minister 
S.D. Sazonov, who said ‘‘que la Russie n'est pas tenue à fournir à la 
Roumanie des explications queleonques sur la facon dont elle entend 
regler, d'accord avec ses alliés, la question des Détroits’’, and in the future 
the Romanian state ‘‘ne doit point prétendre à participer à la discussion 
de la décision définitive", concerning the problem of the Bosporus and 
the Dardanelles®®. 


Despite their secrecy??, the talks and the agreements concluded 
later between Petrograd, Paris and London, as mentioned above, were 
apprehended by Bucharest ; they were openly discussed in the press and 
led to certain positions being taken by the Romania government. The 
‘Universul’ daily, for instance, underlined in several articles that the pas- 
sing of the Straits under tzarist control would result in the Romanian 
economy being dominated by the tzarist empire‘. As to the agreement 
concluded by the Powers of the Entente, the same newspaper considered it an 
infringement of the ‘‘principle of maritime" freedo пй, On the other hand, 
*Adevárul', one ofthe many newspapers strongly advocating Romania’s 
immediate entrance into the war on the side of the Entente with а view 


34 A de Lapradelle, L. Eisenmann, E. Mirkine Guetzevitch, P. Renouvin, Consian- 
tinople el les Déiroiis. Documents secretis de l'ancten Minisière des Affaires Etrangères de Russie 
(in continuation: Constantinople et les Déiroits). Traduction intégrale de l'Edition soviétique 
du Commissariat du peuple des Affaires Etrangéres, vol. 1, Paris, 1930; see also P. Gogeanu, 
Strimtorile Маги Negre de-a lungul istoriei (The Straits of the Black Sea all along history) 
Bucuresti, Ed. politicá, 1966, p. 107—110. 

35 For these negotiations see C. Nuțu. Romania tn anti neutralttäftt (Romania in the 
years of neutrality) Bucuresti, Ed. stiintificä, 1972; Eliza Campus, L’activiié diplomatique 
de la Roumante enire les années 1914— 1918, in “Revue roumaine d'histoire", VII (1968) no. 6; 
V. Vesa, Romania si Franfa la tnceputul secolului al XX-lea, 1900— 1916 (Romania and France 
at the beginning of the 20th century 1900— 1916), Cluj-Napoca, Ed. Dacia, 1975, p. 101—105; 
A. Iordache, L’entrée de la Roumanie dans la première guerre mondiale, comme option politique, 
in “Revue roumaine d'histoire", XVII (1978) no. 4, p. 589—607. 

36 Constantinople et les Déiroiis, t. I, no. CLXIX, and CLXX. 

8? Delcassé to Paléologue, 9 Nov. 1914, ibidem, no. CLXIX. 


38 Paléologue to Delcassé, 10 Nov. 1914, ibidem, no. CLXX. 
39 See the following pages. 

40 “Universul”, XXXIII no. 189, 11 July 1915, o.s. 

41 Ibidem, no. 190, 12 July 1915 о.з. 
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to completing her national state unity, considered it groundless to assume 
that the Straits could become the ‘‘exclusive property" of the tzarist 
empire, becuase the other Great Powers had also interests in that zone 
and it was certain that the peace talks would lead to an internationali- 
zation of the Straits, ‘‘beyond any agreement that might have been con- 
cluded while the war was on”. 


In Romania, a series of well-known economists, diplomats and 
lawyers such as : O.I. Băicoianu, Nicolae Iorga, Duiliu Zamfirescu, N. Das- 
covici, O.I. Argetoianu and others, stressed in their studies and articles the 
importance for Romania of а free navigation in the Straits, asking for 
a neutral and international status of this zone*?. 

But the prospective situation for Romania of a possible tzarist 
control over the Straits was exploited by a few Romanian politicians 
who, running against the almost general current of opinion in the country, 
favoured the old foreign policy orientation towards the Central Powers, 
whereas the overwhelming majority of people supported Romania’s 
entering the war on the side of the Entente, in order to achieve its national 
state unity, rightly maintaining that the attainment of this nation-wide 
ideal should not be jeopardized by the ''Straits issue’. Conclusive in 
this respect are not only the different press articles, with the exception 
of the official press which refrained from such remarks, but also the par- 
liamentary debates at the end of 1915 $5. 


The Romanian government had been informed, through its diplo- 
mats in Russia and Great Britain, about the talks going on among the 
Entente partners, concerning the future régimeof the Straits after Turkey's 
defeat“. What the Romanian premier Ion. I. O. Brătianu did not know 
was the extent of the agreement reached ; since the information received 


42 “Adevărul”, XXVIII, no. 10171, 6 July 1915; no. 10201 of 4 August 1915. o.s.: 
“The concept of a passing monopoly of transit is not only groundless, but also absurd. The 
Dardannelles will inevitably remain open for all trading ships”. SS 

43 С. I. Băicoianu, Patria maritimă si fluvială românească. Podul transdanubian románo- 
bulgar. Dardanelele tn lumina intereselor romänesti. O politicá de strategie comercialá (The Ro- 
manian maritime and fluviatile realm. The Romanian-Bulgarian trans-Danubian bridge. The 
Dardanelles in the light of Romanian interests. A policy of commercial strategy), Bucuresti, 
1914; idem, Problema strimtorilor Bosfor si Dardanele (The Question of the Bosporus and the 
Dardanelles) ‘Economia națională”, no. 10, 1914; N. Iorga, Dardanelele. Amintiri istorice 
(The Dardanelles. Historical recollections), “Analele Academiei Romäne”, Memorlile sectiunii 
istorice, 2nd series; vol. XXXVII, 1915, p. 385—413; Duiliu Zamfirescu, Bosforul si Darda- 
nelele tn lumina intereselor romänesti (The Bosporus and the Dardanelles in the light of Roma- 
nian interests), Bucuresti, 1915; N. Dascovici, La Question du Bosphore et des Dardanelles, Ge- 
nève, 1915; С. I. Argetoianu, Însemnări cu privire la actualul război. Chestiunea strtmtorilor 
(Notes on the present war. The Straits Question), in “Revista de studii a Partidului Conser- 
vator”, по. 16, 15 July 1915, p. 618—619. 

44 See I. Seftiuc and I. Cârtânä, op. cit, р. 50—52. 

% See “Dezbaterile Adunării Deputaților” (Parliamentary Debates. Chamber of De- 
puties, 1915—1916 session, no. 12—18, especially the speeches made by P. P. Carp (no. 14, 
р. 67), C. Stere (no. 16, p. 76), and Take Ionescu's famous address “Politica instinctului 
național” (The policy of national instinct), no. 17—18, p. 89—106. 

46 Diamandi to Porumbaru, 25 February 1915, and Boerescu to Porumbaru, 18 March 
1915, Constantinople et les Détroits, vol. I, no. XXXIX, and CLXXXVI; see also I. Seftiuc 
and L. Cârtânä, op. cit, p. 55; P. Gogeanu, op. cit., p. 111. 
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from the Romanian Legation in London was of a contradictory nature“, 
he expected the Entente to adopt a definitive position on this issue only 
at the peace conference“, 

Following the declarations made by Tzar Nicholas II as to his his- 
torie mission in the Black Sea, and on the initiative of the Greek premier 
E. Venizelos, talks began in early 1915 between Bucharest, Athens and 
Sofia, for taking a common position on this issue“. An indiscretion commit- 
ted by the Bulgarian minister Genadiev made public the fact that during 
an exchange of views between Bucharest and Sofia, the Romanian premier 
would have spoken of the danger for all these States — Bulgaria, Greece 
and Romania — of having tzarist troops in Constantinople. Ав this news 
appeared in the ‘Adevärul’ daily on 5th July 1915, it might be inferred 
that the Romanian — Bulgarian talks — which, as a matter of fact, 
ended in no agreement — , dragged on until the middle of that year. 

On 19th February 1915, less than two weeks after the conclusion 
of the second Romanian — Italian agreement — which provided for 
joint common defence action (24th January — 6 February, 1915)%, the 
Romanian premier made an interesting statement to the Italian Minister 
in Bucharest, Carlo Fasciotti. This, corroborated with certain positions 
taken by the Romanian diplomats in Petrograd and London, sheds light 
on the Romanian position in the ‘‘ Question of the Straits", in its relations 
with the Entente Powers. “Ге gouvernement roumain, bien qu’il n'avait 
pas l'intention de soulever cette question à Pheure actuelle, est opposé à 
toute solution qui mettrait les Detroits sous la dépendance d'une seule 
Puissance", confessed Ion I. C. Brátianu to Carlo Fasciotti when they 
met in the second half of February, 191551. A similar statement was made 
to the British minister in Bucharest in mid-August the same year, Brátianu 
reiterating that ‘‘La Roumanie était, au plus haut point, intéressée dans 
cette question/ S.R.Z. : des Détroits / mais qu'elle n'avait pas l'intention 
de la soulever avant la fin de la guerre, pour ne pas créer des frottements 


47 While the Romanian First Secretary in London, M. Boerescu informed the Romanian 
government — on 18.th March 1915, about the agreement concluded between the Powers 
of the Entente concerning the assignment of the Straits to tzarist Russia at the end of 
the war (Constantinople et les Détroits, t. I, no. CLXX XVI), 22 April 1915, N. Misu, The Ro- 
manian ıninister to London informed Bucharest that no understanding was reached between 
the allied Powers, concerning Constantinople and the Straits as these problems would be 
solved at the general peace conference: cf. I. Seftiuc and С. Cártáná, op. cit., p. 56. 

48 See ff. 

*? Colonel P. P. Goudima-Levkovitch (Athens) to the Russian headquarters, 24 Dec. 
1914/6 Ian. 1915, ibidem, t. 1, no. CLXXI; also Sir G. Buchanan memorandum to S. D. Sa- 
zonov, 29 Dec. 1914/11 Ian 1915, ibidem, tom. CLXXIII); E. Driaul, Histoire diplomatique 
de la Gréce de 1821 à nos jours, t. 5 Paris, 1926, p. 174—175. 

89 See Eliza Campus, Din politica externá a Romániei tn anii 1914— 1915 (From the fo- 
reign policy of Romania in the years 1914—1915), in "Revista romänä de studil internatio- 
nale", V (1971), no. 2 (12) p. 152. 

51 Fasciotti’s cable was transmitted by the Italian foreign minister, Sonino, to the 
Italian ambassador in Petrograd, marquis Carlotti: See Constantinople et les Détroits, t. 1, no. 
CLXXX. 
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entre les gouvernements alliés". And for the Romanian premier to add that 
‘‘qu’il ne savait pas s’il existait un accord entre les gouvernements alliés 
sur le sort de Constantinople, mais qu'il ésperait que non et que le régle- 
ment de cette question serait confiée à la fin de la guerre, à une conférence"?. 

The Brátianu — Fasciotti talks took place before the Salandra 
government decided to negociate with the Entente Powers Italy's entrance 
in the war and at a moment when Коте and Bucharest were deeply 
moe. by the tzarist plans to take control over Constantinople and the 

traits. 

As known, Petrograd’s claims were subsequently accepted by the 
Italian government, in consequence of Italy's adherence to the Entente and 
in exchange for her annexionist plans in Asia minor being accepted by 
the tzarist government“. 

Talks were going on between the Romanian government and the 
representatives of the Entente concerning Romania’s entering the war 
provided her legitimate claims over the Romanian provinces under Austro- 
Hungary domination were being accepted ; however, lest the Russo-Roma- 
nian negotiations should be compromised, the Romanian government did 
not raise the question of the tzarist claims over the Straits, satisfying 
itself with some verbal assurances concerning free navigation for the 
Romanian ships®. 

It is known that during the Romanian-Entente talks from the fall 
of 1914 to 4/17 August 1916 — when the political and military convention 
was signed — and also after the Romanian declaration of war to Austro- 
Hungary on 14/27 August 1916, Paris, London, Rome and Petrograd 
eoncealed from Romania the existence of any understanding on the future 
status of the Straits. There is also evidence that the secret was kept also 
during the first months of the war waged by Romania against the Central 
Powers. Romania was officially informed by the Russian minister to 
Bucharest S.A. Poklevski-Koziell about the French-English-Italian accord 
that the Straits should go to Russia, only on the eve of this announcement 
being made to the deputies of the Duma in order to rally public support 
for the continuation of the war. 

During its talks with the Entente, the Romanian side was fully aware 
of the negative economic and political-consequences for Romania of a 
change in the existing status of the Straits, but it was ready to overlook 
this aspect only to conclude an alliance and secure thereby the fulfilment 


52 Cf. Poklevski report to Sazonov 8/21 August 1915, Constantinople et les Détroits, t. 1, 
no. CXCII. 

53 Constantinople et les Détroits, t. 1, по. CVI, СУП, CXI. 

54 Ibidem, no. CLXIIL CLXV, and CLXVI. 

55 Ibidem, nr. CLXXIV, CLXXVI, CLXXXIV, CLXXXVIIL CXCII, CXCIII; see also 
foot note 35 in connection with the content of the talks. 

56 Poklevski transmitted this information on the 18 Nov./1 Dec. 1916 (See report of 18 
Nov/1 Dec. 1916 to Neratov, Constantinople et les Détroits, t. 1, no. CCLXIX) the statement 
before the Duma was made on 19 Nov./2 Dec. 1916 (ibidem, p. 435, note 1). 
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of the general desideratum for national unity and the liberation of millions 
of Romanians still under Austro-Hungary’s domination. 


The Romanian premier, informed about Poklevski's report as the 
Romanian troops were retreating — under heavy German pressure — to 
Moldavia, and the government was moving to Iasi”, wondered whether 
the sacrifices of the Romanian army would not mean a capitis diminutio 
for the country. 

Events followed their course. The socialist revolution in Russia and 
the bourgeois-democratic revolution in the Ottoman Empire changed 
completely the data of the problem, opening а new chapter in the history 
of the Black Sea and the ''Straits", which is beyond the object of the 
present paper. 


57 See the brief reference made by I. G. Duca in Porireie si Атіпіігі (Portraits and 
Recollections) Bucuresti, 4th ed. n.d. p. 62. 


UN DIPLOMATE ROUMAIN SUR LA VICTOIRE 
DE LA REVOLUTION KEMALISTE A ISTANBUL 


CONSTANTIN IORDAN-SIMA 


Le 10 août 1920, le traité de paix de Sèvres, conclu entre les Puissan- 
ces de l'Entente et la Turquie, sanctionnait la défaite de l'Empire ottoman 
dans la Premiére Guerre mondiale, le plus grand désastre politique et 
militaire que cette ancienne grande puissance ait supporté au long des 
cinq siécles d'existence de l'État dont la capitale, aprés 1453, Istanbul, 
liait deux continents. Étant sous l'occupation militaire interalliée, avec 
la prépondérance des troupes britanniques, ainsi que sous la surveillance, 
dés le printemps de l'année 1920, des trois Hauts Commissaires représentant 
l'Angleterre, la France et l'Italie, aprés Sévres et en vertu de ce traité, 
Istanbul et les Détroits étaient démilitarisés et placés en méme temps 
sous le contróle international dont l'autorité s'étendait aussi sur la soi- 
disant zone neutre!, 

Jamais ratifié, ce traité né mort gráce à la résistance des forces 
révolutionnaires turques dirigées par Mustapha Kémal, fut remplacé, 
le 24 juillet 1923, par le traité de Lausanne consacrant sur le plan interna- 
tional la victoire du mouvement national turc. Istanbul fut reconnu comme 
partie intégrante de la nouvelle Turquie dont la capitale devenait, le 
13 octobre 1923, la ville d'Ankara?. 

Durant cette période-là, le destin de l'ancien Constantinople, la capi- 
tale des empereurs byzantins, mais aussi des sultans ottomans, le siége 
du patriarcat œcuménique comme également du califat, a été extréme- 
ment tourmenté. D'une part, les intéréts les plus divers et bien con- 
crets, dominés par et se rapportant 4 la valeur stratégique et économique 
exceptionnelle de la ville qui commandait les Détroits, ont provoqué 


1 Voir Harry J. Psomiades, The Eastern Question; the last phase. A study in Greek-Tur- 
kish diplomacy, Thessaloniki, 1968, pp. 23 passim; George G. Arnakis, Wayne S. Vucinich, 
The Near East in modern times, volume 2, Forty crucial years 1900— 1940, Austin and New 
York, 1972, pp. 56 passim; Pierre Renouvin, Hisioire des relations internationales, t. VII, 
Les crises du X X-e siècle, I, De 1914 à 1929, Paris, Hachette, 1969, pp. 177 et 291; Douglas 
Dakin, Lord Curzon's policy towards Greece 1920— 1923, dans «Essays in memory of Basil 
Laourdas », Thessaloniki, 1975, pp. 540 passim; A. E. Montgomery, The Making of the Treaty 
of Sèvres of 10 August 1920, dans « The Historical Journal », London, XV, 4 (1972), pp. 775— 
787; Domna Vizvizi-Dontas, The Allied Powers and the Eastern Question 1921—1923, dans 
«Balkan Studies», Thessaloniki, vol. 17, 1976, 2, pp. 331—357; Jean-Baptiste Duroselle, 
Histoire diplomatique de 1919 à nos jours, 7-e édition, Paris, Dalloz, 1978, pp. 33— 35. 

2 Pour l'évolution du mouvement kémaliste, voir Discours du Ghazi Moustapha Kémal, 
Président de la République Turque, octobre 1927, Leipzig, 1929, 677 p.; Atatürk. Commission 
Nationale Turque pour l'UNESCO, 1963, pp. 33 passim; cf. Norbert de Bischoff, La Turquie 
dans le monde, Paris, Payot, 1936, pp. 113 passim. 
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des conflits et des excés, des éclats de passions et d'ambitions, des humi- 
liations et de la pauvreté pour le plus d'un million d'habitants, tout cela 
engendré, pour la plupart, par la politique d'intervention des grandes 
puissances victorieuses dans la guerre, parmi lesquelles se détachait pre- 
miérement la Grande-Bretagne. D'autre part, dés le début de son organi- 
sation — le Oongrés de Sivas (septembre 1919) — le mouvement national 
turc a inséré dans son programme l'objectif de la conquête de l'indépen- 
dance et de la défense de l'intégrité de la Turquie dans les frontières de 
laquelle il fallait se trouver Istanbul. Le Pacte National adopté par la 
Grande Assemblée Nationale de la Turquie, à Ankara (le 24 avril 1920), 
а confirmé 1а volonté de l'accomplissement de ces buts?. 

Les succés militaires obtenus par les forces kémalistes dans le conflit 
avec la Gréce, l'armistice de Moudania (le 11 octobre 1922), la Conférence 
et le traité de Lausanne ont été les étapes décisives des efforts du mouve- 
ment national turc en vue de la solution définitive du probléme d’Istanbul. 
La victoire de la révolution kémaliste fut compléte en octobre 1923, lorsque 
les derniéres troupes étrangéres furent obligées d'évacuer la ville“. 

Les événements importants de l'histoire d'Istanbul pendant les 
années 1920—1923 sont naturellement bien connus. Une littérature his- 
torique trés vaste a mis en évidence des aspects variés de la vie de cette 
ville dans l'atmosphére révolutionnaire de la fin de l'Empire ottoman et 
de la victoire des forces kémalistes*. Malgré cela, lesopinions inédites d'un 
témoin oculaire peuvent projeter de nouvelles lumiéres sur l'évolution de 
la ville durant cette époque extrémement complexe et agitée. Evidemment, 
la valeur du témoignage dépend, parmi d'autres, d'auteur, du but pour- 
suivi, de la sphère des observations, de l'esprit de l'écriture. Ayant en vue 
ces éléments, nous pensons qu'il mérite de signaler une série d'informations 
et de commentaires contenues dans 1з correspondance privée du consul 
général de Roumanie à Istanbul, G.C. Ionescu. Il s'agit des 15 lettres que 
le diplomate roumain a envoyées à un ancien ami, Nicolae Filodor, durant 
la période 12 avril 1922—3 mars 19238. 


3 Voir les derniéres contributions de l’historiographie de Roumanie; Mehmet Ali Ekrem, 
Atatürk — fäuritorul Turciet moderne (Atatürk — le créateur de la Turquie moderne), Bu- 
carest, 1969, 252 p.; Petre Ghiatä, Atatürk, Bucarest, 1975, 198 p.; Mustafa Ali Mehmed, 
Istoria turcilor (L'Histoire des Turcs), Bucarest, 1976, pp. 365 passim; Anca Ghiatä, La 
Nation et l'État moderne dans la conception kémaliste, dans « Revue des études sud-est européen- 
nes», XVII, 1979, 4, pp. 787—798. 

4 С. G. Arnakis, W. S. Vucinich, op. cit., p. 71. 

5 Voir, par exemple, Irwin T. Sanders, Social aspects of Istanbul tn 1921; review of 
Bathfinder Survey, dans « Istanbul à la jonction des cultures balkaniques, méditerranéennes, 
slaves et orientales aux XVI*— XIX? siècles », Bucarest, 1977, pp. 387—394. 

6 Les lettres se trouvent aux Archives de la Bibliothéque Centrale d'État de Roumanie— 
Bucarest, fonds Saint Georges, paquet CI, dossier 2 (cité par la suite ABCE); pour des 
aspects divers des relations roumano-turques dans cette période, voir Mircea N. Popa, Pozi- 
fia Romániet fafa de Turcia tn pertoada Conferinfet de la Lausanne si tn anti tmedtat urmätort 
(La position de la Roumanie envers la Turquie dans la période de la Conférence de Lausanne 
et durant les années immédiatement suivantes), dans « Analele Universitátii Bucuresti », Seria 
stiinte Sociale, Tstorie, X VII, 1968, рр. 141—154; Eliza Campus, Înțelegerea balcantcá (L'En- 
tente balkanique), Bucarest, 1972, pp. 10 passim; Nie Seftiuc, Iulian Cártáná, Romänta st 
problema Strimiorilor (La Roumanie et le probléme des Détroits), Bucarest, 1974, pp. 74 
passim; Mehmet Ali Ekrem, Les relations roumano-turques au temps d'Atatürk, dans «III€ Con- 
grés international d'études du Sud-Est européen. Résumés des communications », tome I, His- 
toire, Bucarest, 1974, p. 327. 
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Ancien consul général de Roumanie à Salonique pendant la Guerre 
mondiale et bon connaisseur des réalités balkaniques dans les deux pre- 
mières décennies de notre siècle, С.О. Ionescu écrivait à un autre diplomate, 
Nicolae Filodor, ancien titulaire de la légation de Roumanie à Athénes 
dans les années de la conflagration, ensuite, au début des années ’20, 
Secrétaire général du ministére des Affaires étrangéres de Roumanie, 
et enfin ministre à Prague (1924—1928) et à Belgrade (1928—1931). 

L'auteur des lettres nous informe sur des problémes fort divers ; 
de l'évolution du conflit militaire gréco-turc et de ses implications aux posi- 
tions des grandes puissances vis-à-vis de l'autorité impériale en agonie et 
le mouvement kémaliste en pleine ascension ; de la fuite du dernier sultan 
aux moments de la vie quotidienne de la grande ville. Le caractére privé 
des lettres permet à l'auteur d'employer un langage loin des coutumes de 
la correspondance diplomatique, un style vif, imagé, pittoresque par ailleurs, 
sans qu'on néglige l'exactitude des informations. Les commentaires ont la 
qualité d'exprimer les opinions sincéres d'un témoin délivré des contraintes 
de sa fonction officielle. 

De cette maniére, en avril 1922, G.C. Ionescu mettait en relief 
l’état d'esprit de la communauté grecque d’Istanbul, « qui ne cache pas 
son mécontentement ou mieux dit son indignation envers la France qui 
prêtait concours aux Turcs »’. En effet, par l'accord Franklin-Bouillon 
(le 20 octobre 1921), conclu par le gouvernement de Paris avec la Turquie 
kémaliste, accord qui venait se joindre au traité italo-turc du 12 mars 
1921, les dirigeants de la révolution turque ont réussi à provoquer une 
brèche profonde dans le front allié, de s'assurer une importante quantité 
d'équipement militaire et d'évacuer les troupes frangaises d'Anatolie, 
quoiqu'ils eussent été obligés d'accepter de lourdes concessions d'ordre 
économique, commercial et financiers. Cette situation a créé des prémisses 
favorables à la précipitation de la fin désastreuse de la campagne militaire 
grecque en Asie Mineure. En outre, le diplomate roumain constatait que 
« tous les officiers vénizélistes d'ici se rendent compte que dans ces circons- 
tances difficiles, par les dissensions avec ceux d'Athénes, ils ont fait le 
jeu des ennemis et maintenant ils cherchent — mais il est tard — à se 
concerter, en laissant de côté la politique vénizéliste pour des temps rreil- 
leurs »°. L'observation portait sur l’agitation qui dominait la Ligue de la 
Défense Nationale — organisation séparatiste — constituée à Istanbul 
au début de l'année 1921 par les officiers vénizélistes révoqués de l'armée 
aprés la chute du « grand crétois » aux élections du 14 novembre 1920 et 
aprés le retour du roi Constantin au trône”. Ce n'était qu'une continuation 
de l'adversité irréductible entre les vénizélistes et les constantiniens 
qui avait déjà produit le schisme nationale grec pendant la Guerre mon- 
diale. L'idée de reprendre le contróle de l'armée d'Asie Mineure et de 
former un Etat séparatiste sur la cóte anatolienne sous l'impulsion du 
patriarche Mélétios, un vénizéliste fanatique — idée que méme Vénizélos 


? ABCE, f. 198; la lettre du 12 avril 1922. 

8 H. J. Psomiades, ор. cit., pp. 34—35; G. С. Arnakis, W. S. Vucinich, op. cit., р. 64. 

9? ABCE, f. 198; la lettre du 12 avril 1922. 

10 Voir Douglas Dakin, The Unification of Greece 1770— 1923, London, 1972, p. 235; 
cf. notre article La Grèce à la fin de l'année 1920. Autour d'une mission roumaine à Athènes, 
dans « Revue des études sud-est européennes», t. XVII, 1979, 2, pp. 283—296. 
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ne considérait pas réaliste — s'est avérée jusqu'à la fin une utopie. La 
reconciliation de 1% Ligue de la Défense Nationale et du gouvernement 
d'Athénes semblait devenir une réalité, sans avoir tout de méme aucun 
effet sur l'évolution du rapport des forces sur le front de l'Asie Mineure. 
«Le manque des fonds — notait G.O. Ionescu — pour l'entretien de la 
soi-disant «armée nationale » (les vénizélistes) par le patriarcat — dont 
les bourses se sont vidées, tandis que les souscripteurs se sont lassés tout 
en donnant — a contribué en grand mesure à la réalisation de l'entente nii. 
Retenons donc que le diplomate roumain a saisi le manque de perspective 
de ces tentatives beaucoup plus tardives. 

Pendant l'été de l'année 1922, G.C. Ionescu a passé son congé au 
pays, sa premiére lettre au retour étant du 25 septembre. Pour le début, 
l'auteur esquissait la situation d'ensemble créée par la victoire militaire 
des troupes kémalistes et l'échec définitif de l'expédition grecque en Asie 
Mineure par l'abandon de Smyrne (le 8 septembre 1922). Deux éléments 
se sont imposés à l'attention du diplomate roumain : « la discorde grecque » 
et «le découragement de l'armée grecque ». Pour le premier aspect, OO. 
Ionescu relate sur « la polémique intéressante entre les généraux Had jia- 
nesti et Papoulas — polémique qui restera historique — concernant la 
débandade d'Asie Mineure ; ils s’accusent réciproquement »!?. En effet, la 
rivalité est entrée en histoire en ayant des conséquences tragiques. Le 
général Anastasios Papoulas fut commandant en chef des troupes grecques 
en Asie Mineure jusqu'en mai 1922 lorsqu'il fut remplacé par le général 
Georges Had jianesti. Le 28 novembre 1922, un tribunal militaire extraor- 
dinaire d'Athénes condamnait à mort pour haute trahison et faisait exécu- 
ter cinq hommes politiques ainsi qu'un militaire — le général Hadjianesti — 
considérés comme les principaux responsables de la catastrophe de la Gréce 
en Asie Mineure. Le témoin principal de l'accusation fut le général Papou- 
las ; 13 années plus tard (le 24 avril 1935), ce dernier partageait le méme 
sort à la suite desa participation à la tentative du coup d'État vénizéliste!3. 

A propos de l'état d'esprit de l'armée grecque, G.O. Ionescu notait 
que celle-ci « bien ennuyée par tant de guerres commença à croire qu'elle 
a beau à lutter et, par conséquent, elle n’a plus voulu se battre (souligné 
dans le texte — NdA) »4. Périclès Arghiropoulos, l'un des leaders véni- 
zelistes d'Istanbul, ancien gouverneur général de Salonique dans les 
années 1917 —1918, déclarait au diplomate roumain que «dans la Thrace, 
il ne s’agit plus d'aucune résistance de la part des Grecs ; l'armée est 
découragée /.../; ce n'est qu'une division qui y maintient la discipline, 
division qui elle-aussi est en train de décomposition ; il s'agit d'un mouve- 
ment révolutionnaire /.../; les soldats et les officiers de Thrace exigent 
la demobilisation, en disant qu'ils ne veulent plus entendre de vénizélisme 
ou de constantinisme (souligné dans le texte — NdA)»®. L'état révolu- 
tionnaire des troupes était une réalité ; « les vénizélistes de Constantinople 
comme d'autres parts également demandent que le roi Constantin abdique 


1 ABCE, f. 195; la lettre du 4 mai 1922. 

12 Ibidem, f. 191; la lettre du 25 septembre 1922. 

13 Voir Michael Llewellyn Smith. Zonian Vision. Greece in Asia Minor 1919— 1922, 
London. 1973, pp. 324 passim. 

M ABCE, f. 191; la lettre du 25 septembre 1922. 

16 Ibidem, f. 192. 
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en faveur du diadoque Georges qui doit donner une amnistie générale et 
laisser les réfugiés vénizélistes rentrer chez eux df Deux jours plus tard, 
le 27 septembre, un comité militaire révolutionnaire en téte avec les colo- 
nels Stylianos Gonatas et Nikolaos Plastiras imposait au roi Constantin 
l'abdieation et l'exil, confiait la succession au prince Georges, décidait 
l'arrestation des ministres constantiniens en s'assumant l'autorité à 
Athénes". De cette facon, la catastrophe nationale d'Asie Mineure a 
fait d'autres victimes. 

Apres la victoire militaire kémaliste, une partie de la population 
d'Istanbul est entrée en déroute ; les chrétiens «se hâtent de quitter la 
ville, les uns pour toujours, les autres, la plupart d'ailleurs, pour 15—20 
jours jusqu'au éclaircissement de cette situation »18. « Les alliés — obser- 
vait С.О. Ionescu — ne disposent pas de forces suffisantes pour qu'ils 
s'opposent sûrement à une attaque en masse de la part des kémalistes »!?, 
mais le diplomate roumain mettait de möme en évidence l'existence de 
la conviction générale que Mustapha Kémal ne déclanchera pas une opé- 
ration militaire contre la capitale de l'Empire moribond. Ginq jours plus 
tard, GO Ionescu enregistrait le rétablissement du calme, la concen- 
tration des troupes britanniques et les mesures prises afin d'éviter le péril 
d'une conflagration ~. 

Cependant, le gouvernement d’Ankara avait accepté la négociation 
de l'armistice de Moudania et par conséquent les pourparlers avaient déjà 
commence dés le 3 octobre 1922. Le lendemain, le diplomate roumain 
relatait sur l’accueil de Franklin—Bouillon fait par Mustapha Kémal 
à Smyrne (le 29 septembre) ainsi que sur les efforts désespérés des autori- 
tés britanniques d'Istanbul en vue d’un renforcement sur le plan militaire. 
С.О. Ionescu ne dissimulait pas son ironie : «Il me semble que ce sont 
toujours les Anglais qui tirent les marrons du feu (souligné dans le texte — 
NdA) comme d'habitude, car ils transportent sans cesse de l'armée et des 
canons pour qu’ils puissent discuter la conclusion de la paix »21. La crise 
de Tchanak a confirmé cette supposition, tandis que l'armistice de Mou- 
dania (le 11 octobre 1922) a représenté une grande défaite de la politique 
britannique??. Q'est cet échec qui a déterminé la résignation du premier 
Lloyd George, le 19 octobre??. 

La conclusion de l'armistice a eu une influence particuliérement 
positive sur l’atmosphère d’Istanbul, méme si le statut de la ville allait 
étre réglementé aux négociations de paix et un contingent interallié était, 
en méme temps, maintenu™. Le 18 octobre, С.О. Ionescu esquissait le 
tableau d'une ville en plein changement: « Constantinople s'est mis en 


16 Ibidem. 

1? Voir D. Dakin, op. cit., pp. 237—238; cf. John Campbell, Philip Sherrard, Modern 
Greece, London, 1968 , pp. 127—128. 

18 ABCE, f. 191; la lettre du 25 septembre 1922. 

19 Ibidem. 

20 Ibidem, f. 190; la lettre du 30 septembre 1922. 

21 Ibidem, f. 188; la lettre du 4 octobre 1922. 

22 Voir Winston S. Churchill, La crise mondiale, t. IV, Paris, 1931, pp. 429—430; 
Salahi Ramadans Sonyel, Fifíy years ago; the Chanak crisis, dans « Balkan Studies », Thessa- 
loniki, vol. 13, 1972, 1, pp. 41—48. 

23 A. J. P. Taylor, English History 1914— 1945, London, 1973, p. 250. 

SG С. Arnakis, W. S. Vucinich, op. cit, р. 68. 


8. — o. 2378 
38 


430 CONSTANTIN IORDAN-SIMA 6 


féte et son aspect ne différe pas trop de celui des baraques de la Foire de 
Bucarest («Tirgul Mosilor »), étant orné de drapeaux et de fanions en drap 
rouge avec le Croissant blanc et d'autres en papier rouge et vert de dimen- 
sions diverses. Depuis une semaine, ce n'est que la gaîtéà Stamboul et à 
Péra /.../. Les marchands des fès (souligné dans le texte — NdA) se sont 
épuisés en vendant, tandis que les marchands de chapeaux soupirent, car 
leur marchandise n'est plus en vogue. Il y a un mois seulement, on voyait 
rarement à Péra un passant à fés, et voilà que maintenant ils se sont 
multipliés et leur nombre augmente sans cesse. O'est la fête aussi parce que 
le premier contingent de gendarmes tures passe s'en allant s'installer en 
Thrace »2. En vertu des stipulations de l'armistice, on rétablissait lauto- 
rité administrative de la "Turquie dans la Thrace orientale ainsi que le 
droit de stationnement d'un contingent de 8 000 gendarmes jusqu'à la 
signature du traité de раїх®. Le 15 octobre, Mustapha Kémal désignait 
Réfet pacha en qualité de haut commissaire de l'administration turque 
en Thrace? 

G.O. Ionescu signalait, de méme, le bruit qu'«aprés l'entrée des 
kémalistes en Constantinople, pendant que le gouvernement sera changé, 
l’actuel sultan abdiquera aussi et Abdoul Medjid montera sur le trône, 
mais celui-ci méme ne restera pas longtemps et se rétirera de bon gré 
pour céder la place à Sélime, le fils d'Abdoul Hamide qui 8e trouve à ce 
moment en France ou en Suisse »28. 

Ohargé de significations est le récit de l'arrivée à Istanbul de Réfet 
pacha (le 19 octobre 1922), «le gouverneur de la Thrace, membre mar- 
quant aussi du gouvernement d'Ankara », accueilli « fastueusement, ma- 
nifestant des milliers de personnes »?. « Au quai — notait G. O. Ionescu — 
sont venus un aide de camp du sultan, puis l’un du grand vizir et enfin un 
délégué du ministére de l'Intérieur. Au premier, il à répondu en le 
priant de présenter au sublime calife «ses respects religieux » sans pro- 
noncer aucunement le mot sultan. Au second, il lui a dit qu'il ne sait pas 
de l'existence d'un grand vizir et en plus qu'il n'a rien à faire avec celui-là, 
mais que pour Tevfik pacha (le grand vizir) personnellement il a beaucoup 
d'estime. Ап délégué du ministre de l'Intérieur, il lui a répondu que le 
gouvernement d’Ankara ne reconnait à Constantinople aucun ministre de 
l'Intérieur. Personne ne s’est tout de méme fâché ! »*. 

Par son attitude, Réfet pacha a anticipé la future décision de l'As- 
semblée Nationale, l'abolition du sultanat et la séparation de la monar- 
chie du califat (le 1° novembre 1922)3 en affirmant aussi la thèse de lexis- 
tence d'une seule autorité légale de la Turquie, «l'Assemblée Nationale 
qui représente la souveraineté du peuple »??. Cette conception a déterminé 
le rejet de la tentative du grand vizir du gouvernement d'Istanbul — 
Tevfik pacha — de constituer une délégation commune pour les négocia- 


% ABCE, f. 187; la lettre du 18 octobre 1922. 

2% H. J. Psomiades, op. cit., p. 42. 

27 Atatürk, p. 143. 

28 ABCE, f. 187; la lettre du 18 octobre 1922. 

29 Ibidem, f. 186; la lettre du 24 octobre 1922. 

30 Ibidem. 

31 Discours du Ghazi..., p. 535; cf. Atatürk, pp. 145—140. 
33 ABCE, f. 186; la lettre du 24 octobre 1922. 
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tions de Lausanne. Ismet pacha, le ministre des Affaires étrangéres du 
gouvernement d’Ankara, fut désigné comme chef de la délégation à la 
conférence ouverte le 21 novembre 192233, 

Le méme jour, G.O. Ionescu envoyait une longue lettre dans laquelle 
il commentait amplement les événements décisifs pour la vie de la ville, 
survenus dans les trois derniéres semaines ; la fin de l'institution monar- 
chique, l'installation de l'administration kémaliste, la réaction des Hauts 
Commissaires alliés, les modifications de l'état dela population. «En 
apparence, dans la ville régne une grande accalmie et il n'y a rien qui laisse 
un étranger à voir qu'on se trouve, par rapport à ce qu'il y était il y a 
juste un mois, dans une transformation radicale de l'administration turque. 
Le changement s'est produit paisiblement. Le gouvernement d'Ankara 
s’est simplement substitué à celui de Constantinople, qui a baissé sa tête 
sans murmurer. On dirait qu'un arrangement secret (notre soulignation — 
NdA) aurait existé entre ceux d'ici et ceux d'Ankara afin de duper les 
Hauts Commissaires des Grandes Puissances »9. Le diplomate roumain 
mettait en évidence la tactique adoptée par le gouvernement kémaliste 
pour passer la ville sous le contröle des forces révolutionnaires, aprés le 
refus des alliés de se retirer d'Istanbul, refus manifesté pendant les négo- 
ciations de Moudania. Dans ces conditions-là, observait G.O. Ionescu, 
Ankara «а recouru à une stratagéme d'une ruse purement orientale en 
signant la convention sans insister de plus sur sa demande. Les Turcs se 
sont montrés tranquilles pour ne pas créer de suspicions et ont envoyé à 
Constantinople le général Réfet pacha comme simple visiteur. Le terrain 
ayant été bien préparé par des agents y arrivés au bon moment, on a 
organisé des manifestations populaires en grand avec des processions 
d'écoles, avec des fanions, des tambours, sans craindre la police anglaise 
qui y regardait impassible — avec des longues files de voitures et d'auto- 
mobiles. Tout cela à Istanbul. Lorsque les manifestants ont voulu passer 
à Péra, la police anglaise s’y est opposée et un grand désordre s'est produit 
au pont de Galata où on a méme tiré des feux d’arme des deux côtés /. . . /. 
Ensuite les manifestants ont passé à Péra ой il n'est rien arrivé. Ое ziafet 
(souligné dans le texte — NdA) s'est prolongé pendant trois jours »%. Le 
diplomate roumain observait que dans les jours suivants, Réfet pacha 
«8'est mis à organiser calmement et silencieusement le coup qu'il allait 
donner ; il à désigné les chefs de différentes administrations, des hommes 
dévoués et de confiance (à la police, à la mairie, à la gendarmerie, à la 
poste etc.) en informant à la suite le gouvernement d’Ankara qu'on а 
préparé tout pour prendre la ville»? ?. L'annonce de la décision de 
l'Assemblée Nationale d'abolir le sultanat a déterminé la démission 
du grand vizir, du gouvernement et des autorités administratives de la ville. 
« Les places vacantes ont été occupées par les personnes choisies par Réfet 
pacha. Ankara a approuvé les nominations faites en déclarant aussi que 
jusqu'aux nouvelles dispositions, Constantinople restera capitale de vilayet 
tandis que la Cour de Cassation s'est transférée à Sivas »%7. Quant à la 


33 Alatürk, p. 144. 

*^ ABCE, f. 183; la lettre du 21 novembre 1922. 
35 Ibidem. 

36 Ibidem. 

37 Ibidem. 
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réaction des Hauts Commissaires, G.C. Ionescu notait sèchement : « des 
menaces, ils se sont fáchés, ils ont fait des plaintes aux gouvernements 
respectifs, mais en vain »°®. On enregistre les premières mesures politiques 
et administratives. « Le tribunal mixte, oà les grands alliés n'ont pas 
reçu leurs petits camarades 39 fut supprimé; on a remplacé les anciens 
droits de douane (établis par les alliés) avec d'autres encore plus élevés, 
selon la nature des marchandises. La censure de la presse et passée elle- 
aussi des alliés aux Turcs ; l'institution de la Dette publique s'ébranle de 
méme, car Mustapha Kémal veut qu'elle soit autrement organisée, pas 
comme jusqu’aujourd’hui «Etat en État». 

GO Ionescu surprend le fait que «tout ce qui touche, méme de loin, 
la souveraineté du peuple, Ankara ne peut plus supporter en faisant tout 
ce qu'il lui est possible pour s'affranchir des étrangers ou mieux dit de 
limmixtion des étrangers gi D'ailleurs, «les Alliés n'ont plus de forces 
suffisantes pour imposer leur volonté, tandis que l'armée turque attend aux 
portes de Constantinople, au-delà de Scutari, un signe d'Ankara, aussi 
petit que possible pour donner le coup décisif »*?. La dégringolade des auto- 
rités alliés n'échappe pas à l'attention du diplomate roumain ; « les Anglais, 
les Frangais, les Italiens conseillent les membres de leurs colonies de partir 
et ils partent tous les jours /.../; à un moment donné, dans leur désir de 
s’imposer et deregagner leur prestige, les Alliés ont voulu proclamerl'état de 
siège, mais ils n'ont rien fait, car ils n'ont pas de forces pour l'imposer »*. 

Les succés de la révolution kémaliste ont nécessairement déterminé 
la disparition du dernier représentant de l'ancienne puissance impériale. 
Le 17 novembre 1922, «le sultan Mehmed VI, le 37-iéme sultan dela dynas- 
tie d’Osman, le dernier fils d'Abdoul Medjid, a plié les bagages »*. С. C. 
Ionescu soulignait les implications de la fuite de Vahidettine, situation 
d'oà pourrait tirer profit le gouvernement britannique. La protection assurée 
dans la dernière période par les soldats anglais, la mise en scène de la fuite, 
Pattention aecordée par le général Charles Harrington, qui a conduit 
lui-méme le sultan sur le bateau « Malaya », l'offerte du refuge à Malta, 
ce n'étaient que les éléments d'une manœuvre diversioniste projetée par 
les cercles de Londres. G. C. Ionescu remarquait : « On ne sait pas qu'est-ce 
qu'ils feront les Anglais avec Mehmed УТ /. . . /. Оп croit qu'ils l'emméneront 
aux Indes pour provoquer de la sorte la dissension entre les musulmans 
d’où ils tireront certainement profit». Le diplomate roumain signalait 
les conséquences de la réussite d'une telle diversion, car par l'établissement 
du sultan en Inde ou en Égypte, dans sa qualité de Calife de tous les musul- 
mans, «il pourrait beaucoup affaiblir l'autorité de la Turquie #5. G.O. 
Ionescu appréciait positivement la solution trouvée à ce probléme, en 


38 Ibidem, 1. 184. 

39 Allusion à la décision des Hauts Commissaires Alliés (juin 1921) de ne pas admettre 
un représentant roumain dans Ja Commission judiciaire mixte anglo-franco-italienne créée 
afin de juger les litiges entre les Turcs et les ressortissants étrangers; cf. Mircea N. Popa, op. 
cit., p. 142. 

4 ABCE, f. 184; la lettre du 21 novembre 1922. 

41 Ibidem. 

43 Ibidem. 

4 Ibidem, f. 185. 

* Ibidem. 

45 Ibidem. 

46 Ibidem. 
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notant: «En tout cas, Ankara est énergique et le jour du 19 novembre 
PAssemblée Nationale а élu comme calife Abdoul Medjid, le cousin de 
celui qui s'est enfui »47. 

Quant à l'activité commerciale du grand port, l'auteur des lettres 
constatait, parmi d'autres, un plus de réalisme dans quelques milieux 
d'affaires européens; «Le monde étranger d'ici est d'accord de faire 
aux Tures des concessions pour ce qui est le paiement des impóts, car 
jusqu'à ce moment les commercants étrangers ne payaient rien en faisant 
une concurrence injuste aux commerçants turcs »%, 

Dans les lettres suivantes, le diplomate roumain s'arréte fréquem- 
ment sur l'évolution des rapports des alliés avec les nouvelles autorités 
turques, « qui veulent maîtriser complètement la situation »*. La question 
des capitulations se trouvait à l'ordre du jour: «La presse turque locale 
discute passionnément la suppression des capitulations qui n'ont servi 
qu'à l'enrichissement de quelques étrangers en empéchant le progrés de la 
Turquie »?. «La police interalliée se démembre peu à peu et ses agents 
quittent Constantinople #1. Cependant, «les autorités turques ne cessent 
de s’organiser en toutes les directions »°?. 

L'évolution des négociations de paix de Lausanne était pour suivie 
avec une attention toute particuliére par l'opinion publique locale. « Tout 
le monde y attend chaque moment le dénouement des discussions avec 
une grande inquiétude, саг on craint la réouverture de la guerre »53. Un 
élément de cet état d'esprit était le fait que «aux Dardanelles, les Anglais se 
renforcent vigoureusement ; ils ont engagé 4—5 000 ouvriers, qui creusent 
des tranchées et d'autres remparts pour un éventuel besoin ai En méme 
temps, le diplomate roumain apprenait que «les Anglais de Constantino- 
ple sont informés qu'ils soient préts à partir au premier ordre de la léga- 
tion »*. La certitude que « les Turcs ne désirent pas la guerre, mais tiennent 
à tout prix de réchapper à l'influence des étrangers, de leur immixtion aux 
affaires turques », s’imposait à G.O. Ionescu ; en plus, il constatait l'ambi- 
tion des Turcs « d'entrer au rang des pays civilisés »%, 

Au bruit de la suspension des pourparlers de Lausanne par la retraite 
du lord Curzon (le 4 février 1923), « l'affliction est sincére, de la part de la 
population turque également, car elle s’est étiolée (souligné dans le texte — 
NdA), comme dit le Roumain, de tant de guerre qui dure presque sans 
cesse pour ceux d'ici depuis 1912; l'Anatolie est ravagée et en misére. 
Tous désirent la paix et on croit que jusqu'à la fin Ismet pacha la signera. 
Naturellement, il s'efforce d’affranchir son pays des griffes des européens, 
pour que les Turcs restent complètement maîtres chez eux »57. 

Le diplomate roumain enregistrait les attaques de la presse locale 
contre la France et l'Italie accusées de «duplicité » envers la Turquie. 


* Ibidem. 

4 Ibidem. 

4 Ibidem, f. 182; la lettre du 29 novembre 1922. 
50 Ibidem. 

51 Ibidem, f. 181; la lettre du 6 décembre 1922. 
52 Ibidem, f. 180; la lettre du 13 décembre 1922. 
58 Ibidem, f. 179; la lettre du 3 janvier 1923. 

54 Ibidem. 

55 Ibidem. 

56 Ibidem. 

57 Ibidem, f. 177; la lettre du 7 février 1923. 
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La faute de la rupture des pourparlers appartiendrait & la France, « qui 
S'est montré amie sincere, et en réalité elle à cherché de tirer profit sur 
eux et de les asservir du point de vue financier ; quant à l'Angleterre, elle 
a été d'emblée contre eux »*8, 

Les résultats des débats de l'Assemblée Nationale d'Ankara concer- 
nant les négociations de Lausanne, aprés le retour de la délégation en 
téte avec Ismet pacha, étaient attendus «avec grande impatience » dans 
l'ancienne capitale; «ceux de Constantinople désirent fort que la paix 
soit conclue plus vite, car ils vivent dans une des plus difficiles et des plus 
incertaines situations »9. Cependant, «une grande sensation » a fait dans 
l'opinion publique de la ville, le discours prononcé par Mustapha Kémal 
à Smyrne à l’occasion de l'ouverture du Congrès économique »9 (le 17 
février 1923). En synthétisant les idées du créateur de la Turquie moderne, 
GO Ionescu commentait amplement cet événement. De cette manière, 
il soulignait la thése de Kémal, en vertu de laquelle «seule l'ambition 
des conquétes démesurées des anciens sultans a naturellement entrainé 
le peuple en guerres, ne lui laissant pas le temps de s'occuper d'agriculture, 
de commerce etc., c'est pourquoi ilest resté à l'arriére de tous les peuples 
chrétiens qu'il avait subjugués véi. 

Dans la suite, le diplomate roumain rendait avec précision les frag- 
ments suivants du discours: « Ceux qui font des conquêtes avec l'épée 
finissent par étre battus par ceux qui utilisent comme arme la charrue, 
Dans l’Empire ottoman, les Serbes, les Bulgares, les Hongrois, les Roumains 
n’ont pas bougé de leur charrue en imposant leur individualité et en se 
consolidant, tandis que le peuple turc, en se raffolant des aventures de 
conquête a négligé le foyer et la patrie a été débordée par eux. De nos 
jours, c’est la même chose. Au Canada tandis que les Français luttaient 
avec Гёрёе, les fermiers anglais s’y sont discrètement installés en devenant 
maîtres eux-mêmes. Dans la lutte du sabre et de la charrue, c’est celle-ci 
qui а toujours remporté la victoire »; «le bras qui menace toujours avec 
l’épée, se lasse à un moment donné étant obligé de remettre le sabre au 
fourreau, où il est condamné à prendre la couleur de la rouille. Par contre, 
le bras qui tient la charrue gagne chaque jour en vigueur et peu à peu ilse 
fortifie, tandis que la campagne aggrandit #2. Dans son commentaire, 
GO Ionescu remarquait que « Kémal a parlé des capitulations et des 
emprunts sur le même ton sage, ce qui me fait à avoir la confiance qu’il 
est un homme aux idées pacifiques, en aucune façon un aventurier comme 
Enver pacha di. 

Par rapport aux pourparlers de Lausanne, le diplomate roumain s’as- 
similait la these de Kémal conformément à laquelle « la Turquie ne peut 
plus rester l’esclave des capitaux étrangers et qu'à cause decela on n’a pas 
encore conclu la paix »% ; il insérait le passage respectif du discours : «Опа 
besoin des capitaux étrangers et on n'est guére contre eux, mais tout de 
méme, on ne peut pas les admettre dans les conditions du passé en lais- 


58 Ibidem. 

59 Ibidem, f. 174; la lettre du 23 février 1923. 
60 Ibidem. 

61 Ibidem. 

62 Ibidem, f. 175. 
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sant les concessionnaires à créerun État en État en Turquie »®. La remarque 
du diplomate roumain est sans équivoque : « Les Turcs ont raison et je 
suis curieux à voir si on arrivera de nouveau à la guerre à cause de quel- 
ques banquiers de France et d'Italie qui ont obtenu des concessions en 
Turquie. Je ne crois pas qu'il se trouve un peuple sage qui se laisse entrai- 
ner dans une nouvelle catastrophe pour l'amour des Rotschilds, n'importe 
qu'il soit le pays d’où viennent-ils ». 

La derniére lettre de G.C. Ionescu que nous signalons, celle du 3 
mars 1923, refléte une profonde compréhension des efforts de la Turquie 
kémaliste pour la défense de l'indépendance et de la souveraineté de l’État 
national dont les bases devaient étre consolidées ; la premiére phase de 1% 
Conférence de Lausanne avait clairement mis en évidence les intentions 
non-dissimulées des grardes puissances de garder à tout prix les anciens 
priviléges. « Je continue à avoir l'impression — soulignait le diplomate 
roumain — que les Turcs désirent sincérement la paix et que jusqu'à la 
fin elle sera conclue, mais ils cherchent à obtenir autant que possible en 
deux questions ; celle économique financiére, pour réchapper aux conditions 
difficiles, onéreuses méme, qui se joignent à certaines concessions accor- 
dées dans le passé, ainsi que quelques emprunts faits dars des conditions 
aussi difficiles ; et la deuxième question, celle des capitulations (soulignations 
dans le texte — NdA) dont ils se sont débrouillés presque totalement. 
mon avis, ce n'est que dans lecas oü ceux grands et puissants désireront 
exprés la guerre, que la Turquie y sera elle méme entrainée. Je crois que 
les choses sont trop embrouillées plutót ailleurs qu'à Constantinople ou à 
Ankara vi. 


* 


En guise de conclusions, à 1а fin de ces lignes, ce qui s'impose à 
notre attention, c’est le changement, dans un sens actif et positif, de la 
mentalité d'un diplomate — témoin des événements d'Istanbul aux 
années 1922—1923 — confronté avec une réalité d'une importance parti- 
culiére et chargée de significations ; la mort d'un empire anachronique 
et la naissance d'un État moderne. C’est l'évolution de l'esprit d'un repré- 
sentant officiel de la Roumanie — liée aux cercles politiques et économiques 
de l’ancienne Entente — esprit marqué au fur et à mesure par la compré- 
hension du sens réel des efforts d'un peuple afin de se définir comme nation 
avec un État indépendant et souverain. Au fond, cela a été encore l’évo- 
lution de l'attitude de la politique de Bucarest et de l'opinion publique 
roumaine, sensibles à l'égard de la volonté de liberté et de modernisation 
de la nation turque, attitude manifestée de méme pendant les pourparlers 
de Lausanne et dans la période ultérieure. La visite à Bucarest, en février 
1923, de Ismet pacha a probablement été l'expression la plus éloquente 
de là conception constructive qui a dominé la position de la Roumanie 
envers la Tuiquie kémaliste dans un moment critique pour le gouverne- 
ment d’Ankara® et, généralement, la politique étrangére dans les Balkans 
des années d'aprés la Premiére Guerre mondiale. 


95 Ibidem. 

66 Ibidem. 

87 Ibidem, f. 173; la lettre du 3 mars 1923. 
68 Voir Mircea N. Popa, op. cit., р. 149. 


Problémes actuels de l'historiographie 


DIX АММЕЕ$ DE RECHERCHES AU SUJET DES PROBLEMES DE LA 

CONTINUITE (1970—1979). MONOGRAPHIES ARCHEOLOGIQUES 

CONCERNANT LES IV:—X* SIÈCLES ET L’ETHNOGENESE DU 
PEUPLE ROUMAIN 


(lie PARTIE) 


AURELIAN PETRE 


Dans le précédent fascicule de cette revue, nous avons présenté 
deux travaux monographiques mettant en valeur les découvertes pro- 
venant des cimetières n° 1 et 2 de Bratéi. Ces monuments, exceptionnels 
parleur signification dans l'espace nord-danubien, représentent le témoi- 
gnage le plus éloquent, aussi bien archéologique qu'historique de la con- 
tinuité autochtone aux IV°—X® siècles dans le territoire transylvain ; 
étayés par les résultats des fouilles effectuées dans la zone d'habitation 
du méme site, et dont la publication ne saurait tarder, les découvertes de 
Bratéi soulignent aussi, ainsi que nous l'avons déjà remarqué dans notre 
compte rendu précédent, le caractére ample du processus de formation 
de l'ancienne culture roumaine, qui, loin d'étre un phénoméne de portée 
locale, s’intègre sans une large aire de genése ethnique et culturelle des 
anciens Roumains. 

Dans ce deuxiéme volet de ces notes de lecture, nous nous proposons 
de mettre en discussion une monographie concernant une autre zone du 
territoire roumain — à savoir la Valachie. Il s'agit du livre de Suzana 
Dolinescu-Ferche, Agezäri din secolele III $i VI e.n. in sud-vestul Munteniei. 
Cercetări de la Dulceanca (Sites des III?— VI? siècles de né dans le sud- 
ouest de la Valachie. Les recherches de Dulceanca), Ed. Academiei, 
Bucarest, 1974, 157 p., 128 fig. 

Des huit chapitres que comprend ce volume,nous nous bornerons 
pour l'essentiel à l'analyse de la section concernant le VIS siècle. Dès 
la Préface (p. 6—8) signée par le regretté Gh. Stefan, érudit spécialiste des 
antiquités romaines et daco-romaines, l'importance des découvertes de 
Dulceanca est soulignée : il s’agit d’un monument «attestant la persis- 
tance de l'élément dace et des éléments romains, examinée dans leur 
rapport avec la romanité sud-danubienne, avec les migrateurs et, notam- 
ment, avec les Slaves ». L'introduction (pp. 10—11) esquisse l'historique 
des recherches commencées en 1963 dans la plaine de Burdea, qui sont 
intégrées dans un premier chapitre, aux problémes imposés par les .Recher- 
ches archéologiques concernant les III*— VII” siècles de n.è. en Valachie 
(р. 12—17). L'auteur en souligne trois: 1. le probléme de la continuité 
ethnique et culturelle des Daces libres ayant peuplé le territoire de la 
Valachie; 2. les formes historiques du processus ayant intégré ces Daces 
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dans l'aire de la romanité et 3. l'indentification des groupes de migrateurs 
installés en Valachie et de leur éventuelle portée dans le processus d'ethno- 
genése des régions extra-carpatiques (p. 12). 

Un deuxiéme chapitre est consaeré aux conditions géographiques, 
ainplement décrites dans le résumé français ; il nous suffira donc ici d'in- 
diquer que le site de Dulceanca se trouve dans la plaine de Burdea, zone 
comprise entre les riviéres Vedea et Teleorman, à environ 12 km SE de la 
ville de Rosiorii de Vede et à 15 km environ du limes transalutain — donc 
au centre méme de la plaine Roumaine. 

La richesse des vestiges archéologiques de cette zone témoigne de 
l'intensité de l'habitation à partir du néolithique ancien (culture de Cris), 
continuant à l’äge du bronze, puis illustrée par la civilisation des Daces 
libres (III° siècle de n.è.), par la culture Ipotesti-Ciurel-Cîndesti (VI° s.), 
superposée enfin par un niveau Dridu ou proto-Dridu, enfin par la nécro- 
pole et le village du XIV* siècle. Explicable par la fertilité des terres et la 
richesse des päturages, ainsi que par les dépóts de minerai de fer, d'argile 
pour la céramique, etc., cette longue histoire du site continue, en quelque 
sorte, jusqu'à nos jours, puisque — ainsi que l'auteur le remarque — les 
habitants de cette plaine continuent à exploiter les mémes « points d'apro- 
visionnement » que leurs ancétres, témoignant ainsi d'une tradition 
ininterrompue. 

Parmi ces moments, ceux du VI* siécle nous intéressent avant tout 
dans се cadre ; il s’agit des 13 maisons et 3 huttes qui sont présentées avec 
leurs inventaires dans le IV* chapitre du volume, consacré au Village du 
VI° siècle. 

Les maisons, dont la description est donnée aux p. 63—80, forment 
un village (caractérisé aux p. 102—106) sans fortification. Les maisons 
sont disposées en file, à distances variables (cf. la situation des maisons 
1—6 de la section 4, relevée à la p. 100, fig. 108). Une partie assez impor- 
tante du village a été détruite par des constructions modernes (cf. p. 108). 

Les maisons, à une seule pièce, sont de petites dimensions 
(2,50 x 2,50 m — 3 x 2,50 m). Une partie de ces habitations ont des 
fours, de petites dimensions aussi, de forme ovale, carrée ou circulaire, en 
argile pure; d'autres fours, d'un type plus compliqué, comportent un 
socle en cylindres pleins, toujours en argile, au-dessus desquels s'éléve 
le four proprement dit. A l’intérieur des fours on a trouvé des masses d'argile 
de formes et dimensions variables ; l’argile est la méme que celle utilisée 
pour la confection des vases d'usage commun. 

Les huttes, partiellement creusées au-dessous du niveau du sol, ont 
des dimensions un peu plus grandes, de 4 х4 m environ. Les fours y 
sont creusés dans de grandes mottes de terre réservées dans un des coins 
de l'habitation ; leur cavité ovale est parfois couverte dans la partie supé- 
rieure par un revétement en argile (cf. fig. 115, p. 113). L'inventaire 
céramique des huttes comprend les mömes types de vases que les habita- 
tions en surface. А. l'intérieure des habitations des deux types on a trouvé 
en quantité plutót grande des os d'animaux domestiques. 

Le chapitre consacré aux Vestiges datant du VI° siècle dans la plaine 
de Burdea signale des découvertes, similaires à celles provenant du site 
méme de Dulceanca, dans l'aire centrale de la plaine Roumaine. On re- 
marque, notamment, les huttes du VI° siècle du village d’Olteni (Teleorman) 
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ainsi que les deux moules en pierre pour des bijoux, trouvés dans le méme 
contexte; un intérét particulier présente le moule de pendentif en forme 
de croix à alvéole centrale pouvant étre sortie d'une pierre précieuse (fig 122, 
n° 2 et 4). А Sfinfesti (Teleorman), on a découvert des traces de maisons 
dont l'inventaire céramique, datable au VI* siècle, est similaire à celui de 
Duleeanea (р. 110—113). Du lieu dit La Vírioape provient une fibule 
digitée (p. 113 et fig. 128 а et b) publiée par Suzana Dolinescu-Ferche, 
en collaboration avec Petre Voevozianu, en 1969, dans une étude détaillée 
concernant son attribution ethnique et chronologique (avec bibliographie). 


Le VII* chapitre, consacré à la Chronologie des sites (p. 115—117), 
présente une importance particuliere, en dépit d'un traitement un peu 
trop expéditif à notre avis. Corroborées avec les analyses du I“ chapitre, 
les conclusions concernant le village des Daces libres précisent la date 
finale de l'habitat — vers 300 de n.e. — soulignant que les inventaires de 
ce village comprennent le III* siecle en son entier, aussi bien la premiere 
que la seconde moitié du III° siècle (p. 115). Les éléments de datation sont 
représentés, notamment, par des monnaies, des fibules et des vases qui 


trouvent leur correspondant dans maint habitat des Daces libres de la 
Valachie. 


Les deux monnaies qui y ont été découvertes appartiennent l'une 
aux émissions de Gordien III (238—244) provenant de la hutte III, l'autre 
de Galliénus (260—268), trouvée dans la hutte IV. Dans cette méme 
hutte IV, associée à la monnaie, on a trouvé une fibule en bronze du type 
mit umgeschlagenen Fuss datée par l'auteur vers la fin du III? siècle (p. 115). 

Un autre élément de datation est le peigne en os à manche semi- 
circulaire de la hutte II (décrit à la p. 30 et reproduit à la p. 32 fig. 11,1), 
similaire à la piece de Sträulesti-Bäneasa qui a été trouvée avec une mon- 
naie de Diaduménien et Gordien (p. 116). 


Ces témoignages chronologiques — notamment les monnaies — 
sont, à notre avis, susceptibles d'une datation plus ample, en ce sens que 
la limite chronologique inférieure semble fermement établie au début du 
III* siécle, alors que leur limite chronologique supérieure dépasse large- 
ment le début du IV*. Ainsi, dans l'inventaire de la hutte VI il y a des 
éléments datables au IV* siécle, comme, par exemple, la lampe de fac- 
ture romaine de la fig. 40 b, qui est identique presqueà une lucerne trouvée 
dans la nécropole de Béroé (Piatra Frecätei) avec une monnaie de Con- 
stantin le Grand. La cruche à cannelures alternées, étroites et larges, dont 
des fragments ont été récupérés dans le méme contexte, est aussi une piéce 
caractéristique du répertoire postérieur au III° siècle. Pour une datation 
plus haute, que l'auteur semble proposer, une démonstration —avec 
piéces à l'appui —aurait été indispensable. Une observation encore plus 
précise peut étre faite à propos du vase de la fig. 41 а — trouvé lui aussi 
dans la hutte IV — qui trouve son parallele à Béroé dans un complexe 
datable aux environs de 400 de n.è., ainsi que dans les nécropoles de Span- 
tov et d'Olteni, qui, pour notre part, se situent aux IV°—V° siècles. A 
côté des éléments cités, d’autres encore nous semblent imposer une data- 
tion plus large, prolongeant la vie du village dace de Dulceanea pendant 
le ГУ° siècle; nous nous proposons d'ailleurs d'y revenir dans une étude 
future, consacrée aux monuments nord-danubiens des IV*— V* siècles. 


440 AURELIAN PETRE 4 


L'auteur remarque, d'ailleurs, les particularités d'une partie, au 
moins, des habitations décrites dans ce chapitre, qualifiant les huttes 
VII, VIII, IX et X comme « groupe distinct »(p. 55 — cf. aussi, à la page 
135 du résumé francais « Ce groupe est situé dans la zone méridionale de 
l’agglomération...» Il se peut que ces huttes (VII—X) appartiennent 
à une étape postérieure au III° siècle — n.s.). 

Une précision plus grande des conclusions concernant la date finale 
du complexe de Dulceanca appartenant aux Daces libres ne pourrait 
étre apportée que par l'auteur ; nous remarquons, pour notre part, que 
la tombe d'inhumation découverte il y a déjà vingt ans (cf. le plan à la 
fig. 108, au S—E de la section 1) prouve qu'au V° siècle la zone était déjà 
desaffectée. А ce méme niveau final pourrait, peut-étre, se rattacher la 
tombe d'inhumation d'un enfant (p. 50 sq et fig. 34), dont l'apparition 
isolée dans l'habittation est autrement assez étrange. 


La chronologie du village du VI* siécle (p. 116—117) est assurée 
par l'inventaire céramique, qui révèle des analogies dans une série de 
Sites de 1а Valachie appartenant à cette époque, ainsi que par les obser- 
vations stratigraphiques effectuées pendant la fouille de Dulceanca. 

Dans l’opinion de l'auteur, cependant, les informations concernant 
le niveau antérieur au VI° siècle sont encore lacunaires; ainsi qu'elle 
l’affirme (p. 15 et 126) «pour l'instant, nous ne connaissons aucun niveau 
eulturel autochtone qui, en Valachie, pourrait appartenir aux trois pre- 
miers quarts du V° siècle ». Cette lacune serait imputable aux perturba- 
tions provoquées dans cette zone par le déferlement des Huns ; ce ne serait 
que vers la fin du V° siècle, qu'on pourrait retrouver les débuts du groupe 
eulturel Ipotesti-Ciurel-Cindesti, que l'auteur qualifie en tant que culture 
romane des V°—VII® siècles (р. 126). 

A notre avis, cependant, l'absence des antiquités locales au début 
du V° siècle est plus apparente que réelle ; ainsi que nous l'avons démontré 
il y a presque dix ans déjà, il y a dans les complexes Sintana de Mures 
de la Valachie des éléments de chronologie absolue qui ne saurait se situer 
ailleurs qu'au V° siécle. En nous réservant — comme nous l'avons déjà 
précisé — le droit d'y revenir dans une étude spéciale, nous nous borne- 
rons ici de rappeler que, dans la nécropole Sîntana de Mures de Tîrgsor, 
on а trouvé, dans la tombe n? 96, une monnaie de Honorius (395 —493). 
Il est vrai que l'auteur de la fouille de Tirgsor, Gh. Diaconu, a contesté 
l’appartenance de la monnaie au coplexe funéraire en cause, supposant 
une pénétration accidentelle de la piece dans la tombe. Etant donnée 
l’importance exceptionnelle de ce complexe, nous nous permettons de 
discuter plus amplement ces conclusions. 

Il s'agit, en effet, d'une tombe d'inhumation comprenant parmi вев 
offrandes une tasse dacique (cäfuie) à moitié pleine de charbon de bois; 
à 0,65 m au-dessus du squelette on а découvert la monnaie de Honorius — 
mais, d'aprés Gh. Diaconu, celle-ci serait trouvé dans une « galerie d'animal » 
et y aurait été entraînée par les habitations des V*—VI* siècles qui se 
trouvent aussi à Tirgsor. Comme il le précise dans des conclusions d'une 
portée plus générale concernant la chronologie de la nécropole, «en ce 
qui concerne les vestiges archéologique postérieurs à la fin du IV? siècle, 
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ceux-ci manquent complètement d’intérét, étant entraînés dans des 
galeries d'animaux ou des racines d'arbres » A propos de la monnaie 
d'Honorius, Gh. Diaconu conclut qu'elle а été découverte « dans les con- 
ditions stratigraphiques peu claires... Elle ne saurait étre attribuée à la 
tombe 96, se rattachant plutôt au niveau des habitats du V° et du VI? 
siecles ». 

Cette explication ne saurait, pour des raisons diverses, nous satis- 
faire. En effet, les traces d’habitations des V°—VI° siècles de Tirgsor 
se trouvent assez loin de la nécropole du ТҮ siècle, ce qui nous semble 
exclure un accident du genre evoqué par notre collégue; ou, alors, 
aucune observation stratigraphique ne saurait étre süre. 

Par ailleurs, le fait que cette monnaie est perforée la rattache à 
d'autres pieces ayant subi, à Tirgsor méme, un traitement identique; 
cette maniére de marquer «l'obole de Charon » est en fait une tradition 
trés ancienne, continuant des coutumes funéraires locales. Il y a, enfin, 
le fait que la fouille de cet important monument a été effectuée en deux 
étapes, à distance de quelques années, ce qui nous confirme dans nos 
doutes quant à l’hypothèse d'une présence accidentelle de la monnaie 
d'Honorius dans la tombe 96. 

Des éléments datés au V? siècle dans une nécropole du type Sîntana 
de Mureg ne sont pas isolés, par ailleurs, puisqu'on les retrouve aussi 
bien dans le cimetiére d'Izvoarele que dans celui de Spantov, appartenant 
au méme horizon culturel. On peut, enfin, relever des similitudes frappan- 
tes entre les formes céramiques de la culture Sintana de Mureg — notam- 
ment en ce qui concerne les vases modelés à la main, de tradition dacique — 
et le répertoire céramique des V°—VI° siècles provenant de la station de 
Dulceanca. Tous ces faits imposent l'idée d'une filiation et des rapports 
chronologiques ininterrompus entre l’horizon culturel de Sintana de 
Mureg et la civilisation d’Ipotesti—Ciurel—Cindesti. A notre avis, les 
recherches futures prouveront sans faute que les désastres provoqués 
par l'invasion des Huns — à l'origine foederati de l'Empire — doivent 
se situer plutót aprés leur défaite de 454 qu'à partir de 375 quand ils se 
heurtent aux Goths. 

Notre point de vue ne s'écarte, finalement, pas trop des conclusions 
de Suzana Dolinescu-Ferche, qui explique le caractére autochtone de la 
culture des V*—VI* siècles sur le territoire roumain par une « continuité 
mobile de la population des plaines, réfugiée dans des zones moins exposées 
aux agressions des envahisseurs » (p. 123, cf. 126). 

D'autre part, une pertinente analyse des inventaires céramiques 
des V*—VI* siècles permet à l'auteur de formuler une autre conclusion, 
tout aussi importante — à savoir que cette céramique est d'origine locale 
et trouve ses antécédents dans la culture dacique (p. 128) ; elle remarque, 
par ailleurs, l'absence, à Dulceanca, de la céramique à dégraissant en 
fragments de tessons, technique attribuée aux Slaves du haut Dniester, de la 
Volihnie et du Dniepr, absence qui distingue le complexe de Dulceanca par 
rapport à d'autres sites de l'est de la Valachie (p. 129). Il nous faut obser- 
ver, néanmoins, que l'auteur n’a pas donné une explication assez nette 
concernant la présence à Dulceanca d'un nombre — bien réduit, il est 
vrai — de vases appartenant au répertoire de l'ancienne céramique slave 
(p. 91), dont l'apparition assez singuliére (cf. aussi p. 141) dans la masse — 
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par ailleurs trés unitaire — de la céramique modelée à la main provenant 
du village du VI* siécle de Dulceanca aurait demandé une discussion plus 
détaillée. 

Au demeurant, ce phénoméne bien isolé ne saurait aucunement 
mettre en doute l'appartenance des habitants de ce village à l'horizon 
culturel Ipotesti— Cindegti— Ciurel — complexe pour lequel l'auteur pro- 
pose le nom de culture romane (p. 126 et 149). En ce qui concerne ce terme 
nous nous permettons d'observer que la cristallisation du complexe cul- 
turel Ipotesti— Cindegti— Ciurel marque, en fait, la transition d'une cul- 
ture de tradition romaine à un nouveau stade plus nettement défini aussi 
bien sous l'aspect culturel que du point de vue ethno-linguistique, et qui 
est rowmain; il nous semble donc plus logique de définir le complexe 
Ipotesti—Cindesti—Ciurel en tant que culture des anciens Roumains. 
En ce sens méme, l'auteur remarque (p. 130) «à la fin du V* siécle, dans 
l’espace au sud des Carpates s'était déjà formée la synthèse de la culture 
romane» — d’où la conclusion logique d'aprés laquelle «le VI° siècle 
représente une étape correspondant à l'époque de l'essor complet de la 
culture romane, époque ow le territoire de la Valachie apparait uniformé- 
ment peuplé, aussi bien dans les zones de trés vieille habitation que dans 
la plaine du Danube — phénoméne correspondant, sur le plan de l’archéo- 
logie, à une culture formée par un long processus d'élaboration, et non pas 
par une brusque expansion culturelle et démographique ». 

Cette conclusion est, en fait, la clef de voüte de l'ensemble interpré- 
tatif mis en jeu par l'auteur à la suite d'une longue et patiente étude des 
antiquités des VI*— VII? siècles. Cette conclusion, clairement démontrée 
par l'auteur et confirmée par de nouvelles découvertes archéologiques, 
élimine, sans droit d'appel, les théses erronées concernant cette époque de 
notre histoire (cf. aussi, p. 130, nr. 69). 

Dans 1а riche moisson de publications archéologiques des dix der- 
niéres années concernant la documentation archéologique de la continuité 
et de l'ethnogénése roumaine dans le territoire daco-romain, la monogra- 
phie de Suzana Dolinescu-Ferche représente, sans aucun doute, une 
contribution importante sous de multiples aspects. 


PEUT-IL ETRE QUESTION D'UNE SECONDE OCCUPATION 
ROUMAINE DE VIDIN, PAR RADU 1“, SUIVANT DE PRÉS 
CELLE DE VLADISLAV 1“ (VLAICOU) DE L'ANNÉE 1369? 


MARIA HOLBAN 


C'est la thèse soutenue par l'auteur d’une/intéressante communication 
intitulée Le Voivode donateur de la fresque de Saint-Nicolae-Domnese 
(Arges) et le problème de sa domination sur Vidin au XIV? siècle*, se propo- 
sant de démontrer que le prince représenté avec son épouse dans le tableau 
votif de l'église « Sf. Nicolae Domnesc » ne serait pas Vladislav 1°, (Vlaicou) 
qui régna depuis 1361 jusqu'en 1375 ou 1376, mais son frère Radu I” qui 
lui succéda. Attribution acceptée de confiance par des historiens plus 
anciens, comme O. Taírali par exemple, et admise en partie seulement 
par V. Drághiceanu (en 1923) et Gr. Ionescu (en 1941) qui n'associent 
Radu qu'à l'achévement de la décoration commencée sous Vladislav. 
Derniérement des historiens de l'art, comme P. Chihaia (en 1967) et M.A. 
Musicescu (en 1976) ont attribué toute la décoration à Vladislav, cepen- 
dant que l'archéologue N. Constantinescu lui attribuait (en 1971) aussi la 
construction de l'édifice. Dans la Istoria Romänilor, vol. II, éd. 1976 
publiée par С.С. et Dinu C. Giurescu, Radu est déclaré « ctitor » ou fonda- 
teur des fresques de cette église, mais sans discuter les arguments oppo- 
ses à cette attribution. Une discussion en ce sens a été entreprise dans la 
communication dont nous rendons compte maintenant. Le probléme y est 
posé sur deux plans, d'histoire del'art touchant le tableau votif, et d’his- 
toire politique, touchant la prétendue «seconde domination de Vidin »! 
en rapport avec l'inseription murale accompagnant ledit tableau votif. 

Sur le premier plan le probléme se complique de détails incontróla- 
bles. Les noms des personnages figurés dans le tableau votif avaient dis- 
paru et la lecture de la légende, effacée maintenant, est citée d'aprés 
О. Tafrali, mais avec certaines réserves : «Il parait que lors de la restau- 
ration du monument, effectuée avant la Premiére Guerre mondiale les 
noms pouvaient encore étre déchiffrés, Anna et Radu». Or dans ses 
Monuments byzantins de Curtea de Arges, Paris, 1931, t.1, pp. 133—135, 
O. Tafrali déclarait que la peinture du tableau votif appartenait à une 
couche plus récente, fait reconnu aussi par l'auteur de la communication 
qui ajoute : «Il est vrai que le panneau votif a été repeint au XIX” siècle, 
mais le peintre n'a pas altéré les données iconographiques antérieures... 


* Publié dans RESEE, 1979, 3, p. 541—558 par Carmeu Laura Dumitrescu. 

1 C. C. et Dinu C. Giurescu dans Istoria RomAnilor, ed. cit., vol. II, p. 30, manifestent 
un certain scepticisme quant à la domination de Radu sur Vidin et son territoire, qui résul- 
terait + comme prétendent certains historiens » du texte slavon de l'inscription, dont la lecture 
Serait loin d'étre süre. 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XVIII, 3, P. 443—457, BUCAREST, 1980 
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etc.... (fidélité des détails) qu'un modeste zographe d'églises du siètle 
passé n'était pas en mesure de connaitre et d'autant moins d'inventer ». 
— Or s'il ne peut s'agir d'inventions, on peut fort bien envisager des 
erreurs de transcription de plusieurs lettres de la légende. Selon Tafrali 
on pouvait lire sur le tableau votif les lettres PADY, celles-ci pouvant 
fort bien avoir résulté d'une mauvaise lecture des lettres BJIAD ~ début 
du nom de Vladislav, dont le groupe AD est commun aux deux noms 
princiers. D'ailleurs Tafrali lui-méme n’écartait pas la possibilité d'une 
transcription erronnée lors de la restauration du tableau votif au XIX° 
siécle. Mais pour lui — partisan convaincu d'une datation remontant 
jusqu'au temps du légendaire Negru Vodá — la forme correcte du nom 
aurait dü étre Negru-Voda, à la rigueur Radu Negru Voevod.— Quant à 
la « preuve décisive » devant étre fournie par le dessin du peintre Tatta- 
rescu, éxécuté en 1860 d'aprés la reproduction du tableau votif de l'église 
Saint-Nicolas d’Arges sur une paroi de l'église du monastére d’Arges 
(fondée en 1517 par le prince Neagoe), cette piéce souffre d'une lacune 
essentielle, car au lieu de reproduire telle quelle la légende accompagnant 
cette transposition datant des années 1536—1538, le dessinateur s'est 
borné à noter en marge de son dessin d’un côté « Radu Negru V.V. 1296, Ep. 
Arges » et de l'autre «Ana, doamna lui Radu Negru V.V.»— Comment 
ne pas étre mis en défiance par cette appellation de Radu Negru, tellement 
anachronique? pour la date ой fut introduite 1а reproduction du groupe 
votif de l'église Saint-Nicolas dans le complexe de la décoration murale 
du monastére d’Arges? Aucun commentaire ne vient éclairer ce point 
d'un intérét majeur pour l'examen de 1а démonstration proposée. Ni les 
témoignages des divers visiteurs de l'église du monastére d'Argeg des 
. années 1858—1860—1866 (invoqués dans la note 19) nesont vraiment 
concordants. Le poéte Pelimon, dans ses Impressions de voyage en Roumanie, 
Buearest 1859, passant en revue les portraits princiers des parois de l'église, 
nomme successivement «Io Radu У.У. si sotia sa Rocsanda... Io Teodosie 
V.V. fiul lui Neagoe... » puis abandonnant le Zo solennel il continue tout 
bonnement : « Aläturi Neagoe... etc.... О grupá deosebitá reprezintä pe 
Radu Negru si pe sotia sa Doamna Ana...» pour reprendre ensuite la 
série : «Io Petru V.V., Io Marko V.V. etc. etc.... » On serait tenté de 
croire que pour certains princes il reproduit leur nom d’aprés l'inscription 
murale, cependant que pour les autres, cités sans l'indicatif princier Io, 
il n’a probablement pas vu l'inscription. L’autrichien Reissenberger, 
dans sa description originale (texte allemand), cite le portrait de « Radul 
Negru» (des Sehwarzen) und seine Gemahlin Margarethe (!) Dans 1а 
version française on peut lire « Rodolphe le Noir et sa femme Marguerite ». 
Enfin dans le rapport d'Alexandre Odobescu on trouve: Io Radu Voevod 
Negru (numéro 13) précédé de la mention de son épouse: I Gospodja ego 
Ата (ne 12). 

Quelles conclusions peut-on en tirer? L'erreur de Reissenberger ne 
s'explique que par l'absence d'une inscription lisible. Comme au XIX? 
siécle on avait fini par confondre le fondateur de l'église Sf. Nicolae Dom- 
певе avec le fondateur légendaire du pays roumain (Tara Romäneascä), 
il était tout naturel de reconnaître dans la fresque du monastère d'Argeg 


———— 


3 La première référence à Radu Negru parait à peine en 1576. 
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reproduisant le groupe votif du prince et de son épouse Ana, le couple 
imaginaire du prince Negru Vodá et de ва femme Marguerite (catholique 
d'ailleurs selon une version assez confuse acceptée de confiance, sans 
observer ce qu'aurait eu de choquant sa présence dans un tableau votif 
orthodoxe !). Il s’ensuit done que l'attestation de Reissenberger est nulle. 
Bien mieux, elle constituerait plutót une preuve négative. Les nuances 
signalées chez Pelimon vont dans le méme sens... Reste le témoignage 
d'Odobeseu, mais il se résume à la mention inversée dont il a été question 
tout à l'heure. Cette inadvertance est due sans doute au fait qu'il s'agit 
d'une publieation posthume de notes manuscrites, à distance de plus 
d'un demi-siécle. Or l'éditeur de 1915 est peut-étre responsable aussi bien 
de cette inversion dans l'ordre des légendes, quede celle contenue dansle 
titre de Radu voevod Negru. Cette forme n'a pu résulter d'une lecture, mais 
bien d'un essai de reconstitution point trop compétente, ce qui semble 
mettre Odobescu hors de cause. Ainsi, sur ces trois témoins cités, deux 
ne semblent pas avoir vu l'inscription, et la lecture attribuée au troisiéme 
est invraisemblable. 

Considérant pourtant cette question comme définitivement résolue, 
l’auteur de la communication passe en revue les arguments permettant 
d'identifier à son tour 1а princesse Ana du tableau votif avec la femme du 
prince Radu, invoquant à cet effet (p. 548/8) le témoignage du dessin de 
Tattarescu, celui des visiteurs du monastère d’Arges et en dernier lieu 
l’obituaire (pomelnic) de l'église princiere Sf. Nicolae, en avouant une 
certaine réserve: «nous avons omis de propos délibéré d'ajouter aux 
preuves citées l’obituaire de l'église... etc.... parce qu'il n'est qu'une 
copie du XIX” siècle d’après les obituaires plus anciens ». — C'était peut- 
étre le cas de suivre le filon de ces anciens obituaires pour tàcher de déméler 
leur date et leur provenance. Or comme l'épouse de Radu ne nous est 
connue que sous son nom monastique de Kalinikia, dont l'initiale diffère 
de celle du nom laique d'Ana prété à cette princesse, contrevenant ainsi à 
une régle généralement admise, l'auteur écarte cette objection, assurant 
que cette règle n’a pas toujours été respectée, et déclare avec finalité : 
«Il s’en suit que le tableau votif représente les donateurs de la décoration 
du monument qui sont le voivode Radu et son épouse Ana ». 


Mais une seconde objection restait à liquider : lerappel dans la légende 
du groupe votif de la domination du donateur sur la ville et tout le territoire 
de Vidin. Mention qui indique clairement le prince Vladislav, maitre, 
comme on le sait, de cette région depuis janvier-février 1369 jusqu'au- 
delà du 25 sept. de la méme année. C'est ce fait qu’il fallait mettre d'accord 
avec l'attribution du tableau votif à Radu. Une premiére hypothése que 
Radu aurait «patronne la décoration de l'église» au temps ой il était 
coassocié à son frére est rejetée à cause de la mention dans le titre de 
«samoderjavny » qui ne pouvait convenir qu'au prince titulaire et non à 
son associé. Ilfallait donc chercher ailleurs et supposer une seconde occupa- 
tion de Vidin réalisée cette fois par Radu et couvrant un intervalle suffi- 
sant à la décoration de l'église. Táche ardue. La démonstration qui pré- 
tend y arriver s'appuie sur trois affirmations considérées comme des 
certitudes absolues : l'occupation (présumée) de Nicopolis, par Vladislav 
en 1374, celle (tout aussi présumée) de Vidin par Radu dans le courant de 
la méme année, le recul de la date de la mort de Vladislav (et done de 
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l’avenement de son frère), située jusque-là de manière approximative en 
1377 et fixée maintenant en 1374. Les historiens dont se réclame princi- 
palement l'auteur de la communication sont Émile Lăzărescu avec son 
Nicodim de la Tismana gi rolul sáu in cultura romaneascà publié dans 
« Romanoslavica » XI, 1965, et Georges Brătianu avec l’Expédition de 
Louis I* de Hongrie contre le prince de Valachie Radu I” Barasab en 1377 
dans « RHSEE », 1925, 4—6, et de maniére moins directe I. Minea à 
travers G. Brătianu. — La part du Поп 1evient à E. Läzäescu dont la con- 
clusion sur la date de la mort de Vladislav constitue le pivot central de tout 
le raisonnement. La derniére mention de « Layk voyvoda » se trouve dans 
la lettre adressée le 6 juillet par le roi Louis de Hongrie à son fidéle Ben. 
Himfy, lui faisant part des accusations portées contre ce prince par quatre 
de ses grands boiars enfuis de leur pays et venus expressément à Zolyom 
rapporter au roi mille bruits sur leur maitre, qu'ils prétendaient allié aux 
tures, affirmant méme qu'il se tiendrait à Nicopolis. Le roi fort indécis 
appelait d'urgence ledit Himfy pour l'aider à prendre une décision en 
connaissance de cause. Cette décision ne nous est connue que par l'ordre 
royal du 4 oct. à tous ses fidéles chevaliers, nobles, «clients » «ac vala- 
chalibus et aliis famulis suis » du district de Temeskuz de recevoir l'an- 
cien ban et de lui obéir comme au roi lui-m&me, formule laissant elairement 
entendre qu'il s'agissait d'un rassemblement en vue d'une expédition 
militaire dirigée contre le prince roumain. Il n'est pas exclu de supposer 
que leur attaque devait coincider avec un mouvement quelconque pro- 
voqué par les boiars ennemis, venus offrir au roi leurs services contre lui. 
C'est méme cette occasion qui a dà inspirer l'idée de l'entreprise confiée à 
Himfy. Aventure qui n'eut probablement aucun succès, puisque ce n'est 
plus le comte de Timis, Ben. Himfy, mais un dignitaire en quelque sorte 
rival, le ban de Маёуа, Nicolas de Gara qui va conduire dans une seconde 
phase l'expédition vietorieuse contre le chäteau de Severin, cependant 
que Himfy ne sera plus mentionné du tout, tombé vraisemblablement en 
une sorte de disgráce temporaire, due peut-étre à l'insuccés de sa mission. 
Mais dans l'analyse faite par E. Lázárescu, cet ordre du 4 oct. n'est pas 
pris en considération, pour la raison peut-étre que le prince Vladislav n'y 
est pas nommé expressément. Et c'est à partir du 6 juillet «à bref délai 
aprés celte date », peut-étre méme avant la fin de l'année, ou au commen- 
cement de l'année suivante, qu'est fixée la mort de Vladislav et par la 
méme occasion l'avénement de Radu. 

Mais il fallait en outre exploiter certaines possibilités suggérées par 
Georges Brátianu de façon passablement dubitative dans son article 
L’expédition de Louis I de Hongrie etc. Car ses affirmations se gardent 
d'étre catégoriques. Par exemple à propos des accusations formulées par 
les boiars transfuges de 1377, son commentaire dépasse le témoignage du 
document respectif, mais sur un ton presque hésitant : «Il semblerait 
en effet que lon puisse parler d'une alliance turco-valaque qui se serait 
manifestée par Foeeupation de Nicopolis sur l'autre rive du Danube, par 
les valaques alliés des ottomans ». — Or les termes employés par le roi 
sont beaucoup moins précis: «...multi rumores... nobis proferuntur ». 
L'idée de l’alliance du prince avec les Tures est introduite dans la phrase 
du roi par un dicunt qui en nuance 1а portée (dicunt esse confederatos). 
Dans un crescendo assez suggestif est ajouté le detail qui devait sembler 
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assez étonnant: « Assertur etiam quod Layk vayvoda esset im Nykopol 
constitulus ». Ce qui ne signifie pas, croyons-nous, que Nicopolis ait été 
occupé par le prince roumain, mais que celui-ci était censé s'y trouver là 
en ce moment là, le sens courant de constitutus étant d’être présent, ou 
placé, ou établi dans un endroit, une situation, etc. L'information n'insiste 
pas sur la qualité dans laquelle il s'y trouvait, mais sur le fait de sa pré- 
sence. Celle-ci, jointe à la phrase précédente, laisse plutót entendre que 
le prince s'y serait rendu pour y traiter 1а prétendue entente avec les 
Turcs, car la phrase « Assertur... etc.» est censée confirmer les bruits 
alarmants dont il est question dans celle précédente : «multi rumores. . . 
proferuntur » 3. Une méme prudence se remarque dans la forme réservée 
de l’énoncé du probleme, en contraste avec la gratuité de la suggestion 
lancée comme en passant : « Les spécialistes décideront si le titre de prince 
de Bulgarie de Radano est ай à une simple confusion, ou s'il y a là une 
allusion à des possessions du voévode de Valachie sur la rive droite du 
Danube, à Vidin par exemple? » Déclaration pour le moins inattendue. 
Pourquoi Vidin Une note nous livre la clef du mystère : « C’est l'opinion 
de M. Minea, auquel nous avons communiqué le résultat de nos recherches 
et qui nous a rappelé l'inscription découverte en 1922 par M. Drághiceanu » 
C'est done l'article de Minea* qu'il convient d'analyser pour peser le 
bien-fondé de cette suggestion offerte avec un certain détachement. Car 
la référence à Vidin est due uniquement à la nécessité d'expliquer le titre 
de «prince de Bulgarie » porté par « Radano » (Radu). 

Observons en passant qu'à l'instar de la majorité des historiens 
roumains, G. Brátianu, accepte l'année 1377 comme date probable de la 
mort du prince Vladislav, cependant qu'Emile Lázárescu propose, comme 
on à vu, une date plus reculée. Dans sa démonstration l'auteur de la com- 
munication sur le « voivode donateur » entend utiliser de maniere indé- 
pendante les considérations et suggestions de ces deux historiens, sans se 
rapporter à l’ensemble de leurs theses. Ainsi de la combinaison des deux 
chronologies, l'avenement de Radu est reporté à la fin de l'année 1374, 
ce qui lui assure un intervalle de plus de deux ans jusqu'à l'expédition 
de 13775, mentionnée par la chronique de Carrare, délai qui lui aurait 
permis de décorer l'église de Saint-Nicolas de Curtea de Arges avant la 
bataille de 1377 qui aurait mis fin à sa domination sur Vidin. 


* Pour les différentes interprétations possibles, voir notre étude publiée dans SMIM 1 
Contribuții... etc... in legătură cu problema Vidinului, p. 54, n. 

* Minea a été le premier à lancer l'idée d'une alliance avec les Turcs, qui auraient cédé 
Nicopolis à Vladislav. Voir Relațiile politice dintre Tara Românească $iUngaria sub Ludovic 1... 
dans + Convorbiri Literare », 1910, 1 dec. p. 1137 sqq. Il l'a développée ultérieurement dans 
Urmasii lui Vladislav I, ibidem 1916, p. 692 sqq. Comme allié des Turcs Vladislav aurait occupé 
(?) Nicopolis, etc., mais à aucun moment il n'y est question d'une occupation de Vidin par 
Radu ou quelque autre. La suggestion faite par lui à G. Brátianu à propos de Vidin, s'expli- 
querait fort bien par la croyance générale à ce moment-là que le prince du tableau уой d'Ar- 
ges était bel et bien Radu 1*T. Dans ces conditions le déchiffrement récent par V. Drághl- 
ceanu de l'inscription murale, mentionnant dans le titre du prince représenté aussi sa domi- 
nation sur Vidin et son territoire, menait naturellement à l'opinion rapportée par G. Br. en 
1923. 

5 Selon G. Br. cette expédition aurait été entreprise pour installer le ban de Severin 
mentionné en juin 1376 dans ce méme Severin que le roi se proposait de conquérir, idée qui 
se retrouve aussi chez Minea. Maintenant, selon la thése en discussion, cette expédition aurait 
eu pour but de chasser Radu de Vidin et de son territoire, sans exclure pourtant la possi- 
bilité qu'il s'y soit maintenu jusqu'en 1380. 
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Il est vrai qu’en 1376 on signale l’existence d’un ban magyar de 
Severin, ce qui implique nécessairement une occupation angevine de ce 
chäteau et de son territoire, mais ce détail n'a pas empéché semble-t-il 
le prince Radu de maintenir 82 domination sur Vidin, car il est dit p. 553 : 
a Pourtant selon nous, le contrôle du territoire de Vidin par le voivode rou- 
main n'était pas conditionné par la possession concomitante de Severin et de 
son hinterland. Il nous semble queles choses doivent étre envisagées inverse- 
ment : la conquête de Severin par les Hongrois a été le résultat d'une premiere 
riposte de Louis d'Anjou à l'action téméraire de Vladislav, qui avait occupé 
Nicopolis. Radu, élargissant sa domination au sud du Danube, a très bien 
pu contrôler Vidin qui se trouvait sensiblement à Vest par rapport à Severin, 
méme apres la conquéte de ce dernier par les Hongrois ». Raisonnement qui 
peut paraitre arbitraire et que nous avons peine & suivre. En quoi le fait 
que la conquéte de Severin était le résultat d’une premiére riposte de 
Louis à l’occupation de Nicopolis peut-il rendre plus crédible la situation 
de Radu en mesure de conserver Vidin et son territoire malgré la perte de 
Severin? La succession des événements selon le schéma proposé serait la 
suivante : Vladislav occupe Nicopolis vers le milieu de l'été (1374) et dans 
le courant de la méme année son successeur Radu « élargissant sa domi- 
nation au sud du Danube » occupe Vidin. Entre ces deux occupations (pré- 
sumées) a lieu Za riposte du roi qui occupe Severin. Mais comment mettre 
d’accord dans cette hypothèse une entreprise si importante comme la 
mainmise sur Vidin, avec une perte aussi considérable que celle de Severin ? 
Sans parler de l’impossibilité morale d’abandonner les préparatifs d’une 
revanche obligatoire, pour entreprendre une aventure en quelque sorte 
gratuite? Et toute cette cascade d’événements se succède en six mois 
tout au plus ! On aurait deux campagnes hongroises contre les Roumains : 
l’une contre Vladislav après l'occupation de Nicopolis ( !) en 1374, l'autre 
contre Radu en 1377. 

Il semblerait qu’aux éléments pris comme points d’appui de la 
démonstration, l’auteur ait considéré nécessaire d’en ajouter d’autres pour 
augmenter leur crédibilité. Ainsi après avoir étendu à Radu, aussi, l'hypo- 
these imaginée par Minea pour Vladislav uniquement, d'une politique bal- 
kanique 8, et lui avoir également fait endosser l'aventure de Vidin, il est 
question tout à coup d'un probable consentement tacite, sinon d'une de- 
«ande expresse du tzar de Vidin, Strasimir, demandant l'intervention 
de Radu, c’est-à-dire l'occupation de sa propre capitale par son voisin 
et beau-frere ! Enfin pour invoquer à cette action un motif en plus, on 
ajoute un raisonnement plutót obscure que nous ne sommes pas süre d'avoir 
bien saisi. L'action de Radu aurait méme été déterminée par le róle de 
garant assumé par Vladislav en 1369, à la réinstallation de Strasimir, en vertu 
d'une sorte «d’obligation pour lui d'intervenir promptement au moment 
ой celui-ci créait des difficultés aux confins du royaume hongrois, soit 
à la suite d'une initiative personnelle, soit par l'impossibilité où il se trou- 


$ Пу est parlé d'«une alliance iurco-valaque iemporairemeni conclue par Radu pour 
prévenir la conquéie du izarat de Vidin par Sisman, le izar de Tirnovo, qui ainsi seraii devenu 
un rival beaucoup trop puissant. Pour maintenir un équilibre de forces au sud du Danube, et 
probablement avec le conseniemeni tacite, sinon à la demande expresse du izar Sirasimir, qui 
dréférali sûremeni un proteciorat roumain au lieu d'une conquéle el une annexion définitive de 
la part de son demi-frère Sisman, Radu a occupé le territoire de Vidin» (p. 552). 
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vail de se défendre tout seul d'une attaque venue du sud-est. Dans l'un ow 
l'autre cas le voivode roumain devait intervenir, car sur ce point particulier 
les intéréts du voivode et ceux du roi apostolique coincidaient. C'est de 
celle perspective qu'il faut considérer la seconde domination valaque sur 
Vidin, ou plutôt ses prémisses ei (р. 553). Mais après avoir éclairé d'un 
jour favorable l'occupation de Vidin, à ce qu'il semble, voilà que cette 
action est considérée comme « un grave acte de lèse-majesté » et « une offense » 
à l'adresse de son « suzerain » (!) entraînant une «punition exemplaire » 
(mais qui est différée jusqu'en 1377, quand a lieu l'expédition signalée 
par G. Brátianu). L'offense aurait consisté dans un agrandissement du 
prince, réalisé par surcroit « à travers une alliance avec les ennemis qualifiés 
du royaume apostolique ». 


А suivre ces explications, on est frappé par le comportement illo- 
gique du roi. L’occupation (présumée) de Nicopolis déclenche une riposte 
immédiate, en dépit du fait que le roi ne pouvait avoir aucune prétention 
à sa possession. Par contre l'occupation (également présumée) de Vidin 
ne déclenche de riposte qu'en 1377, soit deux ans aprés le fait accompli, 
en dépit du detail, tout de méme important, que le tzar Strasimir, dépos- 
sédé en somme par Radu, était le propre vassal du roi, cependant que 
Nicopolis appartenait sans doute à Sisman, l'ennemi du roi. L'intervalle 
de deux ans résulte grosso modo du passage (p. 554) sur « l'action offensive 
(de Radu) au sud du Danube ayant comme conséquence une seconde domi- 
nation valaque sur Vidin qui s'est située avec probabilité entre 1374—1377 
(sinon jusque vers 1380)». — Mais il est temps d'abandonner ces reconstitutions 
trop ingénieuses qui risquent de nous égarer, et de suivre le fil des données 
concrètes. L’occupation de Severin qui est attestée раг deux documents 
du 19 juin 7376 est résolument placée par l'auteur de la communication 
avant la fin de 1374. On sait qu'elle fut réalisée à la faveur du débarque- 
ment dirigé par Nicolas de Gara, malgré la résistance acharnée des archers 
de Vladislav. On sait également que cette campagne fut précédée par une 
entreprise confiée à B. Himfy.Or l'ordre royal aux habitants de la région 
frontaliére de lui obéir comme au roi lui-méme, porte la date assez tardive 
de 4 nov. (date de son émission à Bude). On peut se demander la raison de 
ce retard, sachant que Himfy avait été appelé par le roi en toute hátele 
6 juillet. Il faut croire que le roi hésitait à entreprendre une campagne 
contre Vladislav et que cédant aux instances de l'ancien ban, qui fondait 
son espoir vraisemblablement sur le concours des boiars mécontents, il 
lui avait donné carte blanche d'organiser une attaque surprise, se servant 
principalement des habitants roumains de la région de « Temeskuz », 
connaisseurs des lieux et capables de s'entendre dans leur langue avec les 
gens des boiars rebelles. Ce n'est qu'après l'échec de cette manœuvre, 
comptant peut-étre trop sur le concours des mécontents, que fut déclenchée 
la campagne décrite dans la partie finale du récit détaillé de l'offensive 
du roi (de 1368) à laquelle elle fut rattachée dans la chronique de Jean 
de Kükülló qui substituait cette victoire tardive à la défaite éprouvée 
en 1368 devant ce méme cháteau de Severin. Or le débarquement qui 


? Phrase plutöt hermétique, du moins pour nous. Est-ce que ces ¢ prémisses » nous ren- 
voient à une phase antérieure, c'est-à-dire celle de Vladislav? mais alors quel est le rapport 
ауес les circonstances nouvelles déterminant l'occupation (?) de Vidin? 
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decida du sort de cette campagne finale ne pouvait étre effectué que dans 
une saison favorable, vers le début de l'été, soit en avril-mai. Quant à 
l'année, il est permis d'hésiter entre 1376 — quand la perte de Severin 
est attestée dans les deux documents du 19 juin — et 1375, si l'intervalle 
peut sembler trop bref entre cet événement et son écho dans les documents 
officiels. Dans ce sens voir aussi E. Lázárescu, op. cit., p. 257, qui partant 
de la mention d'un ban de Severin le 19 juin 1376 déclare : «Nous avons 
tous les motifs de croire que Severin avait été perdu par les Roumains 
soit au début du printemps de l'année 1376, soit à la fin de l'automne de 
l'année 1375, sinon méme plus tót ». Ces derniers mots sont complétés par 
une note expliquant qu'une opération comme celle dirigée par N. de Gara 
aurait été plus dangereuse au printemps quand 1a navigation est rendue 
plus difficile par la crue des eaux. Ultérieurement, ibidem p. 268, on observe 
une tendance à reculer cette date vers l'été de 1375, en rapport avec cer- 
taines perplexités touchant le départ de Nicodim à un moment critique 
pour la communauté de Vodita dont il avait la charge. C'est également en 
rapport avec les vicissitudes de la communauté de Vodita qu'on assiste 
(p. 273, n. 5) à une discussion touchant 1а date de la mort de Vladislav. 
Partant du fait que ce n'est pas Vladislav, mais son succcesseur, Radu, 
qui а assuré, dans la nouvelle fondation de Tismana, un refuge à la com- 
munauté de Vodita, E. Lázárescu arrive à la conclusion que la perte de 
Severin (dont l'impact fut décisif sur le monastère de Vodița, situé immé- 
diatement à l'ouest du cháteau de Severin) et la mort du prince appartien- 
draient grosso modo à un méme moment. Suivent trois hypothèses : a) 
cette mort a suivi de prés la perte de Severin, b) le prince est tombé dans 
la lutte, c) il est mort avant l'agression du roi. Or, «sans excluie » la possi- 
bilité a) l'analyse se poursuit avec l'examen des deux autres hypothéses, 
b) étant écartée en raison du silence de la chronique de J. de Kükülló 
qui n'aurait pas manqué d'en tirer gloire, etla derniere hypothése déclarée 
la plus probable. C'est à la faveur d'une crise d'autorité résultant de la 
mort du prince que 8e serait produit l'attaque par surprise de Nicolas de 
Gara. En conclusion «.La mort de Vlad se placerait, croyons nous, vers la 
fin de 1374 ou au début de 1375 ». Raisonnement infirmé par le témoignage 
du chroniqueur qui mentionne tout spécialement la nuée de fléches des 
«archers de ce méme prince Layko » (= Vlaicou), qui était donc présent 
et participant à 1а bataille décrite. Quant à la surprise de l'attaque hon- 
groise, elle consistait dans l'emploi d'une arme secrète, à savoir un équipe- 
ment nouveau de barques de combat munies d'écrans protecteurs contre 
les fléches des adversaires, ce qui prouve clairement qu'il s'agissait d'une 
attaque longuement préparée et non de l'exploitation d'un moment de 
crise saisie au vol. Ainsi la mort de Vladislav est postérieure à la perte de 
Severin, datée par ce méme historien finalement vers le milieu de l'année 
1375, ce qui s’accorde assez bien avec notre propre estimation plus appro- 
ximative : 1375 ou 1376. Nous avons insisté sur cette discussion axée sur 
des arguments intéressant en premier lieu la reconstitution de l’activité de 
Nicodim à Vodita, parce que dans la communication analysée ici l'auteur 
se réclame avec finalité de la solution qui y est proposée, lui prétant un 
caractere absolu en désaecord avec le déroulement hypothétique de tout 
le raisonnement. Ainsi dans la n. 46 (pp. 553—554) ayant pour but juste- 
ment d'écarter le témoignage génant du chroniqueur relativement à la 
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presence du prince Vladislav à la bataille de Severin, l'auteur, aprés avoir 
semblé mettre en doute l'artifice signalé par nous, puis proposé une sorte 
de compromis bizarre, oppose à notre lecture du texte l'objection suivante : 
«...apres avoir parlé de la conquéte de la région de Severin, Jean de 
Küküllö spécifie que le roi a fait fortffier la cité de Severin, et « quelques 
années après » il a érigé aussi la forteresse de Bran (Therch) [bátie à la fin 
de 1377, ou plutót en 1378]. Il faut donc admettre un laps de temps de 
quelques années entre la campagne victorieuse de N. de Gara et les travaux 
de fortification de Bran. D'ailleurs Em. Läzärescu s'est déjà prononcé dans 
се sens (op. cit. p. 273, n. 5) en analysant les circonstances de la fondation 
des monastères de Vodita et de Tismana ». — Déclaration qui risque de nous 
égarer, car elle invoque ici l'opinion de cet historien touchant la date de la 
mort de Vladislav, reproduite par nous en résumé ci-dessus, et non celle 
concernant la conquéte de Severin (p. 257), également reproduite ici p.11 
qui d'ailleurs ne s'éloigne pas de la date approximative proposée par nous 
en 1956. Enfin ce méme historien (op. cit., p. 260, n. 1) adhére sans réserve 
à notre point de vue sur l'artifice du chroniqueur, et considére (p. 268) 
l'été de 1375 comme étant la date probable de la perte de Severin. — Reste 
enfin l’argument du décalage de plusieurs années entre la construction 
du cháteau de Severin et de celui de Bran, affirmé par le chroniqueur. 
Or les trois années entre 1375 et 1378 ne suffiraient pas semble-t-il à 
correspondre aux quelques années (aliquorum annorum curricula ) men- 
iionnées par lui! Comme dans la version abrégée, qui nous est offerte 
dans cette note, il s'est glissé une légére modification qui en altére la portée, 
nous nous permettrons de citer tout ce fragment de la chronique dans la 
forme originale latine. « Et tunc тех ibidem castrum Zewrin prima vice, 
et post aliquorum annorum curricula castrum in Bran fortissimum Therch 
vocatum circa terminos transalpinos aedifieavit... ». On peut constater que 
le chroniqueur emploie pour les deux constructions mentionnées un seul 
verbe : aedificavit = il a bâti, qui sert aussi bien pour le château de Severin 
que pour celui de Bran. Or dans la version frangaise on observe la présence 
de deux formules différentes : il a fait fortifier lacité deSeverin, et il a 
érigé la forteresse de Bran. Cette rédaction différente corrige ce que l'af- 
firmation du chroniqueur avait d’inacceptable. Car le roi n’a pas pu faire 
bâtir le château de Severin, qui existait déjà et qui est mentionné dans sa 
charte de donation du 19 juin 1376, délivré à des cnézes roumains qui se 
sont distingués dans plusieurs expéditions et notamment « signanter vero 
in reoptentione civitatis et terrae Zewrinensis ». Ainsi donc le chroniqueur 
s’est trompé, ce qui lui arrive plus d'une fois, comme on peut se convaincre 
par la lecture du texte intégral de sa chronique. Il est probable qu'il a 
dû avoir en vue un autre château érigé par le roi environ sept ans avant 
le cháteau de Bran, à savoir celui de Landskron situé au défilé de l'Olt, qui 
fut báti vers 1370 aprés la clóture de l'episode de Vidin. Or le chapitre 
respectif de la chronique englobe dans une méme durée la double expé- 
dition de 1368 et celle de 1375 ou 1376 ой se distingua N. de Gara. Dans 
le texte les mots « prima vice » indiqueraient sans doute la première phase, 
c’est-à-dire celle de 1368, suivie aprés un bref délai par la construction du 
chäteau le Landskron, par opposition à la phase finale du débarquement 
de 1375 ou 1376, suivie aprés un certain temps par la construction du 
cháteau de Bran. 
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Pour la démonstration de la these de l'identité du donateur de Saint 
Nicolas avec le prince Radu I°, le décalage de l'année de son avénement 
est d'une importance capitale. Selon le schéma de l'auteur de la communi- 
cation, Radu — maitre de Nicopolis occupé par son prédecesseur — et 
possesseur de Vidin, en vertu d'un arrangement plus qu'hypothétique avec 
Strasimir — aurait été parfaitement en mesure de songer à décorer l'église 
dans l'intervale (fin) 1374—1377 (quand aurait eu lieu l'expédition de 
Louis I* de Hongrie) ou méme jusqu'en 1380 ( !). Mais si son avénement 
est reporté à une date postérieure à la perte de Severin (à la mi-1375 ou 
1376), l'intervalle est presque inexistant jusqu'à l'expédition du roi. Dans 
ces conditions on ne pourrait plus conclure à «une situation bien établie 
un laps de temps dépassant les rapides opérations militaires de Vladislav 
en 1369, qui n'eut que le temps de conquérir et puis de rétrocéder Vidim ( !) 
(p. 554). C’est encore de Vladislav qu'il s'agit dans «’argument de bon 
sens» de la p. 549: «Ayant à résoudre les graves problémes de défense posés 
par les rivalités déjà existantes dans cette zone disputée entre le royaume 
apostolique et le tzarat de Tirnovo, le voivode roumain aurait-il eu le temps 
et la préoeeupation de commencer à ee moment-là, pendant les quelques 
mois de sa domination sur Vidin la décoration d’un édifice qui représente 
une @uvre de paix et de loisir? » Par contre si Radu a succédé à son frére 
aprés ]a défaite de 1375 ou 1376, et qu'il a dà tenir téte à l'attaque de 
1377, soldée, selon l'hypothése entrevue par l'auteur, par la perte de Vidin, 
on ne voit pas très bien quand il aurait pu s'atteler à une œuvre de paix 
et de loisir. Or la situation de Vladislav aprés sa victoire éclatante de 1368 
contre le roi de Hongrie venu personnellement pour l'anéantir était des 
plus brillantes. Maitre de Vidin et arbitre du sort de ce tzarat transformé 
depuis trois ans en banat hongrois de la Bulgarie, il obtenait du roi le titre 
de duc de Fägäras et la possession comme fief du pays de Fägäras, érigé 
maintenant en duché à son intention. Pour comprendre toute l'importance 
de ce fait, il faut songer qu'en Hongrie il n'y avait de duc quele frére du 
roi. Vainqueur des Bulgares de Tirnovo et des Turcs, garant et protecteur 
du tzar Strasimir, patron généreux et respecté d'un couvent réputé du 
Mont Athos, prince orthodoxe loué par le pape qui le sollicite de rejoindre 
le bercail de la vraie foi, le prince Vladislav se trouvait pour quelques 
années au sommet de sa puissance. Durant sa domination effective sur 
Vidin, la monnaie bulgare avait recu en surimpression le nom et les armes 
de Vladislav. Cette présence active est dans un contraste flagrant avec le 
Silence total sur la prétendue domination de Radu sur Vidin. — Quant 
à l'argument tiré du temps nécessaire à la décoration de l'église, le portrait 
du donateur n'étant peint d'habitude qu'àla fin, donc aprés la réinstallation 
de Strasimir dans le tzarat rétabli, quand l'autorité de Vladislav ne s'exer- 
cait plus à Vidin, on peut fort bien imaginer que faisant exception à la 
régle générale, le tableau votif fut peint avant l'achévement de toute la 
décoration, le prince ayant háte de faire représenter l'image de son offrande 
pieuse, comme une priére incessante adressée au ciel. 

Mais il nous faut souligner un détail imparfaitement mis en relief 
par nous dans notre étude de l'année 1956 (p. 46/40). C'est bien le 29 
аой 1369 que le roi annongait à Pierre Himfy, ban associé de Bulgarie, 
8a résolution de réinstaller Strasimir à Vidin, mais la lettre écrite à son 
frére Ben. Himfy lui enjoignant de préter foi aux dires de l'archevéque de 
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Calocsa, envoyé pour effectuer la liquidation du banat hongrois de Vidin 
et la remise de la citadelle de Vidin, est du 79 septembre, et la lettre déchar- 
geant les fréres Himfy de leurs obligations et fonctions de bans de Bulgarie 
lui est postérieure de six jours. C'est donc à partir du moment oü parvenait 
à destination la lettre du 25 septembre, donc aprés cette date, que l'on peut 
considérer commencé à Vidin le processus du retour à une situation normale. 
C'est dans ce sens qu’il faut modifier la conclusion de la note 50 (pp. 554, 
555), du texte de la communication, comme quoi le moment de l'exécu- 
tion du tableau votif et de l'inscription « nous amóne vers sept. — oct... donc 
«prés le dernier mois qui aurait permis à Vladislav d'inscrire son titre modi- 
fie sur la fresque d’Arges ». Done aussi à ce point de vue l'inscription du 
tableau votif exprime une vérité. D'ailleurs la qualité de garant pour 
le tzar de Vidin prolonge en quelque sorte le rôle joué par lui jusqu’alors. 
Vidin continue d'étre sinon sous son autorité, du moins sous sa protec- 
tion. Et si par hasard l'achéveinent du tableau a pu dépasser Ja durée de 
sa domination sur cette ville et son territoire, les gens de ce temps-la ne 
s’arrétaient pas à de petits calculs d'heures ou de jours, mais savaient 
reconnaitre l'essentiel d'une réalisation. 

En dépit de son titre impartial la communication examinée ci-dessus 
est 1а démonstration d'une thése construite de maniére éclectique d'élé- 
ments se réclamant d'historiens réputés, cités avec finalité. Ces éléments 
consistent en interprétations, déductions et hypothèses, auxquelles s’ajou- 
tent les propres suppositions et hypothéses de l'auteur lui-méme, ayant 
souci plutôt de les exploiter séparément, en leur faisant faire un pas de 
plus, que de les considérer dans l'ensemble dont elles font partie. Or il 
existe des divergences réelles entre les diverses reconstitutions de ces his- 
toriens. Si l’on ne prenait que l'exemple de la place occupée par Vidin 
(après 1369) chez chacun d'eux ®, on verrait que dans l'article de G. Brá- 
tianu sur l’Expédition de Louis I” de Hongrie etc... en 1377 Vidin n'est 
nommé qu'en passant, uniquement pour justifier le titre de prince de 
Bulgarie du nommé Radano (Radu), en laissant toute la responsabilité 
du rapport possible établi avec l'inseription de l'église Sf. Nicolae Domnesc 
à Minea qui en avait eu l'idée. En effet, l'expédition de 1377 n'avait rien 
à voir avec Vidin, et n'était done point un moyen de « punition exemplaire » 
du prince «félon »! ou désobéissant. П s'agissait, croyait-on, d'une action 
nécessaire pour installer effectivement dans le banat de Severin le ban 
nommé (de manière plutôt théorique) avant le 19 juin 1376. Cette inversion 
du cours logique des événements, nommant d'abord un ban et faisant 
ensuite la guerre pour l'introduire dans son banat illusoire — formulée 
par Minea (Convorbiri Literare 1910, XLIV, p. 1138) et retenue par G. 
Brätianu dans l’article sur la campagne de 1377 contre «Radano » — 
risque d’enlever toute raison d'étre à celle bien réelle de 1375 ou 1376. 
En réalité il ne pouvait s'agir que d'une réplique angevine à l'action de 
recouvrement du territoire de Severin occupé depuis peu par les Hongrois. 
La date de cette conquéte manque de précision chez Minea et Brätianu 
qui s'en tiennent à la version artificieuse du chroniqueur, à l'encontre d'Em. 
Läzärescu, écrivant en 1965, qui se rapporte à notre propre lecture de cette 
version. 


8 Pour Minea voir plus haut notre n. 4. Quant à E. Lázárescu, il n'envisage à aucun 
moment une pareille possibilité. 
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Nous avons signalé précédemment une tendance d'aller au fil de la 
démonstration, au-delà des affirmations recueillies. La politique d'expansion 
au sud du Danube à cóté des Tures attribuée par Minea à Vladislav, et 
mentionée par Biátianu avec détachement, est reportée, dans la communi- 
cation, aussi sur Radu, dont l'identité politique avec son prédécesseur 
est spécialement soulignée. Comme il s'agit en réalité d'une sorte de 
dédoublement de Vladislav, demeuré en vie jusqu'aprés la conquéte de 
Severin, cette identité politique n'a rien d'étonnant. Par un choc en retour 
Vladislav est présenté comme le pionnier de la politique sud-danubienne 
aboutissant à la seconde domination sur Vidin. 

Le prétexte en est fourni par l'interprétation de la phrase ambigué : 
«... in Nykopol constitutus est » rendue par Minea comme indiquant une 
cession des Turcs à leur nouvel allié, Vladislav, et par С. Br. comme attes- 
tant une occupation effective de cette ville, par celui-ci. Maintenant cette 
occupation est qualifiée de téméraire, la présence du prince dans Nicopolis 
est renforcée d'un trait suggestif « dans la forteresse de Nicopolis », enfin ce 
geste entraine «comme premiere riposte du roi la conquéte de Severin ». 
Ce couronnement inattendu de l'épisode né de la suggestion de Minca, 
s’accompagne de raisons ajoutées à celles invoquées par cclui-ci pour 
expliquer la prétendue alliance turque de Vladislav («contre les souverains 
de Tírnovo qui à partir du moment (1355 ) où fut répudiée la fille de Basarab, 
Théodora, la première épouse du tzar Ivan Alexandre, étaient devenus les 
ennemis naturels des voivodes roumains » (p. 552). Un peu plus haut (p.551) 
il avait été question de «l'attitude nettement et constamment hostile, 
envers le tzar de Tirnovo et les Ottomans ». (Mais nous ne connaissons que 
certaines réactions de certains moments qui ne permettent pas de conclu- 
sions globales. Attribuer à une rancune de presque vingt années un 1óle 
déterminant sur une résolution prise par le prince en 1374 (?) peut paraitre 
exagéré). Qu'il nous soit permis d’insister sur la propriété de certains 
termes employés. Peut-on parler des rapports fluctuants de Vladislav 
vis-à-vis de la couronne apostolique, sans accréditer l'idée qu'ils l'étaient 
de par la volonté de ce prince, quand en réalité c'est le roi qui a porté 
atteinte au pacte conclu en 1366, auquel le prince était demeuré fidéle ?? 
De méme le terme de conquéte de Vidin, appliqué à l'intervention du prince 
au début de l'année 1369 nous semble impropre (pp. 549 et 550). Plus 
loin le terme de «source qualifiée » pour les accusations portées par les 
boiars transfuges venus expressément à «Zolyom » noircir leur maitre 
n'est justifié que si ces dénonciations s'avérent justes. Une légére rectifi- 
cation à faire. Ils n'étaient point «refugiés en Transylvanie chez le roi », 
mais s'étaient rendus auprés de celui-ci aussi loin que « Zolyom » (Zvolen, 
dans la Tchékoslovaquie actuelle) op il refusa de les recevoir jusqu'à la 
venue de Ben. Himfy, qui les avait peut-étre téléguidés de son poste 
d'observation d’Orsova qu'il préférait au siège de son comitat de Timisoara. 
Autres observations mineures. L’indication «Nelle parte d'Ongaria » est 
traduite par С. Br. par : «en Hongrie, ou tout au moins aux confins de ce 
pays» formule qui devient maintenant «pres des confins du royaume 


° Ajoutons aussi la phase sur l’infidélité de Radu, р. 552: « Infedele dans ce contexte 
désigne en premier lieu la félonie, l'infidélité de Radu vis-d-vis de son suzerain, Louis d'Anjou ». 
Or Radu n'ayant point reconnu le roi pour suzerain ne pouvait étre taxé de félonie ou d'in- 
fidélité. 
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hongrois, donc en Ongrovalachie ou Transalpine » (p. 554), selon le raison- 
nement de la p. 552 que ce terme désigne « le propre territoire de la Valachie, 
car du point de vue de la couronne hongroise, et donc des contemporains 
occidentaux, la Valachie était encore la province transalpine du royaume 
de Hongrie ». Assertion qui nous semble inexacte et interprétation restric- 
tive qui exclut de la sorte des territoires, comme ceux du Banat, ou méme 
dela Bulgarie par exemple. Observons pourtant qu'à la p. 557 il est question 
de la transformation inexorable dela « province transalpine en Ongrovalachie 
au cours des années 1352 —1377 ». Même confusion de termes étendue 
aussi à celui d'Ongrovalachie. Que signifie l'intervalle 1327 — 13771 
Observations marginales touchant des passages n'appartenant pas direc- 
tement & la discussion de la thése annoncée, mais s'y rattachant 
plutót comme des digressions qui en procédent. Il est dit p. 557 par maniére 
de conclusion aux arguments soutenus: « Enfin Radu est linfidéle et 
l'ennemi notoire, nomina odiosa, il semble être tellement abhorré par le roi 
Louis, que les documents hongrois contemporains qui le comcernent, parais- 
sent éviter de propos délibéré de le nommer ». N'est-il pas plus naturel de 
considérer qu'il n'existait pas de rapports directs entre le roi et ce prince, 
pour la simple raison que celui-ci ne l'avait par reconnu pour suzerain. 
Ainsi il ne pouvait passer pour félon ou infidéle. Aux yeux du roi il n'exis- 
tait pas. Il est des affirmations auxquelles il est difficile de souscrire? 
Ainsi la mise en parallele de la formule « Dei gratia » et de la qualité d'auto- 
erator figurant dans les actes de la chancellerie patriarchale Constantino- 
politaine, donne lieu à des affirmations comme celle de la p. 556 : « Dans 
leurs efforts d'obtenir ce qui au Moyen Age représentait le sceau de la légi- 
timité du pouvoir du type monarchique, l'octroi 1° par l'autorité ecclésiastique 
supréme de l'investiture Dei gratia à celui qui portait une couronne (impé- 
viale, royale ow princióre ), les volvodes valaques semblent avoir d'abord 
envisagé de s'adresser au pape (*). Mais là ils se sont heurtés tout naturelle- 
meni à l'opposition acharnée des rois angevins de Hongrie, qui n'avaient 
aucun intérêt de voir leurs vassaux s’émanciper, s'intégrer et être reconnus 
dans la hiérarchie des princes occidentaux. Des lors une seule solution restait 
aux princes issus de Bassarab : celle de demander la reconnaissance de leur 
légitimité à Vautre autorité ecclésiastique du monde chrétien : le patriarche 
acumenique » Il ya là deux assertions qui ne se peuvent soutenir : que 
les princes roumains aient songé à demander aux papes « l'investiture Dei 
gratia » (* !), et à son défaut se soient tournés vers le patriarche pour 
obtenir l’autre investiture ( !) conférée par le titre d'autocrate, et que les 
rois angevins se soient opposés à cette émancipation de leurs vassaux... 
etc. А quel moment aurait eu lieu la tentative des votvodes roumains et 
l’opposition des rois angevins (?) craignant de perdre leurs vassaus? 
La vassalité de Basarab a duré six ans et 2 mois (1324 —1330). Celle de 
Nicolas Alexandre environ cinq ans (1355 — 1360), celle de Vladislav 
d'abord deux ans (oct. 1366 — oct. 1368), puis environ six ans (1369—1375 
ou 1376). L'opposition des rois angevins devrait donc se situer dans ces 
intervalles... Une note (57) renvoie à cinq documents dont un seul а 
quelque rapport avec ce sujet. C'est une bulle papale adressée au roi 

10 La formule Dei gratia n'était pas un sceau de légitimité octroyé par le pape en vertu 


d'une «investiture », mais la proclamation d'une qualité affirmée par le titulaire lui-méme en 
vertu de droits confirmés par la réalité des faits. 
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le 17 nov. 1345 lui enjoignant de restituer aux missionnaires franciscains, 
venus convertir les « Olachi romani » de la Transylvanie, du pays transalpin 
et du Sirmium, les lettres circulaires adressées par le pape lui-même à 
un certain nombre de sympathisants de la foi catholique, dont Alexandre 
Basarab (le fils du grand Basarab) marié à une catholique, lettres retenues 
par le roi jusqu'à plus ample informé, sous prétexte que leur authenticité 
était mise en doute. Le roi, en assez mauvais termes avec Clément VI, 
voulait empécher l'établissement de communications directes entre le saint 
Siege et le fils du Prince de Valachie. Notons que ce dernier s'était affranchi 
de la suzeraineté angevine par sa victoire éclatante de 1330, et que son 
fils n’allait l’accepter qu'en 1355 aprés presque neuf ans de négociations. 
Celles-ci n'avaient pas encore commencé en 1345. Comme on voit, le 
prince roumain n'avait rien demandé au pape, et le roi s'était alarmé 
paree que le moindre contact avec Rome risquait de compromettre ses 
propres visées sur le pays roumain. L'exemple proposé est donc loin d’illus- 
{тег l’énoncé reproduit ci-dessus. Des considérations plus spécifiques ne 
nous éclaireront pas d'avantage. L'auteur établit une comparaison entre 
la situation du prince Nicolas Alexandre qui peut « s'intituler à partir de 
1359...(Io), autentis et autoerator» (formule consacrée en usage dans 
la chancellerie de l'église patriarchale de Constantinople pour les princes 
orthodoxes relevant d'elle) et celle de son fils Vladislav, contraint d'accepter 
en 1366 la suzeraineté angevine «et de se contenter dans ses documents 
latins de la formule Des et regis Hungariae gratia ce qui représente quand méme 
wn progrés substantiel par raport à son pére. » — Jugement inattendu, 
qui ne semble pas en accord avec l’énoncé initial. Pour notre part nous 
avouons ne pas comprendre. En quoi la proclamation d'une vassalité 
était elle préférable à celle d'une indépendance méme théorique? Ajoutons 
que Vladislav avait hérité de la qualité d'autoerator reconnue de maniére 
automatique à son pére et à tous ses successeurs lors du rattachement offi- 
ciel de l'Eglise de son pays au siége constantinopolitain, et qu'il cumulait 
donc les deux qualités ou formules mises en paralléle dans les considéra- 
tions qui précédent. 

Une derniére remarque. Ап moment ой С. Br. faisait état de l'expé- 
dition de Louis de Hongrie contre Radu en 1377, on ne connaissait qu'im- 
parfaitement les réalisations de Vladislav, dont la victoire éclatante de 
1368 était en grande partie escamotée par le récit truqué du chroniqueur 
angevin, qui des deux moments de 1368 et 1375 ou 1376 n'en faisait qu'un 
seul à la gloire du roi, moment situé en dehors du temps, car son récit ne 
comporte pas de dates. Or le véritable róle de Vladislav est maintenant atiri- 
bué à Radu —. G. Br. estimant qu'il avait tenu téte victorieusement au 
roi, voyait en lui l'artisan de l'indépendance roumaine, suivi en cela par 
l'auteur de la démonstration actuelle, tendant à poursuivre jusqu'au bout 
ce processus d'assimilation, substituant Radu à son prédécesseur comme 
réalisateur d'une (seconde) domination de Vidin, et fondateur de la déco- 
ration de l'église de Saint-Nicolas d'Arges, le reconaissant aussi bien dans 
le tableau votif de l'église Saint-Nicolas, que dans la transposition de ce 
tableau sur la paroi du monastére d’Arges, où sa présence d'ancétre d'une 
double lignée de princes rivaux aurait apporté le témoignage émouvant 
d'une réconciliation. Mais que savons nous de lui ? Minea croyait, sans citer 
de textes à l'appui, qu'il aurait fini par accepter la suzeraineté du roi. 
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Selon d'autres historiens il n'aurait pu récupérer le chateau et la terre 
de Severin. La chronique italienne de Gattaro mentionne les armures com- 
mandées par lui à Venise, mais en donne un chiffre irréel. La série de ses 
monnaies au chevalier campé sur l'avers invite à toutes sortes de spécula- 
tions. Mais en réalité on ne sait rien. 

Au terme de cette analyse qui ne peut que paraitre fastidieuse aux 
lecteurs non initiés à la multitude des sujets impliqués dans la communi- 
eation, qui passe d'un probléme d'histoire de l'art à maint probléme d'his- 
toire tout court, nous voudrions marquer tout l'intérét avec lequel nous 
avons suivi l'argumentation variée et la diversité des moyens mis au ser- 
vice d'une cause des moins aisées et souligner le fait que Ja discussion enga- 
gée avec l'auteur s'adressait plus d'une fois à des historiens plus anciens : 
I. Minea, G. Brátianu, Em. Lázárescu... Toute discussion est un combat. 
Nous espérons que celui-ci aura été mené à l'arme blanche, sans rien omet- 
tre et sans rien dissimuler. 


11 Aux arguments discutés ci-dessus il aurait fallu ajouter aussi un examen critique du 
passage de la chronique de Gattaro, accepté totalement dans la communication, ой il est 
insisté sur le remarquable degré d'information de ce texte. Or celui-ci offre un ré- 
sumé de la lettre du roi au seigneur Francois de Carrare, son allié principal dans sa guerre contre 
Venise, mais avec certaines additions en guise d'explications fournies par le chroniqueur. Par 
exemple le roi n'a pas pu employer dans sa lettre les termes « Nelle parte d’Ongheria » pour 
désigner l'endroit de la grandissime bataille livrée par lui à « Radano s, par ce que c'est une 
maniére extérieure de présenter les faits. Cette précision assez vague a dü étre ajoutée dans 
l’absence d'une indication quelconque dans la lettre. De méme il est assez plausible que 
son adversaire y ait été simplement nommé Radano infedele et que les mots Prinzipo di 
Bulgaria y aient été ajoutés aprés coup dans la chronique. D'ailleurs dans une variante du 
texte on trouve Radome iurco e re di Bulgheria. П faut aussi songer aux circonstances dans 
lesquelles fut écrite cette lettre. I1 est probable que le roi insistait sur cette grandissime ba- 
taille (40 000 combattants de chaque cóté, charge massive des cavaliers armés des 10 000 ar- 
mures livrées par Venise, grave danger du roi d'étre pris... etc.) pour excuser le fait qu'il 
n'avait pas envoyé les renforts nécessaires à son allié en pleine campagne contre Venise. 


LES ÉTATS BALKANIQUES A L'ÉPOQUE MODERNE JUSQU'EN 1878 
DANS LA VISION DE NICOLAE IORGA 


LUCIA TAFTÁ 


La lutte pour la libération nationale et l'édification d’Etats indé- 
pendants!a constitué le facteur principal dans l'histoire du dernier siécle. 
Elle se déroulait dans une trés vaste aire géographique constituée par 
divers territoires peuplés de nationalités opprimées et divisées, à l'intérieur 
ou dans le voisinage de quelques grandes monarchies autocratiques. Les 
raisons sociales, économiques et politiques, quoique dissemblables dans 
leur manifestation ? — lentes ou vigoureuses à divers moments — revé- 
taient un relief partieulier dans l'espace du sud du Danube, région oü 
s’affrontaient les visées politiques de trois grandes puissances en compé- 
tition : les Empires ottoman, autrichien et tsariste. 


C'est un des mérites qu'il convient de reconnaitre à Nicolae Iorga — 
dans son analyse du processus de libération nationale et de l'apparition de 
nouveaux Etats modernes dans le Sud-Est européen, d'avoir saisi et inter- 
prété avec justesse l'ample documentation entrée en sa possession et qui 


! Mircea Malita, Scoli, diplomafie si institufii (Écoles, diplomatie, et institutions), Buca- 
rest, 1970, p. 174. 

2 Sur ces problémes, voir les reccuejis d'études plus récents: « Actes du premier Congrès 
International des études sud-est européennes », tome IV (Histoire), Sophia, 1969; «Les lumiéres 
en Hongrie, en Europe Centrale et en Europe Orientale » Actes du Colloque de Matrafüred, 
3—5 novembre 1970, Academiai Kiado, Budapest; « Relatii románo-bulgare de-a lungul veacu- 
rilor » (Relations roumano-bulgares le long des siécles),- Bucarest, Ed. Academiei, 1971; « Syın- 
posium: L’époque phanariote », 21—25 octobre 1970, Salonique, 1974; Charles& Barbara Je- 
lavich, The Balkans in transition, Essays on the Development of Balkan Life and politics since 
the XVIIIth Century, Archon Books, 1974; Structure sociale et développement culturel des villes 
sud-est européennes et adriatiques aux XVII°— XVIII‘ siècles, Actes du Colloque interdiscipli- 
naire organisé par la Commission d'histoire de la vie économique et sociale dans les Balkans 
et la Commission d'histoire des idécs dans le Sud-Est européen, sous les auspices de la Fon- 
dation de Venise et du Comité italien de l'A.LE.S.E.E., tenu à Venise les 27—30 mai 1971 
avec le concours moral et financier de PU.N.E.S.C.O., Bucarest, AIESEE, 1975; «La révolu 
tion industrielle dans le Sud-Est européen au XIX-e sècle », Sophia, 1977, les études de Da- 
mian Hurezeanu, Formarea nafiunii románe (Formation de la nation roumaine), dans « Re- 
vista de istorie » 1975, 7, p. 1021—1033 et Apostolos Daskalakis, Mouvemenis nationaux et 
sociaux en Grèce au XIX° siècle dans « Balkan Studies », 1975, 1, p. 14—19; Apostolos E. Va- 
calopoulos, Traits communs du développement économique et social des peuples balkaniques du 
Sud- Est européen à l'époque ottomane, dans « Balkan Studies », 1975, 1, p. 54—58; les recueils 
« The Struggle for Greek Independence » édités par Richard Clogg, Macmillan, 1973; « Helenism 
and the first great war of liberation (1821—1830). Continuity and change », Institut des Études 
Balkaniques, Salonique, 1977. 
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lui a permis d'émettre des appréciations précieuses sur les causes directes 
et indirectes, autant que sur les conséquences des mouvements de libé- 
ration nationale, offrant ainsi de larges et insoupconnées possibilités pour 
l'élaboration d'une étude historique comparée de l'époque moderne chez 
les peuples des Balkans. Ses appréciations ont d'autant plus de prix et 
seront d'une plus grande utilité, du fait qu'il existe dans l'historiographie 
universelle certains jugements forcés — et par conséquent, eronnés — sur 
l'époque qui retient notre attention. 


L'étude de l’histoire moderne de ces populations devrait tenir compte 
de l'interaction des moments du déroulement des processus de libération 
de l'une ou l'autre d'entre elles, de sorte qu'un soulévement serbe ou une 
insurrection grecque auront constitué des points de départ pour le déclen- 
chement d'autres mouvements analogues de la part d'autres peuples 
opprimés auxquels, jusqu'à ce moment, de suffisantes énergies sociales 
faisaient défaut. Ces levées de boucliers devaient engendrer une solidarité 
révolutionnaire que Nicolae Iorg& désigne sous le terme de balkanisme °. 


Cette coopération dans le combat d'affranchissement mené par les 
peuples des Balkans détient une place bien établie dans leur évolution 
historique. Suivant l'opinion de Iorga, elle représente un facteur perma- 
nent dans l'histoire moderne du Sud-Est du continent. En ce sens, l’his- 
torien yougoslave contemporain Djordjevié estime que l'existence des 
peuples appartenant à cette aire géographique au moyen äge, et surtout 
à l’époque moderne, est inséparable*. Cette considération aura servi à 
Nicolae Iorga dans l'élaboration d'un de ses plus importants ouvrages, 
L'Histoire des peuples balkaniques à l'époque moderne, parus en plusieurs 
éditions revues et complétées. Ayant adopté comme méthode de travail le 
elassique questionnaire en commun des normes de temps, espace et objet 
soumis à l’action, des sujets et respectivement des forces sociales qui 
accomplissent l'aetion, méthode revenue actuellement dans la pratique 
scientifique, tant en histoire que dans la plupart des autres disciplines, 
le grand historien roumain établit comme point de départ des mouvements 
de libération nationale dans le sud-est européen, la situation qui existait 
en Serbie en l'an 18045. Ceux qui entreprennent l'étude de son @uvre, 
pourront acquérir ainsi une vision plus claire sur la richesse de sa signi- 
fieation, en se servant d'une série de questions et de réponses directes 
suivant la méthode que nous venons de désigner : pourquoi en ce lieu et 
pas ailleurs? pourquoi en ce moment plutót qu'auparavant? un retard 
était-il envisageable? Dans son analyse critique, Nicolae Iorga trouve 
les solutions des problèmes et en donne les réponses. En effet, c’est parce 
qu’en ce lieu et en ce moment se conjuguaient une diversité de conditions 
intérieures et extérieures propices: la transformation du point de vue 
économique survenue dans la situation de la classe paysanne serbe par la 
prise en possession des terres ayant appartenu aux spahis et qui était pres- 
que accomplie au début du ХІХ siècle ; les conflits survenus entre cette 


3 Nicolae Тогда, Histoire des États balkaniques jusqu'en 1924, Bucarest, 1927, p. 35—40. 

4 Djordje Djordjević, Révolutions nationales des peuples balkaniques, Belgrade, 1965, 
р. 5; voir également Nicolae Ciachir, Romania tn sud-estul Europei, 1848— 1866 (La Roumanie 
dans le sud-est de l'Europe, 1848—1866), Bucarest, Ed. politicá, p. 1968, 5. 

5 N. Тогда, op. cit., p. 122. 
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paysannerie et les janissaires qui, profitant du climat de crise militairo- 
féodale sévissant dans l'administration ottomane, ne reculaient devant 
aucun abus pour s'en rendre maitres® au détriment de leurs nouveaux 
détenteurs; c'est également en ce moment que la population serbe qui 
avait connu une période d'occupation sous le régime des Habsbourg ou se 
sentait encouragée par l'exemple de leurs semblables vivant dans les con- 
trées du Nord qui jouissaient d'un développement économique supérieur — 
une bourgeoisie s’y était constituée— cette population serbe disons-nous, 
prenait progressivement conscience de l'infériorité de son niveau de vie. 
Les problémes économiques — agraires, en particulier — prenaient au 
cours de la lutte pour l'acquisition des terres une apparence de résistance 
traditionnelle anti-ottomane; l’issu de ce combat portant la vigoureuse 
empreinte de la classe paysanne serbe devait avoir une importance pré- 
pondérante sur le mouvement de libération des slaves du sud’. Déclenché 
sous la forme d'une rebellion des габаз restées fidèles à l'autorité suprême 
ottomane, ce mouvement avait acquis le caractère d'une résistance armée 
contre l'administration impériale dans le cadre des confrontations mili- 
taires entre la Turquie et les grandes puissances intéressées dans cette 
région à la fin du X VIII* siècle et au début du siècle suivant, la France et 
la Russie en premier Den? Les tergiversations des dirigeants de Constan- 
tinople de satisfaire les demandes des Serbes ont déterminé ces derniers à 
8e tourner vers la Russie qui, à cette époque, était en quéte de moyens de 
diversion parmi les sujets chrétiens de l'Empire ottoman?. Entre-temps, 
le prince Constantin Ypsilanti de Valachie nourissait l'espoir d'attirer 
les populations établies au sud du Danube à se joindre à son projet dace!?. 


$ Les études des derniéres années ont confirmé davantage ce que Iorga avait saisi con- 
cernant cette période. Citons: Stanford Shaw, The Ottoman view of the Balkan dans Charles L. 
Barbara, Jelavich, The Balkan in transition..., p. 64—70; Peter F. Sugar, Some thoughts on 
the pre-conditions of modernization and their applicability to the european provinces of the Otto- 
man empire, dans «La révolution industrielle dans le Sud-Est européens, p. 80—91; Apos- 
tolos Vacalopoulos, Traits communs..., p. 54—55. 

? D. Djordjević, op. cit., p. 18; Lee Stavrianos, The Balkan since 1453, New York 
(1958), p. 62—63; Peter F. Sugar dans Some thoughts... en parlant des paysans serbes les 
considére comme «leaders de la modernisation ». 

8 Lidia Demény, Relafiile ruso-strbe (1800— 1812) (Les relations russo-serbes (1800— 
1812) dans le volume «Studii istorice sud-est europene », vol. 1, Bucarest, Ed. Academiei, 
1974, p. 139—140, Documente privind istoria Romäniei. Colecfia Hurmuzaki. Rapoarte diplo- 
matice гизе (1796— 1806) (Documents concernant Phistoire de la Roumanie. Collection Hur- 
muzaki. Rapports diplomatiques russes (1796— 1806) par les soins d'André Otetea, Bucarest, 
Ed. stiintificA, 1974. 

э N. Iorga, op. cit., p. 173—180; Andrei Oțetea, Contribution à la Question Orientale, 
Bucarest, 1930, p.114; Lidia Demény, op. cit.; Barbara Jelavich, Balkan Nations under 
European ship dans «Actes...» t. IV, p. 397; A. Miller, Mustapha Pacha Bairactar, 
AIESEE, Bucarest, 1975; Constantin N. Velichi, La contribution de l'émigration bulgare en Va- 
lachie à la renaissance bulgare, Bucarest, Ed. Academiei, 1971, p. 104—108; Kratka voemna 
istorja na Bálgarliá väeorujenata borbu prez vtorata éetvart na XIX vek V Sofia, 1977. 

10 Nicolae Iorga, op. cit., p. 122; P. P. Panaitescu, Corespondenfa lui Constantin Ipsi- 
lanti cu guvernul rusesc, 1806— 1810 (Correspondance de Constantin Ipsilanti avec le gouverne- 
ment russe, 1806—1810), Bucarest, «Cartea Romäneascä », 1933. En vertu de ce projet, 
Constantin Ipsilanti avait encouragé d'ailleurs la population roumaine à accorder assistance 
à l'insurrection serbe en provisions, armes et volontaires; en plus, il avait sollicité l'appui des 
deux grandes puissances voisines, l'Autriche et la Russie pour en assurer le succés, voir Ra- 
poarte consulare ruse... (Rapports consulaires russes) dans la collection Hurmuzaki (NS), vol. 
IV, p. 612, 636, 637, 641. 
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Par voie diplomatique, les Roumains avaient déjà abordé la question de 
leurs relations avec l’Empire ottoman, dans les circonstances crées par 
la guerre russo-turque de 1769—17744. Le soulèvement serbe avait 
acquis un contour anti-ottoman à la suite de l'aecord établi par ses diri- 
geants conduits par Caragheorghe avec les Russes, à Negotin en 1807!?; 
son objectif résidait dans l'aecession à l'autonomie politique, tout en recon- 
naissant l'autorité d'un gouverneur russe. De cette maniére, les Serbes 
semblaient disposés à accepter de bon gré 1а substitution d'un facteur poli- 
tique, d'essence chrétienne, à la place du pouvoir exercé par le sultan. 
Pourtant, le traité russo-ture conclu en 1812 n'allait apporter aucun 
changement de се cété!3. Il n'en reste pas moins que — selon les termes 
employés par lorga — ce mouvement de paysans et de haidouks aura 
représenté la premiere insurrection chrétienne contre l'autorité ottomane 
et aura amené une transformation indiscutable dans la vie interne du 
peuple serbe sous la domination turque!*. Trois années plus tard, en 1815, 
les Serbes reprennent les armes sous la conduite d'un nouveau chef, en la 
personne de Milos Obrénovitch, qui réussit ce que Iorga considére comme 
un lent déttachement de l'emprise ottomane!5, à se voir reconnu par le sultan 
comme commandant quasi autonome, et héréditaire par la suite; son 
autorité sera publiquement reconnue en 1826 par la convention de Aker- 
mann. Ce tribut spécifique aux raias — la capitation personnelle — prélevé 
d'habitude par des employés tures, sera dorénavant versé globalement 
par Milos à la trésorerie impériale. Par cette disposition, suivie de certaines 
autres de nature administrative et religieuses, les Turcs cessaient prati- 
quement toute immixtion dans le pays!®. 

L'action menée par les Serbes avait entraîné tour à tour les Bulgares!”, 
les Grecs!’ et les Roumains — dont le sol était devenu un champ de bataille. 
Ces derniers avaient accordé une aide salutaire en hommes et provisions 
dans les engagements des Serbes avec les forces ottomanes et dans cer- 
taines opérations militaires entreprises par l'armée russe au sud du Danube”. 
Notons également que, à la suite de l'échec du soulèvement serbe en 1813 
et des conséquences désastreuses de la guerre en Bulgarie, nombreux 
furent les habitants de ces régions à venir chercher asile dans les Principau- 


11 Cf. Vlad Georgescu, Mémoires et projets de réforme dans les Principautés Roumaines 
(1769—1830), AIESEE, 1970, vol. I. 

12 Pour plus de détails sur cet accord, voir L. Demény, op. cit. 

13 Pour le traité de 1812, voir plus récemment l'étude de Sergiu Columbeanu, Contribufii 
privind situafia internafionalá a Tárilor Románe tntre anii 1806— 1812 (Contributions sur la si- 
tuation internationale des Pays Roumains entre les années 1806 et 1812) dans « Revista de 
istorie », 1976, 5, p. 657—676. 

M N. Iorga, op. cit., p. 173—180. 

15 Ibidem, p. 165; D. Djordjević, op. cit., p. 40. 

16 N. Iorga, op. cit., р. 178. 

17 Dimitrie Kosev, Vasil Christov, Précis d'histoire de la Bulgarie, Sofia, 1952, p. 128— 
132; Kirila Vazvazova Karateodorova, Documents des archives révolutionnaires bulgares pendant 
l'époque de la renaissance bulgare et reflétant l'idée de collaboration et d'uniié d'action des peuples 
balkaniques, dans e Actes », t. IV, p. 263—268; C. M. Velichi, La contribution..., p. 111—120; 
Kretka voenna istorija, p. 126. 

18 Constantin M. Serban, Date cu privire la corpul ostäsesc de sub comanda maiorului 
Pangal (1807— 1808) (Relations sur l'unité militaire commandée par le major Pangal (1807— 
1808), extrait de «Studii», 1958, Bucarest; D. Djordjević, op. cit., p. 33—34. 

19 C. M. Velichi, op. cit., p. 102; Collection Hurmuzaki (N.S.), vol. IV. 
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tés roumaines et on estime qu'il у eut cinq vagues de réfugiés jusqu'en 
18292. 

Les conditions administratives-politiques qui existaient dans les 
Principautés ont permis d'autre part à une autre population opprimée — 
il s’agit en l'occurrence du peuple grec — de préparer sur leur sol et de 
lancer une action anti-ottomane sous la bannière de l’Étérie. Dans la 
conception de Nicolae Iorga, cette organisation n'apparaissait guére 
comme destinée à poursuivre un idéal national clairement défini et qui 
représentát les aspirations des masses populaires dans leur ensemble. 
Son but, suivant le méme historien, était plutót «le rétablissement de 
l’Empire byzantin par la conquête de Constantinople qui en redevienne la 
capitale. Leurs déclarations avaient quelque chose de grandiose, mais 
restaient dans le vague»?! L'historiographie contemporaine, à laquelle 
s’est jointe l'opinion des spécialistes grecs, confirme en une large mesure 
et avec objectivité l'opinion du savant roumain. Ainsi, de nombreux 
historiens partagent son opinion que lors du déclenchement de l'insurrec- 
tion, la conception des Grecs quant à l'émancipation réclamée manquait 
de précision. Ainsi l'objectif que se proposaient 1a majorité des phanariotes 
et des milieux intellectuels progressistes, particulièrement ceux de la 
diaspora??, promoteurs de l'émancipation, était la disparition de l'Empire 
ottoman par un soulévement simmultané et collectif de toutes les populations 
asservies et l'édification d'un Etat d'essence grecque, dans les limites 
сораша de l’Etat disparu, par la libre association des autres natio- 
nalites23. 


Les revers connus en 1821 ont démontré le manque de réceptivité 
du programme pan-balkanique parmi les populations du sud-est du con- 
tinent ; ce fut le cas, entre autres, des Serbes réunis sous le commandement 
de Milos*4 et des Roumains conduits par Tudor Vladimirescu, qui l'avaient 
formellement repoussé. Pour sa part, l’Étérie n’exercait qu'une faible 


20 C, M. Velichi, op. cit, р. 20—21. 

21 N. Iorga, op. cit., p. 195—190. 

22 Une action éducative d'une plus grande importance sur tous les éléments grecs de 
partout dans le monde, en vue de mobiliser leur prise de conscience nationale, se fit par l'en- 
seignement et les publications; voir Ariadna Camariano-Cioran, Academiile grecesti din Bucu- 
resti si Таз (Les Académies grecques de Bucarest et de Jassy) Symposium, L'époque phana- 
riote...; Catherine Koumarianou, The contribution of the Intelligentsia towards the Greek Inde- 
pendence (1798— 1821) dans le volume « The Struggle for Greek Independence » p. 62—68; 
G. D. Frangos, The Philiki Etairia, dans Ibidem, p. 89—90; Deno J. Geanakoplos, The Dias- 
pora Greeks. The genesis of modern greek national consciousness daus « Hellenism and the first 
war...» p. 67—76; Е. Шоп, Pour une étude quantitative des lumières et de la révolution 
(1749— 1832) dans «Actes», IV, p. 476—477; G. G. Arnakis, The Near East in modern 
times, I, Austin and New York, 1968, p. 140—143. 

33 Evangelos Kofos, Greece and Eastern Crisis 1875— 1878, Salonique, 1975, p. 17—19; 
Apostolos Daskalakis, Mouvements nationaux et sociaux en Grèce au XIX* siècle dans « Balkan 
Studies », I, 1975, p. 14— 19. 

24 Chez les Serbes un rapprochement s'effectue entre l'intellectualité et la bourgeoisie 
avec les masses populaires, ce qui contribue à l'affermissement de leur idéal national; voir le 
récent volume d'études Oslobodilacki pokreti jugoslovenskih пагода od XVI veka da pocetica 
prvoj sveiskog Rada symposium (Symposium «Les mouvements de libération des peuples 
yougoslaves depuis le XVI? siècle jusqu'au début de la Première Guerre mondiale), Istorijskie 
Institut; Belgrade, 1976, Collectif de rédaction» Danića Milić, Века Novaković, Toma Po- 
povié, D. Djordjević, op. cit., р. 18—19; Radovan Samardjié, Les idées des lumières et l'éveil 
national des peuples yougoslaves, dans «Les lumières en Hongrie... » p. 105—106; L. Sta- 
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influence parmi ses propres masses populaires. La libération nationale du 
peuple grec n’a été réalisée que dans les conditions d’une participation des 
forces sociales citadines et paysannes 4 une guerre qui aura entrainé des 
sacrifices en hommes et en matériel”. D'un caractère nettement plus pro- 
gressiste pour l'époque, apparaissait la conception de Vladimirescu que 
Nicolae Iorga considere — dans les limites existantes — comme l’incar- 
nation du plus pur idéal social et national roumain, et dont la réalisation 
se ferait suivant le modèle serbe?*. Vladimirescu avait acquis alors l'adhé- 
Sion de la société roumaine dont certains représentants de la classe des 
boyards, en dépit de leur formalisme. À partir de la seconde moitió du 
XVIII* siécle, la société roumaine traversait un spécifique et singulier 
mouvement d'idées, propre à assurer un déroulement favorable du pro- 
cessus delibération nationale?’ et debeaucoup plus marqué que chez d'autres 
populations sud-européennes auxquelles manquait — du fait de leur 
dispersion physique et idéologique — la vigoureuse conscience de ses 
origines romaines en plein épanouissement à l'époque du féodalisme?8, 
Cette notion, affermie par la contribution des historiens et philologues 
transylvains était devenue au milieu du XIX” siècle un stimulant du 
mouvement national, puisant ses énergies dans l'idéologie du daco-roma- 
nisme, en opposition implacable avec la doctrine néo-helléniste de l’Éterie 
qui s’efforçait à s'implanter dans la société roumaine”, 


vrianos, The Balkans since 1453..., р. 62—63; Histoire de la Hongrie des origines й nos 
jours, par Istvan Bärta, Ioan T. Berend, Peter Hanák, Éditions Corvina, Budapest, Editions 
Horvath, Roanne-France, 1974, p. 233—235. 

25 N. Iorga, op. cit., р. 298; Apostolos Vacalopoulos, Traits communs. .., р. 163—167. 

26 N. Iorga, op. cit., p. 215—220. L’historiographie roumaine s'est enrichie au cours des 
derniéres années d'importants ouvrages et d'études sur la révolution dirigée par Tudor Vla- 
dimirescu, apportant des données et des interprétations nouvelles sur son déroulement ainsi 
que sur son programme national et social. Cf. aussi Andrei Otetea, Tudor Vladimirescu si 
revolufia din 1821 (Tudor Vladimirescu et la révolution de 1821), Bucarest, 1976; Dan Berindei, 
Traian Mutascu, Aspecte militare ale revolufiei din 1821 tn Principate (Aspects militaires de 
la révolution de 1821 dans les Principautés), Bucarest; Dan Berindei, L'année révolutionnaire 
1821 dans les Pays Roumains, Éd. Academiei, Bucarest, 1973; Dan Berindei, Programul тїз- 
cärli revolufionare din 1821 (Le programme du mouvement révolutionnaire de 1821) dans 
« Revista de filozofie », 1971, 3; Dan Berindei, Cu privire la caracterul mişcării revolufionare 
din 1821 (Sur le caractére du mouvement révolutionnaire de 1821), dans « Studii si articole 
de istorie », XX, 1974, p. 98—100; Gheorghe Platon, Despre programul nafional al revolufiei 
din 1821 (Sur le programme national de la révolution de 1821) dans « Analele stiintifice ale 
Universității Al. I. Cuza », Iasi, 1976, t. XVII, fasc. 1, р. 21—23; Vasile Maciu, Mouvements 
nationaux et sociaux roumains au ХІХ siècle, Bucarest, 1971; Gheorghe Iscru, Prelegeri de 
istorie modernă. Revolufia din 1821 condusă de Tudor Vladimirescu (Conférences d'histoire mo- 
derne. La révolution de 1821 sous la conduite de Tudor Vladimirescu), Bucarest, 1975; Mir- 
cea T. Radu, Tudor Vladimirescu si revolufia din 1821 (Tudor Vladimirescu et la révolution de 
1821), Éd. «Scrisul románesc», 1877. 

) 2 Damian Hurezeanu, Formarea nafiunii готдпе... (Formation de la nation roumaine 
...) р. 1098. 

28 Adolf Armbruster, Romanitatea romänilor, istoria unei idei (La romanit& des Rou- 
mains. Histoire d'une idée), Bucarest, Éditions de l'Académie de la R.S.R., 1972, p. 72; Ale- 
xandru Dutu, Iluminismul sud-est european, « Revista de istorie», 1975, 7, р. 1049—1054. 

# Lucian Blaga, Gtndirea románeascá tn Transilvania tn secolul XVIII (La pensée rou- 
maine en Transylvanie au XVIII? siècle), Bucarest, 1966; Dan Berindei, L'Union des Prinei- 
pautés Roumaines, Bucarest, 1967, p. 36—38; Vasile Maciu, Mouvements..., p. 15—18; 
John C. Campbell, French influence and the Rise of Roumanian Nationalism, New York, 1971, 
p. 21—27; James Farsolas, Greek- Roumanian relations in historical perspective the revolution of 
1821 in the Roumanian Principalities, University of South Carolina, 1973, p. 89— 90. 
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Pour Nicolae Iorga l'année 1821 marque une nette démarcation 
autant dans l'évolution des peuples du sud-est de l'Europe que dans 
celle de Ia politique et de 1a diplomatie continentale. Les grandes puissances 
entrainées tour à tour dans le conflit, Russie, Autriche,ı Grande-Bretagne 
et France, se mirent en quéte de trouver des solutions politiques-adminis- 
tratives pour les problémes qui agitaient cette partie du globe ой leurs 
intéréts étaient gravement menacés et qu'elles espéraient résoudre par 
une longue série de négociations, conférences et accords? ^. A la fin de la 
guerre russo-turque de 1829, la carte politique de l'Europe s'était modifiée 
par la création de l’embryon statal grec, reconnu d'ailleurs à brève échéance®i. 
En méme temps étaient sauvegardés le$ intéréts des grandes puissances 
dans l'aire danubienne et de la mer Noire, particuliérement en ce qui 
concernait la libre navigation à travers les Détroits avec toutes les consé- 
quences qui en découlaient??. A cette occasion, les représentants des gran- 
des puissances se font de plus en plus pressants pour accentuer leur influence 
dans les affaires ottomanes et s’immixter dans l'exercice de l'adminis- 
tration autonome de la Serbie, des Principautés Roumaines et du menu 
Etat grec, ot s'installe une dynastie étrangére tandis que les pays roumains 
sont livrés, en guise de gage, à l'administration russe??. Milos méme, déclare 
Nicolae Iorga en évoquant cette situation, ne put se soustraire «aux 
recommandations et aux ingérences étrangères »%. La confrontation des 
intéréts autrichiens et russes en Serbie dans une compétition d'influences, 
neresta pas sans conséquences ; les ambitions des nouveaux groupements 
politiques constitués de fraiche date entrainérent ainsile départ de Milos 
qui vint chercher asile dans les Principautés?5, 


Le processus historique oü s'étaient engagées les nations occupant 
la région du sud du Danube, était devenu irreversible. Nicolae Iorga en 
souligne la réalité par une formule d'un frappant caractére analytique- 
synthétique : « Cependant il y avait quelque chose qui se détachait au- 
dessus des intrigues intérieures et extérieures, les derniéres excitant et 
nourrissant les premieres; au-dessus du mauvais gouvernement, des 
violations de la loi et des droits, des abus et des prévarications, le dévelop- 
pement matériel et moral des pays danubiens et balkaniques eux-mêmes n°5. 
La pénétration des relations capitalistes dans tous les domaines de la vie 


20 La reconnaissance des règnes autochtones dans les Principautés Roumaines en 1821, 
la reconnaissance des belligérants grecs, la réglementation de la situation politique des Rou- 
mains et des Serbes par la convention d'Akkerman de 1826; la décision de l'intervention mi- 
litaire anti-ottomane par les accords de Paris et de Londres. 

31 N. Тогда, op. cit., p. 273—274; A. Vacalopoulos, Histoire de la Gréce moderne (Collec- 
tion « Histoire des nations européennes s) Paris, Editions Horvath, 1975, p. 122. 

3 D. Mischeff, Les détroits de la mer Noire; P. Cernovodeanu, Politica Angliei tn pro- 
blema Dunärii si Márii Negre tn perioada 1803— 1856 (La Politique de la Grande-Bretagne dans 
le probléme du Danube et de 1а mer Noire au cours de la période 1803--1856) (en mss.); 
Lucia Taftá, Atitudinea Franfei fafá de regimul Dunării si Marit Negre ( 1774— 1856) (Attitude 
de la France face au régime du Danube et de la mer Noire (1774—1856) (en mss.). 

88 N. Iorga, op. cit., р. 289—292; A. Vacalopoulos, Нізіоіге..., p. 133—143. Istoria Ro- 
mániei (Histoire de la Roumanie) vol. I, 1964, p. 934—935. 


% N. Тогда, op. eit., p. 298—299. 
35 Ibidem, p. 304—305. 
36 N. Iorga, op. cit., p. 322. 
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se trouvait en pleine ascension vers la moitié du XIX* siécle®’. La prise de 
conscience nationale s’accentue, et ses propres intéréts laissent apparaitre 
une fois de plus l'absence de réciprocité avec ceux de l'État suzerain ou 
protecteur ou de la diplomatie européenne, en général. Les peuples sud- 
danubiens se trouvaient ainsi, en l'an 1848 en état d'alerte, préts à se 
mouvoir au premier signal. Précédemment, l'opinion grecque avait été 
fortement agitée par l'affaire Pacifico?! qui avait permis de détestables 
ingérences de l'extérieur. À cet état de choses s'ajoutait l'adhésion gran- 
dissante des populations slaves du Sud au projet pan-slaviste d'Ilia Gara- 
ganin. Un rapprochement a lieu entre les deux mouvements illyres et celui 
conduit par Nacertanije??. Dans le climat effervescent qui régnait à partir 
de la 4° décennie du XIX?* siècle dans les Principautés Roumaines, aux 
actions révolutionnaires menées par I. Cimpineanu, Mitità Filipescu et les 
organisations «La Fraternité » et «L'Association patriotique » se join- 
dront des éléments bulgares dont la prise de conscience ne tarde pas à 
s’accentuer. Apres avoir été privés d'une propre banniére dans le dérou- 
lement des événements de l'année 1821, lorsqu'ils avaient combattu dans 
les rangs de l'Éterie ou des troupes rassemblées par Tudor Vladimirescu, 
aprés l’indifference manifestée à leur égard par la diplomatie continentale 
en 1829, abandonnés entiérement, quelques années plus tard par les cours 
d'Europe et rejetés sous la férule ottomane qui saura régler leur sort en 
18399, les Bulgares se virent dans l'obligation de se préparer, par leurs 
propres forces, à la lutte pour la défense de leur cause nationale. Les trou- 
bles révolutionnaires de Bráila qui eurent lieu au cours de la 5? décennie 
du XIX* siécle en sont une éloquente manifestation!l. La révolution 
roumaine de 1848 à laquelle avait participé une partie de l'émigration 
bulgare, contribua à la maturation de son idéal politique. D'ailleurs, 
un distingué historien bulgare contemporain déclare qu'à partir de la 
seconde moitié du XIX” siècle, la nation bulgare entrait dans la plus impor- 
tante phase d'affirmation révolutionnairet?, 

Dans les circonstances crées par la rébellion hongroise de 1848, 
l'adhésion des slaves du sud au projet de Ilia Garasanin devait amener 


8? Voir à ce sujet les plus récents recueils déja mentionnés: «Actes» IV, Sofia, 1969; 
Ch. & B. Jelavich, The Balkans in transition; La siruciure sociale, développemeni des villes. ..; 
La révoluiion indusirielle dans le Sud-Esi européen... 

88 N. Iorga, op. ей. 

99 L. Stavrianos, op. cit, p. 255. 

4 De nombreux Bulgares ont combattu vaillamment pendant la guerre de 1828 — 1829 
et le « député bulgare » Alexandre Pavlovici était intervenu auprés du tsar pour que la ques- 
tion de l'autonomie de la Bulgarie fut mise à l'ordre du jour au cours des négociations de 
paix. On sait que Nicolas I®T avait désavoué les soulèvements de 1830 à Silistrie conduit par 
Mamarcev ainsi que celui de 1835 à Tirmovo, car à ces moments la Russie penchait vers une 
entente avec le sultan sur la question des Détroits; la Porte ayant ainsi obtenu une liberté 
d'action de la part des Russes autant que des autres puissances européennes sur le sort de 
« Ses ressortissants * chrétiens, en échange du libre passage par les Dardanelles et le Bosphore, 
avait édicté en 1839 «La charte de Guilhane s. Voir Edouard Driault, La quesiion d’Orieni, 
p. 156; C. M. Velichi, op. cii., р. 134—153. 

41 Voir à ce sujet C. M. Velichi, Miscärile revolufionare de la Bràila din 1841— 1843 
(Les mouvements révolutionnaires de Bräila de 1841—1843), Bucarest, 1958, et du méme 
auteur: La contribuiion..., p. 154—171. 

42 Konstantin Kosev, Kam väprosi za deisivieio i vzaimodeisivieto na väfresnite faktort 
v Bolgarskoio nationalnoosvoboditelino dvijenie dans le volume «У dest na akademik Hristo A. 
Hristov » po sluéai 60 g., Sofija, BAH, Institut za istorija, 1976, р. 40. 
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pratiquement ses premiéres réalisations. En mars 1848 les Serbes et les 
Croates du royaume de Hongrie avaient demandé leur ralliement à la 
Serbie autonome. En méme temps, les dirigeants de Belgrade déclaraient 
que «l'union de la Serbie avec les autres populations slaves constituait 
une loi fondamentale d'État »*? et offraient leur appui aux insurgés, en 
volontaires et armes. 

Un changement radical de cette état de choses intervint au cours de 
la seconde moitié du XIX* siécle à l'avantage des populations opprimées 
par la domination ottomane. Il s'agissait de la constitution des Principautés 
Unies sous le régne d'Alexandru I. Cuza à la suite des délibérations 
déroulées à Paris concernant l'organisation des provinces danubiennes. 
C'était, en bonne part, le résultat de l'aetivité intense déployée par les 
émigrants révolutionnaires roumains en 1848, leur action étant estimée, 
à juste titre, comme le plus important avantposte de la révolution euro- 
péenne dans l'est du continent, aux yeux des grandes puissances engagées 
dans la guerre de Crimée et parle fait accompli constitué par les élections 
du 24 janvier 1859. C'était en méme temps la confirmation pratique de 
l'union des forces d'un peuple, exemple digne à étre suivi, autant qu'un 
permanent appui dans l'espace et dans le temps, comme le prouveront 
les années qui vont suivre. En paraphrasant un discours panégyrique de 
Mihail Kogälniceanu à l'adresse d'Alexandru I. Cuza, tenu en 1861, «la 
Roumanie était devenue la véritable clef de l'Orient et rien ne se faisait 
sans elle »*. 

Des révolutionnaires d’autres pays, comme ce fut le cas avec ceux 
de IIongrie, Italie et Pologne, joignaient leurs espérances à celles des 
patriotes sud-danubiens dans les destinées du nouvel Etat roumain. Ainsi 
se fait jour un idéal de libération totale par une révolution « symphone et 
synchrone » dont la Roumanie constituerait le pivot en Orient. En 1863 
les liens roumano-serbes se resserent par la création, de part et d’autre, 
d'agences diplomatiques dans les capitales respectives. Après le départ 
de Cuza «les populations du sud du Danube ont continué à demander le 


53 L. Stavrianos, op. cit. 

4 Mihail Kogälniceanu, Texte social-politice alese (Textes choisis social-politiques) par 
les soins de Dan Berindei, Bucarest, Editura Politicá, 1967, p. 237. 

45 Al. Marcu, Conspiratori si conspirafii tn epoca Renaşterii politice a României (Conspi- 
rateurs et conspirations au temps de la Renaissance politique de la Roumanie), Bucarest,« Cartea 
românească », 1930, p. 303—333; C. M. Velichi, La Roumanie et les mouvements nationaux des 
Balkans... dans «Actes», t. IV, p. 306—307. 

46 I. Brätianu, Politica externá a lui Cuza-vodä si dezvoltarea ideii de unitate nafionald 
(La politique étrangére du prince Cuza et le développement de Ia notion d'unité nationale) dans 
+ Revista istoricá románá », 1932, fasc. II— III; Н. V. Bossy, Agenfia diplomaticà a Romäniei 
la Belgrad si legäturile politice romAno-strbe sub vremea lui Cuza- Vodá (L'agence diplomatique 
de la Roumanie à Belgrade et les rapports politiques roumano-serbes au temps du prince Cuza, 
Bucarest, 1934; С. С. Florescu, Agenjiile diplomatice de la Bucuresti si Belgrad 1863— 1866 
Contribufii la studiul relaftilor politice româno-strbe (Les agences diplomatiques de Bucarest et 
Belgrade 1863—1866. Contributions à l'étude des relations politiques roumano-serbes) dans 
« Romanoslavica », 11, 1965, Reprezentanjele diplomatice ale Romániei (Les représentances di- 
plomatiques de la Roumanie), Bucarest, Ed. politică, 1967; Nicolae Ciachir, Aspects concer- 
nant les relations politiques roumano-serbes entre 1863— 1876, dans « Balcanica », IV, Belgrade 
1974, p. 287; Milivan Vanky, Uspostavleke na diplomatoceskih agentija u Beograde, Bucurestu 
1863 godine dans « Balcanica », IV 1974, p. 293—300. 
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secours de la Roumanie et l'ont trouvé ». Différentes œuvres de Cuzaf? 
mettent en relief, à l'appui de divers rapports provenant de l'agence rou- 
maine de Belgrade ou du ministére des Affaires étrangéres, les relations 
de bon voisinage, de « balkanisme », solidarité et assistance à l'égard des 
actions des peuples sud-danubiens. 


Dans des moments difficiles pour ses voisins, tels les Bulgares, 
harcelés par les troupes ottomanes 48, les Serbes, engagés sous le comman- 
dement des princes Mihail, suivi par Milan, dans des actions destinées à 
obtenir la rétrocession par les Turcs de certaines localités serbes et préoccu- 
pés à conclure une alliance balkanique au cours des années 1867—1868 ®, 
les Grecs indépendants, enfin, s'agitant pour obtenir pour leurs frères de 
Créte l'assistance des populations des Balkans — la Roumanie n'a pas 
hésité à accorder sans réserve son appui, en matériels de guerre et sanitaire 
et accueillant sur son sol les réfugiés qui у cherchaient asile. Durant la 
crise orientale de 1877—1818 elle apporta un secours précieux aus Serbes 
et aux Bulgares, tant du point de vue matériel que moral, sous le couvert 
de за neutralité adoptée jusqu'au moment de son entrée en guerre contre 
la Turquie aux cótés des armées russes. 


Lorsque en 1877, selon les termes dont s'était servi le gouvernement 
de Vienne «la Roumanie déclarait son intention de s'assurer l'indépen- 
dance dans toutes les directions », ce que d'ailleurs elle а réussi à obtenir 
à la date du 9 mai 1877 5° en proclamant sa liberté totale et s'engageant, 
de facto, dans une guerre contre la Porte, par l'accord permettant le passage 
des effectifs militaires russes sur son territoire, signé au mois d'avril de 
la même année 5!, l'Etat roumain а joué un rôle salutaire dans les destinées 
politiques des nationalités sud-danubiennes. L'heureuse issue de la guerre 
allait permettre la constitution du nouvel Etat national de Bulgarie, qui 
à ses débuts était en quéte d'une forme d'existence politique par une coopé- 
ration avec ses voisins d’au-dela du Danube 52. En évoquant le moment 
historique de 1878 et parlant de la nation bulgare, Nicolae Iorga estimait 
que, aux côtés d’autres formations nationales avoisinnantes parues 
antérieurement, «elles étaient sorties des efforts et des sacrifices des na- 


47 Correspondance diplomatique roumaine sous le roi Charles Ier (1866— 1880), Paris 
Gombos, 1923; Războiul pentru independentà al României (La guerre pour l'indépendance de la 
Roumanie), Bucarest, « Cultura Națională », 1927; Serbia si România la 1871— 1872. Teodor 
Väcärescu (La Serbie et la Roumanie еп 1871—1872. Teodor Väcärescu), Bucarest, 1916; 
Mémoires du roi Charles I° (s.a.). 

48 C. Kosev, Précis..., p. 170—180; C. M. Velichi, La Roumanie..., dans «Actes s, 
IV, p. 301— 310; Nicolae Ciachir, Románia in sud-estul Europei (La Roumanie dans le sud-est 
de l'Europe) р. 98—108. 

4 D. Djordjević, op. cit.; N. Ciachir, Romania (La Roumanie), p. 90—96; A. Vaca- 
lopoulos, Histoire..., p. 165. 

50 Sur la proclamation de l'indépendance de la Roumanie et l'attitude des grandes puis- 
sances européennes, voir derniérement l'analyse de Grigore Chiritá, Atitudinea puterilor europene 
fatà de proclamarea independenfei Romäniei (L'attitude des puissances européennes devant la 
proclamation d'indépendance de là Roumanie), dans « Revista de istorie », 1977, 4, p. 673— 
690. 

51 Sur l'entrée en guerre de la Roumanie contre la Turquie, voir plus récemment, It. col. 
C. Cäzänisteanu, col. Gh. Tudor, Armata románá tn preajma războiului de independenfä(L’Ar- 
inée roumaine à la veille de la guerre d'indépendance) dans le volume d'honneur « Románia 
in războiul de independență », Bucarest, 1977, p. 71—74. 

53 N. Iorga, Histoire des Etais..., p. 388. 
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tions et non pas des largesses d'un traité »53. De nos jours, encore, cette 
opinion trouve son entiére justification. De récentes études, autant rou- 
maines que bulgares fournissent des données nouvelles à l'appui de la 
formule de Iorga 54. 


En dressant un bilan des efforts accomplis par les populations sud-est 
européennes pour la conquéte de leur indépendance nationale et la recon- 
naissance de leur entité en tant qu'Etat moderne, d'une part, et des déci- 
sions et des manceuvres politiques des grandes puissances, la Russie, la 
France, la Grande-Bretagne, l'Autriche— Hongrie, concernant ces popu- 
lations au cours des années 1877—1878, Nicolae Iorga indique que ces 
derniéres « avaient été étendues tour à tour sur le lit de Procuste ». La diplo- 
matie européenne, continuait l'historien roumain, «corrigeant mécani- 
quement comme à l'époque de Napoléon I°, taillant aux ciseaux de sa 
diplomatie de routine, d'aprés les vallées et les lignes des collines, repous- 
sant toute légitimité des tendances nationales, elle s'attribuait elle-méme 
des territoires continentaux et insulaires, destinés à empécher, non seu- 
lement par sa force notionnelle et morale, comme jusqu'alors, mais par ва 
presence de fait, l'aecomplissement de nécessités organiques profondes, 
de fatalités nationales irréductibles » 55. 

On est amené ainsi à constater que l'activité des diplomates a crée 
davantage de difficultés dans les relations entre les cours européennes et 
les pays balkaniques, autant que dans les rapports entre grandes puissances, 
de sorte que la balance entre les efforts déposés et les situations qui en 
ont résulté était nettement défavorable à ces derniers. 


E 


Bi on s'arréte un instant à l'an 1878 pour récapituler les quelques 
moments de pointe du mouvement de libération nationale dans les Balkans, 
tels qu'ils ont été analysés dans l’œuvre de Nicolae Iorga, nous serons 
frappés par l'interprétation dialectique qu'il en donne — dans l'esprit, 
pourrait-on dire, de l’historiographie actuelle, en respectant, assurémment, 
certaines limites qui s’imposent. Le grand historien roumain a su déceler, 
en premier lieu, le róle joué par les conditions intérieures socio-économiques, 
politiques et idéologiques eomme base de départ dans l'étude de l'évo- 


5 Tibdem, р. 394. 

& D. Djordjević, Révolutions nationales des peuples balkaniques, 1804— 1914, Belgrade, 
1965; Vasile Maciu, Mouvements nationaux et sociaux roumains au XIX? siècle, Bucarest, 
Ed. Academiei, 1971, p. 207—252; C. M. Velichi, Räscoala bulgarä din aprilie 1876 (Le soulè- 
vement bulgare en avril 1876) dans + Revista de istorie », 1977, 1, p. 377—378; Nicolaj Tho- 
dor, Le centenaire de l'insurrection d'avril 1876 dans « Études balkaniques », 1976, 1, p. 8—12; 
Veselin Trajnov, L'insurrection d'avril 1876 en Bulgarie et les peuples balkaniques, Sofia 1976, 
р. 1823; M. Kosev, Précis d'histoire de Bulgarie, Sofia, 1952, p. 189—195. Voir égalemen, pour 
Pattitude des grandes puissances réunies à la conférence de Constantinople et pour l'accord 
conclu entre la Russie et l’Autriche-Hongrie, dont les clauses étaient entièrement défavorables 
aux nationalités opprimées des Balkans, D. Djordjević, op. cit., p. 136; Documente privind 
istoria României. Războiul pentru independenfá (Documents concernant l’histoire de 1a Rouma- 
nie. La guerre pour l'indépendance), vol. I, II? partie, p. 193—194; Dan Berindei, De la 
unire spre independenfà (Depuis l'Union vers l'Indépendance) dans le volume d'honneur Ro- 
inánia..., p. 43—49; Béatrice Marinescu, Relafiile románo-engleze tntre 1848— 1878 (Les rela- 
tions roumano-britanniques entre 1848— 1878), thése de doctorat, mss. dans la Bibliothéque 
de l'Institut d'Histoire «N. Iorga», p. 411—468. 

55 N. Iorga, Histoire..., p. 395. 
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lution historique d'un peuple déterminé, à n'importe quelle période donnée 
de son existence, ainsi que leur concordance avec l'évolution générale 
universelle. On trouve dans l'oeuvre de Friedrich Engels, à ce propos, un 
passage qui témoigne d'un étonnant rapprochement d'opinion théoriques. 
Parlant de l'état dans lequel se trouvaient les pays sous la domination 
ottomane au dernier siécle, Engels soutient que les mouvements de libé- 
ration nationale qui s'y sont déroulés étaient justifiés par des facteurs 
intérieurs qui trouvent leur place dans l'ensemble de 1а révolution euro- 
péenne mise en marche en 1789 58, tandis que Nicolae Iorga estime, ainsi 
qu'il ressort du texte ci-dessus mentionné, qu'en dépit des violations, des 
abus et prévarications de toutes sortes, S'ümpose le développement maté- 
riel et moral des pays danubiens et balkaniques dont la lutte pour aequérir 
et confirmer leur entité nationale représente un phénoméne général euro- 
péen ayant son point de départ dans les événements déclenchés à Paris 
еп 178957. De méme, en ce qui concerne les forces sociales qui se sont 
imposées et ont pris la route sur laquelle s'étaient engagées, en dernière 
instance, toutes les forces participantes au mouvement de libération dans 
le Sud-Est européen, Nicolae Iorga — se référant aux Roumains dans la 
Situation existant en 1878, mais valable également pour toutes les popu- 
lations balkaniques qui retiennent notre attention — attribtie aux masses 
populaires le premier rôle dans le déroulement du processus d’émancipation. 
«L’instinct d'affirmation des masses а eu raison des hésitations sinon du 
négativisme des classes supérieures, pour se joindre en fin de compte au 
Sentiment national par ва participation à la lutte commune » 55. 

Parlant du rôle joué par le facteur extérieur représenté par les gran- 
des puissances continentales dans l'influence exercée sur les mouvements 
nationaux dans les Balkans, Iorga déclare qu'il s’est manifesté dans les 
circonstances de la concurrence économique et politique qui les mettait 
en compétition dans l'aire géographique du Danube et de la Péninsule 
afin de servir àfreiner ou endiguer les priviléges acquis par l'une ou l'autre 
de ces puissances en cette partie du continent. L'interpénétration du fac- 
teur extérieur avec l’action des facteurs intérieurs du développement 
historique normal des populations sud-danubiennes à l’époque moderne aura 
constitué un stimulant pour сев derniers, mais aboutira à une confron- 
tation, pour chercher ensuite au cours de la seconde moitié du XIX-* 
siécle à les freiner pour préserver un équilibre politique relatif en Europe. 
De sorte que les facteurs intérieurs de l'affirmation nationale sur les plans 
économique, social et politique, eurent une évolution sinueuse, en non- 
-conformité avec les aspirations nationales dans l'absurde «espace du lit 
de Procuste », la solution de la crise orientale de 1875—1878 par la diplo- 
matie européenne en étant un exemple éloquent. 

Avee la méme justesse, Nicolae Iorga aura saisi le röle de la solida- 
rité et du « balkanisme » qui revenait aux populations sud-est européennes 


56 Friederich Engels, Care va fi soarta Turciei europene? (Quel sera le sort de la Tur- 
quie européenne?), dans (Euvres de K. Marx, Fr. Engels, vol. 9, Ed. politicä, 1959, p. 35. 

5? N. Тогда Hisloire..., р. 321—322; N. Iorga, Paralelism si inifiative de isiorie uni- 
versalä la románi (Parallélismes et initiatives en histoire universelle chez les Roumains), Aca- 
démie Roumaine, Mémoires de la Section Historique, Série III, vol. XX, mém. 20, Bucarest, 
1939, p. 18. 

55 N. Iorga, Rüzboiul pentru independenfá..., p. 184. 
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dans leur lutte « sur l'indentité des intérêts politiques » 59. Les populations 
balkaniques étaient pleinement conscientes de cette situation dans les 
années allant de 1867 à 1878, à l'époque à laquelle la Roumanie et la Serbie 
s’appliquaient à conclure une alliance au niveau sud-est continental, en 
vue d'accéder è leur totale émancipation nationale ©. 

Les hypothéses de Nicolae Iorga seront conformées, par la suite, 
par l'investigation de l'histoire moderne dans la-dite aire européenne par 
les historiographes marxistes. Cela d'autant plus que paraissaient de nou- 
velles sources inédites d'archives, riches en réponses à une série de pro- 
blémes sur lesquels s'était penchéle grand historien roumain, telles les 
raisons intérieures et extérieures de la prise de conscience nationale et de 
la création d'une forme d'État propre à un peuple en quéte de s’affirmer 
en pleine liberté, les forces sociales participantes, les moments d’appari- 
tion, de déroulement et des modalités d'action des aspirations nationales 
qui, pris en leur ensemble sont en mesure de conduire à des appréciations 
les plus proches de la réalité et aussi justes que possible, dans cet esprit 
de collaboration auquel Iorga donnait le nom de « balkanisme », soudant 
les populations danubiennes et péninsulaires dans leur entiére évolution 
historique, et particuliérement à l'étape de leur affirmation comme entité 
nationale. 


69 Mémoires sur l'état des affaires en Serbie à la fin de l'année 1871, Belgrade, 31 dé- 
cembre 1871 dans « Serbia la 1871—1872... » p. 6. 

99 Les instructions du prince Charles à Ion Báláceanu, envoyé à Athénes en janvier 
1867 indiquaient que «les Etats balkaniques avaient à se méfier dorénavant de toute inter- 
vention, apparemment en leur faveur, venant de la part d'une quelconque Grande Puissance 
et agir en sorte que, à la place de mouvements séditieux disparates et isolés — par conséquent 
sans efficacité —, leurs gouvernements respectifs entament une action réguliére, suivant un 
plan général qui écarterait toute initiative solitaire; voir ЇЧ. Iorga, Războiul peniru independentà 
..., р. 29—30 et l'avis de l'homme politique serbe Blaznavatz sur la crise orientale: «La solu- 
tion de la question d'Orient n’appartient ni à la Russie, ni à l'Autriche; elle est du droit 
des héritiéres nations, des peuples chrétiens de la presqu'ile balkanique qui ont donné des 
preuves de vitalité en tant qu'Etats», voir N. Iorga, Serbia..., p. 15. 


Histoire des textes—Correspondance 


LA FUNZIONE DEL "MÁRCHEN" NEL CANTO POPOLARE DELLA 
ROMANIA ESEMPLIFICATA IN BASE ALLE BALLATE POPOLARE 
RUMENE 


FELIX KARLINGER 
(SALZBURG) 


Premessa : Dodici anni fa ho avuto occasione di scrivere una rela- 
zione su „Die Funktion des Liedes im Märchen der Romania”, tema di 
cui quindi questo contributo costituisce il rovescio, per quanto riguarda 
la tematica. 

In questo mio contributo mi propongo perciò di affrontare i problemi 
implicati dal tema, di presentare poi un breve panorama del relativo mate- 
riale esistente nelle singole lingue della Romänia e infine di illustrare, in 
base a singoli esempi tratti dalla realtà del canto popolare moderno rumeno, 
che cosa ё ancora vivo e come si svolge la transformazione. 


Chi ha avuto occasione di effettuare ricerche sul campo e ha potuto 
osservare la tradizione orale nell'ambito del racconto, della lirica e dell'epica 
popolare, ва che l'idea della relativa omogeneità del narratore o del cantore 
popolare, idea impostasi anche nella letteratura specialistica, non corris- 
ponde alla realtà. Nel racconto e nel canto popolare ritroviamo personalità 
di grande valore, volgari strimpellatori ed elementi di medio livello. Non 
si tratta assolutamente, in questo caso, di un giudizio di valore artistico, 
ma della semplice constatazione che, il tipo del narratore — nella media 
di solito rappresentato da donne — che svolge una storia come qualcosa 
di appreso letteralmente a memoria, si contrappone al narratore o cantore 
individuale, che in certi casi esercita la sua attività anche per avere un’ulte- 
riore fonte di quadagno, che padroneggia la tecnica dell’improvvisazione 
e dispone di una stupefacente capacità di adattarsi all’uditorio, della 
dote addirittura psicologica di cogliere una situazione, di un forte fascino 
personale, e, nella musica popolare, talvolta anche della padronanza vir- 
tuosistica dello strumento. 

Questa osservazione è importante perchè l’impiego di fiabe come 
base per canti popolari epici presuppone una capacità di immedesimazione 
nel mondo della fiaba, cosa normalmente estraneo al cantore popolare, 
unita ad una notevole capacità creativa e di improvvisazione. Un cantore 
di ballate che sia in grado di elaborare autonomamente un soggetto è 
un fenomeno d’eccezione. Nel canto epico popolare la maggior parte dei 
‘motivi è consolidata già de lungo tempo, le parti essenziali sono topiciz- 
zate, congelate e irrigidite in formule verbali fisse, e solo nell’esecuzione il 
cantore può presentare certe varianti. Per questo sono molto più numerosi 
i casi di frammenti di ballate, cioè canti epici popolari in cui il cantore ha 
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dimenticato una parte del contenuto, che non quelli di fiabe, nelle quali i 
testi frammentari sono relativamente rari. Ai narratori riesce di solito più 
facilmente di colmare lacune o, partendo da due versioni incomplete, 
di costruirne una nuova, che non ai cantori, che sono tra l’altre anche 
condizionati dalla parte musicale, e spesso risolvono questo problema 
soltanto apportando al testo una nuova melodia.‘ 

Sussistono determinati nessi fondamentali tra canto e fiaba popolare. 
Secondo Lüthi: „La fiaba popolare ha certi tratti in comune con altre 
arti popolari : con il canto popolare il gusto per la ripetizione stereoti- 
pata..., ,,Achtergewicht" e ,,Dreizahl’’ (triplicazione) con la leggenda 
e ancora con il canto popolare, nel quale però tali motivi non si manifes- 
tano in modo così evidente come nella fiaba” 1. 


Si potrebbero elencare altri tratti comuni, come la predilezione per 
motivi ciechi (= privi di funzione) e opachi (non completamente svilup- 
pati), la forte sentimentalitä e il gusto per le immagini. 

Non bisogna però transcurare gli elementi di opposizione : il riferi- 
mento alla realtà proprio della ballata, i tratti storicizzanti e attualizzanti, 
un ‘esigenza di credibilità, l'immediatezza e la visione tragica del mondo. 
La fiaba è invece essenzialmente ottimista e fantastica, soprattutto se 
prendiamo in considerazione la fiaba nel senso più stretto di ,,Zauber- 
märchen” (fiaba fantastica). 

Si può quindi stabilire che — quando non si tratti di motivi isolati, 
che nel racconto popolare, a seconda della loro funzione possono essere 
sviluppati in leggenda, in leggenda religiosa o in fiaba — i generi misti 
delle fiabe, cioè, in concreto, le fiabe leggendarie, le fiabe di tipo leggenda 
religiosa, le fiabe di animali e le fiabe burlesche, possono entrare più facil- 
mente nei canti epici popolari; i tipi periferici possono dunque essere 
impiegati più facilmente che quelli centrali. 

Dobbiamo però anche chiederci in che cosa si distingue il cantore 
dal narratore e che conseguenze si possono trarre da questa distinzione : 
Н cantore ha di solito un uditorio più vasto, mentre il narratore si accon- 
tenta anche di un pubblico costituito da una sola persona. Il cantore, agisce 
in uno spazio statico, mentre il narratore può sviluppare la sua storia anche 
camminando, anzi il raccontare ha spesso la funzione di rendere meno 
faticoso un viaggio a piedi. In molti luoghi si racconta durante il lavoro, 
quando questo si esegue stando seduti, e ciò vale anche per il canto, ma 
di solito i canti in forma di ballata si sentono piuttosto la sera che durante 
il giorno. Chi serive ha avuto occasione di sentir raccontare fiabe nelle 
sale d’aspetto dei medici di campagna, dove il canto sarebbe impossibile. 

Bisogna anche considerare che il canto crea una maggiore distanza 
e inoltre obbliga a mantenere una forma metrica che dà a ogni canzone 
un’impronta musicale fissa. 

Il passaggio successivo è costituito dal canto popolare accompagnato 
da strumenti : si può notare che anche un secondo musicista può prendere 
parte all’esecuzione, e ciò porta per forza ad una limitazione più stretta 
dell’improvvisazione, a meno che i musicisti non siano magistralmente 
affiatati tra loro. 

$ 


1 Мах Lüthi: Märchen. Stuttgart, 61976 (ра. 34). 
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Per avere un panorama, hecessariamente molto frammentario, del- 
la fiaba nel canto popolare della Romania, basta dire, in generale, che 
nellultimo secolo la crisi è stata più evidente soprattutto nei paesi a 
eultura urbana, comel'Italia, che non nelle zone dove predominano elementi 
rustici, come nella periferia della Romänia. 

Noi sappiamo che un tempo anche in Italia venivano cantate delle 
fiabe, grazie a documenti dei sec. XVI e XVII, e а questo proposito si 
veda la seguente citazione dai Capricciosi ragionamenti di Pietro Aretino 
(Prima giornata) : 

„NANNA. Non ti ricordi tu, Pippa, quando il Zoppino vendette in 
banca la leggenda di Campriano ? 

PIPPA. Mi ricordo di quel Zoppino che quando canta in banca 
tutto il mondo corre a udirlo. 

NANNA. Quello è desso. Hai tu in mente il ridere che tu facesti, 
sendo noi dal mio compar Piero, mentre con la Luchina e con la Lucietta 
sue lo ascoltavate ? 

PIPPA. Madonna si. 

NANNA. Tu sai che’l Zoppino cantò come Campriano cacciò tre 
lire di quattrini nel forame del suo asino : e menollo a Siena e lo fece 
comperare a due mercatanti cento ducati, dandogli ad intendere che egli 
cacava moneta. 

PIPPA. Ah! ah! ah! 

NANNA. Poi seguitò la storia fino a la metà : e come ebbe adescata 
la turba ben bene, voltò mantello ; e inanzi che si desse a finirla, volse 
spacciar mille altre bagatelle.“ 

Ma accanto а fiabe burlesche appaiono anche ,,Liigenmàrchen” 
(favole di inganni) come quella del Paese della Cuccagna (3) fiabe fantas- 
tiche come Liombruno (4) e altri poemetti popolari come ,,La fabula del 
pistello da l’agliata” (5) dei sec. XIV —XVI. 

Per quanto riguarda i documenti relativi al presente, la situazione 
è molto più critica. L'esame delle edizioni moderne ci porta a risultati 
veramente magri. Valga come esempio ,,La poesia popolare nel Salento" 
di Malencore ?: Tra i 438 testi riportati non c'é nessun canto fiabesco in 
senso stretto, ma solo 28 ballate basate su leggende religiose (tra le quali 
alcune fiabe del tipo della leggenda religiosa) e 11 canti di carattere leg- 
gendario. E anche Constantino Nigra nei ,,Canti popolari del Piemonte" 3 
riporta solo motivi tratti da fiabe leggendarie : ,,La sposa morta" (pag. 136), 
„Il dono della fata" (pag. 169), ,,La madre resuscitata" (pag. 245); da 
favole di animali : ,,Pidocchio e Pulce” (pag. 594) e „Il Grillo e la Formica” 
(pag. 587) e da fiabe burlesche : ‚Ц Genovese” (pag. 299). 

Tale impressione viene confermata da altre edizioni di canti ita- 
liani: si trovano occasionalmente motivi isolati, spesso si tratta di ele- 
menti tratti da fiabe fantastiche, ma solo raramente compaiono testi 
completi. Il lato sentimentale è particolarmente marcato nel canto popo- 
lare italiano, e, accanto a motivi amorosi, anche e suprattutto la rappre- 
sentazione della crudeltà ha un importante ruolo, che però nel canto 


* Irene Maria Malecore: La poesia popolare nel Salento. Firenze 1967. 
3 Costantino Nigra: Canti popolari del Piemonte (Nuova edizione). Torino 1957. 
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popolare viene presentato in modo piü immediato che nella fiaba, dove 
la scene crudeli restano del tutto astratte e, di regola, riguardano la perso- 
nificazione del Male. 

I eanti popolari iberoromanzi hanno conservato in misura maggiore 
un carattere fiabesco, bisogna peró tener presente che le pubblicazioni 
più antiche del XVI e del XVII secolo tramandano redazioni più complete, 
mentre nelle raccolte di canti del X X sec. proprio le romanze con contenuto 
fiabesco sono spesso molto lacunose. Solo conoscendo il complesso narra- 
tivo che ne sta alla base, si possono capire i frammenti del canto e si é in 
grado di ricostruirne la forma originaria. Ció vale, per esempio, per le 
versioni catalana e spagnola di El conde Flores *. L’atmosfera magica delle 
strofe introduttive riproduce ancora il contenuto del soggetto fiabesco ; 
nel palazzo del re si trova una fontana dalla quale sgorgano oro, argento, 
acqua benedetta e pura acqua di sorgente. Nel mezzo della fontana c’è 
una serpe velenosa che si lamenta ad alta voce : si tratta di un principe 
stregato. La figlia del re passa davanti alla fontana e sente il lamento. 
Non sappiamo come libera la serpe, vediamo solo, alla fine, che è stata 
liberata. Il principe stregato è proprio il conte Flores, il più bel gentiluoıno 
di Spagna, che ora sposa la figlia del re. 

In questo caso, almeno la coerenza del senso è conservata : in molti 
altri canti fiabeschi anche questa va persa. Una delle romanze più amate 
è quella dell’ Amor incestuos che si incontra in quasi tutte le raccolte 
portoghesi, spagnole e catalane. Mentre però tutte le fiabe — (KHM 65 = 
= Allerleirauh ne è la versione più nota) — si concludono bene, le romanze 
terminano invece, senza eccezione, tragicamente. Altre romanze fiabesche 
presentano i motivi del matrimonio tra un uomo e un essere ultraterreno, 
del morto grato, della ragazza senza mani (КНМ 31), delle scarpe consu- 
mate dal ballo (KHM 133), dei messaggeri della morte (KHM 177) e 
motivi tratti da una serie di fiabe leggendarie. Relativamente più complete 
risultano in parte quelle romanze sefardite giunte nell’Africa settentrio - 
nale e nei Balcani con gli ebrei cacciati della Spagna. 

Anche in area francese, come in Italia, nei canti popolari ci sono 
motivi fiabeschi rari e isolati e sporadici temi leggendari; nell’Occitania 
si ritrovano anche alcunc ballate basate su leggende religiose che risalgono 
a fiabe di tipo analogo. I viaggi nell’Aldilà sembrano aver avuto un ruolo 
soprattutto nei canti bretoni — come in precedenza in quelli portoghesi 5 — 
In entrambi si incontra anche il motivo della donna innocente perseguitata. 
Il ritmo dei canti leggendari bretoni ricorda le ballate basate su leggende 
religiose svedesi, delle quali chi vi parla ho potuto ancora registrare 
l'esecuzione accompagnata dal ballo. 


Passiamo ora all’area rumena e alla terza parte di questo contri- 
buto : la Romania offre infatti, ancora oggi, numerosi esempi di fiabe 
nella tradizione dei canti. 

Bisogna prima di tutto notare che il canti narrativo rumeno unisce. 
in modo più evidente che quelli propri di altre zone romanze, effetti decla- 
matori e ornamentali nella sua parte musicale. Ciò porta ad una maggiore. 


4 Felix Karlinger: Beiträge zu einer Volkskunde der Pyrenäen im Spiegel des Volksliedes . 
München, 1948 (pg. 37). 
* Elisabeth Zacherl: Conto de Amaro. Salzburg, 1979. 
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libertà nella forma ; se si tratta di scene o episodi dal movimento dramma- 
tico, il cantore puó non solo accelerare il ritmo, ma anche variarlo, o pas- 
sare dal melodico al recitato — e addirittura al parlato. Cid permette che 
il legame con i testi fissi sia meno stretto e concede una maggiore libertà 
di improvvisazione. Poiché di solito il cantore di ballate suona contem- 
poraneamente il violino, tale strumento ha piuttosto la funzione di riem- 
pitivo nei ritornelli, mentre l’accompagnamento vero e proprio, consti- 
tuito da una specie di ,,continuo", spetta al secondo musicista con la 
chitarra o il țambal mic. 

Ed ora passiamo agli esempi concreti : 

Al gruppo delle antiche ,,Mythen-Màrchen” appartengono le nume- 
rose ballate Soarele $i luna e quelle di Cicoarea (cicoria). Tali canti possono 
essere molto dettagliati: in Amzulescu ê questa ballata ha oltre 450 versi. 
Compaiono di solito il sole innamorato che invia le stelle come pronube 
alla fata della luna o alla fata dei fiori, la cicoria. Nel corteggiamento 
della luna talvolta ha fortuna; fallisce invece quasi sempre il legame del 
Sole con un essere terreno o non vi sì giunge neanche. 


Queste fiabe, che ricordano molto chiaramente favole extraeuropee 
— ne abbiamo esempi in numerose tribù indiane sudamericane e presso 
popolazioni primitive africane — constituiscono un livello particolar- 
mente arcaico e si sono conservate solo frammentariamente in Romania, 
mentre stranamente hanno potuto sopravvivere nei canti. 


Pe pärtu de rouă 
Plimbà-mi-se, plimbà 
Tinárá mläditä 

Prin rouá descultà, 
Zina florilor, 

Floarea zorilor, 
Rouá aduntndu-si, 
Paharul umplindu-si, 
Si ea mi se crede 
Cá nimeni n-o vede. 
Dar o vázut 

Drägut sfintul Soare 
Si cum o-a văzut, 
Mult cá La plăcut 


Le storie nelle quali forze della natura — come i venti, il freddo o 
il caldo — si alleano con gli uomini o sono in discordia con essi, sono, 
all’inizio, marcatamente fiabesche, mentre nella strutturazione delle con- 
clusioni presentano elementi leggendari. Cid vale per esempio per le bal- 
late del tipo Gerul, nelle quali alla fine l'avversario umano viene tramutato 
in un blocco di ghiaccio. 

Tra fiaba e leggenda si possono collocare anche quei testi che 
riprendono il motivo di Leonora. La ballata più nota è in Romania Voica. 
A. differenza delle leggende italiane, che sono connesse piuttosto a paral- 
leli nordici, i canti rumeni di questo tipo si avvicinano invence, per quanto 


6 Al. Amzulescu: Balade populare româneşti. vol. I— III. Bucuresti, 1964. 
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riguarda il contenuto, as esempi greci: la vecchia Voica ha nove figli e 
un'unica figlia. La ragazza viene corteggiata da diversi pretendenti, ma 
la madre non puó separarsi de lei e non vuole acconsentire a un matri- 
monio. Solo quando il figlio maggiore la convince, la figlia puó sposarsi. 
Il primogenito deve promettere, peró, alla madre di riportarle una volta 
all'anno la ragazza. Scoppia la peste, alla quale soccombono tutti i figli 
della Voica; non avendo piü speranza di rivedere la figlia, essa maledice 
il figlio perché l’ha convinta a lasciarla andare; egli allora esce dalla 
tomba e — cavalcando sulla bara — porta a casa, a mezzanotte, la 
sorella. Quando la ragazza vede il fratello scomparire di nuovo in cimi- 
tero, comprende tutto. La madre apre la porta alla figlia e la riconosce, 
e le due donne muoino. 


Mugurel de mare, 
Mie mi sà pare 

Pe-a gurà de vale 
De-o cäscioarä mare: 
Cu noauä celare, 

Cu noauá umbrare, 
Cu feresti în soare. 
În casà cine sade? 
Cea maicä bätrinä, 


Uga-i descuia, 

In prag cá se-nttlnea 
Si sä-mbrätisa 

Si se sáruta, 

Stei cá se fäcea, 

De se pomenea 

Si s-o pomeni 

Cit soare pe cer va fil 


Mitico-eroica & la ballata Iovan Iorgovan, In essa si uniscono il 
motivo del tentato incesto con quelli della lotta contro il drago e della 
maledizione. L'eroe Iorgovan si innamora di sua sorella e perseguita la 
fuggitiva con l'aiuto dei suoi cani da caccia. Essa vive — o prigioniera di 
un drago o, semiselvaggia, sotto uno scoglio. Qui le varianti divergono : 
in una versione la ragazza maledice il fratello perché i suoi cani l'hanno 
morsieata, ed egli la transforma in un bloeco di roccia; in altre versioni 
l'eroe bacia la ragazza e solo dopo apprende della bocca di lei che si tratta 
di sua sorella. Nella variante oltenica lorgovan uccide il drago, dalla cui 
testa escono mosche cattive che imperversano come un flagello in tutta 
la regione. Infine ci sono versioni in cui la ragazza si transforma in fiore, 
Iorgovan invece si lascia annegare. 

Il rapporto fratello-sorella assume forme fiabesche, ma prevale 
sempre la tendenza, propria della ballata, alla fine tragica, differenziando 
quindi questa versione da paralleli nel campo del racconto popolare. 


Sus pe Cerna-n sus, 
Multi voinici s-au dus, 
Dar citi mi s-au dus 
Toti mi s-au räpus. 
Dintr-atîti voinici, 

De cinci mii ori cinci, 
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Migliore é talvolta la sorte degli eroi delle fiabe di fratelli. Cosi, 
almeno in aleune varianti della ballata Sarpele (La serpe), un ragazzo 


semiinghiottito da una serpe a eausa di una maledizione, viene salvato dal 
fratello. (Ballata di 420 versi) 


Plecat-au, plecat, 
Din cutare sat, 
Des-de-dimineatá, 
Prin roauá si ceata, 


E anche in Trei frati cu noud zmei (Tre fratelli e novo draghi) si 
parla di tre fratelli e della loro sorella che viene corteggiata da nove draghi. 
Mentre i due fratelli maggiori, più vigliacchi, sono disposti a concedere la 
sorella, il più giovane e valoroso combatte con la schiera dei draghi. Nel 
primo combattimento uccide tre draghi, nel secondo cinque. Ma solo con 
l’aiuto della sorella può vincere l’ultimo drago. Come variante poetica 
si ritrova anche una versione in cui, all’apparire della ragazza il drago si 


commuove tanto che cessa di combattere, e allora il fratello di Gafta 
riesce a vincerlo. 


Foafe verde usturol, 


Ai trel frati cu nouă zmei 
Pentr-o sor’ саге-о au ei: 
Pentru sori-sa Gafta, 
Frumoasä ca icoana, 
Dreaptá ca lumînarea. 

Si zmel-au vrut ca s-o ja, 
Frații ei nu vor 5-0 dea 


Più fiabesco è in Trei lebede (Tre cigni) il motivo dei tre cigni, dietro 
ai quali si nascondono tre giorni della settimana. La conclusione della 
storia rimane però aperta in alcune versioni; il momento più importante 
è constituito dal dialogo tra tre cacciatori e tre cigni. Si giunge quasi ad 
un livello einsteiniano quando i cigni spiegano ai cacciatori che il tempo si 
accorcerebbe se essi li uccidessero. 

In ‚„Ardiu-cräisor’’ incontriamo il noto motivo del melo dai frutti 
d’oro nel giardino dell’imperatore. L’imperatore qui si chiama Ardiu o 
Chilidor e le mele gli vengono rubate ogni notte da una fata. Solo il più 
giovane dei figli dell’imperatore, che, unico, non si addormenta la notte, 
riesce a sorprendere la fata e a sposarla. Ma quando la fata aspetta un 
bambino, fa addormentare il suo sposo e fugge. Nella ricerca il principe 
conquista la pantofola magica e il fez dei tre figli del principe dell’inferno, 
che sono in discordia a causa dell’eredità. Infine il gran principe delli 
inferno gli dà come guida per il palazzo della fata il diavolo zoppo ; egli 
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rapisce dal palazzo il bambino e la fata si vede costretta a seguire il 
marito (531 versi) 


Marea-mi estä mare, 
Marea märgini n-arel 


’Ntr-una cá crestea, 
’Ntr-una cá-nflorea, 
'Ntr-una cá-mi lega 
Si merá fácea; 
Мега de-argintel 

Si de aurel. 

Sara cá-nsürá, 
Venea ce-mi venea, 
Märu-l culegea 

Si mi-l dárima, 

De ris mi-l lisa. 


Ardiu, de vedea, 
La mare са da, 

Pe zinä mi-o lua, 
’N corabie sä punea 
Si pivele-mi pocnea, 
’Mpäratu-auzea, 
Láutar tocmea, 

De nuntá sá grábea, 
Ardiu, c-ajungea, 
Cu zina sä lua 

Si sá cununa, 

De sá pomenea. 


Incontriamo il motivo della fanciulla-rana, noto anche da Afanasiev, 
in Broasca-Roasca. I figli di Stancu-sáracu non вопо sposati; il padre 
consiglia loro di lanciare un giavellotto e di cercare una moglie dove esso 
va a cadere. I primi due trovano in questo modo una moglie, il terzo invece, 
Dumitru, non ritrova il suo giavellotto e va alla ricerca. Incontra un vecchio 
e questo gli dice che esso sí trova al di là dal mare in una zolla di terra 
vicino а un fosso pieno di acqua putrida. Egli ci va e nella pozza trova 
una rana che diviene sua moglie. Ritornati a сава, il padre vuole uccidere 
la rana, ma i due fuggono nella stalla. Di notte la rana chiama sua madre 
Salomeia e la prega di construirle un palazzo, poi si transforma in una 
bella ragazza e va ad abitarci con il suo sposo. Il padre vede tutto cid ed 
esige che gli si construisca un palazzo ancora più plendido. Ancora una 
volta la principessa trae d’impaccio Dumitru. Ora il padre imperatore 
pretende che Dumitru gli porti gli abiti dei suoi genitori morti. La madre 
della principessa-rana gli fa avere anche questi. Infine l'imperatore vuole 
barattare la rana in cambio del suo regno, ma a questo punto muore bru- 
ciato e Dumitru diventa imperatore al suo posto. (312 versi) 


Cind oi zice mándálac, 
N-ati auzit s-ati aflat, 


Cu trii ficiori de-nsurat. 
Ficioril cá i-a crescut, 
A-nceput a-mbátrinit, 
Da’ nu s-a mal cästorit. 
Al mai mare sta, vorbea, 
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El, Dumitru, fät-frumos, 
Care-n lume n-a mai fost, 
El din gurä-asa zicea: 

— Tată, táiculitá-al meu, 
Sä-ti ajute Dumnezáu, 
Tatá, tu m-ai blástámat, 
Or'ursoaica m-a ursat, 
De noi nu ne-am insurat? 


Anche in ,,Gruicea" si parla della conquista di una sposa — questa volta 
imperiale. L'eroe deve superare molte prove ed eseguire diversi compiti 
e alla fine ottiene la sposa. In alcune varianti della ballata tutto si con- 
clude tragicamente con la morte dell’eroe, dopo che questo, con l'aiuto 
del suo cavallo, ha mangiato nove forni di pane e ha bevuto nove botti 
di vino, dopo che ha portato quattro mele dell'albero d'argento che si 
trova al di là del Mar Nero e ha fatto prigioniere tre fate. Anche la sposa 
muore di dolore e così si riafferma l'atmosfera di base della ballata. 

In Deli Marcu fratele lui Negru-vodä (Deli Marcu, il fratello del 
Negru-vodá), infine, i fratelli si dividono l'eredità. Deli Marcu chiede solo 
il puledro che si trova nella scuderia. Naturalmente si tratta di una specie 
di cavallo magico che, per esempio, puó falciare in un giorno tutto il prato 
del Negru-vodä, lavoro che altrimentiegli riesce a fare in un’intera estate 
e solo con l'aiuto di tutta la sua gente. Deli Marcu prende dunque il puledro, 
lascia il paese e uccide il drago di Craiova, il cui veleno, secondo il cantore, 
ё la causa della comparsa delle mosche Columbaci. 

Le fiabe di cavalli magici sono particolarmente amate in Romania 
6 Harap Alb di Creanga ne è forse l'esempio più noto. Ritroviamo con- 
tinaamente fino ad oggi, per esempio nella ballata Calul impdrdtesc {Il 
cavallo imperiale), il motivo del cavallo di Alessandro Magno, la cui nas- 
cita & descritta già in manoscritti del 1620 in antico rumeno 7. 

Tra gli altri animali incantati che si incontrano nelle ballate, c’é 
n’è uno the ha perso tutte le sue caratteristiche meravigliose tranne il 
dono della profezia : la pecorella. La sua ballata — Miorita — potrebbe 
essefe definita la ballata nazionale rumena, infatti è diffusa come nessun’al- 

. Amzulescu l’ha inserita con ragione nel gruppo Pästoregti. La ballata 
è divenuta oggetto di lavori scientifici e anche tema della più importante 
ricerca mai dedicata ad una ballata. 

Fochi® e altri hanno dedicato studi al contenuto mitico di questa 
ballata, ma — a mio giudizio, e nel mare di letteratura secondaria può 
essermi sfuggito qualcosa — finora sembra che nessuno abbia messo in 
relazione il motivo di questa ballata con un motivo fiabesco affine. La 
ragione è forse da ricercare nel fatto che le diverse varianti di Miorita 
presentano quasi tutte un carattere frammentario, ma nella forma presente 
esse non vengono assolutamente sentite come frammenti dai cantori. 

i Si può riassumere in breve il contenuto : un pastore deve essere 
assassinato e rapinato dai suoi due compagni. La pecorella prediletta dell’ 
eroe lo presente e mette in guardia il suo padrone, senza potere però im- 


? Alexandria. Edizione di N. Cartojan, Alexandria tn liieratura românească. Bucu- 
regti 1922. 
5 Adrian Fochi: Miorifa. — Tipologie, Circulafie, Geneză, Texte. Bucuresti, 1964. 
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pedire l’assassinio. Il canto si conclude con un toccante lamento e la pre- 
ghiera di raccontare alla madre di un matrimonio celeste. 

Il motivo dell’animale prediletto di un pastore, che mette in guardia 
il suo padrone dalle azioni cattive di compagni o fratelli invidiosi o avidi, 
non é assolutamente raro, anche ве non ha, stranamente, alcun ruolo nel 
raeconto popolare rumeno. L’animale che mette in guardia e pit tardi 
salva in modo miracoloso e spesso riporta in vita il suo padrone, 6 consti- 
tuito nella maggior parte dei casi da un caprettino, piü raremente dal cane 
del pastore, e solo in un caso da un montone. Quasi tutti questi motivi si 
ritrovano nell’ambito del Mediterraneo, cioè in area aromunica, greca, 
sarda, basca e italo-albanese. Non sono in grado di dire quanto questo 
motivo sia documentabile anche in altre zone, e anche stabilire dei confini 
è molto complicato. 

La trama della fiabe è, con variazioni, la seguente : tre fratelli custo- 
discono insieme un gregge. I due fratelli maggiori sono gelosi o invidiosi 
del più giovane, in una variante perchè è il prediletto dal padre, in un’altra 
perchè ha una sposa che gli altri due desiderano. Una variante si accosta 
addirittura al motivo delle ,,ossa sonanti" sul quale Leopold Schmidt ha 
scritto un interessante articolo. L’animale prediletto — nella variante 
basca? è un caprettino con un corno d’oro e uno d’argento — mette in 
guardia il suo padrone, che perciò sfugge due volte ad una trappola tesagli 
dai fratelli. I due cattivi sospettano del caprettino e lo imprigionano, 
cosicché egli non può mettere sull’avvido il giovane. Poi i due pugnalano 
il fratello e lo sotterrano fra le rocce. Il giorno successivo proseguono 
il cammino con il gregge. Durante la sosta di mezzogiorno il caprettino 
scappa senza che i fratelli se ne accorgano. Ritorna sul luogo dove giace 
l’assassinato, lo dissotterra e va a prendre l’erba della vita con la quale lo 
riporta in vita. Poi gli consiglia di fuggire e va con lui in un’altro paese 
dove lo aiuta a procurarsi ricchezze, onori e il matrimonio con una prin- 
cipessa. Dei fratelli cattivi non si sa più niente. 

Il pastore e il suo animale prediletto — ci sono varianti con lama 
incantati in fiabe indiane del SudAmerica — constituiscono un tema molto 
frequente. Eliade potrebbe dire probabilmente fino a che punto siano da 
ricercarvi elementi totemistici. Qui il tema può interessarci soltanto nel 
senso che sicuramente anche Miorita appartiene a questo complesso di 
fiabe, anche se il ruolo della pecorella è limitato al dialogo ammonitore. 
Preoccupazione e parte cipazione dell’animale alle sorti del suo padrone 
conferiscono al canto il suo carattere particolare e 10 inseriscono in una 
scena pastorale, che dovette trovare sempre una forte risonanza proprio 
nella mentalità del popolo rumeno, essendo la natura rustica dei rumeni, 
ai quali sono rimasti del resto a lungo estranei gli elementi urbani, legata 
in modo più forte alla cultura dei pastori che non a quella dei contadini. 
Così questa ballata ha potuto diffondersi in tutte le regione e si è mantenuta 
in vita fino ad oggi, anche se possiamo incontrare le forme più diverse di 
esecuzione. 

L’impiego di fiabe nel canto permette da una parte una maggiore 
possibilità di variazione rispetto, per esempio, ai canti storici, dall’altra 
però una maggiore capacità d’improvvisazione. In una ballata la fiaba 


® F. Karlinger: Baskische Märchen. (In corso di stampa.) 
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pud essere ampliata o allungata, vi si possono perció spesso osservare 
delle descrizioni piü dettagliate, ma anche, occasionalmente, deigrandi 
salti nell'azione. Nel canto i nomi hanno sempre un ruolo più importante 
che nel racconto e la localizzazione & un tratto comune а molte ballate. 

La tendenza ad una fine tragica & рїй propria del canto epico che 
della fiaba, ci sono perció spesso interventi sul contenuto : una possibile 
liberazione non ha luogo o il tentativo di liberazione fallisce ed anche 1а 
persona che vi si è impegnata muore; e proprio qui si può notare il con- 
trasto piü evidente tra testo narrato e testo cantato. 

А, questo punto sarebbe necessario ricercare qual'é la funzione pra- 
tica della ballata nella vita popolare. Mentre siamo ben informati sulla 
biologia della fiaba, mancano ancora, almeno per quanto riguarda la 
ballata romanza, degli studi in quasta direzione. 


FRAGMENTS DE LA CORRESPONDANCE INEDITE DE ION BIANU 
AVEC VLADAN GEORGEVIC 


ION DEJAN 
(VIRSET) 


Il convient de retenir, à propos des relations roumano-serbes une 
coliaboration qui devait les consolider dans le domaine culturel et scien- 
tifique. En effet, Ion Bianu, professeur à l'Université de Bucarest et direc- 
teur pendant longtemps de la Bibliothéque de l'Académie Roumaine, a 
eu une riche correspondance avec Vladan Georgevié (1844—1930) — 
politique, écrivain et médecin serbe. A la prodigieuse et variée activité 
de celui-ci, nous sommes redevables d’un fonds d’archives constituant l’une 
des sources d’importance en ce qui concerne les événements intervenus en 
Serbie à la fin du ХГХ° et au commencement du XX” siècle. 

Né & Belgrade, en 1844, Vladan Georgevié a étudié la médecine & 
Vienne, grace & une bourse de l’Etat serbe, obtenant en 1869 son titre de 
docteur en médecine générale et chirurgie. Suite & ses études brillantes, il 
fut retenu sur le champ en qualité de chirurgien 4 la clinique universitaire 
du professeur Bilroth et comme enseignant % la Faculté de médecine. П 
devait prendre part & la guerre franco-prussiennc de 1870—1871 comme. 
medecit. en chef d'une section d'un hôpital important. Rentré à Belgrade, 
pour payer sa dette de gratitude au pays gráce auquel il avait pu faire ses 
études, il s'offrit comme médecin à titre gracieux à l'hópital le plus impor- 
tant de cette ville. Si cette offerte a été refusée, c'est parce que, sur un 
ordre supérieur, il а été engagé à l'hópital militaire de la ville. 

Vladan Georgevié s'est avéré le véritable fondateur du service 
Sanitaire de l'armée. Il a tenu en cette qualité une série de lecons consti- 
tuant les premiers cours de l'Académie Militaire oü il allait fonctionner 
comme professeur. C'est lui qui fonda la Société serbe de médecine et qui 
prit l'initiative de la fondation d'une filiale de la Croix Rouge à Belgrade. 
Ces dons d'organisateur lui valurent sa nomination comme chef du Service 
Sanitaire civil, ainsi que diverses missions de confiance à l'étranger. Plu- 
sieurs académies des sciences médicales de l'étranger l'ont coopté comme 
membre titulaire ou correspondant (Autriche, France, Espagne, Belgique, 
Gréce, Russie et Turquie). 

Bien qu'au service de l'armée, Vladan Georgevió développa aussi 
une activité politique, étant d'abord élu député de la ville de Belgrade et 
accédant par la suite à plusieurs hautes dignités — ministre de l'éducation 
et des cultes, ministre des affaires étrangères, premier ministre. 

En méme temps, Vladan Georgevié s’est montré tout aussi actif 
dans le domaine culturel, fondant ou collaborant à des gazettes et des 
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revues serbes. On lui doit également plusieurs ouvrages d'histoire d'une 
certaine envergure, auxquels il travailla jusqu'à la fin de sa vie (1930). 
Notons, parmi ces ouvrages, celui débordant les limites de l'histoire de la 
Serbie, intitulé l’Europe et la Péninsule balkanique, dont quelques grands 
chapitres traitent de l'Europe et la Roumanie, l'Europe et le Monténégro, 
le Monténégro et la Roumanie, le Monténégro et l'Autriche, etc. 

Comme on peut s'en rendre compte de cette simple énumération, 
la Roumanie présentait un grand intérét pour l'écrivain et l'homme d'Etat 
Vladan Georgevi6. En tant que médecin personnel du prince Milan Obre- 
novitch, il l'accompagna lors de son voyage à Constantinople en 1874 et 
равва, à cette occasion, par Bucarest. Il devait publier ses impressions de 
voyage sous le titre Constantinople et Bucarest, en consacrant plusieurs 
chapitres à la Roumanie (XI — XVII), à propos de laquelle il fournit une 
Série de remarques d'ordre géographique, ethnologique, ete. Plus tard, 
son livre sur l'Europe et la Péninsule balkanique écrit en 1911 — qui est 
en fait une histoire de la diplomatie de certains pays balkaniques — com- 
portera également d'importantes références à la Roumanie. Or, comme de 
juste, pour compléter sa documentation, Georgevié dût-il s'adresser à 
quelques personnalités roumaines en vue, parmi lesquelles le professeur 
Ion Bianu tenait l'une des premiéres places. Ce dernier se trouvait du reste 
le mieux placé pour lui fournir la documentation nécessaire de par sa 
fonetion de directeur de la Bibliothéque de l'Aeadémie Roumaine. Ce 
fut ce qui eonstitua le point central de leur correspondance, dont nous 
nous proposons d'examiner ici les quatre lettres en français, conservées 
aux Archives de Belgrades. Encore inédites, ces quatre lettres autographes 
de Ion Bianu sont restées ignorées jusqu'à présent par les spécialistes des 
relations roumano-serbes. 

Par la premiere de ces lettres, datée du 6 juillet 1910, Ion Bianu 
avertissait son correspondant qu'il venait de lui envoyer les deux premiers 
tomes d'un ouvrage demandé, en profitant de l’occasion pour lui donner 
quelques renseignements bibliographiques supplémentaires. La deuxiéme 
lettre de cette série, datée du 11 aoüt 1910, exprime le contentement de 
Ion Bianu au reçu de l’accusé de réception concernant le précédent envoi 
de livre. Cette lettre contient aussi quelques paroles bien amicales suggérées 
par l'imminente parution de l'ouvrage de Vladan Georgevié; voici sa 
teneur in extenso : 

« Monsieur, 

Rentré d'un long voyage, je viens de répondre à votre lettre du 
6/9 Juillet. Je suis bien content que les livres envoyés vous soient par- 
venus à temps pour vous aider dans votre travail, qui jettera — j'en suis 
bien sür — beaucoup de lumiére sur l'histoire moderne des peuples de 
l’Orient Européen, et que cette lumière les aidera а connaître leurs vrais 
intéréts et les empéchera de servir des intéréts étrangers, comme cela leur 
est arrivé plus d'une fois pendant le siéele écoulé. Je suis bien heureux 
de contribuer tant soit peu à ce grand et important travail. 


C'est avec un plaisir tout particulier que je recevrai les publications 
que vous voulez bien m'offrir. Vous pouvez les faire expédier à mon adresse 
ici, oü je les trouverai à mon retour d'un second voyage que je vais entre- 
prendre dans une dizaine de jours. 
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Habent sua fata libelli! est trés vrai aussi en ce qui concerne la 
publication de Mr Sturdza ! Le travail dans les affaires de l'Etat а conti- 
nuellement ajourné l’accomplissement de cette publication et maintenant 
Mr Sturdza est arrivé à l’äge de 78 ans et depuis bientót deux ans a été 
obligé d'interrompre tout travail pour cause de maladie. Sa publieation 
sera-t-elle continuée? finie? Il ne m'est pas possible de le prevoir. 

Veuillez agréer, Monsieur, l'expression de ma considération la plus 
haute. I. Bianu ». 
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Le 23 aoüt 1910, dans sa troisiéme lettre, Ion Bianu trouve des mots 
chaleureux pour l’ouvrage que Vladan Georgevié lui a adresse, tout en 
lui exprimant son regret de ne pouvoir le lire en raison de son ignorance 
dela langue serbe: «Je ne lis malheureusement pas le serbe, et je suis 
astreint & lire seulement les publications en francais et en allemand. Les 
quelques mots que vous me dites sur le contenu de votre volume publié 
en langue serbe me font regretter profondément de ne pas pouvoir le 
lire, car je vois qu'il y est traité un des nombreux actes de la grande 
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tragédie des peuples chrétiens orthodoxes de l'Orient Européen, sur les 
tétes desquelles les souffrances s’accumulaient au cours des siecles (...) 
Je regrette done bien vivement de ne pas pouvoir lire ce volume, mais je 
le déposerai dans la Bibliotheque de l'Académie à la disposition de ceux 
qui pourront en profiter mieux que moi. Je ferai de méme avec l'histoire 
des deux guerres ». 

Quant à la dernierelettre de cette série, datée du 27 septembre 1910, 
à part quelques remarques sur la brièveté d'un voyage qu'il avait imaginé 
d'une plus longue durée, elle rend compte des sentiments éveillés par la 
derniére lettre de Georgevié chez son correspondant roumain. En voici 
quelques fragments : « Votre lettre du 15/28 VIII a fait un voyage plus 
long que celui qui lui était indiqué sur l'enveloppe qui la portait. J'étais 
allé pour passer deux semaines à Venise, mais des circonstances imprévues 
m'ont obligé de rentrer ici aprés à peine une semaine passée au Lido. La 
eorrespondance m'avait été envoyée d'ici là bas et ne me trouvant plus, 
on а dù me la retourner ici. Votre lettre a subi le méme sort, — d’où le 
retard de cette réponse. Ce retard me pése d'autant plus, que votre der- 
nière lettre contient des choses que je n'ai pas lues sans une émotion réelle 
(...) j'ai été touché par les sentiments d'amitié que vous montrez à 
Notre Académie en lui envoyant toutes vos publications dont vous avez 
des exemplaires disponibles. Je suis fier d'avoir — par les petits services 
que j'ai pu vous rendre — attiré tant de sympathie pour cette institution 
au service de laquelle je suis entré en 1879 et à laquelle j'ai voué toutes les 
forces de mon jeune áge. Par votre générosité vous avez enrichi notre 
bibliothéque des publieations qui seront une précieuse source d'infor- 
mation sur les événements qui touchent de prés notre patrie... » 

On peut donc induire de ces quatre lettres de Ion Bianu répondant 
à Vladan Georgevié les liens étroits noués entre ces deux savants par les 
services mutuels qu'ils se sont rendus dans le domaine de l'information 
scientifique. Un autre témoignage en ce sens résulte aussi des nombreux 
ouvrages de Vladan Georgevié dont font état à l'heure actuelle les fichiers 
de la Bibliothéque de l'Académie de la République Socialiste de Roumanie, 
ouvrages mis à la disposition des lecteurs roumains par le soin de Ion 
Bianu. 
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LA PLUS ANCIENNE SYNTHESE ROUMAINE 
DES CHRONOGRAPHES NÉO-GRECS VENITIENS DU XVII* SIECLE* 


DORU MIHAESCU 


OBSERVATIONS PRÉLIMINAIRES 


Les commencements de la littérature des chronographes dans la 
langue roumaine ne datent que du ХУЛ siècle, mais ils représentent l'un 
des témoignages convaincants de l’enrichissement et de la diversification 
que notre culture а connus à cette étape de son développement. Ainsi, 
durant l'intervalle 1600—1700, on assiste non seulement à l'apparition 
de la premiere version roumaine d'un chronographe, mais aussi à la tra- 
duetion suecessive en roumain de non moins de quatre autres types de ce 
genre d’écrits. 


La premiére de ces traductions est due au moine Mihail Moxa 
(Moxalie), du monastère de Bistrița (en Olténie), et daté de 1620 2. 


De la période 1643 — (1667-1669) date le plus ancien chronographe 
roumain de provenance russe, traduit par le logothéte Staicu, de l'école 
slavonne de Tirgoviste, d’apres un original de 16173. Vers 1660 a été 
traduit, peut-être par le futur métropolite de Moldavie, Dosoftei 4, l'écrit 
connu sous le nom de «chronographe Danovici » La traduction a été 
faite principalement d’apres l'édition vénitienne de 1650 du Synopsis de 
Kigalas, tout en recourant par endroits au Synopsis de Dorothé imprimé, 
de méme à Venise, en 1631. (Parmi les non moins de dix-neuf éditions, 


* Voir les Abreviations à la fin de l'article. 
1 Pour l'explication de ce nom, voir G. Mihaila, Studii de lexicologie si istorie a ling- 
visticit româneşti, Bucuresti, 1973, р. 100—101. 

2 L’original de la traduction du manuscrit de Mihall Moxa a été acheté par le pro- 
fesseur russe V. Gregorovitch, à Bucarest, en 1859. Aprés sa mort, survenue à Odesa en 
1877, le manuscrit est arrivé dans les collections du Musée Roumeantzev de Moscou. En 
1956, la Bibliothéque d'Etat « V. I. Lénine» de Moscou, dans le patrimoine de laquelle il 
était entré entre-temps, a exécuté, sur la demande de la Bibliothèque de l'Académie de 1а 
République Socialiste de Roumanie, un microfilm qui se trouve maintenant à la BARSH, sous 
1а cote MM 10. 

з Diomid Strungaru, Cel mai vechi cronograf romdnese de provenienjá rusă, e Romano- 
slavica », X, 1964, р. 90—96; au sujet de l'activité d'ensemble du copiste Staicu, у. б. Mi- 
háilá, op. cit., p. 163. Le manuscrit original de cette traduction se trouve actuellement à la 
BARSR sous la cote ms. г. 1385. 


4 N. A. Ursu, Dosoftei necunoscut, «Cronica, XI, 1976, n° 6, p. 4. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP.. XVIII, 3, P. 493—517, BUCAREST, 1980 
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toutes de Venise, dont a bénéficié entre 1631 et 1818 cet ouvrage 5, on 
peut prendre en considération ici, comme sources possibles d'influence, en 
dehors de la premiére édition susmentionnée, les éditions de 1636 et de 
1654 6). 

Un peu plus tard, le méme Dosoftei a réalisé une traduction en ré- 
sumé rien que d’après Kigalas?, sur le manuscrit duquel il a fait diffé- 
rentes annotations marginales pendant son exil en Pologne 8. Il existe des 
indices selon lesquels cette traduction a été effectuée avant celle de La 
vie et la mort des saints, ouvrage qui, ainsi qu'il est connu, a commencé à 
paraître à la typographie de Jassy en 1682 °. 

De 1687 date la plus ancienne copie de la traduction d'une partie du 
Synopsis de Dorothé, à savoir la partie initiale, depuis la création du 
monde jusqu'à l'empereur Constantin le Grand ®. Une traduction anté- 
rieure à celle-ci de trois ans, donc de 1684, comprend la partie de l'ouvrage 
qui va du régne de Justinien jusqu'à la fin. La traduction a été faite, selon 
toute probabilité, par le prétre Vasile Grid de l'église Saint-Nicolas de 
Scheii Braşovului і. Par conséquent, la traduction en roumain du chro- 
nographe de Dorothé a été effectuée, trés probablement, à Bragov et en 
Valachie pendant l'avant-derniére décennie du XVII? siècle, ou peut-être 
méme, partiellement, un peu plus töt (il n'est point exclu que l'original, 
inconnu à l'heure actuelle, de la traduction — conservée sous forme de 
copie — de 1687 ait été antérieur à 1680). 

Il ressort de tout ceci que les cinq types de chronographes suivants 
ont été traduits en roumain au XVII* siècle : le chronographe de Moxa, 
le chronographe de provenance russe, le chronographe dit « Danovici », 
le chronographe de Kigalas et le chronographe de Dorothé. Ce sont là, 
en fait, comme nous verrons plus bas, les principaux types de chrono- 
graphes traduits en général en Roumaie. Car le XVIII? siècle n’a apporté en 
plus dans ce domaine que la traduction d'un nouveau chronographe de 
provenance russe, due à un évéque d'origine ukrainienne, Dimitri (métro- 
polite de Rostov de 1702 à 1709), chronographe qui ne comprend, partiel- 
lement, que l'histoire de la Bible. Bien qu'il en existe deux variantes en 
roumain, l'une directe et l'autre indirecte (celle-ci représentant une 
adaptation par le prétre russe Nicodim Grigorovitch), qui ont circulé 


5 Paul Cernovodeanu, Cronografele româneşti de tipul Doroiei, « Studia bibliologica », ЇЇ 
Bucuresti, 1969, p. 136. 

$ L'archétype des nombreuses copies du chronographe Danovici se trouve aujourd'hui 
à la BARSR, sous la cote ms. r. 3517. 

7 On a identifié l'exemplaire de l'édition grecque du chronographe de Kigalas ayant 
appartenu à Dosoftei; il se trouve actuellement à la BARSR, sous la cote II 170343. Il fait 
partie de l'édition parue à Venise en 1650 et est relié avec l'édition vénitienne de 1663 des 
Vies des saints de Siméon Metaphraste. On y trouve de nombreuses annotations faites par le 
métropolite moldave, publiées pour la plupart par C. Erbiceanu, Una din cärfile de pe care 
ga făcut studiile si cercetările sale neutiaiul miiropolit al Moldovei Dostiei, « Biserica Ortodoxă 
Romana », X, n? 15, р. 1218— 1225. 

8 Voir Pactuel ms. г. 3456 BARSR, une copie moldave de 1732, qui comprend aussi 
d'autres textes originaux ou des traductions de ce prélat. 

9 N. A. Ursu, op. cit., p. 4. 

1? Voir maintenant le ms. г. 3556 BARSR, copié par le logothéte Drágoi, fils du pope 
Tatul de Bezdead (dép. de Dimbovita). 

11 La traduction due au prétre Vasile Grid comprend les feuillets 216—458 du ms. 5 
de la Bibliothéque du Musée princier Hohenzollern de Sigmaringen. 
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durant les trois ou quatre dernières décennies du XVIII* siècle et les 
deux premiéres décennies du siécle suivant !?, on peut dire que ce chrono- 
graphe n’a connu qu'une diffusion restreinte, limitée presque exclusive- 
ment, de par son contenu méme, au milieu ecclésiastique (de Moldavie 
surtout). En revanche, au cours de ce même XVIII? siècle, on constate la 
réédition et la diffusion, dans des proportions parfois réellement impres- 
sionnantes, de certains des chronographes traduits avant 1700: le type 
Moxa 13, le type Dorothé 14 et, tout particuliérement, le type Kigalas — 
Dorothé (Danovici) 15. 

Les chronographes ont continué à étre copiés — et done diffusés — 
durant les deux ou trois premiéres décennies du XXIX? siécle (par la suite 
ils ne le seront qu’accidentellement), avec une intensité qui a fini par 
diminuer peu à peu sous l'effet de l'influence toujours accrue de l'Occident. 
A noter toutefois que c’est de la quatrième décennie de ce siècle, c’est-à-dire 
d'une période ой «l'époque de gloire » des chronographes était révolue, 
que date le premier et le seul chronographe roumain imprimé intégrale- 
ment. Ce chronographe, imprimé à la typographie du monastére de Neamf 
en 1837 «pendant le régne du trés croyant prince Mihail Grigoriu Sturza 
volévode, avec la bénédiction de Sa Sainteté kyrios kyr Veniamin, métro- 
polite de Suceava et de Moldavie, par les soins du trés pieux kyr Mardarie, 
archimandrite et supérieur des saints monastères de Neamtu et de Secou » 
(v. 1а feuille de titre), reproduit le texte d'une traduction roumaine directe 
d'aprés le chronographe le plus accessible au milieu ecclésiastique, celui 
de Dimitri de Rostov. On peut considérer cette date comme l'épilogue 
d'une période embrassant deux siécles, durant laquelle ce genre de litté- 
rature а fait sentir sa présence dans l'espace culturel roumain, bénéficiant 
d'une popularité toute spéciale dans la seconde moitié du ХУП? siècle 
et tout le long du XVIII*. L'étape décisive demeure pourtant, ainsi que 
nous l'avons déjà souligné, celle antérieure à 1700, plus précisément la 
période 1620 — (1684-1687), quand, à un moment de remarquable essor 
de la jeune culture de langue roumaine, furent traduits — en Valachie, 
к et Transylvanie — les cing types de chronographes susmen- 
tionnes. 

Les sources que l'on reléve à la base de ces traductions témoignent 
de méme des mutations aussi rapides qu'importantes qui se sont produites 
dans une telle ambiance. En effet, alors, qu'en 1620 Moxa utilisait en 
premier lieu l'ancienne Chronique universelle de Manassés (dans sa version 
manuscrite médio-bulgare) 16, ce qui atteste une influence semblable à 


12 Paul Cernovodeanu, Cronograful Mitropolitului Dimitrie al Rostovului in färile române, 
« Mitropolia Olteniei», n° 5— 8/1970, p. 694. 

13 V. la copie datée de 1728 qui se trouve actuellement, sous 1а cote III 20, à la Biblio- 
thèque centrale universitaire « Mihai Eminescu » de Iasi; v. également Klaus-Henning Schro- 
eder, Un manuscris necunoscut al cronografului lui Mihail Moxa, « Limba románá +, XX, n° 5, 
1971, p. 523. 

M Paul Cernovodeanu, Cronografele romänesti de tipul Dorotei, op. cit., p. 133—148. 

15 Julian Ştefănescu, Cronografele románesti: tipul Danovici, Ire partie, dans Opere 
istorice, Bucuresti, 1942, p. 113—187. 

16 Pour les détails au sujet des sources du chronographe de Mihail Moxa, voir la der- 
nière contribution: G. Mihaila, Începuturile istoriografiei universale tn limba română: cronica 
lui Mihail Moxa si izvoarele sale, dans le volume Cultură si literatură romänä veche tn context 
european, Bucuresti, 1979, p. 380—404. 
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celle subie au XVI’ siècle par les chroniqueurs roumains de langue slavonne 
Macarie, Eftimie et Azarie!", en 1660—1680 (ou quelques années plus 
tard) Dosoftei et les traducteurs du chronographe de Dorothé se servent 
de livres imprimés à Venise en néo-grec quelques décennies à peine aupar- 
avant. C'est pourquoi les traductions dues à ces derniers auteurs sont, 
contrairement à celle de Moxa, contemporaines ou parfois méme anté- 
rieures à celles de la méme zone géographique faites dans d'autres langues 18, 
Bien que réalisées à un intervalle de temps relativement réduit aprés la 
traduction — si méritoire à son heure — du moine olténien, elles attestent 
incontestablement un nouveau climat culturel, caractérisé par de nouvelles 
influences. La différence est tout aussi nette en ce qui concerne leur écho : 
tandis que le chronographe de Moxa à eu une portée des plus réduites 
(on n'en а découvert jusqu'à présent que deux copies !?), les chronographes 
traduits d'aprés Dorothé et Kigalas existent sous forme de copies nom- 
breuses, réalisées dans les trois provinces roumaines durant une période 
qui s’étend des dernières décennies du ХУП siècle au moins jusqu'à la 
troisième décennie du XIX* siècle. Si par ailleurs, chez les Russes par 
exemple, c'est le chronographe de Dorothé qui a connu la plus grande 
popularité 2°, chez nous ce privilège revient à la traduction d’après Kigalas 
contaminée par le type Dorothé, c'est-à-dire le texte connu sous le nom 
de «chronographe Danovici » (à la BARSR, ой se trouve la plus grande 
collection de manuscrits anciens de Roumanie, il existe aujourd'hui plus 
de quarante copies de ce type de chronographe, contre cinq seulement 
du chronographe de Dorothé). 


CONTRIBUTIONS ANTÉRIEURES 


Ces deux espéces de chronographes, qui sont d'une importance parti- 
culiére pour la culture roumaine vu leur diffusion dans le temps et dans 
l'espace, se trouvent réunies dans un méme manuscrit dont la valeur 
résulte non seulement de cette synthése, mais aussi et surtout de l'ancien- 
neté de ses parties constitutives. Il s’agit du manuscrit du Chronographe 
roumain conservé au Musée princier Hohenzollern de Sigmaringen. Sa 
présence en ce lieu, dans la collection de manuscrits de la bibliothéque, 
date de plus d'un siécle; le Dr. F. A. Lehner, bibliothécaire du chateau 
et conseiller à la cour, a le mérite d'avoir donné, en 1872, la premiere infor- 
mation sur cette présence, y compris une description sommaire de l'aspect 
du manuscrit. C'est ainsi que l'on а eu connaissance de l'existence d'un 


1? Margareta Ştefănescu, Influenfa traducerii mediobulgare a Cronicii lui Manasses asu- 
pra literaturii romdno-slave si române vechi, « Arhiva», X XXIV, Iasi, 1927, n? 3—4, p. 150— 
155; Emil Turdeanu, La littérature bulgare du ХІУ siècle et sa diffusion dans les pays rou- 
mains, Paris, 1947; С. Mihäilä, Cultură si literatură română veche..., op. cit., p. 388—389. 

18 I. N. Lebedeva, Pozdnie greceskie hroniki i ih russkie i vostoënye perevody, « Pales- 
tinskij sbornik », 18 (81), 1968, p. 3— 140. 

19 C. S. Nicoläescu-Plopsor, Hronograful iui Moxa, «Oltenia », IV? livre, n° 1—12, 
1943, p. 1—28; Klaus-Henning Schroeder, op. cil. 

20 I. N. Lebedeva mentionne l'existence dans les biblothéques russes de trois copies 
du Chronographe de Kigalas, datant du début du XVIII? siécle, et de trente copies du 
Chronographe de Dorothé, réalisées dans les dernières décennies du XVII? siècle et au XVIIIe 
siècle, op. cit, p. 71—109. 
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manuscrit en langue roumaine, datant du XVII° siècle, de 462 ff., in 2°, 
relié en cuir, écrit en caractéres cyriliques, provenant d'un monastére 
grec qui en a fait don quelques années auparavant à la bibliothéque de la 
cour de Sigmaringen 2. Bien que Lehner ne mentionne ni l'année de 
l'entrée du manuscrit dans la bibliothéque, ni le nom du monastére d'oü 
il provient, compte tenu du fait qu'il а échu au cháteau de Sigmaringen, 
propriété de 1a famille Hohenzollern, et qu'il s'agit d'un « don » fait « quel- 
ques années » avant 1872, il y a tout lieu de mettre cette date en liaison 
avec l'élection, en 1866, de Charles de Hohenzollern-Sigmaringen coınme 
prince (plus tard roi) de Roumanie sous le nom de Charles I°. Quant au 
monastére qui aura offert ce « don » au nouveau souverain, lequel, à son 
tour, l’a expédié chez lui, à Sigmaringen — peut-être par mesure de pré- 
caution, au début d'un régne qui s'annongait assez incertain, mais qui 
allait s'avérer exceptionnellement long — , monastère que Lehner nommait 
« grec » sans doute dans le sens d'« orthodoxe » ou en vertu de ses liens avec 
Constantinople ou avec le Mont Athos, il devait s'agir, selon nous, d'un 
monastére quelconque de Roumanie. 

La contribution de 1872 comprend aussi une description du contenu 
et de la structure du manuscrit, réalisée à la demande du bibliothécaire 
de Sigmaringen, qui ignorait 1а langue roumaine, par deux personnages 
célébres de la linguistique et de la philologie allemandes : le romaniste 
Hugo Schuchardt et le slaviste August Leskien, de l'Université de Leipzig. 
Ceux-ci soulignaient, en dernière analyse, que le manuscrit, qui renferme 
une chronique des événements depuis la création du monde jusqu'au 
régne du sultan Murad III (1574— 1595), présente au début une liste des 
chapitres datée de 1669, à sa derniére page une date «indechiffrable pour 
le moment » et aux ff. 215, 184" et 374" des annotations de 1684 et 1695, 
y compris le nom de Ion Buburuze (ou Buburuzei), enfin que le manuscrit 
comprend cinq parties, écrites par différentes mains 22. 

A une autre occasion, Schuchardt ajoute qu'il s'agit d'une traduc- 
tion de la chronique grecque de « Dorotheos, Archimandriten von Malvasia » 
faite dans la seconde moitié du XVII? siècle et représentant, en partie du 
moins, l’œuvre du copiste «Ion Buburuzei, gocimanul» de Braşov 23. 
Il énumére également deux ou trois particularités phonétiques et morpho- 
logiques de la langue du texte 24, qui dans l'ensemble n'ont rien de signi- 
ficatif. 

En Roumanie, le premier à mentionner le manuscrit fut, en 1883, 
M. Gaster; il le date de 1690 environ et le considére «une traduction du 
Synopsis néo-grec de Dorothé de Monembasie ?*. Plus tard, avant la 
publication d'un court fragment dans sa Chrestomathie, le méme auteur 
déclare que le manuscrit doit dater de la période 1680—1695 28. Toujours 
Gaster, à l’occasion d'un plus ample commentaire, émet l'hypothése selon 


21 F. A. Lehner, Fürstlich Hohenzollern'sches Museum zu Sigmaringen. Verzeichniss der 
Handschriften von,.., Sigmaringen, 1872, ms. n? 5. 

33 Ibidem. 

28 «Zeitschrift für Romanische Philologie», I. Band, Halle, 1877, p. 483. 

4 Ibidem, р. 484, note 1. 

25 Literatura populară romänä..., Bucuresti, 1883, p. 262. 

26 Chrestomatie romänä..., vol. I. Introducere, gramatică, texte (1550— 1710), Leipzig- 
Bucuresti, 1891, p. 311—312. 
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laquelle le dénommé « Buburuzäu », mentionné dans les annotations, était 
originaire de Valachie ou de Transylvanie. I] mentionne aussi, pour la 
premiere fois, deux copies du chronographe conservées & la Bibliothéque 
de l'Académie Roumaine et datées respectivement de 1785 et de 1799 27. 
En fait, ni l'un, ni l'autre ne représentent des copies intégrales du Chrono- 
graphe de Sigmaringen 2. On trouve une simple mention du manuscrit en 
question chez D. Russo 29. 

Cependent, la seule contribution vraiment importante à cet égard 
est due à I. Stefánescu. Sa description nous apprend, entre autres, que le 
manuscrit conservé à la Bibliothéque de Sigmaringen sous la cote 5 (d’oü 
le sigle Sigm 5, que nous utiliserons désormais) est de format in-folio, 
que les feuillets sont numérotés autant en cyrillique qu'en chiffres modernes 
et que leur total este de 458, et non pas de 462 feuillets comme il ressort 
de la description de Lehner de 1872. Parmi les quatre feuillets manquants 
se trouve celui à la date «indéchiffrable pour le moment » signalée dans 
la premiere description (v. plus haut). La date figurant sur le feuillet 8 est 
lue maintenant 1679, et non pas 1669 comme l'avaient fait Leskien et 
Schuchardt. Des annotations combinées des ff. 373 et 373" (celles du pre- 
mier ignorées par les auteurs antérieurs) il ressort nettement que maitre 
Ion Buburuzea, considéré par Schuchardt et par Gaster comme le copiste, 
voire le traducteur du manuscrit, n'a fait en réalité que payer pour que 
« ce livre » soit écrit « par la gráce de Dieu le prétre Vásii Grid » et donné 
«à nous Roumains pour notre entendement ». Le manuscrit, dans son 
ensemble, a été écrit par trois mains : une premiere main, de f. 8 à f. 189; 
une deuxième main, celle « d'un analphabet », de f. 192 à f. 215; la troisi- 
ème, enfin, est celle du prêtre Vasile Grid, qui à écrit du f. 1 au f. 7 (le 
sommaire) et de f. 216 à f. 458", c'est-à-dire jusqu'à la fin °°. C'est donc 
à ce collaborateur nouvellement découvert qu'est due la plus grande partie 
du texte (environ 60 %). C'est toujours à I. Stefánescu que revient le 
mérite d'avoir été le premier à établir que le manuscrit de Sigmaringen 
ne représente pas exclusivement une traduction d'aprés Dorothé, comme 
l’avaient cru auparavant Schuchardt et Gaster. La partie écrite par la 
premiére main (f. 8—189), la plus ancienne (1679), contient une traduction 
partielle de l'écrit nommé «chronographe Danovici», c'est-à-dire une 
traduction d'aprés Kigalas contaminé par Dorothé. L'archétype des 
ehronographes Danovici (ms. 3517-BARSR) se superposerait exactement 
à la I'* partie (la plus ancienne) du manuscrit de Sigmaringen, si celui-ci 
n'avait perdu ici deux feuillets. Le reste du chronographe, jusqu'à la fin, 
représente un texte traduit d'aprés le Synopsis de Dorothé. Le méme 
exégéte a identifié à la Bibliothéque de l'Académie Roumaine cinq autres 


2? Geschichte der rumänischen Litteratur, dans Grundriss der romanischen Philologie, 
herausgegeben von Gustav Gröber, II. Band, 3. Abteilung, Strassburg, 1896, p. 288 

28 L’actuel ms. 3527 BARSR, qui date de 1785, renferme un chronographe du type dit 
Danovici, que I. Stefánescu a situé dans la troisi&me «famille» de sa classification (op. cti., 
p. 164—166); la copie de 1799, actuellement à la BARSR sous la cote 116, contient en 
échange un chronographe du type Dorothé (v. P. Cernovodeanu, op. eit., p. 139—140). Mais, 
comme on le verra un peu plus bas, le Chronographe de Sigmaringen n'appartien en entier à 
aucun de ces deux types. 

29 Studit istorice greco-romäne, vol. I, Bucuresti, 1939, p. 92. 

30 I. Stefánescu, op. cit, р. 137—138. 
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manuscrits (mss. 763, 595, 3450, 587 et 4478) qui, de m&me que le manuscrit 
de Sigmaringen, reproduisent au début la premiere partie de l’archetype 
des chronographes Danovici (ms. 3517), puis complétent celle-ci par un 
texte traduit d'aprés le chronographe de Dorothé. Ces manuscrits forment 
la famille A dans la classification des chronographes du type Danovici 
et le manuscrit Sigm 5 appartient au second groupe de cette famille, à 
cóté des mss. 3450, 4478 et 587 de la BARSR ?!. 

Soulignons que, dans le groupe dont il fait partie, le manuscrit de 
Sigmaringen copié en 1679 et 1684, est antérieur de presque un siécle à 
tous les autres : le ms. 3450 date de 1798, le ms. 4478 de 1822, le ms. 587 
du début du ХІХ siècle. Il est trés probable que, durant ce long intervalle, 
il à existé d'autres copies intermédiaires, outre celles indentifiées à la 
Bibliothéque de l'Aeadémie par I. Stefánescu. 

L’existence d'une tout aussi longue période de temps — presque 
un siécle — entre le premier manuscrit et les quatre autres peut étre cons- 
tatée aussi dans la catégorie des chronographes roumains du type Dorothé. 
En effet, le ms. 3556 a été copié en 1687, tandis que le ms. 1126 date 
1778, le ms. 116 de 1799, le ms. 938 de 1810 et le ms. 1412 des premiéres 
décennies du XIX* siècle. Cette fois-ci, l'archétype est représenté par une 
traduction fragmentaire du XVII* siécle, due à un lettré valaque inconnu, 
dont le ms. 3556 est une copie ??. Mais, de méme que l'archétype et que 
les quatre copies plus récentes, il s'agit d'un texte incomplet, l'exposition 
étant interrompue au moment de la mort de l’impératrice Héléne, la 
mére de Constantin le Grand. Le contenu complet du chronographe ne 
peut qu'étre déduit de son titre: « Recueil de récits commençant à la 
création du monde jusqu'au régne de Constantin Paléologue, le dernier 
empereur des Romains, c'est-à-dire des Grecs. Comprenant également 
depuis sa domination des Turcs jusqu’à présent. De méme pour Venise 
depuis ва fondation et combien de princes y ont régné et combien de places 
fortes elle а conquises. De méme encore pour les patriarches et comment 
ils ont exercé leur pouvoir au saint siége de la grande Eglise de Dieu. Tout 
cela réuni à partir de nombreuses espéces de livres qui se sont trouvés les 
plus utiles et les plus agréables et écrits en langage populaire » (ms. 3556. 
f. 2). En échange — non pas depuis l'endroit méme de l'interruption, 
mais depuis le régne de Justinien jusqu'à la fin — le texte de ces copies 
peut étre complété au moyen de la version incompléte de 1684 qui se 
trouve dans le manuscrit de Sigmaringen. L'auteur de l'article sur les 
chronographes roumains du type Dorothé le mentionnera dans une étude 
ultérieure 33. 


Ainsi, autant en ce qui concerne le fragment de Chronographe 
Danovici par rapport aux manuscrits du second groupe de la classification 
de I. Stefänescu qu'en ce qui concerne le fragment de Chronographe 
Dorothé, considéré en rapport avec les quatre copies plus récentes de la 
classification de P. Cernovodeanu, le manuscrit de Sigmaringen s'avére 
antérieur de prés d'un siécle. Sans mentionner le fait que, dans un cas 


31 Ibidem, p. 155—159. 

33 P. Cernovodeanu, op. cit., p. 136. 

33 Préoccupations en matière d'histoire universelle dans l’historlographle roumaine aux 
XVII' et. XVIII siècles, + Revue roumaine d'histoire», IX, 1970, n° 4, p. 686. 
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comme dans l'autre, les versions qu'il renferme (en copie ou originales) 
sont les plus anciennes connues jusqu'à ce jour. 

Enfin, ces deniéres années ont vu paraitre ce que ce précieux manus- 
erit méritait depuis longtemps : une étude qui lui est spécialement con- 
sacrée 34. De méme que I. Stefánescu, E. Turdeanu considère qu'il a existé 
trois copistes — M1, M2, M3 — qui ont réalisé les trois parties connues. 
En dehors de ces trois unités et indépendamment d'elles, on peut distin- 
guer, sous le rapport du contenu, cing sections: I — comprend le titre 
du f. 1 (écrit par МЗ) + le sommaire (ff. 1—7, écrit de méme par МЗ) + 
le titre du f. 8, qui finit par la date du 10 décembre 1679 (écrit par M1) + 
le texte qui commence au f. 8 et s’interrompt au f. 189", pendant le régne 
de Justinien (écrit également par M1); II — comprend la suite de la chro- 
nique de Justinien, sans liaison directe avec la partie précédente, «ce qui 
prouve la perte d'au moins un feuillet du texte copié par M1 »; font partie 
de cette section les ff. 192—215, considérés par I. Stefänescu comme 
écrits de la main d'un «analphabet »; III — comprend, à part quelques 
feuillets manquants au début, le reste de la chronique, jusqu'au sultan 
« Amurad » (Murad III, 1574—1595), c'est-à-dire les ff. 216—373" (avec, 
Е. 373", la note explicative du copiste M3, le prêtre Vasile Grid); IV — 
eomprend des épisodes de l'histoire de Byzance et de l'Eglise d'Orient, 
tous puisés dans l'original grec du Chronographe (cette section va du 
f. 374 au f. 451 et appartient elle aussi au copiste M3); V — comprend 
l'épisode de la conquéte de Brousse par les Tures et une histoire abrégée 
de Venise, incompléte par suite de la perte des derniers feuillets ; l’écri- 
ture en est «plus grande, mais semblable à la précédente (M3), et sur un 
autre papier, plus blanc » ?5. 

E. Turdeanu est le premier chercheur qui ait abordé le probléme de la 
langue du manuscrit de Sigmaringen et qui se soit servi des faits linguis- 
tiques pour répondre à certaines questions en rapport avec l'identité du 
fragment de Chronographe Danovici compris dans ce manuscrit. Quoi- 
qu'elle ne porte que sur un fragment assez réduit (ff. 827 —86" ; 130"—135”) 
et que pour « comparaison avec d'autres textes contemporains » elle n'uti- 
lise que peu de repères, à savoir «surtout » la Chronique de Miron Costin 
et l'Histoire de la Troade (d'aprés le ms. 86 de la BARSR), la minutieuse 
analyse linguistique de E. Turdeanu lui permet de discuter un fonds im- 
portant de particularités phonétiques, morphologiques et lexicales sur 
la base desquelles il émet des opinions à caractere général. Ainsi, il re- 
lève que, bien que le copiste de cette partie de Sigm 5 ait remplacé « cer- 
taines formes dialectales de la traduction par des formes caractéristiques 
pour son propre langage, qui est celui d'uneaire proche du parler moldave », 
sa copie «conserve en général la langue, imprégnée de puissants éléments 
dialectaux, de la traduction », ainsi que «presque tous ses éléments 
archaïques » 36. Néanmoins, il considère «la couleur générale du texte » 
comme «valaque et assez évoluée». La coexistence de ce caractére, d'une part, 
et des moldovénismes et archaismes, de l'autre, conduisent Turdeanu à la 


3 Emil Turdeanu, Cronograful român de la Sigmaringen, « Rumanian studies +, 1971— 
1972, p. 149, 150, 151. 

35 Ibidem, p. 153. 

35 Ibidem, p. 159. 
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conclusion que «l'on n'a pas affaire à une copie exécutée en Valachie, ni 
méme par un scribe valaque, mais d'un ouvrage fait par un Transyl- 
vain voisin du dialecte moldave : un Transylvain qui prononce auz et 
väz, mais que ne dérangent pas des formes telles que ai (= ani) ou a 
muljemi, qu'il pouvait entendre autour de lui » 37. Il s’agirait donc d'une 
copie effectuée dans le Pays de la Birsa d’après un original moldave. Et 
comme cet original n'était pas l'archétype de la traduction (qui est l'actuel 
ms. 3517 — BARSR), il s’ensuit qu'entre lui et l'archétype ila pu exister 
encore une copie moldave, inconnue pour le moment. 

Pour établir l'identité de la partie du chronographe traduite de 
Dorothé, Turdeanu, tout comme I. Stefánescu, procéde à l'interprétation 
des annotations. La maniere dont celles-ci mentionnent le nom du prétre 
Vasile Grid et du gociman (conseiller d’église) Ion Buburuzea, des for- 
mulations comme «cit s-au aflat pe grecie » (== autant qu'il en a existé 
en grec), dans la note de f. 373", ou «din slová greciascá » (= de l'écriture 
greque, f. 215”) l’incitent à supposer et méme à soutenir fermement que 
Vasile Grid est le traducteur — directement de l'original grec — de cette 
partie du chronographe, sur l'initiative et aux frais «du possesseur du 
manuscrit, messire Ion Buburuzea » ‘8. La traduction due à celui qui en 
1684 était prétre à l'église Saint-Nicolas de Scheii Brasovului et en 1700 
grand-prétre et membre de la délégation des prétres de Bragov à la cour 
de Constantin Bräncoveanu mériterait, selon l'auteur de J'étude sur le 
Chronographe de Sigmaringen, de faire un jour l'objet d'une étude minu- 
tieuse, entre autres parce que son texte « apparaitra certainement comme 
un document intéressant de la langue roumaine, telle qu'elle était écrite 
à Braşov vers 1684 » 39. 


OBJECTIFS DE LA PRÉSENTE ÉTUDE 


Le bref passage en revue de la bibliographie concernant le manuscrit 
roumain de la bibliothéque du Musée Hohenzollern, depuis qu'il fut signalé 
par Lehner en 1872 jusqu'à l'étude d'Emil Turdeanu de 1972, aura 
été en mesure, à notre avis, de montrer dans les grandes lignes autant ce 
qui a été fait jusqu'à présent que ce qu'il reste à faire à ce sujet. En effet, 
si en ce qui concerne la description du manuscrit (aspect, contenu, struc- 
ture) et la place qu'il occupe dans l'ensemble des manuscrits roumains 
renferment des chronographes des types Danovici et Dorothé des résultats 
importants ont été obtenus, grace surtout aux études de I. Stefanescu 
et de E. Turdeanu, en revanche les recherches sont à peine à leur début en 
ce qui concerne l'aspect linguistique de l'ouvrage. L'enquéte réalisée par 
E. Turdeanu sur les onze feuillets du fragment de chronographe Danovici 
doit étre étendue à l'ensemble du manuscrit, étant donné d'une part 
l'importance de ce texte en tant que monument de la langue roumaine 
du XVII" siècle, et, d'autre part, les informations nouvelles que l'on pourra 
éventuellement obtenir par ce moyen sur ses précieuses partie constitutives. 


8? Ibidem, p. 164—105. 
*5 Ibidem, p. 166. 
#9 Ibidem, p. 169. 


502 DORU MIHÁESCU 10 


C’est pourquoi nous nous sommes proposé de poursuivre les inves- 
tigations sur le manuscrit Sigm 5, en premier lieu par une analyse détaillée 
de la langue du texte tout entier. Lorsque nous le jugerons nécesaire, 
nous rapporterons les faits linguistiques relevés à ceux d'autres chrono- 
graphes apparentés comme fond, mais aussi différents que possible sous 
le double rapport du temps et de l'espace. En méme temps, nous essaye- 
rons de les situer dans le contexte général de la langue roumaine de la 
seconde moitié du XVII" siècle, en faisant appel aux données offertes 
par un grand nombre de sources, ainsi que par différentes monographies 
ou autres ouvrages de spécialité. 


DÉTAILS SUR LA DESCRIPTION DU MANUSCRIT 


Avant de procéder à l'analyse linguistique, nous nous arréterons 
sur quelques éléments à caractére descriptif, sans prétendre offrir une 
description minutieuse de l'aspect et du contenu du manuscrit, que du 
reste — nous tenons à le préciser — nous n'avons jamais eu en mainet 
ne connaissons que par l'intermédiaire du microfilm qu'a bien voulu nous 
fournir le Musée Hohenzollern. Une telle description a été faite avant 
nous, à la suite d'investigations sur les lieux, par le Pr Emil Turdeanu 49. 

Nous nous bornerons done à quelques détails, soit qu'ils représen- 
tent des éléments nouveaux, soit que nous les jugions utiles pour l'orien- 
tation du lecteur. 

La pagination moderne du manuscrit de Sigmaringen indique au- 
jourd'hui un total de 458 ff., de méme qu'en septembre 1964, lors de 
Pexamen qu'en fit l'auteur de l'article de « Rumanian Studies ». A ce 
sujet, nous ferons deux observations : 

— l’absence des f. 186 et 187“ ne représente, de fait, qu’une erreur 
de la pagination moderne, le texte du f. 185" étant continué sans interrup- 
tion par celui du f. 1887; 

— font vraiment défaut, en échange, les ff. 194 et 195, ainsi qu'il 
est facile de constater d’après le texte; 

— ]a pagination ancienne atteste aussi l'absence des ff. 175 et 176 ; 
bien que la pagination moderne continue ici, comme il est normal, de 
188 à 189, le hiatus est évident dans le texte. 

Au f.1 du manuscrit se trouve le titre suivant, écrit par le prétre 
Vasile Grind ; 

«O Chronographos, c'est-à-dire chronique, c’est-à-dire la description 
des années, rassemblée dans ce livre à partir de plusieurs histoires grecques 
et écrite en langue grecque libre par le très docte et éternellement commé- 
moré métropolite de Monembasie kyrios Dorothé. Et la raison pour laquelle 
ce livre s’appelle description des années, c’est qu’il décrit les années en 

depuis le commencement du monde et les temps depuis la création 


détail | - 
du monde jusqu’& la prise de Constantinople par les Turcs et les événe- 
ments qui ont suivi et quels empereurs il y a eu ». 


eee лш oe 
40 Ibidem, p. 151—152. 
o Ibidem, p. 151. 
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On doit à la méme main la table des matiéres, comprise entre les 
ff. 17 et 7', quia pour titre : « (Pi )nax, c'est-à-dire échelle où sont passés 
les chapitres de ce livre ». Le sommaire comprend 1а liste de non moins de 
258 chapitres. Il serait encore plus ample s'il n'y manquait un feuillet : 
quoique la pagination continue normalement de f. 1 à f. 2, le sommaire 
«saute» du chapitre 29 — «Sur les Pâques juives » (f. 1”) au chapitre 
96 — «Comment Alexandre Päris est allé chez son pére en Troade avec 
Hélène, l'épouse de Ménélas » (f. 27); il a donc existé une fois un feuillet 
qui s’est perdu entre-temps. Cette observation vient ainsi s’ajouter à 
celles ci-dessus concernant la pagination. Au f. 7", Vasile Grid a consigné, 
le 22 janvier 1685, en grec et en slave, la fin de la table des matières : 
« Tel pina, conec oglaveniia, let. 1685, gen. 22 ». Huit ans après, Ghe(o)rghi, 
le fils de Ion Buburuzái , a ajouté dans l'espace compris entre cette anno- 
tation et la deniére ligne du somaire, la note suivante: «Ce livre est à 
Ion Buburuzái de Brasov Vä leat (= en sl., l'année depuis la création du 
monde) 7201 et depuis la naissance de J.-Ch. 1693 ». Sur d'autres annota- 
tions nous reviendrons par la suite. 

Au f. 8' se trouve le titre dà au premier copiste, qui commence par 
les mots suivants, en majuscules : « Chronique extraite d'un livre grec... ». 
Le reste du titre, écrit en minuscules, s’est effacé avec le temps et est 
illisible aujourd'hui, tout du moins d'aprés le microfilm. E. Turdeanu, qui 
a eu le manuscrit en main en 1964, n'a pu reproduire en plus que les trois 
premiers mots qui suivent : «en langue roumaine... » et la fin : « Vleat 
7187. Décembre 10 dni (= jours) » €. I. Stefánescu, qui a pourtant eu le 
manuscrit en main il y a une quarantaine d'années, n'est pas parvenu non 
plus à lire ce titre en entier. C’est toutefois sa lecture qui est la plus com- 
pléte: « Chronique extraite d'un livre grec en langue roumaine qui dit 
de trés belles (hist)oires choisies dans la Bible... à partir de la création 
du monde... d'empereurs israéliens il y a eu et puis d'empereurs hellénes 
et grecs... tures, tous d'aprés (leurs n)o(ms)... montre comment ils 
ont régné e(t quelles) guerres ils ont menées. Vleat 7187. Décembre 10 
dni » 9. La date est donc la méme pour les deux auteurs, mais tous les 
deux l'ont calculée inexactement d'aprés le calendrier actuel : du moment 
que le mois est décembre, l'année depuis la création du monde 7187 cor- 
respond en réalité à 1678 “. Ainsi, le travail du premier copiste « gagne » 
une année en ancienneté. 

Nous avons reproduit plus haut l'annotation de la fin du sommaire 
(f. 7"). Voici maintenant les autres, dans l'ordre des pages où elles se trou- 
vent : 

— f. 112', en bas: une annotation de 1736, dont on ne distingue 
que la date; 

— f. 199” (à la suite du texte): «Dans ce livre» (et rien de plus); 
plus bas, le dessin d'un étre humain au-dessus duquel est écrit: «Moi 
Stoica... Bragov » (sans date); 

— f. 215" (en bas, sous la première ligne) : « Je me suis donné la peine, 
moi Ion Buburuzea, de payer et de (faire) écrire cette chronique du texte 


4 Ibidem, p. 152—153. 
43 T. Ştefănescu, op. cit., p. 137. 
# Voir Emil Virtosu, Paleografia románo-chirilicá, Bucuresti, 1968, p. 192— 194. 
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grec en texte roumain et ici (*) (a) écrit dans ce livre le prétre Väsii Grid. 


Pis (écrit) dns 24, vá leat 1684, т (езе )ca (mois) de décembre » ; 

— f. 215" (cette page ne contient aucun texte en dehors de l'anno- 
tation suivante, faite sous un ornement de forme rectangulaire) : « Pisah 
az (j'ai écrit, moi) le prétre Vasilie afin que l'on sache que ce livre appar- 
tient au gociman Ion Buburuzei ot (de) Brasov. Et j'ai écrit moi Gheorghe, 
le fils de Ion Buburuzei ot Bragov, leat 7203 (1695 — n.n.), m(ese )ca 


juillet, dnd 22 »; 

— f. 259" (en bas, sous la dernière ligne) : «Moi, Gheorghi, (fils du) 
pope Florea ot Bragov, aoüt 20 jours, let 7225 (1717— n.n.)«; au-dessous, 
l'année « 1706 », sans autre explication ; ; 

— f. 373" (en bas, aprés le règne du sultan Murad): «Avec la 
gräce de Dieu nous accomplissons ce que nous trouvons dans l'Histoire 
grecque, au mois de décembre, le 24, 1684, 7193. L’humble et soumis pope 
Vasü...»; 

— f. 313" (page blanche, l’annotation se trouve dans sa partie infé- 
rieure) : « Je me suis donné la peine, moi, le sieur Ton Buburuzea, de payer 
et j'ai réussi à ce que, par la gráce de Dieu, ce livre soit écrit parle pope 
Vásii Grid, et il nous l'a donné à nous, Roumains, pour notre entendement ; 
ой l'on montre toutes les choses qui se sont passées depuis le commence- 
ment du monde jusqu'à ce jour, depuis les premiers empereurs jusqu'à 
ce jour, d’après ce qui se trouve en grec. Pis le 24 décembre 1684 »; 

— f. 449" (en haut): «А écrit... Buburuza e, 

Dans le ms. Sigm 5, la partie écrite par le copiste de 1678 est comprise 
entre les ff. 8" et 189". La fin, c'est-à-dire la dernière ligne du f. 189”, 
correspond à la premiére ligne du f. 269" de l’archétype des chronographes 
Danovici (ms. 3517), ou à la 1. 17 du f. 218: du ms. 86 — BARSR, qui repré- 
sente une copie fidéle de l'archétype, «une des copies les plus fidéles qui 
ait jamais été faite d'un ms. roumain » 45. Le ms. 86 est le seul représentant 
de la quatrième famille selon la classification de I. Stefánescu #9. 

Puis, dans le ms. Sigm 5, commence l'écriture négligée du deuxiéme 
copiste, mais au f. 192, car les ff. 190 et 191 manquent, ainsi que nous 
l'avons déjà montré. Aprés que la partie de Sigm 5 écrite par la premiere 
main se termine, la partie de l'archétype due au premier copiste ne com- 
prend plus que le f. 269" (à l'exception de la premiére ligne) et le f. 270. 
Le f. 270 a une toute autre écriture, bien qu'il continue le texte des pré- 
cédents. A, partir du f. 272, on a affaire au travail du deuxiéme copiste. 
La partie du ms. 3517 due à 1а premiére main s'achéve dans le ms. 86 au 
f. 219", 1. 19. Si l'on compare les mss. 3517 et Sigm 5 au ms. 86, auquel il 
ne manque rien, on s’apercoit que dans l’archetype il manque un seul 
feuillet et dans le Sigm 5 deux, à savoir justement les ff. 190 et 191 dont 
il s'agissait plus haut. 

Au f. 215", en bas, du ms. Sigm 5 prend fin la partie écrite négligem- 
ment, de facon désordonée, avec de larges espaces entre les lignes, par le 
deuxiéme copiste. Au-dessous de la derniére ligne et et sur la page blanche 
du verso se trouvent les deux annotations reproduites ci-dessus. Puis, 
à partir de f. 2167", on a de nouveau devant soi une écriture régulière, 


45 I. Ştefănescu, op. cit., p. 168. 
46 Ibidem, p. 166—168. 
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soignee, qui n’appartient cependant plus au copiste anonyme de la pre- 
miére partie, mais au pope Vasile Grid, celui auquel on doit aussi le som- 
maire (ff. 1— 7). 

Telles que les choses se présentent aujourd'hui, la partie écrite par 
V. Grid ne représente pas la continuation immédiate de la précédente : 
entre les deux il y а un hiatus qui pourrait correspondre à deux ou trois 
feuillets de manscrit. Plus précisément, il manque la fin d'un chapitre et 
le commencement du chapitre suivant, à savoir la fin du chapitre sur l'em- 
pereur Théodose, commencé par le deuxième copiste au f. 2117, et le début 
du chapitre sur l’empereur Léon l'Isaurien, qui est achevé par Vasile 
Grid au f. 226". La table des matiéres et plus de la moitié du texte (du 
f. 216" à la fin) représentent l'ouvrage d'un seul homme, le prêtre de Brasov 
Vasile Grid. Pourtant, méme ici, on constate certaines divergences entre le 
sommaire et le texte proprement dit ; 

— au f. 6° du sommaire, le chapitre a pour titre «Sur le règne de 
Michel, neveu d'Andronie Paléologue », tandis que dans le texte on passe 
directement de l'empereur Andronic Paléologue à l'empereur Jean Canta- 
cuzène : «Le règne d’Andronic Paléologue prenant fin, (commence) le 
régne de Jean Cantacuzéne » (f. 319"); 

— le sommaire comprend, f. 77, un chapitre intitulé « Sur les lettres 
qu'on a trouvées écrites sur le tombeau du grand (empereur) Constantin. . ., 
mais dans le texte le chapitre sur la prise de Brousse est suivi immédiate- 
ment par celui sur la fondation de Venise et les « princes » qui y ont régné ; 

— toujours au f. 77", le sommaire annonce comme dernier chapitre 
celui « Sur la prise de Créte par les Turcs, en l'année 1669 aprés J.-Ch. » 
(il s’agit d'une addition concernant un événement récent, connu soit par 
une nouvelle édition du chronographe de Dorothé, soit par toute autre 
source), indiquant en regard du titre le f. 464, que le ms. Sigm 5 a perdu 
depuis longtemps (ainsi que nous l'avons déjà mentionné, à l'époque de 
Lehner le Sigm 5 avait 462 ff., du temps de I. Stefánescu il n'en avait plus 
que 458 et c'est ce méme nombre qu'il a aujourd'hui). 

Si dans ce dernier бав la divergence s'explique par la perte de quel- 
ques feuillets à la fin du manuscrit, il n'en va pas de méme pour les deux 
premiers. Il faut les attribuer soit à des erreurs de l'original, soit à une 
transcription mécanique du sommaire d'aprés un autre original que celui 
utilisé pour le texte proprement dit. 

Le texte du ms. Sigm 5 prend fin par la derniére ligne du f. 458”. 
Cette dernière ligne représente en fait aussi la fin du chapitre sur l’histoire 
de Venise qui, à la différence de l’histoire des Turcs qui s’achéve par le 
régne de Murad III (1574—1595), va jusqu'à 1630, c'est-à-dire jusqu'à 
l’époque de la rédaction, puisque la première édition du chronographe 
de Dorothé date de 1631. La mention, en regard du chiffre 100, du dernier 
< prince » de Venise, qui a exercé son autorité de 1624 à 1630, est suivie de 
la formule finale : « Et aprés celui-ci il y a eu Jean Cornaros, en l'an 1624 
aprés le Christ, et il a vécu 5 ans, 11 mois et 16 jours. Et aprés la mort de 
celui mentionné avant lui, Coruilios, il y а donc eu ce Cornaros jusqu'à 
T'époque à partir de laquelle on a cessé d'écrire les années ». 
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Nous avons présenté ci-dessus autant certains éléments nouveaux, 
qui complétent les descriptions antérieures du manuscrit roumain de la 
bibliothéque du Musée Hohenzollern, que d'autres déjà compris dans ces 
descriptions. Nous estimons que, réunis, ils sont suffisants pour l'orienta- 
tion du lecteur. 


ÉTUDE DE LA LANGUE 


L'analyse linguistique portera, dans l'ordre, sur les éléments pho- 
nétiques, morphologiques et lexicaux. Les renvois au texte sont toujours 
notés d'aprés la pagination moderne. Pour ne pas allonger inutilement 
le texte, nous ne donnerons pas aprés les exemples le sigle du manuscrit, 
puisqu'il s'agira toujours de la méme source. Les exemples seront suivis 
d'un chiffre arabe indiquant le numéro du feuillet, puis des chiffres romains 
I, II ou III, représentant les trois mains qui ont écrit le manuscrit. Quoique 
les limites de chacune de ses parties aient déjà été indiquées (ff. 8—189 
pour la premiére main, ff. 192—215 pour la deuxiéme, ff. 1 —7 et 216 —458 
pour la troisiéme), nous considérons ces indications en chiffres romains 
nécessaires pour permettre au lecteur de saisir immédiatement le mode de 
répartition des différents faits linguistiques. 


A. ÉLÉMENTS PHONÉTIQUES 


1. Prothèse de la voyelle a: apipdi (25', I). La forme est la méme 
dans l’archetype et sa copie la plus fidèle (ms. 3517, 167; ms. 86, 34"). 
Là pourtant il existe d'autres situations de l'emploi d'un a prothétique 
dont le copiste de 1678 de la premiere partie de Sigm 5 ne tient plus compte 
(ascrumat — ms. 3517, 83"; ms. 86, 82'; atämäedzi — ms. 3517, 97"; 
ms. 86, 92"). Des ouvrages connus d'histoire de la langue n'attestent que 
la variante amirosi?”, localisée dans la moitié septentrionale de la Transyl- 
vanie et de la Moldavie (ALR I, vol. I, c. 77). Compte tenu de la prove- 
nance des exemples ci-dessus, ainsi que du fait qu'au XVII? siècle 
l’auteur dont la langue permet le plus souvent l'identification de telles 
formes est incontestablement Dosoftei (en voici quelques exemples puisés 
dans Dosoftei, VS — ascrumat (1107), asimfind (100°), astätu (62°, 737, 
1207), astáturd (91°), astind (70°, 90°, 109"), on peut reconnaitre à ce phé- 
noméne phonétique un caractère régional spécifique pour la Moldavie du 
nord. Ainsi que nous l'avons montré ci-dessus, ce phénoméne n’apparait 
qu'une fois dans le ms. Sigm 5, justement là ой il apparait pour la premiere 
fois dans l’archétype. Cette situation peut suggérer quelque chose quant 
à la provenance de l'original de la premiére partie, tout en représentant 
un premier indice de l'attitude du copiste. 

2. Passage de Ге médian atone à $: oamini(i) (189 bis”, 208", II). 
Au XVII? siécle, des formes avec i ont été enregistrées isolément dans 


47 Al. Rosetti, Istoria limbii române de la origini ріпё In secolul al XVII-lea, Bucu- 
regti, 1968, p. 406; I. Ghetie, Baza dialectală a romdnei literare, Bucuresti, 1975, p. 179, 349. 
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Codex Negoeanus — Hunedoara*’, assez rarement en Valachie (v. PravG, 
OazG, MLex, IL — cette dernière source étant influencée par РЇ — ainsi 
que dans certains documents), un peu plus fréquemment en Moldavie, 
dans la première et surtout dans la seconde moitié de l'intervalle, gráce 
en premier lieu à Dosoftei®. Dans Sigm 5, on ne rencontre que les exemples 
oa mini, oaminii, le premier fréquent au f. 189 bis. Seul le deuxième copiste, 
celui à l'écriture « d’analphabet », selon l’expression de I. Ştefănescu, 
nous offre de tels éléments de parler populaire. O'est toujours à lui que 
Von doit la forme mii, pour mei (acum zac cu coconii mii, 190 bis"), actuelle- 
ment caractéristique pour le parler moldave. 


3. Passage de Ге finalatone à i : cini (2237, III). Ici encore il s'agit 
d'une apparition isolée, présente cette fois-ci dans le fragment ай à V. Grid. 
Les sources du XVII° siècle attestent les deux variantes (avec e ou avec i) 
en Moldavie, Transylvanie du nord, Munténie et sporadiquement dans le 
Banat. Du point de vue statistique, les attestations les plus {nombreuses 
sont les moldaves9?. Le fait que dans un texte écrit à Bragov en 1684 il 
ait pu se glisser une telle forme n'a done rien de surprenant, étant donné 
la situation géographique du Pays de la Birsa. Ое qui peut plutót sembler 
surprenant, Gest l'absence de tout exemple de cette sorte dans la premiere 
partie du manuscrit, pourtant copiée d’après des sources moldaves (v. 
dans le ms. 3517 galioani, 410", 498" ; icoani, 373"; nepaci — au sing. — 
467" ; les mêmes formes dans le ms. 86, 311", 377°; 285" ; 357”). 


4. Passage de d à e et de£ à i: pemintean (1) (13°, 177, 19", I). Des 
formes du genre peminte (vocatif de l'actuel pämint), pemintean, pemintesc, 
sá speminteadzd, attestées chez le métropolite Dosoftei, ont été expliquées 
au début par l'influence des phonétismes aroumains pimintu, pämintu. 
Puis on a observé que pementesc apparait en fait plus tôt, chez Varlaam®. 
Le dérivé pemintean, que l'on rencontre ici, se trouve chez Dosoftei, VS 
et dans la traduction des Histoires d'Hérodote. Les attestations de Sigm 
5 montrent que seul le premier copiste a utilisé cette variante. L'exemple 
du f. 13" ne peut être vérifié dans l’archétype, dont le début manque, mais 
dans le ms. 86 la forme correspondante est pämintian (f. 22"). Pour le deuxi- 
éme exemple (f. 177), on trouve dans l’archetype la forme correspondante 
pämintean (ms. 3517, 4") et, pour le troisiéme, peminteani (87). Le ms. 3517 
contient aussi le dérivé pemintegti (599 v; v. aussi ms. 86, 438"), mais 
seulement à la fin du texte, donc à une grande distance de la partie qui se 
trouve dans Sigm 5. 

5. Pasagge de f précédé d'un s à i: simbäta (257°, ПТ); singe(le) 
(10°, 147, 307, 357, 43”, 171", 172° — I; 186 bis’, 208" — П; 220", 222", 
236", 245", 353° — ПТ); sint (18°, 21°, 165" — I; 200" — IT; 221", 2437, 
245", 279", 4077 — ITI) ; sintem (30", 707, 167" — I) ; sirgu (61°, 167", 1697 —I). 
Dans les textes du XVI’ siècle, le phénomène a été relevé tout à fait iso- 
lément en Valachie et un peu plus fréquemment dans le nord de la Mol- 
davie, le nord-est de la Transylvanie et la zone Banat-Hunedoara. Ohaque 


48 Al. Rosetti, B. Cazacu, Liviu Onu, Jsiorta limbii române literare, t. I, Bucuresti 
1971, p. 217. 

49 I. Ghetie, op. cil., p. 274—326, 343. 

50 Ibidem, p. 276—372; tableau n°5, p. 372. 

51 AL Rosetti, B. Cazacu, L. Onu, op. cil, p. 119-139. 
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fois cependant les formes en $ se sont avérées les plus nombreuses®. La 
plupart des attestations du ХУП? siècle sont de Moldavie*? et proviennent 
aussi bien des documents que d'auteurs comme Varlaam, Dosoftei ou 
Miron Costin* Dans le cas de Dosoftei, à part les exemples déjà connus, 
il faudrait mentionner également ceux du Chronographe traduit d'aprés 
Kigalas et annoté par lui durant sont exil en Pologne” (v. singe, sint, etc. — 
ms. 3456 — BARSR, 25", 12") L'archétype des chronographes Danovici, 
ms. 3517 — BARSR, présente à cet égard une situation intéressante. Les 
variantes avec 1 se trouvent toutes dans la premiére partie, ne dépassant 
donc pas le f. 271. Le copiste de la deuxième partie non seulement n’a pas 
utilisé de tels phonétismes, mais а corrigé avec grand soin ceux de son 
prédécesseur, remplaçant chaque fois la lettre и par +. Mais ces correc- 
tions ont été faites assez grossièrement, avec une encre d'une autre couleur, 
de sorte qu'on les reconnait facilement ; souvent méme on distingue encore 
la lettre initiale. Dans la partie correspondante de la copie extrémement 
fidèle de l’archétype, conservée dans le ms. 86 — BARSR, on rencontre 
toujours 1а variante avec nm, c'est-à-dire celle qui se trouvait à l'origine 
dans l'archétype. Il en est de méme pour le manuscrit de Sigmaringen. 
En outre, Sigm 5 offre des formes avec $ memé dans les premiers feuillets, 
là où dans le ms. 86 apparait + (la confrontation avec l’archétype est 
impossible, puisqu'il. manque les feuillets du début): singele, singe 
(Sigm 5, 10", 147); síngele, sínge (ms. 86, 20", 23") Dans le reste, 
le copiste de 1678 de la premiere partie de Sigm 5, tout comme 
celui de la partie correspondante du ms. 86, ne montre aucunement 
qu’il aurait eu connaissance des corrections faites avec une telle 
persévérance par le deuxiéme copiste de l'archétype. D'ailleurs les variantes 
avec i sont présentes dans les trois écritures qui composent le chronographe 
de Sigmaringen. Bien que par leur nombre et leur variété on les remarque 
surtout dans la partie copiée par la premiére main, de tels phonétismes — 
qui au XVII? siècle sont répandus surtout en Moldavie — ne font pas 
défaut non plus chez le prétre Vasile Grid de Bragov. Les plus inconséquent 
à ce point de vue semble étre le copiste « analphabet » de la deuxiéme 
partie qui, dansles quelques dizaines de pages qui lui appartiennent, 
emploie une fois la forme singe (1937) et une autre fois les formes singe et 
singe sur la méme page (205") ; mais la forme singele apparait aussi au f. 84", 
Il convient donc de retenir la présence générale du phénomène dans Sigm 5 
et la situation de la première partie du manuscrit par rapport à l'arché- 
type et au ms. 86. 


6. Palatalisation de la labio-dentale fricative sourde f : heare (107, I) ; 
herile, hiard(le) (11°, 97, 447, 57° — I; 199", 199 bis" — II; 244", 2457, 
284" — III); hi (18°, 40", 447, 65°, 697, 78", 81", 847, 152", 154", 158'— I; 
239", 279", 2857, 298", 299°, 3157, «321°, 3577, 362", 365", 370", 379", 4067, 
446", 447", 449", 557" — ПІ); hie (167, 447, 51", 69", 1127, 116", 120”, 137", 


52 Ion Ghetie, Al. Mares, Graiurile dacoromäne tn secolul al XVI-lea, Bucuresti, 1974 
р. 171. 

52 А], Rosetti, op. cit., р. 496; Ovide Densusianu, Histoire de la langue roumaine. Tome 
II. Le seizième siècle, Paris, 1938, p. 69; I. Ghefie, op. ett, р. 109. 

М A]. Rosetti, B. Cazacu, L. Onu, op. cit., р. 119, 138, 263. 

65 Al. Elian, Dosoftei, poet laic, «Contemporanul », n° 21, 26 mai 1967, p. 3. 
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164°, 174", 185", 188" — I; 304" — III); him (39 — I); hiu (157° — I); 
hiecine (55", I) ; hier (527, 807, 93" — І; 2377, 3277, 328" — III); hiar (=fiare) 
(193°, IT) ; hiiarba (152”"— I); hierbe (160%, I ; 233", ILI) ; hierbea (108°, I); 
hiiarse (47°, І; 213", IL; 2757, ПТ); hitarte (279°, ПТ); hierbinte (22°, 35", 
185" — I); hire (84°, I); inhierbintat (77°, 78" — I). Le phénomène de la 
palatalisation de la consonne f a été enregistré à partir du XVI° siècle, 
dans des textes provenant surtout de la Moldavie du nord et du sud. 
Durant la période 1600—1700, il apparait trés fréquemment dans les 
documents moldaves et tout à fait sporadiquement dans ceux de Munténie 
et d’Olténie®’. En Moldavie, on le rencontre aussi chez des auteurs comme 
Varlaam, Eustratie le logothéte, Grigore Ureche, Dosoftei, Miron Costin, 
ainsi que dans de nombreux manuscrits. Les formes palatalisées sont en 
général plus fréquentes chez les représentants de la deuxiéme génération 
(Dosoftei, Miron Costin). Les exemples du Chronographe de Sigmaringen 
prouvent que les variantes avec № sont acceptées dans toutes les parties 
du manuscrit, avec toutefois une plus grande variété dans de telles 
variantes chez le copiste de 1678. Ainsi, les formes heare, him, hiu, hiecine, 
hiiarbä, hierbinte, hierbinti, hirästäu, hire lui appartiennent en exclusivité. 
Cette situation s'explique, naturellement, par le fait qu’il s’est servi d’un 
original moldave, ой les variantes palatalisées étaient habituelles. Néan- 
moins, on constate dans la premiere partie de Sigm 5 une diminution de 
leur nombre par rapport à l’archétype. Ainsi, sà hie du ms. 3517, 220° 
devient sd fie dans Sigm 5, 157" ; sd nu hie (ms. 3517, 147) est rendu par 
să nu fie (Sigm 5, 23"), bien que, dans la méme phrase hi soit resté tel 
quel; trandahir est modifié en trandafir les trois fois ой ce mot apparait 
(v. ms. 3517, 317; Sigm 5, 34"). Nous ignorons si ces modifications sont 
dues au scribe inconnu de 1678 ou au copiste de l'intermédiaire présumé 
dont il s'est servi. En conclusion, on reléve une présence bien marqueé 
du phénoméne de la palatalisation de f dans la premiére partie de Sigm 5 
(malgré la remarque ci-dessus) et, à nouveau, une présence assez intense 
dans la troisiéme partie, compte tenu de l'aire dialectale dont fait partie 
V. Grid. 

7. Prononciation dure de la fricative sourde 8: asarà (238', III); 
sara (440", III). La prononciation dure de la consonne a pour conséquence, 
dans ces cas, la reduction de la diphtongue ea en a. Au XVI? siècle, ce 
phénoméne a été enregistré en premier lieu en Moldavie, mais aussi dans 
le nord de Transylvanie, la zone Banat-Hunedoara et même en Oltenie®®. 
Pour la période 1600—1700, quoique ce soient toujours les attestations 
moldaves qui prédominent, on en rencontre aussi en provenance de la 
Transylvanie et de l'Olténie. Aussi la présence des phonétismes asará et 
sara dans le parler de V. Grid ne doit pas nous surprendre. Ce qui, en 
revanche, est surprenant, c’est leur absence dans la première partie du 
manuscrit. 

8. Prononciation dure de l'afriquée sourde ј : locu-f (26", I); otacu-? 
(1617, I); j-am făcut, cumu-} place, j-au luat, etc. (25", I). Le durcissement 
de l'afriquée a pour, conséquence ici l'amuissement du i final non sylla- 
bique. Le phénomène apparaît dans des documents du XVI" siècle, les attes- 

56 A]. Rosetti, op. cit, p. 509; Ion Ghetie, Al. Mares, op. cil, р. 122—123. 

87 Y, Ghetie, op. cit, р. 122—123. 

88 I. Ghetie, Al. Mares, ор. cit., p. 165—168; Al. Rosetti, op. cit., p. 484. 
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tations les plus nombreuses se trouvant en Moldavie®. Au siècle suivant, 
nous l'avons enregistré également en Transylvanie, Banat, Olténie et 
l'ouest de la Munténie. Les exemples fournis par Sigm 5 appartiennent à 
la partie copiée la premiere. Le deuxiéme copiste de l'achétype s'est employé 
à étendre la présence du 7 dur dans la premiere partie : par exemple, il a 
corrigé pärinti-g (f. 17") par pärinte-g. Le copiste de 1678 du manuscrit de 
Sigmaringen n'a pas considéré nécessaire de modifier la forme párinti-s 
(f. 267"), respectant, comme d'habitude le texte de l’archétype dans sa 
variante non corrigée. 

9. Prononciation dure de la fricative sourde $: acasd-3 (130", I); 
bárbatu-g (58°, I); curji-$ (68°, I); muiarea-g (185", I); pärinti-s (267, I); 
socri- (26°, Г); sarbà (fém. de gerb) (64*, I); Le $ dur détermine dans les 
eas ci-dessus la disparition du $ final non syllabique ou la reduction de la 
diphtongue ёа en a. Au ХУГ siècle, de pareils modes de prononciation 
pouvaient étre relevés en premier lieu en Munténie, puis dans la zone 
Banat-Hunedoara et en Moldavie®, Etant donné que, pour le XVII? 
siécle, à cóté de nombreuses attestations de Munténie il en existe beau- 
coup aussi de provenance moldave et que, de nos jours, le phénoniéne est 
courant dans les parlers du nord (à l'exception de la Crisana), plus méme 
que dans ceux du sud, on considére qu'il a dà avoir son origine dans la moitié 
méridionale du territoire roumain (en Valachie d'abord, dans le Banat 
ensuite)*. A l'appui de cette thèse on invoque le fait que $+ a est universel 
dans les sources valaques du XVI® siècle, tandis que dans les sources 
moldaves з + a alterne avec $ + ea9?. De méme que pour $, les exemples 
qu'en offre Sigm 5 proviennent de la première partie. Sarbá ou le vocatif 
garbo existe aussi chez Dosoftei (VS, 57, 3 sept. ; 58", 5 févr. ; 49", 22 mars; 
64", 1° avr.). 

10. Prononciation molle des fricatives $, j : să înfricoge (2717, III); 
grije (262', III). Ainsi que nous l'avons déjà montré, la prononciation molle 
de з ne représentait plus, aprés 1600, une caractéristique du parler mol- 
dave, ой les prononciations dures autant de cette consonne que de sa paire, 
j, étaient méme devenue fréquentes. En ce qui concerne j, il faut préciser 
que 1а plus ancienne attestation de la variante dure, datant de 1483, 
provient de Valachie®?. Dans le contexte de ce mélange de variantes dures 
et molles et de la tendance d'extension de la prononciation dure vers le 
nord, on reléve dans le manuscrit Sigm 5 la présence du $ dur chez le 
copiste de 1678, qui a utilisé un original moldave, et celle de я et de j amollis 
chez le prétre V. Grid, considéré comme ayant traduit le texte du grec 
d'aprés Dorothé. Quoique les exemples ne soient pas nombreux, la distin- 
tion este nette. 

11. Prononciation dure de la dentale sonore d : dá (94", I; 3697, III). 
De telles prononciations n'ont été enregistrées au XVI° siècle que dans 
certaines zones de la Valachie*. Les attestations du X VII? siècle témoignent 
de lextension du phénomène en Munténie, cependant que celles du 


59 I. Ghetie, Al. Mares, op. cii., p. 166—167. 
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61 I. Ghetie, op. cii., p. 141. 
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siécle suivant indiquent sa présence aussi en Olténie, dans le Bihor et, 
tout à fait sporadiquement, dans la Transylvanie du sud-est®. De nos jours, 
il a été relevé en Munténie, dans la partie est de l'Olténie, le sud-est de la 
Transylvanie (la zone de Bragov), le Banat, le sud et le centre de la Crisana 
(ALR II,sN ,vol.V,c.1418)95. Il est évident que durant toute cette période 
de plus de quatre cents ans la prononciation dure de la consonne d a 
représenté un élément caractéristique en premier lieu pour le parler va- 
laque. Si, avec le temps, le phénoméne а avancé vers le coin sud-est de la 
Transylvanie, ainsi qu'il ressort des attestations plus anciennes ou plus 
nouvelles, en échange il n'a guére influencé le parler moldave (lequel, par 
fermeture vocalique, est arrivé petit à petit à la forme, aujourd'hui cou- 
rante, de di). Dans ces conditions, le fait que le premier copiste du manus- 
crit de Sigmaringen et le prétre Vasile Grid utilisent, ne füt-ce qu'une 
fois, la variante dd constitue un indice précieux sur leur origine. Ainsi qu'il 
est normal, dans l'archétype des chronographes Danovici, qui est un manus- 
crit moldave, cette forme n'existe nulle part ; à l’exemple de Sigm 5 datant 
de 1678 signalé ci-dessus correspond la variante de (ms. 3517, 1217). 

12. Prononciation dure de la labiale sourde p: pà (202 bis", IT; 
362", III). Les plus anciennes attestations de la prononciation dure de la 
consonne р, qui devient ainsi pă, datent des dernières décennies du XVII° 
siécle et du début du XVIII* et proviennent de Munténie, d'Olténie, du 
Maramures, du sud-est et du sud-ouest de la Transylvanie’. Dans la 
langue actuelle, pà a été enregistré en Munténie, le sud-est de l'Olténie, 
le sud-est de la Transylvanie, l’est et le nord du Banat, la Transylvanie 
de l'ouest et la Crişana (ALR П, вм, vol. VI, c. 1810—1914). Cette fois-ci 
aussi, on n'en signale pas d'exemples en Moldavie, ой le passage de e à 
i a donné lieu 4 la variante bien connue pi. Dans Sigm 5, pà n’apparait plus 
dans la partie copiée d'aprés l'original moldave; il apparait, en échange, 
dans la partie due à V. Grid (représentant un nouvel élément signi- 
ficatif de son parler), ainsi que dans le fragment écrit négligemment par 
le deuxiéme copiste. 

13. Prononciation molle de la labiale sonore b : beut (88, I); beutura 
(94", 957", I). De telles prononciations, dans des formes flexionnelles du 
verbe a bea, ont été enregistrées au XVI? siécle dans le nord de l'Olténie 
et la zone de Hunedoara®®, Il existe, de méme, une attestation de la forme 
au beutu à Säcel (dép. de Sibiu) en 16289». Les exemples de Sigm 5, qui 
proviennent de la premiére partie du manuscrit, représentent de nouveaux 
éléments de détermination de l’origine du copiste. Dans aucun des cas 
cités le manuscrit moldave archétype ne contient de8 variantes de ce genre 
(у. baut, ms. 3517, 1137, 115"; băutură, ibidem, 121", 1227). 

14. Passage de v à №: hultur (ul) (85""", 183" — I). Les plus anciens 
témoignages de cette modification phonétique datent de la période 1630 — 
1660 et proviennent des documents moldaves. Au milieu du XVIII?* siècle, 
le phénoméne apparait aussi dans des sources du nord-est de la Transyl- 


*5 I. Ghetie, op. cit, p. 132—133. 
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vanie. Concomitamment, Па été signalé également chez des auteurs mol- 
daves comme Dosoftei (v. bolohani, VS, 75%, 21 oct.; ghuet (= huet), 
ibidem, 130', 16 nov. ; hulturii, ms. 3456, 121, mais aussi vultur, ibidem, 
79"), Miron Oostin", Dimitrie Oantemir?, Ion Neculce??. Actuellement, 
la forme hultur n’a pu être enregistrée qu'en Moldavie (ALR II, SN , vol. 
III, c. 719). Compte tenu des attestations tant anciennes que nouvelles, 
il est hors de doute que la présence de hultur dans Sigm 5 est due à 
l'influence de l'original moldave. Par contre, le copiste de 1678 n'est plus 
fidéle à l'archétype dans une forme comme hulpi(le) (v. ms. 3517, 56"), 
rendue régulièrement par vulpi(le) (ms. 3517, 907). 

15. Passage der à І: tutulor (74', I). La dissimilation consonantique 
régressive produite dans le cas de tutulor, r-r > l-r, représente une par- 
ticularité du parler de Valachie??. On commence à la rencontrer autour 
de 1563 dans les Actes des Apotres de Coresi"*. En 1641 elle apparaît dans 
Evanghelia cu fnväjäturä de Bálgrad (Alba Iulia) imprimée d’après la 
Cazania de Coresi de 158175. Au X VIIT* sicéle et dans les premières decen- 
nies du siécle suivant elle se trouve aussi dans des documents et des livres 
de Valachie”®. Le seul exemple existant dans le Chronographe de Sigmaringen 
est dà au copiste de 1678. Bien entendu l'archétype présente 1а variante 
non corrompue íuturor (ms. 3517, 907). 

16. Maintien de l'afriquée dz: dzeace (232", ПТ); dzice (4297, ПТ); 
dzis(e) (189 bis’, IT; 225’, 231’— III); dei(le) Uer, I; 200", П); 
D(wmne )dzdu (18', I; 231", 429'— III); D(umne )dzäirea (429', ПТ); 
frundza (16', I). Cette forme a été signalée pour la première fois au XV° 
siécle, dans des documents moldaves, ой elle apparait toutefois paralle- 
lement à la forme z. А la méme époque, les documents valaques ne renfer- 
ment que la variante en z. Les sources de Moldavie et de Valachie indi- 
quent une situation identique pour le XVI? siècle. En échange, des sources 
du nord-est de la Transylvanie et de la zone Banat-Hunedoara permettent 
d'identifier de nouvelles aires de diffusion de l’afriquée d2"7. Au XVII? et 
au XVIII° siècles, la prononciation avec dz se laisse peu à peu distancer 
par celle du sud. Ainsi, on а remarqué que, jusqu'en 1750, les phonétismes 
en г sont rares dans les documents moldaves, pour devenir à peu prés 
constants aprés 178075, Dans Sigm 5 on ne reléve l'utilisation constante de 
dz que dans le cas du mot Dumnezeu et de ses dérivés. Dans tous les autres 
саз, on rencontre toujours des formes alternatives, mais avec une nette 
prédominance des variantes en z. Cette prédominance est spécialement 
marquée chez le deuxiéme copiste et, encore plus, chez V. Grid. Sous 
l'influence de l'original moldave, le copiste de 1678 а adopté à plusieurs 
reprises le phonétisme dz dans le cas d'un mot non latin, comme boz ( «sl. 


7 O. Densusianu, Opere, vol. III. Limba romänä tn secolul al X VII-lea, Bucuresti, 1977, 
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bozi, pl. de bogü «Dieu»; v. ff. 19", 20", 37°, 747, 75", 151", 164). (En 
Moldavie, l'emploi de dz s'est répandu en dehors de la sphére des éléments 
latins en raison de la fréquence, de la popularité du phonétisme en ques- 
tion). Cependant, le méme copiste ne se montre pas toujours conforme à 
l'archétype, où la présence de dz est beaucoup plus marquée. Voici quelques 
exemples de non-concordance à cet égard : agazà (Sigm 5, 15"), agaded 
{ms. 3517, 2"); bozilor (Sigm 5, 49"), bodzilor (ms. 3517, 547) ; voi slobozi 
{Sigm 5, 15"), (voi ) slobodz (ms. 3517, 2°) ; zi (Sigm 5, 22"), d2% (ms. 3517, 
127); 40 de zile (Sigm 5, 16"), patrudzäci de dzsle (ms. 3517, 2") ; zise (Sigm 5, 
15") dzis (ms. 3517. 27). 

En conclusion, la présence de dz peut étre constatée dans le manuscrit 
de Sigmaringen dans son ensemble pour le mot Dumnezeu et ses dérivés 
(fait peut-être explicable par une tradition graphique strictement res- 
pectée), elleest assez fréquente dans la partie datant de 1678, sous 
l’influence de l'original, et rare, sporadique méme, dans la partie 
traduite par le prétre de Bragov Vasile Grid. 

17. Maintien de l'afriqueé $ devant o, u: agiunge (65', I; 258', 
III); agiung nd (245', III); agiunse (238', 246", 279'— III); agiunserà 
(228', III); agiunsu (287, I), ne-a agiutat (33", I); agiute (230°, III); agiu- 
toreascà (259", ПІ); agiutor (193 bis”, 195 bis" — II; 218", 247”, 2657 2907, 
320", 3477, 352", 378", 386", 395" — III); batgiocurtia (15°, I); giocur (йе) 
(193°, ТЇ; 264”, III); gioia (202", П); gios (25°, I; 223”, 251", 356", 3747, 
375", 424! — ПТ); (să) gioacd (1697, I; 263", III); giucend (117, 159" —I) ; 
giucätori (290", ПТ); să giudecarà (217°, ПТ); (am) giudecat (91°, I); 
(să) giudece, à (2007, П; 2597, ПІ); giudecatà (192°, II; 244", ПТ); giude- 
cätor (382', ПТ); giudet (467", 150",— I; 189 bis’, 192 bis’. 2017 — II; 
260", 288", 419", 558" — III); giug (88', I); giumätate (26°, 70"— I; 1987, 
II; 272”, Ш); giunghiia (280°, ПТ); giunghiiarà (23*, I; 196", П; 245", 
361"— III); giunghiiase (75", I) (l-au) giunghiiat (hr, I; 249', ПТ); 
giupone giuponeasd (2807, ПТ); (sà ) giura (338°, III); giurarà (228°, III); 
giuräment (267, 167°, 185° — I; 189 bis”, 194 bis’— II; 2327, 289" — III; 
giurui (187 bis", 207" — II; 305', 404° — III); (sd) giuruiascà (53°, I); 
giuruise (275°, ПІ) ; giuruite (2937, П) ; $inpregiur (222", ITI) ; incungiurarà 
374", IIT) ; (inoungiurase (4007, III); (sd ) tncungiuri (45°, I); (va) tngiura 
(2447, ПТ); pregiur (45°, I). Les attestations du ХУТ siècle ont permis de 
délimiter deux zones distinctes : la premiere, caractérisée par l'emploi de 
Vactuel phonétisme littéraire — 4, comprend la Valachie et le sud-est 
de la Transylvanie (avec une seule exception un : g enregistré en Olténie) ; 
la seconde, où prédomine le ў, comprend la Moldavie, le nord de la Transyl- 
vanie et la zone Banat-Hunedoara?. La distinction nette entre le parler 
valaque, avec 2, et le parler moldave, avec g, ressort aussi des sources, 
beaucoup plus nombreuses et plus variées, du X VII* siècle®°. Sigm 5 permet 
à plusieurs reprises d'identifier des cas de maintien de l'afriquée j. Les 
exemples cités proviennent de l’ensemble du manuscrit. Une statistique 
faite rien que sur cette base montrerait quela partie traduite par V. Grid 
fournit un matériel bien plus abondant que celle copiée en 1678 d’après 
l'original moldave. Mais cela ne signifie pas que pour le prêtre de Bragov 
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les formes avec g étaient plus acceptables que pour le premier copiste. 
Dans la premiére partie, les variantes à afriquée sont celles normales 
(nous n'avons décelé aucune exception à cet égard), ce qui explique leur 
grand nombre (il existe souvent plusieurs cas analogues sur la méme page). 
Dans ces conditions, nous n'avons pas jugé nécessaire d'énumérer tous 
les exemples. En revanche, dans la troisième partie, ў apparait un peu 
plus fréquemment au début, puis de plus en plus rarement, de sorte 
que la mention exhaustive des cas de son emploi devient non seulement 
possible, mais méme nécessaire pour une juste compréhension de l'aspect 
général de la langue. Ici en effet, contrairement à ce qui a lieu dans la 
premiére partie, les exceptions sont présentes tout le temps. Peu à peu, 
leur nombre et leur fréquence augmentent tellement que les formes avec 
g arrivent à représenter des exceptions. Voici quelques exemples seulement 
dans ce sens: (mà) jiurai (28327) ; jură (285°); jiurui (236°); jurámentu 
(234°, 238°) ; jiudecatà (237', 238"); judej (2837). Parfois les deux phoné- 
tismes apparaissent à proximité l'un de l'autre, dans des mots identiques : 
păcatul acel de juräment... $-au călcat giurämentul (289"). Dans le fragment 
à écriture négligée du copiste « analphabéte » on trouve une forme populaire, 
unique dans le manuscrit, due à une métathése combinée à la prononcia- 
tion de j comme ў, sous l'influence du mot gioc : milgioc (2067). Par l'emploi 
constant des variantes avec $ chez le copiste de 1678 il y a pleine concor- 
dance à ce point de vue entre son texte et l'archétype. Le fait qu'il les 
accepte toujours, quelle que soit la situation, prouve peut-être qu'elles 
n'étaient pas complétement absentes de son parler; car, autrement, il 
aurait pu les remplacer du moins en partie, ainsi que nous avons vu qu'il à 
fait pour d'autres phonétismes moldaves. L'emploi qu'en fait V. Grid est 
curieuse aussi, étant donnée l'aire de diffusion respective, et l'on peut se 
demander quelle en est 1а cause. Aurait-il subi l'influence de la premiére 
partie du manuscrit (notamment, comme il est naturel, au début)? Ou 
aurait-il été influencé par quelque original moldave, de moins en moins 
fidélement respecté? Le $ existe-t-il néanmoins dans son parler natal, 
c’est-à-dire — selon toute probabilité — celui du Pays de la Birsa * Autant 
de questions que l'analyse compléte des faits linguistiques parviendra 
peut-étre à élucider. 

Pour le moment, ce succinct passage en revue des éléments phoné- 
tiques nous а permis de relever un véritable mélange de phonétismes 
régionaux, tant au niveau du manuscrit dans son ensemble qu'à celui de 
chacun de ses trois parties. On trouve ainsi, à cóté les unes des autres, 
des particularités exclusivement ou surtout moldaves, telles que l'a pro- 
thétique, Ге médian devenu i, Ге final devenu i, î devenu i, f palatalisé 
еп h, v passé à h, de non évolué en 2, ў non passé à 2 et, d'autre part, des 
prononciations évidemment non moldaves (purement valaques ou de 
plus large circulation), telles que la prononciation dure de d et de p dans 
dà et pà, b ammolli dans beut, beutor, r passé à 1 dans tutulor. 

Il est indiscutable que les éléments moldaves sont le mieux repré- 
sentés dans la premiére partie, c'est-à-dire dans le fragment du chrono- 
graphe Danovici, datant de 1678. L'emploi, trés probable, d'un original 
de Moldavie а certainement pu y contribuer. On constate toutefois, dans 
certains cas, que les phonétismes régionaux, moldaves, y sont en baisse 
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par rapport à l’archétype. A qui est dà surtout ce fait? Au copiste trés 
probablement moldave d'aprés l'archétype, ou au copiste de 1678 de la 
premiére partie de Sigm 5% Assurément à ce dernier. Dans le texte qu'il 
a transcrit, sur un fonds linguistique farei de moldovénismes on voit 
apparaitre aussi des éléments catégoriquement non moldaves — comme 
dä, beut ou tutulor—, éléments impossibles à déceler dans l'archétype et 
qui n'auraient certainement pas pu se trouver non plus dans une éventuelle 
copie moldave de l'arehétype. Par conséquent, la renonciation par endroits 
aux phonétismes moldaves et l'emploi de certains phonétismes étrangers 
А ce parler représentent la contribution originale du copiste de la premiére 
partie du manusetrit de Sigmaringen. Dans le court fragment écrit par 
la deuxiéme main, qui offre un aspect linguistique assez semblable, nous 
avons enregistré la présence de la préposition pá, c'est-à-dire d'un élément 
faisant partie de la méme catégorie que ceux soulignés dans la premiére 
partie. 

Enfin, les faits phonétiques font apparaitre l'auteur de la plus grande 
partie du manuscrit, le prêtre Vasile Grid, comme plus réceptif que l'on 
aurait pu s'y attendre aux phonétismes moldaves. Des arguments en 
faveur de cette surprenante réceptivité sont l'emploi de formes du passage 
de £ à i, de Ге final à i, ou de la conservation des afriquées dz et ў, ou 
encore de la palatalisation de f en Л. Mais chez lui aussi les phonétismes 
non moldaves ne manquent pas pour autant. Si Vasile Grid était en vérité 
originaire de Bragov, ainsi que les données existantes ont tout lieu de 
faire croire, et si, comme le soutient E. Turdeanu, il est le traducteur de 
l'original grec du chronographe de Dorothé, c’est que la langue dont un 
Roumain du Pays de la Birsa entendait se servir par écrit en 1684 était 
earactérisée par une synthése d'éléments régionaux moldaves et valaques, 
sur un fonds dominé. tout naturellement, par les normes de la langue 
littéraire. Oe fait s'explique, d'une part, par la position géographique de 
la zone en question, lieu de rencontre des Roumains des trois principautés ; 
d'autre part, par le fait que cette méme région avait représenté, plus d'un 
siécle auparavant, le berceau de la langue littéraire roumaine. 


Il reste à voir ce que peuvent nous révéler d'autres catégories de 
faits. 
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Dosoftei, Parimiile preste an..., Iasi, 1683. 

Psaltirea în versuri intocmità de Dosoftei, mitropolitul Moldovei. 
Edité d'aprés le manuscrit original et l'édition de 1673 par I. Bianu, 
Bucuresti, 1887. 

Dosoftei, Psaltirea de-njäles a sfintului tmpárat proorocit David..., 
Тая, 1680. 

Dosoftei, Viafa si petrecerea svinfilorü..., vol. I-IV, Iasi, 1682— 
1686. 

Dorothé de Monembasie, BiBAlov fotopixdy meplÉycv èv cuvéger 
Stapdpacg xal ÉEbyouc loroplas dpybuevov darò хтісеос xócuou HEXPL 
тїс &Лосеос Kovoravrıvoundiews xal ёпёхєух... Venise, 1681. 
Ibidem, Venise, 1684. (Nous n'avons utilisé l'édition de 1684 du 
Synopsis de Dorothé que dans Jes cas oü nous avons constaté des 
lacunes dans celle de 1681, la plus ancienne que nous ayons trouvée 
à la BARSR. 

Svtnta si Dumnezdiasca Evanghelie..., Bucuresti, 1682. 

Gavriil Protul, Viafa si traiul sfinfiel sale pärintelui nostru Nifon, 
patriarhul Tarigradului, édité pour la premiere fois par le métro- 
polite Iosif Naniescu, Bucuresti, 1888. 

B. Petriceicu Hasdeu, Etymologicum Magnum Romaniae, dicfio- 
narul limbei istorice si poporane a românilor. Edité par les soins et 
avec une étude introductive de Grigore Bráncus, vol. I- III, Bucu- 
resti, 1972—1976. 

Herodot (1645). Traduction roumaine publiée d'aprés le manuscrit 
trouvé au monastére de Cosula par N. Iorga, Välenii de Munte, 
1909 (v. également ms. 3499). 

Indreptarea legii (Tirgoviste, 1652). Ed. Bucuresti, 1962. 

Néa сбуофис Stapdpwv {стор!фу dpyouévn dnd xtloews xéopou 
xal Afyyouca Es тў vég &yxpovia... mapa ebAnßeotkrou Ev {єрєүбї 
хоріоо Mardalov béie тоб Kopien. Venise, 1650. 

Mardarie Cozianul, Lexicon slavo-romänesc si Tticuirea numelor din 
1649. Edité avec une étude, des notes et un index des mots 
roumains par Grigorie Cretu, Bucuresti, 1900. 

Cronograf, Bältätesti (Moldavie), 1679—1689. (Ce manuscrit et 
ceux qui suivent font partie du fonds de manuscrits de la BARSR. 
Les chiffres représentent les cotes sous lesquelles ils y sont con- 
signés). 

Psaltire. Moldavie, seconde moitié du XVII? siècle. 

Texte apocrife biblice, X VII? siècle. 

Evanghelie slavo-románá, 1677. 

Psaltire, Acatist si Paraclis. Monastére de Bisericani (Moldavie), 
XVII? siécle (ante 1688). 

Lexicon $i acatist (slavo-roumains). Valachie, 1683. 
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PO 
PravG 


PsH 
PsV 
Puscariu, LR 
SER 


Sier 
Surizv 


TDRG 
TEW 


Ureche, Let 


Uric 


Varlaam, Caz 


VarlIoas 


Cartea acelui ci iaste іпіги sfinfi părinte al nostru, Chiril episcop al 
Ierusalimului (ms. slavo-roumain), copié et traduit par Staicu, 
Tirgoviste, 1667— 1669. 

Dioptrà care sà chiamă oglindă sau Inchipuirea cea adevărată a viejii 
omeneşti tn lume. .., Valachie, 1688. Copié par le hiéromoine moldave 
Silvestru. 

Alfavita, pentru Inväfätura si tntoarcerea a mulfi eretici necredinciost 
cäträ catoliceasca credință... scrisă si tálmácitd din limba lesascä 
pre limba moldovenească sau rumäneascä, par le prêtre Stefan, mo- 
nastére de Bistrita (Moldavie), 1682. 

Minunile Maicii Domnului (derniéres décennies du XVII® siècle). 
Cronograf et autres textes traduits ou écrits par Dosoftei, copie de 
1732. 

Istorie ce peche si de multe feluri a marelui Inväfälorü Irodol de la 
celatea Alicarnasiei..., traduction par Dosoftei, copie de 1816. 
V. également Hérodote. 

Triod, Transylvanie du nord, seconde moitié du XVII? siècle. 
Noul Testament..., Bálgrad (Alba Iulia), 1648. 

Carte românească de Inväfälurä de la pravilele Impärälesti si de la 
alle giudefe..., Iasi, 1646 (éd. de Bucuresti, 1961). 

Pravila ritorului Lucaci, monastére de Putna, 1581 (éd. I. Rizescu, 
Bucuresti, 1971). 

Palia, Orăştie, 1582 (éd. V. Pamfil, Bucuresti, 1968). 

Pravila, traduite par Mihail Moxa, Govora, 1640 (éd. Al. I. Odo- 
bescu, Bucuresti, 1884). 

Psaltirea Hurmuzachi (ms. r. BARSR 3077). 

Psaltirea Voronefeanà (ms. г. BARSR 693). 

Sextil Puscariu, Limba romänä, Vol. II, Prononciation, Bucuresti, 
1979. 

Petar Skok, Etimologijski rječnik hrvatskoga ili srpskoga jezika, 
I—IV, Zagreb, 1971— 1974. 

Sicriul de aur. Carte de propovedanie la morfi, Sebes, 1683. 

Surete si izvoade, documents slavo-rouinains édités par Gh. Ghi- 
bánescu, vol. I- XXV. 

H. Tiktin, Rumünisch-Deutsches Wörterbuch, vol. I— III, Bucuresti, 
1903— 1924. 

Lajos Tamás, Etymologisches historisches Wörterbuch der ungarischen 
Elemente im Rumänischen, Budapest, 1966. 

Grigore Ureche, Letopisejul Таги Moldovei, édité par les soins et 
avec une étude introductive, un index et un glossaire par 
P. P. Panaitescu, Bucuresti, 1959. 

Uricariul cuprinzátoriu de hrisoave, anaforale si alte acte din suta 
a XIV—XIX, atingätoare de Moldova, sub redacfia lui Theodor 
Codrescu, vol. I— XXV, Iasi, 1852—1895. 

Métropolite Varlaam, Carte românească de Inväfäturä dumnecel(e) 
preste an..., Iasi, 1643. 

Viata sfinților Varlaam si Ioasaf, tradusă din limba elenă la anul 
1648 de Udriste Năsturel de Fieresti, al doilea logofăt, première édi- 
tion, par le général P. V. Năsturel, București, 1904. 

Max Vasmer, Eltimologiceskij slovar’ russkogo iazyka, I — IV, 
Moskva, 1964— 1973. 


Chronique 


mess set SS 


MARIA-ANA MUSICESCU 


(1910— 1980) 


Ce printemps sera donc aussi triste pour nous que l'aura été l'automne 1978, lorsque 
l’Institut des études sud-est européennes éprouvait la perte de son Directeur, M. Berza. Avec 
Maria-Ana Musicescu disparait encore un des compagnons de la premiére heure, ceux qui 
aidérent à fonder l'Institut et cette Revue méme, qui doit à sa collaboration quelques pages 
inoubliables. 

Pour en citer certaines, D Iniroducilon à une étude du portrait de fondaleur dans le Sud-Est 
européen, les Etapes du langage piciural aux XVI*— XVIII* siècles. Réflexions sur la 
relation enire la forme artistique el De euvre-témoin », Déméire Caniemir ei ses contemporains, 
vus à travers leurs portralis, Byzance, Occideni ei création nationale dans lari du Sud-Est de 
l'Europe, ces titres jalonnent les années de son activité dans notre Institut. S'y ajoutaient 
en méme temps d'autres contributions remarquables, telles que sa communication de 1970, 
à Salonique, Y a-i-il un агі « phanariote» dans les pays roumains?, son article du Bulletin de 
РАТЕЗЕЕ (1972) Réflexions sur quelques problèmes de la peinture posi-byzaniine dans le Sud- 
Esi de l’ Europe ou, tout récemment, Byzance ei le portrait roumain au Moyen Age. Il s'agissait 
chaque fois, mais sous des éclairages différents, d'établir la place de l'art post-byzantin dans 
Vhistoire de la culture du Sud-Est et, à l'intérieur de cet art, dont elle défendait opiniátre- 
ment la richesse, le dynamisme et la pérennité, de définir exactement la part, souvent à peine 
saisissable et pourtant réelle, qui revient à la création artistique roumaine. 


A cette étude, elle apportait une connaissance de notre art ancien qui lui permettait 
soit d'embrasser toute une modalité d'expression (la broderie religieuse: Broderla din Mol- 
dova tn veacurile ХУ XVIII, dans le volume Studii asupra tezaurului resttiuti de U. R.S.S., 
1958, pp. 149—171; Date noi cu privire la epttrahilul de la Alexandru cel Bun, SCIA, 1958, 
рр. 75—114; O broderie necunosculä din vremea lui Neagoe Basarab, SCIA, 1958, 2, pp. 35—49; 
Porirelul laic brodat tn aria medievalä romdneascd, SCIA, 1962, 1, pp. 45—77; Broderla 
medievală românească, 1969) ou une époque entière (Réflexions sur Гай moldave de l'époque 
d'Étienne le Grand, Revue roumaine d'histoire, XIV, 3, 1975, рр. 441—455), soit de traiter 
avec autorité les différents aspects d'un monument (à ce propos, citons Considerafil asupra 
picturii din allarul $1 naosul Voronefului, dans le recueil d'études Culiura moldovenească tn 
limpul lui Stefan cel Mare, 1964, pp. 363—418, ou les monographies consacrées aux hauts- 
lieux de l'art roumain du Moyen Age: Mänästirea Sucevifa, 1958, en collaboration avec 
M. Berza; Voronef, 1971, en collaboration avec Sorin Ulea; Biserica Domnească din Curiea de 
Arges, 1976, en collaboration avec Gr. Ionescu). 


Trop intuitive, trop sensible pour ne pas étre plus tentée par la critique d'art que par 
la recherche érudite, Maria-Ana Musicescu se souvenait toujours des lecons de Focillon, maitre 
dont elle avait jadis subi le prestige et le charme. А une vaste culture artistique et littéraire, 
à un goût d'instinct trés sûr, elle joignait les trois dons d'intelligence: une pénétration aigue dans 
lanalyse, un penchant à la généralisation, esquissant tout de suite les grandes lignes de la 
synthése, et une expression souple, subtile et originale. 


D'autres, plus autorisés, diront combien l'oevre écrite de Maria-Ana Musicescu a semé 
de suggestions, sur combien d'aspects du jeu complexe des traditions, innovations et influences 
elle a jeté un regard nouveau, quelles exhortations et quel exemple elle nous légue, finalement. 
Un ouvrage achevé depuis longtemps, qui retrace l'histoire des relations artistiques entre By- 
zance et les Roumains, devrait étre publié en tant que dernier mot d'une longue expérience. 

Rappeler les étapes de sa carrière, c'est vite fait. Celle-ci fut partagée entre l'Institut 
d'histoire de l'art (de 1952 à 1964) et le nótre, ой elle dirigea, jusqu'en 1975, un groupe de 
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recherche et auquel elle s'était passionnément dévouée. Le Prix Herder, en 1975, l'invitation 
de donner des cours à Paris, à l'École Pratique des Hautes Études, en 1978, lui étaient échus 
comme un juste hommage. De ces honneurs rendus à la culture roumaine la plus authentique 
nous étions fiers. 

Cependant, nous nous proposons de porter ici le témoignage d'un autre achévement. 
I n'éclaire pas une carriére, mais une destinée. 

П y a des gens dont lhonnéte activité scientifique se poursuit parallèle à leur exis- 
tence personnelle et il y a ceux dont la vie vouée à l'esprit polit longuement les multiples 
facettes de leur caractére. Le sien avait ainsi acquis sa trempe. D'abord, une humanité pro- 
fonde, prompte à s'émouvoir, mais peu de gestes, de mots... Un sens delaloyauté qui venait 
de trés loin, une vocation de l'amitié à laquelle d'innombrables attachements ont répondu. 
Avec le temps, aussi une certaine sagesse désabusée... i 

Qu’elle le voulüt ou non — car elle s’en défendait, soit par timidité, soit par rési- 
guation —, elle était un des témoins de la continuité. Longtemps, elie avait dressé autour 
d'elle comme des barricades les murailles de livres de sa bibliothéque. Mais, vers la fin, 
elle en savait trop sur les bouquins et sur ceux qui les écrivent pour leur garder son entiére 
confiance. Détail peu connu et infiniment révélateur, elle avait traduit en roumain Rilke, 
Briefe an einen jungen Dichter. L'original ayant paru en 1929, celle-ci est une des premiéres 
traductions, publiée en 1935. Ainsi, la jeune fille qu'elle était alors avait déjà ressenti la souf- 
france et l'inquiétude. Pour s'en défendre, elle avait donc assumé le conseil de Rilke à son 
ami: « Cher Monsieur, aimez votre solitude, supportez-en la peine et que la plainte qui vous 
en vient soit belle » On peut le croire à vingt ans. Quand on est las et ágé, comme ces pa- 
roles semblent vaines et leur consolation médiocre! 

Alors, pour s'échapper de sa solitude, pour fuir un ordre indéfectible, elle cherchait 
ailleurs la beauté, qui regénère, et la communauté humaine. Elle qui, pourtant, s'était arrétée 
dans les cités mortes, Raveune, Mistra, elle aimait écouter sourdre la vie des vieux murs, 
comme dans les villes de province en Gréce, ой l'on sirote son café au coin d'une rue aveu- 
glée de soleil, avec la musique chaude et rythmée, comme dans les villages perdus de la valiée 
de la Morava, blottis contre les sanctuaires des Némanides, qui ont si longtemps veillé dans 
l'attente d'une liberté qui ressemblait à l'ange blanc de Sopoéani. Il faudrait encore dire avec 
quelle joie elle découvrait les visages sans áge de Venise. La proche présence du passé l'at- 
tendait, hautaine, à Paris, ou accueillante, à Oxford, aux jardins étendus comme des tapis- 
series éclatantes au pied des tours séculaires, mais infiniment plus familiére en Moldavie. 
Elle devait retrouver là, au milieu des paysans qui ne l'intimidaient pas, une générosité, 
une simplicité, une noblesse, telles que les désirait sa soif d'absolu. 

D'autres formes de cette passion exigeante lui étaient présentes: rester à tout prix 
un être civilisé et, surtout, l'oubli de soi-même... Quelle soit restée fidèle à ces voeux, non 
sans défaillances, ce qui est encore plus dur, qu'elle n'ait, malgré tout, jamais renoncé à 
la liberté de l'esprit, lui vaut, maintenant qu'elle s'éloigne, notre profond respect et notre 
reconnaissance émue. 


Andrei Pippidi 


Comptes rendus 


Documente si tnsemndri romänesti din secolul al XVI-lea (Notes ct documents roumains du 
XVIE siècle). Texte établi et index par GHEORGHE CHIVU, MAGDALENA GEOR- 
GESCU, MAGDALENA IONITÀ, ALEXANDRU MARES et ALEXANDRA ROMAN- 
MORARU. Introduction par Alexandru Mares. Ed. Academiei, Bucarest, 1979, 498 p. 


Résultat des efforts faits pendant plusieurs années par un collectif de chercheurs de 
l’Institut de linguistique de Bucarest, le présent volume — selon les précisions faites par A. Ma- 
res dans l'Introduction — représente la premiére édition compléte des textes non littéraires 
roumains du XVI? siècle, un «corpus complet », trés nécessaire, parce que les textes étaient 
jusqu'à présent dispersés, partiellement ignorés ou, dans la majorité des cas, perpétués dans 
des éditions périmées du point de vue scientifique actuel. (On met en question les éditions 
partielles ou bien concues dans des perspectives qui n'étaient pas spécifiquement linguistiques 
dues à Mihail Kogálniceanu, Nicolae Bálcescu, August Trcboniu Laurian, Theodor Codrescu, 
Timotei Cipariu, Al. Papiu Ilarian ct surtout à Bogdan Petriccicu Hasdeu, Nicolae lorga, 
Ioan Bianu, Alexandru Rosetti). 

Tout en examinant d'un ceil critique la structure plus ou moins scientifique des éditions 
précédentes, on discute autour de l'inventaire de ces textes, de la datation et la localisation. 
On prend ensuite en considération le contenu des documents, on établit unc nomenclature et 
une classification du point de vue des émetteurs. Aprés une étude portant sur le probléme 
des scribes, Al. Mares arrive jusqu'à un examen minutieux des éléments matériaux (perga- 
ment-papier, formulaires, écritures, sceaux). Ce qui nous intéresse spécialement dans ce scru- 
puleux chapitre introductif est l'étude de la graphie des documents. (On fait la précision 
qu'on a renoncé à une étude linguistique plus ample, celle-ci étant accomplie dans l'ouvrage 
Graiurile daco-romäne din secolul al XVI-lea (Les patois daco-roumains du XVI? siècle) par 
Ion Ghetie et Alexandru Mares, Bucarest, 1974). 


C'est la première étude systématique sur la graphie des documents du XVI? siècle. 
Le probleme des graphies de -u, -i, -d, -1, les problèmes des rapports entre le son et le signe 
et inversement sont expliqués surtout par l'intervention du scribe, qui, tout en se donnant 
la peine de respecter une norme littéraire, une tradition ortographique (précisément, celle sla- 
vone), aboutissait à des graphies sans support phonétique réel. Les textcs en question étant de 
petites dimensions, les chercheurs n'ont pas eu la possibilité de la comparaison interne. On 
a eu donc recours à la langue littéraire du XVI? siècle. L'essentiel pour ce qui nous inté- 
resse est le fait qu'on élabore quelques principes méthodologiques: 1) L'étude se placera au 
niveau du chaque texte pris séparément, sans l'extrapoler; 2) Les alternances graphiques 
seront expliquées différemment pour chaquc texte pris séparément (les causes pouvant étre 
le croissement de la tradition graphique et de la réalité phonétique, ou les oscillations sup- 
posées dans la « parole» du scribe, ou l'interférence de la réalité phonétique avec le modele 
de l'éthymon slave ou avec celui des mots de base dérivés; 3) Un rapport permanent a été 
établi entre la graphie et la réalité de la langue parlée (un contróle continu à l'aide de la dia- 
lectologie). 


En ce qui concerne les textes proprement dits, ce sont des actes diplomatiques (pro- 
venant des chancelleries des princes régnants Mihai Viteazul et Pctru Schiopul), des extraits 
juridiques et administratifs et des documents privés. Encadrés dans l'intervalle 1 janvier 
1501—31 décembre 1600, les textes, au nombre de 117, sont répartis par provinces: la Vala- 
chie (57), la Moldavie (53) et la Transylvanie (5) et encore deux documents (un de la Va- 
lachie et l'autre de la Transylvanie) reproduits dans l'Addenda. Tous les textes sont présentés 
d’après un plan unique. Ils bénéficient d'une transcription nouvelle, en utilisant dans la majo- 
rité des cas une transcription phonétique interprétative et, dans le cas des textes de Petru 
Schiopul — le procédé de la translitération. 


La perspective spécifique que le collectif de chercheurs s'assume dans l'action d'éditer 
ces textes est celle de la linguistique, plus précisément cellc de l'histoire de la langue. Du 
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point de vue du caractére symptomatique, du significatif qui n'est pas nécessairement expli- 
cite, ce volume nous révéle quelques problémes internes de la discipline qui, de cette maniére, 
se montrent trés actuels. 

A la différence (plutót cantitative) des autres domaines de la linguistique, l'étude 
historique d'une certaine langue se heurte avant tout à l'absence ou l'inconsistence de l’objet 
concret, matériel d'étude méme. Pour pouvoir devenir une science, pour pouvoir se déployer 
et se définir elle-méme, la discipline qui s'intitule «l'histoire de la langue» a besoin d'une 
« pré-histoire » d'une activité de «modelage» des phénomènes linguistiques. Cette activité 
— le présent volume nous le démontre pleinement — est un travail des plus difficiles et « ingrat s, 
une vraie « archéologie » qui doit fournir un objet capable de supporter une pratique scientifique. 
Mais, dans le cas de Y'« histoire de la langue », cette « archéologie », cette + préhistoire » méme 
— l’activité concrète d'édition — doit être une science et justement la science que nous atten- 
drions à peine « après », un faux «aprés », qui ne peut subsister que dans des conceptions 
idylliques. Il ne peut plus étre question de « fournir» des données, parce que dans le cas pré- 
sent la recherche méme, le processus de l'impression d'une structure comme telle, la « prépara- 
tion » du matériel linguistique ne peut pas se dispenser de la rigueur et de la fermeté pro- 
pres aux fondements de toute science. Pour devenir objet d'étude pour «l'histoire dela langue s, 
le matériel linguistique doit être lui-même ordonné d'une manière scientifique. Concrètement : 
on ne peut pas faire l'« histoire d'une langue» sans avoir à la disposition le matériel (si 
possible) complet des phénomènes linguistiques de la langue en question, mais ce matériel lin- 
guistique — pour sa part — ne peut se présenter devant l'analyse n'importe comment; de 
plus, il n'existe pas pour le chercheur tant qu'il n'acquiert pas une structure scientifique. 
Autrement dit l'étude de l'objet linguistique doit se combiner avec son édification. De cette 
maniére, l'histoire d'une langue quelconque (nous quittons maintenant les guillemets) se 
trouve dans la situation paradoxale de ne pas exister comme science, de ne pas pouvoir agir 
sur un objet d'étude quelconque que dans la mesure où elle-méme le construit, l'élabore. 
Et c'est justement l'action d'édition (qui, ainsi, ne peut plus étre concue comme une simple 
opération préliminaire, de «livraison s), qui est le nexus où les constatations se vérifient. 

Pour arriver à déduire le systéme diachronique d'une certaine langue, c'est-à-dire son 
systéme de transformations, il faut déduire les différents systémes synchroniques de la langue 
en question, des divers paliers historiques qui paraissent avoir un caractére d'équilibre rclatif. 
I faut déduire les intervalles de temps à l’intérieur desquels un certain système synchro- 
niquc fonctionne sans se transformer (ce qui n'est. qu'une hypothèse d'étude), tout comme 
les différences du rythme de l'évolution en espace. 

Si ces constatations ont, en ce qui concerne la discipline de «l'histoire de la langue », en 
général, un caractère spécifique, dans le cas concret de «l'histoire de la langue roumaine » elles 
deviennent impérieuses. 

Pratiquement, nous ne pouvons pas connaitre le systéme d'une langue quelconqne à 
un moment donné que par des intérmédiaires — des sources. Ces intermédiaires doivent étre 
convertis en grilles, en prismes à travers desquelles notre regard «à rebours» doit voir, et, 
de plus, d'une facon intensifiée. Dans le cas de la langue roumaine, les premiéres sources 
connues («attestations » — quel mot effroyable!) possédent une grille de plus, une grille qui se 
manifeste constamment comme obstacle: la graphie slavonne — systéme ayant assez d'éléments 
incompatibles avec la réalité phonétique de la langue roumaine. Par rapport à la langue 
parlée, l'historien de la langue roumaine doit considérer la graphie slavonne comme une sorte 
de méta-systéme — un systéme qui la met en question, par rapport à laquelle ЇЇ doit choisir 
et parfois rester inefficient. 

De plus, tous les types de l'usage dela langue sont des manifestations des divers styles 
fonclionnels, ce que le chercheur doit faire n'étant que la... re-constitution du schéma (de 
continuité) de la langue en question à un moment donné. 

Voilà les problémes que met en circulation la récente édition des Notes ef documents 
roumains du ХУІ siècle. Mais que pourrait signifier cette volonté de ne rien laisser au hasard, 
cette tyranie de la rigueur qui édifie un objet, jusqu'à présent quasi inexistant pour l’his- 
torien de la langue roumaine, par « assauts, par saturation avec des critères et des principes 
méthodologiques, à tous les niveaux, par la recherche infatiguable de la formalisation, des 
modèles qui aient une grande pertinence, que pourrait donc signifier tout cela sinon un geste 
symptomatique de compensation, de récupération de l'objet d'étude proprement dit, jusque 
maintenant précaire, tout comme de 1а riguenr scientifique, absente ou inconsistente jusqu'à 
présent, rigueur qui ne peut exister que par une permanente méditation portant sur les 
« outils » de travail. 


Et parce qu'on en est venu à parler de modéles, nous ne pouvons pas ne pas prendre 
en considération, à cóté de la perspective spécifique de l'ouvrage, le contexte épistémologique 
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plus général aussi, dans lequel s'encadre le présent volume. Les remarques faites par Alexan- 
dru Dutu (Mentalités dans un siècle du Moyen Аде, « România literară », n° 30, 26 juillet, 
1979) sur une perspective pluri-disciplinaire sont trés fertiles. Alexandru Dutu a bien raison 
en précisant que le présent ouvrage aurait pu coopter un critique littéraire ainsi qu'un spé- 
cialiste en histoire politique, car «la re-constitution générale culturelle est au profit de la lin- 
guistique ». Dans la perspective d'Alexandru Dutu (voir, pour édification, son livre le plus 
récent Modele. Imagini. Privelisti, Cluj, Ed. Dacia, 1979), on cherche à déduire des «attitu- 
des mentales», des « modeles culturels» à l'aide des «images» et des «concepts clef», on 
cherche à déterminer «les conditions de l'acte d'imaginer vers 1600 ». Le présent ouvrage s'est 
proposé plutót une restitution et une compensation dans le domaine strictement linguistique, 
ce qui n'exclut point le fait quele matériel linguistique « fourni » maintenant s'offre à des études 
de toute sorte, la valorisation virtuelle dans les plus diverses connexions épistémologiques étant 
l'éloge le plus mérité. Le volume de Notes et documents roumains du XVI* siécle est un ouvrage 
de reference. 


Bogdan Ghiu 


PHAEDON MALINGOUDIS, Die mittelalterlichen К yrillischen Inschriften der Hämus-H albinsel, 
Teil I, Die bulgarischen Inschriften, Association hellénique d'études slaves, 3, Salonique, 
1979, 121 p. 4- 13 reproductions 


Dans le cadre de la féconde activité des slavisants grecs, le travail que nous présentons 
s'inscrit comme une contribution importante. 

Le volume comprend: 1’ Introduction, la Liste des abréviations, les Inscriptions, l’Anncxe 
et les Illustrations. 

Dans /'Introduction (p. 9—12), l'auteur montre que le travail a pour but d'apporter 
des preuves autant que possible complétes sur l'histoire et la structure interne d'une partie 
du monde slave au Moyen Äge, preuves qui proviennent des monuments épigraphiques. Apres 
avoir précisé qu'un Corpus des inscriptions médiévales slaves du sud y demeure encore up 
desideratum, l'auteur affirme que son travail, qu'il considére « Ersatz-Corpus », tend à sup- 
pléer ce corpus et il táche d'offrir une vue d'ensemble des plus complétes sur le matériel 
épigraphique des Slaves du sud. Comme on le sait, le matériel est éparpillé dans divers pé- 
riodiques dont quelques-uns d'accés difficile. Il montre ensuite qu'en accompagnant l'inscrip- 
tion de la traduction du texte, ainsi que par la mise en valeur de 1а littérature respective 
(pour la plupart en langues slaves), les inscriptions deviennent accessibles — comme sonrces 
historiques — aussi aux représentants des disciplines apparentées à la slavistique. 

Ph. Malingoudis mentionne ensuite quelques-uns des principes dirigeants de la collec- 
tion et notamment: ЇЇ n'essaye pas de présenter une nouvelle lecture de chaque inscription 
mais il reprend la lecture publiée; il n'analyse pas en détail les particularités paléographi- 
ques du texte de l'inscription en précisant qu'une recherche vaste des monuments épigraphiques 
sud-slaves reste encore un desideratum. 

L'auteur montre, par la suite, que la collection est structurée en deux parties: dans 
ce premier volume sont présentées les inscriptions bulgares et pour les inscriptions de You- 
goslavie on en prévoit un second volume; que dans chaque partie les inscriptions sont ordon- 
nées par ordre chronologique. 

Quant à la structure de chaque article, on montre qu'il est formé des partics suivantes: 


1. La description de l'inscription. Le lieu ой elle a été trouvée et (si l'on connait) 
l'endroit ой elle est conservée. 

2. Les éditions. 

3. Le texte de l'inscription et sa transcription en caractères latins. 

4. L'explication des noms et des termes qui apparaissent dans le texte. 

Sans y faire mention, au point 3 aprés la transcription du texte en caractéres latins, 
l'auteur traduit le texte de l'inscription en langue allemande, Délibérément, en cas d'inscrip- 
tions fragmentaires, dont le sens ne ressort pas du fragment conservé, Ph. Malingoudis a 
renoncé à la traduction. 

Bien que l'auteur ne mentionne pas expressément, la derniére partie de chaqué inscrip- 
tion est consacrée au probléme d'établissement de la date. 


524 COMPTES RENDUS 4 


La liste des abréviations (p. 13—21). 

Les inscriptions (p. 25—111). Dans cette partie fondamentale du travall y sont pré- 
sentées 31 inscriptions. La description de chaque inscription contient des précisions intéres- 
Santes concernant le matériel sur lequel elle est écrite ainsi que les dimensions. Le travail est 
venu trés à propos car quelques-unes de ces inscriptions ont été publiées dans divers travaux 
ou revues épuisées qui ne sont pas à la portée des chercheurs. 

On remarque, tout spécialement, la documentation de cette partie ainsi que la vaste 
bibliographie se rapportant au contenu de l'inscription, aux personnes mentionnées, aux 
titres et aux dignités de celles-ci. Nous soulignons, également, le caractére systématique de 
l'exposé et le fait que, en cas de divergences d'opinions relatives au déchiffrement d'une 
inscription ou A sa date l'auteur présente, de maniére sclentifique, les controverses. 
Ainsi, en ce qui concerne la II? inscription, il montre que les opinions sont partagées: les 
uns estiment qu'elle appartient à la période du tzar Siméon tandis que d'autres affirment 
qu'elle est de la fin du X® siécle ou du début du XI? siécle,; il en est de méme pour les 
opinions différentes qui se réfèrent à la date de l'inscription de Mostié (n° IV). La connais- 
Sance de ces controverses est d'autant plus importante si l'on tient compte du fait que, par- 
fois, entre les dates établies il y a une différence de plus d'un siécle (inscription n? X). De 
méme Ph. Malingoudis mentionne les différences de lecture de l'inscription n? III. 

Les explications et les commentaires historiques sont d'une grande valeur. Sur celles-ci 
il nous semble tout naturcl de souligner l'apparition du terme « Romania » dans l'inscription 
Slave de Preslav. 

Dans la derniére partie du travail intitulée Annere (p. 113—121) l'auteur présente 
d'intéressantes observations supplémentaires relatives à quclques-unes des inscriptions publiées 
dans la collection, ainsi que Varia et dubia. 


Le travail est accompagné de quelques reproduction trés réussies sous aspect graphique 
et qui le complétent harmonieusement. 


En appréciant les qualités de ce travail, nous nous permettons — dans ce qui suit — de 
faire quelques considérations et observations suggérées par la lecture du livre. 


Une premiére remarque de principe se référe au mode de classifier les inscriptions. Le 
critère fondamental de l'auteur n'apparait pas clairement; s'agit-il de l'espace géographique 
(l'endroit ой elles ont été trouvées ou écrites) ou bien des traits linguistiques de l'inscription? 
Si le critére est l'espace géographique comme on pourrait s'en douter du fait que l'auteur se 
propose dc publier en un volume séparé les inscriptions de Yougoslavie, nons considérons qu'il 
aurait mieux valu que les inscriptions qui se tronvent sur le territoire de la Roumanie (n? III 
— la plus ancienne inscription slave datée parmi celles connues —, XXX et XXXI) forment 
un chapitre séparé tant pour respecter le critére de l'espace géographique que celui de la lan- 
gue, surtout si nous tenons compte du fait que le titre du volume est Die bulgarischen Inschrif- 
ten. Comme on sait, les 3 inscriptions mentionnées plus haut sont écrites en vieux slave. 
D'ailleurs, Е. V. Mareš, le premier éditeur de l'inscription de Mircea Vodă, cité par Malin- 
goudis, spécifie dans le titre méme que l'inscription est en vieux slave; Josip Hamm la consi- 
dérant toujours en vieux slave la reproduit dans Staroslavenska gramatika, Zagreb, 1958, p. 9. 
L'inscription n? XX a également besoin de précisions car elle se référe à la ınort d'Étienne 
Chrelja Dragovola et est écrite en rédaction serbe. 


Toujours en ce qui concerne le mode de présentation des inscriptions nous mentiou- 
nons que l'auteur de la collection qui précise dans l'introduction qu'il reproduit le texte de 
l'inscription et la transcription en caractères latins, s'avére inconséquent dans deux cas: l'in- 
scription n? XXIX et les Inscriptions de Murfatlar (n? XXX), dont le texte a été déjà public 


et la reproduction du texte cyrillique aurait été absolument nécessaire pour un travail de spé- 
cialité. 


Une autre inconséquence provient du fait qu'on omct de dater les inscriptions dc Mur- 
fatlar, bien que le probléme ne soit guére dénué d'intérét. 


Quoique le travail ne s'adresse pas aux philologues — et ces derniers peuvent l'utiliser 
avec profit — nous considérons que les explications intéressantes concernant les noms et les 
termes qui apparaissent dans le tcxte auraient été plus efficientes si, aprés avoir indiqué 
la syntagme ou le contexte de l'inscription, on aurait présenté aussi les formes fondamen- 
tales des mots (nominatif pour les substantifs, adjectifs, pronoms et infinitif pour les verbes) 
selon les plus complets dictiounaircs tels par exemple Slovnik jazgka staroslověnského, ainsi 
qu'il procède pour le verbe délati (inscription n° II) ou pour le substantif ipikereni qu'il 
explique à partir du grec médiéval (XXIX). Souvent, les formes de langue comme basta ou 
bastina (inscription XXVI) fournissent des indications précieuses sur l'époque ou l'endroit 
oü eMes ont été écrites. 
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Dans l'inscription qui se trouve sur la pierre tombale du tzar Samoil (VI), reproduite 
d'aprés Iordan Ivanov, l'auteur de la collection ne respectant pas les abréviations, méme dans 
le texte cyrillique, écrit ¢(Be)raro et dans la transcription en caractères latins s(ve)tago. Le 
texte cyrillique ainsi complété induit en erreur parce que l'on sait que dans la période respec- 
tive la nasale a n'était pas passée en e et ce phénomène ne s'est reflété graphiquement que 
beaucoup plus tard. D'ailleurs, dans la méme inscription nous trouvons la nasale dans les 
mots uma et памать. La nasale a apparait aussi dans d'autres inscriptions plus tardives de 
la collection dont nous nous occupons (XI qui est datée fin du XII? siècle — début du 
XIII? siècle). 

Une autre conséquence de la méconnaissance de l'abréviation du texte original et qui 
prête à confusion apparait dans l'inscription n? «IV où dans le texte cyrillique à la place de 
Gen l'auteur a complété ц(а)ри (bien que d'autres éditeurs, comme par exemple Соќеу 2, res- 
pectent les abréviations) la forme tardive du mot, tandis que dans la transcription en carac- 
tères latins apparait la forme vieux slave с(ьза)т! (erronée, au lieu de césari). 

Nos objections ainsi que quelques inadvertances signalées plus haut, dans l'espoir que 
l'auteur en tiendra compte pour la préparation de l'édition suivante, ne diminuent point 
la valeur du travail qui a des qualités incontestables. L'abondance du matériel, l'information 
de l'auteur ainsi que le caractére systématique de l'exposition conférent à cette collection 
la qualité d'un précieux instrument de travail dans la main des chercheurs. 


Lucia Djamo-Diaconifa 


Münchner Zeitschrift für Balkankunde 1.Band 1978 Dr. Dr. Rudolf Trofenik, München 254 p. 


La riche série des publications à profil sud-est européen, imprimées à Munich — impor- 
tant centre des recherches dans ce domaine — compte depuis 1978 une nouvelle revue: Мйпа 
chner Zeitschrift für Balkankunde. А part Dr. Rudolf Trofenik, éditeur réputé — fondateur 
de cette revue, et le Dr. Peter Bartl, spécialiste bien connu de l’histoire sud-est européenne 
et rédacteur en chef de cet annuaire, celui-ci bénéficie d'un conseil de rédaction formé par 
bon nombre de professeurs et chercheurs de Ja République Fédérale d'Allemagne et de l'étran- 
ger, dont les actuelles charges scientifiques sont mentionnées à la fin du présent volume. 

Malgré le manque de précision des termes Balkans et Südosteuropa, sur lesquels une 
bréve discussion attire l'attention du lecteur, la rédaction n'essaie pas de leur trouver à son 
tour une nouvelle définition. Les « balkanismes » existent et sont redevables à l'action unifi- 
catrice des trois empires, romain, byzantin et ottoman. Les convergences qui polarisent cet 
espace en sont un objet intéressant d'étude. A retenir la précision que, suivant la tradition de 
la maison d'éditions, l'Albanie et ce qu'on nomme l'osmanische Balkan (une définition était 
peut-étre nécessaire) bénéficieront d'un regard spécial. 

Se conformant aux principes de Carl Patsch, la revue va publier non seulement des re- 
cherches d'archéologie, d'histoire, de folklore et d'ethnologie, mais aussi des recherches de droit, 
d'économie, de géologie, de géographie, de médicine, etc. On notera que cette énumération — et 
la lecture du volume le confirme — laisse de cóté, pour le moment du moins, la linguistique 
(peut-on considérer comme des exceptions à cette régle les articles de M. Camaj et de Maja 
Miletic?). D'ailleurs, la rédaction méme remarque que la « science des Balkans» ( Balkankunde) 
ne signifie pas « balkanologie s, discipline qui traiterait des problèmes linguistiques. 

Ce premier volume de la revue comprend des articles qui, dans leur majeure partie, 
ont élé élaborés à la mémoire de Hasan Kaleshi, regretté turcologue et albanologue de renom. 
Parfois les idées de Kaleshi inspirent méme le choix des thémes. Riza Sadiku (de Prish- 
tina) donne une courte présentation de l'ceuvre du savant de Kosovo, ainsi qu'une bibliographie 
de ses travaux. 

Le lecteur du présent volume pourra se rendre compte du grand intérét porté à l'his- 
toire, notamment à l'histoire de l'Empire ottoman et à celle d'Albanie. On peut mentionner 
ainsi l'article de Serban Papacostea, Die politischen Voraussetzungen für die wirtschaftliche Vor- 
herrschaft des osmanischen Reiches im Schwarzmeergebiet (1453—1484) ou celui de Hans- 
Joachim Kißling, Venedig als Informationszentrum über die Türken. Tous les deux se propo- 
sent dés le début l’examen des relations de l'Empire avec l'Europe. S. Papacostea offre une 


1 Voir Ivan GoSev, Старобългарски глаголически и кирилски надписи om IX и X. в 
Sofia, 1961, p. 87 inscription du Gar Samoil et p. 97 inscription de Mostié. 
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pénétrante interprétation de l'histoire économique et politique de la conquéte par les Тигез 
du bassin de la mer Noire, dans le cadre des relations des Ottomans avec l'Europe centrale et 
du sud-est ainsi qu'avec les cités italiennes. De son cóté, H. J. KiBling propose une trés inté- 
ressante classification des services d'informations qu'il exemplifie à l'aide de l'histoire otto- 
mane et de celle de Venise. De méme l'histoire du Bas-Empire forme l'essence méme de l'ar- 
ticle de Hans-Jürgen Kornrumpf, Zur Verwaltungsgliederung der Dobrudscha in den letzten 
Jahren der osmanischen Herrschaft. Il s'agit d'un recensement fait par l'administration turque 
en 1873 dans le « vilayet du Danube », recensement des localités, des maisons, des habitants 
(musulmans ou non) Kornrumpf publie ces données en les comparant à une carte de 1878 
de Kanitz (consul d’Autriche) et aux relations de voyage d'Evlija Gelebi. 

Une étape de l'histoire médiévale d'Albanie est traitée par Bedriye Atsiz: Das Albaner- 
bild der Türken nach osmanischen Chroniken des 15.— 16. Jahrhunderts. L'auteur táche d'analyser 
les chroniques afin d'obtenir des données sur la mentalité de ceux qui les ont écrites mar- 
qués par le contact avec une autre culture, du fait de la conquéte. 

Peter Bartl présente sur l'histoire des Mirdites aux XVIIT*—XIX® siècles une véritable 
et trés utile monographie: Die Mirditen. Bemerkungen zur nordalbanischen Stammesgeschichte. 
La longue survivance des structures tribales au nord de l'Albanie et leur intégration dans le 
mouvement de réveil national est un des problémes importants de l'histoire moderne de ce 
eee L’auteur publie aussi quelques documents tirés des archives de la « Propaganda Fide », 

ce sujet. 


D'intéressants articles d'histoire de l'art et d'histoire culturelle sont signés par Leopold 
Kretzenbacher (Sankt Georg mit dem Jüngling auf dem Streitross. Zur antitürkischen Volksdeu- 
tung eines mittelallerlichen Bildmotivs), Edgar Hösch ( Küsten-Dalmatien und Byzanz) et Klaus 
Kreiser (Sirkeci Dede — ein istanbuler Dervisch — Kloster). On peut inclure ici les contribu- 
tions de A. M. Dauer (Filmdocumentationen zur Situation islamischer Kulturen des Balkans, 
insbesondere des Derwischwesens, 1971— 1975. Ein Erfahrungsbericht) et de Srecko DZaja ( Noch 
eine fragliche Interpretation der bosnischen mittelalterlichen Konfessiongeschichte). L. Kretzen- 
bacher commente le motif iconographique de Saint Georges, discutant aussi le sens des contes 
populaires sur le méme théme et cherchant quelle est l'évolution des significations que ce 
motif connait chez les Bulgares et chez les Grecs. E. Hösch met en lumière et explique l’exis- 
tence — à cóté de l'élément roman et de celui slave (bien étudiés pour l'histoire culturelle 
de la Dalmatie) — de l'élément byzantin. On peut le constater surtout dans l'art sacré de Dal- 
matie (peinture, architecture, sculpture). L'auteur dresse une liste des termes ecclésiastiques 
d'origine grecque. K. Kreiser publie la traduction et le fac-similé d'un document concernant 
l'histoire d'une dede d'Istanbul. Son article sur l'histoire des derviches est complété par de 
véritables notes de voyage rédigées par Dauer, notes qui concernent l'histoire culturelle et 
religieuse si complexe et le folklore (albanais et yougoslave) d'une région spécifique pour le 
Sud-Est européen, à savoir Kosovo. L'auteur fait d'intéressantes observations sur les rapports 
entre le fonds culturel traditionnel et le processus de modernisation. 


Un article d'histoire économique et de philologie de Maja Miletić traite de Ji « mari- 
gitium » e la sua storicità. L'histoire des rapports de l'Italie et de la côte adriatique, de Ve- 
nise et de la Dalmatie permet à l'auteur d'avancer l'idée que le terme en discussion, signi- 
fiant en italien «salvguardia dei campi contro i danni provocati da animali o uomini», pro- 
vient en venitien du latin médieval (qui l'a pris du longobarde). Du vénitien il a passé en 
croate et en dalmate, et de là, avec la contribution directe du vénitlen aussl, en russe. Le 
terme n'est donc pas d'origine arabe comme le pensait Miklosich. 

On peut toujours considérer comme une contribution philologique l'article de M. Ca- 
maj, Vier Briefe von Holger Pedersen an Gustav Meyer. L'auteur publie la correspondance de 
Pedersen, convaincu de l'importance qu'elle peut avoir pour les progrés d'une discipline spé- 
ciale comme l'étude de la langue albanaise. 


La bréve présentation de cet intéressant volume ne peut donner qu'une vague idée 
sur son profil. Bien que classés selon quelques directions que nous semblent majeures, la plu- 
part des articles de Münchner Zeitschrift für Balkankunde ont été élaborés a partir de mé- 
thodes multidisciplinaires, dans le but de donner des images globales des sujets traités. Mals 
c'est toujours l'histoire culturelle complexe d'un espace comprenant l'Empire ottoman, lAl- 
banie et la Dalmatie, puis la Grèce, la Bulgarie, la Serbie et la Bosnie, qui forme l'objet 
de ce premier numéro. L’intérét pour la publication des documents (P. Bartl, Kornrumpf, Krei- 
Ser et Camaj) et l'équilibre entre les contributions de synthése et les contributions précisant 
des détails significatifs sont — selon nous — autant de qualités de cette revue, à laquelle nous 
souhaitons une longue vie. 


Cätälina Vdldsescu 
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DIMITRIE BOGDANOVIĆ, Каталог кирилских рукописа манастера Хиландара; 
DEJAN MEDAKOVIC, Старештамиане книге манастира Хиландара, Beograd, 1978, 
IT volume, textes, 323 p.; II? volume, Палсографски албум, 16 р. + 250 pl. + 2. 


Les deux magnifiques volumes, remarquable réussite typographique, publiés par l’Aca- 
démie serbe des sciences et des arts et par la Bibliothéque Nationale de la République Socia- 
liste Serbe, sont le résultat d'un long travail de systématisation bibliologique et d'investigation 
des savantes yougoslaves parmi lesquels se trouvent les auteurs du « Catalogue », les prof. 
Dimitrie Bogdanovié et Dejan Medakovié. D. Bogdanovié est en méme temps le chef du dé- 
partement qui publie les anciens textes littéraires serbes se trouvant à lAcadémie. 

Aprés le dramatique incendie du temps de la guerre à Belgrade ой des trésors concer- 
nant la vie littéraire médievale serbe ainsi que celle du Sud-Est de l'Europe ont été détruits, 
on a travaillé en vue de refaire l'ancien trésor de la culture nationale. Des recherches intenses 
ont permis de trouver, de cataloguer et de microfilmer des manuscrits et d'anciens imprimés 
disséminés dans les bibliothéques du pays et de l'étranger. Pour une partie de ces manus- 
crits, de provenance et de rédaction serbe, D. Bogdanovié a publié en 1975 dans « Zbornik 
Matice srpske», XXIII/1, le catalogue — un modéle du genre — de ceux qui se trouvaient 
dans la bibliothéque de l'Evéché roumain orthodoxe d'Arad. 

La source la plus riche de manuscrits et de livres anciens se trouve dans la bibliothéque 
du monastére de Chilandar, ancienne création des fondateurs de l'état serbe et oü, des sié- 
cles durant, se sont accumulés des centaines et centaines d'exemplaires de provenance serbe, 
russe, bulgare, roumaine etc. C'est parmi ceux-ci qu'on a choisi 815 mss. et fragments (935 
piéces) écrits en cyrilliques (dont des manuscrits et des livres en langue roumaine) et 79 an- 
ciens imprimés (XV? et XVI? siécles) qui font l'objet du «Catalogue». Afin d'illustrer l'art 
de l'écriture en commençant par le XII? siècle et jusqu'au XIX®, on a publié le second vo» 
jume, l'Album paléographique; on a reproduit les pages de 236 mss., rangées selon la rédac- 
tion serbe, macédonienne, bulgare, roumaine (« valaque » et « moldave »), russe, chaque groupe 
selon leur chronologie. 


Le Тег volume est précédé par une « Introduction • de 47 pages, due au Prof. Bogdanović. 
Aprés la liste des rapports et des rédacteurs, l'auteur publie l'historique des recherches faites 
4 Chilandar l'évolution de la collection, la maniére dont elle s'est constituée, sa composition, 
l’évolution et l'organisation de l'actuelle bibliothèque, son emplacement, la manière de conser- 
ver et d'aliener les livres car il s'agit de la description d'une importante bibliothéque atho- 
nite qui peut servir de modéle pour d'autres travaux du méme genre. 


On souligne l'importance de la collection pour la slavistique et pour la culture du 
Sud-Est européen, celle de la Serbie surtout. Une recherche minutieuse des publications et 
d'archives permet de suivre l'existence dans d'autres bibliothéques de nombreux manuscrits 
égarés, ainsi que le travail de recherche du А de nombreux savants tels: Uspensky, Grigo- 
rovié, Н. J. Haid, S. Stojanović e.a. C'est à l'intérêt porté à la collection de Chilandar que 
nous devons les trois catalogues: celui dà à l'archimandrite Leonid (L. A. Kavelin) de 1875, 
celui de 1897 ай à Sava Chilandarec (le tchéque Slavibor Brajer), celui de 1907, non encore 
publié, dQ au méme, plus complet et plus ample en ce qui concerne la description. Un der- 
nier catalogue de 1911, est dû à Mihail Komatovié. A partir de 1970, le monastère dispose 
d'une nouvelle bibliothèque, actuellement dirigée par le hiéromoine Chrisant et d'un musée, 
construits gráce à l'aide de la République Fédérale Socialiste de Yougoslavie. 


Les recherches systhématiques initiés par les Archives de l'Etat et par l'Académie des 
Sciences ont commencé en 1952 et 1953 à l'aide d'une équipe dont D. Sp. Radojičić, S. Ra- 
dojtié et Miodrag Ilié (photographe), qui ont étudié livres, manuscrits et documents, environ 
11.000 photos, gardés aujourd'hui dans les Archives de l'Académie serbe des sciences et des 
aris et dans la Bibliothéque Nationale serbe. 


La seconde équipe, mise sous l'autorité de l'auteur du «Catalogue », a travaillé entre 
1970— 1974. La collection des manuscrits a été étudiée et photographiée complétement par 
le Prof. M. Matejié de l'Université de Ohio (U.S.A.) qui publia en 1972 un répertoire des pho- 
tos obtenues. 


A l’aide des documents d’archive, des premiers « tipicons » et des notices se trouvant dans 
les manuscrits et les livres, D. Bogdanovié rédige l'historique du scriptorium du monastére et 
des ateliers monastiques. A remarquer l'activité de Averechie, dont l’Evéché d'Arad possède 
un manuscrit de 1626. 


L'analyse des textes nous permet de constater la provenance de certains manuscrits 
mais non celle des donateurs, très souvent originaires des Pays Roumains, car approximati- 
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vement 80 piéces du «Catalogue » sont écrites en langue roumaine, en cyrilliques (8) et en 
vieux slave de rédaction roumaine (42) et d'autres de rédaction serbe et bulgare provenant 
du nord du Danube, qui attestent de nombreuses donations en objets et en argent, pour 
aider le monastére de Chilandar. 

L'aliénation des livres est également notée dans le texte et dans les notes qui accom- 
pagnent la description de chaque manuscrit. 

Afin de parfaire la description des manuscrits, on a dà parcourir 150.000 feuillets qui 
ont été étudiés du point de vue de leur aspect extérieur ainsi que de leur contenu, par les 
meilleurs spécialistes. C'est aussi pour la premiére fois que tous les filigrans sur papier, de 
cette collection, ont été étudiés de maniére systhématique, ce qui a permis une datation 
aussi précise que possible. 


Les 935 pièces sont présentées dans l'ordre de l'inventaire de la bibliothèque à partir 
de n° 1 jusqu'à 815, les fragments étant réunis sous le méme numéro par groupes de 4—10. 
Parmi ces fragments on a enregistré et décrit, d'aprés d'anciens inventaires et publications, 
un certain nombre de manuscrits se trouvant aujourd'hui hors des frontiéres de l'Etat grec, 
ou bien perdus. La maniére dont les manuscrits ont été décrits est le résultat des discussions 
et des élaborations théoriques des savants yougoslaves qui en ont établi les régles, connues 
par leur publications dans la revue « Bibliotekar », n° 5, ann. XX/1968. 


L'étude du précieux « Catalogue est facilitée par les annexes: liste alphabétique des 
auteurs, noms des personnes mentionnées dans les notices, quisont publiées intégralement — à 
certaines exceptions prés —, indications géographiques. La liste des matiéres et celle de la lan- 
gue et de la rédaction présentent un intérét remarquable. Cette derniére accorde l'importance 
qui leur est due aux rédactions en vieux slave, macédonien, valaque (Valachia) et « moldave »!, 
ainsi qu'à la rédaction slavonne d'église (XVIIIS— ХІХ siècles). 


La rédaction serbe occupe ia place ia plus importante dans les manuscrits cyrilliques de 
Chilandar (55%); elle est suivie par celle du slavon d'église (env. 230 pièces). Les autres 
rédactions occupent une place plus modeste: celle bulgare — 29 piéces, celle qualifiée valaque 
et moldave — 42 piéces (les plus nombreuses), celle macédonienne — 14 et celle russe — 22. 


Les manuscrits slavo-roumains peuvent étre identifiés non seulement d'aprés leurs ré- 
dactions, mais également d'aprés leurs notices. Par exemple, les Ménées aux indicatifs 239, 
240, 241, écrits en 1593 par le « prohigoumène » Mardarie «de Valachie de la Sainte Trinité, 
monastére princier » peuvent étre considerés comme provenant de Bucarest ой ce monastére 
porte de nos jours le nom « Radu-Vodá ». Ces manuscrits sont une preuve en plus des relations 
permanents entre la Valachie et Chilandar. Ces notices sont parfofs de véritables documents 
historiques et elles abondent dans le « Catalogue ». Soulignons l'importance de celles qui nous indi- 
quent l'existence d'autres manuscrits de provenance roumaine. Tel est, par exemple, le manus- 
crit de rédaction serbe, écrit en 1685 par l'ordre de « Serban beg» (qualifié dans un autre 
endroit de la notice « Serban voievod ») pour sa nouvelle fondation, le monastére de Bucarest 
(probablement le monastére de Cotroceni ; no. 325) ; ou bien le « Praxapestolos » de 1639, écrit 
au monastére de Zograph, en rédaction serbe, par Kiril Hlubocean (de Hluboca ?) de Moldavie 
(n° 77) de méme que le Tetraévangile n? 44. Un autre manuscrit écrit en Valachie — et non 
en Moldavie —, est le Ménée n° 238 offert par la « damme Anca de Mărgineni ғ au monastère 
de Xeropotamos. 

« Hranà » du manuscrit n? 39, est également un copiste moldave. Une mise au point 
s'impose en ce qui concerne le copiste du « Praxapostolos » de 1463, sous le régne d'Etienne 
le Grand, prince de Moldavie : le nom de « Mirceata Hata » doit étre écrit « Mircea tahate diac », 
formule d’umilité fréquente du Moyen-Áge dans le Sud-Est de l'Europe (v. dans le « Catalo- 
gue» le по 9 etaha inoc»; n° 119 «taha monaha о»; n? 392 «taha Iova monaha s, etc.). De 
méme, dans la notice du manuscrit n° 173 on doit lire « Campolung » et non + Compomuc e, 
Nous proposons également d'ajouter au manuscrit n? 89 une indication omise (feuillet 224) 
« Simion diac, fils du pope Eremia de Iasi»; et au manuscrit n? 76, le cryptograme du feuillet» 
108, qui cache le nom du copiste roumain « Ephrem *. 

Parmi les listes dela fin du volume, remarquons également celles chronologiques des 
manuscrits et des notices, ainsi que celles des correspondances entre les anciens catalogues 
et les indicatifs actuels de la bibliothéque. A partir de la page 275 et jusqu'à 288. Prof. Dejan 
Medakovié présente 79 anciens imprimés (anciens livres serbes et roumains). En ce qui concerne 


1 En réalité il n'y a qu'une seule rédaction, roumaine, que nous qualifions de slavo- 
roumaine. La démarcation « valaque › — « moldave » est faite en partant de l'histoire des deux 
principautés roumaines mais elle ne peut étre utilisée dans un catalogue de langue, puisqu'il 
s’agit d'une seule et méme langue. 
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les anciens écrits imprimés roumains en slavon, la bibliotheque en poséde 18 exemplaires, 
parmi lesquels le rarissime « Cotoéchos » de 1510, n? 32. Ceux-ci ajoutent la contribution de 
l'imprimerie à la liste du « Catalogue », concernant la culture littéraire et artistique du sud- 
est de l'Europe et surtont des pays yougoslaves, neuf siécles durant, à partir du XII* (le 
manuscrit le plus ancien: n? 307) jusqu'au XXe 


Ion-Radu Mircea 


ELIZA CAMPUS, The Little Entente and the Balkan Alliance, Editions de l'Académie de la 
République Socialiste de Roumanie, Bucarest, 1978, 207 p. (Bibliotheca Historica 
Romaniae Studies, 59). 


Fruit d'investigations approfondies, l'ouvrage constitua une première dans l’hislorio- 
graphie par l'exposé synthétique, dans une monographie unitaire, de l'histoire de la Petite- 
Entente et de l'Entente Balkanique. Aprés avoir reconstitué, antérieurement, en deux mono- 
graphies scientifiques remarquables, l'histoire dela Petite-Entente et de l'Entente Balkanique, 
Eliza Campus présente maintenant dans une vision homogène l'évolution des deux alliances. 
Loin d'étre une juxtaposition des deux ouvrages mentionnés, l'auteur réussit à rétablir, sur 
une base nouvelle, réelle, l'histoire des alliances, et ce, gráce à l'existence d'une multitude 
d'éléments communs dans la création et l'évolution de celles-ci. Engendrées par des causes 
communes, d’où également nne certaine identité des buts poursuivis, ayant méme des membres 
communs, respectivement la Roumanie et la Yougoslavie, les deux alliances sont et doivent 
étre appréciées en conséquence, comme un produit de la période agitée de l'entre-deux-guerres. 
En fait, au-delà des éléments mentionnés, l'idée fondamentale, admirablement relevée par l'au- 
teur, qui a créé, comme de juste, la possibilité d'exposer parallélement l'histoire de l'alliance 
du centre et de l'alliance du sud-est de l'Europe, est celle de l'affirmation des Etats petits et 
moyens sur la scéne internationale. 

Par suite de l'analyse historique de la période de l'entre-deux-guerres, Eliza Campus 
a Saisi et sonligné clairement cette caractéristique de l'époque. Suivant la these fondamen- 
tale de l'auteur, l’histoire dela Petite-Entente et de l'Entente Balkanique ne représente en 
fait que la matérialisation du phénoméne historique mentionné, respectivement de l'affirmation 
des Etats petits et moyens en tant que facteurs actifs de la lutte pour la paix et la sécurité, 
pour le maintien d'un climat de paix et de coopération dans le monde (p. 7). «Ces Etats — 
affirme l'auteur — par la défense de leurs intéréts particuliers dérivant du statut d'Etats petits 
et moyens, ont été des champions conséquents de la démocratisation réelle de la vie interna- 
tionale, du respect des droits des Etats, soient-ils grands ou petits; en outre, ils ont milité 
pour le respect du principe sacré conformément auquel chaque nation est le maitre de ses 
propres destinées » (p. 7). 

La matérialisation la plus notable de cette tendance d'affirmation des Etats petits et 
moyens dans la vie internationale, voire européenne, à l'époque en question est, à l'avis de 
l’auteur, l’histoire méme de la Petite-Entente et de l'Entente Balkanique, histoire qui, préci- 
sément par le phénoméne relevé, a acquis une base commune. Ce n'est pas l'effet ап hasard 
qu'aux deux alliances ont adhéré surtout des Etats qui, dans les conditions engendrées par 
la Premiére Guerre mondiale, se sont constitués en tant qu'Etats indépendants (la Tchécos- 
lovaquie et la Yougoslavie) ou ont parachevé leur unité étatique (la Roumanie). Vu que ce 
résultat positif, représentant le succés d'une lutte séculaire des peuples opprimés respectifs, 
a été reconnu comme tel et sanctionné par les traités de paix conclus aprés la Seconde 
Guerre mondiale, les Etats en question ont formulé et appliqué dans leur politique extérieure 
la défense des actes périodiques mentionnés. Ce qui plus est, tenant compte du fait que la 
Société des Nations légalisait une série de principes de droit international, à méme de dé- 
fendre ces Etats petits et moyens contre la menace ou l'utilisation de la force, les mémes 
Etats ont été des piliers et partisans sincéres de l'activité de cette organisation internationale. 
Soulignant en méme temps le désir commun de résister aux essais des grandes puissances 
d’immixtion dans les affaires intérieures, dr. Eliza Campus reléve les principales motivations 
de la création des deux alliances multilatérales. 


Ces causes, de méme que les objectifs naturels qu'elles déterminaient dans l'activité 
des alliances, respectivement le maintien du statu quo, de la paix et de la sécurité dans le 
monde, la coopération entre tous les Etats en application de principes fermes de droit inter- 
national caractérisés par l'égalité et l'équité, ont engendré, comme le fait remarquer l'auteur, 
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le caractére des deux alliances lequel constitue un autre élément commun. Autant la Petite- 
Entente que l'Entente Balkanique, souligne Eliza Campus, ont été des alliances défensives et 
antirévisionnistes. Toute leur histoire atteste qu'il n'a pas existé d'actions qui eussent agi à 
l'encontre des buts formulés et connus du rapprochement entre la Roumanie, la Yougoslavie 
et la Tchécoslovaquie, d'une part, et la Gréce, la Turquie, la Yougoslavie et la Roumanie, 
d'autre part. Méme si l'on a discuté aussi des aspects militaires, allant jusqu'aux détails, 
comme la standardisation militaire dans le cadre de la Petite-Entente, par exemple, tout ceci 
n'a visé que l'accomplissement des préparatifs en vue d'éventuelles agressions non provoquées. 

Les événements et les faits qui constituent l'histoire de la Petite-Entente et de l'En- 
tente Balkanique sont présentés sur la base d'une minutieuse investigation des divers fonds 
d'archives. Certes, les principales informations proviennent de l'examen des documents offi- 
ciels des deux alliances, dont la version roumaine est conservée aux Archives du ministére des 
Affaires étrangéres de Bucarest. Eliza Campus a compulsé également des documents figurant 
aux Archives de Rome, Paris et Postdam. On a utilisé également les données fournies par les 
principales collections de documents dela période de l'entre-deux-guerres, publiées dans di- 
vers pays. Cette multitude de sources a permis à l'auteur d'exposer les principales actions des 
deux alliances, de méme que leur attitude envers les événements importants de l'époque. 

La monographie contient six chapitres, dans la succession desquels on a observé le 
principe de la chronologie. Il va sans dire que l'étendue de chaque chapitre est déterminée 
par l'importance des événements et non point par la longueur de l'étape soumise à l'étude. 
Ainsi, le chapitre I (L’affirmation des Etats antirévistonnistes petits et moyens sur la scéne mon- 
diale), p. 11—280, porte sur les événements des années 1918—1928; le chapitre II (L’at- 
titude constructive des Etats antirévistonnistes pendant la crise économique de 1929— 1933), p. 29— 
52, sur la situation de la période 1929—1932; le chapitre III (Mesures d'autodéfense prises 
par les Etats antirévisionnistes du centre et du sud-est de l'Europe pendant l'ascension du nazisme 
en Allemagne), p. 53—82, reconstitue les événements des années 1933— 1934; le chapitre IV 
(Le rôle de la Pettte-Entente el de D Entente Balkanique dans l'édification de la sécurité euro- 
péenne), р. 83—116, aborde l'histoire des années 1934—1936; le chapitre V (L'activité des 
Etats antirévistonnistes pour la promotion de la sécurité pendant la période d’&panouissement 
de la politique de conciliation, p. 117—100) se référe aux événements de la période juillet 
1936— juillet 1938, tandis que ceux de l'étape octobre 1938—1940 sont analysés dans le cha- 
pitre VI (Les efforts de l'Entente Balkanique de maintenir le statu quo territorial), p. 161—199. 


Les faits et les événements reconstitués sont ceux connus, étant préscntés, comme 
nous l'avons mentionné, dans une vision unitaire homogéne, déterminée par les éléments 
communs de l'histoire des deux alliances. Relativement à la teneur de l'ouvrage, nous consi- 
dérons qu'il faut relever notainment deux aspects: le déclin et la disparition des deux allian- 
ces, dans le sens de l'établissement des moments de la consommation des phénoménes respectifs 
ainsi que du róle historique de la Petite-Entente et de l'Entente Balkanique. 


Pour ce qui est du déclin et de la disparition des deux alliances, Eliza Campus consi- 
dere que l'on peut parler de la fin de la Petite-Entente en scptembre 1938, par suite de la 
Conference de Munich. Certes, au point de vue théorique, la thése est aussi correcte que possible, 
mais en fait le phénoméne est plus complexe. Le plus souvent, une alliance ne disparait 
pas brusquement de la scéne de l'histoire, surtout par suite de la modification de la con- 
joncture qui l’a engendrée, mais progressivement. C'est aussi le cas de la Petite-Entente: Apres 
l'étape d'apogée (1933— 1936), la Petite-Entente est entrée dans une phase de déclin, le point 
de référence pour le commencement de ce phénoméne étant le pacte italo-yougoslave du 25 
mars 1937, qui a été d'ailleurs encadré de facon juste dans la monographie (p. 132— 134). 
La reconstitution fort correcte des événements de 1937—1938 démontre de maniére éloquente 
que l'efficacité de la Petite-Entente dans la vie internationale diminuait, evoluant vers la dis- 
parition. Les causes de ce phénoméne de déclin sont en fait identiques à celles de la dispa- 
rition des deux alliances que l'auteur place dans la formule générale de la détérioration de la 
vie internationale par la suprématie de la menace par la force et de recours à la force dans 
les rapports entre Etats, ce à quoi, certes, s'ajoutent aussi certaines causcs d'ordre intérienr. 


Un autre aspect du déclin et de la disparition de la Petite-Entente et de l'Entente Bal- 
kaniqne est celui des rapports des deux alliances avec Ics grandes puissances alliées, notam- 
ment avec la France et l'Angleterre. Il nous font relevcr que bien que dans ce domaine aient 
existé aussi des moments de «crises, comme par exemple en ce qui concerne le profit du 
Pacte à quatre, la ligne dominante a été celle d'excellents rapports avec Paris et Londres. 
Particuliérement significatif est le fait que le moment du début de la politique de conci- 
liation coincide avec le commencement du déclin de la Petite-Entente. Cela a signifié en 
fait la privation de la politique de paix et de sécurité des Etats alliés de l'appui des grandes 
puissances qui s'appliquaient déjà à promouvoir la conciliation avec les Etats fascistes. 
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L'auteur met en lumiére le róle de la Petite-Entente et de l'Entente Balkanique. La 
Petite-Entente — affirme Eliza Campus — a constitué tout au long de ses vingt années d'exis- 
tence un facteur d'équilibre, un élément efficient contre les tendances agressives des Etats ré- 
visionnistes et fascistes, prévcnant l'extension de la loi de la force dans le bassin danubien. 
Et c'est précisément pourquoi l'Allemagne, |’ Italie et la Hongrie se sont efforcées de la suppri- 
mer (p. 160). Dans ce méinc esprit est apprécié le róle de l'Entente Balkanique. Particulie- 
rement importante est la mise en évidence du caractére viable des principes promus par lcs 
deux alliances. Relativement à l’Entente Balkaniqne, l'auteur affirme «...l'échec essuyé 
en 1940 par l'Entente Balkanique est loin d'avoir la signification d'une faillite idéologique, de 
l'écroulement des principes qui ont guidé l'alliance des quatre Etats. Les principes de droit 
international promus et défendus par l'Entente Balkanique font partie intégrante des prin- 
cipes institutionnalisés et consacrés dans la Charte des Nations Unies» (p. 198). 

La solide documentation, l'interprétation correcte des faits, les conclusions originales, 
le style sobre et la tenue scientifique conférent à la monographie de Eliza Campus une haute 
valeur scientifique, la situant parmi les ouvrages représentatifs de l'historiographie roumaine 
contemporaine. 


Nicolae Dascálu 


Министерство на Външните Работи на H. Р. България, Външна политика на 
България. Документи и материали, (Ministere des Affaires étrangéres de la В. P. 
de Bulgarie, La politique étrangére de la Bnlgarie. Documents et matériaux), tome 
premier, 1879—1886, Sofia, Nauka i Izkustvo, 1978, 857 p. 


Les historiens bulgarcs ont récemment pris l'initiative d'un travail d'importance incon- 
testable — l'édition d'un trés ample et précieux corpus de sources. Il s'agit de la collection de 
documents et matériaux concernant la politique étrangére de la Bulgarie depuis la fondation 
de l'État autonome jusqu'à la victoire de la révolution socialiste, collection qui aura plusienrs 
volumes. La commission chargée d'éditer les documents diplomatiqucs travaillant auprés 
dn Ministère de Affaires étrangères dc la В. P. de Bulgarie compte des historiens spécia- 
listes de l'histoire moderne ct des relations internationales bien connus; Dimitar Kosev, mem- 
bre de l'Académie Bulgare de Sciences, Nikolaj Todorov (rédacteur en chef), Todor Dobrianov 
(secrétaire). 

L'idée centrale qui a animé l'inauguration de cette collection fut l'utilité de l'accés direct 
aux sources primaires de la compréhension dela politique étrangère tant pour les milieux 
scientifiques que pour l'opinion publique plus large, tonjours trés réceptive et intércssée de con- 
naitre cet aspect important de l'histoire d'un État moderne. Une cause, pas du tout négli- 
geable, qui a stimulé les efforts des auteurs de s'assumer cette tâche particulièrement difficile 
fut l'absence des éditions scientifiques de documents diplomatiques des Archives du Ministére 
des Affaires étrangères. 

Selon les précisions que nous donne l'introduction au premier volume, les auteurs se sont 
proposés de publicr, en ordre chronologique, les plus importants documents illustrant l'activité 
du Ministére des Affaircs étrangéres dés son création en 1879 existant aux archives bulgarcs; 
les Archives du Ministére des Affaires étrangéres, les Archives Historiques Centrales d'État, 
les Archives Scientifiques de l'Académie Bulgare des Sciences, la Section documentaire et de 
manucrits de la Bibliothéque Nationale « Cyrille et Méthode» de Sofia, les Archives Mili- 
taires Centrales. Il s'agit essentiellement de la correspondance menée entre les autorités de 
décision en politique étrangère ct les représentants diplomatiques et consulaires bulgares à 
l'étranger. 

L'intention avonée par les auteurs, d'aillenrs réalisée au premier volume de 1а série, 
est de publier premiérement dcs documents inédits. La conccption de la sélection envisage 
de refléter aussi fidéle que possible les directions fondamentales de la politique étrangére 
générale de la Bulgarie durant les années 1879— 1944, de souligner les diverses phases de l'é- 
volution de cellc-ci dans le systéme des relations internationales de l'époque, de surprendre lcs 
facteurs qui ont contribué à sa définition. 

Une place importante sera occupée par la mise à jour des documents illustrant 1с déve- 
loppement des rapports politiques, économiques et culturels de la Bulgarie avec les États 
voisins, les relations avec les grandes puissances, la participation des délégations bulgares aux 
différentes réunions internationales. Les documents qui y seront inclus offriront, de méme, 
des informations concernant Ics rapports entre les autres pays sud-est européens, entre ccnx-ci 
et les grandes puissances ou bien centre ccs dernières mêmes. 


532 COMPTES RENDUS 12 


Le premier volume de la collection couvre la période des années 1879 — l’établissement 
du Ministére de Affaires étrangéres et des Cultes de la Principauté autonome bulgare reconnue 
par le tralté de Berlin — et 1886, lorsque le concert européen et l'Empire ottoman — la puls- 
sance suzéraine — ont approuvé l'unlon de la Roumélle orientale avec la Bulgarie. L'éditlon 
du premler volume est due à une commisslon composée par N. Todorov (rédacteur en chef), 
L. Petrov, T. Dobrianov, A. Alexlev, les auteurs étant Todor Dobrlanov (responsable), 
Todor Bakalov, Kánclo Gheorghiev, Tzvetana Doinova, Margarlta Kovaceva, Radoslav Po- 
pov, Elena Statelova. 

L’aire des problémes de politique étrangére couverte par les documents de ce volume 
est large et variée. C'est alnsi qu'une partie de documents se rapporte à la créatlon, l'orga- 
nisatlon et l'évolution du Minlstére des Affalres étrangéres et des Cultes, à l'établlssement et 
A l'activité des agences diplomatiques bulgares à Constantinople, Bucarest, Belgrade et Ce- 
tinje. Un ample espace est destiné à la correspondance diplomatlque concernant les demandes 
d'ouverture des misslons consulalres et vice-consulalres et des agences commerciale étrangéres 
sur le territolre de la Bulgarie. 

Une place spéclale occupe le développement des rapports avec 1а pulssance suzéralne, 
l'esquisse des modalités par lesquelles l'Empire ottoman a essayé de freiner l'évolution natu- 
relle des relatlons extérieures de la Bulgarie, liée formellement à la Porte. On y trouve 
des documents concernant le probléme du rapatriement des émigrés et des réfugiés musulmans 
durant la « Crise orientale », le statut des vakufs sur le territoire bulgare, la condition des muftis. 

Une catégorle distincte d'informations se refére à l'activité des commissions Internatlo- 
nales et bilatérales flxées en principe au Congrés de Berlin en vue de la délimltation des 
frontléres du nouvel État bulgare. 

La question de l'élargíssement du système des coinmunications a particullérement 
préoccupé les cercles politiques et économlques bulgares ains! qu'une série de soclétés étrangè- 
res, puisque l'achévement d'un tel projet imposalt le concours du capital européen. 


On peut également poursulvre l'évolutlon des rapports avec la Russie, la pulssance la 
plus intéressée au cours et á la fln de la «Crise orientale» à édifler un grand État bulgare 
aux Balkans, 196е dont la réalisation a rencontré l'opposition de l’Autriche-Hongrle et de la 
Grande-Bretagne. De ce polnt de vue, les différences exlstentes entre les stipulatlons du traité 
de paix bllatéral turco-russe de San Stéfano et celles du traité international de Berlin sont 
signiflcatives. 


Le probléme de la navlgation danublenne dont le statut Intéressait légitimement les 
gouvernements de Sofia trouve quelques éclaircissements; on suprend les efforts des milleux 
politiques bulgares d'obtenir la reconnaissance de leurs droits et intéréts dans cette question. 
Le lecteur pourra lire des documents sur l'activité de la Commission Européenne du Danube 
de Galatl, la préparation et le déroulement de la conférence de Londres. 


Des documents Intéressants sur la jurisdiction de l'Exarchate, les rapports de l'Église 
bulgare avec l'autorité politique ottomane mettent en luiniere certaines tensions et dlver- 
gences provoquées par les activités antiottomanes du clergé bulgare dans quelques posses- 
sions turques aux Balkans. 


Le développement des relations bulgaro-serbes est surpris tant dans ses éléments posi- 
tifs — les questlons se rapportant à la construction et à la jonction du chemin de fer liant 
les deux pays, la concluslon de la conventlon postale et télégraphique bilatérale — que dans 
ses aspects litigieux auss! — la déllmltatlon de la frontière, les incidents frontallers (1884) et 
l'atmosphére de suspiclon créée notamment par les ambitions politiques du rol Milan Obrenovié 
qui ont mené jusqu'à la guerre déclarée à la Bulgarie en novembre 1885. 


La plupart des documents présentés nous offre une image suggestive de l'éyolution de 
l'idée de l'unlon de la Roumélie orientale avec la Principauté bulgare, l'activité des cercles 
unionistes du territoire bulgare seml-autonome dont le statut spécial a été flxé par le traité 
de Berli». Une grande attention est accordée à la poursulte de l'étape finale de ce pro- 
cessus historlque légitlme inaugurée par l'acte de l'Union de septembre 1885 et parachevée 
par sa consécration internationale d'avril 1886. La proclamation de l'unlon a déclenché une 
véritable crise internationale qul a mis en évidence les intéréts trés contradictoires de quel- 
ques États des Balkans comme des Grandes Pulssances. L'éclat du conflit armé serbo-bulgare 
dû au ro! Milan en fut une preuve péremptoire. On nous offre de nombreuses Informations 
détaillées sur les réactions Internationales au moment du déclenchement ct pendant le dérou- 
lement de la guerre entre les deux pays, les clauses de J'armistice, les négoclations de paix 
de Bucarest et le tralté signé en février 1886. La solution donnée à cette crise et la reconnais- 
sance de l'union de Ja Roumélie orientale avec la Principauté de Bulgarie a mis en relief la 
justesse de la réalisation de cet acte. 
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Les relations avec la Roumanie — État voisin qui a constamment accordé une efficiente 
aide politique, matérielle et morale à la Renaissance culturelle et nationale du peuple bulgare 
pendant le XIX? siécle — peuvent étre directement ou indirectement poursuivies à travers 
100 documents environ des 463 y inclus. De cette facon, on peut y rencontrer des documents 
concernant l'établissement de l'agence diplomatique bulgare à Bucarest (1879), de même 
que l'activité de celle-ci. Les rapports de l'agent diplomatique bulgare dans 1а capitale dela 
Roumanie nous présentent des données intéressantes sur la position du gouvernement roumain 
à l'égard d'une série de problémes intéressant la politique étrangére bulgare. On nous offre 
des details suggestifs sur les moments de collaboration entre les deux États sur des problé- 
mes ayant un caractére international; le statut de la navigation danubienne ou dans les rela- 
tions bilatérales — la construction et la jonction des chemins de fer, les rapports 
commerciaux. 

Le volume contient aussi une série de documents relevant quelques points de litige exis- 
tant dans les rapports des deux pays, héritage de la + Crise orientale », mais surtout des concep- 
tions différentes des deux gouvernements concernant quelques aspects du bilan de cette 
crise. De ce point de vue, les divergences d'optique sont mises en relief par les documents 
se référant à l'activité de la commission de la délimitation de la frontiére terrestre entre les 
deux pays. Les positions des deux gouvernements n'ont pas été identiques quant à la juris- 
diction consulaire ou à la présence de quelques agents commerciaux officiaux bulgares dans 
certaines villes roumaines. 

On doit remarquer que les moments positifs de confiance et de collaboration ont dominé 
l'évolution des relations bilatérales roumano-bulgares. La conclusion de la convention postale, 
mais surtout l'attitude de la Roumanie pendant la crise déclenchée par la proclamation de 
l'union de la Roumélie orientale avec la Principauté autonome sont des expressions des efforts 
de compréhension. Les négociations de paix déroulées dans la capitale de la Roumanie aprés 
1а guerre serbo-bulgare ont bénéficié de bonnes offices des autorités de Bucarest qui ont 
beaucoup aidé à l'apaisement des difficultés et à la solution du conflit dans un esprit réci- 
proquement acceptable. 

L'utilité de ce volume est incontestable; il permet une compréhension plus exacte et 
plus nuancée de l'évolution de la politique & de la diplomatie bulgares, de la place et du 
röle de la Bulgarie dans le systeme des rapports interbalkaniques et européens dans cette 
période. 


Constantin Iordan-Sima 
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HYGINI QUI DICITUR De metatione castrorum liber edidit ANTONINO GRILLONE. B. б. 
Teubner, Leipzig, 1977, XXXIII, 78 p. (Bibliotheca scriptorum Graecorum et Roma- 
norum Teubneriana); A. GRILLONE, Sul «De metatione castrorum » dello Pseudo- 
Igino, «Latomus», XXXVI, 1977, p. 794—800 


Conservé sous le nom de Hyginus, ce petit traité d'art militaire du III? siécle laissa 
des traces dans la littérature byzantine. Il comporte des détails techniques précieux, suscep- 
tibles d'élargir notre horizon en ce qui concerne l'emplacement, l'orientation, les divisions 
et l'appareil utilisées pour l'édification d'un camp romain. Cette rédaction dans une langue 
simple, mais trés claire, avec quelques éléments du parler vulgaire, appartient à un véritable 
spécialiste et elle a dû servir de guide aux troupes en campagne. 


La tradition manuscrite repose en ce qui la concerne sur un codex du VIe siècle, dont 
six autres dérivent, imprimé pour la premiére fois en 1607 et réimprimé en 1660, 1842, 1879 
1887. De nos jours, ce texte est publié dans une édition critique, fort bien agencée. Son 
appareil critique se trouve disposé en deux registres: en haut, les analogies, les paralléles 
et les commentaires; en bas, variae lectiones, corrections ou conjectures. Cette lecture se trouve, 
en outre, facilitée par des dessins explicatifs et gráce à un index des concepts ou termes tech- 
niques. Parmi ces derniers on retrouvera dans la littérature byzantine spécialisée les mots sui- 
vants: agger, angustia, arma, bucinum, campus, castra, centuria, centurio, circinus, cursus, 
explorator, fabrica, farramentum, fossa, impedimentum, legio, lorica, metator, obsides, ordo, pa- 
pilio, pedatura, porta, scamonum, teserra, titulum, tribunus, turma, vigiliae, veredarii. La par- 
faite continuité de l'Antiquité dans la civilisation byzantine fait qu'on ne saurait comprendre 
entiérement cette derniére sans l'étude préalable de ses racines. 


H. M. 


Beiträge zur byzantinischer Geschichte im 9.—11. Jahrhundert, herausgegeben von VLADIMIR 


VAVRINEK. Prague, 1978, 484 pp. (Akten des Colloquiums « Byzanz auf dem Höhe- 
punkt seiner Macht». Liblice, 20.—23. September, 1977). 


Organisé par l'Institut des études grecques, romaines et latines de Prague, en colla- 
boration avec la revue « Byzantinoslavica », à la suite d'un accord intervenu entre l'Institut 
moscovite d'histoire générale, celui d'histoire ancienne et d'archéologie et l'organisme pragois 
susmentionné, ce colloque a été illustré par 24 communications. Sur le tout, 9 contributions 
appartenaient aux spécialistes tchécoslovaques, 6 à des spécialistes originaires de la République 


REV, ETUDES SUD-EST EUROP., XVIII, 3, P. 535—552, BUCAREST, 1980 
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Démocratique Allemande, 5 à des spécialistes soviétiques, 2 à des spécialistes bulgares, 1 à 
un spécialiste polonais et 1 à un spécialiste roumain. L'initiative de cette manifestation et le 
principal apport scientifique aux débats reviennent aux trois premiers pays précités, cepen- 
dant que les spécialistes des trois autres ont participé à titre d'invités et avec un nombre 
restreint de contributions. Les débats se sont axés sur trois grandes sections de l'histoire by- 
zantine pendant la période des contacts avec les Slaves: 1) la société byzantine, 2) sa cul- 
ture et son idéologie, 3) ses rapports avec le monde slave. Dans le cadre de la première 
section, les caractéres de la féodalité byzantino-slave ont été mis en lumiére par les contri- 
butions de: L. E. Havlik (Prague), V. Hrochová (Prague) et Z. V. Udaljcova (Moscou). Le 
probléme des paysans, des biens détenus par les militaires et de la terminologie agraire a 
été débattu par H. Köpstein (Berlin), G.G. Litavrin (Moscou), К. A. Osipova (Moscou) et 
E. Popescu (Bucarest). La section de la culture et de l'idéologie a bénéficié des contributions 
de R. Dostálova (Prague), qui s'est occupée de l'évolution de l'esthétique littéraire à Byzance 
dans l'intervalle des IV?— X 1I? siècles; I. Irmscher (Berlin), dont l'intérêt porta sur la repré- 
sentation folklorique et historiographique de la personnalité de l'empereur Léon VI; I. Ro- 
chow (Berlin) y traita de la polémique contre les hérésies; K. Trau (Berlin) s'est penché sur 
les copistes des manuscrits remontant aux IX9— X* siècles et Е. Winkelmann (Berlin) sur 
l'image de Constantin le Grand dans l'hagiographie byzantine. Enfin, dix communications ont 
été consacrées à l'étude des rapports entre Byzance et les Slaves. Ce sujet a été traité de 
différents points de vue, par les spécialistes suivants: А. Avenarius (Bratislava), G. Cankova- 
Petkova (Sofia) Н. Ditten (Berlin), I. Dujécv (Sofia) Z. Hauptova (Prague) V. Kouzal 
(Prague), Z. С. Samodurova (Moscou), Ja. H. Stapov (Moscou), V. Vavrinek (Prague) et 
V. Zásterová (Prague). 


Ce volume comporte quantité d'idées originales, maintes suggestions dignes d'étre re- 
tenues, des références bibliographiques d'une grande richesse. Il est rédigé en allemand, anglais, 
francais et russe. Ajoutons encore que la communication de Milan Loos a été publiée par la 
revue + Byzantinoslavica » (39, 1978, 3—18) et celle de К. Reichertovä dans le périodique 
tchèque « Umeni» (26, 1978, 134—153). 


H. M. 


LIGIA BÄRZU, La continuité de la création matérielle et spirituelle du peuple roumain sur le 
territoire de l'ancienne Dacte. Editura Academiei, Bucarest, 1980, 112 pp. 


Le principal mérite de cet ouvrage est d'avoir étudié et exposé avec méthode les résul- 
tats des fouilles archéologiques qui, au cours des trente-cinq derniéres années, ont connu un 
développement tout particulier. П est évident que tous ces vestiges — inscriptions, monnaies, 
outils, armes, bijoux et piéces de rituel funéraire notamment — attestent la continuité de vie 
romaine dans de vastes espaces englobant et débordant le territoire de la Dacie romaine pro- 
prement dite. Une remarque digne d'étre retenue en ce qui concerne le rite funéraire est que 
l'incinération s'est conservée au méme titre que l'inhumation à peu près jusque vers le X Ie 
siècle, lorsque celle-ci devait s'imposer définitivement sous l'influence de la religion chrétienne. 
Aussi, les VII®-X€ siècles représentent-ils une période de gestation et de transformations 
structurales, en Dacie de méme que partout ailieurs en Europe. Malheureusement, ce pro- 
cessus historique est difficile à saisir, donc difficlle à étudier: il y a carence de sources histo- 
riques pour cette période non seulement en ce qui concerne la Dacie, mais aussi pour maintes 
autres contrées importantes de notre continent. L'auteur en est réduit de recourir aux té- 
moignages sociologiques, linguistiques, ethnologiques ou anthropologiques. Elle arrive pourtant 
à nous présenter un exposé cohérent, bien documenté et remarquable à bien de points de vue 
par ses suggestions et par certaines formulations particuliérement réussies. C'est pourquoi 
la lecture de cet ouvrage sera profitable non seulement pour le grand public, mais aussi pour 
les spécialistes et en tout premier lieu pour les historiens, linguistes et sociologues. Les pro- 
blémes abordés se laissent mieux saisir gráce à l'approche interdisciplinaire et embrassant un 
large espace. Comme des phénoménes analogues se sont perpétués partout en Europe, la connais- 
sance des sources historiques byzantines, slaves et latines se rapportant à l'Europe occiden- 
tale est en mesure de faciliter la parfaite compréhension de l'histoire de notre propre peuple. 
L'étude exhaustive du terme de Vlak ( Viaque) dans toutes les sources historiques du moyen 
Age jusque vers les années 1300 ne cessera donc de compter comme l'un des desiderata de la 


recherche. 
H. M. 
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ANDREJ OTETEA, Istorija Rumunskog Naroda (History of the Romanlan People), Novi 
Sad, 1979, 420 p. 


A history of the Romanian people edited by the late Andrei Otetea, a member of the 
Romanian Academy, was published in Novi Sad by Matica Srpska. 

Iorga's History of the Romanians was also translated into Serbo-Croatian by Vladimir 
Margan before the Second World War but as there were but a small number of copies, the 
work came to be known only to a few specialists interested in the history of the Romanian 
people and its friendly relationship with the peoples of Yugoslavia. 

Modern times as well as the recent achievements in the field of history but most of 
all the Marxian research-methods have called for a different approach, more contemporary 
in style. This approach was required by the great social changes that occurred in Romania 
and everywhere in the world and also by the new way in which the younger generations 
wiew history. Contemporary Romania boasts a whole series of works and studies in the field. 


The work we are dealing with here and which was translated as Isforija rumunskog 
naroda is one of the many attempts to treat of the entire history of the Romanian people 
їп one volume. 

Matica Srpska has chosen the present book in order to offer it to the Serbo-Croatian 
reader and must undoubtedly have been told into this choice by its very contents. The book 
is not the result of individual work but that of the joint efforts of the most prominent Ro- 
manian historians specialists for various epochs. 

The Serbo-Croatian version except for certain less important linguistic details (and the 
inevitable explanations for the introduction of another nation's realities) keeps a close obser- 
vance of the original. The only difference lies in that the text has an introduction by Ion 
Popescu-Puturi and a preface by Pero Damianovié which present both the contents of the 


book and the traditional relations between two nations the result of which was the present 
translation. 


Ancient history is divided into three. The first division comprises the pre-history of 
the Romanian territory, the second deals with the Greek colonies of the Black Sea as well 
as with the Getae and the Dacians, their struggle against the Romans and their fall under 
the domination of the latter. The third division is dedicated to the organisation of the Dacian 
province under the Roman empire up to the disintegration of the Roman power in the region. 


Mediaeval history is divided into six. It goes as far as 1821, a date related by the 
authors to the revolution led by Tudor Vladimirescu, which marks the starting point of 
modern history. The first division deals with the migratory peoples' invasion and the 
beginning of the Christian era as well as with the formation of the Romanian people and lan- 
guage in the interval between the 7th and the 9th centuries. The coming into being and the 
organisation of the first Romanian states in Transylvania, Dobrogea, Walachia and Moldavia 
between the 10th and the 14th centuries are also part of this chapter. Another chapter is 
dedicated to the economic and social structure and to the political organisation of Romanian 
feudal states as well as to their opposition to the Ottoman invasion. The third division focuses 
on the great peasant uprising led by Gheorghe Doja, the instauration of Ottoman power, the 
unification of Walachia, Moldavia and Transylvania during Michael the Brave's reign. The 
fourth division deals with the beginning of Ottoman domination in the Romanian princi- 
palities, the fights among the boyar parties, the emergence of the Habsburg rule in Transyl- 
vania as well as with the reigns of Brincoveanu and Cantemir. The fifth division of the 
chapter presents the result of the Phanariots' ascent in 1711 to the Romanian thrones and 
the consequences of the great uprising led by Horia, Closca and Crisan. The last division 
15 a long account of the Romanian culture during both the ascent and the decay of feuda- 
lism. There is a special mention of the Romanian mediaeval art. 


Modern history is dealt with in eleven chapters. The first chapter describes in detail 
the anti-feudal revolution led by Tudor Vladimirescu. The second chapter deals. with the 
political life, the reforms period in Transylvania and the development of national ideology. 
The third chapter treats of the 1848 revolution in the Romanian principalities and its impor- 
tance. The following chapter is consecrated to the union of the Romanian Principalities Mol- 
davia and Walachia. The fifth chapter focuses on the victory in the struggle for independence 
and in connection with this secures a place to the beginning of the working class and so- 
cialist movement. The sixth chapter discusses the last decade of the 19th century and the 
first one of our century, namely the Romanian states' consolidation, thelr economic develop- 
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ment, their internal political life and the working class movement, peasants’ uprisings and 
Balkan wars. The seventh chapter comprises the First World War and Transylvania’s union 
with Romania. The eighth chapter supplies an image of the educational system, science, lite- 
rature and art in the 19th century and at the beginning of the 20th c. The ninth chapter 
depicts the economic and political situation of Romania between the two world wars. The 
tenth chapter is based on the cultural achievements of the same period. The eleventh chapter 
presents Romania during the Second World War. 

Contemporary history extends over two chapters. The first one is dedicated to the 
setting up of the democratic regime to the deep-going democratical and revolutionary changes 
and to the up-building of socialism. The second chapter deals with the development of cul- 
ture during this period. 

Issued in excellent graphical conditions and with a large number of illustrations repre- 
senting the most important moments in the history of the Romanian people, in our opinion 
this book may provide most important data to those interested in any of the periods of 
Romanian history. A special mention must be made of the larger space devoted to modern 
and contemporary history, as compared to ancient and medieval history, for which a series 
of data are only to be found in certain specialised studies. 

We appreciate the good quality of the Serbo-Croatian in which the work is translated 
with the few exceptions of unimportant technical errors which do not affect the value of 
the work as a whole. 


M.V. 


Antologji e poezisë rumune të shekullit X X (Anthologie de la poésie roumaine du ХХе siècle, 
choix et traduction REXHEP ISMAJLI, Prishtiné, 1979, 207 p. 


L'année passée, en Yougoslavie a paru la premiére anthologie de la poésie roumaine 
contemporaine, en langue albanaise, due à Rexhep Ismajli!, qui fait le choix de textes et la 
traduction et qui signe également la préface. En ébauchant quelques directions dans l'évo- 
luffon de la littérature roumaine, R. Ismajli explique en méme temps dans cette préface les 
critéres de ses options. Le lecteur albanais apprend (bien que non pour la premiere fois) qu’il 
est en face d'une trés riche et originale littérature du Sud-Est européen et de l'Europe. La 
longue tradition de 1а littérature orale, précieux héritage, est enrichie par de nouvelles expé- 
riences faites par la littérature écrite et cultivée. Cela représente, à l'avis du traducteur, une 
caractéristique tant de la littérature roumaine que de 1а littérature albanaise. Dans la post- 
face du volume de traductions d’après Eminescu, В. Ismajli énonçait déjà quelques ressem- 
blances entre ces deux littératures de l'espace sud-est européen: l'innovation n'est pas due à 
une mode européenne, mais part de la tradition qu'elle incorpore; l'innovation et l'enrichis- 
sement s'expliquent par la propre évolution. 

En mettant plusieures fois en évidence les affinités spirituelles entre ces deux peuples, 
l’auteur de l'anthologie choisit de présenter quelques-uns des poètes roumains d’entre-deux- 
guerres et d'autres d'aprés la guerre (Tudor Arghezi, George Bacovia, Ion Barbu, Al. Phi- 
lippide, Lucian Blaga, Zaharia Stancu, Mihai Beniuc, Eugen Jebeleanu, Miron Radu Paras- 
chivescu, Veronica Porumbacu, Nina Cassian, Nicolae Labis) ou de la génération des années 
'60 (Nichita Stánescu, Marin Sorescu, Ana Blandiana, Adrian Päunescu). Il souligne la ri- 
chesse et l'originalité de leurs expériences créatrices, en insistant de méme sur l'appauvrisse- 
ment inhérent de toute sorte de classifications. C'est pour cela aussi qu'il donne pour chaque 
poéte une courte, mais bien informée présentation. 

Nous ne pouvons pas nous arréter à chaque poéte ou à chaque poésie. Nous constatons 
seulement — de ce que R. Ismajli lui-méme affirme dans la préface — qu'on a choisi premiè- 
rement la poésie dite de réflexion. Le traducteur souligne le fait que son choix a été condi- 


1 Rexhep Ismajli, albanologue et balkanologue à l'Université de Prishtiné, est un con- 
naisseur avisé de la littérature roumaine. Il a réalisé déjà une bonne traduction de maintes 
poésies de M. Eminescu dans le volume Yili i drités (L'étoile du matin — Luceafärul), Prish- 
tinè, 1976. Il réussit dans ce volume-là une intéressante étude aussi sur l'écho de la poésie 
d'Eminescu dans la poésie albanaise (d'Asdreni et de Poradeci). Il surprend à cette occasion 
les affinités entre les deux poétes albanais et le poéte roumain. 
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tionné par son propre penchant. pour ce genre de poésie. D'ailleurs, la traduction a toujours 
suivile sens et beaucoup plus rarement la prosodie, en rendant avec fidélité l'unité de chaque vers. 

On observe, bien des fois, qu'on choisit les meilleurs correspondants, vue, peut-étre, 
— pensons-nous — une stratification presque semblable du lexique albanais et roumain, 
qui refléte des expériences culturelles — elles aussi — en partie, semblables. 

En regrettant de ne pouvoir entrer en détails (parce qu'il s'agit de tant de poètes), 
i] nous faut cependant remarquer la possibilité, exploitée par le traducteur, de pouvoir gar- 
der, le plus souvent, l'ordre des mots et la syntaxe de l'original. On relégue donc au second 
plan la prosodie et la musicalité. On peut le regretter pour quelques-unes des poésies d'Ar- 
ghezi, de Blaga ou de Jon Barbu. On sait pourtant que cette musicalité est difficile à trans- 
poser. Quand il ne s'agit pas d'une prosodie fixe, mais de vers libres, la traduction, fidéle, 
donne des correspondants réussis (voir par ex. Nichita Stánescu, Adrian Páunescu, Marin 
Sorescu, Апа Blandiana). 

Pourtant, nous aurions attendu de la part du traducteur qu'il s'arréte davantage, dans 
la préface, sur les difficultés vaincues afin de rendre la meilleure des variantes. On peut 
méme affirmer que les traductions du roumain en albanais et d'albanais en roumain servent 
aussi 4 approfondir les études sur les ressemblances du lexique et de la syntaxe entre les 
deux langues. 

Pour conclure, il faut encore une fois souligner l'importance particuliére d'un tel volume 
pour 1а meilleure connaissance réciproque des littératures sud-est européennes et pour la dit- 
fusion de la poésie roumaine au delà de ses frontiéres. Cette connaissance est favorisée, dans 
notre cas, par les similitudes culturelles sur lesquelles le traducteur attire l'attention du lec- 
teur, par les études qui accompagnent les textes traduits. 


C. V. 


Formarea cuvintelor tn limba románá (Word Formation in the Romanian language), Bucuresti, 
Ed. Academiei, 1978, 383 p. 


Worked out in the grammar department of the Institute of Linguistics of Bucharest, 
the treatise on Word Formation in ihe Romanian Language (Al. Graur and Mioara Avram, 
editors-in-chef), is now at its second volume. The first one, on Word Composition, by Fulvia 
Ciobanu and Finuta Hasan, appeared in 19701. 

The present volume, devoted to the prefixes was achleved by a team comprising Mioara 
Avram, Elena Carabulea, Fulvia Ciobanu, Florica Ficsineseu, Cristina Gherman, Finuta 
Hasan, Magdalena Popescu-Marin, Marina Rädulescu, I. Rizescu and Laura Vasiliu. It car- 
ries on the conception and methodology of the first volume and of the whole treatise as stated 
in the Foreword signed by Mioara Avram (see vol. 1, p. V—XVJ). 

The first part, Prefix monographs, occupies the largest space in the economy of the 
volume and comprises the monographic study of all the simple prefixes, 86 in all — accord- 
ing to the selection operated by the authors. 

The morphological analysis consists in classifying the analyzable derivatives into parts 
of speech and within them according to the parts of speech they derive from. As a logical 
consequence of the analyses there follow the origin and history of the prefix: the way it 
entered the language and the epoch when this happened. The productivity of the prefix is 
discussed on the basis of the etymological classification of the themes of the basic words 
from which the derivatives are formed. The fact demonstrates the derivational possibility 
and the number of derivatives formed on the Romanian soil. A special paragraph is devoted 
to the territorial and stylistic distribution (the frequency in the literary language, in popular 
parlance and in colloquial speech) of the prefix and its formations. 

The second part of the work offers a general image of the Romanian prefixes. The 
aspects taken into consideration — i.e. the semantic problems, formal ones (referring to mor- 
phology, phonetics and orthography), the etymology — fall within six overall survey chap- 
ters. As a result of these analyses, from the point of view of the parts of speech to which 


1 The volume was reviewed by Anca Giurescu, in “Limba románá", XX (1971), nr. 4, 
рр. 351—353; Petru Zugun, in “Analele Universitátii Al. I. Cuza. Lingvistică", Jasi, XVIII 
{1972), pp. 164—167; Kostas Kazazis. in “Canadian Slavic Studies”, V, 4 (Winter 1971), 
pp. 560—566. 
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they may be attached, and of the parts of speech they derive, the prefixes that display 
the greatest number of valences are: ne-,, des-, räs-, tn-,, а-» nä-,, prea-, de-, (р. 283). The 
prefixation of proper names holds a place apart. 


The last chapter deals with the Origin of the Romanian prefixes. From the etymological 
point of view, the prefixes fall within the following categories: inherited from L a- 
tin: (12: а-у, cu-, de-,, des-, tn-, poi-, pre-, rà-,, 8-, strá-, sub-, and trà-), borrowed 
from Slavonic (13: do-, iz-, пй-,, Dës 0-1, po-, pod-, prea-, pro-,, ràs-, vd-, väz-, sd), 
from Greek (18: a^, ana-, anti-, apo-, arhi-, cata-, dia-, ecto-, en-, endo-, ento-, epi-, exo-, 
hiper-, hipo-, meta-, peri-, sin-), from the Romance languages and/or from Latin, called L a- 
tin-Romanic (29: ab-, ante-, circum-, cis-, con-, contra-, dea, dis-, ex-,, extra-, in-,, Dia 
infra-, inter-, intra-, intro-, juxta-, non-, ob-, pen-, per-, post, re-a, retro-, se-, super-, tra-, trans-, 
ultra-) to which 6 of exclusively French origin are added: an-,, aníre-, me(z)-, sur-, ire- 
and par,; and formed on the Romanian soil, either out of other prefixes (co-, 
and tà-), or out of prepositions, by loan-translating foreign prefixed formations (tnire-, tniru-, 
spre-). Numerous prefixes have multiple origins. That is why the following prefixes are not 
classified in only one category: para- (Greek and French), pro-, (Greek and Latin-Romanic), 
supra- (originating in a preposition in the old Janguage and a Latin-Romanic borrowing in 
the modern epoch). 

A Synoptic Table of Romanian Prefixes indicating their main characteristics (the num- 
ber and kind of parts of speech they derive, the classes of basic words, the types of deriva- 
tives — homogeneous and heterogeneous — the monosemantic or polysemantic character, the 
number of analyzable formations, the productivity and the origin) concludes the research. 


The work under review achieves a synthesis of prefixal derivation — one of the 
main ways of word formation in Romanian. It deals with theoretical problems and provides 
a particularly rich material. The original interpretation and systematization as well as the 
clear and concise expression make the present monograph a useful reference work. It also 
draws up the prefix inventory and thus proves that contemporary Romanian has a greater 
number of prefixes than Latin or any other Romance language. 

L.M. 


JOŽE STABEY, Hieronimus Megiser. Thesaurus polyglottus. Slovensko-latinsko-nemski slovar, 
Ljubliana, Slovenska akademija znanosti i umetnosti, 1977, 240 p. 


The Science and Arts Academy of Slovenia (namely its philology and literature depart- 
ment) has constantly dealt in the last decade with the republication of important medieval 
books which have become along the centuries rare and difficult to read. This is the case 
with the recent edition of Thesaurus polyglottus printed by the Slovenian humanist Hiero- 
nimus Megiser in 1603 in Frankfurt. Two complete copies of the edition (a quite large one 
for the epoch) have been preserved in Ljubliana. As a result of minute and lengthy research 
in the domain of Slovenian lexicography history, Professor JoZe Stabéy of Ljubliana con- 
cludes on the great importance held by Megiser's dictionary as a basis for a great number 
of new dictionaries up to modern times. To this effect, the editor brings in new data in his 
large introductory study, as compared to those he had made use of in his previous study 
called “Über die Anfäge der slowenischen Lexicografie”, published in Abhandlungen über die 
Slowenischen Reformation (Munich, 1968). On the occasion of the present edition Professor 
J. Stabéy demonstrates that Thesaurus polyglottus is the fourth, the richest and the last dic- 
tionary of the Megiser series. The first one was called Paroimologia polyglottus (1592). The 
second one was issued the same year as Diclionarum quator linguarum. The third one was 
Specimen quadraginta diversarum atque inter se differentium linguarum et dialectorum... (1593). 
Thesaurus polyglotius was printed in Frankfurt in 1603. Hieronimus Megiser re-uses the stuff 
he had previously published and enriches it with new words collected from either the spoken 
language or some other printed sources. 


The present edition is ever more valuable in that its author has succeeded in identifying 
the sources used by Megiser, a thing which enabled him to count the entry-words. He concludes 
that out of the total sum of 10,445, 5965 had been taken out of the first dictionary, 4480 of 
the second one, and 1870 new words were added to the last dictionary. The present edition 
mentions every entry-word's source which is of great help for those interested in the matter. 

The most important lexicographical sources used by Megiser are the lists of words or 
glossaries which were usually added to books written by PrimoZ Trubar group in Tübingen 
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in the second half of the 16th century (they were Slovenian, Croatian and Serbian reformed 
writers) Megiser was a close friend of the group and mainly of the Trubar sons. 

The Thesaurus polyglottus dictionary reveals its author as one of the forerunners of modern 
philological thought. Accordingly literary language in its written forms should keep up with 
the spoken language. 

It is worth mentioning that Megiser was concerned with an important cultural pheno- 
menon in South-East Europe. It is what we call “cultural Slavonism’’. Megiser includes in 

is dictionary a synopsis of the geographical areas in which the Slavonic langauge (Sclavonica 
as he puts it) was either used or known. Moldavia and Transylvania are among these. He must 
have been led to these provinces for his researches as a result of his contacts with the Romanian 
language spoken in Istria. The aspect of the spoken languages recorded by Megiser is relevant 
for the historical evolution of these languages vis-à-vis the decaying literary Slavonic. It 18 
equally relevant for every South-East European literature striving for synchronisation with 
the major trends in Europe. 

That is the reason why Megiser confused the Bulgarian language for the Serbian Ras- 
cian and presents the Besiatic language (a then developing Kajkavian dialect) as a language 
Spoken by the Slavians living in Hungary. Besiatic was going to become during the Counter- 
Reform the language of a rich Croatian literature. 

There is no doubt that Megiser's dictionary is primarily important for the history of 
Slovenian. The author was in close connection with the movement of intellectual emanci- 
pation of the Yugoslavs, a movement which was by far more important in its humanistic 
aspect than in the reformed theological one. 

Thus the unprejudiced republication of 16th century literary works will reveal, we 
believe, that the idea of a vacuum in literary life is false. 

‚Professor Stabéy's contribution is remarkable in this connection, He masters a perfect 
knowledge of Hieronimus Megiser's activity as well as of the general cultural background of 
the whole South-Eastern area in the Middle Ages. 

We have mentioned, we hope, evidence enough for the present edition of the TAesaurus 
polyglottus (subjected to discussions in the philology and literature department of the Science 
and Arts Academy of Slovenia only one year before it was issued with an introduction by 
Academician France Bezlaj) to be considered an achievement of modern philological research 
in form as well as in contents. It will remain an important philological information source. 


E.J. 


ATHANASSIOS E. KARATHANASIS Ol ходіхес 410 xal 565 tig [@м‹®тхтсл?с Porpavixi 
‘AxaSnptag (Codices 410 and 565 of Biblioteca Academiei Rcmáne) in *K2zeoculac 
vol. 10, part II, Saloniki, 1978, p. 251—257. 


A perfect connoisseur of the Greek community archives and library in Venice, Ath 
Karathanasis succeeds in demonstrating (relying mainly on a graphological research) that 
the two Greek manuscripts (no. 410 and 565) of the Romanian Academy were written and 
partly composed by Markos (Maximos) Maras. 

To support his demonstration the author brings in historical evidence. Maras who 
was a priest and a teacher (didascal) of the Greek community in Venice between 1685 and 
1691 lived in the interval 1702— 1716 at Constantin Brincoveanu’s court. The fact accounts 
for the codices belonging to a Romanian library. Five photocopies accompany several consi- 
derations about the manuscripts' content. 


О.С. 


LINOS POLITIS, Un centre de calligraphie dans les Principautés danubiennes au XVII* siécle. 
Lucas Buzäu et son cercle, « Dixième Congrès International des Bibliophiles », Athènes, 
30 septembre—6 octobre 1977, p. 7—11. 


Les recherches minutieuses entreprises ces derniéres années sur les livres manuscrits 
du XVII? siécle notamment ont permis à Linos Politis de commencer son exposé en affir- 
mant qu'aux cótés du Mont Athos le röle des Principautés danubiennes s'est avéré d'«une 
importance particuliére» pour l'histoire de Ja culture grecque. 


10 — с. 2376 
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L'auteur nous offre peut-étre la première caractérisation claire et bien argumentée des 
deux écoles de copistes du monde grec, en aboutissant à la conclusion que les manuscrits 
grecs copiés dans les Pays roumains sont différents par rapport aux exemplaires athonites. 
Bien qu'à quelques rares exceptions prés, les copistes roumains eüssent appartenu au clergé, 
leurs manuscrits sont marqués par l'art laique et aristocratique de tradition byzantine, avec 
certaines influences du baroque occidental A titre d'exemple en ce sens, Linos Politis cite 
l'activité de Lucas de Buzáu, de ses collaborateurs et amis, ainsi que de ses disciples, acti- 
vité qu'il a soumise à une étude approfondie. Une brève biographie de Lucas, deveni 
métropolite de la Hongrovalachie en 1603, nous introduit dans le contexte historique ой se sont 
connus et ont collaboré (à Moscou, Lwow et surtout dans les Pays roumains) trois célèbres 
copistes grecs, à savoir: Arséne, métropolite d'Elassona, Hiérothéos Koukouzélis et Matthieu, 
métropolite de Myra, dont l'activité de copistes a fait également un objet d'études). 

Certes, quelques-uns des manuscrits présentés par l’auteur étaient déjà connus dans 
la littérature spécialisée, sans qu'ils eüssent fait pour autant l'objet d'une étude comparatiste 
et dans le contexte d'une «école» donnée, comme c'est le cas de la présente communication. 
Quant à l'existence d'une pareille « école » dans les Pays roumains au XVII? siècle, cette étude 
de L. Politis la rend évidente. Par ailleurs, l’auteur nous présente aussi un certain nombre 
de manuscrits fort peu connus, sinon pas du tout. Un exemple en ce sens est fourni par les 
deux manuscrits copiés de la main de Lucas et conservés de nos jours aux Etats-Unis. 

Particulièrement intéressante nous a semblé la dernière partie de la contribution de 
L. Politis, ой il procéde à l'analyse de l'activité (affinités et influences) des trois disciples de 
Lucas, Porphyrios l'Hiéromoine, Jacques ex-évéque de Gramohora et Anthime hiéromoine de 
Janina. 

Enfin, nous sommes redevables à l'auteur de la connaissance de quelques manuscrits 
inédits, tel celui copié par Porphyrios en 1617 et conservé dans une collection privée de 
Volos. П établit, en outre, la filiation de quatre manuscrits grecs copiés par Anthime sur 
l’ordre, à ce qu'il parait, du prince de Valachie, Matei Basarab (dont le portrait avec son 
épouse, la princesse Elina, figure dans trois d'entre eux). L'un de ces manuscrits, conservé 
dans les collections du Musée de la patriarchie d'Alexandrie, était absolument ignoré jusqu'à 
présent. 

Cette communication de Linos Politis, par les données qu'elle fournit, ainsi que par son 
interprétation d'un phénoméne culturel du Sud-Est européen, représente une étude précieuse. 


О.С. 


К. MITSAKIS, Aoyorexvind Epya dd de BaAxovixtg ydpeg сё veosAAnvxh) uevkopxon Мих 
проту xaraypapn, Athènes, 1979, 53 p. (Meomtovtxès xal NeoeXknvixès Mehérec, 5) 


Ce « premier enregistrement » bibliographique des ceuvres littéraires balkaniques tra- 
duites en grec, dà au Pr. Kariophylis Mitsakis, est une initiative des plus heureuses et en 
méme temps un défi amical lancé aux spécialistes de notre Péninsule. Chacun de nous — cher- 
cheurs albanais, bulgares, jugoslaves, turcs et roumains — aimerions en suivre le modéle et 
montrer, à notre tour, que les littératures balkaniques sont connues par notre public éga- 
lement, gráce à des traductions et à des études dont le nombre s'est sensiblement accru ces 
derniers temps. Ainsi que le Pr. Mitsakis le remarque dans son avant-propos, ces contacts litté- 
raires se sont avérés particuliérement bénéfiques au resserrement des relations existant depuis 
toujours entre les peuples balkaniques. Ils ont donc beaucoup contribué à créer les meilleures 
prémisses de la collaboration et de la paix dans l'Europe du Sud-Est. 

Comme il s'agit d'une première démarche bibliographique à ce sujet, c'est un catalogue 
trés concis que nous avons là. Pour les textes balkaniques en traduction, éparpillées, dans 
des périodiques littéraires grecs, par exemple, l'auteur déclare s'étre borné à en suggérer la 
richesse. Cette catégorle de textes demanderait — selon K. Mitsakis — une étude bibliogra- 
phique plus poussée. 

Des 148 titres de ce catalogue, 9 sont traduits de l’albanais, 43 du buigare, 37 du ju- 
goslave, 31 du roumain et 28 du turc. Groupés d'abord par pays, les titres sont ensuite 
répartis par genres littéraires: poésie, récit, nouvelle et roman, essai-étude, théAtre. A l'inté- 
rieur de chacun de ces genres, on a respecté l'ordre suivent: ouvrages généraux (différentes an- 
thologies), ouvrages parus en volumes autonomes et textes publiés dans les périodiques. 

Arrétons-nous au IV? chapitre, intitulé Roumanie, La poésie y est représentée par 5 
anthologles parues entre 1960—1978, réalisées par Aris Diktaios, Iannis Ritsos, Costas Asi- 
makopoulos, Menelaos Loudemis et Rita Boumi-Pappa. L'anthologie des prosateurs, des poàtes 
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et des cbansons populaires, éditée en 1978, avec un prologue du poéte Ion Brad, réunit 
des fragments de l'ceuvre de 17 dramaturges, romanciers et essayistes et les poésies de 91 poé- 
tes roumains des XIX9— XX? siècles. Tudor Arghezi, Mibail Eminescu, Eugen Jebeleanu, 
Ion Brad, Geo Dumitrescu, Marin Sorescu et Virgil Teodorescu sont traduits par Rita Boumi- 
Pappa et M. Loudemis, dans autant de volumes autonomes. Des fragments de l'euvre de 
Veronica Porumbacu, Zaharia Stancu et Al. Philippide, traduits par Kostas Valetas et Maria 
Marinescu-Himu, ont paru dans «AloXx& Tpdupora +. 


Une anthologie des prosateurs roumains — traduits par A. Diktaios et St. Vourdouba — 
a une introduction de Stratis Mirivilis et un prologue de Tudor Vianu. Une série de volumes 
Sont consacrés à Teodor Constantin, Panait Istrati, George Cälinescu, Marin Preda, Fünug 
Neagu, Titus Popovici, Liviu Rebreanu, Zabaria Stancu. Le périodique +«Katvotpta "Emo 
a publié des essais de Mibail Ralea, Paul Georgescu et Mibai Beniuc. 


Quant au rythme de ces traductions, l'auteur de ce catalogue constate que c'est seule- 
ment à partir de 1964— 1965 qu'on peut parler d'un certain progrés du nombre de textes litté- 
raires balkaniques traduits en grec. Mais ce progrés ne devient sensible qu'aprés 1971 et sur- 
tout en 1976— 1978. 


K. Mitsakis insiste, a juste titre, sur la nécessité de transformer à l'avenir cette vue 
d'ensemble bibliographique dans un guide complet des traductions grecques des littératures 
halkaniques. Son petit livre — pensons-nous — aura été, de la sorte, le point de départ d'un 
instrument de travail indispensable pour le comparatisme sud-est européen. Dés maintenant 
il nous semble que les éditeurs d'antbologie et les critiques littéraires y trouveront des renseig- 
nements précieux, des suggestions pour les traductions à entreprendre dorénavant. Elégamment 
édité et pourvu d'un index d'auteurs, ce catalogue est recu avec joie et intérét par nos spé- 
cialistes. 


C.P.-D. 


KAROL TELBIZOV, Esquisse historique de la principauté de Roumanie, du Banat et dela 
Transylvanie dans une chronique bulgare de 1764, « Études balkaniques », XV, 2, 1979, 
pp. 83— 93. 


L'un des deux éditeurs de la chronique latine de la province franciscaine de Bulgarie, 
l'autre étant le professeur Ivan Dujéev, résume ici une partie encore peu connue de cette 
massive compilation, à savoir la description des couvents et monastéres catholiques de 
Valachie, de Transylvanie et du Banat (à ce propos, relevons qu'il n'y eut pas de principauté 
de « Roumanie » avant 1862). Dans l’absence de l'édition parue à Sofia en 1977, nous ne 
pouvons que noter trés brièvement que le recueil intitulé Archivum tripartitum inclytae provin- 
ciae Bulgariae groupe 13 chroniques conventuelles, copiées en 1764. Leurs auteurs sont 
inconnus, sauf pour le monastère de Bucarest (le P. Istvan Kaitar) et celui de Deva (le P. Bla- 
sius Kleiner, responsable aussi de la partie concernant la Bulgarie proprement dite et qui 
S'est chargé du soin de réunir ces textes). M. Telbizov n'est pas sans savoir que la chronique 
du couvent de Tirgoviste a été publiée par Hasdeu en 1865. En revanche, on s'étonne de ne 
pas voir cités les documents édités par N. Iorga, Studii si documente cu privire la istoria 
románilor, II, Bucarest, 1901, qui ont trait justement à l'histoire du catholicisme dans les pays 
roumains, ou l'étude trés fouillée consacrée par Fr. Pall aux disputes entre les Fréres 
Mineurs de St. Francois et les autres missionnaires exercant leur ministére dans la méme région. 


Les renseignements fournis par Kleiner et ses collaborateurs sont effectivement aussi 
abondants que précis. Le récit des origines de la principauté de Valacbie est emprunté à la 
Chronique des Cantacuzéne, mais ailleurs on trouve des observations exactes que seule l'ex- 
périence directe pouvait occasionner. Pourtant, les inscriptions latines qui auraient été décou- 
vertes prés de Deva sont des faux de la Renaissance qui avaient fait leur chemin à travers 
les ouvrages de Szamoskózy et du jésuite Samuel Timon: il s'agit des textes publiés dans 
CIL, III, 1, 66 et 72 (voir à leur sujet notre article Vechi epigrafisti si anticari tn fàrile 
române, є Studii clasice », XI, 1969, pp. 284—285, 289—290). 

Il faut savoir gré à l'auteur de cet intéressant article d'avoir signalé sa découverte à 
temps pour qu'on puisse encore inclure quelques-uns de ces témoignages du XVIII? siécle 
dans un des volumes procbains de la collection Călători siráini despre [йге române. 


A.P. 
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THANOS VEREMIS, Оі éneufläoets тоб стратоб отўу éAAnvexh поди 1916—1936 (Les 
interventions de l'armée dans la politique grecque, 1916— 1936), Athénes, 1977, 467 p. 


Le livre de Thanos Veremis, chargé du cours de l’histoire de Ia Grèce moderne à l'École 
de Sciences Politiques (Panteios) d'Athénes — à l'origine une thèse de doctorat, The Greek 
Army in Politics 1922— 1935, soutenue à Oxford University, Trinity College, en 1974 — aborde 
un sujet extrêmement complexe de l'histoire grecque au XX* siècle, à savoir la place et le 
rôle des militaires et de l'armée comme institution sur l'échiquier politique de l’État dans 
une période très agitée, délimitée chronologiquement par le déclenchement du grand «schisme » 
national (1915— 1916) et la fin de l'expérience républicaine, la restauration du roi Georges II 
et l'établissement de la dictature du général Ioannis Métaxas (1935— 1936). 


Connu déjà pour ses préoccupations dans ce domaine de l'évolution de l'esprit public 
grec moderne *, Thanos Veremis ne se laisse pas décontenancé par ce théme ingrat, étant 
conscient de la nécessité d'une analyse lucide de ce probléme dont l'actualité est hors de 
discussion. De ce point de vue, le cas de la Gréce d'entre-deux-guerres mérite une attention 
particuliére et les travaux scientifiques font encore défaut. 


L'auteur a, en effet, sérieusement envisagé sa mission. La base documentaire en est 
une preuve éloquente; il a fouillé nombre d'archives personnelles des hommes politiques et des 
autorités militaires; retenons, par exemple, les noms de Elefthérios Vénizélos — le chef incon- 
testé du Parti Libéral —, du général Nikolaos Plastiras — responsable, à cöt& de Stylianos 
Gonatas, du coup révolutionnaire de septembre 1922 —, dont les papiers entrent pour la 
premiére fois dans la circulation scientifique, de Alexandros Zannas — animateur du mou- 
vement de la « Défense Nationale» à Salonique en 1916 et puis chef de l'aviation hellénique, 
du général vénizéliste Alexandros Mazarakis etc. Thanos Veremis a aussi mis en valeur des 
informations précieuses trouvées aux Archives de Foreign Office et a soigneusement exa- 
miné une trés riche littérature historique qui contient beaucoup de piéges. 


L'économie interne de l'ouvrage et le discours analytique reflétent une connaissance pro- 
fonde des forces politiques qui se sont confrontées pour l'accession au pouvoir en Gréce, des 
conditions qui ont favorisé et des facteurs qui ont encouragé les interventions directes des 
militaires dans la vie politique grecque. 


La premiére partie du livre (pp. 12—302) offre à l'auteur l'occasion de brosser des 
tableaux vifs du rôle et de l'attitude du corps des officiers dans le grand «schisme » et l'action 
de Vénizélos en 1916, dans l'expédition en Asie Mineure et la révolution de septembre 1922, 
dans la dispute monarchie ou république (1923—1924) et à l'égard des vélléités autoritaires 
du dictateur Pangalos (1925— 1926), sur les options des militaires aprés le retour du « grand 
crétois » en 1928 et la rouverture de l'ancien conflit qui a engendré le « schisme » dans l'organi- 
sation du mouvement de mars 1935 et aprés sa faillite. 


Le lecteur trouvera d'un grand intérét l'analyse trés poussée de la composition sociale 
et des filiations politiques des officiers grecs; les statistiques enregistrées (pp. 99 passim), trés 
suggestives, permettent des interprétations et des conclusions objectives. 

Un tableau chronologique concernant les plus importants moments des interventions 


militaires dans la vie politique grecque (aoüt 1916 — mars 1935) compléte d'une maniére 
utile cette partie de l'ouvrage. 


La deuxiéme partie (pp. 311—417) est affectée à la publication des documents des 
archives grecques, pour la plupart inédits, illustrant les relations entre les militaires et les 
hommes politiques. Les lettres signées par des hautes personnalités de l'époque comme Elef- 
thérios Vénizélos, Alexandros Mazarakis, Panayotis Danglis, Stylianos Gonatas, Léonidas 
Paraskévopoulos, Georges Kaphandaris, Georges Kondylis, Nikolaos Plastiras, Alexandros 
Othonaios, Anastassios Papoulas, Alexandros Papanastassiou, Périclés Argyropoulos etc. 
contiennent des détails indispensables pour la compréhension de la mentalité des officiers 
supérieurs et les raisons de leurs options politiques. 


En plus, l'auteur ajoute une série de petites biographies des personnages les plus en vue 
de son livre (pp. 418— 437), des informations sur le développement de la marine et de l'avia- 
tion, la bibliographie des ouvrages utilisés et un index de noms. 


* Voir, par exemple, The Officer Corps in Greece, 1912—1936, dans e Byzantine and 
Modern Greek Studies », London, vol. 2, 1976, рр. 113—133; idem, Some Observations on the 
Greek Military in the Inter-War Period, 1918— 1935, dans « Armed Forces and Society », vol. 4, 
nr. 3, May 1978, pp. 527—541. 
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Se recommandant par la solidité de sa base documentaire ainsi que par la clarté de l'ana- 
lyse, le livre de Thanos Veremis occupe une place notable dans l'historiographie sur la vie 
politique de la Gréce moderne et rend un service précieux aux chercheurs intéressés du pro- 


bléme complexe, d'ordre plus général, du róle des militaires dans les sociétés modernes du 
Sud-Est européen. 


C. J.-S. 


За литературните жанрове през дълга pckomo 853 раждане (About th e Literary Genres at 
the Time of the Bulgarian Revival) Institute for Literature, Sofia, BAN, 1979, 246 p. 


The selection of studies in memory of academician Mihail Arnaudov, dedicated to the 
genres in the modern Bulgarian literature of the 19th century, is one of the few publications 
in this field. It is all the more valuable as literary genres (especially their subdivisions) in the 
South-East European historiography have not been particularly subjected to systematic his- 
torical and theoretical research. The aim of the:present volume is not to attempt an orga- 
nized investigation on the emergence and evolution of genres in the literature of the 19th 
century within this system: it is a collection of studies on merely some of the literary genres, 
on their appearance, on their descent from folklore or traditional genres, on the evolution 
and assertion of their specific traits. It does not imply a discussion on the genres — epic, lyric, 
dramatic — with their modalities of existence in the Bulgarian 19th century literature: the 
types proper are analysed in closer relation to and dependence cn the philosophic, psychic 
and artistic national universe. The whole work pours forth a very valuable material for the 
knowledge of the literary genres: the philosophic, ideologic, mental, psychic-sentimental Bul- 
garian (and South-European) world which induced the emergence and evolution of certain 
traits of the genres of literature in the phase of their genesis. 


The volume on the poem seems to be better organized: two pattern-analyses of the 
poems Gorski Patnik (a study whose author was the regretted scientist M. Arnaudov) and 
Izvorat na beonogate (by P. Totev) accompany the study of a more theoretical programmatic 
character on the traits of the poem (by К. Diamandieva). К. Topalov's study, Problems of 
the poetics of the Bulgarian revival poetry has the same character (“at the beginning of the 
19th century, poetry passes through two aesthetic canons: the religious canon and the lyric- 
sentimental one"), an analysis of the inner structure with the separate evolution of each 
component. It is accompanied by the studies on the ballad (by C. Prohristova) and the fable 
(by I. Nikolova). 


The second part of the volume concerns the genres in prose. After making a thorough 
analysis of Paisie Hilandarski's Chronicle (1762), N. Dragova classifies it according to histo- 
riographic traditions as a “history book" and, we quote: "Not a passage or chapter in 
Istoria slapeanobalgarska bears the gist of the future genres from the Bulgarian literature". 
However, according to the author, they contain the world of ideas and types that will con- 
stitute the universe of the literary genres. In the same volume, L. Boeva expresses a somewhat 
peculiar opinion on this book: she considers Paisie's History as “having all the components 
and qualities of a literary work". The analysis of the genres in prose continues with the fravel 
diary at the beginning of the 19th century in the Bulgarian literature (by S. Ghiurova), 
with the memoirs (by M. Benovska), with the dialogue as a distinct form in the Bulgarian 
literature of the first half of the 19th century, with its appurtenance and its gradual mutation 
into other forms (by П. Todorov). The theme of В. Damianova's analysis is the leífer as 
literary form in the first half of the 19th century, and R. Dimceva treats the beginnings of 
the satire in relation to history. I. Holevici's study is rather original: Paradoxes of the genre: 
the folklore and the appearance of the serial in the Bulgarian literature (it starts from the fact 
that the periodicals become the mass media of folklore oral tradition). The study of St. Elef- 
terov, Processes of transformation in belletristics in the second half of the 19th century, has a 
slightly synthetical trend. 

We should mention also Tveta Undjieva’s opening article of the volume, Mihail 
Arnaudov about the literary forms of the genres during the Bulgarian revival, which is not only 
a report on that which has been achieved in this field, but a definition as well of the pro- 
blems in the systematic research of the literary genres and forms. 


Е. S. 
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Istanbul Ontversitest Edebiyat Fakültesi. Tarih Dergisi. Sayi: 32. Mart 1979 (Istanbul 
University. Department of Letters. ‘Journal of History", No. 32, March 1979), Istanbul 
1979, XV + 1047 p. (Ord. Prof. I. Hakki Uzunçarşılı Hätıra Sayisi = In memoriam 
Prof. Ord. I. Hakkı Uzungarsılı). 


The 32nd/1979 issue of the “Journal of History” published by the Istanbul University 
(Turkey) is dedicated to the memory of professor Ismail Hakkı Uzunçarşılı, one of the most 
prominent historians of modern Turkey. 

The brief introductory survey (Sunus) signed by professor Münir Aktepe underlines the 
scientific and political personality of Uzunçarsih. Born on the 23rd of August 1888 in Istan- 
bul (Eyub district), the young Ismail Hakkı took his University degree in the same town. 
By both his teaching and literary activity as well as by his political life, he took an active part 
in the revolution led by Mustafa Kemal (Atatürk). After teaching history in various Turkish 
towns (Kütahya, Kastamonu, Balıkesir), Ismail Hakkı was appointed in 1925 as permanent 
under-seeretary in the Ministry of Education and was elected in 1929 in the Great Assembly 
of the Turkish Republic as a Balıkesir deputy. Following Atatürk’s recommendation, Ismail 
Hakkı took up the chair of history in the Istanbul University (1932). He lectured there on 
Ottoman history. This enabled him to read in the Ottoman archives in Istanbul, an activity 
which he carried on to the end of his life. Uzunçarsih was one of the founders of the Tur- 
kish Society of History (1931) and was awarded the title of Profesor Ordinarius. He died on 
the 10th of October 1977 at almost 90 years of age. 

During his teaching career professor I. H. Uzunçarşılı had a part to play in the for- 
mation of many generations of intellectuals in modern Turkey a great part of which were 
historians. In the field of research proper he published a great many works on Ottoman 
history, founded almost entirely on documents and narrative sources. Some of these works 
are syntheses on the Anatolian beyliks, on the history of the Ottoman Empire (six volumes), 
on the Ottoman central institutions, military and ecclesiastical organisation, etc. The most 
important documents he discovered in the Turkish archives were published in various spe- 
cialised periodicals or in distinct monographs. 

We have mentioned here some aspects in the activity of professor I. H. Uzunçarşılı 
because many of his works (either monographs or studies) refer in some way to the relation- 
ships between the Romanian Principalities and the Ottoman Empire in various epochs. And 
what is more his works partly or wholly reproduce a lot of documents with regard to the 
Romanian Principalities, many of which are published for the first time. Romanian historio- 
graphy should in our opinion collect and reprint these documents. 


The issue dedicated to I. H. Uzunçarşılı comprises 44 studies and articles out of which 
32 belong to Turkish historians and 12 are contributions of foreign specialists, Romanians in- 
cluded. It would be indeed very difficult to analyse here all the contributions in the issue. 
We should nevertheless mention that they deal with a wide range of history topics and ex- 
tend over different epochs. Some studies concentrate upon more general aspects while others 
upon particular ones. Some follow professor I.H.U.'s concerns and others go beyond them. 
Most contributions are in Turkish but there are nevertheless studies and articles written in 
English, French, etc. 

The first-coming articles as one would expect them to do start with the ancient times 
and deal with the Uigurs of the 8th cent. or with the founders of the Samanid Dynasty 
(819—1005) or some other dynasties (originating in Azerbaidjan, etc.) which were in close 
connection with various Turkish political systems. There are as well studies based on Byzan- 
tine sources (Les principautés Turcomanes au début du XIV-e siécle d'aprés Pachymere et Gre- 
goras) but most of the articles aim at revealing the Ottoman manuscripts and documents 
funds found either in the Turkish archives and libraries or elsewhere. These articles are an 
attempt to shade light on various aspects of the Ottoman society (such as the tax-system 
land-owning) or on the relationships between the Ottoman Empire and some other states 
(Safavtds, etc.). The present issue is particularly concerned with the American-Algerian rela- 
tions (1785—1816), with the “Oriental issue" and Sultan Abdul-Hamid's pan-Moslem policy 
as well as with the progress of various wars (Plevna 1878). The article La suzeraineté otto- 
mane à l'égard des pays Roumains dans le contexte des relations internationales européenes 
(sec. XVI— XVII) is worth mentioning. Its author (Constantin Serban) provides an analysis 
of the steps and functioning manner of the Ottoman suzerainty vis-à-vis the Romanian Prin- 
cipalities with a special stress on the Ottoman Porte's obligation to keep their territorial 
integrity. Professor Semavi Eyice writes on a Turkish-Osman document dated 1806 (Н. 1221) 
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and found at Golesti (Romania), a reminder of the famous Mustafa Pasha Bairaktar vesir. 
The studies on the various Ottoman provinces (mainly in the 16th cent.) are of real Interest. 
So are those dealing with some Ottoman iegisiations ( Kanunname ). The integral printing of 
the Risale text provides important data about the administrative division of the Ottoman 
Empire in the mid 17th cent., economic and social information inciuded. 


The last part of the Issue is made up of a great number of facsimiies (i.e. documents, 
maps, etc.) and other auxiliary elements meant as illustrative stuff to the authors’ contri- 
butions. 


Everything we have mentioned so far stand proof of “Tarih Dergisi” coliaborators’ 
and editorial staff's efforts to honour professor I. Н. Uzungarsih’s memory. They have suc- 
ceeded to do so not only by the tremendous number of pages (1047) but also by what they 
offer as scientific information, which is outstandingly rich and varied. 


Here is a final recommendation: an issue of “Tarih Dergisi" shouid publish a com- 
piete bibliography of professor I. H. Uzungargih's works. This would facilitate their identi- 
fication and reading for a greater number of readers. 


M.M. 


MURAT BEJTA, Fjalor fréngjisht-shgip (Dictionnaire français-albanais), Prishtinë, 1978, 
620 p. 


Le Dictionnaire français-aibanais, publié par Murat Bejta, de l'Université de Prishtinë 
vient combler une grande iacune de ia iexicographie aibanaise, tout en marquant aussi une 
nouvelle étape de son développement, traduite tant par 1а disposition du matériel, que par 
Ses dimensions. Ce travail d'élaboration repose, pour ce qui est des unités linguistiques du fran- 
çais, sur plusieurs ouvrages antérieurs, à savoir: le Fjalori i gjuhës shqipe (Dictionnaire de ia 
langue aibanaise), Tirane, 1954; Fjalori drejtshkrimor i gjuhés shgipe (Dictionnaire orthogra- 
phique de i’aibanais), Prishtinë, ie Dictionnaire frangais-albanais de Vedat Kokona, Tirane, 
1966 et de celui iatin-aibanais, dà à Henrik Lacaj et Filip Fishta, publié à Tirane en 1966. 
Quant à l'explication des synonymes, des diverses locutions et des gallicismes, ainsi que des 
autres pièges linguistiques, l'auteur fit appel au Dictionnaire francais-croato-serbe de Valentin 
Putanec de Zagreb, ainsi qu'au Dictionnaire des synonymes francais de René Bailly. 


L'ouvrage réunit 33 131 mots et 9 601 expressions, locutions et gailicismes du français, 
avec leurs équivalences aibanaises. Il est ouvert par un Avant-propos, suivi du tabieau des 
principes observés pour ia transcription phonétique des caractéres aiphabétiques; ia valeur de 
chaque signe phonétique ou graphique est iliustrée par des exemples. Précisons encore que 
l'auteur use des signes fixés par l'Association Phonétique Internationale. D'autre part, un ta- 
bieau des abréviations facilite l'usage de ce dictionnaire, en déterminant ie mot francais comme 
pléce du discours et en iui précisant la terminologie. Chaque unité s'accompagne de sa trans- 
cription phonétique avec ies signes du masculin (m.) ou du féminin (f.). Les abréviations 
respectives sont données pour ies diverses piéces du discours, abréviations qui se retrouvent au 
tableau susmentionné. L'ordre des mots est aiphabétique et ia richesse iexicaie de cet ouvrage 
s'impose dés sa première page. A chaque unité iinguistique du français correspond l'unité 
respective de l'aibanais. Lá ой une unité joue dans des iocutions, i'auteur l'explique par des 
iocutions équivalentes de l'aibanals, par exemple: «j'ai mal au cœurs = mé përzihet; + avoir 
le coeur gros » = jam i séndisur; «par coeur» = pérmendésh; «de bon coeur» = vulinetarisht ; 
«а cœur ouverts = singerishl; + à contre cœurs = me zemër të thyer, me pahir, kundër déshi- 
res; «aller au coeur» = prek, trondit, shgetsoj. Pour «ioin des yeux, loin du cœurs, l'auteur 
use d'une expression albanaise courante, larg syshé, larg zemrés. Chaque langue táche d'enri- 
chir son patrimoine lexical des mots usuels du peupie respectif. Sien tenant aux exigences 
de ia iexicographie moderne, M. Bejta ne manque pas d'employer parfois plusieurs expressions 
linguistiques dans ie genre de: «il m'en a dit de toutes ies couleurs » = s’ la gjé pa тё théné, 
mi tha té lirit e tè leshit ou de « dire et faire sont deux» = nga e thëna né të bërë na ndan një 
det i téré, qu’on peut encore traduire par cette autre formule de date toute récente: me thasha 
nuk vritet pasha. 

A ia page 600, le tableau des noms géographiques offre un aspect tout à fait inédit. 
en évitant ies erreurs dues aux fervants du francais, qui ont ia propension de franciser leurs 
parler ou écriture; ià encore c'est l'ordre alphabétique des noms qui s'impose. Enfin, depuis 
ia page 604 jusqu'à ia fin du volume on trouvera ia liste des numéraux ordinaux et cardinaux, 
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le tableau des verbes, avec un exemple conjugué à tous les modes pour chaque groupe, sans 
oublier les verbes auxiliaires et défectifs. 

De toute évidence, cet ouvrage est le fruit d'un travail de longue haleine, réclamant 
de la part de son auteur un maximum d'effort, beaucoup d'expérience, ainsi qu'une inépui- 
sable patience, jointes à la parfaite connaissance des problémes théoriques et pratiques de la 
traduction. П nous semble d'autant plus méritoire que, comme chacun le sait, il est à peu 
prés impossible de faire entiérement passer d'une langue à l'autre un patrimoine lexical. 


I.K. 


Trésor du chansonnier populaire albanais, Tirana, 1975, 332 p. 


Le folklore connait en Albanie, surtout de nos jours, une extension remarquable. Le 
présent volume fait partie d'une série destinée à l'étranger et commencée par la parution du 
Chansonnier populaire albanais (1961), suivi par le Chansonnier de preux albanais (1967) et 
Le chant albanais au cours des âges (1969). 

Les productions poétiques sont groupées en huit sections, dont la premiére est consa- 
crée aux Chansons rituelles, calendrier populaire, phénoménes de la nature et comptines. Le chan- 
son «О Saint-Georges de la saison fleurie ! » reflète la vie économique, marquant le commen- 
Zement pour les bergers du saison estival et l'alpage. D'autres productions de ce cycle com- 
portent des acceptions de magie sympathétique («Le traite au buron », « Allez-vous-en ! +), 
tandis que le chant « Dordoletz apporte la pluie... » présente des similitudes flagrantes avec 
le «Caloian » des Valaques balkaniques. 

Les productions berceuses présentent les caractéristiques offertes par ce genre en gé- 
néral, mais avec une teinte particulière de douceur. On chante «La gésine, tendre gésine > 
qui + a donné le jour à neuf fils » (n9 12). Les chansons d'amour portent la marque de la méme 
sensibilité soit qu'il s'agit de «La belle au foulard biais» (n° 17), de la « Belle au foulard 
mordoré» (n? 32) ou de «L'agnelle blanches (n? 30). 

Le cycle consacré aux fiançailles et mariage (p. 57—76) s'impose non seulement par sa 
valeur artistique, mais par son contenu institutionnel aussi. Le mariage avait jadis l'aspect 
d'une affaire (« Un berger s'est engagé », n? 38), mais de régle on réfute l'ancienne habitude 
de marier les enfants trop jeunes: « Fille de Radonetz mariée à Radostine,/ Je maudis maman 
et l’oncle Mersine / De m'avoir mariée à ce grimelin» (n° 54). 

La cinquiéme partie du volume contient Complaintes de conscrits et d'emigrés, voceri. 
Il s'agit des conscrits du temps de la domination ottomane («Les conscrits vont à Jannine s, 
n9 57), aussi bien que des émigrés à la recherche du travail dans l'époque moderne, mais 
leur douleur est la méme. 

La mort d'un jeune marié le jour même des noces a occasionné un émouvant chant 
funàbre, attestant le mariage symbolique du mort. Un jeune homme gravement blessé « au 
dela de la Meque » annonce aussi sa mort inévitable comme un mariage, avec des paroles qui 
nous rappele la balade roumaine « Mioritza»: «Si mére demande de moi, / Dites-lui qu'il 
s’est marié.../ Le nom des paranymphes, / Aigles et corbeaux... » (n° 55). Enfin, le touchant 
vocero + О, fleur de mon front» nous introduit dans les coutumes juridiques d'une commu- 
nauté pastorale de la Haute Albanie; à la fin, la jeune fille morte est déposée à méme le 
Sol, en lul préparant — d'aprés Pancienne coutume des Illyriens — «un gite avec du gazon 
et des pierres » (n° 66). 

Les ballades ei le chansonnier légendaire forment le contenu du chapitre suivant 
(p. 101—188), qui présente des personnages comme Aga Ymer, Gjon Pretika, Djerdj Elez Aba, 
Mouyi, Halil, Zymer etc. On fait connaissance avec le mirage des meilleurs légendes populaires 
albanaises, avec la mythologie albanaise peuplée par des Ores et Zanes, avec les coutumes d'avoir 
un frére d'élection (véllamé), de la foi jurée (bessa), de se remettre entre les mains de quel- 
qu'un (ndoré) etc. 

Le chansonnier épique historique embrasse la période du XV? siècle jusqu'à 1939. On 
évoque la figure d'Uran chef de Kroya, la mort de Skanderbeg, l'activité de ses compag- 
nons d'armes Dek Skoura et Pierre Shini, la figure dure d'Ali Pacha de Tepelene, la bataille 
de Xérenice, les combattants de l'époque moderne: Halil Gashi, Kitcho Leka — le célébre 
Kaéandoni —, Quiriako Kapasi, Murat Djaka, Shagir Grizha, Arif Poda, Spiro Stoya — 
quelqu'uns Valaques frasherots —, enfin la guerre de Vloré (1920). La chanson «Le volet d'un 
coup de vent » nous offre un interessant cas de vendetta dans un contexte matriarcal: la femme 
tue son mari et ses enfants pour venger son frére — des maris et des enfants on peut avoir 
d'autres, des fréres et des parents point | 
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La derniére partie du livre est consacrée au Chansonnier de la lutte de libération nationale 
et de l'édification socialiste. On évoque «Le sept avril trente neuf +, «La septième jour d'avril », 
la lutte glorieuse contre les fascistes, l'héroisme légendaire des combattants communistes. 

Le volume nous permet, dans son ensemble, à mieux connaitre la création folklorique 
albanaise depuis les temps les plus anciens jusqu'à nos jours, les chemins de son enrichis- 
sement et de sa évolution. 


L.P.M. 


RENEE SHMERLING, Художественное оформление грузинской pykonucH2ü книги 
IX—XI столетий, Metnicreba ed., Tbilissi, 1979, 240 p. 


The Institute for the History of Georgian Art of the Georgian Academy of Sciences 
continues the publication of the most comprehensive monograph dedicated to book study: 
“Тһе artistic composition of the Gruzyian manuscripts in the 9th— 11th centuries”, authored 
by Renée Shmerling (1901— 1967). The historical conditions of the dcvelopment of the Geor- 
gian manuscripts decoration were studied in the first volume (issued in 1967). 

The scrupulous investigation already carried out by researchers on the manuscripts, 
as a chapter of book history, facilitates in a way the work of the art historian. In this res- 
pect, it now remains to study the technics of transcription, the characteristics of orthography 
and decoration in keeping with the existing standards or the introduction of some innovations 
and, in general, the artistic structure of the codex conceived as a whole. The “composition” 
of the manuscript included as well the more or less aesthetic or successful orthography adopted 
by the copyist as the shape and dimensions of the initials or of the last letters, the dimen- 
sions of the frontispiece, the composition of the title pages or of the evangelists’ portraits. 
This extensive analysis in whicli the author uses tlie information supplied by the various art 
monuments, made it possible for her to set off clearly the ‘‘autochthonous, national character 
of the Georgian manuscript". But, among the other means of artistic expression that em- 
phasize strong individualizing national traits, the decoration of the manuscript book is the 
one most submitted to foreign influences owing to several factors. Not the least among the 
reasons which determine this penetrability is the book's circulation. 

Alrcady since the first centuries of the Georgians' christianization, the act of copying 
the sacred writings and of ornamenting the religious books spread not only on Georgia's 
ground, but also outside its boundaries. The history of the Georgian manuscript book is there- 
fore related to the historical development of art in the neighbouring countries, especially 
in Armenia and in the Near East, in the samc way as, in its turn, Georgian art exerted its 
influence on tlıe development of the artistic decoration in these countries. However, no matter 
wliere the manuscripts were copied, they had a common element: the language and the ap- 
purtenance to the same religion. Based on the manuscripts conserved to this day, for which 
the place where they have been copied can be determined, and, in some instances, the date 
as well, the author established the important part played by the Byzantine influence in the 
field of te artistic composition of the manuscripts written in Georgian. The expansion of 
the copying and artistic ornamentation centres of the manuscripts on a vast territory includ- 
ing Palestine, the Sinai, Syria, Armcnia, represents the establishment of outposts of Byzan- 
line art, with its subscquent ramifications in Georgia. That is why the author compared 
tlie Georgian manuscripts with the Armenian, Syrian, Coptic ones, and with others as well. 
In their turn, these provincial manifestations signified as many impulses and sources of enrich- 
ment of art in the capital of Byzantium. New proofs can thus be added on bchalf of the 
persistence, development and irradiation of Byzantine art in time and space, all aspects 
that have lately become the constant concern of researchers. 

Among the oldest manuscripts analysed in the present work, the lot formed by the 
Íragments from Khanmeti, dating up to 864 (the Lectionary, now conserved at Graz, Jere- 
miah's biblical texts from the Bodleyan Library and the Cambridge University Library), are 
palimpsests, and thus re-used, they were saved in fact from total destruction. The first de- 
corated Georgian manuscript of 864, the so-called Codex Sinaiticum, copied at the Saint Sava 
Lavra, contains the Teachings of Saint Gregory, Saint Basil and other Fathers of the Church; 
its ornaments consist merely in the initials in red (considered as generally compulsory by 
some researchers). 

The first manuscripts to contain miniatures proper are the Adyshsk Four Gospels of 
897 conserved, as the Codex Sinaiticum, at the Historic-Ethnographical Museum of the Swa- 
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netia region, Georgia (USSR). The author analyses on the whole 18 manuscripts up to the 
end of the 10th century and 14 manuscripts from the 11th century, all contained in USSR 
collections. This examination is a good opportunity for the author to turn to account all her 
erudition acquired along a lifelong study of the Gruzyian art. The comparisons which she 
undertook are based not only on all the works previously published by R. P. Blake, M. Bros- 
sert, W. P. Hatch, F. Macler, Ch. R. Morey, S. Der Nersessian, H. Omont, K. Weitzmann 
and others, but also on direct confrontations that shed new lights on the subject owing to 
Ren&e Shmerling’s vast outlook. 


Р.М. 


PETER JOHN WALLIS, The Social Index, A New Technique for Measuring Social Trends, 
PHIBB 184, University of Newcastle upon Tyne, 1978. 


The investigation of Book Subscription Lists — an earlier preoccupation, resumed 
these last two decades using more systematic methods — has reached a stage which calls for 
modern computing methods enabling to go from the assessment of certain isolated cases to 
the formulation of conclusions regarding the entire phenomenon. 

As early as 1972 a team of researchers from the University of Newcastle upon Tyne 
Started collecting lists of subscribers to English books. (About the early stages of this enter- 
prise see RESEE, XV, 1977, nr. 4, p. 799—801). 

Having gathered subscription lists for more than 4000 books (from 1617 to our day), 
P. J. Wallis puts forth an efficient method of processing information. Át this investigation 
Stage, he confines his study to the materials issued up to 1740. 

In former studies there were sporadic attempts to characterize a person by the books 
he/she reads and — particularly — to assess a book by the profile of the individuals who 
read it. 

Bnt it was the Newcastle upon Tyne group which attempted — for the first time — to 
measure the trends of an epoch, studying simultaneously what books certain persons subscribed 
for and to whom appealed particular books with subscription lists. 


It was possible to draw certain general conclusions by studying several persons or 
books, considered as distinct individualities. The technique used finds for each book and 
each person a number or index, measured on the same scale for both categories. 


А matrix is used (a system of right-angled coordinates); on one axis are marked the 
names of subscribers, on the other axis the coded titles of the books. At their intersection 
is marked the number of volumes bought, from © (that is none) to 1 (the most frequent 
сазе) or several. The social index, which characterizes both the vertical and horizontal axis 
of the matrix (that is the **subscriber" and the **book") requires a simultaneous processing 
of the data recorded by the whole matrix. This processing constitutes a mathematical diffi- 
culty whose solution implies a sophisticated algorithm that must be fed to a computer. 

Whereas in 1974 P. J. Wallis supplied the results of computer calculation for 47 books 
and 68 people, now he deals with 201 books and 380 subscribers. For this type of large 
matrix (but which includes many null elements), the Newcastle npon Tyne researchers have 
worked out an adequate computing technique. They hope that this procedure is absolutely 
objective and does not depend on subjective literary or biographical judgements. 


The social indices can qualify not only persons but also associations, companies, parties 
(e.g.: Newton considered as a person; as a physician or bishop — profession; or as a tory 
or whig — political adherence). The books with subscription lists cover every field, be it po- 
litical or religious, literary or aesthetic, mathematical or scientific, technological or commer- 
cial. With a view to recording the variations and trends occurring in the cultural evolution 
througliout a period of time, a diachronic analysis of the material is conducted. 


The specific character of subscription to Romanian books has called for another comput- 
ing procedure (See RE S E E, 1974, nr. 2 etc.). In our country it would have been irrele- 
vant to study the activity of a number of persons, considered as individualities, or to charac- 
terize a number of books, each of them being considered separately. (This has been carried 
out only in the field of periodicals — as it was only natural — each title being followed up 
separately; see G. M. Marica, Studii de istoria si sociologia culturii románe ardelene din secolul 
al XIX-lea, Cluj-Napoca, 1977). That is why we have chosen as basic unit the socio-profes- 
sional category to which the subscriber feels he belongs and the group the book pertains to 
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{four distinct basic groups). We have regarded the evolution in course of time not as a conti- 
nuous drift but as a way along which you stop — now and then — to take stock of the situa- 
tion and envisage what the futnre holds in store for you. 

In a work (now in the press) we are studying several particular books with the view 
of describing their social audience — unlike P. J. Wallis who aims at obtaining a social index. 
In this case the statistical results have to be permanently completed and commented. And, 
for that matter, P. J. Wallis too stresses that the subscription lists are only one of the 
sources (which seems to be the richest regarding 18th century England) used in establishing 
the social index. To achieve a better understanding of the subscription lists one has to re- 
sort also to other methods of investigation. 


C. V. and V.G.V. 


Н. RIETZ, 2 dziejów iycia umystawego Rygi ш okresie Osmiecenia (Sur l’histoire de la vie in- 
tellectuelle de Riga à l'époque des Lumières), Toruń, 1977. 


Henryk Rietz se propose d'offrir au lecteur une image aussi vaste que possible du 
paysage culturel de la ville de Riga à l'Epoque des Lumiéres, notamment de 1750 à 1810. 

Dans ses recherches il suit quelques directions bien précises, qui manifestent l'essence 
méme du concept de culture. Chez H. Rietz ce concept se concrétise dans la situation poli- 
tique et socio-économique de Riga, le développement de l'instruction publique, la création 
des institutions culturelles, le milieu intellectuel et son activité créatrice, la production et 
la diffusion du livre, etc. 

Certes, le point de départ de tout développement culturel, ой et quand que ce soit, c'est 
la détermination politique et socio-économique. Il va de soi que ce part actif sur la politique, 
situé en carrefour de quelques chemins trés importants, est de beaucoup relevable, du point 
de vue économique ainsi que culturel, à son emplacement géographique. H. Rietz affirme et 
prouve que Riga a joué un róle trés important comme médiateur entre les grands courants 
culturels de l'Europe occidentale et la Russie. 

L'auteur nous fait voir que, sous l'autorité de la Russie pendant la période envisagée, 
la ville de Riga a joui d'un moment d'accalmie favorable aussi bien au développement de la 
culture matérielle qu'à l'épanouissement de la vie spirituelle. А ce propos, la structure natio- 
nale de ses habitants a joué à coup sür, un róle trés important. Selon les informations de 
Rietz, en 1775 la population de Riga comptait 19116 habitants, dont 46,2% Allemands, 27,4% 
Lettons, 15,1% Russes et 11,3% Polonais et d'autres nationalités. Dans ce mélange ethnique 
chaque groupement national a mis sa contribution à l'enrichissement et à la diversification 
du paysage culturel. 

L'auteur affirme que le développement culturel, l'instruction publique, les institutions 
culturelles, se trouvaient, toutes, sous le signe de la langue allemande; on signale pourtant 
l’existence de certaines écoles où l’on enseignait en estonien ou en letton, écoles dont le 
nombre et la valeur s'accrottront sensiblement surtout dans la seconde moitié du XVIII? siècle. 

Le niveau bas de l'enseignement dans les écoles élémentaires est compensé par le niveau 
élévé, les exigences accrues, de l'enseignement secondaire dont les dernières classes avaient 
plutôt un caractère universitaire. Les préoccupations visant l’enseignement se sont soldées 
à l'époque par la tentative d'asseoir l'instruction et l'éducation sur des principes nouveaux, 
ce qui ne se réalisera que vers la fin du XVIII? siécle. La jeunesse de Riga, qui allait 
étudier à l'étranger, se dirigeait presque toujours vers les villes allemandes: Halle, Jéne, Ber- 
lin, ой ils étaient, le plus souvent, attiré par des personnalités de réputation mondiale. 

La recherche scientifique suit le méme trajet. Pendant la seconde moitié du XVIII 
siécle seront fondées, à l'initiative des personnalités tels que J. G. Arndt, P. H. Blanken- 
hogen etc., des sociétés scientifiques ayant pour táche de concentrer autour d'elles non seu- 
lement ceux qui étaient immédiatement impliqués dans la recherche scientifique, mais aussi 
ceux qui étaient simplement intéressées par les derniéres découvertes, notamment les pas- 
teurs, les maitres d'école, les commercants cultivés, et méme des femmes. 

Assurément, et l'auteur ne manque pas de nous le dire, tous ces essais de réaliser une 
société scientifique n'ont pas réussi. Pourtant, les sociétés qui ont eu une vie moins éphé- 
mére sont parvenues à fructifier les résultats de leur activité dans des publications pério- 
diques, en allemend pour la plupart. 

A cóté des sociétés scientifiques, la création du théátre permanent à Riga a été un 
événement particuliörement important. On y présentait au début des pieces de Beaumar- 
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chais, Mercier, Diderot, Voltaire, puis de Goldoni, Shakespeare, Schiller, Lessing, Goethe, 
etc., qui, petit à petit, font place également А des concerts. La musique cesse d'étre l'apanage 
exclusif de l'Eglise, elle pénétre aussi dans la salle de spectacles que dans les hótels particu- 
Mers. Le baron O. H. von Vietinghoff pouvait, en 1753, se flatter d'avoir un orchestre per- 
sonnel, composé de 24 musiciens. А son exemple, beaucoup d'autres ont commencé à orga- 
niser des concerts dans leurs salons. En 1760 a été fondée la Société Musicale qui comprenait 
des musiciens professionnels, amateurs et des mélomanes. 

Le développement impétueux de la technique rend possible l'essor irrésistible de l'édition. 
Ainsi, alors que pendant la premiere moitié du XVIII? siécle on a publié 121 titres, durant 
la seconde, on en a publíés 729. Au début surtout il s'agissait pour la plupart d'ouvrages 
religieux, mais , à la longue, les ouvrages laiques l'emportent, surtout ceux d'histoire-géogra- 
phie, de pédagogie, de littérature, de philosophie. 

En brossant une image d'ensemble des Lumières telles qu'elles se sont manifestées sur 
le térrítoire baltique de la Russie, l'auteur conclut que pour l'empire tsariste elles ont joué 
un rôle positif, stimulant sans cesse l'intérét pour la nouvelle vie culturelle des pays ouest- 
européens. La sítuation était toute autre pour la population lettonne indigéne: celle-ci ressen- 
tait constamment la pression de la culture allemande, une entrave de taille qui empêchait l’é 
panouissement libre de ses propres valeurs spirituelles. Quoique ce ne fut que le siècle sui- 
vant quí allait permettre un développement relativement plus libre de la culture autochtone, 
celle-ci n'a pas cessé pour autant de s'imposer à travers les siècles comme une permanence 
culturelle ininterrompue. 

Utilisant un matériel bibliographique trés riche, l'ouvrage de H. Hietz se caractérise 
par un esprit vraiment scientifique, par l'objectivité hardie de sa démarche scrutatrice — au- 
tant de qualités — et ce ne sont pas les seules, bien sür — qui le recommandent suffisamment 
à tous ceux qui s'intéressent à l'évolution des phénoménes culturels. 


V. M. 
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Un débat: Les mentalités ‘collectives 


SOURCES, DYNAMICS, STRUCTURES, EXPLANATIONS OF CHANGE 


ALEXANDRU DUTU 


The history of mentalities has enlisted by now its predecessors, 
ав it still keeps on defining its objectives. In this sense, Alphonse Dupront 
remarked, on the occasion of a Romanian-French colloquium held in 
Bucharest, that as regards the history of mentalities : “il faut dire d'entrée 
de jeu qu'elle est toute entière à faire, mais aussi que depuis que l’histoire 
est l’histoire, elle existe" 1. There are quite a lot of Romanian contri- 
butions in this field and some of them are important; the most recent 
ones seem the most successful?. Together with other types of studies 
belonging to historians from Balkan countries interested in this geo- 
graphical area researches in mentalities could eventually reach a twofold 
goal : on the one hand, to make disappear this type of historical writing 
J. H. Hexter called “tunnel history" — “the pursuit of one theme in 
history to the neglect of its relationship with other themes" ? — , and 
on the other, to develop the pluri-disciplinary research which might help 
historians reconstitute European history as a whole 4. It becomes quite 
clear nowadays that positivistic history has ignored many sides of reality, 
simply because it did not accept another approach to reality than the 
one based on pure facts. Thus the fascinating diversity of European 
civilisation has been masked by cultural models built up with exemplary 
facts. The history of mentalities might modify this very simple scheme 
which had in view the diffusion of one single cultural model all over 
Europe at a certain moment; instead, a multitude of models which 
did once exist in Europe and in the whole world might be brought back 
to light. 

We do not wish to repeat the arguments we brought elsewhere; 
we wish to discuss here a few basic problems connected with the history 
of mentalities as it might be applied to South-East Europe: 


D Alphonse Dupront, D'une histoire des mentalités, “Revue Roumaine d'Histoire", 1970’ 
. 981. On the history of mentalities, see the contributions published in various syntheses 
< para Duby (in L’Histoire et ses méthodes ), Robert Mandrou, Jacques Le Goff (in Faire 
de Histoire, vol. 3) and Philippe Аг1ёз (in Za Nouvelle Histoire). 
2 On Romanian contributions to this field useful data by Lucian Boia, L’historiographie 
roumaine el l'école des ‘ Annales”. Quelques interférences, ‘‘Analele Universității Bucuresti. Istorie”, 
1979, p. 31— 40. 
8 J. H. Hexter, Reappraisals in History, London, 1961. and Diarmaid MacCulloch, 
Keil’s Rebellion tn Context, ‘Past and Present", 84, 1979. 
* In this sense, my article L’étude comparée des cultures européennes et la recherche inter- 
disciplinaire, **Revue des études sud-est européennes", 1974, 2, p. 195—203. 
5 Mostly in Mentalités, durée et ‘Че paradigme des Annales", ‘Revue Roumaine d’His- 
toire”, 1979, 1, p. 175—180 and in Ce aduce nou istoria mentalitàfilor? ‘‘Romfnia literară”, 
14/1980. 
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1. The Sourees. There are two categories of sources which should 
be primarily taken into consideration by students of mentalities : 

a. the concepts which are predominant in the langnage of an epoch. 
Such an analysis might help us restore “the menta] equipment”. uf people 
and at ‘the хале time, Е those concepts whith had d special appeal 
to thinking. Good examples of researches in this field are Klaus Boch- 
mann's Der Politisch-Soziale Wortschatz des Rumänischen von 1521 bis 1850 
(Berlin, Akademie Verlag, 1979) and Alexandın Niculescu’s recent article 
Lessico della rivolutione romena nel secolo XIX published in this journal 
no. 4/1979; 

b. the predominant images in the visual arts of an epoch, Erwin 
Panovsky’s iconology offers excellent theoretical premisses to researches 
which go beyond techniques and subjects and try to discover meanings 
aud views shared by gronps or large colleetivities, A study which opened 
new roads to this kind of analysis in Romania was Sorin Ulea'» Originea 
si semnificafia ideologica a picturii exterioare moldorenesti, in “Studii si 
cercetări de istoria artei’, 1, 1963. 

2. The Dvnamies of mentalities might be discovered starting from 
the interplay between two pairs of levels: 

a. The énltural levels which in the periods preceding the Enlighten- 
ment were Separated mainly by the different means of comniunication : 
the oral tradition was predominant in ruri milieus, while in cities and 
at court writing was currently used. Levels were deeper separated in the 
industrial period as à consequence of differences in training and organi- 
sation of cultural Ше; 

b. the temporal levels which brought together mental attitudes 
transmitted from one generation to arother by “the long duration" 
aud mental attitudes settled by responses giveu to new realities. The 
student might notice that the new mental attitudes are the result of 
a dramatical process during which sometimes new concepts and images 
exert control over people, somefimes the traditional ones; never does 
a kind of mechanical suecession — tradition followed by innovation — 
give impetus to intellectual activity or to cultural life, in general, Tradi- 
tion and innovation always coexist swinging all the time. 

Oral tradition has always favoured mental attitudes transmitted 
by the long duration, whereas writing has encouraged the formation 
of new attitudes; but it is verv important to keep in mind the fact that 
eultural and temporal levels are in à permanent move in each society 
during à period or a longer interval of time. 

3. The Fundamental Mental Struetures and Attitudes may be 
reconstituted by studving : 

a. collective representations and attitudes, states of mind, opinions, 
clichés, myths (which might be considered “frozen concepts") The 
studies regarding the attitude towards death might greatly contribute 
to the definition of the fundamental mental struetures, but we seldom 
meet with them. A good example is Hans Georg Beck's Die Byzantiner 
und ihr Jenseits. Zur Entstehungsgeschichte einer Mentalität, München 1979. 
Such attitudes towards life and death or private and public activity 
make us better understand why people favoured, at а certain moment, 
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a specific literary genre or an artistic style. As a matter of fact, a Style 
put ihto light by the sonttes we have nt our disposal nowadays should 
not be defined by taking into consideratión a single group of attitudes, 
for example the'political ones. Some doubts might be expressed concerning 
the relation established between the appearance of the Baroque style in 
the Romanian Prineipalities and the unsuccessful attempts of the boyars 
to install an aristocratic regime in the Principalities (as it has been suggested 
by Florin Constantiniu in Sensibilité baroque et régime nobiliaire 
published in this journal, по. 2, 1979). 

b. the images as a means of coninmnication. A very important 
image is the image of the world, taken either as the scene of existence 
or as the geographical space in which people more or less civilized are 
living. In the first sense, we might remember the image current. with 
the Byzantine seholarship whieh saw the world as made of two estates, 
thé cosmie and the pneumatic: this division between an inner and an 
outer world has been transmitted throngh the ageney of patristic writings 
to all South-East European enltures and might be met éven in writings 
of the 19th century. In the seeond sense, very rewarding are the stndies 
on the image of Europe and mostly on the image of “the other” which 
accounts for how the commnttication was favonred or blocked at a certain 
moment. So for instance the image of “enlightened Europe” has encouraged 
the translations from French and German works into Romanian while 
the image of the “Latin West? obstrncted the contacts of the Greek 
culture with Western Europe in past centuries. In fact, the excessive 
concern for their own achievements led all people to parochialism which 
ignored what was going on elsewhere. Thus, the Schönbrunn palace may 
be presented as a beantitul piece of architecture of the 18th century, 
as a residence of the Habsburg dynasty, as a place where several peace 
treaties have been signed ; but it may also be ronghly described as a-place 
where the duke of Reichstadt died (an entry one might find in the 
Larousse dictionary !). It is of utmost importance for a thorongh study 
of mentalities to analyse the image of the ideal man, be it the model 
proposed to a defined collectivity — such as the ‘“corteggiano’’, “Vhon- 
néte homme”, “the gentleman", “the citizen”, “the patriot’? — or the 
one able to fulfil everybody's aspirations and hopes : the “good monarch” 
ог the “brave haiduk”. 

It is essential that the study of concepts shonld be continuonsly 
combined with that of images, if we wish to re-discover throngh the 
documents, the thoughts and feelings of people from past ages. The 
history of mentalitics may offer explanations to peoples’ deportment, 
ways of thinking апа of expressing themselves if the historian will not 
confine himself to one single group of documents and to one single g10np 
of private or public expressions ; thus, a new reality might come to light, 
a different reality from the picture representing politieal aetions separated 
from artistie life or social manifestations apparently ignoring literary 
activity. The history of mentalities will restore “the genuine", not only 
real facts, but mainly actual reasons and meanings. if it will prt a special 
accent on men, trying to explain why they embarked on a new coni- 
mercial way, why they decided to sign a politieal treaty, to build à palace 
with statues representing Greek heroes at the entrance (as in von Daun’s 
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palace in Vienna) or to ask painters immortalize ‘the mall in St. James's 
Park". It wil successfully take the place of ‘l'histoire historisante’’, 
rightly bantered by Lucien Febvre, which payed a greater attention to 
the movements of imperial troops in South-East Europe than to economic 
activity and cultural life in villages and cities. But in order to reach this 
scope it will have to scrutinize collective feelings and states of mind, 
and also mental clichés recurrent in imperial decisions ала nowadays 
ih world atlases and handbooks, labels which indicate less a specific trait 
and more a comfortable attitude in writing history. I mean labels like: 
“Byzantine duplicity and cruelty", 'Byzantinism" — which does not 
describe a sophisticated way of thinking but a kind of tricky discussion — , 
"Oriental lethargy" — as opposed to ‘European’ dynamism — , ‘the 
Balkanisation of an area”. ` 


Very rewarding are the studies on periods of shifts since they may 
discover how the cultural and temporal levels worked at a given moment 
and how collective attitudes and representations changed from one decade 
to another. An important period of changes was the end;of the 18thcentury 
— the beginning of the 19th century. To phenomena common to Europe 
in the age of industrialization specific trends are here to be iaken into 
consideration, like the movement for national and social self-assertion 
of all peoples in South-East Europe. 


Living conditions gradually improved everywhere in Europe in 
the 18th century and intellectual life went on scrutinizing ever more syste- 
matically the material sides of existence. Romanian intellectual activity 
showed less evidence of such tendencies. The multitude of armed conflicts 
in the 18th century that took place on Romanian soil account for it. 
These conflicts and the external interventions in the governing of the 
Danubian Principalities had a part to play in the increase of the Phanariot 
princes’ instability. There were also a long series of great epidemics 
which were hard to eradicate. A coniemporary account describes how 
several villages in Tara Birsei (Birsa Land) in Transylvania, were isolated 
during the 1756 plague. The medical assistants who were sent there died 
and the epidemics caused many deaths at Zärnesti, Poiana Märului, 
Holbav, Scheii Brasovului. The isolation was gradually removed as the 
epidemics was less powerful®. There were also natural calamities, such 
as fımine, locust invasions, floods and earthquakes. There was a big 
earthquake on the 14th of October 1802 which caused the high Coltea 


6 The following part of the article relies mostly on: Ше Corfus, Însemnări de demult, 
Ed. Junimea, 1975 ; Cartea peche românească fn colectiile Bibliotecii Centrale Universitare Bucu- 
resti, Bucuresti, 1972; Florian Dudas, Cartca veche románeascá tn Bihor, Oradea, 1977; Scoala 
ardeleand. Anthology by Florea Fugariu. vol. I— III, Bucuresti, 1970 ; the texts published in 
our book Coordonate ale culturii românești in secolul XVIII, Bucuresti, 1968; Octavian Schiau, 
Cärturart si cärfi în spafiul românesc medieval, Ed. Dacia, 1978; Vladimir Diculescu, Viafa 
cotidianà а Таги Româneşti in documente, 1500— 1848, Ed. Dacia, 1970 ; Paul Cernovodeanu 
Societutea feudalä romäneascä văzută de călători străini, secolele XV— XVIII, Ed. Academiei, 
1973, and our articles: L'image de la France dans les pays roumains pendant les campagnes 
napoléoniennes et le Congrés de Vienne in Nouvelles études d'histoire, III, 1965, National and 
European Consciousness in the Romanian Enlightenment in Studies on Voltaire and the eighteenth 
century, 55, 1967, Die Lektüre ais soziale Pflicht in Buch- und Verlagswescn im 18. und 19. Jahr- 
hundert, Berlin, Ulrich Camen, 1977. 
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Tower in Bucharest to crush. Few private or public buildings were left 
untouched. External exploitation, a systematical one in Transylvania 
and an ever more disorganized in the Danubian Principalities, was the 
reason why the improvement of living standards was not continuous. 
Achievemenis in these fields were obtained mainly towards the end of 
the century after the introduction of the Josephinian reforms and after 
the outstart of the evident decay of the Ottoman Empire, especially after 
the Kuciuk-Kainardji peace. That was a period in which the cultural 
levels were particularly well-defined. In the mental representations new 
elements were cohabiting with the old ones. Social attitudes were fore- 
telling the solidarities which had to offer a base to the national state to be. 


Cultural levels. Works written by Romanian men of letters, as well 
as foreign travellers reports depict a society which in the Danubian Prin- 
cipalities did not yet display a deep discrepancy between the way of 
thinking and feeling of the boyars and that of the peasants. Things were 
rather different in Transylvania: the distance between the Magyar aris- 
tocracy and the German bourgeoisie, on the onc hand, and the Romanian, 
Magyar and Szeckler peasantry, on the other, was quite obvious. This 
discrepancy was cver deepened by the different living standards and 
sometimes by the hindrances raised by different languages and beliefs. 

We can reconstitute the climate of the Court in the Danubian Prin- 
cipalities, although the Court was less active in the cultural field than 
it, used to be in the previous century, due to the Phanariots’ instability. 
Nevertheless, a series of innovating initiatives were issued which were 
followed by fruitful consequences mainly in education and administiation. 
This milieu comprised boyars with important political positions and with 
an active róle in polities. Some of them were remarkable in their opposition 
to Phanariot abuses and their efforts to limit the absolute power of ihe 
prince; they also tried to reform socia lrelations. Among them were 
participants in conspirations, such as Manolache Bogdan and Cuza, who 
lost their lives and were transformed into heroes by the rhymed chronicles 
of the period. The boyars belonging to the metropolitan Leon Gheuca 
group, in Iagi, were nurturing a resistance and reform spirit. As we 
can infer from their memoires and projects these boyars were interested 
in changing the state system and in the revision of the relations with the 
Ottoman Porte. They were interested in new ways of cultivating the 
ground and in commerce and showed no less concern for ideas found 
in Western works. To prove this they supported the translations and 
adaptations of European literature and subscribed to periodicals issued 
in the most important capitals of the continent. To educate young people 
was of utmost importance for them. The foundation of Romanian high 
schools in Bucharest and Jassy by the beginning of the 19th century 
was their achievement. Enlightened cleries joined in their efforts (such 
were the metropolitans Iacov Stamate and Veniamin Costache in Iasi, 
or bishop Chesarie of Rimnic) and thus changed the printing houses into 
centers of Romanian culture and encouraged the modernization of educa- 
tion. A new intellectual movement made itself conspicuous at the end of 
the century. It was a movement that relied on the boyars’ and Clerics’ 
spirit of reform and developed their efforts and their political and social 
claims. With them these efforts were turned into a way of swaying national 
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and social consciousness in a new direction. The fact is evident with that 
group which had a most unanimously imparted program, namely ‘the 
Transylvanian School". 

The new culture which developed under the impulses of the “enligh- 
ters" was ever more distinct from peasant culture and traditional civili- 
zation ; it began to exert an influence on the villages mainly by means 
of the printed books. Romanian intellectuals, similarly to German Aut- 
klärers, ór to philosophers in other countries, were in favour of establishing 
4 new rational order among men as well as between man and nature, 
They took city life as a model, mostly since ¢ities developed at the 
end of the 18th century, a» a geography book issued in 1814 in Buda 
made ii clear : anioug the big cities were quoted Ош] (with 25000 inhabi- 
tants), Brasov, Sibiu, important for the institutions they sheltered, then 
Таз, where “useful Romanian books are printed", Bucharest (with 
42 000 inhabitants). Intellectual life here was aiming at hew goals which 
in the end rendered useless the confessional splits as those between the 
Greek-Catholies and the Orthodos, as Țichindeal put it in his Fables 
printed in 1814. It is the manufacturers, but especially the merchants 
who made these new aims clear; they were interested in new books and 
in works of art of a differeut genre than the traditional one and also 
in a cultural style able to express their own endeavours and beliefs. 
The merchants read newspapers which informed them on the markets 
and the movement òf merchandise, wanted their portraits on the bene- 
factors’ wall in the churches. At home they had their children learn foreign 
languages and their daughters play the piano. The merchant bought 
the book that could satisfy his curiosity or he rather wished 10 behave 
like a culturé-lover. Petre Bogasieru for instance, a merchant in manu- 
facture products bought Tenächifä Väcäreseu’s grammar “for his own 
needs". Diaconovidi-Loga was voicing a common belief as he wrote in 
the “Chemärea’ published id 1821: “the nation is in need of light”. 
In his opinion “the spring of thé Romanian nation has come”. For the 
books to be ‘pririted money was needed. Monet could only be taken from 
the wealthy, urged to give them fot thé benefit of society “ог dtherwise 
he should resemble animals", as the Author put it straightforwardly. 
A change in habits was required as well. One should read every day, 
the authors asserted unanimotsly. In 1794 Dimitrie Tercovici asked 
passionately pray you #004 at heart ahd wise reader ponder and think 
what do the other nations say about us a5 they glorify in this century 
through learning and uninterrupted reading of the useful books dt only 
their own religion but all the rest of their deeds". 

The expansion of the book witnesses the birth of a new, mentality 
stemming from the circles of intellectuals, boyars interested in commere 
and, merchants who all aimed at drawing the peasants in the social an 
political strife directed against the privileged of the ancient régime 
The prolagonists ol the Enlightenment 10se in this sense against ol 
beliefs which refused oi distorted rational order that should reign and 
süggedied new methods for the rural economy. This’was an effort o 
"raising" the peasants which as with other societies did not find the most 
proper ways but which did not cause overt resistance as elsewhere because 
it lied upon a general a piration — to do away with foreign exploitation 
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Fig. 1. A successful handbook of geography in two volumes was printed at Buda, 
in 1814, by Nicola Nicolau, a merchant from Brasov, who payed the expenses 
and probably made the translation from French. 
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Fig. 2. Holders of public offices, men of business, secretaries with various duties built fortified 

houses (“сше”) in Northern Oltenia by the end of the 18th century. They stand proof to the 

hard conditions of life which interrupted the development of the fine architecture of the Brán- 

coveanu period. Tudor Vladimirescu at Cerneti®, Ghiță Cutuib, who became a captain in Vla- 

dimirescu’s army, or the Greceni at Müftiáregti? had to give up ostentation in order to obtain 
more security. 


which was becoming ever more unbearable a8 the old regime was unveiling 
its failures and its inability to answer new requests. This is what Lupu 
Batcu, a copist, tells us in a notice, commenting with disdain the exilation 
of an abusive Phanariot official: “when he was sent into exile he would 
return money to secure some honours. In spite of his return of money 
the honours he was awarded in his exile to Constantinople were no others 
than those offered to a cat, which is taken away from the pot of milk 
of which it has licked the cream away’. A few years later, in 1815, 
in a letter to Glogoveanu, Tudor Vladimirescu was setting things right 
when he described the inefficiency of the Phanariot authorities in barring 
the terrible pillage the Ottoman soldiers were making : “such an authority 
with such a big country was not able to stop a small thing like this 
and has left us a prey to poverty and complete darkness !” 

During the epoch of the Enlightenment, a national spirit came 
to the fore in many fields; intellectual activity diversified and book- 
learning witnessed а major expansion gaining control over oral tradition, 
dominant in previous centuries through the system known as “фо see — 
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to do, to hear — to say" *. Ever more new books with ever more varied 
contents began to circulate in the Romanian lands — a nation divided 
into three by feudal boundaries, just as at that time Germany and Italy 
were as yet fragmentary states. More translations from increasingly 
divergent sources began to be made. Notable amongst the many Romanian 
scholars active at this time were those known as the “Bämniceni’” — 
those who worked in or were connected with the town of Rimnic, а centre 
on the Olt River in Wallachia — the book-lovers of Jasi, but above all 
the members of the “Transylvanian School” + Samuil Micu, Gheorghe 
Sincai, Petru Maior, Ion Budai Deleanu and others. They all spread the 
enlightened ideas in rural areas convinced as they were that by means 
ef culture a social movement will emerge and will change the political 
structures. An ever growing separation bet ween the rural miliens and the 
cities took place as a consequence, mostly since urbanization made 
progresses in a single way, favouring a social class the bourgeoisie. 
Manners and niental representations stand also proof to a cleayage in 
full progress. 

The mental representations. There are great differences between the 
vicw of the world and of the man as seen by the court and by the peasants 
At the court people were able to become conversant with new ideas to 
be found in books or in what travellers were telling. Boscovié discovered 
a great interest for experiences in physies in Iasi, while Jeremy Bentham 
met in 1786 in Bucharest “four or five" of Ilelvetius’ ‘disciples. News 
Dom all over the world reached the cities while the villages were still 
relying on oral eommunication. But as well in cities ав in villages old 
image» prevailed maintaing the traditional view of the world dominated 
by cycles, by the day and night succession, by the roundabout of the 
seasons with its influence on human existence. As in other South-East 
European cultures, the wheel of fortune was an accepted symbol. It 
was painted on the outer wall of the church in Rásinari in Transylvania, 
in the 18thcentury. Nevertheless, a straih may be felt between the images 
nurtured by the natural cycle and those deriving from the rational order 
suggested by the philosophers’ ideas and the scientific outcomes. 


Undoubtedly, people’s life was still dominated by cold in winter 
which was strong enough to reach the inside of the houses as we pather 
from Meciu Anania of Binifalva’s note in 1785. He saw that on the 16th 
of March “the holy communion got frozen in the yery chalice while the 
mass was in progress’. The weather was whimsical. There were rainless 
summers followed by unbearably hot autumns which often caused loss 
of crops and famine. When “lots of cereals grew and everything became 
very cheap" the event was marked by the 1796 note of Manolache 
Logofátul. But in March 1797 “there was a snow storm which caused 
the death of many animals then in the field.,. and as some people tried 
to reach the village they were frozen and died’’. Sofronie of Densug 
wrote that the year 1813 had “such a rainy 8ummer that six or seven 
stacks only yielded 16 kilos (feardela) of corn. There was a great famine 


7 See our paper Tradition orale et expansion du livre — l'exemple de la culture roumaine 
in Les Lumières en Hongrie, en Europe Centrale et en Europe Orientale, Budapest, Akademial 
Kiadó, 1977, p. 111—115. 
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Fig. 3. Paintings on the outer wall of the church at Räsinari (near Sibiu), in 1785, were payed 
By outstanding members of the community who asked the painter to mention the names of 
all the donors and also of those who did not pay... 
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in Transylvania, the maize was selling at three zlots thirteen or four zlots 
and so was the rye and the only chance was the crop in Banat which 
supported us. Hundreds of hungry people left for Tara Românească 
« Wallachia > and Banat”. 

The unexpected blows of the unforeseeable weather went along 
with the abuses of the ruling class who in Transylvania tried to take up. 
all the ploughman’s time; in the Danubian Principalities it threw the 
effects of the disastrous Ottoman administration on the producers. Under 
these circumstances the ploughman’s work did not observe six working 
days and a rest day but longer and tiresome intervals ; work and festivals. 
were linked to the field labours. Thus, autumn was а better opportunity 
for leisure and weddings, while winter was for rest. The overall prepon- 
derance of villages imposed the natural rhythm on the whole of the society, 
even to the court and the boyars ; but the merchants payed attention to 
the markets announced in the calendars, to the manufacturers’ activity, 
to the money fluctuation which were all vital parts of their activity. 
The merchants! timetable, as with other countries of Europe, depended 
on the clock and not only on the sun's course ; a different labour rhythm 
imposed shorter divisions of time. 

Along with the weather instability it was the dark which played 
an important part in men’s existence. It was hard to overcome night, 
whereas solar eclipses brought about panic. When winter drew near the 
administration program had to be changed. Constantin Ipsilante ordered 
in 1803 : “because the day ran.shorter, there is need that all the officials 
and the court employees should start working earlier in the morning”. 
Work at night was not of good quality, or so at least wrote in 1737, in the 
Anthologion of Rimnic, a printer. He apologized for the eventual mis- 
prints “for they are due to the night" for “we had to transform the 
night into day”. 

Astrological events were followed closely with a keen curiosity 
as we gather from a note: “24th of May 1788 at five ó'clock the sun 
was seriously diminished. Although. it gave insufficient light I looked 
straight into the sun and it appeared to me as a five- or six-day moon, 
much less than a half-moon, but very green. The diminishment started 
eversince noon’’. But the lack of instruments and observatories accounted. 
for the inexistence of investigations which could eventually become syste- 
matie scientific researches. That is why Grigore Logofätul wrote in a 
serene way “in 1797 on the 23rd of November, Sunday to Monday, 
a miracle took place and a spot was seen on the moon, the werewolf 
must have bitten it’’. Such superstitions, more powerful in the villages, 
made Iacob Putneanul publish the 1757 Synopsis and Sincai adapt Hel- 
muth’s work against superstitions, while Tichindeal and some other 
professors attacked the customs taken out from old traditions and turned 
into mere magical practices, into “destructive” superstitions. These 
strains between the natural cycle still almighty and the rational order reveal- 
ed by the progress in the natural Sciences made in countries where 
research was possible favoured the reconsideration of the traditional 
view of the world. As long ав the relationship between macrocosm and 
microcosm has not been subjected to examination, the link between ‘prin- 
ciples and manifestations or between “mind” and “action” has been seen 
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through the traditional corresponding planes of the inner and the outer 
world. Progress in geography, physics and mathematics developed the 
image of the “outer” world which gradually won predominance. 

The image of man underwent a rapid change. Everyone saw his 
opportunities of existence progress though death was still endowed with 
unexpected possibilities to crush life. Life needs were strong and families 
still large with a great number of children most of whom died i in infancy. 
Marriages were still done at a young age. Foreign travelers such as 
Dr. Dallaway met young women of 16 “who have been married for a 
long time. Besieged from outside by diseases, calamities, wars, man was 
continuously at war with forces which tended to destroy his “inner 
wisdom”; man was not thought to be born good but to carry in himmself 
good impulses as well as destructive ones. Petru Maior went on recommend- 
ing to his fellow countrymen to control the passions which he saw in 
the same light as Cantemir did in his Divan one century before. Petru 
Maior retold “the story’? of love which lost its sight playing with insanity, 
which in its turn was doomed to lead and serve love. Writers continued 
to praise the mental faculty which could maintain man safe and sane 
on “a sea of troubles" that is subjected to rapid and unexpected blows; 
this faculty was a ‘“‘diacritical’’ ability (‘dreapta socoteală”) which did 
not let passions overshadow the mind (mens = “minte’’). Several psychical 
unrests were considered “glooms’’ and were cured with spiritual ailments 
rather than with medicines ; manias, drunkenness, violence, were punished 
by exile to the monasteries. But, at the same time, these very men 
besieged from outside and subject to inner reversals started being looked 
at more and more as part of a whole which was the “country”, the 
"nation", the “society”. As a social being man was not only thought 
to have moral obligations towards his fellow countrymen, but also to- 
wards a body which imposed ever more its presence among the collective 
mental representations : “the nation”. The “ideal man” was the “patriot” 
with a deep love for his motherland ("patria") and for the cultural 
tradition which had its source in the Roman civilisation. The “patriot” 
"was expected to act to the benefit of a better defined community than 
the whole world which was thought to take advantage of the “philo- 
sopher’s’’ plans. The imperatives of reform directed him rather towards 
concrete aspects than towards the intellectual debate in which the philo- 
sopher was mainly interested. The model proposed to humanity was made 
up of'the common aspirations and the natural solidarities which held 
together families, rural and urban communities ; such feelings and wishes 
sprung up from the consciousness of those who considered more important 
the common language, habits and ways of thinking than the well-estab- 
lished duties towards “the state and the emperor". New theoretical 
explanations of the origins and purposes of common life were inspired 
by the new solidarities. 

Thereis another image which developed rapidly during this period : the 
image of “enlightened Europe’’, The image got gradually new dimensions 
as it fed on information gathered from books and especially periodicals, 
from oral information spread by the merchants concerning technical 
results which changed life and work conditions and especially because 
it attracted youngsters from the very training years. This is the reason 
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why several books of geography were published during these years: 
they added to the knowledge of the physical aspects of the continents 
data on the progress of science, economy, political life made by societies 


Fig. 4. — А note on a Romanian book printed in Alba Iulia (Transylvania), in 1699, specifying 
the books left to his inheritors by a village priest in 1787 (Chiriacadromion kept in Biblioteca 
Centralä Universitari, Buchärest). 


which witnessed an impressive expansion as in the case of England or 
France. Geographical conquests put also into light & successful Eurepean 
endeavout ta discover “the others"; “Тһе men of old", one could read 
in the 1814 Buda handbook of geography, “did not know that the ocean 
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3urrounds the earth and thought that nobody can live beyond the equator 
line ; they hud no idea of America or the other territories in the Southern 
or Nortliern regions, neither did they know the dimensions of the great 
globe or how the magnets work at the poles. And thus, for many 
centuries they lived with no knowledge”. The news concerning the African 
or Asian peoples’ ways of life were Lot thought to be as important аз 
those concerning the life of the “enlightened” socicties in which individual 
existence was Well protested against the assault of diseases and calainitios 
and the human relationships did uo longer rely on old privileges, but 
on rules inspired by justice and mutual respect. The results of scientific 
rescarches and intelectual debates and all the material improvements 
made in enlightened sacictics were constantly praised thus shadowing 
not ouly social contradictions which were still to be tound in those socicties 
but alse the lengthy cultural process which had led to such results. The 
praise went hand in hand with a reeommendation to act in a similar 
way. The impulse to renovate provided by this image did not encourage, 
at the same time, a keener investigation of Jife conditions and of the 
intelectual roots of scientific activities in foreign societies ; as a matter 
of faet, ethnological and antliropological researches only started all over 
the world at that time. But this image which was going to increase its 
power of aption equally led to the strengthening of the nation’s efforts 
with a view to Conquering new life conditions and to the imitation of 
“the advanced world", a world of prosperity in which social struggle 
seemed to be incxistent. This tendency to imitate bluntly was primaily 
ohvioys with the boyars and the ascending middle-class. 

The ıeulightened Europe, usually located in Central Europe arid 
from Vienna to the Atlantic compelled recognition through the intellectual 
progress madd by material reseaichek and especially through the improve- 
ments technical results brought to daily life. In 1273, Gavril Callimachi 
praised in thik)sense “the keen: minds of the philosophers” in European 
academies who “searched deep into thé secrets of nature”, while Chesarie 
of Rimnic foresaw the birth of a Europe of nations. Grigore Rimniceanul’s 
preface to the Zriodyan of 1798 praised Europe ав ‘the jewel of the 
world”. With the/Transylvanian intellectuals this orientation went hand 
in hand with systematic borrowings preferably Dom the German Auf- 
klärung, They aimed at a larger scale of- activities — ranging from 
hygiene to the raising of silkworms and from the fight against fires to 
the petfectioning of thd grafts + and at а re-orientation of knowledge and 
not а mere peries of adaptations: Stmuil Micu provided in this sense the 
example of the “Germans, Italians, Fiench, English, ete., who have 
all the sciences in their own language”. The large cultural development 
following the model of developed societies aimed at an increased welfare 
and at social relationships based on fair laws. That was why Samuil 
Mieu’s recommendation went on in the каше terms: the Romanians 
should observe “those things which contribute to the moral progress of 
a nation and the common happiness and they should look to the great 
and wife nations and follow them and get learning in their own language 
and will thus become happier and more famous”. (Scurtă cunostintà ). 
The consciousness of the translation of studies from Athens and Rome 
to the North-West countries of the continent triggered off emulation but 
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bore also the seeds of the idea of tardiness of “Oriental”? civilisations which 
was going to bein fashion with intellectuals atthe end of the 19th century 
when renovation often justified the renegation of tradition. 

The German Aufklärung with its **popular" character proved easier 
to be assimilated than other modalities of education in use in other coun- 
tries : the books of Wolff, who had offered the German middle-class the 
first encyclopaedia to fit their taste, were rapidly translated into Roma- 
nian. England's example was often evoked whenever the rôle of the 
press, the impact of technical achievements on 80cial life or the advantage 
of а solid parliamentary system on an aristocratic form came into dis- 
cussion. Аз a matter of fact, following Dositei Obradovié's advice, 
Dimitrie Tichindeal asserted in his fables that “the English think in а 
freer way and are the wisest people in the world". The image 
of France witnessed an interesting evolution, following closely the process 
of radicalization of the Romanian socio-political thought. On the whole, 
the attraction exerted by “enlightened’’ Europe offered a solid base to 
the decision to implant in the Romanian society similar institutions 
and activities ; ‘so other nations did and now they shine on this earth, 
and so must we do" Diaconovici-Loga wrote in Chemarea (The Appeal) 
of 1821. 

The evolution of the image of France sheds light on the very evo- 
lution of socio-political ideas in Romania. At the beginning, to the Euro- 
pean prestige of that great nation, the extraordinary echo of the revolution 
and Napoleonie wars were added, although the news regarding France 
found access into Romania through the capitals of her enemies. Dionisie 
Eclesiarhul, for example, commented in his chronicle what he learned 
about the wars from the anti-French booklets printed in Buda. But 
Some other news penetrated through the bulletins printed by the French 
consuls or the tales told by Transylvanian soldiers who had fought in 
Italy or Austria. While the traditional cultural milieus and mainly the 
clerics were suspicious of the progress of a movement often directed against 
eclesiastic privileges, some young boyars, like Grigore Filipescu or Ionicá 
Táutu, or intellectuals like Gheorghe Lazár really sympathized with 
the French army's victories. The middle-classes and the peasants cherished 
the image of a country which seemed to put an end to social abuses 
&nd politieal corruption. Later on, after Napoleon's fall, the image of 
France continued to dominate the rural milieus where, as some songs 
show us, the defeated Napoleon seemed to remind the untimely death 
of Alexander the Great, as well as the urban milieus where the French 
model was considered the most advanced form of social-political life. 
It is what the study of images tells us even after 1830 when the direction 
of ideas. changed again, now with Romanticism in the ascendancy, во 
ending the singular tradition which had existed for the last fifty years 
of the 18th century and the first decade of the 19th, à period of important 
mental change8 known in Romanian history as the epoch of the Enligh- 
tenment. 


PSYCHOHISTOIRE ET HISTOIRE DES MENTALITES SUD-EST 
EUROPÉENNES AU NIVEAU DE L'HISTOIRE DU DROIT 


VALENTIN AL. GEORGESCU 


Mon propos est de verser au dossier de votre débat quelques réflexions 
d'un historien du droit. Le point de départ sera un double postulat, dont 
le bien-fondé et l'importance sont évidents. 


Nous avons une culture juridique, de méme qu'il existe une men- 
talité juridique !. A l'intérieur de la culture et de la mentalité générales 
d'une société à une époque donnée, l'aspect ou le secteur juridique dénote 
une individualité historique et posséde des particularités et une problé- 
matique distincte qui autorisent les exigences suivantes : 

a) L’actuelle démarche des historiens littéraires ou généralistes de 
la culture roumaine qui le plus souvent n'avancent méme pa8 une allusion 
à la culture juridique de l'époque envisagée aboutit à une image tronquée 
et appauvrie de notre culture. On la présente comme structuralement 
exclusive de ce qui en est justement un secteur essentiel par ses réussites 
ou ses échecs et par sa problématique. Si l'omission est due au fait que 
l'auteur n'est pas un spécialiste du droit et des mécanismes juridiques 
(culturels et mentaux), le lecteur devrait en être averti d'une manière 
adéquate. Ou bien l'on pourrait faire plus souvent jouer la pluridisci- 
plinarité unanimement prónée (sans que la pratiqué en soit toujours effec- 
tive et substantielle). Une brillante exception en est l'étude d'Al. Elian, 
Moldova $i Bizanjul in sec. XV (La Moldavie et le Byzance au XV* 
siécle), 1964. 

b) Depuis C. Erbiceanu, les contributions à l'histoire de la culture 
juridique n'ont pas manqué. Mais par la faute de leurs auteurs, elles 
apparaissaient plutót comme des contributions techniques, à l'étude des 
Sourees du droit. N'empéche que le nombre des problémes de culture 
juridique abordés est loin d'étre négligeable, tout en constatant que leur 


1 En général, il est question d'une histoire de(s) mentalité(s), sans distinction selon le 
vecteur de vie sociale soumis à l'analyse. Mais lorsque J. Gurevici, Das Weltbild des mittelalter- 
lichen Menschen, Dresde, 1978, étudie les Massenerscheinungen, il le fait séparément par rapport 
à l'espace, au temps, au droit, au travail, à la richesse, à la pauvreté et à la propriété, sans que 
la série soit limitative. Les représentations de masse relatives au droit correspondent à ce que 
j'appelle la mentalité juridique. De leur analyse il peut résultet un style ¢ juridique» dont 
l'impact pourra se retrouver dans certaines conditions données, dans une autre modalité de 
mentalité (religieuse, économique, etc.). Le critére de Gurevici peut préter à la critique, dans 
la mesure où la propriété, etc., en tant qu'institutions juridiques, se rattachent au droit et, 
partant, à la mentalité juridique. Les distinctions établies ne pourront jamais avoir une précision 
absolue. 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XVIII, 4, P. 573—590, BUCAREST, 1960 
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écho dans les synthèses d'histoire de la culture est resté mineur, voir 
inexistant. 

с) Les grandes syntheses sur la culture juridique, qui soient élabo- 
rées par des historiens du droit, nous font completement défaut. Dans 
le premier traité d'Histoire du droit roumain qui sortira bientôt en librairie 
la culture juridique n'est pas passée sous silence. Mais la thématique adoptée 
permet de penser aussi à une large et novatrice « ÎTistéire du droit, des 
institution et de la culture juridique ». De la sorte, un progres conside- 
rable sera réalisé, avec un nécessaire tournant dans l'orientation histo- 
riographique. 

d) Dans l’eusemble de la mentalité générale, le champ d'une meu- 
talité juridique doit être bien délimité, analyse dans ses structures et 
ses mécanismes, sans étre détaché de son contexte général et sans canduire 
aux excès d’un homo iuridicus, frère ‚ou copsin germain de Phoma orcanor 
micus, politicis, religiosus, etc. : | 

Dans la littérature juridique dont nous disposons, des idées, des 
analyses dispdrates, des conclusions dispérsées, wtilisablés pat Vhistorien 
des meutalités, ne manquent pas. Mais, il est difficile de citer beaucoup 
de travaux importants d'histoire de la mentalité juridique élaborés pat 
ick historiens du droit. | | 

Le temps dont je dispose ne me permet pas de brosser ici une 
problématique générale de la culture juridique roumaine. Les véhicules 
livresques et oraux du droit; les vecteurs personnalisés du droit (juges, 
légistes, pravilnici ou momicosi, logofefi, dieci, copistes); la circulation 
des textes juridiques ; l'usage culturel des livres de droit (le droit-enseignd- 
ment ou cartea de învàtdturà ) ; droit autochtone et droit implanté (recep- 
tum ); niveau culturel du droit savant et du droit populaire ; l’enseigne- 
ment du droit et la formation des jutistes ; l'équipement culturel de la 
vie judiciaire, la place du droit dans la Weltanschaung de chaque état 
et de la société dans sou ensemble; la renaissauce et Ie droit savant 
(opiniones doctorum ) dans les codifications roumaines du XVII* siecle ; 
l'origine de la réception du droit byzantin aux XVIII? siècle; le jusnatu- 
ralisme, l'humanisme juridique et le droit des Lumières ; les fonds jwi- 
diques des grandes bibliothèques en commençant par celle des Mavro- 
cordato; la circulation des ouvrages de droit occidental; les voyageurs 
étrangers et le droit, ec sont là les titres des principaux chapitres d'une 
histoire de la culture du droit roumain. 

En dehors du droit, aucun autre chapitre culturel ne propose à 
Phistorien de 1а culture roumaine une telle richesse de problémes nulle- 
ment ou insuffisamment explorés. La formation des chercheurs aptes à 
s’y aventurer avec le sérieux indispensable est un impératif culturel dont 
je n'ai pas le droit de vous cacher l'importance et urgence. Sans quoi 
nous continuerons d'écrire, comme aujourd'hui, une histoire tronquée 
et appauvrie de notre culture. Le traité d'Histoire de la Roumanie, I—III 
(1960—1964) a palié cet inconvénient en consacrant à la culture juridique 
dans une aeception restreinte un paragraphe dans chacun des chapitres 
dédiés à la culture de l'époque. Le nouveau traité en cours de publication 
s’en tiendra, probablement, au schéma substantiellement amélioré. 

Т. Au premier point de votre programme, je préconise sans pouvoir 
entrer dans les détails, la nécessité d'étudier la mentalité juridique à 
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deux niveaux differents: а) en tant que mentalite particuliere d’un 
groupe professionnel (les légistes, les juristes de tout Bord) ou de l'ensemble 
de ia société, et b) en tant que composante de 14 mentalité générale. 
Sans transformer l'homme en homo iuridicus. Car ce qui se pose c'est 
de constater plus simplement pourquoi et comment, en grattant l'liomme, 
on retrouve, à ung place et avec un poids mesurables, Thomo iuridicus 
aussi. 

Une définition de ТА mentalité juridique en tant que telle et dans, 
ses imbrications politiques, sociales, etc., est loin (l'étre une täche aisée. 
Il est facile de rocéder par élimination. l/étude technique du droit, 
les, concapts juridiques consacrés, les doctrines du droit, la Structure et 
l’histoire systématique des institutions restent en dehors de l'histoire 
de la mentalité juridique. Sauf s'il s'agit non рах de leur analyse disci- 
plin: tre, mais de leur reflet dans la Weltanschaung de l’homme, dans 
son comportement quotidien, dans ses réactions instincflves, dans Ses 
états affectifs, dans ses aëtes de rajet. II y a aussi un style juridique ui 
peut marquer la menialité générale d'une époque ou d'üne socièté 
déterminée. 

J'ai parlé d'ensemble social. Avec, à 1% limite, la société sous telle 
ou telle de ses hypostases. Mais l'étude de cette mentalité relève-t-ellé 
de Phistoire ou de l’ethnologie juridique? La question sè Pose pour ceux 
qui, comme celui qui tous parle 2, r'artétent pas cette dernière discipline 
à l’ftude des sociétés archaiques ét dés vestiges ou survivances d'un 
passé folklorique Au sein des sociétés développées, en tant que sociétés 
préicndfiment débarrassées dé véritable niveau ethnologique créateur, 
au présent et à Pavenir. Il n'y a pas d'erreur de ranger l’histoire des 
mentalités dans l'un des compartiments nouveaux de l'ethnohistoire. 

Un probléme essentiel est celui deb rapports entre les concepts et 
les contraintes du droit officiel, du droit légal ou positif, d'un cóté, et la 
mentalité juridique réelle, effective, «organique » d'une société ou d'un 
ensemble social, de l'autre cóté. Rapports de consensus réel ou apparent, 
partiel ou intégral, de distorsion (décalage incompréhensif, bliénation ou 
frustiation) ou de rejet. Ties exemples sont à la portée de quiconque s'est 
un peu familiarisé avec la sociologie et l'ethndlogique jnridiques. Surtout 
s’il a recours à une analyse critique fondée sur une vision dialectique 
et déterministe de l'histoire. 

Le probléme n'est pas nouvean. Horace ne faisait pas une découverte 
en 1005 invitant à nous interroger : Quid leges sine moribus? Les mores 
e'était la mentalité juridique qui, selon lui, devait sous-tendre de maniére 
suffisamment concordante l'édifice de la législation, de la légalité et de 
la légité. Depuis Horace, l'humanité n'a pas cessé de rechercher, soit le 
ditficile accord de ces deux termes, soit un modele de légité qui subordonne 
àla foisles leges ei les mores à un faeteur extérieur moins problématique. 

Dans toute sa gravité, le probléme se pose lorsque la société, donc 
au wi chaque individu en tant que zóon politikon, doit résoudre le problème 
du progrés, de la modernisation et eelui de la révolution. 


2 Corelafia între etnologia juridică si istoria dreptului, in Metode noi st probleme de pers- 
pectiod ale cercetării stiinfifice, Bucuresti, 1970, р. 607—616 si Etnologia juridică in Introducere 
in etnologie, Bucuresti, 1980. 
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La mesure du progrés est-elle donnée par la mentalité juridique 
(done, i! faudrait établir les modalités valables et efficientes d'enregistre- 
ment et d'action) ou bien par la loi en vigueur et par celle de demain $ 
Dans la modernisation de la Roumanie au XIX* siècle, inéluctable, mais 
non exempte d’excés, d’apories et de critiques injustes, la mentalité 
existante à un moment donné constituait-elle le fond de la réalité sociale? 
Et les lois modernisatrices n'étaient-elles, par rapport à la méme réalité, 
qu'une forme vide et stérile, pour reprendre la formule devenue prover- 
biale, mai8 non moins erronée et aliénante, de Titu Maiorescü et de la 
« Junimea », lorsque l’on dénoncait le danger de la formä fárd fond? (forme 
sans fond substantiel). Et qu'en est-il de la conscience juridique avancée 
d'une minorité révolutionnaire, en face de l'édifice du droit «légal », 
s’appuyant parfois sur une mentalité juridique majoritaire, mais dépassée 
par l'histoire? Voici quelques-unes des raisons pour lesquelles il est plus 
aisé de disserter sur tel autre aspect de la mentalité, que d'aborder l'analyse 
de la mentalité juridique. Sauf si l'on congoit l'histoire des mentalités 
comme un discours descriptif, fermé au reflux des grands problémes 
qui agite le mental d'une société en font 14 grandeur dramatique. 

On peut changer de point de vue, sans aborder des problémes plus 
simples. On attribue souvent aux Romains un véritable génie juridique, 
une sorte d'agsise mentale qui expliquerait la solidité et la fécondité de 
leur droit. Quelle est 1a genése de cette mentalité juridique trés marquée 
des Romains? Dans la religion des peuples Maya (qui n'ont pas créé 
de droit comparable au droit romain) et dans la religion romaine on pré- 
tend retrouver une empreinte juridique, un juridisme inconnu par d'autres 
peuples. Est-ce là une manifestation de la mentalité juridique? D’oü 
vient-elle et comment se rend-elle agissante? Dans le monde moderne 
on est toujours tenté d'attribuer, par exemple, aux Frangais un don 
particulier pour le droit, une sensibilité aigué pour l'approche et la solution 
juridique d'un probléme social. En raison des légistes des rois de France, 
du code civil et de l’éclat de la jurisprudence francaise? Dans la mentalité 
française, le juridique jouerait-il un rôle stylistique dont l'historien est 
appelé à rendre compte avec soin ? Personne n'ignore le rôle que le droit 
romain a joué dans la formation du droit continental en Europe. A 
partir de cette donnée «objective », quelle n'est 1а variété et la richesse 
des mentalités juridiques en Europe? Et vu cette variété, dans quel 
sens peut-on parler du droit romain comme de l'une des «colonnes» 
de la civilisation européenne, füt-elle limitée à l'Occident ой la réception 
a porté sur le droit romain de langue latine? Derriére tout probléme de 
mentalité juridique, une réponse se fait attendre à des questions graves 
et difficiles. 

Dans cet ordre d'idées, l’historien des mentalités doit avoir une 
position nette tur des problèmes essentiels. Le droit populaire, le droit 
vulgaire, le probléme de l'affectivité (ou plutót, de la non-affectivite) 
du droit, font-ils partie de l'histoire des mentalités juridiques ou de l’his- 
toire générale du droit? Personnellement, je pense que selon l'optique 
et le discours adopté, on peut les analyser et en parler aussi bien en 
historien des mentalités qu'en historien du droit, puisqu'il s'agit, en 
quelque sorte, de l'envers quotidien et social du droit officiel ou positif, 
que l'historien du droit étudie au premier chef. 


Tak Siu es fw E ТЫЛ ай commu. mu eV gl ica “we 


Pour l’historien roumain, les problémes locaux et particuliers sont 
innombrables. Quelle est l’image que le peuple roumain ou ses différentes 
couches sociales se font de la loi, de la légalité, de la justice, du pouvoir 
politique, en comparaison avec le statut officiel, théorétique ou insti- 
tutionnalisé de ces structures? La mentalitó processive des paysans 
libres proprictaires de leurs terres (mogneni, rázegi) est devenue légendaire 
et de nombreux documents sont là pour l'illustrer. Elle attend encore 
tine sérieuse étude quantitative d'histoire de la mentalité juridique. 
La «constitution » qui dans certaines conditions historiques était devenue 
une forme modérément modernisée de peine corporelle de type oriental 
exige — selon Caragiale — une analyse de mentalité juridique sur laquelle 
le dernier mot n'a pas été dit. Et le probléme du peëkeë ou du раї et 
celui des «mains propres» dont les gouvernants et les juges du passé devaient 
se soucier, ont eu un impact mental qui se refléte méme dans les textes 
juridiques d'époque, à partir du scholiaste des Basiliques, à travers la 
ierminologie ottomane devenue internationale, étant repris par Michel 
Phóteinos à Bucarest dans ses projets de code (1766, 1777) que j'ai 
étudiés dans d'autres contextes 2. 

Quant aux sources de l’histoire de la mentalité juridique, je placerai 
au premier rang les chroniqueurs, en commençant par Ion Neculce. Mais 
il ne faut exclure aucun genre d’information directe et surtout indirecte : 
proverbes, poésies populaires‘, lettres de boyards et de princes, vies 
des saints et sermons, correspondance privée et littérature au XIX* 
siècle, documents internes, relations de voyageurs étrangers, ouvrages 
de statistique descriptive, enquêtes sociologiques, etc. 

Pour l’historien du droit un domaine vierge s’ouvre pour les recherches 
indispensables qui, avec l'élaboration d'une méthodologie appropriée, 
sont destinées à rectifier beaucoup de préjugés, de clichés et de demi- 
vérités. Il va de soi que l’histoire de la mentalité juridique ne se cantonne 
рав dans l'étude du passe. La mentalité juridique contemporaine est riche 
en problémes importants qui ont été mieux abordés que ceux du passé. 

II. Au n° 2 de votre questionnaire-programme, je souligne la 
richesse des matériaux qui pourraient étre rassemblés et düment inter- 
prétés par qui s'attacherait à reconstituer les états affectifs qui ponctuent 
la vie juridique quotidienne, l’application réelle du droit, l'image de la 
loi et de son róle dans les profondeurs des consciences individuelles et 
du mental colectif. L'avénement d'un nouveau prince, le cérémonial de 
l’intrénisation, l'hommage présenté aux grands de ce monde, le double 
visage de l'acte de destitution (mazilire) du prince par la Porte ottomane, 
l'assassinat d'un prince par ses boyards (« scirnavá faptá », Miron Costin), 
l'ordre du prince à вев sujets de résister aux abus des puissants (« 5% le dati 
la сар», Mircea l'Ancien), le déroulement du jugement à ses différents 
niveaux, l'application des peines, les rapports juges-parties litigantes, 
la vénalité des juges, la conelusion et l'exécution de différents actes juri- 
diques, le traitement de l'institution du bourreau (gide ) chez les Roumains 


3 L'idée impériale romano-byzantine et la structuration du pouvoir princier en Valachie 
de 1765 à 1818, in Festschrift für Pan. I. Zepos, Athènes, Freiburg/Br. Köln, 1, 1973, 
455—471. 

4 Les essais de N. Densusianu (proverbes) et I. Peretz (proverbes, chroniqueurs, poésies 
populaires) ne se haussent pas à une véritable histoire des mentalités. 
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ce ne sont là que quelques themes qui font cristalliser des etats 
affectifs, dont l'historien du droit découvre les traces qu l'écho indirect 
dans les documents qu'il examine couramment et dont il ne devrait 
pas Eu cet aspect de leur contenu. 

‚ Quant au Lexique juridique, je dirai que tout reste à faire; 
le lexique du droit, la formation et le développement de la langue du droit, 
ses renouyellements successifs et contrastants, les rapports de la langue 
du droit et du langage commun et quotidien. Sans rien dire du, pru uléme 
fondamental qui consiste à savoir dans quelle mesure et par quels moyens 
peut-on aboutir à la création d'une langue de droit, à la fois susceptible 
de remplir son rôle spécifique et de rester une langue populaire, rendant 
le droit compréhensible par ses destinataires. Le probléme préoceupait 
Eustratie tretilogofat, en Moldavie, en 1646 («ади scos aceaste pravile.., 
‚++ рге limbă românească ca, să le poată înțelege toți») et Andronache 
Donici gans lą préface de son Manuel juridique (Jassy, 1814) : « alcătuită 
cu toată inlesnirea ca să fie spre intáleagerea si ytiinta tuturor ; ... pravi- 
lile să cuvine a fi cu cea mai limurità, glásuire, leasne spre intáleagere 
gi fără a lisa cea mai micà indoialà nimAnuig ». Problème encore actuel, 
puisque le droit socialiste, à l'heure. de l'informatique et des ordinateurs, 
veut que les lois soient lisibles par tous les citoyens, avec l'abandon 
du «jargon juridique». Dans la rédaction du recent code civil de Ја 
R. D. Ajlemande, on a réalisé l'effort le plus poussé dang cette direction, 
en contraste violent avec la langue savante du eélèbre BGB de 1900, 
Le jargon juridique peut et doit, être écarté. La pratique doit démontrer 
qu'il n'existe pas un irréduetible «langage juridique ». Sauf si d'un côté, 
les juristeg reussissent à faire de Ja science dang leur langue professionnelle 
(comme les médecins et; les mathématigieus) et, de l'autre, rédiger les lois 
dans une langue populaire avec une parfaitg transposition des valeurs, 
des droits et des peines mis en œuvre l'histoire dy droit peut, apporter 
beaucoup de lumière à la solution de pe, pyobléme capital et ardu, 

ТУ. A propos ү de l’imagolpgie (l'image de l’autre), le droit pose 
une série de problèmes qui lui sont propres, её que je ne peux que signaler 
briévement. 

Tout procès est un scénaria, une structure, un gombat, auxquels 
participent ego et Pautre, le contraire;du premier. Leurs tensions doivent 
trouver une solution apaisante et diseiplinée dans le cadre du, méme 
droit de la méme mentalité, juridique, de la machinerie juridique mise 
en plage. Si de méme droit est appliqué à l'ego et à Pautre, la rapport 
junidique а une structure дк altı rité» qui conduit à un certain type de 
justice. Si dans le mème procès еда hénéficie d'un système de droit, et 
l'autre doit subir pu peut inyoquer un systeme différent, l'altérité est 
changée en. distorsion aliénante. L'autre n’est plus un autre ego, mas 
un alienys, yoir un privilégié, un non,-ego. De cette optique peut découler 
toute une typologie des systèmes et des mentalités juridiques. 

Dans les relations des voyageurs étrangers nous eaptons ou subissons 
l'image que l'autre (le voyageur, issu d'un autre milieu, familier d'une 
autre culture juridique), se fait de notre droit, de notre mentalité juridique, 
de notre culture de droit. D’où les problèmes delicäts que pose l’utilisation 
correcte des renseignements fournis par les voyageurs. Franco Sivori, 
le secrétaire italien de Pierre Cercel, déclare que pour la solution des 
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procés le prince n'appliquait que la coutume, unique systeme de droit 
du pays. Or, Sivori avait assisté et méme participé à l'élaboration du 
décret princier (1583—1584) portant but l'organisation de la compétence 
Judiciaire de l’évêque de Buzeu, fondée sur le droit byZàntin en tant que 
tus receptum. Done, l'imagé dxclusivemeht éoutumiére qwil nous transmet 
du droit valaque de la fin du XVI' siècle n’est pas correcte gt ne cor- 
respond meine pas à ce que Sivori connaissait indubitablement de cé 
droit. Dans des cas pareils, qui soht privilégiés, l’image de l’autre 
peut être aisément rectifice, mais il nous reste à rechercher l'explication 
de l'erreur. 

V. П ne m'est pag loisible de m'étendre sut le probléme des niveau 
culturels. Je rappelle seulement que ce probléme se retrouve lorsque l'on 
étudie comparativement le droit positif et le droit vivant (lebendiges 
Recht), le droit officiel ow savant et le droit populaire, que l'on appelle 
parfois droit vulgaire, et surtout lorsque l'on aborde l'étude de la inentalité 
juridique des princes, celle des boyards et du clergé, celle des citadins 
et des paysans (avec leur variantes agraires et pastorales) Etudier 
« Miorița» en faisant abstraction de la mentalité juridique pastorale 
serait une profonde erreur. En évitant cette erreur, Romulus Vuleänescu 
a réussi à présenter des analyses valables et éclairantes. 

VI. Au sujet des clichés juridiques, je noterai que personne n'y 
a prêté attention et que tout reste à faire, en commentant par un réper- 
toire exhaustif, avanti de passer à leur commentaire stylistique et à leur 
insertion dans l’histoire des mentalités. Il y 4 les clauses de style qui 
reviennent sous la plume de chaque Scribe selon des critères qu'il faut 
défini : mode, routine, intérêt politique, réponse à l'ineffectivité du droit. 
Mais les clichés juridiques jaillissent aussi d'un certain forinalisme du 
droit, d'une hiérarehie subie sans perspective stimulatrice et personnalisée, 
Фин certain traditionalisme de notaire où de greffier, d'un besoin tres 
général de sécurisation par le pléohasme ou la redondance: bn dira nul 
gi neavenit, bund $i după dreptate, fár'de niciun femei si fár'de dreptate, 
8-q găsit cu cale $$ cu dreptate, prea rea, prea mincinoasà $9 cu totul plasti 
(fausse); ри desdvirgild stäpinire si cu bună pace, după даа si cererea lor, 
8% anii marti tale de la domnul sà fie multi si norocosi, iar hotárírea сед 
desärirsità rămîne la indlfimee ta, On, n’oybliera pas les clichés de Pélor 
quence judiciaire que l'on ne peut illustrer que par des exemples du 
XIX" siecle, et ceux du style judiciaire (sentences, actes notariaux, littér 
rature juridique) pour la méme époque. Le seul ouvrage consacré par 
Radu Dimiu au Style judiciaire, remonte aux années ’30, et n’a pas 
principalement de caractere historique; Le Dictionnaire des archaïsmes 
de notre cher et regretté ami Constantin Turep (Jassv) apporte, malheu- 
reusement en manuscrit, des malériaux et E découvertes inestimables 

Une définition différentielle des notions de mentalité et de couran 
d'opinions peritiettilàit de constater que cè dernier H'atfeéte pas un énsem- 
ble social, aussi västé que Ta idehtatité ét que $brî contenu plus limité, 
plus précis, eumporte une réalisation à bref òn & moyen terme, cé qui 
lui coufére un caractère militant, revendicatif. Un eourant d'opitiióh mène 
quelque part; engendres des structures de mise en œuvre, de diffusion, 
et connait des temps fonts, sous forme de promoteurs, de chefs et d’adher 
zents-propagandistes. Tout cela esp enepre plus vrai lorsqu'il s'agit de 
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courants d'opinion juridiques. De 1460 jusqu'au milieu de ХҮП siècle, 
les grands boyards de Valachie se rattachent dans leur majorité à un 
courant d'opinion favorable à l'obtention d'une clause insérée dan» les 
actes princiers de confirmation d'un domaine et leur garantissant l'exoné- 
ration de l'exercice de tout &ventuel retrait princier pour clause de félonie 
(« prddalica să nu fie»). Au ХҮП? siècle, le régime nobiliaire se distingue 
par un courant d'opinions en faveur d'une «légalité féodale» assurée 
surtout aux grands boyards (en cas de félonie plus particulièrement) 
par une scrupuleuse application de la pravila byzantine et par un enraye- 
ment de l'arbitraire de l’autocratie princiére. Si la mentalité est souvent 
définie par une simple épithéte du genre : pessimiste, dynamique, baroque, 
etc. il n'en уа pas de méme lorsqu'il s'agit de caractériser un courant 
d'opinions. 

La notion de mythe se révéle d'un usage à la fois indispensable 
et délicat pour Vhistorien du droit. Il y a, tout d'abord, le probleme 
fondamental de l'époque des origines où Ja notion de justice, le système 
de droit et l'action en justice ont une structure mythique, le mythe étant 
à la fois une modalité de penser, d'assimiler la réalité (lume ce gindea 
in basme — basm = mythe, Eminescu) et une technique d'organis tion 
(telle, par exemple, la fonction mythique du scèptre primitif, destiné 
à capter la révelation divine qui se transforme en jugement du basileus- 
juge) et de maitrise de la réalité aussi connue. | 

L’historien de la pensée juridique dans la Gréce antique consacrera 
toujours son premier chapitre aux structures et valeurs juridiques de la 
pensée mythique, à la mentalité axée sur le mythe de la diké. C'est par 
eontraste avec ce mythe que se produira, d'un cóté, la révolution du »omos 
dans là polis historique et celle du nomos et de la diké laicisés, dans un 
monde où l'homme serait la mesure de toute chose (Protagoras). 

Mais ce sera surtout l'historien des mentalités qui devra tenir 
compte des retombées ou des survivances mythiques dans les Massener- 
scheinungen d'une époque plus tardive. La pensée religieuse, l'idéalisme, 
le mysticisme sont inséparables de certaines structures ou manipulations 
mythiques, sous des formes déviées ou détournées. La référence de 1% 
mentalité juridique évoluée à une justice divine, à un droit naturel anhis- 
torique et non documentable, etc., introduit dans la vision du monde 
respective un mécanisme mythique qui peut avoir le gros désavantage 
de ne pas fonctionner d'une manière harmonieuse et féconde, parce qu'il 
n’est pas inséré dans un ensemble réellement soumis aux lois du mythe. 

J'en reste là d'un probléme immense et passionnant que l'on ne 
peut expédier en quelques phrases rapides. Je note, pour conclure, la 
fonetion mythique conférée de bonne foi ou par manipulation idéologique, 
à certaines structures ou valeurs rationnelles et empiriques du droit et 
de la justice : c’est le positivisme mythologique. Il y a aussi un véritable 
détournement de langage, par exemple lorsque les ennemis de la liberté 
se mettent à parler du « mythe de la liberté », pour en ébranler les fonde- 
ments. L'historien du droit devrait étre à méme d'analyser la réalité 
du droit dans le mythe et de conjurer le danger qu'il y a à réduire le 
droit à un « mythe du droit ». 
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THE HISTORY OF MENTALITIES—A WAY TO AN 
ALLCOMPRISING HISTORY 


LUCIAN BOIA 


The history of mentalities has recently emerged as an independent 
field of research. But, as circumscribed to the overall study of history, 
it appears as a much older concern. Historians have always been more 
or le-s aware of the fact that people from past times, or belonging to 
other civilizations, even contemporary, had their own system of thinking, 
their own hierarchy of values. Significant along this line is the very work 
of Herodotus, the founder of history. He looked with real interest at 
the most varied civilizations of his time, tried to grasp their specific 
nature and to avoid over-simplitying opinions. He understood, in his 
way, that each of these civilizations made up a self-governing structure, 
which could not have been considered from the angle of the Greek men- 
tality. That is why he avoids disapproving the usually very different 
ideas and ways of acting of his fellow citizens and emphasizes the rela- 
tivity of spiritual values: “If somebody would make all the peoples in 
the world choose the best customs on earth, each of them would still 
choose — after a long consideration — its own ; and this stands as evidence 
of the extent to which they are convinced that their customs are really 
the best.” 

Thus, in a certain way, the history of mentalities has always 
existed in the overall context of history. And, devoid of this dimension, 
the study of the past would get down to anachronism, noting appearances 
only and loosing connection with actual life, with the vitality of history. 
Nevertheless, with no intention of denying the significance that works 
such as those of Jules Michelet, or Jakob Burckhardt’s book Die Kultur 
der Renaissance in Italien had to the mental factor, we must admit that 
up to the beginning of our century, history, in its essential features, remain- 
ed mainly an account of noteworthy political events. Considered at the scale 
of the whole historiographie amount of work, the excursions through 
the fields of collective life, both under the socio-economic and the inental 
angle, appear on a secondary level, as an appendage to the first. It is 
only the “historiographic revolution’ of the 20th century that has revers- 
ed the terms of this relation, conferring a privileged position to the 
collective structures and events, therefore, to the history of mentalities. 

Mental history became a really independent field between the 
two world wars, due to the interaction of various agents. It is first, the 
very evolution of scientific history, more and more concerned with approach- 
ing the past in sociological terms. A truly complete history could not have 
avoided the study of spiritual images so strongly connected with that of 
material structures. The crisis of western civilization, manifest after 
the First World War, had a great impact on the new historiographic studies 
(Oswald Spengler’s book, Der Untergang des Abendlandes, was published 
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between 1913 and 1922). The social and moral bourgeois values, apparently 
deeply rooted in a world, wit sting organizati it seemed to be 
before 1914, bud to dissolve; и. nt teddy. The illusory 
character of some appatentiy Absolute, permanent) values, has been proved, 
giving thus birth to extensive political, ideological and ethical debates 
with implications on the historical research as well, a research more and 
more aware of the relative, evolutive character of mind-sets and ideologies. 
16 was mainly the epochs of crisis, of “breach” and thejr analogy to our 
Geer that aroused the historiang’ interest, For instance, the transition 
from the Middle Ages to the modern era, in a classical work such as Johan 
Huizinga’p on, the “decline of the Middle Ages" (published in 1919, one 
of the first studies in pure history of mind-sets) or in the remarkable 
books of Lucien Febvre, concerning the Renaissance mentalities (Un 
б: Martin Luther, 1928 ; Le probléme de l’incroyance au ХУГ sifcle г 
a religion de Rabelais, 194% ; Autour da U.Heptaméron, 1944), 

Another important element in the qutline of a new independent field 
for the study of menta}ities was the tendency of transcending the Europo- 
centrism and, generally speaking, the history almost exclusively focused 
on the civilization of the western, world, In such an enlarged perspective, 
the necessity for a compared history as well as the relativity of spiritual 
values has been even more clearly evinced. At the same tune, as a result 
of thé progress of ethnology, knowledge of the primitive societies has 
much enlarged the field of research in collective psychology. The influence 
of ethnology and sociology on the history of mentalities was decisive. 
A book such as James Frazer’s Zhe Golden Bough (1911—1915), a compa- 
rative study on the beliefs and rites of ancient peoples and of primitive 
contemporary societies, or Lucien Lévy-Bruhl’s La mentalité primitive 
(1922) have drawn the attention of historians concerned with mental 
problems. A certain influence of the two above works is felt, for instance, in 
Mare Bloch’s book, Les Rois thaumaturges (1924), one of the most beautiful 
works in this field of research iii the interwar period. An exclusively border- 
line domain, ‘the history of mentalities has permanently collaborated 
with other fields, without the contribution of which it could, not have 
actually existed as à truly scientific study, Together with advances 
in sociology and ethnology, the remarkable achievements in individual 
and collective psychology over the same period of time must also be 
mentioned. The impact of Freud’s work, he himself concerned with the 
application of psychanalytical methods to the study of history, ‘was begin- 
ning to be felt and it increased even more after the Second World War. 

But, although having already become an independent field, the 
history of mentalities cannot and should not be absolutely isolated from 
the other branches of history. Along this line, we should mention Torga’s 
words that are true for this domain as well as for any other branch of 
history : "There is only one way of evolution and all the expressions of 
life are connected with it.” First, one cannot make à clear-cut distinction 
between thé conkcions and the less conscious actions of man, therefore, 
between the domain of ideas or ideology and that of nientalities proper. 
At the same time, any spiritual] expressions can only be ‘understood in 
thé wider aud more eómplex socio-economic and ideologié context. The 
ultimate aim of an independent research of mentalities continues to be 
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therefore a more nuanced and more conıplex understanding of history, 
ив a, whole, ш the context of present-day tendencies towards an “overall”? 
or alleomprising history. 

Actually, material and mental are two inseparable aspects of one 
and the same historical process. Each preblem, each historical fact. implies 
hath aspects. Even the most subtle achievements of the mind have a 
material basis, ав the processes which seem to be exclusively economic, 
material, have, to tha extent to which they are human processes, a mental 
substratum. In Civilisation matérielle, économie et capitalisme, for instance, 
Fernand Braudel has written temarkable pages dh the history of alimen- 
tation, defined not only 85 a more economic problem, but also as a 
mental attitude. The some modality bf analysis is to be met concerning 
the evolution of loadgings and furniture, costumes and fashion as a whole. 
Another example along this line is Georges Duby's book, Guerriers et 
paysans (1973), which make an analysis of the Middle Ages concerning 
both the materia] and the mental life. Medieval economy (with its threefold 
formula {‘prendre, donner, consacrer?) gets specific forms precisely because 
it is molded by the mentality of an epoch. Not less interesting is the way 
in which, in the same work, G. Duby presents the evolution of alimentary 
habits in the early Middle Ages, the way in which the two alimentary 
and agricultural systems, the Roman and the *barbarian" one, blended 
in a process which is to the same extent economic, material and mental. 

As a well-marked. border field, the history of mentalities arouses 
complex problems concerning documentation and the interpretation of 
Sources. On the one hand, a different analysis of traditional sources is 
required, on the other, the integration of new categories of auxiliary 
Sources within the historical research. Along this line, the reevaluation 
of literary and artistic sources seems to be of great importance. These 
should not appear as annexes of literary ор artistic history, or as separate 
sections of a complete, encyclopaedie history, but as starting points to 
the writing of history regarded in the light of the literary and artistic 
phenomenon. Any work of art is a mirror of its time, more valuable 
to the knowledge of what is essential in that epoch than so niany other 
traditional documents. In this way, Georges Duby's work Le Temps 
des cathédrales. L'art et la société, 980—1420 (1976), seems to be of great 
significance. This is detuallfi d history of the^westerr Middle-Ages (under 
its mental aspect, but net eaclusively so), starting from the artistic testi- 
mony. To those who have found the proper device of interpretation, 
a Gothic cathedral is an incomparable historical source. At the same time 
a systematie apptoach to literature from the angle of history and to 
its benefit is to give 1ema kable results. In the recent years, many French 
historians and literary historians are fascinated with the personality and 
work of Jules Verne. Formeily regarded rather as a writer for children 
and teen-agers, his work is now considered as an extremely fertile ground 
for the analysis of the mind-sets and the ideology of a certain society, 
at a certain historical moment. Out of an impressive bibliography, we 
mention only some titles eloser to the historical problem : Jean Chesneaux, 
Une lecture politique de Jules Verne, 1971; Marie-Hélène Huet; L'Histoire 
des voyages extraordinaires, 1973 ; Mare Soriano, Jules Verne, 1978. There 
is nothing surprising in that, for, as it is already known, each writer 
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is a witness of his time. History would only gain from systematically 
dealing with such a point of view. 

But, the extended prospectives of research in mental history should 
avoid neither prudence nor modesty. We ought to be aware of the relativity 
and approximation of our field. In the realm of the invisible and of nuances, 
it is difficult for anybody to assume that he has “the last word". Here 
are two examples: Rabelais and, generally speaking, the society of his 
time, that of the Renaissance, appear in Lucien Febvre's view closer to 
the primitive mentality than to our modern world. But, at the highest of 
the Middle Ages, in a remote mountain village (see Emmanuel Le Roy 
Ladurie, Montaillou, village occitan de 1294 à 1374, 1975) we find archaic 
expressions together with many thoughts and feelings quite close to our 
time. Finally, as Le Roy Ladurie has understood, the peasants in Mon- 
taillou are closer, in Febvre's view, to the modern mentality than a great 
personality of the Renaissance, such as Rabelais. 

Are these contradictions? They are rather common expressions of 
the very condition of historiography. The historical work is bivalent. 
As it rebuilds the past, it is, at the same time, an expression of the present 
mentality (like the literary or artistic work). What we are faced with, 
therefore, is not Rabelais, but a Rabelais--Febvre relation; not the 
peasants in Montaillou, but a dialogue, through centuries, between these 
and a man of our time. Thus, the historical work itself becomes extremely 
interesting as a source of approach to mental and ideologic history pro- 
blems. Reading Michelet, we may learn a lot about medieval France or 
about the French Revolution, but we learn a8 nıuch about what it was 
like to be a historian in 19th century France, about the way in which 
the historiography of his time assimilated contemporaneous states of mind, 
ideas and ideals. Under its first aspect, a historical work may get old, 
but under the second it never does. It will thus last, together with the 
other works of human intellectual life, as a testimony, over time, of a 
civilization, a Society, a generation. 


IMAGE «DE L'AUTRE »: RÉALITÉS BALKANIQUES ET ROUMAINES 
À TRAVERS LES RÉCITS DE VOYAGEURS ÉTRANGERS 


PAUL CERNOVODEANU 


Dans ses ouvrages d'imagologie consacrés à la maniére dans laquelle 
se reflétent les réalités existantes dans l'espace sud-est européen dans 
les récits de voyageurs venus de l'étranger dans ces régions, Nicolae Iorga 
évoque les avantages de la méthode comparative, que seul ce genre narratif 
d'une facture toute particuliére est à méme de faire ressortir, et déclarait 
«qu'un voyageur est trés souvent préférable à un chroniqueur, de méme 
que l'auteur d'une lettre privée est préférable au rédacteur d'un document 
officiel... Or, il y a certains phenomenes d'áme dans une société, ‘qui 
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ne peuvent être aperçus qu'en mettant en rapport un représentant de 
cette société avec un autre monde »!. 

En effet, de tels témoignages ont été rédigés dans une vision forcé- 
ment subjective et fragmentaire mais bénéficient en méme temps de la 
spontanéité des contacts directs et du climat de detachement dans lequel 
ils ont été saisis. De ce fait, si nulle altération n'est intervenue pour 
des raisons d'opportunité on par le conventionalisme inhérent à toute 
révision ultérieure du texte, ils constituent des sources d'une valeur 
inestimable pour ceux appliqués à découvrir les mentalités propres à une 
Société autre que la leur, et à laquelle nulle obligation ne les attache, 
leur permettant ainsi de les juger avec davantage d'objectivité, sinon de 
compétence. Par le spécifique des données qu'ils apportent, ces récits 
viennent compléter la grande variété des aspects qu'offre la si complexe 
évolution de l'espace sud-est européen oti à la culture héritée de l’ortho- 
doxisme byzantin s'était superposée celle implantée dans l’Orient musul- 
man par l'instauration de 1а domination ottomane, sans compter en plus 
les éléments captés du lointain Occident latin. Ils vont contribuer à donner 
une vision d'ensemble d'une suite d'images dont la reconstitution s'avérait 
malaisée par les seules sources conventionnelles composées de chroniques 
partisanes, correspondances officielles, pièces de chancellerie, littérature 
juridique ou canonique et autres, qui n’en reflétaient que les aspects 
partiels et particuliers. 

Placés sur des positions fort inégales dans l’hiérarchie sociale et 
détenant des fonctions ou exerçant des professions des plus diverses — 
allant de la noblesse de cour, diplomates, cleres missionnaires, gens d'épée, 
savants ou artistes jusqu'à des commerçants, artisans ou acteurs 
ambulants, venus de tous les coins de l’Europe ou de la lointaine Asie, 
ces voyageurs restent tributaires de leur position de classe, aux suscep- 
tibilités nationales et religieuses et au niveau culturel qu’ils auront atteint, 
dans les récits qu'ils donnent sur les réalités perçues dans le vaste et 
complexe univers de ce monde balkanique et roumain. La valeur de 
leur témoignage varie suivant son authenticité et du degré de sincérité, 
d’exactitude et de la capacité d’information et de sélection de leurs auteurs. 

En distinguant dans le micro-cosmos que constitue l’espace du 
Sud-Est européen trois entités — assurément en corrélation et étroite 
interdépendance — c’est-à-dire le monde des « dominateurs » (dans lequel 
se placerait la société ottomane d’obedience islamique vivant dans l’éclat 
de la métropole impériale, mais aussi 1% élite » grecque gravitant autour 
de la Patriarchie constantinopolitaine et des fondations ecclésiastiques 
et culturelles de la Péninsule et de l'Archipel) ensuite la masse * des 
« dominés » (comprenant les populations chrétiennes des Balkans sous la 
férule dela Porte, mais toujours conscientes de leur passé et de leurs tradi- 
tions slavo-byzantines) et enfin, cet univers distinct roumain (défini 
par un régime de relations « spéciales » avec les ottomans et le synerétisme 
original entre Orient et P Occident, entre l’orthodoxie et la latinité), 
on sera à méme de discerner le spécifique des relations laissées par les 


1 N. Iorga, Les voyageurs frangais dans l'Orient européen, Paris, 1928, p. 5 et 6. 
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voyageurs pour chacun de ces secteurs, au-delà des « poncifs » de certains 
4 clichés э, 

Si l’Europe des XV* et ХУГ siècles depuis Sigismond de Luxem- 
bourg à Philippe JI gardait encore des traces du traumatisme que lui 
avait créé le spectre du péril ottoman en revivant l'angoisse de l'apparition 
des armées du sultan sous les murs de Vienne et qu'une vaste littérature 
tendencieuse constituée de récits de voyage, annales, mémoires, brochurés 
ou opuseules dus pour la plupart à des missionaires, eleres et diplomates 
prêchait encore des «eroisades» pour bouter le «fléau» ture hors du 
eontinent, en réduisant de la sorte la si complexe réalité de la situation 
dans cet espace géographique à des formules simplistes et à des clichés 
stéréotypes (les chrétiens en tant qu'élément positif et les musulmans en 
tant qu'élément négatif), le siecle des Descartes, Hobbes et Leibniz, mais 
aussi celui du mercantilisme, allait apporter quelque changement dans 
cette mentalité rétrograde?. Ainsi, de la part des Européens, se font 
jour de sensibles efforts d'une approche plus objective du monde ottomah 
à la recherche d'éléments anéritoires pouvant contrebalancer les côtés 
eondaninables de sa conduite, d'une meilleure perception de l'interpéné- 
tration de la culture des «dominateurs» avec cellé des « dominés » ?, 
et cela, d'autant plus que la puissance turque cessàit de constituer un 
danger pour lOccident au cours des dernières décennies du ХҮП? siècle 
et que du point de vue militaire et politique l'empire des sultans entrait 
inexorablement dans ce que Démétre Cantemir définissait comme son 
ёте «de déclin». Une intense pénétratipn des Occidentaux s'engageait 
en même temps, notamment de Français, de Britanniques et d'Hollandais 
sur les marchés tures, devenus un débonché important pour leurs marchan- 
dises manyufacturées et un terrain idéal pour l'exploitation doublée Qim- 
portation de matières premières. Bientôt, le Levant regorgeait de comp- 
toirs commerciaux européens et, progressivement, allait, s'implanter en 
cette région le style et la manière de vivre propres à l'Ouest du gontinent 
accyeillis aussitôt, particuliérement par les populations chrétiennes; ayes 
spontanéité; des éléments appartenant è la classe des gens de culture 
allaient, par la suite, emboîter le pas aux commerçants. | 

Comme un exemple typique de cette société occidentale du ХҮП 
siècle, débarassée de préjugés, un homme de lettres francais du nom 
d'Antoine Galland, (4648—1715) s'était senti attiré par la création intellee- 
tuelle de l'Orient musulman qu'il aborda avge ferveur et compréhension ; 
c'est gráce à lui que l'Europe allait découvrir les en ux contes des Lille 
et une nuits dont il avait rédigé une traduction. Évoquons égale E 
ü'hutred voyageurs, tels Ryeäut, De la Croix, Febvre, Howard, Marsigl ^ 
Tavernier, Whelet, etc. qui, à leur tour, s'étaient montrés assez dornpré- 


4 Des Té début de la floraison dé I’humanistne et de sa propagation sur le cóhtinent 
européen au dours de la secqnde moitié du XVIF siècle, se manifestait un timide efforb vers une 
meilleure compréhension pbjeetive du système de gouvernement de l'Empire pttorman et de ses 
impératifs en matiére religieuse, cf. E. Kafé, Le mythe ture el son déclin dans les relations de 
voyage des Européens dé li ftentlissdnce, dëng « Oriens d 21-422 (1968— 1969), Leiden, 19711 
р. 159:- 195. 

3 Voir en ce sens les pertinentes remarques de Mihai Berza, Les grandes étapes de l'hisloire 
du Sud-Est européén, dans'Tradition el innovallon dans là tulture des pays du Sud-Est euro- 
péen, Bucarest, 1969, p. 22. 
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hensifs à l'égard des Turcs, sans pour cela s'empécher de fustiger leurs 
bares et condamner sévèrement l’âpre régime de domination instauré 
dans les Balkans ой les populations bulgares, serbes ou appartenant à 
d'autres nationalités, subissaient le joug implaccable de l'autorité otto- 
mane: Leurs témoignages révélent également la puissante influence exercée 
par le folklore national sur la eulture de ces peuples, leur attachement 
aux traditions de leur glorieux passé moyen-4geux ainsi que leur apparte- 
nance, dans le domaine des lettres et des arts, à l'aire spirituelle de création 
orthodoxe-byzantine, enveloppée d'un incontestable slavisme. 

Le XVIII* siecle — que l'on a désigné sous le nom de «siècle des 
lumières » + avait élargi l'horizon et la capacité d'analyse de ces voya- 
geurs européens sillonant les territoires de l'Empire ottoman ét en avait 
accentué l'esprit critique. Le retard manifesté par les Tures sur le plan 
technique — et particuliérement sur le plan scientifique — ainsi que leur 
attachement à un islamisme enkysté et traditionaliste, opposé à toute 
initiative innovatrice, furent parfaitement saisis par la plume de ces 
hommes venus d'ailleurs et qui assistaienf à la lente. mais irréversible 
désagrégation de l'Etat du « Grand Tura» ayant jadis fait trembler le 
monde. Le baron de Tott, le comte de Ferrières de Sauvebeeuf, Sir Sidney 
Smith ou bien William Eton condamnent séverement —tout particuliére- 
ment — cette attitude qui précipite les Turcs vers un inéluctable déclin. 
Une des plus marquantes conséquences de la léthargie qui paralysait 
progressivement l'Empire ottoman a été de déclencher le processus d'une 
reprise de conscience de la part des populations opprimés des Balkans 
devant mener à une affirmation de leur entité nationale, à la propagation 
de leurs aspirations d’émancipation et de progrés social et à la lutte pour 
la conquéte de leur liberté. Les Lumieres auront done connu, en cette 
région de l'Europe, un caractére militant, réunissant, à l'attrait vers un 
relévement intellectuel des masses, une incitation au combat au service 
des leurs idéaux patriotiques. 

D ne nous reste, en dernier, qu'à examiner la maniére suivant 
laquelle se sont reflétées les particularités de l'univers roumain ainsi que 
ses rapports aveo l’espace sud-est européen, dans la vision de ces voya- 
geurs au cours des XV*—XVIII* siécles. 

Deux caractéristiques essentielles, que la majorité des observateurs 
n’a pas manqué d'enregistrer, frappent en premier les étrangers, et spé- 
cialement ceux venus de 1'Оесійепф з il s'agit d'abord de l'origine latine 
du peuple roumain, branche isolée d'une romanité orientale, parmi des 
populations slaves et finno-ougriennes — ainsi que la permanence de ва 
présence sur ва terre natale — , et ensuite, la situation avantageuse dont 
bénéficiaient les Principautés par rapport aux autres pays balkaniques 

‚е qui découlait de ses liens empreints de plus de « souplesse » avec la Porte 
ottomane, en tant que puissanee suzeraine. Ce dernier trait était devenu 
perceptible, partieulierement aux XVI'—XVIII* siècles, à ceux de ces 
voyageurs qui, au long de leurs pérégrinations avaient silloné également 
des régions habitées par des populations serbes ou bulgares et pouvaient, 
de la sorte, se rendre mieux compte de la difference. 

e premier à souligner le caractére latin de la langue et les origines 
romaines du peuple roumain a été l'achevéque Jean de Sultanieh qui 
déclarait en 1404 détenir de la bouche méme des habitants du pays la 
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tradition de leur colonisation par « un empereur de Rome ›; ce fut ensuite 
le padouan Francesco della Valle, consignant en 1545 dans son journal 
de route ses souvenirs d’un bref sejour parmi les moines du monastere 
de Dealu qui soutenaient que les Roumains descendaient des anciens 
colons amenés еп Dacie par Trajan et qui avaient conservé leur langage 
et le nom de leurs gieux; indiquons encore le témoignage de Pierre Lesca- 
lopier qui affirmait, à son tour; en 1574 que les Vallaques «se disent vrays 
successeurs des Romains & nomment leur parler romanechte, c’est à dire 
romain » et que «tout ce pays & Moldavie et la plupart de Transylvanie 
а (ste peuplé des colonies romaines du temps de Traian l’empereur». 
La romanité de la langue, de ses origines et la continuité des Roumains 
sur le sol natal sont attestées, de méme, comme des évidences indiscutables, 
par divers autres voyageurs du XVI° siècle (Graziani, Commendone, 
Bongars, etc.), le nombre des témoignages augmentant au cours de la 
période suiyante sang apporter toutefois de nouveaux éléments au dossier 
du probléme. 

Un autre aspect d'importance majeure dans l'histoire du peuple 
roumain et mis en relief par les témoignages de voyageurs étrangers 
сопсегпе le statut partieulier détenu par les Principautés dans leurs 
rapports avec la Porte ottomane. Assurément, ils n'avaient point manqué, 
dans leuts récits, d'évoquer les fréquentes confrontations intervenues 
pour assurer le maintién de l'autonomie des pays roumains et, particulière- 
ment, les combats acharnés livrés par de grands guerriers tels Vlad 
Tepes, Étienne le Grand ou Michel le Brave: D'autres évoquaient dans 
leurs mémoires les lourdes contributions auxquelles devaient faire face 
les Principautés, l'impót annuel exigé par la Porte en dehors de nombreuses 
obligations financiéres autant que les abus découlant parfois des excés 
commis par l'administration ottomane. Parallélement, des méniorialistes 
tels De La Croix, Weissmantel, Boskovié, Panzini, Hacquet, et j'en passe, 
soulignaient le fait que les Principautés — riches en produits de la terre + 
exerçaient un commerce intensif, jouissaient d'une autonomie intérieure 
en matière d'administration et de législation, conservaient leurs propres 
institutions ainsi quesonarmée jusqu'au XVIII: siècle et qu'elles s'étaient 
assuré le libre exercice du culte et que — en dépit d'insignes difficultés — 
subsistaient des conditions pouvant permettre la floraison de l’enseigne- 
ment, de l'art et de la culture nationale, en contraste frappant avec la 
situation infiniment moins favorable qui existait chez leurs voisins des 
Balkans, directement soumis à l'autorité des organes ottomans. Aux 
récits des voyageurs ne manquent certes pas des accents Critiques et en 
premier lieu une vigoureuse condamnation des inégalités sociales ainsi 
que de l'inique exploitation à laquelle était soumise la elasse paysanne 
asservie. 

Les abus kt les єл auxquelles se livräient les classés dominantes 
de Moldavie, de Valachie autant qué de Transylvanie n'avaient pas mahqué 
de su&eiter la réaction des masses exploitées et dans leš témoignages pro- 
venant des voyageurs étrangers figurent en bonne place des récits concer- 
nant les plus sanglants soulévements connus par ces contrées, tels ceux 
menés en 1514 par Gheorghe Doja, en 1784 par Horea, СЛо$еа et; Crişan 
ou bien la mutinerie des gardes princiéres de Valachie en, 1655 dont 
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Taurinus, Sommer, Baksié, Seipp et Hacquet ‚en ayajent respectivement 
raconté les péripéties, 

La complexité de la vie menée par la société féodale des Principautés 
a également, été perçue avec justesse par ces mêmes mentors sous les 
angles les plus ditférents. Quoique plus sommairement esquissées et, 
d'un relief moins saisissant, il convient de mentionner toutefois certaines 
coordonnées des activités culturelles-artistiques dans les pays roumains, 
Dans ses relations datant de 1632, Strassburg manifeste un intérét parti- 
culier pour l'érudition de Benoit le Crétan, prédicateur polyglotte à la 
cours du prince Léon Tomxa, ancien étudiant à Wittemberg, tandis que 
Chishull et lord Paget expriment leur admiration, en 1702, devant le 
savoir du 8tolnic Constantin Cantacuzène tout en affirmant leur intérêt 
pour les publications provenant des presses installées au siége métro- 
politain. De son cóté, Claude Flachat, se dit enthousiasmé par la riche 
bibliothéque, les toiles du meilleur goüt et les précieuses sculptures 
réunies dans la demeure du rafinné boyard qu'était Andronache Vlasto 
vivant à la cour du prince Constantin Maurocordato vers 1740. Ajoutong 
encore l'opinion du philosophe Jeremy Bentham qui ne cache pas sa 
surprise de rencontrer en 1786 à Bucarest les fréres Jean et Nicolas 
Cantacuzene, adeptes de l'idéologie de Helvetius et spectateurs assidus — 
parmi autres — des représentatiohs données par un théâtre itinérant 
italien de passage dans la capitale valaque. Non moins révélateurs sont 
les témoignages de Strassburg, Baksié, Del Chiaro, Carra, Raiceyich, Wolff 
et autres, datant des XVII* et XVIII‘ siécles et qui évoquent divers aspects 
dé l'enseignement supérieur et particulier, les bibliothéques, les éléments 
ethno-folkloriques saisissables dans la littérature šavante, les beaux-arts, 
la musique. Des observateurs attentifs comme Baksié, Bandini, Paul 
d'Alep ou Kleiner avaient, à leur tour, consigné leurs remarques sur le 
caractère particulier des arts plastiques et de l'architecture médiévale 
dans les pays roumains, sans manquer de se montrer enthousiasmés par 
l’incomparable beauté des édifices religieux. 

Pour clore ce bref exposé en marge du reflet des réalités balkani- 
ques et du monde roumain au Moyen-Age, tel qu'il apparait dans l'opti- 
que et l'image percue «par l'autre », c'est-à-dire aux yeux de ces voya- 
geurs étrangers qui, par leur détachement et leurs possibilités d'enregistrer 
plus promptement ce qui pouvait échapper parfois à la population autoch- 
tone, familiarisée avec son propre style de vie et le milieu environnant, 
il est de notre devoir de souligner une fois de plusla valeur de ces sources 
narratives qui facilitent la täche de ceux qui s'appliquent à découvrir 
les éléments composants de la vie sociale et spirituelle dans le Sud-Est 
européen, mieux que n'aurait réussi à le faire d'autres moyens d'inves- 
tigation. 
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A CAMBRIDGE DON AND HIS COMPANIONS IN THE BALKANS 
(1794) : SOME UNPUBLISHED CORRESPONDENCE OF ROBERT 
STOCKDALE, J.B.S. MORRITT AND RANDLE WILBRAHAM 


ERIC D. TAPPE and TREVOR J. HOPE 
(London) 


In his essay “Of Travel" Francis Bacon (1561—1626) wrote: 
“Travel, in the younger sort is a part of education : in the elder, a part 
of experience". From that time up to the middle years of the nineteenth 
century and the advent of mass travel, a journey to the continent was 
an essential part of any well-bred young man's education. Until the 
eighteenth century Italy was the particular object of British travellers ; 
for, as Richard Lassels put it: “No тап understands Livy and Caesar 
like him who hath made exactly the Grand Tour of France and the Giro 
of Italy.” The classical education of the eighteenth century reinforced 
the tendency of young travellers to see for themselves the glories of ancient 
Greece and Rome. Indeed, ко entrenched had this idea become by the end 
of the century, that no education could be deemed complete without 
the tour of {һе continent. 


The Ottoman Empire began to enter the orbit of the British ‘grand 
tourists! towards the middle of the eighteenth century. Sir Francis 
Dashwood made a tour of Greece and Asia Minor which inspired the 
formation of the Dilettanti Society in 1732, founded to promote knowledge 
and understanding of classical art and taste in Britain.? An early meniber 
of this club was the Earl of Sandwich, who in 1738 accompanied by several 
friends, the painter Liotard, and tutor, the Reverend John Cooke, visited 
the Near East.? It was the Dilettanti Society who organised and spon- 
sored Richard Chandler’s expedition to Greece and Asia Minor in 1764— 
66.* About the same time Dashwood's godson, Frank Skipworth, travelled 
out to Greece and then via Constantinople across Wallachia and Moldavia 
to Warsaw.5 The extension to the traditional 'Grand Tour! was under way. 


1 Quoted in Alan Hodge, ed., Varieties of Travel (London. 1967) pp. 3—4. See also W. 
E. Meade, The Grand Tour in the Eighteenth Century (London, 1914); Geoffrey Trease, The 
Grand Tour, (London, 1967) and Hugh Tregaskis, Beyond the Grand Tour. (London. 1979). 

3 Betty Kemp, Sir Francis Dashwood: An Eighteenth Century Independent (London, 
1967) pp. 99—100. 

3 John Cooke, A Voyage performed by the late Earl of Sandwich... (London, 1799). 

4 Richard Chandler. Travels in Asia Minor, or An Account of a Tour made at the Expense 
of the Society of Dilettanti (Oxford, 1775). 

$ See: Lionel Cust, History of the Society of Dilettanti (London, 1898). 
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The sea journey to Constantinople, hazardous though it was, seems 
to have been preferred to the overland route through the Balkans. When 
British relations with France degenerated into- outright war in 1793, 
the Mediterranean was all but closed to British travellers. Even British 
ambassadors to the Porte (Sir Robert Ainslie and Robert Liston) were 
compelled to travel overland in 1794, and that same year a party of young 
university graduates and a Cambridge don followed suit. 


Robert Stockdale (1761—1831) was a Fellow of Pembroke College, 
Cambridge, becoming Vice-Master and Bursar of Pembroke in 1806.6 
His journey to Constantinople was in the capacity of tutor and companion 
to the wealthy Yorkshireman, John Bacon Sawrey Morritt of Rokeby 
(1772—1843). Morritt was educated at St. John's College, Cambridge 
where he took his B. A. degree just before setting out on his travels in 
1794. On the death of his father in 1791 he had inherited the Rokeby 
estate along with a considerable fortune.” Having independent means, 
he was now able to plan his two year tour of the continent at leisure, 
and before leaving Britain he had arranged to meet his friends, the Wil- 
braham brothers, in Vienna. Randle Wilbraham (1773—1861) who had 
just graduated from Christ Church, Oxford, was likewise embarking on 
the Grand Tour, and on reaching Vienna and joining up with Morritt 
and Stockdale, determined to travel with them to Constantinople.* 


Their travels are interesting not least because all three have left 
diaries and letters describing the journey. Morritt’s letters were published 
in 1914,° although his travel journal, once in the possession of the Karadja 
family in Bucharest, has subsequently disappeared. The personal letters 
and diaries of Randle Wilbraham and Robert Stockdale, however, have 
survived in the possession of their families to this day, and from them 
have been selected the letters dealing with the part of their travel through 
the Balkans.!9 

Morritt and Stockdale had prepared for their journey in the usual 
way, by contacting people who had some experience of the' Ottoman 
lands. Frederiek North (1766—1827) later 5th Earl of Guilford, and 
а noted philhellene, had been consulted about their tour and had intro- 


в J. A. Venn, ed., Alumni Cantabrigienses 1752 — 1900 (Cambridge, 1954) Part II, vol. 
УТ, p. 47; and “The Gentleman's Magazine" (1831) vol. TI, p. 380. 

@ The Annual Register (London, 1813) p. 281 ; and The Compact Edition of the Dictionary 
of National Biography (Oxford, 1975) vol. I, p. 1127. 

8 Joseph Forster, ed., Alumni Oxonienses 1715— 1886 (Oxford, 1888) vol. IV, p. 1552; 
Peter Townend, ed., Burke's Genealogical and Heraldic History of the Pcerage ... (London, 
1967) pp. 2300—2301. Wilbraham was given an allowance of # 800 per annum to cover the 
costs of his travels, until March 1796 when it was increased to # 1,000 per annum on the death 
of his father. See : the Wilbraham Account Book 1780— 1804, The Baker Wilbraham Papers, 
Rode Hall, Cheshire. 

в С.Е. Marindin, ed., The Letters of John B. S. Morritt of Rokeby (London, 1914). 

10 The authors express their gratitude to the owners of the IIawkins, Stockdale and 
Baker Wilbraham Papers, Miss Johnstone, Colonel H. M. Stockdale and Sir Randle Baker 
Wilbraham respectively, for their kind permission to quote from their family records. Likewise 
thanks are dne to the archival authorities of the Connty Record Offices of Cheshire, Northamp- 
tonshire and West Sussex, for their assistance in locating and facilitating access to material on 
loan or deposited in their care. (It is hoped to publish in the future a complete edition of 
these manuscript diaries and letters, parts of which are reproduced in this article). · 
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dueed them to the Turkish ambassador in London, Yussuf Aguiah Effendi. 

Morritt reported : 
“The Ambassador asked Mr. Frederick North if we às Englishnien 
were not very well aequainted with the art of fortification, as he 
would give us letters to his own brother, the Grand Master of the 
Ordnance in Turkey, whom lie hoped we should enrich with some 
very valuable secrets about European tactics. Mr. North represented 
us a8 great engineers, and says that they know so little of the matter 
that we may keep up our character with ease out of an old German 
almanac on fortified towns, so do not be surprised if you hear of 
General Stockdale and ше fortifying the Dardanelles.’?1! 


Wilbraham did not make up his mind to accompany Morritt to 
Constantinople until their meeting in Vienna. He had intended going 
to Russia, but his brother’s report on the state of insurrection in Poland 
and Morritt's offer caused him to postpone the idea.!? He wrote to his 
mother that he had availed himself of “the Carte Blanche so kindly 
allowed me" and had determined “to accompany Morritt and Stockdale 
to Turkey & by that means to gratify myself with a sight of Constanti- 
nople which had always been my great object.”!3 

In Vienna Morritt engaged an artist, whom he intended to accompany 
him on his projected tour of the ancient Greek sites, taking sketches of 
the ruins. In his letters he fails to name his “draughtsman”, saying only 
that he was a native of Vienna and that in order to obtain passports 
for him, he had been “obliged to be surety in two hundred florins that 
he should return іл two years.” Morritt wrote that “our party consists 
of Wilbraham, ourselves, a draughtsman, and two servants." They 
set off from Vienna on 21 June 1794. Stockdale recorded the details 
in his diary: “Being stopped most of the day at Vienna for want of 
passports of the Servants & Painter we set off at 1/2 past ten at night 
in a violent storm of thunder & lightning — M [Morritt] & I in a small 


п Marindin, op. cil., p. 4, The Turks were serious in their bid to attract British sup- 
port for their military reforms. See: Trevor J. Hope, George Frederick Koehler, Sir James 
Bland Burges et les relations anglo-turques, 1791 93 “Revue Roumaine d'Histoire" (1794) vol. 
13, no. 1, pp. 95—115. 

33 Jt may be noted that the Wilbraham brothers were friendly with George Cauning 
(1770—1827), who like them. was a student at Christ Church, Oxford. Edward Bootle had 
evidently set off on his European tour ahead of his brother, for Canning sent a letter with 
Randle Wilbraham to inform Edward of Canning's decision to enter Parliament as М.Р. for 
Newtown under the banner of William Pitt. “Let me have your prayers if ever you pray in a 
Greek Church" wrote Canning. It was an apposite comment for one who, as British foreign 
Secretary and briefly prime minister, was to play a significant role in the events surrounding 
the Greek struggle for independence in the 1820's. See; George Canning to Edward Bootle, 
Christ Church. Oxford 10 December 1793. The Canning Papers, the British Museum, М.В. 
Add. MSS. 46, 841, fols. 13—14. (Edward Bootle-Wilbraham (1771—1853) had adopted the 
surname Bootle with his family's acquisition of the Lathom estate iu Lancashire, a fact which 
caused some confusion even among his contemporaries. He followed Canning into the House 
of Commons and pursued a political career, being created the first Baron Skelmersdale in 
1828).. 

13 Randle Wilbraham to Mrs. Wilbraham Bootle, Vienna, 28 May 1794, The Baker 
Wilbraham Papers, Rode Hall, Cheshire. 

14 Marindin, op. cit., pp. 42 and 45. 
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German Calash & W [Wilbraham] & his Servant in a Russian Kibitka. -p 
M’s[Morritt’s] Servant & the painter in a Post Calash.” 15 
They crossed Hungary, entering Transylvania via Timisoara and 
the Banat. Like most travellers during these years, their original route 
had been through Serbia, but Morritt explained that “The country about 
Belgrade being at present dangerous on account of Banditti, we take 
the road by Buda, Temesvar, [Timigoara] and Bucharest, through I 
regret very much missing Belgrade.” 16 As well as being "infested by 
robbers" Serbia was also “а little infected with the plague", according 
to Wilbraham.!* Together these t'wo points represented the greatest danger 
in travellers’ minds about the overland journey to Constantinople. The 
dangers of both were probably greatly exaggerated, as Morritt acknow- 
ledged when he wrote to his aunt : “At Buda we weretold there were banditti ` 
beyond Temesvar who would render an escort necessary ; at Temesvar 
they are beyond Hermanstadt, and I fancy at Hermanstadt will again 
fly before us." 18 Stockdale, however, did not make so light of the danger, 
reporting that their route between Timisoara and Lugoj lay “through 
immense Forests in which are Companies of Banditti from 20 to 30 Men 
who have lately committed many depredations." 19 
All three travellers expressed delight with the Transylvanian land- 
scape, in contrast to the flat plains across which they had ridden on their 
way to Timisoara. Stockdale described the people he had seen on the 
journey : "The men in Transylvania and the Banat, " he wrote, “аге of 
a large & robust race & amongst them we saw some of the most tremendous 
hussar Fig: [Figures] we had seen. — The women wear a white head- 
dress — Shift with worked Sleeves — red Sash Leather Apron with 
Fringe of difft. Colours — Same Apron behind. — No Gown or Petticoat 
or Shoes or Stockings.” 2° The group must have seemed to the local peasants 
a8 curiously attired as the peasanis seemed to them. Travelling in the 
heat of the summer Morritt described their own dress from his lodging 
in Timisoara : 
“The heats you have no notion of, and would laugh heartily at our 
figures in consequence of them. The thermometer in our room, 
with windows and doors open, is about ninety degrees, and I am 
at this moment without either coat or waistcoat, in a loose pair 
of linen trousers and slippers, and can всагсе bear to write. We 
are all equipped with linen trousers and jackets, wear socks and 
no stockings, straw hats against the sun, and gauze veil against 
the dust and gnats.” 21 


15 The MS. Diary of Robert Stockdale, The Stockdale Papers, Mears Ashby Hall 
Northamptonshire. 

16 Marindin, op. cit., p. 34. 

1? Randle Wilbraham to Mrs. Wilbraham Bootle, Constantinople, 8 August 1794, The 
Baker Wilbraham Papers. 

18 Marindin, op. cit., p. 49. 

19 Robert Stockdale to Rev. William Stockdale, Deva in Transylvania, 80 June 1794, 
The Stockdale Papers. The problems of brigands in Transylvania in this period are discussed 
in G. Е. Cushing, Travel in 18th Century Hungary “Angol Filológiai Tanulmányok”, Debrecen, 
1972, vol. VI, pp. 57—58. 

?? The MS. Diary of Robert Stockdale. 

3! Mariudin, op. cit, p. 50. 
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The party spent two full days at Hermanstadt [Sibiu], principally, 
as Wilbraham explained to his mother, “оп account of passports, being 
then near the Frontiers of the Emperor's dominions ” 22 The 3 July was 
taken up with sending their clothes to be washed and repairing the carria- 
ges, but in the evening they went to the theatre, where, according to 
Morritt, “же have been showing ourselves and seeing the beau-monde of 
Hermanstadt ; the theatre is large and mot ill-built, much better than we 
expected.” ?* Stockdale compared the town with Timisoara, commenting 
that it “appears larger than Temesvar & not so well built with worse 
arranged Streets about the size of Newark.” 24 The following day they 
paid their respects to the Deputy Governor of Transylvania, General 
Molle, who arranged passes for them to proceed to Bucharest. No visitor 
to Sibiu with time to spare would fail to call on Baron Samuel von 
‘Brukenthal, the former Governor of Transylvania, whose library and 
collection of paintings were already well known. Of the three travellers 
Stockdale gave the most detailed account : 


“... went to visit a Baron Bruckendaal [sic] who is very rich with 
a great house in the Town & another in the fauxbourg where he 
then was. — We had heard that his Pictures & Museum were worth 
seeing & he received us with great Cordiality pressing us to stay 
dinner which we were too busy to accept. — He then gave orders 
about his house in town to which we went & found а good & well 
chosen Library some antiques not remarkable & a large collection 
of Pietures. Amongst these were а Magdalen by Titian & a half 
length St. Sebastian by Guido. — Amongst the Flemish School 
two of Charles Ist & his Queen by or after Vandyke. — In his 
Mineralogy he had several fine Specimens of Transylvanian gold 
in the ore in leaves grain Crystallisations & cc. — This house was 
large with а tolerable suite of Apartments." ?5 


Although unable to accept Brukenthal’s hospitality the group 
were to be overjoyed with that provided by the wife of a Wallachian 
boyar at Curtea de Arges. They spent two uncomfortable nights after 
leaving Sibiu and crossing the Carpathians, their discomfort only being 
compensated by the beauty of the scenery through which they passed. 
The poverty of the local peasantry made its impression on the travellers 
at Cäineni and Sälätruc, where they stayed the nights of the 6 and 7 
of July respectively, and probably made all the more welcome the 
kindness they were to experience at Curtea de Arges. Stockdale’s diary 
provides а vivid account of this episode which marks him out as а keen 
observer of social customs with ап eye for detail: 


*... about twilight our Postillion led us to the Chateau of a Walla- 
chian noble man where though he was out, we were received by his 
Lady with the greatest hospitality. — She was drest in a very becom- 
ing dress of the country which consisted of a loose & beautiful shawl 


22 Wilbraham io Mrs. Wilbraham Bootle, Constantinople, 8, August 1794 op. cit. 
Marindin, op. cit. 

м The MS. Diary of Robert Stockdale. 

æ Ibid. 
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gown with long Sleeves ending before at a scarlet girdle tyed very 
high a thin gauze-like handkerchief (who I believe of netted silk) 
crossed in a single fold tight over her Bosom & fastened under the 
Cestus over all a silk Cloak trimnied with Fur & descending to her 
heels with half Sleeves edged with Fur. — Her head dress was a 
high, red, flat topped Cap bound round with a coloured Shawl on 
the forehead & her hair which was very black hung loose over her 
shoulders. — This dress with their fine black Eyes is very beautiful 
but so loose a habit is very unfavourable to their shape & the gene- 
rality of women here have very bad ones but more especially the 
lower order. — Our Hostess however though from age & matrimony 
un peu passé was certainlv а strikingly fine woman. — She had 
with her an old woman who seemed her mother in law & a child 
who was dressed in long loose linen Trowsers, a vest with long 
Sleeves edged with fur, long loose Shirt, Sash, Cap like his mothers 
&little Slippers. — The mens dress is а good deal like this but 
they wear also а long upper garment & often a Pelisse which must 
be detestable in this climate. — She was attended by several Ser- 
vants of both Sexes who stood round at the farther side of the 
room & she showed us a little boy which she had bought of the 
soldiers in the turkish wars. — The lower Slaves & all the poorer 
people wear а sort of red Caps which seem to denote the contrary 
of what they do in France. — They brought us milk, butter, 
sausages, Eggs, Liqueurs, Wine & sent all over for what they 
had not in the house. — The whole furniture of the room consisted 
of a large Divan covered with red Cloth & furnished with large & 
comfortable Cushions on which they sit or lean with their legs up. 
— Low stools set upon these serve as tables. — After supper we 
held some conversation with her by means of our Interpreter & 
played with her little Boy who appeared to be spoiled, till bed 
time when she & her people left the room telling us the Divan 
was our Bed. — By the help of our sheets & the Cushions we made 
very comfortable Beds. — In the morning when dressed we weré 
again visited by our Hostess & her little Boy, who brought us 
in a Saucer some conserve of Hose leaves & sweet meat of exqui- 
site flavour. — We got after each a small cup of coffee & set 
out highly pleased with our nights lodging & the novelty of the 
Scene & manners attending the cordial hospitality we had expe- 
rienced. — Our little friend her Son was во pleased with his guests 
that he would have left his mother to accompany us.” 26 
If Stockdale provided the more detailed description, Wilbraham 
at least gave the one essential piece of information about their hostess: 
her name. It was, he confided to his diary, “Ilina Agaye Kokonna”. ?* 
From this evidence it has been possible to identify the lady as being 
most probably Tlinca, the wife of the Aga Argintoianu, an Oltenian 
boyar. 28 
з Ibid. 


2? The MS. Diary of Randle Wilbraham, the Baker Wilbraham Papers. 
28 The authors express their appreciation to Dr. Paul Cernovodeanu of the N. Iorga 


Institute of History, Bucharest, for this identification. 
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From Curtea de Arges, whose ancient churches they unfortunately 
passed by without a second glance, the party went to Pitesti and Gäiesti. 
In the former place they met with great attention on the part of the 
Ispravnik, who gave them a letter to the Prince of Wallachia, Alexandru 
Moruzi, in Bucharest. A little way from Pitesti, just after fording the 
river Arges, they canıe across another party of Englishinen travelling 
in the opposite direction. The party consisted of Sir Robert Ainslie, 
the former British Ambassador at the Porte, and his suite, who were 
returning home to England. What should have been a happy reunion of 
fellow-countrymen turned out rather differently, as Stockdale explained : 


"Tt originated in a foolish dispute between the Servants about 
giving road, when one of ours being struck produced a Pistol & 
we seeing this & leaping from our Carriage were met by Sr, Robt. 
who had left his. — An Eclaircissement took place & after sonie 
indifferent conversation we separated." 29 


To have braved the much heralded dangers associated with travelling 
through the Balkans, only to be shot by the servant of a fellow English- 
man would have been a cruel fate indeed for the ambassador, whose 
own brief record of his journey is recorded in an album of prints taken 
from the drawings of his artist. Luigi Mayer.?? 

A night in the open air at Gäiesti plunged the party once more 
into gloonı over the hardships of travel. Stockdaleat least found some 
consolation the following day, 10 July: 


“... we saw two fine greek Girls at Floresty [Floresti] 
which is а very poor Village. — We stopped under a Tree 
to change horses, & found the nymphs willing to come to 
a conference but some men being near were a great check 
upon our intercourse & we had the pain to see one of 
them struck by a brutal fellow perhaps her husband. 

— Having set out we stopped just without the Village 

to see a Wallachian dance not very different from a reel 

& accompanied also with Bagpipes. The Fig: [Figure ] of 
the’ dance is little more than a round with setting & footing. 
Many of the Party appeared to be Gypsies & they exerted 
themselves to please us whilst we stopped? 3. 


Their last night before arrival at Bucharest was spent in another 
boyar's house at Bolintin. This time its owners had quit in a hurry and 
it had been ransacked during the Austro-Russo-Turkish war (1787—1191), 
when the Prince of Saxe-Coburg’s troops had their headquarters close 
by. It had not been inhabited since, except by an old peasant and his 
wife, who accommodated their unexpected guests as best they could. 


2 The MS. Diary of Robert Stockdale. Sir Robert Ainslie's statement regarding his 
homeward journey is contained in : Note explanatory of Sir Robert Ainslie's charge for the Ex- 
penses of his Journey from Constantinople to London, The Public Record Office, Foreign Office 
Correspondence, Turkey series. FO 78/17, fols. 19—22. 

‚ 30 Views in Turkey in Europe and Asia, comprising Romelia, Bulgaria, Walachia, Syria, 
and Palestine selected from the collection of Sir Robert Ainslie. Drawn by Luigi Mayer and engraved 
by William Watts (London, 1801). 

31 The MS. Diary of Robert Stockdale. 
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“We found nothing", wrote Stockdale, “but the bare walls and slept 
upon а raised wooden divan at one end of an empty room. For what we 
eat we had to send all over the Village & even a mile or two from it & our 
Kitchen was a fire in the yard" 32 

On 11 July they finally reached Bucharest and, according to Wil- 
braham, ‘were received with the greatest civility by Mr. [Michael] Mer- 
Feltus the Imperial Agent with whom we dined." The following morning 
they went out to see the Wallachian capital with the French-speaking 
interpreter of Merkelius. Wilbraham commented upon its streets, *board- 
ed narrow and in many parts closed in, particularly where the Bazars 
or rows of shops are. The appearance of everything" he concluded “апа 
the dresses of the Inhabitants reminded me strongly of all I had read in 
the Arabian Nights." 3? Morritt recorded no impressions of his sojourn 
in Bucharest, but Stockdale again noted everything he could about the 
town in the brief time spent there: 


* Buchorest is a pretty large town in an immense Plain & the Envi- 
rons give you no Idea of being near Town or Village till you have 
it in view. — Most of the plain before you come at it is covered with 
dwarf Oak & the Q” [Quantity] of Galls then upon them was 
surprising. 

— The end of the Town where you enter is poor and shabby, there 
is nothing like pavement in the Streets but they are laid with thick 
loose Planks close to one another. 

— 'These are often out of their place & certainly very dangerous 
for horses.— Most of the Streets are little more than Lanes & so 
confused & like each other that it required a considerable knowledge 
of the Town to find your way. The best houses scarce exceed those 
of a reputable farmer in appearance & all of them almost Shops 
with a large open window & a shed extending half across the Street. 
— The Town & all the dominions of Wallachia are in the hands of 
X= [Christians] & by the treaty with the Porte no turks are allowed 
here the exercise of their religion or to bring their families. — The 
religion indeed of the greeks here seems very enthusiastic ав the 
whole country is covered with Crosses. — The Sheds of the Shops 
extend so far in many Streets that they are nearly entirely covered 
except a small part in the middle. The People sit crosslegged on 
their Counters & consist of Greeks, Jews, & Germans. — You 
here are first struck with those greasy cook shops that abound in 
every town in Turkey & remind you of the tales in the Arabian 
nights Entertainments. — The Dresses, manners & Lauguage are 
here all so new ав must excessively strike any one not acquainted 
with them. — Wretched as the buildings are yet with the Gardens 


32 Ibid. See : Stefan Ionescu, Bucuresti in vremea fanariofilor (Cluj, 1974), pp. 208—229. 

32 Wilbraham to Mrs. Wilbraham Bootle, Constantinople, 8 August 1794 op. cit. The 
Arabian Nights’ Entertainments or A Thousand and One Nights was a collection of ancient 
Persian-Indian-Arabian tales, originally in Arabic. The first European translation, into 
French, was Antoine Galland’s 12-volume (1704—1717) free rendering of the oldest known 
manuscript of 1548. 
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& trees intermixed the view from a dist: [distance] as of all tur- 
kish towns is not unpleasing. — It is said to contain 16,000 people 
& has 365 Churches. ?* 


On the evening of 12 July they left Bucharest en route for the 
Danube. By the third day they finally arrived at Sistova on the Bulgarian 
side of the river. 35 It was à slow and tiring journey and they became more 
anxious to reach their destination with every day that passed. In Bulga- 
ria they noticed their first impalement just outside Tirnova, a sight which 
did not produce the expected feelings of revulsion, for Stockdale remark- 
ed:'*... we passed the first impalement we had seen but as it was very 
old [it] did not strike one with those feelings of horror which a niore recent 
execution produces, little but the head remained & one looked at it like 
an old gibbet in England.” 32? Near Adrianople more impalements were 
seen which were correctly assumed to be “the victims of a rebellion which 
had gained some head in the spring & had been just quelled by a Pacha 
sent on Purpose. In these times the insurgents are generally robbers & 
indiscriminately plunder every person they meet with.” 37 

The group were to have no problems of that sort, and crossing Bnl- 
garia was achieved without mishap. Morritt referred to the region to 
the north of the Balkan range of mountains as being like “опе of those 
rich varied countries we admired between Doneaster and Rotherham." #8 
Wilbraham in turn called № “a beautiful and well-cultivated country” ; 
while south of the Balkans, after having passed Eski Zadra (Stara Zagora), 
he wrote of the “Wonderful luxuriance ofthe Vines which overspread the 
hedges in a beautiful manner "73 

Following the course of the River Maritza, they arrived at Adria- 
nople (Edirne) on 20 July. They were in good form, with Morritt speaking 
about “some of the finest wine ever tasted” and Stockdale enthusing 
over *Sherbet, the best liquor that ever was tasted", made of “raspber- 
ries and water with honey and a dash of rose water. ’’ 4 They visited the 
mosque of Sultan Selim II — one of the masterpieces of Ottoman archi- 
tecture — built between 1569 and 1575 from the design of Suleiman the 
Magnificent’s architect Sinan. Morritt and Stockdale even climbed to 
the top of one of the minarets to gain a more spectacular view of the city. 


** The MS Diary of Robert Stockdale. For comparative descriptions of Bucharest by 
foreign traveliers, see: Paul C. Cernovodeanu, Societatea Feudalá Românească väzulä de cälä- 
tori străini (secolele XV — XVIII) (Bucharest, 1973), pp. 189—193. 

35 Knowledge of ancient history was evidently stronger than contemporary history, 
for the travellers agreed that Sistova was the place where peace had been negotiated “between 
Austria and Russia in 1789". In fact, the Treaty of Sistova (mediated by Britain's ambassa- 
dor at Vienna, Sir Robert Murary Keith) was signed between the Austrians and the Ottoman 
Turks on 4 August 1791. 

38 The MS. Diary of Robert Stockdale. 

37 Ibid. 

3 Marindin, op. cit, p. 65. 

3? The MS. Diary of Randle Wilbrahain. 

“ Marindin, op. cit., p. 66. 

41 The MS. Diary of Randle Wilbraham. 
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The ease of access to the mosque and the general manner in which they 
were received caused Stockdale to revise his view of the Turks: 


"In going round to the Mosques & sights at Adrianople & indeed 
after in most parts of our journey we found what is usually said of 
the bigotry & intolerance of the Turks extremely exaggerated. — 
Two or three boys saluting us with the appellation of Gawr but 
considering the difference of our dress & appearance there are few: 
places in England where such singularities would ‚not have procured 
more notice. — If we received no great marks of attention from 
the turks, we were troubled with little molestation but walked about 
where we pleased & we thought them less serupulous about their 
Churches than some Catholics.” 4? 


The extreme heat and rigours of the journey, particularly the last 
four days from Adrianople to Constantinople, took its toll on the health 
of Morritt and Stockdale. They reached the Turkish capital feeling extreme- 
ly unwell, Stockdale suffering from sunstroke from which it took him 
several weeks to recover.?? Yet despite such hardships none of the travel- 
lers expressed the slightest regret for having undertaken so arduous a. 
tour. Before long they were planning excursions up the Bosphorus, explor- 
ing the sights of the city апа arranging the next stage of their journey- 
This was to inelude a visit to the Troad, which was then a source of in- 
ereasingly acrimonious debate between scholars disputing the whereabouts 
of ancient Troy. * 

Like all distinguished British travallers of the period, the party 
was hospitably entertained by their newly-appointed ambassador at 
Constantinople, Robert Liston (1742—1836). Among the members of 
the ambassador's entourage was his private physician and chaplain, 
James Dallaway (1763—1334). 45 This knowledgeable cleric lost no time 
in accepting an invitation to join Wilbraham, Morritt and Stockdale on 
their projected excursion tothe Troad. In many respects this was to be 
the most important and rewarding part of the whole journey ; it was to 
establish their reputations as leading authorities on the antiquities of 
the region and launched Morritt and Dallaway to the forefront of the 
debate over Troy. 

Writing to a friend, Dallaway expressed his delight at accompa- 
nying his fellow-countrymen on what he afterwards declared to be ''the- 
most interesting Journey of my Life.” # The feelings were mutual, for 
Morritt referred to Dallaway as “а very agreeable addition to our party. 


4 The MS. Diary of Robert Stockdale. 

43 Marindin, op. cit., pp. 72 and 81. 

*4 See: J. M. Cook, The Troad: An archaeological and typographical study (Oxford,. 
1973). 

45 Trevor J. Hope, The Travels of the Rev. James Dallaway in the Ottoman Empire : Some: 
unpublished correspondence with Robert Liston, **Sussex Archaeological Collections" (1974), vol. 
CXII. pp. 9—14. 

46 James Dallaway to Samuel Lysons, Tenedos [Bozcaada] 28 November 1794 in Francis 
W. Steer, Memoir and Letters of James Dallaway, 1763— 1834, “Sussex Archaeological Collec- 
tions" (1965), vol. CIII, pp. 8 11. 
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as he is both pleasant and well informed." 47 The party left Constanti- 
nople on 1 September 1794, taking with them Gaetano Mercati as their 
artist. 

From the references cited in their diaries and correspondence, the 
travellers were all conversant with the study of J. B. Le Chevalier, Des- 
«ription of the Plain of Troy ... (Edinburgh and London, 1791). Le Che- 
valier's thesis regarding the location of ancient Troy was to be challenged 
by Jacob Bryant (1715—1804), a fellow of King's College, Cambridge, 
and it was to this contemporary debate that Dallaway and Morritt were 
to make a contribution with their publications based on the evidence col- 
lected during their tour. The fact that they had “been and seen for 
themselves" the places they were writing about gave them an authority 
few of their contemporaries could deny. The fame and success which 
they achieved in the polemical debate of the 1790s did not withstand the 
more scientific, archaeological investigations carried out by Heinrich Schlie- 
mann and Wilhelm Dörpfeld nearly a century later! Many of the intel- 
ligent deductions born of simple observation in the field were to be prov- 
ed wrong, but at least for their life time, the reputations of Dallaway 
and Morritt were secure. 


Whilst at Constantinople, Stockdale and his friends had met two 
other Englishmen : the Sherardian professor of Botany at Oxford, John 
Sibthorp, (1758—1796),* and the Cornish geologist, John Hawkins 
(1761 —1841).53 Together with Dallaway and the ambassador's secretary, 
John Spencer Smith, (younger brother of Sir William Sidney Smith), 
they instituted the Ottoman Club in August 1794.5 ‘Clubability’ was 


47 Marindin, op. cit., p. 98. 

48 A. Boppe, Les Peintres du Bosphore au 18° siècle (Paris, 1911), p. 222. 

49 Jacob Bryant, Observations upon a Treatise, entitled a Description of the Plain of Troy, 
Фу Monsicur Le Chevalier (Eton, 1795); and A Dissertation concerning the War of Troy and the 
Expedition of the Grecians, as described by Homer, shewing that no such Expedition was ever 
undertaken, and that no such City of Phrygia existed (Eton, 1796). 

50 Jaines Dallaway, Constantinople Ancient and Modern, with Excursions to the Shores 
‚and Islands of the Archipelago and to the Troad (London, 1797). J. B. S. Morritt, A Vtndtcatton 
-of Hone and of the Ancient Poets and Historians, who have recorded the Siege and Fall of Troy, 
in answer to two late publications of Mr. Bryant (York, 1798). For a survey of the contempo- 
rary literature of this debate see: А. С. Lascarides, The Search for Troy, 1553— 1874, Lilly Li- 
brary Publication, Number XXIX (Indiana University Publications, 1977), pp. 38—42. 

51 bid., A. C. Lascarides, pp. 67—76. 

5* M. R. Bruce, John Sibthorp, ‘Taxon’ (1970), vol. 19, pp. 353—362; E. D. Tappe, 
John Sibthorp in the Danubian Lands, 1794, “Revue des Études Sud-Est Européennes" (1967) 
vol. V, pp. 461—473; and Trevor J. Hope, John Sibthorp's Last Expedition to the Balkans: 
41е Accounts of Sibthorp and Dallaway about their Travels in 1794, ‘‘Revue, des Études Sud-Est 
Europécunes” (1974), vol. 12, pp. 87—102. 

53 Francis W. Steer, 7 am, my dear Sir ... (Chichester, 1959) ; also The Hawkins Papers: 
A Catalogue (Chichester, 1962) ; and The Letters of John Hawkins and Samuel and Daniel Lysons 
«Chichester, 1966). 

51 John Spencer Smith was appointed British chargé d'affaires at Constantinople when 
Liston returned to Britain in 1795. For the activities of the Smith brothers in the Balkans 
see: Trevor J. Hope, Rapoartele lui Sir (William) Sidney Smith asupra stării Principatelor 
Moldova si Tara Románeascá tn anul 1792, “Studii: Revista de Istorie" (1973), vol. 26, no. 4, 
pp. 715—727; and The early life and career of Admiral Sir William Sidney Smith in the 
Balkans and Near East: The Missing Years, 1792— 1793, “Bulletin de l'Association Inter- 
nationale d'Etudes du Sud-Est-Européen " (1974), vol. XII, no. 1, рр. 221—239. 

55 The MS. Diary of Robert Stockdale. 
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a particularly English characteristie. The Earl of Sandwich and John 
Cooke, (mentioned earlier), had been founder members of a typical eigh. 
teenth century drinking elub — the ‘Divan Club’. Membership was only 
open to those who had travelled in Turkey, and when they met, the mem- 
bers wore Turkish costume and the office-bearers were addressed by 
Turkish titles. We know very little about the Ottoman Club which 
Stockdale first revealed, but four years later we still find Morritt address- 
ing Hawkins as “ап old fellow traveller & Brother Ottoman", and refer- 
ing to Dallaway and Mercati as "those mighty Ottomans", and Stock- 
dale as “That worthy member of the Ottoman ...”57 To have organis- 
ed such an association is an indication of the impact the journey in the 
Ottoman lands had made upon these travellers. The Ottoman Club, like 
its predecessor, was probably only of short duration, as Randle Wilbra- 
ham's inquiry of Hawkins might suggest ; *Have you attended the Otto- 
mans ?” he asked, ‘ог has that scheme departed this life. I fear there exist 
very few Members of that illustrious society & of those few, still fewer 
in England ...’ 5 Nevertheless, we know from these two letters that 
the members were in contact with each other, and that their contacts 
extended to Thomas Hope (1769—1831)5 and Frederick North, and 
perhaps to other celebrated Ottoman travellers as well. That Morritt, 
Stockdale and Wilbraham should have formed part of that exclusive 
band shows their journey to have proved worthy of the high hopes placed 
upon it. After all, it had been one of the grandest of ‘Grand Tours’. 


Robert Stockdale to Rev. William Stockdale, Deva, Transylvania, 30 June 
1791 (The Stockdale Papers, Mears Ashby Hall, Northamptonshire). 


June 30th [1794] Deva in Transylvania. 
Dear Brother* 


Itis now ten Days since we left Vienna & having never stopped but 
one Day at Temeswar are within two days journey of Hermanstadt the 
Capital of this Province. — From Vienna the Road lies by the side of the 
Danube which we pursued аз far as Presburg the Capital of Hungary. 
Here we left this road & turned in to one leading to Buda & Pest. At 
Presburg we entered a flat Country which reaches to Lugos a pretty 
Town very near the Limits of the Banat which is the Name of a small 
province on the Danube lying between Hungary & Transylvania.— I 


55 Guy Evans, The Extension of the Grand Tour io ihe Olloman Empire, 1730— 1820. 
Unpublished paper 

57 J.B.S. Morriii to John Hawkins, Rokeby, 21 November 1798, The Hawkins Papers, 
West Sussex County Record Office, MS. vol. 5, fol. 1704. 

58 Randle Wilbraham io John Hawkins, Moat Hail, Boroughbridge, 22 December 1798, 
The Hawkins Papers, MS. vol. 5, fol. 1707. 

59 Trevor J. Hope, Călători englezi tn Principatele Române: Lordul Bentinck la Adam- 
clist, 1801:Mavrogheni Vodă tn romanul lui Thomas Hope, Anastasius, “Secolul 20; Revista 
de literatură universală” (1978), vols., 213—215, nos. 10—12, рр. I—X. 

* Robert Stockdale’s brother was the Rev. William Stockdale (1766 — 1858). See: Rev. 
Henry Isham Longdan, Norihampionshire and MRuiland Clergy from 1500, (Northampton, 
1942), vol. XIII, p. 71 
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shall begin then with Buda & Pest which are the first Towns of any Note 
after leaving Presburg. — At Buda we arrived at the Time of а Fair & 
were much entertained with the variety of dresses worn by the Peasants 
& the gaudy appearance of the Shops which were ornamented for the occa- 
sion. — The River is here very broad & has a Bridge of Boats which is formed 
by placing these close together in a parallel Line at Anchor &then laying fir 
Beams upon them & making railings at each side. — This is removed in Win- 
ter & People pass by what is called a flying Bridge, which I believe I have 
described to you before having seen them on the Rhine. — This Bridge joins 
the Towns of Buda & Pest in the former of which we went to see some 
Turkish Baths which still remain. — The Water is sulphureous & very hot 
continually emitting a copious vapour 80 that being in one of the Rooms is 
like being in a Vapour Bath. — There are many apartments each of which 
has а Bath' in which are pipes furnishing one hot the other cold Water & 
furnishing a temperature of Bath wished for by different People. — There 
is besides one large round Bath open to all ranks of People & in this we saw 
Men Women & Children lying where the Water was shallow rolling about 
in а heat where I could scarcely remain a minute without feeling some 
Inconvenience. — On leaving Buda we travelled by the Banks of the 
Danube in which we saw a large Island containing many thousand 
aeres of white Sand, on which grew not one Blade of Grass but here & 
there some scattered Shrubs. — I never sawso desolate a Scene. —Pre- 
sently after we saw a large flock of Bustards which are the finest wild 
Birds I ever saw.— I was induced to get out of the Chaise & loading the 
Gun with two Balls shot at one flying but as you may suppose missed it. 
— These Birds are never met with but upon great Plains & these had not 
deviated from the Rule as we now journeyed through about 180 miles 
of continued heath like that at Newmarket without other Variety except 
here & there a few miserable Huts of Rushes & Clay. — Our nearest Road 
lay through Belgrade but we have been obliged to come 200 miles about 
a8 the other Road is at present very unsafe. Most of the Habitations are 
mere holes in the Ground covered with a Roof of Reeds & in one of these 
we found our Postmaster who was to furnish us with Horses. These huts 
are not near each other but at the Dist: of a mile or more & thus the 
Flocks & Herds of each Owner do not often interfere as if they were 
nearer.— No Hedges or even bushes are to be seen — A little inclosure 
is made with reeds which here are as thick as your finger, & in one of 
these we saw Pigs & Children all in Bed & very near together. —- The 
Men are a fine race of People much resembling the Tartars from whom 
they are probably sprung. — They always wear their Boots & Spurs, 
have all Whiskers & many their whole Beards. — They are very tawny 
& the Women ugly to excess.— One day we saw three Vultures not far 
from thé Carcase of a dead Horse. — The Plain is sandy & dry the Water 
very bad & the Heat excessive except where you catch a Breeze. — The 
Grass is very short & you would think bad but large Oxen do very well 
upon it, their Horses have little else & still go wonderfully for their 
strength.— The Inns are very poor во that we frequently got no Beds & 
often little to eat.— At Szegedin we found 200 French officers prisoners 
in the Fortress, who were pretty closely confined having behaved them- 
selves very ill when at Liberty to walk about. At Temeswar wefound about. 


4—c. 2593 
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100 more Prisoners common Men who told us they were all that remained 
out of about 3000. — This was a great diminution in the space of 15 months 
but the Climate of the Banat is very unwholesome. — The Town is 
strongly fortified has many soldiers & a large military Hospital. -- The 
next place we passed through of any Note is Lugos which is situated upon 
the Borders of the Banat next Transylvania we dined there & meant to 
sleep at the next Post but found such bad accomodations that we resolv- 
ed to push onto the next Stage which we did safe & well tho we found 
after at no small risque. — Our road was through immense Forests in 
which are Companies of Banditti from 20 to 30 Men who have lately 
committed many depredations. We saw none however tho we were much 
alarmed by our Postillions driving us frequently from the Road thro 
Thickets &ec for no cause. This we prevented at last by threatening them 
with our Pistols. — In one Place we saw many lights as if approaching 
us but when we came near found it a large Caravan of many Waggons 
which had stopped there & had made Fires to sleep by whilst their Hor- 
ses refreshed themselves in the Forest.—These Woods are full of Wolves 
which our Postillions told us are often seen by ten or twelve together. 
Our attention was engaged chiefly by the surprising Number of Glow- 
worms which were flving thro the Thickets & sparkling at intervals. — 
The People here are miserable poor of the lower Class almost naked & 
as black as Mulattoes. — We travel with two Calashes of the Country & а 
Kibitka which is a Russian Carriage contrived to lie at length & sleep in. 
— In this we have á Bed &сс but I scarcely ever enter it. — Hermanstadt 
July 3*.— Safe arrived here thro a Country little interesting producing 
Turkey Corn, Wine & Pasture. — The day before yesterday had s great 
fracas with our postmaster who was a Transylvanian Nobleman. Our 
Swedish Servant had some words about Horses: the Postmaster was 
insolent the Man collared him. — He rushed into his House & returned 
with a large drawn Sabre — our other Servant ran & fetched Pistols, 
the Man took tefuge in his House & he & his Wife joined in abusing us 
through the Window. — He presently called his peasants about him came 
out & was very loquacious. — We applied to the Lady talked of her pretty 
Children squeezed her hand, gained her to our Party, soothed the good 
Man & got horses. The Women here have merely a Shift with two wool- 
len pieces of Cloth like short Aprons one hanging behind, the other before. 
This is their whole clothing except a white Head dress hanging very low 
behind. The night before last we all slept upon Straw I last night had the 
luxury of a cleanish Bed — In most I have found both Bugs & Fleas — 
you may suppose how this distresses me. — We find it will now require 
three Weeks more continual travelling to reach Constantinople.— People 
here talk of Banditti &cce but we do not seem much afraid. This is the 
last place in the Emperor’s dominions. — Tomorrow we enter those of 
Turkey. — It is very hot which I am more afraid of than any thing else 
but I travel almost without Cloaths. — One day at one of the Inns we 
found our Hostess had eleven children the eldest aged 13. They all except 
the youngest played upon a Spinet which was the worst Instrument I 
ever heard — Some of them played vastly well — I hope Kate practises 
much We bought a little Dog in Hungary which is called Mouri — Fare- 
well. — Yours R. S. [Robert Stockdale] We are just going to wait upon 
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the Governor of the Town to enquire whether it will be necessary to 
have an Escort tomorrow over the Mountains.— The Language here is 
very curious most of the People speak German, Wallachian, Sclavonian 
& Hungarian & often Modern Greek.— PS — Love to all. I shall not 
write again before I get to Constantinople. The Water here is very bad 
which is misery in such z Climate We had a Cup of English Tea this mor- 
ning but alas finished it. — We shall get no more, I fear & I never knew 
the value of Tea till this Journey. — God bless you all adieu! I have been 
ill for a day or two inthe Journey but am now perfectly recovered & well. 


Robert Stockdale to Rev. William Stockdale, Constantinople, 8 August 
1794 (The Stockdale Papers, Mears Ashby Hall, Northamptonshire). 


Direct to me as before aux soins de Mess" 
Le Comte Fries & C? Vienne 

Constantinople August 8 [1794] 
Dear Brother 


We have now gotten to the Extent of our Journey & have been 
here about a fortnight, during which Time I have been confined to my 
Room if not to my Bed. I have however spent much more of the Time 
on the Bed than off it. — I was taken ill the Day of my Arrival & have 
had such Sweais & pains in the Head as I never experienced before I am 
now thank God much recovered & feel little but weakness, which I trust 
will go in a few days. — My complaint was a fever brought on by travelling 
through great Heats, lodging at bad Houses &ccc.— We left Vienna about 
1 weeks ago travelled to Buchoresti in Carriages which we left there to 
be disposed of.— Our journey through Wallachia of which this Bucho- 
resti is the Capital was dreadful — No thing to eat no where to sleep we 
begged our Lodging & slept one night at the House of a Nobleman who 
was from Home but his Wife received us very kindly gave us some smoak- 
ed dried meats to supper with some wormwood Wine. — She had been 
handsome & had a charming greek Dress received us sitting cross legged 
on à Divan which is a very large Sopha. — She begged our longer stay 
& said her Husband would have been very glad to see us — She had one 
Child which was much entertained with us & our Dresses &, as a play- 
fellow had a little Slave which she had bought of the Turks in the last 
War. — At Night she retired & left us the large Divan to sleep upon where 
we slept very comfortably in our Cloaths. It was perfectly free from Ver- 
min which had abounded in our Quarters for some Nights before.— I 
slept five Nights without taking off my Cloaths & at last was quite habi- 
tuated to it. — From Buchoresti we set our [del. on Horseback with 
а Cavaleade of from ten to twelve Horses] & travelled to the Danube in 
large heavy Waggons travelling thus three days. — The Weather was hot 
the ground parched & we never sleeping but in the Waggons with all the 
Luggage &cc & going all Night & all Day. — After crossing the Danube we 
took Horses, to the number of ten or twelve & set out travelling often all 
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Night, We now got little to eat but Rice which I unfortunately hate. I 
crammed it down however by the help of water. — We now travelled on 
through one continual flat of many miles with little Variety to Ternova 
which is situated amongst romantic Rocks but is quite a Turkish Town 
having Houses of Wood — We were sixteen Hours on Horseback this 
first day & were very glad to repose with three of four Turks in a common 
Caravansera that Night. — The next Morn we set ont again & on leaving 
the Town saw a Mans Head stuck upon a Pole not higher than a Hedge- 
Stake close to the Road side & grinning horribly. — Soon after the Road 
begins to be one Plain of sun burnt grass with a few Bushes here & there 
& thus continues to Mount Haeinus which is the Separation between 
Bulgaria & Ancient Thrace. — This Mountain is very high & the descent 
very rugged it is entirely covered with Wood mostly Beech & so much 
infested with Banditti that there is Hut built at the Top where there are 
a few Turkish Soldiers always posted for the safeguard of Travellers. — 
Onr Janissary we had taken at Buchoresti told us it was never safe there 
but in Day-light & not then except the Company was somewhat nume- 
rous. The Mountain is beautiful & we descended it by a very rapid descent 
to a hot flat plain through which runs the River called Hebrus by the 
Ancients so famous for the story of Orpheus. — We followed the course 
of this most of the way to Adrianople which is a large old Town with a 
fine Mosque built by the Sultan Selim. — We were allowed to go into it 
taking off our Shoes & were much struck with the size & appearance of 
the Dome.— It is lighted by 999 Lamps* suspended from the Top & 
in the middle is a fountain of clear Water of which we drank a little & 
found it very pleasant. — It has a fine Portico with granite Pillars 30 
Feet high & above four in diameter. — We ascended one of the Minarets 
& had a complete view of the Town. — In three Days from thence we 
arrived at this Place which must strike all travellers with the singularity 
of its situation & appearance. The Houses & Streets are remarkably bad 
when you are in the Town but the view of the Town from any Eminence 
is strikingly fine & magnificent the multitude of Mosques with their Mina- 
rets which are often gilded the great number of Cypress Trees which are 
intermixed with them & the admixture of Gardens with the Houses forms 
one of the prettiest things you can conceive. — A great object however & 
which is the chief picture in the View is the Sea & the opposite Hills 
of Asia. — The Harbour is large & deep continually covered with a num- 
ber of Boats sailing rowing &c. — One branch of the Harbour is the Bos- 
phorus leading into the black Sea which is distant only about 16 miles 
the other is the Harbour as it is called on the side of which is placed 
Constantinople. At the end of the Promontory on which Constantinople is 
placed is situated the Seraglio which is a large extensive Building inter- 
mixed with Trees & Gardens & all these surrounded by a high Wall within 
which nobody but Eunuchs black slaves & the special officers of the Court 
can enter. There is an outward Court opening into the Streets into which 
People do sometimes pass but this was refused to our Party the other Day. 
кзы шы SEA 


* For a different explanation, see the letter of Randle Wilbraham to Mrs. Wilbraham 
Bootle, Constantinople, 8 August 1794. 
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In my. next letter I will tell you more of Constantinople & its Environs 
than I possibly can at present as I have not been able to walk into the 
Town but once since I came which was the 3* or 4* Day & was so hob 
that it increased my Fever much. — Fires are frequent & dreadful here 
the Houses being all of Wood—Since I arrived have beentwo which have 
consumed above 2000 Houses. — Near Adrianople the Roads have been 
much infested by Banditti We saw no less than nine Bodies impaled which 
is performed by running a Stake up them behind & along the back Bone 
to the Head. — This is frequently performed whilst the Man is alive & 
he will live a day or two in this state sometimes. Most of them however 
had been beheaded first. This the Turks perform at one Stroke with a 
Sabre. — The Stakes were not much larger than a Hedge Stake & some 
of them had been broken off by the Ground & the Bodies were lying 
absolutely in the Road which afforded a sight entirely new & very dis- 
gusting a8 they had not been long executed. — The Number of Dogs 
is so great here that you see five & twenty together lying in the Streets 
where they move for nobody. They have no Owners & are often very 
fierce at Night as you pass — Eagles & Vultures are always over the 
Town We fear that we shall be prevented visiting all the Isles in the 
Archipelago as the French have воше Frigates off Smyrna & treat the 
English so inhumanly that it is certain Death to be taken by them as we 
hear they have already put to Death the whole crew of а Sloop they took 
in these Seas — We are to go to Troy as soon as I can get out but shall 
return hither. — Tell Kate to play much. — We shall contrive to get 
to Athens if possible & make some stay there. — The Road along shore 
by Salonicki is so infested by Banditti that they say it is not safe to go. 
They are better than Frenchmen. Love to all Adieu & believe me yours 
most affectly R. S. — [Robert Stockdale] 

August 9^ I am much better to day [having been?]* out some Hours 
in a Boat & am much refreshed. — I have been to the opposite [Point ]* 
where Chalcedonia formerly stood but at present there is merely a Vil- 
lage.— Ispent a few Hours [walking?]* for the first time this Morning. 
Dr. Sibthorpe [sic] is here & seems а very good sort of à Man — I like 
him much.— 

The Thermometer here is always between 85 & 91 

Ав to the Turkish Ladies опе knows but little about them. They almost 
never stir out & when they do are so muffled up that you see nothing 
but their Eyes. — The Husbands are little more known going very seldom 
nto Society. 


Pandle Wilbraham to Mrs. Wilbraham Bootle, Constantinople, 7 August 
1794 (The Baker Wilbraham Papers, Rode Hall, Cheshire). 


No.10 
My dearest Madam, 


Although my silence has been extremely long, yet I trust you will 
not impute it to negligence but to the real cause, which was that as you 


* Wo rds missing from the original letter. 
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heard from Bootle all our proceedings at Vienna, where I pass’d a most 
happy month with him, I thought it needless to write to you merely 
for form's sake without having any information to give you. Of Bootle 
I shall only say (not can, I think, anything be said more in his favor) that 
he i8 not in the least altered from what he was before he went abroad, 
& that at Vienna he was particularly liked by all his acquaintance. He 
wrote you word amongst other things that I had availed myself of the 
Carte Blanche so kindly allow'd me & had determined to accompany 
Morritt & Stockdale to Turkey & by that means to gratify myself with 
а sight of Constantinople which had always been my great object, & 
from thence turning NthWards to pass the winter at Moscow & Petersburg 
according to the original plan of the last year. Accordingly on the 21st 
of June I left Vienna not without considerable regret at parting so soon 
from my Brother, & went to Buda the capital of Hungary situated upon 
the Danube. This place together with Pesth, which is only separated from 
it by the river, may contain perhaps between 30 & 40 thousand inhabi- 
tants, but as there is no trade going forward there, they are places of 
but little consequence & will continue such, unless at some future time 
the Emperor should obtain the complete navigation of the Danube by 
taking possession of the country to the mouth of that river, an [Fol. 21 
object which Joseph 2d aim’d at but without success or even a probabi- 
lity of it. Having soon gratified our curiosity in seeing whatever was 
worth notice here we proceeded South & in 4 days reach'd Temesvar 
having traversed a plain above 130: miles in length without the least 
inequality of ground very indifferently cultivated & in parts of which 
the wretehed peasants of whom there are but few inhabit cabins under 
ground. to complete the misery of this tract of country the water i8 зо 
bad that no one ean drink it. Temesvar is a small fortified town, tolerably 
neat & clean but not in any respect remarkable. From hence the usual 
road to Constantinople is by Belgrade, at present however Servia being 
infested by robbers & а little infected with the plague, travellers are 
obliged to follow a different route & to proceed East to Hermanstadt in 
Transylvania &from thence by Bukorest to Turkey. We accordingly, 
Set out, on the 29th of June; from Temesvar the country changed & 
beeame much pleasanter on account of the inequality of ground and the 
appearances of woods which sight we had not enjoyed for a long time. 
[Fol. 3] One evening late, we passed through a very thick forest where 
for the first time in my life I saw glowworms flying about in great num- 
bers which had а very curious & pretty effect. After travelling 3 or 4 
days we arrived at Hermanstadt where we were obliged to make a little 
stop on account of passports, being then near the Frontiers of the Empe- 
ror’s dominions. From hence we passed through the defiles of the 
Wallachian mountains which are beyond description beautiful. & made 
us ample amends for the ugliness of the country we had travelled through 
to arrive at them, this delightful scene lasted 3 days at the end of which 
we came to an extensive plain worse cultivated & more thinly peopled 
than any we had seen in Hungary. Here we saw excellent specimens of 
Grecian manners & customs which being the first we had witness'd stuck. 
us extremely, for one evening upon our arrival at а village where there 
wa8 no inn we were received into the house of a Wallachian Boyar or 
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nobleman, in whose [Fol. 4] absence his wife a very elegant & handsome 
woman did the honors completely à la Grecque, which style is in my opi- 
nion exceedingly becoming to an handsome woman with a fine figure, 
аз that dress shows it off to great advantage. Here we slept upon a divan 
which is neither more nor less than a taylors shopboard covered with 
cushions & which, in summer especially is full as comfortable as a bed. 
Bukorest is а singular town & appeared particularly so to us being the 
first we had seen where the buildings & the inhabitants were in the orien- 
tal style. The streets were boarded & in many parts elosed in, particularly 
where the bazaars or ‘rows of shops are. It is the capital of Wallachia 
а country independent of Turkey with which it is allied only in time of 
war. The Wallachians profess the Greek religion, & do not tolerate Maho- 
metism nor do they even suffer the Turks to bring their wives with them 
to Bukorest. the appearance of this place together with the dresses of the 
‘nbabitants &e &c reminded me strongly of what I had read in the Ara- 
bian nights. After one day's stay at Bukorest we took the opportunity 
of accompanying 2 Janissaries who were going to Constantinople with 
the Post, & after 2 days journey through a dreary plain cross’d the Danube 
& arrived at Czistova where the last treaty of peace between the Turks 
&c was sign'd. Here we entered Turkey & began our journey on horseback 
much to my satisfaction as I was heartily tired of tavelling in a carriage. 
Our route lay chiefly through bare & uneveu downs but in the evening 
we passed some groves of fine oaks & late at night eame by moonlight 
into some country which bore more resemblance to England than any 
I had seen since my departure from it. We then entered a beautiful 
defile with high rocks on each side & a river in the middle. This continued 
to Ternova which we reach'd about 1 in the morning. From the lateness 
of the hour to which we travelled we began to be convinced of the absur- 
dity of the ideas respecting danger, with which every body had seem'd 
to wish to impress us. At Vienna we were told that we must take an escort: 
from Temesvar, there they laugh'd at the notion but said that upon the 
frontiers one would be necessary. Arriving upon the frontiers we were in4 
formed that there a guard was needless but all agreed that upon entering 
Turkey we must take one & also be cautious of travelling in the evening. 
[Fol. 6] Accordingly on the first day of our entrance into Bulgaria we 
without the least molestation or even apprehension of it continued our 
journey till past midnight which custom we have often followed since, 
on account of the violent heats during the day, which till we were & little 
accustom’d to them were sometimes almost insuppoitable. This account 
merely shows how little credit is to be given to all the idle stories about 
danger with which one is so often entertain'd by kind friends. two months 
ago indeed there may have been reason for alarm as the people were 
then in open insurrection over some part of the country. This however 
had been quelled some time since by calling in the military. The symptoms 
we saw of it were about 8 or 9 men impaled all of whom excepting one 
had been hanged or beheaded first. Having slept a few hours at Ternova 
we again took horse & rode through а beautiful & well cultivated country 
charmingly diversified with hills & vallies [sic]& resembling some of 
the finest parts of England. [Fol. 7] Such a sight is at any time delightfull 
but became particularly so to us when contrasted with the miserable 
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wilds of Wallachia. The next day we entered a valley which becoming 
narrower by degrees we soon arrived at a ehain of mountains called by the 
Turks Balkan & of which the ancient name is Mount Haemus. The ascent 
was at first easy but became exceedingly steep & after some time we 
reach'd an immense height from whence we commanded the most magni- 
ficent view conceivable of a number of hills beautifully covered with 
oak and beech. Upon descending from thence we entered a flat and unin- 
teresting country which continued as far as Adrianople. This is the second. 
town of consequence in Turkey supposed to contain about 60,000 souls. 
This number is however but ill proportion'd to its extent which is very 
eonsiderable. Here at our Khan or inn we were receiv'd into а room open 
on the sides & covered at the top, surrounded à l'ordinaire with a divan, 
& in the middle of which was a fountain constantly play'ng. Here we 
saw Sultan Selim's Mosque, à beautiful building circular in the inside & 
rising to a dome. Its diameter is about 120 feet & the style of it is remar- 
kably light and elegant. In the middle is a divan raised high & surrounded 
with 999 lamps*. Under the Divan is a fountain of excellent water which 
they invited us to taste. This cireumstance I mention to do away in part 
what is so often insisted on respecting the bigotry of the Turks who are 
not more absurd in that respect than many Roman Catholic nations. 
Round the Mosque are 4 minarets which are high cylindrical towers from 
whence the Imam or priest at stated times of the day calls the people to 
prayers for the Turks use no bells. On the day following we left Adrianople. 
The view of this as of most Turkish towns is at some distance beautiful 
owing to the intermixture of trees and Mosques (which are the most pic- 
turesque buildings imaginable with their cupolas & minarets). Upon enter- 
ing however your admiration soon ceases the streets being narrow dirty 
& ill paved, & the houses almost universally built of wood, & that but. 
indifferently. From Adrianople to Constantinople was 2 journey of 4 
days through a country the most dreary & uninteresting, which was ren- 
dered completely uncomfortable by the excessive heats which had parch'd 
up the ground & even dried up many of the fountains [Fol. 9] At length 
of Friday the 25th to our great joy we arrived at Constantinople. & went 
immediately to the English Palace where Mr Liston had been expecting 
us for some days having heard of our intentions in a letter from my brother. 
The day following Morritt & Stockdale both fell ill of fevers owing to 
the heat & fatigue of the journey, the former is now perfectly well & 
the latter is recovering. 

I have been fortunate enough to escape everything of the kind 
& upon my arrival here was as well as when I set out from Vienna, nor 
had I ever in my life better health than at present, for there are few under- 
takings to which I do not feel myself equal, however in this climate we 
are eautious not to overplay ourselves if we can avoid it. You have no 
doubt often heard of the views of Constantinople, we had also & from 


— 

* & surrounded with 999 lamps” has been lightly deleted in pencil and replaced by 
“The building is said to have 999 windows". The latter statement is undoubtedly correct, 
for the mosque is noted for its impression of lightness created by the many windows pi- 
erced inits walls. These windows have remarkable faience panels in floral patterns which are 
among the finest created by Turkish ceramists. 
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the descriptions. given, our expectations were raised to the highest pitch, 
notwithstanding this, so far from disappointing us, (as frequently hap- 
pens to me who like myself are sanguine) they exceeded in beauty any- 
thing of which I could have form'd an idea, from every point of view rise 
new beauties particularly from the harbour & canal of Constantinople the 
coup d'oeil is really enchanting. [Fol 10] the sides of the Bosphorous that 
narrow stıait that leads to the Black sea are adorned with many pictu- 
resque buildings & amongst others severalpavillions & palaces very fan- 
eiful & pretty, such as you may recollect to have read in the story of 
Aladdin * &c &c. Any attempt I may make to describe the situation 
of this place & the environs must be vain, I shall however get some draw- 
ings of the finest views which upon my return will give you a perfect 
notion of these delightful scenes. To counter-balance in some small degree 
these advantages, this town answers in every respect the Account I gave 
of Adrianople. The houses are illbuilt & of wood & the streets are shock- 
ingly narrow. The street in which most of the Ambassadors live & which 
is the most considerable in this quarter of the city, is not much above 3 
yards wide & abominably paved, this will be sufficient to prevent your 
wondering at the frequency of fires & at the spreading of the plague; 
from the latter they have happily been free 2 years [Fol. 11] but upon 
the very night of our arrival a fire broke out which consumed 1400 houses 
& early one morning since another destroy'd between 2 & 3 hundred, 
these were both in the neighborhood in that suburb called Pera where 
the Ambassadors and Christians chiefly live. during the winter fires happen 
almost every night in the town some parts of which are still eloser than 
where we are, & about eleven years ago nearly 2 thirds of the city was 
burnt down & the flames continued during 2 days & 2 nights. What is 
most worthy in the character of the Turks is their perfect resignation 
under the greatest misfortunes, however severe their losses may have 
been they never are heard to murmur but say calmly ‘God’s will be 
done". Nor does а person of consequence, who chances to lose his pro- 
perty by fire or by any other means, scruple setting up a shop or using 
any such method of gaining his livelihood. At the time of my arrival [Fol. 
12] here Mr. Tooke was in the country he however soon came to town & 
since that time I have been settled in his house most comfortably, he 
has behaved with the greatest possible kindness & 18 eager to anticipate 
my wishes. On account of the illness of my companions I have not seen as 
much as I otherwise should have done. You shall however receive by the 
next post another letter with an account of everything that has befallen 
us since our arrival. Thank Elizabeth for a letter I received here, Bootle 
forwarded it from Vienna, it contained the first official intelligence of 
Mrs. Ed’s marriage which I had before seen in the newspapers. This is 
the first opportunity I have had of writing to you as the last post weut 


* A principal character in The Arabian Nights’ Entertainments. 
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out on the very day of our arrival here. Adieu with kind love to my Father 
and the Eyres, Faringtons, Edmonstones & Elizabeth 


I remain Yrs ever 
R.W. [Randle Wilbraham] 


To Mrs. Wilbraham Bootle 
Lathom House, 
Ormskirk, 

Lancashire, 
Angleterre. 


[On the back of this letter is written in the hand of Wilbrahanı’s mother :] 


Wilbraham’s 10th Letter without date wiitten from 
Constantinople and received at Lathom Sept 11th 1794 
suppos’d to be dated August 8th as other letters 
have come bearing that date. 


not answered 


Wilbraham’s direction to Moscow 

as sent by Bootle 

Chez Monsieur Monsieur [sie]. 

Jamesy et Compagnie a Moscou en Russie* 


J. B. S. Morritt to John Hawkins, Rokeby, 21 November 1798 (The Haw- 
kins Papers West Sussex County Record Office, Chichester). 


Rokeby 
November 21st [1793] 
Dear Hawkins, 


Your long letter gave me the greatest pleasure as it informed me of 
the welfare of an old fellow traveller & Brother Ottoman, & to say the 
truth I began to be afraid for you; General Berthier & his myrmidons in 
Italy being by no means agreeable Compagnons de Voyage & I thought 
you w°. certainly find more difficulty than you seem to have encountered 


* Randle Wilbraham did not in fact go to Russia. but instead left his companions 
in Turkey and ventured further east, visiting Persia and Palestine before returning hoine, 
Brief personal details are given in the Account Book, in his mother's hand: 


“Wilbraham returned to England Monday April 16th 1798 after 4 years 4 months &4 days 
absence. 

Married to Miss Rudd a Durham Wedy Decr. 5th 1798 

Settled at Moat Hall Yorkshire that same day”. 


See: Wilbraham Account Book 1780 1804, the Baker Wilbraham Papers, 
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in your route from the Morea to Germany. I had heard of you from time 
to time particularly from our friend Wilbraham who came over last Spring, 
& is in abt a month to be married to a very pretty girl a neighbour of 
mine here; W. is on duty at her mothers (who lives at Durham) & he 
has been with me ab' a week ago. He returns to stay a short time with 
апе next week as he is not to be noosed immediately. I wish you was of 
the Party, & be assured if you ever do come into Yorkshire you will here 
meet а hearty welcome. I am staying snugly at Home till Spring i.e. 
abt March, when I shall most likely have the pleasure to meet you in 
London, therefore if you have not yet had travelling enough, or if you 
shd. have any other reason for coming this way, come & see me & talk 
over our mutual adventures over a Bottle of Port. Nothing cures an Ague 
so completely as Port applied under the external influence of the keen 
Northern Air which I am breathing at this moment. Probatum est; for 
I was very near giving up the ghost after I left you, & did not recover 
till I came under the Bracing Influence of a dry northern Atmosphere. 
In fact Naples was so charming to me that on my arrival I established 
myself & stayed 5 months, partly to rest after my fatigues & partly to 
«njoy the Pleasures of civilised Society, in the pale of which I cannot 
include Turks or Greeks. My illness however only intermitted, & frequently 
retum’d to put me in mind of the malaria of Gastuni,* & the fatigues 
we had endured. About the holy week we went to Rome where we also 
stayed some time, & fell in with those mighty Ottomans Dallaway & 
Mercati, we then went to the Ascension at Venice & stay’d abt 6 weeks, 
when General Buonaparte having completely overrun the North of Italy 
we found it not very practicable to continue our tour to Florence Milan 
&c, so embarked for Trieste, visited our favorite haunts at Vienna, & 
then came home by Dresden Berlin & Hamburgh. My illness never left 
me, but for short intervals & return’d to the charge no less than 16 times 
in the course of the year, so that what with the Ague one week, & the 
gaiety of Italy during the Intermissions I arrived in Ergland in a state 
much resembling a dried Mummy both in colour, & fatness. Stockdale 
was but little better, & our friends began to think that I at least did not 
intend to favour them with шу company much longer. English air how- 
ever, & the Beef whose virtues I used to celebrate at Zante in preference 
to Beccafichi & together with the Port aforesaid very soon brought me 
back to my original state; & has also made Stockdale as fat as a pig. 
That worthy member of the Ottoman is just at present to be found [lo- 
rdging at ?]Cambridge, in Pembroke Hall, where he will I am sure be [glad 1] 
to see or hear of you. To tell you news of some more of your acquaintance 
Thomas Amaxary the dragoman that travelled with us, has been in 
‚England with the Turkish Embassy. & has just sailed in the Tigre with 
Sir S. Smith, & writes me word that he has got the Appointment from 
Government. He came to England from Corsica with Fred : North. My 
Dutchman also that we picked up in the streets of Athens is now with 
me here as footman & is the best serv*. in my house. He grins from mor- 
ning till night; & tells his eventful history to his Yorkshire neighbours 
with great effect. An old Butler ot mine advis’d him one day gravely to 


* Morritt had fallen ill at Gastouni in Greece, see Магма, op. eit., p. 246. 
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publish his life, inasmuch as within bis memory there was one Tristram 
Shandy ** had got a great deal of money by so doing, & he did not believe 
that Tristram Shandy was half so great a traveller. Your letter is only 
dated Sunbury, but I hope that direction will be sufficient to find you. 
Mine is Rokeby Park, Greta Bridge Yorkshire, & if you will follow the 
Carlisle road so far, you will find me out easily, Greta Bridge being one 
of the Stages, & also close to my Park gate. Come & make the tour of 
the North. At all events we shall meet in March till when, believe me 


Yrs very sincerely, 
[signed] J. B. S. Morritt 


Pray if the packet is not unconscionable large and weighty send me the 
letter you brought me from Vienna from my Painter. I am not military, 
except you call it so to be in a provincial Arm'd Association. 


To John Hawkins Esq 
Sunbury 

Isleworth 

Middlesex 


Randle Wilbraham to John Hawkins, Moat Hall, Boroughbridge, 22 Decem- 
ber 1798 (The Hawkins Papers, West Sussex County Record Office, 
Chichester). 


Moat Hall Boroughbridge 
Saturday Dec' 22d [1798] 
Dear Hawkins, 


Whilst I was reflecting with shame and confusion of face upon my 
neglect to answer your kind letter of the last month & meditating some 
plausible excuse, arrives a second equally welcome & acceptable to me 
containing congratulations upon my recent marriage.* This cireumstance 
which followed so close upon the receipt of yours, will I trust plead for 
me better than any elaborate apology & with this hope, I shall drop the 
subject only observing that we have lived too much together & know too 
much of each other to exact every observance of strict form & ceremony. 

Your expressions of regard, evidently dictated by the feelings of 
your heart, afforded me the most sincere pleasures, I am equally gratified 
& flattered by the approbation of a man for whom upon a very slight 


** The Life and Opinions of Tristram Shandy, Gentleman was the title of Laurence 
Sterne's popular nine-volume work published between 1759 and 1767. It was translated into 
French and German. The novel groups together a series of humorous characters around the 
nominal hero of the story, Tristram Shandy. 

* Randle Wilbraham married Letitia Rudd, 5 December 1794. She died in 1805. See 
Peter Townend, ed., Burke's Genealogical and Heraldic History of the Peerage, Baronetage and 
Knighlage (London, 1967), pp. 2300—2301. 
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acquaintance I felt more than common esteem, & between whom & myself, 
the greater intimacy we had an opportunity of cultivating during a short 
but pleasant tour together, has I trust establish’d a friendship which will 
subsist during our lives to our mutual satisfaction. 


You are perfectly right in observing that my lot has been well cast 
in this life, hitherto every thing has succeeded completely to my wish, more 
so probably than if I had had Myself the ordering of Events, Providence 
has disposed everything for the best & after protecting me through a few 
risks & many difficulties, has placed me here precisely in the situation 
to which I had been looking forward for many years. All that remains 
for me to do is to endeavour to merit my good Fortune & guard as far as 
possible against any reverse. 


In the spring we purpose coming to town, I shall then be happy to 
present you my wife, whom (I do not hesitate to say) you will find deserv- 
ing of the attachment I bore her for six years. Bye the bye dont quiz 
this last sentence nor criticise me. — I am much obliged to you for remem- 
bering the Greek & Turkish Music, when next we meet I will procure it 
to be copied. Foresti's debt to me was paid in the summer by Messrs. 
Smith Barbe & Marten America Square. I did not think it prudent to 
write to him not knowing what his situation might be & whether his 
letters were or were not opened, as in the former case the French might 
have taken advantage of it somehow or other, ав they have done with 
English letters in Switzerland. Let me know where he is when next you 
write. I have not heard a single word from Smith to whom I sent a note 
some months ago to congratulate him on his connection with the Corn- 
cutter. Hope, I am glad to say, is quite a different man since his return. 
The climate of England has operated wonderfully in favour of his health 
& spirits neither of which were to be boasted of during his stay at Con- 
stantinople. Have you attended the Ottomans? Or bas that scheme depart- 
ed this life. I fear there exist very few Members of that illustrious society 
& of those few still fewer in England. Adieu, my dear Hawkins, believe 
me Very Sincerely 


Yr. Affect* Friend, 


[signed] Randle Wilbraham 


MENTALITÉS, IDEOLOGIES ET HISTOIRE SOCIALE: LE DOMAINE 
GREC* 


ZOE PETRE 


Aux incertitudes passagères d'un domaine nouveau dela recherche 
l’histoire des attitudes mentales ajoute, sans doute, des incertitudes cons- 
titutives: étudiant par vocation l'imprécis, privilégiant les polysémies, 
faisant parler les silences, cet « au-delà de l'histoire »! est d'autant plus 
obligé de définir ses termes qu'il risque à chaque tournant de voir déteindre 
sur ses méthodes le flou de son objet. 

Il y a un premier probléme de terminologie : attitudes mentales, 
mentalités, idéologie —est-ce que ces mots se recouvrent, ou bien l’idéologie 
est-elle aux mentalités ce que le conçu est au vécu? Doit-on définir les 
mentalités comme des résidus d'idéologie on comme leur matiére premiére ? 

Voilà autant de questions liminaires qu'on ne saurait éviter à ce 
stade — pour le progrés, sinon pour la solution, desquelles le doinaine de 
la Gréce ancienne peut offrir, à mon avis, quelques suggestions. 

Dans son étude de synthése concernant les mentalités en tant que 
nouvel objet de l'histoire, Jacques Le Goff écrivait : «Le niveau de l'his- 
toire des mentalités est celui du quotidien et de l'automatique, est ce qui 
échappe aux sujets individuels de l’histoire parce que révélateur du con- 
tenu de leur pensée, c'est ce que César et le dernier soldat de ses légions, 
Saint Louis et le paysan de ces domaines, Cristophe Colomb et le marin 
de ses caravelles ont en commun »*. Comme on s'en apercoit aisément, cette 
définition des mentalités les situe non seulement d'une autre maniére, 
mais bien à l’opposé des «histoires culturelles » traditionnelles — ces 
dérivés, ces reflets subjectifs de l'histoire vraie. Par rapport à ces deux 


* L'intérêt avec lequel j'ai pris part au débat organisé par l'Institut d’études sud-est 
européennes de Bucarest et paria Revue des études sud-est européennes autour des problèmes 
de l'histoire des mentalités trouvera ici un témoignage des plus explicites. Je dois dirc, en 
effet, que les pages qui sulvent ont été suscitées surtout par ia discussion qui s'y est déroulée— 
et bien moins pour celle-ci. Pour ne pas encourir (toute proportion gardée!) les reproches 
de queique Milon qui en aurait pati, je m'empresse de ie confesser moi-même dés maintenant. 
Mais c'est aussi dire combien cctte initiative me semble fertiie pour ic дёуеіоррепепі de 
nos études. 

1 La formule — ainsi, d’alilenrs, que ic probième de ia vocation d'ambiguité de I’his- 
toire des attitudes mentales — appartient à Jacques Le Goff, Les mentalttés: une histoire 
ambigüe, in Jacques Le Goff et Pierre Nora, éd., Faire de l'histoire, III, Paris, 1974, p. 76. 


8 Id., ibid. p. 80. ' 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XVIII. 4, Р. 617—630, EUCAREST, 1980 
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pöles, ой placer l'histoire des idéologies — comprises comme systéme des 
imaginaires d'une société? ? 

La distinction est, à mon avis, plutót d'objet et de moyens que de 
nature: si les attitudes mentales comprennent l'ensemble des « contenus 
impersonnels de la pensée », l'idéologie — ou, mieux, l'ensemble des idéo- 
logies est le système de représentations qu'une société met en jeu par 
rapport à elle-méme. Le caractére impersonnel et «statistique » est le 
méme, peu ou prou, pour les idéologies et pour les mentalités — mais leur 
degré d'implicite ne l'est pas toujours, сат l'idéologie peut parfois trans- 
gresser le seuil du conceptuel : des comportements et attitudes aux struc- 
tures recurrentes du mythe, des catégories inentales aux notions et aux 
théories, un méme noyau de cohérences se laisse découvrir dans l'image 
qu'une société se donne d'elle-méme et qui est son idéologie. 


Si le champ des mentalités est plus vaste que celui de l’idéologie 
le registre d'expression de celle-ci est plus ample et plus divers — aussi, 
leurs rythmes d'évolution sont-ils parfois différents. 


Une telle distinction me semble s'imposer, tout au moins à partir 
de l'étude de la civilisation grecque ancienne, ой l'idéologie informe sou- 
vent les mentalités, et ceci jusque dans des domaines qu'on pourrait eroire 
inviolables : la naissance, la mort. Car à Athénes,il y a d'un cóté l'événe- 
ment, privé par excellence, de l'enfantement, avec son cortége de céré- 
monies domestiques et lustrales qui sont d'abord affaire de femmes +4. 

Il y a, d'autre part, la publicité réitérée de la naissance, qui est le 
fait du père : c’est lui qui doit annoncer non seulement la venue au monde 
d'un enfant, mais aussi son sexe, en clouant aux portes un rameau d'oli- 
vier si c’est un garcon, des bandelettes de laine si c’est une fille5; c’est 
lui, enfin, qui présente son fils ou sa fille à sa phratrie *, en attendant, si 
c’est un fils, de le présenter aussi, plus tard, aux démotes qui feront de lui 
un citoyen ?. Toutes ces cérémonies sont rythmées, comme on le voit aisé- 
ment, par une opposition constitutive, non pas tant pour les mentalités 


8 Cf. surtout С. Duby. Histoire sociale et idéologie des sociétés, ibid., I, p. 147—168, en 
citant (p. 149) la définition de Louis Althusser, d'aprés laquelle l'idéologie est «un systéme 
(possédant sa logique et sa rigueur propres) de représentations (images, mythes, idées ou con- 
cepts selon le cas) doué d'une existence et d'un róle historique au sein d'une société donnée s. 
En acceptant, dans son ensemble, cette définition, je propose de la préciser dans le sens 
d'upe représentation de l'univers humain et de ses rapports avec la nature, 

4 Pour les cérémonies lustrales liées à la naissance Schoi. ad Plat, Theaif., 122 b.; 
Harpocr., Etym. M., Suda s.v. "Aupiôpôma. Un deuxième volet de ces cérémonies domesti- 
ques est le rite de circumambulation du foyer. La plupart des textes (Plat, Theait., 160 
E et schol; Schol. ad Aristoph., Lysisiraia, 757; est.) rattachent ce rite aux femmes, sauf 
Hesych., s.v. Лрошќџфіоу Tjuxp, qui croit savoir que ia présentation au foyer domestique 
était auparavant faite par le pere, et qu'ensuite elle soit devenue une cérémonie à domi- 
nante féminine: faudrait-il y décéler l'historicisation d'une structure ou bien la trace d'une 
histolre réelle ой le foyer commun de 1а cité se serait imposé, au-dessus des foyers domes- 
tiques, en tant que symbole du politique dominant? Cf. aussi Louis Gernet, Sur le symbolisme 
politique: le Foyer Commun, Anthropologie de la Gréce antique, Paris, 1968, p. 382—402. 

5 Hesych., s.v. Ltépavov èxpépety. 

$ Cf. Plut, Per., 37. 

7 Arist., Const. Ath., 42, 1; cette inovation clisthénienne développe, dans le sens de la 
prévalence du politique, les oppositions masculin-public/feminin-prive: par rapport à la phra- 
trie, à laquelle le pére présentait tous ses enfants légitimes, garcons ou filles, le déme ne ga- 
rantit que la légitimité des futurs citoyens. 
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grecques (héritiéres, il est vrai, d'une structure archaique patriarcale) 
mais plutôt pour une idéologie, qui est celle de la cité athénienne et qui 
développe à tous les registres le contraste entre l'univers publie de l'homme 
et celui, privé par excellence, des femmes. Car, à partir d'une méme men- 
talité patriarcale, la citélacédémonienne met en jeu un autre type de céré- 
monies d'intégration, qui occultent entiérement, ou presque, tout ce 
qul y а de privé dans une naissance, pour ne raconter que le rôle de la 
communauté des hétairoi dans l'agrégation du jeune spartiate ; celui- -ci 
ne nait véritablement que lorsqu'il est accepté par les vieux juges * ou, 
plus tard, par les membres de la syssitie®. Le fait méme que tout ce qui a 
trait à la naissance d'un enfant en tant qu'événement privé est oblitéré, 
au moins par les textes, qui, d'autre part, se plaisent à relater dans le 
détailles étapes de l'intégration si ardue de ce méme enfant dans la com- 
munauté mäle des Spartiates, correspond en derniére analyse au fait 
fondamental qu'à Sparte, cet enfant n’est pas un héritier, puisque le 
kléros n'est pas transmissible, et répond donc à l'image que la cité des 
homotoi veut donner d'elle-méme plutôt qu'à une mentalité concernant la 
naissance et ses implications !9. 

La mort elle-méme n'est pas égale ni dans le temps, ni dans l'espace. 
Même si l'essentiel des croyances et mentalités eschatologiques est mis 
en place en Gréce au plus tard à partir des derniers siécles du Dark Age, 
des variations importantes infléchissent ce fonds traditionnel en fonction 
des progrès de l'idéologie dela polis :lapolitisation de la fonction guerrière — 
la «révolution hoplitique » — entraine la disparition rapide des tom- 
bes de guerriers, et les armes n’accompagnent plus les défunts puisqu'elles 
ne sont plus le signe d'un privilége H. Les législations somptuaires con- 
tinuent, aux siècles suivants, ce mouvement niv(lateur en limitant 
avec sévcrité le faste des cérémonies funéraires !?. 

A travers ces pratiques, on entrevoit la mort interprétée par a 
cité en tant qu'événement privé par excellence, puisque les lois somptu- 
aires s’acharnent surtout contre le cóté public des cérémonies— exposition 
en plein air, cortége, pleureuses professionistes, monuments et sacrifices 
funéraires hors du commun. Puisque aussi, et d'une maniére bien carac- 
téristique, ces mesures «glissent » sans difficulté aucune des reglements 
concernant les morts aux normes imposées à la conduite féminine. Plu- 
tar que rapporte en bloc les restrictions concernant le voyage des femmes 


* Plut, Lyc. 16. 

® Id., ibid., 12; cf. Xer., Rép. Lac., 3, 5, Il est intéressant de noter qu'en dépit de leur 
caractére archaique, les syssities sont tout aussi indépendantes par rapport aux relations de 
parenté (Athen., IV, 141 sq) que les démes athéniens. 

10 La méme dévalorisation de la vie familiale s'observe, d'ailleurs, dans le systéme d'édu- 
cation, le mariage et la vie du couple; v. Michael Austin et Pierre Vidal-Naquet, Économies et 
sociétés en Gréce ancienne?, Paris 1972, p. 98. 

11 А. М. Snodgrass, The hoplite Reform and History, JHS 85, 1965, p. 110—122 ; M. I. 
Finley, Early Greece: the Bronze and Archaic Ages, Londres 1972, p. 103 ; M. Detienne, La pha- 
lange: problèmes et controverses, in Problèmes de la guerre en Grèce ancienne, J.-P. Vernant, 
éd. Paris—La Haye, 1968, pp. 119—142. 

12 A part les informations concernant les lois somptuaires à Sparte (Plut., Lyc., 27) et 
à Athènes (id., Sol., 21—22) des témoignages du méme ordre apportent des inscriptions — de 
beaucoup plus tardives, mais qui, à leur époque, n'ont pas l'air d'innover: v. Syll. *, 1218 
de Céos; Dareste-Haussoulier-Reinach, Rec. inscr. gr., I, n° 2 (Gambreion) et II, n° 1882. 
(Delphes). Cf. aussi Dem., In Macart, 62; Cic., de Leg., II, 26. 
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et celles concenant les funérailles — qui, pour la plupart, s’adressent non 
à la famille, mais aux femmes ; le défunt ne peut emporter dans la tombe 
plus de trois chimatia, tout comme une femme en voyage. Le biographe 
ajoute méme, à propos des usages qui lui sont familicrs, et qui sont pour 
l'essentiel similaires, que ceux qui les enfreignent sont punis par les gunai- 
konomes, les «surveillants des femmes», puisqu'ils sont anándroi, sans 
virilité aucune, et gunaiködai, efféminés 13. 

Cette mort privée — cette mort à vocation féminine 4— trouve, 
cependant, à Athènes méme, sa contrepartie dans les funérailles publiques 
honorant les citoyens tombés à la guerre. Car la cérémonie que la cité 
démocratique invente, au V* siècle, pour cette circonstance est une céré- 
monie politique par excellence: l'oraison funebre, qui en est la pièce 
maitresse, glisse avec une réscrve bien caructcristique sur le fait méme 
de la mort des combattants — alignés, comme pour le combat, d’après 
leurs unités et leurs tribus— pour s'attarder longuement sur l’éloge de la 
cité en son entier, collectivité anonyme et héroïque transcendant déli- 
bér‘ ment l'aecident individuel 15. Cérémonie d'hommes au plus haut degré — 
puisqu'elle est politique d'abord, elle occulte, si elle ne peut éliminer 
complétement la présence des femmes !%; puisqu'aussi, dans Je discours 
funebre qui en est la pièce maîtresse, cette cérémonie redit le mythe 
d’autochthonie, qui raconte comment la polis imaginaire peut exister en 
excluant les femmes !. Quand Platon veut démonter cette forme parti- 
euliere de mythologie démocratique qu'est l'oraison funebre 18, il la fait 
prononeer par Aspasie, prouvant ainsi que le féminin est l'envers non 
seulement de la vie, mais aussi de la « mort politique ». 


13 Plut., Sol., 21. 5; 21. 7. 

14 Voir aussi, sur un autre plan. l'image de la mort féminine et séductrice. admirablement 
évoquée par Nicole Loraux et Laurence Kalm-Lyotard, s.v. Mythes grees de la mort. Dictionnaire 
des mythologies. Flammarion, Paris 1980. 

15 Les études publiées ces derniéres années par Nicole Loraux (« Marathon s on l'histoire 
tdéologique, REA ; Socrate contrepoison dc l'oraison funébre. Enjeu et significatton du Ménexéne, 
АС. LXIII. 1974. 172—211 ; HBH et ANDPTEIA ; Deux verstons de la mort du combattant athé- 
nten. Ancient Society. 6, 1975, 1—31: La « belle mort» spartiate, Ktema, 2. 1977. 105 120; 
Mourir devant Troic. tomber pour Athènes. De la gloire du héros à l'tdéc de la cité. Information 
sur les sciences sociales (SAGE. Londres et Beverly Hills) 17, 6. 1978. p. 801—817: L’auloch- 
tonic: une fopique athéntenne, Le mythe dans l'espace civique, Ann. ESC, 1979, 1. 3—26) 
sont indispensables à l'étude des représentations funéraires en Gréce ancienne. En attendant Je 
livre de Nicole Loraux sur L’invention d'Athènes. Histoire de l'oratson funébre dans la « cité clas- 
stque » (à paraitre), je me fais un devoir non pas tant de les signalcr à l'attention des lecteurs 
(puisqu'aussi bien ce sont des études qui se signalent par elles-mêmes) mais surtout de dire 
combien je leur dois. ici et ailleurs ; d’expriiner aussi ma gratitude pour l'amitié avec laquelle 
leur auteur m'en a informée. Je dois dire, par ailleurs, que je donne parfaitement raison à Nicole 
Loraux de souligner à la fois la continuité ct les ruptures de l’imaginaire de la mort e politique + 
athénienne par rapport à l'idéal] héroïque (ef. surtout Mourir devant Trote. . ., cit.) ; si j'ai choisi, 
pour mon compte, d'en souligner d'abord l'opposition. e'cst uniquement parce que mon argn- 
ment se situe daus un plan en quelque sorte différent que ses analyses. 

16 V, infra, p. et n. 24. 

1? Cf. Nicole Loraux. Sur la race des femmes et quelques-unes de ses tribus, Arcthusa, 11, 
1978. 1—2 ct Les mythes d'autochtonie, cit. — étude qui dégage les multiples significations d'un 
mythe dont le présent exposé n'en retient qu'une scule. Il nous faut noter aussi avec l'auteur 
la complémentarité entre l'abstrait de la cité une et indivisible des discours d’autochtonie ct, 
sur l'Acropole. Ja procession de la cité solidaire dans sa diversité : dans la fête des Panathénées 
comme aussi sur la frise qui la représente, les femmes retrouvent leur place, comme les météques 
aussi. d'ailleurs. 

28 V, Ja démoustration du méme auteur. Socrate contrepotson de l'oraison funèbre. cit. 
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Par rapport à ces oppositions typiquement athéniennes, l'image de 
la mort spartiate se construit d'une maniére divergente. D'abord parce 
que, ainsi que l'a brillamment démontré Nicole Loraux, «la belle mort » 
revét, à Sparte, une signification dédoublée: intégrée — mais d'une 
maniére curieusement hésitante — à l'idéologie hoplitique, elle garde 
néanmoins les traces discordantes d'une tradition héroique oü la mort 
apparait comme exploit individuel suprème 19. 

Si l'austérité des lois attribuées à Lycurgue (et vérifiées, somme toute, 
par les résultats des fouilles archéologiques 2°), qui imposent, l'absence de 
tout appareil funéraire — à part le vétement pourpre et les feuilles d'oli- 
vier, symboles de vertu et de perennité*! —, semble être le point extrême 
d'une idéologie somptuaire commune aux cités grecques de cet áge, 
Sparte se distingue, néanmoins, en mettant en jeu des représentations qui 
lui sont propres. 

la solidarité masculine et collective des Athéniens morts pour la 
patrie — donc à la guerre— s'oppose, à Sparte, le fait que les tombes 
«d’intérét publie»— ceux qui sont exceptées de l'anonymat — sont 
celles des honimes morts à la guerre et des femmes mortes en couches 22, 
L'opposition -masculin/féminin, ainsi que la complémentarité guerrej 
parturition, sont donc présentes aussi bien à Sparte qu'ailleurs 2? — mais 
jouent autrement à Sparte, ot elles ne coincident pas avec le couple public/ 
privé, comme elles le font à Athénes. 


A Athénes, il est vrai, dans les oraisons funebres, les feınmes sont 
mentionnées précisément en tant que méres des vaillants citoyens morts 
pour la patrie — ınais d'une maniére si fugitive et si séche qu'elle équi- 
vaut presque à un silence 2. A Athènes aussi, par ailleurs, les femmes en 
äge d’enfanter sont severement éloignées des deuils privés : sauf les parents 
proches, les femmes au-dessous de soixante ans n'ont pas le droit de parti- 
ciper aux cérémonies funéraires %. 


Cette opposition fortement marquée entre la naissance et la mort — 
entre le monde vivant et celui des défunts, est perceptible, à Athénes, 
aussi bien dans la syntaxe de l'espace public — situant les zones funéraires 
en marge du territoire habité ?! que dans la syntaxe des fêtes — mar- 


19 Ead., La « belle mort» spartiate, cit. 

2 V. en dernier lieu la synthèse — commode, bien qu’asscz sommaire, de Donna C. 
Kurtz et J. Boardman, Greek Burial Customs, Ithaca, N. Y., 1971, 181. 

21 Pint., Lyc., 27. 2. 

23 [d., ibid., 27, 3; le contraste avec Athénes est souligné par Nicole Loraux, Mourir 
devant Troie, cit., p. 811 sq. 

?3 V, J.-P. Vernant, Introduction. Problémes de la Guerre en Gréce ancienne, Paris—La 
Haye, 1967, p. 15 (= Mythe et Soctété cn Grèce ancienne, Paris, 1974, p. 38); le détail de ces 
correspondances — et leur asymétrie caractéristique — ont été analysés dans une excellente 
étude par Pauline Schmitt (Athéna Apatouria ct la ceinture: les aspects féminins des Apatouries 
à Athènes, Ann., ESC, 1977, 6, p. 1059—1073). 

м Périclés (Thuc., II, 45, 2) ajoute méme que la conduite idéale des femmes est de se 
faire oublier — V. Nicole Loraux, loc. cit. 

?5 Demosth., C. Macart., 62. 

26 L'emplacement du Kerameikos au-delà des portes de la cité est aussi connu que carac- 
téristique — cf. Paus. I, 29, 2. Les premiers inonuinents funéraires, au V? siccle, s'érigent. d'ail- 
leurs. au-delà du mur de Thémistocle: v. en dernier lieu Donna C. Kurtz ct J. Boardinan, 
op. ctl., 108 sq. ct 356. Sur l'opposition complémentaire polts — Keramcikos v. Nicole Loraux, 
ос. cit. 


21 
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quant nettement cette méme coupure 27. A Sparte, par contre, ces dis- 
tinctions se brouillent, car, seule avec Tarente, la cité lacédémonienne 
pratique systématiquement des funérailles à l'intérieur méme de l'espace 
politique. A Tarente, l'explication ancienne de cette singularité était 
plutót neutre: on racontait, en effet, qu'un oracle avait prédit la prospé- 
rité aux Tarentins «s'ils chosissaient de vivre avec les plus nombreux » 28, 
mettant en jeu les associations usuelles entre la richesse et le monde souter- 
rain? Au demeurant, l'explication moderne est, elle aussi, neutra- 
lisante, car on fait état du développement topographique de la ville qui 
aurait trouvé une explication post factum dans une légende 3° — en oubliant 
qu'ailleurs en Gréce un méme fait pouvait trouver des solutions diffe- 
rentes, allant de l'oubli pur et simple de l'affection funéraire d'une zone 
ultérieurement construite aux cérémonies de purification: ce sont les 
Athéniens précisément, qui ont netoyé et «résacralisé » l'aire délienne ?!, 


À Sparte, les motivations élaborées qu'attribue Plutarque à cette 
premiére loi de Lycurgué concernant les morts trahissent une perplexité 
manifeste dans l'abondance méme des précisions que l'érudit biographe 
enregistre : le législateur aurait voulu éliminer toute crainte superstitieuse 
(deisidaimonía ) au sujet de la mort et de l'impureté, míasma, « qui s'en- 
suivrait du fait d'avoir touché un corps mort ou d'avoir passé entre des 
tombes » 32, pour habituer les jeunes à la contiguité de la mort et pour 
faire des morts et des vivants, ensemble, des séntrophoi. Cette familiarité — 
au sens propre du mot, ou presque, et qui rappelle par son etymologie la 
commensalité si typique à Sparte — cette contiguité avec la mort, semble 
étre un héritage archaique (la fondation de Tarente doit étre considérée 
un terminus ante quem de cet usage) intégré au systéme de comportements 
et représentations propres à la cité des homoioi. Il n'en reste pas moins 
que le résulltat de cette politiration des mentalités par l'idéologie met en 
jeu des images de la mort qui s'opposent, sur bien de points, aux attitudes 
mentales communes en Gréce. 


Cette singularité éclate dans les rites funéraires des rois de Sparte, 
qui deconcertaient Hérodote au point de lui faire dire que des Lacédé- 
moniens ont, pour la mort de leurs rois, les mémes coutumes que les 
Barbares d'Asie»9. 


H Cf., e.g., l'alternance des Thésmophories ; faut-il remarquer aussi que c'est une fête 
des femmes? 

35 Polyb., VIII, 30, 2. 

39 Cf., e.g., Aesch., Prom., 804; Soph., Antig., 1200 ; Eur., Alc., 360; Herc. Tur., 808; 
Aristoph., Piut., 727; Plat, Cratyl., 403 A; Luc., Tim., 21. 

3 F. С. Lo Porto, Topografia antica di Taranto, in Taranto nella civiltà della Magna Grecia, 
Atti del X convegno di studi sulla Magna Grecia (Taranto, 4—11 oct. 1970), Napoli 1971, 
p. 343— 383 (pour 1а nécropole et son «interprétation » v. p. 379 sq., avec des références à 
P. Wuilleumier, Tarante des origines à la conquête roinaine, Paris, 1939, 250; N. Degrassi, s.v., 
Enc. Arch. Ant., VII, p. 608 sqq. 

31 Thuc., III, 104. 

33 Plut., Lyc., 27.1. Observons 1? l'insistance sur les neoi : les « beaux morts » spartiates 
sont — comme aussi les héros homériques — invariablement jeunes (cf. Nicole Loraux, HBH 
et ANDPEIA, cit., p. 14); 2° la familiarité avec le sima, correspondant à la conservation des 
corps, au moins pour les rois (cf. infra. p. et n. 39). 

35 Hdt., VI, 58sq. 


7 UN DEBAT : LES MENTALITES COLLECTIVES 623 


Mort publique par excellence — c’est ce qu’exprime le deuil 
collectif et spectaculaire qu'annoncent les chevauchées des hippeis # et 
les courses effrénées et bruyantes des femmes, les lamentations des milliers 
de sujets dont parle Hérodote — la mort des rois de Sparte évoque, par 
son rituel, le «spectre continu 2 de statuts familier aux historiens de la 
Société spartiate. Chaque oikos y est représenté, les Spartiates sont séparés 
des autres habitants de la Laconie, les perieques et les hilotes y partici- 
pent 35, mais en se mélant aux femmes et à leur cortége 39. Faut-il rappeler 
qu'à Athenes les cérémonies funébres séparent nettement hommes et 
femmes 37, tandis qu'à Sparte, aux couples — homme et femme — repré- 
sentant chaque maisonnée répond la confusion entre femmes, périéques eb 
hilotes, associés dans un méme rituel funéraire 35? 

Il y a aussi, d'autre part, l'insistance tout à fait particuliére sur la 
conservation du corps, ou au moins de la figure du roi défunt : Hérodote 
encore nous informe que, pour les rois morts à la guerre, on exposait au 
moins un simulacre, eídolon, sur le lit funéraire 39, et Ia tradition attribue 
méme aux rois Agésilaos et Agésipolis une sorte de momification mythique, 
leur corps ayant été coulés l'un dans du miel, l'autre dans de 1а cire, tel 
l'enfant Glaukos immortalisé dans un pot de miel %. 

Les suggestions de ces anecdotes sont nombreuses, à la fois du côté 
d'une mythologie du miel, nourriture dont les affinités avec le monde in- 
fernal sont multiples “41, en ce qui concerne le thème de la conservation des 
dépouilles, qui rejoint le complexe homérique de la prothésis et de la « belle 
mort» du héros, du cöte, enfin, de l'image simulacre, eidölon, et de ses 


connotations 42. 
Il ne s’agit pas ici de décoder tout ce complexe, mais seulement de 
noter qu'il se situe à la confluence de plusieurs « champs » mythiques 


# Sur le statut particulier des hippeis à Sparte v. le dossier établi par M. Detienne, La 
Phalange: problémes et controverses, in J.-P. Vernant, éd., Problémes de la guerre, cit., p. 134 sqq. 

# Hdt., VI, 58; cf. Tyrt., fr. 5 (D), qui marque fortement l'idée de sujétion qu'implique 
ce devolr. 

28 Hdt., loc. cit., summiga téisi gunaixi; la mention des Spartiates y est sans aucun 
doute interpolée. Sur la « contiguité » entre les femmes et les hilotes à Sparte v. P. Vidal-Naquet, 
Esclavage et gynécocratie dans la tradition, le mythe, l'utopie, in Recherches sur les structures sociales 
dans l' Antiquité classique, Paris 1970, 63— 80 ; sur l'opposition « normale » hommes-femmes dans 
les pratiques religieuses v. L. Gernet — A. Boulanger, Le génie grec dans la religion, Paris, 
reed. 1970, 51 — 53. Cf. aussi Plut. Sol., 6, l'interdiction athénienne du thrénos prescrit à Sparte. 

8? V. Nicole Loraux, Mourir devant Troie, cit. 

38 Hdt., loc. cit.: anágké ex oikies hekástes eleuthérous dúo katamiatnesthai, andra te 
kal gunaika, 

3 Id., ibid. Remarquons, avec Nicole Loraux, loc. cit., le contraste entre la mort + spec- 
tacle » à Sparte et la mort « idée » à Athénes, en rappelant qu'ici, méme pour les funérailles 
privées, l'exposition publique du défunt était sévérement limitée (cf. Dem., C. Macart., loc. 
cit.) L'opposition entre efdölon comme masque et objet sacré et l'image, essentiellement artis- 
tique, objet d'art, est elle aussi suggestive pour l'archaisme spartiate ; l'histoire comparée du 
« portrait » en Gréce et à Rome s'y rattache, d'ailleurs, d'une certaine maniére au moins. 


4 D. Kurtz — J. Boardman, op. cit., p.189 et sqq. ; cf. pour la fonction funéraire du 
miel e. д. Aristoph, Lysistr., 599 sq et schol. ; un témoignage archéologique des plus impréssio- 
nants est le hérdon — cénotaphe de Paestum avec ses huit vases en bronze pleins de miel. 

41 V, M. Detienne, Orphée au miel, in J. Le Goff. Pierre Nora, Faire de l'histoire, 11, cit. 

43 Cf. K. Kérenyi, ATAAMA, EIKON, EIAQAON, in Demitizzazione e imagine. Archivio 
di Filosofia, Padoue 1962, p. 169 sqq. ; J.-P. Vernant, Mythe et pensée en Gréce ancienne ?, Paris 
1967, p. 128. 
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€voquant un passé nettement pré-politique. Il n'y a pas de doute, la timé 
des rois spartiates est antérieure à la polis; il n'est pas moins wrai que la 
cité s'en accommode, méme avec des ajustements partiels 43, tandis qu'à 
Athénes, le politique innove de maniére souvent déliberée et réduit ainsi 
la portée des enclaves archaiques — jusqu'à s'inventer, au sens plein du 
mot, des cérémonies funéraires qui expriment l'image que la cité veut 
donner d’elle-méme 44, 


L'idéologie de la cité des homoioi exalte les résidus archaïques, l’idé- 
ologie démocratique s'efforce de les annuler en substituant à la mort sin- 
gulaire et héroisante une héroisation « seconde », civique et collective. Aux 
lamentations rituelles des femmes spartiates répond le discours politique — 
masculin done par définition — des Athéniens. Mourir à Sparte n'est 
pas mourir à Athénes et dans cette opposition, les mentalités se plient 
souvent à l'idéologie. 

Au demeurant, ce mouvement n'est jamais à sens unique, et la ré- 
sistance des mentalités à l'idéologie est souvent perceptible. Des fré- 
quentes entorses aux lois somptuaires à l'agraphos némos d'Antigone, le 
témoignage de cette viscosité des mentalités et du refus d'uneimage entiére- 
ment politisée de la mort ne font pas défaut à Athènes. 


Comme il se doit dans une logique des oppositions complémentaires 
que nous venons de retrouver à chaque pas de cet exposé, ce refus devient 
destinée d'une femme on, plus précisément, d'une parthenos, d'une femine 
qui n'a jamais enfanté #5, et entraine fatalement une interruptign brutale 
du eycle des générations: Antigone n’enfantera jamais, Créon n'aura 
jamais plus d'héritier 46. 

Construit à l'interférence tragique des mentalités traditionnelles 
et de l’idéologie du politique triomphant 47, l'univers sophocléen met en 
évidence les tensions, sublimées, des attitudes mentales athéniennes à 
Page classique. 

* 


Un inventaire détaillé des faits qui, au niveau des représentations 
que je viens d'évoquer, reprend des données de l'histoire sociale grecque 
serait, je crois, superflu. A conunencer par la polarité Sparte-Athénes, qui 
traduit par des comportements et des altitudes, des rites et des images 
une opposition réelle de deux modèles divergents de structuration socio- 
économique des deux poleis; si, dans les usages funéraires, Sparte réunit 
ce qu'Athénes sépare — le privé et le public, les hommes et les femmes, 
les eitoyens et les « ont-siders » — c'est, en derniére instance, parce qu'à 


43 L'empreinte du politique sur les prérogatives royales peut être décelée, с. g.. dans 
l'usage de leur réserver deux portions (égales aux autres) au repas commun — cf. Hadt.. loc. cit. 

44 Cf. le titre méme du livre de Nicole Loraux. L'invention d'Athènes cit.. qui marque à 
juste titre. je crois. In part de construction délibérée de се palrios nomos. 

55 Cf. JL. И. 514: Pind.. Ри. 3. 34: Soph.. Trach.. 1219; Aristoph.. Nuées. 530. Cf. 
aussi Suda. s.v. 

46 V, Soph.. Antig.. 568—570: 891—928: etc. — pour le thème des noces de mort: l'alter- 
native pièté familiate[génératton ressort clairement des v. 905—913. Cf. aussi J.-P. Vernant. 
Tensions et ambiguités dans la tragedie greeque. in id. et P. Vidal-Naquet. Mythe et tragédie 
en Grèce ancienne. Paris. 1972. p. 34—36. 

4? Cf. en dernier lieu P. Vidal-Naquet. Oedipe a Athénes. in Sophocle. Tragedies. coll. 
Folio. Paris 1973. pp. 9—37. 
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Sparte la definition du corps civique n'a jamais eu la netteté des clivages 
sociaux athéniens 4. C'est parce que le rapport spartiates-hilotes n’est 
pas comparable au rapport entre les citoyens et ces non-citoyens à ou- 
trance que sont les esclaves (dans ce méme registre que les faits examinés 
ci-dessus, on peut rappeler que l’hélotisme appartient au domaine publie, 
tandis que les esclaves sont, par excellence, une chose privée) — que l'en- 
semble des structures socio-politiques s'en trouve orienté de manière 
divergente. 

D'autre part — ou, si l'on vent, à un nivean encore plus profond — 
les représentations liées à la mort gravitent dans les deux cas antonr de 
l'opposition complémentaire du domaine privé et de celui public, méme 
si, à partir de cette définition primaire, leurs structures s’organisent autre- 
ment. Or, cette polarité de l'imaginaire se retrouve, partout dans le monde 
grec, non seulement dans les attitudes mentales, mais aussi dans les 
faits mêmes de l’histoire : on pent dire, pour n’en donner qu'un exemple, 
que l'existence méme de la cité est attestée archéologiquement par la défi- 
nition complémentaire de l'espace public et de l’espace privé 4°. Le mental 
retrouve ainsi l'essentiel d'une structure sociale déterminée par le rapport 
entre les fondements et les garanties publiques du droit, constitutif pour la 
cité, de propriété sur la terre et l'exercice essentiellement privé de ce möme 
droit. Citoyens en tant que propriétaires, à titre individuel, de lenr oikoi, 
mais aussi propriétaires en tant que citoyens, les Grees ne sauraient penser 
leur univers en dehors de ces terınes complémentaires, et de ces tensions 
essentielles, entre le domaine commun, public par excellence, et leur indi- 
vidualité socio-économique — et, partant, spirituelle. 

Au demenrant, si la polarité masculin | féminin semble constitutive 
déjà dans l'art paléolithique; si, par aillenrs, la complémentarité entre 
l’espace du dehors, celui des actions collectives et publiques, réservées 
aux homines, et la vocation domestique de l'espace féminin, doit remonter 
bien au-delà de l’äge des cités, la correspondance systématique des deux 
séries, masculin-public et féminin-privé représente un gauchissement par 
l'histoire de ces polarités traditionnelles du mental. Car, dans les menta- 
lités grecques, l'opposition des deux termes est nettement accusee, tandis 
que leur complémentarité est plutôt occultée en faveur d'une valorisa- 
tion privilégiée du pöle politique, masculin et public, de ces catégories ınen- 
tales et de leurs rapports. Ne pourrait-on dire, en fin de compte, que c'est 
par l'écart entre les mentalités et les idéologies qu'on saisit le mieux l’im- 
pact de l’histoire sociale sur l'évolution des attitudes mentales ? 


48 Un modèle contrastif chez P. Vidal-Naquet, op. cit., supra, п. 10 et 36; on doit 
leur ajouter Application et limites du structuralisme en histoire. Un cas, un exemple: la Sparte 
archaïque et classique, in Structuralisme et Marxisme, Paris, 1970, 176—183, ainsi qu'id., 
Les jeunes. Le cru, l'enfant grec et le cuit, in J. Le Goff-P. (v. p. I) Nora, Faire de l’histoire 
III, cit., 137— 168. 

* V. en dernier lieu G. Vallet, Espace privé et espace public dans une cité coloniale 
d'Occident (Mégara Hyblaea) in M. I. Finley, éd., Problémes de la Terre en Gréce ancienne, 
Paris La Haye, 1973, 83—95 — ainsi que l'ensemble des rapports publiés dans le volume 
Atti del VII" Convegno di Studi sulla Magna Graecia, Taranto 1967, Naples 1968. 
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LA PENSEE SOCIO-POLITIQUE OTTOMANE ET LES MENTALITES 
COLLECTIVES 


MUSTAFA A. MEHMET 


Une analyse de l'évolution des mentalités dans les Pays Roumains 
et dans le Sud-Est européen, en général, s'avére difficile car au fur et 
à mesure que nous pénétrons dans les périodes plus anciennes, les sources 
deviennent de plus en plus rares ou manquent totalement, fait qui 
oblige le chercheur de faire appel aux sources indirectes ou bien d'essayer 
la reconstitution de certains états de choses uniquement sur la base de 
quelques informations tardives. 

Face à cette situation spécifique surtout pour certains peuples bal- 
kaniques, nous pouvons affirmer que l’Orient islamique, en général, et la 
Société ottomane en particulier, se trouvent dans une situation plus avan- 
tageuse, bénéficiant d'une riche expérience intellectuelle et d'une série de 
témoignages directes qui nous offrent un immense matériel informatif 
sur les aspects les plus variés de la vie matérielle et spirituelle de ce monde, 
encore loin d'étre connu dans tous ses détails. 

En premier plan se fait remarquer une riche littérature liée à l’évo- 
lution de la pensée socio-politique, aux mentalités diverses, soient-elles 
individuelles ou collectives. D'une signification particuliére est aussi le 
fait que les racines de cette catégorie de traditions descendent loin dans 
le passé, jusqu'à la période pré-ottomane et méme au-delà. Méme une 
investigation restreinte de ce monde oriental (turco-islamique), nous 
dévoile une série d'aspects concernant sa pensée socio-politique laissant se 
détàcher surtout l'attitude de quelques lettrés quant à la société dans 
laquelle ils vivaient et ils écrivaient, au systeme d'organisation politique, 
au fonctionnement des institutions, etc., allant jusqu'à l'étude du compor- 
tement des individus ou des collectivités plus ou moins nombreuses, dans 
le cadre de la vie quotidienne. Dans ce contexte ne manquent ni les « con- 
seils » ni les «recommandations » visant soit le redressement de certaines 
situations négatives, soit la prévention de quelques difficultés possibles. 
De tels «conseils » découlaient, dans la vision des auteurs, de ]a nécessité 
d'une observation des certains « principes » d'ordre social ou politique, reli- 
gieux ou moral, observation qui s’imposait en égale mesure tant à l'individu 
qu'à la collectivité, pour le déroulement normal d'un certain «ordre» 
social et politique (représentant l'Etat); au moment ой de telles « recom- 
mandations» ont fait preuve de leur incapacité quant au maintien de 
«l'équilibre » social et politique, on a du recourir à l'adaptation de la 
société aux nouvelles conditions historiques, sans ignorer la multitude des 
institutions et de différents organismes. Méme s'il n'était pas question de 
«restructurations fondamentales », dans des situations pareilles devenaient 
évidentes les modalités différentes dans lesquelles étaient abordés les pro- 
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blémes par rapport au passé, ce qui poussait la société islamique, en géné- 
ral, et la société ottomane, en particulier, vers la recherche de nouvelles 
voies, conduisant à la réorganisation de l'un ou de l'autre des secteurs, con- 
formément aux nouvelles exigences de l'histoire. 


On est allé si loin que méme les Dynasties impériales, considérées, 
en général, et surtout dans Orient islamique, comme immuables et don- 
nées à tout jamais ont été soumises à des critiques plus ou moins sévéres 
qui, sans aucun doute, ébranlaient la conviction des foules orientales sur 
les «dons surnaturels > de ces dynasties, méme si le principe monarchique 
continuera d'étre un facteur important à l'appui de l'idée impériale aussi 
dans le monde turco-islamique. 

Les considerations générales que j’envisage aborder dans mon 
intervention sont étayées sur quelques investigations personnelles effec- 
tuées récemment surtout sur la position de certains lettrés ottomans à 
l'égard des différentes manifestations de la crise qui a eu lieu dans le cadre 
de la société ottomane, y compris l’évolution de l’idée de réforme dans l'Empire 
ottoman, au moins jusqu'au Tanzimat (1839). 

Anticipant d'une certaine maniére quelques conclusions, j'aimerais 
relever, en premier lieu, que nous nous trouvons devant un monde trés 
peu connu, surtout sous l'aspect de l'évolution de la pensée socio-poli- 
tique et des structures mentales avec le cortége de leurs modifications gra- 
duelles imposées par des conditions historiques concrétes, par certaines rai- 
sons politiques ou par d'autres considérations. De méme, chercher les sour- 
ces de la pensée ottomane, implique une recherche dans toute la philoso- 
phie politique et sociale du monde islamique, ainsi que dans la création 
intellectuelle des peuples d'«expression turque» de la période de leur 
histoire centrale asiatique (turques anciens) ; et n’oublions pas que dans 
certains situations il faut s'adresser à un passé encore plus éloigné. 


Par exemple, dans la période des Sassanides perses, III*— VII* 
siécles ont été écrits en Iran de nombreux traités d'étique ainsi que des 
épopées et des histoires en vers qui comprenaient souvent des digressions 
éthique et didactiques et les inscriptions de l'Orhon appartenant au tures 
anciens nommes Güktürk, comprennent toute une serie de réflexions et 
de conseils portant sur les modalités de gouverner, sur la conduite des 
souverains à l'égard de leurs sujets, etc. Plus tard, dans la période isla- 
mique, un nombre impressionnant d'œuvres furent consacrées aux principes 
politiques ou de gouvernement, à la conduite des hommes dans la vie 
quotidienne, aux rapports individu-sociét(-Etat, etc. En ce sens rappe- 
lons les noms de: Al Djahiz (m. 869), Al-Maverdi (m. 1058), Tusuf Has- 
Hadjib de Balasagun (XI* siécle), Nizam-ül-Mülk (m. 1092), Al-Gazzali 
(m. 1111), Ibn-Khaldoun (m. 1406), etc. qui nous ont laissé des ceuvres 
à caractere socio-humanitaire, quelques-unes portant méme sur la philo- 
sophie de l'histoire, @uvres dans lesquelles nous trouvons des idées dignes 
d'étre retenues dans l'ensemble de l'évolution de la pensée humaine. 


En ce qui concerne la période de l'Empire ottoman, partant, d'une 
part, de cette tradition, riche et de si longue date, et d'autre part, en nous 
étayant sur des observations personnelles sur les sociétés dans lesquelles 
ils vivaient, les représentants de l'intellectualité ottomane seront les mes- 
sagers de la pensée socio-politique turco-islamique à laquelle ils ont attri- 
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bué en même temps de nouvelles valeurs qui vont s'amplifier à la mesure 
de la complexité des prohlèmes liés à l'ascension, à la stagnation, оц à 
la décadenve de l'Empire ottoman. 

Si dans les premiers siecles de l'existence de l'Empire ottoman, les 
references aux ceuvres des « Classiques » étaient fréquentes, et les exemples 
tirés de la société contemporaine tangentiels, dés la deuxième moitié du 
XVI: шее, quand les symptômes de crise de la société ottomane se mani- 
festent toujours plus elairement, les lettrés à leur tour commencent à 
préter attention à leurs observations personnelles sur les différents aspects 
de la société, en s’appliquant a pénétrer les causes réelles de certains désor- 
dres économiques, sociaux, politiques, militaires, etc., ayant des consé- 
quences aussi sur les masses directement productives. 

Des écrivains tels que Lütfi pacha, Mustafa Ali, Hasan Kiafi, ainsi 
que ceux qui leur ont suivi (qu'ils soient connus ou anonymes) ont rédig‘ 
des œuvres à caractere didactiqife, politique ou bien éthique, visent une 
analyse des causes qui ont déterminé le désordre des différentes insti- 
tutions (économiques, politiques, militaires, culturelles) de la société otto- 
mane. 

Ilest intéressant de souligner qu'ils ne se contentent pas seulement de 
saisir les symptômes d'un certain état de désordres et que, dans leurs 
exploits à la recherche des causes qui se trouvent à la base de ces faits, 
beaucoup d'entre eux ne se limitent plus aux facteurs surnaturels, insis- 
tant plutôt sur les aspects économiques, socio-humains, etc. De surcro't, 
nombreux lettrés offrent des «solutions » et des «conseils » et font des 
recommandations à méme de faire surmonter ces difficultés et conduire 
ainsi au redressement de la société ottomane, en son ensemble. 

Quelques-uns (Ali et d'autres aussi) cherchent à mieux comprendre 
la spiritualité turco-islamique de leurs temps mettant en discussion la 
conduite des individus et des collectivités dans la vie quotidienne pour 
se faire une image du degré d'écartement des normes de la morale islamique 
de la législation en vigueur, etc., faisant en méme temps des recommanda- 
tions quant aux modalités de redressement. Peu à peu, les aspects sociaux 
et économiques de Ja crise ottomane commencent à préoccuper de prés 
certains lettrés (Ayni Ali, Koci Bey, etc.) tandis que d'autres essavent 
méme des réflexions philosophiques sur l’histoire en général, sur l'avenir 
de la société ottomane en particulier (Kiatip Celebi, etc.), aboutissant à 
1a conclusion d'un impossible retour, dans des formes identiques, àl'état 
appartenant aux temps jadis, dépassés par l’histoire. Certains lettrés de 
l’Empire ottoman, comme Huseyin Hezarfen et d'autres se trouveront 
devant un vrai dilemme, incapables de décider à l'égard de la voie sur 
laquelle devait s'engager la société ottomane (notamment le retour aux 
formes anciennes ou bien la voie des r/ formes). Pourtant, après de longues 
hésitations, devant les nécessités historiques concrètes allait prévaloire 
l'idée de l'adaptation de la société ottomane aur conditions imposées par le 
développement historique général. De cette manière s’ouvraient de larges 
perspectives pour la mise en œuvre dans l'Empire ottoman d’une politique 
de « réformes » venant de haut en bas, avec l'appui de l'Etat et de certains 
groupes de technocrates spécialement formés à cette fin. Cette politique 
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se concrétisera dans la premiere moitié du XIX* siécle par la proclamation 
de l'«époque des réformes » eonnue sous la dénomination de Tanzimat 
(1839). 

* 


Ce processus de passage des principes traditionnels et conservateurs 
aux principes novateurs et réformateurs exprimés par deux formules 
contradictoires : « Ancien ordre» (Nizam-ı-Kadim) et «Nouvel ordre» 
(Nizam-ı Cedid ), processus qui a duré quelques siècles, comprenait en 
dernière analyse de profondes transformations mentales, dans l'ensemble 
de la société turco islamique pénétrée par un profond esprit religieux et 
attachée aux traditions, dans le sens de l'acceptation de l'idée de réforme 
dans les différents secteurs de la vie materielle et spirituelle. 


N'oublions pas que ce processus de restructuration des consciences 
a été toujours alimenté par l'intellectualité ottomane, par la formation 
d'une série de lettrés qui ont adopté, au long des siècles, les idées de leurs 
dévanciers, en les développant selon les nécessités des nouvelles conditions 
historiques. Une série de politiciens, même des intellectuels des rangs supé- 
rieurs du clerg& ottoman y étaient progressivement attirés, les perspectives 
d'adaptation de la société turco-islamiques devenant ainsi toujours plus 
larges par l'introduction des réformes dans différents secteurs. 

Bien entendu, 1% intelligentsia ottomane» agissait d'une manière 
propre à sauver l'Empire de la décadence politique, et n’oublions pas que 
beaucoup d'intellectuels ке déclaraient ouvertement contre les abus commis 
par la classe dominante, adoptant une attitude de compréhension à l'égard 
des masses directement productives (re’aya) qu'ils considéraient la base 
de la société. Dans ce contexte, les écrivains ottomans se rapportent sou- 
vent àl'équité sociale, aux couches pauvres de la société pour lesquelles ils 
expriment leur compassion, en suggérant des solutions propres à améliorer 
leurs conditions de vie; tous ces témoignages des lettrés ottomans cons- 
tituent, dans leur ensemble, des actions humanitaires qui appartiennent 
à un type d'« humanisme ottoman ». 

Une analyse des œuvres socio-politique des différents lettrés de 
l’Empire ottoman nous permet de pénétrer toujours plus profondément la 
pensée de la socicté turco-islamique et de saisir ainsi une série de mani- 
festations des modalités dans lesquelles la société était comprise et inteipré- 
tee ; les dimensions — dans le temps et dans l'espace — de cette pensée nous 
&ident à surmonter quelques idées préconcues formulées a priori, alors 
qu'il s'agit de caractériser le monde oriental en général et la société 
turco islamique en particulier. 

Dans ce contexte il suffit de rappeler qu'un phénoméne d'une im- 
portance particuliére tel le processus de décadence de l'Empire ottoman 
avait été signalé dés ses premiers symptómes et étudié dans toutes les 
étapes par une pléiade d'intellectuels formés au sein de la société otto- 
mane. Les сецугев cré es furent de vraies analvses des causes agissant aux 
sens de la décadence de l'Empire ottoman en tant qu'organisme politique 
ainsi que des possibilités et des perspectives conduisant à un redres- 
sement. Tel qu'il nous est connu, l’idée de la grandeur et de la décadenèe de 
l'Empire Ottoman a été attribuée aux européens, au premier lieu au prince 
régnant de la Moldavie, Démétre Cantemir. 
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Une connaissance plus approfondie des œuvres des lettrés ottomans 
pourrait mettre en évidence combien ils étaient nombreux à se rendre 
compte de la décadence de l'Empire dont ils étaient sujets. Dans l'atmos- 
phére de Constantinople, méme Démétre Cantemir n'est pas resté indiffé- 
rent aux problèmes des intellectuels ottomans, qu'il s'agissait du passé 
ou de ses contemporains, sourtout quand le probléme concernait le destin 
de l'Empire ottoman. Il а le grand mérite d'avoir synthétisé dans une for- 
mule pertinente et dans une œuvre vaste des idées qui circulaient, dans une 
forme ou dans une autre, au sujet de la crise ottomane. 

La recherche des mentalités jette une nouvelle lumiére sur les ten- 
dances intellectuelles de la société ottomane, impressionnantes par leur 
variété ainsi que sur la place des intellectuels dans l'évolution de l'Em- 
pire ottoman. 


LA TRADITION POPULAIRE — FORME ОЕ MANIFESTATION DE 
LA MENTALITE COLLECTIVE 


FLORENTINA CAZAN 


L'un des traits caractéristiques des mentalités populaires c'est leur 
durée dans le temps; ce fait détermine la perpétuité, le long des siècles, 
de certaines croyances et coutumes qui défient, on dirait, l'évolution — 
méme de la socicté. Lorsque nous dansons la ronde au rythme ternaire, lors- 
que nous touchons du bois trois fois de suite, ou bien, nous nous frap- 
pons la bouche toujours trois fois de suite avec la paume de la nıain pour 
chasser la malchance, nous ne pensons pas que nous ne faisons que répéter 
des gestes qui, autrefois prenaient leur source dans une certaine spiritua- 
lité qui tenait à la conception de la trinité mythique, paienne, considérée 
comme forme déterminante de l'existence humaine '. 

Petit à petit les gestes ont été dépouillés de leur sens originaire, en 
se constituant ainsi en traditions. 

Mais 1а tradition méme a pour base des valeurs culturelles nées des 
mentalités collectives; celles-ci sont entrées à leur tour dans un circuit, 
ont engagé un dialogue, et à la suite, des mutations conceptuelles, de cer- 
taines inversions d'ordre chronologique, causal et méme thématique se 
Sont transformées en traditions que les hommes ont gardées conscieniment 
ou non dans l'esprit et l'àme. 

La solidité de ces actes, résultat de leur trait d'affectivité, a dé- 
terminé leur existence en tant que trait d'union entre les époques et les 
civilisations, et c’est pourquoi leur étude ouvre de nouvelles perspectives 
dans 1а compréhension de l'histoire. Les anciennes coutumes sont arrivées 
jusqu'à nous par l'intermédiaire du trésor culturel qui est le folklore; 
c’est pourquoi nous considérons que Georges Dumézil remarquait à juste 
titre que : « Un pays qui n'a plus de légendes ... est condamné à mourir de 
froid ... un peuple qui n'aurait pas de mythes serait déjà mort A 

Pour pouvoir pénétrer dans la spiritualité d'une époque, il faut tout 
d'abord définir et délimiter avec précision les notions avec lesquelles on 
opére, et en premier lieu, le concept de culture et celui de civilisation entre 
lesquels il y a une étroite corrélation sans que, toutefois, elles s'identifient. 
Dans les travaux d'histoire, au chapitre culture on traite d'habitude les 


1 Durant la période de la formation des peuples l'existence était conçue comme étant 
déterminée par trois facteurs: la souveraineté, la force et la fécondité; à chacune correspondait 
une divinité et le chiffre trois est devenu le chiffre sacré. La trinité a été assimilée sous une 
autre forme par le christianisme. 

3 С. Dumézil, Heur et Malheur du Guerr'er, Aspects mythiques de la fonction guerrière 
chez les Indo-Européens, Paris, 1969, p. 11. 
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arts majeurs : l'architecture, la sculpture, la peinture, le théâtre, la litté- 
rature.... Mais ces créations représentent la culture de la classe dominante 
à l'intérieur d'une société arrivée à un certain degré d'évolution, soumise 
à une idéologie dirigée et imposée par la force dirigeante. C'est pourquoi 
l'interprétation de l'histoire par le prisme de cette idéologie nous en donne 
une image morcelée. Et cela d'autant plus parce que l'idéologie étant un 
processus faussement conscient, les véritables forces motrices qui le 
mettent en marche restent cachées ?. C'est ainsi que plus d'une fois un acte 
apparait conınıe un produit d'une idée qui en réalité n'a pas constitué 
sa cause, et l’idéologie de la classe dominante, plus d'une fois, a été inté- 
ressée de créer de pareilles confusions, pour imposer un certain cours aux 
événements. 

Si l’on adınet par la notion de culture la spiritualité toute entière — 
exprimée sous les aspects les plus variés — la connaissance des valeurs 
et leur intégration dans le sensible humain, autrement dit la nature 
humanisée 4, on constatera que les mentalités collectives, populaires, 
reflettent plus fidèlement la physionomie d’une civilisation prise sous l'aspect 
de l'expérience accumulée et celui de Ja vie quotidienne. Par conséquent, 
la culture apparait comme résultat d'une participation collective apparte- 
nant au patrimoine social et ne dépendant pas du caprice d'un individu, 
d'un certain cercle d'intellectuels, ou d'un facteur dirigeant 5. En tant que 
produit des mentalités collectives, la culture doit être considérée dans son 
étroite connexion avec la civilisation au milieu de laquelle elle s’est créé et 
à laquelle elle est tributaire, et vice-versa, la civilisation doit étre regar- 
dée par le prisme de ces mentalités. 

Par exemple, au Moyen-Age, le phénoméne de croisade et surtout 
la croisade des enfants, ne peut pas être compris par des explications d'ordre 
politique ni par l'idéologie de la curie romaine. Le pape Urbaine II lui- 
méme а été surpris par l’ cho que son sermon a eu parmi les masses, et la 
croisade des enfants a été désavouée par l'égiise ; pourtant elle s'est mani- 
festée. Mais la croisade répondait à des formes communautaires de vie et. 
à une conception, d'ailleurs plus ancienne encore, concernant le rapport 
divinité-homme, transposé dans ce temps là dans des formes chrétienne»; 
on croyait qve parle sacrifice collectif — surtout des être innocents — on 
pouvait imprimer à l'existence un certain cours, conformément aux con- 
ditions socio-économiques du ХТ siècle. Le caractère sacré de la royauté, 
la croyance au «bon souverain» tous les deux, formes de l'idéologie 
féodale, ont une origine plus éloignée, de la période préétatique lorsque 
l'institution de la royauté était considérée comme une quintessence de la 
continuité des peuples, et ses fonctions dérivaient de son caractère 
patronal. De là, lerituel spécifique pour l’enterrement des rois, maintenu 
jusque dans le B s Moyen Age. Lorsque Charles Quint concevait en 1522 
une alliance avec le pape Adrien VI et le roi d'Angleterre Henri VIII dans 
les termes d'une trinité sacrée, apparemment il n'y . v it aucun rapport 


з Fr. Engels, Scrisoare către Mehring (14 iulie 1893) in Opere alese, vol. II, Bucuresti, 


1967, p. 469. 
4 А. Tănase, Cultură si Civilizafie, Bucuresti, 1977, р. 9. 


5 14. I. Marrou, Christiana Tempora, Mélanges d'histoire d'archéologie, d'épigraphie et de 
patristique, Rome, 1978, p. 15. 
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avec l'idée plus ancienne de gouverner ; et pourtant, il у en a un. Le tout 
pourtant modelé en d'autres clichés mentaux conformément à l'évolution 
enregistrée par la pensée humaine. 

Si nous nous arrêtons aux manifestations artistiques, ce qui frappe 
Gest la répétition de certains themes comme celui du combattant à cheval, 
ainsi que celui de la maniére de rendre la composition; cela s'observe 
sur certains monuments religieux et funéraires chez des peuples différents 
et situés à grande distance, dans le temps, les uns des autres (par exemple— 
le cavalier thrace et le guerrier viking). Comment s’explique-t-il? Le 
motif implique-t-il une conception indo-européenne généralement répan- 
due? S’agit-il d'une création spirituelle d'une conception sur la vie et la 
1nort de certains peuples dont le niveau de développement socio-économique 
se ressemble, ou bien il est question d'un modéle assimilé et adapté? On 
peut retenir quelque chose de chacune des trois hypothéses. Une précision 
certe s'impose. Les formes de la pensée et les valeurs culturelles corres- 
pondantes ont un caractere historique. Elles dépendent de plusieurs fac- 
teurs tels : le cadre social-institutionnel, le milieu géographique, le tempé- 
rament des peuples, le climat spirituel ete ... C’est ainsi qu'on peut expli- 
quer pourquoi au Moyen-Age, les mêmes vertus morales — la modestie, 
le courage, la fidélité — avaient d'autres acceptions en Orient qu'en 
Occident. Les formes de gouvernement despotique oriental ont déterminé 
une quasi-confusion de la ınodestie avec l'humiliation et le manque de 
confiance dans les propres forces. Par-dessus tout, faits et gens, planait 
la volonté divine et celle du souverain. Par contre, en Occident il n'y 
avait pas de contradiction entre la modestie et l'aspiration vers les hauteurs. 
Des différences de mentalité concernant certains concepts peuvent ótre 
constatées tout aussi bien d'une époque à l'autre. Les états d’äme de 
l'individu de l'Antiquité ne peuvent plus étre retrouvés chez notre contem- 
porain, méme si les symboles exprimant des réalités historiques semblent 
étre les mémes ou seinblables. Le symbole méme avait une autre valeur, 
dans le temps. Il apparaissait aux hommes comme un acte vérid' que par 
l'intermédiaire duquel on pouvait agir sur l'existence ®, 

Les contes de fées et les légendes ont fait venir jusqu'à nous le lan- 
gage symbolique des temps passés, avec leur signification premiére’. Les 
scenes de chasse, trés fréquentes dans la littérature populaire et ayant 
le rôle de déclencher l’action, sont associées par Pierre Gallais au mythe 
de la fécondité * présent dans toute l'idéologie indo-européenne et déte- 
nant des sens multiples: création, continuité, abondance, prospérité. 


Sur le territoire de la Roumanie, la premiére représentation d'une 
scène de chasse associée à une divinitédu type Ktistes ou invictus, connue 
jusqu'à présent, c’est «le cavalier thrace-chasseur ». Pour réaliser ce type 


* Al Gallus, A Biofunctional Theory of Religion, Chap. Myth as Adaptive Truth, in 
Current Anthropology » oct. 1971, Boston, Master proof. 

? S. Ispas, About the Ballad of the Snake in Roumanian Folklore, 116 Congrés Interna- 
dional de Thracologte, Bucarest 4 — 10 sept. 1976, Résumés des rapports et communications. 

8 P. Gallais, Le sang sur la neige (le conte et le гёрс), « Cahiers de civilisation médiévale s, 
Université de Poitiers, 1978, XXI, p. 37— 42. 

э G. Kazarow, Thrakische Reiter-Epitete, В. E. Suppl. III, 1918, col. 1141—1143, 
C. Scorpan, Cavalerul Trac, Constanta, 1967, p. 3. Le héros apparait sur les monuments 
des siècles II et III tant sur lc territoire dc la Roumanie que sur celui de la Bulgarie. 
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de rituel on а eu besoin à ce qu'il parait de quatre éléments indispensables, à. 
Savoir: le cheval, le chevalier, le chien, le gibier. Nous ne croyons pas 
que ce soit un pur hasard le fait qu'à l'origine de la création de l'État 
Moldave on trouve la légende de la « descente de cheval » (descàlecare). Rien 
ne manque de l'ancienne symbolique du rituel de chasse : Dragos à cheval 
poursuit l’aurochs accompagné par le chien Molda. Le seul détail imprévu 
c’est la rivière écumante rencontrée en chemin. Mais le fait ne surprend 
pas, compte tenu du róle purificateur de l'eau dans la symbolique du temps ; 
leau ayant aussi le sens de fécondité. La légende veut que la Valachie 
fut fondée toujours àla suite d'une « descente de cheval». Mais, si c’est 
ainsi, le temps a probablement beaucoup altéré l’ancienne histoire. Toute- 
fois les traditions ne se sont pas totalement perdues, et cela nous fait croire 
une fois de plus, à cóté d'autres témoignages historiques, à la continuité 
d'une population dans l'espace carpato-danubien, dont l'existence trés 
ancienne à conservé ses croyances et ses traditions. 

Le mythe de la fécondité desacralise s'est transmis jusqu'à nous 
sous l'aspect de certaines coutumes telles les giocuri (une sorte de mise 
en scene), Jes ballades et les contes de fées, la danse de la chévre, le ca- 
loian, le cäluger, la vasilca, les rondes 10; tout cela rappelle un rituel con- 
Sacré au soleil mais aussi le besoin d'une manifestation collective impli- 
quant la solidarité d'un groupe social constitué. Ce sont les cérémonies 
religieuses, les usages et les fétes qui donnent la valeur à la collectivité ; 
c’est un fait constaté dans les villages où les anciennes structures se sont 
maintenues jusqu'à présent. Aux cérémonies de noces et d'enterrement 
des vers impressionnants évoquaient le soleil en v«hieulant ainsi, dans les 
deux cas, l'idée de la continuité de la vie et la croyance dans un astre pro- 
tecteur. La coutume persiste encore dans certaines régions (la Transyl- 
vanie, le Banat). 

Le fondement le plus ancien du conte de fées c'est le rituel d'initia- 
tion !!, c’est-à-dire l'épreuve par laquelle le jeune homme était admis au 
rang des guerriers. Le théme nous projette dans la période préétatique et 
ensuite jusque dans le Bas Moyen-Age quand la guerre était une compo- 
sante essentielle de la vie; elle imposait des normes et des pratiques spé- 
ciales, ainsi qu'une mentalité à valeurs morales complétement différentes 
de celles d'aujourd'hui. Les formes qui sont dépassées ne peuvent plus 
étre continuées. Mais, méme si les thémes des contes ne reflettent plus une 
réalité sociale, du point de vue artistique et ,comme effet moral ils 
restent des valeurs permanentes. 

Les narrations, gráce à leur large circulation et aux emprunts inhé- 
rents ont beaucoup de ressemblance d'un peuple à l'autre. Il existe pour- 
tant un spécifique autochtone et celui-ci doit étre déchiffré. Le Prince- 
Charmant (Fät-Frumos) des contes roumains ne se laisse pas confondre 


10 La plus anclenne représentation sur le territolre de la Roumanie d'une danse rituelle 
sous forme de ronde date de Ia période néolithique. (Frumusica — le dép. de Neamt). 

п M. Eliade, Aspecte ale mitului, Bucuresti, 1978, p. 188; I. Propp Rdddcinile istorice 
ale basmului fantastic, Bucuresti, 1973, p. 456. 
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avec le Prince de l'Occident ou de l'Orient ; il n'est méme pas toujours fils 
de roi ou d'empereur ; mais ses qualités physiques et morales restent tou- 
jours les mêmes. Quel est le mythe qui l’a créé? Y-aurait-il une filiation 
qu'on pourrait établir entre le héros qui s'envole avec sont cheval, doué 
de force surnaturelle, le manteau au vent, et le vieux mythe du « cavalier 
thrace »? Les trois éléments qui prétent une force miraculeuse à l'homme : 
le cheval, les armes, les vétements, nous font penser au prototype du che- 
valier mythique représenté conformément à un canon, portant chyton, 
chlamyde et lance et volant au galop de son cheval. Donner, toutefois, une 
réponse tranchante, cela comporte évidemment un grand risque. 

Finalement, l'étude des mentalités peut jeter une lumiére nouvelle 
sur l'idée d'évolution et de progrés. 

La dispute entre les historiens concernant le passage de l'Anti- 
quité au Moyen-Age est bien connue. Le probléme du soi-disant «Dark 
Ages » n'est pas encore élucidé. Pour l’historien John Bowlela période entre 
le V* et le IX* siécles est sans aucun doute une étape de révolution gräce 
justement aux transformations mentales trés marquées. Plus encore, selon 
Bowle, l’écroulement de l'Empire Romain suggére la limitation spirituelle 
d'une civilisation qui n’a pas pu dépasser le niveau d'une maniére de 
penser 12. La nouvelle mentalité avec ses valeurs morales par lesquelles 
l'individu recevait de nouvelles possibilités de s'affirmer a créé ce « good. 
news ә qui а permis non seulement la sortie de la crise mais a marqué les 
fondements de la société qui allait ве construire. Si la culture а connu une 
période de déclin, le climat spirituel a permis aux masses de gagner du ter- 
rain. Le progrés а été possible seulement gráce à l'assimilation des tradi- 
tions et leur heureuse combinaison. Aprés la chute de l'Empire Romain, 
POecident européen a bénéficié d'un développement libre et original 
comme résultat de l'hérédité gréco-romaine et judaique à laquelle se sont 
ajoutés aussi les traditions germaniques nordiques!?. Leur combinaison a 
donné naissance à une mentalité nouvelle, le contact entre les cultures 
représentant le saut générateur de tous les autres phénoménes.“ Un nou- 
veau système de penser а pris contour et а mis en valeur les expé- 
riences précédentes. 

Nous pouvons donc en conclure que chaque société possède ses 
propres valeurs culturelles et ses systèmes mentaux, entant qu’expression 
d’une certaine attitude vis-à-vis des différentes réalités socio-économi- 
ques. Transmises le long des siècles elles constituent le trésor culturel de 
l’humanité. En même temps, elles représentent, pour l’historien, une source 
d’investigations non encore épuisée. 


12 J. Bowle, The Unity of European History, a political and cultural survey, Oxford, 


` зз Ibidem, р. 77. 


M Catherine Clément, Les Grands Ecarts ou la musique comme passage, v. Claude 
Levi-Strauss, Textes de et sur Claude Levi-Strauss, réunis par R. Bellour et C. Clément, 
Paris, 1979, p. 412. 
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VILLAGE MENTALITY AND WRITTEN CULTURE 


CATALINA VELCULESCU 


The attempt to define popular mentality — and particularly the 
characteristic rural state of mind — or rather what distinguishes it from 
the clerical or nobiliary one, is a difficult task. The preference for figurative 
speech апа the oral expression has exposed the information to constant 
degradation in the course of time. Besides the more abundant ethnographic 
evidence or the evidence included in the restricted category of folk lite- 
rature (referring to it only when being positive that it offers genuinely 
ancient docunients), one also resorts to sources in which the presence of 
men who were not practising the art of writing makes itself deeply felt : 
documents, inscriptions, correspondence, results of certain inquests after 
peasants’ uprisings 1. 

We shall further discuss sonie of the traces in written literature, 
hoping to widen and vary the reference field established by forerunners. 
The idea that the folklore is part of the "substance of old Romanian 
literature?" seems to be accepted today, although there was some oppo- 
sition initially. It concerns not only the folklore (in the sense of literature), 
but the entire oral culture as well. 


The tendency to transmit knowledge 3 rather by word of mouth 
than through writing, used to characterize all the social strata in this 
country and mostly explains the poor information offered by the written 
sources about certain epochs 4. The force and duration of the preference 
for orality show the preponderence of the rustic element that has also 
given the specific character (among other Romanic languages) to the Latin 
spoken uninterruptedly after the Roman conquest on both sides of the 
Danube 5. We do not want to assert in this way the lack of a written cul- 
ture among the Romanians, but its use as a medium according to the 
internal laws of the oral. We shall illustrate this process, considering some 
characteristic situations: 


1) relations of the oral culture, on the one hand, with historiography and 
with folk books, on the other ; 2) remarkable circulation of those translated 
works that were finding their correspondence in the local epic literature ; 
3) local adoptation of certain literary forms also used by the folklore; 
4) transmission (copying) of manuscripts observing specific rules of the 


1 Florin Constantiniu, Aspecte ale mentalului colectiv In socielalea medievală românească 
in “Studii si materiale de istorie medie”, vol. II, 1974, pp. 69—100; David Prodan, Räscoala 
lui Horea, Cluj, Bucuresti, 1979. 

2 І C. Chitimia, Probleme de bazd ale lileraturit romAne pecht, Bucuresti, 1972, mostly 
рр. 431—446; idem, Littérature orale-littérature écrite, in **Cahiers roum. ét. lit.", 1977, No. 1, 
р. 54—61; Ion Talos La relation oral-écrit-oral dans l'étude du folklore Roumain, ‘Cahiers roum. 
ét. lit", 1977, No. 1, pp. 41—52. 

3 This knowledge derives from a long tradition or from a gradual acceptance in the 
course of time — under strict principles of selection — of new teachings, written or not. 

4 Alexandru Dutu, Cultura română tn civilizafia europeană modernă, Bucuresti, 1978; 
idem, Modele, imagini, privelisti, Cluj-Napoca, 1979. 

5 Alex. Nicuiescu, Individualitatea limbii románe tntre limbile romanice, vol. I, 1965; 
vol. IT, Bucuresti, 1978 (including also the history of the problem). 
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oral language. (The examples have to be increased and their variations 
in the course of time will be discussed in the future). 


The Romanian chronicles (recordings in Slavonie and then in the 
language of the country, of a certain eategory of historical events) were 
written at princely courts or boyar mansions, ог late into the night by 
some scholarly monk (whose isolation deepened his sensitivity to the 
sufferings of the world). 


In their early forms (directly preserved or as later processings), 
characterized by laconic conciseness P we do not find again the oral tales 
which, we know — from other sources, or from an allusion of the chroni- 
cler — were circulating at that time. 


The legend of Dragos’ hunt? (which seems to have originated from 
a real fact, later part of a traditional type of literature) like Negru Vodä’s 
figure?, belonged at first to the oral eulture and then — observing the 
rules we diseussed before?— passed into the written culture whose diffe- 
rent domains accepted them in different ways and at different times. In 
spite of the reticence due to the vast bibhography on Negru Vodi, we 
would like to stress that the starting point of the legend must be detected 
rather in a popular source than in a chancellery-legend (created later, at 
the point of interference between local beliefs and suggestions offered by 
examples of other princely courts). 


Within a clearly delineated geographic zone that overlaps the land 
in which the first voivods of Wallachia lived (the upper basin of the 
Arges, Dimbovita and Ialomița rivers) an entire cycle of narratives has 
been preserved, the central character of which Negru Vodă, appears in a 
variety of contexts not originating from the written testimonies we know 
of 10, 

We also consider conclusive the result of the investigation of the per- 
petuation of Vlad Tepes’ image to this day “. In this case, too, one recog- 
nizes that in the places historically associated with the remarkable deeds 
ot the voivod, the legends about him are still very much alive. Some of 
them have common points with old writings, while others are kept exclu- 
sively by the ancient oral tradition. Thus the conviction becomes stronger 
that the tales about Vlad 'Tepes recorded by the Russians and the Germans 


8 I. C. Chitimia, op. cit., р. 13—27. The three chronicles of Moldavia written by Maca- 
rie, Eftimie and Azarie under the close influence of Byzantine chronographs, constitute a 
separate unit; there were no direct followers in the original historiography. 


? Mircea Eliade. De Zalmoxis à Gengis-khan. Études comparative sur les rétigions et 
le folklore de la Dacie et de l'i:urope Orientale, Paris, 1970 (Romanian translation, Bucuresti, 
1980). As regards the literary model: Dan Ionescu. Images du prince Dragos au XVIII* 
siècle. RESEE, 1976, No. 4, 623. 

в Pavel Chihaia, De la “Negru Vodă”? la Neagoe Basarab, Bucuresti, 1976 (with dis- 
cussed earlier bibliography); idem, Légende littéraire et histoire: Negru-Vodà. “Cahiers 
roum. ét. lit.", 1977, No. 3, p. 20—27. 

® Details about this selection and others, reported by us in “Revista de Istorie si 
teorie literarä” (RITL), 1976, No. 1, p. 51—63; 1978, nr. 3. p. 23—33: “Synthesis”, V, 
1978, p. 132—134. 

10 Ovidiu Birlea, Mica enciclopedie a povestilor romänesti, Bucuresti. 1976. p. 265 267. 

ll Georgeta Ene, Romanian Folklore about Vlad Tepes, RESEE, 1976, No. 4. p. 581— 
590: Radu Florescu. The Dracula Image in the Works of Ispirescu an? Rädulescu-Codin, 
“Cahiers roum, et. lit.", 4, 1977, No. 3, p. 28—34. 
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are based on a narrative complex with oral circulation among the Ro- 
manians.!* 

Those who were elaborating the written texts (inscriptions, chan- 
cellery deeds, chronicles) as well as those who copied them, belonged to a 
world which was giving priority to the oral and figurative speech. Each 
of the three possibilities of expression, covered besides a common zone, a 
specific material. Thus the lack of certain news in chronicles or cycles of 
narratives does not demonstrate that they are missing in the oral culture 
of those who recorded the events. Although Neculce wrote, at the time 
when the narrative was part of historiography, he was clearly aware of the 
set of oral "narratives" incompatible with the literary genre of the ‘‘chro- 
nicle” ; and that is why he collected them separately (not because he was 
unfamiliar with them when working on the "letopiset" — the chro- 
nicle —). 

At the same time the absence from different folkloric species of 
certain direct reflections from the written culture (characters, events eto.) 
does not show that they were unknown to the people who were creating 
and transmitting the oral culture. The thorough records of “old” books 
(manuscripts or printed books) show that they were spread through vil- 
lages where the inhabitants were often striving to gather and keep their 
precious substance.!? 

The popular books and the folklore, even if they use a common topic, 
эле not organized according to identical rules. When Alexander, Philip, 
Por and particularly Bucephalus (to speak only of Alexandria — Ale- 
xander’s romace—the general reference term) were incorporated into certain 
legends, tales, narratives, wedding orations,! they yielded to their struc- 
tures, becoming clearly remote from their own initial shape. 

Many copies of Cantemir’s Divan (some originating from Transyl- 
vanian villages) reveal the special circulation of a writing not quite easy to 
read. 15 Its traces cannot be detected in the folk literature, but in other 
fields of oral culture. 


22 Decisive arguments which support this earlier affirmation have been lately presented 
by: Stefan Andreescu, Vlad Tepes (Dracula), Bucuresti, 1976; Nicolae Stoicescu, Viad Tepes, 
Bucuresti, 1976 (English version in 1978); Ion Stävärug, Povestiri medievale despre Vlad 
Tepes-Draculea, Bucuresti, 1978. See also Algeria Simota, Povestire despre Dracula Voevod 
in Dicfionarul literaturii române de la origini pind la 1900, Bucuresti, 1979. Discussion of the 
problem from the standpoint of the history of mentalities, by Al. Dutu, in Modele, imagini, 
privelisti, p. 106—111. 

18 Mircea Avram, Cartea românească manuscrisd, Sibiu, 1970; Cartea veche românească, 
In colecliile BCU, Bucuresti, 1972; Nie Corfus, Însemnări de demult, Iasi, 1975; M. Moraru, 
C. Velculescu, Bibliografia cärfilor populare laice (continued ; Bibl. c.p.), scientific coordina- 
tion introductory study by I. C. Chitimia, Bucuresti, 1976, —1978; Florian Dudas, Carte 
peche románeascá In Bihor, Oradea. 1977; Octavian Schiau, Cärturari gi cärfi In spafiul romá- 
nesc medieval. Cluj, 1978. The list is far from complete. The particular importance of these 
remarks for the correct reconstruction of rural mentality has been underlined by Al. Dutu, 
op. cit, p. 199—203. 

1 O. Birlea. op. cit., p. 63, 423; idem, L’influence des livres populaires sur les contes 
fantastiques, in Berichte im Auftrag der Internationalen Arbeitsgemeinschaft für Forschung zum 
romanischen Volksbuch, hgg. Felix Karlinger, Seekirchen, 1975, p. 36—38. 

15 Dimitrie Cantemir, Divanul, edition and introductory study by Virgil Cándea, 
Bucuresti, 1969, p. LXXX V— XCI; Virgil Cândea, La diffusion de l'oeuvre de Dimitrie Cantemir 
en Europe du Sud-Est et au Proche Orient, RESEE, 1972, No. 3. 
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The contribution of rural elements to the forniation of Romanian 
intellectuals is directly discernable : many were even coming from villages, 
such as Stephen the metropolitan of Ungro-Vlahia — whose stubborness 
and resistance to external pressure won him Daniel Panonnian's praise 
and Matei Basarab’s anger — or such as Mitrofan, the bishop of Buzáu, 
ап initiator of Modern-Greek printing in this country, but also a constant 
supporter of the Romanian language in every field of activity. 

The rural mentality influences the urban" environment as well as 
the formation of great boyar scholars. 

The rural culture was not at variance with either the clerical or the 
nobiliary culture. Miron Costin, Dimitrie Cantemir or Constantin Can- 
tacuzino, writing at the time when they had reached the highest positions 
in Society, render homage to it including it among the main testimonies 
of our continuity and Latinity.!? 

To the ordinary copyists and intellectuals,!9, even the modality 
of drawing up the miscellanea reveals the pressure of an oral mentality. 
They mostly kept the fragments that interested them more rather than 
questioning who the author was or what the basic text was.” The very act 
of drawing up a manuscript had to meet the requirements for an intensive 
(“and not only to read, but also to understand and follow the fact” — 
Bibl. c.p., p. 139) and — eventualy — also collective reading (“intr-a cui 
mînă va intra aceasta carte să o iubia(s)cä gi sd o ceteascà între oameni si 
cine te và pohti ea sá i'o dai sá izvodeascá, cu toatá inima, frate ва i'o 
dai...” Bibl. c.p., p. 243—244). 

From among the well-known written works, the readers selected 
mostly those which corresponded to the themes and subjects of oral 
circulation." Let us examine an example among many others. Through 
the collection of Ioanikie Galeatovski, Njebo novoje, translated at the end 
of the 17th century (and translated again a century later), the Romanians 


16 Virgil Cándea, Rafiunea dominantà, Cluj-Napoca, 1972, p. 62 ff (see also RESEE, 1968 
No. 2); Gabriel Cocora, Tipar si cărturari, Bucuresti, 1977, p. 143—179. 

1? There was not always an uninterrupted idyllic collaboration between different social 
Strata; dissension and clashes have always occurred and each strata of society persisted in 
the copviction of its own superiority. But all these events did not destroy the unity which 
was maintained— perhaps under the pressure of some constantly inimical external factors, to 
which all social classes had to offer resistance. For more details see: Florin Constantiniu, 
Relafii agrare din Tara Románeascá tn secolul XVII, Bucuresti, 1972; Structure sociale et déve- 
loppement culturel des villes sud-est européennes et adriatiques aux XVII—XVIII’ siècles. Colloque 
interdisci plinaires, Venezia, 1971, Bucharest, 1975 etc. Although depicting the situation exist- 
ing at the end of the 19th and in the 20th century, one also finds some reference to the 
latent conflictual conditions of earlier times in Sabina Cornelia Stroescu, La typologie biblio- 
graphique des facéties roumaines, vol. I, II, Bucuresti, 1968, 1969. 

18 Relation between the autochthons — with deep historical roots — in the remote 
past and the pattern later known as Byzantine, is defined by Mircea Eliade in De la Zalmozis 
la Ghengis—khan ..., Rom. ed. p. 81—86. 

19 Gabriel Strempel, Copisti de manuscrise romänesii pind la 1800, Bucuresti, 1959; 
Virgil Cándea, Les intellectuels du Sud-Est européen au XVII’ siècle, RESEE, 1970, No. 2 and 
4 (Romanian version in vol. Rajiunea dominantä). 

20 It would be interesting to find out at what date our miscellanea began to acquire 
these characteristics and what aspect acquired the Western or South-Eastern manuscripts at 
different stages of the cultural evolution. 

a Mircea Eliade, Les livres populaires dans la littérature roumaine, “Zalmoxis”, II, 
1939, p. 63— 78; continuing B.P. Hasdeu's line of thought I. C. Chitimia brings a special argu- 
mentation In favour of this affirmation, in his works about the popular books. 
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learnt of the story of Genevieve, so widely spread in western Europe”; 
but this fragment is only contained in the pages of а very small number 
of copies of the work of Petru Movila's disciple. 


From a selection of a similar aim and mentality, Amartalon Sotiria 
by Agapie Landos (also translated at the end of the 17th century), the tale 
of a related theme, of “а girl with severed hands", has an impressive num- 
ber of copies not only as part of the whole compilation, but also indepen- 
dently, along with other "istorii", “envinte”, '*povesti", gathered here 
and there.?3 In the mind of copyists the tale of the “girl with severed hands” 
was still alive, collected (of course in modern time) in numerous versions 
found among the Romanians, north and south of the Danube. The cir- 
culation of the tale was dated as being previous to that of Landos’ coliec- 
tion because, among other reasons, such versions included episodes which 
did not appear in Amartalon Sotiria, but were detected in narratives pre- 
sent in western Europe. The Romanian folklore comprised also other nar- 
ratives about the “unjustly castigated woman" (or justly castigated, 
after violating regulations) — by having her hands cut off, by losing her 
sight or speech — healed thereafter through a miraculous intervention.?? 


Similarly with the Catalonians and the Portuguese, the tale of 
Genevieve was preserved up to the 19th century within a narrow circle 
of readers, while the story of the “girl with severed hands” had been widely 
spread. After the translation, the copies were multiplied in Moldavia, 
Transylvania, Dobrudja (at Cocos monastery, near the old cultural centre 
of Niculitel), in Wallachia and mostly in Oltenia, specially in its northern 
region.? It was in Oltenia, too, at Rimnic, that the ‘miracle of the girl 
with severed hands" was printed in 1820, as part of a wider collection, and 
resumed many times later on. 27 Near Rimnic, at Jghiabul hermitage —- 
hidden among forests — Ilie of Teius, the church painter, was not only a 


22 Felix Karlinger, Irmgard Lackner, Romanische Volksbücher, Darmstadt, 1978, p. 
158—223. See also Enzyklopädie des Märchens, vol. I, II, New-York — Berlin, 1977, 1979. 


Some of these apparently independent records from the 18th century of certain 
legends and parahles are in fact fragmentary-selective copies after the Prologue (see RESEE, 
1981, No. 2). But, if from the mass of narrative material, offered by the compilation — li- 
brary, only certain extracts have been kept, this very choice is telling, since one can no 
longer doubt the contact with other writings. We are emphasizing that terms like “istorie”, 
‘“cuvint”, “poveste” had another meaning than the present one, referring to a species of 
old Romanian literature, with no written, precise definition in that epoch, but with a very 
clear, practical idea about their specificity. 

** C. Bärbnlescu, Analiza basmului románesc “Fata cu mlinile tăiate”, “Revista de etno- 
grafie si folclor", XI, 1966, No. 1, p. 27—40; Rodica Sniu, Genoveva in Dicf. lii. rom.; see 
also the bibliography of N. Cartojan, Cárjtle populare, vol. II, 1938. 

*5 O. Birlea, Mica enciclopedie, p. 239—241. 

26 In the same region, the oral tradition has preserved to this century, genuine narrative 
cycles about historical personalities, with a clearly defined cultural importance such as Nicodim 
of Tismana or Grigore Decap litul of Bistrita. The figures of Varlaam and loasaf, relat- 
ed to the well-known popular book, have been largely echoed in figurative art, as well as the 
accounts and representations centered on the motif: “izvorul cu apă vie” (Leopold Kretzen- 
bacher, ‘Lebensspendender Quell’. Blindenheilung und Propheiie der Kaiserwürde. Zum heu- 
tigen ‘Legendenrzdhlen’ der Neugriechen, der Südslaven und der Rumänen zwischen Bildgegen- 
wart und Volksbuch, **Fabula", XVI, Berlin, New-York, 1975, p. 209—226. 

H Radu Crefcanu, Zugravii din Teiuş, “Magazin istoric”, 1970, No. 12, p. 14—19; 
1971, No. 9, p. 97; idein, L’influence des livres populaires sur les beaux-aris en Valachie au 
XVIII et XIX? siècles, “Synthesis”, III, 1976. 
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scholar, but also a skilled artisan acquainted with the entire oral culture; 
he summed up in five scenes the miracnlous story of Maria, the daughter 
of the king of France, niarried to а “dux”. The introduction of this 
event within a well-established cycle — beside the earlier representation 
of the “izvorul cu ара vie" (the life-giving source) — seems to be one 
of the innovations of the Oltenian painter. 28 


One can see that the Romanian translators preferred to express 
themselves in prose even when the original writings were in verse form. 29 
The early Romanian versions of Frotocritos by Vincentzo Cornaros (un- 
like the Greek procersings and the late translation of Anton Pann after 
Dionisie Fotino) are in prose form (indicating the speakers, including 
the narrator) with the exception of certain versified fragments.9? One can 
remark some rhymed and rhythmic passages in many 17th and 18th 
centuries writings. Thus, several extracts found in Dimitrie Cantemir’s 
Ilieroglyphic History, suggest a direct eastern source.?! Dosoftei inserts 
in his Prologues the verses which continue (if not in point of the lexic, 
at least of the method) an early Greek tradition, also manifest in some 
Romanian versions of the 7riodyon and the Penticostar.?? 


А glance at those collections of the Romanian epic in which the ar- 
chaic forms of the narrative arc still mirrored, will convince us that the 
insertion of verse (characterized by rhythm or by rhyme only) and of the 
dialogue — staging in а fluent prose exposition, was one of the most 
frequent devices.” This device probably used in a wide geographical area, 
had penetrated into the written cultures, that wee not strictly delimited 
from the oral speech. The Romanian translators had accepted it as their 
own method of exposition, on the strength of one of these customs rooted 
in folk culture. 


The editing of the Romanian chronicles (writings which require а 
rigorous scientific knowledge) by the classical working procedure raises 
difficulties well known by specialists.? 


If, confronted with these texts, one confines oneself only to classify- 
ing the variants, the impression is of chaos, which, eventually, one is 
inclined to ascribe to the loss of some manuscripts considered essential 
links in the chain of copies. If, however, we refer to the mentality of copy- 
ists we understand that their activity was not governed by the principle 


— ——_— 


28 Lacking an iconographic repertory of the monuments of this country. of those 
sonth of the Danube or of Athos (not to mention other possible sources of inspiration situat- 
ed farther). any statement concerning the innovations of a local painter can be but relative. 

29 I. C. Chitimia. Probleme de bază. p. 427. 

30 Bibl. c.p.. p. 197—210. 

31 Mircea Anghelescu. Literatura română si Orientul, Bucnresti, 1975. p. 24—26. 

32 Dosoftei. Opere, vol. I. Versurt, critical edition by М.А. Ursu: introductory study 
by Al. Andriescu. Bucuresti. 1978. 

33 Istoria literaturii готдпе (A Treatise). vol. I. Bucuresti. 1964. p. 257. 306. 548. 

84 О. Birlea. op. cil.. р. 78—82. 

35 The examination of the scientific editions published in this country arouses the res- 
pect and admiration for the thoroughgoing work they comprise, without which it 1s not 
possible to reconstitute the mentality of the copyists. Liviu Onu in his book Critica tex- 
tuald şi editarea literaturii române peche. Bucuresti, 1973. discusses. in the 400 pages, with 
the confidence of the specialist. the problems aroused by the editing of Grigore Ureche's 
«chronicle and of one of Miron Costin's works. De neamul moldovenilor. 
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of the exact duplication of the copy-source, but that they resorted to the 
method of the oral tansmission of the folklore. In confronting the pages 
of two chronicles (or of popular books) we come to believe that the copyist 
was not transcribing word by word the paragraph he was going through ;. 
he was either reading а fragment and then putting it in writing or repro- 
ducing from memory an entire story. The contact with the latter was 
through previous individual readings or through participation — in a 
group of listeners — in those collective readings, and we have early evi- 
dence of such events taking place in monasteries and later evidence (but 
which refers to an old custom) of them in the rural environment. The li- 
berty a copyist took with a text varied according to: 

а) the nature of the text 

b) the period of time when the copying was done in relation to the 
eultural and social history 

с) the personality of the copyist 

This liberty may range from the simplest level, the introduction of 
pronounciation peculiarities (nobody seems to have had scruples about 
the original text), to changes of the paradigm of verbs or nouns, to repla- 
cements in the lexieography or in the topie, to the introduction of new 
passages of different size. The specific of the additions or abbreviations was 
due to a certain predominant tendency of the culture at that time and 
less 80 to the amount of information and initiative of the scribe. The inter- 
ventions do not influence the writings included in the category of folk 
books alone and even when they do, they are not uniform. It seems that 
Esopia and Archirie and Anadan underwent many alterations at the level 
of the epic units, regarding their number and order as well as their matter. 
The seribe’s intervention was facilitated by the open structure of these 
writings.9 Regarding Alexandria, it seems that there were only two 
main Romanian versions and the episodes added in this country are very 
few.’ But the variations are so great from the substance of an episode to 
its phonetic load, that one cannot invoke only the absence of certain copies 
which had been used as intermediary. It was a retelling within the limits 
of the same epic units, a retelling which sometimes suggested the false 
idea, that we are in the face of another translation.** In another popular 
book, Varlaam and Ioasaf, one can hardly tell any interventions beyond 
the lexical level (The gaps were mostly involuntary). The different variants, 
copied at the end of the 18th century in Moldavia, and that included in 
the Neamtu edition (19 November), 1811 — as well as the translations of 


38 I. C. Chitimia, op. cit., p. 351—429; Mihai Moraru, Cärfile populare. Incercare de 
definire structurală, post-preface to N. Cartojan's Cárjile populare ..., ed. II, Bucuresti, 1974; 
C. Ciuchindel, Povesiea lui Archirie filosoful ..., Bucuresti, 1976. 

3? A synthetic presentation of the problems posed by the research of Alexandria in 
Enzyklopädie des Märchens, vol. I (articles signed by Helmut van Thiel, David J. A. Ross, 
Ines Köhler and Rudolf Schenda). 

88 Following closely the forms given to one and the same fragment in different copies 
we understand that the dissimilarities between them are not due to the number of interme- 
diary specimens which separate them, but to the habit of copyists to reproduce, in their owm 
way, one and the same narrative material. 
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Vlad Botulescu and Samuel Micu — came from another source and full- 
filled another function. 

The modality of the interaction of the copyists with the writings 
called today “popular books", suggests that they were not perceptible 
a8 parts of a unitary category. Between the manner of reproducing the 
pages of Archirie and Anadan or of Varlaam and Ioasaf there is a diffe- 
rence imposed rather by their content than by the time and place of the 
execution of copies or by the copyists’ tastes. 

The alterations are not limited, as we said before, to the “popular” 
texts; they also appear in historiography, in a representative way, by 
their frequency and extension. 

The interventions of Simion Dascälul in Grigore Ureche's chronicle 
roused the indignation of the immediate follower, Miron Costin, and of 
others who came after him.*? These interventions and confusions provoked 
by the attribution of paternity have arrested the attention of observant 
readers, since they could be used by ill-intended people against the Ro- 
manians, and they were operating against a writer. They represented, 
however, only a reflection of a generally spread custom considered normal 
when examining a text without a certain authorship, formed by successive 
additions, as for instance the Letopisetul Cantacuzinese (the Cantacuzino 
Chronicle).4 From phonetics to the epic units, the number of versions 
reaches a baffling quantity, the interventions being more frequent than in 
the Alexandria text, possibly to be compared with those operated on the 
tale of Archirie and Anadan. Even when the scribe resorted to the self- 
вате source of additions (Heltai, Mathew of Myra, Stavrinos, Gheorghe 
Brancovici, Radu Greceanu), he did not reproduce — mostly — the frag- 
ment taken from a forerunner ; he paid attention to a certain source, now 
cutting off a passage, now adding another. The lack of a unique signifi- 
eant author that might have put his unmistakable mark upon the narrative, 
made the scribes sometimes alter even the very structure of the chronicle 
and impose, ав self evident, the condition of anonymity. The additions, 
eliminations and inversions in the order of fragments are only apparently 
chaotic. They actually derive from certain trends which mark the cultu- 
ral profile of the chronological stage that have passed. Even in diverse 
folk genres (tale, legend, ballad), the formation of versions is bound by 
certain rules which restrict the fields of intervention, only apparently 
unlimited. 

Letopisetul Cantacuzinese is a limit case, but not an exception. Inter- 
ventions of various extension and at different levels appear in the text 
of all chronicles, from the annals in Stephen the Great's time up to the 


39 To the titles cited in Bibl. c.p., we must add: Felix Karlinger, Einführung in die 
romanische Volksliteratur, München, 1969; Dan Horia Mazilu, Udriste Nästurel, Bucuresti, 
1974; Enzyklopädie des Märchens, article by Irmgard Lackner; Felix Karlinger, Irmgard 
Lackner, Romanische Volksbücher. p. 23—97. 

4 We mention also Dumitru Velciu’s monograph Grigore Ureche, Bucuresti, 1979. 

u Istoria Таги Româneşti. 1890— 1690. Letopiseful Cantacuzinesc, critical edition by 
©. Grecescu and Dan Simonescu, Bucuresti, 1960; Rodica Suiu, Letopiseful canfacuzinesc in 
Ріс. lit. rom. (general presentation and bibliography). 
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outstanding authors of the humanist generation.4? This process reaches 
its peak in 18th century historiography, in the chronicles of the boyars, 
in the chronicles written at the request of the Phanariot rulers or in the 
attempts to write parallel histories of the Romanian lands. The copyists, 
compilers or anonymous chroniclers of that time, freely manifested their 
habits derived, from oral culture, unhindered by the old rigors of the 
*ehronicle" species, which was then begiuning to branch out into historical 
literature and the history book. 


To this type of culture also belonged those who through Greek inter- 
mediaries or directly from French were beginning to translate — in mid- 
18th century — specific Western writings. During this process of reception, 
the Romanian translators, copyists and readers applied to works such as 
Les Aventures de Télémaque by Fénelon, the refined and erudite writer, 
the same existential régime of the popular bouk a 


Other translations of that time had the same fate and even the 
“original” writings, particularly verses were gathered in copy-booh» or 
“condicute”. 

The attitude towards the religious works was determined by their 
specific traits. Hagiographie works were transmitted in one way, the 
versified Psalms of Dosoftei in another (fragments of them became Christ- 
mas Carols); the Tetravanghels or other works where, throughout a text 
in prose and a rigorous “mise en scene” with strict "stage directions”, 
versified fragments appear from time to time, were again differently 
transmitted. 


From the copies of Viaja lui Nifon (Nifon’s Life), we understand 
that neither the scribes nor the readers mistook a historiographic narra- 
tive for a hagiographie narrative. The works of Gavril Protos, translated 
into Romanian by mid-18th century, have been preserved in manu- 
scripts, either as an independent work, or included into the body of Wal- 
lachian Chronicles. The variations which appeared in the text accepted 
as “biography”, are small (we are referring to the copies of the same trans- 
lations and not to those originating from different sources). But as part 
of Letopisetul Cantacuzinesc, Viata lui Nifon is classified among the frag- 
ments containing epic units with the most numerous variants. The be- 
ginning of the writing, when Gavril Protul reports the events which are 
not related to Wallachia, is eliminated ; there is no fixed point, however, 
joining it to the old chronicle, but an entire zone, the copyists stopping at 
one or another sentence. Since the passage about the same period, derived 
from the Analele Slavone (Slavonic Annals) was preserved, the interfe- 
renees with these or other sources of information are but natural. The 
description of Curtea de Arges monastery given many decades later by 


4° One of the historiographical writings which has been rarely altered although several 
times copied. is Istoria Таги Româneşti by Stolnic Constantin Cantacuzino. 

43 Al. Dutu, Coordonate ale culturii гот@пей! In secolul XVIII-lea (1700— 1821), 
Bucuresti, 1968; Ileana Virtosu, Istoria unei cár]i: “Inttmplärile lui Telemac” de Fénelon 
si circulafia ei pe teritoriul románesc In secolul al XVIII-lea, RITL, 1979, No. 3, 365—379. 

4 Rodica Suiu, Viafa patriarhului Nifon т Dicf. lit. rom. — general presentation and 
bibliography — to which we add Pompiliu Teodor, Doud manuscrise copiate pentru biblioteca 
lui Stefan Cantacuzino, “Anuarul Institutului de istorie din Cluj”, 1962, p. 229—232, with 
the correction. of Dan Zamfirescu, Neagoe Basarab ..., Bucuresti, 1973, p. 361. 
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copyists who could look at it whenever they chose to, was a direct relation 
and not a reproduction of the written tradition. 

In selecting the edifying tales from the epic materialso diversely 
included in the Moscovite editions of the Prologues, a Transylvanian co- 
pyist assured that "nu din cuvinte in cuvinte sint intoarse pre limba 
rumäneascä, ci mult scurtate, iară nimic adăugate” (they are not word for 
word translated into Romanian ; they are much abridged and nothing is 
added ) (B.A.R. Romanian Ms., 2507, f. 94). This “nothing added", which 
is still often met in the prefaces of Coresi, reveals a certain fear of making 
changes through interventions uncontrolled by an authority. Nevertheless, 
many additions were made and their significance was difficult to under- 
stand 4. 

Referring to that time, when the literature in Romanian asserted 
itself, one cannot speak only of “the influence of the folklore” on written 
eulture, but also of the structure of the latter as based on the laws of 
oral culture. If in the writings of the “internal circle”, which set the prin- 
ciples, interventions were seldom and with circumspection made, in those 
of the external circle, meant to present concrete illustrations *9, the copyists 
made their presence felt in diffcrent ways. 

Unfortunately, the study of manuscripts, as well as the identifica- 
tion of copyists stopped by the beginning of the third decade of the 19th 
century. Of the years which followed, literary history works have created 
2n image which reflects only partially the truth, pinpointing — rather 
awkwardly — only what was considered to bring about a “new” tendency 
with Conachi, Mumuleanr, Grigore Alexandrescu and others. But those 
writers, besides elements of Western culture — whose traces have been 
carefully detected —, also assimilated other elements from the books they 
were reading in the milieus in which they lived and were deeply impli- 
cated. Their contemporaries usually read and copied (duplicating even 
printed copies) : Alexandria, Erotocritos, "the tale of the girl with severed 
hands,” Fiore di Virtà, Varlaam and Ioasaf, chronicles and chronographs, 
Sindipa, Archirie and Anadan, not to mention Bertoldo (with his descen- 
dants), Till Eulenspiegel and astrological literature 47. All these writings 


45 At the level of scholars. опе has to add an Interesting case: the treatlse Despre 
rafiunea dominantà. was Included In the 1688 edition of the Bible, translated Into Romanlan. 
althongh another apocryphal book from the source of that translatlon (Frankfort edition. 
1597) had been eliuilnated (Virgil Càndca. Rafiunea dominantă. р. 182). The boldness of the 
authors of the Bucharest edition was not unexpected. since the *'treatlse" of Pseudo-Jose- 
phus corresponded to an outlook In which the clear mind has priority over emotion and Ima- 
ginatlon, an outlook on which the /nvdfdturile by Neagoe Basarab were based. 

46 Al. Dutu. Modelc. imagini. privelisti. p. 44. 

4? We find such historles of literature (understanding by literature all that was meant 
to be read) recording Western Europe (where the relation between the popular level and 
thc other levels evolved differently from ours) by, for Instance. Robert Mandrou. De la cul- 
dure populaire aux XVII? et XVIII* siécles. La Bibliothéque bleue de Troyes. Paris. 1964: 
Rudolf Sclienda. Volk ohne Buch. Studien zur Sozialgeschichte der populären Lesestoffe. 1770— 
1910. Frankfurt/M. 1970 etc. For tlie Romanlan culture: Paul Cornea Originile romantismului 
готапезс. Spiritul public. mişcarea ideilor gi literatura intre 1730— 1840. Bucuresti, 1972: 
Al. Бим. Sinteză si originalitate tn cultura română (1650—1818), Bucurestj. 1972: Ovidlu 
Papadima. Ipostaze ale iluminismului готдпсѕс. Bucurestl. 1975. 
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perpetuated on different social levels the popular mentality so that the 
presence of the folklore in the writings of the famous authors of the time 
was not imposed on them by a new theory. 

When, a few decades later, Mihai Eminescu gathered the old manu- 
scripts (which Moses Gaster later used in the elaboration of his works), 
he had an intuition of the decisive importance of these manuscripts — and 
through them of the popular mentality — in the formation of the modern 
Romanian culture. 


MENTALITE ЕТ LANGAGE 


ELENA TOMA 


0. La nature sociale du langage, son caractere idéologique, sont 
des réalités unanimement reconnues. Karl Marx est parmi les premiers à 
les avoir énoncées, lorsqu'il affirme que < la langue, c’est la conscience pro- 
prement dite, c’est la conscience pratique » (Marx 1958, р. 30). Depuis 
lors, ces idées ont fait leur chemin, marquant de leur sceau indélébile 1’6- 
volution de la science linguistique que rien, ni le positivisme dominant de 
la fin du XIX? siècle , repris par les néo-grammairiens, ni le structuralisme 
triomphant des années '60 n'ont pu entamer. 

1. Ces derniéres années, nous assistons à une réévaluation de la 
dimension sociale du langage. De tous les systémes à méme d'exprimer 
les phénoménes de la vie (phénoménes politiques, sociaux, moraux, cul- 
turaux etc.), le plus complet (et le plus important) s’avére étre le systeme 
linguistique, par lequel la communication humaine se manifeste pleinement. 
Toute langue se présente comme un ensemble de structures et de normes, 
principales et secondaires, tributaires à l'usage social et idéologique du 
langage et structuróes en fonction d'attitudes idéologiques variées. Le 
langage, dans ses dimensions diachronique et synchronique, est l'expres- 
Sion fidéle de certaines idéologies, c'est-à-dire de certaines conceptions 
politiques, sociales, philosophiques, morales, artistiques etc., à valeur 
de systéme, qui commandent un ensemble de normes de comportement, 
de valeurs, de mentalités. S'il est vrai qu'une langue ne peut exister en 
sol et pour soi, à l'abri de tout conditionnement idéologique, condition- 
nement de mentalité, il n'est pas moins vrai que ce conditionnement joue 
un róle de premier ordre dans l'ordonnance des éléments constitutifs de 
celui-ci. Les modifications du langage et les mentalités se présentent, par 
conséquent, comme profondément liées. Les niveaux linguistiques sont 
marqués différemment par ce processus de transformation sous l'influence 
des structures mentales. La syntaxe et le lexique sont les plus atteints. 
C'est ainsi que la syntaxe peut recevoir dans ва structure certains modéles 
eulturaux et linguistiques, lesquels, à leur tour, entraineront le changement 
des moules linguistiques. Il est possible de surprendre cette orientation 
eulturelle vers d'autres civilisations — ce qui indique, par là-méme, une 
modification des mentalités — dans l'évolution de 1а syntaxe de la langue 
roumaine, à partir du XVI* siècle jusqu'au XIX? siècle: la phrase, aux 
Structures rudimentaires, à la syntaxe lourde et stéréotypée, d'origine 
slavone et byzantine des XVI* et ХУП" siècles, s’assouplit et s'enrichit 
sous la double influence, latine et romane, aux XVIID et XIX* siécles, 
proeessus qui 8e poursuit aujourd'hui encore. 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XV111,4, Р. 647—664, BUCAREST ‚9980 
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Bien plus que la syntaxe, c'est le vocabulaire qui est le témoin des 
changements que subissent les mentalités. On pourrait avancer que rien 
de ce qui est mouvement dans l'idéologie, dans les mentalités, ne demeure 
sans écho dans le domaine du lexique. L’acquisition de concepts nouveaux, 
par là, de mots nouveaux, indique des influences culturelles et des modéles 
de civilisation trés divers. Pour le roumain, de tels modéles sont donnés, 
aux ХУП et XIX? siècles, par les structures latines et romanes, tandis 
que ces derniéres décennies, c'est le modéle anglo-saxon qui se voit assurer 
la prééminence, dans le contexte d'une internationalisation du lexique, axé 
surtout sur les découvertes scientifiques et techniques. Il est également 
intéressant d'étudier la fréquence d'emploi de certains concepts et mots, 
pour telle époque, pour telle société, pour tel groupe, pour tel individu. 
Par là, le lexique devient une modalité de premier ordre pour l'étude des 
structures mentales, collectives ou individuelles. Les concepts et les mots 
qui les désignent se constituent ainsi dans un ensemble d'outils et de mé- 
canismes mentaux que l'on désigne par le terme de «outillage mental ». 

2. Précisons qu'en Roumanie aussi, on note, ces derniers temps, 
un int.r'ét soutenu pour ce genre d'étude qui ouvre de larges perspectives 
aux chercheurs de tous les pays, par son caractére pluridisciplinaire. 
C'est ainsi que linguistes, historiens, critiques littéraires et historiens de 
la littérature, sociologues, folkloristes collaborent activement, se parta- 
geant les résultats de leur investigation pour donner des faits une vision 
unitaire et intégrante. 

L'Institut d'études sud-est européennes a le grand mérite d'avoir 
ouvert la voie à ce genre de recherches, centrées sur une civilisation net- 
tement individualisée, le Sud-Est européen. La méthodologie et les résul- 
tats des recherches européennes faites dans ce domaine sont enrichis par 
les conclusions des études déjà amorcées en Roumanie à partir de la méme 
approche, une attention toute particuliere étant accordée au renouvelle- 
ment que l'histoire des mentalités peut apporter aux sciences humaines 
(Dutu 1980). 

Les travaux d'Alexandru Niculescu, quant à eux, s’efforcent de 
replacer les faits de langue dans l'ensemble des rapports langue-société- 
culture. C'est ainsi qu'est mis en place le concept de langue de la culture 
roumaine et que 1% romanité du roumain est appréhendée par les con- 
cepts de romanité de langue et de romanite de culture. La naissance et 
l'évolution du roumain en tant que langue de culture se produisent dans 
un conditionnement socio-linguistique bien défini, ой l'on reconnait un 
ensemble de relations culturelles et linguistiques dont le fait mental est 
un des composants : culture familiere vs culture écrite, culture rurale vs cul- 
iure citadine, culture populaire vs culture d'élite etc. (Niculescu 1974, 
1975, 1978). 

Il n'est pas dénué d'intérét de noter aussi l'apport des chercheurs 
de la République Démocratique Allemande, pour lesquels les faits litté- 
raires et linguistiques roumains des ХУПГ et XIX" siècles ont été abordés 
dans une perspective socio-culturelle. Retenons le nom du professeur 
Werner Bahner de Berlin dont les travaux (Bahner 1967, 1971) permettent 
de parler d'ores et déjà d'une tradition dans cette voie d'approche que 
continuent ses disciples et éléves avec d'heureux résultats. Plus récemment 
encore, le professeur Klaus Bochmann de Leipzig a orienté ses recherches 
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vers le vocabulaire social et politique roumain des XVIII° et ХІХ siè- 
cles, ce qui lui a permis de donner un ouvrage fondamental et unique, 
tant par les méthodes utilisées que par les résultats auxquels il a abouti 
(Bochmann 1979). 

La méme approche socio-culturelle des faits linguistiques marque 
la collaboration scientifique des Universités de Leipzig et de Bucarest, 
collaboration qui a débuté en 1975, à laquelle est venu se joindre l’Institut 
d'études sud-est européennes. Cet esprit de collaboration à caractére multi- 
disciplinaire, présent dans les colloques bilateraux annuels, s'est maté- 
rialis6 d'ores et déjà dans un volume d'études. L'objectif à atteindre 
demeure un Dictionnaire roumain des concepts sociaux, politiques et cultu- 
7213 des ХУІІІ" et XIX’ siècles. 


3. Selon nous, un tel dictionnaire peut rendre compte des change- 
ments les plus subtils qui ont lieu dans le domaine idéologique comme 
dans celui des mentalités, pour une période donnée. Pour la culture roumaine 
moderne, une telle période est représentée par les ХУШ° et XIX* 
siècles. Les concepts et l’ensemble des mots groupés autour de ces con- 
cepts (termes de spécialité, termes pris à la langue commune ou bien ein- 
plois métaphoriques de certains termes) refont sous nos yeux le jeux des 
mécanismes mentaux. Réflexion, mais aussi action, ces concepts et leur 
sphére lexicale reconstruisent le long cheminement des idées, le va-et-vient 
de la pensée que surprend l'expression linguistique. C'est dans ce 
sens que retiendra notre attention le chemin parcouru, dans la langue 
roumaine, par un concept politique de base: NATIE — NATIUNE — 
nation (Toma 1980). 

Des Vabord, notons la distribution géographique et la détermina- 
tion temporelle des variantes phonétiques, telles que nous pouvous les 
surprendre dans les documents écrits. Ainsi, la forme NATIE apparait 
en 1796, en Valachie, dans la traduction roumaine manuscrite de l'oeuvre 
de Florian, Nwma Pompilius, par Ioan Cantacuzino. La présence de ce 
terme semble étre le fruit du hasard — un hapax legomenon — d'aprés 
sa fréquence extrêmement faible dans les écrits de l'époque, pour la même 
zone géographique. 

En échange, une deuxiéme variante, de nature étymologique, 
NATION, est fréquente en Transylvanie aprés 1770 (en 1799, chez Paul 
Iorgovici, Observatii de limbă rumäneascä, cf. DLR, s.v., mais déjà en 
1713, dans les écrits imprimés socio-politiques, scientifiques ou littéraires, 
comme nous avons pu le constater. Cf. Rädutiu-Gy&mänt 1975). En 
Valachie, ce terme apparait en 1825, sa fréquence auginentant aprés 
1829, par sa diffusion dans les journaux de l'époque, et surtout, dans 
le Curierul románesc. La Moldavie atteste là présence de ce tcrme en 1822, 
dans l’œuvre de Ionicä Táutul, et en constate la fréquence, sept ans plus 
tard, en 1829, dans la presse du temps. 

Ces quelques données concernant ХАТТЕ nous permettent de 
eonelure doublement : d'un cóté, il s'agit d'une diffusion et d'une circula- 
tion inter-zonale et de l'autre, d'une chronologie variable. Par conséquent, — 
et nous étayons notre argumentation sur la fréquence d'emploi du terme 
et son conditionnement idéologique —, NATIE apparait en Transylvanie 
à la fin du XVIII: siècle, s'impose dans une ambiance d’effervescence 
nationale et politique, lorsque prend naissance et se contoure l'idée de 
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*conscience nationale ». Le terme passe ensuite en Moldavie, presque 
au méme moment, et en Valachie tout particuliérement, car cette région 
de la Roumanie se présentait comme le fidèle disciple des idées avancées, 
défendues parla Transylvanie. L'année révolutionnaire 1821 imprimeun 
renouveau à «l'idée nationale » dans les deux Principautés Roumaines, 
conduit l’Ame roumaine à la découverte de sa propre identité, à travers un 
conditionnement social et politique nouveau («intimplärilor de la 1821 
sintem datori cu orice propàsire ce am fäcut de atunce, cáci ele ne-au 
desteptat duhul national ce era adormit cu totul»; M. Kogälniceanu, 
Cuvint pentru deschiderea cursului de istorie nationalà în Academia Mihäi- 
leanà, 1843). Cette évolution socio-linguistique est & la fois un circuit 
inter-zonal des concepts et des termes et un circuit idéologique, un circuit 
des idées, de la spiritualité nationale unificatrice. On y rencontre une con- 
tinuité des formes, fondée sur une continuité des idées, dans notre cas, 
de la mentalité, nationale et politique. Les variantes étymologiques 
(nafie-nafion-nafiune ) expriment également une «selection » des agents 
et des sources de culture: latine et allemande, en Transylvanie (nafie- 
nation ), latine ou russe, dans les Principautés (nafie ) et, vers la moitié du 
XIX" siècle, francaise et italienne (nafiune ). Dans leur évolution ulté- 
rieure, certaines formes disparaitront (nafion ), tandis que d'autres mar- 
queront, jusqu'à nos jours, un spécialisation sémantique : nafie « peuple » — 
nafiune « catégorie politique », dans le sens moderne. 

Il est significatif d'examiner aussi comment le contenu sémantique 
du concept s'est constitué et a évolué. Précisons ainsi que le contenu 
sémantique de ce concept est étroitement et directement lié au contenu 
idéologique. L'évolution de l'un est fonction de l'évolution de l'autre. L’a- 
nalyse entreprise nous permet d’affirmer qu’il n’a pas existé depuis le 
début, dans les textes du XVIII* siècle et durant les premières décennies 
du XIX* siécle, de définition sémantique et idéologique claire, de con- 
tenu exact et bien précisé, qui puisse inclure tous les éléments qui forment 
Ia substance du concept. Dans les plus anciennes attestations présentes dans 
les manuscrits roumains, nafie marque l’acception de «communauté 
ethnique », « nation », «peuple », (cf. craiul natii sale, I. Cantacuzino, apud 
DLR, в.у.). Neam, norod, popor, termes synonymes de la langue commune 
se substituent au néologisme nafie, méme de nos jours d'ailleurs. Le con- 
tenu sémantique moderne va se délimiter progressivement, par des accu- 
mulations idéologiques, au fur et à mesure que la conscience de l'unité 
ethnique devient 1а conscience de l'unité culturelle et politique. La pré- 
cision sémantique et idéologique du concept ne se réalise pas en roumain 
avant 1830. Ion Heliade Rádulescu a certainement le sentiment de cette 
réalité lorsqu'il affirme «in harta Europei sintem socotifi de un norod, 
iará nu de o nafie, pentru cá n-am avut mai nimic din cite se alcätuieste ea » 
(Bochmann 1979, p. 90). 

Quels sont ces éléments qui «constituent » la nation? Il est possible 
de les surprendre dans les écrits du siécle passé : l'appartenance à un méme 
groupe ethnique, d’oü, communauté nationale et communauté d’aspi- 
rations ; la spécificité nationale, que donnent une méme origine ethnique et 
une méme langue (1а redécouverte de l'origine « noble » de la langue, ainsi 
que l'enrichissement de Ia langue sont impliqués au plus haut degré dans 
l'idée de « nation ») ; l'unité territoriale, même si exprimée d'une manièré 
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dissimulée, pour des raisons politiques, comme c’est le cas de la Transyl- 
vanie (cf. Stänescu 1968); l’identité nationale par l’histoire ; folklore, les 
coutumes, les sentiments, les mentalités communes. 

Nombre d’aspects pourraient être pris en considération, à propos de 
l'analyse de ce concept, in extenso, à propos d'un type d'analyse qui n’est 
plus exclusivement linguistique. C’est dans ce sens que nous soulignons, 
pour le moment, l'utilité et la nécessité de parcourir attentivement les 
écrits roumains des différentes périodes. Nous insistons aussi sur l'impor- 
tance du contexte, sur la nécessité de choisir des contextes variés et perti- 
nents. Le contexte permet souvent de surprendre des oppositions idéolo- 
giques, des valeurs mentales significatives. 

Dans les textes socio-politiques de Transylvanie (fin du XVIII* 
siècle —début du XIX" siècle), il existe ainsi des distinctions contextuelles 
nettes entre najie et neam, qui marquent des dissociations idéologiques 
évidentes. Nafie = «nation qui réclame ses droits historiques à l'égalité 
avec les autres nafii de Transylvanie (en vertu de l'ancienneté de l'ori- 
gine de 1а langue, de la représentation numérique majoritaire), qui aspire 
à devenir une réalité politique dénommée пайе. “Neam = « nation dépos- 
sedee de ses droits légitimes, considérée seulement comme tolérée («pri- 
mită », « ingiduita », « suferită ») en Transylvanie” («Din cele mai in sus 
luminat sà arată cum cà în Ardeal numai trei nafii sint întru sine unite ... 
iará cum că neamul rumänesc nu să tine de numárul lor este lucru chiar si 
adevărat » (Rádutiu- Gyémánt 1975, p. 98); ou «... fiind Neamul acesta 
gi de càtrà unguri si de cäträ sasi impreuná cu partea bisáriceascá asuprit, 
atuncea episcopul acestui Nafion cu clerul säu, neavind unde-si pleca capul 
spre ajutoriu si scoaterea clerului säu din jugul pe ei pus, au alergat 1a 
Prea Înaltul Tron Impärätese la Viena (Beciu) ...» (Prodan 1970, 
рр. 46—47). 

Une telle analyse permet de denombrer les contextes qui circonscrivent 
le terme neam, comme: «cererile a tot neamul rumänese din Ardeal»; 
« stricdcioase legi neamului rumánesc » ; « neamul acesta sd se puie indärät 
la statugurile $i direptäjile» (Rädutiu-Gyémänt 1975); ou «amáríta a 
Neamului rumänese din Marele Principat al Ardealului stare»; «fiind 
Neamul acesta ... asuprit»; «jeluirea Neamului românesc » ; «a ngreoia 
mai cu samă tot pe Neamul românesc »; «cererea Neamului românesc » ; 
+ slăbirea $1 nenorocirea acestui Neam credincios împărăției »; « din Neamul 
rumdnese sint plinsorile cele mai multe»; «ca de către partea cea mai mare 
a läcuitorilor {йти si mai asupritä »; « vätämarea dreptului Neamului rumä- 
nese » ; «rämiind Neamul rumänesc ... nesocotit tn samă » ; « starea N eamu- 
lui românesc din Ardeal vrednică de pláns » etc. (Prodan 1970). C’est ainsi 
qu'on met en évidence des connotations stylistiques [+Opprimé], [+Dé- 
pourvu de droits], [+Exigence de l'égalité] avec une charge idéologique 
intensément fonctionnelle, dans les conditions des Lumières transylvaines. 

Nous surprenons aussi, dans l'évolution du concept, la nécessité de 
Tunité nationale, de l'unité territoriale et de l’unité politique. Des contextes 
du type: nafie românescă, nafie întreagă, nafie romdneascd întreagă 
(Bochmann 1979, pp. 171, 172) utilisent amplement l'idée d'unité natio- 
nale des Roumains. 

La dynamique du parachévement sémantique et idéologique du 
concept est mieux comprise si on se rapporte aux contextes dans lesquels 
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apparait le terme-concept de naționalitate (impliqué dans l'idée de “‘nation’’, 
oü il exprime également les valeurs « d'existence nationale » et de « carac- 
tere national ») : a cere | a crea (a constitua ) | a garanta (a recunoaste ) | a 
apăra (a păstra) | a contesta (a refuza ) | а degrada (a ucide) naționali- 
tatea ; une fonction semblable ont, parfois, certains termes métaphoriques, 
fortement chargés affectivement : a atinge (a präväli) nationalitatea ; a 
päcätui împotriva nationalitätii (Bochmann 1979, pp. 173—174). Nafi- 
unea, najionalitatea sont des réalités politiques que le peuple roumain a 
acquis par la voie dure des sacrifices : c’est pourquoi, les défendre est plus 
que nécessaire, méme s'il faut renouveler les sacrifices. 


Refaire l'histoire du concept roumain пайе (nafiune) signifie, em 
fait, refaire l'histoire de «l'idée nationale » dans les pays roumains, dans. 
le contexte européen du XVIII" siècle, souligner la spécificité du processus 
en terre roumaine : la relation établie entre les Lumiéres européennes et 
la conscience nationale (v. Cändea 1970; R.E.S.E.E., 4, 1979), la déter- 
mination de son contenu à l'époque de la révolution bourgeoise et démo- 
cratique, de l'affirmation de la nation bourgeoise moderne. L'année 1848 
est decisive pour l’éclaircissement du concept, pour son évolution vers le 
sens moderne, celui de catégorie politique. Les années 1859 et 1877 vont 
parfaire le concept. 

Par ailleurs, l'exemple choisi illustre la double perspective de l'ana- 
lyse entreprise : l'approche idéologique (l'évolution des idées) unie à l'ap- 
proche linguistique (l'évolution des formes et des sens). En nous mainte- 
nant dans les limites du concept étudié, nous sommes à méme de souligner 
l’affirmation selon laquelle «limba si naționalitatea, fără de care nu este 
viafä, sint condifiunile existenfei politice si nafionale ale Romänilor » 
(Papiu Ilarian, 1943, p. XI). 
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ZUR MENTALITÄT EINER GENERATION. UNTERSUCHUNG ZUM 

POLITISCH-SOZIALEN WORTSCHATZ DES RUMÄNISCHEN UM 

DIE ZEIT DER VEREINIGUNG DER FÜRSTENTÜMER MOLDAU 
UND WALACHEI 


JÜRGEN ERFURT 
(Leipzig) 


Untersuchungen und Abhandlungen zum Thema Sprache und 
Geschichte bzw. Sprache und Gesellschaft entstanden besonders Mitte bis 
Ende der sechziger Jahre, als sich die linguistische Forschung verstärkt 
gesellschaftlichen Phänomenen zuwandte. Es steht für uns außer Zweifel, 
daß sprachwissenschaftlichen Untersuchungen zur Bedeutung sprach- 
licher Einheiten (Lexeme und lexematische Einheiten in der Lexikologie 
und Textkonstituenten in der Textlinguistik) ein großer Wert nicht nur 
für die Linguistik selbst, sondern auch für die Geschichtswissenschaft ! 
und Soziologie zukommt, da die Sprache einerseits als Medium und Ins- 
trument der Geschichte und Gesellschaft verstanden werden muß, ande- 
rerseits sie selbst ein historischer Gegenstand mit einer eigenen Geschi- 
chte, der Sprachgeschichte, ist 2. 

Der historische Bezug in Form von Ereignissen und Ideen kann sich 
direkt oder indirekt in der sprachlichen Bedeutung niederschlagen. 
Besonders evident wird diese Tatsache im Bereich von politisch-sozialen und 
politisch-ideologischen Begriffen und Konzepten zu Zeiten von großen 
gesellschaftlichen Veränderungen, wo sozusagen über Nacht mit dem 
Sturz der alten herrschenden Klasse auch das von ihr geprägte Begrif- 
issystem mit den dazugehörigen Bezeichnungen abgelöst und durch neue 
Begriffe und Bezeichnungen als Ausdruck einer anderen Ideologie ersetzt 
werden kann. Die neuen politisch-sozialen Termini bedürfen, um im gesamt- 
gesellschaftlichen Rahmen akzeptiert zu werden, einerseits einer ausrei- 


1 Es scheint uns wichtig darauf hinzuweisen, daß von Historikern des Instituts für 
Geschichte und Archäologie in Cluj-Napoca Publikationen in Vorbereitung sind, in denen 
unter Einbeziehung lexikologischer Aspekte bemerkenswerte Ergebnisse in der Erforschung 
der rumänischen Aufklärung erbracht werden. 

3 A. Neubert, Überlegungen zum Thema Sprache und Geschichte, in: Linguistische Arbei- 
{sberichte, Leipzig, 1974, Nr. 10, S. 80. 
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chenden Transparenz bzw. einer „Einbettung in genügend „bekannte“, 
d.h. übernommene und abgesicherte Wortverbindungen‘‘3, u./o. anderer- 
seits entsprechender Definitionen, Paraphrasierungen oder Glossen, die 
ein relatives Festschreiben der Bedeutung gewährleisten. Die Unter- 
suchungen zur Sprache großer gesellschaftlicher Ereignisse seit der Fran- 
zösischen Revolution verdeutlichen, daß sehr’ häufig, aus dem Bestreben 
heraus, einen radikalen Bruch mit der vormals herrschenden Klasse zu 
vollziehen, vollkommen neue Begriffssysteme und diesbezügliche Bezeich- 
nungen eingeführt wurden. Darin erschöpft sich aber nicht die sprach- 
liche Kreativität, denn es ist durchaus möglich, daß Bezeichnungen unter 
anderen politisch-ideologischen Vorzeichen als Neosemantismen zu analy- 
sieren sind, d.h., daß sich nun hinter dem gleichen Formativ in Abhän- 
gigkeit von der ideologischen Position der Sprecher Fortschritt oder Reak- 
tion verbergen können. 

Das Thema Sprache und Geschichte regte in der romanischen Sprach- 
wissenschaft, schon frühzeitig Linguisten und Nicht-linguisten zu Über- 
legungen an. Bereits 1894 veröffentlichte Paul Lafargue seine Studie zur 
„Französischen Sprache vor und nach der Revolution‘, die den Unter- 
titel „Untersuchung über die Wurzeln der modernen Bourgeoisie‘ trägt. 
Die umfangreiche Arbeit von Jean Dubois zur Sprache der Commune 5, 
die Arbeit von J.-B. Marcellesi zum ,,Congrés de Tours‘ wie auch die 
Studie von M. Barat" zum Wortschatz der Feinde der Commune bestä- 
tigen und erweitern die eingangs getroffene Feststellung, als beispielsweise 
schon während oder nach den revolutionären Ereignissen die politischen 
Maßnahmen von den Gegnern der Commune verunglimpft und als krimi- 
nelle Akte und Motivationen dargestellt wurden. Die von den revolutio- 
nären Kräften verwendete Lexik konnotierte im Sprachgebrauch der 
Gegner häufig anerkannt negative Bereiche des Lebens, so daß das poli- 
tische Vokabular der Revolutionäre seiner eigentlichen Bedeutung ent- 
leert und ihm kriminelle und moralisch negative Werte zugesprochen 
wurden ®. 

Im vorliegenden Beitrag soll untersucht werden, ob sich ähnliche 
Erscheinungen, wie sie beispielsweise im Französischen zu registrieren 
sind, auch im Rumänischen nachweisen lassen. Es wird die Hypothese 
aufgestellt, daB um die Zeit der Revolution von 1848 und etwa bis zum 
Jahr 1852 reichend, ein höherer Grad in der Festschreibung politisch-so- 
zialer Schlüsselbegriffe und Übereinstimmung im Denken der führenden 
Intellektuellen der Zeit erreicht war, als es für die folgenden Jahre, in 
unserem Falle um die Zeit der Vereinigung der Fürstentümer (im Unter- 
suchungszeitraum 1856—1861) zu konstatieren ist. Hierin sei auch die 
Erscheinung einbezogen, daß bereits definierte und durch Usus festges- 
chriebene Begriffe aus der Zeit der Revolution vermittels Reduzierung 


3 A. Neubert, Sprache als praktisches Bewußtsein, Leipzig, 1977, S. 13. 

* P. Lafargue, Die französiche Sprache vor und nach der Revolution, in: Vom Ursprung 
der Ideen, Dresden, 1970. 

$ Jean Dubois, Le vocabulaire politique et social en France de 1869 à 1872, Paris, 1962 

* J.-B. Marcellesi, Le congrès de Tours (déc. 1920). Etude sociolinguistique, Paris 1971 

? Michel Barat, Le vocabulaire des ennemis de la Commune, іп: „La pensée'*, nr. 56, 
avril 1971, pp. 52—67. 

* ebd., S. 67. 
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oder Erweiterung ihres Inhalts, an Prägnanz verlieren oder als Neoseman- 
tismen figurieren. 

Die wohl extremste Voraussetzung für einen solchen Wandel wäre 
die radikale Änderung der gesellschaftlichen Basisstrukturen und der 
nachfolgenden Errichtung eines neuen Überbaus. Die sprachliche Dimen- 
sion solcher Ereignisse läßt sich zum Beispiel in der Geschichte der sozia- 
listischen Länder nachweisen, als mit dem Aufbau einer Gesellschaft auf 
marxistischer Grundlage eine Vielzahl neuer politisch-sozialer Begriffe, zum 
Teil unter Beibehaltung des Formativs, oder durch Einführung von Neo- 
logismen, ihre sprachliche Manifestieıung erhielten. Als selbstverstän- 
dlich betrachten wir, daß sich, und zwar in bescheidenerem Maße, im 
Rahmen der gesellschaftlichen Entwicklung permanent auch sprachliche 
Veränderungen im Bereich der Lexik vollziehen (insbes. mit der wissen- 
schaftlichtechnischen Entwicklung, der Ausweitung und Vertiefung der 
internationalen Kommunikation usw.). 

Ein zweiter Fall, partiell resultierend aus dem ersten, wäre dadurch 
gegeben, daß innerhalb einer Gesellschaftsformation eine Klasse oder 
Gruppe samt ihrer Ideologie erstarkt und wesentlich in das politische 
Geschehen eingreift (was auch zur Ablösung der alten Gesellschaftsordnung 
führen kann). In gewisser Weise sind für die rumänischen Fürstentümer 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts beide Fälle zutreffend, da wir, freilich 
schon um die Einführung des ,,Regulamentul organic" die Ablösung feu- 
daler Strukturen erkennen können und nach 1848 verstärkt ein bürger- 
liches Bewußtsein auch mit seinen Konsequenzen für die sprachliche 
Entwicklung antreffen. Die linguistische Analyse von sprachlichen 
Inhalten bedarf in unserem Falle der Kenntnis der Situation der Sprecher, 
die zugleich aber wieder aus einer solchen Analyse gewonnen werden 
kann. Ende der fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts treffen wir ungefáhr 
noch die gleichen Persónlichkeiten an, die die Generation von 1848 
umíaDte?. Die Zeit der Revolution von 1848 ist ein Moment in der Entwick- 
lung des ,,pasoptism‘, in dem in politischer und sozialer Hinsicht der 
höchste Grad an Homogenität in den Auffassungen seiner Vertreter 
erreicht wurde !°. Die Koordinierung der einzelnen Konzepte zu Lösungs- 
versuchen der dringendsten politischen und sozialen Probleme wird bis 
auf lokal bedingte Besonderheiten in den drei grundlegenden Programmen 
der muntenischen, moldauischen und siebenbürgischen Revolutionäre 
offensichtlich. Dennoch aber zeigt sich bei der Betrachtung der ideologi- 
schen Positionen der Achtundvierziger während der Revolution, insbe- 
sondere aber in den fünfziger Jahren, eher ein Pluralismus, eine Hete- 
rogenität, geboren aus der zu geringen theoretischen Fundierung der 
Anschauungen wie Abstraktion von rein persönlichen Interessen, als ein 
mehr oder minder allgemein akzeptiertes Konzept über die gesellschaft- 
liche Entwicklung. Aus der Heterogenität der ideologischen Positionen 
kristallisiert sich nach dem Pariser Kongreß von 1856 zunächst ein binäres 
System von Vereinigungsanhängern und — gegnern, oder, mit zeitge- 
mäßen Bezeichnungen, von unionisti, liberali, progresisti etc. und anti-, 


® vgl. hierzu P. Cornea, Originile romantismului românesc, Bucuresti, 1972; ders., 
Oamenti inceputului de drum, Bucuresti, 1974. 
10 ygl. P. Cornea, 1974 а.а.0., S. 19 ff. 
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neunisti (-unionisti), separatisti, conservatori etc. heraus". Auch wenn 
ein zeitweiliges Überdecken dieser Widersprüche das etnstrimmige Votum 
für die Vereinigung der Firstentiimer im moldauischen und munteni- 
schen Divan ad hoc (Okt. 1857) bzw. die Vereinigung der Fürstentümer 
ermöglichte, so brach in der Folgezeit dieser Ereignisse der ideologische 
Kampf zwischen Reaktion und Fortschritt heftiger als zuvor aus und 
erzeugte ein weitgefächertes Spektrum von politischen Gruppierungen und 
Parteien. Unter linguistischem Aspekt ist bemerkenswert, daß in den 
erwähnten drei Revolutionsprogrammen ein relativ hoher Grad an Über- 
einstimmung erreicht wurde, d.h., daß der Inhalt der Bezeichnungen 
festgeschrieben und akzeptiert war, wie es die Beispiele emanciparea $i 
împroprietărirea clácagilor, desființarea rangurilor farà functie, libertatea 
cuvîntului gi a tiparului ete. verdeutlichen. Gleiches gilt u.E. für revoluție 
und unirea Munteniei cu Moldova — zumindest sind hinsichtlich des 
zuletzt genannten Beispieles keine antiunionistischen Stimmen aus der 
Zeit der Revolution bekannt. 


Welche Veränderungen zeichneten sich in den fünfziger Jahren in 
den Reihen der politischen Kräfte ab, welche Zielstellungen wurden ver- 
folgt und welche Anschauungen vertreten? Die Analyse dieser komplexen 
Fragestellung führt zu der Schlußfolgerung, daß sich das Spektrum der 
politischen Kräfte nicht in das Schema von Konservativen und Progres- 
siven (u.evtl. noch Gemäßigten) pressen läßt, zugleich aber verständlich 
ist, daß eine solche pauschale Darstellung für das Aufzeichnen der Grund- 
tendenzen jener Zeit von Nutzen ist. In diesem Zusammenhang steht die 
Frage nach der Entwicklung der Revolutionáre von 1848 in den fünfziger 
Jahren, wobei mehrere Tendenzen erkennbar sind. Einige der rumäni- 
schen Emigranten engagierten sich im ,,Zentralkomitee der europäischen 
Demokratie“ an der Seite Mazzinis, Ledru- Rollins, Ruges u.a. für die Wei- 
terführung der Revolution im europäischen Maßstab (D. Brátianu, C. A. 
Rosetti)!?, andere, darunter vor allem I. C. Brátianu, 1853 noch Repu- 
blikaner und Revolutionär, präsentierten sich nur wenige Jahre später 
als „monarhisti si ultramoderati"?, wieder andere, darunter der ehema- 
lige Redakteur der ,,Junimea romani” С. Creteanu, demonstrierten das 
Abschwenken auf „legale Wege“ und die „praktische Politik‘. Ehe- 
mals führende Köpfe der Revolution wie Christian Tell und Ion Ghica 
(schon damals nicht die Fortschrittlichsten) schlugen konservativen 
Kurs ein. Von den schon zeitig in ihre Heimat zurückgekehrten moldau- 
ischen Revolutionären vertraten wahrscheinlich nur noch V. Mälineseu 
und A. Panu die revolutionären Ideale von 1848. Kogälniceanu, der ein- 
stige Führer der moldauischen revolutionären Bewegung, der später den 
Typ des modern wirtschaftenden Unternehmers und Großgrundbesitzers 


11 vgl. hierzu A. D. Xenopol, Istoria partidelor politice tn Romänia, vol. 1, partea a 
Il-a, Bucuresti, 1910; Dan Berindei, Epoca Unirii, Buc. 1979; Apostol Stan, Grupdri si curente 
politice tn România іпіге Unire si Independenfá, Bucuresti, 1979 

12 vgl. hierzu „Manuscriptum“, 4/1979 (37), an. 10, S. 155—158; Giuseppe Mazzini, 
Opere, Roma, 1938/1939, vol. 1, S. 507; V. Netea, C. A. Rosetti, Bucuresti, 1970, S. 203, 
211; К. Bochmann, Revolufia de la 1848 tn România si Germania: {nttlniri Я raporiuri, in: 
ssAnalele Universität Bucuresti, Limba si lit. rom“, XXVII, 1978, S. 37—41. 

13 P. Cornea, a.a.0., S. 22. 

M ebd., 5. 23. 
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verkórperte!5, blieb auf vielen Gebieten eine der aktivsten Persónlich- 
keiten, wobei sein gemäßigtes politisches Konzept aus aktuellen Problem- 
stellungen resultierte. C. Hurmuzachi und N. Istrati finden wir um die 
Zeit der Vereinigung der Fürstentümer ganz im Lager der Konservativen, 
und Heliade bewarb sich im Jahre 1860 als Mitarbeiter des konservativen 
„Conservatorul progresist‘“®. Schon kurze Zeit nach der Vereinigung trat 
zwischen Liberalen (Progressiven) und ihren gemäßigten und konserva- 
tiven Gegnern in den Parlamenten ein Gleichgewicht auf, das das Regi- 
eren einer Partei über längere Zeit hinweg unmöglich werden ließ. | 
Sollte sich dieses disparate Bild in den ideologischen Anschauungen wie 
in den politisch-sozialen Konzepzionen nicht auch im Wortschatz nie- 
derschlagen ?!7 

Wir möchten anhand des lexikalischen Materials für die Begriffe 
„Vereinigung“ und ,,Revolution zeigen, wie sich unterschiedliche ideolo- 
gische Positionen spiachlich manifestieren können. 

Für das Lexem unire sind im rumänischen Wortschatz der Jahre 
1856 —1861 folgende Sememe zu ermitteln (wobei wir uns im folgenden nur 
mit den ersten drei Sememe beschäftigen werden) : 

a) (politische, administrative) Vereinigung beider rumänischer 
Fürstentümer ; 

b) Vereinigung Transsylvaniens und Ungarns, d.h. Bestrebungen 
Ungarns, Transsylvanien in eine ungarische Monarchie einzuverbleiben ; 

c) Vereinigung aller Rumänen, die in den Gebieten Transsylvanien, 
Banat, Maramures, Bihor und Bukowina leben ; 

d) moralisch-politisch : „Eintracht“, „Versöhnung“, und gelegent- 
lich auch administrativ : „Einheit“, „Vereinheitlichung‘‘ oder ,,Beseiti- 
gung“ (z. B. unirea vämilor) ; 

e) konfessionell : unierte Kirche. 

Unire in der Bedeutung ,,(politisch-administrative) Vereinigung beider 
Fürstentümer“ erschien erstmals im ,,Regulamentul organic‘‘, wenngleich 
D. Berindei darauf hinweist, daß schon viele Jahre zuvor die ethnische 
Einheit der Rumänen betont wurde. Im Revolutionsjahr 1848 nahm 
der Vereihigungsbegriff bereits eine Schlüsselstellung im nationalen Denken 
ein. So publizierte C. A. Rosetti in den Nummern 1, 13 und 15 des „Pruncul 
román" Artikel wie ,,Cátre fratii nostri din Moldova“, „Unire cu Mol- 
dova“ etc.!9, D. Brătianu engagierte sich als Abgeordneter des munteni- 
schen Revolutionskomitees im Ausland für die Vereinigung der Fürsten- 


15 A. Stan, а.а.0., S. 40, f. 

16 Conservatorul progresist“, nr. 31/20.4.1860; zu Heliade im Urteil seiner Zeitge- 
nossen und sein historischer Platz: J. Heliade Rădulescu (Biblioteca critici). Studiu, antologie, 
tabel cronologic si bibliografie de Paul Cornea, Bucuresti, 1980. 

17 Auf die Notwendikeit der exakteren Beschreibung von politisch-sozialen Bezeichnun- 
gen insbesondere in ihrem ideologischen Kontext verwies kürzlich К. Bochmann in: Lexicul 
ааста po ile şi istoria limbii, Exemplul anului 1848, „Limbă si literatură“, vol. 4/1979, S. 
398 — 404. 

18 D. Berindei, а.а.0., S. 10 f; darauf, daß „unire“ als politische Forderung erstmals 
in den Texten des Regulamentul organic erschien, verweist auch C. Bolliac: ,,Unirea ne-a 
făcut chiar regulamentul organic‘, in: „Ce cerem nu e nou“, din „Buciumul“, nr. 4, 1857, 
Paris, wiedergegeben in ,,Cullegere de mai multi articoli ...“, Bucuresti, 1861, S. 80. 

19 V. Netea, а.а.О., S. 226. 
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tümer *, und im Programm der moldauischen Revolutionäre galt die 
Vereinigung der Moldau und Munteniens als „cheia boltei, fără care s-ar 
prábusi tot edificiul national". Bis zum Pariser Kongreß (1856), in dessen 
Folge der Kampf um Vereinigung zu einer mächtigen nationalen Bewe- 
gung gedieh, erschien vermutlich als ausnahmslos akzeptierter Terminus 
für die Vereinigung das Lexem unire | uniune. Dies änderte sich, als mit 
dem Jahr 1856 die Vereinigungsfrage die Schlüsselposition im nationalen 
Denken einnahm und sich die politischen Kräfte in Unionisten und Anti- 
unionisten aufspalteten. 

Die Analyse wird demonstrieren, daß die Entwicklung des Vereini- 
gungsbegriffes in drei Phasen gegliedert werden kann, wobei die erste bis 
zum Jahr 1856 reicht und dadurch gekennzeichnet ist, daß die Vereinigung 
kein primäres politisches Ziel und allgemein mit dem Lexem unire bezei- 
chnet ist. 

Die zweite Phase setzt nach dem Kongreß von Paris ein. Unire, nun 
Schlüsselbegriff im nationalen Denken der Rumänen, gilt als die dominie- 
rende Bezeichnung unter den progressiven Kräften. Die Forderung nach 
Vereinigung der Fürstentümer im Wortschatz der Unionisten weist auf 
verschiedene Aspekte hin. Neben dem vielfach geäußerten „allgemeinen 
Willen der Rumänen‘, sich mit denen des benachbarten Fürstentums zu 
vereinen, weil sie dieselbe Sprache sprechen, dieselbe Religion, dieselbe 
Kultur etc. besitzen würden, konstituieren etwa ab Mitte der fünfziger 
Jahre ökonomische und soziale Argumentationen neue Bedeutungskompo- 
nenten im Vereinigungsbegriff, die einen besonderen Stellenwert in der 
nationalstaatlichen Entwicklung einnehmen. Augenfällig wird die seman- 
tische Erweiterung des Vereinigungsbegritfes beispielsweise in der Bro- 
schüre ,, Unirea si neunirea Principatelor, de Arhimandritul Neofit Scriban**, 
Iasi, 1856, in der der Autor die Bedeutung der Vereinigung für Handel 
und Wirtschaft unterstreicht, während in einem anderen Zeitdokument 21 
auf ihre Konsequenz für die feudal Unterdrückten (,,Unirea e imbunätä- 
tirea soartei slujbasilor‘‘) hingewiesen wird. 

Ein weiterer, neuer Aspekt zeigt sich in Gestalt eines ,,Denkens im 
Interesse der europäischen Sicherheit‘‘ und ist hauptsächlich bei den mun- 
tenischen Unionisten anzutreffen. Für J. Brătianu „este de un interes 
european de a face din Principatele Romäne o cetate tare'', denn sie „să devie 
un adevárat bastion pentru apárarea Europei" (AD 7, 551). Im munteni- 
schen Divan ad hoc (1857) wird die Rolle der Fürstentümer als Pufferzone 
zwischen den europäischen Großmächten hervorgehoben, weswegen 
ein starker rumänischer Einheitsstaat vonnöten sei: „un stat romän, 
care sä serve oarecum de tampon, destinat a preveni in viitor loviturile 
intre imperiile ce el despart” (AD, 6—2, 62). 

Sehr zahlreich und ganz der pasoptistischen Tradition verpflichtet 
waren Äußerungen, die Ereignisse der rumänischen Geschichte wachriefen 
und somit zu einer enıotionalen Bekräftigung der Notwendigkeit der Verei- 
nigung beitrugen. Dies verdeutlicht die häufige Verwendung des Präfixes 
re- in reunire, reconstituire etc. Die Bezeichnung reunire (AD 3, 507) bedeu- 


2 D. Vitcu, Diplomafii Unirii, Bucuresti, 1979, S. 169. 
21 О aruncdturd de ochiu asupra Unirel Principatelor Române de un Román din Bucu- 
resti, 1857, in: AD 3, 288—313. 
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tete Wiedervereinigung und evozierte die großen historischen Taten zu 
Beginn des 17. Jahrhunderts und die Zeit eines starken Dakiens. Dieselbe 
Bedeutung trugen die Einheiten noua întocmire (AD 3, 288) und reconsti- 
tuirea Principatelor (AD 3, 201). Ioan Maiorescu und C. Hurmuzachi 
sprachen von „uniunea, sau mai bine reimpreunarea Principatelor, pentru 
că poporul acestor țări a fost odată si in privința esistentei sale politice 
numai un individ“ (AD 3, 203). Hinsichtlich der Konnotationen scheint 
uns С. A. Rosettis Bildung reintrupare (R, 237) gelungen, weil die Verwen- 
dung des Archaismus trup den ehernen Wunsch der Rumänen nach Verei- 
nigung beider Völker gleichen Blutes unterstreicht. 

Im Umfeld von „Vereinigung“ sind Begriffe und Bezeichnungen wie 
regenerare | regenerafie, das partiell als Metonym zu unire fungiert, destep- 
tarea Romäniei, nafie | nafiune etc., aber auch politisch-soziale Forderungen 
wie desfiinfarea privilegilor, desființarea boierescului etc. und Forderungen 
nach bürgerlichen Rechten und Freiheiten wie libertatea de a scrie si a vorbi, 
libertatea tiparului u.a. anzusiedeln. 

Während unire für die unionistischen Kräfte die wesentlichste Voraus- 
setzung für die nationalstaatliche Entwicklung bedeutete, spiegelte sich 
in der Paraphrasierung un viitor eventual (Gr. Bals AD 6—1, 74) bzw. 
un viitor foarte nesigur (N. Istrati, kvestia, 21) die Ideologie der konserva- 
tiven Bojarenschaft wider. 

Eine Distauzierung von „Vereinigung“, die den Verlust von Privi- 
legien vor allem bei der moldauischen Großbojarenschaft zur Folge hätte, 
erreichte N. Istrati mit der Verwendung des Demonstrativadjektivs 
aceasta: „acei ce privesc piná acum realizarea acestei uniri ca un fulger in 
existenta politicä a Principatelor" (kvestia, 5). 

Ihre oppositionelle Haltung zur Vereinigung bringt die konservative 
Bojarenschaft in dieser zweiten Phase hauptsächlich durch die Verwen- 
dung der Bezeichnung fuzie | fusie zum Ausdruck : 


„fuzia Moldovei cu Valahia‘, AD 4, 572; 

,,Convinsi totodată cà o asemenea fuzie ar fi funestá in toate pri- 
virile, cá ea ar destepta rivalitáti intre noi si Valaheni, cá ar pro- 
voca nenorociri si interventi‘ (ebd.); „asemine fusie nu ar produce 
decît elementele de discordii, lupte, vrájmagii ...* (A. Balaş, AD 
6—1, 75). 


Die Bezeichnung fuzie erscheint auch später in Anwendung auf die italieni- 
schen Einheitsbestrebungen, ohne aber negative Bedeutungskomponenten 
zu konnotieren, wobei sie durch unire la una glossiert wird : ,,.. .din partea 
Piemontului a le lisa în pace si a nu urmări acea fuzie (unire la пра)...“ 
(Patria, 14./15.1.1859, 56). 

Wiederum eine andere Bedeutung trägt fuzie im Wortschatz der mol- 
dauischen Unionisten in der Kollokation guvernämint de fuzie. Als Folge 
der regierungspolitischen Instabilität, der häufig wechselnden Kabinette in 
der Zeit nach Cuzas Machtantritt wurde der Vorschlag laut, eine Regie- 
rung aus Vertretern beider Parteien zu bilden, der von „Steaua Dunării“ 
heftig kritisiert wurde : „Un guvernämint de fuzie, cum se zice ... compus 
din elementele eterogene, ar fi zádárnicierea triumfului ce am dobindit 
in ziua de 5 ianuarie, ar fi uciderea partidului nationale“. (AD 8, 446). 
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Sehr zahlreich sind Paraphrasierungen für ,,neunire” in den Schriften 
und Zeitungen der moldauischen konservativen Bojarenschaft. Bemer- 
kenswert erscheint uns die Tatsache, daß in der im November 1858 gegrün- 
deten Zeitung „Patria“ das Formativ unire nicht anzutreffen ist. Euphe- 
misch wird im Sinne von ,,Nichtvereinigung" von păstrarea Moldovei, 
(S. 1), conservarea Moldovei (ebd.), fard a sterge viata nici pe Moldova nici 
pe Valahia (ebd.) gesprochen. Das sich selbst als separatisch bezeichnende 
Organ würdigte die unvollkommenen Ergebnisse der Konferenz von Paris 
(August 1858), weil sie ,,shisma centralizärei Moldovei cu Valahia‘ (ebd.) 
beseitigt hätte. Die Konvention a îmbinat пита? fnfrätirea acestor două 
järi surori federate (ebd.), nicht aber die Vereinigung auf politischen und 
administrativem Gebiet. In einer fráteascá concordie (Nr. 16, 22.1.1859), d.h. 
einer brüderlichen Eintracht sei ihre Mission erfüllt. Die Bezeichnung 
unire erscheint in dieser Zeitung erst nach dem 24.1.1859, und zwar in 
Form der Übernahme von Artikeln aus „Steaua Dunärii“ bzw. der Wie- 
dergabe von Reden A. I. Cuzas. Andere lexikalische Einheiten in dieser 
zweiten Phase der Entwicklung des Vereinigungsbegriffes, die das Bestre- 
ben der Antiunionisten besonders im Hinblick auf Wahrung ihrer Privi- 
legien benennen, finden wir in folgenden Belegen : 


„această tansformare s-ar compromite esistenta patriei поаѕіте“ 

(AD 4. 575); 

‚а se uni cu încorporarea patriei sale în aceia a Principatelui Vala- 

Ме? (AD 6—1, 75). 
Das sich gleichfalls im Wortschatz der Unionisten befindliche Lexem 
centralizare | centralizatie bzw. a centraliza dient den „oameni de ne-unire“ 
(Istrati, kvestia, 5) zur Diskreditierung der Vereinigung als simplă centra- 
licatie de guvern, denumit unire a Românilor (ebd.). 
Die zweite Phase endet in dem Moment, als die Vereinigung de facto vol- 
lzogen ist. Die sich anschließende dritte Phase widerspiegelt die Bemü- 
hungen der Runiánen um Anerkennung der Doppelwahl Cuzas seitens der 
7 Signatarmächte (Sept. 1859) und um Vollziehung der adniinistrativen 
Vereinigung der Fürstentümer (Dez. 1861). Es gelte, ausgehend von uni- 
rea politică, nun auch unirea administrativä, unirea complectä, unirea defi- 
nitiva bzw. unirea cea adevărată zu erlangen : 


,a realiza complecta unire administrativă peste amîndouà Prin- 
cipatele‘ (RC, 1860, Teil 3, 492); 
„vom avea unirea definitivä, un singur ministru pentru amindouá 


tärile‘‘ (Gsp, zn: 
„vom ajunge ... la unirea cea adevărată“ (Gsp, 272). 


Wie reagieren nun die einstigen Gegner der Vereinigung? Auffallend ist 
zunächst, daß in den Jahren 1859—1861 keine speziellen Bezeichnungen 
der Konsevativen für die Vereinigung zu ermitteln waren. Folglich muß- 
ten sich nun beide ideologischen Konzepte in der Bedeutung des einen 
Lexems niederschlagen. Der „Gemäßigte‘‘ V. Boerescu versuchte auf seine 
Art das Ergebnis herabzuwürdigen, indem er betonte: 


„Unirea noastră nu este politică, este numai personală. 
Am unit adică două guverne într-o singură mină“ (Gsp, 274). 
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Immer häufiger sind in dieser Periode Verwendungen der Bezeichnung 
zu konstatieren, die eine „konservative Lósung' der Vereinigung bein- 
halten, was sich darin zeigt, daß Bedeutungskomponenten des Begriffes, 
die die soziale Problematik betreffen, negiert werden. Im Jahre 1861 bemä- 
chtigte sich die extrem konservative Gruppierung um C. N. Bráiloiu offen 
des Begriffes „unire‘‘ als Titel der von jenem herausgegebenen Zeitung. 


„Numele ce dám jurnalul nostru este un simbol al dorintelor noastre 
... Din nehorocire simbolul a rámas ca abstractie pentru cà n-am 
avut curagiul ri forța morală sà ne desbräcäm de patimi si de ambiții 
egoiste'* (Unirea, 1/16. 2.1861, 1). 


Der Begriff „Vereinigung“ weist in Transsylvanien auf Grund der beson- 
deren historischen Situation auf andere Problemstellungen als in den 
Fürstentümern hin. Unire/uniune kann hier nicht in der komplexen Bedeu- 
tung staatlich administrative, politische und kulturelle Vereinigung erschei- 
nen, da die Siebenbürger Rumänen in ihren politischen Rechten stark 
beschnitten waren und über keine nationale Repräsentation verfügten. 

Im Denken der Rumänen Transsylvaniens umfaßte der Vereinigungs- 
begriff ebenfalls verschiedene Bedeutungen und Bezeichnungen, die 
aus der spezifischen Situation der rumänischen Nationalität resultierten. Es 
lassen sich zwei verschiedene Bedeutungen analysieren, die beide von dem 
Formativ unire | uniune abgedeckt werden. Die erste Bedeutung kennzei- 
chnet die Beziehung zwischen Ungarn und Transsylvanien : 


„Unirea Ardealului cu tara Ungurească“ (PII, 32); 
„unirea Transilvaniei cu Ungaria“ (PII, 9): 
„Unirea cu Pesta'* (PIC, 183). 


Selten sprechen Siebenbürger Rumänen von unificarea Transilvaniei си 
Ungaria (C. Gemenul, RC, 1861, 98). 

Diese Vereinigung s-a decretat fără libera invoire a natiei române gi ale 
celui sase (PII, 9) mit „legea unirei‘‘ aus dem Jahre 1848 und wird aus 
diesem Grunde von Intellektuellen wie Barit, Hodos, Muresanu, Papiu 
Narian u.a. für nicht rechtskräftig erklärt. Sie müsse mit allen Mittel 
bekämpft werden, da sie die Rumänen ihrer historischen und politischen 
Rechte berauben würde. Der negative Inhalt dieser Vereinigung mit 
Ungarn wird durch die Konsoziation von stirpire zu unire evident : 


„Termenul de stirpire este propriul termen al actului de unire dela 
2 febr. 1438“ (PII, 23). 


Die einzige Móglichkeit einer Vereinigung mit Ungarn (sie wird im Zusam- 
menhang mit Kossuths Bewegung erwogen) sieht Papiu Ilarian in einer 
transsylvanisch-ungarischen Konföderation auf der Grundlage gleicher 
Rechte und allgemein anerkannter Freiheiten : 


„Transilvanii sint gata a se confedera cu Ungurii pe picior de egali- 
tate perfeptà si in interesul libertàtii comune” (PII, Teil 2, 84). 


Die andere, positive Bedeutung von unire bezieht sich auf die Verei- 
nigung der in den Gebieten Banat, Maramures, Bihor, Bukowina und Sie- 
benbürgen lebenden Rumänen: 
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„unirea cu Transilvania a Banatului* (PII, 2, 84); 

„unirea cu Transilvania a Bucovinei* (PII, 1, 62); 

„Iată necesitatea de a se uni Românul cu Românul. Aici caută să 
insemnez cà cunosce Români cu buna credință carii ar dori Unirea 
Transilvaniei, pentru ca toți Românii să fie la un loc“ (PII, 1, 76), d.h. 
„tot teritoriul român ce se întinde pinà în Tisa si care de facto se 
ține de Ungaria“ (РП, 1, 62). 


Ein Vorschlag Kossuths, der auf contopirea ЕЯ gi а Croației cu 
Ungaria abzielt, lehnt Papiu Ilarian ab, „insă románul gi croatul nu vor 
cu nici un pret fusiunea färeilor in altă tard (PII, 2, 73). 

Neben contopire und fusiune kann noch mehrfach die Bezeichnung (re- у, 
incorporare nachgewiesen werden, wofür das nachstehende Beispiel reprä- 
sentativ erscheint : 


„Bucovina, Banatul, Biharia, Maramuresul si celelalte finute pind 
in Tisa se vor reincorpora cu Transsilvania“ (РП, 1, 79). 


Aus den angeführten Belegen meinen wir, folgende SchluBfolgerung ziehen 
zu können (der Vereinigungsbegriff in Transsylvanien soll hierbei auf Grund 
der unterschiedlichen gesellschaftlichen Verhältnisse und der sich daraus 
ergebenden sprachlichen Bedeutungen nicht in Betracht gezogen werden). 
Die beiden Phasen der Entwicklung des Vereinigungsbegriffes in den 
Jahren 1858 bis 1861 geben Aufschluß über 2 Verfahren der sprachlichen 
Materialisierung von Ideen, die verschiedenen ideologischen Grundkon- 
zeptionen angehören. Im Zeitraum bis zum Januar 1859 ist eine bewußte 
Distanzierung konservativ orientierter Kräfte von der Vereinigungsbe- 
wegung mit Hilfe eines eigenen Bezeichnungssystems zu konstatieren. 
In der zweiten Phase zwischen 1859 und 1861, als die Vereinigung mit der 
Doppelwahl A. I. Cuzas de facto vollzogen und mit dem Lexem unire 
benannt war, versuchten die Konservativen den Begriff seines Inhaltes 
zu entleeren, indem die mit ihm verbundenen sozialen und politischen 
Fragen wie auch philosophische Kategorien wie progres / propäsire u.a. 
zu negieren, zu verunglimpfen oder einem konservativen Modell zuzu- 
führen. Für diesen Zeitraum ist die Analyse der jeweiligen Bedeutung des 
Wortes weit schwieriger als im vorhergehenden, weil in jedem Fall außer- 
linguistische Komponenten und zusätzliche Textkonstituenten zu Rate 
gezogen werden müssen. 

*#Ein zweites, hier nur kurz darzustellendes Beispiel bietet das Revolu- 
tionskonzept in den Jahren zwischen 1848 und 1861. Aus der umfan- 
greichen und detaillierten Darstellung von К. Bochmann ?? und den Unter- 
suchungen A. Niculescus 28 zum Begriff „Revolution‘‘ am Ende der vier- 
ziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts ist ersichtlich, dag inr Denken 
der Achtundvierziger (besonders bei Barif und Bálcescu) der Begriff als 
abgesichert betrachtet werden kann, als er sich klar von früher konkurrie- 


33 Klaus Bochmann, Der politisch-soziale Wortschatz im Rumänischen von 1821 bis 
1818, Berlin, 1979. 

23 Alexandru Niculescu, Lessico della rivoluzione romena nel sec. XIX, in: „Revue des 
études sud-est européennes", tome XVI, 1979, nr. 4, pp. 735—746; ders., Revolujie, lexic, 
cultură. Conceptele revoluției româneşti In see. XVIII—XIX, ìn: „Revista de istorie а teorie 
literară“, tomul 29, 1980, nr. 1, S. 71—81. 
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renden Bezeichnungen wie revoltà, reformä, insurectie, rebelie, zurbagiu, 
zaverä, răzvrătire etc. abhebt. Ein Höhepunkt in der Entwicklung revolu- 
zionärer Ideen, die zugleich programmatischen Charakter aufweisen, 
erreichte N. Bălcescu in seiner Schrift ,,Mersul revoluției in istoria romá- 
nilor* (1850), in der er, nach der Charackterisierung der revolutionären 
Ereignisse von 1821 und 1848, auch die nun folgende ,,revolutie nationalä 
beschreibt, die unter der Losung ,,dreptatep frätie, unitate“ „unitate si 
libertate national’ fordern würde. 

Für die fünfziger Jahre liegen mit Ion C. Brátianus Artikeln ,,Natio- 
nalitate" von 1853 und 1857 Beispiele vor, auf die Paul Cornea bereits 
1969 ## ais sympthomatisch für das revolutionäre Bewußtsein der Mehr- 
zahl der ,,pasoptisti‘‘ in der postrevolutionären Phase hinwies. Der wesen- 
tliche Unterschied zwischen beiden Texten besteht darin, daß im Text 
von 1857 gegenüber dem aus dem Jahre 1853 fast alle Bezüge zu, wie 
auch die Benennungen von ,,Revolution“ gestrichen, durch andere Lexeme 
ersetzt oder paraphrasiert sind. Im Text von 1857 (erschienen in ,,Romá- 
nul”, Nr. 21, 24, 26, 29, 33) sind folgende Veränderungen gegenüber dem 
aus „Republica romänä‘ (Brüssel, 1853, Nr. 2) zu konstatieren : 

1) verbale/situative Paraphrasierung von revolutie, verbunden mit 
Streichung des Begriffs. 


Beispiel : 1853 ,,sfaturile oamenilor cari nu уйа in revolutie decit mij- 
locul ...“; 
1857 „sfaturile oamenilor cari nu văd in ocasii aceste in cari 
ne aflăm ...“. 


2) Ersetzung von revoluție durch reformă, transformare, renaştere bei Bei- 
behaltung der Kollokationen. 

3) Streichung von revolutie ohne Ersetzung durch ein anderes Lexem. 
4) Streichung aller Bezüge zur Revolution von 1848. 


Beispiel: 1853 ‚ne va găsi noua revoluție tot unde ne-a lăsat cea de la 
48“; 


1857 „ne va găsi noua transformare acolo unde ne-au lăsat 
regimurile trecute“. 


5) Nur im Text von 1857 ist revolufie synonymisch zu reformä verwendet 
worden. 


Beispiel : „Aceasta este partea destructivä a revolutiei ... a doua... 
este epoca pacificá, urzitoare si organizatoare a reformei". 


Mit Ausnahme von C. А. Rosetti*, E. Winterhalder, V. Mälinescu und 
wenigen anderen könnte man ähnliche, jedoch weniger offensichtliche 
Tendenzen bei fast allen Achtundvierzigern nachweisen. Hinzu kommt die 
Tatsache, daß sich insbesondere für den Zeitraum 1859—1861 zahlreiche 
Belege ermitteln lassen, in denen revolufie im Wortschatz konservativer 
Kreise zur Diskreditierung jeglicher [liberaler Forderungen und Maßna- 


% Paul Cornea, Mihai Zamfir, Gindirea românească In epoca pasoptistà, Bucuresti, 1969, 
vol. 1, S. 25. 

?$ vgl. den Artikel „Reformatorli progres-revolutiune“, ini ,,Románul*, Nr. 120/30.4. 
(12.5). 1861. 
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hmen als kommunistisch verwendet wurde. Es vollzog sich ein ähnlicher 
Prozeß, wie wir es in Bezug auf unire für die Jahre 1859 bis 1861 bes- 
chrieben haben. 

Abschließend sei ein weiteres Indiz für die eingangs aufgestellte Hypot- 
hese angeführt. Es sind uns aus dem Untersuchungszeitraum keine 
Schriften und Glossare bekannt, in denen eine Definierung oder Expli- 
kation von politisch-sozialen Begriffen erfolgte (außer kleineren Artikeln 
wie z.B. ,,Explicarea citorva vorbe“ von C. Bolliac aus dem Jahre 1859). 
Etwa erst 10 bis 15 Jahre später schienen die politisch-sozialen und kul- 
turellen Verhältnisse eine Definition u./o. Festschreibung von Begriffen 
in größerem Umfang zu gestatten. Dies verdeutlichen Schriften wie Bolin- 
tineanus ,,Cartea poporului. Cugetäri philosophice in raport cu starea 
actuală a Românilor“, Bucuresti, 1869; N. T. Oräsanus ,,Dictionar politic 
sau epoca pruso-ciocoiascà‘ (in : Opere satirice, Bucuresti 1875) wie auch. 
das Erscheinen einer relativ großen Zahl von ein-und mehrsprachigen 
Wörterbüchern 26. 

Wir kommen zu der Schlußfolgerung, daß sich die Hypothese als. 
bestätigt erweist, nehmen jedoch eine Einschränkung vor. Sie ist von 
geringerem Maße gültig im Bereich von politisch-parlanıentarischen und 
politisch-ökonomischen Bezeichnungen, die in unmittelbarer Verbindung 
mit der kapitalistischen Entwicklung stehen. Bezeichnungen im Umfeld 
von propäsirea economică (— industriei ) und economia politică wie libertatea 
concurentei, antreprenor | întreprinzàtor, credit, criza financiară, exportator, 
a trage profit, camera de sus/jos etc. wurden, zum Teil schon Ende der vier- 
ziger Jahre, fast ausschließlich aus dem Französischen, aber auch aus der- 
englichen Politókonomie, als Termini übernommen. 
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ROMANIAN SOCIO-POLITICAL TERMS IN THE LANGUAGE OF 
THE BULGARIAN PERIODICALS ISSUED IN ROMANIA 


ZAMFIRA MIHAIL 


It is a well-known fact that the 19th century Greek, Bulgarian, 
Serb and other revolutionaries lived and gave an impetus to the liberation 
movements of their nations, in Romania. Many of the Bulgarian revo- 
lutionaries of the Bulgarian emigration in Romania played an active 
róle in the 1848 Romanian revolution !. Nicolae Nenovici's name is men- 
tioned among the most active revolutionaries. He was a teacher in Bráila 
and functioned as “Propaganda commissar” of the revolutionary govern- 
ment, a reliable collaborator of N. Bälcescu and Alecu Golescu ?. After 
1849, the editor-in-chief of the Bulgarian language newspaper ‘‘Otetestvo” 
(The Homeland), issued in Bräila by Gr. Ioranul, was Nieolae Nenovici. 

The Bulgarian and Soviet researchers have pinpointed the import- 
ance of the Romanian aid given to the Bulgarian revolutionaries. The 
Bulgarian emigrants (G. S. Rakovski, V. Drumev, D. P. Voinikov, L. Ka- 
ravelov, V. Levski, Hr. Botev, Ivan Vazov, Kiriak Cankov, Stefan 
Stambulov and others) found Romania a good place to live in. They 
could convey their ideas through the Bulgarian language papers issued 
in Bucharest or Bräila. The unity within the Bulgarian emigration and 
the formation of the revolutionary state of mind was achieved through 
the press 3. Besides the '*Otecestvo" and its satirical supplement the 
“Тарап” (The Drum), then “Svoboda” (Freedom), ‘“Nezavisimost” 
(The Independence), “Budilnik’? (The Awakening) ‘Nova Bálgarija" 
(New Bulgaria), “Dunavska Zora” (The Danubian Dawn), ‘‘Narodnost”’ 
(The Nation), the Bulgarian emigration published Romanian papers as 
well. Thus were the “Balcanul’’ or the ''Libertatea" (the Romanian 
edition of the *Svoboda"). The Bulgarian editors put out such Romanian 
newspapers as “Trompeta Carpaților” (The Trumpet of the Carpathians), 
“Telegraful” (The Telegraph), “Monitorul medical” (The Medical Bulletin) 
and various others *. 


! C. N. Velichi, Bulgarii din Tara Románeascá participanli la revolufia burghezo- 
democraticä din 1848, in Relafit románo-bulgare de-a lungul veacurilor. Sec. XVIII— XIX, vol. I, 
Bucuresti, 1971, p. 253—282. 

8 C. N. Velichi, op. cit., p. 255. 

3 Béatrice Marinescu, Les mouvements de liberation dans les Balcans et l'opinion publique 
roumaine, in RESEE, 1978, no. 3, p. 480. Cf. T. Ionescu-Niscov, Unele aspecte din miscarea 
de eliberare nafionalá a bulgarilor din nordul Dundrii tntre 1850— 1870, in op. cit., p. 369—400; 
C. N. Velichi, La contribution de l'émigration bulgare de Valachie à la Renaissance politique et 
culturelle du peuple bulgare (1762—1850), Bucuresti, 1970; ldem, La Roumanie et le mou- 
vement révolutionnaire bulgare de libération nationale, Bucuregti, 1980. 

4 М. Stoianov, Bálgarska vázroZdenska kni£nina, vol. I, Sofia, 1957. Cf. G. К. Vene- 
diktov, Nekotorye voprosy formirovantja bolgarskogo literaturnogo jazyka v epochu vozroldenija. 
in Nacionaljnoe vozrotdenie i formirovanie slavjanskich literaturnych jazykov, Moscow, 1978, 
p. 207—268. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XVIII, 4. P. 665—674, BUCAREST, 1980 


666 UN DÉBAT: LES MENTALITÉS COLLECTIVES > 


The Bulgarian political press used linguistic elements in fashion 
at the time (i.e. words and expressions) which were a product of the lexical 
inventory of the Romanian press or of the spoken language 5. The fact 
was discussed in a report presented to the First International Congress 
of South-East European Studies: “standard Bulgarian came into being 
almost entirely in the 19th cent. through the periodieals published in 
Romania. This allowed for part of the Romanian words to penetrate into 
the Bulgarian language. The Bulgarian revolutionaries used the Romanian 
vocabulary in order to convey the desired notions” ё. Some socio-political 
and cultural facts contributed to the formation of standard Bulgarian 
and among them was the intelligentsia, the spreaders of Bulgarian culture, 
who, in most cases, were speakers of Romanian 7. Among them was Sofronie 
Vraëanski, who had lived in Romania for 11 years (1802—1813) and had 
learnt Romanian. 

Doctor Petre Beron came to Romania when he was 17 (1817), and 
lived here, with а few gaps, for more than 50 years (up to 1871). An 
analysis of one of his widely spread works, the Alphabet evinces that he 
made use of Romanian sources ?. 

Dr. Ivan Seliminski, who had a Greek training, lived in Brasov 
for seven years (1821—1828) and was in contact with P. Beron ; he spent. 
another 40 years in several towns of Walachia (among which Bucharest 
and Galati) (1830—1867). Since he was a doctor, he must have been 
conversant with Romanian. 

G. S. Rakovski might have learnt Romanian as well, since he lived. 
intermittently in Bráila and Bucharest for more than 8 yearst(1856—67). 

Hristo Botev lived in Bräila and Bucharest (1868—1876). His 
contemporaries maintain that his Romanian was perfect. He was the 
“porte-parole” in the relationships with the Romanian authorities and 
developed a rich journalistic activity. The influence of the Romanian 
vocabulary is obvious in what he wrote. 

Ivan Vazov is known to have spoken Romanian as some samples. 
of his vocabulary and topics stand proof. 

Educated people as well as so many others, more or less well-known. 
journalists in the Bulgarian culture, unconsciously or deliberately intro- 
duced Romanian elements into their mother-tongue in the very period 
of formation of standard Bulgarian. 

That is why, we find the use of a great number of Romanian terms 
in the language of the Bulgarian revolutionaries as perfectly normal. 


5 Cf. N. Zetev, Despre legdturile bulgaro-romäne din sec. al XIX-lea domeni 
“Romanoslavica”, XVII, 1970, p. 613-618. а а 

* B. Simeonov in Actes du Premier Congrés International des études balkaniques et sud- 
est européennes, Sofia, 1968, vol. VI, p. 589. 

1 V. Chelaru, Le développement du bulgare littéraire au XIX* siècle. Facteurs extralin- 
guistique, in "Rapports et communications présentées au VII? Congrès International des sla- 
vistes, Varsovie, 21—27 aoüt 1973", Craiova, 1973, 35 p. 

з Krastyn Genov, "Ribniat bukvar” na Beron i eklogarát na Darvaris, in "Narodna 
prosveta”, XVIII, 7, 1962, Sofia, p. 61—71; C. N. Velichi, La contribution de l'émigration. 


bulgare ..., p. 205—216. 
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The terminology we refer to has already been analysed by Bulgarian resear- 
chers. Boris Simeonov, Ivan Petkanov, Maxim Mladenov, Mosko Moskov 
dealt with some aspects of this influence in articles like: The Influence 
of the Romanian Language on the Bulgarian of the Movement of National 
Liberation and of the Emigrant Revolutionaries ; The Influence of Romanian 
on Rakovski’s Language; Some Problems Concerning Hristo Botev’s Lan- 
guage Dictionary, etc.® The list of terms of the Bulgarian publications to 
which we have added those found in the memoires of the revolutionaries 
and in manifestoes !?, comprises, we could say, all the political neologisms 
of the Romanian 1848 revolution, taken over by Bulgarian : abdikacia 
(abdication), alegeri (elections), alianca (alliance), atestat (certificate), 
borsa (money market), kapital (capital), kestiune (issue, problem), klasa 
(social class), konstitucia (constitution), konvencia (convention), deviza 
(slogan), intransigenti (relentless), mahinacii (intrigues), manifest (mani- 
festo), membri (members), metoda (method), moral (moral), notabili (autho- 
rities), notabilitàci (notabilities), politika (policy; politics), prezident 
(president), proclamacia (proclamation), programa (program), progres 
(progress), reforma (reform), republika (republic), revolucia (revolution), 
rezident (resident), statuti (statute), votiram (to vote) and also cultural 
terms with a wider circulation anfiincasam (to found), hotarisam (to 
decide), tiparisam (to print), tipograf (printer), tipografia (printing house), 
amploaianti (clerk), kriminal (criminal), tribunal (tribunal), depesa (tele- 
gram), pasaport (passport), риё Ката (jail), pretencia (pretence), protestacia 
(protest), recrutacia (recruiting), sentenca (sentence), sigurancia (assu- 
rance), subvencia (subsidy), faliment (failure). According to В. Simeonov’s 
list: brošura (booklet), volentir (voluntary), abonament (subscription), 
prenumeranti (book subscribers) profesor (teacher), senat (senate), baron 
(squire), kanal (chanel), parad (parade), bal (ball), muzika (music), planeta 
(planet), pansion (hostel), salon (parlour), algebra (algebra), adres (address), 
antika (ancient), balkon (balcony), kabinet (cabinet), kanton (watchman’s 
cabin), kastron (tureen), kazarma (barracks), komandir (command), 
kvadrat (square), direktor (director), doktor (doctor), ducat (duchy), estetika 
(aesthetics), fabrika (factory), figura (figure), forma (form), galeria 
(gallery), garnizon (garrison), garnitura (set ; decorations), general (general), 
geograf (geographer), graf (landowner), institut (institute), instrument (tool ; 
instrument), leksikon (dictionary), luks (luxury), magistrat (judge), mašina 
(machinery), mehanika (mechanics), original (original), palat (pallace), 
franko (free), postament (support), principat (principality), spekulacia 


* B. Simeonov, Viijaneto na rumdnski ezik vdrchu ezika na bdlgarskite vázroZdenci i revo- 
lucioneri-emigranti, in ‘‘Cercetari de lingvistică”, Cluj-Napoca, III, p. 455—463; B. Simeonov, 
Njakoi váprosi okolo “Rečnik na ezika na Hr. Botev”, in ‘‘Balgarski ezik”, X, 1960, fasc. 6, 
p. 533—535; B. Simeonov, Vlijaneto na rumánska leksika värchu ezika na G. S. Rakovski, in 
*Izvestia Instituta na bälgarski ezik”, XI, 1964, p. 345—356; I. Petkanov, Considérations 
sur les éléments roumains dans la langue bulgare, in “Analele Societății de lingvistică roma- 
nică”, Zrenjanin, 3—4, 1972—1975; M. S. Mladenov, Rumänski leksikalni elementi v 
* Nemili-Nedragi" i '*Hásove" ot Ivan Vazov, in “Bälgarski ezik”, XXI, 1971, fasc. 6, 
р. 543—546; Maria Zavera, Njakolko rumánski dumi р poezijata na Ivan Vazov, in ''Bálgarski 
ezik", XXI, 1971, fasc. 6, p. 540—542. 

10 Laura Baz-Fotiade, Activitatea In domeniul traducerilor literare a emigrafiei bulgare 
din Románia (de la tnceputul sec. al XIX-lea pind la anul 1877), in “Romanoslavica”, 
XVIII, 1972, p. 217—234. 
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(speculation), tom (tome), arsenal (armoury), industria (industry). 

Most of these terms were neologisms in Romanian and had been 
adopted in the first half of the 19th century !?. Though borrowed in Bulga- 
rian from Romanian, taking into account that they were French or Italian 
borrowings in Romanian some Bulgarian researchers today consider thein 
to be direct borrowings from these languages. The minute analysis of the 
specific conditions in which they were initially used, show their direct 
Romanian origin. We can nevertheless suppose that the same word could 
have been borrowed at different closc time intervals and different surround- 
ings from different languages. This linguistic process was studied in 
Romanian by Al. Graur, and it lies at the basis of his thcory of ‘‘multiple 
etymology” 13. The socio-political vocabulary is, on the one hand, a 
“technical” terminology and, on the other, it is directly determined by 
ideological facts, that is, the socio-linguistic ones which impose it. It 
has therefore a double determination in the interval of introduction 
and consolidation of the concepts and their corresponding terms. Their 
presence has been proved up to now in the special field of political journa- 
lism. It is nevertheless when the socio-political ierminology spreads to 
the everyday language, to private correspondence or to introductions 
to books, that we ean consider the imposition of specific terms a positive 
fact. The socio-political terminology, аз а technieal terminology, had 
to penetrate into the general system of the Bulgarian language, while 
those Bulgarian revolutionaries who thought the enrichment of the Bulga- 
rian with “European” terms a necessary step, could not definitely impose 
their point of view. In the intermediary phase, when a certain termino- 
logy is being used by a restricted group of speakers, it is easily replaceable 
according to the orientation, preference or selection of those who use it. 

The orientation of some Bulgarian revolutionaries in the 
20th century towards the Russian language was thus normal and observed 
the internal laws of the Bulgarian language. The fact that at a certain 
ınoment, the socio-political Romanian-borrowed terminology was given 
up altogether is an indirect proof that there exists an onomasiologic area, 
and confirms its cohesion. An analysis of the socio-politieal Romanian- 
borrowed Bulgarian terms evinces as well the validity of Vidossi’s theory 
on the lexical group's cohesion and the “organic” etymology, which can 
be resorted to in the historical researches on a certain language 14. 


The variation among synonyms ав to the imposition of terms of 
Slavie origin or specific Bulgarian and the so-called “international” terms 
is still going on in contemporary Bulgarian. There is a variation, followed 
by exclusion, between the following terms: informiram (to inform) — 
osvedomjavam, informativen (informative) — osvedomiielen, aktiven (active) 
— deen, progresiven (progressive) — napredniéav, progres — napredäk, tri- 
Goler (tricolour) — tricvet, tribagrenik, patriot (patriot) — rodoliubec,patrio- 


11 B. Simeonov, Prinosi kam isiorijaia na rumänskija literaturen ezik prez XIX v., 
in “Bälgarski ezik”, IX, 1959, fasc. 4—5, p. 462—468. 

13 Elena Serban, Observajit asupra lexicului unor documente de la 1848 in Coniribufii 
da isiorta limbii române literare In sec. al XIX-lea, vol. I, 1958, Bucuresti, p. 115—133. 

18 Al. Graur, Etimologii romänesti, Bucuresti, 1968. 

M В. Vidossi, Presiititi, espansione e migrazione dei termini tecnici nelle lingue romanze 
e non romanze, Firenze, 1965. 
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tizäm (patriotism) — rodoliubie etc. „other “international” words acquired 
new meanings !5, 

As part of the longer research of the way in which the Latin-Romanic 
vocabulary penetrated into standard Bulgarian, the study of the Romanian 
elements has to be supported by positive socio-politieal considerations. 
The lists of terms cannot makeup quantitatively for the circulation of 
words. It is only the systematic socio-linguistic studies that can evince 
the movement and development of а language. Recent researches have 
shown that the quantity of Romanian elements in the Bulgarian language 
is by far greater than it has been acknowledged so far. 

Some terms, borrowed in the same period from the Romanian 
etymologies, are to be found in the Ziymological Dictionary of the Bulgarian 
Language. Some others, in fact the majority, are ignored. This is a kind 
of inconsistency of treatment and it should be remedied if we wish to 
record the Bulgarian language on its whole irrespective of the word's 
origin. Here is the list of supposed Romanian borrowings terms of 
culture which start with the first letters in the etymological dictionary : 

ABONAT (in Botev's work) < Rom. abonat, BER I, 1. 

ALBUM “a notebook for songs, drawings or autographs” ; “envelope 
for portraits, photos, stamps" < Rom. album, BER Т, 8. 

AMBULANCA (in Vazov’s work) through the Rom. ambulantà, 
from the Germ. Ambulanz, BER I, 10. 

BROŠURA (in Botev's work) < Rom. brogurd, BER I, 81. 

KANDIDAT “in elections"? < Rom. candidat, BER II, 201—202. 

KARIERA “profession, employment" (an. 1855) < Rom. carierä, 
BER П, 246—247. 

KARNET < Rom. carnet, BER II, 251.. 

KARTUS (1876, in the "Nova Bálgaria" newspaper) < Rom. 
cartus, BER II, 256. 

KLAKAS “a Romanian peasant who has to work for landowners" 
(met only in G. Rakovsky’s and C. Gindev’s works) < Rom. clácag, 
BER II, 414. 

GALANTERIJA < Rom. galanterie, BER I, 226. 

GARANCIJA (in Botev’s work) < Rom. garanfie, BER I, 230. 

GRAJ (in Rakovsky’s work) “melody” < Rom. grai, gräi, BER 
I, 272. 

The research team of the Institute of South-East European Studies 
in Bucharest endeavours to analyse all the elements which determined 
the 19th cent. option of the Bulgarian language for the terminology of 
Romanian origin. The 20th cent. enrichment and modernization of stan- 
dard Bulgarian with socio-political terms of different origins will equally 
be their concern. 


15 I. Simeonov, Za dumite ot me*dunarodnata kulturna leksika i borbata srestu dufdite, 
in “Bälgarski ezik”, X, 1960, fasc. 2—3, p. 231. 
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REMARKS ON THE ROMANIAN INFLUENCE ON THE ALBANIAN 
SOCIAL-POLITICAL AND CULTURAL VOCABULARY. (IN THE 
NEWSPAPERS PUBLISHED IN ROMANIA BETWEEN 

1888—1912) 


CATALINA VATASESCU 


In the present short survey we wish to discuss a way of enriching 
the Albanian social-political and cultural vocabulary between 1888 —1912. 
What we mean are the borrowings of neologisms originating in Romanian 
and which are to be found in the Albanian newspapers published in Ro- 
mania? and which have not been studied as yet 2. 


We intend to search the matter further in a thorough and syste- 
matical study which will observe not only a list of borrowings but will 
also trace all the ways of lexical modernisation in the socio-political and 
cultural field starting with the first half of the 19th century. It is in this 
way that we can follow the means by which these changes were brought 
about. There were the borrowings of neologisms from different languages, 
Romanian included, loan translation, the semantic enrichment of old 
terms. We might in the end add more as to the frequency of one means 
or the other or the occurrence frequency of a neologism. The research 
to follow will mainly observe the meaning of words and the way in which 
the denominations of new concepts are organized. 

Here are a few remarks on the integration of Romanian loans in the 
system of Albanian. Wherever necessary, we would mention that some 
loans were integrated in the standard language and are still in use. 

Mention must be made from the very beginning that we deal with 
neologisms borrowed by the spoken and written Albanian of the Albanian 
emigrants in Romania and that these Romanian words are in their turn 
borrowings from French, Italian, German etc., as part of the lexical 
modernisation process. As we shall prove, there are quite a number of 
old Romanian words taken over in that period by Albanian. 


1 As it is already well-known, after the defeat of the “Prizren Ligue", that is after 
1881, one of the most active Albanian National Rebirth colonies developed in Romania. 
The activity of this colony was investigated by a series of Romanian authors (N. Iorga, 
Th. Capidan, М. Ciachir, б. Maksutovici etc.) and Albanians (V. Bala, R. Qosja, Ismet 
Dermaku etc). The Bucharest and Constanta colonies issued a number of newspapers, some 
of which had a great echo in the whole Albanian movement. Out of these newspapers here 
are the ones we have chosen for the present article: Sgipetari (The Albanian) (1888); Shqi- 
péria (Albania) (1897—1898); Albanezul (The Albanian) (1895); Shgipéria e Re (The New 
Albania) (1919—1935). We have dealt so far with the 1888—1912 period, up to 1919 that 
is, after the First World War and the emergence of the Albanian state (1912). 


3 Eqrem Cabej’s article is an exception in this sense: Rumänisch-albanische Lehnbezie- 
hungen in “Revue internationale des études balkaniques", Belgrade, 3, 1936, p. 172 and 
ff. expecially pp. 175—176 (subsequently abbreviated as E. Çabej RIEB). E. Çabej signals 
these Romanian borrowings in Albanian for the first time but takes into account only a few 
terms without mentioning their source. His article considers as Romanian some terms for 
which he takes as etymon Romanian words which do not exist, e.g. alb. axhudikafé: rom. 
adjudicatie (p. 176). In the end Cabej proposes a comprehensive study on the Romanian 
borrowings. 
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Here is, observing an alphabetie order the list of borrowings, selected 
after the above investigation *: abonas vb. “to subscribe" (Shqipéria, 
1897, 16, р. 8) (: abona), and its derivate abonatur adj. "subscriber" ; 
afirmaté n. “statement” (“Shqipëria e Re”, 1919, 9, p. 1) (: possibly, 
afirmatie) ; 'alliancé n. “alliance” (Shqiperia”, 1897, 15, р. 8) ( : alianță); 
ambasadë n. “embassy”, ambasador n. “ambassador” ( : ambasadă, amba- 
sador)4; ambicije n. “ambition” (‘Shqipëria e Re”, 1919, 6, p. 1) 
( : ambiție) 5; armatë n. “army” (“Shqipéria”, 1897, 5, p. 7) ( : armată); 
artikoll n. “article” (“Shqipetari’’, 1888, 10, p. 3; 1889, 15, p. 1;19, p. 2; 
“Shqipëria”, 1897, 2, p. 3) ( : articol) ; autonomi n. “autonomy” (Shqipëria 
1897, 9, p. 8) (: possibly, autonomie) *; autorizaté n. “licence” (“Shqi- 
рёгї e Re", 1919, 8, p. 2) ( : autorizație); broshurë n. “booklet” (“Sqi- 
petari”, 1888, 9, p. 2) ( : brogurá) *; gedoj vb. “to give in” (“Shqipéria 
e Re”, 1919, 1, p. 1) ( : ceda); çeshtje, çështje n. “problem, issue" (**Shqi- 
péria”, 1897, 6, p. 2) (:cestie) *; degepcje n. “disappointment” (“Shqi- 
péria e Re", 1919, 1, p. 2) ( : deceptie) ; delegacie, delegacje n. “delegation, 
mission" (“Shqipëria e Re", 1919, 4, p. 1) (:delegafie)?; deputat n. 
“deputy” (“Shqipéria”, 1897, 22, p. 6) (:deputat); desemmoj vb. “to 
appoint, to designate" (“Shqipëria e Re”, 1919, 4, p. 2) (: desemna); 
dikcionar n. “dictionary” (“Albanezul”, 1895, 4, p. 2) (:dictionar); 
direkcije n. “direction” (“Shqipéria”, 1897, 20, p. 2) ( : direcție) ; diskordije 
n. “discord, difference" (*Shqipéria", 1897, 20, p. 2); “Shqipëria e Re”, 
1919, 6, p. 1) ( : discordie); edicije n. “edition” (“Shqipëria e Re”, 1919, 
9, p. 1) (:editie); ekspedicje n. “expedition” ( : expeditie) 1^; ilueje n. 
“illusion” (*Shqipéria", 1897, 18, p. 3) ( : iluzie); îmaginacje n. ‘‘imagi- 
nation, fancy" (“‘Shqipéria”, 1897, 15, p. 2) ( : imaginație); independecé п. 
"independence" (“Shqipëria e Re”, 1919, 6, p. 1) (:possibly, inde- 


3 We indicate, in brackets, the Romanian equivalent. We usually signal only one occur- 
rence. Here are the abbreviations used: adj.: adjective, n.: noun; part.: participie; refl.ı 
reflexive; ob.ı verb. 


* The Romanian etymologies were suggested by E. Cabej, Studime etimologjike ně 
fushë té shqipes (Etymological Studies for the Albanian Language), II, A— B, Tirana, 1976, 
(subsequentiy abbreviated as E. Çabej, Sind. etim.) p. 38. The words were taken over by 
standard Albanian (Fjalor i ghuhés shqipe “Dictionary of the Albanian Language”), Tirana, 
1954, р. 8 (subsequently abbreviated as Fjalor). 

$ The word has been discussed by E. Çabej, АТЕВ p. 175. That the author did not 
provide any context in which the word was used and did not make any mention of the 
extraction-source makes us suppose that in 1936 the word was still in use Їп standard Alba- 
nian, the language known to the author. Fjalor provides the ambicion form. O. Buchholz, 
W. Fiedler, G. Uhlisch, Albanisch — deutsch Wörterbuch, Berlin, 1977, records the ambicie 
form with its ambicije variant. We can thus suppose that this form is still in use in contem- 
porary Albanian. 

$ The word was introduced into standard Albanian (Fjalor p. 22). 

7 A word still in use in standard Albanian (Fjalor p847). 


8 Çabej’s etymology (RIEB p. 176 and in “Buletin i Universitetit shtetëror” 1 (1961), 
p. 74—75), namely the Romanian chestiune cannot possibly be demonstrated from a phonetic 
point of-view. The -ie variant was preferred again this time to the disadvantage of the 
— iune suffix form. The çeshtje, çështje form derived from the Romanian cestie was presuma- 
biy assimilated due to its resemblance with the ¢’éshie (what is it?) syntagm. The word was 
taken over by the standard language and it is frequently used (Fjalor, p. 65). 

® We have come across a translation: dérgaté “delegation” ((dérgoj “to send") as well 
as a form presumably obtained in part through contamination: delegatë. 

10 Çabej discovered the word (RIEB, p. 176). s. see foot note 5. 


672 UN DÉBAT: LES MENTALITÉS COLLECTIVES & 


pendenta) ; iniciativën. “initiative” (*Shqipéria", 1897, 14, p. 2) ( : porsi- 
bly, inițiativă); inkurazhas vb. “encourage” (“Shqipéria”, 1897, 30, 
р. 7) (:ineuraja); intervencije n. “intervention; intercession” (“Shqi- 
péria e Re”, 1919, 6, p. 1) (:interventie); institucie n. “institution” 
(“Shqipéria”, 1897, 22, p. 5) (:institutie); interesas vb. “to interest”, 
refl. interesatet (‘“Shqipéria”, 1897, 15, p. 3) (:interesa); karaktir n. 
“nature, character” (“Albanezul”, 1895, 4, p. 1; 6, p. 2) (: possibly, 
caracter, caractir); karte n. “knowledge, learning" (“Shqipéria”, 1897, 
3, p. 3; 4, p. 8; 27, p. 5) (:carte); komisie n. “committee, board; 
commission” (“Shqipëria e Re”, 1919, 5, p. 2; 10, p. 1) (: comisie)!!; 
komitet n. “committee” (“Sqipetari”, 1888, 9, p. 2; “Shqipëria”, 1897, 
25, р. 1)( : comitet) 12; kongert n. “concert, concerto” (“Shqipëria e Re”, 
1919, 6, p. 2) (: concert); konferincé n. “lecture, speech; conference” 
(“Shqipéria e Re”, 1919, 6, p. 2) (:conferintà); konferencé “idem”. 
(“Shqipëria e Re”, 1919, 8, p. 2) ( : conferentà) 13; konklluzje n. “еоп- 
clusion, inference" (“Shqipëria e Re”, 1919, 4, p. 1) (: concluzie); 
konstitucje n. “constitution” (“Albanezul”, 1895, 3, p. 2; “Shqipëria”, 
1897, 5, p. 8) (: constituție) and konstitucjune (“Sqipetari”, 1888, 1, 
p. 3; “Shqipëria”, 1897, 2, p. 7) ( : constitutiune) ; konvencje n. *conven- 
tion" (“Shqipëria e Ве”, 1919, 7, p. 2) ( : convenție); korazh n. “courage” 
(“Albanezul”, 1895, 1, p. 1) (: curaj, coraj); korespondencé n. “соттеѕ- 
pondence” (“Shqipéria”, 1897, 9, p. 7) (:corespondentä); kotizacje n. 
due, subscription ; share" (“Shqipëria e Re”, 1919, 5, p. 2) ( : cotizatie) ; 
kumandé n. “order, command” (“Sqipetari”, 1898, 4, p. 3): (comandă, 
cumandä); kunvinsur adj. “convinced, persuaded" (“Shqipëria e Re", 
1919, 5, p. 2) (: convins, cunvins); monoment n. “monument” (“Alba- 
nezul", 1897, 1, р. 1) (: monument, monoment) ; obligacje n. “obligation, 
duty, commitment” (“Shqipëria e Re”, 1919, 9, p. 2) (: obligație); 
oficer n. “officer” (“Albanezul”, 1895, 3, p. 2) (:ofiter)!4; okazje n. 
“opportunity, occasion” (Shqipéria e Re”, 1919, 1, p. 2) (:ocazie); 
okupaté n. “profession, work, employment ; occupation” ( : ocupație) !5; 
organizas vb. “to organize”, organizatur “organized”, its derived (*Alba- 
nezul", 1895, 4, p. 1) (: organiza, part. organizat), organizatë n. “‘orga- 
nization; body" (:organizafie)!$; paxkinè n. “page” (“Shqipéria”, 
1897, 3, p. 2; 8, p. 6; 22, p. 2) (:paginà); predikas vb. “to preach” 
(‘“Shgiperia”, 1897, 17, р. 2) (: predica); prezentas vb. “to present" 


п E. Çabej, RIEB, p. 176 records the komisi form which he explains through Roma- 
nian and which might have been used at that moment (1936). 

12 The word was discussed for the first time by E. Cabej, RIEB, p. 176. It was assi- 
milated by the standard language (Fjalor p. 225). 

18 The contemporary form of standard Albanian konferencé (Fjalor p. 227) could be 
the Romanian сол/егепій, a word frequently in use in the epoch we deal with. 

M E. Cabej, RIEB, p. 176 has explained it as a Romanian borrowing. Later on, in 
“Studime filologjike" II (1965) 1 p. 3, he considers it German. In our opinion the Roma- 
nian form better explains that of the Albanian word. The borrowing in question has 
penetrated into the contemporary standard language (Fjalor, р. 359). 

15 E. Cabej, RIEB, p. 176 records the word. The form might have circulated and then 
been eliminated. 


16 E. Cabej records the organizaté form in RIEB, p. 176. It is noteworthy that several 
borrowings of the same family are recorded organizatë, organizas, organizatur, a fact which 
allows a possible explanation of the -atë suffix noun. 
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(‘“Shqipéria”, 1897, 19, p. 1) (:prezenta); probas vb. “to prove, to 
demonstrate" (“Sqipetari”, 1888, 13, p. 2) (:proba); proklamaté n. 
“proclamation” (“Shqipëria e Re”, 1919, 9, p. 1) ( : proclamație); publi- 
kacie n. “publication, periodical” (**Sqipetari", 1889, 14, p. 1); publikas 
vb. “to publish? (“Shqipéria”, 1897, 8, p. 8; 10, p. 8) (: publica); 
redaksie n. "editorial staff” (“Shqipéria”, 1897, 12, p. 6) ( : redacție) !?, 
but redakciune (“Shqipéria”, 1897, 22, p. 4) ( : redactiune); refuzas vb. 
“to refuse, to reject? (*Shgipéria", 1897, 2, p. 1) ( : refuza); sollucje n. 
“solution” (“Shqipëria e Re”, 1919, 1, p. 2) ( : soluție); stat n. “state” 
(‘“Shqaipéria”, 1897, 6, p. 8) ( : stat); suprematé n. “supremacy” (“Ѕһаі- 
рёгіа e Re”, 1919, 9, p. 1) (: possibly, supremație); shoqatë n. ‘‘asso- 
ciation, society, board” ( : possibly, asociată, adj.)!®; tiparis vb. “to 
print” (*Shqipéria?, 1897, 4, p. 8) ( : tipări); universitate n. “university” 
(*Shqgipéria?, 1897, 17, p. 6) (: universitate). 

The above list of borrowings is not definitive. It might be further 
enriched through new readings of Albanian periodicals published in 
Romania as well as of proclamations, manifests and other social and 
politieal works of that period. 


Here are our conclusions as to the adoption of the Romanian borrow- 
ings: i 
The first conjugation verbs were integrated to the -as (1st person) verbs 
(s. kumbas “to lose?) 19, a category which is not very productive. Such 
verbs are for instance abonas, inkurazhas, interesas, organizas, prezentas, 
publikas, ete. 


Many Romanian nouns formed with the aid of the -(f)iune suffix 
and seldom in the epoch we refer to, with its variant "lie are borrowed 
in Albanian almost exclusively with the -(f)ie form: ambicije, çeshtje, 
çështje, delegacie, direkcie, komisie, konstitucje, sollucje etc. What we suppose 
is that these forms were preferred because they could be more easily 
integrated in the Albanian language system, which already had a 
number of old nouns of the type : akacje ‘‘a kind of locust tree”, anédetje 
“coast river, bank”, angullitje "dog bark", kacafytje “scuffle”. Another 
series must be added to these -(f )ie forms : afirmaté, okupaté, organizatë, 
dérgaté and delegate, shogaté etc. for which we presupposed as Romanian 
etymons such nouns made up with the "lie "9 suffix. In our opinion, 


1? E. Çabej, АТЕВ, p. 176 provides the redaksi form explaired as well by the Romanian 
redacfie. The form might have becn already frequent in the standard Albanian of the time. 
It has been preserved to this day (Fjalor, p. 458). 

18 The etymology of the word — namcly rom. asociată — is suggested by E. Çabej, 
RIEB, p. 176. In fact we think it is the feminine of the adjective asociat, participle asociat 
(«vb. asocia). Cabej thinks we could also discuss the Macedo-Romanian form sufatà (Tache 
Papahagi, “Тһе General and Etymological Dictionary of the Macedo-Romanian Dialcct” 
second ed. 1974, p. 1140). The tcrm has been assimilated by contemporary standard Albanian 
(Fjalor p. 533). 

19 In this sense the conjugation types due to W. Fiedler, О. Buchholz and С. Uhlisch 
in Albanisch-deutsch Wörterbuch (pp 700, and ff.), see for instance subtypes 23—30. It is an 
interesting fact that the 4th conjugation verbs are also part, observing their formal resem- 
blance of a less productive category, i.e. thc first person -ir verbs (as for instance fiparts). 

30 Before us, E. Cabcj, АТЕВ, р. 176 suggested the same Romanian form as an etymon, 
but provided no detailed explanation for the Albanian form which cannot be derived straight- 
forward from the Romanian one. 
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we could observe in explaining them, not only the nouns, but also the 
participles of the corresponding Romanian verbs. Enough verbs of 
the first conjugation in -a such as organiza, part. organizat were adapted 
in Albanian. The Albanian -atë suffix (in uratë for instance) is productive 
enough. The borrowing of -a verbs (and their participles) has possibly 
strengthened the productivity of this suffix, similar in form. For the 
supposed process we use a few ascertained cases to provide an example : 
the noun organizaté co-occurs with the organizas verb and the adjective 
orgamizatur, and delegaté, which is to be found along with delegas, dele- 
gatur; delegaté may be considered at the same time а contamination 
between delegacie and dérgaté (meaning “translation”), an Albanian ground 
word derived from the verb dërgoj “Фо send”; with the -atë suffix, the 
noun shogatö could be rather a borrowing from the feminine form of 
the asociat, asociată adjective than derived from asociatie. Following 
this model, the other nouns we referred to may have been formed. The 
study of а far richer linguistic stock may enable to detect the criteria 
according to which several Romanian nouns go by their initial forms or 
of some others, with the same - ($ )ie suffix, go by their -atë form. It seems 
that the neologisms which end in -até include verbs of the 1st conjugation 
in -a (delega, part. delegat). 

Forms of the type of karaktir, çeshtje (çështje), korazh, kumande, 
kunvinsur, monoment could be accounted for by the low cultural level 
of the people who wrote these texts 21. 

The borrowings are introduced on purpose, as the many neologism 
glossaries stand proof. The people who introduced them were obviously 
interested in spreading them. . 

To end, we wish to remark that the Albanian newspapers’ language 
edited in Romania was open to neologisms. Borrowing from the Romanian 
seems to be the most widely-spread means of lexical enrichment and 
modernization 22, 

They kept their Romanian meaning and their form was as close 
as possible to the Romanian one and became part of those noun-groups, 
verbs or adjectives which were formally closest to the etymon even though 
they were less productive. These forms borrowed from the Romanian 
contributed through those newspaper’s circulation to the establishment. 
of one neologism or another. The Albanian newspapers issued in some 
other colonies borrowed them from the Italian, French or German. The 
evolution of standard Albanian has done away with many of these words 
or forms insufficiently adapted, having retained some others—not few— 
in its contemporary form. 


Säin a short survey, La formation des intellectuels albanais en Roumanie, 1821—1912 , 
in “Revue des études sud-est européennes" XVI (1978), p. 792—797, in which we followed 
the formation of the Albanian intelligentsia 1n the 1821—1912 interval, it was noted that, 
with a few exceptions, one cannot possibly admit the existence of an intelligentsia proper, 
but rather that of a petty middle-class (craftsmen, merchants) who out of a national feeling 
had cultural concerns thus serving the ideals of national rebirth. This would confirm the 
assertion as to the degree of education of those who wrote the articles. 

22 In our opinion this is a characteristic trait of the Albanian spoken in Romania as 
compared to, for instance, the language of the Sofia (Bulgaria) newpapers. If one reads the 
whole of the Drita newspaper collection (1901—1907), one can see that the neologisms if any 
hardly penetrated there. 


Relations politiques 


TUDOR VLADIMIRESCU, L'HOMME ET SA FORMATION 
GHEORGHE ISCRU 


Tudor Vladimirescu, chef de la révolution de 1821 de la Valachie, 
est né — selon les récits les plus convainquants! — en 1780, donc il y a 
200 années, dans le village de Vladimiri, district de Gorj. Le nom de Vladi- 
mirescu il l'a pris ou bien il lui a été attribué d'aprés le nom du village 
natal?. Des détails sur son portrait physique et moral nous sont parvenus 
par les récits des mémorialistes contemporains, témoins l'ayant vu et 
connu de prés, certains se retrouvant méme parmi ses collaborateurs 
pendant la révolution. Quelques-uns de ces portraits et descriptions ont 
été synthétisés par C. D. Aricescu dans le premier livre consacré à cette 
révolution et à son chef. Car, de sa vie, personne ne lui avait esquissé 
un portrait et tous ont douté de la fidélité du portrait votif de l’église 
de Presna, sa fondation. 


Donc, en considérant d'abord la « synthése » d'Aricescu nous retenons 
que Tudor Vladimirescu était un homme sérieux et méditatif, juste et 
énergique, actif et sincére, parfois cruel et méme vengeur. Pas bavard 
du tout, esprit éveillé — se rappelait un de ses pandours. Personne ne 
lavait jamais vu rire. On raconte que seulement deux de ses confidents 
Pont vu sourire. Il était de taille moyenne. Un homme costaud, plutót 
solide. Les cheveux et la moustache étaient d'un blond-chatain. La cheve- 
lure serrde dans un petit chignon, laissait voir sa nuque rasée. Le front 
large et ridé, les sourcils épais avec l'arc un peu renfrogné inspiraient 
respect et peur. Voici aussi quelques détails dela tenue vestimentaire 
de Tudor du temps de la révolution : il était coiffé d'un bonnet noir en 
forme de ruche, en peau d'agneau tannde, avec le fond en drap blanc; 
au-dessus de la chemise il était vétu d'une veste sans manches à cordonnets 
noirs et par dessus de celle-ci, une longue tunique agrafée, d'un voir-vert 
foncé qui tombait jusqu'au genoux; sur cette tunique il habillait une 
veste fourrée qui ne dépassait pas la taille; les jambes étaient recouverts 
рат des pantalons étroits ornés de boucles et de tresses; il se chaussait 


1 C. D. Aricescu, Istoria revolufiunii romane de la 1821 (Histoire de la révolution roumaine 
de 1821), Craiova, 1874, p. 15: Nicolae Iorga, Un cugetüfor politic moldovean de la jumä- 
iatea secolului al XIX-lea: Scarlat Stefan Dascalescu (Un penseur moldave de la première 
moitié du XIX® siécle: Scarlat Stefan Däscälescu), in « Academia Románá, Memoriile Sec- 
Не! Istorices, Seria III, t. XIII mem. 1, Bucuresti, 1932. 

з D. Bodin, Tudor Vladimirescu tn lumina izvoarelor iialiene (Tudor Vladimirescu à 
la lumière des sources italiens), in « Revista istorică románá rt, vol. XI—XII, 1941—1942, 
p. 47—48. 
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de hautes bottes — pendant les voyages — et de souliers souples lorsqu’il 
se trouvait en ville; l'hiver il ajoutait à cette tenue une longue pelisse 
fourrée. Il portait comme armements un long sabre turc accroché à son 
соп et deux pistolets. 

Beaucoup plus tard, en 1832, un autre contemporain qui a bien 
connu Tudor nous donne aussi une description détaillée; il ne 1% pas 
aimé et c’est justement pour cette raison que la description et le portrait 
gardent leur valeur car ils englobent, à cóté des observations un peu 
dures et injustes (surtout en ce qui concerne la formation spirituelle) 
aussi des observations qui se sont imposées au mémorialiste, au-delà de 
ses propres sentiments. Il s'agit de Stefan Scarlat Däscälescu. Selon les 
précisions de Nicolae lorga, celui-ci avait été, en 1821, le secrétaire de 
Tipaldo, caimacam de Craiova, puis celui de Al. Pini, consul général 
tzariste à Bucarest. Nous apprecions utile une présentation intégrale de 
la description et du portrait qu'il avait brossé. 

Voici се qu’il notait entre 1858 et 1878, alors qu'il rédigeait ses 
mémoires, détails tellement précieux : « Beaucoup de choses ai-je lu sur 
ce Tudor Vladimiréscu, et je Гаі méme vu dans une lithographie (celle 
de Papazoglu — n.a.,) mais elle ne lui ressemble pas du tout, et puisque 
j’ai eu l’occasion de le connaître de près, je crois qu'il ne sera pas superflu 
de noter quelques traits rappelant се personnage devenu historique pour 
notre pays ». Puis, il brosse le portrait suivant : 

«Tudor était un peu au-dessus de la taille moyenne; pas costaud» 
mais bien proportionné ; figure pâle, moustache blonde, traits harmonieux : 
il se tenait droit comme un soldat; sérieux, maussade, la parole hative, 
imposante mais parcimonieuse, un air de commandant. Il écrivait bien 
en roumain, peut-étre que les nombreux procés lui ont-ils cré‘s l'habitude, 
mais, autrement, il n'en savait rien. Sa tenue vestimentaire, à Bucarest, 
était celle d'un boyard oriental, car il avait le rang d’officier. Pendant 
la révolution je l'ai vu dans ce costume : bonnet en peau d’agneu noir 
et fond en etoffe blanche, pantalons, soubreveste de bure, manteau court 
de feutre orné de soutaches, un autre par-dessus, long cette fois, pistolets 
acerochés à la taille et un sabre ture dans une bandouliére aux branden- 
bourgs en sois tressée, dragon russo ». Sur le caractére de Tudor le memo- 
rialiste notait : a Chicaneur... Homme décidé, à cœur ouvert, peut-être 
ambitieux, voilà des qualités à faire jaillir la vaillance ». Et le mémorialiste 
conclut par une réflexion digne de notre attention : « Qui sait ce qu'aurait 
pu devenir un homme pareil dans d'autres circonstances, dans une autre 
époque et avec un esprit plus cultivé! Il avait les qualités d'un grand 
homme, mais le temps et les moyens lui ont manqué ». Et n'oublions pas, 
pour les sentiments du mémorialiste, cette autre réflexion : «il critiquait 
tous les fonctionnaires, sans distinction, comme si lui, à leur place aurait 
mieux agi » 5. 

Chiriac Popescu, chef de la garde personnelle de Tudor ou tout 
simplement a bourreau » (exécuteur des peines capitales —n.a.), tel qu'un 
autre témoin le confirme *, dans son original « mémoire » attribue à un 
« Bulgare » (qui dialoguait avec un « Grec ») les suivants propos quant 


3 N. Iorga, op. cit., p. 51 et 53. 
4 Archives de l'Etat de Bucarest, fonds Saint-Georges, inv. 1126, III, doc. 14, f. 30. 
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à Tudor: «...Le commandant était bon, il savait manœuvrer son corps 
(le corps d'armée — a.a.) avec toute espéce de stratagémes de guerre... 
Vladimirescu était bien entendu un homme fait pour la guerre, auda- 
cieux, fougueux, réservé en discussion, d'une remarquable grandeur d’äme, 
trés actif, intelligent et courageux. Il ne cessait de crier à ses pandours 
de ne pas toucher à la fortune des habitants... "Nous ne nous sommes 
pas soulevés pour pillerles droits de nos fréres, mais pour les défendre" » 5. 
Stefan Ioan Fánutá — alias Zilot Romänul (le Roumain zélé)9?, un autre 
contemporain qui avait connu Tudor Vladimirescu — nous a laissé lui- 
aussi un portrait du chef de la révolution de 1821: «... Il connaissait 
les lois du pays » nous assure-t-il. «Car j'ai eula chance de la connaitre — 
continue le ''chroniqueur"—et vrai est-il que l'homme était doué par la 
nature, réservé dans ses propos et toujours d'un air pensif, et lorsque 
le chagrin lui brülait le cœur, des paroles désespér'es à l'adresse de la 
tyrannie lui échappaient... Il connaissait aussi les lois de la guerre... » 7. 


Tudor a perdu trés töt son pére, Constantin Ursu, originaire du 
district de Mehedinti, de Presna peut-étre; la mére, Ana Bondoc, 
native du village de Vladimiri (district de Gorj), mourut plus tard, peut-étre 
tout de suite aprés la guerre russo-turque de 1806—1812; selon 1a tradi- 
tion, leur seule fille fut tuée pendant une bagarre entre Tudor et une 
bande de Grecs qui auraient voulu l'enlever. La jeune fille s’est fracassé 
la tête en tombant 8. 

De nombreuses informations — et la liste n’est pas épuisée — repré- 
sentent Tudor Vladimirescu comme «un homme sérieux et pensif ». Ses 
réflexions, brèves, ne venaient que tard, apiès un «colloque » intérieur, 
<omme un écho, comme une conclusion ; si nécessaire, il passait à l’action, 
sinon jl gardait à lui seul la solution, en réprimant un geste hátif. Ses 
idées les plus remarquables restaient profond ment figées dans son « pro- 
gramme » de «perspective ». 

Les documents nous apprennent que Tudor n’avait jamais été marié, 
qu'il avait mené une vie sobre déterminant ses compagnons de respecter 
son « dfoit », tant à cet égard que dans les affaires 9. Il était parfois cruel, 
et méme vengeur. Il n'à commis qu'une seule fois — selon ses propre, 
aveux — un «acte irréfléchi » s’obligeant ensuite de prendre à sa charge 
tous les frais 10. I1 n'enlevait pas la vie d'un homme avec la facilitó qu'on 
attribuait à l'époque à un militaire «de carriére » — comme c'était le cas 
4e Tudor — et il était prét de pardonner, une fois hors danger. Mais si, 
au contraire, il était persuadé de la nocivité d'un acte, il n'arrétait pas 


5 Nicolae Torga, Izvoare contemporane asupra mişcării lui Tudor Vladimirescu (Sources 
contemporaines concernant le mouvement de Tudor Vladimireseu), Bucarest, 1921, p. 198. 

в L'identification appartient à Marcel Ciucă, chercheur scientifique aux Archives 
de l'Etat: voir «Manuscriptuın » n? 3/1980. 

* Izvoare narative privind revolutia din 1821 (Sources narratives concernant Ja révolution 
de 1821), ms. р. 187 à paraitre. 

8 Emil Virtosu, Mérturii noi din viafa lul Tudor Vladimirescu (Nouveaux témoignages 
portant sur la vie de Tudor Vladimirescu), Bucarest, 1941, p. 10. 

ә Ibidem, p. 11, 15, 16, 88—89. 

10 Ibidem, p. 19—20. 
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les représailles avant l'extermination de l'adversaire, ou bien avant l'avoir 
mis hors combat !. 

Ces traits de tempérament et de caractére ont fortement impressionné 
le ehroniqueur Nicolae Stoica de Hateg qui l'avait trés bien connu, du 
moins depuis 1814. « Il se tenait bien sur ses gardes » notait le chroniquer 
ве rapportant au premier « quartier militaire » de Tudor installé à Mehadia 
en 1816 pendant six semaines !?. Et il était « prudent » ajoutait le chroni- 
queur. Puis, il est parti pour Bucarest. En automne il est revenu à Mehadia 
pour y rester encore neuf semaines. Souvent il rendait visite à ce Roumain 
de Banat, soit chez lui, soit aux bains ой ils prenaient rendez-vous. La 
réflexion finale « Toujours prudent » parait une constatation définitive, 
aprés une nouvelle «épreuve ». 


Nous avons affirmé que Tudor ne s’est pas marié. Voyageant souvent, 
par les exigences de son métier dans la contrée de Closani, un paysan de 
confiance lui а demandé: «Pardonne-moi, mon boyard, de te poser 
une question. Pourquoi ne te marie-tu pas? Tu pourrais t'installer chez 
nous pour que nous t'ayons intendant pour la vie; car tous t’aiment bien 
comme un boyard juste et homme de foi! Tu nous débarrasserais des 
parvenus qui pourraient nous piller». Tudor ner(pondit que plus tard, 
potr soi-méme plutót: « Helas, Talamane! Je ne suis destiné ni à la 
fortune, ni aux femmes ; autres sont les voies de mon destin » 13. 


Les sources gardent de Tudor aussi d'autres réflexions semblables. 
De ses actions précédant l'année 1821 se laisse entrevoir une voie déjà 
choisie qui a l'air de défier toutes les risques, un rare sentiment de respon- 
sabilité pour le sort des hommes au milieu desquels il vivait et qui lui 
inspiraient la conviction qu'il n'y a qu'une seule modalité de leur porter 
Secours : une action d'ampleur, « intelligente », au nom du pays et « au profit 
du peuple ». La tradition garde une option de Tudor: sa sœur devait 
épouser Iancou Jianu. Justement au temps des préparatifs, la jeune fille 
а été enlevée de son village, Vladimiri, par des Grecs. La jeune fille étant 
morte, les deux amis ont juré de ве considérer, dorénavant, parents. 
Ianeou Лапа aurait dit alors: «Je deviendrai haidouk, je tuerai chaque 
Grec qui tombera entre mes mains ». «Non, aurait répondu Tudor, moi 
je vais lutter en Russie » 14. Que ce soit cette circonstance ou bien une 
autre plus difficile! qui aurait déterminé l'option —d'ailleurs non réalisée — 
de Tudor, est moins important. Nous savons que l'idée l’a poursuivi 
depuis 1812, ou un peu plus tard 18. Dans une autre circonstance, quand 
traqué par des ennemis il se cachait chez un fidéle qui lui demandait les 
raisons de son silence, Tudor aurait répondu, aprés un quart d'heure, 
d'un regard interrogateur : « Vivrai-je tant pour délivrer le pays de cette 


11 Documente privind istoria României. Răscoala din 1821 (Documents concernant 
l’histoire de la Roumanie. La révolution de 1821) I, Bucarest, 1959, n° 17; Emil Virtosu, 
op. cit., p. 23 — 26, 88 — 90; Sava lancovici, Tudor Vladimirescu. Documenle si date noi 
(Documents et données nouvelles), « Revista Arhivelor » 1970, 2, p. 571, 584—587. 

18 Nicolae Stoica de Hateg, Cronica Banatului (Chronique de Banat) par les soins de 
D. Mioc, Bucarest, Ed. Academiei, 1969, p. 304. 

18 C. D. Aricescu, op. cit., р. 31—32. 

14 Emi] Virtosu, op. cit., p. 10. 

15 C. D. Aricescu, op. cit., p. 27. 

16 Documente ... 1821, I, n°8 26 et 27. 


5 TUDOR VLADIMIRESCU 679 


racaille d'étrangers ?) 17. Il ne s'agit pas de sentiments xénophobes, mais 
de la haine envers l'étranger exploitateur. A cet égard encore, c'est la 
tradition qui a ‘conservé’ une «scene » édificatrice : un jour, quand il se 
trouvait à sa propriété de Cernef, ses serviteurs se sont permis de maltraiter 
un quincaillier juif qui vendait sa marchandise dans les villages. Tudor 
les a admonestc en leur expliquant que le Juif est, lui aussi, «être de 
Dieu» qu'on ne doit pas outrager; puis, il a ordonné «sévèrement » 
que personne n'a la permission d'outrager qui que ce soit sur son domaine, 
car celui qui désobéira sera durement puni 18, 

Dans аше dure du pandour, du militaire et de l’homme d'affaires 
toujours confronté avec les difficultés de la vie l'affection et la tendresse 
gardaient quand méme leur place. En 1814 on le retrouve à Vienne en 
train de régler les affaires du boyard N. Glogoveanu. Il a beaucoup aimé, 
d'un amour paternnel, l'enfant de celui-ci dont la mére était morte. 
De Vienne, il écrivait au boyard Glogoveanu, quise trouvait dans le pays, 
au sujet de «ce petit trésor », semblable à «un ange » qu'était la « demoi- 
selle Masinca » dont il a pris soin comme de son propre enfant !?. 

Il est difficile de nous prononcer sur le degré d'instruction de 
Tudor, сат nous ne sommes pas informés qu'il ait appris d'une maniére 
organisée, et pour une période plus longue, dans une institution scolaire 
queleonque. Il s'est exercé & lire sur une « Bucoavná » (Abécédaire), 
instruit par le prétre de son village. Vers les 10—12 ans nous le trouvons 
chez un «archiviste » de Craiova, l’instituteur Lupu chez lequel il a appris 
encore d'autres matières mais sans y rester longtemps. Nous le retrouvons 
ensuite dans la maison du vieux boyard Ion Glogoveanu ой il avait la 
permission de s’instruire à cÓté de son fils, Nicolae, qui fut son camarade 
d'enfance et qui a gardé Tudor dans son entourage, comme homme de 
confiance, en dépit du désaccord de son père ®. 

Il n'a pas fréquenté de hautes écoles pour apprendre 1% comptabilité, 
car il est entré tót dans le tourbillon de la vie et les affaires ne lui ont 
pas accordé le temps nécessaire. Pourtant, il est devenu l'un des plus 
actifs commergants valaques roulant d'importantes sommes d'argent et 
entretenant des relations d'affaires dans le pays et à l'étranger 21. La 
tradition nous enseigne qu'il faisait du commerce avec du gros et du 
menu bétail et ses hommes allaient jusqu'à Pest et à Vienne en s'absen- 
tant pendant des mois 22. «Lui-méme est arrivé jusqu'à Pest avec le 
bétail au temps qu'il était encore intendant sur les domaines de Glogo- 
veanu ?, Aprés l'invasion des « Adalyi » de 1814 qui l'ont pillé lui aussi, 
il exprimait, dans une lettre adressée à N. Glogoveanu, l'espoir que 
«les choses s'arrangeront d'une manière quelconque », car «moi aussi 
j'ai trop de problèmes dans le pays et, les uns et les autres continuent 


1? C. D. Aricescu, op. cit., p. 30. 

18 Ibidem, p. 26. 

39 Documente ... 1821, I, n° 46; «Revista arhivelor », 1970, 2, p. 581. 

20 С. D. Aricescu, op. cit., р. 15—16. 

22 Em. Virtosu, op. cit., p. 18—19, 40, 99—108; Documente ... 1821, I, p. 59, 60—62, 
70—71, 75, 86—88, 104—106, 109, etc. 

22 Em. Virtosu, op. cit., p. 26. 

3 C. D. Aricescu, op. cit., р. 17—19. 
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d'agir à mon préjudice » 4. Hormis son commerce, il possédait aussi un 
bistrot et plusieurs moulins à eau #; il avait des relations d'affaires en 
Autriche — de Orsova à Vienne, de méme qu'au sud du Danube, chez 
les serbes à Odessa ?9. En 1816, par exemple, il sollicitait le remboursement 
d'une créance de Regep-agha — exécuté alors à Orsova — en valeur de 
163 087 piastres (ou méme 290 500 piastres, selon le grand vizir lui-même) 2’. 

Ayant les connaissances nécessaires à l'exploitation agricole, et 
l'argent ne lui manquant pas — Tudor assurait aussi le fermage de quelques 
propriétés rurales 28. Pour le droit d'affermage du domaine Plostina 
(district de Mehedinți) il payat un arrérage annuel de 1300 thalers, 500 oka 
de blé et 150 oka de poisson (de la morue et des esturgeons sales) 29. 
Les termes de rédaction des contrats reflétent la conception des « parte- 
naires » à cet égard, celle de Tudor y compris. Pour le domaine susmention- 
né, par exemple, il avait acquitté en avance l'arrérage annuel en s'obligeant 
de procéder d'une maniére similaire à l'avenir. Il demandait en échange 
d'étre considéré, au long des trois années comprises dans les termes du 
fermage «exactement comme un maitre »®. En 1815 quand éclatat le 
conflit avec N. Glogoveanu pour le fermage du domaine de Cätunu, Tudor 
lui cerivit en le priant de ne pas commettre une injustice envers lui, car 
« je suis le maitre, c’est à moi de régler les affaires et d'en rendre compte » ?!, 

Il n’a pas effectué des études spéciales d’arpentage, mais il a été 
in bon arpenteur, trés recherché, tant pour des travaux habituels que 
pour ceux concernant les frontiéres du pays ??. Il a travaillé à cet égard 
avec le «biv clucer za arie » Stefan Miculescu et le boyard lettré Iordache 
Oteteliseanu ?? 

Il n'a pas appris «ат » de la guerre dans des hautes écoles d'études 
militaires, mais il a été un excellent commandant de bataillon dans la 
guerre russo-turque de 1806 —1812, plusieurs fois apprécié au superlatif. 
par les généraux russes 34, décoré de l'ordre « Saint-Vladimir » et recom- 
pensé du grade de lieutenant de l’armée russe (il regevra le brevet de 
grade sur sa demande, en 181935); il avait été nommé, en 1812, comman- 
dant de pandours pour deux districts ?9, et en 1821 il a témoigné de sa 
capacité d'urganiser et de conduire ce qu'avait été en réalit3 la première 
armée moderne des pays roumains. 

Ni la «science» de l'administration, Tudor Vladimirescu ne Га 
apprise dans une école, mais il а conduit la contrée de Clogani, comme 
intendant, avec son frere Papa, presque ininterrompu, depuis 1806 à 


24 Documenie... 1821, 1, р. 90—91. 

*5 Em. Virtosu, op. cit., p. 9, 16, 86—87, 90—93; Documentc ... 1821, I, p. 51—52; 
Archives de PEtat., ms. 89, f. 240—241 et ms. 108, f. 236. 

20 Documente ... 1821, I, p. 47, 66—68; « Revista arhivelor », 1970; 2, ‘art. cit., р. 578. 

27 Documente ... 1821, L p. 112—113; « Revista arhivelor », 1970, 2, art. cit., p. 588 — 589. 

28 Documente ... 1821, 1, p. 48—49; Em. Virtosu, op. cit., p. 21 et 54—56. 

2 Em Virtosu, op. cil., p. 21; Documente ... 1821, I, p. 48—49. 

30 Ibidem. 

31 Ibidem, р. 54—56. 

3? « Revista arhivelors, 1970, 2, art. cit., p. 589—593; Em Virtosu, op. cii.. p. 60. 

33 Em. Virtosu, op. cit., p. 60; Documente ... 1821, 1, p. 116; « Revista arhivelor », 1970, 
2, art, cit., p. 589; C. D. Aricescu, op. cit., p. 36. 

34 Documente ... 1821, I, p. 40— 43, 45, 46, 48—51, 53—55, 57—58. 

35 Ibidem, p. 142. 

86 Ibidem, р. 72—73. 
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1820, fonction qui lui a été particuliérement сЪёте 37. Il n'a pas visé 
de hautes dignités, car celles-ci étaient réservées aux boyards et Tudor 
était l'homme de 1а réalité. 

Il n'a pas étudié les sciences juridiques non plus dans une Académie 
queleonque. Il les à acquises «en marche », dans la, confrontation avec 
les exigences et les difficultés de là vie et des affaires, dans sa qualité 
d'administrateur et d'homme de grande confiance du boyard N. Glogo- 
veanu, de fermier et de «maitre», propriétaire lui-méme de quelques 
domaines achetés par arpente; d'associé, avec d'autres paysans, 4 des 
moulins et à d'autres propriétés terriennes ; d'arpenteur, d'intendant de 
contrée, de fondateur d'église et d'administrateur de petits monastéres 
et d'autres églises ; et surtout de commercant, activité qui lui est caracté- 
ristique par excellence. 

Dans toutes ces circonstances, Tudor а dü bien connaitre les cou- 
tumes, les traditions et les lois. Quand il ne pouvait pas se présenter 
à un procès, il envoyait son «représentant », selon la pratique des «gens 
aisés » 38 de l'époque; et celui-là devait être instruit, bien entendu. Il 
fut obligé de se présenter à un procés à Vienne, en terre étrangére, pour 
régler quelques affaires demeurées embrouilles aprés la mort de la femme 
de Glogoveanu 39. «Ce procès m'étouffe totalement » écrivait-il une fois 
au boyard *. Il avait engagé un avocat, mais il devait connaitre plus ou 
moins les lois du pays pour éviter des dépenses excessives, fait qui lui 
déplaisait le plus: «J'en ai assez des dépenses que je dois faire dans 
ce pays », écrivait-il. Par ses contacts d'affaire à l'étranger, il avait conso- 
lidé son savoir et n'entendait pas se soumettre à un autre traitement car, 
dans l'esprit de l'époque, il devait étre jugé selon les lois de son propre 
pays. Les juges de Vienne — écrivait Tudor à N. Glogoveanu le 25 aoüt 
1814 — «selon leur loi ont jugé bon» de continuer le prorés dans une 
maniére qui venait à l'encontre des intéréts du boyard. « Je me suis opposé, 
auc termes de nos lois, car nous apparienons à un autre pays et à une 
autre loi ». ТЇ aurait probablement dá insister pour persuader les juristes 
viennois. «Et s'il ont vu cela — continuait la lettre de Tudor — ils ont 
décidé d'écouter nos points de droit ». Puis, bon connaisseur de la piocé- 
dure, Tudor indique au boyard qui se trouvait dans le pays, comment 
agir afin d'extraire ces « points » de « la loi du pays »et les lui faire parvenir 
à Vienne. Il n'oubliait pas de préciser que la poste de Bucarest doit délivrer 
«un regu pour que les lettres ne se perdent plus », et, ajoutait-il, « qu'on 
écrive aussi en allemand » sur les enveloppes 41. 


Vers 1821, ses affaires étaient totalement embrouillées et il devait se 
défendre en invoquant la loi. Mais, cette loi, expression dela volonté 
des plus puissants, pouvait étre interprétée et ce n'était pas à lui d'avoir 
le dernier mot. La loi devait être connue de toute façon, jusqu'à ce que 
le moment du changement viendra, moment auquel Tudor, par ses paroles 


3 C. D. Aricescu, op. cil., p. 21, 23—25;Idem, Acte justificalive la istoria revolufiunit 
románe de la 1821 (Actes justificatifs sur l'histoire de la révolution roumaine de 1821), 
Craiova, 1874, p. 83; Documenie ... 1821, 1, p. 38—40, 57, 95, 100—101, 116, 164—165. 

38 Documente ... 1821, р. 60—61. 

3 Em. Virtosu, op. cil., р. 43—52. 

40 Ibidem, р. 49. 

41 , Revista arhivelor », 1970, 2, art. cit., p. 580. (souligné par nous, G.D.I.) 
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hätives, tel un écho intérieur consigné par les documents, a fait quelques 
«allusions », méme avant 1821. 


Les lectures de Tudor Vladimirescu ? Tant que ses multiples activités 
le permettaient. Le fait d'avoir demandé au lettré Nicolae Stoica de Hateg 
«Calendarele » (les Calendriers) 4? prouve qu'il avait Vhabitude de ce 
genre de lectures qui abondaient de renseignements pratiques. Calendarul, 
qui а connu le comble de ва diffusion à l'époque de 1а formation de Tudor, 
le Rimnic valaque étant un des plus importants centres de production 
de ces publications — «une réelle publication périodique » 9, visait la 
formation d'un homme actif et audacieux, en méme temps que la stimula- 
tion des capacités que l'homme posséde et qui peuvent conduire à une 
meilleure organisation de la vie et du travail“. C’est d'ailleurs l'époque 
de la grande diffusion des «livres de sagesse » en général et Tudor en 
aurait du trouver dans là maison du boyard Glogoveanu de Bucarest, 
et dans d'autres maisons qu'il fréquentait lors de ses séjours pour « quelque 
cas » ou bien pendant ses brefs loisirs. De pareils livres et pas seulement 
des Calendriers devait-il avoir trouvé dans la bibliothéque de Nicolae 
Stoica de Hateg, homme qui s’instruisait en permanence et dont la biblio- 
théque comptait, en 1821, plus de 137 titres (263 volumes) #. Tudor le 
visitait souvent, en 1816, pendant le séjour à Mehadia, siége de son « Quar- 
tier » ou bien aux bains, où ils se rencontraient habituellement. Tudor 
a été aussi un lecteur de livres religieux, de grande autorité morale à 
l'époque, par les enseignements chargés de simplicité et de justice, com- 
prenant des régles de conduite sociale si souvent éfreintes d'une maniére 
flagrante, par des réalités de son temps. 


Dans les documents élaborés par la chancellerie de Tudor, en 1821, 
mais aussi dans d'autres documents antérieurs, congus et rédigés exclusi- 
vement par lui (ой l'apport d'autres personnes est donc exclus) se 
retrouvent fréquemment des expressions et des «enseignements » tirés 
de ces livres. En 1808 Tudor offre à l’église de Pregna un Triode 
acheté à ses frais 28. 

Mais, pour la formation d'un homme de la valeur de Tudor et pour 
la consolidation d'une conception il faut retenir surtout la lecture de ce 
livre de chevet de sa génération et de plusieurs générations suivantes 
qu'avait été Istoria pentru începutul românilor în Dachia (Histoire des 
débuts des Roumains en Dacie) de Petru Maior. 

Nous savons que le livre avait paru en 1812. L'archiprétre Nicolae 
(il s’agit du méme Nicolae Stoica de Hațeg) recommandait aux prêtres, 
en 1813, de l'acheter avec encore deux autres travaux: « Achetez-les, 
pour les lire, et les bien approfondir». Personnelement il l'a beaucout 
apprécié, comme tous les Roumains qui l'ont lu, ou qui ont réussi toui 
au moins de connaitre son contenu. Le lettré roumain du Banat l'a définp 
comme « la première histoire des Roumains en langue roumaine » et conseillé 


4 Nicolae Stoica de Hațeg, op. cit., р. 304. 

4 Alexandru Dutu, Cárfile de infelepciune tn cultura română (Les livres de sagesse 
dans la culture roumaine), Bucarest, Ed. Academiei, 1972, p. 32. 

* Ibidem, p. 37. 

4 Nicolae Stoica de Hateg, op. cil., p. 14. 

4 Em. Virtosu, op. cit., p. 19. 
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les lecteurs de sa chronique : « Cherchez-le, ce livre, et instruisez-vous » 47. 
Peut-être Tudor avait-il appris l'existence de ce livre. Il ne Га pas demandé 
lors de son premier « Quartier » de 6 semaines, de Mehadia. Il avait des 
problémes compliqués à résoudre à Rugava (Orgova), peut-étre des restes 
de sa «période viennoise » П partit pour Bucarest. En automne 1816, 
en septembre — notait notre chroniquer — «il vint chez moi, à cheval, 
«de la Transylvanie », accompagné d'un seviteur. Aprés avoir mis les chevaux 
à l’écurie et pris lui-même un déjeuner — continue l'archiprétre sa pré- 
cieuse notation — «il demanda l'Histoire Roumaine et des Calendriers car, 
aus bains il passera son temps à lire. Et pendant 9 semaines il resta, en 
effet, auo bains. Nous nous renconträmes ici, et aux bains. Toujours pru- 
ent » 48, 

Importante par elle-méme, l'information du lettré roumain du Banat 
selon laquelle Tudor lui aurait demandé l'Histoire de Petru Maior aug- 
mente sa valeur, en ce qui nous concerne, par la mention des entretiens 
fréquents de ces deux personnages. 


Partant d'une réflexion profonde de Tudor à l'adresse des boyards 
roumains, exprimée dans une lettre expédiée de Vienne à N. Glogoveanu, 
on а supposé que parmi d'autres lectures aurait figuré, probablement, 
aussi le récit de voyage de Karaczai, publió à Vienne en 1815, diffusé 
sur le marché viennois à l'époque où Tudor y séjournait 4°. N'oublions 
pas qu'à Vienne avait paru en 1806, en langue grecque, la bien connue 
4 Histoire de la Valachie » de Mihail Cantacuzéne et qu'en 1816 paraissait 
à Leipzig, aussi en grec, la Géographie de la Roumanie par Dimitrie 
Philippide. 

Sans nier l'importance des relations avec l’évêque Ilarion de Arges — 
auprés duquel il eut sans doute beaucoup à apprendre — il est difficile 
d'accepter qu'à l’âge que Tudor avait à la veille de cette révolution et 
avec le «savoir» dont il a fait preuve dans des diverses circonstances, 
aurait été nécessaire qu'il soit «instruit » sur la manière dont devraient 
étre formulées les « demandes de son peuple ». Le Programme de la révo- 
lution de 1821 n'est pas seulement le résultat de la pensée de Tudor Vladi- 
mirescu. Les recherches de О. Ghibu, concrétisées dans une étude com- 
plexe qui paraitra sous peu, apporteront de nouvelles données, d'une 
valeur incontestable concernant les prémisses idéologiques de la révolution 
de 1821. Mais, ce sont la pensée et l'action de cet homme formé, ayant 
presque toutes les qualités d'un leader politique et militaire qui ont 
constitué le liant des idées et l'élément qui leur a imprimé une note 
révolutionnaire conséquente. Le centre de l'élaboration des idées et 
des directions d'action а été en 1821 « Adunarea norodului » (L'Assemblée 
du peuple) conduite par Tudor Vladimirescu. 


Avantla révolution, plus exactement en 1819, Tudor se fait remarquer 
dans d'autres actions de grand intérét pour le pays. Parmi les nombreux 
préjudices rendus au pays par l'avidité du prince phanariote Ioan Gheorghe 
Caragea, il y 2 un qui vers la fin de son régne, peut-étre méme dans 


4 Nicolae Stoica de Hateg, ор. cit., р. 12—13. 

48 Ibidem, p. 304 (souligné par nous, GDL) 

4 « Revista arhivelor » 1970, 2, p. 573; Karaczay F., Einiges über die Moldau und 
ihre Bewohner, Wien, 1815. 
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le dernier an (1818) s'est avéré lourd de conséquences «Il a marchandé 
avec les garde-frontiéres des montagnes qui ont laissé pénétrer sur la 
terre autrichienne une multitude de produits et du bétail, en recevant 
en échange beaucoup d'argent pour la permission qu'ils donnaient aux 
gens de passer, gain duquel ses grecs ont largement profité, eux aussi », 
nous informe Naum Rimniceanu 5. En confirmant ces faits dans son 
«mémoire », Iordache Oteteliseanu raconte comment Tudor a déjoué 
les machinations du prince et parle des sentiments qui animaient lc futur 
chef de la révolution toujours prét à soutenir les doléances des paysans 
eontre les abus de l'administration phanariote. A cette époque — écrit 
le mémorialiste — « j'ai eu l'occasion de faire sa connaissance et nous nous 
confiämes nos sentiments patriotiques qui nous avaient liés méme avant de 
nous connaître — occasion qui se présenta en 1819 quand Tudor était inten- 
dant de la contrée de Clogani , il avait persuadé alors les paysans libres de 
porter plainte au prince Kuju du fait que leurs terres avaient été envahies 
par des Allemands; et le prince a ordonné au caimacam de Craiova de 
trouver un boyard ingenieur arpenteur pour se renseigner, mais em grand 
secret, pour que les Allemands n’apprennent rien, et le caimacam m'avait 
choisi à cette fim et c'est ainsi que j'ai passé quelques jours dans les mon- 
tagnes avec Tudor » 51. 


Done, ce boyard tenait à remarquer que les sentiments patriotiques 
qu'il avait confié alors à Tudor, dans les montagnes, dominaient l'esprit 
du chef de la révolution bien avant «de nous rencontrer ». 

Vivant en pleine époque de la «renaissance » nationale roumaine 
du XIX” siècle, Tudor Vladimirescu a été un représentant typique de 
cette « renaissance ». Nous nous appuyons aussi, parmi d'autres facteurs, 
sur ses propres paroles, sur lesquelles nous avons fait plus haut une telle 
observation 9?. 

Ainsi, dans la troisième proclamation adressée aux habitants de 
la ville de Bucarest et «au peuple tout entier», Tudor écrit: « Unissons- 
nous, petits et grands, comme des frères, fils d'une seule mère, @uvrons 
ensemble, chacun selon sa capacité, pour la conquéte et le renouvellement 
de nos droits. Quiconque osera manifester la moindre opposition à la 
mise en œuvre de cette nouvelle naissance, qu'il soit, mes fréres, terri- 
blement puni 53. 

Avant de conclure cette étude dans laquelle nous avons inclu seule- 
ment quelques brefs témoignages du patriotisme du chef de 1а révolution 
roumaine de 1821, corrigeons une oppinions devenue trop facilement certi- 
tude chez certains historiens étrangers et roumains. On а soutenu l'idée — 
quelques-uns avec pıudence, d'autres d'une maniére plus insistante — 
que l'action dirrigée par Tudor en 1821 aurait été «mise en scene » par 
Al. Pini, consul général tzariste à Bucarest, Grec et hétairiste de répu- 
tation. Nous disposons aujourd'hui d'un document éloquant — trés peu 


50 Izvoare narative privind revolujia din 1821, ms., p. 40. 

51 Documente ... 1821, V, p. 585, souligné par nous, G.D.I. 

5° G. D. Iscru, Prelegeri de istorie modernä a Romániei. Revolufia din 1821 condusà de 
Tudor Vladimirescu (Cours d'histoire moderne de la Roumanie. La révolution de Tudor Vla- 
dimirescu de 1821), Bucarest, 1975, p. 14, note 15. 

53 Archives de l'Etat, fonds Saint-Georges, inv. 1126, III, doc. 10; Documente... 
1821, l, p. 385, souligné par nous, G.D.I. 
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connu, et encore moins invoqué aprés avoir été publié, en 1970, dans 
« Revista Arhivelor» n? 2/1970, qui met parfaitement en lumiére les 
rapports du consul général Al. Pini, membre de l’hétairie, avec Tudor 
Vladimireseu et avec la révolution, déjà déclenchée, document qui vient 
compléter harmonieusement une série d'autres matériaux conduisant 
à 1а méme conclusion. 

Il s'agit de la lettre de Tudor du 28.1/9.11.1821, réponse à la lettre 
du consul général du 25.1.1821: 

« Je vois par son contenu qu'on me croit associé à une bande d'Ar- 
nautes et que mon passage par la riviére de Olta est traité d'action illégale. 

Je dois done informer V. Ex. que je suis un vrai fils de la patrie, 
que dés ma premiere jeunesse je lui ai rendu de nombreux et d’importants 
services, mais que je n'en ai recueilli d'autre fruit que l'amour et Patta- 
chement de la nation, tandis que du côté des boyards, il m'a été impossible 
d'obtenir le moindre avantage ; mais qu'au lieu de m’offrir quelque secours, 
il ne m'ont fait rencontrer que des difficultés, jusqu'à ce que je suis 
tombé enfin dans une extréme misere; car ces hommes ne sont en état 
de perdre leur pays que par égard pour des étrangers. Ils ont rassemblé 
de tout cóté des brigands et les hommes les plus vils de toutes les classes ; 
ils les ont enrichis, ornés de titres et de priviléges aequis et achetés au 
prix du sang de nos ancétres, mais quant à nous, infortunés amis de 
la patrie, ils ont toujours jeté sur nous un regard de mépris, plus insultant 
que sur leurs chiens; et, aprés avoir pillé le pays et aprés l'avoir réduit 
à un état de nudité, pareil aux morts qui habitent les tombeaux, ils 
ont osé enfin violer les priviléges accordés à nos ancétres par le Grand 
Eıupire, et dans la poursuite du temps, ils nous ont plongé dans une 
telle misére que nous ne voyons plus tarir 1а source de nos larmes. 

Ce n'est point de mon propre chef que j'ai tenté la présente entre- 
prise; mais la population entiére des cinq districts, des villes et de 
Bucarest méme, non seulement mes compatriotes, mais des individus 
d'origine étrangére, plaeant en moi une confiance qui m'honore, et me 
rendant la dépositaire de leurs affections. M'ont entrainé avec eux, et 
ont résolu dans une Assemblée générale de marcher sur Bucarest, afin 
de réclamer leurs droits, c’est-à- -dire afin d'anéantir les abus qui trop 
longtemps avaient pesé sur nos tétes. 

On ne fera en cette occasion de mal à personne. Car la nation sait 
qu'elle est soumise à un Maitre, et qu’il n’y a pas d’impunité pour le 
coupable. Le peuple ne portera la main sur personne et persiste dans 
son obéissance au Grand Empire, ainsi que V. Ex. pourra s’en convaincre 
par la lecture de la pétition ci-jointe, adressée àla Haute Porte, et soumise 
en nême temps par une humble sollicitation à S. M. l’Empereur de 
toutes les Russies, défenseur de cette nation que Dieu protége. 

En conséquence, la nation prie unanimenet V. Ex. de vouloir bien, 
en vertu de ses fonctions, transmettre copie de cette pétition à chr. l’envoyé 
de Russie à Constantinople. 

Mais parce que l'Assemblée nationale n’a cause aucun désordre, 
et qu'elle n'en eausera point, nous prions instamment V. Ex. de vouloir 
bien influer sur les Conseils des Boyards composant le Divan, à l'effet 
de suspendre toute convocation des Pandours et autres troupes destinées 
à combattre le peuple. Car je dois informer, Monsieur, que, si un seul 
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coup de fusil est tiré sur la nation, il n'y aura pas une seule Ame de 
race Boyard, qui reste dans le pays Vallaque. Car la nation entiére est 
enflammée du désir de vengeance contre cette classe; et n'attend qu'un 
premier signal pour le satisfaire. Les habitants de Bucarest partagent 
les sentiments du reste de la population. 

Quant à moi, je supplie V. Ex. de suspendre tout jugement qui 
pourrais m'étre défavorable. Je désirerais vivement pouvoir partir immé- 
diatement pour Bucarest. Mais la nation me retient, et sa marche aménera 
aussi ma présence. 

P. S. Assez de plaintes ont été portées dans le temps à la connaissance 
des fermiers généraux de la Principauté de méme qu'à Mrs. Boyards, 
ce que V. Ex. aurait ignorer. Mais sans y avoir le moindre égard, ils 
n'ont fait que commettre les mémes désordres dans les villes, comme par 
le passé, circonstance qui n'aura pu échapper à l'attention de V. Ex. »5* 


Les accusations que Tudor porte aux boyards s’adressent en égale 
mesure au consul — qui les appuyait — « nuance qui n'a pas échappée 
aux informateurs tzaristes de Bucarest » 5. 

La lettre de Tudor Vladimirescu expose avec clarté, méme si en 
termes généraux, les objectifs internes et externes de la révolution de- 
clenchée en 1821. D'autre part elle est typique pour le « style » dans lequel 
écrivait et s'exprimait Tudor. 

Tudor a été un homme absolument remarquable, un chef révolution- 
naire d’une haute conscience et responsabilité pour le présent et Pavenir 
de son peuple et de sa patrie qui а trés bien compris la légitimité de 
la lutte des peuples balkaniques pour l'indépendance nationale. 

La révolution de 1821 dont Tudor Vladimirescu fut le chef marque, 
dans l’histoire de la Roumanie, le début de l’époque moderne. 


54 cf. « Revista Arhivelor» 1970, 2, p. 594—595: photocopie à l'Institut d'Histoire 
« Nicolae Iorga • n° 6370 d’après l'acte se trouvant aux Archives de l'URSS. 
5 Documente... 1821, p. 353. 


RHIGAS VELESTINLIS 


COMPLETEMENTS ET CORRECTIONS CONCERNANT SA 
VIE ET SON ACTIVITE 


NESTOR CAMARIANO 
I 


Aprés Ja mort du révolutionnaire Rhigas Velestinlis, un trés grand 
nombre d'historiens grecs, roumains, serbes, etc. se sont mis à étudier 
ва vie et son activité, attendu que sa figure révolutionnaire a suscité 
l'intérét des peuples des Balkans 1 et méme de ceux de l'Occident ?. Cepen- 
dant, dans les écrits de nos prédecesseurs il y a bien des exagérations, 
des inexactitudes et des controverses. Jusqu'à l'époque d'il y а quelques 
décennies, nos connaissances regardant la vie et l'activité de Rhigas 
étaient réduites à quelques renseignements disparates non vérifiés. La 
biographie la plus complete de Rhigas est écrite par son contemporain 
et ami Christophoros Perrevos, mais ce dernier, dans l'ardeur de son 
panégyrique a dénaturé certaines données et événements, tout en cherchant 


3 Le fait de reconnaitre la figure de Rhigas connue dans les pays des Balkans se trouve 
dans les paroles du recteur del'Université de Belgrade, Gavrilovié, paroles prononcées en 1912 
А l'occasion d'une féte de l'Université d'Athénes. Le savant serbe affirme avec beaucoup de 
conviction: e Comment pourrions-nous ne pas payer ici un tribut d’admiration et de reconnais- 
вапсе au héros dont le monument orne la place située devant l'Université, au patriote ardent, 
au poète bien inspiré, à l'ami passionné de la liberté, à l'égard duquel un de nos historiens 
a dit avec justesse qu'il appartient au Grecs à cause de sa naissance, aux Serbes, à cause de 
sa mort et à tous les peuples de la péninsule des Balkans à cause desa vie et de ses ceuvresa, 
Spiridon Lambros, Tà éAAnvuxd Slxate, dans «М№ёос̧ ‘EAAnvopvjpeve X 1913, p. 141. 
Récemment, un autre historien serbe, Kosta Milutinovié, parle avec beaucoup de chaleur 
du révolutionnaire Rhigas, qui a exercé une grande influence sur les peuples du Sud-Est euro- 
péen. L'historien serbe écrit: «Ardent patriote et révolutionnaire national grec, Rhigas а 
été en méme temps un grand homme des Balkans, le premier protagoniste d'une lutte com- 
mune de libération nationale des peuples balkaniques. Plus encore, Rhigas a été non seule- 
ment le précurseur, mais aussi le poéte dela révolution balkanique ... Les po&mes de Rhigas 
ont été l'expression et le reflet des aspirations révolutionnaires et des tendances libératrices 
long-temps étouffées, non seulement du peuple grec, mais aussi de tous les autres peuples 
balkaniques », Kosta Milutinovig, Les insurrections grecques dans la littérature serbe, dans 
+ Aerrlov тўс “Iotopixiig xat 'E8voAoyucti; ‘Exarpelag тўс "EAA&S0Gs, XV, 1961, p. 104. 

Nous rappelons que, de méme, un poète serbe Voislav Шё a écrit un hymne dédié à Rhigas, 
hymne qui, traduit en grec par C. Passaiannis, a été publié dans le journal athénien «Tlarplc » 
du 13 juin 1930, 

2 Chose bien connue, les français ont accordé une attention toute spéciale à la vie et à 
l’activité de Rhigas; nous nous bornons à mentionner l'étude d'A. Ubicini, La grande 
carte de la Gréce par Rhigas, publiée dans la « Revue de Géographie », Paris, 1881, p. 245— 
246, qui a été largement utilisée par les historiens roumains. 
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à joindre son nom à celui de Rhigas, pour mettre en lumiére sa propre 
personne. Beaucoup d'historiens grecs et étrangers ont tenu pour authen- 
tiques certaines affirmations superficielles et mal fondées de l’historien 
Perrevos et ne sont pas rendu compte que c'étaient des produits de sa 
fantaisie ou des choses dues à sa mémoire, affaiblie à cause de sa 
vieillesse, car Perrevos était en 1860, lorsqu'il à publié la biographie 
de Rhigas, âgé de plus de 85 ans. Heureusement, certains historiens grecs 
et en premier lieu Constantin Amantos, ont démontré par des arguments 
puissants, que certaines affirmations de Perrevos sont fondées sur sa 
propre imagination et qu'elles ne doivent pas étre prises en considération. 
Fanis Michalopoulos soutient ceci: «l'époque de Perrevos est révolue. 
Des chercheurs sincéres se sont engagés à clarifier, par des visites aux 
endroits respectifs et des recherches aux archives, les cótés obscurs de 
la vie de Rhigas et de réabiliter, du point de vue historique, ce héros » 3. 

En effet, par suite d'assidues recherches archivistiques, on a trouvé 
et tiré au clair, des Archives viennoises, d'importants documents sur 
l’activité révolutionnaire et la fin de Rhigas; pourtant, il y a encore 
certains points obscurs dans la vie et l'activité culturelle du poéte thessa- 
lien, qui attendent pour étre élucidés. 

Dans notre présente étude, nous allons essayer d’éclaircir quelques 
problèmes qui font l’objet des controverses. Nous avons eu d'abord l’in- 
tention primordiale de publier un travail de plus grandes proportions sur 
le poète révolutionnaire Rhigas, mais les circonstances ne nous ont pas 
été favorables. Entre temps, d'autres chercheurs ont réussi à faire imprimer 
certains matériaux des archives que nous avions aussi recueillies; c’est 
pourquoi nous nous en tenons, présentement, à un article qui sera ajouté 
& ceux déjà publiés par nous dans les revues roumaines à savoir, dans 
« Balcania » « Revista istorică română », «Studii, revistă de istorie », 
«Revue des études sud-est européennes ». 

Lion de la naissance de Rhigas et ses études. Chr. Perrevos, le 
biographe de Rhigas, a bien fait de ne pas s’aventurer, en ce qui con- 
cerne la date de la naissance du poète, et se fier à sa fantaisie; il s’est 
contenté d'écrire ce qui suit : « Quant à la date de sa naissance, n'ayant 
pas d'informations précises, je n'ose pas m'y étendre »*. 

En 1885, N. Politis écrit, lorsqu'il s'occupe de la jeunesse de Rhigas : 
« Les renseignements concernant la famille et les premiéres années de la 
vie de Rhigas Fereos, trouvés chez les biographes de ce dernier et chez 
les historiens du nouvel Etat grec sont peu nombreux et contradictoires. 
On пе sait rien de positif, rien de sûr ni quant à l'an de sa naissance, ni 
pour ses études »°. Les historiens grecs et roumains, qui ont accordé une 
attention toute spéciale à la vie de Rhigas, n'ont pas réussi à éclaircir 
ce probléme, du point de vue documentaire. Léandros Vranoussis, qui 
a publié la meilleure des monographies concernant le révolutionnaire 
Rhigas, écrit qu’il ne peux pas établir avec grande certitude l’année où ce 
dernier est né et conclut: «Il est certain que nous ne sommes pas trop 


з Fanis Michalopoulos, Pyas 6 BeAeovwATZc. Broypaguxdv épéviaux, Athènes, 1930, р. 8. 


* Christophoros Perrevos, Xóvvouog Bioypapia тоб dordiuov Phya Depatov тоб Өєттоалоб 
Athénes, 1860, p. 6. 


5 N. G. Politis, ‘H уєбттс тоб Paya, dans ¢‘Hotia +», XIX, 1885, р. 13. 
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loin de la vérité en affirmant qu'il est né en 1757 environ » *. C'est 
aussi l'opinion d'Apostolos Dascalakis : « Rhigas est né vers 1757», en 
se basant sur les mémes sources d'information 7. Nous n'avons pas réussi, 
non plus, à trouver un document qui précise la date de naissance de Rhigas ; 
cependant, nous avons un témoignage de son temps, passé inapercu par 
nos prédécesseurs, et que nous voudrions rappeler ici. Dans un jouınal 
allemand, on lit: «ist um das Jahr 1758, zu Velestini einer kleinen Stadt 
in Thessalien geboren » 8. Nous ne savons pas d’où l’historien anonyme 
a pris cette date et s'il se trouve ou non plus proche de la vérité. 


Quant aux études de Rhigas, on a fait quelques affirmations 
complètement erronéer, à savoir, que Rhigas, tout jeune, a quitté son 
lieu de naissance, Velestino, pour Bucarest, afin d'y continuer ses études. 
Andreas Moustoxides soutient, dans la biographie de Rhigas qu'il a publié 
en 1812 à Paris, que celui-ci s’est établi, à l’âge de 16 ans, à Bucarest, 
où il a fait ses études à l'Ecole Princière, avec les bien connus profes. eurs 
Néophite et Théodore?. De méme, Chr. Perrevos nous informe que Rhigas 
a quitté sa patrie à l’âge de 17 ans, aprés avoir appris le grec, et qu'il est 
venu en « Dacie » où il a appris le français et l’arabe 1°. Les bien connus 
bibliographes grecs, Andréas Papadopoulos-Vretos et Constantin Sathas 
nous informent de même, le premier, que Rhigas âgé de dix ans a quitté 
la Grèce en venant à Bucarest pour ses études 4, et le second, que Rhigas 
est arrivé en Valachie en 1790 et qu'il a fait des études supérieures 
à Bucarest !?. L'historien roumain, Alexandre Papadopol-Calimah affirme 
que Rhigas a été envoyé à Bucarest en 1764, ott il a suivi les cours de 
l’Ecole princiére, et que c’est là qu'il a appris, — à part le grec et le 
roumain, — le français, l'italien et l'allemand aussi!?. Voilà donc diffé- 
rentes opinions exprimées avec une grande légèreté, qui mettenk en dilemme 
les lecteurs et surtout les chercheurs roumains, lorsqu'ils veulent se do- 
eumenter. 

Quand Rhigas est-il venu à Bucarest? Comme nous l'avons déjà 
vu avant, on a donné, à cette question, diverses réponses, plus ou moins 
plausibles. C’est un moment trés important dans la vie du poète et c'est 
pourquoi nous voulons insister un peu plus et chercher à établir, autant 
que possible, une date plus précise. 


$ Léandros Vranoussis, Piyxs, Athènes (1957), p. 8. En 1968—1969, Vranoussis а 
publié, dans Іа collection “Алоутх тфу УЕОЕХАТуюу xAxotxóv les œuvres complètes de Rhigas, 
sous le titre: Раужс ВеЛест Айс — Фероїос̧, соухүоүђ x&uévov, prdodoyixn Errebepyacle 
x«l mxpovctacy A. Восуоост, Athènes, tome I, pp. xy +426, tome II, pp. 427—782. Dans cette 
édition, Vranoussis s'occupe trés brièvement de la vie du poète, mais il publie toutes les 
ceuvres de Rhigas, traduites ou originales. Plus tard, nous allons citer cette édition sous le 
titre abrégé: “Amavee.. 

7 Apostolos Dascalakis, Me)é7a1 лері Pya BedeotwAy, Athènes, 1964, p. 269. 

8 «Zeitung der elegante Welt », du 6 mai 1824. 

? Apud Dascalakis, Mei&rar, p. 286. 

10 Chr. Perrevos, "Arouvnuoveïuaxra morewixč, Athènes, 1836, р.п’. 

a Ze Andreas Papadopoulos-Vretos, NeoeAAnvıxh guodoria, Athènes, 1857, tome II, 
p. 327. 

12 Constantin Sathas, NeoveAAnvırh grdodoyla, Athènes, 1868, p. 529. 

18 Alex. Papadopol-Calimah, Charta Moldovei lucrată de Rigas la 1797, dans e Convor- 
biri literare » XVII, 1883, p. 325. re 
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Christophoros Perrevos, l’ami de Rhigas affirme d’une facon tout 
à fait erronée que «l'arrivée de Rigas en Roumanie a eu lieu vers 1790 ə 14. 
L'historien grec Jean Philimon, pour glorifier le nom de la famille Ypsilanti 
par ses relations avec Ehigas nous renseigne qu'Alexandre Ypsilanti a logó 
Rhigas dans ва maison de Constantinople, lui donnant une instruction com- 
me l’aurait fait un pére, qu'il Га pris pour secrétaire et qu'en 1786, il 
Ра recommandé comme secrétaire à N. Mavroyénis lorsque ce dernier 
a été nommé Prince régnant en Moldavie !5. 

Dim. Iconomidès, qui s’est spécialement occupé du séjour de Rhigas 
en Valachie, écrit, ayant, comme principale source d'information, Jean 
Philimon : «А quel moment Rhigas est-il allé en Valachie, on ne le sait 
pas exactement. Il est trés probable que ce voyage ait eu lieu en 1786, 
lorsque Mavroyénis efit été nommé Prince régnant de Moldavie ». Et plus 
loin, il affirme: « Rhigas se trouvait en Valachie avant 1786 » 16. 

L. Vranoussis et Ap. Dascalakis pensent que le témoignage de Phili- 
mon est «le plus digne de confiance +17. Les deux historiens arrivent à 
la conclusion que Rhigas est venu en Valachie en 1786. Tous les deux 
cherchent à renforcer l'affirmation de Philimon par un renseignement 
plus ancien, provenant d'un ami de Rhigas, G. Kalafatis. Nous avons 
lu nous aussi, le texte de Kalafatis, mais nous ne sommes pas restés trés 
convaincus que «le boyard grec de Valachie » eüt été Alexandre Ypsilanti. 
Si Kalafatis se füt référé à l'ancien Prince régnant de la Valachie, pourquoi 
le nomme-t-il « boyard grec de Valachie » et non pas phanariote de Cons- 
tantinople? Nous croyons plutöt que G. Kalafatis envisageait un boyard 
roumain ou grec phanariote de Valachie trouvé à ce moment — là à 
Constantinople et qui, à son retour au pays, a emmené Rhigas avec lui, 
l’ayant peut-être engagé aussi à son service, lui donnant ainsi la possi- 
bilité de se déplacer à Bucarest. De cette fagon, nous pensons pouvoir 
mieux expliquer le départ de Constantinople de Rhigas et le fait de s’ötre 
établi dans la capitale de la Valachie. En ce qui concerne l'année de son 
départ, nous devons la situer avant 1785, quant, du point de vue docu- 
mentaire, on le trouve à Bucarest. 


M Chr. Perrevos, op. cit., p. 9. 

15 Jean Philimon, Aoxíutov laropındv пері тўс GAimuuäe exavactkcewc, Athènes, 
1859, tome II, pp. 10—11. Mais N. Mavroyénis n'a pas régné cette année-là en Moldavie 
et il n'est pas inscrit dans les listes publiées des princes régnants. Une erreur entraine une 
autre. L'historien grec Anastase Goudas, étant influencé par l’affirmation de Philimon, 
vient avec une autre affirmation, complétement erronée, selon laquelle Rhigas a eu le bon- 
heur de se lier d'amitié, en Moldavie, avec le savant juriste et lettré Demétre Catardji, 
dont il a apris la langue arabe, Blow xxp&AAnAot, Athènes, 1874, р. 112. Les documents, pour- 
tant, nous montrent que D. Catardji a vécu et déployé son activité à Bucarest, non pas en 
Moldavie. Nous rappelons aussi un curieux renseignement regardant les relations de Rhi- 
gas avec Alexandre Ypsilanti, fourni par Alexandre Soutzo. Celui-ci, se référant à l'attitude 
du prince régnant de Moldavie, Alexandre Ypsilanti, pendant la guerre turque-russe-autri- 
chienne, ajoute que Ypsilanti «concerta avec les Autrichiens sa propre captivité et fut con- 
duit à Brine, en Moldavie ... Pendant son séjour dans les Etats autrichiens, il était accom- 
pagné de l'immortel Rhigas, fort jeune encore, il prit un soin paternel de son éducation, 
et, par la lecture qu'il lui faisait faire des classiques grecs, il avait dés lors rempli son 
ате d’enthousiasme (Histoire de la révolution grecque, Paris, 1829, pp. 24—25.) Comme on 
le sait, la fuite d'Alexandre Ypsilanti en Autriche a eu lieu en avril 1788, de sorte que nous 
aurions dà admettre que Rhigas était en Moravie cette année-la (1); cependant, les docu- 
ments nous montrent qu'en 1788 Rhigas habitait et activait en Valachie. 

1 Dim. Iconomidès, "O Phyas Фераїос tv Вох, dans « 'Аблуё » 53, 1949, p. 130. 

1? L. Vranoussis, op. cit., p. 17; Ap. Dascalakis, op. cit., p. 274. 
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En ce qui concerne l'année op Rhigas arriva à Bucarest, les diverses 
opinions se contredisent, car, selon les dires de Dascalakis lui-méme, les 
sources respectives sont douteuses et confuses. Dans la Bibliothèque de 
l’Académie Roumaine il y a un document daté le 31 mars 178515, ой 
l’on voit quelles dépenses on avait effectuées pour la réparation d'un pont 
situé rue de l'Archimandrite, les noms des personnes qui ont contribué 
à cela, la somme payée par chacun, les personnes qui n'avaient pas payé 
et quelles sommes elles devaient payer. A cóté du «grämatic (scribe) 
Ianaki» qui devait payer 6 thalers, on trouve aussi « Riga capitaine », 
avec 15 thalers. En 1976 nous avons supposé que ce « Riga, capitaine » 
aurait pu être le poète thessalien °, tandis qu'à présent nous nous pro- 
nongons avec assez de certitude qu'il ne s’agit pas là du poète Rhigas, 
mais bien de son frére Costis, que nous trouvons encore détenant le 
méme poste le 28 janvier 1792 20. En publiant quelques documents 
regardant Rhigas Velestinlis et, ва famille, Emil Virtosu écrit « on ne sait 
pas quand Rhigas est venu en Valachie ». En tout cas, en 1788 il y était 
depuis longtemps, attendu que le 27 ша 1788 un document princier 
«demandait aux préfets de Vlasca, de vendre une partie des biens de 
Riga le secrétaire » 21. Le document publié par Potra vient renforcer la 
supposition de Virtosu, selon laquelle ce « depuis longtemps » peut étre 
établi avec plus de précision, en 1785. Si le frére de Rhigas peut étre 
trouvé, par les documents, en cette année, en Valachie, on peut tout 
aussi bien admettre que Rhigas, qui avait emmené sa famille dans notre 
pays, y était arrivé avant le 31 mars 1785. Pour nous, c’est un point 
de repére, suivant lequel nous tácherons d'éluder certaines affirmations 
erronées et d'établir des données plus précises concernant la vie et l'activité 
de Rhigas pendant son séjour à Bucarest. 


Rhigas a-t-il été professeur à VEcole princiére de Bucarest? On a 
affirmé que Rhigas avait été professeur a Bucarest. La premiére affirmation, 
passée inaperçue par nos précurseurs, nous la tenons du professeur Ernst 
Münch de l'Université de Freibourg. Dans un travail publié en 1823, 
il écrit que Rhigas a été «zuerst Lehrer auf der Schule zu Bucharest, 
sodann Geheimschreiber des Bojaren Nicolo Brancovano » et qu'il «leitete 
eine umfassende Verschwörung wider den Tyrannen seines Vaterlandes 
ein è 22, Nous ne savons pas si l'affirmation de l'historien allemand est 
fondée sur quelque document, ou 8i vraiment nous pouvons lui accorder, 
erédit. De méme, un autre historien, Alexandre Papadopol-Calimah, 
soutient qu’en 1790, «à part sa fonction de secrétaire du Prince régnant 


18 Publié par Georges Potra dans Documente privitoare la istoria oraşului Bucureşti, 
Bucarest, (1961), p. 529. 

19 N. Сатагіапо, "H Stapov) xal ў Spdon тоб Die Bedcotway ov) Boyle, dans 
«Maxe8ovtxl] 2009 », fascicule 123 du mois d'aoüt 1976, p. 8. 

% Voir Emil Virtosu, Nou despre Riga Velestinul, premergátorul independenfei grecesti, 
Bucarest, 1946, p. 15. 

п Ibidem, р. 4. La présence, en cette année, de Rhigas, en Valachie, est attestée aussi 
par une note ajoutée par Rhigas à sa traduction du Nouvel Anacharsis. A la page 295 on 
lit: To 1788 ёте, бутос ele tò I'ylyyıobov eldov ... (En l'an 1788, me trouvant à Giurgiu, j'ai 
vu ...), voir Мёос 'Av&yopots, tome IV, Vienne, 1797, p. 295: Vranoussis, "Алауто, p. 536. 

22 Ernst Münch, Die Heerzüge des christlichen Europas wider die Osmanen und die 
Versuche der Griechen zur Freiheit ..., Basel, 1823, tome III, p. 216. 
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Nicolas Mavroyénis, Rhigas était professeur à PEcole princiere de 
Bucarest » ?3, 

Récemment, Ariadna Camariano-Cioran a inscrit — en étudiant 
l’Académie princière de Bucarest — Rhigas aussi parmi les professeurs de 
cette académie, en mentionnant qu'il y а enseigné en 1783 et proba- 
blement en 1791 aussi 2. 

Il est difficile d’admettre que Rhigas ait vraiment été, en 1783, 
professeur à l’Académie princière de Bucarest aux côtés des professeurs 
célèbres, tels Néophyte Cavsocalyvitis (1767 —1784) et Grégoire Constandas 
(1782 —1787). Sur quoi celle qui a rédigé cette étude s'est-elle basée pour 
compter Rhigas parmi les professeurs de cette académie? Sur une simple 
affirmation de l'historien V. A. Urechia, selon laquelle Rhigas avait été 
professeur à Bucarest en 1783 pendant le régne de Michel Soutzo ®, sans 
indiquer quelque source documentaire. А. Camariano-Cioran soutient 
cepandant «qu'il ne fait pas de doute qu'il à trouvé cette information 
dans un document qu'il à négligé de citer » (p. 447). Serait-ce ainsi, ou 
bien c’est purement et simplement une affirmation non fondée, comme 
tant d'autres, faites à la légère par cet historien dans son œuvre? Par 
exemple, V. A. Urechia soutient que le professeur Manassis Eliades de 
l'Académie princière de Bucarest a été envoyé en 1785 en Occident par 
le Prince régnant Alexandre Ypsilanti pour acheter des instruments 
Scientifiques. A. Camariano-Cioran conteste, cette fois-ci avec des argu- 
ments puissants, les affirmations écrites par Urechia, en montrant qu'en 
1785 Alexandre Ypsilanti n'était pas Prince régnant en Valachie, Eliades 
n'était plus professeur à Bucarest et les instruments scientifiques étaient 
déjà achetés depuis 1780 28. Quant au cas de Rhigas, cependant, A. Ca- 
mariano-Cioran est trés indulgente et au lieu de combattre aussi cette 
affirmation erronée de Urechia, elle lui accorde, au contraire, crédit et 
soutient qu'il а négligé de citer la source de son information, cherchant 
méme à la renforcer par certaines informations de source grecque, les- 
quelles, pour nous, ne sont pas convaincantes. Il n'est pas nécessaire 
de combattre ici le témoignage de D. Vernardos, utilisé par l'auteur, parce 
qu’il suffit de rappeler que Rhigas, comme nous l'avons déjà montré 
ci-dessus, est venu à Bucarest un peu avant 1785 et par conséquent, il 
ne pouvait étre professeur en 1783. D'ailleurs il était alors un jeune homme 
de 25 ans, sans études supérieures et sans la préparation nécessaire 
exigée pour occuper un poste d'enseignant à l'Académie princiére, aux 
côtés des professeurs célèbres 2’. 

En 1791 Rhigas ne pouvait, non plus, être professeur, vu que, selon 
sa propre affirmation, depuis le 1° juin 1790 jusqu'à la fin du mois de 
janvier 1791, il remplissait à Vienne la fonction de secrétaire particulier 


33 Alexandre Papadopol-Calimah, Charta Moldovei lucrată de Rigas la 1797, dans, 
«Convorbiri literare », 17, 1883, p. 323. 

4 Ariadna Camariano-Cioran, Les Académies princiéres de Bucarest el de Jassy el leurs 
professeurs, Thessaloniki, 1974, pp. 447—449. 

?5 V, A. Urechia, Istoria scoalelor, Bucarest, 1901, tome IV, p. 63. 

26 A. Camariano-Cioran, op. cit, p. 401. 

# Nous rappelons que C. Th. Dimaras croit que Rhigas est arrivé aux Principautés 
du Danube vers 1786 et qu'il « y compléte ses études, tout en remplissant de petits emplois 
administratifs et autres, auprés des princes et en s'occupant d'entreprises commerciales », 
Histoire de la littérature néo-hellénique, Athénes 1965, p. 189. 
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aupres du «serdar » Christodoulos Kirlian, baron de Langenfeld, et au 


cours de l'année 1791, les documents ne le désignent pas comme professeur, 
mais toujours comme secrétaire. 


Par conséquent, on ne peut parler du professorat de Rhigas, mais 
on peut admettre quil a été un « 8t8&oxaAoc тоў YÉvovc », en tenant compte 


de ses œuvres publiées dans le but de rehausser le niveau culturel de ses 
compatriotes. 


Rhigas a-t-il été le secrétaire de Grégoire Brancovano? Chr. Perrevos 
écrit que Rhigas, 2 ou 3 mois aprés son arrivée en Valachie, a été engagé 
comme secrétaire «du grand boyaid Brancovano » 28. Perrevos ne précise 
point chez lequel des boyards Brancovano, car ils étaient plusieurs de ce 
nom, à l'époque, tel qu'on verra plus loin. De méme, un autre contemporain 
de Rhigas, Le Docteur Michel Perdicaris %, dans un ouvrage intitulé 
Piras À xarà deuëoo3 Ae Aug, dont le manuscrit se trouve aux Archives 
d'Etat d'Athénes, écrit entre autres, qu'il a connu Rhigas « парі Bpa- 
yxobdv то ЦЕХА бута тбтє үрхфёх » (dans la maison du grand Branco- 
vano, étant alors secrétaire de ce dernier) 39. Andreas Moustoxidis déclare 
vaguement que Rhigas «a servi pendant quelques anneés comme secrée 
taire du premier des voivodes Brungawano? 31. 

Les historiens Vranoussis et Dascalakis ont reproduit les citations 
mentionnées, mais ils n'ont pas essayé de discuter leur validité, accor- 
dant en échange une grande attention à la personalité de Grégoire Bran- 
covano. Leur attitude est nettement positive en faveur de Grégoire Bran- 
covano, et ils cherchent méme à combattre — en vertu des choses rela- 
tées par Perrevos et Perdicaris, l’historien roumain Emil Virtosu, qui 
affirme « qu’il ne résulte nulle part que Rhigas eût été le secrétaire de Gré- 
goire Brancovano » 32. Vranoussis dit que nous ne devons pas douter du 
fait que Rhigas ait été au Fervice de Brancovano 33. De méme, Dascalakis 
est convaineu de ce que Rhigas ait été au service de Brancovano, mais il 
пе sait pas à quelle époque cela se passait, c’est pourquoi il écrit : « nous 
ne savons pas quand il а été engagé comme secrétaire de Brancovano, 
en tous les casc cela dut être) avant d’être entré au service de Mavroyénis 
(c’est-à-dire vers 1788 au plus tard), par conséquent beaucoup avant 
1790 lorsque, d'une maniére erronée, Perrevos fixe la date de l'arrivée 
de Rhigas en Valachie » 34. 


Il faut ajouter que l'historien Iannis Kordatos accorde grand crédit 
aux choses relatées par Perrevos, Perdicaris et Moustoxidis et combat 
Emil Virtosu, en ajoutant que le fait seul de ne point trouver des docu- 
ments roumains qui renforcent le témoignage de Perrevos «ne constitue 
point une raison sérieuse pour conclure que le témoignage de Perrevos et 
celui des autres n'est pas fondée » 55, 


#8 Chr. Perrevos, Віос̧..., p. 8. 

2 A son égard, voir L. Vranoussis, Oi IIpéSpopot, Athènes, 1955, р. 172. 
30 L. Vranoussis, Pyac, p. 20; Dascalakis, op. cit., p. 280. 

31 I, Vranoussis, op. cit, р. 20. 

3? Emil Virtosu, op. cit, p. 4. 

33 L. Vranoussis, op. cit, p. 20. 

и Ap. Dascalakis, op. cit, р. 280. 


#5 Iannis Kordatos, ‘Iotople тї эєФтерт ‘HAAdSag, Athènes, 1957, р. 325. 
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Non seulement les historiens grecs ont affirmé que Rhigas a été 
le secrétaire de Grégoire Brancovano, mais aussi certains historiens rou- 
mains. G. Ionescu-Gion affirme qu'aprés la paix de Sigtov, en 1791, Rhigas 
s’est engagé chez le jeune boyard qu'était alors Grégoire Brancovano, 
avec lequel il s'était lié d'amitié 36, N. Iorga soutient que Rhigas s'est 
engagó comme secrétaire de Grégoire Brancovano 37; Al. Elian écrit 
que Rhigas, « d'abord scribe de Grégoire Brancovano, est devenu secré- 
taire du prince Mavroyénis » 38. Seul Emil Virtosu, qui a produit quelques 
documents importants regardant la vie de Rhigas en Valachie est d'avis 
que ce dernier n'a pas été secrétaire de Grégoire Brancovano pour la bonne 
raison qu’il n’a trouvé aucune preuve documentaire dans les archives 
roumaines. 

Nous détenons encore d'autres opinions dignes d'étre mentionnées. 
Le professeur Ernst Münch de l'Université de Freibourg écrit en 1823 
que Rhigas a été « Geheimschreiber des Bojaren Nicolo Brancovano ». 
Et plus loin il ajoute: « Man besitzt von ihm noch sein Bildniss und eine 
von gezeichnete Karte von Griechenland » *. Nous pensons que le témoi- 
gnage de Münch provient de Rhigas-méme et n'a point été mentionné 
par les chercheurs jusqu'à présent. Done, voici un nouveau nom paraitre 
à l'horizon: Nicolas Brancovano, au lieu de Grégoire Brancovano. Il 
est intéressant de constater que l’historien Alex. Papadopol-Calimah 
affirme, lui-aussi, que Ehigas « est resté au service de plusieurs boyards de 
Bucarest, étant surtout le secrétaire de Nicolas Bassarab Brancovano » ‘0. 
Cependant, nous ne savons pas d’oü il détient cette information, car il ne 
eite aucune source. 

D. Iconomidés soutient que Ehigas a servi comme secrétaire «auprés 
de la famille de Manuel, le pére et de Grégoire Brancovano le fils » et 
nous renvoie à la Biographie de Rhigas, publiée par Perrevos (p. 9). Mais 
Perrevos ne mentionne ni sa famille, ni Manuel Brancovano, mais dit seu- 
lement que Rhigas a été engagó par «le grand boyard Brancovano ». 
Donc, l'affirmation d’Iconomidés ne peut étre prise en considération. 

Nous avons vu, briévement, les opinions de nos prédécesseurs. 
Nous allons essayer d’éclaircir autant que possible, ce secrétariat de Rhigas 
dont on a tant parlé et donc on parle encore. 

+ Grégoire Brancovano est le fils de Manolake (Manuel) et il est né 
en 1771, date établie par Ilie Chiriță qui a spécialement étudié la vie et 
l'activité de celui-ci 41. Lan ой Gr. Brancovano est né est confirmé aussi 
par la Catagrafia oficială de 1829 4°, où il est mentionné comme étant âgé 
de 58 ans en 1829, Si Gr. Brancovano est né en 1771, nous pensons qu'à 
Page de 17 ans il ne pouvait pas avoir un secrétaire. Il parait que jusqu'en 


36 G. I. Ionescu-Gion, Istoria Bucurescilor, Bucarest, 1899, p. 609. 

37 N. Iorga, La pénétration des idées de l'Occident dans le Sud-Est de l'Europe aux 
XVII* et XVIII* siècles, dans la « Revue historique», I, 1924, p. 33. 

s Alexandre Elian, Conspiratorii greci din Principale si un favorit maproghenesc: Tur- 
navitu, dans « Revista istorică » ХХІ, 1935 10—12, pp. 350 — 351 (14—15), et dans un extrait. 

39 Ernst Miinch, op. cit., p. 216. 

4 Al. Papadopol-Calimah, op. cif., p. 325. | 

* Ше Chiriță, Grigorie Brâncoveanu, dans « Arhivele Olteniei +, XII, 1933, рр. 195—205. 


à @ Jean C. Filittl, Catagrafia oficial de tofi boierii Таги Româneşti la 1829, Bucarest, 
1929, p. 4. 
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1793 Grég. Brancovano n’a pas détenu un poste administratif, vu que les 
vers écrits par Lambros Photiadès sous le titre de « ErıdaAduıov » en 1793, 
à l’occasion du mariage de son élève Grégoire Brancovano avec Elisabette 
Bals, sont adressés «eig tov edyevéctatov PLAoAoYLWTaTov xUprov xÜptov 
lonyéprov Bpayxo6avov » 43 (au très noble lettré, le seigneur Grégoire 
Brancovano) et nul titre n'y est mentionnée, ce qui prouve que jusqu'à 
cette date-la il n'en avait obtenu aucun. Pour cette raison, nous devons 
nous arrêter à l’un des frères Nicolas et Manuel Brancovano, ce dernier 
étant le père de Grégoire. Tous les deux détenaient de hautes places ad- 
ministratives et avaient besoin d'un secrétaire. Donc, il est nécessaire 
d'établir lequel des deux fréres Rhigas a servi, Nicolas ou Manuel 
Brancovano. 

Selon notre opinion nous devons opter pour le « ban » Nicolas Bran- 
Covano, car nous avons le témoignage du professeur Ernst Münch, qui 
était un ami de Rhigas et nous croyons que le nom de Grégoire, mentionné 
jusqu'à présent par les historiens, doit étre remplacé par celui du «kan» 
Nicolas Brancovano, son oncle. 

Nous ne savons pas exactement à quel moment Rhigas a servi comme 
secrétaire du boyard Nicolas Brancovano cela a dû se produire, en tout 
cas avant le 27 mai 1788, lorsque nous le rencontrons sous le titre de 
«scribe», dans certains documents. Cela n’a pas duré longtemps, parce 
qu'en november 1788 Nicolas et son frére Manolake, ainsi que d'autres 
grands boyards ont été exilés dans l'ile de Rhodos par le Prince régnant 
Nicolas Mavroyénis sous l'aecusation selon laquelle ils étaient adversai- 
res de l'Empire ottoman“; ils ne sont rentrés à Bucarest qu’aprés la 
paix de Sistov (1791). 

N. Iorga а trouvé un précieux document signé par Rhigas Veles- 
tinlis qui « porte la date de Bucarest, mars 1792 », par lequel il s'engage- 
ait comme secrétaire de Grégoire Brancovano “. Le texte rédigé en fran- 
çais se trouvait dans les Archives du Consulat d'Autriche de Bucarest 
et passé ainsi à la Bibliothèque de l’Académie Roumaine. Le professeur 
Iorga n'est pas resté content du frangais de Rhigas et pour cette raison il 
écrit : < le style n'est pas de première qualité, et le jeune Rhigas n'aurait 
pas pu avoir son diplóme en France». Malheureusement, nous n'avons 
pas réussi à trouver de nos jours, dans le dépót de la Bibliothéque de 
l’Académie Roumaine cet acte important utilisé par Iorga il y a plus de 
55 ans, et dont, peut-étre, nous aurions appris aussi d'autres détails con- 
cernant Rhigas. Voilà donc que Rhigas a été le secrétaire de Grégoire 
Brancovano, mais seulement en 1792 et non pas immédiatement aprés 
son arrivée en Valachie. Pour combien de temps il a rempli cette fonction, 
on ne le sait pas. Nous avons des documents datés du 5 décembre 1794 
et du 16 juillet 1795, oü il est nommé « Rhigas le scribe », mais cela ne con- 
stitue pas une preuve concréte qu'à ce moment-là il oceupait vraiment 
ee poste, ou qu'il portait ce titre plutót pour son plaisir. Il existait, à 
l'époque; la coutume selon laquelle les boyards ajoutaient avant leur 


4 N. Iorga, Amdnunte din istoria noastră tn veacul al XIX-lea, dans « Analele Acad. 
Rom. ». mém. section historique. II? série, tome XXXVIII, р. 48. 

44 Dionisios Photinos, Чоторіх тїс zéien Ackla; ..., Vienne, 1818, tome II, p. 362. 

% N. Тогда, La pénétration ..., p. 33. 
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nom la fonction la plus haute qu'ils avaient exercée; pourtant Rhigas n'a- 
joute pas sa fonction avant son nom, mais aprés, et pourla plupart il se 
contente de signer sans ajouter le nom de Velestinlis. 

Par suite des données relatées ci-dessus, en vertu de documents, 
il résulte clairement que Rhigas n'est mis au service de la famille Branco- 
vano, d'abord à celui de Nicolas Brancovano (1787 —1788) et puis (1792) 
à celui de Grégoire Brancovano ; nous espérons que moyennant nos éclair- 
cissements on mettra fin aux affirmations erronées qui ont circulé jusqu'à 
présent. 

Rhigas a-t-il été secrétaire du Prince régnant N. Mavroyénis et 
«caimacam » de Craiova? Les historiens grecs et étrangers affirment avec 
beaucoup de convinction que Rhigas a été secrétaire du Prince régnant 
N. Mavroyénis, sans mentionner, cependant, quelque document, mais 
plutót en vertu des renseignements de Chr. Perrevos et de Jean Phili- 
mon. Apres avoir affirmé, d'une maniére erronée, que Rhigas est arrivé 
en Valachie en 1790, Chr. Perrevos ajoute que le Prince régnant N. Mavro- 
yénis, ayant appris que Rhigas était secrétaire de Brancovano, l'a demandé 
à ce dernier pour son propre service et ainsi, bon gré, mal gré, le boyard 
roumain l'a cédé au Prince régnant 4. Ces renseignements d’étaient que 
le fruit de l'imagination de Perrevos et n'ont aucun fondement documen- 
taire. Malheureusement, certains historiens leur ont accordé un crédit 
non dî, avec trop de légéreté. 

Il y a plusieurs historiens grecs qui admettent que Rhigas a été 
secrétaire de Mavroyénis, à savoir: Jean Philimon, A. Goudas, Sp. Lam- 
bros, Fanis Mihalopoulos, L. Vranoussis, A. Dascalakis, Pol. Enepekidés, 
etc., et parmi les historiens roumains nous rappelons С. Ionescu-Gion, 
Constantin Erbiceanu, N. Iorga, I. C. Filitti, Alexandre Elian, etc. Ce 
sont Vranoussis et Dascalakis qui ont insisté davantage sur la biographie 
et l'activité de Rhigas, et c'est pourquoi nous nous arrétons aussi plus. 
longuement sur les opinions exprimées par ces deux spécialistes, qui ont 
consacré une grande part de leur activité d'historiens à présenter avec 
une affection spéciale et avec passion 1а vie et l'activité de Rhigas Veles- 
tinlis qui a héroiquement péri dans la lutte qu'il a menée pour la déli- 
vrance des peuples chrétiens de 1a Péninsule des Balkans. 

Vranoussis exprime l’opinion suivant laquelle «exerçant la fonc- 
tion qu'il a eue auprés du boyard Brancovano, Rhigas a réussi, en un 
court délai, à monter à la cour princiére de la Valachie », en ajoutant plus. 
loin : « nous ne savons pas exactement à quel moment Rhigas a été engagé 
comme secrétaire de Mavroyénis. Pourtant, on voit qu'en 1788, il se 
trouvait déjà à la cour de Bucarest et qu'il a joui de la faveur du Prince. 
régnant » 4. 

Bien qu'il reconnaisse que Rhigas ait été le secrétaire de Mavro- 
yénis, Vranoussis n’est quand méme pas d'accord avec ses prédecesseurs 
sur un point: que Rhigas ait été «un collaborateur intime » et «l'adepte 
des idées » de Mavroyénis, en soutenant qu'il ne pourrait admettre une 


46 Chr. Perrevos, ор. cii., p. 9. 
47 L. Vranoussis, op. cit, p. 21. 
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chose pareille, à cause du caractére du patriote grec qui nourrissait une 
indicible haine contre la tyrannie turque et révait à la renaissance de 
la nation grecque %, 

De méme, Dascalakis soutient ceci: «il nous est confirmé par plu- 
sieurs sources que Rhigas a fonctionné comme secrétaire du Prince rég- 
nant Mavroyénis » ‘9. Quoique Dascalakis mentionne « plusieurs sources », 
sans les citer, plus loin sa certitude diminue et il écrit : «fort probablement, 
vers la moitié de l'an 1788, nous trouvons Rhigas au service de Mavroyénis 
comme secrétaire » 09. 

Nous avons vu ci-dessus que le «ban» Nicolas Brancovano, dont 
Rhigas était le secrétaire, a été exilé dans l'ile de Rhodos en 1788 et c’est 
cet exil qui nous autoriserait à supputer que Rhigas étant libre, aurait pu 
accepter un post de secrétaire auprés du Prince régnant Mavroyénis, mais 
au ne l’avait pas fait pour les raisons que nous allons montrer plus 
oin. 

Passons maintenant au poste de caimacam de Craiova que Rhigas, 
selon l'affirmation de bien des historiens, aurait occupé pendant la guerre 
turque-russe-autrichienne, afin que nous puissions ensuite tirer des con- 
clusions générales sur la présumée collaboration de Rhigas avec Mavroyénis. 

Certains historiens grecs et d'autres nationalités nous informent 
que Rhigas avait été nommé par le Prince régnant Mavroyénis au poste 
de caimacam de Craiova pendant ladite guerre, en s'appuyant surtout 
sur les affirmations erronées de Chr. Perrevos; de plus, An. Goudas et 
C. Dimaras ajoutent que Rhigas a laissó aussi de beaux souvenirs à 
Craiova 81. 

Citons, à ce propos, les opinions de certains historiens qui ont accordé 
une attention toute spéciale à la vie de Rhigas. 


Pour commencer, rappelons le frangais А. Ubicini, qui а beaucoup 
influencé les historiens roumains. Il affirme — que nous soyons d'aecord 
avec la version de Philimon ou avec celle de Perrevos — ce qui suit : «un 
fait parait certain, l'entrée de Rhigas au service de Mavrogheni dés le 
début du régne de celui-ci, c'est-à-dire dans l'été de 1786 » 52. Et il continue, 
en soutenant que « Rhigas suivit la fortune du voivode, sans toutefois 


13 Ibidem, p. 27. 

49 Ap. Dascalakis, op. cil, р. 143. 

59 Ibidem, p. 281., 

H An. Goudas, Blot rap Aot, Athènes, 1874, tome II, рр. 113—114; С. Th. Dimaras, 
op. cil., p. 189. 

52 Nous mentionnons qu'à la fin de l'an 1787 nous trouvons la présence — attestée 
par des documents — d'E. Persiany comme secrétaire de Mavroyénis. On nous а gardé une 
lettre envoyée par celui-là le 10/21 septembre 1787, au général autrichien, le compte de 
Fabris, au nom du prince régnant de Valachie, où il lni fait savoir certaines mesures prises 
à l'égard des troupes turques, par suite de la déclaration de guerre entre la Russie et la 
"Turquie. П signe: + E. de Persiany, secrétaire de S.A.S. le P9? régnant de la Valachie», voir 
les Archives d'Etat de Bucarest, Doc. historiques, paquet MDCCCLXXV — 113. Copie. G. 
Laios affirme: « dansle catalogue des prisonniers de Karlsbourg on mentionne un autre secré- 
taire du prince régnant Mavroyénis, à savoir, George Condilis, ágé de 54 ans», voir ‘O 
Bepüvog ЛауухеуфЁЛут xal è Pryas BeAeotwXf, Athènes, 1955, p. 10. Une lettre du 4 
Janvier 1787, en français, de Georges Condilly, adressée à un baron, se trouve aux Archives 
d'Etat de Bucarest, Doc. historiques, MCMXV/216° et 2164. Donc, nous n'avons aucune 
mention documentaire concernant Rhigas; nous avons en échange d'autres documents qui 
prouvent que d'autres personnes ont occupé le poste de secrétaire de Mavroyénis. 
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prendre une part active à la guerre. Nommé gouverneur de la Petite- 
Valachie, il demeure, pendant tout le cours de la campagne, à Craiova, 
avec la mission spéciale d'assurer le logement et la subsistance des troupes. 
ottomanes, au fur et à mesure qu'elles passaient le Danube pour aller 
combattre les Austro-Russes » 53, 

Alex. Papadopol-Calimah se borne à affirmer que le Prince régnant 
Nieolas Mavroyénis aprés avoir été chef supréme de toutes les armées. 
turques de Moldavie et de Valachie « nomma Rhigas préfet à Craiova, » 54. 
G. Ionescu-Gion affirme que Rhigas a été caimacam de Mavroyénis à 
Craiova pendant la guerre 5., 

N. Iorga écrit que Rhigas trouva en la personne de Mavroyénis 
«un appui, et pendant la guerre dans laquelle le prince Nicolas jouait. 
un róle si tapageux, le scribe du boyard devint, à Craiova, un adminis- 
trateur militaire » 58. N. Iorga se rendait compte que les informations qui 
circulaient à l'égard de Rhigas n'étaient pas sûres, c’est pourquoi il écrivait 
que la vie de ce dernier était plutót un légende qu'une vérité historique. 
I. C. Filitti soutient que « Rhigas fut au service du Prince Mavroyénis 
qui l'employa à Craiova, et gagna ainsi la confiance de Pasvantoglou, 
en sauvant la vie à ce dernier » 5’. De méme, Alex. Elian admet que Mavro- 
yénis avait nommé Rhigas «surveillant administratif ayant d'indéfinis- 
sables attributions militaires et civiles à Craiova, pendant la guerre de la 
Porte Ottomane avec les russes et les autrichiens » 58. Ce qui plus est, 
Elian suppose que Rhigas, moyennant l’influence qu'il exergait sur le 
Prince, ait facilité une rapprochement entre son ami le Tournavite et le 
Prince ‘. 

Tous les historiens roumains, mentionnés ci-dessus, ne citent aucune 
source deocumentaire, pour soutenir leurs affirmations. 

Passons maintenant aux historiens grecs et, puisqu’ils sont nom- 
breux, ne nous arrétons qu'à Vranoussis et Dascalakis, qui ont fait des 
recherches dans la riche bibliographie grecque, ayant la possibilité d’uti- 
liser aussi des articles scientifiques parus dans la presse grecque, difficile- 
ment accessible aux chercheurs de l'étranger. 

Dans son étude si bien documentée, Vranoussis affirme : e On a écrit,. 
jusqu'à nos jours, bien des choses fantastiques pour mettre d'accord des 
choses qui ne peuvent se réconcilier » 9, Ensuite il s'occupe largement 
des relations de Rhigas avec Mavroyénis et étudie avec une attention toute 
particulière si, en effet, une collaboration eût été possible entre le patriote- 
Rhigas et le Prince régnant philo-ture Mavroyénis. Il arrive à la conclu- 
sion suivante : «Non seulement Rhigas n'a pas été — et il ne pouvait pas 
l’être — collaborateur fidèle et appui de Mavroyénis, non seulement il 


53 A. Urbicini, op. cii, pp. 245—246. 

54 Alex. Papadopol-Calimah, op. cii., p. 325. 

55 G. Ionescu-Gion, op. cii., p. 609. 

55 N. Iorga, Oaspefi sirdini ai Principatelor tn veacul al XVIII-lea, dans «Literatura 
gi arta română », V, 1900—1901, p. 26; l'article est républié dans «Cuget clar", IV, 1931, 
17—24, p. 297. 

5? 1. С. Filitti, Frámtntdrile poliiice si sociale tn Principaiele Romane de la 1821 la 1848, 
Bucarest, 1932, p. 8. 

58 Alex. Elian, op. cii., р. 351 (15). 

59 Ibidem, р. 350(14). 

60 Vranoussis, op. cit., p. 24. 
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n’approuvait pas sa politique-et n'appréciait pas la légendaire “bravoure” 
du prince, ni ses idées soi-disant “démocratiques”, mais en plus il nouris- 
sait une profonde haine contre cet adorateur des Turcs »*!, Toutefois, 
lorsque Vranoussis 8'occupe du fait que Rhigas a été caimacam à Craiova, 
il admet, avec une grande complaisance, les bruits courant sur la charge 
que Mavroyénis assigne à Rhigas, de surveiller l’approvisionnement des 
armées turques et de transmettre ses ordres aux différents chefs tures qui 
devaient se soumettre au Prince. Toujours à cet égard, Vranoussis ajoute 
que Rhigas avait connu, à cette époque-là, celui qui plus tard allait étre 
le fameux  apostat Pazvantoglou, ainsi que le démembrement de 
l’Empire ottoman 62, Done, Vranoussis admet que Rhigas ait occupé la 
haute place de Craiova, mais un peu plus tard, sa conviction là-dessus chan- 
celle, car il se prononce de cette maniére : «Il ве peut que Rhigas ait été 
employé comme fonctionnaire dirigeant à Craiova, mais s'il eüt été un 
haut fonctionnaire et méme “caimacam’”, il eût peut-être gardé, selon la 
coutume de l'époque respective, un certain titre а cóté de son nom, et 
les documents princiers et officiels ne l'auraient pas, plus tard, mentionné 
sous le simple titre de ‘‘Rhigas le scribe” » 93. 


Dans son œuvre au sujet de Rhigas, publiée en 1937, Dascalakis af- 
firme : « Il parait que dés l'ouverture des hostilités contre la Russie, Rhi- 
gas, tout en conservant sa place de conseiller secret auprés du Prince, fut 
nommé gouverneur ‘‘Caimacam’’ de Craiova, petite ville près de Bucarest, 
mais post d’importance pour les concentrations militaires » *. Dans son 
dernier travail sur Rhigas, Dascalakis est plus sceptique et ne veut pas 
admettre les fantaisies de Perrevos, et par conséquent, il écrit : « Nous 
ne tenons d'aucune autre source l'information selon laquelle Rhigas ait 
occupé à cette époque-là le poste de caimacam de Craiova » $, Toutefois, 
il admet, que Rhigas ait fonctionné là-bas pour un certain laps de temps, 
non pas en qualité de caimacam, mais comme un fonctionnaire fidéle au 
Prince, peut-étre a cause des nécessités entraindes par la guerre qui avait 
lieu en ce temps-là » . Dans un autre chapitre, Dascalakis revient, et en 
rappelant à nouveau les fantaisies de Perrevos concernant l’activité de 
Rhigas en qualité de caimacam à Craiova, il soutient qu'en tous les cas, 
«il est probable qu'en ce temps-là Rhigas eût un poste administratif ou 
militaire dans cette région importante pour le déroulement de la guerre 187. 
Par conséquent, l'attitude de Dascalakis, dans ce probléme, est équi- 
voque, mais finalementiladmet que Rhigas ait collaboré avec Mavroyénis 
et qu'il soit venu à l'aide des armées turques, dans leur guerre avec les 
russes et les autrichiens. 


Un autre événement issu de la fantaisie de Perrevos est aussi la 
présence présumée de Rhigas lors de la décapitation du Prince régnant 
Mavroyénis. Dascalakis admet ce qu’écrit Perrevos et soutient sans réserve 


е Ibidem, p. 25. 

** Ibidem, pp. 22—23. 

ез Ibidem, р. 23. 

% Ap. Dascalakis, Rhigas Velestinlis, La révolution française et les préludes de l'indé- 
pendance hellénique, Paris, 1937, p. 38. 

*5 Ap. Dascalakis, MeXérat, p. 143—144. 

вв Ibidem, р. 144. 

67 Ibidem, р. 281. 
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que Rhigas a assisté à la tragique fin de Mavroyénis $, Vranoussis n'admet 
pas les choses relatées par Perrevos, partant, il écrit que ce sont « des lé- 
gendes non fondées, quand on affirme que Rhigas а vécu auprés de Mavro- 
yénis jusqu'aux derniers jours du régne de ce prince et que, pour ainsi 
dire, le bourreau du sultan aurait décapité, sous les yeux de Rhigas, le 
“serasker” vaincu et *héros", qui fut Prince régnant de Moldavie et de 
Valachie »9°. 

Voici, maintenant, les arguments par lesquels nous allons chercher 
à combattre l'invalidité des choses relatées par les historiens mentionnés 
ci-dessus. 

Des le début, nous devons souligner le fait que le jeune Rhigas, 
depuis qu'il était encore à l'école, était maîtrisé par des sentiments 
patriotiques et il était révolté par ce qu'il voyait aux lieux de sa 
naissance. Il pensait aux souffrance de ses compatriotes, qui vivaient 
sous le joug oppresseur des turcs et voyait avec beaucoup de sympathie la 
lutte acharnée menée par ceux-là pour la liberté et l'indépendance. Sa 
révolte fut grande quand il vit les persécutions que les habitants de Thes- 
salie supportaient aprés l’insuccès des incursions de la flotte d'Orlof en 
Péloponèse, attendu que sa ville natale se trouvait sur le chemin des armées 
ottomanes qui sont allées étouffer la rebellion et punir les «raias» qui 
avaient osé prendre les armes contre l'Empire ottoman. 

Le Prince régnant Mavroyénis s'est montré, au contraire, dés qu'il 
a occupé le tróne, un ennemi acharné des peuples chrétiens et un exécu- 
teur obéissant des ordres données par ses maitres turcs. Pendant la guerre 
russe-turque de 1787—1792, Rhigas se trouvait à Bucarest; le Prince 
régnant Alexandre Mavrocordato Firaris quittait Jassy et se réfugiait 
en Russie ®®!®, Le nouveau Prince regnant, Alexandre Ypsilanti, qui fut 
le protecteur de Rhigas à Constantinople, est demeuré sur le tróne de 
Moldavie seulement pour quelques mois, puis il est passé chez les autri- 
chiens. Cependant, l'ambitieux Mavroyénis est nommé Prince régnant en 
Moldave aussi et il envoie là-bas, comme caimacam du tröne, son homme 
de confiance, le grand écuyer Alexandre Calfoglou 79. 

Donc, pouvons-nous admettre qu'au monent ой les princes fanariotes 
Alexandre Mavrocordato Firaris et Alexandre Ypsilanti quittaient leurs 
trónes pour ne pas servir les oppresseurs turcs, le jeune patriote Rhigas 
s’engageät à servir fidélement le Prince régnant Mavroyénis et reçut 


$8 Ibidem, p. 143. 

9? Vranoussis, op. cit., p. 27. 

bis Kostas Papachristou suppose que le secrétaire princier Antonios Zagoreos, qui a 
accompagné Alexandre Mavrocordato Firaris en exil, en Russie, était Rhigas; voir Kostas 
Papachristou dans Td б.блїю «"Eawrog droceAgopata vol è Час, dans, 'Agupope slg 
Kovozavrivoy “Auavtov, Athènes, 1940, p. 395. L. Vranoussis trouve l'identification de 
Papachristou trés adéquate, voir ’Абоубоюс VaA(Bxc ó 8!8®схжАос тоб vévouc, Athènes, 
1952, p. 59. Il n'est pas nécessaires d’insister sur cette identification erronée, attendu 
que nous savons trés bien que Rhigas n'a pas été et ne pouvait pas étre le secrétaire 
d’Alexandre Mavrocordato Firaris, qui s'est enfui de Moldavie en janvier 1787, en Russie, 
lorsque Rhigas vivait ct activait en Valachie. 

7 Plusieurs détails sur le court règne de Mavroyénis en Moldavie et l'activité du саї- 
macam Alex. Calfoglou, voir Nestor Camariano, Nouvelles données sur Alexandre Calfoglou 
de Byzance el ses vers moraux, dans Symposium, L'époque phanariote, Théssaioniki, 1974. 
pp. 97—100. 
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méme l'importante charge de Caimacam de Craiova, pour s'occuper de 
l'approvisionnement des armés turques qui passaient le Danube 1 Assuré- 
ment, notre réponse est négative. Mais nous avons encore d'autres argu- 
ments. 

On se pose la question, comment peut-on admettre que le patriote 
Rhigas, qui lisait la gazette intitulé «’Eqyyepic » de ses amis, les frères 
Poulios de Vienne, diffusant diverses nouvelles regardant les défai- 
tes infligées aux tures par les russes, défaies qui annoncaient, à la grande 
joie de ses compatriotes, leur proche libération, n'eüt pas senti la méme 
joie et qu'il fût, au contraire, au service du grand « serasker » des armées 
turques, Mavroyénis ? 

Ensuite, on ne trouve pas Rhigas, non plus, sur la longue liste des 
boyards de Valachie, qui ont acheté divers emplois de N. Mavroyénis en 
mars 1787 ".. Cependant un certain Alexandre «de la chancellerie du gra- 
matic » y est passé ; celui-ci avait acheté son titre du troisième « postelnic » 
au prix d'une bourse ??, Il eüt été naturel que Rhigas aussi, s'il avait été 
dans la chancellerie de Mavroyénis, achetät un titre, mais puisqu'il n'était 
pas secrétaire princier, il n’a acheté aucun titre et c’est pourquoi on le 
trouve, à cette époque, portant son ancien titre de « grámátio ». 

De méme, si Rhigas avait d'importantes charges officielles en 1788, 
il n'avait que faire à Giurgiu en mars 1788, comme il le mentionne lui- 
méme dans une note de sa traduction faite du Nouvel Anacharsis, se 
référant à une festivité de ces endroits 7%. 

L'historien Dionisios Photinos décrit les événements — à partir du 
règne de Mavroyénis — tels qu’il les a vus de ses propres yeux. Il accom- 
pagne le régne de Mavroyénis de beaucoup de détails, il décrit les actions. 
de guerre qui ont suivi sur le territoire de la Valachie, mais il ne mentionne 
rien de la présupposée activité de caimacam de Rhigas à Craiova; en 
échange, il mentionne la fonction de caimacam du régne de Dimitrie 
Turnavite, qu'il qualifie de « nullité et dépourvu d'instruction » 9. 

Si Rhigas était l’homme de confiance de Mavroyénis, n’aurait-il 
pas écrit quelques vers aux côté de l’évêque du Rimnic, Philaréte, du 
commis Alex. Calfoglou, des fréres Slätineanu, etc. afin de glorifier « les 
actions de bravoure de son maître, décrites par le « cáminar" Manolake 
Persiano dans le volume paru à Bucarest en 1789»? 75 

I. C. Filitti a étudié les documents de l'époque respective et a dressé 
une liste des caimacams de Craiova, où l’on trouve entre 1786, lors de 
l'avénement de Mavroyénis au tröne de Valachie — et 1789, lors de l’occu- 
pation du pays par les autrichiens — un nombre de cinq personnes qui, 
à tour de róle, ont ocupé le poste de caimacam, mais parmi ces derniers, 
on ne compte pas Rhigas ?5*!s, 

Pendant l'occupation autrichienne de la Valachie (1789—1791) les 
boyards ont cherché à se venger des partisans de Mavroyénis, et ceux 


n Hurmuzaki, Documenie, nouvelle série, Bucarest, 1962, tome Те", pp. 441—443. 

7 Ibidem, p. 443. 

78 Vranoussis, “Апауте, tome II, p. 536. 

^4 р. Photinos, op. cit., II, p. 368. 

*$ Voir I. Bianu — N. Hodos, Bibliografia românească veche, Bucarest, 1905, tome II, 

. 333—334. 

PP "a I. С. Filitti, Banii gi caimacamii Craiovei, Bibliothèque des Archives d'Olténie, 
n? 1, Craiova, (s.a.), pp. 24—25. 


702 NESTOR CAMARIANO 16 


qu'on a connus ou soupçonnés d’être favorables à l’ex-prince régnant, 
ont été poursuivis pour quelque culpabilité réelle ou imaginaire. Quelques- 
uns d'entre eux ont été exilés, mais d'autres, tels Georges le logothéte et 
le « cämäras » Georges Polizou, ont été accusés d’espionnage et pendus 
le 15 août 179076. Si Rhigas eût rempli la fonction de caimacam de Craiova 
et se fût occupédel'approvisionnement des troupes turques, n'aurait-il 
pas été poursuivi, à son tour? Les documents, par contre, attestent 
qu'il n’a pas été poursuivi, mais qu'il a tranquillement vécu chez soi, 
et méme, que les autrichiens lui ont donné un passeport en 1790, pour 
quelques mois, afin qu'il aecompagnát le serdar Christodoulos Kirlian, 
futur baron de Langenfeld, à Vienne. Si Rhigas eût été des gens de Mavro- 
yénis, les autrichiens l'auraient arrété, ou bien, ils ne lui auraient pas 
donné un passeport qui lui permit de circuler sur le territoire autrichien. 
De méme, un peu plus tard, lorsque le baron de Langenfeld а eu un соп- 
flit avec Rhigas, ayant un procés avec ce dernier, contre lequel il a porté 
bien des accusation, ne l’aurait-il pas dénoncé aux autorités autrichien- 
nes pour avoir collaboré avec Mavroyénis, comme il l'a fait pour les amis 
de Rhigas, à savoir, Théocharis et Hadgi-Moscou, en les accusant 
d’espionnage? 

On nous а gardé un bien précieux document officiel qui vient à notre 
appui. C'est un ordre de Mavroyénis, du 27 mai 1788 envoyé aux adminis- 
trateurs (préfets) du district de Vlagca, oü se trouvait le domaine de Rhigas, 
afin qu'on vendit «quelques objets appartenant à Rhigas, le scribe », 
les cochons, ... et que l'argent obtenu pour ceux-ci füt expédie à la cour 
princiére. Ou bien, si les cochons ne pourraient étre vendus sur place, 
qu'ils fussent envoyés à Bucarest accompagnés de «leurs gardeurs et 
avec les pourceaux, de méme que d'autres bétes de Rhigas qui se trouvent 
encore là, selon les informations fournies pas les administrateurs » 77. 
De ce texte il résulte qu'à l’époque Rhigas était un simple fermier ou pro- 
priétaire d'un domaine, et c’est pourquoi Mavroyénis a ordonné qu'il 
fat poursuivi par les administrateurs du district de Vlagca. Il est impos- 
sible d'admettre qu'un caimacam de Craiova ou un secrétaire princier 
eft pu étre poursuivi par les administrateurs, sur l'ordre du prince. Mavro- 
yénis n'aurait pas donné un ordre pareil, ni Rhigas n'aurait admis, non 
plus, que les administrateurs vendissent ses biens afin d'envoyer l'argent 
obtenu par la vente du prinee. L'ordre donné par Mavroyénis nous montre 
fort bien que les relations entre le prince régnant et Rhigas n'étaient pas 
bonnes, d'ailleurs, une note de Rhigas, gardées dans le manuscrit original 
de son manuel de Physique confirme ceci. Dans cette note, Rhigas appelle 
Mavroyénis « 1а plus grande canaille du genre humain, et indigne prince 
régnant de la Valachie » 78. 

Nous avons ur peu trop insistésur les relations de Rhigas avec Mavro- 
yénis, afin de convaincre les historiens, que Rhigas n'a été ni secrétaire de 
ce prince, ni caimacam de Craiova et que de telles légendes doivent étre, 
à l'avenir, omises de la vie et de l’activité du patriote Rhigas Velestinlis. 


76 У. A. Urechia, Istoria românilor, Bucarest, 1892, tome III, p. 361; ЇЧ. Iorga, Studit 
st documente, Bucarest, 1906, tome VIII, p. 112. 

TEE. Virtosu, op. cit, р. 4, 13—14. 

78 Vranoussis, Pjyas, p. 25; idem, “Aravta, p. 250. 
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De méme nous ne pouvons admettre la fantaisie de Perrevos, selon 
laquelle Rhigas aurait sauvé la vie de Pazvantoglou, en le protégeant 
contre la furie de Mavroyénis, attendu qu'il n'a pas joai de la faveur du 
«serasker » Mavroyénis et que ce n'est là qu'une fantasmagorie. 

Passons maintenant à la prétendue présence de Rhigas à la décapi- 
tation du prince régnant Mavroyénis. 

Dascalakis adınet sans réserve ce qu’écrit Perrevos et soutient que 
Rhigas a assisté en tant que témoin oculaire, à la tragique fin de Mavroyé- 
nis ?, de plus, il affirme que Rhigas a entendu Mavroyénis crier avant 
d'étre décapité : « Maudit soit celui qui servira fidélement l'Empire otto- 
man ». Dascalakis voit méme une influence exercée par cette scéne dans 
quelques vers de Thourios, de Rhigas 80, 

Vranoussis ne croit pas aux choses relatées par Perrevos et les con- 
sidère comme étant des « légendes sans fondement » 81, mais sans y porter 
quelque preuve concrète. 

Nous ne pouvons admettre la présence de Rhigas à la décapitation de 
Mavroyénis, qui a eu lieu en Bulgarie, dans le village de Pélina, prés de la 
célèbre localité de Sistov 9?, le 1° octobre 1790. D'abord, parce que Rhigas 
n’a eu, tel que nous l'avons montré ci-dessus, aucune fonction officielle 
auprés du prince régnant Mavroyénis, en second lieu, parce qu'il faut 
admettre que Rhigas ait passé au-delà du Danube, en Bulgarie, fait qui 
ne résulte de nulle part, et, en troisiéme lieu, parce que nous avons un 
document de valeur, signé par le poète thessaliote lui-même, du 22 mars 
1792, où il dit, se référant à son attachement auprès du serdar Christodou- 
los Kirlian, qu'il a suivi ce dernier à Vienne: «j'ai (sic) resté auprés de 
lui depuis la premiére juin de la méme année (17905, jusqu'à la fin de 
janvier 1791 » 83. 

Le 1° octobre 1790, le jour de la décapitation de Mavroyénis, Rhigas 
se trouvait donc à Vienne et non pas en Bulgarie ; de cette fagon, l'affir- 
mation de Perrevos est une aberration et ne doit ötre prise en considération 
par lea historiens. 

Les relations de Rhigas avec le serdar Christodoulos Kirlian, baron 
de Langenfeld. N. Iorga, G. Laios et Р. Enepekidés ont publié de précieux 
documents des Archives roumaines et autrichiennes, qui jettent bien des 
lumiéres et nous donnent la possibilité de mieux connaitre la personne de 
Kirlian, qui à joué un róle important dans la vie de Rhigas ainsi qu'en 
rapport avec la persécution subie par les amis de ce dernier, persécution 
infligée par les autorités autrichiennes. Nous avons recuieilli, bien des 
années auparavant, un matériel des Archives qui vient compléter celui 
publié, mais, avant de nous occuper de ce matériel inédit, il faut nous 
arréter un peu sur certains problémes qui ont besoin d'une meilleure expli- 
cation, par rapport à celles écrites par nos prédécesseurs. 


?? Dascalakis, Rhígas, р. 39; idem, Medérar, р. 23. 
8° Dascalakis, Rhigas, р. 40; idem, MeXéra, p. 143. 
91 Vranoussis, Ртүсс̧, р. 27. 

8° D, Photinos, op. cit, II, p. 372. 


83 P.. Enepekidàs, Wiener Untersuchungsakten aus dem Jahre 1793, einer griechischen 
angeblichen Spionageaffäre,. dans «‘'EAAnvıra +, XIV, 1956, p. 378. 
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En 1937, Ap. Dascalakis écrivait, à l'égard de Kirlian : « baron autri- 
chien philhelléne Langenfeld » **. Ce fait m'a déterminé à écrire : « je crois 
que ce baron de Langenfeld n'était pas autrichien, mais grec, qu'il a vécu 
quelques années dans les Principautés Roumaines, où il a recu le titre de 
“serdar” » 8. Revenant sur ce probléme, Dascalakis montre que mon obser- 
vation n'était pas fondée, en soutenant que par «baron autrichien » il 
comprend que ce dernier était baron d'Autriche et non pas qu'il était 
d'origine autrichienne 8. Mais il ne nous dit pas, de méme, ce qu'il com- 
prend par « philhelléne » ? Pas méme à présent Dascalakis n'est pas con- 
vaincu de l'origine grecque de Kirlian vu qu'il écrit à ce propos : « il est 
fort probable qu'il soit «ËAAnvoppouutvos» (gréco-roumain) »®’et un peu plus 
loin, il affirme : «nous croyons qu'il était « &XnvopoX3dBoc» (gréco-moldave), 
sinon moldave grécisé » 88. Mais nous nous demandons comment il 
pouvait étre gréco-moldave, alors que Kirlian n'a pas vécu en Moldavie, 
mais en Valachie, et c'est pourquoi il а choisi ce titre de noblesse: 
baron de Langenfeld, c’est-à-dire de Cimpulung, ville bien connue 
en Valachie? Nous ne pouvons pas admettre l'opinion de Dascalakis et 
nous sommes convaincus qu'il était grec d'origine et c'est pourquoi Poli- 
zois Lambanitziotis, dans une dédicace faite au baron de Langenfeld en 
1791, parle de «ypæxıxòv rvedua » (l'esprit grec) tandis que son nom 
dérive, comme nous le montre N. Bees, le mot grec xýp®. 


De méme, Dascalakis soutient, sans aucune preuve documentaire, 
qu'en 1797 Kirlian a perdu le titre de baron, à cause de ва conduite 9 
L'affirmation de Dascalakis est non-fondée, attendu qu'on nous a gardé 
un document de 1814 ot Kirlian signe avec son titre de baron, qu'il a 
gardé probablement, jusqu'à sa mort. Il s'agit d'une lettre de Kirlian du 
16/28 juin 1814, qu'il envoie de Vienne au grand « clucer » Nicolas Glogo- 
veanu, préfet de Mehedinti. Le baron lui fait savoir ce qui s'est passé avec 
ва femme, Héléne, avant la mort de celle-ci, survenue à Vienne, et ce qu'il 
doit faire en l’occurence. La lettre, écrite en grec, se trouvait en 1936 
dans la collection de la famille Glogoveanu et a été traduite en roumain 
par l’helléniste Julien Stefánescu, puis publiée. A la fin de cette lettre, 
on lit: « Je demeure votre frére et serviteur, Christodoulos Ghirlakidi, 
baron de Langenfeld »?!. Dans le post-scriptum, Kirlian ajoute les lignes 
suivantes : « Pendant que j'étais en train de sceller la lettre, l'archon sluger 
Teodor arriva aussi. . . Vous avez très bien et trés sagement agi en 
envoyant un homme pareil; de cette facon, chaque question sera vite 
mise au point et en parfait ordre ». Donc nous avons là une appréciation 


94 Ap. Dascalakis, Rhigas, p. 48. 

95 Nestor Camariano, Contributions à la bibliographie des oeuvres de Rigas Velestinlis, 
dans «Balcania s, I, 1938, p. 216. 

8 Dascalakis, MeXétat, р. 342. 

9? Ibidem, p. 341. 

88 Jbidem, p. 342. 

9? М. Bees, Td бтбуб:ара quotx Tio тоб Рута BeAeovwAT, — Depalou xal 6 Bapüvos 
von Langenfeld, dans ee тїс 'AxaBnulac *ABnvüvs 23, 1959, 1, p. 10. 

9? Dascalakis, op. cil., 42. 

91 Voir « Arhivele Olteniel +, 1936, 83—85, pp. 391—395. Nous ne savons pas si 
I. Stefänescu a bien déchiffré la signature de Kirlian, ou si, entre-temps Й a changé le nom 
de Kirlian en « Ghirlakidi »; pourtant, il n'y a pas de doute que la lettre n'ait été anvoyée 
par lui, car il ne peut étre question d’un autre baron de Langenfeld. 
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élogieuse de Kirlian à l'égard de Tudor Vladimirescu, le futur chef de la 
révolution de 1821. Ce post-scriptum a fourni à Andrei Ofetea l’ocasion 
d’attacher le nom de Tudor à «l'action politique de Rhigas ». Voici ce 
qu'il écrit : « Le “ban” Ghika était lié d'amitié avec le grec Kirlian, devenu 
baron de Langenfeld, qui avait été l'un des souteneurs de Rhigas. Il a 
pu introduire Tudor dans les cercles grecs et lui faire connaitre l'action 
politique de Rhigas » 32. Oțetea se trompe dans son raisonnement, attendu 
qu'on ne peut admettre que le baron de Langenfeld « ait été l'un des soute- 
neurs de Rhigas », n'étant pas en bonnes relations avec lui, tel qu'on le 
verra par la suite, et il n'aurait pas pu introduire Tudor dans les cercles 
grecs afin que ce dernier püt connaître l'action politique de Rhigas. On 
sait qu'aprés la disparition du révolutionnaire grec, en 1798, l'action poli- 
tique de ce dernier s'était complétement éteinte et que la nouvelle action 
pour la libération de la Gréce avait à peine commencé en l'automne de 
1814, par la création de la bien connue Philiki Hétairia à Odessa ?3. Par 
conséquent, on ne peut parler en juin 1814 de « l'action politique de Rhigas » 
et, d'autant plus, on ne peut attacher le nom de Rhigas à celui de Tudor 
Vladimirescu 34. 

Passons auxrelations de Rhigas avec Kirlian. On sait que Rhigas a 
été engagé comme secrétaire particulier du « serdar » Christodoulos Kir- 
lian, afin d'accompagner ce dernier à Vienneet à l'aider dans ses affaires, 
parce qu’il ne connaissait pas de langues étrangères. Rhigas a servi Kir- 
lian pendant six mois, et aprés ils se sont disputés, parce que Kirlian n'a 
pas voulu payer les appointements de Rhigas, et alors ce dernier а été 
obligé de s'en plaindre à l'Agence autrichienne de Bucarest; il deman- 
dait que le « serdar » qui était sujet autrichien, lui payát l'argent dû pour 
les services qu'il avait rendus au nouvellement nommé baron de Langen- 
feld. Ce conflit à duré pendant quelques années et le prince régnant de 
Valachie, Michel Soutzo, y est intervenu lui-méme. 

Concernant ce conflit, N. Iorga a publié en 1900 trois documents 
importants, à savoir, Protestation, signée par Rhigas Velestinlis, une note 
de Mitrowsky, le gouverneur militaire de la Transylvanie et une note 
de Panaghiotakis Codricas, le secrétaire du prince régnant Michel Soutzo 35. 
A notre tour, nous avons trouvé il y a 35 ans, à la Bibliothéque de l'Acad é- 
mie Roumaine, dans les Archives non-cataloguées de l'Agence autrichienne 
de Bucarest, quelques précieux documents, et, récemment, plusieurs 


92 Andrei Oțetea, Tudor Vladimirescu si revolufia din 1821, Bucarest, 1971, p. 156. 

93 Nestor Camariano, Despre organizarea si activitatea Eteriei tn Rusia inainte de räs- 
coala din 1821, dans « Studii si materiale de istorie moderna», II, 1960, p. 74. 

#4 Nous rappelons aussi que, récemment, un historien littéraire, Cornel Cirstoiu, fait 
une regretable confusion entre la présupposée Hétairie de Rhigas, de Bucarest, dela fin 
du XVIIIe siècle, et celle crée еп 1814 à Odessa, voir Janache Văcărescu Viafa si opera, 
Bucarest, Maison d'éditions «Minerva», 1974, p. 68. 

95 N. Iorga publie les trois documents dans Oaspefi stráini ai Principatelor tn veacul 
al XVIII-lea, dans « Literatura si arta romana», V, 1900—1901, р. 30; idem, О hartă a Таги 
Româneşti din c. 1780 Я un geograf dobrogean, dans є Analele Acad. Rom. + section historique, 
II? série, tome 36, 1914, pp. 929—930; N. lorga a trouvé les actes dans les Archives de 
l'Agence autrichienne de Bucarest, mais il ne nous а pas indiqué leurs cotes, n'étant pas cata- 
loguées à ce temps-là. Entre-temps, les archives ont été cataloguées et passées dans le аёрбї 
des Archives d'Etat de Bucarest. Les historiens grecs accordant une attention particuliére à 
ces documents, les ont publiés à nouveau, voir L. Vranoussis, op. cit., pp. 263—264 et P. 
Enepekidés, op. cit., pp. 378—380. 
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autres 98, lesquels, avec ceux qui ont été découverts par nos prédéces- 
seurs, se complétent et nous donnent la possibilité de débattre largement 
les différends issus entre Rhigas et Kirlian et de mettre à l'évidence cer- 
tains renseignement précieux regardant le passé de Rhigas en Valachie. 

Dans une lettre de Rhigas à Markelius, du 17/28 décembre 1794, 
il est précisé que «deux semaines avant la sortie du Prince Kobourg 
pour Giurgevo, Kristodul était venu chez moi, de lui faire une réquette 
par laquelle il demandait la permission de passer à Vienne, ce n'étant fini, 
il me proposa, si je voulais l'accompagner, pour l'aider à finir quelques 
affaires qu'il avait là, puisqu'il ignorait les langues européennes, sous pen- 
sion de 120 florins par mois, pour trois mois le terme fixé,de mon absence 
et l’évacuation de mes affaires domestiques » 9, 


Les deux— Kirlian et Rhigas — se sont entendus et ils ont quitté 
Bucarest à la fin du mois de mai 1790, tel que le montre le régistre de 
Rhigas, dont nous parlerons plus loin ; ils ont passé par Tàrgoviste, Pitesti, 
Sibiu, Pest, et, le 23 juin, ils sont arrivés à Vienne, oü ils sont restés jus- 
qu'à la fin de décembre. Hhigas passe dans son registre les moindres 
dépenses ; ce sont les frais du voyage qui prédominent, parce qu'ils étaient 
accompagnés de domestiques et de soldats qui les gardassent contre 
les voleurs du grand chemin. De sommes importantes ont été dépensées 
aussi lors des visites rendues à différentes personnes de prestige, telles 
que le baron Holzag, le baron de Porta, puis à la Cour impériale, à la Chan- 
cellerie, chez l’archiduc Francois, etc.95. D'autres petites dépenses faites 
à la typographie et à la bibliothéque sont inscrites aussi, sans autre 
détail précis. Ne serait-ce pas le fait que Rhigas eût la typographie afin 
d'y faire imprimer ses livres, et la bibliothéque, pour photographier les 
pièces de monnaie qu’il a, plus tard, reproduites dans ses cartes ? Dans le 
régistre sont passés aussi le appointements de Ehigas, à savoir, le 28 mai 
1790, la somme de 360 piastres, pour les mois de mai, de juin et de juillet ; 
le 1** août, la somme de 360 piastres, pour les mois d'aoüt, de septembre 
et d'octobre, et en novembre, la somme de 240 piastres est passée pour 
les mois de novembre et de décembre. Bien que ces sommes fussent inscri- 
tes dans le régistre mentionné, Rhigas ne les a pas touchées, parce que 
Kirlian lui promettait continuellement qu’il allait lui payer son dû aprés 
qu'il aurait encaissé certains dommagements de la part des autrichiens, 


% Pour indiquer à présent le paquet et le nombre des documents, il a fallu étudier 
des dizaines de paquets, contenant des milliers de documents en allemand, en frangais, 
en grec, en italien, parce que certains paquets ont été entre-temps réunis en un seul. La note 
de P. Codricas et le document intitulé Protestation, de Rhigas peuvent être trouvés, actuellement, 
par les chercheurs, aux Archives d'Etat de Bucarest, aux Documents historiques, paquets 
MCMXVI/32 et paquet MCMIII/12. Dans le paquet MCMIII nous avons trouvé aussi le 
régistre dressé par Rhigas, avec les dépenses faites par Kirlian et lui-même pendant leur 
voyage à Vienne, en langue grecque, ainsi qu'une variante abrégée en roumain, les deux docu- 
ments n'étant pas utilisés jusqu'à présent par les chercheurs. 

9! С. Laïos, op. cit, p. 4. 

98 Il est intéressant de voir que Kirlian reconnait étre allé «4 la cour, chez les prési- 
dents, chez les conseillers de la cour et chez les secrétaires » (voir l'annexe III), mais « en 
l'absence de Rhigas». Il est difficile d'admettre qu'il ait rendu ces visites tout seul, après 
avoir écrit à Merkelius qu'il avait engagé Rhigas comme secrétaire « parce qu'alors — dit-il 
— comme vous le savez, je ne connaissais aucune langue européennes. Si Rhigas n'avait 
pas été présent, comment s'était-il entendu avec les personnalités qu'il avait rencontrées 
Il y a Jà une contradiction flagrante de Kirlian, dans la méme lettre! (annexe III). 
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Il est utile d'établir, avec plus de précision, la durée de leur séjour 
A Vienne, parce que cela se rapporte aussi à la publication des premiers 
livres de Rhigas dans la capitale de l'Autriche. 

Vranoussis affirme que Rhigas est entré au service du «serdar » 
Kirlian le 1°" juin 1790 et a accompagné ce dernier à Vienne, en qualité 
de secrétaire, jusqu'à la fin de janvier 1791. N. Bees est du méme avis®, 
G. Laios soutient que Rhigas n'est pas resté à Vienne «seulement trois 
mois, selon le premier entendement avec Christodoulos, mais pas huit 
mois non plus, comme le prétendent quelques historiens, parce que plus 
tard il revendique huit salaires mensuels ». Dans les huit mois, dit Laios, 
on comprend aussi le laps de temps pendant lequel Rhigas a offert ses servi- 
«es à Christodoulos aprés leur retour de Vienne à Bucarest. Il conclut ainsi : 
< le séjour de Rhigas à Vienne doit avoir duré au moin six mois » 10. Das- 
<alakis croit que Rhigas « a accompagné le grand serdar Christodoulos 
Kirlian, baron de Langenfeld vers la moitié de l'an 1791 » et qu'il est resté 
«dans la capitale de l'Autriche pendant six mois environ 101. 

Nous voici done en face d'opinions différentes et c'est pourquoi 
nous allons chercher à établir la durée du séjour de Rhigas à Vienne, en 
vertu d'un document découvert à Bucarest. 

Dans la registre présenté par Rhigas en grec à Kirlian il est, men- 
tionné que le premier des deux devait toucher ses salaires pour les mois 
de mai — décembre 1790, done, huit mois au total (annexe I). Dans le 
compte global présenté par Rhigas à Kirlian, en roumain, il y а, de méme, 
la somme de 960 piastres, c'est-à-dire les appointements mensuels de Rhi- 
gas, 120 piastres par mois, pour un délai de 8 mois (annexe II). Cette 
Somme n'est pas contestée par le baron de Langenfeld et nous devons 
admettre à notre tour que l'emploi de Rhigas auprés de Kirlian а duré 
huit mois, tel qu'il est précisé dans le registre, à partir du mois de mai, 
jusqu’à la fin du mois de décembre 1790. A vrai dire, Rhigas mentionne, 
à un autre endroit, que son service a duré depuis le 1*' juin 1790 jusqu'à 
la fin de janvier 1791 192. De ces deux variants, nous pensons pouvoir 
retenir celle du registre de Rhigas, dressé en 1790 plutöt que la mention 
faite dans sa protestation adressée à l'Agence autrichienne de Bucarest 
seulement deux ans plus tard, le 22 mars 1792. 

A notre avis, au mois de janvier 1791 Rhigas n'était plus à Vienne 
et les huit mois de service ne comprennent pas aussi le laps de temps ой 
Rhigas — selon l'opinion de Laios — aurait offert à nouveau ses Services 
Kirlian, au retour en Valachie. 

Aprés l'arrivée de Rhigas et de Kirlian à Bucarest, le baron de 
fraiche date, du nom de Langenfeld, n’a point voulu aquitter à Rhigas 
les appointements düs à ce dernier et pendant que le poéte Thessalien se 
trouvait dans «sa terre» (comme il appelle son domaine), le baron est 
reparti pour Vienne. Voyant la conduite de Kirlian, Rhigas s'est adressé 
au prince régnant, Michel Soutzo, moyennant une plainte ой il montrait 
la maniére dont Kirlian refusait de payer ce qu'il lui devait. On ne connait 


*? L. Vranoussis, op. cil, p. 28; N.Bees, Td dnavOiope фосіхӯс dans «Ilooyuacvetot 
"Axodnulac °АӨтубу s, 23, 1959, 1, p. 5. 

n n 

100 G. Laios, op. cit.. рр. 9—10. 

101 A. Dascalakis, MeXétat, pp. 22 et 283. 

103 L. Vranoussis, op. cit., р. 263. 
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pas le texte de la plainte, mais on nous a gardé le texte d'une note envoyée 
le 14 octobre 1791 par le secrétaire princier, Panaiotakis Codricas, à 
l’Agence autrichienne de Bucarest !?3, Dans cette note sont exposées les 
doléances de Rhigas, acceptées par le prince régnant, comme il ressort 
de la conclusion de cette note : « Ainsi, Son Altesse Sérénissiine le Prince 
régnant de Valachie réclame à l'Agence 1°. В les droits du dit Riga, 
qu'elle veuille bien lui procurer l'argent qu’il a à reavoir par ce dit serdar 
Christodule. Sur quoi, S.A.S. s’attend à la réponse satisfaisante et ne doute 
point que l'Agence voudra bien se charger à procurer les appointements 
de cet homme, comme il est juste ». 

La note envoyée par le secrétaire princier P. Codricas n'a pas eu le 
résultat souhaité. Le méme Codricas revient, le 19 octobre 1791, et écrit 
entre autres : « I] y a longtemps, messieurs, que j'attends la réponse sur 
la note présentée par rapport aux empointements du comis de Chrisio- 
dule nommé Riga, qui vient toujours me demander des  éclaircissements 
sur son affaire. Ainsi je vous prie d'en faire cette réponse pour que S.A. 
soit informée » 1%. Bientót après avoir expédié cette lettre, la 1éponse de 
l'Agence est arrivée. Codrieas est informé comme il suit: «Par la note 
pour S.A. ]е Р°° que nous vous prions de vouloir bien la présenter à Elle, 
vous y verrés l’éclaircisement de l'affaire de М" Riga comme aussi la 
raison de ce petit retardement. En méme temps nous avons prions de 
mettre cela en ordre et de nous en donner avis!®. Le 1° novembre 1791, 
Codricas écrit à l'Agence autrichienne entre autres: «J'ai présenté la 
note à S.A.S., Elle m'a chargé de vous en demander si les obligations des 
débiteurs du serdar Christodule Kirlian sont remises à l'Agence pour 
qu'on puisse, en vertu de ces obligations les forcer à payer leur déte. Or 
vous voudrez bien m'envoyer une réponse relative а cette question, pour 
que je puisse répondre à S. A. » 1%, L’Agence a envoyé, aussitôt, la réponse 
suivante: «Pour ne pas manquer à notre avis, nous avons recueilli tout 
à l'heure les obligations originelles à l'égard de la prétention du B® Lan- 
genfeld, les quelles nous vous envoyons jointes-ici au nombre de quatre. 
М: Marius Perini, homme recommandé de la part de S. E. M le В” de 
Herbert, est prêt de payer la somme qui lui convient 1??, Nous vous prions 
done de nous renvoyer les quatre pièces originelles d'obligations aprés les 
avoir montrées à S. A. ]e Pr. regt. de la Valachie et de nous en donner 
avis à son temps » 198, 


103 Le texte de cette note se trouve aux Archives d'Etat de Bucarest, Docum. histo- 
riques, paquet MCMXVI 44 ct une copie dans le méme paquet, Ie doc. 32. La note a été 
publiée, comme nous l'avons vu ci-dessus, d'abord раг N. Iorga, ensuite par L. Vrarroussis 
et P. Enepekidés. 

14 La note est adressée ainsi: « А Messicurs, Monsieurs Merkelius et Petrossi, charges 
des affaires à l'Agenee Пе Rle à Boucharest », Archives d'Etat de Bucarest, Doc. historiques, 
paquet MCMXVI 39, Nous trouvons cette note aussi dans un cahier pour copies des lettres, 
dans le paquet MDCCCLXVII 91. 

1% Arch. d'Etat, Bucarest, Doc. historiques, paquet MCMXVI 00; voir Je cahier pour 
copies des lettres n? 17, paquet MCMXVI 120, le méine texte se trouve à la page 45. 

106 Arch. d'Etat, Bucarest, Doc. historiques, paquet MCMXVI 59. 

107 Marino Perini vivait à Bucarest et détenait la fonction de „vätaf de aprozi” en 
1793, voir Arch. d'Etat, Bucarest, Doc. historiques, paquet MCMXVII/40. 

108 Arch. d'Etat, Bucarest, Doc. historiques, paquet MCMXVI 61. La lettre est passce 
aussi dans le cahier pour copies des lettres n? 17, trouvé dans le méme paquet au n? 120, 
pp. 42— 43. 
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Dans une autre note de l'Agence, adressée au secrétaire princier 
Codricas, note rédigée en italien le 19 novembre 1791 on constate que 
que les quatre lettres de change que Kirlian devait encaisser ont été 
réclamées aux personnes suivantes: le «cáminar» Faca 250 pistres; 
a armas » Manuil 200 piastres ; le « grámátic » Riga 300 piastres et Marino 
Perini, 150 piastres. L'agence prie le Prince régnant Michel Soutzo de 
donner les ordres adéquats afin que ces sommes soient encaissées des 
débiteurs pour pouvoir contenter le sujet étranger Riga 19. Voilà donc 
une nouvelle tournure dans le probléme des appointements de Rhigas, 
et des lettres de change dont on a parlé ci-dessus, on voit que l'une d'entre 
elles était signée par Rhigas, ce qui prouve que ce dernier était en relations 
avec Kirlian avant leur voyage à Vienne. 

Par suite de la correspondance échangée entre le secrétaire princier 
Codricas et l'Agence autrichienne de Bucarest et le payement des lettres 
de change, nous nous attendions à ce que le probléme des appointements 
de Rhigas trouvát une résolution, mais on n'est arrivé à aucun résultat 
heureux. Rhigas n’a pas touché un sou, parce que Kirlian l'ajournait 
toujours et lui promettait qu'il allait lui payer la somme due aprés qu'il 
aurait touché les dédommagements qu'il devait recevoir de la part des 
autrichiens. Perdant patience, Rhigas a adressé le 22 mars 1792 une pro- 
testation à l'Agence autrichienne de Bucarest; il y montre que chaque 
fois qu'il demandait ses appointements, Kirlian lui répondait qu'il n'avait 
pas d'argent et que « pour le repos et ma süreté il avoit inscrit mes huit 
mois à ses dépenses au protocolle de la comisson par la main de M* Gaoudi 
comme payés, mais non, car il n'avait pas le sous». Et il ajoute par la 
suite: «lorsque les troupes allemandes partirent d'ici < Bucarest > j'igno- 
rais (étant absent à ma terre) le payement de son argent, que se fit. А 
présent je réclame mes gages de huit mois, qui sont une somme de 960 
piastres » 110, 

Malgré les plaintes et les protestations de Rhigas, ainsi qué malgré 
les interventions du prince régnant Michel Sontzo et les efforts de l'Agence 
autrichienne de Bucarest, Kirlian n'a pas pay6 les appointements de 
Rhigis pas même jusqu'en 1795, car il écrit à l'agent Merkelius le 30 
janvier 1795 que Rhigas soutient en vain qu'il lui doit les appointements, 
«du moment que ce dernier les prenait lui-même dans la caisse » 11. 

Entre-temps, un nouveau conflit a éclaté entre Rhigas et Kirlian, 
reg wdant la véracité du régistre des dépenses faites par Kirlian et Rhigas 
pendant leur voyage à Vienne, registre dressé par Rhigas sur la demande 
de Kirlian et sur les conseils de ce dernier. Ce conflit a dégénéré en graves 
accusations réciproques, ainsi qu'on peut voir dans les documents qui 
se trouvent aujourd'hui à la disposition des chercheurs. 

Le registre de dépenses n’était pas connu jusqu'à présent, nous 
l'avons découvert dans les Archives de l'Agence autrichienne de Bucarest, 
en deux variantes, l’une en grec et la seconde, en roumain, plus concise 


19 Arch. d'Etat, Bucarest, Doc. historiques, paquet MCMXVI/120, cahier de copies 
n? 17, p. 59. 

110 Arch. d'Etat, Bucarest, Doc. historiques, paquet MCMIII/2; publié pour la première 
fois par N. Iorga et plus tard par Vranoussis et P. Enepekidès. 

її G. Laios, op. cit, p. 8. 


710 NESTOR CAMARIANO 24 


et restreinte !?, Ce ne sont pas de textes originaux, mais des copies, que 
Kirlian а envoyées de Vienne le 23 septembre 1794 (voir l'annexe III à 
l’Agence autrichienne de Bucarest, afin de les étudier et d’etablır la 
culpabilité de Rhigas. La copie en langue grecque est attestée, à la fin 
par deux témoins, à savoir, par Athanase Psalidas et par Alexandre 
Christou, qui l’a écrite aussi. Celle en roumain est souscrite en grec par 
Rhigas Velestinlis ainsi que par deux témoins, Athanase Psalidas !!3 et 
Grégoire Saitis. Kirlian ajoute, dans sa lettre que Rhigas a envoyé la 
copie en langue roumaine, de Valachie, « à cause d'un certain événement », 
et que, au fait, celle-ci a été écrite par un nommé Wolko 114, en présence 
de Monsieur André Gaude 15, et « pourtant Rhigas l'a signée » (voir l'an- 
nexe II). Les deux variantes sont datées le 9 septembre 1794, Vienne. Bien 
sür, cette date montre le moment ой ces copies ont été dressées, car le 
régistre a été écrit par Rhigas à Vienne, et présenté à Kirlian avant leur 
retour à Bucarest, oü ce dernier allait le présenter à la Commission qui 
devait fixer les dédommagements demandés pour les services rendus aux 
armées autrichiennes. Après être arrivés à Bucarest, Kirlian a demandé 
à Rhigas de copier et d'augmenter les sommes dépensées, fait avoué par 
Rhigas dans une lettre adressée à l'agent Markelius le 17/28 décembre 
1794. Voici ce que Rhigas écrit: « De retour à Boukourest lorsque la 
commission s'était résolue d'accepter ses compts et les passer au Prothocol, 
Kristodul me pria trés instamment de copier vite le Compte de ses dé- 
penses et d'y ajouter (aprés que lui méme avait ajouté) tant de surplus 
que je pourrais pour remplir une somme de f. 12 000, (car c'était, disait-il, 
le temps de se bien enrichir), de signer le livre, dire que cette somme 
avait passée par mes mains, afin que les Comptes ayant de la valeur pour 
mon témoignage et qu'on lui ouvre le tresor Imperial, pour qu'il mette leg 
ongles à telle somme qu’il jugerait à propos et puis après me paier les. 
gages convenues » 116, 

Bien que Kirlian eût demandé lui-même à Rhigas d'augmenter les 
sommes du régistre, c’était toujours lui qui accusait, ensuite, ce dernier, 
du fait que les sommes enregistrées n’étaient pas réelles; c’est pourquoi 
il priait l'agent autrichien à Bucarest, dans une lettre datée du 23 sep- 
tembre 1794, envoyée de Vienne, de lui envoyer un compte correct 
de la part deson ancien seécrétaire, Rhigas, qui avait tenu l'évidence de 
Ses encaissements et dépenses. En cette circonstance, il a annexé les deux 
comptes avec la priére de bien vouloir examiner ceux-ci et appeler Rhigas 
chez lui en secret, pour que ce dernier justifiät les deux comptes contra- 
dictoires. I] ajoute qu’il a désigné par une croix rouge certaines sommes qui 
avaient été passées dans le compte «d’une maniére encore plus sévére 
que celle manifestée par les "postelnici" la trésorerie et les capukehaias 


33 Arch. d'Etat, Bucarest, Doc. historiques, paquet MCMIII/53 et MCMIII/52, voir 
annexes n° | et 11; nous étudions plus minutieusement les deux annexes dans la deuxième 
partie de notre étude. 

113 Si Ath. Psalidas — quand il a signé ces documents — avait connu les intentions 
de Kirlian qui voulait les envoyer à Bucarest pour qu’ils fussent utilisés contre Rhigas, bien 
Sür, il ne les aurait pas signés, parce que nous devons admettre que Psalidas avait connu 
Rhigas à Vienne et qu'ils étaient amis. 

116 C’est un functionnaire de l'Agence autrichien de Bucarest. 

115 C’est le secrétaire de l'Agence autrichienne de Bucarest. 

126 С, Laïos, op. cit., p. 5. 
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à l'égard deleur prince régnant (voir l'annexe III). Plus loin, il montre qu'il 
aurait eu, à Vienne, «la meilleure occasion de la contraindre à liquider le 
premier compte sous le marque % (c'est-à-dire celui en langue grecque), 
alors qu'il me l’a remis, mais moi, j'étais alors accablé d'affaires et occupé 
par le voyage de retour à la commission », dit-il. Et Kirlian prie Merke- 
lius «d'obliger cet homme à payer des dédommagements, et, s'il n'y 
consentait pas, à le contraindre moyennant l'autorité du prince régnant» 
(voir l'annexe III). 

Kirlian a envoyé encore deux autres lettres à l'agent d'Autriche à 
Bucarest 117 et par sa tentative de se défendre, il porte de graves accusa- 
tions contre Rhigas et il demande à Merkelius que ce dernier soit surveillé 
afin qu'il ne s’enfuie pas. 

‚ En conclusion, nous pouvons affirmer que dans ce conflit, il n'y 
a pas seulement Kirlian qui soit coupable, mais aussi Rhigas, qui a satis- 
fait la cupidité de Kirlian, dans l'espoir que, de cette manière, il réus- 
sisait à toucher ses appointements. Rhigas reconnait sa faute en écrivant 
ceci: « la vaine espérance que j'avais conçu de recevoir mes gages de 8 
mois me determina de me faire l'organe de sa méchanceté, mais je fus 
trompé, car lui, il est la lime d'Aesope jetée au milieu de la boutique du 
serrurier, de facon qui quinquonque la léche, mangera sa langue » 118, 
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tõ Кости Ent yeipac. 

Ta фобуа tov x«i @ААж® ёд.х tov Boa, 


EEoda néotav Eng Ziprivi. 
Ébodx хх pov and Ziuriv Éog 80. 


Dro Evdexa yırıddes xal Exardv ѓуєуўута ntà фіоріма xal 
rpıavra Siw xpatttdpra Bio тб rof (8: тўс Brévvac darò tov Мало» 
uéxpr тёЛоос Acxeubplov. 

OÙ brorerpaptvor бебогфуореу ёт. «à mapdv xardotoryow 
elvaı Їсоу &nap&Aaxtov tH mporoTÜmov. 

Brévva 1794 Zerntepbplov 0’. 
"ArtEavdpos Kphotov è vo&djac tò парбу paptupd. 
' AOxv&ctoc FaMldac рарторё. 


п 


Însemnare 


Cheltuelile care eu cel mai jos iscälitu, ducindu-má de la Bucuresti: 
pin’ Vghiena gi de la Vghiena pînà m-am intors la Bucuresti, am 
cheltuit suma mai jos arätatä. 


taleri crài- 


fari 


50 
47 
45 


15 
25 


180 
65 


50 
60 


30 
62 


La cumpărarea celor trebuincioase de drum pîn’a mă gáti. 
Chiriia de la Bucuresti pin’ la Sibii. 

Arnäufilor care i-am luat cu mine pentru pazä, pentrucà 
pe acea vreme umbla hofti. 

Arnäutilor acestora demincare pe drum pin’ la Ciineni. 

La gederea mea la Sibii in trei zile pentru cfartir, mincare 
5i lemne. 

Chiriia de la Sibii pin’ la Pestea la un landucucer. 

Mincarea mea i a slugilor mele pe drum de la Sibii pin’ la. 
Pestea. 

Pentru ungerea carului i bacsesuri pe la cfartiruri gi cäräu- 
silor. 

Chiriia de la Pestea pin? la Vghiena. 

Mincarea de la Pestea pin’ la Vghiena. 

Sosind la Vghiena si intrind la un cfartir la ...!, pe cfartir, 
mincare. 


1 Place libre dans le manuscrit. 
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5 Mutindu-mä de la Viden in cetate, am dat chiirüe. 
54 In cetate pentru cfartir, i cumpärarea vaselor de bucätärie. 
30 Pentru tirguelile hirtie i ceará i alte trebuincioase. 
30 Pentru rufe, i pentru spälat pe doaà luni. 


546 46 De la 26 ale lui iunie pin’ la 25 iulie mergindu la curte bac- 
sisuri la slugile împărăteşti cum gi pentru chiriia buteilor. 
72 Pentru tálmácirea unor atestaturi rumänesti. 
129 21 De la 26 ale lui iulie pin’ la sfirgitu acestii luni pentru min- 
care i pentru slugi. 
47 12 Pentru cfartir pe luna lui iulie. 
597 49 fn luna lui avgust pentru mîncare i lemne de foc gi alte 
trebuincioase ale caii. i 
680 54 Bacsisuri pen<tru) slugile boerilor i la Баба. 


4306 Pe luna lui septemvrie mergind la Pojon la Printip Cuborg 
la acesti, i chiriia si mincare pe drum si iaräs pentru scrisori 
si cfartiruri. 

1060 Pe luna lui septemvrie i noemvrie la cfartiruri i mincare si 
alte cheltueli. 

960 Plata secretarului Riga care au mers cu mine pini la Vghiena 
pe lunà pe taleri 120 in 8 luni. 
190 La o slugà simbrie i haine. 
903 Plata postii de la Vghiena pin’ la Sibii. 
83 Cheltuiala la cfartir i la mincare. 
50 De la Sibiiu pînă la Brasov chiriie i mîncare. 
20 Mincarea mea i a slugilor pin’ la Sibii. 


10887 11 "Deco Séxa ynrrddeg xal dxtaxdora Ebdounvra Ente турбо 
xal & Evdexa cEodevOévta dia yeupdg роо And тту Фрау тоб 
xivnpod ele Brévva, thy dratpr6hv ёхєїсє, бур. тїс ётистрофӯс 

hudy ele Bouvxoupéott. 
Pijya è Bereotways Beba 
Ot опохбтобЕу droyeypauévor бебогоуоџеу ёт TÒ Tapdv elvat 
{соу тоб трототбтоо arapddaxtov. 
1794 Жєттєнб. 9 Bréwa. 
Груүброс Хаїтус̧ paprupò ypapas 
› A0xvá&ctog «Мас рарторё.! 


m 
Wohlgeborner Insonders Geehrter Herr ! 


Die zwischen uns immer bestandene gute Freundschaft veranlasset 
mich, dass ich Eurer Wohlgeborn in Ansehung einer zu erhaltenden rich- 
tigen Rechnung von meinem gewesenen Secretair Riga beschwerlich 
fallen muss. 


1 Arch. d'Etat, Bucarest, Doc. historiques, MCMIII/52. La note 
est écrite sur une grande feuille de papier, au verso blanc. 
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Ich habe diesen Mann, weil ich damals, wie Sie es selbst wissen keiner 
europäischen Sprache kündig war, in meinen Dienst mit dem Karacter 
eines Secretairs aufgenommen, und ihn nach seinem Verlangen bedungen, 
um mir getreulich in einem fremden Lande zu dienen. Im Vertrauen, 
dass er mit mir eben so redlich handeln werde, als ich ihm an 
nichts ermangeln liess, habe ich ihm auch meine Gelder auf Rechnung 
überlassen. Er hat zwar den Empfang und die Ausgaben in Rechnung 
gebracht und dann, ohne mich zu salutiren, folglich ohne absolutorium 
seiner Rechnung ist er von hier abgegangen. 

Ich schliesse seine Rechnung in griechischer Sprache hier sub./. 
bei, woraus der Empfang und die Ausgaben zu ersehen. Eine andere Rech- 
nung, in wallachischer Sprache, welche er aus der Wallachey wegen einer 
gewissen Begebenheit eingeschicket, lege ich sub.//. bei, welche Rech- 
nung zwar der Wolko in Gegenwart des Herrn Andre Gaude geschrieben. 
jedoch von dem Riga unterschrieben ist. 

Ich überschicke beide darum, und mit der freundschaftlichen 
Bitte, Eure Wohlgeborn möchten die Gewogenheit haben, beide Rech- 
nungen zu übersehen, und den Riga in geheim zu sich zu rufen zu lassen, 
damit er über beide Rechnungen sich verantworten solle. Denn ich finde 
nicht nur dieses, dass diese zwo Rechnungen sich widersprechen, son- 
dern auch einen anderen Anstand, wo ich das rothe Kreuz beigesetzt 
habe 1, dass er nämlich diese Rechnung ärger gemacht hat, als die Postel- 
nitzi, Wisterie und Kaputyajuly für den Landesfürsten zu machen pflegen. 
Es ist wahr, dass ich allhier die beste Gelegenheit gehabt hätte, ihn zur 
Liquidirung der ersten Rechnung sub ./.zu zwingen, als er mir solche 
ébergab, allein ich war damals wegen Geschäften verhindert, und mit 
der Rückreise zur Commission beschäftigt, welches alles ihm Gelegenheit 
gab, die Rechnung eben zu diesen Zeit zu übergeben und damit scaparia 
zu machen. Ueber diess verstand ich auch die hiesige Sitte und Art damals 
nicht so wie jetzt. Ungeachtet aber ich seit seiner Entfernung seine Unred- 
lichkeit eingesehen, so würde ich doch unterlassen haben, eine liquidation 
von ihm zu verlangen. Allein der Agent v. Hartel hat mir die Augen geöf- 
fnet. Dieser Herr verlangte von mir wegen dem Postelnik Warlam und 
Szlatinan, und auch von mir selbsten eine gewisse Summe, und da ich mich 
auf meines Secretairs Rechnung berufe, so sagte er, dass er in Ansehung 
aller dieser von meinem Secretair nichts empfangen hätte. Darauf habe 
ich est eine Rechnungen recht nachgesehen und untersuchet. Aber noch 
mehr. Ich erschien seit seiner Abwesenheit bei Hofe, bei Präsidenten, 
bei Hofräthen und Secretairs, wo der Riga, wie seine Rechnung lautet, 
so viel Geld soll sich haben kosten lassen, ich erkundigte mich bei ein und 
anderen deswegen, man antwortete mir aber, dass sie hiervon nichts 
wissen, nichts empfangen haben, und dass es auch nicht erlaubt sey Geld 
anzunehmen, und dass man über mein Befragen sogar Satisfaction suchen 
wolle, wenn der Mann sich hierüber nicht ausweisen würde. 

Sehen Sie mein bester Freund ! So hat mich dieser Mann hinterge- 
gangen, den ich ehrlich mit der bedungenen Besoldung ausgezahlt habe. 
Hage ich also nicht Recht von ihm die Ausweisung, und das was er entfrem- 
det hat, zu fordern? 


1 Les crois mentionnées par Langenfeld ont été passées à côté du text par nous aussi. 
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Ich bitte daher, Eure Wohlgeboren mögen die Gefälligkeit haben, 
diesen Mann zum Ersatz anzuhalten und wenn er es in der Güte nicht 
thun wollte, mittelst Fürstlicher Gewalt ihn dazu zu zwingen. Ich ver- 
sichere Sie, wenn so viele ansehnliche Männer, die in seinen Rechnungen 
stehen, als wenn von ihm Geld empfangen hätten, an den Fürsten um 
Satisfaction schreiben sollten, dass es diesem Menschen sehr übel gehen 
würde. Ich überlege Eurer Wohlgeborn hiemit Gewalt und Vollmacht 
in der Güte oder gerichtlich mit diesem Mann die Sache zu schlichten, 
und auch дав Geld, was Sie von ihm eintreiben werden, bis weitere Ordre, 
unterdessen bei Bich zu behalten, der mich empfehlend mit Hochachtung 
erharre. 


Eurer Wohlgeborn 


ergebener Diener 
Baron v. Langenfeld 
Wien den 23**" September 17941. 


1 Arch. d'Etat, Bucarest, Doc. historiques, MCMIII/54. 

Une grande feuille de papier, écrit des deux cétés; sur le verso c'est écrit, d'une autre 
main, probalement par un employé de l'Agence autrichienne de Bucarest: ,,Praes. den 3t 
Octobris 1794. Erledigt den 27¢ x-bris 1794”. 


АМ UNPUBLISHED DOCUMENT ABOUT THE GREEK 
REVOLUTION OF 1821 


KONSTANTINOS K. HATZOPOULOS 
(Thessaloniki) 


During our researches in the National Library of Athens and in the 
“Ioannis Philimon Archive? we found an unpublished letter written 
by the well known Greek revolutionary Emmanouil Xanthos. The letter, 
which has now the registration number A9143, has been found among 
the last documents of the *Ioannis Philimon Archive? and it was written 
and signed by Em. Xanthos himself on the 10th of October 1821 in the 
Italian town Ancona. 

The letter was written on eight sheets of paper used on both sides 
except for the last one, where only the first page was made use of. The 
State of preservation is somehow bad, because the letter was folded in 
four and the sixth sheet of paper is the most damaged as it is torn 
into two. 

Last but not least, the paper used is ordinary paper for correspon- 
dence of German origin of 0.212 and 0.261 m. 


THE RECEIVER 


As we have already pointed out at the beginning of this study, the 
letter in question was sent from the Italian town Ancona, where Em. 
Xanthos settled for a while after his departure from Bessarabia on the 
26th of June 1821, on his way to Greece!. 

But, while the author of the letter, the place and the date of sending 
are known, the receiver is unknown, because his name is not mentioned 
in any part of the letter. Herefrom rises the problem of the receiver’s 
identity, which we are going to deal with further on. 

At a first reading we have noticed that on the last page, the blank 
one, there is in the right upper corner a note, which was certainly made 
by another person than the author, because the handwriting is not the 
same. The unknown commentator wrote: ‘1821. Em. Xanthos, docu- 
ments regarding the quarrel between Anagnostopoulos and Xanthos ? 
and Tsakalof's letters etc.” 


1 Xanthos, Emmanoull, 'Axouvauoveóuarx mepl vig Фоме "Eratpelac?, (Memo г 
concerning the ‘Filiki Hetairia’), Athens, 1939, pp. 48—49. 
. ., * The brackets have been used where the original was destroyed and we were obliged 
to complete the text. 


RÉV. ETUDES SUD-EST EUROP., XVIII. 4. Р. 721—736. BUCAREST, 1980 


722 KONSTANTINOS HATZOPOPULOS 2, 


In connection with this note, we first presumed that the receiver 
of the letter was probably the Greek revolutionary Athanasios Tsakalof, 
who exactly in the same period was established in Italy, where he had 
taken refuge since 1819, after the execution of Nicolaos Galatis 3. 

But, studying attentively the text of the letter we have noticed 
that Athanasios Tsakalof could not be the receiver, because the author 
wrote on page 134: “After leaving Wallachia, Athanasios Tsakalof went 
to Pisa. I dont’ know what he is doing or going to do, because, you 
know, since he had left Constantinople I didn’t receive any news or 
letters from him." Therefore we must exclude, without any doubt, the 
possibility that Athanasios Tsakalof might have been the receiver of the 
letter in question. 

As we had no other possibilities to identify the receiver, we have 
limited ourselves to the minute analysis of the text. 

As it results from the text, the receiver of the letter in question 
was also the receiver of a previous letter, written also by Em. Xanthos, 
the carrier of which was the Greek revolutionary George Tipaldos 5. 

It is known that George Tipaldos and Panagiotis Anagnostopoulos 
had to accompany Dimitrios Ipsilantis on his way from Bessarabia to 
Triest and therefrom to Greece ®. 

But, a letter written in Cernäufi (Bucovina), on the 26th of April 1821 
by P. Anagnostopoulos to Em. Xanthos, reveals that George Tipaldos 
did not leave together with D. Ipsilantis and P. Anagnostopoulos, but 
these two, after having left Kissinef, arrived in Cerräufi (crossing the 
border between Russia and Austria) and interrupted their voyage for a 
short time waiting for G. Tipaldos arrival, ‘but as he hadn't arrived 
until now... we must leave this afternoon...” 7. 

This incontestable proof that G. Tipaldos left after D. Ipsilanti 
and P. Anagnostopoulos! departure, is confirmed also by Athanasios 
Xodilos, who, speaking about D. Ipsilantis’ departure from Bessarabia, 
mentions that D. Ipsilantis crossed the border between Russia and Austria 
accompanied only by P. Anagnostopoulos ®. 

In conclusion G. Tipaldos, the carrier of the first letter mentioned 
in the letter in question addressed to the same person, did not leave 
Bessarabia together with D. Ipsilantis and P. Anagnostopoulos, but he 
followed them and met them in the Transylvanian town Hermannstadt 
(today Sibiu in Romania) on the 17th of May 1821 °. 


3 Filimon, Ioannis, Aoxíutov 'Iocoptxóv тєрї тї de "Ecxatpeíag (Historical essay 

concerning the 'Filiki Hetairla’), Nafplion, 1934, pp. 230—23 
* When we are referring to the text of the letter in ipic m we use the corresponding 
page number of the original. 

5 Manuscript, p. 1. 

* Xanthos, Em., op. cit, p. 48; Spiliadis, Nikolaos, "Arouvnpovebuare dk vé 
xpnoweboucwv elc tiv Néav "EXAnvix Av “Lotoplav (1821 —1843)* (Memoirs concerning modern 
Greek History), Athens, 1972, vol. I, p. 204. 

7 Xanthos, Em., op. cit., p. 168. 

® Xodilos, Athanasios, 'Arouvyuoveópata пері tic "Ecatoelag «àv DerAtxav (Memoirs 
concerning the ’Filiki Hetairia’), Athens, 1964, p. 52. 

* Filimon, Ioannis, Aoxtptov *Iacoptxóy rept tig" EXXqwoxij;'Emawxovícsog (Historical 
essay concerning the Greek Revolution), Athens, 1860, vol. III, p. 387; Diamandis, Kons- 
tantinos, Ачыўтрюс̧' T'hnAgvenc (1793 —1832), (Dimitrios Ipsilantis) (1793— —1832), Athens, 
1966, p. 40. 
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Another important element for the identity of the receiver is given 
by Em. Xanthos himself in his letter; he writes: “You, my friend and 
brother, gave your vote and influenced ‘Haritovritos’ 10 to give the full 
power of action in the secret revolutionary organisation of Ismail and 
others of the sort in Bessarabia to Kalamatianos and Papadopoulos’ 11. 

The words of Em. Xanthos show us that the letter in question 18 
addressed to а man, who was close to D. Ipsilantis and had power of 
influence on him, when the latter decided to create the secret revolutionary 
organizations (Ephories) in Bessarabia. 

Another very important element is given by Em. Xanthos on page 6 
of the letter in question; he writes: “but, you know that I was waiting 
for Ioannis Varvakis’ monetary contribution...” 12, 

In connection with this monetary contribution mentioned in Em. 
Xanthos’ letter, we also know from a letter written by D. Ipsilantis in 
Kissinef on the 13th of April 1821 to Em. Xanthos, that the latter had 
to wait in Kissinef for this monetary contribution and after receiving 
it to leave immediately for Triest. There Em. Xanthos was supposed to 
meet D. Ipsilantis and the other Greek revolutonaries and leave together 
with them for Greece 13. 

Speaking about this contribution and about D Ipsilantis’ order 
from the 13th of April 1821, Em. Xanthos mentions that the receiver 
of the letter in question “knows” everything about it. So we can conclude 
that the receiver was very familiar with D. Ipsilantis and a very important 
person in the hierarchy of the secret revolutionary organisation, or other- 
wise he could not have known the most secret orders and activities of 
the Philiki Hetairia. 

In addition to all these, à further element completes the above 
mentioned facts. Em. Xanthos writes: ‘you, my friend... you are still 
very young..." 14, which means that the receiver was younger than the 
author of the leiter. 

Another very important element for the identity of the receiver can 
be found on pages 11—12 of the letter in question. The author writes : 
*[ am waiting for the orders of Haritovrytos and the other leaders from 
there, if they think I am able of any activity, because, I think, it is 
not worth coming there, not knowing what opinion about me I shall 
find there..." 

It is well known that Em. Xanthos using the pseudonym ‘Harito- 
vrytos’ refers to D. Ipsilantis. It is also known that, when the letter was 
written (October 1821), D. Ipsilantis was established in Peloponnesus 
and so we can doubtlessly conclude that the place of destination of the 
letter in question was also Peloponnesus. 

The last element which contributes decisively to the revelation of 
the receiver's identity is the fact that, as Em. Xanthos himself mentions 
in the letter, the correspondence between him and the receiver had been 
interrupted since the end of April 1821. Em. Xanthos writes: “I have 


19 Dimitrios Ipsilantis pseudonym. 
D Manuscript, р. 1. 

12 Ibidem, p. 6. 

33 Xanthos, Em., op. cit, p. 164. 
M Manuscript, p. 5. 
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sent you by doctor Tipaldos a letter from Kissinef (which I don’t know 
if you have received)" 15. This means that the letter referred to by 
Em. Xanthos in the letter in question, was the last one addressed to 
the unknown receiver. 

As it is known that doctor Tipaldos left Bessarabia for Triest at 
the end of April 1821, we can conclude that the correspondence between 
Em. Xanthos and the unknown receiver was also interrupted at the 
end of April 1821. 

Besuming the stated elements we can infer that : 

a) the place of destination of the letter in question was Peloponnesus ; ; 

b) the receiver of the letter was younger than the author ; 

c) the carrier of the first letter written by Em. Xanthos and address- 
ed to the same receiver, was G. Tipaldos, who followed D. Ipsilantis 
and P. Anagnostopoulos on their way from Kissinef to Cernauti and 
Hermannstadt, where he met them on the 17th of May 1821; 

d) the receiver of the letter must have been a distinguished revo- 
lutionary, who not only was familiar with D. Ipsilantis, but also could 
influence him in taking important decisions (as, for instance; the establish- 
ment of the secret revolutionary organizations in Bessarabia) and who 
also knew his most secret orders (as, for instance, the order regarding 
the monetary contribution of Ioannis Varvakis) ; 

e) the correspondence between Em. Xanthos and the unknown 
receiver was interrupted at the end of April 1821, when the former sent 
with G. Tipaldos a last letter to the unknown receiver, which is mentioned 
in the letter in question. 

Putting together all the above mentioned elements we easily come 
to the conclusion that the receiver of the letter in question was the well 
known Greek revolutionary P. Anagnostopoulos. 

This conclusion is based on the following data : 

a) he lived in Peloponnesus, when the letter was written ; 

b) he was younger than the author of the letter ; Я 

с) һе was the опу one, who accompanied D. Ipsilantis on his way 
from Bessarabia to Triest 1% and he met G. Tipaldos in Hermannstadt, 
the carrier of the first letter addressed by Em. Xanthos to him, as we 
have already noticed ; 

d) he was a distinguished revolutionary and a member of the Supreme 
Committee of the secret revolutionary organization “Philiki Hetairia” 
and therefore he could have known all the secret orders and activitics ; 
beneath these it was his own idea that “опе of Alexandros Ipsilantis’ 
brothers should go to Greece” 17; except all these, after the settlement of 
D. Ipsilantis in Kissinef and further, P. Anagnostopoulos “played the róle 
of consul to him” 18, which means that he could have influenced him in 


35 Ibidem, p. 1. 

1* We must exclude any probability that the receiver of the letter in question was 
the servant of D. Ipsilantis, Sovantzioglou by name, who accompanied his master from 
Kissinef to Greece (see, Spiliadis, N., op. cit., p. 204 note 1). 

17 Filimon, Io., Historical ... the Greek Revolution ..., vol. III, p. 385; idem, Histo- 
rical ... the РИ Hetatria ..., pp. 381—382. 

18 Filimon, Io., Historical ... the Greek Revolution ..., vol. III, p. 386. 
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taking important decisions (as the establishment of the secret revolutio- 
nary organizations in Bessarabia) and he could have known the most 
secret orders (as that regarding Ioannis Varvakis’ monetary contribution) ; 


e) his correspondence with the author of the letter in question 
was interrupted after the last letter addressed to Em. Xanthos written in 
Cernăuți on the 26th of April 1821 29; since then and until October 1821, 
when Em. Xanthos addressed him the present letter, no letters were 
exchanged between the two revolutionaries, as it results from Em. Xanthos’ 
correspondence published in the appendix of his memoirs ?9. 


In eonclusion Em. Xanthos’ letter from the 10th of October 1821, 
written in the Italian town Ancona and sent to Peloponnessus, was address- 
ed to the distinguished Greek revolutionary P. Anagnostopoulos, who 
accompanied D. Ipsilantis on his way from Bessarabia to Peloponnesus 
and who also was his consul before his departure from Bessarabia and 
after his Settlement in Greece. 


NATIONAL LIBRARY OF ATHENS, MANUSCRIPT N A 9143 *. 


N1 

'Avxóva tH 10 8Bplou 1821 
' ABeAgé mepixdOyte’. 
Mé тбу "Тотрбу x óptov Tunx&A30v col Eypata &nó Kıovößı Ev урќрџо pov (тб ёлоїоу 
dév HEevpw Av ÉAaec) cl; тб énotov Epalvero À Üucapé£oxei& pov xard соб, 
xal tå attra abris Tic Suoapeoxelac pov. ' Eyó édoxluaox xal броб рё £yé 
xal ó KaAóc?! xal oyeðóv of прбдошо:22 Bio tows, tå @тотєАёсржт® тўс 
пораћбүоо cuyxataB&ceÓc cou xxl &xalpou просоуӯс xal тўс dovyyo- 
phrou cou бостист ис npóc tovg avvadeApods cov, xxl xacz'éEox iv npóc ёрё, 
and tóv énotov Cwvtavds x«l ёухрф:ВбЛоос Anodelkeıs prAlac, eldixpıvelag 
x«l хоборбтулос фоузўс x«l xapdlag mpóc «6 droxelpevé cov ÉAafec. 
25, glie pov xal ddeApé, Ёбосес ту (ov cou xal Erapaxtvaoeg 
tóv Kopırößpurov??® уф Saon thy mAnpeEovordtyta тўс Epoplas тоб ’Iou- 
anılov xal Bien тфу Aoınav ёфор.фу cel; тб» KaXapartavév, HaradérovAov 
xxi Молоубу, xal vk прос0ёсу elo tóv Epopov тоб Kıovoßlou tiv xaAdv 
&vOpwrov Mapivoy Ўтратӯу 800 &AAoUG ёфброос tóv Мпобрбау xal *Iodvyy 
Maxpfv, ёубролоос yépovtag ráðn xal paratac mpoArnterc, бїт 6 
пр@тос Frov xal elvar xpeatovpa 2 «àv MoABoBávov xal В: Сето véi 
Smoyplvetar noté pév tóv xaAdv патриотчу, noté SE tóv тистбу MoAdoßdvov, 
6 SÉ Sebtepoc, do Лоү:фтатос xal фЇЛос тбу фӨорото:фу éxelvwv фатрииству, 
$j0cAe vå хоуоу[ у th прќүрата pe тб tétaptov тоб ӨєодФроо Deia, xal 


* In the transcription we foll owed the original text; only some orthographic mistakes 
have been corrected without any other modification. The numbers, in brackets, show the 
page number of the original text and the parentheses have been used, where the original was 
destroyed and we were obliged to complete the text. 

19 Xanthos, Em., op. cit., pp. 168—169. 

20 Ibidem, pp. 169 and following. 

™ Alexandros Ipsilantis’ pseudonym. 

23 The Greeks. 

# Dimitrios Ipsilantis’ pseudonym. 

м The creation; the author used the Italian word. 
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Epavidteto тоос “EXAnvag &Elouc ёхєіуоу т@у ферсцийтоу, te бтої®ж elyave 
TG рібас тоос groe npon&rop&c тоу [2]єїс лбу хібух тоб Өєшотохћоос, 
xal бв&хїс xove v& evenud тб bvoux тоб KaXod xxl тўс фиш Мб тоо edat- 
povitero xal Sév HOcrev уй dxoboyn Str абтӧс̧ Byer шёритоу тєрїбсб- 
тєроу And abtév ý And Eva Anc Anti otpatiatyy, ха ёсоу ўбісєу т@утотє Ёштпрос- 
Oev cig тоААобс бтау буфера ué ebpnulav тб övoua tiv KaXdiv 25 тобо napa- 
xlvnow Bondeias 4 XAXou tivdc altiov трбс бфЕЛос ve uot Men: „Морё ті 
xXAócg; тї x«Aóc; TÓ YÉvos џорё, тб үёуос̧. Абт& Acyovrss x«l mQ&Trovrec, 
venais ўтос̧ xal @тб dAtyov &xovovtes rorbroug Adyous x«l vouxócac tao- 
хаћіас̧ Apxıoav va pv Exouv тАбоу ёхеїуо тб сёВас̧ slg тойс KaXovc, тб 
ôrotov тоїс Enpene, &AAX elvat YÉvog ххі биоло, totg КаЛоїс xal érdaunoav 
&xoAo00nc бу! uóvov va хрт+х@рооу Ta xivmuarx тоб KaAo0, @АА& xal vé 
SiSouv oxéBux xal mpor&csig, x«l óc&xig Sév eBatvovto ta oyéðı& тоу ele 
пра, étoAuoüoav va тбу хатафроуобу. °Ехтохіхса фоуйбоутас xxl пара- 
xwatag тоос ёу 'louatfA ёфброос xal duoyevetc 8:4 mpdBAE div Epodtwv, ZA? ol 
Epopot, Я u&AAov 6 rpoppeviotag ё Колароатіоубс, dp ob Euadev бт. ó Dıirdv- 
Bowrog 27 dev ёуёуєто clc ré xiv fjuxvx тоб KaXoù, &AAxEsv тбуоу, xxl dév ў ӨєЛоу 
v& pavobv ouvepyol. Al rapaxivmoers uou прбб tov Ev "Odynood "Eqopov тоб 
Aruévog tóv хор оу Zrupiswova Kunapnon, Exapav ve oixovouñon srép «cá 
Tpravta xavóvux xal тоАА& &AAx epddia ха! cé Ёсте еу dd ӨжА%сстус eis тб 
[3] 'Icux$A, биос xat pepixot quioyevetg тоб ’IopanAlov ётрбсферху 
and tà xapaBia тоу xxl partota ó Oaxuxvóc xal Routustériouc &AAx єїхосі 
xavóvux xai uepux& Bapéita xpeuor&orapov?8 xal dévdpa xal тоАА&®& &ААж® Epddia, 
ФЕ dv 20 xavévia xal Ала torkA@noav eis тоос Ev Галат іо страт:отас, 
oltives Frov ёпёхама тбу "Aleng, Та 56 Ала Euervav els тўу било ny vv 
Épópov тоб "Iopandtov. Eig tg 4 'Атро.Абоо è Ka3óc dró cé ТорүбВ:стоу 
Eypadev eis tovg iv ГаЛатбо orparınras va Adßouv zé xavôvix xal dou 
Epodia slyov xal v& Ünéyouv ёхєї, oTÉAovtTés тос ёпіт удес GC бёзуүүбө тбу 
@ЁйобизтутоуУ xiAlxgyov ’ABavkotov Toupexttfv ué 80 стратиютас тоо, xal 
тоїс̧ Eypapev va &pnoouv zé Галт: xxl туу Mordößav, cé SÉ 14 xapafta 
бто®© elyav x [орі] evoer &nó тоос Toópxouc, va tk EBy&douv cl; thy Mabpnv 
O&Axcoxv. "AAA è Ilpounevioras "Epopos KaXapariavòc, Sa cé TEAN тоо, 
ÓG &xoAoó0cc Déier cot sità, éurdSicev va Bard} clc npXGw абту ў Sucre h, 
eis uërg ух tpavata x«l Sieuaptupduny Évavriov шс votx óc) TTAPAKONG, 
8:67. ў nAnpebouousens, ту Srotav т@утотє Stav Épovabx, pot Erpétervev 
тбу Exauve уй Опере y 0m, did тобто THY трфттзуу тоб Matou EEapva ol тб Darker 
otpatitar ёплахо$усау And 8 xırıadas Toópxouc, ёхтопудтсоу opodpüc 
xxl iyxA&c0ncav ykoavreg 200 &vôporouc, xxl Bim тўу &rocxeunv. Ol 
pelvavtes etpaBHnyOnoav eis tov Пробтоу, roig totaAOnoav vin epddia xat 
xavovia тоб Enapxxivnoa [4] va траВуҳдобу &ré Exeivov tov émix(vBuvov 
тотоу xal 816 tod xatpoU ué utxp& xata va Um&youv clc Tv AtéBav xat tAnotov 
тоб 'Íacíou, ёпоо тоу & Ло cp AA gan, ve ÉvwBoüv, Sa xtvfjcouv 
5% тб peydiov orparönedov xat ту BEAnoww tod Karo, Boris @с шой Eypa- 
pev, elyev dvdyxny ueyiornv &nó Önoyeveic, &AX'Ó Bxupdotog Tpoppeviotag 


25 The author means the family of Ipsilantis as a whole, 

26 The unreliable man; the author used the participle of the Serbian verb prommeniti 
(prommenista). 

2? The pseudonym of czar Alexander I. 

28 Gun-powder. 
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xal würd тб Éunédioev LÉ yırlas npopdaeıs, xal ёст&б соку ёхєї рё Bapdtata 
toda Ewe els tke 30 Matov. Elya mpotetver Bo ёх 14 xapaBiwv vé ppa- 
тоббсіу th ént cé Enımmdeistepn кой va Eußopxapıohücıv eis vòt xai of 
orparı@raı, xal уќ EByouv eis thy Мабруу O&Axcoxv xal pé tó xlvux adtdv 
Dein appatwoer xal [X]AAx ebproxdpeva cl; “OSyoodv xai Тоїүхурӧх adc’ 
Фүроф[оу], xal Exov Frov brép tots 3000 dvOpanwv Eroiumv vd Eußapxapıo- 
добу, x«l va Ün&Youv ух x&uouct dLarkpxov eis TK pouueAux& т®р®Ө8®А®сс® 
тўс Maúpns ӨхАйсстс, Zwrodıv, ’Ayyiadov xot MeohuBprav, of éyxa&rtorxor 
тфу блоіоу Tcov Stopyaviouévot xal Enepluevav Sid va xıvndücıv vol plav 
uuxpdv ёЁотєриху д0уашу, dc Eypapov, xal бтоо youapvırlıöve® Tovpxixh 
$év rov celu) xapupia Staxocapta Toupxév eis bra «©т® рёру, xai обтос 
Flerov xdper шау xaajv SiBepardve 30, xat HOcAov Évduvaudoer thy 2 олоћу 
vé үөү matta [5] ëéäuer 91, ep Dé, ó тбтос ёхєїуос elvat MOAAK ётитўдє:ос 
хо! duvarös, тб 86 otpatevua HOcAev adËoer ué тоАА®с yLALKdASG xal va mid- 
couv tk MraXxavia xal éutboyavovtes тоос тїс “Enapytag тоб Tupvéfov 
va nAncıkoouv eis тб Zuorößı xai #АА® rapadouveBia, Suk va edxoAdvouv тту 
SiaBdorv тоб AovvaBews tod Kadot, QAN cic &xÓxpuctv fxovoa and тбу Tpop- 
weviota бт Zoé ду прёкеь vé 8180 сорВоо\л&с toradtac, óc uý бу roux 
xal òc &роб%с. Adté тб oyédidv uou otéxetar xal ў amdxpictc тоо тй блоїх 
Жсте Аа cic tóv Пріүхула Гефрушюу Kavtaxovtnvév. Tó attiov 86 бло of man- 
pefovotor тоб ’Icuanzion ”Epopoı dev HHeAov va Expuxvócoct tov Пробтоу 
xxl Aovvaßıv Frov, éned) of хало! otpatiGtat edpıoxönevor eis l'uA&tU, 
TABS yrArcKdwv xoLAGY oitapiwv, xahauroxiwv xal KAAwWY TOAAGY праүро- 
terv EAnQupayoyyoav, tk блоїх Epepov eis тб ‘Рё хай tk Exwdotcay, ol 
SE холо “Eqopo. pag Enioravroüvres eis adt óró &AAou èvéparog xal 
лоб Корфіуоб ré Hyöpalav, xal ёхёрд:Соу тоАА®с yılıadas рё peylotyy 
Enulav тбу xowGv сошфербутоу. ФЇАє uou, tows Deuuéierc xal достис- 
«Eig &xovuv ulay toradtyy aloyoxépderav, AAN eloeat хбрт véos xal dev Ax- 
Bes xuıpöv va үуорістс tobe д:хфброос yapaxtipas Tav dvQporwv. Abc 
elvaı пухом, xal 8. BA ùt Éyo тйс Cwvtaves [6] &Todeiters pov. BAé- 
movtas Аотбу xxl KAA pupla dronnuare, dev ёрпбреса тАбоу уќ хратубдё 
$ va 0лохр:06, xat &pyıoa уќ Ayw xal ve үрќфо кол тбу фӨорото фу Tov- 
тоу KATAYPHGEMV, хо! 1800 LÉ tota блбхтусх ёуӨроос XonóvOouc, of Srotor 
Euerayeipiodnoav mavtoloug трблоос 2 pé ЎлооАбтутас Siapdpous ve pé 
duopnunoovv, xai avotEavtes xopıonovöerles ué тобс ”Ёфброос тўс 'Оётуо- 
соб, ol блоїо В Ваа FAtav xar'éuoi Ouoxpeotnuévor did Tés E£AeuOÉpouc 
Öpırlas tote ЕТух харе: Stav Fuovv ué tov Kapırößpurov eis "Оё тссбу, биос 
xat ué тоос ’Ефброуб tot Kıovoßlov, xal xa«t'éuoU xat xata Tic фиш Мис 
шоо ÉAeyov xal Ёүрхфоу tk pipa. `Ершєтауєоісдзсоу Spyava xxt tov Tor- 
грирхйтуу Zepapelu xal dAfyov ÉAerdev ух рё BaXouy eig хахўу Оптом 
xal eis тту оу Коріау 38, dv dév ёЁєрєоуобсє ué тўу “фрбупсіу тус̧ Thy 
aitlav x«t &ANPerav töv rpayudrov. Oérerc pol dert dik d va dvaxatwdG 
eis TK npyuaté тоу; xxi vá ШЛУ Фухуорсо 66 rxpnyyéAO0vv ` "AAA Jev- 
pets, Bri eyo énpócucva tk тўс ouveucpopäc тоб BapBaxy. Oi тїс 'Оётуссоб 
" Egopot p Xov ёт elyav cuvater хоту тўу cuveropopév Ev xap, DANZEN 


*9 The garisson; the author used the Italian word. 

30 The diversion; the author used the Italian word. 

31 The naval passage; the author means here “the naval base”. 
33 The author crossed out the word “and”. 

33 The author means probably Ipsilantis' mother. 
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elyav nAnpaoeı tå ёфодіх бло 6 Kurapnong elyev &Yopdoet, xal ta xavévia, 
óc col elma, 5 vk руу Sacovv ЕЁ lav тоу, eBdotakav [7] ind обтќ 30- 
yracadsec porta, xal ёле: ў elyav Ае: thy єї толу тїс Svatvyotg u&y nc тоб 
Голот оо, xal brontebovro прбб тобто &AANv Suotuyiav тоб Ka rod (хоӨбті. 
Еро доу Et. tordvta xırıddes Toüpxor Üz&youv Evavrlov тоб) ЕВастаЁау xal cé 
Лол, xal Лос 45 yrAradag God Ae блоо тоїс EuPHxav &nó ттуу "Eqoplav тўс 
Méoyac, dıd ve atotnuimbotiv, dv тохбу ré rpayuara HOcAov mayer yau£va, xal- 
era why ёууобутас Ereplueva clc Kıovößt, xal Ev tõ uera EO ÉAeyov xat Ёүрофоу,. 
de буотёро celna, Stav Eßiena Tác npoppnôelouc &vaLlac x«l xataxphaetc, 
8:07: Jév ué EBaototaey ў Puy} роо уќ Влёло ué Adtaqpoplav tica xaxd. ТЁЛос. 
TAVTOV LÉ TOAARS Tapaxiv nass xal ypadluata 18.х4 uou xal тїс Kup&c ol" Ego- 
por тўс “OSyocod EuBacav pdvov tég 100 хадас фооВло tod BapBaxn хат. 
Tac &py&c ' Iouv(ov' хай тобто Hrov Dën үуостбу cl; ёЛоос £v di тоци бшуу vd 
Во тб пасапбрт: pov уќ xiv how, [800 Epyetat ypkuna rapé av xAnpeEouclov 
*Iopandrlov xpóc tov Mapivoy Ltpariyv, Enrüvrac th adbtd yphuata duvkuet. 
тс пАзреЁоосібтутос̧ elyov, óc Eypapav, did mANPadoovyv 40 xırıddes үрбсіх 
óxo0 EAcyov бт. Exapav тобб Ev Пробтф orparıaras, xal th Aor Sk the 
werrovaus ypelac, ExtAéyovtes бт ó Ирүхуф [8] Anunrpiog ёле ёлўўүєө elc. 
тоос xOATOUG THY éuoyevüv, oltives elyov bAa Td dvayuata, dev elyev dvdyanv 
mAgov and adré. Zuyypévwe ої ele ZxovAéw edproxdueva тоб "Iouvíou puyddes 
Épopor, Cytodv xal «droit cé adta yp huata dud ve ёфодійсооу Eieyov, тбу үуоюстбу 
cor Ilevredéxav ботс elye vivet xdroc peptxdvy Exatoatdiv eoxopmicpévav 
otpatiatay clc ré лёр:Ё тоб "Iaclou, xal abrol tóv EBactotcav Exei dev NEevpo. 
Std motov téA0G, xal cic тб Evavrlov ёфоВёр:Ќоу тоос ' Egópouc тоб Kıovoßlon. 
v& протесторьс dba. Térog лбутоу elc éxelvac tac llacs fju£pac, qOkcac 
xal ó Пр{үхуф Гефрушюс Коутахообуубс otaretc ué xauplav cptaxoclav 
aotpatiatas sic 'I&otov, dia va Валу clc ebraËlav th прќүџота тїс MoXd6pac, 
xxl va cuv&Eg tote Stkpopa uépn ёсхортисџёуоос̧ atpatimtac, x«l 66005 
&AAoug Suvn0et ôuoyevetc did va Extocpéd clc tó Tupyéfiotov, mpdg ofge 
тфу "RAA Zeg otpatiatay, xal уќ $uxopéfoy tows è Race уќ @утст®ӨЎ) 
tl; тёс фто ас «àv "ApBavitoBovAydpayv, xal va ВастаЁ ү clc сёВас тб» Extxa- 
chpatov 00867 Zappav, xat тоос Поутоор:дєс тоб xatapatov BAadiunpéoxou, 
Eypayev clc тоос épépouc, clc tut, x«l clc туу Kupdv, vd tóv профдќсореу 
ué Bee phata edploxovras elc тўу K&ocav Sti, №үоу ёт. uóvov абтос [9] &AA&. 
хоќ of Пріүхэлєс cic Tuvyößıorov elyov thy ueylornv dvkyamv. `Еүо ën äre 
els ZixouAÉw ele dvtduwolyv tov, tov ёларќстуса Bia td tpétavta, xal Tv 
avkyunv bros ха è Пріүхуф Anuntpios Aunopoücev va Éyn, diN'adréc 
&nexplôn Bet ў wAnorectépa dvayxy то» weyadutépa, 5 Tolto xal ў idle 
ў Кор #8осєу thy фЯфоу тус va TH сталдёсіу atà ré yphuata, xal Evo dev 
Expıva сошфёроу vk Evavrıadö, xal обтос tH Earaidnoav Bia, ёхтбс dAlyav 
тубу бпоф EAaBov, хай dvexapynoa xatk thv 27 'louvlou xal uet plav 
ToXspoydov, Errıxivöuvov Ödornoplav, xal ретй тоАА®с xaxortabelac xal ёффо- 
atelac, ÒG Tapé tod үрхрротохошістоб хоріоо Anuntplou Мобвоо Déiere 
rAnpopopnBet тєрї navrav SAwv бсоу col үрќфо, xal TOAAGY ФЛОУ, ёфдхсо clc 
тс 26 LZenteußplov 28%. DOdcac è Пріүхуф Коутахообуубс cic 'I&ctov, 
ESmuootevaev elc voc elc ёхєїуа tå шёру atpatiGtac тўу altlav тоб épyouod 
тоо xal тўу Dë ae тоб ’Apyxtorparnyov, xal äuete ans Kıovößıov &xpooxa- 
Өоосареу x«l tóv totéiapev бсоос atpatimtag ôuoyeveic 2доубреда ёфо8ихс— 


% To protest; the author used the Italian verb. 
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pévoug ué tå dvayxaia kppata, xal урёфас ёх mapaxivyceds pov xal clc 
-тобс èv Профбтф otpatiatac, clc voie énolouc è Ipoppevtotag Karapatiavdg 
brontevdpevog 8:4 т@с xatayphoer тоо EChrnoev &pxnyév tóv үуостбу [10] 
cot ГєФрүюу Zopıavöv, xal х@то юу Kovroydvnv үхостбу cl; tóv Xapırd- 
Вротоу, éxivnouv Sid тоб vepod pé Bapxas, óc 600 tov @р!бцбу (Ene) ol 
&XXor @ф'об рё Tå Adpupa tod Галат (оо ётЛобтісау, EuBxav ele thv Kapav- 
Tlvav тс TouapóBov xal MaBbvreg xal tå 12 xavévia x«l Aourfjv &nooxcu hy 
ётўйү«ху ele тб Lxovdéve &vrixpu, 8:4 vd ёуобдобу pé tóv Ipiyanma Kavraxou- 
уубу. 'AAX6 халёралос Ilevtedéxac, pé tobe xaxopitixovg cpómoug тоо, 
Sijyerpev фборото:йс patplac, xxl Epepev toca oxdvdara, боле dev HOeAov 
ol otpatidrar va Sraxodcwaw TÁG ppovipovg cuufouA&c тоб dou Asou 
Пріүхттоо &AA& uXAAXov ExtBovAHOyoav ттуу бөзү, тоо, (Bu. ó ПеутеЗЁхас 
{бєлє va pévy ele thy MoAdößav Bud vå Gesäit a xal va плоотӯ) x«l rapá тбу ёсо- 
xrelotov прохтроЁєоу tod Ilpiyxnnos Kavtaxovlnvod mapatnpeirat, xat 
ened) ӧлёр тас̧ 12 xırıddas Toupxav elyav pbdcer cl; тб ’Idotov, óg © 
IIpiyxny Eyxaradedeınuevos amd Вос town cl; тту Kapavrivav тоб Xixov- 
Aevlou, &ф’об mpdtepov è xardparog [levredéxxc xal of Önadol тоо clyav 
dnepacer elg thy Kapavrivav. Où usate ÉpOxcav và ёуородб jaw mAnalov тоб 
потхроб, @АА& T6 п^ боб тбу Tovpxdv @ф об тоос хотепА&хосєу, uec 
Se8ex&opov pprxT hv рахту, ётраВ ny 0rncav тб ёспёрас ci; тб [11] ZxovAév, 
srorwdevres and «©тобс @с 250 x«l y&cavreg SAnv Tfjv &mocxcufv. Tv 
repıypaphv тобттс Tic payne, ӨЄАєї col c jv харе: 6 хорос Душӯтр:ос Моб- 
606. Ta pipa xará tod Ipiyanmog KavtaxovSyvod ol &vénror xal un HEed- 
` povreg' TA nporpebavra elnov, &ЛЛ& ті 86у EpAudpnoav of тоб ’IsuanMov, 
'O8£conc, xal К:суоВ оо “Epopot, xal ті dév pAvapotiv Be, xará тоб ЎєВастоб 
Karod, &фоб38 Éuaov thy dvaywpyyly тоо ano thy BAxxlav, xal thy Зови 
тоб стротоў?6 And tóv Ву 0ёута ypappatoxoutot hy dies рабе. xarttepa, xal 
&né тб ÉcoxAeoTov ypdupa бпоф poi ЁстєАєу ў собоүбс uou &nó Iopa 
xxl Baba cic Tpréotiov, &y, @бєАфё, Enpene Eva 6A6xAnpov Во 
«và соүүр&фо ta баж xaxd ènpokevýðnoav, and tóv pBévov, aloypoxépderav, 
x«i &AAX norand én тоААФу, xxl Boa éBox(uxca eye IBroutépoc, Kal ёти- 
BovAds, zën ómolov tag Anodelkeıs Éyo. "Icoc ulav uépav Évrauwôue, 
xal cot ré Étorophou pé &xplBeuxv. Adtol 8:4 uécou тбу èv 'Одёссу ' Epé- 
роу pé Eduopnunoav xal cl; uxxpu& uépn, de бЕХес mAnpopopndei and 
ueprxo bs péprupac töv падбу xal Tüv Bac&vov uou. "Ent тбсоо xatato- 
Sevdelc xa0o3óv, x«l pÜaouc 280, Ерема, xal 8.4 va буалаВо Tv dyetav 
шоо xal vk repipetvo véag Satayàg [12] xal тоб Xapıroßpürou, xat cv 
аӧтбб: &pyóvrov, dv pé xpivouv &Erov Sid xauplav Größen, xplvac периттбу 
va &АӨ® «©тоб, nou dev HEctew molac SiaBécerg Die edpeı пері ёроб, тоб 
xonıdoavros, тоАА& т@Өбутос, xal @8!х®с xatatpexOévtog xxl pelvavros 
Epnpov xxi dotepnuévou and хабе Bonderav x«l bncpkomiciw, прбс dvrapor- 
Bin tGv бсоу ué пісті, x«l mpocoxhy Zou Dër goe, xal Eyxatadekeınuevou 
xal and тоос пАёоу atevots plrovg роо dod Évéméx бту ee, "And tå 
Yeapbpeva тўс oubüyou pov, ЕЛЕ, Évvoñoers бт &pxıoav vk bocepobvcat tå 
£Eod& ттс, de x«l Eya, cl; Eva Eévov tónov, xal блоо Ем ў ппу v. Ey Opüv 
роо, Ev © adrol фжут@боута бт, eluar mAodaroc, Я broxplvovcat уй тб xowo- 
т011с00с:, тобс Sucpyutav uou. "Av LÉ Epwrhaong тоб elvar tå xphuara dob 


85 The town known as Reni. 
3 The author crossed out an unfinished word. 
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EiaBa pavOdverc тб тойс «to Épyoué£voug nócxg yırıdkdas үрбсіх ÉEbSeuox 
8:4 тоАА®с ёхатостќс броүєубу yuuvav xal tetpxyoAtcpévav ydpa de Tác. 
épfjuoug тўс Mrouxoßivas, TpavovaBaviac, x«l Обүүхр!жс, ёх тоб otpato- 
nedou тўс BAxx lac, xal did v un досфтнобу тб Üvoux тоб KaA00, xal roAAGv 
&Awv тоїс Educa, xal Фуєпоис0ўтос̧ Éuerva 280, &nó 18 xırıddas үрбс:х 
elya pati pov, рё pawpla [13] ёхотбу. Kat &v &nÓ xavév иёроб Sév pol про- 
фдхс0ў xauula Bondera, BEIM bronéoer eis tå Selva AnoteAgopata тўс kvá- 
yung eyo xal Я papita pov. ‘O TtaxdAiwp &vayopfjoxg dré Baaylav, ný- 
yev ele thy П(Ќеу. TU xdpver, xat тЇ pérrer vd хбрт, kyvod, neh HEevperc. 
Bri and thy Kovoravrıvobnoiıv, пАёоу dév EAaBa elönceıs xal үррџротќ tov. 

Ta dix cag mpkypata, tà pavOdvouev Siapopotpémwc, &unote vá elvat 
seid, Tó uóvov mp&ypa 6поб Nuropoò 0с narpıarng x«AÓG va ein elvar Str 
cupgéper тб "EOvoc уќ pépn сёВас̧ xal va Exn dpynyóv tóv Калбу xal тоос 
&deApoôc tov, Sót. Bio of Edpwrator xal xat’ëEoy nv, тб oniri тоб Drdav- 
Op ou «тоос є®уообу, V Bing Sti Sid noti TÉAN eS|elyOn Adıkpopov, xak 
ined ў Ev Bow cé Ебуос 8&у Selker elc ту Ebpornv Ev Önoxeluevov 8:4 va rapa 
otalvn zé mpdcwrov тоб "EOvouc, dAlynv Bonberav Aunopei va AdBy. Kai 
Enea elg motov Ünoxeluevov ypewotet тб "EOvog v& Soon «ттуу thy тым, 
eluh elg abrovg ої блоїо: ¿ðu [сіх] соу ta тутж, rép tod хошуой сорфё- 
роутос̧; [Kalt & è  Ka3óg 5 eddoxiuncev, nponAdev [=4]№му and туу 
xaxondeınv [14] t&v dpoyevav ӧлоо rov Tpiyupà tov, xal тойс Ónolouc 
Eurnıoteudels эош{$оут@с Toug mictoÓG Ф:Лоүєуєїс xal evapétoug exivyOn; 
"Eneita Däer ь®Өєїс xxl th &roxpugórepa аїтіх тўс dvaxwphoems tov. Zup- 
фёроу Aoınöv tóv Xapırößpurov vé tov ВАёлооу de хбруу ёфдхХшоб, xat v. 
tov BáAouv cl; tóv xpGcov Bo fun, did rods altlac, x«i did Уф rabcouv 
TOAAEG x0AÉG THY єйропа (оу v &Bavitouv тб ЁӨуос de Axatkorartov, &vurotax- 
тоу, &ydpiotov, xal xaxondes. Ка! va ouvnôloouv nó dAlyou хет datyou 
elg thy Sraxony ed [ta] Elav xat diopyaviepdyv, xat уќ zeien ў pavia тїс ro- 
Auxpxlag äre elvat mAÉov PHoporork and ттуу пАёоу схАтрќу rupavviav xal 
беспотьсиву. Тб ÉOvog Eer, petal) cv єўроплоїхбу x0AGv xal рёћста clc. 
T? &vw l'epuavíav plroug xal xxAoBeAntés, xal полой тфу Прүхӯўлоу 
elvar xal і8:0лтёрос plror тоб Karol. Абто{ ўрторобу vorid vé pig dpeAn- 
couv. "Av évà elya xauplav ovotatixnv And adtot, Beßaıa clc тўу '"Pounv; 
[cla] thy ’OMavdlav xal eis BAAR uépn paxpirepa [3j] Anita vá ёуєрүсох 
тоАА®с [15] BonOelac, pula taxtixy Aen [our] Lıöve?? Frov dpetxtag dva- 
ухода 8:4 vd otaA97 clc thv * Россісу xal Dpévouv, tows xal clc thy ’Iyydı- 
тёржу, 52 Afeieen Av a ër Eyıve, xal dv dév Eyıve, Sév Enpene vd EMeldy. 
IIoAA& &rbxpupa ух Ócáv slg тобто va mpotelvw, KANN ppovnols сас Ze 
tå ebvornon. 

"Epada бт. è Kavdıarng énmyev cl; Kopupobc, @АА® 8£v tóv ё8&у@Өтус=у, 
xal éuBapxapioBels рё Eva tpaurdxorov dic 886, Évautynoev clc тб Aoupdrlo, 
Sév ЧЕбры Sid th Equyev &nó одтой, xal 814 поб exhyaivev, xal Zus At 
Өзу opbdpa phy nEebpovras th &rbyivev. [Aé]v ПЕЕбры xal ті Eyıvev ô соүүхш- 
Врбс̧ шоо Miynrdunc, xal поб xal пёс edploxerat. Lot фтухошхуд@р® orte- 
vá tóv xoutorn хор Anuntprov Moücov, elvat zue, xal ёубрєтос Петрфттус, 
xal &Е10с tj; &yérnc сас. Пєриттбу xplve vd col состўсо xal tóv &руоута 


37 The delegation; the author used the Italian word. 
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Iaxd&pvırov корюу I'pundpnv, ёте 7 үзөр! ес тб Ünroxeluevév tov, xal 
mapk тоб Lölou Déiere naher тоАА& ёса Eye dev Huropd vd сйс ekvotop jaw. 


*Ev тоотоіс ebyduevoc va сё e[üp]n ў mapotcan uou үгу xal edOupov, 
сё kupiBoxoratopar 


$ @8єАфбс cou 
Havoc 


COMMENTARIES 


There is no doubt that the period between the 23rd of April and 
the 26th of June 1821 38 is the most important period for the Greek 
Revolution in the Romanian Principalities. 

Although it was not his direct intention or his final aim, Em. Xan- 
thos provides in his letter a lot of elements about this period and about 
the revolutionary activity in Bessarabia and Moldavia. Em. Xanthos 
has been an eyewitness of the revolutionary events, being established in 
Bessarabia and travelling from Kissinef to Ismail and back 39. Thus the 
information given by Em. Xanthos are very important, because the letter 
addressed to P. Anagnostopoulos was written only four months after 


the author’s departure from Bessarabia and so they have the value 
of actuality. 


I. XAPITOZ OR XAPYTOBPYTOZ (D. IPSILANTIS) 


We have already noticed in the introduction of this study that usıng 
the pseudonym ‘Haritovrytos’ Em. Xanthos means D. Ipsilantis. Analysing 
the letter in question we have noticed that the author had used this pseudo- 
пуш five times, namely on pages 1, 6, 10, 12 and 14. 

But here the question rises of whether this pseudonym was a secret 
language for D. Ipsilantis or only the pseudonym, which he used to pass 
through Austria on his way to Greece? 

The information provided by other sources in connection with this 
problem are contradictory. 

The Greek historian Ioannis Philimon writes in his work about the 
secret revolutionary organization “Philiki Hetairia" : “Anagnostopoulos 
prepared the voyage and he succeeded to get a passport as a merchant 
from Bessarabia... He appointed D. Ipsilantis ‘director’ of the commercial 
company under the name of ‘Haritos’ ” 90, 


38 D. Ipsilantis and P. Anagnostopoulos, the receiver of the letter In question, crossed 
the Russo-Austrian border on the 20 th of April 1821 (see, Diamandis, K., op. cit., р. 37, 
note 7); Em. Xanthos left Kissinef on the 26 th of June 1821 (see, Xanthos, Em, op. cit., 
р. 48) or on the 27th of June 1821 (see, Manuscript, р. 9). Therefore Em. Xanthos in his 
letter is talking about the period 20/IV/1821 and 26 or 28/VI/1821. 

зэ Em. Xanthos’ correspondence with Athanasios Xodilos helps us to elucidate his 
activity in Bessarabia. So, we are informed that ‚after О. Ipsilantis’ departure from Bessarabia, 
Em. Xanthos left Kissinef to go to Ismail at the end of April (Xodllos, Ath., op. cit., pp. 
130—131) and between the 11th and the 15th of May 1821 he returned from Ismail to 
Kissinef (ibidem, pp. 134—135). 

40 Filimon, Io., Historical... the Filikt Hetairia ..., p. 382. 
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The same historian, this time in his work on the Greek Revolution 
writes: “At last, at the end of April, he (D. Ipsilantis — К.Н.) had 
passed the Russian border as director of а merchant, P. Anagnostopoulos, 
under the fictions name of ‘Athanasios Stostopoulos? ; his secret language 
code name was ‘Haritos’ ?! 41. 

Another Greek historian, Anastasios Goudas, writes in P. Anagnosto- 
poulo's biography : *Anagnostopoulos knew about the difficulties... and 
disguised into a merchant from Bessarabia... and he named D. Ipsilantis 
the director of his commercial company, under the name of ‘Haritos’ ” 42. 

Finally the Greek revolutionary Nicolaos Spiliadis, who published 
in his memoirs a copy of the passport used by P. Anagnostopoulos to 
cross the border between Russia and Austria, informs us that in this voyage 
D. Ipsilantis used the name ‘Athanasios Stostopoulos’ and he was not 
the director of the commercial company, but a simple servant of ‘merchant’ 
P. Anagnostopoulos 4°. 

Among the contemporary Greek historians, Konstantinos Diamandis 
in his monograph about D. Ipsilantis remarks that: “The pseudonym 
used by D. Ipsilantis in his passport was Athanasios Stostopoulos... In 
the secret revolutionary organization ‘“Philiki Hetairia", D. Ipsilantis 
was known under the pseudonym ‘Haritos’ ” 4. 

Summing up the opinions of the above historians we can conclude 
that the pseudonym ‘Haritos’ was the code name of D. Ipsilantis and not 
the name which he used to pass through Austria. 

But, in the letter in question, Em. Xanthos uses for D. Ipsilantis 
the pseudonym ‘Haritovritos’ and not ‘Haritos’, which means that D. Ipsi- 
lantis was known in the secret revolutionary organization under two 
pseudonyms: ‘Haritos’ and ‘Haritovritos’. 

In consequence, the piece of information from Em. Xanthos’ letter 
concerning the pseudonym of D. Ipsilantis makes an essential contri- 
bution to the completion of the code name catalogues used by the revo- 
lutionaries in their secret correspondence $5. 


11. THE SECRET REVOLUTIONARY ORGANIZATIONS IN BESSARABIA 


In connection with the creation of the secret revolutionary orga- 
nizations in Bessarabia by D. Ipsilantis, before his departure to Greece, 
details are known only regarding the creation of the secret revolutionary 
organization (Ephoria) of Kissinef, to which Marinos Stratis, Bourdas 
and Ioannis Makris #, also made mention of in the letter in question, 
were appointed leaders (pp. 1—2). 


41 Idem, Historical ... the Greek Revolution ..., vol. III, р. 387. 

43 Goudas, Anastasios, Bio nap&AAnAoı tav Ent тїс “Avayew вес tig `ЮАА&8ос Btaxpe- 
к rd (the Parallel Lives of Eminent Men of Greece's Regeneration), Athens, 1872, 
vol. V, p. 88. 

4 Spiliadis, N., op. cit., p. 204 note 1. 

4 Diamandis, K., op. cit., p. 36. 

4 The most complete catalogue is published jointly by L. Vranousis and N. Kamarianos 
in the appendix of Ath. Xodilos memoirs (see, Xodilos, Ath., op. cit., p. 119). 

** Xanthos, Em., op. cit., p. 164 (D. Ipsilantis’ letter to Em. Xanthos from the 
13th of April 1821); Xodilos, Ath., op. cit., p. 40; Filimon, Io., Historical ..., The Greek 
Revolution ..., vol. III, p. 387. 
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In connection with the secret revolutionary organization of Kissinef, 
we are informed from the letter that this ‘Ephoria’ was mainly led by 
Marinos Stratis, held in high esteem by Em. Xanthos. It seems that 
Athanasios Xodilos had the same opinion about Marinos Stratis, because 
at a certain point he comes to identify Marinos Stratis with the secret 
revolutionary organization of Kissinef, as he considers him to be **the only 
man who sacrified himself more than anybody else” 47, which means that 
Em. Xanthos’ opinion is totally objective. 

On the contrary, Em. Xanthos’ opinion about the other two leaders 
is very unfavourable. He accuses Bourdas to be “а creation of the Molda- 
vians" and “а hypocrite", while he says of teacher Ioannis Makris to 
be Чап intellectual", who cannot make a difference between the ancient 
Greeks and the contemporary ones. 

As for the leader of the Romanian Revolution, Tudor Vladimirescu, 
Em. Xanthos has the same opinion as about all the other leaders of the 
Greek revolution : he was a traitor. Mention should be made here that 
the letter in question was written after the end of the Revolution in the 
Romanian Principalities, which means that Em. Xanthos was influenced 
by the failure of the Revolution and therefore tried to offer an explana- 
tion to the failure of the Greek revolution 48. 

But the accusations addressed mainly to Ioannis Makris, confirm 
that there existed many ideological differences among the Greek revo- 
lutionaries. While Ioannis Makris appears as a supporter of the “intel- 
lectual trend”, which was connected with the dream of the renaissance of 
ancient Greece, Em. Xanthos, a true revolutionary, who dedicated his 
life to the fight for national independence of Greece ®, appears as the. 
representative of the revolted nation, who, on the one hand admired 
profoundly ancient Greece, but on the other hand, was aware of the 
Greek realities and knew the final objectives of the Revolution. 

In connection with the information regarding the secret revolu- 
tionary organization of Ismail, although these are already known facts 50, 
they are of а great importance, because we are informed that, the full 
power given by Alexandros Ipsilantis to its leaders regarding all the 
Secret revolutionary organizations from Bessarabia and South Russia 51 
had been strengthened by D. Ipsilantis, a short time before his departure 
from Bessarabia. 

Being extremely strict in his caracterizations of D. Kalamatianos, 
the leader of the secret revolutionary organization of Ismail, Em. Xanthos 
used five times (pp. 2, 3, 4, 5 and 9) the Serbo-Croatian word ‘promme- 
nistas’ (one who changes permanently his opinion), to point out his strange 
behaviour during the Revolution. 


#7 Xodilos, Ath., op. cit., p. 40 and note a. 

4 For Tudor Vladimirescu’s revolutionary movement see: Oțetea, Andrei, Tudor 
Vladimirescu gi revolufia din 1821 (Tudor Vladimirescu and the Revolution of 1821;) Bucha- 
rest, 1971; Berindel, Dan, L'année révolutionnaire 1821 dans les Pays roumains, Bucarest, 1973. 

4 Vacalopoulos, Apostolos, Чсторіа тоб Néou ‘EXAnviopoi, (The History of Modern 
Greece), Thessaloniki, 1973, vol. IV, pp. 740—741; Despotopoulos, Alexandros, "Н &répaaw 
rept тўс "EAAnuxiis ‘Enavactécews, (The Decision about the Greek Revolution), Athens, 
1965, . 7—8. 

Ж sakellarios, G. S, Н Фока "Exatpía, (Filiki Hetairia), Odessa, 1909, p. 187. 

и Ibidem, pp. 187 and 211. 
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Finally, as he wanted to prove the validity of his accusations, 
Em. Xanthos wrote about the spoil captured by the revolutionaries in the 
Romanian town Galati, which had been bought cheaply by the leaders 
of the secret revolutionary organization of Ismail and resold “to the 
detriment of the common interest” (р. 5). 

Em. Xanthos’ accusation is confirmed also by Athanasios Xodilos, 
who writes in his letter to Xanthos from the 23rd of May 1821 “you 
are right about the revolutionaries who stole the spoil’’ 52, which means 
that this time, too, Em. Xanthos’ opinion is objective. 


11. ATHANASIOS KARPENISIOTIS’ MISSION IN GALATI (MS. P. 3) 


Very important are the information given by Em. Xanthos about 
the defence of Galati during the Greek Revolution in the Romanian 
Principalities. 

First he mentions the exact date, unknown until today, on which 
Athanasios Karpenisiotis, the commander of the defence guard of Galati, 
had left the central camp of the revolutionary army in Tirgoviste 
(Wallachia) for Galati (4/16 of April 1821)5?. Further on, he informs 
us that the defence guard was composed of more than 1000 revolutionaries 
and the fortification was completed with 20 cannons sent there by the 
leaders of the secret revolutionary organization of Ismail 54. 

Except for all these, Em. Xanthos’ information about Athanasios 
Karpenisiotis’ mission in Galati, ordered by Alexandru Ipsilantis, to 
concentrate the revolutionary forces and to return with them back to the 
central camp of Tirgoviste, confirms the same information given by 
Iakovakis Rizos Neroulos 55. 

The author of the letter in question informs us also that the defeat 
and the disaster of the revolutionary forces in Galati (1/12 May, 1821), 
was due to the disregard for Al. Ipsilantis’ orders. The effect of it was 
that the revolutionary forees remained in Galati and therefore were 
destroyed. Em. Xanthos considers that D. Kalamatianos, the leader 
of the secret revolutionary organization of Ismail, was the only one respon- 
sible for this disaster, because he ordered the revolutionary forces to 


remain in Galafi. 


52 Xanthos, Em., op. cit., p. 181; Xodilos, Ath., op. cit., p. 137. 

53 The Greek historian Ioannis Filimon, who is usually well informed, considers that 
Athanasios Karpenisiotis left the central military camp of Tirgoviste “in mid-April" (see, 
Filimon, Io. Historical ... the Greek Revolution ..., vol. II, p. 141), but we believe that 
Ioannis Filimon, in this case, is influenced by the description of the battle of Galafi, written 
by Iakovakis Rizos Neroulos and published in the appendix of the second volume of 
Historical Essay about the Greek Revolution (see, p. 364). 

š Ioannis Filimon considers that the garrison of Galati consisted of 600 men (Filimon, 
Io., Historical ... the Greek Revolution ..., vol. II, p. 142); Iakovakis Rizos Neroulos informs 
us that the garrison was formed by 800 men (Filimon, Io., Historical... the Greek Revolution..., 
... vol IL p. 364); an eyewitness of the battle of Galati talks about “1200 soldiers” 
(Filimon, Io., Historical... the Greek Revolution ..., vol. II, p. 387); finally Athanasios 
Xodilos informs us that the garrison of Galati was formed of 900 men “without the Greeks, 
who were in the ships" (Xodilos, Ath., op. cif., p. 53). According to these data Em. Xan- 
thos information is very near to the truth. 

55 Filimon, Io., Historical ... the Greek Revolution ..., vol. II, p. 364. 
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Even if Em. Xanthos’ opinion regarding the events in Galafi is 
somehow exaggerated, we consider, however, that his opinion is near to 
the truth. 


IV. THE MILITARY CAMP NEAR THE PRUTH 


The information given by Em. Xanthos about the establishment 
of the military camp near the Pruth in Bessarabia, by the revolutionaries, 
who escaped after the battle of Galati, are of a great importance. 

De wrote that the revolutionary forces of this camp, after their 
reorganization during the month of May, left it on the 30th of May 1821 5%. 
Aecording to Em. Xanthos, the revolutionary forees who had left the 
military camp near the Pruth, numbered about 600 men 5° and 12 cannons. 
The revolutionary army wanied to avoid an eventual Turkish attack 
and therefore they used special boats to sail on the Pruth up to the 
town Skuleni 55. 


V. IOANIS VARVAKIS' MONETARY CONTRIBUTION 


Of a great importance are also the information, which Em. Xanthos 
gives us in his letter, about the monetary contributions of the Greeks 
from Russia and mainly about part of Ioannis Varvakis’ monetary contri- 
bution, which as it is known, consisted of 100,000 rubles 59. 


According to Em. Xanthos’ information “the leaders of the secret 
revolutionary organization of Odessa sent those 100,000 rubles at the 
beginning of June" to Em. Xanthos himself and, according to the 
last order of D. Ipsilantis 5, he prepared himself to leave for Triest. 


But, meanwhile another order arrived from Prince George Kanta- 
kouzinos, the “Field Marshal" of the revolutionary forces in Moldavia, 
according to which all monetary contributions from Bessarabia had to 
be sent to him 97. 

In his memoirs, Em. Xanthos writes that he had sent to G, Kanta- 
kouzinos “three thousand (3,000) Dutch dueats and seven thousand 
piastres’’ 92, The receiving of this money had been confirmed by G, Kanta- 
kouzinos himself in his letter to Em. Xanthos from the 1st of June 1821 64. 


88 Manuscript, pp. 4 and 10; Athanasios Xodilos informs us that the revolutionary 
army left the military camp ‘п the evening of the 29th of May 1821” (Xodilos, Ath., op. 
cit., p. 66). 

5? Athanasios Xodilos believes that there were about 900 men (Xodilos, Ath., op. cit., 
р. 65). 

$8 See also Xodilos, Ath., op. cit., p. 66. 

59 Protopsaltis, E. G., ‘H Фил «Еа (The Filiki Hetairia), Athens, 1964, р. 221 
(document 65). 

80 Manuscript, p. 7. 

81 Xanthos, Em., op. cit, p. 164. 

€ Ibidem, p. 182; Manuscript, p. 8. 

63 Xanthos, Em., op. cit., p. 48; the whole sum was 56, 200 piasters, because one Dutch 
ducat was equivalent to 16.4 piasters (Sakellariou, S., op. cit., p. 148). 

% Xanthos, Em., op. cit., p. 184. 
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Em. Xanthos also writes in his memoirs about the sum of 12,000 
Austrian ducats, which were supposed “to be sent to the Greek merchant 
Ioannis Amvrosios in Odessa”, according to the orders of G. Kantakouzi- 
nos ®. But finally, as Em. Xanthos mentions in his memoirs, he had sent 
these 12,000 Austrian ducats to G. Kantakouzinos “to spare him the 
rage of the unpaid soldiers? 66, which is not confirmed in his correspondence 
published in the appendix of his memoirs. 

Yet, the letter in question elucidates the case of these 12,000 Aus- 
trian ducats. Em. Xanthos confirms the statement in his memoirs and 
informs us that before his departure from Bessarabia (27 June, 1821), 
he gave G. Kantakouzinos about 100,000 rubles (corresponding nearly 
to 12,000 Austrian ducats), with the ‘‘Lady’s approval" (he means of 
Ipsilantis’ mother) 9". 


VI. б. KANTAKOUZINOS' DESERTION AND THE BATTLE OF SKULENI 


Extremely strange appears Em. Xanthos’ opinion in connection with 
the running away of G. Kantakouzinos from Moldavia, only two or three 
days before the battle between the Greek revolutionary forces of Moldavia 
and the Ottoman army opposite of the town Skuleni (17 of June 1821). 
While all the other memoir-writers of that period and all the other histo- 
rians have characterized the running away of “the Field Marshal of the 
revolutionary forces of Moldavia’’ as a treachery, a desertion and a shame- 
ful abandonment of his fellow-revolutionaries, Em. Xanthos finds excuses 
for G. Kantakouzinos’ behaviour and considers Konstantinos Pendedekas, 
the previous commander of Moldavia, and his partisans to be responsible 
for G. Kantakouzinos’ desertion ®. 

Em. Xanthos’ opinion about the running away of G. Kantakouzinos 
cannot be accepted, ifone takes in to consideration that G. Kantakouzinos, 
not only abandoned his fellow-revolutionaries, but also appropriated, in 
all probabilities, a great sum of the money he had received just a few 
days before his desertion. 

Finally, in connection with the battle of Skuleni (17 of June1821), 
Em. Xanthos does not give us more information than the number of the 
revolutionaries participating in the battle (about 600 men) and the number 
of the dead (about 250), because he ordered D. Mousos, the bearer 
of the letter in question, to make an oral description of the events to the 
receiver of the letter 7°. So, we cannot get more information to complete 
the already known data about the battle of Skuleni. 


*5 Ibidem, pp. 48 and 184. 
** Ibidem, p. 48. 

© Manuscript, p. 9. 

вә Ibidem, pp. 10 and 12. 
** Ibidem, рр. 10—11. 

70 Ibidem, p. 11. 


L'ATTITUDE DE LA PORTE OTTOMANE ENVERS L'UNION 
DES PRINCIPAUTÉS ROUMAINES, TELLE QU'ELLE A ÉTÉ VUE 
PAR ARTHUR BALIGOT DE BEYNE 


EMIL BOLDAN 


En nous présentant le Francais Arthur Baligot de Beyne comme 
un « jeune érudit, et écrivain élégant, ardent philo-roumain depuis 1848 
et jusqu'à sa mort »!, Al. Papadopol Calimach, l'un des premiers bio- 
graphes de Costache Négry, ne faisait rien d'autre que compléter le portrait 
succinct qu'avait brossé Vasile Alecsandri lui-méme de son regrettó bon 
ami, qui était le chef de cabinet dévoué et précieux du premier prince 
régnant des Principautés Unies. 

En effet, quelques jours aprés la mort de Baligot, décédé le 7 jan- 
vier 1884, le poéte V. Alecsandri envoya à Gr. Ventura, «collaborateur » 
du journal roumain en langue française « L’Indépendance roumaine », 
en vue de la rédaction d'une nécrologie à la mémoire du journaliste philo- 
roumain récemment disparu, un bref éloge, chaleureux et émouvant, 
qui évoquait quelques moments seulement de la vie et du combat de 
ce dernier, consacrés à la cause et à «la défense des droits de notre pays ». 

Le situant dans la « pléiade » « des véritables » amis de la Roumanie, 
parmi d'autres «hommes exceptionnels qui ont consacré leur activité 
et leurs connaissances » au bénéfice du peuple roumain, tels Saint-Marc 
Giradin, Jules Michelet, Edgar Quinet, Ubicini, Alecsandri considérait 
Baligot comme «l’un de ceux qui ont le plus œuvré en faveur de notre 
régénération ». 

« Avec lui » — écrivait Alecsandri — « j'ai dirigé, au cours des années 
1848—1849, une campagne de six mois dans la presse parisienne (« Le 
National», «Le Temps», «La Réforme», «Le Constitutionnel », etc.) 
afin de gagner les Frangais à notre cause, et la plume de Baligot, infati- 
gable et vigoureuse, nous a toujours soutenus » 2. 

Costache Négry, avançant méme de deux ans par rapport à 1848 
l'année oü il avait connu Baligot, le recommandait à Сила dans sa lettre 
du 2/14 mars 1860, en son nom et au nom de Vasile Alecsandri comme : 
« notre ami et ardent combattant sans tréve pour le peuple et les intéréts 
roumains dés l'année 1846 et ce jusqu'en ce moment » ?. 


1 AL Papadopol-Calimach, Souvenirs sur Costache Могу, dans «Revista nouis, 
(directeur: B. P. Hasdeu) N? 10, An II, nov. 1889 

8 «L'Indépendance roumaine s, VIII? année (2° série) № 1881, Editions B. Vendredi, 
6/18 janvier 1884. 

5 La lettre de Costache Négry à Cuza est datée: Constantinople, 2/14 mars 1860 
(B.A.R. Arhiva Cuza Vodá, I, ff. 52—53). 
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Durant la guerre de Crimée (1855—1856), Baligot, «se rendant à 
Constantinople, fait paraitre un journal politique, industriel et littéraire, 
stimulé par le parti libéral de Moldavie, sous le titre « La Presse d'Orient », 
qui, en dépit dela censure turque, «a été un digne combattant pour la 
Roumanie » — écrit Al. Papadopol-Calimach 4. 

En tant qu'ancien collaborateur du journal parisien « La Presse », 
Baligot, afin d'informer ses lecteurs de la source la plus süre, se déplace 
en Crimée, d’oü il envoie des reportages vivants, entrainants, comme un 
véritable reporter moderne. Il voyage en bateau, vers la Crimée, afin de 
visiter le camp francais de Sébastopole, d’oü ils suivront, car Vasile- 
Alecsandri est du voyage, comme il résulte de la lettre qu'il envoie au poète 
Ion Ghica, le 25 novembre 1855 5 « pendant de longs mois, d'émouvantes 
mésaventures » (Marie C. Bogdan, Autrefois et aujourd'hui, 1929, p. 81—82). 

А. Constantinople, Baligot continue à faire du journalisme (« Presse 
d’Orient A allait changer son nom en a Courrier d'Orient » ) 9, tout en étant 
Secrétaire à l'ambassade de France dans la capitale de l'Empire ottoman. 
Tenant compte de la recommandation faite par Négry et V. Alecsandri, 
Cuza — après avoir fait appel sans succès à Edouard Grenier (1819—1901), 
ancien secrétaire du prince moldave Grigore Ghica (entre 1854 et 1856), 
diplomate et poéte, qui l'a refusé poliment prétexiant ses occupations * — 
sollicite, en février 1860 seulement, les services de Baligot de Beyne. 

Pourtant, il parait que, aprés avoir nommé ce dernier comme secré- 
taire, Cuza se ravisa pour une raison queleonque, ce qui aurait attristé 
Baligot, qui, «certain de l'honneur qui lui était échu e aurait déjà reçu, 
entre temps, de Paris « les félicitations » de Monsieur le ministre Thouvenel 
aussi bien que celles du Prince Napoléon 8, qui s'intéresse de nouveau 
vivement à nos pays » ?. 


* Al. Papadopol-Calimach, loc. cil. 

5 Voir B.A.R. ms. 2253, ff. 37—39; la lettre est reproduite dans Alecsandri-Diverse, 
(Alecsandri-Diverses), ff. 27—36, avec de légères modifications, sous le titre Susenire din 1855— 
lut Ion Ghica, (Souvenirs de 1885 — à Ion Ghica): + Nous montons tous les deux joyeuse- 
ment sur le bateau qui nous ménera vers Kamles, en faisant nos adieux à Negre, à D. Ralet, 
А vous, mon ami, et à beaucop d’officiers francais du camp de Maslac, qui étalent venus pour 
assister à notre départ ... ». 

6 Cf. la lettre de Baligot а Cuza du 3 avril 1861: «Le courrier d'Orlent » (qui a remplacé 
la «Presse d’Orient» — (B.A.R., Arh. Сита Vodä, f. 284 v). Le remplacement n'a pas eu 
Meu cependant avant le 8/20 avril 1859, date à laquelle, dans une lettre adressée à Cuza, 
Negry parle du journal constantinopolitain «La Presse d'Orient», dirigé par Baligot, 
qui nous était «trés favorable», malgré le fait qu'il «a subi beaucoup de suspensions et 
d'avertissements pour les articles au sujet des Principautés » à l'opposé d'un autre journal, 
«Le Journal de Constantinople », semi-officiel, qui nous était «indignement hostile» (B.A.R., 
Arch. Cuza-Vodá, I, ff. 14—15 v.) 

? Cf. Marta Anineanu, Scrisori către Vasile Alecsandri, « Lettres à Vasile Alecsandri », 
Edition soignée, préface, notes et traductions, par ..." Documente literare, « Documents litté- 
raires » Ed. Minerva, Bucuresti, 1978, рр. 223—224. 

C'est toujours Marta Anineanu qui nous informe que Edouard Grenier, arrivé de France à 
Constantinople, fait connaissance avec Baligot, recommandé par leur ami commun, 
Vasile Alecsandri, auquel i] écrit de Jassy, le 16 novembre 1855: «j'ai fait la connaissance 
de M. Baligot de Beyne, votre ami, qui est bien digne de l'étre, J'ai retrouvé tout ce que 
vous m'en aviez dit. Serrez-lui la main en souvenir de moi, je vous prie... » (B.C.S., A. 36,G. 80). 

8 Le Prince Jéróme Napoléon (1822—1891), cousin germain de Napoléon 111; marié 
à une fille de Victor Emmanuel II, roi d'Italie; protecteur des Roumains qui avaient recours 
à lui aux moments critiques; le journaliste Hubaine, ancien collègue de Baligot à « Presse »,. 
était devenu le secrétaire du prince, qui se prit ainsi de sympathie et d’estime pour Baligot. 

% Voir la lettre de Négry à Cuza datée du 2/14 mars 1860. 
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Negry intervient de nouveau aupres de Cuza en faveur de Baligot, 
en son nom et à celui de Alecsandri, en vantant les qualités d'«homme 
zélé » du Français, des « services assidus et des habiletés diverses » duquel 
il serait dommage de priver le Prince. Il se déclare persuadé qu'aprés 
avoir mieux connu Baligot, Cuza Г estimera » sans doute, «comme le 
mérite 82 personne et ses antécédents à l'égard de nos pays » 10. 


Néanmoins, Cuza n'engage effectivement Baligot que durant l'au- 
tomne dc l'année 1860, lors de son séjour en Turquie?! ; au commencement, 
il ne l'employa « qu'en vue de missions à Constantinople et à Paris. Ce ne 
fut que plus tard qu'il le nomma chef de la chancellerie princiére » 12. 

En effet, se trouvant encore à Constantinople, dans Pattente de 
ва nommination comme secrétaire de Cuza, Baligot (que Négry utilisait, 
parfois avec le consentement du Prince — étant donné qu'il s'était fait 
de nombreuses relations dans les milieux de la Porte et du monde diplo- 
matique de la capitale de l'Empire ottoman — pour certaines missions 
delicates auprés des dignitaires frangais et tures) fait une sorte d’appren- 
tissage des problémes qu'il allait mieux connaitre dans sa future qualité 
officielle. Ainsi, le 29 aoüt 1860, il «fait un rapport » à l'intention de 
Négry — comme il l'écrit lui-même — «sur la petite mission » que celui-ci, 
retenu chez lui pour cause de maladie, lui avait confiée auprés de l'am- 
bassadeur de France à Constantinople, « relativement au prochain voyage » 
de Cuza dans la capitale turque. Transmettant presque textuellement 
la réponse de l'ambassadeur qui avait regu au préalable les assurances 
respectives de la Porte (« Dites à Mr. Négry que le Prince sera requ avec 
tous les honneurs et les égards dus à son rang (...) Quc le Prince se 
présente ici sans orgueil et sans humilité, et tout ira bien »), Baligot est 
content d'avoir pu mener à bonne fin la táche qu'on lui avait assignée. 


Cadet de quelques années de Négry, qu’il appelait d'ailleurs, tout 
comme Vasile Alecsandri (né en 1818), « pére Costachi », et de Alexandru 
Ioan Cuza (n. 1820), dont l'áge était cependant proche du sien, Baligot — 
bien qu'il eüt connu son ami plus ágé depuis une vingtaine d'années, 
pouvait, lors de la mission diplomatique difficile qu'il devait remplir à 
Constantinople à ce moment-là seulement, se rendre compte et estimer à 
leur juste valeur les hautes qualités de notre agent de la Porte à l'époque. 
Son admiration envers Négry est presque sans réserves. « Tu ne pourras 
pas imaginer, mon cher, 1а promptitude avec laquelle ce grand et beau 
caractère, si modeste et si bon, a gagné l'estime et (affection de tous » — 
écrit-il à Vasile Alecsandri, le 18 mars 1860, de Constantinople. « Les 
Tures eux-mémes ont ressenti cette influence. Dans les légations, tous, 
en cœur, rendent hommage à la sagesse, à la prudence, à la douceur de Mon- 
sieur Négry (...) ». ... «notre bien-aimé pére Costache (...) a de la 
fermeté, de la patience, du charme, il a, enfin, le sentiment profond de 
l’homme, de sa dignité, des intérêts du pays. Jamais votre drapeau 


10 Idem, ibidem. 

11 Voir la lettre de Baligot à Iancu Alecsandri du 10 octobre 1860. Mss. — I — Alec- 
sandri, vol. II, f. 133, II° série. 

12 Apud В. V. Bossy, Agenjia diplomatici a României tn Paris si legăturile politice franco- 
romäne sub Cuza-Vodd (L'agence diplomatique de la Roumanie à Paris et les rapporis politi- 
ques franco-roumains sous le prince Cuza) Cartea Románeascá, Bucuresti, 1931, pp. 16—17. 
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ne sera porté avec plus de dignité, jamais le Prince ne sera représenté 
avec plus de noblesse (...). On ne peut reprocher à Négry que cette mo- 
destie, trop sincére, ce renoncement trop complet aux relations avec 
le monde qui deviendront chaque jour plus nécessaires » 18. 

A son tour, Négry — appréciant l'intelligence, la souplesse intellec- 
tuelle, lhabileté aussi bien que les relations nombreuses que Baligot 
s'était ménagées tant dans le monde de la presse parisienne que dans la. 
haute société de la diplomatie française — le recommande au Prince 
toujours plus instamment en vue de différentes missions diplomatiques 
dans la capitale de la France. Ainsi, dans l'attente de la proche Confé- 
тепсе pour l’Union dont on présumait qu'elle serait organisée à Paris, 
il conseille à Cuza, dans une lettre datée du 4/6 juin 1861, d'utiliser 
Baligot, qui «pourrait étre avec monsieur B. Alecsandri d'une grande 
utilité à notre cause »*. 

Baligot, qui se trouvait alors à Constantinople, se rendrait d'abord. 
en Moldavie, rien que pour renseigner le Prince mieux qu'il n'aurait pu 
le faire par ses lettres et par celles de Négry et continuerait vers Paris: 
«où je suis de jour en jour plus porté à croire que se tiendront les Confé- 
rences au sujet de l’Union » et ой « il pourra nous rendre de grands services 
par le prince Napoléon et monsieur de Thouvenel, dont il est parfaitement 
connu у. Si le Prince donnait son accord, le voyage de Baligot en France 
pourrait étre présenté comme un voyage qu'il entreprendrait pour ses 
propres intéréts «sans que ce voyage fut autrement divulgué ni ici ni 
au pays м5. 

De plus en plus convaincu que la Conférence pour l’Union se tiendra 
à Paris, Négry relance, par la lettre du 12/24 juin 1861, la proposition 
qu'il avait déjà faite à Cuza. En accompagnant Alecsandri, Baligot serait 
au poéte diplomate « d'une grande utilité dans cette capitale, oü il aura. 
beaucoup de personnes à éclairer surtout par la presse et beaucoup d'in- 
fluence hostile à combattre »!6. 

Quelques jours aprés, Négry fait savoir à Alecsandri la proposition 
qu'il avait fait à Cuza afin d'associer Baligot au poéte lors de la mis- 
sion qu’il aurait à accomplir à Paris: « Ayant compris de ce que m'a dit 
Ali pacha que cette conférence se tiendrait définitivement à Paris, j'ai 
écrit au prince d'y envoyer auprés de toi Baligot, pour recommencer à 
vous deux les monœuvres de '48 et le fameux sabre à deux tranchants 17, 
ear je crois que nous aurons une grande opposition à subir de la part 
de la Russie, qui s’obstine à ne pas comprendre l’Union des Principautés 
autrement qu'avec un prince étranger ... #8. 


12 B.C.S. Arch. Kog., XC, doc., 6; cf. Marta Anineanu, op. cit., p. IX. 

14 B.A.R., Arch. Сита Vodá, I, ff. 227—228 v. 

15 Idem, ibidem. 

16 С. Négry А Cuza, Constantinople, 12/14 juin 1861, (B.A.R., Arch. Cuza Voda, I, 
ff. 229—230 v.). 

17 Allusion à la propagande faite par V. Alecsandri en collaboration avec Baligot de 
Beyne dans la presse francaise, en faveur des Principautés, aprés la révolution de 1848. On 
avait attribué au poéte ces mots heroiques: « Si mon pays a deux ennemis, mon sabre aura 
deux tranchants» (cf. Marta Anineanu, op. cit., p. 323). 

18 C. Négry à Vasile Alecsandri, lettre d'Istamboul, du 24 juin/6 juillet 1861; B.A.R., 
ms. rom. 2253, ff. 172—173, cf. Emil Boldan, C. Negri, Scrieri (C. Negri, Textes), І, 1966, 
Bucuresti, pp. 200—202. 
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C'est à cette époque que, soit de Constantinople, soit de Paris, 
Baligot envoie à Cuza un certain nombre de lettres-rapports!?? intéres- 
santes également du point de vue du style qui est direct, vivant, journa- 
listique, usant parfois du dialogue (de pair avec la narration), et qui révé- 
lent, en méme temps, de la part de leur auteur, une connaissance appro- 
fondie des milieux politiques et diplomatiques des deux importantes 
villes européennes de l'époque. Beaucoup de ces lettres se référent natu- 
rellement à Négry aussi, que Baligot, tout en l'aidant dans sa mission 
diplomatique — comme il a été mentionné — apprécie toujours plus. 
L'une de ces lettres (du 16 mars 1861) note que Négry savait s'imposer 
dans les milieux diplomatiques de Constantinople «avec l'autorité de sa 
position, de son caractére, de l'estime particuliére que professe pour lui les 
autres », et avec «l'émotion bien naturelle » que lui inspirait dans diffé- 
rentes circonstances son «dévouement » envers Cuza et son «patrio- 
tisme »”, 

Dans une autre lettre (de Constantinople, datée du 12 avril 1861), 
Baligot relate à Cuza avec beaucoup de fierté un impressionant portrait 
de Négry appartenant au marquis de Lavalette, ambassadeur de France 
lors d'un entretien qu'ils avaient eu: «Je suis trés content de Négry », 
lui avait dit l'ambassadeur. « Une bonne part lui revient dans le succés 
de l’Union ; son attitude, son langage ont toujours été trés convenables, 
trés dignes; il a eu d'excellentes relations avec nous tous et avec la Porte. 
J'en suis trés satisfait; je l’écrirai au Prince (...). Ce brave Négry! 
j'ai vu des larmes dans ses yeux quand je lui ai annoncé que la Porte 
accordait l'Union. Il à parfaitement mené lesaffaires du Prince à Cons- 
tantinople ! » ?!. 

S'associant aux efforts incessants de Négry auprés de la Porte, des- 
tinés à gagner et à maintenir le plus de sympathisants possibles pour la 
cause des Principautés, Baligot fait part au Prince de certaines des dé- 
marches qu'il avait tentées à l'époque, seul ou avec Négry à Congyanti- 
nople ou & Paris. 

«Sans pouvoir indiquer sur quelles bases reposent précisément nos 
pressentiments, nous nous accordons, Mr. Négry et moi, à espérer une 
heureuse solution finale pour le gouvernement des Principautés Unies »**. 

A l’occasion d'un entretien avec le grand vizir — en l'absence de 
Negry, malade — Baligot, qui avait facilement accés aux chancelleries 
des grands dignitaires turcs en sa qualité’ d'ancien secrétaire de l'ambas- 
sade de France à Constantinople et, également, en tant qu’ancien et 
habile journaliste, n'oublie pas de plaider une fois de plus la cause soutenue 
dar Cuza contre les ennemis de l'intérieur et de l'exérieur du pays. « J'ai 
profité de cette occasion pour dire au grand vizir que le récit compléte- 
ment faux qui lui avait été fait était encore une manœuvre des ennemis 
des Principautés Unies et que je regrettais de la voir si facilement prêter 


29 Dans Arch. Cuza Voda, vol. XIV, f. 253—364 v. inclusivement, on retrouve plus de 
30 lettres-rapports (la premiére datée du 2 mars, la derniére du 10 novembre 1861). 

* Arch. Сита Vodá; XIV, ЇЇ. 261—203. 

1 Arch. Сита Vodă; XIV, ff. 293—294 v. Il s'agissait, au fond, de la reconnaissance 
de l'wnion des Principautés réalisée le 24 janvier 1859! 

3 Arch. Cuza Vodă; XIV, ff. 271—271 v. 
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l’oreille à leurs dénonciations. Ayez confiance dans le Prince, ai-je ajouté, 
et rappelez-vous le langage loyal qu'il vous a tenu pendant son séjour à 
Constantinople ». 

« Je me rappelle parfaitement, a répliqué le pacha, et je crois volon- 
tiers que le Prince n’a pas deux langages vii, 

Il est particulièrement intéressant — tant pour montrer le prestige 
dont jouissait Cuza à la Porte et aux yeux de la France que pour souligner 
la sympathie réelle de Baligot envers Cuza et les Principautés et pour 
mettre en évidence la confiance qu'on accordait à Costache Négry dans le 
monde diplomatique de Constantinople — de parcourir le début de la lettre 
du journaliste francais adressée au Prince, le 3 avril 1861. « J’éprouve une 
joie bien sincére à Vous faire part du succés de la lettre autographe que 
Votre Altesse a envoyé à Mr. l'ambassadeur de France par l'intermédiaire 
de Mr. Place. 

Hier, je passais la soirée au Palais de France. Mr. de Lavalette a bien 
voulu quitter son jeu pour m'entretenir de Vos affaires. 

“ал recu une lettre du Prince Cuza, me dit S.E., une lettre d’ex- 
plications, charmante, trés longue, écrite de sa propre main. (Je souligne 
ces mots parce que Mr. de Lavalette appuya visiblement et avec une satis- 
faction marquée sur ce détail. Pour étre ambassadeur et ambassadeur de 
France, on n'en est pas moins homme). J'en suis trés content. Négry & 
connaissance de cette lettre?” 

Le ton de M. de Lavalette était fort gracieux et s’harmonisait par- 
faitement avec son langage. Je crois être tout à fait dans le vrai en don- 
nant à Votre Altesse l'assurance qu'Elle a reconquis presque entiérement 
le terrain perdu ... »^. 

L'ancien et l'actuel journaliste ne peut s'empécher de temps à autre 
d'utiliser sa plume en écrivant quelque article en faveur de Сига, des 
Principautés, aux moments qu’il jugeait opportuns. Faisant semblant de 
demander la permission au Prince (parfois post-festum ), il glisse à Cuza, 
adroitement, des nouvelles sur «le péché » commis. 

« Puisque j'ai parlé du “Courrier d’Orient”, je vous prie, mon Prince, 
en tout humilité, de me permettre de recommander à la bienveillante atten- 
tion de Votre Altesse une correspondance de Bukarest, insérée dans ce 
journal. Vieux pécheur, je n'ai pu résister à la pensée de frapper un petit 
coup précisément à la veille du jour ой la Porte allait déliberer et de lui 
faire connaitre ой en sont les hommes et les choses dans les Principautés 
Unies. J'imagine que les Tures n'ont jamais bien su ce que renfermait 
la Convention et j'ai voulu leur prouver que Votre Altesse ne deniande 
rien de nouveau, puisque l’Union est inscrite àchaque ligne de l'acte du 
19 aoüt ›®5, 

Dans le méme esprit, une autre lettre (du 28 avril 1861) informe 
Cuza : « J'ai trouvé le moment favorable, mon Prince, pour résumer toute 
la question de l'Union dans « Le Courrier d'Orient ». J'ai suivi, je n'avais 
rien de mieux à imaginer que de suivre pas à pas le Mémoire de Votre 


# Lettre de Constantinople, 2 mars 1861 (Arch. Cuza Voda, f. 225 v.) 
м Arch. Cuza Vodă, XIV, ff. 283—283 v. 
25 Arch. Cuza Vodă, XIV, ff. 284—284 v. 
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Altesse. La Porte avait droit à des remerciements, je lui ai fait la part fort 
belle et on m'a beaucoup approuvé. Je prends la liberté d'envoyer à Votre 
Altesse les numéros qui contiennent mes articles »?9. 

Certes, Cuza ne peut que féliciter, remercier et encourager celui 
qui — faisant preuve de dévouement, d'affection et de sincérité, en philo- 
roumain ardent et infatigable, ne manque aucune occasion pour mani- 
fester, non seulement dans ва correspondance avec le Prince, mais aussi 
en public, ses véritables sentiments envers les Principautés et leur Prince. 
Il va de sot que Baligot est trés sensible aux preuves d'amitié qu'il recoit 
dela part du Prince. 

«Mon Prince — écrit-il de Constantinople, le 3 mai 1861— je ne 
saurais commencer cette dépéche sans exprimer à Votre Altesse ma pro- 
fonde gratitude pour les témoignages de satisfaction et de bienveillance 
qu'Ele а bien voulu me transmettre par l'intermédiaire de Mr. Négry. 
C’est un grand bonheur pour moi d'avoir réussi Ales mériter. Je prie Votre 
Altesse de me continuer 8a confiance et de me permettre de lui exprimer 
toujours avec sincérité les impressions que je ressens et les renseigne- 
ments que je puis obtenir. Avant tout, je cherche à étre utile, et si quelque- 
fois je n'ai pas hésité à donner place dans mes dépéches à des apprécia- 
tions sévères ou décourageantes, c'est que j'ai cru qu'il était de «mon 
devoir derendre service à Votre Altesse plutöt que de chercher à lui plaire 
au détriment dela vérité. A ce titre, mon Prince, les félicitations que vous 
daignez m'adresser honorent Votre Altesse plus que moi-méme; elles me 
sont si précieux encouragements pour l'avenir »*’. 


De Paris, en 1861, en automne, il écrit avec le méme zele et la méme 
franchise au Prince: « Depuis mon arrivée, je me suis mis au courant des 
affaires de presse et j'ai pu constater que plusieurs journaux ве sont laissé 
gagner par cette bande d'intrigants dont Mosco est l'agent le plus actif. 
Votre Altesse, qui lit ‘Че Constitutionnel”, a pu apprécier la mauvaise foi 
et souvent l'absurdité des accusations portées contre le gouvernement. 
J'ai déjà enrayé ce mouvement. En somme, il y a quelques intéréts person- 
nels en jeu dont j'aurai raison par des moyens efficaces (...). La presse, 
en général, est toujours trés sympathique à Votre Altesse et au Pays; 
mais elle a été négligée et elle est devenue moins active 228. 


L’habileté de Baligot, les moyens variés dont il se sert dans les dif- 
férentes circonstances où il plaide et combat pour la cause des Princi- 
pautés, l’intelligence dont il fait preuve, la subtilité, voire l’ingéniosité 
de ses raisonnements lors des entretiens qu’il a avec les hauts dignitaires 
turcs ou appartenant & certaines ambassades du milieu de la diplomatie 
constantinopolitaine se font jour maintes fois dans les lettres qu’il envoie 
à Cuza, dès l'époque où il n'avait pas encore été nommé officiellement 
técrétaire du Cabinet princier de Bucarest. L’eclatante expression de 
soutes ces qualités se révele dans la lettre ой Baligot relate à Cuza avec un 
véritable talent d’écrivain la conversation qu’il a eue avec le grand vizir 
en l'absence de Négry, de nouveau malade, durant l'été de 1861. « D'ac- 


% Arch. Cuza Voda, XIV, tf. 297—298 v. 

# Arch. Cuza Voda, XIV, f. 315. 

Х % Arch. Cuza Voda, XIV, lettre du 25 octobre 1861 (Arch. Cuza Voda, XIV, ff. 350 v. — 
351). - 
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cord avec Mr. Négry — écrit-il — j'ai vu le grand vizir, et, profitant de 
l’intime confiance dont il veut bien m’honorer, j'ai jeté dans la conver- 
sation l’idée que voici : 

— «La cause de tous les embarras, Altesse, c'est le retard de l'Union. 
Dieu sait ce qui peut arriver si la Conférence ne se réunit pas. 

— «Се n'est pas notre faute. 

— «Je le sais: les obstacles viennent d'ailleurs. Mais on peut les 
vaincre (...)». 

C'est avec un art diplomatique rien moins qu'étonnant, avec une 
habileté d'un grand raffinement que Baligot parvient à offrir au grand 
vizir les arguments les plus précieux, les moyens les plus inattendus, 
que celui-ci, d'ailleurs trés bienveillant envers Cuza et les Principautés, 
serait à méme d'utiliser afin de déjouer les plans hostiles des ennemis de 
l'intérieur du pays (certains grands boyards, adversaires acharnés de Cuza) 
autant que des ennemis de l'extérieur. 

— « Ah, si j'avais votre pouvoir un jour seulement ! » 

— « Qu'en feriez-vous? » — demandait en riant Kübrisli Mehem- 
med pacha. 

— «J'en userais, Altesse, comme je le disait tout à l'heure, pour 
montrer que la Turquie а une grande et généreuse politique et qu'elle est 
vraiment la suzeraine des Principautés Unies. Pleins de confiance, comme 
vous devez l'étre, dans le Prince ... » 

— «Oui, nous n'avons qu'à nous louer du Prince. 

— « Eh, hien! je m'entendrais avec le Prince, directement. L'union 
se réaliserait d +s les conditions indiquées par la circulaire d'Ali pacha, 
et moi, la Porte, je me déclarerais satisfaite, j'accepterais le fait accompli. 
J'en parle fort à mon aise, comme un homme que vous voulez bien auto- 
riser à s'exprimer en toute intimité : c'est une idée qui m'est personnelle, 
mais je le crois bonne. La dignité de la Porte, ва force morale, ses intéréts 
et ceux des Principautés Unies retireraient de cette solution de grands et 
mutuels avantages »?. 

Tout en exprimant la certitude qu'il ne sera pas désapprouvé par le 
Prince pour avoir osé, lors de ва conversation avec le grand vizir, de lancer 
+ ce petit ballon d'essai », Baligot recommande à Cuza de s'efforcer à son 
tour de stimuler le grand vizir, bien intentionné à notre égard, ainsi que le 
sultan, enleur envoyant des lettres dans l'esprit indiqué par lui. 

Beyne ajoute en conclusion que soutenir avec des chances de suecés 
notre cause auprés de la Porte « nécessite une grande expérience du ter- 
rain politique de Constantinople » aussi bien qu* un homme fort capable 
ей fort dévoué » au Prince régnant, estimé par les Turcs; cet homme ne 
pouvait être « que Monsieur Négry ... #30, 

Nommé enfin par Cuza, officiellement, chef du Cabinet princier, au 
début du mois de juillet 1862 %, Baligot consacre encore plus d'ardeur 
dans son activité de secrétaire du Prince en mettant de l'ordre dans la 


2 Lettre de Constantinople, du 22 juillet/3 août 1861 (B.A.R., Arch. Cuza Vodă, XIV, 
ff. 355—343). 

39 Ibidem. 

31 AL Papadopol—Calimach soutient, à tort, dans l’œuvre pré-citée, que Baligot 
«était venu à Bucarest », en 1863, au moment ой «Cuza le prit pour secrétaires. En réa- 
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correspondance du Palais (c'était un homme très organisé, voire méticu- 
leux) en transmettant les décisions du Prince, par télégrammes ou par 
dépéches, surtout à nos agences de Constantinople et de Paris (oü se trou- 
vaient, en tant que chefs d'agence Négry et, respectivement, Jean (Iancu) 
Aleesandri, tous les deux ses bons amis) Dans la lettre — nécrologie 
ci-dessus mentionnée, Vasile Alecsandri ajoute le fait que Baligot, en qua- 
lité de secrétaire du Prince Cuza, a rédigé, sur le fond des idées politiques 
du Prince, une grande partie de la correspondance de ce dernier avec les 
cabinets européens, entre autres la fameuse réponse à la lettre du vizir 
Fuad pacha (...), piéce diplomatique (la réponse — notre note ), dont le 
style et la dignité font l'un des plus remarquables documents de notre 
histoire 32. 

L'amour et le dévouement envers le prince s'extériorisent aussi par 
la franchise dont il use, et ceci notamment pendant les derniéres années 
du régne de Cuza, afin de révéler au Prince des états de choses que d'au- 
tres lui cachaient ou bien l'informaient mal en lui présentant la situation 
en rose. 

Rentré depuis peu à Bucarest, aprés le voyage disposé par Cuza, 
qu'il avait entrepris en Olténie, il informe celui-ci — absent de la Capitale, 
du moment que la lettre est envoyée « du Palais » le 12/24 avril 1865 — de 
Pétat déplorable des récoltes et de l’atmosphere déprimante qui régne 
parmi les paysans, qui ne veulent plus travailler la terre, persuadés comme 
ils le sont d'avoir été trompés et laissés pour compte au bon plaisir des 
maires («un fléau de plus » ) et des sous-préfets, car «il y a maintenant 
deux bakchiches à donner au lieu d'un ». Conscient du fait que, par flat- 
terie ou par intérét, certains décrivaient au Prince la situation en couleurs 
roses (tel C. Bosianu, premier ministre à l'époque et d'autres), Baligot se 
sent obligé de tirer le signal d'alarme : « Le mal est grand, trés grand, et 
l’optimisme est certes un grand danger à cette heure». En homme qui : 
jouit « dela confiance » et de «l'amitié » du Prince, il pense être en droit de 
faire connaitre à Cuza «1a vérité », ayant vu deses propres yeux (des yeux 


НЫ, Baligot se trouvait dans la capitale du pays dès l'été 1862. Le 10/22 juillet 1862 
Négry lui écrivait de Constantinople: « Mon cher Baligot, j'espére que vous étes enfin arri- 
vé à Bucarest et que bientót vous serez content, aisé tranquille, riche de l'amitié et de la 
confiance du Prince ». (Arch. Cuza Vodá, I, f. 302). Dans les lettres suivantes datées le 24 
juillet/5 août, le 5/17 août, le 9/21 août, le 10/22 août, le 14/26 août alnsi que dans d'autres 
de la méme année, Négry manifeste sa joie, tel un frère aîné, en apprenant dans les lettres 
que Baligot lui envoyait de Bucarest, que celui-ci se sentait « enfin calme et content »; qu'il 
prenait du plaisir à travailler dans l'entourage du Prince de l'activité quotidienne duquel 
Beligot lui avait donné des renseignements aussi plaisants qu'intéressants; qu'il le savait en 
bonne santé, surtout en ce moment, au début, «dans cette saison » réputée pour «étre en 
général trés peu propice aux étrangers, qui sont exposés d'habitude à contracter le malaria 
dans le premiers jours de leur séjour chez nous». Par la suite, soucieux de sa santé, il lui 
conselle: «Continuez, afin de l'éviter, à vous condulre sagement, à manger des fruits 
avec mesure et de rester au chaud, après le coucher du soleil s. (B.A.R. Arch. Сита Voda, 
J, ff. 325—326 v.). D'ailleurs, d'une certaine manière, Baligot se trouvait au service de Cuza, 
méme s'il n'était pas encore le secrétaire officiel du prince, dés le printemps 1861, époque à 
laquelle, à partir du 2 mars, il expédie à Cuza — d'abord de Constantinople où il était d'une 
précieuse aide à Négry, ensuite, aprés un bref passage à Bucarest, de Paris selon la recom- 
mandation de Négry et avec l'accord du prince — une riche correspondance, qui se prolonge 
jusqu'aux 24 novembre 1861 y compris. 


33 Voir « L'Indépendance roumaine », numéro cité ci-dessus. 
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de reporter avisé !) les choses qu’il relate. «Je ne veux pas aller aussi 
loin que certaines personnes qui présagent de grands désordres comme 
conséquences de la famine relative qui menace la Roumanie; — écrit 
Baligot en conclusion de sa lettre — mais il est certain que, si ces quinze 
derniers jours ne sont pas employés au labourage et aux semailles du 
mais, c’est par dizaines de millions qu'il faudra compter les pertes du pays 
et cela dans une année ой les innondations ont causé déjà tant de désas- 
tres et ой le déplorable budget et la déplorable réorganisation financiére 
de Mr. Steege va nous amener, malgré l'emprunt, un déficit énorme »°%. 

Aprés l’abdication, imposée à Cuza, Baligot, bien que libre, est 
obligé de quitter le palais, son appartement étant scellé et l’archive prin- 
ciére confiée, par le passé, aux soins du secrétaire princier, étant séques- 
trée. Baligot est resté à Bucarest plus d'un an aprés l'événement, temps 
qu'il а employé — de son propre aveu — à recueillir une documentation 
en vue de rédiger «une histoire du règne passé »?*, 

Fixé, enfin, à Paris aprés quelques voyages en Roumanie et en Alle- 
magne, oü se trouvait Cuza, Baligot a maintenu des relations, au moins 
épistolaires, avec son ancien prince, ce qui témoigne d'« un caractere loyal 
et dévoué ab Il a continué à rédiger, sur la base des indications qu’il rece- 
vait de Cuza, les brouillons d'une bonne partie de ва correspondance. Com- 
me, la plupart du temps, durant les sept années écoulées entre l’abdication 
et la mort du Prince, Baligot a été loin de Cuza, habitant d'abord à Buca- 
rest et ensuite, depuis 1867 à Paris, il a maintenu le contact par corres- 
pondanee, en numérotant toutefois, à son habitude, tant ses lettres, en 
brouillon, que celles qu'il recevait de Cuza, correspondance qui, malheu- 
reusement, s'est conservée dans une trés petite mesure. 

Le 2/3 mai 1873, Cuza — qui n'avait cessé de manifester son affec- 
tion à son ancien secrétaire (il lui envoyait des journaux et des tim- 
bres-poste d'Autriche et de Serbie 36, s’enquérait de sa santé dans des 
lettres envoyées à d'autres personnalités 37, ou faisait de lui un éloge 
amical * — mourrait, comme on le sait, loin du pays, à Heidelberg, en 
Allemagne. 

Baligot, qui ве trouvait à Paris, apprit la terrible nouvelle par un 
télégramme envoyé par la Princesse Elena Cuza. Dans la lettre qu’il allait 
adresser de Heidelberg — où il s'était rendu sur le champ — datée du 24 
mai 1873, aux amis communs Vasile Alecsandri et Costache Négry se 
fait jour la grande souffrance qu'a éprouvé Baligot à la mort de Cuza, 
« notre grand et bien-aimé ami ». 

Malgré l’immense douleur qu’il éprouve devant le catafalque du grand 
prince et ami, Baligot retrouve finalement son calme ; toujours plus atten- 
tif et plus grave, il est aux côtés de la malheureuse Princesse; il rédige, 
d’après ses indications, «un programme des funérailles » (V. Alecsandri et 


33 B.A.R. Arch. Cuza Vodă, XLIX, ff. 40—41. 

54 B.A.R. Arch. Cuza Voda, LII, f. 313 35 cf. C. C. Giurescu, op. cit., р. 7. 

35 Apud C. C. Giurescu, op. cit., p. 441. 

86 Voir la lettre de Baligot à Сита, de Paris, datée du 29 janvier/9 février 1873 (B.A.R., 
Arch. Сита Voda, I, ff. 360—361 v.). 

37 Voir la lettre de Сита à Vasile Alecsandri, Paris, du 16/28 mai 1866 (Marta Anl- 
neanu, op. elt, р. 163). 

3 Guza à Alecsandri, lettre de Florence, datée du 7 février 1871 (voir Marta Anineanu, 
op. cit., p. 167). 
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©. Négry, prévenus par télégramme «de la part de la Princesse », se tien- 
dront aux « premiéres places » aux funérailles, Elena Cuza «les désignant 
tous les deux pour les deux premiers rubans »); il participe, en Roumanie, 
à Ruginoasa, à l’inhumation de l'ancien Prince; il aide l'illustre veuve 
à rédiger des lettres, en remerciment des condoléances qu'elle avait reques, 
еп grand nombre, du pays et de l'étranger ; en souvenir de Cuza et en rai- 
son de sa grande affection envers Elena et les deux fils de l'ancien Prince, 
-adoptés par les Cuza, il décide de consacrer le restant de ses jours aux êtres 
chers avec lesquels il semble former une véritable famille. D'une certaine 
manière il s’assume le rôle de secrétaire de la Princesse et de précepteur 
-de jeunes fils du Prince. C'est dans cet esprit qu'il aide Elena Cuza à 
rédiger certaines lettres, à entretenir pieusement la mémoire de Cuza : 
le 16 novembre 1876, par exemple, il répond pour remercier « aux jeunes 
mariés ayant bénéficié de la réforme agraire» sur une propriété du district de 
Roman, qui avaient décidé de donner le noni de « Cuza Vodá » à leur com- 
mune ; le 6 septembre 1881, il envoie à Ruginoasa une lettre au maitre 
d'école, St. Chimet de Galati, par laquelle il fait savoir que la Princesse 
Elena offre à l'école nouvellement fondée un buste en bronze, de Cuza, 
exécuté à Paris « par un grand sculpteur francais »; ce buste allait étre 
placé dans une niche de la facade de l'édifice. 

Entre Baligot, véritable mentor des fils de Cuza et Elena Cuza, quel- 
ques discussions ont lieu vers 1879, quant à l'éducation que l’ancien secré- 
taire du prince entendait prodiguer aux jeunes gens (Alexandre et Dimi- 
trie); la Princesse, craignant certains penchants vers une vie plus frivole 
des deux fils, se mélait plus que Baligot ne l'aurait considéré nécessaire de 
leur éducation, exigeant qu'ils soient «plus sévèrement surveillés 339. 

Baligot présenta sa démission, quitta Ruginoasa et s'appréta à 
quitter le pays, non sans rendre une derniéie visite à Vasile Alecsandri, à 
Mircesti. Mais, le poéte, conscient de l'étendue de la perte que les jeunes 
gens allaient subir concernant leur éducation, intervint auprés de la Prin- 
esse Elena Cuza, qui, reconnaissant qu'elle perdait un grand appui par le 
départ de Baligot, accepta de donner main libre au précepteur, que tant 
«de liens attachaient à la famille Cuza. 

Cependant, la santé ébranlée, minée par une « maladie cruelle » — 
comme l'écrivait à Vasile Alecsandri, le 28 décembre 1883, la Princesse 
Elena Cuza — Baligot de Beyne mourrait à Paris, le 7 janvier 1884. 

Le poéte Vasile Alecsandri, ancien ministre des Affaires Etrangéres 
d'Alexandru Ioan Cuza, déplorait sa mort, comme nous l'avons déjà 
montré, dans la lettre-nécrologie, parue dans «l'Indépendance roumaine » 
14 jours après le décès du grand philo-roumain, journaliste habile et diplo- 
mate intelligent et subtile, versé, comme peu de gens à l’époque, dans les 
problèmes de l'Orient. 


з Apud Lucia Bors, Doamna Elena Cuza (La Princesse Elena Cuza) ed. II, Ed. » Nafio- 
nalä — Ciornei » Bucuresti, s.a. p. 231. 
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ANNEXE 
Quatre lettres d’Arthur Baligot de Beyne 


I 
Constantinople, 3 avril 1861 


Mon Prince, 
J'éprouve une joie bien sincére à vous faire part du succés de la 


lettre autographe que Votre Altesse а envoyée à Mr. l'ambassadeur de 
France par l'intermédiaire de Mr. Place. 

Hier, je passais la soirée au Palais de France. Mr. de Lavalette a bien 
voulu quitter son jeu pour m'entietenir de Vos affaires. 

« J'ai regu une lettre du Prince Couza, me dit S.E. ; une lettre d'ex- 
plications, charmante, trés longue, écrite de sa propre main (Je souligne 
ces mots parceque Mr. de Lavalette appuya visiblement et avec une satis- 
faction marquée sur ce détail. Pour étre ambassadeur & ambassadeur de 
Franee, on n'en est pas moins homme). J'en suis trés content; Négry a 
connaissance de cette lettre? » 

Je erus devoir répondre affirmativement. 

— «Je suis bien heureux, ajoutai-je, de voir la satisfaction de 

V. E. Elle ne me laisse pas de doute que le Prince n'ait réussi a dissiper 
les fächeuses préventions excitées par la derniére phase de l'affaire des 
armes ». 
— «Le Prince s'en tire aussi bien que possible. Il me rapelle que je 
l'avais engagé à vivre en bons rapports avec sir Henry Bulwer. Cela est 
vrai: mais il ne fallait pas aller jusqu'à se compromettre, se donner des 
torts qui devaient étre graves pour nous. Cette lettre est bien faite. J'au- 
rais voulu répondre immédiatement au Prince; mais cela m'a été absolu- 
ment impossible. Je suis accablé! J'ai chargé de Lallemand d'éerire à 
Place pour m’excuser auprés du Prince. Je ne laisserai pas partir le premier 
courrier sans répondre ». 

Le ton de Mr. de Lavalette était for gracieux de s’harmonisait par- 
faitement avec son langage. Je crois étre tout à fait dans le vrai en donnant 
à Votre Altesse l'assurance qu'Elle а reconequis presque entiérement le 
terrain perdu. « Que le Prince revienne à ses anciens, à ses vrais amis » m'a 
dit encore en me quittant Mr. de Lavalette. 

J'ai su, le méme jour, de Mr. l'ambassadeur de France, qu'il avait 
requ par le dernier courrier une dépéche de Mr. Thouvenel, trés favorable 
aux demandes de Votre Altesse, que cette dépéche a été communiquée à 
Mr. l'ambassadeur d'Angleterre, et que l’accord est complet entre les 
cabinets de Paris & de Londres. Je dis à Mr. de Lavalette que cette action 
commune aurait besoin de se faire sentir promptement, car je venais d'ap- 
prendre que le Conseil des ministres avait inscrit la question des Princi- 
pautés à son ordre du jour. Sir Henry Bulwer avait vu Aali pacha lundi; 
Mr. de Lavalette l'a vu à son tour, et 1a question a dü étre discutée cette 
nuit méme. Je ne renie pa8 que je puisse apprendre le résultat ce matin. 
Par le courrier de samedi, Votre Altesse recevra tous les renseignments 
qu'il sera possible de se procurer. 
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L'échange de notes au sujet de l'expédition du Banshee, entre Mr. 
le ministre de Sardaigne & Mr. l'ambassadeur d'Angleterre parait terminé. 
J'envoie à Votre Altesse, comme j'ai eu l'honneur de le Lui promettre, les 
trois documents relatifs à cette affaire. Ces pièces sont d’une nature confie 
dentielle; elles n'ont pas été communiquées officiellement. 


A La Psyche est arrivée avant-hier. Le Banshee est allé mouiller à ses 
côtés. 


Par ordre de Mr. Négry, j'ai l'honneur d'envoyer aussi à Votre 
Altesse la traduction d’une correspondance insérée dans le journal anglais, 
le Levant-H èrald, et d’un articole de la même feuille qui explique l’expédi- 
tion du Banshee. L'influence qui dirige le Levant-H èrald et la notoriété 
de ses correspondants donnent aux dires de ce journal une importance qui 
n’échappera pas à Votre Altesse. Il y а dans la lettre de Bukarest des choses 
de pure invention et des choses ridicules. Une traduction exacte et complète 
était indispensable pour faire apprécier les dispositions de la feuille an- 
glaise. 

Votre Altesse trouvera encore sous ce pli la copie des instructions 
identiques envoyées aux agents à Iassy des six Puissances, relativement 
au Mémoire présenté par les bulgares des colonies de Bessarabie; plus, 
la brochure dont je Vous entretenais, Mon Prince, en terminant ma der- 
niere dépéche. 


Cette infâme publication n’a pas produit l'effet qu'espérait son 
auteur: elle n’a provoqué qu'un dégout général. Mr. de Lavalette m'a 
dit qu'il l'avait jetée au panier aprés en avoir parcouru quelques pages. 
Le Courrier d'Orient (qui a remplacé la Presse d'Orient) s’est empressé 
de flétrir une si odieuse manoeuvre. Si Votre Altesse veut bien jeter les 
yeux sur le numéro ci-inclus, Elle verra par les conclusions de l'article 
que les Turcs sont mis en demeure de s'exprimer sur cet incident. J'ai 
encore quelque renseignements à prendre avant de pouvoir dévoiler com- 
plétement à Votre Altesse le secret de cette trame honteuse. L'auteur de 
la brochure est Mourad bey (Wirtbiski). 

Puisque j'ai parlé du Courrier d'Orient, je Vous prie, Mon Prince, 
en toute humilité, de me permettre de recommander à la bienveillante 
attention de Votre Altesse une correspondance de Bukarest, insérée dans 
le journal. Vieux pécheur, je n'ai pu résister à la pensée de frapper un petit 
coup précisément à la veille du jour ой la Porte allait délibérer & de lui 
faire connaitre oà en sont les hommes & Ies choses dans les Principautés- 
Unies. J'imagine que les Turcs n'ont jamais bien sû ce que renfermait la 
Convention & j'ai voulu leur prouver que Votre Altesse ne demande rien 
de nouveau puisque l’Union est inscrite à chaque ligne de l'acte du 19 août. 

J'ose espérer, Mon Prince, que mon modeste travail obtiendra 
votre haute approbation. 


Je Vous prie, Mon Prince, d'agréer la nouvelle expression du pro- 
fond respect & du dévouement avec lesquels j'ai l'honneur d'étre, 

de Votre Altesse Sérénissime le trés humble et trés obéissant ser- 
viteur, 


А. Baligot de Beyne 
(B.A.R., Arch. Cuza Vodá, XIV, ff. 283—284 v.) 
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Constantinople, 10 avril 1861 


Mon Prince, 


J'ai le regret d'annoncer à Votre Altesse qu'Elle ne pourra rien 
connaitre encore par ce courrier des décisions définitives de S. Porte. 

Le Conseil des ministres de la nuit de mardi à mercredi a été remis à 
jeudi soir. Dans 1a journée du jeudi, Mr. l'ambassadeur de France avait en- 
tretenu encore Aalt pacha des affaires des Principautés-Unies ; le ministre 
des Affaires étrangéres avait témoigné des dispositions assez conciliantes. 

Le ministre de la Guerre, Riza pacha, dont l'influence est bien 
connue de Votre Altesse, appuie certainement les conclusions du Mémoire. 
Je regrette de dire % Votre Altesse que le grand vézir n’est pas aussi favo- 
rable que je l’aurais espéré. Malgré tous mes efforts, je n’ai pu entiörement 
détruire les impressions fächeuses qu’il recoit de son détestable entou- 
rage. Kubrisli Mehemmed pacha ne va pas toutefois jusqu'à l'hostilité, 
et, aprés tout, son influence, en ces sortes de questions, ne saurait balancer 
celle d'Aali pacha, ni celle du sérasker. 

Les demandes de Votre Altesse ont été exposées au Conseil dans 
la nuit de jeudi. Il serait difficile de savoir en détail ce qui s’y est passé. 
Par ce temps de Ramezan les Тигез ne sont guére visibles, et les derniers 
jours du mois de jeüne qui se termine demain sont presque exclusivement 
consacrés à des solennités religieuses et aux préparatifs du Bairam. Les 
informations générales que j'ai pu me procurer sont assez satisfaisantes. 
On sent enfin à la Porte qu'il faut faire quelque chose: ce sont les expres- 
sions d'un des ministres. En somme, rien n’a été décidé ce jour-là. 

J'ai su que Mr. l'ambassadeur d'Angleterre avait répété à la Porte 
les paroles trés catégoriques quelui avait fait entendre Mr. Négry & que 
ce ferme langage n’a pas produit moins d'effet sur Aali pacha que sur 
Henry Bulwer. Les déclarations de l'agent de Votre Altesse ont fait du 
bruit et la rumeur s’est répandue à Pera que l'Union avait été proclamée 
à Bukarest. Jeudi, on en parlait à la soirée hebdomandaire du Palais 
d'Angleterre et, le lendemain matin, on donnait la nouvelle comme arrivée 
par télégraphe. Le möme jour, j'étais venu à Péra, et je fus interpellé 
& ce sujet, au theätre, par un secretaire et deux dragomans de diverses 
légations. Je me contentai de ripondre que la chose était possible, vrai- 
semblable. Mr. le comte Ioannini, un de mes interlocuteurs, se chargea 
d'expliquer en quelques mots la situation. L'un des dragomans ayant 
ajouté qu'un mouvement national paraissait inévitable à Bukarest, si 
la correspondance publiée la veille par le Courrier d'Orient était exacte, 
Mr. le comte Ioannini assura qu'elle s’accordait en tout point avec les 
renseignements parvenus à la légation de Sardaigne. J'ai pensé que 
Votre Altesselirait avec intérét ces petits dótails, car ils attestent que 
la cause des Principautés-Unies & fait son chemin dans les esprits, à en 
juger par la satisfaction avec laquelle était regue la fausse nouvelle. 

Je suis particulièrement heureux de dire à Votre Altesse que la cor- 
respondanee publiée par le Courrier d'Orient a porté coup à la S. Porte: 
elle а eu les honneurs de la traduction, et j'ai trouvé vendredi l'un des 
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ministres sans portefeuille Guiritli Moustafa pacha, le voisin du Palais 
un lisant en ture toute la partie de cette lettre qui concerne 
nion. 

J'ai su le méme jour que Aali pacha a fait dire au directeur du Journal 
de Constantinople de parler désormais dans un sens favorable aux conces- 
sions que réclame Votre Altesse. L’occasion était trop belle pour que je 
la laissasse échapper: le lendemain le Courrier d'Orient publiait l'article 
ci-inclus. 


La solution s’approche donc et avec toutes les chances du succés 
désirables. 

Votre Altesse trouvera aussi sous ce pli la traduction d'une nouvelle 
correspondance adressée au Levant-Hérald. Les espérences des ennemis 
du Pays se démasquent. П est assez singulier qu’ils aient choisi, pour 
trahir, l'heure ot Votre Altesse sera bientót degagée des embarras qui 
ont assailli jusqu’ici son gouvernement & pourra travailler, enfin, dans 


le libre exercise de Ses moyens, 4 la grande täche que les Roumains lui 
ont confiée. 


Vély pacha est parti mercredi dernier pour Paris, ой il va remplacer 
Ahmed Vefik efendi. Il faut s’en réjouir pour les Principautés-Unies. Le 
nouvel ambassadeur de la Porte sera aussi convenable et conciliant que 
son prédécesseur était arrogant. 


Je n’ai manqué de mettre Vély pacha au courrant de ce que s’est 
passé dans la question des passeports ; la connaissance que j'ai de son 
caractére, par suite de nos vieilles et intimes relations, me permet d’af- 
firmer que les actes reprochés à juste titre à Ahmed Vefik efendi ne se 
reproduiront pas. J'ai présenté au pacha Mr. Négry, qui a été trés satis- 
fait de cette entrevue: sur la demande de S.E., il lui a remis la copie du 
Mémoire de Votre Altesse. Mr. l'agent de Paris n'aura certainement qu'à 
se lancer de ses rapports avec Vély pacha, rapports, qu'il sera toujours 
bon d'entretenir. 

Nous avons appris par Galatz le départ de Mr. B. Alecsandri pour 
Paris. Quoique le but de ва mission ne nous soit point connu, Mr. Négry, 
qui aurait peut-étre besoin d'en savoir quelque chose, n'ayant pu voir 
Mr. de Lavalette depuis cinq jours, j'écrirai demain à Mr. B. Aleesandri 
pour le mettre au courrant de ee qui se passe ici au sujet du Mémoire de 
Votre Altesse. En méme temps, je lui fournirai les renseignements, que 
je viens de compléter, sur la mission des Bulgares de la Bessarabie à 
Paris, et les moyens les plus efficaces pour les empêcher de faire scandale 
avec leur brochure ou dans les journaux francais. 


J'aurai l'honneur d'envoyer à Votre Altesse la copie de cette lettre. 


Je Vous prie, Mon Prince, de daigner agréer l'expression des senti- 
ments du plus profond respect & du dévouement avec lesquels j'ai Phon- 
neur d'étre, 


de Votre Altesse Sérénissime, le tres humble & trés obéissant ser- 
viteur, 
А. Baligot de Beyne 
(B:A.R. Arch. Cuza Vodä XIV, 287—289 v.) 
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Constantinople, 17 avril 1861 
Mon Prince, 


Surpris par l'expédition du courrier, je ne puis rendre compte au- 
jourd’hui à Votre Altesse d'un long entretien, de prés de deux heures, 
que j'ai eu hier avec Mr. l'ambassadeur de France. Permettez moi, pour 
aujourd'hui, de Vous féliciter dans toute l'effusion de ma joie de bonnes 
nouvelles que j'ai regues de Mr. de Lavalette et dont Mr. Négry, averti 
la veille, aura sans doute eu le temps d'entretenir Votre Altesse. 

Les yeux de la Porte se sont enfin ouverts. La vietoire sera compléte, 
Mon Prince, ainsi que le télégraphe vous l'a fait connaitre. Demain, pro- 
bablement, la Porte doit adresser aux ambassades & légations intérés- 
sees une dépéche dans laquelle elle prend l'initiative des modifications 
demandées par Votre Altesse & propose aux Puissances d'adopter les 
conclusions du Mémoire. Mr. de Lavalette a lu hier chez Aali pacha le 
projet de cette dépéche & il l’approuve en tout point. 

Aali pacha a chargé Mr. Négry de prier et supplier Votre Altesse 
d'empécher toute manifestation dans la Chambre de Moldavie, tout vote 
nouveau. Mr. de Lavalette écrit dans le méme sens à Mr. Place. S.E. 
recommande le plus grand calme jusqu'à la fin des Conférences. Ce ne peut 
être l’œuvre d'une jour. Les Cabinets ont besoin de s’entendre, de fixer 
Pépoque de la réunion des plénipotentiaires. On diseutera, si peu que ce 
80it ; on rédigera un protocole, on échangera des signatures. Puis viendront 
les ratifications. Si d'ici là la Chambre de Valachie devait se réunir, Mr. 
de Lavalette est d'avis d'en différer louverture, jusqu'au moment où 
Votre Altesse pourrait donner, Elle-méme, solennellement, la bonne nou- 
velle. Le beau jour à célébrer, Mon Prince, et le beau discours à faire pour 
inaugurer cette seconde ére de Votre régne! 

Mr. l’ambassadeur de France attribue une grande part du succès 
à Mr. Négry & il se propose de l’écrire à Votre Altesse. 

Il ne me reste que le temps de Vous exprimer mes félicitations bien 
sincéres, Mon Prince, & de Vous prier d'agréer les sentiments de profond 
respect & de dévouement avec lesquels j'ai l'honneur d’être 

de Votre Altesse Sérénissime, le trés humble et trés obéissant ser- 
viteur, 

A. Baligot de Beyne 
(B.A.R., Arch. Cuza Vodá, XIV, 291—291 v.). 


IV 


Constantinople, 21 avril 1861 


Mon Prince, 


Depuis la dernière dépêche que j'ai eu l'honneur d’adresser à Votre 
Altesse, la S. Porte а fait un nouveau pas. Un article, dont il faut recon- 
naître l'importance, à la suite de la vive discussion que j'avais engagée 
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dans le Courrier d'Orient et de l'attitude prise dans cette polémique par 
le Journal de Constantinople, vient de paraitre et expose tout au long la 
maniére dont le gouvernement du sultan envisage aujourd'hui la ques- 
tion des Principautés-Unies. Que cet article soit sorti de la plume d'Aali 
pacha lui méme, comme je l'entends dire, je le crois volontiers; le ton 
général en est fort convenable, gracieux et, en certains points, trés flat- 
teur pour la personne de Votre Altesse. On y découvre, il est vrai, quelques 
traits de la vanité ottomane, mais enveloppés dans de pompeuses périodes & 
résumés par la conclusion qui rattache, aussi honorablement que pos- 
sible est 1а chose, le peuple roumain à l'Empire Ottomane & le Prince au 
sultan. En somme, l'article du Journal de Constantinople est un revire- 
ment complet : 1a feuille semi-officielle imite les sicambres, elle renie tqut 
son passé, elle est disposée à brüler tout ce qu'elle a écrit contre l'Union, 
et, quand onlit les lignes pleines d’onctions qui s’adressent à Vous, Mon 
Prince, on est tenté de croire qu'elle ne tardera pas à adorer le principe 
dans le personne de l'apótre. Cette volte-face a causé dans le public un 
certain étonnement mélé de beaucoup de satisfaction. Devant la défaite 
si éclatante de la politique de Journal de Constantinople, défaite acceptée 
de si bonne giàce, le Courrier d’Orient devait se montrer généreux; il 
s’est contenté de prendre acte des déclarations de la feuille semi-officielle. 
J'ai l'honneur d'envoyer à Votre Altesse les deux articles dont il s'agit. 

Ainsi que je me suis empressé de Vous l’écrire, Mon Prince, c'est 
par Mr. l'ambassadeur de France que j'ai connu la décision définitive de 
la Porte. Lundi dernier, Mr. de Lavalette s'était rendu chez Aali pacha 
pour diverses affaires, et il lui communiqua, entre autres choses, une dépé- 
che de Mr. Thouvenel, qui recommandait à Mr. l'ambassadeur de presser 
aupres de la Porte la solution des questions posées duns le Mémoire de 
Votre Altesse. Cette lecture terminée, Mr. le ministre des Affaires étran- 
gères prit un papier & le présenta à S.E. en lui disant : « Lisez ceci; je 
crois que vous serez entiérement satisfait ›. C'était le projet d'une Note 
adressée aux représentants des six Puissances garantes, dans laquelle 1а 
S. Porte déclare qu'elle a pris en considération les demandes de Votre 
Altesse et invite les Cabinets à s'unir à elle pour régulariser les changements 
qu'elle croit utile de faire à la Convention dans le but de favoriser le dé- 
veloppement & la prospérité des Principautés-Unies. Mr. de Lavalette 
fut, en effet, trés satisfait. C'était un succés complet ; tout est clairement 
spécifié dans le projet. Le caractère d'Aali pacha est trés réservé, très 
prudent; la communication qu'il faisait à Mr. de Lavalette indiquait 
que les questions étaient dés ce moment tout à fait résolus & qu'il n'y 
avait à redouter aucune difficulté. Aali pacha ajouta que l'affaire serait 
poussée sans perdre de temps. Sur ce point je dois dire à Votre Altesse 
que je me suis laissé quelque peu emporté par le sujet dans ma dépéche 
No. 14, quand j'indiquais le lendemain du jour oü j'écrivais, c'est-à-dire 
le 18, comme celui de la communication de la Note de la Porte aux léga- 
tions. J'ai fait confusion. J'aurais dü parleur du Grand Conseil qui doit 
étre consulté dans cette question politique. Ce n'est d'ailleurs qu'une 
simple formalité au dire d'Aali pacha lui-méme. J'avoue cependant que 
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je ne serais nullement étonné de voir Ahmed Vefik efendi revenu de 
son ambassade de Paris, étaler son patriotisme, en cette circonstance. 
Apres le vote du Grand Conseil, viendra l’irade du sultan, qui doit précéder 
la présentation de la Note aux légations. 

Votre Altesse comprendra toute la satisfaction de Mr. l'ambassadeur 
de France. « Je suis doublement heureux de ce succés, me dit S.E. C'est 
notre politique du Congrés de Paris qui triomphe. Dés lors, l'empereur 
avait reconnu qu'il n'y avait pas d'organisation plus sage que l'Union ... 
J'avais bien compris, dés le debut, ой il fallait agir pour mener l'affaire 
à bonne fin. Vous avez été au courant de tout ce qui sen passé. Vous me 
rendez cette justice qu'au premier instant, j'ai dit qu'il fallait pousser 1% 
Porte, 1а mettre en avant. Tous mes efforts ont tendu là. 

— «J'ai bonne mémoire. У.Е. avait parfaitement apprécié la 
situation. C'est une brillante campagne & le succés est d'autant plus flat- 
teurqueles premiéres ouvertures ont été faites dela propre initiative de V.E. 

— «Oh ! Je ne tenais pas à jouer le principal róle; je tenais, avant 
tout, à réussir. Aussi, lorsque, pendant ma maladie, Bulwer s’etant ren- 
eontré chez moi avec Aali pacha, je le vis répéter ce que je lui avais dit. 
déjà et vouloir prendre la téte, je le laissai se lancer. Il jouait mon jeu; 
je ne pouvais rien désirer de mieux. La Porte une fois amenée à faire 
cette acte d’initiative, la partie était gagnée. Quand, dans une pareille 
question, la Puissance la plus intéressé fait des avances, qui peut élever 
des contestations ? Je sais bien que l'Union n'est pas du goût de la Russie, 
ni du goût de l'Autriche. Mais la Russie ne peut rien dire: elle est liée; 
elle demandait avec nous l'Union au Congrés de Paris. L'Autriche, elle- 
méme, ne fera pas de difficultés ; elle serait isolée. A quoi aboutirait d'ail- 
leurs l'opposition dela Russie & de l'Autriche, quand la Porte est d'ac- 
cord avec la France & de l'Angleterre? ... Je suis heureux de tout ceci 
pour le Prince. Le projet que m'a fait voir Aali pacha est tres gracieux 
pour Lui. 

... Je Lui ai écrit ces jours derniers en réponse à ses lettres sur 
l'affaire des armes. J'ai montré de l'humeur dans cette affaire. Mais done 
il y avait de quoi se blesser. Le Prince m'écrit qu'il a été fort embarrassé 
par le mutisme de nos consuls qui étaient sans instructions. Cette expli- 
cation n'était pas sérieuse : je Lui ai écrit à ce sujet ... 

— «Enfin, cette malheureuse affaire est terminée. La Porte l'a 
oubliée puisqu'elle se montre si bien disposée et le succès est assez grand 
pour effacer dans l'esprit de V.E. toute trace de ce fácheux incident. 

— «Ah! le Prince me doit une belle chandelle ! 

— « Un gros cierge, Excellence ! 


— « Je suis trés content de Négry, reprit M. de Lavalette. Une bonne 
part lui revient dans le succ&s de l'Union; son attitude, son langage ont 
toujours été trés convenables, trés dignes; il a eu d'escellentes relations 
avec nous tous & avec la Porte. J'en suis trés satisfait; je l'écrirai au 
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Prince ... Ce brave Négry! jai vu des larmes dans ses yeux quand 
j'ai lui annoncé que la Porte accordait l’Union. Ц a parfaitement mené 
les affaires du Prince à Constantinople ». 

J'ai eu l'honneur de revoir deux fois Mr. l'ambassadeur de France; 
S.E. insiste trés vivement pour que Votre Altesse s'efforce d'empécher 
toute espéce de manifestation & espére que l'ouverture dela Chambre de 
Valachie sera ajournée. Mr. de Lavalette n'a lu la dépéche télégraphique 
qu'il a adressée avant-hier à Mr. Place à ce sujet & il m'a dit qu'il avait 
demandé à Sir Henry Bulwer d'écrire dans le méme sens à Mr. Churchill. 

Je Vous prie, Mon Prince, de daigner agréer l'expression du profond 
respect & du dévouement avec lesquels j'ai l’honner d’être de Votre 
Altesse Sérénissime le trés humble & trés obéissant serviteur, 


А. Baligot de Beyne 
(B.A.R., Arch. Cuza Vodä, XIV, ff. 293—294 v.) 


Chronique 


BEDRETTIN TUNCEL | 


Quelques mois seulement aprés la clöture du IV? Congrés International d'Etudes du 
"Sud-Est Européen d'Ankara, dans l'organisation duquel il a tenu un róle de toute premiére 
main, le professeur Tuncel tomba victime d'une maladie du cceur. Eminente personnalité 
culturelle, excellent ambassadeur de l'attentc et du respect mutuel entre les peuples, esprit 
éclairé qui a mis ses dons exceptionnels au service de notre Association, dont il fut l'un 
des supporters les plus actifs, il est tombé en plein essor, laissant un vide impossible à combler. 
C'est que le professeur Tuncel était un de ces hommes doués de qualités uniques. 

Il était profondément attaché à son pays et à la culture de son pays comme en témoig- 
nent ses subtiles études des écrivains turcs. Mais, en méme temps, il nourrissait un magni- 
Tique intérét pour les valeurs du patrimoine culturel universel, traduisant avec compétence et 
talent l'œuvre de Sophocle et celle de Mussct, Maeterlinck, Verlaine ou Giraudoux. Chez lui, 
l'attirance de l'intellectuel pour la prospection et Ja transmission des connaissances s'est com- 
binée avec l'activité de l'homme de culturc participant aux prises de positions à l'échelle 
internationale et pionnier des nouvelles ouvertures dans le domaine de l'entente réciproque. 
Il faut mentionner, ne füt-ce qu'en passant, quc l'ancien titulaire du département de la lan- 
gue et littérature françaises dc l'Université d'Ankara, devenu en 1960 le doyen de la Faculté 
des Lettres de cette mémc Université, a été à la même époque le ministre de l'instruction 
de son pays. Celui dont lcs cours sur la littérature comparée, l'histoire du théátre et la cri- 
tique dramatique étaient si largement fréquentées, assumait en méine temps la mission de 
confiance de chef dc 1а Délégation turque aux Conférence générales de l'Unesco. Ses mérites 
lui ont vallu un brillant succès traduit par son élection, en 1964, comme vice-président du 
"Consell exécutif de cet haut organisme international, dont il devait également présider les 
Conférences générales dans l'intervalle des anées 1966 —1968. 

Nous avons perdu à jamais l'occasion de nous laisser charmés par 1а conversation de 
cet homme des décisions intelligentes destinées à rapprocher ses semblables. Le professeur 
Tuncel savait comme peu d'autres personalités culturelles, capter d'emblée son auditoire, de 
l'entrainer à sa suite, pas à pas, vers lcs hauteurs ой se rejoignent dans un parfait accord 
les œuvres des peuples de traditions, et ayant des problématiques divers. En automne 1978, 
11 présentait à Bucarest un ample exposé dans le cadre du Colloque sur «la littérature et 
l'histoire dans le Sud-Est de l'Europc », organisé par notre Association. Cette contribution dcvait 
avoir un grand écho, étant longuement commentée par la suite. Une fois de plus, à cette 
occasion, de méme que dans ses autres allocutions ou interventions, il mentionnait « notre 
chère Association d'Etudes Sud-Est Européennes +. C'est dans ce souvenir, où l'on retrouve 
le sourire de l'homme nourrissant une confiance inébranlable dans l'intelligence et l'aptitude 
d'entente de l'humanité, que nous garderons l'image de notre regretté vice-président, qui nous | 
а légué un exemple et un modèle dc savant plelnement engagé dans la création d'un climat 
de paix et de collaboration dans le Sud-Est de l'Europe. 


Alexandru Dufu 


RUMANISCH—DEUTSCHES SYMPOSIUM 
(Bukarest, 17 April 1980) 


Am 17. April 1980 wurde im Rahmen der „Kulturtage der Bundesrepublik Deutschland‘ 
das Symposium mit dem Thema „Das aktuelle Stadium und die Zukunftsaussichten der Südost- 
«europa-Forschung in Rumänien und in der Bundesrepublik Deutschland‘ im Bukarester Institut 


ЖЕУ. ETUDES SUD-EST EUROP., XVIII, 4, P. 757—762, BUCAREST, 1980 


758 CHRONIQUE 2 


für südosteuropäische Studien abgehalten. Diese aufschlussreiche wissenschaftliche Tagung 
internationales Charakters wurde vom Institut für südoesteuropäische Studien, von der Aka- 
demie für soziale und politische Wissenschaften, vom Vereine für Völkerrecht und internatio- 
nale Beziehungen (ADIRI) in Zusammenarbeit mit der Münchner Südosteuropa Gesellschaft 
(SOG) organisiert. 

Eingangs hat Prof. Eugen Stánescu, Direktor des Institutes für südosteuropáische Stu- 
dien, die Anwesenheit des Botschafters der Bundesrepublik Deutschland in der S. В. Rumä- 
nien, Dr. Michael Jovy, als auch jene des Vorsitzenden der Akademie für soziale und 
politische Wissenschaften, Prof. Dr. habil. Mihnea Gheorghiu, herzlich begrüsst. In seiner 
Ansprache hat Prof. Stänescu ein kurzen geschichtlichen Exkurs der Südostforschungen aus. 
Rumänien und der Bedingungen unter welchen diese in der Zwischenkricgszeit verliefen, 
unternommen. Das 1963 gegründete Institut für südosteuropäische Studien, als Erbe vorer- 
wähnter Ansätze, hat ein bedeutenden Beitrag zur vergleichenden Kenntnis einer der merk- 
würdigsten europäischen Gebiete gebracht, wofür die schon zahlreich erschienenen Arbeiten 
ein eindeutiges Zeugnis ablegen. 

Die Eröffnungsrede der Arbeiten wurde von Akademiemitglied Emil Condurachi, Gene- 
ralsekretär des Internationalen Vereines für Südosteuropa-Studien, verlautet. Der Redner 
hat vorerst die rege Tätigkeit des Vereines, dessen Ziel die Förderung des Friedens und der 
Zusammenarbeit auf dem Balkan ist, als wichtigen Beitrag zur Entwicklung der Geschichts- 
wissenschaft gewertet. Anschliessend wurde die tätige Mitarbeit der Südosteuropa Gesellschaft, 
des bundestdeutschen Ausschusses des Vereines hoch gewürdigt. 

Prof. Dr. Hermann Gross, stellvertretender Vorsitzender der Münchner Südosteuropa 
Gesellschaft, hat auf die Ziele und Aufgaben dieses wissenschaftlichen Vereines in der Erfor- 
schung Südosteuropas hingewiesen, wobei die Anwendung der vielfächlichen und vergleichenden 
Methode als besonders nötig erachtet wurde und eine Vertiefung der Zusammenarbeit mit den 
Ländern der Balkanhalbinsel als vorzüglich wünschenswert angestrebt. Zu denen von der 
SOG, zwecks Förderung dcr Beziehungen und besserer Kenntnis der Länder Südoesteuropas, 
organisierten Aktivitäten können folgende angeführt werden: internationale Hochschulwochen, 
Vorträge über ein bestimmtes Thema, bilaterale Konferenzen auf dem Gebiete der wissenschaf- 
tlichen Forschung, öffentliche Lektorate, Kulturveranstaltungen und verschiedene Veröffen- 
tlichungen, wie z.B. die Zeitschrift ,,Siidosteuropa-Mitteilungen‘, das Jahrbuch „Südosteu- 
ropa-Jahrbücher", die Reihen ,,Siidosteuropa-Schriften‘ und ,,Südosteuropa-Studien*'. 

Der jetzige Aufschwung der wissenschaftlichen Zusammenarbeit im südosteuropäischen 
Raum, besonders im Bereiche der Humanwissenschaften, ist — wie es Dr. Nicolae Fotino und 
Alexandru Cernatoni in ihrem Aufsatz ‚Rumänische Beiträge zur Entwicklung der wissenschaft- 
lichen Zusammenarbeit im Rahmen der AIESEE” feststellten — in grossen Mass die Folge 
einer rumänischen Initiative, die sich 1963, durch die Gründung des Internationalen Vereines- 
für Südosteuropa— Studien, verkórperte. Die Struktur des Vereines, in 14 Arbeitsausschüs- 
sen und-gruppen organisiert, die bestándige Teilnahme Rumäniens an allen von der AIESEE 
organisierten internationalen wissenschaftlichen Veranstaltungen, der Beitrag zur Heranbil- 
dung von Fachkundigen und die Herausgabe verschiedener Veróffentlichungen definierem 
sowohl die Bedeutung als auch den Anteil der rumänischen Beiträge zur Fórdcrung der inter- 
nationalen wissenschaftlichen Zusammenarbeit. 

Hans Hartl, gründendes Mitglied der SOG und Redakteur der „Mitteilungen‘‘, hat die 
Geschichte, Struktur, Kompetenz und die Veróffentlichungen des 1930 in München gegrün- 
deten, 1952, von neuem gestifteten, Institutes für Südosteuropäische Studien vorgeführt, 
eine willkommene Synthese der im Rahmen des cinzigen Profilinstitutes aus der Bundes- 
republik Deutschland auf dem Gebiete der südesteuropäischen Forschungen crzielten besonders 
fruchtbaren Ergebnisse. 

Prof. Dr. Valentin Al. Georgescu hat in seinem Aufsatz „Der Bcitrag der rumänischen 
Geschichtsschreibung zum Studium der Urbanisierung im Südosten Europas" auf die dres 
Hauptstadien in der Erforschung dieses vielseitigen Prozesses, so wie diese in der rumänischen 
Geschichtsschreibung wahrzunehmen sind, hingewiesen. 

Bestrebt ein Gesamtbild der in Rumänien zur Wirtschaftsgeschichte Siidostcuropas. 
unternommenen Forschungen zu bieten, hat. Dr. Mircca Popa die diesbezügliche Fachlitera- 
tur vorgeführt und die Folgen der vom osmanischen Reich ausgeübten ökönomischen Aus- 
beutung, die die wirtschaftliche Entwicklung der rumänischen Länder gefördert oder gehemmt 
hat, hervorgehoben. 


‘Prof. Dr. Werner Gumpel, Inhaber des Lehrstuhls für südosteuropüische Geschichte 
an der Universität München, hat im Aufsatz „Gemeinsame Interessen der Bundesrepublik 
Deutschland und Rumäniens im Bereich der wirtschaftswissenschaftlichen Forschung" eine 
Reihe Wertschátzungen und Vorschläge bezüglich der Zusammearbeit zwischen Rumänien 
und der BRD aud dem Gebiete dcr Wirtschaftwissenschaften gebracht. 
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In Zusammenarbeit mit Prof. Dr. Henri H. Sthal hat Dr. Liviu Marcu im Aufsatz 
„Rumänische Forschungen zur Agrarsoziologie in Südosteuropa“ einen kurzen Rückblick auf 
die nach dem ersten Weltkrieg und bis in unsere Tage unternommenen soziologischen 
Forschungen geboten und hat sowohl die Entwicklungsrichtungen und — tendenzen wie auch 
die sich ergebenden Methodologieprobleme, mit besonderem Bezug auf die Agrarsoziologie, 
umrissen. 

Eine ähnliche Problematik wurde anschliessend auch von Prof. Dr. Franz Ronneberger, 
Inhaber des Lehrstuhls für südosteuropäische Agrarsoziologie an der Universität Nürnberg, 
angeschnitten. Besonderes Gewicht wurde dabei auf die Notwendigkeit einer vergleichenden 
Untersuchung der Agrarbeziehungen aus Ost- und Südosteuropa und auf den Wandel der 
sozialen Agrarstrukturen, zufolge des intensiven Urbanisierungs- und Modernisierungsprozesses, 
gelegt. 

Sich auf eine beträchtliche Zeitspanne, von Captivus Septemcastrensis an und bis zur 
Gegenwart, berufend, hat Prof. Dr. habil. Carl Göllner ein synthetisches und eindruckvolles 
Bild der rumänischen turkologischen Beiträge geboten, wobei den Schriften von Nicolae 
Тогда sowie auch denen in letzter Zeit veröffentlichten Quellenwerke und Fachaufsátze die 
gebührende Stelle eingeráumt wurde. 

Indem Prof. Dr. Emmanuel Turczynski, die schon gelegentlich einer früheren Debatte 
zur Aussprache gebrachten Ideen fortsetzte, wurde man einer sámtlichen und dynamischen 
Darstellung des Anwachs bzw. Abnahmephänomens des Interesses mit den Problemen der 
rumänischen Geschichte an den Universitäten aus der BRD zuteil. Leider ist in letzter Zeit 
— wie es Prof. Dr. Turczynski feststellt — das Fehlen von Studenten, sowie auch fenes einer 
Spezialisierung benötigten Geldmittel, ein charackteristisches Phänomen der Südosteu- 
ropa— Studien. 

Im Aufsatz ,,Byzantinische Studien in Rumänien (derzeitiges Stadium)” hat Dr. Ste- 
Нап Brezeanu, in Zusammenarbeit mit Tudor Teoteoi, die Tradition der byzantinischen Studien 
aus Rumänien bis zum zweiten Weltkrieg, die als Ausgangspunkt einer weiteren frucht- 
vollen Veröffentlichungstätigkeit (als Beispiel seien die kritische Herausgabe byzantinischer 
Quellen und jene der Instrumenta Studiorum erwähnt) dienten, einer eingehanden Analyse 
unterzogen. 

Prof. Dr. Rupprecht Rohr brachte eine Gesamtübersicht der Forschungsvorhaben aus 
der BRD und aus Rumänien auf dem Gebiete der Sprachenkunde, wobei insbesondere die 
Notwendigkeit beiderseitiger Zusammenarbeit bei der Neuverlegung des Tiktin-Wörterbuches, 
bei der Veröffentlichung des ethymologischen Wörterbuches der rumänischen Sprache und der 
Herausgabe eines rumänisch-deutschen Wörterbuches hervorgehoben wurde. 

Dr. Alexandru Dufu schilderte in seinem Aufsatz ,, Neuere Forschungen zur vergleichenden 
Literatur Südosteuropas in Rumänien” den in letzter Zeit durch die Veröffentlichung einer 
reichen Fachliteratur auf dem Gebiete der vergleichenden Literaturforschungen verzeichneten 
Fortschriftt, wobei der besonders tätige Beitrag der ramänischen Forscher zur Kristallisierung 
von Wertungskriterien des literarischen Werkes gewürdigt wurde. 

Zum Abschluss der Debatten ergriff Akademiemitglied Emil Condurachi des Wort, 
den Meinungsaustausch zwischen den Wissenschaftlern beider Länder und dessen Rolle zur 
Durchsetzung einer regen Zusammenarbeit in der Zukunft hoch einschätzend. Prof. Dr. Gumpel 
und Prof. Stänescu haben ihrerseits die Ergebnisse und die Bedeutung der Arbeiten des 
Symposiums für den weiteren Verlauf der Südosteuropa Forschungen im Interesse des Friedens 
und der Völkerverständigung als fruchtbringend erachtet. 


Cristina Fenesan 


ECHOS DE L’INSTITUT DES ETUDES SUD-EST EUROPEENNES 
Bucarest, Juillet 1979 — Juin 1980 


|. ETUDES ET RECHERCHES ACHEVEES EN 1979 


Tratatul de istorie a României (Traité d'histoire de la Roumanie), vol. IV (XVII® siècle), 
rédacteurs en chef E. Stánescu, V. Cándea; y ont collaboré cette année E. Stánescu et 
AL Dutu, qui ont également rédigé plusieurs chapitres et sous-chapitres du dixième volume de 
ce traité, consacré à l'Histoire de l’historiographie. Une équipe composée de: Olga Cicanci, 
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C. Iordan Sima, Anca Ghiatà, a travaillé sur plusieurs chapitres du Traité d'histoire universelle 
(Tratatul de istorie universalá), vol. II. D'autre part. L. Marcu a rédigé plusieurs chapitres 
du deuxiéme tome de l'Histoire du droit roumain (Istoria dreptului románesc), couvrant 
la période 1750—1948. L'Histoire de la Dobroudja (Istoria Dobrogei), vol. IV (depuis le 
XVe siècle — 1878) a eu pour auteurs I. Matei, Anca Ghiatá, Mustafa Mehmet, Cristina 
Fenesan. Elena Siupiur et ses collaborateurs ont préparé une Bibliographie roumaine des 
relations roumano-bulgares et la bibliographie des relations artistiques roumano-bulgares. 
( Bibliografia românească a relafiilor románo-buigare si bibliografia relafiilor artistice románo- 
bulgare). On doit à Emanuela Mihut la terminologie latine et la terminologie byzantine dans 
le vocabulaire juridique des Basilicales (Terminologia latină si terminologia bizantină in voca- 
bularul juridic din Basilicale), cependant que Eugenia loan s'est occupée de la pensée 
socio-politique en Yougoslavle aux XV*— XVII? siècles (Gtndirea social-politică iugoslavă 
tn secolele XV— XVII), alors que Anca Tanasoca a étudié certains aspects de l'historique 
des recherches sud-est européennes en Roumanie, avec un regard particulier sur les rapports 
des Roumains avec les Slaves méridionaux au moyen äge (Din istoria cercelärilor sud-est 
europene tn România. Сегсеїйгі privind legăturile románo— sud-slave tn evul mediu). A. Pippidi 
a fourni un apport à l'histoire de la bibliothèque des Maurocordato (Contribufii la istoriæ 
bibliotecii Mavrocordajilor) et N. S. Tanasoca a examiné les rapports roumano-bulgares à 
l'époque du royaume des Assénides et la position de ce royaume dans le contexte inter- 
national (Din istoria relajiilor románo-bulgare. Regatul bulgaro-vlah al Asdnestilor si pozifia 
lui internafionalä). Les circonstances et les étapes de la conquête ottomane du Banat ont 
été approfondies par Cristina Fenesan (Cucerirea Banatului de cdire otomant. Condifii si 
elape). Enfin, Eugenia Ioan a donné la seconde partie de son étude sur les voyageurs you- 
goslaves dans les Pays roumains de la première moitié du XIX® siècle (Cälälori jugoslavi 
tn [йге române tn prima jumătate a secolului al XI X-lea— partea a II-a): Cornelia Danielo- 
polou et Lidia Démeny se sont occupées de la ville danubienne de Braila en tant que port 
international (Bräila — port internafional 1829—1878); St. Vilcu creusa l'historiographie de 
la Petite-Entente et de l'Entente Balkanique (Probleme de istoriografie privind Mica Infele- 
gere si Infelegerea balcanica) et V. Hurmuz, celul des rapports roumano-yougoslaves dans 
l'intervalle des années 1938—1944 ( Relafiile romAno-iugoslave tntre anii 1938— 1944). 


Il convient de mentionner, en outre, les ouvrages sulvants: Cornelia Danielopolu- 
Papacostea, Intelectualii romani din Principale si cultura greacă, 1821—1859 (Les intellectuels. 
roumains des Principautés etla culture grecque, —), Bucarest, éd. Eminescu 1979; Etudes 
byzantines et post-byzantines, I, Bucarest, éd. de l'Académie de la République Socialiste de 
Roumanie, 1979 — ouvrage d'équipe paru par les soins de: Eugen Stänescu et Nicolae Ser- 
ban Tanasoca. 


|. SÉANCES DE COMMUNICATIONS 


A. DÉBAT THÉMATIQUE 


Débat sur le thème de l'histoire des mentalités (février, 1980). L'intérêt éveillé par ce débat 
— forme de manifestation scientifique tendant à se charger de la valeur d'une tradition 
dans la vie de l'Institut — tenait de son caractère pluridisciplinaire, entraînant dans la 
discussion des historiens de la littérature, des archéologues, des linguistes, des historiens de la 
vie politique. Ce fut la contribution d'Alexandru Duju qui ouvrit le débat. Celu-ci devait 
enregistrer des vues sur la mentalité en général (avec des exemples pris chez les chroniqueurs 
roumains — Catalina Velculescu), sur le mental collectif saisissable dans les lettres roumai- 
nes du XVI? siècle, sur le rapport existant entre le document écrit et le métalangage (Alexan- 
dru Niculescu), sur le lien entre les modifications de langage et de mentalités (Elena Toma), 
sur la relation entre le mental et l'idéatique (Eugen Stänescu), sur la langue de la génération 
des années 1848 (Emil Vrabie et Jürgen Erfurt), sur le rapport individu-société tel qu'il se 
dégage de la littérature antique (Zoe Petre), sur l'image du «bon roi» dans la culture euro- 
péenne (Florin Constantiniu) et dans celle ottomane (Mihai Maxim), sur la richesse des don- 
nées concernant le comportement caractérisant la littérature ottomane (Mustafa Mehmet). 
Plusieurs interventions ont enrichi 1а discussion, gráce à Mihai Vornicu, Paul Cernovodeanu, 
Florentina Cázan. Toutes ces contributions ont permis l'approfondisssement de la recherche- 
portant sur un domaine aussi riche que celui des états d’äme, des attitudes mentales, de la 
psycho-histoire. 
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B. SEANCES ORDINAIRES DE COMMUNICATIONS 


Il convient de mentionner en tout premier lieu la séance consacrée à la mémoire du 
professeur Mihai Berza. L'activité et l'eeuvre du regretté directeur de l' Institut ont été évoquées, 
avec la mise en lumiére de son apport aux progrès de la science historique et de ia culture 
roumaine, par les trois communications suivantes: Eugen Stänescu, Méthodes et science histo- 
rique dans l'œuvre du prof. M. Berza; Tudor Teoteoi, L'apport du prof. M. Berza à l'étude 
de l'histoire universelle; Anca Tanasoca, La contribution du prof. M. Berza à l'histoire natio- 
nale. 

Les résultats de l'investigation poursuivie par une équipe de chercheurs utilisant la 
méthode de la cliométrie ont été récemment présentés par Elena Siupiur, sous le titre: L’in- 
tellectuel roumain au XIX* siècle — typologie sociale. Dignes d’être mentionnées se sont avé- 
rées aussi les communications de Zamfira Mihail sur les Eléments aroumains de la langue 
bulgare et d'Elena Scärlätoiu, intitulée Contributions à l'étude du lexique propre au dialecte 
aroumain. 

C'est toujours sous cette méme rubrique qu'il convient d'inclure le paragraphe consacré 
aux quatre tables rondes organisées par l'Institut à l'occasion des visites de quatre person- 
nalités éminentes de la vie scientifique, à savoir: E. Turczinski (R.F.A.), V. Trajkov (R.P.B.), 
Zinaida Oudalzova (U.R.S.S.), Н. Seaton Watson (U.K.), qui ont eu l'amabilité de donner 
des exposés sur les progrés des études sud-est européennes dans leurs pays, sur la structure 
particuliére de leurs instituts de recherche, ainsi que sur certains aspects de leurs recherches 
personnelles. 


Ill. PARTICIPATION À DES RÉUNIONS SCIENTIFIQUES ORGANISÉES А BUCAREST 
OU AILLEURS EN ROUMANIE 


Tl est inévitable que cette rubrique présente des lacunes, car on ne pourra pas enregis- 
ter absolument toutes les manifestations scientifiques — nationales et internationales — tenues 
en Roumanie (méme seulement à Bucarest) auxquelles les membres de l'Institut ont pris 
part durant ces douze derniers mois. En voici donc seulement quelques-unes: 

a) Le colloque sur le thème: Le stade actuel et les perspectives de la recherche du Sud-Est 
européen en Roumanie et dans la République Fédérale d'Allemagne. П s'agit d'une manifes- 
tation organisé en collaboration parla Südosteuropa Gesellschaft de Munich et notre Institut 
Sous les auspices de l'Académie des sciences sociales et politiques de Bucarest et de l'Asso- 
ciation internationale d'études du Sud-Est européen, dans le cadre des Jours consacrés à 
la culture de la Н. F. d'Allemagne (17 avril 1980). Les details sur le déroulement de ces 
travaux figurent dans le compte rendu signé par Cristina Fenesan. 

b) La session nationale consacrée au centenalre du Musée de Constanta (6—8 novembre 
1979). Les membres suivants de notre Institut ont présenté des communications à cette ses- 
sion: Olga Cicanci, Données relatives à la Dobroudja dans l'Histoire d' Athanase Comnène Ypsi- 
lanti; Anca Ghiatá Coordonnées de la Dobroudja dans l’histoire roumaine — les constantes 
historiques et ethniques; Eugenia Ioan, Un voyageur yougoslave de la première moitié du XIXe 
siècle. 

с) Le colloque national et pluridisciplinaire d'histoire de la civilisation rurale du peuple 
roumain, sous le générique: Ancienneté, continuité et unitè de l'histoire de la civilisation rurale 
en Roumanie (Sibiu, 23—25 février 1980), auquel Zamfira Mihail a donné un exposé sur les 
Structures ethnolinguistiques de l'inventaire agricole roumain dans la perspective comparatiste 


sud-est européenne. 


IV. ACTIVITÉS À L'ÉTRANGER 


a) Y ont participé au Гуе Congrès international des études sud-est européennes (Ankara, 
13—18 aoüt 1979) Ion Matet et Mustafa Mehmet avec le co-rapport: Les Pays roumains 
dans les chroniques oltomanes et Eugen Stănescu avec une communication sur La Valachie 
et la crise de l'Empire ottoman au début du XIV* siecle. 

b) Au colloque sur L'histoire socio-économique de Byzance aux УІІІ — IX® siècles 
(Hartenstein, R.D.A., octobre 1979), le prof. Eugen Stánescu, représentant notre Institut, donna 
une communication intitulée Les « 10 exactions » de l'empereur Nicéphore І". У a participé aussi 
Emanuela Mihut avec une communication sur La terminologie juridique de Nomos Georgikos; 


Quelques remarques. 
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€) Le Congrès international de liliérature comparée Innsbruck (août 1979) compta parmi 
ses participants la personne d'Alexandru Dufu, élu à cette occasion membre du Bureau de 
l'Association Internationale de Littérature Comparée (AILC) (v. le compte rendu de cette 
ámportante manifestation scientifique dans le n? 1/1980 de notre revue). 

d) Une session de travail du Bureau de l'AILC s'est tenue les 6—13 avril 1980 à l’Uni- 
versity of North Carolina, Chapel Hill, aux Etats-Unis. Entre autres décisions adoptées par 
les membres du Bureau, il convient de retenir celle concernant le prochain Congrés de litté- 
rature comparée, prévu pour avoir lieu à New York en aoüt 1982. Deux thémes seront sou- 
mis aux débats lors de ce Congrés, à savoir: «les Problémes d'ensemble de l'histoire litté- 
Taire» et la « Poétique comparée ». 

e) Alexandru Dufu participa aussi à un colloque organisé par la Studienkreis für Kultur- 
beziehungen in Mittel — und Osteuropa (Passau, 22—27 septembre 1979), sur le théme ¢ La 
correspondance en tant que source de la recherche des relations culturelles». Alexandru Dufu y 
traita du caractére politique des lettres adressées à l'étranger par les Roumains durant la 
première partie du X IX* siècle (le compte rendu du colloque dans le n? 1/1980 de cette revue). 

f) Au Great Britain East Europa Centre de Londres, le 27 mars 1980, Alexandru Dutu 
а donné une conférence intitulée A centennial of Romanian-British diplomatic relations. 

8) Le III° Congrès international de turcologie (Istanbul 24—29, octobre 1979) compta 
parmi ses participants les membres suivants de notre Institut: I. Matel, « Mots roumains 
el turcs — nouvelles contributions» et « Rapports entre les savants roumains et tures aux 
XVIII? — XIX? siècles»; Mustafa Mehmet, «Les chroniques roumaines relatives à la 
campagne du Prut (1711)». 

Nous allons clóre l'énumeration des participations de nos collégues aux manifestations 
sclentifiques internationales en mentionnant également la contribution de L. Marcu au Sym- 
posium international de folklore balkanique — Ohrid (juillet 1979) avec l'exposé intitulé L'écho 
de la lutte pour la liberté de la Macédoine dans la littérature des Viaques balkaniques. 

. z + 

Notons, pour finir, la présence aux cours d'été internationaux de langue, littérature et 
civilisation grecque, tenus à Thessalonique en aoüt 1979 de notre collégue C. Iordan Sima, 
qui a pu sulvre cette année encore les-dits cours gráce à une bourse accordée par les organi- 
sateurs, De son côté, Cätälina Vätäsescu a pu suivre avec un réel profit les cours de langue 
serbocroate organisés par le Centre « Vuk Karadžić » de Belgrade (1—20 septembre 1979). Ces 
deux collégues ont effectué aussi un voyage d'études en Yougoslavie et Bulgarie. Son séjour 
à Skopje, dans l'intervalle compris entre le 15 octobre et le 5 novembre 1979, devait per- 
mettre à C. Iordan Sima de poursuivre des recherches aux Archives Macédoniennes, ainsi 
qu'à la Bibliothéque de l'Institut d'histoire nationale de cette méme ville. De son cóté, 
Cătălina Vätäsescu travailla entre le 19 november et le 9 décembre 1979 dans les différentes 
bibliothèques de Sofia (celle de l’Académie, de l'Institut d'études balkaniques et la Biblio- 
théque Cyrille et Méthode). Ces investigations ont donné de riches résultats, tout comme 
celles de М. S. Tanagoca qui, sur une invitation de l'Université de Strasbourg, a pu travailler 
pendant un mois dans les bibliothéque de cette ville et de Paris, participant également 
aux séminaires d'histoire byzantine fonctionnant dans le cadre des-dites universités, avec des 
interventions et un exposé sur Les Roumains dans les sources byzantines. 


Anca Tanagoca 


Comptes rendus 


VIRGIL CANDEA. Rafiunea dominantă. Contribufii la istoria umanismului românesc (La ralson 


dominante, Contributions à l'histoire de l'humanisme romnaln). Cluj-Napoca, Ed. Dacla. 
1979. 381 p. + 1 il. 


L'inlassable chercheur de la création Intellcetuelle sud-est curopéenne Virgil Cândea — 
auquel en doit également l'initiative de l'édition des œuvres complètes du grand érudit 
Déniétre Cantemir — а réuni dans un Interessant volmne une succession d'études touchant 
l'apparition et les formes de manifestation de l'humanisme dans la pensée ct la culture ron 
maine anclenne. En relevant l'apport partleuller de deux éminents lettrés. le logothéte Udriste 
Năsturel ct le spathalre Nicolae Milescu à l'univers spirituel roumain du XVII slècle, l'au- 
teur cherche à salsir les caractéristiques de cet humanisinc, à établir son historire, à l'intégrer 
aux courants d'idées dominantes dans la Péninsule Balkaniqne de l'époque. 

Se penchant sur la manière de pénétration des Idées bumanistes dans les pays romnalns, 
l'autenr s'applique à démontrer que ceux-ci. qui ont évolué dans un cadre Idéologiqne diffe- 
rent de celui de l'Europe occidentale et centrale ont réagi autrement au grand courant de 
pensée de la Renalssance. Au début. l'on constata une réserve justifi¢e par l'engagement poli- 
tique et spirituel roumain dans me antre aire de la pensée européenne. dominée par les 
canons byzantins, nulle « contamination » du catholicisme sur le plan doctrinalre n'étant per- 
mise. Les lettrés roumains n'ont pas Ignoré l'humanisme, mals 115 ont procédé avec clrcon- 
spection quant à l'opportunité de son adoptlon. 


Ce n'est que lorsque les premiers Indices de la décadence de l'Empire ottoman suzeraln 
commencèrent à se manifester ct à l'horizon politique se dessiner la présence des représentants 
d'autres forces expansionnistes — les Habsbourg ct les tsars — que les Moldaves et Valaqnes 
leur opposérent des armes de l'arsénal idéologique occidental, l'immanisme falsant son appari 
tion dans l’espace roumain avec unc précipitation qul démontrait qu’il avait gemné sur un sol 
fertilisé par des idées déjà connucs aux lettrés roumains. Mais 1i n'est pas moins vral que 
la période où s'affirma l'humanisme romain fut celle de la Contre-reforme, de l'essal d'un 
«aggiornamento » de l'Eglise catholique. préoccupéc de donner à ses adversalres nne Image 
nouvelle, plus «purc» et plus humaine à la fols. On ne sanrait sous-estimer à ect égard 1а 
diffusion des « lettres » latines et la contribution sur ic plan spirituel, surtont dans les domnal 
nes de l'éducation et de l'instruction, des missionnalres cathollques dans les pays ronmalns 
au XVIII? siècle, Virgil Cándea aborde avec compétence ces aspects de l'humanisme rou- 
main qui attelgnit à l'apogée au temps des Cantacuzéne ct des Brancovan, aprés que les 
jalons en fussent posés sous le régne dc Matel Basarab ct Vasile Lupu. promoteurs de l'en- 
scignement classique à Tirgoviste ct Jassy. Après une courte présentation de la plélade des 
écrivains des pays roumains dont l'idéologie révélait des caractéristiques humanistes, à 
savoir Grigore Ureche. Miron Costin, les deux Cantacuzène (le «postelnic» ct le «stolnic » 
ou bien Démétre Cantemir., l'auteur se penche sur la contribution partienllére apportée dans la 
sphère spirituelle par Udriste Násturcl, le dernier promoteur enitnrel du slavonisime chez les 
Roumains, langue de chancellerle dans laquelle celul-cl n'hésita pas à traduire du latin 7mi- 
latio Christi, soulignant en méme temps l'apport de Nicolae Mllescu. le premier traducteur сп 
roumaln d'un texte philosophique classique. Le traité de la raison dominante. 


Virgil Cándea examine finement les particularités de l'humanisme ronmain oh l'afflrma- 
tion de l’origine latine, dela noblesse ct de la civilisation antique. héritées par le peuple 
roumain, des vertus de la langue commune. de l'esprit critique dans les problèmes éthiques. 
rellglenses ou politiques ct, en fin de compte. des Idées de la glorification de 1а patrie герге 
Sentent ses traits caractéristiques et dans certains cas méme spécifiques. Un chapitre du livre 
porte sur la conception et les efforts d'Udriste Năsturel visant la promotion — insolite — d'un 
humanisme romnain en slavon. Une étape de cet effort Intcllectuel en fut. certes, l'élabora- 
tion de l'avant-propos du Penticostar * slavon de Tirgoviste (1649) où le lettré valaque falt 
appel à l'antorité de certains auteurs classiques de la taille d'Homer. Aristote, Strabon, Sué- 


* Penticostar=recuell des prières pour lc temps qui s'écoule entre Pâques ct la Pentecôte. 
REV. ETUDES SUD-EST EUROP .. XVIII.4, P. 763—779. BUCAREST, 1580 
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tone, Platon, ou Plutarque, désirant démontrer que les valeurs de l'antiquité peuvent &tre 
diffusées non seulement en grec et en latin, mais aussi en slavon sacré. Virgil Cándea reléve 
également qu'Udriste Násturel n'a pas contesté pour autant le réle de la langue roumaine dans 
les écrits de son temps, ia traduction du roman hagiographique d'inspiration orientale La 
vie de Barlaam et de Josaphat dans l'idiome natal constituant précisément cet aspect de son 
activité mise au service de l'élévation de la Jangue de ses ancétres au rang qui lui était dp. 
Bien que l’autcur du livre reconnaisse ce mérite d’Udriste, il n'hésite pas à soutenir que 
l’œuvre de l'humaniste roumain mentionné reflète dans son ensemble un effort d’affirmation 
sur le plan spirituel — admirable mais vain effort — du slavonisme, car les prémisses du 
développement de la culture dans la langue nationale avaient été déjà créées et le processus avait 
acquis un cours irréversible. 


Un autre représentant marquant de l'humanisme roumain le spathaire Nicolae Milescu 
jouit aussi de l'attention de l'auteur. Selon lui, les écrits de Milescu « sont caractéristiques pour 
le renouveau intervenu dans la culture roumaine du ХУ Пе siècle, l'apparition des préoccupations 
et idéanx laîques, l'affirmation et l'instauration progressive de ces idéaux » La réalisation 
la plus importante de Milescu dans l'esprit des idées humanistes a été constituée, certes, par 
sa traduction en roumain de L'ancien Testament. Virgil Cândea démontre par des arguments 
et preuves indubitables de sources que Milescu & traduit à lui seul, pour la premiére fois, 
cette importante partie de Ja Bible en roumain, sa traduction constituant une transposition 
spéciale, в complètement différente quant aux buts, à la méthode et à l'effort, des traduc- 
tions partielles antérieures э. Le lettré roumain a utilisé avec priorité l'édition grecque parue, 
à Francfort-sur-Je-Main en 1597, due probablement à l'érudit philologue protestant Friedrich 
Sylburg ou à son confrère Franz Junius, considéré comme l'une des plus sérieuses versions des 
textes sacrés par rapport à d'autres traductions de l'époque, en latin (une édition olficielle dc 
Vulgate) ou en slavon (sur l'initiative du knéze Constantin d’Ostrog en 1581). L'œuvre d'in- 
contestable valeur de Milescu fut amplement utilisée, comme lc démontre par une laborieuse 
argumentation V. Cándea, à l'élaboration de la première édition complète de la Bible tra- 
duite en roumain par les fréres Radu et Serban Greceanu et imprimée à Bucarest cn 1688 
par la Sollicitude du prince Serban Cantacuzène. L'incontestable mérite dc Milescu, relevé dans 
les pages du livre analyse, c'est d'avoir introduit dans la littérature roumaine du temps une 
édition protestante de la Bible є qui porte l'empreinte du criticismc luthéranien ct la division 
intérieure due au protestataire de Wittenberg ». 

Un autre chapitre intéressant du livre de V. Cändea touche la traduction par Milescu 
du traité De la raison dominante, 1а premiére ceuvre philosophique publiée en roumain (1685). 
Celle-ci n'est pas due à Flavius Joséphe comme il a été longtemps supposé, mais à un érudit 
d'Alexandrie du temps de l'antiquité, һопипе de langue et de culture grecque, adepte de la 
philosophie stoique, mais en méme temps fidéle à la tradition hébraique. L'ouvrage constitue 
un plaidoyer pour le triomphe de la raison; l'étrange syncrétismc entre les éléments de la pensée 
grecque et ceux de la doctrine judaique constitue la caractéristique de cette ceuvre appartenant 
à l'aire de culture hellénistique mais qui a joui d'une vive appréciation autant pendant le 
moyen áge qu'à l'époque deia Renaissance. ila figuré également dans l'édition protestante 
de la Septuaginta, publiée à Francfort-sur-le-Main en 1597, étant traduite en roumain par ic 
spathaire Nicolae Milescu à Constantinople dans les années '60 du XVII? siècle, lorsqu'il 
remplissait les fonctions de « kepukehaie » du prince Grégoire I** Ghica à la Porte Ottomane !. 
Le texte du traité De la raison dominante introduit dans la Bible de Bucarest (1688) fut réédité 
ensuite également par Samuel Micu dans la Bible de Blaj (1795) et puis par l’évêque Philotée 
de Buzáu en 1854, pour étre rappelé également en des termes élogieux par ie lettré Timotei 
Cipariu. Comme le souligne Virgil Cändea — qui conible une lacune de l’historiographie litté- 
raire roumafne qui n'a pas accordé l'attention due à cet important apport culturel de Milesc u — 
le traité mentioné constitue «un document important pour les débuts dc la philosophie 


1 П aurait été intéressant de mentionner à propos du spathaire Miiescu le fait qu’en 
décembre 1669 il se trouvait de nouveau à Constantinople oü il s'était lié d'umitié avec le 
chapelain de l'ambassade d'Angleterre, le lcttré théologue anglican Thomas Smith, à l'inten- 
tion duquel il a transcrit méme en grec, en slavon et en roumain le texte de la priére « Notre 
père» et du «Credo » sculement en roumain, ainsi que les 46 signes de l'alphabet roumain à 
caractères cyrilliques, cf. Paul Cernovodeanu et Olga Cicanci, Stiri nol despre spătarul 
Nicolae Milescu si relafiile lui cu teologul anglican Thomas Smith (Nouvelles informations sur 
le spathaire Nicolae Milescu et ses rapports avec le théologue anglicain Thomas Smith dans 
+ Biserica ortodoxă romana », LXXX IX (1971), n°5 3—4, p. 326 — 334. 
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roumalne » car № version mentionée De la raison dominante + représente un éplsode caracté- 
ristique de la pérlode de renouveau humaniste et laïque, de notre culture ancienne s. L'auteur 
du livre restitue à Mllescu encore un autre texte, attribué dans le passé solt aux fréres Gre- 
ceanu, soit au métropolite Dosithée, à savoir l'épigramme grecque en métre antique à la glorie 
de David, traduite en roumain d’après l'édition cltée de la Septuaginta (1597) et qul, Interpolée 
dans le texte bibllque lui-même, démontre qu'au XVII? siècle la préoccupatlon culturelle du 
traducteur l'a emporté sur le scrupule théologlque. 

Virgll Cándca consacre nn ample article à « l’Intellectuel sud-est européen du XVIIe 
stécle » De par l'éducatlon, l'Informatlon, l'habitude, de la réflexlon et le rôle social, l’intel- 
lectuel des Balkans pouvait mleux comprendre — à l'avis de l'auteur—le sens de l’évolution his- 
torique et participer souvent aux événements, entreprenant des actions de longue durde 
&yant une perspectlve qui le rellalt étroitement, pour ce qui était des Intentions ou idéaux, 
A l'époque moderne, Suivant Virgll Cándea, l'Intellectuel du sud-est de l'Europe — plus proche 
du monde orlental, Jérusalem ou le Caire, que de Vlenne et Rome — est le produit d'une 
époque de crise, celle de l’Empire ottoman, glissant sur la pente du déclin jusqu'à son irrémé- 
diable fin, deux slécles plus tard, L'auteur soullgne également le falt qu'en Europe du sud- 
est les cultures natlonales se sont développées dans une ambiance particulière qui a eu pour 
effet, comme suite de l'échange d'idées ou de contaminations d'ordre Intellectuel, une parti- 
clpation active aux structures et aux styles tellement différents de l'Orlent et de l'Occident. 
Les concluslons Interessantes qul se détachent de Penquéte menée par l'auteur avec compé- 
tence et minutle révèlent en premler lleu le nombre rédult d’Intellectuels sud-est européens 
constituant une minorité parml les populatlons respectlves; une bonne part d'entre eux fal- 
salent partle du clergé, étant attachés à la tradition de l'Eglise; la tendance conservatrice était 
encore plus accentuée parmi les lettrés musulmans; dans l’orlentatlon Idéologique ils devalent 
manifester, solt-il méme formellement, le respect envers les Institutions religieuses, comme 
dans les actions politiques ils étalent obligés à tenir compte, dans la méme mesure, de l'ordre 
constitué. Blen que les intellectuels des Balkans du XVIIe slècle eussent reflété, à l'avis de 
V. Candea, «le portrait le plus anclen des (Intellectuels) modernes », ils se distinguaient par une 
sincére solf d'innovatlon, par la soif de culture, l'attentlon accordée aux problémes de Та so- 
clété dans laquelle ils vivaient, soit leur « clvisme », l'Intérét plus marqué pour la philosophie 
pratique que pour celle spéculative, la capacité d'adapter l'éthique aux nécessités immédiates 
et de Solutionner les problémes essentiels par une habile utilisation des contingences et en 
fin de compte «la mise en valeur sur le plan régionale des courants et philosophies Importés. 

Dans la dernière partie de son ouvrage, V. Cándea falt de judicieuses apprécfations 
à l'adresse de l’historlographle de l'humanisme roumain, de date relativement récente, car les 
réticences des hommes de science et de culture roumains qui doutalent au début de l’exis- 
tence d'un tel courant, ont disparu peu à peu gráce aux recherches méthodiques et aux 
découvertes étroltement liées dans un ensemble cohérent d'idées. Il convient de relever à 
juste titre la contribution apportée snr ce plan par N. Iorga, P. P. Panaltescu, Tudor Vianu 
et d'autres personnalltés culturelles de nos jours. D'une hypothèse de travail — comme le 
falt remarquer V. Cándea — «l'humanisme roumain a réussi pendant un intervalle relative- 
ment court & occuper la place qui lui était due dans l’histolre de la culture roumalne. De la 
bonne connalssance de ce mouvement de pensée et de création spirituelle ... dépend ... aussi 
l'approfondissement de certains tralts de pensée et d'attitude envers le monde et la vie qui 
définissent la forma mentis roumaine ». 

Le nouvel ouvrage de Virgil Cándea Rafiunea dominantä, paru dans une édition élé- 
gante et ponrvu d'illustrations suggestives, d'un index et d'un résumé en anglals, se fait 
remarquer par l'éruditlon, la logique impeccable et la maitrise de l'argumentation dans Je 
cadre du plaldoyer passlonée et intelligent mis au service d'un sujet tellement attrayant 
et important de la culture roumalne ancienne. 


Paul Cernovodeanu 


3 Relativement à la vislon imagologlque de l’Empire ottoman en Angleterre au XVII 
slécle, voir l'utile ouvrage édité par Berna Moran, Türklerle ilgili ingilizce yaytnlar biblio- 
graf yast Onbeşinci yüzytidan onsekizinci уйуНа kadar (La bibliographie des publications anglaises 
concernant les Turcs depuls le XV? jusqu'au XVIIe siècles), Istanbul, 1964, 176 р. + pl, 


766 COMPTES RENDUS 4 


DINKO DAVIDOV, Српска графика XVIII века (L'art graphique serbe au XVIII? siècle), 
Matica Srpska, Novi Sad, 1978, 456 pp. 4- 412 ill. 


La parution du volume consaeré à l'art graphique serbe au XVIII? siécle est un évé- 
neinent scientifique. Bien que jusqu'à présent la littérature spécialisée compte déjà bon nombre 
d'ouvrages consacrés aussi bien à l'étude minuticuse des diverses xylogravures qu'à des syn- 
thèses de l’hisloire des arts plastiques en Serbie, D. Davidov vient compléter cette riche 
vue d'ensemble. En cffct, depuis une vingtaine d'années notre auteur a pris pour l'objet 
d'une recherche approfondie la gravure serbe tont spécialement, ce qui l'a conduit à dépister 
et à identifier des ceuvres encore ignorées, tout en soumettant aussi à une analyse rigoureuse 
l'ensemble de la création serbe dans le domaine de la gravure au XVIII? siècle. Le présent 
ouvrages a été dédié aux Editions «Matica srpska» pour l'anniversaire de 150 ans depuis 
Sa fondation (1826). 

Abordant l'historique de l'art graphique serbe, l'anteur en fait remonter ses origines 
an moment de la fondation à Cetinje d'une imprimerie, en 1494. Ce fut le hiéromoine 
Macarie qui creusa dans le bois les filustrations du premier livre serbe finprimé. La 
gravure sur bois serbe du ХУ! siècle devait influer sur le développement de 
Yimprimerie et des arts plastiques dans d'autres pays aussi (Roumanic, Grèce, Bulgarie 
ct Russie). Au XVII sitele se multipliaient, gravés sur bois, notamment les images des cou- 
vents athonites, et en tont premier lien celle de Chilandari. A la suite du diplöme par lequel 
l’empereur Léopold 1°" autorisait, en 1696 ce dernier inonastére à prélever des aumónes desti- 
nées à sa subsistance dans les villages de la Hongrie méridionale, sous la juridiction dela métro- 
polic de Sremski Karlovci, les moines pélerins distribuaient, en échange, des gravures à l'image 
de Chilandari. 

Parmi les premiers gravures du XVIII siécle dont les noms ont été conservés pour la 
postérité, l'auteur étudie les œuvres de Nicola Popevié (1703), Georges Nikolié (1706), 
Stephane Lukié (1712), qui nons a légués 10 icônes, avec, entre autres, la célèbre Deisis 
avec St. Siinéon et St. Sava. A cette galeric de maitres taiileurs du bois se rattachent éga- 
leinent les noms de Jacob Srbin (avec son icône de Ste Barbara) de 1778 et Ruvin Néna- 
dovié (avec son Iınage de la métropolie de Pec). 

Les commencements des eaux-fortes en Serbie sont redevables au patriarche Arséne 
III, qui commanda à Vienne les planes nécessaires. Son successeur, Ésaïe Cakovié, devait 
faire venir de Vienne, égaleinent, les premiers « Thréne» et « Antiminsion », en 1708. L’eau- 
forte de Jean Chrysostome de 1709, due à Ivan Zubov, suivie de la Vierge de Cernogorsk 
(1725) du moine Gabriel passent pour les premiéres ceuvres serbes du genre. C'est le patriarche 
Arsène IV Jovanovié qui est considéré comme le mécéne à l'origine de l’épanonissement des 
arts décoratifs en Serbie et surtout de celui des canx-fortes. 

Une bonne partie de la monographie qui nous occupe est consacrée à l'activité des 
deux grands graveurs serbes du XVIII? siècle, Chrystophore Zefarovié et Zacharija Orfeiin. 
Originaire de la Macédoine méridionale, le premier, bien qu'ayant commencé par appren- 
dre la peinture (il v a méme des égiises peintes par lui), devait se donner, aprés 1737, entiè- 
rement à l'art de l'eau-forte, surtout du moinent ой le patriarche Arséne IV Jovanovié le 
prendra sous Sa haute protection. Sa premiére gravure, remontant à 1741, a été une image 
de St. Sava ct des antres saints de la maison des Némanides. C'est à Vienne que l'artiste 
faisait imprimer ses gravures. De retour d'un pèlerinage à Jérusalem, il grava une autre 
image, à savoir celle des Gnérisons iniraeuleuses de la Vierge Maric, datée de 1745, et que 
D. Davidov considère représenter e un sommet de l'art plastique des Balkans » (p. 148). 

L'auteur de сс volume procède à nne étude trés poussée des sources d'inspiration de 
H. Žefarović, ains! que de la diffusion de son œuvre. Notons qu'en 1741, celui-ci faisait parai- 
tre à Вес sa Stemmatografija, faisant pendant à l'ouvrage qu'avait publié auparavant Paul 
Ritter Vitezovic, Stemmatographia sive armorum illiricorum delineatio, descriptio et restitutio, 
Vienne, 1700. Dans la série des planches gravées pour ect ouvrage par Н. Zefarovié figurent 
aussi les amnoiries de la Dacice (f. 216), la Moldavie (f. 276), la Transylvanie (f. 38), la Vala- 
chie (f. 39 b), la Seythie (f. 33), la Romania (= la Roumélie, n.n.) (f. 316). Fidèles à la 
bonne tradition baroque du XV II? siècle, ses gravures se remarqnent par leur intention expres- 
sément patriotique. Il parail, du reste, que la gravure est bien la branche la plus expressive 
du baroque serbe: c'est elle qui aura contribué à la cristallisation d'une variante serbe du 
baroque !. 

: L'anire grand maltre de la gravure serbe, Zacharija Orfelin, est étndié sous le méme 
jour par D. Davidov. Tout d'abord, il note les longs débats déroulés autour de son nom, 


1 D. Medakovié, О srpskom baroku (Le baroque serbe), Belgrade, 1971, p. 68. 
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considéré par la plupart de ses exégétes comme un pseudonymc. Plusieurs hypotnéses y ont 
été fonnulées. Pour notre part, nous leur ajoutcrions celle d'une étymologie roumaine, partant 
du terme roumain orfelin (origine plus vraisemblable à notre avis que celle suggérée par Tiho- 
mir Ostoijé, qui fait deriver son nom du francais Orphelin — nom d'un graveur du XVII? 
sièelc), Notre hypothèse repose sur le fait que l'artiste, qui est né à Vucovar, au bord du 
Danube, ayant habité ct travaillé ensuite à Caricuity, travailla également à Timisoara et 
Novi Sad. Plus tard, en 1746, on le rctrouve à Venise, c ıvrant à l'imprimerie de Dimitrije 
Théodosia; au cours des années 1767—1770 il y fera inéme l'office de reviseur, On peut 
classer l'œuvre de 7. Orfelin en: a) Gravures-icónes, « Antiminsion » images des différents 
monastéres, exécutées dans l’intervalle des années 1758— 1782, parmi lesquelles il convient 
de distinguer tout d'abord le portrait de St. Lazare, le knéze des Serbes (1775): b) Livr 
gravés (bakrorezne knijege), période 1757—1778, dont Novaja i osnovatelnaja slaveno-serbsk aja 
kaligrafija, Sremski Carlovci, 1759, 30 ff. ct Slavenska i valahi jsha kaligrafija, Sremski Carlovei, 
1778, 17 ff. passent pour les plus précieux. A retenir quant à ce dernier ouvrage que la 
bibliographie dc D. Davidov ne mentionne que les exemplaires dc la Bibliothéque Nationale 
de Belgrade et de la bibliothéque des Editions « Matica srpska , or la Bibliothéque de l'Aca- 
démie de la В, S. de Roumanie compte elle aussi quelques exemplaires? c) Gravures-illustra- 
tions de différents livres ct notamment celles d'une Histoire de Pierre le Grand imprimée à 
Venise en 1772 (67 gravures). 

Pour notre part, nous estimons que la gravure serbe a également conservé la tradition 
de ces «iconologies » si nombreuses au XVII? siécle (celles de Cesare Ripa, de Vicenzo Car- 
tari, par exemplc) On la retrouve dans des ouvrages tels: Ithica i jeropolitica, ilt filoso- 
fija nravoudteljnaja (L'éthique et la hiéropolitique ou la philosophie des bonnes manières), 
Vienne, 1774 et — tout particulièrement — dans (Miroir dc la sagesse), dont D, Davidov 
n’en fait aucune mention, mais qui figure en un exemplaire à la Bibliothéque de l'Académie 
Roumaine, exemplaire illustré par Orfelin. 

La qualité technique de ces gravures était assurée par l'habileté de quelques maftres 
artisans comme ce T, Messmer qui transposait sur cuivre les dessins de H, Žefarović. Gräce 
aux exccllentes possibilités techniques dont disposaient lcs typographies de Vienne et de 
Carlowitz à l'époque, la gravure serbe devait se situer ап niveau de celle centre-européenne. 
Au point de vue stylistique aussi elle est susceptible de s'encadrer en bloc dans la méme 
manière de concevoir et de composer un portrait ou une scène sans qu'elle perde — fl va 
de soi — l'empreinte spécifique de la personnalité de chaque grand artiste. 

Pour l’histoire des mentalités dans la Sud-Est européen, le rapport texte-image reflété 
par la gravure scrbe du XVIII? siécle s'avére des plus éloquents. En effet, d'une part, ses 
créateurs sc sont révélés dcs artistes novateurs des moyens d'expression, mais d'autre part, 
lcur œuvre a fait office de relais pour la diffusion, en Europe deet et du sud-est, des types 
de représentations en voguc dans les pays occidentaux, 

Il convient de souligner aussi l'intérét qu'on accorde en Yougoslavie à l'élaboration 
d'une histoire « totale » du livre, Des recherches minutieuses sont pratiquées à cet effet dans 
tous les domaines qui d'unc maniére ou d'une autre tiennent au monde du livre; papier, 
presses, illustration (gravure), reliure en cuir et autre, miniature, etc. C'est un souci qui 
se dégage dcs nombreuses monographies ou synthéses spéciales consacrées dernlérement à 
ces sujets, Les rccherches yougoslaves de ce domaine constituent aussi un stimulant pour les 
spécialistes de l’histoire culturelle de l'espace concerné, autrement dit le Sud-Est enropéen, 

Pour revenir à l'ouvrage de D, Davidov, notons qu'il comporte également des préci- 
sions intéressant la culture roumaine, Par exemple, il décrit au n? 126 fig. 215 un diplóme 
gravé avec texte roumain: il s'agit d'une sorte de « brevet » de prétrise, accordé par Synésios, 
évéque d'Arad aux diocéses d'Oradea Mare, Ienopolia, Halmagi et quelques autres encore 
en 1775 — gravure inédite d'auteur non identifié. Au méme évéque se rattachent aussi les 
gravures reproduisant le Christ dans le Calice eucharistique et le Christ revétu des autours 
saccrdotaux (fig, 216, n° 127), pièces inédites d'autewr non identifié et avec text roumain. 
Tout a fait remarquable par sa qualité artistique s’avére la e Deisis» de la Grammaire slave 
imprimée en territoire roumain, à Rimnic, en 1775, ainsi que la série des saints serbes qui 
portèrent la lumière de la foi chez leur peuple ornant le ¢ Bréviaire ,.. », imprimé toujours 
à Rimnic en 1761 et dues à Joseph Lind. Une gravure de grandes dimensions, datée de 
1750, à l'image du monastére de Hodos-Bodrog (n° 114, figs. 190—193), reproduit certains 
détails ethnologiques de caractère local. Pour finir, mentionnons encore cette icône du St. 
Nieolas, datée de 1772 et due à un maitre non identifié (fig. 295), C'est une piéce d’impor- 
tance par son texte bilingue, gréco-roumain, ce qui représente un exemple unique, jusqu'à 
présent, dans l'iconographie roumaine. 


Paul Mihail 
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ELENA DUNAREANU, AURELIA POPA, Cartea romäncaseä sibiand, Sibiu, 1979. MIRCEA 
AVRAM, Calendare sibiene în limba germand, sec. 17—20. 


In one of our last issues*, we were noticing the remarkable initiative of the staff of 
researchers in Sibiu te record the books in the important Sibian collections. After the cata- 
logue Old Romanian Books in Brukenthal Library (1976) made up by C. Pascu, The Roma- 
nian Press in Sibiu (1969), Romanian Almanacs in Sibiu (1970), Sibian Press in German 
(1971) a.o., published by the staff of researchers at “Astra” Library, we can signal now two 
noteworthy editorial and scientific works: the catalogues mentioned in the title — extremely 
valuable both to the study of the Romanian culture and the history of books, and ав a 
suggestion and guide of investigation in a domain already explored, but still surprisingly 
little known: the constellation of Romanian publishing and printing centers with thelr produc- 
tion of Romanian and foreign books, 

Before dealing with the two catalogues, we owe the reader some information meant to 
stress thelr exceptional value in the present historiographic context. 

Sibiu is one of the important old Romanian printing and publishing centers and it also 
houses one of the richest collections of Romanian and foreign books and, I should add, a large 
collection of manuscripts as well. 

Under its first aspect presented here, Sibiu ls of great interest to the history of culture. 
As an old printing and publishing center of a special importance to the history of culture, 
Sibiu “ ... which signals опе of the most relevant events in the history of Romanian cul- 
ture: the printing of the first book in Romanian in this country ” (E. Dunäreanu, р. 5), 
records up to mid 19th century the largest number of books printed in Romania: historical 
books, in most cases, religious ones, didactic (primers, text books, dictionaries, literature, transla- 
tions a.s.o.). They were destined not only to the Transylvanian area, but to all the Romanian 
countries, that is Moldavia and, mainly, Wallachia. The printing houses in Sibiu, like those 
in Brasov, often printed many authors from the Principalities. 

At the same time, as an old cultural center in Romania, Sibiu is the site of some impor- 
tant Romanian cultural societies and institutions playing an important role in the spiritual 
and political life of the country. These cultural societies and institutions have permanently 
centered around them a large number of intellectuals, here in Sibiu, therefore, they have 
stimulated, on the one hand, the rich local printing and publishing activity and, on the other, 
the establishment of those valuable collections of books and manuscripts. 

Thus, a careful record of the Romanian editorial activity — requiring an erudite's 
work — seems to be а distinguished task of a special intellectual responsibility. Elena 
Dunáreanu and Aurelia Popa — researchers at ‘‘Astra” Library in Sibiu — have undertaken 
such a responsibility in writing the catalogue of books printed in Sibiu between 1544 (when 
Philip the Moldavian printed the first book in Romanian — the Lutheran Catechism) — 
and 1918, the year that marked the Union of Transylvania with Romania. The work, in 
which 1868 titles are registered, arranged in chronological order, includes “аз far as possible 
the whole production of the Sibian printing press, except for the periodicals and the serial 
publications (proceedings, reports, unsigned curricula)". The edition issignaled, where neces- 
sary, and the bibliographies in which they were mentioned are registered, as well as the 
printing and publishing houses, the alphabet (Cyrillic or Latin/. Books which have not been 
registered in I. Bianu's impressive Old Romanian Bibliography /vol. I-IV/ can be found 
here, such as The Catechism of 1774jno. 5 in the catalogue/, Rescriptum /1787, no. 28], 
The Chronological Abstract of Newborns, 1789] no. 44], ABC, Book, 1811] no. 148/, а.о. But 
extremely important are the records after 1830 and up to 1918 which, with very few eXcep- 
tons, have never been registered in any catalogue or bibliography so far. A large number 
of them, marked SBA, that is Sibiu, ASFRA Library, are to be found in the Sibian collec- 
tion. Here are some of these books: Moral and Religious Primer, with Engravings, Sibiu, 
1833/no, 233/, The Mirror of Inner Life, 1835/no. 246], Anton Pann, The New Erotocretos, 
1837/no. 261/a.o. Then, there are the works of George Cosbuc, О. бода and other impor- 
tant Transylvanian writers. In the appendix one will also find, beside the 1868 titles, 
145 more, of books published between 1904—1918 in ten professional libraries (the Library 
of Romanian Banks; The Library of the Good Shepherd a.0.) Beside the critical apparatus 
necessary to such a work, exceptionally accurate in this case, we should also mention the 
short but very instructive preface signed by Elena Dunäreanu, which informs the reader 
on the history of the Sibian printing press and publishing houses, on the social, political 
and cultural requirements that led to the flourishing of the printing activity; in the same 
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preface we find a noble appeal worth being quoted here: “To define the contribution 
of the Sibian printing press to the Romanian culture is, of course, a difficult task] for the 
present. This will oniy be possible after ali printing centers in the country have managed to 
catalogue the whole typographic activity" (p. 12). This appeal makes us think of such centers 
as Blaj, Brasov, Tirgoviste, Iaşi, Rimnicu Vilcea, а.о. and of how wonderful it would be if we had 
the chronological catalogues of all these important printing and publishing centers. From 
Sibiu, Elena Dunáreanu promises us another editorial event for the next year, namely, The 
Catalogue of Old Romanian Books in Astra Library/, p. 12 in the preface/. And we are en- 
tirely convinced that this promise will be honoured, taking into account the whole activity 
of the author in the field so far. 


Under íts second aspect, Sibiu is as interesting and as important, both to the history 
of Romanian culture and mainly to the history of German language culture. It is well known 
that Sibiu 18 equally an old printing and publishing center for books in German and due to 
the large concentration of German population on this territory and the surrounding areas, 
a series of cultural societies and institutions were founded here during the Middle Ages, stand- 
ing for a German nucleus to which the formula “provincial German culture" is not appli- 
cable. We shall not mention all the forms of expression and phenomena specific to the Trausyl- 
vanian German culture, but we shall only stress the fact that most of the printing-publishing 
houses in Sibiu were German all through the 16th — 19th centuries and that Sibiu has given 
a significant number of books in German. The large concentration of German intelligentsia 
— as far back as the Middle Ages (physicians, chemists, teachers, prelates, historians, philo- 
logists, architects, botanists, folklorists, ethnologisis and even high political functionaries) 
has stimulated the printing activity in Sibiu by the publication of German authors from 
Sibiu, but also from the whole Transylvanian area. Also other forms of the written culture were 
numerous, these requiring а German collectivity to support their existence: periodicals and 
almanacs. A catalogue of Sibian periodicals in German has already been written, as we have 
seen. Now, Mircea Avram sets forth a catalogue of almanacs printed and published in 
Sibiu, beginning with 1612 when the author certifies the issue of the first German almanac. 
Almanacs are a category of publications both for the Romanian population and for the German 
one and, for a long time, they have playeda very important role in the evolution and mainly 
the dissemination of culture — under the form of books and current information issues. 
Mircea Avram’s idea of analitically registering absolutely all Gerinan almanacs printed in Sibiu 
is not only excellent, but also of great use to the study of cultural history. The systein of recording 
in the catalogue is such that it represents a first stage, sufficient in itself, for a comparative 
research, mainly for the south-eastern European culture. The catalogue comprises 39 tities 
of almanacs in German, in 517 copies — some of these almanacs having come out for decades, 
“almost up to one hundred years", between 1612 and 1930. The title and the whole infor- 
mation are given in German and translated into Romanian. Ali the data are given in connec- 
tion with the title, year of publication, area of diffusion ‘Transylvania, Hungary and other 
neighbouring places", author, place of publication, printing press and editor. The second 
section comprises the conienis of the almanac. This summary is a treasure of documentation 
for many fields of culture and history. Here are some examples: ‘On the Differences Between 
Planets", “Report on Towns, Countries and Kingdoms", “The Chronicle of Various Happenings" 
(1684), "Report on Transylvania's Boroughs, “The Course of Post Relays from Vienna 
through Buda up to Sibiu”, “Status personalis of the Governmental Council". “On Eclipses” 
“Poems”, “Some of the Best and Most Useful Books Published in Germany in the Years 
1779 and 1780", ‘Short Stories", “From the Transylvanian Mints", “The Natural Products 
of Transylvania" “Outline for a Topographical Description of Sibiu, the Capital of the Transyl. 
vanian Principality", “A Short History of the Origin and the Destiny of Transylvaniau 
Saxons", “The Chronicle of the Native Princes of Transylvania", “Countries and Peoples: 
A Picture of Moldavia and Wallachia”, “On Transylvanian Culture with Stress on Commerce" 
and others. 

To the ahove-mentioned idea of the catalogue — as an excellent instrument of work 
for a comparative study, I would like to make some more remarks: 1. The type of the des- 
cribed almanac 15 specific to the whole south-east of Europe in the 18th and 19th centuries 
and is printed in Romanian, Bulgarian, Greek, Serbian and Albanian. 2. Due to the massive 
Balkan emigration in the Romanian countries in the 17th — 19th centuries, I would only 
mention the Greek, Bulgarian and Albanian ones, part of these almanacs, published in the 
respective languages, are printed and published by the emigrant intelligentsia, in Sibiu or 
Brasov, Iasi, Bucharest, Rimnicu-Vilcea — that is the Romanian area where the German 
Sihian almanacs under discussion were also spread. These Greek, Bulgarian and Romanian 
almanacs are equally present in the Transylvanian area — the Romanian ones naturally being 
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addressed to the Romanian population temporarily sitnatcd at thc borders of the Austro- 
Hungarian empire, the Greek and Bulgarian oncs to the refugees in Brasov, Sibin, and 
those scttied around Timisoara. 3. The German Sibian aimanacs, as we iearn from thc sub- 
titles, accurately transcribed in the cataloguc and from thc Information supplied by M. 
Avram, were aiso sent — on request — in the Principalities of Moldavia and Wallachia, to 
Romanians, but also to the above-mentioncd groups of Baikan emigrants. 4. As thc summia- 
ries, carefuily transcribed, testify, the German Sibian almanacs include a very rich volume 
of data transmitted through books, periodicais and current information from thc area of thc 
German and Austrian cuitures. The contact of these cuiturai areas — Balkan, Romanian, 
German-Transyivanian and European-German — through the agency of almanacs and the 
possibilities of information and diffusion thcy offered, is a sufficient reason for a compa- 
rative research and, at the same time it opens up a new direction in cuiture, which should 
be given morc attention to. Wc arc convinced that such a rescarch will have significant re- 
suits at the level of the comparative study of the history of culture, it will introduce us to 
a modality of integrating a rich volume of cuiturai intormation both ways: Europe — 
South-Eeastern Europe, and back again. 

One more fact is still to be noted: Romanian periodicals from Transyivania and, parti- 
ally, those from Moidavia and Wallachia, and the Baikan ones, published by emigrants 
in Romania, havc undertaken part of the functions of these almanacs, to be more specific, 
the columns aud the type of information contained thcrein. This is one nıore direction of 
research, especially useful to the knowicdge of the archetype, ict us say, of periodicals. of 
magazines mainiy. 

A mere parallel survey on the aimanacs described by M. Avram, and the summaries of 
some Transyivanian magazines, both Romanian and German, and of some inagazines in thc 
Romanian Principalities, or of those put out by thc Balkan emigration, would be a rich 
source for getting a better knowledge of these aimanacs, an idea which is aiso stressed by 
M. Avram in the preface. We wouid aiso mention, that a shnilar cataioguc of Romanian al- 
manacs has come out in Sibiu. 

These were only some of the reasons why we welcomed M. Avram's work as a most rcınark- 
able event. By its analitiycal character, it affords a first prospective stage of reasearch 
in thc above-mentioned directions. 


This is why we considered the two editorial and scientific events under discussion as an 


act of intellectual responsibility which we are honoured to acknowiedgc in the pagcs of our 
review. 


Elena Siupiur 


ALEXANDRU DUTU, Modele, imagini, privelisti, Ciuj-Napoca, Ed. Dacia, 1979. 


Le nouveau livre d’Aicxandru Dutu met en évidence une des principaies directions du 
comparatisme actuel, lorsque l'auteur affirme que l'étude comparée ds cultures пе doit pas 
«Sc limiter uniquement au schéma inflnence-réception-paraliéiisme, mais partir d'un autre 
système, notamment de ia reconstitution des modèies cultureis de chaque société, teis qu'iis 
se dégagent des structures de ia cuiture écrite ou de ia culture figurative » (p. 10). La signifi- 
cation de cette direction se iaisse mieux saisir quand i'autcur posc le probiéme de ia rciation 
entre le modéle utilisé par ie critique et i’historien littéraire ct lc modèie cuiturel, iocalisé 
historiquement: « Nous nous rapports à un autre type de modèie: au schéma qui a guide 
l'activité inteliectuelie d'une collectivité à un moment donné. Ce modèle n'est pas invariaple 
comme le modèle euristique: il n'est pas une création de i’interprète, pareli à celui élaboré 
par le critique littéraire. Le modéie cuiturei apparait au terme d'une minutieuse étude de ia 
structure de ia culture écrite, de ia littérature qui domine cctte structure, dcs сопссріѕ-сіё 
et des images mentales qui se dégagent de cette littérature» (p. 11). De pius «Le modèie 
cuiturel peut étre reconstitué dés le moment de l'identification du schéma mental qui a dominé 
à une certaine époque: ce schéma a été inspiré par ia vie quotidienne ct par ie fonds des 
idécs existantes dans cette période, pour diriger ensuite l'activité qnotidienne ct ies expiora- 
tions intellectuelles. Donc, nous ne parlerons pas de modèics si nous n'avons pas atteint cc 
substratum » (p. 13). 


De cette perspective méthodologique dont ies significations essentielles rencontrent notre 
accord de principe, Aicxandru Dutu met en évidence ies voles d'évolution qui differencient 
le développement de ia culture roumaine des autres cultures étrangércs, le róie des relations 
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internationales et leur influence sur les «structures sociales », il distingue, en perspective 
comparatiste, quelques phénoménes littéraires et réalise une approche scientifique particulié- 
rement intéressante du « eurocentrisme » et de la notion, largement employée, d’« esprit du 
siècle». L'auteur affirme clairement et d'une manière convaincante que: «Nous ne trou- 
verons nul part un “esprit du siécle" à méme de sécher d'un seul coup les marécages de la 
stagnation et de faire surgir des vastes champs de chefs-d’ceuvre » (p. 15). 

Ou bien, si nous nous arrétons à l'avertissement que «le rejet de l'eurocentrisme ne peut 
pas conduire jusqu'à la négation du róle que l'Europe a joué dans le mondes (p. 25), nous 
constatons qu'une précision est nécessaire, méme comme avertisment, parce que dans maintes 
publications la notion de « eurocentrisme » n’est pas rigoureusement formulée, du point de vue 
Scientifique et méthodologique. Mais, dans d'autres situations, apparait le danger, qui d'ail- 
leurs accompagne en permanence la notion, de provoquer une mutation des directions de re- 
cherche, de manière que la formation du « ... isme» continental ou régional perde ses signi- 
fications authentiques, et que la domination d'un type d'influence soit remplacée par un 
autre. Une telle attitude conduit à la simplification de l'image de l'évolution et des influences 
réciproques, ainsi que des structures littéraires. Dans l'étude Imagini mentale si structuri 
literare [Images mentales et structures littéraires (p. 30 — 68)], Alexandru Dutu nous offre 
des idées et des solutions créatrices qui nous attirent, méme quand nous ne les approuvons 
pas entiérement. Personnellement, je suis tout à fait d'accord avec la réticence de l'auteur 
en ce qui concerne cette « division étrange » opérée dans l'histoire de la littérature roumaine 
et dont l'existence continue, en dépit des arguments qui táchent de la changer ou de la nuan- 
cer. Cette division attache «toutes les œuvres antérieures au début du XIX? siècle à la 
‘littérature ancienne", ainsi qu'elle considére les ceuvres écrites aprés la troisitme décennie 
du siécle passé comme appartenant à la "littérature moderne". Partant du fait pas du tout 
négligeable, qu'avant le XIX? siécle, pour les écrits roumains on avait utilisé l'alphabet cyri- 
lique, on a considéré comme date de l'affirmation de la littérature "moderne" la parution des 
livres imprimés en caractères de transition; d'une mauiére similaire, en accordant aux influences 
un róle déterminant, l'année 1830, qui marque l'apparition en roumain — dans la traduction 
de Ion Heliade Radulescu — des Meditafii poetice de Lamartine fut proposée comme date fron- 
tiere entre la littérature “moderne” et la littérature "ancienne", (p. 30). 

Bien entendu, cette « division étrange» a perdu son aspect et ses dimensions iuitiales. 
Les recherches effectuées les derniéres deux décenuies ont saisi en grande mesure la dialectique 
interne des processus et, par conséquent, le sens des critéres invoqués plus haut a beau- 
coup changé, en diminuant en méme temps leur importance. Pourtant, la critique d'Alexandru 
Dutu n'est pas seulement actuelle, mais aussi nécessaire car elle vient à l'aide de la forma- 
tion et de l'instauration defiuitive d'un nouveau point de vue. 

Cette étude nous offre l’occasion de mettre en discussion un autre probléme. Tout 
comme dans l'histoire de la littérature roumaine, dans l'histoire des littératures balkauiques 
peut étre remarquée aujourd'hui une contradiction. Depuis le XIX? siécle, jusqu'à la veille 
de la Seconde Guerre mondiale, l'histoire littéraire s'est assignée sans exception, la tâche 
d'analyser et d'évaluer l'ensemble de la production intellectuelle écrite jusqu'au milieu du 
siécle passé (la considérant, exhaustivement, son objet de méditation), notamment ceuvres 
artistiques, chrouiques, ceuvres pédadogiques, différents dictionnaires et dialogues, notes de 
voyage, etc. Ainsi, presque toute l'histoire littéraire non seulement réalise une approche 
plus ou moins complexe de toutes les formes de la conscience sociale, mais elle analyse 
en méme temps leur évolution, de la perspective de cette vaste notion qu'est la littérature, 
dominante aux XVIIIÉ— XIX? siècles. La théorie et la critique littéraire de la nouvelle 
époque se détache, en principe, de cette interprétation de 1а littérature mais, en général, 
les histoires littéraires contemporaines analysent attentivement les productions « non litté- 
raires » du XVIII? et dans une certaine mesure, celles du XIX? siècles. Nous ne sommes pas 
Sans savoir que cette production constitue aujourd'hui l'objet d'études des branches spécia- 
lisées de la sociologie. Par conséquent, peuvent étre remarquées des analyses portant sur des 
œuvres non artistiques qui se répétent dans les histoires des différentes branches des sci- 
ences sociales. L'historisme dela « Scoala Ardeleaná » ou bien celui de la Renaissance bulgare 
sont en égale mesure objet d'analyses—similaires par leur essence—autant dans l'histoire 
littéraire que dans l'histoire politique des deux pays; une situation similaire peut étre sig- 
nalée dans la littérature pédagogique. Dans cette situation, le probléme des « débuts de la 
littérature moderne» abordé par Alexandru Dutu n’est-il pas lié a celui des frontières his- 
toriques et artistiques de la nouvelle littérature? Les délimiter, établir la substance de 1а 
notion de frontiéres historiques, enregistrer les groupes d’ceuvres, signifie en fait analyser des 
phénomènes littéraires de la perspective de la conception moderne sur la littérature, em évi- 
tant soigneusement les tentations de l'esthétisme. А cet égard aussi, l’historisme de la 
ч Şcoala Ardeleană » et en général l'historisme des Balkans du XVIII? siécle devient par lui- 
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méme symptomne de ia nouvelle époque ct surtout des frontières historiques de ia littérature. 
D'ailleurs, c'est vers une telle classification qu'invitent les + livres populaires a avec leurs traits 
spécifiques bien connus, livres dont les caractéristiques ont été si minutieusement analy sės 
par Alexandru Dutu, aussi bien dans ce livre que dans d'autres études, 

D'un intérét particulier est aussi le point de vue sur le romantisme que l'auteur 
exprime fermement; «Le romantisme est le début d'une époque de transformatious; 11 se 
définit par rapport au passé, parce qu'il rejéte ie néoclassicisme qui a porté jusqu'anx il- 
mites le message de la Henaissance et cherche des alliés, autres que l'Autiquité, mais aussi 
par rapport à sa succession marquée par des “écoles” et des "courants" étayés surtout 
sur le jeu de l'imagination ... C'est justement gráce à ces différents contacts intellectuel» et 
surtout aux traditions propres que le romantisme a acquis des traits spécifiques daus 1с 
cadre de chaque culture » (p. 53). Après avoir cité la classification bien connue du romantisme 
ouest-europeen (Henry Н. Н. Remak, West European Romanticism. Definition and Scope 
dans Literature. Method and Perspective ... 1973) l'auteur souligue que le romantisme rou- 
main, par ses traits structurels est plus pres du romantisme espagnol et italien, et qu'il 
est notamment « un romantisme patriotique, politique, pratique » Les problémes du romantisme 
en général et du romantisme roumain en particulier, forment l’objet de nombreuses. recherches 
qui favorisent une meilleure saisie des directions principales les pius dynamiques de l'évoiu- 
tion de la science de la littérature, des années '70—'80; et surtout grâce à la science inar iste 
de la littérature. Les résultats obtenus rejétent les représentations conservatrices sur le ro- 
mantisme et marquent une modification dans la compréhension de son essence esthetico- 
idéatique, de son rôle social historique et littéraire multilatéral. Ce qui est remarquable dans 
la conception d'Alexandru Dutu est le fait d'avoir mis en premier plan, à juste titre, les 
liens internes du romantisme avec l'idée des modéles et des structures dans les processus 
littéraires. 

L’importance de ia conception d'Alexandru Dufu sur les « modéles » et les «structures к 
se définit surtout dans les parties de son étude dédiées aux relations réciproques ou bien 
aux différents phénomènes et courants ınanifesies dans la littérature roumalne, Ses idées 
théoriques s'étayent sur l'analyse concrète des processus littéraires et culturels. 

Arrétons-nous, par eXcmpie, sur sa position face à la formule influence-réception dans 
la recherche coinparee des littératures nationaics, d'un phénoinéne, ou d'une seule œuvre. 
L'auteur affirme: « Afin de comprendre pourquoi le dialogue entre deux cultures a été bloqué 
ou intensifié il est insufflsant d'inventorler les connaissances que les deux partenaires ont 
eu, Dun de l'autre: ie phénoméne ne s'explique pas sì nous appliquons le mecanisine inílu- 
ence-réception ... Ce qui Importe, c'est de récapituler ce que nous connaissous sur “l'autre” 
à un moment donné et ce que le récepteur attendait de la part de son partenaire; inanis, de 
cette manière nous n'avons réalisé que ie premier pas. Ii nous reste à identifier les ‘‘con- 
cepts clé" et l'image dominante" appartenant à la culture de chaque société pour apprécier 
ensuite ia dose de mirage ou de refus comprise dans Рх image » qu'on se forge de “Pautre” (р. 69). 

Les voles vers ce « plus loin », vers les s concepts clé » et les Images dominantes sont di- 
verses. Mais, toutes les approches dépendent de l'intormation nécessaire sur l'évolution histo- 
rique, sur la dynamique des idées et de la structure des partenaires, des valeurs mises en 
comparaison. Le livre que nous discutons témoigne de la véridicité de cctte lol. Son auteur 
posséde une information aussi vaste que varlée allant des falts de stricte exactitude bibllo- 
graphique concernant l'édition d'un livre, jusqu'aux généralisations et aux analyses théori- 
ques portant sur des problèmes méthodologiques essentiels de la science de ia littérature. 
Ce riche «intérleur » rend l'horizon de sa recherche encore plus large, imbriquant les medi- 
tations et les conclusions personnelles dans іе cadre general du probléme analysé. ‘Tous ces 
aspects peuvent étre remarqués tant dans les chapitres que nous venons d'analyser que dans 
Imaginea celuilali: relatárile călătorilor (L'unage de l'autre: les relations des voyageurs) 
(р. 69—96), dans Imaginea omului exemplar: Їпјеіеріи! si cavalerul (L'image de l'homme exem- 
plaire: ic sage et le chevalier) (p. 97 111), dans Percepcrea reciprocä (La perception réciproque) 
(p. 112—138), ainsi que dans la deuxiéme partie de l'ouvrage. 

Il y a des difficuités à prévoir à ce moment les résultats de l'évolution de la conception 
sur les « modéles et les structures culturels », exprimée aujourd’hul dans des nombreuses études 
(pius anciennes et de date récente) portant sur les relations entre les différentes cultures 
nationales. Ce qui est certain, c'est que cette conception évolue simultanément et en étroite 
liaison avec les directions fondamentales de la littérature comparée stimulant ainsi l'accom- 
plissement de sa táche principale: une histolre générale et oomparée de la littérature umi- 
verselle, délivrée du provincialisme et de l’élitisme, des préjugés idéologiques et des ciol- 
sons méthodologiques des « modèles 1 hérités du passé. 

Ilja Kone 
(Sofia) 
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JÜRGEN WERINHARD EINHORN, Spiritalis unicornis. Das Einhorn als Bedeulungsiriiger 
{т Literatur und Kunst des Mittelalters. Wilhelm Fink Verlag, München, 1976, 527 p., 
174 photographic reproductions. 


The unicorn, present, in the art of China, India and Persia, assumed a different aspect 
and signification, when It was taken up, first by the Hebrew and later by the early Chris- 
tian and medieval writings, Belonging to the family of "symbolic", “unnatural” beings, this 
figment of the Imagination represented with equal force Several confileting notions. It Is of 
course the "spiritalis unicornis” bnt also a beast with “dreadful and fearsome volce" — the 
Death — or the “powers of darkness", or haughtiness, or intemperance, etc. 

Jürgen Werinhard Einhorn studies the presence of the unicorn In European art and 
literature, supplying rich general documentation, laying particular stress on the German 
lands and the Netherlands. Although his stndy covers the epoch up fo the mid sixteenth 
century there are also references to later years and even to our days. · 

In addition to the rich material it provides, this book dealing with the “Unicorn as a 

symbol” asserts Itself by the adroit position of the author who Is able to draw an overall 
picture of distinct human activities, detecting the concealed relations of some apparently 
contradictory manifestations. That is why we are adding, somewhat hesitantingly, new infor- 
mation, mentioning that it regards an area for which the author himself pointed out the 
paucity of data and hoping that this additional knowledge will also provide additional under- 
standing. 
'To the information Supplied by J. W. Einhorn about the Romanian inural paintings 
of Сода and Suceyifa, we wonid like to add the Zodiac of Probota monastery (1530) pain- 
ted with reinarkable skill on the porch vauit, Zodiac which Includes, among other also a 
unicorn (В. Florescu, I. Miclea, Probota, Bucharest, 1978). The very rich heraldic material 
provided by Einhorn’s book reininds us of Nicolae Olahus' coat of arms (Dan Cernovodeanu, 
Stiinfa si arta heraldică tn Romania — Heraldic science and art in Romania, Bucharest, 1977) 
and of the stone carving of a unicorn defeating a basllisk, a possible symbol of Neagoe Basarab’s 
crusade plans (Pavel Chihaia in Neagoe Dasarab. 1512— 1529, Bucharest 1972). 


The Romanian version of Alexandria (Alexander the Great’s Epic) contains more 
references than those cited by J. E. Einhorn regarding the western versions, about the unicorn 
and Bucephalus. And, for that matter, Ducipai—this is the way Bucephalus was transeribed in 
the Romanian manuscripts — has been introduced in the wedding speeches and wishes, that 
is In folk poetry where it is elther a unicorn or the fabnlous horse of the fairy tales, no men- 
tion being any more ınade of its strage single horn. 


The white unicorn, which appears alone In the painting of some country ehurches of 
Oitenia and Maramures 15 supossed to deliver from evil as the horse does. (Radu Cre- 
teanu, in “Synthesis”, III, 1976; V. Brátulescu in ‘“Buietinul comisiel monumentelor 
Istorice", 1941). 


Fiore di virtù, translated Into Romanian, presents the unicorn as a symbol of Intem- 

perance, just like In the western world. Bnt the Romanian conntries get acquainted with 
a Fiziolog version which (according to J. W. Einhorn) is deseended from the Greek versions 
that did not contain the fragment about “spiritnalis unlcornis". It appears therefore that the 
western basic meaning of this beast did not reach our area. (But at the present stage of 
research surprises cannot be rulet ont). 
The Romanian Fiziolog manuscripts contain another nnlcorn narrative with which the anthor 
does not seem to bc acquainted. We are reproducing It here: “The unicorn Is a huge beast 
having a big single horn in the center of its forehead; it runs fast, it overtakes the doe and 
hits it with Its horn. It carrles the doe on its horn for 40 days until it rottens and falis 
off. It keeps licking the does blood and this is its only food; and it prays three times a day 
turned eastward ...’'. (Margareta Moclornita, Traduceri româneşti din Fiziolog in “Cercetări 
literare”, I, 1934 p. 83 ff.) We have not found any plastic representation of this descrip- 
tion so far. Another version similar to the texts commented by J. W, Einhorn — except the 
chase episode — was published by С. N. Mateescu, “Ion Creangá", 1916, р. 10—11. 

Dimitrie Cantemir, the voivode who identified himself Іп the Hieroglyphic History with 
the "incomparable unicorn”, was acquainted with that singular type of illustrations added 
to Aesop’s Fables (from processings of the Latin corpus worked out by Romulus in the 4th 
century) which show, among other four-footed animals, also a unicorn, although the text 
does not mention It. It seems that Cantemlr had come also upon the Dialogus creaturarum 
of Magnus de Magneriis and upon the Speculum sapientiae ascribed to Cyrillus, bishop of 
Bohemia (cf. “Revue des Études Sud-Est Européennes", 1980, No. 1). 
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Like other Romanic peoples, the Romanians showed particular appreclation of Varlaam 
and Ioasaf (Felix Karlinger, Irmgard Lackner, Romanische Volksbücher! Darmstadt, 1978), 
from which was abstracted the parable of the unicorn and Its numerous уегѕіопѕ іп literature 
and painting. A well-informed book, recently published: C. Pillat, Pictura murală .., Bucu- 
resti, 1980, adds two more paintings to those already known: that of Arnota and the one 
of Topolnita. 

We wrote some time ago a few lines about the "man yearning for apples" version 
(“Synthesis”, VI, 1979, p. 139), unfortunately not knowing at that time J. W. Einhorn’s 
essential book. From It we learnt that some miniatures and frescoes in France and Danemark 
(In England as well as in Spain there are also literary texts) depict two verslons of the time- 
honoured scene: a standing, man clinging to the tree (usually an apple tree) or a тап astride 
a bough turning his face toward us. In the fresco of Сода monastery — Boinitza, we meet 
the pursued man standing on the crown of an apple tree (we de not known how much It Is. 
16 th century painting and how much it Is late restoration work). But on the other hand, 
In the 1839 painting of Färtätesti-Dozesti we find the man seated on the boughs, facing us; 
his right hand lifts the apple to his mouth while his left hand holds a difficult to describe 
object — often appearing in western pictures; 15 it a glass? or a mirror bound to stave 
off the evil? or may be his left hand Is simply pointing out? At the root of the tree are 
two animals (“Day” and ‘“Night”), probably something else than mice. 

Therefore the “тап yearning for apples" version appears in the literary texts of the 
Iberlan and British areas as well as In plastic Danish and French representations. If the same. 
patterns appear also in the Romanian paintings It Is obvious that one must look for a coin- 
mon source. This must have been a Byzantine or Latin text not yet identified, echoed perhaps 
in the lines of Quintus Curtlus Rufus translated Into Romanian by Miron Costin in the 
second half of the 17th century: ‘Stupid is he who looks for the apple without considering 
how tall the three Is. Look out ! When you have climbed to the of thetop tree Its boughs may 
break and you may fall down". (Miron Costin Opere, ed. P. P. Panaitescu, Bucharest, 1958, 
p. 315). It would be Interesting to find out whether the literary or plastic forms of the uni- 
corn parable we have been Investigating are to be found also in the Slav peoples areas of 
Southeast Europe or in the Greek frescoes of rural areas. 

We must also mention several other paintings carrled out in some prosperous boroughs, 
and villages of Oitenia in the early years of the 19th century. The painters must not neces- 
sarily have drawn their Inspiration from foreign models, they may have come on such pic- 
tures in some old country churches that no longer exist. 


The hunting cpisode—iocalized and adapted — as it Is depicted at Oläsnesti. (St. John 
the Baptist Church), at Ursani (1805), on the porch of the Bistrita monastery Bolnitza (about 
1800) (see Andrel Pànolu, Pictura votivà din nordul Olteniei, Bucharest, 1968), reminds of the- 
well known unicorn chasing scenes painted in the western countries. That Fiziolog version, 
which included the fragment about the *Malden and the Unicorn" or some of Its further 
developments, had not yet reached our area. In that symbolic chasing episode these two cha- 
racters would have meant nothing to the Roinanians; they were replaced by another refe- 
rence to the Fiziolog, to the fragment of the “deceitful owl". (See “Synthesis”, III, 1976 and 
“Synthesis”, VI, 1979). Such side developments of a theme spread throughout western 
Europe, are to be found — as J. W. Elnhom’ book informs us (see particularly p. 212) 
— also in the country churches of the Scandinavian Peninsula where— luckier than us — 14th. 
century paintings are still preserved. These two wide apart areas somentimes show strange 
similar aspects (one must take into account also the long time interval). 


Let us further consider the fragments of the Glurcu porch vault (1823) where one cam 
See a roaring llon which faces a unicorn (the beast Is Indeed a unicorn although because of an 
overlapping floral motif one might be induced not to discern the horn). Above them, in a 
reversed syminetry, à stag with powerful antlers and aggresively open mouth rushes at a 
white beast, a bellicose deer-like being without antlers, that could be identified with one of the 
strange and rare pictures of the unicorn (J. W. Einhorn, op. cit, р. 166). (We have not 
yet found a corresponding scene In the literature translated Into Romanian, but Its existence 
must not be excluded). Whereas the llon appears to be the reversed symmetrical counterpart 
of the antlers-carrylng stag (separated by stylized tress In blossom), the unicorn (depicted as 
a powerful, bellicose horse with its horn emerging between the ears) shares the same place 
with the strange white beast (separated by a starlit sky where the crescent can also be seen). 

Of course the north Oitenia paintings are only late works. But as so many traces have 
been worn away in the course of time and so many links have been handed down to us 
only in fragments which do not seem to be connected, we think it is worth studying all these: 
particulars, attempting to reconstruct the old artistic ways. 
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Another highly suggestive scene has proved to be the confrontation of the bear with 
the unicom (identified with an animal familiar to the Romanians: Alexander's horse) along 
with the fight of Samson with the lion, painted at Neghinesti-Vilcea in 1882 (Radu Creteanu 
“Synthesis”, XII, 1976 p. 111, 117). The bear flghting the unicorn has been pointed out in the 
Byzantine and Bulgarian areas (Eleonora Costescu, ‘Revue des Etudes Sud-Est Europennes”, 
1/1971). Samson and the lion are also depicted — along with the “Maiden and the Unicorn’ 
and the “symbolic chase" — in the decoration of the framing of an introitus which belonged 
to Matthew Corvin (J. W. Einhorn, p. 191; D—192). 

To our knowledge, in the Romanian paintings the unicorn does not confront the monkey, 
as it sometimes happens in western representations, but the bear. The bear-unicorn fight 
could therefore be another argument enabling us to assign the chained bear fragment a sym- 
bolic meaning (Н. Creteanu, “Magazin istoric", 1970, p. 15). Let us mention also Mihail 
Sadoveanu's short story Ochí de urs ( Bear's eye) in which folk beliefs of the past are evoked, 
аз well as the tale of emperors Darie and Por (the powerful enemies of Alexander the Great) 
who are turned into bears and compelled by the devils to guard the gates of Hell. (Ovidiu 
Birlea, Mică enciclopedie a poveştilor románesti, Bucharest, 1976, p. 423). 

Some old Romanian texts may one day offer a literary version of the fight of the 
unicorn with the bear. 

In presenting these disparate images we do not want to suggest the existence of any 
direct connections with the western or Byzantine works mentioned above but we think that 
а thorough study of these apparently modest paintings may supply interesting information 
even on the old Romanian literature. 

As we have started from J. W. Einhorn's Spiritalis unicornis, we cannot help feeling 
somewhat guilty of not having respected the difference between the lay and ecclesiastic signi- 
fications of the symbols and between the culture of the scholars and that of the folk media, 
seeing that the author attaches great importance to this difference. But the material provided 
by our investigation area does not permit such delimitations which bave to be taken into 
account by those who deal with western European culture. Whereas J. W. Einhorn's book 
lays stress on the European developments up to the mid sixteenth century, in dealing with 
Romanian artistic and literary productions we have studied the later centuries. The reader 
might be led to consider this as an epigonic phenomenon. But he would come nearer to the 
truth if he attempted to understand a world which, without being opposed to natural evo- 
lution, was preserving its old form of civilization. And it was particularly at the end of the 
18th century and beginning of the 19th century that plastic works were turned out in 
the rural areas or small market-towns whose inhabitants were reminiscent of the past but 
without shutting their eyes to the new. 

We cannot, put an end to our account without mentioning the excellent photographic 
reproductions and the thorough bibliography which guide the reader throughout the excee- 
dingly rich material supplied by The unicorn as a Symbol Carrier. 


Сайта Velculescu 


Hellenism and the First Greek War of Liberation (1521—1830): Continuity and Change, avec 
une Introduction de JOHN A. PETROPOULOS. Edité par NIKIFOROS P, 
DIAMANDOUROS, JOHN P. ANTON, JOHN A PETROPOULOS, PETER TOPPING 
avec l'aide de l'Association d'Etudes Grecques Modernes des Etats-Unis et du Canada 
(M.G.S.A.), Thessalonique, 1976, (Institut d'Etudes Balkaniques) 


Réunissant la plupart des communications données au Symposium organisé à Harvard 
University (mai 1971), ce volume est dédié au 150° anniversaire de l'indépendance grecque 
moderne. Ainsi que John Petropoulos nous l'apprend dans son Introduction, ces essais — 
à quelques exceptions prés — ne s’occupent pas de l'événement méme, mais ils traitent sur- 
tout de certains aspects que l’historiographie conventionnelle pourrait considérer secondaires. 
Le but de ces essais, pris dans leur ensemble, est d'examiner la nature de l'événement et 
d'en évaluer la signification. Les auteurs ont abordé les problémes en partant des prémisses 
suivantes: 1) la nature fondamentale d'un événement ne saurait étre saisle sans tenir 
compte de sa signification'; 2) sa signification ne peut étre appréciée que si l'on a examiné 
les conditions qui l'ont précédée et qui lui ont succédé. Il s'agit donc de discerner l'évolution 
de tout un processus qui s'enchaine par cet événement. Aussi ce recuell s'étend-il, par les 
questions envisagées, tant chronologiquement que sur l'espace géographique, autant qu'il 
est nécessaire pour une vue d'ensemble complète. 
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Un trait commun de ces études c'est leur préoccupation fondamentale au sujct de la 
continuité et du changement, ou en d'autres termes, de la tradition et de l'innovation, théme 
familler aux chercheurs roumains du sud-est de l'Europe et qui a bénéficié, il y a quelques 
années des travaux d'un Colloque organisé à Bucarest par l'Association des Etudes sud-est 
européennes. 

Nous trouverons donc une double perspectlve dans chacun des essais; d'une part, 
l'étude d'un sujet spécial, d'autre part le cadre élargi envisageant le processus général, 
cclul de l'apparition de l'Etat grec moderne. 

La première partie du Пуге (Avant la libération), commence par l'essal de Speros 
Vryonis Jr. Les Grecs sous la domination ollomane. C'est un tableau général particulid- 
rement clair que nous avons là, établissant les cffets principaux de la domination ottomane 
sur les Grecs: 1) la disparition de l'Etat grec; 2) une structure sociale sensiblement simpli- 
fiée; 3) l'appauvrissement économique; 4) le mélange cihnique des Grecs, à la suite des 
grands déplacements de populations; 5) la diminution du nombre des chrétiens, en Anato- 
lie surtout; 6) la pénétration de la culture grecque dans les masses populalres, car la dispa- 
rition de l'aristocratie byzantine avait contribué à remplacer ia culture byzantine раг les 
formes nouvelles eréées par les Phanarlotes ct les Grecs des Iles Ioniennes. Sp. Vryonls 
souligne le caractère prédominant populaire de la culture des Grecs sous ia domination otto- 
mane. Privée des Institutions byzantines de Constantinople, la soclété grecque se replie sur 
la création d'une culture populaire, ainsi que d'institutions nouvelles, telles que celle des 
armaloles et des klephtes; 7) l'isolement de certains groupes de Grecs est une autre consé- 
quence de la conquête. 

Une autre prémisse de la libération des Grecs est étudiée par Deno J. Geanakoplos: 
Les Grecs de la « diaspora»: La genèse de la conscience nationale moderne grecque. ll s'agit Ма 
d'une question très Importante de l'histoire moderne grecque, assez troublante  pensons-nous 
— par les conclusions qui s'en degagent. Pent-on attribuer la genésc de la consclence nationale 
d'un peupic à l'activité de l'émigration, füt-elle la pulssante diaspora qui а caractérisé Phis- 
toire grecque sous la Turcocratic? Le vaste tableau brossé par D. Geanakoplos nous y pousse 
sans conteste: à partir de 1453, un flot incessant d'émigrés ont permis à l'esprit hellénique 
de se développer, à l'abri de l’agression, dans les riches communautés fondées en Italie (à 
Venise et à Naples surtout), en France (Lyon, Paris), en Angleterre, en Allemagne. Il est évi- 
dent quc les colonies ont eu — à cóté de l'Orthodoxie un róle Indéniable dans la diffusion 
de la culture et du sens dela continuité historique des Grecs. Vu la carence culturelle de la 
Gréce occupée, li est facile de comprendre ce que l'effort éducatif exercé du dchors par des 
Grecs émigrés, a signifié pour les masses populaires privées del’accés à la culture. En soulig- 
nant l'ef(ct bienfaisant du rayonnement culturel qui cut pour centre Venise, l'auteur de cet 
essai y voit un facteur important, dont on doit tenir compte. 

A la fin de cette lecture intéressante et étayce sur une bibliographle très vaste, nous 
tächerons de nous en détacher um peu, pour mleux saisir cc phénoinéne, qu'on ne saurait 
separer de l’ensanbie historique du Sud-Est européen. Tout d'abord, ajoutons cc qui fut 
omis par l'auteur, c'est-à-dire l'importance dc l'émigration grecque dans les pays roumains 
et dans l'Empire des Habsbourg, au XVII? — XIX" siècles. Ce chainon Indispensable pour 
unc image complète de la diaspora grecque et pour une meilleure connalssance des prémis- 
ses de la formation d'une bonrgeolsic et d'une intellectualité du peuple hellénique, nous 
semble sensiblement éelalreir les choses. D'autant pins, qu'à Bucarest et à Jassy, comme 
à Vienne, se préparaént, à la fin du XVIII? ct ац XIX siécles, tous lcs mouvements balka- 
niques destinés à remettre dans leurs droits Ics peuples de cette zone, Rappelons à titre 
d'exemple, Ic néoaristotélisme des Académics de Bucarest ct de Jassy, la Société littéraire 
gréco-dacique, le cercie du +Loghios Ermis », les contacts des émules de Coray avec les 
intclicctucls roumains, bulgares ct serbes. Rigas ct son action n'auralent pas été conccvables 
Sans ses attaches valaques et autrichiennes | Ce creusct du pliénoméne révolutionnaire balka- 
nique de la Mittel-Enropa et du Sud-Est européen a sans doute cu pour « background » 
idéologique et culturel tout cc que Venise et Padouc avait accumulé pour le développement 
de ia conscience nationale grecque. Mais celle-ci n'a pu prendre forme que dans son contexte 
balkanique. On ne saurait imaginer cette ёге nouvelle des nations modernes balkaniques. 
sans connaitre les parallélismes de leur lutte commune et ics conditions dans lesquelles 
s'est développéc lcur conscience nationale. Un débat récent, organisé par les chercheurs 
roumains, a d'ailleurs amplement discuté ссі aspect qui nous est cher, parce que fondamental 
pour 1а civllisation sud-est curopéenne. 

La continuité ct le changement, tels que les reflète l'épopée grecque (La tradition 
héroïque de l'épopée et de la ballade grecque) sont analysés par Albert B. Lord. Une fols 
de plus, l'histoire des Idées montre son utilité. L'auteur a poursulvi la persistance de certains 
éléments Isolés des poëmes éplques grecs traditionnels, depuis l'antiquité jusqu'à l'époque 
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moderne. Cette méthode se montre partleullerement Interessante, car elle prouve, par exemple, 
comment le «Chant de Daskaloiannis e, pris pour témoln de cette enqnète, devint au XIX® 
slécle, une chanson klephtique à accompagnement Instrumental. La légende d’Ilercule ou 
les aventures d’Odysseus sont parini les plus durables de ces chants traditionnels grecs, même 
sl d'importants changements se produisirent dans la manière dont on les narrait et dans la 
forme des vers (le remplacement de }'һехаїпф {ге par les vers s politikos +). La continuité de 
eertalns élémenis est trés frappante pour les ballades, Acritiques. Mais des changements y 
sont enregistrés. C'est ainsi qu'un épisode d'une ballade de Digenls du XIX" siécles offre 
nn surprenant exemple de synerétisme, en mélangement les éléments payens ct chrétiens (la 
Vierge chasseresse Artemis rattachée dans le méme symbole à la Vierge Marle). 

Comparé aux poèmes homériques, le «Chant de Daskaloiannis », décrivant la révolte 
de 1770, est une preuve évidente des progrés enregistrés, le « modèle a mythique у étant 
remplacé par un récit historique conscient, dans le sens donné par Thncydide. Ё 

La conclusion trés nette qu’expritue l'auteur est celle d'une. parfaite Imbrication entre 
la continultt et le changement qui font de ccs longs et compliques poèmes de l'époque an- 
elenne des chansons historiques dans un sens moderne, à cóté d'unc puissante tradition des 
panégyriques klephtiques et des lamentations prises aux vies des armatoles et des braves 
paliikares. 

La seconde partie du livre pénètre dans les Problèmes de la libératign. Dennis N. 
Skiotis s’ocenpe de La Révolution Grecque: la dernière attaque d' Ali, Pacha, en commençant : 
par nn excellent portrait de ce grand rebelle, «le seul homme qui ашай pu empêcher la revo- 
Intion grecque». Les historlens ayant jusqu'ici négligé cet aspect et Ignorant les rapports 
étroits existant entre les événements de la Giéce du nord сі ccux du Péloponnése, l'auteur 
sc propose de démontrer que la révolte générale des Grecs de 1821 Ctait intimement iiée 
anx incidents qui s'étaient produits en Epire, l'hiver préccdent. Sonpconnant l'hostilité de la 
Porte à son adresse, Ali Pacha pensait recourir à l'aide dcs Hétalristes сї de la Russie. Ayant 
par la suite cholsi nn comproinis médié par l’Autriche ct l'Angleterre (Avril 1820), 1 finit pour 
tant par renseigner la Porte sur les projets hélairistes (mal 1820). Se rapportant an moment, 
des pourparles d'Ali Pacha avec І. Paparregopoulos, le dragoman du consniat russe de 
Prevesa, D. Sklotis le considère comme étant à l'origine de la révolntion de 1821, pulsqne le 
ponverneur de l'Epire pronicttalt de collaborer en sonlevant ses sujets contre Ics Ottomans 
et en aidant la Russie à conquérir Ja Turquie Européenne. La Russie allalt le reconnaître 
en tant que chef autonome sons la protection du tzar. C'est Je comportement de Paparrego- 
poulos qui attire notre attention. Il agit en hétairlste plutöt qu'en snjet russe. En effet, sur 
son instigation, All Pacha devait encourager les « kapitanol » des armatoles, alus! que les 
chefs religieux des Grecs, ee qui constitnait le premier pas vers ипе Insnrrections générale 
du peuple gree. А ec moment, il avait davantage besoln des Grecs que ceux el ФАП Pacha. 
Sa politique fiscale libcrale avalt pour but de lc rendre populaire parm! les Grecs. A l'occa- 
sion des assemblées qu'il tint entre avril et juin 1820, ll parla de la liberté des Grees ct de 
«la restauration de l'Empire des Romains •, ains! que de son Intention de garantir Duc con- 
stitution à tous les sujets. Les efforts de ses eonselllers pour le décider à Se convertir au chris- 
tianisme ct ses lettres où i| s'adressait déjà à «ses frères chrétlens» sont d'antres prenves 
de son intentlon d'alliance avec les Grecs. L'assemblée de Levkas, à laquelle particlpalt 
Ellas Mavromichales de Mani, alns! que Théodoros Kolokotrones et d'autres chefs de kleph- 
tes du Péloponnése, а en lieu indépendainment de tonte Initlative hétalriste de Constantinople 
ou d'Odessa. Les progrés des préparatifs milltalres grees d’Epire ct de la solldarité des « kapl- 
tanoi» avec All Pacha semblent avoir vivement surpris les dirigeants hétalristes de la 
capitale ottomane. D'antre part, 11 est pen probable — remarque D. Skiotis que les évé- 
nements d'Epire alent jonc nn rôle décisif ponr l’action hâtive d’Ypsilaritis dans les Princi- 
pautés. Entre Ja tentative échouce de ce dernier dans les Prineipantes et l’action dn Pélo- 
peunése on ne peut établir aucune relation non plus. C'est une Interprétation erronnée de 
l'historiographle — pense l'auteur — qui a mis en ombre jusqu'ici, la rébelllon d’Eplre. 

Cette dernière, suivie avec un intérêt passionné par les Grecs ct les Tures du Pélo- 
ponnése, contribna essentlellement à eréer le sentlment que la révolntion était inévitable. 
En avril, elle devint générale dans toute la péninsule et s’étendit dans d'autres réglons de la 
Grèce également. L'aide antlottomane demandée aux. Grecs par All Pacha— qui ne se son- 
clait pas le moins du monde de l'indépendance de la Grèce — a done eu nn rôle insigne ponr 
l'événement central de l'histolre grecque moderne. 

Cet essai prouve une fois de plus à quel polut avalent progressé les carences d'antorité 
de l'Empire ottoman, ainsi que sa décentralisation. L’épisode Illustré par les actions d’All 
Pacha nous montre que, de ce point de vue, la désagrégation de l'Empire se précipitalt ct 
qu'un pacha rebelle servait malgré Jui les intérêts du peuple grec qui voyalt mürir les condl- 
tions de sa libération. 
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‘Wiliam W. Mc. Grew pénétre par son étude (La question agraire pendant la guerre 
grecque d'indépendance) dans le domaine de la politique intérieure, en táchant de discerner 
8l cette guerre des Grecs avait uniquement un caractére national, visant à rejeter la domina- 
tion ottomane, ou bien sí l'on peut lui attribuer le caractére d'une révolution sociale aussi. 
Il est évident qu'il est impossible d'envisager ce dernier aspect dans le sens des révolutions 
modernes, puisque les classes sociales qui portent le message révolutionnaire (le prolétariat 
et la bourgeoisie moyenne) leur faisaient défaut. On ne peut pas parler, dans ce cas, d'une 
idéologie sociale, d'une image claire des réformes nécessaires. Pourtant le systéme de la 
propriété terrienne — tel que l'avait organisé le régime ottoman — constitualt une situation 
de fait qui ne pouvait pas manquer de soulever les mécontentements et donner naissanceà 
des solutions empiriques. Tout d'abord, il fallait répartir les propriétés ottomanes abandonnées, 
représentant plus de la moitié des terres fertiles; le modèle des institutions communales 
traditionneles s'imposait tout naturellement, dans l'absence d'une autorité centrale consti- 
tuée. Il fut appliqué dans le Péloponnése (le sénat de Kaltetzi) par des dispositions tendant 
à differencier les propriétés chrétiennes de celles appartenant aux Ottomans. C'est sous la 
forne de mesures concernant les impóts destinés à la guerre que la question agraire fut 
entamée. L'emploi des revenus provenant des propriétés ottomanes au profit de la lutte natio- 
nale — plutót que d'en faire profiter les paysans — constitua un précédent que les gouverne- 
ments de la période révolutionnaire allaient suivre. Les « domaines d'Etat» ont constitué 
le plus clair des revenus de guerre intérieurs, en 1825— 1827 surtout. Le manque de cohésion 
Sociale et les difficultés administratives auxquelles se heurtait le gouvernement pour une dis- 
tribution des terres ont rendu la solution d'une réforme agraire impossible. D'ailleurs, les 
Puissances européennes y auraient vu une teinte de radicalisme social inquiétant et, d'autre 
part, les paysans grecs qui auraient recu les terres ottomanes, en étant exemptés d'impóts, 
devenaient par cette mesure une catégorie privilégiée, enviée par les cultivateurs des grandes 
fermes grecques. Le maintien du statut des «domaines d'Etat» servait de barrlére contre 
les forces qui, une fois mises en marche, auraient remis en question le régime de la propriété 
et l'ordre social qui en découlait. Ces expédients temporaires durérent en fait 50 ans, car 
ce n'est qu'en 1871 que le gouvernement grec prit effectivement des mesures afin de distri- 
buer ces domaines. 


John А. Petropoulos— dont nous avons mentionné l'excellent cadre du présent volume, 
brossé dans son Introduction — traite des Formes de collaboration avec l'ennemi pendant la 
Premiére Guerre de Libération, un sujet négligé par le passé, inspirant une réserve explicable, 
parce qu'il semble jeter des doutes surl'existence du sentiment national des Grecs. Tout en 
reconnaissant l'anachronisme dû au déplacement sémantique du terme « collaborations, J. 
Petropoulos constate pourtant son utilité par le fait qu’il exprime ce qu'à l'époque de la 
guerre de 1820 on entendait par une série de termes: Aypnotage ou proskynesis, kapak ou 
kapaki, buyurdi ou  proskynochartion désignant différents aspects des relations des Grecs 
avec les Ottomans. En distinguant différents types de comportement envers l'ennemi, 
l'auteur s'arréte surtout aux formes de soumission condamnables et établit les critéres qu'on 
peut avoir en vue au sujet de leur degré de culpabilité. C'est en Roumélie que l'on constate 
les formes ies plus graves de collaboration, alors que le Péloponnése n'en connaít qu'un seul, 

La troisieme partie du volume a trait à la période qui suit la guerre de libération. En 
faisant l'analyse du Caractère du nouvel Etat grec, sous le règne d'Otho I°", Harry J. Psomia- 
des aborde cette question en termes structuralistes, en soulignant les caractères de « struc- 
tures non-occidentales » des réalités grecques. Le processus politique de l'époque étudiée 
laisse voir l'influence du facteur étranger, qui devient déterminant. Le traité du 7 mai 1832 
avait institutionnalisé les influences externes dans la Gréce indépendante, l'Angleterre, la 
France et la Russie y exergant le droit d'immixtion auquel les autorlsait le prét étranger 
accordé à l'Etat grec et dont les ministres des trois Puissances, se trouvant à Athénes, survell- 
laient le paiement. En fait, ils se mélaient à la vie politique grecque qui allait se caracté- 
riser dorénavant par les inévitables intrigues qui opposaient les protecteurs et la clientèle 
de chacun d'eux parmi les politiciens grecs. Mais l'intérét de cet essai de Н. Psomiades 
réside dans la maniére dont on y démontre que ce mal était nécessaire, car la révolution 
sociale et économique qui eit pu neutraliser les partis, aurait complètement changé la 
Société grecque. Mais ce róle de la clientéle politique est aussi à l'origine de certaines inerties 
de la vie politique grecque de la seconde moitié du XIX® siécle et méme de l'époque con- 
temporaine. Barbara Jelavich rend à la guerre d'indépendance grecque le contexte balka- 
nique dont nous déplorions l'absence plus haut (Les nations balkaniques et la guerre grecque 
d'indépendance). En prenant pour « modèles balkanique la révolution grecque, l'auteur en 
signale les traits les plus saillants: 1) l'introduction — pendant la révolution — d'un appareil 
administratif trés centralisé; 2) l'influence decisive des Grandes Puissances sur la vie poli- 
tique et les relations interétatiques des nations balkaniques. L'effort centralisateur de Capo- 
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distria d'abord, de la dynastie bavaroise ensuite, subit les mémes influences occidentales en 
appliquant des systémes politiques et administratifs voués à l'échec. Une grave conséquence 
de cette importation institutionnelle fut l'aggravation de la rupture qui séparait l'élite ins- 
truite de la masse de la population. Aprés avoir établi le modéle, B. Jelavich le compare 
aux réalités serbes, roumaines et bulgares, en signalant les similitudes. Si nous reconnaissons 
dans cet essai les qualités de l’excellent sens de la synthèse de Mme Jelavich, il n’est pas 
moins vrai que nous inclinons à accorder un rôle important à la lutte du peuple roumain 
et des peuples balkaniques pour leur indépendance et qu'il nous semble difficile d’admettre 
«qu'aucun peuple balkanique n’obtint son autonomie ou son indépendance par ses propre 
efforts », mais que « ce sont les Grandes Puissances, qui, par leurs actions militaires et poli- 
tiques, ont déterminé le résuitat finals. 

La renaissance pontique et la Gréce nouvelle, signé par Anthony A. M. Bryer, s'occupe de 
ce groupe isolé des Grecs, qui — ainsi que l'auteur le remarque de manière fort plastique 
— n'avaient pas bénéficié ni de la culture de Padoue, ni des contacts phanariotes avec 
Voltaire, ni de l'enthousiasme des phillohellénes ou de l'aide de la marine britannique. Cet 
isolement par rapport à la Métropole et à la « diaspora » occidentale, ainsi que leur manque 
de perspectives pour obtenir une indépendance politique, n'ont pas empéché les Grecs du 
Pont de se distinguer par une culture qui leur est propre, une activité économique florissante 
et de nombreuses colonies en Russie, à Jérusalem, Marseille et à Boston. 

A l’aide d'une riche bibliographie et de rapports consulaires britanniques inédits, A. 
Bryer a pu réaliser une étude monographique trés sérieuse, offrant des renseignements complets 
sur la structure sociale, les aspects démographiques, l'évolution des rapports avec la Porte, 
les questions religieuses, la langue et la vie culturelle de ces Grecs habitant les terres 
légendaires des Argonautes. 

C'est L'essai bibliographique de Nikiforos P. Diamandorous qui clót le présent volume, 
en le complétant par de précieux renseignements, trés bien groupés par thémes et commentés 
avec une compétence et un esprit critique remarquables. Nous le considérons indispensable 
— avec le Guide bibliographique de Spyros Asdrachas que nous signialions récemment dans 
cette revue — pour tout abord de l'histoire du peuple grer au XIX* siècle. 


Cornelia Papacosiea-Danielopolu 
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Inscriptions de la Mésie supérieure. vol. IV: Naissus-Remesiana-Horreum Margi par PETAR 
PETROVIC, sous la direction de Fanoula Papazoglu. Beograd 1979, 148 pp. (Centre 
d'études épigraphiques et numisinatiques de l'Université de Belgrade) 


Paru en 1976, le premier tome de cette serie était consacré aux inscriptions trouvées 
dans le nord-ouest de la Mésie Supérieure. Le présent volume publie 144 inscriptions (dont 
6 bornes milliaires et 16 instrumentum) du centre et du centre-est de cette province, notanı- 
ment de la vallée de la Morava, comprise entre Bujanovac au sud et la confluence de la Mo- 
rava avec la ReSava an nord. Les inscriptions respectives ont été trouvées dans 45 loca- 
lités, situées surtout dans des vallées fertiles ou des points importants de communication. 
Chaque inscription s’accompagne de sa photo et d’un commentaire historique et linguistique. 
Quant à l'introduction de l'ouvrage, elle porte sur les prineipes d'édition et la conservation 
de ees monuments. Un exposé historique Ini fait suite de la conquéte, l'organisation et la 
romanisation de cette province, avec un regard spécial pour ses grandes artères, fondé aussi 
hien sur les itinéraires romains que sur d'autres sources historiques. Les vestiges 1а15565 par 
l’armée romaine, ainsi que la composition de la population et son développement urbain 
ont bénéficié d'une attention tonte particulière. Chaque centre urbain, chaque localité de 
quelque importance fait l'objet d'une étude approfondie et exhaustive reposant sur les sources 
disponibles. La description des monuments et la topographie, les environs, les conditions de la 
vie matérielle, l'organisation sociale, ainsi que maints autres aspects apportent un supplé- 
ment d'informations utilisées pour l’estimation et la valorisation des documents épigraphi- 
ques. Son Index trés riche facilite l'usage de ect ouvrage, en faisant dé lui un indispensable 
instrument de travail. Dignes d'une hante appréciation se révèlent aussi les conditions typo- 
graphiques, la présentation générale de ce livre, l'éléganee du français de son exposé, qui 
le rend accessible à bon nombre de spécialistes de tous les pays. On a done toutes les raisons 
d'espérer pour bientót les tomes 2 3 et 5—6 de cette série, ec qui ınettra à notre dispo- 
sition un excellent Corpus des inscriptions latines de Mésie Supérieure, 


H.M. 


RUDOLF RIEDINGER, Lateinische Übersetzungen griechischer Häretikertext «des siebenten 
Jahrhunderts, « Sitzungsberichte der Österreichischen Akademie der Wissenschafpten, 
Philosophisch-Historische Klasse», tome 352, 1979, 82 p. 


Ces traductions sont une source précieuse pour l'étude du latin vulgaire. Leur haut 
degré de technicité, ainsi que leur fidélité au texte original leur conférent un caractère de cri- 
térium, les transformant en un moyen supplémentaire pour la parfaite intelligenec des textes 
fondamentaux. Elles fournissent de се fait un apport qui a son importance à l'établissement 
des éditions eritiques. Une traduetion comparée à l'original est révélatrice quant à la culture 
du traducteur, par conséquent, elle est apte à donner la mesure d'un homme, voire d'une 
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époque. Dans le cas des textes Idéologiques, chez lesquels l'exactité est un impératif sì l'on 

veut éviter le risque de fausser ou de dénaturer l'essence méme de l'idéologle re spective, les 
traductions comparées à leur orlginal grâce aux moyens modernes, autrement dit les ordina- 
teurs, permettent de se rendre compte du fonctionnement de deux systémes linguistiques 
différents — d'oà une mellleure connaissance des langues respectives. En principe, on peut 

-appliquer les moyens mécaniques les plus modernes à l'Investigatlon des phases antiques du 

développement humaln, à condition de disposer de quelgues repéres et des éléments com- 

paratifs nécessaires. Malheureusement, alnsl que la présente étude le montre, les réalltés 

linguistiques sont inflniment riches, Inflniment complexes, aussl, dans la pratique, l'applica- 

tion de ces moyens est difflcile et elle exige une grande prudence. L'auteur s'appuie sur des 

exemples concrets. Il nous donne la pubilcation parallèle de quelques textes grecs inédits 

avec trols verslon$ latines différentes, ce qui souligne nettement les possibilités multiples 

d’une certalne langue. 


H.M. 


PETER SCHREINER, Die byzantinischen Kleinchroniken, 3 Tell; Teilübersetzungen, Addenda 
ei Corrigenda, Indices. Österrelchische Akademie der Wissenschaften, Wien, 1979, 
254 pp. (Corpus Fontlum Historiae Byzantinae, XII, 3) 


Nous avons déjà présenté les deux premlers tomes de ce remarquable ouvrage dans 
cette revue (t, XVI, 1978, p. 584—586). Ce troisitme volume se compose d'une suite de 
traductions partlelles, de quelques apports complémentalres et des corrections nécessalres, 
sans oubller les indispensables Indices. De cette manlére, à la, fln d'un travail qui lui aura 
pris quinze ans, l'auteur est à méine d'offrlr aux spéciallstes un corpus méthodique des chro- 
niques mineures, auparavant dispersées dans toutes sortes de publicatlons, parfois trés dlf- 
ficilement accessibles. L’Index comporte la liste des manuscrits, les noms de personnes et 
de lieux, la terminologle du monde byzantin, arabe et turc, alnsl qu'un abrégé minutieux des 
falts lingulstiques. On retrouve dans ces chroniques mineures de nombreux emprunts d'ori- 
gine occidentale, notamment italiens et français, qui sont aussl blen la conséquence des crol- 
Sades qu'un témoignage de l'étroltesse des rapports économlques, politiques et culturels entre 
les mondes respectifs. L'ouvrage dans son ensemble embrasse un vaste espace, dont font 
partie l'Asle, l'Afrique et le Sud-Est européen, les Principautés Roumaines y compris. Aussí 
est-ce là un ayxillaire précieux quand il s'agit de compléter ou de conflrmer les informa- 
tions fournies par d'autres sources historiques. En tant que produit littéraire d'époque relatl- 
vement tardive, les chroniques mineures contlennent un grand nombre de phénoménes linguls- 
tiques typlques pour la période de transition du médlo-grec à la langue grecque moderne; 
elles sont aussl un Instrument d'étude des rapports dialectaux ou stylistiques, L'auteur note 
trés soigneusement les faits, sans en négliger aucun aspect, ce qui falt qu'il nous offre un 
instrument de travail de tout premier ordre. 

Maintenant, quelques petites remarques: les mots (jix&otoc, xxpmdva, XÅUTOG, xxovéAA, 
xovß&vros, vobuepoc, Öpdıvidleiv, dpdivia, móprx sont d'origine latine et non pas italienne; 
xpdang dolt être classé sous la rubrique des éléments d'origine slave; xaudox est un terme 
vieux grec. 


H.M. 


А. D. ALEKSIDZE, Мир греческого рыцарского романа (XIII — XIV вв.). Thillsl, 
1979, 322 p. 


Les romans courtois des XIII? — XIV? slécles réalisés en vers à Byzance représentent 
une étape d'un processus d'évolutlon autonome. Pour son étude, l'auteur prend appui sur 
une large base, falte de lectures abondantes concernant la soclété féodale d'Europe, d’analogles 
avec les Ilttératures antiques et autres Ilttératures médlévales, ainsl qu'avec le folklore et 
avec les survivances qu'on retrouve en Grèce moderne. Partant de là, il tâche de 
fournlr une synthése de leur forme et contenu, fruit de la confluence de l'Orient 
et de l'Occldent, du christlanisme et de l'esprit chevaleresque de la soclété féodale. Ces 
ceuvres de la langue vulgalre c'est toute autre que le roman byzantin de source docte du 
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XII? siécle: elles représentent l'étape de transition vers la littérature grecque moderne. L'in- 
terprétation symbolique et allégorique du genre littéraire, deson contenu et de ses tendances, 
le réel et l'irréel, le possible etl'impossible, l'amour et le dévouement, la beauté animée et 
inanimée, le temps, la mort, le destin, le rire et le sourire, les catégories sociales, les tradi- 
tions littéraires et la vision artistique sont autant d'aspects importants de la présente étude. 
Aussi, le principal mérite de cet ouvrage réside-t-il dans son vaste horizon, dà au désir d'en- 
cadrer, de comparer et de synthétiser, ainsi que dans la force spéculative de J'auteur et dans 
le maniement des idées générales. Or, le complément naturel d'une telle dépense d’efforts 
serait la traduction artistique en langue georgienne ou russe des romans bygantins des XIII? 
— XIV? siécles, afin de les rendre accessibles à la masse des lecteurs. 


H.M. 


EQREM ÇABEJ, Mbi disa dukuri të historisë sé gjuhës shqipe të para né lidhje me gjuhët 
e tjera balkanika (De quelques faits de l'histoire linguistique de l'albanais et de 
leurs rapports avec les autres langues balkaniques). « Studime Filologjike» XXXIII 
(XVI), 1979, p. 53— 69 


Avec sa compétence habituelle, l'auteur procéde à la revue de toute une série de faits 
"faisant partie de ce qu'on appelle l'union linguistique. Ces faits apportent leur témoignage 
en faveur de certaines remarques d'ordre général, par exemple: l'adaptation des influences et 
des emprunts au systéme propre à la lanque qui les subit ou les emprunte, surtout en ce qui 
concerne l'accent; l'historique du consonantisme est à méme de faciliter l'établissement d'une 
chronologie relative des emprunts; l'article représente une création intime et spécifique de 
chaque systéme, c'est pourquoi il ne passe pas facilement d'une langue à l'autre, et cette 
remarque s'applique aussi au pronom et à la structure du numéral; le futur exprime une 
gamme large de notions que n'importe quelle langue est en état de réaliser par ses propres 
moyens. 

A notre avis, l'article postposé est né indépendamment en albanais, buigare et roumain. 
Il nous reste donc seulement la táche de l'étudier comparativement et de systématiser les 
"faits propres à ces trois langues pour en écarter le moindre doute. Le systéme des numéraux 
cardinaux de 11 à 19 formés suivant le principe « un sur dix» se manifeste de maniéré isolée 
en grec aussi Меп avant l'installation des Slaves dans la Péninsule balkanique. Par consé- 
quent, c'était là un procédé populaire élémentaire selon lequel les unités s'ajoutaient aux 
dizaines. C'est un procédé né dans différentes régions, il n'y a donc pas lieu, en cé qui con- 
-cerne la langue roumaine, d'y voir une influence slave obligatoire. 


H. M. 


IOAN PÁTRUT, Onomastica română (Onomastique roumaine). Ed. Științifică si Enciclopedică, 
Bucuresti, 200 p. 


Cet ouvrage est d'un caractére nettement anthroponymique, la toponymie n'y trouvant 
qu'une place Secondaire. Son point de départ réside dans les contributions de F. Miklosich, 
complétées par les recherches plus récentes de quelques spécialistes tels N. Dräganu, Al. 
Graur, I. Iordan, I. Kniezsa, E. Petrovici, J. Svoboda, B. O. Unbagaun, G. Weigand, etc. 
Le matériel réuni a été tiré de divers documents, antiques et modernes, des dictionnaires 
onomastiques, atlas linguistiques ou autres sources d'information, pour étre classé par 
l'auteur selon ses propres critéres, qui le compare, l'explique et le valorise fondé sur maints 
témoignages. L'une des remarques les plus importantes de l'auteur est que lorsqu'il s'agit 
de dépister et de comprendre les anthroponymes, il n'est pas toujours nécessaire de partir 
des noms communs, en Se Jaissant séduire par leurs analogies. En voici seulement deux exem- 
ples à cet égard, qui ne figurent du reste pas dans la présente étude: on serait enclin de 
penser que l'anthroponyme Averescu et le toponyme Аоегез{ découieraient du nom commun 
avere «richesse», d'étymologle latine, alors qu'en réalité à l'origine de ces noms se trouve 
un hypothétique antroponyme Avdr ou Aver; moi-même avais l'impression que le nom de 
mon village, Udesti, et de la plaine afférente, Udeasca, dérivaient de l'adjectif ud « humide », 
<ependant qu'ils découlent de fait de l'anthroponyme Udea, qui par ailleurs apporte une meil- 
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leure explication au dérivé Udeasca. Plus que dans n'importe quci autre domaine, les hypo- 
coriastiques prennent un grand développement dans l’anthroponymic: leur fonction se modifie 
avec le temps, perdant ieur charge affective, pour dcvenir de simpies anthroponymes. On 
y constate la présence des strates successives (autochtone antique, latine, slave, orientale, 
etc.), mais fi advient quc dans ieur cnchainement historique certains mailions nous soient 
inacccssibies de par l'absence des documents susceptibles de ies attester. Quand ie cas se 
présente, on est réduit de recourir aux paralieiismes offcrts par d'autres régions, ou à ia 
méthode comparative ce qui rend pius difficiic et pius ient, sinon tout à fait impossible, 
le retabiissement de ia vérité en ce qui les concerne. Maiheurcusement, ics dictionnaires ono- 
mastiques sont sporadiques dans ie sud-est de l’Europe, de sorte quc les lacunes d'une zone 
géographique déterminée risquent de se faire également sentir dans ies zones avoisinantes. 
Ii y a ia par conséquent une fortc raison pour que ies spécialistes des autres pays de cette 
partie du monde accueillent avec intérét cet ouvrage de I. Pàtrut, réunissant, classifiant et 
expliquant avec coinpétence un grand nombre de faits. 


H.M. 


Romanische Bibliographie 1969— 1970, herausgegeben von Gustav Ineichen. Supplement zn 
Band 85—86 der Zeitschrift für romanische Philologie. I. Teilband: Vorzeichnisse, 
Register; II. Teiiband: Sprachwissenschaft. Max Niemeyer Verlag, Tübingen, 1979, 
XVI, 315 + 307 p. 


Cette bibliographic embrasse, cntre autres, ics langues rauınaine ct daimatc, les éié- 
ments latins du grec et ies infiuences romanes occidentales dans ies langues du sud-est euro- 
péen, de ce fait elle intéresse de prés ies recherches de balkanologie. Comme on ie sait, la 
rédaction d'un ouvrage de cette naturc exige beaucoup de temps, cn raison dc la richesse et 
de ia variété du matérici et souvent aussi en raison de son inaccessibilité. Ii s'ensuit quc ics 
deux présents volumes ont réclamé quatre années de travail d'équipe, ce qui implique une 
grande dépense ct une patience à toute épreuve. Aussi, les œuvres bibliographiques indis- 
pensabies à toute recherche scientifique doivent-elies être appréciécs de ce point de vue-iä 
également. 

L'ouvrage fut effectué dans ie cadre de ia chaire des langues romances de l'Université 
de Göttingen, sous ia direction du professeur Gustav Ineichen et en collaboration avec ia 
Société pour l'information et ia documentation dc Frankfort-sur-le-Main etavecle concours 
financier du gouvernement central de ia Répubiique Fédéraic d’Allemagnc. 

Trois catégories de titres figurent à son plan général: a) linguistique généraic et romance; 
b) langues romanes et c) litératures romanes. Pour ia catégorie des langues romanes on 
débute de l'est vers l'ouest, dans l'ordre suivant: généralités, ic latin, ie roman commun, іе 
roumain, l’italien, ie français, l'occitan, ie catalan, l'espagnol ct le portugais. En ce qui con- 
cerne la iangue roumaine, y sont mentionnés: ia notation cyrillique et ensuite les dialectes 
daco-roumain, aroumain, mégiéno-roumain et istro-roumain. Quant à ia rubrique consacrée à 
la baikanologie, on trouve les sous-titres: albanals, grec, langues siaves méridionaies, hongrois. 
Le daimate, de mémc que ie roumain, constitue unc catégorie à part. Pour ce qui est de la 
bibliographie littéraire, elle fera l'objet des volumes à venir. Les auteurs seront confrontés 
dans ce domaine à unc richesse encore plus grande, mais ie progrés réel de l'étude du phé- 
nomènc littéraire et de ia connaissance mutuelle supposc nécessairement des instruments de 
travall à ia háuteur. 


H.M. 


Culture el art en Bulgarie médiévale (V111I*— XIVe s), є Bulletin de l'Institut d'Archéologle: 
XXXV в Sophie, 1979, 142 p., contient une série d'études sur les phénomènes de 
culture matérielle de ia Bulgarie médiévale 


Dans ie premier article ‹ Zur Frage der Etnogenesc und der materiellen Kultur der 
buigarischen Volkes (Zwei Nekropolen aus Nordostbuigarien), Jivka Vazarova nous présente 
les résultats de ses recherches dans ies nécropoics de Klulevka (lumen) et Bdinci (Tolbuchin). 
Les deux nécropoles sont birituelics. 


5 NOTICES BIBLIOGRAPHIQUES 785 


Spas Masov, daus «La nécropole médicvale prés du village Gradesnica, dép. de Vraca » 
présente une nécropole chrétienne datéc entre la deuxième moitié du IX®s. et le début du XI? s. 

D. Ovéarov en « Graffiti médiévaux de Pliska et de Preslav » continue la publication 
dc différentes représentations (chevaux, cerfs, biches, scénes de chasse, etc) qui se trouvent 
sur les murs des batiments et des cités. Aprés l'étude de Totju Totev ¢ Icöncs peintes en céra- 
mique dc Tuzlaláka à Preslav » suit l'article de Ljudmila Donteva-Petkova « Croix d’or-Reli- 
quaire de Pliska » et celui de Dimitär Säsälov « Problèmes sur l'origine de la décoration de 
facade céramoplastique ». 

Magdalena Stanécva et Ljudmila Donéeva-Pctkova dans «Sur la surfacc habitée de 
Sredac aux IX?— XIV? siècles », présentent des documents archéologiques découvertes dans 
Jc ccutre méme de la capitale bulgare. Il est à remarquer que les vases sphéro-coniques de 
sous la fig. n° 4, p. 117 ne dattent pas des IX?— Хе siècles comme le croient les auteurs, 
mais dc la fin du ХІІ s.— première moitie du XIII? siècle. 

Le tomefinit avec le cataloguc « Trésors monétaires trouvés en Bulgarie au cours de 


1908, 1969 et 1980», elaboré par le numismate bulgare, dont on regrette la mort, Todor 
Glicrasimov. 


P.D. 


Jonathan Shepard, Tzetzes’ letters to Leo at Dristra, dans + Byzantinische Forschuugen s, VI, 
Amsterdam, 1979, p. 191—239 


Dans cette étude sont publiées cinq des lettres de Johannes Tzetzes emvoyées à Leo 
Charasianites (v. le recueil de P.A.M. Leone, Joannes Tzetzae Epistulae, Leipzig, 1972). 
Quatre de ccs cinq lettres sont envoyées à Leo Charsianites pendant que celui-ci était métro- 
polite de Dristra (Dorostolon). Elles dattent du milieu du XII? siècle. 

Les épitres qui constituent l'objet de la contribution de J. Shepard sont d'extréme 
importance, ne serait-ce que pour 1с motif que par leur démarcheles chercheurs entrent en 
possession d'une nouvelle source littéraire — cette fois-ci byzantine — concernant la Dristra 
du XII? siècle. Les seules nouvelles que nous avions jusqu'à présent sur la Dristra de cette 


époque étaient unc mention dans la Chronique Ipatlevskaja et une autre dans le Géographie 
d’Idrisi. 


De ces cinq lettres, celle quise trouve sous le n° 80 (S.A.M. Leone, p. 119) pré- 
sente un intérét particulier. Nous apprenons gràce à son contenu — qu'à un moment donné — 
Tzetzes a recu de la part du métropolite Leo Charsianites un encrier en arétc, de méme 
qu'un esclave ayant le nom Seblados, qui par baptéme s'appelait Theodor. 


Partant des informations des lettres de Tzetzes envers Leo Charsianites — le métro- 
polite de Dristra —, J. Shepard fait toute une série de considérations avec des implications 
directes dans l'histoire des régions du Bas-Danube. 


Puisque dans l'epitre n? 80 on spécifie encore que Seblados n'est pas Russe mais Myssian 
(J. Shepard, p. 197), le chercheur anglais aboutit à la conclusion que cet esclave est de Hon- 
grie. La raison? Tzetzes entendait par l'expression Mysia le pays d'Hongrie. Et comme l'on 
considére que Seblados est l'équivalent de Vselovod, J. Shepard conclut que l'esclave en ques- 
tion est un Russe originaire des lieux gouvernés par le Hongrois, qui n'a pas recu le baptéme. 


Puisqu’ü est difficile à admettre qu'au milieu du XII? siècle existaient encore des 
"Russes n'ayant pas le baptême nous estimons que Seblados est plutot un Coumane de la partie 
gauche du Danube. Le nom de Seblados ne serait pas un impédiment. 


Très intéressantes sont aussi les considérations de J. Shepard dans le chapitre «La 
vle à Dristra » au XII? siécle. Aux considérations dc l'auteur ЇЇ serait encore à ajouter l'exis- 
tence d'une vie monacale au nord de la Dobroudja pendant lc régne de Manuel le Comnène. 
(A cet égard, voir nos notes de « A propos de la datation du vallum circulaire et de l'église 
tréflée du Niculitel », dans SCIV, 23, 1972, 2, p. 307—319, et « Du nouveau sur l'attribution 
chronologique du vallum et du monastère de Niculltel », dans SCIVA 26, 1975, 1, p. 106—106), 


J. Shepard aborde aussi dans son article des questions de géographie historique, dont 
quelques-uncs sont résolues à grand succès. Nous avons en considération, par exemple, la jus- 
tesse de l'observation à la page, 209, note 22, qui soutient que les deux rivières traversées 
par les soldats de Manuel le Comnéne en 1148 ne sont pas autrc chose que les deux bras 
(canaux) du Danube. (voir la méme opinion chez Petre Diaconu dans Les Coumans au Bas- 
Danube, Bucarest, 1978, p. 86). 
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Au contraire, l'identification de Demnitzikos avec la Dinogetia, acceptée — il est vrai— 
avec les réserves de rigueur par J. Shepard, ne peut pas étre soutenue parce qu'à cette 
époque-là l'habitat mentionné n’existait plus, étant détruit par les Coumans en 1121— 1122. 
(v. Petre Diaconu, op. cit, p. 87—88). 

L'étude de J. Shepard développe beaucoup plus de problémes que ceux signalés ici; 
dans sa contribution il réalise une réussie critique des textes des lettres, il précise avec des 
preuves irréfutables l'encadrement chronologique des lettres, il fait des considérations de rigueur 
sur the «little box », of fishbone il définit certains aspects de la situation politique du Bas- 
Danube au XII? siécle. 

Évidemment, nous ne pouvons pas souscrire à toutes les conclusions auxquelles aboutit 
le savant anglais — motif pour lequel nous nous réservons l'intention de revenir sur quelques- 
unes d'entre elles, dans un article plus développé. 

Au-delà de nos objections nous remarquerons le fait que la contribution de J. Shepard 
s'inscrit dans la série de ses exceptionnelles études sur les régions ponto-danubiennes aux siècles 
moyens. 


P.D. 


DUMITRU VELCIU, Grigore Ureche. Bucarest, Ed. Minerva, 1979, 422 p. 


Après les deux vastes monographies consacrées à Miron Costin et Ion Neculce (la première 
ayant fait l'objet d'un compte rendu paru dans Ja présente reyue), D. Velciu met à la dispo- 
sition des lecteurs une nouvelle étude, celle-ci concernant la yie et l'œuvre du grand lettré 
zoumain du XVII® siècle, Grigore Ureche. Le volume vient de paraitre, organisé en deux 
sections: la vie et l'activité du chroniqueur roumain. 

Pour la premiére section, l'auteur utilise avec savoir faire les données de l'historiograp- 
hie roumaine et étrangére dans ce domaine. Il parvient de la sorte, à en dégager les traits 
essentiels de la personnalité de Grigore Ureche. Par la méme occasion, il brosse le tableau de 
la société dans la première moitié du XVII? siècle. 

En ce qui concerne les principales données biographiques, elles, n'apportent rien d'iné- 
dit, mais pour certaines d'entre elles l'auteur fournit d'autres témoignages documentaires. 
Rejeton d'une famille de boiards de vieille souche de Moldavie, Grigore Ureche disposait d'une 
solide culture humaniste acquíse — aprés des études menées en privé avec des précepteurs autoch- 
tones, en roumain et en vieux-slave — du College jésuite de Lwow, dans l'intervalle des années 
1612— 1618. Rentré au pays, il obtiendra, tout à tour, les plus hautes dignités de la hiérarchie 
moldave, jusqu'à celle de « mare vornic Al Țării de Jos» (sorte d'administrateur en chef de la 
moitié du pays), sous le régne du prince Vasile Lupu, en 1643. Le calme relatif de ce régne 
a permis au chroniqueur de travailler pendant quelques années à son œuvre capitale, la pre- 
miére chronique en langue roumaine d'orientation humaniste, ceuvre congue et parachevée 
durant cette période, entrée dans l'historiographie sous son titre roumain: Lefopiseful Tàrit 
Moldovei, de cind s-au descălecat fara gi de cursul anilor $i de viaja domnilor (...) ptná ic 
Aron Vodà. 

La seconde partie de la monographie de D. Velciu traite des différentes questions qui 
se Sont posées à la longue au sujet de cette chronique d'Ureche. C'est le mérite de l'auteur 
d'avoir réussi la synthése des résultats et conclusions des exégétes de la littérature roumaine 
ancienne. Par exemple, du fait que le manuscrit original s'était perdu, l'ouvrage connu au- 
jourd’hui sous ce titre comporte toute une série de passages additionnés ou interpolés, dus 
à Simon Dascálul, Misail Cälugärul et Axinte Uricariul. Les controverses concernant la date 
de la rédaction de cette chronique, Ia précision de «l'apport + de Simion Dascälul et des au- 
tres interpolateurs de méme que l'existence de certaines sources utilisées par Ureche offrent 
dans les pages de la monographie de D. Velciu une documentation solide servant de base 
à son interprétation véridique. 

A propos de «l'historien » Grigore Ureche, notre auteur souligne le fait que cette chroni- 
que de la Moldavie « est le premier ouvrage d'histoire nationale en langue roumaine s, rédigé 
«directement sur l'initiative patriotique du chroniquer s et que son importance documentaire 
est exceptionnelle. Il note aussi la conception personnelle de Grigore Ureche en ce qui concerne 
la vérité historique incarnée dans «la Moldavie, avec ses princes, sa terre et ses hommes». 

Personnalité culturelle et homme d'action, Ureche s'est penché aussi sur l'histoire des 
autres contrées et des autres peuples, son ouvrage comportant deux sections supplémentaires 
consacrées à l'Orient: « De l'empire tatare et de leur coutume et de l'espace embrassé par 


7 NOTICES BIBLIOGRAPHIQUES 787 


le Pays Tatare» (De tmpáráfia tätärascä si de obiceiul lor gi cli loc cuprinde Tara Tätärascä) 
et « De l'empire des Turcs et de leur début et leur croissance, de quelle manière ils commen- 
cèrent et ils se multiplièrent et ils grandirent jusqu'à tant de grandeur et de gloire et de 
force» (De tmpdrdfia turcilor gi de inceputul lor gi de adaosul lor, in ce chip s-au inceput 
$i s-au inmuifit si s-au läfil la аша mărire gi cinste gi tărie), А part les descriptions géographi- 
ques, ces deux sections fournissent également des données relatives à l'histoire, la vie sociale, 
l'organisation administrative, les traditions et les croyances de ces peuples. 

L'auteur ajoute à la fin de son ouvrage une annexe documentaire (1635— 1646), ainsi 
qu'une riche bibliographle et un index des noms, sans oublier un résumé en frangais, ini- 
tiative qui compléte heureusement cette nouvelle parution de la collection « Universitas » 
publiée par les Editions Minerva. 


D.E.F. 


RUMJANA MIHNEVA, La participation de la Russie auz guerres de la Sainte-Alliance, années 
'80—90 du XVII* siècle (Le comte Luigi Marsigli et son rapport « Delli successi possi- 
bili delle armi della Moscovia contro l'otlomano Impero +), « Etudes balkaniques s, XV, 
2, 1979, pp. 94—103. 


Comme tout ce qui concerne la figure, si attrayante, de Luigi Gerdinando Marsili, 
diplomate, ingénieur militaire, géographe, naturaliste et archéologue (1658—1730), cet article 
Tournit une contribution intéressante à l'histoire du Sud-Est européen. Il s'agit, dans l'occurence, 
d'un rapport adressé aux conseilleurs impériaux de Vienne en 1695 ou 1696 au sujet de la 
contribution pouvant être fournie par la Russie à la Sainte Ligue (il est impossible de ne 
pas remarquer que le nom de + Sainte-Alliance » demeure attaché à une toute autre orga- 
nisation internationale, née aprés le Congrés de Vienne). Ce document est accompagné 
d'une carte des territoires engagés dans la guerre antiottomane et d'un plan de la forteresse 
d'Oéakov que Marsili tenait du prince de Valachie, Constantin Brancovan. Ni l'une, nt 
l’autre ne sont reproduits. 

L'étude dé MM® Mihneva, par ailleurs bien informée, eüt gagné à employer des sources 
éditées ou commentées depuis longtemps parles historiens roumains (N. Iorga, Manuscripte 
din bibliotecile streine relative la istoria românilor, A.A.R., m.s.i., II? série, t. XX—XXI, 1899; 
Operele- lui Constantin Cantacuzino, Bucarest, 1901, pp. 41—59; Al. Marcu, Date ce ne privesc 
In autobiografia contelui Marsili, dans Inchinare lui Nicolae Iorga, Cluj, 1931, pp. 247—253). 
Enfin, un tel exemple achéve de nous persuader qu'il y a encore beaucoup à glaner dans les 
papiers de Marsili, conservés à la Bibliotéque universitaire de Bologne. 


А.Р. 


Les Lumières en Hongrie, en Europe centrale et en Europe orientale, Actes du Troisième Col- 
loque de Mátrafüred (28 septembre — 2 octobre 1975), Akadémiai Kiadó, Budapest 
1977, 356 p. 


Les colloques de Mätrafüred sur les Lumières en Hongrie, en Europe centrale et orien- 
tale sont déjà devenus une tradition. D'autant mieux venue que leurs débats portent sur des 
problémes et surtout sur des aires géographiques dont l'entrée dans le grand jeu des Lumiéres 
a été tardive, lente à se faire remarquer, mais plus remarquable de ce fait même. Si les deux 
premiers volumes — rendant compte des débats organisés en 1970, respectivement en 1972 — 
marquent par-dessus tout la diversité passionnante des questions suscitées par les Lumiéres 
telles que posées en Europe centrale et orientale vis-à-vis d'une problématique désormais 
+ classique • — en partie classée comme telle — des Lumières occidentales, le troisième volume, 
se distingue par des vues plus approfondies en direction de cette diversité; on y décéle une 
tonalité d'affrontement miri, à partir de laquelle on peut prévoir des changements ra- 
dicaux, dans un avenir assez proche, de tel ou tel secteur de cette « discipline » quasi- 
autonome qu'est devenue l'étude des Lumiéres. Les thémes soumis aux débats du Troisiéme 
Colloque — plus exactement définis, semble-t-il, que ceux des coloques précédents — ont 
été: Système de l'absolutisme éclairé; Cullure et public au XVIII* siècle; Styles des Lumiéres. 
Еп marge de ces thémes généraux, objet chacun de deux ou trois rapports en dialogue ouvert 
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avec des interventions oraics, ont été égaiement présentées des cormnunications + hors dis- 
cussion », mais gravitant autour du sujet débattu: applications, questions spéciales, d'inté- 
rét technique ou documentaire ctc. Chacun des trois « cycles » du dialogue à deux niveaux — 
А l'exception du premier, qui пс comporte pas de communications « hors discussion » — est 
clos par ies réponscs-conciusiors des rapporteurs. Cette harmoniense misc en forme des débats 
permet que l'on en dégage à ia fois ia richesse des informations et ia ‘netteté des attitudes, 
méthodologiques aussi bien qu'idéologiques; c'est ce dernier point qui est particullérement 
important, en cc que s'y dessine ia tendance dominante du Colloque d'organiser, de structurer 
unc masse proliférante de données par un parti-pris de conceptualisation qui est rien moins 
que nécessairc. C'est d'alicurs sur cc point précisément qu'ont eu lieu des discussions ies pius 
enfiammées — même si, comme c'est je cas par cxempie pour le delıxiöme thème (probléme 
dc ia diffusion des Lumières dans les masses) ou encore pour ie troisième (question du style 
ou des styles des Lumières), l’affrontement de positions différentes, voire opposées, semble 
porter sur l'interprétation des données. 

L'importance d'un accord conceptuci a été rclevée d'embiée, et pleinement, iors des 
débats suscités par ics rapports consacrés au premier théme (Albert Soboul: Sur le systeme du 
despotisme éclairé; Grete Kiingenstein: Einige Ueberlegungen zum politischen System des auf- 
geklärten Absolutismus; Domokos Kosäry: Absolutisme éclairé — tendance nobiliaire éclairée), 
où H est apparu qu'un cxaınen + de l'intéricur » du système, en ses variantes de ia manifesta- 
tion, uationales ou zonaies, requiert des distinctions (p.e. entre «déspotisme éclairé» ct 
„absolutisme éclairé") à référence précise, qui entraînent des modifications dans l'ensembie 
des perspectives théoriques sur ia question. Si les discussions autour du premier thème sont 
pius circonscrites, de par ie caractérc méme de celui-ci, elies s'ouvrent en évantail autour du 
deuxiéme. La question impliquée dans ie théme y a été abordée à partir d'angies divers dans 
les trois rapports (Roger Bauer: Culture et public au XVIII* siècle; Kalman Benda: Les 
Lumières et la culture paysanne dans la Hongrie du ХҮІІІ siècle; Aiexandru Dutu: Tradition 
orale et expansion du livre — l'exemple de la culture roumaine), dans ce sens quc ja réponse 
у a été en quelque sorte oblique, à partir d'exemples particuliers (le rapport de Roger Bauer 
portant sur ia littérature joséphiste, ies deux autres sur les cuitures annoncées dans ie titre). 
Aussi est-ce ie tour des discussions de fournir ies précisions d'ordre théorique ou conceptuei 
ct égaiement de statuer sur l'interprétation des données — donc sur une problématique de 
l’attitude de recherche — proposées par ies analyses des rapporteurs. C'est dans ce sens que 
s’orientent ies interventions substanticlies de Domokos Kosäry, Imre Welimann, Paul Cornea, 
Вёа Képcczi etc. ; les informations supplémentaires qu’elles apportent ont, dans ia plupart des 
cas, un but méthodologique (cf. Paul Cornea: ies niveaux de ia réception; Béla Kôpeczi: 
les facteurs national et international quiinterfèrent dans la cuiture de l’Europe centrale et oricn- 
tale etc. celui de fournir une orlentation à une recherche encore assez dispersée. 


L'aire des débats s'élargit encore pius autour du troisième thème; c'est là d'ailleurs 
quc se situent ies plus nombreuses communications « hors discussion » — 9, contre 4 en marge 
du deuxième thème (portant ceux-ci, sur une probiématique à forte prépondérance sociologique: 
en littérature polonaise (Zdiestaw Libera) en matiére de marché du livre francais (Louis 
Trénard), concernant ie róle du théátre dans ia vie cuiturelie de ia Russie au carrefour des 
deux siécies (Oiga Dergeavina); enfin, sur le róie des Lumiéres dans la formation de ia langue 
et de ia culture linguistique hongroises (Istvan Szanthmàry). C'est aussi autour du troisième 
thème qu'ont eu Пец les débats les pius larges, du fait, sembie-t-il, non seulement de l'am- 
pieur du sujet, mais aussi de sa relative imprécision. Les deux rapports (Jean Ehrard: Y a-t-i/ 
un style des Lumiéres? et Anna Zädor Arts et Lumiéres), ie premier par son caractére spécu- 
iatif, ic second par son caractére scrupuieux et circonstancié. ouvrent ia voie aux discussions, 
particulièrement fournies et sensiblement polémiques — surtout autour de i’unicité ou de 
la muitiplicité stylistique des Lumières, Jean Ehrard ayant répondu par i’affirmative à ia 
question posée par son titre. Il y a lieu d'en signaler celles de Jacques Voisine, Jac- 
ques Proust, Paui Cornea — particuliérement pertinente —, Deszó Baróti, Gyórgy M. Vajda, 
Hedvig Szaboicsi — remarquabie de précision, — Eduard Bene etc. Pius que dans les débats 
suscités par ies autres thèmes, ii est apparu que ia mouvance du terrain où pourrait s'instai- 
icr une véritable ''stylistique" des Lumières exigeait avant tout des précisions terminologi- 
ques et anssi une typoiogie reposant, à son tour, sur une typoiogie circonstanciée des cui- 
tures, en partículier de cclics de l'Europe centraie et orientaie, irréductibies, de par leur richesse 
et ieur originalité, à un schéme dont ia fonctionnalité a été mise à l'épreuve sur les seules 
Lumières occidentales, françaises en espécc. C’est d’ailleurs ce qui a été relevé avec unc 
grande diversité de moyens, preuves textuelles de tous genres à Гарри, par ies commu- 
nications «hors discussion » véritabie kaléidoscope d'interprétations esthétiques, s'échelonnant 
de ia littérature (Roger Laufer: sur ia fable de la Fontaine à Fiorian) УШат Turéany: 
observations sur ie style des Lumiéres siovaques) à ia danse (Zoltán Faivy: sur une coliec- 


NOTICES BIBLIOGRAPHIQUES 789 


tion de danses hongrolses), en passant par l’archltecture (Istvan Blbó: influences europécnnes 
et développement local; György Kelényl: rôle et slgnlflcatlon de la ,,manlére" constructive 
en Hongric), l’Iconologle (Pavel Prelss: l'allégorlc profane) ct ses rapports avec la litté- 
rature (Géza Galavics: Le Télémaque ct les pelntures murales de Sopron), enfin l'art théà- 
tral (Hedvlg Belitska-Scholtz: mécénes et styles) Une mentlon à part dolt étrc faite ici 
de la communication de Teresa Kostklewlezowa qui présente un dlctionnalre des Lumléres 
polonalses (cn annexe les articles e Classlclsme », є Rococo e, ouvrage monumental paru depuls, 
ct rédigé par une équipe de l’Institut des Recherches Littéraires del'Académle Polonaise des 
Sclences. 

Les Actes du Troisième Colloque de Mátra(üred, débordent, quant à l'Intérét pluridisel- 
plinalre, leur rôle de simplement consigner des discussions occasionnelles; outre qu’lls témol- 
gnent de la préoccupation constante du Comlté du Colloque (composé dc Béla Kôpcezi, Eduard 
Bene, Ilona Kovacs), qul s'est aussl chargé de la rédaction du volume, de sérier les problèmes 
par degrés d'importance et d'en assuer la continulté, ces Actes constituent, replacés dans leur 
ensemble, une mise au point pérlodique des diverses positions — exemplaires dans leur dlver- 
site mémc — de la recherche sur les Lumières en général, surtout sur les acquis qu'elles 
font à partir des Lumléres en Europc centrale et orlentale. La poursuite des Colloques, ainsi 
que de la publicatlen de leurs Actes, n'en est que plus souhaltable. 


1.B. 


NIKOLA GAVRILOVIC, O rumunskom prevodu Rajiéevog Maloga katihizisa (A propos de la 
traductlon roumaine du petit catéchisme [élaboré] par Rajlé), « Zbornlk za Istorlju », 
Novl Sad, 1978, p. 7 — 17. 


L'artlele traite d'un aspect Important des rapports culturels roumano-yougoslaves au 
XVIII? slècle, marqués par les circonstances politiques généralement connues, dans cette 
conjoncture où la Serbie, de méme quc le Banat (ct temporalrement l'Olténle aussi) se trou- 
valent englobés dans les frontlères del'Empire des Habsbourg. A cette époque les Serbes et 
les Roumains des terrltolres occupés et qul appartenalent à l'Eglise orthodoxe ctalent placés 
sous la juridiction de la métropolle de Kalovac (portant également le nom d'Egllsc orthodoxe 
de Transylvanle). Lc présent article évoque l'historique de l'élaboration du Petit Catéchisme 
écrit en Scrbe par J. Rajic, sur l'ordre de Marie Therese, ainsl que lc róle tenu par les Icttrés 
roumalns et serbes pour ce qul est de sa diffuslon dans les provinces roumalnes. Dans l'idée 
dc la souveralne, ce catéchisme était censé servlr — entre autres — aussl aux écoles rouinalnes 
«non unlates » des territolres occupés, ce qui exigealt, sans doute, sa traduction en roumain 
et sa multiplication grace à l’Imprimerle. En ce qui concerne la version roumalne du Petit 
Catéchlsme, l'impératrlce avait donné l'ordre схргёз qu'elle soit réalisée en caractéres latins et 
non cyrllliques. Comme l'auteur 1с remarque à juste titre, cet ordre comportalt un évident 
substratum polltique: cchu visant «à séparer les Roumalns du Banat ct de Transylvanle de 
leurs fréres de Valachie et de Moldavle », 

Lorsqu'il souligne les principales étapes de la genèse dc la version serbe, le spéciallste 
s'arrête aussi longuement sur sa traduction en roumain. Contralrement aux polnts de vue 
antérleurs, formulés par P. J. Safaflk, St. Novaković et quelques autres encore, repris dans la 
contribution de С. Mihajlovlé, Srpska bibliografija XVIII veka (La bibllographle serbe au 
XVIII? slècle), attribuant cette traduction à l’évêque Pahomlje Knežević, avec le slége à 
Arad, Nikola Gravrilovié propose une autre attrlbutlon. En effet, partant d'une édition rou- 
mainc de la Crenique du Banat (Nicolae Stoica de Hatcg, Cronica Banatulut, étude et édl- 
tion de Damaschin Mioc, Bucarest, 1969), le spécialiste serbe aboutlt à la concluslon quc la 
traductlon roumaine du Petit Catéchlsme est due à dcux lettrés roumalns, disposant 
d'une solide formation humaniste, ce qui leur a permis d'aborder sans difficulté lc texte 
slavon. L'un deceslettrés a été Dimitrie Eustatleviel Grid, secrétaire de l'évéché transylvaln, 
le directeur des «écoles non uniates nationales. Ce fut lul qui commença le travail sur le 
texte slavon en 1774, mais aprés avoir poursuivi sa traductlon un certain temps, ll a tombé 
malade, aussl, la traduction, a été cantinuée et achevée en 1775 par Nicolae Stolca de 
Hateg. 

Tout en se malntenant dans les limites d'une stricte Impartlallté sclentlflquc, l’auteur 
de l'article a mis en lumière le rôle des deux lettrés roumalns — Dimltrle Eustatievlel Grid 
et Nicolae Stolca de Hateg — pour la formation de plusleurs génératlons d'intellectuels, alnsi 
que dans le domainc de la traductlon et la diffusion du livre, actes de culture traités comme 
il convient par sa contrlbution. 


E.S. 
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JOZE POGACNIK, Bartholomäus Kopitar. Leben und Werk, Dr. Dr. Rudolf Trofenik, Mün- 
chen, 1978, 231 S. + 16 Bildtafeln 


Als XV-ter Band in der Reihe „Geschichte, Kultur und Geisteswelt der Slowenen“ 
ist unlängst im Münchner Dr. Dr. Rudolf Trofenik — Verlag eine dem immer noch in 
der Fachliteratur umstrittenen Persönlichkeit des Slawisten und Kulturförderers Bartholo- 
mäus Kopitar gewidmete Monographie erschienen. Der Verfasser dieses interessanten, modern 
gedachten und geschriebenen Buches, JoZe Pogaénik, krónt dadurch glänzend seine schon 
langjährigen Studien auf dem Gebiete der Kultur- und Geistesgeschichte der Slowenen und 
bringt erstmalig! — solite es auch als Paradoxum erscheinen — eine bis zur Zeit noch ent- 
behrte abgeschlossene kritische Wertung und Analyse des Lebens, Werkes und der Ideen- 
welt eines der hervorragendsten Aufklärer der Südslawen, Bartholomäus Kopitar. Als völlig 
rechtfertigt rechnen wir die Vorsätze mit welchen J. Pogatnik zur Exegese von Kopitars 
vielseitiges Schaffen und Denken geschritten ist: ,,Kopitars Werk ist melstentells nicht die 
Frucht ruhigen Forschens und Erkennens im Studiehzimmer gewesen, sondern die Folge und 
die Waffe eines manchmal schópferischen, manchmal hemmenden Konfliktes. Der Autor 
wählte sich den anstrengendsten Weg zur Durchsetzung seiner Erkenntnisse, daher ist er in 
seinen Äusserungen in manchen Nuancen absichtlich übertrieben oder polemisch agressiv. 
Man darf sich nicht vom ironischen oder angriffslustigen Äusseren irreführen lassen, sondern 
muss hinter der Oberfläche die tieferen Gründe suchen und die wirklichen Motive feststellen. 
Unsere Aufgabe ist es, Legende und Wahrheit voneinander zu trennen und das, was der Zeit 
angehört, von dem abzusondern, was die Eigenschaft der Dauer besitzt. Ohne ein festes 
und klares Kriterium für diese Unterschiede lassen sich Kopitars gedankliche und kulturpoli- 
tische Ausgangspunkte nicht verstehen, noch weniger lassen sie sich historisch entsprechend 
bewerten" (S. 9—10). Es ist umso verständlicher und lobenswürdiger, dass J. Pogacnik 
anlässlich der Analyse von Kopitars Werk beständig dessen Gedankensystem und Logik 
durch eine tiefgehende nuancierte Untersuchung, durch Aufspürung der Quellen einzelner 
Behauptungen und durch Ermittlung ihres Inhaltes und ihrer Bedeutung für die Zeltgenossen 
oder die Nachweit ins Licht zu stellen bestrebt war. Dadurch hat das Buch auch eines seiner 
bestimmenden Absichten erfülit, u.zw. die Richtung von Kopitars Originalität aufzuzeigen und 
zu bestimmen. Dabei ist der Verfasser — wie er übrigens selbst behauptet — dem allgemeinen 
Bild der Epoche und Kopitars selbst treu geblieben. Mit Recht behauptet J. Pogaënik, dass 
die Genese und Ausprägung von Kopitars wissenschaftlichem Denken nicht zu erklären ist 
„wenn wir sie nicht in ihrer Entwicklung betrachten; nur diese beiden Aspekte können den 
Forscher zu einem wirklichen Bild leiten, das den Quellen, Dimensionen und der Bedeutung 
von Kopitars gesamten Tätigkeit gerechnet wird” (S. 10). Aus eben diesem Grund hat der 
Autor die Kopitar-Monographie als eine problembezogene Darstellung konzipiert, die dem 
anspruchsvollsten Leser entsprechen soli. Nachdem uns J. Pogatnik mit der Persönlichkeit 
und Tätigkeit Kopitars vertraut macht — wobei aufgrund glaubwürdiger Aussagen oder Aus- 
serungen die psychodynamischen und characterologischen Eigenheiten umrissen werden und 
die Themenbereiche die sein Forschungsinteresse anregten synthetisch umrissen werden - sind 
die folgenden Kapiteln der Untersuchung der drei grundsätzlichen Problemkomplexe die 
Kopitars Gedankensystem bestimmt haben, gewidmet: — Kultur, Sprache und Geschichte. 
Und diese Kapiteln, die die umfangreichsten sind und den Mittelpunkt des Buches bilden, 
bieten auch das meiste geschichtliche und kulturgeschichtliche Material, wobei hier auch die 
meistern Neuerungen in der Interpretation gebracht werden. Das Werk Kopitars bekommt 
dadurch neue Dimensionen, die es als Phänomen der Kultur- und kulturpolitischen Ideo- 
logie erscheinen lässt, weichem für die erste Hälfte des XIX. Jahrhunderts nicht nur südsla- 
wische sondern auch südosteuropäische Bedeutung zugesprochen werden müsste. 

Wenn uns J. Pogaënfk auch schon eingangs versichert, dass bei Abhandlung der für 
den Gesamtkomplex weniger bedeutenden Probleme, „die von kurzem Atem oder vorüber- 
gehender Wichtigkeit waren, ... bewusst kurz (oder stilischweigend)’” hinweggegangen wurde, 
so erachten wir es doch als nötig cin Wort mehr zur Polemik Kopitars mit Petru Maior zu 
sagen. Dem Autor sind nur zwei der polemischen Schriften Maiors, u. zw. Animadversiones 
in recensionem historiae de origine Valachorum in Dacia (Ofen, 1814) und Reflexiones in res- 
ponsum domini recensentis Viennensis ad animadversionis in recensionem historiae de origine 


і Demselben Autor verdankt man eine 1977 in Ljubljana kürzegerfasste, populärwissen- 
schaftliche slowenische Ausgabe dieser nun gründlich vertieften, ausführlicheren und abgeän- 
derten Kopitar-Monographie: Jernej Kopitar, Partizanska knijga, Ljubljana, 1977 (in der 
Reihe „Znameniti Slovenci“). 
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Valachorum in Dacia (Pest, 815) bekannt; hinzu seien noch andere zwei erwähnt, die das 
Bild der Meinungsauseinandersetzungen mit Kopitar vervollständigen: Räspunsul la ctrtirea 
carea s-au dat asupra persoanei lui Petru Maior, autorul Istoriei сей pentru tnceputul romänilor 
tn Dachia (Ofen, 1814) und Contemplatio recensionis in Valachicam anticriticam literaris ephe- 
meridibus Viennensibus (Oten, 1816). Sich auf die Polemik Kopitars mit Petru Malor bezie- 
hend, zitiert J. Pogačnik letzteren als „rumänischen höheren Geistlichen С. Maior** (S. 40) 
und, in derselben Form G. Maior, auch im Personenverzeichniss (S. 229), wobei doch Grigore 
Maior als unierter Bischof der siebenbürger Rumänen etwas früher (1772— 1782) tätig war ®. 
Auch kónnen wir der Meinung des Autors, dass Petru Maior gegen die Beweise Kopitars 
bezüglich der Vermischung der Walachen mit den Dakern und Thrakern und der weiteren 
Verwendung des kyrillischen Alphabetes nichts austrichten konnte (S. 41), nicht beistimmen. 
Neuere Forschungen der rumänischen Philologen und Historiker bieten diesbezüglich eindeu- 
tige Schlussfolgerungen 3. Abschliessend sei noch hervorgehoben, dass manche der im Anhang 
veröffentlichten Titeln der Kopitar-Bibliographie einen merklichen Beitrag für die Kenntnis 
der Beziehungen zu dem rumänischen Aufklärer Petru Maior bringen. 


C.F. 


PANAIT ISTRATI Scrisori către Jean Richard Bloch, “Manuscriptum™ 1979, no. 3 (36). 
X, p. 136. 


The Romanian literary magazine ‘“‘Manuscriptum” shows a constant interest for the 
literature in the Balkans. This issue is а good evidence. It publishes an article on the 
relationships between Nikos Kazantzakis and Panait Istrati. It also publishes a series of 
most interesting letters of Panait Istrati’s addressed to Jean-Richard Bloch. 

Panait Istrati was one of the most interesting personalities of the Romanian literature. 
There are still many things to be known about his life as all his manuscripts and letters 
were presented by Istrati to his friends. Jean-Richard Bloch was a friend of Istrati's, a writer 
himself and editor who helped him correct the French of his writings. 

Romain Rolland discovered Istrati and was the “first hand" in correcting Istrati's 
French editions. But as Rolland could not go on doing it because of his poor health, he 
introduced Istrati to Jean-Richard Bloch who corrected the manuscripts of '*Stavru", ‘‘Mos 
Anghel”, ‘‘Moartea lui Mos Anghel”, ‘‘Cosma”, “Haiducii”, “Domnița din Snagov”, “Codin”, 
and “Mihail”. 

The letters Istrati exchanged with Bloch are a good evidence of how the correction was 
done. Istrati’s French was in fact surprisingly good. Bloch’s corrections mainly regarded syn- 
tactic constructions and the misuse of several terms. He was a very modest man and would 
not have agreed to slgning his corrections. The letters reveal Istrati’s insistance that he should 
sign: “Une explication et des aveux de ta part s'imposent. Tu fais un travail de langue fran- 
çaise: eh, bien il faut le dire. Le dire jusqu'à quel point il y va, ou il cesse ... J'appelerais 
cela une collaboration. Tu collabore avec mol, Il faut le dire...” 

Mostly the letters witness in fact the making of Istrati’s books. In the letter dated 
12% of August 1924, he refers to “Oncle Anghel” and in that dated August, 29, he comments 
upon it. Bloch seems to have had doubts about it; “Tu fus un ami critique accompli quand 
tu remarque /'inconsequence de la conception de L'Oncle Anghel (dans la mort)". Istrati asked 
for criticism and was very grateful to his friend for whatever he objected to, as he knew 
Bloch was a friendly critic and his criticism could prevent the more bitter one of the 
public: ‘Comme je serais reconnaissant à l'ami qui voudra, guidé par cette indication, donner 
dans un petit appercu, la facon de voir et de juger mon ceuvre avant que de gros malenten- 
dus embrouillent les raisonements et me mettent mal avec le lecteur intelligent I”. 


2 Petru Maior wird aber mit korrektem Vornamen im Anhang zitiert (S. 220). 

3 Vgl. diesbezüglich Maria Protase, Petru Maior polemisi, in „Studii si cercetàri stiin- 
ИНсе“, Filologie, Iasi, II (1961), S. 149—170 und neuestens dieselbe, Petru Maior, un ctitor 
de consliinfe, Editura Minerva, Bucuresti, 1973; siehe auch Emil Boldan, Petru Maior si 
problema continuitàfii In Dacia, in „Cercetări de limbă si literatura‘, Oradea, 1971, S. 
223—231. Das Iuteresse Kopitars für das rumänische Schrifttum ist auch durch die Existenz 
rumänischer Bücher und Handschriften in seiner Bibliothek belegt, vgl. Ovid Densuşianu, 
Саги si manuscrise pecht готдпе (tn biblioteca lui B. Kopitar), in „Revista de critică 
literará^, Iasi, II (1894), 5—6, S. 258—259. 
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The correspondence is aiso telling in terms of human relationships. Istrati was an 
Oriental, who was eager for friendship and warmth. Western Europe was for him a place 
where people were coid and where friendship had quite a different meaning than the one he 
had been used to: ‘Mais, sachez que ‘nos’ deux almons ‘vos’ deux comme cela ne se falt 
pas à Paris...” (13th of July 1924). 

Worth mentioning is the introduction Alexandru Thalex made to these letters. It 
Stands proof to a deep knowledge of Istrati'S work and life and is extremely usefui for 


reading the letters. 
L.B. 


The American Bibliography of Slavic and East European Studies for 1975. Editor: David 
Н. Kraus. Associate Editor: Anita R. Navon. American Association for the Advance- 


ment of Siavic Studies, Coiuinbus, Ohio. 


The American Bibliography of Siavic and East European Studies for 1975 contributes 
towards the better knowledge of Slavic and Baikan studies in America. The conception is 
exhaustive. The domains deait with range from general works (concerning travelling, art 
albums, area studies, language and literature studies) to anthropology, archeology, folklore, 
arts, economics, education, geography and demography, government law and politics, history, 
international relations, language and linguistics, literature, philosophy, political theory and 
ideology, psychology, religion, science, sociology, obituaries, and a part dedicated to book 
reviews. 

The final bibilographical index and author index are extremely useful. 

The general impression is that of completeness. The authors seem to have forgotten 
just nothing for thelr book to be as complete as possible. The impression is not deceived by 
the contents. The selection of works inciuded is equally minute and coiuplete. 

The sections devoted to Romania are almost complete starting with books dedicated 
to tourism and ending in reviews. 

The initiative of such a bibliography is worth doubie attention. It is primariiy an evi- 
dence of what has been issued in the United States concerning East Europe and the Balkans 
and it is an invitation to do more In the field. Generally speaking more tourism books should 
be edited on Romania and the arts in the East should be made better known to the Americans. 

To conclude, we would mention that the present bibliography becomes very much 
of a common asset as English Is a language of wide circulation and the books themselves 
are sure to have a broad readership. 

L.B. 


Leksikon pisaca Jugoslavija (A lexicon of Yugoslavia's Writers), Novi Sad, Matica Srpska, 
1972. 


The “Lexicon of Yugosiavia's Writers", printed in five voimnes, the first of which 
came out In 1972, represents an important editorial event in the neighbour country's literary 
life. And this is due both to the rich list of authors comprised, as well as to the first-hand 
contributors, specialists in literature, from all regional cultural centers in Yugoslavia. 
So, we are being presented with an important work of exhaustive reference This work 
has been Initiated by one of the oldest Yugosiavian literary societies, “Matica Srpska”. And 
the fact Is not at aii accidental if we come to think that, from the very beginning of the 
19th century, the most progressive-minded intellectuals were grouped around it, promoting 
the Idea of the compiex and important role of literature in society. Militating in favour of poli- 
tical nnity and the preservation of national identity in the literature of Yugosiavia's peoples, 
the dictionary is a reply of our century to most of the scholars’ ideals attained in the 
past. The factnal material on which the work is based is of a very large spatial and tem- 
poral extent. The most detailed data regarding the life, work, social and political activity 
of greater or lesser writers are supplied, covering a wide span of time, between the 9th 
century — when the writing in Slavonic began — in other words from Cyril and Methodius’ 
time up to our days. All these writers are presented in a simpie style, limited to facts, 
without narrative digressions, not even for the most distinguished figures. 
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The dictionary of authors is based on the idea of presenting in detaii the writers" 
life and literary activity, in aiphabetical order of names, So, the editorial staff has abandoned 
all syntheticai entries on the history of some schools and literary trends. Within the context 
of Yugosiavian literatures, stress is being iaid on individual contributions and entries on 
men of ictters, managing review editors or ieaders of literary societics being inserted. Then, 
a new modality of presentation offers new possibilities of analyzing Yugosiavia’s literary and 
cultural life over a very iong period, As for the contents, the reader wiii find in the pages of 
this work some schoiars who beiong to more than one nationai literature, either by their 
ethnical origin or literary activity. Beginning with Cyril and Mcthodius, the teacher of aii 
Siavs, through the Middie Ages and to the modern times, the phenomenon is recurrent. This 
is actually a typical feature of the south-east European culture, more or iess manifest, 
depending on the cuiturai trends that generated them. That is why a scholar such as Grigore 
Tzarubiac, for example, will occur in almost ай national histories and in ali national literary 
dictionaries of south-east Europe. As a matter of fact, Grigore Tzambiac is present in Serbian, 
Romanian, Buigarian and Russian reference works. And there are even more exampics. Each 
time they coincide with those moments in thc nationai history that allowed simuitaneous 
response to other international movements. Such phenomena, if rightiy understood, have 
always ınade important contributions to the relations between nationai cuitures on different 
stages of development, under historicai conditions favourabic to their recurrence. In some 
periods, they perfectly express the relations between the literatures of peopics in south-east 
Europe. The scientific vaiue of this work is also cnhanced by the mode of presentation of the 
material, First, the titic, as it is formulated, does not give a cue to a very important matter 
of contents which distinguishes the present dictionary from previous ones. The term ‘‘Yugo- 
siavia” has in history, in ай Siavic languages, the meaning of “Southern Siavs" but it is, 
at the sainc timc, the name of the modern state of the Federai Socialist Republic of Yugo- 
siavia. The titie refers of coursc to the iatter meaning. Thus, the Lexicon presents aii the writers 
born within these geographical limits between the 19th and the 20th centuries, who lived 
and wrotc therc, regardiess of their extraction and the ianguage in which they wrote. As ori- 
gin wouid have been difficuit to estabiish for the writers of the odder epochs, the technique 
of presenting the authors has been unified through the elimination of this mention in aii cases, 
both for writers of the Middic Ages as well as for modern writers. Such a view made 
it possible to include the writers of the coinhabitating nationalities as well. As to the other 
meaning of the term “ Yugosiavia”, that is **southern Siavs”, all writers were entered, on ency- 
ciopedic principies, regardiess of their extraction, and their present citizenship, of their birth 
and writing piacc, in the framework of the present Yugosiavian federative state, composed 
of six national republics with three literary languages: the Serbo-Croatian or Croato-Serbian, 
the Siovenian and the Macedonian. Thc criterion of seiection is that of the language in which 
the authors wrote, that is, one of the three above-mentioned ianguages. 

Thus, for example, one can find in the Lexicon, Serbo-Croatian writers such as Viadimir 
Cokov, and others who carried out their activity in Romania. An immense voiume of work 
was required to trace these foreign writers, a work accompiished by groups divided by diffe- 
rent countries. The selection of the Romanian materiai, is due to professor Radu Fiora, one 
of the most remarkabie Romanists in Yugosiavia, weii known by his rich pubiicistic activity. 

Thc principies underiying the eiaboration of the Lexicon being so fiexibie, aii important 
foreign transiators who made the Yugosiavian literature known in the worid have been inciuded. 

We insisted on aii these detalis in order to stress the vast proportions of this work, 
unique in the history of the Yugosiavian peopie’s cuiture, both in point of the volume of the 
factual matcriai and of its original elaboration technique, capabie to express the compiexity 
of the literary life in tlie Yugosiavian milieu. In this way, the absence of similar works in the 
past has been supplemented. 

Another important feature which distinguishes this Lexicon from other works of the 
kind is that the typed spacc does not foliow established esthetic norms; it is more or iess 
restricted depending on the Ше and activity of every writer, with ailits forms of expression, 
indicating thus the true value and importance of literature in the life of society. As a result 
of this attitude, in more cases than one larger space was given to writers hoiding a less impor- 
tant piace as literary value 15 concerned, but being morc invoived in thc social and cuitural 
life. The scholar interested in literature wili find in this Lexicon an up-to-date bibliography 
of writers and works written in and outside Yugosiavia, for and about this country. At the 
end of thc work a chronoiogicai bibiiography comprising the literary publications, newspapers 
and magazines is added with mention of their time of publication and the alphabet in which 
they were printed. Foreign names which were transliterated in Serbo-Croatian in the Lexicon 
are rendered in the Latin aiphabct, in an index. T 


TABLE DES MATIERES 


TOME XVIII (1980) 
ÉTUDES 


Convergences culturelles 


"La Roumanie dans le sud-est de l'Europe: histoire et actualité, 2. . . . . . . . 

AGEMIAN, SILVIA (Beyrouth), Deux manuscrits ciliciens du XIV® siècle 
dans les Archives d'Etat de Cluj-Napoca, 2 .......... 

ANTONOV, VALENTIN, (Sistov), Manuscrits et vieux livres roumains dans la 
bibliothèque de Sistov, 2 

BALARD, MICHEL (Reims), Un document génois sur la langue roumaine en 1360 


BERZA, MIHAI, | Queiques remarques sur la culture roumaine du Moyen Age 


BOIAGIEV, PIRIN (Silistra), Vlad Botulescu et Partenij Pavlovié, 2 . . . . . 
CERNOVODEANU, PAUL, Jérémie Cacaveia et le protestantisme 2 . . . . . 
DUMITRESCU-BUSULENGA, ZOE et ALEXANDRU DUTU, L'étude com- 
parée des littératures du Sud-Est européen. Problèmes et méthodes 
(ХУТ XXE siècles), 2. 2.22 2 een 
KOUMARIANOU, CATHERINE (Paris), Tendances humanistes dans les littératu- 
res du Sud-Est européen au 19° et au début du 20° siècle. La lit- 
térature néohellénique, 2. . . . . . . . . . . . $ 
LORD, ALBERT (Harvard), Tradition and Inovation in Balkan Epic. From 
Heracles and Theseus to Digenis Akritas and Marko,2 . . . . . . 
MIHAIL, ZAMFIRA, Nicolae Milescu, le spathaire — Un «encyclopédiste » 
roumain du XVII? siècle, 2 ................ 
MISKOLCZI, AMBRUS (Budapest), Projects of the Vienna State Printing- 
House (Staatsdrückerei) for the Publication of Romanian Books 
in the 1850’s,2........ А "WX 
PAPACOSTEA-DA NIELOPOLU, CORNELIA, La fonction. idéologique de la 
littérature en langue grecque des Principautés Roumaines au XVIII® 
siècle; 2. 3 ara а TIRE e ж жолы Жер IE VER CS 
SCARLATOIU, ELENA, Les emprunts serbocroates du lexique roumain,2 . i à 


ROSETTI. ALEXANDRU, Invocation du Soleil dans le folklore roumain . . 
ZUB, ALEXANDRU, Sur la modernité de l'historiographie roumaine au XVIII? 
siècle 2.- Sale e эле pento ж e ЖУО 19] Ж 


Un débat: Les mentalités collectives 


BOIA, LUCIAN, The history of mentalities — a way to an allcomprising his- 


tory; DEE уйл ч Ге заа de et al she de жокле ee 

САТАМ, FLORENTINA, La tradition populaire — forme de manifestation de 
. la mentalité collective, 4.................. 
CERNOVODEANU, PAUL, Image «de l'autre »: réalités an et rou- 
maines à travers les récits de voyageurs étrangers, 4 . . . . . . 

DUTU, ALEXANDRU, Sources, Dynamics, Structures, Explanations of 
Change; 4 4:544 4. Ëer eg ее 


ERFURT, JÜRGEN (Leipzig), Zur Mentalität einer Generation. Untersuchung 
zum politisch-sozialen Wortschatz des Rumänischen um die Zeit der 
Vereinigung der Fürstentümer Moldau und Walachei, 4 . , . . . 


16 — c. 2583 


181 


215 
195 
205 


325 


333 
223 


213 
345 


581 
631 
584 


557 


653 


796 TABLE DES MATIERES 


GEORGESCU, VALENTIN AL., Psychohistoire et histoire des mentalités sud-est 
européennes au niveau de l'histoire du droit, 4. . . . . . 
MEHMET, MUSTAFA A., La pensée socio-politique ottomane et les mentalitös 
collectives, 4 dr Oh EE Чер б. der DEL ее ehr 
MIHAIL,ZAMF IRA, Romanian Soch. Political Terms in the Language of the 
Bulgarian Periodicals Issued in Romania 4 4 . . . . . . . . : 
PETRE, ZOE, Mentalités, ideologics et histoire sociale; le domaine grec, 4 . . 
TAPPE, ERIC D. and TREVOR J. HOPE (London), A Cambridge Don and His 
Companions in the Balkans (1794); Some unpublished Correspondance 
of Robert Stockdale, J. B. S. Morrit and Randle  Wilbra- 
Din" Pei const seh tela е Ge ue e е qu eae Se e 
TOMA, ELENA, Mentalités ét langage, 4... o u. асе so de o uomo 
VÄTÄSESCU, CATALINA, Remarks on the Romanian Influence on the Social 
Political and Cultural Albanian Vocabulary (in the newspapers 
published in Romania between 1888 1912), 4 . . . . . . . . . 
VELCULESCU, CATALINA, Village Mentality and Written Culture 4 . . . . 


Relations politiques et diplomatiques 


BOLDAN, EMIL, L'attitude de la Porte ottomane envers I’Un’cn des Pıin- 
cipautés Roumaines telle que a été vue par Arthur Baligot de 
Beyhe; 4 Li pu i ез кузу wm P шок ое 
BREZIANU, ANDREI, s Quirinus narravit »: Nicolaus Olaluis and Sir Thomas 
More’s background information on the Turkish question and Buda 
in the « Dialogue of Comfort» 3 ............... 
CAMARIANO, NESTOR, Rigas Velestinlis. Compléments ct corrections соп- 
cernant sa vie et son activité, 4 . . . . . 2 . 2 . . . . 
HATZOPOULOS, KONSTANTINOS (Thessaloniki), An Unpublished Doen- 
ment about the Greek Revolution of 1821 in tlıe Romanian Prin- 
eipalitiés; 4 a, аа ze Ar er da 
IORDAN-SIMA, CONSTANTIN, Un diplomate roumain sur la victoire de la 
révolution kémaliste à Istanbul, 3 . . . . . . . . . . He 
ISCRU, GHEORGHE, Tudor Vladimirescu, l'homme et sa formation, 4. . 
RÄDULESCU-ZONER, ŞERBAN, Romania and the Straits чар at the 
Beginning of the 20% Century, 3 . . . . . . . . . . . . . .. 


Problèmes actuels de l'historiographie contemporaine 


FRUCHT, RICHARD (Indiana University), Romania and the “Statut défi: 
nitif” of the Danube (1821); а reppraisal, 2. . . . 

HOLBAN, MARIA, Peut-il étre question d'une seconde oceupation roumaine de 
Vidin par Radu J*?,3 .. 

PETRE, AURELIAN, Dix années de recherches au sujet ‘des ‘problèmes de la 
continuité (1970—1979). Monographies archéologiques concernant 
les IV®—XS siècles de n.è. et d’ethnogenese du peuple roumain, 2 

PETRE, AURELIAN, Dix années de recherches au sujet des ne de la 
eontinuite (1970—1979). IL, 3 

TAFTA, LUCIA, Les Etats balkaniques à l'époque moderne jusqu' en 1878 "dans 
la vision de Nicolae Iorga 3, . |... ` 


Relations politiques et culturelles: sources et documents 


ARMBRUSTER, ADOLF, Johann Filstich und Südosteuropa, 1 . 

BINDER, PAUL, Eine Siebenbürgische Quelle über dic Gliederung und die 
Ausbreitung des Osmanischen Reiches (1606), 1 . , ; . . 

CAMARIANO-CIORAN, ARIADNA, Aides pécuniaires fouryies par les pays 
roumains aux écoles grecques (П), 1 . . . . . . . . . . . . 

DJAMO-DIACONITA, LUCIA, Le chronographe slavon d’Arad, 1 . . . . . . 


373 
445 


357 
437 
459 


47 
27 


63 
33 


TABLE DES MATIERES 


Hi 


FENESAN, CRISTINA, Codex Vindobonensis Palatinus 7803, eine wenig bekann- 
te er über die кши von Lipova durch die IIabsburger 


(1551); e cina ae ae de 
ILIESCU, OCTAVIAN, Les plus anciennes s préoccupations de numismatique 
chez les Roumains, 1. . . PRE $ ge le 


Histoire des textes — Correspondance 


DEJAN, ION (Vršce), Lettres de Ioan Bianu à Vladan Georgevié, 3... . 
MII AESCU, DORU, La plus ancienne synthése roumaine des и пёо- 
grecs et vénitiens du XV Не siècle, 3. . . . . SC Kan de cR. C 


Culture et politique à l'époque de Justinien 


IRMSCIIER, JOIIANNES (Berlin-DDR), Christliches und heidnisches in der 
Literatur der Justinianischen Zeit, 1... .,......,.. 


Notes bréves 


KADRIU, ILJAZ (Prishtina), L'emploi de quelques emprunts lexicaux roumains 
dans l'albanais de Kërçovë (Kičevo) Macédoine, 1 . . . . . . . 
PLETOLESCU, CONSTANTIN C., L'apport de la province de Pannonia Secunda 
à la fortification de la rive septentrionale du Danube en Dacia 
Ripensis, 1 . . My eho e sar Уеа War ead EE 
TUDOR, D., Un fragment épigraphique du Ive siècle déconvert à Romula Malva, i 
VELCULESCU, CATALINA, Possible Starting Points of Dimitrie Cantermir's 


«Hieroglyphie Ilistory e, 1 ............... ! 
Chronique 
DUTU, ALEXANDRU, | Bedicttin Tunecl|, 4 ...... de 
FENESAN, CRISTINA, Rumunisci-deutsches SEN (Bukarest, 17 April 
1980, 4 45. ci a na ni жыз 


KESSLER, WOLFGANG (Düsseldorf), Brief und Briefwechsel als Quelle der 
Kulturbezichungsforschung — Zelın Jahre Studienkreis für Kulturbe- 
ziegungen in Mittel — und Osteuropa 1, £.. ........ 

MIHÁILA, G., Le symposium international «Littérature moyenne greeque ct 
littératures slaves» 1 . . Е а е оаа ES 

PIPPIDI, ANDREI. | Maria Ana Mssicescu]. 3 anna ce Nuls over A aa 

TANASOCA, ANCA, Echos de l'Institut des Ctudes sud-est européennes, Buca- 
rest, Juillet 1979 — Juin 1980, 4... , . . . . . . . . . . 

VERZEA, ILEANA, The Ninth Congress of the International d ed: 
Litterature Association, Innsbruck, VABBE 20 24, 1979, 1 

Corrigenda; 4- „ur 9 y ne à RARES 


Comptes rendus 


BELTING, HANS, CYRIL MANGO and DOULA MOURIKI, The Mosaic and 
Егеѕсосѕ of St. Mary Pammakaristos at Istanbul (Carmen Laura 


Dumitrescu), 1 .. ., .... ne 
BOGDANOVIC, DIMITRIJE, Каталог. Кирилеких Eee anand 
Хилагдара (Ion-Radu Mircea),3 ............ 


BUCHHOLZ, ODA, WILFRIED FIEDLER, ш Voten Wörterbuch 
albanisch-deutsch (Cătălina Vdldsescu), 1,.......... 


797 


493 


85 


123 


113 
111 


120 


757 


757 


129 


127 
519 


759 


128 
800 


135 
527 


143 


798 TABLE DES MATIERES 4 
CAMPUS, ELIZA, The Little Entente and the Balkan Alliance (Nicolae Dascálu ),3 529 
CANDEA, VIRGIL, Ratiunea dominantä. Contributii la istorla umanismului 
românesc (Paul Cernovodeanu), 4......... wach. J 763 
COMSA, MARIA, Cultura materialä veche romäneascä (Asezürile din secolele 
VIII— X de la Bucov-Ploiesti), Bucuresti, Ed. Academiei (A. A. 
Bolsacov-Ghimpu), 1 .................... 133 
CORFUS, ILIE, Documente poloneze privitoare la istoria Romániel, culese din 
arhivele polone. Secolul al XVI-lea, (Mustafa All Mehmet), 2 384 
DAVIDOV, DINKO, Сриска графика XVIII века (Paul Mihail), 4 2 766 
Dicționarul literaturii române (Alexandra Anastasiu-Popa), 2 2 ı . 23... 381 
Documente si insemnäri româneşti din secolul al XVI-lea (Bogdan Ghiu), З 521 
DUNAREANU, ELENA, AURELIA POPA, Cartea românească sibianä. 
MIRCEA AVRAM, Calendarele sibiene in limba germană tn sec. 
XVIT—XX. (Elena Siupiur), 4... ............ 668 
DUTU, ALEXANDRU, Modele, imagini, privelişti (Ilja Копер), 4 . . . . . . 770 
EINHORN, JÜRGEN W., Spiritalis unicornis. Das Einhorn als Bedeutungs- 
träger in Literatur und Kunst des Mitelalters (Cătălina Velculescu ),4 773 
Hellenism and the First Greek War of Liberation (1821—1830) Continuity and 
Change (Cornelia Papacostea-Danielopolu) 4 .......... 775 
HUNGER, HERBERT, Die hochsprachliche profane Literatur der Byzantincr II 
(H. Mihăescu), 2 ..................... 387 
Istoria literaturii române. Studii (Alexandra Anastasiu-Popa),2....... 382 
KESSLER, WOLFGANG, Buchproduktion und Lekture in Zivilkroatien und 
slawonien zwischen Aufklärung und „Nationaler Wiedergeburt” 
1767—1848 (Cătălina Velculescu), 2 ............. 393 
LAVAGNINI, BRUNO, Atakta. Scritti minori di filologia classica, bizantina е 
neogreca (H. Mihăescu), 1 . .. .. i ee ee . ee . . . . 141 
MALINGOUDIS, PHAEDON, Die mittelalterlichen Kyrillischen Inschriften 
der Hämus-Halbinsel, I (Lucia Djamo-Diagonifä), 8 . . . . . . 523 
MANOUSSAKAS, Н. I. Ardndoypagla тїс ‘ErAnvixTc ’Aderpömtus Bevettac 
(1641—1647) pé tous Tyéuoveg тўс Biaxlag xal vf Mordaßles 
тб énlonux meaxtixk тус) (Andrei Pippidi), 1 . . . . . SE: 138 
MEDAKOVIC, DEJAN, Старе штампане кнјиге манастира Хиландара 
Палеографски албум (Ion-Radu Mircea), 3 ......... 527 
Münchener Zeitschrift für Balkankunde, І (Cătălina Vátágescu), 3. . . . . . 525 
RALET, DIMITRIE, Suvenire si impresii de cälätorie in Romänia, Bulgaria, 
Constantinople (A. Pippidi), 2 . i.......... 390 
Министерство на Външните работи на Н. Р. България. Външна поли- 
тика на България (Constantin Iordan-Sima), З ....... 531 


Notices bibliographiques 


Actes du III? Colloque de Matrafiired (28 september — 2 octobre 1975). Les Lumières 


en Hongrie, en Europe centrale et orientale (Irina Bádescu), 4, 787 


BÁRZU, LIGIA, La continuité de la création matérielle et spirituelle du peuple roumain 


sur le territoire de l'ancienne Dacie (Н. Mihdescu), 3, 536. BEJTA, MURAT, 
Fjalor fréngjisht-shqip (Iljaz Kadriu), 3, 547. BERINDEI, DAN, Epoca Unirii 
(Alezandru Duju), 1, 148. BERNARD, ROGER, Formes prolongeant en bul- 
gare moderne le latin: campana «choche» et «peson, balance romaines (H. 
Mihäescu), 1, 160. BOICU, LEONID, Diplomatia europeaná si triumful cauzei 
románe, 1856—1859 (Alexandru Dufu), 1, 148. BOJINCA, DAMASCHIN, 
Scrieri (editor Nicolae Bocsan) (Alexandru Dufu), 1, 148. CARAS, IOANNIS, 
Kaïpns — Кобџос̧. Dio протбпоро, 9ugxáAot (Kaïris — Kovmas. Deux enseig- 
nants d'avant — garde) (O. Cicanci ),1, 158. CARACAUSI, GIROLAMO, Testi 
neogreci di Calabria. Indice lessicalc (H. Mihăescu), 1, 161. CORTELAZZO, 
MANLIO, Contributo della letteratura schiavonesca nlla conoscenza del lessico 
veneziano in « Italia linguistica nuova ed antica s, vol. II (Zamfira Mihail), 1, 164. 


DIAMAKOPOULOS, HARICLEIA G., Antoine de Juchereau de Saint-Denys, IlpoËevixéc 


Прёхтор тїс Глос ѓу “ЕЛА. (1828—1829), Athènes, 1978, dans ДеЛт(оу cfc 
Їсторихс̧ xal "ESvoroyixñc ‘Etapelac тїс “EAAdSog р. 21—58 (Cornelia 
Papacostea-Danielopolu ), 1, 157—158. 


5 TABLE DES MATIERES 799 


GAVRILOVIC, NIKOLA, О rumunsko prevoda, Raji¢evog Maloge Kotibizisa «Zbornik 
za istorijus (Elena Scärlätotu), 4, 789. GORECKI, DANUTA MARIA, The 
Heraclian Land Tax Reform. Objectives and consequences (Emanuela Popescu 
Mihuf), 1, 149. GRAUR, A.; MIOARA AVRAM, Formarea cuvintelor în limba 
románá (Lucrefia Mares), 3, 539 

ILIOU, PHILIPPE, KuxAogoplec tiv £AAnuxüv PrBAlav. Té peydia троВтүрётх тоб 1823, 
dans ‘O IloAirnce, 13, 1977, p. 55—65 (O. Cicanci), 1, 157—158. Istanbul 
Universitesi Edebiyat Fakültesi. Tarih Dergisi. Sayi: 32/1979 (Mustafa Alt 
Mehmet), 3, 546. Istoria limbii romäne, Fonetica, morfosintaxá, lexic (Н. 
Mihdescu), 1, 160. ISTRATI, PANAIT, Scrisori cátre Jean Richard Bloch (Lia 
Brad), 4. 791 

JANAKIEV, M., Стилистиката и езиково обучение, Sofia, 1977, 256 p. (E. Scärlätoiu), 


1, 163. 

KEHAYOGLOU, GEORGE, Kpirixh Éxdoon тїс ‘Totoplac Птоуоћоутос (Mircea Anghe- 
lescu), 1, 165. 

Leksikon pisaca Jugoslavije (Eugenia loan), 4, 792. 

MEDAKOVIC, DEJAN, Манастир Савина, Belgrade, 1978, VIII + 104 p. + 109 pl. ( Paul 
Mihail), 1, 153. MIHNEVA, RUMJEANA, La participation de la Russie aux 
guerres de la Sainte Alliance, année '80-—*90 du XVII? siècle (Le comte Luigi 
Morsigli et son rapport. « Delli successi possibili della armia della Moscovia contro 
l'ottomano Imperio », Etudes balkaniques XV, 2/1979 (Andrei Pippidi), 4, 787. 

MITSAKIS, К. Aoyoteyvix& ёрүх dns тіс BaXxavixéc ХФрес сё уғоєААтуіх ў petappdéon. 
(Cornelia Papacostea-Danielopolu ), 3, 542. MURNU, G., Rumünische Lehrwórter 
im Neogriechischen. Mit historischen Vorbemerkungen. Mit einem Nachtrag 
herausgegeben von H. Mihăescu, (E. Scärlätoiu), 1, 103. 

PASCU, STEFAN, Românii din Transilvania împotriva dualismului austro-ungar, 1865 — 
1900 (Alexandru Dutu), 1, 147. PENNINGTON, Anne, Music in Sixteenth-century 
Moldavia. New Evidence in Oxfort. Slavonic Papers, vol. XI (Adriana Sirli), 
1, 153. PETROVIC, PETER (sous la direction de Fanoula Papazoglu), Inscrip- 
tions de la Моѕіе superieure vol. IV. Naissus-Remesiana. Horreum Margi 
(H. Mihăescu), 4, 781. Culture et art en Bulgarie médiévale (VIIIE— X IV? siècles). 
Bulletin de l'Institut d'archéologie XXXV (Petre Diaconu), 4, 784. POGACNIK, 
JOZE, Bartholomäus Kopitär, Leben und Werk (Costin Fenesan), 4, 750. 
POLITIS, LINOS, Un centre de calligraphie dans les Principautés danubien- 
nes au XVII? siécle. Lucas Buzáu et son cercle (О. Cicanci), 3, 541. Problemy 
social’noj struktury i ideologii srednevekovogo obSéestva, vgpusk 1—2 (ré- 
digé par G. L. Kurbatov) (Tudor Teoteoi), 1, 150. Prosographisches Lexicon 
der Palaiologenzeit, erstellet von Erich Trapp (N. S. Tanasoca), 1, 149. 

RIETZ, Н., Z dziejow zycia umystawego Rygi w okresie Oswiecenia (Vasile Moga), 3, 551. 
RUSU, V., Introducere in studiul graiurilor romänesti (Elena Scärlätoiu), 1, 162. 

SCHMERLING, RENÉE, Художесвенное оформление грузинской рукописной книги 
(Paul Mihail), 3, 549. SHEPARD, JONATHAN, Tzetzes’letters to Leo at Dristra 
in «Byzantinische Forschungen », VI (Petre Diaconu), 4, 785. SKILLITER, 
S. A., William Harborn and the Trade with Turkey, 1578—1582. A documen- 
tary studys of the first Anglo-Ottoman relations (Andrei Pippidi), 1, 155 
[Zxécet; "Erdia — Teppavixyc Aaoxpatixiic Anuoxparixs Beziehungen zwi- 
schen Griechenland und der Deutschen Demokratischen Republik/III ’Emo- 
тпромхо Luprdato сть BepoAlvo 23—24 'ОхлфВру 1976/III. Wissenschaftlisches 
Symposion in Berlin 23/24 Oktober 1976/1, 164—165. STOIANOV, MANILIO, 
Стари.гръцки книги в България, Sofia, 1978, 478 p. (Bibliothèque Nationale 
HKiril i Metodij// (C. Danielopolu), 1, 156 — 157. Synthesis, VI, 1979 
( Alexandra Anastasiu- Popa). 1, 165. 

SOTROPA, VALERIU, Proiectele de constituție, programele de reforme si petitiile de depla- 
säri in tärile romfne in secolul al XVIII-lea si prima jumätate a secolului 
al XIX-lea (Alexandru Dufu), 1, 148. TACHIAOS, A. E., Mount Athos and the 
Slavic Litteratures « Cyrillmethodianum » IV (Paul Mihail), 1, 152. TELBIZOV, 
KAROL, Esquisse historique de la principauté de Roumanie, du Banat et de la 
Transylvanie dans une chronique bulgare de 1764. «Etudes balkaniques » 
(Andrei Pippidi), 3, 543. TEODOR, PAVEL, Miscarea románilor pentru uni- 
tate nationalá si diplomatía puterilor centrale, 1878— 1895 (Alexandru Dufu), 
1, 147. The American Bibliography of Slavic and East European Studies 
for 1975 (Lia Brad), 4, 792. Trésor du chansonnier populaire albanais (Liviu 
P. Marcu), 3, 548. 


800 TABLE DES MATIERES 6 


VANKU, MILAN, Mica Intelegere si politica externä a Jugpslaviei 1920—1938. Momente gi 
semnificații (Anca Tanasoca), 1, 160. VAVRINEK, VLADIMIR, Beiträge 
zur byzantinischer Geschichte im 9—11 Jahrhunderts (H. Mihăescu), 3, 535. 
VELCIU, DUMITRU, Grigor&Ureche (Doina-Elena Făget), 4, 786. VEREMIS 
THANOS, OÙ érepBdcerg тоб втритоф orv sAAnvxy TORTA] 1916—1936. 
(Consiantin Iordan-Sima), 3, 544. WALIS, PETER JOHN, The Social Index. 
A New Technique for Measuring Social Trends (Cdidlina Velculescu et Victor 
George Velculescu), 3,550. ва литературните жанрове прев българското 
възраждане (Elena Siupiur), 3, 545, 

Zur Herausbildung der modernen Gesellschaftlichen Worterschatzes in Südosteuropa. Beiträge 
zur Balkanlinguistik, IV (Johannes Irmscher), 1, 166. 


TABLE DES MATIERES 801 


CORRIGENDA 


La Redaetion desire préeiser que l'artiele de Theodor N. Träpeea, Aspeckte 
aus dem sozial-ükonomischen Leben der Häfen zwischen Orşova und Calafat, XVI. 
— XVIII. Jh., paru dans le nY 3 1979, est basé sur les documents publiés par 
Dušanka Bojanié-Lukaé dans ses ouvrages Turski zakoni i zakonski propisi 
iz XV i XVI veka za Smederevsku, Krusevasku i Vidinsku oblast, Belgrade, 1974 
et Vidin i vidinskijat sandžak prez 15 16 vek, dokumenti ot arhivite na Cari- 
grad i Ankara, Sofia, 1975, et par Mihnea Berindei, Marielle Kalus-Martin et 
Gilles Veinstein dans l'artiele Actes de Murad III sur la région de Vidin et 
remarques sur les дапип ollomans, + Südost-Forschungen 1, XXXV, 1976. 


Dans l'article Un document génois sur la langue roumaine en 1360 (RESEE 
21980) du professeur Michel Balard (qui n'a pas corrigé persounelleniemt lcs 
épreuves) : 
p. 234 note 5 lire Neugriechischen 
p. 236 ligne 1 du docuinent lire habitator 
ligne 2 du doeument lire burgensi Реуге 
ligne 7 du document lire duos 
note 1 lire cancellé 
note 4 lire sagium 

p. 237 ligne 16 lire indictione 
ligne 19 iire Guisulfis, vocalis, rogatis 
ligne 4 du document n? 2 lire tenendum 

p. 238 ligne 8 lire seribo, infrascriptus. 
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Relations politiques 


ASPECTS DE LA POLITIQUE ETRANGERE DE LA ROUMANIE 
DANS LE SUD-EST EUROPEEN ENTRE LES DEUX GUERRES 


DUMITRU TUTU 


Aprés la Premiere Guerre mondiale, la Roumanie a poursuivi sys- 
tématiquement une politique de bon voisinage et de paix en Europe. Une 
telle politique s'avérait capable d'assurer l'intégrité territoriale de l'Etat 
qui était issu de la volonté de la nation entiére. Cette orientation est 
mise en relief autant par la présence active, la permanence d'action et 
d’effort de la Roumanie visant la solution des problémes de cette zone 
par la voie de là bonne entente et de la collaboration, que par les fré- 
quentes initiatives ayant pour but d'entretenir et de développer les rela- 
tions sur divers plans entre les Etats de la zone balkanique : l’Albanie, 
la Bulgarie, la Gréce, la Yougoslavie, la Turquie !. 

En ce qui concerne l'approche des problémes posés par les relations 
entre les Etats de cette région de l’Europe, la Roumanie s'est orientée 
d'aprés la prémisse que l'espace géographique Sud-Est européen consti- 
tuait, d'une maniére objective et naturelle, une zone de collaboration 
multilatérale entre plusieurs peuples. La possibilité de leur coexistence 
dans une atmosphére de compréhension et d'entre-aide avait été et l'est 
encore démontrée par un riche passé de luttes et de victoires communes, 
par le dépassement des vicissitudes des temps de jadis. Au tenıps de dures 
épreuves, le territoire dela Roumanie а constitué non seulement un réfuge 
mais il a offert l'hospitalité à tous les défenseurs de la liberté qui y cher- 
chaient appui et abri. Le journal albanais « Besa » montrait, dans son 
numéro du 14 septembre 1931, que «la Roumanie a été le premier Etat 
balkanique oü les refugiés albanais ont trouvé appui et abri ». De la méme 
compréhension ont bénéficié: en 1880, la Société Drito (La Lumiére) ; 
en 1887, la Société Deturia (La Culture), puis Bashkini (l’Union); les 
comités nationaux les plus actifs de cette période ont été créés en 
Roumanie ?. 


1 Parini les ouvrages de spécialité dans lesquels sont abordés les problèmes de politique 
étrangère de la Roumanie, parus aprés le 23 août 1944, mentionnous: I. M. Oprea, Nicolae 
Tululeseu, Ed. stiintificá. Bucarest, 1968; Eliza Campus, Mica Infelegere, lid. stiinfificá, Buca- 
rest, 1968; Cristian Popisteanu. Romania si Infelegerea Balcanicd, Ire édition, Ed. stlintificá, 
Bucarest, 1971; Viorica Moise, Dıplomafıa Romániei si problema suveranitàlii şı ındependenfei 
nafionale In perioada martie 1939 — mai 1940, Ed. Academiei, Bucarest, 1971; Probleme de 
politici exlerná a Romänıeı 1919 — 1939, Ed. militară, Bucarest, vol. I, I"® édition, 1971, et vol. II, 
1977; Milan Vanku, Mica Infelegere si роса exlernà a Iugoslavie: 1920—1938. Momente si 
Semnifiealii, Ed. politici, Bucarest, 1979. 

? Arclives du Ministere des Affaires Etrangéres (ci-dessous Archives M.A.E.), fonds 
71/Albanie, dossier 26, p. 155. 
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La presse et les documents albanais de l'époque relévent aussi 
qu'en 1914 plus de 300 jeunes volontaires roumains d'origine albanaise 
sont partis pour l’Albanie afin de défendre l'indépendance «que leurs 
parents avaient défendue comme une question nationale » ?. Il est à 
remarquer, également, la contribution de Nicolae Iorga, dont l'ouvrage 
Scurtà istorie a Albaniei, paru en 1914, avait servi aux travaux de la 
Conférence de Paix de Paris pour l'attestation des droits de la nation 
albanaise, droits contestés sans pitié par les grandes puissances 4. 


Le journal « Riliniga Shpiptura » mentionnait, lui aussi, dans son 
numéro du 25 février 1918 que «nous ne pouvons pas renier — et l'his- 
toire non plus — que la Roumanie, en tant que premier pays délivré 
de sous la domination étrangére a ouvert aux autres opprimés les portes 
de 5а maison qui est devenue le nid de la libération de tous les autres 
fréres des Balkans <...> La nation albanaise et la jeunesse non plus 
n'oublieront jamais que ces faits ont beaucoup aidé notre nation » 5. 


Nous trouverons les mémes éloges dans les documents et la presse 
bulgare de l'époque. Par exeniple, le président du Conseil des niinistres 
de la Bulgarie a déclaré en 1934 aux journalistes roumains que «l'amitié 
qui lie nos pays est de longue date, elle est consolidée par faits et souve- 
nirs qui tiennent à l’histoire et ses bases psychologiques doivent étre 
vraiment très solides »6. Le journal «La Bulgarie », dans son numéro 
du 25 janvier 1934 écrivait : «les rapports entre la Roumanie et la Bul- 
garie persistent depuis longtemps. Les tombeaux des soldats inorts en 
na 7, éparpillés sur les collines de Plevna et de Grivitza en sont un éternel 
témoin » ?. 


La presse grecque de l’entre-deux-guerres à publié de nombreux 
articles qui faisaient l'éloge de l’aide accordée par la Roumanie au peuple 
grec dans 1а lutte pour son indépendance. Ainsi, le journal « Imerisios 
Kynix » du 20 octobre 1933 montre que «nous sommes liés à la Roumanie 
par des luttes et des aspirations communes et nos deux peuples ont été 
baptisés dans le même bain de sang... Les Grecs ont toujours trouvé 
chez le peuple roumain une hospitalité fraternelle » *. 


Les structures économiques similaires des pays du Sud-Est euro- 
péen ont rendu assez difficile l’échange des produits et, par conséquent, 
les marchés des pays voisins sont devenus moins accesibles. 


La participation de la Roumanie, avec ses produits, sur le marché 
sud-est européen était assez faible. Du volume total de ses importations, 
la Roumanie a importé, entre les années 1929—1938, d’Albanie, de Bul- 
garie, de Grèce, de Yougoslavie et de Turquie entre 11,2% et 19,4% 
en 1938 (ce pourcentage а été un peu plus bas pendant la crise), et du 
total des marchandises exportées, la Roumanie n’a exporté sur le marché 
de ces cinq pays que quelque 9%. 


Ibidem. 

Ibidem. 

Ibidem, p. 34. 

Ibidem, fonds dossiers spéciaux, vol, 187/1. 
Ibidem. 

Archives M.A.E., fonds F 1/Grece, dossier 85, р. 82. 
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Par exemple, du total de 1101 992 $ importées en 1929, seulement 
123 269 t /produits provenaient du marché sud-est européen. En 1938, 
du total de 820 602 t importées, seulement 160 062 provenaient du marché 
sud-est européen. Du total de 7 064 619 t exportees en 1929, seulement 
136 991 t/produits ont été exportées dans les cinq pays du Sud-Est euro- 
péen. La situation est presque identique en 1938 : de 7 409 084 t/produits 
exportées seulement 827 193 t ont pris le chemin des pays sud-est euro- 
péens °. La collaboration économique entre les pays du Sud-Est européen 
s'imposait comme garantie d'une politique d’indépendance et de souve- 
raineté nationale de chaque pays. Les accords et les conventions comer- 
ciaux encourageaient et favorisaient les échanges entre la Roumanie et 
les autres Etats de la péninsule, mais on n'a pas réussi à fructifier toutes 
les possibilités conduisant à un développement des relations économiques 
interbalkaniques, conforme aux conditions existantes. Comme nous l'a- 
vons déjà mentionné, toute une série de facteurs ont contribué à la dimi- 
nution de cette possibilité ; parmi ces facteurs il faut souligner la posi- 
tion dominante du capital occidental dans l'économie de tous les pays 
balkaniques 10. Cette présence du capital étranger a freiné le développe- 


9 Anuarul statistic al Romániei 1939 51 1910. Bucarest. 1940. р. 601. 605. 


A la fin des années ‘30 — début des années "10. la Roumanie avait conclu une série d'ac- 
cords сопипегсїапх avec les pays du marché Sud-lést européen. En 1927 a été conclu un arran- 
gemeut commercial provisoire pour la réglementation des relations eommerciales entre la Rou- 
manie et l'Albanie basé sur la clause de la nation la plus favorisée. En 1930 a été conclu 
ип accord entre les deux Etats fondé sur les mêmes principes Le 27 septembre 1930 la Rou- 
manie et la Bulgarie ont conclu im arrangement commercial sur la base de la clause de la 
nation la plus favorisce resté en vigueur jusqu'en 1941. Sur les mémes principes. eu 1930 
a été signé avec la Yougoslavie un arrangement commercial et le 13 mai 1937 un Traite sur 
le commerce et la navigation eutre la Yougoslavie et la Roumanie. Avec la Giéce. la Roumanie 
a eonelu eu 1927 un arrangement commercial et a signé eu 1931 une Convention commerciale. 
Les relations coınmereiales roumano-turques ont été réglementées pendant une certaine periode 
par la Convention militaire signée à Lausanne en 1924. La Roumanie et la Turquie ont conclu 
en 1924 une eonvention commerciale sur la base de la elause de la nation la plus favorisée. 


10 La Banque Nationale de l'Albanie avait son siége à Rome et fonctionnait sous le 
eontröle financier de quatre banques italiennes dont le capital s'élevait à 90%. le reste de 
10% revenant à l'Etat albanais. L'économie albanaise se trouvait sous le contróle du capital 
italien. La Société A.S.I.P. détenait le nionopole sur les extractions et le raffinage du pétrole 
de ГАЊапіе. En 1936 l'Etat albanais a été obligé d'importer de sa propre production du pétrole 
extrait et raffiné par les sociétés pétroliéres. de l'essence et d'autres dérivés pour la sonune de 
1 600 000 francs/or (Archives M.A.. fonds 71/Albanie. dossier 14. p. 168): 40% des échanges 
conımerciaux de l'Albanie étaient dirigés vers Italie (Statistisches Jahrbuch für das Deutsche 
Reich. 1939/1940). 


Dans l'économie de la Bulgarie. le capital investi par les monopoles oecidentaux s'élevait 
à 1582 300 000 leva. à savoir: eapital belge 601 800 000 leva: suisse 508 100 000 leva: français 
247 700 000 leva: anıerieain 236 700 000 leva: italien 214 700 700 leva. ete. (conf. à «La parole 
italienne » — Revue des Archives M.A.E.. dossier 42. p. 120). Le capital autochtone dans l'éco- 
nomie était de 1 667 300 000 leva. c'est-à-dire 51.3% de l'entier capital investi dans l'économie 
bulgare. En ce qui concerne les relations commerciales, approx. 60% de l'import- export de la 
Bulgarie s’effectuait, en 1938— 1940, sur le marché allemand. Les rapports économiques avee 
les autres grandes puissanees (Angleterre, France. Italie. Etats-Unis) s'élevaient à реше. en 
leur ensemble, à 12% (Statistisches Jahrbuch fur das Deutsche Reich. 1939—1940, Berlin, 1911. 
p. 152, 168). 


En 1938, le capital étranger investi dans l'économie de la Yougoslavie s'élevait à 
6 215 742 896 dinars, à savoir: capital francais — 1 066 162 687 dinars: anglais — 873 636 369 
dinars; tchécoslovaque — 741 237 943 dinars: suisse — 707 365 346 dinars: italien — 498 035 342 
dinars; amérieain — 424 779 826 dinars: autrichien 366 186 026 dinars: belge — 247 064 367 
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ment de l'industrie nationale des Etats sud-est européens. Les pays du 
Sud-Est européen étaient, en général, fournisseurs de matiéres premiéres 
et de produits agro-alimentaires et importateurs de machines et d'instal- 
lations industrielles, fait qui déterminait en bonne mesure leur dépen- 
dance des ınarches des grands pays industriels ; les économies des pays 
balkaniques ont subi pendant l'entre-deux-guerres, surtout en 1933, 
une pression économique particuliörement habile, concertee avec une 
pression politique, exercées par l'Allemagne. A la veille de la Seconde 
Guerre ınondiale les pays sud-est européens étaient étroitement liés au 
marché allemand, les marchés des autres pays occidentaux étant difficile- 
ment accessibles aux produits exportés par la Bulgarie, la Grèce, la 
Yougoslavie, la Roumanie et la Turquie; l'accélération de la course aux 
armements, sur le plan général européen, a créé des possibilités pour des 
options politico-économiques, favorisées par des conditions géographiques 
du type de l'espace balkanique. 


La fin de la quatriéme décennie et le début de la cinquiéme ont 
marqué l'instauration de la domination hitlérienne dans la plus grande 
partie du territoire balkanique, domination qui a interrompu pour une 
certaine période le cours normal du développement économique des 
Etats du Sud-Est européen. 


* 


Dans sa politique extérieure la Roumanie a cherché à établir des 
relations politiques et militaires avec tous les Etats désirant garder l’in- 
dépendance nationale. Ce principe a guidé la diplomatie roumaine aussi 
dans ses rapports avec les Etats sud-est européens. 


dinars; canadien — 238 166 914 dinars; suédois — 111 472 953 dinars; hollandais — 109 917 753 
dinars; allemand — 105 257 810 dinars, ete, tandis que le capital autochtone ne inontait qu'à 
4 730 985 936 dinars. Done, 56% du capital investi dans l’économie yougoslave était étranger 
et seulement 44% autochtone. Les relations commerciales les plus développées dans les années 
1929— 1940 étaient surtout celles avee l'Allemagne (depuis 15,6% en 1929 à 53,7 % en 1940) 
(Statistisches Jahrbuch ..., р. 124). Pour la Grèce nous ne sommes pas en possession de don- 
nées relatives ап eapital étranger investi dans son économie mais en ce qui eoneerne le marché, 
il était dominé par l'Allemagne (9,4% eu 1929 et 19,9 en 1939; en baisse à 23,5% en 1940) et 
par l'Angleterre (12,7% en 1929; 11,1% еп 1939; 9,7% en 1940). En 1940 se fait remarquer 
une intensification des relations eommereiales entre la Gréee et les Etats-Unis (4,3% en 1937; 
11,4% en 1939; 16,5% en 1940). Les exportations sont aussi orientées vers l'Allemagne, les 
Etats-Unis et l'Angleterre (Allemagne : 23,2% en 1929 et 37,8 en 1940; Etats-Unis : 17,1% 
en 1938 et 25% en 1940; Angleterre . en baisse de 20,4% en 1930 à 7,4% en 1940). 

Pour la Turquie, de méme, nous ue disposons pas de données néeessaires sur le capital 
investi dans l'éeonomie. Les relations eommerciales ont été plus amples avee l'Allemagne, 
jusqu'en 1938 (13,3% en 1929; 42,9%, en 1938; en baisse progressive à partir de 1939, pour 
tomber brusquement, en 1910, à 8,7%). 

Au début de l’année 1939, le capital étranger dans l’économie de la Roumanie s'élevait 
à plus de 16 000 000 000 lei (anglais — 6 679 000 000 lei; francais — 4 620 000 000 lei; amé- 
rieain — 2 887 000 000 lei; italien — 1 539 000 000; allemand — 295 000 000 lei). La plus graude 
partie du eapital était investie dans l'industrie pétroliére — 12 222 000 000 lei (capital anglais 
4 milliards; français 3 500 000 000 lei; belge 1 mulliard; hollandais 2 800 000 000; américain 
900 millions et alleınand 22 millions). Environ 38% du capital investi dans l'économie roumaine 
était étranger. En ee qui eoncerne les relations commerciales, tout comme dans le eas des autres 
Etats du Sud-Est européen, dans le commerce extérieur roumain prédominaient les relations 
avee les grandes puissances (Allemagne, Italie, France, Angleterre, États-Unis) de 50% en 1929, 
jusqu'à 70% en 1940. 
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L'Albanie, qui à obtenu son indépendance nationale en 1912, aprés 
la défaite de la Turquie dans la premiere guerre balkanique, indépendance 
reconnue par les grandes puissances à la Conference des ambassadeurs 
tenue à Londres en mai 1913, a bénéficié de l'appui diplomatique de 
la Roumanie. Dans le pro-mémoire présenté à la Conférence le 14/27 mars 
1913, le gouvernement roumain а exprimé sa satisfaction quant à la 
eréation d'un Etat albanais indépendant. Le gouvernement roumain 
compte parmi les premiers qui ont établi des relations diplomatiques avec 
Albanie, événement marqué par la nomination, le 18 décembre 1913, 
de son premier représentant à Durazzo, en tant qu'envoyé extraordinaire 
et plénipotentiaire auprés du gouvernement albanais. Pendant la Pre- 
miére Guerre mondiale, suite à la situation créée dans la Péninsule bal- 
kanique, les relations entre la Roumanie et l'Albanie demeurent stag- 
nantes. Les représentants des grandes puissances à la Conférence de 
paix ont élaboré un plan qui, en fait, préconisait la liquidation de l'in- 
dépendance de l'Albanie. Mais, gráce à la lutte héroique du peuple alba- 
nais, l'indépendanee du pays a été sauvée. En 1924, la Roumanie était 
l'un des premiers Etats à reconnaitre la République Albanaise proclamée 
le 1" janvier 1925. Depuis 1924 jusqu'au 15 aôut 1939 les relations diplo- 
matiques entre la Roumanie et l'Albanie se sont maintenues au niveau 
de légation. Le 15 août 1939, quatre mois aprés l'occupation italienne de 
l'Albanie, la légation roumaine a été transformée en consulat. 

La Roumanie visait le maintien des relations amicales avec la Bul- 
garie, sa voisine du sud. En 1919, furent reprises les relations diplomatiques 
interrompues pendant la guerre. Lors du gouvernement d'Alexandre Stam- 
bolisky les rapports roumano-bulgares ont été particulièrement cordiaux. 
La rencontre qui a eu lieu en 1922 entre Ion I. C. Brätianu, Premier 
ministre de la Roumanie, et A. Stambolisky, Premier ministre de la 
Bulgarie, a suscité de nombreux cominentaires favorables publiés dans 
la presse bulgare. Le journal indépendant « Utro » mentionnait dans son 
numéro du 16 avril 1922 que le principal probléme discuté par les deux 
hommes d'Etat visait l'établissement d'étroites liaisons économiques 
entre la Bulgarie et la Roumanie. 

Aprés le coup d'Etat du 9 juin 1923, les relations de la Bulgarie 
avec la Roumanie, la Gréce et la Yougoslavie se sont affaiblies. Le nou- 
veau gouvernement bulgare représentait la couche la plus révisionniste 
et la plus chauvine de la bourgeoisi: U, 

Pendant les événements de Bulgari: «n 1923, à Rome se déroulait 
une activité fébrile. Le gouvernement fasciste visait à joner un rôle dé- 
terminant dans les affaires de la Bulgarie !?. Pour éviter l’ingérence de 
l'Italie dans les affaires intérieures dela Bulgarie, le gouvernement rou- 
main а conscillé au gouvernement yougoslave de « ne manifester à l'égard 
des voisins de l'est (la Bulgarie — n.a.) aucune méfiance ct auenne hos- 
tilité, ear l'Italie n’attend que ce moment pour conclure une alliance 
grâce à laquelle ses aspirations vers Fiume et la Dalmatie deviennent 
encore plus eonerétes»!?. Pou à pecu, la Bulgarie est entrée dans la 


H р. Kossev, Gh. Christov, D. Anghelov, Précis d' Histoire de Bulgarie, Sofia, 1963, p. 334. 
1? Archives M.A.E., fonds 71/Bulgarie, dossier 69, p. 18. 
13 Ibidem, p. 6. 
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sphére d'influence de l'Italie. En 1924, le ministre des Affaires étrangéres 
de la Bulgarie a effectué une visite à Rome afin d'obtenir l'appui du gou- 
vernement fasciste pour la révision du Traité de Neuilly 4. L'extension 
de l'influence de l'Italie dans les Balkans était appuyée aussi par l'Angle- 
terre, au détriment de la France. Dans l'économie de la Bulgarie le capital 
anglais était presque inexistant, raison pour laquelle l'Angleterre ne в’ор- 
posait guère à l'affermissement des positions du capital italien à la défa- 
venr des capitaux belge, suisse et francais. Dans son numéro du 6 octobre 
1926 le quotidien « Westminster Gazette», organe de la grande finance 
anglaise, affirmait que « L'Angleterre s'intéresse plutöt à Tanger et à la 
Méditerranée occidentale et que là-bas elle s'intéresse surtout à l'attitude 
de l'Italie. Pour l'Angleterre les Balkans ne présentent qu'un intérét 
Secondaire » 15, 

L'entrée de là Bulgarie dans la sphère d'influence de l'Italie était 
favorisée tant par les intéréts divers et contradictoires des grandes puis- 
sances occidentales que par les forces internes, révisionnistes et fascistes. 
Ainsi, le groupe « L'Union des fascistes bulgares » dans son hébdomadaire 
« Le fasciste bulgare » de juin 1929 écrivait, se rapportant à la France, 
qn’ «aucune ame honnête attachée aux sentiments bulgares n'oubliera l'at- 
titude inéprisante et hostile des troupes françaises d'occupation, ainsi que 
celle bienveillante, fraternelle méine, des troupes italiennes » 16. En Bul- 
garie il y avait, toutefois, des forces sociales qui s'opposaieut au fascisme, 
ce qni à déterminé le maintien d'une athmospére amicale des relations 
de la Bulgarie avec les pays occidentaux et voisins. 

А la Conférence de Paix de Paris (1919 —1920) la Roumanie et là 
Gréce ont eu un point de vue commun dans beaucoup de problémes à 
caractère international. Du procès-verbal du 5 juin 1919 il résulte que 
Bràtianu et Venizelos ont déterminé les grandes puissances à renoncer 
à l'adoption d'une décision dictatoriale 17. Depuis 1919 —1920 on discutait 
déjà d'une alliance balkanique. En septembre 1920, Eleuthérios Venizelos, 
président du gouvernement, ministre grec des Affaires étrangères, 
écrivait à Tache Ionescu, ministre roumain des Affaires étrangéres, que 
«le moment est venu de passer immédiatement à la conclusion d'une 
alliance défensive entre la Roumanie, la Yougoslavie et la Grèce » 18. 

Durant la guerre gréco-turque de 1920 —1922, la Roumanie ne 
s'est pas mélée à ce conflit. De méme, la Roumanie a considéré les inou- 
vements qui ont eu lieu en Gréce — qui ont conduit à l'abdication du roi — 
comme des problémes internes de cet Etat, méme si la famille royale 
roumaine était apparentée au monarque grec détroné. A la demande d'un 
groupe de 40 officiers monarchistes, exclus de l'arinée par les républicains, 
qui oftraient leurs services au gouvernement roumain, le charge d'Affaires 


14 Ibidem. 
Ibidem, dossier, 59, р. 57. 

16 Ibidem, p. 109. 

17 Archives M.A.B., fonds 237, dossier 617, Tome III, 1918—1920. Le télégramme 
n° 17573/25 novembre 1919 adressé au roi de l'Italie, signé par Ferdinand I et Misu, ministre 
des Affaires étran geresde la Roumanie. 

18 Archives de la Bibliothèque Centrale d’Etat, section manuscrits, fonds Saint-Georges. 
Lettres reçues par Take Ionescu. Voir aussi C. Iordan-Sima, La Grèce à la fin de l'année 1920. 
Aulour d'une mission roumaine à Athènes, RESEE, XVII, 1979, 2, pp. 283— 296. 
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de la Roumanie à Athénes répondit que le gouvernement roumain 
n'était pas en mesure de donner une réponse favorable car «il est décidé 
d'observer la plus striete neutralité en ce qui coneerne les événements 
de Grèce. Aceepter au service de l'armée roumaine d'anciens officiers de 
l'armée grecque serait de la part du gouvernement roumain une sorte 
d'écartement de la ligne de conduite adoptée » 19. 

L'unique mesure prise par le gouvernement roumain pendant les 
troubles de Gréce fut de rappeler son ministre plenipotentiaire. I. G. Duca, 
ministre roumain des Affaires étrangéres a justifié cette mesure en décla- 
rant, le 25 mai 1924, que « la Roumanie n'est intéressée qu'à la paix dans 
la Péninsule balkanique /.../. En réalisant ses desiderata nationaux, la 
Roumanie veut vivre en paix avec tous les peuples » ?. La légation rou- 
maine d'Athénes n'a été privée de son titulaire que pendant quatre mois 
car, le 4 septembre 1924 Langa-Räscanu arriva à Athènes comme repré- 
sentant du gouvernement roumain aeerédité auprés du président de la 
République Helléne. Le ministre grec des Affaires étrangéres а déclaré 
à l'époque que là Roumanie a été parmi les premiers Etats à reconnaitre 
le régime républieain de Grece. 

Les bonnes relations des deux pays ont été consacrées par le Pacte 
de non-agression et d'arbitrage signé le 12 mars 1928 à Genéve. Le 
préambule de ce Pacte stipulait que les deux parties — la Roumanie et la 
Grèce — s'engageaient à «maintenir l’état de choses établi par les 
traités et à suivre, dans toutes les circonstances, une politique d'entente 
et de paix, tout en considérant que l’observation fidèle des procédés 
pacifiques conduira à la réglementation de tous les différends interna- 
tionaux, sans recours à la force, et qu'il leur incombait de contribucr à la 
ınise en pratique de ce principe, tenant compte des relations de cordiale 
amitié et. de confianee réeiproque, ainsi que de la communauté d'intérêts 
et des idéaux de paix qui ont toujours existé entre les deux pays». 
Les deux Etats étaient intéressés au maintien du statu quo territorial. 

Les relations diplomatiques roumano-grecques ont connu un cours 
ascendant. En novembre 1929, aux festivités organisées à l’occasion du 
100° anniversaire de la libération de la ville de Giurgiu de sous la domi- 
nation ottomane avait participé aussi le représentant de la Grece. De 
méme, la Roumanie a été parmi les premiers Etats invités aux festivités 
organisées lors du eentenaire de l'indépendance de la Gréce. 

En 1931, le gouvernement roumain a accorde une attention parti- 
euliére à 1а visite effectuée du 19 au 21 aoüt par Eleuthérios Venizelos, 
président du Conseil des ministres de Gréce. Nicolae Iorga, président du 
gouvernement roumain, accompagné de son ministre des Affaires étran- 
gères, l'avait accueilli personnellement à la frontière, pour souligner une 
fois de plus l’importance que la Roumanie accordait à l'amitié avee la 
Gréce. 


19 Archives M.A.E., dossiers spéciaux, vol. 31. G. 16, p. 235. 
20 Ibidem, р. 249. 
21 Ibidem, fonds 71/Gréce, dossier 84, p. 172. 


10 DUMITRU TUTU 8 


En decembre 1918 fut constitué le Royaume des Serbes, Croates 
et Slovénes 22. La formation de l'Etat unitaire des peuples de la Yougos- 
lavie а été un événement d'une importance décisive pour leur existence. 
Pour la premiere fois, ils ont été englobés dans un Etat unitaire, fait qui 
a créé de nouvelles possibilités à la sauvegarde de leur liberté et indépen- 
dance nationales et au développement économique, socio-politique et 
culturel plus rapide. 

La creation de l'Etat indépendant de la Yougoslavie a été favorable 
à la situation politico-militaire de la Roumanie. La politique étrangére 
des deux Etats poursuivait des buts communs, notamment la consolida- 
tion sur le plan international de leurs Etats, ainsi que la défense de l'inté- 
grité territoriale et de l'indépendanee nationale contre la politique révi- 
sionniste. 

Les Traités de paix de Paris comprenaient tant les prémisses de la 
collaboration que les éléments susceptibles de soulever des contradictions. 
Les deux pays étaient intéressés à einpécher la révision des Traités de 
paix par les Etats révisionnistes et l'ingérence des grandes puissances dans 
leurs affaires intérieures. Des les négociations du Traité de paix de Tria- 
non, là Roumanie а souvent agi de concert avec la Yougoslavie et la 
Tchécoslovaquie pour combattre certaines theses politico-territoriales 
de la bourgeoisie hongroise. Ces manifestations et ces intérêts communs 
ont jeté les bases de l'allianee politico-militaire, la Petite Entente 23, 
fondée sur des conventions bilatérales et ayant des textes identiques. Le 
14 août 1920 a été conclue une Convention entre la Tehécoslovaquie et le 
Royaume des Serbes, Croates et Slovenes, la 23 avril 1921, une Conven- 
tion similaire entre la Roumanie et la Tchécoslovaquie ; ensuite, le 7 
juillet 1921, une autre Convention entre la Roumanie et le Royaume des 
Serbes, Croates et Slovénes. 

Le 23 janvier 1922, la Roumanie a signé à Belgrade une Convention 
militaire par laquelle les deux Etats s'engageaient à S’accorder l'aide 
militaire mutuelle dans le cas d'une attaque non provoquée 24; le 14 sep- 
tembre 1923, la Roumanie, la Yougoslavie et la Tchécoslovaquie ont signé 
une Convention militaire comprenant les prévisions des conventions 
militaires bilatérales conclues entre les trois Etats au cours de l'année 1921. 


Sur le plan politique, les deux Etats allíés ont collaboré contre 
la politique révisionniste et revancharde, tant dans le cadre de la Société 
des Nations, que dans d'autres organismes régionaux ou internationaux. 
Aprés l'accord de Locarno (octobre 1925), les deux pays se sont rendu 
compte du danger représenté par le ınilitarisme allemand qui commençait 
à se manifester en Europe. A la réunion de la Petite Entente à Bled, 
en 1926, la Roumanie et le Royaume des Serbes, Croatcs et Slovénes ont 
protesté contre l'admission du représentant de l'Allemagne au Conseil 


?* Compendin de istorie a Ligii Comunistilor din Iugoslavia, Ed Libertatea, Panciovo. 
1965, p. 27. Lc 3 octobre 1929 le Royaume des Serbes, Croates et Slovénes change de dénomina- 
tion en Royaume de la Yougoslavie. 

23 Voir Eliza Campus, Mica Infelegere, Ed. științifică, Bucarest, 1968; Dumitru Tutu, 
Aspecte ale politicii externe a Romániei in anu 1919 — 1933, dans « Acta Musei Napocensis » 
Tome X/1973, pp. 351—371; Dumitru Tutu, Altanfe muluare ale Romàniei 1921— 1923, dans 
Probleme de polıltcä externà a Romänıeı 1918— 1940, Tome II, Ed. militară, 1977, рр. 108— 162. 

34 Archives du Ministère de la Défense Nationale (ci-dessous: Areh. M. Ap. N.), dossier 63. 
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de la Société des Nations. La visite effectuée à Belgrade eu 1928 par Nicolae 
Titulescu, ministre roumain des Affaires étrangères, a jouit d'un 
chaleureux accueil. Dans son discours, Vojislav Marincovié, ministre 
des Affaires étrangéres du Royaume des Sirbes, Croates et Slovenes 
évoqua l'amitié des peuples roumain et yougoslave, « qui n'ont jamais eu 
de conflit au cours de kur voisinage de plus de douze siceles » 25. 

Aprés 1929, l'aetivité des états-majors des pays de la Pctite Entente 
devint plus intense, comme réaction à l'intensifieation de la propagande 
révisionniste au centre de l'Europe et an danger présenté par l’instaura- 
tion du nazisme en Allemagne. En mai 1929 a cu licu Ја prenuére réunion 
des représentants des Grands états-majors des trois pays alliés visant 
l'élaboration de certains plans d’action à méme de repousser en commun 
une éventuclle agression de l'extérieur. Jusqu'en 1937 ces réunions des 
chefs d’état-major ont cu lieu presque chaque année ?9, Dans cette période 
on à élaboré une série de plans d'aetions, en 18 variantes, poursuivant 
la défense en commun de l'intégrité territoriale et de Vindépendanee 
nationale. Le Petite Entente a eu un caractere défensif et a milite d'une 
maniére active pour la sauvegarde de la paix et de la sécurité des Etats 
constituants. 

Pendant la Premiere Guerre mondiale la Roumanie et la Turquie 
se trouvaient dans des camps adverses. Mais, pendant la révolution 
deelenchee en 1919 ct puis au cours du contlit gréco-turc de 1920 —1922, 
la Roumanie a gardé la neutralité, tout en observant de pres le fil des 
événements. «Nous avons déploré, dés le premier moment, le conflit 
gréco-ture — disait I. G. Duca dans une interview accordée à l'offieieux 
«Le Temps » — mais nous ne sommes pas intervenus, laissant aux grandes 
puissances la responsabilité de leur œuvre, tant qu'on pouvait espérer que 
le Traité ct l'objectif de la lutte seront localisés en dehors de l'Europe » 77. 
A la Conférence de Lausanne, dn 20 novembre 1922 au 24 juillet 
1923, la Roumanie a été représentée par I. б. Duea, ministre des Affaires 
étrangères. La Roumanie était intéressée à la réglementation des problèmes 
orientaux conforme aux intérêts des Etats de cette zone. L'Etat roumain 
désirait que tous les detroits soient libres pour tous ks navires commer- 
ciaux et militaires, Sans aucune restriction ou limitation. Le Traité de 
Lausanne a constitué une cecasion de resserer les relations ronmano-tur- 
ques. La 'Turquie à reconnu les stipulations des traités conelus aprés la 
guerre portant sur la Sanction des frontiéres de l'Etat national roumain. 
Une Convention commerciale, annexe au Traité de Lausanne, a été signée 
le 24 juillet 1923 par les représentants de l'Angleterre, de la France, de 
l'Italie, du Japon, de la Grèce, de la Roumanie et de PEtat des Serbes, 
Croates et Slovénes, d'une part, et par la Turquie, de l'autre ; elle régle- 
mentait aussi les relations commerciales roumano-turques. 

En 1924 la Roumanie a reconnu la République Turque * et a renou- 
vellé les relations diplomatiques, rompues pendant la Premiére Guerre 


?5 Arch. M. А. E., fonds 71/Yougoslavie, dossier 49, p. 80. 

26 Voir Dumitru Tutu, Altanfe militare ale Romániei 1918— 1940, Tome 11, Ed. militară, 
Bucarest, 1977, ‘pp. 108— 163. 

27 Cf. le quotidien + Universul » du 21 septembre 1922. 

28 Le 29 octobre 1923 l'Assemblée nationale turque a suprimé le sultanat, proclamant 
la République Turque — Président Mustafa Kéinal. 
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mondiale. Le représentant de la Turquie en Roumanie a présenté ses 
lettres de créance en juin 1924. А cette occasion, Ismet Inonu, président 
du Conseil des ministres de la Turquie à souligné dans son allocution 
prononeée à la Chambre des députés en juin 1924 que « ... partout, nos 
représentants ont été mal accueillis. Il n'y a qu'un seul Etat qui a réservé 
un accueil amical à notre envoyé: c’est la Roumanie » 23. 

Pendant l'entre-deux-guerres, les relations diplomatiques ont connu 
un cours ascendent et amical. Le ministre des Affaires étrangéres de la 
Turquie, Tewfik Rüstü Aras (1925—1989) remarquait en 1937 que «nos 
relations avec la Roumanie se trouvent dans la meilleure phase et jamais 
elle n'a manifesté de deloyaute en cherchant à s’ingérer dans nos affaires, 
et quant à nous, nous procédons de manière identique » ?. En automne 
1933, Nicolae Titulescu, ministre des Affaires étrangéres dela Roumanie а 
effectué une visite officielle en Turquie, où il fut cérémonieusement accueilli. 
A cette occasion a été signé à Ankara «le Traité d'amitié et de non- 
agression, d'arbitrage et de conciliation entre la Turquie et la Roumanie ». 
Parmi les principales stipulations du Traité mentionnons : «Art. 1. Il existe 
et il existera toujours une paix inviolable et une amitié sincere et perpé- 
tuelle entre le Royaume de la Roumanie, la République Turque et leurs 
peuples. Art. 2. Fidéles aux engagements déjà assumés de ne jamais re- 
eourir, l'une contre l'autre, ni à la guerre, en tant qu’instrument de poli- 
tique nationale, ni à l'agression, telle qu'elle fut définie par les conventions 
signées les 3 et 4 juin 1933 et s'engageant de ne pas participer à un acte 
d'agression commis par un tiers, les deux hautes Parties s’obligent en 
méme temps de condamner toutes les agressions et participations à une 
agression, toute tentative d'un tiers, ainsi que tous les accords à carac- 
{ёге agréssif dirigés contre l'une ou l'autre des deux Parties»?!. 

Le traité conclu pour une période de dix années est entré en vigueur 
le 7 avril 1934, avec la possibilité d'étre prolongé, par reconduction tacite, 
pour des périodes de cing ans, à condition de ne pas être dénoncé six 
mois avant l'expiration ou de la dernière prolongation. La presse rou- 
maine et la presse turque ont particulièrement apprécié ce traité. Le jour- 
nal roumain « Faela » considérait, dans son numéro du 19 octobre 1933, 
que par la conclusion du pacte, le 17 octobre, «un pas en avant est réa- 
lisé, tout en étant condamné non seulement l'agression mais aussi tout 
aecord agréssif dirigé contre la Roumanie ou 1а Turquie ». 

Au début des années ’40, gráce aux efforts de tous les Etats du 
Sud-Est européen, dans cette zone géographique fut créée une situation 
favorable à la collaboration et à l'entente entre tous les pays. А ce résul- 
tat a contribué une série de personnalités telles que V. V. Pella, Stefan 
Ciceo Pop, dr. Nicolae Lupu, I. Brätescu-Voinesti (Roumanie), Leonida 
Natachi, Mehmet Konitza (Albanie), Iordan Trifonov, Ianko Sakäzov, 
Gheorghi P. Ghenov, Grigore Vasiliev (Bulgarie), Alexandros Papanas- 
tassiou, Joannis Spiropoulos, Alexandros Svolos, Andreas Bacalbasis, 


2 Arch. M.A.E., fonds 71/Turquie, dossier 58, p. 63. 
30 Ibidem, dossier n? 1, p. 134. 
31 Arch. M.A.E., fonds 71/Turquie, dossier 58, p. 5. 
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(Gréce), Milan Jovanovié, Lazar Markovié, Mehmet Sahovié (Yougoslavie), 
Hassan bey, Tevfik Rústü Aras, Reşit Safet bey (Turquie), ебе. ??. 


L'idée d'une alliance balkanique est née et s'est développée conıme 
une réaction à la politique de révision territoriale promme par les Etats 
révisionnistes. Le premiere conference interbalkanique qui a réuni les 
représentants des six Etats du Sud-Est européen a eu lieu à Athénes en 
octobre 1930 et a lancé l'idée d'un pacte de collaboration des Etats de 
cette zone géographique, document qui devait s'étayer sur les suivants 
principes : а) la mise de la guerre hors la loi; b) la réglementation par 
voie diplomatique de tous les différends qui pourraient intervenir entre 
les Etats balkaniques ; c) assistance mutuelle en cas d'agression non pro- 
voquée. Selon ces principes, la délégation de la Grèce a élaboré le projet 
de Paete balkanique qui a été discuté aux conférences d'Ankara et d'Istan- 
bul (1931). Parmi les stipulations du projet, ınentionnons le maintien 
du statu quo territorial et de la paix dans les Balkans 33. 


La Conférence de Bucarest (oetobre 1932), qui avait réuni les repré- 
sentants des six Etats du Sud-Est europeén, a frayé le chemin pour la 
conclusion d'une alliance politique et militaire entre les Etats balkaniques. 


Aprés l'instauration de la dietature hitlérienne en Allemagne la 
politique révisionniste s'est intensifiée, ce qui a déterminé une activité 
soutenue visant le maintien de la paix et de la sécurité en Europe. 


Dans cette atmosphère de tension politique s'est réunie à Salonique, 
en novembre 1933, la quatriéme Conférence interbalkanique. L'intérét 
manifesté par les pays balkaniques pour la sauvegarde de la paix et la 
défense de l'indépendanee nationale s'est reflété dans le grand nombre 
de délégués — plus de 200 — qui ont relevé que «dans les derniers mois 
de l'année 1933 une action soutenue s'est déroulée dans le sens d'un rap- 
prochement des Etats balkaniques ». A cette occasion a été adoptée une 
résolution proposée par la délégation roumaine qui recommandait aux 
gouvernements de l'Albanie, de la Bulgarie, de la Gréce, de la Yougos- 
lavie, de la Roumanie et de la Turquie l'élaboration d'un pacte multi- 
latéral, étayé des principes stipulés par le projet de pacte voté par les délé- 
gués à la Conférence qui à eu lieu à Bucarest en 1932. 


La délibération des problémes majeurs qui préoccupaient les Etats 
du Sud-Est européen —l'élimination par voie politique des divergences qui 
persistaient encore entre les Etats de cette zone, leur coopération politique 
et militaire destinée à assurer la défense de l'intégrité territoriale, de l'in- 
dépendance nationale et de la souveraineté d'Etat, les conférences inter- 
balkaniques, auxquelles la Roumanie а eu une participation active — а 
frayé le chemin à la conclusion d'une alliance politique et militaire bal- 
kanique. Le 9 février 1931, la Roumanie, la Gréce, la Yougoslavie et la 
Turquie ont signé à Athénes l'Allianee Balkanique. Méme si l'Alliance 
Balkanique n'a pas inclus tous les Etats de la péninsule, elle a pourtant 
mis en lumiére les aspirations naturelles et traditionnelles d'amitié et de 
collaboration entre les peuples balkaniques dans de nombreux domaines 
et à promu une politique de collaboration et d'entente mutuelle entre les 


32 Arch. M.A.E., fonds 71/Roumanie, dossier 119. 
зз Ibidem, fonds + In{elegerea Balcanică e, dossicrs 10, 11, 12. 
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signataires et les non-signataires. L’Entente balkanique est survenue А 
un moment critique pour le sort des pays européens, quand de lourds 
nuages, annonçant un nouvel massacre, s'amassaient à l’horizon. 

Bien qu'aux quatre conférences interbalkaniques aient participé 
les représentants de tous les six Etats, l'Albanie et la Bulgarie n'ont pas 
adhéré au Pacte balkanique. Le gouvernement roumain a adopté une 
attitude favorable à l'adhésion des deux Etats à l'alliance balkanique. 
Le gouvernement albanais, qui était sous l'influence de l'Italie, n'a pas 
manifesté d'empressement lors de la signature du pacte. C’est en juillet 
1935 que le roi de l’Albanie s’est prononcé ouvertement en faveur de 
l'adhésion de son gouvernement à ce pacte. La réponse du gouvernement 
roumain a été prompte et favorable. Un télégramme adressé le 12 juillet 
1935 à la légation roumaine de Tirana sous la signature de Nicolae Titu- 
leseu, ministre roumain des Affaires étrangères, précisait que «la Roumanie 
se prononce en faveur de là demande de l'Albanie d'adhérer à Entente 
Balkanique » 34. 

A cause des pressions du gouvernement fasciste de Home, le Pre- 
mier ministre albanais a déclaré, le 27 octobre 1935, que «Albanie n'est pas 
du tout intéressée d'adhérer à ce moment au Pacte Balkanique » 35. 
La Roumanie et les autres Etats signataires ont insisté aussi auprés du 
gouvernement bulgare en vue de l'adhésion de la Bulgarie à l'Entente 
Balkanique. Vu que le pacte prévoyait la garantie du statu quo, le Premier 
ministre bulgare a refusé de le signer. Dans sa réponse adressée aux quatre 
ministres des Affaires étrangéres de l'Entente Balkanique, réunis à Bel- 
grade le 4 février 1934, le Premier ministre bulgare a proposé la conclusion 
de pactes bilatéraux ear «1а non-signature du pacte, qui prévoit la garan- 
tie du statu quo territorial, n'a pas diminué et il ne faut pas qu'elle dimi- 
nue la confiance que nous font les Etats balkaniques et leurs gouverne- 
ments » 36. A l'exception des milieux fascistes et révisionnistes, l'opinion 
publique des pays balkaniques a favorablement accueilli l'allianee des 
quatre Etats. 

La conclusion de l’alliance a provoqué le mécontentement des 
gouvernements de Berlin et de Rome. Mussolini n’a jamais pardonné à 
Nicolae Titulescu le suecés remporté par là réalisation du Pacte Balka- 
nique qui visait le maintien de l'ordre territorial établi en 1918 —1920, 
la garantie mutuelle de la sécurité de toutes les frontiéres balkaniques. 
Dans le Protocole-annexe, l'art. 2 précisait que «le Pacte de l’Entente 
Balkanique n'est dirigé contre aucune puissance. Son but est la garantie 
de la sécurité des frontiéres balkaniques contre toute agression provoquée 
par un Etat balkanique » 3”. 


A cause des réserves exprimées par certains Etats de l'Alliance 
balkanique, on n'a pas réussi à conclure tout de suite les conventions 
militaires à méme d'assurer les modalités concrétes d'aide mutuelle 
dans les conditions d'une agression non provoquée contre l'une des parties 


34 Arch. M.A.E,, fonds « Înțelegerea Balcanică », dossier 24, p. 29. 

35 Ibidem, fonds 71/Albanie, dossier 5, p. 338. 

35 Dans le quotidien «Dimineața» du 8 février 1934. 

37 Arch. M.A,E., fonds + Înțelegerea Balcanică », dossier 39, Pacte d'Entente Balka- 
nique avec le Protocole-annexe, signé à Athénes le 9 février 1934. 
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contractantes. Quand méine, certaines conventions militaires bilatérales 
à stipulations identiques ont été signées au cours de l’année 1934 entre la 
Rounianie et la Turquie, entre la Yougoslavie et la Turquie. Sur la base 
des deux conventions, le 28 novembre 1935 а été paraphée une convention 
militaire entre la Roumanie, la Yougoslavie et la Turquie, document qui 
n'a été signé qu'une année plus tard, le 6 novembre 1936. Une Convention 
militaire à quatre — la Grèce, la Yougoslavie, la Roumanie et la Turquie — 
a été signée le 10 novembre 1936. La signature des deux conventions qui 
comprenaient des stipulations presque identiques a été déterminée par 
certaines réserves insignifiantes manifestées par la Gröce. 


La valeur de ces conventions militaires résidait non seulement dans 
le fait qu'elles bloquaient les perspectives des Etats révisionnistes de 
proniouvoir dans les Balkans une politique ouvertement agressive, mais 
aussi dans le fait qu'elles empéchaient les grandes puissances d'utiliser 
ces Etats comme pions dans une action militaire d'envergure dans le 
Sud-Est européen. Pour ces raisons, les conventions militaires doivent 
étre appréciées et analysées dans la vaste perspective de la politique anti- 
révisionniste européenne de l'Entente Balkanique et non pas dans le cadre 
étroit des relations des quatre alliés avec 1% Bulgarie. D'autre part, il ne 
faut pas négliger le fait que dans une période ou 1а sécurité collective 
échouait, n'importe quel docuinent susceptible de raffermir la sécurité 
régionale revétait une importance particuliére méme s'il comportait des 
limites et lacunes évidentes. 


‚ L'intervention des grandes puissances dans la Péninsule balkanique 
а conduit à la dislocation progressive des ententes établies avec tant 
d’effort dans cette zone du continent européen. 

Aprés l'oceupation de l’Albanie (Je 6 avril 1939), des divisions ita- 
liennes ont été massées aux frontiéres de la Gréce et de la Yougoslavie. 
La présence des troupes italiennes dans la péninsule a stunulé les tendances 
révisionnistes du gouvernement bulgare qui devenaient de plus en plus 
menagantes. A l'initiative de la Roumanie, le 19 septembre 1939 a eu 
lieu une rencontre des ministres des Affaires étrangéres de la Roumanie et 
de la Yougoslavie aux fins d'une analyse de la situation internationale ; 
la conclusion en fut que les Etats du Sud-Est européen devraient résoudre 
eux-mémes les problémes qui se posaient devant eux. Les deux ministres 
se sont mis d'accord que la Bulgarie devrait être attirée dans l'Alliance 
Balkanique, oü «les problémes auxquels elle s'intéressait soient discutés 
dans un esprit amical afin d'aboutir à des solutions satisfaisantes » 38. 
Bien que les problémes discutés à Jebel n'aient pas trouvé leur solution, 
ils reflètent quand même la position de la Roumanie et son désir de voir 
tous les Etats balkaniques réunis dans une collaboration destinée à faire 
éviter un conflit dans les Balkans et à maintenir des relations pacifiques 
entre des Etats voisins. La politique de là Roumanie, qui poursuivait 
la création d'un bloc des neutres afin d'épargner cette région du feu de la 
guerre, a rencontré l'opposition des grandes puissances qui n'y voyaient 
qu'un obstacle devant leur expansion dans les Balkans. De inéme, elle 
a rencontré aussi l'opposition des forces révisionnistes de certains Etats 


38 Ibidem, Tome 38, p. 236 et tome 39, p. 545. 
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du Sud-Est européen. Le 22 novembre 1939, l'ambassadeur de ГАПе- 
magne a reproché sur un ton caustique au représentant dela Roumanie à 
Rome que «la Roumanie fait un jeu extrémement dangereux avec ses 
plans de haute politique visant la constitution d'un bloe balkanique 
lequel, sous l'étiquette de la neutralité, serait dirigé contre l'Allemagne. Un 
tel bloc ne se constituera jamais,car ni l'Italie, ni la Hongrie d'autant 
moins, ni la Bulgarie n'y adhéreront jamais /.../. L'Allemagne considére 
ce projet une action hostile dirigée contre elle. Il serait, donc, hautement 
souhaitable ... que toute cette affaire soit enterrée aussi vite que pos- 
sible » 3. 

Bien que les démarches de la Roumanie pour la réalisation d'un 
bloc des neutres aient échoué, elles sont représentatives pour les efforts 
déployés par l'Etat roumain pour assurer la sécurité et la paix dans cette 
zone de l'Europe. Au cours de l'année 1940 la Roumanie a fait des efforts 
remarquables pour le maintien et la consolidation de l'Alliance Balka- 
nique. Les événements qui se sont succédé rapidement ont conduit à 
l'annulation de cette alliance justement au moment oü les Etats du Sud-Est 
européen avaient besoin d'un appui. La Roumanie a abouti par voie 
diplomatique à la solution de ses litiges avec la Bulgarie eta gardé des 
relations cordiales avec les autres Etats de la zone. 

Par sa politique sud-est européenne, la Roumanie a poursuivi la 
réalisation d'une étroite collaboration économique, politique et diplo- 
matique entre tous les Etats, la garantie de la sécurité, de l'indépendance 
nationale et de l'intégrité territoriale. Sa politique de rapprochement 
de tous les Etats des Balkans, rapprochement tirant ses racines du passé 
millénaire de ces peuples, s'est heurtée àla politique des grandes puissances 
qui visaient la domination de cette zone, par des intrigues, par le 
démembrement de ces Etats, par une politique révisionniste lourde de 
graves conséquences pour le sort des peuples. Dans les années 1940 —1941, 
tous les Etats de la zone, à l'exception de la Turquie, sont tombés sous 
la domination et l'occupation de l'Allemagne hitlérienne et de l'Italie 
fasciste. Les peuples de cette zone ont payé d'un lourd tribut de sang la 
réconquéte de leur liberté nationale. 


# Arch. MAT, fonds 71/Italie, vol. 66, p. 259, 260. Télégramme n? 6635 du 23 no- 
vembre 1939 de la Légation roumaine de Rome adressé au Ministére des Affaires Étrangères. 


DIE FELDZÜGE WLADISLAW Ill. JAGIELLO UND IANKU 
DE HUNEDOARA (1443—1444), DER SÜDOSTEN EUROPAS 
UND DIE BULGAREN 


BISTRA A. CVETKOVA 
(Sofia) 


Beide Feldzüge Wladislaw III. und Ianku de Hunedoara sind wie- 
derholt Gegenstand des Interesses vieler Forscher gewesen. So ist eine 
ansehnliche Menge an Literatur zusammengekommen, die in erster Linie 
die politische Lage beleuchtet, mit der diese Ereignisse verbunden waren, 
die bleibende Spuren in der Geschichte des Südostens Europas hinter- 
lassen haben !. 

Beide Kreuzzuge, die unter der Führung des jungen Kónigs von 
Ungarn und Polen, Wladislaw III. Jagiello, und des namhaften trans- 
silvanischen Feldherren, Ianku de Hunedoara, erfolgten und die Schlacht 
vom 19.ХТ.1444 bei Warna gehören zu den denkwürdigsten Versuchen 
und sind vielleieht sogar der bedeutendste von allen, bei dem Kämpfer 
aus vielen europäischen Ländern und Völkern ihre Bemühungen zum 
gemeinsamen Widerstand der christlichen Welt im Zweikaınpf gegen 
den Islam im XV. Jhd. zusammenschlossen. Diesem allgemeinen Wider- 
stand schließen sich auch die Bulgaren an, die gerade erst ihre Freiheit 
verloren haben, ohne des Bestrebens verlustig gegangen zu sein, diese 
wiederzuerlangen. 

Wenige Forscher haben ihre Aufmerksamkeit der Beteiligung und 
der Rolle der Balkanvölker und darin inbegriffen natürlich auch diesen 
des bulgarischen Volkes an den Ereignissen um beide Kreuzzüge zuge- 
wandt *. Der gerechten Beleuchtung der Probleme aus diesem Themen- 
kreis kommt eine Bedeutung zu, die das übliche Forscherinteresse über- 
bietet. Die Widerstandsbemühungen eines großen Teils der Balkange- 
ıneinschaft, die in diesem oder jenem Grad oder in dieser oder jener Form 
gegen die osmanische Eroberung und das osmanische Regime gerichtet 
waren, widerlegen eine unrichtige und um Legitimität ringende These — 


2 Siehe ausführlicher Literaturnachweis bei: Б Цветкова, Шаметна битка на 
народите. (Европейският Югоизток и османского вавоевание — края на XIV и 
първата половина Ha ХУ в.) Второ основно преработено и допълнено издание. Варна, 
1979, с. 327 и сл. 

* Б. Цветкова Паметна битка на народите, Варна, 1969, гл. I; Сф, 1979, гл. II; 
Д. Ангелов, Борбите на българския народ против османската власт през първата. 
половина на ХУ в. и походите на Владислав Варненчик. Сборник ‚Варна 1444". 
C., 1969; B. Cvetkova, Bataille mémorable des peuples (Le Sud-Est européen el la con- 
quéle ottomane (fin XIVe — première moitié du XVe sl Sf., 1971, chap. 11; Hr. Kolarov, 
Die Teilnahme der Bulgaren am „Langen Feldzug“ des Konigs Wladislaw 111. Jagiello von 
1443 — 1444, „Bulgarian Historical Review‘, 1973, p. 65—71 ff. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XIX, 4, Р. 17—29, BUCAREST, 1981 14 


18 BISTRA A. CVETKOVA 2 


nàmlieh die, daß man die Eroberer im enropäischen Südosten apathisch 
oder gar bereitwillig als Retter aus einem Zustand aufgenommen habe, 
der mit unlösbaren Widersprüchen belastet gewesen sei. 

Im letzten Jahrzehnt wurden von der bulgarischen Geschichts- 
wissenschaft Versuche unternommen, die grundlegenden Aspekte jener 
historischen Situation zu erfassen und allseitig zu klaren, in der beide 
Krenzzuge erfolgten : die Kämpfe der Balkanlander gegen die Osmanen, 
die Errichtung der osmanischen Fremdherrschaft in diesen, die Art des 
frühosmanischen Regimes und die Einstellung der unterjochten Völker 
dazu, sowie die europäischen politischen Mächte und die osmanische 
Gefahr. Diese Aspekte wurden durch komplexe Anwendung und Nen- 
bewertung der türkischen, europaischen nnd Balkanquellen beleuchtet. 
Die vorliegende Studie móchte das Kernstück des bei diesen Versuchen 
Erreichten darlegen. 


Ende des dritten Jahrzehnts des 15. Jahrhunderts werden die 
Kämpfe gegen die Türken für Mittelenropa und fur einige italienische 
seefahrende Handelsrepubliken, deren Geschäftsinteressen und Balkan- 
besitzungen durch die sich abspielenden Ereignisse bedroht sind, zu einer 
lebenswichtigen Aufgabe, deren Lösung sich nicht länger anfschieben läßt. 


Ungarn hàli den verwustenden Einfällen der Türken immer schwerer 
stand. Notwendig werden durchgreifende Reformen, um die Verteidigung 
zu organisieren. Verwirklicht werden sie von einem weitblickenden und 
tatkraftigen Feldherrn — Ianku de Hunedoara. Vom richtigen Verstànd- 
nis durehdrungen, daß im Zweigang gegen einen sich auf dem Balkan 
etablierenden Feind wie die Türken Ungarn schwerlich allein einen Sieg 
erringen könnte, ist Ianku bemuht, die unterjochten oder von den Osmanen 
bedrohten Völker ini Südosten für seine Sache zu gewinnen und Bundes- 
genossen im christlichen Europa zu finden. Janku de Hunedoaras Beinuh- 
ungen nm eine ernstgemeinte Vorbereitung auf einen Kampf gegen die 
Turken stimmen mit den politischen Interessen des in Ungarn unlängst 
auf den Thron erhobenen Kónig von Polen, Wladislaw III. Jagiello, 
auch zeitlich uberein (1436 —1444). Ein großes militärisches Unternehmen 
gegen die Turken wurde das noch nicht gefestigte Ansehen Wladisla ws 
des Dritten dnrchsetzen helfen, der lange Zeit gegen den Widerstand 
der ihm feindlich gesinnten Kreise in den ungarischen herrschenden 
Kreisen anzukämpfen haben wird. Durch die Person des Königs, der in 
Personalunion König von Ungarn geworden ist, werden die Beziehungen 


zu den Osmanen auch für Polen zu einem wichtigen außenpolitischen 
Problem. 


Die Idee einer antiosmanischen Koalition findet auch andere 
eifrige Fürsprecher mit unterschiedlichen Beweggründen und Motiven 
— Papst Engen IV., die italienischen seefahrenden Handelsrepubliken 
und vor alem Venedig und Genua? sowie Philipp der Gute von 


3 Ausfuhrlicher zu diesen Fragen siehe bei: Camil Muresan, Jancu de Hunedoura, Bukarest, 
Edit. Stiinpficá, 1968; 1. IZlekes, //uniyadı. Budapest. 1952; Л. Әлекеш, Армия Гуниади, 
„Acta Historica Academiae scientiarum Hungarieae“, I, fase. I, Budapest, 1951, р. 5—50: 
К. Мацурек, Турецкая опасност и средная Европа накануне и во время падания 
Константиноноля, .Byzanlinoslavica", XIV, 1953, р. 130—157: G. Székelly, La Hongrie 
el la domination оНотапе (XV— ХУІІ siècles), „Studia Turco-Hungarica“, Ц, éd. G. 
Kaldy-Nagy. Budapest, 1975, p. 14 el suiv.; B. Stachon, Politika Polski wobes Turcy 
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Burgund *. Ianku de Hunedoaras Siege über die Turken (1441—1442) 
bewirken einen weif unüberhorbaren Widerhall und wecken nicht nur 
die Hoffnungen auf Befreiung unter den  Balkanvolkern, sondern 
verhelfen auch dem in Vergessenheit geratenen Ideal des katholischen 
Europa von der Organisierung eines Kreuzzuges zu neuem Leben. 

Darüber hinaus wäre noch zu sagen, daß die politische Situation 
auf dem Balkan und in Anatolien besonders günstig ist für die Organi- 
sierung einer Einheitsaktion gegen die Türken’. Der Despot des unlangst 
von den Turken unierworfenen Serbien (1439), Georgi Brankovié, dessen 
Sohne als Geiseln auf dem Hof des Sultans gehalten werden, und der 
selbst in Ungaın in der Verbannung lebt, ermutigen leidenschaftlich die 
herrschenden Kreise Ungaıns dazu, mit ihrem König an der Spitze einen 
Feldzug nach Südosteuropa zu unternehmen. 

Byzanz, am Endpunkt seines politischen Untergangs angelangt, 
das in demutigender Abhängigkeit eines türkischen Vasallen dahinve- 
getiert, gebietsmäßig stark zusammengeschrumpft, von inneren dynas- 
tischen Zwisten und einem akuten Gegensatz zwischen Anhängern und 
Gegnern einer Annäherung mit dem Westen (Latinophile und Latino- 
phobe) geschüttelt, entsendet Delegation auf Delegation nach Europa, 
um zu einem Kreuzzug aufzurufen. 

Der walachische Wojewode Wlad Dracula, dessen Streitmacht 
bislang Janku wiederholt in seinen großen Kämpfen mit den Osmanen 
zur Seite gestanden hat, erklärt seine Bereitschaft, sich der geplanten 
Kreuzfahrerkoalition anzuschließen. 

Die selbständige Republik Dubrovnik, trotz einiger Zurückhaltung, 
mit der sie vermeiden möchte, ihrer Wirtschaftsexpansion in den ешо- 
päischen Südosten zu schaden, wenn sie den Zorn der Osmanen herauf- 
beschwört, ist dennoch geneigt, jedes zuverlässigere Unternehmen gegen 
die Eindringlinge zu unterstützen. 

Und sie selbst, die Osmanen, haben sich immer noch nicht endgiil- 
tig etabliert — weder auf der Balkanhalbinsel noch in ihren kleinasia- 
tischen Besitzungen. Sultan Murad IT. ist 1443 wieder einmal von Sorgen 
geplagt, die ihm einer der unversöhnlichen Feinde der Dynastie der 


1 akeyi antitureckiej w илеки XV do utratu Kilu i Bralgrodu. Lwow, 1930; J. Dabrowski, 
Wladislaw I Jagiellonezyk na Wegrech (1440— 1444). Warszawa, 1922; Idem L'année 1444, 
„Bulletin International de l'Académie Polonaise d'histoire et de philosophie", Cracovie. 
1952; Th. V. Tuleja, Eugemus IV and the Crusade of Varua, „The Catholic Ilistorical 
Review”, XXXV, 3, 1949, p. 257—275; D. Caccamo, Eugenio IV et la Crociata di Varna, 
„Archivio della Società romana di storia patria", LXXXIX, Roma, 1956, p. 35 et suiv.; M. 
Petroechi, La politica della Sauta Sede di fronte all’invasione ottomana (1444 1718). Napoli, 
1955; Fr. Pall, Le condizioni e gli echt internazionali della lotta antiottomana del 1442— 1443, 
condotta da Giovanni di Hunedoara, „Revue des Etudes Sud-Est européennes", ПІ, 1965, 
3— 4, p. 443— 465. 

4 G. Finot, Projet d'expédition coutre les tures préparé par les conseillers du duc de Bour- 
ogue Philippe le Bon. Lille, 1890; J. D. Hintzen, De Krurtochtplaneu van Philips den Goede. 
Rotterdam, 1918; E. Diaconeseu, Politica orıentalä burgundá si turcii in sec. XIVsi XV, 
„Cereetäri istorice“, Iasi, 1925, p. 10—11; C. Marinesco, Philippe le Bon, duc de Bourgogne 
et la Croisade (première partie, 1419—1453) in Actes du XV* Congrès International d'études 
byzantınes. Paris, 1950, р. 147—168; A. Grunzweig, Phitippe le Bon et Constantinople, ,,Byzan- 
tion", XXIV (1954), Bruxelles, 1955, р. 46—61; Б. Цветкова, Паметна битка ... Bap- 
на, 1980, 248 и сл. 

5 Zur Lage auf dem Balkan siehe auch: Б. Цветкова, Пос. съч., c. 253 и ca. und 
die dort angefuhrten Quellen und Literatur. 
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Osmanen bereitet — der Herrscher von Karaman. Manche osmanische 
Quellen aus dem 15. Jahrhundert zengen für die Versuche, die der kara- 
manische Emir unternimint, um zur europäischen antiosmanischen 
Koalition Verbindung aufzunehmen. Sie erwáhnen die karamanische Bot- 
schaft an den König von Ungarn mit dem Vorschlag, gleichzeitige Aktio- 
nen und eine anschließende Anfteilung der osmanischen Besitzungen 
unter den Teilnehmern an der Koalition nach einer eventuellen Nieder- 
werfung der Türkei der Osmanen zu unternehmen 65. 

Der erste (sogenannte ,,Lange*) Feldzug des Kreuzfahrerheeres 
von 14437, an dem Magyaren, Polen, Tschechen und Walachen aber 
auch Dentschstàmmige teilnehmen, wird zum Anlaß dafür, daß sich unter 
den bereits unterworfenen Balkanvölkern Freiheitsbestrebungen bemerk- 
bar machen und die Vasallenlander zu Widerstandshandlungen ermutigt 
werden. Schon zu Beginn schließen sich diesen Heerscharen an die 8 000 
Manner aus der Despotie Georgi Brankoviés und 600—700 Soldaten 
unter dem bosnischen Wojewoden Petr Kovaéevié an *. Branković per- 
sönlich fuhrt sein Heer auf der alten Istanbuler Straße. Nach dem Bericht 
eines böhmischen Soldaten, der am „Langen Kreuzzug*' teilgenonunen 
hat, sei das Heer der Kreuzfahrer auch wegen der ihin zustròmenden 
Christen angewachsen, die lange Zeit — seit den letzten Schlachten und 
den osınanischen Einfällen nach Mitteleuropa — türkische Gefangene 
gewesen seien. Diese Leute konnten den Osmanen gefährlich werden, 
weil sie ihre Gewohnheiten, ihre Gefechttaktik, ihre Stärke kannten und 
die Feinde der Osmanen davon in Kenntnis setzen könnten °. Die Frei- 
willigen vom Balkan werden nach den Niederlagen, die Ianku den Türken 
bei Niš (3.X1.1443) zufügt, immer zahlreicher 0. In seinem Schreiben 
an Nikolas Ujlaki gibt dieser zu : ,,Unser Heer ist bislang in der Tat intakt 
und begeistert ; es wächst mit jedem neuen Tag, weil in den Königshof 
viele nene Leute kommen — Bulgaren, Bosniaken, Albaner und Serben ; 
sie bringen Gaben, bewundern uns und freuen sich über unser Kommen. 
Deshalb haben wir frische Nahrung in Hulle und Fulle... wir sind auch 
frohen Mutes für den weiteren Vormarsch‘ 1, Nicht zufällig hat der Sieg 
bei №5 im historischen Gedächtnis der Balkanvolker eine so tiefe Spur 
hinterlassen, die sogar in dem dem Wojewoden Jankula (d.h. lanku 
de Hunedoara — d.A.) zugeeigneten  Volksepos einen Niederschlag 
gefunden hat 12. 


Der Massenzustrom von Bulgaren in die Kampfabteilungen der 
Kreuzfahrer vom „Langen Kreuzzug“ wird sogar von einigen osmani- 
schen Chronisten belegt, ungeachtet ihres gewohnten Bestrebens, die 
Fehlschläge der osınanischen Macht und die auf eine Befreiung gerich- 


$ Fr. Giese, Die allosınanische Chronik des Asikpasazade. Leipzig, 1929, p. 120: Neşri 
tarıhı. Kitab-i Cihánnuma, ed. Е. В. Unat, К. Koymen, II. Ankara, 1957, р. 645. 

7 Daruber ausfuhrlicher bei: Б. Цветкова. Пос. съч., c. 263 и сл. 

* N. Iorga, Noles et extraits pour servir à Ulustoire des croisades au X Ve siècle. III. Paris, 
1902, p. 109 

? К. Jireček, Válecruci Eesti XV stolell, „Časopis Ceskelio Musea'', 1859, p. 157; A. Hu- 
ber, Die Kriege zwischen Ungarn und den Turken, 1440— 1443. Wien, 1886, p. 198. 

10 Uber diese Schlacht siehe naher bei. Б Цветкова, Пос. cub., c. 263 и ca. 

п E Wurmuzaki, Documente ргірцоаге la ıslorıa Românilor. I. Bucuresti, p. 187 sq. 

13 Siehe 7. B.: Българского народно творчество. 3. Исторически песни. Отбрал 
и ред. Xp. Вакарелски. C., 1961. 
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teten Anstrengungen der Balkanvölker zu verschleiern oder zu bagatel- 
lisieren. So berichtet auch der Verfasser des ,,Gazavat-i Sultan Murad‘ 13, 
nach der Niederlage der Turken bei Niš sei die gesamte Bevölkerung auf 
die Seite der Kreuzfahrer übergegangen. Die einen hätten ihnen Ver- 
pflegung besorgt, andere—zu Pferde — hätten ihnen ihre Dienste als 
ortskundige Führer angeboten. Die Bevölkerung habe für den Bedarf 
der Befreiungsarmee das cizie (die Steuer) entrichtet, das sie in diesem 
Jahr den Türken hätte zahlen sollen. Auf dem Wege von Pirot nach 
Sofia stóDt Ianku. de Huncdoara auf einen bulgarischen Reitertrupp. 14 
Könnte man anhand der lakonischen Anmerkung des Chronisten orakeln, 
so durfte man annehmen, daß es sieh hierbei nicht einfach um gemeines 
bulgarisches Volk, sondern um Bulgaren gehandelt hat, die waffengeubt 
und kampferfahren waren, wenn der bewährte Feldherr beschlossen 
hat, sie mit dem verantwortlichen Auftrag eines Vortrupps zu betrauen. 
Vielleicht waren es Heiducken oder Leute von jener Bevölkerungska- 
tegorie, die in dieser oder jener Form in den Hilfskorps der osmanischen 
Armee oder in der bewaffneten Verteidigung der osmanischen Grenzge- 
biete eingesetzt wurden. Ianku weiß die Möglichkeiten dieser aufbegeh- 
renden Bulgaren richtig zu werten und stellt ihnen eine verantwortungs- 
volle Aufgabe : aus ihnen stellt er eine Vorhut zusammen, die als erste 
anzugreifen und dem eigenen Heer bei Zusammenstößen mit den Türken 
Rückendeckung zu geben hat. 

„Gazavat‘‘ verschweigt aber auch nicht, daß Hunyadi selbst bemüht 
ist, sich die Unterstützung der Bevölkerung zu sichern. Dem anonymen 
osmanischen Autor zufolge habe sich der transsilvanische Wojewode 
jedesmal zuerst an die Geistlichen gewandt. Diese Mitteilung ist mehr 
als glaubwürdig, weiß man doch, daß unter den Bedingungen einer Fremd- 
herrschaft sie die gesellschaftlichen und geistigen Fuhrer der lokalen Bevöl- 
kerung, aber auch Stützen und Wahrer des wachen völkischen Bewußtseins 
waren. Die allerorts um sich greifende Aktivierung der Bevolkerung in 
den serbischen und bulgarischen Landen beim Einzug und angesichts 
der Siege der christlichen Heerscharen unterstreicht in seinem Brief 
vom 4. Dezember 1443 auch der päpstliche Legat, Julian Cesarini: „Zu 
mir kamen Serben und Bulgaren, die mir in ihrem eigenen und im Namen 
aller übrigen versicherten, viele der Türken seien gefangengenommen 
oder abgeschlachtet worden, als sie naeh dem Gefecht (bei Ni$ — d.A.) 
zu flüchten versuchten ; man nimmt an, daß die Feinde bei ihrer Flucht 
nach der Schlacht keinen geringeren Schaden durch die Bevölkerung 
gelitten haben, als durch unsere [Soldaten] während des Gefechts. Es 
besteht die Hoffnung, daß dieser Sieg starke Bewegungen gegen die Türken 
in diesen Gebieten wecken und viele dazu bringen wird, ihnen jeden 
Gehorsam zu verweigern.“ 16 In seinem Schreiben vom 15. Januar 1444 


13 4. Inalcik-M. Oğuz, Yeni bulunmuş bir Gazavat-1 Sultan Murad. „Ankara Üniver- 
sitesi Dil-ve Tarih-Cografya Fakultesi Dergisi". VII/2, Ankara, 1949, p. 488. Vergleiche aus- 
fuhrlicher die vollstandige Ausgabe der Quelle, publiziert von den gleichen Autoren unter der 
Überschrift‘ Gazavat-ı Sultan Murad ve Mehemmed han. Izladı ve Varna Savaslari (1443 — 
1444) üzerinde Anonim Gazavdtname, Ankara. 1978, p. 16—17. 

M II. Inaleik-M. Oguz, Op. et, р. 16—17. 

15 B, Cvetkova, Problems of the Bulgarian Nationality and the National Consciousness 
in the X V — XVIII c, „Etudes Historiques‘‘, VI, 1973, p. 70. 

16 М. Iorga, Notes et extraits. III, 109—110. 
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an Giovanni Cainpisius bestätigt Aeneas Silvius, der spätere Papst 
Pius ТТ., die Mitteilungen über die Hilfe, die die lokale bulgarische Bevol- 
kerung den Kreuzfahrern geleistet hat. Er unterstreicht ausdrucklich, 
daß die nach der Niederlarge bei Niš mit dem Leben davongekominenen 
Türken von der ,,Raserei der Einwohner“ vernichtet worden seien (inco- 
larum insulto periisse dicuntur). 17 

Nach dem Sieg bei №8 erhob sich Albanien, das zu einem großen 
Teil bereits unterworfen und in den Sandschak Arvanid verwandelt 
worden war, zum Kampf gegen die Fremdherrschaft. Dem Капрі stand 
dieses Mal der Sohn eines der albanischen Feudalherren, Gjorgi Kastrioti 
(Skenderbeg), vor. 18 

Wenn auch entkräftet, schöpfte nun auch Byzanz neue Hoffnung 
und rüstete zum Widerstand. Konstantin, ein Bruder des Kaisers, zog 
von Istanbul nach dem Peloponnes, um Streitkrafte gegen den Sultan 
zu sammeln. Das Feuer des Aufruhrs erfaßte immer mehr Balkanbesitz- 
tümer der Osmanen und gefährdete ihre dort noch ungefestigte Macht. 
Jeder Zug der Kreuzfahrer entfachte Hoffnungen und Kampfbereitschaft. 

Der Anfang des Befreiungskainpfes in Albanien und die aus Byzanz 
kommenden Kunden blieben dem Kardinal Cesarini nicht verborgen. 
Bestiinmt meint er diese Ereignisse, wenn er in seinem Schreiben voni 
4.XII.1443 bemerkt, daß ,,auch die übrigen Herren Albaniens und Griechen- 
lands rüsten und nichts anderes wollen, als sich auf diese schrecklichen 
Feinde Christi (die Osmanen — d.A.) zu sturzen und sich mit energisch 
zupackender und unermiidlicher Hand in unerbittliche Gefechte mit 
ihnen einzulassen‘. 19 

Etwas später ziehen die christlichen Streiter zusannnen mit den 
sich ihnen anschließenenden bewaffneten Bulgaren dureh die Schlucht 
bei Dragoman und gegen Sofia. Die Kreuzfahrer waren alleın Anschein 
naeh informiert über die Freiheitsbestrebungen der Bulgaren in Sofia, 
von denen schon zehn Jahre vorher der burgundische Ritter 
und Reisende, Bertrandon de la Broquiere, berichtet =. Das ist ohne 
Zweifel für sie ein Anlaß, in der Stadt Reformen im Interesse der bulga- 
rischen Bevölkerung vorzunehmen : an die Stelle der türkischen Behörde 
setzen sie zum Stadtverweser einen Bischof ein, offensichtlich einen ange- 
sehenen Vertreter der örtlichen, bislang geknechteten Einwohner, und 
machen die Moschee (später ,,Siavuë-Pascha-Moschee‘ 2 genannt) wieder 
zu einer Kirche, die am Ort der mittelalterlichen Kirche ,,Sveta Sofia” 2° 
errichtet war. Diese Mitteilungen über die Einstellung der Bulgaren gegen- 
über den Kreuzfahrern sind auch in einem anderen Zusammenhang auf- 
sehluBreich : Sie zeugen für die Existenz von aufgeweckten und tätigen 


Y Fontes rerum Austriacarum. II, Abt. 61, Nr. 117. 

15 D. Д. Смирнова-И. Г. Сенкевич, Освободительная борьба албанского народа 
против турецких порабатителей в ХУ веке, „Вопросы истории”, 12, 19531 86—89; 
M. Berletius, Historia de vita et gestis Scanderbergi, Eptrotarum principis. Roma, (1508— 1510). 

19 N. lorga, Op. си., ПІ, p. 110—111. 

20 Ch. Schefer, Le voyage d'Outremer de Bertrandon de la Broquiére. (Recueil de voyages 
el de documents pour servir à l’histotre de la géographie), XII, p. 202 

?! H. Inalcik - M. Oguz Op. cit., p. 17. 

22 Б. Цветкова, Материал за селищата и стороителството в българските земи 
през XV—XVI в, ‚Известия на Института за градоустройство и архитектура’ 
VII—VII 1955, c. 138. 
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bulgarischen Kreisen in den Städten, die sich auch in der Vergangenheit 
schon wiederholt an die Spitze von Befreiungsversuchen gestellt haben. 
Kennzeichnend ist, daß ,,Gazavat' unter den führenden Persönlichkeiten 
bei der Aktivierung der Bulgaren in Sofia Geistliche und Monche nennt. 
Diese Wahrer der bulgarischen Kultur, der Überlieferungen und des 
Brauchtums sind die eifrigsten Verfechter der ethnischen Zugehorigkeit, 
die alle gesellschaftlichen und geistigen Kundgebungen der bulgarischen 
Bevölkerung in jener finsteren Epoche anführen. Diese Angaben uber 
das Verhalten der bulgarischen städtischen Bevolkerung werden auch 
vón westlichen Quellen bestatigt. In diesem Sinne unterstreicht Kal- 
limachos : „Die ıneisten bulgarischen Städte traten — geleitet von Haß 
gegenüber der ınoslemischen Gottlosigkeit und zugleich angespornt vom 
Bemuhen um den christlichen Glauben aber auch wegen der Gemeinsamkeit 
der Sprache und der gleichen Abstammung (der Bulgaren — d.A.) mit 
den Polen, nachdem die turkischen Garnisone vertrieben waren — auf die 
Seite des Konigs über“ **. Ähnliche Mitteilungen enthält auch eine andere 
spätere Quelle — Bonfinius, aller Wahrscheinlichkeit nach aufgrund 
von Kreuzfahrerberichten 23. 


Immer mit dem Vormarsch der Kreuzfahrer nach Sofia ist auch 
die Niederschrift im „Gazavat‘ über em Aufbegehren der Bulgaren nicht 
nur in der Umgebung von Sofia, sondern auch in den Anrainergebieten 
(ausdrücklich wird der Raum Radomir genannt) verbunden. Der Chronist 
vermerkt, daß die gesamte Bevölkerung von Unruhe getrieben ist. Die 
dortige ,, Raja‘ und die Voynuken unterstützten tatkraftig die Kreuz- 
fahrer, besonders mit Verpflegung ®5. Diese Tatsachen, die eine osmanische 
Quelle bestatigt, beweisen, wie berechtigt Iankus Überzeugung gewesen 
ist, als er — vom Bestreben geleitet, dem Kampfgeist seiner Soldaten 
anzufeuern — wiederholt darauf hingewiesen hat, daß sie mit der freund- 
schaftlichen Unterstützung der Bulgaren rechnen können, in deren Kreis 
sie frische Kräfte als Hilfstrupps sammeln und Verpflegung erhalten 
werden ?$, Die Beteiligung der Voynuken an diesen Ereignissen uberrascht 
nicht — sie stinmt vollauf mit den Voraussagen de la Broquieres überein, 
der bereits 1433 feststellt, daß die nicht-moslemischen Angehorigen der 
bewaffneten Streitmacht der Osmanen diesen kein verlaßlicher Halt 
sind, da sie sich jeden Augenblick gegen sie wenden Könnten ??. Andererseits 
aber darf man nicht vergessen, daß es gerade im Kreise der Voynuken 
Überlebende des alten bulgarischen Adels gab, die sich nicht nur in ver- 
einzelten Fallen mit dem fremden Joch nicht abfinden wollten 28. Die 
Unruhen unter der bulgarischen Bevölkerung in Sofia und in den süd west- 
lıehen Gebieten müssen ziemlich heftig gewesen sein, wenn sie später 


23 Philippi Challimachi. Historia de rege Vladıslao. éd. I. lichoünska. T. Kowalewski. 
A. Komornicka. Varsoviae, 1961. p. 138. 

% Antonii. Bonfinu rerum ungaricarum decades qualuor cunt dimidia. Francofurti, 1581. 

449. 

a 35 1{, Inalcik - M. Oğuz. Op. си., р. 17. 

26 Pjulippt Challımachi. p. 141. Diese Hinweise verwertet auch Hr. Kolarov, Op. cit.. 
p. 70 ff. 

27 Ch. Schefer. Op. et р. 204. 


зз 5, Цветкова, Паметна битка ... Варна, 1979, c. 166 und die dort angeführten 
Quellen. 
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grimmige Vergeltungsmaßnahmen der osmanischen Fremdherren zur 
Folge gehabt haben. In dem von den Kreuzfahrern geräumten Sofia 
richteten die Osmanen ein wahres Blutbad unter den Aufbegehrenden an. 
Der Verfasser des ,,Gazavat‘ zum Beispiel berichtet : Sobald der Pascha 
von Sofia, der sich zu jener Zeit in Radomir aufgehalten habe, von den 
Umgestaltungen erfahren habe, die die Kreuzfahrer in Sofia vorgenommen 
hätten, habe sich an der Spitze von Heereseinheiten auf den Weg in die 
Stadt gemacht, gleich nachdem diese von den Kreuzfahrern aufgegeben 
worden sei. Sie hätten die Kirche ,,Sveta Sofia‘ gestürmt und die sich 
dort befindlichen Geistlichen, Monche und Zivilisten Totschlag und Ver- 
hóhnung ausgeliefert. Die einen hätten sie niedergemetzelt, die anderen 
— geblendet, den Bischof selbst aber habe der Pascha enthauptet und 
seinen Kopf dem Sultan in emem Sack überbringen lassen, zum Zeichen 
dafür, daß der Aufruhr der Bevölkerung liquidiert sei 29. Der Sultan erließ 
einen strikten Befehl, alle Voynuken und Rajas zu fassen, die die Kreuz- 
fahrer verpflegt und unterstützt haben, sie zu enthaupten, ihre Habe 
einzuziehen und ihre Frauen und Kinder in die Sklaverei zu verkaufen. 
Der Chronist berichtet, der Befehl sei ausgeführt worden, und die osmani- 
schen Truppenteile hätten sich ,,von allen vier Seiten‘ auf die Bevolkerung 
gestürzt. In jedem Dorf hätten sie die mannlichen Einwohner nieder- 
gemetzelt, Frauen und Kinder in die Sklaverei geschickt, das Korn aus 
den Speichern geplündert und Hausrat und Lebensmittel fortgeschleppt 2. 


Die Kunde von der Einnahme Sofias, von seiner Befreiung durch 
die Kreuzfahrer, fand allerorts einen hoffnungerweckenden Widerhall 
in der westlichen Welt. Kónig Wladislaw und Cesarini schiekten einen 
Eilboten nach Venedig, mit dem nachdriieklichen Aufruf, seine Flotte 
unverzüglich mit Kurs auf die Meerengen auslaufen zu lassen, uni eine 
Umstationierung von osmanischen Streitkráften aus Anatolien naeh 
dem Kontinent zu verhindern 31. In seinem Schreiben an die Einwohner 
von Brasov vom 3.XII.1443 vermerkt Тапки persönlich, daß „während 
des Vormarsches von Sofia nach Adrianopel die Türken sich in Richtung 
Meer zurückgezogen hätten und bereits kein Hindernis für den endgültigen 
Sieg in Sieht веі“. Der Feldherr ist fest überzeugt, daß nach 6—8 Tagen 
auch Adrianopel von den Kreuzfahrern eingenommen sein wird. Er laßt 
sich nicht die Gelegenheit entgehen, zu unterstreichen, daß der hohe 
Kampfgeist seiner Truppen auch von der freundschaftlichen Einstellung 
der Bulgaren ihnen gegenüber aufrechtgehalten werde 37. 


So führt der „Lange Kreuzzug‘ zu einem allgemeinen Aufbegehren 
unter den geknechteten Völkern auf dem Balkan, zeigt die Bereitschaft 
dieser Völker und besonders die der Bulgaren, um die Abwerfung der 
osmanischen Fremdherrschaft und um die Erringung der Freiheit zu 
kämpfen. Der auf dem Balkan entbrannte Kampf um die Befreiung und 
die Unfähigkeit der osmanischen Machthaber, wegen dem eigenen Mangel 
an innerem Zusammenhalt damit fertigzuwerden, zwingt diese, am 12.VI. 


?* H. Inalcik - М. Oguz, Op. си., р. 17. 

99 Ibidem. 

a J. Радонић. Западна Европа и балкански народи према турцизма и Hp BO- 
половини ХУ века. Нови Сад., 1905, с. 165. 

82 E. Hurmuzaki, Ор. ей, ХУП, р. 29. 
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1444 unter nicht besonders vorteilhaften Bedingungen in einen Frieden 
einzuwilligen. Trotz des Friedensschlusses geht die Vorbereitung auf 
einen neuen Kreuzzug weiter. Die Situation auf deın Balkan verspricht 
Erfolg, obwohl Brankovi@wenig vorausschauend und von eigennützigen 
Überlegungen geleitet — mit den Türken einen Separatfrieden aushandelt. 
Albanien kampft für seine eigene Freiheit unter der Führung von Skan- 
derbeg. Byzanz ist bemuht, den Herrscher von Karaman und einen 
Thronanwärter erneut gegen den Sultan anzustiften, wobei sich für den 
Thronanwärter auch die bulgarische Bevölkerung einsetzt 33. 

Während des zweiten Feldzuges, im Herbst 1444, finden die Kreuz- 
fahrer hier und da Beistand seitens der bulgarischen Bevölkerung, während 
sie das rechte Donauufer entlang dem Schwarzen Meer zustreben. Nach 
der Einnahme der Festung Widin schließen sich ihrem Heer — nach 
Angaben von Beheim — viele Bulgaren aus der Stadt an, um diesem 
behilflich zu sein 3. Cesarinis Prognosen bezüglich einer Unterstützung 
dureh die Balkanvolker gehen in Erfullung. Die bulgarische Bevölkerung 
ist auf jede mogliche Art und Weise bemüht, ihre freundschaftliche 
Einstellung gegenüber den Kreuzfahrern unter Beweis zu stellen ®. Nicht 
nur die Angaben über den Anschluß der Bulgaren aus Widin laßt diesen 
Schluß zu. Informationen aus jener Zeit, festgehalten in den Registern 
(tabrir defterleri), bezeugen auch Unruhen unter der bulgarischen Bevol- 
kerung wahrend des Kreuzzuges von 1444. In einer von diesen Quellen 
wird gesagt, daß die Bewohner irgendeines Donaudorfchens Ruptscha, 
ein Timar des Kadi von Orjachowo, sich zur Zeit des Zweiten Kreuzzuges 
verstreut hatten („als die Ungläubigen in Warna eingetroffen waren‘) %. 
Wen man bedenkt, daß das Dorf ungefähr am Wege des Sammelheeres 
lag, laßt diese in den Registern unerklärt gebliebene Aussiedlung von Bul- 
garen gewisse Annahmen zu. Wahrscheinlich ist ohne weiteres, daß diese 
den ehristlichen Heerscharen nachgezogen sind, die wie beim ersten Kreuz- 
zug als Befreier gefeiert wurden. Nicht auszuschließen ist, daß sie die 
Kreuzfahrer massenhaft unterstützt haben und sich nach deren Abzug 
in alle Winde verstreut haben, um sich der turkischen Rache zu entziehen. 
In einer anderen Registernotiz aus der zweiten Halfte des 15. Jahrbunderts 
wird gesagt, daß die Einwohner des unweit Lom gelegenen Dorfes Zibra 
nach Konstantinopel verschleppt worden seien. Ähnlich war wohl auch 
das Los der Bewolner des in der Nahe von Belogradtschik gelegenen 
Dorfes Skomina (Skomlja) 38. Solche Massenaussiedlungen waren aller 
Wahrscheinlichkeit nach Strafaktionen der osmanischen Staatsgewalt, 
die von iregendwelchen bedeutenderen Widerstandshandlungen der Bevöl- 
kerang provoziert waren. Urteilen wir anhand der geographischen Lage 
der Ortschaften und auch aufgrund der Tatsache, daß es im 15. Jahrhun- 
dert in diesen Landesteilen keineanderen bedeutendere Ereignisse gegeben 


38 Uber diese Ereignisse vergleiche auch: B. Цветкова. Паметна битка на народите 
.., 6 280 m сл. : 

3 Zehn Gedichte Michael Beheıms zur Geschichte Österreichs u Ungarns, ёа. Yh. G. v. 
Karajan. Wien, 1848, p. 39. 

36 М. Iorga, Op. et, III, р. 158— 160: 182 — 183. 

36-37 N'ationalbibltothck „Kyrill und Method“, Sofia, Orientabteilung - OAK 45/29, 
19 37 v, 42 v. 

38 Ibidem, — ORA, Vd 110/10, IL f 9. 
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hat außer dem Kreuzzug von Wladislaw Jagiello und Ianku de Hunedoara, 
so darf angenommen werden, daß aueh die Dorfer Zibra und Skonilja 
irgendwie an der Unterstützung des Sammelheeres mitbeteiligt gewesen 
waren. 

Bei Nikopol schlossen sich dem Heer der Kreuzfahrer auch die 
walachischen Trupps Wlad Draeulas an, die an der Schlacht um Warna 
teilnahmen. Dieses Heer wuchs zahlenmäßig auch dureh die ihm zustro- 
menden Bulgaren an 29. 


Kein Zufall ist die Mitteilung des Aeneas Silvius in seinem Brief 
an den Herzog von Mailand : „Alle Sendboten behaupten eminütig, der 
polnische Konig sei zusainmen mit dem Kardinal des Heiligen Angelicus 
(d.h. Cesarini — d.A.) mit einer Vielzahl Ungarn und noch mehr Walachen 
nnd Ruthenen bis in die Romania vorgedrungen“ (d.h. in die einst von 
Byzanz beherrschten Gebiete — d.A.) 49. 


Es fallt nieht schwer anzunehmen, daß die Bulgaren in Nikopol 
den Aktionen des ehristlichen Heeres gegenüber nicht gleichgültig geblieben 
sind. Es ist bekannt, daß sogar in der zweiten Halfte des 15. Jahrhunderts 
das bulgarische Aussehen dieser für die Osmanen so wichtigen Festung 
erhalten geblieben war. Die Bnlgaren von Nikopol zeiehneten sich dureh 
ein waehes völkisches Bewußtsein aus, sie hatten ihre einflußreichen 
Notabeln — vereinzelte Naehkommen der ehemaligen Bojaren. Ein Viertel- 
jahrhundert nach den Befreinngszigen Wladislaw III. Jagiellos nnd 
Ianku de Hunedoara erklärten sie mit patriotischem Eifer nnd Enthusias- 
mus offen ihre Verbundenheit mit ihrem Geschlecht und ihrem Glauben, 
als die Prozession mit den Gebeinen des heiliggesprochenen Iwan von Rila 
unterwegs von Tárnowo ins Rila-Kloster dureh ihre Stadt kam (1469) *!. 
Beim Zusanunenstof der Garnison in Tárnowo mit den Krenzfahrern 
begehrt auch die Bevólkerung der uim Tárnowo gelegenen Ortschaften 
auf. Spuren davon entdeckt man auch in späteren Berichten aus einem 
Register (tahrir defteri), wo zum Beispiel festgehalten ist, daß 
26 bulgarische Familien nach Konstantinopel verschleppt worden sind #. 
Vielleicht waren das Folgen der Unterstützung, die die Einwohner dieses 
Dorfes den Kreuzfahrern geleistet hatten. 


Ungeachtet des Umstands aber, daß sich hier und da einzelne Grup- 
pen von Bulgaren oder sogar Ortschaften den Reihen der christlichen 
Heerscharen anschlossen oder ihnen die so benötigte Verpflegung beschaf- 
flen, reicht es dennoch nicht zu einer allgemeinen Massenerhebung der 
Bevolkernng. Obwohl die Truppen Wladislaw III. Jagiellos und Ianku 
de Hunedoaras viele Schwierigkeiten im Kampf gegen die türkischen 
Garnisonen dank (wenn nicht der allerorts geleisteten nnmittelbaren 
Hilfe, so doch immerhin im Ergebnis) der geneigten Einstellung der bul- 
garischen Bevolkerung zn meistern verstanden, war die Beteiligung der 


3? Uber diese Ereignisse vergleiche auch bei: Б. Цветкова, Пос. съч., с. 301. 

40 Fontes rerum Austriaracum, II. 61, p. 488. 

41 E, KaluZniacki, Werke des Patriarchen von Euthymius. Wien, 1901, р. 420 — 422; 
B. Ca. Киселков, Владислав Граматик и неговата Рилска повест. Ch., 1947, с. 64—65; 
Б. Цветкова. Към въпроса за класовите различия в българското общество през епо- 
хата на турското владичество, ‚Исторически преглед“, VIII, 1954, 2, с. 169. 

42 Nationalbibliothek „Kyrill und Method” — ORA, OAK 45/29, f. 9". 
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Bulgaren als Hilfeleistung für die Kreuzfahrer beim zweiten Feldzug 
lange nicht so aktiv, wie beim ersten. Das laßt sich auf eine Reihe von 
Umstánden zuruckführen. Das Kreuzfahrerheer folgte einem Weg, der 
von türkischen Kräften abgesichert war, die die Widerstandsaktionen 
der Bevolkerung unter Kontrolle hielten oder lahmlegten. Dabei trat 
ein weiterer Faktor in Erscheinung, der an vielen Orten das spontane 
Streben der geknechteten Bulgaren, den vereinten christlichen Kráften 
zu Hilfe zu eilen, einigermaßen abkuhlten??. Vereinzelte fanatische Katholi- 
ken unter den Soldaten, die die Bedeutung dieser Hilfe nicht genügend 
zu schätzen wußten, uberfielen und plunderten orthodoxe Kirchen und 
krankten und stießen auf diese Weise die örtliche Bevölkerung von sich 
ab. Konig Wladislaw persönlich, der von solchen Mißetaten erfahren 
hatte, verbot ausdrucklich solche Übergriffe. **. Andererseits war Nordost- 
buigarien, in dein sich der Epilog dieses langen Feldzuges abspielte, 
gerade Ende des 14. und Anfang des 15. Jahrhunderts wáhrend der osmani- 
sehen Eroberung und spáter von der turkischen Kolonisierung und der 
sie begleitenden Tslamisierung stark in Mitleidenschaft gezogen und entvöl- 
kert worden. 

Bei beiden Kreuzzugen aber (1443 —1444) erwiesen sich die funda- 
mextalen historischen Umstände, die die Eroberer unter der bulgarischen 
Bevolkerung vorfanden, als weitgehend bestimmend. Die regionale Zer- 
splitterung unter dem fendalen Regime, das Fehlen von genugend einfluß- 
reichen bulgarischen fuhrenden Kreisen, die zerstreut, ausgerottet, zum 
Islam bekehrt worden waren oder sich selbst in den Dienst des Erobersers 
gestellt hatten — das alles bot keine Bedingungen fur eine allgegenwartige 
einheitliche Erhebung der Bulgaren gegen die andersgläubigen Frenidher- 
ren und gegen die ihre Macht stutzenden Kráfte. 

Äußerst nachteilig erwies sich für den zweiten Kreuzzug auch der 
Umstand, daß iin Gegensatz zum ersten, der vereinte Beistand der Balkan- 
volker jetzt wesentlich schwächer war. Die Serben machten nicht mit, 
die Albaner — beschaftigt mit der Vorbereitung auf ihren eigenen Befrei- 
ungskampf — kamen dem Heer der Kreuzfahrer genausowenig zu Hilfe, 
und Byzanz war außerstande, irgendwelche nennenswerte bewaffnete 
Streitmacht zu stellen. Diese Umstände meint Тапки de Hunedoara in 
seinem Brief an den Papst von 1445, wenn er hervorhebt, daß eine der 
Ursachen für die Niederlage die nicht eingelosten Verpflichtungen bestimm- 
ter bulgarischer Fürsten (aller Wahrscheinlichkeit nach sind hier Frushin 
und seine Erben geineint), der Fursten der Walachei und Moldova, der 
Albaner und der byzantinischen herrschenden Kreise gewesen seien? 

Und obwohl die Schlacht bei Warna mit einer Niederlage des christ- 
lichen Heeres endete, so war sie dennoch von großer positiver Bedeu- 


43 5. Цветкова, Паметна битка ..., с. 305. 

4 Joannis Dlugosu ... Historiae Polonicae libri XII. éd. Al. Przezdziecki. Cracoviae. 
1877. p. 717; A. Bonfinius. Op. cit., p. 461: A. ge Палацио—прев. на M. Мирчев, Писмо 
за лораженпето при Варна, изпратено до кардинал Лудвиг, ,,Известия на Варнен- 
ското Археологическо дружество“, ХУ, 1964, с. 85—95. 

15 (1. Feier. Genus. incunabula et virtus Joannis Corvini de Hunyad regni Hungariae 
Gubernatoris argumentis. erılieis illustrata. Budae, 1844. Nr. 21. 
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tung für die historische Entwicklung der Bnlgaren und der übrigen Balkan- 
volker. Ungeachtet der Beweggrunde nnd Pläne der europäischen welt- 
lichen und kirchlichen Herrscher, die beide Feldzüge von 1443—1444 
organisiert hatten, markieren der Mnt und die Opferbereitschaft der 
Tausende von Kainpfer ans Polen, Ungarn, Transsilvanien, Tschechei, 
Walachei, Bosnien, Kroatien und Bulgarien den letzten nennenswerten 
bewaffneten Versuch Europas, der osmanischen Expansion mit geeinten 
Bemühungen den Weg zn verlegen. 

Diese Manifestation erhielt ihre Fenertaufe schon beim ersten Feld- 
zug von 1443, als in den Reihen der vereinten Heerseharen anch Sei ben 
nnd Albaner mitfochten. Mit ihren Trupps, mit den Dutzenden Gefech- 
ten gegen die Osınanen, die bei Warna ihren Abschluß fanden, veran- 
derten diese Volker in einem gewissen Sinn das historische Los des Bal- 
kans. Indem sie die Kräfte der Osmanen banden, nahmen sie ihnen die 
Möglichkeit, die weitere Unterwerfung der Balkanlánder zielgerechter zu 
gestalten nnd verzögerten deren Unterjochung um einiges. An dieser 
Mission hatten anch die Bulgaren, wenn anch unter den Bedingungen 
eines versklavten Landes, ihren ganz bestimmten großen positiven Anteil. 

Die zwei Krenzziige nnd die Schlacht um Warna zeigten, daß einzig 
die Aktionseinheit der Balkanvólker dem osmanischen Vordringen Einhalt 
gebieten kann. In dieser Etappe verurteilte die Untätigkeit anch nur 
eines einzigen Balkanlandes, in diesem Fall Serbiens während des zwei- 
ten Feldzuges, jede einheitliche Aktion zum Scheitern nnd erleichterte 
die Durchsetzung der Osmanen. Diese Ereignisse zeigten ein weiteres 
Mal, daß sich angesichts der anf dem Balkan bestehenden Feudalformen 
und feudalen Verhältnisse im Stadium der Reife nnd der von ihnen beding- 
ten politischen Dezentralisierung, die Bildung einer antiosmanischen 
Front von Daner nnd Konsequenz als eine historisch gesehen unrealisier- 
bare Sache erwies. 

Die Schlacht nm Warna ist ein Höhepnnkt auch der fast ein Jahr- 
hundert anhaltenden Kämpfe der Balkanvólker, die mit ihrer Teilnahme 
an dieser Sehlacht nnd uberhanpt an beiden Krenzzügen erneut ihre 
freiheitsliebenden Bestrebungen nnd Ansinnen unter Beweis stellten. 


Hier zeichnet sich besonders dentlich die Tatsache ab, daß die 
Bulgaren, die als erste von allen übrigen ihren Staat verloren und jene 
organisierende Kıaft entbehrten, über die die anderen Balkanvölker 
verfügten. die von den Osmanen immer noch nicht vollständig nnter- 
worfen waren, immer noch intakt gebliebene Kampffähigkeiten bewiesen. 

Und noch etwas: Ihren Kampf stellen sie nicht einmal unmittel- 
bar nach der Schlaeht nm Warna ein. Zusammen mit den Walachen 
unterstützen und erleichtern sie die Operationen der burgundischen 
Flotte, die 1445 unter dein Befehl von Wavrin durch die Donanmiindung 
bis nach Nikopol vorgestoßen war 6. 


Albanien setzt seinen Kampf fort und erringt seine Unabhängig- 
keit. Bosnien findet Kräfte, um dem Druck der Osmanen standzuhalten. 


46 J. de Wavrin, La campagne des Croisés sur le Danube (1445). Paris, 1927, p 80; 
Vergleiche: D. Angelov, Une source peu ulilisée sur l'histoire de la Bulgarie au XV® scele, 
,Byzanbno-bulgarica", 11, Sf., 1966, p. 176—177. 
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Byzanz gibt es nicht auf, sich um den Beistand Europas zu bemühen. 
Papst Johannes VIII. entsendet im Sommer 1445 einen Sonderboten 
zum König von Frankreich und zum Prinz von Burgund, richtet einen 
Appell an Venedig — eine neue Koalition zu bilden. 


So verwandeln sich die Kreuzzüge Wladislaw III. Jagiellos und 
Ianku de Hunedoaras in eine echte befreiende Kraft fiir die Balkanvólker, 
die zur Beseitigung der osmanischen Fremdherrschaft in den Landen des 
Balkans führen wird. 

Inwiefern die Völker des Stidostens Europas und spezieller die 
Bulgaren in den Kreuzfahrern Wladislaw des Dritten Befreier und Eıret- 
ter von der osmanischen Fremdherrschaft sahen, ist auch aus der Tat- 
sache zu ersehen, daß in dem sich um diese Ereignisse rankenden Volks- 
epos die Gestalt des natürlich poetisch verklärten Wladislaw III., genannt 
Warnenezyk, einen wurdigen Platz in der Reihe der Kämpfer innehat, 
die um die von der Welt des Islams mit Fußen getretene Freiheitundchrist- 
liche Wahrheit gefochten haben 27. 


4? Български народни песни, събрани от братя Миладинови. IV изд., нод ред. 
na II. Динеков. C., 1961, с. 143. T. Йорданов, Една народна песен за похода на Вла- 
зислав Варненчик. Сб. ,,Bapna 1444”, с. 323—326. 


RELATIONSHIPS OF THE PEASANTS’ PARTY OF ROMANIA 
WITH THE AGRARIAN PARTIES OF CENTRAL AND SOUTH-EAST 
EUROPE (1918—1926) 


IOAN SCURTU 


Several studies and articles have so far dealt with the activity 
of the agrarian parties of central and south-east Europe and have evinced 
the place and role of these parties within the social and political life 
of the countries in the region. The relationships among these organisa- 
tions — so diverse in form, and influencing even the relations among 
the governments and peoples of the area — were dealt with mostly 
in an indirect way. That is the reason why we found it useful to insist 
in the following pages on certain noteworthy aspects of the relationships 
of the Peasants’ Party of Romania with the agrarian parties of Bulgaria, 
Czechoslovakia and Yugoslavia. 

We shall not tackle the internal affairs of the respective countries 
nor shall we deal with the diplomatic or any other kind of relationships 
among them. Neither shall we go into the characteristics of each agrarian 
party, but limit ourselves to our subject with a view to bringing some 
positive data on the problem. 


* 


In the countries with a marked agrarian economy, a peasants’ 
movement developed in the second half of the 19th cent. Such a move- 
ment was absent in the industrial countries, or at the best it existed on a 
small scale. This movement emerged and made itself conspicuous as 
agriculture experienced a fast capitalist development with the result, 
among others, of the increase of the role of the rural middle-class in village 
life. Essentially, agrarianism voiced the rural middle-class’ wish to intlu- 
ence the economic, social and political evolution forits own interests. 
At that moment agrarianism had a progressive character and was directed 
against the remaining feudal relations in agriculture. It aimed at extending 
the democratic rights and liberties and at affording a larger participation 
of the masses in political life. The agrarian movement had various forms 
but its final goal was to create a peasants’ party. Parties of that type were 
founded at the end of the 19th cent. and at the beginning ofthe 20th, in 

entral and south-east Europe. In 1899, the Agrarian Union of Bulgaria 
was founded and Alexander Stamboliiski was elected its leader. In 1900, 
the Farmers! and Small Peasants’ Republican Party of Slovakia was 
founded under the leadership of Antonin Svehla. The Croatian Republican 
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Peasants’ Party emerged in 1904 under the leadership of Stjepan Radié. 
In Romania the Peasants’ Party was constituted in 1895 under the leader- 
ship of Constantin Dobrescu-Arges and ceased its activity in 1899; 
many attempts were made to organize an all-country peasants’ party : 
e.g. by Vasile M. Kogălniceanu (son of the well-known Romanian states- 
man), and by Alexandru Valescu (a close collaborator of Constantin 
Dobrescu-Arges). Eventually these efforts led to the foundation in 1918 
of the Peasants’ Party of Romania under Ion Mihalache, a schoolmaster. 

The agrarian parties became politically important after the First 
World War when the peasantry represented the main electorate in con- 
sequence of the universal vote. The agrarian reforms strengthened the 
economic positions of the peasantry and especially those of the rural 
middle-class. Under these circumstances the agrarian parties of central 
and south-east Europe recorded big victories in the elections emerging 
in this way as leading political forces. In 1918, the agrarian parties of 
Bulgaria and Czechoslovakia, and of Romania in 1919 took part in several 
government coalitions. In view of their great popularity the leaders of 
the Bulgarian and Czechoslovak agrarian parties became prime ministers. 

The agrarian parties of central and south-east Europe found it 
necessary to establish contacts, exchanges of experience and to help one 
another since they were almost identically social-based, with the rural 
middle-class having goals in common — ie. the extension of bourgeois 
rights and democratic freedoms, the ensurance of the preponderent role 
of the peasantry in state life, the development of agriculture considered 
to be the main economic branch. They also had a common enemy: the 
industrial and financial upper middle-class. Nicolae Ghiulea, one of the 
leaders of the Romanian Peasants’ Party, wrote in 1924 : “Since there is 
an Interdependence among the individuals of a society, there is also a 
human interdependence among the peoples of the world”. After recalling 
the solidarity of capitalists as well as working-class internationalism, he 
continued : “Democracy relies on a series of generally accepted princi- 
ples, the same in all the countries, and solidarity among democracies is 
always natural and should be sought for. The powerful democracies should 
help the feabler ones which are threatened in countries with retrograde 
régimes. Within the framework of this solidarity the yonng democracies, 
the feable democracies could find moral and material support. The soli- 
darity among democracies shonld oppose the solidarity among oligar- 
chies” 1, 

In this sense the Peasants’ Party of Romania published a great 
many articles on the activity of the agrarian parties in the centraland 
south-east Europe underlining certain similarities of programıne and 
solidarity and the progress obtained by these parties. The “Aurora”, 
the central organ of the Peasants’ Party of Romania had permanent cor- 
respondents in Bulgaria, Czechoslovakia and published almost daily 
news concerning the agrarian parties in the two countries. 

This same party supported Al. Stamboliski’s attempts to esta- 
blish a “peasants’ international" which resulted in the creation in 1921 


IN, Ghiulea, Solidaritate infernaftonald, in “Aurora, IV, no. 843, Lith of August, 1924, 


3 RELATIONS BETWHEN THE AGRARIAN PARTIES 33 


of a permanent Bureau of the Association of the Slavie Countries (Bul- 
garia, Yugoslavia and Czechoslovakia) centered in Prague ?. 

In January 1921, on the occasion of Al. Stamboliiski's visit to 
Romania, Топ Mihalache and Virgil Madgearu had a long meeting with 
the president of the Agrarian Union of Bulgaria. The two sides informed 
each other on the activity of their parties and expressed their wish to 
establish friendly relations between the two neighbour countries 3. 

In May 1922, the Peasants’ Party of Romania greeted the Congress 
of the Agrarian Union of Bulgaria, and the ‘‘Aurora” published lengthy 
reports on its proceedings *. 

The activity of the agrarian government aroused the dissatisfac- 
tion of the reactionary forces of Bulgaria and after a series of putches 
the coup d'état staged at the beginning of June 1923 led to the fall of 
the Stamboliiski government 5. These forces took advantage of the lack 
of unity of the democrats, mainly of the differences between the com- 
munists and the agrarians. Gheorghi Dimitrov appreciated that the erro- 
neous tactics adopted by the ‘‘leaders of the Bulgarian Communist Party, 
had largely created the favourable conditions for a successful putch” 6. 


The Romanian agrarians learnt with dismay of the violent over- 
throw of the agrarian régime and of Al. Stamboliiski’s assassination. Virgil 
Madgearu, secretary general of the Peasants’ Party of Romania wrote 
about Stamboliiski : ‘Through his policy which meant a revolution in 
government methods, he succeeded within the lapse of five years to 
turn а defeated, humiliated and impoverished country into а prosperous, 
envied and respected state. That is what made Stamboliiski an innovator 
and stimulator of the national energy”. After enumerating the main achieve- 
ments of the agrarian government resisted by the rightists, Virgil 
Madgearu concluded optimistically : ‘The people of peasants, who lived 
a period of prosperity under the government led by Stamboliiski, showed 
by their reaction to the military coup that they would never give in — and 
they certainly will not” 7. The “Aurora” opined that the régime installed 
on the 9th of June 1923 ‘‘could not last were it not backed by terror, 
a state of siege and censorship" ®. The same was the position of the Roma- 
nian Communist Party : ‘The so-called Bulgarian revolution is the blow 
dealt by fascist reaction against the workers and the peasants and, through 
the Vranghel formations outside the country, against Soviet Russia" °. 


As а matter of fact the new régime in Bulgarian led by Al. Tsankov 
unleashed a terror campaign against the democratic forces, especially 
against agrarians and communists. A detailed analysis of events in the 


? p. Gentizon, Siamboliisky el le peuple bulgare, in “La revue de France”, III, no. 19, 
ist of October, 1923. 

3 “Tara nouă”, II, no. 244, 15th of January, 1921 and no. 249, 24th of January, 1921. 

4 Congresul ‚äränislilor bulgari, in “Aurora”, II, no. 180, 2nd of June, 1922; Discursul 
d-lui Stamboliiski, Ibidem, no. 181, 4th of June, 1922. 

5 V. Kolarov, Insurecfia armatà in Bulgaria, іп “L’ Internationale Paysanne Rouge”, 
1924, pp. 47—48. 

6 Gheorghi Dimitrov, Opere alese, Bucuresti, Ed. politică, 1969, p. 109. 

7 Virgil Madgearu, Siamboliiski, in “Aurora”, III, no. 494, 18th of June, 1923. 

8 O lecfie venità din Bulgaria, Ibidem, no. 582, 30th, of September, 1923. 

э Timotei Marin, Insemnälalea evenimentelor din Bulgaria, in “Scinteia”, Iasi, I, no. 12, 
20th of June, 1923. 
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neighbour country disclosed to Romanian agrarians a fundamental pro- 
cess, namely “the rapprochement of the agrarian—the most lively poli- 
tical layer in Bulgaria to their up to then enemies, the communists, 
and the beginning of a common struggle against the common enemy" 10. 

Actually, the Bulgarian Communist Party revised its activity and 
adopted a new tactics of collaboration with the Agrarian Union in order 
to topple the Tsankov régime. As everything was prepared for armed oppo- 
sition, on the 12th of September 1923 the government arrested the agra- 
rian and communist leaders, closed their clubs and suspended their press. 
The reply was insurrection. Not enough prepared, the people's insurrec- 
tion in Bulgaria “уаз violently repressed and soaked in blood”. More 
than 50,000 insurgents were killed and 15,000 arrested !?. 

Hundreds of Bulgarian agrarians and communists took refuge in 
Romania, being given a warm reception 13. Most of them continued to 
fight for toppling the reactionary forces in Bulgaria. From the innitia- 
tive of the Romanian Communist Party, the Bulgarian White Terror 
Vietims Relief Committee was set up. This body granted permanent assis- 
tance to Bulgarian workers and  peasants 15. 

The Peasants’ Party joined in the broad solidarity movement of 
Romanian democratic forces, led by the Romanian Communist Party, 
with the anti-fascist uprising of September 1923.16 Thus the “Aurora” 
newspaper violently criticized the Tsankov régime which aimed “to 
destroy the Agrarian Union and to viley murder its leaders" 17. The agra- 
rian press published а lot of articles condemning the terror unleashed 
by Bulgarian reaction, as well as many documents of the Balkan Commu- 
nist Federation and of the Agrarian Union representation abroad !*. 


10 O lecfie venità din Bulgaria, loc. cit. 

11 Gheorghi Dimitrov, Opere alese, p. 98. 

12 Ibidem. 

13 “Socialismul”, XVII, no. 95, 20th of November, 1923. 

14 Ibidem, no. 86, 28th of October, 1923. 

15 The Institute of Historical and Socio-Political Studies of The Romanian Communist 
Party’s Central Committee, the archives, A IX-2, no. 150. 

16 See in detail: I. Babici and С. Iliescu, Solidarnosta na Rumynskoto Rabotnitchesko i 
demokratično dvifenie s antifasistkoto vystanie ot septemvri 1923 g. v Bylgarija, in Velikijat 
prelom petdest godini ot septemvriiskoto antifasistkoto vystanıe 1923 godina, Partizdat, Sofia, 
1974; Ion Spälätelu, Solidaritatea forfelor democratice din Romänia cu räscoala antifascistä dın 
seplembrie 1923 a poporului bulgar, in “Anale de istorie”, 3/1973; Gh. Adorian, Ion Babici, 
Natalia Vuen, Gheorghi Dimitrov si tradifiile revolu{conare bulgaro-romdne, Bucharest, 1972, 
рр. 56—71; O. Matichescu, Ridicafı glasul vostru de protest ..., in “Magazin istoric”, no. 2/1969; 
Stela Dimitrova, Insurecfia din septembrie 1923 т Bulgaria, in “Anale de istorie”, no. 5/1969; 
Emil Bäldescu, Solidaritatea miscärii muncitoresti din Romänia cu insurecfia popularä antı- 
fascistă din septembrie 1923 din Bulgaria, in “Analele Institutului de istorie a Partidului Co- 
munist Román", no. 5/1963; D. Kosev, Räscoala populará antifascıstä din septembrie 1923 
din Bulgaria, in “Studii. Revista de istorie”, no. 2/1955; A. Patica, С. S. Ardeleanu, A. Egyed, 
Despre răscoala antifascistă din Bulgaria (1923) si ecoul ei tn presa contemporană din România, 
in “Studii si referate privind istoria României”, 2nd part, Ed. Academiei, Bucharest, 1954. 

1? Stefan Cristea, fn jurul “revoluției” ат Bulgaria, in “Aurora” no. 590, 10th of Oc- 
tober 1923. 

18 To exemplify we quote the following articles: Ce se petrece tn Bulgaria, in “Aurora”, 
III, no. 488, 11th of June, 1923; T. Teodorescn-Braniste, Noul guvern bulgar, Ibidem, no. 491, 
15th of June, 1923; Crimele regimului Tankov, Ibidem, по. 691, 14th of November, 1923; 
Stamboliiski- Tankov, Ibidem, по. 494 18th of June, 1923; In ajutorul muncitorilor si făra- 
nilor bulgari. Un apel al Federajiei Comuniste Balcanice către muncitorii $1 [йгапїї din tntreaga 
lume, Ibidem, IV, no. 763, 19th of January 1924; Cátre democratia mondialà. Memorandumul 
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The coup d'état and the repression of the September 1923 insur- 
rection in Bulgaria was — on a wider plane — а victory of the rightist 
forces and a heavy blow dealt to the European agrarian movement in 
general !9. The fact that in 1919 a state was led by an agrarian govern- 
ment was a strong stimulus for the rest of the agrarian parties in Europe, 
and so mueh so for the leaders of the Peasants? Party of Romania. The 
overthrow of the Stamboliiski government encouraged the rightist for- 
ces, fact that caused à certain uneasiness among the agrarian parties 
of Europe 29. 


Thus the right wing of the Peasants’ Party of Romania led by 
Simeon Mehedinti, Stan Moràrescu and Constantin Spinisteanu started 
asking for the elimination of radical bourgeois provisions from their 
programme. They sought the renuciation of the principle of class strug- 
gle and the union with the National Party, an almost all-bourgeois party *. 
Analysing the internal and external situation the Peasants’ Party of 
Romania came to the conclusion that: “No matter how much reactio- 
naries would quarrel, they nevertheless would shake hands in front of the 
common enemy — the rural and urban working class’. 2? That is why, 
following the Bulgarian events, the Peasants’ Party of Romania firmly 
supported the idea of a collaboration among agrarian parties from cen- 
tral and south-east Europe. 


With this aim in view, in October 1924 Dr. Nicolae Lupu and Virgil 
Madgearu visited Yugoslavia where they had talks with Stjepan Radič; 
Ion Räducanu and Virgil Madgearu went to Czechoslovakia and met 
Milan Hodza and A. Svehla. On his return from Yugoslavia Dr. Nicolae 
Lupu insisted on the agrarian parties from south-east Europe to coor- 
dinate their efforts and assist one another : “It is necessary for all of us 
to meet together. The examination of the programme and an agreement 
on the minimal points of the struggle, on common efforts are in the inte- 
rest of civilisation in this half of Europe exploited by the world’s capita- 
lists”. 23 And he continued : ‘The more so as we share many interests 
with the Balkan and Danubian peoples, that are vital for the moral and 
economic life of these peoples". 24 Mihail Ghelmegeanu, in his turn, appre- 
ciated that “the tendencies of the progressive parties all over the world 
to unite in international organisations in order to prepare the peaceful 


Reprezenlanfe: in străinătate a Опіипи Populare Täränestı Bulgare, Ibidem, no. 866, 11th of 
September, 1924; Împotriva terorii din Bulgaria, Ibidem, no. 886, 4th of October, 1924; Cine 
este Al. Tankov, Ibidem, no. 944, 31st of December, 1924; Un memorandum al agrarienilor 
bulgari, Ibidem, V, no. 962, 23rd of January 1925; Un apel al {drdnistilor bulgari asupra eveni- 
mentelor din regatul vecin, Ibidem, no. 1041, 30th of April, 1925; Täràrustii bulgari cer o anchetă 
internafionalà, Ibidem, по. 1058, 21st of May, 1925. 

1 [oan Scurtu, Din viafa politicá a Romániei. Intemeierea si activitatea Partıduluı Tärä- 
nese (1918— 1926), Bucharest, Ed. Litera, 1975, p. 103. 

20 Moise Nicoară, Crepusculul färänismului, in “Тага noastră”, IV, по. 25, 21th of June, 
1923; Soveja/Simion Mehedinti/, De vorbă cu cititorii, in “Duminica poporului”, VII, по. 25—26, 
1st of July, 1923. 

22 Sılualia politică internă, în “Lupta socialistà", Ploiesti, VI, по. 100, 1st of June, 1924. 

23 Stefan Cristea, În jurul “revolulier” din Bulgaria, in "Aurora" III, no. 560, 10th 
of October, 1923. 

*3 Dr. N. Гари, Noi si sirbii, Ed. Cultura Nationalä, /1925/, p. 23. 

24 Ibıdem. 
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collaboration of peoples acquires the importance of decisive historical 
facts”. *5 

In line with this direction a report was presented at the Romanian 
Peasants’ Party congress held in 1924 on its relationships with other 
agrarian parties. "We think that it is our interest and the interest of the 
Romanian and world democracy to contact this and various other orga- 
nisations. We should get informed and analyse their structure as well as 
common points and differences and if we happen to agree on a minimum 
of principles we should examine the means by which we may ensure 
the triumph of the idea all over the world."?6 A. Svehla, prime-minister 
of Czechoslovakia and president of the Czechoslovak Agrarian Party 
sent a letter in which, after referring to the collaboration among Romanians, 
Czechs and Slovaks in their struggle for liberation from under Habsburg 
domination, said : ‘We were brothers, we were linked to each other by 
blood ties in our suffering and slavery. We want to be friends, brothers 
and blood relations and we shall be in free countries. I wish your move- 
ment to become an irresistible force". 28 The congress was attended by 
M. P. Hnydek the delegate of the Czechoslovak Agrarian Party who, 
in an interview with the *Aurora" newsman, said: ‘the collaboration 
of the agrarian parties will be more than a party force union. It will be 
a sound base for solidarity among peoples meant to contribute to the great 
endeavour of general progress”, ?? 


Noteworthy is the telegram sent to the congress by the Red Agra- 
rian International in Moscow. After warmly greeting the delegates to the 
Peasants’ Party of Romania, they expressed their hope that this party 
wil join the platform adopted by the peasant representatives from 40 
States who, in their October 1923 Moscow meeting laid the bases of the 
Red Agrarian International. 3° Afterwards this organisation sent several 
telegrams and letters to the Peasants’ Party of Romania ?! which were 
not answered, because the party would not collaborate with the Moscow 
organisation as long as Romania had not established diplomatic relations 
with the Soviet Union. 

The Croatian Republican Agrarian Party affiliated to the Red 
Agrarian International in August 1924, 32 a fact which caused its dissolu- 
tion in November 1924 by the Radical Serbian government Party of 


25 Mihail Ghelmegeanu, Socıefatea Nafiunilor si internafionala partidelor, in “Aurora”, 
IV, po. 921, 14th of November, 1924. 

26 Dr. N. Lupu, Situafia politicá generalä. Raport prezentat celui de-al 4-lea congres anual 
al Partıdului Täränesc, in “Aurora”, IV, no. 906, 27th of October, 1924. 

2? Ibidem. 

2 Partidul Agrarian Cehoslovac si Congresul Partıdului Táránesc Román. О scrisoare 
a d-lui Milan Hodza, in “Aurora”, IV, no. 907, 29th of October, 1924. 

29 Convorbire cu d-l IInydek, Ibidem, 912, 3rd of November, 1924. 

30 “Universul” XLII, no. 252, 3rd of November, 1924. 

31 “Dezbaterile Adunării Deputaților”, no. 9 sitting of 3rd of November, 1924, p. 1; Către 
Partidul Táránesc din România, in "L'Internationale Paysanne Rouge”, рр. 97—98; Тагӣ- 
nısmul in România. Interviu cu tovaràsul Dombal, conducătorul Internalionalei Täränestı din 
Moscova, in “Lupta socialistă”, Ploiesti, VI, no. 106, 20th of July, 1924. 

3 H. Sandomirski, Radié si partidul sáu, in ‘‘L’ Internationale Paysanne Rouge", 1924, 
p. 68. 
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Nikola Pašič 33. The Romanian agrarians viewed this as a reactionary and 
dictatorial act ?* appreciating that the Croatian Republican Agrarian 
Party was a force which could not be removed by a dissolution decree 35. 
The decree was followed by terrorist measures, Stjepan Radié himself 
being arrested on the 6th of January, 1925 35. 

In the parliamentary elections of February 1925, Stjepan Radié’s 
followers were unusually successful, to the great satisfaction of the Roma- 
nians 37. On the 27th of March, 1925 in the Belgrade Parliament, Pavle 
Radié read the declaration dictated by his uncle Stjepan Radié whereby 
the Croatian Republican Agrarian Party grew into the Croatian Coalition. 
The declaration recognized the unity of the Yugoslav state, the consti- 
tution and the Karageorgevié dynasty. 38 It was followed by the libera- 
tion of the imprisoned leaders and by the agreement between Nicola 
Pašič and Stjepan Radič in Yuly 1925. Consequently, four representatives 
of the Croatian Agrarian Coalition entered the government. Stjepan 
Radié was the representative of Yugoslavia to the General Assembly of 
the Society of Nations in September, 1925; in November, 1925 he was 
nominated minister of education. 

This agreement had a wide echo within the European agrarian 
movement. The Romanian agrarians had words of praise for it : “Бог us, 
an agrarian party, the fact is of exceptional importance. It confirms the 
victory of the peasantry, the possibility and the necessity that this class, 
the ınost numerous in the country, the most devoted to national needs 
should be called to express its opinion in leading the country. By this 
agreement Belgrade has demonstrated its political sense, its ability and 
flexibility necessary for strengthening Yugoslavia”, concluding that 
tthe agreement between Pasié and Radič was the outcome of the utmost 
political wisdom” 40. Though the Croatian agrarians had made important 
concessions, eliminating one of the most radical points of their programme, 
the Romanian agrarians maintained that the July 1925 agreement was 
“the triumph of the Yugoslav democracy” 41. One could guess in this 
enthusiasm the wish of the Peasants’ Party of Romania to follow the same 
road, i.e. to conclude agreements and achieve fusions that might enable 
it to come to power #. 


The Peasants’ Party of Romania went on advocating a close colla- 
boration among the agrarian parties from central and south-east Europe. 
In its September issue, the “Aurora” wrote: ‘‘We are here, at our posts 
in the great struggle for social and political awareness of the peasantry 
all over the world, ready to fight in the first lines”. In keeping with these 


33 “Universul’, XLII, no. 266, 20th of November, 1924. 

*4 “Aurora”, IV, no. 919, 12th of November, 1924. 

35 Forfa partidului lui Баат, т “Aurora”, V, no. 963, 24th of January, 1925. 

36 p. р, Negulescu, Partidele politice, Bucharest, Ed. Cultura Națională, 1926, p. 84. 

37 Triumful opozifiei la alegerıle din Jugoslavia, in "Aurora", V, no. 977, 11th of 
February, 1925; Victoria democrafıeı iugoslave, Ibidem, по. 988, 12th of February, 1925. 

35 Acordul cu radicistit, Ibidem, no. 1106, 17th of July, 1925. 

39 Pagté-Radié, Ibidem, no. 1200, 6th of November, 1925. 

1€ Triumful democrafiei iugoslave, Ibidem, no. 1213, 21st of November, 1925. 

4 Ibidem. 

42 I. Mateescn, Parlıdul Täränesc pe drumul lui Radič, in "La Federation Balcanique’’, 
II, uo. 37, 1st of February, 1926. 
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views, the Romanian agrarians together with their Yugoslav, Polish 
and Bulgarian colleagues participated in the Prague festivities occasioned 
by the 25th anniversary of the Czechoslovak Agrarian Party “3. 


They showed an equal interest for the International Agrarian 
Bureau's activity, an organisation founded in 1924 by the Czechoslovak 
Yugoslav, Polish and Bulgarian agrarian parties. The “Aurora” sympa- 
thetically reproduced the declaration of Charles Mecir, secretary general 
of the International Bureau in Prague: “I have noticed that the isolated 
action of the different agrarian parties needs be harmonized. Alike to 
socialist parties which are united in the 2nd International in Amsterdam, 
and to the big industry which has created the most powerful international, 
that of the cartel of international trusts, we have tried to establish links 
among the existent agrarian parties. “The Bureau's objectives were pre- 
sented as follows: ‘‘We wish to transmit knowledge and mutual infor- 
mation. We want to get inforined on the successes and even on the fai- 
lures suffered by different agrarian parties. Successes will serve as an 
example, failures as an experience for what we have to do within the 
agrarian party” 4. 

In line with the statutes of the International Bureau, in May 1926 
Dr. Nicolae Lupu sent a letter to Charles Mecir informing him on the 
results obtained by the Peasants’ Party of Romania in the elections of 
that nionth. In reply the secretary general of the International Agrarian 
Bureau congratulated the Romanian agrarians for their victory and appre- 
ciated it as a ‘‘convincing and telling proof of the necessity and justice 
of the principles you so beautifully and decisively uphold”. At the same 
time, Мес’ expressed ‘his convinction that the final victory following 
the moral one, won’t be late in crowning the emblem of the Peasants’ 
Party of Romania” 45. 


After having visited the Baltic states, the Soviet Union, Yugoslavia 
and Bulgaria, Mecir came to Romania where he had talks at the end of 
September and at the beginning of October 1926 with the leaders of the 
Peasants’ Party of Romania 28. On that occasion they agreed that the 
Peasants’ Party of Romania should adhere to the International Agrarian 
Bureau. 


Meanwhile, another event affected negatively the evolution of the 
agrarian movement in Europe. In May 1926 the Pilsudski dictatorship 
seized power in Poland. It was a heavy blow to the democratic 
forces of that country, among which the Agrarian Polish Party led by 
Wincenty Witos. 


The events of June 1923 in Bulgaria and those of May 1926 in Poland 
led to the establishment of dietatorial regimes as well as to an anti-demo- 
eratic and even anti-agrarian repressive campaign. These, together with 
the policy of concessions adopted by the leaders of the Croatian Repu- 


43 Dr. М. Lupu, Congresul fàrdnist de la Praga, in '"Táránismul", I, no, 25, 27th of Sep- 
tember, 1925. 

44 De vorbä cu Charles Mecir, in "Aurora", VI, no. 1473, 3rd of October, 1926. 

55 Biroul Țărănesc din Praga către Dr. Гири. Ibidem, no. 1369, 4th of June, 1926. 

46 Despre mişcarea fàràneascà. Conferinfa d-lui Charles Mecir, Ibidem. no. 1475, 6th of 
October, 1926. 
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blican Agrarian Party in March 1925 influenced also the attitude of the 
Peasants’ Party of Romania. 

For several internal reasons — among which the decline of the 
workers! movement, the consolidation of the industrial and the financial 
upper middle-elass, of some leaders! wish to seize power — and in the 
conditions of an unfavourable international climate for the agrarian 
movement, on the 10th of October 1926 the Peasants! Party of Romania 
fused with the National Party. Referring to the causes which had imposed 
this union, Ion Mihalache, the leader of the Peasants! Party of Romania 
stated : “it is no more a secret for anybody that the oligarchic forces 
conspire against the democrats; their tactics was to isolate and partly 
destroy us in order to ensure their hegemony and domination. They 
wanted to keep us apart and kill us through absorption or, should we 
resist, to eliminate us the way Tsankov did in Bulgaria. They made use 
of both methods. Had the party persisted in fighting alone against the 
oligarchie forces and against those who had attacked us, it is obvious 
that the party's fate would have been a bitter one" 47. 

The National Agrarian Party founded on the 10th of October 1926 
maintained the relations established by the Peasants’ Party with the 
agrarian parties from central and south-east Europe. On the 21st of No- 
vember 1927 it formally affiliated with the International Agrarian Bureau .** 

* 

In conclusion, we may say that the Peasants’ Party of Romania 
became part of the agrarian movement of central and south-east Europe 
and informed publie opinion in Romania on the activity of the agrarian 
parties. It contributed to the establishment of direct contacts among them 
and to common actions. This activity fell in line with the efforts of the 


European rural middle-class to set up a common front against the finan- 
cial and industrial upper middle-class. 


47 Congresul {drdiesc, in "Aurora", VI, no. 1481, 13th of October, 1926. 
48 Adeziunea Partidului Naļional- Țărănesc din Romania la Internafionala Agrarà, in 
“Dreptatea”, I, no. 27, November, 1927. 


RHIGAS VELESTINLIS 
COMPLETEMENTS ET CORRECTIONS CONCERNANT 
SA VIE ETSON ACTIVITE 
Il 


NESTOR CAMARIANO 


Rhigas a-t-il été secrétaire du Prince regnant Michel Soutzo et drogman 
aw Consulat frangais de Bucarest? Iacovaki Rizo Néroulos a affirmé à 
tort ceci: « Riga, attaché en 1796 au service du prince Michel Soutzo, 
alors hospodar de Valachie, quitta brusquement cette principauté, pour 
aller à Vienne » 9. Néroulos a influence quelques historiens grecs. Fanis 
Michalopoulos admet l'opinion de Néroulos 12°, de méme que J. Kordatos 121. 
Ap. Dascalakis, ayant cité Néroulos et ajouté qu'il n'y а pas d'autre 
source pour confirmer cela a pourtant des doutes, en soutenant que « méme 
51 ce détail était exact, il donnerait trop de durée au service de Rhigas 
puisque Michel Soutzo ne fut Hospodar de Valachie qu'en 1791 et pendant 
quelques mois de 1792 »122. Dans sa dernière œuvre concernant Rhigas, 
Dascalakis conclut que Rhigas ne pouvait pas être au service de 
M. Soutzo 123, En discutant ce problème, L. Vranoussis écrit que nous ne 
Savons pas avec certitude à quel moment Rhigas а servi M. Soutzo, ni 
méme s’il a réellement été à son service. Vranoussis suppose que peut-étre 
Rhigas se füt attaché à la cour princiere de M. Soutzo pour un court laps 
de temps, depuis le début de 1791 jusqu'à la fin de 1792. En poursuivant, 
il apporte aussi la supposition que Rhigas «occupe peut-étre à nouveau 
un poste auprés de Panag. Codricas »!?, Récemment, C. Dimaras s'est 
eatégoriquement prononcé, mais sans preuves, que le prince régnant 
M. Soutzo a eu Rhigas pour secrétaire pendant les années 1791—1793 
en Valachie et en 1793—1795 en Moldavie 175. 

Tel qu'on à vu ci-dessus, certains historiens soutiennent avec fer- 
meté que Rhigas а été au service du prince régnant M. Soutzo, d'autres 


119 Jacovaky Rizo Néroulos, Histoire moderne de la Gréce, Geneve, 1828, p. 137; idem, 
Cours de littérature grecque moderne, Genève, 1828, p. 45. Néroulos n'était pas bien documenté, 
il nous a donné aussi d'autres renseignements erronés, à savoir, que les poésies révolutionnaires 
de Rhigas ont été imprimées à Jassy en 1814, alors que celles-ci ont été clandestinement im- 
primées à Jassy en 1821, tel que nous l'avons montré dans "Acuata x«i movnudtia діхфброу 
Chansons el opuscules patriotiques publiés à Jassy en 1821 par un Hétairisle, réédition, avec une 
étude iniroduclive par Nestor Camariano, Bucarest, 1966, p. 16. Il est à mentionner que ni dans 
l’édition française de son Cours, de 1827, ni dans l'édition allemande de 1827 on ne trouve 
le passage de Néroulos regardant les poésies de Rhigas, mais seulement dans l'édition francaise 
de 1828, ce qui dénote que ce texte a été écrit aprés 1827. 
120 Fanis Michalopoulos, Руухс ó BereorivAng (1757—1798), Athènes, 1930, р 43. 
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122 Ap. Dascalakis, Rhugas, р. 41. 


123 Idem, МЕЛётои, р. 285. 
134 L. Vranoussis, op. cil., pp. 45 et 263. 
125 C. Th. Dimaras, NeoearAnuxds Stapwticudc, Athènes, 1977, p. 349. 
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en ont des doutes, mais nous, nous sommes pleinement convaincus que 
Rhigas n'a occupé nul poste à la cour du prince régnant M. Soutzo. 

Tout d'abord, nous devons rappeler le fait que M. Soutzo а régné 
depuis mars 1791 jusqu'en janvier 1793 en Valachie et depuis janvier 
1793 jusqu'au 25 avril 1795, en Moldavie. 

En 1796, M. Soutzo n'était plus prince régnant et par conséquent 
l'affirmation de Néroulos tombe par cela-m&me. A l'appui de notre these 
nous avons aussi d'autres arguments. Dans la correspondance de Codricas, 
reproduite ci-dessus, avec l'Agence autrichienne de Bucarest, concernant 
le conflit entre Rhigas et le baron Langenfeld, on voit que le secrétaire 
princier cherche à secourir un shnple sujet lese dans ses droits, et non 
pas un fonctionnaire de la cour princiére, et c’est pourquoi il (erit qu'un 
«certain Riga Velestinly, ayant représenté requéte à Son Altesse Séré- 
nissime le prince régnant de Valachie réclame...» et, en concluant, 
il prie que l'Agence veuille bien procurer les salaires «de cet homme ». 
Si Rhigas eüt été au service de la cour princiére, Codricas aurait utilisé 
d'autres termes dans sa note et n'aurait pas écrit au sujet de Rhigas: 
«il vient toujours me demander des éclaircissements sur son affaire ». 
Et puis P. Codricas, dans ses éphéimcrides, où l'on trouve une riche source 
d'informations, ne mentionne nulle part Rhigas et on se pose la question 
suivante: s'ils avaient travaillé dans la méine chancellerie n'aurait-il 
point trouvé quelque événement pour parler de son collégue? Le fait 
que Rhigas n'y est point mentionné nous autorise à conclure que celui-ci 
n’a point été secrétaire du prince M. Soutzo. 


En conclusion, nous voulons rappeler aussi deux arguments de plus, 
à savoir : s'il avait été au service de M. Soutzo, nous croyons qu'il n’eùt 
pas laissé Stoian Cazangiu présenter contre lui au prince régnant une 
plainte pour une dette de 90 écus et le prince, non plus, n’eüt pas donné, 
le 22 janvier 1792, une résolution suivant laquelle le chef des huissiers 
emmenät Rhigas de force au jugement du Département des Sept 126, 

Nous espérons que nos arguments convaincront les historiens que 
Rhigas n'a occupé nul poste àla cour du prince régnant M. Soutzo et que 
I. Rizo Néroulos les а induits en erreur. 

Maintenant, passons au poste de drogman que Rhigas aurait détenu 
au Consulat franeais de Bucarest. Les seuls documents ot l'on mentionne 
que Rhigas ait occupé ce poste sont deux lettres du consul frangais à 
Trieste, Bréchet, l’une du 5 février 1798, envoyée au comte de Brigide, 
gouverneur dela ville de Trieste, et la seconde, du 11 février 1798, envoyée au 
général Bernadotte 127. Dans ces lettres Bréchet rappelle que Rhigas est 
un ancien interpréte du Consulat francais de Bucarest. Le consul francais 
a écrit ses lettres suivant le désir de sauver la vie du révolutionnaire grec 
philo-francais qui avait été arrété le 19 décembre 1797 et emprisonné 
par les autorités autrichiennes de la ville de Trieste. On ne nous a gardé 
nul autre témoignage. Certains historiens ont soutenu, en vertu de l’affir- 
mation de Bréchet, qu'en vérité Rhigas, poussé par ses sentiments philo- 
francais, et par suite de ses relations avec les révolutionnaires francais 
de Buearest ayant à leur téte Gaudin, avait détenu le poste de drogman 


16 E. Virtosu, op. cit., p. 14. 
17 Ap. Dascalakis, Rhigas, pp. 149— 151. 
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du Consulat français de Bucarest. Nous rappelons quelques noms: Fanis 
Michalopoulos 128, Dim. Iconomidès 129, G. Ionescu- Gion 130, Alex. Elian 131, 
L. Vranoussis n’exclut pas Phypothése que Rhigas eût été drogman 
au Consulat français de Bucarest, mais il ajoute : « Nous ne sommes cer- 
tainement pas à méme d'établir exactement quand Rhigas a fonctionné 
au Consulat francais de Valachie, ni quelle charge il avait recu ou quelle 
activité il a déployé auprès des français »!??. Ceux qui soutiennent que 
Rhigas a été drogman s'arrétent aussi sur l'intervalle de temps oü il aurait 
oceupé ce poste. Cependant, leurs opinions différent. Par exemple, Ionescu- 
Gion affirme que Gaudin, à son arrivée à Bucarest, en juillet 1795, a 
engagé Rhigas comme drogman 133. Michalopoulos croit que Rhigas a 
été engagé aprés le renvoi de Michel Soutzo détróné en 1795 1%, et Das- 
calakis suppose que Rhigas ait occupé ce poste entre les années 1795 et 
1796 135. 

Nous allons voir si les éclaircissements de ces historiens correspon- 
dent à la réalité. Nous avons vu que l'engagement de Hhigas comme 
drogman est lié au nom d'Emile Gaudin, le premier consul Francais à 
Bucarest, ou, tel qu'on Га appelé, «agent confidentiel auprés du Prince 
de Valachie » 1% et c’est pourquoi nous croyons qu'il vaut mieux de mon- 
trer d'abord à quel moment Gaudin est arrivé dans la capitale dela Vala- 
chie et s’il a eu la possibilité d'engager Rhigas. 

On nous a gardé quelques documents précieux qui vont nous éclaircir 
parfaitement. Le 1° septembre 1795, l'ambassadeur français à Constantino- 
ple, Verniac, faisait savoir au Comité du Salut, à Paris: « J'ai envoyé 
le citoyen Gaudin en qualité d'agent confidentiel auprès du Р- de Vala- 
chie » 187. Deux jours après, le 3 septembre 1795 Verniac s’exclame : 
« Voilà done Gaudin à Bucarest »! 138. Son exclamation était justifiée, car 
il a mené une ápre lutte contre les ennemis de Gaudin qui accusaient 
ce dernier d'étre monarchiste et ne voulaient pas le voir occuper le poste 
important de Bucarest. 


Nous tenons des informations supplémentaires du secrétaire Gaudi 
de l'Agence autrichienne de Bucarest. Dans un rapport adressé à l'inter- 
nonce de Constantinople, daté du 12 septembre 1795, celui-la écrit qu’Emile 
Gaudin s'est installé au Consulat frangais de Bucarest, le 5 septembre 


1795 avec trois « Spiess-Gesellen », à savoir, un secrétaire, un drogman 
et un employé de chancellerie et que le 7 septembre il a rendu visite au 


128 F. Michalopoulos, op. cit., p. 46. 

129 Dim. Iconomidés, op. cit., p. 133. 

130 G. Ionescu-Gion, op. cit., p. 240. 

131 Alexandre Elian, op. cıt., р. 363 (27). 

132 L. Vranoussis, op. ct., р. 40. 

133 С. Ionescu-Gion, op. cif., p. 240. 

134 F. Michalopoulos, op. cit., p. 46. 

135 A. Dascalakis, Rhigas, p. 42. 

13$ Hurm. Doc. suppl. 12, p. 128. Une étude sur l'activité de Gaudin à Bucarest, géné- 
ralement parlant, a récemment été écrite par Ariadna Camariano-Cioran: L'activité d'Emule 
Claude Gaudin, premier consul de France à Bucarest, dans « Revue roumaine d'histoire », IX, 
1970, 2, pp. 251—260, sans s'occuper, cependant, des relations de Gaudin avec Rhigas, en se 
contenant seulement d'une seule information (p. 254), prise par Ubicini, qui, tout comme Per- 
revos, transmet bien des fois des informations fantaisistes. 

137 Hurm. Doc. suppl. I?, p. 128. 

H5 Ibidem, p. 130. 
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grand « spátar » Mano, qui était un ami des Francais et quele lendemain, 
8 septembre, il a été recu en audience par le prince régnant, pour une 
heure 1%. Les nouvelles ci-dessus sont édifiantes. Donc, nous sommes 
informés que Gaudin est arrivé à Bucarest au début de septembre 1795 
et, tel quil est montré par un autre document, il a occupé ce poste jusqu’au 
début du mois de mars 1796 19. Ainsi, le séjour de Gaudin à Bucarest 
doit étre établi entre septembre 1795 et mars 1796 et nous ne pouvons 
pas admettre l'opinion de Vranoussis, suivant laquelle Gaudin se trouvait 
en Valachie « depuis 1793 jusque vers la moitié de 1797, sans interrup- 
tion » 24, 

On se pose la question de savoir quel était le drogman mentionné 
dans le rapport du secrétaire autrichien Gaudi? Etait-ce Rhigas? Nous 
ne le pensons pas, puisque nulle source intérieure ou extérieure ne rappelle 
cette fonction de Rhigas. Dascalakis a étudié les Archives fragaises à 
Paris, dans l'espoir de trouver quelque témoignage documentaire, mais 
tous ses efforts ont été vains. Il écrit : « Les recherches effectuées autant 
dans les archives du Consulat francais de Bucarest, que dans les archives 
générales de la France, ne confirment nullement ceci ; on ne trouve nulle 
part le nom de Rhigas, ni dans ce poste ni en aucune autre qualité simi- 
laire » 14. Nous devons admettre que Gaudin ait amené un drogman 
de Constantinople et qu'il n'ait pas été obligé d’engager Rhigas, surtout 
parce qu'il ne disposait pas des moyens financiers nécessaires, tel qu'on 
le voit dans un rapport de Verniac. 

Nous avons aussi d'autres arguments pour contester cette fonction 
de Rhigas. C'est lui-même qui n’a nullement soutenu avoir occupé le 
poste de drogman au Consulat francais de Bucarest, devant les autorités 
autrichiennes, lors de l'enquéte entreprise par ces autorités au sujet de 
son activité révolutionnaire. Si Rhigas avait alors occupé ce poste, il 
eüt été tout naturel que les deux arpenteurs qui ont dressé l'acte officiel 
par lequel Rhigas achetait le domaine de Cäläretii, le 30 mai 1796, eussent 
mentionné que l'acheteur était le «drogman » et non pas le «scribe » 
Rhigas 4?, Gaudin aussi se contente d'écrire dans son livre, publié en 
1822, seulement ce qui suit, à l'égard deson ancien ami: « Le thessalien 
Riga, que j'ai particuliérement et intimement connu, en fut le plus ardent 
propagateur, et en devint le premier martyr » 14. Nous croyons que le 
diplomate francais aurait rappelé avec plaisir sa collaboration avec Rhigas 
au Consulat frangais de Bucarest si cela avait existé, ainsi qu'il a procédé 
concernant « Dimitri-Polydamas-Tournaviti » 14. Son silence est un argu- 
ment précieux en faveur de notre thése. 

En conclusion, nous pouvons fermement affirmer qu'il faut que les 
légendes de la vie et de l'activité du grand patriote grec disparaissent. 


13? Hurm. Doc. XIX!, p. 751. 

149 Hurm. Doc. suppl. II, p. 141. 

141 L. Vranoussis, op. cil., p. 45. 

M3 Ap. Dascalakis, Medérat, p. 28. 

M3 E. Virtosu, op. cit., p. 19. 

14 Emile Gaudin, Du soulévement des nations chrétiennes dans la Turquie européenne, 
Paris, 1822, p. 25. 

145 Ibidem, p. 21. 
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Rhigas a-t-il créé à Bucarest une société secrète? On a affirmé, dans 
le passé, et on affirme aujourd'hui encoreM6, que dans la capitale de la 
Valachie, la ville de Bucarest, qui était àla fin du XVIII* siécle un impor- 
tant centre culturel et économique, on a créé, en 1780, une société secréte, 
appelée ‘Erxıpeix «àv piawv (La société des amis) au cadre de laquelle 
Rhigas a déroulé une riche activité. Nous nous sommes occupés de cette 
présumée société en 1964 14’ et nous avons rappelé quelques historiens 14, 
qui soutiennent fermement l'existence de celle-ci et du róle que Rhigas 
y a joué. De méme, nous nous sommes arrétés sur les historiens qui n'ad- 
mettent pas que Rhigas ait créé une pareille société 1. A cette occasion, 
nous avons montré que nous n'avons pas la moindre preuve documentaire 
que vraiment une Société organisée, secréte, ait eu une activité révolution- 
naire queleonque à Bucarest, et que les affirmations de I. Rizo Néroulos 
et Chr. Perrevos ne peuvent étre prises en considération, étant compléte- 
ment fantaisistes. Peut-étre Rhigas a-t-il eu une activité patriotique à 
ce temps-là, non pas au cadre d'une société organisée, mais, probablement, 
autour d'un groupe de jeunes hommes progressistes, grecs et roumains, 
qui se réunissaient de temps à autre et discutaient les événements politi- 
ques du jour, ainsi que les possibilités d'une révolte en Gréce contre les 
oppresseurs tures. Il parait que ces réunions amicales aient été considé- 
rées plus tard comme l’Hétairie de Rhigas. 

Aux arguments utilisés alors, nous voulons ajouter aujourd'hui 
encore quelques-uns qui sont assez plausibles et viennent à l'appui de 
notre thése. 

Si vraiment une société secréte a existé pendant la guerre turque- 
russe-autrichienne, Rhigas n’eüt-il pas manifesté une certaine activité 
et n'eüt-il pas cherché, à ce moment favorable, à affirmer ses buts révolu- 
tionnaires d'une maniére quelconque ? Quelle autre occasion, plus propice, 
aurait-il pu trouver ? 

L’ennemi acharné de Rhigas, Kirlian, le baron de Langenfeld, qui, 
dans ses dénonciations portées contre celui-là, cherchait à le denigrer, 
moyennant toutes sortes d’accusations, ne mentionne aucune société 
secréte que Rhigas aurait dirigée. Si cette Hétairie avait existé, Kirlian 
aurait eu une occasion fortuite d'anéantir son ancien secrétaire par une 
accusation d'envergure. 

De méme, aucune preuve concréte n'a été découverte par les autori- 
tés autrichiennes qui ont effectué une enquéte en 1798 à l'égard de Rhigas 
et de ses compagnons, au sujet de l'existence d'une société secréte ой 
ce dernier eüt déployé son activité. 


De nulle part nous n'avons la moindre preuve documentaire qu'une 
Société organisée secréte ait eu une certaine activité révolutionnaire à 
Bucarest. Les premiers biographes de Rhigas et les anciens historiens 
nous fournissent des généralités, faute de certains détails qu'on aurait 
souhaités, ou bien, n'étant pas à méme de connaitre des choses précises, 


146 Ödon Fuves, The Philike Hetairia of Rhıgas and the Greeks of Pesi, dans « Balkan 
Studies », XII, 1971, p. 119. 

147 Nestor Camariano, Citeva consideralii cu privire la revolufionarul Rigas Velestinlis, 
dans « Studii, Revista de istorie», XVII, 1964, 5, pp. 1104—1107 et en extrait. 

148 A. D. Xenopol, Dim. Iconomidés, Jean Kordatos, A. Ubicini, Armand Carrel, etc. 

19 C. Amantos, Ap. Dascalakis, L. Vranoussis, P. Enepekides. 
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ils ont recours à des suppositions exagérées et à des traditions que la 
recherche critique de nos jours rejette en niant l'existence d'une légendaire 
Société secréte de Rhigas à Bucarest. 

Done, jusqu'au moment oü l'on ait des témoignages documen- 
taires conerets, on ne peut admettre l'existence d'une société secréte 
révolutionnaire, instituée ou soutenue par Rhigas, dans la capitale de 
la Valachie. 

Les préoccupations commerciales de Rhigas. Passons à ces préoccupa- 
tions et voyons si le poète thessalien s'est occupé du commerce, attendu 
que dans се probléme aussi il y а des divergences entre les historiens. 

Chr. Perrevos, principal biographe de Rhigas, ne mentionne pas de 
telles préoccupations. Un contemporain anonyme cependant nous renseigne 
sur le fait que Rhigas «s’est occupé, dés le début, de la profession com- 
merciale » 150, et une autre source présente Rhigas, à cette époque, non 
pas comme un négociant, mais comme secrétaire d'Alexandre Ipsilanti 151, 
De méme, 1а presse contemporaine, telle par exemple, le journal parisien 
« Moniteur » (n° 271 de 1798) appelle Rhigas «un riche commerçant » 152, 
Pareilement, dans les documents autrichiens on le mentionne comme 
étant un «négociant grec ». 

Ces témoignages sont convainquants pour certains historiens, tandis 
que pour d’autres, ils ne le sont pas. Vranoussis, par exemple, affirme : 
« Toutes ces informations ne laissent aucun doute que Rhigas ne ве soit 
occupé du commerce. Donc, on doit réconsidérer l’affirmation catégorique 
contraire et aussi l’explication selon laquelle Rhigas se présentait soi-disant 
comme négociant afin de ne pas susciter des doutes chez les policiers » 153, 
Vranoussis combat Dascalakis, lequel, en 1939 soutenait que «toutes 
les sources connues nous laissent l'impression qu'il ne s’est jamais occupé 
du commerce » 154. Mais Dascalakis maintient son opinion en 1964 aussi 155, 

Diseutons ce probléme afin d'établir de quel côté se trouve la vérité. 

Dans les paragraphes antérieurs nous avons montré que, pendant 
son séjour à Bucarest, Hhigas a eu des préoccupations intellectuelles, 
et il n’a résulté en aucune façon qu'il aurait frayé avec le commerce. 
Quelques documents publiés par Emile Virtosu apportent quelque lumiére 
sur ce probléme. 

C'est un acte officiel princier, daté du 27 mai 1788 qui laisse voir 
le fait que Rhigas était fermier ou propriétaire d'un domaine, mais nous 
ne savons pas pour quelle raison le prince régnant Mavroyénis demande 
aux préfets du département de Vlagca — ainsi qu'on l'a vu ci-dessus — 
de vendre « quelques objets appartenant à Rhigas, le scribe, et ses pores, 
envoyant ensuite l'argent obtenu à la cour princiere » 55, Virtosu n'a 
pas réussi à établir la cause de cette vente forcée, mais il tire la con- 
elusion qu'à cette date-là, Rhigas était «un homme aisé, propriétaire de 
се domaine ou le tenant à bail, étant trés connu dans le département de 


150 Voir ‘EAAnviıxh Nopapyla, éd. G. Valetas, Athènes, 1957, pp. 82—83. 
151 Jean Philimon, Aoxtutov iotopixév, Пе vol. p. 10. 

152 Apud Ap. Descalakis, Me3écat, p. 277. 

158 L. Vranoussis, op. cit., p. 17. 

154 Ap. Dascalakis, Riugas, p. 32. 

155 Idem, MeXéxot, p. 277. 

156 E. Virtosu, op. cit., pp. 13—14. 
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Vlasca » 157. Nous ne savons pas, étant donné que Rhigas était « un homme 
aisé » s'il avait un domaine à bail. А ce temps-là il y avait en Valachie 
bien des grecs, qui ayant un capital de 1 000 —1 500 piastres, parfois méme 
empruntés, pouvaient prendre un domaine à bail. 

Un autre document, mentionné ci-dessus, montre Rhigas comme 
étant le propriétaire du domaine de Cáláretii ; il se peut qu'il s'agisse du 
méme domaine, qu’il aurait d'abord tenu à bail, et acheté par la suite 1%. 
On sait que Rhigas habitait Bucarest, tandis que le soin des travaux agri- 
eoles du domaine revenait à des personnes de confiance, peut-étre méme 
à son frére, Costea. De temps en temps, Rhigas se retirait au domaine 
pour quelque contröle des travaux agricoles, ou bien pour la paix dont 
il avait besoin pour rédiger ses œuvres scientifiques. En tant que proprié- 
taire de domaine, naturellement, Rhigas s'intéressait aussi à la vente des 
produits agricoles et animaliers de sa ferme, mais nous ne pouvons pas 
dire qu'il a été un commercant et, surtout, «un grand négociant », tel 
qu'il est qualifié par quelques-uns. On ne le rencontre pas dans des rela- 
tions commerciales avec d'autres négociants grecs. Pour le simple débit 
des produits de son propre domaine de Cäläretii, nous ne pouvons pas 
lui attribuer le titre de négociant. Les principales préoccupations de 
Rhigas étaient alors intellectuelles et scientifiques et il n'avait pas le 
temps de s'occuper aussi du commerce. Nous pensons méme que Rhigas 
manquait d'esprit commercial et c’est probablement pourquoi les pores 
et le bétail de son domaine n'ont pas était vendus, étant menacés de se 
perdre durant les opérations militaires de ce temps-là 155. 


On ne sait pas à quel moment Rhigas a acheté le domaine de Cäläretii. 
Virtosu et Iconomidés soutiennent que probablement Rhigas l'aurait 
acheté « bien des années avant 1796 ». C’est une date bien vague et nous 
n'avons aucune preuve coneréte là-dessus, nous savons seulement que le 
30 mai 1796 les arpenteurs officiels, nommés par le prince régnant, ont 
tracé les limites du domaine de Cäläretii, acheté par Rhigas de la « satra- 
reasa » Anita Räteasca. Rhigas a eu quelques mésententes avec le couvent 
de Stavropoléos, qui tenait en propriété le domaine de Cartojani, dans 
le voisinage, et désirait beaucoup que ces mésententes fussent résolues en 
établissant définitivement les limites des deux domaines. Les deux arpen- 
teurs ont établi les limites entre les deux domaines, d'un parfait accord 
ауес les deux parties intéressées, Rhigas et le supérieur du couvent de 
Stavropoléos. Sile domaine avait été acheté « bien des années auparavant », 
pourquoi les limites entre les deux domaines limitrophes auraient-ils été 


157 Idem, ibidem, p. 4. 

158 Ce domaine n'était pas étendu, tel qu'on le sait, il avait à peu prés 200 toises et 
pouvait étre acheté pour une somme de quelques 4000 piastres, ayant en vue qu'en 1818 le 
négociant Hadji Ianus de Craiova avait acheté du «postelnic» Stoica de Caracal le domaine 
d'Amáresti, à l'étendue de 259 toises, au prix de 20 piastres per toise, Archives D'Etat, Bucarest, 
manuscrit 697, f. 10. 

159 Vranoussis soutient que l'ordre du prince régnant Mavroyénis pour la vente forcée 
des porcs et du bétail de Rhigas a été donné au souhait de Rhigas, car ce n'est qu'ainsi qu'il 
aurait pu sauver sa fortune (op. cit., p. 36). Nous avons montré cependant, ci-dessus, que Rhigas 
n'a point occupé le poste de secrétaire de Mavroyénis, il n'était pas en bonnes relations avec 
ce dcrnier et, par conséquent, il ne pouvait pas impliquer la cour princiére dans ses affaires pri- 
vées, bien au contraire, nous pouvons estimer cette sévére mesure de Mavroyénis comme un 
acte de vengeance contre lui. 
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tracés seulement le 30 mai 1796? Nous supposons qu'il y avait là une 
raison trés sérieuse, à savoir: Rhigas se trouvait à la veille de la vente 
du domaine de Cáláretii et il avait besoin de documents offieiels pour in- 
diquer l'étendue du domaine. 

Il n'est pas impossible que Rhigas, ayant établi les limites de son 
domaine,l'ait vendu, car, deux mois plus tard, le 1° août 1796, il quittait 
Bucarest pour toujours, se rendant à Vienne, aux fins de mettre en appli- 
cation ses plans éditoriaux et révolutionnaires, laissant en Valachie sa 
famille et ses amis bien-aimés. C'est à Vienne qu'il allait s'engager à de 
grosses dépenses pour l'impression de certains ouvrages et surtout de ses 
cartes apportées de Bucarest toutes prétes pour étre imprimées. Aprés 
son départ pour Vienne nous manquons, pour l'instant, de nouvelles de 
ses biens et de sa famille. 

En conelusion, nous pouvons affirmer que Rhigas a été propriétaire 
d'un domaine et qu'il vendait ses produits agricoles et animaliers, mais 
il n’a pas été un professionnel en matiére de négoce. 

L'activité culturelle de Rhigas. Tel qu'on le sait, Rhigas а publié en 
1790, dans la capitale de l'Autriche, une traduction en francais de l'euvre 
de Rétif de Ja Bretonne, intitulée ZyoAeiov тфу vreiurdrav épaoTÓv 
(L'école des amants délicats) et Duo ’Aravdıoun (Recueil de physique), 
un compendium rédigé sur des données tirées de manuels francais et 
allemands. 

Rhigas est un des illuministes grecs de son époque, et un admirateur 
des illuministes francais 160. Par ses publications, il a cherché à éveiller 
ses compatriotes du sommeil de l'ignorance, à combattre les superstitions 
eultivées par le clergé et à éclairer leurs esprits, afin qu'il puissent juger 
librement, comme les autres peuples au niveau culturel plus élevé. Le 
poete thessalien pensait que l’illuminisme était un devoir patriotique et 
il cherchait à populariser les éléments les plus importants des sciences 
physiques, en utilisant parfois la méthode des questions et des réponses 
entre maitre et disciple. De méme, il employait la langue grecque popu- 
laire afin d'étre compris de tous et que, de cette facon, ses compatriotes 
«aequissent une petite idée de la physique, qu'on comprend si difficile- 
ment», comme il éerit dans 8a préface. 

On a montré que Rhigas a fait sa premiere traduction pendant 
son séjour à Constantinople, avant son arrivée en Valachie !#. A l’égard 
de sa deuxième traduction, Vranoussis dit qu'il l’a faite à Bucarest, sur 
Vexhortation du cercle littéraire Catardji-Mesiodax 18; de méme, Dasca- 
lakis soutient que cette traduction «a été écrite à Bucarest, peu de temps 
avant d'étre publiée » 163. Cependant, on ne produit aucune preuve et 


160 Ap. Dascalakis soutient que, en dehors des illuministes francais, plusieurs savants 
grecs vivant à Bucarest, à l'époque, ont eu une grande influence sur Rhigas; parmi ceux-ci 
il mentionne aussi le professeur Manasses Eliadés, qui « enseignait à l'époque les sciences physi- 
ques à l'Ecole princiére de Bucarest » (Medétat, р. 341). Cependant, nous devons rectifier une 
chose, à savoir, que M. Eliades a enseigné à l'Ecole princiére longtemps avant l'arrivée de Rhigas- 
à Bucarest (A. Camariano-Cioran, op. cit., p. 397) et que M. Eliades ne vivait plus dans la capitale 
de la Valachie pendant le séjour de Rhigas dans cette ville donc, il ne pouvait avoir aucune 
influence sur le poéte. 

161 L. Vranoussis, op. сй., p. 123; Ap. Dascalakis, op. cit., p. 301. 

168 L. Vranoussis, op. cit., p. 260. 

165 Ap. Dascalakis, op. cit., р. 339. 
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c’est pourquoi nous voulons renforcer cette affirmation а l’aide de quelques 
temoignages pris dans le texte de la Physique de Rhigas. Dans ce texte 
nous avons trouvé, écrits en lettres grecques, les mots roumains suivants. 
A la page 33 (210) 1% on rencontre le mot «sania » (le traîneau), expliqué 
d'ailleurs dans une note au bas de la page: «Le traineau est inconnu, 
en Gréce. Done, ses habitants devraient supposer un cuvier glissant sur 
la pente de neige ». Un autre mot: «crapul» (carpe) (p. 193 (259), qu'il 
explique ainsi: «poisson d'eau douce, qu'on appelle en ture sazan ». А un 
moment donné, parlant de 1а force du vent, qui peut soulever des mon- 
tagnes de sable, aprés avoir cité les déserts de Lybie et d'Arabie, il fait 
la mention suivante: «Dans le département de Romanati, en Valachie, 
il y a un monticule recouvert de sable et pour expliquer le phénoméne 
respectif il faudrait dire ou bien que le Danube voisin coulait par là, ou 
qu'un vent trés fort a soulevé le sable des berges du fleuve en le poussant 
là-haut » (p. 102 (248). 


Les preuves sont édifiantes et nous pouvons affirmer avec certitude 
que Rhigas a travaillé la traduction de son manuel de physique pendant 
son séjour en Valachie. 


Les deux traductions publiées par Rhigas en 1790 démontrent 
qu'il savait le francais avant cette date, du temps méme qu'il se trouvait 
à Constantinople; par conséquent nous pensons que l'affirmation de 
Perrevos suivant laquelle Rhigas aurait appris le frangais à Bucarest 
avec le savant grec Démétre Catardji, àgé de 70 ans à l'époque 1®, est 
due à l'imagination de celuilà. Malheureusement, certains historiens 
et historiens littéraires, parmi lesquels L. Vranoussis ! et C. Th. Dimaras, 
quia accordé une attention toute spéciale à la vie et à l'activité de l'érudit 
grec D. Сафага] 157, admettent les renseignements de Perrevos, c’est 
pourquoi nous soutenons une fois de plus que l'imagination de ce dernier 
n’a rien à voir dans la recherche historique-scientifique. 


Attardons-nous encore un peu sur les deux livres imprimés par 
Rhigas à Vienne, en 1790, L’ Ecole et La Physique, vu qu'entre les historiens 
grecs il y а bien des discussions pour établir lequel des deux livres est 
sorti le premier de l'imprimerie. Il est bon d'établir quelle a été la première 
œuvre imprimée du grand révolutionnaire grec, de méme qu'on a établi 
quelle fut sa premiere traduction. 


Vranoussis discute amplement ce probléme et arrive à la conclusion 
que « c’est D Ecole qui a précédé (La Physique), en tous les cas » 198. Dasca- 
lakis n'en est pas sür, car une fois il affirme que le premier livre de Rhigas 


164 Les premiers chiffres montrent la page de l'original, tandis que les chiffres entre pa 
renthéses, la page de l'édition "Алоутх de L. Vranoussis. 

165 Chr. Perrevos, ор. cil., p. 8. 

166 L. Vranoussis, op. cit,, pp. 259—260. 

167 Voir Anuntpios Katapitfc (Zyedlaoux біоүрафіас), Athènes, 1965, p. 30; idem 
NeoedAnvixds Stagotio pic, Athènes, 1977, р. 180. Dans sa dernière œuvre, Dimaras soutient 
que D. Catardji-Fotake + est mort avec certitude vers la fin de l'année 1807». Nous estimons 
comme étant bienvenu un éclaircissement plus proche de la disparition du grand juriste et lettré 
grec. Un document nous montre que D. Catardji était mort le 1°" aoüt 1807, et qu'à sa place, 
au Département de huit, on avait nommé le « cáminar » Nestor, voir V. A. Urechia, Istoria 
Románilor, IX, р. 120. 

168 L, Vranoussis, op. cit., p. 122. 
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fut l’Ecole, et ultérieurement il soutient qu'on ne sait pas «lequel des deux 
livres... a été d'abord imprimé » 199, 


Par suite des recherches que nous avons faites, nous sommes arrivés 
à un résultat différent de celui de Vranoussis. Nous pensons que d'abord 
on à imprimé la Physique et ensuite l’Ecole. C'est une note de Rhigas 
qui vient à l'appui de notre thése ; cette note se trouve dans le manuscrit 
original de la Physique, où il attaque Mavroyénis avec véhémence, en 
appelant «la plus grande canaille du genre humain et indigne prince 
régnant de la Valachie ». La note de Rhigas n'est pas parue dans le texte 
imprimé, car notre auteur l'a effacée du vivant de Mavroyénis, pour ne 
pas avoir à affronter 1а vengeance de ce prince impitoyable qui se trouvait, 
à ce temps-là , à la téte des armées turques. La decapitation de Mavro- 
yénis à eu lieu le 1" octobre 1790. Voilà done une donnée concréte. 
Etablissons maintenant la date ой la Physique a été imprimée. 

Au mois de juin 1790, Rhigas arrivait à Vienne avec le «serdar » 
Kirlian apportant avec lui deux manuscrits 10, T] s’est haté de trouver 
les imprimeries aux caracteres grecs et d'en mettre au point l'impression, 
car il voulait voir ses œuvres imprimées au plus vite possible, en sachant 
que son séjour à Vienne ne durerait pas longtemps. Il a remis ses manuscrits 
à deux imprimeries, afin que leur édition allát plus vite. Cependant Rhigas 
s’interessait à ce que la Physique fit imprimée le plus tót possible, parce 
qu'il l'avait dédiée au serdar Kirlian, le nouvellement investi baron de 
Langenfeld 14, dans le but de faire connaître le nom de son protecteur 
mégalomane aux rangs des négociants grecs de Vienne, sa dédicace étant 
la premiére qui füt adressée à Kirlian, vu que, au cours des années suivantes, 
1791 et 1792, d'autres Grecs ont dédié à ce dernier leurs ceuvres publiées. 
Probablement Rhigas a-t-il cherché de cette maniére à aider Kirlian 
dans les affaires pour lesquelles il s'était rendu à Vienne. Selon notre 
opinion, la Physique a paru tout de suite après le 16 août 1790, date de 
l'issue du décret par lequel l'empereur Léopold accordait au serdar Kirlian 
le titre de baron de Langenfeld, avant le 1° octobre, lorsque le prince 
de Valachie, Mavroyénis, а été décapité. Nous ne pouvons pas admettre 
que l’Ecole ait paru avant la Physique, car cela signifierait que pendant 
un intervalle de quatre mois Rhigas eüt imprimé les deux traductions, 
ce qui est difficilement admissible, compte tenu des difficultés d'impression 
de l'époque. Done, nous estimons que la Physique est le premier livre 
imprimé de Rhigas et que, peu de temps aprés, D Ecole à paru aussi. 

Passons à la deuxiéme étape de la carriére de traducteur de Rhigas, 
durant les années 1796 —1797, lorsqu'il a apporté de Bucarest à Vienne 
deux autres traductions: le drame intitulé L’Olympiade, de Métastase 
et le conte La Bergère des Alpes de Marmontel, qu'il a publiés en 1797, 
de pair avec une troisiéme traduction, celle de son ami Antonios Coronios, 
à savoir, l’œuvre de Gessner, Ersten Schiffer, dans un volume intitulé 
°НӨ.хӧс Трїтоос. 


169 Ap. Dascalakis, МЕЛЁтои p. 9, p. 339. 

170 С. Laios, op. cit, p. 4. 

171 Le diplóme de Kirlian porte la date du 16 aoüt 1970 et a été publié par P. Ene- 
pekidés dans + Probleme der neugriechischen Litteratur », II, 1960, pp. 205—206. 
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Les principaux connaisseurs de l'euvre de Rhigas, L. Vranoussis 
et Ар. Dasealakis ont accordé une attention toute Spéciale à ces deux 
traductions du poéte thessalien aussi. 

On a beaucoup discuté sur le moment ой Rhigas a traduit le drame 
UOlympiade de Métastase. C'est en 1958172 que Vranoussis a étudié 
d'abord ce probléme, ensuite il y est revenu avec de nouveaux détails 
en 1962 1°. Dans sa grande œuvre, Vranoussis a seulement énoncé le 
fait que le drame l’Olympiade de Métastase « doit avoir été traduit au moins 
dix ans avant son édition », care son œil scrutateur a découvert dans le 
Catalogue de C. Litzica !'*, dans un seul vers reproduit là-bas, le drame 
de Métastase, traduit par Rhigas. Et en vertu d'une note sur le manuscrit, 
reproduite par Litzica, il a tiré la conclusion que la traduction avait été 
faite avant 1788 175. En 1958 et 1960, lors de ses voyages d'études à Buca- 
rest, Vranoussis а eu la possibilité d'étudier de prés le contenu du manu- 
serit miscellané de la Bibliothéque de l'Académie Roumaine et d'identifier 
le drame de Métastase, vu que dans le manuscrit ni le titre de l’œuvre, 
ni le nom de l'auteur ne sont inscrits. La satisfaction de Vranoussis a 
été grande lorsqu'il s'est vraiment cru devant une copie de la traduction 
de Rhigas. Il a publié le résultat de ses recherches dans l'article шеп- 
tionné, dans la revue «@éatpo», content d'avoir reussi à faire circuler 
une copie de la traduction de Rhigas, effectuée depuis 1788. 


La découverte de Vranoussis nous а semblé trés intéressante et nous 
avons täche de constater à l'endroit méme l'état des choses. Le résultat 
de nos recherches ne favorise point la thése de Vranoussis, tel que nous 
l'avons amplement montré dans un article publié en 1965 176. Ce n'est pas 
le cas de répéter ici nos arguments, par lesquels nous avons établi que la 
thése de Vranoussis n'était pas valable, attendu qu'on peut les lire dans 
notre article ci-dessus; nous nous bornons à reproduire seulement la 
eonclusion à laquelle nous sommes arrivés: «Nous ne croyons pas que 
Vaffirmation de Vranoussis, selon laquelle la traduction de Rhigas aurait 
été préte en 1788 et copiée dans les cahiers des jeunes gens de Bucarest 
qui faisaient de la littérature », puisse étre valable. D'aprés nous, il s'agit 
d'une copie de la traduction de Rhigas — faite plus tard — et plus pré- 
cisément aprés l'édition de 1796. Entre la copie du manuscrit 90 et l'exem- 
plaire imprimé il n'existe aucune différence importante, chose constatée 
d'ailleurs par Vranoussis lui-même, qui ajoute que «l'écriture soignée 
et propre montre qu'il s'agit de la copie d'un texte définitif » (p. 27) et 
nous croyons que ce texte est le texte méme du livre imprimé. Certaines 
notes manquent dans le manuscrit, omises probablement par le copiste 
qui n'a méme pas eu la patience de transcrire les derniers vers qui aché- 
vent le drame » (pp. 294 —295). 


172 L, Vranoussis, op. cit., pp. 297—298. 

173 L, Vranoussis, ‘O Pryag xai tò Өѓатро. "Н perdopaon tiv *'OXupmlov:? тоб 
Metactactov, dans la revue « @éatpo », I, 1962, fasc. 5, рр. 25—29. 

174 Const. Litzica, Catalogul manuscriptelor grecesti, Bucarest, 1909, pp. 377—378, ma- 
nuscrit 654 (90). 

175 L. Vranoussis, Рўүас̧, pp. 297—298. 

178 Nestor Camariano, Quelques précisions au sujet de la traduction du drame l'Olympiade 
de Metastasio, faite par Rhigas Velestinlis, dans + Revue des études sud-est européennes s, III, 
1965, пов 1—2, pp. 291—296. 
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Le manuscrit gr. 90 de la Bibliotheque de l’Academie Roumaine 
a été étudié aussi par Dascalakis. Il est intéressant de constater que nous, 
de notre cóté, autant que Dascalakis, du sien, en travaillant simultané- 
ment, indépendamment l'un de l'autre, nous sommes arrivés à la méme 
conclusion, à savoir, que la traduction que Rhigas a faite du drame 
l'Olympiade n'a pas été copiée en 1788, mais plus tard, aprés l'édition 
imprimée à Vienne en 1796 177. Pourtant, nous ne sommes pas d'accord 
avec Dascalakis, qui affirme que le manuscrit 90 a été relié lorsqu'on a 
copié la deuxième œuvre, sur Catherine IT. C'est justement la reliure du 
manuscrit qui a constitué un de nos arguments pour démontrer qu'il 
existe une parfaite indépendance entre les deux œuvres copiées et reliées 
ensemble. Voici ce que nous avons écrit alors : « En regardant cette reliure, 
nous voyons qu'elle n'est pas de l'époque, mais qu'elle est moderne. La 
Bibliothéque de l'Académie de la République Socialiste de Roumanie 
possédant deux manuscrits du méme format, les a tranquillement reliés 
ensemble, mettant méme sur le dos de la reliure le mot: “Académie”. 
Ainsi, ces deux textes, par un simple hasard et grâce à une reliure, se sont 
trouvés mis à côté l'un de l’autre, sans avoir aucune liaison entre eux » 178. 


Etudions un peu, aussi, le titre général °НӨ:хӧс Tpirovg choisi par 
Rhigas pour y inclure le drame de Métastase, La Bergere des Alpes 179 de 
Marmontel et la traduction de Coronios de Gessner. 


Aprés avoir montré que, pour traduire l'euvre de Marmontel, 
Rhigas a utilisé le recueil de contes publié en 1765 sous le titre général 
de Contes moraux, Ap. Dascalakis s'arréte aussi sur le titre général choisi 
par Rhigas. Voicila maniére dont Dascalakis se prononce : « C'est, peut- -étre, 
le deuxième mot du titre général de l’œuvre de Marmontel qui aurait 
inspiré le titre général des trois œuvres du livre de Rhigas (°НӨ:хӧс 
Tplrovc), écrites. par des auteurs différents » 180, 


Le terme « moral» mentionné par Dascalakis est rencontré aussi 
dans l'autre œuvre de Rhigas, l'Ecole, ainsi que dans d'autres œuvres de 
l'époque, mais le terme « Трілоос» utilisé par Rhigas dans le titre géné- 
ral de son œuvre est dû, sans doute, à Marmontel, car on le trouve passé 
dans le titre-méme d'un conte de Marmontel: Le Trépied d’ Hélène !*. 


177 Ap. Dascalakis, op. cit., pp. 350—351. 

178 N. Camariano, op. cit., p. 294. 

179 En 1822 a paru à Vienne, dans la typographie de D. Davidovié, une traduction 
en langue grecque, sous le titre "Н BooxoroóA« тфу "АЛпеюу eig бас poppàc (le titre complet 
a été transmis par Franz Sartori et se trouve reproduit dans N. Camariano, op. cit., pp. 295— 
296) dont nous ne savons pas si c'est une réédition de la traduction de Rhigas. Cette rare édition 
n'est pas connue des historiens qui se sont occupés des ceuvres de Rhigas et n'est méme pas 
mentionnée dans les bibliographies grecques. 

159 Ap. Dascalakis, op. cit., p. 354. 

181 Cette narration a été traduite en grec sous le titre ‘O Трїтоос тїс ‘EAévns par I. 
Baila et imprimée à Moscou en 1812 en servant comme intermédiaire au lettré roumain Costake 
Negruzzi pour qu'il la traduise en roumain, voir Nestor Camariano, Primele tncercdri literare ale 
lui C. Negruzzi gi prototipurile lor grecesti, Bucarest, 1935, p. 23. Attendu que nous avons atteint 
un point d'interférences littéraires grecques-roumaines, nous rappelons que Ant. Coronios, 
l'ami de Rhigas, a traduit et publié, en 1796, à l'imprimerie des fréres Poulios, la piéce pastorale 
Galatée, dont s'est servi le lettré roumain Constantin Stamati pour traduire cette ceuvre 
francaise en roumain. Nous précisons que Galatée a été écrite par le francais Florian et non 
pas par La Fontaine, comme l'écrit Dascalakis (op. cit., p. 358) et la traduction de Coronios 
a été imprimée en 1796 et non pas en 1824, tel que l’affirme D. Popovici dans La littérature 
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Done, nous pouvons affirmer avec certitude que l’influence de Marmontel 
sur Rhigas est évidente et digne d'étre retenue par les chercheurs. 


On ne sait pas avec exactitude quand le volume °НӨ:хӧс̧ Tpirovg 
a paru. Vranoussis écrit que ce livre «a circule jusque tard pendant l’au- 
tomne de 1797 » 182. Dascalakis pense qu'il a paru « trés probablement vers 
le début de l'an 1797 » 183, 


On nous a gardé une lettre du savant allemand F. K. Alter, datée 
du 26 juillet 1797, de Vienne, ой l'on communique que dans l'imprimerie 
des fréres Markides Poulios on imprimait le drame de Métastase, L'Olym- 
piade, traduite par Rhigas 184. De cette communication il ne résulte pas 
s’il s'agit seulement de la traduction du drame ou du volume entier 
"HOtxd¢ Tpirouc. Attendu qu'on ne connait pas d'édition séparée 
dudit drame à cette époque, on peut admettre que le volume entier, 
contenant les trois œuvres se trouvait sous presse avant le mois de juillet 
1797, et, probablement, bientót aprés cette date il a paru. 


En eonclusion, nous voulons souligner le fait que les traductions 
de Rhigas, faites pendant son séjour à Bucarest et publiées à Vienne, 
n'avaient aucun contenu révolutionnaire, mais, comme Vranoussis le 
dit aussi, «elles avaient bien des choses qui touchaient surtout les cordes 
sensibles du patriotisme des grecs de cette époque-là » 185, 


Les cartes de Rhigas. L'activité scientifique de Rhigas est liée aussi 
à ses cartes, une grande carte de 1а Gréce, en 12 feuilles, totalisant une 
surface de 2,07 x 2,07 m 18, et deux cartes plus petites, 0,82 x0,63 m, 
de la Valachie et de la Moldavie. La grande carte est un monument car- 
tographique, riche en détails historiques et mérite notre admiration. 
Rhigas y a consacré un labeur de bénédictin et a réussi, en quelques années 
à dresser et à faire imprimer, en 1796 —1797 ses cartes, dont nous nous 
servons aujourd'hui avec grand succes. Il a dressé ces cartes avec beau- 
coup de précision et on peut dire que pour cette époque-là c'était quelque 
chose d’extraordinaire, du point de vue de la documentation et de la 
technique d'impression. 

Les historiens qui se sont occupés des eartes de Rhigas en parlent 
vaguement, affirmant qu'il les a rédigées à Bucarest en un court laps de 
temps. Dascalakis dit que, quatre ou cinq ans avant 1795, Rhigas s’occu- 
pait, à Bucarest, de travaux littéraires et de ses cartes 187, et à un autre 
endroit, il dit que « c’est un fait bien connu que Rhigas a travaillé à Buca- 
rest pendant plusieurs années pour dresser la Carte de la Greoe 158. G. Laios, 
qui s'est occupé surtout de ces cartes, a réussi à répondre avec succès 


roumaine à l'époque des lumiéres, Sibiu, 1945, p. 68. Plusieurs détails dans Nestor Camariano 
Influenfa franceză în Principatele Románe prin filiera neogreacà, dans «+ Revista fundațiilor re- 
gale», IX, 1942, n? 2, pp. 403—404. 

182 L, Vranoussis, ‘O Pyac ха tò Oéartpo, p. 28. 

183 Ap. Dascalakis, op. cit., p. 360. 

184 G. Laios, ОЇ x&prec тоб Pyx (Les cartes de Rhigas), Athènes, 1960, pp. 70—71. 

155 L. Vranoussis, op. cit, pp. 28—29. 

186 Nous mentionnons, à l'intention de nos historiens que Jordake Golescu, l'ami de 
Rhigas, fait l'éloge de la Carte de la Gréce en 20 vers qui ont été publié le 2 février 1797 dans 
«’Epmueplc » de Vienne et reproduits par Vranoussis dans “Amavta p. 662. 

15? Ap. Dascalakis, op. cit., p. 142. 

188 Ibidem, pp. 361—362. 
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à quelques questions, mais il n’a pas essayé d'établir l'époque de leur 
rédaction, ni si Rhigas a visité la Grèce pour s’y documenter. Il affirme 
seulement que le matériel des cartes a été recueilli et travaillé en Valachie 
et qu'à Vienne, Rhigas a effectué un labeur supplémentaire pendant une 
année et demie 189, sans préciser, pourtant, en quelle année il avait effec- 
tué cette recherche. De méme, il indique certaines sources dont Rhigas 
S'est servien ajoutant que ce dernier a utilisé aussises propres connaissances 
topographiques acquises pendant son séjour à Constantinople (p. 15), 
et que, pour sa ville natale, Rhigas a mis à contribution « son expérience 
personnelle, de l'amour et de la nostalgie » (p. 21). Dascalakis affirme sen- 
tencieusement que Rhigas, ayant quitté la Thessalie, «n'y est jamais 
revenu » 19°, et Vranoussis remarque que les riches renseignements trouvés 
dans les Cartes et dans les notes du Nouvel Anacharsis, « nous permettent 
de tirer la conclusion que Rhigas n'a pas quitté son pays dans sa prime 
jeunesse » 1?! ; il cherche ainsi à expliquer les détails informatifs de Rhigas, 
mais il n’a pas pensé à un éventuel voyage de ce dernier dans sa patrie 
au moment ой il recueillait les matériels nécessaires à la rédaction de la 
Carte de la Gréce. 


Nous tenons un précieux renseignement de Vhistorien J. Chr. 
von Engel, l'ami de Rhigas, qui écrit que l'auteur des cartes «6 Jahre 
lang die Türkischen Provinzen bereist und den Entschluss gefasst uns 
hiervon bessere Charten, als die bisherigen (3. E. Choiseulschen) saint einer 
statistischen und philologischen Geographie der durchreisten Länder zu 
liefern » 192. 

En écrivant un compte rendu sur notre étude, Constantin Amantos 
s’est arrété sur la mention d'Engel au sujet du fait que Rhigas a parcouru 
les provinces turques pendant six années afin de rédiger ses cartes; ‘il 
écrit : « L'observation d'Engel vient renforcer les affirmations de Calevras 
concernant un voyage de Rhigas en Turquie aux frais de Napoléon, affir- 
mations auxquelles je n'ai pas aecordé credit, autrefois. Je confesse 
qu’il m'est difficile de croire aux paroles d’Engel, même à présent. Peut- 
étre Rhigas a-t-il parlé à Engel des voyages qu'il а faits aprés avoir 
quitté Velestino, ceux-là étant ultérieurement mis en liaison avec ses 
cartes » 1%. Amantos est le seul historien grec qui ait accordé une atten- 
tion toute particuliére au texte d'Engel. Cependant, il est intéressant 
de constater qu'Amantos admet que Rhigas ait voyagé en Grèce après 
son départ de Velestino, mais il croit que ces voyages «ont été ultérieu- 


M* G. Laios, op. cit., p. 9. Laios utilise une riche bibliographie de ses prédécesseurs, 
mais il a omis une étude de E. Ioanidis, publiée dans «'O èv Коустаутіуоотбле: "EAANVLRdG 
QuoAoyuxbs X0AAoyoc», 25, 1895, рр. 46—48. 

390 Ap. Dascalakis, op. cit., p. 274. 

191 L, Vranoussis, Рўүас̧, р. 11. 

#2 Johann Christian von Engel, Geschichte des alten Panoniens und der Bulgarey, dans 
Geschichte des Ungarıschen Reichs und seiner Nebenländer, Halle, bei Johann Gebauer, 1797, 
Erster Theil, p. 473. Le précieux fragment d’Engel sur Rhigas et ses cartes a été publié dans 
notre étude, Contributions à la bibliographie des œuvres de Rhigas Velestinlis, + Balcania », 
I, 1938, pp. 222—223, et С. Laios l'a reproduit en 1960 (op. cit., рр. 72—73), en original et 
traduit en grec, tandis que P. Enepekidès l’a publié de nouveau seulement en grec, dans 
Phyas — N. B.‘YynAkvins— Karodlotprac, Athènes, 1965, pp. 33—34. 

193 Constantin Amantos, Néor ueAézat тєрї Bedeotwvay dans la revue « "Aë », XVIII, 
1938, p. 249. : 
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rement ınis en liaison avec ses cartes ». Il est important, pour nous, d’ad- 
mettre que Rhigas ait encore visité sa patrie aprés son départ de Veles- 
tino, et que certaines informations et mises au point que nous rencontrons 
dans les Cartes et le Nowvel Anacharsis ne sont pas dues à des réminis- 
cences du temps de son adolescence, mais aux recherches effectuées au 
cours de ces voyages. 

En reproduisant le fragment que nous avons produit de l'euvre 
d'Engel avec les renseignements concernant Rhigas et ses cartes, G. Laios 
et P. Enepekides n'ont pas taché de le commenter, tant soit peu. En vérité, 
la question se pose si on peut admettre que Rhigas ait parcouru les pro- 
vinces turques, en vue de dresser ses cartes, telle qu'Engel l'affirme. 
A l'encontre d’Amantos, nous, nous retenons avec confiance les choses 
écrites par Engel, car il les tenait de Rhigas-inéme, qu'il connaissait de 
prés. Quelques notes ajoutées par Rhigas à sa traduction du Nouvel 
Anacharsis, publié à Vienne en 1797, viennent renforcer les affirmations 
d'Engel. Arrétons-nous, donc, sur ces notes pour voir quelle conclusion 
ou peut en tirer. 

A la page 133 (p. 461) ??*, se référant à la ville de Pherai, du texte, 
Rhigas écrit: «"HOeAsv idet TA 16, dv exhyawev xal тора xavévag véos 
?Av&yagotc» et plus loin, dans la méme note, nous lisons: «Ot ovyvot 
&б хо! pivot хаті THY уристіхубу, бтоо үбуоута thy сўрєроу ёдо». А la 
page 147 (468) il mentionne la rivière ZaAau6puxc qui «ovopdletar тора 
Meröyı».A la page 163 (475) il s'arréte à 1а localité Awdavy de la Thessalie 
et il ajoute: «Aéyetar thy omuepov Либби». A la page 168 (478), 
s’arrétant sur la localité Додоуу de l’Epire, il note: «Аёүєтш thy 
ohuepov ў naq “Ayia Парасхєот». A la page 242 (511) il précise: 
«Abts elvat tò Meya Ут уЛооу, uovaoTfpt торх mepipnuovr. А la page 


332 (553), en parlant de la chasse des faucons contre les oiseaux plus 
petits, Rhigas écrit: «Тобто yiveraı xal thy onuepov & тў Baayix cic 
т@ёс tomapytas ВАсхау, TeA- 'Oppavi xai "OAXvov» (On fait cela de nos 
jours en Valachie, dans les départements de Vlasca, Teleorman et Olt) 195, 
A la page 362 (566) Rhigas publie deux communications qui méritent 
d'étre reproduites et lues par les chercheurs, car elles contiennent des 
détails extrêmement précieux. En voici le texte: «Еіс thy 'loAxóv тўс 
Mayvnotag £v Ostralia, xaAovpevnv ЛЕХ vx, перубутас and TO Yepupi Sia véi 
nyyaivn туйс eis тоу BóAov, хато ev tod дрӧшоо, прёб TO uépoc THs дхАйссус, 
ÉoG mévve бўџата рахрёу тоб үєфөрїоу, KATH Thy Bet Ay ёҳ9 у тоб потароб 
" Ауоброо, paywdeionc тўс үс, „Kvepan Ev u&puapov, ёр' об elvat тріо 
прбсота Héier тўс Соус тб uecatov хӧтбу pè TEpLxeparatav xal Do Auen 
xopwvav' Eyer Eriypaphv rouxbryv: 'ЕЛт с 'Ay:AMÉoG “Hows урустё yatpe. 


194 Les premiers chiffres se referent à l'original, et ceux entre parenthéses à l'édition de 
Vranoussis, “Aravta, ce qui est souligné nous appartient. 

155 Cette note de Rhigas a aussi une valeur pour le folklore roumain et peut étre lue 
en entier par nos folkloristes, pour les détails donnés. Nous voulons mentionner aussi un note 
intéressante de Rhigas, sur le pont de Celei, construit à l'époque de Constantin le Grand par 
l'architecte Philétérios et non pas par l'architecte Théophilus Patricius comme l'ont cru jusqu'à 
présent nos archéologues (voir Nestor Camariano, Scriitorul bizantin Ioan Tzetzes, despre podul 
lux Traian de la Drobeta, dans « Revista de istorie” », 32, 1979, 5, pp. 936—937). Rhigas écrit 
en _ 1798, dans la Carte de la Gréce, 1a planche 11, sur le pont de Celei, que là-bas on voit les 
+ pilons pétrifiés d'un pont en bois, lorsque le niveau de l’eau baisse », 
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Oi éxetoe xdtorxor Тобрхо: tò £oóvrQtiav eis 800. Протоб Aoınöv va 
y«Aac900v xal tà просото, napaxaAcivat парӣ THY фАоАбүш®у бетїс cic Ma- 
yynclav évômuet Coypdpoc, và тё Cwypaplon xal và xà стЕЙ và cune дсту. 

‘O Lovidag toropet бт, Ev tH Aaploon tig VertaXtag ó `Їттохр@ттус 
anéQavey 104 урбуоу. "Oe, nepvavras то Ent tod Ileweod yepter Sid va 
nnyaivn туб eis tov Tovpvabov, amd tov Opóuov тоб Sdcoug debut, elg tà 
uvnuara, napexeı And tov llégav-MaygaAé, elvat ў пётра бтоо ёх@Аоттє TÒ 
uviua тоо, феррёут Tapa THY Тоорхбу And thy maratav Adprocav xal bad- 
uévn dpdta ёф? ёубс т@фоу. Ilapaxadoüvreı of ёхєїс= omovdator xal tatpol 
va @утгүр&фоуоу tò Eniypauud тус̧ Хой và tò oretAouv va тупо 01 ». 

Peut-on, en lisant ces communieations, affirmer que Rhigas ne les 
a pas écrits aux endroits méme dont il parle? Tant de renseignements 
et de détails pouvaient-ils n'étre que réminiscences de sa jeunesse? Bien 
sür que non. Ce sont des informations écrites non pas par un jeune écolier 
mais par un géographe expérimenté, par un admirateur des vestiges 
grecs qu'il a étudiés et admirés de ses yeux de chercheur 16. La visite de 
Rhigas dans ces localités а été probablement effectuée en grande häte, 
c'est pourquoi il recommande que les vestiges anciens de Léchonie soient 
dessinées par un peintre, et l’inscription sur la tombe d’Hippocrate soit 
copiée par quelque savant ou médecin de ces licux-là, qui les envoie en 
vue de leur publication. 

De méme, les notes où sont utilisés les termes « тора » (maintenant) 
et «onuepov» (aujourd’hui) sont des preuves éloquentes qui démon- 
trent que Rhigas nous renseigne sur des choses récentes et non pas du passé, 
füt-il méme plus récent. Done, on se pose la question de savoir à quel 
moment Rhigas a visité les provinces turques. Aprés son retour de Vienne, 
en 1790, Rhigas a vécu eutre les années 1790—1796 en Valachie soit à 
Buearest, soit sur son domaine du département de Vlasca. Cependant, 
il s’est occupé avec la rédaction de ses cartes qui nécessitaient un labeur 
fort minutieux. Il semble qu'à cette époque Rhigas ait trouvé le temps 
nécessaire de visiter les provinces turques. Nous ne sommes pas à méme 
de préciser la durée du voyage ou des voyages effectués en vue de sa 
documentation sur place, ni leur date exacte non plus. 


Moyennant ce que nous avons montré ci-dessus, nous pensons avoir 
jeté quelque lumiére sur une époque obscure de la vie et de l'activité 
de Rhigas et les historiens ne doivent plus affirmer, à l'avenir, que celui-ci, 
ayant quitté Velestino, sa ville natale, « n'y est plus revenu » et s'est 
réfugié en Valachie. 


Maintenant, passons à la Carte de la Moldavie, publiée par Rhigas 
à Vienne, en 1797. On ne savait pas que cette carte a joui d'une deuxiéme 
édition, en 1804. Un exemplaire de la nouvelle édition est gardé, à l'heure 
actuelle, dans la Bibliothèque de l’Académie Roumaine, à la section des 
Cartes, sous la cote D IV. 10. Nous avons amplement étudié cet exemplaire 


1% Nous mentionnons que, de méme, le voyageur suédois J. J. Bjornsthaal a trouvé, 
en 1779, dans un cimetiére turc de cette région, beaucoup de pierres, apportées de l'ancienne 
ville de Larissa, ayant d'anciennes inscriptions grecques et figures gravées, restées intactes, 
bien que les Turcs les eussent utilisées sur leurs tombeaux, voir J. J. Bjórnsthaal То oôor- 
Toptxo ттс OscoaAixc, 1779, traduction, préface, notes de Mesevrinos (= Antoine Mysta- 
kidés) Thessaloniki, 1979, p. 119. 
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en 1957 197. Dans notre présentation, nous avons montré les differences 
qui existent entre la premiére édition et la seconde, oü l'on ne trouve plus 
le portrait du prince régnant Alexandre Ypsilanti, et le gravcur n'est 
plus Franz Muller, mais K. Schindelmayer, lequel, quatre ans auparavant 
avait effectué les gravures de l’Atlas de Iordake Golescu, et gravé, en 
1803, le portrait du fameux professeur de l'Ecole princiére de Bucarest, 
Lambros Fotiadés, publié dans la Métrique de Zinovie Pop. 


Récemment, le professeur P. Enepekidés de l'Université de Vienne, 
un assidu chercheur des archives autrichiennes, à communiqué qu'ila 
trouvé un exemplaire de la deuxiéme édition, trouvé dans la Bilbiothéque 
nationale de Vienne, à cóté d'un exemplaire de la Carte de la Valachie 1%. 
L'historien grec n'a point appris l'existence de notre article et ne sait pas 
qu'un autre exemplaire de la deuxième édition se trouve à la Bibliothèque 
de l’Academie Roumaine de Bucarest. Enepekidés ne donne aucune 
description de l'exemplaire viennois et ne fait aucune comparaison entre 
les deux éditions, mais il précise seulement que la nouvelle édition a été 
gravée par le graveur Schindelmayer et non pas par Muller, que le nom 
de Rhigas а été omis et que la nouvelle édition а été réalisé sur l'ordre 
de l'ambassade turque de Vienne. Une nouvelle tout à fait inattendue. 
Le chercheur gree a trouvé cette information dans un article biographique 
sur le graveur Karl Schindelmayer, publié en 1810 dans un dictionnaire 
de Zürich. Dans cet artiele il est mentionné que Schindelmayer a gravé 
trois cartes «selon la täche assignée à Schindelmayer en 1804, par le 
chargé d'affaires de la Porte Ottomane, Constantin von Tibaldi » 19. 
Enepekidés vient mettre les choses au point, à savoir, qu'un certain Jean 
Tipaldos avait été, en 1804, ambassadeur de la Porte à Vienne et quil 
devait étre celui qui avait demandé au graveur Schindelmayer d'exé- 
cuter les cartes de la Valachie et de la Moldavie, dressées par Rhigas, et 
non pas Constantin von Tibaldi, tel qu'il est montré par la source citée, 
et qu'un certain «Constantin Tipaldos était ministre de la Guerre en 
Valachie » ??, Nous ignorons d’où l'historien greca pris cette information, 
ear il ne renvoie à aucunc source. Nous ne pouvons pas admettre les mises 
au point d'Enepekidés, puisqu'on nous а gardé des documents qui prou- 
vent qu'un certain Constantin Tipaldos a été à cette époque-la au service 
de l'ambassade turque de Vienne. Dans l’archive du négociant Hadji 
Pop de Sibiu, nous avons trouvé une letire en grec, datée du 3 janvier 
1798, écrite par Constantin Tipaldos ?0, qui occupait alors le poste de 


19? Voir Nestor Camariano, Despre o edıfıe necunoscută a Hărfu Moldovei tntocmitá de 
Rigas Velestinlis, dans s Studii si cercetări de bibliologie », II, 1957, рр. 300—302, où nous 
lavons reproduite aussi en fac-similé. 

198 р. Enepekidés, op. cit., p. 34. 

19 Ibidem, pp. 34—35. On ne sait pas s'il est montré avec précision quelles étaient les 
trois cartes. 

200 Ibidem, p. 35. Nous ne savons pas si un certain Constantin Tipaldos a été « ministre 
de la guerre en Valachie ». Dans les documents de la Bibliothèque de l'Académie Roumaine, 
nous rencontrons en 1801 un Jean Tipaldos, ayant la fonction de protomédecin à Bucarcst, et 
plus tard, en 1820— 1821, celle de caimacam de Craiova. 

201 I] est probable que ce Tipaldos ait été le «représentant ottomane » à Vienne, celui 
qui a insisté auprés de l'empereur d'Autriche, ainsi que Perrevos l'écrit, que Rlıigas et scs com- 
pagnon de lutte fussent envoyés au sultan ’Arouvmuovebuata moAeutxé, Athènes, 1836, 
pp. (6'—w'. 
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drogman à cette ambassade-là ; dans cette lettre, il demande au négociant 
Manicatis Safranos de Sibiu si des paquets ont été envoyés pour l'ambas- 
sadeur ture de Vienne, Efif Ibrahim efendi. 

En 1805 nous rencontrons un certain « Constantin, comte de Tipaldo », 
qui était «incaricato d'affari » (— chargé d'affaires) de la Sublime Porte 
dans la capitale de l'Autriche. En cette qualité, il a signé une attestation 
donnée à Etienne Consta Petrou, frére du grand négociant grec de Craiova, 
Hadji Ianus, par laquelle on montrait qu'Etienne était sujet ottomane ?9?, 
Ainsi, les deux documents confirment parfaitement le renseignement de 
la biographie du graveur Schindelmayer et n’a besoin d'aucune correction. 


Arrétons-nous aussi, un peu, sur un manuscrit de Rhigas, qu'on 
ne trouve plus aujourd'hui. Un admirateur de Rhigas, l'écrivain Grégoire 
Grandea, qui s'intéressait à l'activité du savant grec et qui,tel qu'on 
le sait, à écrit un article sur lui et а traduit en roumain l'hymne du poéte 
thessalien, sollicitait, moyennant une requête adressée le 26 février 1865 
au ministère des Cultes et de l'Education « qu'on lui prétàt, pour dix jours, 
le manuscrit grec “Та géographie stratégique de Constantinople", par 
Rhiga Velestinli , trouvé dans la bibliothéque du monastére de Cernica », 
parce qu'il en avait besoin pour «éclaircir plusieurs faits historiques dans 
le domaine de l’histoire du peuple roumain » 203. P. Cornea et Elena Piru 
nous renseignent que la requéte de Grandea avait été approuvée par le 
ministére, mais à notre grand regret, on ne sait pas ой se trouveaujourd'hui 
ce précieux manuscrit, afin que nous soyons édifiés, à notre tour, en ce 
qui concerne son contenu. Les deux auteurs se demandent, dans une note : 
« Serait-il question de la carte de Constantinople, avec Vindication de 
tous les objectifs d'intérét militaire ? » Mais Grandea parle d'un manuscrit 
grec, et non pas d'une carte, c’est pourquoi nous pensons qu'il est possible 
que ce soit l'euvre-méme disparue de Rhigas, connue sous le titre 
Ltpatwwtixdv ’Eyx6Artov, ou quelque autre œuvre. Espérons qu'un jour 
le précieux manuscrit apparaitra, mais jusqu'alors, contentons-nous de 1а 
mention de Grandea. 

Les chants patriotiques de Rhigas dans les manuscrits de la Biblio- 
thèque de l’Académie Roumaine. Le principal chant révolutionnaire de 
Rhigas (l’ainsi nommé «Thourios ») a enflammé et enthousiasmé non seule- 
ment ses compatriotes grecs, mais aussi les autres peuples des Balkans, 
désireux de liberté et d'indépendance. On sait que Rhigas а traduit et 
rédigé la plupart de ses œuvres en Valachie, où il à vécu pendant un bon 
laps de temps. Il est fort probable qu'il ait écrit aussi ses chants révolu- 
tionnaires à Bucarest, mais, malheuresement, les recherches entreprises 


202 Le document se trouve aux Archives d'Etat de Bucarest, fonds Hadji — Ianus. 

203 р. Cornea — Elena Piru, Documente si manuscrise literare, Bucarest, 1967, Іеї vol., р. 172. 
Nous ne savons pas si Grandea a restitué ou non ce manuscrit mais, de toute évidence, il n'y 
était plus en 1902, lorsque N. Iorga, aidé par Bogdan Duicà et par un étudiant a catalogué, 
sommairement, les 256 manuscrits roumains et grecs du inonastére de Cernica. Le cas échéant, 
le grand historien aurait catalogué, sans aucun doute, aussi le manuscrit de Rhigas, ainsi qu'il 
a procédé avec les autres manuscrits grecs, et il aurait méme insisté sur son contenu, vu sa 
sympathie pour le révolutionnaire grec, ainsi que le fait d'avoir souvent publié des références 
qui le concernaient, contribuant de cette maniére à une meillenre connaissance du poéte 
thessalien qui, pendant plusieurs années, a déroulé son activité dans les Pays roumains, Voir 
aussi N. Iorga, Manuscriptele Mänästiriı Cernica, dans « Biserica ortodoxă romana», XXVI, 
1902— 1903, 2—3, p. 207—234. 
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n'ont pu nous fournir aucun renseignement documentaire, jusqu'à pré- 
sent. Nous avons trouvé une mention tardive dans un numéro dela gazette 
« Troinpeta Carpatilor », de 1870 selon laquelle Rhigas a écrit la « Marseil- 
laise grecque », Aedre matdeg räv ‘EAAñvov à Bucarest, à savoir, « dans 
la maison de l’institutrice, dans la petite rue qui descend de Saint Dé- 
métre verso Brancovan, du cóté droit, au coin de la ruelle toujours du 
côté droit, qui mène à l'église de Mägureanul » 2%. Nous ignorons d’où 
l’auteur anonyme de l’article de gazette aura pris cette information et 
s’il a quelque fondement documentaire. En tout cas, cette mise au point 
vient renforcer notre supposition selon laquelle Rhigas aurait écrit ses 
chants révolutionnaires à Bucarest. De méme, le fait que seulement un 


E 
mois aprés son arrivée à Vienne, sa marche Ос nôtre тхААтух@р® 
résonnait dans la maison d'un de ses amis 205, est un indice, crovons-nous, 
que cette marche avait été composée en Valachie, avant le départ du 
poéte pour Vienne. 


L'hymne patriotique, avec ses vers merveilleux, а trouvé une large 
circulation dans le sud-est de l'Europe, parce qu'il préchait l'union de 
tous les peuples chrétiens contre les oppresseurs. La mort tragique et 
prématurée du héros Rhigas a fortement ému les peuples balkaniques, 
pour la liberté et l'indépendance desquels il avait lutté et souffert. Les 
vers immortels où il a chanté l'union des peuples balkaniques ont continué, 
aprés sa disparition aussi, à étre copiés, lus, chantés et imités par les 
hommes patriotes, férus de liberté. On sait qu'ils ont été chantés par les 
jeunes grees et roumains dans les rues de Bucarest à la veille de la révo- 
lution de 1821, en faisant l'enthousiasme des larges masses populaires qui 
attendaient impatiemment l’accomplissement de leurs revendications 
politiques et sociales. 


Les chants patriotiques de Rhigas ont fait l'objet de l'étude des 
anciens historiens grecs les plus notoires, tels les professeurs de l’Uni- 
versité d'Athénes: Spiridon Lambros, Constantin Amantos, Nieos Bees 
et, à l'heure actuelle, Apostolos Dascalakis et Léandros Vranoussis. Tous 
ont montré un intérêt particulier en ce qui concerne l'authenticité, l'im- 
pression et la cireulation des chants révolutionnaires de Rhigas. Dans 
l'espoir de trouver des matériels inédits, les historiens Vranoussis et Das- 
ealakis ont fait et refait des voyages d'études en Roumanie, en allant sur 
les pas des historiens roumains Alexandre Papadopol-Callimah, N. Iorga, 
Nestor Camariano, Emil Virtosu et Alexandre Elian. Leurs recherches 
sont restées infructueuses et c'est pourquoi il ne se sont arrétés que sur 
le manuscrit grec n? 928 du dépót de la Bibliothéque de l'Académie 
Roumaine, manuscrit qui contient le texte de la Constitution de Rhigas et 
son Hymne révolutionnaire, dans une copie de 1807 "5, Ce manuscrit 
découvert par Elian et recommandé à Vranoussis pendant sa visite à 
Buearest en 1960, а été photographié par ce dernier, en vue d'une nou- 


204 « Trompeta Carpatilor », 28/10 juin 1870. 

205 E. Legrand — S. Lambros, 'Ауёхдота Éyypapa пер "Pia Велестіулӯ, Athènes, 
1891, p. 62 (63). 

206 Le manuscrit grec 928 a été copié le 20 juillet 1807 par Nicolas Barbarigos de Lesbos, 
l’un des négociants grecs de l'époque; nous le trouvons mentionné parmi les prénumérants 
de KuptæxoSoéutov, imprimé à Jassy en 1816. 
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velle edition. Cependant Dascalakis, apprenant, entre-temps, l’existence 
du précieux manuscrit et obtenant un micro-film, s’est haté de publier 
autant le texte de la Constitution, que celui de !’ Hymne 2°". 


Dans ses recherches, Al. Elian a découvert en plus dans le dépót 
de la Bibliothéque de l'Académie Roumaine, oü il a travaillé pendant 20 
ans à la section des manuscrits, un manuscrit roumain miscellané (n? 3078), 
qui contient aussi, outre certains matériels regardant la littérature popu- 
laire roumaine, le texte de « Thourios» de Rhigas, ainsi que quelques 
autres chants patriotiques grecs. C'est une copie faite en 1809. Elian s'est 
arrété en passant, en 1960, sur ce manuscrit 208. Les historiens grecs n'ont 
pas appris l'existence de ce manuscrit et Dascalakis surtout, ne le men- 
tionne pas dans son etude sur « Thourios », recueilli de 2 juillet 1963. 


Dans ce qui suit, nous allons insister sur ce manuscrit, car il com- 
prend le texte de « Thourios » et est probablement une copie d’après 
l'édition viennoise de 1797. 


Avant d'entrer au dépót de la Bibliothéque de l'Académie Roumaine, 
le manuscrit roumain 3078 a appartenu au grand poéte roumain Michel 
Eminescu 209. Notre grand poète a pris de l'intérét pour les matériels 
folkloriques du manuscrit et non pas pour les chants patriotiques grecs, 
car il ne savait pasla langue néo-grecque 210. Ce manuscrit possede une 
valeur particulière pour le passé historique du chant « Thourios » 20, 
Celui qui a copié les textes grecs de ce manuscrit s'appelait Démétre Anag- 
nostis, tel qu'il se signe à la feuille 92". L'hymne a été copié le 10 juillet 
1809. A la fin de l'hymne (f. 87") nous lisons la note suivante: « TéAoc 
тфу atetywv ої dì of vouor Fv norol xal EdapnvOnv và тоос gé den (la fin 
des vers, et les lois (les articles de la Constitution) étant nombreuses, la 
paresse m'a empéché de les écrire). 


Le copiste D. Anagnostis était un simple grec, préoccupé de la 
libération de sa patrie de sous le joug étranger et ses sentiments patrio- 
tiques l'ont poussé à copier, avec un plaisir particulier, les vers révolution- 
naires de Rhigas, peut-étre aussi avec l'intention de les offrir à ses amis 
pour la lecture. Il n'était pas un homme cultivé, comme nous le pré- 


207 Voir Ap. Dascalakis, Td moAttevpa tic ЕЛА йе Onuoxparlac тоб P yx. Bedreotway, 
Athènes, 1962; idem, ‘O Oobgtoc тоб Phya cl; tò dpyatétepov oe Óuevov yetpéypapov dans 
« Aedtlov tic ‘Тоторехйс xai '"EOvoXoyuxTi ‘Etarpetac tic EAAX90c» XI, 1962, pp. 370—383. 
Dans les deux études, Dascalakis cherche à montrer l'importance des textes gardés dans 
le manuscrit grec 928 de la Bibliothéque de l'Académie Roumaine. Vranoussis a mis à contri- 
bution le manuscrit grec 928 dans son étude ‘O лотриотехос Üuvog тоб Phya xal ў EANA 
«KapuavtóAo», Athènes, 1962. 

208 A]. Elian, Sur la circulation manuscrite des écrits politiques de Rhigas en Moldavie, 
dans « Revue roumaine d'histoire », I, 1962 , p. 495 (9). 

209 A]. Elian, Eminescu si vechiul scris románesc, dans « Studii si cercetäri de bibliologie », 
I, 1955, p. 151. Nous voulons mentionner que ce manuscrit a deux sortes de papier, les pre- 
mières 83 feuilles contiennent des matériels en roumain, sur un papier plus épais, et les feuilles 
84— 92 qui contiennent des matériels en grec, sur un papier plus mince, tout à fait ditférent 
de l'autre. Quand on a relié le manuscrit, on a ajouté aussi les textes grecs. 

210 Nestor Camariano, Atanasios Hristopoulos, Anton Pann si Mihail Emmescu, dans 
Caiete Mihai Eminescu, v, 1980, p. 148—156. 

211 Le manuscrit découvert par Amantos dans les archives de Capodistria est aussi 
une copie faite à Bucarest par le savant Michel Skinas, selon les éclaircissements que celui-ci 
donne dans une lettre, probablement en vertu d'un texte manuscrit qui circulait alors dans 
le pays, et non pas d’après l'édition de Fauriel, comme l'affirme Dascalakis, ‘O Oosptoc, p. 375. 
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sentent, d'ailleurs les textes copiés, pleins de fautes d'orthographe, et il 
n'était pas capable d'intervenir dans les vers de Rhigas, tel que l'ont 
fait d'autres copistes, mais il s'est contenté de les copier méme avec une 
orthographe phonétique. 


Dans le texte d'Anagnostis, à la feuille 84", nous trouvons la pré- 
cieuse mention de Rhigas: "Fäi oyxdvovta. of rarpıara ` ópÜol xai 
бфоуоутєс TAG yetpag лрӧс̧ Tov obpavóv xal хӧрооу брхоу (Ici les patri- 
otes se lévent et, en élevant leurs mains vers le ciel, ils prétent ser- 
ment). Cette mention vient confirmer notre supposition selon laquelle 
Anagnostis, tout comme Perrevos, a eu devant lui un exemplaire imprimé, 
qui était sorti de sa cachette, vu que la peur des persécutions avait dis- 
paru, des quelques 200 exemplaires que les compagnons de lutte de Rhigas 
avaient réussi à expédier aux Principautés Roumaines et en Gréce 212, 
le reste des exemplaires étant confisqués et détruits par les autorités 
autrichiennes. 


Elian croit qu'Anagnostis a utilisé un autre manuscrit, aujourd'hui 
disparu 213. Selon notre opinion il est plus probable qu'Anagnostis ait 
utilisé l'un des 200 exemplaires sauvés, qu'un manuscrit présumé. En 
tout cas, il est certain qu'Anagnostis a eu devant ses yeux ou bien un 
exemplaire imprimé, ou un manuscrit où se trouvait aussi la Constitution 
de Rhigas, parce que les «vóuor» de sa note qu'il n’a pas copiées par 
paresse, doivent avoir été — nous devons l'admettre — des articles de sa 
Constitution. 


A la place des «véyo.», Anagnostis a préféré continuer à copier 
d'autres chants au contenu patriotique, en terminant par une courte 
lettre en vers de Lambros Ressos 2 à ses compatriotes, en leur souhai- 
tant : 


№ Grepevtvyjoute ota діхбуратх сас 

Утўу Exotpatelav edTUy GG, otk otpaTyHyqata сос (f. 92"). 

Une précieuse découverte a été faite ces derniers temps par l'his- 
torien soviétique G. L. Arch; il a trouvé dans les Archives de Moscou 


212 Ap. Dascalakis, ‘O Oobptoc, p. 370. 

213 A], Elian, Sur la circulation manuscripte .. , p. 497 (11). 

214 En s'arrétant sur Lambros Ressos, Al. Elian montre que c’est celui-ci qui pouvait 
avoir une correspondance avec Rhigas (p. 495 (9)) et non pas le directeur de l'École princiére 
de Bucarest, Lambros Photiadés, comme il l'avait affirmé dans une étude plus ancieuue, Cons- 
piratorii ..., p. 341 (5). La nouvelle identification d'Elian est réussie, mais sur L. Ressos il 
se limite seulement 4 nous renseigner que ce dernier a été initié dans l’Hétairie par Nicolas 
Galatis. Nous voulons ajouter que L. Ressos a été un grand patriote grec; il a vécu plutöt 
en Valachie et a eu une activité avant 1821, pendant et aprés la révolution des Principautés 
Roumaines. Dans les archives roumaines se trouvent des lettres adressées à lui оп envoyées 
par lui à des amis; il a été l'un des principaux initiateurs de Bucarest, pour la création d'une 
école à Zagori, en Epire, afin de concourir avec l'école de Chios, de sous le patronuage dn grand 
savant grec Adamantios Coray. Ressos a collaboré avec les professeurs de l'École priuciére 
de Bucarest Néophyte Ducas et Georges Ghenadios, comme il nous est montré par les docu- 
ments. De méme, nous le trouvons dans les pages de la revue «Adytoc ‘Epuñg», ainsi 
que parmi les prénumérants de quelques livres grecs parus à l'époque. Ressos a été aussi eu 
relation avec le grand négociant de Craiova, Hadji-Ianus. En 1824, Ressos est arrivé à ип mau- 
vais état financier et c'est pourquoi il est précisé, dans un registre de la inaison Hadji Ianus 
que, le 28 mars 1821, il avait une dette de 750 piastres à un intérét de 1%, ınais le 24 avril 
1824 il est noté que cette somme est passée à la partie des dommages, « attendu qu'il (Ressos) 
est malheureux ». 
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une traduction en langue russe de la brochure de Rhigas avec la Consti- 
tution et « Thourios ». La traduction a été faite par le Collége des Affaires 
étrangères de Russie, au début de l'an 1798 25, Arch a publié les deux 
textes. A l'époque, les Russes regardaient avec une sympathie spéciale 
la lutte menée par les Grecs pour la liberté et l'indépendance, c'est pour- 
quoi ils ont traduit la brochure parue clandestinement à Vienne en 1797, 
et, plus tard, afin de donner une plus large cireulation en Russie aux 
chants de Rhigas, Aeùte raides «àv ‘EAAvov et «'Thourios», ils les 
ont traduits à nouveau et les ont publiés dans deux périodiques de 
Moscou 216. 


Le manuscrit découvert par Arch dans les archives soviétiques 
nous aidera, ultérieurement, à l'étude de Hymne de Rhigas. 


Avant d'étudier le texte de l'Hymne, voyons d'abord comment 
il a été intitulé par l'auteur lui-méme. Chr. Perrevos, le premier qui ait 
publié en 1798 ce chant patriotique à Corfou, l'a intitulé: 'EAcv9epía, 
’Ioörng, Oobproc. "Hrot 'Opunrixög Ilacpuortxóc "Yuvos пр@тос cig tov 
jyov Mix npoorayn Meyarn”’. Plus tard, Perrevos dans ses Mé- 
ınoires, en communiquant les ceuvres impimées par Rhigas à Vienne, 
ajoute aussi «un chant sous le titre de Өоброс “Yuvoc » 218. Le méme 
Perrevos revient aussi dans la biographie de Rhigas et rappelle le fait 
que deux «Өооріо: Üp.vot » ont enthousiasmé les jeunes et que le premier 
avait le titre: @oüprog "Yuvoc. "Hrot dpuntixdv topa. (Еіс tov yov) Mia 
простхүў ueyarn. Voici comment le titre de ce chant a varié dans la 
conception de Perrevos, principal biographe de Rhigas, et auquel les 
historiens ont accorde une grande confiance. 


Dans les documents trouvés dans les archives autrichiennes on 
mentionne ce chant de Rhigas sous le titre Thurios ou Thurios hymnos 219. 
Dans la traduction russe, en téte du chant nous trouvons : Glas I?" Veli- 
koe povelenie (I** voix. Un commandement suprême) ??, Dans les deux 
copies du manuscrit grec 928 et du manuscrit roumain 3078 de la Biblio- 
théque de l'Académie Roumaine, nous avons en téte du chant, à la pre- 


215 G. L. Arch, L’influence idéologique de la Révolution française sur les peuples balka- 
niques (Un texte inconnu de la Constitution et de Ре Hymne de guerre» de Rigas Velestinlis), 
dans « Annuaire d'études françaises ». 1963, Moscou, 1964, pp. 320—344. L'article est écrit 
en russe, ayant un résumé en français. 

216 Voir Nicolas Traikoff, Rigas Velestinlıs en Russie. Traductions russes de la « Mar- 
seillaise grecque » et du « Thourios », Athènes, 1939 (exrtrait du e Byzantinisch — Neugriechische 
Jahrbucher », XVI? vol). Dascalakis mentionne l'article de Traikoff (Me2écot, p. 451), mais 
il ne connait pas notre article publié à Athènes en 1940, et c'est pourquoi il affirme «qu'il 
parait que le traducteur était un grec». Nous, nous avons identifié les traducteurs anonymes 
des chants de Rhigas, ceux-ci étant l'helléniste russe Nicolas Gnédié et le diplomate grec du 
service du ministère des Affaires étrangères de Moscou, Spiridon Destounis, qui a publié 
divers livres littéraires et d'histoire, voir OÙ &vóvupot ретафрастаї tiv тотоу тоб Phya 
BeieorwAn oth росіхў, dans « Néx ‘Eotia », fasc. 320 du 15 avril 1940, pp. 501 — 504; idem, 
Traducátorii anonimi ai cintecelor lux Rlugas în limba rusà, dans « Revista istoricà romana », 
IX, 1939, pp. 322—325. 


21? Une photocopie de ce titre, d'aprés l'unique exemplaire connu aujourd'hui, peut étre 
vue chez Vranoussis, Рӯүас̧, p. 390; idem, “Anavta, р. 764. 


218 Chr. Perrevos, 'Алорутџоуєбрата rmokeutxé, Athènes, 1836, p. 6’. 
219 Sp. Lambros, ’AroxeA5 фею, p. 52. 
220 G. L. Arch, op. cit., p. 340. 
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miére: 'Ex «àv тоб Paya ВелестіуАў тоо WerttaXob (De ceux de Rhigas 
Velestinlis, le Thessalien), et à la deuxième: Tov xatpóv тоб поћроу 
(Du temps de la guerre) 221, Dans l'édition clandestinement imprimée à 
Jassy "Aouara xal поутийтих (Chants et opuscules) nous avons: ’Ex 
тӧу тоб Phyx BeAXeotwX7 (De ceux de Rhigas Velestinlis)???, 

En se référant à l'édition de Perrevos, Spir. Lambros écrit : « On 
peut difficilement admettre qu'il < Perrevos) ait ccpié ce chant inaltéré, 
méme d'aprés l'édition parue à Vienne, dont aucun exemplaire n'est par- 
venu jusqu'à nous » ???, N'ayant pas l'original et publiant ce chant, Lam- 
bros a été obligé de respecter le titre et le texte dcnnés par Perrevos. 

Dascalakis et Vranoussis ont publié plusieurs fois le texte de ce 
chant, d'aprés l'édition de Corfou, l'estimant comme étant le texte le plus 
proche de celui publié par Rhigas en 1797. Dascalakis s'arréte sur les 
mots «liberté, égalité », qui sont passés dans le titre donné par Perrevos 
et que nous ne trouvons pas dans les copies qui ont suivi immédiatement 
aprés la mort de Rhigas, et il soutient que, vu que Rhigas emploie souvent 
l'embléme de la Révolution française, ces mots existaient aussi dans le 
texte original 24. Et plus loin, il affirme que le reste du texte dans le 
titre « doit étre estimé comme étant vrai, parce que Perrevos l'a repro- 
duit, avec de petits changements, de mémoire, dans sa brochure sur 
Rhigas » 225. 

Vranoussis est convaincu que l'édition de Corfou garde l'hymne tel 
que Rhigas l'a fait imprimer à Vienne ?% et que le titre, le sous-titre et 
le texte coincident avec la forme donnée par Rhigas dans son édition, 
parce que « Perrevos avait apporté avec lui, ou avait trouvé, aprés son 
arrivée en Gréce, un exemplaire de l'édition viennoise, ou une fidéle 
copie et se basant sur celle-ci, il en a effectué la réedition » 227. 

Donc, nous avons vu quel titre a le chant patriotique de Rhigas, 
dans l'édition de Corfou et dans les différentes copies manuserites faites 
quelques années aprés la mort du poéte, et quelle est l'opinion des histo- 
riens grecs sur ce titre. 


Nous avons insisté un peu trop sur ce probléme, parce que nous ne 
sommes par d’accord avec nos prédécesseurs et nous voulons prouver 
que l'immortel chant de Rhigas n'avait pas le titre de « Thourios » et 
que ce n'est pas Rhigas qui l'a intitulé ainsi, mais son ami Perrevos. 


Comme nous l'avons vu ci-dessus, dans aucune des copies faites 
quelques années plus tard, le titre « Thurios » n'est point inscrit dans la 
traduction russe non plus, traduction faite quelques mois aprés la paru- 
tion de la brochure de Rhigas en 1797. Si le titre « Thourios » avait été 
dans le texte grec que le traducteur russe avait devant ses yeux, il n'avait 
aucune raison de ne pas le traduire. Et pourquoi nous donne-t-il pour 


221 Nous croyons que le copiste a passé ce titre en téte des chants patriotiques, parce 
qu'il les a copiés pendant la guerre russe- turque de 1807— 1812. 

222 Nestor Camariano, “Acuata xal Tovnuaria, p. 32. 

223 Sp. Lambros, Znperdpata тєрї Phyx xal Пєрра:боу, dans Mextat oeAidec, Athènes, 
1905, pp. 641—642. 

224 Ap. Dascalakis, MeAétat, p. 411. 

225 Ibidem. 

226 Vranoussis, “Aravta, р. 680. 

227 Ibidem, p. 765. 
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titre Velikoe povelenie? C’est toujours la qu’il est spécifié qu’on peut 
chanter par la Теге voix, mais il n’est pas dit si c’est d'après Un comman- 
dement supréme. Nous pensons plutöt que ce chant a eu pour titre Un 
commandement supréme et c’est pourquoi il est en téte du chant dans la 
traduction russe. Vranoussis suppose qu’il a éxisté un autre chant de ce 
titre et il ajoute : « malheureusement, nous ne savons rien du chant Un 
commandement supréme, qui doit avoir été connu acette époque-la, pour 
qu'on ait noté dessus que sur sa mélodie on chantât aussi «Ос тбтє 
rahAnxäoux » 228, c'est-à-dire le fameux « Thourios ». Dascalakis est du 
même avis 229. 

А Гарри! de notre these vient le titre-méme donné par Perrevos 
dans l'édition de Corfou. Tout le texte de ce titre, du début jusqu'à 
«Mid простхүў ueydin» a été ajouté par lui. Et dans la Biographie 
de Rhigas, Perrevos a ajouté à l'hymne qu'il y reproduit, deux vers, 
aprés le vers 22 qui n'existe ni dans l'édition viennoise utilisée par le 
traducteur russe, ni dans celle de Corfou, non plus. D'ailleurs, Perrevos 
n’a-t-il pas fait la méme chose pour l'autre chant patriotique «'OA« tà 
Zug moAcuody» »? Qui peut s'imaginer que Rhigas lui-même aurait donné 
à ce chant le titre suivant : «"Yuvog потриэтихос тўс `ЕАА®бос xal GANG Ts 
Tearing meds Eavanóxtyow тўс xórQv édevdeptag»? Les deux titres ont 
comme fondement l'intention de Perrevos, qui voulait impressionner 
davantage les lecteurs, et ce n'est pas Rhigas qui les а écrits. 

Certains contemporains du poéte, en copiant ses @uvres, ont pensé 
qu'il était bien d'ajouter quelque chose, soit au titre, pour impressionner 
les lecteurs encore plus, soit dans le texte, pour le rendre plus actuel. 
А la Constitution de Rhigas, le copiste a ajouté au début du titre les mots : 
«Paya тоб Ф:Лотӣтр:дос », et à la fin, le texte suivant: «'EAsv9epía, 
{вббтт|с, @9<АФфбттүс, ©тёр TÜV vouwv xal TTG патр дос» reproduisant aussi 
quatre vers de l’hymmne, avec la mention « Руух Өоорос». 

Nous avons montré les arguments des historiens en faveur du titre 
transmis par Perrevos, ainsi que ceux, contraires, soutenus par nous; 
nous pensons que le jugement fait incliner sa balance de notre cóté et 
nous espérons que les historiens grecs admettront qu'en vérité Rhigas 
a donné à son chant patriotique un titre sobre: Un commandement 
supréme, sans fioritures, et qu'il est bien de respecter le texte de l'auteur. 

Arrétons-nous un peu aussi sur le texte de l'hymne du manuscrit 
roumain 2078, en comparaison du texte de l'édition de Perrevos, celle 
de Corfou. 


On y constate de petites différences, il n'y manque aucun vers, 
il n'y a pas de vers changés ou surajoutés ; en échange, nous rencontrons 
des mots remplacés par d'autres. En voici quelques exemples, pris dans 
l'édition de Corfou et dans le manuscrit roumain 3078 dans 10° vers 
le mot «dévovv» est remplacé par «6dvouvr; dans le 11° vers «&фёуттс», 
est remplacé par «xó9évvac»; au 78° vers «уо0ӯте» par yo ўта); 81* vers, 
«av dita поди» par «сту Kia тоб»; 107° vers, «pAóya» par «potid». 
De méme nous rencontrons certains changements comme ci-dessous : 
25° vers, «6 трфтос» devient «oi medtow; 28° vers, «xAu» devient «хла»; 


228 Vranoussis, ‘O патриотихбс Óuvoc, р. 9. 
229 Dascalakis, op. cil, p. 411. 
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48° vers, «дутр:орёуо:» devient «&v8peuouévois; 69° vers, «Aouv&6ou» devient 
«8ооу&ба»; 76° vers, чи’ Euäs xai сес pati» devient «xai cóc pè пёс pati» 
80° vers, «у @хобстє» devient «vdxotcetar»; 94° vers, «va Coouvr 
devient «уй бобу» 121° vers, «tov Cuydv» devient «orov бу»; 
125° vers, «Xm абтуу тўу пАүүў» devient «бт пАтүўу»; 126° vers, 
«x'éAsó0cpor» devient wi ie dDeean. 

L’orthographe laisse beaucoup à désirer; les noms propres sont 
écrits en lettres minuscules, parfois on y rencontre aussi des mots fusionnés. 

Les changements constatés dans le manuscrit 3078 sont relative- 
ment peu nombreux par rapport au texte que Perrevos а publié en 1798, 
e'est pourquoi nous nous demandons si le copiste Anagnostis n'aurait 
eu sous les yeux, par hasard, l'édition viennoise et non pas le texte publié 
par Perrevos. Nous croyons qu'il avait été plus facile, pour Anagnostis, 
d'utiliser un exemplaire de l'édition parue à Vienne, qui a circulé dans 
les Principautes, plutót qu'un exemplaire imprimé à Corfou, dont nous 
ne savons pas s'il a cu la possibilité de circuler dans les Principautés. La 
supposition d'Elian selon laquelle Anagnostis aurait utilisé un autre 
manuscrit, aujourd'hui disparu, ne nous parait plausible non plus, pour 
les raisons montrées ci-dessus. Les arguments que nous avons présentés 
nous autorisent, croyons-nous, à affirmer encore plus fermement 
qu’Anagnostis a utilisé l'édition clandestine parue à Vienne en 1797. 


Ajoutons quelques mots aussi à l'égard du manuscrit 928. En com- 
parant l’hymne copié par N. Barbarigos avec l'édition de Perrevos de 
Corfou, Dascalakis constate qu'il existe certaines transformations, manques 
et changements dans le manuscrit gree n? 928 et conclut, cependant: 
«nous pouvons être sûrs que cette fameuse œuvre poétique du héros 
national Rhigas Velestinlis a entièrement échappé et nous est parvenue 
telle qu'elle était comme prototype » 230. L’opinion de Dascalakis, selon 
laquelle le manuscrit grec 928 est «dpyadtepov cwgôuevov yerpóypxpov» 
(le manuscrit le plus ancien qu'on nous ait gardé), ой l'on a copié l'hymne 
de Rhigas, est juste, mais nous devons souligner le fait que le manuscrit 
roumain 3078 est celui qui est le plus notoire, nous ayant transmis le 
texte du chant patriotique de Rhigas et qu'on a copié d'aprés l'édition 
de l'auteur. 


Eclaircissements à l'égard d'une lettre de Rhigas. Avant de mettre 
une conclusion à cette étude par nos complétements et corrections, nous 
voudrions nous arréter un peu sur une lettre que le poéte thessalien 
а écritc, qui à produit bien des discussions et des commentaires parmi 
les historiens roumains et grecs. 


Il s'agit d'une courte lettre en français, publiée pour la première 
fois par N. Iorga ?? et republiée plus tard plusieurs fois ???. N. Iorga 
nous informe qu'il a trouvé ce précieux document parmi les papiers non 
eatalogués de la Bibliothèque de l'Académie Roumaine, et c’est le seul 
qui ait lu le texte en manuscrit. L’historien roumain n'a indiqué nulle 
cote, la lettre n'étant pas cataloguée à ce temps-la, et les autres historiens 


230 Dascalakis, ‘O Oovptos, p. 383. 

?31 « Revista istorică », I, 1915, p. 35. 

332 D. Russo, Studii istorice greco-románe, Bucarest, 1939, II, p. 354; L. Vranoussis, 
Pyas, p. 44; Ap. Dascalakis, MeAétat, p. 284. 
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n'ont pas eu la possibilité de la découvrir dans le dépôt de la Biblio- 
théque de l’Académie Romaine et de l'étndier. Nous avons supposé 
que les «papiers non catalognés » mentionnés par N. Iorga, senl indice 
donné, pouvaient être les papiers des riches archives de l'Agence autri- 
ehienne de Bucarest, et par conséquent, nos investigations se sont diri- 
gées de ce cóté-là. En étudiant patiemment ces archives, qui entre-temps 
avaient passé aux Archives d'Etat de Bucarest, nous avons réussi, au 
bout de longues recherches, à deconvrir parmi des milhers de papiers, 
la lettre tant recherchée par les chercheurs. Aujourd'hui, je me tronve 
dans l’agréable circonstance de pouvoir indiquer le numéro du paquet 
et celui du doeument des Archives d'Etat de Bucarest et n'importe qui 
peut l’étndier 233. C'est une petite feuille de papier, sans aucune adresse, 
sans date ou localité. La majorité des papiers trouvés dans ce paquet 
proviennent de différentes personnes et ont été écrites entre les années 
1783 et 1800. 


Voici le texte fidéle de la lettre: 
Monsieur, 


Je snis venu denx fois chez vous, mais il n'y avoit pas moyen de 
vous voir. J'ai pri le parti de vous écrir en vous priant de faire venir les 
gazzettes grecques sous Vadresse de Anastassius grand Armache et me 
notifier combien de piastres tures font le florrine d’antriche, et je suis, 
Monsieur, v.s. 

Rigas 


P.S. pour une année doivent-elles venir. 


En comparant le texte ci-dessus à celui publié par N. Iorga, nous 
constatons qul y a quelques petites différences. Par exemple, dans le 
texte manuscrit nous avons «deux » au lieu de «2», «les gazzeites » an 
lien de «les gazettes », « grecques » au Пеп de «greques », « Anastassins » 
au lieu de « Anastasius », «le florine » au lieu de «(le) florin », «autriche » 
au lieu de « Autriche », « v.s. » au lieu de « votre serviteur ». Ces différences 
sont-elles dues à N. Iorga, qui à cherché à corriger le texte? Ce qui est 
intéressant, c’est que dans le manuscrit nous ne rencontrons pas les mots 
« Chez luy » trouvés dans le texte publié par N. Iorga, preuve éloquente 
que le grand historien à eu devant ses yeux un autre texte, l'original 
méme, pensons-nous, et que le texte découvert par nous en est une copie. 


La lettre de Rhigas a beaucoup préoccupé les historiens grecs dans 
leur essai d'établir la localité, la date où celle-ci fut écrite et à qui elle 
a été adressé. Les uns croient qu'elle a été écrite dans la capitale de l'Au- 
triehe, étant adressée en 1797 à G. Ponlios, l'éditeur du journal grec 
°Ефуџєріс̧, qui paraissait à Vienne 2%; d'autres soutiennent qu'elle a 
été écrite à Bucarest 235 et envoyée à Vienne 23. Vranonssis arrive à la 
conclusion selon laquelle la lettre est adressée à une personne étrangére, 
qui inscrivait les abonnés et que Rhigas écrivait de Bucarest à Bucarest 


233 Archives d'Etat, Bucarest, Doc. historiques, paquet MDCCCX CV II — 268. 
234 М. Iorga, op. cil., p. 35; М. Bees, dans « Néx ‘Eotia », 30 1941, p. 7909. 
235 E Virtosu, op. си., p. 6. 

286 Ap. Dascalakis, Rhıgas, p. 41; D. Iconomidès, op. cit, р. 134. 
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pour que le journal fit «nvoyé au «supérieur » de Rhigas, à la cour prin- 
cière 237, Dascalakis revient en 1964 avec de nouveaux arguments et 
établit que Rhigas a écrit cette lettre à Bucarest et par conséquent il 
n’a pas eu besoin de la dater, et que le grand armache 228 habitait Buca- 
rest, mais 8ans en apporter une preuve quelconque. De méme il soutient 
que la lettre a été adressée à une personne qui habitait Bucarest, a pro- 
bablement à quelque représentant commercial ou agent de Poulios ». 
Dascalakis precise que la lettre a été écrite «aux premiers mois de l'an 
1791» et que Rhigas cherchait à rendre service à son ami Poulios, l'édi- 
teur du journal grec 239, 

Pas un des chercheurs mentionnés ne s'est demandé pour quelle 
raison Rhigas, dans sa lettre, parle au pluriel des « gazettes grecques », 
alors que nous savons qu'en 1791 un seul journal grec paraissait à Vienne. 
Cependant, ce probléme peut étre expliqué moyennant le prospectus des 
éditeurs, les fréres Markidés Poulios, du 16 octobre 1790, par lequel ils 
annoncaient la proche parution de leur journal. Ils nous informent que 
le journal grec allait paraitre ensemble avec un autre journal slavo-serbe, 
chacun séparément, deux fois par semaine 29. Rhigas voulait done inserire 
comme abonné le grand armache Anastase, aux deux gazettes et c'est 
pourquoi il écrivait «les gazettes grecques » bien qu'elles ne fussent pas 
écrites toutes les deux en grec. 

Arrötons-nous sur les affirmations de Dascalakis et de Vranoussis, 
principaux protagonistes à connaître l’activité de Rhigas. А chercher la 
vérité historique, l’intuition de Dascalakis est assez prononcée, mais vu 
que ses arguments ne sont pas renforcées par quelque document, par un 
détail ou éclaircissement contemporain, ils sont de moindre valeur aux 
yeux des chercheurs. Vranoussis s'approche de beaucoup de la vérité 
historique lorsqu'il affirme que «la lettre est adressée à une personne 
étrangère », mais son affirmation a encore besoin de certains éclaircisse- 
ments ; de méme, il est difficile d'ud mettre que le grand armache Anastase 
était le « supérieur » de Rhigas à la cour princière. 

Selon notre opinion, la lettre a été écrite à Bucarest, non pas aux 
premiers mois de l'an 1791, tel que l'affirme Dascalakis, mais à la fin 
de eette année-là. Un témoignage contemporain, négligé par nos prédé- 
cesseurs, montre que l'ex-grand « pitar » et « vátaf » du Divan, Anastase, 
a été élevé au rang d'armache justement le 14 septembre 1791 24, En 
tenant compte de la précieuse information, selon laquelle Anastase а 
été élevé au rang d'armache le 14 septembre 1791 et en arrivant probable- 
ment bientót au rang de grand armache, on peut tirer la conclusion que 
Rhigas a écrit sa lettre avec certitude, aprés cette date. 

La fonction de grand armache était, tel que nous le inontre l’his- 
torien D. Photinos, l’une des mieux rémunérées et des plus profitables, 
le grand armache étant nommé par le prince régnant, la plupart d'entre 
ses parents, et les revenus de ce poste sont largement notés par Photinos?*?, 


237 L. Vranoussis, op. си., р. 43. 

288 Dascalakis transcrit en grec, d'une manière erronée, `Ари®утс au lieu de apuao7c. 
239 Dascalakis, MeAérot, р. 284. 

240 D, Russo, op. ei, Il, р. 261. 

241 Поуоуготис Кобрихас, ’Вфциер ес, éditées par Alkis Anghelou, Athènes, 1963, p. 65. 
%2 D, Photinos, сторіх, Ill, pp. 901—507. 
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Nous n'avons pas d'autres renseignements à l'égard de Parmache Anastase 
et nous ne savons pas s'il a été un proche parent du prince régnant Michel 
Soutzo, qui régnait en 1791 en Valachie. L'historien Emile Vîrtosu écrit, 
en tächant d’identifier l’armache Anastase «qu'il paraît être la même 
personne qu’Anastase Economou, “plus connu sous le nom d’Armache”, 
bien que le personnage indiqué par Rhigas wait aucune notoriété en 
Valachie, et Anastase Economou semble avoir eu une vie fort agitée » 243. 
La validité de l’affirmation de Virtosu ne peut être admise, aprés les 
éclaircissements produits par le secrétaire princier Panaghiotis Codricas 
dans ses Ephémérides dont nous pouvons affirmer qu'elles constituent 
une source historique incontestable, et que, par conséquent, nous pou- 
vons tirer la conclusion selon laquelle le grand armache Anastase était 
une personne influente à cette époque-là dans la capitale de la Valachie, 
done nous ne pouvons pas soutenir qu'il n'avait «aucune notoriété en 
Valachie ». 


Les informations de Codricas nous aident aussi à nous prononcer 
avec plus de certitude sur certains problèmes longuement débattus par les 
historiens grecs, en liaison avec la lettre en question. Il est indiscutable 
que l'armache Anastase habitait Bucarest et avait un poste important à 
la eour du prince régnant Michel Soutzo et que Rhigas a éerit sa lettre 
apres le 14 septeinbre 1791. Vranoussis tire la conclusion suivant laquclle 
la personne qui avait besoin du journal gree de Vienne était le « supérieur » 
de Rhigas et qu'il vivait « à la cour princiére ». En effet, nous pouvons 
admettre que le grand armache vivait à la cour princi¢re, mais nous ne 
pouvons pas admettre qu'Anastase était le « supérieur » de Rhigas, puis- 
que, tel que nous l'avons montré ci-dessus, ce dernier n'a pas été au ser- 
viee du prince régnant Michel Soutzo et par conséquent il ne pouvait 
servir le grand armache comme subalterne, mais plutót en qualité d'ami. 


Nous sommes complétement d’accord avec Vranoussis en ce qui 
concerne le fait que la lettre de Hhigas est adressée» à une personne 
étrangère », mais nous ne croyons pas que cette personne se soit occupée 
à inscrire les abonnés au journal grec de Vienne “4; nous pouvons plutót 
admettre que Rhigas s'est adressé à un ami de l’Agence autrichienne de 
Bucarest, avec lequel il était en liaison, probablement un certain Wolko 
ou Gaudi, mentionnés dans les docuinents publiés dans la premiere 
partie de notre étude concernant le conflit de Rhigas avec Kirlian, baron 
de Langenfeld, afin qu'on lui rendît un service amical. Rhigas n'a pas 
déposé l'argent pour l'abonnement requis, mais il désirait apprendre 
de son anu quelle était la valeur des florins dus pour l'abonnement, en 


243 Emile Virtosu renvoie à l'historien B. S. Cunibert, Essai historique sur les révolutions 
el l'indépendance de la Serbie depuis 1804 jusqu'à 1850, Leipzig, II, p.35 n.1. L'historien grec 
D. Iconomides s'est arrogé l'information de Virtosu et il renvoie au livre de B. S. Cunibert, 
sans mentionner, toutefois, l'historien roumain. 

*44 Nous apprenons du prospectus publié par les éditeurs du journal grec "Epnueats, du 
16 octobre 1790, qui nous а été conservé en un seul exemplaire, trouvé aujourd'hui à la Bi- 
bliothéque de l'Académie Roumaine, que ceux qui désiraient faire un abonnement à leur journal 
pouvaient s'inscrire soit à la typographie de Baumeister, ой ils allaient imprimer le journal, 
soit à « K. К. Oberst-Postants-Zeitungs-Expeditíon » (D. Russo, op. cil., II, p. 360) et on ue 
lit aucun £claircissenieni pour apprendre qu'on inscrivait les abonnés à l'étranger aussi, à certaines 
agences. 
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piastres tures #. L'argent devait être envoyé à Vienne, et l'Agence autri- 
chienne de Bucarest, tel que nous le savons, remplissait des täches pareilles, 
par ses envoyés spéciaux. C’est uniquement de cette manière qu’on 
peut expliquer le fait que la lettre de Rhigas se trouve aujourd'hui parmi 
les papiers de l'Agence autrichienne de Bucarest, à côté d'autres lettres 
privées. Il ne peut étre question d'un «représentant commercial ou agent 
de Poulios », ainsi que Dascalakis eroyait, ou que Rhigas «a voulu servir 
son ami Poulios, l'éditeur du journal gree », tel que Dascalakis le soutient 
aussi, mais plutót Rhigas a cherché à servir son ami de Bucarest, le grand 
armache Anastase qui désirait lire réguliérement les nouvelles publiées 
dans ce journal à large eireulation parmi les grecs de la diaspora. 

Moyennant les éclaircissements ci-dessus, nous espérons avoir 
réussi à élucider certaines parties obscures liées à la lettre tellement dis- 
cutee de Rhigas, lettre que nous avons réussi à produire de nouveau, 
après 65 ans; malheureusement, nous n'avons pas réussi à jeter quelque 
lumiére sur les relations de Rhigas avec le grand armache Anastase, 
ainsi que nous l'aurions souhaité. 

Au bout de cette étude nous pouvons espérer que nos complete- 
ments et corrections produites en vertu des documents et témoignages 
contemporains de l'époque respective vont contribuer à faire mieux con- 
naitre la vie et l'aetivité du révolutionnaire Rhigas Velestinlis, qui а 
véeu et activé en Valachie pendant un bon laps de temps, et dans les 
œuvres révolutionnaires duquel, le désir de liberté et d'indépendance des 
peuples du sud-est de l'Europe a trouvé un puissant écho. 


245 Le coût de l'abonneinent pour six mois, tel qu'il est précisé dans le prospectus men- 
tionné, était de 7 florins, afin que le journal, qui paraissait deux fois par semaine, fùt expedié 
par la poste à l'intérieur de l’Empire; pour la Valaehie, naturellement, l'abonnement coûtait 
davantage. 


DIE KLEINEN STAATEN AUF DER GENFER 
ABRÜSTUNGSKONFERENZ 


MICHAEL UNDERDOWN 
(University of Melbourne) 


Bis zu welchem Grade hat Deutschland versucht, die Aussenpolitik 
der Zentralen Mächte zwischen den Weltkriegen zu beeinflussen ? Bemu- 
hungen um eine gemeinsame Politik im Zusammenhang mit der Genfer 
Abrüstungskonferenz, wie in den deutschen Akten geschildert, mogen 
ein treffendes Beispiel geben. 

Schon auf der Konferenz von Hom zwischen dem 14.—25. Februar 
1924 wurde die Schwierigkeit, auch nur eine begrenzte Abrustung her- 
beizuführen, offenbar. Auf dieser Konferenz sollte der Versuch gemacht 
werden, die Bestimmungen des Washingtoner Vertrages auf die nicht 
Signitarmáchten auszudehnen sowie eine Erweiterung der Klassen, die 
einer Begrenzung unterstehen sollten. Siebzehn Lander haben an der 
Konferenz teilgenommen ; nur die Turkei fehlte von den eingeladenen 
Lándern. Die Konferenz bot ein Bild der Uneinigkeit dar; jedes Land 
dachte an seine eigene ,,Ѕісһегһеіб“ 1. Die Frage blieb offen, ob der 
status quo wie im Washingtoner Vertrag begrenzt werden sollte, oder 
ob nach dem Prinzip des Art. 8 der Volkerbundsatzung verfahren wer- 
den sollte. 

Alle späteren Bemühungen des Völkerbundes, Rustungen zu beschrän- 
ken, scheiterten ап dem Widerstand Frankreichs, das immer wieder 
„die Sicherheitsfrage in den Vordergrund‘ nach der Devise „arbitrage, 
sécurité, desarmement‘‘ vorschob ?. Sowohl der Entwurf eines Vertrages 
über gegenseitige Hilfeleistung (Traité d'assistance mutuelle oder Cecil- 
Plan) wie auch das Genfer Protokoll ( Protocole pour le réglement pacifique 
des différends internationaux ) scheiterten an den Bemühungen, Abrus- 
tung und Sicherheit mit Arbitrage zu verknüpfen. 

Frankreichs Standpunkt wurde aber doch in der „Sicherheitsklausel“ 
(Art. 21) des Londoner Vertrages vom 22. April 1930 honoriert und, in 
etwas veränderter Form, in Art. 50 des Konventionsent wurfs aufgenom- 
men. Frankreich hat auch durch den Locarnopakt ausreichende Garan- 
tien seiner Sicherheit erhalten. Prominente Deutsche, wie Graf zu Stol- 
berg-Wernigerode, sahen eine Möglichkeit für Deutschland, Vorteile an 


1 In dem Konferenz-Entwurf wurde bestimint, dass die Gesamttonnage der Liniensehiffe 
(diejenigen mit über 10,000 t. Wasserverdrangnng oder mit Geselützen von mehr als 8" 
Kaliber bestuekt) anf dem jeweiligen gegenwarligen Stand (am. 12. November 1921) begrenzt 
wurde, ungeachtet des Alters der Scinffe. 

? Auswartiges Amt, Politisches Arehiv (AA PA), Aufzeichn. Kopke, IIF Abr. Del. Nr. 16 
Bd 1, IIF Abr. 1213/30, 12. Januar 1931. 
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der Ostgrenze herauszuholen, wenn England und Italien ausreichende 
Garantien gewáhrt würden ?. 

Experten waren sieh dennoch der Wichtigkeit der Sicherheitsfrage 
bewusst. Nur knüpfte ,,Artikel 8 des Volkerbundspaktes ... die Abriis- 
tungspflicht zweifellos nicht an das Vorhandensein einer idealen Sicher- 
ће“ 4. Es war notwendig, das Sicherheitsbedürfnis des einzelnen Staates 
sowie dessen Ruckwirkung auf die Sicherheit anderer Staaten zu über- 
prufen. Die deutsche Haltung wurde in einem Memorandum, das dem 
Sicherheitskomitee uberreicht wurde, dargelegt’. Sicherheit inusste mit 
dem Ausschalten der Ursachen eventueller Konflikte anfangen. Daruber 
hinaus wurde eine Aktion des Volkerbundes unmöglich sein, wenn nicht 
alle Staaten abgerüstet hatten. 


Aın 26. September 1925 bat schliesslich der Volkerbundrat das 
Comité du conseil $ Vorschläge bezüglich der Abhaltung einer Konferenz 
uber die Beschränkung und Begrenzung der Rustungen zu machen. Das 
Komitee schlug die Bildung einer Kommission zur Vorbereitung der 
Abrüstungskonferenz (Commission préparatoire de la Conférence du 
Désarmement ) vor. Dieser Vorschlag wurde auf der 11. Ratssitzung 
angenommen. Es wurde gleichzeitig beschlossen, andere Staaten, die 
sich bisher nicht an die Abriistungsbemuhungen des Volkerbundes betei- 
ligt hatten, zur Mitarbeit heranzuziehen. Zwei Unterkommissionen wurden 
gebildet ; die Unterkommission A setzte sich aus militärischen, Marine- und 
Luftfahrt-Sachverstàndigen zusammen ; die Unterkommission B, die sich 
mit wirtschaftlichen Fragen befassen sollte, setzte sich aus Vertretern 
der einzelnen Staaten zusammen. Diese Unterkoinmissionen sollten sich 
vor allen mit dem unter Paul-Boneour vom Volkerbundrat verfassten 
Fragebogen auseinandersetzen. 


Auf der dritten Sitzung der Vorbereitenden Abrustungskommission 
im Marz 1927 wurden englische und französische Entwurfe vorgelegt. 
Ein Jahr später, auf der 5. Sitzung der Kommission, wurde ein russischer 
Vorschlag als unrealisierbar abgelehnt. Er widersprach aneh der Vol- 
kerbundsatzung ; dieser sah nur eine ,,Herabsetzung® der Rustungen vor, 
nicht aber deren Abschaffung. Im April 1929 auf der 6. Sitzung wurden 
chinesische und deutsche Vorschläge abgelehnt. Krieg sei nach dem Briand- 
Kellog-Pakt verboten; es sei deswegen nicht notwendig Bombenabwurfe 
zu untersagen !. 


Die Vorbereitende Kommission konnte den oben erwähnten Fra- 
gebogen nicht beantworten. Sie hat lediglich den Entwurf einer Abrüs- 
tungskonvention sowie einen Bericht an den Volkerbundrat verfasst 7. 

Anı 9. Dezember 1930 wurde der Entwurf angenommen. Die so- 
wjetischen und deutschen Delegationen lehnten diesen Entwurf ab. Diese 


3 Zentrales Staatsarchiv (Potsdam), Prasidialkanzlei, 531, Nr. 800611, zitiert in Wolf- 
gang Ruge, „Die Aussenpolitik der Weimarer Republik und das Problem der europäischen 
Sicherheit 1925 — 1932**, Zeitschrift fur Geschichtswissenschaft XXII, З (197 1), 287. 

* Bundesarchiv-Militararchiv (BA MA), Sanunl. Raeder 5 (PG 31783), A IE 25/32 geh. 

5 Bemerkungen der Deutschen Regierung zu dem Arbeitsprogramın des Sicherheits- 
komitees (C. 165. M. 50. 1928. X.). 

6 Aus der Vorbereitenden Gemischten Kommission hervorgegangen. 

7 АА PA, Aufzeichn. Kopke, ПЕ Abr. Del. Nr. 16 Bd 1, IIl Abr. 1213/30, 12. Januar 
1931. 
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Delegationen, sowie die türkischen und ehinesischen, haben sich das 
Recht vorbehalten, ihre Vorschläge auf der Abrüstungskonferenz vorzu- 
tragen. Die norwegischen und irischen Delegationen haben sich ihre 
Zustimmung aueh vorbehalten, weil ihre Regierungen nicht an der früh- 
eren Arbeit der Kommission teilgenommen hatten. 

Die polnischen, finnischen und rumänischen Delegationen bean- 
tragten, auch in Namen der Regierungen Estlands und Lettlands, auf- 
grund ihrer Stellungen als Naehbarn Russlands die Einfügung eines Arti- 
kels, in dem ihre Zusage an die Russlands geknüpft sein sollte. Polen 
berief sich hierbei auf den Präzedenzfall, der auf der Waffenhandelskon- 
ferenz von 1925 geschaffen worden war. Obwohl dieser Vorbehalt von 
den Delegationen Englands, Japans und Frankreichs unterstützt wurde, 
ist er auf der 6. Sitzung abgelehnt worden *. 

Die deutsche Regierung hat schon vor Beginn der Abrustungskon- 
ferenz Fühlungen mit anderen Staaten aufgenommen, um Unterstützung 
ihrer Politik zu erreichen und zwecks Ausarbeitung einer gemeinsamen 
Linie?. In einer Aufzeichnung vom 2. März 1931 wurde schon darauf 
hingewiesen, dass Deutschland die Zeit vor der Konferenz ‚für eine 
lebhafte Propaganda móglichst in Verbindung mit Wien, Budapest und 
Sofia, vielleicht auch mit Rom, Ankara, Moskau und Nanking ausnützen“ 
müsse!?. In diesem Sinne müssen auch die Besprechungen mit Mac- 
Donald, Henderson und Stimson gesehen werden. Das Auswärtige Amt 
fand es wichtig, dass ,,die massgebenden englischen Staatsmánner über 
den besonderen Gesichtswinkel unterrichtet werden, unter dem Deut- 
schland ... das Problem der Abrüstung betrachten muss“ 11, 
Gleichzeitig war es der Absicht 


dass cine vertrauliche Aussprache zwischen der Deutschen und der Französischen Re- 
gierung, in der die beiderseitigen Standpunkte und Wünsche in voller Offenheit dargelegt 
werden, das beste Mittel zur Herbeiführung einer Verständigung ist. 


Vor allem nach Italien wurden Fühler ausgestreckt. In Genf haben Frh. v. 
Freyberg und VLR Frohwein mit Kapitän zur See Maroni, Marinesach- 
verständiger der italienischen Delegation, und mit Signor Rosso Unterre- 
dungen gehabt 19. Die Italiener hielten das geplante deutsche Vorgehen 
bezüglich der Gleichberechtigungsfrage für ,,das einzig richtige‘. Gross- 
britanien und die Vereinigten Staaten haben die deutsche Gleichberechti- 
gung auch befürwortet, das erstere verknüpft mit Rüstungsannäherung 14. 

Die abgerüsteten Staaten, vor allem Ungarn, waren an einer inten- 
siveren Zusammenarbeit mit Deutschland auf der Konferenz stark inte- 


з AA PA, Aufzeichn. Frohweln, ПЕ Abr. Del. Nr. 16 Bd 1, ПЕ Abr. 1218, 10. Juli 1931. 

* AA РА, Aufzeichn. von Freyberg, IIF Abr. Del. Nr. 16 Bd 1, Abschr. zu JIF Abr. 
2125, 10. Oktober 1931. 

19 AA PA, Aufzeichn., Abschr. zu IIF Abr. 297, 2 Marz 1931. 

11 АА PA, IIF Abr. Del. 1—3, Abschr. zu ПЕ Abr. 526, 27. Juli 1931. 

32 AA PA, undatierte Aufzeichn., Abschr. zu IIF Abr. 2819. 

13 АА PA, ПЕ, Abr. Del. Nr. 16 Bd 1, Abschr. zu IIF Abr. 2286, Vermerk über Be- 
sprechung im Reichswehrministerium, 27. Oktober 1931. 

4 AA PA, ЦЕ Abr. Del. Nr. 16 Bd 1, Abschr. zu D. Del. Abr. 569, Situationsbericht 
Nadolny, 27. Februar 1932. 
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ressiert. Manchmal schien die deutsche Delegation das Gefühl zu haben, 
von den Ungarn gedrängt zu werden. Am 4. Juni 1932 meldete Köpke : 


Graf Apponyi lege grossen Wert darauf, über die Intentionen der deutschen Delegation, 
sowohl in genereller IIinsicht, wie in Einzelfragen besser unterrichtet zu werden und 
durch die Aufreehterhaltung dauernder Verbiudung eine engere Zusammenarbeit zwischen 
beiden Delegationen sicher zu stellen #. 


Nadolny antwortete : ‚Die Äusserung des ungarischen Gesandten bleibt 
mir umso unverständlicher, da ich es mir habe angelegen sein lassen, 
(gerade) mit (ihnen) ganz besonders eng zusammenzuarbeiten‘ 1, Öster- 
reich und Bulgarien wurden nicht so intensiv an dieser Zusammenarbeit 
beteiligt 17. Österreich wurde als ein schwacher Partner angesehen — auch 
wirtschaftlich, nachdem der Haager Gerichtshof die Unvereinbarkeit der 
Zollunion mit den österreichischen Verpflichtungen dem Völkerbund 
gegenuber aus dem Jahre 1922 bestätigt hatte und die Bodencreditanstalt 
in Schwierigkeit geraten war. Bulgarien sollte in dem deutschen Kiel- 
wasser folgen. In einem Bericht des deutschen Botschafters in Sofia heisst 

„Der Einfluss unserer Genfer Delegation wird bei der bulgarischen 
Psyche umso grösser sein, je weniger die Bulgaren merken, dass sie 
gefuhrt werden" 18. Aber auch mit Ungarn hat Deutschland nur insofern 
als es in ihrem eigenen Interesse lag mitgewirkt, wie ein Vermerk von 
Weizsäckers zeigt : 


Ich habe heute den hiesigen Ungarischen Gesandten Peleny ... uber die inneren Vor- 
gange bei den Verhandlungen über das Gleichberechtigungs-Ubereinkoinmen vom 11.d.M. 
informiert, soweit das fur unsere Zusammenarbeit auf der Abristungskonferenz von 
Nutzen schien !?, 


Die Ungarn dagegen haben sogar eine Aufstellung der ungarischen For- 
derungen der Reichskanzlei, mit der Bitte, um eine Antwort ‚inwieweit 
(diese) ... mit den deutschen Wünschen ubereinstimmen“, uberreicht 2°. 

Nachdem auf der Konferenz von Lausanne Deutschland den Erlass 
der Reparationszahlungen erwirken konnte ?!‚ und nachdem die Gleich- 
berechtigung formell in der Fünf-Mächte-Erklärung vom 11. Dezember 
1932 anerkannt wurde, blieb das Ziel, wie in den Weisungen an die deutsche 
Delegation schon festgelegt, die Annullierung des Teils V des Versailler 
Vertrages ??. 

Die Abrüstungskonferenz trat am 2. Februar 1932 in Genf zusammen. 
Es bildeten sich drei Blöcke, die aber allerdings schon im voraus erkennbar 
waren. Es gab zuerst eine Gruppe von Staaten, die schon im Sinne des 


15 AA PA, Abr. Del. Nr. 19 Versch. Bd 1, Nr. UE Abr. 2120, Tgb.-Nr. 1402. 

16 AA PA, Abr. Del. ur. 19 Versch. Bd 1, zu D. Del. Abr. 1402, 10. Juni 1932. 

Y AA PA, Abr. Del. Nr. 19 Bd 1, zu D. Del Abr. 2815/33, 28. Marz 1933. Frol- 
wein an Konsul Kreutzwald: „(Wir haben) die Praxis befolgl ... die Ungarn weitergehend 
ins Vertrauen zu ziehen als die Österreicher und Bulgaren“. 

18 AA PA, Abr. Del. Nr. 19 Bd 1, Abschr. IIF Abr. 249, Bericht Rümelins, 
18. Januar 1933. | 

19 AA PA, Abr. Del. Nr. 19 Bd 1, e.o. Dt. Del. Nr 2182, 15. Dezember 1932. 

20 AA PA, Abr. Del. Nr. 19 Bd 1, Vermerk, 24 Januar 1933. 

21 Mit Ausnahme von drei Milliarden Mark, die nie bezahlt wurden, da die franzosische 
Regierung ihre Zahlungen auch einstellte. 

22 BA MA, N. 42/91, Richtlinien, 13. Januar 1932. 
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Art. 8 der Völkerbundsatzung abgerüstet hatten. Diese Staaten waren 
Deutschland, Österreich, Ungarn und Bulgarien ?. Eine zweite Gruppe 
bildeten die Staaten, die im grossen und ganzen schon im Jahre 1926 
vom Truppenamt als „fur Abrustung“ oder ‚fraglich‘ eingestuft gewesen 
waren *. Eine spätere Aufzeichnung des Auswartigen Amtes prasizierte 
die Einstellungen der einzelnen Staaten zur Abrustungsfrage 25. Nach 
dieser Aufzeichnung traten die folgenden Staaten fur eine Abrustung ein : 
Grossbritannien, ltalien, die Vereinigten Staaten, Japan, China, die 
Sowjetunion, Spanien, die sudamerikanischen Staaten, und die ehema- 
ligen Neutralen. Die dritte Gruppe unterstützte den französischen Stand- 
punkt. Diese Siaaten waren Belgien, die Tschechoslowakei, Polen und 
Rumänien. 

Die deutsche Delegation fuhr fort mit ihren Bemühungen, die ihr 
freundlichen Regierungen auszusondieren. Auf einer Unterredung mit 
Vertretern der Österreichischen, ungarischen und bulgarischen Delega- 
tionen, vertrat der ungarische Graf Apponyi die Ansicht, dass entweder 
die anderen Länder auf dem Niveau der vier abgerusteten Länder abrüsten 
sollten oder diese ihre Rustung bis zum Niveau notwendig für eine Landes- 
verteidigung anheben duürften?®. 

Gleich am Anfang der Konferenz, am 18. Februar 1932, legte die 
deutsche Delegation einen Entwurf vor, der vorsah, dass die anderen 
Lander auf dem deutschen Niveau abrusten sollten. Dieser Gegenent wurf 
des Reichswehrministeriums ging von Teil V des Versailler Vertrages aus. 
Frohwein hatte Bedenken gegen den Entwurf geáussert: Deutschland 
musste einen Mittelweg zwischen dem Verdacht heimlieher Aufrüstungs- 
absichten und der Ansicht, dass es Deutschland mit der Abrustung nieht 
ernst sei, finden 27. Nadolny, der deutsche Delegationsleiter, unterhielt 
Beziehungen zu dem französischen Ministerpräsident Tardieu, der die 
deutsche Gleiehberechtigung stillschweigend anerkannte. Seinerseits stim- 
mte Nadolny am 24. Februar 1932 dem Abrüstungsentwurf der Vorbe- 
reitenden Kommission als Verhandlungsbasis zu ?*. Bis zur Abwahl 
Tardieus und dem Sturz Brunings genoss Deutschland die Unterstützung 


23 AA PA, ПЕ Abr. Del. Nr. 16 Bd 1, nndaliertes Memorandmn. 


М AA PA, TA Abr. Nr. 74/26 Abr. С. Kdos., Aufzeichn., 6. Marz 1932. Diese waren 
Grossbritannien, die Vereiniglen Staaten, die Sowjetunion, Niederlande, Schweden, Spanien, 
Brasilien, Uruguay, Finnland und Rumänien. 

25 AA PA, eo IIF Abr. 872, Aufzeichn., 1927. 


26 AA PA, IIF Abr. Del. Nr 19 Versch. Lander Bd 1, Aufzeichn. Frohwein, 29. Juni 
1932. Diese Ansichten finden wir schon in einer Anfzeichn. des Reichswehrininisterimns von 
1931. Siehe BA MA, Nachlass Schleieher, Bd 27/11, fol. 64—67. 


7 AA PA, IIF Abr. Del. Nr 16 Bd 1, Anfzeichn. Frohweib, Abschr. zn ИЕ Abr. 
2660, 3. Dezember 1931; BA MA, 5993 Bd 2, Nr 16/31 geh. Kdos., August 1931. Tatsachlich 
halte das Reichswehrministerinm zwei Entwurfe ausgearbeitet, ein „reiner Propagandaentwurf'' 
und ein „praktischer Entwurf“, AA, PA, ПЕ Abr. Del. Nr 16 Bd 1, IIF Abr. 364, Anfzeichn. 
von Freyberg, 18. Јаппаг 1932. Sehleichers Ansicht war: ‚Nie von Aufrustung reden, sondern 
immer nur Abrustung der andern fordern!“ Zitiert in Th. Vogelsang, Neue Dokumente zur 
Geschichte der Reichswehr 1930 1933, ,.Vierteljahreshefte für Zeitgeschiehte'', 2 (1954), 414. 


28 Das Reichswehrininisterinm kritisierte das deutsehe Entgegenkommen, wie es vorher 
das Gewähren kleiner Vorteile „vernrteilt‘ hatte. ВА MA, Н 27/10, 27. Oktober 1931. 
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Italiens ?, Russlands und anderer Staaten. Sowohl Herriot wie auch von 
Papen schlugen nationalistische Töne an, und die deutsche Regierung 
liess Nadolny die Einstellung der Mitarbeit ankündigen, falls die deutsche 
Gleichberechtigung nicht bestätigt würde. Beneš, Nachfolger von Simon als 
Leiter des Redaktionskomitees, lehnte die Einfügung einer diesbezüglichen 
Klausel sowie der französischen Sicherheitsthese in die Abschlussresolution 
ab. Die deutsche Regierung verliess daraufhin die Konferenz. 

Die ‚‚kleineren‘‘ Staaten kamen erst ain 10. Februar 1932 auf der 
6. Sitzung der Abrüstungskonferenz zu Wort 3°. Der italienische Aussen- 
minister Grandi schilderte die finanzielle Last des Wettrüstens und fuhr 
fort: „Man kann dieses System nur vernichten, wenn man das Abrüs- 
tungsproblem unmittelbar angreift“. Grandi kritisierte die Politik Frank- 
reichs. Italien wäre mit jeder Art von Abrüstung einverstanden, obwohl 
ihre Politik auf Gleichberechtigung und Rüstungsausgleich basierte. 
Der Leiter der japanischen Delegation Matsudeira wiess darauf hin, dass 
Japan in den letzten Jahren tatsächlich wesentlich abgerüstet hatte. 
Japan forderte die Herabsetzung der Tonnage der Linienschiffe und 
Flugzeugträger, Beibehaltung der U-Boote, Verbot des Bombenabwurfs 
und des chemischen Krieges. Auf der 7. Sitzung forderte Litwinow die 
Totalabrüstung. Die Sowjetunion würde aber jeder wirksamen Massnahme 
zustimmen. Gleichzeitig trat sie für die Gleichberechtigung und Sicher- 
heit für alle Länder ein. Die Sowjetunion hat von Anfang an die Meinung 
vertreten, dass europäische Sicherheit „unteilbar‘‘ sei. Fünf Gruppen 
haben dann ihre Vorstellungen vorgetragen. Diese waren die Freunde 
Frankreichs, die schon abgerüsteten Staaten, die Dominions, die Neutralen 
und die sudamerikanischen Staaten, sowie China und die Türkei. 

Die Gruppe тїп Frankreich setzte sich aus Belgien, Polen, der Tsche- 
choslowakei, Jugoslawien und Rumänien zusammen. Der polnische 
Delegierte Zaleski betonte die Verbindung zwischen Abrüstung und Sicher- 
heit und legte gleichzeitig einen umfassenden Plan der moralischen 
Abrüstung vor. Die belgischen, jugoslawischen und rumänischen Vertreter 
lobten alle den polnischen Plan; der rumänische Delegierte Ghika 
plädierte auch fur Beistandsverpflichtungen als Voraussetzung einer 
Abrüstung. 

Die abgerüsteten Staaten sind alle für die Gleichberechtigung einge- 
treten. Graf Apponyi und der bulgarische Delegierte Martinoff beklagten 
den unerträglichen Zustand in dem ihre Länder so lange nach dem Ver- 
trag von Trianon sich befanden. Graf Apponyi wiess darauf hin, dass 
Art. 8 der Vólkerbundsatzung gleiche Sicherheit für alle Nationen vorsehe. 
Der ósterreichische Gesandte Pflugl forderte ebenso Gleichberechtigung 
und die gleiche Sicherheit wie andere Staaten. 


2 Am 27. Januar 1933 berichtete Nadolny: „Ilabe heute in langerer Unterhaltung mit 
Aloisi weiteren Verlauf der Abrustungskonferenz besprochen. Dabei ergab sich in allgemeinen 
Übereinstimmung zwischen italienischen und deutschen Haltung, insbesondere gegenuber 
französischen Plan“, AA PA, ПЕ Abr. Del. Nr 19 Bd 1, e.o. D. Del. Abr. 2260. 


39 Unter ,,Kleinstaaten® wollen wir alle Teilnehmerstaaten mit Ausnahme der Verci- 
nigten Staaten, Grossbritanniens und Frankreichs. 
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Die Delegationen des Empires traten geschlossen auf. Sie hatten 
auf der letzen Empire-Konferenz 1931 ihre Positionen vorgetragen. Zudem 
haben die Delegationen einander in Genf konsultiert 31. Diese Länder 
übten scharfe Kritik an den französischen Vorschlagen. ‚Die Aufgabe 
bestehe nicht darin, einen Sanktionskrieg zu organisieren, sondern kunf- 
tigen Konflikte vorzubeugen“ 3. Der neuseelandische Delegierte Sir 
Thomas Wilford warf Frankreich vor, es wolle den Volkerbund bewaf- 
fnen. Man wollte aber keine neue Armee schaffen, sondern allgeinein 
abrüsten. Der australische Delegierte Sir Granville Ryrie unterstutzte 
seinen neuseelandischen Kollegen, während der südafrikanische Dele- 
gierte Water behauptete, die französischen Vorschläge seien erst nach 
einer Abrüstung praktisch durchführbar. 


Die ehemaligen Neutrallander, Spanien, die Niederlande, die Schweiz 
und die nordischen Länder, kritisierten auch den französischen Entwurf, 
wenn auch nicht so scharf wie die Donunions. Der spanische Aussen- 
minister Zulneta nieinte, man müsse die bestehenden Sicherheitsbestim- 
mungen anwenden anstatt neue zu formulieren. Der niederlàndische 
Aussenminister Beelaerts van Blokland vertrat die Ansicht, dass Sank- 
tionen zum Scheitern verurteilt waren, solange wie nicht gleichzeitig die 
Rüstungen beschränkt waren. Er kritisierte auch scharf das französische 
Bundnissystem ; dies sei nicht in Einklang mit der Charta des Volker- 
bundes. Sowohl Beelaerts van Blokland wie auch der schwedische Aussen- 
minister Baron Ramel trat für die Miteinbeziehung der Reserven in einer 
Abrüstungskonvention ein. 


Die südamerikanischen Staaten wiesen auf ihre kleinen Streitkräfte 
hin. Sie unterstützten jeden wirksamen Abrüstungsversuch. Der argen- 
tinische Delegierte Bosch forderte, dass bestinunte Lebensmittel nicht als 
Kontrebande angesehen werden sollten 33. Ausserdem rief er diejenigen 
Länder, die die Washingtoner und Londoner Verträge nicht unterzeichnet 
hatten, dazu auf, keine Linienschiffe von mehr als 10,000 Tonnen zu 
bauen oder kaufen. Dieser Vorschlag ist auch von den deutschen, russischen 
und spanischen Regierungen gemacht worden 34. 


Der chinesische Delegierte wies auf den Konflikt zwischen China 
und Japan und auf die Unzulänglichkeit der Sanktionen hin. Die Völ- 
kerbundcharta musse angewandt werden. Der türkische Aussenininister 
Tevfik Rustu Bey forderte eine gleichmässige Begrenzung aller Waffen 
über eine 10-jährige Periode. Dies entsprach den deutschen Vorstellungen®. 

Am 22. Juli 1932 hat Nadolny eine weitere deutsche Mitarbeit auf 
der Konferenz in Frage gestellt, solange das Prinzip der Gleichberechti- 
gung nicht auf Deutschland angewandt werde. Es war schon klar, dass 
die nicht abgerusteten Staaten nicht bereit waren, auf dem deutschen 
Niveau abzurüsten. Deutschlands Teilnahme war aber eine absolute 
Notwendigkeit wäre die Konferenz zu einem auch nur halbwegs prakti- 


31 Siehe z.B. F. О. W11270/40/98, 1933. 

32 К. Sehwendeniann, Abrüstung und Sicherheit, 2 Aufl., Leipzig, 1933, I, 223. 

33 AA PA, ПЕ Abr. Del, Nr 16 Bd 1, Abschr. zu V 4275, Aufzeichn., 4. April 1932. 

3* Memorandum, Vólkerbund Conf. D. 107 v. 9. April 1932. 

35 AA PA, ПЕ Abr. Del. Nr 16 Bd 1, undatierte Darstellung des turkischen Vor- 
schlags. 
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kablen Ergebnis zu kommen. Unter britischem Druck wurde eine Funf- 
Mächte-Erklarung ausgehandelt, um eine weitere deutsche Teilnahme 
an der Konferenz zu ermöglichen. Während der Pause nach der General- 
debatte arbeiteten sowohl die Grossmachte 36 wie auch kleinere Staaten 37 
umfassende Pläne aus. 

Nachdem die Konferenz ihre Arbeit wieder aufgenommen hatte, 
wiesen zahlreiche Delegationen darauf hin, dass es wenig Sinn habe, 
uber Kontrollmethoden zu verhandeln, wenn Übereinstimmung uber das 
Abrüstungssystem selbst noch nicht erreicht worden war. Diese Meinung 
wurde z.B. von den russischen und italienischen Delegationen geteilt. 
Die Konferenz befasste sich dann hauptsächlich mit verschiedenen Ini- 
tiativen der Gorssmächte. Es lag auf der Hand, dass die kleineren Staaten 
immer weniger Bewegungsfreiheit genossen. Sie konnten sich natürlich 
äussern — aber nur die Pläne der Grossmächte hatten eine Chance. Der 
französische Plan vom 14. November 1932 wurde von den Italienern 
und Russen angegriffen : er widersprach den Prinzipien des Völkerbundes. 
Ausserdem, wie Litwinow behauptete, war Abrüstung die einzige wirk- 
sanıe Garantie der Sicherheit. Der Plan ist auch sehr energisch von Holland 
angegriffen worden. Die Diskussion über das englische Arbeitsprogramm 
vom 30. Januar 1933 wurde hauptsächlich dureh Deutschland, England 
und Frankreich gefuhrt. 

Der Hauptausschuss nahm einstimmig den Entschluss, den Mae 
Donald-Plan als Verhandlungsgrundlage zu betrachten, an. Wieder 
einmal haben die Mächte die Debatte dominiert. Bei der Verhandlung 
über diejenigen Teile des Plans, die sich auf die maritime Abrüstung bezo- 
gen, meldeten die Japaner Bedenken gegen eine Anwendung des englischen 
Plans auf die Flottenverträge von Washington und London. Japan ist 
sogar weiter gegangen und verlangte Parität mit England und den Verei- 
nigten Staaten 38. 

Am 27. Juni 1933 schlug Henderson, Vorsitzender der Konferenz, 
eine Vertagung bis zum 16. Oktober vor, da keine Fortschritte in der 
Zwischenzeit erzielt worden waren. Nadolny forderte eine zweite Lesung 
des MacDonald-Plans, aber das Präsidium beschloss eine Vertagung. 
Im Hauptausschuss stand nur Ungarn auf Deutschlands Seite. In den 
Richtlinien für die deutsche Delegation vom 6. Oktober 1933, wurde 
darauf hingewiesen, dass, falls ein neuer Konventionsentwurf im Sinne 
der französischen Thesen vorgelegt werden sollte, die deutsche Delega- 
tion den Plan abzulehnen habe, „die Ruckkehr m MaeDonald-Plan ... 
(und) der Abrüstung der hochgerüsteten Staaten‘ zu fordern 39. Am 13. 
und 14. Oktober 1933 fanden Ministerbesprechungen in Berlin statt. 
Es wurde beschlossen, dass infolge des Misserfolges der Konferenz, Deutsch- 
land ‚sowohl die Abrüstungskonferenz als auch den Völkerbund verlassen 


36 V'ranzosisches Memorandum v. 14. November 1932; MacDonald — Plan v. 16. Marz 
1933, der als ,,Diskussionsgrundlage'* von Deutschland angenommen wurde. Siehe Aufzeichn. 
von Blomberg іп Akten zur deutschen auswartigen Politik 1918—1945 (ADAP), Ser. C, 1, Nr 
130 geh. V.G.H. 1, Nr. 238, 15. Mai 1933. 

3? z.B. das Munch-Projekt, das ein Versuch war, Abrüstung und Sicherheit zu koppeln. 
Siehe AA PA, Abr. Del. Nr. 16—6, zu ПЕ Abr. 3263, Aufzeichn. Schwendemann. 

38 Conf. D. 150 v. 9. Dezember 1932. 

39 ADAP, Ser. C, 1, Aufzeichn. zu ПЕ Abr. 3166, Nr. 484. 
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(müsse), da die Voraussetzung, als gleichberechtigte Nation anerkannt 
zu werden, nicht gegeben‘ war ”. 

Damit hatte die Konferenz ıhr Ende gefunden. Es hat sich gezeigt, 
dass die einzigen nur annahernd lósbaren Fragen, diejenigen die die 
inaritime Abrustung betrafen, waren. Obwohl die kleinen Staaten an der 
Diskussion um die verschiedenen theoretischen Fragen (Sicherheit, 
potentiel de guerre, usw.) rege teilgenommen haben, haben sie den Verlauf 
der Konferenz Катап beeinflussen konnen. 

Sowohl Deutschland wie auch ihre ehemaligen Allierten scheinen 
es fur nutzlich erachtet zu haben, die früheren Verbindungen autrecht- 
zuerhalten. Wenigstens in diesem Falle scheint es als ob kein Unmut 
wegen der deutschen Vorherrschaft vorhanden war. Schliesslich war 
aber Deutschland selbst bloss ein ‚kleiner‘ Staat. Es ist auch moglich, 
dass eine umfassendere Studie dieser Beziehungen ein etwas anderes 
Bild aufwerfen würde. Denn wir wissen, dass sich nach der Ablösung des 
Ministerpräsidenten Graf Bethlen durch Gyula Gombos die Storungs- 
faktoren im Verhältnis Deutschland-Ungarn vermehrten #. Ahnlich 
verhielt es sich mit Österreich, gegen das Hitler sogar im Mai 1933 einen 
Wirtschaftskrieg eröffnete 42. 
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40 ADAP, Ser. C, 1, Rk. 12162 — 63, Nr. 499, Aufzeiehn. Thomsen, 13 n. 14. Oktober 1933. 

41 Siehe z. B. Martin Broszat, Deutschland-Ungarn- Rumänien. Entwicklung und Grund- 
faktoren nationalsozialistischer Ilegemonial- und Bündnispolitik 1938—1941, in Manfred 
Funke, Hrsg., Hitler, Deutschland und die Machte. Materialien zur Aussenpolitik des Dritten 
Reiches. Düsseldorf, 1978, S. 526—536 

42 Siehe Norbert Schausberger, Österreich und die national-sozialistische Anschlusspolitik, 
in Funke, Hrsg., Hitler, Deutschland und die Mächte, S. 731—734. 


THE ECONOMIC LITTLE ENTENTE. AN АТТЕМРТ AT SETTING UP 
A EUROPEAN ECONOMIC COMMUNITY 
(1922—1938) 


NICOLAE DASCALU 


The Little Entente was the first interwar alliance to propose concrete 
steps for strengthening political ties by intensifying economie relations 
through the setting-up of a European economie community. Though this 
idea made little progress and was without spectacular achievements it 
deserves study for many reasons. 

It is common knowledge that the Little Entente was chiefly a poli- 
tical alliance, with a strietly defensive objective. Consequently, it is but 
natural that nearly all studies have focussed only on its polities. A few 
historians interested in the Little Entente’s general history also examined 
its economie activities. Thus, Eliza Campus frequently mentions discus- 
sions on economic problems during the Little Entente’s (L.E.) mectings, 
and in a chronologically limited analysis A. A. Iazykova describes econo- 
mie aspects between 1920 and 1925. Nicolae Iordache devotes a few para- 
graphs to the economie relations among the three allies, but only for the 
period preceding the setting-up of the Economie Council. A brief review 
of the Council's activity is found in Milan Vanku's book and nowhere else!. 

This study begins with what other historians have told us and then 
examines new documents on economie issues preserved in the L.E. files 
in the Archives of Romania’s Ministry of Foreign Affairs. Its focus is on 
the idea of the economic L.E., its evolution, programme and achievements. 

The idea of the economie collaboration of the three allied coun- 
tries evolved from the bilateral and mutual eonceptions in the treaties 
which underlined the alliance of the tripartite statement in the Little 
Entente Organisation Pact. Almost the same line was followed in econo- 
mie and politieal matters. The need to strengthen bilateral economie colla- 
boration was formulated in article 3 of the Yugoslav-Czechoslovak 
agreement of August 31,1922 (which renewed the agreement of August 
14,1920). This article made it clear that political solidarity does not mean 
economie rapprochement, but an action programme 2. 

In the beginning the possibility of consolidating political relations 
by extending bilateral economie ties was ignored. Although the course of 


1 Eliza Campus, Mica /nfelegere (The Little Entente), Bucharest, Ed. științifică, 1968; 
А. A. Тахукоуа, Malaja Antania v evropejskoi politike, 1918—1925 (The Little Entente in 
European politics, 1918—1925), Moscow, Nauka, 1974, р. 192—205; N. Iordache, La Леше 
Entente et l'Europe, Geneve, 1977, p. 67—70; 168—174; Milan Vanku, Mica Infelegeresı poli- 
tica externà a lugoslaviet, 1920— 1938, (The Little Entente and Yugoslavia's Foreign Policy, 
1920— 1938), Bucharest, Ed. politicá, 1979, p. 135— 139. 

* Fl. Codrescu, La Petite Enlente, vol. Il, Paris, Bossuet, 1931, р. 241. 
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political relations among the three allied countries had a positive evolu- 
tion, yet the level of economic relations remained rather low. And it was 
so for many reasons : the general upsurge of the world economy, between 
1922 and 1929, (including Czechoslovakia, Yugoslavia and Romania); 
the emphasis on essential political targets and the limitations placed on 
the actual possibilities of economic co-operation because of their similar 
economic structure. Yugoslavia and Romania were both mainly agrarian 
countries ; although Czechoslovakia was a developed industrial state, it 
also enjoyed a highly developed and prosperous agriculture able to satisfy 
а vast range of domestic needs. As a result, in the years preceding the 
great 1929—1933 depression, the conditions for economic co-operation, 
chiefly in Czechoslovakia, did not exist. 

An additional inportant element is the prevailing theoretical and 
practical conception during that epoch about the correlation between 
political and economic structures which did not contribute to the conso- 
lidation of a political alliance between the three countries, as a result 
of a more pronounced economic programine 3. 

Important international and local changes such as the projected 
Austro-German customs union of 1931 and Western European projects 
aimed at creating an economie bloc in Central Europe, represented a threat 
of economic hegemony by the big European powers. Such developements 
modified the ways in which the economic problems had been defined and 
contributed to the process that led to an economic Little Entente. 

Even as early as 1927, the problem of tripartite economic co-opera- 
tion appeared again on the L.E. politieal agenda. During the Conference 
held at Ioakimov, in May 1927, the foreign ministers of the three countries 
discussed in principle the problem of economic co-operation *. At the 
International Economie Conference in Geneva, held the following month, 
the Romanian delegation took the initiative to arrange a friendly meeting 
with the delegations of Czechoslovakia and Yugoslavia. They discussed 
the necessity for a coınmon analysis of the economie difficulties facing 
the three countries in order to identify an issue that could satisfy the inte- 
rests of each L.E.’s member-states. 

A further step was made during the Bucharest Conference in June 
1928. Following Romania’s proposal “... the three foreign ministers of 
the Little Entente, after having taken under scrutiny the methods apt to 
intensify their economic relations, decided to appoint a delegation which 
Should further analyse the problem, both from the viewpoint of mutual 


® I. С. Duca, Raporturile economice si politica externá ale României (The Economic 
Relations and the Foreign Policy of Romania), in ‘‘Buletinul Institutului Economic Roman”, 
1927, VI, no. 3— 4, p. 150—162; I. T. Nicolau, Politic $i economic (The Economic and the Po- 
litical), in “Analele economice si stalistice", 1931, XVII, no. 7—9, p. 44—54; Fl. Codrescn, 
Interesele economice ale Romänieı tn cadrul alıanfelor sale politice (Romania’s Economic Interests 
in the Framework of her Political Alliances), Bucharest, 1933, 38 p. 

4 The Archives of the Romanian Foreign Ministry (further quoted as A.M.A.k.), fonds 
Little Entente, vol. 36, f. 51; Conseil économique de la Petite Entente, première session, 
procès-verbaux des sciences premières; E. Campus, op. ci, р. 77—78; М, Vanku, op.- си. 
р. 49- 50. 

5 A.M.A.E., vol. 34, f. 18, Memorandum of the Romanian Foreign Ministry, from 
5 February, 1929, not signed. 
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relations and from that of the relations with other countries which were 
particularly interested in dealing with them” S. 

In spite of this decision the moment proved unfavourable for the 
beginning of special economic negotiations between the L.E. states. The 
talks between Czechoslovakia and Yugoslavia, aimed at resuming an 
earlier economie convention, failed, indicating how difficult it was at the 
moment to introduce in international practice the idea of complementing 


and consolidating political relations through an organized economie 
rapprochement. 


Preparations for à conference of experts from the three countries, 
aimed at outlining à plan for coinnion economic action, began in December 
1928. But, for a variety of reasons (especially the elections in Czechoslo- 
vakia) the preparatory meeting did not take place untill 11—20 February, 
1929. Yugoslavia and Romania, and then Czechoslovakia, were represented 
by one delegate each and many observers. The meeting was highly inpor- 
tant, because it established the ınain lines of action for an economie L.E. 


The Yugoslavs made the first important move. On February 11, 
1929, the Yugoslav delegate stated that his government was very nıuch 
in favour of certain objectives meant to initiate the economic L.E.: 
(1) improving commercial relations between member-states ; (2) adopting 
special economie measures aimed at strengthening the rapprocheinent 
of the three states ; and (3) extending such measures to the other Danubian 
countries. Froin the angle of such targets, the Yugoslav government 
also proposed the following items on the agenda of the economic Confe- 
rence : first, an analysis of the measures required for regular economie 
conditions of collaboration between the three allied states; second, 
examination of the existing arrangements that could facilitate the establish- 
ment of special treatment for mniember-states, such as preferential 
customs duties ; third, reviewing existing facilities for improving Danubian 
traffic; and fourth, an analysis of the opportunities for some other Danu- 
bian states to join the economie L.E. 7 


In order that data for the tripartite economie conference should 
be available the Romanian representative proposed that each country 
present a paper on the conditions of its domestic economy and its eco- 
nomic relations with the other L.E. partners. These studies were to examine 
the difficulties, as well as those elements encouraging eloser tripartite 
economie ties. Official state conceptions апа the opinions of the private 
business would also be considered. These documents would then be exchang- 
ed among the delegates before the conference, to have them studied 8. 


The arrival of the Czechoslovak delegate hastened the works of 
the conference апа finally, on February 20, the last day, an acceptable eco- 
nomic objective was defined: the strengthening of economie relations 
between the three allied countries; the creation of “normal” economic 
conditions and the establishment of some mutual advantages. The agenda 
for the forthcoming L.E. economic conference included such items as: 


$ Ibidem, f. 3, Communiqué no. 3 of the Conference of the Little Entente Foreign Mi- 
nisters, Bucharest, 20—21 July, 1928, copy, not signed. 

* Ibidem, vol. 38, f. 41— 42, the content of the sitting of 11 February, 1929. 

8 Ibidem, f. 42. 
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(1)the examination of existing trade relations and of obstacles to them ; 
(2) the creation of a common Trade Chamber and the study of opportu- 
nities to conclude direct agreements between different production sectors 
of each country; (3) measures (and if necessary agreenıents) permitting : 
a) citizens of one L.E. country to live and travel in the other L.E. coun- 
tries ; b) the setting-up of some enterprises and the establishment of con- 
ditions for trade and for other economie activities by the subjects of one 
L.E. country in the other L.E. countries ; c) a review of customs regula- 
tions to facilitate border traffic; (4) matters affecting communications 
and transports shall also be discussed, including measures to ease legal 
and administrative procedures to unify railway, sea and air traffic regu- 
lations and the post, telegraph and radio services in all three countries ; 
proposals also would be considered, dealing with the adjustment of rail- 
way and fluviatile transport, navigation on the Danube, co-operation be- 
tween the riverane state administrations and private companies ; transit 
facilities for travelers and. goods ; (5) the conference would examine legis- 
lative and administrative measures affecting the conunercial law, bills of 
exchange, cheques, ilegal competition, trade marks, double taxation, com- 
mercial arbitrage, judicial conventions and execution of the judicial senten- 
ces ; (6) collaboration between the Banks of emission and (7) econoniie co- 
operation in international organizations; L.E. co-operation in matters of pro- 
paganda, tourisni, exchange of professors and students. The same experts 
also advised the three governments to consider the drafting of commercial 
treaties on the basis of existing customs tariffs ?. 

This preparatory meeting of the tripartite economic conference was 
a very important event. It outlined à progranune including practical 
actions for the setting-up of the economie L.E. Adopted as such, but later 
amended, this programme (very vast and complex) remained central to 
the activities of the L.E. Economic Council during its full life, from 1933 
to 1938. . . 

Although initially planned for April 1929, the first LR economic 
conference was repeatedly postponed. It is nevertheless important to note 
that during the L.E. foreign ministers meeting in Belgrade, in May 1929, 
the February programme was approved. But nothing happened until 
October that year, when the Yugoslavs urged that the conterence be con- 
vened. The Great Depression struck at that moment, and the graver 
problems it posed put off interest in L.E. economic programme 18. 

The economie crisis, in fact, affected the L.E.'s economie plans in 
distinet ways. On one hand, as already observed, the crisis delayed the 
summoning of the conference. On the other hand, the acute and intense 
effects of the crisis all over Central and South-Eastern Europe, quickened 
practieal steps for implementing the very idea of an economie L.E. Against 
the background of the general influence of the crisis, many consequential 
events are worthy of note. We think, for example, of the Austro- German 
project for a eustoms-union in 1931. Similarly, the crisis put in motion 


* Ibidem, f, 53 55, the content of the sitting of February 20, 1929, not signed. 


10 Ibıdem, f. 72—98, various accounts in relation with the project of summoning the 
Economic Conference of the L. E. countries, in 1929. 
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the different plans initiated by the big West European powers, between 
1930 and 1932, such as the Tardieu Plan which suggested the creation in 
Central Europe (Danubian area) of an economie bloc. There was also the 
non-official plan promoted by the Hungarian professor Elemer Hantos 
who, in spite of his emphatic denial of the wish to restaure the old Habs- 
burg Empire, in fact supported a programme of economic unity which 
aimed in that direction. He conceived it to be the first step toward the 
foundation of a greater Europe economic community. 

The initial reaction of the Little Entente to the Tardieu Plan, inust 
be underlined. As spokesman of the alliance, the Czechoslovak foreign 
minister, Edouard Benes, stated before the Little Entente’s journalists 
(15 May, 1932) the official L.E. view of the Tardieu Plan. The plan, he 
said, proceeded from the necessity to recover Austria, ав a prerequisite 
for full Central European reconstruction. But, Benes emphasized that the 
ultimate goal of this plan was essentially to rebuild the economie structure 
of the Habsburg Empire through a sophisticated customs system. Benes, 
therefore, rejected the Tardieu Plan, which did but resurrect the past ; 
ınoreover, though direetly affected, Czechoslovakia, Romania and Yugo- 
slavia had not been consulted in its preparation. ‘The interests of the coun- 
tries from the Danubian area — Вепе$ said — cannot be properly decided 
upon by others; the problems created by thcse intercsts should be solved 
only to benefit of the directly interested states ; and this can be achieved 
only by consulting the countries concerned" ??, 

On January 30, 1933, Hitler's cabinet came to power, fact that sped 
up the process of consolidating the LR alliance. On February 16, 1933, 
a Pact for organizing the alliance was signed, which consolidated the L.E. 
politieal and economic objectives. That was achieved by setting up(along- 
side the Permanent Council of the alliance) an Economie Council counceiv- 
ed to increasingly co-ordinate the inter-related Г.Е. economic interests 
and those with soine other countries. The Economic Council was an auxi- 
Пагу and consultative body of the L.E. Permanent Council 13. And it 
became an instruinent able to materialize the idea of an effective eco- 
nomie L.E. 

The creation of the Economic Council cannot be considered in isola- 
tion. It related clearly to the major political reasons for reorganizing the 
alliance, through the February 1933 Pact. The idea of an economic alliance 
had occurred earlier, but the year 1933 looked as a turning point in the 
development of the process leading to the creation of an economie L.E. 
That makes it possible to suggest that the economic L.E. was actually 
closely related to the general efforts by L.E. allies to maintain peace and 
security, defend the status quo and, on a larger scale, preserve the integrity 
of European states. The promotors believed that these goals eould better 


п Eliza Campus, op. cit, р. 88—111; N. Iordache, op. et, р. 117—129; 137—151; 
M. Vanku, op. cit., р. 60—62: 68—70; Paul Pilisi. Le projet de la Communauté économique de 
l’Europe Centrale dc E. Папіоѕ, 1923— 1933. Une idée d'integration fonchonelle en Europe Centrale 
et Orientale entre les deux Gucrres mondiales, in "Sudost Forschungen”, 1979, Band XXXVIII, 
p. 206—212. 

12 A.M.A.E., fonds 71, 15-1, vol. 195, f. 98—99, Benes’ confidential directives for the 
Littie Entente newsmen, 15 May, 1932. 

18 For the conclusion and the significance of the Little Entente Pact see; Eliza Campus, 
op. cit., p. 117—129; N. Iordache, op. cit., p. 161—167; M. Vanku, op. cıt., p. 80—87. 
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be fulfilled if the political alliance was reinforced by an organized economic 
rapprochement. 


The problem of economie co-operation was again discussed during 
the L.E. Permanent Council meeting of May-June, 1933. On June Ist, the 
L.E. foreign ministers made additional decisions concerning the composi- 
tion and the functioning of the Economie Council. It was decided that 
this Council would be composed of three national sections, one for each. 
state. Every national section would include five delegates assisted hy a 
"sufficient number" of experts. The delegates, in turn, could concentrate 
on the specific goals of all the areas of activities, such as general commer- 
cial policy, agricultural problems, industrial issues, financial matters and 
communications. Each national sections would advance concrete sugges- 
tions for working programmes in all of these areas, to be discussed during 
the regular sessions. The inner regulation, functioning, and general proceed- 
ings of the Economic Council shall on the whole, be formulated in greater 
detail 14. 


Econonnie objectives for the alliance were also fixed by the Permanent 
Council. Because the ultimate purpose of the tripartite economic co-ope- 
ration concerned all sectors of the economie life, the decisions taken 
by the Permanent Council in economic matters were to lie at the basis of 
an European economic community. The Economie Council was to tackle 
a wide range of problems associated with the adoption of a preferential 
tariff system. A plan for inutual trade was also to be set up. In the agri- 
cultural sectors, closer ties were to be established among the dice 
institutes of the three countries. The Economie Couneil was to study also 
aspects related to industrial co-operation.The activities of theexisting 
bilateral chambers were to be improved and a mixed Chamber of Commerce 
as well as an L.E. economie institute were to be founded. The Economic 
Council went even further. It proposed a study of the possibilities of L.E. 
co-operation in commereial negotiations with other countries. It advocated 
unique rail and air tariffs and navigation rates on the Danube. It also 
recommended that a special committee should study the problems of 
economie and military standardization, and that the Council itself should 
look into the possibilities of unifying some aspects of economic legislation, 
such as the commercial law, customs eatalogues and nomenclature and 
consider aspects of double taxation, of suspending passport visa8; ways 
of extending tourisin, of organized economie propaganda and of exchanges 
of students. Finally, the Economic Council was charged with initiating 
ineasures to encourage the co-operation of L.E., the setting up of emission 
banks and with studying possibilities for common action in all interna- 
tional economic and financial meetings !5. 

The Permanent Council, however, reserved itself the right to solve 
applications from non-L.E. states to join the L.E. economie activities. 
On the other hand, it affinned the necessity for the Economie Council 
to be informed about all economie negotiations between the allies and 


М A.M A.E., Little Entente fonds, vol. 34, f, 112—113, Conseil Permanent de la Petite 
Entente, procés-verbaux, 3-éme séance, Prague, 1 Juin, 1933. 
15 Ibidem, f. 114—116. 


-1 


THE ECONOMIC LITTLE ENTIENTE 87 


other countries 16. The directives of the Permanent Council became the 
draft-project of the statutes of the Economic Council. Adopted during 
the first session of the Council, these new regulations remained in force 
throughout the activity of the Т.Е. 17. 


The programme drafted by the Permanent Council in June 1933, 
was of some significance. The central purpose of the economie L.E. was 
to set the objective of a trans-national economic conmunity. Ihe pro- 
granıme stipulated reciprocal trade through annual exchange plans of 
quantities and values. It discouraged economic autarchy and encouraged 
outside partnership provided the respective states accepted the L.E. 
programme. 

In the latter half of 1933, frequent exchanges of opinion took place 
between the L.E. partners in order to prepare the first session of the 
Economie Council. A few projects were diseussed. A  Czechoslovak 
Memorandum, dated Sptember 23,1933, for example, suggested 12 areas 
of co-operation for the three allies ; this Memorandum included the so-call- 
ed “Benes Plan" which urged the creation of 17 special Economic Coun- 
cil committees 18. The “Вепе& Plan” and the Memorandum of Sep- 
tember 1933, actually enriched the basic idea of an economic L.E. i.e. 
creation of a European economie community starting from the co-opera- 
tion of Czechoslovakia, Romania and Yugoslavia. 

But, in spite of this very clear early programme and its full support 
by the three governments, the Economic Council itself had difficulties in 
starting work. In November 1933 it was decided to call à preparatory 
meeting of the first Economic Council session. Yugoslavia suggested Bel- 
grade as venue of the experts! meeting, while Czechoslovakia called atten- 
tion to the discussion of the “Benes Plan”, 


But delay occurred—an evidence that obstacles remained to bar 
the way to the practical economic co-operation. At the same time, a series 
of bilateral agreements were concluded. Thus, in November 11 1933 
ihe head of the Yugoslav Foreign Ministry Economic Division asked his 
colleague in Bucharest to come to Belgrade before the officialopening 
of the tripartite preparatory conference, in order to find à common ground 
for Romanian-Yugoslav interests, given the Czechoslovak position ?9. 
One may consider that this invitation spoke more of divergence than con- 
vergence in the projected economic rapprochement of the three countries. 


The preparatory tripartite conference, held in Belgrade from 
November 23— 30,1933, prepared the agenda of the first session of the 
Economie Council. The delegations’ experts discussed mostly the different 


15 Ibidem, 1. 117. 

Y Ibidem, vol. 35, f. 1—5, Le Statut du Conseil Economique de la Petite Entente. 

15 Idem, vol. 34, f. 129—139, Conseil Permanent de la Petite Entente, Secretariat, по 2, 
23 Septembre, 1933, not signed. 

18 Ibidem, Г. 149—150, Legation de la Republique Tchecoslovaque a Bucarest, Verbal- 
nole no. 621, 16 Novembre 1933, not signed. 


20 Ibidem, f. 153; 155; 175: the telegram from the 11, 12 and 21 November, 1933, 
sent by the Romanian Legation in Belgrade to the Romanian Foreigu Ministry, signed 
Guränescu. 
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aspects of the ‘‘Beneg Plan" and the very important problems associated 
with the exchange of goods 71. 

Centralto these talks was to be the problem of common trade inereases. 
According to the agreement reached before, Romania and Yugoslavia 
asked Czechoslovakia to exceed her already established export and import 
quotas, and give them a preferential tariff regime. Though admitting the 
importance of this issue, the Czech delegation said that it could not act 
without consulting its government. The preparatory committee therefore 
adopted only a resolution stressing the necessity for strengthening conımon 
economie relations as a precondition of development of preferential trade 
among the L.E. states. In contrast to the generally accepted most favour- 
ed-nation clause, this preferential system was provided a special regional 
clause, known as the “Little Entente clause". The three delegations again 
underlined that “the problem of mutual trade represents a starting point 
for the whole action of economie rapprochement of the L.E. states” 22. 

Despite this consensus about the importance of trade relations the 
delegates in Belgrade could not elaborate a concrete and detailed plan to 
increase the mutual exchange of goods. This was explained by the attitude 
of the Czechs and by the fact that the Romanians had соте to the confe- 
rence inadequately prepared. In à report sent later to the Romanian 
foreign minister, the head of the Romanian delegation explained that this 
situation had resulted from the political crisis existing prior to the govern- 
ment change. It had been impossible to ereate the national seetion of the 
Economie Council and then to examine earefully problems included on the 
Belgrade agenda. The Romanian delegation had therefore to restrain 
itself to à mere exchange of views (to formulate observations and to ask 
for details) and could not support any specific decision without govetn- 
ment sanction. In such circumstances the Romanian delegation had 
only to show a benevolent attitude, by illustrating Romania’s willingness 
to work for a future agreement on the many points that did not endanger 
vital national interests 29. 

The same report also emphasized the inıportance of enlarging trade 
relations, a problem unresolved at the Belgrade conference. It was to be 
discussed again in detail at the first session of the Economic Council of 
January 1934, in Prague. The same Romanian document specified : 
“Taking into account the political interest involved in the economic arran- 
gement of the L.E., we think that while waiting for the settlement of 
bigger problems, of the commercial arrangement first of all, and striving 
to do the outmost to conclude it, one should not disregard, as a possible 
beginning, the conclusion of practical agreements in other fields” ?4. 

Considering its final achievements, the preparatory Belgrade con- 
ference was a partial success. Nevertheless, the conference did discuss 
important matters and drew attention to some essential points. We should 


2 Ibidem, f. 212 to 238, an account about the Belgrade talks, of 23—30 November, 
1933, for the preparation of the meeting of the L. E. Economic Council, Bucharest, 5th of De- 
cember, 1933, signed I. Christu. 

22 Ibidem, f. 186, a syntheses of the talks held in the preparalory Committee for the 
Economic Conference, Belgrade, 23—30 November, 1933, copy, not signed. 

28 Ibidem, f. 216—217, an account on the Belgrade talks. 

м Ibidem, f. 238. 
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remember that the idea of a “L.E. clause" opposed in some ways the ınost 
favoured-nation clause. The Belgrade meeting, moreover, had prepared 
the ground for the first Economie Council session which, as another Roma- 
nian diplomatic document stressed, was to ©“... definitely formulate a 
programme for the economic co-operation able to progressively lead to 
the building of an economie community” 25, 

During November and December 1933, the three national sections 
of the Economic Council were organized 26 ; and, finally, in January 1934, 
the proceedings of the first Economie Council session opened in Prague. 
The very idea of the economic L.E. had thus been implemented, and review- 
ing some of the Economie Council's activities we find something about 
the real possibilities of setting up а European economie community during 
the interwar period. 

Between January 1934 and March 1938, the L.E. Economic Council 
inet eleven times : (Т) Prague, January 9—17, 1934; (II) Bucharest, April 
30 — May 9, 1934; (III) Belgrade, September 24 — October 1, 1934; 
(IV) Prague, February 18 — 28, 1935 ; (V) Bucharest, June 17—22, 1935; 
(VI) Belgrade, October 14—19, 1935 ; (VII) Prague, February 24 — March 
3, 1936; (VIII) Bucharest, October 12—19, 1936; (IX) Dubrovnik, 
September 16—22, 1937; (X) Trenteianskoe Toplitce, October 11—19, 
1937 and finally (XT) Bucharest, March 3—8, 1938. In 1934—1935 three 
sessions were held, but from 1936 on, at the suggestion of the Yugoslavs 
the number was cut to two, evidence indicating the vast expert work 
required to prepare ordinary Economic Council sessions 27, 

Except for some minor points, the Economic Council agenda at all 
these eleven sessions included the same range of problems. For space 
reasons we shall examine only some aspects of two basic points on the 
agenda : trade relations and transports co-operation. 

During all the Economic Council proceedings, mutual trade relations 
remained a central issue of debates. An altogether new method was adopt- 
ed: the tripartite trade based on annual plans, practically conceived 
on 2 bilateral basis but, nevertheless, multilateral in meaning and very 
new in outlook. 


The January 1934 Prague session adopted the first series of three 
bilateral trade plans. On the basis of trade balances, these plans provided 
for specific import and export quotas. The Yugoslav export quota to 
Czechoslovakia, for instance, was fixed at 275 million erowns, to which 
was added à quota of 70 million for special tobaeco exports. The full 
amount — 345 million crowns — was larger than that of the year 1933, 
of 200 million. For Romania the limit of her exports to Czechoslovakia 
was fixed at 239 million reduced to 185 million in 1933. Taking into account 
the positive Czech trade balance, it was decided that in order to cover 
the surplus, Romanian exports should exceed the imports. Similary, 
as far as Romanian and Yugoslav wheat and maize to the Czechoslovak 


25 Idem, vol. 35, f. 17, Romanian Foreign Ministry to the Legation in Prague, Lelegrain 
no. 1212, Bucharest, no dale, nol signed. 

2% Idem, vol. 31, f. 160—161; 167—169; 191—201, various accounts on the selling-up 
of the three national sections of the Economic Council. 

2? Idem. vol. 35, f. 107: 109, an exchange of telegrams between Romania and Czecho- 
slovaxia for the adoption of the two-annual-sessions system. 
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market was concerned, each country had to export a quota of 200,000 
tons 28. 

On the basis of these global plans, the three partners could иш 
negotiate some bilateral commercial agreements. On January 22, 1934, 
a Romanian-Czechoslovak agreement was signed, regulating the com- 
mercial exchanges for that year. On January 24, annexes were signed. 
The Homanian delegation underlined that: (1) the trade balance con- 
stantly remained unfavourable to Romania; (2) the clearing account 
indicated that the National Bank of Romania owed Czechoslovakia 450 
million lei; (3) the quotas commonly established by Czechoslovakia and 
Romania before 1934, could never be met ®. 

Considering this situation, the protocol signed on January 22,1934, 
established quite modest quotas for the bilateral trade relations. The value 
of the 1934 Romanian exports and imports from Czechoslovakia was to 
be of 239 million and 192 million crowns respectively??. Romanian exports 
to Czechoslovakia included : oil, 53 million crowns; wheat, 50 million ; 
maize, 32.5 million; other cereals, 26.7 million; fat, 14.5 million ; vege- 
tabels, 11.4 million ; mineral products , 4 million ; pigs, 3.6 million ; fowl, 
3.4 million; different other goods, 7.4 million. Czeehoslovakia offered 
Romania new advantages for her export of wheat and pigs ?!. Moreover, 
as specified in a secret agreement dated January 27, 1934, the Czecheslo- 
vak government created a fund amounting to 16.9 million erowns to sti- 
mulate Romanian exports to Czechoslovakia 32. 

The above mentioned commercial Protocol became effective on 
February 1, 1934, and focussed the attention of the Economic Council 
during the whole year. Consequently, at the end of the first quarter of 
1934 the Couneil could see that the mutual exchange of goods between 
the two partners did not develop as planned. On April 6, 1934, au additio- 
nal Protocol was signed, providing measures to improve the situation. 
An annex to this document listed the Czechoslovak goods that could be 
imported by Romania in the second quarter of 1934. Therefore, a special 
Protocol for the clearing of existing debts was signed by the delegates of 
the National Banks of Romania and Czechoslovakia 33. 


During the second session of the Economie Council in Bucharest 
(April—May, 1934) permanent and specialized commissions were also 
set up. They carried out their activity in intervals between the meetings 
of the Council. One of these comniissions was charged with the study of 
commercial problems. During the debates of the second plenary meeting, 
as well as of the trade commission, the particular importance of developing 


28 Idem, vol. 37, Г 198 to 258, Plan économique des échanges coinmerciaux entre les 
Etats de la Petite Entente, 1934, tlie genuine accont. 

29 Idem, vol. 36, f. 116, The Economic Connal of the Little Entente, an account of the 
proceedings of the first session in Prague, Bucharest 30 January, 1931, not signed. 

30 Ibidem, Г. 117—121, the text of the Romanian-Czechoslovak commercial protocol 
and its annexes, Prague. 22—24 th January, 1931. 

31 Ibidem, Г. 140 to 144 

3* Ibidem, Г. 236—237, Romanian Foreign Ministry to the Romanian Prime-Minister, 
Bucharest, 19 March, 1931, not signed. 

33 Idem, vol. 35, f. 261—265. Protocole Rommnano-Tchécoslovaque, Bucharest, 6 April, 
1934, undersigned Christn and Niederle; Ibidem, Г. 266 to 269, Protocol concluded between the 
Romanian Nalional Bank and the Czechoslovakian National Bank, iu Bucharest, April 6, 1934. 
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the exchange of goods was ınore than once underlined, focusing tripartite 
talks on economic rapprochement. Different ways to remove drawbacks 
in the way of the extention of reciprocal economic relations were consi- 
dered, resulting in the acceptance of the principle of private compensations, 
optional for Yugoslav-Czechoslovak trade and compulsory for the Roma- 
nian-Czechoslovak exchange. In both cases an exchange rate of 100 : 125 
was adinitted (the last figure for Yugoslavia and Romania) *. 

This rate was recalled in a note dated July 1934 sent bv the Czecho- 
slovak Legation to the Romanian Foreign Ministry, аз а basis for different 
exchange quotas to various products. Nevertheless, the provisions of the 
additional Protocol of April 6 were sensibily affected when Romania chose 
io adopt а new trade quotas regime. As a consequence, the Czechoslovak 
Legation came with new suggestions requiring practical measures to 
exhaust the already fixed quotas, chicfly the one concerning the export 
of 30,000 tons of Romanian wheat 35. 

During thc preliminary cxperts’ debates to the tbird session of the 
Economie Council, the Czechoslovak delegate proposed for enhancing 
trade a reciprocal based preferential regime 35. Romania also presented a 
comprehensive study on her domestic situation, with emphasis on the 
condition of her trade relations with the other two L.E. countries. It 
was meant as a basis for new decisions to help the process of tripartite 
economic rapprochement 37. 

During the third Economie Council's session, held in Belgrade, 
September 1934, some other recommendations were inade concerning 
trade cxehanges. It was pointed out that all restrictive provisions should 
be applied, but in such à way as not to affect common trade too deeply. 
It was agreed to sct up a mixt commission for drafting the principles 
of a standard trade convention 38. Meanwhile, new bilateral commercial 
negotiations were conducted : the Romanian-Czechoslovak one concern- 
ing trade in the 4th quarter of 1934, revealcd the existence of an unfa- 
vourable econoinie conjueture pointing to the necessity for widening the 
activity of Romanian specialized bodies. The Czechoslovak delegate also 
informed the Romanian partners that his government was committed 
to eontributing, during the 4th quarter of 1934, with a sum, to be specified 
later, in order to stimulate the export of some Romanian products. 
Eventually, Czechoslovakia secretly assumed the payment of a bonus for 
the import of three Romanian products: pigs, 40 crowns per 100 kg.; 


31 Idem, vol. 36, f. 317—319, The second session of the Economic Council of the Little 
Entente, communique, copy, not signed. 

35 Idem, vol. 45, f. 87—88, Légation de la République Tchécoslovaque à Bucarest, le 
3 juillet 1934, verbal-note, no 47057, not signed. 

36 Idem, vol. 37, f. 1 to 11. Propositions de la Section Nationale Tchécosiovaque du Con- 
scil Economique de la Petite Entente, concernant l’intensification des échanges commerciaux 
entre les Etats de la Petite Entente, copy, not signed. 

37 Idem, vol. 45. f. 165 to 192, Etude sur la situation commerciale et sur les conditions 
économiques générales et spéciales de la Roumanie, copy. 

38 Idem. vol. 37, an account of the proceedings of the Economic Council of the Little 
Entente, summoned in Belgrade in its 3rd session, copy. 
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maize, 2 crowns per 100 kg. and fats—a 25% equivalent from the actual 
customs tax 39. 

As shown so far the evolution of commercial talks in 1934 in the 
Economie Council and its specialized commissions convincingly proves the 
serious approach to the problem and the efforts made to find the best 
possible solution for establishing economie co-operation. New plans for 
expanding trade in the following years were adopted : at the 4th session, 
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Fig. 1. — Romanian-Czcchoslovakian trade relations: import-export values. 


for 1935 ; at the 7th session, for 1936 ; at the 9th session for 1937 and at 
the 11th session, for 1938 40. It is interesting to note that from 1935 to 
1938 the Czechoslovak government continued to pay secret subven- 
tions to Romania in order to stimulate some Romanian exports to the 
Czechoslovak market and compensate in fact for the low prices of some 
similar merchandises manufactured in Czechoslovakia ^1. 

Since it is iinportant to show the actual results of such decisions, 
we plotted two graphs with data from Romania's Statistical Yearbook to 
point out the value rate of Romania’s commercial exchange dynamics 
with Czechoslovakia and Yugoslavia during the whole interwar period. 
This rate shows the weight of commodity traffic in Romania’s general 
foreign trade. The situation flatly differs for Czechoslovakia and Yugo- 
slavia and even along the same line of exchanges there are sharp differences 
between exports and imports. But even 80, in Spite of some exceptions, 
the ascending line cannot be denied 42. 


3 Ibidem, f. 55, a secret agrcement between Romania and Czechoslovakia, concluded in 
Belgrade, on 1 October, 1934, undersigned Stangler and Tabacovici; Ibidem, f. 53, a note from 
Belgrade, on 1 October, 1934, Stangler to Tabacovici, copy. 

4 Idem, vol. 37, f. 504 to 515, for 1935; Ibidem, f. 49 to 113, for 1936; Idem, vol 39, 
f. 40 to 43, for 1937; Idem, vol. 40, f. 137 to 161, for 1938. 

41 As concerns the appropriation of secret subventions by Czechoslovakia to Romania, 
Sec: A.M.A.E., Little Entente fonds, vol. 37, f. 278—279, for 1935; Idem, vol. 38, f. 13, for 
1936, ctc. 

42 Anuarul Statistic al României, 1939—1940 (The Statistical Yearbook of Romania, 
1939— 1940), p. 596 to 611. 
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What was in brief, the fate of the *Little Entente clause", agreed 
during the Economic Councils sessions? The problem was extensively 
analyzed only during the 7th session, in February 1936, on the basis of an 
ample study elaborated by the specialized commission. It was decided 
that, for the time being, all partners should only intensify propaganda 
for the said clause 43. At the end of the 11th session, as no change was 
seen, the Permanent Council of the L.E. made a critical exainination 
of the situation, at its May 1938 Sinaia meeting 44. The Council of Minis- 
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Fig. 2. — Romanian-Yugoslavian trade relations: import-export values. 


ters of Romania, during its meeting of June 7, 1938, ruled that for the 
moment no propaganda should be carried out in favour of the “L.E. clause”. 
The decision was announced to its partners by the Romanian section of the 
Economie Council 5. Therefore the very idea of using a special clause in 
trade relations among L.E. states was dropped. The increasing Nazi pres- 
sure on Czechoslovakia resulted not only in the dismemberment of this 
country but also in the disintegration of the Little Entente as a political, 
military and economie alliance. 

The co-operation among the three allied countries in matters of land, 
water or air transport was also a central concern of the Economie Council. 
As early as its first session, a few resolutions were passed on the organi- 
zation of tripartite co-operation in matters of railway traffie, Danubian 
and air navigation. At the preparatory meeting for the second session, 
projects were advanced for the drafting of some special bilateral protocols. 
Thus, a Romanian-Czechoslovak commission prepared a series of air 


43 A.M.A.E., Little Entente fonds, vol. 35, f. 221 to 258, La clause 1égionale de la Petite, 
Entente, instrument de rapprochement économique; see, also, La clause régionale de la Petite 
Entente, Bucarest, 1937, 20 p. А 

#4 A.M.A.E., Little Entente fonds, vol. 35, f. 270, an account of the proceedings of the 
L.E. Permanent Council session at Sinaia, May 5, 1938, copy. 

45 Ibidem, f. 274, The Journal of the Council of Ministers, no. 1162, June 7, 1938. 
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transport agreements which were signed very soon : agreement between 
the Romanian Kingdom and the Czechoslovakian Republie, concerning 
the inauguration and operations of regular air lines ; agreement concern- 
ing private aircraft flights; agreement regulating medical inspection 
of air crews and licenee renewal; agreement on the operation of the 
Prague— Bucharest — Prague airline signed by the Romanian under-secre- 
tary of the Air and the Czechoslovak minister of Public Works “. 

At its second session, permanent conunissions for transports were 
also set up. A committee was created for railway transports, charged with 
the study of possibilities to improve the traffic of passengers and freight 
along the five railways joining Czechoslovakia with Romania and Yugo- 
slavia. А permanent committee for navigation on the Danube and a Board 
of Directors were established for the setting-up of the Danubian naviga- 
tion union, with the participation of the three states ; also, a special com- 
nuttee in charge of problems of tariffs and regulations of navigation on 
the Danube. Air transport conventions between Romania and Czechoslo- 
vakia, drafted by experts, were concluded and matters of air flights be- 
tween Romania and Yugoslavia were also discussed 47. 


The permanent committee for Danube navigation submitted to the 
Economie Council a draft convention on the creation of a tariff union 
including all river navigation companies as well as a report on standardiz- 
ing river cargoes. А Romanian — Yugoslav air traffie co-operation pro- 
ject was also studied 48. 

Talks on transport problems continued during the following meetings 
of the Economic Council. At its 7th session the project of an Aeronautical 
Little Entente was discussed, Romania being asked to supply the fuel #. 

At the end of the 11th session, talks on transport co-operation showed 
obvions progresess compared with the 1934 situation. Though only a few 
bilateral agreements concerning the air and fluviatile traffic were con- 
cluded, the consensns of the three states involved a great many details 
on this very inportant problem. Had the L.E.’s evolution not been bru- 
tallv arrested, most of the projects might have been implemented. 


References to the activities of the Economie Council illustrate the 
way problems were approached, the atmosphere of debates, and the vast 
amount of work done. The most important achievements of the economic 
L.E. obviously relate to the planned development of trade relations. 
Speaking of the efficiency of annnal plans, we could say that it increased 
constantly, the minimum quota corresponding to the 1934 situation. 
Thus, in 1934, the Romanian—Czechoslovak trade recorded imports 
worth of 237 million crowns as against 192 million planned ; exports ran 
up to 185.7 million crowns compared to 239 million planned 5°. The improv- 
ed implementation of the resolutions of the Economic Council from 


16 Ibidem, f. 219 to 231, the texts of the mentioned agreement projects. 

47 AMAC. Little Entente fonds, vol. 36, f. 307 to 316, concerning problems of co-ope- 
ratio1 in matters of transport. at the Economic Council's second session. 

48 [bidem, f. 351 to 363, the agreement projects. 

49 Idem, vol. 38, f. 18—20, Protocole concernant les travaux du Comité des experts en 
matiere d'Aviation civile. Prague, le 29 février 1936; not identified signature. 

50 Idem. Conventions fonds, C-3, vol. 2. f. р. Lésation de la République Tschécoslovaque 
A Bucarest, le 12 décembre 1936, no. 11052, copy , 21 p. 
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1934 to 1936 is emphasized in a note of the Czechoslovak Legation in 
Bucharest to the Romanian Foreign Ministry 51, 

Outside the sphere of trade, many specialized connunissions were 
set up, discharging a rich activity in the area of transport, agriculture, 
industry, finance, postal services, legislation, statistics, education, stan- 
dardization, tourism and medical issues 52. The complexity of the projects 
initiated by the Economic Council mirrors the wide range of the economic 
L.E. goals with a view to setting up an European economic eommmnity. 
Although agreements or conventions were discussed concluded and even 
signed in most of these fields, vet not all of them were applied. This is 
clearly illustrated by a document of the Economie Council, dated March 
1938, listing on many pages agreements not vet applied 53. 

AS it is well known, the Little Entente was essentially a defensive 
political alliance. Nevertheless, attempts at a closer economic rapproche- 
ment between the three countries also focused the concern of decision- 
makers in these countries. According to a contemporaneons author, 
“economic and political issues are decisive for the people's fate. Hence, 
friendly political relations must be consolidated by economie ones. This 
is the idea underlying the setting up of the economie L.E.” 54. 

This idea made its way in international practiees with difficulty 
because at that time its validity had not been confirmed by history. A 
wellknown economist, Florin Codresen, underlined in 1933 that Romania’s 
economie interests were not promoted by its political alliances 55. The 
economic relations among the three L.E. partners were quite negligible 
and no economic solidarity conld match a community of political inte- 
rests 99, The first steps to bridge the gap were made by the proceedings 
of the Economie Council. M. Niederle, councellor in the Foreign Ministry 
of Czechoslovakia, pointed out advances to which he personally had 
contributed : “The idea of an organized economic collaboration with spe- 
cial targets in view is something quite new. The problem of enhancing eco- 
nomic collaboration is а natural neeessity, chiefly if there exists a close 
pitieal collaboration” 57. 

The idea of the economie Little Entente was launched and deve- 
loped at a time when politieal ideas were not necessarily associated with 
economic ones. The starting point was, certainly, the political axpect 
since only good political relations among tbe three allied states conld lead 
to a greater economic rapprochement. Otherwise things would certainly 
have been much more diffienlt to be set going, because of the similaritv 
of economie structures of the three partners in the alliance. A closer plan- 


91 Ibidem. 

5? рог the evolution of talks in the nreas, see: A.M.A E., Little Entente fonds, files 11 
to 49, comprising the proceedings of permanent and specialized commissions. 

53 Idem, vol. 40, f. 4 to 13, La Petite Entente. Conseil Economique, hste des conven- 
tions déjà signées, mais non encore misses en appheation, March 9, 1938, nol signed. 

54 v. Torgasev, Mica Infelegere econonucá (The Economic Little Entente), in "Вик ипи 
Institutului Economic Román", 1934, XIII, no. 7—9, p. 307. 

55 CL Codrescu, Inferesele economice ale Romaniei in сайти! alianlelor sale politice (Poma- 
nia's Economic Interests in the Framework of Her Political Alliances), Bucharest, 1933, p. 30. 

56 Idem, La Реше Ententete, vol. 2, p. 250 251. 

57 M. Niederle, Ideca colaborării economice a Міси Infelegeri (The Idea of an Econonuc 
Collaboration in the Framework of the Little Entente) Bucharest, EA Curierul Judiciar, 1935, p.5. 


9 NICOLAB DASCALU 16 


ned economic co-operation resulted undoubtedly from the desire of the 
three allied countries to consolidate their common front in the struggle 
for peace and security. It was characteristie of the economic Little Entente 
as compared to political relations after 1933, that almost all agreements 
were concluded on a bilateral basis. 

The historical importance of the economic Little Entente consists, 
chiefly, in its being a partially successful attempt at creating an economic 
community in interwar Europe based on the programme adopted by Cze- 
choslovakia, Romania and Yugoslavia, open also to other states. This 
programme failed to be entirely implemented because its slow evolution 
was stopped in 1938 by Czechoslovakia’s dismemberment. The economic 
Little Entente may still be considered as a valuable historical experiment, 
being also an example for a similar Balkan Alliance project. 


— ———————Же!а{їоп$ linguistiques 


L’ORIGINALITE DES INSCRIPTIONS, MANUSCRITS, 
DOCUMENTS ET LIVRES ROUMAINS REDIGES EN SLAVE 


-DAMIAN P. BOGDAN 

Les textes roumano-slaves, à savoir les inscriptions, manuscrits, 
documents et livres imprimés rédigés en slave par les Roumains, présen- 
tent des particularités qui les distinguent nettement des textes slaves 
proprement dits. Le premier à remarquer cette caractéristique a ei6 
Pérudit Таги Venelin qui, pendant la quatrième décennie du dernier 
siécle, à l'époque du Réglement Organique, a copié et lithographié des 
documents (= doc.) de la Valachie et de la Moldavie et a intitulé son 
édition posthume V laho-bolgarskija ili dako-slavjanskija gramaty, S. Peters- 
bourg (= S.P.), 1832 (Documents valaco-bulgares ou daco-slaves). Parmi 
les érudits qui ont signalé la méme particularité on peut également citer 
Emil KaluZniacki, Aleksandr Pietruszevicz, Polihron Siren 1, a qui nous 
avons dédié deux études, Aleksandr Jacimirski, Vjačeslav Séepkin et 
Martha Séepkina. Ainsi, KaluZniacki — membre de l'Académie Roumaine 
et collaborateur à la classique collection de documents Hurmuzaki — 
souligne les caractéristiques des textes roumano-slaves, sa derniere con- 
tribution étant Kirrilovskoe pismo u rumyn (L'écriture cyrillique chez les 
Roumains) cuvre posthume. On lui doit aussi la création du terme 
roumano-slave pour denommer le texte roumain ecrit en slavon. Ce terme 
a été employé aussi par le slavisant roumain Ше Bärbulescu. Le presti- 
gieux slavisant ukrainien Al. Pietruszevicz, connaisseur de la langue 
roumaine reléve dans tous ses études et ses catalogues concernant les 
manuscrits ( —mss) et les doc. roumains, le caractère particulier de ceux-ci. 


Jacimirski fut le premier à formuler 1а théorie selon laquelle les 
scribes des doc. roumano-slaves «pensaient en roumain et présentaient 
leurs idées en slavon ? », hypothése que nous avons maintes fois soutenue, 
depuis 1935. 


M. Stepkina, paléographe contemporaine de renommée internatio- 
nale, écrit : « Malgré le nombre relativement réduit, la collection des monu- 
ments slaves et moldaves du Musée d'Histoire de Moscou (— MHM) est 
d'une grande valeur pour la slavistique mondiale, et cela d'autant plus 
que méme dans les pays slaves un grand nombre d'anciens mss ont 


1 Damian P. Bogdan, Polihron Siren $i contribufia lui la cultura romäneascä veche (Poli- 
hron Sircu et sa contribution à la culture ronmaine ancienne), « Arhiva románeascá » = AR, 
VIII, 1942, aussi en tirage à part; idem, Bibliografia scrierilor lui Polihron Siren (La biblio- 
graphie des ceuvres de Polihron Sircu), ibid., recensés dans « Stndii si cercetàri istorice », Iasi, 
XVIII, 1943, p. 488. 


2 A. J. Jacimirski, Jazyk slavjanskih gramot moldavskogo proishoëdenija, ''Stat'i po slav- 
janovedeniju" S. Peterburg S.P. III, 1910, p. 21. 
REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XIX, 1, P. 97—107, BUCAREST, 1981 
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disparu pendant la Seconde Guerre mondiale... Parmi les monuments 
richement ornés il y avaitles évangiles commandés par Etienne le Grand... 
Sont particulierement intéressants les mss moldaves de l'école du métro- 
polite Anastasie Crimcovici (de la fin du XVI° — début du XVIII’? siè- 
cles » 3). En parlant de l’œuvre culturelle de Iercmia et Petru Movilà, 
elle souligne son importance, « non seulement pour la Russie du Sud, la 
Moldavie et la Valachie, mais aussi pour tous les pays de culture gréco- 
Slave » *. 

En ce sens nous tácherons de souligner quelques traits spécifiques 
des premiers textes roumano-slaves, des textes slaves originaux écrits 
par des Roumains, des textes slaves interprétés par les Roumains ainsi 
que des aspects portant sur la graphie, la langue et l'orthographe des textes 
roumano-slaves. 


I. Les premiers textes. Le premier texte slave écrit sur le territoire 
de la Roumanie est l'inseription dobroudjienne fragmentaire de 943, que 
nous avons largement étudiée, aujourd'hui au Musée d'archéologie de 
Buearest 5. Sur la méme pierre il y a une deuxieme inscription datant de 
la méme époque $. 

Les suivants textes épigraphiques sont les quelques 20 graffiti 
glagolitiques et cyrilliques tracés sur les parois de l'église rupestre de 
Murfatlar —Basarabi que nous avons signalés dans Grafitele de la Basarabi 1. 
Plus tard ont été découverts à Murfatlar de nouveaux graffiti cyrilli- 
ques, datant, selon notre avis, des X°—XI° siécles. Nous considérons que 
ces graffiti ont été créés par des Roumains, tandis que С. Mihäilä les 
attribue au groupe d’inscriptions vieux slaves, mais aussi à celui de l’in- 
scription de la Dobroudja, de 943. Nous avons remarqué dans l'exposé 
présenté en oetobre 1966 au symposium organisé à Salonique, à l'occasion 
de l'anniversaire de 1100 ans depuis le début de l’activité culturelle des 
Slaves par Constantin-Cyrille et Méthode, que l'étude de G. Mihäilä — 
édition russe — renferme quelques omissions dont la plus grave se rapporte 


à la date du graffito n° 5, où M. lit les chiffres adu (dans notre @uvre faute 
d'impression 4 pour н), c’est-à-dire l'année 1042, quoique dans le graffito 
la premiere lettre prise pour s — ici le chiffre 6 — esta, la forme identique de 
к Se retrouvant dans la deuxieme ligne (voir aussi la photo du graffito 
chez Ion Barnea) £. Tout en comparant la décalque de M. — nous conti- 
nuons à utiliser la derniére édition de 1972, p. 86, ауес la photocopie 
Barnea — on observe les inadvertances suivantes dans le décalque par 


з М. V. Stepkina, T. N. Protas'eva, L. M. Kostjuhina et V. S. Goly3enko, Opisanie per- 
gamennyh rukopisej Gosudarsivennogo istoriéeskogo Muzeja, II: Rukopisi bolgarskie, serbskie, 
moldavskie, « Arceografiteskij eZegodnik za 1965 god», Moskwa = M., 1966, p. 274. 

4 M. V. Séepkina, Bolgarskaja muniatjura XIV veka (Le Musée Historique d'Etat), 
M., 1963, p. 125. 

5 Damian P. Bogdan, Dobrudfanskaja nadpis’ 943 goda « Romanoslavica » (= RSL), 
I, Bucuresti — B., 1958, p. 88 sq. 

* Idem, Kirilo kai Metodio tomos eortios epi li hiliosti kai ekatosti e tiridi, Salonique, 
1968, p. 68; idem, Paleografia romäno-slavä (Paléographie roumano-slave), I (= PRSI), 1978, 
p. 151. 

? Damian P. Bogdan, Grafitele de la Basarabi (Les graffiti de Basarabi), Analele Univ. 
Bucuresti, Seria stiinte sociale, IX, 1960, p. 31—49 avec des fac-similés. 

* Ion Barnea, Predvaritel'nye svedenija o kamennyh pamjatnikah v Basarabi (Obl. 
DobrodZa), in « Dacia » nouvelle série, VI, 1962, p. 310 fig. 17. 
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rapport à la photocopie: en decalque les lettres: A — la premiere —, 
о, T et а de ra de la première ligne sont différentes; de même, les lettres 
g et ж de la 2° ligne; dans la 4° ligne de la photocopie la première lettre 
n'est pas du tout claire, pendant que dans le decalque elle est n, et le 
premier A de la 5° ligne est différent ; dans la 7* ligne M. lit в, mais la 
premiére lettre du décalque qu'on ne peut pas voir dans la photo est un 
T, et la derniére, un 8, chez M. dans la lecture de la p. 86 il y a des 
points de suspension. Dans le 7* graffito — chez M. p. 98 et chez &. photo 
p. 314, fig. 21 — ва et д ne sont pas du tout identiques. De méme, 
quelques-unes des lettres des decalques de la p. 312, fig. 19 de B. ne 
correspondent pas à celles de M. — 82 — concernant le graffito n? 4. 
Dans cette situation se trouvent, dans la 1" ligne: wet ж; dans la 2° 
пола, chez M. niaa; dans la 3° — X n'est pas identique; dans la 4° chez 
B. данждк chez M. un A, ensuite: une diagonale et deux verticales, 
suivies de жд, et aprés A un point, ensuite le manque d'identité de 4; 
chez B. gacen, et chez M. gueen; dans la 5° — non-identité pour x dans 
la 6° — д, netu ne sont pas identiques. Aprés димйжнь chez M. suivent 
deux points, qui manquent chez B. De méme, dans le decalque du 7° 
graffito — chez B. p. 312, fig. 18, et chez M. p. 92 — x et a final ne sont 
pas identiques. 

De ces omissions remarquées dans l'édition russe de M. parle aussi 
Kazimir Konstantinov °. En 1966, à Salonique, nous avons soutenu 
aussi que данъ du commencement du 4° graffito, reproduit par Mihaila, 
ne peut pas étre une abréviation, puisque dans les textes vieux-slaves 
on n’abregeait que les noms des personnages entrés depuis longtemps dans 
le culte, cn tant que personnes sacrées. 

Le texte qui suit dans le temps est l’inscription votive de l'église 
de Streisingeorgiu (Hateg, dép. de Hunedoara), qui date depuis 1314, 
texte publié par Radu Popa !° et G. Miháilá ". Une autre étude concernant 
la graphie et la langue de la méme inscription a été rédigée par Ion-Radu 
Mircea 12. В. Popa transcrit le texte de l'inscription en caractères cyril- 
liques et а. Mihäilä en lettres russes, à l'exception de celles qui ne figu- 
reni pa$ dans l'alphabet russe ou celles qui ont une toute autre valeur. 
Quand méme, la lecture de Popa est meilleure que celle de Miháilá, puisque 
chez le dernier apparait: пол\ош[Һ] н weragenie грЕХ(о)мъ et kurc[y] tandis 
que dans le texte et chez Popa apparait: nomomne (ш en ligature avec н) 
н werasamis (la ligature cntre а et к et a) грЕХимъ et aussi KHSoY — 
abréviation pour ktWasoy. Ensuite почннъм ne signifie pas j'ai fait 
(réparé ), ainsi que Mihaila le traduit, mais j'ai commencé. Bal ne dérive 
pas de bál = blond, comme le dit Mihäilä (p. 35) et ne signifie pas « fauve, 


? Kazimir Konstantinov, Novootkriti nadpisi v severoiztoöna Bálgarija (exposé présenté 
au Séminaire international des sciences historiques spéciales, Sofia, 1979). 

10 Radu Popa, Streistngeorgiu. Märturiı de istorie românească din secolele XI—XIV In 
sudul Transilvanie: (Vestiges d'histoire roumaine des XIC—XIV® siècles au sud de la Tran- 
sylvanie), in « Revista muzeelor si monuinentelor », 1978, 1, p. 12 sq. avec des fac-similés. 

и G. Mihaila, Cele mai vechi inscripiit cunoscute ale românilor din Transilvania 
(1313— 1314 si 1408). Streisingeorgiu (Les plus anciennes inscriptions connues des Roumains 
de la Transylvanie (1313—1314 et 1408). Streisingeorgiu), ibid., р. 33—38. 

12 Ion-Radu Mircea, Quelques considérations paléographiques et linguistiques au sujet 
de l'inscription votive de 1313— 1314 de Streistngeorgiu, in « Dacia », nouvelle série, 1976, p. 63— 
69, avec un fac-similé. 
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béte puissante », ainsi que Ion-Radu Mircea (p. 68) l'indique, mais repré- 
sente le mot slave commun balij = sorcier, magicien (sens qui existe 
aussi dans le classique Lexicon de Fr. Mikosich). Ajoutons aussi que 
Balea < préslav. Balosinü < Balovü зупй = fils du sorcier, ou < préslav. 
Balomirü = sorcier renommé., puisque miră < mëră = renommé < cel- 
tique maros — grand, ainsi que l'explique, d'une maniére trés fondée, 
А. M. SeliSéev 13. 

Le premier texte épigraphique de la Valachie est le graffito de 1352 
portant sur la mort du grand voivode Nicolae Alexandru Basarab, texte 
qui se trouve sur l'une des parois du naos de l'église princiére Saint-Nicolas 
de Curtea de Arges. 

Le premier texte épigraphique de la Moldavie est l'inscription du 
sceau lié à un acte de Roman Musat du 30 mars 1392 (Archives de l'État 
de Bucarest — AEB). 

Le premier manuscrit écrit dans noire pays est Savvina kniga (Le 
livre de Sava), un Evangéliaire de la deuxième moitié du X° siècle qui 
se trouve aux Archives Centrales d'Etat de Moscou, section doc. anciens, 
Fonds de la Bibliothéque de la typographie de l'ancien Synode, n? 14). 
Dans ce texte V. N. Séepkin a identifié le mot preroumain санътъ, 
devenu plus tard sînt (saint) et a demandé, en décembre 1897, à son ami 
Ioan Bogdan de lui attester la date d'apparition de cet appellatif en 
roumain. Le deuxiéme ms. est le Codex Suprasliensis, datant de la méme 
période que Savvina kniga — qui représente le ménologue du mois de 
mars, éparpillé en trois dépôts М. Ces deux manuscrits se trouvaient sur 
le territoire de notre pays, du moins jusqu'à la moitié du XV* siècle, 
vu que Gavriil Uric s’est inspiré de leur graphie lorsqu'il a créé une seconde 
variante de l'écriture cursive du I" type 5. 

Le troisiéme manuscrit élaboré sur le territoire de notre pays au 
XI* siècle est l’Evangéliaire de Reims — la partie cyrillique du ms., 
puisque celle glagolitique date de 1395. Il se trouve dans la cathédrale de 
Reims. Dans ce texte Nechita Smochiná découvre les mots roumains nici 
(négation) et spadă (épée) 16. 

Le premier ms. de la Valachie est Le Sbornik de Vidin écrit par un 
roumain à Vidin en 1360 sur l'ordre d'Ana, fille de Nicolae Alexandru 
Basarab, épouse du tsar bulgare Jean Sracimir. Le texte est un ménologe 
(synaxaire) qui se trouve dans la Bibliothéque de l'Université de Gand 
(ms. n? 408). La premiére et la derniére partie du manuscrit ont été repro- 
duites chez nous par le slaviste St. Nicolaescu 1’, qui prouve que le texte 


13 А. M. SeliStev, « Staroslavjanskij jazyk », II, u., 1952, p. 85. 

14 Bibliothèque Saltykov-Séedrin, Leningrade = BPL (Ont 72); Bibliothèque de Uni- 
versité de Ljubljana (Cod. Cop. 2); Bibliothéque Nationale de Varsovie, provenant de l'archive 
Zamojski. 

15 Damian P. Bogdan, Paleografia romäno-slavä (La paléographie roumano-slave) I: 
Traité (PRSI), B., 1978, p. 235. 

16 Constantin C. Giurescu, Formarea poporului román (La formation du peuple roumain), 
Craiova, 1973, p. 131 et n. 90. 

17 St. Nicolaescu, Pästorırea mitropolitului primal al Ungrovlahiei Hariton 1373— 1381 
(Le pastorat d'Hariton, métropolite primat de l'Hongrie-Valachie 1373 — 1381), extrait de « Ar- 
hivele Olteniei », 59—60, p. 8 et 11. 
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a été décrit pour la première fois par le baron Jules de Saint-Génois 18. 
P. A. Sircu 1 se demande si le ms n'a pas été écrit «par un érudit roumain 
venu avec l’impératrice Anne dans l'Etat de Vidin... La langue et l'ortho- 
graphe du monument l'en témoigne largement. Il est aussi possible que 
la rédaction serbe soit mieux expliquée par la contribution d’un scribe 
roumain que par toute autre voie ». 

Le deuxième ms. de la Valachie est un Pentecötaire de la première 
moitié du XV* siècle — de la BPL (F. I. 117). 

Le premier ms. de la Moldavie — écrit aux XIV*—XV* siècles — 
est Dioptra, de 1095, une copie de l’œuvre du moine byzantin Philippe 
Le Solitaire (Monotropos) 20; 1] a appartenu au monastère de Slatina de 
Moldavie d'oü il est passe au monastére de St. Onofrei de Lvov et de là 
au Musée de la Stauropigye orthodoxe de la méme localité. 

La deuxiéme ins. moldave est le Psautier Hludov, écrit en. 1413 


par le seribe Ion, dont la date : gier du colophon a été corrigée en SUKA par 
le paléographe et linguiste A. I. Sobolevski, qui souligne «son origine 
roumaine » 2. 

Le plus ancien ms. de la Transylvanie est le Liturgiaire daté vers 
1482—1492, écrit sur l'ordre d'Etienne le Grand pour l'Eglise de Feleac 
(dép. de Cluj), ms de la Bibliothéque de l'Université de Cluj-Napoca 
(n? 72). 

Le plus ancien ms. de Maramures est le Tétraévangéliaire du commen- 
cement du XVII* siécle de la Bibliothéque de l'Académie roumaine filiale 
de Cluj-Napoea (BAR ms slave 3). 

Le premier ms. du Banat est l’Oktoök de Caransebes, de la deuxième 
moitié du XIII° siècle (BAR, Fonds mss slaves n? 450). 

Le premier document de la Valachie, appartenant à Vladislav I 
est daté vers 1374 et se trouve aux AEB. Le premier doc. de la Mol- 
davie est une lettre de Petru Musat, du (10 février) 1388 (Archive Centrale 
de Varsovie). Le premier doc. de la Transylvanie est une lettre du juge 
et des « pîrgari » (conseillers communaux) de Brasov, datée vers 1462 — 
1463 (Archive de l'Etat de Brasov). Le plus ancien doc. de Maramures, 
du 22 mai 1404, est une lettre de témoignage de Radu « vitespan » (vicomte) 
de Maramureş et d'autres «neınesi » (nobles); une copie contemporaine 
de cet acte se trouve au Musée National de Budapest. 

Le premier livre roumain imprimé est le bien connu Liturgiaire 
de Macaire, qui se trouve en quelques exemplaires à la BAR. Il a été 
présenté par le professeur P. P. Panaitescu (en 1961) dans une très bonne 
reproduction en blane-noir et en couleurs. De la Transylvanie on peut 
remarquer le Tétraévangéliaire imprimé à Sibiu en 1546 par Philippe 


18 Jules de Saint-Génois, Catalogue systématique el raisonné des manuscrits de la Biblio- 
theque de la Vile et de l'Unwersité de Gand (Gand, 1849— 1852, n? 171). 

19 p. A. Strcu, К istorij ispravlenija kniga v Bolgarij v XIV veke, I, 1. Vremija i zijn 
patriarha Evfimija Ternovskogo (S. P., 1898, p. 449). 

20 Voir en ce sens l'étude de H. Miklos, Die Dioptra des Philippos Monotropos in sla- 
vischen Allgemeine Untersuchung und Text des erstes Buches, Graz, 1975. 

21 A. I. Sobolevski, in Žurnal Ministerstva Narodnogo Prosveséentja (=ZMNP),, CCXCIII, 
Juin 1894, р. 425—435. Le ms se trouve au MHM. 
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Le Moldave (Filip Mahler = Peintre) 22. Des exemplaires de ce Tétraé- 
vangéliaire se trouvent à la Bibliothéque épiscopale de Ungvar et à la 
BPL. 


II. Les textes originaux. Toutes les inscriptions roumano-slaves sont 
la création de l'esprit médiéval roumain, commencant par celle de 943 
et par l'inscription contemporaine de celle-ci et continuant par les graffiti 
de Murfatlar-Basarabi, les inscriptions de la Transylvanie, de la Valachie 
et de la Moldavie. 

Parmi les mss on distingue en tant que premier texte original 
Le Polyelé du moine Philotei, personnage qui apparait sous le nom de 
Philos, grand logothéte (chancelier), dans un acte de 1392 de Mircea 
l'Ancien, aete dont nous possédons une copie. Le Polyelé existe dans plu- 
sieurs mss, dont nous mentionnons les n° 39 et 309 de la BAR. 

Le deuxiéme texte important est représenté par Les enseignements 
de Neagoe Basarab — un vade-mecum du Moyen Асе roumain, rédigé 
en slavon en deux archétypes — gardés en copie (fin du XVI° s.) à la 
Bibliothéque Nationale « Cyrille et Méthode » de Sofia (n? 313— ancien 
83 — et n? 123). Dans le méme ordre d'idées suit Cronica murala de la 
mänästirea Bucovät (Cosuna) (La chronique murale du monastére du 
Bucovät (Cosuna) qui se trouve à l'intérieur du monastére, peint en 1574. 

De la Moldavie on peut citer en premier lieu Pomelnicul mănăstirii 
Bistrita (L’obituaire du monastere de Bistritza) commencé en 1407, dont 
nous possédons une copie de la premiere partie datant de l'époque d’Eti- 
enne le Grand (BAR, n? 78). 

Il y a ensuite les chroniques connues sous les titres de : Letopiseful 
de la Bistrita (Les annales du monastère de Bistrita) — Letopiseful anonim 
al Moldovei (Les annales anonymes de la Moldavie) selon P. P. Panai- 
tescu — une copie de la dernière décennie du XVI° siècle (BAR, ms. 
639); Cronica scurtă a Moldovei (La chronique abrégée de la Moldavie) — 
en deux variantes — copies de la première moitié du XVI° siècle (BAR, 
n? 280); Letopisetul de la Рита I (Les annales de Putna I) — copie datant 
de 1552—1561 qui se trouve dans Sbornicul lui Isaia de la Slatina (Le 
Sbornik d'Isaie de Slatina) (= ZIS) de la Bibliothéque scientifique cen- 
trale de l'Académie des Sciences de la R. S. S. Ukrainienne de Kiev 
(= BAK) (Le fonds de la laure Potaevska, n? 116); Letopiseful de la 
Putna II (Les annales de Putna II), copie des XVI*—XVII* siecles dans 
Sbornicul moldovenesc (Le sbornik moldave) de la BPL (0, XVII—13); 
Cronica lui Macarie (La chronique de Macaire), copie dans le ZIS et dans 
Sbornicul de la Bisericani (Le sbornik de Bisericani) du XVI* siècle 
(aprés 1559) (MHM, le fonds Barsov, n? 1411); Cronica lui Eftimie (La 
chronique d'Eftimie) — 718; Cronica lui Azarie (La chronique d'Azarie) 
dans le Sbornik moldave de la BPL; Cronica moldo-rusà (La chronique 
moldo-russe) — copies dans plusieurs annales russes des XVI*—XVII* 
siécles ; Cronica murala de la Suceava (La chronique murale de Suceava) 
de 1574 et de 1590 qui se trouve à l'église St. Georges de Suceava et 


22 Damian P. Bogdan, Contribufii la bibliografia romäneascä peche. Tipärituri dintre 
anit 1546 — 1762 necunoscute la noi (Contributions à la bibliographie roumaine ancienne. Ouvrages 
imprimés datant de 1546 — 1762, inconnus chez nous), in « Biserica ortodoxă romana», LVI, 
1938, 1—4, p. 3— 4. 
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Cronica sirbo-moldoveneascá (La chronique serbo-moldave) copies BAR 
(n° 636) et Bibliothéque de l'Académie des Sciences de Léningrade (=BAS), 
Fonds Jacimirski n? 51. 

Parmi les textes strictement religieux on peut encore mentionner 
L'Irmologhion (L'Irmologyon — Psaltiki) création du lettré Evstatie, 
protochantre au monastére de Putna, écrit entre 1511 et 1515; le ms. à 
été résout en deux parties (MHM et BAS, Fonds Jacimirski). Mentionons 
ensuite Panegiricul sfintului si prea puternicului Ioan cel Nou de la Suceava 
(Le panégyrique du saint et tout puissant martyr Jean le Nouveau de 
Suceava) écrit en 1534 par le prieur Théodose du monastére de Neamt, 
ainsi que Pomelnicul mare al mănăstirii Sucevija (Le grand obituaire du 
monastére de Sucevita) commencé en 1588 et conservé au Musée du monas- 
tere de Sucevita (= MMS). 

Le dernier texte original roumano-slave est représenté par Inräfä- 
turile lui Petre Movilà cätre fratele sau Moise Movilà (Les enseignements 
de Pierre Movilá adressés à son frére Moise Movilá) datant de la troisième 
décade du ХУП ° siècle, paru dans quelques-uns des exemplaires du Pen- 
tecótaire imprimé à Kiev dés 1630 sur l'ordre de P. Movilá et achevé 
le 1 juin 1631 23. 

Dans un compte rendu publié dans « Biserica ortodoxă romani » 
(LXXIX, 3—4, 1961, p. 396) le théologien Ioan Iufu soutient l'idée de 
l'existence d'une vaste littérature hagiographique et homilétique créée 
en slavon par les Roumains, mais il ne donne, malheureusement, aucun 
exemple concret. 

De méme que toutes les inscriptions roumano-slaves, les documents 
sont aussi la creation de la spiritualité roumaine du Moyen Age. 


III. Textes slaves interprétés par des Roumains. Dans ce sens, Ale- 
xandr Pietruszevicz 24 affirme que le scribe moldave qui a rédigé le Tétra- 
évangéliaire de 1477 sur l'ordre du logothéte Mihul et de ses fréres — 
refugiés à Lvov à la suite des persécutions d'Etienne le Grand — ajoute 
toute une série de mots, éléments qui n'existent pas dans les tétraévan- 
géliaires slaves proprement dits. 

Le deuxiéme texte slave interprété а pour objet le bien connu 
Syntagme-Nomocanon de 1335 de Mathias Vlastares, une compilation 
de droit ecclésiastique et laique, quia joué un réle important dans les 
pays orthodoxes, fait qui explique sa traduction en slave dès sa rédaction. 
Cette source est entrée, en forme abrégée, dans le fameux code de lois 
du tsar serbe Etienne Dukan, datant de 1349. Ivan IV le Terrible qui 
n’ignorait pas l’existence des érudits moldaves, sollicite è Alexandre Là- 
pusneanu, en 1554, une copie slave du Syntagme de Vlastares. Le prince 
de la Moldavie demande à Macaire l’évêque de Roman, érudit et styliste 
de renommée, d’accomplir la sollicitation du tsar russe. C’est ainsi que 
Macaire donne une nouvelle forme du Syntagme, en placant les articles 
des lois dans l’ordre naturel de l’alphabet cyrillique et en éliminant 


23 Pour les problémes de contenu, datation, langue, lexique et orthographe, voir Damian 
P. Bogdan, Les Enseignements de Pierre Movilă adréssés à son frère Moise Movilă, in « Caril- 
lométhodianum » I, Salonique, 1971, р. 1—25 + 2 pl. 

24 Alexandr Pietruszeviez, De versione slovenica sacrae Scripturae, in « Literaturnyj 
sbornik izdavaemyj Galicko-russkoj maticeju » Lvov, 1887, р. 183 et notes. 
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certains éléments des titres grecques, surtout ceux qui n'étaient que des 
renvois aux articles plus complets. Il faut aussi mentionner le fait que le 
texte du Syntagme a servi comme argument au prince Alexandre Ioan 
Cuza lors de la proclamation de l’autocéphalie de l'église roumaine ortho- 
doxe. Le texte du Syntagme interprété par Macaire a été écrit entre 
1556 et 1567, c’est-à-dire après la mort de l'auteur (1561) (MHM, le fonds 
Barsov, n° 152). La troisieme interpretation d’un texte slave appartient 
à Azarie, disciple de Macaire qui interprète en 1567 l’œuvre du métro- 
polite serbe Danilo II (1270—1880) Vietile erailor si ale arhiepiscopilor sirbi 
(Les vies des seigneurs et archevéques serbes) *. 


IV. La graphie des textes. Vu que les chercheurs qui se sont occupés 
des premiers textes épigraphiques roumano-slaves n'ont pas analysé 
tous les éléments de l'écriture de ces sources, tàcherons de le faire ci-des- 
Sous. 

L'inseription de 943 de Dobroudja est en onciale épigraphique, 
avec des traces de la capitale ainsi que le témoignent : le crochet terminé 
en haut du г, les boucles triangulaires des lettres a, р et k. D'une gra- 
phie similaire est l'inseription qui se trouve sur la méme pierre avec l’in- 
scription de 943 (les deux derniéres lignes) Les graffiti de Murfatlar- 
Basarabi présentent aussi une écriture onciale épigraphique qu'on peut 
analyser d'aprés les photos et les décalques publiés par Ion Darnea. Dans 
le 4° graffito — numérotation Mihaila — н (nous citons dans l’ordre 
de l'apparition des graphémes dans le texte) x, м, К, A, г, p et x ont 
chacun deux variantes graphiques; o, A, е, ц et ғ — chacun trois vari- 
antes; а, ъ, n, a et к — chacun quatre variantes; et и — sept variantes. 
La trace de la capitale se voit dans la boucle triangulaire des deux a et 
dans le crochet du quatrième ъ. Dans днмикнъ, н, м et & ont chacun 
deux variantes graphiques. Dans le graffito n° 5 les lettres н, ц, B, т, н et 
р ont chacune deux variantes graphiques et в, о, т, ù, a (et dans ta), 
с et k — chacune trois variantes. Les traces de la capitale se voient dans 
le triangle des boucles de ъ, & et p. Dans le graffito n° 7: p et a ont 
chacun deux variantes graphiques; n, н, o, т et » — ont trois; e — 
quatre, et a — cing. On ne voit pas les traces de la capitale. Dans le 
graffito n° 8: н, в р, а, A et a ont chacun deux variantes graphiques. 
Les traces de la capitale apparaissent dans la forme triangulaire des 
boucles des graphèmes р et a. 

Par conséquent là plupart des lettres des graffiti analysés ont plu- 
sieurs variantes graphiques pour le même graphème ce qui prouve que 
leurs créateurs avaient assez de connaissances dans l’art de l'écriture. 

L'analyse de Vinscription de Streisingeorgiu démontre qu'il s'agit 
de la méme onciale épigraphique avec des traces de la capitale. Les lettres 
à plusieurs variantes graphiques sont les suivantes к, ш, $ et о avec 
T pour 4 chacune des deux variantes graphiques; к, м, w, г, k et oy — 
trois; ъ, н, p et X — quatre; n — cinq; o, т, с et м — SIX; E — Sept 
et н — huit. Les traces de la capitale se voient dans la boucle triangulaire 
du troisiéme et du septiéme ъ; il y а un petit trait horizontal en haut 
des deux a, des erochets en haut d'un a et une verticale prolongée par 


25 Le titre a été donné par Dj. Danitié, Texte découvert et étudié par le slaviste rou- 
main Ion-Radu Mircea. Le ms. se trouve au MMS. 
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un petit trait horizontal à gauche des deux &. On voit bien que l'auteur 
de l'inseription n'était pas un grand connaisseur de l’art de l'écriture, 
mais qui'il prouve de son ingéniosité, vu qu'il a utilisé plusieurs variantes 
graphiques pour 21 lettres, du moins. Il faut aussi observer que le méme 
peintre connait la forme graphique inverse du phonéme dz, ainsi qu'elle 
apparait dans quelques textes vieux-slaves, parmi lesquels la premiere 
place est occupée par l'inseription de 943 de Dobroudja. Mais le méme 
peintre emploie pour н la forme ductique de н, à savoir dans: kHSoy, 
на et cnacenit. Pour ce qui est de la constitution de la lettre $ — formée 
par o et т — dans les mots @ewäHak et 3orpagt — Ion Radu Mircea 
(65) affirme qu'une analogie dans la composition de la respective lettre 
peut étre établie avec le monogramme — signature du roi serbe Etienne 
Milutin de l'acte de 1282 * où la base verticale du т traverse le cercle du 
Ф pour former la ligature тф. On peut observer que chez le peintre Théo- 
phile il ne s'agit pas d'une ligature, mais seulement delier le o avec le т, 
par conséquent cela n'a rien à voir avec тф de la respective souscription 
non autographe d'Etienne Milutin en pseudomonogramme. Le slaviste 
Radu Mircea a parfaitement raison en affirmant qu'il s'agit probablement — 
nous dirions certainement — d'une création du peintre de Hafeg. 


Le graffito de 1352 de l'église princiére Saint Nicolas de Curtea de 
Arges présente la méme graphie onciale épigraphique, avec des éléments 
semi-onciaux comme par exemple dans lettres &, в et к et des minus- 
cules telles les deux derniers a. Les traces de la capitale sont présentes 
aussi dans la ligne horizontale du dz, dans la terminaison par de petits 
traits en haut des deux semi-ovales de la lettre w, dans la boucle carrée 
de l'un des a, ainsi que dans le crochet supérieur de la lettre a. Il y a 
done trois types graphiques dans le méme texte, ainsi qu'on le verra dans 
certains manvscrits. Les lettres suivantes présentent des variantes graphi- 
ques: t, A, n et p — deux variantes graphiques; e et н — trois; 
& — quatre et 4 — cinq variantes. On observe aussi la forme inverse 
du dz, de méme que dans l'inscription de 943 de la Dobroudja. П y a 
ensuite les ligatures suivantes: 4 avec &, 4 avec & — deux fois, 4 avec 
р et а avec к. La forme ductique ligaturée de la lettre a avec g, p et к 
n'existe pas dans les textes épigraphiques slaves proprement dits. 

Dans l'inscription de legs du monastère de Rimet (dep. d'Alba) 
du 6 mars 1678 ” apparaissent les formes ductiques des lettres inconnues 
dans les textes épigraphiques slaves proprement dits. Par exemple, ж, 
w — qui apparait deux fois sous la forme d'un semi-ovale qui se ressem- 
ble au méme graphème surécrit dans грЕХимъ de l'inscription de Strei- 
singeorgiv. П y a aussi dans l'inscription de Rimet un oméga sous la 
forme d'un croissant et l'abréviation inconnue мтроль pour митрополита 
avec un r minuscule. 

L'écriture onciale est utilisée dans la paléographie byzantine simul- 
tanément avec la graphie cursive. L'habitude d'employer deux écritures 


36 Vladimir Moëin, Paleografski album na ju#noslovenskoto kirilsko pismo, Skopje, 1966, 
pl. 66, n? 26 a, et fac-similé. 

27 Stefan Metes, Istoria bisericii $i a viefii religioase a românilor din Transilvania si Un- 
garia (Histoire de l’église et de la vie religieuse des Roumains de Ја Transylvanie et de l'Hon- 
grie) I, Sibiu, 1935, fig. 111, p. 479. 
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différentes dans le méme texte a été adoptée par la paléographie slave 
proprement dite d’où elle est ensuite passée à celle roumano-slave. On 
connait plusieurs mss de Gavriil Uric qui emploie dans le méme codex 
des types graphiques différents ®. 

D'autres exemples concernent les documents, car beaucoup d'actes 
des princes de la Valachie ont la souscription non autographe en onciale 
avec des traces de la capitale et le texte d'un tout autre type graphique. 
Par exemple l'acte de Vladislav I et presque tous les actes de l'époque 
de Mircea l'Ancien sont en minuscule ancienne et le pseudo-monogramme 
et les initiales en onciale diplomatique du I° type, avec des traces de la 
capitale. Nous remarquons le méme phénoméne graphique en Moldavie 
où les actes donnés au monastére de Secu par les princes Ieremia et |Simion 
Movilä, le 12 mai 1606 et le 17 juillet 1607 — selon les photos qui nous 
ont été offertes par feu Mihai Costàchescu — ont la souscription non 
autographe en onciale avec des traces de la capitale et le texte en cursive. 


En parlant du degré tout spécial de culture des scribes roumains 
on peut remarquer par exemple que dans l'acte d'Alexandre le Bon du 
7 novembre 1409 — des AEB — le grand chancelier Bráteiu écrit les 
dernières quatre lettres de la flexion догоӨ та en grec. П y a ensuite 
l'aete d'Etienne le Grand du 17 janvier 1491, écrit par le scribe Jean et 
donné au village de Cälimänesti de Cobále, publié en 1935 par Paul Mihail 
et aprés par Mihai Costáchescu. Puisque le graphéme coppa a dans la 
date de cet acte la forme d'un ovale appuyé sur une courte ligne verti- 
cale, son premier éditeur a lu la date dela «création du monde » comme 
6979, mais le deuxiéme l'a rectifiée en 6999 en se guidant par le conseil 
princier. S'il ne s'agit pas d'une erreur d'écriture du scribe qui a fermé 
la partie supérieure de coppa, alors on peut admettre que le scribe connais- 
sait la forme archaique du respectif graphéme ainsi qu'il apparaissait dans 
les textes grecques antiques. 

Il y a dans l'art de l'écriture del'époque d'Etienne le Grand toute une 
série de scribes remarquables, dont nous mentionnons : Alexa, Andreico, 


28 Le Tétraévangéliaire de 1436 — du Musée de l'Art de la RSR (= MAR) — a les titres 
en onciale avec des traces de la graphie capitalc, le textc en semi-oncialc et le colophon dans 
la seconde variante de la cursive du 1% type; le Sbornik de 1439 — de 1а BARS, n° 164 — a les 
titres cn onciale avec des traces de la capitale, le texte en semi-onciale et les corrections inter- 
linéaires de l'écriturc dans la méme variante de la cursive du IC’ type, de méme pour le Sbornik 
dc 1411 — de la BARS, n? 165 — et le Sbornik de 1447 — de la Bibliothèque «Lénine» de 
Moscou (= BL), fonds du Musée Rumjancev n° 923. Il y a ensuite le Ménologe du février 
1115 — de la BARS, n? 122 — les titres en onciale avec des traces de la capitale, le texte 
en semi-onciale et les corrcctions interlinéaires du scribe et le colophon dans la méme variante, 
mentionnée ci-dessus; il en va de méme pour: Léstvica (L'échelle du Paradis) du St. Jean le 
Sinaitique de 1446, dela BARS, n? 143 — le Ménologe du mars 1447 — de la BARS, n? 123 et 
je Ménologe du novembre 1440 — de la BL. Un cas tout particulier cst celui du Psantier de 
1137 du même caligraphe, que nous avons découvert à la BAR et qui a les lettres en onciale avec 
des Lraces de la capitale, le texte en semi-onciale et le colophon cn minuscule ancienne avec 
des éléments de la cursive du 11° type. On connait ensuite tonte une série d'autres mss de la 
BARS, comme par exemple les mss п98 9, 14, 50, 57, 93, 101, 103, 124, 131, 189, 222 et 223 
qui oat: les titres en onciale аусс des traces de la capitale, le texte cn scmi-onciale et le 
colophon en cursive (Damian P. Bogdan, La mise en valeur des fonds de manuscrits et de docu- 
ments de la Bibliothéque de l' Académie de la République Socialiste de Roumanie, « Revue roumaine 


d'histoire » VII, 1968, n° 4, p. 594). 
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Ion Popovici, Isaia Susmanovici, Mátei, Negrilas, Roman, Teodor, Stetco, 
Şandru Cirjeviei et Vulpas 2. 

Il y avait aussi une tradition graphique remarquable qui passait 
d'une province roumaine à l'autre, ce que nous avons déjà pleinement mis 
en évidence dans la PRS. Ainsi, l’une des formes ductiques de la lettre 
& du Tétraévangéliaire écrit en 1429 par Gavriil Uric 3° apparait dans 
le Tétraévangéliaire du grand «postelnie » Marcea de la Valachie, livre 
plaqué en 1519, qui se trouve au MAR, n? 7. La méme variante graphique 
se trouve dans le Tétraévangéliaire moldave de 1646 écrit par Ivanco 
de Rädäuti pour le monastère d'Agapia (MAR). La même variante duc- 
tique du A se trouve dans le Liturgiaire imprimé par Macaire en 1508. 
On constate la circulation graphique identique de quelques-unes des 
variantes graphiques du A minuscule dans l'aete de Vladislav I. Une 
troisieme, quatrieme et cinquiéme forme apparaissent dans J’acte du 7 
janvier 1490; la premiere et la deuxième sont présentes dans l’acte du 
10 septembre 1493, la deuxième — dans l'acte du 19 juillet 1498, la deux- 
ième — dans celui du 13 juillet 1499, et la premiere et la deuxième forme — 
dans l'aete du 18 juillet 1505; tous ces actes de la Valachie se trouvent 
aux AEB. La répétition de ces variantes ductiques de la lettre д à longs 
intervalles prouve que l'écriture ne représente pas un élément concluant 
pour attribuer une date aux textes auxquelles elle en fait défaut, même 
si cet unique critere qu'on emploie encore aujourd'hui était beaucoup 
utilisé autrefois. 


% Damian P. Bogdan, Actele lui Stefan cel Mare din colecfiile Academiei (Les actes d'E- 
tienne le Grand dans les collections de l'Académie), « Studii si cercetári bibliografice », nouvelle 
série, XI, 1969, p. 97. 

30 Manuscrit de la Bibliothèque Bodléienne de l’Université d'Oxford (Cod. canonici 
Graeci, 122). 


М.В. Précisons que des détails au sujet de la correspondance entre 
V.N. Séepkin et Ioan Bogdan se trouvent dans l'étude de Damian P. 
Bogdan, Legáturile lui Ioan Bogdan cu Rusia, Bucarest, 1961, p. 263— 
264. L'article de G. Mihäilä que nous avons commenté à la page 98 
(Staroslavjanskie nadpisi otkrytye v s. Basarabi — obl. Dobrogea) a été 
publié dans «Revue roumaine de linguistique», IX, 1964, 2, p. 149—169. 


LA PLUS ANCIENNE SYNTHESE ROUMAINE 
DES CHRONOGRAPHES NEO-GRECS VENITIENS DU XVII* SIÈCLE» 


DORU MIHÄESCU 


Parmi les éléments linguistiques susceptibles d'offrir des arguments 
pour l'élucidation des questions en rapport avec le manuscrit roumain de 
Sigmaringen, une place distincte est occupée par ceux de nature morpho- 
logique. C’est à leur analyse que sont consacrées les pages qui suivent. 


B. ÉLÉMENTS MORPHOLOGIQUES 


1. La forme de pluriel minule (345°, III) est habituelle dans tout le 
manuscrit. Les attestations du XVI° siècle établissent son existence en 
Moldavie, dans le nord de la Transylvanie et dans la zone Banat —Hune- 
doara (dans cette derniére zone, parallélement avec minele); dans le 
méme temps, les sources valaques n’accusent que la variante actuelle 
minele (mîinile) 81. La situation est la méme pour les documents de la 
période 1600—1700: la forme étymologique minule (cf.la IV* déclinaison 
latine) est caractéristique pour la Moldavie (à de rares exceptions prés), 
tandis que la forme analogique mîinile l'est pour la Valachie 82. Aprés 
1700, la variante mîinile apparait de plus en plus fréquemment dans les 
documents moldaves aussi 83. Aujourd'hui, on peut rencontrer encore la 
forme minule dans certaines parties de la Moldavie et, isolément, en Tran- 
sylvanie (Alba Iulia, Dei, Tirgu Mures — v. ALR I, vol. I, c. 49; Pugca- 
riu, LR I, p. 340, c. 35). En Moldavie centrale, il existe en outre le pluriel 
minuri, créé par analogie. Ainsi qu'on peut voir, il s'agit d'un trait quia 
caractérisé de manière constante, au long des quatre derniers siècles, 
surtout le parler moldave. Ainsi, la langue du traducteur de Brasov s’avere 
à nouveau ouverte aux influences moldaves. Une autre preuve à cet égard 
est le pluriel pîrao (425", III), que l'on enregistre au XVII® siècle chez 
Dosoftei (Ps. sl.-rom., 987, 1680; Mol, 13’, 1681). 

2. Forme de vocatif ome (10", I; 196", II). Cette fois-ci, les exemples 
proviennent des parties dues aux deux copistes anonymes. Le vocatif 
oame est enregistré dés le XVI* siécle dans des sources transylvaines et 


* Voir la Пе partie de cette étude dans « Revue des études sud-est européennes s, 
XVIII, 1980, 3. 

81 A]. Rosetti, op. et, p. 519; I. Ghetie, Al. Mares, ор. cit., p. 222—224. 

*2 I. Ghetie, op. cit., p. 291, 348. 

#3 Ibidem, p. 159. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XIX, 1, P. 109—131, BUCAREST, 1981 
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moldaves, parmi lesquelles le livre des Quatre Evangiles imprimé par 
Coresi à Bragov en 1560—1561 *. Durant la période 1600—1700, on le 
rencontre entre autres dans Cazania de Varlaam, dans la traduction des 
Histoires d'Hérodote, attribuée à Dosoftei #5, ainsi que dans l'archétype 
des chronographes Danovici, dont la traduction en roumain a également 
été attribuée au métropolite moldave % (ms. 3517, 549°, 5507"). De ce 
manuscrit, la forme en question est passée, directement ou indirectement, 
dans plusieurs copies moldo-valaques du XVIII* siècle *. Pour l'exemple 
pris dans la première partie du manuscrit de Sigmaringen il est impos- 
sible de trouver le correspondant dans l'archétype, qui a perdu ses premières 
pages; mais on peut en soupçonner l'existence, vu que dans le ms. 86, 
qui en est la copie fidéle, on trouve au f. 20', tout coınnıe dans le ms. 
Sigm. 5, la forme ome. Compte tenu de la présence de ce vocatif aussi dans 
la partie écrite par le devxieme copiste, ainsi que de ses attestations du 
XVI* au XVIII* siècle, il n’y a pas lieu, selon nous, à considérer déter- 
minante dans ce саз l'influence de l'original moldave. 

Le ms. Sigm 5 nous offre encore, dans la partie datant de 1678, 
une intéressante forme populaire du vocatif d'un substantif composé, 
qui existe également et dans un contexte identique dans l'archétype : 
eu má rog svintiei tal(e), párinte papo (173°, I; ms. 3517, 242"). 

3. Existence de l'article défini féminin, singulier, proclitique fi: 
feciorul $i Матйат (42°, I). Les plus anciennes attestations datent du 
XVI* siècle et proviennent du Maramures et du sud-ouest de la Transyl- 
vanie (Palia d’Orästie). Le siècle suivant offre, en outre, un assez grand 
nombre d’attestations moldaves *?. Aujourd'hui, de telles constructions 
ве rencontrent encore dans le nord de la Transylvanie et particuliérement 
dans le Maramures, où elles sont méme plus fréquentes que Гоп ne s’y 
attendrait, ce qui confirme une fois de plus le caractére conservateur 
du parler de cette zone *. Dans le Chronographe de Sigmaringen nous 
avons pu en enregistrer un seul exemple, dans la partie copiée en 1678 
d'aprés l'original moldave. Etant donné la répartition territoriale des 
attestations, ainsi que l'existence d'une forme correspondante dans l'ar- 
chétype (ms. 3517, 44"), l'influence de cet original doit étre considérée 
comme décisive pour l'apparition de l'article îî dans notre manuscrit, 

4. Emploi de la forme non accentuée du datif du pronom réfléchi 
en position enclitique et à valeur d’adjectif possessif: acasd-s (130°, I); 
bärbatu-g (58°, I); curti-g (68°, I); muiarea-g (185°, I); pärinti-g (267, I); 
socri-8 (267, I); locu-t (26°, I); otacu-} (161°, I). Nous avons encore enre- 


# Ovide Densusianu, Histoire de la langue roumaine. Tome II. Le seizième siècle, Paris, 
1938, p. 145; Al. Rosetti, op. cit., p. 529; Tetraevanghelul tipdrit de Coresi, Bragov, 1560 — 
1561, comparat cu Evangheliarul lui Radu de la Mänicesti, 1574, édition parue par les soins 
de Florica Dumitrescu, Bucuresti, 1963, p. 380. 

85 Doru Mihäescu, Une version roumaine d’Mérodote au XVII siècle, « Revue des études 
sud-est européennes », t. XVI, 1978, p. 746, 747. 

3* N. А. Ursu, op. ei, p. 4. 

8? У. ms. 108, Moldavie, 1707, 3977; ms. 1469, Moldavie, 1732, 3867; ms. 1070, Va- 
lachie, 1758, 493”; ms. 4248, Valachie, 1762, 567”, etc. (tous ces manuscrits appartiennent au 
fonds de la BARSR). 

# I. Ghetie, Al. Mares, op. cit., p. 230—231; Doru Mihăescu, op. cit., p. 747. 

® Nuțu Rosca, Particularitàfi ale articolului tn onomastica din comuna Btrsana (jud. 
Maramure$), + Limba románá», XXVII, 1978, 3, p. 321—326. 
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gistre de telles modalités d'expression ап XVII* siécle, à savoir chez 
Dosoftei, dans sa Vie et mort des saints ™ et dans sa traduction des Histoires 
d'Hérodote?! Tous les exemples de Sigm 5 proviennent de la première 
partie et se doivent sans aucun doute à original moldave. Des corres- 
pondants se trouvent dans l'archétype, comme bärbatu-s (Ё. 58"), pàrintà-s, 
socri-g (f. 17") locu-t (f. 174"), ete. 

5. Formes verbales de l'impératif blem, blemat(i) (557, 1327—1; 
216", 218", 219" — III ; 177", I). Leur présence a été signalée pour com- 
mencer dans des sources du XVI* siècle °. Nous avons rencontré pour la 
premiere fois l’infinitif de ce verbe, blare, dans le Codex Todorescu (ms. 5484 
BARSR, 28"); il provient, par aphérése, de imblare (<lat. ambulare ). 
Au XVII” siècle, ces formes d'impératif apparaissent dans des sources 
des trois provinces roumaines, sous les variantes blem, blemati (EvG, 
235 ; Varlaam, Caz, 393 ; ms BARSR 497 (Evangeliaire moldave de 1677), 
120", 437"; Dosoftei, Mol, 148"; EvangB, 145") ou bläm, blämati (ON, 
1177; NT, 120"; Dosoftei, Ps, ps. 70, p. 281; Dosoftei, Par, 25"; Biblia, 
15). Les deux catégories de variantes se trouvent ainsi céte à cöte non 
seulement dans les sources d'une méme province, mais aussi chez un méme 
auteur (Dosoftei) Dans le Chronographe de Sigmaringen on trouve régu- 
liérement les formes en e, autant chez le copiste de la premiere partie que 
chez le prétre Vasile Grid. А noter qu'aux formes blem (voir le premier 
exemple), Мета de la première partie de Sigm 5 correspondent les formes 
bläm, blämat de l’archetype du chronographe Danovici (ms. 3517, 55," 
2507). Mais on remarque que, dans l'archétype, il y avait écrit initialement 
blemali, c'est-à-dire là forme employée en 1678 par le premier copiste 
de Sigin 5; plus tard, la deuxiéme main a remplacé e et i par e (d’oü 
5ъта}®). Et comme nous avons vu que cette deuxième main à accentué 
habituellement le caractere régional, moldave du texte écrit par la pre- 
miére, on peut déduire que, sous le rapport de la langue parlée, les formes 
en 4 pouvaient paraitre plus normales pour un Moldave, méme si, par 
écrit, elles coexistaient dans les sources deMoldavie. Au deuxiéme blem 
de la premiére partie du ms. Sigm 5 (1327) correspond dans l'archétype 
(ms. 3517, 185") теп. Cette fois-ci il ne peut plus s'agir d'une accen- 
tuation du caractère moldave du texte, mais de la renonciation à un terme 
que le copiste de la deuxiéme partie de l’archétype aura trouvé inadéquat 
par son emploi trop fréquent et son caractére par trop populaire pour le 
texte en question: blem (venil) împărăteasă sà và arăt unde au răstignit 
pre H(risto)s). 

6. La forme verbale archaique putredi : au putredit (172°, I); sà hie 
puiredit (1777, I). Cette forme a été signalée auparavant dans des textes 
du XVI* siècle 93. Au cours du siècle suivant, on la rencontre surtout chez 
Dosoftei, entre autres dans son Chronographe (ms. 3456 BARSR, 58", 
1367), dans sa traduction des Histoires d'Hérodote (ms. 3499 BARSR, 
397) et dans sa Vie des saints (123, 13 nov.). Sa présence dans l'archétype 
des chronographes Danovici (ms. 3517, 178") explique qu'on la trouve aussi 
dans le ms. Sigm 5. 


90 A]. Rosetti, B. Cazacu; L. Onu, op. cit., p. 141. 
91 Doru Mihäescu, op. cit., р. 748. 

92 Al. Rosetti, op. cit., р. 490, 552. 

93 Ibidem, p. 513— 514. 
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7. Forme adverbiale асти (23', 657—1). Elle s'explique par le lat. 
*ессит-тоӧ (до ) qui, par le déplacement de accent sur le u (donc 
*ессит-то (do), à donné l’actuel acum. La forme асти apparaît au XVI° 
siecle dans le nord de la Moldavie, le nord-est de la Transylvanie, dans 
certaines parties de la zone Banat-Hunedoara et isolément dans le nord- 
est de l’Olténie %. Au XVII* siècle, la principale aire de circulation de 
l'adverbe аети est la Moldavie, oü acum n'a été relevé qu'au milieu du 
XVIII* siecle. De méme, acmu est attesté, plus ou moins fréquemment, 
dans le nord de la Transylvanie, le nord-est de l'Olténie, le Bihor, la zone 
Banat —Hunedoara 9», Accidentellement, sa présence a été signalée aussi 
ailleurs, s’expliquant par l'influence d’originaux des zones susmentionnées?6, 
Dans le Chronographe de Sigmaringen nous ne l'avons enregistré que dans 
1а partie copiée en 1678 sur l'original moldave. La méme forme se retrouve 
dans les deux cas dans l’archetype (ms. 3517, 137, 78") 


8. Les locutions adverbiales cum mai de sirg «aussi vite que possible » 
et cu totul(ui) tot «totalement, intégralement» (1327; 68°, 189%). 
On ne posséde pas d'attestations de ces constructions avant 1600. Du reste, 
elles sont rares méme dans les sources du X VII* siècle ; les exemples dont 
on dispose proviennent exclusivement des écrits de Dosoftei: VS, 157°, 
24 nov., ms. 3499 BARSR (traduction des Histoires d'Hérodote), 93, 
153, 215, 277, 427, 536; VS, 73", 19 oct., 13 mars, ms. 3456 (Chrono- 
graphe), 131", 1347, 249”, 358". Comme on peut voir, dans le Chronographe 
de Sigmaringen de telles locutions n'apparaissent que dans la partie 
copiee sur l'original moldave. L'archétype des chronographes Danovici 
offre, dans les fragments correspondants, plusieurs possibilités d'attes- 
tation (ms. 3517, 51", 83", 102", 1327, 156", 176", 233"). Le copiste de la 
premiére partie de Sigm 5 (1678), à moins que ce ne soit le copiste de 
l'intermédiaire présumé entre l'archétype et ce manuscrit, est l'auteur 
de la modification. L'un des deux — ou peut-étre les deux — a considéré 
nécessaire de renoncer, de temps à autre du moins, à des formes qui ne 
leur étaient pas familiéres et, ainsi, cu totului tot est arrivé à étre rendu 
par la forme évidemment plus usuelle cu tot (cf. ms. 3517, 57"; Sigm 5, 
51"). 

La plupart des éléinents morphologiques présentés ci-dessus ont 
été enregistrés exclusivement dans la premiere partie du manuscrit de 
Sigmaringen. Il en est ainsi de l'article défini, féminin, singulier, procli- 
tique fi, de la forme non accentuée du datif du pronom réfléchi en posi- 
tion enclitique et à valeur d'adjectif possessif, de Ja forme verbale putredi, 
de l'adverbe асти, des locutions adverbiales cum mai de sirg et си totul (ui ) 
tot. Tous ces éléments reflétent l'influence de l'original moldave sur le 
fragment copié en 1678. Il s’agit parfois de particularités présentes couram- 
ment — ou du moins assez fréquemment — dans les sources moldaves 
du XVII* siècle (l'adverbe асти, l’article défini enclitique $i); d'autres 
fois cependant il s'agit de traits peu habituels méme pour le parler mol- 
dave, attestés notamment ou exclusivement chez un auteur comme 
Dosoftei (la forme verbale putredi, les locutions cum mai de sirg et cu 


% Ibidem, p. 553; I. Ghetie, Al. Mares, op. cit., р. 254. 
25 Y Ghetie, op. cit., p. 174, 175, 282, 313, 356, 357. 
** Ibidem, p. 292. 
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totului tot). A ce propos, nous rappellerons que la traduction du chrono- 
graphe Danovici, dont nous avons constamment utilisé l’archétype à fin 
de comparaison ауес la partie correspondante du ms. Sigm 5, à été attri- 
buée au métropolite moldave °. 

Dans la troisième partie du manuscrit, nous avons signalé la pré- 
sence d'éléments attestés surtout en Moldavie, comme les pluriels mínule 
et pirao. Ils viennent confirmer une certaine influence, surprenante, que 
nous avait déjà révélée dans le domaine phonétique. Chez le deuxiéme 
copiste nous avons enregistré le vocatif oame, élément archaique qui existe 
aussi dans la partie copiée en 1678 d'aprés l'original moldave, mais qui 
manque dans la partie datant de 1684. En général, on peut parler d'une 
influence moldave assez marquée, qui confére en premier lieu au texte 
une note archaique et populaire. 


C, ÉLÉMENTS LEXICAUX 


1. Abdioarà « couverture de cheval» (Çabai<scr. abaja idem (ture 
'aba ) (415", III). Hasdeu enregistre abai dans la langue pleine de curio- 
sites des documents de Petru le Boiteaux (HEM, I, p. 82). Pour abáioard, 
il mentionne deux attestations dans des documents du ХҮІІ siècle, 
l'un de 1621, l'autre de 1689 (ibidem, p. 83 —90). Nous l'avons rencontré 
à la méme époque dans la traduction des Histoires d'Hérodote (IV, 66, 
p. 227). 

2. Acolisi (a se) « s’en prendre à quelqu'un, insister» (< gr. Кол, 
«s’en prendre », aoriste ék6ANoa) (287, 69" — I). Hasdeu émet l’hypo- 
thèse que acolisi pourrait représenter «un reste de l'influence du droit 
byzantin, particuliérement en Moldavie » (HEM I, p. 169). Il ne cite que 
des attestations moldaves, du XVII* et du XVIII* siécles (ibidem, 
p. 168 —169), parmi lesquelles un exemple d'étymologie populaire fourni 
par la variante ocolisesc, dans un document émis par le prince Duca en 
1681. Plus récemment, ce verbe a étéenregistré, toujours dans des sources 
moldaves, à savoir dans les documents du monastere de Bistrita et dans 
la chronique de Neculce %. Tl existe toutefois aussi des attestations vala- 
ques pour le XVII* siécle (IL, 250; Varlloas, 233). Les deux exemples 
de Sigm 5 proviennent de la premiére partie et ont des correspondances 
identiques dans l’archetype moldave (v. ms. 3517, 207, 81”). 

3. Agemi « persan, oriental » (( ture acemi ( acem « étranger, persan » 
(arabe agem «les peuples non arabes, Perse») (338°, 349” — III). La 
premiére attestation du mot avec cette signification ne date que de la 
premiére moitié du XVIII* siécle (НЕМ T, p. 359), mais son existence 
dans la langue roumaine avant cette date peut étre prouvée non seulement 
par ces exemples de 1684, mais aussi par ceux de l'archétype des chrono- 
graphes Danovici, où l'on trouve agem (ms. 3517, 491‘); de là il a passé 
dans la copie trés fidéle achevée en 1689 (ms. 86 BARSR, 3727). 


4. Alaman «allemand » (gr. 'AA«pévog (v. DS, p. 457) (le mot 
représente le nom de certaines tribus germaniques qui ont vécu du III* 


#7 N. A. Ursu, op. cit., p. 4. 
*5 AI. Rosetti, B. Cazacu, L. Onu, op. cit., p. 69, 286. 
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au VI* siècle dans la region du Rhin; de l'allemand, il a passé dans les 
langues occidentales — français, espagnol, portugais — et dans le bas 
latin, sous les variantes ale- ou ala- ; de là il est entré dans la littérature 
byzantine des ehronographes et, par leur entremise, dans le chronographe 
neo-grec de Dorothé, d'oü il а passé dans la langue roumaine. DEX men- 
tionne le terme alemani, avec la variante alamani, en indiquant comme 
point de départ le germ. Alemanne et le fr. Alamans, v. p. 24) : miser 
Guliemu ce era de sàmintà alaman (adec neamt) ... sà mai deaderà alama- 
nului (878, ПТ). Parce que le terme est insolite, il est suivi, la premiere 
fois, par une parenthése explicative. Bien que déterminée par l'influence 
de l'original, sa présence dans un texte roumain de 1684 constitue un fait 
digne d'intérét et, de toute facon, inconnu jusqu'à présent. C'est pourquoi, 
afın de mieux faire comprendre la maniére dont le mot est employé, nous 
avons considéré opportune la reproduction des contextes. 

5. Alofi(li ) « d'une autre race, allogénes, étrangers » < gr. &AAopuAñc 
« d'une autre race » (50* —52*, 56°, 57" — I). Un peu plus tard, ce terme 
apparait aussi chez Dimitrie Cantemir, dans son Histoire hiéroglyphique 
(sous la forme alofilii ) ®. Pourtant, il ne se trouve pas dans les diction- 
naires roumains. La situation de ses attestations dans Sigm 5 présente 
un intérét supplémentaire du point de vue des rapports entre ce manuscrit 
et l'arehétype des chronographes Danovici, car e'est l'un des rares cas 
ой l'on peut constater une différence importante entre les deux manuscrits. 
Ainsi, aux 25 présences du mot dans Sigm 5 n'en correspondent que trois 
dans le ms. 3517 (v. ff. 577, 587), représentant toutes les trois des formes 
écrites par la premiére main. Dans les 22 autres cas, on trouve dans l'arché- 
type différentes formules de remplacement: soit le synonyme slave ino- 
plemenet (50^*, 51", 52°, 56"), soit le syntagme synonyme alte sämintii 
(50%, 51°", 577), on bien tout simplement acestea, tntr-insii (51°, 52"), 
ou méme, enfin, orájmasii (51°); dans tous ces cas, sans exception, le mot 
est écrit par la deuxiéme main dans l'espace laissé libre par la premiere. 
Ainsi, le copiste de la partie de Sigm 5 datée 1678, ou celui de l'intermé- 
diaire entre celle-ci et l'arehétype, a généralisé l'emploi du terme alofi (li ), 
que l’archétype ne renferme que dans trois cas, à tous les autres cas, mani- 
festement semblables, dans lesquels l'archétype présentait des espaces 
blanes. Ce serait là une premiére explieation possible. Mais il en existe 
une autre. L'existence de cette situation souléve des doutes quant au 
statut de la première partie de l’archetype, que I. Ştefănescu considère 
comme l'original dela traduction 100. En effet, comment le traducteur, 
qui a adopté dans trois cas alofi(li ), s’est-il permis de laisser des espaces 
blanes dans les 22 autres, malgré la présence de cette méme forme dans 
le texte grec (v. KS, р. 77 —80)? Ne s’agirait-il pas, en fait, d'une copie 
d’après un original dans lequel ces espaces blancs existaient déjà? Le 
véritable autographe, également moldave et qui était limité comme étendue 
aux premiéres parties tant du ms. 3517 que du ms. Sigm 5, n'aurait-il 
pas présenté la forme alofi(li ) dans tous les 25 cas et Sigm 5 (I) ne repré- 
senterait-il pas son successeur direct ou indirect? Voilà comment la pré- 
cieuse — encore que fragmentaire — version du soi-disant « chronographe 


39 Opere I. Edition parue par les soins de P. P. Panaitescu, Bucuresti, 1965, p. 8. 
100 Op. cit, р. 172. 
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Danovici» comprise dans le manuscrit de Sigmaringen suscite des probl&mes 
d'une importance partieuliére en ce qui concerne la filiation du type 


de chronographe ayant connu la plus grande circulation dans l'espace 
eulturel roumain. 


6. Ambasador < gr. &uracaSopoc (v. DS, р. 435), cf. fr. ambassadeur, 
angl. ambassador, it. ambasciatore: Iar dupá moartea acestuia lui Grimami 
fu printip Andrei Gritis, сіта au fost cursul anilod de 1а Н (risto )s 1528 si 
au trait ant 14 si luni 6; acesta au fost ambasador, adec chihaia, la sultan 
Paiazit si sedea la Galata ca un d(o)mn trimis (457°, III). L'attestation 
du mot ambasador dans une source roumaine de 1684 représente une 
véritable surprise, car il était considéré comme un néologisine occidental 
(fr. ambassadeur, angl. ambassador ) des temps modernes (v. DN, p. 53). 
Méme son précurseur, d'influence italienne, ambasador, ne date que de la 
fin du XVIII* siécle (l'ouvrage de Ienächitä Vácárescu, Istorie a prepu- 
ternicilor impärati othomani, ой cette forme est présente, a été rédigé 
entre 1788 et 1791 et publié à titre posthume, bien plus tard, en 1863, 
раг Al. Papiu Пагіап) 1%. Or, voilà que nous le découvrons, exactement 
dans sa forme moderne, plus de cent ans auparavant, dans le Chrono- 
graphe de Sigmaringen, dont le traducteur l'a pris tel quel de l'original 
grec. Mais parce que le terme était tout à fait inusité, il lui a joint un 
Synonyme pris dans la terminologie diplomatique du temps, à savoir 
l'élément d'origine turque chihaie. Aujourd'hui, c’est en sens inverse qu'il 
conviendrait de fournir l'explication : non pas ambasador adec chihaia, 
mais chihaia adicá ambasador. 


7. Amira «empereur, gouverneur » < gr. &unpäs, idem < arabe amir 
« chef, commandant !?? (274*, 301" — ITI). Encore un emprunt fait à l'ori- 
ginal grec (v. DS, p. 372). A sa premiére apparition, le terme est accom- 
pagné par l'explication du traducteur : idiard pre amira, adec pre domnul 
varvarilor (274°). La présence de amirà dans la traduction d’après Dorothé 
infirme l'opinion tendant à considérer ce terme comme l'un des « arouma- 
nismes » de Dosoftei!??. Le métropolite moldave — qui l'a employé à 
plusieurs reprises dans sa Vie des saints (397, 1** oct. ; 191", 4 déc. ; 212", 
11 dee. ; 225", 17 déc.; 26", 8 mars; 96", 13 avr.) et dans des chrono- 
graphes (ms. 3456, 207°, 228", 270”, 271", 295"; ms. 3517, 444", 472°, 
572"), à côté de la variante amiran (VS, 222", 15 déc. ; ms. 3456, 320" *) 
et d'un dérivé verbal, qui est sa propre creation, a se amiri « devenir 
amirá, dominer » (ms. 3456, 319", 320°) — а fort bien pu, tout comme le 
prétre Vasile Grid, étre influencé par les originaux grecs. 

8. Anind «sable » < lat. arena, idem (207, 23", 161° — І). Le mot se 
trouve dans des écrits du XVI*siécle, comme Psaltirea Scheianà ou Codicele 
Voronetean. Le fait que Coresi l'a remplacé réguliérement par son syno- 
nyme násip pourrait constituer un indice de son caractére de régionalisme 
septentrional. Au siécle suivant, nous l'avons rencontré le plus souvent 
chez Dosoftei (ms. 3499, 95, 103, 157, 187, 188, 267, 345; Ps, ps. 77, 


101 A] Rosetti, B. Cazacu, L. Onu, op. cil., p. 512. 


162 Giovan Battista Pellegrini, Gli arabismi nelle lingue neolatine (con speciale riguardo 
all’Italia), vol. II, Brescia, 1972, p. 425. 


103 A]. Rosetti, B. Cazacu, L. Onu, op. cit., p. 149. 
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p. 252; Ps. sl-rom., 98"; Par, 59°; VS, 46”, 5 oct. ; 2167, 13 dée, ; 109", 
5 mai, etc.) et, en général, dans des sources du nord de la Moldavie et 
de la Transylvanie (ms. 494 BARSR, 345; ms. 1348 BARSR, 517; ms. 170 
BARSR, 89"; ms. 540 BARSR, 917; ms. 5882 BARSR, 1237). La forme 
aninà, explicable par une assimilation régressive, -r- — -n- > -n- — -n-, 
est attestée dans des textes du XVI° siècle et justifiée régulièrement par 
des influences ınoldaves 1%, Au X VII* siècle, on ne la trouve que dans des 
sources moldaves, à savoir dans la traduction des Histoires d'Hérodote 
(ms. 3499, 95, 103, 187, 188, 267, 345), oü il existe aussi le dérivé aninos 
(186, 266, 267, 269), dans un Evangeliaire de 1677 (ms. 497 BARSR, 34°) 
et dans l'arehétype des chronographes Danovici (ms. 3517, 75", 225"). 
Sur les trois exemples présents dans Sigm 5, seul celui du f. 161" posséde 
un correspondant identique dans l'arehétype (f. 225°). Quant aux deux 
autres, le ms. 3517 offre pour notre surprise le correspondant näsip 
(ff. 8", 137) ; ce mot n'a pas été écrit toutefois par la premiere main de 
l'archétype, mais par la deuxiéme, dans des espaces laissés libres. On assiste 
ainsi à une opération semblable à celle signalée ci-dessus pour le terme 
alofi(li) et qui souléve les mémes problémes au sujet du statut de la 
premiére partie de l'arehétype et des rapports entre les manuscrits. 

9. Armiral, armilar < gr. ’Apunpding (tov) "Apunpain (v. DS II, 
p. 471): chiemà (il s'agit du prince de Venise — n.n.) pre armiraliul 
care e mai mare pre catarge si pre corabii ... atuncea chiemà armilariul 
pre cominul, adec pre coräbiiarul acel mare (380°, TIT). Il s’agit ici encore 
d'un emprunt fait à l'original grec, dans le chapitre sur l'histoire de Venise. 
La variante armilariu est le résultat de la transformation -aliu >-ariu 
(sous l'influenee des dérivés de ce suffixe), suivie d'une dissimilation 
(F-r-r >r-I-r ). Armiral est le précurseur de 1684 de l’actuel amiral. Mais 
nous avons enregistré la forme amiral dés le XVII* siécle dans l'arché- 
type des chronographes Danovici (ms. 3517, 414", 472”, 572"), les deux 
premiéres fois dans le sens d'amira, la troisiéme fois dans celui du terme 
armiral de Sigm 5. Il s'est produit par conséquent une contamination 
entre le terme grec et le terme occidental (entré dans la langue roumaine 
par l'entremise des chronographes néo-grecs vénitiens), qui du point 
de vue sémantique procèdent tous deux de l'arabe amir « commandant » 1%. 

10. Bantierä: avea aceaste galioane imprejur tot bantiere poleite 
(410°, ПТ) gr. uravriépauc (v. DS II, p. 500). Le terme bantierà 
apparait dans le méme chapitre concernant l’histoire de Venise et sa pré- 
sence dans la traduction roumaine s'explique de la méme fagon. Il repré- 
sente un précurseur du mot plus récent bandierá « drapeau, étandard d'un 
vaisseau » pour lequel on a proposé comme terınes de référence lit. 
bandiera et le fr. bandiere (D.N., p. 129). 

ll. Bastard «enfant illégitime », cf. it. bastardo, idem: avea doi 
feciori, unul era din Ы (адо )s(lo )venie facut cu d(oa )mmna sa, iar altul 
era bastard, adec facut cw o fiitoare ... pre acel bastard il chiema Theodor ... 
... lăsă şi acelui bastard o parte ... începu a sà bate cu frate-sàu acel 
bastard (396', ПТ). Au XVII* siècle, le terme généralement employé 
dans ee sens, en Moldavie du 1noins, était copil (v. Ureche, Let, 24 ; РЇ, 


104 I. Ghetie, op. cul, p. 218, 220, 237, 240—241. 
105 Giovan Battista Pellegrini, op. cıt., vol. I, p. 94. 
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137, 153, 154; Herodot, I, 137, р. 58). Independamment de la zone, 
bastard représentait une nouveauté lexicale qui réclamait une explication 
lors de sa premiére mention. 

12. Bogorodità — hristorodità «mére de Dieu — mère du Christ» 
< sl. bogorodica, hristorodica, créé par analogie d’apres le premier terme 
(176°, I). Le contexte dans lequel apparaissent les deux termes est exac- 
tement celui de l'archétype (ms. 3517, 2527). 

13. Buslui (a se) «s'attrister, se faire du mauvais sang » < mag. 
büsul’, idem (4427, III). Régionalisme d'origine magyare, buslui a été 
enregistré à partir du XVII* siécle sous cette forme ou sous la variante 
busuli, dans différentes sources du Banat, du Bihor et de Transylvanie 
(y compris la zone de Bragov) (DLR, I, 1, p. 709; TEW, p. 156—157). 
Nous ne l'avons pas rencontré durant la méme période en Moldavie. Il 
apparait dans la partie du Chronographe de Sigmaringen traduite sur 
Dorothé et représente un argument à l'appui de l'origine tansylvaine du 
traducteur. 

14. Cadiu «juge» < turc hadi, idem (348", 364" — III). Pour le 
XVII” siècle, nous avons enregistré le terme cadiu dans Cazania lui Var- 
laam (453, 456), dans un document valaque de 1669 (Uric, IV, B, p. 364) 
et dans l'arehétype des chronographes Danovici (ms. 3517, 4807). De la 
premiere source, il a franchi les Carpates, apparaissant dans la Cazania 
copiée par le prêtre Uran de Cotiglet (Bihor) (ms. 4182 BARSR, 392"). 
La troisiéme partie de Sigm 5 offre de nouvelles attestations transylvaines 
de cet élément ture, connu surtout, comme il est naturel, en Moldavie et 
en Valachie. 

15. Cate « barque » < ture kaik, idem (167", I). Dans ce cas, l'appa- 
rition de ce terme oriental se produit dans la premiére partie du chrono- 
graphe et correspond à la situation de l'archétype (ms. 3517, 255"). En 
dehors de l'archétype, caic existe aussi dans d'autres sources moldaves, 
parmi lesquelles la chronique de Miron Costin et le ms. 32831 BARSR 
(f. 2297). 

16. Capiaga « commandant militaire turc » < turc kapu agast, idem : 
jurui lui capiaga multe, iar capiaga trimise scrisoare la patriarhul (3637, 
III) Ainsi, encore un élément turc dans la partie du chronographe con- 
sidérée comme traduite par le prétre de Bragov Vasile Grid. Le шої ne 
figure pas dans les dictionnaires de langue roumaine. 

17. Capichihaie «représentant diploinatique » ( ture konn kehaiast 
idem (3637, IIT). Rappelons que, toujours dans la partie du ms. Sigm 5 
traduite sur Dorothé, nous avions enregistré plus haut la présence inatten- 
due du terme ambasador, expliqué par son équivalent oriental (turc) 
chihaie. Cette fois, quoiqu'il s'agisse de l'ambassadeur de Venise, le tra- 
ducteur a utilisé la forme plus normale pour le temps et l'espace oü il 
vivait. 

18. Cardinar «cardinal» (415%, 416", 417" — III) < gr. xapdwargor 
(v. DS, p. 504). Le mot a déjà été relevé ап XVII* siécle chez Grigore 
Ureche et expliqué par l'influence polonaise 108. Ici, en échange, il s'agit 
de l'influence de l'original grec, inprimé à Venise. Alors que chez le chro- 


106 Qvid Densusianu, Opere III. Limba románá tn secolul al XVII-lea, Bucuresti, 1977, 
p. 83. 
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niqueur moldave la variante employée est celle normale (cardinal), 
dans Sigm 5 apparait chaque fois celle à r final au lieu de J. Ainsi que 
nous l'avons déjà précisé pour 1а variante armilar, il s'agit d'une modifi- 
eation phonétique produite dans le milieu roumain sous l'influence des 
dérivés au suffixe -ar. 

19. Chintinar «mesure de poids» (gr. xevrmvapıov (lat. cente- 
narium (189%, I). DLR (I, 2, p. 362) enregistre seulement la variante 
chindinar, avec la mention « seulement chez Moxa ». Ladite forme de Sigm 5 
a pour eorrespondant dans l’archetype chentinar (ms. 3517, 2697), qui y 
apparait à plusieurs reprises (v. ff. 266', 329", 3967). 

20. Comitos, comin < gr. xéunroc, хоруу (formes de génitif et 
d’accusatif singulier de xóuyc (lat. comes, -itis ) : atuncea chiemà armi- 
lariul pre cominul, adec pre coräbiiariul acel mare ... eise cominul cátrá 
Rumbertu ... Rumbertu crezu cuvintelor comitosului si esi afară (380*, 
III). Le nominatif grec byzantin xöung a donné en roumain, directement 
ou par une filiére sud-slave, le mot comis «dignité des cours prineiéres 
de Valachie et de Moldavie ». Dans le cas présent, il s'agit du méme terme, 
mais entré dans la langue roumaine dans de tout autres conditions, sous 
d'autres formes et avec une autre signification : le traducteur du chrono- 
graphe néo-gree de Dorothé prend dans l'original — plus précisément 
dans le ehapitre sur l'histoire de Venise (v. DS TI, p. 471) — les formes de 
génitif et d’aceusatif et les incorpore telles quelles dans le texte roumain. 
Là, au cas grammatical requis par la situation, ce terme désignait un rang 
dans la hiérarehie navale vénitienne. Sa presence dans une source rou- 
maine n'avait pas été signalée jusqu'à ce jour. 

21. Cominda (a) «avoir soin des Ames des morts par des priéres, 
repas funéraires, aumónes, etc.» (lat. pop. *commandare (<lat. clas. 
commendare ) : iată focul gata, dará oaia de comindare unde iaste ... voro- 
vind amíndoi unde iaste oaia de comöndare (22°, Y). Par sa signification 
initiale en latin, « recommander », le mot représente une réminiscence 
de l'aneien eulte paien selon lequel les morts devaient étre « recominan- 
dés» aux dieux par des sacrifices (les repas funéraires de plus tard) et 
d'autres rituels. Nous l'avons rencontré au XVII* siécle dans des sources 
de toutes les provinces roumaines (v. entre autres DocRom A, IIT, n? 300, 
p. 200 (1615); DocRom B, IV, n? 79, p. 68 (1621); DocRom А, V, 
n° 382, p. 291 (1624); DocRomHist B, XXII, n° 67, p. 140 (1628); Uric, 
XXII, A, p. 118 (1633); ibidem, p. 67 (1642); Surizv, XXII, A, n° 3, 
p. 2 (1658); DoeCimp, n? 4, p. 6 (1669); DocBirl, III, n? 35, p. 109 
(1680), etc.). C'était done un terme répandu et bien connu. Néanmoins, 
les deux exemples relevés dans la premiére partie du Chronographe de Sig- 
maringen n'ont pas des correspondants identiques dans l’archétype. 
Dans les deux сав, le ms. 3517, qui est pourtant de Moldavie, c'est-à-dire 
d'une zone oü nous avons souvent rencontré le verbe a cominda, renferme 
une autre formulation : au lieu de oaia de comindare (v. ci-dessus), oaia 
ce vrei sà giunghi ou oaia ceaia ce va sà о giunghe (f. 12^"). Chaque fois 
pourtant on reléve l'intervention du copiste de la deuxiéme partie de 
l'archétype, qui а complété les espaces libres laissés par son prédecesseur. 
Le présent exemple vient ainsi s’ajouter aux deux eas commentés plus 
haut (v. alofi(li) et aninä). 
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22. Conseghion (consenghion ), consilion, contilion (398, 3757, 403", 
383", 315" — III) < gr. xovogyiov (DS, p. 387, 444). Chaque fois suit 
une formule explieative, à savoir adec svat dans les quatre premiers eas, 
adec säbor dans le cinquième. Etant donné qu'il s'agit de termes empruntés 
à l'original grec, il n'y a rien d'étonnant à ce que le traducteur ait tenu 
à expliquer chaque fois au lecteur de quoi il s'agit. La variante consenghion 
S'explique dans le milieu roumain par la propagation de la nasalisation. 

23. Consul (lat. consul (111", I). Autant le mot que le contexte 
de son emploi se retrouvent tels quels dans l'archétype (ms. 3517, 1487). 
Au ХУІ siècle, le mot n'apparait que chez Dosoftei (VS, 11") et chez 
Miron Costin (v. De neamul moldovenilor ). 

24. Conte (316', 377°, 3807 —III)( gr. xévre (v. DS, p. 445, 
446, 447). On remarque une fois de plus l'influence de l'original grec de 
l’euvre de Dorothé. La partie finale du chronographe Danoviei nous a 
permis d'enregistrer la variante contea (ms. 3517, 458"). Dans le DLR 
(I, II° partie, p. 744), conte est considéré comme un néologisme de prove- 
nance francaise, illustré par des exemples tous postérieurs à 1800. 

25. Culà «tous, petite fortification » ( ture kula, idem; mot qui a 
cours dans les Balkans en general (107", III). Dans notre manuscrit, il 
est suivi aussitót par l'explication : adec baste. Cette méme explication 
se trouve dans l'archétype (ms. 3517, 275"), bien que le mot y apparaisse 
dans de tout autres situations. Ainsi, autant pour le parler moldave que 
pour celui de Bragov (patrie de Vasile Grid), c’est baste (( mag. bastya ) 
qui était le terme habituel. Quant au mot culd, nous ne l'avons enregistré 
jusqu'en 1700 qu'en Valachie et chaque fois sans autre explication (MLex, 
156 ; Gavriil, VN, 97, 99). Ce n'est d'ailleurs que dans certaines zones de 
cette province qu'il est arrivé à représenter une réalité concréte. 

26. Cumbarii «grands vaisseaux de guerre», cf. cumbara « boulet 
de canon, obus, mortier» (( ture kumbara, idem): de la Crit esirà 27 de 
cumbarii mari ce le zicea galioane (274°, III). Le turcisme cumbarà, dans 
le sens de « bombe, obus, projectile », a été enregistré chez les chroniqueurs 
valaques, ainsi que chez Ion Neculce, et était considéré comme l'un des 
emprunts récents faits à la langue turque 197. Nous ne l'avons pas ren- 
contre au XVII* siècle. En serbo-croate et en bulgare l'accent porte sur 
la pénultième (kumbara ), mais les sens sont restés les mêmes (SER, II, 
232). Dans la partie datée 1684 du Chronographe de Sigmaringen, cum- 
barii est employé à côté de galioane (< ngr. yasov, idem). 

2°. Curcubàtà «potiron » < lat. cucurbita. -am, idem: acolo au 
dat sà mänince curcubätä amară si veninoasd (70°, I). Actuellement, le 
terme est demeuré en usage surtout en Transylvanie (DLR, I, II* partie, 
р. 1015—1016). Dans l'archétype, la formulation curcubdtà amară est 
écrit en noir par le copiste dela deuxiéme partie, par-dessus ce qu'avait 
écrit à l'enere rouge le premier copiste (ms. 3517, 85"). 

28. Devterdar «ministre des finances de l'Empire ottoman » «ture 
tefterdar, idem: intră patriarhul in T (a )rigrad cu cuvîntul devterdariului 
ca sá-$ plàteasc(à ) haraciul (3457, III). Nous avons enregistré la forme 
tefterdar, conformément à l'étymon, dans un document valaque de 1627 
(DocRomHist, n? 273, p. 145. Ici, dans ce texte écrit à Braşov en 1684, 


107 Al. Rosetti, B. Cazacu, L. Onu, op. cit., p. 288, 338. 
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le mot apparait sous la variante devterdar, probablement sous l'influence 
de l'original. 

29. Diba «tissu fin de soie» «ture dibà, bulg. diba, idem : podobirà 
toate ulitel(e ) Rimului tot cu ursenice si cu dibale si cu sarahirur(i) (130°, 
I). Diba est un terme oriental, persan à l'origine (BER I, p. 381), qui est 
entré dans la langue roumaine en méme teinps que la marchandise. La 
forme du mot et le contexte sont les 1némes dans l’archétype (ms. 3517, 
176°). Nous ne l'avons pas rencontré dans nos dictionnaires. 

30. Diceret : eiserd sà s(e) ceteascà si dicretul al preafericitului papei 
(420°, III). Il s'agit d'un emprunt occidental, dà à l'influence de l'original 
et qui être rapporté au lat. decretum, it. decreto. Même dans ces conditions, 
la présence de ce mot dans une source roumaine de 1684 représente un 
fait notable. On le rencontre également chez les chroniqueurs valaques 198. 

31. Doicá « nourrice » <bulg. dojka, idem (190 bis"" — П). Sans 
représenter un élément lexical de grand intérêt, doicd peut aider à loca- 
liser le court fragment à écriture d'« analphabet » du deuxiéme copiste. Ce 
mot était diffusé dans le sud du pays, tandis qu'en Moldavie le terme 
habituel était mamcä (mancä) <ukr. mamka, idem. Cela ressort du 
parallèle entre Pravila de Vasile Lupu et Îndreptarea legii 1%, de diverses 
attestations du XVII: siècle (v. Dosoftei, VS, 55', 8 oct. ; ms. 3517, 132"; 
ms. 86, 118" ; Miron Costin, Cr. ung, 18), ainsi que de l'état de choses dans 
la langue actuelle (ALR II, SN, vol. II, e. 534). 

32. Dragoman «interprète» < gr. byz. Sp«youu&voc, idem (370°, 
III). Le ınot apparait, sous la forme drägoman, dans un document buco- 
vinien de 1673 (DocCùnp, n? 5, p. 7). Mais à cette époque les attestations 
valaques sont plus nombreuses : DocRomHist B, XXII, n° 360, p. 677 
(1629); ibidem, XXIII, n? 25, p. 48 (1630) ; MLex, 111. 

33. Eparh <gr. ух. Exapyos « gouverneur de la capitale byzantine » : 
179", Т; 248°, III. Dans les deux cas, le terme doit être mis en liaison avec 
l'original grec. Le traducteur du soi-disant ehronographe Danovici l'ex- 
plique par «vornic» d’un bourg, tandis que le traducteur de Dorothé 
donne l'équivalent armas. L'un et l'autre ont done considéré comme néces- 
saire de l'expliquer, l'explication étant introduite comme d'habitude par 
le conjonetion adec. 

34. Felegos<felegà + os (45", I). Le mot apparait également dans 
l’archetype, exactement dans le méme contexte. Le Dictionnaire de la 
langue roumaine n'offre que des attestations modernes et le définit comme 
un régionalisme de Transylvanie, du nord de la Moldavie et de Bucovine 
(DLR, II, I'* partie, p. 93). 

35. Feleleat «réponse, garantie, justification » « mag. felelet «ré- 
ponse, réplique, responsabilité»: iar Petrea patriarhul deac-au văzut cd 
n-au creştinii nici un feleleat despre impäratul, s-au sculat si s-au dus tocma 
la Rim (159', I). Dans un contexte similaire, on trouve dans l’archetype 
la variante feleluiat, qui s'explique par l'influence du verbe (a) felelui. 
Feleleat est la forme qui figure dans les dictionnaires et qui а été enregis- 
tree pour la première fois au XVI" siècle dans Codicele Voronetean (DLR 
II, 1, p. 93; ТЕМ, p. 32 ) 10. 


108 Ibidem, p. 338. 
1% Ibidem, p. 237, 238. 
110 Ibidem, p. 68; I. Ghetie, op. cit., p. 238. 
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36. Feredeias «serviteur qui préparait le bain de son maitre » 
<feredei + -a$: iar într-o zi scdldindu-s(e ) $n feredeu, iar un feredeias 
al lui l-au sugrumat si au murit acolea în feredeu (il s’agit de l'empereur 
Commode — n.n.) (123°, I). L'archétype offre à nouveau, cette fois dans 
un contexte identique, une forme légèrement différente, feredeus (fere- 
deu + us) (ms. 3517, 1667). Celle-ci apparait deux fois encore dans le 
ms. 3517, mais seulement dans la II° partie (313"^"). Dans Sigm 5, Гехет- 
ple mentionné reste le seul jusqu'à la fin. Aucune des deux variantes ne 
figure dans les dictionnaires de roumain. 

3 . Ferman «ordre écrit émanant d'un sultan, pourvu de sa signa- 
ture et de son sceau » «turc (littéraire) ferman (pop. firman ), idem (348°, 
354", 558" — III). La plus ancienne attestation mentionnée par le Dic- 
tionnaire de la langue roumaine (II, 1, p. 130) appartient à la chronique 
de Ion Neculce. Les exemples ci-dessus sont du siécle précédent, plus 
précisément de 1684. 

38. Feudà (mot d'origine germanique — v. le germ. ancien fehu 
>all. moderne Vieh « bétail », entré dans le bas latin — feudum, feodum, 
dans 116. — feudo et dans d'autres langues) : le deade si feudă, adec cărti 
de domnie (389', III). Il s'agit d'un emprunt qui doit être mis en liaison 
avec l'original imprimé à Venise. L'explieation qui suit n'est pas celle 
que l'on donnerait aujourd'hui pour ce mot. 

39. Faicaf « bègue » «sl. flikavu, idem (33', I). La forme adoptée 
par l'archétype, fiicav (ms. 351 , 29°), dans un contexte identique à celui 
de Sigm 5, est plus proche de l'étymon. Nous avons enregistré au XVII* 
siècle les variantes fílcav, fiicav dans un lexique valaque de 1683 (ms. 
1348 BARSR, 27‘), dans la Bible de Bucarest (470) et dans un manuscrit 
non localisé et non daté (ms. 469 BARSR, 113°). 

40. Flamburar «gr. pAayrovpapéor (у. DS, p. 458): perirà si alti 
multi flamburarei viteaj buni; in vremea aceaia ета doi flamburari, adec 
hotnogi, la Morea (399%, 404" — III). Le mot doit être compris comme un 
dérivé,par l'entremise du gr. byz., du mot lat. flamburarius « porte-drapeau, 
commandant d'une unité militaire représentée par un drapeau » (<flam- 
bula, flammula ). Dans la traduction roumaine, il est expliqué par le mot 
hoinog «commandant d'une unité de cent hommes» «mag. hadnagy 
«commandant d'armées en temps de guerre, lieutenant». Sa présence 
dans la langue roumaine n'est pas consignée par les dictionnaires. 

41. Furnur <ngr. godpvoc «four» (<lat. *furnu, par l’intermé- 
diaire du gr. Бур.) : jehuird în dughiiane si în furnur, adec în pitàrii (198', 
II). Il s'agit d'un terme entré dans la langue roumaine de méme façon 
que le précédent et qui, tout comme celui-ci, ne figure pas dans les diction- 
naires de 1а langue roumaine. 

49. Ghentilom(on ) < gr. yevrırköuov (DS, p. 465): îndată tri- 
miserà la Anaplium un ghentilom, barbat de neam cu haine impodobite de 
mult pret; sà fie nevoitori spre aciasta siniora Mariia ca sà o márite cu un 
ghentilomon al lor (386°, III). O. Densusianu explique la présence de la 
forme gentilom chez Miron Costin par l'influence directe de l'italien ni. 
Mais ici, entre les deux, on trouve le texte grec, dont l'influence est évi- 
dente (v. la variante ghentilomon ). 


111 О. Densusianu, Opere III. Limba románá ..., p. 95. 
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43. Ghieneral (314°, 457% — III). Nous avons enregistré ce terme au 
XVII* siécle, en Moldavie, sous différentes variantes: ghenerar, dans un 
document de 1662 (Uricariul, XI, A, p. 210) ; gheneral, en 1675, dans la 
chronique de Miron Costin (expliqué ici par hatman: gheneral adecá hat- 
man, p. 15) ; gheneral, ghenaral, ghenarar dans le Chronographe de Dosoftei 
(ms. 3456 BARSR, 242", 306^") et méme generar, dans la Chronique des 
Cantacuzénes !? ou general, dans l’archetype du soi-disant Chronographe 
Danovici (ms. 3517, 458", 4597). Si pour les autres attestations où le mot 
commence par gh- on peut invoquer — vu l'époque et la zone de prove- 
nance — une influence polonaise (general <all. General), ici il faut une 
fois de plus tenir compte de l'intermédiaire grec. Dans l'un de nos exemples 
le mot est expliqué, non point par hatman, comme chez Miron Costin, mais 
par le mot ture seraschier (v. f. 3147). 

44. Gociman <all. (saxon) Gottsman (adopté aussi par les Hongrois 
de la zone de Brasov, sous la forme gócsmány ) : iconomul adec gocimanul, 
ce să chiamă juratul $i purtätoriul de grijă su(i)ntei biseareci (393°, ПІ). 
Le traducteur roumain donne comme équivalent du terme grec un régio- 
nalisme caractéristique pour la zone du Pays de la Birsa (v. également 
DLR, II, 1, p. 279). C'est d'ailleurs, ainsi qu'il ressort des annotations 
de la troisiéme partie du manuscrit, le titre qu'avait celui sur l'initiative 
et aux frais duquel le prétre Vasile Grid «a réalisé cet écrit ». L'emploi 
du terme régional gociman représente par conséquent un argument net 
pour assigner au prétre de Brasov la paternité de la traduction d'aprés 
Dorothé du manuscrit Sigm 5. 

45. Haburi (pl.) — cf. habá «veillée » (DLR II, 1, p. 335): bea si 
mined cu timpin(i) si cu habur(i) (40°, I). Le mot apparait, dans un 
contexte identique, dans l'arehétype (ms. 3517, 417). Il s’y trouve aussi 
dans la partie écrite par la deuxiéme main (f. 396"). Ce terme, dont le 
sens ressort clairement du contexte, ne figure pas dans les dictionnaires 
de là langue roumaine. 

46. Hagan <sl. xaganà (russe хадат — VES, IV, p. 215) (2077, 
II; 225", III). C'est le titre porté par l'empereur des Tatars. Il s'agit à 
nouveau d'un élément lexical faisant défaut dans nos dictionnaires. Nous 
l’avons encore enregistré au XVII* siècle chez Dosoftei dans VS (137", 
19 mai — deux mentions), dans le Chronographe (ms. 3456, 195"), ainsi 
que dans le soi-disant chronographe Danovici (ms. 3517, 319*—320", 
344"). Dans la partie du ms. Sigm 5 écrite par le deuxiéme copiste nous 
avons rencontré également les formes hamgan, hasgan, hatgam, hazgan 
(188 bis"", 194 bis"). 

47. Halca «jeu oriental consistant à lancer, au galop, un jevelot è 
travers un cercle métallique » «ture halka «anneau » (2997, 435° — III). 
Le mot se trouve dans la Chronique de Grigore Ureche (190 et aussi, 
mais sous la variante halcä dans Cazania de Varlaam (74) et dans le Nou- 
veau Testament de Bälgrad (231°). 

48. Halman <pol. hetman (<all. Hauptmann ) (23°, 417, 907, 1057 — 
I). Tous ces exemples proviennent de la premiere partie, copiée sur un ori- 
ginal moldave. Ainsi qu'il est bien connu, le terme est usuel en Moldavie, 


12 Ibidem, p. 136. 
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ой il désigne l'un des premiers boyards du conseil princier. Dans les passages 
correspondant aux deux derniers exemples, l’archétype renferme le 
terme voivod, mais il s’agit visiblement d'interventions du copiste qui a 
transcrit la deuxième partie du manuscrit (v. ms. 3517, 51", 115"). 

49. Hindic «fossé de défense» — probablement du bulg., ser; 
hendek, idem (cf. ture handak ) (62°, 87‘, 111" — I). Le mot, enregistré 
chez Cantemir et chez Neculce, est considéré comme un moldovenisme 
(DLR II, 1, p. 391). Les formes correspondantes de l'archétype, qui se 
trouvent dans des contextes identiques ou semblables, sont hindichiu ou 
hindichiu (ms. 3517, 75", 112’, 147"). De même que pour hatman, les 
exemples de Sigm 5 proviennent exclusivement de la partie copiée sur 
l'original moldave. 

50. Holcá «vacarme » <ukr. holk, russe дожа «grabuge» (271', 
298", 425", 443" — III). Le troisième exemple est suivi d'un texte expli- 
catif du terme : holed, adec gliciavà saw scandalá. Aucune des sources, y 
compris celles moldaves, ой nous l'avons enregistré jusqu'à 1700, ne con- 
tient une explication du sens du mot (v. ms; 3517, 278"; ms. 86, 223"; 
Dosoftei, VS, 1597, 24 nov.; 217, 5 mars; ms. 3456, 157°, 239"). 

51. Hotnog «commandant (d'une unité de cent hommes) » «mag. 
hadnagy «commandant d'armées en temps de guerre, lieutenant » 
(639" — I — deux mentions; 404", ПТ). Nous avons déjà rencontré 
ce mot en tant qu'explieation de flamburar (v. l'exemple de la III* partie, 
f. 404"). Comme on le voit, le terme est aussi présent dans la première 
partie du ms. Sigm 5. A noter qu'à chacune des mentions de celui-ci cor- 
respond dans l'archétype le mot sotnic (v. ms. 3517, 84"), mais écrit par la 
deuxieme main dans les espaces laissés libres par la premiere. Les attesta- 
tions montrent qu'au XVII* siècle hotnog était un régionalisme des 
régions du nord, aussi bien connu en Moldavie qu'en Transylvanie : 
v. DocRom A, I, n° 44, p. 30 (1602); ibidem, II, n° 194, p. 152 (1608); 
ibidem, n? 384, p. 290 (1610) ; ibidem, III, n? 335, p. 228 (1615) ; ibidem, 
V, n? 414, p. 313 (1625); Varlaam, Caz, 165 (1643) ; ms. 85, 35" (1646) ; 
Ureche, Let, 83 ; Surizv, III, A, n? 166, p. 296 (1650) ; Urieariul XX, A, 
p. 81 (1673) ; Sier, 105" (1683), ete. Cet état de choses souléve à nouveau 
le probléme du statut de là premiére partie du ms. 3517, ainsi que celui 
du rapport entre les copies (v. plus haut alofi(li ), aninà, cominda (a). 

52. Iapoplexian: foloseaste acelora ce au boala apoplezian, adec ce 
за zice lunatici, adecà cînd sà lunätäceseu (406", III). Le Dictionnaire de 
la langue roumaine renferme la forme néologique apoplezie et renvoie au 
lat. apoplexia < gr. &rorAnéta, de and et пАўссо «je frappe» (I, 1, 
p. 199). La variante apoplesie а été enregistrée en 1825 dans le Lexique de 
Bude 13. Dans le cas présent, le caractère de néologisme du terme ressort 
du soin que prend le traducteur pour l'expliquer. 

53. Ipodromie < gr. inmodpéptov: la ipodromie, adec la milgiocul 
cetatii; esirà la ipodromie, adecá în oraş la tîrg; alerga cai la ipodromie, 
adecá la halca (2067, IL; 258", 264" — III). Sous les formes ipodrom, 
ipodromion, le mot apparait à plusieurs reprises dans l'archétype des chro- 
nographes Danoviei (ms. 3517, 272‘, 2747, 278", 397‘, 434"). Il est parfois 
suivi d'une formule explicative. En voici un exemple: iaste la Tarigrad 


113 Aj, Rosetti, B. Cazacu, L. Onu, op. cit., p. 467. 
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un loc largu ce sà cheamä greceaste ipodrom, iar turceste otmeidan, cum am 
dzicea româneşte loc de cursul (= course — n.n.) cailor (274°). Cette expli- 
cation est claire, correcte et manifestement superieure & toutes celles de 
Sigm 5. Jusqu'à 1700, on rencontre encore le terme chez Dosoftei ` ippo- 
dromiul (VS, 3°, 2 sept.), ippodromion (ms. 3456, 1087, 183", 257°). 

54. Iuzbas «commandant d'une unité de cent hommes» «ture 
jüzbasy (de juz «cent» + bas « tête ») (69°, I). Le mot iuzbas apparaît 
dans la phrase qui renferme deux fois le synonyme hotnog. Et à nouveau, 
dans l’archétype on trouve le correspondant sotnic, écrit par la deuxième, 
ou méme par la troisiéme main, dans l'espace laissé libre par la premiere. 

55. Îmà «mère » «lat. mamma (257, 124” — I). Les deux exemples 
proviennent de la partie datée de 1678. Ils ont des correspondants identi- 
ques dans l’archétype, où le terme est d'ailleurs courant. Le copiste de la 
premiere partie du ms. Sigm 5 renonce parfois à cette forme (v. f. 747 — 
mumä-sa, mais dans l’archetype, 907, imä-sa ), que des sources nombreuses 
et variées du XVII* siecle attestent comme caractéristique pour la Mol- 
davie (v. Dosoftei, ms. 3499, 364; VS, 16", 12 sept; 717, 17 févr; ms. 
3456, 262", 333", etc.). 

56. Jeler « paysan sans terre, corvéable, journalier » «mag. zsellér, 
idem (41", I). Il s'agit d'un régionalisme transylvain, présent dans les 
sources de cette province à partir.du XVII* siécle (DLR II, 2, p. 15; 
TEW, p. 476). On ne le rencontre pas dans l'archétype, ой la phrase est 
formulée autrement (v. ms. 3517, 42"). А 

57. Lefante, lifante « éléphants » (1087, I — 3 mentions). Le singulier 
lefantá a été enregistré en 1620, dans le Codex Neagoeanus *. Dans la 
traduction des Histoires d'Hérodote nous avons rencontré la forme ele- 
fanzi (ms. 3499, 269) et dans larchétype des chronographes Danovici 
les formes elefantine, lefantine, elefandin (1427, 278"). Ce néologisme était 
expliqué par pil (< turc dialectal pil, idem), v. Herodot, ms. 3517, 2737), 
terme que l'on retrouve dans plusieurs sources de Valachie et de Moldavie 
(v. CI, 55"; Biblia, 694 ; ms. 170, 49”, ms. 1348, 61", etc.). De provenance 
grecque (gr. ÉAépavra, acc. sing.), le mot a pénétré dans la source rou- 
maine sous l'influence de l'original (v. DS II, p. 253). 

58. Mamalue « soldat d'un certain corps d'armée du sultan d'Egypte » 
< gr. Mauarobxoug (v. DS, p. 427, 428), cf. it. mammalucco, ser. mamaluk — 
XVII" siècle SER , II, p. 366 (< arabe mamluk «esclave ») (350°, 3517, 
353" — III. Dans DLR (VI, p. 74) il n'existe que la forme mameluc (<fr. 
mamelouk ), dans le sens de «soldat de cavalerie de la garde personnelle 
des sultans d'Egypte », illustrée par des exemples puisés dans les sources 
du ХІХ ° siècle. Dans le fragment correspondant de Varchétype du chro- 
nographe Danovici (ms. 3517, 508^"; v. également ms. 86, 3837), nous 
avons trouvé la variante corrompue mamuluc. 

59. Mischiu, mischii «acier de qualité supérieure » <от. био 
«de Damas », par une fausse analyse (96°, 107" — I). Dans les deux cas 
le mot existe aussi, dans des contextes semblables, dans l'archétype (v. ms. 
3517, 1247, 1377). Un peu plus tard, on le trouve chez Cantemir, dans 
Istoria ieroglificà (DLR VI, p. 611—612). 


14 Ibidem, p. 220. 
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60. Monedă <ngr. Movyjta, it. moneta, lat. moneta: acest împărat 
micsurà $i moneda, adecá banii; si deade si voe sà facă si monedă adecá 
sà facă ban (293%, 484" — III). La forme monetà a été attestée chez le 
« stolnic » Constantin Cantacuzino et expliquée par l'influence italienne 
ou latine 15. Nous avons rencontré aussi monedă au XVII* siècle dans le 
Chronographe de Dosoftei (ms. 3456, 75"). Dans l’archétype des chrono- 
graphes Danovici, ainsi que dans sa trés fidéle copie, nous avons enre- 
gistré les deux variantes (v. ms. 3517, 436", 438", 4547, 523", ; ms. 86, 
324", 3267, 347", 392"). Le plus souvent le terme est suivi immédiatement 
d’une explication, comme nous l'avons vu ci-dessus pour les deux 
exemples de Sigm 5, datant de 1684. Aucune des variantes n'est attestée 
dans DLR avant 1785 (VI, p. 835). 

61. Nalgios «injustice, affront»: cft fäcuse crestinii in nalgiosul 
spurcatilor elini mainte (1517, I). DLR (II, 1, p. 549) enregistre les variantes 
inaljos, naljos, inälgios, renvoyant aux sources des XVII* et XVIII* 
siécles. La forme susmentionnée de Sigm 5 а un correspondant identique 
dans Varchétype (ms. 3517, 211"; cf. Ja méme forme f. 1367). 

62. Naracà, naracade «sorte de cymbale employée autrefois dans 
la musique militaire » «turc. nağara (29%, 74" — I). Dans les deux cas 
on trouve dans l’archétype des formes non métathésées : nagarà, nacarà 
(ms. 3517, 22”, 90°). 

63. Ofichiia <gr. ègpixia (v. DS II, p. 436): luo în loc de fecior 
pre Tiverie căpitanul ce era în ofichiia postealnicilor ; $i cinsti si pre unchiul 
său pe Petronas in ofichia domesticon, adec ce sà chiam(a) turceaste cai- 
mäcan ; şi-l puse la cinste in ofichiia protostrator, adec sárdar mare ; schimbă 
toate ofichiile, adec deregätoriile (202°, II; 265", 270', 405" — III). Il 
s’agit d'emprunts à l'original grec, auxquels le traducteur donne en fin 
de compte l'équivalent roumain. Parallélement, il met le lecteur au courant 
de certaines «ofichii » byzantines, qu’il explique chaque fois par des termes 
eorrespondants contemporains. Nous n'avons rencontré cette forme 
dans aucune autre source du XVII* siécle. Elle est absente également des 
dictionnaires de la langue roumaine. 


61. Omänas «petit homme » : rämas(e) Rovoam la Ier(u)s(a)lim 
cu omänasii săi cit ramäsease la dins (65°, I). L'archétype renferme, dans 
un contexte semblable, le méme dérivé (ms. 3517, 79°). Le terme a encore 
été enregistré un peu plus tard, et toujours en Moldavie, chez Cantemir 16. 

65. Papagai « perroquet » : avea în cámara ei o pasăre ce-i era numele 
de psitacon, in cused, in casă, care sà zici acum papagai; auzind aceastea 
papagai; duse cusca cw papagai; începu aciasta papagai ca un invälat 
ce era (278^" — III). Le mot est arabe à l'origine (babagha ) et est entré 
dans la langue roumaine par différentes voies. DLR enregistre en 1680 
la forme papagalo, explicable par le grec ou l'italien (v. пог. xez(x)ev&A(A)oc, 
it. pappagallo ). Dans l'archétype des chronographes Danovici et dans 
sa copie la plus fidele, on trouve les variantes papagan, papagon 
(ms. 3517, 415", 4167; ms. 86, 315"), que nous avons mises en liaison avec 
le ser. papagan. Dans la Chronographe de Dosoftei on enregistre la forme 
pàpugà (ms. 3456, 275"), à l'origine de laquelle se trouve le pol. ou ukr. 


H5 О. Densusianu, Opere III. Limba romänä ..., p. 162 
16 A] Rosetti, B. Cazacu, L. Onu, op. cit., p. 384. 
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papuga. Enfin, dans la partie du manuscrit de Sigmaringen traduite en 
1684 d'aprés Dorothé on trouve cette variante à 1 final, qui est mention- 
née aussi dans DLR et expliquée par Pall. Papagei (t. VIII, 1'* partie, 
p. 72—178). Etant donné l’origine de notre attestation, Braşov, une telle 
filière serait vraisemblable. Autant dans Sigm 5 que dans les mss. 3456, 
3517 et 86, le point de départ de tous ces équivalents si variés est le grec 
psitacon (voir le premier de nos exemples), pris dans les chronographes 
originaux. Ainsi donc : papagalo, papagan (papagon ), pàpugà, papagai — 
autant de variantes en usage dans la langue roumaine aux environs de 
1680 pour désigner ce même oiseau des régions tropicales. 

66. Planità <ngr. maavytys (15', 18", 637 — I). Ainsi, tous les 
exemples proviennent de la partie du manuscrit datée de 1678; les deux 
premiers se retrouvent, dans des contextes identiques, dans l’archétype 
(ms. 3517, 17, 6"). Les sources du XVII* siécle nous ont permis de noter 
autant la variante d'origine grecque, planitd, que celle d'origine latine, 
planetà. Planitá apparait pour la première fois dans le Psautier imprimé 
à Alba Iulia en 1651 (195^), puis dans un manuscrit théologique slavo- 
roumain copie et traduit par le copiste Staieu à Tirgoviste en 1667 —1669 
(ms. 1570 BARSR, 407); enfin, dans une Cazanie manuscrite copiée à 
Cozia en 1688 (ms. 2672 BARSR, 1347). Planetá se trouve dans un écrit 
de propagande catholique traduit du polonais en 1682 par le prétre Stefan 
du monastère de Bistrița (Moldavie) (ms. BARSR 2515, 437). Le métro- 
polite Dosoftei connaissait les deux formes, ainsi que le prouve son chro- 
nographe annoté pendant son exil en Pologne (ms. 3456, 157, 372"; 
37, 57). 

67. Pluminile <lat. pulmo, -onis (= *plumonis ) (143°, 1517 ~ I). 
Dans l’archétype, la forme correspondante est pläminele (pläminile ) 
(ms. 3517, 2067, 2117). Cette forıne est encore enregistrée avant 1700 chez 
Dosoftei, dans son Psautier en vers et dans la Vie des saints (DLR, VIII, 
3, p. 789). 

68. Practicà <lat. practica, gr. meaxtixy: aduserà practica säboa- 
rälor care márturisiia cum е sà заза împăratul si papa si patriarhii si alalti 
(4187, III). En dehors de la partie du manuscrit de Sigmaringen datée 
de 1684, practicà «action, réalisation » peut étre rencontré avant 1700 
dans l’archétype des chronographes Danovici et dans sa copie la plus 
fidèle (ms. 3517, 4547, 533" ; ms. 86, 347", 398"). Dans ces mêmes manu- 
serits on trouve l'adjectif practic (ms. 3517, 6057; ms. 86, 4427, 4457) 
et chez Dosoftei le dérivé adjectival practiceascà (VS, 1", 1” janv.). 

69. Printip (printipa ) <lat. principem (3807 *, 3845, 4007, 453" — 
III). Ce terme est surtout employé en rapport avec la hiérarchie politique 
vénitienne. L'exemple du f. 453", qui comprend aussi son explication, est 
significatif à cet égard : ca să s(e) stie de cînd s-au zidit Vinetie si citi 
printipi, adec domni au fost pt(nd) acum. En 1674 et 1675, donc une 
dizaine d'années plus tót, le terme apparait chez Miron Costin (Cr. ung, 
3,41; Let, 16). Dans la méme partie de Sigm 5 on rencontre les dérivés 
prinfipie, printipesti (4047, 4057, 4577; 453°). 

70. Prisne <sl. prisinü «pur » (en rapport avec les métaux) (55°, 
1077, 189" — I). Il est question de hier prisne « fer pur », de mischiu prisne 
(v. plus haut le mot mischiu ) ou de nişte curti tot prisne de aur. L'arché- 
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type offre le méme terme, dans des contextes semblables (ms. 3517, 
63^"). Nous avons encore enregistré le terme en Moldavie au XVII‘ 
siècle (v. PI 85 ; Herodot, 75). A noter que les exemples de Sigm 5 provien- 
nent exclusivement de la partie datant de 1678, transcrite d'aprés l’ori- 
ginal moldave. 

71. Purgatorion <lat. purgatorium (v. it. purgatorio): curățirea 
prin foc, ce-i zic frineii purgatorion ; pentru curățirea prin foc ce sà zici 
purgatorion (4227, 439" — III). Le premier exemple montre qu'il s'agit 
d'un terme du monde roman occidental. Compte tenu des données objec- 
tives, le terme auquel il faut associer la forme du manuscrit roumain de 
1684 est l'italien purgatorio. 

72. Rachiu «ture rakı, idem «eau de vie» (49°, I). Pour le XVII* 
siécle, DLR offre une attestation de 1688, done de dix années postérieure 
à la nótre. Dans le passage correspondant de l’archetype on trouve la 
forme rachie, mais écrite par le deuxiéme ou le troisiéme copiste dans l'es- 
pace libre laissé par la premiere main (v. ms. 3517, 55"). Rachie, qui s'ex- 
plique par le ser. rakija, dérivé du méme étymon ture, a été enregistré 
apres 1700 dans le Banat, où il s'est maintenu jusqu'à ce jour 117, 

73. Rarău «vautour (de mer)» «mag. rdrò, idem (107°, I). I y a 
ici encore identité parfaite avec l'archétype (ms. 3517, 141" ; ms. 86, 1257). 
Tiktin, Tamás et DLR enregistrent le mot un peu plus tard chez Dimitrie 
Cantemir, dans Istoria ieroglificà (TDRG, p. 1299 ; TEW, p. 655; DLR, 
IX, p. 39). 

74. Rigà «roi» <ngr. pZy«c: trimiseră cărți ghieneraliul la riga 
al Frantei (314", ПТ). Le terme s’est conservé jusqu'à ce jour dans le sens 
de «roi (aux jeux de cartes) », attesté à partir du XVIII* siècle 118, Les 
exemples de DLR qui illustrent les deux sens du mot ne dépassent pas 
comme âge la troisième décennie du ХІХ ° siècle (t. IX, р. 429—430). 


75. Scupelator « bourreau » «gr. ozexouA&vop, idem: atuncea гіз (е) 
împăratul S (о (о )m(o )n cdtrà scupelatorii lui să ia pre amindoi coconii 
să-i despice si să-i imparlä $i uniia $i altiia (61°, I). Jusqu'à 1700, nous 
avons encore enregistré cet emprunt livresque, puisé dans les originaux 
grecs ou slaves (sl. spekulatorü ), dans un manuscrit copié par l’hiéromoine 
Silvestru de Moldavie en 1688, en Valachie (ms. 2472 BARSR, 66") ; mais 
là le mot apparait sous sa forme correcte, conforme à l'étymon : specula- 
tor. En revanche, autant dans l'archétype des chronographes Danovici 
que dans sa copie la plus exacte, on rencontre, comme dans Sigm 5, la 
variante scupelator (ms. 3517, 73"; ms. 86, 75"). La présence de la forme 
métathésée dans l'archétype, alors que des copies postérieures du chro- 
nographe Danovici contiennent la forme correcte, souléve à nouveau un 
doute en ce qui concerne le caractére autographe de la premiere partie du 
manuscrit en question. Mais là-dessus nous reviendrons par la suite. Aucune 
des deux variantes ne figure dans les dictionnaires de la langue roumaine. 

76. Secret «cache » «lat. secretus: adunindu-ne in de D(umne )dedu 
päzita cetate T (a )rigradul, noul Rim, în secretul D(umne )dzäestii ро 
ce sà chiamä trula (4307, III). Nous n'avons rencontré ce terme dans aucune 
autre source roumaine jusqu'à 1700. Aussi sa présence ici, dans un texte 


117 I. Ghetie, op. cit, p. 193. 
15 Al. Rosetti, B. Cazacu, L. Onu, op. ei, р. 430— 431. 
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datant de 1684, constitue-t-elle une surprise. Le mot à été toutefois enre- 
gistré, en tant qu'élément populaire, dans des créations folkloriques de 
Transylvanie et de Bucovine, avec les sens de « désert, isolé, retiré » (TDRG, 
1405). Un tel endroit se trouvait, mentionne notre chronographe, dans la 
trulá (< gr. рул. «po0AA«, cf. sl. trulo < ngr. tobdbpAa), c’est-à-dire la 
turlă «tour» du palais de Constantinople. 

T . Seraschier «commandant de l'armée» < turc serasker, idem 
(2747, 314", 345” — III). Ainsi que nous l'avons déjà mentionné, le mot 
ture seraschier est employé dans un passage comme explication pour le 
mot ghieneral: ghieneral adec seraschier (314°). Le mot a été signalé au 
plus tôt chez Ienáchitá Văcărescu, dans Istoria preaputernicilor fmpärati 
otomani (TDRG, 1403) 19. En dehors de ces exemples de 1684, nous n'en 
connaissons pas d'autres du XVII* siècle. 

78. Silavi «syllabe » < gr. солл&Ва, idem: nici sd egit sau sd läsat 
macará o silavi, adec o cirtà; nici silavi (adec cirtá ), nici intrebäciume sà 
nu cläteascä cineva dintr-acesta sv(i)ntu simvol, adec credeu (275°% — 
III). Dans les deux cas, le terme est expliqué par cirtà « quelque chose de 
trés petit, d’insignifiant, instant, moment » (< sl. érsta). O. Densusianu 
a enregistré chez Miron Costin autant cette variante, attribuée à l'influence 
grecque, que la variante silabă, qui répond à la forme latine 19. On doit 
à la méme influence de l'original de la traduction le mot simvol(on ) 
(< gr. obußorov — v. DS, p. 508), toujours expliqué par le synonyme 
credeu «credo » (427”, 429" — III). 

79. Signiora, siniora < gr. Xwwop« (v. DS, p. 465—466): fata 
unui borar frine ce era acolea la Morea läcuitoriu care о смета signiora 
Maria; sà fie nevoitori spre aciasta siniora Mariia ca să o mărite cu un 
ghentilomon al lor; sà räzboli aceasta siniora Mariia si sd pristàvi (3867, 
387" — III). Toujours dans la partie du ms. Sigm 5 datée de 1684 on 
enregistre, à côté de signiora, les synonymes doamnă (< lat. dom(i)na: 
doamna Zambeta, 404") et chira (< gr. хора). Au masculin, à côté du terme, 
courant à l’époque, de chir(iw) (< gr. хор(:ос) : blindul împărat chiriu 
Ioun Paleolog, 457"), on trouve également le terme tout à fait inhabituel 
miser (< gr. Mioép, v. DS II, p. 495, cf. fr. monsieur: chiemà craiul pre 
miser Florion si-i dede printipiia, adec domniia Moreei, 4057). Voilà donc 
un mélange d’Orient et d’Occident dans l'intérieur d'un méme groupe 
lexical, mélange justifié autant par le contenu du chronographe, à un mo- 
ment donné de la narration, que par l'ambiance dans laquelle l'ouvrage de 
Dorothé a été écrit et imprimé. Miser et siniora représentent des nouveau- 
tés lexicales absolues pour les dictionnaires roumains. Quant à chira, 
Son attestation dans le manuscrit de Sigmaringen est antérieure de prés 
d’un siècle à celle mentionnée par DLR. (I, 2, p. 334). 


80. Subas «agent de police » < ture subaşı, idem (1 0°, I). Le mot 
apparait quatre fois dans cette page, mais une seule de ces apparitions, la 
troisième, se retrouve dans l’arch‘type et dans sa copie la plus fidèle 
(ms. 3517, 238"; ms. 86, 195‘). Pour les trois autres cas, on y trouve le 
correspondant eparh, mais écrit par la deuxiéme main dans les espaces 
libres ou par-dessus ce qui était écrit avant. Subas existe aussi dans la 


19 [bidem, p. 512. 
120 0. Densusianu, Opere III. Limba română ..., p. 96. 
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partie finale des deux manuscrits (ms. 3517, 510" ; ms. 86, 384"). Le terme 
est enregistré également, au XVII* siécle, dans la Chronique des Canta- 
cuzenes, attribuée au logothète Stoica Ludescu 12, 

81. Surgun «exil » < ture sürgün, idem : fl fácurd surgun la s (fin )ta 
адот (a) (361°, III). Nous avons encore rencontré ce terme, avant 1700, 
chez Miron Costin, dans De neamul moldovenilor, dans une expression iden- 
tique : l-au făcut, cum zich Turcii, surgunù (18, l’année 1691). 

82. Sverá < gr. сфоіра, idem: si veni la dinsul (chez le sultan 
Aınurat, fils du sultan Selim) si un атар cetitor de steale si-l iubi foarte 
şi-l puse de-s făcu case desupra mormintelor a Galatei si făcu a zodiilor 
sverä, adecà roat(a) si altele oarecare lucrure (371°, III). Comme il s'agit 
d'un néologisme, l'explieation paraissait absolument nécessaire. Cette 
atiestation, datant de 1684, est antérieure à celles signalées jusqu'à 
présent, qui proviennent de Istoria ieroglificá de Dimitrie Cantemir !?? 
et des Minées de Rimnic, 1776 —1780 123, 

83. Serb « serf » < lat. servus, -va (29°, 397, 627, 817, 1307, 162" — I; 
192 bis", IT). Presque tous les exemples appartiennent, comme on peut 
voir, à la partie du manuscrit datant de 1678. Cette situation correspond 
en tout point à celle de l’archétype, ой serb apparait trés souvent (v. ms. 
3517, 227, 38°, 457, 507, 1037, 175", 2267, 502", etc.). Nous avons noté non 
Seulement le substantif, mais aussi le verbe qui en dérive, gerbi (a), 
dans des textes du XVI* siecle provenant de Transylvanie et de Moldavie 
(PsV, 28"; PsH, 21, 31; Coresi, Ap, 76; PL, 217"; PO, 124", ete.). Au 
XVII* siècle, serb apparait dans des documents moldaves — Uricariul, 
V, A, p. 217 (1617); Surizv, IV, A, n? 256, p. 291 (1657) ; ibidem, VIII, 
A, n? 217, p. 323 (1668) ; ibidem, V, A, n° 78, p. 87 (1675), etc. — ainsi 
que chez des auteurs moldaves comme Varlaam (Caz, 947), Grigore Ure- 
che (Let, р. 127) et surtout Dosoftei (Lit, 68", 717; VS, 205%, 9 dée: 
81", 23 oct. ; 1057, 158", 4 nov., 24 nov. ; 92", 21 avr. ; 117’, 9 mai; 1057, 
158", 4 et 24 nov.; 92‘, 21 avr. ; 117", 9 mai; ms. 3456, 12", 367, 1297, 
238"). Ainsi qu'on l'a déjà souligné, il semble que Dosoftei employait 
systématiquement certains mots d'origine latine 124, 

84. Tärcälam a voùte » < mag. cirkálom, idem (68", I — deux men- 
tions). L'archétype et sa copie la plus exacte renferment la méme forme, 
dans des contextes identiques (ms. 3517, 82"; ms. 86, 82"). Elément ré- 
gional du nord de la Roumanie, tärcälam a déjà été enregistré au XVII* 
siécle chez Dosoftei (ms. 3499, 131; VS, I, 79%). 

85. Tintirim «cimetiere» < mag. cinterem (< bas lat. cimeterium ) 
(165", I — 3 mentions). Ici encore, il s'agit d'un terme qui a son corres- 
pondant identique dans l’archétype (ms. 3517, 189"; v. également ms. 86, 
160°). Les sources du XVII* siècle ne contiennent que des attestations 
de Moldavie, la premiere dans un document de 1628 (Uricariul, XI, A, 
p. 218), les autres une fois de plus chez Dosoftei, dans les mêmes écrits 
qu'au eas précédent (ms. 3499, 580; VS, 84", 14 avr.). 


121 Ibidem, p. 135. 

122 Ibidem, р. 109; Al. Rosetti, B. Cazacu, L. Onu, op. cit., p. 404. 
123 Ibidem, p. 205. 

124 N, А. Ursu, ор. cit., p. 4—5. 
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86. Zap «retenue, séquestre » < ture zapt, v. bulg. zap, zapt (BER, 
I, p. 601, 605), scr. zäpt (SER, III, p. 643 —644) : si tot sà mira împăratul 
ce zap i-ar face armasului ca să-l amärasca (927, I). A l'endroit correspon- 
dant de l'archétype se trouve le mot sandic « intention » (< mag. szándék, 
idem), écrit trés probablement par la deuxiéme ınain, dans l'espace laissé 
libre par la première (ms. 3517, 118"; v. également ms. 86, 108”). Cette 
attestation de 1678 est la plus ancienne connue du mot zap. La forme éty- 
mologique, zapt, n'apparait qu'au XVIII* siecle et a été comprise parmi 
les termes récents d'origine turque !?5, 

Nous avons présenté dans les pages qui précédent un certain noinbre 
d'éléments lexicaux significatifs pour l'aspeet linguistique du chrono- 
graphe de Sigmaringen. Ce fonds a été délimité à la suite d'une opération 
de sélection faite sur l'ensemble du manuscrit. Pour chaque cas nous 
avons précisé à quelle partie du manuscrit appartient le terme en ques- 
tion. Aussi, maintenant, aprés la totalisation des données, somines-nous 
en mesure d'examiner deux groupes lexicaux distinets, représentant les 
sections fondamentales du texte. 

Ainsi, la premiére partie, datant de 1678, а fourni à l'analyse les 
termes suivants: acolisi, alofifli ), anind, bogorodità, hristorodità, caic, 
chintinar, cominda, consul, curcubätà, diba, eparh, felegos, feleleat, feredeus, 
faicaf, haburi, hatman, hindic, hotnog, iuzbas, imä, jeler, lefante, mischiu, 
nalgios, naracà, omänas, planità, plumini, prisne, rachiu, rardu, scupela- 
tor, subas, serb, tärcälam, tintirim, гар. Les rapports entre ce fragment et 
la partie correspondante de l'arehétype des chronographes dits du type 
Danovici sont nombreux et divers. Soulignons en premier lieu les cas oü 
il y a identité absolue entre les deux manuscrits, autant en ce qui concerne 
la forme des mots que les contextes dans lesquels ils apparaissent (v. aco- 
lisi, bogorodità, hristorodità, caic, chintinar, consul, diba, felegos, haburi, 
hindie, îmà, mischiu, nalgios, omänas, planità, plumini, prisne, rardu, 
scupelator, serb, tárcdlam, tintirim ). Puis il existe des situations où, malgré 
de petites differences de forme, l'expression est la méme (v. feleleat — fele- 
luiat ; feredeias —feredeus ; faicaf —fiicav ; lefante —lefantin, elefantin, elefan- 
din; mamaluc— mamulue ). 

L'analyse du matériel lexical met aussi en luıniere, toutefois, certaines 
divergences. On reléve ainsi que 11 termes de Sigm 5 ont, reguliere- 
ment ou non, des correspondants différents dans le ms. 3517 (à savoir 
alofi(li ), anind, cominda, curcubàtà, hatman, hotnog, iuzbas, jeler, rachiu, 
subas, zap ). Mais l'état actuel de l'archétype a permis, dans presque chaeun 
de ees eas, d'observer le fait trés important que ces termes différents ont 
été écrits dans l’archetype par une main autre que celle à laquelle est 
due la premiere partie de ce manuscrit (considérée par. I. Stefánescu 
comme autographe de la traduction et original indirect pour Ja partie 
correspondante de Sigm 5). L'existence de cette deuxiéme ou parfois méme 
peut-être d’une troisième main n'importe guère en ce qui concerne le chro- 
nographe de Sigmaringen, pour lequel la seule partie de l'archétype qui 
compte est celle écrite par la premiére main. En échange, l'existence 
de tous ees espaces blanes dans cette partie, complétés ensuite différem- 


125 A] Rosetti, B. Cazacu, L. Onu, op. cit., p. 288—289. 


23 LA PLUS ANCIENNE SYNTHESE ROUMAINE DES CHRONOGRAPHES 131 


ment par le copiste de 1678 de Sigm 5 (ou du copiste d'un intermédiaire 
entre ce fragment du manuscrit et l’archetype) et par les continuateurs 
du ms. 3517, nous a déterminé à mettre en doute le caractére autographe 
de la premiere partie du ms. 3517 et à nous demander quels sont les rap- 
ports exacts entre celle-ci et la partie correspondante de Sigm 5. Mais 
là-dessus nous reviendrons dans la derniére partie de la présente étude. 

Un fonds lexical d'une importance surprenante nous a été fourni 
par la troisiéme partie de Sigm 5, datant de 1684 et consistant dans la 
traduction du ehronographe grec de Dorothé, traduction attribuée au 
prêtre Vasile Grid de Brasov. Voici la composition de ce fonds: abäioarä, 
agemi, alaman, ambasador, amira, armilar, bantierà, bastard, buglui, сайти, 
capiaga, capichihaie, cardinar, comitos, comin, conseghio-consilion-contilion, 
conte, culà, cumbarii, devterdar, diceret, dragoman eparh, ferman, feudă, 
flamburar, furnur, ghentilom, ghieneral, gociman, hagan,  halcà, holed, 
hotnog, iapoplexian, ipodromie, mamaluc, monedă, ofichiia, papagai, 
practicà, printip, purgatorion, rigd, secret, seraschier, signora-siniora, 
miser, chira, surgun, sverà. 

On trouve ici 13 formes et éléments lexicaux qui ne figurent pas 
dans les dictionnaires de la langue roumaine : armilar, capiaga, comitos, 
comin, conseghio, flamburar, iapoplewian, ofichiia, mamaluc, siniora, 
miser, purgatorion. 

Il existe ensuite 14 termes dont la présence dans une source rou- 
maine de 1684 corrige, parfois de plus de cent ans, les plus anciennes 
attestations offertes par nos dietionnaires : alaman, ambasador, bantierä, 
bastard, consilion-contilion, ferman, feudà, ghentilom, rigà, secret, seraschier, 
chira, sverd. 

Précisions, à fin de comparaison, que trois seulement des mots enre- 
gistrés dans la premiere partie de Sigm 5 entrent dans ces deux catégories : 
scupelator dans la premiere, rardu et zap dans la seconde. 

En conclusion, nous croyons pouvoir affirmer, sans risque d'erreur, 
que le nombre et la diversité des emprunts font de ce texte de 1684, tra- 
duit d'aprés une édition vénitienne, l'un des premiers témoignages impor- 
tants de l'influence occidentale (italienne en l'espéce) sur la langue rou- 
maine (influence qui, dans le cas présent, s'est naturellement exercée 
par intermédiaire de l'original grec). 


ROMANIAN LEXICAL ELEMENTS IN MACEDONIAN 
AND SERBO-CROATIAN* 


ELENA SCARLATOIU 


As we have already proved!, the Macedonian language has borrow- 
ed from Macedo-Romanian, Megleno-Romanian and even Daco-Romanian 
(in the northern linguistic areas) words referring to material culture 
(household, human settlements, roads, clothing, food) and words referring 
to agriculture. Here are now a number of words belonging to other thema- 
tic (onomasiologic) categories : 


III. WORDS REFERRING TO FLORA 


Bunika, fem.n., ‘‘the name of a plant used in medicine" (Tetovo) : 
MRom., Mgl. bun (< L bonus) + Slav.suff. -ika. It seems that this plant 
is used with good results in curing certain diseases. See also MRom. 
bun( ác), bun(deä) “idem”. 

Draka, fem.n., “Paliurus, aculeatus”, “а kind of prickly plant 
similar to thistles” (Kumanovo): MRom. drac, Mgl. drac (< L draco). 
See also DRom. drac and dracilä, dracinà ‘‘barberry” (Berberis vulgaris). 
The term was adopted by the Macedonian literary language. 


In SCr. dráé, masc.n., devil" (This sense was first recorded in the 
16th century. In contemporary Serbo-Croatian: ‘‘thistles; thorn"): 
DRom. drac, pl. draci, from which all Serbo-Croatian words with the 
draé — root have been formed. As a person's name, however, formed 
from the Romanian root drak, Drakul was recorded in documents as 
early ав the 11th century. Mention should be also made of the following 
toponyms : Drača (Serbia, the 14th century), Dračevac (Dalmatia), Drà- 
éevica (Hercegovina and Dalmatia) and Dräéevici, attesting that the 
word is quite old. 

Krecel, masc.n., ‘garlic clove” (only dialectal); ‘‘each of the small 
bulbs making up a garlic"? : MRom., DRom., cáfel. The presence of -r- in 
the Macedonian root is more difficult to explain. 1t might be а contamina- 
tion between *käcel and kreul (‘‘the name of a breed of pigs"). 


* A part of this study including a bibliography and a list of abbreviations was published 
in RESEE, 1979, 1, p. 385—396. 

1 Ibidem, p. 389—394. The Romanian element in Macedonian has been in the focus 
of the present study. Serbo-Croatian was taken into account only in connection with those 
words of Romanian origin common to both languages. 


REV ETUDES SUD-EST EUROP., XIX, 1, Р 133—140, BUCAREST, 1981 
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Kukuliéka, fem.n., ‘‘cone de pin” (Bitolja): MRom. cuculidiu 
(< L cucullius Nastev, 738). Mgl. cuculié “a heap of stones like a knoll”. 

Lastar, masc.n., ‘‘offshoot ; twig, young shoot ; young trees" (RMJa): 
MRom. lästare (in the northern Macedonian dialects) vlästar, vlästare 
(< NGk. Biaotdp.). This term got into the Macedonian literary lan- 
guage together with its derivatives: lastaren, lastarest. 

ln SCr. lastar, masc. n., ‘‘young tendril of a vine; young vine shoot” 
(recorded in the 16th century): DRom. vlästar (< МОК.)  lástar. 

Tufka, fem.n., “tufà”; Mgl. tufcà (< ва + suff. -ka “а bunch 
of flowers" ; “club rush". In Macedonian the sense of this term differs 
in various regions: ‘‘épi de mais" (Izvor — T. Veles); “botte, gerbe” 
(Vámbel — Kostur); ‘‘plante de jardin de couleur jaune" (Cegan — Voden) 
etc. (Nastev, 736). 

Mura, fem.n., “Pinus abies", generally spread in the language 
MRom. murà (< L mora) ‘‘mitre de Вале, mûre sauvage", Mel. Mura, pre- 
served as name of place in Liumnita. See also DRom. murà. From Latin 
this term got into Neo-Greek : uovpa and into Alb. : murë. In the Southern 
Macedonian dialects the term might have been preserved owing to the 
contact with Neo-Greek, whereas in the western dialects, it did so owing 
to the contact with Albanian. 

SCr. mura, fem.n., **Pinus abies" is a ‘‘Roman-Dalmatian’’ borrow- 
ing widespread in the western parts of the Serbo-Croatian linguistic 
territory. 


IV. WORDS REFERRING TO FAUNA 


Ogar, mse.n., dog", only in such phrases as: ‘howling like a dog`’ 
(Tetovo): DRoin. ogar (< Hung. agar **hound"). 

Kane, mac.n., “chien”; figuratively : ‘méchant homme” : MRom 
cone (< 1 canis). Ошу in colloquial speech (Nastev, 738). 

Pravda, fem.n., **bétaii?. “Те mot est d'origine slave, mais avec le 
sens mentionné il est caractéristique de l’aroumain (Koneski, Vidoeski, 
Nasteva, 523). 

Bivol, masc.n., “buffalo” (RMJa, Nastev, 736): MRom. bivul, 
Mgl. bivol, bívul. According to P. Skok (ER, I, 164), the term got into 
Balkan Latinity in the 7th and the 8th centuries. Its wide- spread use 
in Macedonian as well as its numerous derivatives stand proof to its 
being quite old: bivolar, bivolarka, bivolarski bivolde, bivoleski (RMéa), 
bivolesko, bivolina, bivolski (Tetovo). 

In SCr. bívol, masc.n., **bubalinus?' (is recorded in the 14th century, 
while in the Slovene and the Bulgarian languages only in the 15th cen- 
tury): DRom. bivol. Bivol as common noun is used nowadays in Serbo- 
Croatian only under the form of bivo. The word has also а number of deri- 
vatives : bivölar, bivöljar “а man who herds, tends and guards buffaloes” ; 
bivolarka “such а herdsman's wife"; bivölarnik “а herd of buffaloes”. 
A number of toponyms, most of them recorded in Serbia, evidence the 
Daco-Romanian origins of this Serbo-Croatian word: JBívolja Bora, 
Bivolo Selo, Bivol Sled (the 14th century), Bivol Brod Bivoljaëi; Bivoljak, 
name of place in the neighbourhood of Dečani Monastery (the 14th to the 


3 ROMANIAN LEXICAL ELEMENTS IN SOUTH SLAVIC LANGUAGES 135 


17th centuries), Bivolje, a village in Serbia; Bivolje Brdo, a village in 
Herzegovina near Mostar; a person's name: Bivoljakovid is recorded 
in the 19th century. 

Graorka, fem.n., “а hen with motley feathers" (Tetovo); DRom. 
таит, pop. graure (< L graulus ) **Sturnus vulgaris" + the Slav. suff.-ka. 

Pulka, fem.n., “young hen". Synonyms: jarica, jariéka. The term 
is wide-spread in Macedonian, being also recorded by the literary language 
(RMJa): MRom. pul’iu, Mgl. pul’ (< L *pulleus < pullus) + the Slav. 
suff. -ka. 

Bumbar, masc.n., “bumbar — the name of an insect? (Kumanovo). 
The term was adopted by the literary language as well (RMJa): MRom. 
bumbar ‘‘taon’’ (the name of an insect), Mgl. bémbar ‘beetle ; drone (bee); 
chafer". The derivative from the term in Macedonian : bumbaree “а May 
beetle" (Tetovo). 

In SCr. bumbär, bùmbar mase.n., ‘‘apisterrestris; pyrobolus”’ 
(Kosmet and Bosnia); DRom. reg., MRom., IRom. bumbar. This parti- 
eular sense is recorded in 18th century Serbo-Croatian texts. In Istria, 
*bumbarina zovu Istroromane, t.j. romanske stanovnike Rovinja...": 
“the Istro-Romanians, that is the Romanic population in Rovinje, use 
the word bumbari" (Skok, ER, I, 232). Without any etymological expla- 
nation, P. Skok just mentions that Meyer —Lubke considers the term in 
Serbo-Croatian to be a “Romanie creation”. 

Paun, mase.n., “Рауо cristatus”, “peacock”. The term got into the 
literary language as well (RMJa). Its derivatives paunica, paunka, 
paunov ete., as well as the compound paun-pero ‘‘peacock’s feather" to 
be found in Macedonian folk poetry point to its being quite an old term. 

In SCr. pàun, mase.n. “oisean au plumage d'une beauté tout 
partieuliére" (Slavonia); nom de famille: Pawn (Lika): DRom. păun 
(« L pavo, -onem ). . 

Brlog, masc.n., “ a shelter for animals”, “Чеп” (RMJa), and brlok 
(Kumanovo): Ме]. barlog. 

In SCr. 0109, masc.n. and brlog (Kosmet) 1° “pig sty” (recorded 
in the 16th century); 2° “den of beasts or fish": DRom. bírlog. It is 
wide-spread both in the literary language and in the dialects spoken in 
the Serbo-Croatian linguistie territory. Its variants are also wide-spread. 
Toponyms such as Brloga (names of villages in Serbia and Croatia) point 
to the term being old, as well as to its Daco-Romanian origins. 

The origin of this word might be Thraco-Illyrian (see Alb. borlok, 
bllok ). Yt has been borrowed in the dialeets of the South-Slavie languages 
as well as in Hungarian (barlang, borlog ). P. Skok (ER) does not explain 
the origins of the terın in Serbo-Croatian or in any other South-Slavie 
languages or in Hungarian either. 


V. WORDS REFERRING TO SURROUNDING NATURE ; NATURAL PHENOMENA 


Cuka, fem.n., “тоску peak" (RMJa) and the derivative čukar 
(Kumanovo), present also in the literary language (RMJa): MRom. 
ciucà “sommet”, Mgl. čucă “idem”. Also name of place: Cued-Detna. 
See also DRom. сімей, Alb. ele, МОК. «coxa, Bulg. дика. 


186 ELENA SCARLÄTOTU 4 


То SCr. бика, fem.n., 1° ‘‘Bergspitze, Berggipfel ; Anhöle, Hugel” ; 
2° names of caves widely spread in Serbia and Macedonia: Crna бика, 
Glasniéka Čuka, Grčka Čuka, Kamena Čuka, Mala Čuka, Ostra бита, 
Vrika Čuka, Déurine Čuke and in Crna Gora: Čuka, the name of a village): 
DRom. сімей, MRom. čiucă. The term is very much used in the folk 
literature. Čuka and Čùka are two forms used in Croatia as names of 
sheep or meaning ''earless sheep” (Lika). 

Tumba, fem.n., ‘‘petite élévation”, appellatif et toponyme : MRom. 
tumbà (Nastev, 736), Mgl. tumbà (< Pop. L tumba ) “hill ; tumulus name 
of place" (Cupa): Tumba-naltà, Tumba-petcàle. 

Klisura, fem.n., ‘‘mountain gorge, narrow pass". А wide-spread 
term in Macedonian (RMJa): MRom. *elisurd. See top. Clisura and the 
derivative cl’isurean "habitant de Klisura". See also DRom. clisurà 
“idem”. 

Krasta, fem.n., ‘rocky waste place" (RMJa): MRom. creastà 
(<L crista). See also DRom. crastà. 

Rofja, rovja, fem.n., "foudre", in the western parts of Macedonia : 
MRom. rófke (Koneski, Vidoeski, Nasteva, 523). See also Alb. rogje. 


VI. THE HUMAN BODY. DISEASES. FOLK MEDICINE 


Buza, fem.n., 1° (synonym: usna ), in the Macedonian dialects along 
the western linguistie frontier (Koneski, Vidoeski, Nasteva, 523); 2? 
‘‘muzzle (of an animal)" (Tetovo): DRom., Mgl., buză. See also MRom. 
budzä. 

In SCr. buza, fem.n., ‘‘lèvre’’ : Buza, the name of a mountain in 
Riječka Nahija: DRom. buză, fem.n., ‘‘idem’’. 

Berba, fem.n., "beard" (Kumanovo): MRom., Mgl. barbă (< L 
barba). See also DRom. barbă. 

Guía, fem.n., ‘ће crop of a bird; goiter; double chin”: MRom. 
guse, Mgl. gusà (< Lgenusiae?). See also DRom. gusd. This term is in 
general use in the Macedonian language. The fact that it is ап old word 
is proved not only by its wide spreading, but also by the presence of such 
derivatives as: gusav (Kumanovo). 

In SCr. gusa, fem.n., 1° “ingluvies”, ‘turgidum, guttur"; (chez les 
oiseaux), ‘dilatation de l'oesophage où la nourriture demeure un certain 
temps avaut de passer dans l'estomac" ; 2° (chez les hommes) ‘‘protubé- 
rance de la gorge due à la croissance de la glande thyroïde” : DRom. gusä. 
See also top. Gusa (Serbia), Gusak (Bosnia). 

Limba, fem.n., "boucle de cheveux, ondulation de chevelure” : 
MRonı. limbá (< L lingua, Nastev, 738), Mgl. limbä. The term got into 
the Macedonian literary language. 

Kukul, mase.n., “hair dressed in a knot" (RMJa): Mgl. cucul 
(< L *eueullius = cucullus ) knob” ; swelling". Cf. also MRom. cucul’iu 
1° “huppe”; 2? ‘‘sommet’’, DRom. cucui. 


л 
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We have detected in Macedonian the following terms, some of 
them borrowed from Macedo-Romanian, denoting physical defects: 

Peéul’, mase.n., “а very short man, checked in growth, а dwarf" 
(Tetovo): MRom. piciu “petit enfant". See also Bulg. piču: “bâtard” 
(< Tk. pitch “bätard, rejeton’’). 

Smakul’, mase.n., *tall man, crooked because of his height and slip- 
shod, careless in his gait" (Tetovo). Cf. MRom. smac ‘‘pourriture ; bois 
pourri; chaume”. 


irkul’, mase.n., “а tall man, with heron-like long legs" (Tetovo): 
MRom. stire ‘‘cigone”. . 

The three terms: peéhul’, smakul’, Strkul’ have been formed from 
Macedo-Romanian words by extension of the basie meanings of the latter. 
The -al suffix is also Romanic (Romanian): See Skok (ER, III, 358). 

Micika, fem.n., “small, weak" (in Tetovo subdialects): Ме]. mic 
(< L micus) + suffix -ika) (> Maced. mik + ika > midika, by palatizing 
the sound kJ. 

Kor, ое, mase.n., “а man that cannot see well” (Tetovo): MRom. 
kior (< Tk.). The form k’craf, adj., is also used in Tetovo, but seldom. 
The term got into the literary language: Kor, k’oriv ete. 

We have detected the following words designating diseases: 

Oftika, fem.n., ‘tuberculosis? (Tetovo): MRom. oftica (< МОК. 
öyrirac) 'phtisie". See also DRom. oftică. 

Bucka, fem.n., “swelling?” (RMJa) : MRom. bofi, fem.n., pl., ‘‘pota- 
toes" + the Slav. suffix -ka. The semantic link between the two terms is 
obvious : a swelling may be of the shape and the size of a potato. See also 
DRom. bof “a growth". 

In SCr. büé “loop of hair" (Serbia, Bosnia): DRom. bot. 


Butur, mase.n., “а disease of horses characterized by frequent 
coughing”? (RMJa): Mgl. butura “а disease of horses and cattle". See also 
MRom. butur ‘‘asthme, pousse". Its being an old term in Macedonian 
is proved both by its wide-spread use in dialect, and numerous derivatives : 
buturliv, buturlicav, buturlija ete. 


Vil. WORDS REFERRING TO CULTURE AND SPIRITUAL LIFE : BOOKS, 
CUSTOMS, DEFECTS IN CHARACTER 


Daskal, mase.n., ‘teacher’ (Kumanovo): MRom., Mgl. dascal 
(МОЕ. Sacxadocg). The Macedonian word is also used in colloquial speech, 
with the following derivatives: daskalaski, daskaluva, vb. ‘‘to teach, to 
tease; to lecture” (RMJa). 


In SCr. däskal, mase.n., teacher" : DRom. dascăl (< МСЕ.) P. Skok 
(ER, I, 381) considers it to be a ‘Balkan Greek word” : МСЕ. 31840xo20G > 
dsusacxw. The Serbo-Croatian word däskal is to be found only in one 
instance in the 18th century, while in the 19th century it can be found in 
Serbian folk songs in its Romanian form: Stefan daskalu, Stevan jero- 
monah igumen i daskal. 

Fudul, masc.n., ‘‘proud, arrogant, conceite?’’, in colloquial speech : 
MRom., Mgl. fudul (< Tk. fodul). Fodul is borrowed by Macedonian 
straight from Turkish and is equally used in colloquial speech (RMJa). 
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In SCr. fudal, masc.n., “arrogant, conceited, proud, boastful" 
(recorded only in Kosmet) : DRom. fudul “idem” (< Tk. fodul). P. Skok 
(ER, I, 535) considers it to be “а Balkan Turkish word". 

Kracün, masc.n., “Christmas”; “n’est employé aujourd'hui que 
sur un territoire restreint des parlers du sud-ouest ... Il parait que sa 
conservation uniquement dans la région mentionnée ne saurait étre expli- 
quée d'une facon hereuse si l'on ne tenait pas compte du contact avec 
l’aroumain’’ : L creatione, Rom. Cräciun (Koneski; Vidoeski; Nasteva, 
528), MRom. Mgl. Cráciun. 

In SCr. Kràčun “nom de personne" (19th century in Eastern 
Serbia): DRom. Crăciun. See also SCr. Kraduniste, top. (15th century). 


VIII. WORDS REFERRING TO SOCIETY AND SOCIAL RELATIONS: 
FAMILY RELATIONSHIPS, FORMS OF ADDRESS ; SOCIAL STATUS ; 
ECCLESIASTICAL TERMINOLOGY 


Familia, fem.n. (Tetovo) : MRom. familia (— L familia) ; synony- 
mous with the literary term semejstvo. The form vamilia, fem.n., is used 
in Kumanovo. 

Bate, n.n., ‘‘elder brother; the form used by a younger brother 
when addressing his elder brother (Tetovo). Cf. DRom. bade. 

In SCr. bada, masc.n., ‘егте par lequel une jeune femme appelle 
les plus jeunes membres de sex masculin de la famille’: DRom. bade 
1° “terme de respect à la campagne avec lequel on s'adresse à un homme 
plus âgé ; 2° “terme employé à la campagne par les femmes pour s'adres- 
ser à l'aimé". 

Nun, masc.n., parrain" (Konsko-Gevgelija): MRom. nun (< L 
nonnus, Nastev, 738 —39), Ме]. nun (Crnareka). See also DRom. nun. 
It is used at the same time with the term kum (< L compater ), but having 
somewhat different meanings in various dialects (Nastev). See also DRom. 
cumätru. The derivatives from nun with the Slav. prefixes -ko, -ka: nunko, 
n.n., nunka, fem.n., “femme du parrain" (Nastev) are more frequent. 

In SCr. njunko, nunko, nuko ‘‘godfather, a man who serves as spon- 
sor for a child at baptism" ; njuna (Crna Gora) “the godfather's wife" : 
DRom. nun. 

Kopile, n.n., “bastard?” (RMJa): Mgl. copil. Cf also DRom. copil 
and the verb a copili. 

In SCr. kòpil, masc.n., kópile, n.n. Kopilan, masc.n., ‘‘idem’’; 
Kopil “пош de Vlaque" : DRom. copil. 

Katun, masc.n., “gipsy” (RMJa): MRom. cătun “Hamean”, cdtund 
‘‘chaumière, cabane”. Originally, the word in Macedonian might have 
meant “а human settlement", then, by semantic restriction, ‘‘gipsy camp" 
and finally “gipsy”. 

In SCr. kätun, masc.n., ‘‘paturage d'été dans la montagne (avec 
une cabane à l'usage des bergers et un enclos pour les bétes). A partir 
du XTII* siécle le mot katun prend l’acception de village pastoral : DRom. 
cătun 1° “pàturage d'été dans la montagne..." 2° “groupe d'habitation 
paysannes ne constituant pas une unité administrative, avec un nombre 
d'habitants plus réduits qu'un village”. 
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Sklav, masc.n., arch. “slave?” (RMJa): MRom. sclav (< Gk. < L 
sclavus ). 

In SCr. sklav ‘“‘boundsman”’ (in Old Serbia): DRom. sclav. 

Котка, fem.n., ‘Holy Communion" (Suho and Visoka-Salonic) : 
MRom. cuminicare, cuminicdiurd, cuminic (< L *comminicare, communi- 
care). Cf. Ма, XIII— XIV. See also DRom. cuminecare, cuminecaturà 
and the verb o cumineca. 

Rasa, fem.n., *garment worn by orthodox clergymen” (RMJa): 
MRom. rasa ‘‘soutane de prêtre” (МСК. $&cov). 

In SCr. rasa, fem.n., “long garment worn by monks". A word used 
by the Orthodox Church (in the Catholic Church : kuta): DRom. rasă. 
Although including it among Balkan Greek words, P. Skok (ER, III, 
109) mentions that “Бег. таза may have been borrowed from Romanian". 
Moreover, the form of this term in Bulgarian is rdso. It is obious that as 
far as Bulgarian is concerned, this word is borrowed straight from Neo- 
Greek. 


IX. OTHER WORDS 


Kastel, masc.n. ‘castle, palace, stronghold” in general use in language 
(RMJa). Synonyms : zamok. The Macedonian word kastel is a neologism, 
coming probably from DRom. castel (< L castellum ). 

Kruna, fem.n., “crown” (RMJa; synonyms: venec): MRom. crunà 
(< L corona). See also DRom. cununà. 

Pastam, v., patah (the form of aorist), "something wrong happens 
to me”, recorded in Suho and Visoka near Salonica: MRom. pat, 
vb., ‘souffrir, patir, endurer? (< Lpatire ‘‘souffrir, endurer”, MJa 
XIII— XIV, 176). 

Pri, v., ‘Чо burn, to singe", got into the literary language (together 
with its derivative: prlenje; synonyms obgoruva RMJa): MRom. pir- 
lescu. See also DRom. a pirli. 

In SCr. prliti “idem” (with the Dubrovnik writers); oprljit (Kos- 
met) “to burn”; ‘to exhale steam”: MRom. pirli. 

Roško, n.n., “rouge” (Konsko-Gevgelija): Mom. aros, ros (< L 
roseus, Nastev, 739), Mgl. ғо + Slar. suff. -ko. 


X. LOAN TRANSLATIONS 


Kusale, n.n., ‘“‘pelisse”. Synonymous with skurtejka. A wide- 
spread term in Macedonian. It is a loan translation from M Rom. scurtac 
“figaro, sombreveste" (Nastev, 738). See also Mgl. Cusal’e “name of place 
in Ninta’’. 

Pile, n.n., “semantic loan translation from MRom. pul’iü’”. In 
Macedonian the term means “bird”, just like in Macedo- Romanian (Kone- 
ski, Istorija, 186) and in Mgl. pul’ “chicken, bird in general” (< L puleus, 
-um ). 

Svekrvin jezik (Tetovo), semantic loan translation from DRom. 
limba soacrei ‘‘mother-in-law’s tongue" (the name of an ornamental plant 
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with long, fleshy, tongue-shaped leaves with rough, prickly edges, whence 
its name : ‘‘mother-in-law’s tongue"! svekrvin jezik = long, prickly tongue). 

Investigation of the lexical material offered by the examples 
given in the study on the Romanian lexical elements in Macedonian, 
allowed us to draw the following conclusions ! : 

1. The Romanian, (Macedo-Romanian and Megleno-Romanian) 
words in Macedonian do not belong exclusively to the pastoral domain. 

2. The oldest words of Romanian origin (Macedo-Romanian and 
Megleno Romanian) in Macedonian are: 

A. Words taken from Common Romanian whick in its turn had 
inherited them from the Thracian-Illyrian substratum. They are gene- 
rally spread in Macedonian and largely spread in Serbo-Croatian. 

B. Words taken from Common Romanian which in its turn inherit- 
ed them from Latin: 

a) Words spread widely or generally in Macedonian and Serbo- 
Croatian ; 

b) Words recorded only in Macedonian generally or widely spread 
in this language ; 

c) Some words of small circulation, spread in Macedonia alone and 
known only in this language. These words ''vegetated" in the lateral 
areas, without being able to spread at the level of the standard language. 

3. More recent words in Romanian (Macedo-Romanian, Megleno- 
Romanian, even Daco-Romanian) are usually spread on a limited area 
and are represented by: 

a) Words of Latin origin borrowed: from the Macedo-Romanian 
and Megleno-Romanian dialects as а result of interference of the Macedo- 
nian dialects and the Macedo-Romanian or Megleno-Romanian dialects ; 

b) Words borrowed by Macedonian dialects from Macedo-Romanian, 
Megleno-Romanian or Daco-Romanian dialects, words of the most varied 
origins in the last dialect. 


1 See: RESEE, 2, 1979, p. 395—396. 
2 Ibidem, р. 396. 


LATIN DEXTRATA AND INDO-EUROPEAN *DEKSI-NO 


ERIC P. HAMP 
(Chicago) 


A. G. Poulter has rendered a valuable service by commenting 
(Dacia XXII, 1978, 239 —43) on CIL III 6155. He has clarified the Corpus 
by eliminating (p. 241) CIL III 7571 as being an early partial transcript 
of CIL III 6155. A large part of Poulter's discussion is devoted to the 
titulature of the inscription. 

Poulter notes that, according to Pflaum, by the late third century 
(the time of this inscription) the title ducenarius had become honorary, 
designating a privileged position above that of vir egregius. Once the 
direct relation of the old numerical semantic content of centenarius and 
ducenarius had been lost, and because of the fading clarity of the morpho- 
logy manifested in ducenarius and ducena in relation to centena, it would 
have been easy for speakers to resegment this title as duc-en-arius. Thus 
the title could have been understood readily as connected with duz, 
dücö, ete. 

Poulter makes the interesting observation (p. 242, foot note 16) 
that the title femina stolata was especially favoured at Celeia. Now we 
know that Celtic speech was notably current in this Slovenian area 1. 
It is quite possible that stolata could have been readily misconstrued by a 
Celtic speaker. The verb represented by old Irish sillid ‘gazes, looks at’, 
Welsh syllu, Middle Breton sellet ‘tueri’, Old Breton silim gl. tuitionem 2, 
because of the British s-3, was probably pronounced at Celeia either with 
st- or equivalently with ts- or the tau gallicum £. The adjective stolata 
could thus have been understood by a Celtic speaker as a verbal adjective 
‘looked upon, regarded’. For the Celtic semantics cf. Old Irish airdire 
‘conspicuous’, Welsh ardderchog ‘famous’, Old Breton erdirh gl. euidentis 
( : Mid. Breton derch ‘aspect, appearance’, Greek Sépxopat). 

Poulter is properly concerned over the correct understanding of 
dextrata in the phrase virgo dextrata which is applied to the deceased child. 
This suffixed form is not paralleled in a plausibly related use. After con- 
sidering various alternative meanings which might be, or have already 
been, attributed to deztrata, Poulter arrives (p. 243) at two possibilities 
which I agree seem reasonable in the context : the child was described as 
‘talented’, or else ‘of honoured (privileged) status’, or even with both 
qualities conveyed by the same expression. I will not attempt to choose 


1 See E. P. Hamp, in “Acta Neophilologica (Ljubljana) IX, 1976, 3—8; XI, 1978, 
57—63. 

2 L. Fleuriot, Dictionnaire des gloses en vieux breton, Paris, 1964, p. 305. 

? H. Lewis and Н. Pedersen, A Concise Comparative Celtic Grammar, Gottingen, 1937, 
р. 20 $ 25.5, equate Greek ст:Хлубс̧, glistening’. 

4 See D. Ellis Evans, Gaulish Personal Names, Oxford, 1967, pp. 410—20. 
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further between these plausible interpretations offered by Poulter, but 
‘auspicious’ would carry a piquant tragic irony. 

But we might still enquire why it was that the composer of this 
inscription was led to choose the rare suffixed adjective form dextrata. 
It is well known that Romanian and Albanian display correspondences 
that point to an ancient causal relation 5. I myself assume that the lan- 
guage which was spoken over large parts of Dacia when Latin was adopted 
from the Romans was closely similar to the ancestor of present-day 
Albanian 9. We might then reasonably expect to find stray Proto-Alba- 
nisms in the Latin of Dacia. For example, azi has been derived from 
hac die (ILR,, p. 160). Apart from the fact that a new phrase has been 
substituted for hodie > Italian oggi, Spanish hoy, French hui, we also note 
that dies, which was masculine except for some expressions of a fixed 
day, has become feminine ; the same holds for the noun zi. This develop- 
ment in gender exactly matches Albanian dité ‘day’, which is feminine ; 
and the structure of Albanian sot ‘today’ < *tia-dit- mirrors that of hac 
die > azi. 

Now let us consider equivalences for the simple Latin form dexter, 
dext(e )та. Pokorny’s account (Indogermanisches etymologisches W ör- 
terbuch 190) of the cognate forms is very compressed and uncommented. 
The formations of these Indo-European cognates actually fall into several 
clearly defined types. Greek беётерос is the clearest of all in all its 
features ; here we have the well attested suffix *-tero- marking paired polar 
oppositions and a stem *deksi-. Italic agrees in this formation, with Latin 
dexter (and also dextimus ), Oscan destrst ‘dextra est’, Umbrian destram-e 
‘in dextram’, destru-co, loc. destre but the Italic and Greek words could 
have been fornied independently since this is a persistently productive 
formation. Ernout and Meillet ? question whether there was ever an 
*_j- in the Italic forms, adducing Gothic taihswa and characterizing the 
-i- seen in other forms as simply an élargissement. Poultney $ has nothing 
to say on this aspect of the Umbrian form, but, counter to what Ernout 
and Meillet imply, he regards the suffix as syncopated from an original 
*_tero-. The entire question of syncope in Oscan-Umbrian has been dealt 
with in exemplary fashion by Hreinn Benediktsson °, who has formulated 
exact rules 10 for inter alia the syncope of short medial syllables. The 
Oscan-Umbrian destro- < *destéro- < *deksi-téro- has been analyzed in 
detail by Benediktsson at pp. 213—14 $ 78—9 and 243 $ 1141. Benedikts- 
son’s discussion (214—15, footnote 62) whether the second-syllable syncope 
in *deksiteros could be Proto-Italic overtakes and amplifies Sommer’s 
careful statement 12, which the latter meticulously added after having 
reconstructed (p. 134) *deaiteros for the Latin. Moreover, from the Latin 


5 See, e.g. Al. Rosetti, Istoria limbii romäne, 1978, pp. 266 86. 

€ See, e. g. “Gjurmime albanologjike”, 6, 1976, 43—4; ‘Revue roumaine de linguisti- 
que" 18, 1973, 333— 45; “Studii si cercetări lingvistice”, 27, 1976, 33 ff; 28, 1977, 76—7. 

? DELL, 306. 

з J. W. Poultney, The Bronze Tables of Iguivium 1959, 45 $ 29а and 91 $ 76c. 

* Norsk Tidsskrift for Sprogvidenskap XIX, 1960, 157—295. 

10 Those that apply to our word are found at $$ 69, 164 and 168. 

J1 Here the interstage *dekstér- is shown; it is not clear to me in what order third-syllable 
syncope and reduction of *kst to st occurred. 

12 Handbuch der lateinischen Laut- und Formenlehre (1914), p. 135. 
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side Sommer (ibid. 257) perceives that syncope in dexter is necessary since 
original *kst reduces to st (under the general law of stop +s-+ tenuis), 
as is seen in illüstris < *en-louc-s-tris ; perhaps a better parallel, with 
short vowel, would be luströ -àre and lüstrum < *luk-s-tro-m. I would add 
that the development of the Latin cluster demonstrates that the second- 
syllable syncope cannot have been Proto-Italic in age, and that the ques- 
tion still left partly open by Benediktsson may now be regarded as defi- 
nitely settled. In sum, there can,be no doubt that the Italie form was 
*deksi-tero-. 

Frisk 13 gives us not only a good account of Greek 8єЁїбє, but also 
the most balanced and analytic account in print of the Indo-European 
set to which our etymon belongs, even though this account requires 
considerable amplification and refining, a task that I hope we may here 
accomplish. Wackernagel was surely correct that deEid¢ is to be derived 
from *öe&ıFös (: Абс = laevus, aiba = = AatFa) = Gaulish Dexsiua dea; 
this yields a segmentation *deksi-wd-. Frisk remarks that Germanic, 
with Gothic taihswa and OHG zeso etc., yields *deks-uo, but without the 
*-i-; that is correct. But it is not correct to pair Celtic with Germanic 
simply on this score. It is clear that Celtic placed the form in question 
in & minor paradigm which underwent productive development. This 
development of a morphological mechanisin for semantically polar oppo- 
sition consisting of a suffix *-(o)wo- in British Celtic М has resulted in 
Welsh deheu > deau, Old Breton dehou parth ‘south’ <*deksouo-. In any 
event, it is clear that we have here a suffix of opposition *-uo- equivalent 
to *-tero-. The analysis бє©-өб-с offered by Meillet (Introduction, 
262) cannot be sustained. Meillet and Vendryes (Traite 362 § 574) have 
conflated this *-wo- suffix with the participial, or verbal adjective, *-u0-. 

Irish, on the other hand, presents a different picture. The adjective 
dess has the appearance of being a thematic formation, despite the manner 
in which this form gets cited in the standard references. But dess is not 
isolated in Irish. There is à noun of old standing desse < *deksion ‘right side’ 
apparently derived from dess 16. And related to this we have the very 
old formation faitse (foitsi) ‘south’ discussed by David Greene 17, and 
which is to be reconstructed *wodeksi(i Jon. We are therefore free to reco- 
ver from these old nominalizations *deksi(j)o-, perhaps *deksi-o-. In 
fact, dess itself has far from a simple background. It appears (Thurney- 
sen 536 § 858) as a froz en case-form of a noun in the role of a prepo- 
sition governing another noun. Also, beside the adjective deas (to cite forms 
in their early Modern Irish spelling for clarity), of which the dative sg. 
feminine is deis, we find the nominalization e.g. in ar a dheis ‘at his right 


(-hand)’ 18. Although deis appears to be a feminine dative *deksai, by the 
rules of historical Irish phonology this and the prepositional (pretonic 


13 Griechisches elymologisches Worterbuch I (1960) 366—7. 


14 I have discussed this suffix in greater specificity in the ‘Bulletin of the Board 
of Celtic Studies", 27, 1977, 214—195. 


1$ Fleuriot op. laud. 134. 

16 R. Thurneysen, A Grammar of Old Irish 169 $ 262. 

1 Ériu 21, 1969, 94—8. 

18 а lá апп 'na sluidhe ar a dheis ‘he is sitting there at bis right’, Desiderius (AD 1616). 
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dess could equally reflect an old locative of а stem *deksi-. Therefore the 
same original stem which we have found elsewhere is not excluded in 
Irish. 

Our remaining forms offer relatively few problems. Sanskrit daksind-, 
Avestan dafina-, and Lithuanian déSinas dešinė all point to *deksi-no-. 
In Slavic our form is attested only from South Slavic, with OCS desns 
desnica, Bulgarian dèsen desnica, Serbo-Croatian désan, Slovene désam 13. 
These Slavic forms go back to an apparent *deks- -то-, contrary to End- 
zelins 2°, and therefore do not strictly match Lith. désinas. It is possible, 
however, to harmonize Slavic *des-we with Baltic *de$-ina- when we 
recall that Balto-Slavie *in was the regular Sievers variant from *n after 
heavy syllables. Thus, while *deKsina- could have been interpreted by 
speakers as *deksna-, after *Ks had simplified to * the resultant *desna- 
would have been resolved as *desna- > *desn-. In this way the Slavic 
turns out to be only an apparent anomaly, and Balto-Slavie as well as 
Indo-Iranian point clearly to a pre-form *deksi-no-. 

We have already seen that the formations *deksi-tero- and *deksi-u6- 
were the results of known productive processes of suffixation in Indo- 
European and its incipient dialects. Moreover, we have observed a slight 
and incompletely explained divergence from a stem-shape *deksi- only 
in the instances of British Celtic and Germanie. The suffixation seen in 
*deksi-no- 21 is less clear and more generalized in force as a derivational 
formant for adjectives. For this reason it would not be implausible to 
regard *deksi-no- as the prior and more likely Proto-Indo-European 
formation. 

An ultimate interpretation of *-no- in this formation would depend 
upon a satisfactory analysis and assignment of *deksi-. I cannot agree 
with the suggestion that this would be a locative of а zero-grade s-stem. 
Such a vocalism for a locative would be improbable by every rule we 
know. On the other hand, the suggestion that we have here the IE root 
*dek- is semantically convincing ; for my views on the semantics of *dek- 
see IF 76, 1971, 22—3. The formation of *dek-si- may therefore be like 
that of iguci-beside ёро9-рбс. 

We аге now ір а position to consider the Albanian cognate of these 
words. The best dietionaries cite such forms as i djathét right’, nga e 
djathta ‘on the right’, prej sé djathtash mia ~ prej sè djathés ime ‘on 
my right’ etc. For the simple adjective ‘right (hand). I have in my field- 
notes from the conservative Arvanítika dialects of Greece (which pre- 
serve all vowels very faithfully) both e dja0été and е dja06; I also have 
recorded the adverb dja0étist ‘to the right’ 22. 

It is thus seen that alone among attested IE dialects Albanian 
shows both an unsuffixed form and a form suffixed with *-to- (fem. *-ta ) ; 
the suffixed form is by far the most usual in modern Albanian. In Buzuku 


19 Belgarski elimologiéen rečnik, I (1971), 346. 

20 Comparative Phonology and Morphology of the Baltic Languages (trans. W. R. Schmal- 
stieg and В. Jägers), 1971, p. 101 $121 b. 

21 Note that Wackernagel-Debrunner, Altindische Grammatik II, 2 (1954) p. 351 $ 221 
da, segment ddks-ina- without clear motivation; but see also p. 735 for Persson’s proposal. 

32 Other dialects are generally less clear or non-indicative for the internal vowel. 
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(1555) we read ?? per enbii doret tehdia3e tande ‘përmbi dorét të djathë 
tande, upon thy right hand’ (Psalm 121); here we have the unsuffixed 
djathé. Yet in Blanchus (1635) we have 24 Deatera manus Dora edia3te, 
i.e. dora e djathtë. It is possible that dja0 reflects the suffix *-iwo-, but 
nothing certain can really be said concerning the termination of this short 
form. However, dja0ét is certainly *deksVto-. The cluster *Ks is assured 
for 0 here, since, as I have shown ?, IE *e yields Alb. ja only before 
original clusters. 

It will be seen then that on these last points I cannot agree with the 
views of Gabej expressed in his analysis of djathté reprinted in Studime 
gjuhesore I, Prishtiné 1976, pp. 128—9. After citing from Buzuku a form 
similar to that which I adduce above, Cabej refers to his claiın that the 
longer forin is derived from an old locative, for which he cites an example 
from Buzuku : mbé té djathét ti ‘a dextris suis’. The Blanchus form would 
then be derived by generalization from this locative in authors after 
Buzuku. There are two flaws in this argument. It is 1nethodologically 
inexaet, i.e. a semantie non sequitur, to derive а basie adjectival ending 
from a case inflexion (i.e. a productive locative forıning nominal adverbals) 
without an explieit motivation; that is, the claimed source (té) djathet 
meant ‘at the right’ and not i djathet ‘of the right ; right (hand). Secondly, 
both forms are well attested in Arvanítika and must therefore have exist- 
ed in the language centuries before Blanchus or even Buzuku; no such 
derivation ean be attributed to the period of the 16th century. Finally, 
Qabej reconstructs djath- as IE *dek- ; as I have remarked, the vocalism 
ja ealls for an original following cluster. 

If we enquire where this Albanian *-to- came from, we may recall 
that in IE *-t0- and *-nd- were closely equivalent, synonymous suffixes ; 
as verbal adjectives they were suppletive in several IE dialects. Moreover, 
as I have pointed out 2°, the Albanian penchant to replace -n- by -t- is 
amply illustrated by ditë : Slavic deno, Lith. dienà. Therefore Alb. *deks- 
Vto- may readily be derived from *delisi-no-. 

We may finally return to the question of dextrata. If the inhabi- 
tants of Dacia had in their native language synonyıns of the form 
*deks(iu)o- and *deKsVto- (fem. -à), it would be reasonable for them to 
create in their Latin the synonymous pair dextra and dextrata. 


33 E. Çabej ed., “Meshari” i Gjon Buzukut (1555): botim kritik, Tiranë 1968, vol. I, 
p. 108 a line 9, vol. II, p. 19 a line 8. 

м M. Roques ed., Le dictionnaire albanais de 1635, Paris, 1932, text p. 19 line 17. 

3 BSL 66, 1971, 221—2. 

36 “Zbornik za filologiju i lingvistiku” (Novi Sad), 27, 1974, 244. 
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GUSTAV WEIGAND UND DIE BALKANONOMASTIK 


V. FRATILA 


Wir wollen in dieser Arbeit über die Rolle С. Weigands bei der 
Förderung und Entwicklung der Balkanonomastik sprechen. Um den 
Beitrag des deutschen Linguisten richtig zu verstehen und zu schätzen, 
ist es zunächst notwendig, dass wir wenigstens einen flüchtigen Blick 
auf das gesamte Werk von G. Weigand, das durch Mannigfaltigkeit und 
Komplexitat charakterisiert ist, werfen, sowie auf das Stadium, in dem 
sich die Linguistik im allgemeinen und die Onomastik im besonderen 
in den Ländern der Balkanhanbinsel während der letzten 10—15 Jahre 
des vergangenen Jahrhunderts und in den ersten 3 Jahrzehnten unseres 
Jahrhunderts befand. Natürlich werden wir auch Erkenntnisse der 
Sprachwissenschaft auf dem Gebiet, auf dem Weigand arbeitete, berück- 
sichtigen, die nach dessen Tod gewonnen wurden. 

G. Weigand wurde am 1. Februar 1860 in Duisburg geboren. Nach 
einem vom Sommersemester 1884 bis zum Wintersemester 1887/88 wäh- 
renden Studium der Neuphilologie promovierte er im Jahre 1888 an der 
Philosophischen Fakultät der Universität Leipzig zum Dr. phil. An der 
gleichen Universität hatte er sich am 30. November 1891 für Grammatik 
der romanischen Sprachen habilitiert !. 

Seine Tátigkeit als Romanist beginnt er, indem er sich fast aus- 
schliesslich der rumänischen Sprache widinet ?. In dieser Periode hatte sich 
die rumänische Linguistik als selbständige Disziplin im wesentlichen schon 
herausgebildet. Auf der einen Seite begrentzte sie den Bereich einiger 
verwandter Disziplinen, auf der anderen Seite erweiterte sie ihn durch 
zahlreiche neue Aspekte. In den letzten drei Jahrzehnten des vergangenen 
Jahrhunderts wurde die rumänische Linguistik von der überragenden 
Persönlichkeit B. P. Hasdeus, des Linguisten, Philologen, Historikers 
und Denkers europäischen Formats, dominiert. Gegen Ende dieser 
Periode wächst eine Reihe von Wissenschaftlern heran, wie z. B. A. de 
Cihac, Al. Lambrior, Lazär Säineanu, Moses Gaster, H. Tiktin und 
A. Philippide, die sich ausschliesslich der Linguistik und Philologie wid- 


1 Werner Bahner, Gustav Weigand (1860— 1930), in Bedeutende Gelehrte, Band 1, Leip- 
zig, 1966, S. 127. 

2 Zum Schaffen Weigands als Rumänist siehe D. Macrea, Un promotor german al lingvis- 
ticii romänesti, in Studii de istorie a limbii si a lingvisticii románe, Bukarest, 1965, S. 231—245; 
Werner Bahner, loc. cit., S. 125—132; Klaus Bochmann, Studıul limbii române la Universitatea 
din Leipzig, in ,,Limbá si literatura’, 1972, Nr. 1, Bukarest, S. 451—456; idem, Traditionen 
und gegenwärtige Aufgaben der DD R- Rumünistik, in „Beiträge zur Romanischen Philologie“, 
XIV, 1975, Heft 1, S. 51—64; idem, Zur Geschichte der Rumaänistık in Leipzig, in „Linguistische 
Arbeitsberichte 15, Leipzig, 1976, S. 47—52. 
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meten. Diese Gelehrten haben das Studium der Sprache in einigen Rich- 
tungen vertieft und haben auch zusammenfassende Werke die allgemeine 
Linguistik betreffend geschrieben. Es genügt, wenn wir hier an die Arbeit 
B. P. Hasdeus Principie de lingvisticá (1881) und an Principii de istoria 
limbii (1894) von А. Philippide erinnern ?. 

Ein Gebiet der rumánischen Linguistik, auf dem recht wenig getan 
wurde, war die Dialektologie. Auf diesem Gebiet kann Weigand als Begrün- 
der und Wegbereiter angesehen werden. 

Weigand setzt sich in der Periode des Aufblühens der Junggramma- 
tischen Schule durch, deren Anhänger er wird und deren positivisten und 
fruchtbarsten Teil er sich annimmt. Es ist das Interesse fur die Dialekte 
und Mundarten *. Er hat von Anfang an die Wichtigkeit des Studiums 
der Dialekte fur dıe Sprachgeschichte und die Wichtigkeit der Sprach- 
geschichte für die Geschichte des Volkes erkannt. Zu diesem Zweck hat 
er Untersuchungen an Ort und Stelle angestellt und Monographien 
über alle rumanischen Dialekte und Mundarten verfasst. Nachdem er die 
rumänischen Dialekte sudlich der Donau studiert und mehrere Arbeiten 
veroffentlicht hatte 5, durchstreifte Weigand alle Regionen, wo der dako- 
rumänische Dialekt gesprochen wurde, um einen linguistischen Atlas 
auszuarbeiten, der dann im Jahre 1909 in Leipzig erschien (Linguisti- 
scher Atlas des dacorumänischen Sprachgebietes ). 

Von 1895 bis 1907 untersuchte Weigand die Mundart von 752 
Ortschaften mit Hilfe eines Fragebogens, der 114 Fragen beinhaltete, 
die sich besonders auf die Phonetik bezogen. Dabei begann er mit dem 
Banat und beendete seine Arbeit in einem Teil des östlichen Transsil- 
vanien. Weigand ist so einer der ersten Linguisten, die die Idee der Kar- 
tograpbierung sprachlicher Tatsachen verwirklichen, und sein Atlas 
basiert als erster darauf, dass der Autor selbst auch die Befragung an 
Ort und Stelle durchfuhrte. Durch die Bestrebung Weigands zahlt die 
rumänische Sprache zu den ersten die ein solches Werk aufweisen kön- 
nen. Der Atlas von Weigand weist aber auch noch einige Mängel auf, 
die mit der noch jungen Disziplin der Sprachgeographie verbunden sind. 
Trotzdem hat der Atlas seinen Wert behalten, da es in ihm gelungen ist, 
die Gebiete der wichtigsten phonetischen Phänomene des Dakorumä- 
nischen von Ende des vergangenen Jahrhunderts bis zum Beginn des 
unseren wiederzugeben. Sein Material wird auch noch benutzt nach 
dem Erscheinen des Atlasul lingvistic roman, der von S. Pop und E. Petro- 
viei unter Leitung von S. Puscariu ausgearbeitet wurde, und sogar nach 
den ersten Bändn des Atlasul lingvistic roman pe regiuni, der eine grund- 
legende Arbeit zur gegenwärtigen rumänischen Dialektologie darstellt 5. 
Das für den Atlas gesammelte phonetische Material, das durch morpholo- 


3 Siehe Istoria lingvisticii românesti unter Leitung von Iorgu Iordan, Bukarest, 1978, 
Editura stiintificá si enciclopedicä; siehe besoders Kapitel IV Linguistica románeascá Intre 
1870— 1918, S. 71—101. 

4 Siehe D. Macrea, op. cit., S. 232. 

5 Siehe Die Sprache Mer Olympo-Walachen. Nebst einer Einleitung uber Land und Leute, 
Leipzig, 1888; Die Vlacho-Meglen eine ethnographisch-philologische Untersuchung Leipzig,1892; 
Nouvelles recherches sur les roumains d’Istrie, 1892; Istrisches, 1893—1894; Die Aromunen, 
2Bande, Leipzig, 1894— 1895. 

$ Siehe V. Frátilá, Dialectologia limbii romane, Partea I (Curs), Timisoara, 1977, S. 67— 
68, 104— 106. 
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gische und lexikalische Tatsachen kompletiert wurde und zahlreiche 
Texte in phonetischen Umschrift enthält (Weigand hat auch ein eigenes 
System zur phonetischen Transkription entwickelt), wurde zuerst in 
monographischen Studien, die im „Jahresbericht des Instituts für rumà- 
nische Sprache (Rumanisches Seminar) zu Leipzig*' * veröffentlicht wur- 
Чеп, benutzt. 

Durch die Gründung eines Instituts fur rumänische Sprache in 
Leipzig, das seit dem Jahre 1893 im Rahmen der Fakultát für Philosophie 
besteht, bildet Weigand eine Reihe von Spezialisten verschiedener Natio- 
nalitàten für den Bereich der rumänischen Sprache aus. Ausser von 
Deutschen und Rumänen wurde Weigands Institut auch von Dänen, 
Englàndern, Russen, Spaniern, Bulgaren usw. besucht. Unter seinen 
Schülern befanden sich viele angesehene Linguisten wie: der Romanist 
von Weltruf und Begründer der Klausenburger Linguistischen Schule 
S. Puşcariu 8, die Forscher und Hochschullehrer Th. Capidan, Iosif 
Popoviei, C. Lacea, Pericle Papahagi, die Bulgaren Stojan Romanski, 
Alexandár Doritsch, Dimitär Michow, der Däne Chr. Sandfeld, die Deut- 
schen A. Byhan, J. Bacmeister, H. Moser, Kurt Lowe, Н. Damaschke, 
Max Auerbach, Paul Heidler u.a. 

Weigand hat sich auch als Leiter zweier Zeitschriften hervorgehoben, 
die Arbeiten zur Thematik der rumänischen Sprache und den Balkan- 
sprachen veröffentlichten. Von 1894 bis 1921 erschienen die 29 Bande 
des bekannten ,,Jahresberichts des Instituts fur rumanische Sprache 
(Rumänisches Seminar) zu Leipzig'', der vom ,,Balkan-Archiv‘ (4 Bde, 
1925 —1928) fortgesetzt wurde. 

Die Vertiefung des Studiums der rumänischen Sprache lenkt die 
Aufmerksamkeit Weigands auf deren Beziehungen zu den Nachbar- 
Sprachen, in erster Linie zu den Balkansprachen. So wird er einer der 
Begründer der Balkanlinguistik. 

Durch seine Absicht, eine Geschichte der rumänischen Sprache zu 
schreiben, die die Geschichte des rumänischen Volkes erhellen soll, bringt 
Weigand die Onomastik, in erster Linie aber die Toponymie, in die Dis- 
kussion, deren Rolle ihm bei der Lósung dieser Probleme entscheidend 
scheint. So leistet Weigand einen Beitrag zur Entwicklung eines anderen 
Zweiges der rumànischen Linguistik — der Onomastik. Es muss unterstri- 
chen werden, dass auf diesem Gebiet neben Weigand auch Ovid Densu- 
sianu, J.-A. Candrea, S. Puşcariu, V. Bogrea, G. Giuglea, N. Dráganu, 
G. Kisch und der älteste noch lebende rumänische Linguist Iorgu Iordan 
tätig waren. 


7 Siehe Der Banater Dialekt (III. Jb., 1896); Korosch- und Maroschidialehte (IV.Jb., 
1897); Samosch- und  Theissdialekte (VI. Jb., 1899); Die rumünische Dialekte der Kleinen 
Walachei, Serbiens und Bulgariens (VIII. Jb., 1902); Die Dialekte der Moldau und Dobrudscha 
(IX. Jb., 1903) usw. 

8 Die teilweise Orientierung auf die Zusammenstellung von Dialektmonographien, von 
dialektalen Wórterverzeichnissen und Sammlungen, auf die Sprachgeographie und die Na- 
menkunde verdankt die Klausenburger Linguistenschule den Richtungen in denen С. Weigand 
gearbeitet hat. 
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Grosse Verdienste hat sich Weigand auch auf dem Gebiet der Bul- 
garistik erworben. Unter seinen Schülern befinden sich, wie bereits erwähnt, 
St. Romanski, Al. Doritsch und D. Michow. Stefan Mladenow ist einer 
seiner aktivsten Mitarbeiter an der Zeitschrift ,,Balkan-Archiv‘. Ab 
1906 leitet Weigand auch ein Institut für bulgarische Sprache. Von seinen 
Hauptarbeiten, die der bulgarischen Sprache gewidmet sind, sei hier eine 
Bulgarische Grammatik (1907), ein Bulgarisch-deutsches Wörterbuch (1913) 
sowie ein Deutsch-bulgarisches Wörterbuch (1918) erwähnt. Die beiden 
Worterbücher erschienen bis 1944 in 7 bzw. 8 Auflagen, bei denen auch 
Al. Doritsch mitarbeitete. Zwei wichtige onomastische Arbeiten, eine 
über Anthroponymie (Die bulgarischen Rufnamen, ihre Herkunft, Kürzun- 
gen und Neubildungen ) ? und eine uber Toponymie (Die Wiedergabe der 
slawischen Laute in den Ortsnamen des Реіороппез 19, tragen die Unter- 
schrift Weigands 11. 

Der Name Weigands muss neben die der Begründer der Albanologie 
gestellt werden: Johann Georg von Hahn, Franz Miklosich, Gustav 
Meyer und Holger Petersen. Auch auf diesem Gebiet hat Weigand wichtige 
Arbeiten hinterlassen, wie z.B.: Albanesische Grammatik im südgegischen 
Dialekt, Leipzig, 1913, Albanesisch-deutsches und Deutsch-albanesisches 
Wörterbuch, Leipzig, 1914, sowie Das Albanesische in Attika 12. Probleme 
die die albanische Toponymie betreffen, werden in der Studie Sind die 
Albaner Nachkommen der Illyrer oder der Thraker? 13 und in der Ethnon- 
graphie von Makedonien, Leipzig, 1924. 

In der Tätigkeit Weigands könnten wir 3 Hauptetappen festlegen: 

а) von 1888 bis 1906 ( —1909), in der er sich hauptsáchlieh mit dem 
Studium der rumánischen Sprache und in erster Linie mit ihrer Dialekt 
struktur beschäftigt ; 

b) von 1906 (als man Weigand die Leitung des Instituts für bulga- 
rische Sprache anvertraut) bis 1914— 1916, als er sich besonders für 
vergleichende Studien der Balkansprachen interessiert ; 

е) von 1917—1930 ®, die Periode in der er, ohne die beiden oben 
erwähnten Tätigkeiten zu vernachlässigen, der Balkanonomastik beson- 
dere Aufmerksamkeit schenkt. 

Man kann eine allmähliche Erweiterung des Forschungsgebietes 
Weigands beobachten. Das Studium der Dialekte der rumánischen Sprache 
weckt in ihm den Wunsch eine Sprachgeschichte zu schreiben, wobei die 
ersten Arbeiten nur als Vorbereitung für das erwähnte Vorhaben dienten. 
Die Erforschung der rumánischen Sprachgeschichte führte ihn zum Problem 
der Herkunft des rumänischen Volkes, einschliesslich der Klärung seiner 


9% Siehe XXVI.—XXIX. Jb., S. 104—192. Die Arbeit ist auch ubersetzt in bulgarischer 
Sprache erschienen‘ Bälgarski sobstoveni imena, Sofia, 1926. 

10 Siehe "Balkan-Archiv", I, 1925, S. 1—51 (weiter BA). 

11 Zum Schaffen Weigands in der Bulgaristik siehe Hilmar Walter, Zu den Traditionen 
der Bulgaristik an der Karl-Marx-Universität Leipzig (unter besonderer Berücksichtigung der 
Sprachwissenschaft), in "Linguistische Arbeitsberichte" 15, Leipzig, 1976, S. 34 — 46. 

12 Siehe BA, II, 1926, S. 167—220. 

13 Siehe BA, III, 1927, S. 227—251. 

M Weigand ubersetzte und gab im Deutschen das Werk von Gjergj Fishta heraus: Lahuta 
e Malcis (Die Laute des Berglandes), BA, I, 1925, S. 173—265, und gemeinsam mit Fr. Mark- 
graf schrieb er eine Studie über Einige alb. Pflanzennamen, in BA, II 1926, S. 221—225. 

15 Im Jahre 1917 wird ein Lebenstraum Weigands Wahrheit: die Gründung eines Bal- 
kaninstituts. 1930 stirbt Weigand. 
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Beziehungen und der Beziehungen seiner Sprache zu den Balkanvölkern 
und „sprachen, besonders zu den Albanern und Bulgaren. Diesbezüglich 
sagte er: „Wenn wir uns als Hauptziel gesteckt haben die Erforschung 
der Geschichte der rumänischen Sprache und damit auch die Aufklärung 
der Herkunft, der Entstehung des Volkes, so ist damit aufs Engste ver- 
bunden, auch das Problem uber die Herkunft der Albanesen, von dem 
nur immer klarer wird, dass es gar nicht von den ersten getrennt werden 
kann‘ 16 und ‚Das auch das Bulgarische wie seither besondere Aufmerk- 
samkeit geniessen wird... ganz besonders aber wird es uns bei der Orts- 
namenforschung in Rumänien sowohl wie in Albanien grosse Dienste 
leisten‘‘ 1”? und endlich : „Es ist klar, dass eine erfolgreiche wissenschaftliche 
Erforschung des rumänischen Problems nur durch vergleichendes Studium 
der Sprache, Ethnographie, Kultur, Volkskunde und Geschichte der 
Balkanvölker [...] möglich ist‘ 18. 

Also fällt der Toponymie bei der Lösung solch wichtiger Fragen, 
wie der der Entstehung des rumänischen und albanischen Volkes, eine 
besondere Rolle zu. Auch andere Disziplinen, wie die Ethnographie, die 
Folklore und die Geschichte, liefern diesbezüglich Beiträge. 

Die Erforschung der Ortsnamen klárte ihm nicht nur das Herkunfts- 
problem der Rumänen und Albanern, sondern weckt in ihm auch den 
Wunsch, die Grundlagen eines etymologisches Atlas der Toponymie der 
Balkanlünder zu legen : „Überhaupt sollen die Ortsnamen bei allen Bal- 
kanvólkern einer eingehenden Untersuchung unterzogen werden und ich 
mache gleich im ersten Bande des , Balkan-Archivs** den Anfang. Nicht 
nur für das Rumänische, sondern auch für das Bulgarische und das Magya- 
rische ergeben sich wichtige Folgerungen. In den nächsten Bänden soll 
auf diesem Wege fortgefahren werden, bis wir die Grundlagen haben zu 
einem etymologisehen Ortsnamenatlas des Balkangebietes. Ich habe im 
vorstehenden in grossen Zügen ein Programm geben wollen für die wich- 
tigsten Arbeitsgebiete des , Balkan-Archivs* 19. 


Die erste Arbeit speziell zur Onomastik von Weigand erschien 1919 
im XXI.—XXV. Jahresbericht ? und war den aromunischen Ortsnamen 
im Pindus-Gebirge ? gewidmet. Aber seine Beschäftigung mit der Ono- 
mastik ist viel älter. Schon im Rahmen der gemeinsamen Tagungen des 
Instituts für bulgarische Sprache halten Weigand und seine Mitarbeiter 
im Studienjahr 1906/1907 wissenschaftliche Vorträge über Probleme der 
Onomastik der Balkanhalbinsel. So untersucht er in 4 Sitzungen im Mai 
1906 Fragen zur Herausbildung von Ortsnamen im Bulgarischen, in zwei 
anderen Sitzungen im Juni des gleichen Jahres spricht er über die rumä- 


16 XVI. Jb., 1910, S. III. 

17 220, „5. II. 

15 ХХІ. XXV. Jb. 1919, S. IX. 

19 BA, I, 1925, S. III. Dieses Vorhaben publizierte Weigand bereits im Vorwort im 
XXI—XXV. Jb.: ,,So werde ich in den nachsten Jahresberichten mehrere Untersuchungen 
über Ortsnamen bringen als Vorarbeiten fur die so unerlasslichen linguistisch-enthnographi- 
schen Karten der Balkanlander, eine Aufgabe dieich besonders dem geplanten Balkaninstitute 
zugedacht hatte“ (S. IX). 

20 Probleme der Namenkunde sind z.B. auch in Rumänien und Aromunen in Bulgarien, 
in XIII. Jb., 1907, S. 1—104, behandelt. 

31 Die aromunischen Ortsnamen im Pındusgebiet, in XXI. — XXV. Jb. S. 60—64 u. 
174—180. 
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nischen Ortsnamen in Bulgarien und schliesslich, im Wintersemester 
1906/1907, in zwei weiteren Sitzungen über diearomunischen Ortsnamen 
einschliesslich über die türkische Suffixe, die sich in Ortsnamen finden. 
Seine deutschen, rumánischen und bulgarischen Mitarbeiter untersuchten ; 
im gleichen Rahmen folgende Themen: St. Romanski: das Suffix dis 
D. Michow: die bulgarischen Ortsnamenin Serbien; Pericle Papahagi : : 
die romanischen Ortsnamen in Epirus und Thessalien ; Th. Capidan : 
die slawische Ortsnamen in Epirus und Thessalien ; Karl Dietrich : die 
griechischen Suffixeund die älteren Ortsnamen bei den Byzantinern ??. 


Seine Arbeiten zur Onomastik umfassen sowohl die Anthroponvmie 
als auch die Toponymie und dehnen sich auf fast alle südosteuropäischen 
Sprachen aus: auf das Rumánische, das Albanische, das Bulgarische, 
das Griechische, das Serbokroatische und das Türkische 23, 


Die grósste Aufmerksamkeit wird jedoch der rumánischen und der 
albanischen Toponymie geschenkt, weil für die älteste Epoche dieser 
Völker historische Dokumente fehlen. Weigand bestätigt überzeugt : 
„Eine besondere wichtige Rolle für die Aufhellung der Vergangenheit 
eines Volkes, das keine geschichtliche Überlieferung hat, spielen die Orts- 
namen‘‘ №. Das Fehlen oder die geringe Anzahl von historischen Doku- 
menten kann durch die Erforschung der Etymologie der Ortsnamen aus- 
geglichen werden. Der etymologische Urprung der Ortsnamen zeigt uns 
nach Weigand, ,,wo bereits Ansiedlungen bestanden haben vor der Ankunft 
des betreffenden Volkes, welche Völker die Vorgänger waren und mit 
ihm verschmolzen sind (wenn sie das Land vollständig verlassen haben, 
lassen sie auch kaum Ortsnamen als Spuren zurück) und wo Neusiedlungen 
stattgefunden haben‘ 25. 


Die etymologische Analyse von aromunischen Ortsnamen aus dem 
Pindus (er diskutiert die Namen von 70 Ortschaften) gestattet ihm fest- 
zustellen, dass 15 griechischen Ursprungs sind, 21 aromunischen und 
29 bulgarischen Ursprungs, d.h. das Verhältnis von griechisch : aro- 
munisch : bulgarisch ist wie 2: 3: 4, mit bedeutendem Uberwiegen des 
bulgarischen Elementes über das griechische, während das aromunische 
die Mitte hält. Hieraus ergibt sich, dass das eigentliche Pindusgebiet 
im Oberlauf des Aspropotamos, das Gebiet das ehemals ,,Anovlachia‘ 
genannt wurde, eine starke aromunische Bevölkerung haben muss 26. 


Weil bekannt ist, dass im 12. und 13. Jahrhundert das Gebiet 
Akarnanien und Ätolien (heute vollständig gräzisiert) ,,Kleine Walachei‘ 
gennant wurde, fragt sicht Weigand, ob die Aromunen nicht etwa Spuren 
in der Toponymie zurückgelassen haben. Wie die Ortsnamen beweisen, 
fällt die Antwort positiv aus: Vulpi am Furkagebirge (arum. vulpi < lat. 
vulpis, -em), Poljakatunon (< cătun), Lata (= das Breite) Guritza, 
Singrelu (= Singurelu). Eine Reihe von Namen, die zusammengesetzt 
sind mit Vlacho- oder der Bezeichnung Katuna (=cätun) erinnern gleich- 
falls an die aromunische Periode, wenn auch nicht mit vollkommener 


22 Siche XIV. Jb., 1909, S. IV. 

23 Siehe 2. B. seine Arbeit Das Suffix-ul in den Balkansprachen, in BA, II, 1926, S. 147 u.f. 
24 XXIL—XXV Jb, 1909, S. IV. 

?5 4.3.0, S. 60. 

26 а.а.О., S. 176. 
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Gewissheit. Da das Gebiet, von dem wir sprechen, heute vollständig grä- 
zisiert ist, geht aus den wenigen о.е. Namen nur hervor, dass die Aromunen 
hier niemals eine bedeutende Rolle gespielt haben. 


Viel zahlreicher sind die Spuren, die die Aromunen in Thessalien 
zuruckgelassen haben, wo im 12./13. Jahrhundert die sogenannte „Grosse 
Walachei‘ entstanden ist. Diese Spuren sind: das Dorf und der Pass 
Furka, das Dorf Tsopanladhes, d.h. TSobanl’i, also einfach „die Hirten“, 
das Dorf Gura, die Gemeinde Surpi, zwei Berge mit aromunischen Namen : 
Dumenica und Djumanalta, richtig T$wma-nalta, d.h. „Hoher Gipfel“ 
und das Städtchen Diskata. 


Das Ergebnis der toponymischen Forschung beweist, „dass die 
Besiedlung der Walachen am stärksten im Hochpindus, im Quellgebiet 
des Aspropotamos und der Vovusa war, dass aber auch dort überall eine 
vorwiegend slawische, nach der Wortform zu urteilen bulgarische Unter- 
schicht vorhanden war, die, wie die Örtlichkeit verlangte, sich haupt- 
sächlich mit Viezucht beschäftigte. Die aromunische Siedlung begann 
im 10. Jahrhundert (976 werden zum ersten Male ,,walachische Wanderer“ 
= Wanderhirten bei Kastoria erwähnt), setzte sich im 11. Jahrhundert 
fort, wurde so stark im 12. Jahrhundert, dass die Walachen ein eigenes 
Reich gründen konnten, das dann nach kurzer Blüte im 13. Jahrhundert 
zerfiel, hauptsachlich durch innere Streitigkeiten [... ]“ ?7. 


Von der Feststellung ausgehend : ,,eine der wichtigsten Quellen fur 
die Erforschung der ehemaligen Besiedlung eines Landes sind die Fluss- 
namen, die mehr als die Ortsnamen stabiler sind, wahrend die Ortsnamen 
mit jeder neuen Welle eine Unmenge neuerer Namen zeigen, hingegen 
alte oft spurlos versch wienden'' 28, untersucht Weigand in einer speziellen 
Studie den etymologischen Ursprung der Flüsse in Rumänien südlich 
und östlich der Kaipaten ®. 

Weigand versucht einen Gesamtuberliek uber die Herkunft der 
278 diskutierten Flussnamen zu geben und legt folgende Kategorien 
fest: bulgarisch sind 65 Flüsse, das entspricht 23%, der gesamten Anzahl, 
ukrainisch sind 71, d.h. 27%, sl. sind 8, d.h. 3%, rumánisch sind 45, d.h. 
16%, ungarisch 28, d.h. 10%, kumanisch-petschenegisch 24, d.h. 9%, 
tatarisch 19, d.h. 6%, historisch 4, d.h. 1% und 15 ungelöst, d.h. 5%. 

Was in der obigen Statistik auffällt, ist die geringe Anzahl von Ele- 
menten rumänischer Herkunft, eine Tatsache die nach Weigand leicht 
zu erklären ist, wenn man daran denkt, dass „das ganze in Betracht 
kommende Gebiet nicht vor dem 13. Jahrhundert besiedelt worden ist, 
so dass alle grossen, mittleren und kleinen Flüsse ihre bereits vorhandenen 
Namen beibehielten, und nur die Flüsschen und grösseren Bache, die 
keinen längeren Lauf haben, an denen bereits vorhandene Dörfer die 
Tradition hätten bewahren können, konnten hie und da einen rumä- 
nischen Namen annehmen, oder einen rumanisieren: Cerna = Cerni- 
Soara* 30, 


27 a,a,0, S. 180. 

зв XXVI— XXIX. Л. 

29 Siehe Ursprung der sudkarpatischen Flussnamen Rumaniens, а.а.О, S. 70—103. 
30 a.a.0, S. 94. 
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Nach Weigand sind somit die Rumänen keine Nachfolger der dako- 
romanischen Bevölkerung, sondern sie seien von südlich der Donau, aus 
dem Dreieck Sofia-Ni$-Skopje gekommen, wo sich nach dem Leipziger 
Linguisten auch die Wiege der albanischen Sprache befunden haben soll. 
Ein Teil der Urrumanen dieses Gebietes „blieb aber noch in den Wohn- 
sitzen, dann lösten sie sich allmählich davon ab und wanderten nach 
Norden ins Banat, Siebenbürgen, dann in die Marnıarosch ; noch später 
drangen diese in die Moldau und Walachei, wahrend anı Ausgange des 12. 
Jahrhundeits die im Balkangebirge zurückgebliebenen Walachen eine 
Rolle in der Geschichte der Bulgaren bei Gelegenheit der Errichtung des 
zweiten Zarentums spielten. Gerade dieser Zweig, der alte Hauptzweig, 
ist derjenige der sich am frühesten veiloren hat, denn ausser einer Anzahl 
von Ortsnamen in der Umgebung von Sofia und im anschliessenden Grenz- 
gebirge in Serbien, von dem ein Teil bezeichnender Weise den Namen 
.,Walachisches Gebirge“ bis Leute bewahrt, ist keine andere Spur von 
ihnen dort übrig geblieben‘ 31. 

Das ist die Konzeption Weigands uber das Gebiet der Ilerausbil- 
dung des rumänischen Volkes und seiner Sprache. Die ursprungliche Hei- 
mat der Rumänen legt \Veigand fest in der Überzeugung, dass das Sub- 
strat der rumänischen Sprache thrakisch ist, wie auclı das der albanischen 
Sprache. Aber sogar wenn man annimmt, dass die Albaner Nachfahren 
der Thraker und nicht der Illyrer wären, muss man das thrakische Sub- 
strat der rumänischen Sprache nicht ausschliesslich südlich der Donau 
suchen, da ja bekannt ist, dass die Daker nichts anderes als der Nord- 
zweig der Thraker waren und die gleiche Sprache sprachen. Schliesslich 
können die Elemente des Substrats, die auch im Albanischen existieren 
(das Rumänische hat aber auch andere Elemente des Substrats, die nicht 
im Albanischen zu finden sind), erklärt werden, ohne unbedingt ein 
langes und enges Zusammenleben der Rumänen mit den Albanern südlich 
der Donau vorauszusetzen. 


Was die Toponyme rumänischen Ursprungs aus dem Dreieck Sofia- 
Ni&-Skopje angeht, so enthalten diese nicht ein einziges wichtiges Topo- 
пуш (Flussnamen, Stádtenamen, Name einer Gemeinde mit wirtschaft- 
licher Bedeutung), es sind in erster Linie Namen für Weiler und Berggip- 
fel 8. Auch die anderen, neueren um Sofia herum entdeckten Namen 
geben keinen Beweis eines grossen Alters, das hier den Herd der Entstehung 
des rumänischen Volkes und seiner Sprache belegen könnte 33. Wollten 
wir das Gebiet suchen, wo sich die romanische Bevölkerung über längere 
Zeit in Bulgarien aufgehalten hat, so befindet sich dieses entlang der 
Donau (in Mösien), denn ‚alle mösische Nebenflüsse der Donan haben 
bis zum heutigen Tage Namen, die von den Römern gebraucht wurden. 
Es sind Timacus: Timoc, Almus: Lom, Cebrus: Cibrica, Augustus: 
Ogost, Oescus: Iskär, Utus: Vit, Asimus: Osäm, Iatrus: Iantra. Dazu 


31 G Weigand, Ethnographie von Makedonien, S. 13. 

32 Siehe Emil Petrovici, Istoria poporului roman oglindità in toponimie, Bukarest, 1964, 
S. 15. 

33 Iv. Duridanov, Novi danni ot toponimijata za izéeznalo rumänsko naselenie v Sofijsko, 
in Ezıkovedsko-elnografskı izsledvanija v рате! na akademik Stojan Romanski, Sofia, 1960, 
5. 469-478, apud E. Petrovici, op. cil., $. 15. 
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koınınen die Stádtenamen: Bononia: Bodin: Widin, Florentiana: Flo- 
rentin, Тайата: Aréar, Almus: Lom, Utus: (8ото )vit, Dorostorum : 
Dristra: Silistra, Nikopolis: Nikuüp‘t 34. 

Wir müssen noch hinzufugen, dass im Unterschied zu Griechenland, 
wo die alie Hydronymie fast vollständig dureh eine slawische oder neu- 
griechiesche ersetzt wurde, in Mösien, wie wir weiter oben hervorgehoben 
haben, und in Dazien, wie anschliessend zu sehen sein wird, die “Hydro- 
nyınie in einem bedeutenden Masse erhalten geblieben ist, weil sie unun- 
terbrochen von den Dakern an die Dakoromanen und "danach an die 
Rumänen weitergeleitet wurde. 

Auf Grund einer einzigen nichtrumanischen phonetischen Erschei- 
nung in der Entwicklung der rumänischen Sprache, und zwar dem Über- 
gang von betontem a zu betontein o, wie dasin einigen Hydronymen der 
Fall ist ( Alutus > Olt, Samus > Somes, Dana- > Dona- Te Donaris ) Dunáre], 
Maris > Moris У Mureş ), hat man die Vermutung ausgesprochen, dass 
die ganze alte Hydronymie in Dakien den Rumänen von den Slawen 
vermittelt wurde. Diese Meinung wird auch von Weigand vertreten. 

Die Entwicklung dd ist aber ein spätes dakomösisches phoneti- 
sches Phänomen und man trifft es auch in anderen Fällen an, wie es 
auch die Schwankungen in der Transkription einiger altertimlicher 
Namen bezeugen : Potaissa- Patavissa, Porolissum-Civitas Paralissensium 
oder Zusammensetzungen mit -dava, -dova ,,cetaie'* „Burg‘‘: Sucidava, 
Cumidava, aber Gildova, Pelendova ®. Die Unrichtigkeit der Annahme 
einer slawischen Vermittlung geht auch daraus hervor, dass in den antiken 
Hydronymen die Slawen das alte а bewahrt haben: vergl. Marica in 
Bulgarien (das aus den alten Marisia entstamınt) und Alia (Nebenfluss 
des "mittleren Dnepr) 38. Übrigens zeigte Matteo Bartoli schon 1908, dass 
in den Anleihen, die von den” Slawen im Altertum gemacht wurden, das 
lange und kurze unbetonte a durch о wiedergegeben ist, wogegen das 
betonte als a erhalten bleibt (so z.B. in dem Stádtenamen Salona in 
Dalmatien, das unbetonte a)o im Serbokroatischen : бойт, aber das 
betonte a wurde bei einigen dalmatischen Inselbezeichnungen erhalten : 
Bratia) Brac und Pharia) Hvar ) 37. Schliesslich haben eine Reihe von anti- 
ken Hydronymen, die bis heute in der Toponymie des alten Dakiens erhal- 
ten blieben, ein e im Auslaut (Arges, Timis, Cris, Mureg, Somes ), das 
nicht durch das Slawische erklärt weden kann. Das Phanomen des Über- 
gangs von s zu $ (Ordesos: Arges, Samus: Somes, Tibisis: Timis, Maris, 
Marisia: Mureg, Crisia: Cris) wurde in Zusammenhang gebracht mit 
dem gleichen Vorgang im Albanischen 38. Wir befinden uns wahrschein- 


34 Siehe D. Scheludko, Lateinische und rumánische Elemente im Bulgarıschen, in BA» 
III, 1927, S. 259; siehe auch N. Dräganu, Români: in veacurile IX— XIV pe baza toponimiei 
si a onomaslicii, Bukarest, 1933; VI. Georgiev, Bälgarska elımologija i onomastika, Sofia, 1960; 
E. Petroviti, а.а.О. S. 19. 

35 Siehe VI. Georgiev, LB, II, 1960, S. 5—7, apud E. Petrovici, а.а. О, S. 21; Istoria 
limbii romäne, Bd. II (weiter ILR II), Bukarest, 1969, S. 317, 362; Cicerone Poghirc, L’Hy- 
dronymie Roumaine, in LB, XVII, 3, Sofia, 1974, S. 36—37. 

36 Siehe L’Hydronymie Roumaine, S. 37. 

37 Siehe Matteo Bartoli, Riflessi slavi di vocali labialı romane e romanze, greche e germa- 
niche, in Jagié-Festschrift, Berlin, 1908, 5. 34, apud E. Petrovici, a.a.0.S., 21. 

38 Siehe Ivan Popovié, Geschichte der serbokroatischen Sprache, Wiesbaden, 1960, S. 73, 
83; Al. Rosetti, Istoria limbii románe. II. Limbile balcanice, Bukarest, 1964, S. 63, apud E. Pe- 
trovici, a.a.O , S. 19—21. 
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lich vor der gleichen Tendenz des Wechsels von s zu s, der sich im Dako- 
mösischen vom Suden der Donau her vollzog und wo Naissus> Nis wurde®®. 
Wie man feststellen kann, findet die Hypothese der Übermittlung alter 
Hydronyme vom den Slawen an die Rumänen keine Rechtfertigung. Einen 
solchen Fall könnte Cerna darstellen, der Name des Flusses, der das 
Banat von Oltenien trennt und der bei Orsova in die Donau mundet, 
und der eine slawische Adaptierung des antiken schwachenden Namens 
Dierna, Tierna, Zerna, Tsiernensis aber auch Cenenus sein kann #. 


Wenn man die Reihenfolge von West nach Ost einhált, müssen 
folgende Hydronyme, die von Weigand diskutiert wurden (und eine an- 
dere Etymologie bei ihm haben), bei den Rumänen als von den Dakern 
ererbt betrachtet werden: Cerna (im Altertum in verschiedenen Formen 
notiert: Dierna, Tierna, Zerna, Tsiernensis, aber auch  Cernenus); 
Motru (setzt den antiken Namen Amoutrion fort); Jiul (altrum. Jilu, 
das die gleiche Wurzel hat wie Gilort und das seinerseits im ersten Teil 
mit dem Stamm des Flussnamens Gilpil, Gilpit vergleichen wurde); 
Lotru (vergl. thrak. Latron, castellum Latris); Olt (Alutus, Alutum, 
Alutas, vergl. auch die Ableitung Oltet ) ; Vedea (wurde von Vl. Georgiev 
als ein dakischer abgeleiteter Name von ide. *ued ,, Wasser‘ erklärt, 
vgl. phryg. Bedv „Wasser‘‘, arm. get ,,Fluss‘‘); Arges (Ordessos, bei 
Herodot u. Ptolomäus, Ordesos, bei Plinius, die eine ungenaue graphische 
Widergabe eines *Apynocos darstellen); Buzău (Museos, mit schwan- 
kendem m/b, vgl. Timiş: Tmesis| Tibisia ) ; Siret (stellt unter verschie- 
denen Formen, die naheliegendste zu Seretos); Prut (im Altertum 
Porata genannt); Nistru (der rumänische Name des alien Danaster ) ®. 
Ebenfalls muss hier einer der gróssten Flüsse Europas erwáhnt werden, 
in der die Mehrzahl der oben diskutierten Flüsse mündet, und für den die 
Rumänen einen eigenen Namen haben (den es nur bei ihnen gibt): 
Dunäre. Er ist zweifellos von der autochthonen dakomösischen Bevöl- 
kerung bewahrt worden. Er unterscheidet sich sowohl von dem kel- 
tischen Namen Danubius, Danuvius, der auch von den Römern übernom- 
men wurde, als auch von den slawischen Namen (Dunav, Dunaj ), durch 
den letzten Teil des Wortes -äre, was entweder ein dakomösisches Suffix 
sein dürfte, oder— wie Vl. Georgiev vermutet — ein Wort, das im Dako- 
mösischen ,,Fluss* bedeutet 42. Was den Schlussteil des Wortes angeht, 
so haben auch zwei andere Flüsse in Dakien eine ähnliche Gestalt : Miliare 


39 E. Petrovic—, а.а.О., S. 19—21. 

4 Die antike Toponymie Dakiens ist uns nur teilweise bekannt, und nur durch griechische 
und römische Autoren. Dic Transkription dieser Namen wurde mit griechischem oder lateini- 
schem Alfabet vorgenommen, untauglich fur die Wiedergabe, aller Laute der dakischen Sprache. 
So erklären sich die graphischen Schwankungen von weiter oben, dic wir noch durch folgende 
erganzen wurden. Maris, Marisia, Marısıus, Moreses; Mureş; Tibisia, Tibiscus, Timesis: 
Timıs, Tiarantos, Seretos: Siret; Pathisus, Tis(1)a: Tisa usw. 


41 Siehe L’Hydronymie Roumaine, S. 36. Zu den anderen dakischen Flussnamen, die 
von den Rumänen erhalten wurden, siche ILR II, S. 356—359. 


12 Siehe Vl. Georgiev, Sur l'ethnogenése des peuples balkaniques le dace, l'albanaise et 
le roumaine, in ,,Studii clasicc*, III, 1961, S. 25; idem, Zur dakischen Hydronymıe, т ‚Acta 
antiqua Scientiarum Hungaricae“, Bd. X, 1960, S. 111; siehe auch С. Ivànescn, Origine pré- 
indoeuropéenne des noms du Danube, in Contributions onomastıques, Bukarest, 1958, S. 125— 
137; ILR IH, S. 357; Gottfried Schramm, Der rumanische Name der Donau, in ,,Dacoromania‘, 
1, 1973, Freiburg-Munchen, S. 228—236. 
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und Naparis. Folglich geht es um eine beträchtliche Zahl von Hydronymen, 
die vom Altertum bis heute erhalten geblieben sind, zu denen man auch 
die des Banats und Transsilvaniens noch hinzuzufügen könnte : Ampoi, 
Cris, Mures, Somes, Timis, Birzava, Ibru usw. 

Nach C. Poghire (L’Hydronymie Roumaine) könnte sich die Zahl 
der Hydronyme autochthonen Ursprungs im alten Dakien sogar auf 70 
belaufen (hier wurden die Namen miteingerechnet, die durch andere geo- 
graphische Obiekte ubertragen wurden : Städte, Dorfer, Gebirge usw.). 
Diese Hydronyme sind sehr wichtig, denn : a) sie wiederholen sich manch- 
mal in sehr grossen Abständen, was ein Beweis dafür sein konnte, dass 
sie als Appellativa in der Sprache der autochthonen Bevölkerung oder 
sogar in der Sprache der Protodakorumänen existiert haben: Aries (2 
Flüsse), Cris (4 Flussarme desselben Flusses aus den Westkarpaten), 
Ibru*3 (3), Nistru (Name des Stroms, der sich in das Schwarze Meer 
ergiesst, und Name eines kleinen Flusses in Transsilvanien), Timis (Neben- 
fluss der Donau im Banat, in Transsilvanien Nebenfluss des Olt), Tisa 
(6 kleine Flusse in verschiedenen Regionen, neben dem grossen Nebentluss 
der Donau); manchmal bezeichnet derselbe Name fast ein ganzes Bassin : 
Crisul Alb, Crisul Negru, Crisul Repede, Crisul Pietros; Somesul Unit, 
Somesul Mare, Somesul Mic, Somesul Cald, Somesul Receusw. b) die Hydro- 
nyme thrako-dakischer Herkunft besitzen eine grosse Anzahl von Ablei- 
tungen, genau wie die Gattungsnamen aus dem Substrat: Lotru: Lotri- 
oara, Lotrisor, Latorita; Olt: Oltet, Oltina, Oltisor; Siret: Siresul Mic, 
Siretel usw. Hinzuzufugen wäre noch, dass die Appellativa píríu „Bach‘, 
baltă „Sumpf, Teich, Pfutze und bile ,,Morast*, die autochthonen Ur- 
sprungs sind, sehr häufig als Hydronyme vorkommen (besonders die ersten 
beiden). 

Die vergleichende Analyse der grossen Flüsse (bis zu 200 km.) und 
der mittleren (zwischen 100 und 200 km.) fuhrt ebenfalls zu interessanten 
Ergebnissen der Geschichte der Bevölkerung, die irgendwann auf dem 
Territorium von Dakien gelebt hat. Von den 21 Flussen, die länger als 
200 km. sind, sind 11 (oder 13) autochthonen Ursprungs : Dunäre, Nistru, 
Tisa, Mures, Prut, Siret, Olt, Somes, Timis, Crisul Alb, Crisul Repede und 
wahrscheinlich Jiu sowie Bega. Erwähnenswert ist auch die Tatsache, 
dass Namen der ersten 7 Ströme (die langer als 500 km sind) alle autoch- 
thonen Ursprungs sind. Es folgen nun slawische Namen : Ialomita, Jijia, 
Bistrita, Dimbovita, Tirnava Mare; ein Name, der wahrscheinlich pe- 
tschenegisch-kumanischen Ursprungs ist: Bírlad; sowie ein Name, der 
entweder germanischen oder slawischen Ursprungs ist: Moldova. Im 
Rahmen der Hydronyme von mittellangen Flüssen stellt sich die Situation 
folgendermassen dar: 6 Hydronyme sind autochthonen Ursprungs: 
Siret, Chilia, Crisul Negru, Nera, Birzava und Motru ; Oltet ist eine ruma- 
nische Ableitung eines autochthonen Namens; rumänische Bildungen 
sind : Rimnicul Särat, Sfintul Gheorghe, Riul Doamnei und wahrscheinlich 
Borcea ; slavische Hydronnyme sind verhaltnismässig zahlreich : Tirnava 
Mică, Neajlov, Suceava, Prahova, Ilfov, Crasna, Рита, Cilnistea und 
Teleajen; 3 Bezeichnungen sind wahrscheinlich petschenegisch-kuma- 


43 Siehe V. Frälilä, Die Herkunft des rumänischen Toponyms Ibru, in Actes du XIe Con- 
gres International des Sciences Onomastiques, Bd. I, Sofia, 1974, S. 319—320. 
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nischen Ursprungs : Teleorman, Cälmätui und Bahlui; ungarischer Her- 
kunft sind: Beretäu, Trotus und Lápus. Die Hydronyme dakischer und 
rumänischer Herkunft von mittleren und grossen Flüssen sind im gesamten 
Territorium des alten Dakiens verbreitet, wogegen die Namen fremden 
(slawischen, ungarischen) Ursprungs von Flussen derselben Länge nur 
in einigen Sprachgebieten vorkommen 44. 


Hinzuzufügen ware noch, dass einige Flüsse mehrere Namen haben : 
einen für die Quelle, einen anderen für den Mittellauf oder für die Mün- 
dung, eine Tatsache, die Weigand nicht beachtet hat. Dieses trifft auf 
den Fluss Bistita zu (slawischen Ursprungs), der an der Quelle rumäni- 
schen Namen Repedea (< гшп. repede ,,schnell‘ (lat. rapidus, rapide) 
trägt ; es gilt für den Fluss Sebeş (< ung. szebes „frumos“, ,,schón'*)ebenso 
wie für Valea Frumoasei (< rum. vale „Tal“ und frumoasă „schön‘lat. 
vallis, bzw. formosa ), Sohodol « slaw. suchü + doli „Trockental‘‘) bzw. 
Valea Seacà (< rum. vale + seacă < lat. vallis sicca). Gewöhnlich behalten 
die Quellen die alten Namen. Bistrița, Sebes und Sohodol sind lediglich 
Übersetzungen der rumänischen Namen durch die Slawen und Ungarn. 


An dieser Stelle möchten wir ein Prinzip erwähnen, das von S. Pus- 
cariu begründet wurde, nämlich dass zwischen der Zahl der slawischen 
Toponyme auf rumänischen Territorium und der Zahl der slawischen 
Bevölkerung hier keine direkt proportionale Beziehung besteht, weil 
viele slawische Ortsnamen eigentlich für fruher rumänische Toponyme 
stehen, und das deshalb, weil die slawischen Bezeichnungen, die nicht als 
Appellativa bekannt sind, erhalten blieben, da sie besser als Eigennamen 
funktionierten 45. 

Wir möchten hier keine Korrekturen vornehmen, die man bezüg- 
lich der von Weigand festgestellten Etymologien, besonders der slawi- 
schen machen könnte. Jedoch können wir nicht das Verdienst Weigands 
bei der richtigen Bestimmung der Herkunft eines bedeutenden Wasser- 
namens übersehen. Der Wert von Weigands Studie liest auch in der 
Hervorhebung der Tatsache, dass die slawischen Hydronyme auf rumá- 
nischem Territorium von unterschiedlicher Herkunft sind und haupt- 
sächlich zweifach bestimmt werden können : einmal als bulgarischen Typ, 
in Muntenien und Oltenien, und einmal als ukrainischen Typ, in der 
Moldau und der Bukowina 46. Ausserdem hat Weigand erstmalig eine 


4 Siehe L’Hydronymie Roumaıne, S. 62—63. 
55 Siche S. Puscariu, Sohodol-Valea Seacà, in „Convorbiri literare** XL, 1906, S. 458— 461. 


46 Dieser Aspekt der slawischen Toponymie auf dem Territorium Rumäniens wird von 
E. Petrovici in einer Reihe von Studien eingehend behandelt. Von diesen möchten wir folgende 
erwalınen: Slavjano-bolgarskaja toponimika na teritorij Rumynsko; Narodnoj Respubliki, in 
>,Romanoslavica (weiter RS) I, 1958, S. 9—26; Toponimicele slave de est pe teritoriul Republicii 
Populare Romäne. I. Toponimice prezentind h provenind din g in RS, IV, 1960, S. 41—61; 
II. Toponimice cu polnoglasie, in RS, VI, 1962, S. 5—17; Un toponimic de origine sud-slavä 
orientală іп Banat — Liuborajdia, in RS, X, 1964, S. 185 — 189; Toponimice sud-slave 
occidentale in Oltenia, in RS, XII, 1965, S. 11—19; Les hydronymes slaves de Roumanie, in 
VI. Internalionaler Kongress für Namenkunde, München, 24.—28. August 1958, III, München, 
1961, S. 826; Toponymes roumains d'origine slave présentant le groupe „voyelle + nasale“ pour 
le sl. com. *o, in Contributions onomastiques, Bukarest, 1958, S. 33—43. Einige davon wurden 
in dem folgenden Band veröffentlicht: Emil Petrovici, Studi: de dialectologie $1 toponimie, Bu- 
karest, 1970. Siehe besonders S. 137—303. 
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Schicht von petschenegisch-kumanischen Hydronymen bestimmt, z.B. 
Cälmätui, Desnätui, Teslui, Covurlui usw 47. 


| Weigands Arbeit Ortsnamen im Ompoly und Aranyos-Gebiet, die er 
in der ersten Nummer der Zeitschrift „Balkan-Archiv‘ veröffentlichte 
(1925, S. 1—42) ist demselben Ziel untergeordnet : einige historische und 
ethnologische Schlussfolgerungen zu ziehen, diesmal ausgehend von der 
Toponymie eines begrentzten Gebietes, den Muntii Apuseni (West- 
karpaten). 

Die etymologische Analyse der Toponymie entsprechend der von 
Weigand aufgestellten Statistik ist folgende : bulgarischen Ursprung haben 
32 Orte, die sämtlich rumänisiert oder magyarisiert sind; magyarischen 
Ursprung zeigen 110 Orte, von denen etwa 70, also 64%,rumänisiert 
sind; rumänischen Ursprungs sind 87 Orte. Der bulgarische Anteil 
betráet also 15%, der magyarische 48%, der rumänische 38%, während 
die Zahl der rumänischen und rumänisierten Orte 80% ausmacht. Die 
deutschen Namen machen etwa 3% der Gesamtzahl aus 48. 


Hinsichtlich der Reihenfolge der Bestimmung dieser Bevölkerung 
auf dem untersuchten Territorium sagt Weigand : „Die ältesten Siedlun- 
gen waren Bulgaren, die auch die wenigen erhaltenen antiken Namen 
uberliefert haben, wie Ompoly, Marisiu, * Maris У sl. Mori, woraus laut- 
gerecht Möresch, magy. Maros und rum. Mureş sich entwickelten (vgl. 
Alutus > sl. Olt) 9. Auf die Slawen folgten die Magyaren, denn eine Anzahl 
magyarischer Ortsnamen beruht auf slaw. Etymon: Toroszko, Zalatna, 
Krakko 5° und andere, die weniger deutlich sind [...]. Sie haben sich die 
Slawen schon zum Teil assimiliert, wurden dann aber von der jüngsten 
Schicht, den Rumänen, im Vordringen flussaufáwrts gehindert, allma- 
lich am Oberlauf der Flusse assimiliert, und dann ging der feierliche Sieges- 
zug der Rumänen flussaufwärts, wo sie die meisten Siedlungen bereits 
erobert haben, denn die Mehrheit der jetzt rein rumänischen Dörfer hat 
fremden, teils bulg., teils magy. Ursprung [...]. Die Rumänen kamen 
ursprünglich als Hirten zugleich mit Albanern aus Mösien und Dardanien, 
assimilierten sich diese und die noch vorhandenen Bulgaren, und später 


47 Diese Namen wurden sehr oft in der Fachliteratur uberselien. Siehe besonders I. Conea 
und I. Donat, Contribution à l'étude de la loponymıe pélschénégue-comane de la Plane Roumaine 
du Bas-Danube, in Contributions onomaslıques, Bukarest, 1958, S. 139— 169. 


48 BA, I, 1925, S. 31—32. 


49 Uber die Unmogliehkeit einer slawisehen Vermittlung mit betontem a, das zu o ge- 
worden ist, siehe weiter oben. 


50 Diese ON haben aueh ene rumänische Form: Träscäu, Zlaina, Cricău, die dem sla- 
wisehen Etymon naher sind. Auf jeden Fall würden diese Ortsnamen, die von den Ungarn und 
Rumanen von den Slawen her ubernommen wurden, nicht mehr zeigen, als dass die Rumanen 
und Ungarn sieh hier befanden, als die Slawen nieht vollstandig assuniliert waren, und sie 
lassen keinen Schluss uber eine Prioritat der Ungarn gegenuber den Rumanen zu. Diese Namen 
können aueh dureh die ungarische Verwaltung gegeben worden sein. Die Rumanen haben 
die slawisehe Toponymie weitaus besser bewahrt. wogegen die Ungarn und Sachsen oft sla- 
wische Namen ubersetzL haben. Belgrad, der volkstumliche Name des alten Apulum, (<sl. 
belu + gradu „Weissenburg‘‘) ung. (Gyula) Fehervdr (< ung. feher „weiss“ und vár „Burg“); 
rum. Tirnava (< sl. tùrnù + -ava), ung. Kukullo, dt. Kokel, die nicht anderes sind als Über- 
setzungen der slawiseh-rumanischen Namen‘. Wenn er uber den Stadtnamen Belgrad (пеше 
Alba Iulia) sprieht, gibt Weigand selber zu: „Die Rumanen haben die bulgarisehe Bezeichung 
treu bewahrt bis auf den heutigen Тав“ (BA, I, S. 26). 


160 V. FRATILA 14 


die kommenden Kleinrussen im Motzergebiet und dann erst die Magyaren, 
die selbst schon slawisches und deutsches Element aufgesaugt hatten“ 51, 


Den Sehlussfolgerungen Weigands gegenuber haben wir folgendes 

hinzuzufugen : 1. Die Existenz der romanisierten Bevölkerung in diesem 
Gebiet ist durch die archäologischen Ausgrabungen von Alba Iulia belegt, 
bei denen sieh erwiesen hat, dass das alte Apulum im gesamten 4. Jahr- 
hundert und zu Beginn des 5. Jahrhunderts von der romanisierten autoch- 
thonen Bevölkerung bewohnt war. 2. Das Vorhandensein der Rumänen 
auf dem Territorium des heutigen Siebenburgen vor der Landnahme der 
Ungarn wird von 2 Chroniken bestätigt, die in verschiedenen Gebieten 
erschienen sind und von Verfassern verschiedener Nationalitäten ge- 
schrieben wurden. Die erste Chronik desanonymen Notars des ungarischen 
Königs Bela (Gesta Hungarorum ), die im 12. Jahrhundert zusammen- 
gestellt wurde und über die Besetzung Transilvaniens durch die Magya- 
ren berichtet, besagt, dass die Ungarn hier mehrere Herzogtümer unter 
der Fuhrung von Gelu (Gelu дих Blachorum ), Glad und Menumorut 
vorfanden. Die zweite Chronik ist die von Kiew, auch Nestorchronik 
genannt, die erwähnt, dass die Magyaren nach dem Überschreiten der 
Karpaten mit den ,,volohii* (Rumänen) kämpfen mussten, die dort 
ansässig waren 5. Wir möchten hizufügen, dass die Tatsache, dass zwei 
verschiedene Chroniken, geschrieben von Personen verschiedener Natio- 
nalitát in verschiedenen Sprachen, die keine Verbindung miteinander 
hatten, identische Informationen über die Existenz der Rumänen in 
Transsilvanien bei der Ankunft der Ungarn enthalten, ganz entscheidend 
für die Kontinuität der rumänischen Bevölkerung auf diesem Territo- 
rium ist. 
: Die Kontinuitát der einheimischen Bevólkerung wird auch durch 
die Ilydronyme Ampoi und Mures bewiesen, die keine slawische Vermit- 
tlung vermuten lassen. Hier könnten auch Ariesul, Crisul Alb, Crisul 
Negru, Crişul Repede, Crişul Pietros, Someşul Cald und Someşul Rece 
erwähnt werden, deren Quellen gebiete in den Munții Apuseni liegen, 
ebenso auch die Orte Turda, Abrud und Albac (uber deren einheimische 
Herkunft in ILR II, S. 359—361 nachzulesen ist). 

In Bezug auf die Toponyme altslawischer Herkunft (er nennt sie 
bulgarischer Heikunft) muss darauf hingewisen werden, dass Weigand 
auch Namen erwähnt, die entweder von rumänischen Appellativa slawi- 
scher Herkunft herrühren (Pojorîta, Ponor, Seliste usw.) oder von Per- 
sonennamen (Ivänis, Mecea) und andere, die aus dem Rumänischen 
stanımen könnten (Ampoita ), obwohl er selbst an anderer Stelle folgen- 
den Grundsatz formuliert hat: „alle fremden Elemente, die bereits in 
der rumänischen Sprache eingeburgert waren [mussen] als rumänische 
geiechnet werden, also Bahna, Obedeanca, Vilsan, Artagul sind ebensogut 
rumànische Bildungen, wie etwa Doamna, Lunga, Larga. Es kommt bei 
einer derartigen Untersuchung darauf an, festzustellen, wer der Namen- 


5! BA, I, S. 36—37. 


52 C. C. Giurescu, Formarea poporului roman, Craiova, Editura Scrisul românesc, 1973 
p. 112—113. 
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geber war, nicht woher die Elemente ursprunglich stammen“ 53, Ausser- 
dem fügt er ein wenig weiter gleich hinzu: ,,[Toponyme] wie Lunca, 
Grind, Poiana, Pripor usw. gehören trotz bulgarischen Ursprungs des 
Namens nicht hierher, da sie auch im Rumänischen als Lehnwörter 
üblich sind‘ 54, 


Bezüglich der ungarischen Toponyme muss gleichfalls gesagt wer- 
den, dass die ungarischen Namen nicht immer auch ungarische Siedlun- 
gen bedeuten, da diese auch von der ehemaligen ungarischen Adminis- 
tration und Landbesitzern, die in der Mehrzahl der Fälle dem ungarischen 
Adel entstammten, herrübren könnten. So und nicht etwa durch Assimi- 
lierung der ungarischen Bevölkerung erklart sich die Existenz vieler 
Dörfer mit ungarischen Namen, die aber ausschliesslich von Rumänen 
bewohnt sind. In solchen Fällen könnte uns auch in grossem Masse eine 
etymologische Analyse der Mikrotoponymie (der Flurnamen, z.B.) helfen. 
Wenn man auf der Grundlage der Toponymie Schlussfolgerungen eth- 
nologischer und demographischer Art zieht, ist es im Prinzip notwendig, 
eine Analyse der Makrotoponymie in enger Verbindung mit der Mikro- 
toponymie zu machen. Die Mikrotoponymie ist sehr oft wirklichkeits- 
treuer als die Makrotoponymie, die, aus verschiedenen Gründen, oft 
Veränderungen unterworfen ist. Diese Tatsache wurde auch von Histo- 
rikern beobachtet. Sehen wir, was Akademiemitglied Stefan Pascu dazu 
sagt: „Die linguistische und historische Bedeutung der Mikrotoponymie 
(der Flurnamen) im Vergleich zu der Makrotoponymie (der Ortsnamen) 
besteht in der Tatsache, dass die Flurnamen das Leben der ansässigen 
Bevölkerung, die ununterbrochene Kontinuität derselben Menschen in 
bestimmten Orten, die unzerstórbare Verbindung zwischen Mensch und 
Ort getreuer wiederspiegeln. Die ON unterlagen häufigen Veränderungen, 
sehr oft von der Verwaltung aus bestimmten Motiven auferlegt : deshalb 
entsprechen die ON nicht so getreu der lebendigen Realitát wie die 
Flurn, die von Generationen bewahrt und wie ein Schatz materiellen und 
geistigen Lebens der Massen übermittelt wurden, und sie haben in gewis- 
sem Sinne den Wert schriftlischer Chroniken, die öfter und in grésserem 
Masse das Leben der herrschenden Klasse wiederspiegeln‘ 55. 


Folglich führt uns die Analyse der Makrotoponymie, losgelöst von 
der Mikrotoponymie, oft zu falschen Schlussfolgerungen in bezug auf 
die demographischen und ethnologischen Beziehungen eines Gebietes 56. 
Der Gebrauch der Toponymie als historisches Dokument muss mit Vorsicht 
behandelt werden und der Wert des historischen Dokuments der Toponyme 
darf nicht überwertet werden®’. Vor allen Dingen dürfen aber nicht die an- 
deren Wissenschaften, wie Archäologie, allgemeine, ortliche, politische 


53 XXVIL—XXIN. Jb., S. 94. 

54 BA, I, S. 27. 

55 St. Pascu in Studii de onomastică, Cluj-Napoca, 1976, S. III. 

56 Siehe in diesem Zusammenhang E. Janitéek, Probleme de inlerferenfe románo-ucrai- 
niene. Relafii tnire macro- $i mucroloponımıe, in Studii de onomasticà, Cluj-Napoca, 1976, S. 
222—242; sehe anch, E. Petrovici, Toponimie ungurească tn Transilvania medievală, in ,,Tran- 
silvania“, Jg. 74 (1913), Nr. 2, 113—130; V. Frátilà, Vechumea unor loponıme din centrul Tran- 
silvaniei, in LR, XIX (1970), Nr. 3, S. 229—238; idem, Toponimia ойи Secasului-Ttrnavei, in 
AUT, X, 1972, S. 129—170. 

57 Siehe Albert Danzat, La юропупие française, Paris, 1960, S. 27—28. 
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und ökonomische Geschichte, vernachlässigt werden. Eine Vielzahl dieser 
Aspekte hat Weigand aus dem Blickfeld verloren. 

Als ein Argument für die gleichzeitige Einwanderung von Albanern 
und Dakorumanen aus dem südlichen Donaugebiet in die Westkarpaten5® 
führt Weigand auch einige Personenamen, besonders Familiennamen, 
an, die den Motzen und Albanern gemein sind. Die von ihm zur Diskus- 
sion gestellten Namen trifft man aber auch iu anderen rumänischen 
Gebieten an, ihre Zahl ist jedoch gering. Die Mehrzahl basiert im Ruma- 
nischen wie auch im Albanischen auf Hypokoristika slawischer Herkunft : 
Balsa, eine Ableitung aus der konsonatischen Wurzel Bal — (vgl. Balomir, 
Baloslav ) mit dem Suffix — Stol: Doda, eine Ableitung aus der voka- 
lischen Wurzel Do- (vgl. Dobromir, Dobroslav ) mit dem Suffix -d(a), Goia, 
eine Ableitung aus der Wurzel Go- (vgl. Goco, Goto) mit dem Suffix 
(a). 

Weigand ergänzt die rumänische Toponymie noch durch eine 
bedeutende Arbeit: Die Namen der rumänischen Judete im Altreich( ,,Bal- 
kan-Archiv“, IV, S. 168—177). Der methodologische Wert dieser Arbeit 
besteht in der Tatsache, dass Weigand die volkstümlichen Namen der 
Judete von den künstlichen, die ihnen von der Verwaltung gegeben wurden, 
unterscheidet. Er berücksichtigt, wer der Namengeber war und wann 
diese Namen verliehen wurden. Von den 30 Judeten haben ungefähr 
die Hältfe slawische Namen, aber wenn sie auch in der Zeit, als Sla wisch 
offizielle Sprache war, gegeben wurden, so ‚ist ein bulgarischer Name 
noch keine Beweis für die bulgarische Herkunft‘ ©. Er stellt noch fest, 
dass die künstlichen, d.h. auf administrativem Wege eingefuhrten Namen 
weit zahlreicher sind als die auf volkstümlicher Herkunft herrühenden. 


In einer Arbeit geringeren Umfangs diskutiert Weigand die Herkunft 
zweier Städtenamen : Bucuresti und Satmar“. Indem er sich auf auslän- 
dische Varianten stüzt (frz. Bucarest, dt. Bukarest), will er den Namen 
der Hauptstadt Rumäniens aus mblg. bukar „grammatikus‘‘ herleiten 
und nicht von PN Bucur mit dem Suffix -esc, Pl. -esti. Seine Etymologie 
ist aber nicht vertretbar. Der zweite Name ist nach Weigand eine Ablei- 
tung aus einem deutschen PN Satmar (zu ahd. Sato + —mar, vgl. Dieimar, 
Volkmar u.a.) wobei er die rumänische Etymologie Satu + mare „das 
grosse Dorf“ aus phonetischen Gründen zurückweist, obwohl satu mare 
durch das Übergehen von einem unbetontem a zu einem à durch das 
Synkopieren des u leicht zu Sătmar werden konnte (vgl. pätucel > 
> päcel, sätucel > sdcel ) 8. 

Weigand bestreitet auch die Sesshaftigkeit der Albaner auf dem 
heute von ihnen bewohnten Gebiet. Ausgehend von der Annahme, dass 


55 Es ist überflüssig noch zu sagen, dass eine derartige Einwanderung nicht historisch 
bescheinigt ist; sie hätte auch sehr massiv vonstattet gehen mussen, da die Rumänen in sehr 
kurzer Zeit gezwungen gewesen wären, in den Westkarpaten derartig viele andere ethnische 
Elemente zu assimilieren : Bulgaren, Albaner, Sachsen, Kleinrussen, und Ungarn allein in 
über 70 Ortschaften! 

59 Siehe I. Pátrut, Despre structura si originea hıpocoristicelor slave, in CL, XVIII, 1973, 
Nr. 1, S. 75—84. 

60 BA, IV, 1928, S. 169. 

61 Bukarest, Satmar, in BA, IV, S. 178 uf. 

62 Siehe Iorgu Iordan, in ZNF, Bd. XIIL 1937, Heft 2, S. 188. 
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die Albaner Nachkommen der Thraker und nicht der Illyrer sind, placiert 
er das Gebiet der Entstehung des albanischen Volkes und seiner Sprache 
etwas nordlicher und zugleich ostlicher im Vergleich zum gegenwärtigen 
Territorium, und zwar ins Innere der Balkanhalbinsel, genauer gesagt 
ins Dreieck Sofia-Ni$-Skopje 83, wo seiner Meinung nach (siehe oben) 
auch der Entstehungsort fur das rumänische Volk und seine Sprache 
anzusiedeln ist. Zugunsten dieser Thesen führt Weigand einen Komplex 
von Argumenten ethnographischer, folkloristischer, besonders aber linguis- 
tischer Natur an und misst der Toponymie des Albanischen besondere 
Bedeutung unter zwei Gesichtspunkten bei. So zeigen einerseits seiner 
Meinung nach die lateinischen Ortsnamen nicht die albanische, sondern 
die lateinisch-dalmatische Lautgestalt, und andererseits „hätien die 
Albaner immer im heutigen Albanien gewohnt, so müssten die aus dem 
Altertum überlieferten Ortsnamen die albanische Lautentwicklung mitge- 
macht haben; dass dieses nicht der Fall ist, sieht man sofort, denn sie 
zeigen deutlich den slawischen Charakter, an der Küste den italienisch- 
venezianischen, resp. den altdalmatischen“. Einen anderen Beweis dafür, 
dass die Albaner sich erst nach der Landnahme durch die Sla wen, in der 
, Region angesiedelt haben, in der sie heute leben, würde die gegenwartige 
Toponymie, besser die Ortsnamen, aber auch die Flussnamen, die in der 
Mehrzahl slawischen Ursprungs sind, darstellen. So z.B. sind von 44 ON 
rings um den Skutarisee nur drei (Flaka, Shqu, Zogaj ) alb. ON gegenuber 
41 srb. ON ; unter 11 Fluss- resp. Bachnamen trägt nur einer eine alb. 
Benennung, sowie von 45 ON in Tomoritza (Mittelalbanien) 22 bulg. 
sind gegenüber 15 alb., 3 türk., 4 unsicherer Herkunft und 1 aromunischen. 


Der ersten Kategorie (Ortsnamen dalmatischer Herkunft) wurden 
nach Weigand folgende Namen angehören : Valbona, Domni, Patosa, 
Surella, Kapra, Oblika, Petrosa und die Bergnamen Durmitor und Visitor. 

Ohne weiter darauf hinzuweisen, dass Toponyme wie Durmitor 
und Visitor den Aromunen zugeschrieben wurden, dass andere wie Valbona 
und Карта ebenfalls aromunisch sein konnen, zeigen auch die anderen 
keine phonetischen Züge, die die Herkunft aus der dalmatischen Sprache 
rechtfertigen konnten. E. Cabej, der sich mit diesen Namen beschaftigt, 
ist der Meinung, ,,dass die dalmatischen Reflexe in ganz anderer Gestalt 
auftreten wurden als die tatsachlich vorhandenen Namensformen‘. 

Bezüglich der zweiten These Weigands zeigt gleichfalls E. Çabej ® 
dass die historische Toponomastik nicht nur nicht gegen die Autochthonie 
spricht, sondern sie gerade bezeugt. E. Cabej ist der Auffassung, dass 
Weigand in methodologischer Hinsicht einen Fehler begangen hat, als 
„er alle Ortsnamen mit demselben Massstabe gemessen, antike, mit- 


68 Siehe С. Weigand, Ethnographie von Makedonien, besonders S. 11—14, Kapitel Ur- 
sprung der Walachen und Albanesen; idem, Vorwort zur BA, I, S. XIII, und idem, Sind die 
Albaner die Nachkommen der Illyrer oder der Thraker?, in BA, ПІ, 1927, S. 227—251. 


64 Tiqrem Çabej, Die älteren Wohnsitze der Albaner auf der Balkanhalbinsel im Lichte 
der Sprache und der Ortsnamen, in VII Congresso Internazionale dr Scienze Onomastiche. I. Bd. 
Toponomastica. Parte prima, Firenze, 1962 S. 243. 


65 a.a.0., S. 241—251; siehe auch idem, Buletin i Universiteti Shetéror té Tiranès, 
Seria Shkencat Shoqërore, 2, 1958, S. 54 ff.; idem, Die Frage nach dem Entstehungsgebiet der 
albanischen Sprache, in „Zeitschrift für Balkanologie, Jg. X, 1974, Heft 2, S. 7—32. 
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telalterliche und neuzeitliche Formen als gleichwertig betrachtet hat‘. 
„Zu diesem Verfahren ist prinzipiell zu bemerken, so Cabej, dass die aus 
dem Mittelalter und der Neuzeit stammenden topischen Namen für die 
Frage der Autochthonie gar nicht bedeutend sind, namentlich kommen 
die Dorfnamen nicht in Betracht, weil die landlichen Siedlungen sich 
auf der Balkanhalbinsel, diesem ständig von Kriegen heinigesuchten 
Gebiet, nie von langer Dauer gewesen, und also ihre Namen können daher 
nicht auf ein hohes Alter zurückblicken‘. 


Den oben Gesagten Rechnung tragend, erscheint es in methodolo- 
gischer Hinsicht geboten, bei sprachgeschichtlichen Untersuchungen 
der Ortsnamen eine gewisse Schichtung innerhalb derselben vorzunehmen. 
So z. B. seien die Städte-, Berg- und Flussnamen beständiger als die 
Dortnamen. 


Bei der Behandlung der alten Toponymie Albaniens, der Namen 
einiger Städte, wie z.B. Shköder, Lesh, Vloné/Vloré, Durrés, der Fluss- 
namen wie z.B. Mati, Shkumbi, Arta, der Bergnamen wie Shar oder 
Landschatftsnamen wie Сатефа usw., die alle dureh die regelrechte 
lautliche Entwicklung der albanischen Sprache erklärt weden können, 
ohne dass es einer slawischen Vermittlung bedurfte, wie Weigand 
vermutete, kam E. Cabej zu dem Schluss, dass das südliche Adriatische 
und das nördliche Ionische Meer von jeher zu der Heimat des albanischen 
Volkes zählten®. Auch andere Sachverhalte wie die Terminologie der 
Seeschiffahrt, Fischnamen, die albanisch-altgriechischen linguistischen 
Beziehungen widerlegen nicht eine solche Annahme. ,,Fasst man zusam- 
men, so sind die seit dem Altertum überlieferten Ortsnamen Albaniens 
im Zusammenhang mit der maritimen Terminologie des Albanischen und 
der in dieser Sprache fortbestehenden dorisch-nord-west-griechischen 
Lehnwörter Zeugnisse dafür, dass das adriatische Küstenland seit jeher, 
mindestens seit der griechiseh-römischen Epoche, zur balkanischen Heimat 
der Albaner gehört. Wenn auch dureh fremde Eroberer zeitweilig in gebir- 
gige Zone zurückgedrängt, hat sich dieses Volkselement nie aus dem. 
Blickfeld der Adria entfernt, wie eine Reihe von Ortsnamen beweisen, 
und wie übrigens auch der altertümliche Charakter der lateinischen 
Lehnwórter zeigt. Sein Wohngebiet hat somit seit dem Altertum keine 
wesentliche Verschiebung erfahren“ 67. Es handelt sich auch hier wie 
im Falle des rumänischen Volkes eher um eine Restriktion seines Ent- 
stehungsgebietes, die durch die Ansiedlung der Slawen im Süden der 
Donau verursacht wurde ®. 

Eine der wichtigsten Quellen für die Rekonstruktion des gesproche- 
nen Idioms der ,,Balkan‘‘-Slawen, besonders des östlichen Zweigs der 
Südslawen, woraus das Altbulgarische entstand, ist das Studium der 
lexikalischen Elemente die von nichtslawischen, benachtbarten Sprachen 
aus dem Slawischen entlehnt wurden (Rumänisch, Griechisch, Albanisch), 
aber vor allem der Spuren, die die Slawen in der Toponymie der Länder 
hinterlassen haben, in denen diese Völker leben, in erster Linie in Grie- 


66 Die älteren Wohnsilze ..., S. 247. 
67 4.2.0, S. 251. 
$* 71 Balk., S. 32. 
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chenland und im ehemaligen Dakien*?. Ein wertvolles Indiz hinsichtlich 
des Entwicklungsstadiums, zu dem die Sprache dieser Slawen gelangt 
war, ist die lautliche Form slawischer Ortsnamen, deren Ziel Weigand die 
Studie Die Wiedergabe der slavischen Laute in den Ortsnamen des Pelopon- 
nes ® unterordnet. In dieser Arbeit will Weigand u.a. zeigen, „in welcher 
Form die Namen der voin 6 Jh. ab im Peloponnes angelegten slavischen 
Siedlungen vom griechischen Volke aufgenommen und umgestaltet 
wurden, und daraus eventuelle ältere Formen, als sie uns durch das Alt- 
bulgarische überliefert wurden, zu gewinnen und auch Schlüsse auf die 
damalige slavische Aussprache zu ziehen“ 71, 


Die erste slawische Siedlung hat in Griechenland in der Zeit vom 6. 
Jh. bis zum Anfang des 9. Jh. stattgefunden, zu einer Zeit also, als die 
literarische altbulgarische Periode noch nicht begonnen hatte, eine Tat- 
sache, die von griechischen Toponymen slawischen Ursprungs aus dem 
Peloponnes bewiesen wird, die vielfach eine ältere Lautgestalt zeigen als 
die altbulgarischen Formen. Weigand lenkte die Aufmerksamkeit auch 
auf einen anderen Aspekt, und zwar darauf, dass ,,zum Teil noch jüngere 
[Formen] sind, als die urslavischen Elemente, was beweist, dass in 
Griechenland auch [...! noch spätere, friedliche (slavische) Einwan- 
derungen stattgefunden haben mussen“ 72. 


Von grosser Bedeutung, nieht nur für die bulgarische, sondern aueh 
für die rumänische und die albanische Anthroponymie, ist Weigands 
Schrift Die bulgarischen Rufnamen, ihre Herkunft, Kürzungen und Neubil- 
dungen 73, weil ein beträchtlicher Teil der rumänischen Familiennamen 
seine Herkunft in den bulgarischen Rufnamen hat, wie auch einige alba- 
nische Namen. Leider nutzten die rumänischen Anthroponomasten, in 
erster Linie N. A. Constantinescu, der Autor des Dictionar onomastic 
romänesc, Bukarest, 1963, die Arbeit Weigands nicht genügend aus. Erst 
in unseren Tagen haben die rumänischen Personennamen slawischen Ur- 
sprungs den erwarteten und verständigen Forscher gefunden, und zwar 
in der Person des Professors I. Pätrut aus Cluj-Napoca ^. Die Arbeit 
Weigands war die einzig wichtige dieser Art auch in der bulgarischen 
Onomastik vor dem Erscheinen des Wörterbuches von St. Пёеу %. 


** Siehe z.B. Max Vasmer, Die Slaven in Griechenland, Berlin, 1941; E. Petrovici, Daco- 
slava, in „Dacoromania‘, X, 1943, S. 233—277; idem, Les Slaves en Grèce et en Dacie, 
in : ,,Balcania", VII, 1944, 5. 465— 473; idem, Le latin oriental possédait-il des éléments slaves?, 
in RRL, XI, 1966, Nr. 4, S. 313—321; I. Pätrut, Primele relafii slavo-romano -grecesti si durata 
limbii slave comune, in RS, XVII, 1970, $. 21—30. 

70 BA, ТУ, S. 1—52. 

71 а.2.0., S. 1. 

72 8.3.0, S. 3—4. 

7 XXVL-—XXIX. Jb., S. 104—192. 

74 Siehe I. Pátrut, Despre structura $i originea hipocoristicelor slave, in CL, 1973, Nr. 1, 
S. 75—84; idem, Probleme si metode tn antroponimia romäneascä, in CL, 1973, Nr. 2, S. 253— 
241; idem, Nume cu sufixul -ot; Мите cu sufixul -ıst; Nume cu sufixul -s-]-8 -, allein I. Pátrut, 
Studii de limba romänä si slavisticä, Cluj, 1974, S. 163—212; idem, Relafii onomastice slavo- 
romäne, in CL, 1975, Nr. 2, S. 137—151; idem, Relalii slavo-romäne in antroponimie, In Studii 
de onomasticá, Cluj-Napoca, 1976, S. 143—150 usw. 


75 Siehe Stefan Iéev, Reénik na hénile i familni ımena и bälgarıte, Sofia, 1969. 
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Am Ende unser Darlegungen ergibt sich die Notwendigkeit einiger 
Schlussfolgerungen : 

1. Weigand hat grosse Verdienste erworben bei der Entwicklung 
und Förderung einiger Bereiche rumänischer Linguistik, so der Dialek- 
tologie, der Sprachgeographie, dem Studium der Beziehungen der rumä- 
nischen Sprache zu den balkanischen Sprachen und der Onomastik. Wir 
können weder seine Rolle bei der Heranbildung von rumänischen und 
auslandischen Wissenschaftlern zur Beschaftigung mit der Rumanistik 
und Balkanistik übersehen, noch können wir seine Rolle als Herausgeber 
von einigen Zeitschriften ausser acht lassen, die ausschliesslich Arbeiten 
zur rumänischen und den balkanischen Sprachen publiezierten. Es geht 
hierbei un den ‚Jahresbericht des Instituts für rumänische Sprache 
(Rumänisches Seminar) zu Leipzig‘‘, von der 29 Nummern erschienen 
sind (1394 —1921), der vom ,,Balkan-Archiv‘ (4 Bde, 1925 —1928) weiter- 
geführt wurde. 

2. Er macht gleichzeitig i im Bereich der Bulgaristik und Albanologie 
sich aufmerksam, wo er ebenfalls fundamentale Arbeiten hinterlassen, 
unter ihnen einige, die sich auf die Namenkunde beziehen. Und durch 
Weigand gingen auch für die bulgarische Linguistik bedeutende Schuler 
hervor. 

3, Seine Forschungen im Bereich der Onomastik umfassen sowohl 
Anthroponomastik als auch Toponomastik. Sie haben sich fast auf alle 
Sprachen in Südosteuropa ausgebreitet: Rumänisch, Albanisch, Bulga- 
risch, Griechisch, Serbokroatisch und sogar auf das Türkische. 

4. Die grösste Aufmerksamkeit gewärt Weigand den rumänischen 
Ortsnamen und auch den albanischen, da für die älteste Epoche dieser 
Volker historische Dokumente fehlen. Weigand ist davon uberzeugt, 
dass „eine besonders wichtige Rolle für die Aufhellung der Vergangenheit 
eines Volkes, das keine geschichtliche Überlieferung hat, die Ortsnainen 
spielen‘. Nicht alle Eigennamen haben den gleichen Wert von historischen 
Dokuinenten, aus dieser Reihe lösen sich die Flussnainen, die stabiler 
als die Ortsnamen sind, während die Ortsnamen nämlich mit jeder neuen 
Welle eine Unmenge neuer Namen zeigen, alte hingegen spurlos ver- 
schwinden. 

Ausser diesen theoretischen Prinzipien formuliert‘ er noch andere 
methodologische Prinzipien, die noch bis heute ihre Gültigkeit besitzen. 
So zeigt er, dass bei der Erbringung von Belegen über die Existenz der 
slawischen Bevölkerung auf dem Territorium Rumäniens, Toponyme die 
aus rumänischen Appellativa slawischer Herkunft oder aus rumänischen 
Personennamen slawischer Herkunft hervorgegangen sind, nicht in 
Betracht gezogen zu werden brauchen. (Es müsste hinzugefügt werden, dass 
zu den nicht zu berücksichtigenden Namen auch jene vom Тур: Bistri- 
cioara < Bistrita, Dimbovicioara < Dimbovita, Cricovelul < Cricov, Glim- 
bocelul < Glimbocul usw. gehören, weil es bei einer derartigen Unter- 
suchung darauf ankommt, festzustellen, wer der Namengeber war, nicht 
woher die Elemente ursprünglich stammen 16. Dasselbe Prinzip glit auch 


76 Dieses Prinzip wird wiederholt auch von E. Petrovici bekraftigt, der zeigt, dass es 
um historische, ethnologische und dialektale Schlussfolgernngen uber die alte slawische Be- 
volkerung auf dem Territorium Rumäniens zn ziehen notwendig ist, dass wir uns auf Orts- 
namen beschränken, die zweifellos von den Slawen aus lexikalischen Elementen geschaffen 
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im Fall der künstlichen Toponyme, die von den Verwaltung gegeben 
wurden, im Vergleieh zu den volkstümlichen Toponymen. Weigand wendet 
dieses Prinzip im Falle der Bezirksnamen aus den ehemaligen Fursten- 
tumern Moldau und Muntenien an, Namen, die in der Zeit vergeben 
wurden, in der die offizielle Spraehe in den beiden historischen rumäni- 
sehen Provinzen das Altkirehenslawische war. Er zeigt, dass ein solcher 
bulgariseher Name noeh kein Beweis für die bulgarisehe Herkunft ist. 
Leider wendet Weigand diese Prinzipien nieht konsequent und ohne die 
notige Umsieht und Gesehmeidigkeit an. 

5. Weigand kommt das Vedienst zu, die Tatsache herausgestellt 
zu haben, dass die rumänische Toponymie slawischen Ursprungs nieht 
gleiehformig ist. Es lassen sieh zwei Verbreitungsgebiete unterscheiden : 
eines von bulgarisehem Typ in Muntenien und Oltenien, das andere von 
ukrainischem Typ in der Moldau und in der Bukowina. Es ist nötig hinzu- 
zufügen, dass diese beiden Typen zu untersehiedlichen Sehiehten gehören, 
denn die Toponyme bulgarischen Typs sind älter (ihr Verbreitungsgebiet 
erfasst auch den grössten Teil Transsilvaniens und des Banats). 

6. Weigand ist der erste Sprachwissenschaftler, der die Existenz 
einer Schicht von petselienegisch-kumanischen Hydronymen auf ruma- 
nisehem Territorium hervorhebt. 

7. Einige von Weigands Theorien können nieht akzeptiert werden. 
Seine These hinsichtlich des Gebietes der Herausbildung des rumänischen 
Volkes und seiner Sprache ausschliesslich sudlieh der Donau, in dem be- 
grenzten Raum des Dreiecks Sofia-NiS-Skopje, wo seiner Meinung nach 
auch das albanische Volk entstanden ist, ist falsch, wie es historische, 
archäologische und linguistische Argumente beweisen. 

8. Die Idee der Übermittlung der antiken Hydronyme in Dakien 
an die Rumänen dureh slawische Vermittlung kaun nieht vertreten werden, 
da die normale phonetische Entwieklung der slawischen Laute einer 
solchen Behauptung widerspricht. Auch die antike Toponymie auf dem 
heutigen albanischen Territorium rechtfertigt keine Annahme einer 
slawischen Vermittlung. 

9. Sowohl die rumänischen Hydronyme autochthonen Ursprungs vom 
Territorium desalten Dakiens als auch die archäologischen Entdeckungen 
(besonders aus der Zeit nach dem Tode Weigands) sind entscheidende 
Argumente für die Kontinuität der Rumänen auf diesen Territorium. 
Die Existenz der rumanischen Bevölkerung in Transsilvanien bei der 
Ankunft der Ungarn in diesen Gebieten ist durch zwei schrittliche his- 
torische Arbeiten aus verschiedenen Gebiesen und von Autoren verschie- 
dener Nationalität, die miteinander nicht in Verbindung standen, bewie- 
sen worden. Es handelt sich um die Chronik des anonymen Notars Königs 
Bela IIT. und um die Nestorehronik aus Kiew. 


10. Weigand hat auch nicht Recht, wenn er das Entstehungsgebiet 
des albanischen Volkes in das Gebiet Sofia-Ni$-Skopje verlegt und wenn 


wurden, die im Rumänischen nicht existieren, oder aus Derivaten mit Suffixen, die im Ru- 
mänischen nicht vorkommen (E. Petrovici, Románii crealori de toponime ,,slave**, in Studi: de 
dialectologie si toponimie, 1970, S. 292—303; siehe auch die russische Version der Schrift, die 
in RS, XVI, 1968, S. 5—18 erschienen ist). 
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ег ausschliesst, dassesim heutigen Albanien einheimisch war. Die Südküste 
der Adria und die Nordküste des Ionischen Meeres waren vom Altertum 
bis in unsere Tage von Albanern bewohnt, was auch die Makrotoponymie 
beweist (einige Stádtenamen wie: Shkodér, Lesh, Vloné/Vloré, Durres 
usw. einige Flussnamen wie: Shkumbini, Mat, Arta, einige Bergnamen 
wie Shar und Landschaften wie Çameria), die in der normalen phone- 
tischen Evolution der albanischen Sprache ihre Erklärung finden. Eine 
endgultige Lösung der Frage des Entstehungsgebietes des albanischen 
Volkes wird von den archäologischen Ausgrabungen erwartet. 

11. Weigand überschatzte den Wert der Ortsnamen als historisches 
Dokument. Wenn man Schlussfolgerungen demographischer und ethno- 
logischer Natur auf der Grundlage von Ortsnamen zieht, darf man nicht 
die Hilfe abschlagen, die die Archäologie, die allgemeine, lokale, politische 
und okonomische Geschichte darstellt, und vor allen Dingen darf man das 
Studium der Makrotoponymie nicht von dem Studium der Mikrotopony- 
mie trennen. Die Mikrotoponymie ist weitaus wirklichkeitsgetreuer als 
die Makrotoponyinie, die Veranderungen meistens durch die Obrigkeit 
unterliegen kann. Die Flurnamen wiederspiegeln weitaus treuer die Ver- 
bindung zwischen Mensch und Ort. 

12. Einige der Weigandschen Ideen wurden durch spätere Unter- 
suchungen korrigiert, denen umfangreicheres und verschiedenartigeres 
Material zur Verfügung stand. Man kann Weigand aber nicht das Verdienst 
absprechen, Wegbereiter bei einer Reihe von Problemen gewesen zu sein, 
die mit den wissenschaftlichen Anfängen der rumänischen und der Balkan- 
onomastik in Zusammenhang stehen. Seine Arbeiten dienten als Anre- 
gungen für diesbezügliche Untersuchungen in den Liindern Südosteuropas. 


Chronique 


LES JOURS DE L'ASSOCIATION INTERNATIONALE D'ÉTUDES DU SUD-EST 
EUROPÉEN (A.I.E.S.E.E.) AU XVe CONGRÈS INTERNATIONAL 
DES SCIENCES HISTORIQUES 
(Bucarest. 10— 17 aoüt 1980) 


Une heureuse tradition des Congrés mondiaux des sciences historiques veut que les 
deux premiers jours de ces grandes réunions scientifiques aient lieu les travaux des organismes 
internationaux affiliés et des commissions internes dn Comité international des sciences 
historiques. A l'occasion du Congrès de Bucarest. l'A.LE.S.E.E. a organisé Ic colloque sur le 
thème — tellement riche ct complexe — Aspects de la ville balkanique aux XVIII* — X Хе яве; 
Des spécialistes bien connus représentant l'Albanie. l'Autriche. la Bulgarie. les États-Unis 
d'Amérique, la France. la Gréce. la Roumanie. la Turquie. l'Union Soviétique et la Yougoslavie 
y:ont pris part avec des rapports. corapports et interventions. 


Les travaux ont été onverts par le Pr. Pan. Zepos (Grèce). président de l'A.ILE.S.E.E. 
les débats étant dirigés à tonr de róle par le Pr. Aleks Buda (Albanie). président de l'Académie 
des Sciences de Tirana. le Pr. Vasilka Täpkova-Zainıova (Bulgarie). président du Comité bulgare 
d'études balkaniqnes. le Pr. Manolis Chatzidakis (Gréce). président de la Commission de 
VA.TE.S.E.E. d'histoir: de l'art. le Pr. Eugen Stänesen (Roumanie). directeur de l'Institut 
d'étodes snd-est enropéennes de Bucarest. le Pr. Nikolaj Todorov (Bulgarie). vice-président 
de l'A.LE.S.E.I.. le Pr. Georges €astellan (France). vice-président de l'A.I.E.S.E.E.. Nicolae 
Fotino (Roumanie). secrétaire général adjoint de l’A.I.E.S.E.E 


Au début, les participants ont écouté Alexandru Dntu (Roumanie) évoquer la mémoire 
dn grand savant Bedrettin Tnncel (Turquie). ancien président de la Commission nationale 
turque pour l'UNESCO. ancien vice-président de l'A.I.E.S.E.E.. récemment disparu. dont la 
contribution an développement des activités de l'A.1.E.S.E.E. a constamment été inestimable. 


Les rapports. les corapports et les intcrventions ont inis en relief des aspects importants 
de lévolntion de la ville balkanique à la veille et an temps de l'époque moderne. C'est 
ainsi qu'une grande attention fut accordée au développement des structures économiques et 
seciales et également aux monvements soeianx: les rapports de N. Todorov (Bulgarie). Les 
circonslances lustoriques de l'évolution urbaine dans la Péninsule balkanique; de Irwin Sanders 
(É -U.A.). The social stratification of the Balkan town (en l'absence de l'auteur le rapport 
a été présenté par Mihaela Iancu): de Aleks Buda (Albanie). Nouveaux phénomènes socio-éco- 
nomiques el politiques des villes albanaises aux XVII—XIX? siécles: les corapports du Dr. Avdo 
Suéeska (Yougoslavie). Die Aufstande der Reaya in Bosnien und der Herzegowina im 17. und 
18. Jahrhundert: de Arnold Snppan (Antriche). Probleme der Urbanisierung in den kroalischen 
Landern in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts: de Stefanaq Pollo et Zija Shkodra (Albanie). 
Les rapports économiques balkaniques des villes albanaises au ХІХ siècle: de Georgeta Penclea 
(Ronmanie). Structure sociale ct économique des villes roumaines aux XVIII—XIX" siècles. 


La fonction politique et administrative des villes balkaniques a constitué l'objet des 
analyses faites par N. Todorov et Aleks Bnda dans les rapports déjà mentionnés. ınais aussi 
du corapport de Anca Ghiati (Roumanie). Les villes du Bas-Danube — centres d'organisation 
poluliguie el administrative de l'Empire ottoman au XIX* siècle. 


L'évolntion des villes balkaniques en tant que noyaux de l'activité culturelle a été appro- 
chée par le rapport de Georges Castellan (France). Les fonctions culturelles de la ville du Sud-Est 
européen aux ХУІІІ — X Хе siécles; ainsi que dans les corapports de Siinéon Damianov (Bul- 
garie). Au sujet de la vie spirituelle des villes bulgares au ХІ Хе siècle; de L. Vranoussis (Grèce), 
La contribution de la Diaspora grecque à l'essor du développement uuellectuel des villes balkaniques 
aux XVIII: — ХІХе siècles; de C. Buse (Roumanie). Les villes roumaınes — foyers de culture 
du Sud-Est européen aux XVIII:—XIX® siècles: et de Valeriu Râpeanu (Ronmanie). La 
ville et la conscıence de la culture moderne en Roumanie. 
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Les aspects artistiques du développement des villes ont été analysés dans les corapports 
de M. Chatzidakis (Grèce), L'évolution artistique des centres urbains du Sud-Est européen aux 
XVIII—XIX: siècles et de Sesil Akgün (Turquie), Urbausation Movement of Safranbolu. 

Un grand nombre d’interventions (Aleks Buda — Albanie; N. Todorov et Janka Niko- 
lova — Bulgarie; Héléne Ahrweiler et Georges Castellan— France; Pan. Zepos et Marie Dé- 
lékidis — Grèce; Constantin N. Veliehi, Cornelia Danielopolu, Olga Cicanci, Razvan Theo- 
dorescu, Theodor Popesen et V. Miresen — Кошпапіс; Vladilen Vinogradov et Pavel Sovetov 
— Union Soviétique; Aleksandar Matkovski — Yongoslavie) ont animé les débats. Elles 
ont mis en Imniére les traits eoinmuus de l'évolution des villes balkaniques, les fonctions spé- 
cifiques et les partieularités du développement des eentres urbains du Sud-Est européen, leur 
rôle dans l'affirination des cultures nationales à l'époque de la renaissance spirituelle et poli- 
tique des peuples de la zone, 

Les conclusions de Georges Castellan ont nettement souligné le ѕпесёѕ de cette ré inion 
scientifique, les contributions présentées tout comine les interventions mettant en relief une 
eonnaissanee approfondie du theme, les derniers résultats de la recherche comparée, des hy- 
pothéses originales et des nouvelles directions à étudier, le caractère interdisciplinaire des ana- 
lyses. On a également remarqué l'atinosphére de dialogue scientifique authentique, le climat 
de compréhension et d’amiti¢ toujours présents. 

À l’occasion dn colloque, Virgil Cândea, président du comité national rommain d'études 
sıtd-est européennes, a porté à la connaissance des participants quelques contribntions récentes 
intéressant les spécialistes de l'histoire et de la civilisation du Sud-Est européen: 

M. Popa, La circulation monétaire et l'évolution des prix en Valaclue (1774— 1831). Association 
internationale d'études du Sud-Est européen. Études et Documents ‘concernant le 
Sud-Est européen —8, Bucarest, 1979. 

N. Todorov, La ville balkanique au XVe—XIX® siècles. Développement socio-écononuque et 
démographique. Association internationale d'études du Sud-Est européen. Études et 
Documents concernant le Sud-Est européen — 9, Bnearest, 1980. 

Ein. Condnrachi & C. Daicovicin, Rumanien. Die grossen Kulturen der Welt. « Archaclogia 
Mundi», Wilhelm Heyne Verlag, München, 1980. 

L. Vranoussis, Rigas Velestinlis, Bucarest, Ed. liniiueseu, 1980. 

Virgil Cándea, Rafiunea donunantà. Contribuli la istoria umanismului romanese (La raison do- 
minante. Contributions à l'histoire de l'iuunanisme romnain), Cluj-Napoca, Ed. Da ‘ia, 
1979. 

Gheorghe I. Brătianu, Tradılıa istoricà despre intemeierea statelor romänesti (La tradition his- 
torique sur la fondation des Etats roumains), édition critique avec ипе étude introduetive 
de Valeriu Rápeanu. Biblioteca de filozofie a enlturii românești. Bucarest, Ed. Emi- 
uesen, 1980. 

Constantin N. Velichi, La Roumanie et le mouvement révolutionnaire bulgare de libération nationale 
(1850— 1878), Bucarest, Ed. Academiei, 1979 (Bibliotheea Historica Romaniae — 60). 

Constantin N. Velichi, Romänıa si Renaşterea bulgară (La Roumanie et la Renaissance bulgare), 
Bucarest, Ed. stiintificä si enciclopedica, 1980. 

Constantin N. Veliehi, Veselin Trajkov, Bálgarskata emigracija ойр Vlahija sled rusko-turskata 
vojna ol 1828—1829 g. Sbornik ot dokumenti (L’émigration bulgare en Valachie aprés 
la guerre russo-turque, 1828—1829), Sofia, 1980. 

Valentin Al. Georgeseu, Bızanful si institutrile románesti pind la mijlocul secolulur al XVIII-lea 
(Byzance et les institutions roumaines jusqu'au milien du XVIII* siecle), Bucarest, 
Ed. Academiei, 1980. 

Cette manifestation scientifique a sans doute représenté une grande rénssite de 
l'A.LE.S.E.E. et son succès doit énormément au Prof. Emil Condurachi, secretaire général de 
VA.LE.S.E.E., qui fut dés le debut jusqu'à la fin апе de ce colloque. 


Anca Ghiatà et Constantin Iordan-Sima 


PUBLICATIONS PERIODIQUES PARUES A L’OCCASION DU XV* CONGRES 
INTERNATIONAL DES SCIENCES HISTORIQUES 


Parmi les parutions dédiées au Congrés International des Sciences Historiques de Buca- 
rest rappelons en premier lien la « Revue des Etudes Sud-Est Européennes » qui a honoré une 
fois de plus son caractére spécifique par la thématique du n° 2/1980 — La Roumanie dans le 
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Sud-Est européen —, numéro sur lequel. nous n’insisterons plus, vnu qu'il est déjà connn aux 
leeteurs. 

D'autres revues roumaines d'histoire se sont jointes avec les mêmes soins à la rencontre 
de Bucarest par des numéros spécialement élaborés, intéressants surtout sous deux aspects: 
d'une part, l'énumération des probléines fondamentaux déjà abordés, ou bien envisagés par 
les spécialistes ronmains et d'autre part, l'approehe de l'histoire de la Romnanie depuis ses 
debuts jusqu'à nos jours, soit par l'exposé sueeinet des problémes d'histoire proprement dits, 
soit par l'analyse critique de l'historiographie des différentes étapes plus importantes on des 
problèmes les plus significatifs de l’histoire de la Roumanie et de ses relations avee l’histoire 
universelle. 

Ces deux tendances sont parfaitement illustrées par le numéro spécial de la Revista 
de istorie, n® 7—8/1980, dont les études portent sur le développeinent de l'historiographie 
roumaine dans les années du socialisme et nous présentent les principales contributions des re- 
cherches archéologiques (ainsi que des seienees apparentées, l'épigraphie et la numismatique) à 
la connaissanee de l'histoire ‘ancienne de la Вошпаше (Florentina et Constantin Preda). De 
la inéme perspective des réalisations historiographiques sont considérées aussi les études 
médicyales rouinaines (Раш Cernovodeann et Constantin Rezachieviei); Dau Bermdei donne 
un aperen sur les réalisations et les perspectives de la recherche de l'époque moderne de l'his- 
toire ronmaine. Des coordonnées majeures de Vhistoriographie contemporaine s’oceupent 
1. Seurtu ci Gh. I. Ionilä. L'histoire universelle vue de la perspective lustoriographique ron- 
maine et présentée par Zoe Petre, Radu Manolesen et Constantin Buse. 

Le numéro ѕопёуе encore quelques probléines spéciaux de l'école d'histoire de la Ron- 
manie qui portent sur l'édition des sources de l’histoire nationale (D. Mioc et I. Chiper), lhis- 
toriographie militaire romnaine (C. Nicolae), les recherches sur l'histoire des nationalités co- 
habitantes (L. Deinény), les études de l’histoire de l'historiograplue (L. Boia), les recherches de 
démographie historique (L. Roinan) et présente une analyse approfondie du développement des 
sciences historiographiques spéciaux (Damian Bogdan). 

Revue roumaine d'lustoire 2— 3/1980 entrelace dans un riche sommaire tont une série 
de problèmes d'une importance partienliére: à côté des études concernant l'histoire roumaine, 
le leeteur trouvera un groupement d'études sud-est européennes sur des problémes aussi 
variés que nouvelles pour l'historiographie roumaine, ainsi qu'un nombre d'études portant sur 
la theorie de l'histoire. 


La preiniere partie du volume comprend sous le titre 2050 anniversaire de la formation 
de l'Etat centralisé indépendant géto-dace de Burebista па choix d'études signées par lladrian 
Daieovieiu (Burebista roi des Daces) et Oetavian Hieseu (Questions d’ıconograplue monétaire 
géto-dace: origines et significations de l'éfigie à double face). 

Le groupe d'études sud-est européennes onvre la denxiéine partie qui porte sur quelques 
aspects de la problématique souinise au débat dans le cadre du Congrés international d'ins- 
toire par les spécialistes roumains: Théortes et pratiques des réformes agraues dans le Sud-Est 
européen (D. !hwezeaun): Le capital étranger et national dans le Sud-Est de l'Europe dans la 
période de l'entre-deux-guerres (V. Axeneine) et The Last Conference of the Balkan Entente and 
the Problem of Teritorial Status Quo in Southeast Europe (1. Calafeteann). 


La problématique moderne et contemporaine est prédominante aussi dans les études 
dédiées à l'histoire roumaine: National et Etat national chez les Roumains (Dan Berinde), 
La Rounianie et le problème de la securité entre les deux guerres mondiales (V. Moisuc), Le régune 
de la presse de Rounianie pendant la période de l’entre-deux-querres (N. Разейш), Le rote de 
l'armée dans l'lustoire du peuple roumain. Son ımpael sur les faeteurs politique, social et cultui el 
en Roumanie et sur les 1elatious avee d'autres pays (NN stéele) (Hie Ceausescu). Deux études 
portant sur des probléines d'un intérêt particulier viennent s'y ajouter. Aspects des relations 
entre les autochtones et les nugrateurs (ПІ ІХ" sieles) (M. Rusu) et Les survipances du 
droit roniano-byzantin dans la сошите roumaine (XIV€— XI X* siècles) (V. Al. Georgeseu). 


La partie consacrée à la théorie de l’histoire est signée par Al. Zub (А. D. Xenopol and 
the New “Serial History”) et par Andrei Silard qui, dans Hope in History, traite du « dialectics 
and role of шипап fechugs, exceptations and plenitudes in the becoming history ». 


Nous attirons l'attention sur le bilan aınple et minutieunx réalisé par Ion Nestor dans 
la perspective des conceptions plus récentes sur le рһёпотёпе` Nouvelles recherches el concep- 
tions sur les lumières roumaines ainsi que sur la critique portée par Al. Nienlescu à un ouvrage 
de désinformation: Une lustoire tendancieuse de la langue roumaine. 

Dans la tendance de rétrospective scientifique sur l'histoire des Roumains s‘inseiil aussi 
— avec deux numéros spéciaux dédiés au Congrés International d'histoire (6 et 8/1980) - la 
prestigieuse revue « Transilvania > de Sibin. La première partie (п? 6), entièrement consacrée 
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au monde des Géto-Daccs, nous présente cette civilisation 50115 ses différents aspects. Les con- 
tributions sont signées par des scientifiques de répntation de Cluj-Napoca, Bucarest et Iasi. 
Ainsi, Premisele civilizaftei geto-dace (Prémisses de la civilisation géto-dace) (A. Vulpe) est suivie 
d'une recherche sur les sources de l'antiquité, Tradıfıa istoricá si lumea geto-dacá (la tradition 
historique et le monde géto-dace) (V. Iliescu), d'une étude intitulée Burebista (1. Н. Crisan), 
ainsi que d'une autre étude concernant l'époque de Burebista signée par Radu Floreseu. Un 
groupe d'études porte sur la religion: Zalmoxis si religia geto-dacà (Zalmoxis et la religion 
géto-daec) (P. Alexandresen), les monnaies (C. Preda), les parures (L. Marghitan), la langue, 
considérée tant de la perspective des informations couservées depuis l'antiquité (Dan Stusanski) 
que du substratuin geto-tlırace dans la langue гошпаіпе (Gr. Bräneus). Le tableau est complété 
par des recherches portant sur les Daces libres (Gh. Bichir), la civilisation thraco-géte du 1°? 
millénaire ау.п.е. (А. Florescu), les tresors des Géto-Daces (M. Petrescu-Dimbovita) et le pro- 
cessus de la romanisation de la Dacie (D. Protase). 

La deuxiéine partie de la revue (n° 8), continue par des problémes concernant le Moyen 
Age roumain et la période moderne, circonscrites dans le thème Transilvania їл istoria románeascá 
(La ‘Fransylvanic dans l'histoire roumaine). 


Parini les nombreux probléines concernant l'histoire roumaine transylvaine que nous 
offre le sommiaire, mentionnons: Transilvania matcă de istorie románeascá (La Transylvanie 
matrice de l'histoire roumaine) (Stefan Stefáneseu) ; « Descälecäri » transılvänene si « intemeicri 
de {ага (« Descensus » transylvains ct fondatious d'Etats) (Radu Popa); О farà románeascá me- 
dievalà: a Lápusului si Cetäfu de Piatră (Une contrée roumaine du Moyen Age: Läpus сі Cetatea 
de Piatră) (Sergiu lIosipesen); Mihat Viteazul sau complexitatea faptelor istorice (Michel le 
Brave ou la coinplexité des actes historiques) (Andrei Pippidi); Relaftile dintre populafiile Tran- 
sılvanıei oglindite in cronicile säsestı (Les relations entre les populations de la Transylvanie pro- 
jetées par les chroniques saxones) (Thomas Nagler); Transipania si modernizarea culturii ro- 
mane (La Transylvanie et la modernisation de la culture roumaine) (Alexandru Dutu); Tıparul 
transılvan din secolul al XVI-lea — sferă de afırmare culturală st de contacte іліге civtlizafii si 
culturi (L'imprunerie transylvaine du XVI* siecle — voie d’aftirmation culturelle et de contacts 
entre civilisations et cultures) (Ludovic Demény); Scoala ardeleană si istorismul sud-est european 
{« Scoala ardeleană» et l'historisnie sud-est européen) (Ilya Konev — Sofia); Politica si 
cultura in secolul luminilor la romanit transılyänenı (La politique et la culture chez les Roumains 
transylvains an siècle des lhuniéres) (Poinpilin Theodor). 


Nous ne sanrons conclure sans mentionner aussi les pages dédiées à quelques grands his- 
toricns de la Transylvanie, notaminent à N. Iorga (5. Papacostea), Ion Lupas (D Ardelean), 
Silviu Dragomir (N. Bocsan). 


Elena Siuptur 


EQREM САВЕ) 


Le plus grand albanologne de notre temps, Eqrem Cabej, s'est éteint, durant l'été 1980, 
dans une clinique de Rome. Il était né en 1908, dans la famille d'un magistrat de Gjirokaster, 
en Albanie méridionale. Avant poursuivi des études secondaires, puis universitaires à Kla- 
genfurt, Graz et Vienne, en Autriche, il devait fonctionner par la suite comme professeur ct 
Chercheur dans son pays même, où il allait s'imposer en tant que savant de haut prestige, 
consacré par son élection comme inembre titulaire de l'Académie de Tirané. Ses dons intel- 
lectuels innés, complétés par une instruction soignée dans un milieu des plus propices ct sons 
la direction de quelques maîtres de renom, tels Paul Kretschmer et Norbert Jokl, étaient 
destinés à déclencher des changements essentiels dans le domaine de l'albanologie. La qualité 
de ses travaux Ini assura une toute première place dans ce domaine ой auparavant s’imposaient 
d'antorité des savants étrangers tels que: Johann Georg von Hahn, Gustav Meyer, Holger 
Pedersen, Henrik Baric, Gustav Weigand et Norbert Jokl. Aprés 1943, le chef de fil sera 
lAlbanais Eqrem Cabej, le guide le plus compétent et le plus apprécié de l'école linguistique 
de son pays. 


Sa formation scientifique repose sur les principes de l'historisnie, représenté par l'école 
des néogrammairiens dans la sphère de la linguistique indo-curopéenne, avec un regard spécial 
pour les realités propres ап Sud-Est du vieux continent. Gráce à la gamme variée de ses 


5 CHRONIQUE 173 


vastes connaissances des langues albanaise, grecque, bulgare, romnaine, serbocroate et turque, 
Çabej devait finir par faire siennes les méthodes les plus aptes à l'aider dans ses travaux, 
faisant aussi sans cesse appel aux disciplines apparentées — l’etimologie, le folklore, l'histoire 
sociale, l'onoinastique. Dans sa conception, le langage est plus qu'un simple système de signes 
destinés à faeiliter la eominunieation entre humains. Selou lui, le langage représente pour 
les chercheurs un véritable trésor de eonnaissances. un depöt, d'aspirations, de coneeptions 
du monde, d'expérienees de vie, de pensées, l'âme de tout un peuple. Aussi, notamment à dė- 
faut de doenments écrits, l'histoire de la langue peut aider à la restitution du passé d'un 
penple. 

En 1913, Eqrem Cabej faisait paraitre à Grottaferrata, en Italie, le premier Atlas 
linguistique. albanais: ета faseienles, avee les questions de 1 à 2578. Aprés 1945, il se 
donnera entierement à l'enseignement et a la reeherche seientifique développés dans son pays. 
Il ser. l'éditeur, en 1947, d'une Introduction à l’histoire de la langue albanaise, collaborant aussi 
au dictionnaire de cette Lingue et consacrant à eelle-ei de nombreuses études qui devaient Ini 
assurer une renoinmée mondiale. Mais son ouvrage le plus vaste et le plus utile reste sans donte 
le Di.tionnaire étuniologique de l'albanais, publié pendant plusieurs années par faseienles dans 
le « Biletin de l'Institut linguistique de Tiranë + et dans la revue « Studime Filologjike ». Cet 
ouvrage comporte un matériel comparatif d'une richesse exceptionnelle, ayant de nombreuses 
analogies pnisées ehez les autres langues sud-est européennes, ee qui fait de lui l'instrument 
de tr. vail indispensable non seulement des albanologues, mais encore des romanistes, helle- 
nistes, slavisants et tureologues. Œnvrant sans cesse pour l'euriehir, il allait le reprendre en 
1976, ..fin d'en donner une nonvelle édition eu plusieurs tomes. Malheureusement, il n'est arrivé 
qu'à l'édition du denxiéme tome (les lettres A—B, 615 pages), le reste de l'ouvrage étant 
eonservc en manuscrit dans les eolleetions de l'Institut de lingmstique et de littérature de Tirane. 
Nous espérons que cette cenvre fondamentale, véritable monument national du peuple albanais, 
finira par paraitre an grand complet quels que soient les sacrifices inhérents à une entreprise 
de cette envergure. Le savant devait éditer de maniére :nagistrale le tout premier monument 
de la Jangue albanaise (Le Missel de Gjion Buzuku, imprimé à Buearest dans deux volumes 
grand format en 1968). Па étudié miuntiensement les partienlarités dialeetales, y eompris 
le parler des Albanais vivant an Sud de l’Italie. П y a su également aborder avce intelli- 
gence le domaine, si difficile mais en mème temps si riche en enseignements, de l’onomastique 
el surtont la toponymie. Enfin, il a fourni des arguments pcremptoires à la thèse du caraefére 
autochtone du peuple albanais. Ses contributions, parues dans environ 30 publications seien- 
tifiques de divers pays dans l'intervalle des années 1929 — 1976, ont été réimies en six volumes, 
sons le titre de Studime Gyuhesore (Prishtine, 1976). De par la richesse de leur information 
et la clarté du style, ees contributions sont nn guide aussi bien pour les spéeialistes que 
pour les professeurs, les étudiants et même pour le grand publie attiré par les études d'alba- 
nologie. Le einquiéine volume de l'ouvrage eoniporte une bibliographie eompléte jusqu'en 1976 
(p. 349—358). Eqrem Çabej entretenait des relations scientifiques avec les albanolognes et 
les linguistes du monde entier, partieipant en tant que délégué de son pays à de nombreux 
congrès internationaux (Amsterdam, Ankara, Athénes, Belgrade, Bucarest, Florence, Graz, 
Innsbruck, Milan, Munich, Sofia, etc.) Il a eollaboié A maints onvrages publiés en Phon- 
neur des savants étrangers (Wilhelm Brandenstein, Vittore Pisani, Gerhard Rohlfs, Alois 
Schmaus). Son image restera tonjours un magnifique exemple digne d'être suivi. 


H. Mihäescu 


Comptes rendus 


VASILE CRISTIAN, Istoriggrafie generalà (Historiographie générale), Bnenresti, Cd. didaetieá 
si pedagogicá, 1979, 309 p. 


Écrire une histoire de la pensée historique, voilà une entreprise qui pent déeonrager 
inéme les plus téméraires disciples de « Clio», une aventure ой les dangers guettent partont, 
les obstacles ne sont ni petits ni faeiles, ипе expédition qui exige un lant degré de pré- 
paration théorique, un volmne bouleversant d’information, un esprit eritique perspicace, de 
maitrise dans la seienee d'organiser et l'absenee des préjugés. 


Le Pr. Vasile Cristian de l'Université « Al. I. Cuza» de Jassy a assuiné cette charge 
accablante, en élaborant le premier mannel roumain d’historiographie générale, mission extrè- 
mement difficile puisque son résultat — ee livre — doit satisfaire des intérêts et des gonts 
des plus différents, méme si l'onvrage cst, formellement, destiné tout premièrement anx étn- 
diants en histoire. 

Connn par plusieurs études publiées les derniéres 15 années, Vasile Cristian? inclut 
ses efforts ап eourant plus large, manifesté dans la méine période dans l'historiographie ron- 
maine, intéressé d’une recherche seientifique systéinatique de l'histoire de l'éeriture historique 
en Ronmanie et dans le monde 2. 


Connne manuel universitaire, ce travail devait répondre aux exigenecs multiples d'ordre 
didactique, surprendre les lignes générales réelles de l'évolution de la pensée historique, ре - 
mettre an lecteur de déchiffrer le sens profond de l'idée que «Paete historiographiqne est une 
prolongation de l'aete historique, sa mise en valeur » (p. 5). 

‚Il paraitrait à la preinicre vue que les règles presque elassiques auxquelles doil se sou- 
mettre nn manuel facilitent l'effort de l'auteur dans le domaine de l’organisation des informa- 
tions — picrre de tonche des travaux d'enseinble — et de la ınaniere dont on aborde la dé- 
marche analytique. Vasile Cristian respecte non seulement les régles du genre, mais il fait cette 
chose-là d'une façon qui confère au eontenn les attributs d'une analyse originale avec des intcr- 
prétations suggestives et des délimitations sans équivoque. On sent partout l’empreinte d'un 
examen trés attentif de l'inforination, l'appel eonstaut à la sonree inéme si les difficultés, 
pratiquement insnrmontables, l’obligent parfois à recourir aux interinédiaires. 


La note personnelle, sans ostentation, s'impose à l'attention dn leetenr dés les pages de 
l’Introductton (pp. 7 22) où Vauteur insiste naturellement sur la portée, l'objet et les pro- 
blé:nes principaux de l'historiographie, ses rapports avee d'autres disciplines, la division en 
périodes, les questions de méthode. C'est ainsi que Vasile Cristian justifie l'intérét ponr la 
connaissance de l'histoire de la diseipline historique, comme réponse « à une néeessité objective » 
sonlignant + le earaetére de permanent besoin de perfection de l'historiographie s (p. 8). L'auteur 
attie également l'attention sur le fait que «l’élément essentiel pour expliquer et apprécier le 
phénoméne listoriographique est pr&eiscınent son rapport avec l'époque où il se manifeste », 
mais que cette liaison «ne doit pas se faire d'une manière simpliste, mécaniciste qui mène à 
une soeiologie vulgaire » (p. 12). 

Pleines d'intérét sont les lignes qui ınettent en diseussion la notion de «philosophie 
de lhistoire» qui a reçu des définitions et des interprétations différentes en commençant 
avec Vico on Voltaire. Retenons l'idée selon laquelle «un penseur qui forge un système de 


1 Voir quelques références dans la bibliographie dn livre, pp. 257—297. 

2 Parmi les travaux d'un earactére plus général, voir: Vasile Maeiu, Stefan Dosen, Dan 
Berindei, Miron Constantineseu, Vasile Liveann, +. P. Panaiteseu, Introduction à Uhısto- 
rtographie roumaine jusqu'en. 1918, Bucuresti, Ed. Aeademiei. 1961; Pompiliu Teodor, Evolufta 
тігі istorice romänestı [L'evolution de la pensée historique roumaine], Cluj, Dacia, 1970; 
Lucian Boia, Mart istorici at ити [Grands historiens du monde], Bucuresti, 1978; Enciclopedia 
istoriograftet româneşti [L’encyelopedie de l'historiographie roumaine]. Sous la rédaction de 
Stefan Stefäneseu, Bucuresti, Ed. stiinjifieà si eneielopedieä, 1978. 
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philosophie de l’histoire peut exercer, dans certains eas (pensons, par exemple, à ceux de Rousseau, 
Hegel, Comte) une influence beauconp plus grande sur Vhistoriographie, qu'un praticien » 
(p. 14). 

Les considérations d'ordre méthodologiqne dévoilent le penchant de Pautenr ponr 
dcs nuances dont l'utilité est indiscutable: «Si l'historiographie générale — observe V. Cristian — 
se propose dc dresser nn tableau d'ensemble d'une évolution plusieurs fois séculaire de l'ecri- 
tiic historique, de lui établir, pour chaque étape, la détermination sociale, de surprendre les 
principales tendances et orientations, les influences réciproques, elle ne peut pas tontefois 
omettre le fait qu’en dernière instance, la création historique, comme tonte antre citation 
spirituelle, est un acte individuel » (рр. 18—19). L’antenr plaide, en même temps, résolument 
pour l'idée que l'analyse historiographique ne doit pas également perdre de vue un autre 
élément important — le destin dc l'euvre historique «prés son achèvement, en remarquant, 
à juste titre, la nécessité de la réalisation d'une histoire sociale de Vhistoriographie, objectif 
difficilement encore à accomplir, méme an niveau d’nne historiographie nationale. 


Vasile Cristian avoue, avec lucidité, les difficultés qui Pont accompagné constamment 
dans son travail, des obstacles engendrés par l'ainbition positive de dépasser la vision e europo- 
centriste » trop souvent rencontrée, mais il reconnait en tonte sincérité que son accoinplisse- 
ment n'aurait pas été possible sans les contributions des préeursenrs roumains ou étrangers, 


Tout en partageant l'idée que l'oeuvre de Iltrodote « constitue un moment essentiel dans 
l'établissement de Vhistoriographie comine discipline indépendante » (p. 23). V. Cristian s'arrête 
préalablement sur la « préhistoire » de Vhistoriographie (Les débuts dss manifestations lustorio- 
grapluques, pp. 23—32) nous offrant des repères pour la compréhension de la nécessité dc l'appa- 
rition dc l'écriture historique. Ses opinions concernant la valeur de l’histoire orale, les significa- 
tions des premiéres annales: écrites dans l’Égypte classique, des archives assyriennes. des 
inseriptions hittites ou féniciennes, la délimitation dn caractère historique de la Bible sugsérent 
de nonveaux angles de vue et contiennent des observations pertinentes snr les débuts loin- 
tains de Vhistoriographie. 


Le rapport permanent avec les déterminations socio-politiques et culturelles de l'activité 
historiographiqne permet des évaluations plus nuancées et attire l'intérét du lecteur même dans 
les pages sur l’Historiographie grecque et hellénistique (pp. 33 45) on VHistoriographie latine 
(pp. 46 57), tellement familiéres à l'historien. Observons de méme le souci de Vanteur de 
nons présenter des fragments de sourees qni snggérent réellement les progrés de l'écriture 
historique: sa propension pour la compréhension des canses des phénoméncs, l’élargissement 
de l'information, les liaisons avee d'autres disciplines, les modifications produites dans les con- 
ceptions des historiens à l'égard de leur raison d'étre et la naissance de l'idée de responsabilité. 


Un large espace est consacré à |’ Historiographie médievale епгореёппе (рр. 58—95) où 
trouvent lenr place les analyses concernant Vhistoriographie chrétienne, la littérature hagio- 
graphique, les contributions des historiens francais, allemands, anglais, polonais, hongrois, 
seandinaves, italiens, byzantins, russes, arméniens et gruzins, slaves dn Sud, on méine ethio- 
piens et, naturellement, des Pays Roumains. On impose à l'attention les efforts d'individuali- 
sation par un examen critique sévére des ouvrages historiques anssi que ceux d'identification 
des eanses profondes qui ont déterminé les évolutions inégales des historiographies des diffé- 
rentes régions du continent, dessinant le décalage bien connn Oecident-Orient. 

Des informations intéressantes et des considérations subtiles se trouvent dans le chapitre 
concernant |'Zistoriographie islamique (рр. 96—109), particnlierement riche et variée, malgré 
Funité de conception imposée par les préceptes du Coran. L'existenee des nombreuses manifes- 
tations partienliéres est considérée + parfaiteınent explicable, si nous envisageons la grande 
extension en temps et en espace de l'islamisme » (p. 97). En s'arrétant aux contributions les 
plus importantes du développement de l’historiographie musulinane— arabe, persane, turque— 
Vasile Cristian s'avère un bon connaisseur des chronqueurs ottomans dont la valeur fut 
réceniment déconverte. 

Une couleur inédite et originale apportent les pages destinées à l'Historiographie antique 
ei mediévale de l'Est et du Sud de l'Asie (pp. 110—120). À côté des informations sur l'évolntion 
de Vhistoriographie chinoise et indienne, toutes les deux ayant de vieilles traditions, le 
lectcur prend eonnaissanee des premiéres écritures historiques mongoles, coréennes, japonaises, 
vietnamiennes, de Birmanie ou de Cambodge, de Laos ou d'Indonésie. 

Les trois chapitres suivants (Les débuts de l’historiographie moderne. L'humanisme, 
рр 121—143; L'Historiographie européenne au «Siècle des Lumières », pp. 144—169; L'histo- 
riographie européenne de la premiere moitié du XIX siècle, pp. 170—190) offrent à l'auteur l'occa- 
sion de souligner amplement les renouvelleinents apportés à la coneeption et à la méthodologie 
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de l’écritnre historique par les représentants des eonrants d'idées qui dominérent la vie spiri- 
tuelle du continent dans la premiere partie de l'áge ınoderne. l'humanisme, les lumieres, le ro- 
mantisme et le libéralisme. 

En se référant à l'humanisme, V. Cristian saisit les implications sur l'historiographie 
de l'apparition des relations eapitalistes de produetion, de la naissanee et du développeinent 
de la bourgeoisie, de l’affirmation des nations et des États nationaux, des déconvertes géogra- 
phiques, de la modernisation générale de la eulture, de l'invention de l'imprimerie, de l'emploi 
des langues nationales. L'auteur surprend «le earaetere contradictoire » de l'historiographie de 
l'époque « qui représente tontefois nn progrés ineontestable *, assurant —«le triomphe d'une 
vision moderne de l'histoire + (p. 124). On assiste à l'épanouissement de certains genres nouveanx 
(les mémoires, la biographie et l'antobiographie, les descriptions géographiques), au développe- 
ment de l'érudition, à l'apparition de la eritiqne historique et des premières préoeenpations pour 
la théorie de l'histoire, à l'aseendant de l'historiographie des partis politiques. 


Le + Siècle des Lumières» esquisse des tendances nouvelles: l'inelination plus accentuée 
pour l'histoire des domaines « bourgeois s— industrie, finances, eommeree, civilisation, l'exposé 
plus chargé de problèmes, le renouvelleinent du style. V. Cristian observe, à juste titre, que 
des progrès significatifs dans l'activité historiographique se produisent grâce au combat qu'on 
donne sur le plan idéologique ou à l'impact de la pensée rationaliste. De ce point de vue, les 
pages dédiées à Voltaire, Montesquien, Rousseau sont particuliérement denses. Une place est 
réservée à l'analyse des conséquenecs de la diffusion des idées éelairées dans le Sud-Est européen, 
leur róle dans le processus de formation de la conseienee nationale chez les Roumains, les Grecs 
ou les Slaves du Sud. 


L'historiographie européenne de la premiere moitié du XIX* siéele gagne de nouvelles 
dimensions qualitatives, les expériences dela Révolution française, de l'époque napoléonienne, 
de la lutte ponr l’affirınation des nations à l'Est et au Sud-Est dn continent stimnlant pleine— 
ment l'essor de l'éeriture historique. La prépondéranee des idées romantiques et l'ascension 
des conceptions libérales qui assimilent aussi certaines tendanees rationalistes ont des effets. 
positifs sur le contenn et les forines des ouvrages historiques; par exemple, le peuple devient 
un personnage central des événements historiques (Thierry, Michelet). Lauter saisit les traits 
eommmns mais aussi les partienlarités de l'évolntion de l'historiographie française, anglaise, 
allemande, slave (bulgare, tchèque, polonaise, ÿongoslave, russe), hongroise et roumaine. L'exposé 
permet la conclusion selon laquelle cette période за démontré d’nne facon éloquente la double 
possibilité de l’historiographie de se développer dans nne manière seientifiqne et aussi de servir 
à la soeiété qui l'engendre » (p. 190). 

Des pages suggestives sont consacrées aux Débuts de l'historiographie marxiste (pp. 191— 
208), à la révolution opérée dans la pensée historique par l'affirmation de la coneeption maté- 
rialiste-dialcetique de l'histoire. La néeessité de décoder le sens de l'évolution humaine, de 
trouver les voies de transformation de la société déterminérent Marx et Engels d'aecorder une 
place importante à la recherche historique, à la eonnaissanee approfondie des expériences 
de la Intte révolutionnaire, notamment de la Révolution francaise. V. Cristian établit unnu- 
tieusement les renouvellements radicaux apportés par Marx et Engels dans la recherche et 
l'interprétation des grands processus historiques et surtout dans la definition d'nne nonvelle 
méthodologie, supérienre du point de vue scientifique à toutes les autres méthodologies anté- 
rieures ou contemporaines. L’autenr insiste fréqnemment snr les dangers qui peuvent surgir 
par une interprétation simpliste, dogmatique des idées marxistes, le fait qu'elles contiennent 
une riehesse de nuances qu'on ne doit jamais ignorer. Les portraits de quelques figures proémi- 
nentes de l'historiographie marxiste du XIX siécle de France, Grande-Bretagne, Allemagne, 


Italie, Russie, Ronmanie complétent henreusement ee ehapitre dont l'élaboration dévoile une 
méditation attentive snr les sources. 


En abordant l’ Historiographie bourgeoise de la deuxième moitié du ХІ Хе siècle (pp. 209 — 
235), V. Cristian marque les éléments essentiels qui la distingnent par rapport à celle de la 
premiere moitié du siéele, c'est-à-dire: la eoneeption. la méthode. le contenu, l'attitude envers 
l’objet de l'histoire et sa vocation sociale. L'auteur observe l'évident caractère conservateur 
de l'éeriture historique bourgeoise, le statnt de plus en plus offieiel de l'historiographie, son earac- 
tére anti-philosophique bien aeensé. On enregistre, en méine temps, les progrés sur la voie de 
la détermination d'une méthodologie eoneréte de la recherche, l'épanouissement de l’érudition 
(Vhistoriographie allemande) qui devient «nne eomposante indispensable du travail de l'histo- 
rien» (p. 212). 


L'importanee de l'inflnence du positivisme sur l'éeriture historique dans ses différentes 
formes de manifestation n'échappe pas à l'anteur. Vasile Cristian sonligne de méme les facteurs 
qui ont favorisé le dévcloppement de l'historiographie: la eréation d'un eadre d'organisation 
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adéquate par l'élargissement de la place de l'histoire dans l'enseignement secondaire et supérieur. 
la fondation des instituts spécialisés, l’accroissement de l'intérêt des Académies pour l'activité 
historiographiqne proprement dite, le renforcement des rapports entre les historiens, la diversité 
des instruments de communication des résultats de la recherche (les revnes), l'inauguration 
des grandes collections des sources, l'organisation des archives et des musées. Dans ces condi- 
tions, les premiéres grandes synthéses d'histoire nationale et générale voient le jour, la biblio- 
graphie historique prend un statut scientifiques, les fouilles archéologiques gagnent en amplenr 
obtenant des résultats remarquables et la philosophie de l'histoire est illustrée par des noms 
célebres (А. D. Xenopol). De même, de nonveaux centres de l’historiographie moderne se 
développent au Japon et dans l'Amérique du Nord. 


L'expost continue avec la présentation des problénies fondamentaux de l'évolniion de 
l'Historiograplue bourgeoise contemporaine (pp. 236—257), notre ѕіссІе enregistrant un essor 
sans précédent de l’Instoriographie. Vasile Cristian saisit la vérité du fait que «les changements 
du présent ont plus que Jamaıs stimnlé la recherche et l'interprétation du passe», an débat 
des grands problémes de l'histoire participant, d'habitude, + des philosophes, des sociolognes, 
des politolognes, des économistes » (р. 236). 

Ce progrés immense fnt facilité par la perfection du cadre des institutions, dn dévelop- 
pement di systéme des communications. Par conséquent, l'activité historiographique prend 
une extension mondiale. 

L’historiographie bourgeoise est marquée par les préoccupations de philosophie de l’his- 
toire (agnosticisme, présentéisme, intuitionnisme, irationalisme, ntotomisme, néopositivisme, 
«l'École de Baden ») inais obtient des succés importants dans la recherche historique (Henri 
Berr et « l'Ecole des Annales », Pierre Renouvain et l'histoire des relations internationales, etc.). 
En concentrant son attention sur le monde extraeuropéen également, l'auteur nous offre des 
données intéressantes sur le développement de l'écriture historique en Amérique latine, en Asie 
on en Afriqne. 

Les conditions générales de l'évolution de la pensée historique contempotraine ont, en 
méme temps, permis l'affirmation puissante de l’Historiographie marxiste (pp. 258—281). L’en- 
richissement créateur de la théorie marxiste, les succés dit socialisme, comme idée et comme 
fait , sont des répéres importants pour la compréhension de la diffusion de l'historiographie 
marxiste, pratiquement dans tous les pays. La contribution de Lenine et des historiens des 
pays socialistes a été décisive dans celte direction. L’anleur sonligne les grands mérites de 
l'idéologne de la revolution soviétique dans le domaine de la pensée historique et nous présente 
des détails intéressants concernant les étapes. parfois contradictoires, du développement de 
la science historique en U.R.S.S. Les réalisations de l'historiographie marxiste tant ап monde 
socialiste que des antres pays (France, Italie, E.U.A.) sont largeinent discntées. 


Un bref bilan— Les résultats et les perspectives de l’historıographie générale(pp 282—286)— 
déniontre la précarité de certaines théories qui voient la nécessité de la science historique 
comune « périmée ». L'idce fondamentale de l'ouvrage met en lumiére le fait que: + être histo- 
rique, l’homme ne peut pas renoncer à la connaissance de son passé. Autant que l'humanité 
existera et créera l'histoire, elle aura besoin d'historiographie » (p. 286). 


Le livre de Vasile Cristian a sans doute nombre de qualités. Sa valeur doit étre appre: 
cite avant tout en fonction du but poursuivi par l'auteur et pas des intéréts du lecteur, qui peu- 
vent étre extrémement varies. C’est ainsi qu’un spécialiste de l’histoire moderne du Sud-Est 
enropéen pourrait Ini reprocher une certaine pauvreté des informations sur le développement 
de l'historiographie de la zone à l'époque agitée de la lutte pour l'indépendance et l'unité aux 
débuts des États nationaux. L’évolution de l’historiographie roumaine bénéficie tont naturelle- 
ment d'une place méritce et, de ce point de vne. nous devons apprécier l'esprit d'équilibre 
dont l'auteur fait toujours preuve. Cependant, l'historiographie moderne yougoslave, par 
exemple, doit beaucoup aux contributions des Serbes Ilarion Ruvarac (1832— 1905) et Stojan 
Novakovié, ou aux Croates Franjo Rački (1828—1894), Tadija Smičiklas (1843—1914) et 
Ferdinand $16 (1869—1940); celle néo-grecque à Constantin Paparrigopoulos (1815— 
1891) et Spyridon Lampros (1851—1919): celle bulgare au Tchéque Constantin Jiretek (1854— 
1918) ou à Vasil N. Zlatarski (1866 — 1935): celle turque à Mehmed Fuad Koprulu. Il s'agit 
seulement de quelques répéres $ 


* Pour plus de détails, voir George С. Soulis, Historical Studies inthe Balkans in Modern 
Times, dans The Balkans in transition. Essays on the development of Balkan Life and Politics 
since the Eighteenth Century, edited by Charles and Barbara Jelavich, University of California 
Press, Berkeley and Los Angeles, 1963, pp. 421—438. 
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De telles lacunes ne modifient point la conviction que l'ouvrage de Vasile Cristian — qui 
contient en outre une ample bibliographie (рр. 287—297) et un index des noms (рр. 198 — 308) — 
constitue une contribution d'un grand intérét didactique et scientifique, incitant le pen- 
chant pour la connaissance d'un domaine complexe et important de la science historique. 


Constantin Iordan-Sima 


| STYLIANOS PELEKANIDIS|, Studien zur frühchristlichen und byzantınischen Archaologie, 
Salonic, 1977, 500 p. 


Ce tome réunit un certain nombre d'articles, ‘études et rapports prélininaires, rédigés 
en grec, allemand, italien ou francais, publiés par le regretté archéologue et historien d'art 
Stylianos Pelekanidis dans différentes revues de spécialité. 

L’ensemble des thémes concernant ces contributions est centré — tout comme il résulte 
du titre même du volume — sur les réalités archéologiques de l'époque du paléochristianisme 
du Byzance médiéval. Evidemment, les études sont groupées en sections déterminées par le 
contenu du sujet investigué: peinture, glyptique, microtechnie, etc. 

Parcourant les pages de ce volume, le lecteur prendra connaissance de la description 
mais aussi de l'interprétation historique de certaines mosaiques, peintures, objets de culte, 
parures, monuments d'architecture, etc. Tous les documents sont traités en parfaite connaissance 
des monuments présentés. La présentation du matériel est faite d'une maniére harmonieuse, 
sans ostentation. De ce point de vue il est offert au lecteur taut qu'il lui soit nécessaire pour 
se forger seul une image fidéle de l'objet recherché. La bibliographie est bien équilibrée par 
rapport à la présentation des monuments. Les conclusions auxquelles aboutit l'auteur sont 
chaque fois convaincantes. 

En partant de ces qualité du livre, nous pouvons affirmer que Studien zur fruhchristlichen 
und byzantinischen Archaologie, dans son titre grec MEAETEZ IIAAAIOXPIZTIANIKHX 
KAI BYZANATINHZ APXAIOAOTIAZ, est un véritable manuel, par lequel le lecteur 
s'éclaircit quant aux certains problémes d’extréme importance pour la connaissance de la vie 
spirituelle et matérielle du passé trés éloigné. 

Dans ce sens est édifiante l'étude méine qui se trouve en téte du tome: Die Symbolik 
der fruhbyzantinischen Fussbodenmosatken Griechenlands. Présentant les mosaiques de la basi- 
lique Démétrios ou de la basilique Ipsilometopon de Lesbos, l'auteur fait une incursion 
dans le sens et la signification des scénes de la mosaique, convaincu de la vérité que « Symbo- 
lismus und Allegorie sind das Wesen der christlichen Kunst seit der ersten christlichen Zeit bis 
zu den athonischen heiligen Ikonen ...»et «+... Symbolismus ist Mysterium », et «Allegorie 
ist Gleichnis ». 

Quelques études, comme par exemple « Die Malerei der konstantinischen Zeit» (pp. 77, 
96) intéressent aussi directement les régions du Bas-Danube. L'auteur se préoccupe aussi des 
peintures trouvées dans les tombes de Salonique datées à l'aide des monnaies émises par 
Valerianus (253—259) et par Crispus (317— 326). Le genre et la manière des peintures de Salo- 
nique se retrouvent aussi ailleurs, comıne par exemple à la basilique de Brauron en Attica, ou 
à Dion en Preria. 

Se rapportant à la peinture trouvée dans la tombe d'Eustargios (p. 94), Styllianos Pele- 
kanidis pose le probléme de la sépulture de Durostorum, fouillée comme on le sait déjà, 
en 1941, par Frova. L'auteur semble ne pas étre d'accord avec la datation de cette tombe dans 
le dernier quart du IV* siécle, datation proposée par Dimitár Dimitrov, dans une étude publiée 
en «Arheologia », 2, Sofia, 1961. Stylianos Pelekanidis attire l'attention que la peinture 
de la sépulture de Durostorum présente, du point de vue typologique, stylistique et technique, 
des analogies avec les peintures des tombes de Salonique datées à leur tours par des monnaies 
émises dans la première moitié du IV? siècle. 

Un interét particulier présente l'étude «Un bas-relief byzantin de Digénis Akritas » 
(p. 145—160). Il s'agit d'une plaque rectangulaire découverte pendant la restauration de l'église 
Sainte-Catherine de Salonique. Ses dimensions mesurent 0,97/1,03/0,10 m. En haut de la 
plaque, à gauche, le coin est brisé, du temps jadis (de toute l'antiquité). La plaque est sculptée 
sur les deux cótés. Sur l'un de ces deux cótés est réalisée une croix et sur l'autre un person- 
nage luttant avec une lionne derriére laquelle se trouve un lionceau. 

Stylianos Pelekanidis exclue la possibilité que la scene représente Heracles, pour la 
bonne raison que, d'habitude, celui-ci est représenté soit nu, soit portant sur son épaule une 
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fourrure d'animal. L'anteur écarte aussi la possibilité que la plaque représente Samson aux 
prises avec le lion. Le savant hellénique identifie le personnage représenté sur la plaque 
découverte dans l'église Sainte-Catherme de Salonique avee Digenis Akritas, le héros médiéval 
byzantin, qui s'est remarqué maintes fois dans les luttes avee les animaux sauvages. Ponr 
une telle identification Stylıanos Pelekanidis reeourt aux données cousignées dans l'épopée de 
Digenis Akritas. 

Dans d'autres articles on nous présente des chapiteaux, des statues, parmi celles-ci зе 
remarquant une déeouverte de Salonique (p. 161—176), représentant le Bon Berger. 

Dans l'étude Date et interprétation de la plaque en woire de Tréves (p. 209—219), aprés 
avoir rappelé que, dans le stade actuel des recherches, il est iinpossible d'établir le lieu d'ori- 
gine de cette pièce, l'auteur s’arrêle sur la description et l'interprétation de la scène représentee, 
Dans le rectangle de 0,21/0,13 m, on distingue deux édifices dont l'un a plusieurs étages. L'antre 
bâtiment a un aspect basilieal. Devant la basilique l'on remarque la silhouette d'une impé- 
ratrice, qui tient une croix dans sa main gauche. Devant l'impératriee on observe un cortège 
ayant en tête un magistrat, après lequel suit un char tiré par deux chevaux. Dans le char 
il y a deux prélats tenant un sarcophage de type hellénistique. La procession est suivie des 
yeux par des personnages qui se trouvent aux fenêtres de l’édifice aux étages. Se préoccupant 
de déchiffrer cette scéne, Stylıanos Pelekanidis arrive à l'identifier avec un événeinent passé sur 
les rues de Constantinople le 4 septembre 415. Il s’agit du transport des reliques de Joseph 
et de Zacharie par le patriarche Atticus et l'évêque d'Antaradas — Moise, vers l'église Sainte- 
Sofia. Le magistrat qui se trouve en tête du cortège ne serait pas autre que l'éparque Ursus. 
Dans ce cas le bátiment multiétagé est le Palais Sacré qui avait au-dessus d'une porte une icône 
de Christ. Nous avons insisté davantage sur cette étude, non tant pour souligner la réussite de 
lauteur dans l'identifieation d'une scène se trouvant sur une pièce qui a attiré d'ailleurs, 
depuis longtemps l'attention des chercheurs, mais surtout pour mettre en relief importance 
de telles pièces dans l'interprétation de certains moments de l'histoire ancienne du christianisme. 

D'importantes données concernant les réalités archéologiques de Philippi — 1оса ой 
a préehé Saint Paul aussi sont à la portée du lecteur dans le rapport envisageant les investi- 
gations entreprises par l'auteur dans la localité déja mentionnée (p. 395— 399). 

Dans la zone ехігатшоѕ Stylianos Pelekanidis a investigué les ruines d'une basilique et 
les tombes adjacentes, dont quelques-unes avec des inscriptions grecques très importantes 
“because they help us to undertstand the life and the people of the ciLy". Nous retiendrons 
de mêine les intéressantes données an sujet des therines découvertes et des autres constructions. 
Dans le volume de Stylianos Pelckanidis sont publiées aussi certaines inscriptions grecques 
(p. 401—405, p. 408—463); de inéine, quelques basiliques de la Macédoine. 

Dans notre succinete présenlation nous avons mis en relief seuleinent certains aspects 
de la problématique abordée par le savant grec, mais ces aspects sont nombreux et variés. Le 
lecteur trouvera dans ee livre des points de vue et des eonsidcralions relatifs à la seulpture, à 
la fresque, aux arts mineurs. Si on parle de l'art de la fresque on 1e peut pas omettre la con- 
tribution concernant les plus anciennes fresques de Kastoria (p. 51— 65), uniques dans cette 
région par la conception et la inaniére de la représentation. 

Le dernier ehapitre du volume ‘Die Kunstformen der nach byzantinischen Zeit im 
nordgriechischen Raum” (p. 465—485), semble être un corollaire de toutes les études du livre 
de Stylianos Pelekanidis. 

L'impression soignée, les dessins et les photographies de premiére qualité, rehaussent 
la valeur de ce livre intéressant, qui exprime la pensee d’un érudit et d'un réputé historien. Le 
leeteur regrettera d'autant plus, au moment ой il niettra une fin à ses ineursions à travers les 
riehes domaines évoqués dans ce beau livre, la disparition du professeur Stylianos Pelekanidis. 


Petre Diaconu 


DEMETRIOS J. GEORGAKAS, Ichthyological terms for the slurgeon and etymological of the 
international lerms bolargo, caviar and congeners (A linguistic, philological and eulture- 
historical study). Athènes, 1978, 330 pp. (Прхүџхтеїх. т75 “Axadqulag “ADyvdv, 
43, 1978) 


Cette importante ınonograplıie, d'une vaste information, procède en tout premier lien 
par un historique de la terminologie, remontant aussi loin que possible dans le passé, pour décrire 
ensuite dans le détail sa diffusion géographique intimement liée aussi bien à la faune respective, 
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qu'aux diverses activités huinaines qui s'y rapportent — la péche et le commerce du poisson — 
conipte tenu également des principales directions des lignes maritimes. L'auteur postule 
comme toute première exigence d'une étnde de la terminologic la connaissance préalable des 
objets auxquels elle s'applique. Il s'agit là d'une these déjà anclenne de la linguistique, 
connue sous le nom de méthode des « Wörter und Sachen » on encore, selon Hugo Schuchardt. 
des « Sachen und Wörter ». 

La philologle. dans son acceptlon la plus large. c'est-à-dire concernant non seulement 
un lexique spécifique mais l'ensemble de l'activité humaine tradulte par la parole écrite. sera 
inise à contribution par D. J. Georgakas à une trés large échelle et d'une maniére trés perti- 
nente. avec l'appui d'une grande variété de textes. aussi éloignés dans le temps que dans 
l'espace. 

Pour finir. l'auteur expose ses propres recherches. ainsi que les résultats obtenus, tout en 
faisant la revue des prinelpes fondementanx d'ordre théorique et méthodologique qui se trouvent 
а la base de la recherche. afin de servir à étayer l'argumentation développée autour de chaque 
vérité mise au jour. Il convient aussi de souligner comme vraiment frappantes son infor- 
mation bibliographlque alnsi que la ininutle de l'exposé des faits: l'auteur semble avoir pris un 
soin tout particuller à prendre en temps utile les mesures requises pour éviter les éventuelles 
erreurs ou conclusions hátives. 

En effet. la connaissance scientifique de la terminologie nous permet de dégager les points 
de départ d'un processus historique. sa diffusion dans l'espace et dans le temps. ses interfé- 
rences et sa stratification. ses courants et les influences qu'il aura exercées, etc. Autrement dit. 
l'étymologic peut devenir un auxiliaire précieux de l'histoire matérielle et spirituelle. sous ses 
formes les plus différentes. Malheureusement. nulle part ailleurs on n'est plus à méme de 
faillir que dans ce domaine là: c'en est aussi bien la faute de sa complexité et de sa grande 
varieté. que celle de la carence des sources disponibles à cct égard. Aussi. пе peut-on que se 
déclarer d'accord avec l’auteur qui considère l'étymologie une discipline difficile. réclamant 
ипе Jonguc expérience et de ce fait généralement hors de la portée des débutants. 


Abordons. maintenant. quelques faits concrets. Le poisson dit « esturgeon » vit notam- 
ment dans la iner Noire et les grands fleuves qui la nourrissent de leurs caux. ınais aussi dans 
la Méditerranée et l'Atlantique. On peut délimiter. en сс qui le concerne. ап moins six aires 
linguistiques: a) Celle du latin acipenser. acipensis ou acupenser. passé en grec par la voie 
populaire sous la forne &xxırhorog, mais attesté seulement jusqu'au VI° siècle. En re- 
vanche. quelques dialectes roınans du nord de l'Italie le connaissent sous les deux variantes 
kopéze et kópeze. Cette aire serait celle de la Méditerranée centrale. b) À l'ouest de cette mer 
et dans la région atlantique. on use d'un terme d'origine allemande adopté par le latin: 
Sturio. sturionis et légué à Vitalien: storione. an francais: esturgeon. an provençal; esturjon. 
au catalan: esturio. à l'espagnol: esturion et au portugais: csturiao. De l'italien. ce terme devait 
essaimicr dans quelques dialectes néo-grecs. vraisemblablement à partir du XII* siècle et sur- 
tout dans les iles ou chez les habitants des zones côtières (otovpiovi. строоүхіом. OcsptÓvi, 
стро). Donc. pour cette deuxième airc. le point de départ de l'activité linguistique se 
trouve situé daus la zone de l'Atlantique. c) La troisiéme aire est celle de la Méditerranée 
orientale ct elle s'est développée à partir du terme grec de иоосиух. que les Romains ont 
emprunté sous la forme muraena ou murena. Cette forme s’est conservée en Sardaigne (murena), 
Italie continentale (l'ancien it. morena). France (murène) ct sur la côte dalmate (murina). 
La population romanisée de Dahnatie devait la passer. à travers un processus d'adaptation qui 
transforma le suffixe -ina en -una. aux Byzautins (иооробух. XII* siècle). aux Slaves méri- 
dionaux el aux Roumains (morun). C'est cette deinarche qui comporte une plus grande chance 
de probabilité et non l'inversc. comme le croit l'auteur. car le niot roumain тогип ne saurait 
passer coinine un hérltage direct du latin. vu les lois phonétiques de cette langue. En revanche. 
le terme roumain de mreand pourrait fort bien descendre d'un mot supposé latin vulgaire, 
m(u)rena. et avoir été adopté ensuite par les Bulgares et Serbocroates (mrena): il se peut. 
tout aussi bien. que ce mot ait pour point de départ l'Adriatique. abontissant dans la langue 
roumaine aprés avoir traversé les langues croate. serbe et bulgare. Il en découlcrait que nous 
sonimes eu présence d'un élément roman parti de l'Adriatique. d) Quant à la quatrième 
aire. son centre de diffusion se trouve dans le monde slave du littoral septentrional de la mer 
Noire — tout au moins selon l'ingénieuse démonstration de l'auteur. qui s'essaie aussi de prouver 
l'origine slave du byzantin PepLirixov «esturgeon e, C'est un mot attesté pour les X*— 
XH siceles, qui disparait des textes ultérieurs à cette date. étant coneurrencé et remplacé 
probablement par uovpovva d'origine occidentale. suite à l'expansion des Républiques ita- 
liennes à l'époque des croisades. La forme BeoC(cuxov serait née du slave beluga avec pour 
complément le suffixe grec -{ttxov. aprés avoir passé par les phases préalables *BeAoutirixov — 
*veldzitikon. Cet étymon semble plausible et ll fournirait un témoignage supplémen- 
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taire en faveur des échanges économiques entre les Slaves et les Byzantins avant le ХП® 
siècle. e) Une aire continentale assez réduite esl celle converte par le latin *catteuca (cf. *ınal- 
teuca — mäciucä, ensuite carruca, *fesluca, lampuca, verruca, etc) et du romnain cácuigá, 
emprunt du hongrois (kecsege, kecsige), polonais (czecruga) el ukrainien (éeéuga) f.) Enfin, 
une autre aire de petite dimension est celle d'Italie septentrionale: latin dililiis, vénilien ladano, 
milanais laden, toscan Adılo, avec la variante allilus, vénitieu *adello, italien lillcraire adelio. 


Mais encore plus difficile à suivre que la diffusion de la terminologie s'appliquant à la 
faune inarine est la genése des centres de production, ainsi que le circmt des produils comes- 
tibles obtenus de cette faune, et notamment en ce qui concerne les bonlargues, caviar et antres 
espéces apparentées. 


Le сопипегсе en Méditerrranée a été doininé d'abord par les Phéniciens et les Grecs. 
Plus tard ce fut le tour des Romains et des Byzantins. Ces derniers ont cédé la place aux 
Arabes et aux Républiques italiennes. Le trafic des produils piscicoles réclamait un certain 
degré de développement «industriel», ainsi que les mesures hygiċniques requises, or seuls les 
ports pouvaient satisfaire à ces exigences, d’où les marchandises élaient ensuite transportées 
par voie maritine dans différentes directions. A l'époque antique, les ronles maritimes gravi- 
taient du côté de l’Iigée et d'Athènes, pour se tourner plus tard, à nn moment de développement 
maximmin, vers l’Italie et vers Rome. Puis, au moyen age, elles sont entrées sons le contrôle 
des Byzanlins d'abord, des Arabes et des Républiques italiennes eusnile, nolaınment Venise 
et Gênes. Avee les produits piscicoles, les routes de la Méditerrances ont été également sillon- 
nées par la terininologie les désignant, généralement de l'est vers l'ouest, c'est-à-dire dans une 
Ipremiére étape vers l’Italie, d’où elle s'est répandue en Espagne, en Europe centrale et dans 
les pays riverains de l'Atlantique. 


П s'agit là d'une vue schématique, pent-étre même trop schématisée, pour ne point dire 
siinpliste, car les réalités étaient de beaucoup plus complexes. Néanmoins, cette vue peut cons- 
tituer une direction susceptible d'aider à la solution de quelques énigmes. 


Pour la notion de « boutargne », on use dans le nidi, le centre et l'ouest de l'Europe des 
termes suivants italien bolargo, espagnol bolarga, portugais bularga, français boulargue, alle- 
mand Bulargen, anglais bolaigo. On pensait jusqu'à présent que tons ces terines dérivaient de 
l'arabe bularix et que leur diffusion a dù avoir lien graduellement aprés le VII siccle. Mais 
il convient de faire encore пи pas dans cette recherche étymologique eu tàchant d'apprendre 
l’origine du terme arabe, tout en étudiant en méine temps la conjoncture de l'Empire byzantin 
à l'époque. Là, on conservait le terme antique de «&ptyoc, correspondant du latin salsamentum 
ou piscis saisus. L'auteur note d'une maniére délaillée ses formes, les composés et les variantes 
de za&ptyoc, sans négliger ni ses synonymes. Il est donc amené à relever la présence du mot 
Govc&ptyov (pluriel @at&ptya), fait du nom @ov ««euf» et de l’adjectif z&ptyoz «de bou- 
targue », qui aura passé ensuite chez les Arabes sous la forine de bularia. Par conséquent, 
ce terme serait né en grec vulgaire, d’où il a été emprunté par les Arabes et les Italiens. pour 
être diffusé en Europe occidentale. Cette hypothèse semble plus vraisemblable par rapport 
à celle пі altribnant une origine arabe, car le rôle économique de Byzance et des Républiques 
italiennes s'est révélé de beaucoup plus important que celui des Arabes. Cependant, quelle 
qu'en soit la valeur de l'étymon suggéré, le présent ouvrage dégage ine certitude d'ordre prin- 
cipial, à savoir qu'on ne saurait aborder des recherches lexicologiques sans la connaissance préa- 
lable des civilisations inatérielles et spirituelles de l'Inunauité. 

L'auteur propose eoinnie étymon du mot yafi&giy « caviar », attesté à partir du ХП 
siécle, le couple z&pıyog «boutargue» + &Вурюу « ovarinm », ayant revétu, par apocope, 
la forme yafikptov (caviari). Ce terme passa en vénitien, par l'adaptation de kh devenu c 
(cf. Ватрауос — baràcola, yoga — cora), puis en italien (caviaro), en espagnol (caviar), en 
francais (caviar), etc. 

Concluons en remarquant que l'ouvrage de D. J. Georgakas montre un penchant très 
accusé pour l'analyse et l'information plurilatérale — parfois inéme ап dépens de la systémati- 
sation et de la cohérence de l'exposé. Н n'empéche que sa haute tenne rappelle quelques 
personnalités éminentes de la linguistique grecque, un Georgios N. Chatzidakis (18-18 — 1941) 
ou un Georgios P. Anagnastopoulos (1884— 1936) par exemple, à la mémoire desquels le 
livre est du reste dédié. Nous retiendrons aussi avee intérét la remarque snivante de l'auteur, 
bien que d'ordre personnel. « Hlad 1 coine to believe that etyinology is nothing but an exercise 
in futility, I would have never produced the present book or would not contemplate the possi- 
bility of undertaking the publication of an etyinologieal dictionary of Modern Greek in future 


H. Mihäescu 
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ZOE MOUROUTI-GHIZNAK OU, ‘O №хуфброс Өкотбжт (1731—1800) xal  ouußoAN ave 
тоб eig т7с nadelay 160 yevoug, Athènes, 1979, 270 pages. 


Qu'on nous pardonne de le dire, Nicéphore Théotokis, en dépit de ses mérites admirés 
par ses contemporains, n'est pas un des auteurs auxquels on aime revenir on dont on puisse 
se passionner. Ceci est évident à la lecture de cette thèse de la Faculté de Philosophie d'A- 
thénes, travail honnéte et laborieux qui rassemble des informations utiles et plus d'une fois 
neuves sur la biographie et l'eeuvre de Théotokis. Nous aurons, au eours de cette notice, l’occa- 
sion de signaler quelques contributions qui éelairent des points obscurs de la vie de Théotokis 
et qui rendront serviee aux historiens du milieu phanariote. 

Natif de Corfou, d'une famille de la noblesse vénitienne de l'ile, le personnage acheva 
ses études, entre 1749 et 1754, А Bologue et à Padoue (l'allusion à Leipzig semble désigner son 
séjour ultérieur dans cette ville et l'emphatique éloge funèbre qui lui fut dédié en 1802 par 
son neven et élève, Jean ‘Théotokis, ne fait aucune mention de ee « premier » voyage en Alle- 
ınagne). Rien пе permet de lui attribuer des connaissances spéciales de médecine, qu'il eût 
acquises à la méme époque Au retour, Théotokis enseigna à l’Ecole de Corfou, le xotvòv 
Ppovrıornprov, fondé, en 1758, en inéme temps qu’il accédait à la prêtrise. Il semble qu'il 
ait été ensuite! appelé à Constantinople pour devenir rhéteur de la Grande Eglise et précepteur 
des fils du grand drogman Grégoire Ghika. Celui-ei étant élevé en 1764 au trône de Moldavie, 
Théotokis l'aeeoinpagna à Jassy, où il devait faire un cours de mathématiques à l'Académie 
prineiere. 

Au-délà de cette date, il devient néeessaire de confronter la reeonstitution des faits par 
Mme Mourouti-Ghenakou avec celle que Mme Ariadna Camariano-Cioran a proposé dans une 
ample étude sur l'enseignenient gree en Valachie et en Moldavie (Les Académies princiéres de 
Bucarest et de Jassy et leurs professeurs, Thessaloniki, 1974, pp. 560—569). Or, la plus récente 
biographie de Théotokis, tout en s'appuyant sur les travaux précédents de Mine Camariano 
dout le livre à peine cilé reprend et développe les conclusions, n'a pas bénéficié des derniers 
résultats de cette recherche patiente et minutieuse. Publié en Grèce, en français, l'ouvrage 
n'avait que le tort de paraitre aprés la soutenance de thèse. Oui, mais jusqu'à l'impression 
cinq ans sont passés — sans rien changer. Dommage. 

Reprenons au fil du texte les étapes essentielles de la vie du savant grec. La plupart des 
érudits, sinon tons, s'accordent pour considérer que Théotokis se trouvait encore à Jassy 
cu 1765, an moment d'une réorganisation des écoles de Moldavie. L'année suivante, lorsqu'il 
dédiait ses « Eléments de physique» (Zrotyeîa фосіхӯс) au prince Grégoire Ghika, l'auteur 
était déjà à Leipzig et Joseph Moesiodax Ini avait succédé comme « seholarque ». A. Cama- 
riano suppose qu'il soit resté à Leipzig jusqu'en 1773 sans interruption. La datation de l’oraison 
funebre pour 1161ёпе (Ghika (1767—1768, selon Z. Mourouti, tandis que A. Cainariano l'aurait 
placée entre 1762 et 176 1) ne signifie pas néeessaireinent que Théotokis ейі assisté aux obsèques: 
il pouvait bien envoyer cet hoinmage au prince sans se déplacer personnellement jusqu'à 
Constantinople. 

Sur l'épisode de son élection en 1772 à l’archevêché de Philadelphie, dignité dont il se 
déiit en 1774, Pauteur apporte des précisions puisées aux archives de l’Institut néo-hel- 
lenique de Venise, lesquelles Ini out également fourni plusieurs lettres adressées par Théo- 
tokis à ses amis. An moment de sa démission, Théotokis ayant quitté Leipzig et Vienne, se 
trouvait à « ВлатіслаВїх +, done Bratislava, et non à Breslau, l’aetuel Wroclaw. Son 
départ pour Jassy a dü se produire aprés le 2 juin 1775. A. Camariano, sontenant que le 
second passage de Théotokis par l1 Moldavie datait de ‹ 1776—1777 (?) », avait invoqué à 
l'appii l'autorité d'un manuscrit de l’ancienne bibliothéque du Syllogos, à present à Ankara, 
Z. Mouronti préfére la date d’un autre manuscrit, de la Bibliothèque Nationale d'Athénes. 
Comme en 1775 le prince réguant était toujours Grégoire Ghika, son protecteur, il est effecti- 
venient probable que Théotokis se soit гепап à Jassy à cette époque, pour reprendre la direction 
de l'Académie. Il allait abandonner, selon le témoignage de Meesiodax, d'une inauière humi- 
Наше, à la suite des intrigues du parti «réactionnaire ». Quoi qu’en dise Mme Monronti qui 
eite ппе trouvaille de son maître, le professeur I. Skouvaras, l'aunotation du savant moine 
Anthime de Livadion sur le manuserit d'un cours de rhétorique ne prouve pas encore que 
Théotokis enseignait à Vienne eu 1775, mais seulement que ce texte avait connu une trés 
large diffusion dans les écoles grecques. 


1 Sa présence à Constantinople en 1763 est attestée par sa propre déclaration dans 
*Ат©жр!б ópÜoBoEou, qui n'a pas été relevée: il aurait alors appris les erreurs des uniates 
en Trausylvanie, en parlant avec des « Byzantins » instruits de ces faits. 
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Une raison de plus pour croire qu'en 1775 Théotokis vivait et agissait dans nn milien 
ronmain serait l'écrit théologique qu'il fit publier alors à Halle. l'Andxptatg óp0o8ó5ou 
тос... Cet opuscnle connnt nne adaptation par Polyzois Kontos, publiée à Bncarest en 
1829 ainsi qu'une traduction contemporaine en ronmain. découverte par N. Iorga. Două biblioteci 
de mänästirı Ghighiu si Arges ... catalog si extrase. Bucarest. 1904. pp. 17—19 (il ne s'agit pas 
d'un manuscrit. comme l'a entendn A. Camariano. Les Académies. p. 568. n. 63). ll serait 
intéressant d'en savoir davantage sur les motifs de cette prise de position dans nne polémique 
soignensement entretenne par la politique de l'Empire orthodoxe. Ce qui est certain c'est que 
Theotokis avait trouvé des arguments contre les nniates dans la sitnation de Corfon et de 
Venise. où la commnnauté grecque subissait la pression des catholiques. 

An sujet de la derniére période de la vie de Théotokis on n'a pas beaucoup d'infor- 
mations et l'autenr est manifestement moins à son aise sur Ce terrain. Ponrtant. Théotokis a 
passé plus de vingt ans en Russie. Aprés avoir rejoint son ami Engéne Vonlgaris à Poltava, 
il obtint le siége archiépiscopal de Kherson en 1779 et. plus tard. de 1787 à 1792. il occupa 
celui d'Astrakhan. Ensuite. il se retira à Moscon. comine supérieur du convent de St. Daniel. 
La date de sa mort doit être corrigée: le 31 mai 1800. snivant son oraison funébre. 

Tonte la seconde partie du livre est consacrée à l'activité pédagogique de Théotokis. 
Les pages sur les écoles de Corfon sont d'un intérét et d'nne richesse reinarquables. On eüt 
souhaité plus d'attention pour les progrés de l'enseignement dans les pays rommains. dont 
certains peuvent être attribués aux efforts de Théotokis. Il est inexact que celni-ci soit allé 
* de temps en temps à Breslau » (p. 121) pendant son denxiéme séjonr à Jassy: à part la con- 
fusion entre Bratislava et Breslan. cette assertion n'est antorisée ni par la chronologie, ni 
par la vraisemblance. 

La liste des ceuvres de Théotokis ne comprend pas les traductions, par exemple. celle 
en ronmain du Kyriakodromiou (imprimée à Neamt. en Moldavie. en 1799. et à Bncarest 
en 1801) et elle omet une édition du méme ouvrage. celle de 1803. à Bucarest L'inédit 
abonde dans le précienx catalogne des lettres de Théotokis. snivi d'une liste des destinataires. 
Parmi cenx-ci. Néophyte le Kavsokalyvite. le spathaire Jacovaki Rhizo. le «noble et philo- 
muse » Moïse Rašković (1773) etc. A signaler aussi les relations avec le Phanariote refugié 
en Russie en 1786 Alexandre Mavrocordato (Firaris): Théotokis l'avait accneilli à Khersen. ой 
s'était également retirée la veuve de Grégoire Ghika. Celle-ci recent en novembre 1786 1а 
visite de Francisco de Miranda. dont le témoignage est consigné dans son Diario (voir Archivo 
del general Miranda. Il. Caracas. 1929. p. 204). 

Une annexe documentaire reproduit le texte du sermon inspiré раг la mort d'iléiéne 
Gluka. la тёге du prince Grégoire (notons qu'elle était la fille de Démetre Enpragiotés et de 
Catherine Rosetti)”. ainsi que quinze lettres de 1795— 1798 adressées par Théotokis an marchand 
Théodore Moustatza. à Dubăsari (Тоцтовз®р!). et à son oncle. l'hiéromoine Théodoréte. соріёеѕ 
par un prétre au nom roumain. Néophyte Scurtn. de la Grande Lavra dn Mont Athos. L'iden- 
tification de ces personnages est aisée et ntile: Théodoréte. autenr d'une exégése de l'Apoca- 
Iypse. doit être l'higonméne du monastère athonite Esphigmenon qui a écrit un pamphlet 
violent «contre l'athée Voltaire et les fous naturalistes » (A. Cainariano. Spiritul revolulıonar 
francez si Voltaire in limba greacà si románd, Bucarest. 1946. p. 52. n. 1). Théotokis venait de 
publier en 1794 son’ Azxó8etEtc. traduction d'une réfutation par J. G. Clémence d'un ouvrage 
antireligienx attribné à Voltaire. Théodoréte était originaire de Janina et son neven. s'etant 
enrichi en Moldavie. aura pour descendants les barons Monstatza an titre de noblesse antrichien. 

Un mot encore. à propos du portrait de Théotokis gravé en 1804: Scarlate Stourdza en 
est-il l'autenr ou. simplement. le commanditaire? L'éditenr viennois des « Eléments de géo- 
graphic » savait que ce portrait aurait été exécuté à Jassy. Cependant. nons croyons qu'il 
lait été à Leipzig. lorsque le jeune étudiant moldave s'y trouvait en méme temps que son 
maître. car les matricules de l'Université mentionnent le nom de Stonrdza en 1771 3. 

Andrei Pippidi 


2 Dans ce panégyriqne de la défunte. Grégoire Ghika est qualifié de Booeiene ОЧистос. 
ce qui achéve de montrer que certaines formules (Moesiodax dans son Apologie parle de la 
duvacreix des Ghika) ne sauraient être considérées comme des prenves de la survivance byzan- 
tine: à cette époque. c'est un lieu commnn rhétorique. dicté par la flatterie. 

3 C. Amzár. Studenfii romani la Universitatea din Leipzig. Cercetări literare. V. 1943. 
р. 21. Dans ses Souvenirs et portraits (je cite l'édition des Œuvres posthumes. Paris. 1859. p. 272). 
Alexandre Stourdza affirme. au snjet des études de Scarlate à Leipzig’ «là. mon père rencontra 
Nicéphore э Et d'ajouter. en pensant au destin commun de Théotokis et de Scarlate Stourdza 
(celui-ci vécut en Russie de 1792 à sa mort en 1816): «Depuis l'illustre Cantemir jusqu'à 
mon père et aux Ipsilantis. depuis le traité de paix des rives du Prouth jusqu'à celni d'Andri- 
nople. quelle funébre série d'exilés ...» Nous devons au méme auteur la précision que Th£o- 
tokis ignorait le russe et qu'il était obligé de dicter ses homélies en latin à leur traducteur. 
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GERALD J. BOBANGO, The Emergence of the Romanian National Slate. East European 
Quarterly, Boulder— Colunibia University Press, New York, 1979, 301 p. + index + 
illustrations 


L'Union a été el reste, à juste titre, un snjet de prédilection pour l'histoire de notre 
nation. Ceci, aussi bien pour la beauté et l’importance de l'aete que Dour ses implications inter- 
nationales qui ont projeté le probléme ronmain au centre de la lutte diplomatique, en le sitnant, 
tel nn «nœud gordien », parmi les problémes essentiels de l'équilibre enropéen. 

L'intérét des Roumains s'est exprimé par mie littérature immense, appartenant à tons 
les genres. La large perspective selon laquelle on analyse anjourd’hni les faits historiques, ainsi 
que la valorisation, du moins partielle, d'un énorme material doeumentaire des archives dn 
pays on des pays étrangers, ont permis de saisir et d'ajonter des aspects et des nnanees 
nouvelles, ont mis en relief des implications qui conférent au phénoniéne une substanee plus 
dense. Le livre récent de Dan Berindei, l'un des exégétes les plus prolifiques de l'Union ! offre 
an ehercheur avisé les indiees néeessaires pour juger du chemin, parcouru depuis Xenopol 
jusqu'à nos jours. 

Les cireonstances importantes, ayant des implications européennes, ой s'est formé 
l'Etat national roumain — l'Union — ont attiré depuis trés longtemps l'attention des his- 
toriens étrangers. Des reeneils de documents ?, des chapitres snbstantiels de synthèses plus 
larges ou des monographics consacrées spécialement an phénoméne?, en ont sonligné la 
valeur et l'ont situé dans la hiérarchie des grands actes de l'histoire du monde. Parmi ees publi- 
cations, le livre de l’historien américain T. W. Riker ocenpe, par la richesse de son information, 
une place spéciale. Malgré les désavantages dus à la modalité de juger le phénomène ronmain 
de l'extérieur, ayant comme étalon presque exclnsivement les actes diplomatiqnes, le travail 
a mis en valeur nn riche matériel, en partie inconnu, et a considérablement élargi le champ 
de la diseussion. 

L'intérét de dimension européenne — qni a dépassé depuis longtemps la sphére de notre 
continent — s'est de plus en plus accentué. De nouvelles publications de doenments révélent 
des aspects et des implications qui mettent toujours davantage en lumiére la valenr de l'acte 
énergique accompli par la nation roumaine dans le contexte de l'histoire de ce teınps-lä®. Des 
historiens étrangers de grande renonimée, par dcs raisons qui découlent de la nature de leurs 
propres recherches ou entrainés par lenr intérêt et leur sympathie pour le penple ronmain 
on pour la personnalité d'Alexandre Ion Cuza — le Prince de l'Union — ont consacré à la période 
des études d'une valeur incontestable qui complètent de facon appréciable l'image existante 
sur la période de l'Union ê, en mettant en évidence certains aspects politiques on diplomatiques 
importants. 


Mais, dans la plupart des cas, ces travaux abordent surtont les cétés exterieurs dn 
phénomène roumain, à l'exception de l'étude de l'historien polonais Inliusz Demel” qui recons- 
Ише l'époque et fait un portrait de la personnalité d'Alexandre I. Cuza sur la base de mnl- 
tiples et sérienses sources de référence interne. 

Dans le cadre de ces préoceupations, dn moins jusqu'à présent, le livre de l’historien 
américain Gérald J. Bobango occupe une place à part. Partisan convaincu d'une vision mo- 
derne, intégratrice, selon laquelle Jes pliénomènes nationaux doivent être examinés et jugés 
dans la contexte large, général, où ils se sont déronlés, sans cn estomper la snbstance et 


1 Dan Berindei, Epoca Umri, Ed. Academici, Bnenresti, 1979. 

? Harold Teniperley, The Union of Roumama in the private letters of Palmerston, Cla- 
rendon and Cowley, 1855— 1857, Bucuresti, 1937. 

3 В. W. Setton- Watson, A history of the Roumantans from Roman Times to the Com- 
pletion of Unihs, 106— 1920, London, King's College, 1931. 

4 W. G. East, The Union of Moldavia and Walachia, 1859, Cambridge, 1929, Т. W. Riker, 
The Making of Roumania, Oxford, 1930. : 

+ 5 Voir Carlo Santonoeito, И coniributo della diplomazia e del governo Piemontesi alla causa 
dell’Unita Romena, Napoli, 1964, Pasquale Buonineontro, I.nnione dei Principati Dannbiani 
nei documenti diplomatici napoletani (1856— 1859), Napoli, 1972. 

* Voir, par exemple, Barbara Jelavich, Russia and the Roumanian national cause 1858 — 
1859, Bloomington, Indiana University, 1959, 5. V. Vinogradov, Rossia i obdedinenie Rumáns- 
kıh Kniajesiv, Maskva, 1964. 

? Julinsz Demel, Aleksander I. Cuza, Kniaze Rumunii, Wroclaw— Varsovia—Cracovia— 
Gdansk, 1977. 
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les partieularites, С. Bobango se prononce en faveur d'une recherche équilibrée des sources 
internes et externes. et d'une analyse attentive des tendances et des modalités d'interpré- 
tation qui ne sont pas toujours les mêmes. de nature à présenter les faits et les phénomènes 
sous leur Inmiére véritable. 

Adepte de cette conception et de cette métliode de recherche. partant de l'analyse des 
circonstances où s'est constitué l'Etat national roumain — jugées fondamentales pour l'histoire 
de Ja Roumanie moderne — l'historien considère que le phénoinéne romnain ne pent être 
englobé dans le phénoméne balkanique sans qu'on insiste sur les particularités qui l'indi- 
vidnalisent Si les tendances générales à la libération et à l'unité peuvent avoir un earaetére 
commun. les voies. les moyens et les objectifs finals ne peuvent être les méines. C'est là une 
réponse aux tentatives assez nombreuses ees derniers temps. qui, sans avoir en vue ou sans 
connaitre le spécifique national roumain. tendent à intégrer le inounvement national du peuple 
roumain dans des complexes plus larges. dans le but de réaliser ппе synthèse. Mais celle-ci 
ne pent être que la soinine de certaines tendances génerales, au sein desquelles la personnalité 
de chaque nation doit étre bien inise en relief. 

Si la lutte nationale des Roumains a eu quelques points cominuns avee la lutte des peuples 
balkaniques pour leur unité et leur indépendanec. elle s'est réalisée d'une inaniére spécifique: 
le fait d'avoir atteint les objectifs nationaux a permis à la Ronmanie еї cela n'est pas le 
cas pour les autres nations des Balkaus — un développement constitutionnel ininterrompu (p. IX). 

On ne peut pas parler de l'histoire des Ronmains sans connaitre ee que les Roumains 
eux-méines ont écrit. Dans le cas de l'Union, se limiter aux travaux anciens ne correspond 
ni au stade ni aux besoins actuels de l’historiograplıie. Le livre de l'historien américain est à 
la fois une invitation et un exemple quant à cette ınaniere d'eerire l'histoire. la seule capable de 
permettre d'arriver aux conclusions qu'iinpose l'esprit scientifique. 

G Bobango connaît. en détail presque, toute la bibliographie roumaine de l'époque. 
Aucune des recherches les plus récentes ne Ini sont étrangéres. Im se rapportant d'une façon 
juste et équilibrée aux travaux qui envisagent le phénomène rommain de l'Umon de l'intérieur 
et à ceux qui l'abordent de l'exterieur, l'historien cherche à exposer avec rignenr et inodétration. 
les cireonstanees où s'est créée la Roumanie qu'Alexandre I Cuza а dotée d’institntions mo- 
dernes en accord avec l'esprit du siècle. capables d'en assurer le développement 

Préeédé d'une Introduction et d'un glossaire explicatif, le livre est divisé en sept cha- 
pitres I. D'Andrinople à la double élechon (1829—1859) (From Adrianople to the Double 
Election (1829— 1859). И. Le colonel Cuza. La formation d'un prince régnant (Colonel Cuza. 
The Making of a Hospodar ). MI. Le chemin épineux vers l'Union (1859 1861) (The Thorny 
Path to Union (1859 1861). IV. La réaction contre le nouveau gouvernement national ( 1862 — 
1863) (Challenges to the New National Leadership — 1862 1863). V. Du parlementarisme à 
l'autoritarisme (From Parhamentariamsm to Anuthoritarianism) VI Та finde l'ère de Cuza 
(The End of the Cuza Era). VII. Conclustons. 

Le livre comprend encore une note sur les sources d'inforination de la bibliographie 
roumaine et une substantielle bibliographie qui met elaireinent en évidence non seulement 
l'orientation de l'anteur sur le probléme abordé mais aussi l'esprit dans lequel il l'a compris. 
Le travail s'aeliéve par un indice et une annexe où sont ineluses des photographies de quelques- 
unes des personnalités аш ont illustré l'époque 

Ainsi qu'on pent le constater de l'énumération des chapitres. l'ouvrage de l'historien 
américain n'est pas une simple reconstitution m relation des événeinents, enrichies par des 
references importantes à la bibliographie ronmaine. C'est plutót une disenssion des problèmes 
an cours de laquelle les faits sont évalnés. jugés pour perinettre an leeteur étranger de se 
familiariser avec les composantes essentielles de cette époque importante de l'histoire de la 
Roumanie. Dans une même mesure. eu utilisant largement la bibliographie romnaine. l'auteur 
essaie d’expriiner pour Ini-inéme ses propres opinions surtout lorsqu'il Ini semble que certaines 
affirmations de l'lustoriographie rommainc seraient formulées avec parti pris. 

Le cadre dans lequel s'est déroulée la lutte pour l'Union est reconstitné. les circonstances 
où elle s'est réalisée sont consignées dans leur ordre ascendant An colonel Alexandre I. Сита 
on fait le portrait physique et moral. on souligne les qualités de diplomate et de chef et le 
haut patriotisme qm l'aniniait. La politique interne d'Alexandre I. Cuza. les actions qu'il 
a entreprises pour consolider l'Union еп dotant le pays d'iustitutions modernes. les réformes 
essentielles. sont suivies et appréciées par l'anteur eu ce qu'elles ont de significatif. en mettant 
sans cesse en évidence la lutte politique interne. la position des groupements politiques. les 
raisons qui ont provoqué la monstrueuse coalition. ete. On insiste également sur les actions еп- 
treprises par le prince pour renforeer l'autonoinie et l'indépeudanee du pays envers la Porte. 
on relate et souligne la nature des relations avec les grandes puissances et les pays balka- 
uiqnes. les rapports avee l'éinigration hongroise et polonaise, les motifs du coup d'Etat. ete. 
De même on indique les circonstances de l’abdication et de la venue ан trône de Carol von 
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llohenzollern. on explique les causes, les significations et les conséquences de lacte, Pim- 
portance de la Constitution de 1866. 

L’instorien américain formule des jugements pertinents sur la politique réaliste de Cuza, 
cu montrant Рипрогіапсе du règne de ce dernier pour le développement ultérienr de la Ron- 
manie pour la conquête de son indépendance et la réalisation de l'unité de l'Etat. 

Ainsi qu'il résulte des notes succinctes qui précédent, С. Bobango wa rien exch du con- 
{сип de son analyse; il a essayé, par une vision moderne, où il a apprécié et interprété un riche 
matériel. dont il a dechiffre Pesprit, d'offrir au lecteur ime histoire capable de répondre 
aux nécessités de notre temps. Et il faut reconnaitre qu'il а 1éussi dans une mesure qui mérite 
les plus chaleureux éloges. 

Certes, quelques-unes des formulations оп observations de l'ouvrage peuveut être mises 
en discussion оп complétées, il est naturel que l'analyse wait pu étre poussée jusqu'à ses cx- 
trémes linntes; les actes multiples et coinplexes du règne d'Alexaudre 1. Сила n'ont pas ton- 
jours été exposés avec toutes leurs implications ct conséquences, tout connue la réaction 
interne wa pu être suivie que dans ses aspects généraux. 

Dans ce sens il nous semble que les opinions de l'auteur sur les consequences négatives 
du détrénement de Cuza sont trop catégoriques. Le Prince Ini-iéine a compris qu’en sa 
qualité de prince rournain, il пе pouvait dépasser certaines limites qu'un prince étranger 
respectiveinent Carol I pouvait dépasser sans assumer — pour le pays — les mêmes risques. 
La valcur nationale de lacte, la mesure dans laquelle il a retardé ou haté le processus de dé- 
veloppement du pays, a renforcé ou a affaibli la cohésion nationale et, eu rapport étroit avec 
elle, les jugeinents sur le sens de certaines des actions de la monstruetise coalition restent 
encore des probléines ouverts à des discussions capables d’approfoudir la connaissance d'un 
aspect important de notre histoire moderne. Devant le jugement de Phistoire Carol ne peut 
être opposé à Cuza. En tont cas, pour apprécier les faits, les raisons poliliques supêrienres ne 
doivent pas être subordonnées aux passions, aux intérêts de classe ou aux intérêts indivi- 
duels . La présence de С. A. Rosetti au centre des événements qui se sont soldés par l’abdi- 
cation de Al. I. Cuza (il semble que С. Bobango n'agrée pas Phomme politique romain) étant 
donné ses traits de caractère peut représenter, d'aprés nous, un indice de nature à inciter. à 
adopter une position plus nuaucée quand il s’agit d'apprécier les mobiles de la monstrueuse 
соаййоп. Certanis travaux récents (nous avons mentionné les études parnes dans le volume 
Cuza Vodă. In memoriam, 154. Junimea, Iasi, 1973) offrent quelques points d'appui en ce seus. 


De шале, les affirmations concernant les objectifs politiques suivis par les conser- 
valeurs et les méthodes utilisées dans le but de compromettre ct de détrôner Cuza ue peuvent 
pas toujours être acceptées sans un débat plus large (p. 94. 215), tout comme les profonds 
ressentiments provoqués par le transfert de la capitale à Bucarest ct les tendances séparatistes 
de la Moldavie sont exagérés. Les historiens гошпаіпѕ ne les minimisent pas: les rapporter 
ап monvement d'idées, expression de la conscience nationale, qui a précédé l'époque de 
l'Union est trés concluant en ce sens. La contribution de la Moldavie à la réalisation de l'Union 
constitue pratiquement la plus noble réplique donnée à ces tendances qui n'avaient ancun 
fondement réel étant alimentées de l'extérieur (р. 123). 


Nous ue pouvons pas reprocher à l'auteur d'avoir sousestiiné la révolution de Moldavie 
et de ne pas croire à la capacité des paysans de 1818 d'exprimer la conscience nationale (bien 
qu'au cours de la Revolution il existe assez de témoignages qui prouvent clairement ce fait. 
Les coininissaires de propagande ont joué un röle important en ce sens). Il est pourtant diffi- 
eile, nous l'avouons, que quiconque qui ne connait pas bren le paysan romnain puisse eu saisir 
Ies valeurs spirituelles et la capacité affective (p. 58—59). Dans la intime mesure, les considé- 
rations concernant la loi des accords agricoles sur les effets négatifs de cenx-ci (р. 208) peuvent 
être rectifiées. On a l'impression que l'auteur considère que le régime phanariote a duré 
jusqu'en 1829 (p. 1). 

Il est certain que C. Bobango, en s'arrétant à tous les aspects de noinbreux et complexes 
problèmes propres à l’histoire de la Rouinanie de la période de l'Union, ne s'est pas proposé 
de les résoudre. Cette tentative aurait été pratiquement impossible. 11 reste à l'auteur lin- 
contestable inérite de s'Ctre approché de cet important moment de notre histoire, non seulement 
avec la compétence de l'érudit ct le inanque de préjiges de l'historien objectif, mais 
aussi avec la compréhension de l'esprit de l'époque et de l'histoire du peuple qu'il recoustitue, 
Il nous a offert un travail intéressant, dense, éciiL avec intelligence et grande probité; eu rendant 
ainsi un précieux service à l'idée d'histoire en general, il met à la disposition de ceux qui 
en sont désireux un instrument permettant de mieux comprendre les pliénoinénes de l'histoire 
roumaine а un moment où le besoin général de connaître la vérité est si pressant ct si nécessaire. 


Gh. Platon 
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MEMORIILE SECTIEI DE STIINTE ISTORICE (Les Mémoires de la Section des Sciences 
Historiques). IV* série. tome 11. 1977, Ed. Aeademiei, Buearest. 1979, 172 p. 


Le deuxiéme tome des Mémoires de la Seetion des Seiences Historiques, paru à la fin 
de l'année 1979. est consacré au centenaire de l'Indépendanee de la Roumanie. ainsi qu'il résulte 
de l'Avant-Propos (p. 7—8) signé par Stefan Paseu, membre de l'Académie Roumaine, auquel 
appartient l'initiative de cette publieation dont il est le rédaeteur en chef. Au sommaire 
(p. 5—6) de ce volume figurent cinq parties, qui seront présentées ci-après. Une note du collège 
de rédaction (pp. 169—171). signé par Alexandru Dobre, son seerétaire scientifique, en fin du 
volume, rend compte de la trés riche activité. à l'intérieur comme à l'extérieur. de cette 
Section de l'Aeadémie en 1977, aetivité notamment liée au eentenaire de l'Indépendanee de 
la Roumanie. П en résulte qu'une série des communications déjà présentées relatives à cet 
important événement n'ont pu entrer dans le présent numéro de cette colleetion, étant eonfiées 
à d'autres revues. 


I. COMMUNICATIONS PRÉSENTÉES DANS LES SÉANCES PUBLIQUES 
DE LA SECTION DES SCIENCES HISTORIQUES DE L'ACADÉMIE 


(pp. 9—69) 


Thomas Nagler. Cercetárt arheologice in Tara Fägärasului privind feudalismul timpuriu 
{Recherches arehéologiques au Pays de Fägäras eoneernant la haute époque féodale]. L'auteur 
estime que partant des recherches areliéologiques des derniéres années on est en droit de parler 
de la présenee dans le sud de la Transylvanie d'une série de doeunients datables de toute la 
période représentant l'étape de transition vers un régime 1éodal. étape moins bien connue par 
les sourees éerites. En méme temps, compte tenn de ce que les agglomérations du sud de la 
Transylvanie de type Ciugud (X1*— X111* siéeles). attribuées aux Roumains, ont livré une 
petite quantité de fragments de chaudrons d'argile, l'auteur relève à juste titre la possibilité 
d'une cohabitation roumano-petehénégue antérieure à l'arrivée des Ilongrois. Selon T. N.. les 
trouvailles de la période concernée témoignent de l'orientation du Pays de Făgăraş vers l'Em- 
pire byzantin et du fait que, même si au XIII* sièele cette région a été prise dans le pro- 
cessus de féodalisation entrepris par la royauté hongroise, il a gardé son autonomie dans sa 
majeure partie. Entre autres arguments à l'appui, il convient de retenir les résultats des fouilles 
pratiquées par l'auteur dans la forteresse de Breaza qui a appartenu sans aueun doute aux Rou- 
mains de l'árgáras. Pour finir. l'auteur reprend la question de la fondation de la Valachie (que 
les chroniques attribuent au prinee Radu Negru), estimant comme possible la deseente des eom- 
munautés ronmaines du Făgăraş vers les terres valaques en trois reprises, comme l'indique- 
raient les dates proposées (1215, 1241 et 1290). Le terme roumain désignant eet événement — 
+ deseáleeat » — lui semble tant soit peu équivoque. les eireonstanees propres au sud de la 
Transylvanie étant en étroite relation avee le processus de cristallisation de l'Etat féodal valaque. 

Alexandri Dulu, Formarea culturilor moderne sud-est europene. Tranzilia si + durata 
lungă» [La genèse des cultures modernes du Sud-Est européen. La transition et la «longue 
durée »] (pp. 17—26). Cette étude comporte deux eoordonnées essentielles: celle de la dé 
ınonstration et eelle dela forinulation d'un programme de recherche de perspeetive. Par la pre- 
mière, l'auteur écarte l'image trop seliématisée — due surtout à lhistoriographie romantique — 
Selon laquelle l'évolution des cultures respeetives aurait traversé deux phases absolument 
différentes, celle de la «eulture aucienne » et celle de la « eulture moderne ». А. D. propose 
de remplacer cette image inexacte par une étude des mentalités et des structures eulturelles. 
suseeptible de eonduire à une vision des ehoses plus réaliste, eonformément à laquelle les eul- 
tures modernes u'ont ри éclore dans un sol vierge. De façon logique el tout à fait eonvain- 
cante, la seconde coordonnée de l'auteur déeoule de la premiere. « la genèse des cultures modernes 
demande d'être étudiée à partir des témoignages et des mentalités, en suivant le raport entre 
le niveau anlique et le niveau populaire, de méme que le rapport entre le plan des exigences 
immédiates et celni de la longue durée » (p. 24). C'est pourquoi. préconise l'auteur, il faudrait 
étudier les textes appartenant à la période 1750— 1850 de toutes les cultures sud-est européennes. 
eu les rapportant aux livres des bibliothéques publiques et des eabinets de leeture, tout еп 
suivant aussi l'évolution des diverses soeiétés eulturelles. Naturellement. eomme A. D. le re- 
inarque à juste titre. on ne saurait négliger dans une telle perspeetive le róle stimulant de la 
synthèse romantique qui a monté en épingle les traits autochtones du patrimoine folklorique. 
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Virgil Vátásianu. menibre de l'Académie, aboutit en ee qui eoncerne Datarea celor douä 
clilorii dela Vodifa, |La datation des deux fondations de Vodila}. (рр. 27—34) à la eonelusion 
d'une certaine importance que Vodi(a 11 ne saurait se dater aprés le règne de Vladislav-Vlaicu. 
П s'appuie. dans sa déinonstration. au même titre sur les données archéologiques. architecto- 
niques et artistiques. ainsi que sur les sources écrites. 

Rázvan Theodoreseu. « Monumentum princeps » si geneze statale medievale In Europa 
räsärileanä |« Monumentum princeps» et les geneses étatiques médiévales en 120горе orien- 
tale] (pp. 35—55). Selon la conception de l'auteur. la forinule de + monumentum princeps » 
s'appliquant aux monuments conçus à des fins «de propagande » des peuples non-romans 
nouvellement fixés dans l'aire de la Péninsule balkanique définit en fait les traits coınmuns 
(monumentaux) des édifices érigés à l'époque de leur adhésion au christianisme. Cette formule. 
de même que le phénoméne qu'elle désigne — car il s'agit. justernent. de ee phénoméne. repré- 
senté par des autorités étatiques de date récente en quête d'une justification dominatrice au 
plus haut titre — s'opposent par leur ostentation à la sobricté et à l'élégante simplicité des 
vieux édifices de culte roumains. L'auteur explique le earactére de ces derniers par la po- 
sition spéciale de la romanité orientale. vivant dans un horizon chrétien d'origine latine. déjà 
ancien. horizon qui gardait un enseinble de struetures économiques et politiques. religieuses et 
artistique de l'Antiquité tardive. Aussi. l'auteur en eonelut que «un monumentum princeps » 
n'était point nécessaire dans le cas des Roumains. le christianisine étant connu là depuis des 
siècles avant la «fondation du pays + (p. 53). De toute évidence. c'est une conception non 
seuleinent belle. mais correcte aussi. Toutefois. dans cette différence de position. réelle et sous- 
lignée par l'auteur. il conviendrait de ne pas oublier égaleinent les facteurs tenant. entre autres. 
des circonstances méme et des possibilités inatérielles. que В. T. écarte d'emblée. Or. ces fac- 
teurs sont liés. justement. à l'interprétation du devenir historique de la société roumaine au 
moyen áge. confrontée à tant de vicissitudes dans le cadre généralement connu du Sud-Est 
européen. Par ailleurs. ce + monuinentuin princeps » serait à considérer comme le corollaire de 
coutumes antérieures de l'imitatio 1трег\ї. coutumes bien attestees. transformées en tradition 
et inpératif chez les peuples réceimnent entrés en contact avec Byzance. 

Al. Păunescu et V. Chirica. Cercetări arheologice recente in zona Prutulni mijlociu [Re- 
cherches archéologiques récentes dans la zone du Prut moyen] (p. 57—69). Les auteurs ont relevé. 
en procédant eux-ındmes à ła prospection du terrain et à des fouilles archéologiques. la présence 
dans cette zone d'abondants vestiges remontant au paléolithique inférieur et supérieur. à 
la période post-paléolithique. au néolithiqne. aux âges du bronze et du fer. au 161 millénaire 
de п.ё.. à l'époque du haut-moyen âge et au moyen Age, jusqu'au XVIII siècle y compris. 
L'importance de ees vestiges réside tout d'abord dans la preuve qu'ils donnent de la continuité 
de l'habitat humain dans le bassin moyen du Prut. continuité qui compte dans les 70—80 
ınillenaires. Les époques évoquées sont illustrées par 9 figures dans le texte. Un pointage sur la 
carte de cette région des emplacements explorés par les deux spécialistes aurait eomplété 
heureusement leur exposé. 


II. LE CENTENAIRE DE LA ROUMANIE EN TANT QU'ETAT INDÉPENDANT 
A. LA SESSION SCIENTIFIQUE ORGANISÉE A BUCAREST, (4—6 mai 1977). 


C. C. Giurescu. Lupta multisecularä a poporulni roman pentru independenfà nafionald 
si dreptate socială [La lutte pluriséeulaire du peuple roumain pour l'indépendance nationale et 
la justice sociale] (p. 71— 76). L'exposé de l'auteur poursuitlelong de l'histoire roumaine le 
développement de deux processus essentiels: celui de l'intégration étatique. directement lié 
à l'indépendance nationale et eclui de la justice sociale. Toute une série de données ct de faits 
historiques. économiques et politiques. exposés avec coneision. mais de manière éloquente. 
servent à l'illustration du thème débattu depuis la fondation des Prineipautés roumaines jusqu'aux 
temps ınodernes. 

Vasile Matiu. Unrlatea si libertatea nafionald. obiective majore ale poporului roman tn 
perioada 1878— 1918 [L'unité et la liberté nationale. objectifs majeurs du peuple roumain 
durant la période 1878 — 1918] (pp. 77—83). Pour commencer. l'auteur définit les événeinents 
des années 1877 —1878 comme la conclusion d'une nouvelle étape du programme mis en œuvre 
par la révolution roumaine de 1848. conclusion qui ouvrait en méme teinps la voie de sa der- 
niére étape. celle de la réunion des territoires Foumains qui se trouvaient encore sous une 
domination étrangère. L'exposé souligne tont particulièrement la portée de l'activité déve- 
loppée par la Société Académique Roumaine. devenue en 1879 l'Académie Rownaine. qui a eu 
de grands mérites pour la promotion dans le plan de la eulture militante de l'unité des Rou- 
mains. de leur conseienee nationale — avee la mise en lumiére de l'apport des hautes person- 


190 COMPTES RENDUS 16 


nalités de l'époque. Dans la partie finale de sa communication, l’autenr montre que la part prise 
par la Roumanie à la premiere gnerre mondiale a représenté la continuation de cette lutte 


de notre penple pour l'unité et pour la liberté nationale. 


B. COMMUNICATIONS PRÉSENTÉES A L'ÉTRANGER (USA, Belgique, Turquie). 


Stefan Paseu, The Fundamental Features of the Autonomy of the Romanian  Principalities 
(pp. 85—89). En se fondant sur l'étnde des structures organisationnelles des Prineipautes 
ronmaines à l'époque médiévale et sur les principaux événements liés à lenr autonomie avec 
lesquels elles se sont tronvées eonfrontées, l'antenr sonligne la Intte incessante dn peuple ron- 
main pour s'assurer son autonomie et son indépendance, ainsi qu'en vue de récupérer les terri- 
toires ni appartenant de par le droit et de par l'histoire. 

Stefan Paseu, The Independence of Romania an Event of Crucial Importance in the History 
of the Romanian People (pp. 91—97). Le mérite de cette communication est d'avoir mis en lu- 
miére devant nn public non avisé les prémisses et la portée de l’accession à l'indépendanee 
par l'Etat ronmain, ainsi que le rôle conscient du penple ronmain. de la nation tont  entiére. 
dans l'aeeomplissement des buts visant à l'indépendance ct à l'unité. 

Vasile Macin, Condifule internafionale ale Independentei Romäniei [Les circonstances 
internationales de i’Ind&pendance de la Roumanie] (рр. 99— 111). Compte tenu de la conjoncture 
internationale еп 1877—1878, abontissant ап Congrés qui devait eonelure le Traité de Berlin 
signé le 1/13 juillet 1878, l’antenr estime que c'est à ee moment-là et à partir de ce document 
— bien qu'il s'agisse en fait de l'œnvre des sept puissances enropéennes négociée an dépens 
des petits Etats — que débute l'évolution indépendante de l'Etat roumain. 

Stefan Stefänesen, Considerafii cu prwire la natura relafiılor románo-turce si impactul 
lor asupra dezvolläru istorice a celor două popoare [Considérations relatives à la nature des rap- 
ports ronmano-tures et leur impact sur le devenir historique de ees denx penples] (рр. 113 
119). Ce qu'on appelait les « capitulations » représentait, de fait. selon la conception et l'éla- 
boration ottoinane, plutôt nne sorte de « privilèges ». L'autenr reléve les nombreuses références 
à ees « capitulations » dans les docmnents diplomatiques des XVIIIe — XIX* siècles, ponr sou- 
ligner, finalement, leur ntilité et la grande iinportanee qu'elles ont revétu pour le monvement 
de l'éveil national. En méme temps, St. Stefáneseu remarque le fait que, malgré les adversités 
qui ont condnit Ronmains et Tures dans des eamps opposés sur le champ de bataille lors de la 
guerre d'indépendanee, les contacts entre ees denx peuples ont été toujours fondés sur une 


estime inntnelle. 


Ill. COMMEMORATION DE VASILE PÂRVAN (pp. 121—143) 


Trois historiens ronmains, tons anciens étudiants du grand savant, Ini ont consaeré, le 
24 juin 1977, trois evocations. Elles représentent trois hommages rendus dans la perspective 
de la science contemporaine à celui qui fut une brillante personnalité de la culture roumaine 
doublé d'un grand patriote (comme le sonligne l'exposé de C. C. Giuresen), organisateur et 
guide de la recherche archéologique en Roumanie, auteur d'une importante œuvre scientifique 
et fondateur d'éeole (Gheorghe Stefan), savant éerivain d'onvrages essentiels pour l'histoire 
aneienne de Roumanie (Radu Vulpe). 

IV. Dans le cadre de cette quatrième rubrique. à destination documentaire, ainsi qu'il 
résulte de son titre: Documentar (pp. 145—159). Al. Dobre, Simeon Florea Marian la Academia 
Romänä (Simeon Florea Marian à l'Aeadémie Roumaine), évoque la prodigiense activité dé- 
pensée par cet ancien membre dn haut forum de la seienee roumaine dans les différents domaines 
de l'historire, de l'ethnologie, du folklore et de la lexieologie, ainsi que les täches multiples 
qui Ini ont incombé en sa qualité de membre de la Commission des Prix de l'Académie. 

V. La dernière rubrique du volume, Alédaillon (pp 161—167), sous la signature de Florian 
Gheorghe et de Petre Florea, est consaeréc aux grandes pertes enregistrées par l'historiographie 
ronmaine en 1977: Andrei Oțetea, C. C. Ginresen et Petre Gonstantineseu-lasi, tous les trois 
professeurs et membres de l'Académie, éminents savants et grands patriotes. 

Aussi, peut-on affirmer pour conclure que ee deuxième tome des « Mémoires de la Section 
des Sciences Historiques » de l’Académie de la République Socialiste de Roumanie offre une 
illustration assez eompléte et représentative de la riche ct prestigieuse aetivité développée, 
à l'intérieur du pays eoinme à l'étranger. par les menibres et collaborateurs de ce foruin de 


tonte première grandeur de l'historiographie romnaine. 


Alexandru Barnea 
Stefan Vilcu 
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Etudier les aspeets militaires, politiques on soeiaux de la guerre de 1877— 1878 et du 
Congrès de Berlin e'est prendre en charge non senlement les rapports entre grandes puissances 
et penples en lutte ponr lenr indépendance, ınais aussi entre inentalités traditionnelles et idées 
nonvelles. En tont eas, ee chapitre de l'histoire européenne n'est pas encore clos: la meilleure 
prenve nons a été fonrnie par le rapport du pr Milorad Ekınecie (« Solution of a Crisis. the 
1878 Berlin Congress and Alter ») donné au XV* Congrés International des Seienees llisto- 
riqnes de Bucarest, rapport suivi par de nombrenses et intéressantes interventions. Nons signa- 
lons iei trois contributions remarqnables qui retiendront l'attention des historiens de cette 
importante période. 

N. ВАВВОТА et NICOLAE BOCSAN, Independenfa Romäniei in opinia belgiană, 
CInj-Napoea, 1:4. Daeia, 1980, 324 p., un livre qni met А la disposition des chercheurs 81 documents 
diplomatiques et 41 articles parus dans la presse, donc nn gronpe imposant de témoignages sur 
les attitndes des hommes politiques et les réactions de l'opinion publique belge. Tons les textes 
sont reprodnits en langne originale. La premiére section a été nourrie par les textes conser- 
vés dans les Archives dn Ministère des Affaires Etrangères belge — « Correspondance poli- 
tique » et surtout le dossier + La reconnaissance de la Roumanie » —, pendant que la deuxiéme 
seetion reprodnit des articles de 1“ Indépendance Belge », le « Journal de Bruxelles» on la 
«Flandre Libérales. Un volmne qui complete d'une maniére heureuse le guand eorpns de 
doenments publié par Ed. Aeademiei en 1977. « Independența Romaniei. Docnmente ». A part 
les diplomates qui apparaissent en premier plan, comme Frederic Hooriekx ou J. B. Nothomb, 
en général favorables anx desiderata roumains, une vive lumiére est jeté par les doeu- 
ınents sur les progrés faits par le peuple roumain vers son indépendance, ainsi que snr les ına- 
noenvres des grandes puissanees européennes avant et aprés le Congrés de Berlin. Si pour les 
diplomates roumains la Belgique représentait nn modèle, nn Etat qui jouissait d’un statnt en- 
viable au earrefour des empires (d'oü les expressions qui ont eireulé avec intensité à cette épo- 
que: « Belgique du Danube » et « Belgique de l'Orient »), pour les diplomates belges la Rou- 
manie s'avérait être un Etat avec nne position géographique favorisée et un marché important. 
Au fond, il s'agit d'une reneontre des intéréts de deux Etats qui n'entraient pas dans la eaté- 
gorie des pays puissants. Dn eóté de l'opinion publique, les attitudes sont plus nettes en 
faveur de l'indépendanee roumaine; d un intérét partieulier sont les eonstatations faites par 
les correspondants belges habitant l'Autriche qui saisissent les conséquenees des événements 
de 1877 — 1878 · « L'Autriche, constate la “Flandre libérale", eoınpte dans son sein trois milhons 
de Ronmains, qni ehercheront naturellement à se rapprocher de leurs frères ». D'antant plus 
que les autorités de Transylvanie eneonrageaient ee proeessus en 1877, le méme correspondant 
signalait «les injustices que les Hongrois, seuls frères des Tures (leur propre expression) excr- 
eent eontre les Slaves et les Roumains sonmis à l'Autriehe », surtout par des mesures prises 
contre les comités institnés ponr les secours anx blessés. « Qu’nn gonvernement prenne des 
mesures pour dissondre des eomités politiques ou socianx quand ils menaeent l'existenee de 
l'Etat ou mettent en péril l'ordre publie, rien de plus juste et de plus raisonnable. Mais quel 
€tait le mal que ees eomités pour le secours des blesséós pouvaient canser à l'Etat? Quel est 
le péril anqnel aurait été exposé l'empire austro-hongrois et la société dant il se compose? Ce- 
pendant, tont cela loin de déeonrager les Ronmains d'Antriehe, aura au contraire pour résultat 
de cimenter de plus les sentiments de fraternité qui les attaehent aux Romnains moldovala- 
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ques », concluait judicieusement la « Flandre Libérale » du 11 juin 1877. Les documents repro- 
duits dans le volume de N. Вагһи{а et М. Bocsan dévoilent un phénomène trés complexe qui 
s'eucadre dans un grand mouvement européen: c'est le mouvement mis en relief par le pr 
Jacques Willequet de l'Université Libre de Bruxelles dans la préface: « La guerre d'indépen- 
dance roumaine n'est qu'un aspect de ce vaste mouvement qui fut déclenché par la Revolution 
française à la fin du XVIII* siècle. se poursuivit en Belgique. en Allemagne, en Italie. puis 
dans l'Empire ottoman et en Autriche. enfin jusqu'à nos jours dans le cadre de la décoloni- 
sation: c'est le passage entre ce qu'on appelait en France l'a Ancien Régime» et ce qu'on appela 
ensuite l'«ére des nationalités ». Une substantielle introduction, en гошпаіп, signé par les deux 
auteurs du volume récapitule le fil des événements ct leurs significations. 


ROMANIAN HISTORY 1848— 1918. ESSAYS FROM THE FIRST DUTCH-ROMA- 
NIAN COLLOQUIUM OF HISTORIANS edited by A. P. van GOUDOEVER, Groningen. 
Wolters-Noordhoff. 1979. 160 p. contient les actes du premier colloque roumano-hollandals 
d'histoire organisé à l'oecasion de l'anniversaire de l'indépendance roumaine. Trés varié. le 
volume reflète les aspects divers de l'histoire roumaine vue dans un contexte européen qui 
ont été soumis aux diseussion des participants. Deux contributions présentent les orientations 
générales de la vie politique dans les deux pays, au siecle passé: Alexandru ZUB évoque les 
mouvements politiques. les déclarations et les attitudes, ainsi que les témoignages des voya- 
geurs étrangers qui parlent de la profonde aspiration vers la liberté et l'indépendance du peuple 
roumain {Die Freiheitsidee zur Zeit der rumànischen W iedererhebung ), pendant que J. C. BOOG- 
MAN brosse un tableau des directions de la politique étrangère hollandaise qui. preoccupée par 
l'expansion de l'Allemagne. a gardé une attitude inspirée par la précaution, d'où sou engagement 
réduit dans la Question Orientale (Background and Tendencies of the Foreign Policy of the 
Netherlands tn the Nineteenth Century). Pompiliu TEODOR souligne dans des pages trés denses 
que les événeinents de 1877—1878 ont agi comme catalyseur sur l'opinion publique de Tran- 
sylvanie: les nouvelles répandues par la pressc, les mesures absurdes dcs autorités ont fa- 
vorisé l'union des deux partls roumains, en 1881. ct un rapprochement de l'élite politique des 
ınasses paysanues ct citadines. La reprise des idées formulées sur le Champ de la Liberté. à 
Blaj. сп 1848. a douné une impulsion considérable à la hitte contre les privilèges de la no- 
blesse et aux contacts avec la Roumanic ( The Balkan Crisis and Political Life un Transylvania). 
De son cóté. W. Н. ROOBOL reprend le dossier de la Question Orientale pour signaler unc 
série entière de questions qui devrait préoccuper les historiens afin de tirer au clair aussi bien 
les relations entre politique interne et extérieure dela Roumanie. que les attitudes des grandes 
puissances facce aux mouvements continuels de la diploinatie roumaine ayant comme but unique 
l'indépendance (Romania and the Powers in 1876 — 1877). Dans unc note publiée dans cette 
revue méine. еп 1977. n° 3, p. 586—587. nous avons formulé la coustatation que la grande 
richesse des sources permet à l'historien de reconstituer la inentalité prédominante au sommet 
de la hiérarchic militaire, dans les milieux politiques. aussi bien que dans les villages. Sorin 
ALENANDRESCU fait une démarcation similaire dans la production littéraire de la période en 
poursuivaut l'évolution du discours socio-culturel inspiré par la guerre d'indépendance ron- 
ınaine: l'auteur distingue le discours officiel — inspiré par les gouvernants — du discours 
critique. plus seusible aux souffrances des masses qui ont supporté le poids de la guerre, 
pour aboutir à la conclusion que le graud événement de la conquéte de l'indépendance a donné 
de nouvelles dimensions au dlscours socio-culturel de la fin du siècle passé (War and Signifi- 
cance. Romania in 1877). A. P. уап GOUDOEVER part des relations de Cristian RAKOVSKI 
avec « Nasc Slovo » pour soumcttre à une analyse pénétrante les idées du leader socialiste; les 
articles qui peuvent lui étre attribués. ainsi que des inatériels mis à la contribution pour la 
première fois par l'auteur de cette étude démontrent qu'une radicalisation de son internatio- 
nalisme sc laisse saisir à l'époque de ses relations avec le groupe émigré à Paris. En inéme temps, 
l'auteur attaque un aspect des plus actuels de la pensée de Rakovski. notamment ie rapport 
entre nationalisine et iuternationalisine. eu offrant des explications à son option pour les formules 
fédéralistes (Cristian Racovskı and Nashe Slovo. 1914— 1916). Le volume contient aussi une 
étude du pr Z. В. DITTRICH qui inet cn relief le haut point attciut par le colloque d'Utrecht, 
car cette étude associc d'une manière plus éclatante encore que les autres contributions l'in- 
vestigation systéinatique ct convaincante an charmes du style. Les historiens de la crise 
orientale trouveront dans cette étude maintes explications des attitudes de l'homme qui а 
dominé le Congrès de Berlin et qui a poursuivi avec tenacité les intérêts de la Prusse dans 
les Balkans. Attiré par lc jeu de forces mis eu mouvement par les Serbes et par la diplomatic 
romnaine. Bismarck a soutenu la Rouinanie. jusqu'au moment où il a commencé à découvrir 
dans la politique roumaiue une directiou qui avait en vue la réalisation de la grande union 
des Roumains, ce qui aurait mis la Roumanie en conflit avec l'Autriche-Hongric. Après avoir 


fourul des armes aux Roumains et aprés les avoir soutenus diplomatiquement, Bismarck re- 
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commanda au prince Charles, en 1868, de renoncer aux « agitations » entretenues par le gouver- 
nement Brátianu en Transylvanie, et d'aspirer à un rôle plus innocent, celui de gardien des 
bouches du Dauube, en tant que « Belgique des Bouches du Danube». Cette modification 
de son attitude a été decisive et clle explique, d’après l’auteur, la réserve de Bismarck face aux 
demandes roumaines an Congrès de Berlin. « Zuruckblickend auf die Rıımanienkriese von 1868 
hatte Bismarek nicht gerade einen Anlass, stolz auf seine Leistung zu sein. Oft hat er die 
Sache falsch beurteilt, zuviel vernachlassigt, und zu lauge hat er die fur Preussen nicht unge- 
fahrliche Situation andauern lassen. Vielleicht kann nian darin eine Erklarung finden warum 
Bismarek, wenn er spater init Rumanien und den Вшланеп zu tun hatte — denken wir an seine 
Rolie wahrend des Berliner Kongresses — sich so auffallend barsch und unnachgiebig benahm. 
Es ist ja menschlich, und Bismarek war wirklich nichts Menschliches fremd. nicht gerne an 
seine fruheren Fehlleistuugen erinnert zu werden» (p. 43). (Bismarck und Rumanien. Die 
turbulenten Jahre 1866 — 1868). 


ECKIIARD JÄGER, Die Sudosteuropa-Polılık Napoleons III. (1856— 1870), Lüneburg, 
Nordostdentsches Kuiturwerk, 1977, 32 p., offre aux lecteurs aliemands un bilan précis et 
compétent des recherches faites sur la politique française dans le sud-est de l'Europe pendant 
ie régne de Napoléon III. L'auteur a fondé son exposé sur une bibliographie de bon choix 
et l'accompagne de plusieurs illustrations et cartes. Aprés avoir décrit les lignes de force de 
la politique française face à l'Empire ottoman, l’auteur met en lumière le rôle joué en France 
par les éinigrations révolutionnaires, surtout, comme de juste, par l’émigration roumaine. Les 
suites de la guerre de Criinée et les nouveaux intérêts dans les Balkans ont doune à ia l'rance 
un röle que les peuples du Sud-Est ont essayé de mettre à leur profit. Les conclusions de ce livre 
dense soulèvent un probiéme de premier ordre qu'il faudrait, un jour, discuter en prenant en 
charge tous les aspects capables de l'éclairer; il s'agit d'un probléme quc ies conclusions de 
l'étude du pr Z. R. DITTRICH posaient en partant de l'exempie allemand, et nottament savolr 
dans quelle mesure lcs intérêts des petits Etats et nations sud-est européennes entraient dans les 
calculs des grands cabinets impériaux. La réponse d'E. JAGER est négative: en parlant des 
réponses de la politique officielle francaise aux desiderata des émigrations, l'auteur affirme que 
Napoleon «unterstützte sie sehr, solange sie ihm als nutzliche Objekte seiner Aussenpolltik, 
als Werkzeug zur Lockung oder auch Einsehuehterung anderer Machte (vor allem Österreichs) 
dienen konnten. War diese Funktion erfulit, liess dass Interesse an den Nationalitatenbe- 
wegungen schnell nach: die ungarische F'reiheitsbewegung wurde nach dem italienischen 
Friedeusschluss mit Österreich kaltgestelit, die für die polnischen Nationallsten so wichtige 
Frage Galiziens wırde von Frankreich nach einer Warnung des Zaren ad acta gelegt, und die 
besondere Unterstützung Rumaniens wurde eingestellt, als sich zeigte dass dieses von Frank- 
reich bíslang so bevorzugte Land eiue Annaherung an Preussen suchte. Vor die Entscheidung 
gestelit, die nationalen Bewegungen zn unterstutzen oder bei droliender Haltung einer anderen 
tangierten Macht diese Unterstutzung einzustellen, hat sich Napoleon III. niemals fur eine 
konsequente Durchsetzung der nationalen Ziele der kleluen Volker entschliessen konnen » (p. 29). 


Ii nous semble qu'une analyse poussee de cet aspect essentiel de la diplomatie des 
grandes puissances ne devrait pas perdre de vue qu'au siécle passé, de méme que de nos jours, 
les actions en dehors dépendaient des réactions prévues de l'opinion publique. Seulement 
que, dans les grands empires, les citoyens pouvaient inflnencer dans une moindre ınesure que 
dans les grands Etats de nos jours ia politique officielle; mais, de l'autre côté, le côté des 
gouvernants, un antre facteur entrait en jeu, un facteur qui s'appelle « climat mental » et qui, 
dans le-cas de la France, est resté, jusqu'assez tard sous l'impact des grands idéaux révolu- 
tionnaires. Il nous semble, done, dans le cas de ia France et moins dans ie cas de l'Allemagne, 
que les gouvernants devaient tenir compte des réactions inspirées par le souvenir des grandes 
campagnes menées pour apporter + la liberté aux peuples ». C'est un thème à reprendre! 


En essayant de donner une explication aux lecteurs, Y'« Indépendance belge » du 22 sep- 
tembre 1877 affirmait que les soldats rouinains quiavaient prouvé qu'ils savent mourir avalent, 
en méme temps, rappelé au monde que «c'est le sang des anciens Daces qui coule dans 
leurs veines ». Ce souvenir toujours vif des ancêtres a impressionné tous ceux qui se sont ocenpés 
de l'histoire roumaine; les témoignages en sont nombreux et significatifs aussi bien pour mieux 
connaitre l’image que іе peupie roumain s'est fait de ini-méine, que pour connaitre comment 
les autres ont découvert et ont individualisé les Roumains. Un recucil trés intéressant de 
textes à été publié avec un tel théine à l'occasion du XV* Congrès international des sciences 
historiques: MIRCEA MUŞAT, Sources el lémoignages étrangers sur les ancétres du peuple rou- 
main, Bucarest, Ed. Academiei, 1980, XLIII+ 154 p. Les fragments en français sont extraits 
(et traduits, en grande partie) des œuvres qui vont de Strabon, Hérodote ou Platon jusqu'à 
Gebhardi, A. Huszti, Th. Mommsen on Jeróme Carcopino; ils se tronvent groupés sous ies 
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rubriques. le territoire de la Dacie, le peuple géto-dace, l'Etat dace, développement économique, 
la spiritualité géto-dace, la lutte pour l'indépendance de l'Etat dace, l'organisation de la pro- 
vince de Dacie aprés la conquéte d'une partie du territoire dace, la perinanence de vie et de 
civilisation géto-dace. C'est dans ce dernier chapitre que se trouvent les textes les plus • en- 
gagés» dans le débat historiographique et qui fournissent une arguinentation serrée au sujet 
de la perpétuation des formes de vie et de civilisation ; leur conclusion est celle expriniée briéve- 
ment par lluszti. «les descendants des Gétes vivent aujourd'hui encore là où ont habité 
leurs ancétres et parlent la langue que jadis parlaient leurs parents » Mircea Musat a fait 
précéder cette anthologie (à laquelle ont collaboré aussi ANNA-MARIA COMAN et VICTORIA 
TÁNDÁREANU ) d'une étude qui récapitule les principaux problèmes concernant les ancêtres 
du peuple roumain et qui précise les positions actuelles de l’historiographie roumaine sur ce 
sujet qui n'appartient pas seulement à l'histoire antique. 

Des questions semblables trouvent une réponse précise et conipétente dans la « Revue 
de la Conunission Nationale Roumaine pour l'UNESCO », 3— 4, 1979 : 2050 ans depuis la crèa- 
tion du premier Еа! dace centralıse et indépendant. Par les soins du rédacteur en chef, ION 
GRIGORE SION, qui a inis sur pied d'autres fascicules ayant directement trait à l’histoire des 
civilisations, ce fascicule part de l'époque de Burebista, le roi dace, pour arriver au moment 
actuel, à travers les formes politiques, les ceuvres littéraires ou musicales, les indications four- 
uies par l’évolution de la langue. La moitié des articles s'occupent des Géto-Daces : Hadrian 
DAJICOVICIU, L'Etat de Burébista ; lon VERDES, L'éducation à l'époque de Burébista el de Décénée ; 
Emil CONDURACHI, La Dacıe sous Décébale, seconde période d’épanoutssement des Gelo-Daces ; 
Constantin PREDA, La continuité gélo-dace ; Dinu ANTONESCU, Sur certains aspects de Parciu- 
tecture et de l'urbanisme géto-dace ; Dumitru BERCIU, Le parachévement du processus de formation 
de la langue el du peuple roumain ; Ioan I. RUSU, La langue des Gelo-Daces el ta tangite rou- 
maine. Les conclusions de l'étude du pr Emil CONDURACHI s'imposent à l'attention : « Deux 
siécles d’indépendance font des Daces les protagonistes d'une civilisation avancée ct de carac- 
tere inédit. L'inédit, l'épithéte d’originale appliquée à la civilisation dacique ne saurait certes 
revétir l'acception étroite du terme, car il serait absurde de prétendre que les Daces ont créé 
à eux seuls et sans l'apport d'aucune influence extérieure les divers éléments de leur civilisation. 
Ce serait plutót le contraire, leur originalité résidant surtout dans l'emploi qu'ils surent donner 
à des éléments empruntés tantót aux Scythes, aux Thraces ou aux Illyriens, tantót aux 
Grecs, aux Celtes et aux Romains. Leur véritable génie se manifeste, par conséquent, non 
dans l'invention, mais dans la fusion d'éléments divers, voire disparates, pour en faire un alliage 
nonvean à couler dans les moules daces, moules typiques et vraiment inédits. On ne saurait, 
eu effet, prendre pour hellénique, celtique ou romain aucun des monuments du massif d’Orästie 
(en Transylvanie), malgré les incontestables influences de cette nature entrant dans leur com- 
position. Unique dans son genre, l'ensemble de « Grádistea Muncelului » est la preuve éloquente 
de l'aptitude des Daces à assimiler les éléments étrangers, pour les intégrer dans leur propre 
système de traditions, à une place adéquate. Ce trait caractéristique devait conduire sans faute 
à la naissance d'une civilisation originale, et il restera typique pour les descendants de ce 
peuple à travers les áges ». 

Pour les relations culturelles sud-est européennes, d'un intérêt particulier s'avére être 
l'article de Gheorghe CIOBANU, Les manuscrits musicaux de Putna el la culture médiévale rou- 
maine. L'auteur passe en revue les contributions récentes qui ont tiré au clair l'activité de 
l'école musicale de Putna à partir du XV* siécle et accentue les présences byzantines dans 
cette activité, d’où une mise au point des exagérations récentes qui voudraient forcer les 
données connues pour justifier des revendications culturelles. Les conclusions de l'auteur méri- 
tent d’être retenues : « Горіпіоп que les Roumains ont officié dans l'église, jusqu'au Хе siècle 
seulement, en latin ne résiste pas à la critique vu que jusqu'à la fin du IV® siécle... tout 
le monde chrétien, y compris les Latins, ont officié en grec; la trés ancienne population rou- 
maine chrétienne fut attachée du point de vue administratif à l'Archevéché Justiniana Prima, 
donc à Byzance, en 535 ; aprés l'adoption du slavon, les Roumains ont continué à employer 
la langue grecque dans l'église; les manuscrits de Putna ne sont pas les copies d'autres ma- 
nuscrits plus anciens, d'origine bulgare, car absolument tous les chants sont en echoi byzan- 
tins et écrits dans la notation en neumes byzantins, employée à l'époque respective, et parce 
que les manuscrits contiennent, outre des créations appartenant à quelques célébres compo- 
sitenrs byzantins, tels que I. Glykis, I. Kukuzeles, I. Laschares, I. Kladas, Xenos Korones, Manuel 
Chrysaphes, etc., les créations des chantres de Putna: Ioasaf, Куг Gheorghie, Enstache le 
protopsalt, loan Diaconu et Domentian Vlahu et d'autres encore non identifiés; l'origine 
ethnique d'Eustache nous est révélée par lui-inéme, par l'emploi de l'article postposé roumain, 
comune dans alleluiare-L E, kratimele, filtete. etc ; le retentissement à l'étranger de l'école musi- 
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cale de Putna est prouvé, d'un cóté. parle fait que des jeunes gens de Przemisl et de Lvov 
venaient à Suceava pour y apprendre ‘е chant grec et serbe" et, d'un autre côté, par le 
fait que dans les 1n.uniserits russes dn NVIIIS siécle se tronve mentionné ‘‘raspev putnevsky”, 
c'est-à-dire. ‘Че chant de Putna”.». 

Les autres articles parus dans ce mêine fascicule traitent des questions d'histoire mé- 
dën ale. moderne сі contemporaine Ilorin CONSTANTINIU, L’apparition des Etats féodaux 
soumans, Vasile DRAGUT, Consonances arlıslıques el lilleraıres des années de la révolution 
de 1848; Adrian FOCIII, Traditions du folklore roumain à la fin du XIXe siècle — l'empreinte 
de la tradition el le sens de l'innovation; Andrei PALEOLOG, Le patrimoine cullurel national 
el l'affirmation de la vérité historique; Vlad PROTOPOPESCU, Le musée d'histoire de la В. S. 
de Houmanie— miroir de la lutte du peuple roumain pour l'indépendance nationale elle progrès 
social; Nicolae FOTINO et Alexandri. CERNATONI, Permanences de la pensée poli- 
lique roumaine: unilé nationale, indépendance el souverainelé. Un fascicnle, comme on le voit, 
trés varié el enriclussant. 


A. D. 


ARITON VRACIU, Limba daco-gefilor (La langue des Daco-Geles). Ed. « Facla », Timisoara, 
1980, 218 p. 


L'auteur expose de maniére concise tont ce qu'il a pu réunir comme connaissance à 
ce sujet, en embrassant un vaste espace qui comprenait à part le monde thrace d'autres 
peuples à parlers indo-européens. Tout un chapitre de l'ouvrage est consacré à une vne générale 
du stade actnel des recherches. Un autre chapitre, plus ample, traite des caractéres généraux, 
complétés par la revue des éléments autochtones du roumain étudiés en étroite relation avec 
l'albanais. D'antre part, une liste de noms propres géto-daces est annexée à cette étude, qui exa- 
mine aussi l'éventualité d'une écriture à l'usage de la Dacie préromalne. La trés riche biblio- 
graphie sur laquelle s'achéve l'ouvrage comporte tout ce que son aulenr a pn réunir durant 
de longues années de recherche. Enfin, des résumés français, alleınand et russe permettent 
aux spécialistes étrangers d'avoir un aperçu des questions débattues par l'auteur. 

Malgré le fait que la recherche dans ce domaine ne peut encore opérer qu'avec un maté- 
riel lacunaire et incertam, qui bien sonvent entraine les spécialistes à des conclusions contra- 
dictoires, nous pensons qu'il conviendrait de poursuivre les efforts en ce sens à l'échelle 
mondiale, en mettant à profit la méthode comparatiste exercée sur un matériel aussi variée 
que possible. Il va sans dire que le probléme de savoir si le géto-dace est vraiment une langue 
indo-européenne on s'il ne s'agit que d'un dialecte thrace ne saurait étre résolu facilement 
et de maniére satisfaisante. De là aussi la grande variété de la terminologie ntilisée par les spé- 
cialistes. Une divergence d'opinions se manifeste également au sujet des éléments communs de 
l'albanais et du roumain. Dans la plupart des cas, les spécialistes albanais considérent les pa- 
rallélismes relevés entre les deux langues comme des emprunts faits de l'albanais, cependant 
que leurs homologues roumains estiment qu'il s'agit d'un fonds commun, thrace, autochtone, 
apparenté au fonds illyrien qui se trouve à la base de l'albanais. Cette controverse se réduit, 
en fait, à la chronologie, car le question qui se pose est: quand se place la fin de l'illyrien 
archaïque et quand les débuts de l'albanais? Si l'on considère l'albanais comme représentant 
une étape d'évolution de l'illyrien antique, alors les parallélismes respectifs représentent des 
éléments de continuité, autrement dit, illyriens. Ces mémes éléments représenteraient dans 
ce cas-là, en roumain des éléments de substrate, c'est-à-dire thraces, car les deux langues s'ap- 
parentaient et coiffaient des territoires voisins. Mais leur connaissance approfondie s'impose 
non seulement pour faciliter l'étude des origines. En effet, gráce à elle on pourra mieux ex- 
plorer le présent aussi, car la toponymie actuelle du Sud-Est européen ne se laisse guére étudiée 
en profondeur sans l'apport que le passé pent fournir à une telle étude. 


II. M. 


HARALD HAARMANN, Der lateinische Einfluss in den Interferenzzonen am Rande der Romania. 
Vergleichende Studien zur Sprachhontakiforschung. Helmut Buske Verlag, Hamburg, 
1979, 170 pp. (Romanistik in Geschichte und Gegenwart, 5) 


L'auteur a étndié les éléments latins du cimbrique (1970 = 703 éléments), de l'alba- 
nais (1972 — environ 600) et du breton (1973 — 471 éleinents), qu'il a comparés avec les élé- 
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ments latins du basque (M. Lópelmann, 1968 = 674 éléments) de Lallemand médiéval 
(T. Frings — С. Muller, 1966— 1968 = 438 éléments), du serbo-croate (P. Skok, 1971— 1973) 
et du grec-byzantin (Н. Zilliacus 1935 = environ 3000 éléments), pour tácher d'en degager 
quelques conclusions d'ordre général. Or, le Sud-Est européen se révéle comme une aire hn- 
guistique parfaite pour une investigation partant de son point de vue, car il comporte deux 
langues romanes (le roumain et le dalmate), ainsi que des emprunts latius à relever en aiba- 
nais, grec, serbocroate et bulgare. En tout premier lieu, l'influence du latin s'est exercée sur 
le lexique, les structures grammaticales la subissant à un nioindre degré. 1] est impossible de 
préciser, par exemple, si l'équivalent de l'expression latine habeo ad laborare en albanais, 
kam me punue, représente l'imitation d'un inodéle, le résultat d'une traduction ou bien le fruit 
d'une évolution individuelle. Le pourcentage des ınots cınpruntes du latin se présenterait 
dans l'ordre suivant: substantifs (plus de 70%), verbes (jusqu'à 18%), adjectifs (jusqu'à 6%), 
adverbes, prépositions, pronoms, numéraux et conjonctions (moins de 1%). Quant aux con- 
cepts qu'ils coiffent, ces eınprunts englobent àpeu prés tous les compartiments, depuis la 
nature inanimée, jusqu'à la superstructure idéologique, la religion et les arts. ll va sans dire 
que chaque époque historique dispose de sa propre culture, d'un lexique typique, d'une expression 
adéquate. Incontestablement nécessaires et utiles, les études comparées en général doivent 
néanmoins beaucoup à unc recherche de détail satisfaisante. Là oü une tclle recherche est insuf- 
fisante ou fait défaut, les généralisations perdent leur sens. C'est pourquoi il conviendrait 
de stimuler et de continuer à notre époque l'historisme, par trop négligé ces derniers temps, 
car il est susceptible de faciliter l'application des méthodes de recherche les plus modernes. 


H. M. 


FADIL SULEJMANI], E Mbsuame e kréshteré e Lekë Matréngés (La dottrina cristiana dc Lekë 
Matrénga). Prishtiné 1979, 296 pp. (Instituti Albanologjk i Prishtinés) 


Le petit catéchisme d'une trentaine de pages rédigé par le jésuite espagnol P. Ladesma 
et traduit tout d'abord en italien allait étre rendu en albanais par Leké Matrénga, d'origine 
italo-albanaise, en 1592. Son texte s'est conservé dans le codex Barberinianus Latinus 3454 
de la Bibliothéque Vaticane, trouvé en 1922 par un autre Italo-Albanais, Marko La Piana. 
C'est une piece particuliérement importante pour l’histoire dc la langue ct de la littérature 
albanaises dc par son antiquité, permettant d'étudier l'évolution des sons et des formes, de 
la syntaxe, du lexique, de l'orthographe, des variantes dialectales et de son róle littéraire. 

Ainsi que le lexique dont il usc le inontre, Leké Matrénga se situe dans un point de 
rencontre entre l'Orient grec-orthodoxe et l'Occident latin-catholique. Le texte original com- 
porte une terminologie précise et pour une bonne part abstraite, que le traducteur albanais 
tâche d'adapter cn se servant parfois de calques ou faisant appel, lc cas échéant, aux équi- 
valents respectifs du grec, auxquels il essaie de donner droit de cité en albanais. En voici 
quelques exemples: anastasis-resurrezione, apolipsis — modestia, apomoni-palenza, elpidè- 
speranza, lefterı-temperanza, elc. Certains latinismes prennent la prononciation italienne: di 
shipulj-discipulus, kullexhit-del collegio, cependant que les noms bibliques suivent la pronon- 
ciation grecque: Gavrili-Gabriele, Isus-Iesus. Il y a aussi des expressions typiquement byzan- 
tines: heredhespinere — xaipe, Séorxowa, kurora-matrimonio, lipsana — Aeldavx, melani- 
uerévotæ, inistiri-mjeshtre-maestro, roum.: meşter; palerimoné-n&tepu judy puatpioy ete. 

П est hors de doute que le traducteur albanais a poursuivi ses études dans queique 
école grecque, mais il n'en est pas moins vrai que l'albanais dont il se sert représente une 
langue authentique, qu'il appelle «la langue des albanais »: ghuha lé arbëreshe. 

Maitre de recherches à l’Institut linguistique de Prishtina, Fadil Sulejmani nous pré- 
sente l'édition critique du texte, avec une étude linguistique exhaustive qui jette le jour sur 
l'apport de Leké Matrénga à une meilleure connaissance de l'albanais du XVI° siècle. La 
présente édition fait penser à un autre monument littéraire de l'albanais, cclui dà à Buzuku, 
dans la magistrale édition d'Eqrem Cabej. 


H. M. 
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STELIAN DUMISTRÁCEL, Lexic románesc. Cuvinte, metafore, expresii (Lexique ronmain. 
Mots, métaphores, expressions). Avec un résumé en anglais. Ed. stiinjificá sl enciclo- 
pedica — Bucarest, 1980, 261 p. 


Le matériel réuni et étudié dans le présent onvrage provient de sources aussl riches que 
variées: atlas linguistiques, dictionnaires, littérature cultivée et populaire, technique et spé- 
cialisée, enquétes de terrain, textes dialectaux, toponymie et folklore — surtout folklore. Afin 
de saisir le processus génetique, la structure, l'évolution à travers les äges et la diffusion dans 
l'espace de la création idéomatique et métaphorique si particularisée et typique pour chaque 
langue, l’auteur analyse et compare sans cesse ses données. Considerée d'un point de vne 
synchronique, cette création cache généralement fort bien ses secrets, seule l'étude diachro- 
nique et dans l’espace permet d'en saisir les répéres pour suivre son développement 
jusqu'au moment actuel. Il s'ensuit que la méthode synchronique doit étre corroborée avec les 
méthodes diachronique et de la géographie linguistique, toutes ces méthodes étant nécessaires 
et se complétant mutuellement. 


Grace à ce procédé, nous avons la satisfaction de lire des explications véridiques ponr 
bon nonbre de mots, de métaphors et d'expressions dont la forme ultime et la sphère d'activité 
actuelle ne sont pas faciles à comprendre. La clé donc de leur contenu reste l'histoire, antre- 
ment dit le passé; leur diffusion dans l'espace avec le transfert d'une sphère à l'autre; les cir- 
constances de la vie sociale et spirituelle. Somine toute, nous disposons de la sorte d'une non- 
velle preuve que la langue est un trésor où sont déposés et persistent tenacement les vestiges 
d'un passé illustré dans les domaines les plus variés, depuis la nature environnante jusqu'aux 
produits les plus délicats de l'esprit, de la littérature et des arts. Leur état actuel réclaine 
l’investigation du passé et de lenr diffusion géographique, cependant que ce passé mème et 
cette diffusion dans l'espace gagnent un grand atout de l'étude de leur état actuel. Ce sont 
ia richesse et la complexité linguistiques qui exigent la mise en œuvre des différentes iné- 
thodes complémentaires. Digne d’être souligné comme un grand mérite du présent ouvrage, 
c'est le fait qu'il s'attache à réunir un nombre imposant d'exemples, mettant à contribution 
toutes les sources susceptlbles d'en fournir, ainsi que l'explication plausible que l'auteur a pn 
trouver pour ehaque cas. 


H. M. 


Noul Айаз lingvistice roman pe regiuni (Le nouveau Atlas linguistique roumain par régions). 
Banat 1, sous la direction de Petru Neiescu, par Eugen Beltechi, loan Faicluc, Nicolae 
Mocanu. Ed. Academiei Bucarest, 1980, X XXV, 174 p. 


Le nouveau Atlas linguistique s'accoinpagne d'un volume, format plus petit, dont les 
174 pages fournissent certaines précisions sur les diverses localités figurant dans l'Atlas propre- 
ment dit, ainsi que sur les informateurs respectifs. Cette sorte d'index pourra également servir 
aux volumes suivants de l'Atlas. Le nombre des localités enquétées monte à 100. Files sont 
situées dans une région qui, montagneuse vers l'est, se transforme en plaine étale à l'ouest, 
bien arrosée dans son ensemble par de multiples cours d'eau affluant vers le Danube. Plus 
dense dans la plaine que dans la région des montagnes, la population dépasse la inoyenne dans 
quelques grands centres tels: Timisoara, Arad, Reșița, Caransebes, Lugoj, Deta et Moldova 
Nonä. Ce premier tome de l'Atlas contient 155 cartes et 9 planches. Il est doté d’un riche 
Index des termes notés sur les cartes, totalisant 16 pages. Mentionnons quelques termes dé- 
rivés ou archaisines, comme albat, asiupdciune, birnacı, bılnd, cure = curge, láturoaie, negron’, 
negroan'e, urdina, urzin, zábuni, zdrumica. Voici encore quelques inots, soit d'origine latlne, 
soit du fonds autochtone avec une grande variété desens, c'est-à-dire avec une charge séman- 
tique particulièrement importante: bncd, buză, cap, da, deget, face, fafa, fluier, mind, ocht, 
picior. Le terme os, d'origine latine, est attesté partout, alors que son synonyine d'origine slave, 
ciolan, fait absolument défaut. On notera la distribution tout à fait inégale des variantes 
rärunchi (renunculi) et rinichi (remculi ): la seconde forme, rarissime, semblerait refléter une 
infiltration de date plus récente, des milieux citadins. Il résnlte des diverses variantes pour 
subsuoarä (lat. sub sub ala) une tendance à user de la répétition de la préposltion sub: 
supsuoarà, sub susoard, зизиоага. Les variantes caul, capt, call pour “je cherche" suggèrent 
un étymon latin captare au lieu de *cavifare. Alors que certains toponymes indiquent les 
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aclivilés des habitants du lien (Cárbunari — charbonuiers: Pădureni — gens de la forêt; 
Pescart — pêcheurs). il y en a dont le point de départ est le nom d'un arbre (Brädisoru — 
petit sapin: Afdru — le poininier). 


H. M. 


Politico-historical works of Symeon Arcluepiscop of Thessalonica (1416/17 to 1429). Critical Greek 
text with introduetion and commentary by David Balfour. Wien. Akademie der Wis- 
senschaften, 1979. 319 p. (Wiener Byzantinische Studien. 13) 


La plupart des œuvres de l'archèvêque Syinéon de Thessalonique (1416—1429) ont d'a- 
bord paru à Jassy en 1683 et ensuite dans le 155° tome de la Patrologie grecque de J.-P. Migne. 
nais l'auteur de la présente édition a trouvé dans пи manuscrit de Zagora (au sud-est du Mont 
Pélion en Grèce). ainsi que dans toute une série de bibliothèques (Athènes. Athos. Cambridge, 
Oxford et Jérusalem) 20 écrits mineurs. inédits. Il s'agit surtout de quelques lettres. une 
homéhe, un Aóyoc sur Saint Démétrios le Thessalonicien. Bien que mineurs ces onvrages 
ont leur importance en raison des renseigneinents qu'ils fournissent sur les évènements des 
années 1387 1122 el по{апипеп{ sur la période 1422—1427. inlenséinent véene par l'auteur 
face aux progrès des ‘l'urcs en Europe. 

A retenir de sa « parole » ап sujet de Saint Démétrios, 4. 3 (p. 48. 21—28) le paragraphe 
consacré aux rapports de Musa. le fils de Bajazet ISF et Ini-même sultan entre les années 1411— 
1413. avec Mircea cel Bätrin. le voivode de Valachie: « Sur ces entrefaites s'est dressée contre 
nous la créature pleine de méchanceté dela vipére qui avait mordu jadis. de Bajazet. L'in- 
faine Musa. appelé par le pieux empereur Einmanucl et honoré avec quantité de bienfaits 
et avec des avantages suffisants. aprés avoir passé en Valachie avec le concours impérial et 
avoir joui de l'aide du prince chrétien de là-bas. qui a rechauffé le serpent tout un hiver. 
échappé à la pauvreté et ayant repris des forces grace à la chaleur dispensée par les chré- 
liens afin de s'assurer avec leur aide le trône. il s'est relourné avec colère ct des tueries contre 
les ehrétiens ». 

Le méme écrit nous appreud la fin de Musa. tué par son frère Mustapha lors d'une 
bataille en Thrace (5. 2. р 50. 1—2). «Saint Déinétrios na pas permis que ces malheurs 
arrivent. il a dressé contre le seélérat un autre scélérat, c'est-à-dire Mustapha. Celui-ci s'est 
dirigé depuis le Levant vers la Valachie et entre la Thrace et la Macédoine, il s'est porté 
au-devant du sullan avec l'arinée et l'a défait ». 

Ces méines événements sont racontés aussi par l'historien Dukas (1100—1470). dont 
l'édition roiunaine soiguée par Vasile Grecu a été publiée à Bucarest. еп 1958. 

Ajoutons encore que le style de ces ouvrages mineurs de Syméon repose sur le langage 
savant de l'époque, тапіё avec art et précision. 


H M. 


THANAS GJIKA, Mihail Gramenoja publicist demokrat (Michel Grameno. publiciste démo- 
erate). Monographie. Tiranë. 1980. 277 pp. (Akademia e Shkencave e RPS te Shqije- 
rise, Instituti i Gjuhésisédhe i Letersise) 


Michel Grameno (1871—1931) devait travailler comme journaliste dans le sud-est de 
l’Albanie. à Korça, comme directeur des gazettes «Lidhja orthodoxse» en 1909—1910 et 
« Кова » (Le Temps) en 1911 — 1926. En tant qu'écrivain et journaliste, de méme que les grands 
poètes rouinains. Mihail Eminescu (1850— 1889) et Tudor Arghezi (1880 — 1967). il s'est donné 
à son travail de publiciste avec passion. C'est un travail qui suppose une culture solide. une 
information à Jour, du conrage. un ainour ardent pour la vérité ct la justice. le tout doublé 
de dons littéraires. C'est aussi un travail présentant des risques pour eelui qui s'y adonne, de 
grands risques parfois. en raison des adversités politiques ou à cause de l'ignorance des choses 
de la part des contemporains. 

П va de soi que le nombre de ses lecteurs ne pouvaient guère être fort important. done 
son travail n'était pas fait pour lui assurer des avantages pécuniaires. Par contre. l'activité 
du journaliste était susceptible d'instruire et éclairer le peuple, ec peuple qui accédait justement 
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à son indépendance et passait à l'organisation de l'enseignement, ainsi qu'à l’édification d’une 
cultine de facture européenne. Aussi, le rôle de Grameno devait-il être de tont premier ordre: 
le travail sontenu qu'il a fourni devait laisser des traces dans la culture albanaise de son temps. 


L'anteur de la présente ınonographie dresse la bibliographie complete de ses articles 
et contributions, examinant leur contenu pour nons offrir une synthèse séduisante, à la portée 
d'un large public, compte tenn de ce que le tirage de ce livre monte à cinq mille exemplaires. 
Une autre forme de vulgarisation des écrits de Grameno serait celle d'une anthologie, avec ses 
contributions les plus importantes. De tonte facon, cette monographie, illustrée par toutes 
sortes de photos et de fac-siinilés des onvrages de Grameno propose une image d’ensemble de 
Vhomine et de son époque. 


М.П. 


IOANNA TSATSOS, Poesie. Scelte e tradotte col testo a fronte de Bruno Lavagnini. Istituto 
di Studi Bizantini e Neoellenici, Palermo, 1980, 122 p.p. (Quaderni di poesia neogreca, 5) 


Sœur du poète Georges Séféris, Joanna Tsatsos a publié, entre autres, deux volumes de 
prose: Journal de l'Occupation 1941—1943 (traduit en français et en rommain) et Afhénaïs, 
impératrice de Byzance (traduit en francais). On lui doit aussi сша volumes de poésie, où 
Bruno Lavagnini puisa les vers pour la présente version italienne. 

Ces vers portent de préférence sur le paysage de la patrie riche Фии grand passé et dont 
le present se doit d'étre à la hanteur; sur l'irrésistible vocation de la culture, de la liberté, 
de la démocratie; sur la tragédie de l’honnne eugagé dans l’incessant combat contre le Mal 
qui mine le monde. On trouve exalté, dans ce petit recueil, le paysage que la nature a créé, 
en combinant les effets d’une hnniére inoubliable jouant sur la mer et le ciel, que l’homme а 
modifié par l'oeuvre de ses mains, comment le montrent les monuments de l'EEgée, de Grete et des 
iles on les foyers d'histoire rayonnante, tels Atlıenes, Castoria, Mistra. Des vers sont dédiés 
à l'évocation de Vérone, qui inspira Shakespeare. Pour. l'àue poétique qui chante ces lieux, 
leur séreine majesté est nne source de calme ct de confiance. invitant à une quéte de la 
perfection intellectuelle et spirituelle Le passé historique de Ja Grèce et de Byzance est ime 
force nourriciére du présent. il invite à l’accomplissement des grandes tâches actuelles. H s'agit 
en effet de ıniliter pour la meilleure solution des problémes du présent dans l’ordre politique, 
religieux et social. Chaque problème important retient l'attention dc l'écrivain qui sc sent pro- 
fondément impliqué dans son cpoque. l'indépendance et l’unité politique de la Grèce (mises 
en jeu par ce qui se passe en Chypre), l'abolissement de la dictature militaire, la reconciliation 
des Eglises sur l'initiative du patriarche Athénagoras de Constantinople, les revendications des 
étudiants en Polytechnique, de même que tontes les revendications sociales du moment. 


Réalisée dans une prose rythmique élégante, la version italienne reste absolument fidèle 
à l'original] et, pourtant. elle garde un cachet tout à fait personnel, en usant de moyens fart 
simples. C'est le mérite de la véritable traduction artistique: elle exige de la part dc celui 
qui l'entreprend des dons à la hantenr de l'original. La méthode des textes bilingues, paral- 
léles, est la seule apte à rendre parfaitement accessible une cenvre aussi typique et personnel- 
le que la poésie. 


H. M. 


T. М. SVESNIKOVA, Волки-оборотни у румын «Balcanica. Лингвистические иссле- 
дования » (Moscou, 1979), p. 208—221 


Ayant recucilli dans toutes les contrées habitées par des Roumains les matériaux folklo- 
riques relatifs anx loups-garons, l'anteur se propose deles trier, de les commenter en localısant 
les points de départ de leur diffusion géographique et de les expliquer en rapport avec la vie 
sociale de ces contrées. Tonus ces matériaux ont été traduits correctement en russe. La termi- 
nologie respective, précisée grace aux meilleurs dictionnaires étymologiques révèle plusieurs 
couches successives de sédimeuts millénaires, car elle comporte des éléments autochtones 
préromains, romans, slaves, grecs, orientaux, etc. Toutefois, à leur base il y a une conche net- 
tement romane, à laquelle se sont ajoutés, dans une moindre mesure, des éléments Tonrnis 
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par les peuples avec lesquels les Ronmains sont entrés en contact, selon le processus dialectique 
qui vent que le peuple exerçant une influence soit Ini aussi somnis à l'influence élrangère. 
Cette conclusion rend nécessaire l'application de la méthode coniparatiste, qui donna de si riches 
résultats dans le domaine de la linguistique. En général. des suggestions’ peuvent être fournies 
par différentes disciplines, telles la géologie, la géographie, l’hisloire, la linguistique. etc. Les 
caractères originaux des pliénomènes sont mis сп himiére раг la typologie, qui est, dirions-nous. 
comme le couronnement des cfforts de l'hoinine de science — à condition, néanmoins, qu’elle 
soit réalisée avec toute la prudence requise. Etant un produit varié et fort complexe, né du 
contact direct des homines dans des espaces considérables, le folklore est susceptible de jeter 
un jour plus clair sur la vie inatériclle et spirituelle de l’Innnanile, sur sa conception du monde 
ct de la société, sur la position etlinique et les rapports entre les homines. 

La base théorique et bibliographique aussi variée que pertinente de cette élude apporte 
la prenve que son auteur est bien en mesure d'élargir et d'approfondir cette sorte de ргёоссп- 
pations. 


H. M. 


HERBERT HUNGER, Stlsfufen in der byzantinischen Gescluchtsschreibung des 12. Jahrhun- 
deris: Anna Komnene und Michael Glykas. ,,Byzantine Studies“, 5 (1978), 139—170 


Eingchende Synkrisis der Geschichtswerke der Anna Komnene und des Michael 
Glykas unter dem Gesichtspunkt, an zwei besonders markanten Beispielen zu crharten, daß 
Zeitgeschichte und Weltchronik in Byzanz verschiedenen Stilstufen angehörten (was von 
besonderer Bedeutung ist angesichts bestimmter Versuche, die Unterschiede zwischen den 
beiden Genera zu nivellieren). 


Irm. 


Иоани Скилица. Перевод с оригинала, предисловие и примечания P. M. Бартикяна. 
Ереван, 1979 


Der bekannte sowjetische Byzantinist В. М. Bartikjan erschloß in der Sprache seiner 
armenischen Heimat das Geschichtswerk des Johannes Skylitzes. Die Einleitung ımfaßt 
mehr als 70 Seiten. An die rund 270 Seiten der Übersetzung schließen sich mehr als 100 Seiten 
Kommentar, darauf eine gründliche Bibliographie nnd knapp 30 Seiten Register. Wer ver- 
ınittelt diese Sumine gelelirter Arbeit an jenen großen Kreis byzantinistischer Wissenschaftler, 
der nicht armenisch lesen kaın? 


Irm. 


Ivan Dujéev, Sur le problème du rayonnement de la culture et de la civilisation byzantine après 
1204. Athénes, 1976 (XV* Congrés international d'études byzantines. Rapports et co- 
rapports. IV 2) 


Die Ereignisse von 1204 brachen eine Kulturtradition jáh ab, die vornehinlich mit dein 
Kaiserhof und dem Patriarchat von Konstantinopel verbunden war. Als Testimonien dafur, 
daß dessen ungeachtet der byzantinische Einfluß anf die südslawischen Volker anhielt, ver- 
mittelt Dujéev zwei Gedichte nud einen Brief. die anonym in dem Codex Vaticanus Graccus 


307 (olini 668) aus dem 13. Jahrlumdert überliefert sind. Der ungenannte Verfasser, offenbar 
ein grlechischer Refugié, wendet sich Hilfe heischend an den Bulgarenzaren, Johannes II. Asen 
und dessen Gattin Irene (aus dem Komnenenhanse), an deren Hofe er Zuflucht gefunden hat. 


Irm. 
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Из истории культуры средних веков u возрождения Москва, 1976 


Der unter Verantwortung von У. A. Karpusin herausgegebene Band reflektiert die 
Er gebnisse einer Tagung zum Thema „Probleme der mediavalen und der Renaissancekultur**, 
die der Wissenschaftliche Rat fur die Geschichte der Weltkultur bei der Sektion fur Gessell- 
schaftswissenschaften des Prasidiums der Akademie der Wissenschaften der UdSSR ini Oktober 
1973 durehfulirte. Von den 11 Beitragen des Buches sind in unserem Zusammenhang die beiden 
ersten von Interesse‘ a) A. Р. Kazdan, „Das Schiff auf dein sturmischen Meere“ (cin Motiv 
der byzantinischen Literatur, das einerseits aus antiker bzw. nentestamentlicher Tradition 
oder anderseits aus lebendiger Beobachtung erwachsen sein kann), b) S. S. Averincev, „Die 
Schicksale der enropaischen Kulturtradition in der Ipoche des Übergangs von der Antike 
zum Mittelalter“ (in einer Sicht, die dem lateinisch-keltisch-germanischen Westen und dem 
griechisch-syrisch-koptischen Osten gleichermaßen Ranın gibt). 

Irm. 


Lars Nørgaard — Olc I.. Smith, A Byzantine Iliad. The Text of Par. Suppl. Gr. 926. Edited 
with critical apparatus, introduction aud indexes Copenhagen, 1975 (Opuscula Grae- 
eolatina 5) 


Es handelt sich nm die I:ditio princeps einer selbstandingen Bearbeitung des Trojatheinas 
(1165 reimlose l'unfzehnsilber); vgl. [faus-Georg Beck, Geschichte der byzantinischen Volks- 
literatur, Munchen 1971, 139. Die Einleitung gibt eine literarhistorische Linschatzung, dle 
Ausgabe selbst ist conne il faut und sprach-wie literaturgeselilchtllch (uber Byzanz hinaus) 
gleicherma8en von Bedeutung. 
Irm. 


Georg Pfligersdorffer, Ein Vorposten Österreichs in Griechenland zur Zeit seines Wiedererstehens, 
in: ITelnınt Riedl, Beiträge zur Landeskunde von Griechenland, Salzburg, 1976, 11—58 


Über Georg Christian Gropius, geboren 20. Marz 1776 in Rabke bei Helmstedt, selt 
dem 14. Septeniber 1816 österreicher Vizekonsul fur Athen und Umgebung. Die besondere Auf- 
merksamkeit des Verfassers gilt dieser Tatigkcit in politisch entscheidenden Jaliren sowle 
der Zuruckweisung, des Groplus gemachten Vorwurfs des Kunstranbs. 

Irm. 


Balkan’s Sudosten, die deutschsprachige Welt und die Völker Österreich-Ungarns während der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Bulgarisches Forschungsinstitut in Österreich. 
Mittellunge n I 1, Wien 1978, 3 ff. 


In eineın nleht ganz glucklichen Deutsch legte das Bulgarische Forschungsinstltut 
in Österreich (dainaliger Leiter Ivan Galabov) das Protokoll einer Tagung vor, die aus Anlaß 
der hundertjahrigen Wiederkehr der Befrelung Bulgarleus von der osmanlschen Iferrschaft 
1878 durchgefuhrt wurde. Die neun Hauptreferate wurden von Fachleuten aus Bulgarlen, 
Österreich, Ungarn und der Schweiz gehalten und stellten die Geschehnisse von 1876 bis 1878 
In ihren historischen, politischen und rechtlichen Kontext. Offen bleiben muß, ob es zweck- 
maßig und notwendlg war, auch die Diskussion in extenso wiederzugeben! 


Irm. 


Tauxeple llpororanä-MrouurouAtôou, ‘TH ’Adyvaxy MyoAf. l'oxuuacodoyixò didypauua. 
"Io&vvtva, 1976 


Die Athenische Schule belierrschte fast ein halbes Jahrhundert, um ein Jalır zu nennen, 
bis 1864, dem Jahr des Anschlusses der Ionischen Juseln, in Dichtung, Prosa, Drama und 
Kritik dle neugriechische Literatur. Ihre Leistungen entsprechen nleht mehr den heutigen 
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Wertungen, dessen ungeachtet inarkierten sie notwendige Etappen in jener Literaturentwicklung. 
In sehr padagogischer Weise handelt die Verfasserin, stets mit reicher Bibliographie, tuber 
die praromantisehen Strómungen und sodann uber die einzelnen Literaturgattungen der Athener 
Romantik. Abbildungen verdeutlichen die Darstellung. 


Irm. 


Imporlanis sies slaves en Slovaquie. Bratislava, 1978 


Für das Archaologische Institut der Slowakischen Akademie legt dessen Direktor Bo- 
huslav Chropovsky eine alphabetisch geordnete Übersicht uber die slawischen Inndplatze 
in der Slowakei vor als stattliehe Bilanz der in den letzten Dezennien betriebenen Bodenfor- 
schung. Selbstverstandlich ist eine Übersichtskarte vorhanden. Wichtige Stueke sind abgebildet. 
Die Bibliographie ist allerdings sehr knapp gehalten. 


Irm. 


A. Pippidi, Afysheisme cl ralionalisme ап Phanar, le cas de Daniel de Fonseca, dans 
«[NeoeAAnvıröcs Sapwrıauds, dpripwua стӧу К. ©. Anpap&], Athènes, 1977, р. 175—196. 


C'est pour nn sondage du milieu cosmopolite phanariote qu'Andrei Pippidi prend pour 
témoin ce personnage complexe et dérontant que fnt Daniel de Fonseca. On ne ponvait mieux 
choisir en vue d'une enquête qui se propose de pénétrer, en méme temps que la structure 
sociale de cette «caste» des Phanariotes et les cireonstances qui y favorisaient Гаееёѕ, le 
passionnant problème de leur rôle idéologiqne aussi. Question ardne pour l’histoire des idées 
pendant la Tnreocratie et pour celle des Ronmains et des Grecs surtont! L’ineroyable résean 
de liens intellectuels qu’A. Pippidi a fort ingénieusement reconstitué entre Constantinople, 
Jérusalem, Bncarest, Paris et Amsterdam, ayant généralement ponr principal pivot l’aclf 
Fonseca, l'éclaire d'une lumière nouvelle, Ce qui plis est, les résultats de ees recherches, concer- 
nant en premier lien le Sud-Est europécn, nons dévoilent aussi l'image que l'Oeeident se fai- 
sait à eette époque de l'Empire ottoman et dc la liberté d'esprit qui y régnait. 


Pour l'aspect social et politique de la question, la brillante earriére médicale et diplo- 
matiqne de Fonseea — еп dépit de son origine obscure et non greeque — vient confirmer, nne 
fois de plus, le manque de préjugés de cette soi-disant « easte » des Phanariotes. Tour à tour 
médecin de l'ambassade française à Constantinople, du prinee de Valachie et dn grand vizir, 
Fonseca est mêlé à nombre d’intrignes diplomatiqnes, touehant presque tonjonrs de près 
aux intérêts des trois pays rommains. D'antre part, c'est un conseiller eulturel avisé et extré- 
mement serviable dn roi de Franee, médiant l'achat de rares manuscrits orientanx рош la 
Bibliothèque royale, ce qui Ini vant le eertificat flattenr de l’antiquaire Sevin. Enfin, biblio- 
phile passionné et particulièrement eurieux des choses de l'esprit, ce «moine défroqués entretient 
des relations snivies avee Nicolas Mavroeordato, l'abbé Bignon, le Pére Le Qnien et le célcbre 
Jean Leclerc, dont les relations épistolaires avec N. Mavroeordato ont été réeemment étudiées 
par l'auleur de eet article et par Jaeqnes Bouchard. 


C'est précisément nne lettre de Fonseca à Leelere qu’A. Pippidi prodiit dans cette fine 
analyse, afin de surprendre snr le vif l'essence de sa mentalité. La liberlé de pensée ei de 
langage en font un vrai doeument ап < libertinage » oriental. En effet, e'est un éloge dn 
Mutt qu'il y fait, le considérant supérieur an Pape («le Mnfti de Rome »), ainsi que celui du 
Grand Vizir (qui, selon Fonseca, aurait remplaeé «ancienne barbarie et féroeité de l'Empire 
ottoman » par « la politesse et l'agrément »), dans ce style mognenr et fleuri qu'on ne sal- 
tendrait pas à trouvuer si loin de Versailles, chez ип fidéle du Sultan! 


Or c’est justement vers cette eonelusion que mons mène eette esquisse dn mysticisine et 
du rationalisme au Phanar. Ce type de phanariote cultivé et sans préjugés idéologiqnes, fré- 
quentant avee le même intérêt des personnalités représentant des cercles si divers et surtout 
les options spiritnelles les plus irréconciliables, nous en dit long sur l'état d'esprit de toute nne 
catégorie. Déeidément, Fonseca se mouvait avee un étonnante aisance dans l'atmosphére in- 
telectuelle de Voltaire et d'Argens, du philosophe Yanali Es’ad Efendi on des hiinanistes déjà 
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cités. Tout en représentant le eliinat eatliolique, protestant ou musulman. ses partenaires Ctaient 
des érudits aux vucs larges, des « brasseurs d'idées » dirions-nous. qui ont largeinent contribué 
à nettoyer le climat spirituel de ce début du XVIII? siècle des préjugés qui entravaicut les 
pro@ ès de l'esprit. humain. On est tenté de se demander, avee l'auteur, si, еп explorant davan- 
tage la correspondance des Mavrocordato et les lectures de Nieolas Mavrocordato, le fin fond 
de sa pensée ct de sa foi, n'y verrons-nous pas, sinon un signe préenrseur des Lumières vala- 
ques, du moins cette tendance a la subversion des fondeinents spirituels traditionnels qui en 
préparait le terrain. 

Aussi, loin de trouver eet article une «esquisse aux contours un peu flous s, sclon la 
formule auto-critique de l'auteur, il nous semble que le шайе de ce dernier est, au contraire, 
d'avoir su appliquer une grille conceptuelle des plus claires à une richesse de données qui, 
sans les conncxions établies, serment restées de simples renseignements épais. 


C. P.--D. 


P. D. MASTRODIMITRIS, "EAXrvec Aöyıoı (LE’-10’ atévec) MeAéveg xal xeigevx I°" voL, 
Athènes, Editions М. Kardamitsa, 1979, 202 p. + 9 pl 


L'exode des letirés grecs en Italie, aprés la chute de РГлирие Byzantin, sauvegarda 
lhéritage hellénique ct assura ces contacts entie le monde gree et l'Occident qui allaient 
contiibuer de façon essentielle à la synthèse de la culture néo-hellénique. Gh. Trapezuntios, 
Bessarion, Ianus Lascaris. Mareos Mussuros, Antoine Iparchos sont quelques-uns des princi- 
paux représentants de cette longue période de l'éinigration grecque aux ХУ ХУІІ siéeles. 
Continuatcurs de la tradition byzantine mais aussi humanistes de l'Oeeident, ils appartiennent 
à l’histoire de la eulture européenne au méme titre qu'à celle de la culture hellénique. NI 
le changement de confession — qui leur a valu parfois des fonctions dans l’Eglise romaine 
— hi la pratique du latin, dans la plupart de leurs ouvrages, ni l'option catholique de certalns 
d'entre eux, n'ont empéehé ees érudits grees de lutter pour le réveil de leur nation, d'adresser 
des appels poignants aux prinees européens, afin de sauver la grécité inenacée de disparaitre. 

Il est évident que pour l’histoire du peuple gree, ce chainon précieux de son existence 
historique demandait à étre étudié avec patience et érndition. avee nne véritable piété inéme, 
puisqu'il s'agit de martyrs condainnés à Intter pour un idéal dont ils n'auront connu que l’amer- 
tume de l'espoir inassonvi. 

Erudits eux-mêmes. ces chercheurs grees qui se penchent anjourd'hni avec passion sur 
toutes les traces que ces grands émigrés ont laissées — en Italie surtout — ont fait éeole. P.Hio- 
tis, К. D Mcrtzios, M. A. Moustoxidis. М. I. Manonssakas, Zalı. N. Tsirpanlis. N. M. Pana- 
ghiotachis, A P. Stergellis, I. Ghiotopoulou-Sisilianou, Elp. Mioni. II. G. Patrinelis, Nic. 
Moshonas, С. S. Ploumidis, Ath. Karathanassis, ete., ont reconstitué, au fil des années, les 
aspects essentiels de leur œuvre. C'est la méine tâche que s'inipose P. D. Mastrodimitris dans 
ce volume. Après sa ınonographle sur le bien connu huinanlste et diplomate Nicolaos Sekundinos 
(1402 — 1464), l'auteur nous présente un reeueil qul réunlt quatorze études sur les érudlts grees 
vivant en Italie — à Venise surtout — et en Crète. L'intérét qui s'en dégage est évident, pulsqu'il 
s'agit de cette longue pérlode de gestation de la pensée néo-hellénique moderne des XV © — 
XV II* siécles. Le milieu raffiné de l'Italie et de la Créte vénitienne fut pour les Grees émlgrés 
un vrai laboratoire dans lequel se préparait la fusion des éléments de la eulture antique et 
byzantine avee l’humanisine chrétien et la littérature du Moyen Age et de la Renaissanee d’Ocel- 
dent. Cultivant l'épigrainme, lode ou les hoinmages en vers, latins ou grecs, ees érudits font 
plutót figure d'épigones, de persounalités de transition. Mais en regardant de plus prés, on 
se rend compte que certains traits essentiels de la culture moderne s'esquissent déjà, qu'ils 
agissent en tant que représentants de la nation grecque, conscients de lenr mission. Leur con- 
naissanee du grec, en dépit de la prééminence du latin, en est une preuve convaincantc. 

En eoniplétant sa monographie sur Sekundinos, P. D  Mastrodimutris public dans ce 
volume deux lettres inédites de l'huinaniste, dont l’une adressée à Mathaios Asanis Palaiologos. 
Parmi les 18 ouvrages de Sekundinos que renferme un registre inanuserit de Venise, signalons 
De familia Olumanorum (qui avait intéressé Fr. Babinger), des fragments d'Ovide, de Cicéron. 
d'Aristote, de Déniosthéne, des lettres adressées à Bessarion. à Pietro Bembo. сіс. 

Pour Georgios Trivizios (1423—1185), eodieograplıe du cardinal Bessarion ct prétre des 
Grecs de Venise, l'auteur de ee volume apporte de précieux renseignements biographiques 
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C'est à l'aetif éditeur des cenvres elassiques, Markos Mussonros de Créte (vers 1470—1517} 
que s'adresse le poéte italien Hieronymus Bononius, dont on publie anssi des vers inspirés 
par le séisme de Créte (1508). 

Excellent eonnaisseur dn grec, le eardinal Pietro Bembo était en correspondance avec 
Démétre Moshos et Antonios Eparchos, ainsi que le prouve Ја sixième étude de P. D. Mastro- 
dimitris. Avec l'homélie, l'eneomion et les épigrainmes inédites de Mélétios Vlastos — ie pro- 
fessenr de Cyrille Loukaris — adressés 4 Alviso Prinli, nous pénétrons dans cette littérature 
eneomiastique que les Crétois dédinient aux grands prélats et fonetionnaires vénitiens, an 
XVII siècle. C'est à la méme catégorie de textes qu'appartiennent les épigrainmes des prêtres 
de lIandakos au duc de Crète Giovanni Battista Grimani (1636) et les diseours panéevriques 
adressés an même personnage. L'nn de ees disconrs, éerit en latin, quoique tributaire au style 
de ce genre littéraire, n'est ancunenent formaliste, mais an contraire partienlierement vibrant 
devant l’imminenee du danger ottoman et l'impérienx besoin de solidarité des ehrétiens. 

Des trois derniers textes de ce volume, qui datent des XVIIIE— XIX* siecles, nous si- 
gnalons une lettre inédite du poéte Antonios Martelaos (1751—1819), originaire de Zante, trés 
connu pour ses idées libérales et son activité hétairiste. 


Ce premier volume, dont nons attendons la suite dans un avenir proche, constitue une 
contribution érudite à l'étude de l'humanisme gree, un modèle de méticulosité et de tenne 
scientifique. 


C. P.—D. 


Vasileios Fr. Tomadakis, Гефруюс Уеролюс ("IT ХёЁрбюс) (1783—1849) Blog xai Zoyov, 
Athènes, 1977, 245 р. 


Cette belle et complète monographie de Georges Seronios est particuliérement intéressante 
pour les chercheurs roumains. On savait trés peu, jusqu'iei sur le traducteur de Voltaire qui a 
véeu et travaillé en Valachie et en Transylvanie pendant de longues années. Mérope, Le Pha- 
nalisme où Mahomet. Ia mort de César (dans sa traduction) furent jouées à Bucarest, au cülebre 
Théátre de la Fontaine Rouge, en 1819—1820, la veille de la Révolution de Tudor Vladimirescn 
et de l'Hétairie. D'autre part, Serouios était un intime de la famille du dernier prince phanariote 
de Valachie, Alexandre Soutzo, ainsi que le préceptcur de ses enfants. L'nn d'eux, le bien 
eonnn économiste roumain Nicolae Soutzo, en parle dans ses Mernoires, en précisant que 
Seruios leur enseignait, pendant leur refnge en Transylvanie, les anteurs grees, alors qne pour la 
littérature frangaise ils avaient pour préeepteur un certain Vassan. 

Une minutieuse reconstitution de la vie et de l’œuvre de l'érndit grec nous offre maiuts 
détails précienx sur ses séjours à Buearest et à Brasov à l'époque de l'Hétairie et sur son 
activité en tant que membre du conseil théâtral de Valachie. On pent ensuite le suivre dans 
son retour en Grece, aprés 1827, où il participa à l'organisation du jeune Etat grec, se parta- 
geant entre des fonctions administratives et l'aetivité didactiqne qui Yattirait davantage. Il 
se heurta aux difficultés inhérentes de cette période troublée par les dissensions entre diffé- 
rents partis, sa position — hostile à Capodistria — n'étant pas faite ponr ni faciliter la silua- 
tion, au début de sa earriére grecque. Aprés 1833, sa vie prit un meillenr tonrnant et il fut 
nommé directeur de l'Ecole grecque de Halkidi, où il enseignait ce qui était devenu sa spé- 
cinlité: l'histoire de la littérature greeque. Par la snite il dirigea le Gyinnase de Missolonghi 
et enseigna à Syra, tout en ayant un röle important dans l'organisation proprement dite de 
ces écoles et dans la vie littéraire et dramatique. 

Un chapitre tout aussi nouvean pour nous est celui de ses relations avee les érudits 
contemporains (Ilias Tantalidis, Alexandros Rizos Rangavis, Iakobos Rizos Neronlos, Alexan- 
dros Mavrocordatos, Panaghiotis Nic. Soutsos, Nieolaos Aristarhis, Ioannis Mihailidis, Gr- 
gorios Konstandas), dont la plupart ont été trés liés à la vie des pays roumains. 

V. Tomadakis nous renseigne également de facon trés complete sur l'œuvre de 
Serouios. manuels seolaires, discours, articles, poésies, épigramines, tradnetions. Nous avons déja 
mentionné l’importance de ces derniéres pour les débuts du théátre buearcstois. C'est une 
première édition de « La mort de César » dans la traduction de Serronios que nons donne l'auteur 
de ce livre dans la seconde partie, des Annexes. Nons y trouvons aussi nne riehe eorrespondance, 
intéressant l'histoire des relations roumano-grecques de la première moitié du ХІХ? siècle. 

L'apport documentaire et la méthode rigoureuse de cette monographie sont complétés 
par la présence d'un glossaire particuliéreinent utile et de fae-similés qui nons suggèrent 
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certaines possibilités d'identification d'autres textes également. Ainsi qu'on peut le voir dans un 
numéro précédent de notre revue, ou pourrait faire des suppositions sur d'autres traductions 
de Serouios, puisque l’adaptation du roman Argenıs. (Tpaywdia тоб Mevedvôpvo, Baordéws тїс 
ZixeAixg) dont nous nous y occupons, se trouve dans un manuscrit relié contenant également 
-Mérepe et Le phanalisme. 

C'est done avec une vive satisfaetion que uous saluous la parution du livre de V. To- 
madakis. Nous le recommandons chaleureusement aux néo-hellénistes roumains. 


C. P.-D. 


N. PETSALIS-DIOMIDIS. Greece at the Parts Peace Conference (1919), Thessalonikl, 
1978, 399 p. (Iustitute for Balkan Studies — 175) 


L'Institut d’études balkaniques de Salonique a réceniment publié un nouvel ouvrage 
consacré au probléme complexe du bilan de la participation de la Grèce à la première con- 
flagration inoudiale. Dans les derniéres années deux travaux encore, édités par le inéine In- 
stitut, ont analysé des aspects importants des rapports internationaux du Royauine de Grèce 
pendant la crise mondiale. Le premier, dit à Christos Theodoulou !, apportait des nouvelles 
donzees et des interprétations suggestives coneeruaut la question. bien disputée et discutée 
des relations du gouvernement d'Athénes avec les puissances de la Triple et puis la Quadruple 
Entente. des rapports qui eurent une évolution agitée et qui entrainérent le count « sehisine + 
national des années 1916 — 1917. Le second, signé par George B. Leon ?. dont l'aceueil de la 
critique historiographique internationale fut favorable, a еп le mérite d'aborder le dévelop- 
pement des relations de la Gréce avec les deux blocs politiques et militaires belligérants et 
d'aveir donné des explications pertinentes sur les origines du «schisme +, le. déroniciment 
des conflits intestins entre le roi Constantin et le premier Flefthérios Vénizélos, les direc- 
tions fondamentales de politique étrangère, la place et le rôle de la Grèce dans le systéine 
des rapports iuterbalkauiques dans cette période telleinent troublee. 

Ce que nous propose N. Petsalis-Diomidis daus son livre — à l’origine une thése de doe- 
torat soutenue à l'Université de Londres — c’est l'expression d'ime vision d'enseinble du pro- 
cessos historique de l'accoinplissement de la « Grande Idée ». le programme national de la 
bourgeoisie grecque esquisse dés la première moitié du ХІХ siècle. dont le bilan positif 
fut enregistré au traité de paix de Sévres (10 aodt 1920), qui est, toutefois, devenu eadue à 
cause de l'asceudaut et de la victoire du mouvement national ture en tête avec Moustapha 
Kémal. 

Concentraut son attention sur les aspects territoriaux du programme national gree, 
l'auteur poursuit cette question à travers l'eutiére évolution historique de l'Etat moderne depuis 
la conquéte de Vindépendanee (1830) jusqu'à la fin de la Première Guerre mondiale. consi- 
derant que les négociations de paix de Paris, leur évolution et leur caractère out eu une 
signifieation particulière pour la compréhension de l'histoire de la Grèce de l'entre-deux- 
guerres, marquée aussi par le désastre militaire de l'Asie Міпепге et le traité de Lausanne 
(24 juillet 1923), par l'expérienee républicaine (1924—1935). mais Cgaleinent par la dictature 
de loannis Metaxas. 

Pour atteindre eet objectif, l'auteur a fouillé un bon nombre des fonds des archives 
diplomatiques trés piéeieux eouservés à Londres, Paris et Athènes. N. Petsalis-Diomidis 
a aussi inis en valeur, pour la preniiére fois. des interessants documents conservés par sa famille; 
il s'agit de la correspondance privée de deux personnalités grecques de l'époque. proches colla- 
borateurs de Vénizélos: Alexandros Dioniidis, ancien gouverneur de la Banque Nationale de 
Grèce ct ministre des Affaires étrangères pendant l'abseuce de pays du « grand crétois », et 
І.ёопідаѕ Paraskévopoulos, ancien coininandant en chef de l’arinée helléuique. 

La complexité du sujet et lainpleur des sources ont inis des problèmes assez difficiles 
A l'auteur qui s'est effore& de trouver la mauière la plus adéquate pour organiser l'économie 
interne de l'ouvrage. Se rapportant eonstaminent à l'histoire du combat pour l'aeconiplisseinent 
des revendieatious territoriales du programme national gree, N. Petsalis-Diomidis a abordé 


1 Christos Theodoulou, Greece and the Entente. August, 1, 1914 — September, 25, 1916, 
Thessaloniki, 1971, 379 p. (Institute for Balkan Studies — 129). 

2 George B. Leon. Greece and the Great Powers, 1914— 1917, Thessaloniki, 1974, 541 p. 
(institute for Balkan Studies — 143). 
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la démarche analytique euvisageaut les périodes suivantes les antécédents de la Premiere 
Guerre mondiale, l'évolution de la Gréce pendant la conflagration, l'armistice et l'ouverture 
de la Conférence de paix et les deux parties de l'année 1919, délimitées par le moment 
de la conclusion de l'accord Tittoni-Vénizélos (29 juillet). ' 

Une analyse poussée, des interprétations souvent originales séduisent l'historien et font 
la lecture agréable. Beaucoup d'idées retiennent l'attention. On peut lire, par exemple, une 
description détaillée des efforts déployés par Véuizclos à Londres et Paris, en automne de 
l’année 1918, après l’armistice de Mondros, pour capter le soutien matériel et diplomatique 
des cercles politiques. occidentaux en faveur du programme territorial grec. Le « grand cielo + 
avait beaucoup de raisous pour soupcouuer que l'achèvement des revendications helléniques 
se heurtera des obstacles sonlevés par les grauds Alliés mémes. 1l est interessant d’observer que 
parui les arguments invoqnés dans ses plaidoyers eu Grande-Bretagne aussi quien Trance, 
le chef du gonvernement d'Athènes répétait fréquemment l'exemple de la Roumanie, qui, par 
ses sacrifices, était en train de réaliser ses aspirations sécnlaires de liberté et d’unité. À son avis, 
la Gréce devait aussi être sontenne dans cette direction. 

Les contacts établis avec son vieil ami Take louescu, le président du Conseil National 
Roumain, et Nikola Pabié, le premier serbe, ct leur décision «to live in close union and to 
abide by the principle of nationality » (p. 71) out été bien légitimes dans ces circonstances. 
Ils aunoucaieut la création de la Pelite-Entente, uillieureuseiieut sans la Grèce 3. 

Les pom parlers de paix de Paris jusqu'en décembre 1919 ont mis eu relief le jeu des 
puissances occidentales et pour la Grèce un bilan — apprécié par l'auteur — comme insalıs- 
faisant. ll s'agit encore ime 1015 d'un exemple du statut inéquitable imposé aux petits États 
par les grands Allıes, de l’arbitiaire et des pressions auxquelles ceux-ci fureut soumis comme 
a puissances avec des intérêts limiles » 

Lom de diminuer la valeur indiscutable du livie, on peut observer que les références 
au probléme des Aroimmaius (IXontzovalaques) (p. 52, 83 84) auraient pu gagner quelques 
nuances bien nécessaires si l'auteur avait consulté l'ouvrage de Max Demeter Peyfuss 4. 

Ce livre représente sans doute nine contribution précieuse à la connaissance de la place 
et du rôle de la Grèce dans les rapports internationaux à la fin de la Preiniere Guerre mou- 
diale et le lecteur trouvera nombre de qualités, dont peut-on reniarquer la richesse des sources 
et la clarté du style. 


C. I.-S. 


Lexikon des Miltelallers Artemis Verlag, Munchen und Zürich. Erster Band/Vierte Licferuug: 
Anchialos — Apotheker; Fuite Lieferung‘ Apotheose — Argues; Sechste Lieferung: 
Arra — Ausonius; Siebente Lieferung. Auspicius von Toul — Barmherzigkeit, 1979 — 1980 


L'apparition de cet important instrument de travail pour l'histoire du Moyen Age 
(signalée dans cette méme revue, 17, 1979, p. 661—665) a contiuué par la publication de 
quatre nouveaux tascienles. L'histoire et la civilisation des pays Чи Sud-list-europcen y sont 
largement représentées, grâce aux efforts collectifs d'une équipe de collaborateurs, érudits 
réputés dans différents domaines de rechereltes. Aussi nous bornerons-nons à noter seule: ‘ent. 
dans les lignes qui vont suivre, quelques menues remarques. 

Ad vocem Anclualos: on devrait y ajouter, à notre avis, le nom de Castrum Aquile, sous 
lequel est désignée cette ville par certains monuments Cartographiques du Moyen Age. 

Ad vocem Arges: la bibliographie dounée à la fin s'arréte à l'ouvrage publié par О Ta- 
frali en 1931; aueune mention du grand nombre de travaux, eoncernant la conr princiére et 
l’église voïvodale de Curtea de Arges, publiés depuis lors. 

Ad vocem Banal: en ce qui concerne le Banat de Severin, il n'y a апсипе mention rela- 
tive à son histoire dans l'intervalle qui va de 1260 à 1129. Il est pourtant notoire que depuis 
1891 au moins jusqu'en 1429, le Banat et la cité de Severin ont appartenu, ауес des i-ter- 
ruptions irés bréves , à la Valachie. 


3 Voir: Constantin Iordan-Siina, La création de la Pelile-Entente dans la conception de la 
Roumanie: projet el réalisation, dans « R.15.S.E.E. 0, NIV, 1976, 4. рр 665—678; idein, La 
Gréce à la fin de l'année 1920. Aulour d'une mission roumaine à Athènes, dans « HESE, 
XVII, 1979, 2, pp. 283—296. 

4 Die. Aromunische Frage. Ihre Entwicklung von den Ursprungen bis zum Frieden voit 
Bukarest (1913) und die Haltung Österreich-Ungarns, Wien, Köln, Graz, 1974. 
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Ad vocem Banus: aucune mention de l'existence de cette dignité en Valachie, ой pour- 
tant elle a eu un róle iniportant, pendant cinq siécles. 

D'antre part, certains termes ne figurent pas dans les fascicules dont оп rend compte. 
In voici nne bréve liste. Anthousa, Asprokastron (inentionné pourtant s. v. Aqkerman), Bacau, 
Baia de Aries, Baia Mare, Baléik, Balica. On peut espérer les retrouver dans le volume com- 
prenant les Addenda, qui sera publié à la fin de la série en cours. 


O. I. 


Elnoyraphie albanaise, Tirana, 1976, 282 p. 


Le volume contient dix-sept études d’ethnographie extraites des organes scientifiques de 
l'Institut d'Histoire dans le cadre d’une édition spéciale à l'oeeasion de la Conférence natio- 
nale des études ethnograpluques en Albanie, juin 1976 

La première étude porte la signature de Rrok Zojzi et est consacrée à Г’Апеение division 
regio «ale elhnographique du peuple albanais (р. 7—18). La thèse de l'auteur est qu'à la formation 
nationale ап peuple albanais, qui eut lieu durant le ХІХ? siècle, ont participé les deux 
grands groupements de régions qu’on appelle Geserie et Toskerie. Ces deux groupements 
représentent des formations écononiico-sociales des XVII — XV III? siècles et chacııne de celles-ci 
a été formée par la fusion des petites contrées des XIII — NV* siècles, dout chacune pro- 
vient à son {опг de contrées plus petiles; les vestiges de ces régions présentent de l'intérét 
non seulement pour l’histoire du peuple albanais, mais servent comine une base méthodique 
pour le classement des materiaux lingnistiques, ethnographiqnes et antropologiques aussi. 

Pandi Geco s'occupe de L'Aeeroissement de la population urbaine dans la R P.d'Al- 
бате el sa nouvelle reparlılıorı geographique (р. 19—40) et remarque le fait qu'à patir de l’année 
1955 on observe un ralentissement du rythine d’accroissement de la population nrbaine, bien 
que le rythine de l’accroissement de la population rurale n'ait pas diminué; mais aprés 1960, 
la supériorilè dans l’aecroissement de la population urbaine va à l'aceroissement naturel de la 
population an détriment de celui mécanique. 

Le caractère du droil eoulumier albanais durant l'occupation lurque est présenté par Ismet 
Elezi (p. 11 18). D’après son opinion. l'analyse des normes du dioit contumier albanais permet 
d'entrevoir que la superstructure, en général, et celle politique en particulier. dans les régions 
de montagne du pays étaient contradictoires et arriérées au NIX* — début du ХМ siècles’ 
Les ormes dn dioit contumier, d'une part reconnaissent les survivances de l’ordre prinntif, 
comme par ex. à Nihaj-Mertur, Shale, Shosh etc, tandis qu'ailleurs elles étaient remplacées 
par les institutions de la société diviséc en classes opposées. La révolution populaire en Albanie 
renversa depnis ses fondements l’ancienne superstructure politique et juridique et érigca à sa 
place le droit socialiste el la légitimité socialiste. 

Mark Tirtja s'oecupe des Survivanees religieuses du passé dans la те du peuple — objels 
el lieux du culle (p. 49—70), remarquant le fait que les grandes transformations économiques 
et sociales intervennes durant la vie du peuple albanais ont ébranlé la conception des objets 
de e ite et des croyances religieuses périmées. L'activité et l'influence des institnlions dn cuite 
el des membres du clergé ont été limitécs dans la vie du peuple dés les premiers ans qui ont 
suivi la hbéralion, la separation de l'Eglise de l'État et la laicisation scolaire furent des 
facte rs importants dans l'éducation alhéiste-scientifique des travailleurs, tandis que les pro- 
gra “mes scolaires prirent une direction tont à fait scientifique atlıcıste. 

Quant aux Aspeels économiques des luboureurs-giftgis à Vurk de Sarande, Spite Shkurti 
(р. 71—90) remarque que les lourdes redevances économiques, les nombrenses restrictions 
iinposees par le propriétaie terrien, le inépris qu'on manifestait envers enx avaient agrave la 
cond’ ion de ces gens; seulement la révolution populaire réussit à leur assurer nne vie heureuse 
ct p^ spére. 

Andromagi Gjergji nous parle de L'Évolulion de la famille rurale eonlemporaine (p. 91 — 
102), instilution qui cst en rapport avec le nivean social général et les nombreuses caracteris- 
tiques locales qui dépendent de facteurs particulieis de développement régional; dans la majorité 
des familles on tronve les parents et lenrs enfants nubiles qui vivent ensemble, done denx 
générations ct la moyenne du nombre des membres pour ehaqne famille est presque €galc à 
]a moyenne de l'échalon national. 

La décomposilion physique de la famille palriareale à la eampagne el Uinfluence de ce 
processus dans les relalions familiales est présentée par Naum Guxho (р. 103—112) qui remarque 
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que les changements dans ee domaine constituent nn long processus qui se réalisa gradnel- 
lement dans le cadre général dn développement de la révolntion dans le domaine de l'idéo- 
logie et de la culture; la connaissanee de се processus est d'une grande importance non senle- 
ment pour mieux connaitre la famille paysanne, mais encore pour déterminer les mesures 
concrètes pour l'appuyer, pour la soutenir et pour ne pas laisser à la spontanéité l'approfondis- 
sement de son développement. 

La position de la femme en famille el en société dans la eontrée de Zagorie est traltée par 
Abaz Dojuka (p. 113—121). Dans cetle région, comme dans les autres contrées où l'éinigra- 
tion élait la pratique eourante des hommes aussi, la participation de la femme à la production 
élait une nécessité courante, ce qui empêche dans nne certaine mesure sa présence dans tons 
les doinaines politiques et sociaux; de nos jours, la condition de la femme dans eelte région 
est en train de subir des transformations essentielles, tant au sein de la famille que dans la 
société anssi. 

Quant au Droit de la femme à demander la rupture du mariage, Bajram Mejdiaj (p. 121 — 
132) montre que ce droit a pour bnt essentiel la eréation des familles solides et vivant en ha- 
monie, basées sur le respect nmtnel, sur lamour et les normes de la morale socialiste qui per- 
mettent d'élever et de faire l'éducation à la jeune génération. Les fiançailles et le mariage chez 
les Lales de la M yzequé est le titre de l'article de I.lambrini Mitrnshi (p. 133—170) qui montre 
que les traces de ces eoutuines représentent des systèmes ¢conomieo-socianx d’epoques his- 
toriques révolnes qui, avec le temps, ont changé lenr caractère original et apparaissent an- 
jourd'hui еопппе des moyens de divertissements. 

Deux articles s’oecnpent de l’ancienne habitation albanaise: L’Habitation type Gjırokas- 
ire ( XVIIIS— XIX*. s.), par Emin Riza (p. 172—192) et I? Arcliteeture des habitations pay- 
sannes à Has el à Malessie de Gjiakove, par Риго Thoino (p. 193—222). Dans le premier article, 
lauteur démontre que l’habitation type gjirokastrite occupe une position partienliére dans 
l'architecture des habitations balkaniques et la ville-musée de Gjirokaster elle-méme constilne 
nn témoinagne d’ım grand intérêt d'urbanisme et, en général, du earactére de la ville alba- 
naise et de celle balkaniqne au cours des XVIII* et ХІХ siécles. En ee qui concerne Pha- 
bitation de la Malessie de Gjiakove, elle a des affinités eneore plus grandes avee celle du Rrafslı 
de Dnkagjine; les autres régions du sud-est de l’Europe connues par la construclio. des 
maisons fortifiées sont: la Bosnie et IJerzégovine, la Laconie et le nord de la Valachie. En ce 
qui concerne Les costumes traditionnels albanais, Rrok Zojzi (р. 223—234) présente deux types 
fondamentanx. guné et zhublele, le premier considéré comme l’aneien vêtement illyrien. long, 
en laine blanche, ayant comme principaux dérivés la fustanelle et les braies (lirg), le deuxième 
utilisé en Malessie et constituant un vestige des aneiens Pélasges. 

L'élevage à Kurvelesh au cours du ХІХ" et au debut du XX° siècles est présenté par 
Fiqiri 1Maxhin (p. 235—244) qui insiste sur les partienlarités spécifiques et sur les forınes dė- 
veloppées. Les métiers en Albanie forment le sujet des deux articles: Les poudreries de Mati, 
par Dilaver Krti (p. 245—256) et Art paysan en métier d'arl en Albanie, par Andromaqi 
Gjergji (p. 257 276). Un intérêt pratique présente l’article de Ikbal Bihikn, Pour une utlisa- 
tion plus judteieuse de nos motifs populaires dans les lissages de ГагИзана (р. 277—281), qui 
démontre que pour mienx connaitre la tradition popnlaire, les dessinateurs professionnels de 
l'artisanat doivent établir des contacts étroits avec les maîtres populaires et connaitre de plus 
prés les créations populaires, les procédés, les combinaisons de conleurs, la stylisation des 
motifs, la signification qu'on vent leur emprunter afin de les appliquer non seulement sur des 
objets de luxe, mais également sur des objets d'usage pratique, quotidien. 

Par leur variété, les étndes de ee volume représentent de vrais jalons destinés à marquer 
les phases du développement de l’ethnographie en Albanie, le stade actuel et des possibilités 
d'élargir la thématique des recherches seientifiques. 


L.P.M. 
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Problèmes de l'historiographie contemporaine 


60 YEARS SINCE THE FORMATION OF THE ROMANIAN 
COMMUNIST PARTY 


MIRCEA MUSAT 


On the 8'" of May 1921, the participants to the Congress of the 
Socialist Party decided to form the Romanian Communist Party. The 
new party became thus the continuator of the Romanians’ struggle for social 
and national freedom and of the revolutionary fights of the workers’ 
movement. This movement, born directly from the social and political 
Romanian realities, was deeply rooted in the millenary history of the 
country and was inspired by the devotion to the vital interests of the 
Romanian people. As an organisation, it expressed the need felt by the 
working class and by the democratic and progressive forces at the end 
of the 19*" century to have a political force which could lead them in 
their fight for freedom and democratical rights, for better living standards, 
for ensuring national unity, sovereignty and independence. 

It is a well-known fact that compared to other countries in Central 
and Western Europe, where the capitalist relations had expanded ever- 
since the end of the 17'" and the beginning of the 18'* centuries, in the 
Romanian Countries the capitalist economic and socio-political develop- 
ment was for a long time hindered by several internal and external facts. 
The difficulties and adversities were caused by the foreign domination 
and by the destruction or the transfer of inumerable material and spiri- 
tual goods which belonged to this people. But despite all hindrances, 
the objective necessities of the socio-economie and political development 
determined the emergence of production relations of a capitalist type 
and along with these of the wage-earning workers. The process started 
in the mid 18'" century and continued ever more conspicuously at the 
beginning of the 19** century with the creation of the manufactures and 
the first factories. 

The formation of the capitalist mode of production and of its two 
characteristic social classes — the middle-class and the proletariate — 
Was speeded up by a series of important events and social changes such 
as the revolution of 1821, the bourgeois democratic revolution of 1848— 
1849, the Union of the Romanian Principalities and the formation of the 
Romanian modern national state (1859), the state independence of 1877. 

The Romanian proletariate came into being and was formed in 
that period and from the very beginning was in the forefront of the social- 
political movement for modernisation and progress of the country. social 
and national freedom were looked upon as organıcally connected ideals. 
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Starting with the first labour conflicts, on which shed light the 
documents of the late 18th and early 19'^ centuries and continuing with 
those which took place in mines and salt mines, the workers adopted 
in the second half of the 19'^ century organized forms of struggle. The 
spirit of fight which had inspired the first spontaneous manifestations 
lead, as it continuously grew, to various attempts to organize the working 
class. The Association of printers was founded in 1843 in Bragov and 
was followed in the coming decades by working associations in Bucharest, 
Timisoara, Jassy, Cluj, Galati, Bráila, etc. In 1872 already, there were 51 
professional associations of the workers. This smoothed the way for the 
ereation in October 1872 of the General Association of All the Workers 
in Romania, one of the oldest working organization in the world. 

The socialist movement appeared and developed in Romania at 
the same time with the process of professional organization and of growth 
of the strike movement. The process of interpenetration of the socialist 
movement with the workers movement was the beginning of a new 
qualitative leap in the fight between capital and labour and supported 
а great deal the capacity to rally the proletarian forces. 


The socialist ideas found audience in Romania even since their uto- 
pieal forms and manifested themselves in such original forms as the crea- 
tion in 1835 by the innitiative of Teodor Diamant of the Scáieni Prahova 
phalanstery. The ideas of scientific socialism and the marxist ideas found 
a propicious soil in this country, where the revolutionary movement took 
over the ideas of some Romanian progressive thinkers such as Nicolae 
Bàlcescu, Mihail Kogálniceanu, Simion Bärnutiu, Cezar Bolliac and many 
others who were inspired by the revolutionary traditions of the Romanian 
people. The Romanian revolutionary movement also developed in close 
connection with the international revolutionary movement. It is under 
these conditions that in 1868 —1870 the first socialist organizations were 
set up. Their activity was parallel to that of the professional workers? 
associations. Thus, for instance, four years only after the creation by 
Marx and Engels of the First Internationale, the General Workers! Asso- 
ciation was founded in Timisoara. It was an organization of a definite 
political profile and it was affiliated to the First Internationale. 

Starting with the eighth decade of the last century in Bucharest 
and Jassy, and afterwards in other towns of Romania, the first socialist 
clubs were set up. They carried on an active organization and propaganda 
life. They issued several publications of which the most penetrating were 
“Socialistul” (The Socialist), “Contemporanul” (The Contemporary), 
“Dacia viitoare?” (Future Dacia), *Emanciparea" (The Emancipation), 
“Critica socială” (Social Criticism), ‘‘Drepturile omului” (The Rights 
of Man). The above mentioned periodicals contributed a great deal to 
the spread of socialism by publishing besides Marx and Engels’ works — 
in full or in excerpts — original studies by Romanian thinkers who 
approached in a marxian spirit major problems of Romania’s social 
and political evolution. 

The powerful workers’ strikes at the end of the ninth decade of 
the last century stand proof of the growth in the fighting power of the work- 
ing class and more than ever before they reveal the growing solidarity 
of the workers as well as the political maturation of the proletariate. 


3 THE FORMATION OF THE ROMANIAN COMMUNIST PARTY 215 


Under these cireumstances the formation ofa political party of the work- 
ing class became peremptory. 

On behalf of the ‘workers’ party” and in order to direct its activity, 
the socialist leader С. Dobrogeanu-Gherea published in 1886 Ce vor 
socialistii români? (What Do Romanian Socialists Want?) in which 
he supported the necessity of creating a political party of the working 
class. His work was the first marxian program in the history of the Roma- 
nian workers’ movement. After reading it, F. Engels sent a letter to 
the Romanian socialists in January 1888 and expressed his satisfaction 
for their definite marxian orientation. 


The aspirations of the working class to improve their organization 
and political struggle and to join their efforts all over the country were 
to be fulfilled in spring 1893 by the formation of the political revolutio- 
nary party of the Romanian proletariate. The formation, during the 
congress held between the 31* of March and the 3’ of April, of the 
Social-Democratie Party of the Workers in Romania (SDPWR) on the 
prineiples of scientific socialism was a historical moment in the develop- 
ment of social struggle in this country. It had also an important bearing 
on the assertion of the proletariate as a basie social force within the 
Romanian society. By its program and its entire activity SDPWR was 
within the political life of Romania, the only party which aimed at several 
immediate political and economical claims, apart from the final goal 
of the working class, i.e. the abolishment of the capitalist production 
relations and the creation of а new society — the socialist society. These 
eould only be earried out by means of the working class struggle in the 
very conditions of the middle class and landowners society, i.e. the assur- 
ance of the meeting right, the universal vote, free education, etc. The 
program underlined the historical role of the working class and the party's 
task to ‘organize the proletariate and the working people" and to rally 
them for struggle in view of fulfilling its task. ‘The foundation of the 
socialist society’? was for the first time in the history of Romania asserted 
as à programatic principle by a political party. 

The fact that the development of the socialist movement in Romania 
was the result of the socio-economie evolution of the country was parti- 
eularly important. It was equally important that the socialist ideas were 
deeply rooted in the realities of our country and that the tacties and poli- 
tieal struggle of the Romanian social-democrats were adapted to these 
specific conditions. The aims written in the program of SDPWR were 
not the result of 2 mechanical transfer of theses or ideas formulated by 
the international working movement, but were the result of a creative 
effort to make the scientific socialist ideas suitable to the realities of the 
Romanian society. 


At the same time, the SDPWR carried the solidarity traditions of 
our people and specified in its politieal program the principles of the 
proletarian internationalism. The Romanian socialists maintained close 
relations with Engels, with the workers’ movement leaders in other coun- 
tries, partook regularly to the Second Internationale’s congresses. They 
sent representatives to the Zürich (1893), London (1896), Stuttgart (1907), 
Copenhague (1910), Basel (1912) congresses and to the international 
socialist conference in Zimmerwald (1915). The Romanian representatives 


216 MIRCEA MUSAT 4 


initiated there debates on the agrarian problem as well as on the problem 
of the struggle against anarchism, war and militarism. They also initiated 
debates on colonialism in the Balkan countries. 

The working movement in Romania also had close relations with 
the working movement of Russia. The aid given by the Romanian socia- 
lists to the Russian revolutionary groups and the moral and material 
support given to the Russian socialists who had emigrated to Romania 
as well as the correspondence and the direct contacts with Plekhanov 
ж later on with Vladimir Ilych Lenin were an expression of these ге- 

ations. 

The relations between the Romanian and the Bulgarian socialists 
were particularly diversified. The Bulgarian revolutionaries chased from 
their own country found in Romania & shelter and true friends. Relations 
based on international solidarity and collaboration were also established 
with the socialists parties of Germany, France, Italy, Belgium and other 
countries. The working and socialist press of that time stands proof of 
the solidarity of the Romanian proletariate with the struggle of the Nor- 
wegian, Danish, Dutch, Swiss, Spanish, Chinese, Australian, American 
апа Cuban workers. 

The internal activity of the party, the close connections with the 
working class’ activity in other countries and with the prominent leaders 
of the proletariate, as well as its participation and contribution to the 
discussion of important issues of the international working movement 
brought the Romanian party international prestige and authority. The 
leaders of the Social-Democratic Party ofthe Workers in Hungary declar- 
el in a letter sent in 1894 that “the young and strong Romanian Social- 
Democratic Party already holds an important place among the socialist 
parties in Europe due to its commitment to the cause and its energy". 


At the beginning of the 20t} century, the revolutionary struggle 
of the working class became larger and more intense. The different 
workers’ clubs and organizations continued their activity. Several socialist 
militants, like Ioan С. Frimu, Stefan Gheorghiu, Alecu Constantinescu, 
Mihail Gh. Bujor, Alexandru Ionescu, Gheorghe Cristescu, Dimitrie Mari- 
nescu, Vasile Anagnoste and others affirmed themselves during this period 
of social and political struggle. The socialist club “ВошАша muncitoare” 
founded in 1901—1902 held а vast campaign of propaganda and contri- 
buted to organizing the proletarians. Simultaneously, the trade union 
movement got reinforced and was centralized all over the country through 
the setting up, on the occasion of the August 1906 conference, of the general 
Trade union commission of Romania. The fact led to the intensification 
of the revolutionary struggle carried by the working class and to the 
assertion of the proletariate in the socio-political life of the country. 

The peasant movements witnessed a parbicular growth in Romania 
at the end of the 19*^ century and the beginning of the 20*^, and culmi- 
nated with the great uprising in spring 1907. The 1907 uprising proved, 
by its proportion and intensity, the necessity of doing away with the 
feudal production relations in Romanian agriculture and solving the 
agrarian issue in favour of the peasants. It also revealed the great revo- 
lutionary energies of the peasantry who gave then one of the most glorious 
fights in the history of the Romanian people's social struggle. 
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The fall of tzarism in February 1917 and the victory of the Great 
Socialist Revolution in Russia was а new impulse for the revolutionary 
impetus of the working class and for the masses all over the world. It 
was a stimulus for the peoples’ struggle to achieve their aspirations for 
freedom and progress. During these years vast revolutionary movements. 
took place in several countries. The revolutionary wave reached Romania. 
Vast masses of workers rallied by the socialists expressed in manifesta- 
tions and demonstrations their solidarity with the social and national 
liberation struggle of other peoples and with the victorious proletariate 
in Russia. Thousands of Romanian working men defended arm in hand 
the Russian power. At the same time, thefall ofthe dual Austrian-Hungar- 
ian empire in autumn 1918 favoured the struggle of the peoples in Central 
and South-Eastern Europe for the creation or the completion of their 
national states. 

The completion of the formation process of the Romanian national 
state in 1918 — a result of the whole Romanian people's struggle — gave 
a strong impetus to the social.economie and political development of 
Romania. It offered particularly favourable conditions tothe progress of 
the proletariate struggle for its social and political rights and for a better 
life. In support of the completion of national unity, the socialists stated 
in a programatic document that “We are joyfully greeting the national 
liberation of the Romanian people and express our respect for the estab- 
lished union. The new Romania of today will become the socialist Romania. 
of tomorrow". As a consequence of the union, the popular movement 
got new tasks concerning the democratical transformation of the Roma- 
nian society. The struggle for the achievement of these tasks imposed 
the necessity of deep-going reorganisations in the very internal structure: 
and activity methods of the working class political vanguard. The socialist 
party was to be transformed into 2 politieal party. 

The formation of the Romanian Communist Party in May 1921 
was a historical event in the life of the working class and of the entire 
Romanian nation. It was a new step in the revolutionary and democratic 
movement of Romania. Under the experienced leadership of the Roma- 
nian Communist Party, the Romanian people carried out its struggle 
for the defence of his vital rights and directed its action towards a new 
life, founded on the principles of socialism. 

Taking advantage of the millenium-old historical experience of 
the Romanian people, the communists were the standard bearers of 
the fight for the defence and strengthening of the Romanian national 
unity, independence and sovereignty. The party's organizing and leading: 
activity in the revendicating movements in the inter-war period went 
hand in hand with its rallying activity of all the national forces in the 
struggle against the fascist danger, for the salvation of the territorial 
integrity, independence and sovereignty of Romania. The large anti- 
fascist and anti-war demonstration which took place on the 1* of May 
1939 in Bucharest was telling for the patriotism of the working class. In 
the main streets of the Romanian capital one could hear from the 20 000 
participants the slogans which expressed the will of the entire Romanian 
people. 
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The dramatic events which faced in June, August and September 
1940 the Romanian people found the Romanian Communist Party and 
the proletariate on most patriotic advanced positions. The great mani- 
festations against the territorial mutilations were dominated by the revo- 
lutionary spirit imposed by the presence and participation under commu- 
nist leadership of workers and other democratic forces. 

The ideals promoted by the Communist party and its heroic struggle 
was the key to the great victory of August 1944, an epoch-inaugurating 
moment in the Romanian history. The victory of the national and social 
liberation antifaseist and anti-imperialist revolution opened the way to 
important changes in the life of Romania and of the Romanian people. 
It created the premises for passing on to building up socialism, an ideal 
embraced and promoted eversince the previous century by the most pro- 
minent personalities of the Romanian people. 

In the period in which the 9**, 10*^, 11* and 12'^ congresses were 
held, the creative power of the party was particularly manifest. 
These congresses marked deepgoing qualitative changes in all the 
domains of activity of the Romanian Communist Party and Romania 
at large. The thorough investigation of economic and social realities, the 
abolition of anachronisms, the liberation of the social-political thought 
from under the pressure of dogmas and prejudices, the improvement 
of all the aspects of social life favoured the unleashing of huge energies. 
Tt gave an impetus to the developing rythm of the country and favoured 
great qualitative and quantitative achievements in all the domains of 
socialist construction. 

The experienced politieal leading force — the Romanian Commu- 
nist Party — whieh lends unity and cohesion to the entire Romanian 
people, to all citizens, irrespective of their nationality, is also the source 
of the vigour of our system. It is the warrant for the defence and conso- 
lidation of Romania's freedom, independence and sovereignty, of the revo- 
lutionary conquests of the Romanian people, the guarantee of new vic- 
tories on the way of socialism and communism. 


DER BEITRAG DES INSTITUTS FÜR SÜDOST EUROPÄISCHE 
STUDIEN ZUR ENTWICKLUNG DER ERFORSCHUNG 
DES EUROPÄISCHEN SÜDOSTENS IN RUMÄNIEN* 


EUGEN STÄNESCU 


Das Institut für südosteuropäische Studien ist zugleich alt wie 
auch neu. 

Es ist alt, weil die Anfänge der Erforschung des Südostens Europas 
in Rumänien mehr als ein Viertel Jahrtausend zurückliegen, insbeson- 
dere durch die wissenschaftliche Tätigkeit des großen Dimitrie Cantemir 
und ferner, weil dem jetzigen Institut ähnliche wissenschaftliche Orga- 
nismen vorangingen, welche die wissenschaftlichen Forschungen hin- 
sichtlich dieses geographisch-historischen Gebietes anspornten und lei- 
teten. In den Jahren 1912—1913 wurde unter Mitwirkung der großen 
Gelehrten Nicolae Iorga, Vasile Pärvan, Gh. Murgoci (den Forschungs- 
feldern der Geschichte, Archäologie und Naturwissenschaften angehörend) 
in Bukarest — insbesondere auf Initiative des Ersteren — ein Institut 
für südosteuropäische Studien gegründet. Dessen Aufgabe war von Anfang 
an diejenige, die Verbindungen, gegenseitige Abhängigkeit der Länder 
und Völker dieses Teils Europas als Grundlage für eine bessere und gründ- 
lichere vielseitige Zusammenarbeit auftreten zu lassen. Die Tätigkeit 
dieses Instituts, die während des ersten Weltkriegs unterbrochen werden 
mußte, wurde in dennach dem Krieg unmittelbar folgenden Jahren unter 
der direkten Führung von Nicolae Iorga wieder aufgenommen und bis 
zum dessen Lebensende fortgesetzt. Das bedeutendste Denkmal dieser 
Tätigkeit war die vom Institut veröffentlichte „Revue historique du 
sud-est européen", eine Zeitschrift großen internationalen wissenschaft- 
lichen Ansehens, die vorzüglicherweise der Erschließung des europäischen 
Südostens aus allen Standpunkten gewidmet war. In der Zwischenkriegszeit 
wurde in Bukarest auch ein Institut desselben Charakters unter der Leitung 


* In den folgenden Seiten veröffentlichen wir die gelesene Beitrage bei dem Sympo- 
sium “Das aktuelle Stadium und die Zukunftsaussichten der Sudosteuropa Forschung in 
Rumänien und in der Bundesrepublik Deutschland‘ veranstaltet von der Sudosteuropa- 
Gesellschaft und dem “Institutul de Studii Sud-Est Europene‘ im Rahmen der “Kulturtage 
der Bundesrepublik Deutschland‘ in Bukarest am 17. April 1980. Der Vortrag prof. Rupprecht 
Rohr (Deutsch-rumanische Forschungen auf dem Gebiet der Sprach-und Literaturwissenschaft) 
ist in “Südosteuropa Mitteilungen‘‘ 3/1980 erschienen; die Vorträge Prof. Dr. Franz Ron- 
neberger (Forschungen zur Agrarsoziologie in Südosteuropa) und Dr. Alexandru Dutu (Neuere 
-Forschungen zur vergleichenden Literatur Sudosteuropas in Rumanien) werden in einer der 
folgenden Nummern erscheinen. 
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‘des berühmten Balkanologen, Victor Papacostea, das Balkanische Institut 
gegründet, welches ebenfalls eine Veröffentlichung großen wissenschaft- 
lichen Wertes herausgab, als deren Direktor der, oben erwähnte Wissen- 
schaftler und als Generalsekretär Emil Condurachi tätig waren. Daß 
diese wissenschaftlichen Bemühungen nicht das Wohlgefallen jener fanden, 
die ihre eigene Vorherrschaft im Südosten Europas durchsetzen wollten, 
welches zu diesem Zweck durch Zank und Streitigkeiten enteint, zerstük- 
kelt und durchaus nicht vom Geist des Einverständnisses und der Zusam- 
menarbeit beherrscht werden sollte, beweisen die Naziveröffentlichungen 
in welchen die südosteuropäischen rumänischen Forschungen mit 
Heftigkeit angegriffen wurden. Nach 1940, als Nicolae Iorga — 
nicht zufällig — der Bestialität der Mörder von der Eisernen Garde 
zum Opfer fiel, hat der große Byzantinologe Nicolae Bänescu 
die Leitung des Instituts für südosteuropäische Studien übernommen. 
Die Zeitschrift wurde weiterhin mit bleibenden  aussergewóhnlichen 
wissenschaftlichen Ergebnissen vom großen  Historiographen Gheor- 
ghe Brátianu geleitet. Beide bereits erwähnte Institute und ihre Zeit- 
schriften haben ihre Tätigkeit im Jahre 1948 zeitweilig eingestellt. АП 
dieses gestattet uns zu behaupten, daß das Institut für südosteuropáische 
Studien, das heute unser Symposium als Gastgeber beherbergt, alt ist. 

Wir kónnen jedoch ebenso gut sagen, daf) es neu ist. Weil e8 genau 
einundeinhalb Jahrzehnte nach oben genanntem Datum seine Tätig- 
keit unter neuen Bedingungen wieder aufgenommen hat, jedoch in völli- 
ger Harmonie mit dem Geist, der die Tätigkeit seiner Vorgänger vor 
Jahren angeeifert hatte. Es war der Zeitpunkt, zu dem sich die Politik 
Rumäniens für Frieden, Unabhängigkeit, Souveränität, Förderung der 
internationalen gegenseitigen Hilfe und Zusammenarbeit durch Anregun- 
gen äußerte, deren hauptsächliches Ziel die Festigung des Friedens in 
der balkanischen und adriatischen Zone war, die Ausschließung der Kern- 
waffen aus dieser Gegend, sowie von den Gegensätzen zwischen den 
Großmächten und von deren Absichten, die Welt in Einflußzonen einzu- 
teilen. Eine wichtige Rolle spielte in diesem Zusammenhang die rumä- 
nische Initiative, im August 1962 in Sinaia, ein erstes Treffen von Wissen- 
schaftlern aus diesem Teil Europas, seien es Geschichtsschreiber, Archäo- 
logen, Sprachforscher, Ästheten zu organisieren, um die Faktoren intel- 
lektueller Zusammenarbeit festzulegen, die keinen Gelegenheitscharakter 
mehr haben sollten und eine Dauerbemühung werden mußten. Aus diesem 
Grund fanden selbstverständlicherweise im darauffolgenden Jahr — auf 
gleicher Ebene — zwei bemerkenswerte Ereignisse statt. Das erste war 
die Gründung des Instituts für südosteuropäische Studien als nationale 
Organisation mit der Bestimmung, alle — bis dahin isolierte — wissen- 
schaftlichen Kräfte zu konzentrieren, um diesen Forschungen in Rumà- 
nien einen neuen Antrieb zu geben. Das zweite bedeutsame Ereignis, 
worauf wir uns vorhin bezogen, war die Gründung der Association 
Internationale des Etudes Sud-est Européennes im Rahmen der UNESCO, 
die ihren Sitz in Bukarest hat und deren Generalsekretär seither un- 
unterbrochen Akademiemitglied Emil Condurachi ist, deren unermüdliche 
Tätigkeit nicht genügend hervorgehoben worden kann, wenn man nur 
die große Anzahl der organisierten Kongresse und Kolloquien, den 
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wissenschaftlichen Wert der herausgegeben Zeitschrift, der veröffentlichten. 
Werke, berücksichtigen sollte. 

15 Jahre lang war Mihai Berza, der als enger Mitarbeiter von N. 
Bänescu und Gh. Brätianu auch im Rahmen des alten Instituts eine wich- 
tige Rolle gespielt hatte, als Direktor des Instituts für südosteuropäische 
Studien tätig. Unter seiner Leitung legte das Institut für südosteuro- 
päische Studien in seiner Forschungstätigkeit großen Wert auf die verglei- 
chenden Auffassungen und auch auf die pluridisziplinäre Methode. 


Als Institut von vergleichender Konzepzion hat es sich während 
all dieser Zeit vorgenommen, die geographisch-histerische Zone die es 
untersucht, als ein Ganzes, mittels der dialektischen Gegenwirkung des 
Allgemeinen und Partikulären betrachtet werden muß, aufzufassen. Aus 
diesem Grunde war man in den zahlreichen Arbeiten, die während der 
fast vollen 17 Jahren unternommen wurden, bestrebt, nie jenes, welches 
Annäherungen ermöglicht, Ahnlichkeiten bedingt, Verbindungsbrücken 
zwischen Ländern und Völkern dieses Raums darstellt außer Acht zu 
lassen, besonders wenn wir in Betracht ziehen, daß — bis zur Zeit der 
nationalen Unabhängigkeit — die beiden grundlegenden geschichtlichen: 
Bindemittel, das byzantinische und das osmanische, trotz der ausgeubten 
Herrschaft, dennoch zur Ausbildung einer ähnlichen Lebensweise, Volks- 
kultur und juristischen Überstruktur beigetragen haben. Zugleich war 
man aber bemüht die Irrtümlichkeit hervorzuheben, wenn bei einer derart 
vom allgemeinen Standpunkt aus betrachteten Gegebenheit eine wesentliche 
Eigenheit unberücksichtigt bliebe, u.z.w. der Umstand, daß jedes Volk 
seine eigene Entwicklung zu verzeichnen hat und dadurch eine originelle 
und authentische Kultur entwickelt, sowie auch die Tatsache, daß es 
zufolge fremder Herrschaft gelernt hat, mit den anderen Völkern zusam- 
men zu leben und dennoch seine Eigenheit zu bewahren. Da man solcher 
Eigenheiten vollig bewußt war, mußte besonders darauf Rücksicht genom- 
men werden, daß die geschichtliche Sachlage in dieser Region nicht immer 
die gleiche war und daß sich zum Beispiel die rumänischen Länder 
während der osmanischen Herrschaft einer großen Selbständigkeit erfreuten, 
Tatsache die für ihre geschichtliche Entwicklung auf allen Ebenen von 
großer Bedeutung war. 


Als Forschungsanstalt, die der pluridisziplinären Methode zollt, hat 
das Institut seine Arbeitsrichtungen sowohl dem Gebiet der Geschichte- 
und Archäologie, sowie auch jenem der Sprache und Literatur, der Kunst- 
geschichte, der Ethnographie und Volkskunde, der Gegenwart vom Stand- 
punkt der Soziologie und des Rechtes aus, gewidmet. Tatsächlich sind 
ja Fächer wie Byzantinologie und Neuhellenistik, turkisch-osmanische 
und die neuzeitliche türkische Zivilisation, oder Geschichte und Gesel- 
Ischaft der Südslaven an sich pluridisziplinär, da sie in ihrer Gesamtheit 
nur von Fachleuten mit mehrfacher wissenschaftlichen Ausbildung im 
Angriff genommen werden kónnen. Dies erklart eben, daf) im Institut 
für südosteuropáische Studien Forschungsvorhaben durch Zusammen- 
arbeit wissenschaftlicher Krafte verschiedener Fachgebiete verwirklicht 
werden konnten. Von diesem Gesichtspunkt aus soll auch die Eigenschaft 
des Instituts für südosteuropáische Studien als Lehranstalt hervorgehoben. 
werden, der Umstand, daß es hier gelungen ist, junge vom Institut aufge- 
nommene Mitarbeiter im Lauf der Zeit vielseitig auszubilden, u.z.w. histo- 
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risch, philologisch, juristisch, soziologisch und in der Beherrschung von 
wenigstens zwei südosteuropäischen Sprachen. Nur so konnten indivi- 
duelle oder kollektive Arbeiten zustandekommen, die in der Lage waren, 
diese gesamte geographisch-historische Zone vom pluridisziplinären Stand- 
punkt aus zu umfassen. Zahlreiche bisher veröffentlichte Arbeiten oder 
andere, die sich zur Zeit im Druck befinden, veranschaulichen diese 
Bestrebungen, sowie auch die Sachlage des Instituts, worüber wir hier 
versuchten, etwas bekannt zu machen. 

Besondere Aufmerksamkeit wurde in den letzten Jahren der Heraus- 
gabe von Quellen gewidmet, wie z.B. die Sammlung von Urkunden und 
Chroniken zur Geschichte Rumäniens, ,,Fontes Historiae Daco-Roma- 
пае“, welche die byzantinischen Quellen der Geschichte Rumäniens 
enthalten, dann Arbeiten , die die Beziehungen zwischen den südosteuro- 
päischen Ländern vom wirtschaftlichen, juristischen Standpunkt aus 
(wie die beiden kritischen Ausgaben post-byzantinischer Gesetzgebung), 
vom ethnisch-sprachwissenschaftlichen Standpunkt aus (wie das Studium 
»Landwirtschaftliche Terminologie in den südosteuropäischen Sprachen“), 
vom volkskundlichen, ethnographischen Standpunkt aus, usw., einge- 
hend untersuchen. Wir weisen ferner auf die Reihe ,,Südosteuropàische 
geschichtliche Studien‘ hin, die zusammen mit der wichtigsten Veröf- 
fentlichung des Instituts, der ‚Revue des études sud-est européennes“ 
dazu bestimmt sind, zahlreiche Aufsátze der Institutsmitarbeiter den 
Fachkreisen bekannt zu machen. In Kürze werden die ersten zwei Bände 
der Sammlung ,,Byzanz und die rumänischen Länder“ erscheinen, sowie 
auch Studien über die Tátigkeit der levantinischen Gesellschaften in Sieben- 
bürgen, über die Voraussetzungen der Nationsbildung in den südost- 
europäischen Ländern, u.a.m. In unserem Perspektivplan sind Arbeiten 
vorgesehen, die den pluridisziplinären Charakter der Tätigkeit des 
Instituts treffend veranschaulichen : die Geschichte einiger südost- 
europäischen Völker, der Bücherverkehr im Lichte der Entstehung des 
nationalen Bewußtseins, das Werden des neuzeitlichen Unterrichts in 
diesem Teil Europas, das Verhaltnis zwischen landwirtschaftlicher Ter- 
minologie und Soziologie u.a. Ferner, soll noch erwähnt werden, daß 
unter der unmittelbaren Leitung des Instituts einige Bände der ,, Geschichte 
Rumäniens‘ (in 10 Bänden) oder der ‚Weltgeschichte‘ (in 6 Bänden), 
sowie auch der 4. Band der ,,Geschichte der Dobrudscha* (wovon schon 
drei Bände erschienen sind) bereits druckreif sind. 

Wir können die Aufzählung einiger Gesichtspunkte über die Tätigkeit 
des Instituts für südosteuropäische Studien nicht abschließen, ohne etwas 
über dessen Beitrag zur internationalen wissenschaftlichen Zusammenarbeit 
zu sagen. Das Institut für südosteuropäische Studien hat selbst zwei große 
internationale Kongresse organisiert : den XIV. Internationalen Kongreß für 
byzantinische Studien (1971), dessen Arbeiten dreibándig erschienen sind 
und den XIV. Internationalen Kongreß für südosteuropäische Studien, 
dessen Vorträge sich gegenwärtig im Druck befinden. Zu diesen kommen 
noch bedeutende internationale Treffen hinzu, unter welchen wir das 
Symposium über die Fanarioten in Thessalomk& zu erwähnen wünschen und 
dessen Arbeiten in einem Band erschienen sind, das Kolloquium junger 
rumänischer und deutscher Historiker, dessen Vorträge unter der Obhut der 
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SOG erschienen sind, sowie die Arbeiten der Kommissionen rumänischer 
und bulgarischer Historiker oder jene rumänischer und jugoslawischer 
Historiker, wobei die ersteren ihren Niederschlag in der Serie 
„Rumänisch-bulgarische Beziehungen im Laufe der Jahrhunderte‘ fan- 
den, deren erster Band bereits erschienen ist und der zweite Band sich 
im Druck befindet. Ebenfalls haben viele Mitarbeiter des Instituts für 
südosteuropäische Studien aktiv am internationalen wissenschaftlichen 
Leben mit Beriehten und Mitteilungen, sowohl an internen Veranstal- 
tungen als auch an anderen, außerhalb des Landes, teilgenommen. 

Dies war in einigen Worten etwas über die Geschichte, den derzei- 
tigen Stand und die Zukunftsaussichten des Instituts für südosteuropàische 
Studien gesagt in der festen Zuversicht, daß wir durch unser Exposée 
beweisen konnten, was wir am Anfang dieses Beitrags betont haben, 
nämlich, daß es ein altes Institut ist, indem es jenes der Vergangenheit 
fortsetzt und zu gleicher Zeit auch ein neues, indem es sich der Fortset- 
zung der Arbeiten auf anderen Grundlagen und mit anderem historischen 
Sinn, widmet. 


DER RUMÄNISCHE BEITRAG ZUR ENTWICKLUNG DER WISSEN- 
SCHAFTLICHEN ZUSAMMENARBEIT IM RAHMEN DES INTER- 
NATIONALEN VERBANDS FÜR SÜDOSTEUROPÄISCHE STUDIEN 


NICOLAE FOTINO 
ALEXANDRU CERNATONI 


Es ist, ohne Zweifel, eine äußerst schwierige Aufgabe nur in einigen 
Seiten eine so umfangreiche und komplexe Tätigkeit zu umfassen, die 
während nicht weniger als 17 Jahren von verschiedenen rumänischen 
Wissenschaftlern und Kulturleuten durchgeführt wurde, um die Zusam- 
menarbeit im Rahmen des Internationalen Verbands für Südosteuropä- 
ische Studien zu befördern. Die Schwierigkeit eines solchen Unterneh- 
mens ist um so beträchtlicher, als eine der wichtigen Weisen des rumä- 
nischen Beitrags jedwelchem Versuch einer Quantifizierung entgeht. 
Wir meinen natürlich die Bemühung, das Feingefühl, die Begeisterung 
die sehr oft gezeigt wurden um einige weder kleine noch wenige Härten 
dieim Rahmen der einen oder anderen der spezifischen Tätigkeiten des 
Verbands bestanden, zu ebnen. Und wir glauben, daß wir auf keinem glück- 
licheren Weg zum Kern des Problems das uns beschäftigt gelangen kön- 
nten, als noch einmal den Umstand zu erwähnen, daß der präzedenzlose 
Aufschwung der wissenschaftlichen Zusammenarbeit mit humanistischem 
Profil in dieser geographischen Zone teilweise die Folge einer rumänischen 
Idee ist die sich im Jahre 1963 gerade in den Internationalen Verband 
für Süd-Osteuropäische Studien verwirklicht hat. 

Die fruchtbare Initiative die wir erwähnten wurde während des 
von der rumänischen Nationalkommission für UNESCO und der Aka- 
demie der Sozialistischen Republik Rumänien im Juli 1962 in Sinaia 
veranstalteten internationalen Kolloquium umgerissen, eine Veranstal- 
tung die sich das kennzeichnende Thema gewählt hatte: Die Einheit 
und die Verschiedenheit der Balkanzivilisationen. Der Beitrag der Balkan- 
welt zu den Verhältnissen zwischen Ost und West. Es ist nicht überraschend, 
daß dieser Gedanke in Rumänien erschienen ist, wenn wir die geogra- 
phische Lage des Landes, sein historisches Schicksal als auch die hier 
auf dem Gebiet der balkanischen und süd-osteuropäischen Studien bes- 
tehende Tradition in Betracht ziehen. Auf der anderen Seite hat Rumänien 
ausgezeichnete politisch-diplomatische Verhältnisse mit allen süd-ost 
europäischen Staaten, eine Tatsache die beträchtlicherweise die positive 
Entwicklung der Tätigkeiten des Verbands erleichtern kann. Wir machen 
diese letzte Präzisierung ganz unzufällig da der Sitz des Internationalen 
Verbands für Süd-Osteuropäische Studien ununterbrochen in Bukarest 
gewesen ist, als auch der Generalsekretär der Assoziation, der eine wesent- 
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liche Rolle für die Koordinierung und Verwirklichung der vielseitigen 
Formen von wissenschaftlichen und organisatorischen Tätigkeiten spielt, 
in der Person eines rumänischen Gelehrten, des Akademiemitgliedes 
Emil Condurachi bezeichnet wurde. Die Stellung von einer ganz speziel- 
len Bedeutung des Generalsekretärs was die Entwicklung der wissenschaft- 
lichen Zusammenarbeit im Rahmen des Verbands betrifft, kann man sehr 
leicht aus der Perspektive der Satzung der Organisation verstehen, die 
im Artikel 16 bestimmt : ,,Le secrétaire général assure la mise en œuvre 
des décisions du Bureau. Le secrétaire général, sous l'autorité du prési- 
dent et du Bureau, représente ceux-ci dans toutes les circonstances ordi- 
naires, expédie la correspondance, prépare et diffuse les publications de 
l'Association et assure l’exécution du programme d'activité. Professor 
Emil Condurachi war sonst, zusammen mit Professor Tudor Vianu und 
Botschafter Valentin Lipatti, einer der Anreger des Verbands selbst und 
schon im Jahre 1963 hat er beim VIII. internationalen Kongreß fur 
klassische Archäologie in Paris die Mitteilung mit dem so relevanten 
Titel, im Sinne des Problems das uns beschäftigt, vorgelesen : Griechische 
und Römische Einflüsse auf dem Balkan, in Ungarn und in Polew. Wenn 
wir genauer die Struktur des Verbands betrachten, müssen wir den Anteil 
des rumänischen Beitrags zur Organisierung und Funktienierung der 
elf Kommissionen und Arbeitsgruppen erwähnen, wo die Tätigkeiten der 
wissenschaftlichen Forschung verlaufen. Es schickt sich auch anzuführen, 
daß die Tätigkeit einer der interessantesten und aktivsten Kommissio- 
nen des Verbands mit hoher Kompetenz und unübertrefflicher Eleganz 
vom verstorbenen Professor Mihai Berza jahrelang geleitet wurde. 


Aus einigen begünstigenden Voraussetzungen Nutz ziehend, unter 
denen am wichtigsten die lange und reiche Tradition ist, die sich auf 
diesem Gebiet in Rumänien befindet, wurde das rumänische Landes- 
komittee für süd-osteuropäische Studien, erklärlicherweise, als eines der 
produktivsten der Assoziation geschätzt. In diesem Sinne hat Rumä- 
nien verstanden mit repräsentativen Delegationen, sowohl was deren 
Wert als auch deren Anzahl betrifft, bei fast allen wenn nicht allen inter- 
nationalen wissenschaftlichen von der Assoziation organisierten Veranstal- 
tungen, oder bei welchen die Assoziation teilgenommen hat, anwesend 
zu sein. Wir führen zuerst den aktiven rumänischen Beitrag zu der Orga- 
nisierung und der Entfaltung der 4 internationalen Kongressen des Ver- 
bands an. Dann erwáhnen wir ganz kurz einige bedeutungsvolle Details, 
wie zum Beispiel der Umstand, daß beim ersten Kongreß der Assozia- 
tion, der im Jahre 1966 in Sofia stattfand, sich Rumänien mit einer wich- 
tigen Delegation, von etwa 90 Personen, eingeschrieben hat und im Jahre 
1970, in Athen, war es mit einer Delegation von 40 Fachleuten anwesend. 
Man möchte auch hinzufügen, daß Rumänien im Jahre 1974 die Ehre 
gehabt hat, das organisatorische Land des dritten internationalen Kon- 
gresses für süd-osteuropäische Studien zu sein; bei jener @elegenheit 
hat die Hauptstadt des Landes die Freude gehabt eine Anzahl von etwa 
2000 Kongreßleuten, Rumänen und Ausländer, zu begrüßen. Bei dem 
Kongreß von Ankara, obwohl die rumänische Delegation etwas kleiner 
war, wurden die rumänischen Fachleute Berichterstatter eder Mitbe- 
richterstatter bei fast allen großen Themen die im Kongreß erörtert wurden. 
Außer diesen Kongressen, hat Rumänien mit mehr oder weniger zahlrei- 
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chen Delegationen bei den von dem Verband veranstalteten internatio- 
nalen Kongressen teilgenommen, deren Anzahl sich der beträchtlichen 
Zahl von 30 nähert. Wir erwähnen einige von diesen interessanten Kollo-- 
quien bei denen der rumänische wissenschaftliche Beitrag sehr gut aufge-- 
nommen wurde: das internationale Kolloquium das im Jahre 1968 in 
Paris mit dem Thema ‚Les lumiéres et la formation de la conscience 
nationale chez les peuples du Sud-Est européen“ stattgefunden hat; 
das Moskauer Kolloquium vom Jahre 1969, mit dem Thema ,,Histoire 
des villes balkaniques*; das internationale und interdisziplinäre Kollo- 
quium mit dem Thema "Ethnogenése des peuples du Sud-Est européen?” 
(Plovdiv-Bulgarien, 1969); das Hamburger internationale und inter- 
disziplinäre Kolloquium vom Jahre 1976, mit dem Thema , Les villes 
balkaniques et sud-est européennes et la révolution industrielle en Europe- 
occidentale“, das in ausgezeichneten Bedingungen stattgefunden hat, dank. 
der deutschen Organisatoren, unter denen an erster Stelle, wie öfters,- 
Professor K.-D. Grothusen war, Vorsitzender des westdeutschen Ko- 
mittees und einer der stellvertretenden Vorsitzenden des Verbands, usw.- 
Nicht wenige internationale Kolloquien haben in Rumänien stattgefunden,. 
sehr oft mit materieller Unterstützung und moralischem Halt Seitens 
einiger rumänischen wissenschaftlichen und kulturellen Institutionen.. 
Wir erwähnen in dieser Hinsicht : das im Jahre 1967 in Bukarest veran- 
staltete internationale Kolloquium mit der Zusammenarbeit von CIPSH? 
mit dem Thema ‚Tradition et innovation dans la culture des peuples 
du Sud-Est européen‘; das im Jahre 1968 in Mamaia mit der Unter- 
stützung der Akademie der SRR veranstaltete internationale Kolloqui-- 
um mit dem Thema ‚Sources achéologiques de la civilisation européenne“ ; 
das im Jahre 1975 auf der Route Suceava — Iasi — Piatra-Neamt von 
der Kunstkommission und der Kommission für Gedankengeschichte, mit 
der Hilfe der Abteilung für das Landeskulturgut der SRR veranstaltete 
interdisziplináre internationale Kolloquium, mit dem Thema: ,,Les arts 
des pays du Sud-Est européen et leur environnement culturel aux XVII*— 
XVIIT* siècles“; das im Jahre 1976 in Bukarest von der Kommission 
für den zeitgenössischen Balkan, mit der Unterstützung der Akademie 
für Soziale und Politische Wissenschaften der SER organisierte interna- 
tionale Kolloquium mit dem Thema ‚Les structures agraires des pays 
sud-est européens entre 1919—1934“; das im: Jahre 1977 in Bukarest 
mit der Hilfe des Internationalen Verbands für Byzantinische Studien 
und der Akademie für Soziale und Politische Wissenschaften der SRR. 
veranstaltete Kolloquium, mit dem Thema „Та géographie historique: 
du inoyen-áge byzantin dans l'espace sud-est européen". 

Außer den eigenen Kongressen und Kollequien,. ist der Name der: 
Internationalen Assoziation für Süd-Osteuropäische Studien auch mit 
anderen wichtigen internationalen wissenschaftlichen Veranstaltungen 
verbunden, im Rahmen derjenigen der rumänische Beitrag nicht zu ver- 
kennen ist. In dieser Hinsicht kann man die zwei Trakologiekongresse 
(Sofia — 1972 und Bukarest — 1976) erwähnen ;: insbesondere muß man 
auch das im Jahre 1970 von dem Saloniki Institut für Balkanstudien mit 
der Unterstützung der Assoziation veranstaltete internationale Sympo- 
sium erwähnen. Das Thema des Symposiums war die ,,Kanariotenepoehe‘t- 
und der rumänische Beitrag war hervorragend. sowohl. den wissenschaftli- 
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chen Wert, als auch die Größe der Delegation betreffend, eine Tatsache 
die man sehr leicht aus den Arbeiten des Symposiums erfahren kann, 
die im Jahre 1974 in Saloniki, durch die Pflege der Organisatoren gedruckt 
wurden. 

Natürlich bleibt der Wert an sich der bei diesen Gelegenheiten 
vorgestellten rumänischen Berichten und Mitteilungen die kennzeichnendste 
Art und Weise des rumänischen Beitrags zur Entwicklung der wissen- 
schaftlichen Zusammenarbeit auf den Gebieten die zur Kompetenz und 
zum Profil der Assoziation gehören. Ein wichtiger Verdienst des rumä- 
nischen wissenschaftlichen Beitrags kommt ohne weiteres dem Buka- 
rester Institut für sud-osteuropäische Studien als nationale Forschungs- 
institution zu, So wie anderen rumänischen Wissenschaftsinstituten die 
sich für die süd-osteuropäischen Probleme interessieren. 

Eine andere aufschlußreiche Art des rumänischen Beitrags zur Ent- 
wicklung der internationalen wissenschaftlichen Zusammenarbeit im 
Rahmen der Assoziation ist diejenige, die die Bildung der jungen Fachleute 
auf dem Gebiet der süd-osteuropäischen Fragen betrifft. Zusammen mit 
ihren Kollegen aus anderen Ländern, haben die rumänischen Stipen- 
diaten von Fachvorlesungen auf den verschiedensten Gebieten Nutzen 
gezogen wie zum Beispiel : Ethnographie und Folklore (Bulgarien, Sep- 
tember — Oktober 1978), byzantinische Paleographie und Diplomatik (Salo- 
niki, Oktober 1978), ottomanische Paleographie und Diplomatik (Istanbul, 
November 1978), Kunstgeschichte (Belgrad, November 1978). Aus den 
ähnlichen Tätigkeiten die auch im Jahre 1978 in Rumänien stattgefunden 
haben, geben wir als Beispiel das Archäologieseminar von Tulcea, mit 
dem Thema ‚Die Anfänge der Eisenzeit (Hallstatt) und die Bildung der 
paleobalkanischen Volker‘, ein Seminar von dem eine Anzahl von 16 
ausländischen und 47 rumänischen Hörer Nutz gezogen haben. Dieses Se- 
minar wurde durch Vermittlung der Archäologiekommission mit der 
Zusammenarbeit der Museenabteilung der SRR und mit einem wichtigen 
Geldbeitrag (etwa 7—9000 Dollar) des Museums fur das Donaudelta 
veranstaltet. Die Arbeiten haben sich während zwei Wochen entfaltet 
und in dieser Zeit hat man eine große Anzahl von Archäologiebaustellen 
und Museen besichtigt und etwa 3000 Km auf Wasser und Erde zurück- 
gelegt. Zwei andere Beispiele auch aus der letzten Zeit möchten wir noch 
bringen : das eine ist ein Kolloquium für vergleichende Balkanliteraturen 
mit dem Thema ‚Der historische Roman“, das andere ein Seminar und 
ein praktischer Kurs über das vergleichende Recht der süd-osteuropäischen 
Länder, die in Bukarest im Herbst 1979 mit der Unterstützung der Juristen- 
assoziation der SRR stattgefunden haben. Eine äußerst wichtige Form 
des rumänischen Beitrags zur Entwicklung der süd-osteuropäischen 
wissenschaftlichen Zusammenarbeit ist durch die Veröffentlichungen der 
Assoziation dargestellt. Diese werden in Bukarest gedruckt, sehr oft mit 
der großzügigen Unterstützung von rumänischen Wissenschaft und Kul- 
turinstitutionen, in Auflagen zwischen 1 000 und 2200 Exemplaren, die 
dann zu den verschiedenen inländischen und ausländischen interessierten 
Personen und Institutionen verteilt werden. Was diese Veröffentlichungen 
betrifft, sollen wir uns zuerst die sehr bedeutende Rolle des AIESEE 
Bulletins merken. Seit 1963 bis heute wurden 17 Hefte des Bulletins 
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gedruckt ; auch die Exemplare über die Jahren 1977 —1978sind der Erschei— 
nung sehr nahe. Außer der umfangreichen Arbeit die die Herausgabe des 
Bulletins vom technischen Standpunkt erfordert, ist es auch wichtig 
die wertvolle und rege Zusammenarbeit der rumänischen Fächleute auf 
den Tätigkeitsgebieten der AIESEE für die Herausgabe dieser Verof- 
fentlichung zu unterstreichen, eine Tatsache die ganz deutlich hervorgeht 
wenn wir denken, daß von den fast 100 veröffentlichten Studien und» 
Artikeln, etwa die Hälfte von rumänischen Autoren entstammen. Ein 
anderer kennzeichnender Erfolg des Verbands ist die Herausgabe, durch 
die Vermittlung der Archäologiekommission, des Bulletins für súd- 
osteuropaische Archäologie, dessen drei ersten Exemplare schon 
erschienen sind und das vierte im Druck ist.. Ein sehr suggestives Bild 
der archäologischen Ausgrabungen in Rumänien wird vom Archaologen 
Vladimir Dumitrescu entworfen, der in drei umfangreichen Studien wert- 
volle Informationen über einige hunderte won Baustellen bietet, die 
vom chronologischen Standpunkt zwischen dem Paläelithikum und dem 
Mittelalter gefaßt werden. 

Unter diesen Veröffentlichungen befindet sich: auch die Reihe von 
Etudes et documents concernant le Sud-Est européen‘, wo: bis jetzt 
folgende Werke schon gedruckt sind: 

— Chansons et opuscules de l’Hetairie publiés à Jassy en 1821, eine: 
Ausgabe von Nestor Camariano. 

— V. Georgescu, Mémoires et projets de réforme dans les Principautés 
rowmaines, in zwei Bánde, die Zeitspannen 1769— 1830 beziehungsweise 
1831—1848 betreffend. 

— Alexandru Dutu, Les livres de sagesse dans la culture rowmaine.. 

— Loi de Jugement, zweisprachige Ausgabe, unter der Pflege des 
verstorbenen Professoren M. Andreev (Bulgarien) und Gh. Cront (Rumä- 
nien) erschienen. 

— Adrian Fochi, Recherches comparées de folklore sud-est européen. 

— А. F. Miller, Mustapha Pacha Bairaktar. 

— Bedrettin Tuncel, Yunus Emre, un grand poéte mystique popu- 
laire de l’Anatolie médievale. 

— Mircea N. Popa, La circulation monétaire et l’évaluation des prix 
en Valachie (1774—1831). 

Zur Zeit befindet sich im Druck die Arbeit des bulgarischen Gelehrten 
Prof. Nikolaj Todorov, der Forschung über die balkanische Stadt gewidmet. 

Es wäre unmöglich auch andere Verlagsereignisse die aufgrund 
rumänischer Initiativen vorgekommen sind und sich für die Wissenschaft 
des europaischen Süd-Osten als vorteilhaft erweisen nicht zu erwähnen : 

— (Euvres philosophiques de Theophile Corydalée, zweisprachige 
Ausgabe die den Bemühungen rumänischer und griechischer Fachleuten 
zu verdanken ist; davon sind folgende Bände erschienen : Introduction 
à la Logique und Commentaires à la méthaphysique. 

— Ronald Syme, Danubian Papers, die eine Anzahl von Studien 
und Rezensionen umfängt, die der bekannte britische Gelehrte der For- 
schung über die Lage der römischen Provinzen die die Mittel- und Nieder- 
donau angrenzen gewidmet hat. 

— Nieolae Iorga, Byzance aprés Byzance. 
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— Dimitrie Cantemir, Historian of south-east european and oriental 
civilisations, eine Ausgabe die unter der Pflege von Alexandru Dutu und 
Paul Cernovodeanu erschienen ist. 

Wir können nicht abschließen ohne die wesentlichen Bemühungen 
für die Veröffentlichung von Dokumenten der von der Assoziation durch 
Vermittlung ihrer spezialisierten Kommissionen veranstalteten Kollo- 
quien zu unterstreichen. Darunter erwähnen wir: 

— Tradition et innovation dans la culture des pays du Sud-Est euro- 
péen, Bukarest, 1967. 

— Sources archéologiques de la civilisation européenne, Mamaia 1968. 

— Le role des Lumieres dans la formation de la conscience nationale 
chez les peuples du Sud-Est européen, Paris, 1968. 

— Structure sociale et développement culturel des villes balkano-adria- 
tiques aux XVIIe— XVIIIe siècles, Venedig, 1971. 

— Istanbul à la jonction des cultures balkaniques, méditerranéennes, 
slaves et orientales aux XVIe—XIXe siècles, Istanbul, 1973. 

Sei es nur diese einige Informationen, wir glauben daf sie ausrei- 
chend sind um die Tragweite und den Wert der rumänischen Bemü- 
hungen im Hinblick auf die Förderung der wissenschaftlichen Zusammen- 
arbeit im Rahmen der AIESEE anzudeuten, eine Anstrengung die sich 
auf der Höhe der langen und reichen rumänischen Tradition auf dem 
Gebiet befindet und sich dadurch beständig eines verdienten internatio- 
nalen Ansehens erfreut. 


ZIELE UND AUFGABEN DER SÜDOSTEUROPA-GESELLSCHAFT 
IN DER SÜDOSTEUROPA-FORSCHUNG 


HERMANN GROSS 
(München) 


Nach der Gründung der Bundesrepublik Deutschland dauerte es 
noch Jahre bis sich aus der Betäubung des Zusammenbruchs von 1945 
die ersten Tastversuche zur Wiederherstellung traditioneller Auslands- 
beziehungen hervorwagten. Nachdem die lebensnotwendigen Handels- 
und Wirtschaftsbeziehungen angelaufen waren, galt es vor allem auch 
auf dem Gebiet von Wissenschaft und Kultur zerrissene Kontakte anzu- 
knüpfen. Dabei lag es nahe die Zusammenarbeit mit den Ländern und 
Völkern des Donau- und Balkanraums wieder aufzubauen, zu denen seit 
altersher enge und fruchtbare wirtschaftliche, kulturelle und wissenschaft- 
liche Beziehungen bestanden hatten. Vor allem waren die Wissenschaftler 
und Experten in der Bundesrepublik Deutschland und Österreich, die 
sich imsbesondere seit den zwanziger Jahren intensiv mit Südosteuropa 
beschäftigt hatten, bestrebt die Arbeiten auf ihren Fachgebieten weiter 
zu führen und diese untereinander und mit ihren südosteuropäischen 
Kollegen interdisziplinär abzustimmen. Dies umso mehr als sich in Südost- 
europa neue Strukturen in Politik, Wissenschaft und Kultur sowie in 
der Wirtschaft ergeben hatten. Die auf allen diesen Gebieten neu gestel- 
lten Aufgaben ließen sich nur auf dem Wege gemeinsamer und interna- 
tionaler Zusammenarbeit sowie in realistischer Wertung der sich vollzie- 
henden Wandlungsprozesse lösen. 

Aus diesen Erkenntnissen und Bestrebungen heraus ist von Prof. 
Fritz Valjavec, dem Leiter des Sudost-Instituts in München, und befreun- 
deten Südosteuropa-Experten im Jahre 1952 die Südosteuropa-Gesel- 
lschaft e. V. in München gegründet worden. Die Südosteuropa- Gesellschaft 
ist kein Forschungsinstitut, vielmehr versteht sie sich als Umschlagsplatz 
und óffentliche Koordinationsplattform der auf Südosteuropa gerichteten 
Forschungszweige und der an Südosteuropa interessierten Reprásentan- 
ten in Kultur, Verwaltung und Wirtschaft sowie als Mittler zwischen dem 
deutschsprachigen Raum und den Lándern Südosteuropas d.h. Ungarn 
und den Balkanländern einschließlich der Türkei. Sie übt ihre Tätigkeit 
unabhángig von den Hochschulen, jedoch in enger Verbindung zu ihnen, 
unabhàngig auch von behórdlichen Einflüssen und jenseits von ideolo- 
£ischer und politischer Parteilichkeit aus. 

Bevor ich auf die Ziele und Arbeiten der Südosteuropa- Gesellschaft 
im einzelnen eingehe, gestatten Sie mir einen kurzen Rückblick auf Entsteh- 
ung und Bedeutung der Südosteuropa-Forschung in Deutschland, da 
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diese mit die Grundlage für ihre Entwicklung їп der Bundesrepublik 
Deutschland und für ihre Förderung durch die Südosteuropa- Gesellschaft 
bildet. 


Trotz Jahrhunderte alter Handels- und Kulturbeziehungen zwischen. 
Deutschland und Südosteuropa, hat sich die deutsche Wissenschaft erst 
seit der nationalstaatlichen Verselbständigung der südosteuropäischen 
Völker und verstärkt dann nach dem Ersten Weltkrieg der Erforschung 
ihrer Geschichte, Geographie, Literatur, Sprachkunde und Wirtschaft 
gewidmet. Dabei haben die vielen Südosteuropäer, die seit Ende des ver- 
gangenen Jahrhunderts an deutschen Universitäten und Hochschulen 
studiert haben sowie deren Dissertationen ganz wesentlich dazu beige- 
tragen, daß sich ihre akademischen Lehrer eingehender mit den Proble- 
men ihrer Völker und Länder wissenschaftlich befaßten und es zur Grün- 
dung spezieller Institute kam. 


Von diesem Gesichtspunkt her hat die Universität Leipzig seit 
altersher eine betonte Südost-Ausrichtung besessen. Diese verdankt sie 
den leipziger Verlagsanstalten und internationalen Messen, die sich auch 
auf die kulturellen und wissenschaftlichen Beziehungen nach Südosteuropa 
nachhaltig ausgewirkt hatten. An die Handelsbeziehungen Leipzigs nach 
Rumänien erinnert heute noch die Strada Lipscani, die alte Handelsstraße 
in Bukarest. 

Von den vielen prominenten südosteuropäisehen Gelehrten, die: 
nach oder vor ihren Studien in Paris an der Universität in Leipzig promo- 
viert haben, darf ich beispielhaft die folgenden Rumänen nennen: den 
Historiker Nicolae Iorga, den Soziologen Dimitrie Gusti, beide Schüler 
von Lamprecht, Wundt und Bücher, den Sprachwissenschaftler Sextil 
Puscariu als Schüler des Balkanologen Gustav Weigand, die National- 
okonomen Virgil Madgearu und Gheron Netta; letzterer hat in Leipzig. 
die Handelshochschule absolviert und nach seiner Promotion in Zurich 
das erste rumänische Wirtschaftsforschungsinstitut, das Institutul Econo- 
mic Românesc in Bukarest gegründet, in dem ich 1926 an meiner leip- 
ziger Dissertation über ‚Die deutsch-rumänischen Wirtschaftsbeziehun- 
gen‘ mit großem Nutzen arbeiten durfte. (Nicht in Leipzig, aber) an der 
(benachbarten) Universität in Jena hat Grigore Antipa, der Gründer 
des modernen Naturwissenschaftlichen Museums in Bukarest promoviert. 

An der Universität Leipzig entstand unter Gustav Weigand schon 
im Jahre 1894 das erste Rumänische Institut, dem ein Bulgarisches und 
Albanisches bald folgten. In seinen drei vereinigten Balkan-Instituten 
bemühten sich Weigand und seine Schüler nicht nur um die sprachliche 
sondern auch um die volkskundliche Erfassung der Stämme dieser Volker, 
einschließlich der Aromunen und Makedoniern, sowie ihrer sozialen Ver- 
hältnisse. 1898 wurden das Seminar für Mittel- und Neugriechische Philo- 
logie (von Fischer und Zimmermann) und 1900 das Orientalische Institut: 
(vom Byzantinisten Krumbach) gegründet. 

Erst nachdem die Weimarer Republik nach dem Ersten Weltkrieg 
zum wichtigsten Wirtschaftspartner der z.T. staatlich neugestalteten 
südosteuropäischen Länder geworden war, entstand das Bedürfnis nach 
der Schaffung einer wirtschaftswissenschaftlichen Zentralstelle zur Unter- 
suchung von Struktur und Entwicklung der südosteuropäischen Volks- 
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wirtschaften und ihrer Wirtschaftsbeziehungen, insbesondere auch zu 
Deutschland. 

Aus diesem dringenden wissenschaftlichen Anliegen kam es 1928 
unter (dem Ordinarius für Wirtschaftspolitik) Prof. Kurt Wiedenfeld zur 
Schaffung des Instituts für Mittel- und Südost-Europäische Wirtschafts- 
forschung, das als selbständiges Institut dem Lehr- und Forschungs- 
betrieb der Universität Leipzig eingegliedert wurde. Es war das erste 
deutsche Spezialinstitut, das die wirtschaftswissenschaftliche Erforschung 
ganz Sudosteuropas zur Aufgabe hatte und ich unter meinem Lehrer 
Wiedenfeld aufbauen durfte. 

Im Vordergrund von Forschung und Lehre standen im Gegensatz 
zu den bisherigen einzelstaatlich ausgerichteten Instituten, die gemein- 
samen Probleme der südosteuropäischen Länder und ihrer Außenwirt- 
schaftsbeziehungen. Das Institut mit seiner reichhaltigen Spezialbiblio- 
thek entwickelte sich bald zu einer auch von jungen südosteuropäischen 
Wirtschaftswissenschaftlern bevorzugten Forschungsstätte, die später in 
der Wissenschaft, Wirtschaft und Verwaltung ihrer Länder hervorra- 
gende Posten bekleideten. 

1936 wurde das Institut für Mittel- und Südost-Europäische Wirt- 
schaftsforschung in das neugegründete interdisziplinäre Südosteuropa- 
Institut der Philosophischen Fakultät in den Rahmen der leipziger Gesamt- 
südostarbeit eingebettet. In ihr kam es zu einer ersprieBlichen Arbeits- 
teilung mit dem Blick auf’s Ganze, wobei die einzelnen fachwissenschaft- 
lichen Stamm-Institute ihre volle Selbständigkeit behielten. Tatsächlich 
hat das leipziger Südosteuropa-Institut die gegenseitige Zusammenarbeit 
der in ihm arbeitsteilig zusammengeschlossenen Wissenschaftler sowie 
den Austausch mit den einschlägigen Wissenschaftlern im Ausland, insbe- 
sondere in Sudosteuropa in sehr fruchtbarer Weise gefördert. 

Als Organ der wissenschaftlichen Aussprache dienten die in acht 
Jahrgängen erschienene ‚Leipziger Vierteljahrsschrift für Südosteuropa“ 
und ihre „Beihefte‘ als selbständige wissenschaftliche Schriftenreihe, in 
der u.a. auch einschlägige Habilitationsschriften und Dissertationen veröf- 
fentlicht worden sind. 

Von den am Sudosteuropa-Institut beteiligten Wissenschaftlern 
wurden regelmäßig interdisziplinare Kolloquien, Übungen, Seminare sowie 
Gastvortrage über sudosteuropdische Fragen abgehalten. Außerdem wur- 
den in den Sommerferien mehrwöchige Südosteuropa-Ferienkurse für 
deutsche und auslandische Dozenten veranstaltet. Diese Hochschulkurse 
mit denen auch Deutschkurse verbunden waren, erfreuten sich reger 
Teilnahme vor allem von Nachwuchswissenschaftlern aus dem Ausland, 
insbesondere aus Sudosteuropa. 


Da alle Sudosteuropa-Institute in Leipzig (durch Fliegerangriffe) im 
Zweiten Weltkrieg zerstört worden waren, bestand für den Wiederaufbau 
der Sudosteuropa-Forschung in der Bundesrepublik die Notwendigkeit 
eine neue interdisziplinäre und überregionale Institution zu schaffen. 
Hierfür bot sich München an, das neben Leipzig die meisten wissenschaft- 
lichen Einrichtungen und Fachgelehrten für die Südosteuropa-Forschung 
hatte und von altersher über sehr rege kulturelle wie wirtschaftliche Bezie- 
hungen zum europäischen Südosten verfugte. Die 1952 in München gegrün- 
dete Südosteuropa-Gesellschaft sah ihre Aufgaben in Anlehnung an die 
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Ziele und erfolgreichen Arbeiten des leipziger Südosteuropa-Instituts 
zunächst darin, die Eigenständigkeit der Sudosteuropa-Forsehung erneut 
hervorzuheben und deren uberregionale und interdisziplinäre Zusammen- 
arbeit zu fördern. Zudem galt ihr Bemühen der Sammlung von Persön- 
lichkeiten aus Wissenschaft, Politik und Wirtschaft, die dem Südosten 
durch Tätigkeit, Herkunft oder Interesse verbunden waren und Sind. 
Valjavec wandte sich an namhafte Abgeordnete des Deutschen Bundesta- 
ges und Südosteuropaexperten mit der Bitte, die Arbeit der Gesellschaft 
zu unterstützen. Um die politische Ausgewogenheit zu gewährleisten, 
wurde Prof. Dr. Wilhelm Gulich (SPD), Direktor der Bibliothek des Insti- 
tuts für Weltwirtschaft an der Universität Kiel, zum Präsidenten und 
Dr. Rudolf Vogel (CDU) zum Vizepräsidenten gewählt. Beide waren 
hervorragende Kenner Südosteuropas — Gülich hatte sogar mit einer 
Dissertation über „Grundfragen der großrumänischen Wirtschaftspolitik‘¢ 
in Kiel promoviert. Sie waren bemüht den Tätigkeitsbereich der Gesellschaft: 
auch auf die Untersuchung aktueller Fragen zu erweitern. Nach dem frü- 
hen Tode Gülichs übernahm 1960 der Bundestagsabgeordnete und spä- 
tere Botschafter und Staatssekretär Dr. Rudolf Vogel das Amt des Präsi- 
denten. Rechtsanwalt Dr. Theodor von Uzorinac-Kohary war erster, 
noch ehrenamtlicher Geschäftsführer. Die folgenden Jahre brachten eine 
beträchtliche Intensivierung der Tagungs- und Publikationstätigkeit wie 
auch die wachsende internationale Bedeutung der Gesellschaft. Zu dem 
Veranstaltungen anläßlich des zehnjährigen Bestehens 1962 kamen Teil- 
nehmer aus 15 Ländern, darunter außer aus Südosteuropa auch Südosteuro- 
paforscher aus Österreich, der Schweiz, Frankreich, Italien und den USA. 

Mit einer richtungsweisenden Veröffentlichung (Südosteuropa-Stu- 
dien Heft 1) von Prof. Dr. Franz Ronneberger begannen die Bemühungen 
der Gesellschaft um den Ausbau und die Institutionalisierung der Sudost- 
europa-Forschung als selbständigem Fach an den deutschen Hochschulen. 
Diese Bemühungen führten unter anderem zur Errichtung des ersten, 
mit Seminar und Bibliothek ausgestatteten Ordinariats für Wirtschaft 
und Gesellschaft Südosteuropas an der Universität München (unter Prof. 
Dr. Hermann Gross) und zur Gründung des Sudosteuropa-Arbeitskreises 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft. 

Dieser hat die Funktion des Nationalkomitees der Bundesrepublik 
Deutschland in einer Regionalkommission der UNESCO, der Association 
International d'Etudes du Sud-Est Européen (AIESEE), deren General- 
sekretariat unter der bewährten Leitung unseres rumänischen Kollegen 
Prof. Dr. Emil Condurachi ihren Sitz in Bukarest hat. Der Präsident des 
Südosteuropa-Arbeitskreises und Vize-Präsident der AIESEE Prof. Dr. 
Grothusen, Hamburg, bedauert sehr, daß er wegen unvermeidbarer Abwe- 
senheit hier nicht, wie vorgesehen, über seine Tätigkeit berichten kann. 
Zwischen dem Südosteuropa-Arbeitskreis und der Südosteuropa-Gesell- 
schaft besteht eine enge und fruchtbare Zusammenarbeit. Sie ist schon 
durch die Tatsache gewährleistet, daß die überwiegende Zahl seiner Mit- 
glieder dem Präsidium und Wissenschaftlichem Beirat der Südosteuropa- 
Gesellschaft angehört und diese in den Verôffentlichungen des Südost- 
europa-Arbeitskreises durch Beiträge vertreten sind. Es handelt sich um 
Festschriften, die anläßlich der vier großen Internationalen Kongresse 
der AIESEE jeweils erschienen sind und um die Ergebnisse eines Sympo- 
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sions mit den österreichischen Südosteuropa-Forschern, die in einem Band 
mit dem Titel ,,Süd osteuropaforschung in der Bundesrepublik Deutschland 
und in Österreich‘ anläßlich des IV. Internationalen Kongresses der 
AIESEE im August 1979 in Ankara vorgelegt wurden. Dort konnte auch 
ein gedruckter Katalog der gleichzeitig stattgefundenen Ausstellung von 
in der Bundesrepublik Deutschland erschienenen Büchern über Siidost- 
europa verteilt werden. Zu erwähnen ist noch das von Prof. Grothusen 
in Verbindung mit dem Südosteuropa-Arbeitskreis herausgegebene ,,Süd- 
osteuropa-Handbuch”, von dem bis jetzt die Bände Jugoslawien und 
Rumänien vorliegen. 

Durch die Einbindung der Südosteuropa- Gesellschaft in den Bundes- 
haushalt und die Konstituierung ihres Kuratoriums, dem mittlerweile 
die bedeutendsten deutschen Unternehmen und Großbanken, mehrere 
Bundes- und Länderministerien, Industrie- und Handelskammern sowie 
Wirtschaftsforschungsinstitute angehören, wurden die weiteren Aktivi- 
täten finanziell abgesichert. 

Nach der Ernennung Dr. Vogels zum deutschen Botschafter bei 
der OECD in Paris wählte die Siidosteuropa- Gesellschaft 1965 den Bundes- 
tagsabgeordneten der CDU/CSU-Fraktion Dr. Walter Althammer zum 
Präsidenten, der seit ihrer Gründung auch Präsident der Deutsch-Rumä- 
nischen Parlamentarier-Gruppe in Bonn ist. Mit dem Beginn einer akti- 
ven Südosteuropa-Politik der Bundesregierung setzte auch eine Stabili- 
sierung und Intensivierung der wissenschaftlichen und kulturellen Zusam- 
menarbeit ein. Sie fand ihren Ausdruck unter anderem in einer ,,Donau- 
Goodwill-Fahrt“, auf die 1966 die Südosteuropa-Gesellschaft die erste 
deutsehe Delegation mit Repräsentanten der Wirtschaft, Politik, Verbände, 
Behörden und Wissenschaft nach Budapest, Bukarest und Sofia ent- 
sandte. 

In der Bundesrepublik nahm die Gesellschaft Verbindung zu den 
anderen am Kulturaustausch beteiligten Institutionen und Mittlerorga- 
nisationen auf, organisierte Kontaktgespräche und Informationstagungen, 
um eine bessere gegenseitige Abstimmung der Aktivitäten im Südostraum 
zu erreichen. Mit den Partnerinstitutionen in Südosteuropa konnte die 
Zusammenarbeit in erheblichem Maße intensiviert werden. So nahm 
die Zahl der Professoren, Dozenten, Studenten aber auch die der Ver- 
treter von Verwaltung und Wirtschaft aus Südosteuropa, die an unseren 
Internationalen Hochschulwochen, Jahrestagungen und Fachtagungen 
teilnahmen, erfreulich zu. 

Auf dem Festakt zur Feier des 25-jährigen Bestehens der Siidost- 
europa-Gesellsehaft am 15. September 1977 auf der Godesburg nannte 
Frau Staatsminister Dr. Hamm-Brücher die Südosteuropa-Gesellschaft 
eine „Bürgerinitiative im besten Sinne des Wortes‘, die zu „einem wich- 
tigen Träger internationaler politischer, wissenschaftlicher und Kultu- 
reler Beziehungen“ geworden ist. 

Das Präsidium der Gesellschaft setzt sich aus Wissenschaftlern, 
Politikern und Wirtschaftlern zusammen. Die Geschäftsführung befindet 
sich in München 22, Widenmaverstr. 49. Geschäftsführer ist Dipl-Volks- 
wirt Dr. oec. publ. Roland Schönfeld. 

Der Wissenschaftliche Beirat mit seinen Arbeitsausschüssen berät 
dae Präsidium, er initiiert und fördert die wissenschaftliche Arbeit. Zur 
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Zeit zählt er 39 Mitglieder aus den Fachbereichen Geschichte, Sprach- 
und Literaturwissenschaften, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, Rechts- 
wissenschaften, Philosophie und Kunstgeschichte. Vorsitzender des Wissen- 
schaftlichen Beirats ist seit 1980 Prof. Dr. Franz Ronneberger, Nürnberg. 
Das Kuratorium unter Vorsitz von Staatssekretär a.D. Dr. Rudolf Vogel 
unterstutzt mit Beiträgen und Spenden sowie Ratschlägen die Arbeit. 
Zweigstellen der Sudosteuropa-Gesellschaft mit selbstándigem Vortrags- 
und Veranstaltungsprogramm, das mit der Zentrale in Munchen abge- 
stimmt wird, befinden sich in Berlin, Dortmund, Erlangen, Göttingen, 
Hamburg, Heidelberg-Mannheim und Stuttgart. 

In Verbindung mit der Mitgliederversammlung findet jahrlich eine 
öffentliche Festversammlung statt, die einen Bericht des Präsidenten 
über die Jahresarbeit und das weitere Arbeitsprogramm, Ehrungen und 
Preisverleihungen sowie den Vortrag eines prominenten Gestredners 
bietet; im Jahre 1966 hielt den Festvortrag Prof. Dr. Constantin Daico- 
viciu über ,, Die Herkunft des rumänischen Volkes im Lichte der neuesten 
Forschungen und Ausgrabungen‘, der in den Südosteuropa-Studien verof- 
fentlicht wurde. 

Die traditionellen Internationalen Hochschulwochen der Südosteu- 
ropa-Gesellschaft werden sei 1954 als multilaterale Tagung für den wissen- 
schaftlichen Nachwuchs aus den deutschsprachigen und den südosteuro- 
päischen Ländern durchgefuhrt. Sie dienen der Unterrichtung, dem Gedan- 
kenaustausch und der persönlichen Begegnung der Jugend, sollen auf 
Forschungsschwerpunkte aufmerksam machen und zu eigenen wissenschaft- 
lichen Arbeiten anregen. Ihre Themen wechseln von Jahr zu Jahr, um. 
Nachwuchskräfte und Studenten moglichst aller Fakultäten zu erreichen. 
Die Referate werden vorwiegend von Fachgelehrten aus den sudosteuro- 
päischen Ländern bestritten, die unseren Einladungen regelmäßig und 
in großer Zahl gefolgt sind. 

Die letzten Internationalen Hochschulwochen befaßten sich mit 
den Themen ,,Bildungs- und Erziehungswesen in den Ländern Sudost- 
europas‘ (1975), „Südosteuropa im wirtschaftlichen Entwicklungspro- 
zess der Welt“ (1976), „die zeitgenössischen Literaturen Südosteuropas‘* 
(1977), „Hundert Jahre nationalstaatliche Unabhängigkeit in Südost- 
europa‘ (1978), und ,,Industrialisierung und Urbanisierung in sozialis- 
tischen Ländern Sudosteuropas (1979). Die 21. Internationale Hoch- 
schulwoche im Oktober 1980 wird der ,,Urgeschichte Suüdosteuropas‘“ 
gewidmet sein. 

Wissenschaftliche Symposien führen meist auf bilateraler Ebene 
kleinere Kreise von Spezialisten zur Untersuchung begrenzter Forschungs- 
probleme in einzelnen Fachbereichen zusammen. 

Im Jahre 1980 veranstaltete die Siidosteuropa-Gesellschaft erstmals. 
wissenschaftliche Symposien in südosteuropäischen Ländern, so anläßlich 
der Deutschen Kulturwoche in Budapest im Januar über ‚Forschungen 
zur ungarischen Sprache und Kultur“, in Bukarest im April über ‚Stand 
und Perspektiven der Stidosteuropa-Forschung in der Sozialistischen 
Republik Rumänien und der Bundesrepublik Deutschland‘ sowie im glei- 
chen Monat im bulgarischen Rila-Kloster über ,, Fragen der Bulgaristikf‘. 

Wirtschaftspolitische Fachtagungen und Seminare informieren über 
Fragen der Handels- und Kooperationsbeziehungen mit sudosteuropä- 
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ischen Ländern und bieten deutschen Unternehmen die Möglichkeit ihre 
Probleme mit Vertretern der Wirtschaft und der Behörden des Partner- 
landes zu diskutieren. So prüfte eine Tagung in Augsburg 1977 die Koope- 
rations- und Investitionsmöglichkeiten in Rumänien. 

Eine Reihe jährlieher Seminare über die Kooperationschancen im 
Bereich der Landwirtschaft und Ernährungsindustrie wurde unter der 
Schirmherrschaft von Bundesminister Ertl, Vize-Präsident der Siidost- 
europa-Gesellschaft, 1978 mit Ungarn begonnen, 1979 mit Rumänien 
und 1980 mit der Türkei fortgesetzt. Die Lage der Gastarbeiter aus Südost- 
europa war Thema einer sozialpolitischen Tagung der Gesellschaft 1974 
in Nürnberg. 1976 luden wir türkische und deutsche Wissenschaftler, 
Vertreter der Kultus- und Arbeitsministerien sowie Lehrer zu einem Treffen 
dieser Art ein, um die Bildungsprobleme und Zukunftsaussichten der tür- 
kischen Kinder in Deutschland zu erörtern. Im November 1980 werden 
wir die soziale Situation der griechischen Gastarbeiterfamilien untersuchen. 
Vorträge wissenschaftlichen oder allgemeinbildenden Inhalts unterrichten 
in München und in den Zweigstellen der Gesellschaft regelmäßig über 
Politik, Wirtschaft, Geschichte, Kunst und Kultur Stidosteuropas. Zahl- 
reiche Wissenschaftler und Künstler aus den Partnerländern wurden zu 
Vortragsreisen eingeladen und während ihres Aufenthaltes in der Bundes- 
republik betreut. 


Die fruchtbare Zusammenarbeit mit den fur den Kulturaustausch 
zuständigen Institutionen der südosteuropäischen Länder führte zu einer 
Fülle kultureller Veranstaltungen, zum Beispiel Dichterlesungen, Infor- 
mations- und Vortragsreisen von Schriftstellern aus Südosteuropa, Aus- 
stellungen südosteuropäischer Künstler sowie Delegationen deutscher 
Schriftsteller, Musikwissenschaftler, Volkshochschulleiter und stadtischer 
Kulturreferenten in diese Länder. In diesem Rahmen findet auch am 
21.April 1980 in Bukarest ein Treffen deutscher und rumänischer Schrift- 
steller statt, dem entsprechende Begegnungen in beiden Ländern voran- 
gegangen waren. 

Besondere Erwähnung verdienen die beiden Kolloquien junger 
rumänischer und deutscher Historiker, Kulturhistoriker und Zeitge- 
schichtler. Das erste wurde im Juni 1972 auf Einladung der Sudosteu- 
ropa- Gesellschaft an mehreren Universitäten der Bundesrepublik Deutsch- 
land abgehalten, das zweite fand auf Einladung des Präsidiums der Rumà- 
nischen Akademie für Soziale und Politische Wissenschaften im Dezem- 
ber 1973 in Bukarest, Cluj/Klausenburg und Sibiu/Hermannstadt statt. 
Beide Delegationen kehrten mit nachhaltigen Eindrucken und wertvollen 
wissenschaftlichen Anregungen in ihre Heimat zurück. Der Ertrag dieser 
Begegnungen lag jedoch nicht allein in der gegenseitigen Präsentation 
akademischer Forschungsergebnisse, die in einem Sammelband der Südost- 
europa-Studien (Heft 22) ihren Niederschlag gefunden haben, und in 
dem interessanten Gedankenaustausch. Vielmehr betonte in seinem Geleit- 
wort zu dem Band der von uns allen verehrte, inzwischen verstorbene 
Prof. Dr. Mihail Berza, der unserer Gesellschaft als korrespondierendes 
Mitglied angehörte, daß der eigentliche Gewinn der Begegnungen im men- 
schlichen Bereich liegt: im gegenseitigen Kennenlernen, in den persón- 
lichen Bekanntschaften und Freundschaften, die geschlossen wurden, in 
der Offenherzigkeit und Unbefangenheit des Zusammenseins. Wir werden 
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uns bemühen, dass gleichartige Begegnungen mit jungen Wissenschaft- 
lern auch der anderen Länder Südosteuropas folgen werden. 

Zur Förderung des Nachwuchses zeichnet die Südosteuropa-Gesel- 
Ischaft hervorragende deutschsprachige Dissertationen und Habilitations- 
schriften aus dem Bereich der Südosteuropa-Forschung mit Preisen aus, 
die mit Prämien zwischen DM 1000.- und DM 2000.- dotiert sind. Von 
diesen Arbeiten sind eine ganze Reihe in den Publikationsreihen der Gesel- 
Ischaft erschienen. Die Südosteuropa-Gesellschaft gibt unter der Redak- 
tion von Hans Hartl die Vierteljahresschrift ,,Sudosteuropa-Mitteilun- 
gen“ heraus. Sie enthält wissenschaftliche Beiträge, Berichte über die 
Aktivitäten der Gesellschaft und einschlägiger Institutionen, sie bringt 
auch aktueile Informationen über Südosteuropa und Rezensionen. Für 
die Veröffentlichung wissenschaftlicher Untersuchungen sowie der auf 
den Veranstaltungen der Südosteuropa-Gesellschaft gehaltenen Vorträge 
und Diskussionen stehen drei periodische Publikationsreihen zur Vergnü- 
gung: die ,,Sudosteuropa-Jahrbiicher' (bisher 9 Bände), die ,,Südost- 
europa-Schriften‘‘ (bisher 11 Bande) und die ,,Südosteuropa-Studien'* 
(bisher 26 Bände). Daneben erscheinen zu bestimmten Anlässen auch 
Sonderveröffentlichungen. 

Der letzterschienene Band (11) der Südosteuropa-Jahrbücher über 
„Die zeitgenossischen Literaturen Sudosteuropas‘ enthält die auf der 
18. Internationalen Hochschulwoche vom Oktober 1977 gehaltenen Vor- 
träge, darunter von Romul Munteanu über ‚Der rumänische Gegenwarts- 
roman“, von Jon Dodu Balan über „Tradition und Innovation in der 
rumänischen Literatur“ und von Anneli Ute Gabanyi über „Rumänische 
Literatur in Deutschland‘. 

Die Südosteuropa-Gesellschaft will mit ihren Veröffentlichungen 
und Veranstaltungen nicht nur die Südosteuropa-Forschung fordern und 
von ihr gewonnene Erkenntnisse der Fachwelt und einer breiteren inte- 
ressierten Öffentlichkeit vermitteln, sondern damit auch zum besseren 
gegenseitigen Verstehen und zu engerer und fruchtbareren Zusammenar- 
beit zwischen unseren Völkern und Ländern beitragen. Sie ist dabei ent- 
scheidend auf die Unterstützung der deutschen Stellen, wie von allem 
auch ihrer Partnerinstitutionen und Freunde in Südosteuropa angewiesen. 
Daß wir diese verständnisvolle Mitarbeit auch von rumänischer Seite stets 
in erfreulichem Maße erhalten haben, dafür darf ich Ihnen allen den aufrich- 
tigen Dank der Südosteuropa-Gesellschaft aussprechen. 


LITERATURUNTERLAGEN: 
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DER BEITRAG DER RUMÄNISCHEN GESCHICHTSSCHREIBUNG 
ZUM STUDIUM DER STÄDTEENTWICKLUNG, 
DER VERSTÄDTERUNG UND DER URBANISIERUNG 
IM SÜDOSTEN EUROPAS 


VALENTIN AL. GEORGESCU' 


Die Betrachtungen, die ich das Vergnügen habe, Ihnen vorzuführen, 
betreffen ausschließlich die Bemühungen der rumänischen Geschichts- 
schreibung, das Studium der Städteentwicklung, der Verstädterung und 
der Urbanisierung als südosteuropàische Vorgánge (auf südosteuropáischer 
Ebene, und in seiner südosteuropäischen Bedeutung), in Angriff zu neh- 
men. Diese Bemühungen durchliefen drei Stadien, die auch weiterhin so 
solidarisch wie möglich nebeneinander bestehen werden und die folgen- 
dermaDen bestimmt werden kónnen. 


L DAS ERSTE STADIUM 


Nach 1913, als sich das Bedürfnis eines südosteuropäischen Fachs 
in unvermeidlicher Weise spürbar machte und bis zum zweiten Welt- 
krieg, verharrte das Geschichtsstudium des Stadtlebens und der neuzeit- 
lichen Urbanisierung in seinem nationalen Rahmen, das heißt natürlich 
auch als Beitrag zu einer südosteuropáischen Stádtegeschichte. 

Selbst dieser nationale Rahmen konnte nur teilweise erforscht wer- 
den, und die begonnenen Bemühungen, worunter der bedeutsame Wende- 
punkt der Jahre 1944 —1948, wurden fortgesetzt, wobei wichtige Ergeb- 
nisse erzielt wurden. 

Diese Bemühungen zu ermitteln, wäre es vom materiellen Stand- 
punkt aus unmöglich und von einem strengen methodologischen Stand- 
punkt meines Themas aus, unerheblich. Heben wir hervor, daß die städ- 
tische Geschichte im Vergleich zu derjenigen der Agrarfrage, im Hinter- 
grund geblieben war. Die erste Pflicht eines SOE—Forschers war demzu- 
folge, seinem regionalen Aktenheft eine genaue Kenntnis der nationalen 
Städte und der rumänischen Urbanisierung hinzufügen zu können. Von 
diesem Gesichtspunkt aus verfügen die rumänischen Geschichtsschreiber 
und Urbanisten heute über einen wertvollen Stoff, der dazu geeignet 
ist, die eigentliche südosteuropäische Ebene in Angriff zu nehmen. 

Ohne auf bibliographischen Einzelheiten eingehen zu kónnen, brin- 
gen wir hier aus dem Gebiete der Stádtegeschichte das Werk N. Iorgas 
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in Erinnerung, der mit seinem sinnreichen ,,Wege und Städte” (1904) 
und mit der .,,Geschichte der Stadt Bukarest" (1930) ein Wegbereiter war, 
sowie den Platz den Const. C. Giurescu den Städten in seinem Standard- 
Werk Geschichte der Rumänen (1937 und folgende Ausgaben) eingeräumt 
hat, auf welche Die Geschichte der Stadt Bukarest (1966, mit der 2., nach 
seinem Ableben veröffentlichten Ausgabe), sowie die neuere Monographie 
Moldauische Märkte oder Städte und Festungen (1967) folgte, zu denen 
die Studien über Cluj-Napoca (Klausenburg) des Akademikers prof. 
Stefan Pascu und der Klausenburger Schule hinzukommen. Ich möchte 
auch die wertvollen Monographien, Studien und Aufsätze erwähnen, die 
Dan Berindei, N. Goldenberg, C. Serban, Stefan Olteanu, D. Ciurea, N. 
‘Grigoraş, Val. Al. Georgescu, Vasile Dràgut, Mircea D. Matei veröffent- 
licht haben. Es fehlt mir die Zeit hier den wichtigen Beitrag der Archäo- 
Yogen genügend zu unterstreichen. 

Beim XIV. Internationalen Soziologie-Kongreß der 1939 in Bukarest 
stattfinden sollte, betrafen viele gedruckte Mitteilungen — die jetzt zur 
‘Verfügung stehen — unser heutiges Thema, mit deutlichem südosteu- 
ropaischen Ausblick. Die Bukarester soziologische Schule des Professors 
D. Gusti, die auf das Studium der dörflichen Strukturen ausgerichtet 
war, hat ausgezeichnete Kader gebildet, deren Beitrag in den 70° Jahren 
sich mit Leichtigkeit und fruchtbringend der Stadt- und Urbanisierungs- 
forschung zuwenden konnte. Die in den letzten zwei ‚Jahrzehnten veróf- 
fentlichten großen und kleineren Handbücher der Rumänischen Geschichte 
sowie diejenigen, die sich unter Druck befinden, räumten und räumen 
‚der Frage der Städte den gebührenden Platz ein. 


ll. DAS ZWEITE STADIUM 


Dieses Stadium entfaltet sich in den sechsten, siebenten Jahrzehnten 
und ist grundlegend an AIESEE und an das Institut für südosteuropäische 
Forschungen gebunden, mit Beiträgen seitens der Geschichtsschreiber 
von den Instituten für Geschichte und Archäologie. Es handelt sich um 
die rumänische Teilnahme am Studium, in internationalem Kontext der 
Frage der Stadt und der Urbanisierung mittels Daneben- und Gegenü- 
berstellung oder mittels Beginn einer südosteuropàischen Zusammenfas- 
sug von monographischen Forschungen beschiedenen Umfangs, die jedoch 
in ein regionales Thema und mit regionalem Ausblick eingeführt waren. 
Eine bedeutsame Rolle spielte die von der AIESEE unter dem Vorsitz 
von Prof. N. Todorov organisierte Internationale Kommission zum Stu- 
dium der Geschichte der Entwicklung der Stàdte im Südosten Europas. 

Beim Kolloquium von Moskau (1969), das der ,,balkanischen Stadt 
im XVI—XIX, Jahrhunderten‘ (Studia Balcanica III, 1970) gewidmet 
war, besaßen die rumänischen Mitteilungen (Val. Al. Georgescu, C. Serban) 
diesen Charakter eines nationalen Beitrags wie auch beim Kolloquium 
von Venedig (1971), das sich mit den „Sozialen Strukturen und der kultu- 
rellen Entwicklung der südosteuropáischen und adriatischen Stádte in den 
XVII—XVIII. Jahrhunderten'* befaßte (französische Ausgabe АТЕЗЕЕ, 
Bukarest, 1973). Die rumänischen Teilnehmer waren Valentin Al. Geor- 
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gescu, C. Serban, Mircea Matei). Im Jahre 1976, in Hamburg, betraf das 
Thema des vom Professor К. Detlev Grothusen organisierten Kolloquiums- 
„Die industrielle Revolution im europäischen Südosten im XIX. Jahrh.‘ 
nur mittelbar die Stadtbildung, jedoch bezieht sich der Titel einiger 
Mitteilungen auch unmittelbar auf die Städte oder die Stadtbildung (fran- 
zösische Ausgabe, Institut d’Etudes Balkaniques, Sofia, 1976; rumä- 
nischer Teilnehmer, Val. Al. Georgescu, La Terminologie : Modernisation 
et Européanisation de l’Empire Ottoman et du Sud-Est de l’Europe, à la 
lumière de l'expérience roumaine). Einen besonderen Charakter trug das 
Kolloquium von Istambul (1973), bei dem das Thema ,,Istanbul à la jonc- 
tion des cultures balkaniques, méditerranéennes, slaves et orientales. 
ХУІ —XIX" siècles“ betraf. Deshalb konnte Prof. St. Stefänescu die 
rumänischen Städte in ihren Beziehungen zu Istambul im XVI. Jahrh. 
darstellen (AIESEE, ,,Bulletin‘‘, Bucarest 12 (1974) no 2). 

Was die vier Kongresse AIESEE angeht, so brachten deren rumá- 
nische Beitráge zur rumánischen Stadtgeschichte, welche denselben Stand- 
punkt notwendiger Einfügung in die Geschichte der Stádte im euro- 
päischen Südosten besaßen. Alle diese Arbeiten sind Ihnen gut bekannt 
und ohne weiteres zugänglich. 


Sämtliche derart ausgearbeiteten Stoffe weisen größeren Bezug 
auf die klassische Geschichtsschreibung auf, wenn auch den geistigen und 
sozialen Belangen, der Industrialisierung und der Kultur Aufmerksamkeit 
geschenkt wurde. Es verbleibt, die wahre quantitative Methode, die in 
den Forschungen von Prof. N. Todorov (Sofia) als Folge des Vorhanden- 
seins wertvoller ottomanischer Statistiken verhältnismäßig zum Aus- 
druck kommt, weiterhin bis zur möglichen und wünschenswerten Höhe 
dort auszubauen, wo der Gehalt an wägbaren Zahlen und Daten anfängt 
ausreichend zu sein. In einer ersten Stufe des Stadiums, mit dem ich mich: 
befasse, wurde die vergleichende Methode, um die es sich schon bei der 
Formulierung der gewählten Themen und beim Wesen der Kolloquien 
an sich handelt, insbesondere durch aufschlufreiche Daneben- und Gege- 
nüberstellung dargestellt, worauf allmählich zur Modellbildung, Typologie 
und vergleichenden strukturellen Analyse nach erweiterten geographisch- 
historischen oder funktionellen Einheiten übergegangen werden muß. 
Ein schones Beispiel in diesem Sinn und nicht das Einzige dieser Art 
bildet der Bericht von Traian Stoianovich beim Kolloquium von Moskau 
(1969): Model and Mirror of the premodern Balkan City, der in den 
Akten des Kolloquiums (Studia Balcanica, Sofia, III, 1970) erschienen ist. 

Gleichzeitig mit dieser rein historischen Forschung muß ein wert- 
volles Bemühen seitens der um das Bukarester Zentrum für Soziologie 
und um deren Filialen in der Provinz gruppierten Soziologen, Statistiker 
und Demographen, unter der Leitung von Prof. Miron Constantinescu, 
dem früheren Vorsitzenden der Akademie der sozialen und politischen 
Wissenschaften, hervorgehoben werden. H. H. Stahl und Traian Herseni 
waren seine nächsten Mitarbeiter. Alle drei wurden an der Bukarester 
Schule der monographischen Soziologie ausgebildet. Seit 1968 bis 1976 
hat man Terrain-Forschungen in Versuchszentren (Pilotpunkten) : Slatina, 
Vaslui und Brasov (Kronstadt) vorgenommen und allmählich bedeutsame 
Ergebnisse mit theoretischen Allgemeinerungen veröffentlicht. Die Stadt- 
bildung wurde in ihrem Zusammenhang mit der Industrialisierung und 


242 VALENTIN AL. GEORGESCU 4 


der korrelativen Umwandlung der sozialistischen Dörfer untersucht. Im 
Rahmen der Städtebildung wurde umsichtig das Rurbanisierung genannte 
Übergangsstadium unterschieden, das wegen der eigentümlichen Bezie- 
hung zwischen Stadt und Land für den gesamten europäischen Südosten 
so bedeutsam ist. Hier ist es mir möglich, nur wenige große Titel zu er- 
wähnen und daran zu erinnern, daß die ersten Ergebnisse auch beim VIII. 
Internationalen Kongreß fur Soziologie von Varna (1970) bekanntgegeben 
wurden. Eine gute Selektion aus der reichhaltigen Literatur, finden Sie 
in Contemporary Romanian sociology selected Bibliography (1965—1977) 
von Stefan Costea und Ion Ungureanu, (Bukarest, 1978, 90—96, $3 
Urban Sociology. Urbanization and Town Planning ) vornehmen, wo die 
Fachleute ausführlichere Daten vorfinden werden (* =in rumänischer 
Sprache): 

1. * Urbanisierungsprozeß in der Sozialistischen Republik Rumä- 
nien, Bragov, Slatina-Olt Zone, Hrsg. Miron Constantinescu und 
H. H. Stahl, Buc. 1970, 397 S. 

* Urbanisierungsprozeß in der Sozialistischen Republik Rumä- 
nien, Vaslui Zone, Hrsg. М. Merfera, Buc., 1973, 274 S. 
3. Le Processus d’urbanisation en Roumanie, Hrsg. Miron Constan- 
tineseu, Н. Н. Stahl and Ion Drägan, Buc., 1974, 308 p. (rumä- 
nische, französische und englische Ausgaben). 
4. * Ion Drägan, The rate of urbanization and urban integration, 
in „Revista română de stiinte sociale‘, Sociologie, 14, 1970, 
67—82. 
5. * H. H. Stahl, Urban Sociology, in „Probleme de sociologie‘ 
(1970), 82—102. 
6. Miron Constantinescu, Les caractères de l’urbanisation en Rou- 
manie. Aspects théoretiques et méthodologique du concept 
sociologique de zone, in Le processus d'urbanisation en Rowmante, 
Bue., 1970, 11—22. 
7. * Ion Iordächel, The ecological policy from sociological perspec- 
tive, in ,,Viitorul social“ 5, 1976, 251—269. 
8. * Vladimir Trebiei, Urban Growth and Concentration in Roma- 
nia, ibidem, 122—131. 
9. * Industrialisierung und Urbanisierung. Konkret psychologische 
Forschungen in Boldegti, Hrsg. Traian Herseni, Buc. 1970, 259 S. 
10. * I. Sandru, Vergleichende Betrachtungen der rumänischen Städte, 
in „Analele Univ. Al. I. Cuza“, Jassy, S.II, 7, 1961, 461 — 468. 

11. Ioan Velea, Entwicklung der städtischen und ländlichen Struk- 
turen unter dem Einfluß der Industrialisierung und der Urba- 
nisierung. Referat bei der 20. Internationalen Hochschulwoche 
vom 1.—5.10.1979 Akademie für politische Bildung, in Tutzing 
am Starnberger See; wissenschaftliche Leitung : Prof. K. Rup- 
pert und Werner Gumpel, Tagungsleiter Hans Hartl. 

In den letzten beiden Jahrzehnten entwickelte sich mit erfreulichen 
Ergebnissen auch die historische Demographie unter dem Ansporn des 
Akademikers Stefan Pascu, Vorsitzenden der Internationalen Vereini- 
gung für Demographie und des Dekans St. Stefánescu, deren Studien und 
kollektive Arbeiten Ihnen bekannt sein dürften. 


to 
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III. DAS DRITTE STADIUM 


Ein drittes Stadium der anfangs angemeldeten Forschungsentwick- 
lung wurde 1966 beim Institut für südosteuropäische Studien durch Voraus- 
planung auf mehrere Jahre des Themas : ,,Die Urbanisierung im Südosten 
Europas seit dem Ende des ersten Weltkrieges‘, mit einer Belegschaft 
von vier Forschern der Abteilung ‚Volkswirtschaft-Soziologie-Recht‘ in 
Angriff genommen und ich habe die Ehre gehabt die Leitung des Projek- 
tes zu bekleiden. Es war nicht mehr von einem nationalen Rahmen die 
Rede, sondern von der gesamten Region. Nicht vom XIV. oder vom XVIII. 
Jahrhundert, sondern von der Gegenwart, die unter unseren Augen fort- 
gesetzt wird. Vom Monolog einer Stadt oder einer stádtischen Gestaltung, 
begrenzt in Zeit und Raum, wurde zum Vorgang der Stádtebildung und 
von einer nationalen Dokumentierung zu einer südosteuropäischen, über- 
gegangen. Es war nieht mehr von Geschichte die Rede, sei dieselbe sozialer 
Art oder auf Anschauungsweisen ausgedehnt, sondern vom umfassenden 
Komplex von Gefügen, Werten und Finalitäten, die Urbanisation genannt 
werden. Es war nicht mehr die Rede von friedlichen Beschreibungen und 
Bilanzen, sondern von der Entzifferung des Wertes einer unerschöpften 
Gegenwart und von der Formulierung von Eingebungen und Forderungen, 
welche in derselben enthalten waren und deren Nachprüfung im Laufe 
der Ausarbeitung und der Vorbreitung der abgeschlossenen Arbeit selbst 
begann *. 

Unser Versuch war kühn, aber für das Institut und für unsere Ge- 
schichtsschreibung unerläßlich. Unabhängig von den Endergebnissen kris- 
tallisierte sich die Problemgestaltung; und die Formulierung und Expe- 
rimentierung einer Methodologie für südosteuropäische Synthesen wurden 
erforderlich. 

Unser Entwurf wurde als ein Beitrag zum Studium der Stádtebil- 
dung zusammengestellt. In einer geschichtlichen Einleitung, welche die 
Ausmaße eines Bandes annahm, waren ein historischer Überblick über die 
Entwicklung der Städte des europäischen Südostens, eine typologische 
Klassifizierung sowie eine diachronische Kartographie der identifizierten 
Typen erforderlich. Die Beziehung zwischen Stadt und Dorf und zwischen 
Stadt und Staat, das juristische Statut der Städte und der Städter ; 
und zuletzt deren wirtschaftliche, politische und kulturelle Grundlage 
und Rolle. Aus dem geschichtlichen Überblick, mußte die südosteuropäische 
Auffassung über eine Stadt hervorgehen und auf die Frage geantwortet 
werden, ob es ein Modell einer südosteuropäischen Stadt oder eine Familie 
derartiger Modelle gibt und in welchem Zusammenhang sich dieselben 
untereinander, sowie mit den Modellen außerhalb des südosteuropäischen 
Raums, befanden. Schließlich hätte es mit der zentralen Frage der Stelle 
geschlossen, welche die südosteuropäische Stadt im Vorgang der Moder- 


* Für die von mir benützten Modelle des siidosteuropaischen Modernisierungsprozesses 
in XVII— XIX. Jahrhunderten, und die der industriellen Revolution im Sudosten, siehe meinen 
dem Historiker-Kongresse von San Francisco (1975) dargelegten Bericht Le processus de moder- 
nisation pendant les XVII* ei XI X* siècles dans les sociétés de l'Europe de l'Est, CISA-AHA, 
ХГУ International Congress of Historical Sciences, San Francisco (1975) 60 рр. 
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nisierung und in den so bezeichnenden Versuchen einer gegenmodernisie- 
renden Reaktion eingenommen hat. 

Der Soziologe der Belegschaft, L. P. Marcu, hat mit seiner juristi- 
schen und historischen Ausbildung die Vertiefung der soziologischen Ge- 
sichtspunkte der Städtebildung auf sich genommen und zwei Studien 
veröffentlicht, die aufschlußreich für den Weg sind, den er beschritten 
hat: Zeitgenössische Soziologische Aspekte des Verstädterungsprozesses in 
Südosteuropa I. Typisierung der Familienstrukturen, in RESEE 9(1971), 
677—614; Soziologische Aspekte des Verstädterungsprozesses im zeitgenös- 
sischen Südosteuropa, II. Der materielle und geistig-kulturelle Wandel, 
ibid., 11 (1973), 513—552. Diese beiden Studien werden in Coordonnées 
du processus d’urbanisation dans le Sud-Est de l’Europe à l'époque contem- 
poraine (1960—1970), in ,,Balcanica", Beograd, 7 (1976), 337—364, 
gekürzt wiedergegeben. Vom selben Verfasser stammt auch das Studium 
Urban Ecology and Adaptation. Contemporary Aspects in the South-East 
of Europe, in Urbanization and human environment. Buc. (1973). 

Wir können hier weder die bedeutsamen Ergebnisse zusammen- 
fassen noch kritisch die neuzeitliche, vom Verfasser dieser Studien ver- 
wendete Methode erörtern, jedoch sind Ihnen dieselben bekannt und für 
uns bleibt es wünschenswert, daß die eingenommenen Stellungen zu brei- 
teren kritischen Erorterungen als bischer geschehen ist, Anlaß geben 
mögen, um die Verbesserung der Forschungen weiterhin bei uns oder 
in anderen Ländern der Region zu ermöglichen. Der Verfasser hat den 
Vorgang dynamisch angesehen, hat ihn qualitätsmäßig ausgedruckt und 
ist zu einigen komplexen statistischen Modellen gelangt, wie jenem 
der Funktionen der ländlichen und städtischen Familien oder jenem 
des Verstàdterungsprozesses in einem singulären Diagramm (nach 
demographischem Kriterium) vergleichsweise mit einem polaren Dia- 
gramm, das auf der Grundlage von 12 für den Vorgang der Stadtbildung 
eigentumlichen Kriterien fußt. Im singulären Diagramm ist das aın meis- 
ten urbanisierte Land der Sudosten Griechenland (43,3%, städtische 
Bevölkerung) und im polaren Diagramm Bulgarien (46,1%), gefolgt von 
Jugoslavien (44,5%) und Rumänien (40%). So ging die Städtische Bevöl- 
kerung in Bulgarien von 38% im Jahre 1960 zu 50% im Jahre 1970 über, 
was auch auf seine Lage im polaren Diagramm eingewirkt hat. Für Rumá- 
nien, betrug 1930, die städtische Bevölkerung in 142 Städten 21,4%, der 
Gesamtbevolkerung und 1977 47,5% in 236 Städten. 


Das mehrzählige oder polare Diagramm der Urbanisierung umfaßt 
folgende Kriterien: 1) das Verháltnis der stádtischen Bevolkerung im 
Vergleich zur ländlichen ; 2) den Industrialisierungsgrad ; 3) die vorherr- 
Schende Form der Niederlassung ; 4) das Verháltnis der Ortschaften mit 
einer Bevölkerung von über 100 000 Einwohnern; 5) die Nationalität ; 
6) die Lage der Bevólkerung im Verháltnis zum Vorgang der Produk- 
tion; 7) die Dynamik des tatsächlichen Lobns; 8) den Rhythmus der 
Wohnbauten ; 9) die Anzahl der Ärzte im Vergleich zur Bevölkerung; 
10) die Anzahl der am Rundfunk und am Fernsehen Abonnenten im Ver- 
gleich zur Gesamtheit der Bevölkerung ; 11) die Anzahl von Vorstellungen 
pro Einwohner ; 12) das Verhältnis der Studenten an Hochschulen. 
Prof. S. Sandru (siehe oben) hat den Verdienst ein solches Diagramm für 
die rumänische Stadt als erster benützt zu haben. 
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In unserer Belegschaft besaß ein Jurist die Aufgabe, den Teil betref- 
fend das juristische Regime der Stadtbildung und des städtischen Lebens 
zu verfassen, während ein Wirtschaftler die demographischen und wirt- 
schaftlichen Aspekte einschließlich der Stellung der Stadt im Industria- 
lisierungsvergang untersuchen. 

Es verblieb, die anderen Aspekte entweder in anderen Arbeiten 
zu behandeln eder auf dem Wege der allmählichen Vervollständigung 
unseres Werkes. 

Aus dem herabgesetzten Entwurf einer im Jahre 1975 zwecks Veröf- 
fentlichung zusammengestellten Arbeit, die nicht mehr stattgefunden hat, 
entnehme ich folgendes Inhaltsverzeichnis : 

a. Einführung, seitens dessen, der heute zu Ihnen spricht. 


I. Faktoren der Niederlassung städtischen Typs im südosteuro- 
päischen Zusammenhang. 

II. Die strukturell-funktionelle Entwicklung der Städte im Südosten 
Europas. 

III. Die Wechselbeziehung Industrialisierung-Stadtbildung im Sü- 
dosten Europas. 

IV. Die Dynamik und Struktur der Bevólkerung in den südost- 
europäischen Ländern und der Vorgang der Verstádterung. 

V. Zeitgenössische soziologische Aspekte des Verstädterungspro- 
zesses in Südosteuropa, I. Typisierung der Familienstrukturen. 

УГ. Soziologische Aspekte des Verstädterungsprozesses im zeit- 
genössischen Südosteuropa, II. Der materielle und geistigkulturelle Wan- 
del [V —VI: in RESEE 9(1971); 11(1973) veröffentlicht]. 

VII. Die juristische Regelung der Systematisierung im Südosten 
Europas. 

VIII. Das juristisch-verwaltungsmäßige Statut der städtischen Nie- 
derlassungen im Südosten Europas. 

IX. Stádtische Ekologie und Anpassung. Zeitgenóssische Gesichts- 
punkte im Südosten Europas [in Urbanization und human environment, 
Buk. (1973) veröffentlicht]. 

Derjenige, der heute zu Ihnen spricht, hat im Jahre 1967 einen 
Vortrag mit dem Titel „Der Urbanisierungsprozeß in den Ländern Südost- 
europas in unserer Zeit‘ gehalten. Dieser Vortrag begann mit der Her- 
vorhebung der zivilisatorischen Bedeutung der Urbanisierung und der 
Weltfrage erster Ordnung, welche dieselbe darstellt. Gestatten Sie mir, 
Ihnen hieraus eine Seite vorzulesen, die heute aktueller als in 1967 ist. 

„Gegenwärtig haben wir in der philosophischen Deutung der stádti- 
schen Probleme einen beträchtlichen Fortschritt gezeitigt. Wir wissen, 
daß die Stadt Mängel mit sich bringt, mit welchen wir die großen Vorteile 
bezahlen, welche sie der menschlichen Zivilisation, mit der sie sich in 
weitem und zunehmender Ausmaße verschmilzt, gewährleistet. Es ist 
uns bekannt, daß die großen Makel der Stadt in jüngster Vergangenheit 
nicht der Stadt als solche, sondern gewissen vorübergehenden geschicht- 
licben Formen sozialer Organisierung anhafteten, welche überschritten 
werden können und müssen, vor allem eben mittels der fortschrittlichen 
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Kräfte der Stadt selbst. Auch wissen wir, daß der Mensch von der Erschei- 
nung „Stadt‘‘ Besitz ergriffen hat und dies in Zukunft immer mehr tun 
wird, weil er ihre innere Struktur kennt und ihre Entwicklungsgesetze 
seinem Aufnahmevermögen naheliegen. Dazu dient die städtische Planung, 
welche sich auch in den kapitalischen Ländern immer mehr durchsetzt. 
Oder, wie es im erwähnten Bericht der Organisation der Vereinten Na- 
tionen heißt, ist die städtische wirtschaftliche und physische Planung 
notwendig, ,,quel que soit le systeme économique et politique du pays 
en cause‘ (Seite 212). Der moderne Mensch als Sohn und Ergebnis der 
Stadt, bereitet sich vor, Herr der Stádte, ihrer Formen und Kráfte, die 
in diesen sonderbaren aber noch gefährlichen Betrieben der Zivilisation 
harren, zu werden. ,,L'urbanisation moderne“, heißt es ferner im ange- 
führten Bericht, ,,crée des diffieultés et des bouleversements comparables 
aux changements qu’entrainent les mouvements révolutionnaires‘ (Seite 
212). Von diesem Standpunkt aus stellt der südosteuropäische Urbanis- 
mus dieselben großen modernen Probleme jedoch mit den kennzeichnen- 
den Eigenheiten, die an die vielseitige, unruhige und öfters trübe Ges- 
chichte dieses Gebietes gebunden sind. Es handelt sich gegenwärtig um 
die großen Erfolge der Urbanisierung, welche noch geklärt werden müssen 
und um gewisse spezifische Schwierigkeiten, aus denen wir kein Hehl 
machen dürfen und im Allgemeinen um die Möglichkeit, geschichtlich- 
soziologische Deutungen zu folgern und gewisse örtliche oder allgemeine 
Lösungen zu finden, wofür andere, der Stadt und dem städtischen Leben 
gewidmete Forschungen und Studien, nicht immer und nicht im selben 
Ausmaße Anlaß geben. Р 

Für die sozialistischen Länder des Südostens bildet die ,,Revolu- 
tion der Urbanisierung* einen Bestandteil der sozialen, wirtschaftlichen 
und politischen Revolution. 


Die Urbanisierung ist in unseren Tagen grundlegend auf die Zukunft 
ausgerichtet. Deshalb sind die großen Urbanisten aufwühlende Geister, 
hellseherische Aufbauer, vorgreifende Nichtkonformisten, zwar Utopisten, 
die jedoch nicht selten von der Wirklichkeit eingeholt und überholt werden“. 


Die Ausarbeitung dieses Werkes hat uns genótigt experimentell 
alle Sehwierigkeiten durchzuleben, welche das Studium unter guten Bedin- 
gungen der südosteuropáischen Urbanisierung in sich beinhaltet. Wir 
erachten es für erforderlich, im internationalen Rahmen die Methodo- 
logie eines derartigen Studiums auszuarbeiten. Eine wesentliche Frage 
ist es zu wissen, ob das große Werk über die von uns in Angriff genommene 
Frage ein nationales Werk sein kann und sein soll, oder eines von inter- 
nationaler Zusammenarbeit, sei es nur dokumentarisch oder auch redak- 
tionell und demzufolge auffassungsmäßig. Es könnte auch erörtert werden, 
ob der Zeitpunkt für die Gestaltung eines solchen Werks eingetroffen ist. 
Die chronologische und strukturelle Unterschiedlichkeit der Statistiken 
und Volkszählungen bildet ein hauptsächliches Hindernis. Die Zusammen- 
stellung einer Forschergruppe die gleichermaßen dynamisch, einheitlich 
und sprachlich auf idealer Ebene sei, ist sehr oft eine praktische Unmo- 
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glichkeit. Das Werk kann nur unter Terrain-Untersuchungen und durch 
Arbeitsaufenthalte in jedem interessierten Land zustandekommen. Für 
das vielseitig entfaltende Diagramm und die Illustrationen ist eine ent- 
sprechende technische Ausrüstung erforderlich. 

Die südosteuropäische Urbanisierung schreitet fort, und damit 
auch die Urbanisierungsforchung. Wir haben es versucht, auf ihre Dynamik 
einzugehen. Es ist dies ein bezeichnender Schritt, auf den wir verhält- 
nissmäßig stolz sein können. Unser halber Erfolg oder halber Mißerfolg 
zeitigte einige fühlbare Ergebnisse sowie eine wertvolle Erfahrung, die 
wir zu Ihrer Verfügung halten, in der Hoffnung oder sogar mit der Zuver- 
sicht, daß das Werk in unserem Institut von den Jungeren, von unseren 
Nachfolgern, vollendet werden wird. 


GEMEINSAME INTERESSEN DER BUNDESREPUBLIK 
DEUTSCHLAND UND RUMÄNIENS IM BEREICH 
DER WIRTSCHAFTSWISSENSCHAFTLICHEN FORSCHUNG 


WERNER GUMPEL 
(München) 


Die engen wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Rumänien und 
der Bundesrepublik Deutschland, nicht weniger aber auch die wichtige 
Rolle, die die Bundesrepublik Deutschland in den Außenwirtschaftsbe- 
ziehungen der anderen südosteuropäischen Staaten (einschließlich Grie- 
chenland und Türkei) spielt, geben der wirtschaftswissenschaftlichen 
Analyse des Südost-Raums eine besondere Bedeutung. Dabei kann, wie 
der Beitrag von Hermann Gross zeigt, auf eine lange Tradition zurückge- 
griffen werden. 

Besonders wichtig ist, daß die Forschung über eine Region und 
über einzelne Länder nicht isoliert erfolgt, sondern daß sie sich in enger 
Kooperation mit den Wissenschaftlern der als Forschungsgegenstand 
dienenden Länder vollzieht. Der Idealfall ist dann gegeben, wenn gemein- 
sam Themen bearbeitet werden, die für beide Seiten von Interesse sind, 
so daß aus der Kooperation im wissenschaftlichen Bereich eine Koope- 
ration in anderen Bereichen, im gegebenen Fall im Bereich der Wirtschafts- 
praxis, entsteht. 

In Westeuropa, und in gewissem Sinne auch in Südosteuropa, be- 
finden wir uns heute in einem Stadium, wo in den W irtschaftswissenschaf- 
ten die Theorie den absoluten Vorrang zu haben scheint und wo häufig 
der Bezug zur Praxis verlorengegangen ist. Auch sind häufig in Ost und 
West die Untersuchungen ideologisch geprägt, wobei auf der einen Seite 
die Marktwirtschaft, auf der anderen Seite die Planwirtschaft als der 
Weisheit unverànderbarer letzter Schluß betrachtet werden. 

Gerade bei der regional orientierten wirtschaftswissensehaftlichen 
Forschung kommt es aber darauf an, daß die Verbindung zur Praxis 
gehalten wird und daß die Forschungsergebniss e nicht als theoretisches 
Gebäude isoliert dastehen, sondern den Prakti keın Erkenntnisse und 
Entscheidungsgrundlagen liefern. Tatsächlich er folgt ja die Gestaltung 
und Neuformung der Wirtschaftssysteme, die nichts endgültiges dar- 
stellen, sondern dem jeweiligen Stand der Produktivkräfte angepaßt 
werden müssen, sowohl in den sozialistischen S taaten als auch in den 
marktwirtschaftlich orientierten westlichen Industriestaaten in erster 
Linie nach pragmatischen Gesichtspunkten. Betrachten wir die Wiit- 
schaftssysteme z. B. der Bundesrepublik Deutschland und Rumäniens 
in der Retrospektive, so zeigt sich der Wandel, der sich im Verlaufe einer 
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über Jahrzehnte anhaltenden wirtschaftlichen Entwicklung vollzogen 
hat, besonders deutlich. Die Wirtschaftstheorie allerdings wird bei uns 
und (aus meiner Sicht) auch bei Ihnen dem neuen Stand der Dinge nicht 
gerecht, hat sie noch nicht erfaßt und noch nicht verarbeitet. Ich denke 
dabei nicht nur an die Preistheorie (um nur ein sehr gravierendes Beispiel 
zu nennen), sondern auch an Phánomene wie das Auftreten von multi- 
nationalen Konzernen und ihre direkte und indirekte Einflußnahme auf 
die nationalen Volkswirtschaften — eine Problematik, mit der sich zuneh- 
mend auch sozialistische Wirtschaftswissenschaftler auseinandersetzen. 
Der letztere Bereich wäre übrigens ein interessantes Objekt für eine ge- 
meinsam durchgeführte Forschung, wobei gerade die unterschiedliche 
Sicht der westlichen und der östlichen Forscher zu interessanten Ergeb- 
nissen führen könnte. 

Die Kooperation zwischen den bundesdeutschen und den rumä- 
nischen Wirtschaftswissenschaftlern ist bisher leider nur schwach ausge- 
baut. Die Folgen des zweiten Weltkrieges sind hier noch nicht voll über- 
wunden. Aus diesem Grunde muß überlegt werden, wie Bedingungen 
geschaffen werden können, die einen Anstoß für eine enge und für beide 
Seiten fruchtbare Zusammenarbeit bringen. Um die gegebenen Möglich- 
keiten zu überprüfen, soll zunächst ein kurzer Überblick über den Stand 
der deutschen wirtschaftswissenschaftlichen Südosteuropaforschung ge- 
geben werden, woraus dann Vorschläge für eine Zusammenarbeit zwischen 
deutschen und rumänischen Wirtschaftwissenschaftlern in der Zukunft 
abgeleitet werden. 


Hier ist zunächst selbstkritisch festzustellen, daß die Südosteuropa- 
Forschung im Bereich der Wirtschaftswissenschaften in der Bundes- 
republik Deutschland sowohl institutionell als auch personell nur schwach 
ausgebaut ist. Das einzige Universitäts-Institut, das sich speziell mit 
Wirtschaft und Gesellschaft Südosteuropas befaßt, besteht an der Uni- 
versitàt München. An anderen Universitätsinstituten und außeruniver- 
sitären Instituten wird zwar auch in begrenztem Rahmen Südosteuropa- 
Forschung betrieben, die Forschungen erfolgen jedoch nur im Rahmen 
spezieller Themenstellungen. Rumänien, Bulgarien und Albanien, in 
geringerem Maße Ungarn, bleiben dabei stark, fast möchte ich sagen abso- 
lut vernachlässigt. Das hat seine Ursachen sicher nicht in einer minderen 
Bewertung dieser Länder, gerade Rumänien und Bulgarien sind ja für 
die Bundesrepublik wichtige Handelspartner und sie werden dementspre- 
chend ernst genommen. Es liegt vielmehr am Fehlen von einer genügen- 
den Anzahl von Personen mit wirtschaftswissenschaftlicher Ausbildung 
und guten rumänischen bezw. bulgarischen Sprachkenntnissen. 

Südosteuropa-Schwerpunkte gibt es vor allem am Institut für Welt- 
wirtschaft der Universität Kiel, am HWWA-Institut für Wirtschafts- 
forschung in Hamburg, am Osteuropa-Institut der Freien Universität 
in Berlin, am Deutschen Institut für Wirtschaftsforschung (DIW) in 
Berlin, am Zentrum für kontinentale Agrar-und Wirtschaftsforschung an 
der Universität Gießen, am Bundesinstitut für ostwissenschaftliche und 
internationale Studien in Bonn sowie in der Forschungsstelle zum Vergleich 
wirtschaftlicher Lenkungssysteme der Universität Marburg. Auch an 
einer Reihe von kleineren Universitätsinstituten, wie dem Institut für 
Außenhandel und Überseewirtschaft der Universitat Hamburg wird über 
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Südosteuropa geforscht, jedoch meist nur im Rahmen von einzelnen 
Dissertationen und Forschungsvorhaben. Überall aber werden gerade 
Rumänien und Bulgarien vernachlässigt. Insofern war es fast eine Pio- 
niertat, als Klaus-Detlev Grothusen in Verbindung mit dem Südosteu- 
ropa-Arbeitskreis der Deutschen Forschungsgemeinschaft im Jahre 1977 
das Südosteuropa, Handbuch Rumänien herausbrachte, das zum ersten 
Mal in der Bundesrepublik Deutschland und wohl auch im ganzen deutschen 
Sprachraum einen umfassenden Überblick über Staat und Politik, Wirt- 
schaft, Gesellschafts- und Sozialstruktur, Kultur und Wissenschaft Rumä- 
niens gibt. An seiner Erstellung waren auch rumänischen Wissenschaftler 
beteiligt, aber auch einige der hier anwesenden deutschen Wissenschaftler 
haben mitgewirkt. Der Wert eines solchen mit wissenschaftlicher Objek- 
tivität erstellten Werkes ist gerade in Hinblick auf das Fehlen anderer 
Literatur unschätzbar. Es hilft eine Lücke zu schließen und den Wissens- 
stand über Rumänien zu erweitern. In Hinblick auf eine zukünftige Zusam- 
menarbeit sollte auch überlegt werden, ob nicht ein ähnliches Buch über 
Wirtschaftssystem und Wissenschaftsentwicklung Rumäniens verfaßt wer- 
den kann und umgekehrt auch eine entsprechende Darstellung über die 
Wirtschaft der Bundesrepublik Deutschland für den rumänischen Ge- 
brauch produziert werden sollte. 

Aus den genannten Gründen sind auch die Dissertationen zu süd- 
osteuropäischen Themen und besonders über rumänische Wirtschafts- 
probleme in ihrer Zahl gering. Eine Durchsicht der Verzeichnisse der an 
den deutschen Universitäten fertiggestellten Dissertationen blieb ohne 
Ergebnis. Die einzige mir bekannte Dissertation über Rumänien wurde 
an meinem Seminar von meinem ehemaligen Assistenten Georg Schmutz- 
ler geschrieben. Sie trägt den Titel : „Die Rolle des Energiesektors im Indus- 
trialisierungsprozeB Rumäniens‘. In der außerordentlich fundierten Ar- 
beit werden die Determinanten der Energiepolitik in einer sozialistischen 
Planwirtschaft am Beispiel Rumäniens analysiert und es wird die Entwick- 
lung des Energiesektors im Industrialisierungsprozeß Rumäniens darge- 
stellt. Besonders befaßt sich der Verfasser mit Energieplanung und Ener- 
giestatistik im Rahmen der Volkswirtschaftsplanung und schließlich unter- 
sucht er den Beitrag des Energiesektors zum Industrialisierungsprozeß. 
Dies alles geschieht unter Anwendung der Theorie der wirtschaftlichen 
Entwicklung und mit umfangreichen eigenen Berechnungen. Schmutzler 
erarbeitet sogar eine Energiebilanz für Rumänien, die einen größeren 
Zeitraum umfaßt und vor allem auch die Verwendungsseite umfaßt. 
Er hat Material gesammelt und verarbeitet, wie das wohl auch in Rumä- 
nien in dieser Art bisher noch nicht geschehen ist. Meines Wissens gibt 
es ein ähnliches Werk in der rumänischen Literatur nicht, geschweige 
denn in der westlichen Welt. 

Wo die entsprechenden Sprachkenntnisse vorhanden sind, können 
also durchaus positive Ergebnisse erzielt werden. Solche Fälle bleiben 
jedoch leider selten. Generell lassen sich in der wirtschaftswissenchaft- 
lichen Südosteuropaforschung die folgenden Schwerpunkte feststellen : 


1. Die Analyse der Wirtschafts- und Sozialordnungen der südost- 


europäischen Staaten. | 
Hier handelt es sich darum, die unterschiedlichen Wirtschaftssys- 
teme der südosteuropäischen Staaten darzustellen und von den verschie- 
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densten Gesichtspunkten her zu analysieren und zu vergleichen. Dabei 
bilden die ‚„verwandten‘‘ Systeme Rumäniens, Bulgariens, Ungarns und 
Albaniens einen „Block“, einen anderen stellen die gemischtwirtschaft- 
lichen Systeme mit starkem Staatssektor in Griechenland und der Turkei 
dar, während der Selbstverwaltungssozialismus Jugoslawiens eine dritte, 
eigenständige Form bildet. Im Rahmen der Untersuchungen interessieren 
vor allem die unterschiedlichen Lenkungs- und Leitungssysteme der 
Volkswirtschaft. Daraus lassen sich nicht nur wirtschaftspolitische, son- 
dern auch wirtschaftstheoretische Erkenntnisse ableiten. 

2. Analyse der wirtschaftlichen Entwicklung der südosteuropäischen 
Staaten von Agrar- zu Agrar-Industriestaaten. 

In diesem Bereich wird vor allem die wirtschaftliche Entwick- 
lungspolitik der südosteuropäischen Staaten untersucht : Die Strategien 
der wirtschaftlichen Entwicklung, das entwicklungspolitische Instrumen- 
tarium und die mit der Industrialisierung entstehenden Probleme. Hierher 
gehört u. a. die Freisetzung von Arbeitskräften aus der Landwirtschaft 
einschließlich der Urbanisierungstendenzen und die Entstehung von in- 
dustriellen Ballungsräumen. Aber auch die Formen und Methoden der 
Kapitalbildung und der mit der Industrialisierung einhergehende Wandel 
der Wirtschaftsstruktur werden untersucht. In diesen Bereich gehören 
auch Untersuchungen uber Bevölkerungsentwicklung und Bevölkerungs- 
politik, wie sie für den gesamten südosteuropäischen Raum in Kürze 
an meinem Seminar aufgenommen werden. 

3. Analyse der Handelspolitik und der Handelsbeziehungen der 
südosteuropäischen Staaten. 

Im Rahmen dieser Untersuchungen wird die Handelsentwicklung 
in den südosteuropäischen Staaten untersucht, wobei im Vordergrund 
die Frage steht, in welchem Maße durch Veränderungen in der Handels- 
politik die Bundesrepublik und die Länder Europäischen Gemeinschaft 
betroffen werden und wie sich die Güterstruktur der betroffenen Länder 
im Industrialisierungsprozeß verändert. Ganz besonders wichtig ist, 
wenn man nach der Zahl der in den letzten Jahren erschienenen Werke 
geht, die Problematik der wirtschaftlichen Kooperation zwischen Ost 
und West, die einen besonderen Schwerpunkt darstellt. Dabei wird auch 
den gemeinsamen Unternehmen, von denen bisher ja nur eine kleine Zahl 
existiert, starke Aufmerksamkeit gewidmet. Die wirtschaftliche Koope- 
ration ist ein typisches Beispiel dafür, wis Entwicklungen, die aus der 
Praxis heraus entstehen, theoretisch durchdrungen und wissenschaftlich 
analysiert werden können. Auch auf diesem Sektor wurde in meinem Se- 
minar eine grundlegende Arbeit als Dissertation erstellt, die zum ersten 
Mal untersucht, in welchem Maße die Ost-West-Wirtschaftskooperation 
ein Instrument der Unternehmenspolitik sein kann. Dabei werden die 
Erfahrungen verschiedener multinationaler Konzerne herangezogen. 

4. Analyse einzelner Wirtschaftssektoren, wie der Energiewirtschaft, 
der Verkehrswirtschaft, der Agrarwirtschaft. 

Die drei Wirtschaftssektoren, die hier genannt wurden, stehen 
heute (in Hinblick auf die auDenwirtschaftlichen Beziehungen) im Vor- 
dergrund der Betrachtungen. Das betrifft ganz besonders die Energie- 
wirtschaft, die sowohl in West- als auch in Osteuropa immer mehr zu einem 
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Engpaß der wirtschaftlichen Entwicklung zu werden droht. Besonders 
interessiert hier, in welchem Maße es den ost- und südosteuropäischen 
Làndern auch in Zukunft móglich ist, ihren Energie-Bedarf aus innerhalb 
des RgW liegenden Quellen zu decken und in welchem Maße sie an den 
Weltmarkt herantreten müssen und somit die Preisentwicklung auf dem 
Weltenergiemarkt beeinflussen. 

In Hinblick auf die wirtschaftliche Entwicklung der est- und süd- 
osteuropäischen Staaten und auf die Ausdehnung ihres Handelsvolumens 
wächst die Bedeutung des Verkehrssystems, da die Nachfrage nach Ver- 
kehrsleistungen ständig zunimmt. Es muß daher geprüft werden, ob 
die Verkehrssysteme der südosteuropäischen Länder in der Lage sind, 
den auf sie zukommenden Anforderungen gerecht zu werden und ob es 
im Interesse dieser Länder liegen kann, daß die westeuropäisehen Staaten 
ihnen im Rahmen einer gesamteuropäischen Zusammenarbeit beim Ausbau 
und bei der Modernisierung der verschiedenen Verkehrsträger wirtschaft- 
liche, technische oder wissenschaftliche Hilfe gewähren. Eine entspre- 
chende Studie wurde soeben an meinem Seminar abgeschlossen. 

In Hinblick auf die wachsende Bevölkerung der südosteuropáischen 
Staaten und auf die für verschiedene sozialistische Staaten erforderlichen 
Agrarimporte, die die Zahlungsbilanz belasten, aber auch in Hinblick auf 
die Agrarpolitik der Europáischen Gemeinsehaft und das Interesse der 
südosteuropäischen Länder diese Agrargüter zu exportieren, gilt der 
Landwirtschaft ein besonderes Augenmerk. Dabei interessiert auch die 
Agrarorganisation, also z. B. die Schaffung Agro-Industrieller Komplexe 
sowie andere Formen der Konzentration in der Landwirtsehaft, wie sie 
beispielsweise im NAPS (NAIV) Bulgariens ihren Ausdruck finden. 


5. Analyse von Formen, Methoden und Problemen der wirtschaft- 
lichen Integration im Rat für gegenseitige Wirtschaftshilfe. 

Die sozialistischen Staaten Südosteuropas sind entweder Mitglied 
des RGW oder, wie im Falle Jugoslawiens, durch einen Sondervertrag 
mit diesem Verbunden. Für den Wirtschaftswissenschaftler ist interes- 
sant, wie sich die Integration im RGW im Vergleich zur EG vollzieht, 
welche Probleme auftreten und welches die Perspektiven einer wirtschaft- 
lichen Zusammenarbeit im RGW sind. Dabei tritt (und das ist in Hin- 
blick auf Rumänien besonders interessant) der Aspekt einer Zusammenar- 
beit und einer gegenseitigen Anerkennung von EG und RGW immer 
mehr in den Vordergrund. Daß Rumänien als erstes RGW-Land in direkte 
Verhandlungen mit der EG getreten ist, wird übrigesn bei den EG-Län- 
dern besonders positiv vermerkt. 

Für die Wirtschaftspraxis ist in diesem Bereich interessant, welche 
Auswirkungen die Integrationsprozesse in Ost und West auf den Ost- 
West-Handel haben werden. 

6. Analyse der Stellung des Betriebes in der sozialistischen Plan- 
wirtschaft. 

Die Stellung des Betriebes in der sozialistischen Planwirtschaft ist 
bisher wenig untersucht worden. Wo dies geschehen ist, gesehah es vor 
allem am Beispiel der DDR. Gerade in Rumänien unterscheidet sich aber 
die Stellung des Betriebes erheblich von der in einigen anderen sozialis- 
tischen Ländern. Als Vorarbeit zu dieser Problematik wird zur Zeit an 
meinem Seminar eine Diplom-Arbeit erstellt. 
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7. Analyse der jugoslawischen Arbeiterselbstverwaltung. 

Über den jugoslawischen Selbstverwaltungssozialismus ist in der 
Bundesrepublik sehr breit gearbeitet worden, da er aus verschiedenen 
Grunden lebhaftes Interesse geweckt hat. Zu diesem Thema werden wohl 
auch in Zukunft weitere Arbeiten erscheinen. 

Lassen sie mich nach diesem Überblick über die Schwerpunkte der 
bundesdeutschen Südosteuropaforschung, nach der Bestandsaufnahme 
untersuchen, welche Themen und welche Forschungsbereiche sich (aus 
meiner Sicht) ganz besonders für eine Zusammenarbeit zwischen rumä- 
nischen und deutschen Wirtschaftswissenschaftlern eignen. Ich gehe dabei 
davon aus, daß eine langfristige Kooperation nur dann einen Sinn hat, 
wenn die Interessen beider Seiten gleichermaßen Berücksichtigung fin- 
den. Es sind acht Bereiche, die ich hier nennen möchte, wenngleich mit 
ihnen der mögliche Themenkatalog bei weitem nicht erschöpft ist. 

1. Handelsentwicklung und Kooperation 

Dieses Thema, das, wie gezeigt: wurde, bereits seit Jahren einen 
Schwerpunkt in den deutschen Forschungen darstellt, sollte in Hinblick 
auf die Möglichkeiten einer Ausdehnung der Wirtschaftsbeziehungen 
zwischen der Bundesrepublik und Rumänien neu formuliert werden. Bei 
seiner Bearbeitung kommt es darauf an sichtbar zu machen, wo die beson- 
deren Interessen der beiden Länder und wo die besonderen Probleme bezw. 
vielleicht auch Hemmnisse liegen und wie die letzteren gelöst bezw. 
beseitigt werden können. 

2. Möglichkeiten einer Zusammenarbeit von EG und RGW aus der 
Sicht der volkswirtschaftlichen Interessen der verschiedenen Länder. 

Die wirtschaftliche Integration bringt für alle in einen Integra- 
tionsprozeß einbezogene Länder nicht nur Vorteile. Aus nationaler Sicht 
kann beispielsweise die Abtretung der handelspolitischen Souveränität 
an die EG durch die Bundesrepublik als ein Nachteil angesehen werden, 
besonders in Hinblick auf das Ostgeschäft. Es ware zu untersuchen, wie 
Handelshemmnisse (wie sie für Rumänien beispielsweise die Agrarmarkt- 
ordnung der EG darstellt) durch eine engere Kooperation der beiden Inte- 
grationsorganisationen vermindert oder beseitigt werden kónnen und wie 
eine solche Kooperation (wenn die politischen und rechtlichen Voraus- 
setzungen hierfür geschaffen sind) aussehen könnte. 

3. Die Bedeutung des Handelsabkommens zwischen Rumänien und 
der EG für die rumänische Wirtschaft und die Wirtschaft der EG-Länder. 

Hier ist zu untersuchen, welche Möglichkeiten das Abkommen für 
die beteiligten Länder bietet und wie die in ihm gegebenen Möglichkeiten 
am besten ausgeschöpft werden können. Dieser bisher nur paraphierte 
Vertrag wird ja bekanntlich Rumänien relativ bedeutsame Handelskon- 
zessionen einräumen. 

4. Möglichkeiten einer Kooperation der Bundesrepublik mit Rumä- 
nien auf Dritimärkten besonders in der ‚Dritten Welt“. 

Die Erfahrung zeigt, daß eine Unternehmenskooperation von west- 
deutschen und ost- südosteuropaischen Firmen auf Drittmärkten für alle 
beteiligten Seiten sehr vorteilhaft sein kann. Aus diesem Gründe wäre 
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es wert zu erforschen, wie diese Kooperationsform weiterentwickelt werden 
kann und ob sich bestimmte Wirtschaftssektoren besonders dazu eignen. 

5. Volks- und betriebswirtschaftliche Probleme des Tourismus 

Die Leistungsbilanz gegenüer den Hartwährungsländern kann von 
Rumänien durch eine Erweiterung seines touristichen Potentials verbessert 
werden. Als Besucher des Landes bieten sich vor allem auch Touristen 
aus der Bundesrepublik an. Aus diesem Grunde kann untersucht werden, 
welche Voraussetzungen geschaffen werden müssen, damit der Touris- 
mus eine Ausdehnung erfährt und was im Ausland dafür getan werden kann. 


6. Bevölkerungsentwicklung und Bevölkerungspolitik 


In einer wissenschaftlichen Untersuchung können die Determinanten 
der Bevölkerungsentwicklung in den beiden Staaten dargestellt, das 
bevölkerungspolitische Instrumentarium in Hinblick auf seine Wirksam- 
keit untersucht und die für die Zukunft anstehenden Probleme, die sich 
aus einer wachsenden oder einer schrumpfenden Bevölkerung ergeben, 
erarbeitet werden. Dabei sollte herausgearbeitet werden, warum die rumä- 
nische Bevolkerungspolitik erfolgreicher ist als die der Bundesrepublik. 


7. Probleme der Infrastrukturpolitik 


Der Wachstumsprozeß einer Volkswirtschaft ist in seinem zeitli- 
chen Ablauf weitgehend von einer funktionsfähigen Infrastruktur abhan- 
gig. Es gilt zu untersuchen, ob es eine „optimale“ Infrastruktur gibt, 
wie diese gestaltet sein muß und welchen Einfluß das Wirtschaftssystem 
auf die Gestaltung der Infrastruktur hat. Dabei kann auf die Erfahrung 
des Industriestaates Bundesrepublik zurückgegriffen werden. 


8. Möglichkeiten wirtschaftlicher Kooperation im Sinne der KSZE- 
Schlußakte von Helsinki. 


In einer speziellen Studie sollte die Schlußakte der KSZE gemein- 
sam mit dem Dokument, das als Ergebnis der Nachfolge-Konferenz in 
Madrid zu erwarten ist, auf Ansatzpunkte für eine intensive Kooperation 
im Bereich der Wirtschaft untersucht werden. Am Schluß der Studie 
müßte eine Liste der möglichen Kooperationsbereiche, ergänzt mit Vor- 
schlägen für spezielle Kooperationsprojekte stehen. Diese Studie könnte 
den Regierungen der beiden Länder für deren Verhandlungen zugeleitet 
werden. 

Wie gesagt : Dies sind nur einige Vorschläge aus einer Vielzahl von 
möglichen. Es kommt in diesem Kreise nicht darauf an, einen vollzäh- 
ligen Katalog vorzulegen, sondern zu zeigen, daß es eine Vielzahl von 
Ansatzpunkten fur eine Zusammenarbeit der Wirtschaftswissenschaftler 
unserer beider Länder gibt. Gemeinsame Interessen, die ja die Voraus- 
setzung fur eine solche Zusammenarbeit sind, gibt essicherlich auch in einer 
Vielzahl anderer Bereiche, die hier unerwähnt geblieben sind. Der Wunsch 
und der Wille zur Zusammenarbeit ist in beiden Ländern gegeben. Es 
ist dies eine große Chance für die Wissenschaftler beider Staaten, die das 
Ergebnis der Normalisierung der politischen Beziehungen zwischen unse- 
ren Ländern ist. Nutzen wir diese Chance und packen wir's an — im In- 
teresse unserer Lander und unserer Völker. 


RUMÄNISCHE FORSCHUNGEN BETREFFEND 
DAS WIRTSCHAFTSLEBEN DES EUROPÄISCHEN SUDOSTENS' 


MIRCEA N. POPA 


Das Studium der verschiedenen Aspekte der Wirtschaftsgeschichte 
der Volker aus dem suddonauischen geographischen Raum war ein Anlie- 
gen, der insbesondere — jedoch natürlich nicht ausschließlich — um das 
Institut für südostenropäische Studien und den Lehrstuhl für Weltge- 
schichte der Historisch-Philosophischen Fakultät von Bukarest gruppier- 
ten Forscher und Universitätslehrer. In vielen Fällen lag die Begründung 
der Forschung, in der Notwendigkeit der Lösung von Fragen, die von 
der rumänischen Wirtschaftsgeschichte erhoben worden waren. Da das 
Studium vorrangig auf die Entwicklung der wirtschaftlichen Strukturen 
ausgerichtet war, stießen die Forscher unvermeidlicher Weise auf Fragen 
betreffend die wirtschaftliche Ausbeutung seitens der ottomanischen 
Pforte, die Handels- und Geldpolitik derselben, die Funktion eines Versor- 
gungsmarkts Konstaninopels und der ottomanischen Heere, die sich auf 
Feldzügen befanden, usw., als Faktoren der Hemmung oder der Förde- 
rung des wirtschaftlichen Aufschwungs. In Zusammenhang mit diesen 
Anliegen schreitet die Veröffentlichung von Quellen betreffend die südost- 
europäische Geschichte im allgemeinen, oder das Thema das uns beschäf- 
tigt im besonderen, trotz der Unmenge von Dokumenten in den rumä- 
nischen, balkanischen und allgemein europäischen Archiven nur langsam 
vorwärts. Unter den Umständen, unter denen auf diesem Gebiet noch 
sehr viel zu leisten ist, gehört es sich, wenigstens die Namen zweier Forscher 
zu nennen, trotzdem eigentlich mehrere genannt werden müßten : M. 
Guboglu ? und M. Maxim. Die beiden, von M. Guboglu veröffentlichten 
Bánde des Katalogs der türkischen Dokumente stellen ein  wert- 
volles Arbeitsgerát und eine reiche Informationsquelle der, während 
die von M. Maxim ? in den türkischen Archiven entdeckten Dokumente, 
unter anderem die unanfechtbare Beweisführung der Tatsache gestatten, 
daß die Rumänischen Länder schon seit den 70° Jahren des XVI. Jahr- 
hunderts in der Versorgung der osmanischen Hauptstadt eine Rolle ersten 
Ranges spielten und andrerseits reichhaltige Nachrichten betreffend die 


1 Vorliegende Mitteilung berücksichtigt Studien, die in den letzten drei Jahrzehnten 
von rumanischen Geschichtsschreibern auf dem Gebiet der mittelalterlichen, neuzeitlichen und 
zeitgenossichen Geschichte vorgenommen wurden. 

2 M. Guboglu, Catalogul documentelor turcești, 1 —II, Bucuresti, 1960—1965. 

3 M. Maxim, L'autonomie de la Moldavie et de la Valachıe dans les actes officiels de 
la Porte au cours de la seconde moitié du XV I° siècle, ‚Bulletin. Association Internationale d'Étu- 
des du Sud-Est Européen‘, 1977, 2, S. 207—232. 
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Finanzpolitik der Pforte, den Kursus der osmanischen Münzen, usw. 
liefern. 


Die Fragen der geschichtlichen Entwicklung der wirtschaftlichen 
Strukturen bei den Völkern der balkanischen Zone hat in gewissem Maße 
die Aufmerksamkeit einiger Forscher beschäftigt, die Werke ausgear- 
beitet haben, welche der allgemeinen Geschichte des Osmanischen Reiches 
oder einiger Länder und Völker gewidmet sind. Wir bringen hier die 
Geschichte des osmanischen Reiches von Aurel Decei 5 die Geschichte 
der Türken, von Mustafa Ali Mehmed ë veröffentlicht, die moderne Ge- 
schichte Albaniens und die Neuzeitliche Geschichte Serbiens von N. 
Ciachir 6 sowie die von einer von Dr. Radu Manolescu 7 angeleiteten Beleg- 
schaft ausgearbeiteter Geschichte des Mittelalters in Erinnerung. Trotz- 
dem auch auf diesem Gebiet — der Synthese — ein versprechender An- 
fang gemacht wurde, müssen die Synthesen der Wirtschaftsgeschichte der 
südosteuropàischen Länder, so schwierig sie auch seien, so notwendig sind 
sie, ein vordringliches Anliegen für die Zukunft bilden. Diese bedingen 
jedoch eine ausdauerndere Konzentrierung der Aufmerksamkeit auf ge- 
wisse wesentliche Probleme wie : die Agrarwirtschaft, die landwirtschaft- 
lichen Beziehungen, die Eigenart der osmanischen Feudalherrschaft, die 
städtische Wirtschaft, die urtümliche Kapitalansammlung, das Merkan- 
tilsystem und die Modernisierung, usw. 


Zu den hervorragendsten Errungenschaften der rumänischen ge- 
schichtlichen Forschung zählt unzweifelhaft die verhältnismäßig bedeu- 
tende Anzahl von Studien und Werken größeren Umfangs, die einem der 
Zweige des Wirtschaftslebens gewidmet sind und zwar den Handels- 
beziehungen und im Rahmen desselben der Hervorhebung der Rolle der 
Donau im wirtschaftlichen Leben und bei der Bestimmung der Beziehun- 
gen zwischen den Völkern. Von diesen erwähnen wir die von Dr. Dinu 
C. Giureseu * unternommenen Forschungen betreffend die wirtschaftli- 
chen Beziehungen des Rumänischen Landes mit der Balkanhalbinsel zur 
Zeit der frühen Feudalherrschaft (X.— XII. Jahrhundert), von Lidia A. 
Demény? hinsichtlich des Handels Siebenbürgens mit den süd-donauischen 
Gegenden im XVIII. Jahrhundert sowie des Werk ,,Die Handelsbezie- 
hungen des Rumänischen Landes mit der Balkan-Halbinsel (1829 — 
1859)“, das von VI. Dieuleseu, S. Iancovici, C. Danielopolu und М.М. 


— 


* A. Decei, Istoria Imperiului otoman pind la 1656, Bucuresti, Editura Stiinfificä si 
Enciclopedicá, 1978. 

5 Mustafa Ali Mehmed, Istoria turcilor, Bucuresti, Editura Științifică si Enciclopedică, 
1976. 

в N. Ciachir, Istoria modernă a Albaniei, Bucuresti, Centrul de multiplicare al Univer- 
sitatii Bucuresti, 1974; Istoria modernă a Serbiei, Bucuresti, Centrul de multiplicare al Univer- 
sitätii Bucuresti, 1974. 

* R. Manolescu, V. Costáchel, S. Brezeanu, M. Maxim, Isforia medie universalä, Bucu- 
resti, Ed. didactică si pedagogică, 1980. 

* D. C. Giurescu, Relațiile economice ale Țării Romänesti cu fárile Peninsulei Balcanice 
in perioada feudalismului timpuriu (secolele X — XIII), ,,Romanoslavica*, Bucuresti, X, 1964. 

* L. A. Demény, Le commerce de la Transylvanie avec les régions du Sud du Danube 
effectué par la douane de Turnu Roșu en 1685, in „Revue roumaine d'histoire*, 5, 1968, S. 761 — 
777; Le régime des douanes et des commercanis grecs en Transylvanie au cours de la période de 
la principauté autonome (1541— 1691), Tessalonik, 1975, 113 S. 
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Popa !° ausgearbeitet wurde. Letzteres Werk zeichnet sich durch die Groß- 
zahl der aus dem Archivmaterial gesammelten Daten, durch die unbes- 
treitbare Beweisführung der Tatsche, daß die Handelsbilanz des Rumä- 
nischen Landes mit dem Balkan fast wahrend der ganzen Zeit überschüs- 
sig war, durch den Beitrag zur Klärung einiger Gesichtspunkte des wirt- 
schaftlichen Lebens vom Suden der Donau und durch die Nachrichten 
betreffend die Tätigkeit einiger Donauhäfen aus. Dieses letzte Problem, 
hat die rumänische Forschung ganz besonders beschäftigt, und in einigen 
Fällen wurden bemerkenswerte Ergebnisse erzielt. So stellen Die Geschich- 
te der Stadt Brăila von den ältesten Zeiten bis heute von C. C. Giurescu D 
und der Außenhandel durch Galatz unter dem Freihafen-Regime (1837 — 
1883) von C. Визе 1? zwei wertvolle Monographien dar, welche die wirt- 
schaftliche Rolle und die Handelstätigkeit der größten der rumänischen 
Donauháfen hervorheben. Ebenso weist das Studium „Der Britische 
Handel über Galatz und Braila zwischen 1837—1852“ (von Paul Cerno- 
vodeanu, B. Marinescu, I. Gavrilä) !? den Verdienst auf, bewiesen zu haben, 
daß der Handelsaustausch Englands mit diesen beiden Donauhäfen im 
erwahnten Zeitraum höher war als derjenige mit den Häfen vom Süden 
Rußlands wie auch mit dem übrigen Territorium des Osmanischen Reichs.. 
Die gleichen Fragen der Rolle des großen Fiusses im internationalen Han- 
delsverkehr wie auch die Abwandlungen, die hinsichtlich der genuesischen 
und venezianischen Handelswege in der Zone der unteren Donau stat- 
tfanden, erfreuten sich der Aufmerksamkeit des Geschichtsschreibers 
Serban Papacostea (Caffa und die Moldau angesichts der osmanischen: 
Expansion — 1458—1484)", während Dr. Stelian Brezeanu die Ge- 
schichte der byzantinischen wirtschaftlichen Kontakte in der Gegend 
der unteren Donau im XIII. Jahrhundert untersuchte, und der Geschichts- 
schreiber Paul Cernovodeanu 16 die wirtschaftlichen Beziehungen Eng- 
lands mit den Rumänischen Ländern in der Zeit von 1660—1714 und die 
Handelspolitik Englands am Schwarzen Meer und im Levant im XVII.— 
XVIII. Jahrhundert erforschte. 


10 VI. Diculescu, S. Iancovici, C. Danielopolu, M. N. Popa, Relațiile comerciale ale 
Таги Romänesti cu Peninsula Balcanică (1829— 1858), Bucuresti, Ed. Academiei, 1970, 
305 S. 

п C. C. Giurescu, Istoricul oraşului Brăila din cele mai vechi timpuri рта astăzi, Bucu- 
resti, Ed. Academiei, 1968, 373 S. 

12 C. Buse, Comerful exterior prin Galafi sub regimul de port franc (1837 — 1883), Bucu- 
resti, Ed. Academiei , 1976, 202 S. 

13 р. Cernovodeanu, B. Marinescu, L. Gavrilá, Comerful britanic prin Galafi si Bräila 
tnire 1837— 1852, „Revista de istorie‘‘ 1978, 4, 5. 629—650. 

14 S. Papacostea, Caffa et la Moldavie face à l’expansion ottomane (1453— 1484), in: 
Colocviul románo-italian ,,Genovezii la Marea Neagră tn secolele XIII — XIV“, Bucuresti 27— 
28 martie 1975, Bucuresti, Ed. Academiei 1977, S. 131—155. 

15 S. Brezeanu, Byzantinische Wirtschaftskontakte an der Unteren Donau in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts (1204— 1261), ,,Dacoromania^, III, 1975—1976, S. 9—16. 

16 р. Cernovodeanu, Relafiile economice ale Angliei cu Tärile Române In perioada 1660— 
1714, „Studii. Revista de istorie“, Bucnresti, 2, 1968, S. 259—272; England and the question: 
of Free Trade in the Black Sea in the 17 th Century — General Survey, in „Revue roumaine 
d'histoire", 1, 1967, S. 15—22; Les marchands balkaniques, intermédiaires du commerce entre: 
l'Angleterre, la Valachie et la Transylvanie durant les années 1660— 1714, Association Interna- 
tionale d'Études du Sud-Est Européen, Solia, Éditions de l’Académie Bulgare des sciences, 
1969, S. 650—657. 
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Eine eingehende geschichtsliche Forschung, deren bedeutende Er- 
gebnisse ihren Niederschlag in zahlreichen Studien und Werken fand, 
wurde in Zusammenhang mit der Tätigkeit in den Rumänischen Ländern 
der balkanischen Kaufleute, insbesondere der Griechen unternommen, 
die ınanchmal in Handelsgesellschaften gruppiert waren. Es wurden 
schon veröffentlicht : Kataloge der rumänischen und griechischen Doku- 
mente aus den Kronstädter und Hermannstädter Archiven !”, der Katalog 
der Dokumente betreffend das wirtschaftliche Leben der Rumänischen 
Lander im XVII.—XIX. Jahrhundert 5; Studien betreffend die Tätig- 
keit der griechischen Kaufleute und der griechischen Handelskompanien 
im XVI.—XIX. Jahrhundert, die man den Forschern Olga Cicanci 9, 
Cornelia Papacostea Danielopolu ?, Lidia Demény 2, T. Bodogae ??, 
Paul Cernovodeanu verdankt ; Studien betreffend den Handel des Rumä- 
nischen Landes und der Moldau im XVI.— XVII. Jahrhundert, die von 
Lia Lehr ?? ausgearbeitet wurden. 


Ein Gesichtspunkt des wirtschaftlichen Lebens, der die Aufmerk- 
samkeit der Geschichtsschreiber gefesselt hat, war der Munzenverkehr 
in den Rumänischen Ländern und im Süden der Donau. Die Numismatik 
und der Geldverkehr im allgemeinen, ein äußerst schwieriges Gebiet, 
verursachten und verursachen weiterhin große Schwierigekiten dem Stu- 
dium und der Deutung wichtiger Kapitel des wirtschaftlichen Lebens. 
Beiträge auf diesem Gebiet stammen von Octavian Iliescu 2%, 


17 Catalogul documentelor romänesti din Arhivele Statului de la Orasul Stalin, Bd. I 
1521—1199, Bucuresti, 1955; Catalogul documentelor greceşti din Arhivele Statului Sibiu, Bd. 
I-II, Bucuresti, 1958. 

18 Catalogul documentelor referitoare la via{a economică a Tärilor Române in secolele X VII— 
XIX. Documente din Arhivele Statului Sıbiu, Bd. I, Bucuresti, 1966. 

19 O. Cicanci, L'activité comerciale de Kıriaki Polizu dans les Principautes Roumaines 
vers la fin de l'époque phanariote (Dapres les archives de l’eglise grecque de Vienne), Institute 
for Balkan Studies, Thessaloniki, 1974, Extrait du volume Symposium »,L'Époque Phanariote’’, 
$. 401—411; Le statut juridique et le régime de fonctionnement de la Compagnie de commerce de 
Brasov, ‚Revue des études sud-est européenne: 2, 1979, S. 241—255. 

2° C. Papacostea-Danielopolu, Grecs, roumains, bulgares et serbes dans la Compagnie, 
grecque’ de Brasov (1777— 1850), „Bulletin Association Internationale d'Études du Sud-Est 
Européen", 2, 1972, S. 262—274; L'Organisation de la Compagnie grecgue de Brasov (1777— 
1850), „Balkan Studies‘, Thessaloniki, 14, 1973, S. 313—323; Le régime privilégié des marchands 
bulgares et grecs en Oltenie pendant l'occupation autrichienne (1718—1738), ,,Revue des études 
sud-est européennes“, 3—4, 1966, S. 475—490. 

21 L. Demény, Regimul negustorilor stráini din Transilvania In a doua jumdtate a seco- 
lului al XVII-lea, ,,Studii. Revista de istorie", Bucuresti, 1973, 2, S. 283—298. 

22 T, Bodogae, Le privilége commercial accordé en 1636 par С. Rácocti aux marchands 
grecs de Sibiu, ,, Revue roumaine d'histoire, 4, 1972, S. 647—653. 

23 L. Lehr, Comertul Tärii Romänesti si Moldovei in a doua jumátate a secolului al XVI-lea 
$i In prima jumátate a secolului al XVII-lea, ,,Studii si materiale de istorie medie‘‘, Bucuresti, 
IV, 1960, S. 223—306; Comerful Tárii Româneşti si Moldovei in a doud  jumátate a secolului al 
XVII-lea, ,,Studii. Revista de istorie“. 21, 1968, S. 29—51. 


2 O. Шезси, La monaie génoise dans les pays roumains aux XIII*— XVe siècles, in 


Colocviui románo-italian ,,Genovecii la Marea Neagră in secolele XIII—XIV“, Bucuresti, 
Ed. Academiei, 1977, S. 155—171. 
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St. Brezeanu”, M.Maxim?%,M.N.Popa?? u.a., welche den Verkehr von genu- 
eser, byzantinischen, türkischen, u.a. Münzen im XIII. — XIX. Jahrhundert 
untersucht haben. Dank der auf diesem Gebiet gezeitigten Ergebnisse 
konnte mit größerem Erfolg als in der Vergangenheit eine Frage in Angriff 
genommen werden, welche die Arbeit vieler Forscher der Geschichte des, 
Handels und der Wirtschaft im Großen und Ganzen erschwert hat, näm- 
lich die Dynamik der Preise. So wurden die Preise im Rumänischen Land 
und ihre Dynamik im XV. —XVI. Jahrhundert sowie zu Ende des XVIII. 
und zu Beginn des XIX. Jahrhundert von Damaschin Mioc 2, М.М. 
Popa ? u.a. untersucht. Wir betonen, daß dies nur ein versprechender 
Anfang ist und daß es unerläßlich ist, daß derselbe von weiteren Forschern 
in Anbetracht der Rolle fortgesetzt werde, welche die Geschichte der: 
Preise zum tieferen Verständnis des wirtschaftlichen und sozialen Lebens. 
im Norden und Süden der Donau besitzt. 


Eine andere Reihe von Gesichtspunkten der südosteuropäischen 
Geschichte, die nicht weniger wichtig sind, war gleichfalls ein Anliegen: 
der rumänischen Forscher. Wir erwähnen hiervon : Die Industrialisierung 
im Gud Osten Europas als eine der Koordinaten der Urbanisierung (Liviu: 
Marcu) 20; wirtschaftliche Gesichtspunkte des Vorgangs der Stadtwer- 
dung (Gr. Clima); Herkömmliche Formen des Hirtenwesens bei den 
balkanischen Wlachen); die patriarchalische tatarische Gemeinschaft in 
der Dobrudscha und ihr Zerfall (L. Marcu 31); das Wirtschaftsregime der: 
osmanischen Herrschaft in den Rumänischen Ländern (M. Maxim) 3? usw.. 


Die Sphäre der Anliegen der rumänischen Erforscher der Wirt- 
schaftsgeschichte der südosteuropäischen Zone ist unzweifelhaft weiter, 
als ich in der Lage war, in den Grenzen der vorliegenden Mitteilung zu 
erfassen. Die Bilanz dieser Forschung hebt einerseits bemerkenswerte: 


25 S. Brezeanu, L’aparition de la monnaie d'or des Républiques ttaliennes et la situation’ 
de l’hyerpère nicéen, in Actes du XIV* Congrès International des études byzantines, Bucarest, 
6—12 Septembre 1971, Bucuresti, III, 1976, S. 179—185. 

2 M. Maxim, La circulation monétaire dans les Pays Roumains et l’Empire ottoman dans 
la seconde moitié du XVI* siécle, ,,Bulletin Association Internationale d'Études du Sud-Est 
Européen", Bucarest, 3, 1975, S. 407— 415. 

2? M. N. Popa, La circulation monétaire et l’évolution des prix en Valachie (1774 — 1831 ),. 
Association Internationale d'Études du Sud-Est Européen, Études et documents concernant 
]e Sud-Est Européen, 8, Bucarest, 1978, 320 S. 

28 D. Mioc, Prejurile din Tara Românească tn secolele X V XVI si dinamica lor, ,,Re- 
vista de istorie“, 2, 1980, S. 317—326. 

2 M. N. Popa, La circulation monétaire et l'évolution des prix en Volachie (1774—1831). 

30 L. P. Marcu, Zeitgenössische Aspekte des Verstadterungsprozesses in Südosteuropa, ,,Re- 
vue des études Sud-Est Européennes'*, Bucarest, 1971, 4, S. 677—714; Soztologische Aspekte 
des Verstüdterungsprozesses im zeitgenössischen Südosteuropa, „Revue des études sud-est euro- 
peennes‘‘, Bucarest, 3, 1973, S. 513—568. 

31 L. P. Marcu, The Tartar patriarchal community in the Dobrodja and its disintegration 
(First Half of 20% Century), „Revue des études sud-est européennes‘, Bucarest, 3—4, 1967 
S. 501—542. 

33 M. Maxim, Regimul economic al deminafiei otomanein Moldova si Tara Romäneascä: 
іп a doua jumătate a secolului al XVI-iea,. „Revista de istorie', 9. 1979, S. 1731—1766. 
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Errungenschaft hervor und weist andrerseits auf in der Zukunft zu befol- 
gende Richtlinien. Von der Vielfalt der Fragen, die der Foschung bevor- 
stehend, glauben wir, daß die Aufmerksamkeit insbesondere folgenden 
zugewandt werden müßte: die Entstehung der kapitalistischen Bezie- 
hungen und die Ansammlung von Kapital; der Geldverkehr und die 
Dynamik der Preise; die industrielle Revolution und ihre Folgen; die 
Rolle des Handels und des europäischen Kapitals in der geschichtlichen 
Entwicklung des wirtschaftlichen Lebens der Völker des Südostens Eu- 
ropas. 


DAS SÜDOST-INSTITUT 


HANS HARTL 
(München) 


Gegründet wurde das Sudost-Institut am 23. Juni 1930 in der 
Rechtsform einer selbständigen öffentlichen „Stiftung für wissenschaft- 
liche Südosteuropaforschung‘‘ im Zusammenwirken zwischen der Zentral- 
verwaltung der Weimarer Republik und dem Bayerischen Staatsminis- 
terium für Unterricht und Kultus. Den Standort Munchen wählten die 
Gründungspartner im Hinblick auf die besondere Stellung der baye- 
rischen Landeshauptstadt als ‚Tor zu Sudosteuropa‘‘. Sie betonten jedoch 
zugleich die zentrale Rolle des Instituts für die gesamte deutsche Sudost- 
europaforschung. Diese zentrale Rolle wurde dem Südost-Institut auch 
nach seiner Wiederbelebung nach dem 2. Weltkrieg wieder zugesprochen. 
Ebenso blieb seine Rechtsform erhalten. Diesmal übernahm die Bundes- 
republik Deutschland gemeinsam mit dem Freistaat Bayern die finanzielle 
Trägerschaft. 

Obgleich mit staatlichen Mitteln unterhalten, ist das Südost-Insti- 
tut nach wie vor eine autonome Einrichtung. Die staatliche Seite ist 
zwar im Stiftungsrat des Instituts durch Delegierte vertreten, greift 
jedoch weder in die wissenschaftliche Tätigkeit noch in die Selbstver- 
waltung des Instituts ein. Der Zahlungsverkehr (Gehälter, Verwaltungs- 
aufgaben, Drucklegungen usw.) wird über die Kasse der Münchner Uni- 
versität abgewickelt und unterliegt der Oberaufsicht des Bundesrech- 
nungshofs sowie der Bayerischen Rechnungskammer. 

Die wissenschaftliche Aufgabenstellung des Südost-Instituts grün- 
det sich auf die Einsicht in die Notwendigkeit einer von der Osteuropa- 
forschung unabhängigen, eigenständigen Südosteuropaforschung, die den 
gesamten südosteuropaischen Subkontinent in synoptischer Betrachtung 
umfaßt. Wenn sich in der internationalen Fachwelt und darüber hinaus 
„Südosteuropa“ als Raumbegriff und Gegenstand interdisziplinärer Regio- 
nalforschung durchgesetzt hat, dann ist dies nicht zuletzt auf die {ruhe 
Gründung und das inzwischen international bekannte Wirken des Südost- 
Instituts zurückzuführen. Nach dem 2.Weltkrieg tauchte die Meinung 
auf, daß angesichts der veränderten raumpolitischen Verhältnisse in Sud- 
osteuropa eine Zusammenfassung der Ost-und Südosteuropaforschung 
naheliegend sei. Mittlerweile hat sich Südosteuropa wieder stärker pro- 
filiert und damit das Argument für eigenständige Forschung erhärtet. 
Das im 2.Weltkrieg durch Bombeneinwirkung zerstörte Sudost-Institut 
wurde 1948 von Prof. Dr. Fritz Valjavec wiederbelebt. Nach seinem frü- 
hen Herztod (10.2.1960), übernahm Prof. Dr. Mathias Bernath als Insti- 
tutsdirektor die Nachfolge. Sein Stellvertreter ist Hans Hartl, Leiter der 
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Abteilung Gegenwartsforschung, die ab 1952 neben der Abteilung für 
Geschichts-, Kulturgeschichts- und Landeskundeforschang als neuer 
Forschungszweig von ihm auf-und ausgebaut wurde. Sie hat inzwischen 
neben der historischkulturhistorischen Forschungs-und Publikationsta- 
tigkeit einen anerkannt wichtigen Stellenwert erlangt. 

Strukturell ist das Sudost-Institut heute wie folgt gegliedert : 

1. Abteilung Geschichte, Kulturgeschichte, Landeskunde (Leitung : 
Institutsdirektor Prof. Dr. Mathias Bernath, Ordinarius für ost-und sud- 
osteuropäische Geschichte an der FU Berlin). 

2. Abteilung Gegenwartsforschung (Leitung : Stellvertretender In- 
stitutsdirektor Hans Hartl). Aufgabe : Erforschung und Darstellung der 
zeitgenössischen Entwicklungen in Albanien, Bulgarien, Jugoslawien, 
Rumänien und Ungarn. 

3. Institutsbibliothek (Leitung seit 1.1.1980 Dr. Seewann). Derzei- 
tiger Bestand ca. 40000 Bände (ausschließlich Veröffentlichungen aus 
und über Südostenropa). 

Publikationen des Sudost-Instituts : 

1. Abteilung Geschichte, Kulturgeschichte, Landeskunde: 
,,Südost-Forschungen"', Internationale Zeitschrift für Geschichte, 
Kultur und Landeskunde Südosteuropas. Begründet von Fritz 
Valjavec, herausgegeben von Mathias Bernath in Verbindung. 
mit deutschen, osterreichischen, amerikanischen und italie- 
nischen Sudost-Wissenschaftlern. Redaktion: Dr. Helga Ne- 
routsos. 

»Südosteuropäische Arbeiten‘, Buchreihe (bisher 135 Bände), 
herausgegeben von Mathias Bernath, begründet 1930. 
Südosteuropa-Bibliographie“, Redaktion: Gertrud Krallert. 
„Bibliographisches Lexikon zur Geschichte Sudosteuropas“ he- 
rausgegeben von Mathias Bernath (bisher 3 Bände). 
„Historische Bücherkunde Südosteuropa“, mehrbändige Reihe 
(in Vorbereitung). 

„Handbuch der Geschichte Südesteuropas“ (in Vorbereitung). 

2. Abteilung Gegenwartsforschung : 

„Wissenschaftlicher Dienst Südosteuropa“, Monatszeitschrift, 
begründet von F. Valjavec und H. Hartl (1952), herausgegeben 
vom Südost-Institut. Veröffentlicht werden die in den Ländern 
der Abt. Gegenwartsforschung erarbeiteten Berichte, Analysen. 
und Dokumentationen über die zeitgenössischen Entwicklungen 
in den sozialistischen Länder Südosteuropas (Politik, Wirtschaft, 
Kultur, Staat, Gesellschaft, Ideologie). Redaktion : Hans Hartl. 
„Untersuchungen zur Gegenwartskunde Südosteuropas“, Bro- 
schürenreihe. Redaktion : Hans Hartl. 
Die Publikationen der Abt. Gegenwartsforschung dienen u.a. auch dem 
Medien (Presse, Rundfunk, Fernsehen) als wissenschaftlich genaue Infor- 
mationsunterlagen. Die darin veröffentlichten Berichte und Analysen 
stützen sich auf Originalquellen aus Südosteuropa (Tages-und Wochen- 
zeitungen, Zeitschriften, Fachschriften, amtliche Veroffentlichungen usw.) 
und werden sorgfältig belegt. Der ,,Wissenschaftliche Dienst Südosteu- 
гора“ hat einen breiten Abonnentenkreis in West und Ost sowie in Übersee. 
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Das Südost-Institut unterhält gute kooperative Beziehungen mit aka- 
demischen Institutionen in den Ländern Südosteuropas sowie mit dortigen 
Wissenschaftlern. Ebenso auch mit Institutionen und Gelehrten in der 
westlichen Welt. 

Der Stiftungsrat des Südost-Instituts als einmal jährlich tagendes Auf- 
sichtsgremium setzt sich aus Vertretern des universitären Bereichs, des 
Auswärtigen Amtes, Bonn, und der Bayerischen Staatsregierung zusam- 
men. Er entscheidet nur über Haushalts-und Grundsatzfragen nach dem 
Abstimmungsprinzip. Das wissenschaftliche Arbeitsprogramm wird von 
der Institutsleitung autonom festgelegt und dem Stiftungsrat durch den 
Institutsdirektor jeweils vorgetragen. 

Die Wissenschaftler und Mitarbeiter, die vom Südost-Institut auf Plan- 
stellen beschäftigt werden, sind Angestellte des Öffentlichen Dienstes 
und werden nach Tarifbestimmungen des Bundesangestellten-Tarifs be- 
soldet. Weitere Mitarbeiter werden aufgrund von Werkverträgen bzw. 
auf Honorarbasis für befristete Arbeiten herangezogen. 


RUMÄNISCHE FORSCHUNGEN SÜDOSTEUROPÄISCHER 
LÄNDLICHER SOZIOLOGIE 


LIVIU MARCU 


Das Interesse für die ländlichen Niederlassungen aus dem Südosten 
Europas wurde beginnend mit der zweiten Hälfte des vergangenen Jahr- 
hunderts unter anderen durch das Eindringen und die Entwicklung des 
Kapitalismus in die Landwirtschaft erweckt, durch die Notwendigkeit 
der Losung der ‚„Bauernfrage‘“‘ — d.h. die Imbesitzsetzung der unmittel- 
baren Erzeuger — dureh die den ländlichen Schichten vorbehaltene 
Rolle bei der Umwandlung der Gesellschaft auf neue Grundlagen (die 
burgerlich-demokratischen Revolutionäre, die sozialistischen Kämpfer, 
die Bauernpolitiker, usw.). Zwecks einer so tiefschürfenden, als moglich 
und vollständigen Kenntnis des Dorfes, begann man mit der Aussendung 
einer Reihe von Fragebogen, die dazu bestimmt waren, die alten Bräuche 
und juristischen Anordnungen aufzudecken (B.P. Hasdeu, ähnlich den 
V. Bogisié und S. S. Bobéev im Balkan). Es ermangelten auch nicht die 
Anliegen das Geistesleben des Dorfes betreffend, das auf denselben Grund- 
lagen erforscht wurde (N. Densusianu, I. Zanne) ; es wurden Monographien 
von Ortschaften (V. Pácalá, A.V. Gádei, J. Ráutescu u.A.) oder von Gegen- 
den (I. Ionescu de la Brad, S. P. Radianu) gleichlaufend mit denjenigen 
verfaßt, die im gleichen Zeitraum von der Serbischen Akademischen 
Gesellschaft angeregt wurden. 

In der Zwischenkriegszeit erfreute sich die Erforschung des lánd- 
lichen Lebens in Rumänien erhöhter Aufmerksamkeit insbesondere dank 
der soziologischen Schule von Bukarest, die von D. Gusti begründet 
wurde und dank der umfassenden Tätigkeit der Verfassung von dorf- 
lichen Monographien, die von seinen Mitarbeitern vorgenommen wurde. 
Gemäß der Anschauung des großen rumänischen Soziologen wurde nicht 
nur die Inangriffnahme der sozialen Wirklichkeit in der Form einer sozio- 
logischen Analyse verfolgt, sondern auch die Umwandlung der Gesellschaft 
in dem vom ethischen Ideal vorschwebenden Sinn mittels der seitens 
der Politik zur Verfügung gestellten Mittel. Der Anfang wurde mit dem 
traditionellen rumänischen Dorf gemacht, das als Ursprung und Modell 
jedweder sozialen Entwicklung auf nationaler Grundlage angesehen 
wurde. Das Ergebnis war eine Reihe von Monographien großer Ausmaße 
(Nerej, Drägus, Clopotiva, usw.), zu denen zahlreiche andere, teilweise 
untersuchte Dorfer hinzukommen, wobei beabsichtigt wurde, alle Ergeb- 
nisse in einer riesigen Soziologiesynthese der Nation zusammenzuschmel- 
zen, die ihrerseits die Vorrede zu einer Soziologie der Nationen sein sollte. 
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Es ermangelte übrigens auch nicht derartiger Forschungen in der 
Zwischenkriegszeit in den balkanischen Ländern, wie zum Beispiel die- 
jenigen, die in Jugoslawien hinsichtlich der Entwicklung der Familien- 
strukturen (Vera Erlich), der Gesetzübertretungserscheinung (A.V. Mak- 
lessov), des Vorgangs der Umwandlung und Modernisierung des lándlichen 
Lebens (N. Aganski) vorgenommen wurden. Die hauptsächlichsten Ergeb- 
nisse sollten Gegenstand von Mitteilungen am XIV. Weltkongreß der 
Soziologie bilden, der im Jahre 1939 in Bukarest stattfinden sollte und 
der zufolge des Ausbruchs des Weltkrieges aufgeschoben wurde. 

In der Nachkriegszeit wurde nach einer Zeitspanne der Wiederin- 
betrachtziehung des Gegenstands und der Methode der dórflichen Sozio- 
logie wie auch der Soziologie im allgemeinen, zur systematischen Erfor- 
schung des lándlichen Milieus übergegangen. Es wurde eine neue Methode 
angewandt, diejenige der materialistisch-geschichtlichen Dialektik und 
eine qualitätsmäßig von derjenigen der Vergangenheit unterschiedliche 
Endlichkeit und zwar die Erkenntnis der Unwandlungswege der làndli- 
chen Niederlassungen zum Zwecke des Auslóschens der wesentliehen 
Unterschiede gegenuber der Stadt und der Erhebung des Lebens des 
Dorfbewohners auf die Stufe des Städters. Demzufolge wurde die mono- 
graphische Methode verlassen. Es wurden neue Arbeitsgeráte geschaffen, 
die dazu betimmt waren, die làndliehe Niederlassung nicht nur als eine 
im Augenblick der Erforschung bestehende Gegebenheit zu erfassen, 
sondern als eine im Werden befindliche soziale Einheit (M. Constantinescu, 
H. H. Stahl, I. Iordàchel, A. Mihu, V. Constantinescu u.A.). Mehr als 
dies, man hat auch versucht, den Sinn dieses im Rahmen einer Moder- 
nisierung großen Ausmaßes unvermeidlichen Werdens zu folgern, das 
der Nachkriegszeit eigentümlich ist und das wesentlich von der sozialis- 
tischen Umwandlung der Landwirtschaft beeinfluBt wird. Auf diese Weise 
gelangte man zu einer Reihe konkreter Lösungen zum Zwecke der Anlei- 
tung und Optimierung aller dieser Vorgänge (Z.B. I. Matei, I. Bold, V. 
Ioanid, I. Cauc). 

Um eine derartige Aktion grofen Umfangs auszulosen war ein 
Referenzmodell, ein arehimedischer Punkt erforderlich, der gestatten 
solle, das Alte zu erkennen sowie die Art der beabsichtigten Umwand- 
lungen. Dieses Modell wurde durch die drei Bánde — gefolgt von einer 
Zusammenfassung in den Umlaufsprachen — das alte rumánische Gemein- 
schaftsdorf betreffend gestaltet. Deren Verfasser ist Н.Н. Stahl. In diesen 
Bänden wurde die Art der ländlichen Gemeinschaftsorganisierung von 
ihrem Auftauchen an bis zum letzten Stadium, das selbst archaisch ist, 
verfolgt, so wie es die soziologischen Forschungen der Zwischenkriegszeit 
an Ort und Stelle erfaßt hatten. Dieses unterscheidet sich strukturell 
vom balkanischen Dorf in erster Linie durch die gemeinschaftliche Form 
des Besitztums, die sich von demeinfachen, im Süden der Donau bis zur 
Bildung der unabhängigen Nationalstaaten vorhandenen Eigentum unter- 
scheidet. Es unterscheidet sich auch als Struktur, da die Geschlechtsfolge 
(Patrimonie) des Balkans unlöslich an die patriarchalische häusliche 
Gemeinschaft (zadruga) gebunden ist. Eine besondere Sociologia militans 
benannte Sammlung, die sich der Mitarbeit von Fachleuten aus verschie- 
denen Gebieten der sozialen Wissenschaften erfreut und die dann durch 
die Zeitschrift „Viitorul social‘ (Die soziale Zukunft) fortgesetzt wurde, 
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hat kritisch auch die Tätigkeit während der Zwischenkriegszeit auf dem 
Gebiet der ländlichen Soziologie wieder in Betracht gezogen und die 
neuen Richtlinien für die Tätigkeit aufgezeigt. 

Um konkret den Rhythmus und die Tiefe der Wandlungen des 
rumänischen Dorfes zu erfassen, wurden nach einigen Jahrzehnten die 
Forschungen über einige in der Zwischenkriegszeit untersuchte Dörfer 
(Belint, Comana, Sant, u.A.) wieder aufgenommen und wurden die ver- 
zeichneten Fortschritte mengen- und qualitätsmäßig untersucht (H. H. 
Stahl, О. Neamtu, О. Bädina, D. Dumitru, Gh. Chepes). Eine iiber dasselbe 
Thema von A. Davicu verfaßte Monographie gab die hauptsächlichsten 
Züge dieser Entwicklung bei einer Anzahl von Dörfern aus dem Kreis 
Jassy wieder. 

Die Triebfeder dieser tiefen Umwandlungen war in erster Linie die 
Vergenossenschaftung der Landwirtschaft. Demzufolge bildete dieser 
erneuernde Vorgang und die erzeugten umfassenden Wirkungen Gegen- 
Stand von besonderen Forschungen, die auf wiederholten Nachfragen 
und eingehenden Statistiken fußten (M. Merfea, Maria Fulea, Maria 
Cobianu, С. Ghetie, A. Stánoiu). Eine andere Reihe von Forschungen 
wandte sich zu den vorstädtischen Zonen der Munizipien Slatina, Brasov 
und Vaslui (M. Constantinescu, Н.Н. Stahl) um die Wirkungen der 
Annäherung an die großen städtischen Zentren auf das landwirtschaft- 
liche Hinterland und in erster Reihe die Erscheinung des Pendelver- 
kehrs festzustellen (T. Rotaru, Em. Mariea, Aluasi). 

Ferner gelang die Festlegung von gewissen mathematischen und 
geometrischen Modellen, welche die wichtigsten Indizes der Modernisie- 
rung umfaßten : Die Bevölkerung des Dorfes, der Anteil der in der Indus- 
trie tätigen Bevölkerung und der Pendler, der Rhythmus der neuen 
Bauten, das Verhältnis zwischen den Lebensmitteln und den übrigen 
Waren, der Anteil der Heiraten mit Personen aus anderen Orten, der 
Mischheiraten, der Prozentsatz der Scheidungen, der Arzte, der Abonnen- 
ten am Rundfunk und Fernsehen, der Fortsetzung der Studien seitens 
der Absolventen des unteren Lehrkurses, usw. Diese Indizes wurden bei 
den konkreten Forschungen in der Unterzone Säcele, Valea Chiojdului 
und neuerlich bei der Monographie der Gemeinde Stoicänesti, Kreis Olt, 
angewandt, die bei der Untersuchung der Modernisierung des rumänischen 
Dorfes und seiner landwirtschaftlich-industriellen Ausprägung als Leit- 
Niederlassung angesehen wurde (V. Constantinescu, L. Marcu). 

Die im vergangenen Jahrzehnt stattgehabte Gründung einer Abtei- 
lung der Volkswirtschaft, Soziologie und Recht im Rahmen des Instituts 
für südosteuropäische Studien, erleichterte die Ausdehnung dieser For- 
schungen auf einen weiteren Kreis, wobei ähnliche Anliegen der Institute 
gleicher Ausprägung aus den balkanischen Ländern berücksichtigt wurden. 

Wie es selbstverständlich war, wurde der Anfang mit dem Studium 
der Familienstrukturen aus diesem Teil Europas begonnen, welches 
Gebiet fesselnd ist und demzufolge schon viel untersucht wurde. Das 
Ergebnis war in erster Reihe eine Typologie der Familiengestaltungen, 
die auf Grund von zehn Indizes aufgebaut wurde, welche die biologischen, 
demographischen, wirtschaftlichen, politischen, juristischen, ethischen, 
religiösen, erzieherischen und psychologischen Funktionen der Familie 
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darstellten, Mittels dieser Faktoren und unter Berücksichtigung der alten 
Terminologie . der Verwandtschaften wurden zwei bisher unerforschte 
große Familientypen bestimmt und zwar bei den Tataren aus der Do- 
brudscha und bei den Tschiangaijen aus der Säcele-Gegend. Daraufhin 
wurde die Art und Weise festgesetellt, in der sich die Familienstruktur 
in der Verwandtschafts-Terminologie der balkanischen Wlachen' im 
Vergleich zu den Südslawen widerspiegelt (Vergleich welcher auch seitens 
J. Cuisenier zwischen letzteren und den Türken vorgenommen wurde), 
es wurden die unterschiedlichen Faktoren zwischen der patriarchalischen 
Familie der vorwiegend Hirtengewerbe ausübenden Bevölkerung im 
Vergleich zur patriarchalischen häuslichen Gemeinschaft (zadruga) bes- 
timmt und weiteres mehr (L. Marcu). 

Eine Anzahl von Jahren wurden im Institut für südosteuropäische 
Studien der Erforschung des Gemeindenormsystems in diesem Teil Euro- 
pas auf Grund von Fragebogen und unmittelbarer Nachfrage unter der 
Anleitung von Prof. Dr. habil. Valentin Al. Georgescu gewidmet, wobei 
von den im verflossenen Jahrhundert seitens V. Bogikié, B. P. Hasdeu, 
S. S. Bobéev erzielten Ergebnissen ausgegangen wurde. Die von diesen 
verwendeten Fragebógen wurden vereinfacht und auf ein Drittel rédu- 
ziert (175 Fragen) und nach den hauptsächlichsten Zweigen des Rechts 
systematisiert, wobei das von R. Maunier für die weniger entwickelten 
Gesellschaften anderer Erdteile verwendete Modell berücksichtigt wurde. 
Die Ergebnisse bestátigten die Eigenart eines Normsystems der juri- 
dischen Gebräuche. Ihre Einheitlichkeit bei den Rumänen im donau- 
karpathischen Raum erscheint ausgeprägt, und die Ähnlichkeit in der 
Struktur mit anderen Völkerschaften erklärt sich entweder durch .das 
Stadium der gleichlaufenden Entwicklung oder durch gegenseitige Beein- 
flussung. Bei diesem Anlaß wurde auch die Dialektik der Umwandlung 
des Wesens der juristischen Gewohnheiten anläßlich ihres Eingangs in 
das Rechtssystem and Licht gebracht sowie die entgegengesetzte Erschei- 
nung der Verwandlung alter, abgeschaffener gesetzlicher Verordnungen 
in juristische Gewohnheiten, sei es ausdrücklich oder auf stillschweigen- 
dem Weg (L. Marcu). Von diesem letzten Gesichtspunkt aus ist es ange- 
bracht, die Beiträge von Valentin Al. Georgescu hinsichtlich der Formen 
und der Ausdehnung des Jus Valachicum zu erwähnen, sowie diejenigen 
von Romulus Vulcănescu über dessen Überleben, über die juridischen 
Zeichen und die Spielregelgerichtsbarkeit im Südosten Europas. 

Eine kürzlich im gleichen Institut begonnene Forschung hat es 
sich zum Vorwurf genommen, neue Lichtblicke auf die Entstehung und 
die Morphologie der Typologie der ländlichen Niederlassungen in diesem 
Teil Europas zu werfen. Die schon erzielten Ergebnisse berechtigen zu 
neuen Gesichtspunkten über die Art und Weise der Umwandlungen der 
Geschlechtsgemeinschaften Gemeinden in territoriale Niederlassungen, 
durch Vergleichen zum Beispiel der Niederlassungen aus der Ebene des 
Prizren mit denjenigen aus den Muntii Apuseni (Westlichen Bergen) 
(R. Vuia, Lucia Apolzan). Es erscheint fernerhin deutlich der Gesichts- 
punkt eines Verbindungsglieds der territorialen Stämme, die Bedeutung 
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der alten Dörfer mit zweiteiliger Struktur (Н. H. Stahl), der Eigenheiten 
‚der nicht-genealogischen Dörfer gegenüber denjenigen auf der Grundlage 
der Geschlechtsgemeinschaften (Patronimien) (L. Mareu). 

Zum Zwecke von konkreten Forschungen über die ländlichen Nie- 
derlassungen aus dem Südosten Europas wurden außer Reisen nach ver- 
schiedenen Zonen des Balkans (ins Isker-Tal in Bulgarien, nach Maze- 
donien, Kosovo und Voivodina in Jugoslavien) auch einige Dörfer mit 
süddonauischer Bevölkerung aus Rumänien (Svinitza, Ada-Kale, die 
Türkisch-tatarischen Niederlassungen in der Dobrudscha) ausgewählt, 
wo all diese Probleme tiefgehend analysiert wurden. Besondere Aufmerk- 
samkeit wurde den balkanischen Überresten des Romanentums (den 
balkanischen Wlachen) geschenkt, die an Ort und Stelle oder als mensch- 
lich Isolierte in verschiedenen Niederlassungen von Kolonisten untersucht 
wurden. Ihre Lebensweise, ihre Beschäftigungen, ihre Gebrauche und 
geistigen Außerungen wurden zum ersten Male vom sozialen Gesichts- 
punkt aus in Angriff genommen. Es konnte derart die Unhaltbarkeit 
ihres angeblichen ,,Nomadentums'* bewiesen werden, die Eigentümlich- 
keiten des Hirtenwesens, dem sie sich widmen, im Vergleich zu demje- 
nigen nördlich der Donau, das politisch-juridische und institutionelle 
Organisierungssystem (L. Mareu). 

Schließlich ermangelten auch nicht die Anliegen betreffend das 
geistige Leben der Dörfer. Ein vergleichendes Studium über die Ballade 
im sudosteuropàischen Raum (A. Fochi) stellt einen Anfang und gleich- 
zeitig einen Ansporn für die Zukunft dar. Einen besonderen Platz nehmen 
die ethnisch-sprachlichen Forschungen betreffend die Volkstrachten und 
die landwirtschaftlichen Geräte aus dem gleichen Teil Europas ein (Zam- 
fira Mihail, Elena Seárlátoiu, Elena Siupiur, Anca Ghiatä, Eugenia Ioan). 
Vergleichende Forschungen in größerem, südosteuropäischen Ausmaß 
nahmen die Forscher vom Zentrum für Ethnographie und Dialektologie 
(I. Vlädutiu, P. Petrescu, В. Vulcănescu, N. Dunăre, Gizela Suliteanu, 
N. Saramandu) im Rahmen des ethnographischen Atlases Rumäniens 
vor, der einen untrennbaren Teil des ethnographischen Atlass Europas 
bildet. 


Eine Klein-Umfrage über die Erscheinung der Gesetzübertretung 
erfaßte die mengen- und qualitätsmäßigen Umwandlungen bei der Bezie- 
hung zwischen Verstößen gegen Güter und gegen Personen, vergleichs- 
weise im Dorf und bei einer Gruppe von zu Stádten gewordenen Dórfern, 
so wie dies auch Al. Todorovié in der vorstädtischen Zone Belgrads fest- 
gestellt hat. Bei der selben Gelegenheit konnten auch die Schwankungen 
des religiósen Gefühls festgestellt werden (wie bei der von J. Osavkov 
in Bulgarien vorgenommenen Nachfrage) sowie die verhältnismäßige 
Unbestandigkeit der Familie zufolge der gleichen ,,Ubergangskrise“, die 
von einer zu schnellen und unorganischen Modernisierung verursacht 
wird (L. Mareu). 

Diese Ergebnisse konnten schließlich zum rechten Zeitpunkt in die 
umfassende Tätigkeit zur Erforschung der ländlichen Modernisierung und 
Systematisierung, in das allgemeine Unternehmen der Entwicklung der 
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Kreise des Landes eingereiht werden. Derart konnten die Vorschläge zur 
Optimierung der ländlichen Wohnung, zur organischen Systematisierung, 
zur Festlegung des Entwicklungsgrades einer ländlichen Niederlassung 
verwertet werden, damit ihre Stelle im landwirtschaftlich-industriellem 
System, usw. bestimmt werde. 

Eine Forschung und eine Vertiefung der auf ländliche Soziologie 
ausgerichteten Forschungen mit südosteuropäischen Ausblick setzt wei- 
terhin eine fruchtbare Zusammenarbeit zwischen den Fachleuten aus 
diesem Teil Europas voraus, eine unmittelbare Fühlungnahme mit all 
jenen, die an derartigen Anliegen interessiert sind. 


FORSCHUNGEN ZUR GESCHICHTE RUMÄNIENS AN DEUTSCHEN 
UNIVERSITÄTEN 


E. TURCZYNSKI 
(Bochum) 


I. Die historische Südosteuropaforschung hat seit dem Beginn der 
fünfziger Jahre einen allmählichen Aufschwung erfahren, der sich nicht 
primär in der Quantität der Veröffentlichungen, sondern vielmehr in 
der Qualität spiegelt. Außerfachliche Impulse sowie zeitpolitisch moti- 
vierte akademische Einrichtungen hatten die historische Südosteuropa- 
forschung wahrend des Zweiten Weltkrieges kaum berührt, so daß nach 
der Grundung der Bundesrepublik Deutschland die traditionellen Kon- 
takte zu den Fachkollegen und Institutionen in Rumänien schnell wieder 
aufgenommen werden konnten. 

Da der historischen Südosteuropaforschung nie spektakuläre Züge 
angehaftet hatten, erfuhr sie im Bereich der universitáren Forschung- 
seinrichtungen nur bescheidene Förderung, so daß sie durch eine Inten- 
sivierung der Beziehungen zu den Fachgelehrten im Ausland sowie zu 
dem Sudost-Institut München eine Konzentration auf wichtige Vorhaben 
erzielen mußte. Es gelang dann seit der Mitte der fünfziger Jahre die 
Zusammenarbeit mit international angesehenen Forschern zu sichern, 
wie aus den zahlreichen Gastvortrágen und dem Inhalt der wichtigsten 
Fachorgane, wie der Südost-Forschungen, den  Sudosteuropa-Jahr- 
büchern, der Zeitschrift für Balkanologie sowie der Sudosteuropa-Mittei- 
lungen zu ersehen ist. Die zunächst von der Sudosteuropa-Gesellschaft 
initiierten und dann seit ihrer Gründung in Bukarest (1963) von der 
Association Internationale d'Etudes du Sud-Est Européen (AIESEE) 
durchgeführten internationalen Fachtagungen, welche 1970 in Athen, 
1974 in Bukarest und 1979 in Ankara stattfanden, haben zu einer wissen- 
schaftlichen und menschichen Annäherung mit Wissenschaftlern geführt. 
Der sehr schnell in Gang gekommene Bücher- und Zeitschriftenaustausch 
gewährt gute Einblicke in die Historiographie Rumäniens, erleichterte 
den wechselseitigen Erfahrungs- und Meinungsaustausch und führte zu 
umfangreichen wissenschaftlichen Kontakten, die von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft, dem Deutschen Akademischen Austauschdienst 
und nicht zuletzt von der Bundesregierung und den Ländern gefördert 
wurden. Hiervon haben schließlich auch fast alle Universitäten profitiert, 
an denen Geschichte Südosteuropas gelehrt wird, wie die zahlreichen 
Einladungen zu Gastvorträgen, der Professoren- und Studentenaustausch 
und einige Kooperationsverträge beweisen. 

Obwohl es in den vergangenen Jahrzehnten zu keiner Methoden- 
diskussion gekommen ist, wie dies in der deutschen Geschichtswissenschaft 
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der Fall ist, hat die historische Südosteuropaforschung während des 
letzten Jahrzehnts ein neues Entwicklungsstadium betreten, das nicht 
nur durch verstärkte Bereitschaft zu vergleichenden sozial-, wirtschafts- 
und zeitgeschichtlichen Analysen gekennzeichnet wird, sondern auch 
durch das Bemühen, neben der konventionellen Historiographie der Staat- 
saktionen die Sozialstruktur der Nationalbewegungen in Rumänien mit 
einem neuen Kategoriengefüge zu untersuchen. 


Als Folge einer vertieften und zunehmend kritischen Distanz gege- 
nuber der überlieferten historiographischen Tradition sind die zahlreichen 
Beiträge anzusehen, die sich mit den Ergebnissen, Plänen und Perspek- 
tiven dieses Faches befassen, das ein breites Überschneidungsspektrum 
aufweist, welches die Byzantinistik, Slavistik, die ältere Hungaristik, 
Albanologie und Turkologie einschließlich der Balkanologie miteinbezieht. 
Ausführliche und kritische Literaturberichte über die Geschichte der 
Länder Südosteuropas, wie z.B. die von Н. Weczerka in den Sonderheften 
der Historischen Zeitschrift, sowie der eindrucksvolle Band „Kunst 
und Geschichte in Südosteuropa“, den W. Althammer und Kl. Wessel 
herausgaben, vermitteln einen Eindruck von der thematischen Breite 
der historischen Südosteuropaforschung, die sich der aktuellen metho- 
dischen Herausforderung der Geschichtswissenschaft zu stellen beginnt. 
Die fach-immanente und von Beginn an praktizierte Offenheit der histo- 
rischen Sudosteuropaforschung gegenüber methodischen Anregungen der 
Nachbardisziplinen wurde ebenso erweitert wie das Streben nach Uber- 
regionalität und Interdisziplinarität der Geschichte Rumäniens. 


Das vielfältige wissenschaftliche Interesse, das über die wirtschaft- 
lichen und allgemeinen Kulturbeziehungen weit hinausreicht, hat erheb- 
lich zugenommen. Daher wird die Sudosteuropaforschung nicht nur an 
den wenigen Universitäten betrieben, an denen eigenstandige Professuren 
fur dieses Fach bestehen, nämlich in München, Berlin, Bochum und Göt- 
tingen, sondern auch an der nahezu allen anderen wissenschaftlichen 
Hochschulen mit geisteswissenschaftlichen Disziplinen. Dies geht aus 
den Vorlesungs- und Dissertationsverzeichnissen und nicht zuletzt aus 
den alljährlichen von der Sudosteuropa-Gesellschaft verliehenen Preisen 
für die besten Hochschulschriften hervor. 


II. Die seit dem Kriegsende ungestört voranschreitende Verwissen- 
schaftlichung der historischen Südosteuropaforschung, die weder isoliert 
von der Entwicklung der deutschen Geschichtswissenschaft im Spannungs- 
feld zwischen der Rezeption sozialwissenschaftlicher Methoden und der 
Beibehaltung heuristischer Gedankenmodelle gesehen werden, noch un- 
berührt von den Forsehungsergebnissen der internationalen Bescháfti- 
.gung mit Rumänien bleiben kann, wird ständig auch von den Nach- 
barisziplinen bereichert. Es konnte daher nicht ausbleiben, daß die bereits 
bestehenden und personell gut ausgestatteten Schwerpunkte an den 
Universitáten München und Berlin, sowie die noch im Aufbau begriffene 
Schwerpunktbildung in Bochum mit unterschiedlichen Fragestellungen 
in Forschung und Lehre hervortreten. Wenn auch das Interesse an der 
vergleichenden Nationalismusforschung, den Nationalismustheorien, der 
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Geschichte der Historiographie und der Krise von Demokratie und Parla- 
mentarismus im Zusammenhang mit der Nationalstaatsentwicklung als 
gemeinsamer Nenner angesehen werden kann, weichen doch vor allem 
methodische Akzentsetzungen in der Forschung deutlich voneinander ab. 
Diese Entwicklung läßt sich sowohl anhand der wichtigen Werke der 
letzten Zeit als auch der Forschungsrichtungen in den einzelnen Schwer- 
punkten aufzeigen. 


Hauptort der historischen Südosteuropaforschung in Deutschland 
ist nach wie vor München, wo vor 50 Jahren das Südost-Institut und vor 
fast 30 Jahren die Südosteuropagesellschaft sowie die Südostdeutsche 
Historische Kommission von F. Valjavec ins Leben gerufen wurden. Hier- 
her zählen ferner das 1959 von G. Stadtmüller begründete Universitäts- 
seminar für Geschichte Osteuropas und Südosteuropas, das von Anfang 
an sein Hauptgewicht auf die Lehre legte, sowie das 1962 geschaffene 
Albanien-Institut und das Ungarn-Institut. Entsprechend den günstigen 
Archiv- und Bibliotheksverhältnissen wurde München zum Schwerpunkt 
für Grundlagenforschung wie sie im Institut betrieben wird, und für die 
Herausgabe enzyklopädischer Werke, wie der noch von Valjavec begrün- 
dete Sudosteuropa-Bibliographie, dem Biographischen Lexikon zur Ge- 
Schiehte Sudosteuropas seit 1974 sowie der Historischen Bücherkunde 
Südosteuropas seit 1978. Ein wichtiges Hilfsmittel für die Verklammerung 
der Geschichte Südosteuropas mit Osteuropa stellt das Glossar zur früh- 
mittelalterlichen Geschichte im östlichen Europa dar, das in Münster 
erstellt wird. In die Reihe größerer Unternehmen gehört auch das von 
K.D. Grothusen in Verbindung mit dem Südosteuropa-Arbeitskreis der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft herausgegebene Südosteuropa-Hand- 
buch mit ausschließlich zeitgeschichtlicher Ausrichtung, vom dem bisher 
Band I Jugoslawien und Band II Rumänien erschienen sind. Sie zeigen 
eine interdisziplinär konzipierte Anlage. 

Diese regional übergreifenden und das Fachgebiet abdeckenden 
Nachschlagewerke machen deutlich, daß die internationale Kommuni- 
kation und Zusammenarbeit im abgelaufenen Jahrzehnt weitere Fort- 
schritte gemacht haben. Ebenso aufschlußreich sind die für einzelne 
Forschungsrichtungen repräsentativen Monographien und die primär 
von wissenschaftlichen Aspekten bestimmten Publikationsförderungen. 
Auffallend ist hierbei, daß der Anteil an Problemen der strukturellen und 
komparativen Nationalismusforschung besonders groß ist, was nicht 
zuletzt darauf zurückzuführen sein dürfte, daß hier Forschungslücken 
in der kritischen Auseinandersetzung mit den von der westeuropäischen 
Erscheinungsformen abgeleiteten Kategorien die Beschäftigung mit den 
Nationen Sudosteuropas, mit ihrem Strukturmodell und ihrer Ideen- 
geschichte imperativ forderten. 

Wohl noch auf Anregung von Valjavec zurückkgehend, aber schon 
unter dem Einfluß moderner Forschungsrichtungen, haben sich einige 
seiner ehemaligen Schüler unter verschiedenen Perspektiven und mit 
unterschiedlichen methodologischen Ansätzen und Problem-Stellungen 
mit den Sozialstrukturen von Nationalbewegung und der Typologie der 
Nationsbildung bei den Rumänen befäßt. Da empirische und systematische 
Untersuchungen über Strukturmodelle der Nationen Südosteuropas feh- 
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len, waren umfangreiche Archivforschungen erfoderlich, um die sozio- 
kulturelle Entwicklung einzelner Völker auf der Grundlage modemer und 
auf diesen Raum anwendbarer Nationalismuskategorien zu erarbeiten, 
die für historische Erkenntnisse konstitutiv sind. So hat sich M. Bernath 
in seiner 1972 erschienenen Habilitationsschrift : Habsburg und die Anfänge 
der rumänischen Nationsbildung grundlegend mit phänomenologisch-sys- 
tematischen und historisch-komparativen Theorien und Definitionen von 
Nation und Nationsbildung auseinandergesetzt, um dann eine bisher sehr 
kontrovers dargestellte Phase der beginnenden politischen Willensbildung 
zu objektivieren. Eine hervorragende Leistung stellt die im Schlußkapitel 
gebotene kritische Untersuchung des Problems „Rumänenbild und Rumä- 
nenpolitik des Josephinismus" dar, da in dieser Vertiefung einer von 
Valjavec eingeleiteten Untersuchung fur weite Teile des östlichen Bereiches 
der Habsburgermonarchie eine neue deskriptive Definition des Begriffes 
Josephinismus geboten wird. 


Mit dieser Forschungsarbeit sowie mit seinem Beitrag: ,,Das maze- 
donische Problem in der Sicht der komparativen Nationalismusforschung“ 
werden sowohl für die Geschichte von Aufklärung und Josephinismus 
als auch für die Nationalismusforschung neue fruchtbare Ausblicke eröffnte. 
Im Unterschied zu Bernath, der von den imperialen Impulsen ausgehend, 
die Anfänge der rumänischen Nationsbildung in Siebenbürgen erforschte, 
geht die 1976 erschienene Untersuchung des Referenten Konfession und 
Nation. Zur Frühgeschichte der serbischen und rumänischen Nations- 
bildung primär von den originären Impulsen und somit von den endogenen 
Faktoren aus. Da den interethnischen Beziehungen der Volker Südost- 
europas lange Zeit zu geringe Beachtung geschenkt worden war, schien 
es an der Zeit, wenigstens im Rahmen regional begrenzter kompara- 
tistischer Untersuchungen das Problem der Konfessionsnationalität als 
sozialgeschichtliches Phänomen im Kontext der Ideengeschichte des 
adaptierten Josephinismus zu untersuchen, zumal die deutsche Geschichts- 
wissenschaft die Bedeutung der Kirchen als gesellschaftliche Institution 
und als Organisation für politische Wirkungszusammenhänge lange Zeit 
vernachlässigt hatte. 


Die in der deutschen Südosteuropaforschung traditionsgemäß ge- 
pflegte Interdisziplinaritát und Uberregionalitàt, findet ihren Ausdruck 
auch in dem wirtschafts- und sozialgeschichtlichen Sammelwerk : Von 
der Agrar- zur Industriegesellschaft. Sozialer Wandel auf dem Lande in 
Südosteuropa, das F. Ronneberger und G. Teich herausgaben, das auch 
Rumäniens Strukturwandel eingehend behandelt und ebenso in der 
Festschrift für Hermann Gross Südosteuropa im Entwicklungsprozeß der 
Welt. Dieser Band, an dem sich Südosteuropaforscher verschiedener 
Disziplinen und Fächer beteiligt haben, macht deutlich, welches Ausmaß 
die überregionalen Verflechtungen dieses Subkontinents in den letzten 
Jahren eingenommen haben, welche Rolle dabei Rumänien spielt, und wel- 
che Forschungslücken im Bereich der wirtschaftsgeschichtlichen Thematik 
noch zu schließen sind. Auffallend ist hierbei, daß sich sehr viele Beiträge 
dieser Festschrift mit Problemen der rumänischen Wirtschafts- und Kul- 
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turgeschiche sowie den Siebenbürger Sachsen und ihrer Entwicklungsleis- 
tung für Sudosteuropa befassen. 


Die historische Sudosteuropaforschung und damit eng verbunden 
die Erforschung der Geschichte des rumänischen Volkes haben seit der 
Einrichtung des Instituts für Geschichte Osteuropas und Südosteuropas 
an der Universität München eine Bereicherung erfahren, die zunächst 
in der Fortführung der stárker zur politischen wie zur Personalgeschichte 
tendierenden Richtung der idealistischen Geschichtsschreibung ihren 
Ausdruck fand. Im Vertrauen auf die Erklärbarkeit der Forscherimpulse 
entstanden mit den Biographien wichtige Bausteine für eine noch ausste- 
hende Geschichte der Sudosteuropa-Historiographie. Darüberhinaus wur- 
den Bestrebungen nationaler Historiographien, insbeondere im Bereich 
der Länder des Nordwestbalkans sowie des Donau- und Karpatenraums, 
untersucht und in zahlreichen Veröffentlichungen zur Geschichte der 
Albaner, Rumänen und Ungarn vorgestellt. Unter den repräsentativen 
neueren Monographien sind die Habilitationsschriften von E. Völkl Das 
rumänische Fürstentum Moldau und die Ostslaven im 15. und 16. Jahrhun- 
dert sowie jene von P. Bartl Der Westbalkan zwischen spanischer Monar- 
chie und Osmanischem Reich zu nennen. Die Forschungsschwerpunkte 
beider Arbeiten liegen in jener Epoche der Geschichte Sudosteuropas, 
die bisher relativ wenig erhellt waren. 


Ebenfalls auf breiter Quellenbasis bauen die neueren Arbeiten aus 
der Schule С. Stadtmüllers auf, wie die von K. Nehring Matthias Corvi- 
nus, Kaiser Friedrich III. und das Reich und die von К. Zach Orthodowe 
Kirche und rumänisches Volksbewuftsein. Diese überwiegend deskriptiv 
und faktographisch konzipierten Darstellungen sind wichtige Beiträge 
zur Geschichte Südosteuropas in der Neuzeit, die helfen können, das oft 
beklagte Theorie-Defizit dieses Faches und der Südosteuropa bezogenen 
vergleichenden Nationalismusforschung in darauf aufbauenden Arbeiten 
aufzufüllen. Erwähnenswert ist ferner die Mainzer Dissertation von Karl 
Scheerer Die rumänischen Bauernaufstände vom Frühjahr 1907, die 1974 
erschienen ist. Wie schon bei anderen Forschungsvorhaben aus dem Be- 
reich der Geschichte Rumäniens kam es Scheerer zu statten, daß er in 
Rumänien geboren war und dort einen Großteil seiner Jugend verbracht 
hatte. 


Zu den schwierigen Aufgaben, der sich jüngere Südosteuropaforscher 
immer wieder stellen, gehört eine vergleichende Darstellung der National- 
bewegung. Die Problematik liegt darin, daß die von Gebiet zu Gebiet 
unterschiedlichen Gegebenheiten der Volkskulturen und der soziookono- 
mischen Strukturen zu den sich nur langsam ändernden stabilen Elemen- 
ten gehören, während die jeweiligen imperialen und autochthonen poli- 
tischen Impulse zu den wandlungsfáhigeren Elementen zählen. Auch 
wenn man die These vertritt, daß alle „relevanten politiktheoretischen 
Ansätze, wie sie sich etwa seit Beginn des 19. Jahrhunderts in Südosteu- 
ropa entwickelt‘ haben, als Versuch zu verstehen, sind, ,,den Gegensatz 
zwischen politischen System und Gesellschaft zu bewältigen ...“‘, wie 
dies K. Lange, ein Schüler von Stadtmüller und Lobkowiez, in Versuch 
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über südosteuropäische Politik — einschließlich der Rumanen in den 
drei Ländern — unternimmt, kommt man nicht viel weiter. Wie groß 
die Schwierigkeiten fur Ansatze einer politischen Theorie sind, wenn 
Geschichte aus der Sicht der Politikwissenschaft verarbeitet werden soll, 
wird allein schon aus dem Geleitwort des Politologen Lobkowicz zu Langes 
Studie deutlich. Er spricht von dem Versuch, die ,,Balkanwissenschaft‘ 
(!) „politikwissenschaftlich anzugehen, ja die innere Einheit der Balka- 
nologie mit Hilfe der Politikwissenschaft uberhaupt erst zu konstituieren“. 
Da die Balkanologie eine Facherkombination aus Balkanphilologien und 
Volkskunde bzw. Ethnosoziologie ist, scheint die Wegstrecke der theorien- 
freundlichen Politikwissenschaftler zu tragfahigen Konstruktionen für 
anwendbare Generalisierungen im Bereich der historisch-politischen 
Sudosteuropaforschung noch beträchtlich zu sein. Daß diese Versuche 
gefördert werden, ist zu begreifen, denn sie geben zumindest AnstoBe 
zum Fortschritt der Forschung. 


III. Die vielseitigen Aspekte der Nationalitätenprobleme in der 
ungarischen Reichshälfte der Donaumonarchie bieten Gelegenheit, einzel- 
nen Fragen intensiver nachzugehen, wie es H. Fischer in seiner Disser- 
tation uber die beiden bürgerlich-demokratischen Oppositionspolitiker 
Oszkár Jäaszi und Mihály Kärolyi zur Nationalitätenpolitik. Beach- 
tung finden von allem auch Siebenbürgen und die Bukowina, da sich 
dort spezifische Strukturen konfessioneller und ethnischer Toleranz 
entwickelt hatten, deren Entstehung und Wirkungsdauer noch der genauen 
Untersuchung bedürfen, ebenso Fragen des Kulturaustausches und der 
Kunstgeschichte. Siebenbürgen als Beispiel europäischen Kulturaus- 
tausches, hg. von P. Philippi und Alma mater Francisco Josephina. Die 
deutschsprachige Nationalitäten- Universität in Czernowitz, hg. von К. 
Wagner sind in diesem Zusammenhang zu nennen. 


Die eingangs erwähnte zunehmende Beschaftigung mit der Geschichte 
Sudosteuropas spiegelt sich eindrucksvoll auch in den laufenden For- 
schungsvorhaben an den Universitäten, wobei sich die Wandlungen der 
Geschichtswissenschaft sehr viel deutlicher erkennen lassen als ir den 
schon veröffentlichten Untersuchungsergebnisse. Hierher gehört vor allem 
das von der Stiftung Volkswagenwerk geforderte Projekt des Seminars 
fur Osteuropäische Geschichte der Universität Köln unter Leitung von 
G. Stókl Die Interdependenz von Historiographie und Politik in Osteuropa. 
Es ist eines der größten Vorhaben und wird sowohl den gesamten Groß- 
raum Ost- und Südosteuropa — mit Ausnahme der Türkei — als auch 
einen weiten zeitlichen Rahmen vom beginnenden 19. Jahrhundert bis 
zur Gegenwart umspannen. Daß hier für die noch immer fehlende Darstel- 
lung einer Historiographie der Geschichte der Osteuropa und Südosteu- 
ropaforscher als auch für die vergleichende Nationalismusforschung und 
Politikwissenschaft wichtige Ergebnisse erwartet werden, liegt auf der 
Hand. Ebenfalls über Ländergrenzen hinausgreifend und den ganzen 
Subkontinent erfassen will der in Vorbereitung befindlichen Forschungs- 
schwerpunkt unter Leitung von К. Н. Ruffmann (Erlangen) Staaten- 
bildung und internationale Politik in Südosteuropa im 19. und 20. Jahre 
hundert. Die Vorhaben in Köln und Erlangen werden sich wohl in der 
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Weise ergänzen, daß die „Geschehenseinheit‘‘ Südosteuropa während der 
entscheidenden Phase ihrer ,,Re-Europàisierung* (Bernath 1976) sowohl 
im Zusammenhang der Selbstdarstellung und des nationalen Selbstver- 
ständnisses als auch im Rahmen des internationalen Geschichtsablaufes 
dargestellt werden wird. 


Ein Vorhaben mit überregionaler Konzeption, das sich auf den 
Donau- und Karpatenraum erstreckt und nicht nur Probleme der Nations- 
und Staatenbildung untersucht, ist auch das Bochumer Projekt, das 
sich mit den frühliberalen Trägergruppen und deren Forderungen nach 
liberaler Verfassung, Rechtssicherheit, politischer Freiheit und wirt- 
schaftlichem Fortschritt noch vor dem Entstehen der politischen Parteien 
beschäftigt. Mit Hilfe rechts- und sozialwissenschaftlicher Fragestellun- 
gen soll versucht werden, auf sozial- und geistesgeschichtlicher Basis 
gesamteuropäische Zusammenhänge im Spiegel politischer Zeitkritik 
aufzuzeigen. 


Parallel zu Bochum, wo ein Institut zur Geschichte der Arbeiter- 
bewegung besteht, entsteht in Berlin ein Schwerpunkt für die Geschichte 
der Arbeiterbewegung in Südosteuropa unter besonderer Berücksichti- 
gung der nationalen Frage (Bernath). Die Geschichte der Südosteuropa- 
forschung in Deutschland und der Habsburgermonarchie untersucht in 
Munchen б. Grimm, der sich auch der Geschichte der wissenschaftlichen 
Beziehungen zwischen Südosteuropa und dem deutschen Sprachraum 
sowie der Geschichte der Griechenbegeisterung widmet. Ein spezielleres 
Vorhaben beschäftigt sich mit dem Thema: Die Ara der Taranisten in 
Rumänien, das unter Leitung von M. Bernath eine fühlbare Lücke in 
der Südosteuropaforschung zu schließen verspricht. 


Stärker auf der konventionellen historisch-philologischen Methode 
basiert ein überregionales Forschungsprojekt, das die politischen Auswir- 
kungen der ,Haskalah* von Rußland über Ostmitteleuropa bis nach 
Südosteuropa untersucht (i. Blank). 


Zusammenfassend kann man feststellen, daß die Forschungen zur 
Geschichte Rumäniens und des rumänischen Volkes an allen führenden 
Universitäten betrieben werden, wobei sich bisher aber keine besonders 
hervorzuhebenden Schwerpunkte entwickelt haben, sondern die For- 
schungsimpulse sich aus der Lehre ergaben. Dabei spielten die Neigungen 
der Doktoranden eine nicht unerhebliche Rolle, die entweder über Grund- 
kenntnisse der rumänischen Sprache verfügten, oder durch ihre akada- 
mischen Lehrer zum Sprachstudium angeregt wurden. 
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DER BEITRAG RUMÄNISCHER TURKOLOGISCHER. 
FORSCHUNGEN ZUR BESSEREN KENNTNIS 
DES OSMANISCHEN REICHES 
CARL GOLLNER. 


Verdienstvoll sind rumänische Beiträge zur besseren Kenntnis des 
Osmanischen Reiches, die Brücken des Verstehens im Geiste wahrer 
Humanität schlugen. 


Bereits der Captivus Septemcastrensis (Frater Georgius) — der 
1438 nach der Belagerung von Sebes-Mühlbach türkischer Kriegsgefan- 
genen wurde — hatte auf diesem Geist seinen Tractatus de ritu et moribus 
Turcorum verfaßt, der sich durch Sachlichkeit und Kompetenz über die: 
„Turcica“ des 15. Jahrhunderts erhebt 1. Zu beobachten ist die positive 
Wertung des türkischen Staates durch den Captivus?. Als vorbildlich 
galt dem einsichtsvollen Betrachter der osmanischen Staatsstruktur 
vornehmlich die Zentralisierung aller Macht in der Hand des Sultans. 
und das straff disziplinierte Heer. 


Der Tractatus schließt mit zwei altosmanischen Texten und ihrer 
lateinischen Übersetzung (Isti sunt duo sermones in vulgari turcorum).. 
Der Verfasser behauptet in der ,,Oratio testimonialis", nicht nur die 
türkische Sprache vollkommen beherrscht zu haben, sondern auch mit 
der osmanischen Literatur vertraut gewesen zu sein. Foy weist tatsäch- 
lich an Hand der Texte nach, daß der Siebenbürger ein feines Ohr für 
die türkische Sprache hatte und die Volkssprache vollkommener beher- 
rschte als selbst einer der türkischen Grammatiker. Bei genauer Prüfung 
des türkischen Textes ergab sich die überraschende Tatsache, daß die 
Sermones Gedichte von unleugbarem poetischem Werte sind. 


Jahrhunderte später, in den Jahren 1688—1710, hatte ein anre- 
gender Umgang mit türkischen Gelehrten dem moldauischen Fürstensohn 
Dimitrie Cantemir den Wunsch nahegelegt, sich mit der Geschichte des 
Osmanischen Reiches näher zu befassen und diese in einem eigenen Werk 
darzustellen. So reifte bei ihm der Plan, der Historia incrementorum 


1H. Pfeifer, Das Türkenbild in den Chroniken des 15. Jahrhunderts, Frankfurt 1957 
(Dissertation — Maschinenschrift); H. J. Kissling, Militärisch-politische Problematik zur Tur- 
kenfrage im XV. Jahrhundert, ,,Bohemica‘‘, 5, 1964, $. 108—136. 

2 A. Pertusi, Premières études en occident sur l'origine et la puissance de Turcs, ‚Bulletin, 
de l'Association Internationale d'études du sud-est européen", 10., 1972, 1, S. 54. 

з Cronica, Abconterfeyung und entwerfung der Türkei, Augsburg 1530 (vgl. C. Gollner,. 
Turcica. Die europäischen Turkendrucke des XVI. Jahrhunderts, 1, Bucuresti— Berlin 1961, 
Nr. 365 — von nun an: Turcica), Kapitel 8, Bl. D-Dij. 

* К. Foy, Die ältesten Transscriptionstexte in gothischen Leitern, in „Mitteilung des 
Seminars fur orientalische Sprache“ (Jg. IV), Berlin, 1901, S. 239. 
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atque decrementorum Aulae Othomanicae in der Gelehrtensprache jener 
Zeit, dem Lateinischen, zu verfassen und sich dabei nach Möglichkeit 
4er einheimischen Quellen zu bedienen. 

Die Veröffentlichung des zwischen 1714—1716 verfaßten Werkes 
hat Dimitrie Cantemir bekanntlich nicht erlebt, und wenn nicht sein 
Sohn Antioch, als er 1732 als russicher Geschäftsträger nach London 
ging, dort in dem Rev. Nicholas Tindal einen ausgezeichneten Über- 
setzer für The History of the Growth and Decay of the Othman Empire 
(London 1734; Neuauflage London 1756) gefunden hätte, so wäre viel- 
leicht bis zum heutigen Tage lediglich die von dem Gelehrten Gottlieb 
Siegfried Bayer in St. Petersburg gefertigte Abschrift auf uns gekommen. 
Die englische Übersetzung diente der kaum brauchbaren franzósischen 
Histoire de l’Empire Ottoman, où se voyent les causes de son aggrandis- 
sement et de sa décadence (Paris 1745) sowie der einwandfreien deutschen 
Ausgabe (Geschichte des Osmanischen Reiches nach seinem Anwachsen 
und Abnehmen, Hamburg 1745) zur Vorlage. Dimitrie Grozin wurde vom 
Zaren Peter dem Großen beauftragt, das Werk ins Russische zu über- 
setzen — es blieb Handschrift; auch der Versuch Bayers, Mitglied der 
Petersburger Akademie, den lateinischen Text zu veröffentlichen, war 
nicht von Erfolg gekrönt; dasselbe Schicksal hatte eine italienische 
"Übersetzung. 

Durch Manuskripte und Drucke erfreute sich somit die Historia 
Cantemirs im Okzident einer großen Verbreitung, Sie bildete bis zum 
Jahr 1827, als Josef Hammers Geschichte des Osmanischen Reiches, er- 
schien, das Standardwerk über die Geschichte der Türken. Erst 1876 
hatte Iosif Hodos eine rumänische Übersetzung veröffentlicht (Istoria 
Imperiului Otoman, crescerea si cäderea lui ), der er aber nicht den latei- 
nischen Urtext, sondern den alten deutschen Druck zugrundelegte. 5 

Wie schon der Titel des Werkes zeigt, war Cantemir bestrebt, die 
Geschichte des Osmanischen Reiches im Sinne Montesquieus als einen 
organischen Prozeß des Wachstums und Niedergangs zu veranschaulichen. 
Allerdings verstand Cantemir unter Wachstum und Niedergang nur ter- 
ritoriales Wachsen oder gebietsmäßige Verluste. Mit den tieferen sozialen 
und wirtschaftlichen Ursachen dieser Entwicklung setzte sich der Autor 
nicht auseinander. Als Ursachen der Reichsgröße erkannte Cantemir, 
wie auch der Captivus die Zentralisierung der staatlichen Macht in den 
Händen des Sultans. 

Im ersten Teil der Historia, dem Incremento, schildert der Autor 
den Aufstieg des Reiches bis zur Belagerung von Kamenitza (1672) dem 
dann das Decremento bis 1711 folgt. Schon die Tatsache, daß der erste 
Teil die Regierungszeit von 19 Sultanen 410, der zweite von 5 Sultanen 
395 Seiten umfaßt, zeigt, daß der zweite Teil, der vor allem auf persön- 


5 p. P. Panaitescu, Dimitrie Cantemir. Viafa si opera, Bucuresti 1958, S. 170. Eine 
Nenauflage in rumanischer Sprache ist fur den 4. Band der Werke Cantemirs im Akademie- 
Verlag vorgesehen; vgl. auch Al. Dutu, L'abbé Prévost traducteur de l'Histoire ottomane de Can- 
demir, „Revue de littér. сотр.“, Paris, 1971, Nr. 178, S. 234—237; I. Mihnea, Сша a redactat 
Dimitrie Cantemir, Istoria pentru cresterea si descresterea curfii aliosmänesti, in Cercetari. isto- 
rice“, 2—3, 1926 — 27, S. 255—256; A. Popescu-Gilly, O recenzie contemporană despre ,Istoria 
otomaná' a lui Dimitrie Cantemir (apàrutà tn , Journal Encyclopedique', 1756), in „Universul“, 
48, Мг. 187, 1929, S. 1; St. Ştefănescu, Locul lui Dimitrie Onciul In istoriografia românească, 
in „Buletin Com. Nationale а В. S. Romänia, UNESCO“, 15, 1973, 3—4, S. 82—86. 
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lichen Erinnerungen fußt und durch viele Hinweise auf Brauchtum auf- 
gelockert ist, größere Beachtung des Historikers verdient. ® Von einer 
besonderen Bedeutung fur die türkische Historiographie sind die Anno- 
tationen — offensichtlich Vorarbeiten — die, zwei handgeschriebene Bände 
bilden (467 + 543 Seiten Folio). ? Es sind gelehrte Aufsätze, die es ver- 
dienen wurden, veröftentlicht zu werden. 

Wie steht es nun mit den Geschichtsquellen, deren sich Cantemir 
bei der Abfassung seines Werkes bediente? Neben byzantinischen Auto- 
ren — vor allem Chalkonkondyles — waren Cantemir die Schriften von 
Leunclavius (Lewenklau) Lonicers, die Reisebeschreibungen Busbecqs 
u.a. Werke bekannt. Als guter Kenner des Türkischen konnte Cantemir 
auch die türkischen Chroniken konsultieren. Es hat den Anschein, daß 
seine Hauptquelle das von ihm Synopsis Historiarum, also in der Vorlage 
wohl Id$mäl et-tevürich betitelte Werk eines gewissen Sa’di Efendi aus 
Larissa gewesen ist. Es ist ein Werk, dessen Auffindung — wie Babinger 
schreibt —, „mehr als wunschenswert wäre‘‘.5 Neben diesen Geschichts- 
quellen stützt Cantemir sich, was seine eigene Zeit anlangt, teils auf 
persönliche Erlebnisse, teils auf Auskünfte, die ihm mit „Staatsgeheim- 
nissen veitraute* Personen gemacht haben, sodaß der die Jahre 1084 
h = 1673 D. bis 1123 h = 1711 D. umspannende Teil des Werkes einen 
besonderen Quellenweit beanspruchen darf. 

Nach dem Erscheinen der Historia Cantemirs schrieb ein Rezensent 
in den Mémoires pour l’histoire des sciences et beaux arts? : „Ein gerecht- 
denkender, unparteiischer Gelehrter kann nieht der Gehässigkeit verdäch- 
tig werden. Die Ereignisse werden ankand der zuverläßigsten und authen- 
tischsten Quelle geschildeit. Er rollt die Begebenheiten ınethodisch ein- 
wandfrei auf, bietet sie in aller Genauigkeit und Anschaulichkeit dar. 
(...) Er entfaltet das Geschehen, zeichnet die Handlungsträger, ist 
nicht darauf bedacht, den Gegenstand zu beschonigen, um die Leser zu 
erbauen, er hat kein weiteres Anliegen als die Wahrheit zu sagen und 
begreiflich zu machen‘. Weniger günstig wteilte Hammer!?. Er tat 
dieses aus der Schau eines Orientalisten, dein die Errungenschaften der 
Wissenschaft von 120 Jahren nach Niederschrift der Historia bekannt 
waren. Seinen Standpunkt kann man allerdings nicht billigen, man muß 
ein Werk immer im zeitlichen Rahmen seines Entstehens werten. 

Beachtenswert ist, daß das Werk Cantemirs die erste Geschichte 
des Osmanischen Reiches war, die in einer Sprache des Okzidents verfaßt 
wurde und auf türkischen Quellen fußtel!. Obwohl Cantemir zum Gegner 
der Hohen Pfoite wurde, siegte in seinen Schriften der objektive Geist 
eines großen Gelehrten über persönliche Animositäten!?. 


$ М; Guboglu, Dimitrie Cantemir si istoria Imperiului otoman, in „Studii si articole de 
istorie**, 2., 1957, S. 198—199. 

7 Kopie des Gr. Tocilescu, in der Handschriftenabteilung der Bibliothek der Akademie der 
S. В. Rumanien (Ms. Nr. 74, 75); vgl. M. Guboglu, Dimitrie Cantemir, S. 201. 

8 Fr. Babinger, Die osmanischen Quellen D. Kantemir's, in Omagıu lui Ioan Lupas la 
tmplinirea virstei de 60 de ani, Bucuresti, 1943, S. 46. 

9 Mémoires de Trévoux, 1743, S. 2329. 

10 Sur l’histoire ottomane du prince Cantemir, т „Journal Asiatique‘‘, 3. Serie 4, Paris 
1824, S. 24—45. 

1 M, Guboglu, Dimitrie Cantemir, S. 183. 

12 V, Papacostea, Viefile sulianilor, in „Revista istorică romana“, 4, 1934, S. 177. 
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Im Vorwort zu dem im Jahr 1977 veröffentlichten Werk Sistemul 
sau întocmirea religiei muhamedane erläutert der Herausgeber Virgil 
Cändea das Anliegen Cantemirs, eine Trilogie zu verfassen, die aus der 
bekannten Incrementa atque decrementa Aulae Othomanicae (1716), der 
Arbeit uber den Islam und einem nur Plan gebliebenen Werk Über die 
osmanische Staatsführung bestehen sollte}. 

Einen wichtigen Platz verdient Cantemirs Sistemul im Kontext 
der Islampolitik, die von bytantinisehen Apologeten eröffnet worden 
war, die in ihren haßgefärbten Streitschriften gegen Lateiner, Mono- 
physiten, Monolethen und andere Sekten auch gegen den Islam polemi- 
sierten. Man darf nicht vergessen, daß die Geistlichkeit im Mittelalter 
sich allein im Besitz der vollkommenen Wahrheit glaubte und jede fremde 
Religion ablehnte. Wenn sie ihren Blick dem Islam zuwandte, erfolgte 
dies keineswegs um ihn zu studieren, sondern nur, um ihn zu widerlegen. 
Diese Tendenz entsprach der Einstellung des mittelalterlich-kirchlich 
geprägten Menschen einer fremden Kultur gegenüber. Von solchen haß- 
gefärbten Schriften distanziert sich Cantemir offensichtlich, bestrebt, 
den Islam nicht allein als Doktrin darzustellen, wie sie sich im Koran und 
in den Schriften der mohammedanischen Theologen heraus kristallisiert 
hatte, sondern er versuchte, den Islam als eine gesellschaftliche und 
historische Erscheinung zu deuten, das heißt zu erfassen, wie diese Lehre 
sich im Denken und in der Haltung der Moslems widerspiegelte. 

Nur bibliographische Bedeutung hat das Manuskript Chipurile 
împăraților turceşti, das von Gh. Duzinchevici 1932 in der Bibliothek 
Ossolinski in Lwow entdeckt wurde. Es ist eine kurze Geschichte der 
Sultane von Suleiman bis Ahmed III. Die Quellen, die der unbekannte 
rumänische Autor verwendet hatte, werden leider nicht genannt. М Zu 
erwähnen wäre auch eine Kompilation über die Geschichte des Osma- 
nischen Reiches aus dem Jahr 1673, verfaßt vom Diacon Andronie aus 
dem Kloster Casin®. 

Am Ende des 18. Jahrhunderts verfaßte Ienächitä Väcärescu seine 
Istoria otomaneascà a prea puternicilor si marilor împărați 16. Der Autor 
setzte sich dabei zum Ziel, eine ,,kurzgefaBte historische Schilderung der 
gar mächtigen türkischen Sultane“ zu geben, in der er zeigen wollte, 
„seit wann und mit welchen Mitteln diese Herrschaft begann, wie sie 
sich ausbreitete, welches ihre Verhältnisse und Auswirkungen bis auf 
den heutigen Tag waren, sodaß durch die knappe Erzählung jedermann 
ohne viele. Muhe die Geschichte des türkischen Kaiserreiches erfahren 
und hieraus für die trüben Zeitlàufe, in denen wir uns befinden, Trost 
schöpfen möge‘“?, Veröffentlicht wurde das Manuskript nicht. 

Eingehend hat Victor Papacostea die Geschichte des Osmanischen 
Reiches von Dionisie analysierts 18, die auf dem Werk des Mustafa Abdul- 


13 Dimitrie Cantemir. Sistemul sau Intocmirea religiei muhammedane, Besorgt von Virgil 
Cändea, Bucuresti, 1977. 

14 Gh. Duzinchievici, O necunoscută istorie a Imperiului turcesc іп manuscris românesc, 
«Revista istorică romanà‘‘, 4, 1934, S. 289—291. 

15 V. Papacostea, a.a.0., S. 176. 

16 A. Раріџ-Пагіап, Tezaur de monumente istorice, 2, S. 237— 302. 

1? Zitiert nach V. Papacostea, a.a.0., S. 177—178. 

1* Ebenda, S. 178—214. 
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lah (Hagi Chalifa) fußt, den Bainger als den „größten Polyhistor‘‘ der 
Osmanen wertet”. 

Nach dem Erscheinen von Hammers und Zinkeisens Geschichten 
des Osmanischen Reiches bedeutete Nicolae Iorgas gleichbetiteltes Werk 
in funf Bánden (Gotha 1908 —1913) ein wissenschaftliches Ereignis. 

Um der Bedeutung des Werkes gerecht zu werden, muß sowohl 
der wissenschaftliche Stellenwert von Hammers Geschichte des Osmanis- 
chen Beiches (Pest 1825, 10 Bánde) beachtet werden — oft mehr ein 
Quellenwerk als eine geschichtliche Synthese — als auch die Tatsache, 
daß Zinkeisen sich zum Ziel setzte, „die Beziehungen des Osmanischen 
Reiches zu der europäischen Staatenwelt, die diplomatische Stellung der 
Pforte und ihr inneres Leben‘ vor allem ‚unter dem Einfluß jener Bezie- 
hungen* zu schildern. ? Er verstand es wohl, die mit Fleiß gesammelten 
abendländischen Quellen dem Leser zugänglich zu machen, konnte sich 
aber — zum Unterschied von Iorga — von ihren Tendenzen nicht lösen. 
Im Einklang mit seinen Konzeptionen über die Abfolge der Weltreiche 
versuchte dieser das autoritäre Machtsystem des Osmanischen Reiches 
zu rechtfertigen, indem er seine positive Rolle in der Vereinigung des 
europäischen Sudostens und des Nahen Ostens hervorhob. Dabei war 
er immer bestrebt, nicht nur den welthistorischen Kontext der osma- 
nischen Geschichte zu veranschaulichen, sondern auch die Geschichte 
des rumänischen Volkes und der Balkanvölker in die Weltgeschichte 
einzugliedern. „Für uns und für unsere Zeit überhaupt, vermerkt Iorga 
im Vorwort seines Bandes, ,,ist die türkische Geschichte zu ernst und zu 
groß, um nach kleinlichen Gesichtspunkten betrachtet werden zu können. 
Zwar ist sie keine Nationalgeschichte, sondern ein glänzendes Kapitel 
jener Weltgeschichte, deren Gang von den mächtigen Weltreichen bes- 
timmt wird“ 21. 


Als bester Kenner von Augenzeugenberichten schriebt Nicolae 
Iorga : „Von vornherein muß man alle Vorurteile und überlieferten Mei- 
nungen über das barbarische, grausame Volk der Türken beiseitelassen. 
Kein Beweggrund nótigt uns heute noch, aus absichtlich erfundenen 
Fabeln, pomphafter Phraseologie grober Unwissenheit und tiefem Unver- 
ständnis vergangener Zeiten geschichtliche Erkenntnisse zu schöpfen, 
da gleichzeitige Quellen die Wahrheit unverschleieit erkennen lassen“, 
und diese veranschaulichen imponierende geschichtliche Leistungen. 


Eine neue Etappe in der Erforschung türkischer Geschichte in 
Rumänien begann, als 1957 im Rahmen der Gesellschaft für Geschichte 
und Philologie eine Sektion für orientalische Geschichte gegrundet wurde, 
die im Lauf der Jahre sieben Bände der Studia et Acta Orientalia unter 
der Redaktion von Mihai Guboglu veröffentlichte. Die Aufsätze der 
Studia zu erwähnen, würde den Rahmen meines Referats sprengen, so 
viel sei nur vermerkt, daß sie der Turkologie in Rumänien neue Impulse 


19 Fr. Babinger, Die Geschichtsschreiber der Osmanen und ihre Werke, Leipzig 1927, 
S. 245—246. 

20 J. W. Zinkeisen, Geschichte des Osmanischen Reiches in Europa, 1, Hamburg, 1840, S. V. 

21 N.Iorga, Geschichte des Osmanischen Reiches, 1, Gotha 1908, S. VI; vgl. auch Guboglu, 
Nicolae Iorga — istoric al Imperiului otoman si.al relafiilor románo-turce, in „Analele Univer- 
sitàtii Bucuresti‘, Serie Istorie, 22, 1973, 2, S. 25—48. 
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gaben, vor allem durch das Wirken des greisen Hagop Djolonian Sirumi, 
Aurel Deceis und Mihai Guboglus.?? 

Mihai Guboglu veröffentlichte ein paláographisch- diplomatisches 
Werk, Album paleografic si diplomafia turco-osmanà 23, das jungen Turko- 
logen als Leitfaden diente, und war, zusammen mit Mustafa Ali Mehmed 
bestrebt Dokumente aus türkischen Archiven als Geschichtsquellen fur 
die rumänische Geschichte zu veróffentlichen?*, Als größere Synthesen 
auf diesem Gebiet verdienen Beachtung: Sultani $i mari dregători oto- 
mani ® von M. Guboglu und die Istoria turcilor 26 von Mustafa Ali Mehmed. 
In dieser flussig geschriebenen Arbeit hat der Autor sowohl westliche als 
auch türkische Veroffentlichungen entsprechend berücksichtigt. 

Abschließend erlaube ich mir, meine bibliographischen Bände 
Turcica 2’ zu erwähnen, die 1978 durch den dritten Band — eine Synthese 
mit dem Titel Die Türkenfrage in der öffentlichen Meinung Europas im 
16. Jahrhundert — ergänzt wuiden. In diesem von unserem Akademie- 
verlag und Valentin Koerner in Baden-Baden veıöffentlichten Band habe 
ich versucht, nach einer umfassenden Analyse abendländischer Quellen 
des 16. Jahihundeits — vor allem Berichte von venezianischen Botschaf- 
tein aus Istanbul — ein wahrheitsgetieues Bild des Osmanischen Reiches 
zu zeichnen. 


22 М. Guboglu, Н. Dj. Sirumi la 80 de аш, ,,Revista arhivelor**, 32, 1970, 2, 5. 652—655. 

*3 Bucuresti 1958. 

2 М. Guboglu, L’imporlance des materiaux documentaires orientaux ехіѕіапі dans les 
archives, dans les bibliothéques el dans les collections roumaines, ,,Studia et Acta Orientalia", 2, 
1959, S. 107—118; A. Decei, 38 de cärfi manuscrise arabe si turcesti tn Arhivele Statului din 
Craiova, in ,,Revista arhivelor‘‘, 12, 1969, 1, S. 3—12; М. A. Mehmed, Documente turcești 
privind 1ѕіогіа României, 1, Bd., 1455—1774, Bucuresti, 1976. 

25 М. Guboglu, Sultani si mari dregälori otomant, ,,Hrisovul'*, 7, 1947, S. 49—136. 

26 Bucuresti , 1976. 

27 Car] Gollner, Turcica. Die erupàischen Türkendrucke des XVI. Jahrhunderts, 1; 1501— 
1550, Bucuresti-Berlin 1961; 2, 1551— 1600, Bucuresti — Baden-Baden 1968. Der 3. Band ist 
mittlerweile erschienen (Bucuresti — Baden-Baden 1978). 
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Die byzantinischen Studien entwickeln sich heute in Rumänien 
auf der Grundlage einer wertvollen wissenschaftliehen Tradition, die 
bereits Ende des vergangenen Jahrhunderts geschaffen wurde und mit 
den Fortschritten der positivistischen Geschichtsschreibung eng zusam- 
menhängt. Für die Länder Südosteuropas hat die Byzantinistik die Gren- 
zen eines einfachen wissenschaftlichen Interesses bei weitem überschrit- 
ten, sie hatte vielmehr unmittelbare politische Anklänge und war mit 
den jeweiligen nationalen Bestrebungen verbunden !. So ist es nur ver- 
ständlich, daß sich auch iın Falle Rumäniens diese Art von Studien in 
der Vorkriegszeit in engem Zusammenhang — manchmal sogar in Abhän- 
gigkeit — mit denjenigen entwickelten, die die rumänisch-byzantinischen 
Beziehungen oder das byzantinische Erbe betrafen. Die methodologischen 
Aspekte der Disziplin hingegen beschränkten sich in der Regel auf die 
Ausbildung von Kadern — von gewiß hohem wissenschaftlichen Niveau — 
in berühmten westlichen Zentren. 

Wir können wohl behaupten, daß die heutige Byzantinistik in der 
SR Rumänien, ausgehend von dieser reichen Tradition ?, zu ihren bedeu- 
tendsten Leistungen jene zählen darf, den methodologischen Aspekten 
einen gebührenden Platz verschafft zu haben. In diesem Sinne wurden 
vorrangig kritische Ausgaben mit Quellenmaterial oder Sammlungen mit 
äußerst nutzlichen Instrumenta studiorum herausgebracht, Elemente, die 
jetzt auf Weltebene sehr gefragt sind und für den Fortschritt dieses 
Fachbereichs unentbehrlich sind. 

Ausgehend von diesen Überlegungen, wird auch unsere vier Absch- 
nitte umfassende Darlegung dem Quellenmaterial und den Instrumenta 
studiorum Vorrang einräumen gegenuber den eigentlichen byzantinischen 


1 Als Beispiel seien die Namen von Sp. Lampros (1851—1919) in Griechenland, N. Iorga 
(1871—1940) in Rumanien oder P. Mutafciev (1883—1943) in Bulgarien erwahnt. 

2 V, Grecu, АБ der rumänischen Byzantinistik., ,,Sudost-Forschungen‘‘, VII/1942, 
S. 164—201; Al. Elian, Die byzantinischen Studien in Rumanien. Bemerkungen und Ergan- 
zungen ..., ,,Balcania** V/1942, 1, S. 33—78; derselbe Les études byzantines en Roumanie, 
„Byzantinoslavica‘‘ 1Х/1948, S. 393—405; V. Laurent, Les études byzantines en Roumanie, 
1939— 1946, „Revue des études byzantines" VI/ 1948, S. 241—268; E. Stánescu und Gh. Zbu- 
chea, Bizantınologia la Universitatea din Bucuresti (Die Byzantinistik an der Universitat Buka- 
rest), „Analele Universității din Bucuresti, seria stiinte istorice“, XIV/1965, S. 111—124; 
Stelian Brezeanu, Preocupári tn bizantinistica romäneascä dupà 23 August 1944 (Anliegen 
der rumanischen Byzantinistik nach dem 23. August 1944), in: „Analele Universității Bucu- 
resti, seria istorie“, XIX (1970), Nr. 1, S. 17—26. 
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Studien oder den rumänisch-byzantinischen Beziehungen, die auf die 
Plätze drei und vier verwiesen wurden, angesichts der Tatsache, daß 
die ersteren zwei Kategorien zugleich auch еше sehr gute Ausgangsbasis 
bilden fur die zwei anderen. Vorausgeschickt sei, daß letztere, die mit 
Vorliebe in unserer Byzantinistik aus der Vergangenheit entwickelt wur- 
den, in unseren Tagen keinesfalls vernachläßigt wurden, sondein an Aus- 
maß gewonnen und je nach den Fortschritten der Disziplin auf Welte- 
bene vielfältige Erweiterung erfahren haben. 

Mehr noch, die Studien der Byzantinistik cder der ıumänisch-byzan- 
tinischen Beziehungen bieten heute einen sehr fruchtbaren Boden zur 
Behandlung gewisser Themen der mittelalterlichen Geschichte in verglei- 
chendem Geist und dies auf einem sehr breiten Gebiet, das des öfteren 
den südosteuropäischen Raum in seiner Gesamtheit betrifft und manch- 
mal auch diesen Rahmen überschreitet und als Vergleichsobjekte die 
mitteleuropáischen oder sogar die westeuropäischen mittelalterlichen 
Gegebenheiten heranzieht. Übrigens kommt selbst in den Anliegen einiger 
Byzantinisten theologischer Schule unseres Landes ein ókumenischer 
Geist gegenseitigen Veiständnisses zum Ausdruck, der weit von den frü- 
heren Rivalitäten und Konfessionskämpfen entfernt ist. 


* 


1. Hinsichtlich der kritischen Ausgaben byzantinischer Quellen 
können wir die Mehrzahl (nicht die Gesamtheit, da einige von ihnen nur 
die rumänische Übersetzung enthalten, ohne den Paralleltext des grie- 
chischen Originals) der in der Sammlung ,,Scriptores Byzantini“ erschie- 
nenen Bände erwáhnen. Der erste Band — es handelt sich um Historia 
Turcobyzantina von Doukas — ist 1958 erschienen und wurde von dem 
verstorbenen Vasile Grecu besorgt, der letzte, Band acht, im Jahre 1972. 
Es handelt sich um Historia arcana („Geheimgeschichte‘‘), die Haralambie 
Mihäescu herausgegeben hat 5. Ein weiterer, neunter Band dieser Sam- 
mlung, der die Historiae von Theophylaktos Simokattes enthält und gleich- 
falls von Н. Mihàescu im Rahmen des Forschungsplans des Instituts 
für Sudosteuropäische Studien vorbereitet wird, soll im Jahre 1982 heraus- 
gebracht werden. 

Wie ersichtlich, wurden in sämtlichen in der Sammlung ,,Scrip- 
tores Byzantini“ erschienenen Bände Schriften verschiedener byzan- 


3 Die acht Bände dieser Sammlung (im Akademie-Verlag Bukarest erschienen) sind: 
(1) Ducas, Istoria  turco-bizantind, 1341— 1462 (Die türkisch-byzantinische Geschichte, 1341— 
1462), kritische Ausgabe mit rumànischer Übersetzung von V. Green, 1958; (IT) Laonic Chal- 
cocondil, Expuneri istorice (Historische Darlegungen), rumanisch v. V. Grecu (nur die rumà- 
nische Übersetzung); (111) Procopius din Caesarea, Războiul cu gofii (Prokopios v. Kaisareia, 
Der gothische Krieg), Übersetzung u. Einleitung v. Н. Miháescu, 1963 (mur die rum. Über- 
setzung); (IV) Critobul din Imbros, Din domnia lui Mahomet al II-lea, anti 1451— 1467 (Kri- 
tobulos aus Imbros), Aus der Herrschaftszeit Mohammeds II. (1451 —1467), krit. Ausgabe mit 
rum. Übersetzung v. V. Grecu, 1963; (V) Georgios Sphrantzes, Memorii, 1401—1477 (Memoi- 
ren, 1401—1477), krit. Ausg. mit rum. Übersetzung v. V. Grecu, 1966; (VI) Mauricius, Arta 
milttarà (Das Kriegswesen), krit. Ausg. mit Übersetzung у. H. Mihăescu, 1970; (VII)Constantim 
Porfirogenetul, Carte de Inväfäturä pentru fiul sáu Romanos (Konstantinos Porphyrogennetos, 
Vademecum für seinen Sohn Rhomanos), rum. Übersetzung v. V. Grecu, 1971 (es handelt sich 
um die bekannte Schrift De administrando imperio); (VIII) Procopius din Caesarea, Istorie 
secretà (Prokopios v. Kaisareia, Geheimgeschichte), krit. Ausg. mit rum. Übersetzung v. H. 
Mihäescu, 1972. 
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tinischer Verfasser wiedergegeben, die bedeutendere und auch weniger 
wichtige Hinweise auf die Geschichte der Rumänen enthalten. Ausgehend 
von solchen Überlegungen, sehen unsere wissenschaftlichen Pläne vor, 

daß die Tätigbeit zur Herausgabe der byzantinischen Autoren in Zukunft 
auch auf andere mittelalterliche oder nach-mittelalterliche Chroniken 
ausgedehnt werden soll, die in griechischer Sprache oder sogar auf dem 
Territorium Rumäniens verfaßt wurden. Als Beispiel nennen wir ‘Iorogie 
тўс naraı Aaxiac, die 1818—19 in Wien von Dionysios Photeinos heraus- 
gegebene Schrift, von der es noch keine kritische Ausgabe gibt, obwohl 
sie für die Geschichte der Rumánen von groDer Bedeutung ist ; die Aufga- 
be, eine solehe Ausgabe zu besorgen, fállt sowohl vom Inhalt und den 
verwendeten Quellen als auch von der Form her, in der sie verfaßt 
wurde, in den Kompetenzbereich der Byzantinisten *. Dieser Uinstand 
entspricht übrigens einer auf allgemeiner Ebene immer mehr sichtbaren 
Tendenz, die byzantinischen Studien immer enger an die neugriechischen 
zu binden und nicht nur an diejenigen der klassischen Philologie, wie dies 
geraume Zeit der Fall war. Für Rumänien besteht noch eine zusätzliche 
Motivation, auf diesem Weg zu gehen, da einerseits viele in den Hand- 
schriftenfonds auf seinem Territorium befindlichen byzantinischen Quellen 
auf neuhellenischem Weg übermittelt wurden und andererseits zahlreiche 
andere neugriechische Quellen betreffend die Geschichte der Rumänen 
der nach-byzantinischen Zeit außerhalb der Grenzen unseres Landes in 
vorwiegend byzantinischen Fonds aufbewahrt wurden: als Beispiel 
mögen die am Athos aufbewahrten griechischen Dokumente dienen, die 
zum großen Teil die rumänische Geschichte nach 1453 betrafen und deren: 
ernsthaftes Studium und Veröffentlichung in systematischerem Rahınen 
noch auf sich waıten lassen ; in der Vergangenheit geschah dies nur spo- 
radisch. Es sei darauf hingewiesen, daß wir auf diese Weise eine ältere 
Tradition einer wesentlichen Verbindung zwischen den byzantinischen 
und den neugriechischen Studien foitsetzen, die schon im Vorkriegs- 
Rumänien vorhanden war, als Byzantinisten auch neuhellenische Sujets. 
in Angriff nahmen, wie dies N. Bänescu getan hat; andererseits haben 
Neuhellenisten wie Demosthene Russo ihrerseits Themen reiner Byzan- 
tinistik behandelt. 


Eine andere beachtliche Leistung ist das Erscheinen im Jahre 1975 
des dritten Bandes der Sammlung ,,Fontes Historiae Daco-Romanae“, 
ein Ergebnis der fruchtbaren Zusammenarbeit zwischen einem Vertreter 
der alten rumänischen Byzantinistik-Schule — Alexandru Elian — und 
einem Veitreter der neuen Generation von Byzantinisten — Nicolae-Serban 
Tanasoca. Der vierte Band der Sammlung umfaßt gleichfalls byzanti- 


^ Dieses wertvolle Werk verfugt auch uber eine rumanische Übersetzung von G. Sion, 
Bukarest, 1859. 

5 N. Bänescu, Die Entwicklung des griechischen Futurums von der frühbyzantinischen 
Zeit bis zur Gegenwart, Inaugural-Dissertation, Bukarest, 1915; derselbe, Viafa si opera lui Daniel 
(Dimitrie) Philippide (Leben und Werk v. Daniel (Dimitrie) Philippide), ,,Anuarul Institu- 
tului de istorie nationalä‘‘, Bukarest, 1924, S. 119—204; D. Russo, Tpeîc Pat{ator, Konstan-- 
tinopel, 1893; derselbe, Siudii bizantino-romäne (Byzantinisch-rumanische Studien), Bukarest, 
1907. 

Jorgas Tätigkeit verdient eine besondere Erwähnung. 
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nische Autoren und wurde schon dem Verlag übergeben 9. Wir erinnern 
daran, daß der dritte Band von der Rumänischen Akademie preisgekrónt 
"wurde. 


Ein anderes Beispiel positiver Zusammenarbeit ist im Rahmen des 
achten und zehnten Bandes der Reihe „Sammlung der Quellen des alten 
schriftlichen rumänischen Rechts‘‘ zu verzeichnen : Valentin Al. Geor- 
gescu und Emanuela Popescu-Mihut boten den Fachleuten die kritische 
Ausgabe eines Teils des Nomikon Procheiron an — ein wichtiges juristi- 
sches Denkmal byzantinischer Tradition, das im XVIII. Jahrhundert in 
der Walachei verfaßt wurde 7. 


Wir wünschen, daß Aktivitäten, wie jene, auf die wir uns hier be- 
zogen haben, auch auf die Zusammenstellung von kritischen Ausgaben 
byzantinischer Texte unter internationaler Zusammenarbeit ausgeweitet 
werde 8, in der Art jener, die in den verschiedenen Reihen (Series Beroli- 
nensis, Thessalonicensis oder Washingtonensis) der Sammlung ‚Corpus 
Fontium Historiae Byzantinae‘ erscheinen. Wir denken dabei nicht nur 
daran, daß die letzten Hefte des „Bulletin d'information et de coordi- 
nation*, das von der Internationalen Gesellschaft für byzantinische Stu- 
dien herausgegegen wird, zahlreiche Texte ankündigt, deren Herausgabe 
von dringender Aktualität ist, sondern auch an die äußerst nützliche 
verlegerische Zusammenarbeit, gerade heute unter den Umständen des 
großen Mangels an Papier und Druckereikapazitäten. 


2. Bezüglich der Instrumenta studiorum haben wir weniger Leistun- 
gen und mehr Zukunftsprojekte zu vermerken. Übrigens ist die Kategorie 
Instrumenta Studiorum als besonderes Anliegen im Rahmen der byzan- 
tinischen Studien verhältnismäßig neu und ist zum ersten Mal im Pro- 
gramm des vorangegangenen Internationalen Kongresses für byzanti- 
nische Studien von Athen (September 1976) erschienen. Das Programm 
des künftigen Kongresses von Wien (Oktober 1981) verleiht ihr eine noch 
grófere Aufmerksamkeit. 


Wir erinnern in diesem Zusammenhang an die Bibliographie der 
rumänisch-byzantinischen Beziehungen *, die beim Institut für Südost- 
europäische Studien im Rahmen umfassenderer Arbeiten zusammenge- 
stellt wurde, die in den letzten Jahren durchgefuhrt wurden, um den 


6 Der von Н. Miháescu, R. Läzärescu, N. S. Tanasoca und T. Teoteoi vorbereitete Band 
soll im Jahre 1982 herausgegeben werden. Die ersten zwei Bande dieser Sammlung sind in 
den Jahren 1964 bzw. 1970 erschienen. 

7 Valentin Al. Georgescu und Emanuela Popescu, Legislafia agrară a Tärii Românești. 
La législation agraire de Valachie, 1775— 1782, krit. Ausg., Bukarest, 1970; Val. Al. Georgescu 
u. Em. Popescu, Legislatia urband a Tärii Romänesti. La législation urbaine de Valachıe, 1765— 
1782), krit. Ausgabe, Bukarest, 1975. 

* Nennenswerte Ergebnisse dieser Art von Zusammenarbeit sind auch im Sudosteuropa- 
Raum zu vermerken. Diese beziehen sich jedoch eher auf verwandte Gebiete als auf den 
Bereich der reinen Byzantinistik, wie z. B., Loi de Jugement. Compilation attribuée aux 
empereurs Constantin et Justinien, version slave et roumaine établies par M. Andreev et Gh. 
Cront, Bukarest, 1971 (Asociation Internationale d'études du sud-est européen, Études et 
documents concernant le sud-est européen, 4). An diese Zusammenarbeit hat die AIESEE 
einen wichtigen Beitrag geleistet. 


9 Wie z.B. ЇЧ. S. Tanasoca, Kritische Bibliographie der rumanısch-byrantınischen Bezie- 
hungen, Maschinenschrift. 
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Bibliogıaphien für verschiedene Themen von südosteuropäischem Inte- 
resse einen systematischeren Charakter zu verleihen. 

Die Erarbeitung eines Handbuches über griechische Paleographie- 
zum Gebrauch der Studenten unseres Landes würde gleichfalls der For- 
derung eines so diingenden Anliegens der Integration der wissenschaft- 
lichen Forschung mit dem Hochschulunterricht nachkommen. 

Besonders nützlich wäre auch die Anregung prosopographischer- 
oder numismatischer Reihen aufgrund der in unserem Lande vorhandenen 
Sammlungen, oder sogar von Wüiterbüchern zu Themen byzantinischer 
Zivilisation. Eine inteinationale Zusammenarbeit wäre unter solchen 
Umständen empfehlensweit. Wir erwähnen, daß einige unserer Byzan- 
tinisten an der Erarbeitung eines ,,Byzantinischen Lexikons‘ teilnehmen 
sollen, das von Historikern aus der DDR angeregt wurde und an dem 
Fachleute aus mehreren Ländern mitarbeiten sollen. 


3. Die eigentliche byzantinische Geschichte. Eine erste positive Tat- 
sache, die es uns erlaubt, mit berechtigten Hoffnungen in die Zukunft 
dieses Faches zu blicken, ist das Zuruckkommen — nach einer Unter- 
brechung von mehreren Jahrzehnten — auf die Doktordissertationen mit 
Themen aus der byzantinischen Geschichte. Einerseits schon verteidigt 
(Stelian Brezeanu 10, Nicolae-Serban Tanasoca)!! oder im endgultigen 
Ausarbeitungsstadium befindlieh (Tudor Teoteoi ?, Emanuela Popescu- 
Mihut)!3?, nehmen sie eine sehr unterschiedliche Thematik in Angriff, 
die von der Wirtschafts- und Sozialgeschichte bis zu Sonderproblemen 
der byzantinischen Ideologie oder der Literatur reieht. 


Eines der wichtigsten Kapitel der rumänischen Beiträge zum Stu- 
dium der byzantinischen Geschichte, auf welehem Gebiet die heutigen 
Historiker die Traditionen N. Iorgas und N. Bänescus fortsetzen, bilden 
die Studien die Gegend der unteren Donau betreffend, die jahrhunderte-- 
lang kaiserliche Provinz war. Die Bände zwei und drei des Werkes Aus 
der Geschichte Dobrudschas, die in den letzten Jahren erschienen sind und 
Radu Vulpe und Ion Barnea ! und, beziehungsweise, Ion Barnea und 
Stefan Stefánescu 15 zu verdanken sind, synthetisieren und verwerten die: 
Forschungen, die auf diesem Gebiet in der Nachkriegszeit unternommen 
wurden, stellen jedoch gleichfalls Beiträge dar, die in hohem Grad die 
byzantinische Geschichte durch die Daten interessieren, die sie zur Ken- 
ntnis der Bedingungen des materiellen Lebens in einer der balkanischen 
Provinzen bieten, die vom wirtschaftlichen und strategischen Standpunkt 
aus für das Reich wichtig waren, sowie auch des Grades des Eindringens 
der byzantinischen Zivilisation in seine Randgebiete. Im gleichen Sinn 
sind die archäologischen Beiträge zur Kenntnis des Einflusses der byzan- 


10 Politica internä In Imperiul de Niceea (Die Innenpolitik im Kaiserreich von Nikäa), 
Universitat Bukarest, 1975. 

11 Cuvinte latine In lexicul autorilor bizantini din secolele VI— X (Lateinische Wörter 
im Wortschatz byzantinischer Autoren des VI— X. Jh-S), Bukarest, 1979. 

12 Stat si bisericä In vremea lui Joan V. Paleologul (Staat und Kirche zur Zeit Johannes. 
V. Palaiologos) 

13 Die Terminologie der agrarischen gesellschaftlichen Kategorien im Byzanz des IV.— 
XI. Jh-s. 

M Bukarest, 1968. 

15 Bukarest, 1971. 
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tinischen Zivilisation auf die örtliche Gesellschaft bemerkenswert 16 wie 
auch hinsichtlich der Lösung von sehr strittigen Fıagen geschichtlicher 
Geographie (Beiträge welche P. Diaconu zu verdanken sind)”. 


Zu demselben Pıoblemkreis der Geschickte der Gegend der unteren 
Donau gehören auch die Anliegen von Eugen Stănescu und Nicolae Serban 
Tanasoca, die ethnischen Gegebenheiten der Gegend — und in diesem 
Zusammenhang auch die strittige Frage der Mixobarbaren —, die Krise 
der byzantinischen Herrschaft und das Aufkommen der ersten politis- 
chen Kristallisierungen in der Dobrudscha betreffend 18. 

Jedcch mangelten die Anliegen der rumänischen Historiker auch 
nicht an Fragen byzantinischer Geschichte von breiterem Interesse. 
Erwähnensweıt sind die Studien Eugen Stänescus, die der Krise des XI. 
Jabrhundeits 13 oder, in einer vergleichenden Perspektive, der Einrich- 
tung der Stratioten im Sudosten Europas ? gewidmet sind. Heben wir, 
im gleichen Gedankengang, die Anliegen über die soziale Terminologie 
und die sozialen Kategorien im frühen und klassischen Byzanz hervor, 
die im Lichte bedeutsamer juristischer Kodifizierungen analysiert wurden 
(Emanuela Popescu-Mihut) 21, diejenigen betreffend die Handarbeit in 


16 Zu den wichtigsten Beitragen der letzten Jahre erwahnen wir E. Condurachi, Histria, 
Bukarest, 1966; D. M. Pippidi, Scythia Minor. Bukarest-Amsterdam, 1975; A. Rádulescu, 
1. Bitoleanu, Istoria romänilor dintre Dunäre si Mare (Die Geschichte der Rumanen zwischen 
Donau und Meer), Bukarest, 1979; О. Toropu, Romanitatea tirzie si strárománii in Dacia traianä 
sud-carpaticä (Die Spatromanitdt im sudkarpatischen trajanischen Dazien), Craiova, 1976: 
Em. Popescu, Inscripfille grecești si latine din secolele IV — XII descoperite in Romania (Grie- 
chische und lateinische Inschriften aus dem IV.— XII. Jahrhundert, die in Rumanien ent- 
deckt wurden), Bukarest, 1976; P. Diaconu, D. Vilceanu, Päcuiul lui Soare Bd. 1, Bukarest, 
1971; P. Diaconu, S. Baraschi, Päcuiul lui Soare II. Aserarea medievalä (sec. XIII— XV) 
(Pácuiul lui Soare II. Die mittelalterliche Siedlung, XIII— XV Jh.), Bukarest, 1977. 

17 Despre datarea valului de piaträ din Dobrogea si localizarea evenimentelor din nota Epar- 
hului grec (Über die Datierung des Steinrates in der Dobrudscha und die Ortsbestimmung der 
Ereignisse aus der Anmerkung des griechischen Eparchen), in ,,Studii‘‘, XV (1962), Nr. 5, 5. 
1215 — 1236; Autour de la localisation de la Petite Preslav, in „Revue des Etudes du Sud-Est 
européen (В. E. S.E.E.), III (1965), Nr. 1—2, S. 37—56; Pácniul lui Soare-Vicina), in „By- 
zantina*, VIII (1976), S. 409— 447. 

18 E. Stănescu, La crise du Bas Danube byzantin pendant la deuxième moitié du XI 
siécle, in ,,Zbornik radova Vizantoloskog Instituta‘‘, Belgrad, X (1966), S. 49—73; derselbe, 
Beitrage zur Paristrion-Frage: Die Benennungen der unteren Donaugebiele im 10.bis 12. Jh. 
als historisches Problem, in „Jahrbuch der osterreichischen byzantinischen Gesellschaft‘‘, 1968, 
$. 41—64; derselbe Beiträge zur Paristrion-Frage: Stadtwesen des Gebietes z vischen Donau und 
Meer (X.— XII. Jh.), in „East European Quarterly“, IV (1969), S. 119—140; derselbe, Les 
,Ünixobarbares' du Bas Danube au XI* siècle, in ,,Nouvelles Études d'Histoire‘, III, 1965, 
5. 45—53; М. S. Tanasoca, Les mixobarbares et les formations politiques paristriennes du ХЕ 
siècle, in „Revue roumaine d'histoire" (КЕН), XII, 1973, nr. 1, S. 61—82. 

19 E. Stănescu, Les réformes d'Isaac Comnéne, in ,,RESEE“, IV, 1966, Nr. 1, S. 35— 
69; derselbe, Solutions contemporaines de la crise. Un quart de siécle de réformes impériales 1057— 
1081), in ,, The Proceedings of the XII-th International Congress of Byzantine Studies‘‘, Ox- 
ford, 1967, S. 401—408. 

20 Derselbe, Les ,,Stratiotes**. Diffusion et survivance d'une institution byzantine dans le 
Sud-Est de l’Europe, in ,, Actes du Тег Congrés International des études balcaniques et sud-est 
européennes‘, III, Sofia, 1969, S. 227—234. 

21 E. Popescu-Mihut, Quelques remarques sur le sens du terme misthotos dans les Basi- 
liques, in „Beiträge zur byzantinischen Geschichte im 9.—11. Jh.‘‘, Praha, 1978, S. 99—116. 
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der byzantinischen Gesellschaft und das wirtschaftliche Leben 22, oder 
diejenigen betreffend die geistigen und institutionellen Gesichtspunkte 
im späten Byzanz (die Studien von Stelian Brezeanu und Tudor Teoteoi). 
Diese besitzen einen engen Zusammenhang mit der Geschichte der poli- 
tischen Ideen und der Geisteshaltung, welche eines der am meisten behan- 
delten Gebiete der internationalen byzantinischen Studien der letzten 
Jahre ist, wobei Aspekte der Krise des byzantinischen Universalismus 
in der späten Epoche??, die Funktion des Gedankens von imperium 
unicum bei der politischen Wiedervereinigung des byzantinischen Staates 
im XIII. Jahrhundert *, die Rolle der Theorie translatio imperii ® oder 
des Zweikaiserproblemes im politischen Gedanken des Okzidents 26 in 
Angriff genommen wurden. Immer klarer erscheint der enge Zusammen- 
hang — dessen Studium in den kunftigen Forschungen vertieft zu werden 
verdient — zwischen der Krise des byzantinischen Ökumenismus und 
der politischen Emanzipierung und Durchsetzung der Staaten des südósb- 
lichen Europa im XIII.— XIV. Jahrhundert einerseits und dem Paralle- 
lismus zwischen den politischen und ideologischen Wandlungen im südóst- 
lichen Europa und denjenigen des Westens zur gleichen Zeit, andererseits. 

Eine besondere Erwähnung verdienen die Anliegen von Н. Miháescu 
und N.S. Tanasoca betreffend die Fragen der Geschichte der mittel- 
alterlichen griechischen Literatur und Sprache, die in einer Anzahl von 
Studien betreffend das Eindringen des lateinischen Wortschatzes in 
das byzantinische Griechisch sowie des Einflusses der mittelalterlichen 
griechischen Sprache auf die rumänische Sprache im gleichen Zeitraum ??, 

Ein anderes Gebiet von rumänischen Anliegen in der Byzantino- 
logie der letzten Zeit, das jedoch zu einer langen Traditionsreihe gehort, 
die mit dem großen Gelehrten D. Cantemir beginnt, ist schließlich die 
Geschichte der balkanischen Romanität, welches Gebiet sowohl der 
byzantinischen als auch der rumänischen Geschichte eigen ist. Die balka- 
nische Romanität war in der byzantinischen Geschichte ein Faktor der 


22 Т. Teoteoi, Le travail manuel dans les Typika byzantins des ХТе— XIII* siècles, in 
„RESEE“, XVII, 1979, Nr. 3, S. 455—462; derselbe, Remarques sur le travail manuel à By- 
rance au XIV? siècle, in „Etudes byzantines et post-byzantines‘“ (E.B.P.B.), I, 1979, 5. 55 — 
75. S. Brezeanu, La politique économique des Lascarides à la lumière des relations vénéto- 
nicéennes, in „E.B.P.B.‘, I, 1979, S. 39—54; derselbe, Le premier traité economique entre Venise 
ei Nicée in ,, RESEE", XII, 1974, Nr. 1, S. 143—146; derselbe, L'apparition de la monnaie 
d'or des républiques italiennes el la situation de l'hyperpére nicéen, in „Actes du XIV“ Congrès 
International des études byzantines‘, Bucarest, 1971, Bd. III, Bukarest, 1975, S. 179—185. 

23 T. Teoteoi, Die Stellung und das Weltbild von Byzanz um XIV. Jahrhundert, in,,Deutsch- 
rumanisches Colloquium junger Historiker, Kulturhistoriker und Zeitgeschichtler‘‘, Munchen, 
1974, S. 32—38; derselbe, La conception de Jean Cantacuzène sur l'État byzantin, vue prıncı- 
palement à la lumière de son Histoire, in „RESEE“, XII, 1975, Nr. 2, S. 167—185. 

24 S. Brezeanu, La fonction de l'idée d'« imperium unicum » chez les Byzantins de la pre- 
mière moitié du XIIIe siècle, in „RESEE”, XVI, 1978, Nr. 1, S. 57—64. 

25 Derselbe, ,, Translatio imperii“ und das lateınısche Kaiserreich von Konstantinopel, in 
„ААН“, XIV, 1975, Nr. 4, S. 607—617. 

26 Derselbe, Das Zweikaiserproblem in der ersten Halfte de 13. Jahrhunderts (1204— 
1261), in „ААН“, XVII, 1978, Nr. 2, S. 249—268. 

27 N. Mihăescu, Influenfa grecească asupra limbii române pind tn secolul al XV-lea (Der 
griechische Einfluß auf die rumanische Sprache bis ins 15. Jh.), Bukarest, 1966; derseble, 
Limba latină in provinciile dunărene ale imperiului roman (Die lateinische Sprache in den Donau- 
provinzen des Romischen Reiches), Bukarest, 1960 (franzosische Fassung, La langue latine dana 
le sud-est de l’Europe, Bucarest — Paris, 1978; N. $. Tanasoca, La littérature byzantine ei le rés- 
lisme, in ,,EBPB“, I, 1979, 5. 77—93. 
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Rivalität für den Hellenismus in voller Offensive im christlichen Reich 
Constantins anfangs, eine ethnische und politische Gegebenheit ersten 
Ranges im Balkan späterhin, als der Raum der Gestaltung des rumä- 
nischen Volkes, gemäß den von der Sprachforschung gelieferten Beweisen 
auch die romanisiaten süddonauischen Provinzen umschloß, ist sie ein 
eigenes Forschungsgebiet für die rumänische Geschichte geworden. Die 
Anliegen über die Zeit vor der Umwandlung der romanisierten sud-donau- 
ischen Bevölkerung in einer neu-lateinischen Ethnie fanden ihren Nie- 
derschlag in der Monographie von I.I. Russu hinsichtlich der Bedeutsam- 
keit der Thrako-Romanen in der politischen Geschichte des römischen 
Reiches und des Neuen Roms bis zum VII. Jahrhundert 28, als sich aus 
ihren Reihen Persönlichkeiten ersten Ranges mit Constantin dem Großen 
und Justinian an der Spitze auf den kaiserlichen Thron schwangen. 
Zahlreicher sind die Untersuchungen betreffend die Entwicklung der 
Wlachen im Byzantinischen Reich und in der süd-slavischen Welt im 
XI.—XV. Jahrhundert, die man Silviu Dragomir ®, P. P. Panaitescu 20, 
Eugen Stänescu 31, Nicolae Serban Tanasoca 32, Stelian Brezeanu 33 und 
anderen verdankt. Die sehr unterschiedliche Thematik geht von den 
Umständen, unter denen die Wlachen auf der Szene der byzantinischen 
Geschichte auftauchen, bis zu den höheren Gesichtspunkten der Struktur 
der wlachischen Gesellschaft und ihrer Rolle im politischen Leben der 
balkanischen Welt, die in der Schaffung des Zarentums der Asseniden 
gipfelt. Es verbleibt die Aufgabe künftiger Forschungen, in ungenugend 
geklärte Gesichtspunkte Licht zu bringen, wie z.B. die konkrete Aıt und 
Weise, wie die sud-donauische Romanität unmittelbar die Romanität 
vom Norden der Donau beeinflußt hat oder die Art der Faktoren, die das 
Mißlingen des Zusammenschließens der balkanischen Wlachen in eigene 
lebensfähige politische Formationen erklären. 

Bei Abschluß dieses dritten Teils unserer Mitteilung bringen wir 
das Erscheinen im vergangenen Jahr des ersten Bandes der ,,Etudes. 
byzantines et post-byzantines‘‘ unter der Obhut von Eugen Stănescu 


28 Elemente  traco-getice tn Imperiul roman si in Bizanlıum (Thrako-getische Elemente 
im Romischen Reich und in Byzanz), Bukarest, 1976. 

2% Vlahi din nordul Peninsulei Balcanice tn evul mediu (Die Walachen im Norden der 
Balkanhalbinsel im Mittelalter), Bukarest, 1959. 

30 Introducere laistoria culturii romänesti, Bukarest, 1969. Deutsche Ausgabe, Einfuhrung: 
in die Geschichte der rumänischen Kultur, Bukarest, 1977. 

31 Byrantinovlahica I. Les Vlagues à la fin du X¢ — début du XI* siécle et la restauration: 
de la domination byrantine dans la Péninsule Balkanique, in „RESEE“, VI (1968), Nr. 3, 
$. 407—438; La population vlaque de l’Empire byzantin aux XI*— XIII* siècles, XV° Con- 
grés International d'Etudes Byzantines, Rapports et Corapports, Athen, 1976. 

32 Une mention inconnue des Vlaques à la fin du ХІІІ siècles Maximos Planude, Epis- 
iulae, XIV, in ,RESEE", XII (1974), Nr. 4, S. 577—582. 

зз De la populajia romanixatá la vlahii balcanici (Von der romanisierten Bevolkerung zw 
den Balkan-Wlachen), in , Revista de Istorie“, 29 (1976), Nr. 2, S. 211—222; „Imperator 
Bulgariae et Vlachiae“.In jurul genezeisi semnificafiei termenului „Vlachia‘ din titulatura lu? 
Ionità-Asan, ‚Imperator Bulgariae et Vlachiae". Am Rande der Entstehung und der Bedeutung 
des Begriffs ,,Vlachia“ in der Titulatur von Johannitsa-Asen), ebenda, 33 (1980) Nr. 4,5. 
651—674. 


9 BYZANTINISCHE STUDIEN IN RUMANIEN 297 


und N.S. Tanasoca in Erinnerung. Sein Inhaltsverzeichnis deckt sowohl 
die Unterschiedlichkeit der Anliegen der heutigen rumänischen Byzan- 
tinologie auf — von der romanisch-byzantinischen Archäologie oder his- 
torischen Geographie bis zu Studien über die Geisteshaltung — als auch 
den engen Zusammenhang dieses Gebiets mit demjenigen der rumänisch- 
byzantinischen Beziehungen. 

4. Die rumänisch-byzantinischen Beziehungen. Das Thema der rumä- 
nisch-byzantinischen Beziehungen, das in der rumänischen Byzantinistik 
ein traditionelles Gebiet darstellt, wurde in den letzten Jahren durch 
die Vertiefungen und Nuancierungen bedeutend bereichert. Die Anwe- 
senheit von Byzanz an der Donau unter ihren vielfältigen Facetten erscheint 
heute eine unanfechtbare und dauernde Gegebenheit längs der ganzen 
Geschichte des Neuen Roms mit Ausnahme der isaurianischen Epoche. 
Zuerst die wiitschaftliche Anwesenheit, die durch den Verkehr der byzan- 
tinischen Munze im donau-karpathischen Raum bewiesen ist, so wie er 
in den Forschungen des hervorragenden Numismaten Octavian Iliescu 3* 
zu Tage tritt, zu der eine politisch-militärische oder auch nur diploma- 
tische Anwesenheit hinzukommt, die kürzlich in einer umfangreichen 
Untersuchung Eugen Stänescu * verfolgt wurde. Nicht weniger frucht- 
bar waren die Bemühungen — die hauptsächlich Valentin Al. Georgescu 36 
zu verdanken sind — die institutionellen und ideologischen Anleihen zu 
erfassen wie auch die Reaktionen der rumänischen Gegebenheiten. Auf- 
schlußreich ist der Einfluß des byzantinischen politischen Denkens, der, 
außer von Valentin Al. Georgescu, von Octavian Iliescu 37, Rázvan Theo- 
dorescu 38, Petre Diaconu 3? und anderen untersucht wurde — mit einer 
doppelten Funktion im Leben der rumänischen Gesellschaft, die den von 
ihr bekannten Rhythmus im Balkan wie auch im Okzident verfolgt: 
auf äußerer Ebene die Emanzipierung und die Durchsetzung der Unab- 
hángigkeit der jungen rumänischen Staaten, im Innern die Festigung 


34 Von seinen Studien die uns interessieren, vermerken wir: L’hyperpere byzantin au 
Bas-Danube du XI* au ХҮ siècle, in ,,RESEE“, VII, 1969, Nr. 1, S. 109—119; Notes sur 
d'apport roumain au ravitailement de Byzance d’après une source inédite du ХІҮ siècle, , Nouvelles 
Etudes d'Histoire, III, 1965, S. 105—116. 

35 Byzance etles Pays Roumains au I X* — X V? siécles, in „Actes du XIV* Congrès Inter- 
national des Études Byzantines, Bucarest, 6—12 septembre 1971, I, Bukarest, 1974, S. 
393— 431. 

36 Byzance et les institutions roumaines jusqu'à la fin du X Ve siècle, ebenda, $. 433— 
484; L'idée impériale byzantine et les réactions des réalités roumaines (XIV°— XVIIIe siècles) 
in,,Byzantina*, III, 1971, S. 311—340; La réception du droit romano-bysantin dans les Princi- 
pautés Roumaines ( Moldavie et Valachie) in ,,Droits de l'Antiquité et sociologie juridique. Mé- 
langes H. Lévy-Bruhl‘‘, Paris, 1959, S. 373—392; La structuration du pouvoir d'État dans les 
Principautés roumaines ( XI V* et ХҮ siécles). Son originalité. Le rôle des modèles byzantins, 
in „Bulletin del’Association de internationale des études sud-est européennes‘, XI, 1973, S. 
103—124. Fur die anderen Arbeiten des Autors, vergleiche die Bibliographie von demselben, 
Bizanful si instuufule româneşti рта la mijlocul secolului al XVII-lea (Byzanz und die ruma- 
nischen Institutionen bis Mitte des XVII. Jh-s), Bukarest, 1980. 

37 L'héritage de l’idée impériale byzantine dans la numismatique et la sigillographie rou- 
maines au moyen âge, ,,Byzantina/', III, 1971, S. 253—276. 

38 Despre un insemn sculptat si pictat de la Cozia. In jurul ,,Реѕро[іеѓ* lui Mircea cel 
Bätrin, (Über eine in Stein gehauene und bemalte Aufzeichnung von Cozia. Am Rande der 
„Despotie‘‘ von Mircea dem Alten), in ,,Studii si cercetări de istoria artei, Seria arte plastice'', 
XVI, 1969, Nr. 12, S. 191—208; Autour de la « Despoteia » de Mircea l' Ancien, in Actes du, 
XIV* Congrés international des études byzantines, Bucarest, 1971, II, Bukarest, 1975, 
S. 625—635. 

39 Aspects de l'idée imperiale dans le folklore roumain, ,,Byzantina*', III, 1971, S. 193—200. 
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der Autoritát der Zentralgewalt. Der byzantinische Einfluf ist jedoch 
vor allem kultureller Ait. Die rumänische Welt, die sich am Zusammenfluß. 
zweier Kulturráume befand, hat aus der europáischen mittelalterlichen 
Geistigkeit, so wie es die Forschungen Razvan Theodorescus # und der 
verstorbenen Corina Nicolescu *' erwiesen haben. Einflüsse verschiedenen 
Ursprungs assimilieit, die jedoch in einer Synthese großer Originalität 
zusammenschmolzen. Auf kultureller Ebene erscheint Byzanz als Faktor 
der Kontinuitát und der Festigung der Romanitát des rumánischen Vol- 
kes und grundlegendes Element seiner mittelalterlichen Zivilisation. 


Wir können diese Betrachtungen über die rumänisch-byzantinischen 
Beziehungen nicht schließen, ohne uber die Forschungen bezüglich des 
byzantinischen Erbes in den rumänischen Ländern zu sprechen, das 
unlösbaren Bestandteil dessen bildet, was N. Iorga in einer eingebenden 
Formel Byzance apres Byzance nannte. Diese Forschungen haben die 
Komplexitat des Einflusses ans Licht gebracht, den die byzantinische 
Zivilisation auf die Institutionen und das religiöse Leben, auf Recht und 
Ideologie, auf das Schriftwesen und die Kunst ausgeübt hat, jedoch auch 
die Fähigkeit der rumänischen Gesellschaft veranschaulicht, denselben 
gemäß ihrer eigenen Bedürfnissen zu assimilieren. Die Krönung und die 
Synthese dieser dauernden Anliegen bildet die kollektive Arbeit Byzanz 
und die rumänischen Länder, in mehreren Bänden, von denen der erste, 
von Val. Al. Georgescu unterschrieben, inzwischen veröffentlicht ist 42. 


* 


Ein letztes Wort gilt den Beziehungen zwischen der Byzantinologie 
und dem großen Publikum. Denn ein Fach wie die Byzantinologie kann 
sein Bestehen nicht in dem engen Kreis von Fachleuten fortführen, son- 
dern muß sich an das kultivieite Publikum durch Bekanntmachung seiner 
Traditionen und Ergebnisse wenden. In den letzten Jahren fanden Bemü- 
hungen in beiden Richtungen statt. Die Ausarbeitung der kollektiven 
Arbeit Nicolae Iorga, Geschichtsschreiber des Byzanz *?, welche das Ver- 
dienst des Werkes als Byzantinist des großen rumänischen Historikers zu 


40 Bizanj, Balcani, Occident la tnceputurile culturii medievale românești (secolele X — XIV), 
(Byzanz, Balkan, Abendland zu Beginn der mittelalterlichen rumanischen Kultur, 10— 14. Jh.), 
Bukarest, 1974; Un mileniu de ari la Dunărea de Jos (400—1400) (Ein Jahrtausend Kunst 


an der Unteren Donau (400— 1400), Bukarest, 1976; Itinerarii medievale (Mittelalterliche Wege), 
Bukarest, 1979. 

41 Aspecte ale relatiilor culturale cu Bizanjul la Dunărea de Jos іп secolele X— XIV (As- 
pekte der Kulturbeziehungen mit Byzanz an der Unteren Donau im 10—14. Jh.), in ,,Studii 
si materiale de istorie medie", V, 1962, S. 7— 52; Mostenirea ariei bizaniine in România (Das 
Erbe der byzantinischen Kunst in Rumanien), Bukarest, 1971; Cultura bizantină іп România 
(Die byzantinische Kultur in Rumänien), Bukarest, 1971. 

42 Biranful si institufiile româneşti pind la mijlocul secolului al XVIII-lea (Byzanz und 
die rumanischen Institutionen bis Mitte des 18. Jh. s.), Bukarest, 1980. 

43 Bukarest, 1971. 
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Tage fördert, die Übersetzung ins Rumänische von dessen Synthese, 
Histoire de la vie byzantine 4, oder einige Übersetzungen von hervorra- 
genden Vertretern der Welt-Byzantinologie ®, stellen ausreichende Beweise 
in diesem Sinne dar. Es bleibt noch Vieles auf dem Gebiet der Verbrei- 
tung der Werke der großen rumänischen Byzantinologen — О. Tafrali, 
Gh. I. Brătianu, N. Bànescu — zu tun, sowie auch hinsichtlich der Fühlung- 
nahme des rumänischen Publikums mit den großen Synthesen der inter- 
nationalen Byzantinologie. 


4 Istoria vielii bizantine (Geschichte des byzantinischen Lebens), Bukarest, 1974. 

45 Ch. Diehl, Figuri bizantine (Byzantinische Figuren), 2 Bde, Bukarest, 1969; S. Run- 
<iman, Căderea Constantinopolului (Der Fall Konstantinopols), Bukarest, 1971; Literatura hizan- 
tind (Die byzantinische Literatur), Sammlung von übersetzten Studien, herausgegeben von 
N. S. Tanasoca, Bukarest, 1971. 


HISTOIRE ЕТ ANTHROPOLOGIE : LA CONTRIBUTION 
DE MIRCEA ELIADE 


ALEXANDRU ZUB 


Nous vivons — c’est certain — un moment de revigoration de 
Thistoire, fécondée, ces dernières dizaines d'années, par les disciplines 
adjacentes, développée à l'échelle mondiale et bénéficiant d'un question- 
naire de beaucoup plus complexe que celui susceptible d'étre imaginé 
méme par les historiens les plus entreprenants du siécle dernier. Les 
modalités de l'interrogation se sont diversifiées, l'appareil instrumental 
est plus riehe, les méthodes plus adéquates. L'étude des économies et 
des sociétés, prédilecte avant la derniére conflagration, se prolonge de 
nos jours par celle des cultures matérielles, des civilisations et des men- 
talités, alors que l'histoire politique vient d'élargir son horizon, abordant 
les méeaniques du pouvoir. 

Tout tend à devenir, en dernier lieu, histoire socio-culturelle. Des 
méthodes quantitatives renforcent les résultats obtenus par les recherches 
démographique, d'histoire économique et d'histoire culturelle. Le docu- 
ment écrit а pour complément l'information non écrite: vestiges archéo- 
logiques, traditions orales, langages, images, représentations, instruments 
techniques, etc. Partant de cette remarque, on a pu affirmer que le rythme 
accéléré de Vhistoire entraine, comme une compensation, l'étude plus 
poussée des constantes, des inerties de l’évolution collective. Plus tolé- 
rante dans son scepticisme, plus ouverte, Vhistoriographie fait naitre non 
pas PHistoire, que l'orgueil de certaines générations révolues prétendait 
écrire en majuseules, mais des histoires comme les ouvrages d'une actua- 
lite aigue lances dans le circuit par la collection « Gallimard » sous la 
signature de Michel Foucault, Georges Duby, Em. Le Roy Ladurie, 
Н.В. Trevor-Roper, Franco Venturi, Frances A. Yates, Michel de Certeau 
et quelques autres. C’est une direction féconde, mais impossible à saisir 
sans tenir compte des efforts antérieurs d'un M. Bloch, L. Febvre, F. 
Braudel, G. Lefebvre, pour ne citer que quelques noms; impossible à 
Saisir aussi sans les suggestions émanées de la sphére du structuralisme. 
La perspective en est tout à la fois critique et créative, l'accent se déplace 
des individus, vers les entités abstraites, exigeant de ce fait, sous un angle 
ehrono-topique, une approche plus ample. Maintenant la temporalité 
se définit d'un triple point de vue: celui de 1а « bréve durée », la durée 
de la perception de l'événement ; celui de la «durée sociale » ou de la 
conjoncture et celui de la «longue durée» des changements impercep- 
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tibles 1. La longue durée s’est avérée un concept riche de promesses, qui 
aura fourni leur structure à bon nombre d'initiatives historiographiques. 
Un processus de renouveau s'est développé dans ce domame, sous le 
rappoit de la conception, de méme que sous le rapport des méthodes. 
De nouveaux territoires ont été annexés dans le but d'une meilleure con- 
naissance de l'homme dans 1а durée. Au bout d'une période assez longue, 
pendant laquelle, obéissant aux commandements d'un positivisme simpli- 
ficateur, la recherche historique avait aiguillé ses intérêts notamment 
vers le domaine économique et socio-politique, avec maints résultats utiles, 
elle est arrivée néanmoins à ressentir le besoin d'une interrogation plus 
nuancee, d'une problématique disposant d'un spectre plus vaste. De sorte 
que, à partir des structures socio-économiques, longtemps prioritaires 
et harcelantes, structures à défaut desquelles on ne saurait comprendre 
l'honime concret, ni son determinisme social, la recherche devait aboutir 
àdes questions d'une variete plus grande, destinées à restituer l'ensemble 
complexe des développements humains. La crainte, l'amour, le couple, 
la sexualité, la maladie, le sentiment de là mort sont devenus des themes 
d’election, étudiés au méme titre que le climat, les épidémies, la nourri- 
ture, l’âge, etc., et destinés non seulement à camper un «cadre». 

Les nouvelles exigences devaient être assumées rapidement pal 
Phistoriographie roumaine, ceci d'autant plus qu'elle avait donné quel- 
ques ouvrages notables dans cette direction avant méme que l'école des 
« Annales » ait cristallisé son programme. On repérera dans une certaine 
inesure à la base de ces ouvrages la démarche d'un Xenopol et encore 
plus l’œuvre de N. Iorga, si riche de suggestions et si heureusement pré- 
ngurée par les initiatives de Hasdeu. 

C'est à cette direction que se rattache, par son cóté historiographi- 
que, l’œuvre de Mircea Eliade, dont l'envergure et l'autorité représente,. 
en fait, un sommet. Commencee dans la troisiéme décennie de ce siécle, 
alors qu'à Paris s'ébauchait ladite direction, à l'heure actuelle encore en 
plein essor, cette ceuvre se doit d’étre regardée non seulement en soi, 
inais aussi dans le contexte qui aida à son accomplissement, favorisant 
aussi son rayonnement. La récente exégése de l’Herméneutique de Mircea 
Eliade a déjà mis en lumiére à quel point il est important que le message 
de cette œuvre monumentale soit assumé de manière créative, autrement 
dit selon l'esprit méme qu'elle dégage. Pour cette raison, la démarche. 
d'Adrian Marino а ай étre elle aussi de type herméneutique ?. 

Rappoiter méme sommairement l’œuvre au contexte historiogra- 
phique dont elle est issue ne saurait étre dépourvu d'intérét. De méme 
que dans d'autres саз analogues, un pareil procédé devient indispensable, 
pourrait-on dire, dés lors qu'on admet la règle qui veut que chaque œuvre 
soit considérée en fonction du développement propre au domaine res- 
pectif. Sous ce rapport, c’est un rapprochement avec Hasdeu et avec 
Iorga, deux historiens attirés par les horizons de l'universalité, que propose 


* Daniel Roche, De l’histoire sociale à l'histoire socio-culturelle, є Mélanges de l'École 
francaise de Rome », 91/1979, 1, p. 7— 19. 

2 Cf. Alexandru Ştefănescu, O hermeneutică a hermeneuticii, « Romania literară », 13, 
1980, p. 16. 
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avant tout l’œuvre historiographique de Mircea Eliade. Au sujet du pre- 
mier des deux, Eliade a écrit les pages les plus denses, probablement, 
dans l'idée d'une restitution intégrale ?, demeurée jusqu'à présent un 
pium desiderium. Quant au second, son œuvre de dimensions incrédibles 
devait exercer sur son jeune émule une forte fascination, éveillant en 
lui la volonté d'aller au-delà de l'horizon provincial, d'une intégration aussi 
complete que possible dans l’histoire du monde. Beneficiaire d'autres 
suggestions encore, émanées notamment de la sphére phénoménologique, 
Eliade allait s’arréter plus longuement sur l'unité de l’histoire et de l'esprit, 
pour explorer à partir de là les mythes, les traditions, les comportements 
et les idées religieuses, dans une perspective sans cesse extensible. Dans 
cette perspective, ce n'est plus avec l'Etat que naît l’histoire, comme chez 
Hegel, mais des qu'une communauté apprend à s'exprimer d'une manière 
signifieative, se rendant compte de sa «position » dans le cosmos. L'his- 
toire tend, de la sorte, à devenir une anthropologie, en tant que zone d'in- 
terference de plusieurs disciplines humaines. Elle exige des approches 
embrassant de vastes espace et de longues durées, ce qui implique un 
déplacement de l'intérét qui ne portera plus sur l'individuel et l'acciden- 
tel, mais sur la collectivité, le développement organique, les constantes. 


Quelques impulsions en ce sens, Eliade les aura reçues de cet Essai 
de synthèse de l’histoire de Vhumanité, ой Iorga conseillait l'abstention 
de traiter les faits en soi (car ils se repetent), pour rechercher plutót les 
correxpondances, si éloignées au point de vue chrono-topique füssent- 
elles, afin de mieux en définir l'essence *. Il en résulte le refus catégorique 
opposé à l’érudition de type positiviste, en faveur d'un contact créatif 
avec les sources génuines, avec «la réalité premiere », avec «le phéno- 
méne original, enveloppé de mysteres et riche en vibrations », au-delà 
duquel il convient de rechercher, « d'un ecur fraternel», l'homme con- 
cret 5, ainsi que les expressions de la collectivité — Etat, religion, litté- 
rature, art, mœurs — formant ensemble un tout organique ê. La pénurie 
des documents obligea parfois Iorga à recourir aux sources indirectes, 
quand celles-ci étaient corroborées par d'autres données et par la logique 
du devenir historique, bien convaincu que (absence des documents 
ne saurait signifier l'absence de l’histoire. S'attachant à chercher ailleurs 
les renseignements, les analogies, les suggestions d'interprétation, l’his- 
torien a fini par cristalliser un système qui lui est propre et, de par son 
essence, herméneutique, et ce systeme devait le conduire non seulement 
à des sources écrites, mais aussi à des expressions communes de la vie. 
Car, «la vie populaire réunit dans ses profondeurs, souvent impenetrables, 
des éléments pris sur la vie historique, des éléments qui ne sont pas fossi- 
les, qui se gardent vivants dans des formes coutumieres, traditionnelles » 7. 
La restitution de ces éléments suppose «la compréhension humaine de 


з M. Eliade, Introduction à l'édition des Œuvres littéraires, morales et politiques de 
B. P. Hasdeu — Scrieri literare, morale si politice, 1, 1937. 

4 A. Păunescu, Sub semnul tntrebárii, Bucuresti, 2, 1979, p. 248; N. Iorga, Generahtäfr 
eu privire la studiile istorice, Bucuresti, 3, 1944, p. 152. 

5 Ibidem, p. 162. 

* Ibidem, p. 251. 

? Ibidem, p. 155. 


:304 ALEXANDRU ZUB 4 


Vhomme qui a existé», « compréhension et divination», «sympathie » 
et «ce don que les Grees appelaient poiesis, donc: création » 8. 

C'est aussi ce que pensera Mircea Eliade, en proclamant le méme 
besoin de connaitre l'homme concret avant de sonder son histoire. Il 
s’agit au fond d'un double mouvement: depuis l'homme concret vers 
-« l’histoire » et depuis celle-ci vers l'actualité humaine. A la difference 
de Lamprecht, qui avait congu une sorte de méta-histoire, et de Xenopol, 
qui avait imaginé le modele serial, Iorga ressentait la tentation de déga- 
ger, au-delà des habituels «tiroirs géographiques et chronologiques », 
surtout «les lignes qui traverseraient tout le développement de l’huma- 
nité ». Il aboutit de la sorte à des similitudes, des narallélismes, des répé- 
titions, en tant qu'éléments d'une discipline que lui, le premier, allait 
nommer l’historiologie humaine 3. Formule synthétique, issue du sentiment 
de l'infinie complexité de l'histoire !, par conséquent du désir impérieux 
de restituer l’effigie de l'humanité en tant que tout aussi exactement, 
aussi organiquement que possible. « L'unité absolue» de себе humanité, 
« dans quelque périphérie de l'espace et du temps » lui semblait la chose 
"la plus significative, d’où sa recherche des «liens entre les faits et les 
pensées humaines de partout et de tous les temps », dans un systéme apte 
à mettre en lumière leur unité et leur convergence 1. 

Une pareille vision de l’histoire, réclamant au même titre l’érudition 
«et la compréhension divinatoire, devait exercer une indéniable influence 
sur Eliade, dont l’œuvre historique laisse percer le méme intérêt vis-à-vis 
de l’homme concret, le méme effort d'en dégager les strates antiques, 
des sédiments des temps immémoriaux, et la méme exigence d'une vis 
poetica, à défaut desquels la restitution serait impossible !°. Sortir de 
«la limitation du spécialiste » de source positiviste, factologique, est un 
autre point de programme oü les deux historiens se rejoignent, tendus 
pour saisir «le sens profond, intime des choses », pour fixer, en dehors 
de toute « vérité des détails », une vérité de l'esprit, de la pensée et de 
‘la sensibilité, une vérité impossible, certes, à toucher au moyen des instru- 
ments communs ?. Le comparatisme, si approprié à la vision historio- 
"logique, représente dans ce cas-là une méthode absolument nécessaire, 
à laquelle Eliade fera appel lui aussi, convaincu, de méme que l'auteur 
de l’Historiologie humaine et comme Michelet jadis, que l’historien aura 
‘besoin du « frisson des réalités » afin de pouvoir approcher l'àme de « la 
durée » 4, En étudiant les divers établissements, il devra, de fait, exa- 
miner des psychologies nationales, tout comme dans la constitution il 
devra voir «le flux naturel d'une vie organique » 5. Somme toute, étant 
«censée réfléchir « la tragédie du genre humain », l’histoire reproduit, dans 
mne succession dynamique, à part les « scènes » expositives, des « démar- 
«hes qui font progresser le conflit». Le rôle de l’historien se confond. 


8 Ibidem, p. 160. 

* Ibidem, pp. 216—217, 346. 
10 Ibidem, p. 161. 

1 Ibidem, p. 216. 

12 Ibidem, pp. 193, 209. 
Ibidem, p. 168. 

Ibidem, pp. 172, 142. 
Ibidem, pp. 146, 161—162. 
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en quelque sorte, avec celui du chœur de la tragédie grecque : il commente 
et il juge 18. Rien d’étonnant done qu'un Iorga ait préconisé, outre les 
différentes autres formes de l’histoire, celle des « pensées »1’, alors que 
Vasile Párvan traitait, dans l'un de ses cours, de « l'histoire de la pensée 
lyrique dans le monde méditerranéen » 18. 

C'était là des initiatives typiques pour les nouvelles directions de 
Phistoriographie, qui ne devaient s'imposer que ces derniers temps. Au. 
nom de la « conception humaine de l’histoire » Iorga prétendait recher- 
cher partout et toujours «cette méme humanité qui s'attendrit et se 
brise » ?. Relevant «la magnifique unité » de Vhistoire, le grand érudit 
la recommandait méme comme un instrument d'humanisation ?. On 
retrouve cette sorte d'idées chez Eliade, dans certaines formes — chose: 
tout à fait naturelle puisque son adolescence et sa jeunesse se sont con- 
sommées, comme lui-méme l’affirme, dans le rayonnement de la pensée 
de Nicolas Iorga et dans l'admiration (non sans des réserves critiques) 
de son œuvre. Professant la méme conception restitutive et le méme inté- 
rét pour l'humanité en tant que destinée, il s'est tourné de préférence 
vers « l'aventure » de l'homme mythique, autrement dit les idées religieu- 
ses, morales et philosophiques de l'homme, qui au commencement for- 
maient un ensemble organique et qui devaient rester dans une corréla- 
tion plus étroite qu'il ne semblerait à premiére vue. L'historisme linéaire- 
de l'ancienne critique positiviste n'était plus efficace dans une démarche 
de ce genre, et Eliade allait se tourner d'emblée vers une méthode suscep-- 
tible d'assurer la collaboration de l'érudition anthropologique et de la 
divination, l'histoire dans son acception la plus noble et cette vis poetica, 
à défaut de laquelle rien n'est intelligible des états d’äme et des aspira- 
tions de l’homme. Dans d'autres termes, la rigueur de l'historiographe,. 
catégoriquement statuée au XIX” siècle, s'associe, chez Eliade, à la mé- 
thode intuitive du « bond » d'une époque à l'autre, d'un fait à l’autre, 
déjà préconisé par Pascal. 

Faisant éclater dés le début Phorizon de la culture européenne, 
l’élargissant sensiblement grâce à son contact avec l'Inde et à ses expé- 
riences ultérieures, il allait soumettre à une réexamination les vieilles 
connaissances accumulées par les historiens, les anthropologues, les ethno- 
logues, les folkloristes, etc., afin de leur conférer une nouvelle valeur, 
dans une vision globale, œcuménique. Ses recherches rejettent l'excès 
positiviste de Tylor, Mannhard, Frazer, de méme que l’anti-positivisme 
outré que professent Olivier Leroy, René Guénon, J. Evola, A. Cooma- 
raswamy et quelques autres. Il le fait afin de valoriser ce qu'il appelle 
une « herméneutique totale » à méme de restituer des sens occultes ou 
mystifiés par le temps, en mettant au jour de cette maniére l'inconscient 
collectif, l’inconscient de la condition humaine. 

Dés ses premiéres études d'orientaliste, stimulées notamment pair 
son experience hindoue, jusqu'à ce Traite d'histoire des religions (1949),. 
auquel Georges Dumézil annongait «une prompte et riche fécondité »,. 


16 Ibidem, p. 344. 

17 Ibidem, p. 271. 

18 Al. Zub, Vasile Párvan, efigia càrturarului, Iasi, 1974, p. 285. 
19 N. Iorga, op. eit., pp. 262, 271. 

20 Ibidem, pp. 172, 223, 227—228. 
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et depuis ce traité-là jusqu'à sa monumentale Histoire des croyance et 
des idées religieuses (I—II, 1976 —1978), Mircea Eliade devait accomplir 
йе parcours d'une vaste expérience historiographique et philosophique, 
en se donnant pour táche de refaire, dans le sens hégélien mais avec les 
moyens de notre contemporanéité, la phénoménologie de l'esprit, à partir 
«lu paléolithique jusqu'aux « théologies athéistes » dans le but d'en étu- 
dier l'évolution, les formes et la finalité. Il s'agit, au fond, d'une histoire 
«le l'esprit, dont l'essentiel réside dans l'effort de relever sa continuité 
€i sa profonde unité, de saisir les tentatives de l'homme d'échapper à 
« la terreur de l'histoire ». Cette histoire de l'esprit débute avec les premie- 
res intuitions de l'humanité ayant permis l’éclosion des idées de temps, 
espace, transcendance, force, vie, mort, modèle et ainsi de suite. 

Avec son étude de « l'aventure» de l'homme mythique, défini par 
ouverture vers les événements primordiaux, les mêmes aux époques 
archaiques que dans la société technocratique, Eliade propose un sondage 
plus profond de l'ontologie humaine et trasforme la recherche des mythes 
dans une recherche du soi. La démarche en est profondément philoso- 
phique et parfaitement actuelle, visant à la découverte à travers les my- 
thes des grands modèles à fonction organisatrice et révélatrice. Il pousse 
done au-delà de 1а sphére des idées religieuses, pour forger, au carrefour 
de plusieurs disciplines, une anthropologie culturelle, destinée — selon 
Ла remarque de Gilbert Durand — à accomplir le « raccord avec la moder- 
mité de l'épistémologie des sciences humaines » et pour la faire fructifier 
dans le plan sociologique 2. Les exégètes d’Eliade le comparent à Jung, 
Dumézil, Bachelard, etc., le rattachant à tout un courant philosophique, 
révélateur des grandes ambitions de l'époque actuelle. 

Un eertain manque d'intérét pour Phistoire brute, factologique, 
prend source chez Mircea Eliade dans ва prédilection pour «les sciences 
de la eatégorie ». Cependant ce manque d'intérét ne saurait justifier en 
aucun eas l’accusation d’« anhistorisme radical» ou d'«antihistorisme » 
que lui ont portée quelques commentateurs superficiels. Il s’est dressé, 
du reste, lui-méme, contre une telle étiquette, proclamant sans le moindre 
‘équivoque qu'il «tient compte de l'histoire », qu'il pense dans « la pers- 
pective historique » et qu'il s’attache à chaque fait « essentiellement his- 
torique ». En consonance avec cette profession de foi, il y aura l’accent 
qu’il met sur la tradition, la continuité, le développement organique, 
Tintégration opposés à l'exclusivisme historiste et aux simplifications 
‚excessives du positivisme ??, 

En mettant les choses au point de cette maniére, Eliade s'écarte, 
par la méme occasion, de tout déterminisme linéaire, schematique; il 
fait toujours une distinction entre les divers plans de l’histoire vers les- 
«quels convergent les faits. Enfin, il distingue aussi un plan méta-histo- 
rique, ott il place les signifiences profondes, avec le regret de ne pouvoir 
disposer d'un terme plus précis lorsqu'il s'agit de désigner l'expérience 
du sacré développée par l’histoire. C'est ce qui devait conférer finale- 
ment à sa démarche la forme d'une vaste histoire des croyances et des 


21 Georges Durand, Eliade sau antropologia profundă, « Secolul 20 », 2—3/1978, p. 32° 
22 Adrian Marino, Hermeneutica lui Mircea Eliade, Cluj-Napoca, 1980, pp. 227, 248. 
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idées religieuses. « J'ai toujours eu le sentiment que comprendre l'une 
de ces dimensions ignorées ou méconnues de l’histoire de l'esprit signifie 
non seulement enrichir la science, mais contribuer aussi à la régénération 
et au développement de l’œuvre de l'esprit dans notre monde et notre 
époque », écrivait-il à un moment donné, avec la certitude que « la redé- 
couverte» du mythe au XX° siècle représente un chapitre de l'histoire 
de la pensée moderne, ainsi qu'un moyen de la vivifier ?. L'histoire im- 
prégne tout, il n'y а pas de sens et de signifiences pures, anhistoriques. 
Car, les sens et les signifiences découlent des faits, or, les faits, il convient 
de les découvrir et de les valoriser. Partir du « document historique » 
est une régle du domaine méthodologique, destinée à assurer la primauté 
du « concret », l’authenticité. Mais, alors que certains historiens s'arré- 
tent au document, Mircea Eliade prétend à les transgresser, procédant 
à la quéte méthodique des signifiences dans le plan spirituel. Considéré 
sous cet angle, un événement historique ne justifie sa présence que depuis 
l'instant ой il a été « saisi », ce qui veut dire que « l'herméneutique pour- 
rait devenir l'unique justification valable de l'histoire » 4. Dans ce cas-là, 
ia distance qui sépare les sociétés archaiques du monde contemporain 
devient de beaucoup moins importante que ne le laissent entendre les 
manuels d'histoire, car ces deux póles sont réunis par certaines signi- 
fiences éternelles, mises au jour grace à l'effort herméneutique. Natu- 
rellement, ce qui en résultera en fin de compte ce ne sera pas une histoire 
événementielle, chronologique, mais une histoire du type « traditionnel », 
mythique, induite — à la charniere entre le phénomène et l'essence, la 
forme et 1а structure — partant des sédiments, des acquis et des inter- 
pretations 25. 


Avee ee plaidoyer en faveur de l'assimilation de la tradition, de 
la récupération de « la mémoire » du passé, Eliade rejoint les théses d'un 
H.I. Marrou, F. Braudel, P. Chaunu, etc. 29, il rejoint, autrement dit, 
les historiens pour lesquels le quantitatif nereprésente qu'un point de 
départ et l'étude des significations, telles qu'elles ont évoluées à travers 
les âges, une exigence méthodologique. Quelques-unes de ces signifi- 
eations s'enriehissent,ily en а d'autres qui se dégradent, mais « tout 
se manifeste dans le concret de l'histoire et tout est conditionné d'une 
certaine maniére par l'histoire ». On serait méme en droit d'affirmer que 
«chaque entité historique porte en soi une bonne partie de l'humanité 
d'avant l’histoire » 27. De là son intérêt pour le monde archaïque, pour 
les struetures collectives, pour les « commencements », de là son besoin 
de fixer la réalité des formes « super-historiques », les archétypes. 


S'essayant à l'ébauche d'une introduction à la philosophie de l’his- 
toire, Eliade ne procède pas à une étude spéculative des phénomènes. Ils 
choisit plutót d'interroger les idées fondamentales des sociétés archaiques 


23 Apud E. Simion, Timpul trdirii, timpul mdrturisirii, Bucuresti, 1978, p. 190. 

24 M. Eliade, Fragments d'un journal, Paris, 1973, p. 537. 

25 A. Mariano, op. cit., pp. 217, 259. 

26 H. I. Marrou, De la connaissance historique, Paris, 1954 (1975); Théologie de l'histoire, 
P aris, 1968; Е. Braudel, Écrits sur l'histoire, Paris, 1969; P. Chaunu, La mémoire de l'éternité, 
Paris, 1975; La mémoire et le sacré, Paris, 1978. 

27 M. Eliade, Aspects du mythe, Paris, 1973, p. 173. 
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qui, connaissant elles aussi une certaine espece d’« histoire », s’efforcent 
de n’en tenir pas compte. Notre penseur souligne la maniere dont elles 
s’insurgent contre le temps concret, historique; cette nostalgie qui pro- 
voque leur retour périodique versle temps mythique des origines, vers 
le « Grand Temps ». Rien de surprenant donc qu'il recommande vivement 
l'étude de la maniére dont l'homme présocratique valorisait sa « position 
dans lunivers ». A défaut d'une réglementation transhistorique, du do- 
maine de l’archétype, l'histoire est frappée d'un refus absolu et hostile. 
Car la structure seule peut garantir l'essence, la continuité, la « durée », 
alors que l’histoire « chronologique » tient de l’accidentel et du phéno- 
ménal 28. L’étude des structures symboliques, des mythes et des croyan- 
ces religieuses méne à une « méta-histoire », susceptible de s'extrapoler 
dans l'histoire des idées, l’histoire littéraire, l'histoire de l'art, etc., c’est- 
à-dire dans des disciplines de nature catégorielle, chez lesquelles l'évé- 
nementiel pourra étre sacrifié plus facilement ??. Ceci ne veut point dire 
que l'interpréte de l’histoire renonce à Г« histoire» des fails soumis à 
son étude. Mais il s'occupe de raccorder le plan phénoménologique, attaché 
aux structures et aux significations, au plan historique. Cet « antihisto- 
risme » comporte des analogies avec la position de Paul Ricœur et il n'a, 
certes, rien à voir avec la dénégation de l’histoire, s'agissant seulement 
d'une autre « lecture » de celle-ci, au moyen des schémas, des structures 
et des formes fixes. 

Au fond, nous avons affaire à une anthropologie à deux niveaux : 
historique et myhtique (le dernier des deux impliquant une situation para- 
digmatique, exemplaire), qui ont pour pendant deux rythmes temporels, 
celui de la contemporanéité historique et celui d'une super-histoire 30. 
En étroite relation, l'un est un générateur d'innovations en tant que source 
eréative incessante qu'il est, alors que l'autre assure la pérennité. Sans 
la tradition, le présent devient inintelligible, tout comme le moindre 
chainon diachronique ne saurait étre compris à défaut de la connaissance 
de son contexte socio-culturel et d'une vision d'ensemble de l'histoire. 
Un fait, un événement n'est guére éloquent en soi: il revétira un sens 
grace à l'interprétation. Toute histoire exige donc une heiméneutique, 
à méme d'en élucider le contexte et d'en élucider les signifiences. Il va 
sans dire que le plan ethnologique et le plan sociologique ont leur impor- 
tance, mais ce qui compte en dernière instance c'est le côté spirituei de 
l'histoire, et ce cóté-là ne se laisse « lire» qu'en « filigrane », au-delà des 
« événements » et des faits tout nus. Il réclame de la part de l'historien, 
non seulement érudition et méthcde, mais encore une certaine participa- 
tion sympathique, un esprit perméable, réceptif aux valeurs appaite- 
nant à d'autres cultures. Qui plus est, notre propre existence spirituelle 
représentant le fruit d'une longue série d'interprétations sédimentées, 
par conséquent «le résultat d'un travail herméneutique millénaire » ?!, 


28 Idem, Le mythe de l’éternel retour, Paris, 1969, р. 9— 10. 

29 A. Marino, op. cit., pp. 261, 248, 267. 

3* Ibidem, pp. 239—240, 247. 

31 Ibidem, p. 260—261 ;"cf. aussi M. Eliade, Fragments d'un journal, p. 528—529. 
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l'histoire spirituelle réclame une vision globale synthétique et un examen 
rigoureux à sa confluence avec la phénoménologie 32. 

L'apport de Mircea Eliade à la réalisation d'une telle histoire est 
certes considérable, mais son étude, malgré la vaste bibliographie déjà 
réunie, est encore à ses débuts. A une époque où l'on nie — souvent avec 
véhémence — l'aptitude de l'histoire de préciser la vérité (le document 
n'est pas vérité, affirme J. Piaget, mais seulement existence); à une 
époque oü l'on tend à n'en faire de l'histoire qu'un systéme subsidiaire 
de la sociologie (L. von Bertalanffy) 33, la démarche de Mircea Eliade 
se révéle réconfortante et pleine de promesses. Se situant au point de 
vue de l'histoire des religions, méfiant envers le strucuralisme d'un Lévi- 
Strauss, mais ouvert à la formule de Georges Dumézil #, Eliade a congu 
quelque chose de plus que la simple histoire idéographique; il a conçu 
une vaste restitution de l’« aventure » humaine, comparable, dans notre 
siécle, à ce que nous ont donnés un N. Iorga, un A. Toynbee et quelques 
autres grands historiens. Son point de vue est un point de vue anthro- 
pologique et il se doit d'étre rapporté tout à la fois à cette direction 
de l’historiographie qui aura enrichi de beaucoup durant ces derniéres 
dizaines d'années la sphére de ce domaine, s'intéressant à l'univers mental, 
à la vie affective, aux comportements, aux niveaux culturels, aux inter- 
ferences, etc., pour légitimer de la sorte une anthropologie historique 35. 
Il s'agit, en fin de compte, d'une suite de directions variées, suivant 
lesquelles — depuis le biologique jusqu'au mental — l'homme avec ses 
besoins accapare l'intérét de l'histoire 9б. Typique, à cet égard, est l'appro- 
che de la longue durée, et une telle approche ne veut, certes, point dire 
immobilisme, mais bien un effort de saisir les constantes, d'approfondir 
la connaissance de l'homme. Mircea Eliade participe à cette nouvelle 
direction; disons méme qu'il l'a précédée, l’annonçant dès l'aube de 
son activité. Tout au long d’une carrière fascinante, le savant se penche 
non pas sur la mécanique structuraliste, mais sur la présence de « ce qu'il 
y а de plus réel » dans l’histoire : idéals, sentiments, croyances de 
Vhomme sublimés dans les mythes. Car l'histoire véritable survit dans 
la mémoire collective, ce réservoir de « souvenirs » significatifs. « Le passé 
demeure vivant aux étages inférieurs du gratte-ciel auquel l'on peut 
comparer notre conscience rationnelle. Dépouillé de ses couches infé- 
rieures, notre esprit reste suspendu dans le vide », remarquait C.G. Jung 37, 
avec lequel Eliade avait collaboré à l’« Eranos », lui aussi nourrissant la 
certitude que les « couches » archaiques de l'humanité méritent une re- 
cherche méthodique, faite pour faciliter une restitution essentielle. Désa- 
vouant les penchants à l’isolement volontaire dans un domaine limité 
et assumant des efforts que seule une bonne équipe de spécialistes aurait 


32 A. Marino, op. cit., p.258— 259. 

33 Cf. I. Pasaliu, Structuralismul genevez si perspectivele cercetàrii istorice, (1), « Anuarul 
Institutului de istorie si arheologie », Iasi, XVII, 1980. 

3 M. Eliade, L'épreuve du labyrinthe, Paris, 1978, p. 162—163. 

3 Jacques Le Goff, La nouvelle histoire, Paris, 1970. 

** Lucian Boia, Omul concret sub reflectorul istoriei, e Contemporanul », 1979, 40. 

37 C. G. Jung, Psychologie et religion, p. 75 (apud «Secolul 20», 2—3/1978, p. 48). 
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dus envisager, Mircea Eliade devait aboutir a une synthese audacieuse, 
Pune des plus intéressantes et des plus subtiles de notre temps, de l'his- 
toire comprise comme une anthropologie culturelle. Alors que tant d'au- 
tres démarches n'ont fait qu'émietter la réalité historique, en diversifiant 
Sans fin ses modalités d'expression et en soulignant l'idée de différence, 
Eliade s'attache à réunir, à associer, à comparer ; il recherche dans l'his- 
toire de l'humanité les formes de pensée et de comportement susceptibles 
d'en étayer l'unité fonciaire. Son message ne saurait être saisi comme il 
convient abstraction faite de la tradition propre à la recherche historique 
développée en Roumanie pendant l’entre-deux guerres 88, ni sans tenir 
compte des nouvelles directions de l’historiographie mondiale 39. 


38 Lucian Boia, L’historiographie roumaine et l'École des « Annales », « Analele Univer- 
sitatii Bucuresti », Histoire, 28, 1979, p. 31—40. 
** Jacques Le Goff, op. cit. ; cf. aussi Michel de Certeau, L'écriture de l'histoire, Paris, 1975. 


LA TURQUIE KEMALISTE ET L'IDÉE DU PACTE BALKANIQUE 
DANS LES ANNEES 1925—1926 


CONSTANTIN IORDAN-SIMA 


Le 16 octobre 1925, l’ambassadeur de Grande-Bretagne à Constan- 
tinople, Sir Ronald Lindsay écrivait à son chef, Sir Austen Chamberlain : 
« Chastened by fifteen years of war, the young Turkish Republic, in 
coınmon with the rest of the world, looks forward to-day to a breathing- 
space, and prepare to use it to the utmost advantage. Modernisation 
is the heart and soul of its policy ; nationalism and secularisation are its 
necessary handmaids [...]; their (des Tures— NdA ) convinctions are 
deep and genuine, and they are pursuing the realisation of them with 
passion », en ajoutant : « There is no sign at present of any genuine aggres- 
siveness in Turkish foreign policy » 1. Une semaine plus tard, un Memo- 
randum rédigé à Foreign Office remarquait : « For all practical purposes 
Mustafa Kemal is both the Turkish Government and Turkey. He is a 
practical idealist and a constructive patriot with far-reaching ambitions 
which have already attained a considerable degree of realisation. His 
ain is to create а new modernised, independent Turkish State which 
will be recognised as an equal by the civilised States of the world » 2. 
Ce sont des opinions émises par les milieux diplomatiques britanniques 
dans une période tendue de l'histoire des relations de l'Angleterre impé- 
riale avec la Turquie kémaliste, le sujet principal de la dispute étant 
Pavenir de Mossoul 3. 

Ces lignes attirent l'attention sur les efforts de la jeune république 
proclamee le 29 octobre 1923 de transformer en réalité une idée-force 
de la conception politique du Ghazi: « Paix dans le pays, paix dans le 
monde » *. État sud-est européen, méditerranéen et asiatique, la Turquie 
kémaliste était sans doute profondément intéressée de l'évolution de la 
situation dans les Balkans. Au milieu de l'année 1925, les rapports de la 
Turquie avec la Gréce, la Bulgarie et la Yougoslavie n'étaient pas encore 


1 Documents on British Foreign Policy 1919— 1939 (cité par la suite DBFP), Edited by 
W.N. Medlicott, Douglas Dakin, M. E. Lambert, Series IA, I, London, Her Majesty's Station- 
nery Office, 1966, n° 531, p. 761; В. Lindsay — А. Chamberlai n, Constantinople, 16 oct. 1925. 


2 Ibidem, n° 534, р. 765; Memoranda respecting the Iraq Frontier Dispute, Foreign Cffice 
23 oct. 1925. 


з Omer Kurçuoëlu, Türk-Ingiiz ilişkileri (1919— 1926) (Les relations turco-anglaises 
1919— 1926), Ankara, 1978, p. 298 seq. 


4 Ataturk. Commission Nationale Turque pour I!’ UNESCO, 1963, р. 222. 
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normalisés, persistant des litiges plus ou moins aigus 5. Les relations du 
gouvernement d’Ankara avec la Roumanie avaient connu une évolution 
constamment positive apres la visite a Bucarest de Ismet Inonii en février 
1923 5. Comme dès cette période commencent à paraître les premiers 
projets concrets visant la conclusion d'un pacte balkanique de garanties 
— c’est l'époque de la négociation des accords de Locarno —, l'analyse 
de l'attitude de 1а Turquie kémaliste envers cette idée n'est pas dénuée 
d'intérét au moins pour quelques raisons: la République turque n'était 
pas membre de la Société des Nations, elle se trouvait dans une dispute 
tendue avec la Grande-Bretagne, avait des litiges avec la France, crai- 
gnait les tendances expasionnistes de l'Italie fasciste et elle était le seul 
Etat du Sud-Est européen entretenant des relations cordiales avec l'Union 
Soviétique. Ces éléments font ressortir la position spéciale du gouverne- 
ment d'Ankara dans le systéme des rapports internationaux du Sud-Est 
européen dans une époque agitée et complexe qui а fréquemment connu 
des moments de tension dans les relations interbalkaniques, et la rivalité 
des grandes puissances pour les sphéres d'influence en zone à gagné de 
nouvelles dimensions. 


Ajoutons que dans l'année du centenaire Atatürk, apporter quelques 
précisions sur la conception de la diplomatie kémaliste concernant l'idée 
du pacte balkanique dans les années 1925—1926 7 — conception toujours 


5 Pour les relations avec la Gréce, voir: Dimitri Pentzopoulos, The Balkan Exchange 
of Minorities and its impact upon Greece, Paris, Mouton&Co, 1962, passim; pour les relations 
avec la Bulgarie, voir: Milen Kumanov, Väzstanovjavane na diplomatiéeskite otnosenija metdu 
Bälgarija i Turcija (1923—1926 g.) (Le rétablissement des relations diplomatiques entre la 
Bulgarie et la Turquie, 1923—1926), dans + Istoriceski pregled », Sofia, 1971, 2, pp. 69—83; 
pour les relations avec la Yougoslavie, voir Desanka Todorović, Pitanje uspostavljavanje 
diplomatiskih odnosa izmedju Kraljevine Srba, Hrvata i Slovenaca i republike Turske (1923— 
1925) (Le probléme de l'établissement des relations diplomatiques entrele Royaume des Serbes, 
Croates et Slovènes et la République Turque, 1923—1925), dans + Balcanica +, Belgrade, IV, 
1973, pp. 265—289. 


6 Voir Mircea N. Popa, Pozifia României fafa de Turcia tn perioada Conferinfei de la 
Lausanne si tn anii imediat urmätori (La position de la Roumanie envers la Turquie dans la 
période de la Conférence de Lausanne et dans les années immédiatement suivantes), dans 
+ Analele Universității Bucuresti», Série Sciences Sociales, Histoire, année ХУІ XVII,1968 
рр. 141—154; Constantin Iordan-Sima, Un diplomate roumain sur la victoire de la révolution 
kémaliste à Istanbul, dans « Revue des études sud-est européennes », XVIII, 1980, 3, pp. 425— 
435; cf. Mustafa Ali Mehmed, Zstoria turcilor (L'Histoire des Turcs), Bucarest, 1976, p. 365 seq. 


? Voir quelques références chez Christina Daneva-Michova, Várhu njakoj problemi na 
Balkanskolokarnskata politika (Sur quelques problémes de la politique de Locarno balkanique), 
‹ Godinëik na Sofijskia Universitet. Filozofsko-istoriceski fakultet » 1959, T. LIII, 2, 
рр. 555—408; idem, Balkanskolokarnskata politika i protivoreëiata mezdu zapadnite imperia- 
listieski sili prez vtorata polovina па 1926 godina (La politique de Locarno balkanique et les 
contradictions entre les puissances impérialistes occidentales dans la deuxiéme moitié de 
l'année 1926), dans loc. cit. Ideologiéeski katedri, T. LVI, 1962, pp. 3—125; Christina Daneva- 
Michova, Vasil Vasiliev, Le systéme de sécurité collective de Locarno et les Balkans (1925— 1926 ), 
+ Études balkaniques », Sofia, X, 1974, 2—3, pp. 99—116; Cristian Popisteanu, Romänia si 
Antanta balcanică. Momente si semnificafii de istorie diplomatică (La Roumanie et l'Entente 
balkanique. Moments et significations d'histoire diplomatiques), Bucarest, 1968, pp. 70—76; 
Eliza Campus, Infelegerea balcanicà (L'Entente balkanique), Bucarest, 1972, p. 23 seq.; Cons- 
tantin Svolopoulos, Le probléme de la sécurité dans le Sud-Est européen de l’ entre-deux-guerres. 
А la recherche des origines du Pacte Balkanique de 1934, « Balkan Studies », Thessaloniki, vol. 14, 
1973, 2, pp. 247—292; Zivko Avramovski, Projekt Balkanskogo garantijnogo pakta (1925— 1926 ), 
+ Actes du Premier Congrés International des Études Balkaniques », Sofia, T.V., pp. 167—171. 
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conséquente dans la période suivante — justifie une fois de plus l'inten- 
tion d'aborder ce sujet. 


* 


«Dans notre politique extérieure, il n'y a aucune intention d'agres- 
sion contre le droit d'un État quelconque, mais nous défendons et nous 
défendrons nos droits et notre bonheur. Notre Assemblée et le gouverne- 
ment de notre Assemblée sont loin d'éire belliqueux et aventuriers. Au 
contraire, ils préfèrent la paix et la concorde. Ils sont surtout extraordinaire- 
ment partisans de l'avénement des idéaux humains et civilisés. C'est 
précisément dans le cadre de ces principes qu'ils cherchent toujours, aussi 
bien avec le monde occidental, qu'avec le monde oriental, de bonnes rela- 
tions et des liens amicaux » 8. Les mots de Moustapha Kémal ont défini 
les lignes fondamentales de la diplomatie de la République turque dans 
la période de l’entre-deux-guerres. Voilà pourquoi le gouvernement d’An- 
kara a salué toute initiative vouée à conduire à l'instauration d'un climat 
de paix et de sécurité dans le Sud-Est du continent. De cette maniere, 
lorsque le 19 juillet 1925 le ministre des Affaires étrangéres de la Gréce, 
Konstantinos Rentis a lancé l'idée de l'acceptation du principe de l'arbi- 
trage obligatoire pour la solution des différends interbalkaniques comme 
une étape vers la conclusion d'un pacte balkanique de garanties ou méme 
d'une alliance balkanique ?, le gouvernement turc n’y est pas resté indiffe- 
rent. Le fait que la proposition grecque avait comme « prémisse indispen- 
sable le respect des traités en vigueur, de l'intégrité territoriale et de la 
souveraineté nationale »  intéressait la diplomatie kémaliste. On sait 
que le projet Rentis a failli à cause de l'opposition de la Yougoslavie 1 
et de son caractere limité: l'appel visait premiérement et directement 
seulement la Grece, la Yougoslavie et la Roumanie. De méme, l'idée à 
aussi échoué à cause des positions divergentes des grandes puissances 12. 
On explique par eonséquent le fait que l'exclusion de la Bulgarie a mé- 
contenté le gouvernement de Sofia ?, qui ne voyait dans ce projet qu'une 
«course diplomatique » 14. Le ministre des Affaires étrangères de la Rou- 
manie, I. Gh. Duca se montrait, en principe, favorable à l'idée, mais 
attendait l’éclaircissement des rapports de la Yougoslavie avec la Grèce 15. 
La position de la Turquie kémaliste était moins connue; le souvenir de 


* Atatürk, p. 222; cf. Atatürk’ün sóyler ve demeéleri (1919— 1938) (Ataturk — Discours 
et déclarations), I. Ankara, 1961, p. 184, 236 passim. 

? Archives du Ministére des Affaires étrangéres de la Republique Socialiste de Rou- 
manie. Fonds Entente balkanique (cité par la suite AMAE-EB), vol. 1, f. 15—16; rapport 
(confidentiel) Bucarest-Duca, s. n? /22 juillet 1925, signé Langa Räscanu. Le ministre de Rou- 
manie à Athénes était revenu au pays; cf. 20—23; rapport Athénes n? 1366/24 juillet 1925, 
signé Brabetianu. 

30 Ibidem, 1. 26; rapport Athénes n? 1367/24 juillet 1925, signé Brabetianu. 

11 Ibidem, f. 23; les négociations gréco-yougoslaves pour la solution des litiges bilaté- 
raux et le renouvellement du traité d'alliance de 1913 avaient été interrompus en juin 1925. 

32 Voir la discussion chez Eliza Campus, op. cit., pp. 19—22. 

33 Voir l'éditorial La conception grecque de l'arbitrage obligatoire dans «La Bulgarie » 
(l'officieux du Ministére des Affaires étrangéres dela Bulgarie), Sofia, III, n°618/28 juillet 1925. 

И AMAE. Е 71 Bulgarie, 1920—1930, vol. 1, f. 255—257, rapport Sofia, n° 1773/28 
juillet 1925, signé Bilciurescu. 

15 AMAE-EB, vol. 1, f. 29; tél. Prague n? 1586/23 juillet 1925, signé Crujescu (note 
marginale Duca). 
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la guerre récente avec la Grece et les nombreux problémes restés en sus- 
pens entre les deux Etats — particuliérement ceux liés aux réfugiés — 
peuvent eréer l'image d'une attitude négative du gouvernement d'Ankara 
à l’egard de la proposition Rentis. Toutefois, à la moitié de l'année 1925, 
les relations gréco-turques avaient enregistré deux événements positifs : 
l’accord d'Ankara (juin) concernant le reglement des propriétés des ré- 
fugiés et la solution de l'épineux probléme du Patriarchat œcuménique ; 
le 13 juillet, le Saint Synode de Constantinople élisait, dans une atmos- 
phére ealme, ie nouveau patriarche Basile III, l'ancien métropolite de 
Nicée 16. Ainsi, se profilait le début d'une collaboration plus étroite entre 
la Grèce et la Turquie. Ce climat des rapports bilatéraux détermina le 
chef de la diplomatie grecque d’accorder un röle spécial à la Turquie kéma- 
liste dans l'effort de réaliser son projet. Tout de suite aprés l'annonce 
de l'idée du pacte de garanties, Rentis a sollicité au ministre turc à Athé- 
nes, Djevad bey a de sonder son gouvernement s'il est d'accord de prendre 
l’initiative de convoquer à Istanbul une conference des ministres des 
Affaires étrangéres des États balkaniques pour un échange d'opinions » 17. 
Le gouvernement ture «а été flatté de l'attention du gouvernement grec 
et a regu, en principe, l'idée » 18. La position négative de la Yougoslavie 
а engendré l'échec de l'idée de la conference générale balkanique à Istanbul, 
mais la diplomatie kémaliste a ouvertement manifesté sa conception 
eonstructive. D'ailleurs, au mois d’aoüt 1925, dans les milieux diploma- 
tiques d’Athènes circulait le bruit du déroulement des pourparlers gréco- 
tures, « ayant comme but la conclusion d'un accord plus général en vue 
de serrer les relations » 19. Le bruit ne se confirmait pas, mais, interpellé 
sur cette question, Rentis déclarait : « Entre la Gréce et la Turquie n'existe 
aucun différend d'ordre politique. La Grece est résolue à se conformer 
aux stipulations du traité de Lausanne. Il y а des questions d'ordre 
économique. Le désir de leur solution est mutuel et les sentiments de 
confiance réciproque sont une nécessité » 20. 


La Turquie kémaliste était donc consciente que la réalisation d'un 
pacte balkanique supposait l'existence des rapports normaux entre les 
Etats de la zone. C’est pourquoi le gouvernement d'Ankara désirait ré- 
gler les principaux problémes en suspens existant encore dans ses rela- 
tions avec les États balkaniques, les négociations développées dans ce 
sens étant prometteuses 21. La Turquie n'avait pas de relations normales 
avec la Bulgarie et la Yougoslavie. La diplomatie kémaliste avait insti- 


16 Theodore A. Couloumbis, John A. Petropoulos, Harry J. Psomiades, Foreign Interfe- 
rence in Greek Politics. An Historical Perspective, Pella, New York, 1976, pp. 86—87. 

1? Archives Historiques Centrales d'État — Sofia (cité par la suite AHCE), fonds 176, 
inv. 5, mn? 527, f. 8; rapport (strictement confidentiel), Athénes, n° 757/29 mars 1928. signé 
Danéev. Le ministre de Bulgarie à Athènes relate une trés longue conversation eue avec I. Kaf- 
tangioglu, ancien secrétaire général du Ministére des Affaires étrangéres de la Gréce dans les 
années 1925 —1926. 

15 Ibidem. 

19 Archives d'État Bucarest. Archives Historiques Centrales (cité par la suite AEB—AHC), 
fonds Maison Royale Ferdinand, D . 26/1925, f. 150; rapport Athénes no. 1486/22 aoüt 1925, 
signé Brabetianu. 

20 Ibidem. 

21 АМАЕ. Е 71 Turquie, 1920 —1930, f. 56; rapport Constantinople n? 1508/24 août 
1925, signé Anastasiu. 
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tue le prineipe en vertu duquel le retablissement des rapports diploma- 
tiques avec les États non-signataires du traité de Lausanne devait se 
produire par la conelusion d'un traité d'amitié, des conventions et des 
protocols, envisageant la libération du régime des capitulations par une 
reconnaissance internationale de plus en plus large. C'était le cas des 
rapports avec la Bulgarie. Aprés de longues négociations, le 25 juillet 
1925, on a convenu à Ankara le projet de protocol concernant les réfugiés 
bulgares de la Thrace orientale et les modalités de 1égler le statut de leurs 
propriétés ??. Quant à la Yougoslavie, la question était différente. Le refus 
du gouvernement de Belgrade de signer le traité de Lausanne pour ne 
pas étre obligé de participer au paiement de l'ancienne dette publique 
ottomane a engendré une situation spéciale entre les deux Etats. Aprés 
le réglement général du probléme de la dette ottomane, dans la premiere 
partie de l’année 1925, les relations bilatérales commencèrent à devenir 
normales. En août 1925, par la nomination à Belgrade d'un repiésentant 
de la Turquie aprés l'arrivée à Istanbul de l'envoyé yougoslave, le general 
Petar Zivkovié, on a fait explicitement ressortir le désir réciproque d'une 
solution rapide des litiges. De cette facon, se référant aux rapports avec 
la Yougoslavie, le ministre des Affaires étiangéres de la Turquie, Tevfik 
Rüstü (Aras), déclarait, vers la fin du mois d'aoüt, qu'elles « sont entrés 
dans une phase normale » ??. 


Néanmoins, la politique extérieure turque était profondément pré- 
occupée du probleme de Mossoul, qui l’opposait à la Grande-Bretagne, 
et aussi par les tendances agressives de l'Italie fasciste en Asie Mineure 24. 
Nous n'entrons pas dans les détails de l'affaire Mossoul, dont les racines 
sont profondes et l'histoire trés bouleversée. Devenu territoire sous mandat 
britannique par la décision de la Conférence de San Rémo de 1920 *, la 
riche région pétroliére avait été réclamée par la Turquie à la Conférence 
de Lausanne, qui décidait toutefois d'ajourner la solution du litige. La 
Conférence anglo-turque de Constantinople (mai-juin 1224) a failli. On 
a décidé le débat du contentieux devant le Conseil de la Société des Nations. 
La Commission d'enquéte ordonnée par le Conseil a proposé une solution 
favorable à la Grande-Bretagne. La Turquie kémaliste — Etat non-mem- 
bre de la Société des Nations — a rejeté le verdict. La dispute est arrivée 
devant la Cour internationale de justice de la Haye, qui a statué que le 
probleme est de la compétence du Conseil de la S.D.N. 28. Le litige fut 
mis à l'ordre du jour de l'Assemblée Générale de la S.D.N. (septembie 
1925). Avant le départ pour Genéve, Tevfik Riistu déclaiait à la presse 
que «1а délégation turque défendra avec force les droits de la Turquie 


22 Milen Kumanov, op. cit., pp. 73—74. 

23 AMAE. Е 71 Turquie, 1920— 1930, f. 56; rapport Constantinople n? 1508/24 août 
1925, signé Anastasiu. 

24 I Documenti diplomatici italiani (cité par la suite DDI), Settima Serie, 1922 — 1935, 
volume IV (15 maggio 1925 — 6 febbraio 1927), Roma, Libreria dello Stato, 1962, n° SO, p. 69; 
Montagna-Mussolini, Constantinople, 7 aoüt 1925. L'a mbassadeur italien rapporte une conver- 
sation avec Tevfik Rustu. 

25 Jean-Baptiste Duroselle, Histoire diplomatique de 1919 à nos jours, 7° édition, Paris, 
Dalloz, 1978, p. 37. 

26 George С. Arnakis, Wayne S. Vucinich, The Near East in modern times, volume 2, 
Forty crucial years 1900— 1940, Austin and New York, 1972, pp. 107—108. 
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sur le vilayet de Mossoul » 27. La session de la S.D.N. de septembre n’a 
pas modifié les données du litige turco-britannique, la décision appartenant 
au Conseil qui devait l'examiner dans une future réunion ?*. Le séjour 
à Genéve a offert à Tevfik Rüstü l'occasion des contacts avec des consé- 
quences positives pour l'évolution des relations de la Turquie avec la 
Bulgarie, la Yougoslavie et la Gréce. La rencontre avec le ministre bulgare 
des Affaires étrangéres, Hristo Kalfov, a permis la solution des autres 
questions pendantes. Par conséquent le 18 octobre 1925, on signait les 
accords turco-bulgares sanctionnant la normalisation des rapports bila- 
téraux ?. L'entrevue de Tevfik Rüstü avec le chef de la diplomatie you- 
goslave, Moméilo Ninëié (le 11 septembre) s'est soldée par l'accord de 
principe entre les deux hommes politiques pour le rétablissement complet 
des rapports turco-yougoslaves. Le 28 octobre 1925, à Ankara, les repré- 
sentants des deux Etats signaient un traité d'amitié et discutaient les 
bases de la conclusion ultérieure des autres accords bilatéraux de carac- 
tere commercial et consulaire 9, 

Le projet de l'arbitrage obligatoire entre les Etats balkaniques 
revenait dans les conversations menées à Genéve par Tevfik Rüstü et 
Rentis. De retour à Athénes, le ministre grec des Affaires étrangéres 
avouait au représentant diplomatique bulgare que sa proposition « n'est 
pas morte, elle «continue faire des progres », et que Tevfik «lui a sans 
équivoque déclaré, que la Turquie partage pleinement l'idée de l'arbi- 
trage obligatoire » 31. Il était souligné de nouveau la suggestion que la 
future Gonférence des ministres des Affaires étrangéres des États balka- 
niques « ait lieu à Istanbul, qui est une ville d'importance internationale ; 
on pourrait périodiquement convoquer à Istanbul des conférences pour 
examiner les problémes généraux interessant les Etats balkaniques » 32. 
La position dela Yougoslavie ajournait cependant les progrés dans cette 
direction. 

Bien que le Mossoul füt le probléme-clef de la diplomatie kémaliste, 
nous observons que le gouvernement d'Ankara obtenait certains succés 
dans sa politique balkanique et manifestait l'intention de jouer un róle 
actif. Ce sont des tendances que Tevfik Rüstü ne les cachait pas au minis- 
tre de Roumanie en Turquie, Filality 33. En ce qui concerne le Mossoul, 
le chef de la diplomatie kémaliste déclarait nettement: «Nous nous ne 
soumettrons point du tout aux prétentions anglaises [...] Les résolutions 
de 1а Cour de 1а Haye ou de la S.D.N. nous laissent froids parce que nous 
ne leur reconnaissons pas le droit de statuer dans une affaire comme celle- 
ci» 3. En contexte, Tevfik faisait allusion à l'éventualité de l'entrée de 
la Turquie dans la Société des Nations : «Nous entrerons nécessairement 


47 AMAE. Е 71 Turquie, 1920—1930, f. 56; rapport Constantinople, n° 1508/24 août 
1925, signé Anastasiu. 

3 Omer Kurçüoëlu, op. cit., р. 298. 

** Milen Kumanov, op. cit., p. 74. 

30 Desanka Todorovié, op. cit., pp. 286—287. 

31 AHCE, fonds 176, inv. 5, n* 269, f. 232—233; rapport Athénes, n? 1433/25 sept. 
1925, signé Dancev. 

31 Ibidem, f. 234—235. 

эз Voir DDI, 7, IV, n* 163, p. 119; Orsini Baroni-Mussolini, Constantinople, 24 oct. 1925. 

% АМАЕ. Е 71 Turquie, 1920—1930, f. 61; rapport (confidentiel) Constantinople 
n* 1869/29 oct. 1925, signé Filality. 
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dans cet aréopage mondial. Nous mettrons toutefois certaines conditions, 
puisque aujourd'hui l'égalité entre États existe seulement en paroles. 
Je désire que nous, les balkaniques, ayons des droits pareils aux plus 
grands. Ainsi, par exemple, les élections au Conseil ne devront plus avoir 
lieu comme aujourd'hui, par personnes, mais par États, et je serai sür 
qu'une fois viendra le tour de la Turquie » *. 


Aprés la signature des accords de Locarno et le conflit armé de 
la frontière gréco-bulgare 36, le climat politique aux Balkans ne parait 
pas favorable au progrés de l'idée d'un pacte balkanique méme si — re- 
prenant une suggestion britannique ??— le nouveau ministre des Affaires 
etrangeres de la Gréce, Lucas К. Rufos, exprimait l'adhésion envers 
le projet d'un accord desecurité et d’arbitrage dans le Sud-Est européen, 
accord qui soit marqué par l'esprit locarnien®®. De méme le gouverne- 
ment hellénique initiait auprés du gouvernement yougoslave les démar- 
ches pour signer, dans une première étape, un pacte gréco-yougoslave 39. 
La diplomatie yougoslave était hésitante, quoiqu'elle ait manifesté des 
signes d'acceptation du renouvellement du traité d'alliance de 1913, 
dénoncé l'automne précédente *°. Le principal obstacle dans la réalisation 
d'un pacte balkanique parait donc se trouver sur le chemin entre Bel- 
grade et Athénes. La Turquie kémaliste était conséquente dans son atti- 
tude positive, bien que le mois de décembre 1925 elle ait été confrontée 
avec des menaces nouvelles venant de l’etranger. C'était la suite de la 
situation créée par la décision du Conseil de la S.D.N. dans la question 
de Mossoul, verdict favorable à la Grande-Bretagne (le 16 décembre 1925), 
mais rejeté par le gouvernement d’Aı:kara *. La solution donnée à cette 
affaire ne réunissait pas méme l'adhésion des milieux de Quai d'Orsay. 
L'ambassadeur de France à Constantinople, Albert Sarraut, avouait 
assez explicitement cet état d'esprit : « Il est hors de doute que la sentence 
а été trop dure et si les Anglais — au moins ceux de Colonial Office — 
étaient plus intelligents, ils se rendraient compte qu'un tel succès leur 
fait pire que bien » 42. Quoique dans la question de Mossoul le Foreign 
Office n'ait pas exckı de pourparlers directs anglo-turcs pour une solu- 
tion réciproquement acceptable par des négociations en dehors de la 
S.D.N. 43, un nouvel adversaire de la Turquie surgissait aux Balkans: 
le dictateur grec Theodoros Pangalos. Dés le mois du décembre 1925, 


` 


lorsque le Conseil de la S.D.N. a obligé la Grèce à payer à la Bulgarie 


35 Ibidem, f. 63; rapport (confidentiel) Constantinople n° 1870/29 oct. 1925, signé Filalit y- 

36 Voir Constantin Iordan-Sima, La diplomatie roumaine dans le Sud-Est européen: le 
conflit gréco-bulgare d'octobre 1925, « ATESEE. Bulletin », XIII— XIV/1975 — 1976, рр. 57—71. 

3? Voir DBFP, IA, I, n? 39, pp. 64—65; Chamberlain-G. Clerk (Prague); n? 40, 
pp. 65—66; Chamberlain-R. Graham (Rome); les deux documents portent la date de 30 oct. 1925. 

35 AMAE-EB, vol 1, f. 54—55; tél. Athénes n? 1833 /2 nov. 1925, signé Langa Räscanu. 

39 AHCE, fonds 176, inv. 5, no. 527, f. 10—11; rapport (strictement confidentiel) Athe- 
nes n? 757/29 mars 1928, signé Danéev. 

40 Ibıdem. 

41 Omer Kiirgiioglu, op. cit., p. 299. 

42 AMAE. F 71 Turquie, 1920—1930, f. 67; rapport Constantinople n? 2274/28 dee. 
1925, signé Filality; cf. DBFP, IA, I, no. 552, pp. 792—794; В. Lindsay — A. Chamberlain, 
Constantinople, 29 déc. 1925. Il relate la conversation avec Tevfik Rustü. 

43 DBFP, I A, I, n? 544, pp. 784—786; Chamberlain-Lindsay, Londres, 4 déc. 1925. 
Le ministre britannique des Affaires étrangéres informe sur la conversation eue à la veille avec 
le ministre de Turquie à Londres, Ahmed Ferid bey. 
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une indemnisation de 20 millions leva comme responsable du declenche- 
ment du conflit frontalier d'octobre 4, la politique étrangére grecque a 
été marquée par «l'ambition irréaliste d'obtenir la révision des clauses 
territoriales du traité de Lausanne» ®. Le dictateur grec réclamait une 
nouvelle négociation du traité de juin 1925 et ne cachait pas son attitude 
inamieale envers la Turquie 48, étant convaincu de l’imminence d'une 
guerre anglo-turque à cause de Mossoul 47. Pangalos comptait sur l'appui 
de l'Italie fasciste qui se trouvait en pleine campagne de consolidation 
de son influence en Asie Mineure 48, la méme Italie qui était l'adversaire 
de la Yougoslavie dans les rapports avec l'Albanie?. Comme l’attitude 
du gouvernement de Belgrade vis-à-vis de la Gréce dans les problémes 
bilatéraux en litige indisposait les milieux politiques grecs, le cabinet 
d'Athénes а commencé à cultiver le rapprochement de Rome 5°. 


Un élément psychologique trés important dans ces circonstances 
fut la discréte rencontre de Rapallo entre Austen Chamberlain et Benito 
Mussolini du 29 décembre 1925. Suite probable d'une entente commune, 
on n’a pas dressé un procés-verbal des discussions. Toutefois dans une 
lettre privée à Sir William Tyrell, sous-secrétaire d'Etat au Foreign Office, 
Chamberlain soulignait que «his impression had been that the Italian 
Prime Minister was inclining more and more to a League of Nations 
policy and to a general attitude similar to that of Great Britain » 51. In- 
formé par cette voie, Tyrell avouait à l'ambassadeur d'Italie à Londres, 
Della Toretta, la satisfaction de son chef à l'égard du bilan de l'entrevue 
de Rapallo; celui-ci lui aurait communiqué: « più conosco primo mi- 
nistro italiano, più lo apprezzo ed amo » 52. Dans les cercles politiques 
grecs circulait l’idée qu'entre Chamberlain et Mussolini était intervenu 
un accord verbal concernant l’avenir territorial en Anatolie : « Si la Tur- 
quie essaie prendre Mossoul par les armes, l’Italie envoie le corps d’armée 
de Naples en Asie Mineure pour occuper Adalie et le hinderland. Le trans- 
port de ces troupes par mer sera fait par la flotte anglaise et tous les frais 
de l’expédition supportés par la Grande-Bretagne » 53. Pangalos trouvait 
dans cette orientation la prémisse de la coordination de ses actions anti- 
turques avec celles de Mussolini. A son tour, l'opinion publique turque 
attribuait à entrevue Chamberlain-Mussolini «une portée sérieuse, 


44 Constantin Iordan-Sima, La diplomatie roumaine ..., p. 67. 

45 Harry J. Psomiades, The Diplomacy of Theodoros Pangalos 1925— 1926, «Balkan 
Studies », Thessaloniki, vol. 13, 1972, pp. 2—3. 

46 Archives de la Bibliothèque Centrale d'État-Bucarest (cité par la suite ABCE). Fonds 
Kogălniceanu, P. LX XI, D. 16; rapport Athènes по 2158/24 déc. 1925, signé Langa. Le ministre 
de Roumanie notait: « Depuis quelques mois les relations turco-grecques passent de nouveau 
par des moments difficiles. Les accords signés en juin passé par Rüstu bey et Exindaris n'étant 
pas encore ratifiés sont restés lettre morte ». 

4? T. A. Coulombis, J. А. Petropoulos, H. J. Psomiades, op. cit., р. 87. 

15 DDI, 7, IV, n? 184, pp. 134—135; Mussolini-Orsini Baroni, Rome 24, nov. 1925. 

4 AMAE. Е 71 Albanie, 1922 — 1934, f. 28; rapport Tirane, n? 510/9 janvier 1926, signé 
Mändrescu. 

50 DDI, 7, IV, n? 199, p. 149; De Faciendis-Mussolini, Athénes, 14 déc. 1925. 

51 Voir DBFP, I А, I, n? 166, p. 292, note 2. 

52 DDI, 7, IV, n? 220, p. 159; Della Toretta-Mussolini, Londres, 9 janvier 1926. 

53 AHCE, fonds 176, inv. 5, nr. 527, f. 13; rapport (strictement confidentiel) Athénes 
n? 757/29 mars 1928, signé Danéev. 

54 T. A. Coulombis, J. A. Petropoulos, H. J. Psomiades, op. cit., р. 87. 
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puisqu'on soupçonne qu'elle s’est répercutée sur les rapports plus tendus 
que jamais entre l'Angleterre et la Turquie »°5. C'est ainsi que le journal 
« Halk » suspectait la possibilité de certains accords italo-britanniques en 
ce qui concerne l'exploitation du pétrole de Mossoul et surtout le dévelop- 
pement de l'idée d'une colonisation italienne en Asie Mineure 5%. En 
rapportant cet état d'esprit, le ministre roumain observait à juste titre : 
« Que les craintes de la Turquie ne sont pas dénuées de fondement, tout 
le monde le sait » 57. 


Quelle fut la réaction de la Turquie kémaliste et dans quelle mesure 
ces éléments ont exercé une influence sur sa conception concernant la 
réalisation d'un pacte balkanique? 


Le lendemain de l'annonce de la décision du Conseil de la S.D.N. 
dans le probléme de Mossoul, Tevfik Rüstü et Gheorghi Vasilievici 
Üiéerin, le commissaire pour les Affaires etrangeres de l'Union Soviétique 
signaient à Paris le traité d'amitié et de neutralité turco-soviétique (le 
17 décembre 1925) 58. L’accord n'avait pas le caractère d'une alliance 
et ne contenait pas d’obligations militaires, mais il représentait pour la 
Turquie kémaliste une réponse indirecte à la menace anglaise 59, et pour 
l’Union Soviétique le premier pacte de ce genre de la série de ceux con- 
clus avec les États voisins 60, dans les conditions où les accords de Locarno 
avaient inquiété le gouvernement de Moscou. Se rapportant à ce pacte, 
Albert Sarraut, déclarait au ministre roumain Filality qu'il est ressorti 
«d'un dépit des Russes après Locarno et des Tures après Genève » &, 
À son tour, l'ambassadeur britannique Lindsay observait quesi le traité 
en soi-même n'a pas une signification particulière, « the fact that a poli- 
tical treaty of any sort has been concluded between Turkey and Russia, 
there is a good deal » 6. Certes, devant Phostilité de la Grande-Bretagne 
et de l'Italie, la Turquie kémaliste s’efforçait à défendre sa propre indé- 
pendanee et à contribuer activement à la création d'un systéme de sécu- 
rité dans les Balkans. Bien qu'à son retour de Paris, le ministre ture des 
Affaires étrangères envisageait s'arréter à Athènes 6, il a fait une visite 
de trois jours (25—27 décembre 1925) à Belgrade, ayant des conversa- 
tions avec le roi Alexandre, le président du Conseil des Ministres, Nikola 
Pašić, et son hommologue Momčilo Ninčić. L'agenda des discussions a 
été riche. Rentré à Istanbul, Tevfik Riüstü soulignait a l'identité de vues » 
avec le gouvernement de Belgrade %. En ce qui concerne Mossoul, le 


55 AMAE. F 71 Turquie, 1920— 1930, vol. 1, f. 76; rapport Constantinople n? 53/5 jan- 
vier 4926, signé Filality. 

56 Ibidem. 

57 Ibidem. 

58 Le texte dans Dokumenty vneSnej politiki SSSR (cité par la suite DVP), Moscou, 1963, 
t. VIII, pp. 740—742. 

59 Ömer Kurgüoflu, op. cit, p. 300. 

60 I. Gorohov, L. Zamjatin, I. Zemskov, G. V. Ciderin — diplomat leninskoj skoly, 
Moscou, 1973, pp. 200—201. 

61 AMAE. F 71 Turquie, 1920 — 1930, f. 68; rapport Constantinople n? 227/28 déc. 1925, 
signé Filality. 

62 DBFP, I, A, I, n? 553, p. 796; Lindsay-Chamberlain, Constantinople, 30 déc. 1925. 

$3 AHCE, fonds 176, inv. 5, n? 527, f. 13; rapport (strictement confidentiel) Athénes 
n? 757/29 mars 1928, signé Danéev. 

%4 AMAE. Е 71 Turquie, 1920—1930, f. 69; rapport Constantinople n? 2276/29 déc. 1925, 
signé Filality. 
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chef de la diplomatie kémaliste observait: «ce qui s'est passé dans le 
Conseil de la S.D.N. n'a été qu'une des phases qui connaissent et connai- 
tront encore les négociations » 6. Le danger italien a été particulièrement 
évoqué dans les conversations menées dans la capitale de la Yougoslavie. 
Apres une entrevue avec Tevfik du 25 décembre, le chargé d'Affaires rou- 
main à Belgrade opinait que «la Turquie poursuit à gagner la Yougos- 
lavie pour une neutralité bienveillante au cas d'un conflit avec l'Ttalie » 66. 
Les informations d'Athénes se référaient méme à une proposition de Tevfik 
de conclure un pacte d'alliance turco-yougoslave, idée déclinée par le 
gouvernement de Belgrade 9?. Il en ressort clairement que la Yougoslavie 
a promis à la Turquie son appui au moins diplomatique et moral au cas 
d'une agression italienne en Asie Mineure, et Tevfik a offert ses bons 
offices à Athénes pour la solution des différends gréco-yougoslaves. De 
Constantinople, Tevfik télégraphiait à Rufos sur les bonnes dispositions 
des milieux politiques yougoslaves à l'égard de la Grèce 88. Ces actions 
de la diplomatie kémaliste visaient la défense de l'indépendance et de 
la souveraineté nationale de la Turquie et la création des conditions favo- 
rables à la réalisation du pacte balkanique. Ces significations étaient 
aussi saisies par le ministre de Roumanie à Constantinople, qui observait 
qu'à Belgrade on a discuté de méme «1a question qui est tant au cœur 
de Rüstü bey, à savoir celle des accords qu'il voudrait établir avec tous 
les pays balkaniques, question — comme vous le savez — mise sur le 
tapis par l'ancien ministre grec Rentis et dont le ministre ture a chaleu- 
reusement embrasse » 9. En méme temps, Tevfik Rüstü reconnaissait 
que l'idée « n'est pas mûre, étant encore plusieurs angles à arrondir, mais 
il la croit toutefois très réalisable pour l'avantage incontestable de tout 
les pays balkaniques » ”. 

En contexte, le gouvernement ture était aussi préoccupé de la nor- 
malisation des relations de l'Union Soviétique avec certains États du 
Sud-Est européen, le voyage de Tevfik Rüstü à Belgrade poursuivant 
de méme le sondage de l'attitude des milieux politiques yougoslaves 
vis-à-vis de ce probléme ?!. Au début de l'année 1926, il parait qu'on а 
enregistré certains progrés; le gouvernement soviétique a proposé méme 
1а conclusion d'un traité ауес la Yougoslavie — similaire à celui soviéto- 
ture — les pourparlers devant se dérouler à Istanbul ou Ankara ?2. De 
toute façon, dans un bref délai, Ninëié, attaqué aux problèmes de 
politique étrangére dans les débats de la Commission financiére de la 
Skupština, a démenti le bruit qu'il aurait reçu de la part de Oicerin une 
telle proposition par l'intermédiaire du ministre turc des Affaires étran- 


65 Ibidem. 

66 Ibidem, f. 137; tél. Belgrade n° 2888/26 déc. 1925, signé Brosu. 

6° AHCE, fonds 176, inv. 5 n° 527, f. 13; rapport (strictement confidentiel) Athénes, 
n? 757/29 mars 1928, signé Danéey. 

6° Ibidem. 

69 AMAE-EB, vol. 1, f. 99; rapport Constantinople n° 2277/29 déc. 1925, signé Filality. 

?0 Ibidem. 

71 DVP, Moscou, 1964, t. IX, n° 7, pp. 13—14; note concernant la conversation Ciéerin- 
Zekyai bey (7 janvier 1926); cf. ABCE. Fonds Kogälniceanu, D. 15; tél. Belgrade n° 2901/ 
28 déc. 1925, signé Brosu. 

72 Ibidem, n° 11, рр. 18— 19; Ciéerin-Velitko (le chargé d’Affaires en Turquie), Moscou, 
11 janvier 1926. 
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geres ?3. Le 19 janvier 1926, le chef de la diplomatie yougoslave déclarait 
au ministre roumain à Belgrade Theodor Emandi: « La question (l'éta- 
blissement des relations diplomatiques avec l'Union Soviétique — NdA ) 
n'est pas à l'ordre du jour et nous n'avons rien décidé, et probablement 
que pour beaucoup de temps nous ne déciderons rien » 74. 


L'idée de la création d'un pacte balkanique n'avait pas été aban- 
donnée parla diplomatie kémaliste, quoique la Grande-Bretagne et la 
Turquie soient tombées d'accord, au début de l'année 1926, de négocier 
directement le litige de Mossoul 55, et dans les rapports gréco-yougoslaves 
n'avaient pas surgi de bons signes 78. D'ailleurs, dans les nouvelles cir- 
constances ni la Grande-Bretagne n'était plus une partisane fervente 
d'une entente balkanique. Le ministre anglais à Athénes, Sir Milne Chee- 
tham remarquait devant son homologue roumain que la Turquie « n'est 
plus une puissance européenne, mais asiatique. Dans quelle qualité si- 
gnerait-elle un pacte balkanique? ». De méme, «la Roumanie n'est pas 
un pays balkanique. Signerait-elle aussi un acte destiné à étre conclu 
strictement entre les puissances des Balkans ?»". Constantin Langa Rágcanu 
commentait sans équivoque : « La politique égoiste des Grandes Puissances 
est vraiment affligeante. Il y a deux mois, le représentant britannique 
soutenait ici chaleureusement la conclusion d'un accord, aujourd'hui 
— lorsque le vilayet Mossoul est à Рогаге du jour — celui-ci montre son 
étonnement et son amertume que certains événements aient lieu pour 
aboutir à la conclusion d’un pareil acte » 78, L’hostilité de l'Italie fasciste 
n'a pas tardé se manifester. Mussolini demandait à son ministre à Belgrade, 
Alessandro Bodrero, d'informer Ninčić que «una Locarno balcanica sia 
ancora molto prematura » 79. L'ami du dictateur fasciste, Pangalos, n'avait 
pas autre position. « Je tiens à vous avouer — déclarait-il à Langa Rás- 
eanu le 9 février 1926 — que je ne suis pas un partisan chaleureux d'un 
pacte balkanique. Si j'ai laissé Rentis, en juillet passé, à proposer un 
pacte de non-agression, je l'ai fait seulement pour démontrer aux voisins 
de la Grèce les sentiments pacifiques du gouvernement » 80, 


L'évolution des événements n'était pas favorable à la République 
turque — le gouvernement d'Ankara avait méme ordonné des mesures 
de renforcement de la capacité de défense contre une éventuelle attaque 


73 AEB—AHC. Fonds Maison Royale Ferdinand, D. 23/1926, f. 1; tél. Belgrade 
n* 114/18 janvier 1926, signé Emandi. 

7 AMAE. Fonds Petite-Entente, vol. 6, f. 215; tél. Belgrade, f. n. /19 janvier 1926, 
signé Emandi. 

15 Voir DBFP, I A, I, n? 551, р. 792; W. Tyrell — В. Lindsay, 22 déc. 1925; n* 555 
pp. 799—800; W. Tyrell — R. Lindsay, 5 janvier 1926; n? 556, pp. 800—801. Note from Tur- 
kish Ambassador to Sir W. Tyrell, Londres, 9 janvier 1926. 

7% AMAE-EB, vol. 1, f. 106—108; rapport (confidentiel) Athénes n? 87/9 janvier 1926, 
signé Langa; f. 109 seq.; rapport (confidentiel) Athénes n* 127/16 janvier 1926, signé Langa. 
Le ministre de Roumanie remarquait la position contradictoire du ministre de Yougoslavie à 
Athènes, Panta Gavrilovié, enversle probléme du pacte balkanique. 

77 Ibidem, f. 102; rapport (strictement confidentiel) Athènes n? 88/10 janvier 1926, 
signé Langa. 

73 Ibidem. 

» DDI, 7, IV, n° 237, p. 168; Mussolini-Bodrero, Rome, 7 février 1926. 

80 AMAE-EB, vol. 1, f. 132; rapport (confidentiel) Athénes n? 310/9 février 1926, signé 
Langa. 
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de l'étranger *! — ni à l'idée du pacte balkanique. Dans ce contexte, la 
diplomatie kémaliste était intéressée de connaitre aussi la position du gou- 
vernement roumain envers le projet d’un pacte balkanique. La concep- 
tion de la diplomatie roumaine est généralement connue 82. Un trés syn- 
thétique et précise prise de position du ministre des Affaires étrangeres 
de la Roumanie, I. G. Duca est devenue publique dans l'interview aecordée 
au journal grec « Proia » du 8 novembre 1925 : le gouvernement roumain 
« se déclare en faveur de la conclusion d'un pacte de garanties à condition 
que tous les Etats balkaniques, sans exception, prennent part à ce pacte, 
et qu'ils acceptent sans aucune réserve l'arbitrage toujours lorsqu'un 
conflit surgit entre eux. Un pacte de garanties peut devenir trés précieux. 
de tous les points de vue pour tous les États balkaniques, sans excep- 
tion » 83. 

Le 12 février 1926, le ministre de Turquie à Bucarest, Husseim 
Raghib bey, communiquait à I. G. Duca de la part de Tevfik Rüstü 
l'opinion en vertu de laquelle la Turquie est désireuse de voir la réalisa- 
tion d'un pacte balkanique dans les conditions suivantes: а) ne pas 
háter les négociations; b) laissera la Yougoslavie l'initiative, puisqu'elle 
a le plus grand nombre de problèmes pas encore résolus ; c) aucun État 
balkanique ne doit pas faire abstraction à la formation du pacte; d) le 
pacte ne doit pas étre dirigé contre personne et il doit exclure toute hégé- 
monie. D'autre part, Tevfik soulignait la nécessité d'une préparation 
adéquate de l'opinion publique **. Dans le cadre de cette action, le chef 
de la diplomatie kémaliste offrait tout son concours pour la réalisation 
d'un rapprochement soviéto-roumain, sondant le gouvernement de Buca- 
rest s’il est incliné vers une politique d'amitié envers l'État situé à la fron- 
tiere orientale et s'il pourrait signer un pacte de non-agression avec l'Union 
Soviétique 85. Trois jours plus tard, I. G. Duca faisait connue la position. 
de la Roumanie: « Nous sommes également des partisans chaleureux du 
Pacte balkanique dans des conditions générales » 88. «En ce qui concerne 
‘initiative’? — observait le chef de la diplomatie roumaine — pour la 
réalisation du Pacte, il voudrait mieux suivre les événements pour que, 
outre 1а Yougoslavie, un autre gouvernement puisse aussi la prendre, si 
les circonstances l'exigent à un moment opportun » 87. Duca était d'accord 
avec Tevfik que «le fruit de l'idée du Pacte n'est pas encore mür et on 
doit préparer l'opinion publique dans les pays respectifs » *5. Le ministre 
des Affaires étrangeres de la Roumanie soulignait de méme Ia nécessité 
de « deblayer le terrain des questions en suspens existant entre les Etats 
balkaniques » — allusion aux différends gréco-yougoslaves — et croyait, 
en méme temps, «sincerement qu'il n'existe pas de difficultés sérieuses 
en ce qui concerne le reglement des questions pendantes entre la Turquie 


8 AMAE. F 71 Turquie, 1920— 1930, vol. 1, f. 78— 79; rapport (confidentiel) Constan- 
tinople n? 293/6 février 1926, signé Filality. 

82 Voir Eliza Campus, op. cit., p. 20 seq. 

83 АМАЕ. Е 71 Gréce, 1924—1928, vol. 1, f. 70—71. 

8 AMAE-EB, vol. 1, f. 139. 

85 Ibidem, f. 138—139. 

86 Ibidem, f. 136. 

8 Ibidem, f. 137. 

88 Ibidem. 
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et la Grèce, ainsi qu'entre la Turquie et la Bulgarie » 89. En rapport aves 
l'avenir des relations roumano-soviétiques, І. б. Duca remerciait au 
ministre des Affaires étrangéres de la Turquie «pour l’action et l'initiative: 
qu'il voudra prendre en vue d'apporter une détente » et soulignait claire: 
ment cette idée: «si elle (U.R.S.S. — NdA ) reconnait l'intégrité de: 
notre territoire, nous n'avons aucune objection à faire une politique d'ami- 
tie envers ce pays », remarquant: «Nous pouvons signer avec la Russie- 
à n'importe quel moment un pacte de non-agression permanent. Nous 
l'avons d'ailleurs déclaré officiellement à deux reprises » 99, 


Cette orientation de la politique étrangére roumaine était déjà 
connue par les milieux politiques européens, parce qu'elle avait été exposée 
par le président du Conseil des Ministres I.I.C. Brátianu en séance plé- 
nière, encore en 1922, à la Conférence de Gênes : «sur la base du statu-quo,. 
la Roumanie est prête à signer un pacte perpétuel de non-agression avec 
tous ses voisins » 91. Faisant allusion à cet aspect de la politique roumaine- 
dans un discours soutenu à « L'Union Latine » de Paris (le 6 mars 1925),. 
le ministre de Roumanie en France déclarait : «ce pacte de non-agression 


c’est à la fois tout le secret de la diplomatie roumaine et toutela diplomatie 
secrète de la Roumanie » 3°. 


* 


Ces lignes font ressortir la conception de la diplomatie kémaliste: 
envers lidée du pacte balkanique, position esquissée dans une période: 
agitée de l’histoire de la jeune république. Cette conception a été constam- 
ment promue dans la période suivante et a poursuivi la consolidation de- 
la paix et de la sécurité du Sud-Est européen sur la base du respect de: 
l'indépendance et de la souveraineté nationale, de l'intégrité territoriale: 
de tousles États de lazone. La Turquie kémaliste est devenue le champion 
de l'idée « les Balkans aux peuples balkaniques » dans la période de l'entre- 


deux-guerres mondiales et cette politique a toujours trouvé le concours. 
de la Roumanie. 


39 Ibidem. 
90 Ibidem. 


91 AMAE. France. Relations avee la Roumanie, vol 63, f. 140; rapport Paris п? 321/13» 
mars 1925, signé Diamandy. 
92 Ibidem. 
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Textes et documents: 


LE JOURNAL DES TRAVAUX DU CONGRÉS DE KARLOWITZ 
(1698—1699) 


PAUL CERNOVODEANU: 


Dans là volumineuse archive privée de lord William Paget qui fut 
l'ambassadeur de Sa Majesté Britannique à Constantinople au cours 
des années 1692—1702, appartenant au marquis de Anglesey et conservée 
à la Bibliothèque de l’École des études orientales et africaines auprès 
de l'Université de Londres, il existe au dossier n? 72 sous l'indicatif d'in- 
ventaire 16, un manuscrit d'un intérêt tout particulier pour l’histoire 
de la diplomatie européenne. Il s'agit du « Journal des travaux du congrés 
de paix de Karlowitz » qui avait mis un terme, à la suite d'une action 
de médiation initiée par la Grande-Bretagne et les Pays-Bas, à la longue 
guerre déclenchée en 1683 entre l'Empire ottoman et les puissances occi- 
dentales réunies dans la coalition connue sous le nom de « La Ligue Sainte »,. 
à savoir l'Autriche, la Pologne et la République vénitienne, auxquelles 
s’était jointe la Russie ?. Cette dernière devait pourtant se retirer par 
la suite des débats entamés à Karlowitz pour engager séparément des. 
négociations avec la Porte et qui aboutirent à la signature d'un traité 
de paix séparée intervenue le 2/13 juillet 1700 à Constantinople ?. 


! University of London — The Library of the School of Oriental & African Studies, 
Paget Papers, Bundle 72, doc. 16; cf. également Paul Cernovodeami, Arhiva diplomatică a lor- 
аши William Paget (1637— 1713) — (L'archive diplomatique de lord William Paget) dans 
« Revista Arhivelor », année LII (1975), vol. X XXVII, n? 1, p. 87—88. 


3 Voir plus récemment la bibliographie du probleme chez Rifa‘at A. Abou-El-Haj, 
Ottoman Diplomacy at Karlowiz dans « Journal of the American Oriental Society », vol. 87 
(1967), n° 4, p. 498—512; William В. Munson, The last Crusade, Dubuque (Iowa-U.S.A.), 
1969, p. 121—146; J. C. Heywood, English Diplomacy beiween Austria and the Ottoman Empıre 
in the war of the Sacra Liga, 1684— 1699, with special referenceto the period 1688— 1699, Londres, 
1970, p. 251—275 (Thése de doctorat dactilographiée conservée à l's University of London's 
Senate House's Library +); Ludovic Demeny — Paul Cernovodeanu, Relafiile politice ale Angliei! 
cu Moldova, Tera Romäneascä si Transilvania In secolele XVI— XVIII, (Relations politiques 
de la Grande-Bretagne avec la Moldavie, la Valachie et la Transylvanie aux XVIe— XVIIIe 
siécles), Bucarest, 1974, p. 202— 209; Mustafa Ali Mehmed, Istoria turcilor (Histoire des Turcs), 
Bucarest, 1976, p. 241—245. 


3 Le délégué russe s'est borné à ne signer qu'un armistice avec les plénipotentiaires otto- 
mans, le Dimanche 25 décembre 1698/4 janvier 1699, dont les stipulations ont été publiées dans 
une brochure contemporaine de 4 feuilles sous le titre de Gopia instrumenti Turcici cum Mos- 
covita oder Copia des Vergleichs Turcken und Muscowiter. In den Conferenz-lager bey Carlowitz- 
den 25-ten Dec<ember> 1698 getroffen, [1699]. 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XIX, 2, P. 325—354, BUCAREST, 1981 
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Ce manuscrit, malheureusement incomplet‘, mais qui compte 
néanmoins 44 feuilles, représente le labeur d'un des secrétaires du Congrés— 
dont on n'a pu établir l'identité — et qui a transcrit au jour le jour 
les diseussions portées entre les délégations des parties belligérantes et 
les médiateurs s'étendant sur une période allant du Vendredi 11/21 
novembre 1698 jusqu'au Lundi 16/26 janvier 1699, date à laquelle 
eut lieu la signature du traité 5. Les délibérations sont rendues dans les 
langues mémes dont se sont servis les délégués au cours des débats, res- 
peetivement le francais, le latin et l'italien, selon qu'il s'agissait des repré- 
sentants autrichiens ê, polonais 7, vénitiens 5, russes? d’une part, les 
tures d'autre раг 10 et les médiateurs anglo-hollandais M participant à 
cette importante réunion internationale. 

La parution de ce texte, que nous serions tentés de considérer — 
suivant une expression de nos jours — comme un véritable « sténogram- 
me » des séances de la conférence de paix de Karlowitz, ainsi qu'une éven- 
Tuelle confrontation avec d'autres sources reflétant la version avancée 
par les Ottomans sur le déroulement des négociations !?, constituerait 
sans doute une précieuse contribution à l'histoire de la diplomatie dont 
les investigations à venir sauraient tirer un profit appréciable. 


* Manquent les comptes rendus des séances d'ouverture du Congrés du Jeudi le 27 et 
du Vendredi le 28 octobre (respectivement du 6 et du 7 novembre nouveau style) 1698 ainsi 
que ceux des travaux déroulés du Dimanche 30 octobre/9 novembre jusqu'au Vendredi le 
11/21 novembre qui vraisemblablement ont dü étre consignés dans les premiéres pages du ma- 
nuscrit que l'on peut considérer comme perdues. Le texte s'achéve par la mention suivante 
tracée de la main du secrétaire anonyme: « Collationné et trouvé juste avec l'original » rédigée 
*n langue francaise. 

5 Le texte du traité de paix conclu entre la Porte et l'Empire des Habsbourg et comp- 
tant 19 articles a été publié dans la brochure Instrumentum Pacis Caesareo-Ottomanicum, 1699, 
20 pages (cf. également E. de Hurmuzaki, Documente ... Va, p. 329—335, no. 473); celui avec 
les Polonais — ayant 11 articles — a été inséré dans l'opuscule Instrumentum Pacis inter ... 
regem et Republicam Poloniorum et Excelsium Imperium Ottomanicum ad Carlovitz in Sirmio..., 
Hambourg, par Th. von Wiermg, 1699, 15 p. (cf. également Hurmuzaki, op. cit., Уу, p. 524— 
528, no. 351); enfin, pour le traité conclu entre la Porte et la République vénitienne et qui 
contient 28 articles, voir ibidem, IX,, p. 367—389, no. 523. 

* L'Empereur Léopold 1° avait désigné comme ses représentants, placés sous l'autorité 
du comte Franz Ulrich Kinski, resté à Vienne: le comte Wolfgan von Öttingen-Wallerstein, 
président de la « Reichs-Hofraat », le comte Léopold Schlick, « Kriegskommissar », le comte 
Luigi Ferdinando Marsigli en qualité d'expert et assistant ainsi que Till, membre de la « Hof- 
kriegsraat », comme secrétaire et chef du protocole de la commission. 

7 Le roi Auguste II de Pologne s'était fait représenter par le palatin de Kulm, Stanislas 
Malachowski. , 

* La délégation de la Serennissime République se composait du chevalier Carlo Ruzzini 
assisté par le drogman Almoro Pisani. 

9 Le tsar Pierre 1° avait envoyé le boyard Prokop Bogdanovitch Voznytzine. 

10 Les délégués de la Porte étaient Mehmed Rami reis-efendi et le grand drogman Alex- 
andre Maurocordato l'Exaporite. Pour le róle important joué par ce dernier aux négociations 
déroulées à Karlowitz, voir en particulier Nestor Camariano, Alexandre Mavrocordato, Le 
Grand Drogman. Son activité diplomatique (1673—1709), Thessalonique, 1970, p. 44—52. 

п Il s'agissait de lord William Paget et, respectivement, du comte Jakob Colyer. 

12 Voir, en guise d'exemple, Nusretnamé (La cité des victoires) du chroniqueur Mehmed 
aga de Findikli [cf. Cronicı turcesti privind färile romäne. Extrase (Chroniques ottomanes concer- 
nant les pays roumains. Extraits.), II° vol. (XVII* siècle — début du XVIII9), volume paru 
sous la surveillance de Mihail Guboglu, Bucarest, 1974, p. 501—504] ou bien les relations 
— encore inédites — fournics par Mehmed Rami, délégué ottoman à Karlowitz (Mss. T 3514 — 
Bibliothéque Centrale Universitaire, Istanboul, ap. M. A. Mehmed, op. cit., p. 242, n. 4). 
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ANNEXE 


Veneris 11 Nov<em)bri (16598! 


Maurocord<ato) désire, que l’Amb<assadeu)r de Pologne 2 se déclare, 
ce qu'ils pouvoient donner in permutationem Caminieci 3. 

Polonais) : La Valaquie 4. 

Mauroc. fait exception, que les Polonois n’ent ont pas un 3° part. 

Pol. retourne l’argument : Si les pais dépendent des forteresses 
toute la Moldavie est à eux, puisqu'ils ont toutes les places fortes. 5 

Maurocorod. Ils laissent aux Polonais, ce qu'ils ont, et ils garderont 
Caminiec, avec les places appartenantes. 

Verse la dispute entre les Parties sur l'explication du fondement. 
Les Turcs leur laissent les cháteaux de Moldavie, comme ils les possedent, 
mais que Caminiee avec son territoir (!) soit à eux. 

Pol. dit qu'il a dit ses prétensions, désire scavoir ce que les Tures 
prétendent. 

Maurocord. désire que L’Amb<assadeu)r de Pologne propose quel- 
ques moyens, comment ce different (!) pourroit étre terminé. 

Pol. veut donner les pretensions par écrit, et laisse la modération à 
MesKieudrs les Médiateurs 5. 

Mylord recommende la maniére, que l'on а observé avec les autres. 

Pol. en est content, et commence à dire les prétensions. 

Mauroc. les explique ап Reis Effendi *. Distingue les propositions 
en deux: et ce qui touche les Confins et les autres petits points. 

Pol. propose de laisser quelque chose de la Moldavie aux Tures et 
désire quelque chose en Podolie. 

Mauroc. prie que Pologne s'approche du possible et récéde de l'im- 
possible. 

Pol. les prie de déclarer leur (!) intentions. 

Mauroc. dit, qu'il si est déjà expliqué. S'il y а encore quelque diffi- 
culté (!) qu'il peut prendre son tems, et discourir avec Messieu<rs) les 
Plénipotentiaires &c 

Pol. en est content // 


Sabbathi 12 Nov<em)bris 1698 


L'Ambassadeur de Moscovie® vient. Il dit qu'il ne parlera pas à 
cette heure des prétensions sur là Crimée, mais des choses qui concernent 
les Tures, et propose un chemin court. 


1 Nous avons respecté scrupuleusement l'ortographe original du manuscrit, nous limitant 
à signaler seulement les erreurs les plus évidentes. 

? Stanislas Malachowski, palatin de Kulm. 

3 La forteresse de Kameniec-Podolsk. 

4 En réalité, la Moldavie. 

5 Il s’agit de quelques points fortifiés dans les districts de Cernäuti, Suceava, Hotin 
et Soroca du nord de la Moldavie, détenus par les Polonais à la suite de leurs expéditions des 
années 1685—1686 et 1691. Voir des détails dans Ioan Neculce, Letopiseful Tärıi Moldovei 
(Chronique de la Moldavie), (éd. Iorgu Iordan), 2* édition, Bucarest, 1959, p. 142—146. 

* Lord William Paget et le comte Jakob Colyer. 

? Rami-Mehmed efendi. 

* Prokop Bogdanovitch Voznytzine. 


(EL) 


<£.2) 


(1.3) 
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Maurocor. fort bien; ainsi il n'est pas besoin de faire repetition. 

Moscov. veut dire la vraye intention de S.M. Czaraenne 8 Demande 
s'ils veulent se tenir sur le fondement, ou s'ils veulent faire ampliation ; 
s'ils veulent parler de demolition, il en demandera aussi. Mais il proposera 
un moyen tout court pour venir à la fin; laisse à eux, s'ils veulent l’accep- 
ter ou non. 

Mauroc. Les fondemens ne se font pas d'une pierre, mais de plu- 
sieurs, ainsi leur proposition et composée du precedent et consequent. 
La justice de ce fondement et, que quand l’un desire de garder tout, et 
Pautre à ravoir tout, il faut trouver un moyen que chacun se relache. 

Moscov. Il n'est pas besoin de repeter, puisque la proposition et 
connue deja. 

Mauroe. S'il l'a bien entendu, bien, sinon, on la repetera. 

Moscov. dit qu'il ne peut relacher de sa proposition. 

Quoyque les autres alliés soient obligés de ne pas faire la Paix sans 
luy, neantmoins il y consent, et que 1а guerre peut continuer jusques 
à un autre tems, ой l'on trouvera moyen de s’accomoder. 

Mauroc. La proposition de l’évacuation, et conditio Sine qua поп; 
füt mise pour faciliter, non pour difficulter. 

fait proposition de... <omission)jusqu’à la mer Caspienne. 

Moscov. I! ne faut pas confondre les Parties; les choses du Han 
et du Sultan, veut tra(va»iler pour une Paix ou treve. 

Mais ne peut consentir à cette ampliation du fondement, autrement 
il demanderoit Oczocova!®, Belgrad! &c, mais comme s'est impossible, ete./f 


Sabbathi 12 Nov<em)bris (1698) 


Mauroc. dit, qu'il n'est pas convenient de dire telle chose. 

Moscov. aucunement ne peut admettre l’évacuation, demolition &c 
qu'il ne se trouve pas aucune leur écriture touchant ce fondement. 

Mauroc. que les Rois disent la vérité; que l’Empereur l’a fait dire 
dans l'instrument. Pour les Tartares, ils trouveront moyen de les tenir 


en bride. 
Moscov. Alors peut être le Czar consentiroit à l'évacuation, quand: 


il sera tems. 

Mauroc. C'est à cette heure le beau tems. 

Mylord lit le passage dans l’Instrument signé du C. Kinsky 2. 

Moscov. Il n'en seait rien, et méme il n'y auroit pas consenti, si 
on l’avoit communiqué. Quand cecy étoit écrit, il n'y avoit personne 
d'eux à Vienne. 

Mylord demande, s’il reçoit le fondement. 

Moscov. Pour le respect qu’il a pour la Mediation, il l'a accepté, 
mais stricte. Il ne peut rien faire contre les ordres de Son Maitre. 

Mauroe. Vogliono trattar supra il fondamento con tutte le circon- 
stanze. C'est de Mess” les Mediateurs qu'il doit prendre information de 
l’explication du fondement. 


9 pierre 1°т. 

20 La forteresse d'Oczakov, en Ucraine, sur la Mer Noire. 

11 La forteresse de Cetatea Albá (Akkerman, Bjelgorod) à l'embouchure du Dniestr. 
12 Le comte Franz Ulrich Kinski, négociateur de Ja part des Impériaux. 
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Legatus Moscovitarum assertivè pronuntiavit, velle se armistitium 
inter Excelsum Imperium, ac Czarum Moscoviae, ut intra terminum hu- 
jus Armistitiy difficultates omnes amoveantur, et Pax coalescat, atque) 
possa reliquos Dominos Plenipotentiarios Sejunetim a Moscovitis con- 
cludere tractatus suos, u.e. exclusà ab his tractatibus Moscovià. 

S’en va, et veut communiquer avec les Mediateurs lundy// 


Solis 13 Nov(em)bris 1698 


On discoure sur le 5-me point dernierement dicté, comment les 
Confins vers la Croatie pourroient étre bien reglés. 

C. Schlick 13 Puisque le point sur les rivieres de Tyssa 14 et Marosh !* 
n'étoit pas encore établi, si les Тигез vouloient leur accorder quelque 
chose, ils pourroient aussi faire quelque chose de leur cóté. 

Mauroc. qu'ils se sont declaré; et ne peuvent faire autre chose. 

C. Schlick veut abandonner les places nommées dans l'article 5™* 
mais se reservent la proprieté de Tyssa. 


Mauroc. que les Imperiaux mêlent un article avec l’autre, sçavoir 
les conditions ; de laisser leur pretensions sur les rivieres, que cela ne se 
doit pas faire. 

On dispute pour le Schanz de Brutt 16 auprés du pont sur la Save 17: 
Les Impériaux veulent qu'il soit ruiné, puis qu'il est fait aux depens de l'Em- 
pereur. Les Тигез veulent qu'il soit laissé. Enfin conclü, que le fort soit 
ruiné ; qu'on peut bátir une ville, mais qu'on ne fasse point de forts, seu- 
lement une enclosure pour la Seureté des Marchands et là dessus on fit 
un appendix à L'art? 5™°. 

Mauroc. desire qu'on se declare sur l'usage des rivieres. 

C. Schlick que le Marosh n'est point d'usage aux Turcs. 

On fait un appendix à L'article 2% et regle les points touchant les 
Isles. 

fait mention des Alliés et prié les Tures de faciliter la chose. En 
particulier, de L'amb' de Venise!* qui viendra demain aprés-midy.// 


Lunae 14 Nov<em)bris (16598 


L'Ambassadeur de Venise vient à 3 heures aprés midy. 

Mylord commence. 

L’Amb<assadeu)r de Venise dit que les Ambassadeurs Imperiaux 
luy ont donné part, que les Tures soient disposés de faciliter le traitté. 
Desire d'eux de scavoir comment ils proposeront la chose. 


Il eroit, si l'on parloit de tout ce qu'on pretendoit, la chose seroit 
tant plus facile. 


Mauroeor. persiste, que quand on est une fois d'accord d'une ma- 
; , 
tiere, on en peut prendre une autre. 


13 Le comte Léopold Schlick, є Kriegskommissar », négociateur de la part des Impériaux. 
M Cours d'eau en Transylvanie et en Hongrie. 

15 Idem. 

16 Brod, forteresse sur la Save, en Slovénie. 

1? Affluent du Danube. 

38 Le chevalier Carlo Ruzzini. 
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Ven. dit cette proposition non pour l’avantage de la chose mais pour 
faciliter, et prie de la considerer encore. 

Maurocord. Si l'Amb(assadeu»r de Ven(ise»promet la facilité, ils 
la promettent de leur côte: 

On dicte l'article 1-г puis on parle de la terra ferma, et dit positi- 
vement, si l’on ne nettove pas leur terre, on ne pourroit avancer le traitté ; 
qu'on evacue Lepanto 1, Prevesa 20 et Castello di Rumelia ?!. 

Ven. S'y oppose. 

Mauroeord. prie qu'il ne s’incommode plus, ni les Médiateurs. S'il 
ne peut pas nettoyer le terrain du Grand Seigneur ??, ils n'ont plus rien 
à dire. 

Et l’on n'a rien fait aujourdhuy.// 


Martis 15 Nov<em)bris (16598 


Mauroeord. Puis que L'Ambassadeur de Pologne a deja toute l'in- 
formation de ce que la Porte desire, il le prie de s'expliquer plus particu- 
lierement. 

Pol. désire la restitution de Caminiee avec ammunitions provisions 
&c. et en equivalent de cela ils laisseroit une partie de се qu'il a 
en Moldavie. 

Maurocord. profundamento desire, que le Polonois loissent ce qu'ils 
ont en Moldavie, et qu'on ne pense point à la restitution de Caminiec 
comme il est. 

Offre que les limites soient, comme ils étoient avant la guerre. 
Caminiee n'est pas tellement bloqué, que les provisions ne puissent y 
entrer tous les jours. 

Ne veut pas ceder Caminiec. 

Pol. veut defendre les forces des places en Moldavie que Caminiec 
est dans les exterieurs de Podolie. Se fonde sur le fondement, que l’eva- 
cuatio est mise dedans en leur faveur, c’est pourquoi desire l'evacuation 
de Caminiec. 

Maurocor. L’Evacuation s’entend seulement des places de moindre 
consideration et ne doit pas s’étendre à Caminiec parce que c'est une telle 
forteresse, qui tient 7000 hommes bien pourvis de toutes choses neces- 
saires. 

Pol. Sil’on parle de laisser toute la Moldavie, il ne peut pas traitter. 

Maurocord. le prie de se contenter avec Caminiee demoli, et des 
limites anciens, et qu'il y pense. 

On se leve. L’Amb<assadeu>r de Pologne discoure avec les Media- 
teurs, et puis s'en va à 7 heures du soir.|| 


Mercury 16 Nov<emdbris (16598 


С. Schlick fait souvenir il Sig(no»r Maurocordato, qu'il leur avoit 
delivré quelques propositions, et desire seavoir leur resolution. 


1% Lepanto (actuellement Naopaktos), port sur le golfe de Patras. 
20 Preveza, port sur la Mer Ionienne. 

2 Forteresse près de Lepanto. 

22 Mustapha II, sultan ottoman. 
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Maurocord. parce qu'ils ont eu des Conferences presque tous les 
jours, ils n’avoient pas le tems de faire la reponse. 

C. Sehliek dit qu'il seroit pourtant besoin d'en discourir, mais il 
le remet à leur commodité; qu’ils donnent un tems, quand il veulent 
donner la réponse. 

Mylord desire qu'on avance ; donne 3 points en écrit au Reis Effendi. 

Maurocord. est content de regler un certain tems pour la reponse, 
et aecepte les dits points. On accorde de se trouver et discourir là dessus 
vendredy matin à 9 heures. 


Jovis 17 Nov<em)bris (1698) 
Füt un jour de repos. 
Aprés midy l'Ambassadeur de Moscovie envoya pour seavoir l'heure 
de la Conference.// 


Veneris 18 Nov<em)bris <16)98 


Maurocord. dit qu'ils ont considéré les points délivrés à eux l'autre 
jour, et s'il ploit aux Imperiaux, on prendra l'un après l'autre, discourera 
et resoudra là dessus. 

Commenee diviser en 4 sortes: 

1 à l’accroissement des Empires 

2 à la seureté des possessions 

3 à l'avantage de l'Empereur 

4 il y en a, qui n’appartiennent point à ce congres. 

1? de Raguse. Maurocordato donne l'Instrument de l'aecord des 
Raguséens fait avec la Porte, au C. Schlick. Raguse etant une Republique 
libre, ils se tiennent à ce qu'Elle à promis à 1а Porte, si elle veut donner 
quelque chose à l'Empereur, ils ne s'en mélent point. 

2? de s'asseurer le mieux qu'on peut de la Seureté des Confins; 
dedans le pais chacun peut faire ce qu'il veut, mais sur le bord des fron- 
tieres se fortifier, pourra eauser de la jalousie. 

Mauric. consent, que les places, qui sont in esse se peuvent fortifier, 
mais de ne pas faire des forteresses neufves. 
que Tittel?? reste comme il est. 

On dicte l’article 6-me. 

On dispute longtems sur les fortifications. 

3? Incursion des partis. Est accepté. Seulement damna resarciantur 
fut changé. 

4° de recipiendis malis hominibus ; 

5° L'article p-me n'est pas changé. 

6? de Captivis est remis. 

7° dal Sepulero Santo ?*, e dal dazio e dogano della mercatura Mau- 
roeord. Il n'est pas convenable d'en traitter icy, mais L'Ambassadeur 


23 Titel, localité sur la Theiss (Tisa) en Serbie, prés de la confluence de ce fleuve avec 
le Danube. 

24 Le probléme du Saint Sepulcre que l'ordre religieux des franciscains pretendait avoir 
sous sa protection, ne fut pas inclus dans le traité, en dépit des efforts persévérants de la 
délégation impériale. Voir à ce sujet N. Camariano, Alexandre M avrocordato, le grand drogman. . .. 
p. 73—74. 
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de l'Empereur, qui ira à Constantinople pourra regler cecy à l’amiable ; 
de méme que les autres choses qui concernent la religion.// 

c. Schlick. Puisque cecy se trouve dans les autres Instrumens,. 
l’Empereur ne vouloit pas se montrer moins religieux ; que d'avoir soin 
de la religion. Pour ce qui est de la douane, l'Amb(assadeu)r de l'Empereur 
le pourra traitter à Const<antino)ple mais qu'on le fasse en stipulation,. 
non comme s'il vouloit demander une grace. 

Maurocord. dit pour ce qui est de la religion, ils n'ont point d'autho- 
rité de traitter; que la decision de cecy appartient au Gr<and> Vezir ?5, 
avec lequel l’Amb<assadeuÿr de l'Empereur pourra traitter, et luy ne 
manquera pas de sa part, de luy faire avoir tous les avantages possibles.. 

C. Schlick insiste, d'en faire icy un article. 

Mauroc. repete ce qu’il avoit dit, que l'Amb(assadeu»r allemand 
en traittera à la Porte; qu'ils ne sont pas Plenipot(entiaire»s icy, pour 
traitter de la religion, si non selon les anciens accords. 

C. Schlick dit, qu'on verra dans les premieres Capitulations. 

Mauroc. Sur cecy le Vezir fait Talscich 29, et puis le Gr(and) Seig- 
neur donne Hattesheriff dans ces affaires, et on ne peut pas en traitter 
autrement, et que sur les choses, qui ne sont pas dans leur Instruction 
donnée avec Hattesheriff, is ne peuvent accorder aucune chose, mais. 
confirmer ce qu'il y а dans les Capitulations precedentes. 

C.Sehliek. I1 cherchera dans les Capitulations. 

On remet ces deux articles, pour regarder les Capitulations. 

8° de Tekely 2? de le rendre. 

Mauroc. que c'est un point scabreux, propose de regarder les autres 
points, qui n'ont point de difficulté, et laisser celuycy à la fin. 

C.Schliek est content. 

9° de faire difference des qualités des Blei: 28 

On le remet aux anciennes Capitulations. 

А tous les autres points, hormis le 10.11.12 et 13-me.// 


Sabbathi 19 Nov<em)bris (16598 

Les Ambassadeurs Imperiaux ?° viennent. 

On examine les articles passés hier ; et ils fürent corrigés, changés &c. 
Dans l’article Regula Curiatium C. Schlick croit être necessaire d'ajouter 
quelque chose touchant l'egalité des personnes. 

Puis on lit l'article des Esclaves. Il y en а deux sortes, ou ils appar- 
tiennent aux Princes, ou aux particuliers : Ceux du Publie seront mis en 
liberté selon l'ancienne coütume; on dispute long tems. 

On se retire, et remet la Conference à lundy matin. 


Lune 21 Nov<(em)bris (16598 

Les Amb<assadeu)rs Imperiaux viennent. 

Reis Effendi, et puis Maurocordato font un long discours, touchant 
ce qui étoit passé dans la derniere Conference, qu'on avoit parlé con un. 
volto aspro & prient qu'on parle con amorevolezza. 

2 Hussein Pacha (Amdja-zadé). 

?5 Terme inconnu. 

27 Imre Thököly, chef des + malcontents » kouroutz. 


28 Ambassadeurs (en turc). : 
29 Wolfgang, comte von Öttingen-Wallerstein et Léopold, comte Schlick. 
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С. Schlick fait l’excuse, proteste, que rien n’étoit dit avec intention 
de les degoùter : en aucune maniere &c. On regle l’article pour les Esclaves, 
et après on fait instance pour les Peres 3, qui vont racheter les Esclaves. 

Maurocord. qu’ils viennent au Reis Effendi, ou & luy, ils seront 
assistés avec Commandemens. 

С. Schlick fait mention du Saint Sepulchre. 

Maurocord. qu’ils ne peuvent faire en cecy, que ce qui est conforme 
aux anciennes Capitulations, et qu'on le laisse à l’Am<bassadeu)r qui ira 
en Turquie. 

С. Schlick. Ils sont contents; cependant ils donnent foy aux Am- 
bassadeurs Tures, qu'ils assisteront l’Amb<assadeu)r allemand. il lit 
Particle des Religieux de l'an 1642 3. 

On dicte l’article touchant la religion, et fùt accordé.// 

C. Schlick continue par Tekely et dit la raison pourquoy on le de- <f.11> 
mande. 

Mauroc. dit, que ce point a été debattu avec le C. Kinsky quand 
il fùt 4 Vienne, et prie de le laisser. En toutes les conclusions de Paix 
оп se sert de l’amnestie, ainsi il prie, que l’Empereur 3° pardonne les 
Hongrois et Transilvains, et ils retourneront tous; si quelqu’un ne veut 
pas retourner, il sera relegué а un endroit éloigné des frontieres. 

Si l’Empereur voudroit envoyer quelque pension à la Princesse 33, 
mais pour la personne du Tekely méme, qu'on n'en fasse point de mention 
de tout dans ce traitté. 

C. Sehlick. S'ils veulent donner asseurance que Tekely ne s'appro- 
-cheroit jamais sur les frontieres de l'Empereur peut être se pourroient- 
ils accommoder en ce point. 

Elle est parti(e» de son bon plaisir, et de donner pension ou regal, 
cela depend de 1а grace de l'Empereur, et ils ne peuvent rien disposer 
-ou promettre. 

L’amnestie encore depend de la grace de l’Empereur, et il faut 
qu'elle soit signée de sa propre main, c’est pourquoi ils ne peuvent rien 
determiner là dessus: 

Mauroc. le recommende à eux, de donner rapport à l’Empereur. 
Spécialement la Princesse. Promet qu'on disposera tellement de Tekely, 
qu'à l'avenir il ne pourra causer du trouble, que c’est un homme qui пе 
merite pas, qu'on fasse mention de luy dans ce traitté. 

C. Sehliek presente un article, touchant ce que les Ennemis ou re- 
‘belles d'une et d'autre part ne soient point receus et protegés. 

Maurocord. prend le papier ad deliberandum. 

C. Sehlick croit qu'il est necessaire de faire un article touchant le 
traffic. L'article est mis et accordé. 

Aprés parle de Raguse; prie que les Tures veuillent diminuer le 
tribut, et consentir, que l'Empereur aye la protection aussi, et en egard 
«de cela, la reconnoissance de la Republique de Raguse.// 


30 Les religieux. 
31 Voir à ce sujet le rapport du résident impérial auprés dela Sublime Porte, Rudolph 


‘Schmidt, daté du 19 janvier 1641, dans E. de Hurmuzaki, Documente..., IV,, Bucarest, 1882, 
(p. 659, doc. DLXXXVI. 

33 Léopold Ier. 

33 Попа, épouse de Imre Thókóly. 
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Martis 22 Nov<em)bris (16)98 

Mauroc. En ce point il faut traitter avec la Republique méme, que 
la Porte ne s’en méle point. 

C. Schlick donne cela en écrit à Maurocor. et croit qu'on le pourra 
entrer au Protocole. 

Maurocord. repete ce qu'il a dit, et n'en veut rien sgavoir. La Rep<u- 
bliqu»e peut donner double à l'Empereur si elle veut. 

C. Schlick discoure sur les articles passés, de les mettre en forme 
d'Instrument, recommende les affaires des Alliés. 

Maurocord. rend graces à Dieu pour l’accord &c. aux Mediateurs 
de leur assistance. 

Est content que le Secretaire fasse l'Instrument en ordre, et qu'il 
leur communique la copie. 

Pour les Alliés, il s'etonne, qu'etant deja icy si long tems, ils avan- 
cent si peu, prie les Mediateurs et les Imperiaux, de contribuer à l'ache- 
vement de ce traitté, à cause du froid et plusieurs autres raisons. 


Le Moscovite sera avisé de venir demain martin. 


Martis 22 Nov<em)bris 1698 

L'Ambassadeur de Moscovie dit, qu'il est venu pour voir si l'on 
peur s’accommoder pour la Paix entre les deux Monarques. 

Mauroc. veut esperer, que Dieu felicitera ce jour pour l'accommo- 
dement, et on verra ce qu'on pourra faire. 

Moscov. espere aussi, que Dieu leur fera la grace de pouvoir s'aecor- 
der, et finir le traitté. À quoi sert-il d'avoir beaucoup de Conferences, 
qu'on dise en peu de paroles, ce qu'on pcut faire. Deux difficultés sont, 
une, l’evacuation que les Tures desirent; l'autre qu'il desire l’Isle de 
Chersonesus. *4 

Mauroc. dit que dans ces paroles il ne trouve rien, qu'il peut dire 
au Reis Effendi.// 

Moscov. Il repete seulement son premier discours, mais qu'à cette 
heure on tachera d'y remedier. 

Mauroc. qu'il dise les remedes. 

Moscov. I] cede la pretension sur Chersonesus, mais desire, que les 
Tures trouvent moyen, de tenir les Tartares en bride. 

Maurocord. L'Empereur mettra telle bride aux Tartares, qu'ils 
seront bien bridés. Offre d'en faire un article tellement que Sa Maj<es)té 
Czaraenne sera content. 2 Confins, un d’Assovia 35, l'autre du Boristene 35. 
Propose de nettoyer les Confins, et remettre les choses in pristinum Sta- 
tum. N’ont rien à craindre des Tartares, puis qu'ils seront punis méme sous 
peine de 1а vie, aussi les officiers. Ils desirent seulement que leur chemin 
soit libre en evacuant le château de Dogan. 37 

Moscov. Comment? qu’il y a plusieurs forteresses là. 

Maurocord. Non, qu’il n’y a qu’une. 


34 Ancien nom de la presqu’ile de Crimée. 

$ La forteresse d'Azov. 

36 Le fleuve Dniepr. 

3? Forteresse frontaliére disparue dans la région du Dniepr. 
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Moscov. dit, que c’est peu d’inclination à l’accommodement. En 
leur laissant ce fort, ils seront toujours sujets aux insultes des Tartares. 
Quand la Paix sera faite, il donnera toujours le passage libre aux Mar- 
chands Tures, et sera toujours un obstacle aux Tartares, qu'on ne sera 
pas obligé de faire si souvent des plaintes à la Porte, et sans cela la Paix 
ne pourroit durer un an. Mais d’où il peut savoir les dommages que les 
Tartares ont fait. 

Maurocord. promet de les faire vivre en repos jusques à les faire 
labourer la terre, qu'ils ne seront раз capable{s) de leur donner le moindre 
degoüt. 

On dispute long tems là dessus. 

Moscov. declare tout court qu'il ne peut consentir. Ecrira au Czar, 
que quand les Amb<assadeu)rs viendront à Constantinople, ils peuvent 
debattre la chose. 

Mauroe. n'entend point, comment la Paix se peut faire, et laisser 
les difficultés à débattre aprés. 

Moscov. que cela arrive quelquefois. // 


Jovis 24 Nov<em)bris (16598 

Maurocord. Mais le reglement des Confins étant principal, doit se 
regler icy; et ainsi ont fait les Amb<assadeudrs Imperiaux. 

Moscov. S'il avoit tels ordres, comme les Imperiaux, il le feroit aussi. 

Maurocor. voudroit sçavoir, comment on fera l’article ; de dire, faire 
une Paix, sans qu'aueune chose soit reglée. 

Moscov. Il fera un écrit, et le fera voir à Maurocord. et qu'aprés 
il le peut examiner, ajoüter ou ôter. 

Mylord offre, s'il veut se servir de leurs offices, qu'il fasse tenir 
le papier à eux, ils tacheront de remedier, s'il est possible. 

Maurocord. que le terrain doit étre reglé icy, sans cela il est superflu 
de parler d'autre chose. 


Jovis 24 Nov<em)bris 1698 

L'Ambassadeur de Pologne vient: 

Pol. souvient Maurocor. des difficultés, dans lesquelles ils ont reglé 
à la derniere Conference et pour les óter prie, qu'il veuille dire sa resolu- 
tion touchant la Moldavie. 

Maurocor. Pour regler les limites il n'y a rien de plus propre que 
de les accorder tels, qu'ils étoient avant la guerre, en restituant les places 
en Moldavie. 

Pol. desire la restitution de Caminiec dans l'Etat ot il se trouve à 
present, que le tribut des pellices, qu'ils ont été obligé de payer aux Tar- 
tares, pour empecher les incursions, soit aboli. 

Maurocor. L’article de Constitutione limitum doit étre entendu en 
premier lieu, aprés on parlera des Tartares. 

Pol. demande, s’il cede toute la Moldavie, que donneront-ils en 
commutation. 

Maurocord. cede, que la Pologne soit restitué à ses limites antiques. 

Pol. ne peu pas ceder la Moldavie, sans qu'il soit asseuré, que le 
tribut des Tartares soit aboli.// 
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I Mylord. que la matiere des tributs n’appartient pas & l’article des 
imites. 

Pol. que c’est une chose indivisible avec luy, et qu’il ne peut trait- 
ter des limites, sans ètre asseuré de l’abolition du tribut. 

Maurocord. On a des nouvelles, qu'il y a un Envoyé exprés 33 aux 
Tartares, qui aura ses ordres là dessus. 

Pol. n’en sgait rien. 

On dispute long tems. 

Maurocord. Il faut traitter et faire un article aprés l’autre, mais 
aussi un article n’a point de force, si l’autre ne soit pas accordé. 

Pol. à la fin consent, qu'on commence à dicter les articles. 

Mauroc. dicte les deux premiers articles. 

Sur le 3-me article, sçavoir de Caminiec se fait la dispute. 

Pol. veut la restitution entiére avec les Canons et tout. 

A Vintercession des Mediateurs, les Turcs consentent à l’evacua- 
tion en general. 

Pol. insiste d'avoir les canons, qu'on avoit trouvé dedans. 

Mauroc. Quand on regoit une maitresse, on ne regarde pas, com- 
ment elle est, mais on se contente de l'avoir. 

Pol Le Gr(and) Seigneur ne voudroit pas la laisser aller nüe et 
dechirée, que c’est à l'honneur du Gr(and) Seigneur, de l'abandonner 
bien ornée. 

Reis Effendi va faire ses prieres et revient un quart d'heure aprés. 

Tous deux restent sur leurs pretensions touchant l'ammunition 
de la place. 

Mylord propose de donner tems pour deliberer là dessus jusqu'à 
demain. 

Mauroc. les jours se passent, et on ne fait rien, si on differe le traitté. 

Mylord. Puis que les choses s’accrochent sur les Canons, il voudroit 
scavoir si on y laissoit quelques Canons par generosité, on pouvoit s'ac- 
corder. 

Mauroc. Pour ce qui est de laisser quelques Canons, on le pourroit 
remettre à la Legation, qui se doit faire à la Porte. || 


Jovis 24 Novcem)bris (16598 

Pol. que la legation ne pourra pas se faire si tot ; mais qu'on pourroib 
mettre dans l’article, que les Canons restent, jusques à ce qu’on peut 
seavoir le plaisir du Gr(and) Seigneur. 

Mauroc. On peut laisser quelques Canons, mais pas tous. 

On vient à discourir sur le tems de l’evacuatibn. On remet cela. 
fait l’article 3-me. 

Pol. continue ses propositions, et vient sur le Donatif aux Tartares. 

Maurocord. demande, ce qu’il pretend par là? 

Pol. que les Tartares ne le puissent plus demander. 

Mauroc. On peut traitter sur cela avec le Tartar Han *, mais puis- 


que le Gr(and) Seigneur donnera ses ordres, que les Polonais ne soient 


35 Personnage non identifié. 
3» Sélim Суга} I°”, khan des Tartares de Crimée. 
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plus molestés des Tartares, le Gr(and) Seig(neu)r passera les offices, 
que ce point soit terminé à Pamiable. plus de cela il n'est pas en leur 
pouvoir de faire. 

Pol. que c'est un point essentiel de la Commission, et sans cela on 
ne scauroit faire pacem integram. 

Mauroc. est d'opinion, de n'en faire point de mention dans ce traitté 
avec la Porte, veu que cela regarde le Han. On ne parle pas de cela en 
aucune Capitulation ; que c’est un don volontaire, qu'ils le donnent s'ils 
veulent; la Porte se peut obliger de tenir les Tartares en bride, et pas 
outre. 

Pol. n'est pas content; autre chose est de faire prohibitions des 
incursions, et autre d'óter la pretension du don. 

Maurocord. repete ce qu'il a dit auparavant. 

On fait l'article 4-e et 5-e. Le 5-e touche le Donatif, sur lequel se 
fait la dispute et reste là, 

L'Ambassadeur de Pologne s'en va, on le prie de bien considerer.// 


Sabbathi 26 Nov<em)bris (16598 

Les Amb<assadeu)rs Imperiaux viennent. 

On discoure sur le reglement de l'Instrument. 

Ils sont d'accord, que cela ce fasse mardy prochain. 

On ne fera point de changement dans l'essentiel, mais on corrigera 
les paroles, qui ne paroissent pas assez propres. 

C. Schlick remercie les Turcs de la sincerité qu'ils ont montré dans 
Paffaire de Pologne, et les prie de vouloir continuer à montrer leur incli- 
nation à la bonne fin. 

Maurocord. remercie les Mediateurs des offices vers le progrés de 
la negociation avec la Pologne; qu'ils feront toujours ce qui est dans leur 
pouvoir; Ce qu'ils ne peuvent pas faire, pourroit étre remis à la grande 
Ambassade. 

C. Schlick. Veu que le principal, scavoir les limites, est reglé, il 
les prie de ne pas se roidir dans les choses de moindre consequence. 

Maurocord. Tout ce qu'ils pourront faire humanamente, sera certai- 
nement accordé, et de cela ils pourroient étre asseurés. 

C. Schlick. Pour trouver moyen d’accommoder les choses avec 
Venise, il seroit bon de scavoir leur resolution, s'ils vouloient avoir la 
confience de la communiquer. 

Mauroc. fait instance, et discoure sur le affaires de Venise. Desire 
les Mediateurs de le prier, de vouloir traitter sur le pied accepté dans 
l’Instrument souscrit de luy méme. 

Il fût resolu d'envoyer chez l’Amb<assadeu)r de Moscovie, s'il a 
appreté son papier. Si l’Amb<assadeu)r de Venise vient avec intention 
de traitter, et non toujours etre d'opinion d'avoir seul raison, il pourra venir. 

Maurocord. traduira les articles en Turc, les communiquera aux 
Allemans. Aprés les avoir consideré, on determinera un tems pour la 
Conference. 

Les Parties se retirent.// 
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Martis 29 Nov<em)bris 1698 

L'Amb(assadeu»r de Pologne vient. 

Mylord met à la memoire des Parties, où l'on avoit resté dernie- 
r(eme»nt, et pour ne pas perdre du tems, les prie, d’avancer chemin. 

Pol. produit un projét, dans lequel l'article 4 et 5-me sont compris. 

Maurocord. cette forme qu'il propose, peut rester, mais n'est pas 
assez claire. 

Pol. Si celuy ne plait pas, il lira un autre. Il le lit. que toutes les 
pretentions soient abolies. Cassentur et annihilentur. 

1? article et 5-e se reglent. 

Le point touchant les Canons est remis à la fin. 

Pol. poursuit, et prie les Turcs de faire sortir les Tartares de la 
Moldavie. 

On s'aecorde là dessus. fait l'article 6-me. 

Pol. parle de Jerusalem et d'autres points. 

Maurocord. desire, qu'il les fasse mettre au net, et les luy envoye 
par Mess(ieudrs les Mediateurs. Il sera fait. 


Mercury 30 Nov<em)bris 1698 

Mylord dit que Mr. l’Amb<assadeu>r de Moscovie a consigné ses 
propositions en écrit, et desire, qu'elles soient montrées aux Turcs, et 
repondu en écrit. 

Maurocord. remercie les Mediateurs pour leur peine. puisque S.E. 
est icy en personne, ils peuvent discourir. 

Moscov. que par écrit on peut mieux voir les intentions, et que cela 
étoit prattiqué souvent, le prie de faire en sorte qu'on vienne à bonne fin, 


‘et puis qu'on ptt partir. 


Mauroc. que l'intention de Moscov<ie) est sainte. Il a leu les pro- 
positions, dont la moitié est fort raisonnable, l'autre pour dire la verité 
il n'entend point, c’est pourquoy il ne peut repondre à des choses qu’il 
n'entend pas. 

Moscov. qu'il dise, ce qu'il n'entend pas. 

Mauroc. Aujourdhuy on en desirera l'explication, et sa derniere 
resolution; que Reis Effendi sera icy bientöt 

Moscov. fort bien.// 


Mercury 30 Nov(em)bris (16598 
Maurocord. que Moscovie a proposé deux chemins, l'un pour trai- 
ter une Paix icy, l'autre d'aecorder un armistice. 

Moscov. ne determine point dans cecy de la durée de la treve, mais 
ce sera selon qu'on s'accordera. 

Maurocord. le prie, de se declarer quel chemin il veut prendre. 

Moscov. qu'il avoit toüjours intention de faire Pacem inducialem. 

Mauroc. qu'il à declaré plusieurs fois, qu'à cause des difficultés on 
remettroit le traitté de Paix à l'Amb(assadeu»r de Moscovie, à la Porte. 
le prie encore une fois de se declarer, s'il est d'intention de traitter une 
petite treve, ou là Paix, ou une treve longue. 

Moscov. veut continuer de traitter une Paix inducielle. Il seroit 
mieux d'en traitter icy, que de la differer, parce que aprés il pourroit 
maître d'autres difficultés. 
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On entend, qu'il est venu principalement pour traitter une Paix 
inducielle, si on ne peut pas s’accorder, on fera une petite treve. 

Mauroe. qu'il declare, s'il a plein pouvoir de le faire. 

Moscov. I] n'est pas besoin de demander cecy, puisqu'il a veu les 
lettres de creance. 

Mauroc. qu'il est vray, mais puisque ses declarations sont si diffe- 
rentes il seroit besoin de se declarer mieux. 

Demande, s'il accepte le fondement comme les autres Alliés. 

Moscov. Il а dit, écrit et declaré souvent. 

Maurocor. Cecy est impossible. Qu’y a-t-il donc à faire? 

Moscov. Rien, que de se dire adieu l'un à l'autre. 

Mauroc. ne veut pas rompre le traitté, mais comme il a dit au com- 
mencement si la Paix ne se peut faire, on feroit la petite treve. 

Moscov. En veut parler aux Alliés. pourtant pour l'amour qu’il 
porte à Maurocordato il dira une chose : s'il ne peut faire une Paix indu- 
cielle, il ne sera non plus convenable, de faire une petite treve, puisque 
autrement les Alliés feront la Paix comme ils veulent. 

Mauroc. Si vederà. Le prie d'y penser. S'il recede du fondement 
accepté des autres alliés, ils pourront peut étre la faire. 

Moscov. Si les autres Alliés le laissent seul, le Czar est capable de 
continuer la guerre seul. 

Mauroc. on le sgait bien, et que ce ne seroit pas la première fois. // 

Moscov. se leve, dit quoyque les choses soient en cet etat, ce ne sera 
pas la derniere fois qu'il le verra, comme son Amy depuis long tems. 

Maurocord. espere de le voir ancore aprés qu'il aura parlé aux Alliés. 
Ce qu'on avoit discouru, étoit pour l’interest de leurs Maitres, mais du 
reste il l’assure de son amitié. 

L’Am«bassadeu)r de Moscovie s'en va a midy. 


Jovis 8 Dee(em)bris st.v. 1698 

Maurocord. qu'il avoit entendu, que l’Amb<assadeu)r de Pologne 
avoit quelques serupules dans l'éerit fait pour regler les articles. 

Pol. ayant écrit à son Roy, que les 9 articles ont été accordés, et 
qu'on n'y changeroit rien, et voyant qu'il y avoit quelques paroles chan- 
gees dans son écrit, il a eu du scrupule. 

Mauroc. qu'il le dise. On lit. On discoure le plus sur l’art(ielye De 
tormentis Caminieci relinquendis. . 

Pol. Les articles étant registrés dans le Protocole, il n’y a plus rien 
à disputer la dessus. 

Mauroc. desire, que Pologne s'explique, ce qu'il entend par l'eva- 
cuation. 

Pol. qu’on a deja assés disputé sur ce point, il se tient au Pro- 
tocolle.// 


Veneris 9 Deccem)bris 1698 
Moscoc. Il est venu comme les autres, avec intention d’achever 
ses traittés, quoiqu’il n’a pas eu la méme fortune, veu que d'autres 
ont traitté avec avantage. 
Mylord. Il seroit mieux de s'appliquer au traitté, que de prendre 
notice de ce que les autres ont fait. 
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Moscov. Il ne le dit pour autre chose que pour temoigner sa bonne 
intention de conclure. 

Mylord. avant que de conclure il faut commencer. 

Maurocord. loüe ва bonne intention, le prie de commencer. 

Mosocov. Se refere aux propositions données dernierement. Il voit 
deja les difficultés, qu'il y aura de faire une Paix perpetuelle, ou Paix 
inducielle, c’est pourquoy il propose de faire une treve courte, pendant 
laquelle on pourra traitter pour une Paix generale. 

Mauroc. leur intention n'est pas de faire une treve; pourtant pour 
pouvoir continuer le traitté de Paix, on entendra ses propositions pour 
une cessation d'armes. 


Moscov. Veu qu'ils sont aussi de ce sentiment. Ils pourront à cette 
heure établir la Cessation, mais prie Maurocordato que l'écrit soit fait 
absolu d'une Cessation, sans faire mention des difficultés pourquoy on 
fait cette Cessation, et que les Tartares y soient aussi specifiés. 

Maurocord. Il parle ауес beaucoup de génerosité; La chose sera 
faite à son souhait. On ne mettra pas dans l'écrit les particularités des 
difficultés, mais on dira en general, que pour quelques difficultés, on à 
trouvé bon de prolonger le traitté ; aussi il seroit besoin de mettre, que 
cependant les choses restent comme elles sont à present, sans faire des 
fortifications &c. 

Moscov. Ce seroit difficile d’accorder, de ne point fortifier, qu'il 
seroit mieux de laisser cecy libre aux deux Parties. 

Maurocord. On ne specifiera point aucune place, mais on restera 
dans le ferme general innovation. 

Moscov. Est content, desire scavoir le tems ad диод? |] 


Maurocor. Pour bien faire, il faut lever la jalousie d'une et d'autre 
part, afin qu'on puisse traitter tranquillement, que l'on ne fasse point 
d'Innovation. 

Pour le tems, on entendra ce que Mess{ieu)rs les Mediateurs et 
luy trouvent convenable, et puis dira son sentiment. 

Moseov. est d'opinion de Deux ans. 


Tous sont contents et que chaque Partie mette en écrit de quelle 
maniére on voudroit, que l'Instrument füt dressé. Ils s'en vont. 

L'Instrument, qu'on a accordé aprés fût en termes, comme suit : 

Noi infrascritti Ambasciadori Plenipotentiary di Sua Ma<jes>ta 
Britt<ani)ca, e delli Alti Prepotenti Stati Generali delle Provincie Unite 
de Paési Bassi & alli Trattati di Pace frà l’Eccelso Imperio, et il Tzaro 
di Moscovia, dichiariamo, che li 9 di Dec(embyre dell'anno 1698 essen- 
dosi convenuti gli Ambasciatori Plenipotentiary dell’Eccelso Imperio 
N. N. e l'Ambasciatore Plenipotentiario di Moscovia, N. invocando il 
Nome di Dio, si sono accordati per continuare quietamente li Trattati 
di une buona Pace frà ambe le Parti, e ridurre le cose ad un buon termine 
per la Pace e la quieta frà li Sudditi d’ambi li Dominii, di stabilire dal 
giorno di Natale 25 Dec{em})bre dell'anno sudetto, sino al fine di due 
anni compiti, un armistizio, da oppervassi da ambe le Parti, con totale 
sicurezza, con le circonstanze, che li Plenipotentiary d’ambe le Parti 
hanno preso tempo distendere con loro commodita. Ed in tanto havendo 
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eonsegnato il presente stipulato accordo alle nostre mani, in memoria 
si è qui registrato. © 


Lune 12 Dec(em)bris 1698 

C. Schlick. Ils ont travailé depuis à examiner la traduction des 
articles en Ture, et esperent qu'ils auront fini demain. Desire que les 
Tures y mettent encore l’art<icdle 3-me de non juvandis hostibus. 

Maurocord. puisqu'on n'a point encore discouru là depuis, on ne 
la pas encore mis; outre que dans les precedentes Capitulations il ne 
se trouve pas telle chose; Ils ne trouvent point à propos de mettre dans 
l’Instrument de Paix les occasions dela guerre. 

C. Sehliek. qu'ils n'ont point d'autre intention, que d'obvier aux 
disputes, qui pourroient arriver aprés. S'il n'y a point d'exemple de cecy 
dans les Capitulations precedentes, ce pourra servir d'exemple à l'avenir, 
et sera pour seureté pour eux mémes, et pour avis aux Тигез; c’est pour- 
quoy prie qu'il soit inseré. 

Mauroc. qu'il n'est pas besoin, car tous les Alliés seront Amis. Dit 
qu'on ne peut pas le mettre. 

C. Sehliek. Ce n'est que pour prevenir les mechants Concepts, que 
le monde en pourra avoir; pourtant on le remettra à la fin; cependant 
nre de considerer la chose, et s'ils vouloient le mettre, ce leur seroit un 
plaisir. 

Mauroe. consent qu'il soit remis à un autre tems. 

C. Schlick se met à discourir sur les traittés des Alliés : Étant d'ac- 
cord avec Pologne et Moscovie, ils prie les Tures d'agir avec la méme faci- 
lité touchant Venise. 

Mauroc. Espere que par les bons offices des Mediateurs encore on 
viendra à bonne fin avec les Venitiens. 

C. Schlick ne doute pas, que Venise s’accommodera, et si en cecy 
pour ne point perdre du tems, ils leur pourroient etre utiles, prie que 
les Tures veuillent donner moyens. 

Mauroe. L’Amb<assadeu)r de Venise depuis le commencement de 
ce traitté a fait les difficultés, mais devoit considerer l'utilité de l'assis- 
tance des Imperiaux et contribuer toute la facilité possible. Discoure 
sur les affaires de Venise. // 


Martis 20 Dec(em)bris (16598 

С. Schliek. Etant venu quasi & la fin des affaires, ils ont desire 
de se trouver icy pour regler les articles, et le mettre en bon ordre, d’exa- 
miner la traduction en ture, et le confronter avec le latin ; d'ajouter quel- 
ques paroles, que la Cour de Vienne voudroit qu’elles fussent inserées, 
et que leurs) Interpretes puissent etre presens. 

Maurocord. Ils sont contents. 

On fait entrer les Interpretes Imperiaux. 

C. Schlick. Dans le proeme du latin, il voudroit, qu'il fat mis, comme 
ils l'ont ebauché, le style ture etant different d'avec le leur. Le donne à 


40 Voir la teneur de l'accord dans Copia Intrumenti Turcici cum Moscovita, [1699], 
р. 21—29 et Copia Armistitii Moscovitico- Turcici. .., [1699], p. 1—4. 
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Maurocord<ato> à lire. Maurocord(ato) est content; qu'ils le mettent 
à leur Instrument latin. 

On examine les ecrits. 

C. Schlick produit un papier et desire, qu'il soit comme appendix 
de l’art/ielye 5-е touchant les limites vers la Dalmatie et Croatie; de 
Specifier telle place et telle montagne afin que les Commissaires puissent 
tant plus facilement regler les limites, pour sçavoir finem ad quem et cela 
par raison des places, qui sont en dispute parmi l’Emp<ereu)r et Venise. 

Maurocord. N’ayant point encore traitté avec Venise sur cecy, on 
ne scait pas encore ce qui appartient à eux, ou aux Venitiens, ils ne peuvent 
pas determiner, ni eonnoissent-ils le nom de cette montagne. 

C. Schlick. puisqu’on ne peut specifier les places, qu'on dise usq(ue»ad 
ultimum terminum Confiny in Croatia. 

On prend quelques paroles pro memoria ad articulum 5-tum. 

C. Schlick propose de transplacer la ville de Brod, ou plus haut, 
ou plus bas de 1а riviere de Save, parce que le trop grand voisinage pour- 
roit étre cause de disputes et d'inconveniens. 

Mauroc. La chose touchant le Confin de Brod a été communiqué<e> 
à la Porte, ils ne peuvent point accorder une alteration. // 

C. Schlick. puisqu'il se trouve de la difficulté dans cette proposition, 
il n’y veut pas insister ; mais il sera toujours libre à l'Empereur de transpla- 
cer ва ville de Brut. 

Maurocor. Ils peuvent lever leur ville, mais de fabriquer une forte- 
resse neufve en quelque autre place, ce donneroit de suspicion ; et il y à 
difference entre fortification vieuille et neufve. 

C. Sehliek ne veut pas les degoüter, puis qu'on a deja donné rap- 
port à la Porte; mais prie de faire en sorte, que l'on depute tels gens sur 
le reglement de ces frontieres, qui soient raisonnables. On passe. 

Puis on discoure sur les fortifications, qu'il soit libre à chacun, 
de fortifier ses confins, hormis les places expressement exceptées par ce 
traitté. 

Montre l'artiele comme il а été envoyé de la Cour. 

Maurocord. Il est vray, que dans les Capitulations antiques, on parle 
de fortifier les frontieres, mais que cecy est quasi une marque de dissi- 
dence; il seroit mieux de rester sur ce qu'on est convenu, de reparer les 
vieilles, mais non de faire des fortifications neufves. 

C. Schlick. Les volontés des Princes n’aiment point d’être chainé- 
es, et eux sont serviteurs de Princes, et ce seroit une presomtion que de 
vouloir traitter de la liberté du Prince, insiste sur ce qu'il avoit demandé 
auparavant. 

Maurocord. reste à laisser les choses, comme elles sont etablies. 

C. Schlick leur veut complaire, et laisse, mais desire, que les places 
soient mieux specifiées et on corrige l'article 7-me. Aprés avoir là neuf 
articles, étant tard, ils s’excusent de continuer aujourdhuy.// 


Mercury 21 Dec<em)bris (16598 
L’Amb<assadeu)r de Venise vient. 


Mylord propose de traitter à cette heure de 1а terra ferma. 
Maurocord. est content. 
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Ven. encore, mais qu'on n'est pas d’accord sur les Confins de la 
Moree. 

Mauroe. que la nature a fait deja les limites de la Morée, qu'il s'en 
contente. 

Ven. Il ne peut pas étre bon Confin, sans scavoir les places, qui le 
doivent faire. 

Mauroc. dit que Essamille * est un lieu connu pour être ancien limite. 

Ven. Les montagnes paroissent étre un Confin plus seur, et sont 
deja en possession de la Republique. 

Mauroc. demande, s'ils sont dedans ou dehors de la Morée ? 

Ven. ne sgait pas; prie qu'on montre quelque facilité en cecy, que 
certes sera recompensée en un autre endroit. 

Mauroc. d'aller dehors de l’Isle est mettre pied dans la terre ferme ; 
montreroit peu d'estime, que Venise a pour l'Empire Ottoman. Pour 
epargner la peine de parler plus sur cecy, il declare que soient montagnes 
ou fontaines, certes la Porte ne laissera pas un empan de terre. Il est impos- 
sible. La seureté se peut garder plus aisement, dans un endroit etroit, 
que dans les montagnes epars. 

Ven. Sans les montagnes, la Morée n'est pas seure. Prie de faire 
reflexion, sur Pexpression qu'il avoit fait aujourdhuy. 

Maurocord. Où Dieu a mis les Confins il s’en faut contenter. De- 
clare positivement, que dehors de la Morée ils ne laisseront pas une pouce 
de terre; que Dieu fasse aprés selon sa bonne volonté. 

Reis Effendi et Maurocord. Se levent et se retirent. 

L’Amb<assadeu)r de Ven<is>e reste encore quelque tems avec 
Mess<ieu>rs les Mediateurs, puis reçoit avis, qu'un courier de Vienne luy 
étoit venu. il part.// 


Jovis 22 Dec(em)bris 1698/1 Jan<uari 16959 

Aprés le compliment pour le nouvel an, C. Schlick dit qu'ils vien- 
nent pour eontinuer, oü l'on a resté avanthier. 

Dans l’article 9-me de non recipiendis hostibus, la Cour avoit fait 
une exception. On la lit, que ceux avec lesquels on étoit auparavant en 
alliance, soient exceptés. 

Maurocord. dit, qu'on parle iey des sujets, et point des Confederés. 

C. Sehlick. se contente, qu'on le laisse dehors: 

A V’artKiel)e 10-те de differentÿs in Confinÿs & on fait addition 
du terme de З mois. Lion met inter brevissimum tempus. Article 11-е 
de Captivis C. Schlick propose qu'on ajoute quelques conditions sur les 
dimissions des Esclaves. On fait addition. Ad art(icle) : 12: de religione. 
Les Imperiaux desirent, qu'on puisse mettre à la fin, commissa sibi circa 
religionem et Sanctum Sepulcrum. 

Maurocord. croit, que l’artKicl)e est suffisant, comme il est. 

C. Sehlick. Il est vray, mais pour satisfaire au monde, оп pourroit 
en faire mention. On le remet à considerer. 

L'on parle de Tekely. 

La resolution de l'Empereur est, de le laisser dans l'Etat où il est, 
pourveu que les Tures donnent asseurance, qu'il ne feroit plus de dommage 


41 Examilion, ancienne localité sur l'isthme de Corinthe. 
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à l'Empereur, ce qui sera mis au Protocole. Sa femme peut rester avec 
luy, et Sa Majces>té Imp(éria)le aura consideration d'elle, que ce qui 
luy est ай, luy soit payé. 

Les rebelles seront aussi laissés, ой ils sont, еб comme /: à l'egard 
de Tekely : / on ne fera point mention d'eux dans les articles, mais que les 
Tures donnent asseurance de les eloigner des frontieres. Si pourtant quel- 
ques uns, et prineipalement des Transilvains, auront envie d'aecepter 
le pardon de Sa Maj<es)>té Imp<eria)le, l'Amb(assadeuyr ture à son arri- 
vée à Vienne, en pourra apporter les instances. 

Maurocord. ne croit pas necessaire, qu'on prenne plus notice de 
la personne de Tekely. 

Remercie de la declaration favorable de Sa Maj<es)té Imp<éria)le 
en egard de Madame la Princesse de Tekely.// 


Solis 25 Deccem)bris (16598 

Pour les Hongrois, si Sa Maj<es)té vouloit leur accorder une amnes- 
tie, il feroit voir une preuve de Sa Clemence ; si l'Empereur ne veut abso- 
lument les recevoir, l'Empereur ture sera emeu de Compassion à trouver 
moyen de les maintenir, et pour la convenience ils seront 066, qu'ils ne 
puissent plus eauser du trouble : Neantmoins ils font encore intercession 
pour ces pauvres miserables. 

Cecy on prend ad deliberandum. 

On discoure sur les affaires de Venise. 


Solis 25 Dec¢em)bris st.v : 1698 

Maurocord. On est convenu aujourdhuy pour discourir sur quelques 
difficultés avec Venise. Prie les Mediateurs et les Amb<assadeudrs Impe- 
riaux d’assister avec leur(s) bons offices, pour les vuider. 

C. Sehliek. De leur cóté ils contribueront de tout leur coeur ce qui 
pourra faciliter et adjuster les dites difficultés. 

Maurocord. De repeter tout ce qui est passé dans les discours eus 
auparavant, seroit superflus, mais à cette heure ils desirent la resolution 
de l’Amb<assadeu)r de Venise. 

C. Sehliek desire que les Tures montrent quelque moderation et 
l'on tachera d'aecommoder les choses. 

Maurocord. L’Importance des affaire (!) demande bien une mode- 
ration, mais que le tems les presse de demander 1а resolution. 

Ven. Il est bien vray, que le tems s'ecoule, mais il est besoin d'avoir 
le tems necessaire pour l'achevement de ce negoce. Met de nouveau à 
leur consideration, ce qu'on avoit parlé des Confins de la Morée ; Il appor- 
teroit toutes les facilités possibles. 

Maurocord. Ne sont pas venus) aujourdhuy, pour disputer sur les 
raisons, qui ont eté si souvent debattües; mais desirent que l'Amb(assa- 
deu)r de Venise se declare, s'il a envie, de leur// accorder ce qui a été 
proposé touchant les Confins de la Morée et de Terra ferma. 

C. Schlick. L'Amb(assadeu»r de Venise promettant d'apporter 
les facilités en d'autres choses, il prie les Turcs de ne point s'arréter si 
court et de faire un genereux pas plus avant. . 

Maurocord. Si e’&toit une chose possible, on le feroit en leur faveur, 
mais <il?) veut avoir la dernière reponse. 
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Ven. desire, d’entendre ses raisons sur les Confins ; discoure long tems. 

Maurocord. aussi s’etend à repeter l'explication de l'Uti possidetis. 
qu'il se contente de toute la Morée et tout ce qui est dedans; plus de 
cela on ne concedera point. Le Reis Effendi ne peut plus avoir patience 
d'attendre, il y a 3 mois passés, et veut scavoir precisement aujourdhuy, 
ой ils sont. 

Ven. que Essamille n’a ni signe naturel, ni artificiel. 

Maurocord. qu’il y fasse des signes; que le lieu est assez connu, 
s’il y reste quelque doute, on peut envoyer des gens scavans qui verront 
ou étoient les limites antiques. 

Ven. propose un equivalent pour ces montagnes, dans les Isles tou- 
chant le Haratz. 42 

Maurocord. Ils ne peuvent avancer un pas, sans que l’artKicl)e de 
la Morée soit accordé. 

Le Reis Effendi se met en colere, parle haut: si L’Amb<assadeu)r 
de Venise a quelques chose à leur accorder, qu'il le fasse, si non, il n'est 
pas besoin de rester icy et perdre plus de paroles. 

On trouve bon, de se retirer pour un quart d'heure, pour tacher de 
trouver moyen d'accommoder les choses. 

Les Amb<assadeudrs Imperiaux vont chez les Tures 2 ou 3 fois. 

A 4 heures du soir tous s’assemblent. Aprés avoir fait un artKi)cle 
sur la Morée, on propose d'avancer à la Terre ferme. 

Les Turcs pretendent, que generalement toute la terre ferme soit 
nettoyée. // 

Ven. croit être mieux de nommer les places, et de s’accorder sur 
chacune. Commence de Lepanto, et l'offre pour être demoli. 

Maurocord. Toutes les autres places seront demolies, seul Lepanto 
sera evacué, comme ils l'ont aussi trouvé vuide. 

Ven. insiste sur la demolition, car ce seroit toujours un lieu d’offence, 
et n'a été qu'un nid de Corsaires, qui ont porté grand dommage à la Repu- 
blique, lequel on voudroit eracer. 

Maurocord. On etendra un point, par lequel la Porte s'obligera 
d'empecher ses sujets de ce cóté là, de ne porter point d'offence à la Repu- 
blique, mais il faut evacuer Lepanto. 

C. Sehliek fait intercession, disant, que Lepanto ayant été aban- 
donné, qu'ils le laissent. abandonné. 

Maurocord. veut que Venise consente à l'evacuation, étant une 
bagatelle. 

Ven. puisque c'est une bagatelle, il ne merite pas de rester, prie 
d'óter cette pierre de scandale, pour pouvoir passer avant. 

Maurocor. le prie d’accorder cecy, et dans le reste ils ne voyent 
point de difficulté, à moins qu'il ne les fasse luy méme. 

C. Schlick prie les Turcs de faire en sorte, qu'on puisse avancer. 

Maurocord. Si l’Amb<assadeu)r de Venise n’avoit rien dit de la 
demolition, evacuation, dans lInstrument, qu'il a signé luy méme, sur 
la bonne foy duquel ils sont venus icy. 

C. Schlick fait intercession, qu'en egard de tant de places, que l'Em- 
pereur laisse demolir et evacuer, ils fassent ce plaisir à leur Allié. 


42 Haradj ou harac, tribut perçu par la Sublime Porte dans les pays chrétiens. 
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Maurocord. Si cela ne peut pas étre accordé aujourdhuy, ils appor- 
teront les preliminaires demain. 

C. Schlick prie, de ne se point precipiter. 

Maurocord. dit, З mois sont deja passé(s», ils ne peuvent pas passer 
3 autres, ils n'en seauroient repondre à la Porte; Desire qu'il determine 
un tems, dans lequel l’Amb<assadeu)r de Venise se declarera d’achever 
ses traittés.// 

С. Schlick, repete l’intercession de ne point precipiter les choses. 

Maurocord. Ils sont obligés), de donner part à leur Maitre comme 
les choses vont, à leur demande on verroit dans un ou deux jours, si l’on 
peut trouver remede à un accommodement. 

С. Schlick que c’est une chose de grande consequence, qui doit &tre 
debattue entr’eux. il les asseure que ce sera le plütöt qu’on pourra. 

Maurocord. veut sçavoir le tems precis. 

C. Schlick prie qu'ils le laissent à leur discretion. 

Maurocord. le desire, qu'il ait egard, qu'ils doivent donner part 
à leur Maitre et au tems passé. 

Mylord. On prendra 4 ou 5 jours de tems. 

Ils sont d'accord, et s'en vont. 


Sabbathi 31 Dee(emb»ris (16598 


Mylord. Sa Maj<es)té Britt(anniqu»e 43 et les Etats, depuis le com- 
mencement de сез traittés jusques icy, n'ont eu autre dessein, que de 
terminer cette malheureuse guerre en une bonne Paix, et à cette fin ont 
donné les ordres à eux, leurs Ambassadeurs, et par la grace de Dieu, les 
affaires avec Sa Maj<es)té Imp<eria)le et Pologne sont deja tellement 
avancées), qu'on ne doute point de l'aecom(m»od(e»mt. Reste seule- 
ment le traitté avec la Ser(enissi»me Rep<ubliqu>e de Venise. La Repu- 
blique est un corps composé de tant de senateurs, parmi lesquels les choses 
sont resolues si lentement que l’Amb<assadeu)r ne peut pas recevoir les 
ordres de là en si peu de tems, qu'il étoit proposé dans la derniere Confe- 
rence. C’est pourquoy en egard de la Mediation, et de Mess<ieu)rs les 
Amb <assadeu>rs Imperiaux, on prie d'etendre le terme jusques à 15 ou 
16 jours, pour pouvoir recevoir les dernieres resolutions de Venise.// 

C. Schlick se conforme aux demandes de Mylord et prie les Tures 
que de ce terme ils ne prissent point d'ombrage d'aucune mauvaise inten- 
tion. Cependant ils continueront leurs traittés, et les conduiront à la fin. 
S'ils vouloient accorder ce terme, ils leur en seroient fort obligés et les 
remercieroient infiniment. 

Maurocor. Il est connu, combien d'estime ils ont pour la Mediation, 
laquelle а eu tant de fatigues pour ce saint traitté. Aussi reconnoissent 
ils la facilité et la generosité, avec laquelle MessKieu)rs les Imperiaux 
ont traitté. Comme aussi avec la Pologne. Encore le Moscovite s'est accom- 
mode à la satisfaction des deux Parties. On ne seait pas, par quelle mau- 
vaise constellation la chose avec Venise reste si long tems suspendüe. Ils 
ont de la consideration aux instances faites, mais le procedé de L'Amb(assa- 
deur de Venise leur suggere quelque ombrage, et non sans raison, c’est 
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pourquoy ils desirent une resolution decisive, de ce qu'on fera, en cas, 
qu'aprés ce terme echeu l'Amb(assadeu»r de Venise ne regoive point 
les ordres. 

C. Sehliek. 1) ils feront son traitté selon les preliminaires accordés, 
et on laissera tems à l'Ambassadeur de Venise de l’accepter. 

2) Si cecy ne plait pas, l’autre remede sera, comme on en a 
discouru dernierement, qu'on mettra un terme à l’Amb<assadeudr de 
Venise, que durant l'armistice il pourroit traitter la Paix, ou à Vienne ou 
à Constantinople. Et cecy est leur reponse positive à leur demande. 

Maurocord. Ils ont considere la qualité de la proposition, comme 
aussi des Personnes proposans. Ils recoivent la proposition comme faite 
par Messieudrs les Mediateurs, et ainsi ils l’acceptent. 

Le terme est mis de demain le 1/11 de Janv<ieyr jusques au 16/26 
Janvier exclusivement. 

Cependant les Imperiaux finiront leur traitté. Le reste s’accorde 
par écrit.// Aprés Гёсг fait, pour certaines raisons, ils estiment mieux, 
de n'en point faire un écrit, mais que leur parole suffit. 

Les Tures sont contents, et acceptent la parole si solennellement 
donnée. 


Martis 3 January 1699 

C. Schlick, Pour ne pas perdre du tems, on se mettra d'abord à 
pareourir le reste de leur articles pour les adjuster. 

Maurocor. en est content. 

On fait entrer les Interpretes Allemands, et commence de l'article 
de la religion. Les Imperiaux desirent, qu'on y fasse mention du Saint 
Sepulchre. 

Maurocord. De le mettre ainsi clair, seroit seulement ouvrir les 
oreilles à quelques autres, qui sont d'opinion contraire; mais que cela 
soit comme un article secret entre eux. 

C. Schlick. Ce n’est que pour faire voir au monde Catholique que 
PEmpereur n’a point oublié cecy, autrement on diroit, qu'il avoit en 
plus au Coeur les interéts particuliers, que ceux de l'Eglise. 

On s’accorde de mettre: Loca Christiane visitationis in Sancta 
Civitate Ierusalem extantia. 

On repete ce qu'on avoit dit autrefois du Tekely, sa femme, & les 
gens qu'on en fera un article secret, veu que cecy ne doit point entrer 
dans les Capitulations. Ceux qui ont encore des femmes en Hongrie, les 
pourroient faire venir. Celles qui voudroient aller, auront permission; 
Cet article sera fait à la fin. 

C. Schlick. Il seroit aussi necessaire de scavoir, comment les lignes 
se doivent faire ? Si elles doivent étre gardées par des Soldats, ou comment ? 

Maurocord. qu'on s’est accordé deja, que les lignes soient faites 
avec des marques manifestes; on n'entend point une muraille ou pal- 
lis(s»ade, mais une pierre icy, et un fossé là, selon que le lieu le permet. 

C. Schlick. La maniere de faire tels fossés est, que chaq(ue) Partie 
fait son fossé et la terre est mise au milieu entre les deux fossés.// 

Maurocord. Ce pourra étre. Encore seroit il necessaire de faire men- 
tion dans cet article, qu'il ne soit permis à qui que ce soit, d’öter les 
marques, ou remplir les fossés sous grandes peines. 
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C. Schlick est content, qu'on le mette. 

A l’artKicl)e 18-е Has veró Conditiones. fait mention, que ce traitté 
étant un traitté si solennel, Sa Maj(es»té Imp<éria>le desireroit, que 
les Ambassadeurs restassent sur les Confins, jusques à ce que la ratifi- 
cation soit arriveé, et qu'elle fût echangeé par MessKieu)rs les Mediateurs, 
et non, comme autrefois, par les Gouverneurs des places frontieres. 

Maurocord. Comme jusques à cette heure les affaires sont passeés 
par les mains de Mess(ieudrs les Mediateurs, ainsi aussi la permutation 
des ratifications sera faite par eux, mais pour leur personnes, méme pour 
depecher cette ratification, il est necessaire, qu’ils retournent à leur 
Patron. 

On le remet à la Consideration et deliberation jusques aprés midy. 
Les Parties se retirent. 

Aprés midy ils retournent à la Conference. 

Pour ce qui est de la permutation des ratifications, Mess(ieu»rs 
les Mediateurs resteront icy, pour faire ce dernier office. 

Maurocord. desire scavoir la maniere, comment la ratification se 
fera? et qu'elle soit uniforme, dans la derniere Paix ils trouvent, que 
c’étoit fait avec repetition des articles. // 


Mercury 4 Jan(vie»r 1699 

Mylord. que l'Amb(assadeu»r de Pologne est venu pour discourir 
avec eux sur son Instr(ume)nt et s'ils sont contents, il est prêt à le signer. 

Pol. Puisqu’il est arrivé jusques à la fin de ses traittés, il faudroit 
empecher tout ce qui est contraire à la tranquillité des habitans, c’est 
pourquoy il prié les Tures de vouloir donner ordre, que les Tartares ne 
fassent point d’incursions en Pologne, comme ils sont accoütum&s) de 
faire en cette saison. 

Maurocor. Leur traitté etant arrivé sauf au Port, ils sont du méme 
sentiment, de conserver la tranquillité, et pour cela étant necessaire, 
que les Tartares soient empechés de faire des hostilités, et étant fait men- 
tion de cecy dans les articles, desire, que cet art<icle soit 14; On lit 
l’artKicl)e 11-е. Là il y a post conclusionem. Maurocord(ato? entend cela 
post subscriptionem 30 jours. 

Pol. qu'il à entendu Conclusionem, quand toutes les difficultés sont 
eomposées; prie encore, que pendant ce traitté les hostilités puissent 
cesser. 

Maurocord. Desire scavoir ses sentiments touchant la souscription. 

Pol. Il ne voit rien, qui püt empecher la souscription, et qu'il est 
prét de signer, et laisser l'Instrument entre les mains des Mediateurs, 
jusques au tems de la tradition. 

Maurocord. Aprés la souscription la Paix est faite, et selon les preli- 
minaires 1а souscription et tradition se doit faire en méme tems. 

Pol. En consideration de l'Alliance il ne peut point consentir à la 
tradition, avant que les autres soient préts aussi; prie pour l'amitié, avec 
laquelle ils traittent, de vouloir faire en sorte, qu'on püt vivre icy sans 
apprehension. 

Maurocord. Ce seroit execution de la Paix, qu'ils se reglent selon 
les Preliminaires. 
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Pol. prie, qu'ils n'ayent point de regard à ces preliminaires, mais 
à l'amitié. // 

Maurocord. Ils feront avec la premiere occasion intercession auprés 
du Стара» Vezir sur cecy. 

Pol. les en remercie. 


Jovis 5 Jan{uar)y (16599 

On commence par le discours touchant les Coruzzes. 44 

Maurocor. Il paroit à eux, qu'il est necessaire, que l’Emp<ereu)r 
fasse une amnestie, et étant ses sujets, qu'il les reprenne en grace. 

С. Schlick. L'Empereur s'est declaré positivement, de ne point 
laisser jouir ces gens là de sa grace egalement, y ayant parmi eux, quel- 
ques uns, qui on eu dessein de souiller leurs mains dans le sang de Sa 
Maj(es»té méme, prie les Tures, qu'ils ne prennent pas en mauvaise part 
qu'ils ne peuvent leur aecorder ou complaire en сесу, que ces gens solent 
ötes des frontieres, et qu'on en fasse un article secret. 

Maurocord. On fera un article ou separé ou adjoint à Vart<iclhe 
g<énéra)l de malevolis. 

C. Sehliek donne une ebauche, qu'ils ont fait là dessus, à Mauro- 
eKordato) pour lire. 

Mauroeord. le lit, et diete un artiel)e. 

On dispute sur les Enfans, que les Imp<eriau)x ne veulent point 
conceder. On ne le met point, et les Imp<ériau)x disent que cela se fera, 
mais il n'est pas convenable de le mettre dans ce traitté. Puis la dispute 
vient sur les hardes. On aeeorde mobilibus. 

C. Sehliek proteste contre les paroles Diploma Muncatziense ® et 
on change ce point. Puis qu'aprés ce dit Diploma, Elle sur son depart 
de Vienne a fait un autre traitté, il ne faut pas confondre ces deux traittés. 
Ils ne peuvent promettre ou accorder à Elle, que ce que Sa Majcest>é 
Imp<eria)le a accorde par Sa grace, c'est & dire jura dotalia. Enfin on 
laisse ce point tout à fait.// 


Sur le dernier art(ielbe on discoure de la maniere d’echanger les 
ratifications. 

Maurocord. Selon l'article, l'echange se doit faire par les Media- 
teurs; Pour eux, il faut absolument, qu’ils retournent, et il paroit être 
eonvenable, aussi pour le service des Imperiaux. 

C. Sehliek propose, qu’un des Mediateurs aille avec eux, et l'autre 
avec les Tures, et puis la ratifieation seroit envoyée par les Secretaires 
des Mediateurs. 

Mauroeord. La Separation des Mediateurs ne peut pas se faire, 
veu qu'ils ne sont pas seulement Mediateurs, mais aussi Amb<assadeudrs 
Residents à la Porte, de la quelle ils ne peuvent point partir sans ordres 
exprés de leurs Principaux. 

Mylord desire un jour de consideration, pour examiner leur instruc- 
tions, pour pouvoir resoudre ce qu'on croira convenable. 


44 Les « malcontents » hongrois et transylvains partisans de Thökoly. 

45 Il s'agit de l'arrangement convenu par le comte Antonio Caraffa au nom de l'empe- 
reur Léopold concernant la princesse Ilona Thókoly lors de la reddition dela ville de Munkaes 
en 1688 que cette derniére avait courageusement défendue à la téte de ses troupes. 
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C. Schlick croit raison(n)able d’accorder un ou deux jours. 

On vient au discours sur Venise. 

С. Schlick. Afin que l’Amb<assadeudr de Venise n'ait pas occasion 
de se plaindre, qu'on avoit traitté sans luy, il trouve à propos qu'on l'ad- 
mette à la Conference. Si puis il ne peut point s’accommoder sur un ar- 
ticle, on le mettra à part, ainsi l'un aprés l'autre. À la fin les Imperiaux 
regleront ceux qui n'ont pas été accordés par luy méme.// 


Veneris 6 January 1699 

C. Schlick commence par l’occasion du beau tems, on espere au- 
jourdhuy d'amasser des fleurs et fruits. De leur cóté ils ne manqueront 
pas de contribuer, ce qui est dans leur pouvoir d'y assister. 

Maurocord. Nous sommes dans l'automne qu'il n'est que trop tems, 
de cueiller les fruits. 

L’Amb<assadeu)r de Ven(is»e Le bon Dieu donnant un jour d'eté 
dans l’hyver, ne doute point, que le fruit se meurira. 

Mauroeord. Sans preambule mettons nous а cueillir les fruits. 

Ven. d’oü il desire qu'on commence ? 

Maurocord. Il sgait bien, op l'on a resté dans la derniere Conference. 

Ven. Le discours étoit de l'evacuation de Lepanto; il desire qu'il 
soit demoli. 

Maurocord. Ils ont leur(s) châteaux dans la Morée qu'ils peuvent 
garder les mieux, qu'ils peuvent, mais que la Convenience veut, qu'ils 
gardent aussi leur cóté. 

Ven. offre la demolition de Prevesa, en egard aussi de la demolition 
de Lepanto. 

Maurocord. dit qu'ils desirent de nettoyer 1а terra ferma, c'est à 
dire l'evaeuation de Lepanto, et demolition de Prevesa et la Tour de 
Rumelia. 

Ven. veut garder la tour de Rumelie pour la Republique. 

Maurocord. qu'il ne prenne point tant de trouble à s’arréter sur ces 
choses, que necessairement il faut nettoyer la terre ferme. Lepanto 
étant une pierre de scandale, qu'il l'óte. 

C. Schlick qu'il suppose que cette pierre est óteé; prie Maurocord- 
(ato» de s'expliquer plus sur les autres articles. 

Maurocord. Non, quand on passe un point, ils le prennent pour 
accepté. 

C. Sehliek. Ayant accordé l’evacuation de Lepanto, et la demoli- 
tion de Prevesa, desire, que les Tures fassent// aussi quelque chose en 


<£.39) faveur de la Republique, et qu'ils laissent Rumelie. 


Maurocord. Cela voudroit dire d'avoir un pied dans leur maison 
et que cette Tour est sous le Commandement du Canon de Lepanto. 

C. Sehlick repete l’intercession pour laisser cette Tour. 

Maurocord. Il est impossible de complaire à cette instance. 

C. Schlick on pourroit trouver un expedient, v.g. on nettoyeroit 
la terre ferme par Lepanto et Prevesa et on separeroit la Tour de Rumelie 
par un fossé large. 

Mauroc. C'est dans la terre ferme du Grand) Seig<neuÿr qu'ils 
ne peuvent conceder. 


27 LE JOURNAL DU CONGRES DE KARLOWITZ 351 


C. Schlick qu’on laisse ce point; et qu’on entre dans la Dalmatie. 

Maurocod. Il seroit mieux d’accorder quelque chose, et ne point 
rester dans l'obseurité, mais d'entrer en Dalmatie avec les deux yeux 
ouverts. 

Ils passent en Dalmatie. 

Ven. pour établir la Paix ferme en Dalmatie, il y a deux choses à 
considerer : 1) de laisser la Republique en possession des places, qu'Elle 
a, 2) de regler les limites. 

Maurocord. Ils se contentent de laisser à Venise, tout ce qu'Elle 
possede. Pour се qui est des limites, les places étant inconnues à eux, 
on laissera le reglement aux Commissaires. 

On dicte les articles. 

Risano 46 se prend en consideration. 


Solis 8 Jan(uar»y 1699// 

Les Amb<assadeudrs Imperiaux apportent les Instruments, et 
trouvent qu’il y ait à changer dans l’art<iclde 10-me S.M.C. Subditis 
il seroit mieux de dire rebellibus, car les autres sont des Deserteurs, qu'on 
n'y voudroit pas comprendre. 

Maurocord. croit convenable touchant la Princesse Ragotzi*', de 
mettre, que S.M. Imp(ériale» placeat causam justé exaudire. 

C. Sehliek veut mettre, benigne exaudire dignabitur. 

Mauroc. dit que dignabitur n'est pas parole propre parmi Empe- 
reurs. 

On ne peut pas s’accorder, et on laisse ce point. 

On diseoure si les Mediateurs doivent rester icy. 

Mylord dit, comme ils sont venu(s) avec intention de servir à 
tou(te»s les deux Parties, et n'ayant point d'instruction là dessus de leurs 
Maitres, ils en laissent la disposition aux deux Parties, comme ils le croi- 
ront le plus convenable. 

Maurocord. demande les Imperiaux, се qu’ils ont resolu sur ce 
point ? 

C. Schlick qu’il y a deux choses à considerer : l’une si les Tures sont 
eneore de resolution de partir, l'autre s'il faut necessairement, que les 
Mediateurs restent dans l'Empire Ottoman, jusques aprés avoit pris 
congé de la Porte? 

Mauroc. Ils croient necessaire, qu'ils partent. Mess(ieu»rs les Media- 
teurs peuvent rester à Belgrade 48, et quand le tems de l'échange de la 
ratification viendra, ils viendront sur les frontieres établi(e»s. 

C. Sehliek puisque 1а chose ne peut pas étre autrement, ils croit 
expedient, que les Mediateurs restent à Belgrade, et quand les ratifica- 
tions viennent, ils iront à Salankement #, où viendront aussi les deux 
Secretaires de l'Ambassade, pour les recevoir des mains des Mediateurs. 

Sont d’accord. Se passe(nt) des Compliments. 


46 Risano, port sur l'Adriatique dans le golfe de Cattaro. 
* Попа Thokóly, veuve du prince Ferenc 1% Rákóczi. 
as Actuelle capitale de la Yougoslavie. 

49 Slankamen, ville de Slovénie. 
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Pour le Ceremoniel de l'echange, on le mettra en écrit dans le Proto- 
cole, pro memoria, et chacun en aura une copie. 

Chacun mettra ses penseés sur cela en &crit au logis, et on les con- 
frontera aprés.// 

Pour achever aussi le traitté de Venise, on croit etre necessaire 
d'appeler l'Ambassadeur. On l’envoye faire venir. П vient. Les Amb<as- 
sadeu)rs Turcs se retirent. 

Aprés une heure ils se rassemblent tous. 

С. Schlick que l'Amb(assadeu»r de Venise vient avec intention 
d’avancer avec toute la facilité. Esperent que les Amb<assadeudrs Tures 
feront la méme chose. Il est besoin d’eclaireir le point sur les forteresses 
en Dalmatie. 

Mauroc. de leur côté ils ont fait toute la facilité. prient l'Amb(as- 
sadeu)r de Venise de faire en sorte qu'on put venir à la fin. 

Ven. dans les articles dictés l'autre jour il se trouve quelque obscu- 
rité et puis qu'ils doivent expliquer l'un à l'autre leurs sentiments, prie 
de le faire en paroles plus claires. 

Mauroc. On s'est servi dans la derniere Conference de toute la clairté ; 
il doit se contenter de cela : l'article 4-e est entier et il ny a rien à chan- 
ger dedans. 

1) Demande, si Venise se contente de la possession des forte- 
resses ? Ouy. 

2) S'il se contente du territoire appartenant aux forteresses? Ouy 
par partie, mais ce n'est pas tout. 

3) S'il se contente avec les terres qui sont derriere les forteresses 


vers la mer? 
Ouy, mais encore ce qui est entre les forteresses Chnin 5, Sin 51 


et Ciclut. 52 

Ven. qu’il y a entre Sin et Ciclut les forts de Duare 53 et Vergoratz. 54 
les Tures n'y ont point d'intersecation. 

Maurocord. Ils ne sçavent pas, s’il y en a; les Commissaires le ver- 
ront, baste, que le Gr<and)Seigneu)r laisse à la Republique tout ce 
qu'Elle possede, plus de cela ne peut Elle pas demander. 

On dispute fort long tems; à la fin Maurocordato propose de le 
remettre et passer avant. 

Mylord voyant qu'on ne peut s’accorder, propose de se retirer au- 
jourdhuy, et retourner demain. Ils sont contents.// 


Lune 9 Jançuar)y 1699 


C. Schlick. Leur Secretaire, qui a été avec Sig(no)r Maurocordato, 
est retourné, et a donné relation, comme ils avoient examiné leur Instru- 
ment. Ils n'y trouvent rien à dire; desirent seulement sgavoir ce que veut 


dire infra Novi. 5 


59 Knin, ville dalmate sur la rivière de Cherca, au nord-est de Sibenik. 

51 Sinj, petite localité dalmate au nord du port adriatique de Split. 

52 Citluk, petite localité dalmate entre Mostar et Ljubuski. 

53 Duare, petite localité dalmate au nord-ouest du port adriatique de Makarska. 

54 Vergoraé, ville dalmate sur le cours d'eau de la Cetina, proche du littoral adriatique. 
55 Novi, port adriatique au sud de Rijcka. 
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Maurocord. Comme ils ne scavent pas, quel terrain appartient & 
Novi, la chose sera remise aux Commissaires qui termineront amia- 
blement. 

C. Schlick. Se fie & leur parole, que tout sera fait exactement. 

Mylord demande, s'il reste encore quelque chose à discourir dessus, 
si non, il prieroit de repeter la matiere, qui restoit hier indecise. 

Maurocord. L'article fait l'autre jour est clair, il fit examiné de 
l’Ambassadeur de Venise et passé; hier il ayoit trouvé d'autres difficul- 
tés, et fait d'autres pretensions. prie les Ambassadeurs Imperiaux, de 
ne point préter l’oreille à tout ce que chacnn parle. 

.. С. Schlick. Il est bien vray, que l'Ambassadeur de Venise a là et 
examiné l'artiele, mais cela ne l’oblige point. 

Maurocordato dicte l'article de Dalmatie et de Raguse, et envoye 
le Secretaire de Mylord 58 chez l'Amb(assadeu»r de Venise pour le luy 
montrer. Le projet ne luy plüt point, et declara sur son ame, que sans 
luy donner une specification des places, il ne fera pas la Paix, car ainsi 
Sont les ordres de la Republique. 

Le Secretaire Anglois revint avec cette reponse. 


Solis? 12 Jan<(uar)y 1699// 

C. Schlick. Venise restant encore sur ses pretentions, ils se trouvent 
obligés de prendre cette affaire sur eux, pour ne point laisser en arriere 
leur Allié, et y ayant aussi part la Pologne, ils ont estimé convenable, 
d'amener cet Ambassadeur avec, à fin qu'il assiste à l'examination du 
reste des articles. 

Maurocor. Est bien aise, que l'Ambassadeur de Pologne a voulu 
venir avec, pour pouvoir étre temoin de leur sincerité, et quelle facilité 
ils contribueront à l'adjustement des affaires. 

C. Schlick. Sur la methode d'entreprendre et continuer ce traitté 
ils croyent, que le meilleur sera d’achever les articles. Si l'Amb(assadeu»r 
de Venise recoit des ordres de la Republique de les signer, il sera compris ; 
s’il ne peut signer icy, il aura la liberté de traitter à Venise. Si cela ne 
l'agrée pas, on donnera un terme de 6 mois pour traitter sur le méme 
pied à Vienne avec l’Amb<assadeu)r Ture qui y sera. Là dessus on fera 
un écrit signé par Eux et les Mediateurs. 

On regle le 3. 4. 5. 6. 7 & 8-me art(icle»s de Venise. 


Veneris 13 Jançuar) y 1699 
C. Sehliek. On est convenn d'achever aujourdhuy ce qui reste des 
articles de Venise. Esperent de rencontrer la facilité convenable, pour 
venir à bonne fin. 
On commencera des Commissaires, de quelle maniere, et quand ils 
feront la distinction des limites. 
On fait en tout 15 art(icle»s et les adjuste. 


Sabbathi 14 Jan<uar)y (16599 
L'ambassadeur de Moscovie signa son traitté.// 


56 Georg Philipp Schreyer. 
57 Correctement Jovis. 


(f.43) 
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«1.445 Solis 15 January 1699 


Les differences sur quelques paroles dans le Proéme et Epilogue 
de PInstrument pour l’Amb<assadeu)r de Venise fürent debattués et 
adjusteés. 


Lune 16/26 January 1699 


Mess(ieu»rs les Ambassadeurs d'Allemagne et de Pologne vinrent, 
et en méme tems les Ambassadeurs Turcs, et aprés avoir collationné 
les Instruments, la Paix füt signeé et les Instruments delivrés aux Par- 
ties par les mains de Mess(ieu)rs les Mediateurs. 

(de la main du secrétaire»?! : Collationné et trouvé juste avee l'original 


Paget Papers, Bundle no. 72, doc. 16, f. 1—44, eopie. 


58 Il est vraisembiabie que ce secrétaire se trouvait au service de lord Paget du fait- 
qu'il l'appellait «Mylord» et qu'il se servait dahs зон joufnal du calendrier julien qui 
était encore en vogue en Grande-Bretagne jusqu'en 1752. 


LA PLUS ANCIENNE SYNTHESE ROUMAINE DES 
CHRONOGRAPHES NÉO-GRECS VÉNITIENS DU XVII* SIECLE* 


DORU MIHÁESCU. 


COMPARAISON AVEC D'AUTRES SOURCES 


Pour avoir une image aussi nette que possible dela place occupée par: 
la premiére partie du chronographe de Sigmaringen dans la famille des 
chronographes du type Danovici, ses rapports avec la partie correspon- 
dante de l’archétype et des autres manuscrits, nous poursuivrons l'exa- 
men du mode de distribution dans ces textes de certains éléments linguis- 
tiques soit nouveaux, soit parmi les plus discutés antérieurement. En ce 
qui concerne les manuscrits mentionnés ici pour la premiere fois, nous 
fournirons les données strictement nécessaires au sujet de leur identité. 

1. Anind «sable» (ms. 3517, 225", ante 1678; Sigm 5, 161", 1678; 
ms. 86, 186", Mold., post 1678—1689); anin (ms. 4793, 232', Mold., 
XVII* — XVIII* s.) ; näsip (ms. 108, 164", Mold., 1707; ms. 1469, 161", 
Mold., 1732; ms. 2757, 191", Val, 1736; ms. 3527, 243", Mold., 1785). 
Dans les mss. 1070 (Val. 1758; v.f. 203"), 4248 (Val., 1762; v.f. 203"), 
4248 (Val. 1762; v.f. 221") et 4478 (Brasov, 1822; v.f. 119"), le mot 
est évité. Dans le ms. 1073 (Val. 1783) le passage respectif manque. Comme 
on le voit, Sigm 5 renferme une forme identique à celle de l'archétype 
et à sa copie ]a plus fidéle, effectuée en Moldavie entre 1678 et 1689. 
Dans ce groupe des versions les plus anciennes il faut inclure, dans ce 
cas-ci, le ms. 4793, non localisé (selon nous, il est moldave) et non 
daté (les similitudes qu'il présente avec les mss. 3517 et 86 nous portent 
à croire qu'il date de la fin du ХУІ siècle ou du début du XVIII’). 
Quant aux autres manuscrits, lorsqu'ils n'évitent pas le mot ou qu'ils 
n'ont pas de lacunes dans le texte, on y trouve attesté le synonyme näsip, 
aussi bien dans les copies moldaves que dans les textes de provenance 
valaque. Précisons encore que les manuscrits moldaves datés entre 1707 
et 1732 (mss. 108, 1469) renferment, dans une autre situation, ]a forme 
arinà (107, 63"), et non pas anind. Ainsi, Sigm 5 se situe parmi les textes 
moldaves du ХУП* siècle. 


* Voir les deux premieres parties de cette étude dans « Revue des études sud-est euro-- 
péennes s, XVIII, 1980, 3 et XIX, 1981, 1. 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XIX, 2. P. 355—367. BUCAREST, 1981 
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2. (Cum) mai de sirgu (sirgu) (ms. 3517, 176", 233"; Sigm 5, 
130", 167"; ms. 86, 151%, 192"; ms. 4793, 180', 239"; ms. 108, 136"; 
ms. 1469, 133"; ms. 1070, 163", 211"; ms. 3527, 193"). Sigm 5 se situe 
ici encore à côté des versions les plus anciennes, originaires de Moldavie, 
n'étant plus dans ce eas une copie valaque de 1758 (ms. 1070). Seuls 
ces manuscrits renferment la locution en question dans les deux cas. 
Dans un seul cas, elle apparait dans les manuscrits moldaves 108, 1469, 
3527, qui aux passages correspondant à sa seconde apparition offrent 
la locution synonyme cum mai curind (ms. 108, 169"; ms. 1469, 166"; 
ms. 3527, 252°). Les autres manuscrits présentent dans les deux cas des 
formulations autres: cum mai degrab (ms. 2757, 153", 198") ; îndată, cu 
graba (ms. 4478, 99", 1237), ete. 

3. Sá feleluiascá «répondre pour quelqu'un, garantir » (ms. 3517, 
205”; ms. 86, 171"; ms. 4793, 212"); sd sà feluiascà (ms. 1070, 1887); 
sà dea sama (seamă) (Sigm 5, 143"; ms. 108, 153"; ms. 1469, 150"; 
ms. 2757, 176%; ms. 1073, 200°; ms. 3527, 222" ; ms. 4478, 1107). Cette 
fois-ci, seules les deux plus anciennes copies moldaves sont conformes 
à l'archétype. Sigm 5, ainsi que les manuscrits moldo-valaques du XVIII 
siecle, remplacent le régionalisme magyar par une locution usuelle. Sans 
bien comprendre le sens de felelui, mais fidèle comme d'habitude à l'ori- 
ginal, le copiste valaque de 1758 essaye de le rapprocher d'un mot plus 
connu (v. ms. 1070). 

4. Feleluiat «garantie» (ms. 3517, 222"; ms. 86, 183"); feleleat 
(feleliat ) (Sigm 5, 159"; ms. 4793, 228" ; ms. 108, 162"; ms. 1469, 159"); 
felelat (ms. 1070, 261"). La variante feleluiat, explicable par le magyar 
elelui, modifié sous l'influenee du verbe felelui, n'est caractéristique 
que pour l’archetype et sa copie la plus fidéle, effectuée entre 1678 
et 1689. Sigm 5 et les copies moldaves les plus proches comme date con- 
tiennent la variante étymologique feleleat, dont parait se rapprocher 
également le copiste valaque de 1758 (ms. 1070). Dans les manuscrits 
plus récents, sans distinction de leur provenance, le terme est remplacé 
par les mots folos (ms. 2757, 188" ; ms. 4248, 217°), ajutor (ms. 1073, 214") 
ou méme feli (de trecere ) (ms. 3527, 239"; ms. 4478, 117"). Le ms. 86 
se situe, comme d'habitude, à cóté de l'arehétype, tandis que Sigm 5, 
bien qu'il renferme une copie plus ancienne (qui, contrairement à celle 
du ms. 86, ne refléte pas les modifieations et les additions faites dans 
la premiere partie de l’archétype par le deuxiéme copiste), s'éloigne de 
celui-ci en adoptant la forme étymologique, c’est-à-dire un élément qui 
le rapproche des manuscrits moldaves de 1707, 1732, de la fin du 
XVII' siècle et du début du XVIII‘. 

5. Feredeu, feredeus (ms. 3517, 166" ; ms. 86, 143"; ms. 4793, 169" ; 
ms. 108, 130"; ms. 1469, 126"; ms. 3527, 181", 1827); feredeu, feredeiag 
(ferediias ) (Sigm 5, 123%; ms. 4248, 167"). Le ms. 1070 renferme dans 
les deux cas la forme feredeu (153°) (il s'agit pour sür d'une erreur). Dans 
un autre passage, le méme manuscrit atteste le dérivé feredeiag, identique 
à l'exemple de Sigm 5. On constate done cette fois des similitudes avec 
les manuserits valques (le ms. 4248 а été copié en Valachie en 1762). 
Les manuscrits moldaves, depuis la copie de 1678—1689 (ms. 86) jusqu'à 
celle de 1785 (ms. 3527), renferment le dérivé de l'archétype — feredeus. 
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Dans d’autres manuscrits valaques, les deux termes sont remplacés par 
les synonymes baie, bäias (ms. 2757, 145°, 1736; ms. 1073, 158", 1783), 
alors que dans le manuscrit de Brasov, 1822 ce remplacement n’a lieu 
que pour le second terme (ms. 4478, 93”). 

6. Ghizunie (ms. 3517, 122"; ms. 86, 1117) ; viezuine (Sigm 5, 957) ;. 
viezunie (ms. 108, 101" ; ms. 1469, 95" ; ms. 2757, 121”); vizunie (ms. 3527, 
131"); vizuină (ms. 4248, 121"; ms. 1070, 115"; ms. 1073, 1187"); loc 
(ms. 4478, 72"); dans le ms. 4793, le mot a été évité (f. 124"). La vari- 
ante à labiodentale v palatalisée en g’ ne se trouve donc que dans l'arché- 
type et dans sa trés fidéle copie de 1678—1689. Viezwine de Sigm 5, en 
comparaison avec les exemples enregistrés dans les manuscrits du XVII* 
siècle, représente une sorte de forme hybride entre viezunie des manu- 
serits moldaves de 1707, 1732 et le manuscrit valaque de 1736, d'une 
part, et vizuină des manuscrits valaques de 1758, 1762 et 1783, d'autre 
part. 

7. H (i )erbinte, h(i )ert(u ) (ms. 3517, 224"; ms. 86, 184" ; ms. 4793, 
230"; ms. 108, 163"; ms. 1469, 160"; ms. 2757, 190°); hierbind, hiert 
(Sigm 5, 160") ; dans les manuscrits valaques on trouve d'habitude des 
formes non palatalisées (fierbiia, fiertu — ms. 1070, 202") ou oscillantes 
(fierbinte, hiiertu — ms. 4248, 219" ; hierbinte, fiertu — ms. 1073, 216"); 
dans le manuscrit modave de 1785 apparait seulement le premier terme, 
herbinti (2417), dans la copie de Brasov de 1822 seulement le second, 
fiert (ms. 4478, 118"). Nous considérons que l'emploi de ces termes succes- 
sivement ou à de petites distances l'un de l'autre constitue un bon exem- 
ple du mode de répaitition des formes palatalisées et non palatalisées. On 
observe ainsi que la palatalisation de la labiodentale f se produit dans 
les deux cas dans les manuscrits moldaves et dans le plus ancien manuscrit 
valaque (v. ms. 2757, de 1736). L'archétype, sa copie « photographique » 
du ms. 86 et le ms. 4793 contiennent des formes avec e: herbinie, hertu, 
alors que dans les manuscrits un peu plus récents, de 1707 et 1732, on 
trouve des variantes à diphtongue : hierbinte, hiertu (v. ms. 108, 1469). 
Fait surprenant, la copie de Sigm 5, qui date de 1678 et qui est donc 
plus proche chronologiquement des premiers, coincide à cet égard avec 
les derniers. Ainsi qu'on l’a vu, les manuscrits valaques plus récents — de 
1758, 1762, 1783 —, ainsi que le manuscrit de Brasov de 1822, offrent 
des variantes non palatalisées ou oscillantes. 

8. Ia-mblá (ms. 3517, 154"; ms. 86, 134"); ia umblă (ms. 1070, 
143”; ms. 4248, 155"; ms. 1073, 145"); imblä (ms. 4793, 1587); vino 
(Sigm 5, 116"; ms. 108, 123°; ms. 1469, 119"; ms. 2757, 135" ; ms. 3527,. 
160"; ms. 4478, 88"). Ce n'est que dans l’archetype et dans le ms. 86. 
que l'on rencontre cette construction, formée par l'interjection et le verbe 
à l’impératif, telle qu'elle est enregistrée au ХУІ siècle, mais rien que 
dans les traductions de Dosoftei: Psautier en vers, Molitvelnie, Parimii, 
Vie et mort des saints ?9 (voir également la traduction des Histoires d'Héro- 
dote — ms. 3499, 192, 410, 441, 582 — et le Chronographe — ms. 3456, 
25", 118"). Dans trois manuscrits valaques — de 1758, 1762, 1783 — on 
la trouve sous la forme ia umblà; dans le manuscrit moldave non daté, 
que nous situons à la fin du XVII* siècle ou au début du XVIII‘, sous la 


126 N. A. Ursu, op. cit., p. 4. 
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forme #mblä. Autrement, dans tout le reste des manuscrits, c'est-à-dire 
dans Sigm 5, dans les trois manuscrits moldaves de 1707, 1732 et 1785 
(108, 1469, 3527), dans un manuscrit valaque de 1736 (2757) et dans le 
manuserit de Brasov, 1822 (4478), la forme en question а été remplacée 
par un synonyme plus simple et plus naturel, l'impératif vino. Sigm 5 
est le premier manuscrit où cette substitution ait eu lieu. Quoique plus 
proche dans le temps de l’archétype ou du ms. 86, ce texte se trouve 
Ainsi, une fois de plus, à côté des manuscrits moldaves de 1707, 1732 
et d'autres manuscrits. 

9. Mamcà (ms. 3517, 132"; ms. 86, 118" ; ms. 4793, 135"; ms. 108, 
107"; ms. 1469, 101"); mancà (ms. 3527, 141"); maică (Sigm 5, 101"; 
ms. 1070, 125" ; ms. 1073, 121") ; mueri (ms. 4248, 132’; ms. 4478, 77°). 
L'élément d'origine ukrainienne mamcà (mancá) «nourrice» (<ukr. 
mamka, idem) est présent dans tous les manuscrits moldaves analysés. 
Dans les manuscrits valaques, ainsi que dans le manuscrit copié à Вгазоу 
en 1822 (4478), il est toujours remplacé soit par maicd, soit par muere. 
Sigm 5 se situe cette fois-ci à côté des manuscrits valaques de 1758 —1783, 
où le remplacement est fait par le premier terme. Une fois encore, la 
modification s'est faite pour la premiere fois dans le chronographe de 
Sigmaringen, qui montre, en outre, étant donné la situation des autres 
copies, que le fragment du chronographe Danovici présent dans ce manu- 
Scrit, datant de 1678, a été copié en dehors de la Moldavie. 

10. Au näporît (ms. 3517, 231"; ms. 86, 195"; ms. 4793, 243"); au 
dat nävala (Sigm 5, 169"; ms. 2757, 201"; ms. 4478, 124"); au năvălit 


(ms. 108, 1717; ms. 1469, 168"; ms. 1073, 2267); ndvdlirà (ms. 3527, 
251"); au näpädit (ms. 1070, 213°; ms. 4248, 233"). Le verbe näpori (a) 
« Se ruer » < парог (< ukr. napir, -poru, rus. napor «pression, attaque ») 
n'apparait que dans l'archétype et dans deux copies moldaves proches 
comme date de celui-ci. Tous les autres manuscrits de la période 1707 — 
1822, qu'ils proviennent de Moldavie, de Valachie ou de Brasov, présen- 
tent des formes synonymes. Malgré son anciennete, Sigm 5 se situe de 
nouveau à cóté des copies plus récentes, et méme à cóté de 1а copie 
la plus récente, celle de Brasov de 1822. 

ll. Pas(á) de vedzi (vezi) (ms. 3517, 239"; Sigm 5, 171°; ms. 
:86, 197"; ms. 4793, 245" ; ms. 2757, 203" ; ms. 1070, 215" ; ms. 4248, 235") ; 
mergi si vedzi (ms. 108, 172" ; ms. 1469, 170"); mergi de vezi (ms. 3527, 
2597); du-te de vezi (ms. 4478, 125"). Dans le cas présent, les manuscrits 
moldaves de 1707, 1732 et 1785, ainsi que la copie de Brasov de 1822, 
présentent des modifications. Sigm 5 respecte 1а formulation de l'arché- 
type, de méme que les copies moldaves du XVII* siècle et celles valaques 
de 1736, 1758 et 1762. 

12. Pestie (ms. 3517, 102" — six fois); ms. 86, 95", 96" — idem); 
ms. 108, 87", 88' — cinq fois, dont la premiere: pesterea); ms. 1469, 
81", 82' — deux fois — dans le premier, le troisiéme et les deux derniers 
‘cas on trouve le mot cuptor ) ; cuptor (Sigm 5, 80°, 81" — cinq fois); ms. 
2757, 102", 103" — six fois); ms. 1070, 98^" (idem); camin (ms. 1073, 
99^" — six fois). Pestie pour cuptor, forme inconnue dans les diction- 
naires de la langue roumaine, n'apparait dans tous les cas que dans l'arché- 
type et dans sa copie fidéle du ms. 86. Dans le manuscrit moldave de 
1707 (ms. 108) le mot, qui n'a pas été compris, a été transcrit la premiere 
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fois, d'une maniére erroné, pesterd. Un peu plus tard, en 1732, toujours 
dans une copie de Moldavie (v. ms. 1469), le mot n'a été conservé que 
dans deux cas et dans les quatre autres a été remplacé par cuptor. Sigm 
5 atteste dés 1678 ce remplacement toutes les fois. La situation est la méme 
dans les manuscrits valaques de 1736 (ms. 2757) et de 1758 (ms. 1070). 
Dans un autre manuscrit valaque, copié en 1783 (ms. 1073), c’est le syno- 
nyme camin qui apparait toutes les fois. Par conséquent, la modifieation, 
qui n’a раз un caractere général dans le manuserit moldave de 1732, 
possede ce caractere dans Sigm 5, en 1678. 

13. Pulhácasi (ms. 3517, 167"; Sigm 5, 124"; ms. 86, 144"; ms. 
4793, 170") ; purhácasi (ms. 1070, 154"; ms. 4248, 1697; ms. 1073, 160); 
pistolasi (ms. 2757, 146"); dans les manuscrits 108 (1317), 1469 (1277), 
3527 (1837), 4478 (94"), le chapitre respectif a été abrégé et ne comprend 
plus ce mot. Le terme apparait dans le bref chapitre consacré à l'empe- 
reur romain Iunor, dont il est dit, entre autres, qu'il a fondé ciata iunilor, 
cum s-ar dzice ciata pulhäcasilor (v. ms. 3517, 167" ; formulation identique 
ou presque identique dans les autres manuscrits). En ce qui concerne 
la forme de cet élément lexieal, que nous n'avons trouvé dans aucun dic- 
tionnaire roumain, Sigm 5 suit l'exemple de l'archétype et des plus an- 
ciennes copies moldaves. Dans les copies valaques de 1758, 1762 et 1783 
on trouve une variante avec r, tandis que celle réalisée dans la méme 
zone en 1732 emploie un tout autre mot, pistolas, qui traduit la volonté 
du copiste d'éviter ce mot qu'il ne connaissait pas. 


14. Rarău (ms. 3517, 141"; Sigm 5, 107°; ms. 86, 125°; ms. 4793, 
144"; ms. 108, 1137; ms. 1469, 107"; ms. 1073, 134") ; häret (here? ) (ms. 
1070, 133"; ms. 4248, 142°); leu (ms. 4478, 817) ; dans le ms. 3527 l’ex- 
pression différe (f. 149"), cependant que dans le ms. 2757 le chapitre sur 
Phistoire de la Troade fait défaut. L'élément, d'origine magvare, rardu 
« aigle » est présent, en dehors de l'archétype, dans toutes les copies mol- 
daves analysées (excepté le ms. 3527) et, chose étonnante, dans une copie 
valaque de 1783 (ms. 1073). Dans les autres copies valaques, de 1758 et 
de 1762, il est remplacé respectivement par häret ou heret, qui peut à 
la rigueur étre considéré comme synonyme de raräu. En revanche, dans 
la copie de Brasov de 1822 (ms. 4478), le mot correspondant est lew, qui 
signifie tout autre chose. Comme on le voit, Sigm 5 se range à cóté de 
Varchétype et des copies moldaves. 

15. Scupelator (ms. 3517, 73"; Sigm 5, 617; ms. 86, 755; ms. 2757, 
76°; ms. 1070, 727; ms. 1073, 697) ; speculator (ms. 108, 68"; ms. 1469, 
627; ms. 4248, 67") ; armas (ms. 3527, 807) ; slujitor (ms. 4793, 61°; ms. 
4478, 487). La forme étymologique du mot, speculator, n'apparaît que dans 
les manuserits moldaves de 1707 et de 1732 (108, 1469) et dans un ma- 
nuscrit valaque de 1762 (4248). L'archétype, sa copie la plus fidéle (ms. 
86), le chronographe de Sigmaringen et trois manuscrits valaques datant 
de 1736 (2757), 1758 (1070) et 1783 (1073), c’est-à-dire la plupart des 
manuscrits étudiés, renferment la forme métathésée, scupelator. Etant 
donné que, de tous ces derniers textes, Sigm 5 (datant de 1678) est le 
plus proche dans le temps de l’archétype, il en résulte que la forme en 
question est un important élément de liaison entre les deux manuscrits. 
Dans certaines copies, ce terme livresque inaccoutumé (dont l'existence 
n'est pas signalée dans les dietionnaires de la langue roumaine) est rem- 
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placé par des mots usuels, qui ne sont pas toujours exactement synonymes, 
comme armas, dans la copie moldave de 1785, ou méme slujstor, dans une 
copie non datée de la méme zone et dans le manuscrit de Brasov, 1822. 

16. Singe, sintu (ms. 3517, 242"; Sigm 5, 173"; ms. 86, 199"; ms. 
3527, 2627) ; singe, sint (ms. 108, 1747; ms. 1469, 171"); singe, sînt (ms. 
4793, 247"; ms. 2757, 205°; ms. 1070, 217"; ms. 4248, 237°, 2387; ms. 
1073, 230°; ms. 3527, 262"; ms. 4478, 126"). Le passage de f à i dans. 
les deux mots n'a lieu que dans l'archétype, le ms. 86, le ms. 3527 (Mol- 
davie, 1785) et le ms. Sigm 5. Ainsi, dans ce cas, qui représente un simple 
test de la présence de ce phénoméne phonétique, Sigm 5 se trouve à cóté 
des manuscrits moldaves. Deux autres manuscrits de la méme zone, 108. 
et 1469 (datés respectivement de 1707 et de 1732), contiennent les deux. 
variantes. La plupart des manuscrits (deux moldaves — 4793 et 3527; 
quatre valaques — 2757, 1070, 4248 et 1073 ; un de Brasov — 4478) offrent 
des formes en î dans les deux cas. 

17. Serb (ms. 3517, 175°, 226"; Siem 5, 130", 162"; ms. 86, 150", 
1867; ms. 4793, 1797", 232"; ms. 108, 164"; ms. 1469, 162"; ms. 3527, 
243") ; rob (ms. 108, 135" ; ms. 1469, 131" ; ms. 2757, 152", 192"; ms. 1070, 
161", 2047; ms. 4248, 177", 221"; ms. 1073, 169"; ms. 3527, 191"; ms 
4478, 98 v ; la feuille du ms. 1073 oü devrait se trouver le second exem- 
ple — 209 ou 210 — manque; dans le méme саз, le mot est omis dans 
le ms. 4478, 119"). Serb apparait exclusivement dans les manuscrits mol- 
daves: dans les deux eas, dans les versions antérieures à 1700 ou datées 
autour de cette année (v. ms. 4793) ; dans un seul eas, dans les manuscrits 
plus récents, de 1707, 1732 et 1785. Alors, dans l'autre cas, on rencontre 
le synonyme rob, qui représente le terme courant dans les manuscrits 
valaques (de 1736, 1758, 1762 et 1783). Cette fois-ci donc, Sigm 5 se con- 
forme à l'archétype et aux plus anciennes copies moldaves. 

Ce sondage sur les 14 versions, complétes ou incomplétes, du 2 
nographe connu sous le nom de chronographe Danovici, réalisées entre 
1678 et 1822 (la premiere partie de l’archetype — ms. 3517 — est méme 
antérieure à 1678), en Moldavie, Valachie et Transylvanie, a été effectué 
à l'aide de 17 éléments linguistiques de nature différente, choisis parmi 
un fonds beaucoup plus ample. Nous avons considéré ces éléments comme 
utiles et significatifs pour une telle opération en raison du caractére limité 
— sous le rapport soit territorial, soit des auteurs et des sources — de 
leur diffusion à l'époque. L'examen a porté sur une ou plusieurs attes- 
tations, dans certains cas l'exemple mentionné étant le seul existant dans 
le texte. 

Ce sondage permet, entre autres, de mieux comprendre les rapports 
entre Sigm 5, l’archetype et les autres versions, si diverses dans le temps. 
et dans l'espace. Voici quelle est, dans la perspective des éléments analyses, 
la situation statistique de ces rapports : 

—dans 9 саз sur 17, on peut parler de similitudes entre Sigm 5 
et l’archetype; les éléments qui apparaissent concomitamment dans les 
deux manuscrits sont les suivants: anind, cum mai de sirgu, h(i)ertu, 
pasá, pulhäcasi, rardu, scupelator, singe, sintu et serb. Le fait qu'on les. 
retrouve dans d'autres chronographes est sans importance pour l'étude: 
des rapports entre l'archétype et Sigm 5, puisque ce dernier contient, 
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comme on l’a vu, la plus ancienne copie connue, plus ancienne méme 
que celle du ms. 86; 

— dans les 8 autres Cas, les formes présentes dans le Sigm 5 ne 
coincident pas avec celles de l’archetype, mais avec cells que l'on 
rencontre dans des manuscrits plus récents, moldaves ou valaques, 
ainsi que dans le ms. 4478, copié à Brasov en 1822 : sà dea samă, feleleat, 
feredeias, viezuine, vino, maică, au dat nävalä, cuptor. П s'agit par consé- 
quent de rapports qui, méme si ce n'est pas dans la méme mesure, rappro- 
chent la partie datée de 1678 du manuscrit de Sigmaringen de textes 
appartenant à des aires dialectales différentes. La plupart sont, tout 
naturellement, des manuscrits de Moldavie, là zone d'origine de l'arché- 
type, par rapport auquel Sigm 5 est le plus proche dans le temps. Ainsi, 
nous avons mentionné pour des formes identiques à celles du Cronographe 
de Sigmaringen, 5 manuscrits moldaves, au total 13 mentions (mss. 108, 
1469, 2757, 3527, 4793), 3 manuscrits valaques, au total 6 mentions (mss. 
1070, 1073, 4248), enfin le manuscrit transylvain 4478, avec 3 mentions. 

En ce qui concerne la provenance dialectale des 17 éléments analysés, 
il y en a 8 que les attestations indiquent comme appartenant à la zone 
linguistique de la Moldavie : anind, cum mai de sirgu, feleluiat, h(i)er- 
binte — h(i)ertu, pulhäcasi, rardu, singe — sintu, serb. Même si quel- 
ques-uns de ces éléments apparaissent sporadiquement dans certains 
manuscrits valaques (v. cum mai de sirgu, hierbinte, raràu ), la provenance 
de la majorité des exemples démontre nettement leur statut dialectal. 
Ces présences sporadiques doivent donc étre expliquées par l'origine 
des copistes, par la transcription méeanique des originaux moldaves de 
la part des copistes valaques, ou par d'autres causes. En échange, il existe 
des cas oü les attestations rapprochent Sigm 5 aussi bien de manuscrits 
moldaves que de manuscrits valaques : sà feleluiascà, vino (substitué à 
ia-mblà ), pasà, cuptor (au lieu de pestie ), scupelator, viezuine (forme inter- 
médiaire entre ghizunie de l'archétype et les variantes des manuscrits 
du XVIII* siécle, tant moldaves que valaques). Enfin, dans trois eas on 
rencontre dans Sigm 5 des éléments dont les correspondants identiques 
ne se trouvent que dans les manuscrits valaques : ferediias (au lieu de 
feredeus dans l'archétype), maică (pour mamcä) et au dat nävalä (pour 
au naporit ). 

La situation qui résulte de ce sondage peut étre énoncée comme suit : 

— il est évident que c’est avec les manuscrits moldaves que Sigm 
5 a le plus de points de convergence; 

— parfois cependant, les points de convergence concernent en égale 
mesure des manuscrits de Moldavie et de Valachie, voire, dans certains 
cas, rien que des manuscrits de Valachie ; 

— le manuscrit qui permet d'identifier le plus grand nombre d’ele- 
ments semblables à ceux du Sigm 5 est l’archetype (ms. BARSR 3517). 


CONSIDÉRATIONS SUR LA PREMIERE PARTIE DU MANUSCRIT DE SIGMARINGEN 


A la lumière de ces résultats et compte tenu du fait que le fragment 
de chronographe Danoviei du ms. Sigm 5 est plus ancien que toutes les 
autres copies connues jusqu'à présent, il est permis de formuler certaines 
appréciations au sujet de son identité : 
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— Le copiste de 1678 a utilisé soit l'archétype, soit une copie d’après 
l’archetype, soit enfin un manuscrit inconnu plus ancien, mais apparte- 
nant à la méme famille que l'archétype, originaire lui aussi de Moldavie 
et représentant lui-méme l'archétype ou une eopie de celui-ci (cette der- 
niére hypothése ne saurait étre exclue, étant donné l'existence d'éléments. 
qui font planer le doute sur la qualité d'archétype du ms. 3517, comme 
on Ра vu plus haut). 

— Le copiste a fait preuve d'une attitude modérée en ce qui concerne 
les particularités linguistiques de l'original utilisé (d'une attitude plus. 
intransigeante que n'aurait pu l'avoir un contemporain moldave, mais 
plus indulgente qu'un contemporain valaque), en acceptant quelques- 
unes, mais introduisant aussi certains éléments valaques, ce qui nous 
fait croire qu'il était originaire d'une zone de contact entre les deux parlers, 
oü certaines prononciations et certains éléments lexicaux moldaves pou- 
vaient étre adoptés ou remplacés par des équivalents valaques. 

En conclusion, nous estimons que la partie du Sigm 5 datée de 1678 
а été copiée d'aprés un original de Moldavie à Bragov ou dans les environs, 
c’est-à-dire dans le Pays de la Birsa, zone vers laquelle nous orientent 
autant les faits linguistiques que les données «biographiques » connues 
du manuscrit de Sigmaringen dans son ensemble. 

En се qui concerne les rapports entre cette partie et celle corres- 
pondante de l’archetype des chronographes Danovici, non seulement les 
éléments de langue peuvent contribuer à leur compréhension, mais aussi 
certains passages des deux manuscrits. Nous allons en donner quelques. 
exemples, par des citations en paralléle de Sigm 5 et du ms. 3517. 


Sigm 5, 131": «...si începu ail Ms. 3517, 177°: « ... si începu a-i 


spune (sfintul Silevestru cátre impá- 
ratul Constantin — n.n. ) toate lu- 
erurile si toatá credinta legei cresti- 
nesti si pentru I(su)s Н (тізіо )s 
unde l-au botezat si cum au crescut 
si cum l-au muncit si Lan rástignit 
si au murit si Lan ingropat si a 
treia zi au invis si au arätat ciude 


spune toate lucrurile $i toatä cre- 
dinta legii crestinesti si l-au (en con- 
tinuation, f. 178 —183, le text écrit 
en noir par 1% deuxiéme main) 
f. 184 botedzatu si unde au cres- 
cutu si unde Lan muncitu si l-au 
rástignitu g-au muritu 81 Lan ingro- 
patu si a treia dzi au invis si au 


multe ...» arätatu ciudease multe ... » 


Sigm 5 contient en plus les quatre mots soulignés, sans lesquels 
toute la phrase est dénuée de sens. Leur absence (simple inadvertance ?} 
dans l’archetype ne laisse pas de surprendre et souléve en méme temps. 
un nouveau point d'interrogation en ce qui concerne la qualité d'auto- 
graphe de la partie correspondante du manuscrit 3517. En revanche, le 
texte écrit en noir, par la deuxiéme main, sur les feuillets 178 —183 n'existe 
pas dans Sigm 5, ce qui montre que l'eriginal dont s'est servi le copiste 
de 1678 ne l'avait pas non plus. Ces six feuillets ont été soit complétés, 
soit intercalés aprés cette date. Le ms. 86, daté des années 1678 —1689, 


comprend ce texte (v. f. 152"). 
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Sigm 5, 1897: « ... si era mester(i) 
mari 100 si avea unul cîte 100 
de... (effacé et une croix en haut 
à gauche, signifiant qu'il y a eu 
erreur —n.n.), iar cînd s-au pus 
temeliia bisearecei era cursul ai- 
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Ms. 3517, 268": « ... si era meşteri 
cei alesi 100 de tot si avea unul 
cite 100 de argafi cu mesteri mai 
de rindu pre lingä díngii, iară ста 
s-au pus temeliia besearecii era 
cursul ailor ... » 


lor...» | 


Aprés avoir effacé par un gribouillage ce qu'il avait commencé à 
écrire, le copiste a laissé la phrase inachevée. Précisons que le passage 
qui manque (voir dans l'arehétype les mots soulignés) a été écrit dans 
le ms. 3517 par la premiere main, done il existait en 1678. 


Sigm 5, 20'; ms. 3517, 9': «бї 
pas de te pleacá stápiná-ta si te 
pocloneaste si feace Agar(a) cum 
o invatä îngerul si sà plecă stäpi- 
nd-sa Si(-i) slujiia ca unii mai 
агі ». 


Ms. 86, 29°: «Si pas& de te pleacä 
stápini-ta si-i slujeaste ca unii mai 
mari ». 


Sigm 5 peut étre parfois plus proche de l'arehétype méme que le 
ms. 86, qui renferme pourtant une copie de celui-ci d'une fidélité rare. 
Le passage ci-dessus vient illustrer justement une telle situation. 

D'autres fois cependant, il existe entre Sigm 5 et l'archétype des 
differences beaucoup plus importantes que dans le deuxiéme exemple 
de plus haut. Il s'agit en effet de passages manquants qui ne se résu- 
ment pas à quelques mots, mais représentent plusieurs pages. Par exem- 
ple, dans le ms. 3517, aprés le chapitre « Împărăția lui Ezekie », il y a 
deux fragments intitulés : « Spunerea unei istorii pentru milostenie » 
(f. 957) et «S-altà istorie a lui Тоу» (f. 967), suivis (f. 97") du chapitre 
« Impärätiia lui Manasi, feciorul Ezekiei impárat». Dans Sigm 5, les 
deux «histoires » manquent, et on passe directement d'un chapitre à 
lautre (v. f. 71"). 

Pourtant, malgré de telles différences, plus ou moins importantes, 
les rapports entre la partie du chronographe de Sigmaringen datée de 
1678 et la partie de l’archetype du chronographe Danovici écrite par la 
premiére main demeurent indiscutables, car ces différences sont excep- 
tionnelles, alors que les ressemblances se rencontrent tout le temps. En 
revanche, en ce qui concerne le reste du texte, les deux manuscrits ne 
se ressemblent plus. Le fait n’a rien d'étonnant si l'on considére, ainsi 
quil ressort des recherches de I. Ştefănescu et de E. Turdeanu, que le 
ms. 3517 contient en entier un chronographe du type Danovici (c'est-à-dire 
1а traduction du Synopsis de Kigalas contaminée par le texte de Dorothé), 
tandis que Sigm 5 continue, jusqu'à la fin, par la traduction du Synopsis 
de Dorothé. C'est 14 un fait bien connu, la réalité concrete des deux textes 
pouvant le démontrer par de nombreux arguments. Néanmoins, à titre 
d'information, nous allons reproduire, en paralléle, un passage qui par 
son contenu, sa forme et sa diffusion revét une importance particuliére. 
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Il s'agit des vers écrits sur les fronts des saints Théodore et Théophane, 
qui représentent dans les chronographes le début du chapitre sur l'empe- 


reur byzantin Théophile : 


Sigm 5, 254: 

«Oamenii tot dorescu ca 5% margä 
la Terusalim 

Acolo und(e) au stätut sv(i)ntele 
pieioare ale lui H(risto)s 

Pentru scäparea si sp(ä)seniia lu- 
miei. 

Тат acestiia sà aràtarà in locul 
acela, 

Làcas viclean, cu rea ingeláciune. 
Si adec acolo fácurá multe ráu- 
tàt(i) pentru necredinta lor. 


Si oamenii locului aceluia i-au gonit 
Si aicea und(e) au venit, in cetatea 
impáratului, 

Nu-s lásará fárádelegil(e) si pros- 
tiile lor. 

Pentru aceaia i-am scris pe featele 
lor ca pre neste oamen(i) rai, 

Ca sá-i ocärit(i) si voi ca si mai 
nainte, ca pre neste oamen(i) go- 
nit(i) ». 


Ms. 3517, 386° (cf. ms. 86, 2957): 
« Celor ce poftescu sà margá la- 
cetatea 


Ce curatele dumnädzäesti picioare 
Acole-au călcat pentru-asedzarea- 
Iumii. 

Acelui svintu locu s-au arátat aces- 
tia, 

Vasá pro(c)letàsti rreale si rätäcite. 
Ce multe-acolo pentru a lor necre- 
dintá 

Fäcätor de rráu pre dinsi(i) sà 
aràtarà. 

Si fură gonit de toti fàrà milă. 
De acol-an fugit aici la-mpärätie 


Si nu-s läsari ale lor viclesugur(i). 


Peutru-ace(e)a le-au scris slove de 
carte-n frunte 

Si eu gindet dreptu si de-aici go- 
nit(i) furá ». 


Dans Sigm 5, les vers sont donnés d'abord en grec, l'un au-dessous 
de l'autre, puis en traduction, en prose, délimités par un point ou par 
la majuseule. Dans le ms. 3517 il n'y à que la traduction en roumain 
et les vers sont éerits l'un an-dessous de l'autre. 

La différence de qualité entre les deux traductions réside dans la 
supériorité artistique de la traduction du ms. 3517 sur celle rigide et 
lourde de Sigm 5, fait ne pouvant étre mis en doute. 


La mise en paralléle de la traduction du ms. 3517 et de celle de 


Dosoftei dans le Chronographe (у. ms. 3456, 255° —256") et dans La vie 
et la mort des saints (v. f. 241", 27 décembre) montre l'existence de ressem- 
blanees normales entre les deux derniéres, mais aussi entre la premiére 
et la derniére (la variante finale, accomplie, qui figure dans l'ouvrage 
imprimé prouve que l'auteur avait connaissance des deux autres). 

La difference de valeur entre la variante du ms. 3517 et celle de 
Sigm 5 met mieux encore en lumiére le talent littéraire du traducteur du 
soi-disant chronographe Danovici et ses rapports avec les variantes des 
traductions de Dosoftei constituent un indice sur l'identité de ce traducteur. 

Done, le chronographe de Sigmaringen comprend deux traductions. 
distinetes. Un élément qui les unit est le désir constant des traducteurs. 
de mettre à la portée du lecteur roumain toute une terminologie nouvelle, 
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fournie par les originaux grecs. Ils y sont parvenus soit en expliquant 
certains noms propres ou communs au moyen d'équivalents plus accessi- 
bles, soit tout simplement en les remplagant par des appellations courantes 
au niveau de l'époque. C'est ainsi que sont expliquées, par exemple, cer- 
taines dénominations géographiques, telles que Vizantiia, qui dans la 
traduction d'aprés Kigalas contaminé par Dorothé est suivie aussitót 
de l'explieation c'est-à-dire Tarigrad (78°; v. ms. 3517, 99"), ou encore 
Tiverioupol, qui dans la partie traduite d'aprés Dorothé est accompagnée 
de l'explieation qui se nomme maintenant Varna (3187). Par ailleurs, ainsi 
que nous avons eu plus d'une fois l’occasion de le relever au cours de 
l'analyse des faits lexicaux, le traducteur explique les noms communs : 
un exemple dont nous n'avons pas fait mention jusqu'à présent est le 
verbe theologhit, aussitót suivi par l’éclaircissement du traducteur adec 
aw cuvintat de Dumnedzdu (429*). Mais comme nous l'avons déjà fait 
remarquer au chapitre respectif, là plupart des exemples de cette sorte 
appartiennent à la sémantique concernant l'organisation politique. Les 
traducteurs expliquent ou remplacent par des termes spécifiques pour 
l'organisation de l'Etat dans les Pays roumains (ou, beaucoup plus rare- 
ment, dans l'Empire ottoman) de nombreuses dénominations anciennes 
ou modernes en usage dans les pays de l'Orient ou de l'Occident. Ainsi, 
prinfip est expliqué par domn (453") et printipie par domnie (405°), amba- 
sador par chihaie (457°), gheneral par seraschier (8147), ofichiile — terme 
byzantin — devient deregätorii (405"), duca est expliqué par voivod ou 
printip (310", 323", 453"), amira рат domn (274'), ipat par vornic mare 
(112), sevastocrator par vizir (396°), protostrator par seraschier (4097), 
stratig par voivod (296"), eparh par vornic pre tirgu chez le traducteur de 
Kigalas-Dorothé (179") et par armas chez le traducteur de Dorothé (248"), 
notar par logofät, iconom par gociman (393") etc. En outre, des termes 
de l'original se rapportant à des réalités historiques étrangéres ont pour 
substituts des dénominations usuelles au XVII* siécle en Moldavie (hat- 
man, 23", 47", 90°, 105"; hotnog, 404") ou en Moldavie et Valachie (pahar- 
nic, pitar, 28°; postelnic, 202" ; särdar, 58", 270"; stolnic, 28", 150°, etc.). 
Ainsi, sous forme soit d'additions explicatives, soit de substitutions, des 
dénominations propres à l'organisation de l'Etat dans les Principautés 
roumaines sont présentes tant dans la traduction de Kigalas contaminé 
par Dorothé, due à un Moldave, que dans celle d'aprés Dorothé, faite 
par le prétre de Bragov Vasile Grid. Il est vrai que celui-ci а aussi recours 
à un élément qui se rattache strictement à la réalité locale (gociman ), 
mais, en général, il emploie des termes appartenant à l'organisation poli- 
tique de la Moldavie et de la Valachie (domn, voivod, logofăt, särdar, 
armas, hotnog) ou de l’Empire ottoman (vizir, seraschier, chihaie ). Il 
faut voir en cela, de méme qu'en ce qui concerne l'aspect linguistique, 
caràctérisé par d'indéniables influences moldo-valaques, une preuve de 
la connaissance qu'avait le traducteur des réalités des Principautés rou- 
maines voisines, et par conséquent une preuve de plus des rapports entre 
les Roumains des différentes provinces, malgré les barriéres officielles 
‘qui les separaient depuis des siécles. 

Un important et précieux fonds lexical a passé des originaux dans 
les traductions roumaines (bien sûr, dans les cas où il n’y a pas eu substi- 
tution de termes), pour étre ensuite diffusé dans l'espace et dans le temps 


366 DORU MIHAESCU 12 


par les nombreuses copies des chronographes, contribuant à l'enrichisse- 
ment de la langue par des néologismes d'une modernité surprenante et 
à l’elargissement de l'horizon de connaissances des nombreux lectures 
de ce genre de littérature. 


CONCLUSIONS 


Les recherches que nous avons entreprises sur le chronographe de 
Sigmaringen nous ont permis, d'une part, de mettre en lumiére la richesse 
linguistique de ce monument de la langue roumaine des derniéres décen- 
nies du XVII* siécle et, d'autre part, de mieux comprendre certains as- 
peets touchant l'identité de ses parties constituantes. La richesse de la 
langue a été constatée dans deux compartiments distincts : celui de l'élé- 
ment régional (populaire) et celui de l'élément néologique (à caractére 
surtout livresque). Dans le premier ordre d'idées, nous avons relevé une 
interférence permanente entre les particularités moldaves et celles vala- 
ques, les premiéres prédominantes naturellement dans la partie datée 
de 1678, mais assez bien représentées aussi dans le fragment traduit en 
1684; les autres moins nombreuses, sporadiques méme, mais néanmoins 
présentes tout au long du manuscrit. Il faut pourtant tenir compte du 
fait que l'élément valaque, méridional, est présent non seulement direc- 
tement, par des traits spécifiques pour ce parler, mais aussi indirectement, 
par le remplacement dans le fragment copié en 1678 de phonétismes, 
termes et constructions moldaves de l'original par leurs équivalents litté- 
raires d'origine valaque. D’oü il résulte que dans cette partie du manuscrit 
les formes littéraires sont le plus souvent prédominantes. 


Le fonds de néologismes provient en premier lieu de la partie tra- 
duite d'aprés Dorothé, dont le texte nous a permis de relever le plus grand 
nombre de mots ne figurant pas dans les dictionnaires de la langue rou- 
maine et de corriger, parfois de plus de cent ans, l'ancienneté des attes- 
tations selon ces dictionnaires. 

La situation des faits linguistiques sous le rapport de leur provenance 
géographique nous a fourni des arguments concrets pour la localisation. 
du manuscrit. Proportionnellement bien sür, comme nombre et comme 
importance, à l'étendue des parties dues respectivement aux trois mains 
différentes identifiées, ils ont indiqué constamment et assez nettement 
comme lieu d'origine de notre manuscrit la ville de Bragov ou la zone 
environnante, c'est-à-dire le Pays de la Birsa. 

En ce qui concerne la partie datée de 1678, nous avons 
constaté la prépondérance nette de ses rapports avec l’archétype des chro- 
nographes dits Danovici (ms. 3517), ainsi qu'avec d'autres copies mol- 
daves de ce genre de chronographe. L'examen attentif, en paralléle, des 
fragments correspondants de Sigm 5 et de l'archétype, qui représentent 
dans les deux саз des parties distinctes, écrites par la premiére main, 
nous а conduit à mettre en doute l'affirmation de I. Stefánescu sur le 
caractère autographe de cette partie du ms. 3517 et à avancer l'hypothése 
selon laquelle Sigm 5 (I) dériverait d'un original plus ancien que le ms. 
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3517 (I), tout en lui étant sürement apparente, original qui pourrait 
renfermer, lui, l'autographe méme du traducteur. 

Quant à la partie datée de 1684, la situation des faits de langue 
а confirmé et méme renforcé 1% thése de 1% paternité du prétre Vasile 
Grid de Bragov en ce qui concerne la traduction d'aprés Dorothé de cette 
partie, thése qui, ainsi que nous l'avons déjà mentionné, ne ressort pas 
avec évidence des annotations comprises dans le manuscrit. 

Par la présente étude, nous avons établi ou confirmé au moyen de 
faits concrets que cette importante source, composée, d'une part, de la 
plus ancienne copie datée du plus populaire de tous les chronographes 
ayant circulé dans l'espace culturel roumain — celui traduit en Moldavie 
d'aprés Kigalas contaminé par Dorothé et diffusé ensuite dans les autres 
provinees roumaines — et, d'autre part, de la plus ancienne traduction 
(fragmentaire) du chronographe de Dorothé — connu et diffusé en Vala- 
chie —, doit étre attribué, dans sa totalité, à la zone de Brasov. Ainsi, 
un manuscrit comprenant des traductions différentes des chronographes 
grecs imprimés pour la premiere fois à Venise en 1631 et 1637 et dont 
la cireulation sur le territoire de la Roumanie а été elle aussi différente 
appartient — logiquement peut-on dire — à une zone de confluence de 
la spiritualité roumaine. 


SLAVONIC AND ROMANIAN VERSIONS OF THE 
COLLECTION OF TEXTS ENTITLED *PROLOGUE" 


CATALINA VELCULESCU! 


The first Slavonic-Russian edition of the Prologue was printed in 
Moscow in 1641, that is, at the time when Varlaam, the Metropolitan 
of Moldavia ( foriner candidate for the patriarchal See of Constantinople) 
was editing his work, Carte românească de invätäturälla| dumenecile preste 
an (Cuzania ) (Romanian Book of Teaching for all Sundays throughout 
the Year) in Таз. 1 

Ав early as the 13th century, there were two Greek versions of the 
Prologue goinground. Theearlier version included only biographies of saints 
(sometimes invocations were added); the later version also contained 
some fragments of edifying texts, mostly narratives designed to exem- 
plify the tenets. There are also manuscripts with versified parts of various 
seizes. Пролоүос, the title of the foreword to the first version of this 
compilation, was extended to the whole book, replacing that of 
Sinaxar. 

Translated by the south Slavs, the Prologue * reached Russia as 
well, in the 12th —14th centuries, where it circulated in different versions : 
in some manuscripts narratives were added, whereas in others, the text 
was abridged. The 1641 edition, reprinted several times, was continuously 
reset and enhanced; after the end of the 17th century, some writings 
worked out or edited by Dimitrie Rostovski were mostly resorted to ?. 
Out of the 17th century issues (1642 —43, 1659 —60, 1661 —1662, 1675 — 
1677, 1685), we shall study the last one. The two bulky volumes — 800 


* The part referring to the Slavonic texts has been worked out in collaboration with 
Eleonora Gheorghità. 

1 After appealing in 1637 to Czar Mikhail Feodorovich (who sponsored the first Russian 
edition of the Prologue), Varlaam printed his Cazania with the massive support of Peter 
‚Movilä, metropolitan of Kiev, descended from the voivodes of Moldavia. (For the sequence of 
‘events see Mihai Moraru, Dicfionar cronologic. Literatura română, Bucuresti, 1979). 

? The Greek and Slavonic-Russian versions are described by N. Petrov, О происхож- 
deniu и составь славяно-русскаго печатнаго «Пролога», Kiew, 1875; A. I. Ponomarev, 
Славяно-русскіи «Пролог» in Памятники древне-русской литературы, St. Peter- 
sburg, 1898. Further bibliographic references (not available to us) in A. V. Mezier, Русская 
лобестностьсъ XI no XII столътїя включительно. Библіографическій указатель. 
St. Petersburg, 1899 (Leipzig 1972 reprint). The title of the 1685 edition is: //ролог или 
свойственшее рещи Синаксаріи, за еже собратися в HeM e кратцъ повъданем святых 
житїи, страданій u чудіотвореній. 

When we had finished this article we learnt of the book: Литературный сборник, 
XVIII века: «Пролог», изд. n2n. О. A. Державина, A. С. Дёмин, A. C. Елеонская, 
Ф. С. Капица, А. С. Курилов, Л. И. Сазонова, Л. А. Черная: под ред. А. C. Дёмина,, 
Moscow, 1978. 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP,, XIX, 2, Р, 369-378, BUCAREST, 1981 
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pages each — weigh as much as a small library. The sturdy leather 
bindings are ornamented with beautiful, exquisite floral designs and in 
the middle of the first cover one can see a refined image of a unicorn 
(monoceros) beneath a tree, an allusion to “spiritalis unicornis” 3. 


For each day of the year, the volumes offer long or short biogra- 
phies associated with narratives, parables, advice and explanations ga- 
thered from Byzantine authors or from folk books, such as Barlaam and 
-Joasaph, Alexie, Eustatie Plachida, Lavsaicon, Otecenic, etc. Beginning 
with September, after every six months (September-February, March- 
August) the books include three tables of contents which list alphabeti- 
cally : (1) the names of the main characters in the biographies and narra- 
tives ; (2) the names of the saints and of the boyars and princes (Russian 
‚ог Slav) mentioned in the books; (3) the collected narratives and para- 
e The cross-references direct to the days of the month and not to the 

olios. 

The title of the 1685 edition mentions that the book was issued in 
the reign of Czars Ivan Alexievitch and Peter Alexievitch with the support 
Of Ioakim, patriarch of Russia. It was this patriarch that the famous 
spatharus (sword-bearer of the Prince) Nicolae Milescu appealed to — 
at the request of his countryman Dosoftei Metropolitan of Moldavia — 
for the necessary equipment designed to step up the printing activity 
carried out in Iasi. A Dosoftei-Ioakim meeting that was to take place 
in 1684 did never occur; on the pretext of the plague epidemic, the en- 
voys of the Moldavian ruler Stefan Petriceicu, were stopped on their way 
to Moscow, at Kiev. Metropolitan Dosoftei jotted down a few words 
referring to the days he spent in Kiev on a page of Viata si petrecerea 
sfintilor (Life and Experience of Saints): moving, sincere words in à 
fluent language. Later on, during his agonizing captivity at Stryi, largely 
repaying for the gift sent by patriarch Ioakim and the czars, Dosoftei 
contributed to the patrimony of Russian culture by providing a series 
of translations from Greek, translations that testify the skill of the learn- 
ed man and the authority of the expert in these matters. Although 
the heads of the Russian church getting acquainted with these transla- 
tions became aware of their importance and cited them in manuscript, 
Dosoftei’s translations have never been printed 4. 


We have made a lengthy reference to the relations between the 
head of the Moldavian church with the head of the Russian church for 
the following reason: the first Russian edition of the Prologue (1641) 
appeared almost at the same time as Varlaam’s Cazania; but the 1685 
Russian issue is contemporaneous with the printing in Moldavia of another 
version of the Prologue. Before his unhappy sojourn in Poland, Dosoftei 
edited in Iasi between 1682 and 1686 several volumes (September-July) 
of Viata gi petrecerea Sfintilor, with the subtitle : Proloagele tuturor Sfintilor 


3 J. W. Einhorn, Spiritalis unicornis. Das Einhorn als Bedeutungstrager in Literatur 
und Kunst des Mittelalters, Miinchen, 1976. 

4 Istoria literaturii române (Treatise), vol. I, Bucuresti, 1964, р. 437— 451; Dosoftei 
Bibliography, pref.I. C. Chitimia, Bucuresti, 1974; Dosoftei, Opere, vol.1, ed. N. A. Ursu, 
pref. Al. Andriescu, Bucuresti, 1978; Rodica Suiu, Dosoftei in Dicfionarul literaturii romane 
de la origini ptnd la 1900, Bucuresti, 1979 (Dicf. lit. rom.). 
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(Prologues of All Saints)5. Resorting not only to Slavonic or Slavonic- 
Russian but also to Greek sources — reverting therefore to the original texts 
from which the Slavonic Prologues were derived — the Metropolitan of 
Moldavia used texts originating from the versions which contained mainly 
biographies of characters included in the calendar, with some additions 9. 
Dosoftei's preference for a certain version of the Prologue was probably 
the reflex of a local tradition. Such a manuscript in Slavonic drawn up 
in Romanian circulated in the 15th century in Transylvania. А Serbian 
version (for the months of September to February) was included at the 
beginning of the 16th century among the books of the Bistrita monastery 
(Oltenia) and was borrowed for а year by Prince Neagoe Basarab. The 
text of these manuscripts too was derived from the Greek versions which 
had resorted to no other material than the basic biographies 7, 

The “enlarged” Prologues develop a daily narrative material, used 
by Neagoe Basarab too, in his Advice, but grouping it by ideas. 

The comparison of the Bistrita manuscripts with the Moscow 1685 
edition (the only integral issue we were able to study) reveals that — besi- 
des compilations from various sources — the latter includes fragments 
very much resembling certain passages of the copy read by Neagoe Basa- 
rab. Hence the conclusion that both versions stem — in different ways — 
from the same south-Slav translation from Greek (there are sometimes 
slight differences; we shall later revert to this comparison). 

Besides the over 1940 Slavonic manuscripts ® preserved in various 
collections in our country — a general catalogue has not yet been worked 
out — there are actually perhaps more versions of the Prologues. On 
the existence of some of these we do have definite indications. Thus, 
in the early 17th century, Metropolitan Atanasie Crimca of Moldavia — 
unmatched in penmanship and illuminating manuscripts — bestowed 
the Metropolitan See of Wallachia (at Tirgoviste about that time) a 
Slavonic copy of the Prologues ®. 

A copy of the 1685 Russian version was brought to Wallachia by 
monk Paisie of the Cozia monastery 10. On his way back from a pilgri- 


5 Ion Bianu, Nerva Hodos, Bibliografia romäneascä veche (1508— 1830), vol. I, Bucu- 
resti, 1903. The printing of the volumes was facilitated by the help of patriarch Joakim. 

* Al. Elian, Dosoftei in Istoria literaturii romäne vechi (Treatise), under print. 

? Elena Linta, Catalogul manuscriselor slavo-romäne din Cluj-Napoca, Bucuresti, 1980, 

р. 173— 175; Ecaterina St. Piscupescu, Literatura slavä din Principatele Romäne tn veacul al 
XV-lea. Dupà manuscrisele slave din BAR, Bucuresti, 1930, p. 58, 65, 69 etc. 
Gheorghe Mihăilă, Originalul slavon al „Inväfäturilor” si formafia culturală a lui Neagoe Basarab, 
in Inväfäturile lui Neagoe Basarab cätre fiul säu Teodosie, ed. Florica Moisil, Gheorghe Mihäilä, 
Dan Zamfirescu, Bucuresti, 1971, p. 70— 71 (including the whole bibliographical references about 
the Slavonic manuscript with Prologue kept at the BAR). 

* Svetlina Nicolova, Славянските ръкописи в Румъния, in Старобългарска nume- 
pamypa, vol. 3, Sofia, 1978. 

* St. Berechet, Picdturi mărunte, Chişinău, 1924, p. 89—99, 60; N. Serbánescu, Mitro- 
polifii Ungrovlahiei, «Biserica Ortodoxă Romänä”, 1959, пг. 7— 10, р. 771— 772; Ion Ionescu, 
Un representant de la culture byzantine chypriote dans le Pays Valaque: le métropolite Luca de 
Chypre (1603— 1629) in XV-éme Congres International d'Etudes Byzantines. Résumé des 
communications, Athens 5— 11 Sept. 1976. 

For other possible copies see: Acte, documente si scrisori din Schei? Braşovului, ed. Vasile 
Olteanu, pref. Al. Dutu, Bucuresti, 1980, p. 4— 5. 

10 Copy kept at the Library of the Romanian Academy (BAR). 
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mage to Moscow in 1698 — a rather long way — һе did not hesitate to 
carry the two bulky heavy volumes with him. At the bottom of the first 
pages of both volumes, Paisie jotted down that he donated them to the 
Bistrița monastery (Oltenia), the monastery which once possessed the 
Prologues Neagoe Basarab had read. We know that in 1702 a monk Paisie 
from the Cozia monastery was granted by Mazeppa, hetman of the Ukraine, 
a safe-conduct allowing him to travel to Moscow 4. The Romanian traveller 
insisted that the safe-conduct should mention that he was setting off 
on such a long journey, only in order to “collect alms”, a formula which 
was supposed to appease the Turks! suspicion that the monk was involv- 
ed in one of the attempts to organize à common anti-Ottoman action 
in the long reign of Constantin Bräncoveanu. 

Perhaps monk Paisie bestowed the volumes printed in 1685 to the 
Bistrita monastery because he was closely linked to this foundation of 
the Craiovescu boyars !2. But it is also possible that the donation was 
induced by the fact that the Cozia monastery already possessed the Pro- 
logue — in a version derived from the Bistrita manuscript. At the end 
of a volume which contains biographies or simple recollections of names 
for the months of September to December, transcribed into Romanian, 
the copyist jots down in 1675 (therefore before the issue of Metropolitan 
Dosoftei’s version printed in Iasi): “They have been turned into Roma- 
nian under the guidance of father Ananie, father superior of the St. Cozia 
monastery. Written in the days of the Christian ruler Duca-Voivod in 
the year 7188 (world ereation or A.D. 1675). Let it be known". The 
manuscript was kept at Cozia monastery up to the 19th century 13 and 
it was probably also read by Paisie, the “pilgrim to Moscow”. The readers 
in those days were certainly aware of the difference between the version 
(or perhaps translation) done under the guidance of Ananie and the Mos- 
cow editions. The Cozia manuscript represents the turning “into Roma- 
nian” of a text similar to the Bistrita manuscript and not to the texts 
printed in Moscow. Therefore, the earliest Romanian translation of the 
Prologue we know of, is based on a South-Slav source containing the 
“simple” and not the “enlarged” version. (We have not seen the Russian 
editions printed before the 1685 issue. But from the descriptions provid- 
ed by the studies we have consulted, it seems that they also included 
a number of additions, belonging therefore to the “enlarged” version.) 

Chronologically, the 1682—1686 edition follows, an edition for 
which Metropolitan Dosoftei used both “Serbian and Greek" sources. 

A manuscript worked out in Wallachia by the end of the 17th 
and the beginning of the 18th centuries contains the biographies for the 
months of March-August 14. A certain logothetis (secretary), Frâncu, has 


11 p. Mihail, Legături culturale bisericeşti dintre romani $i ruşi In secolele XV— XVIII, 
“Rev. Soc. Ist. Arh.", 1932: Gh. Moisescu, Istoria Bisericii Romäne, vol. II, Bucuresti, 1958, 
p. 310— 312. 

12 For Barbu Craiovescu, whose memory was clearly retained in the Romanian ma- 
nuscripts of the Life of Gregory Decapoliton as well as in the 1854—1855 edition of the Pro- 
logue, see Carmen Laura Dumitrescu, Pictura murală tn Tara Românească tn veacul al XV I-lea, 
Bucuresti, 1978. 

13 BAR, ms. rom. 2602, p. 255. 

14 BAR ms. 339. Ion Bianu, R. Caracas, Catalogul manuscriselor romänesti, Bucuresti, 
1907; C. Voicescu, Originea si circulafia ,, Proloagelor" de la Neamfu, 1980, in manuscrpt. 
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drawn some “little flowers” on the margin and a certain “Radul ot 
Vel cämäras” (treasury clerk) wants to mention that he sketched his 
flower “in the days of our glorious Voivod lo Constandin B(asarab) Brän- 
coveanul”. About the year 1727 the manuscript belonged to some inha- 
bitants of the village of Тайпа, called Cetatea Veche (Ilfov) nowadays !5. 
Several parts of this manuscript being identical to the text of the Dosoftei 
edition of the Prologue, it is obvious that it was directly taken from it, 
without resorting to the same sources. But other passages in the same 
Wallachian manuscript reproduce another version which also includes 
biographies different from those of the Moscow 1685 edition as well (which 
reflected, as mentioned above, early south-Slav translations). It is still 
uncertain whether an original Greek manuscript (or edition) was used 
(as certain details seem to suggest). Yet we consider that the translator 
was acquainted with some Russian editions too; indeed on July 10 he 
records what happened with a picture in the “city of Kazan", an event 
which is not mentioned in the 1685 issue of the Prologue, on that day. 
Besides the Moscow editions (whose specific feature is the large number 
of additions — “stories”, “remarks”, “рагаріеѕ” — to the basic bio- 
graphies) brought by Paisie, the Cozia monastery monk, other copies 
reached the Romanian countries thanks to scholar Eustatie Grid (of 
Brasov) who, travelling to Moscow in 1743—1744, purchased several 
printed works for the Church of Schei, where old-standing Romanian 
cultural traditions were being preserved 2’. 

At that time, the Austrian authorities were persecuting the Roma- 
nians in Transylvania, forcing them to join the Roman-Catholie church. 
(This “Union” was another attempt at their denationalization). Many 
olden time leaders of the Romanians in Transylvania hoped that Moscow 
would come to their aid and bring pressure to bear on the Vienna court, 
but these interventions were of no avail. The Romanians who travelled 
to Moscow (sometimes they were not allowed to enter St. Petersburg) 
used to stop over at Kiev, where the Academy founded by Petru Movilá 
was still functioning. As they halted here and there, the Romanians pur- 
chased various kinds of books or were receiving them as gifts from people 
who shared their way of thinking. If they considered the books interest- 
ing, they undertook to translate them into Romanian. The Romanians 
who had a high regard for Peter the Great and such personalities as 
Dimitri Rostovski, were becoming aware that Austria would never sup- 
port them efficiently in their fight against the Ottomans. They were even 
afraid of that aid which might have cost them too much. Besides the 
legitimate diplomatic caution (induced by the feeling that an imperia- 
listic power — no matter its geographic coordinates — is always bent 
on expansionism), an intelleetual movement was taking shape. We owe 
to this trend re-translations of sueh books as Chronographs, the History 


1$ The Italian Giovanni Candido Romano, secretary at the court of Constantin Brán- 
coveanu and originator of the ,,Folet novel", used to call himself also ‘Fràncul’’ (Ioan). 
(Rodica Suiu in Diet. lu. rom.). 

16 I. Iordan, P. Gtstescu, D. I. Oancea, Indicatorul localıtäfılor din R.S.R., Bucuresti, 
1974 (Indie. localit.). 


1? Bibliography cited under note 11: Candid Muslea, Biserica Sf. Nicolae din Scheii 
Bragovului, Brasov, 1943. 
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of the Trojan War (the Guido delle Collonne version), (Aesop’s Fables ) 19, 
etc., although the Romanians had read them long before in Slavohic, 
Greek or Romanian versions. The Prologues read in our country in South- 
Slav or Greek versions (and already translated from these sources into 
Romanian) were retranslated in the first half of the 18th century, in all 
likelihood in Transylvania or in Wallachia, using Moscow-printed versions. 
The diligent Transylvanian copyist Matei Voileanu was transcrib- 
ing, in about 1749, along with the predictions of Sibyl Erythrea, the 
Istoria Troadei (Trojan War) and several fragments of Chronographs, 
the Floarea Darurilor (Fiore di Virtù ) and other writings P, several 
biographies included in Metropolitan Dosoftei’s Prologue, referring to the 
months of September to February, indicating the days to which these 
biographies were assigned, but without observing a chronological order. 
But it is obvious that Matei Voileanu resorted to a Moseow version of the 
Prologue aS well (see BAR ms. rom. 2513), from which he abstracted two 
specific local accounts, concerning the history of Moscow (July 10) and the 
history of Kiev (November 30), which he added to the biographies 20. 


We have two copies of a Romanian transcription of the Moscow 
version of the Prologue, worked out in Transylvania by the end of the 
18th century. In 1792—1793, Dumitru Popovici Boer from Cäpeti village 
(nowadays incorporated into the town of Sovata, county of Mures)?! 
transcribed some texts “from a book belonging to reverend father Särhan 
de la Arini” (village of Mäierus, county of Brasov) 22. The manuscript 
includes “Insemnare din Prologul muscálesc, care sint mai alese” (“Select- 
ed fragments from the Russian version of the Prologue" ), referring to 
the months of September to February ??. In 1797 another Transylvanian 
compiler (Ioan Ioanovici Tomosan or Petru Popovici?) gathered frag- 
ments referring to the other half of the year: March to August. This 


18 D. Strungaru, Cel mai vechi cronograf de provenienfà rusă, ‘“Romanoslavica”, X, 
1964, p. 89— 98; idem, Cronografele romänesti de provenientà rusà in Omagiu lui P. Constan- 
tinescu-lasi, Bucuresti, 1965, p. 363— 368; Paul Cernovodeanu, Cronograful mitropolitului Dimi- 
trie al Rostovului tn Tärile Romane, ‘‘Mitropolia Olteniei”, 1970, по. 5— 8, p. 692— 704; Radu 
Constantinescu, Klaus-Henning Schroeder, Die Rumänische Version der „Historia Destruction es 
Troiae" des Guido delle Colonne, Tübingen, 1977; В. Constantinescu, Hisfersa Desiructionis 
Trojae ..., in “Revista de istorie si teorie literară”, 1978, по. 1, p. 5— 21; I. C. Chitimia, Pro- 
bleme de bază ale literature: române pecht, Bucuresti, 1972, p. 365— 385. 

1 Paul Cernovodeanu, Variante autonome ale “Războiului Troadei" din Cronografele 
de tipul Danovici si circulația lor (sec. XVIII— XIX), “Revista de istorie si teorie literara’’, 
XXV, 1976, p. 29—35 (with bibl. ref. about Matei Voileanu); Gabriel Strempel, Copisti de 
manuscrise româneşti pind la 1800, Bucuresti, 1959, p. 274 (С. Strempel, Copisli .. .); М. Mo- 
гаги, C. Velculescu, Bibliografia саг{Иог populare laice romänesti, scientific. coord. and pref. 
I. C. Chifimia, Bucuresti, 1976— 1978, p. 378— 381, 396 (Bibl. c. p.). In 1750 Matei Voileanu 
transcribed (with Dimitrie Cantemir's Divan) fragments from the Prologue in ánother codex 
(Ms. 81, Library of the Oltenia Museum, Craiova; Bibl. c. p., p. 381— 384). In the manuscript 
he copied in 1768 (Ms. kept in London) the Voila copyist might have also transcribed iragments 
of the Prologue (Bibl. c. p., p. 499). 

20 Matei Voileanu writes: “Notice. From now on I am going to transcribe the lives and 
agonies of some wonderful saints as wellas the miraculous apparitions and the true, veracious 
things — recorded in the Prologue — so that tlie readers might understand them and be com- 
forted ...” (BAR, ms. rom. 3399, t. 722). 

21 Indic. localıt. 

22 Idem. 

è С. Strempel, Florica Moisil, L. Stoianovici, Catalogul manuscriselor romänesti, vol. IV, 
Bucuresti, 1967, (Cat. ms. rom.); BAR, ms. r. 1373. 
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is what he mentions about the selection criteria: “Let whoever might 
happen to read these fragments of the large Moscow Prologue know that 
they have not been translated into Romanian word for word ; they have 
been abridged and nothing has been added" ?. 

The source of the two manuscripts is much older and is reflected 
in а copy made in the commune Bran (the village Sohodol) in 1770 or 
earlier. (In 1834 the manuscript was still preserved in Simon, another 
village of the same commune). From this copy we found only a very 
short fragment (for the last days of January, February and early March) 
in the Library of the Romanian Academy (ms.r. 1268) ®. 

The common prototype has preserved from the Moscow editions only 
the narratives (‘‘stories”, “remarks” and teachings"). There is no indi- 
eation (with very few exceptions) on the day they belong to, in the 
Prologue. This break away from the initial pattern is due to the new func- 
tion the reading of the respective texts was to perform. The early Greek 
versions provided calendar-oriented biographies, whereas the specific 
feature of the Moscow editions is the great number of exemplifying and 
explanatory additions. In the Romanian versions, copied in Transylvania 
at the end of the 18th century, only the additions are to be found — addi- 
tions which have practically no links to the calendar. They are collected 
along with Dimitrie Cantemir’s Divanul sau Gilceava infeleptului eu lumea 
(The Divan or the Wise Man's Strife with the World) (of which there 
were anonymous manuscripts) 25, along with the Story (in verse) of Prince 
Grigore Ghica — murdered by the Turks 27 — (who was somehow likened 
to the characters of the Prologue), or with folk poems about Joasaph, 
Barlaam's disciple (heroes Romanian readers had been familiar with for 
a long time). Joasaph’s Chant (Cintecul pustiei — The ckant of Wilderness ) 
includes in its 1793 Transylvanian version the following lines: “Let me 
complain to the mountains / Апа not to my parents; / Let me complain 
to the forest / And not to the nephews ; / Let me complain to the flowers / 
And not to my sisters / Let me complain to the fir-trees / And not to my 
brothers/ ... But You, fir-trees, bend your tops! / And allay my crav- 
ings /? 28. 


*4 G. Strempel. Copisti, p. 188. 

25 Cat. ms. rom. IV, BAR, ms. rom. 1268. Besides the 1685 edition, the Library of the 
Romanian Academy preserves fragments of the 1747 issue (which unlike the previously men- 
tioned edition consists of four volumes, and not two, each volume covering three months) 
and some volumes whose title page is missing; we therefore assume the latter may belong to 
the 1747 edition or to another 18th century issue. On one of them a written note says that 
the book was offered to the Poiana Márului monastery (“Мерло Пояна”) by a Galati family 
in 1810. 
At this stage of our research we have used, in comparing the various texts, the 1685 
copy, the single one integrally preserved at the BAR. But the fragments written by Dimitri 
Rostovski have of course been included only in the later reprints. 

26 St. Pasca, Des copies du Divan de Démétre Cantemur en Transylvanie “Langue et 
Littérature", **Academie Roumaine, Bulletin de la Section Littéraire", II, 1943, 116— 124; 
Virgil Cándea, La diffusvon de l'œuvre de Dimitrie Cantemir en Europe du Sud-Est et au Proche 
Orient, *Revue des Etudes Sud-Est Européennes", 1972, no. 2, p. 345— 361. 

2? Dan Simonescu, Cronici $i povestiri româneşti versificate, Bucuresti, 1967. 

28 Bibl. c. p. p. 437— 500. Although we came on the Prologue while investigating the 
sources of some parables included in Barlaam and Jeasaph and which are to be found in the 
Romanian manuscripts of the 18th century, we have nevertheless decided to confine ourselves 
now to the Prologue; another paper will deal with the parables. 
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From the explanations supplied by the 1797 copyist it appears 
that the text was selected directly from the Russian language. If this 
is true, then Matei Voileanu’s pages transcribed in 1749 must be ascribed 
to another translator. But it is also possible that the source was a unique, 
original Romanian text, as it occurred — we shall show it below — in 
Moldavia ®. 

Monk Sofronie, the ‘“ecclesiarchos” * of the Roman Bishopric 
(Roman refers here to the name of a Moldavian town), copied between 
1798 and 1799 (prompted by Veniamin Costache, at that time bishop of 
Roman, who also offered financial support)® a rich material selected from 
a Romanian version of the Moscow-issued Prologue (see BAR ms. 2513). 
When he founded the Socola school, as soon as he became the metropolitan of 
Moldavia, Veniamin donated the school— in November 1803, onlv 7 months 
after his election — the four accurate volumes, which had been transcribed 
not long before, in Roman. Although this version observes the traditional 
chronological order and also provides some basic biographies, the selec- 
tion principle is similar to the principle which governs the almost contem- 
poraneous collections worked out in Transylvania. As a rule, the copyist 
gives up the Lives of Saints, inviting the reader to resort to the Minee 
(12 church books which contain the daily offices for the Saints, all year 
long) 31 and transcribes the “remarks”, “parables” or “narratives” in 
a meaning-laden language in the best tradition of Varlaam’s or Dosoftei’s 
works. 

The same Romanian translation which was available to Sofronie, 
the ‘‘ecclesiarchos” of Roman, can also be detected in the edition issued 


at the Neamtu monastery in 1854—1855 32. The common parts of the 


* Head of cantors. 

29 Several remarks abstracted from the Prologue are interspersed among other “remarks” 
or "stories" gathered from different manuscripts. Thus, at the end of the 18th century a Mol- 
davian copyist also transcribes along with Archirie si Anadan, Erotocrit, Istoria Troadei ‘‘Cu- 
vant de pazä sufleteascä la luna lui Mai 10 (sic!) zile" (For the salvation of the soul, May 10) 
extracted from the Prologar (Bibl. c. p., р. 68). A contemporaneus copyist, probably from 
Wallachia, transcribes **Cuvint de învățătură pentru beție” (Avoiding drunkeness) extracted 
from the Prologue, “luna lui Iunie 15 zile”, (in fact: June 14). (BAR ms. г. 1626; G. Strempel, 
Copisti ... p. 8— 9). Bibliographies and “remarks” from the Prologue were copied in the early 
years of the 19th century along with Sindipa (Bibl. c.p., p. 422— 423). Such fragments are to be 
found in many other manuscripts. The 18th century Romanian manuscripts which contain the 
parables extracted from Barlaam and Joasaph, inserted between ''remarks' and *'narratives", 
are in most cases based on a translation of the Prologue. One should also study: the versions 
of Eustatie Plachida’s biographies (N. Cartojan, Cdrfile populare tn literatura românească, vol. II, 
Bucuresti, 1938; ed. II, Bucuresti, 1974) Macarie Ramleanul (Mihai Moraru, stillin manuscript, 
1976), Alexie (Felix Karlinger ‘‘Revista de istorie si teorie literará", 1976, no. 1). copied in the 
18th century, some of them deriving from different versions of the Prologue. 

30 G. Strempel, Cat. ms. rom., 1978; BAR ms. r. 1462— 1465; Constantin Teodorovici, 
Veniamin Costachi, 1n Dict. lit. rom. 

31 Sometimes Viafa lui Nifon included in Letopiseful cantacuzinesc, underwent the same 
treatment. This was a general process of diversification and specialization by fields of culture, 
process that can be detected as early as the 17th century but which gathered momentum 
only at the end of the 19th century. 

32 Prologue, Neamtu, Vol. I was printed between 13 February and 28 May 1854; Vol. II 
— 12 June and 9 September, same year; Vol. III — 2 October 1854 and 13 January 1855; 
Vol. IV, in 1855 (no other details). 
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two versions (the 1793 handwritten and the 1855 printed texts) are iden- 
tical — with slight exceptions — but the latter preserves much more 
material from the original source. 

Far from being an exact reproduction of the Moscow-printed text, 
the Neamtu edition turns to special account the material provided by 
it, observing the following principles : 

1l. The biographies of the outstanding personalities are preserved, the 
names of the others being only mentioned (Metropolitan Dosoftei and 
the transcriber of the Wallachian manuseripts copied at the end of the 
17th century do the same). 

2. Even in the biographies that have been preserved some texts do not 
correspond to those included in the Russian editions we have been able 
to eonsult. The alterations are due, as a rule, to the intention to provide 
only the essential, thus abridging them ?3. 

3. When names are only recollected — in some defining words — the 
author of the Romanian version provides additions which sometimes 
correspond to those included in the Slavonic manuscript of the days 
of Neagoe Basarab, some other times to those of the Dosoftei edition *. 
4. The material provided by the Russian version is set in order, attempt- 
ing to avoid dispersion, underlining the central ideas, both by clear 
sequence and by discarding excessive information *. 

5. Some biographies are abridged or even eliminated but the “parables”, 
“narratives” and "remarks" never; on the contrary new ones are added 
with the view of substantiating the ideas by examples 36, 


6. The Moscow editions we have been able to study provide a large num- 
ber of reports (recorded in a special table of contents) about characters 
of interest only to the Russian or Slav geographic area. To the Romanian 
readers these narratives were of secondary importance; that is why 
only the names of the main characters are mentioned, the narratives 
being very often replaced by ''stories" and “remarks” abstracted from 
other sources, or by reports of events related to our country’s history, 
considered as a whole, despite feudal borders. 


7. Whenever the criteria on which the structure of the Prologue is based 
permit it, there are narrations of events regarding olden time people 


33 The research of all mentioned alterations is carried on by comparison with the similar 
texts in manuscript or edited by Dosoftei, Bishop Mitrofan of Buzäu, Chezarie Rimniceanu, 
Dimitrie Rostovski or as well with the texts printed also at the Neamtu monastery in 1807— 
1815 or in 1846. 

34 On the day of 28 September, the 1854 edition records two characters, ''Calinic" and 
“Evstatie Românul”, who do not exist in the Russian text. But in the Slavonic ms. used by 
Neagoe Basarab they are recorded on the same day, 28 Sept.: “КАНИК” and “ЕУСТАТИЕ 
страник”. Probably ‘страник” became (by way of mistake) ‘‘romanul” in a Romanian tran- 
slation of a Slavonic manuscript of the same type—translation used by the editor of the Neamtu 
issue. Such examples are numerous. The copyist of manuscripts as well as the Neamtu editors 
did not transcribe word for word; they possessed and used several Romanian versions which 
were circulating at that time. 

35 Let us cite as specific examples the days of 7— 8— 9 September, 14 September, 28 Sep- 
tember, 10 March, etc. 

36 Some of the alterations mentioned under points 1 to 5 might have their origin in 
some Russian 18th century edition we were not able to examine — edition on which the Neamfu 
issue might be based. But this probability is slight, noticing that some of these alt erations also 
appear in the Dosoftei edition or in the Romanian manuscripts. 
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whose existence had somehow been linked to the Romanians. Such bio- 
graphies may refer to names never mentioned in the Russian text (Nico- 
dim of Tismana, Ioan of Cetatea Albä, Dimitrie of Basarabi) or may 
replace reports on names already included in the collection. Thus, some 
conventional biographies recollect the foundations of the boyars Craio- 
vescu or of princes Radu Negru, Alexander the Good, Vasile Lupu, consi- 
dering them to be cultural foundations of south-east European standing 37. 

The printing of the first Romanian edition of the **enlarged?' Prologue 
started in February 1854. At the end of August — the same year — the 
Austrian armies occupied the Romanian Principalities, in agreement with 
the Turks, agreement determined by the Crimean war events. It is known 
that Austria intended to occupy the Prineipalities for good. 

The editors of the Neamtu issue found a way of their own to pro- 
test against the expansionist trends. This protest is steadily revealed in 
the way of selecting the book content. Almost everything regarding only 
the history of the country where this Prologue had been printed was left 
out — with all due respect — and replaced by matters of interest to 
all Romanians of that time. Stress was laid on the attitude for or against 
the Union of the Principalities. At that time when a wide range of means 
were used by those who attempted to prevent the Union ?*, the editors 
of the Neamtu issue of the Prologue were considering the ‘territory of 
our country” to be a whole that no borders could separate. Only three 
decades earlier, in 1825, the same printing office of the Neamtu monastery 
had issued Dimitrie Cantemir's Descriptio Moldaviae translated from the 
German version by Vasile Virnav at the request of Veniamin Costache, 
the man who was convinced of the ‘excellence (and Latinity) of our 
language". The same Veniamin Costache and his disciples should also 
get credit for the re-discovery and printing in Тай (1835—1836) of the 
main work of the Moldavian Prince who passed away in Russia : Hronicul 
vechimei a Romano-Moldo-Valachilor (Chronicle of the Ancient Origin 
of Roman-Moldo-Wallachians) 39. 

The editors of the 1854 Romanian issue of the Prologue belong to 
the same cultural heritage. Using a narrative material that had been 
appreciated for а long time by readers in South-East and East Europe, 
they voiced once more their strong belief in the unity and “ancien /Latin/ 
origin of Boman-Moldo-Wallachians”. 


37 See 2 June, 14, 26 and 27 October, 20 November, 6 and 26 December etc. 

35 Dan Berindei, Epoca Unirii, Bucuresti, 1979. 

28 Alexandru D utu, Cultura románá tn civilizafia europeană modernă, Bucuresti, 1978, 
p. 119—145. 


ENCORE UNE PREUVE DE LA DIFFUSION DU MANUEL DE LOIS 
RÉDIGÉ PAR MICHEL PHOTEINOPOULOS EN 1766 


EMANUELA POPESCU-MIHUT 


L'intérét manifesté par les spécialistes du droit roumain ancien 
pour l’œuvre juridique de Michel Photeinopoulos ! est sans doute expli- 


& La traditien manuserite des œuvres juridiques de Michel Photeinopoulos nous а con - 
servé deux formes du nom de ce juriste: Dwtetvdg et ФотебтоолАос. Dans l'étude O traducere 
tn timba română a Manualului de legi al lui Mihail Photeinopoulos publicatá т 1869, « Revista 
arhivelor » 2, 1972, pp. 233— 234, Nestor Camariano a repris la discussion de ces formes, en 
optant pour DorewvérovAog > rom. Fotinopulos. Son choix est motivé par la présence de 
cette forme dans Je titre-dédicace de la grande majorité des manuscrits du Manuel de lois 
de 1766. Or, comme de l'avis de Camariano ce titre-dédicace a été rédigé par l'auteur méme, il 
serait 14 une preuve irréfutable que celui-ci préférait la forme longue de son nom. 

Dans l'étude Peur mieux connaître l’œuvre juridique de Michel Fotino, RESEE, 1, 
1974, pp. 41— 44, le prof. Valentin Al. Georgescu plaide au contraire — et selon nous à juste 
titre — , pour la forme Doretvés > rom. Fotino, car elle est la plus fréquente, si l'on tient 
compte de l'ensemble des ceuvres de ce juriste. Mais, puisque l'auteur méme a utilisé tantót 
la forme longue, tantót la forme courte, Val. Al. Georgescu propose pour les études à venir 
une solution intermédiaire, c'est à dire Photeinos ( Photeinopoulos ). 

Pour le présent article nous avons adopté la forme longue, Photeinopoulos, tant parce 
qu'elle est bien attestée par les manuscrits du Manuel de lois de 1766 dont il sera question dans 
les pages suivantes, que parce qu'elle présente l'avantage de rendre plus facile au lecteur la 
distinction entre les deux personnages qui y sont considérés: Michel Photeinopoulos et Denys 
Photeinos. Il faut préciser d'emblée, qu'il n'y a aucune parenté entre les deux familles, celle 
du juriste étant originaire de Chio, celle de l’historien de Néa Patras (Peloponnèse). 

Quant aux deux formes du nom du juriste, quelques remarques s’imposent encore. Il 
est vrai que la forme longue, Photeinopoulos est la plus fréquente dans la tradition manuscrite du 
Manuel de lois de 1766 (v. les mss. gr. 122, 131, 986, 1196 de la B.A.R. et les mss. VI, 6 et 
1698 de Jassy). Mais il y a parmi ces manuscrits deux exceptions de nature à €branler notre 
conviction que cette forme a été la plus répandue à l'époque, grace à la large diffusion de ce 
Manuel, ou qu'elle était 1a forme préférée par l'auteur méme, comme l'affirme N. Camariano 
dans Fétude mentionnée (p. 234). Il s'agit du ms. gr. 1434 de la B.A.R. et de celui récemment 
signalé par B. L. Fonkié à la Bibliothèque d'Odessa — (v. ci-dessous, n. 8) — où on trouve la 
forme courte, Photeinos, Dans le ms. gr. 1434 la rubrique de titre — Xóvodic vópov ... mapa М. 
Dortetvod (f. 17) — est de toute évidence ajoutée, parce que son écriture est d'une autre 
graphie et use d'une autre encre que le texte méme. En comparant la graphie de cette rubrique 
avec celle du ms. gr. 972 (B.A.R.) qui contient l"Iocopía тїс Дахіас de Théodore Photeinos, 
N. Camariano avance l'hypothése que Théodore méme avait écrit ladite rubrique (op. cit. 
pp. 241— 242). Or, Théodore était le fils de Michel Photeinopoulos. I] en résulte que le fits 
donnait à son père le nom Photeinos (1). En se prononcant pour la forme longue du nom du 
juriste, N. Camariano fournit, à son insu, un argument en faveur de 1а forme courte. 

Quant au manuscrit signalé par B. L. Fonkié, il parait que sa rubrique de titre, diffé- 
rente par rapport à celle de tous les autres manuscrits connus, a été rédigée par l'auteur méme. 
Юг, c'est la forme Doretvéc qui y figure. 

Les deux manuscrits discutés, ainsi que la tradition manuscrite des autres œuvres du 
juriste — les Manuels de lois de 1765 et 1777 ou les Préceptes pour son fils (v. les mss. gr. 20, 
21, 1195, 1308 de la B.A.R.) — qui attestent la forme Фотембс, nous semble d’irréfutables 
temsignages en faveur du fait qu'il signait plus souvent Фотембс que Datewérovdoc. 

Il est impossible de préciser sur la base des manuscrits conservés, quelle est la part des 
<opistes dans cette hésitation entre les deux formes. 
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cable du fait que, par son contenu et sa structure, il représente l'un des 
plus importants moments de la réception du droit byzantin en Valachie 
dans la seconde moitié du XVIII° siècle. 

Ce qu'on sait sur la vie de ce Grec originaire de Chio est assez peu. 
On ignore 1а date de son arrivée en Valachie et on peut refaire seulement 
quelques étapes de sa carriere administrative gráce à des données éparses 
dans son œuvre ou dans les documents ? 


Nous possédons maintenant trois Manuels de lois de ce juriste 
(rédigés respectivement en 1765, 1766 et 1777)?, chacun d'eux devant 
étre, dans l'intention de son auteur, un futur code officiel du pays. Mais 
à eause de leur byzantinisme exagéré à un moment oü l'on cherchait 
la maniére la plus appropriée de mettre d'accord le droit byzantin reçu 
(ius receptum ) avec la coutume du pays, les Manuels de lois de Photei- 
nopoulos n'ont jamais obtenu la confirmation princiere espérée par 
celui-ci 4. Ils ont circulé à l'époque comme des manuels privés. 


Parmi eux, le plus repandu a été, à en juger d'aprés sa riche tradi- 
tion manuscrite 5, le Manuel de lois élaboré par Photeinopoulos en 1766, 
sous le régne de Searlate Ghica. Les recherches de la derniére décennie 
à elles seules ont ajouté au nombre des copies déjà connues de ce Manuel 
— 11 — encore trois: une — à la Bibliothèque Nationale de Paris 6, 


2 V. des données sur la vie de Photeinopoulos chez Pan. J. Zépos, Mıyanı wte- 
vorovAon Мошибу IIpéyetpor (Воохоорёстіоу, 1765), Athènes, 1959, pp. 14—15 et 
chez Val. Al. Georgescu, Legislafia urbană a Tàrii Româneşti 1765— 1782, Bucarest, 1975, 
pp. 25— 26; v.aussiles données de trés grand intérét ajoutées par N. Camariano dans l'étude 
citée à la n. 1. 

La riche bibliographie sur l’œuvre de M. Photeinopoulos peut être consultée dans Pan. 
J. Zépos, op. cit., pp. 3—8 et surtout dans Val. Al. Georgescu et E. Popescu, Legıslafıa agrară 
a Tärii Romänesti 1775— 1780, Bucarest, 1970, pp. 211— 223. 

? Le lecteur intéressé trouvera une vue d'ensemble des problémes concernant l'histoire 
de la rédaction des trois Manuels de lots de Photeinopoulos dans Legislafta agrará, p. 11 et suiv. 

Nous allons reprendre ici seulement les données qui nous semblent indispensables pour 
la compéhension des pages suivantes. 

Le Manuel de lois rédigé en néo-grec en 1765, sous le régne d'Etienne Racovitza est un 
recueil des titres et des paragraphes pris des Basilıques et disposés en trois livres. Nous possé- 
dons aujourd'hui seulement les livres I et III, conservés dans les mss. gr. 20 et 21 de la B.A.R. 

Le Manuel de lois de 1766, toujours en néo-grec, a été dédié au prince Scarlate Ghica. 
Il représente une version élargie et refondue du premier Manuel. La tradition manuscrite atteste 
plusieures versions. Il paratt que l'auteur le reprenait sans cesse, en lui ajoutant des titres et des 
paragraphes. 

Enfin, le Manuel de lois de 1777, rédigé sous le régne d’Al. Ypsilanti est different des 
deux autres, tant par sa structure que par sa forme. Il est écrit en grec byzantin, ayant la ma- 
tiére groupée en sept livres. Dans ses études, le prof. Val. Al. Georgescu le considére un 
avant-projet de la Pravilniceasca Condicá. Un seul manuscrit s'est conservé de ce Manuel, le 
n? 1195 de la B.A.R. 

4 V. Val. Al. Georgescu, Initiative et échec: deux structures phanariotes en matière de 
droit (1711— 1821). Leur insertion dans le contexte des réalités roumaines, « Bulletin AIESEE +, 
1, 1972, pp. 28— 36. 

5 V. des données sur la trés complexe tradition manuscrite de ce Manuel, véritable pierre 
de touche méme pour un philologue expérimenté, chez Val. Al. Georgescu, Un al treilea manuscris. 
ieşean al Manualului de legi — Noyıxöv IIpéyetpov — din 1766 al lui Mihail Fotino (Fotinopou- 
los) Bibl. C. U. Iasi, ms. gr. V, 42, «Studii», 6, 1961, pp. 1507— 1517; idem, Contribufii 
la studiul „Trimiriei si al operei juridice a lui Mihail Fotino, «Revista arhivelor » 1, 1966, 
pp. 99— 102; idem, Un manuscrit parisien du e Nomikon Procheiron » (Bucarest 1766) de Michel 
Fotino ( Photeinopulos), « RESEE s», 2, 1970, pp. 343—357. 

$ V. Val. Al. Georgescu, Un manuscrit parisien, p. 359 et suiv. 
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une autre — aujourd'hui perdue — qui a été utilisée pour la traduction 
roumaine trouvée par Nestor Camariano 7 et la troisième, récemment 
signalée par В.Г. Fonkié, à la Bibliothèque d’Odessa®. Il n'est pas exclu que 
le nombre de ces manuscrits s’accroisse par de nouvelles découvertes 
faites dans des bibliothéques et des archives. 

Les pages suivantes se proposent d'enrichir le dossier de ce Manuel 
de lois par une nouvelle preuve sur sa circulation que nous avons trouvée 


? V. N. Camariano, op. cit., à la note 1. 


* V. В. L. Fonkié, Греческие рукописи Одессы, «Византийский Временник», 40 
(1979), рр. 176—177. 

Le manuscrit signalé par le chercheur soviétique a appartenu à Alexandre Scarlate Sturza. Il 
paraît, à en juger d’après les données fournies par Fonkië, qu'il s’agit d'une autre version 
du Manuel de lois de 1766. D'un trés grand intérét s'avére la rubrique de titre que nous 
allons reproduire ci-aprés, pour en faire un commentaire : 

'Av9oXoyla Убуюу cvMeydeica and te тбу BacOuxóv поудёхтоу, Bacuuxóv тє уєарбу xal 
&AAcV ToATLXGV уброу т@р@ тоб TIULWTATOL xal AoytwTétou @руоутос ©т@тоо TÖV фіЛосбфоч 
тїс тоб Хрістоб ueydAng bxxAmolac тоб te peydiov maxapvixov xol xprtod тоў тргүхтт@тоу- 
Tfi; ObyypofAayiag хоріоо MiyahA Фотемоб тоб ёх Xlov. 

' Ev ёте compoto apoB’ xarà uva "Iouvlov 

Les éléments nouveaux compris dans cette rubrique sont les suivants : 

a) Le Manucl porte le titre: « AvSoAoyla vóuov о, confirmé par le trés connu titre-dédicace- 
des autres manuscrits, à savoir: 

Мошхбу Прбук:роу &EevexO&v ато пбутоу тбу xa Золхбу уоріроу ErxinoLaoTtırav xol Bacrrrxdy 
Tapà тоб Tuto TkToU xai Aoywté&tov... Miyami Poreworosiov XÍou, блєр xal petapeacdey 
eis EA Awun бп SidAextov пирӣ тоб «отой 8.прё9 1 clc tela ВВ, avdoroyle BaoUuxóv 
Убуюу xol éxxAXrnoiuxoTuxGv хоубуоу Gvopac9év... (V. les mss. gr. 122, f.17, 131, f.1" B. A. В. etc. 
Dans l'édition de Pan. J. Zépos on trouve Ilpöxeıpov Nouxév (D dans le titre-dé- 
dicace (p. 37) ct Мошхоу Побуешфоу sur la couverture du livre et dans l'étude introductive 
р. 9 et suiv.). 

Il résulte avec évidence de la comparaison des deux rubriques citées que le titre origi- 
nal du Manuel était ’AvSoAoyla véuev... A notre avis il doit être préféré à celui de Noutxdv 
IIpéyetpov, car le trop détaillé titre-dédicace où cclui-ci figure, nous semble, d’après. 
les données nouvelles du manuscrit d'Odessa, une création ultérieure, due plutôt à un juriste 
ou à un copiste, qu'à l'auteur méme. V. une opinion contraire chez Val. Al. Georgescu, Pour 
mieux connaitre, p. 47. 

b) On nous donne comme date de la rédaction du Manuel l'an 1772. Tous les autres 
manuscrits connus indiquent pour ce Manuel la date de 1766. S’agirait-il d'une autre version de 
ce Manuel? L'affirmative pourrait étre formulée seulement aprés une étude approfondie de 
la structure du texte offert par le manuscrit d'Odessa. 

с) Photeinopoulos porte dans la rubrique citée le titre de u£yac лаубру:хос. On nous 
dit aussi qu'il était à l'époque хр тйс тоб mpryximmdtov тйс ObyypoBAaylac. Or, dans les. 
manuscrits qui indiquent comme date de la rédaction du Manuel l'an 1766, il est désigné 
seulement comme проту џёүас maxdpvixog. Nous pouvons affirmer de la sorte que la rubrique 
de titre du manuscrit d'Odessa a toutes les chances d'avoir été rédigée par Photeinopoulos 
méme qui y a mentionné le titre et la fonction qu'il portait en 17724(V. des données sur la 
cariere administrative de M. Photeinopoulos chez Th. Radulescu, Sfatul domnesc si alfi mari 
dregători o Таги Románesti din secolul al XVIII-lea. Liste cronologice si cursus honorum — II, 
+ Revista arhivelor », 2, 1972, p. 331, n. 921). 

d) А 1а différence des autres manuscrits du Manuel de lois de 1766, cette rubrique de 
titre mentionne la forme courte du nom du juriste, Фотаубс (v. ci-dessus la note 1). 
Toujours du nom Фет бс est signée la préface adressée aux juges qui figure aux feuilles 
VII—VIII dudit manuscrit. 

L'intérét du manuscrit d'Odessa pour la meilleure connaissanee de l’œuvre de Miche 
Photeinopoulos et de sa maniére de travail est indiscutable. Sa consultation, méme au moyen 
d'une photocopie ou d'une xérocopie est notre täche la plus pressante. 
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dans 1'"1Історіх тӯс rada Aaxtag de Denys Photeinos?. Dans le troi- 
sième volume de cette ‘Iotopta, apres le fragment de l’avant-projet 
de la Legiuirea Caragea identifié par C.C. Giurescu 10 et un autre texte 
sur les devoirs du prince que Photeinos a pris de l'"Iecopía тс BAayiac 
dn ban Michel Cantacuzéne `1, on trouve douze paragraphes non numé- 
rotes, insérés sous la rubrique: "Оса evouodernoev 6 Tysuov ’ArtEavdpos 
BoeB6dac "ҮТ bnrdvens пері &рубутоу (Les lois édictées par le prince Alexandre 
Ypsilanti voivode sur les dignitaires !?). 

En dépit de cette rubrique qui attribue le texte au prince Ypsilanti, 
le chercheur familiarisé avec l’œuvre juridique de Michel Photeinopoulos 
'reconnaitra toute de suite le titre 6 — Пер; &рубутоу — du premier livre 
du Manuel de lois que celui-ci a rédigé en 1766 1°. Un titre Iepi &рубутоу 
figure aussi dans le Manuel de lois de 1765 et dans celui de 1777 25, 
mais leur structure est — en ce qui concerne le nombre et la disposition 
des paragraphes — différente par rapport à celle du titre correspondant 
du Manuel de 1766 avec lequel le texte de Denys Photeinos présente 
d'évidentes ressemblances. 

Nous reproduisons ci-aprés les deux textes en paralléle. Pour le 
texte du Manuel de lois de Photeinopoulos nous avons utilisé l'édition 
de Pan. J. Zépos 18, que nous avons confrontée avec la version offerte 
par les autres copies manuserites des bibliothéques de Roumanie et par 
celle de Paris : toutes ces copies donnent presque le méme texte, les diffé- 
rences étant trop insignifiantes pour mériter d'étre signalées dans un appa- 
rat critique 17. Comme le texte de Photeinopoulos est une traduction 


* V. des données sur la vie et l'œuvre de Denys Photeinos chez N. Iorga. Cronicile 
muntene. Cronicile din secolul al XVII-lea. « Analele Academiei Romane». S. Il. t. XXI. 
Memoriile Sectinnii Istorice. Bucarest. (1899). рр. 108—118 et 121—123: idem. Contribuții 
la istoria literaturii române la inceputul secolului al XIX-lea. III. Scrittorii greci. cu un adaus 
despre scriiforii bisericesti. « Analele Academiei Roináne ». S. II. t. XXIX. Memoriile Sectiunii 
Literare. Bucarest. (1907). pp. 3—9: V. Papacostea. Vielile sultanilor. Scriere inedită a lui 
Dionisıe Fotino. Extrait de la « Revista istorică română ». t. IV. fasc. 1—4 (1935), pp. 3—62: 
idem. Ilie Fotino. Contribufiuni biografice. precizärı asupra operei istorice. Extrait de la « Re- 
vista istorică română ». t. IX. 1939. pp. 3— 41: idem. Date nouă despre viafa si opera lui Dio- 
nisie Fotino. « Balcania ». VII. 2. 1945. pp. 311—331: N. G. Svoronos. ‘O Atovóctos Dureivdc 
xal zò totoprxòv avtod Eoyov, «“BAAnvxd». 1. 1938. pp. 133—178: N. €amariano. Un 
izvor necunoscut al Istoriei lui Dionisie Fotino. « Revista istoricá romana ». 10. 1940. pp. 227— 
236: M. Caratasn. Dionysios Photinos et son « Histoire de l'ancienne Dacie» (La genése d'une 
œuvre fondamentale). «IIpaxttxa А’ AteBvotc Zuvedplou Пелотоуутсххбу Lmovddv» t. II. 
pp. 103—112. 

10 Cf. Чоторіх тўс méint A«xíac, НІ. Vienne. 1819. pp. 411—412 et С. C. Giurescu. 
Legiuwea Caragea. Un anteprotect necunoscut. « Buletinul comisiei istorice a României», 3, 
1924, p. 53. 

п Cf. D. Photeinos. ‘Iotopia тїс zéie Aaxtag. III. pp. 412—413 et ‘Iotopla тїс 
BAexízc.... Vienne. 1806. p. 30. Il est à remarquer que Photeinos a conféré an texte une 
autonomie qui lui manque dans l'original. It a éliminé tous les renseignements sur la manière 
d'accorder les dignités par le prince, qui y figurent. en changeant aussi la rubrique du chapitre. 

1? V. D. Photeinos. ‘Iotopia тїс n&Aat Aaxíac. IIL pp. 413—415. 

18 V. Pan. J. Zépos, Мио» Фотемолоолоо Noutzóv Прёхефоу. pp. 47—48. 

M V, le ms. gr. 20 de la B.A.R.. f. 287 —29r. 

15 V.le ms.gr.1195 de la B.A.R., f. 67 — 7. 

16 v. l'édition Zépos. pp. 47—48. 

7 Voici quelques exemples: $ 1 Zépos: похсісіх: mss. gr.122. 987. 1434 (B.A.R.) 
et 1323 (Paris): uraxolota: § 5 Zépos: ğvðpwrot тўс arte morrteles: ms. gr. 798: moATelas 
“adhe &vSocormot: ms. gr. 986: kvdpwror помтеіос xaXfic: 87 Zépos: é&o8v eis thy gvdevrixhy 
x&9cópav: ms. gr. 131: Eiwdev and thy т0боау eig THY жоЗеуть м x9 c8pav 


= 
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plus ou moins fidele des paragraphes empruntés aux Basiliques, nous 
avons gardé, en les mettant entre parenthéses, les renvois de l'auteur 
à la source byzantine utilisée. L'édition des Basiliques que Photeinopoulos 
@ eu sous ses yeux était, sans doute, celle imprimée par C.A. Fabrote en 
1647 à Paris: 

Quant au texte de Denys Photeinos, nous l'avons reproduit d'aprés 
l'édition imprimée en 1818—1819 à Vienne 19. 

Il faut préciser d'emblée que dans le Manuel de lois de Photeino- 
poulos le titre Пер: &gyóvrov a 15 paragraphes et une scholie tandis que 
dans |’ Histoire de Photeinos il n'y a que 12 paragraphes. Le fait s'explique, 
sans doute, par une amputation délibérée que Photeinos méme aura 
opérée dans le texte. Il a procédé de la méme maniére avec le texte em- 
prunté à Pavant-projet de la Legiuirea Caragea ®. Nous allons reproduire 
seulement les paragraphes communs aux deux textes. 


D. Photeinos, ‘Iotopta тўс пали 


Aaxiac, vol. III, pp. 413—415 
"Oca Evonodernoev 6 ЕО 
"AXééavôpos Boeßödas ' Y'hnAtvrns 
лєрї Фрубутоу?1 
Oi &охоутЕс npeneı và npoßıßklovrau 
=іс TÈ Opplxta дорейу, didovtes uóvov 
ra ouvertiopéva aßaerın xal обу! 


&Ало. 


D 


‘O dpywv боты uè Sdow Xpnudrav 
Hers AdBn Oppixıov 1 qopa9T, 


1 > , 
XAËTTOV Inpevetar, SÉopltetar xal 
GOUATLKAS TIUMPELTAL. 
“O LA FA n H , 

TOTAV тіс Épyov 1 LorpaBvixoc 


antpyeraı amd v épa (xadıÄtaı)?? 
sig ФА№о, va у ayyapedy тоос 
£YxatTolxouc, ЛАХ va uevaystol Сета: 
Sid thy ddouropiay тоо TÀ Tila тоо 
” \ af 

&Aoya xal ЕЁода. 


Oi @роуоутєс npeneı sig TAG xupuxxdg 
xal Eopräs va Epwräcı 8:4 тоос 


M. Photeinopoulos, Nouxèv Ioóy tcov 
(éd. Zépos, pp. 47— 48) 
Пер: dpxövrov 


a’ Ot &pyovtes mpémer và mpopi- 
Batwvrar eis TÀ ôppixia дореду, 
St8ovtes povov ta cuverdicpéva 
пххсісих xal бу: ФАЛо ті. 

(В 6. 3.1) 

В "О 4руоутас ӧлоб uè pouopért 
apBaver dpptxtov à pweadH, хАё- 
ттш» Sypevetat, sEootleta. xal 
GWUATLKEDS TLLWPELTAL 

(B 6.3.7) 

Y ‘Олбтау тс dpywv 1 tonpap- 
VLXOG ATÉPyETAL And Eva ході 
ele ХЛ, Уй цу ayyapedyn 
тоос éYxatolxouc, &AAX và peta- 
yerpitnta. ded thy ӧдоглоріху 
тоо cé ё8їх® тоо KAoya xal pè 
ra 8.0% тоо ёЁодх va mHyatvy. 
(В 6.3.15) 

5’ Oi &pyovtes mpérer cig T&G хор 

&x&c xal Eopräs va ёротӧс: 


з Tà Bootdktxd. Carohis Annibal Fabrotus, Antecessor Aqui-Sextiensis latine vertit 
ei graece edidit, vol. I— VII, Paris, 1647. Les renvois qni figurent dans notre texte sont 


faits d'après le premier tome de cette édition. 


19 V, ci-dessus, n. 10. 


20 Cf. le texte publié par C. C. Ginrescn dans Гор. cit., рр. 65—67 et D. Photeinos, 
*locopía tio dia Аахшс, III, pp. 411—412. 
2 V, la traduction roumaine de ce texte dans Dionisie Fotino, Istoria generală a Daciei 


sau a Transilvaniei, Tere: Muntenesci si a 
1859, pp. 241—242. 


oldovei, traduction par G. Sion, vol. III, Bncarest, 


22 On trouve souvent dans l'ouvrage de Photeinos, mis entre parenthèses, des synonymes 
on des explications sémantiques, surtout ponr les mots d'origine romnaine on turque. V. plus 
bas, $ 6: Loudexaröpor (xprtal); $ 12 Certouylada (Séxarov). 
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quAaxcouévouc xai và ov waerd avi- 
сос ol pbAaxes neca ystptGovrat «ÜTOU 
фіЛаудротос xal йу Stdavta: Tpopal 
sig тойс 24 éxelvov плохое xal 
&rópouc. 


’Exeivor бпоб paprupovviar бть elvat 
х«АЙС moAwsíaG xal mpoaxtpéoscG, 
Tiunpévor TE xol Операстистаї тоб 
дихаіоо, éxeivor xal npoßıßalovrau 
tig тй dpyovrixà  Óóggíxix — xyoplc 
xaupiav dda. xal àv eÜPEIN tivac б 
ӧлоїос̧ EAaBev ёх тфу тотоу xau- 
utav фАод®р жу Frà tov npofiBacuov 
®©тбу, 6 ToLoùtog va nAnpavn TH 
Brottapia дитхАобу önep Eioße. 


Tócov of &pxovres той StBavtou бсоу 
xai ої &pyovtes THY LEpLXGV хруттүр! оюу 
x«i ot Loudexaröpoı (xpurai) #06 
ёхастоо Ўёротос про тфу #АЛоу ÖAWY 
бтоб Éyouct урёос va Evepyücı, TPÉTEL 
và guidrrwvraı and xate Aoyiis 
alcypoxépderav x«l AdByv xpnu&Tov 
Tapautxpav xal va ebyaptotavTat sic 
Exeiva блтоб Aaußavouv ix THs Bez: 
ap tac. 


Kavévag &pxyav va uy Epyetar EEw- 
dev THY Hyepovexyy xadédpav vsu 
&є1хс. 


Eig éxetvoug бпоб прёпег уй бот 

ai tua, xal cé Opptxra of Ómoiot 
x ГЛ ~ хе ~ 

xai xorıalouv. 'Exsivot дё бпоб Aqu- 

Bavouv èppixia uÈ 8óctw ypnu&cov, 

va arıudlavrar, va Etopitwvrar xol 

và EXTITTWOLV and TA Öppixıa @©тбу. 


t 
Oi xAértar kpyovteg exBadAduevor 
H EI 
по TX бфф{х!® бтоб elyov va Vin 
t H 


ouv TAËOV ӧффіхіоо ÉATIdX sig тб 


[9] 
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8:0 ToS guAxxcouévoug xal ve 
uavdavmor dvicws of puAaxes 
uetayerpitoviar oüronc ` quAxv- 
Эропос xal av Sidwvrat тро- 
pai sic zone &Ё éxetvwy &nópouc 
xal ттоўоос. 

(B 6.3.17) 

’Exeivor 6200 џарторобута: 7G 
elvat. &vdpwrror хаАўс поћитєіхс 
XAL TPORLPEGEWG, Tiunpévor TE xal 
bmepactiatat тоб Otxatou, ÈXETVOL 
xai va npoßıßalovrar eis tà 
&pyovttx& dpptxra дор xaupi- 
av ббс. x«l av eüpéin мас 
пос Ziaßev &nd тоос ToLobroug 
xauplav prdodwetav dua Tov mpo- 
BiBacpòdv «©тбу, 6 тоюбтос̧ va 
TAnpovn eis Thv Вистіхріау Ôt- 
тАобу блтєр Eioße. 

(В 6.3.19) 

Тӧсоу ої &pxovres tod dtBaviou 
бсоу xal of &руоутЕс THY peprxév 
хритуріоу xai oi tCoudexatdpor 
xal хр тї Evög Éx&oTou хаді:Л- 
xtov mpd тбу #ЛЛоу Bien 6708 
Éyouct ypéog va évepy Got, mpémer 
và guAdrrwvraı amd хаде Лүўс̧ 
aisypoxépderav xai роубфёть napa- 
uuxpòv xal và euyaplorwvrar sig 
Exeiva бпоб Anoraußavouv @т® 
THY Bioriaplav. 


(B 6.3.3) 


Kavévas &pxovras và Hä Epyetat 
Ébodev cig thy abdevtixhy xaté- 
Spav yuplo &derav addevtix hy. 
(B 6.3.24.57) 

Еіс éxetvoug mpémer ух Stdwvrat 
ai zuel xal ta ÔpHixtx où бпотоь 
x«i xont&Goucty. ' Excivot dé Aaron 
A«uB&vouctw dppixra pe дбсгу 
&onpwv, và Фтіџобутаи, va ёбо- 
pllavraı xol và ёхпілтосіу and 
cé ӧффіжіх абтбу. 

(В 6.1.8) 

Oi xAéntar &pyovres Ex(a«AAó- 
uevot amd TO dppixtov бпоб Elyov, 
va phy EAntlouv va Éyouv mpó- 
pacty TÒ òppixtov Exeivo. 


(B 6.1.11) 
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Kade &pyev бут Хо óppíxtiov и Кб Zeien б, т оү dppixt- 


xal ду EXN, mpénet va &n&yy ov xal dv Eyy, прёпеь và @тё- 
and räcav aloypoxépderay xai Xn ano xdde Лоүўс̧ aicypoxép- 
va eUyaprotijtar eig Exeivo derav xal và ebaptocTjrat eig exetva 
©тоб AaufBave. ёх тўс Brotiaplac. ӧптоб Лиу: and THY Proriapiav. 
(B 6.1. 12) 

“Oor ot @руоутєс mpénet và wa’ “Оло: oi @руоутєс mpémet va 

TpocQépootv siç TOUS gueYaAucépouc тросфёросту = TOUS LEYKAUTEDOUG 
Ф&рҳоутас̧ піску тщ. &pyovrac “ade Лоүўс̧ т луу xal 


và pui TOAUGOL rotè va тоос 
үр&фосі uè тб, Oc ddeApolc, 
dott rardevovtat. 


(B 6.1.60) 
Oi &pxovres va wh Sidouv &derav Ц’ Oi бруоутес уй un Sidouv XSetxv 
sic тоос СаптСЯбес тоб StBaviou eis тоос lantindes tod dstBaviou 
v& TÉPVOUV тєрїбсбтєроу тўс Fw và TÉPVOUV тєрїбсбтєроу тс Što- 
piouévns СетСооүіаЛас (dExarov), propevng CetCovyiadac, ФАА và 
%АА& va Eprroditouv éxelvouc xal éurodiCowotv éxelvoug xal av ra- 
dv Tapaxovouv, ve TÒ dvapépouv paxovouv, va Td dvapépouv eig 
TG Nyepövı. тӧу abdevrnv?. 

(B 6.6.55) 


Méme une lecture rapide des deux textes impose la conclusion de 
l'existence d'un lien direct entre eux. Mais, si D. Photeinos a pris le texte 
du Manuel de lois de Michel Photeinopoulos, pourquoi l'attribuerait-il 
au prince Alexandre Ypsilanti? S'agit-il d'une fausse attribution délibérée 
ou bien motivée par l'une des sources que Photeinos a utilisée lors de la 
rédaction de son histoire? L'état actuel de notre information sur la vie 
et l’œuvre des deux personnages impliqués dans ce débat, Michel Photei- 


23 Quelques-uns des paragraphes qui figurent dans ce titre, ont circulé en traduction 
roumaine, indépendemment du Manuel de lois de Photeinopoulos, dans le ms. roum. 1405 
conservé à la B.A.R. Il s'agit. d'un manuscrit de la seconde moitié du XVIII? siècle (V. С. 
Strempel, Catalogul manuscriselor romänesti, B.A.R., 1— 1600, Bucarest, 1978, p. 318). Le tra- 
ducteur roumain a pris ces paragraphes directement des Basılıques, la structure des ouvrages 
conservés dans ce manuscrit n'ayant aucun rapport avec le Manuel de lois de M. Photeino- 
poulos. V. un commentaire détaillé sur le contenu du ms. 1405 chez Val. Al. Georgescu, Pré- 
sentation de quelques manuscrits juridiques de la Valachie et de la Moldavie (XV*— XIX* siècles). 
Contribution à l'étude de la reception du droit byzantin en Roumanie, II, RESEE, 1, 1969, pp. 
334—362. 

Nous allons reproduire ci-aprés, à titre de comparaison, les paragraphes mentionnés, avec 
des renvois entre parenthéses, aux paragraphes correspondants du texte de Photeinopoulos: 

Ms. rom. 1405 
f. 3" Boeri in toate sárbátorile sá cerceteze pre cei de la inchisoare (cf. $ 4). 

Boeri sä sá fereascá de jeafuri si nedrepte cistiguri (cf. § 6). 

Boeri cei mici cátre cei mari sá fie cu smerenie (cf. $ 11) 

f. ЗУ Boeri sà zäticneascä pà zapcii de a ша mai multă zeciuialä (cf. $ 12). 

Pentru dregátori 
£.67% $ 2 Celor ce sà ostenescu si slujescu dá multă vreme (sau si celor ce sint in virstä 
intreagä) acelora sä se dea dregätorii si aceia sä sä cinsteascá, si cel ce sä face 
boeri cu mità, si sà necinsteascä, scotindu-sá dintr-acea dregátorie, surghiunindu-sá 
(cf. § 5). 
§ 5 Cind пл dregätori (un(?) ispravnicu) merge din loc in loc si din judet in judet si din 
sat in sat, sä nu supere pe läcuitori, ci cu caii lui si cu vitele [si cu vitele] lui si cu a 
lui cheltuială să facă călătoria (cf. $3). 
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nopoulos et Denys Photeinos nous empéche de donner une réponse défi- 
nitive à cette question. Il nous semble peurtant que l’hypothèse d’une 
fausse attribution délibérée doit étre écartée d'emblée, car D. Photeinos 
s’avére à maintes reprises préoccupé d'assurer le lecteur quant à l'impar- 
tialité de son ouvrage, en lui précisant les circonstances dans lesqueiles 
il s’est procuré les copies de quelques documents officiels 2. D'ailleurs, 
si la source qu'il a eue sous ses yeux n'avait pas mentionné le nom du 
prince Ypsilanti, il lui aurait été difficile d'établir , à lui seul, un lien 
direct entre l’œuvre juridique de Michel Photeinopoulos et la législation 
d'Ypsilanti. S'il avait à sa disposition un des manuscrits de Photeino- 
poulos que nous possédons aujourd'hui, il aurait attribué le texte plutót 
au prince Scarlate Ghica, car la grande majorité de ces manuscrits indique 
comme date de la rédaction de се Manwel l'an 1766 ?. Du reste, ledit 
Manuel de lois est entré dans la tradition historique en tant que « pravila 
de Scarlate Ghica » *. 

Alors, d’où Photeinos a-t-il pris le texte sur les dignitaires qui fait. 
Pobjet de ces pages? L'a-t-il trouvé dans un des ouvrages qui lui ont 
servi de source pour la rédaction de 'locepía тӯс radar A«xtac? Les cher- 
cheurs ont depuis longtemps démontré que l"lovooía, ouvrage qui a pris 
à son auteur dix années de travail ??, est pour une bonne partie, le résultat 
de la compilation des autres ouvrages historiques qui circulaient à l'épo- 
que 28. Parmi eux on doit citer en premier lieu l'Iocopí« тўс BAaxtac” du 
ban Michel Cantacuzene et la traduction néo-grecque des Mémoires his- 
toriques et géographiques sur la Valackie, écrits par le général Е. Bauer 30. 
N. G. Svoronos a établi, par exemple, que pour la période comprise entre 
1730 et 1774 1"1Історіх de Photeinos n'est qu'une transcription fidèle 
de l'ouvrage de Michel Cantacuzène ®!. Photeinos a emprunté au mème 
ouvrage les extraits des chrysobulles d'Ypsilanti, ainsi que le texte du 


2 V. ‘Iatopla тїс varat Axxlac, НІ, p. 372 et 375. V. aussi N. Camariano, 
Un izvor necunoscut al istorie: lui Dionisie Fotino, р. 228. 

25 Le nom de ce prince est mentionné dans la rubrique du projet de chrysobulle de con- 
firmation et dans celle de la préface rédigée par Photeinopoulos méme (v. les mss. gr. 122, 
131, 987 de la B.A.R.). Parmi les manuscrits du Manuel de lois de 1766 il ya une seule excep- 
tion: le ms. gr. 798 de а B.A.R. où on ne trouve aucune indication sur la date de la rédac- 
tion du Manuel ou sur son auteur. La notice contenant le titre-dédicace qu'on trouve à la 
1. Га été ajoutée par C. Erbiceanu, l’aneien possesseur du manuscrit. Méme en supposant 
que D. Photeinos a eu à sa disposition un tel manuscrit, est-il vraisemblable qu'il n'ait 
pas eu une curiosité élémentaire au sujet de nom de son auteur? D'ailleurs à en juger d’apres 
quelques-uns des synonymes indiqués entre parenthèses, — par exemple, finu! pour xaô:Alx 
— il parait que ce manuscrit a été copié en Moldavie. 

28 V. N. Bălcescu, Cuvint preliminarıu despre izvoarele istoriei Románilor «Magazin 
istoric pentru Dacia », Bucarest, 1845, apud N. Camariano, О traducere In limba română, p. 238. 

2? V. N. Iorga, Contribufiuni la ıstoria lıteraturii române, p. 7. 

28 V, N. С. Svoronos, ‘O Аюубаюс Deretvéc, p. 147 et suiv. 

? vy. 'Iovopía тїс BAaylac, morttexh xal yewypapinh dirò тїс dpymordıng abc 
хатастӣсєос̧... imprimée par les frères Tounousli en 1806 à Vienne. Sur cet ouvrage v. 
I. Bianu et N. Hodos, Bibliografia romäneaseä peche, vol. IIT, Bucarest, 1910, pp. 488—489. 

30 Ileprypaph тўс Baaylac. Ilepuxousx thy 9égw atf... џ=тафрас9єїса and thy 
var, elo thy duetépav drAnv Ami SukAextow... mapa Nixo)do Aetápo тб ЕЁ 
"Iwawilvey, év Bouxoupeorio, 1789, 'louvíou, 17. V. I. Bianu et N. Hodos, op. cu, II, pp- 


332— 333. 
31 V. N. G. Svoronos, op. cit., p. 149, в. 3. 
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grand chrysobulle de 1775 par lequel celui-ei cenfirmait les réformes 
qu’il avait accomplies dans le pays??. Mais le texte d’une loi sur les 
dignitaires édietée par Ypsilanti n'y figure pas. Il em résulte qu'il faut 
chercher ailleurs une explication pour l'énigmatique attribution à ce 
prince du texte qui fait l’objet de cet article. 


Pour le moment nous allons avancer deux hypothèses : 


A. D. Photeinos était en possession d'un manuserit?? dans lequel, 
à cóté du Manuel de lois de 1766 de Michel Photeinopoulos (ou des frag- 
ments de ce Manuel) sans le titre-dédicace, partant sans la mention de 
l'auteur et de la date de sa rédaction, on avait inséré le texte de la Pravil- 
niceasca Condicá ou des quelques-uns des chrysobulles promulgués par 
Ypsilanti. De tels manuscrits contenant à cóté de la Pravilwiceasca Condicá 
d'autres textes juridiques ont circulé méme aprés Ia promulgation dudit 
eode 34. Un exemple en ce sens est, parmi les manuscrits conservés du Ma- 
nuel de lois de 1766, le ms. 122 de la B.A.R. Aprés le texte du Manuel, 
on y trouve le chrysobulle du prince Constantin Morouzi sur l'adoption 
(f. 2037 —206") et un fragment de la Pravilniceasea Condică (f. 208" — 
218") 35. Dans ces conditions Photeinos pourrait facilement confondre 
l’ouvrage de Photeinopoulos avec le eode d’Ypsilanti 38. C'est une expli- 
eation possible pour l'attribution à ce princé du texte sur les dignitaires. 


B. D. Photeinos a eu devant ses yeux une version élargie du Manuel 
de lois de 1766, rédigée par Photeinepoules sous le régne d'Al. Ypsilanti. 
L'existence de plusieures versions successives de ce Manuel est attestée 
par le 1ns. gr. 1323 de la Bibliothéque Nationale de Paris et par celui récem- 
ment signalé par B.L. Fonkiè à Odessa 37. S’agirait-il de la version élargie 


3? Cf. ‘Iotople тўс Влас рр. 217—241 et D. Photeinos, ‘Iotopla тўс Aaxiac, III 
рр. 555—568. 

33 C'est difficile de préciser comment il est entré en possession de ce manuscrit. Photeinos 
ne nous donne dans le texte aucune indication sur sa source. 

Une question non encore élucidée dans la littérature spécialisée concerne le rôle tenn 
par Théodore Photeinos, un des fils de Michel Photeinopoulos (v. ci-dessus, n. 1) dans la dif- 
fusion de l’œuvre juridique de son père. Sur le rôle eventuel de Théodore dans l'impression du 
Supplément (Ilap&prmux) de  l'Ioropía тїс  BA«ayíac du ban Michel Cantacuzene 
qui présente des ressemblances frappantes avec le IV* livre du Manuel de lois rédigé par Photei- 
noponlos en 1777 (ms. gr. 1195 de la B.A.R.), v. Val. Al. Georgescu, Pour mieux connatire, 
рр. 51—54 et les réserves formulées раг М. Сатагіапо, O traducere in limba română, pp. 247— 
248 et n. 61. 

Entre 1794 et 1807 Théodore a été juge au département criminel de Bucarest. Son ouvrage, 
‘Iotopla тўс Aaxlec a été beaucoup mis à profit par D. Photeinos pour la rédaction du pre- 
mier tome de son Histoire. У. N. Camariano, Un ızvor necunoscui, pp. 227 — 236. 

34 V, Pravilniceasca Condică, 1780, Ediție critică, Bucarest, 1957, pp. 20—21. 

35 Bien que ce manuscrit a été copié en 1797 par le medelnicer Gheorghe Rasti (V. 
1. 1°), il nous semble peu probable qu'il soit celui consulté par Photeinos en personne, car on y 
trouve plusieurs fois mentionnés le nom de l’auteur et celui du prince Scarlate Ghica, de 
Sorte qu'une confusion avec Al. Ypsilanti parait presque impossible. 

36 |] n'est pas exclu que la confusion soit due à l'ancien possesseur eu au copiste du ma- 
nuscrit que Photeinos a eu à sa disposition. Les manuscrits juridiques de l'époque comportent 
des confusions encore plus surprenantes. Le coutumier (livre IV) du Manuel de lois élaboré 
par Photeinopoulos en 1777, traduit en ronmain, figurait dans un régistre du boyard-juge 
Zátreanu de Craiova comme étant un choix de lois de Harmenopnle (!). (V. Legislafıa agrară 
p. 66). 

37 V, ci-dessus n. 6 et 8. 
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qui, selon la supposition du Prof. Valentin Al. Georgescu a été acceptée 
et annoncée en 1775 par Ypsilanti comme le futur code du pays’? Les 
ressemblances, depuis longtemps remarquées entre la Pravilniceasca 
Condicá et le Manuel de lois élaboré par Photeinopoulos en 1766 ont été 
expliquées d'une maniére différente dans la littérature spécialisée. Certains 
savants ont affirmé que ce Manuel а été une des sources mises à profit par 
les rédacteurs de la Pravilniceasca Condicá 3. Le prof. Val. Al. Geor- 
кезеп a essayé de prouver dans ses études que le rôle résérvé à l’œuvre 
juridique de Michel Photeinopoulos dans le programme législatif d'Ypsi- 
lanti a été beaucoup plus important qu'on le pense d'habitude. 4 

On sait que dans plusieurs chrysobulles de 1775, Ypsilanti parle 
d'un eode déjà élaboré, en train d'étre examiné par un sfat de obste (grand 
conseil général, assemblé générale) en vue d'une édition avec la traduction 
en roumain 41. Ce code n'a pas été publié dés le moment où il a été annoncé. 
Les opinions des chercheurs sur son existence sont partagées. Les éditeurs 
de la Pravilniceasca Condicà estiment par exemple que le code annoncé 
en 1775 n'était que la Pravilniceasca Condicd, sanctionnée 5 ans plus 
tard à cause de l'oposition de la Porte ottomane. 42 

Le prof. Val. Al. Georgescu est d'avis que vers la fin de 1775, Ypsi- 
lanti, pressé d'annoncer ses réformes, aurait accepté de considérer une 
des versions élargies du Manuel de lois de 1766, élaborée par Photeino- 
poulos peu avant l'arrivée du prince en Valachie, comme un code défi: 
aitivement achevé, propre à être traduit et appliqué. Mais cette version 
élargie n'a joué qu'un rôle épisodique dans la codification projetée par 
Ypsilanti, vu qu'elle a été rejetée en faveur d'un autre projet de code 
de Photeinopoulos, plus complet et plus en accord avec les intentions 
réformatrices du prince. Le texte de ce dernier avant-projet s'est conservé, 
d'aprés le savant roumain, dans le ms. sr. 1195 de la B.A.R., qui contient 
un manuel de lois — sans titre — en sept livres, avec une préface signée 
par Michel Photeinopoulos, qui porte la date 1777. Ce code a été lui 
aussi rejeté en raison de son byzantinisme exagéré, susceptible de mécon- 
tenter le prince et les boyards. La Pravilniceasca Condicà, élaborée quel- 
ques années aprés le rejet de ce dernier Manuel de lois de Photeino- 
poulos, est sortie du quatriéme livre de cet avant-projet (le coutumier 
de droit civil) 43. 

Le texte que nous avons trouvé dans l'Iocopía тўс m&hat Лахіхс de 
Denys Photeinos vient confirmer plutót 1a premiére hypothése de Valentin 
Al. Georgescu concernant le róle temporaire d'une version élargie du Manuel 


38 v. ci-après n. 40 et 43. 

39 y, St. Berechet, Schiá de istorie a legılor pecht româneşti, 1632 — 1866, Chişinău, 1928, 
р. 45; Pan. J. Zépos, Zuvrayuäriov Nopixòv ’AAeEavOpou 'Тобмуоо ‘TyhnAidkvrn ВоЕВббх 
nyepövog néons Obyypoßiaxxlac Athènes, 1936, рр. 34—35. 

40 ү. Val. Al. Georgescu, Pour mieux connaitre, pp. 54—58. 

41 V. Pravilniceasca Condicá, p. 165 et suiv. 

42 Ibidem, pp. 8—9. 

DV. Val. Al. Georgescu, Pour mieux connaitre, pp. 55—96. 
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de lois de 1766 dans la codification annoncée par Ypsilanti dès 1775 4. 
Si, comme nous sommes encline de le penser, la rubrique de ce texte n’a 
pas été inventée par Photeinos, elle est le premier témoignage de l'exis- 
tence d'un lien direct entre l’œuvre législative de Photeinopoulos et celle 
de Ypsilanti. Malheureusement cette rubrique est trop vague pour affirmer 
que le texte a été pris du projet de code officiel annoncé en 1775 #. Quoi 
qu'il en soit, elle est une preuve irréfutable que le Manuel de 1766 (ou 
une de ses versions) a eu un statut officiel sous le régne de Ypsilanti. Ce 
statut expliquerait d'ailleurs, le grand nombre des copies manuscrites de 
ce Manuel conservées dans des bibliothéques et des archives, véritable 
record non-égalé par aucun autre ouvrage juridique élaboré en Valachie 
ou en Moldavie aprés lui. 


Le texte que nous venons de présenter dans cet article, confirme 
d’annciennes hypothéses. Il sera peut-étre le point de départ d'autres 
essais de répondre aux nombreuses questions, parfois véritables énigmes, 
que pose l'importante œuvre juridique de Michel Photeinopoulos. 


Le but de ces pages n'est pas seulement d'attirer l'attention des spé- 
cialistes sur un texte qui leur donne l’occasion de reprendre quelques 
problèmes non encore résolus d'une manière définitive concernant l’œuvre 
juridique de Michel Photeinopoulos. Elles sont en méme temps un plai- 
doyer pour une nouvelle édition de l"Isropi«x ts murat Auxiac de Denys 
Photeinos. Les exemplaires de l'édition imprimée au début du XIX" 
siécle à Vienne %, sont devenus rares et partant, difficiles à procurer. La 
qualité de la traduction roumaine éffectuée en 1859 par G. Sion “7 est 


44 On est tenté à premiere vue de tirer un argument en faveur de cette hypothése de la 
mention dans le chrysobulle sur le protimésis d'une Noch &v9oAoyií« qui était déjà élaborée 
et qui attendait sa publication. (V. Pravilniceasca Condicá, p. 185). U y a dans cette maniere 
de désigner le futur code une ressemblance frappante avec le titre du Manuel de lois de 1766 
(surtout avec celui qui figure dans le ms. trouvé par Fonkië. V. ci-dessus n. 8). Mais ces diverses 
maniéres de désigner le code annoncé par Ypsilanti en 1775 qu'on tronve dans les documents 
de l'époque, nous semblent d'une valeur probante minime. En leur accordant trop de confiance, 
nous risquons de compliquer inutilement les problémes relatifs à la genése de ce code. A ce 
propos, un exemple trouvé dans les documents nous semble éloquent. Dans le chrysobulle de 
1775 sur les réformes qu'il avail réalisées en Valachie, Ypsilanti parle de ce code comme de 
Eva vópov ёх tæv Эєіоу “Ivotitodtwy, тоотёсть тбу Pacirixdy билетам (v. “сторіх тїс 
méie Aœxixc ПІ, p. 563). La mention des Institutes dans cette phrase nous rappelle un 
ouvrage de Photeinoponlos sur lequel nous disposons de peu de données, à savoir: “И 
Eioxyoyn röv vépov Deco zé Ivotitotta хот’ Geo fj» (V. Pan. J. Zépos, Nopixév IIpóystpov, 
p. 13, n. 4). En jugeant d'aprés cette apparente ressemblance, on pourrait croire que les rédac- 
teurs du code de Ypsilanti ont eu à leur disposition ce dernier ouvrage de Photeinopoulos. Mais 
nous n'avons ancune prenve sur sa diffusion en Valachie, pour accepter cette hypothése. 


45 Le verbe уоџодєтё qui y figure ne nous permet pas d'affirmer que le texte vient 
d'une vopodectx = code de lois. Il nous semble qu'il a été employé ici plutôt au 
sens général de décider par une loi qu'à un sens spécial, technique. Ce verbe a aussi le sens de 
donner des lois, qui est illustré par le premier paragraphe du chapitre sur les droits du prince 
de l'avant-projet de la Legiuirea Caragea: Nà vounfecn, дулоб? YErn vépouc véouc, TAH 
xai pè thy соүхбдєсіу тоб te MytpomoAltov tæv ётлохблоу xxi tæv dpyévimv (V. сторіх 
ic тае A«xlac, III, p. 411. Sur les sens du verbe уоџодєтб v. D. Demetrakos, Méya Aefuch 
тїс EAAauue ne үАФввтус, s.v.). 

46 V. ci-dessus n. 10 et I. Bianu, N. Hodos, О. Simonescu, ор. cit., III, Bucarest, 
1912—1936, pp. 251—258. 

47 N. ci-dessus п. 19. 
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loin de satisfaire aux exigences des chercheurs modernes. Source histo- 
rique de première main*®, l'Iocopía тўс пало: Aaxiac attends encore le phi- 
lologue ou Vhistorien qui en donne une vraie édition critique. Cette édition 
doit s’accompagner d'une ample étude sur l'apport original de l'auteur, 
tant pour ce qui est de la maniére dont il a réstructuré les matériaux em- 
pruntés aux sources historiques plus anciennes, qu'en ce qui concerne 
les données qu'il y a lui-même ajoutées sur l’histoire de la Valachie, 
surtout pour la période de son séjour dans ce pays. Les érudites études 
de Victor Papacostea et N.G. Svoronos sont loin d'avoir épuisé son intérét??, 
Nous avons tenté de prouver dans cet article qu'une lecture attentive de 
P'Icropía de Denys Photeinos peut encore offrir des surprises. 


48 у, N. Iorga, Istoria literaturii romane in secolul al XVIII-lea (1688—1821), vol. II, 
Bucarest, 1901, pp. 104—106. 
49 V. ci-dessus n. 9. 
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G. IVANESCU, 7storia limbii romane (Histoire de la langue roumaine), Ed. є Junimea s, Iagl, 
1980, XVI, 766 p. 


Né en 1912, l'auteur fit ses études à l'Université de Iasi, avec, pour maîtres, A. Phl- 
lippide (1859— 1933), I. Bárbulescu (1872— 1942), О. Pascu (1882— 1946) et Iorgu Iordan 
(né en 1888). Il devait les continuer à Rome (1933— 1934) et à Paris (1935— 1936), étant à 
méme de la sorte de suivre les ceurs et de fréquenter les plus grands linguistes de son temps. 
De retour au pays, G. Ivănescu va consacrer plus de quarante ans de sa vie à l'enseigne- 
ment supérieur — à Iasi, Timisoara, Craiova et de nouveau à Iasl. En 1965, ll devient 
membre de l'Académie de la République Socialiste de Roumanie. 

Ма par sa passion peur la discipline qu'll avait choisie, le savant devait se familiariser 
peu à peu avec toutes les méthodes de recherche, étudiant les rapports entre le langage 
et 1а pensée, falsant siennes les données de l'archéologie et de l'histoire sociale susceptibles 
d'aider aux progrès de son investigation. On lui doit une série d'études d'étymologie et de 
toponymie. Ii s'est tenu au courant des atlas linguistiques et des dernières théories ou 
hypothèses de la dialectologie. Ses cours ont traité de la linguistique romane et indo-euro- 
.Péenne. Comme étude complémentaire, il s'est attaché à celle des langues caucasiennes, 
dont il a essayé de saisir, en plus des traits généraux, les particularités. Mais, au-delà de tous 
Ces intéréts, de toutes ses activités diverses, ce fut la langue roumaine qui constitua le point 
central de ses efforts. Aussi, sa thèse de doctorat — passé en 1947 — porte-t-elle sur « Les 
problémes essentlels de la langue roumalne littéraire» ( Problemele capitale ale limbii románe 
diterare, Чая, 1948, 320 p.). 

L'ensemble de l’activité développée par С. Ivănescu offre maints traits caractéris- 
itiques, s'avérant digne d'une étude plus poussée, car elle synthétise les efforts, les aspiratlons 
«et les limites de toute une génération de chercheurs. Son étude se révélera instructive aussi 
:bien par les succés enregistrés et par la valeur des résultats obtenus, que par les doutes et 
des erreurs qu'elle aura eomportés: n'oubllons pas qu'une défaite d'aujourd'hul peut néanmoins 
‚contenir les germes de la victoire de demain. 

Les changements linguistiques sont liés à la pensée, à la psychologie et, surtout, à la 
‘société et à son histoire. C'est pourquoi les chapitres dédiés par С. Ivănescu à la grammaire 
«historique propre à chaque phase de l'évolution de la langue roumaine sont précédés de quel- 
‘ques chapitres portant sur «les grandes étapes du développement du peuple roumain, étapes 
«qui ont déterminé les phases linguistiques» (p. IX). Un déterminisme rigoureux préside à la 
démonstration de tout cet ouvrage: «La structure de la langue s'explique en premier lieu 
ipar la structure des réalités qul ont déterminé l'existence de la langue, donc par la structure 
de la pensée, de la culture et de la psychologie des peuples et par la structure des organes 
:articulateires, et en second lieu par l'analogie et les autres changements associatlfs » (p. IX). 
«La langue change par une incessante adaptation à la pensée, à la culture, au psychisme des 
ipeuples e£ aux organes articulatoires » (p. IX). On en peut réduire les raisons à deux, plus 
importantes: l'une de nature physique (la structure des organes articulatoires) et l’autre de 
nature spirituelle (1а pensée, le psychisme, la culture). Ces deux raisons sont à la base de la 
conception du langage chez les néogrammairiens du XIX® siécle, et c'est chez eux que notre 
auteur lesa prises. Ii accorde à juste titre une grande importance aux lols phonétiques — acquis 
essentiel du siécle passé — qu'il proclame en affirmant que ce sont «les sons, et non pas les 
‘formes ou la syntaxe » (p. 9) qul comptent avant} toute chose; toutefols, «les sons ne sauront 
s'expliquer par des emprunts ou des Influences étrangères» (р. 200). Dans l'ensemble, 
dt convient de retenir le principe que le lexique s'emprunte facilement, les formes et la syntaxe 
avec plus de difficulté, alors que les sons restent réfractaires à tout emprunt. 


Un röle primordial est accordé au substratum en général, au substratum thraco-dace tout 
particullérement. Par substratum, l'on entend l'influence exercée par la langue antérieure sur la 
langue qui la superpose (par exemple, l'influence du géto-dace sur le latin parlé en Dacle), 
cependant que par le terme adstratum on désigne l'influence d'une langue volsine (par exemple, 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XIX, 2, P. 391— 408, BUCAREST, 1981 
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du grec sur le latin de Dacie) et par superstratum l'on nomme l'influence d'une langue ultérieure- 
ment superposée (par exemple, du slavon sur le latin, toujours en Dacie). Certains linguistes 
simplifient les choses, considérant tous ces cas-là comme de simples langues en contact, 
parlant, par conséquent, d'influence linguistique. 

La question du substratum est abordée par le professeur xG. Ivănescu à partir d'un 
principe nettement précisé, à savoir qu'une langue change en étant adoptée par un peuple 
ayant une autre base articulatoire et une psychologie différente. Il s'ensuit donc que nous 
avons affaire à un déterminisme rigoureux, fatal, dirions-nous, auquel les locuteurs ne peuvent 
se dérober parce que le processus tient de leur structure somatique et psychologique. Cette 
conception fait penser aux historiographes, aux géographes et aux historiens littéraires du 
XIX* siècle (Taine, par exemple), alors qu'elle apparait insolite au géographe on au socio- 
logue actuel, qui préfére dire possibilités plutót que nécessités, conférant à l'homme un réle 
plus actif dans son espace environnant. Bien que se rendant compte de son isolement, notre 
auteur persiste: « J'ai considéré la spécificité de la langue гошпаше partant de certaines théo- 
ries de la linguistique générale moins acceptées, coınme celles sur le róle de la base articula- 
toire innée, propre à la structure phonétique de la langue. Je pourrais prétendre avoir réussi 
l'explication de la langue roumaine par la psychologie du peuple roumain » (p. 738). A l'ordi- 
naire, les principes restent valables dans la mesure ой les faits les confirment: c'est pourquoi 
il convient de suivre notre auteur dans cette voie. 

La surestimation du substratum est la conséquence naturelle de son principe fondamental 
et s'accorde en tout point avec son systéme de penser. Par exemple, G. Ivánescu pense que les 
populations soumises de l'Italie (Sabins, Osques, Ombriens, eic.) qui tenaient des territoires 
limités, ont beaucoup influe sur le systéme phonétique dulatin, langue des conquéreurs devant 
enregistrer de la sorte les innovations suivantes: e > ie, ia, ie, 10 > ia, їе, io, ea, ео > 
ča, éo; la syncope des voyelles i, и atoniques; la chute des consonnes finales m, t, d, la trans- 
formation de rs — s et de c> g. En tout ceci, l'auteur reprend, de fait, la thése antérieure de 
F. б. Mohl, Introduction à la chronologie du latin vulgaire. Etude de plulologie historique (Paris, 
1899), these que la plupart des linguistes estiment par trop extremiste. La recherche à ce propos 
montre actuellement une propension marquée à diminuer le róle du substratum. Or, on cons- 
tate l'écho de cette tendance dans le présent ouvrage, oü ilest dit que «les sons ne peuvent 
s'expliquer ni par l'emprunt, ni par des influences étrangéres » (p. 200). Ce qui n'empéche pas 
l'auteur de reconnaître une forte influence exercée par les populations autochtones, car il 
attribue au substratum thraco-dace les changements suivants de la langue roumaine: les sons, 
а, $, J, (Z), 1, а, č, ÿ, la post-position de l'article, le système des numéraux de 11 à 19, les 
prénoms et adverbes formés avec -va (careva, cineva, undeva, cumva, etc.) dont on retrouve 
des parallélismes en albanais, la conjonction de (dans des expressions telles: de ра veni = s'il 
viendra, de se va duce — s'il ira), ainsi que quantité d'éléments lexicaux. Aprés avoir opéré 
avec la notion abstraite de substratum, autrement dit avec une inconnue, l'auteur induit, pour 
conclure, que le roumain peut contribuer à l'élucidation de cette inconnue: « Les sons existants 
à l'époque de la naissance du roumain offrent l'image des sons propres à la langue thraco-dace » 
(р. 212). Mais, notons, pour notre part, que tous les sons précités, c'est-à-dire d, s, J (2), 
1. d, č et ў, apparaissent également dans le vieux français, auquel on ne saurait attribuer 
un substratum thraco-dace. 

Suivant l'auteur, les rapports étroits du roumain et de l'albanais supposent un proche 
voisinage, sinon la cohabitation temporaire méme, des deux peuples. C'est ce qui le pousse à 
situer le berceau d'origine du peuple albanais au nord-est du territoire actuel de l'Albanie, quel- 
que part entre Dalmates et Roumains, et partiellement peut étre aussi dans une soi-disant lacune 
de la romanisation de la vallée du Sava, entre la Dalmatie et la Pannonie — enclave dont 
parlait aussi A. Philippide. La colonisation des Slaves aurait refoulé les Albanais dans leurs 
territoires actuels. Il convient de rappeler que cette théorie de Philippide ne trouva guére d’écho, 
car il est avéré que la Pannonie a légué à la postérité quantité d'inscriptions latines et que la 
vallée du Sava a toujours représenté la route la plus fréquentée entre l'Italie et la Dacie. Nous 
pensons donc qu'on devrait reformuler comme suit sa thése: les noms de plusieurs endroits 
situés à de grandes distances les uns des autres, entre les cours de la Morava, du Vardar et 
le littoral adriatique — par exemple, Niš, Skopje, Durrés et Vlorë — indiquent par leur phoné- 
tisme albanais que les ancétres de ce peuple devaient habiter un territoire plus vaste que celui 
connu actuellement, entre l'Adriatique et la frontiére séparant la Macédoine de la Thrace et 
jusqu'en Mésie Supérieure, ой ils voisinaient avec les ancétres des Roumains. Une partie des 
ancétres des Albanais ont fini par étre assimilés par les Slaves. 

Les Romains devaient conquérir la Macédoine jusqu'à l'Adriatique en 148 ау.п:ё., y 
exercant leur domination, avec quelques pauses, jusqu'à l'arrivée des Slaves, c'est-à-dire 
environ huit siécles. Durant ce long laps de temps, la langue parlée par les ancétres des Alba- 
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nais devait emprunter à peu pres 600 mots latins, sédimentés dans plusieurs couches successives. 
La couche archaïque comporte des éléments plus anciens que ceux qu'on pourrait relever dans 
n'importe quelle langue romane. Quant au roumain, cette langue développe le latin vulgaire 
des Пе et III° siècles de n.é., époque où les principales artères routières de l'Empire longeaient 
les cours du Danube, Sava, Pò, Rhóne et Rhin. En Dacie ont afflué militaires, marchands et 
populations de langue latine, essaimant des provinces conquises auparavant — Macédoine, 
Dalmatie, Pannonie et Mésie — ou d'Italie méme. Aussi, nous est-il impossible de saisir ce 
qui a déterminé l'auteur de réduire au minimum les voies d'accés, lorsqu'il affirme: e Le latin 
vulgaire qui est à la base de la langue roumaine ne fut pas importé ... d'Italie, à travers la 
Dalmatie ou le nord de ce pays, mais à travers la Macédoine et la Grèce » (p. 101). 


Avouons, par ailleurs, que le mélange d'histoire sociale et d'histoire de la langue confére 
au présent ouvrage un charme spécial, rendant sa lecture plus attrayante que celle des traités 
courants, qui parfois n'offrent que des listes de matériaux surétagés. Cet interét du lecteur 
pour l'interaction est légitime, car l'histoire de la langue ne pourra que gagner par suite des 
progrès enregistrés par l'histoire de la société et cette dernière, de son côté, trouvera un auxi- 
liaire dans la linguistique. Malheureusement, ni l'une, ni l'autre ne dispose de documents appro- 
priés relatifs à la période des migrations. 


Une autre schématisation ordinaire des historiens est celle représentée par l'idée de l'im- 
perméabilité des populations à l'époque des migrations: pour survivre, les Roumains se seraient 
retirés dans les montagnes et les foréts; la migration des tribus illyriennes vers Ni$, Skopje, 
Stip, Vloré, serait la conséquence des conquétes et de la colonisation des Slaves (p. 59). Mais 
pon noinbre de documents trouvés en Europe occidentale attestent par contre que les tribus 
germaniques des conquéreurs se sont mélées aux autochtones, en adoptant une partie des cou- 
tumes de ces derniers, sans souligner une discrimination ethnique. Il s'agit d'un processus s'ache- 
vant par l'assimilation progressive de la population moins nombreuse par celle majoritaire. 
Ce fut ce qui advint aussi aux tribus proto-bulgares fixées au sein de la population slave habi- 
tant le territoire de la Bulgarie actuelle. La fondation des Etats roumains et le rayonnement de 
ce peuple dans une vaste aire au nord du Danube n'aurait guére été possible dans l'hypothése 
de son isolement à l'époque des migrations, vivant retranché du reste du monde, dans ses mon- 
tagnes et ses foréts. Ce concept de l'imperméabilité, création du XIX® siécle projetée dans notre 
propre époque, demeure inopérant pour l'étude de l'Europe à l'époque des migrations. 


Remarquable et pertinente, en revanche, l'analyse de l'élément latin en roumain, au deuxi- 
ème chapitre de l'ouvrage qui nous occupe. Ce chapitre consacré au latin qui se trouve à la 
base du roumain se révéle l'un des plus précis et des plus riches des faits que l'on puisse citer. 
Il porte la nette empreinte de l'école linguistique de Iasi, développée sous la direction de A. Phi- 
lippide. L'auteur poursuit son argument en étudiant son matériel par époque et par région, en 
comparaut un grand nombre de faits et s'essayant d'en ébaucher la chronologie relative. Exa- 
minée partant en tout premier lieu des textes dialectaux, des atlas linguistiques et de la topo- 
nymie, la phase antérieure à celle de la littérature écrite laisse l'impression d'une complexité 
infinie, au sein de laquelle l'auteur se meut avec habilité et en proposant nombre de solutions 
originales. П va sans dire que l'étude de cette longue période historique pourra étre améliorée 
dors de la parution intégrale des atlas linguistiques régionaux en train d'étre édités. 


L'un des chapitres les plus personnels et susceptibles de faire naître maintes controverses 
est celui consacré à la genèse de la langue littéraire. D'autre part, la terminologie sociologique 
'dont se sert l'auteur semble parfois impropre, sans contribuer suffisamment à l'intelligence du 
phénoméne. C'est un fait généralement connu qu'en Italie le dialecte florentin fut élevé au rang 
de langue littéraire par une élite sociale, comme une conséquence de l'épanouissement économique 
et culturel de la ville de Florence. Mais chez nous qui aurait pu tenir pareil rôle? L'aristo- 
«ratié, c'est-à-dire les grands propriétaires fonciers, dispersés à des distances considérables les 
uns des autres? Peu probable. Par contre, il y avait une élite sociale qui, pour mener à bien 
ses propres activités, avait besoin de l'écriture. Cette élite se composait de dirigeants politiques 
(comme en témoigne la lettre de Neacsu de Clmpulung, datée de 1521), maitres artisans dispo- 
sant de leurs propres ateliers, marchands en gros, clergé. Nous avons affaire, donc, à une 
4 nouvelle vague» si l'on veut, qui ne s'appuyait pas nécessairement sur la propriété fonciére. 
Il s'ensuit que les premiers pas de l'écriture en roumain coincideraient plutót avec les premiers 
games de la bourgeoisie. 


L'auteur procède à une distinction entre la langue et le style. Il pense aussi que l'his- 
toire de la langue littéraire doit être traitée en dehors de celle des parlers populaires. D'accord , 
mais il ne s'agit là que d'une vérité partielle. En effet, la langue littéraire représente d'une part 
"n domaine autonome, tout en constituant, d'autre part, un moyen efficace pour l'étude de 
d'évolution d'une langue dans son ensemble. 
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Maintenant, quelques erreurs de détail: р. 102. quasi > ca si, en réalité, ca+sı, p. 244 
sambata attesté au Пе siècle en Egypte, donc sans astérisque; р. 256 jumătate, originaire non 
de l'albanais, mais du latin dimiefatem> diemetate> gemetate> giumdtate; p. 264; n. 1 nasture 
gothique, alors qu'en réalité il vient du latin паза; p. 428 za du latin zaba; curte de 1а 
variante latine curtem; p. 429 oftică emprunt plus récent, probablement du XVII* siècle; cintar, 
d'abord par le byzantin kan{arion et ensuite par le turc kantar. 


H. Mihäescu 


GEORGE G. MURNU, Rumänische Lehnwórter im Neugriechischen, mit historischen Vorbe- 
merkungen, mit einem Nachtrag herausgegeben von H. Mihăescu, Ed. Academiei, Bucu- 
resti, 1977, 105 p. 


On a réimprimé, par le procédé de la photocopie, trois quarts de siécle aprés sa premiére 
parution (en 1902), la these de doctorat de б. Murnu soutenue à Munchen en 1901 et consacrée 
aux termes d’origine roumaine en néo-grec. Publié initialement dans un tirage restreint, l'ou- 
vrage de G. Murnu n'a pas joui parmi les spécialistes de l'appréciation qu'il aurait mérité. 

La décision de l'éditeur, le professeur H. Miháescu, spécialiste bien connu par ses études 
sur les rapports linguistiques roumano-grecs, de ne pas intervenir dans le texte originaire met 
en évidence, d'une part, la valeur de cet ouvrage devenu classique dans la littérature de spécia- 
lité et, d'autre part, l'actualité du sujet traité par le savant d'origine aroumaine. H. Miháescu 
reléve ces qualités de l'ouvrage de G. Murnu dans l'avant-propos de l'actuelle édition: «Ап 
Wert hat sie [die Arbeit] bis auf den heutigen Tag nichts eingebusst und dient all jenen, die sich 
um die sprachlichen Beziehungen zwischen den Griechen und Arumànen bemuhen, als unent- 
behrliches Nachschlagewerk » (p. 7). 

Le texte proprement dit de l'ouvrage de G. Murnu (p. 11— 58) est suivi de quelques notes 
et commentaires de l'éditeur (p. 59— 60) et d'un substantiel Nachirag zu den rumanischen Lehn- 
wortern im Neugriechischen (p. 61— 98) de H. Miháescu. Le livre s'achéve par un index de mots 
(p. 99— 105), qui comprend un inventaire complet des termes aroumains et grecs discutés par 
G. Murnu et H. Miháescu. 

L'étude de С. Murnu est formée de quatre chapitres: Г. Historische Vorbemerkungen 
(p. 13— 22), II. Sprachliche Vorbemerkungen (p. 22— 28), III. Literatur (p. 29— 30), IV. Ver- 
zeichnis der rumanischen Lehnworter (p. 31— 46). 

Les considérations historiques du premier chapitre, d'une grande valeur et utilité, présen- 
tent la dispersion des Aroumains dans les Balkans, plus particuliérement en Gréce (Thessalie, 
nommée autrefois la Grande Valachie, Etolie, Acarnanie, Macédoine, Epire, Péloponnése, Morée, 
les îles de Crète et de Corfou), comme il résulte des plus anciennes attestations chez les chroni- 
queurs byzantins (Kedrenos et Kekaumenos) à partir du X® siécle. Trés importante s'avére 
la constatation que, depuis les premiéres attestations (les années 976 et 980), la présence des 
Aroumains a été ininterrompue dans les territoires du nord dela Gréce oü ils habitent aujour- 
d'hui encore. 

Le deuxième chapitre est consacré aux considérations hnguistiques. Tout en mentionnant. 
la contribution de С. Meyer (Neugriechische Studien, ЇЇ, Wien, 1894), qui a identifié 26 mots 
passés en néo-grec à la suite des contacts directs entre les Aroumains et les Grecs, G. Murnu 
montre que les termes d'origine roumaine en néo-grec sont beaucoup plus nombreux, leur nombre 
étant comparable aux termes d'origine slave. L'auteur augmente à 155 le nombre des mots 
roumains passés en néo-grec, en précisant que 16 de ces termes ont pénétré dans 1а langue 
commune, le reste ayant une circulation limitée aux patois grecs du nord (Macédoine, Thessalie, 
Epire). Parmi ces termes, 26 sont en aroumain d'origine slave. Cette constatation met en évi- 
dence le róle d'intermédiaire qu'a joué l'aroumain entre les langues slaves et le néo-grec, fait 
observé déjà par G. Meyer. Une preuve qui témoigne de la vaste dispersion géographique des 
Aroumains comme bergers est constituée par le fait que le terme ethnique BAcyoc signifie 
en néo-grec « berger ». 

G. Murnu présente les principales modifications phonétiques des mots aroumains passés 
en néo-grec, tout particuliérement le traitement des sons inexistants en grec: les voyelles & 
et 1, les diphtongues ga et ga, les consonnes $, j, č. Il est intéressant à remarquer que certains 
sons sont rendus de plusieurs manieres, fait qui pourrait constituer, à cóté des modifications. 
sémantiques, une indication précieuse dans l'établissement d'une chronologie relative des. 
emprunts roumains en néo-grec. Ainsi, tandis que à (non-accentué) est conséquemment rendu 
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par a (xavottov)< cánüiü «gris (en parlant des cheveux)», хотсобло < сайШа « bonnet, 
fez »), 1 (accentué) est modifié en iu, e ou i (otodunpos < stmburü («noyau d'un fruit, pépins, 
прёутбо < brindzà «fromage», рілол < ripà «ravin»), ga apparaît comme о ou a (ööuva< 
doámná «dame, madame», purpdoxa < broáscá « grenouille»), etc. En ce qui concerne 
les consonnes, d est rendu comme d ou 8 (робутоо < rudü «mou, molle (en parlant de la 
laine)», стобрдоос < sürdu «sourd»), g comme g, ү ou с, (үхобса < güsä « cou; goitre, ja- 
bot», робрүос < mürgu «gris; brun», xaAumétoa < gälbädzä « claveau, douve du foie»), 
b comme b ou p (xépunov < cörbu « corbeau », прёутСх < brindzád «fromage >), etc. 

Le quatriéme chapitre représente la plus importante partie de l'ouvrage de G. Murnu. 
L'autenr présente, par ordre alphabétique, les termes d'origine roumaine en néo-grec, en indi- 
quant leur sens; il inentionne, en méme temps, les sources bibliographiques d’oü proviennent 
les mots. 

L'appréciation de la contribution de G. Murnu est aujourd'hui facilitée par la parution, 
dans les décennies qui se sont écoulées depuis la première édition de sa these, de diction- 
naires et glossaires, d'éditions de textes et d'études qui ont enrichi considérablement nos 
connaissances sur l'aroumain et le néo-grec. Il s'agit, tout d'abord, des ouvrages de Tache 
Papahagi, Dictionnaire aroumain ( macédo-roumain), général et étymologique (Bucuresti, 1963; 
deuxième édition augmentée, Bucuresti, 1974) et de N. P. Andriotis, "Etuporoyixd ЕЁ. 
тїс хоуўс̧ veoEAA wx jc (Thessaloniki, 1967). 

Une confrontation avec le dictionnaire étymologique de la langue néo-grecque commune 
de N. P. Andriotis méne, par exemple, à la constatation que, des 16 termes d'origine roumaine 
considérés par G. Murnu comme généralement répandus en néo-grec, 11 seulement apparaissent 
dans le dictionnaire mentionné ci-dessus. De ces 11 termes, 5 seulement sont, aprés N. P. An- 
driotis, empruntés au roumain: xaToodàx «bonnet, fez», хо\@стра « premier lait après la 
délivrance», џобрүос «gris; brun», covpovmdvet soarele apune «le soleil se couche» et 
строоүха «enclos; parc de moutons ». Les autres ont, pour N. P. Andriotis, une origine diffé- 
rente: trois sont empruntés directement au latin: Berovňt (< lat. vitulus), podoog (< lat. 
russeus), pp&Éo (< lat. fraxinus), un provient du latin par filière slave: Biroa (< sl. vılsa< 
lat. vitea), un est dérivé en grec: uavv&pt (< gr. u&vva), un enfin est une formation ono- 
inatopéique: purovyrovvitòw «tonner». Les 5 termes suivants enrégistrés раг С. Murnu ne 
sont pas attestés dans le dictionnaire de N. P. Andriotis: x«Auz&roa «douve du foie», 
обрда «sorte de fromage gras», ovpAétw «hurler», otouyxépt «agneau ou chevreau qui 
tette encore», oxamerdé « disparaître ». 

Une autre série de mots d'origine roumaine, considérés par G. Murnu des emprunts 
limités aux parlers grecs du nord, apparaissent dans le dictionnaire de N. P. Andriotis comme 
généralement connus dans la langue commune: A&cy[tog «noir» (< ar. laŭ, cf. aussi alb. 
laj; dans la liste de G. Murnu attesté sous la forme A&touc), Huet, pnAtépt « petit agneau + 
(< ar. тРогй), џлаћ№ос « moucheté, tacheté» (< ar. bal’iü), meprepobva «pavot» (< ar- 
pirpirùnà), etc. 

Enfin, pour un grand nombre de termes considérés par G. Murnu d'origine roumaine en néo- 
grec, N. P. Andriotis établit une étymologie tout à fait différente: latine, italienne, slave, turque, 
ancienne grecque, etc. Dans ces cas, une appréciation critique de l'éditeur concernant la con- 
tribution de G. Murnu était absolument nécessaire. C'est surtout le cas de certains mots, enre- 
gistrés par б. Murnu coınme des emprunts roumains en néo-grec, tandis que dans le Diction- 
naire aroumain de Tache Papahagi sont considérés, tout au contraire, des emprunts grecs en 
aroumain: &Yxoóc« «angoisse» (ar. angüsá), Bóxæ «mauvaise odeur» (ar. vodhä), ÜovA&nt 
*béte fauve» (ar. zulápi), Aá« «vacarme» (ar. 1000), oxaviGnA fpa «étincelle» (ar. 
scändzäl га), orpoöyya «enclos: parc de moutons» (ar. sirüngä). 

Par le substantiel Nachtrag zu den rumänischen Lehnwortern im Neugriechischen (p. 61— 
98), H. Miháescu enrichit considérablement le fond des termes d'origine roumaine en néo- 
grec, presque en le doublant. de 155 mots chez G. Murnu à plus de 300 mots. Les données 
proviennent des dictionnaires, glossaires et monographies dialectales concernant surtout l'Epire 
et la Macédoine, parus en Grèce aprés la publication de l'ouvrage de С. Murnu. À rares excep- 
tions, Ja présence de ces termes d'origine aroumaine en néo-grec avait été signalée par Tache 
Papahagi dans son Dictionnaire aroumaın. Il s'agit, tout comme dans la liste de С. Murnu, de 
mots d'origine aroumaine qui ont, en général, une circulation limitée aux dialectes grecs du 
nord: x&voupx «gros fil de laine» (< ar. cdnurd), xange «chèvre» (< ar. cáprd), sën 
«maison» (< ar. cásá), Aoóva «laine» (< ar. lind), Öpboug« aveugle» (< ar. órbu), naprn 
« partie, part, côté» (< ar. parti), $@р® „scie? (< ar. sarà < lat. serra), patšóp «jeune hom- 
me» (< ar. ficiór), qpivita «feuille» (< ar. frindzä), etc. Certains termes ont pénétré 
dans la langue commune (cf. le dictionnaire de N. P. Andriotis): Buàevrýæ «couverture em 
laine » (< ar. viléndzá), papa «race, tribu» (< ar. farà), pħoyépæ «tibia» (<ar. flueárá). 
фАбхос + flocon de laine » (< ar. flocù), etc. 
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Certains termes d’origine roumaine de la liste de G. Murnu et du Nachtrag de H. Mi- 
fháescu, considérés par N. P. Andriotis d'une autre origine, auraient dû être discutés à part 
(nous mentionnons entre parenthèses les étymologies données par N. P. Andriotis). Mots inclus 
dans la liste de С. Murnu: voüvvog «parrain» < аг. nunü (lat. nonnus), пробуо, moüpvo 
4 prunier < ar. prunü, pürnu (lat. prunus), тобро « buisson » < ar. füfá (lat. tufa), фобрха 
« quenouille » < ar. fitred (lat. furca) etc.; mots compris dans le Nachtrag de H. Mihăescu: 
Хоуп, Aobrrog « loup »< ar. lupă (lat. lupus), uovAtdtw «amolir» < ar. mol'iù (it. *molltare), 
тобртх galette» < ar. túrtă (lat. torta), tolto «sein, mamelle» < ar. fifà (it. ciccia, sl. 
Isılsa), etc. 

Il est à remarquer que N. P. Andriotis a enregistré dans son dictionnaire des mots d'ori- 
gine roumaine qui ne sont pas mentionnées par С. Murnu et H. Mihăescu: yx&foc « louche; 
borgne » (< аг. дарй), nobAtx «les Pléiades »(< ar. pul'iù), etc. A notre avis, on pourrait 
discuter encore d'autres termes d'origine roumaine en néo-grec, non enregistrés dans les listes de 
'G. Murnu et H. Miháescu et considérés par N. P. Andriotis comme étant empruntés aux autres 
langues romanes ou directement au latin (nous mentionnons entre parenthéses l'étymon établi 
раг N. P. Andriotis): proùxa «bouche» < ar. bücá (lat. bucca), wroöpog «hibou » < ar. 
bufü (lat. bufus), soo Abee (robAuxep ; Tache Papahagi, Dictionnaire aroumaın, 1026) 
a poussière »< ar. pülbire (lat. pulvis, -eris), тобтх «pioche» < ar. fápá, sápá (it. zappa), 
pérox «face, visage» < ar. fafa \vénit. fazza), Pobpvog «four» < ar. furnu (lat. furnus), 
pouprobve « orage, tempête » < ar. furtüná (it. fortuna), etc. 

L’ouvrage de С. Murnu et le Supplément dà à Н. Mihäescu représentent des contribu- 
tions de référence pour l'étude de l'élément lexical d'origine roumaine en néo-grec, en nous 
offrant une image sur l'ancienneté et l'importance de cet élément. Dans la perspective des 
recherches nltérieures, quelques considérations finales s'imposent. 

Il est nécessaire, par exemple, que les références aux autres langues balkaniques, ой les 
termes en discussion sont aussi attestés, soient beaucoup plus nombreuses. En ce sens, une 
question insuffisamment abordée jusqu'à présent est celle des emprunts par filiere. Il est 
évident que l'aroumain a servi parfois comme intermédiaire entre les autres langues balkaniques 
(lalbanais, les langues slaves) et le néo-grec. Mais, en méme temps certains mots, inclus 
dans les listes de G. Murnu et Н. Mihäescu, ont pu pénétrer en néo-grec directement des lan- 
gues balkaniques. 

Etant donnée la non-concordance entre les diverses sources lexicographiques sur l’éty- 
mologie des mots, il est nécessaire que l'on accorde plus d'importance à la chronologie relative 
«des emprunts. Il s'agit de trouver des critères plus précis pour délimiter dans le vocabulaire du 
néo-grec l'ancienne couche de mots d'origine latine et les emprunts ulterieurs faits au roumain 
ou aux autres langues romanes. On peut admettre à la rigueur que certains mots sont d'ori- 
gine latine dans la langue commune et des emprunts locaux faits à l'aroumain dans les dialectes 
grecs du nord. Ilest trés probable que beaucoup d'e mprunts aient été transmis en grec par 
une population roumaine bilingue. 


N icolae Saramandu 


ALEKSANDER XHUVANI, Vepra (Œuvres), vol. I, Acadéinie des sciences de В. P. S. d'Al- 
banie, "Tirang, 1980, 592 p. 


En mars 1980 on a célébré le centiéme anniversaire dela naissance d'Aleksander Xhuvani. 
Al. Xhuvani s'est illustré par une activité d'une grande portée et de longue durée dans divers 
domaines de la culture albanaise. Intellectuel formé dans la derniére période de la « Renais- 
sance » nationale, àla veille de la proclamation de l'Etat indépendant, dans les idées de cory- 
phées K. Kristoforidhi, Sami Frashéri et Naim Frashéri, Al. Xhnvani est surtont le premíer 
linguiste albanais bien connu. 

Le présent volume, soigné par le Prof. Mahir Domi, rédacteur responsable — qui signe aussi 
de très utiles notes — et par le regretté Prof. Eqrem Çabej!, est le premier — comme nous 
sommes renseignés par la préface de M. Domi — d'une série de quatre volumes d’ceuvres com- 
plétes. A part ce volume, comprenant presque tontes les contributions notables de linguistique, 
le second rénnira les écrits de moindre importance, concernant la lexicologie et la grammaire; 


1 Tis ont été aidés aussi par S. Mancaku, E. Hysa, L. Zicishti, collaborateurs du sec- 
teur de grammaire et dialectologie de l Institut de linguistique et de littérature. 
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le troisiénie volume sera d'un trés haut intérét, vu son contenu: le matériel lexical recueilli 
par Xhuvani pendant cinquante années de travail et qui sera ordonné à la maniére d'un véri- 
table dictionnaire?; enfin, le quatrieme volume comprendra les écrits d'histoire littéraire et 
de pédagogie. Ainsi, l'édition a été conçue d'une niamére qui facilite anx spécialistes la con- 
naissance approfondie, presque totale et fort utile de la création scientifique d'un des meilleurs 
connaisseurs de la langue albanaise: Al. Xhuvani. 

Jusqu’a présent, seulement le premier volume a paru; les éditeurs ont organisé le maté- 
riel, des articles (méme deux petits livres) et quelques notes restées en manuscrit, en irois 
sections, suivant plus ou moins le critere chronologique. Ces sections sont: problémes générales 
de la langue littéraire; questions concernant l'aspect écrit et la pureté de la langue; grammaire 
et formation de mots. 

Pour ce qui est de la langue littéraire, depuis 1906, Al. Xhuvani déniontrait la nécessité 
d'une langue littéraire unique comme expression d'une nation unifiée. Dans le cas de l'albanais 
il était besoin d'une activité consciente de la formation d'une langue littéraire, véritable « poli- 
tique linguistique » qui aurait dà suppléer le manque d'une longue tradition littéraire et aussi 
labsence du temps nécessaire pour la cristallisation de soi de la norme. Xhuvani donne en 
1906, et en 1952 aussi, comme exemple à suivre, malgré quelques différences, la formation 
de la langue littéraire roumaine en tant quelangue du Sud-Est européen. Il choisit comme 
base pour la langue littéraire albanaise le dialecte tosque et non plus le parler d'Elbasan 
(du milieu du pays). La littérature de la « Renaissance », riche dans le dialecte tosque, fait que 
le tosque l'emporte sur le guegue, bien que le guegue eüt une plus riche tradition écrite. C'est 
la nécessité de la formation d'une norme littéraire qui exige la connaissance, l'étude de la 
langue et l'élaboration des dictionnaires et d'autres instruments de travail. Dans ce plan, une 
place bien importante est assignée par Xhuvani aux écrivains qui ont le róle de répandre la 
langue littéraire. Il faut mentionner aussi que le choix du tosque comme base n'exclut point 
l'apport du gnegue. En lexique, par exemple, Xhuvani considère que les deux variantes d'un 
méme mot, tosque et guegue, peuvent prendre des significations différentes? (par. ex. i fane/i 
tere). 

Cette section du volume garde toute son importance, vu les efforts actuels de la lin- 
guistique albanaise non plus de former, mais de consolider la norme littéraire. Il faut ajouter 
que cette section comprend aussi des articles sur l'alpbabet et sur l'orthographe * Nous souli- 
gnons que selon Xhuvani, à l'activité consciente il devrait ajouter aussi le temps qui seul peut 
consolider les décisions des spécialistes. 

Aux préoccupations de la premiére section sont étroitement liées les contributions de la 
deuxième section sur la langue albanaise écrite et cultiv ée et sur l'aspect parlé de la langue. Les 
voies de la formation de la langue cultivée sont l'étude des écrivains classiques, méme si peu 
nombreux (Buzuku, Budi, Bogdani, aussi Kristoforidhi, Sami Frashéri) et, surtont, l'étude de 
la langue populaire qui doit servir comme modéle. L'enrichissement se fait par des néologismes, 
nommés termes internationaux, pris aux langues néolatines, et, en premier lieu, par des mots 
puisés à l'aspect populaire, des mots qui reçoivent des sens nouveaux. Une antre voie: la déri- 
vation et la composition. Une analyse pratique qui part de ces principes, porte sur les tra- 
ductions. On peut observer chez Xhuvani une mesure en ce qui concerne l'acceptation des néo- 
logismes, tout comme on constate la mesure à l'égard du purisme. Al Xhuvani cherche et 
étudie les possibilités de la Langue albanaise, son système propre qui lui permet ou non une voie 
ou une autre d'enrichissement. Le meilleur exemple en est le petit livre de 1956 sur la pureté 
de la langue. La bonne connaissance du lexique de toutes les régions permet le remplacement 
des mots empruntés au turc, au néogrec et méme au slave; il s'agit aussi du remplacement 
des néologismes. La deuxiéme partie du livre concerne l'usage correct des mots albanais (d’ori- 
gine autochtone, on du latin ou du vieux grec). De la sorte, l'étude est à la fois une histoire 
des mots (par exemple, l’histoire de quelques termes sociaux et politiques) et nne contribution 
à la grammaire historique (syntaxe et formation de mots). D'ailleurs, cette éinde ferme la sec- 
tion tandis que la section suivante concerne justement la grammaire et la formation de mots. 


Les études de morphologie regardent le pluriel en a des noms masculins et l'origine et 
la formation des adverbes. Trés utile et riche en faits de langue est l'étude sur ies fonctions 


2 Depuis 1971, M. Domi et Q. Haxhihasani soignent déjà l’appariticn — dans la revue 
+ Studime filologjike » — des fragments de ce dictionnaire. 

3 Cette ligne sera suivie par d'autres linguistes: voir A. Kostallari qui progcsait de dis- 
tinguer un sens actif et un sens passif à l’aide des variantes — guegu e -ueshöm, icsque -uar— 
du méme suffixe. 

4 Ce probléme essentiel pour l’albanais littéraire a été résolu, en 1972, par le Congrés 
de l'orthographe (de Tirana); voir les travaux du Congrés et le dictionnaire orthographique. 
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specifiques du participe en albanais, une des caracteristiques, selon nous, de cette langue. De 
méme, l'étude sur l'infinitif, dans laquelle Xhuvani avance l'hypothèse que l'albanais a perdu 
la forme indoeuropéenne et que la nouvelle forme, connue aujourd'hui seulement en guegue 
“existait aussi en tosque. Un ample et bien connu article a comme objet les prépositions: leurs 
formes, leur distribution, la forme (articulée ou non) des noms qui suivent*. La discussion de 
l'histoire de la langue albanaise est menée à l'aide des comparaisons aux langues balkaniques, 
‘surtout à la langue roumaine®. 

Al. Xhuvani est de méme l'auteur d'un des premiers livres de syntaxe albanaise, utile, 
malgré le fait qu'il s'agit d'un manuel pour le cours inférieur". 

Ce premier volume des ceuvres de Al. Xhuvani comprend aussi les deux études, qui, pro- 
bablement, sont ses contributions les plus lues et les plus citées (de méme que la vaste étude 
sur les prépositions). Ces travaux sur les préfixes et sur les suffixes il les a rédigés en colla- 
boration avec Eqrem Cabej. La formation de mots reste, depuis 1906, une des préoccupations 
constantes de Xhuvani (illustrée aussi dans ce volume par deux ou trois petits autres articles). 
Les études de Xhuvani sur la dérivation ou sur Ja composition en albanais sont les premiéres 
:dans la littérature de spécialité, L'analyse des textes anciens, des textes populaires et des textes 
de la littérature moderne et contemporaine lui permet d'observer quelles sont les voies les 
(plus productives caractéristiques pour l'albanais, afin que l'enrichissement de la langue fut 
conformément à son systéme. Ces travaux sur la formation de mots comprennent de trés impor- 
tantes observations de lexicologie et de morphologie. 

De notre courte et bien pauvre présentation il ressort pourtant que le volume que le 
prof. M. Domi et le regretté Prof. E. Cabej ont mis à la disposition des albanologues et des 
balkanologues comprend les résultats du travail d'un des meilleurs connaisseurs et fins obser- 
vateurs de la langue albanaise, d'un spécialiste qui a ouvert aussi de nouvelles voies de recherche 
linguistique. Sa propre recherche est basée sur une analyse approfondie du texte et sur nombreux 
exemples. Al. Xhuvani n'ignorait раз 1а perspective sud-est européenne en s'avérantunbon 
<onnaisseur du roumain. 


Nous espérons bien que les trois volumes suivantes apparattront bientôt. Il faut sou- 
ligner une fois de plus l'initiative digne d'éloges des éditeurs et leur réalisation remarquable. 


Cätälina Vätäsescu 


Europäische Volksliteratur. Festschrift für Felix Karlinger. In Zusammenarbeit mit ANGELA 
BIRNER herausgegeben und mit einem Geleitwort von DIETER MESSNER (Raabsre 
Marchen-Reihe, Band 4), Wien, Selbstverlag des Österreichischen Museums für Volks- 
kunde, 1980, 207 p. 


Le 60° anniversaire du Pr Felix Karlinger, de l'Université de Salzbourg, romaniste bien 
connu par ses recherches tant sur les livres populaires que sur la narration orale a été marqué 
par la publication de ce volume d'hommage qui s'ouvre par un mot d'introduction de la part de 
Dieter Messner et par une Bibliographie des ceuvres du Pr Karlinger, due à Erentrudis Laserer. 
Bien qu'il soit difficile, étant donné leur grande variété, de grouper par thémes les études 
comprises dans le volume, quelques centres d'intérét se laissent néanmoins percevoir. 


Ainsi qu'il fallait s'y attendre, l'analyse des contes populaires ou des formules qui leur 
sont spécifiques s'y trouve en bonne place. 


Max Lüthi interpréte la bréve narration francaise L’aigle et le renard, soulignant la 
valeur particulière de l'alternance entre la clarté des informations communiquées et la complexité 
de celles qu'il est loisible à l'auditeur (ou au lecteur) de découvrir au-delà du texte. Ce récit 


5 Une voie d'étude comparative, selon nous, concerne justement la forme articulée ou 
non des noms aprés préposition, en roumain et albanais (éventuellement le bulgare aussi). La 
méme chose est valable dans le cas du roumain et de l'albanais par exemple, pour les contextes 
spécifiques dans lesquels certaines prépositions apparaissent (p. ex. per et de, me et cu). 

* Les données regardant le roumain sont puisées en I. Iordan, Limba romänä contemporanä, 
Bucuresti, 1956. 

7 L'auteur fait la mention dans une préface d'une des variantes de son livre qu'il a 
utilisé, parmi d'autres grammaires comme bibliographie orientative (il ne s'agissait pas, bien 
sür, d'une traduction), une grammaire de la langue roumaine, dont il ne donne pas le titre. 
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sur les animaux (qui ne saurait étre confondu avec une fable) rappelle « das bekannte Erzahl- 
motiv vom Krieg der Land — und Lufttiere », motif qui a suggéré à Dimitrie Cantemir le schéma 
de son Histoire hiéroglyphique. 

Arnaldo Saraiva déchiffre la structure du conte populaire Jodo Soldado que Meteu o 
Diabo no Saco, qui date probablement du XVI11* siècle, mais se publie aujourd'hui encore dans 
des éditions destinées à un public populaire. C'est de ce méme matériel épique que le célèbre 
écrivain roumain lon Creangä a tiré son Ivan Turbincä, mais d'un bout à l'autre de l'Europe 
le conte a acquis des sens différents. 

Dans son étude intitulée Aixo era y no era, formule usitée en roumain dans la variante 
* A fost odatá ca niciodatá », Gertrud Greciano cherche — et parvient — à donner une base 
linguistique aux intuitions générales sur la notion de vérité dans le conte, en présentant autant 
les controverses des spécialistes sur la philosophie du langage que les modalités linguistiques 
d'expression fournis par quelques-uns des contes provencaux publiés par elle en collaboration 
avec Felix Karlinger. 

C'est toujours à une recherche linguistique que se livre Reinhold Werner, sous le titre 
Nichtspanische Sprachelemente magischer Formeln in volkstumlicher kolumbianischer Literatur. 
Textmaterial und Auswertung, mais en s'arrétant sur le nouveau type de « pliegos » qui apparais- 
sent en Colombie. Les formules magiques employées dans ces écrits populaires renferment des 
éléments linguistiques non espagnols provenant des domaines de l’alchimie, de la cabale, d'ou- 
vrages du culte catholique, etc. Sous les formes profondément corrompues d'aujourd'hui, 
on y décéle des mots dérivés du latin, du grec, de l'hébreu et méme de l'arabe ou du slavon. En 
échange, il n'y a pas de trace de la langue ni du folklore amérindiens ou africains, comme on 
S'y serait attendu. 

Le passage de certains écrits du milieu cultivé au milieu populaire fait l’objet d'un autre 
groupe d'études. 

Ainsi, Hellmut Rosenfeld décrit comment, à la suite d'une série de modifications com- 
positionnelles et stylistiques, l'ouvrage typiquement scolastique Der Ackermann aus Bóhmen 
(en tchèque, Tkadlecek ) est devenu un livre populaire. Un dialogue de la méme espèce — entre 
l'homme et la Mort — se retrouve dans de vieux manuscrits roumains, traduits à des époques 
différentes et d'aprés des sources différentes (cf. Mihai Moraru, Voinicul si Moartea, manuscrit, 
1976). Autant par leur diffusion que par leur siyle, les variantes roumaines se situent nette- 
ment dans le doinaine du «livre populaire ». 

Claus Riessner montre comment le récit sur l'empereur Trajan et la pauvre femme à 
laquelle il a rendu justice a circul& sous forme écrite et orale, avec des épisodes ajoutés ou 
modifiés et des significations qui ont varié au cours du temps. 11 est possible que les lecteurs 
roumains aient rencontré cette histoire devenue légende dans des ouvrages de la littérature d'édi- 
fications. Dans Relox de principes (L’horloge des princes) — œuvre du début du XVI? siècle 
de l'Espagnol Antonio Guevara, traduite en roumain par Nicolae Costin dans les premiéres 
années du XV111? siècle — un événement analogue est attribué à Philippe, le père d'Alexandre 
le Grand (Guevara se référe aux Apophtegmes de Plutarque). 

Un troisiéme centre d'intérét est constitué par l'étude des relations complexes entre 
l'art figuratif, la culture orale et la culture écrite. 

Dans Zwischen Volksbuch, Bildgegenwart und Legendenerzdhlen in Südosteuropa, Leopold. 
Kretzenbacher s'occupe en particulier des récits sur saint Georges, qui forment jusqu'à ce 
jour la matiére d'opuscules à caractére populaire. L'auteur souligne l'importance de ces textes 
pour l'histoire des mentalités, non moindre que celle du « Réve de la Sainte Vierge», de «La 
Source de vie » ou des textes groupés par Agapios Landos dans le recueil Amartalon Sotiria, 
maintes fois traduit et copié dans le sud-est de l'Europe. Ainsi, les peuples de cette région (Grecs, 
Slaves du sud, Roumains) ont maintenu jusqu'à l'époque contemporaine de trés anciennes 
traditions, demeurées vivantes parce qu'elles se rapportent aux réalités d'un monde en mouve- 
ment. 

Autour d'une statue de Palma de Majorque s'est tissée la légende de Nostra Senyora 
de la Porta, dont l’évolution est étudiée par Gabriel Llompart. 11 n'est pas difficile de lui 
trouver des analogies dans l'ouvrage susmentionné d'Agapios Landos, ou dans le Njebo Nowoje 
de loanikie Galeatowskyj, voire dans des écrits byzantins du ХУ1° siécle, mais aux origines 
certainement plus anciennes, groupés autour de la figure du Pantocrator. L'influence d'une 
légende byzantine de cet ordre se fait sentir chez nous dans la Vie du patriarche de Constanti- 
nople Nifon, par Gabriel le primat du Mont Athos, qui y raconte comment le prince de Va- 
lachie Neagoe Basarab établit de sa propre main, à une place d'honneur, une image qui avait 
été profanée. 

La migration des motifs a retenu l'attention de Walter Puchner, auteur de l'étude Roma. 
nische Renaissance- und Barockmotive in schriftlicher und mündlicher Tradition Sudosteuropas- 
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Volksbuch, Volksschauspiel, Volkslied und Märchen. En fait, le «sud-est de l'Europe» dont 
parle l'auteur se resume à la culture grecque: les passages traitant des influences sur les autres 
littératures devraient en effet étre complétés par des recherches sur les fonctions différentes 
et les formes nouvelles acquises autant par l’Erotocrite et les Erophiles que par le motif folk- 
lorique de « La promise oubliée » en combinaison avec «La fuite magique » (AaTh 313 C). Et 
parce qu'on ne saurait dénier à l'auteur de l'étude son goùt pour l'érudition, nous nous per- 
mettrons de fournir quelqnes précisions supplémentaires à ses notes bibliographiques. Les illus- 
trations du manuscrit roumain de la fin du ХУІІІ siècle, dues au logothéte Petrache, ont été 
reproduites par С. Popescu-Vilcea dans le volume Erotocritul ..., Ed. Meridiane, Bucuresti, 
1977; certaines d'entre elles reproduisent justement le « motif du tournoi », auquel W. Puchner 
s'intéresse. D'autre part, le métropolite de Moldavie Dosoftei a traduit en roumain et en vers 
le Prologue à la tragédie des Erophiles, peu aprés le milieu du XVII* siécle (bibliographie de 
la question dans Dosoftei, Opere, vol. I, éd. critique N. A. Ursu, étude introductive par 
Al. Andriescn, Bucuresti, 1978, p. 377, 485), et l'a complété par un bref résumé de la piece. 
Enfin, écho de l'œuvre de Georgio Chortatsis dans la variante roumaine de V Erotocrite а été 
signalé par Vasile Grecu dés 1921 (Lui N. Iorga. Omagiu, Craiova, 1921). En revanche, 
l'euvrage Bibliografia cärfilor populare romänesti (Bibliographie des livres populaires roumains), 
Bucuresti, 1976, 1978 devra, à son tour, étre complété par quelques-unes des études signalées 
par Walter Puchner. 

Un important lot d'études italiennes comprend à la fois des recherches de détail et des 
discussions théoriques. 

En Sardaigne, vers la fin du XIX? siècle, on a commencé à imprimer sous forme de 
feuilles volantes des poésies destinées à nn public sachant à peine lire. Enrica Delitala (Flie- 
gende Blätter auf Sardinien) les analyse sous le rapport de leur contenu, de leur structure 
métrique et de la catégorie socio-culturelle des auteurs. Or, la méme catégorie de production 
littéraire a existé jusqn'à il n'y a pas longtemps en Roumanie (et sans donte aussi dans les 
pays voisins), mais dans la plupart des cas elle n'a pas dépassé ici la phase du circuit oral 
ou du manuscrit. 


Les articles présentant les opinions d'nne personnalité telle que Antonio Gramsci sont 
particuliérement intéressantes par ce qu'il appliquait sans cesse la théorie aux réalités de son 
pays. Gramsci a spécialement souligné combien il est nécessaire qu'une littérature soit à la 
fois nationale et populaire (Iso Baumer, Volks. bzw. Nationalliteratur bei Antonio Gramsci) — 
ideal qui n'est réalisable que par une liaison étroite entre les intellectuels et le peuple. 

Le caractére particulier de ces relations, ainsi que la nécessité pour une culture de s'adres- 
ser à toutes les couches sociales, forment le sujet de l'étude d'Alberto Cirese, Italienische Volks- 
bücher: Bemerkungen zu Gramscı, Santoli, Fernow, Müller, Wolff. Le fondateur du P.C.I. se 
référe surtout à l'époque ом il a vécu et ébauche des projets d'avenir. Mais, comme le souligne 
А. Cirese, l'étude des livres populaires peut fournir des indices précieux sur l'évolution histori- 
que des rapports entre les hommes de lettres et les différents niveaux sociaux. Un mérite 
particulier dans la connaissance des livres populaires revient aux cueilleurs allemands de 
folklore italien de la fin du siécle dernier. 

Le volume comprend encore deux études, signées par Alexandru Dutu (Die Volksliteratur 
und die Geistesgeschichte — en fait, l'histoire des mentalités) et par Catalina Velculescu (Die 
rumanischen Leser eines Volksbuches kretischer Herkunft: der + Erotocrit +). 

La version allemande de certaines des études est due au travail compétent d'Angela 
Birner, Dieter Messner et Elisabeth Zacherl. 

Tonjours à l'occasion de l'anniversaire de Felix Karlinger, un numéro spécial, d'un intérét 
considérable et multiple, a été publié par la revue Berichte im Auftrag der Internationalen Ar- 
beitsgemeinschaft für Forschung zum romanischen Volksbuch (herausgegeben von Dieter Mess- 
ner und Angela Birner), Seekirchen, 1980, 196 p. 

Ceux qui s'intéressent à l'histoire de la culture dans le sud-est de l'Europe y trouveront 
des suggestions utiles tant en ce qui concerne Bertoldo (Irmgard Lackner, Die Rezeption des 
+ Bertoldo») que la légende de Marie l'Egyptienne (Elisabeth Schreiner, Anmerkungen zur 
altfranzösischen Version der Aegyptiaca-Legende). 

Les différentes maniéres de naitre et de circuler d'un livre populaire sont traitées par 
jes auteurs suivants: Angel Antón Andrés, « De poetas y copleros » — Un romance popular basado 
en una legenda del duqu e de Rwas; Angela Birner, Die Darstellung von « San Isidro Labrador » 
in den spanischen Buderbogen des 19. und 20. Jahrhunderts; Luigi Tacconelli, Alcuni aspetti 
del « Volksbuch» Dyl Ulenspiegel del 1519; Eliasabeth Zacherl, «Os sete Infantes de Lara» 
im Volksbuch und Vo lkstheater Portugals. 
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Les difficultés que soulévent la définition et la délimitation du domaine des livres popu- 
laires sont analysées par M. A. Nicolau Espandinha Vieira Soares, Ist ein « Compéndio » auch 
ein Volksbuch? 

En rapport avec le type de la beauté qui s'impose à une certaine époque (Die dunkle 
Schone in der franzosischen Literatur des 12. und 13. Jahrhunderts. Ein sozio-üsthetischer Ver- 
such), Rudolf Baehr renvoie à Homere, Hésiode, Sapho, à la Vie de saint Alexis, au Roman 
de Troie, etc. 

D'utiles suggestions sur la maniére d'aborder certains sujets sont fournies par Adelaide 
Fiocchi, Donne ingrate e amanti fedeli in due cantari del Cinquecento et par Luigi Lun, Gra- 
nadina e gli elementi mitomagici nella fiaba di Biancaneve. 

Le recent numéro spécial de Berichte se termine par un Sachindex de la Bibliographie 
des ceuvres du Pr Felix Karlinger parue dans le volume Europäische Volksliteratur. 


Catalina Velculescu 


TAHSIN GEMIL, Tárile Române tn contextul politic international (1621—1672), (Die 
rumanischen Lander im internationalen politischen Kontext), Academia de stiinte 
sociale si politice a Republicii Socialiste Romänia, Institutul de Istorie si Arheologie 
„А.О. Xenopol”, Iasi, „Biblioteca Istoricá", LII. Bucuresti, Ed. Academiei 1979, 230 S. 


Die aufgrund der 1976 in Iasi verteidigten Dissertation vor kurzem veröffentlichte Arbeit 
schließt eine noch offenstehende Lücke in der rumanischeu Geschichtsschreibung: die Bezie- 
hungen der rumanischen Lander u. zw. der Moldau zum Osmanenreich, zum Chanat der Krim- 
tataren und zu Polen in den Jahren 1621—1682, um. Abgesehen von I. Sirbu's Buch Mafeiu 
Vodà Bäsärabäs auswärtige Beziehungen 1632— 1654, zahlte man bis zur Zeit nur eine geringe 
Anzahl von Einzelstudien, die manchen scharf umrissenen Umstanden und Zeitabschnitten 
der politischen Beziehungen der Moldau im XVII. Jahrhundert gewidmet sind. Eben erwahnte 
Arbeiten, die sich aber nur auf Ausfuhrungen europaischer Quellen stützen, konnten keine 
gründliche, eingehende Analyse der gesamten Zeitspanne (1621—1672) und der den auswar- 
tigen Beziehungen entsprechenden vollstandigen Problematik bieten. Mit gutem Recht weist 
der Verfasser, in seinem ausfuhrlichen Überblick in die bisher veroffentlichte Fachliteratur, 
auf zwei Ursachen dafür hin: den Mangel osmanischer Quellen und das geringe Verstandnis 
aller bisherigen Autoren fur das Spezifikum der osmanischen Geschichte. Deshalb waren sie 
nicht vermogend die Wesenszuge des osmanischen Phanomens aus dem XVII. Jahrhundert 
zu erfassen und seinen weittragenden Einfluß auf die internationale Einstellung der ruma- 
nischen Lander und auf die gesamteuropaische politische Lage zu untersuchen. Unzureichende 
Aufmerksamkeit wurde auch den Krimtataren und ihrer, in stetem Wandel sich abspielenden 
Rolle in der politischen Lage der Moldau und Osteuropas gewidmet. Die Krimtataren wurde 
bisher in der rumanischen Geschichtsschreibung nur als hemmende Kraft im Dienst der os- 
manischen Politik angesehen. Unter diesen Umstanden bietet vorliegende Arbeit, aus euro- 
paischer Sicht, ein unbekanntes und ausführliches Bild einer bisher unerforschten Zeitspanne 
aus der Geschichte Rumaniens. Weder das Thema — die Stellung der rumanischen 
Lander, u. zw. der Moldau, dem Osmanenreich und Polen gegenuber — noch der 50 — jahrige 
Zeitraum (1621— 1672) wurden vom Verfasser willkührlich gewahlt. Bis zur osmanischen Nie- 
derlage vor den Toren Wiens (1683) stand die allgemeine europaische Lage auch im Zeichen des. 
unmittelbaren Einflusses der politischen und militarischen Beziehungen zwischen den zwei 
Großmachten aus dem Osten: Polen und die Pforte. 

Die bestimmenden Zuge des allgemeinen politischen Bildes aus diesem Teil Europas haben 
ihren Ursprung in den im vorhergehenden Jahrhundert eingetretenen Änderungen in der eigenen 
und in der allgemeinen Entwicklung ihrer entscheidenden Faktoren. Die um die Jahrhundert- 
wende in Polen und im Osmanenreich beinahe gleichzeitig eingetretene und im Laufe des XVII. 
Jahrhunderts erweiterte Krise wird vom Verfasser als ein wesentlicher Umstand, der sowohl 
den osmanisch-polnischen Beziehungen als auch der auswartigen Politik beider Staaten unters- 
chiedliche Zuge einpragte, angesehen. Obwohl ihre Expansionskraft mit der Zeit abgenommen 
hatte, besaBen das Osmanenreich sowie auch Polen noch die nótige Macht, die sie wahrend 
des XVII. Jahrhunderts im Ringen um die Herrschaft in Osteuropa gebrauchte. Polen ver- 
suchte die durch den Kampf Michaels des Tapferen tiefer — gewordene osmanische Krise aus- 
zunutzen, die Wiederaufnahme des ehemaligen Dranges nach der Donau verfolgend. Unter diesen 
Umstanden nahm die Pforte — die auch wegen ihrer inneren Krise und den darauffolgenden 
Kriegen mit Iran und Venedig den entschei denden Zusammenstoß mit Habsburg vertagem 
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wollte — den Kampf gegen Polens Expansionsbestrebungen, auf. Da der Dreißigjahrige Krieg 
auf die Ostpoltitik des Habsburgerreiches hemmend wirkte und Rußland nicht entscheidend 
in den europaischen Konflikt eingreifen konnte, haben sich die osmanisch — polnischen Widers- 
prucke in eine wichtigste Frage der politischen Lage aus Ost — und Südosteuropa verwandelt. 
Mit gutem Recht hebt Gemil Tahsin hervor, daß eben die bereits erwahnten Widersprucke 
einen wesentlichen Einfluß auf die Gesamtentwicklung der politischen Beziehungen aus Europa 
ausgeübt haben. Die sowohl Polen als auch das Osmanenreich tief ergreifende Krise, ist 
als unmittelbare Ursache des 1621 in Hotin unentschieden gebliebenen Zusammenstoßes der 
beiden Großmachte anzuselien. Tatsachlich hat die ehemalige osmanisch-polnische Rivalität 
fur das Einsetzen fremder Herrschaft über die rumanischen Lander, u. zw. über die Moldau, 
den 1621 gegen Hotin ausgetragenen osmanischen Feldzug verursacht. Der militarische und 
politische Mißerfolg, der der eben erwahnten Buhlerschaít ein Ende machen sollte, trug nicht 
nur zur Lahmlegung der eingetretenen Gegensatze, sondern auch zur gegenseitigen Entkrafti- 
gung bei. Der Meinung des Autors gemaß, wurde dieses Ereignis, das den Drang Polens nach der 
Donau kein Ende setzte, zum Anfang einer neuen Entwicklungsphase in den gegenseitigen Be- 
ziehungcn. In dieser Entwicklungsphase traten alle wesentlichen Faktoren und Umstande, 
die allmahlich neue Änderungen in den Beziehungen zwischen dein Osmanenreich und Polen 
hervorriefen, in den Vordergrund. Der Feldzug von 1672 sollte nicht nur das osmanische Vor- 
rücken in Polen sichern, sondern beabsichtigte zugleich dieses in einen bedeutenden Anhanger 
des gegen Rußland gerichteten osmanischen Systems umzuwandeln. Aus diesem Grunde ist 
es wohl zu verstehen, warum der Verfasser — von den Ursachen und Folgen des osmanischen 
Feldzuges von 1621 ausgehend — sich, bemühte, diejenigen Elemente und Umstande, die zur 
Veranderung der politischen Lage aus Osteuropa und zum 1672 in Kameniec ausgetragenen 
osmanisch-polnischen Zusammenstoßes gefuhrt haben, aufzudecken. 

Die Klarung der verwickelten politischen Lage aus diesem Raum ist fur den Verfasser 
kein Zweck an und fur sich, sondern eine unumganglich notwendige Bedingung für eine bessere 
Kenntnis der Rolle und Stelle der rumanischen Lander, vorzüglich aber der Moldau, im ost- und 
sudosteuropaischen Kraftespannungsfeld. Dem Autor ist es tatsachlich gelungen die stets im 
Wandel begriffene Lage, u.zw. den ununterbrochenen Kampf beider Großmachte für die 
Einsetzung ihrer Herrschaft uber die rumanischen Lander, ebenso wie dessen weittragender 
Einfluß auf diesen Teil Europas, sowohl aufgrund bisher wenig benützten als auch unveröf- 
fentlichten osmanischen Quellen, darzustellen. Zum ersten Mal werden nun in der rumanischen 
Geschichtsschreibung wichtige und zahlreiche Angaben der osmanischen Urkunden aus dem 
Istanbuler Basbakalnik Arsıvı und dem Topkapt Saray! Müzesi Argivi sowie auch aus dem pol- 
nischen Archiwum Glowne Akt Dawnich (Warschau) und der Czartoryskı-Bıbliothek (Krakau) 
verwertet. Die vom Verfasser in einigen Archivbestanden des Basbakanlik Arsivi, u.zw. Ecnebi 
Defteri, Mulumme Defteri, Ibn ul Emin Hariciye und des Topkapi Sarayi Muzesi Arsivi ge- 
sammelten Angaben, tragen einerseits zu einer gründlicheren Kenntnis des Verhaltens der 
Pforte den rumanischen Landern gegenüber, andererseits aber zur Klarung der Beziehungen 
zwischen Polen, den Krimtataren, dem Habsburgerreiche und Rußland, bei. Den schon erwahn- 
ten Angaben gesellen sich manche aufschlußreiche Daten uber Polens Beziehungen zum Osmanen- 
reich und zu den Krimtataren, Auskünfte die sowohl den polnischen Archivbestanden als 
auch der bis zur Zeit wenig benutzten Urkundensammlung von V. Veliaminof-Zernof, Kirimga 
dar yazular (1864) entstammen. Unter denen vom Verfasser zitierten Narrativquellen zahlen 
sowohl veroffentlichte als auch bis zur Zeit unverofientlichte Chroniken (Tarih-i Vecihi, 
Abdulgafar Kirimi, Umdet ul Ahbar), die entweder der osmanischen oder der tatarischen Ge- 
schichtsschreibung angehoren. Oben angeführte Quellen bereichern um manches die Kenntnis 
der уоп Krimkhanat in den Beziehungen der Pforte zur Moldau und zu Polen gespielte Rolle. 

In Vergleich zu den rumanischen Landern verfugte das Khanat der Krimtataren for- 
mell über eine etwas ahnliche rechtliche Stellung im Rahmen des osmanischen Reiches. Es bes- 
tand aber trotzdem ein wesentlicher Unterschied: infolge der gemeinsamen Religion, Sprache 
und geschichtlichen Tradition mit den Osmanen sowie auch ihrer erstrangigen Rolle bei der 
Verteidigung der nodlichen Grenze des osmanischen Reiches und in der osmanischen Angriffs- 
politik aus Europa, wurden den Tataren wichtige Vorrechte gewahrt, die ihnen mehr das An- 
sehen eines Bundesgenossen als die Stellung eines untergeordneten Staates gaben. So wie es der 
Verfasser behauptet, entsprach die politisch-militarische Tatigkeit der Krimtataren im allge- 
meinen der osmanischen Politik. Falls aber die Befehle des Sultans den Interessen der Krim- 
tataren nicht entsprachen, wurden die osmanischen Forderungen nicht berücksichtigt. Trotz 
der zuteilgewordenen Vorrechte strebten der Khan und der tatarische Adel eine eigene, unab- 
hangige Politik an, die sie im XVII. Jahrhundert zum offenen Zusammenstoß mit den Osmanen 
brachte. Um seine politische Stellung in Osteuropa zu starken, nutzte das Krimkhanat, beson- 
ders nach 1621, sowohl die Schwache der osmanischen Zentralmacht als auch seine eigene zu- 
nehmende Rolle in den osmanisch-polnischen Beziehungen aus. 
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Unter diesen Umständen hat der Verfasser guten Grund eine besondere Aufmerksam- 
keit der Darstellung der Tatarenstellung und -politik in seiner Arbeit zu widmen. Wahrend der 
Verwaltung von Kantemir Pascha bildete die Nogaiermacht (bis 1637) aus dem Budschak und 
der Dobrusdscha ein klarumrissenes politisches Gefüge, das einen gewissen Einfluß auf die 
allgemeine Lage in Osteuropa ausubte. Auch in den 50—70 er Jahren des XVII. Jahrhunderts 
verfolgte das Krimkhanat eine selbstandige Politik dem Osmanenreiche gegenüber, Tatsache 
die sich manchmal auch durch die Ergreifung — im Nahmen der Pforte — eigener Initiativen 
anf dem Gebiete des auswartigen Beziehungen, außerte. 

Es ist verstandlich, daß der Verfasser — von der rechmaßigen Abhangigkeitslage der 
rumanischen Lander der Pforte gegenüber ausgehend — nicht nur die erwahnten Beziehungen, 
sondern auch den osmanischen Standpunkt und das Interesse fur dieselben Lander in Be- 
tracht gezogen hat. Die Evolution der allgemeinen osmanischen Politik, zugleich mit denen von 
der Pforte nach anderen Richtungen alas die Kontaktzone aus den rumanischen Landern 
anternommenen Bemuhungen, wurden zu außerst wichtigen Faktoren für die Bestimmung 
des Charakters der gegenseitigen Beziehungen und fur den weiteren Verlauf der osmanischen 
Politik in Europa. Realistische Staatsgründe und der von den osmanischen Würdentragern in 
Betracht gezogene wirtschaftliche Kalkül, beseitigten die Gefahr einer Einverleibung der 
zumänischen Lander im Osmanenreich. Manchmal erwies sich die Achtung und Zunahme 
ihrer inneren Selbstandigkeit fur die Osmanen als die beste Lösung ihre Stellungen im nord- 
warts der Donau gelegenen Gebiet zu behaupten. Im XVII. Jahrhundert charakterisierte sich 
die Haltung der Pforte den rumanischen Furstentümern gegenuber durch die Annahme einer 
einraumenden, von den Umständen bedingten Politik. Die Vertreter der auswartigen Politik 
der rumanischen Lander versuchten die so aufgetretenen Veranderungen fur die Erfüllung 
ihrer augenblicklichen als auch weitblickenderen Interessen auszunützen. Obwohl manchmal 
eine Verminderung der politischen Wesenszüge der osmanischen Herrschaft über die rumani- 
schen Lander zu verzeichnen war, so blieb die ihnen wirtschaftlich und finanziell auferlegte 
Bürde trotzdem sehr beschwerlich. 


Mit gutem Recht wertet Tahsin Gemil das Schicken verschiedener Geschenke (piskes, 
hedaye) seitens der rumanischen Fürsten als ein wirksames Mittel um unerwünschten Befehlen 
zu entgehen, um die Pforte vor schon vollzogenen, wenn auch unangenehmen Fakten zu stellen 
oder um osmanische Hilfe für die eigenen Unternehmungen zu erbitten. 


Den drei im Verlauf und in der Entwicklung der osmanisch-rumanischen und osmanisch- 
polnischen Beziehungen nachweislichen Phasen folgend, hat der Verfasser sein Buch in drei 
Hauptabschnitte gegliedert: ein erster schildert die fur den Zeitraum 1621—1634 kennzeich- 
nende Wiederherrstellung der osmanischen Herrschaft uber die Moldau sowie auch die allmah- 
liche Abnahme des polnischen Einflusses. Ein en anderen Abschnitt widmet der Verfasser dem 
erfolgreichen Zeitalter der Behauptung rumanischer Selbstandigkeit unter den Fursten 
Matei Basarab, Vasile Lupu und Georg Räkoczi I. Der abschließende Abschnitt, der sich 
eingehend mit den vielfaltigen Veranderungen im Krafteverhältnis Osteuropas auseinander- 
setzt, bietet eine klare Übersicht für den internationalen Kontext der den Kampf der ruma- 
nischen Lander zur Bewahrung ihrer Autonomie ausschlaggebend bedingt und beeinflußt hat. 


Das Buch von Gemil Tahsin empfiehlt sich von nun an als eine unbedingt notwendige 
Lektüre für einen jeden der nicht nur die politischen Vorgange des XVII. Jahrhunderts in den 
rumanischen Furstentumern sondern auch ganz Ost- und Sudosteuropas zu studieren wunscht. 


Cristina Fenesan 


SALO WITTMAYER BARON, A Social and Religious History of the Jews, volume XVII, 
Byzantines, Mamelukes and Maghribians, second edition, revised and enlarged, Columbia 
University Press, New York, 1980, 434 p. 


Faute d'en avoir l'image complète, est-il justifié de rendre compte d'une œuvre qui 
embrasse un sujet tellement vaste? Contrairement à ce que l'on a souvent assuré, à notre 
époque qui próne le travail d'équipe, méthode dont nous apercevons journellement les avan- 
tages ou les désavantages, ЇЇ existe encore des histoires universelles écrites par un seul auteur 
pour affirmer vaille que vaille l'audace de l'esprit humain et son égal attachement à toute part 
de l'héritage qui, accumulé depuis une trentaine de siècles, pèse lourdement sur nous. Démarche 
périlleuse, mais infiniment satisfaisante: ce livre en est la preuve, histoire nationale et univer- 
selle à la fois. Tandis qu'on poursuit encore la publication de cet ouvrage monumental, le 
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volume dont nous ne pourrons que signaler briévement l'intérét doit étre considéré comme une 
histoire du Sud-Est européen et du bassin méditerranéen aux ХПИ! XVI siècles, présentée 
d'un point de vue nouveau, ce qui, sans amoindrir la portée de cette synthése, permet d'appro- 
fondir certains aspects généralement négligés des conditions économiques, sociales et culturelles 
à lintérieur de ce cadre spatial et chronologique. Il n'est donc point illégitime de consacrer 
quelques pages aux recherches savantes de S. W. Baron dans une revue qu'il cite à plusieurs. 
reprises au cours de son enquéte. 

Le plan de l'entreprise est impressionnant: il n'y a qu'à voir le sommaire des seize 
volumes précédents, dont un seul pour l'Israel de l'Ancien Testament, un second pour les cing 
premiers siècles de l'ére chrétienne, les tomes 111— VIII étant consacrés au Haut Moyen Age 
et les neuf autres parus jusqu'à présent s’étendant entre 1200 et 1650. On mesure l'exploit 
d'érudition que cela suppose en parcourant la bibliographie invoquée dans les notes du dernier 
volume (136 pages imprimées en caractéres minuscules, pour un peu moins de 300 pages de 
texte). Elle est d'une abondance extraordinaire, dans une dizaine de langues et touchant à 
des domaines aussi variés que les épidémies au temps de Saint Louis, le régime des impóts 
dans le Fayyum ayyubide, la date de la composition d'une chronique vénitienne ou l'usage 
du vin dans l'Orient musulman. Quant à la matière des tomes suivants, on ne peut que la 
deviner. Par exemple, l'auteur annonce (p. 337, n. 37): « The Jewish situation in Constantinople 
after 1453 will be discussed more fully in the next volume ». Et en Iran? Probablement, dans 
le méme contexte. Il convient d'ailleurs de remarquer que la situation des juifs en Espagne 
et au Portugal n'a pas été traitée seulement dans le X* volume, intitulé On the Empire's Peri- 
phery, mais également dans les tomes XIII (ой il est question des persécutions et déportations 
organisées par l'Inquisition) et XV (qui concerne l'Empire colonial ibérique). Cette maniére 
d'exposer les faits, qui résiste difficilement à la tentation de s'écarter parfois hors du chemin, 
vise à reconstituer l'imbrication des problémes examinés, mais, en avancant d'un document 
à l'autre, ne parvient pas toujours à grouper les connaissances si précieuses qu'on acquiert 
au cours du récit. Du fait que deux volumes sont dédiés au statut socio-religieux des Juifs 
et à leur róle dans la vie économique, il n'en était pas moins nécessaire de revenir ailleurs 
à ces problémes, quitte à remettre en cause, lorsqu'il y avait lieu, les mémes faits. C'est ce qui 
rend absolument indispensable un index général, comme celui pour les huit preiniers volumes, 
déjà publié à part. 

Byzantines, Mamelukes and Maghribians évoque davantage de milieux historiques diffé- 
rents que le titre ne laisserait soupconner, puisque l'auteur se tourne successivem ent vers la 
Péninsule Balkanique, vers l'Orient méditerranéen et vers le nord de l'Afrique, en y annexant 
à juste titre le territoire, demeuré musulman jusqu'en 1492, du sud de la Péninsule Ibérique. 
La patiente analyse de S. W. Baron reléve suffisamment les différences de condition qui exis- 
taient entre les Juifs de Bulgarie, du « Stato del Mar » vénitien ou d'Egypte et de Syrie pour 
démentir le mot de Montesquieu selon lequel «rien ne ressemble plus à un Juif d'Asie qu'un 
Juif européen» (Lettres Persanes, LX). 


On peut noter que le moment choisi pour entrer en matière, celui où l'unité de l’Empire 
byzantin éclate sous les coups des Croisés, est aussi, par hasard, la date de la mort de 
Maimonide, ce qui convient au double propos de cette étude, le professeur Baron se gardant 
constamment de rompre les connexions, tantót obscures, qui rattachent toujours l'histoire 
politique, sociale et économique au développement intellectuel. 


En étudiant les vicissitudes des juifs dans leurs rapports avec les Byzantins, les «La- 
tins» des Etats francs de croisade, les Vénitiens et les Génois, les Turcs et les Tatares, les 
Slaves du Sud, les Roumains ou les Russes, l'auteur reléve en passant que l'Empire grec, 
réduit aprés 1204 à quelques troncons d'étendue variable, allait connaitre sa « partial reuni- 
fication under Ottoman rule in the fourteenth to the ninteenth centuries » — idée judicieuse, 
mais assez rarement agréée, dont le mérite doit étre rendu à N. Iorga. L'intolérance mani- 
festée à l'égard des Juifs à Nicée ne pourrait-elle pas étre attribuée à une intention de la part 
du gouvernement d’exil de les désigner, ainsi que maintes fois ailleurs, comme des boucs émis- 
saires pour la perte de la capitale impériale? En outre, S. W. Baron a raison d'ajouter qu'en 
province la population était plus homogéne aux points de vue ethnique et religieux qu'à 
Constantinople, ce qui l'aurait portée à soutenir les rigoureuses mesures prises par Jean III 
Vatatzès. Au contraire la politique des premiers Paléologues sera beaucoup plus favorable aux 


1 Les Lettres Persanes paraissent en 1721. Voir cependant la réponse d'André de Pinto, 
Réflexions critiques sur le premier chapitre du tome УП des Œuvres de M.de Voltaire (1762), 
dans Lettres de quelgues Juifs, 5€ éd. (1781), t. L, p. 10 et suiv.: « Un Juif de Londres ressemble 
aussi peu à un Juif de Constantinople que celui-ci à un Mandarin de la Chine. Un Juif por- 
tugais de Bordeaux et un Juif allemand de Metz paraissent deux étres absolument différents ». 
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Juifs, en tant qu'élément capable d'assurer l'essor commercial des villes byzantines: leur asso- 
ciation aux Arméniens et aux catholiques dans les Apres dénonciations adressées par le patriarche 
Athanase à Andronic II montre bien qu'il s'agissait des ferments d'un renouveau économique. 
A propos de la correspondance d'Athanase, on cherche vainement une référence aux travaux 
de N. Bänescu (Le patriarche Athanase I°" et Andronic II Paléologue. Etat religieux, politique 
et social de l'Empire, Académie Roumaine, Bulletin de la section historique, XXIII, 1942, 
pp. 28— 56). Par contre, la récente contribution de l'historien belge E. Voordeckers, Les Juifs 
de l'Empire byzantin au X IV* siécle, est düment signalée et utilisée. 

Au moinent oü nous allions toucher au riche sujet fourni par la présence massive des 
Juifs à Istanbul, où l'on dénombrait plus de 40 synagogues au XVI siècle, et à Salonique, où 
à la méme époque fut fondée la première imprimerie (juive) de l’Empire ottoman, l'auteur 
quitte le territoire encore soumis aux basileis et aux despotes de Morée pour aborder l'his- 
toire des communautés juives à Rhodes sous les Hospitaliers, en Chypre sous les Lusignan et 
les Génois, et dans la Romanie vénitienne. Si l’on veut bien nous permettre un jugement 
de valeur, ces pages sont parmi les meilleures de l'ouvrage. Malgréles excés de zéle de certains 
inquisiteurs ou fonctionnaires de la Republique, les autorités politiques et religieuses véni- 
tiennes ont généralement marqué leur bienveillance aux Juifs de leurs possessions du Levant, 
inais, pour parler comme le fait S. W. Baron d'une «symbiose judéo-chrétienne », il faudrait 
être mieux renseigné sur les relations des Juifs avec la population grecque de ces fles. Ce 
que nous savons de la traditionnelle inimitié des deux peuples, remontant à l'antiquité hellé- 
nistique, la déclaration d'un rabbin de Pesaro qui visitait Famagouste en 1522, citée p. 77 
«les Grecs refusent toute nourriture ou boisson qui ont été touchées par un Juif »), enfin les 
quelques accusations de meurtre rituel — jusqu'au XVIII siècle — font croire que cette co- 
existence n'était pas toujours pacifique. Sans doute, la protection méme offerte par Venise 
aux Juifs a ай contribuer à leur attirer l'opposition des orthodoxes, laquelle n'avait pas seule- 
ment un motif confessionnel. Bien que l'Eglise orthodoxe füt moins hostile que Rome au 
prét d'argent, il ne faut pas oublier que l'attitude populaire à l'égard des Juifs dépendait 
directement de cet aspect économique de la question. Ce n'est, supposons-nous, que sous la 
domination ottomane qu'un rapprochement a pu se dessiner entre Grecs et Juifs, victimes de 
la méme discrimination sociale. Au sujet des activités économiques des Juifs de Créte, retenons 
deux expressions fréquentes dans les documents: « messetus » (p. 64) et «sansarii aut missete 
alicuius mercati ». Elles indiquent la profession de courtier et elles ont donné en roumain les 
mots «misit» et «samsar », dont il serait intéressant de connaitre l’âge. C'était encore un 
Juif crétois que le rabbin et médecin Elijah ben Elqana Capsali, auquel on doit une chronique 
qui confirme le retentissement des victoires remportées par Etienne le Grand, prince de Mol- 
davie (1457 —1504), contre les Turcs?. 


Notons encore, au hasard d'une autre lecture récente, un témoignage sur la présence des 
Juifs à Zante au XVI siècle. Il s'agit du récit de George Manwaring, A True Discourse of 
Sir Anthony Sherley’s Travel into Persia: «the people are Greek for the most part, with some 
Italians, Venetians and likewise Jews » 3. Détail qui mérite d'étre relevé par un historien rou- 
main: le duc de Mytiléne qui, en 1594, apportait son appui financier au prince moldave 
Aaron et qui n'avait pas encore été identifié était le Juif portugais Alvaro Mendés, de son 
vrai nom Salomon ben Ya'ish*. Peut-on dire qu'on ne connait pas de Juifs marchands ou 
propriétaires d'esclaves? L'auteur, tout en soulignant justement l'importance de ce trafic pour 
la mer Noire et la Méditerranée, l'affirme nettement à deux reprises (pp. 95 et 109), mais aux 
articles de M. Charles Verlinden cités p. 346, n. 80, il eüt fallu ajouter Esclaves du Sud-Est 
el de l' Est européen en Espagne orientale à la fin du Moyen-Age, dans la « Revue Historique d u 
Sud-Est européen », XIX, 2, 1942, ой il est fait mention de captifs turcs et tatares achetés 
par des Juifs de Barcelone en 1369, ce qui suggére des rapports avec la Compagnie Catalane, 
meilleurs que ceux dont on parle, un peu rapidement, dans un autre chapitre de cet ouvrage 
Ce qui a été remarqué à propos des colonies vénitiennes vaut aussi pour celles de Génes. 


Le régime des Juifs en Bulgarie et en Serbie avant que les Turcs se fussent saisis de 
ces Etats a été étudié par le professeur Baron avec une attention presque exclusive pour le cas 
de Raguse. Cependant, on aurait pu mettre à contribution la collection Fontes Hebraicae a d 


* Meyer А. Halévy, Les guerres d'Etienne le Grand etd'Uzun-Hassan contre Mahomet 11, 
d'aprés la « Chronique de Turquie » du candiote Elie Capsali, « Studia et Acta Orientalia », 1957, 
1, pp. 189— 198. 

3 Sir E. Denison Ross, Sir Anthony Sherley and his Persian adventure, Londres, 1933, 
p. 178. 

4 Е. D. Tappe, Documents Concerning Rumanian History (1427— 1601), collected from 
British Archives, La Haye, 1964, pp. 64—65. 
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res oeconomicas socialesque terrarum Balcanicarum saeculo XVI pertinentes, qui fait honneur aux 
historiens bulgares. Siméon Seth (Juif, selon M. Gaster) est-il bien l’auteur ou seulement le 
traducteur en grec du roman Stéphanités et Ichnilatés*? П est vrai que l'état de la recherche, em 
ce qui concerne l’histoire judéo-balcanique, enregistre plus de perspectives ouvertes que d’achéve- 
ments. 

Le méme défaut d'information handicape sérieusement le chapitre suivant, consacré 
aux Etats roumains, la principauté de Transylvanie devant échoir à un autre volume. Le moins 
que l'on puisse dire c'est qu'un parti pris sectaire en eonstitue la principale faiblesse. Parler 
des «semi-romanized areas of Walachia and Moldavia», passe encore, mais que signifie la 
référence aux « Vlachs (combined with the original Daco-Romans) »? L'auteur qui, ailleurs, 
admet que «some Walachians had moved deep into the Balkans and settled in Macedonia 
and Thrace, especially in mountainous regions », n'arrive manifestement pas à mettre d'accord 
ses sources. Ce qui n'a rien d'étonnant, si l'on pense qu'il invoque, pour la question de l'origine 
des Vlaques, l'autorité — qui, mon Dieu, n'est pas incontestable — de « D. Dvorchanko-Mar- 
kova » (sic) c'est-à-dire Dvoichenko-Markov! On ne peut mieux répondre aux hésitations de 
S. W. Baron au sujet de la continuité daco-romaine qu'en citant ses propres affirmations, d'ex- 
cellente méthode: «an argument derived from the silence of recorded evidence is very pre- 
carious » (p. 52), «an argumentum ex silentio is especially perilous in the Byzantine area » 
(p. 22). Les réserves de l'éminent savant à l'égard de l'historiographie roumaine ne visent pas 
seulement les historiens d'aujourd'hui, d'orientation marxiste, mais aussi certains de leurs plus 
illustres prédécesseurs, N. Iorga et G. I. Brátianu. Ainsi, le premier, qui n'a pas trouvé les 
preuves documentaires de l'existence d'une communauté juive dans les pays roumains avant le 
XVI siècle, serait caractérisé par «his partisan nationalistic views which later led to his pre- 
miership of the realm and ultimately, in 1940, to his assassination by Rumanian fanatics»... 
Or, comme ces mêmes fanatiques se réclamaient du nationalisme le plus outrancier, au nom duqueË 
ils dirigeaient leurs armes contre les Juifs, on avouera qu'il y a là un contresens malheureux. 
Pourtant, on accorde à Iorga des « pertinent observations »; lorsqu'il n'est pas question de Juifs. 

Voyons maintenant ce qu'on met à la place des résultats laborieusement acquis par la 
science historique roumaine. D'abord, le curieux fragment de l’Itineraire de Benjamin ben 
Jonah de Tudéle, souvent analysé (par B. P. Hasdeu, A. D. Xenopel, С. Мати, A. Sacerdo- 
Lean, N. Iorga, D. Gázdaru, ес.). Sauf Murnu, qui la plaçait en Thessalie, on n'a pas tenté de 
localiser « Sinon Potamo » (Xeropotamos?), «au pied des montagnes de la Valachie » et « à une 
journée de marche» d'un endroit nommé « Rabóniea ». Cette derniére localité ne peut étre 
que Ravanitza, en Serbie, dans la vallée de la Morava. Ecrivant vers 1173, Benjamin de Tudele 
constatait que les montagnards agiles et sauvages qui habitaient cette région étaient des chré- 
tiens, mais peu fervents (il pourrait s'agir de l'absence d'une organisation religieuse déterminée), 
qu'ils portaient des noms bibliques et qu'ils considéraient les Juifs comme leurs « fréres », Nous 
pouvons songer à deux explications possibles: ou bien les Juifs rencontrés par Rabbi Benjamin 
étaient des Séphardim comme lui, qui parlaient « ladino e, donc un idiome beaucoup plus proche 
de la langue des Vlaques que ceux parlés par les Slaves du voisinage, ou alors ces Vlaques 
avaient été gagnés par la méme hérésie judaisante que les Bulgares, chez lesquels elle s'était 
répandue depuis le IX* siécle, aussitót aprés leur conversion au christianisme. 

Par contre, il n'est nullement vraisemblable que des Khazars de Crimée aient émigré 
(pourquoi et comment?) dès le VIII siècle (!) en Moldavie et en Valachie, où ils se seraient 
joints aux «local Jews». Parce que l'auteur, trop complaisant pour de simples conjectures, 
sans aucun sens critique, ne verrait aucune difficulté à admettre que des Juifs se fussent établis 
en Dacie avant la conquéte romaine ... On ne s'attendait guére à trouver des Juifs parmi les 
compagnons de Radu Negru (le Noir): la chronique du XVII siècle, fixant par écrit une 
tradition beaucoup plus ancienne, dit seulement que les Roumains de Transylvanie qui se 
seraient installés en Valachie après l'invasion tatare ont été suivis par des catholiques (Saxons). 
S'il a jamais existé, ce légendaire Radu ne s'est pas expatrié ... en Moldavie, comme nous 
l'apprenons avec étonnement, p. 115. Il est regrettable que le faux ridicule selon lequel les 
Juifs de Roman eussent été exemptés du service militaire par le prinee fondateur de cette ville 
ait trouvé le moindre crédit. 


Quelles sources ont-elles révélé au professeur Baron le véritable nom du logothéte 
d'Etienne le Grand: Isaac «ben Benjamin Shor »? Cette précision nous parait bien suspecte, 
ainsi que celle qui ferait de lui un Juif de Jassy. Converti, lui ou ses parents, soit, mais 
Jassy à l'époque n'avait pas le róle commercial de Suceava ou de Cetatea Albá: nulle part 
d'ailleurs en Moldavie une colonie juive n'est attestée à la fin du ХУ siècle. П existe bien 
un boyard d’Alexandre le Bon, à peu prés un siécle plus tót, qui s'appelait « Moise le Philo- 


5 Une étude de notre collégue Olga Cicanci, dans cette revue méme, X, 3, 1972. 
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sophe +. Cependant, le nom seul ne prouve rien — оп а vu que les Roumains avaient la coutume 
des noms bibliques, comme Aaron, David ou Samuel ou, pour les femmes, Salomé — tandis 
que le surnom indique clairement son origine: Moise est l'un des sages paiens, les «philoso- 
phes » représentés dans la peinture extérieure des églises moldaves. Isaac avait commencé sa 
carriere comme receveur des droits de douane à Suceava, avant de recevoir la charge de tré- 
sorier, et une lettre de lui datant du 20 décembre 1503, se rapporte à des marchands de perles®: 
est-ce suffisant pour présumer qu'il fût d'origine juive? A vrai dire, l'expulsion des Juifs de Hon- 
grie, en 1360, aurait dû les faire refluer vers la Moldavie: s'il semble qu'ils se soient rendus. 
surtout en Pologne c'est qu'ici la place était déjà prise par les Arméniens, dont la présence an- 
cienne et nombreuse pouvait suffire aux besoins du commerce et allait bientót obliger le prince- 
de leur reconnaitre des priviléges (1401). 

On pourrait facilement réfuter la caricature malveillante de Michel le Brave. Les incidents 
qui marquérent le début de l'insurrection de 1594 n'avaient pas un caractére antisémite: 
Juifs, Arméniens ou méme Grecs, les commercants menacés par chaque soulévement populaire 
étaient les agents de l'autorité ottomane et ne résidaient pas toujours dans le pays. Traiter- 
de « benefactors » les créanciers qui ont harcelé Michel le Brave et ses prédécesseurs nous semble- 
une lourde erreur d'appréciation. I] est beau que l'historien se place du cóté des victimes, 
encore que sa táche exige — nous disait- on naguére — l'impartialité, mais on devrait se 
demander d'abord oü sont les vraies victimes. Cette bréve revanche contre ceux qui avaient 
pactisé avec l'ennemi et imposé aux Roumains des conditions dont l'odieux a été reconnu par 
un chroniqueur ottoman contemporain, Selaniki, n'eut pas de lendemain et ne saurait donc 
augurer de l'avenir qui était réservé aux israelites dans l'Etat moderne roumain 7. 

Ce qui suit est une esquisse des relations judéo-chrétiennes dans le grand-duché de Mos- 
covie, jusqu'à l'avénement de Pierre le Grand, et dans la région pontique du Sud de la Russie, 
comprenant les comptoires génois de Caffa et de Soldaja. La belle-fille d'Ivan III, condamnée 
pour avoir manifesté une certaine faveur à l'hérésie judaisante de Novgorod, était une princesse 
moldave, Helene, la fille d'Etiennele Grand. Si ce n'était le prétexte d'une révolution de palais, 
on serait porté à attribuer son attitude à l'exemple de la politique religieuse de son pére, qui 
semble avoir été plus tolérante que celle adoptée par ses successeurs vers le milieu du XVI* 
siécle, lorsque le peintre de Voronet vouera les hétérodoxes (Juifs, Arméniens et catholiques) 
à la damnation éternelle. 

Afin de ne pas allonger démesurément ce compte rendu, nous ne ferons que passer en 
revue les problémes traités dans la seconde moitié du livre. En contraste avec la protection 
accordée aux Juifs par les Ayyubides, sont montrés les effets de la domination des Croisés 
en Palestine: l'auteur admet que la communauté juive y était alors trés réduite, sans rappeler 
toutefois le témoignage de Benjamin de Tudéle qui n'avait trouvé que quatre Juifs à Jerusalem. 
On ne peut adopter la formule рах Mongolica, à propos de la crise de 1257—1260, sans s'em- 
presser de citer Tacite: «ubi solitudinem faciunt, pacem appellant». S. W. Baron examine 
ensuite la démographie, le statut légal et les activités économiques des Juifs dans l’Empire 
mamelouk, dans le Maroc et dans le royaume de Grenade. 


Au terme de cette enrichissante lecture, on voudrait pouvoir en tirer une conclusion, si 
provisoire ou partielle soit-elle. A considérer les variations subies au cours de quatre siécles 
et demi, «la situation des Juifs apparait meilleure dans l'empire d'Orient que dans tous les 
autres pays chrétiens au Moyen Age » 8. De ce point de vue, l'auteur fait ressortir le large écart 
entre la Russie, ой le régime était beaucoup plus rigoureux, et la Pologne, mais il incline à 
l'expliquer par la différence de confession, argument aussi peu convaincant que l'opinion selon 
laquelle l'humanisme de la Renaissance aurait influence l'attitude de Venise à l'égard des Juifs 
des iles grecques. La Russie n'avait-elle pas hérité son orthodoxie de Byzance? Si la Pologne 
était devenue l'un des pays les plus tolérants d'Europe, c'est que l'existence de fortes minorités, 
orthodoxe et protestante, à l'intérieur du royaume avait obligé l'Eglise catholique officielle 
А diminuer de sévérité et de vigilence. L'absence de minorités religieuses en Russie a laissé les 
Juifs sans défense. A ceci il faut ajouter l'idéologie messianique de la «troisiéme Rome » qui 
faisait du plus grand des peuples slaves un «nouvel Israël », donc inévitablement opposé à 
l'ancien. Il n'y a pas eu dans les pays roumains une telle xénophobie, sauf en ce qui con- 


* Archives d'Etat de Sibiu, fonds Brukenthal, S. 1— 10, n? 106. 

7 Une lecture plus attentive des épreuves eüt évité des coquilles fácheuses qui altérent 
les noms de quelques historiens roumains. Ainsi, Papiu-« Harianu » (р. 350, n. 90) pour Ilarıan, 
E. « Tardeanu » (p. 344 n. 75) pour Turdeanu, et. V. « Chudova » (p. 341, n. 67) pour Cándea. 

а C'était déjà l'avis de G. I. Brătianu, La fin du régime des partis à Byzance et la crise 
anlisémile du VII* siècle, RHSEE, XVIII, 1941, p. 56, confirmé par E. Voordeckers pour le 
XIV* siécle. 
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cernait les Grecs, et alors pour des raisons politiques. C'est également un intérét politique qui 
justifie Passertion de Cantemir: «aucun rite n'est si haïssable pour les Moldaves que celui de 
Rome » (Descriptio Moldaviae, III, 1). L'infiltration du catholicisme, encouragé par les Etats 
voisins — la Pologne, l'Empire des Habsbourg — dans l'intention de préparer une future an- 
nexion, représentait un danger, ce qui ne pouvait être le cas pour les autres sujets non-ortho- 


doxes du prince roumain. 
Finalement, si Pon se demande oü les Juifs ont-ils trouvé des conditions de vie capables 


de leur assurer 1а paix et de permettre le développement de leur culture, toujours fermée 
aux influences extérieures, un fait apparait certain. c'est dans les régions ой l'existence d'un 
réseau urbain en pleine croissance favorisait le commerce. Les restrictions légales et les menaces 
de conversion forcée ont joué dans les moments de régression économique, aux époques de 


«crise. Point n'est besoin d'étre sombartien pour conclure. 


Andrei Pıppidı 
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Inscripfiile din Scythia Minor, volumul V: Capidava- Troesmis-Noviodunum, adunate, 
traduse si insotite de comentarii si indici de (Inscriptiones Scythiae Minoris, volumen 
V: Capidava-Troesmis-Noviodunum collegit, Dacoromanice vertit] commentariis in- 
dicibnsque instruxit) Aemilia Dorutiu-Boilá. 
Ed. Academiei, Bucarest, 1980, 351 pp., 317 pl. 

(Insciiptiones Daciae et Scythiae Minoris antiquae, seris HI, vol..5). 


Lc présent volume réunit les inscriptions trouvées dans la région septentrionale de la 
province Scythia Minor et datées des JeT— III° siècles, totalisant. 342 pièces, y compris les bri- 
ques et tuiles gravées. Ces textes sont reproduits, décrits et commentés suivant un ordre géo- 
graphique, selon une direction sud-nord et ouest-est. Les localités ayant livré le plus grand nombre 
d'inscriptions sont les suivantes: TROESMIS, actuellement Iglita — 83; Bärbosi, dép. de Galați 
— 50; CAPIDAVA — 46; ULMETUM, actuellement Pantelimonu de Sus — 34; CARSIUM,. 
actuellement Hirsova — 20; NOVIODUNUM, actuellement Isaccea — 18; DINOGETIA,. 
actuellement Bisericuța Garvăn — 11; CIVS, actuellement Girlicin — 10; IBIDA, actuelle- 
ment Slava Rusá — 9; AEGYSSUS, actuellement Tulcea — 4; ARRUBIUM, actuellement? 
Mäcin — 4. Un commentaire assez ample et compétent offre l'historique des fouilles, la descrip- 
tion des monuments, l'étude historique et linguistique du texte des inscriptions, en reproduisant 
ce texte avec sa version roumaine, une bibliographie suffisante et certaines précisions indis- 
pensables. Gráce à ces éléments, méme les spécialistes ótrangers pourront consulter cet ou- 
vrage fondamental. 

Compte tenu de ce que ces documents ont été publiés au cours d'un long intervalle, 
dans toute une série de publications de nos jours difficilement' accessibles et parfois d'une ma- 
niére absolument insuffisante, le Corpus des inscriptions de Dacie et de Scythie Mineure qui' 
doit paraitre sons la direction de D. M. Pippidi et I. I. Russu, représentera en fin de compte 
un véritable bienfait pour la recherche scientifique, en facilitant la solution plus opérative et 
plus fructueuse aussi de maintes questions qui se rapportent à l'histoire antique de la Roumanie. 

Pour compléter cet ouvrage, l'auteur lui a ayouté une carte des trouvailles épigraphiques 
ainsi que les planches reproduisant les inscriptiens comprises dans le volume. Quant aux ins- 
criptions grecques et latines des IV°— X VIII? siècles trouvées en Roumanie, elles ont fait l'objet 
d'un ouvrage parn en 1976 par les soins du professeur Emilian Popescn (451 pages, 42 planches).. 


H. M. 


V. MIHÄILESCU-BIRLIBA, La monnaie romaine chez les Daces Orientaux. Editions de l'Aca- 
démie, Bucarest, 1980, 312 pp. (Bibliotheca Historica Romaniae. Monographies, 23). 


Le générique de Daces orientaux s'applique aux Daces vivent à l'est des Carpates. Par- 


-tant des tout premiers documents, l'autenr poursuit sa quête documentaire jusqu'au V^ siècle 
de notre ёге, après la venue des Huns. Cette synthèse, solidement: documentée et exposée avec’ 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP,, XIX, 2, P. 409—422, BUCAREST, 1981 
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beaucoup de méthode, offre au lecteur avec deux autres ouvrages similaires, l'un sur la monnaie 
romaine en Ukraíne due à M. I. Braicevski (Kiev, 1959) et l'autre sur les dépóts monétaires 
d'époque romaine trouvés en Union Soviétique (Moscou, 1961), de V. V. Kropotkine, la possi- 
bilité de se faire une idée de la nature et la durée des rapports économiques de l'Empire romain 
avec les populations vivant dans l'espace compris entre le Danube, les Carpates, la Baltique, 
le Dniepr et la mer Noire. Ces rapports devaient toucher à leur point culminant aux II* et 
III° siècles de n.é., pour céder ensuite, peu à peu, la place à la monnaie byzantine. La mon- 
naie divisionnaire de bronze ou d'argent, destinée au commerce de détail atteste de maniére 
indubitable la réalité des échanges commerciaux. Quant à la monnaie d'or, trouvée dans ces 
dépóts monétaires, elle a notamment pour origine les subsides payées par l'Empire à certains 
chefs locaux, par suite de certaines ententes diplomatiques. 

Dans les limites du territoire roumain, les monnaies les plus nombreuses ont été récu- 
pérées dans la vallée du cours moyen du Siret, indices de certains liens avec la domination 
romaine qui s'exercait en Scythie Mineure (Dobroudja). Elles offrent aussi un témoignage 
important de l'existence, aux endroits oü elles ont été enterrées, d'importants centres politiques 
de la population locale ou des migrateurs. A défaut des sources écrites, plus pertinentes sans 
*doute, et corroborant d'autres vestiges matériels, les monnaies arrivent à compléter heureuse- 
ment nos connaissances du passé éloigné, constituant, de leur cóté, une source digne d'étre 
prise en considération. 

L'impression laissée par la présente monographie est excellente. Elle se recommande 
par sa richesse, sa variété, sa compétence et la mesure des jugements avancés, réunissant, classi- 
fiant et exposant la somme des connaissances fournies par larecherche de ce domaine jusqu’à 
nos jours. 

H. M. 


JENÖ FITZ, Der Geldumlauf der romischen Provinzen im Donaugebiet Mitte des 3. Jahrhunderts. 
Teil 1 und 2, Akadémiai Kiadó, Budapest — Ruldolf Habelt Verlag, Bonn, 1978, 945 p. 


L'auteur étudie les dépóts monétaires trouvés dans les provinces danubiennes de l'Empire 
romain (Noricum, Pannonia, Moesia Superior, Moesia Inferior et Dacia), dépóts qui se chiffrent 
autour de cent. Ce faisant, il táche d'en dégager quelques conclusions d'ordre général concernant 
la crise économique et politique du III* siécle. Afin de mieux résister à la pression exercée par 
les peuples en migration, pression qui commence à se faire sentir au II? siécle pour augmenter 
de plus en plus au III* siécle, l'administration romaine concentra ses forces militaires dans les 
provinces du Bas-Danube, en leur fixant pour quartier général Sirmium (actuellement Sremska 
Mitrovica). Cependant, le centre des émissions monétaires se trouvait à Viminacium (actuelle- 
ment Kostolac, sur le Danube, à l'est de Belgrade). Les émissions monétaires de la décade 
249— 259 den.é., précédant la retraite aurélienne, étaient destinées en tout premier lieu à des 
fins stratégiques, aussi ont-elles laissé des traces partout à proximité du limes, c'est-à-dire de 
la frontiére impériale. L'auteur met à profit les nouvelles méthodes, donnant la description et 
la classification des monnaies, qu'il rattache aux événements historiques déjà connus, pour jeter 
un jour nouveau sur la période des années 249— 259, montrant les raisons de cette concentration 
des forces militaires. П explique également la raison qui fit de Viminacium un centre impérial 
des émissions monétaires; 41’égal d'autres centres du méme genre qui fonctionnaient à Medio- 
lanum (Milan), Colonia Agrippensis (Cologne) en Occident ou à Antioche et Cyzique en Orient. 
Particulièrement instructive nous semble la description de l'important dépôt monétaire de 
Gorsium (Tác) en Pannonie Inférieure. La reproduction photographique des différentes piéces 
de monnaie et de leurs légendes, de méme que la description minutieuse des dépóts concernés 
font de cet ouvrage un instrument de travail indispensable à l'étude approfondie de cette époque. 


H. M. 


K.AATKITZH, 'ExupoAoyixó Айии тїс veocXXNvixfic [Dictionnaire etymologique de la 
langue néogrecque]. A-K. I. G. Vasileiou, Athénes, 1978, 453 pp. 


Konstantinos Dangiftsis a déja publié plusieurs autres dictionnaires: un dictionnaire des 
épithétes (1963), un autre des termes populaires (1967), un dictionnaire des synonyines (1970). 
Plus riche et plus varié que le dictionnaire de N. P. Andriotis (1967), le seul ouvrage de cette 
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catégorie existant jusqu'à présent, le volume de Dangitsis embrasse aussi bien le lexique des 
milieux cultivés (kathareousa) que celui des masses populaires (demotike) et il est destiné еп 
tout premier lien l'enseignement de tous degrés, ainsi qu'au grand public de la Grèce actuelle. 
L'auteur fait une distinction entre l'ancienneté des mots et leur diffusion géographique, uti- 
lisant les sigles: VG — vieux grec; MG — grec médiéval; NP — néogrec populaire et NC — 
néogrec cultivé — ce qui lui vaut une économie de l'espace graphique. 

Dans la plupart des cas, les emprunts fait au moyen áge sont d'origine italienne, alors 
que ceux remontant à la période de la domination ottomane sont d'origine turque et ceux d'épo- 
que moderne d'origine francaise. L’influence espagnole, anglaise, allemande ou russe n'est que 
sporadique. Mais l'auteur n'arrive pas toujours à distinguer les termes d'origine latine de l'époque 
byzantine de ceux venus de l'Italie, par exemple: Вёрүх ne vient pas de l'Italie, mais du latin 
vulgaire (verga), étant attesté dans la littérature byzantine dès le У1° siècle; xáßæ, xaBarAx et 
хатта, de méme; хоортт représente la variante latine curtis, également conservé en roumain, 
et non la forme italienne corte. Les éléments suivants sont considérés comme d'origine roumaine 
ou macédo-roumaine: p«Axópx absent chez Papahagi; Yxoócx gusà; Yovépa, guster; 
SpxxobAı, Draculea; tovXtri, macédo-roum. zulape, alb. zullap « bête sauvage»; xAardrao 
macédo-roum. gälbadzä, gàlbeafà e maladie des moutons»; хол&стрх macédo-roum. culastrà, 
roum. corastà. Quant ап terme de Boyt&poc « boiard », il est entré en grec plutôt par la filière 
bulgare ou roumaine que par celle russe, mentionnée par l'auteur. Le byzantin хоустб oca Aoc 
est un emprunt originaire de l'occident roman, daté des croisades, et non le reflet direct du 
latin comes stabuli. 


Manuel didactique utile, le présent dictionnaire ne saurait prétendre à servir la recherche 
Scientifique en tant qu'instrument suffisant et sür. C'est pourquoi nous attendons avec intérét 
le dictionnaire projeté par le professeur Demetrios Georgacas de l'Université de Nord Dakota, 
qui s'est toujours montré particulièrement bien documenté dans ses recherches de philologie 
byzantine, néogrecque et sud-est européenne. 


H. M. 


TO EAHNO-AABANIKON AEZIKON TOY MAPKOY MIIOTZAPH (Ф.лолоү:хў Éx8o- 
бы ёх тоб auruypapo) ӧлӧ Tirou II. Dozéie, Académie d'Athénes, Athènes, 1980, 
424 pp. 4- 70 planches 
(IIpeyparetar тїс AxadSyuiag 'A91vGv, 46, 1980) 


Le héros national grec Markos Botsaris (1790— 1823) devait léguer à la postérité le 
manuscrit d'un dictionnaire grec-albanais. Cet ouvrage se trouve actuellement à la Bibliothéque 
Nationale de Paris, inclus dans le manuscrit du Supplément grec 251 et comporte 244 pages. 
Il s'agit d'un don à cette bibliothèque de F. Pouqueville, le consul de la France prés d'Ali Pacha, 
excellent connaisseur de la Gréce de son temps et qui s'est acquis de grands mérites scientifiques 
gräce à ses recherches du Sud-Est européen. La premiere édition de ces manuscrit (édition tout 
à fait impropre) a été publiée par Luno Skendo (pseudonyme de Mithat Frsheri) dans le Kalen- 
dar Kombiar (Calendrier National) de Tirane, en 1926. 

Quant à l'auteur de la présente édition, il a adopté l'idée d'en offrir l'édition scientifique 
aux indications suggérées par Giuseppe Schiró, ancien titulaire de la chaire des études byza- 
tines à l'Université de Rome. Toutes les mesures ont été prises pour que cette édition soit dotée 
de l'appareil critique requis. Le texte originaire est disposé par rubriques, dont la premiére 
et la deuxiéme présentent la transcription du mot respectif en grec et en albanais. La troisiéme 
et la quatrième rubriques sont réservées à «l'interprétation» du mot, c'est-à-dire qu'elles le 
reproduisent selon les normes de l'orthographe actuel. Cette méthode fait penser à celle d'Eqrem 
Çabej pour son édition du Buzuku, ayant l'avantage d'indiquer avec les moyens les plus simples 
le point de départ et celui d'arrivée. Pour chaque mot, en bas de la page on peut lire le commen- 
taire de l'éditeur. A ceci s'ajoute un glossaire complet de tous les mots grecs et un autre de 
tous les mots albanais dı texte originaire. Une autre rubrique comporte la comparaison entre 
le matériel réunit par F. Pouqueville et celui étudié par M. Botsaris. L'introduction de l'ouvrage 
est assez ample pour fournir des précisions d'ordre matériel et technique sur toutes les questions 
en suspens et s'accompagne d'une bibliographie compléte du sujet. 


Cet ouvrage de M. Botsaris a été rédigé en 1809 dans l'ile de Kerkyra (Corfou), dans le 
but de faciliter la communication entre Grecs et Albanais, en leur permettant de la sorte à 
unir leurs efforts pour faire face à l'oppression ottomane. Il y a un double intérét dans cette 
édition scientifique due à Titos P. Jochalas, à savoir: d'une part, sa contribution à une meil- 
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leure connaissance de la langue grecque parlée à la veille de la révolution de 1821 et, d'autre 
part, son apport au domaine de l'albanologie. En effet, gráce au matériel réunit par ce dic- 
tionnaire, les albanologues seront à méme de procéder à la vérification de quelgucs autres 
matériels disponibles (assez peu nombreux, d'ailleurs) afin de restituer la phase embrassant 
le début du XIX® siècle de l'histoire de la langue albanaise. 

Pour la reproduction des mots albanais, M. Botsaris s'est servi de ’alphabet grec. Quan- 
tité de ces mots étaient d'origine grecque ou turque et reflétaient une étape déterminée 
de lhistoire du peuple albanais. Certains byzantinismes, sans aucun doute usuels dans l'al- 
banais médiéval, avaient été remplacés par des mots d'origine turque, par exemple: 
apati-araba; anoxproutptoc-ullak; Bapxa-kaik ou kajik; èEwpouévoc-surgjun; &pyaarnpıov 
dugan; xanrındetov-han; xauotéAM-kala; paxeXkpnc-kasap; pavrih-destemel; etc. Ayant collaboré 
au Grand Dictionnaire de l'Académie d'Athénes, l'éditeur a pu vérifier les variantes. 
grecques. Par ailleurs, il a consulté bon nombre de dictionnaires et d'études de la 
langue albanaise. Grace à sa parfaite connaissance de ges deux langues et à l'acribie avec 
laquelle il a travaillé pour le présent ouvrage, celui-ci peut servir d'un point sür de départ à 
toute recherche ultérieure, se révélant comme um important instrument de travail dans le 
domaine de l'albanologie. 


H. M. 


Byzantine Studies! Études Byzantines, vol. 5, fasc. 1—2, 1978 (to honour Ivan Dujéev. Essays 
on the Occasion of his seventieth Birthday), publié par Arizona State University, 231p. 


Ce volume de la revne publiée par l'Université d'État d'Arizona est dédié à l’activité 
de Ivan Dujéev, Professeur à l'Université de Sofia, savant dont l’œuvre se range, aux dircs 
de John V. А. Finc à 13 page 95 de ce méme volume, parmi les modéles dignes d'étrc suivis 
par tous les chercheurs du moyen âge bulgare. En effet, l’œuvre de I. Dujécv intéresse les 
slavistes et les byzantinistes en égale mesure. 

Une courte introduction consacrée à la carriére scientifique de I. Dujéev, snivie par la 
bibliographie de ses ouvrages (représentés par livres, articles et comptes rendus, pp. 4— 36), 
est due à la plume de Walter K. Hanak. 

Suivent, dans l’ordre alphabétique de leurs auteurs, les 14 contributions du volume. 
L'intérét de l'inédit publié par Robert Browning, Un Unpublished Address of Nicephorus Chryso- 
berges to Patriarch John X Kamateros of 1202 (рр. 37— 68), réside dans ses considérations d'ordre 
philosophique et politique surtout: le pape vu comme proedros de l'Ancienne Rome (p. 59), 
le patriarche de CP comme patriotes et emphylos (p. 51), enfin le rapport entre hellenısmos 
et barbarismos (p. 55), ainsi que le terme mixobarbaros (p. 59). 

Deux études se penchent sur des questions vivement débattues encore: celle de P Cha- 
ranis sur le róle du peuple dans la vie politique de l'empire byzantin aux temps des Cotn- 
nénes et des Paléologues (pp. 69— 79), puis celle de G. T. Dennis, S. J., sur le discours « anti- 
zélote» de Nikolaos Kabasilas (p. 80—87), ой l'auteur apporte de nouveaux arguments à 
l'appui de la these de I. Ševčenko selon laquelle ce discours n'a rien à voir avec les Zé!otes 
de Thessalonique. 

Aprés «un nonveau regard sur la Bulgarie au temps du tsar Peter (927— 969)», ай 
à J.V.A. Fine (pp. 88—95), С. Galavaris étudie les portraits de saint Athanase l'Athonite 
(pp. 96—124, avec reproductions). 

Des questions textologiques sont analysées par: А. Garzya, Problémes textuels dans la 
correspondance de Synésios (рр. 125—136), et H. Hunger, Stilstufen in der byzanlinıschen Ge- 
schichtsschreibung des 12. Jahrhunderts: Anna Komnene und Michael Glykas (pp. 139— 170). 

A. Guillou présente Deuz sceaux byzantins inédits de Sicile découverts à Avola, commune 
de la province de Syracuse (pp. 137— 138). 


Bariša Кгекіё, An International Controversy Over the Death Penalty in the Balkans 
їп (he Early Fourteenth Century (pp. 171—176), se penche sur une question moins connue dans 
ses details: l'amende pour homicide (vražda, ou mulcta homicidii dans les textes latins, terme 
qui couvre le byzantin phonos) dans la Serbie médiévale et dans la république de Raguse, ana- 
lysée à la lumiére des relations avec Venise. 

A Linguistic Analysis of the Akathistos Hymn (pp. 177—185) permet à Kariofilis Mit- 
sakis d'avancer le nom de Rhomanos le Mélode comme auteur de l'hymne acathiste. L'auteur 
utilise largement ses livres parus antérieurement. 
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Deux autres études mettent en lumiére combien de nouveautés se cachent encore dans 
les textes pnbliés de l'époque des Paléologues. D. M. Nicol s'arréte sur une carriére peu connue 
jusqu'à présent: celle du métropolite Hilarion de Didymoteichon, personnage qui a couronné 
Jean Cantacuzéne comme empereur le 26 octobre 1341 et dont les qualités prophétiques trou- 
vent beaucoup de louanges dans les « Mémoires » du méme empéreur devenu moine. L'étude de 
Nicol (Hılarıon of Didymoteichon and the Gift of Prophecy, pp. 186—200) est important pour 
les Fastes épiscopaux de la métropole de Didymoteichon et pour la prosopographie byzantine 
de l'époque à la fois. Une autre question prosopographique, et paléographique en méme temps, 
est abordée par N. Oikonomides: Theodora Storowa «àv BouAy&pov in a Prostagma of 
Michael IX (September 1318); son étude (pp. 201—211) corrise la date 1333, admıse par 
Е. Dolger pour le document en cause (publié dans Aus den Schatzkammern des Heiligen Berges, 
1, Munchen, 1948, sous le n? 18), en faveur de celle de 1318. Pour Oikonomides, le mé- 
nologe du prostagma appartient à Michel IX (et pas à Andronic III, comme Dolger avait, 
admis). Par conséquent, la restitution despotin (qui signifiait épouse ou fiancée d'un despotes) 
opérée par le savant allemand, doit étre corrigée en despoina, c'est-à-dire impératrice. Il s'agit 
donc de Theodora, fille de Michel IX mariée en 1308 au tsar bulgare Theodor Svetoslav 
{1300— 1322), retournée 4 Byzance en 1330 et devenue nonne sous le nom de Theodosia (sur 
sa vie v. toujours F. Dolger dans l'« Annuaire de l' Institut de Philologie et d'Histoire Orientales 
et Slaves», IX, Bruxelles, 1949 — Mélanges Henri Grégoire, I, pp. 211—221, étude ré-éditée 
puis dans Е. Dolger, Пораспорй, Ettal, 1961, рр. 222—230). L'argumentation de N. Oikono- 
mides est convaincante. 

Une question d'histoire de l'art est traitée par Marcell Restle dans Beitrage zur Datıe- 
rung der Porphyr-Sarkophage in Palermo und Monreale (pp. 212—221). L'auteur arrive à 
la conclusion que les quatre sarcophages (de Roger II, de sa fille Constance, de l'époux de 
celle-ci, Henri VI, ainsi que de leur fils Frédéric II) proviennent d'une méme colonne antique. 

La dernière étude du volume est signée par Ihor Ševčenko: A New Manuscript of Nwe- 
phorus Blemmydes’ «Imperial Statue», and of Some Patriarchal Letters (pp. 222—232). Il 
s'agit du ms. Sınaitıcus Graecus 42, connu par V. Gardthausen et V. N. BeneSevié. Une nouvelle 
édition de cette source (publiée par Kurt Emminger en 1905— 1906) devra nécessairement 
tenir compte de ce ms., qui garde aussi une signification particulière du point de vue histo- 
rique. En ce sens, Ševčenko met en lumière une relation étroite avec l'historien Pachymeres. 


À leur tour, les études byzantines devront tenir compte à l'avenir de la revue publiee 
par Arizona State University. C'est une conclusion qui s'impose. 


T.T. 


Monumenta Cartographica Jugoslaviae, 11: Sredenvekovne Karte (Medieval Maps), Belgrade , 
1979, 95 p., in folio. 


This work is being issued in а collection of Monographies volume 17 belonging to the 
History Institute of Belgrade under Dr. Danica Milié's (director of the institute) supervision. 
It starts with an introduction (pp. 7—8) by Gavro A. Skrivanié, the editor of the volume, 
followed by a study of the same author entitled Idrisievi podaci o jugoslovenskim zemljama 
(1154) (Idrisi’s Data on the Yugoslavian Countries (1154) (pp. 9—23) which refers to the map 
Kitabu al Roger (Roger’s Book). The text is called Tabula Rogeriana and its author is Mu- 
hamed as Sharif al Idrisi born in 1099 or 1100 in Centa, north-west of Tanger. He was a des- 
cendent of the Hamudit dynasty and a great-grandson of Idarisi II. Idrisi learned at Cordoba, 
then went to Palermo in 1139 or 1140, to the Norman king Roger the Second's court. (1130— 
1154). He gave the map the king's name. The text comprises 54 Yugoslavian localities. Podaci 
o jugoslovenskım zemljama na kart: Fra-Maura Il Mappamondo (1459) (Data on the Yugosla- 
vian Countries in Fra-Mauro's Map of the World (1459)) (pp. 25—32) belongs to the same 
Skrivanié. It refers to a map of the world — in 1459 — belonging to the well-known Italian 
geographer, monk Mauro, who lived in Saint Michael monastery of Murano, near Venice. 
The text was written at the order of Portugal's king, Alphons V. Under Europe the map re- 
cords among others Monte de Morlachia (The Walachian Mountain) extending from Dubrovnik 
to mount Velebit of Croatia and under Serbia there is Porte de fero — the Iron Gates — of 
the Danube. Gordana Tomović writes on the Jugoslavenske zemlje na srednjovenskovnim po- 
morskum kartama (The Yugoslavian Countries in the Maritime Mediaeval Maps) (pp. 33— 64) 
and focuses upon three atlases of Petrus Vessconte de Ianua. The first one dates from 1318 
and comprises the Adriatic Sea; so does the second which gathers: plate no 2, the Black 
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Sea, the Marmora Sea and the eastern Mediterranean Sea; plate no 4, the Aegean Sea: plate 
no 9 the Ionian Sea; plate no 6 the Tyrrhenian Sea; plate no 7 the Gibraltar; plate no 8 
Spain and Portugal and plate no 10 the Adriatic Sea. The third atlas — from 1320 or 1321 
records the Adriatic Sea. Angellinus of Dalorto's map of 1325 comprises Enrope, North 
Africa and Asia Minor. The Enropean countries mentioned are Serbia, Albania, Macedonia 
(north-west of Salonica), Hungary, Bulgaria and Sclavonia. The next map belongs to 
Angelino Dulcert, dated 1339 and comprises the Baltic Sea, the North Sea, the Mediterrancan, 
the Black Sea and the Red Sea. The sixth text comprises Nicholaus Passqualini's atlas of 
1408 and includes Italy, North Africa, the Adriatic Sea and the Danube. The seventh text 
belongs to Jachobus Girolidis, dates from 1426 and records the Black Sea and the North 
Archipelago, east and central Mediterranean with Spain, Italy and the western part of the 
Balkan countries, then Africa, north-east Europe up to England and Denmark, then the Adriatic 
Sea. The eighth text comprises a map of Gratiosus Benincasa of 1472 with the Adriatic Sea. 
The ninth text is an atlas of the same author but dates from 1480 and comprises Italy, Yu- 
goslavia, Greece, part of Asia Minor, Sicily and part of Africa. The last study belongs to Milica 
Nicolic, Renesansa Plolomejeve Geografije (The Revival of Ptolemy's Geography) (pp. 65— 90) 
and comprises the translation and the first printings of Claudius Ptolemeaus, Geography or 
cosmography, a work on which monk Macarie, the first Romanian printer, also wrote (5. B. 
Radojitic, Stari srpski kniZreonici XIV— XVII veka, Belgrade 1942, 60). The oldest editions 
of the Geography date back as early as 1475, 1478 (Rome), 1482 (Ulm)!, 1486 (Ulm, second 
edition), 1507 (Rome), 1511, 1513, 1520, 1522 and 1525 (all of them in Strasbourg). The 
same study also compriscs maps of central Europe, the first one belonging to cardinal Nicolaus 
Kuzanus (1420—1489), a well-known German humanist. The text dates from 1439. Nico- 
laus Germanus (Nicolaus Donnus) (1420— 1489) a cartographer, endeavoured to develop this 
map and published it in Ptolemaeus’ Geography. 


There come then the following texts: The Leiden Map— after 1493—, that of Etzlaub 
Erhardt, printed in 1500 and that of Beneventanus Marcs appended to Ptolemaeus’ Geography 
and printed in 1507. The map is entitled Tabula moderna Poloniae, Ungariae, Boemiae, Ger- 
maniae, Russiae, Lithvaniae. The second part of the study comprises maps of the Balkan 
Peninsnla. The first one belongs to an unknown author and is now in the National Library 
in Paris (Codex latinus 7239, f. 113% and 1147)and was first referredto by Е.Е. Шотага, Les 
monuments de la géographie (Paris, 1862), then by Franz Babinger, An Italian Map of the Balkans, 
presumably owned by Mehmet II the Conqueror (1452—1453) (Imago mundi, VII, 8—15); 
they were followed by Veselin BeSevliev, Eine Mihtarkarte der Balkanhalbinsel aus den letzen 
Jahren des 14. Jahrhunderts (‘“‘Balkansko ezikozanie", VII, Sofia, 1963, 39—48) and by P. Ko- 
ledarov, Viorala bälgarske drazava v stranite karti ot XIII — XIV vek (“Vekove’’, 4, Sofia, 1973, 
22— 26). The map is 37 x 32 cm. To the north there is part of Hungary and southern Romania, 
to the east the Danube and part of the Black Sea, to the South part of Asia Minor and the 
Aegean Sea and to the west the Belgrade-Varadin region. It has big distortions. Thns com- 
pletely erroneonsly are recorded the Bosphorus, the Marmora Sea, the Dardanelles and the 
Saros bay. The relief is rendered in a very plastic manner with the perspective indication of 
the land. No mountain has got its name but we may guess that the Transylvanian Alps and the 
Balkans are depicted. The rivers are drawn irregularly, without a name either. Here is what 
the author writes abont the Danube: ‘Qui dento per lo danubio bó pier le quel sono achiamade- 


le porte di fero et al gran ... non pol pasar per la dito luogo senza peota" — that is it refers 
to the Iron Gates. Only the left tributaries of the Danube are depicted. On the first one appears. 
a bridge in front of which the following words are written: “ponte dazicho" — it is in fact Apolo- 


dorus of Damascus' bridge in Drobeta— Turnu-Severin — and near it stands Ponssiona (Cra- 
iova). The second tributary is the Olt river described as follows: “Fium chiamato holta into 
qual sapari... lo nave per pasar le serzito". Transylvania is mentioned as ''transsiuona'" 
and “transiuana’” while Wallachia is mentioned as “Vlachia”. North of Drobeta-Turnu-Severim 
one may find the following note: “prinzipio della Vlachia". North of the Danube there are the 
following Romanian towns: Varandulum = Oradea Marea, Osanaz= Orşova, Schiezino= Turnu! 
Severin?. The map dates from the 15th century and it shows the Venice school in the beginning 
of the 15th century. The dating of the map is still disputable. In the last century they thought 
it dates ever since 1453. Some of the contemporary historians and specialist cartographers have 
dated it in a different way. Thus BeSevliev thinks it from 1394—1396 аз Vidin was then 


1 See p. 70, note 27; but оп page 72, note 30 shows am edition: of the same year, issued 
їп Venice. Are there two editions or is it a skipover of the author? 


? We tried to identify other localities beside those indicated by the author of the study 
but the illisible state of the present facsimile (p. 82) did not allow. success. 
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under Bulgarian rule. Bablnger asslgns it the date 1452 — March 1453. Banfl thinks that the 
map was drawn by P. Santini In Hungary for king Wladislaw before he attacked the Turks and 
tbus he dates it from 1443. Koledarov gives It the date of 1388—1393. BeSevliev’s and Ko- 
ledarov’s datings cannot be accepted — as Nlcolié puts it — as they skipped over the fact 
that the map depicts the Serbian city of Smederevo built between 1428 and 1430 and the most 
recent archeological researches confirm that on the site of the Smederevo city there had 
not existed before any fortified city. The map should therefore be dated after 1430 and be- 
fore 1453. Thls map is known to Dr. Marin Popescu-Spineni as we may gather from his book 
called Romania in izvoare geografice si cartografice. Din antichitate pind In pragul veacului nostru 
(Romania in Geographical and Chartographic Sources. From Antiquity up to the Present 
Century, Bucharest, 1978) in whlch he writes: “An Italian map of 1453 shows: prinzipıo de lla 
Valachia (Banat), Transiuana (Transilvania), Valachia (Muntenia), and Volochia for Mol- 
davia’’ (р. 101). The study of the 1527 map of Francesco Rosselli (1447—1527), a well-known 
Florence cartographer, comes next. Rossellini was between 1476—1484 at the court of the 
Magyar king Mattheus Corvinus. The text includes a part of Wallachia (facsimile p. 84) but seve- 
ral town names are illisible. 

To end with, Nicolié analyses the Tabula moderna Bossinae, Serviae, Greciae et Scla- 
доплае of Martin Waldssemuller — a well-known German cartographer, published in Strasbourg 
in Ptolemaeus' Geography. Most of the studied maps are reproduced in facsimile but unfortunate- 
ly not all of them are lisible. 


D.P.B. 


A. GIEYSZTOR, Istorija па službe iugo-vostoénoj politikirecipospoliloj v XV i XVI w., dans 
le volume: Rossija, Pol’Sai Priéernomor’e v XV — XVIII vw., Moscou, 1979. 


Les historiens polonais sont unanimes à reconnaitre qu'on ne saurait prétendre à une 
nett e démarcatlon entre ce qu'on appelle «le Bas-Moyen Age » et « l'étape initiale de la Renais- 
sance», pareille démarcation étant absolument conventionnelle. Et pourtant, quand on est 
obligé de traiter simultanément les événements des ХУ et XVI? siècles, les différences 
essen tielles entre la mentallté des hommes de l’époque d'un Wladislaw Iagello et celle des con- 
temp orains du dernier successeur de ce roi sur le trône de la Pologne imposent la distinction 
nuancée des deux périodes. 

Si l'on regarde l’œuvre de Jan Długosz à la lumière de la mentalité spécifique de son 
siécle, on constate qu'en fait ses opinions peuvent passer pour une sorte d'étalon du Moyen 
Age, mais comportant aussi les germes des nouvelles tendances humanistes. De méme que 
d'antres spécialistes l'ont déjà souligné !, son ceuvre Annales seu cronicae incliti Regni Poloniae 
adopte, d'aprés le modéle italien, l'interférence des descriptions historique et géographique, 
ınethode qu il applique avec succès à l'étude des événements de son temps. Sa parfaite con- 
naissance des relations polono-tatares, polono-roumaines, polono-turques, témoigne à quel point 
l'historien se révéle familiarisé avec les secrets de la diplomatie et de la chancellerie polonaise. 
Dn reste, il a travaillé au service diplomatique de son rol, ce qui lui a permis de s'introduire 
dans le circuit des affaires hongroises et turques qui devaient confronter la Pologne à partir de 
1474, affaires auxquelles se rattachaient aussi celles de la Valachie et de la Moldavie. Dlugosz 
a été l'unique diplomate au courant dn projet stratégique d'Etienne le Grand, en 1475, qui se 
proposait de prendre appui sur la forteresse de Kamenitz pour le développement de ses entre- 
prises contre les Ottomans sur les terres de l'Ukraine et de la Podolie (p. 30). Par ailleurs,c'est 
aussi seulement par ses écrlts que l'on connait la lettre du voivode Alexandre de Moldavie a- 
dressée au roi de Pologne. Ses ceuvres jettent le méme jour sur les intéréts de la Pologne et sur 
sa politique officielle. 


L'intérét pour les événements contemporains (en train de se dérouler) devait marquer 
Fhistoriographie des ХУІ et XVII? siécle, mais l'ambition de Długosz était, en ontre, de dé- 
montrer que les sources de la réalité se trouvent dans le passé, ce passé qui se dolt d'étre aussi 
bien connu que le présent. Sa minutie informationnelle par rapport anx questions contem- 
poraines allalt servir au mieux à l'approche du probléme ottoman. 


Un autre historlen aussi, Phillppe Callimaque, fonda son ceuvre dans une large mesure 
sur les données récoltées en tant que témoin oculaire, dont il s'est servi afin de compléter 
son infonnation documentalre. Les choses lui furent facilitées gráce à denx missions diplo - 


1 M. Koszerska, Mentalnosc-Jana Dutgosza w swietle jego twórczosci (La mentalité de 
Jan Długosz à la lumlére de son œuvre), in « Studia Zrödloznaweze », 1971, t. 15, p. 109— 140. 
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matiques ? qu'il a dues remplir en Turquie, ce qui lni a permis d'écrire un livre avec d’impor- 
tantes implications politiques Historia de rege Vladislao (1485). Cet historien est l'un des pre- 
miers à forinuler l'idée que c'est à la Pologne que revient le devoir de se poser en champion 
du monde chrétien dans son ensemble. Il lui appartient également l'idée que la Pologne devait 
s'assurer des alliances susceptibles d'encercler l'ennemi pour mieux le pourfendre. Son réalisme, 
ses opinions humanistes en ce qui concerne les changements découlant de la nature méme des 
choses font de lui nn brillant publiciste politique. 

L'accent portant sur la géographie relevé dans les ouvrages historiques est ай à quel- 
ques Continuateurs de l’œuvre de Dlugosz, parmi lesquels il convient de retenir le nom du рге- 
fesseur Maciej 2 Miechowa (1457— 1527), de Cracovie. Son Tractatus de duabus Sarinatiis Asiana 
et Europiana el de contentis in eg (1517) représente une ouverture vers les mondes ignorés 
du nord et de l'est, équivalant les découvertes des Portugais dans les régions du sud. Fidéle 
a la devise hısloria res vera continere debel, il devait noter les relations authentiques des voya- 
genrs et des captifs de guerre, ce qui conféra à son livre le caractére d'un véritable guide des 
pays inconnus. 


Ce méme caractére pratique, de guide dans le domaine des découvertes géographiques, se 
retrouve également dans l'euvre de Jost Decjusz. A noter, aussi, dans le méme ordre d'idées 
le nom de Bernard Wapowskij (1480— 1535), auteur d'une carte originale, la Tabula Sarmatiae 
(1526), ainsi que d'une Mappa in qua illustrantur ditiones Regni Poloniae et Magni Dukalıs 
Luhuaniae, sur laquelle sont marquées plusieurs zones d'Europe, dont le nord de la Péninsule 
balkanique. Les deux cartes en question ont servi de modéle aux siécles suivants. 


L'auteur accorde une place à part dans l’historiographie polonaise à l’œuvre des gens 
de cour: Martin Kromer, Jan Solikowski, S. Orzelski, Andrej Nidecki, L. Górnicki. Comme les 
rapports de ces personnages avec les chancelleries impériales n'ont pas manqué de tension et 
que les frictions ne leur ont fait pas défaut, souvent la täche de l'historien ne s'aecorda pas 
avec ses devoirs officiels. 


Enfin, l'historiographie du temps doit étre évaluée également compte tenu du travail 
fourni en vue de recueillir les sources historiques. Des chanceliers et des secrétaires royaux ont 
su réunir de la sorte des fonds précieux (p. 34). Notons parmi ceux quise sont distingués dans 
ce domaine les noms de Jan Laski (1505), Martin Kromer (1551), Jan Zamoiski (1567— 1569), 
auxquels l’historiographie est redevable d'une partie des fonds si intéressants réunis à Cracovie. 
Un autre nom à retenir est celui du chancelier-diplomate В. Heidenstein, lequel a donné sa 
propre version de l'histoire polonaise jusqu'en 1572, en y faisant figurer entre autres les relati- 
ons de ce pays avec la Porte, ainsi que les problémes liés à la Transylvanie et à la Valachie. 
П en résulte clairement que la version « officielle » se reflétait plus ou moins veridiquement 
dans les divers ouvrages historiques. 


Avec le rebondissement de l'activité politique développée par la petite noblesse polo - 
naise devait s'épanouir encore plus l'intérét vis-à-vis des travaux des publicistes politiques. 
Chef de file de ce courant s'est révélé Stanislav Orzechowski (1543— 1566), écrivain doué et 
partisan de l'idée d'un affrontement direct, armé, avec la puissance ottomane. Son récit de 
Vhistoire qui lui était contemporaine offre une image des vues propres aux larges milieux 
de la noblesse polonaise. Que la présentation des événements dans le temps et dans l'espace con- 
stituait une unité typique de l'historiographie polonaise pendant la Renaissance résulte aussi 
de l’œuvre d'un autre historien, Stanislav Sarnicki: Annales (1587) et Descripho veteris el novae 
Poloniae (1585). L'histoire commencera a étre écrite dans la langue vernaculaire du pays 
avec Jan Herburt et les représentants de la noblesse moyenne, Martin et Joachim  Bielski. 
La chronique écrite par Joachim Bielski en 1597 porte, néanmoins «non sur la cour royale, 
mais sur le siége de la noblesse», pour citer l'expression d'A. Gieysztor. Quant au dernier 
historien dont l'auteur étudie l'euvre, Maciej Stryjkowski, s'est penché sur les événements 
intervenns dans le sud-est de l'Europe, auxquels il accorde une large place. 


Cette synthèse de Gieysztor, qui opère avec denx catégories propres à l'historiographie 
polonaise du temps (celle due aux gens de cour et celle de la noblesse), est à méme d'étudier 
à travers la mentalité des écrivains respectifs — et grace aux critères fournis par la méthodologie 
socio-culturelle — la maniére dont les événements historiques se sont reflétés dans leurs ceuyres- 
D'autre part, toujours selon Gieysztor , cette littérature historiographique devait influer su” 
l'activité de la« rzeczpospolita » dans le domaine des affaires étrangéres — et c'est ce que nous 
apprennent les faits ultérieures à leurs ceuvres. Aussi, A. Gieysztor attire-t-il tout particu- 


2 Polska služba dyplomalyczna XVI— XVIII илеки (La diplomatie polonaise aux XV — 
XVIII si Studia pod redackcja Zbigniew Wójcika, Warszawa, 1966. 
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ierement l'attention sur le fait que les investigations à venir devaient s'axer sur l'étude. sous 
<e méme angle de vue. de toute ia culture polonaise. La finesse de l'analyse. les implications 
«diverses que l'auteur a eves en vue. les conclusions inédites de cette étude la recommandent 
«comme un véritable modéle euristique. 


P. M. 


YANNIS KARAS. Ol Bernis — ouotxis ériorues стӧу ÉAANvVIxÉ 18 aidiva. Athènes, 
1977. 155 p. 


L'ouvrage que I. Кагаз avait commencé à Bucarcst et qu'il nommait. à l'époque. un 
Inventaire raisonné des textes scientifiques en langue grecque au XVIII? siècle. a pris la forme 
définitive du livre que nous présentons aujourd'hui. La période étudiée. 1700— 1820. est des plus 
jntéressantes. puisqu'il s'agit de la rcnaissance spirituelle des peuples balkauiques assujettis. 
sous l'influence bienfaisantc des « Lumiéres ». Le sujet pénétre au coeur méme de ce courant in- 
tellectucl. car il cst évident que les contacts avec les scienccs ont essentiellement contribué 
à élargir la brèche qul libérail la pensée de ses attaches théologiques. 


C'est la formation de la pensée scientifique des Grecs et leurs lectures qui intéressent 
(auteur. ainsi que le cadre dans lequel se mouvaient les intellectuels de l'époque et le niveau 
culturel du XVIII siècle hellénique. Ii les étudie en prenant pour témoins le livre ct le ma- 
nuscrit scientifiques. Un tiers de l'ouvrage est formé par les deux tablcaux. cclui des 155 livres 
et ссі des 870 manuscrits. témoignage éloquent de la pénétration des conquêtes scientifiques 
dans l'enseignement et les bibliothèques grecques. Préscntés en tant qu'annexcs. ces tableaux 
(YInventairc) constituent la matiére proprement dite du livre. Le texte qui les précéde a deux 
parties: 1. Le cadre général et 2. Le contenu du livre et du manuscrit scientifique. Le premier cha- 
pitre trace les conditions qul ont favorisé le développement de l'enseignement grec. parmi ies- 
quelles l'apparition de la bourgeoisle fut. certes. déterminantc. Nous y trouvons également un 
aperçu quantitatif du nombre des élèves. des appointements des professeurs. des dépenses 
que demandait l'impression des livres. des subsides. etc. La longue survivance du manuscrit. 
due à la rareté des livres. couvre toute la période étudiée. 


Si jamais dossier fut dressé avec soin. c'est bien ce livre. qui s'attache à reconstituer: 
avec force détails et citations à l'appui. le statut du texte scientifique dans la société grecque. 
les conflits entre conservateurs et progressistes à ce sujet. On rcproduit toute une série de 
récriminations déplorant la rareté des livres sclentifiques. formulées par N. Theotokis. D. Ка: 
tartzis. Vcllaras, D. Philippidis. etc. L'intérêt croissant des intellectuels grecs pour les sciences 
contemporaines s'en détache de manière convalncante. L'auteur cite à plusieurs reprises de 
véritables plaidoyers par lesquels ceuxi-ci luttent pour une pensée libérée de tout préjugé. 


La seconde partie s'arréte au contenu du livre et du manuscrit scientifique. La Géographie 
ei le Commerce en forment le premier chapitre. Etroitement liés — dans la vic des Grecs — ces 
deux domaines sont illustrés par de nombreux ouvrages et cartes. L'astronomie et les disputes 
«que le système de Copernic soulcva entre ecclésiastiques et savants sont rigoureusement ana- 
lysées par I. Кагаз. Les mathématiques s'avérent en grande partie tributaires à la tradition. ce 
chapitre rcflétant un faible contact avec les mathématiques contemporaines. ainsi que le laisse 
voir le passage de Moesiodax cité par l'auteur. « Ii est heureux — s'exclame-t-il — qu'on n'ait 
pas sauvé les Géométries d'Anaxagore. d'Oinopéde. d’Hyppocrate. de Démocrite ...». Ces 
retards dans l'assimilation des mathématiques contemporaines est pour Moesiodax une des causes 
les plus graves de l'ignorance. Son cours dc mathématiques introduit à l'Académie Princiere 
de Jassy ne fut-il pas considéré révolutionnaire? Mais si on peut parler d'une coexistance des 
éléments traditionnels avec les nouveaux. dans la culture grecque. ccs derniers ne s'imposent 
pas encore. 


L'astronomie. la botanique et la médecine portent nnc forte emprcinte traditionnelle. 
les tentatives de modernisation se heurtant. là aussi. «à un mur de superstitions ». ЇЇ suffit 
de constater. avec l'auteur. que la théorie de Harvey sur la circulation sanguine. qu'Alexandre 
Mavrocordatos avait traduite deux siécles auparavant. commencalt à peinc à étre connue 
dans le monde grec. par l'Encyclopédie et le Journal des Savants. ainsi que par la Physique de 
Rigas. 

La physique. la chimie et les sciences naturelles sont les domaines fortement marques 
par la tradition néoaristotélicnne des manuscrits corydaléens (202 mss.). I. Karas souligne le 
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caractére rétrograde ce cette tradition qui einpéchait le rayonnement des connaissances scien- 
tifiques contemporaines, aggravant le décalage avec l'Europe occidentale. L'adiniration pour 
Newton, qui était cité par Kodricas, Vardalachos, Koumas et Moesiodax, les adaptations et 
traductions de Lavoisier, Montgolfier, Fourcroi, etc., ne semblent pas avoir été bien efficaces. 
C'est à Vichentios Damodos, E. Voulgaris et N. Theotokis qu'on doit les résultats des pre- 
miers contacts avec la pensée scientifique européenne, sans pour autant voir disparaitre l'in- 
fluence de l'esprit traditionnel pendant toute la période. 


Les derniéres catégories d'ouvrages étudiées, les recueils encyclopédiques et les manuels 
élémentaires, étaient destinés à répandre un minimum de connaissances d'arithmétique, 
géométrie, etc., nécessaires pour l'exercice de certaines pratiques agricoles et économiques. 


Les conclusions de I. Karas soulignent le décalage qui séparait la culture grecque des 
acquísitions scientifiques européennes, les efforts déployés pour le combler, les entraves créées 
par un système d'enseignement dominé par l'Eglise, enfin l'eimmobilité de plusieurs siècles 
de la pensée grecque». Le rôle des Principantés Danubiennes — à côté de Vienne — dans les 
contacts des Grecs avec l'Europe, y est mentionné à juste titre, peut-étre pas assez, dirions 
nous. Le texte et l'Inventaire l'ont amplement démontré, puisque tant l'activité des plus repré- 
sentatifs des érndits grecs que les manuscrits cités dans cet ouvrage, se rattachent aux 
célébres Académies Princiöres de Bucarest et de Jassy, que nous connaissons bien gráce a la 
ınonographie si documentée d'Ariadna Camariano-Cioran. 


Cc bilan des connaissances scientifiques des Grecs au XVIII* siécles et au début dw 
ХІХ, confirment de manière irréfutable nos convictions. En effet, en dépit des aspirations 
manifestes de la pensée hellénique vers les sciences naturelles et positives et vers la nouvelle 
philosophie cn général, malgré ses incontestables contacts avec celles-ci, il nous а toujours semblé: 
hardi de faire certaincs affirinations. Méme si Newton et Descartes étaient cités, méme si on 
traduisait Fontenelle, Condillac ou Locke, leurs poids dans l'ensemble de l'enscigneinent 
(des Académies Princiéres par exemple) ne saurait étre apprécié sans avoir un tableau complet 
de leur présence. Tel manuel « nouveau » pouvait étre remplacé, selon le caprice de l'enseignant, 
par celui qui l'avait précédé et qu'on avait jugé rétrograde (voire le case de la Logique de 
Sugduris qui revient dans le programme des Académies, aprés celui de Voulgaris qui l'y avait 
remplacé ponr quelque temps). Tant que ces changements et ces ínnovations ne correspondai- 
ent pas à une mutation idéologique, rendant impossibles lcs retours en arriére, il serait malaisé 
de croire à leur réussite définitive. C'est une question de proportions et de vitalité idéologique 
qui se pose et la vitalité de la tradition fut lente à étre anihilée. Mais, en méine temps, on 
ne peut nier l'importance des progrès enregistrés par la vie intellectuelle grecque sous l'influence 
des « Lumiéres » et surtout le fait que la culture se répandit dans des cercles de plus en plus 
larges, préparant le réveil des masses et leur prise de conscience. 


L'avantage des bilans scientifiques sérieux c'est de donner des certitudes, d'offrir de 
arguments sürs pour les recherches futures. Le livre dc Iannis Кагаз le fait avec succés. 


C. P.-.D. 


Aleksander Xhuvani (me газїїп e 100 — vjetorit te lindjes) (Al. Xhuvani, à l'occasion du cen- 
tième anniversaire de sa naissance), Shkoder, 1980, 100 p. 


À l’occasion de l'anniversaire de Al. Xhuvani, il vient de paraître, sous l'égide de l'Ins- 
titut supérieur pédagogique de Shkodra, un petit volume qui réunit quinze communications 
concernant l'activité multiple du savant albanais. 

Cominentant des articles et des études publiés dans diverses revues les spécialistes de 
Shkodra mettent en lumière la contribution de Al. Xhuvani à l'évolution de plusieurs disciplines : 
la linguistique (les communications portent sur la grammaire en général, la langue littéraire, 
l'alphabet, la syntaxe, les sufixes, les néologismes, la formation des terminologies spéciales). la 
stylistique, l'histoire littéraire, l'éducation esthétique, la psychologie, la pédagogie (et l'his- 
loire de l'école nationale), l'histoire. 

Le volume édité à Shkodra représente de la sorte un trés utile aperçu et une biblio- 
graphie cominentée presque complete des œuvres de Aleksandér Xhuvani. 
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BRISON D. GOOCH, An 1853 Formula for Ottoman Victory, “Austrian History Yearbook", 
XIV, 1978, Rice University, Minneapolis, 1980, pp. 79— 88. 


Si nous croyons nécessaire de signaler un article de cette revue — l'une des meilleures 
qui, aux Etats-Unis, entretiennent, répandent et renforcent les préoccupations scientifiques au 
sujet du Sud-Est européen, dont l'histoire est naturellement inséparable de celle de la mo- 
narchie danubienne — c'est à cause de son intérêt pour les Roumains qu’il concerne indirec- 
tement. Au début de la guerre de Crimée, deux révolutionnaires hongrois refugiés en Turquie 
depuis 1849, les généraux Gyorgy Klapka (né à Timisoara en 1820, mort à Budapest en 1892) 
et János Czetz (né à Gidofalva, en Transylvanie, en 1822, mort à Buenos-Aires en 1902) ont 
rédigé un « Mémoire pour la défense de l'Empire ottoman contre l'invasion russe ». Une copie 
de ce document, en date du 30 septembre 1853, a été envoyée, le 4 janvier 1854, par le ministre 
de Belgique à Constantinople, Edouard Blondeel van Cuelebroeck, à l'ex-Premier ministre Henri 
de Brouckére, et se trouve aux Archives des Affaires étrangéres à Bruxelles. 


On comprend le ressentiment des émigrés hongrois à l'égard de la politique du tzar. 
Klapka et Czetz recommandent une offensive turque dans le Caucase et en considerent la 
victoire comme assurée, gráce à l'appui des populations locales musulmanes. Le mémoire 
signale la présence des troupes russes à Calafat et à Oltenita et prétend que les Turcs pouvaient 
aligner sur la rives opposée du Danube 250 000 soldats. Ces forces auraient dû, selon les auteurs 
de ce curieux document, envahir l'Olténie, pour exercer une forte pression sur le flanc droit 
de l'ennemi. Par ce mouvement, les Turcs eussent bloqué les ressources de cette région, ex- 
posées à étre réquisitionnées par l'armée du tzar et ils eussent coupé celle-ci de la Transylvanie 
et de la Serbie. On espérait également que la milice valaque, forte de quelque 20 ou 30000 
hommes, se serait jointe aux troupes ottomanes. 


Ce projet ne sera pas pris en considération par la Porte, mais les idées des conseillers 
militaires du sultan méritent notre attention. Qu'on se rappelle seulement les relations ami- 
cales de Klapka avec N. Bälcescu, ainsi que le message adressé par Kossuth, de Londres, le 
6 décembre 1853, « aux braves Patriotes Roumains de la Moldo-Valachie ». Le texte, qui a été 
publié par A. Marcu, Conspiratori si conspirahi in epoca Renasterii pohtice a României, 1848— 
1877 (Bucarest, 1930), fait état de «l'entente fraternelle » entre Hongrois et Roumains, « par- 
ticuliérement dans l'importante crise actuelle ». Klapka et Czetz, tous les deux, allaient servir 
d'agents à l'émigration hongroise auprés du prince Cuza dans les années 1859 et suivantes. 


A. P. 


DUMITRU VITCU, Diplomatii Unini (Les diplomates de l'Unité nationale), Bucuresti, Ed. 
Academiei, (Biblioteca istoricá, LT) 1979, 250 p. 


Un livre nécessaire, en dépit de la vaste bibliographie concernant l'Union des Princi- 
pautés Roumaines, que celui consacré par Dumitru Vitcu aux diplomates de l'unité nationale. 
Nécessaire, car, au bout de tant d'investigations partielles ou portant sur des détails, un regard 
synthétique est toujours utile et susceptible de faciliter l'étude plus poussée de toute une époque. 
Quand, à l'occasion du 120* anniversaire de l'événement, l'auteur se donne cette táche, il fait 
coincider un geste commémoratif avec les exigences de la recherche en soumettant à un nouvel 
examen, dans la perspective de la politique étrangére des Principautés Unies, l'ensemble de 
tout un processus. Deux formules se présentaient à lui en tout premier lieu: soit considérer 
de manière globale la diplomatie roumaine de la période 1849 — 1866, soit de projeter sur l’arriere 
toile de l’époque l'image des diplomates les plus en renom. C'est à cette seconde formule que 
l'auteur s’est arrêté, bien qu'elle ait 1’ inconvénient de ne pouvoir offrir le cadre le plus appro- 
prié à une vue d'ensemble. Par contre, ce choix lui assure l'avantage de brosser quelques por- 
traits bien faits pour faciliter l'approche de la problématique respective sous des angles divers 
et par rapport à des personnalités différentes. Ce qui sera perdu pour l'unité du discours re- 
présentera, en revanche, autant de gagné pour ce qui est des nuances, cette formule réclamant 
de l'écrivain l'adaptation incessante de ses moyens. Faisant suite à des études rédigées en 
Roumanie, déjà anciennes (А. D. Xenopol, М. Iorga, В. V. Boissy, С. I. Brătianu, etc.) ou plus 
récentes (signées par C. C. Giurescu, N. Corivan, Dan Berindei, Cornelia Bodea, L. Boicu, 
Gh. Gh. Florescu, Gh. Platon, V. Maciu), aprés d'autres recherches entreprises à l'étranger 
par W. G. East, В. W. Seton-Watson, T. W. Riker, Paul Henry, M. Emerit, J. Demel, 


R. R., Florescu, Barbara Jelavich, V. Vinogradov, etc., celle de Dumitru Vitcu reprend à son 
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compte l'investigation de йа ‘diplomatie de l'unité nationale par le truchement de quelques 
diplomates dn temps: V. Adecsandri, Costache Negri, loan Alecsandrl, Dumitru Brătianu, 
lon Bäläceanu, Ludovic Steege, Teodor Kallimachi. « Conçu comme une galerie de portraits 
consacrée anx principanx artisans des trlomphes dlplomatiques successlfs du régne de l'éprouvé 
voivode Couza, l'ouvrage réunit, de manière sélectlve, sous le générique Diplomafti Unirii, 
quelques-uns des collaboratenrs du prince imposés par la nation dans le domaine des affaires 
étrangéres, collaborateurs dont les trajectoires géographiques se sont superposées on seulement 
intersectées dans la zone de l'édification et dela consolidation de l'organisme national étatique » 
Kp. 8). Cette précision sert à motiver l'option de l'autenr, qui a ressenti le besoln de fixer son 
attentlon sur les collaborateurs diplomatiques effectifs dn prince, d'oü son choix parmi les 
ministres des affalres étrangères s'arrétant à V. Alecsandri, D. Brátianu, L. Steege, notamment 
pour leur qualité d'envoyés extraordinaires à Paris, Londres, Turin, Vienne, Berlin sans négliger 
mon plus les agents officiels ou officieux accrédités à Constantinople (C. Negri), Paris (I. Alec- 
sandri), Belgrade (T. Kallimachi) et les fondés de pouvoirs avec dcs misslons spéclales еп Occi- 
dent, pour ашап qu'ils aient disposé d'une certaine indépendance d'action. Une figure à part, 
plutót controwersee, y fait Ion Báláceanu, envoyé spécial en Italie et en France. L'ouvrage 
comporte une étnde introductive qui rend compte des problémes posés par la diplomatie euro- 
péenne après 1848 et des activités mises en ceuvre par l'émigration roumaine pendant la guerre 
de Crimée et les années qui Ini firent suite, activités inaugurant une étape nonvelle, moderne, 
dans l’histoire de la diplomatie ronmaine. Et l'auteur de conclure que, pendant cette étape, 
* bien qu'à défaut du statut des diplomates officiels et de la garantie des pleins pouvoirs, repré- 
sentant les Intéréts d'un Etat encore divisé par des frontières contre-nature, ne disposant ni 
‚des moyens pécuniaires et de communication nécessaires, ni de l'appareil respectif de représen- 
tation, les chefs de la génération des années quarante-huit ont agit pourtant avec nne vigueur 
particuliére, consensus et méthode, anticipant toutes les formes d'une diplomatie organisée, 
-avec toutes les méthodes d'une politique étrangére cristallisée et avec les activités propres à 
des institutions consolidées, préparant de la sorte, sur le plan international, ce que sur le plan 
‘intérieur étalt devenu un Impératif: l'Union » (p. 13—14). Ce fut donc la propagande unioniste 
qui prépara le terrain à la diplomatie de l'Unité nationale: chapitre riche et passionnant, qul 
englobe presque tous les diplomates de ce concours de circonstances et d e la période du 
‚septennat. L’exil des militants de la révolution des années 1848 s'avéra l'école qui a formé 
la jeune diplomatie roumaine, celle qui s'efforcera aprés 1859 d'obtenir de la part des cabinets 
européens la reconnaissance du fait accompli de l'Unité nationale et, par la suite, des réfor- 
mes réalisées dans la voie du libéralisme et de la démocratie. Tout partlcnllérement le régime con- 
sulaire, la sécularisation des biens conventuels et le statut destiné à « développer » еп 1864 la 
Convention de Paris devalent réclamer de la part des diplomates du prince Conza des Interven- 
tions anssi habiles qu’énergiques auprès des sept puissances. D’envergures diverses, les 
personnalités évoquées ont permis à l'auteur d'étudier l'aspect diplomatique des grands problémes 
¿intervenus depuis la reconnaissance de l'acte de l'Union jusqu'à la crise qui devait précéder 
de changement de régime de 1866. En suivant la biographie de chacnn des protagonistes choisis 
jusqu'au moinent de la mort du personnage respectif, l'autenr a pu mettre en lumiére les prin- 
cipaux moments de la période succédant à l’éviction de Conza. C'est de cette manière que nous 
disposons d'une galerie de portraits fournissant l'occasion de faire le tour des problèmes déli- 
cals de la politique étrangère du jeune Etat roumain. Les plus substantiels sont les chapitres 
consacrés anx fréres Alecsandri, à D. Brátianu et Costache Negri. Mais, au point de vue infor- 
mation et interprétation, l’inédit revient surtout à ceux concernant L. Steege et I. Bălăceanu, 
an sujet desquels la bibliographie disponible étant moins riche l'autenr dut faire un grand 
effort documentaire. Somme tonte, le livre de Dumitru Vitcn est, de toute évidence, l'un des 
plus importants fournis par la bibliographie récente de l'Unlon des Principautés Roumaines et 
de l'histoire diplomatigne, aussi, ne saura-t-il tarder de susciter d'autres investigatlons, son auteur 
bénéficiant, fort prabablement, en tout premier lieu des suggestions que cet ouvrage contient. 


A. Z. 


Dr. DESANSKA TODOROV IC, Jugoslavia i balkanske drzave 1918— 1923 (Yugoslavia and the 
Balkan Countrles), Beograd, 1979, p. 271. 


This monography was issued in Belgrade by the Contemporary History Institute. It is 
part of a series of postwar monographles meant to elucidate some periods and events in the 
prewar kingdom of Yugoslavla from a contemporary point of view. There is no doubt that Dr. 
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Desanska Todorovié's book holds an outstanding position within this series. Todorovié is a 
senior researcher in the Contemporary History Institute, who has worked for many years to 
collect documents in the archives and libraries in Yugoslavia and abroad. 

The book is an outstanding one both by its stand and conclusions but mainly by its 
logical structuring and objective presentation of the chosen stuff, which enables the reader 
on the one hand to form his own conclusions and on the other the historian to revise some pre- 
vious wrongly-founded attitudes. 

As the title indicates, the book does not end with World War I but with the conse- 
quences it brought about, mainly in South-Eastern Europe, i.e. Yugoslavia's foreign policy 
towards Bnlgaria, Albania, Turkey, Greece and Romania, to say nothing of Austria, Hungary 
and Italy. After a short introduction follow three parts. 

The first part, “The End of the War and the State of Affairs in the Balkans", deals with 
the political sitnation in the area, pointing to problems concerning the new borders of Yugo- 
slavia with Bulgaria and Albania. The second part, called “Тһе Peace Policy in the Balkans" 
describes the sitnation after the establishment of the borders, a process which was put an end 
to in 1923. The author evinces the Balkan countries’ policy towards Bulgaria with a special 
stress on the joined Yugoslavian and Romanian attitude, as wellas a series of other probleins 
regarding instability in the international relations. 

The third part, “Тһе Crisis of the Peace System in the Balkans", points to the disin- 
tegration of the then existent system, a fact which had an important part to play in the impli- 
cation of foreign powers in Yugoslavia in a following period. 

The brief conclusions repeat the most important ideas of the book. 

This monography will doubtlessly find a Yugoslavian and a Balkan readership, as so 
many objective and well-informed references have been made to Balkan history. 


M.D.S and M. V. 


К. MITSAKIS, Modern Greek Music and Poetry. An Anthology, Grigoris Publications, 
Athens, 1979. 


K. Mitsakis was told into drawing an anthology of Modern Greek poetry set on music 
by a specific and somehow nnique phenomenon to be witnessed in contemporary Greece, namely 
the setting on music of first-quality contemporary poetry which thus becomes unsnally spread 
and known. 

The famous Greek composer Mikis Theodorakis provides the preface of this book in 
which he exposes his own views on the facts. He observes that Modern Greek poetry set to music 
has far exceeded the ground covered by the books in general. In his opinion the phenomenon 
pertains to tradition and he accounts for it as poetry and music “have always accompanied 
each other", only that the “anonymous bards of old have now been replaced by experienced 
poets and composers’’. 

К. Mitsakis' introduction, a lengthy and documented one, exposes the phenomenon deal- 
ing with data. He quotes André Gide saying in 1930 that “the most important thing that Greece 
has offered to mankind in this troubled century is her poetry". 


Setting on music of first-quality poetry was the initiative of two great contemporary 
compesers, Mikis Theodorakis and Manos Hadzidakis who succeeded in creating a tradition in 
the genre. It started practically in 1958 when M. Theodorakis wrote his “Epitaph” on Ritsos. 
poem. 

The effect of linking together music and poetry is an educational force and has in Mit- 
sakis’ opinion no real precedent in any other period of Greek history. He also thinks that the 
scale of the achievement cannot be compared to anything of the kind in any other country 
of the world so much more that nowadays poetry is assigned such a limited readership. 

Greek music seems to have broken the circle and to have bridged the chasm which used 
to separate the poet from a wider public and anyone who has travelled to Greece witnesses the 
fact. 

To make the readers outside Greece better understand this, supposing they have been 
charmed by the Greek music they have listened to, Mitsakis set up an anthology of the poems 
set on music. The anthology is bilingual (Greek-English) and gathers all the available English. 
translations. To recommend a complete audition of music with texts in hand, Mitsakis mentions. 
ihe best editions of the records. 
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As nevertheless the phenomenon is approached scientifically, a bibliography is provided 
as well as an index of the first verses and an index of authors and subjects. 

In our opinion the anthology is an enormous service rendered to Modern Greek poetry 
both by gathering the good-quality English translations and by rendering a national phenomenon 
somehow available to foreigners. We are almost sure that the way music made poetry better 
appeal to the Greek readers it will make now Greek poetry appeal and make itself familiar 
to foreign readers. 


L. B. 


Mandaioforos. Aeirlo Neog20089v Zenwxovw тєоуос̧ 15, Март ос, 1980. 


Mandatoforos is a most interesting periodical dedicated to Modern Greek studies. Its 
editors are university people and the academic quality of the issues is conspicuous. In 1979 
Mandatoforos moved from London to Amsterdam and its language changed from English to 
Modern Greek (we wish to mention here the special Greek in which the bulletin is written, a 
particularly simplified one from an orthographic point of view, the so-called “monotonous” 
variant which, in our opinion easies the way of this simplification, in fact a necessity in Greece 
and abroad for the speakers and scholars of Greek). 

No. 15 (1980) of the bulletin contains a commented bibliography of all the valuable his- 
tories of Modern Greek literature written in Greece and abroad mainly after World War II. 
A solid introduction clarifies the conditions of this bibliography and its general conception. 
The author, Giorgios Kehagioglou aims both to draw an evidence of the Greek literary histo- 
riography and to provide a useful guide for all those interested in Modern Greek literature and 
looking for the right history of the phenomenon. 

Thus he selects in complete objectivity the most prominent histories of Modern Greek 
literature. The books are introduced with their complete titles and then a detailed presentation 
is provided for each of them. This comprises the title of the chapters with short comments on 
them, concerning the general conception of tlie works and concluding in general considerations 
on the place the respective history holds within the general history of Modern Greek literature. 

The final conclusions, drawn in a somewhat statistical manner, are as all the rest of the 
commented bibliography extremely objective. Modern Greek literature is, according to Keha- 
gioglou as well as in our opinion, still in lack of a critical and historical apparatus to equal its 
achievements. 

This bibliography is for the time being an ideal instrument for anyone who wishes to get 
informed on any of the periods of Modern Greek literature. Its seriousness and the minute philo- 
logical research are worth mentioning to serve together with the initiative of such a bibliography 
as an example for any of the Balkan literatures. 


L. B. 
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Hommes et chose 


LES TERMES BYZANTINS вором, Bippoc a CASAQUE, 
TUNIQUE D'HOMME» ET youve « FOURRURE o 


H. MIHÁESCU 


Dans l'antiquité, les fourrures et les vétements de peau parvenaient 
en Gréce et en Italie par voie commerciale, surtout par mer, et cela de deux 
directions principales: du monde celtico-germanique, c'est-à-dire de 
Gaule, de Bretagne et de la Germanie, ou de l'Orient, notamment de Méso- 
potamie, de Perse, d'Asie Mineure, du Pont Euxin et de l'Asie Centrale. 
Les voies terrestres vers l'Europe Centrale et Orientale étaient plus diffi- 
ciles et en conséquence moins fréquentées 1. C'est pourquoi les points de 
départ, l'expansion et l'évolution des termes susmentionnés doivent étre 
recherchés le long des grandes artéres commerciales, en rapport étroit avec 
les objets qu'ils designent, avec la matiére premiere, leur mode de con- 
fection, leur destination et le milieu social oü ils circulaient. 

En grec, le terme ßippov ou Pippos est attesté pour la première 
fois autour de 180 de né dans l'ouvrage ’Overpoxpitixa (« Interpréta- 
tions de rêves») d'Artémidore de Daldis (Lydie): yAaudc dg, Av Zoo 
pavdbnv, oi Sì ёфеєстрідх, où dE Вірроу xadoücı?. Les trois synonymes 
ne se recouvraient du point de vue sémantique qu'approximativement. 
Le vêtement court nommé pavdby ou роуд 0ос,, qui était еп drap de grosse 
laine et n'était porté que par les hommes, provenait de Perse. Le mot 
égeotpic, créé sur le territoire de la langue grecque, avait un sens plus 
général et désignait habituellement une sorte de manteau court, porté 
par les hommes et les femmes de toutes les couches sociales. En échange, 
le Bippov ou Bippov, y compris son diminutif Brperdv, attesté dans les 
papyrus à partir du II° siècle, avait un sens plus restreint, à savoir « capote 
à capuchon, kurzer Mantel mit Kapuze», et s'adressait à une clientele 
de riches 3. La présence de ce terme dans edictum de pretiis rerum venalium 
promulgué en 301 par l’empereur Dioclétien montre que l’objet qu'il 
désignait circulait dans l'empire et apparaissait dans les transactions 
commerciales. L'ouvrage Historia Lausiaca de Palladius le mentionne en 


* Abréviations : CGIL — Corpus Glossariorum Latinorum, edd. G. Loewe— G. Goetz, 
t. V, Leipzig, 1910; PG — Patrologia Graeca, éd. J.P. Migne, Paris; RE — Pauly— Wissowa, 
Realencyclopädie der Altertumswissenschaft, Stuttgart; ThlL = Thesaurus linguae Latinae, 
Leipzig. 

È 1 M. Besnier, dans Daremberg— Saglio, Dictionnaire des antiquités grecques et romaines, 

t. IV, Paris, 1908, р. 371—374; К. Schneider, RE, Stuttgart, 1937, р. 367— 373. 

2 Artemidori Oneirocritica, 2, 4 (éd. R. Hercher, Paris, 1864, p. 88, 7). 

з F. Preisigke— E. Kiessling, Wörterbuch des griechischen Papyrusurkunden, t. IV, Berlin, 
1944, p. 367. 
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420 comme objet du culte, à côté de orıydpıov « robe sacerdotale » (Dabé 
ExutTo TÒ axrıyapıov xal то Bippiv), ce qui prouve qu’il avait pénétré 
aussi dans la terminologie ecclésiastique *. Les lexiques du moyen áge 
l’expliquent de manière stéréotype : Вірроу, iudtiov фороїхбу, ce qui 
semble indiquer que le terme était considéré comme d'origine latine et 
l’objet comme circulant dans les sphéres nobiliaires 5. De toute facon, 
tant l'étoffe que le vétement désignés par ce terme étaient en tissu fin, 
Soie ou pourpre: quand le tissu ne présentait aucun mélange de qualité 
inférieure, on l’appelait óAófippov ou 6A6Bnpov, c'est-à-dire « entière- 
ment en soie ou en pourpre » 6. La premiere partie de ce composé était 
devenue productive en grec, apparaissant dans un grand nombre de mots, 
méme dans des mots empruntés au latin, comme: óAóygpaqoc — holo- 
graphus « écrit entièrement de sa propre main», 6A6xAnpos — holoclerus 
«héritage qui forme un tout », блохќрлоџра —holocarpoma «fruit intégral, 
offrande », 6Aoxavdotwatg — holocaustosis «combustion intégrale, sacri- 
fice», dA6xavotog — holocaustus «holocauste », 6A6Aa«uroc — hololampus 
«qui brille partout», 6Aocnptx6s — holosericus «entièrement en soie», 
6Aöxpucog — holochrysus « entièrement en ог». Avec le temps, ce procédé 
s’est imposé aussi, partiellement, dans la langue latine, où l'on rencontre 
également un composé hybride, holovitreus «entièrement en verre » 7. 
Sous l'influence du terme öAößıppov ou 6A6Bnpov contaminé avec l’adjectif 
verus, -a, -um « vrai, authentique », on est arrivé par étymologie popu- 
laire à la forme holoverum, attesté d'abord dans l'Empire d’Orient 8. La 
voyelle i de birrus était courte et se confondait avec e dans la langue 
parlée, ce qui est confirmé également par les reflets des langues romanes 
occidentales (occitan beret, fr. béret, it. berretto )®. La fluctuation dans 
la prononciation de la voyelle à courte en e (dans la langue parlée) et 
en і (dans la langue écrite) peut être observée aussi sur le territoire de la 
langue grecque, car le lexique de Hésyche du VI° siècle enregistrait les 
variantes: Вебббу "Zoch «velu, poilu», fíppoE "dach, «velu, poilu» 
et Bnpides únðoð huara, à huels Eußddas AEyouev «chaussure de luxe 
faite de fourrures d'animaux » 10. La consonne В de l'alphabet grec était 
prononcée v aprés le III° siècle, cependant que la voyelle latine e longue 
se confondait normalement avec la prononciation 4 dans les emprunts 
d'origine latine de la littérature byzantine (catena — xatfva, esca — - ўсх, 


* E. A. Sophocles, Greek Lexicon of the Roman and Byzantine Periods (from B.C. 146 to 
A.D. 1100), Cambridge, Massachusetts/New York, 1887, s.». ; Palladii Helenopolitani episcopi 
Historia Lausiaca, PG, XXXIV, 1860, c. 1235 B. 

5 Suidae Lexicon, éd. Ada Adler, Leipzig, 1928/1931, s.v.; Ioannis Zonarae Lexicon 
edidit J. A. Tittmann, Leipzig, 1808, р. 389; Œuvres complètes de Gennade Scholarios, publiécs 
par Louis Pctit, X. A. Sideridés et Martin Jogie, t. VIII, Paris, 1936, p. 428, 32. 

* Ф. KOYKOYAH, Воќоутубу Bloc xal moAwtopóc (Vie et civilisation byzantine), 
t. VI, Athénes, 1955, p. 281. 

? ThiL, t. VI, Leipzig, 1938, p. 2857— 2861. 

8 Cod. Theod. 10,21 : de vestibus holoveris et auratis, 369 de.n.&. = Theodosiani libri XVI 
cum constitutionibus Sirmondianis edidit, adsumpto apparatu P. Kruegeri, Th. Mommsen, 
Berlin, 1904 (1962) ; Codex Justinianus recognovit et retractavit Paulus Krueger, Berlin, 1895 
(1959), 11,9 (8), 9: reddenda aerario holovera vestimenta virilia protinus offerantur, 424 de n.è. 

9 W. Meyer—Lübke, Romanisches etymologisches Wörterbuch, 3. Aufl, Heidelberg, 
1935, n? 1117 a. 

19 Hesychii Alexandrini Lexicon... recensuit Mauricius Schmidt, t. I, Jena, 1858, пов 
9471, 9541, 9580, 9634. 


3 TERMES BYZANTINS 427 


regem — $nyac). Rien, par conséquent, ne nous empêche de considérer 
le terme byzantin Blopov, Bippoc ou la seconde partie de 5^6Вуроу comme 
un emprunt du latin. Le vétement ou la matiére premiere connus sous le 
nom de 6X6Bippov ou 6AdBypov ont circulé dans une vaste aire et pendant 
longtemps dans l'Empire byzantin : ils sont mentionnés dans un document 
roumano-slave de Valachie de 1479 (i za olovir « aussi pour le vétement 
entièrement en soie ou en pourpre ») H. 

Considéré unanimement comme un héritage de la culture romane 
de langue latine !?, le terme dont il s'agit offre en Occident des informa- 
tions supplémentaires sur ses sens. Les variantes birrwm, birrus ou byrrus 
« capote à capuchon » ne doivent pas étre confondues avec l'adjectif birrus, 
-a, -um ou burrus, -a, -um, « roux » qui a persisté dans certaines langues 
ou certains dialectes romans 13. Les exemples enregistrés dans T'hesaurus 
linguae Latinae sont postérieurs au III? siècle М : les citations des sermons 
de saint Augustin (vers 400 de n.é.) et de la correspondance de l'évéque 
Ruricius (autour de 500 de n.è.) qui y sont reproduites montrent clairement 
que le mot n'avait pas encore pénétré dans la terminologie religieuse, mais 
avait seulement un sens « séculier » (saeculi birrus ou byrrus), par opposi- 
tion au cilice, habit ecclésiastique rudimentaire, signe de l'usure par con- 
trition (cilicium, contritionis indicium J 15. Dans les glossaires tardifs on 
rencontre l'explication byrrus, cuculla brevis, «capuchon court » 16 et 
dans les scholies de Juvénal l'auteur opine pour l'origine celtique du 
terme 17, opinion confirmée par l'irlandais médiéval berr « court » et par 
le cymrique byrr « court »; en conclusion, il est permis de croire que le 
terme latin était originaire de Gaule et désignait un vétement court en 
fourrure importé de chez les Celtes. 


L'histoire du mot byzantin yoùva « peau, pelisse, fourrure » est plus 
compliquée et sous certains rapports incertaine. Vers l'an 900, dans 
une polémique avec un représentant de 1а religion islamique, le moine 
Bartholomaios d'Edesse se:servait de ce mot dans le sens de «peau, 
pelisse » 18. Un peu plus tard, vers 950, à propos des relations entre Bul- 
gares et Serbes, Constantin Porphyrogénéte écrivait que le chef des Bul- 
gares avait fait des cadeaux importants (dé3uxev... 9ope&g uey&Aac) et 
que le8 princes serbes leur avaient envoyé en échange, en signe d'amitié, 
deux esclaves (Sto puydpia), deux faucons (q«Axoóvia 800), deux chiens 
de chasse (oxvara 500) et quatre-vingt fourrures (Yoóvag ӧүдоўхоутоа) 19. 


11 I. Bogdan, Documente privitoare la relajiile Tärii Romänesti cu Brasovul si Tara Ungu- 
reascä In veacurile XV si XVI, t. I (1413— 1508), Bucuresti, 1905, n? 122, p. 151. 

12 Hjalmar Frisk, Griechisches etymologisches Wörterbuch, t. I, Heidelberg, 1960, p. 239. 

1? A, Ernout— А. Meillet, Dictionnaire étymologique de la langue latine. Histoire des mots, 
4* éd., Paris, 1959, p. 71 et 78. 

14 ThIL, t. II, 1906, р. 2005— 2006, Münscher. 

15 Augustini Sermones, éd. A. Mai, 64,2: Cyprianus expoliatur birrum et vestitur martyri- 
cum; Ruricii Epistulae 2,21: ...ut deponant saeculi byrrum et sumant ecclesiae vestimentum, quid 
est cilicium, contritionis indicium. 

16 CGIL, t. V, Leipzig, 1910, p. 410, 80. 

17 Juvenalis, éd. O. Jahn, Berlin, 1851, ad sat. VIII, v. 145 : Santonico... cucullo de byrro 
Gallico scilicet, nam apud Santonas oppidum Galliae conficiuntur. 

18 Confutatio Agareni, PG, CIV, 1405 A et 1445 B. 

19 Constantin Porphyrogenetus, De administrando imperio, éd. Gy. Moravcsik, Budapest, 
1949, $ 32, 56. 
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Dans son ouvrage De ceremoniis, cet empereur érudit affirmait que les 
Goths portaient des fourrures retournées (of l'ór9ot форобутес youvas ЕЁ 
фут втрбфоу) 2. Les scholies de Lycophron et d'Aristophane, ainsi que 
les lexiques, expliquaient le mot par les synonymes бЁриа, 3ip9éga. et 
unAorn ?.. Mais comme on peut voir, aucun de ces synonymes пе ве Super. 
posait exactement à yoüv« et ne le rendait superflu, car Sépua signifiait 
«peau écorchée, peau d'un animal ou d'un homme vivant (latin cutis ), 
écorce d’arbre », tpSépa était «la peau apprétée ou le parchemin pour 
écrire », џулотў «la peau du mouton », enfin с:сора exprimait la notion 
de « peau à l'état brut, fourrure épaisse et grossière ». Le testament du 
couropalate Symbatios Pacourianos et de son épouse Kale, de 1093, men- 
tionne un vêtement à fourrure détachable (tò 624 uou iudriov тб peta 
youvnsg ... тӧ èv peta үобутс̧ &onpnc) 22. Le roman populaire a Lybistros 
et Rhodamne » du XIV’ siécle entendait également par үобу la fourrure 
«tour de cou» que l'on pouvait détacher du vétement 23. Dans un acte 
du patriarcat de Constantinople datant de 1400 il était fait mention des 
« fourrures d’écureuil de Valachie » (SéSwxes...yobvac Pepßepitoag And cic 
Bray tac) 2. 

La popularité du mot yoùva dans la littérature byzantine est con- 
firmée par l'existence paralléle de plusieurs dérivés et composés. Le dimi- 
nutif youviov désignait dans le langage militaire un manteau de cuir que 
l'on portait par-dessus la cotte de mailles et les armes afin de les protéger 
contre la pluie et la bruine *5. Les boutiques ou, dans les marchés, les 
baraques en bois des pelletiers, étaient nommées youvapı« тоб pépou au X? 
siècle et il était facile de leur mettre le feu 26. Le terme est attesté égale- 
ment dans la toponymie (l'ouv&gta) à la fin du XI* siècle ?. Le dérivé 
youvéptog «fabricant ou marchand de peaux » apparaît dans des inscrip- 
tions du VI* siécle, mais il était certainement plus ancien ?5, car le suffixe 
d'origine latine -&pio; était devenu productif et on le rencontre non 


20 Constantin Porphyrogénéte, Le livre des cérémonies, texte établi et traduit par Albert 
Vogt, t. II, Paris, 1967, $ 92 (83), p. 182, 11. 

21 Du Cange, Glossarium ad scriptores mediae el infimae Graecitatis, Lyon, 1688, s.v. ; 
Ackuxdv суєдоүрифіхбу,, dans J. Fr. Boissonade, Anecdota Graeca e codicibus regiis, t. V, 
Paris, 1832, p. 366— 412, vers n? 720; Lexiques grecs inédits publiés par Emm. Miller, «Annuaire 
de l'Association pour l’encouragement des études grecques en France», t. VIII, 1974, p. 242, 
vers 158. n 

= Лоахеђи Т8зріттс, “Ex тоб &pysíou тўс & “Ayl "Oper povis ІВ роу Вобоутімої 
Sta9 хот, dans « OpSodoeta › t., V, 60, 1930, p. 314—318; t. VI, 66, 1931, р. 364— 371, chez 
С. Cankova-Pctkova, dans « Извори за българската история », t. XIV, 1968, р. 69. 

28 Tà xat& Лорістроо x«l Робфиуту, dans W. Wagner, Trois poèmes grecs du moyen йде, 
Berlin, 1881, p. 242— 349, vers 462 et 954. 

24 Acta el diplomata graeca medii aevi sacra et profana collecta ediderunt F. Miklosich— 
J. Müller, t. II, Wien, 1862, n? 564, p. 375. 

26 Mauricii Strategicon cdidit, Dacoromanice vertit, prolegomenis instruxit H. Mihăescu» 
Bucarest, 1970, p. 82, 24. 

26 Theophanes Continuatus ex recognitione Immanuelis Beckert, Bonn, 1838, р. 420, 16: 
Hote xaraxafivat th тє xepomoActa xal tà Youvápux тоб pépou; р. 142, 2; 744, 20; Leonis 
Grammatici Chronographia recognovit Immanuel Becker, Bonn, 1842, p. 321, 7. 

2? Ioannis Scylitzae Synopsis historiarum, E ditio princeps recensuit Ioannes Thurn, Berlin, 
1973, p. 489, 74: Touvdpta 6 тбтос xatovopdterat.. 

28 Spälgriechische un spätlaleinische Inschriften aus Bulgarien herausgegeben von Veselin 
BeSevliev, Berlin, 1964, n° 99, 4 youvépte; 100,4 ct 102,3 Youvaplov. 
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seulement dans des termes empruntés du latin comme BadAdrotpaptoc 
« celui qui maniait l'arme lance-projectiles nommée ballistra »® et caXya- 
uæpros « qui conserve dans la saumure » 20, mais aussi dans des mots grecs 
comme aœËy&ptos «chevrier», faAvwx&pto; «chef des bains», брате 
x&piog «marchand de vêtements», zxAaxouvráptog «pâtissier, confi- 
seur » 31, outtotéprog «éleveur de volaille ou de bétail», tpoxaddproc 
«cordonnier, marchand de chaussures », etc. 3? Dans la Chronique de Chypre 
de Leontios Machairas, rédigée vers 1435, apparait la variante үооуёртс 
« fourreur » ??, cependant que le « Dietionnaire de la langue greeque popu- 
laire médiévale» de la période 1100 —1669 d’Emmanouil Kriaras enre- 
gistre également les dérivés ou composés yovvapds «fourreur », youvitca 
«petite fourrure», youvousco9ópiov « manteau en fourrure recouvrant 
le dos et la poitrine » et youvororös « fourreur » 34. On peut donc affirmer 
que le terme en question a circulé tout le long de l’histoire byzantine, d’où 
l'on peut déduire que la production et le commerce des fourrures étaient 
actifs. Il a laissé des traces dans le grec moderne: youvapdc ou youveeys 
« pelletier » Youvaptxh «l’art du pelletier», youvapixò  « pelleterie », 
yobvmpa «petite doublure fourrée d'une robe ou d'un bonnet», Yovvóvo 
« garnir de fourrure », &Aenöyouva « fourrure ou pelisse de renard », Xxy6dovva 
« fourrure ou pelisse de liévre », Auxöyouva «fourrure ou pelisse de loup », 
mpoBatéyouve «fourrure ou pelisse de brebis ou de mouton», qoxóyouva 
«fourrure ou pelisse de phoque », etc. ?5 

Dans le monde byzantin, yoöv« était un héritage du latin. Ecrit ici 
avec des géminées, ce terme apparait au début dans des papyrus latins 
du V° ou du УГ siècle 36 et dans des glossaires tardifs ®”. Dans Anthologia 
Latina, collection attribuée à Luxorius, probablement composée dans la 
premiére moitié du VI* siécle en Afrique du nord, un poéte anonyme ве 
moque d'un esclave au nom germanique (Abcar ) de la manière suivante : 


Piperis exigui formam vis corpore comples, 
Pulicis e corio vestit te gunna profusa. 


« Tu remplis à peine de ton corps l'intérieur d'un petit grain de poivre, tu 
es vêtu d'une fourrure somptueuse faite de la peau d'une puce » 38. Les 
scholies de Berne des VII* —IX* siècles aux Géorgiques de Virgile contien- 
nent une remarque sur l'origine et la diffusion de la coutume de porter des 
fourrures : pecudum de pellibus faciunt gunnas, quibus vestiuntur omnes 
barbari « des peaux d'animaux ils font des fourrures dont sont vétus tous 


29 Justiniani Novellae edd. В. Schoell— W. Kroll, 85,2 in. 415, 13 et 22 et 24); Mauricii 
Strategicon, 316,22, v. note 21; Const. Porphyr. Adm., 53,152, v. note 15. 

3° Concilii Chalcedonensis Actiones II, dans E. Schwartz, Acta Conciliorum Oecumeni- 
corum, t. II, Berlin/Leipzig, 1928, p. 411,30, Pan 451 de п.ё. 

91 Palladii Historia Lausiaca 7, PG, X XXIV, 1020 C, Yan 420 de n.é. 

32 Nikos A. Bees, Die griechisch-christlichen Inschriften des Peloponnes, 1.Lieferung, 
Athen, 1941, n? 30, p. 56. 

3$ Edition E. Miller et C. Sathas, Paris, 1882, l'index des mots. 

94 T. IV, Thessalonique, 1975, p. 362. 

3 К. AATTITZH, ’Eruporoyıxd Ає&хб тїс veoeAAnvixijc, t. 1, Athènes, 1978, р. 170. 

86 'ThIL, t. VI, 2, 1934, p. 2359. 

3? CGIL, t. V, p. 441,32 : gunnarius, fabricator gunnarum. 

88 Anthologiae Latinae Carmina in codicibus scripta recensuit A. Riese, t. I, 2° éd., Leipzig, 
1894, n? 209, versus 3— 4; RE, t. XIII, 1927, c. 2104, Levy. 
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les barbares » 39. Dans les glossaires apparait le dérivé gunnarius, dans le 
sens de fabricator gunnarum «fourreur » 40. Les sources médiévales men- 
tionnent partout en Europe Occidentale (Angleterre, Irlande, France, 
Espagne, Italie) et en Hongrie les formes gunna, gonna, gunnarius, gunna- 
tus, gunnela, ce qui prouve que la mode et le commerce des fourrures 
n'ont jamais disparu #. La large diffusion et la popularité du terme sont 
confirmées aussi par les nombreuses traces qu'il a laissées dans les lan- 
gues romanes occidentales, à savoir en Italie (gonna, gonnella, gonnellina — 
XIV” siècle) 4°, France (fr. anc. gonne — XII® siècle ; occ. gona, gonela ) 43, 
Espagne (gona, gonela — 1444), ainsi que chez les Celtes non romanisés 
(cymrique gán)**. Aprés le IV* siècle, la langue latine de l’Europe du 
sud-est formait une aire séparée, qui a laissé des traces directes ou indirec- 
tes dans la littérature byzantine, dans la langue albanaise (дитё), dans 
le dialecte aroumain (дитй ) * et dans la langue bulgare (guna, gunica, 
gunée, guntica, gunesina, gunteë ) **. Le mot a probablement existé à un 
moınent donné aussi dans la langue roumaine, compte tenu du toponyme 
Gunaraë, à l'est de Baëka Topola et au sud de Subotica, dans le Banat 
yougoslave, et de l'anthroponyme Gunä, signalé en Olténie; mais il a 
disparu avec le temps, supplanté par les mots d'origine slave cojoc et 
blană; *". 

Dans le bassin méditerranéen, le terme a été véhiculé dans l'antiquité, 
dans le cadre de l'Empire romain, par la langue latine. Mais d’où venait-il? 
Représentait-il un emprunt? Avant de rechercher une source étrangère 
directe, la méthode exige que l'on examine au préalable si le latin n'a 
pas utilisé des moyens internes de création lexicale. Dans l'ouvrage sur 
la langue latine de M. Terentius Varro, du I°" siècle av.n.è., on rencontre 
le pluriel gaunaca « fourrures », à cóté de amphimallum « laineux des deux 
côtés », les deux termes étant d'origine grecque 48. Le grammairien Scaurus 
cite plus tard la forme gaunaces (aco. gaunacem ou caunacam ), dérivé 
du gr. yauvæxn «pelisse persane ou babylonienne garnie de fourrure", 
attesté à partir du IV* siècle av.n.è. Ce mot était peu connu au VI° 


39 Scholia Bernensia ad Vergilium, Georgica, 3, 383, dans Hagen, « Fleckeisens Jahrbuch 
für Philologie und Pädagogik », supplementum 4, 1867, p. 749— 983. 

40 CGIL, V, 441, 32. 

41 Du Cange, Glossarium mediae et infimae Latinitatis, t. III, Paris, 1844, p. 595— 596 ; 
J. Е. Niermeyer, Mediae Latinitatis lexicon minus; Lexique latin médiéval-français| anglais, 
Leiden, 1954/1965, s.v. ; J. H. Baxter— Ch. Johnson, Medieval Latin Word-List from British 
and Irish Sources, Oxford, 1934, p. 197: gunna, en 1370, 1422; gonna, en 1400; gunnarius cn 
1384; H. Bartal, Glossarium mediae et infimae Latinitatis Regni Hungariae, Leipzig/Budapest, 
1901, p. 301. 

42 C. Battisti— С. Alessio, Dizionario etimologico italiano, t. III, Firenze, 1952, p. 1845. 

43 A. Dauzat— J. Dubois— H. Miterrand, Nouveau dictionnaire étymologique et historique, 
Paris, 1964, p. 347. 

4 J. Corominas, Diccionario crítico etimológico de la lengua Castellana, t. II, Berne, 
1954, p. 747. 

45 Т. Papahagi, Dicfionarul dialectului aromán general si etimologic. Dictionnaire du dialecte 
aroumain général et étymologique, 2° éd., Bucarest, 1974, p. 603. 

46 Български этимологичен речник, t. I, Sofia, 1971, p. 294. 

47 Th. Capidan, Raporturile lingvistice slavo-române, | «Dacoromania », III, 1922/ 
1923, p. 199. 

48 M, Terenti Varronis De lingua Latina edd. С. Goetz— F. Schoell, Leipzig, 1910, livre 5, 
$ 167: peregrina, ut gaunaca et amphimallum. 
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siécle de n.é., puisque Hésyche se sentait obligé de l'expliquer dans son 
lexique : x«uv&x« строрате ў éuBoArata évepóuaAAx. A côté de la forme 
normale il existait aussi la variante yavvéxys, attestée au début du III? 
siècle? et identifiée avec la variante latine gaunaces, qui avec le temps est 
devenue productive et a donné naissance au dérivé gaunacarius « fourreur 
ou marchand de fourrures », présent dans une inscription latine d'Italie, 
malheureusement non datée 5°. Le mot gaunacum (pl. gaunaca ) n’a toute- 
fois pas survécu dans les langues romanes, oü au lieu delui on ne rencontre 
partout que gun (n Ja et ses dérivés. 

Comment expliquer qu'il ait disparu sans laisser de traces? N’y 
2urait-il pas une raison subjective, à savoir que le mot était senti comme 
un « composé », au suffixe augmentatif et péjoratif -ac- qu'il valait mieux 
éviter dans les transactions commerciales, d'autant plus qu'il s'agissait 
d'une marchandise fine et coüteuse? Cette nuance péjorative ressort en 
effet d'exemples comme ebrius «ivre» — ebriacus «ivrogne, ivraie»; 
merus « pur » — meracus « absolument pur »; sobrius « sobre, tempérant » — 
sobriacus « exagérément sobre ». Le diminutif lingula avait habituellement 
un sens neutre, « languette », alors que lingulaca acquiert une valeur expres- 
sive prononcée et parfois péjorative, c’est-à-dire « mauvaise langue, mou- 
lin à paroles, individu à la langue pendue », en allemand « Plappermaul, 
Plappertasche ». Le dérivé portula « petite porte, ouverture étroite » acquiert 
dans le composé portulaca le sens obscéne de « nature de la femme », appli- 
qué à la plante nommée a l'herbe à la matrice » 5. C'est pourquoi on pour- 
rait admettre, théoriquement et hypothétiquement, que les latinophones 
considéraient les termes gaunaca « fourrures » et gaunacarius « pelletier » 
comme des mots composés et que, pour éviter la nuance péjorative dans 
le suffixe -ac-, ils ont « reconstitué » le mot simple gauna ou guna, suivant 
le modèle au > и, à partir de faux parallélismes comme claudere — inclu- 
dere, causa — accusare, tautus — illutus, etc. On arrive ainsi, more geome- 
irico, & la chaine chronologique suivante: iranien ancien *gauna -ka- 
«poilu, velu» — grec x«uv&vc, yauvdans «pelisse, fourrure» — latin 
gaunacum (pl. gaunaca ), puis gun(n )a «peau, fourrure ». 

En réalité, 1а situation linguistique semble avoir été plus riche et 
plus compliquée, compte tenu de parallélismes concluants comme : aves- 
tique anc. gaona «cheveux, couleur des cheveux », iranien ano. gaunya 
«coloré» assyrien gunakku «nom d'une partie de l’habillement », osé- 
tique gun « soie » et néopersan gán « couleur » 52. Ces exemples plaident en 
faveur de l'existence en latin de deux formes parallèles (gaunacum et 
gun (n )a ), dont la première, sous l'effet de la concurrence de la seconde, 
a disparu avec le temps : la première attestée au I” siècle av.n.é., la seconde 
à partir du V° siècle, mais certainement en usage déjà auparavant. Cette 
dernière a pénétré sans doute dans la langue latine au cours du III° siècle, 
époque d’intensification maximum des 1ivalités, mais aussi de leur con- 
naissance mutuelle et des échanges commerciaux, entre Romains et Perses. 


19 Clément d'Alexandrie, Paedagogicus, 2,9 — PG, VIII, 489 B. 

59 Corpus inscriptionum Latinarum, t. VI, 2, Berlin, 1882, n? 9431 : C. Petitius gaunacarius. 

51 В. Kühner, Ausführliche Grammatik der lateinischen Sprache, t. I, Hannover, 1877, 
p. 658; Mann Leumann, Lateinische Laui- und Formenlehre, München, 1977, p. 340. 

52 Н, Frisk, op. cii., р. 292. 
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Dans les langues slaves, on reléve deux aires distinctes : l'une carac- 
térisée par la voyelle -a (slave anc., bulg. et russe guna) 53, l'autre par 
une voyelle palatale ou movillée (srb. -cı. g@ni, gén. gunja, XIV? siècle; 
slovène gunja 5t; tchèque anc. hune, néotchéque houne 55; pol gunia 99; 
ukr. kunja; russe gunja 5’). De cette dernière aire, le terme a passé dans 
la langue magyare (Gunya, nom propre, 1380; gunya, 1611, 1631, 1723, 
etc.) 58. Tout le monde admet que dans la première aire il s’agit d'une 
influence romano-byzantine. Cette influence est contestée par M. Vasmer 
pour la seconde aire, pour deux raisons surtout : elle n'explique en effet ni 
la provenance de la voyelle palatale, ni la diffusion du terme aussi loin 
que dans les aires russes de Rjazan, Vjatka, Tver, Perm et Kolyma en 
Sibérie 5°. Le savant auteur du Dictionnaire étymologique de la langue russe 
voyait dans cette aire slave une influence directe de provenance orientale 
et renvoyait ses lecteurs à l’iranien ano. gaunya « coloré », à l'avestique 
gaona « cheveux, couleur des cheveux », osétique gun « soie » et néo-persan 
gin «couleur». Notons toutefois que ces exemples ne justifient pas ni 
n’expliquent la présence de la voyelle palatale dans l'aire slave en question. 
La voyelle palatale a été une innovation sur le terrain slave, une création 
propre des Slaves, un pluriel singularisé, autrement dit le 1ésultat d'un 
processus ou d'une tendance à reconstituer le singulier sous forme de plu- 
riel. En général, on utilisait pour les fourrures, dans le langage commercial, 
un nom collectif au pluriel, tel que guni; puis, de la forme de pluriel guni, 
on « reconstitua » le singulier gunia ou gunja. Le second argument de M. Vas- 
mer est tout aussi peu concluant, car la colonisation russe de la Sibérie 
est un phénomène récent, plus précisément postérieur au XVI? siècle. 
Dans ces conditions, la thése antérieure selon laquelle les variantes slaves 
guna, gunia, gunj, gunja, hune et hunja seraient dues à des influences 
byzantines demeure valable. Néanmoins, une influence directe de l'Asie 
Centiale sur le monde slave n'est pas à exclure absolument. Entreprise 
avec prudence et sur un espace large, ой les courants de culture et les 
interférences peuvent étre plus facilement observées, Phistoire des mots 
peut fournir une aide précieuse à la connaissance des relations entre les 
peuples et mérite d'étre prise en considération dans les recherches inter- 
disciplinaires. 


53 A. Schachmatov, Zu den ältesten slavisch-keltischen Beziehungen, « Archiv für slavische 
Philologie », XXXIII, 1911, p. 9. 

У р. Skok, Etimologijski rječnik hrvatskoga ili srpskoga jezika, t. I, Zagreb, 1971, p. 634. 

55 V. Machek, Etimologicky slovník jazyka českého, 2° éd., Prague, 1968, р. 179. 

56 A. Brückner, Slownik etymologiczny jezyka polskiego, Varsovie, 1974, p. 163. 

57 M. Vasmer, Этимологический словарь русского языка, t. I, Moscou, 1964, p. 479. 

58 A Magyar nyelv térténetietimoldgiai szótóra, t. I, Budapest, 1967, p. 1106— 1107. 

59 M. Vasmer, Beiträge zur griechischen Grammatik, « Byzantinische Zeitschrift », XVI, 
1907, p. 553— 554. 


CONTRIBUTIONS À L'ÉTUDE DES MOTS LATINS 
DANS LA LITTÉRATURE JURIDIQUE BYZANTINE 


EMANUELA POPESCU-MIHUT 


L'étude des mots latins dans le grec byzantin а connu ces derniéres 
années un nouvel essor, ce qui à eu pour résultat d'une part l'enrichis- 
sement du répertoire de ces mots, d'autre part, une image plus compléte 
et plus nuancée du processus de substitution du grec au latin comme 
langue officielle de l'Empire et des modalités par lesquelles Byzance a 
assimilé dans sa synthése l’héritage romain. 

Parmi les études récentes on doit citer celles de В. Cavenaille et de 
S. Daris surles latinismes des papyrus!, celles de H. Miháescu sur les 
mots latins dans la terminologie militaire byzantine et sur les éléments 
du latin vulgaire attestés dans la littérature byzantine ?, ainsi que la 
these de doctorat de N. S. Tanasoca qui a mis en évidence la valeur sty- 
listique des mots latins dans les œuvres des écrivains byzantins 3. 

Les mots latins de le littérature juridique byzantine ont moins préoc- 
cupé les spécialistes. Leur intérét a été tout derniérement polarisé par les 
glosses nomiques ( Rechtslexika )* qui, à cause des difficultés qu'a posées 
aux éditeurs leur diversité, ne sont entrées qu'en partie dans le circuit 
scientifique. Mais — А. Dain Га déjà remarqué® — la parution méme 
de ces glosses ne dispense pas les chercheurs de l'étude de la littérature 


1 V. R. Cavenaille, Influence latin e sur le pocabulaire grec d' Egypte, « Chronique d'Egypte » 
26, 1951, pp. 391— 404; idem, Quelques aspects de l'apport linguistique du latin au grec d' Egypte, 
«Aegyptus », 32, 1952, pp. 191—203; S. Daris, Zl lessico latino nel greco d’Egyito, Barc., 1971. 

3 V. H. Mihăescu, Les éléments latins des + Tactica— Strategica » de Maurice— Urbiciu 
el leur écho en néo-grec, I— III, RESEE, 6, 1968, pp. 481—498; 7, 1969, pp. 155— 166, 267— 280 
(citées ci-après Les étémenis latins, I, II, III); idem, Les termes de commandement militaires 
latins dans le Strategicon de Maurice, « Revue roumaine de linguistique », 14, 1969, pp. 261— 276 ; 
idem, La littérature byzantine, source de connaissance du latin vulgaire, I-III, RESEE XVI, 
1978, pp. 195—215; XVII, 1979, pp. 39— 60; 359— 383 (citées ci-aprés La littérature byzan- 
tine, I, II, П). 

з V. MS Tanasoca, Cuvinte latine la scriitorii bizantini din secolele VI— X (résumé 
de la thése de doctorat), Bucarest, 1979. La bibliographie concernant l'influence du latin sur le 
grec et ses aspects concrets est assez riche. Voir en particulier, H. Zilliacus, Zum Kampf der 
Welisprachen im oströmischen Reich, Helsingfors, 1935 (Amsterdam, 1965; aux pages 9—13 
le lecteur trouvera une liste de Ja bibliographie antérieure sur laquelle nous n'insistons plus 
ici); Е. Viscidi, 7 prestiti løtini nel greco antico e bizantino, Padoue, 1944; С. Dagron, Aux 
origines de la civilisation byzanline: Langue de culture et langue d'Etat, «Revue historique » 
2, 1968, pp. 23— 56. 

4 V. L. Burgmann, Byzantinische Rechtslexika, Fontes Minores, II, Frankfurt am Main, 
1977, pp. 87—146 (et la bibliographie y citée). 

5 V. A. Dain, La transcription des mots latins en grec dans les losses nomiques, « Revue 
dcs études latines э, VIII, 1930, n? 1, p. 113. 
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juridique byzantine, саз elle seule peut nous donner une image fidele de 
la terminologie juridique latine qui a circulé à une époque ou à une autre. 

Nous avons consacré plusieurs années à l'étude des mots latins des 
sources juridiques byzantines, surtout du texte et des scholies des Basili- 
ques. Avant de publier le répertoire que nous avons dressé, nous allons 
présenter, dans les pages suivantes, les problémes les plus intéressants 
posés раз les matériaux linguistiques mémes. 

I. Une premiére question qui se pose, concerne 1а structure du 
répertoire des mots juridiques latins de l'époque byzantine. 

Dans les études élaborées jusqu'à piésent sur ce sujet, on а accordé 
neu d'attention aux nombreuses expressions juridiques qu'on trouve dans 
la terminologie des зот сез byzantines, considérées, en raison de leur man- 
que d'adaptation au systeme morphologique de la langue grecque, un 
élément étianger® . Quel statut doit-on accorder à ces expressions ? Doivent- 
elles étre insérées dans le répertoire des latinismes juridiques byzantins, 
à côté des mots adaptés ? C'est aux textes mêmes que nous avons demandé 
une réponse à ces questions. 

Quand ils parlent d'emprunts linguistiques, les spécialistes distin- 
guent d'habitude deux catégories: Lehnwörter et Fremdwörter, les pre- 
miers étant les mots adaptés au systéme morphologique de la langue 
emprunteuse, les seconds étant les mots ou les expressions qui gardent leur 
forme de la langue donneuse 7. Ladite distinction s'avére utile surtout 
pour l'étude du destin ultérieur de ces emprunts, car les mots adaptés 
ont une chance beaucoup plus grande de survivre dans le vocabulaire de 
la langue qui les a empruntés que ceux non adaptés. 

Bien qu'il ait beaucoup de mots adaptés et d'expressions non adap- 
tées parmi les latinismes du vocabulaire juridique byzantin, la distinction 
entre Lehnwörter et Fremdwörter nous y semble moins adéquate. 

Tout d'abord parce que, comme on le sait, dés le VI? siécle la gran de 
majorité de ces mots juridiques latins а gagné, à cause des difficultés 
créées par l'oubli du latin, des correspondants grecs ?. Les mots latins 
adaptés ont été touchés par ce processus de substitution dans 1 méme 
mesure que les expressions non adaptées. On pourrait affirmer de la sorte 
que presque tous les mots latins du vocabulaire juridique byzantin ont 
été des Fremdwórter, c'est-à-dire des mots que la langue grecque a emprun- 
tés à un moment ой elle formait son propre vocabulaire juridique, pour 
s’en passer au moment où ce vocabulaite était devenu assez riche pour 
eouvrir presque toutes les notions juridiques. 

L'histoire byzantine des mots juridiques latins nous а fourni un 
autre argument encore en faveur de notre affirmation sur le manque 
d'utilité de la distinction Lehnwórter — Fremdwörter. Les mots latins ont 
connu aux X° eb XI* siècles deux moments importants de résurrection. 


$ Elles n'ont été Incluses ni dans la liste dressée par Zilliacus (op. cit., pp. 172—215), 
ni dans celle de Viscidi (op. cit., pp. 63— 66). De son cóté, C.-C. Triantaphyllidés ne préte 
attention qu'aux expressions juridiques qui lui semble les plus fréquentes dans les textes 
dépouillés par lui. Voir C.-C. Triantaphyllidés, Lexique des mots latins dans Théophile et les 
Novelles dans Etudes de philologie néo-grecque, publiées par J. Psichari, Paris, 1892, pp. 255— 276. 

? Tous ces problémes ont été présentés d'une maniére synthétique par R. Cavenaille 
dans son étude Influence latine sur le vocabulaire grec d' Egypte, pp. 391—394. 

з V. A. Dain, op. cit., pp. 93—94. 
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Selon les textes, on aura repris alors non seulement les mots adaptés 
(Lehnwörter j, mais aussi les expressions qui avaient gardé leur forme 
latine originale (Fremdwórlier)*. Il en résulte que dans un vocabulaire 
technique, spécialisé comme était celui juridique, l'importance de la notion 
désignée par un terme ou par une expression l'emporte sur lecritère de l'adap- 
tation morphologique. En effet, lesexpressions juridiques les plus fréquentes 
dans les textes byzantins désignent les actions ou les interdits, c’est-à- 
dire des notions extrémement importantes pour la jurisprudence. C'est 
la présence constante de ces expressions dans les textes de différentes 
époques à còté des mots latins adaptés qui impose, à notre avis, l'étude 
d'ensemble des latinismes du vocabulaire juridique byzantin sans auoune 
distinction entre Lehnwörter et Fremdwörter. 

La seule distinction correcte permise au chercheur par le vocabulaire 
méme est la distinction entre le style de la législation officielle et celui 
de la littérature juridique à caractére érudit ou didactique, car il y a vrai- 
ment, quant à la persistence des latinismes, des différences notables entre 
les deux catégories de sources juridiques. Tandis que la législation offi- 
cielle renonce peu à peu aux latinismes, la littérature juridique à caractére 
privé les conserve une longue période de temps. Nous allons essayer de 
donner ci-aprés une explication à cet état des choses 10. 

D'ailleurs, il faut dire que les expressions juridiques qui font l'objet 
de notre discussion, présentent une telle diversité, qu'elles seraient à 
méme de mettre en difficulté les partisans mömes du critére de l'adaptation 
des mots empruntés. Prenons comme exemple le mot 6 xovôtxrixroc 
(condictio). Il entre dans des formules totalement adaptées comme 6 
Saveraxds хоудихтіхиос̧, 6 lvxéproc xovdixtixioc, à Lvöcßırog хоудихтіхиос OU 
dans des formules partiellement adaptées comme: ó ёё Aéye xovdixtt- 
хос, 6 cíve weieng xovdrxtixioc, 6 хабси data хабси убу оехобти хоудіх- 
тіхлос. Comment est-ce qu'on doit considérer cette dernière catégorie de 
formules juridiques, adaptées ou non adaptées? De la comparaison des 
formules citées il résulte de toute évidenoe qu'on a procédé à leur adapta- 
tion morphologique dans la mesure permise par leur forme latine origi- 
nale et qu'il serait arbitraire d'insérer dans un répertoire seulement les 
formules adaptées, alors que la méme notion comportait des sous- 
divisions d'une importance égale pour la pratique judiciaire, mais expri- 
mées par des formules moins adaptées du point de vue grammatical. 

De plus, comme l’a remarqué A. Dain, un des meilleurs connaisseurs 
des glosses nomiques, méme quelques-unes des formules assimilées pre- 
miérement par le vooabulaire juridique byzantin sous une forme non 
adaptée ont gagné avec le temps des doublets adaptés H. 


* V. Epitome legum, passim (Zepi, Jus graeco-romanum, IV, Aalen, 1962, p. 276 et suiv.). 
V. aussi les textes de Psellos et le répertoire des latinismes publiés раг С. Weiss dans Ostró- 
mische Beamte im Spiegel der Schriften des Michael Psellos, Munich, 1973, pp. 259— 324 ; idem, 
Die Synopsis legum des Michael Psellos, Fontes Minores, II, pp. 158—214; Mehet) тєрї ji àv 
ovupavav (Zepi, op. cit., VII, p. 365 et suiv.), etc. 

10 V. ]a seconde partie de cette étude. 

11 V. A. Dain, op. cit., p. 110. On pourrait ajouter à la liste dressée par lui la formule 
A lupéxros dyayn pour à iv g&xvoup.. V. dans Basilicorum libri LX, vol. V, pp. 294—295 une 
scholie de Hagiothéodorite. (L'édition Scheltema nous étant pour le moment inaccessible, 
tous les renvois aux Basiliques ont été faits d'aprés l'édition Heimbach). 

Quelques-unes de ces formules juridiques adaptées sont attestées par le texte de Synopsis 
legum de Michel Psellos. V. l'édition citée à la note 9. 
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Il s'agit surtout d’expressions formées par la combinaison de deux 
mots — dè paXore, EE Вёудито, ZE Eumro, 82 rexovAdrov etc. — qui ont 
d'abord fusionné dans une seule unité linguistique, pour gagner ensuite 
une désinence grecque. Il est pourtant à remarquer que ces formes adaptées 
n'ont pas réussi à éliminer leurs correspondants non adaptés. 


Nous espérons bien avoir fourni ci-dessus des arguments suffisants 
pour plaider en faveur d'un statut égal dans les études à venir, tant pour 
les expressions juridiques latines non adaptées que pour les latinismes 
adaptés, ce qui donnerait une image plus exacte de la situation de ces mots 
à l'époque byzantine même. 

II. Un autre probléme qui mérite d'étre remis en question à propos 
des mots latins du vocabulaire juridique byzantin regarde 1% chronologie 
adoptée dans les études qui leur ont été consacrées. 


Dans la plupart de ces études les spécialistes ont suivi l'histoire de 
ces mots seulement jusqu'au X° siècle, tout en mentionnant leur présence 
dans les textes juridiques jusqu'au XIT” siècle 12. Ce manque d’intérét 
pour la derniére étape d'existence des mots latins, laisse au lecteur l'impres- 
sion qu'elle comporte des aspects moins intéressants que les ótapes préoé- 
dentes. Or, les conclusions des dernieres études sur le XI° siècle ont mis 
en lumiére le contraire : par l'essor de la vie culturelle en général et par 
celui du droit plus spécialement, ainsi que par le retour aux valeurs spiri- 
tuelles de l'Antiquité, ce siécle peut étre considéré à juste titre un tour- 
nant dans l'histoire de la culture byzantine 13. 


Le droit, à nouveau enseigné dans une école supérieure, jouissait 
du méme statut que la philosophie et la rhétorique iz Nous possédons de 
cette époque bon nombre de traités et d'opuscules juridiques où les mots 
latins connaissent une nouvelle vie 15. C’est pourquoi le XI° siècle doit 
occuper une place importante dans les études futures sur les mots latins. 
Ces études devront par ailleurs prendre en considération l'ensemble de la 
littérature juridique byzantine, c’est-à-dire la législation officielle de même 
que les compilations ou les ouvrages à caractére privó ou didactique, oar 
autrement elles risqueront d'arriver à des conclusions contradictoires. 
Ainsi pour Н. Zilliacus qui a structuré sa monographie sur l'idée de la 
lutte entre le latin et le grec dans l'Empire byzantin et qui à mis l'accent 
dans son enquête surtout sur la législation officielle, le X° siècle compte 
pour un moment de déclin des mots latins face aux é£eAAnvouot 18. Par 
contre, pour F, Viscidi le méme siécle constitue un moment de grand essor 
dans la vie des latinismes 17. Laquelle des deux opinions est-elle plus 
proche de la réalité ? 


12 V. H Zilliacus, op. cit., р. 107; Е. Viscidi, op. cit., p. 56. 

18 V. une ample analyse, avec quantité de conclusions inédites sur 1а vie économique, 
sociale, spirituelle et culturelle au XI? siècle, dans les études des Travaux et Mémoires, 6, Paris, 
1976 et chez P. Lemerle, Cing études sur le XI* siècle byzantin, Paris, 1977. 

14 V, Wanda-Wolska Conus, Les écoles de Psellos et de Xiphilin sous Constantin I X Mono- 
тафпе, frais et Mémoires cit., pp. 233— 243. 

5 V. P. Pieler, Byzantinische Rechtsliteratur dans H. Hunger, Die hochsprachliche profane 
Жеш: der Byzantiner, vol. II, Munich, 1978, рр. 464— 465. 
16 V, H. Zilliacus, op. cit., рр. 105— 107, 
1? V. Е. Viscidi, op. cit., рр. 54—56. 


5 MOIS LATINS DANS LA LITTÉRATURE JURIDIQUE BYZANTINE 437 


Pour une juste compréhension des différentes étapes de la vie des 
mots latins dans le grec byzantin, il faut préciser d'emblée que l'influence 
du latin sur le grec, dont les débuts doivent étre placés à une époque recu- 
lée, a pris fin au УЦ siècle 18. Après cette date, on ne peut parler que de la 
survivance des mots latins. Mais cette survivance ne doit pas se confondre 
avec une longue agonie. La grande majorité des latinismes ont été élimi- 
nés de bonne heure de la législation officielle, mais les juristes les ont con- 
servés dans leurs ouvrages. Le chercheur qui s’occupe des mots juridiques 
latins du grec byzantin a, partant, deux táches différentes: jusqu'au 
VIA? siècle, il doit étudier les emprunts comme tels ; pour les siècles sui- 
vants, il doit s'interroger sur les motifs qui ont déterminé la survivance 
de ces mots, voire leur essor à tel ou tel moment. 

L'espace restreint dont nous disposons ici, ne nous permet pas de 
reprendre en détail l'histoire des mots latins. Nous allons nous borner à 
énoncer nos conclusions sur le statut de ces mots dans les textes juridi- 
ques des X° et ХТ? siècles, pour reprendre ailleurs la discussion sur 13 base 
des témoignages que nous avons recueillis des sources du droit byzantin. 

Dans sa monographie sur le premier humanisme byzantin, Paul 
Lemerle a montré qu'aux IX° —Х° siècles on assiste dans la vie culturelle 
de l'Empire à une confrontation avec l'héritage hellénique. De cette con- 
frontation Byzance se forgea sa propre personnalité, ainsi qu'un style 
capable de l'exprimer au mieux !?. 

Cette confrontation englobait aussi la tradition juridique justinianée. 
Les empereurs Basile I” et son fils, Léon le Philosophe, ont fait assimiler 
cette tradition par la culture juridique byzantine sous la forme d'une large 
codification officielle en le soumettant au préalable à une dvaxdtapcız et à 
un processus d'hellénisation de la terminologie juridique latine. Le résultat 
concret de ce processus est représenté par le recueil des Basiliques ®. 

Au X° siècle, Constantin VII Porphyrogénéte s'avére, par rapport 
à Vhéritage du passé, le partisan d'une formule de continuité, plus fidéle 
à la formule originale. C’est ce qui se dégage nettement de son œuvre 
encyclopédique ?1. Il paraît que ce respect pour la tradition, en l'espéce 
pour la tradition romaine, s'est manifestó aussi dans le domaine du droit ??. 


18 V, H. Mihäescu, Die Lage der zwei Weltsprachen (Griechisch und Latein) im Byzanti- 
nischen Reich\des 7.Jahrhunderts als Merkmal einer Zeitwende dans Studien zum 7. Jahrhundert 
in Byzanz. Probleme der Herausbildung des Feudalismus, Berlin, 1976, pp. 95— 100. 

19 V, P. Lemerle, Le premier humanisme byzantin. Notes et remarques sur enseignement et 
culture à Byzance des origines au Хе siècle, Paris, 1971. 

20 Quant aux Basiliques, il est à remarquer que leurs rédacteurs ont été plus d'une fois 
dépassés par l'immense quantité des textes à résumer et à restructurer, de sorte que I’ vaxdðapotg 
de méme que l’hellénisation de la terminologie y prirent des formes assez inconséquentes. Mais 
VéEedAnvicuds est mentionné dans la préface du Procheiros Nomos en tant qu'un des points 
principaux du programme législatif de l'époque. V. H. Zilliacus, op. cit., pp. 105— 106. 

31 V. P. Lemerle op. cit., pp. 279— 280; 300. 

Dans la préface de De thematibus, Constantin VII bláme les empereurs qui ont succédé 
à Héraclius, car ils avaient tout hellénisé: pédAtote éddnviovtes xal thy Петром xal 
фороїхђу yAdttav droßadövres V. Costandino Porfirogenito, De thematibus, éd. A. Pertusi, 
Città del Vaticano, 1952, p. 60. Justinien appelait lui aussi le latin 4 т@трюс pavh. V. Nov. 
VII, 1,31— 35. 

22 On est mal renseigné sur la rédaction du texte et des scholies des Basiliques. C'est 
pourquoi P. Lemerle (op. cit., pp. 294— 295) évite de tirer des conclusions. Mais la maniére 
dont les scholia antiqua des Basiliques ont été rédigées, semble s'accorder au courant dont le 
Porphyrogénéte a été l'inspirateur. Sur ces scholies v. ci-dessous n. 25. 
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Mais quelle signification avait la tradition juridique romaine pour 
un Byzantin du X° siècle? Ce n'était plus, comme auparavant, le texte 
latin des codes de Justinien, car la faible connaissance de la langue latine 
dont témoignent les ouvrages conservés de l'époque, rendait presque impos- 
sible l'accés aux originaux. Dans la pratique, ces codes avaient été rempla- 
cés depuis longtemps par leurs commentaires en grec qu'avaient rédigés 
les antécesseurs du VI° siècle 23. Le langage de ces commentaires, impregné 
de latinismes, était devenu avec le temps la marque stylistique de la tra- 
dition juridique romaine. Partisan de la continuité de cette tradition dans 
des formes plus fidéles que celles choisies par ses prédécesseurs, Constantin 
VII а demandé aux juristes d'ajouter au texte des Basiliques, en guise 
des scholies, de petits fragments des commentaires mentionnés, tout en 
conservant leur langage latinisé. On leur restituait de la sorte un statut 
légal usurpé en bonne mesure par l'extréme concision et par les é££eA- 
Anviouot du texte des Basiliques™. C'est ainsi qu'on peut expliquer, selon 
nous, ada présence dans quelques-uns des manuscrits des Basiliques de soi- 
disant scholia antiqua, qui ne sont pas de vrais commentaires du texte pro- 
prement dit 25. Au XI* siècle, le mouvement en faveur de la tradition juri- 
dique justinianée prit des formes plus variées. On rédige dans le style 
latinisé des antécesseurs du VI° siècle, considérés par des juristes de 
l'époque comme des vrais maitres, qui méritent d'étre imités, de nouvelles 
scholies aux Basiliques, dans lesquelles on proteste contre l’hellénisation 
du langage juridique 28. Оп rédige aussi des traités et des opuscules qui 
fourmillent de latinismes 27. 


Les mots juridiques latins auxquels on revient aux X° et XI° siècles 
ne sont plus des emprunts destinés à couvrir les notions pour lesquelles 
la langue grecque ne disposait pas encore de termes spécialisés. Si on les 
met en rapport avec l'attitude de l'époque face à l'héritage du passé, 
ils peuvent passer pour représenter l'un des aspects de la lutte menée par 
les juristes en faveur de la conservation de la tradition romaine dans des 


23 Il parait qu'à l'époque où ils avaient été rédigés, ces commentaires tenaient un röle 
modeste ; ils n'étaient que des ouvrages didactiques destinés à faciliter aux étudiants l'accés au 
texte latin de la législation de Justinien. V. H. J. Scheltema, L'enseignement de droit des anté- 
cesseurs dans Byzantina neerlandica Series B, Studia, Fasciculus I, Leiden, 1970, pp. 1— 70. 
Sur le processus de substitution du grec devenu langue d'État, au latin devenu langue historique 
de l'Empire et langue de culture, v. G. Dagron, op. cit., pp. 42— 46. 

2 Il est vrai que ces commentaires n'ont pas été officiellement abrogés par les Basiliques, 
mais du fait que les tabularii ont été obligés, dés le règne de Léon le Philosophe, d'apprendre 
les textes du Procheiron et des Basiliques, il est à présumer qu'ils ont surplanté la législation 
justinianée. Sur le statut de ces commentaires v. H. J. Scheltema, Byzantine Law dans The 
Cambridge Medieval History, vol. IV, Part II, Cambridge, 1967, pp. 65— 67. 

25 Sur les scholia antiqua v. J.-A.-B. Mortreuil, Histoire du droit byzantin, tome II, Paris, 
1844 (Osnabrück, 1966), p. 149 et suiv.; C. G. E. Heimbach, Prolegomena Basilicorum dans 
Basilicorum libri LX, Lipsiae, 1870, p. 90 et suiv. V. les études les plus récentes sur ce sujet 
chez P. Pieler, op. cit., pp. 463— 464. 

26 Sur les scholia recentiora des Basiliques v. Mortreuil, op. cit., III, Paris, 1846, p. 230 
et suiv. ; Heimbach, Prolegomena, p. 197 еї suiv. ; 

Malgré toutes ces protestations sur les imperfections des Basiliques, dans la pratique, les 
juristes ont choisi pour leurs ouvrages plutót une formule de compromis qui englobait aussi bien 
des textes latinisés que des textes grecisés. Ce sujet mérite un examen approfondi, que nous 
allons entreprendre ailleurs, 

# V, P. Pieler, op. cit., pp. 464— 465. 
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formes plus proches de l'originale, face aux tendences officielles mani- 
festées au IX° siècle d’assimilation dans une formule par trop hellénisée, 
trop byzantinisée 28. 

III. Arrétons-nous un instant sur les matériaux linguistiques mémes. 
On а remarqué depuis longtemps 1а diversité des domaines du vocabulaire 
byzantin ой l'influence latine s'est manifestée. La terminologie administra- 
tive, militaire, juridique, ainsi que le vocabulaire usuel l'on subie dans 
des proportions variées. 

On a reproché à la terminologie juridique latine de l'époque byzan- 
tine que, à la différence de celle des autres domaines mentionnés, elle est 
restée confinée dans les pages des livres savants, ce qui explique ва faible 
survivance dans le néo-grec 29. Mais, s'il est vrai que le langage juridique 
n’a pas pénétré dans la langue parlée, il a englobé, en revanche, des mots 
appartenant à d'autres domaines, y compris le vocabulaire usuel, car en 
reglementant tous les aspects de la vie matérielle et sociale, les lois avaient 
emprunté plus d'une fois la terminologie des milieux sociaux dont elles 
s'étaient occupées. En d'autres termes, les textes juridiques ne sont pas 
seulement les porteurs d'une terminologie latine technique, spécialisée, 
à méme de susciter l'intérêt de l'historien du droit, mais ils témoignent 
aussi, par l'intermédiaire des autres latinismes qu'ils attestent, d'une 
influence de la langue latine sur la langue grecque en général. 

Mais il faut préciser que la valeur de ces témoignages est considé- 
rablement diminuée par des difficultés insurmontables en oe qui concerne 
l'établissement de la chronologie de certains textes juridiques, surtout des 
scholies des Basiliques, qui représentent pour l'étude des latinismes la 
source la plus riche. Rédigées à différentes époques, elles n'offrent au spé- 
cialiste que peu d'éléments susceptibles de servir à leur datation. 

Quant à la littérature juridique à caractére privé, le chercheur se 
heurte à une difficulté similaire, qui découle de son peu d'originalité. La 
plupart des ouvrages des juristes byzantins ne sont que des compilations 
des textes plus ou moins anciens, de sorte qu'il n'est pas facile d'établir 
8i les latinismes qui y figurent persistaient dans le vocabulaire de l'époque 
ou s'ils ont été seulement copiés avec les textes respectifs. En tout cas, 
méme dans l'alternative, ces textes témoignent que les latinismes étaient 
au moins compris et, dans 1а mesure ой ces mots sont attestés ailleurs ou 
bien s'ils sont conservés dans le néo-grec, on pourrait les considérer comme 
des acquisitions durables du grec byzantin. 

Nous allons illustrer par la suite, gráce à quelques exemples, la 
grande diversité des latinismes véhiculés par les sources juridiques. 

Pour ne pas trop augmenter notre liste, nous passons sous silence 
le voeabulaire administratif, toute en remarquant qu'on trouve dans le 


28 F. Viscidi (op. cit., p. 54) a mis lui aussi cette dernière étape de l'existence des mots 
latins sous le signe du retour à la tradition romaine, mais il a inclus dans cette période méme 
la seconde moitié du IX® siécle. Or, comme nous avons essayé de le montrer, la législation de 
Basile I°" et de Léon VI n'est qu'un retour à la teneur des codes de Justinien et pas à leur- 
terminologie. 

39 V. F. Viscidi, op. cit., p. 25. 
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texte des Basiliques une terminologie beaucoup plus riche que celle 
discutée par Viscidi 90. 

On peut lire aussi dans les textes juridiques bon nombre de termes 
militaires et le répertoire dressé par Triantaphyllidés sur la base de la 
Paraphrase de Théophile et des Novelles de Justinien est un exemple en ce 
sens 31. Parmi ces termes des mots comme ххустрёсіоу 3° (mexobAtov) — 
opposé au mayavızbv (xexoüAtov) — TÒ qoocücov, тб прими Хоу ( annona 
militaris ) se sont assurés une longue existence 33 


La terminologie du Nôuos үєөрүхбє ?*, dont le style est très proche 
de la langue parlée, comprend quelques mots d'origine latine ou formés 
en grec à l'aide des éthymons ou des suffixes latins, qui sont aussi attestés 
par d'autres textes byzantins. Il s'agit des mots ёётрабрдіух 35, бруоу 56 
(horreum ), x&Aoc 3° («pieu»), mpatda, проидебам (patdav moteiv) 38 
poarets 39, povpx ier 49 ; &YeAptoc ®. 

Le mot &үєА&ргос est un des dérivés grecs à l'aide du suffixe d'ori- 
gine latine -&ptoc très productif à l'époque byzantine 42. Ce sont les nom- 
breux emprunts latins en -arius qui ont consolidé la position de ce suffixe 
en grec 43. I] est à remarquer que le mot  nponpierapia (proprietas ) 
qui figure dans le vocabulaire juridique byzantin “ a été créé avec le méme 
suffixe, par analogie avec proprietarius ®. 


30 V, F. Viscidi, op. cit., pp. 18—22. 

31 V, C.-C. Triantaphyllidés, op. cit., pp. 18—22. 

за Pour l’assimilation du n avant s, ainsi que pour l'écriture inverse, à savoir ns pour $, 
у. Н, Mihäescu, La littérature byzantine, I, p. 212. 

зз У, l’Hexabible de Harmenopoulos, XIV? siècle (éd. Heimbach). 

*4 La date de la rédaction de cette loi se place suivant les spécialistes vers la fin du VII? 
ou au début du VIII? siécle. 

35 V. NG $ 19 (éd. Ashburner, Zepi, op. eit., II, p. 66). 

зв V, NG $ 68 (ibid., р. 70). Pour d'autres graphies du mot en grec byzantin €. S. B. 
Psaltes, Grammatik der byzantinischen Chroniker, Göttingen, 1913, p. 115, 121; F. Viscidi, 
op. cit., p. 21. 

87 V, NG $$ 51, 85 (ibid., р. 69, 71). Sur le sens du mot dans le vocabulaire militaire, 
v. H. Miháescu, Eléments latins, III, pp. 270— 271. 

88 Il s'agit du « dommage causé par les bêtes ». V. NG $$ 25, 38, 48, 49, 53 (ibid., 
pp. 67— 69). Pour le vocabulaire militaire v. H. Miháescu, Eléments latins, II, p. 164. 

39 V, NG 5 62 (ibid., p. 69). 

40 V, NG $$ 46, 47 (ibid., p. 68). Dans l'Epitome legum, t. XLV, $ 50 on trouve: 
ele фобрхоу dvapravrar (Zepi, op. cit., IV, p. 577). L'Epitome a été rédigée vers 920 par un 
anonyme qui a mis à contribution les commentaires des antécesseurs. V. J. Mahrun, Der Titel 
50 der Epitome, Fontes Minores III, Frankfurt am Main, 1980, p. 210. 

п v, NG $$ 23—29 (ibid., р. 67). 

4 V, H. Miháescu, Eléments latins, I, p. 491. g 

4 V, B. S. Psaltes, op. cit., рр. 258—259. Beaucoup d'emprunts latins dérivés à l'aide 
du suffixe -arius se trouvent aussi dans les textes juridiques byzantins. Nous pourrions en 
citer: BouAouvréptoc, BoXoumTáptoc, xAxBixdptoc, (xanixAdptoc), mavvixovaAdpla, тїүнєөтФр!ос, 
otAryvéptoc. 

“4 V. C.-C. Triantaphyllides, op. cit., p. 271. V. aussi Basilica, III, 1 29, t 1, sch. n. IV 
559 sq. p. 357 (éd. Heimbach. V. ci-dessus, n. 11). 

55 V, un exemple similaire chez N.-S. Tanasoca, J. Lydus et la Fabula latine, RESEE, VIL 
(1969), n° 1, р. 237 et n. 22: planipes = niovınsdapla. 


9 MOTS LATINS DANS LA LITTERATURE JURIDIQUE BYZANTINE 441 


Entre les mots latins du vocabulaire usuel attéstés par les textes 
juridiques on pourrait retenir: fi&ptov 4, Bopddviov 47, xavdniaBpov 15, 
х&@@р® 99, xwvorépva 50, трот{у® 9, сх®Аж 52. 

On trouve aussi quelques composés hybrides comme: otAryvorpt- 
ans 83, схоЛоорүбс 95, taBiodéyog 95, фісхосоуўүорос̧ 59. 

Nous allons arrêter ici la liste des exemples, car le but de ces pages 
n'est que de mettre en évidence le grand intérét des matériaux linguistiques 
offerts par les textes juridiques et non pas de les épuiser dans leurs don- 
nées concrétes. 

Quant à l'influence latine sur le vocabulaire juridique byzantin il y а 
encore beaucoup d'aspects peu étudiés. Cette influence ne s'est pas bornée 
aux emprunts ; elle compte bon nombre de calques linguistiques qui n'ont 
étó qu'en partie révélés par la littérature spécialisée 5*. 

Les modalités concrètes par lesquelles la langue grecque a enrichi 
son vocabulaire juridique pour arriver à se substituer à la langue latine 
comme langue du droit est l'un des sujets qui attendent encore leur 
chercheur 5°. 


1$ V. Basilica, V, 1 50, t 2, $ 2, p. 48. 

4? ibid., IV, 1 44, t 3, § 60, p. 383. 

4 ibid., t 13, $ 3, p. 415. V. aussi Е. Viscidi, op. cit., pp. 40—41. 

4 ibid., II, 1 13, t 2, sch. h II 109 sq. V. aussi Н. Miháescu, La littérature byzan- 
tine, I, p. 209. 

50 tbid., V, 1 60, t 12, $ 21, p. 470. 

51 ibid., V, 1 60, t 21, $ 25 et sch. f. VII. 495, p. 637. Cette forme du mot doit être 
mise en rapport avec le verbe propinare (= rporivo), « boire à la santé de qqn. ». У. L. Qui- 
cherat, Dictionnaire latin-frangais, Paris, 1882, p. 946. 

52 y. Basilica, V, 1 58, t 2, $ 19. 

53 ibid., 1 60, t 12, sch. e VII. 348, p. 499. 

ы [bid., 160, t 9, glosse, p. 424. 

55 ibid., 160, t 8, sch. a VII. 233. V. aussi Е. Viscidi, op. сИ., p. 38. 

56 ibid., 1,16, t 1, $ 109. V. aussi В. Cavenaille, Quelques aspects de l'apport lingutstique 
du latin, p. 199. 

5? V. L. Hahn, Rom und Romanismus im griechisch-römischen Osten. Mit besonderer 
Berücksichtigung der Sprache. Bis auf die Zeit Hadrians, Leipzig, 1906; H. J. Mason, Greek 
Terms for Roman Institutions (&merican Studies in Papyrology, 13), Toronto, 1974. 

58 Nous nous bornons ici à signaler l'emploi du participe substantivé pour le nom d'agent : 
$ Otxdéuevoc = testator; 6 proSdoas = locator; è prodwodpevos = conductor; 6 чєрбиєзос = 
possessor, etc. 

V. Enrique García Domingo, Lalinismos en la kotné (en los documentos epigráficos desde- 
el 212 a.J.C. hasta el 14 d.J.C.). Grammática у léxico griego-latino, latino-griego, Burgos, 
1979, p. 249. 
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ANDRÉ GUILLOU 
(Paris) 


Bien avant les structuralistes et les sémiologues, les archéologues 
et les spécialistes d'ethno-anthropologie nous ont appris le grand nombre 
d'informations que pouvaient nous fournir, à nous historiens, les outils : 
ceux-ci, en effet, non seulement nous parlent d'eux-mémes et de leurs 
fonetions, mais ils nous font connaitre la société qui les à produits, son 
niveau technologique et son niveau économique, son organisation et ses 
croyances. Et plus le contexte de référence s'élargit, plus clairement peut-on 
déterminer les aires d'expansion de l'outil et plus s'enrichit le signifió 
de l'outil. 

Un discours sur les outils se développe done toujours sur deux plans 
bien distincts : l’un est relatif à leur capacité de servir à quelque chose, de 
fonctionner, l'autre à leur c2pacité de dire quelque chose, d’être des 
signes. 

Et nous nous trouvons ainsi mêlés à un processus de connaissance 
au second degré. C’est que l'information donnée par les outils concerne la 
manière dont les producteurs de ces objets ont conçu et organisé le monde 
et sont intervenus sur lui. « Lorsque le premier homme pécha, eut 
conscience de sa faute et fut pour son bien réprouvé par Dieu, il connut 
la honte et la pudeur et songea done à couvrir sa nudité ; il usa de toute son 
adresse et, sa raison aiguillonnée par Dieu, il inventa l'art de coudre, 
en assemblant pour lui des feuilles de figuier aveo des épines d'arbres ; à 
la méme occasion, rendu à nouveau ingénieux par Dieu, il apprit à faire 
des tuniques aveo l’écorce des arbres. Au témoignage de l’Ecıiture, Cain 
inventa l'agrieulture, Abel l’art ou la science du berger... Parce qu'ils 
vivaient dans la terreur, Cain et sa postéritó inventérent pour leur sécu- 
rité d'autres arts, comme par exemple l'art du charpentier, la taille des 
pierres, Dart de forger, la musique; l’art du charpentier pour faire des 
tentes, des portes et des toits, se protégeant eux-mémes et protégeant leur 
bétail ; l'art de tailler la pierre pour bátir des maisons et des villes, en pré- 
vision de leur sécurité et de leur défense; l'art de forger pour pratiquer 
l'agriculture, pour fendre la terre avec la charrue (arotron), moissonner les 
épis avec des faucilles (machairai) et aussi pour fabriquer des flütes et 
d'autres instruments ; la musique, pour veiller la nuit au son des flütes, 
des cithares et des chants, afin de sauvegarder eux-mémes et de sauve- 
garder leur bétail du dommage causé par les bétes sauvages». Ainsi 
s'exprime un écrivain byzantin du VI° siècle, Cosmas Indicopleustès, 
dans sa Topographie chrétienne (trad. W. Wolska-Conus, Paris, 1968, 
t. I, ps 512). 
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En un sens, les outils sont done une sorte d'information cristallisée, 
un résultat tangible de l'intervention de l'homme sur le monde. C'est 
pour cette raison qu'ils peuvent, à l'évidence, nous fournir ou nous suggérer 
des renseignements beaucoup plus complexes qu'on pourrait le supposer, 
et par leur aspect purement fonctionnel, nous expliquer certains traits 
de l'organisation et de la conception du monde qui, sans eux, nous échap- 
peraient : ce sont les besoins privilégiés par tels outils, les actes et les gestes 
concernés, les rythmes de 1а vie, les hiérarchies sociales implicites dans 
certains objets, les modes de production impliqués par certzins produits. 
Car l'usage d'un instrument est lié, le texte de Cosmas l’affirme, à un point 
de vue précis sur le monde. 

Ce qui nous importe donc, ce n’est pas seulement l’outil comme 
signe de lui-méme, exécution d’un modéle mais l’outil en tant qu’il est 
capable d'effectuer une opération déterminée, donc l'outil lui-méme, 
utilisé et utilisable, discriminant face à la réalité et à la nature. En somme, 
si nous pensons que, méme dans le cas le plus élémentaire, les outils les 
plus simples, au moment oü on les emploie, divisent les opérations possi- 
bles sur le monde en deux grandes classes complémentaires, celles que 
tel outil peut effectuer et les autres, il devient clair, me semble-t-il, que tout 
outil est bien instrument discriminant, opération sélective liée à une 
conception du monde, à un mode de l'appréhender et de s'orienter en lui. 

De ce point de vue, les outils nus et fonctionnels se prétent à étre 
étudiés pour les choix et les idées qu'ils véhiculent. Uniques instruments 
possibles pour effectuer des opérations si fréquentes et si diffuses qu'elles 
en paraissent alors nécessaires, indispensables. Certains besoins apparais- 
sent aussi essentiels, d'autres secondaires, certains objectifs souhaitables, 
et le monde ordonné selon l'unique ordre possible : celui de l'outil. 

Si on part de la nature du travail en général, on peut montrer oom- 
ment dans une évolution historique et dans les diverses formes de société, 
comme dans les divers modes d'activité, chaque moment, chaque aspect 
du travail se divisent en actions diverses, trouvent une spécificité sociale, 
se distinguent en fait l'un de l'autre au point de devenir багасгасан 
d'une catégorie d’individus. 

Si nous admettons que la vie de l'espéce humaine passe par le tra- 
vail, maitrise de la nature, le processus de travail sera considéré comme 
une activité tendue vers un but et aussi comme une unité organique d'acti- 
vité consciente ayant pour fin de réaliser ce but. Le physique et le spiri- 
tuel, le travail musculaire de la main et du corps, l'imagination, l'intellect, 
la volonté, seront donc étroitement mélés dans le travail et c'est seulement 
cette unité qui permet le processus du travail. 

La division entre travail intellectuel et travail manuel est une 
distinction historique, mais indépendamment de leurs formes socialement 
variables les activités manuelles et les activités intellectuelles se distin- 
guent entre elles sur la base de leurs caractéristiques bio-physiologiques, 
l’activité manuelle ou physique étant surtout le résultat d'une énergie 
musculaire, tandis que l’activité intellectuelle est liée aux processus 
nerveux les plus élevés de l'homme. 

En ce qui concerne les formes historiques de travail impliquées 
dans les mécanismes de production préindustriels, — ceux qui nous inté- 
ressent — c'est-à-dire la petite production paysanne et artisanale, la docu- 
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mentation et l'analyse de l'évolution historique de la division sociale de 
iravail doit toujours tenir compte d'une double distinction : la distinction 
entre les fonctions de travail à prédominance manuelle et les fonctions de 
travail à prédominance intellectuelle, la seconde étant la distinction entre 
travailleurs manuels et travailleurs intellectuels. 


Pour moi, au moins à première vue, la première des deux distinctions, 
entre les fonctions, semble étre plus significative et plus importante que 
la seconde, s’il est exact, — comme je le pense — que les deux sortes de 
fonctions coexistent dans la personne de chaque travailleur, alors que la 
séparation des fonctions, comme propres à telle ou telle catégorie sociale, 
est moins nette. Ceci dit, il faut, aussi, tenir compte du fait qu'une division 
moindre du travail à l'époque considérée a comme conséquence une nette 
séparation entre travailleurs et non travailleurs. 

On voit donc bien qu'il ne s'agit pas seulement de constituer des 
collections d'outils ou des cartes de diffusion de leurs variétés. Le musée 
et l'atles ne peuvent étre qu'un moment de notre démarche scientifique. 

Il fallait commencer par recueillir les données et les mettre en forme. 
Le Centre de Recherches Historiques de l'Ecole des Hautes Etudes en 
Sciences Sociales à Paris a accepté de programmer, sur ma proposition, 
en 1978 une enquéte sur les outils de l'Europe du Sud-Est du XIII? au 
XIX? siècle. 

L'enquéte a pour objet la collecte et l'exploitation d'informations 
concernant les outils servant à la production et à la transformation d'une 
maniere de base, à savoir: 

— les outils et l'outillage de la mine et de la métallurgie 


— les outils de l'artisan (pour la culture, le travail du bois, de cuir, 
du tissu, etc...). 

— les outils de la vie quotidienne, pour construire la maison, pour 
faire la cuisine, etc... Ainsi retenons-nous le mortier et le chaudron par 
exemple, parce qu'ils transforment les aliments mais pas les assiettes ni 
les plats qui ne servent qu'à les consommer. 

D'autre part l'enquéte exclut en tant que tels les outils scientifiques, 
l’outillage militaire, les outils et instruments de la navigation, l’outillage 
métrologique. 

Le point de départ chronologique retenu est le XIII* siécle, il a 
semblé celui des premiers grands éclatements sociaux de ce monde grec 
du Moyen Age; mais le cadre chronologique a été considéré de maniére 
assez large pour que des références à l'époque antérieure soient possibles (je 
pense par exemple, aux compilations érudites du X° siècle). Le terme de 
lenquéte se situe en deca de l'industrialisation et done à des périodes 
variables suivant les régions considérées. 

L'aire culturelle retenue est celle des Balkans, eu égard à la période 
examinée. Aire politique bien sür dont on contróle les informations par 
une série de sondages sur des marges italiennes et turques. 

La collecte se fait sur plusieurs types de sources, mais je souligne qu'il 
S'agit de recueillir essentiellement et d'exploiter un matériel déjà acquis 
рат les chercheurs et équipes de chercheurs qui collaborent à l'enquéte, 
et non d'une recherche sur l'inédit ou l'inconnu. Les sources réunies ou 
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à réunir sont: 

— les sources archéologiques (matériel trouvé dans des fouilles 
déjà publiées) 

— les sources écrites : documents de la pratique juridique, inven- 
taires, etc... en général documents d'archives, mais aussi traités, règle- 
ments, récits de voyages, etc. ; 

— les sources iconographiques : manuscrits illustrés, fresques, icónes. 

— les sources ethnographiques enfin: objets répertoriés dans les 
musées, résultats d'enquétes achevées, etc. 

L'enquéte est menée par des archéologues, des ethnologues, des his- 
toriens, des historiens de l'art et des ethnolinguistes de Bulgaiie, de 
Grece, de Roumanie et de Yougoslavie. 

Les résultats sont transmis au moyen d'une fiche-type établie collec- 
tivement et répondant à un double objectif : mise au point d'un diction- 
naire, t1aitement informatique. Pour préserver l'exactitude des données, 
celles-ci nous parviennent dans la langue d'origine, à l'exception des 
fiches roumaines ; en effet les chercheurs roumains qui collaborent à cette 
enquéte ont une maitrise du francais telle qu'elle leur permet de rédiger 
les fiches directement dans cette langue. 

Les traductions, la constitution du dictionnaire, l'encodage et le 
traitement des données sont effectués à Paris. 

Les renseignements collectés peuvent se regrouper autour de trois 
themes principaux : 

1. Données relatives à l'identification de l'outil: nom en français, 
nom dans la langue d’origine, autres informations d’ordre sémantique, 
date et lieu de la découverte ou de la mention, datation de l’outil, prix, 
ıenvoi au fichier du collecteur, nom du collecteur, source utilisée (nature 
et references). 

2. Descıiption de l'outil: les différentes parties constitutives (éven- 
tuellement) avec leurs dimensions, poids, matiéres premiéres, la description 
simplifiée de la forme: par exemple «lame en forme de croissant avec 
douille tubulaire », décor, le cas échéant état de la conservation. 

3. Fonction de l'outil: fonction principale, autres fonctions éven- 
tuellement, outillage complémentaire ou associé, attitudes de travail, 
résultats fonctionnels, outils comparables, milieu socio-économique 
d'utilisation. 

Chaque fiche comporte une photographie ou un dessin de l'objet; 
sauf bien entendu pour les données provenant de sources écrites non 
illustrées. : 

Ces fiches subissent un double traitement qui répond au double 
objectif de l'enquéte : 

— constitution d'un dictionnaire illustré, les outils étant classés 
par pays. Le dictionnaire ne peut retenir qu'une partie des informations 
collectees à savoir le ou les noms de l'outil dans la langue d'origine, la 
traduction française proposée, lorsque cela est possible, les sources, les 
dates et les lieux d'emploi attestés (par ordre chronologique), la descrip- 
tion de la forme et de la ou des fonctions de l'outil. 

— L'encodage des données et le traitement informatique qui repren- 
nent l'ensemble des données recueillies. Nous utilisons lelangage FORCOD. 
Ce systeme permet d'employer les mots et certaines conventions de la 
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langue courante pour collecter des données, définir les termes et les struc- 
tures qui résultent de leur emploi, commander ensuite le travail de traite- 
ment sur les données. 

Dens la phase actuelle (je parle de juin 1980) nous evons compilé 
4000 articles. Un aıticle FORCOD est constitué par l’ensemble des infor- 
mations contenues dans une fiche concernant un outil donné. Notre fichier 
a subi des traitements auxiliaires dont le but était la mise au point d'une 
masse d'informations correctes. 

La succession des opérations est la suivante : 

1. Programme EDSOURCE (édition de la source); ce programme 
a été utilisé pour la compilation et l'édition des informations recueillies 
par les collecteurs. Ces données traduites en langage FORCOD à partir 
des fiches descriptives envoyées par les chercheurs ont été perforées sur 
bandes magnétiques et constituent notre banque de données. 

2. Programme CRSOURCE (correction du fichier source); ce pro- 
gramme а permis par phases successives d'établir un fichier de sources 
corrigees et la tenue à jour de celles-ci, les erreurs de transcription et de 
perforation pouvant étre corrigées par suppression, remplacement, intro- 
duction d'articles, de lignes ou de fragments de lignes. 

3. Programme ORMOTS, complémentaire du précédent permettent 
la correction systématique d'une information dans l'ensemble du fichier. 

А ce stade, la banque de données est une banque d'informations qui 
sont prétes à subir des traitements de préanalyse. 

4. Programme PREANA (préanalyse). Ce programme permet 
d'analyser toutes les données contenues dans le fichier (noms des outils, 
leur origine, leur fonction, leurs formes, etc.) et de dresser un inventaire 
statistique pour chacune des informations. D'autre part, il permet d'obtenir 
la liste complete des mots utilisés pour chaque information et de pré- 
parer les dictionnaires préalables au transcodage du vocabulaire. C'est 
à l'aide de ces dictionnaires que l'on transforme les données recueillies en 
langage clair, en données affectées de codes binaires, seuls susceptibles 
d'étre utilisés par l'ordinateur pour les opérations de tri ou de sélection de 
l’une ou de l'autre information. Le programme de préanalyse permet 
de restreindre l'analyse en fonction de critéres de sélection croisés (au 
maximum 9), c'est-à-dire que pour le moment ce programme permet de 
classer les outils selon 9 criteres de sélection combinés, par exemple les 
matériaux, le lieu, la date, la fonction, le milieu socio-économique, ete. 
C'est à l'aide de tris de ce genre que nous envisageons de préparer les 
dictionnaires transcodés. La miseau point des codes doit obéir à une logique 
définie en fonction des objectifs de l'enquéte, et tenir compte des intéréts 
scientifiques des chercheurs engagés dans l'enquéte. Par exemple si l'on 
envisage d'interroger l'ordinateur sur les activités de production d'une 
part et les activités de commercialisation d'autre part, on constituera 
deux grilles de codes, l'une regroupant toutes les données relatives à la 
production, l'autre toutes celles qui sont liées au commerce, si au con- 
traire on veut comparer deux artisanats donnés, chaque grille regroupera 
l'ensemble des informations concernant l'aetivité considérée. Mais la trans- 
formation des informations en codes binaires étant définitive, le choix 
de la grille reste subordonné à la problématique qui sera retenue par les 
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chercheurs. Et ce choix doit étre fait dés que l'on connait le volume 
prévisible de l'information qui fera l'objet du traitement informatique. 

J'ajoute qu'un programme de cartographie par l'informatique est 
actuellement en cours de mise au point et devrait étre opératoire avant 
la fin de cette année civile. 

Les fiches nous parviennent à un rythme régulier, actuellement 
4000 fiches ont été traitées, sur 6 000 collectees. Le volume total du 
fichier peut étre trés grossiérement évalué à 15 000 fiches. 

Le personnel scientifique engagé dans ce programme comprend 54 
chercheurs, salariés de l'Ecole des Hautes Etudes en Sciences Sociales, 
professeurs et chercheurs employés de leurs académies pour les chercheurs 
des pays de l'est de l'Europe, qui ont accepté d'y consacrer une partie de 
leur temps, suite à des accords et conventions bilatéraux. Et je dois regretter 
iei la non-participation des institutions de Zagreb pourtant tradition- 
nellement intéressées à ce type d'enquéte. L'intervention de la Gréce ne 
peut étre considérée comme compléte sans la collaboration de vacataires 
spécialisés dont la charge financière nous incombe. Il en fut de méme 
pour les fructueux sondages actuellement terminés dans les archives 
de Venise. 

Le montant important des crédits nécessaires pour une telle opé- 
ration se justifie par la limitation de sa durée fixée à trois ans. 

On se propose donc : 

1. De se donner d'abord un recueil de données. Pour l'aire choisie, 
les Balkans, des recherches ont été menées sur quelques outils, beaucoup 
d'informations ont été réunies localement sur certains ensembles, je l'ai 
dit, et je citerai par exemple le volume de Br. Bratanié, Oraée sprave u 
Hrvata. Oblici, nazivlje, rasirenje (= Des instruments de labour en Croatie. 
Formes, appellation, diffusion), Zagreb, 1939 et l Atlas du folklore grec 
(en grec) du Centre de recherches sur le folklore grec de l'Académie d'Athé- 
nes, dont le premier fascicule ай à Steph. D. Emellou et Gr. К. Démétro- 
poulou, paru à Athénes en 1975, contient un grand nombre de photogra- 
phies et des cartes sur la charrue en bois et l'attelage, la charrue en fer 
et le labourage. Enquétes localisées et partielles, auxquelles il faut ajouter 
les catalogues de musées officiels ou de collections privées, importants 
certes, mais qui ne permettent aucune élaboration de la moindre synthése 
historique à partir de l'outil-source. 

Le dictionnaire illustré, que nous sommes en train de rédiger, est 
done le premier et indispensable recueil élémentaire de données à l'usage 
des lecteurs des textes anciens ou modernes, des ethnologues, des archéolo- 
gues, des linguistes et des historiens de l'anthropologie. 

2. Sur ce travail lexical de base, qui ne peut tenir compte que d'une 
partie des informations collectées, on se propose de greffer l'entreprise 
historique proprement dite. 

Notre instrument est ici l'informatique avec le systéme FORCOD 
qui nous permet, gráce à l'homogénéité suffisante des données collectées, 
de procéder à un analyse thématique de celles-ci, 

— une analyse horizontale dans l'aire géographique (par exemple 
la hache, son matériau, ses dimensions, ses dates connues, ses formes), 
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— une analyse verticale (par exemple la chronologie des apparitions 
et des disparitions dans l'ensemble de l'aire et dans telle région de tel outil). 

Mais au-delà nous recherchons les techniques de la manufacture 
artisanale. C'est ainsi que la fonction de l'outil est d'abord examinée et 
qu'une attention particuliere est portée aux outils à plusieurs usages; 
les premiers résultats expérimentaux portent sur les outils du métal. 

Cette étude des techniques placée dans leur aire géographique est 
accompagnée d'un examen des milieux sociaux oü elles se développent. 
Elle doit conduire, dans l'étape suivante, à une étude biologique des 
conditions de leur pratique et à un tableau évolutif coneret des conditions 
matérielles de travail. 

Fallait-il s'en tenir à l'idée recue d'une stagnation technologique 
dans les pays du sud-est de l'Europe jusqu’à l'aube de l'époque industrielle ? 
Ne peut-on soutenir matériellement l'hypothése autorisée par certains 
textes de progrés au moins locaux? En tout саз une histoire du travail, 
des conditions de l'exploitation, fondement de l'histoire sociale, passait 
par une telle enquéte. 


La lecture des travaux consacres à la culture matérielle nous laissent 
une double impression : celle de la permanence de l'outil et celle de l'éter- 
nellem ent variable. Je ne pense pas que l’on puisse mettre un quelconque 
rapport entre une cabane néolithique et une maison byzantine de l'aire 
balkanique. La description d'un objet ou d'une opération de la culture 
matérielle est valable à l'intérieur d'un moment culturel done dans certains 
conditions de temps et de lieu. 

La culture matérielle ne peut étre étudiée hors du temps et du lieu. 
Une comparaison diachronique ne doit pas fournir des réponses mais 
permet de poser des questions. Ceci veut dire que, dans le саз des outils 
de l'aire baleanique à l'époque considérée, nous devions avoir recours à 
une double série de sources: les sources archéologiques, auxquelles je 
rattache la documentation iconographique, le matériel linguistique, entendu 
comme la somme de toutes les informations écrites. L'intégration des 
deux séries pose de nombreux problémes, qui ne sont pas évidents. Le 
premier est celui de la mise en parallele des deux séries, le second met 
en cause les régles de l'évolution sémantique; je veux dire: le moment 
historique auquel renvoie la terminologie, par l'analyse linguistique, 
correspond-il à l'ancienneté de l'outil ou de l'action nommée? 

Il ne s'agit pas de s'en tenir ici à un scepticisme négatif en ce qui 
concerne les sources écrites et non écrites. Au contraire. Toute notre 
enquéte, au moment où nous sommes parvenus, tend à prouver que, s'il 
n'est pas possible de fixer des régles générales et süres pour un usage 
cohérent des deux séries de données, écrites ou non, nous sommes dans 
l'absolue nécessité de les étudier conjointement. 

La réalité est que les outils, les fonctions et les dénominations ont 
une vie solidaire : ils coexistent dans la culture et se conditionnent entre eux. 
Etudier les uns sans les autres est dangereux. Les étudier ensemble est 
complexe, pose de nombreux problémes, toujours compliqués, erée plus 
de problèmes qu'il n'en résoud ; ce n'est certes pas la recette commode 
ni pour les linguistes ni pour les anthropologues ni pour les historiens. La 
méthode toutefois est nécessaire pour qui veut faire une recherche sérieuse 
sur l'histoire de l'homme dans le temps. 


NOTES EN MARGE D'UNE MONOGRAPHIE RÉCENTE 
CONCERNANT LA ROMANIE GÉNOISE 


OCTAVIAN ILIESCU 


Sous les auspices conjoints de la prestigieuse Ecole française de Rome 
et de la non moins réputée Società ligure di storia patria de Génes (ой 
le méme ouvrage figure comme le XVIII*/XCII* volume de la nouvelle 
serie de ses Atti), vient de paraître l'ample monographie consacrée par 
Michel Balard à l'histoire de la Romanie génoise, à partir de ses débuts 
au XII? siècle jusqu'en 1408/1410, années marquées par les troubles 
dynastiques ottomans consécutifs à la défaite de Bajazet à Angora (1402), 
d'une part, et par les changements internes enregistrés à Génes méme sous 
l'administration francaise du maréchal Boucicault (p. 8). 

Entre ces limites chronologiques, l'auteur examine en premier lieu 
l’histoire de l'implantation et du développement des établissements génois 
en Romanie, en suivant de prés les vicissitudes des relations byzantino- 
génoises. Les premiers contacts entre la république maritime ligure et 
Byzance ont lieu à l'occasion de la premiere croisade. Mais ce sera à 
peine en 1155 que Gênes obtiendra de la part de l'empereur Manuel I° 
Comnéne une chrysobulle réglant les concessions que les deux parties se 
sont accordées mutuellement ; d'ailleurs, il semble douteux que les dispo- 
sitions de ce traité aient été appliquées (p. 23 —24). En effet, la principale 
concession accordée aux Génois par le basileus, à savoir la permission de 
fonder un établissement (embolos ) à Constantinople ne se réalisa que pro- 
bablement en 1160. Deux ans plus tard, en 1162, à la suite d'un conflit 
entre Byzance et les Pisans, ces derniers pillérent et détruisirent le quartier 
génois de Constantinople, qui, à peine fondé, avait pourtant atteint un 
appréciable niveau de prospérité économique, vu le fait que les dommages 
infligés aux Génois par les actions des Pisans étaient évalués à 30 000 
hyperpéres (p. 25). 

A partir de ce moment, l'auteur fait dérouler devant nos yeux la 
passionnante histoire de l'expansion économique et politique de Génes 
en Romanie, ses succés éclatants obtenus par l'intrépidité et la persé- 
vérance des marchands ligures, ses revers également, dus aux conflits 
incessants qui opposaient les mémes à Byzance et à leurs éternels rivaux : 
les Vénitiens et les Pisans. En voici d'ailleurs les principales périodes 
établies par l'auteur : I. de la premiere croisade à 1261 ; II. de 1261 à 1355 
et III. de 1355 à 1409/1410 (p. 17 —104). Basé sur une solide connais- 
sance et une interprétation adéquate des sources médiévales, le plus sou- 
vent inédites, l'exposé de M. Balard abonde en jugements trés pertinents, 
comme c’est le cas par exemple de l’appréciation accordée au célèbre 
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traité de Nymphée (1261), qui ouvrit, on le sait, aux Génois la voie vers 
une prépondérance économique en Romanie; l'auteur le qualifie comme 
suit: «Acte anti-venitien dans l’immédiat, le traité était en fait pour 
Byzance un acte anti-byzantin » (p. 45). 

Il en résulte que les principaux artisans de l’édification de cette 
Romanie génoise furent, en dehors des qualités innées que possédaient 
les marchands ligures, deux empereurs byzantins: Manuel I” Comnéne 
et Michel VIII Paléologue. Le premier, emporté par son réve de refaire 
Punité de l'empire et cherchant à ce but l'alliance de Génes, lui accorda 
la chrysobulle de 1155, qui scella le début de la pénétration génoise à 
Constantinople et en Romanie. A son tour, Michel VIII Paléologue, dési- 
rant, aprés avoir usurpé le tróne de Nicée, consolider sa légitimité par la 
reconquéte de l'ancienne capitale de Constantin le Grand et obtenir à 
cette fin l'appui de la flotte génoise contre Venise, octroya à la Commune 
ligure le traité de Nymphée, qui devait réduire Byzance à la misére éco- 
nomique et à l'impuissance politique. 

Aprés avoir reconstitué le cadre historique des relations byzan- 
tino-génoises, l'auteur examine les origines et l'organisation des établis- 
sements génois en Romanie. On nous donne une définition lapidaire et 
trés suggestive des moyens qui ont contribué à leur fondation : concession 
impériale, conquéte de marchands ou conquéte des armes (p. 105). Le 
but constamment poursuivi par les Génois en Outre-Mer était de rendre 
leurs comptoirs progressivement autonomes vis-à-vis des autorités locales, 
byzantines ou mongoles. Ce but fut réalisé vers 1350 à la fois à Péra, 
à Caffa, à Chio et à Phocée (p. 105). 

Parmi les établissements génois fondés en Romanie, l'auteur distingue 
en premiers lieu trois grands comptoirs dont le développement le préoc- 
епре davantage : Péra, Caffa et Chio. En effet, aprés avoir précisé les ori- 
gines de chacun (p. 105 —126), l’auteur leur consacre la deuxième partie 
de son livre tout entiére (p. 177 —494). 

En dehors de ces « trois autres Génes », selon l'heureuse expression 
de M. Balard, l’auteur examine assez rapidement (p. 127 —175) la fonda- 
tion et Phistoire des autres établissements génois en Romanie, groupés 
dans l'ordre géographique suivant : I. le littoral pontique de l'Asie mineure ; 
II. les régions du Bas-Danube ; III. le nord de la mer Noire et la Gaza- 
rie génoise et IV. les mers Egée et Ionienne. Certes, tous ces comptoirs 
ne jouissaient pas de la méme importance; néanmoins, ils constituaient 
ensemble un puissant réseau d'escales sur lesquelles s’est progressivement 
édifié un véritable systéme colonial génois. A la téte de ce réseau écono- 
mique de Gênes dans l'Orient byzantin, l’auteur place les « trois établis- 
sements qui rassemblent les plus fortes communautés de Génois d'Outre- 
Mer et centralisent les activités commerciales : Péra, Сайа et Chio » (p. 175). 

Naturellement, du point de vue des historiens roumains, un intérét 
tout particulier présente la maniére dont M. Balard aborde Vhistoire des 
établissements génois dans les régions du Bas-Danube (p. 143 —150). 
Aussi nous sera-t-il permis d'insister un instant à ce propos; tout en sui- 
vant l'exposé de l'auteur là-dessus — il nous avait déjà offert, il y a quel- 
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ques années, les premiers résultats de ses études consacrées à ce sujet! — 
nous désirons y apporter cà et là les commentaires qui nous sembleraient 
étre utiles. 


Tout d'abord, l'auteur nous présente une image un peu décevante 
des régions du Bas-Danube : «point de routes caravanières, ni de rades 
bien protégées, mais un lacis de cours d'eau et de limans se perdant dans 
de vastes étendues marécageuses. Les conditions naturelles ne paraissaient 
guére favorables à l'exercice d'une activité commerciale » (p. 143). On 
peut pourtant se demander si cette image, en dépit de sa force évocatrice, 
eorrespondait-t-elle réellement à l'aspect hydrologique et aux conditions 
économiques de cette région, aux XIII? ХТУ siècles. Car alors, pourquoi 
les Génois s'intéressérent-ils, dés le XIII* siècle, à ces régions, ot ils 
fondérent méme des colonies? Parce que non seulement l'arriére-pays 
était constitué de grands domaines qui pouvaient fournir des produits 
agricoles indispensables aux marchands génois, comme le pense M. Balard, 
mais il s'agissait en premier lieu d'obtenir l'accés au trafic continental 
offert par l'important axe de commerce que représentait le Danube, méme 
depuis l'antiquité gréco-romaine. Pour ne remonter qu'à l'époque byzan- 
tine, il suffit de rappeler ici l'intérét permanent que Byzance a toujours 
accordé, jusqu'en 1351 —1352, au maintien de ses bases de la région du 
Bas-Danube, qui lui assuraient non seulement une position stratégique, 
mais aussi le ravitaillement de la capitale. L'importance économique du 
Bas-Danube avait été découverte en 971 par le prince russe de Kiev, 
Sviatoslav, qui pour ce motif désirait s'établir dans ces régions ?. D'ail- 
leurs, les Génois eux-mêmes ont dévoilé l'intérét majeur qu’ils accordaient 
au trafic sur le grand fleuve, en obtenant en 1379 un privilége de la part 
du roi Louis I* de Hongrie, qui leur permettait de se rendre avec leurs 
marchandises « per aquam Danubii et per terram veniendo de Orsuva ? 
verssus Temesvar * usque Budam 5 ». C'était sans doute dans l'intention de 
s’assurer la maitrise du trafic danubien que les Génois avaient choisi vers 
1280 Vicina, siége d'un métropolite byzantin, comme emplacement de 
leur comptoir dans ces parages ê. 


1 Michel Balard, Les Génois dans l'Ouest de la mer Noire au XIV* siécle, dans Actes du 
XIVe Congrès International des Études byzantines Bucarest 6— 12 septembre, 1971, 11, Bucarest, 
Ed. Academici, 1975, р. 21—32. 

2 Повесть временных aem sous la rédaction de V. P. Andrianova-Perctz, Moscou— 
Leningrad, Ed. de l'Académie des Sciences de l'U.R.S.S., vol. І, p. 246. 

3 Orsova, aujourd'hui dans le dép. de Mehedinti. 

4 Timisoara. 

5 Historiae Patriae Monumenta. Liber jurium reipublicae Genuensis, II, Turin, 1857, 
col. 855, c, 11— 15; ce document, émis à Vishégrad, le 24 juin 1379, est d'ailleurs cité par 
M. Balard (p. 144), mais sous une date erronnée : 1349 au lieu de 1379. 

6 Il faut d'autre part observer que le régime hydrologique actuel du Danube ne date que 
de la deuxiéme moitié du XVIII? siécle. Au Moyen Äge, le niveau des eaux du grand fleuve 
était considérablement plus élevé que de nos jours ; cf. en ce sens Gh. I. Nástase, « Peuce ». Con- 
ribufii la cunoaşterea geograftco-fizicä si omenească a Deltei Dunării tn antichitate (+ Peuce », 
Contributions à la connaissance géograpbique-phisique et humaine du delta du Danube dans 
Pantiquité), dans « Buletinul Societății române de geografie », 51, 1932, passim. A l'époque 
oü les Génois établissaient leurs comptoirs dans cette région, le Danube se jetait en mer Noire 
par cinq bras, à savoir, du sud au nord : Grosseto, San Giorgi, Aspera, Seline et Licostomo, tous 
les cinq étant navigables, sauf Seline et Licostomo, qui ne l'étaient pas pour des /inhs (ct. 
Bacchisio R. Motzo, op. cit. infra, n. 8, p. 130— 131). 
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Aucune référence, dans le livre de M. Balard, concernant la locali- 
sation de Vicina, le premier comptoir génois dans cette région, bien que 
cette question ait fait l'objet d'une longue discussion, reprise tout récem- 
ment à la suite des recherches archéologiques faites à Pácuiul lui Soare ? — 
ilot danubien en face de Cáláragi — et gráce à la redécouverte du portulan 
Ms. Hamilton 396 de Berlin *. Les questions de géographie historique con- 
cernant les comptoirs danubiens seront amplement examinées par M. Balard 
dans une étude ultérieure 9, où il se prononce en faveur de la these qui 
propose la localisation de Vicina à Isaccea !9. 

Au sujet de Vicina, l'auteur rappelle l'importance des actes rédigés 
en 1281 à Péra par le noiaire génois Gabriele di Predono, bien connus 
depuis leur publieation par G. I. Brátianu. En 1298, le consul Montano 
Embriaco y dirige la communauté génoise. А partir de 1316, à la suite 
d'un eonflit entre le tsar bulgare Svetoslav (1300 —1321 et non pas 
1295 —1322, p. 147) et les marchands génois, ces derniers ont été obligés, 
selon M. Balard, de quitter leur établissement de Vicina. Ils y sont de 
nouveau présents aprés la retraite mongole à la suite de la victoire obte- 
nue par le voivode André Lackfy (avec la participation des Roumains de 
Maramures et de Moldavie, ajoutons-nous) И contre les Tatars. En 1351, 
Génes sollicite à la communauté génoise de Vicina une contribution de 
guerre. Un consul local, Bartolomeo di Marco, en 1361, et un notaire 
aprés 1360 sont mentionnés par les actes du notaire Antonio di Ponzò. 
Les hyperpéres ad sagium Vecine sont également cités vers 1361. Enfin, 
le déclin de la communauté latine de Vicina est attribué par l'auteur à 
l'expansion politique du despote Dobrotitch, qui se serait emparé d'une 
grande partie de la cóte pontique au sud du Danube (p. 145). Mais il a été 
montré depuis quelques années que le pouvoir politique de ce despote 


7 Petre Diaconu, Pácuiul lui Soare — Vicina, dans * Byzantina », 8, 1976, p. 407— 447, 
pl. 47— 58, ой l'on trouvera également toute la bibliographie antérieure rclative à la localisation 
de cctte ville « fantóme » du Moyen Äge. 

8 Elisaveta Todorova, More about Vicina and the West Black Sea Coast, dans « Etudes 
balkaniques », 2, 1978, p. 124— 138. Daté de 1296, le portulan en question — Ms. Hamilton 396 
de la Bibliothéque d'État de Berlin — a été intégralement édité en 1947 par Bacchisio R. Motzo, 
Il Compasso da navigare. Opera italiana della metà del secolo XIII, dans « Annali dell' Università 
di Cagliari », 8, 1947, p. 1— 137, qui lui a dédié dans l'introduction (ibid., p. I- CXXIX) une 
étude trés documentée. Resté inapercu dans les pages d'une publication de province, il revient 
à Elisaveta Todorova le mérite de l'avoir redécouvcrt. Au sujet du méme portulan, cf. Octavian 
Iliescu, Sur la composition sociale des villes portuaires de la région du Bas-Danube aux XIII°— X V? 
siècles. Pécheurs, navigants, gens à terre, dans les Rapports de la Commission Internationale 
d'Histoire Maritime au XV® Congrès International des Sciences Historiques de Bucarest, 1980, 
Paris, 1980, p. IV/15 n.2. 

э Michel Balard, Notes sur les Ports du Bas-danube, au ХІУ siècle, dans « Südost-Forschun- 
gcn », 38, 1979, p. 4— 6. 

10 Ibid., р. 6. Cette localisation doit être abandonnée aujourd’hui, car elle est infirmée 
par une mention sans équivoque du portulan de Berlin: «de Aspera a la città de Vecina CC 
millara sopre lo dicto flume » (Ms. Hamilton 396, f. 102; B. В. Motzo, op. cit., р. 131), donc 
en amont de Cernavoda. Cf. Octavian Iliescu, op. et loc. cit. 

п L’expédition a eu lieu en 1352/1353 ou 1354; à cctte date, André Lackfy n'était pas 
encore voivode de Transylvanie, mais seulement comte des Szeklers (v. Histoire chronologique de 
la Roumanie, Bucarest, Ed. stiintificA si enciclopedicä, 1976, p. 74 et 390). Elle a eu comme 
effct la création de la marche de Moldavic, dirigéc par Dragos, seigneur roumain de Maramures, 
Quelques années plus tard, en 1359, un autre seigneur roumain de Maramures, Bogdan, obtien- 
dra l'indépendance de ce pays roumain qui devenait par la suite la principauté de Moldavie. 
Cf. à ce sujet Istoria României, II, 1960, p. 169. 
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n'a jamais dépassé au nord la ligne qui part de Silistrie à l'est jusqu'au 
sud de Mangalia 12. Ce n’est pas donc à cause de là guerre contre Dobro- 
titch — qui entravait l'activité commerciale des Génois par ses actions 
de course et piraterie en pleine mer — que ces derniers ont délaissé Vicina 
et transféré à Kilia le centre de. leurs affaires dans les régions danubiennes 
(p. 145). Ce déplacement, opéré aprés la guerre civile à Byzance entre 
Jean VI Cantacuzéne et Jean V Paléologue (1341 —1352), a été 1% consé- 
quence directe de l'abandon définitif des derniéres positions byzantines 
au Bas-Danube, passées sous autorité génoise!?. D'autre part, compte 
tenu de la localisation de Vicina indiquée par le portulan de 1296 déjà 
cite, à savoir à 200 milles en amont de la bouche d'Aspera \, la position 
de Kilia était de beaucoup plus favorahle, car elle était àla fois le débouché 
de la route valaque et de la route moldave. 

Le comptoir génois de Kilia fait donc son apparition dans la seconde 
moitié du ХІУ siècle ; l'auteur considère que la distinction entre Kilia 
et Licostomo est désormais établie (p. 145). Précisons que cette distinction 
avait déjà été signalée par W. Heyd !5 et R.-H. Bautier 16; mais les argu- 
ments décisifs en ce sens ont été fournis par les notations contenues dans 
un acte du notaire Antonio di Ponzò 17. Pour M. Balard, Kilia est une 
«ville indigéne entourée d'un fossé et accessible par une seule porte»; 
on nous donne également d'autres détails concernant son aspect urbain 
(p. 145 —146) 13. : 

Licostomo, sis dans une ile, est un établissement fortifié (castrum J, 
défendu de 1375 au moins jusqu'en 1402 par une petite garnison de mer- 
cenaires (p. 146). L’administration est confiée à un consul à Kilia en 1361, 
Bernabò di Carpina !?, tandis qu'à Licostomo, on signale de 1373 à 1384 
des consuls et des gubernatores insulle Licostom?, ces derniers dirigeant la 
mahone locale qui était chargée de défendre l'activité des marchands 
génois contre Dobrotitch (p. 146 —147). L'auteur constate que les men- 
tions se rapportant à Kilia disparaissent aprés 1370, ce qui l'améne à 
suggérer que les Génois auraient trouvé un réfuge durable à Licostomo 


12 Octavian Iliescu, A stàpinit Dobrolici la gurile Dunării? (L’autorité politique de Dobro- 
titch s’est-elle &tendue jusqu’aux Bouches du Danube?), dans « Pontica », 4, 1971, p. 371— 377; 
ef. Alexander Kuzev, Zwei Notizen zur historischen Geographie der Dobrudza, dans Studia balca- 
nica, 10. Recherches de géographie historique, Sofia, 1975, p. 121— 135 : II. Die letzten Grenzen des 
Despotats in Dobrudža. 

13 Cf. Serban Papacostea, op. cit. infra, p. 75. 

14 Bacchisio R. Motzo, op. cit., p. 131. 

15 W. Heyd, Hisloire du commerce au Levant au Moyen Age, trad. française par Furcy- 
Reynaud, I, Leipzig, 1885, p. 533 n. 2. 

16 Robert-Henri Bautier, Notes sur les sources d'histoire économique médiévale dans les 
archives italiennes, dans « Mélanges d’archéologie et d'histoire » (Ecole française de Rome), 
60, 1948, p. 188. 

1? Geo Pistarino, Notai genovesi in Oltremare. Atti rogati a Chilia da Antonio di Ponzó 
(1360— 61), Gênes, 1971, p. 130— 131 ; Octavian Iliescu, Localizarea vechiului Licostomo (La loca- 
lisation de l’ancien Licostomo), dans «Studii. Revistä de istorie », 25, 1972, p. 440—441 (le 
texte de cette étude, rédigé en 1965 et remis à la rédaction de la revue citée en 1967, devait 
paraitre en 1968 ; cf. ibidem, p. 435, n. et p. 459). 

18 Au sujet des aspects urbains de la ville de Kilia, voir également Octavian Iliescu, 
Chilia In veacul al XIV-lea (Kilia au ХГУ siècle), dans + Peuce в, VI, 1977, р. 243—246. 

1? Signale par les actes du notaire Antonio di Ponzò ; Geo Pistarino, op. cit., p. 35, 51, 
66, 77. D'autres actes du méme notaire, découverts ultérieurement par M. Balard, font mention, 
pour l’année 1360, d'un autre consul génois à Kilia : Antonio di Castello ; Michel Balárd, Notes 
sur les Ports du Bas-Danube au XIV siècle, loc. cit., p. 6. 


3—c, 1368 


456 OCTAVIAN ILIESCU 6 


tp. 147). A notre avis, le fait est exact, mais la retraite génoise de Kilia 
à Licostomo a été déterminée par l'expansion économique et politique 
de la Valachie vers les Bouches du Danube et la prise de Kilia par le voivode 
roumain Vlaicou ®. 

Moncastro, l'ancien Maurokastron byzantin (appelé également. 
Asprokastron, en roumain Cetatea Alba, avec la méme signification), 
est devenu trés tót un centie d'affaires pour les Génois, qui y sont pré- 
sents des 1290 (p. 147). En 1315, les marchands génois de Moncastro subis- 
sent des dommages assez importants provoqués par le tsar bulgare Sveto- 
Slav, ce qui détermina la Commune de prendre, entre autres mesures, la. 
décision d'interdire à ses ressortissants toute activité commerciale dans 
cette ville. Cette activité devait être reprise vers 1339, à la suite de l'impor- 
tance acquise par 1а route de Lwow, qui débutait ici méme. L'auteur 
estime que le comptoir génois de Moncastro n'a jamais eu une administra- 
tion propre. Devenue commune autonome, la ville passe vers la fin du 
XIV* siécle sous la domination de la principanté de Moldavie. Moncastro 
connaitre sa plus grande prospérité au ХУ ° siècle, grace au développement 
de 1а route moldave (p. 148). 

L'auteur nous présente le caractére mélangé de la population qui 
s’adressait aux services des notaires génois instrumentant dans les comptoirs 
danubiens et souligne l'importance du volume d'affaires conclues sur place. 
Economiquement, ces comptoirs étaient attachés plutót à Constantinople 
et à Péra qu'à la Gazaie et à Сайа. Ils détenaient en méme temps un rôle 
politique, ear les routes valaque et moldave qui y débouchaient offraient 
à Péra et à Caffa la seule liaison possible avec l'Europe Centrale. Et l'auteur 
conclut que les pays du Bas-Danube ont attiré les Génois jusqu'aux der- 
niers jours de leur présence en Gazarie (p. 150). 

L2 question d'une autonomie locale des comptoirs génois établis 
dans les régions danubiennes n'est pas posée par l’auteur dans son livre. 
En revanche, il la pose, pour le ХТУ® siècle seulement, à l’occasion de la 
publication d'une nouvelle étude parue tout récemment, où il lui donne 
une réponse négative ?!. Néanmoins, en ce qui concerne Kilia et Licostomo, 
à partir des années 1349 —1358 ou 1351 —1359, les historiens roumains sont 
d'avis que ces comptoirs, passés de l'autorité de Byzance aux mains des 
Génois, ont joui d'une certaine autonomie locale 2. En effet, après la 
retraite mongole vers les steppes nord-pontiques en 1352/1358, d'une part, 
et aprés la disparition totale de la flotte byzantine de la mer Noire en 
1351, d'autre part, un vacuum politique est né dans la région des Bouohes 
du Danube; les Génois en profiterent, chassant les Byzantins de Kilia 
et de Licostomo et assurant par la suite l'autonomie de leurs comptoirs 
locaux. C'est à ce moment qu’intervient le déplacement de leur centie 
économique de Vicina à Kilia, dorénavant investie également d'un róle 
politique 23. Quelques années plus tard, l'expansion économique et poli- 


20 Octavian Iliescu, A [а recherche de Kilia byzantine, dans « Revue des études sud-est 
européennes » (ahr. RESEE), 16, 1978, p. 236. 

21 Michel Balard, op. cit., p. 7—8. 

22 Cf, Serban Papacostea, De Vicina à Kilia. Byzantins et Génois aux Bouches du Danube 
au XIV* siécle, dans RESEE, 16, 1978, p. 65— 79, notamment p. 75— 79; Octavian Iliescu 
op. cil., p. 235. 

23 Ibid. 
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tique de la Valachie vers le littoral de la mer Noire mettra fin & cette 
autonomie des comptoirs génois danubiens, d'abord à Vicina et à Kilia, 
ensuite à Licostomo 24. 

La deuxiéme partie de la monographie de M. Balard est entiérement 
consacrée aux trois grands coniptoirs génois d'Orient : Péra, Caffa et Chio. 
On y étudie en premier lieu la topographie et les aspects édilitaires de ces 
trois autres Génes, comme les appelle l'auteur, à partir du noyau initial 
jusqu’à leur plein développement. On passe ensuite à des considérations 
d'ordre démographique et l'on étudie la présence dans les comptoirs cités 
des principaux groupes ethniques. En premier plan, les Génois et les 
Ligures; on examine la transformation d'un marché temporairement tré- 
quenté par les Génois à l’état d'une colonie permanente. Ce processus 
varie, de Péra et Caffa d'un côté à Chio de l'autre : implantation progres- 
sive dans le premier cas, conquéte mahonaise dans le second (p. 251 —264). 
Viennent ensuite les autres Oceidentaux qui suivent les Genois dans les 
comptoirs de ces derniers (p. 264 —269) et les Orientaux : les Grecs, assez 
nombreux, les Juifs, les Arméniens, les Turco-Tatars, les Syriens, les Russes, 
les Georgiens. La politique génoise vis-à-vis de ces différentes ethnies est 
qualifiée de souple (p. 283). 

Les esclaves sont nombreux, aux services des familles génoises de 
Péra, Caffa et Chio, oit ils se mélent à la population locale (p. 289 —310) ; 
d'ailleurs, la condition des esclaves, considérés cette fois comme marchan- 
dise, sera de nouveau examinée dans la III? partie de la monogiaphie 
(v. plus bas). 

Dans le cadre de ces communautés urbaines, les rapports des collec- 
tivités étaient basés plutót sur les différences sociales que sur l'apparte- 
nance à une certaine ethnie, bien que des conflits aient souvent éclaté — 
il fallait s'y attendre — entre les Génois et les Ligures d'une part et les 
autres groupes ethniques — grecs, juifs, arméniens ou mongols — de 
l'autre. En somme, la cohabitation a été presque toujours et partout la 
régle (p. 312 —315). Le mélange linguistique impose naturellement l'emploi 
de nombreux interprètes 25. On cite des exemples qui attestent la Dé 
quence des emprunts linguistiques. D'autres aspects, à savoir les mariages 
mixtes et les contacts religieux, sont également examinés. 

En ce qui concerne les rapports juridiques, l'auteur distingue deux 
situations différentes, selon qu'il s'agit de biens ou de personnes. D'habi- 
tude, il n'y avait pas de différences dans le régime des biens, du fait qu'ils 
appartenaient aux Génois ou à des membres d'une autre ethnie. Par 
contre, le régime juridique des personnes connait les catégories suivantes : 
cives, burgenses, habitatores, incolae, subditi (p. 328). La catégorie de cives 
n'a pas besoin de précisions supplémentaires ; elle est reconnue aux Génois 
d'origine. En vertu de cette qualité, ils jouissent partout de tous les droits 
politiques et économiques. Lorsque les Génois s'établissent pour des séjours 


24 Octavian Iliescu, op. cit., p. 236. 

26 Dans son étude récemment publiée, M. Balard signale l'apparition à Kilia de la 
Jangue roumaine, marquée notamment par une mention de l'emploi d'un interpréte traduisant 
un aete rédigé par devant le notaire Antonio di Ponzó de lingua latina in romecha et de romecha 
in latina; l’auteur estime à juste titre qu'il s’agit en l’oceurrence de la langue roumaine (Noles 
sur les Ports du Bas-Danube. . ., loc. cit., p. 11). C'est sans doute, à notre connaissance, la plus 
aneienne ınention de l'usage du roumain au Moyen Äge. 
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plus prolongés en Orient, ils obtiennent gräce à cette qualité des charges 
officielles dans l'administration locale. 

La condition de burgensis est plus imprécise. Selon M. Balard, elle 
est décernée à des Génois d'origine et aussi à d'autres, membres des com- 
munautés orientales. A son avis, la distinetion entre cives et burgenses serait. 
faite par les Sindicamenta de Péra de 1402, oü la qualité de civis est tou- 
jours associée à l’adjectif Ianuensis, tandis que celle de burgensis est com- 
plétée par la référence à Péra : burgensis Peyre, de méme que l'on trouve 
des burgenses Caffe ou Syi (de Chio) ; on devrait citer encore les burgenses 
Chili et Maocastri (de Moncastro), mentionnés par les actes du notaire 
Antonio di Ponzò 26. A l'avis de l'auteur, la qualité de burgensis aurait eu 
à Caffa un sens tout simplement topographique, servant à désigner l'ha- 
bitant des bourgs, par opposition à l’habitant de la citadelle de la méme 
ville (p. 329). Naguere, Heyd affirmait que la qualité de burgensis était 
accordée aux marchands occidentaux résidant dans l'empire byzantin ??. 
L'applieation de ce terme pour définir la condition des Génois établis à 
Kilia ou Moncastro, ой certainement, il n'y avait pas de bourgs, comme à 
Caffa, semble mettre en doute l’hypothèse avancée par M. Balard. En tout 
cas, la qualité de burgensis devait être distincte de celle de habitator, 
simple résidant, car, comme le remarque l'auteur, les burgenses pouvaient 
en principe participer à l’activité publique, sauf à Chio, où tous les droits 
civiques étaient réservés aux Mahonais (p. 329 —331). 

La participation des Orientaux aux activités économiques varie 
d'un comptoir à l'autre et selon le secteur ой elle se déroule. Les Grecs, 
les Juifs et les Arméniens suivis par Jes Tatars sont les mieux représentés. 
Peu À peu, dans les comptoirs génois de l'Orient, une stratification sociale 
s’ebauche, où la fortune de chacun offre le seul critère distinctif ; naturel- 
lement, les Genois sont partout au sommet de l'hiérarchie sociale 
(p. 334 —354). 

Un chapitre compact est consacré par l’auteur à l'étude des institu- 
tions qui gouvernaient la vie quotidienne dans les comptoirs génois de 
l’Orient (chapitre VI, p. 355 —453). En 1251, on cite pour la premiere 
fois les consules et vicecomites et rectores des Génois à Constantinople (p. 355). 
De ce premier noyau administratif, datant probablement du XII* siecle, 
qui se développe considérablement à la fin du XIII* siécle, se constitua 
tout un systeme colonial. A Péra, à la téte du cómptoir gónois, se trouve 
un podestat: potestas super Ianuenses in imperio Romaniae (p. 359). Au 
début, tous les comptoirs génois de la mer Noire dépendaient du podestat. 
de Péra ; depuis 1300, le consul de Caffa devient autonome et à la fin du 
XTV” siècle, le pouvoir du podestat de Péra ne s'exerce plus que sur le 
consul de Sinope, les autres comptoirs de la mer Noire dépendant du consul 
de Caffa (p. 360). Le mécanisme administratif et judioiaire de Péra et de 
Caffa — dans ce dernier comptoir, un consul génois est attesté depuis 
1281 — fait l'objet d'un examen approffondi (p. 359 —376). A Chio, con- 
quéte d'une Mahone, on appliquait naturellement d'autres régles 
(p. 376 —386). 


26 Geo Pistarino, op. cil., passim. 
27 W. Heyd, op. cit., p. 200—201, 220, 245. 
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Pour faire face à des situations exceptionnelles, on constituait dans 
les comptoirs génois de l'Orient des commissions spécialisées dont quel- 
ques-unes deviendront par la suite permanentes: officium expensarum, 
officium monete, officium mercancie, officium provisionis, eto. Les pro- 
blémes financiers sont soumis à la compétence des trésoriers, appelés 
massarii. On examine le mécanisme de 1а gestion financiére à Péra et à 
Caffa, le volume et la répartition des dépenses eb des ressources. 

L'auteur nous présente ensuite le mécanisme de la justice dans les 
comptoirs génois, la compétence des représentants locaux de la Commune 
à Péra, à Caffa et à Chio, les régles de procédure en matiere criminelle et 
civile. La défense des comptoirs génois en Orient est assurée en partie par 
la Commune de Génes, en partie par leurs propres moyens. Enfin, le pre- 
mier volume s'achéve par un chapitre consacré à l'étude de la place des 
comptoirs génois dans le monde méditerranéen et de leurs relations avec 
POrient et la métropole. On y trouve un intéressant tableau qui refléte 
l’ordre de l'importance des magistrats génois en Orient vers la fin du XIV° 
siecle ; le consul de Caffa l'emporte sur le podestat de Péra (p. 479). 

Le deuxiéme tome de la monographie analysée ici est consacré à 
Pétude de l'exploitation économique de la Romanie. Guide par une méthode 
irréprochable et mettant à profit un volume immense de renseignements 
offerts par les sources consultóes, l'auteur nous présente successivement 
des aspects trés variés, à commencer par les agents mémes de l'aotivité 
commerciale (p. 505 —531), passant ensuite aux transports maritimes 
(p. 533 —598), ой l'on trouve une intéressante description de différents 
types de navires et des détails non moins intéressant concernant leur ntili- 
sation ou des questions de droit maritime. L'auteur examine également les 
techniques commerciales (p. 594 —641); plus exactement, il y est ques- 
tion d'une classification des différents contrats de droit commercial, enre- 
gistrés par les minutiers des notaires génois: la commande, la societas 
maris, le contrat d'achat 28, le prêt, le prêt maritime, le contrat de change 
et la lettre de change, le contrat de nolisement, celui de l'assurance mari- 
time, les reçus et quittances 29 et enfin, les mandats et procurations 39. 

Les problémes monétaires présentent un intérét tout particulier dans 
le cadre de l’activité commerciale que Gênes déploya en Orient. L'auteur 
remarque que, contrairement à Venise, la Commune ligure n'a jamais 
réussi à imposer sa propre monnaie dans les échanges internationaux. 
Aprés avoir évoqué les difficultés que comporte l'analyse de la circulation 
monétaire, l'auteur examine les rapports entre la monnaie génoise (livres 
de compte de monnaie courante) et l'hyperpére byzantin, ce dernier se 
trouvant dans un permanent déclin ; le sommo, unité de poids pour l'argent 
et l'aspre de Gazarie, c'est-à-dire la monnaie d'argent de la Horde d'Or 
et leurs rapports avec l’hyperpère et la monnaie génoise ; les autres aspres, 
parmi lesquels il convient de citer les aspres comnénats émis par l'empire 
de Trebizonde, les émissions des Il-Khans de Perse et des &mirats turcs. 
Notons en passant la circulation à Caffa, en 1102, d'une monnaie d'or 


28 Le langage juridique préfére le terme de contrat de vente. 

2 Les reçus ou quittances (car les deux termes sont synonymes) représentent en réalité 
des preuves par écrit qui constatent l’extinetion d'une obligation issue d'un contrat ; par consé- 
quent, on ne saurait les inclure dans la catégorie des contrats. 

30 Les deux termes sont synonymes. 
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appelée dangha % (p. 335); il s'agit trés probablement d'un tankah d'or, 
monnaie frappée par les sultans de Delhi dont un exemplaire a été trouvé 
dans un trésor enfoui vers 1400 à Bräesti, en Moldavie 32. En mer Egée, 
eutre l'hyperpére byzantin, оп a recours trés fréquemment à des émissions 
locales en or et en argent ou à des imitations locales du ducat d'or véni- 
tien ?3. Rappelons à ce propos que les imitations chiotes du ducat de 
Venise ne sont pas rares dans les trouvailles faites en Moldavie 23. A Chio 
et à Mytiléne, c'est la monnaie vénitienne qui domine (p. 671). À cóté 
de monnaies réelles, on faisait souvent appel à des monnaies de compte, 
comme c'est le cas, à partir de la fin du XIV? siècle, de l’hyperpère méme. 
Enfin, il faut mentionner également la monnaie génoise de la métropole, 
le génovin d'or et le gros d'argent dont l'insuccés sur les marchés orientaux 
est notoire. M. Balard explique cet échec non seulement par les difficultés 
financiéres et la politique monétaire peu cohérente de Génes, mais aussi 
par la préoccupation essentielle des marchands génois qui était « de faire 
des affaires et peu importe la couleur et l'effigie des espéces servant de 
support aux activités commerciales » (p. 672). 

Le volume des investissements en Romanie et leurs fluctuations 
font l'objet d'un chapitre spécial, op les tableaux statistiques abondent en 
informations trés précieuses (p. 673 —700). 

Dans les comptoirs d'Orient, les Génois ne participent: presque 
jamais à la production directe des denrées locales, ni à l'agriculture, ni 

la péche ou à l'exploitation du sel provenant des lacs salés du nord de la 
mer Noire. Ils se contentent partout de mettre en valeur toutes les ressour- 
ces locales par leur activité commerciale. 

Les comptoirs génois rassemblent un grand nombre de gens qui y 
exercent de métiers trés variés. L'auteur nous en offre les renseignements 
que l'on peut recueillir dans les minutiers des notaires génois. 

Un chapitre bien fourni est consacré à l'étude des produits et des 
routes du commerce génois en Romanie. Les produits commercialisés par 
les marchands génois sont classifiés comme suit: les épices et la soie, 
importés de l'Asie, notamment de l'Extréme-Orient ; les produits de la 
forét, de l'élevage et de l'agriculture, à savoir : la cire et le miel, les cuirs 
et les fourrures, le coton, le blé et le mastic ; les produits miniers, l'alun 
et les métaux non ferreux ; finalement, les esclaves. En ce qui concerne 
la soie, l'auteur estime que la seta di Chilea mentionnée en 1288 n'a aucun 
rapport avec notre Kilia danubienne 35, ce que nous avons déjà montré 
à une autre occasion 36; pour M. Balard, cette soie proviendrait des régions 


31 Cette mention se trouve insérée dans le registre dela Massaria de Péra, 1391, f. 70. 

32 Cf. Octavian Iliescu, Une monnaie indienne du Moyen Age, découverte en Moldavie, 
dans Studia et acta orientalia, 4, 1962, p, 249— 251. 

аз Ducat ct non pas séquin (p. 658 п. 35; 671 n. 86) ; lc dernier terme date du XVI siècle. 

3 Cf. Octavian Пезси, La monnaie génoise dans les pays roumains aux XIII°— X Ve 
siécles, dans lc volume au titre bilingue, roumain et italien : Colloquio romeno-italiano « I Genovesi 
nel Mar Nero durante i secoli XIII e XIV Bucarest 27— 28 marzo 1975, Bucarest, 1977, 
p. 167— 169. 

35 Voir P. Racine, Le marché génois de la soie en 1288, dans RESEE, 8, 1970, 
p. 406— 408, 418. 

36 Octavian Iliescu, Confribufii numismatice la localizarea Chiliei bizantine (Contributions 
numismatiques à la localisation de la Kilia byzantine), dans «Studii si cercetari de istoric 
veche si arheologic », 29, 1978, p. 206, n. 19. 
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de la mer Caspienne (p. 725). Par contre, la cire, le miel et le blé figurent 
parmi les produits des régions danubiennes, exportés vers Péra de Vicina 
ou de Kilia et Licostomo (p. 735 et 153). 

Quant à la traite des esclaves, l’auteur constate que par sa position 
géographique, Génes y occupe une place exceptionnelle (p. 785). M. Balard 
procéde à un examen trés poussé des questions diverses soulevées par 
cette activité. On nous présente une classification des esclaves suivant la 
couleur de la peau et l'origine ethnique, le sexe et l'áge. On y étudie éga- 
lement les variations de prix, le nombre et l'utilisation des esclaves à 
Génes. Ce paragraphe s'achéve par des considérations précisant la place 
occupée par Gênes dans la traite des esclaves au ХТУ ° siècle. 

Arrétons-nous un instant et, envisageant l'origine ethnique des 
esclaves, remarquons que les sujets provenant des pays sud-est européens 
ne manquent pas d'étre victimes de la traite, en dépit de leur appartenance 
à une confession chrétienne ; à une seule exception : les Grecs originaires 
de l’Empire byzantin stricto sensu (p. 797 et n. 46). Un tableau, très 
suggestif (p. 799 —801), nous présente la répartition des esclaves à Génes 
au XIV* siécle, groupés par sexe et origine ethnique ; on y trouve 90 escla- 
ves sud-est européens, répartis de 1300 à 1409 comme suit: 51 Grecs, 
18 Bulgares, 9 Hongrois, 6 Valaques, 4 Bosniens et 2 Albanais. Les Vala- 
ques y figurent seulement pour la période 1300 —1320 (p. 800, tableau b); 
méme si l'on tient compte du fait que les sources utilisées par M. Balard 
ne reflétent qu'une situation limitée à Génes, la disparition des esclaves 
valaques aprés 1320 semble avoir été déterminée par des raisons politiques 
liées à la constitution des États roumains — la Valachie d'abord, ensuite 
la Moldavie — et la retraite mongole dont il a été déjà question 
plus haut. 

Quelques mots sur les exportations génoises vers la Romanie ; elles 
consistent en draps et toiles, en produits métalliques — le fer et les armes 
en premier lieu — et en produits alimentaires, notamment le vin et 
Phuile (p. 833 —847). 

Le réseau des routes du commerce romaniote fait l'objet d'un examen 
systématique dans la derniére section de ce chapitre. On y étudie d'abord 
l’organisation des marchés régionaux, dans l'espace pontique et dans 
l espace égéen ; on suit les routes commerciales en Orient et en Occident 
et la principale voie directe qui reliait l'Orient et les Flandres 
(p. 817 —868). 

Enfin, le dernier chapitre du livre nous expose les résultats et les 
conséquences du commerce génois en Romanie: conséquences écono- 
miques, sociales et culturelles. Et l'auteur conclut, en évoquant le develop- 
pement de la Romanie génoise et ses traits particuliers, trés différents de 
ceux de la Romanie vénitienne ; à son avis, Gênes ne réussit pas à créer 
un empire colonial et «l'échec d'un empire génois d'Orient est l'échec 
méme de l'Etat génois » (p. 892). 

Un grand nombre de cartes, tableaux et graphiques complétent la 
documentation extrémement riche de cette monographie. La bibliographie, 
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elle aussi, est trés large et au courant, méme si quelques travaux plus 
récents, publiés en Roumanie, ont échappé à l'attention de l'auteur 27. 
Les indices à leur tour permettent une consultation facile de cette belle 
monographie. 

Certes, l'image de La Romanie génoise de M. Michel Balard, telle 
que nous avons tenté de l'esquisser dans cette discussion, est assez päle 
et lacunaire. Mais l’intérét éveillé par ce livre — qui fera sans doute date 
dans Vhistoriographie de l'espace sud-est européen— justifie, à notre avis, 
cette première prise de contact. Assurément, d'autres la suivront, dans 
le proche avenir. 


37 Par exemple l'étude déjà citée de Serban Papacostea, De Vicina à Kilia. Bizantins 
el Génois aux Bouches du Danube au XIV* siécle, dans RESEE, 16, 1978, 65—79. 


MARCHANDS ITALIENS EN ORIENT AU XIF SIÈCLE 
DE SAVONE A BYZANCE EN 1179 


LAURA BALLETTO 
(Genova) 


Au XII‘ siècle de nombreux marchands italiens fréquentent le Pro- 
che-Orient et l'Orient européen, de la Terre Sainte à l'empire de Byzance. 
Ce sont surtout des vénitiens, génois, pisans, amalfitains, sans compter 
les habitants d'autres villes. Parmi eux il y а aussi ceux qui viennent de 
Savone, la seconde ville de la Ligurie pour le nombre de ses habitants et 
son importance économique. C'est à eux que nous dédions cet article, à 
la suite de la trés récente publication du cartulaire d'Arnaldo Cumano et 
de Giovanni di Donato, dressé à Savone entre 1178 et 1188. 

Un petit groupe de documents d'Arnaldo Cumano contient une série 
de repéres, parmi les plus anciens, concernant les rapports entre la ville 
de Savone et Constantinople. Huit documents de ce groupe portent sur 
la période 9 février — 1°" mai 1179; un seul est daté du 30 janvier 1180 !. 
Tous se rapportent, sans doute, à 1a méme expédition, celle d'un groupe de 
navires qui acoomplit un voyage, à des buts commerciaux, au printemps 
de cet an, jusqu'à la capitale de l'Empire grec. 

Le long règne de Manuel I°" Comnène touchait à sa fin. Nous rappe- 
lons qu’il s'était marié en secondes noces avec Marie d'Antioche, fille de 
Raymond de Poitiers (qui aprés 1а mort de son mari, le 24 septembre 
1180, ехегса pendant quelque temps 1а régence sous le bref régne 
d'Alexis II) et que la présence d'une impératrice d'origine latine sur le 
tróne byzantin devait étre un des éléments de nature à favoriser le dévelop- 
pement des rapports avec le monde occidental ?. Manfroni écrit que « spe- 
cialmente dopo la pace di Venezia del 1177, le due corti imperiali, se non 
si erano riconciliate, avevano peró cessato dalle ostilità aperte, e la pace 
sembrava ristabilita in Italia 3. Il commercio di Costantinopoli e di tutto 


1 И cartulario di Arnaldo Cumano e Giovanni di Donato (Savona, 1178— 1188), Ministero 
per i Beni Culturali e Ambientali, Pubblicazioni degli Archivi di Stato, XCVI, Roma, 1978, tomo I 
a cura di L. Balletto, tome II a cura di L. Balletto— G. Cencetti— G. F. Orlandelli— B. M. Pisoni 
Agnoli, doce. 153, 187, 197, 368, 504, 525, 526, 527, 531. 

2 En premières noces Manuel I Comnéne s'était également marié avec une femme ocei- 
dentale : Berthe, fille du Conte Gerhard von Pulzibach. 

3 L’Auteur se réfère au contraste entre Manuel I et Fréderic Barberousse. Dans la lutte 
contre l’empereur allemand les Communes lombardes avaient cherché des défenseurs ct des alliés 
non seulement dans le pape et le roi de Sicile, mais aussi auprès d’Henri II d’Angleterre et de 
l’empereur de Byzance : P. Classen, La politica di Manuele Comneno tra Federico Barbarossa e 
le città italiane, in « Popolo e Stato in Italia nell’età di Federico Barbarossa. Alessandria с 
la Lega Lombarda— Relazioni e comunicazioni al XXXIII Congresso Storico Subalpino per la 
celebrazione della fondazione di Alessandria— Alessandria 6/9 ottobre 1968 », Deputazione Sub- 
alpina di Storia Patria, Torino, 1970, et aussi in «Rivista distoria, arte, archeologia per le province 
di Alessandria e Asti», LXXVIII-LXXIX, 1969—1970, Alessandria, 1970, pp. 263- 280. 
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l'Impero era nelle mani degli Italiani, e se l'imperatore Emanuele aveva 
fatto qualche eccezione, egli favori tuttavia lo stabilimento dei commer- 
cianti nostri nei suoi stati... Egli protesse perció i nostri commercianti, 
ne favori gli stabilimenti, si mostró arrendevole alle loro domande, accolse 
i nostri venturieri, i nostri corsari nelle file dell'esercito e dell'armata... 
Sotto il suo governo crebbero a dismisura i coloni latini residenti a Costan- 
tinopoli, tanto che il panegirista di lui, Eustazio di Tessalonica, afferma che 
essi erano non meno di settantamila » 4. 

Dans le tableau de cette situation il convient d'insérer aussi, en ulté- 
rieure inoitation à l'intervention des latins à l'Est dans les derniéres années 
du régne de Manuel I°, l'expédition de Philippe, comte de Flandre, qui 
partit pour la Terre Sainte le 1° mai 1177, avec beaucoup de fantassins 
et beaucoup d'argent, et y fut accueilli en sauveur, en faisant jaillir à 
l'époque un large écho 5. 

Certainement, l'expédition marchande des savonais de 1179 vers ces 
terres d'outre-mer si éloignées ne fut pas la premiere. Nous apprenons, par 
exemple, à travers un document du 23 décembie 1178, qu’Ansaldus 
Flandole (ou de Flandola ) s'est rendu à Bugée et il y a étó tué par les 
sarrasins : il portait avec lui comme prét-emprunt ou dans le but d'y 
tirer son gain, pour fonder une société ou une accomandacio, 11 livres de 
Bonavida Pugno®. Noussommes informés d'une maniére plus restreinte 
des voyages en Corse et en Sardaigne ? et un compte rendu établi le 3 juillet 
1178 entre Amédée Montis et Ionata Gotefredi, de navibus et societatibus 8. 
En méme temps ou successivement nous sommes informés sur des place- 
ments en part de navires ? ; des voyages à Alexandrie d'Egypte et à Ceuta 10, 
d'une societas Sardennie entre les frères Anselme et Mangnemus И. 

Mais le document de 1179 constitue la premiere attestation d'une 
partance de navires en convoi à la destination de la capitale de l'Empire 
grec. Il ne résulte pas qui avait pris l'initiative, ni combien de navires 
savonais s'associérent pour le long voyage. Les préparatifs ne durérent 
pas moins de deux mois. Nous pouvons le déduire de l'acte notarié du 
9 février 1179 ой Gandulfus Amedei s’engagea envers Henri Ianuensis de 
lui gréer une galée jusqu'aux Pâques prochaines (qui tombaient le 1*' 
avril), avec les hommes (noclerii, spanderii, pencetarii, vogatores ) et tout 
l'équipement nécessaire à la navigation. Montant demandé: 400 lires, 
Henri se chargeant des frais de nourriture pour les marins 12. 

Gandulfus Amedei est un personnage trés important de Savone à 
cette époque: propriétaire de biens immeubles 13, il fait part du groupe 


* C. Manfroni, Le relazioni fra Genova, l'Impero bizantino e i Turchi, in «Atti della Società 
, Ligure di Storia Patria », XXVIII, fasc. III, 1898, pp. 623, 624. 

i P. SER Dupont, Za cristianità e l’idea della crociata, Bologna, 1974, p. 199. 
Doc. A 

1 Doc. 55, 395. 

5 Doc. 51. 

® Doc. 276. 

10 Doc. 276, 296. 

11 Doc. 1074. Il ne manque pas de nouvelles sur le commerce maritime dans la mer Ligu- 

rienne : voir, par exemple, les documents 66, 93. 
13 Doc. 153. 
13 Doc. 72, 337, 453, 625, 988. 
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de citoyens qui, en octobre 1179, jurérent les conventions entre la Commune 
et le marquis de Savone “ et il compte, entre 1182 et 1183, parmi les 
consuls de la ville 5. Le cartulaire de Me Cumano, au contraire, ne nous 
donne pas d'autres repères concernant Henri Ianuensis 18, 

Rubaldus Detesalvi et Guillaume Grassus partent pour Constanti- 
nople. Le 26 mars 1179, ils passent un contrat: Guillaume concéde en 
prét-charge à Rubaldus le montant de 50 lives 17; Rubaldus, à son tour, 
lui payera à Constantinople 150 perpéres, un mois aprés l’arrivee, en lui 
donnant en gage sa part de la maison lui appartenant 4 Savone, ubi est 
turris 18. Les 50 lires, en argent comptant, voyagent ad risicum galee, ce 
qui garantit Guillaume contre les pertes éventuelles au cours du voyage. 
Si le navire n'ira pas à Constantinople, Rubaldus devra rendre le montant 
le jour de la féte de Saint-Jean, c'est-à-dire le 24 juin. 

Done, le taux de change entre lires et perpéres est calcule en faveur 
de la lire dans le rapport de 1 à 3. Mais il faut tenir compte dans cette 
affaire qu'il existe un but lucratif pour le changeur, de maniére qu'on doit 
considérer ce taux plus bas, en sens absolu 19. L'hypothése que le navire 

n'aille pas à Constantinople pose une question : est-ce qu'il y a une éven- 
tualité que le voyage n 'aurait pas absolument été accompli? Ou bien ne 
serait-il arrivó à sa destination? Ou bien aurait-il pris une direction diffé- 
rente, comme le voulurent la plupart des hommes qui y prenaient part ? 
Peut-étre la clause du contrat en général veut considérer toutes les possi- 
bilités ; il émerge ici le sens de la précarité de ces expéditions à longue dis- 
tance par mer, où autant le succès que l’insuccès sont posés sur le méme 
plan, à chances égales. 

C'est là le motif pour lequel les homines faisaient leurs testaments. 
Nous en avons six rédigés entre le 18 février et le 1" mai 1179. Tout juste- 
ment le 18 février Obertus de Figareta laisse héritières ses ‘sœurs Donella et 
Anne, chargeant la premiere de payer pro anima du défunt deux tiers de 
10 sous et la deuxiéme un tiers. Il laisse la maison dans le castrum, un grand 
arcile, un tonneau, un baquet, une partie de son vignoble de Nozeto à 


14 Doc. 533. 

15 Doc. 988, 1005, 1007, 1021, 1055, 1056, 1063, 1074, 1083, 1105, 1106, 1107, 1108, 
1109, 1110, 1111, 1119, 1121, 1127. En novembre 1183 il emprunte d'Adéle, épouse de Jonatha 
de Golefredo (voir ensuite), qui agit pour le compte de son mari, le montant de 20 lires génoises, 
qu'il promet de rendre à No&l, en donnant en gage son propre vignoble de Baiola, que les autres 
deux pourront vendre, en eas de non-aecomplissement, en raison de 10 sous par table: 
doc. 1126. 

16 Nous n "avons pas trouvé trace, pas méme dans les cartulaires notariaux génois, publiés 
jusqu'aujourd'hui, à partir de celui de Giovanni Seriba jusqu'à celui de Lanfranco. D'ailleurs, 
si l’attribut de Ianuensis fut affublé à Henri pour indiquer, chez les savonnais, sa provenance, 
il est difficile d'aecepter que ce surnom fùt adopté à Gênes, où évidemment la désignation 
aurait été différente. Nous avons en vain consulté aussi les tablettes données, pour les années 
1182— 1191, par E. Bach, La cité de Gênes au XII® siècle, Copenhague, 1955, Appendice. 

17 Au sujet de l'emprunt maritime, souvent associé à l'échange, et sur les autres pratiques 
de l’organisation commerciale voir В. S. Lopez, Les méthodes commerciales des marchands occi- 
dentaux en Asie du XI* au XIVe siècle, in Sociétés el compagnies de commerce en Orient et dans 
POcéan Indien — Actes du huitième colloque international d'histoire maritime (Beyrouth, 
5— 10 septembre 1966), Paris, 1970, pp. 343— 348, republié in R. S. Lopez, Su e giù per la storia 
di Genova, Genova, 1975, pp. 291— 304. 

18 Doe. 187. 

18 Méme si notre doeument ne donne pas de spécification, nous jugeons qu'il s'agit 
de la lire génoisc. 
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Donella; un tonneau, un baquet et l'autre partie du vignoble à Anne; 
un autre arcile à Girardus de №охею; la remise des dettes à Iordanus de 
Figareta "9. Bien que l'on n'a pas des données spécifiques, on a l'impression 
que notre Obertus appartient au milieu rural. Sans doute, il sort d'une 
localité de campagne : en effet, Figareta est située dans la vallée de Vado, 
tandis que Nozeto, où il possède un vignoble, doit être recherché dans le 
territoire de Legino, dans l'hinterland savonais 21. 

De plus loin encore dans l’hinterland, tout justement d’Olivola 
dans le Montferrat (aujourd'hui appartenant à la province d'Alexan- 
drie), Rainerius de Olivola de Monte Ferrato s'est transféré à Savone. 
Sa présence à Savone est récente ou seulement temporaire, tandis que ses 
liaisons avec son pays d'origine sont toujours fortes, pour ne pas dire 
exclusives. Par son testament du 26 mars il légue comme héritiére univer- 
selle l'église de San Pietro di Ferrania, qui va toucher, partant 10 sous 
d’Asti et 95 sous de Pavie, qu'Ascherius du feu Bernard de Qenevroto doit 
au testateur pour la dot de la mère du testateur méme; un terrain in 
Olivola et un champ in loco Fraxencello, ad Puteum, qu'il possède en commun 
avec les fils du feu Arnaud Aremberti; 30 sous comme contre-valeur de la 
partie d'une maison à Asti, prés de la Porte de Saint-Laurent, à laquelle 
sont co-propriétaires les chanoines de Sant’Aniano de Castello de Ast; 
un matelas et un oreiller, qui se trouvent chez Pierre Vairati à Asti ??. 

A la méme date (26 mars) Gandulfus du feu Bellonus de Super Portam 
fait aussi son testament. Peut-étre il n’a pas d'autres parents, sinon sa 
tante paternelle, Zordana Casagna, à qui il destine, pendant tout le temps 
de son absence, l'intérét annuel de 20% sur 4 lires, lui étant dues par 
Pere Novel, un actif boutiquier, propriétaire terrien et trafiquant en 
argent 23. Si Ganduefus va mourir, sa tante Iordana va hériter la somme 
mentionnée ci-dessus (y compris le profit) et tous ses autres biens #. Il 
faut remarquer que le testament n'est pas limité aux expressions de der- 
niere volonté, mais il contient aussi un acte étant juridiquement diffé- 
rent et qui aurait ай étre confirmé par un acte notarié séparé : 1% destina- 
tion temporaire du bénéfice pécuniaire constitué par l'intérét du prét 
à Pere Novel. Mais cette situation, en ce qui concerne le texte, n’est pas 
un саз unique dans le cartulaire de Me Arnaldo Cumano, qui représente 
une tradition notariale archaïque et non rigoureusement structurée ®. 

Arnaud de Crusige est préoccupé par l'éventualité que, lors de sa 
mort, sa femme puisse souffrir des torts et d'injustices. Par son testament 
du 27 mars il la laisse héritiére de tous ses biens, sous obligation de payer 
10 sous à l'église de San Dalmazzo pro anima du testateur ; 2 sous à Obertus 
Galea et à ses fils; d'offrir le coffre neuf à Arnaldo scribe, c'est-à-dire à 
Me Arnaldo Cumano qui dresse le testament. En outre la femme s’enga- 


20 Doc. 525. 

21 Voir doc. 922 pour Figareta et doc. 10, 41 pour Noxeto. 

22 Doc. 526. 

23 Il possède une butega à Savone et quelques terrains ; il achète et vend maisons et ter- 
rains ; il a en location, avec Maimonus de Cari, un terrain de l'évéque; il fait du commerce 
d'argent: voir doc. 2, 170, 242, 244, 245, 273, 327, 328, 336, 351, 368, 380, 381, 411, 431, 
523, 527, 619, 637, 686, 721, 740, 745, 794, 851, 852, 894, 959. 

2 Doc. 527. 

25 Il cartulario cit., tomo I, p. LXXX. 
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gera de laisser à son tour par testament à Jonata de Gotefredo, un personnage 
de remarquable importance à Savone (il fut aussi consul de cette ville), 
et à 1а femme du susdit la propriété de trois chévres, si elles seront encore 
de sa propriété lors de sa mort. En échange des montants des legs, Ionata 
et Obertus Galea sont chargés de donner aide à la veuve du testateur ad 
suas iustitias manutenendas "8. Incidemment, il faut aussi remarquer que 
cet engagement de la volonté d'autrui, établi ou, mieux dit, imposé par 
testament, n'est pas proposé comme une rémunération sûre d'un immé- 
diat ou futur bénéfice, et il ne constitue non plus un acte bilatéral. Il 
exprime ce que le testateur désire, confie à la bonne volonté, presque à 1а 
reconnaissance des bénéficiaires que le testateur charge dans un certain 
sens avec la protection de sa femme. Le probléme jaillit dans tout son 
poids, dans le cas des veuves, tout comme dans d'autres cas, par exemple 
celui des vieux n'ayant aucun soutien lorsqu'il n'y a pas de fils, de petits 
fils ou d'autres parents prochains, tout comme dans le cas de l'épouse 
4' Arnaud de Crusige.* 


Trés simple le cas de Pancinus Fretego du feu Guillaume Minga. Le 
27 avril, sa femme est nommée héritiére universelle, pourvu qu'elle ne se 
remarie pas. Mais les biens iront à la fille du testateur, lorsqu'elle va se 
marier (évidemment comme dot). Au cas où la fille va mourir avant l’âge 
de vingt ans, sans avoir eu d'enfants, les biens passeront à la veuve du 
testateur 27. 


Enfin, par son testament du 1° mai 1179 Pierre Cavagnar confie 
ses biens à son beau-pére, Aicardus de Monte Cugul, donec audierit de vita 
vel de morte du testateur. Au cas de la mort de ce dernier, Gandulfus Cavagnar 
aura la moitió du vignoble ad Lugum, que Pierre a acheté du susdit, et il 
devra payer 20 sous pro anima du défunt, aux hópitaux de Savone, par- 
tagés en parties égales. L'autre moitié du vignoble ira à la femme du 
testateur, avec les concii du susdit, à l'exception du lit et les accessoires 
(tels que paillasse, oreiller, le meilleur drap et le chálit) qui sont assignés 
à l'hópital de la Porta Buellaria. Les Domini Consortie ** vendront leur 
vignoble de Racanisi: du produit de la vente ils payeront au beau-frére 
du défunt, Gandulfinus, fils de Richa, 20 sous, et qu'ils employeront l'ar- 
gent restant pour les travaux de la route (la Levata ) de la porte Buellaria ?9. 


On doit rappeler que l'achat de la moitié du vignoble dont on parle 
dans le testament a été accompli à la méme date que le testament, au méme 
lieu et en présence des mémes témoins, pour le montant de 3 lires, et que 
le vendeur, Gandulfus Cavagnar, est l’ex-beau-père de Pierre, père de la 


36 Doc. 504. Nous jugeons que notre Arnaud ne doive pas étre confondu avec l' Arnaldus 
-Grassus de Crusige, conf. aux documents 183, 846, 915, 937. 

2? Doc. 197. 

28 Au sujet de la Consortia voir A. Bruno, L'ospedale di San Paolo e l'ospizio dei poveri 
del Santuario, « Bullettino della Società Storica Savonese », I, 1898, 2—3, p. 54; id., Per 
la storia della beneficenza pubblica, « Bullettino della Società Storica Savonese », IV, 1901, p. 42; 
id., Storia di Savona dalle origini ai nostri giorni, Savona 1901, pp. 33, 130. Voir aussi G. A. 
* Rocca, Le chiese e gli spedali della città di Savona non più esistenti o che subirono modificazioni. 
Ricordi storici, Lucca, 1872; С. Solari, La tutela della sanità e dell'igiene nell’antico Comune 
«savonese, Savona, 1898. 

2 Doc. 531. On doit tenir compte que par le mot Levata on indiquait la route romaine, 
~puisqu’elle était surélevée par rapport à la surface du sol. 
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premiere épouse de ce dernier ; Aicardus Montis Cuguli (pere de la seconde 
épouse de Pierre) est présent en qualité de témoin 3°. Méme ici on a 
nettement l'impression de se trouver dans le milieu rural, dans un cercle 
d'intéréts d'un méme groupe familial, qui comprend des parentés de pre- 
mier ou de second lit d'une méme personne. 

Parmi ces hommes en train de partir pour la capitale de l'Empire 
grec, il y en a un de Génes et un autre de Montferrat. Les autres sont de 
Savone ou du territoire savonais. Quelqu'un se distingue des autres par 
l'argent qu'il possede ou par sa position sociale. Mais la plupart sortent — 
à notre avis — d'un milieu boutiquier ou paysan : il s'agit sans doute de 
gens modestes et, nous ne saurions dire s'ils s'engagent dans la flotte 
comme marins ou s'ils cherchent une meilleure situation au moyen de quel- 
que trafic en outre-mer. П résulte que quelques-uns de nos personnages 
sont rentrés à Savone en 1179 —1181. Des autres on n’a plus de nou- 
velles. Sont-ils morts pendant le voyage? Sont-ils restés à Byzance? Ou 
s'agit-il de notre carence d'information documentaire ? 


* 


La démonstration que l’expedition a réellement eu lieu résulte du 
testament de Pierre Anrici, daté du 2 juin 1179 ?!. En effet, le testateur 
déclare qu’un capital de sa propriété, dont le montant est de 30 lires et 
7 sous, se trouve entre les mains de son neveu quiest en train de les utili- 
ser dans des buts commerciaux in Romania. Donc — comme nous le suppo- 
sons — si Bonusiohannes a participé & l’expedition navale de 1179, on peut 
deduire que la flotte leva les ancres au port de Savone entre le 1° mai 
et le 2 juin 1179. D’un autre document, que nous allons mentionner sous 
peu, il résulte encore que les navires ne se sont pas dirigés directement 
vers le Levant : ils se dirigérent d'abord vers la Provence, ensuite vers 
Portovenere, faisant probablement escale & Génes, selon les régles de 
navigation en vigueur, conformément au traité génois-savonais de 1153 32, 

Le 25 octobre 1179 Guillaume Grassus fait partie des citoyens savo- 
nais qui assermentérent les conventions avec le marquis Henri de Savone 33, 
Ce fait peut prouver que les navires étaient déjà rentrés de Byzance à 
condition qu'on puisse démontrer qu'il s'est réellement embarqué pour le 
voyage d'outre-mer. Il pourrait étre aussi une question d'homonymie, 
dont nous parlerons ci-dessous. 

D'ailleurs, on peut établir sürement qu'en janvier 1180 les navires 
étaient déjà retournés dans leur patrie. En effet, dans ce mois on porte 
un différend devant les consuls de la ville, entre un personnage que nous 
connaissons déjà, Rubaldus Detesalvi, et un certain Feta ou Fetta qui avait 
été présent, en qualité de témoin, à la rédaction de l'acte notarié du 28 mars 


30 Doe. 200. 

31 Doe. 524. 

32 «Lignum exinde de Saona non ibit in pelago ultra Sardincam ct ultra Barchinoniam 
nisi prius iverit in portum Ianue, et ex eo portu non exibit nisi cum maiori parte hominum 
Ianue, qui in ligno illo causa negociandi ire debeant, et in eodem portu ad discarricandum redi- 
bit » : Codice diplomatico della Republica di Genova, раг C. Imperiale di Sant'Angelo, I, Roma, 
doc. 236. Voir aussi I. Seovazzi— F. Noberasco, Storia di Savona, I, Savona, 1926, p. 181. 


33 Туос. 533 et aussi doc. 302. 
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1179 entre Rubaldus et Guillaume Grassus et qui en 1181 a été un débi- 
teur insolvable de Lambertus Luccensis %. Au départ du convoi pour 
Byzance, Feta s'était porté fidéjusseur pour un galeator vis-à-vis de Rubal- 
dus, pour le cas où le susdit se serait enfui pendant le voyage vers la capi- 
tale de l'Empire grec 35. Cette éventualité s'étant par ailleurs vérifiée, 
Rubaldus appelle en justice Feta pour l'indemnisation pour les dommages 
provoqués. L'autre répond que sa caution ne couvrait pas l'entier du 
voyage, mais seulement celui de Savone en Provence et de là à Portovenere 
(évidemment la désertion du galeator avait eu lieu aprés l'arrivée dans ce 
port). Il présente, pour le prouver, deux témoins, dont l'un déclare que 
l'affaire est justement ainsi que l'a dit Feta, tandis que l'autre affirme qu'il 
est en connaissance de cause seulement parce qu'il l'a appris de son cama- 
rade, sans avoir été présent à la stipulation des accords conclus entre Feta 
et Rubaldus (il s'agit donc d’accords verbaux, sans aucune sanction par 
écrit : mais ils étaient également valables, si prouvés par des tiers). Mais 
lorsque Feta s'aperçoit que la situation ne tourne pas en sa faveur, il 
s'éclipse pendant la nuit, se dirigeant vers la Provence : en son absence les 
consuls décrétent en faveur de Rubaldus, en condamnant Feta au paiement 
Че 20 sous ?6, 

Parmi les autres personnages que nous avons mentionnés, les sui- 
vants se sont retournés — ainsi qu'il résulte de nos documents — de 
Byzance à Savone, c'est-à-dire, outre Rubaldus Detesalvi, Obertus de 
Figareta, Ganduifus fils du feu Bellonus de Super Portam, Pancinus Fre- 
tego, Pierre cavagnar, tandis que d' Henri Ianensis, de Rainerius de Olivola 
de Monte Ferrato, de Arnaud de Crusige on n’a plus de nouvelles et que nous 
sommes dans l'incertitude au sujet de Guillaume Grassus et Buongiovanni, 
neveu de Pierre Anrici. Rubaldus Detesalve ou Detesalvi figure, avec son 
frére Ünricus, parmi les témoins à la rédaction des derniéres volontés 
de Pancius de Guasco, en octobre 1181 ?" ; il se porte fidéjusseur, en décem- 
bre 1182, pour les consuls de Savone envers Balduinus Rufus au sujet 
d'un lot de futaines; il prononce un jugement arbitral entre Guillaume 
Bursella et Guillaume Preiascus au sujet d'un terrain à Lavagnola 3°. 
Obertus de Figareta vend, le 30 octobre 1181, à Girardus de Lamberto de 
Legino là moitié de sa maison dans le castrum (il est presque certain qu'il 
s'agit de la méme maison qu'il avait laissée à sa sceur Donella par le testa- 
ment mentionné ci-dessus), pour le montant de 24 sous 39; il est présent, 
en qualité de témoin, à un acte notarié du 14 février 1182 * et il vend, 
le 22 mars 1182, à Guillaume Nervilie un vignoble de 29 tabulae, sis ad 
Figaretam pour le montant de 5 lires et 15 sous“. Gandulfus, fils du feu 


‚ M Doc. 368, 773. D'un acte du 19 juillet 1181 (doc. 845) nous parvenons à la connaissance 
du nom tout entier (s'il s'agit de la méme personne) : Obertus Fetta. 
Sur la question des marins fugitifs voir S. Origone, Marinai disertori da galere genovesi 
(sec. XIV), in Miscellanea di storia italiana e mediterranea per Nino Lamboglia, Genova, 1978, 
pp. 291— 344. 
39 Doc. 368. 
3! Doc. 543. 
38 Doc. 1114, 1138. 
39 Doc. 898. 
40 Doc. 978. 
41 Doc. 1027. Dans son testament Obertus n'avait pas parlé de ce vignoble : l’avait-il 
peut-être acheté à son retour à Savone? 
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Bellonus ае Super Portam vend son vignoble ad Tullum, pour 3 lires, le 
22 novembre 1180, à Saonus Pancini4. Pancinus Fretego ou Fretega 
parait parmi les témoins d'un acte notarié du 5 avril 118243. Pierre 
Cavagnar est présent en septembre 1181 à la rédaction du testament 
d’Obertus de Vignarolo ** et la méme année, en novembre, au contrat par 
lequel Ansaldus Vulpis assigne à son beau-fils Giovanni, la dot de sa fille 
Раза *, connue dans l'histoire par le fameux document en langue vulgaire 
qui stipulait les biens que lui avait laissés son défunt mari Jean: biens 
qu'elle a portés au mari en vertu du mariage ; dépenses effectuées lors du 
décés de Jean ; dettes que la femme devait encore payer 46. 

La simple désignation onomastique de Cavagnar dans d'autres docu- 
ments, postérieurs à 1179, ne permet pas l'attribution de ceux-ci à Pierre 
plutót qu'à Gandulfus Cavagnar. Les mémes considérations doivent étre 
faites pour Bonusiohannes, neveu de Pierre Anrici, en défaut de plus riches 
spécifications d'état civil permettant son identification parmi les nombreux 
personnages nommés Bonusiohannes, présents à Savone à l'époque d'Ar- 
naldo Cumano. En ce qui concerne Guillaume Grassus, il s'agit d'un cas 
spécial. L'incertitude résulte du fait qu'il parait en qualité de garant pour 
Guillaume d’Alba contre Henri, fils du feu Gisulfus de Boso, dans un acte 
notarié du 22 décembre 1180 ** ; comme témoin 48; dans un autre acte du 
10 février 1181; il obtient un arrét favorable de la part des consuls de 
Savone contre Gandulfus Porro pour la chátaignerie de Pallaretis, en jan- 
vier 1182 #9; il figure, la méme année, parmi les membres du Conseil de 
Savone qui approuvent la nomination de Giovanni di Donato à la scribania 
communis 5°, tandis qu'il figurait défunt dans un acte daté du 4 juin 1181 : 
Carta Adelaxe, filie Oristelle del Flandola et quondam Willelmi Grassi 51. 

Il n'y а aucun doute en ce qui concerne l'aete du 10 février 1181 
et la nomination de'Giovanni di Donato en 1182. Pourtant, la plus plausible 
des suppositions reste celle de l'existence de deux personnages ayant le 
méme nom de baptême et de famille (ou le méme surnom), l’un décédé 
déjà à la date de 4 juin 1181, l'autre encore vivant en 1182, méme si 
nous ne savons pas lequel des deux avait participé au voyage en Orient. 
D'ailleurs ce ne serait pas le seul cas d'homonymie au cours de ces années. 
Un autre саз, par exemple, celui d'Ansaldus Flandole (ou de Flandola ) 
déjà nommé ci-dessus: parti pour Bugée et tué là-bas par les sarrasins 
il figure comme étant déjà défunt dans un document du 29 octobre 1178’ 
tandis qu'un autre Ansaldus Flandole (ou de Flandola ) était encore vivant? 
à Savone en 1180 °°. 


* 


42 Doe. 632. 
43 Doc. 1047. 


47 Doc. 642. 

18 Doc. 700. 

49 Doe. 953. 

50 Doc. 1105. 

51 Doc. 809. 

53 Doc. 308, 346, 372; doc. 90, 97, 119, 250, 1007, 1031. Le deuxiéme Ansaldus est le fils. 
du premier, tel qu’il résulte du doc. 90. 
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Un changement du train de vie et des possibilités économiques de ces 
vétérans du voyage à Byzance ne semble pas évident. Mais quelles auront 
été les réactions psychologiques des gens de la petite Savone, encore 
imbue d'activité agricole, de thèmes de vie féodale, de modestes ressour- 
ce8 publiques et privées, et qui avaient été frappés par la grandeur épa- 
tante de Byzanoe se présentant à leurs yeux? Comment avaient-ils expé- 
rimenté le contact avec des gens différents, ayant un autre train de vie, 
parlant un autre langage et appartenant à une autre religion, considérant 
et envisageant d'une autre manière l'autorité et la structure de l'État ? 
On ne peut que penser à Robert de Clari: « Adont si s'acorderent tout li 
pelerin et li Venicien que on i alast; adont si atirerent leur estoire et 
leur oirre, si se misent en mer... Quant chil de Constantinoble virrent 
chel estoire qui se estoit belement appareilliés, si l’eswaiderent a merveille, 
et estoient monté seur les murs et seur les maisons pour eswarder chele 
merveille; et chil de l'estoire si eswarderent le grandeur de le vile qui si 
estoit longue et lee, si s’en remerveillierent molt durement » ?3. 


53 Robert de Clari, La conquéte de Constantinople, éditée par Ph. Lauer, « Les Classiques 
francais du moyen áge », publiés sous la direction de Mario Roques, Paris, 1974, p. 40. Sur 
la ville de Savone à la fin du XII? siécle et au début du XIII? voir F. Noberasco, Savona allo 
spirare del secolo XII, in Atti della Società Savonese di Storia Patria, XIV, 1932; D. Puncuh, 
La vita savonese agli inizi del Duecento, in Miscellanea di storia ligure in onore di Giorgio Falco, 
Milano, 1962; C. Varaldo, La topografia urbana di Savona nel tardo medioevo, Bordighera, 1975. 
Voir aussi la bibliographie listée dans I! cartulario cit., tome I, pp. CXII—CXVII. Pour les 
rapports successifs entre Savone et le Levant voir A. Bruno, Antico commercio e navigazione 
dei Savonesi nel Mediterraneo e nel Levante, є Bullettino della Società Storica Savonese », I 
1898, n. 4; F. Bruno, Le convenzioni commerciali e la marina savonese dai tempi piü antichi 
sino alla fine del secolo XIV, «Atti della Società Savonese di Storia Patria » VI, 1923; A. Roc- 
catagliata, Savonesi in « Romania » a metà del ’400, in «Atti e memorie della Società Savonese 
di Storia Patria », n.s. XI, 1977; Id., Da Bisanzio a Chio nel 1453, in «Miscellanea di storia 
italiana e mediterranea per Nino Lamboglia », Genova, 1978; G. Pistarino, Mercanti del 
Trecento da Savona al Mar Nero, in Studi in memoria di Federigo Melis, Napoli, 1978, vol. 11; 
Id., Nota sulle fonti della storia savonese, in Miscellanea di storia savonese, Genova, 1978. 
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LES SOURCES BYZANTINES ET LA LOCALISATION DE LA CITÉ 
DE KILIA (XIl°—XIII° SIÈCLES) 


SILVIA BARASCHI 


Accepté par les spécielistes presqu'à l'unanimité, le premier renseigne- 
ment précis au sujet de la cité de Kilix remonte au commencement du 
XIV” siècle 1. Il s'agit de la fameuse liste des possessions de la patiiarchie 
de Constantinople, datée vers 1320 — plus exactement, dans l'intervalle 
des années 1318 —1323. Rien ne contre-dit l'existenoe éventuelle à une date 
antérieu1e à celle-ci de ce centre, destiné à prendre un développement ver- 
tigineux au courant de la seconde moitié au XIV? siècle, lorsque la chute 
de Vicina lui permit de prendre la reléve dans le domaine du commerce 
ponto-danubien ?. En effet, pour la période des XII* —XIII® siècles, ceı- 
tains textes byzantins, orientaux et occidentaux sont considérés par 
quelques spécialistes des sources concernant la cité danubienne de Kilia °. 
Pour notre part, nous nous proposons d'étudier ci-aprés seulement l'infor- 
mation d'origine byzantine : Anne Comnéne, N. Choniatés, G. Pachymérés. 

Les ouvrages de ces écrivains font mention d'un centre dont le nom 
de Chili (Xyah) a une resonance phonétique proche de celle de Kellia 
(Kerrte)*, la ville généralement connue des bouches du Danube. Là se 
trouve le point de départ des confusions qui donnérent lieu à des disputes 
prolongées jusqu'à nos jours. 

Afin de mieux saisir la situation, nous estimons nécessaire de pro- 
céder à un bref historique du probléme, posé il y 2 déjà presque un siècle. 
En 1883, Phistorien allemand G. F. Hertzberg, parlant des événements 
qui marquèrent la fin du règne d’Andronic I°" Comnéne, notait en passe nt 


1 F. Miklosich— J. Müller, Acta et diplomata graeca medii aevi sacra et profana, I (Acta 
patriarchatus Constantinopolitani ), Vienne, 1860, p. 95, n? 52, 2. Certains spécialistes suggerent 
une datation plus récente de cette liste, c'est-à-dire aprés 1а conquéte turque. Voir la biblio- 
graphie concernant cette liste chez Silvia Baraschi, Die Donauufersiedlungen aus der Dobrudscha 
in den schriftlichen Quellen des XI. bis XIV. Jahrhunderts, Dacoromania, Jahrbuch für ostliche 
Latinität, 4, 1977— 1978, Freiburg— München, p. 43, 44 et notes 102— 103 ‘idem, Izvoare scrise 
privind aşezările dobrogene de pe Dunăre tn secolele XI— X IV, Revista de istorie, 2,1981, p.326,337. 

2 Cf. l'ouvrage de Serban Papacostea, De Vicina à Kilia. Byzantins et Genois aux Bouches 
du Danube au ХТУе siècle, RESEE, 1, 1978, р. 65— 79. 

3 Pour notre part, nous sommes d’avis que presque toutes doivent étre écartées sous ce 
rapport ; у. Silvia Baraschi, op. cit., pp. 34—35, 40—41; idem, Izvoare scrise..., р. 318—319; 
323 — 324. 

4 Dans la liste des châteaux de la patriarchie, la ville figure sous le nom de Kcllia 
(KeAAl«). Quant à la mention du nom de Kelle (K£AAn) par Constantin Porphyrogenéte (De 
thematibus, Studii e testi, 160, 1952, p. 88), elle n'a rien à voir avec le bras du Danube 
(cf. I. Barnea, Din istoria Dobrogei, Bucarest, 1971, p. 13), ni avec la localité danubienne de 
Kilia, s’agissant en réalité d'une localité de l’éparchie de Macédoine. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XIX, 3, P. 473—484, BUCAREST, 1981 
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que l'empereur «a pris la fuite... de Bithynie vers Chili afin que de là 
il s'en aille à travers la mer en Russie » 5. 

En 1900, Nicolas Iorga, dans l'étude qu’il consaera aux cités de Kilia 
et de Cetatea Alba, se rapportant au passage de Choniatés déclarait sans 
ambages que « Chili ne saurait étre celle de Bithynie mais bien celle du 
Danube e Le grand savant appuyait son argumentation sur sa propre 
traduction et interprétation des textes respectifs. Il considérait également 
deux autres mentions de ce méme centre relevées chez Choniatés et Pachy- 
mérés comme se rapportant toujours à la cité danubienne de Kilig 6. 

Cette localisation de Nicolas Iorga devait étre acceptée plus tard 
aussi par C. Brátescu, en 1920, et G. I. Brátianu, en 1923 7. Et pourtant, 
en 1927, le géographe Gheorghe Vilsan avancait un autre point de vue, 
en notant : « je ne crois pas que les informations de Choniatés et de Pachy- 
mérés se rapportent à notre Kilia — qui était dénommée Kéllion — mais 
à une autre Kilia qui s’appelait chez les Byzantins Hili ». D'aprés Gh. 
Vilsan, cette ville était située «au bord de la mer Noire, à l'ouest de la 
Bouche du Pont (le Bosphore), ayant à proximité une petite ile et recevant 
de front le vent du nord » 3. 

Un article de Nicolae Bänescu sur ce méme sujet, paru l'année 
suivante?, semblait devoir clóre à jamais le débat. En désaccord avec 
N. Iorga, Nicolae Bánescu se prononcait en faveur de la Kilia bithynique, 
évoquant à cet égard toute une série de sources byzantines. L'hypothése 
de Gh. Vilsan devait passer sans qu'on lui accorde grande importance, 
perdue dans une note en sous-sol, car lorsque N. Bänescu compléta son 
premier article, en 1932, il ne discuta méme pas cette autre possibilité 
de localisation de Chili 10, Enfin, méme si С. I. Brătianu en fait une men- 
tion dans son étude de 1935, il ne s’y arréte guére, subissant l'emprise de la 
personnalité et de l’argumentation de N. Bänescu, dont il rallie la these, 
саг « il а démontré clairement qu'il s’agit d'une autre Chili de Bithynie »™. 

La question semblait donc définitivement close!?. Or, voilà qu'en 
1967, quand C. C. Giurescu fait paraitre son ouvrage sur les bourgs ou 
villes et cités moldaves — Tirguri saw orase gi cetä{i moldovene —, il appert 
que l'historien reconnait les trois Kilia, entre lesquelles il distribue les évé- 
nements narrés par les chroniques byzantines!?. Quelques années plus 
tard, en 1971, dans un ouvrage de toponymie, le géographe C. M. Stefä- 


5 С. Е. Hertzberg, Geschichte des bizantinischen und des osmanischen Reiches bis gegen 
-Ende des sechzehnten Jahrhunderts, Berlin, 1883, p. 328. 

$ Nicolae Тогда, Síudii istorice asupra Chiliei $i Cetáfii Albe, Bucarest 1899 (1900), 
р. 31—34. 

7 С. Brätescu, Dobrogea tn secolul XII: Bergean, Paristrion. Pagini de geografie medievală, 
AD, 1, 1920, 1, p. 26—27; С. I. Brätianu, Vicina. Confribufie la istoria dominafiei bizantine 
$i а comerfului genovez In Dobrogea, BSH, X, 1923, p. 21. 

3 Gh. Vilsan, Dundrea de Jos în viafa poporului roman, Graiul Romänesc, 1, 1927, 10, 
р. 210, note 2. 

9 Nicolae Bánescu, Chilia (Licostomo) und das bithynische X74, BZ, 28, 1928, р. 68— 72. 

10 Idem, Ein Schlusswort über das bithynische XnAn, BZ, 32, 1932, 2, p. 334—335. 

п G. I. Brătianu, Recherches sur Vicina et Cetatea Albă, Bucarest, 1935, p. 31; voir 
aussi p. 51. 

12 Le traité d'histoire de la Roumanie (Tratatul de Istorie a Romániei — 1962) ne fait 
aucune mention quant à l'existence de Kilia aux XII°— XIII? siècles; de méme, l'ouvrage Din 
istoria Dobrogei, Bucarest, 1971, vol. III. 

13 ( C. Giurescu, Ttrguri sau orase si cetàfi moldovene, Bucarest, 1967, p. 207— 208. 
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nescu 14 se prononce en faveur de la Kilia danubienne. Son principal argu- 
ment est le nom d'Aquilonium figurant à la hauteur de l'un des bras du 
Danube sur une carte qui — selon lui — appartient à Pietro Vesconte 
(1318). En réalité, Aquilonium figure sur la carte de Niccolo Tedesco, 
datée vers 1478 15, 

Lorsqu’en 1972 Octavian lliesou montrait que Licostomo et Kilia 
étaient deux villes distinctes, il marquait une certaine réserve vis-à-vis 
des hypothèses de Nicolas Iorga 16. Le dernier à dire son mot sur qe sujet 
est Petre Diaconu: dans son livre sur les Coumans du Bas-Danube aux 
XI* —XII* siècles, il formule son propre point de vue relatif à ce probléme 
débattu depuis quatre-vingt ans. En fin de compte, Petre Diaconu 2” 
se prononce d'accord sans réserves avec les localisations proposées par 
N. Iorga en 1900 18. 

Cette derniére prise de position, greffée sur l'arriére-toile d'un intérét 
plus vaste porté aux cités danubiennes, nous incite à reprendre la question 
pour tenter d'y répondre à notre tour. Nous nous sommes engagée dans 
cette voie, en reprenant les textes. Voyons, maintenant, les documents écrits. 

I. Anne Comnène. Le livre X de son Alexiade traite de la campagne 
organisée par Alexis Comnéne afin de mettre le holà aux incursions des 
Tures en Bithynie. A cette ocoasion, l'écrivain donne une série de répères 
géographiques, dont le nom de l'un des bras du fleuve Sangharis « .. oui 
va jusqu'à la hauteur du village de Chili (XnA%)... »!*. Le texte est bien 
trop clair pour qu'il réclame des commentaires. De toute évidenoe, il 
s’agit d'un site micrasiatique. 

II. N. Choniatès : « Après un certain temps, en capturant cet Alexis 
il le jette en prison; ensuite il lui ravit la vue et l'envoie en exil à Chili 
(X331). C'est une petite ville située fort proche de la Bouche du Pont, où 
il est enfermé dans une petite tour édifi‘e spécialement à cette intention »?° 

De ое passage se dégagent deux renseignements essentiels pour notre 
probléme topographique : a) Chili est une petite ville au bord de la mer 
et b) elle est située fort prés de la Bouche du Pont. Bien que Nicolas Iorga 
ait remarqué que « cette petite ville se trouve prés de la mer » *, ceci ne 
l'a guére empéché de localiser Kilia sur le Danube. Ses arguments décou- 
laient : a) de l’acception restreinte donnée à l'expression ©тєрбр юс qu'il 
traduisait par « au-delà de la frontiére » et b) du sens trés spécial accordé 


M C. M. Ştefănescu, Două toponime majore din regiunea Gurilor Dunării: Chilia si Sf. 
Gheorglte, dans les actes de la session scientifique tenue en octobre 1971, sous le titre Comunicäri 
de geografie si istorie, II, Constanta, p. 117—119. 

15 D. Dimincescu, Monumenta cartografica Moldaviae, Valachiae et Transilpaniae, San 
Francisco, 1933— 1935, p. 7, la carte de Niccolo Todesco, «Nona Europe Tabula ». 

16 O. Iliescu, Localizarea vechiului Licostomo, Studii, 25, 1972, 3, p. 439. 

17 Petre Diaconu, Les Coumans au Bas-Danube aux ХІ et XIIe siècles, Bucarest, 1977, 

. 108— 113. 
Р 18 L’historiographie étrangàre n'a guére prété attention à cette question. Mentionnons 
toutefois que Charles Diehl (Figures byzantines ) parlant de la fuite d’Andronic, écrit que celui-ci 
«arrive dans un petit port de mer à l'extrémité orientale du Bosphore » et Ch. Brand ( Bizan- 
dium confronts the West, 1180— 1204, Harvard University Press, Cambridge, Massachusetts, 
1968, p. 56) écrivait à propos de l'endroit de l'exil d'Alexis le Protostrator que «c'était une 
citadelle au bord de la mer, dans le voisinage du Bosphore ». 

19 Anne Comnéne, Alexiade, B.Leib, II, p. 205, 10; voir aussila traduction de Marina 
Marinescu, Bucarest, 1977, p. 82; N. Iorga avait connaissance de cette forteresse, op. cit., p. 32. 
20 N. Choniates, Historia, Bonn, 1835, De Andronico Comneno, I, p. 199, A. 

21 N. Iorga, op. cit., p. 32. 
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au nom de « Bouche du Pont» (тоб Ilövrou otéuaroc), qu'il interprétait 
comme indiquant « le front de cette mer, son nord, et plutót le débouché 
du Danube sur le Pont » 22. Or, Nicolas Báneseu a montré que xepóptov 
1i0 c. ne se traduit pas nécessairement par «au-delà de la frontière », 
mais aussi par «exiler » 23. Quant à la « Bouche du Pont», à en juger 
d'aprés les exemples fournis par Bänescu 2, l'expression avait un sens 
assez précis pour les auteurs de chroniques du temps, indiquant l'entrée 
du Bosphore. 

Malgré ces exemples et sans en tenir compte, certains spécialistes 
continuèrent — comme nous l'avons déjà vu— à homologuer la X727 
avec la Kilia danubienne. Mais, supposant qu'on accepte quand même 
l'interprétation de Nicolas Iorga, la conclusion — bien qu’inexacte 
ап point de vue historique — serait que la cité de Kilia (sise sur le Danube) 
n'appartenait pas aux Byzantins, parce que située au-delà de leur fron- 
tiere. Cependant, comme on le sait, eu XII* siécle, la Dobroudja 
et les bouches du Danube tout particuliérement se trouvaient encore sous 
le contrôle byzantin *. 

Telles étant les choses et compte tenu aussi des répères d’ordre topo- 
graphique présentés par le texte, nous estimons à notre tour qu'il ne 
saurait étre question de la Kilia danubienne. Est-ce que, en ce cas-lä, 
Choniatés avait en vue la cité bithynique? Pour notre part, nous ne 
le pensons pas. 

Si au point de vue géographique sa localisation en Bithynie est fort 
possible, les éléments d'ordre politique avec lesquels il convient de compter 
s'y opposent. Comme on le sait, la Bithynie était une province où Andronic 
n'était pas populaire. Un quart de siécle avant son avénement au tróne, 
alors que Manuel Comnéne le retenait captif, il avait évadé de la tour du 
grand palais; les choses se passaient en 1155, alors que fuyard il tentait 
de s’echapper au bord du Sanghar ой, reconnu par un stratiote, il devait 
être pris et renvoyé dans sa prison 28. Qui plus est, la mise aux arrêts 
de son gendre, Alexis le Protostrator doit étre datée, selon certaines thèses 
récentes de l'historiographie étrangére, non en 1183 mais aprés le 30 mai 
1185, c’est-à-dire après le procès et l'exécution d'Andronie Ducas et de 
Constantin Mavroducas 27. Dans cette hypothèse, l'événement aurait eu 


22 Ibidem, p. 33. 

23 N. Banescu, Chilia (Licostomo)..., р. 68—70. 

Théophanés Continuatus (I. Bekker, Bonn, 1838, p. 424, 1) racontant l'expédition 
des Russes contre Constantinople du temps de Roman Lekapénos mentionne le fait que le patrice 
Théophanés fut envoyé pour les arréter à Héron, citadelle du voisinage de la Bouche du Pont ; 
Jean Cantaeuzéne (Bonn, 1828— 1832, vol. II, p. 522— 17, p. 563— 10) précise dans les mêmes 
termes la position géographique de cette méme ville et Stephanos Bizantios affirme que l’île 
de Thynias se trouve au débouché et aux extrémités du Pont ; N. Báneseu, op. cit., p. 71— 72. 

25 Petre Diaconu, Despre situafia politică la Dunărea de Jos in secolul al XII-lea, SCIVA, 
27, 1976, 3, p. 293— 307, notamment p. 295. 

26 Choniatés, De Manuele Comneno, III, p. 71, А-В. 

2? Ch. Brand, op. eit., pp. 56—57, 350, n. 64; l'auteur rattache l’exil d'Alexis au proces 
engagé contre Mavrodukas et Dukas, anciens partisans de l'empereur, qui seront empalés le 
30 mai 1185; or, la conspiration des fréres Sebastianos, dont Alexis le Protostrator faisait lui 
aussi partie fut découverte aprés l'exécution des deux autres ; du reste, pour commencer, le gendre 
d'Andronie était en bons rapports ауес l'empereur, aussi son chátiment par la perte des yeux 
et l'exil n'a-t-il pas pu avoir lieu au mois de mai 1183, alors que se posait à peine la question 
de son mariage avec Irène, la fille d'Andronic. Done la datation suggérée par Ch. Brand 
ne manque guére de logique. 


to 
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lieu aussi aprés le soulévement anti-impérial intervenu en Bithynie, par 
suite de l'opposition des magnats de cette province face aux réformes et 
aux méthodes d’Andronic. Il est clair dans ce contexte, ainsi comme con- 
siderait Petre Diaconu, quil ne pouvait étre question d'exiler un soi-disant 
prétendant au trône, méme aveugle, au cœur d'un territoire hostile au 
pouvoir établi. 

III. N. Choniatès : « .. . Aprés que l'empereur Isac ait passé plusieurs 
jours au grand palais, il déménagea dans la résidence impériale de Bla- 
cherné ой se rendirent aussi les messagers de la capture d’Andronic. Et, 
c’est de la manière suivante que celui-ci a été pris: fuyaid il aboutit à 
Chili, étant suivi par quelques-uns des serviteurs de son régne et entrainant 
aveo lui ses deux femmes. Quand ceux de là-bas ont vu qu'il ne Geint aucune 
des enseignes impériales et qu'il se dépéche de fuir chez les Tauroscythes avec 
un navire et que personne ne poursuit le fuyard, ils n’oserent ni le capturer 
ni le chátier d'une quelconque manière (car ils ne prirent pas moins 
peur de la fauve bien que dépourvue de ses moyens de défense et ils trem- 
blérent à sa seule vue), mais lui préparérent un navire et Andronic accom- 
pagné de ceux à ses ordres embarquérent. Cependant, comme la mer elle- 
méme s’est mise en colère contre lui parce que souvent il avait profané 
ses abimes aveo les dépouilles d'hommes innocents et qu'elle ouvrait ses 
profondeurs et qu'elle se préparait à l'engloutir, le navire était sans cesse 
rejeté vers la terre. Et la chose s'étant répétée plusieurs fois Andronic se 
trouva empéché de traverser la mer avant l'arrivée de ceux qui devaient 
le capturer...» 28 


Au point de vue du probléme qui nous occupe, le texte apporte les 
données suivantes: a) Chili était située au bord de la mer puisque ce 
sont les vagues de celle-ci qui empéchérent le navire de prendre le large; 
b) l’empereur se préparait à s'enfuir chez les Tauroscythes; c) il n'était 
pas poursuivi au moment de son arrivée à Chili; d) pour continuer son 
voyage, l'empereur avait besoin d'un autre bàteau; e) la nouvelle de sa 
eapture parvint à Constantinople en quelques jours. 


Comme on le voit, ce texte offre lui aussi un détail significatif, de 
nature à permettre la localisation de la cité respeotive au bord de la mer. 
Une fois de plus, Nicolas Iorga ne prendra pas garde à ce détail, en affir- 
mant que « ceux qui lui (Andronic) faisaient la chasse le capturerent près 
de la cité de Kilia » ?. Sa thèse repose sur les arguments suivants : a) étant 
donné l'intention d'Andronic de chercher refuge chez les Tauroscythes, 
il n'avait que faire en Bithynie; b) la nouvelle de sa capture parvint 
tardivement à Constantinople, par conséquent Chili devait se trouver à 
une grande distance de la capitale; c) son emplacement est qualifié par 
Choniatés de ywpfov, ce qui ne s'accorde guère avec le statut de la Chili 
bithynique 39. 


28 N. Choniatés, De Andronico Comneno IT, p. 223, A—D ; l'épisode est également raconté 
par Ephraem (Bonn, 1840, p. 226— 227, les vers 5491— 5493), mais sas ource est toujours Choniates. 

29 N. Тогда, op. cit., p. 33. 

30 Ibidem, p. 33— 34 ; en réalité, le texte ne comporte aucune précision relative au statut 
de la localité ХУА Я. Si dans le premier passage l'endroit est taxé de roAıyviov, cette fois-ci, l'au- 
teur de la chronique parle de Chili directement, comme d'un endroit déjà parfaitement connu 
par ses dires précédentes. 
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Il сопу ent de remarquer à oet égard que la maniere dont N. Bánescu 
refute la localisation des événements respectifs proposée par N. Iorga 
semble moins appropriée. Pour lui, il ne saurait s'agir dela cité danubienne 
de Kilia, car : a) la Kilia danubienne aurait dû représenter le point terminus 
du voyage en mer d’Andronic qui, à partir de là, n'avait qu'à poursuivre 
en prenant une route terrestre vers Halicz, sans qu'il ait besoin d'un autre 
navire ; b) d'autre part, ceux qui le pourchassaient n'auraient pu toucher 
la cité danubienne de Kilia assez vite pour le surprendre et s'en saisir ; 
о) enfin, le port danubien de Kilia n'était guére exposé à des raz de marée 
susceptibles d’empécher le départ du navire ?!, 


Quand Petre Diaconu fixe son attention sur ce méme passage ??, 
il trouve facilement des arguments pour écarter lesdites objections, tout 
en trouvant d'autres raisons en faveur de la thése de Nicolas Iorga. Par 
exemple, Andronie ne pouvait songer à poursuivre sa route sur la terre 
ferme, car il lui aurait fallu traverser le pays de ces mémes Vlaques qui 
l'avaient déjà capturé en 1164. Pour la méme raison, il ne pouvait essayer 
de remonter le cours du Prut. Pa1 conséquent, étant obligé de naviguer sur 
le Dniester, il fallait changer de báteau. En ajoutant une remarque trés 
juste à propos de 1% rebellion bithynienne, Petre Diaconu conclut que 1% 
«Chele de la chronique de Choniates n'est autre que la Chilia danu- 
bienne » 33, 

En ce qui nous concerne, nous sommes bien d’accord qu'il ne saurait 
s'agir de la cité micrasiatique de Xn. On pourrait compléter en ce sens 
le raisonnement susmentionné, en rappelant l'expérienoe d'Andronic 
antérieure à son avénement au tróne: il devait-au Bithynien qui l'avait 
reconnu en 1158 encore six années decaptivité. Aussi, n'est-oe pas sans raison 
que lors de ва seconde évasion en 1164 il dirige ses pas vers une provinoe 
septentrionale. Il passera par Anchialos ?* et Andronic finira, de la sorte, 
par rejoindre — en suivant «ne voie de terre — leprince Iaroslav de Halicz, 
en dépit de l’incident avec les Vlaques 35. Or, en 1185, l'ex-empereur entre- 
prend un voyage sur mer, vers la méme direction septentrionale, pour le pays. 
des Tauroscythes. C'est un fait généralement connu qu'au XII* siècle on 
entendait parla Tauroscythie tout le pays au nord du Pont, jusqu'à la mer 
Caspiene et la chaine des monts Caucase. Si le texte disponible ne permet 
d'aucune manière une délimitation plus exacte de la zone vers laquelle se 
dirigeait l'ex-empereur, les réalités politiques des territoires nord-pontiques. 
laissent à supposer qu'il devait se rendre chez les Russes oules Coumans. 
Au cas ой c'était ces derniers qu'il tächait de rejoindre, il pouvait tout aussi 
bien prendre la mer et naviguer vers l'est, ce qui l'aurait fait passer à la 
hauteur de la Bithynie. Il aurait pu prendre la méme route pour se rendre 
ensuite à Halicz. Mais, la logique exige, vu sa situation de fuyard, qu'il 
ait choisi la route la plus courte vers la liberté. Aussi, est-ce à présumer 
que quelqu'en füssent ceux auxquels il pensait s'adresser en derniere 


31 N. Bänescu, op. cif., p. 70— 71. 

32 Petre Diaconu, Les Coumans..., p. 110— 111. 
33 Ibidem, p. 112. 

% Choniatés, De Manuele Comneno, IV, p. 86, A. 
35 Ibidem, p. 86, А-В. 
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instance (Russes ou Coumans), Andronic ne pouvait guére risquer une escale 
en Bithynie, dont les habitants s'étaient soulevés contre lui juste quelques 
mois auparavant. Bon nombre des prisonniers faits à cette ocoasion avaient 
perdu la vie par suite de l'édit promulgué peu avant sa chute 39, C'est 
pourquoi il nous semble tout à fait impossible qu’Andronic ait cherché 
méme à titre temporaire un asile dans cette province. 


Fig. 1 


Par eonséquent, l'empereur а dü choisir une autre route, à savoir 
celle cótoyant le littoral occidental du Pont, vers le nord. Cependant, il 
n'a pas touché la Kilia danubienne. Tout d'abord, un tel point de chute 
ne correspondrait guére sous le rapport topographique aux données de la 
Souroe en question, la ville étant située sur le fleuve, loin de la mer (à 
environ vingt kilométres distance de Licostomo, elle-méme sise dans une 
ile à la hauteur de l'embouchure du Danube) 37. Par ailleurs, la raison qui 
empêchait Andronic de s'arréter en Bithynie était tout aussi valable dans 
le cas de la région danubienne qu'habitaient les Vlaques, car n'étaient-ce 
pas eux qui l'avaient déjà fait prisónnier une fois, en 1164? Enfin, s'il 
avait touchait la Kilia danubienne, il n'aurait pas eu besoin de changer 


36 Ch. Brand, op. cit., p. 54. 

37 Ө, Iliescu, Nouvelles éditions d'actes notariés instrumentés au XIV* siècle dans les colonies 
génoises des Bouches du Danube. Actes de Kilia et de Licostomo, RESEE, 15, 1977, 1, p. 127; 
derniérement, Petre Diaconu a abouti à la conclusion de la valabilité de l'homologation Kilia- 
Lieostomo, les deux noms désignant la même ville; ef. Petre Diaconu, Tomis, 3, 1980, 
Constanfa. 
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de navire, puisque c'est un fait généralement connu que Ia marine byzan- 
tine était dotée de bátiments aptes à remonter les grands fleuves qui dever- 
saient leurs eaux dans la mer Noire. 


Il ne nous reste donc que de soutenir la troisiéme suggestion con- 
cernant la localisation de Хул ў. Partant des données puisées dans les textes 
et retenant aussi certaines remarques de N. Iorga, N. Bánescu et P. Diaconu, 
notre conclusion est qu'il ne saurait s'agir d'aucune des deux centies mis 
en cause. Nous croyons que l'endroit ой Alexis le Protostrator avait été 
exilé et celui où Andronic fut pris se trouvait sui la côte thrace du Pont, 
là où le suggérait le géogiaphe Gh. Vilsan en 1927. Il s'agit d'un petit port 
appclé de nos jours Hele (X 44) ou Hile (Х.л ӯ), en turc Sile, situé à l'embou- 
chure de la riviére Hetzeli 38, qui se jette dans la mer à l'ouest du détroit 
de Bosphore. Bon noiibre des atlas et des cartes européens désignent ce 
petit port par 1 nom de Kilia ou Kilyos "mg. 

Cette К lis de Thrace répond sur le plan topographique à l’informa- 
tion du texte : з) elle se trouve au bord de la mer; b) elle est sise sur la 
route vers les Tauro cythes. Qui plus est, pareille localisation expliquerait 
le détuil, en rien dénué d'importance, du changement de báteau. Le texte 
méme de la chron que la corrobore, puisqu'il est dit que la nouvelle du 
soulèvement de la capitale toucha l'empereur alors qu’il se trouvait de 
l'autre cóté du Bosphore, en Asie Mineure. Il « s'est mis en route vers le 
grand palais au bord d'une triréme in périate ». Se rendant compte que tout 
est perdu, il s’enfuit en jetant ses enseignes royales, « il monte dans la trirème 
impériale avec laquelle il était venu de Meludios... et part veis les Tauro- 
scythes... » ‘0 Or, navigant avec un vaisseau impérial, le fuyard pouvait 
étre reconnu à n'importe quel moment, bien qu'il ait remplacé sa couronne 
par un bonnet barbare et renoncé à ses chaussures rouges. C'est ce qui 
réclamait le changement de báteau. А ce changement, Andronic devait 
procéder dés qu'il est entré dans les eaux du Pont, en choisissant pour oe 
faire une petite ville susceptible de se laisser imposer par sa personnalité. 
De cette maniére, il pensait s'assurer un voyage incognito à peu prés sür. 


Comme on le voit, ce n'est que cette Kilia de Thrace qui répond en 
tout point au passage de Choniatés relatif à la fuite de l'empereur Andronic. 
L'unique probléme qui se pose dans le cas d'une telle localisation est celui 
de l'existence de cette localité aux XII° et XIII* siècles, son attestation 
par d'autres sources et notamment par celles cartographiques. Le plus 
vieux portulan connu de nos jours, remontant au XIII* siécle, mentionne 
à 30 milles vers l'ouest du Phanar le port Filea, suivi à des distances de 
plus en plus grandes par ceux de Malatra, Stangnara, etc. # Sous le rapport 
topographique, Filea répondrait à nos données, la modification de son nom 
pouvant être mise au compte d'une confusion, constatée parfois dans l’écri- 


38 Encyclopédie Eléouthéridakis, Athénes, 1931, t. 12, s.v. XA. 

39 Kozens geographischer Atlas für Mittelschulen (Е. Heidrich et W. Schmidt), 1915, 
Vienne, pl. 17; Stielers Handatlas, 1925, p. 52; Atlasband in Mayers Lexicon, t. XII, Leipzig, 
1936, pl. 23, f. 1 D; World Atlas, Moscou, 1967, pl. 13— 14; 47—48; Road Map of eastern 
Europe, Budapest, 1966. 


40 Choniates, De Andronico Comneno, II, p.221— 222. 
41 Bachio Motzo, Il Compasso da navigare. Opera italiana della meta del secolo XIII, dans 
les Annales de la Faculté de lettres et philosophie, Cagliari, 1947, 8, p. 129. 
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ture médiévale, entre les lettres f et s 42, Mais Files était bien connu au 
courant des XI* ХІІІ siècles 43 et ce nom figure méme chez Choniatés 
avec son orthographe correct “ (Фес). Il s'en suit que Filea ne saurait 
étre Chili. Du reste, compte tenu du terme dont se sert Choniatés à propos 
de Chili dans le passage se rapportant à l'exil d'Alexis le Protostrator 
(noAiyviov — diminutif de лоћіууу = petite ville), il se peut fort bien 
que la petite cité qui nous importe ici ait été par trop modeste pour figurer 
dans les portulans et les cartes italiennes du temps. Or, pour le moment, 
on ne dispose pas d'autres sources de cette nature s'appliquant à l'époque 
concernée. 

IV. G. Pachymérés. Son texte traite du conflit intervenu entre le 
patriarche Joseph et l'empereur Michel VIII Paléologue, conflit qui 
S'acheva par l'abdieation du patriarche et son départ pour un monastére 
d'Anaplus # : « ...et envoyant chez lui [chez Joseph], il le fait sortir de la 
Laure [d'Anaplus] et le bannit à Chili (et celle-ci est une forteresse (фроо- 
gıov) sise dans une ile aux bords de la mer Euxine), et il y fait bon lepiin- 
temps et l'été, mais c'est trés difficile d'y hiverner, car le vent du nord 
souffle et abat sur l'ile les rigueur du froid. Et certains moines de son entou- 
rage sont chacun bannis à un autre endroit et leurs lieux d'exil sont fixés 
dans les iles de la mer Egée, cependant que le moine Job Jasités est exilé, 
sous bonne garde, à Kabaia; celle-ci était une forteresse située dans le 
voisinage de la rivière Sangharis... » 4 

Quelques données essentielles se dégagent de ce texte, à savoii: 
a) Chili est une forteresse, b) située dans une ile, c) dans la région côtière 
du Pont Euxin et d) l'endroit souffre d'un climat rigoureux pendant 
l’hiver étant placé sous le vent du nord. 

De ce fragment, Nicolas Iorga tire les conclusions suivantes : a) comme 
Chili se trouve dans une ile, il ne saurait s'agit que de la Kilia du Danube, 
puisque celle de Bithynie se dresse sui la terre ferme ; b) du fait que l'en- 
droit est censé se trouver au bord de la mer, il est tout indiqué de le loca- 
liser aux bouches du Danube; c) le climat rigoureux s’accorde bien et 
seulement avec celui de la Kilia danubienne ; d) étant donné que du temps 
d’Andronic celle-ci représentait un lieu d'exil, elle gardera plus tard aussi 
cette « qualité » ; e) la présence du patriarche Joseph à Kilis, sur le Danube, 
expliquerait l'appartenance de cette ville à la patriarchie de Constan- 
tinople #7. 

De се fragment, ainsi que des arguments développés par Nioolas 
Iorga, il convient de retenir les éléments d'ordre topographique et clima- 


42 Il s'en suit donc que Filéa serait Silca; voir aussi la remarque de Petre Diaconu 
relative à la carte Borgiana V (Din nou despre localizarea Vicinei, ms). 

4 La vie de Saint Cyrille le Phíléote, moine byzantin (+1110), introduction, texte cri- 
tique, traduction et notes de E. Sargologos, Subsidía geographica, 39, Bruxelles, 1964; Anne 
Comnene, Alexiade, Bonn, II, p. 47; Konrad Miller localisait Philéa au village d'Ormanli. Cf. 
P. Koledarov, West Black Coast in the late Middle Ages (XV!^— XVI!^ centuries). Listed 
on Nautical Charis, Etudes Historiques, 5, 1970, Sofia, p. 243—247; ef. aussi E. Todorova, 
More about Vicina and the West Black Sea Coast, Etudes Balkaniques, 2, 1978, Sofia, p.129. 

44 N. Choniatés, Alexius Ducas Murzuflus, р. 364, D. 

45 С. Pachymérés, Historia, Bonn, I, De Michaele Palaeologo, V, p. 280, E. 

ав Ibidem, р. 283, 12—284, А. 

‚ 4? N. Iorga, op. cit., p. 34; voir la méme position chez C. C. Giuresey, Tirguri sau 
orase..., p. 207. 
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tique. En saisissant la portée du détail topographique, Nicolas Banescu 
cite Anne Comnéne pour écarter l'objection de N. Iorga. L'impératrice 
écrivain nous apprend que « ...le fleuve Sangharis, entre son bras qui se 
dirige droit sur le village de Chili et celui se dirigeant vers le nord, embrasse 
de leurs eaux un vaste pays... 2.48 Ce pays pourrait passer pour une ile, 
entouré qu'il est des eaux du fleuve, au méme titre que la Kilia danu- 
bienne, située dans un ilot entouré des bras du Danube. Les autres remar- 
ques, N. Bánescu les néglige, son attention étant accaparée par d'autres 
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arguments plus concluants. Par exemple, il procède à la valorisation de la 
seconde partie du passage mentionnant Chili; pour ce faire, il souligne le 
fait quela suite du patriarche à été bannie dans les diverses îles de l'Egée 
et en Bithynie. De même, l'historien puise, toujours chez Pachymérès, un 
autre renseignement important. Il s’agit du fragment qui raconte la cam. 
pagne de Michel VIII Paléologue contre les Tures, qui avaient ravagé le ter- 
ritoire compris entre l'embouchure du Sangharis et Brousse. En traversant 
le Bosphore, l'empereur dresse son camp au pied de la colline de Saint Aux- 
ence —colline de Bithynie fréquemment citée par l’histoire ecclesiastiqüe 
de Byzance aux V* —XIII* siècles 4. Alors Qu'il se trouvait dans ce camp, 
l'ex-patriarche Joseph, venu de Chili, se présente devant l'empereur solli- 
citant de lui le changement de son lieu d'exil, parce qu'il supportait ditfi- 
cilement les rigueurs de l'hiver. Le recevant avec bienveillance, l'empereur 
lui fixe désormais comme résidence le couvent de Kosmidion 5°. 


18 Voir ci-dessus note 19. 

49 Le toponyme vient de Permite Auxence (V? siècle) qui s'était retiré dans la montagne 
de Skopa ou Skopos, qui devait prendre par la suite son nom ct qu'on appelle actucllement 
Kaich-Dag; N. Bánescu, Ein Schlusswort..., BZ, 32, 1932, p. 335; Н. С. Beck, Kirche und 
theologische Literatur im byzantinischen Reich, München, 1959, p. 208 ; voir aussi pp. 646, 687. 

59 Pachymérés, op. cit., p. 474— 475. 
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Une très riche note de Petre Diaconu est consacrée à ce passage. 
Les remarques de N. Iorga et de N. Bänescu y sont passées en revue et 
l’auteur en tire la eonclusion suivante: «ce qui pourrait étre qualifié 
de catégorique c'est la preuve irréfutable fournie par le passage ci-dessus 
de Pachymeres que le lieu d'exil de Joseph a été là Chilia danubienne et 
non pas la Chele bithynique » 5. Cette thèse, Petre Diaconu l'appuie d'une 
seule remarque, d'ailleurs inexacte. Il estime que l'exil en Bithynie aurait 
impliqué la proximité de Constantinople, or l'empereur visait justement le 
contraire 52. En réalité, les événements suivirent un cours logique. Après 
son abdication, le patriarche Joseph se retire dans un couvent d'Anaplus, 
localité située sur le côté européen du Bosphore, non loin du Pont 53. 
Or, le banissant à Chili — qui, selon Bánescu, se trouve à l'embouchure 
du Sangharis — l'empereur l'envoyait de l'àutre cóté du Bosphore et 
méme à une distance considérable (plus de deux cents kilométres) *. 
Quant à la rencontre au pied de la colline de Saint Auxence, celle-ci 
n'aurait pu avoir lieu, s'il fallait que le vieux patriarche Joseph vienne là 
des bouches du Danube. 

Telles étant les choses, nous ne voyons pas comment il pourrait 
s'agir de la localité danubienne, aussi, rallions-nous la thèse de N. Bánescu, 
Mais, puisque Pachymérés affirme que la forteresse de Chili se dressait 
dans une ile au climat rigoureux, il reste encore un certain nombre de 
points à élucider. 

De nos jours, on dispose d'une source contemporaine à ces événe- 
ments — il s'agit du portulan Hamilton 396. Sur la céte septentrionale 
d'Asie Mineure, le portulan note quelques noms de ports et de cours d'eau 
(Silli, Carpi, Diapotamo et Zagari) ainsi que celui d'une ile (Fenoxia). 
Cette derniére se trouve à 30 milles ouest de Zagari (Sangharis, de nos 
jours Sakarya) età un mille à peine de la terre ferme. Un cháteau se dresse 
dans l'ile 55. Ce serait donc une possibilité de localisation plus précise de la 
forteresse bithynique 56. 


Mais ceci ne $'accorde pas aux renseignements d'Anne Comnéne, 
qui place Chili à l'embouchure de l'un des bras du Sangharis. Selon toutes 
les probabilites, il ne peut étre question d'Incili 5”, le petit bourg situé 
de nos jours à l’embouchure de cette rivière, puisque celle-ci a changé 
de lit aveo le temps. Au VI* siécle, Justinien faisait bätir un pont à travers 
son bras situé plus à l'ouest, là ой actuellement se trouve lelit du Tschark- 


51 Petre Diaconu, Les Coumans..., p. 113, note 541. 

52 Ibidem, p. 110, note 530; p. 112, note 541. 

53 Paully-Wissowa, Rea/-Encyclopädie, Stuttgart, 1894, I, p. 2062. 

54 Selon le portulan Hamilton 396, la distance de Giro à Zagari (Sangharis} est de 122 
milles marins, soit 211 km; or, eette distance augmentait encore depuis Constantinople: voir 
Bachio Motzo, op. cit., p. 131— 132; pour ce qui est du mille marin genois, voir chez Pietro 
Rocca, Pesi e misure antiche di Genova e del genovese, Gênes, 1871, p. 107 (= 1734,32 m.). 

55 Bachio Motzo, op. cit., p. 131— 132. 

56 Du reste, Pachymérès parle de Chili dans un autre contexte aussi, qui précise clairement 
cette fois-ci que la localité se trouvait en Bithynic, dans le voisinage immédiat de deux autres 
villes généralement connues, Heron et Astrabates, toutes les trois investies par les Turcs, 
op. cit., II, p. 412; ce passage sera valorisé pour la première fois par N. Bäneseu, Chilia 
(Licostomo)..., p. 71. 

5? Turkiye Ansiklopedisi, Ankara, t. III, 1956, p. 166— 167, s.v. Incili. 
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Su — et c'est à ce bras-là que faisait vraisemblablement allusion Anne 
Comnène 58, 

Une autre localisation possible serait à l'emplacement de la ville 
actuelle de Sile 9. Son port existait au ХПГ siécle, sous le nom italienisé 
de Silli ©. Mais les deux formes, Silc et Sili dérivent du grec X 21». A Sile, 
le thermomètre peut tomber l'hiver jusqu'à —11?. Du reste, toute la côte 
se trouve dans cette zone sous le vent du nord, qui détermine un climat 
plus rigoureux que celui du reste de la péninsule. Mais Sile est située au 
bord de la mer, à l'embouchure du Kokacay (== Ulu) dere, à une certaine 
altitude, sur un éperon rocheux ®. 

Vu cet état des choses et à défaut d'autres données, on ne saurait 
se prononcer de facon catégorique. en. faveur de telle ou telle hypothèse. 
Quant au probléme essentiel, de la localisation de Chili — cette Chili men- 
tionnée par Pachymérés — en Asie Mineure, nous pensons bien que le 
débat peut étre considéré comme clos, du moins jusqu'à oe qu'un supplé- 
ment d'informations relance l'affaire. 

Pour finir notre exposé, nous pensons devoir souligner les. conclu- 
sions suivantes : a) dans la zone du Pont, à l'intérieur de l'Empire byzan- 
tin il y а eu trois localités du méme nom, ce qui préta aux confusions et à 
des interprétations erronées des textes; b) les événements de 1185, sous 
le règne d’Andronic 1° Comnene, auxquels se rapporte Choniatés, n'ont 
pas eu lieu sur le Danube, mais sur la cóte européenne de la mer Noire, 
dans le voisinage du Bosphore ; c) l'exil du patriarche Joseph sous Michel 
VIII Paleologue s'est passé dans une localité du littoral micrasiatique, 
de la province de Bithynie; d) la refutation de ces textes byzantins en 
tant que sources relatives à la Kilia danubienne aux XII* —XIII* siécles 
ne saurait s'interpréter autrement que par notre vif désir de fonder Vhis- 
toire des villes danubiennes sur des informations aussi exactes que possible 
et irréfutables; e) si les sources écrites disponibles en ce moment n'attes- 
tent pas l'existence de la Kilia danubienne aux XII? —XIII° siècles, celle-ci 
sera sans doute attestée par les documents archéologiques 9?. 


58 Real-Encyclopädie, Stuttgart, 1914, p. 2270, s.v. Sangarios. 

5 Voir aussi chez C. C. Giurescu, Tirguri sau orase..., p. 207. 

60 Bachio Motzo, op. сй., p. 131; voir aussi G. I. Brătianu, Recherches..., p. 31. 

$1 Turkiye Ansiklopedisi, t. V, 1957, p. 248—249, s.v. Sile, où il y a une tradition de 
l'industrie textile, les tissus de Sile étant bien connus, ce qui fait penser à la soie de Chilea 
mentionnée par un document génois de 1288; P. Racine, Les Genois dans la Mer Noire. Le 
marché dc la soie en 1288, RESEE. 8, 1970, 3, pp. 406—408, 416; voir la bibliographie chez 
Silvia Baraschi, op. cit., p. 41 et notes 93— 94. 

6з О. Iliescu, A la recherche de Kilia byzantine, RESEE, 16, 1978, 3, p. 229— 238 ; idem, 
Contribufii numismalice la localizarea Chiliei bizantine, SCIVA, 29, 1978, 2, p. 203— 213. 


UN DENERAL MONETIFORME TROUVE A PÄCUIUL LUI SOARE 


PETRE DIACONU 


Un dénéral monétiforme a été trouvé de maniére fortuite au courant 
de l'été de 1977 sur la plage qui longe la forteresse byzantine située dans 
l'ilot danubien dit Pácuiul lui Soare +. Comme on le sait, le dénéral servait 
a la vérification du poids des monnaies d'or byzantines ?. 

Il s'agit d'un poids de verre translucide, de teinte verdátre, avec un 
diamétre de 24 mm, pour une épaisseur de 4 mm, qui pése 4,10 g. Alors 
que l'une de ses faces est plane, l'autre comporte une bordure circulaire 
large de 2—3 mm et avec des marqués d'usure, dues au frottement du 
sable dela plage 3 le long des temps. Cette remarque a son importance quand 
il faut fixer avec précision le poids initial de l'objet. On remarquera dans 
le champ délimité par cette bordure deux cercles concentriques. Du fait 
que le cercle intérieur n’est pas complétement fermé, une haste apparait 
sul son côté droit, qui n'a aucun rapport — sans doute — avec l'inscription 
tracée à sa hauteur. Les deux cercles déjà mentionnés sont séparés par 
un autre, celui-ci perlé. Le champ intérieur de cette face du dénéral est 
marqué dans son registre supérieur par trois perles et une sorte de demi- 
cercle. L'inscription IVSTIN [VS] figure au centre du champ. Sous l'inscrip- 
tion avec le nom de JUSTIN * sont tracées quatre lettres sur une ligne 
légèrement incurvée. Cette deuxième ligne de l'inscription se compose de 
deux lettres ligaturées, sous la forme de Met des lettres BO, suivies d'un 
signe. Celui-ci, à peine visible, au cas ой il ne s'agissait pas de quelque 
défaut du moule ayant servi à la fabrication du dénéral, pourrait passer 
pour une lettre (par exemple, la letire A un peu penchée) — peut être 
le sigle de l'atelier dont l'objet est sorti. 

Si l'on veut dater cette piece, il faut tächer de déchiffrer tout d'abord 
les lettres qui composent 1а seconde ligne de cette inscription. Sur le revers 
de certains solidi du temps de l'empereur Constant II figuraient — fait 


1 Cf. à propos de cet ilot la bibliographie de Petre Diaeonu, Pácuiul lui Soare— Vicina. 
« Byzantion », 8, 1976, p. 409, n° 1 et Päcniul lui Soare, II, 1978. 

2 Gustave Schlumberger, Poids de verre étalons monétiformes d’origine buzanline, + Revue 
des études grecques », VIII, Paris, 1895, p. 61; ef. G. Severeanu, Ponduri monetare de sticlà 
«Buletinul Societății Numismatice 4, XVIII, 1923, 47, p. 82. 

3 Par la « plage » de Päcuiul lui Soare, nous entendons toute la bande de terrain bordant 
le Danube à la hauteur de la forteresse. A part le sable, cette bande de terre comporte également 
des galets de tailles diverses, des tessons céramiques, des monnaies, des restes de bijoux ou 
d'outils et d'autres vestiges arehéologiques eharries là par les eaux du Danube pendant les 
crues et laissés pour compte quand les eaux se retirent. 

* A retenir que le tracé de la lettre S est légérement altéré par la présenee d'un «point »; 
en réalité, il s’agit d’une perle, marquant le centre méme du déuéral. 

5 Il s'agit, sans doute, d'un atelier de verrier. 
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généralement connu — les lettres BO suivies de la ligature IK. Se rappor- 
tant à cette catégorie de piéces, Howard L. Adelsen concluait que la liga- 
ture K représenterait les lettres Г et К, plutôt que II et К. Et, du fait 
que les lettres BO ont une disposition rét1ograde, Н. L. Adelsen tire la 
eonelusion que les deux lettres ligaturées sont elles aussi interverties. Il 
s’ensuit qu'on devrait lire, selon lui, l'inseription des monnaies 1espectives 
dans l’ordre OBKT. 


Fig. 1 


En ralliant la these de Н. L. Adelsen 7, nous pensons que la ligature 
de notre dénéral se compose elle aussi des lettres ГК et que toute l'inserip- 
tion de 1% seconde ligne (sauf, naturellement, le sigle de l'atelier monétaire) 
est renversée. Il en résulte que l'inseription ГКВО doit étre lue Kl'OB 
ou encore mieux ОВКГ, ce qui se t1aduirait par solidi pesant 23 siliques. 
Rappelons, en passant, que les lettres OB, représentant le nombre 72, 
indiquent la valeur d'un solidus, car un solidus était la 72° partie d'une 
livre ®, alors que les lettres КГ marquent le nombre 23. Done, OBKT 
indiqueraient la valeur d'un solidus pesant 23 siliques (carats). Il reste 
encore à ajouter que les monnaies de 23 siliques (carats) appartiennent à 
la serie des solidi légers. Or, comme du temps de Justin I" il n'y a pas eu 
d'émissions de solidi légers, le dénéral décrit ci-dessus ne saurait se dater 
que de l'époque de Justin II (565 —578) ?. Toutefois, une pareille datation 
ne pourra étre acceptée que dans Ia mesure oü il sera attesté que sous Jus- 
tin II il y a eu des émissions de solidi pesant 23 siliques. A defaut d'un tel 
temoignage, il nous faudra penser à une époque plus récente, par exemple 
le régne de Maurice-Tibere, mais dans ce cas-là le nom de JUSTIN qui 
figure sur le dénéral serait celui d'un éparque. De toute facon, compte tenu 


6 Howard L. Adelson, Leight weight solidi and byzantine Trade during the sixth and seventh 
centuries, dans la collection Numismatic notes and monographs, à? 13, New York, 1957, p. 170— 171, 
les monnaies n® 160— 175; Cécile Morrison, Catalogue des monnaies byzantines, I (491— 711), 
Paris, 1970, p. 341. 

* H. L. Adelson, op. cit., p. 54—55. 

8 Cécile Morrison, op. cit., tableau p. 11. e 

? Pour les solidi légers de l'époque de Justin II cf. aussi Alfred R. Bellinger, Calalogue 
of the byzantine coins in the Dumbarton Oaks and in the Whittemore Collection, vol. I, Anastasius I 
to Maurice (491— 602), Washington, 1966, p. 200—201. 
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du tracé des caractères de l'inscription, ce dénéral ne saurait être daté 
plus tard que la fin du VI° siècle. 

Qu'il nous soit permis de noter encore que la silique équivalait à 
0,1895 g!? et par conséquent 23 siliques devaient peser environ 4,36 g. 
Or, ainsi qu'il a été précisé au début de la présente note, le dénéral de 
Pácuiul lui Soare compte seulement 4,10 g. Cette différence de poids doit 
sans doute étre mise sur le compte de l'usure. 

Cependant, cette piéce pose encore d'autres problémes, que nous 
nous proposons d'évoquer ici succinctement. A propos de la position 
des lettres BO sur les solidi du VII? siécle, H. L. Adelson écrit : «It is 
also to be noted that the first retrograde exergual markings on the light 
weight solidi are to be found during the joint reigns of Heraclius and Hera- 
elius Constantine and just preceedg the reign of Constans II ». Il ajoute, 
plus loin : « Other leight weight solidi from the reign of Constans II (Coins 
ns. 176 and 177) have clearly discernible retrograde inscription, BOX X » п, 

Mais voici que, par le dénéral de Pácuiul lui Soare, il devient évi- 
dent que les sigles OB — intervertis pa1 rapport à leur position normale 
BO — semblent avoir déjà eu cours dès la seconde moitié du VI° siècle. 
Qui plus est, à cette époque on se servait aussi des sigles IIK (en position 
renversée) pour indiquer le poids des solidi de 23 carats (siliques). 

Partant de ces considérations, il nous faut revenir sur une affirma- 
tion antérieure faite par nous à propos d'un autre dénéral de verre trouvé 
lui aussi à Pácuiul lui Soare 12. Il s'agissait toujours d'une pièce du VI° 
siecle, marquée d'un monogramme pour lequel nous proposions la lecture 
ILAIIOY 13, alors que V. Laurent optait pour IIAYA OY # En publiant 
ce dénéral avec un poids actuel de 4,19 © nous pensions qu'il servait à la 
vérification des solidi de poids normal. Nous estimions à l'époque que la 
différence jusqu'aux 4,55 g représentant généralement le poids courant des 
solidi était due à une écornure de son bord que nous avions relevée. Toute- 
fois, les 0,36 g constituant cette différence de poids sont excessifs pour 
une simple écornure. Aussi, nous semble-t-il plus probable que le poids 
initial de ce dénéral ait été également de 4,36 g, qu'il ait donc servi à la 
verification des solidi légers, pesant 23 siliques. 

Le fait qu'à l'heure actuelle on ne connaisse que deux dénéraux de 
verre dans toute l'étendue du territoire roumain ! et qu'on les ait trouvés 
tous les deux à Pácuiul lui Soare tire à conséquences. En effet, il semble 


10 H. L. Adelson, op. cil., p. 48. 

п Ibidem, p. 54. 

1? Petre Diaconu, Un pond din epoca romano-bizantinà descoperit la Päcuiul lui Soare, 
SCIV, XII, Bucarest, 1961, p. 403— 405. 

13 Ibidem, p. 403. 

14 V, Laurent, « Byzantinische Zeitschrift » 55/2, 1962, p. 421. 

15 Sans doute, il s'agit de dénéraux pesant plus de 4 g. Par exemple, à Sucidava (dép. 
d’Olt), sur la rive gauche du Danube les fouilles archéologiques ont mis au jour il y a bien 
d'années un dénéral de moins de 2 g. Il devait probablement servir à la vérification du poids 
des semissis. Cf. à ce sujet N. Banescn, Le dénéral byzantin de Sucidava, e Académie Roumaine, 
Bulletin de Ja Section Historique », t. XXVI, 2, 1945, p. 223—224. Le byzantiniste roumain 
démontrait dans cet article l’inanité de affirmation de Schlinnberger prétendant que cette 
sorte de pièces n'avaient cours que dans les régions égyptiennes. Toujours au sujet du dénéral 
de Sucidava, cf. aussi D. Tudor, Sucidava III, «Dacia», XI— XII, p. 165, fig. 18/2 et 
p. 181— 183; idem, Ollenia Romaná, 3°, Bucarest, 1968, p. 152, fig. 43/4 et p. 468. 
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témoigner de la présence dans l'ilot danubien d'un office de douane affecté 
à la vérification des solidi légers qui circulaient au VI° siècle dans la région 
du Bas-Danube. 

Par ailleurs, la présence en ces lieux des dénéraux en question est 
de nature à remettre en question le probléme des débuts de l'habitat de 
cet ilot. Jusqu'à présent, les fouilles n'ont pu localiser à Päcuiul lui Soare 
aucun horizon susceptible d'étre daté des IV* —VI* siécles. Ceci en dépit 
du fait que les horizons plus récents, c’est-à-dire des X° —X V* siècles aient 
livré assez souvent des vestiges (monnaies de cuivre, poterie, tessons de 
verre, fibules, fragments de cadenas, bijoux, outils, statuettes) caractéris- 
tiques pour cette période révolue (IV* —VI* siècles). On ne saurait expli- 
quer autrement ce phénoméne que par un peuplement assez dense aux 
IV* —VI* siècles, dont l'emplacement* ne coincidait pas aveo celui de la 
forteresse édifiée par les Byzantins au X° siècle. Cet emplacement devait 
se trouver quelque part dans la zone de l'ilot engloutie par les eaux du 
fleuve. Si tel était le cas, les vestiges 16cupérés sur les ruines de la forte- 
resse romano-byzantine s'expliqueraient par l'usage des terres de remplage 
utilisées pour la consolidation du terrain ой allait se dresser l'enceinte 
du X* siècle. 


Productions artistiques et sociét 


LE CRIPTE DELLE BASILICHE PALEOCRISTIANE DELLA 
SCIZIA MINORE * 


ION BARNEA 


Sul territorio dell'ex-provincia romana tarda Scythia Minor (l'o- 
dierna Dobrugia) sono state rinvenute opure soltanto identificate e par- 
zialmente portate alla luce le rovine di trenta basiliche paleocristiane, 
ossia cinque a Histria, cinque a Tropaeum Traiani, quattro a Tomis, 
ex-capoluogo della provincia; tre a Troesmis, mentre ad Argamum, No- 
viodunum e Axiopolis, due per ogni località; a Callatis, Niculitel, Dino- 
getia, Beroe, Ibida, Capidava e Sucidava (Izvoarele, distretto din Con- 
stanta) una per ciascuna 1. Su tutte le trenta basiliche solo otto avevano 
sotto il presbiterio cripte per reliquie di santi e cioé: I) cinque cripte 
piü grandi, per salme intere e II) tre cripte piü piccole dove si conser- 
vavano soltanto frammenti dei corpi dei martiri. Per primo faremo una 
breve presentazione di queste due categorie di cripte per passare poi 
ad alcune considerazioni a carattere generale. 


I. Cripte grandi per salme intere di martiri 


1. Niculitel, distretto di Tulcea. Nel centro del villaggio attuale, 
collocato sul territorio dell’ex-città romana, porto al Danubio, Novio- 
dunum (Isaccea, distretto di Tulcea), nel 1971 si è fatta una scoperta di 
straordinaria importanza : una cripta con tombe di martiri (martyrion О 
martyrium). Essa sottostava al presbiterio di una basilica cristiana, metà 
sotto l’abside, metà sotto il lato est della navata centrale (fig. 1—2). La 
cripta-martyrium, interamente conservata, è costruita di pietra e mattoni 
legati con malta mista di pezzetti di mattone. Da osservare che gli stessi 
materiali e la stessa tecnica furono adoperati anche per la sovrastante 
basilica, il che dimostra la loro contemporaneità. La cripta-martyrium è a 
pianta quadrata, dal lato di circa 3,50 m e ha un’altezza di 2,25 — 2,30 
m, e una copertura a cupola in mattoni, col diametro di 3 m. Sul lato 
ovest si trova un piccolo ingresso (0,70 x 0,69 m), che, al momento degli 
scavi, era otturato da una lastra di calcare. All’interno, sul pavimento 
costituito da tre grandi lastre di calcare e situato qualche decina di 
centimetri al di sopra della soglia, si trovava una bara trapezoidale fatta 
di assi sottili di abete, in gran parte putrefatte. Le dimensioni della bara : 
1,98 x 1,40 m. Il coperchio della bara, fatto di assi di legno, era a due 
spioventi e terminava con due testate a forma di frontone triangolare, 
di assi inchiodate con chiodi di legno. All’esterno, le assi della bara e i 

* Il tema del presente studio ha fatto l'oggetto di una conferenza tenuta presso il 


Pontificio Istituto di Archeologia Cristiana di Roma, il 28 novembre 1980. 
1 I. Barnea, Les monuments paléochrétiens de Roumanie, Roma, 1977, pp. 121—179. 
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due frontoni del coperchio erano decorati con righe a rete. Nella bara 
giacevano supini quattro scheletri umani, piuttosto degradati, con i 
piedi verso l'est e le teste verso l'ingresso. Nessuno scheletro recava alcuna 
traccia di indumento o di suppellettile. Nella parte alta delle pareti late- 
rali, al di sotto di una croce monogammatica, sono incise nell’intonaco 
fresco e poi dipinte di rosso le seguenti epigrafi : 1) Maprupes Хрюстоў 
sulla parete пога e 2) Maptupes Лотіхос, "Аттоћос Kaudo, Pirros 
sulla parete sud. Senz'altro esse no- 
minano i quattro martiri le cui salme 
riposano nella detta bara. Gli stessi 
martiri sono registrati, insieme ad 
„altri 25”, dal Martyrologium Hie- 
ronymianum, alla data del 4 giugno. 
Nello stesso giorno il Breviarium 
Syriacum ricorda a Bobidounia ( Nov- 
iodunum ), solo il nome di Philippos ?. 
Ripresi gli scavi nel 1973 e 1975, 

sotto il vano contenente la bara dei 
martiri Zotikos, Attalos, Kamasi(o)s 
e Philippos, sono $tati scoperti altri 
due vani molto piü bassi, divisi tra- 
mite due lastre di calcare messe di 
eoltello, che avevano anche la fun- 
zione di reggere il pavimento del 
vano superiore. L'ingresso ai due vani 
inferiori era bloceato da una lastra 
in ealeare legata con malta, sotto la 
quale si trovava una lapide di marmo 
bianco con la seguente epigrafe sem- 
pre in lettere rosse : © Qs xal ®8є iywp 
рартороу — ,,Qui e là (c’è) sangue di 
martiri". Il pavimento dei due vani 
inferiori é in mattoni simili a quelli 
del pavimento della basilica — nuova 
prova della contemporaneità delle 
due opere : il martyrium e la basilica. 
Fig. 1 — La basilica di Niculifel. Nel vano destro furono ritrovati due 
vasi in terraeotta, l'uno grigio, & 

tronco di cono, del secolo IV, e l’altro a forma di globo, cotto a rosso, 
dal fondo arrotondato e а due anse, datato nei secoli V —УТ. Dai due vani 
inferiori fu cavata fuori una grande quantità di terra che ha rivelato 110 
frammenti minuti di ossa, in cattivo stato di conservazione, alcuni 
recanti tracce di bruciato. La perizia antropologica ha stabilito che esse 
appartenevano a due uomini in età di 45—55 anni. Le ossa erano state 
esumate e transportate qui probabilmente dalla precedente costruzione- 
martyrium, le cui fondazioni di pietre saldate con terra furono ritrovate 
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2 V.-H. Baumann, in ,,Dacia", N.S., 16, 1972, pp. 189— 192; I. Barnea, op. cit., pp. 91— 93 
e 146— 154 ; idem, Christian Art in Romania, Bucharest, 1979, pp. 8, 42; Em. Popescu, Inscrip- 
fiile greceşti si laline din secolele IV — XIII descoperite in Romania, Bucuresti, 1976, n? 267. 
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ad ovest della eripta interamente conservata e rinvenuta nel 1971. I due 
martiri, cui appartengono le ossa ritrovate nei vani inferiori, sono consi- 
derati ,,i più antichi martiri della Dobrugia, martirizzati forse ai tempi 
di Deeio (250—251), nella città di Noviodunum e sepolti in un posto 
sconosciuto della necropoli della città" donde sarebbero stati traspor- 
tati e risepolti a Niculitel ,,ai tempi di Costantino il Grande o del suo 
successore? 3, 


Fig. 2— Il martyrion di Niculitel. 


In realtà, sembra che tutti i sei martiri le cui reliquie furono trovate 
a Niculitel siano contemporanei, appartenenti ad una stessa persecuzione, 
probabilmente alla grande persecuzione di Diocleziano del 303—304. 
All'inizio o in una seconda tappa del secolo IV, le loro reliquie furono 
deposte in un martyrium le cui fondazioni furono scoperte nel 1975, ad 
ovest della cripta-martyrium, ritrovata nel 1971 e conservata interamente. 
In seguito alle ultime scoperte, abbiamo peró vari indizi (delle monete 
Teodosio II, ceramica e il nartece della basilica superiore) che sembrano 
accertare la datazione dei due edifici contemporanei (il martyrion e la 
basilica), non verso la fine del secolo IV, come si credeva fino adesso, 
bensì nella seconda metà o persino verso la fine del secolo V e l’inizio 
del VI. Spetta alle future ricerche di confermare o meno l'ipotesi di 
tale datazione 4. 


2. Tomis. La basilica vicina alla riva del porto. In via Traian, parte 
sotto la mole del liceo n° 2 („Mihail Eminescu”), e parte nella sua corte 


з v.-H. Baumann, in „Biserica Ortodoxă Română”, 94, 1976, n° 5 6, рр. 580—586; 
idem, in De la Dunăre la Mare, Galati, 1977, pp. 114—116 ; idem, in „Acta Musei Napocensis”, 
XIV, 1977, pp. 245— 255; I. Barnea, op. cit., pp. 8— 9. 

4 1, Barnea, op. cil., p. 9. 
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si trovano le rovine di una basilica cristiana, della quale, nel 1960, fu 
scoperta casualmente la cripta sotto il presbiterio situato nell’attuale 
corte del liceo. La cripta & relativamente bene conservata e dopo i primi 
scavi, & stata consolidata e protetta contro le distruzioni. L’accesso nella 
cripta é costituito da otto gradini di pietra, fiancheggiati da due muri 
formanti un piccolo corridoio lungo 3,20 m e largo 0,83 m, situato sul lato 
ovest,che scende a 2,50 m di profondità verso un ingresso alto 1,66 m 
e largo 0,80 m, con una cornice di grandi lastre di pietra scalpellata (fig. 3). 
Nella soglia e nell'architrave si possono vedere i piccoli incavi nei quali 
veniva fissata la porta; lo spigolo interno dello stipite destro à smussato, 
Segno di uso prolungato. La cripta vera e propria ё un vano sotterraneo 
rettangolare, di 6,15 x 3,75 m, orientato E —O e coperto da una volta 
a botte in mattoni (fig. 4). Circa due terzi della parte ovest della cripta sono 
oceupati da un vano quasi quadrato (3,70 x 3,75 m), dall'altezza massima 
di 2,32 m, sulle cui pareti si conserva ancora gran parte dell'intonaco 
dipinto di rosso, di verde e di giallognolo, colori difficilmente riconoscibili 
oggi. La metà inferiore delle pareti & dipinta a cornici rettangolari piü 
grandi, mentre la metà superiore, a cornici piccole fatte di rami e fiori. 
Il resto, circa un terzo della parte orientale della cripta, ricoprente una 
superficie di 2,45 х 3,75 m, è occupato da tre tombe a volta, a forma di 
niechia, ciascuna alta 1,68 m e larga 0,90 m. Le pareti delle tombe con- 
servano esse pure avanzi dell’intonaco originale, non levigato, perd senza 
tracce di pittura. Nelle pareti sud e nord delle tombe laterali, circa a 
metà dell'altezza, sono scavate due piccole niechie per le lucerne. Nella 
cripta furono ritrovati due frammenti di lastre di marmo bianco-lividastro, 
decorate l'una col segno della croce con sopra un, globo, mentre l'altra 
con un uccello in una cornice trapezoidale, tutte le due cadute dall'ambone 
della basilica. Tutto l’edificio é stato datato nel V secolo 5. 

3. Tomis. „La basilica grande" del quartiere occidentale della 
città, le cui fondazioni furono scoperte nel 1960 —1961, aveva una lunghezza 
di 48,10 m (senza l'atrio) e una larghezza di 23,45 m, essendo il piü ampio 
edificio religioso paleocristiano del territorio della Romania (fig. 5). Il 
presbiterio ne occupava l'abside e piü di un terzo della parte orientale della 
navata centrale, avendo sotto una grande cripta cruciforme, dalla super- 
ficie di 50 m?. Nella cripta scendevano i 12 gradini di pietra, ricuperati 
da monumenti anteriori, stretti da un corridoio lungo 7,50 m e largo 
1,03 m, collocato perpendicolarmente e in mezzo al lato ovest (fig. 6). 
La cripta propriamente detta si trovava quasi per intero sotto l'estremità 
est della navata centrale e solo il braccio orientale della croce si stendeva 
anche sotto il pavimento dell'abside. L'interno era diviso in sette scompar- 
timenti intercomunicanti, tra cui sei erano quadrati, dal lato di 2,20 m, 
mentre il settimo, quello al di sotto dell'abside, era rettangolare, di 
2,70 x 2,20 m, tutti essendo coperti di volte in mattoni. Questa divisione 
era stata realizzata mediante due piloni centrali, a pianta cruciforme, e, 
di fronte a questi, due pilastri addossati ai muri della cripta, su cul si 
appoggiavano gli archi doppi. I muri della cripta, spessi 0,50 m, sono cos- 
truiti con piccoli blocchi di calcare alternanti con strati orizzontali di 
mattoni legati con malta mista di pezzetti di mattone. Verso l’interno i 


5 Ibidem, р. 132. 
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Fig. 3— Tomis : La cripta della basilica sotto il liceo n° 2 — J’interno verso l'ingresso. 


Fig. 4— Tomis: La cripta della basilica sotto il liceo n? 2. 
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Fig. 5 — Tomis: La basilica 
grande. 


Fig. 6 — Tomis: La cripta 
della basilica grande. 
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muri erano rivestiti di uno strato di intonaco rosa con pitture delle quali 
sono rimaste solo pochissime tracce. Del pavimento di mattoni si & con- 
servata solo una piccola parte. L'altezza della cripta non superava 2,50 m. 
La basilica insieme alla cripta appartengono ai secoli V — VI 8. 

4. Tropaeum Traiani. La basilica scoperta prima del 1900 a circa 
90 m dalla porta est, attigua aila via maestra della città di Tropaeum, 
basilica chiamata ,,semplice”, perché si credeva non avesse né atrio nè 
cripta, ha rivelato invece, in seguito agli scavi di verifica attuati da chi 
scrive tra il 1971 e il 1973, di possedére sotto il presbiterio, all’estremità 
est della navata centrale, una cripta a un solo vano rettangolare 
(2,70 x 2,30 m), alto 2,50 in, coperto da una volta a botte, al momento 
della scoperta completamente crollata (fig. 7—8). Le pareti laterali (i 
lati nord e sud) della cripta: si sono conservate fino all’altezza di 1,50 m, 
mentre quella orientale fino a un’altezza massima di 2,42 m (al centro). 
Esse sono costruite di blocchi di pietra irregolari mentre la volta è di 
mattoni e di malta mista di pezzetti di mattone. L’accesso alla cripta era 
costituito da un corridoio in pendenza, lungo 4,20 m e largo 1,50 m, 
fiancheggiato da muri spessi 0,70 m, e situato al centro del lato ovest 
del vano della cripta. E’ probabile che il corridoio abbia contenuto una 
scala di legno, perchè non fu trovata alcuna traccia di gradino, sia 
di pietra che di marmo o dimattoni. L’apertura dell’ingresso del corridoio 
nella cripta propriamente detta, alta 1,14 m e larga 1,15 m, si è conservata 
per intero ed è delimitata da blocchi monolitici, tra cui un particolare 
accenno va fatto ai due, sovrapposti, dell’architrave, lunghi 2,08 m cias- 
cuno e spessi l’uno 0,22 m e l’altro 0,30 m, entrambi intonacati verso 
l'interno della cripta. 

All’interno della stessa, le pareti sono rivestite di uno strato di 
intonaco rosa, spesso circa 1 cm, steso direttamente sulla superficie irre- 
golare delle pietre. In mezzo alla parete orientale è incisa una cornice 
rettangolare di 0,79 x 0,64 m con dentro, disposte orizzontalmente, sei 
strisce larghe 4 cm e sei altre larghe 7 cm ciascuna. Nelle strisce più 
larghe era stata dipinta in giallo-verde un’epigrafe in greco che non abbiamo 
potuto ricostituire, perchè al momento della scoperta si distingueva 
appena qualche traccia, molto stinta, di due-tre lettere. Essendo state tinte 
sull'intonaco secco, le lettere non sono attecchite allo strato sottostante 
e sono state cancellate dal tempo. Sotto il grosso mucchio di macérie 
dell’interno della cripta, sul pavimento di mattoni, di cui fu salvata solo 
una piccola parte nell’angolo NV, giacevano sparsi i resti di cinque sche- 
letri umani, senza tracce di sarcofago o di qualsiasi suppellettile, tranne 
un piccolo chiodo di rame proveniente probabilemente da una bara o 
cassa di legno per le reliquie; il tutto dimostra che la cripta cra stata 
profanata prima del crollo della volta. Gli scheletri appartengono probabil- 
mente ad alcuni martiri il cui nome non ci è noto, perchè, come già 
detto, malgrado i molti tentativi fatti, dal testo dell’epigrafe non si è 
potuto ricuperare nulla ed i martirologi e le altre fonti documentarie 
non fanno alcuna menzione sull’esistenza di martiri cristiani a Tropacum 


6 A. Radulescu, Monumente romano-bizantine din sectorul de vest al cetàfii Tomis, 
Constanta, 1966, р. 28—60 e soprattutto 32—45; I. Barnea, Les monuments, op. cit., pp. 
125— 126; idem, Christian Art, op. сИ. p. 128. 
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Fig. 9 ` Tomis: La basilica piccola 
della zona ovest della città. 
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Fig. 7 Tropaeum Traiani: La basi- 
lica ,semplice" (A). 
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Fig. 8 Tropaeum Traiani: La cripta della basilica ,,semplice" (A). 
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o su un ulteriore trasloco di reliquie sante di questa città. Di recente si ё 
congetturato che le reliquie di San Cirillo di Axiopolis fossero state traspor- 
tate a Tropaeum, città che persino avrebbe preso il nome da questo mar- 
tire *, ma finora non se ne hanno prove certe. Dobbiamo aggiungere che a 
nord e a sud della cripta furono rinvenuti due piccoli muri che sembrano 
essere serviti a consolidare il terreno, cioè a farlo resistere meglio alle spinte 
laterali della volta. Nel corridoio di accesso, sopra l’ingresso della cripta 
e tra le macérie sono stati trovati frammenti di fusti di colonne, pezzi 
di cornici ed altri avanzi architettonici crollati dall’interno della basilica. 
Tanto la basilica quanto la cripta sono attribuite all’epoca dell’imperatore 
Anastasio I (491—518) 8. 

5. Tomis. La basilica piccola, del quartiere occidentale della città. 
Ubicata a quasi 50 m NE della ,,basilica grande” (v. sopra no. 3) е attigua 
al lato settentrionale della cinta muraria, „la basilica piccola”, lunga 
circa 35 m e larga 18,80 m, si è potuto riportarla alla luce solo parzial- 
mente, cioè solo la metà orientale e pure questa solo in parte (fig. 9). 
Al centro dell'abside, a una profondità di 2,50 m rispetto all’attuale livello 
del camminare, è apparsa la copertura a volta della cripta, in massima 
parte crollata. Benchè la cripta non fosse scavata integralmente, si è 
potuto precisare che per quasi due metri della sua lunghezza, essa sta 
sotto l'absidc, mentre il resto si trova sotto la navata mediana. Misurata 
all’interno, la larghezza della cripta era di 2,20 m. L’ingresso si trovava 
il più probabilmente al centro del lato occidentale. I muri della cripta, 
spessi soltanto 0,34 m, sono costruiti solo di mattoni quadrati, dal lato 
di 0,32 m e dallo spessore di 0,04 m, legati con malta mista di mattone. I 
mattoni della volta sono disposti radialmente ed alternano con strati di 
malta dallo spessore di un mattone. Le facce interne delle pareti erano 
rivestite di uno strato di intonaco, spesso 2—2,5 cm, su cui si potevano 
ancora distinguere vaghe tracce di dipinto che, subito dopo scoperte, sono 
scomparse ?. Benchè non esista nessuna prova precisa, la larghezza della 
cripta fa supporre che essa contenesse due salme di martiri, in due sarco- 
faghi oppure in uno solo. L’intero edificio appartiene al secolo VI. 


II. Cripte piccole per frammenti di reliquie di martiri. 


1. Tropaeum Traiani. La basilica a transetto o a forma di Т, la 
sola di questo tipo nel territorio della Dobrugia, aveva sotto il presbiterio 
davanti all’abside, una cripta a forma di piccolo vano rettangolare 
(1 x 1,20 m)ilcui pavimento si trovava a 2,50 m sotto il livello del pavi- 
mento a lastre di pietra del presbiterio (fig. 10). L’accesso alla cripta si 
trovava sul lato sud ed era costituito da una scala a otto gradini di 
pietra, conservati, stretta da ‘un corridoio lungo 2,85 m e largo 0,60 m, 
costruito di blocchi squadrati di calcare. All’estremità inferiore del corri- 
doio (verso la cripta) ci sono due piloni di calcare e mattoni, alti 1,93 m 
e larghi 0,63—0,64 m ciascuno, che in quel tratto riducono il corridoio 
a 0,52 m di larghezza. Le pareti della cripta sono esse pure in calcare 


? A. Aricescu, in ,,Dacia", N.S., 14, 1970, p. 306. 

8 I. Barnea, Les monuments, op. cit., р. 163—165; idem, in ,,Pontica”, XI, 1978, pp. 
181—187 ; idem, Christian Ап, op. cit., pp. 154— 157. 

? A. Radulescu, op. cil., рр. 23— 25; I. Barnea, Les monuments, op. cit., р. 126, n° 2. 
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Fig. 11— Tropaeum Traiani: La cripta della 
basilica a transetto. 
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Fig. 10 — Tropaeum Traiani: La basilica a 
transetto. 


Fig. 12 — Tropaeum Tra- Fig. 13 — Tropaeum Traiani: La cripta della „basilica 
iani: La „basilica cis- cisterna”. 
terna”. 
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alternante a file orizzontali di mattoni. In fondo allato nord, quello 
piü stretto, della cripta, si trova una nicchia pari a un'absidiola, col dia- 
metro di 0,57 m e l’altezza di 1,15 m, profonda 0,30 m, con la parte supe- 
riore ad arco. Una seconda nicchia, più piccola (0,57 x 0,36 m e profonda 
0,43 em), sempre con la parte superiore ad arco, si trova nella parete est 
della cripta (fig. 11). Gli archi delle due nicchie sono fatti di due file 
sovrapposte di mattoni a raggera legati con malta. Sulle pareti della 
cripta e delle nicchie si conservano alcune piccole porzioni intonacate con 
Intonaco di calce e rena. In ciascuna nicchia sarà stata collocata una cassetta 
con reliquie di santi, rimosse probabilmente dagli abitanti stessi quando, 
al più tardi nel secolo VII, avevano abbandonato la città. La basilica e la 
cripta sono attribuite al secolo VI. 10 

2. Tropaeum Traiani. La basilica cristiana costruita al più presto 
nella seconda metà del IV secolo, all’interno di un’antica cisterna romana 
e per questo chiamata ,,la basilica cisterna”, fu rifatta nella prima metà 
del VI secolo, quando, sotto il presbiterio, nel terreno di riempimento, 
Spesso circa 3 m, fu realizzata una piccola cripta per reliquie di santi 
(fig. 12). La cripta è in muratura di pietre squadrate e si compone di una 
celletta rettangolare (1,35 m x 1 m), che ha verso est un’absidiola semi- 
circolare, col diametro di 0,78 m, e verso ovest un piccolo vestibolo 
(0,89 x 0,90 m), nel quale si scende da sud per tre gradini lunghi tra 0,51 
е 0,54 m (fig. 13). La posizione leggermente assimmetrica della cripta 
Tispetto all’asse longitudinale della basilica come pure l’inconsueta idea 
di trasformare una cisterna in basilica, non sono prove sufficienti per 
attribuirla, come già tentato, ai federati romani. D’altronde persino nella 
detta attribuzione si ammetteva che i costruttori fossero stati i ,, Romani”, 
data l’unità di pianta e di tecnica dimostrata da questa basilica come pure 
da tutte le altre basiliche cristiane di Tropaeum, tratto che le lega diret- 
tamente all’arte cristiana antica dei grandi centri dell’Impero 1. 

3. Histria. La basilica scoperta nel 1950 a circa 50 m est della grande 
porta occidentale della città e datata al tempo di Giustiniano (527 —565), 
è la sola tra le basiliche cristiane scoperte a Histria che possieda una cripta 
sotto il presbiterio. Il centro della cripta è situato sulla corda dell’arco 
dell’abside e il suo volume si trova metà dentro quest’arco metà sotto 
la parte est della navata centrale (fig. 14). Costruita di blocchi di calcare 
alternati a fasce orizzontali di mattoni legati con malta, la cripta è 
meno profonda e più piccola di quelle delle basiliche a transetto e cisterna 
di Tropaeum Traiani. Essa consiste in un vano rettangolare, di piccole 
dimensioni, ed è munita sul lato sud di una scala di accesso, a tre gradini 
di mattoni (fig. 15) 2. 


Tra le otto cripte presentate, solo quella di Niculitel è un vero e 
proprio martyrium, cioó un vano sotterraneo con sepolcri di martiri non 
spostati, sopra il quale, più tardi, fu erretto un tempio cristiano a forma 


10 ү, Barnea, op. cit., р. 168; Idem, Christian Art, op. cit., рр. 166— 167, n° 1. 

11 V. Pärvan, Cetatea Tropaeum, in „Buletinul Gomisiunii Monumentelor Istorice”, 4, 
1911, pp. 183— 185; I. Barnea, in „Dacia”, N.S., 21, 1977, p. 227, 233; Idem, Christian Art, 
op. cil., рр. 166— 167, n? 2. 

12 E. Condurachi e collaboratori, „Histria”, I, Bucuresti, 1954, p. 167, fig. 57—58; 
I. Barnea, op. cil., tav. 54. 
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basilieale. Contemporaneamente alla costruzione di questo tempio,il 
veechio edificio del martyrion fu sostituito da uno nuovo, piü addatto a 
riparare le reliquie dei martiri locali. E'questo il martyrion interamente 
eonservato e scoperto nel 1971 (fig. 2). Le altre sette cripte sono state 
eostruite apposta sotto l'altare delle stesse basiliche, edificate dentro le 
mura della città di Tomis, Tropaeum e Histria, per deporvi salme intere 
oppure frammenti di reliquie di martiri, portati dai cimiteri locali e da 
altre parti. 


Fig. 14— Histria: La basilica a cripta. 


Fig. 15 — Histria: La cripta della basilica. 
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E’noto che nella seconda metà del secolo IV i cristiani hanno comin- 
ciato a spostare le reliquie dei martiri dalle tombe dei cimiteri extra muros 
in templi cristiani costruiti apposta intra muros. L’inizio di tale pratica è 
dovuto a Gallo, fratello di Giuliano l’Apostata, che, quale cesare d’Oriente 
(351—354), ha fatto trasportare la bara con le reliquie di S. Babila in 
una nuova chiesa dell’Antiochia. E’seguito Costanzo II, figlio di Costan- 
tino il Grande, il quale tra 356 —357 fece portare a Costantinopoli le reli- 
quie degli apostoli Andrea, Luca e Timoteo, reliquie che furono deposte 
nella basilica dei SS. Apostoli, dove nel 337 era stato deposto anche il 
corpo di suo padre, morto nella villa di Ancyrona, vicino a Nicomedia, 
nella Bitinia 13. Come ben si sa, la conseguenza di questa pratica sarà il 
graduale attenuarsi della differenza tra le così dette basilicae martyrum, 
collocate extra muros, sul posto stesso delle tombe dei martiri, e i comuni 
edifici di culto cristiano (basilicae ecclesiae o semplicemente ecclesiae ), 
collocate all’ interno della città. Il motivo di tali spostamenti di reliquie 
fu non solo quello di mettere al sieuro le reliquie degli eroi della fede cris- 
Ната, ma anche la concezione, ripresa da S. Giovanni Crisostomo in una 


18 I. Barnea, Td raActoypiotiavxdy Yocaornpiov, Atena, 1940. рр. 67—70, dove 
si trovano anche altri esempi di tali traslazioni di reliquie sante; A. Grabar, Martyrium, I, 
Paris, 1946, p. 233 e 318; P. Testini, Archeologia cristiana, Roma, 1958, p. 133. 
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delle sue prediche, quando dichiarò che tali reliquie erano ,,più sicure di 
qualsiasi torre, di qualsiasi cinta muraria”. 14 

Però il motivo più profondo della pratica del trasporto delle reliquie 
dei martiri, all’interno della città, nei comuni edifici di culto, e della loro 
disposizione proprio sotto l’altare, sta nella corrispondenza stabilita tra 
il sacrificio dell'Areimartire Cristo" 15 e quello dei martiri, come sua 
continuazione, e quello eucaristico non sanguinoso, che si ripete ad ogni 
servizio liturgico. L’altare rappresenta la tomba di Cristo mentre le reli- 
quie dei martiri sono le ,,membra Christi”, come le chiama una nota epi- 
grafe su un vaso-reliquario di terracotta del V secolo, scoperto nell’Africa 
Settentrionale (Lemasba, in Numidia), riprendendo un’idea dell’apostolo 
Paolo che riappare anche nella letteratura patristica dei secoli IV—V e 
persino dopo 18. Alla pratica del trasloco sono sfuggite le tombe di alcune 
grandi personalità cristiane, diventate mete di pelerinaggio : la tomba 
di 5. Giovanni Evangelista a Efeso, le tombe dei SS. Apostoli Pietro e 
Paolo a Roma, la tomba di S. Mena in Egitto, di S. Sergio di Resapha 
(Siria) ecc., che sono rimaste sul posto, sopra di csse erigendosi nuovi 
edifici di culto, più ampi e magnifici di quelli precedenti. 

Come le reliquie esistenti erano insufficienti per il gran numero degli 
edifici di culto, si è ricorso alla divisione dei corpi dei martiri in tanti 
pezzi. Le origini di tale pratica sono dovute a una simile frammentazione 
subita precedentemente dal legno della croce su cui era stato crocifisso 
Cristo, come pure al fatto che molti tra i corpi dei martiri erano stati 
spezzati già dalla loro morte. La giustificazione della frammentazione delle 
reliquie dei martiri cristiani si trova negli scritti di alcuni grandi padri 
o scrittori della chiesa della seconda metà del secolo IV e della prima 
metà del V. Secondo Giovanni Crisostomo ,,i tesori diminuiscono se ven- 
gono divisi", ma ,, contrariamente a quanto avviene ai tesori materiali, 
соп la divisione, le reliquie sante non scemano”. E aggiunge : ,,Per la 
divisione quelli (tesori) diminuiscono, queste (reliquie) quanto più si 
dividono tanto più fanno valere la loro ricchezza” 17. Nello stesso senso 
scrive anche S. Gregorio Nazianzeno : ,,Il rispetto per il loro sacrificio 
è tanto che basta persino un po’ di polvere o una reliquia di vecchie ossa 
oppure una piccola parte dei capelli o un piccolo straccio del vestito, 
per onorare l'intero" 18. Ugualmente scrive Teodoreto di Ciro, qualche 
«decennio più tardi: ,,dividendo il corpo, non se ne è però divisa la 
grazia. E quella minutissima reliquia ha lo stesso potere che il martire 
non affatto diviso" №. L'abitudine di dividere in pezzi le reliquie 
sante si è diffusa soprattutto in Oriente. In Occidente e specialmente a 
Roma, i corpi dei martiri furono conservati interi. 


M °Асфоћёстери avide mupyou xal тєритеуісџотос. Homilia in epist. ad Rom., XXXII, 
4. Migne, P.G., t. 60, col. 680. I. Barnea, op. cit., p. 67; Id., in Dacia, XI— XII, 1945— 47, p. 222. 


15 Asterio di Amasea, Homilia X in ss. martyres, Migne, P.G., t. 40, col. 324 D. Cf, 
I. Barnea, Td x«Axtoyp. Suotxothptov, op. cit., p. 44. 


16 J. Gage, Membra Christi et la déposition des reliques sous l'autel, in „Revue Archéolo- 
ique", V9 série, t. 29, 1929, pp. 137— 153. Cf. I. Barnea, op. cit., p. 85. 
gique , 


17 Giovanni Crisostomo, De sanctis martyribus, 2. Migne, P.G., t. 50, col. 649. 
18 Gregorio di Nazianzo, Poemata moralia, 10, 744— 748. Migne, P.G., t, 37, col. 734. 
19 Teodoreto di Ciro, Graecarum affect. curatio, VIII, Migne, P.G., t. 83, col. 1012, C. 
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In seguito alla corrispondenza, già ricordata, tra il sacrificio di 
Cristo, quello dei martiri cristiani e l’eucaristia, e in base al testo dell’Apo- 
calisse, VI,9: Vidi sub altari animas eorum qui mactati fuerant. propter 
verbum Dei, et propter testimonium quod tuebantur), il posto più addatto 
per deporre le reliquie dei martiri fu considerato quello al di sotto dell’al- 
tare. In Oriente la pratica è diventata obbligatoria in seguito alle deci- 
sioni del concilio di Costantinopoli del 685, riconfermate dal setti o 
canone del VII concilio ecumenico di Nicea (787). A cominciare da quel 
momento, nella Chiesa Orientale era obbligatorio che ogni edificio di 
culto cristiano in funzione avesse un pezzetto di reliquia santa sotto l’altare, 
e più tardi nell’antimensio che stava sopra di esso 2. 

Nel periodo paleocristiano, una delle pratiche più diffuse in Oriente 
era quella di scavare sotto l’altare una piccola cavità cruciforme o rettan- 
golare, rivestita di lastre di marmo o di pietra, dove i frammenti delle 
reliquie erano conservati in piccole cassette di metallo prezioso (oro, ar- 
gento), di altri metalli (piombo), di marmo o di pietra, queste ultime 
di solito a forma di sarcofago ; di vetro, di alabastro, avorio o dentro & 
vasi di terracotta (specie nell’Africa Settentrionale). Tale pratica come 
pure l’edificio stesso erano chiamati »xavá9eot; o ѓүхоімоу ed erano 
caratteristici per le basiliche della Grecia e generalmente della Penisola 
Balcanica e delle regioni influite dalla cultura greca (il litorale dell’Asia 
Minore, la Crimea ecc.) ?. Sul territorio della Scizia Minore una cavità 
di questo tipo fu rinvenuta sotto l’altare di una sola basilica cristiana, 
recentemente scoperta nella città di Capidava (inedita). Delle altre basi- 
liche della Seizia Minore non ci sono indizi che avessero reliquie sotto 
l'altare. i 

In Occidente ed in alcune basiliche dell’Africa Settentrionale, dove 
era nata una corrente contraria alla frammentazione delle salme dei mar- 
tiri, i sarcofaghi venivano collocati sia all’ interno di una cripta (confessio ), 
situata sotto l’abside del coro, sia nell’altare stesso, sopra il pavimento, 
nel quale caso l’altare veniva trasformato in sarcofago. Nei due casi il 
lato frontale era costituito da una lastra scolpita a giorno oppure da un 
cancello di metallo (transenna ) munita di una piccola finestra (fenestella 
o iauna confessionis ), attraverso la quale si introducevano pezzi di tela. 
o di stoffa(brandea, palliola ), che dopo un certo periodo di contatto con 
la salma del martire, ne erano tirati fuori e venivano usati a loro volta 
come reliquie sante. Per essere più accessibili al pubblico, in Occidente e 
in Africa le cripte erano più alte, e per questo il pavimento dell’abside 
era soprelevato, arrivando a più di un metro o, solo in modo eccezio- 
nale, a più di due metri di differenza di quota rispetto al resto della. 
basilica. In tal caso la comunicazione tra la nave e il presbiterio si 
realizzava tràmite due scale situate all’estremità della corda dell’abside, 
mentre l’accesso alla cripta era costituito da scale e corridoi sotterranei 
collocati intorno al vano contenente il sarcofago (о i sarcofaghi) del mar- 
tire (dei martiri) 22. 

20 I. Barnea, op. cil., p. 77; A. Grabar, op. cil., pp. 352—353. 
21 A. К. Orlandos, "H EvAboreyos madantoyptatiavexh Booch т?с Meaoveuxx Tc Acxdvne, 
t. 2, Atene, 1954, pp. 466— 468; I. Barnea, op. cit., pp. 79— 87; P. Lemerle, Philippes el la Macé-- 


doine orientale à l'époque chrétienne el byzanline, Texte, Paris, 1945, pp. 370—371. 
22 A. К. Orlandos, op. cil., pp. 454— 460; f. Barnea, op. cit., pp. 78— 79. 
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In quanto riguarda la parte orientale dell’Impero Romano tardo, 
le ricerche svolte fino nel 1960 avevano concluso che, a differenza dell'Occi- 
dente, qui non Si solevano fare cripte. Le sole cripte vere e propric conos- 
ciute, "destinate ad accogliere salme intere di martiri, erano la cripta rettan- 
golare di grandi dimensioni (4,20 x 4,50) situata sotto il tempio di Augusto 
a Ancyra (Ankara), trasformato in chiesa cristiana, e la cripta semicir- 
colare sotto l’abside della basilica cattedrale di Stobi, in Macedonia (R.F. 
Iugoslavia), datata intorno al 500. Una terza cripta, a forma di basi- 
lica a tre navate, scoperta sotto una basilica di Tsaritsin Grad, nella В. F. 
Iugoslavia, è contestata da questo punto di vista 23. Le cripte di piccole 
dimensioni conosciute prima nella Penisola Balcanica, a Tropaeum Traiani 
(la basilica a transetto e la basilica cisterna), a Hissar Bania (la basilica 
n° 5), Tchoban-Dere, Djanavar- Тере e nelle vicinanze di Küstendil, in Bul- 
galia; le cripte cruciformi della basilica di S. Giovanni dello Studio di 
Costantinopoli e della basilica di S. Demetrio di Salonicco ; la cripta della 
basilica A di Filippi, in Macedonia, e della basilica Katapoliani dell’isola 
di Paro ecc., destinate ad accogliere una, due o persino tre cassette, vasi 
o sarcofaghi miniaturali con frammenti di reliquie di martiri e munite di 
una piccola scala di accesso con tre fino a sei o perfino otto gradini (la basi- 
lica a transetto di Tropaeum) sul lato est (Filippi e Studio) o sul lato sud 
della cripta (Tropaeum e Salonicco), sono ritenute una fase di transizione 
tra la cavità di piccole dimensioni (x«r&9&otc, &yxaivıov) sotto l’altare 
e la cripta vera e propria di grandi dimensioni #. Una tale cripta, con una 
scala a tre gradini sul lato sud, è anche quella scoperta nel 1950 a Histria 
(v. sopra, II, n° 3). 

Prescindendo dalla sensazionale scoperta del mariyrium di Niculitel, 
le scoperte fatte dopo il 1960 sul territorio dell’exprovincia Scizia Minore, 
hanno riportato alla luce quattro cripte grandi per salme intere di martiri, 
tutte dei secoli V—VI. Tre di esse si trovavano sotto alcune basiliche 
della città di Tomis, capitale della provincia, mentre la quarta sotto 
una basilica della città di Tropaeum Traiani. Ciascuna di queste cripte 
aveva l’ingresso con la scala di accesso nel centro del lato ovest. Fra 
tutte, solo la cripta delle basilica grande di Tomis era a forma di croce, 
simile alle cripte delle basiliche di S. Giovanni dello Studio di Costan- 
tinopoli e di S. Demetrio di Salonicco, ma più ampia di queste, essendo, da 
quanto sappiamo, la più grande cripta a croce del periodo paleocristiano. 
Le altre tre erano a pianta rettangolare. Per una sola, quella della basilica 
della corte del liceo n° 2 di Constanta (Tomis), le dimensioni quasi nor- 
mali dell’ingresso (1,66 x 0,80 m) e soprattutto lo spigolo smussato dello 
stipite destro sono indizi che essa fosse accessibile ai fedeli.La mole della scala 
e dell'ambiente della cripta a croce di Tomis portano alla medesima ipo- 
tesi. Invece la cripta, larga solo 2,20 m, della basilica piccola del quar- 
tiere ovest della città di Tomis, come pure la cripta della basilica ,,sem- 
рсе” (A) di Tropaeum Traiani, il cui ingresso interamente conservato era 
di solo 1,14 X 1,15 m, dimostrano chiaramente che queste due non erano 
accessibili ai fedeli e neanche al clero se non eccezionalmente. 


23 A. К. Orlandos, op. cit., pp. 460— 463; A. Grabar, op. cit., pp. 457— 458. 

2А A. К. Orlandos, op. cit., pp. 463— 466; Р. Lemerle, op. cit., р. 371. Una cripta dello 
stesso tipo a Ohrida (Iugoslavia). V. Bitrakova Grozdanova, Monuments paléochrétiens de la 
region d’Ohrid, Ohrid, 1975, р. 35, tav. II, fig. 7. 
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A Tomis, le reliquie sante furono probabilmente portate nelle cripte 
delle basiliche dal cimitero di questa città, dove i testi dei martirologi 
registrano circa 60 martiri 25. Cosi si spiega il fatto che delle quattro basi- 
liche cristiane scoperte in questa città tre avevano cripte per salme intere, 
una di esse essendo la piü grande cripta cruciforme conosciuta finora. 
Invece la città di Tropaeum Traiani che, come già detto, non é registrata 
nei martirologi, é riuscita acquistarsi salme intere di martiri per la basilica 
detta „semplice’’ (A), e frammenti di reliquie per la basilica a transetto 
e per la basilica ,,cisterna’’. Queste reliquie furono portate qui da Tomis 
0 da altri centri della stessa provincia, e probabilmente da Axiopolis, la 
città più vicina con martiri cristiani attestati. 

La domanda non ancora risolta è se le cripte grandi (sopratutto 
quella eruciforme di Tomis) non fossero per caso adoperate anche per 
seppellire chierici di rango superiore e in primo luogo vescovi locali. Da 
quanto sappiamo, tale pratica era conosciuta nel mondo paleocristiano 
d'Oriente quanto d'Occidente *, però per la Scizia Minore non ce ne sono 
prove concludenti. 


A giudicare dalle cripte presentate sopra, si può dire che da questo 
punto di vista le basiliche cristiane del territorio dell’ex-provincia Scizia 
Minore si collocano ai limiti tra l'Oriente greco e l'Occidente latino, con 
influssi sia dell’uno che dell’altro. Benchè grazie alla sua posizione geogra- 
fica, la provincia delle foci del Danubio facesse parte dell’Impero romano 
di Oriente, la sua popolazione tracio-dacica romanizzata si sentiva legata 
all’Occidente latino, cosa provata da tutta una serie di epigrafi e dai 
numerosi nomi latini presenti persino in epigrafi scritte in lingua greca, 
come pure da altre molte scoperte archeologiche. Da osservare che sui 
nove vescovi attestati nella provincia Scizia Minore, cinque hanno nomi 
biblici o greci (Gerontios, Theotimos, Timoteos, Ioannes, Alexandros ) 
e quattro hanno nomi latini (Bretanio o Vetranio, Terentius, Paternus e 
Valentinianus ). Dei primi cinque, Teotimo I (circa 392—407), sopranno- 
minato lo ,,Scita”, era probabilmente un autoctono che veniva chiamato 
dalle popolazioni unniche transdanubiane, alle quali predicò la religione di 
Cristo, — ,,Dio dei Romani”. A sua volta, il vescovo Giovanni di Tomis, 
amico di S. Giovanni Crisostomo, scriveva in latino contro le eresie nesto- 
riana e monofisita, e dopo di lui il vescovo Teotimo II, difendeva il dogma 
stabilito dal concilio di Chalcedon (451) in una lettera in latino, indirizzata 
all’imperatore Leone (457—474), che è di una Semplicità e chiarezza di 
stile veramente eccezionali. Nel 520 il vescovo di Tomis firma gli atti di 
un concilio di Costantinopoli come segue: Paternus misericordia Dei 
episcopus provinciae Scythiae metropolitanus e sempre in latino è scritta 
l’epigrafe, recante il suo nome, della ben nota patena di argento dorato, 
attualmente al Museo dell’Ermitage a Leningrado. Valentiniano, l’ultimo 
vescovo di Tomis che conosciamo (verso 550), manteneva come anche i 
suoi predecessori, stretti legami con il patriarcato di Costantinopoli. 
Nello stesso tempo però egli teneva corrispondenza con papa Vigilio di 


25 I. Barnea, Les monuments, op. ĉit., pp. 71— 72. 
26 Idem, Td паАоиохо. Dvorccthptov, op. cit., рр. 71—72. 
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Roma (537—555), del quale ci è rimasto il testo in lingua latina di una 
lettera del 18 marzo 550, indirizzata al vescovo di Tomis 2’. 

Un ruolo importante nella vita religiosa, culturale e persíno politica 
della Scizia Minore l'hanno avuto i cosi-detti „monaci sciti", che si sono 
sempre orientati verso la Chiesa Romana. Tale orientamento si reggeva 
da una parte sulla coscienza della loro romanità, dall'altra sulla loro avver- 
sione ai monofisiti e agli ariani, ma anche ai Greci e in geneie al potere 
bizantino. Negli anni 519 —520 una delegazione di monaci sciti si presen- 
tava a Roma, sicura dell'appoggio di Dionysius Exiguus (Dionigi il Piccolo), 
fondatore dell'era omonima, egli stesso oriundo della Scizia Minore. Quasi 
un secolo e mezzo prima, S. Giovanni Cassiano (cirea 360 —430/35), nato 
in un villaggio della Scizia Minore, trascorreva una parte della sua vita 
in Palestina e in Egitto, per educarsi alla vita monastica e riceveva gli 
ordini sacri di diacono da S. Giovanni Crisostomo a Costantinopoli e poi 
quelli di prete dal papa Innocenzo I, à Roma (404), dopo di che si stabili 
nella Gallia meridionale, à Marsiglia, dove scrisse in latino, diventando 
uno dei più grandi insegnanti religiosi d'Occidente ?8. 

Tutte queste testimonianze sui rapporti culturali tra la provincia 
Scizia Minore e, in genere, tra la regione del Basso Danubio e l’Occidente 
latino fa capire meglio la presenza delle cripte e di altri elementi di cultura 
materiale occidentale sul territorio della tarda provincia romana compresa 
tra l’Istro e il Ponto Eussino. 


2° I. Barnea, Les monuments, op. cil., pp. 15— 19 et passim. 
28 Ibidem, рр. 20—22; I. Coman, Scriitori bisericesti din epoca strárománd, Bucarest, 
1979, pp. 217— 280. 


O ЛЕНИНГРАДСКИХ ФРАГМЕНТАХ ИЕРУСАЛИМСКОЙ 
IICAJITHPH 1053—1054 rr. (ГПБ, ГРЕЧ. 266). 


ВАСИЛИЙ ПУЦКО 
(Калуга) 


Памяти Н. В. МАЛИЦКОГО 


Предлагаемую краткую заметку мы начнем с пожелания издать 
миниатюры Псалтири из монастыря cB. Гроба в Иерусалиме, созданной 
в Константинополе в 1053—1054 rr., ныне хранящейся в библиотеке rpe- 
ческой Иерусалимской патриархии ('Aytou T&oou 53)!. Рукопись была 
описана А. Пападопуло-Керамевсом !, неоднократно упомипалась в 
литературе ?, была экспонирована на выставке произведений визан- 
тийского искусства в 1964 г. в Афинах 3. Покойный Н. В. Малицкий в 
1920-е гг. написал об Иерусалимской Псалтири специальное исследование 
для ‹Византийского временника», но, к сожалению, выпуску журнала с 
этой работой не суждено было увидеть свет, и судьба труда Н. В. Малиц- 
кого до сих пор остается неизвестной. Только по этой причине пишущий 
настоящие строки решился посвятить небольшой экскурс доступным ему 
фрагментам указанной рукописи, сознавая, что при опубликованном ис- 
следовании H. В. Малицкого проведение такой работы было бы излишним. 

Фрагменты, о которых пойдет речь, представляют принадлежность 
собрания епископа Порфирия Успенского, в составе которого они посту- 
пили в Публичную библиотеку в 1883 году“. О местонахождении этих 
фрагментов сообщал уже А. Пападопуло-Керамевс при описании иеруса- 
лимской рукописи 5. В. Н. Лазарев указывал на миниатюры кодекса как 
на логическое вавершение художественных исканий позднемакедонской 
эпохи и отмечал ювелирную тщательность их отделки, во многом предвос- 
хищающую рафинированный стиль константинопольской книжной иллю- 
страции второй половины XI 8.5 Таково в общих словах состояние изу- 


1 ’A. IHaraSérovAoc-Kepapevc, “еросомилиьх Вю 52, т. A’ Ev Iletpordaet, 
1891, c. 130-134. 

? A. Baumstark, in ,,Oriens Christianus", V (1905), p. 295 ff. ; О. Wulff, Altchristliche 
und byzantinische Kunst (Handbuch der Kunstwissenschaft) Bd. II, Berlin, 1918, S. 520; 
J. Ebersolt, La miniature byzantine, Paris et Bruxelles, 1926, p. 29 (n. 3), 43 (n. 7). 

3 Byzantine Art and European Art, Athens, 1964, p. 299 (№ 281). 

< Отчет императорской Публичной библиотеки за 1883 год, С.-Петербург, 
1885, с. 124; E. 9. Гранстрем, Каталог греческих рукописей ленинградских храни- 
лищ, вып. 3. — «Византийский временник», XIX (1961), с. 203 (№ 206). 

5 Укав. соч., т. 1, с. 133, прим. 1. 

$ В. Н. Лазарев, История византийской живописи, т. I, Москва, 1947, с. 84, 
303 (прим. 36); т. II, Москва, 1948, табл. 85 a—6; У. Lazarev, Storia della pittura 
bizantina, Torino, 1967, р. 142, 175 (п. 68), tav. 147— 148. 
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ченности памятника, получившее отражение B печати. Фрагменты, пред- 
ставляющие три пергаменных листа размером 18,5 X 17 cm, вырезанные 
Порфирием Успенским из иерусалимского кодекса и ныне хранящиеся 
в Гос. Публичной библиотеке им. М. Е. Салтыкова-Щедрина в Ленин- 
граде (греч. 266), были экспонированы на выставке «Искусство Византии 
в собраниях СССР» наряду с многими замечательными рукописями из 
советских хранилищ". 

На л. 1, содержащем текст псал. 74 (10-11)-75 (1-12), на лицевой 
стороне в тексте (в левой части колонки) расположена миниатюра с изо- 
браженим молящегося Асафа, который представлен в рост, в трехчет- 
вертном повороте влево (рис. 1, 2). Одежду составляют светлосиний xu- 
тон с киноварным клавом на рукаве и багряно-красный гиматий; на ногах 
сандалии. Очень тонко моделировано лицо характерного восточного 
типа, тщательно прописаны руки и более условно ступни ног. Позем 
обозначен в два тона: зеленый (внизу) и изумрудный с синим оттенком. 
На золотом фоне слева вверху минускулом обозначено имя Асафа. Миниа- 
тюра заключена в скромное обрамление с геометрическим орнаменталь- 
ным мотивом. 

Лицевую и оборотную стороны л. 3 (л. 2 без миниатюр) заполняет 
текст пс. 118 (1—11), перед началом которого помещена композиция, за- 
нимающая около двух третьих столбца. На миниатюре в левой ее части 
представлен сидящий царь Давид, со свитком в левой руке, указывающий 
правой на лежащие три мумии (рис. 3). Давид в розовом хитоне с золо- 
тым орнаментированным подолом и в светлосинем плаще с золотым тав- 
лием; на голову возложена диадема, на ногах красные сапожки. Позем 
зеленого цвета. Мумии спеленутые, в белых саванах, изображены HA зо- 
лотом фоне. Узкая орнаментальная полоска, как и в предыдущем слу- 
чае, ограничивает композицию сверху и с боков (выше позема). 

Третья миниатюра, с изображением св. Иоанна Златоуста, располо- 
жена слева в нижней части на лицевой стороне л. 4, содержащего отрывок 
Последования к причащению (рис. 4). Иоанн Златоуст представлен сто- 
ящим в рост, в молении, в трехчетвертном повороте влево. Он в обычном 
епископском облачении: в светлозеленом с розоватым оттенком подриз- 
нике, белой епитрахили с золотой нашивкой внизу, багряной фелонии 
белом омофоре с черными крестами; на руках золотые орнаментированные 
поручи. Справа вверху часть небесной сферы в виде трех голубых полос. 
Сверху и с боков (выше зеленого позема) миниатюру обрамляет узкая 
орнаментальная полоска с мотивом равноконечных крестиков. 

Указанные фрагменты Псалтири 1053 —1054 гг. (ГПБ, греч. 266) по 
своим размерам (18,5 х 17 см) лишь немногим меньше формата иеруса- 
лимского кодекса (18,8 x 17 cm; 231 л.); возможно, что они были немного 
обрезаны Порфирием Успенским, пометы которого (удостоверяющие при- 
надлежность фрагментов иерусалимской рукописи 1054 г.) видны на ли- 
стах; но, скорее всего, столь незначительное расхождение представляет 
обычное несовпадение в размерах листов рукописи, имевшей свою слож- 
ную судьбу. Среди записей на страницах этого кодекса Псалтири А. Па- 
падопуло-Керамевсом были отмечены две, датированные 1189 и 1192 rr., 
с именем императора Исаака II Ангела (1185 —1195 и 1203—1204 гг.). Текст 


? Искусство Византии в собраниях СССР. Каталог выставки, вып. 2, Москва, 
1977, № 489 (с. 39). 
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на странице расположен в одну колонку из 18 строк и занимает простран- 
ство размером 11,5 x 12 см. Располагая в данном случае лишь приводи- 
мыми примерами, можно говорить о следующих принципах распределения 
миниатюр на листах: небольшие изображения (миниатюра с фигурой 
Иоанна Златоуста, например, имеет размеры 6,5 X 5 см) обычно на- 
ходятся в левой части колонки (вклиниваясь в него сбоку либо частично 
выходя внизу на поля), в начале соответствующего псалма или молитвы. 
В функциональном отношении они являются разновидностью автор- 
ского портрета, тогда как композиционно занимают место инициала. 
Киноварные заголовки писаны минускулом. Миниатюра с изображением 
Давида с тремя мумиями (рис. 3), при определенном типологическом сход- 
стве с двумя другими (рис. 1, 4), выполняет функцию заставки, открыва- 
ющей текст семнадцатой кафизмы Псалтири, которая, как известно, 
является составной частью заупокойной службы. Эту миниатюру, не- 
смотря на то, что она по своей иконографической схеме как будто не укла- 
дывается в рамки авторского портрета, ее нельзя рассматривать и как 
иллюстрацию в буквальном смысле этого слова. Композиция не содержит 
воспроизведение сюжетного содержания псалма, которому предшествует, 
однако при этом служит отражением основного смысла текста. Поэтому 
есть все основания говорить об этой миниатюре как об органической сос- 
тавной части литургической книги. 


Иерусалимская Псалтирь украшена многочисленными маленькими 
сценами, разбросанными в тексте и на полях и иллюстрирующими псалмы 
и песни. Здесь представлены различные эпизоды из жизни Давида или 
сцены иллюстрирующие смысл определенных слов либо фраз в тексте 
псалмов. Таким образом, миниатюра с изображением Давида с тремя 
мумиями является принадлежностью иллюстрационного цикла Псалтири, 
возникшего в Константинополе не позже 1053—1054 rr., когда, судя 
по записи на л. 227 об., был выполнен иерусалимский кодекс. О констан- 
тинопольском происхождении рукописи говорят, в частности, и анти- 
фонные припевы к псалмам, определяющие порядок пения последних 
в Великой церкви, то есть в Св. Софии Константинопольской 8. Гово- 
рить о типологическом характере цикла иллюстраций Иерусалимской 
Псалтири можно только при условии полного их охвата, и в данном случае 
нам остается ограничиться лишь некоторыми частными наблюдениями, 
основанными на изучении миниатюр публикуемых фрагментов. Как нам 
представляется, этот цикл более близко примыкает к образцам визан- 
тийской лицевой Псалтири исторического вида Ÿ, чем к греческим руко- 
писям Псалтири с иллюстрациями на полях, включая Хлудовскую Ilean- 
тирь (Москва, ГИМ, греч. 129 —д!), кодексы в монастыре Пантократора 
на Афоне (№ 61) и в парижской Национальной библиотеке (греч. 20), 
Бристольскую Псалтирь !!, а также такие памятники книжного искусства 


в И. Мансветов, Церковный устав (Типик), его образование и судьба в грече- 
ской и русской церкви, Москва, 1885, с. 229—230. 

? Сводку греческих рукописей Псалтири этого типа см.: A. Cutler. The Aris- 
tocratic Psaller: The State of Research, in XV-e Congrés international d’études byzantines. 
Rapports, 3. Art et Archéologie, Athenes, 1976, p. 229 257. 

1° M. B. Щепкина, Миниатюры Хлудовской псалтири. Греческий иллюстриро- 
ванный кодекс 1Х века, Москва, 1977. 

11 $. Dufrenne, L’illlustralion des psauliers grecs du Moyen Age, Paris, 1966, 1. Panto- 
erator 61, Paris, gr. 20, British Museum 40731. 
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XI в. как Лондонская Псалтирь 1066 r 19. Барбериниевская Псалтирь 
(около 1092 г.) в Библиотеке Ватикана 13 и отличающаяся оригинальным 
составом миниатюр Синайская Псалтирь 1075 г. 14. По сравнению с KOM- 
позициями Псалтири Василия ЇЇ в венецианской Марчиане (греч. 17), 
выполненной не ранее 1017 г. 15, миниатюры иерусалимского кодекса 
характеризуются большим лаконизмом и более развитым стилем. Сопо- 
ставление иллюстрационных циклов этих двух памятников может пока- 
зать, в каком именно направлении проходило в первой половине ХЇ в. 
развитие византийской книжной миниатюры в Константинополе. 

Две миниатюры ленинградских фрагментов Иерусалимской Псал- 
тпри, а именно изображающие пророка Асафа (рис. 1—2) и св. Иоанна 
Златоуста (рис. 4), как уже было указано, относятся к типу авторских 
портретов, унаследованному византийским искусством от эллинисти- 
ческой традиции 18. Оба изображения, несомненно, воспроизводят лис- 
товые миниатюры, украшавшие фронтиспис оригинала, к которому 
восходят эти реплики. Аналогичная постановка фигуры автора, предста- 
вленного B молении, может быть указана в миниатюрах рукописей Про- 
рочества Исаии (конец X — начало XI вв.) в Библиотеке Ватикана !*, 
'Толкований на пророков в флорентийской Лауренциана (того же времени)18 ; 
эта основная схема, имеющая своим источником изображения видений 
пророков, сохраняется и в тех случаях, когда композиция получает иной 
смысл (например, на фронтисписе Гомилий Григория Назианзина, [Х в., 
в миланской Амброзиана 19). Изображения пророка Асафа встречаются 
в миниатюре довольно редко, причем иногда его изображают играющим, 
как это видим на полях Псалтири конца [Х в. в монастыре Пантократора 
на Афоне (№ 61, л. 102). Иконография Иоанна Златоуста, при всей своей 
развитости 2, немного может дать аналогий для миниатюры фрагментов 
Иерусалимской Псалтири, помещенной при начальных словах молитвы: 
Kúpu, оох ciui &etoc, надписанной именем Златоуста. О том, что эти изо- 
бражения действительно восходят к миниатюрам фронтисписов, косвен- 
ное свидетельство дают миниатюры Остромирова Евангелия (1056 — 
1057 гг.), выполненные в киевском княжеском скриптории. Несмотря 
на то, что стиль этих миниатюр (рис. 6) достаточно далек от KOHCTAHTHHO- 
польской продукции этого же времени, примером которой может служить 


1° S. Der Nersessian. L’illustration des psauliers grecs du Moyen Age, Paris, 1970, 2. Lon- 
dres, Add. 19352. 

13 M. Bonicatti. Per l'origine del Salterio Barberiniano greco 372 е la cronologia del 
Tetraevangelo Urbinate greco 2, in ,,Revista di cultura classica e medioevale”, anno II (1960), 
p. 41— 61. 

14 К. Вейцман, Синайская Псалтирь c иллюстрациями на полях, в KH.: Bu- 
зантия, южные славяне и древняя Руссь. Западная Европа. Искусство и культура. 
Сборник статей в честь B. Н. Лазарева, Москва, 1973, c. 112—131. 

15 К. Weitzmann, Die byzantinische Buchmalerei des 9. und 10. Jahrhunderts, Berlin, 
1935, S. 29—30, Abb. 219—220. 

16 Д. B. Айналов, Эллинистические основы византийского искусства, C.-Ile- 
тербург, 1900, c. 76. 

17 V, Lazarev, Storia della pittura bizanlina, tav. 131. 

18 Idem, tav. 132. 

19 M. L. Gengaro, Fr. Leoni. С. Villa, Codici decorati e miniati dell’ Ambrosiana. Ebraici 
e greci, Milano, 1957, tav. II. 

2 O. Demus, Two Palaeologan Mosaic Icons in the Dumbarton Oaks Collection, in „Dum- 
barton Oaks Papers”, 94 (1960), p. 87 ff. 
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Иерусалимская Псалтирь, и явно ориентирован на более ранние модели, 
пользование теми же схемами, о которых мы только что говорили, не под- 
лежит сомнению. Таким образом, вопрос относительно источника двух 
миниатюр ленинградских фрагментов Иерусалимской Псалтири 1053 — 
1054 гг. требует привлечения памятников константинопольского искус- 
ства книги преимущественно Х в. 

Наши беглые заметки о трех миниатюрах, украшающих ленинград- 
ские фрагменты Иерусалимской Псалтири, не могут рассматриваться 
иначе как предварительные. Окончательное суждение о цикле иллюстра- 
ций, и, прежде всего об его составе и иконографии, окажется возможным 
представить лишь по изучении храняющегося в Иерусалиме кодекса. 
Стиль публикуемых миниатюр несет все признаки, отличающие лучшие 
образцы константинопольского книжного искусства середины XI в. 
Лица выдаются прекрасной моделировкой, тонким чувством пластики 
объемов, колористическая гамма характеризуется мягкими сочетаниями 
чистых и нежных тонов с золотом фона и отдельных деталей одежд. Изо- 
бражения вполне материальны, с соблюдением пропорций человеческого 
тела, позы и жесты естественны. Во всем этом сказывается воздействие 
классических образцов. Но вместе с тем нельзя не отметить и тенденции к 
усилению графичности, что в большей мере, чем в двух первых мини- 
атюрах, можно подчеркнуть в изображении св. Иоанна Златоуста (если 
только это нельзя отнести за счет технической незавершенности миниа- 
тюры). Сохранность миниатюр вполне удовлетворительная (незначитель- 
ные осыпи липь в нижней части первой и третьей, приходящиеся B OC- 
HOBHOM Ha позем), но в одном случае (в изображении Иоанна Златоуста) 
состояние красочного слоя позволяет заметить киноварные контуры пред: 
варительного рисунка. 

В отношении происхождения и времени выполнения Иерусалимской 
Псалтири нет проблем, поскольку все данные сообщает сама рукопись. 
Усилия исследователя в этом случае могут быть направлены лишь на 
то, чтобы сгруппировать вокруг кодекса другие памятники, выполнен- 
ные в те же годы в Константинополе. Одним из них следует считать Чет- 
вероевангелие выполненное для Екатерины Комниной — жены импе- 
ратора Исаака Г Комнина (1057—1059 гг.), ныне хранящееся в Кли- 
вленде 21. К указанному кодексу следует присоединить Четвероеван- 
гелие в парижской Национальной библиотеке (cod. suppl. ет. 1096), 
датпрованное 1070 r.??, Евангелие в монастыре св. Екатерины на Синае 
(№ 205):3, а также Четвероевангелие 1061 г. в Гос. Публичной библио- 
теке в Ленинграде (греч. 72), явившееся в свое время предметом нашего 
внимания ?, В связи с тем, что названный памятник входит в круг ука- 
ванных лицевых рукописей константинопольского происхождения, мы 
пользуемся случаем, чтобы высказать некоторые дополнительные суж- 


21 Illuminated Greek Mauuscripts from American Collections. An Exhibition in Honor 
of Kurt Weitzmann, Princeton, 1973, p. 84 87, fig. 22—24. 

22 К. and S. Lake, Dated Greck Minuscule Manuscripts to the year 1200, vol. IV, Boston, 
1935, pls. 299 300. 

23 К. Weitzmann, Illustrated Manuscripts at St. Catherine's Monastery on Mouut Sinai, 
Collegevile, 1973, p. 15, fig. 16. 

2 В. Г. Пуцко, К вопросу o происхождении Четвероевангелия 1061 года 
(ГПБ, греч. 72), in ‚Revue des études sud-est européennes", X(1972), р. 33—41. 
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дения о месте его выполнения. Поскольку миниатюры Четвероевангелия 
1061 г. близки изображениям евангелистов, украшающим Алавердекое 
Евангелие 1053 г., переписанное в монастыре Богородицы Калипос на 
Черной горе близ Антиохии ?5, а также миниатюрам в другом грузин- 
ском Евангелии, датированном 1054 r., переписчик которого Микэль 
упомянут в записях Алавердского Евангелия #, мы высказали предпо- 
ложение о выполнении этих циклов изображений водном художественном 
центре, которым была Черная гора близ Антиохии. Так как Черная гора 
в культурном отношении поддерживала тесную связь с Константино- 
полем, нет ничего удивительного в том, что там могли подвизаться опреде- 
ленные столичные миниатюристы. Как известно, миниатюры двух наз- 
ванных грузинских рукописей целиком включаются в круг византий- 
ских памятников. Сопоставление стиля и манеры выполнения миниатюр 
ленинградских фрагментов Иерусалимской Псалтири 1053—1054 гг. 
(рис. 1—4) и миниатюр Четвероевангелия 1061 г. (рис. 5) дает резуль- 
таты не исключающие возможность выполнения обеих рукописей в одном 
скриптории. Вместе с тем возникает вопрос: является ли указанное B 88- 
писи место изготовления рукописи определяющим происхождение мини- 
aTIOP, украшающих определенный кодекс? В отношении рукописей c 
текстовыми миниатюрами можно в большинстве случаев ответить на него 
положительно, чего нельзя сказать о листовых миниатюрах вшитых в 
кодекс. Мы располагаем документированным примером включения в 
ХГ в. в выполненное в 995 г. грузинское Четвероевангелие (Первое Тбет- 
ское) таблиц канонов и миниатюр привезенных епископом Самуплом из 
Константинопля ?7; предполагается и константинопольское происхож- 
дение миниатюр Синаксаря епископа Захария Валашкертского :8. He 
исключено, что в столичном византийском скриптории выполнены и 
изображения евангелистов, вшитые затем в кодексы переписанные на 
Черной горе. 

Миниатюры Иерусалимской Псалтири 1053 —1054 гг., по справед- 
ливому замечанию В. Н. Лазарева, логически завершающие художест- 
венные искания позднемакедонской эпохи, имеют аналогии, которые 
показывают, что указанное направление продолжает жить B KOHCTAHTH- 
нопольском книжном искусстве и тогда, когда создаются такие высокие 
образцы нового стиля как Лондонская Псалтирь 1066 г. и Евангелие 
парижской Национальной библиотеки греч. 74. В истории византийского 
книжного искусства XI в. едва ли возможно провести линию, резко раз- 
деляющую продукцию столичных скрипториев на части, относящиеся 
соответственно к македонскому и комниновскому периодам. Памят- 
ники подобные миниатюрам ленинградских фрагментов Иерусалимской 
Псалтири служат как бы связующим звеном между этими двумя значитель- 
ными этапами в развитии художественной культуры Византии. 


% P, Шмерлинг, Образцы декоративного убранства грузинских рукописей, 
Тбилиси, 1940, с. 46, табл. II— У. 

26 Ш. Я. Амиранашвили, История грузинского искусства, Москва, 1963, с. 231, 
табл. 98. 

27 А. Цагарели, Сведения о памятниках грузинской письменности, вып. I, C.- 
Петербург, 1886, с. 17—22; вып. III, С.-Петербург, 1894, с. 188; Р. Шмерлинг, 
Указ. соч., с. 48, табл. VIII—IX. 

28 Г. Алибегаливили, Художественный принцип иллюстрирования грузинской 
Фукописной книги ХІ — начала XIII веков, Тбилиси, 1973, с. 13. 


QUELQUES NOTES SUR LE THEME DE LA DEISIS ET SON 
EMPLACEMENT DANS LA PEINTURE MURALE ROUMAINE 
DU MOYEN ÄGE 


CORNELIA PILLAT 


En général, le schéma de la Déisis adopté dans la peinture roumaine 
murale du moyen йге montre le Christ assis sur un tróne, bénissant de la 
main droite et tenant de la gauche l'Evangile appuyé sur son genou, enca- 
dré à droite de la Mére de Dieu Paraklissis et à gauche de saint Jean- 
Baptiste en orant, la téte pieusement inclinée vers lui. 

Les iconographes chrétiens de l'Antiquité avaient spécialement créé 
cette composition en tant que profession de foi et confirmation de la divi- 
nité du Christ par les deux personnes qui avaient été le plus prés de lui 
durant sa vie !. Dans l'esprit des observations d'André Grabar ?, Christofer 
Walter ® démontre que le cérémonial de cour byzantin a amplifié la signi- 
fication de la Déisis en donnant à la Vierge et au Prodrome le róle d'inter- 
cesseurs auprés du Christ, empereur céleste, pour qu'il exauce les priéres 
des fidèles et leur accorde le pardon lors du Jugement dernier ; il se demande 
dans quelle mesure, au XI* siècle, le poème de Ion Mauropos a inspiré 
la Deisis ou en a été inspiré comme scène d'intercession. A partir du IX® 
siecle, aprés le rétablissement du culte des icónes, la Déisis est devenue 
un sujet de prédilection des programines, visant à marquer le triomphe 
du Christ plutót que l'acte d'intercession. On a affirmé que dans les sanctu- 
aires de certaines églises 4, ou sur les lunettes des portails 5, la représen- 
tation des donateurs à genoux au pied dela Déisis n'avait pour but que 
de figurer hommage du souverain terrestre au souverain céleste 9. L'empe- 
reur n'était qu'un vassal du Christ, dominant sur terre comme son regent, 
aussi son essence était-elle à la fois spirituelle et temporelle, en vertu d'une 
délégation divine ”. 


1 Chr. Walter, Two notes оп the Deisıs, dans REB, XXVI, 1968, p. 311 336; idem, 
Further notes oh the Deisis, dans REB, XXVIII, 1970, p. 161—187. 

? A. Grabar, L'Empereur dans l’art byzantin, Paris, 1936, р. 103— 105. 

3 Chr. Walter, op. eit. 

4 En Cappadoce, à Quaranlec Kilisse, voir Chr. Walter, Further notes, p. 181. 

5 Sur la lunette du portail principal du pronaos de l’église Sainte-Sophie de Constanti- 
nople, l'empereur Léon VI le Philosophe (886— 912) est prosterné aux pieds de la Déisis, dans 
laquelle le Christ trónant a sa téte encadrée par les bustes dc la Vierge et de l'archange saint 
Michel; sur l'Evaugile qu'il tient ouvert est écrit : « Que la paix soit avec vous. Je suis la 
lumiére du monde s, voir A. Grabar, op. eit. ; idem, La peinture byzantine, Genéve, 1953, p. 93. 

6 A. Grabar, L'Empereur...: У. Lazarev, Istoria pieturii bizantine (Histoire de la 
peinture byzantine), trad. en roumain de Florin Chirileseu, Bucuresti, 1980, vol. I, p. 97. 

7 А. Grabar, La peinture byzantine, p. 41. 
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A l’église princiere Saint-Nicolas de Curtea de Arges, édifiée en 1352 5, 
dans l’exonarthex, sur la lunette surmontant la porte d’entree dans le 
pronaas, est peinte une Déisis dans laquelle saint Nicolas, patron de l'église, 
oecupe la place de saint Jean-Baptiste. Aux pieds du Christ se trouve 
prosterné un voiévode roumain. Nous ne nous arréterons pas ici sur l’iden- 
tité du voiévode, qui serait Nicolae-Alexandru, ni sur l'interprétation 
donnée au fait que son épouse n'est pas représentée à ses cótés ?, ni sur les 
passionnantes implieations contenues dans le fait que le voiévode sous 
lequel l'ensemble de peinture a été réalisé n'est autre que Radu I° 
(1371—1383), peint à côté de son épouse Ana dans le naos !^; le probléme 
qui nous préoccupe ici, Gest de savoir si ce tableau est, comme Га soutenu 
M. А. Musiceseu 4, strictement et exclusivement funéraire, en rapport 
avec le Jugement dernier, disparu aujourd'hui, qui — d'aprés le méme 
auteur — aurait été représenté dans l’exonarthex. Nous sommes d'accord 
avec M. A. Musicescu lorsqu'elle montre que le tableau votif de l'Eglise 
princiére n'a pas eu pour modèle celui de la Kora de Constantinople, dans 
lcquel Théodore Metochites, à genoux, offre au Christ le modèle de son 
eglise, mais la composition ne ressemble pas non plus — contrairement 
à ce qu'elle affirme !? — à celle du narthex de la méme église, op le Christ 
est représenté debout au-dessus de la tombe d’Isaac Comnéne, lui-möme 
à genoux aux pieds de la Vierge. L'idée du tableau de l'église de Curtea 
de Arges, nous semble correspondre, en échange, à celle qui a inspiré le 
tableau votif peint sur la lunette du portail prineipal du pronaos de l'église 
Sainte-Sophie de Constantinople qui représente — peu aprés le triomphe 
sur les iconoclastes — l’empereur Léon VI le Philosophe (886—912), 
pıosterne aux pieds du Christ de la Déisis pour lui demander, selon l'inter- 
pretation d'André Grabar 13, que la lumiere et la paix de l'empire céleste 
se répandent aussi sur son empire d’ici-bas. Selon V. Lazarev, le cérémo- 
nial de cour byzantin exigeait que l'empereur s’agenouillät avant d'entrer 
dans l'église M, de sorte que la représentation ne se référerait qu'à ce 
moment. Dans le cas qui nous occupe, de méme, le voiévode roumain 
s’agenouille pour vénérer, avec les deux intercesseurs, le Christ, scellant 
ainsi l'autorité de la religion chrétienne orthodoxe, adoptée comme religion 
officielle en méme temps que l'organisation en Etat indépendant de la 


8 V. Drägut, Diefionar enciclopedie de artà medievalà romdneascà (Dictionnaire encyclo- 
pédique d'art médiéval roumain), Bucuresti, 1976, p. 118. 

? La raison pour laquelle l'épouse de Nicolae Alexandru pourrait nc pas avoir été 
représentée sur le tableau votif est qu'elle était catholique, voir P. Chihaia, Contribujii la identi- 
Jicarca porlretelor din biserica Sf. Nicolae Domnesc si din biserica lui Neagoe din Curtea de Arges 
(Contribution à l'identification des portraits de l'Eglise princiére Saint-Nicolas et de l’église 
de Neagoe de Curtea de Arges), dars Din cetäfile de scaun ще Таги Românești (Sur les résidences 
princiéres de la Valachie), Bucuresti, 1974. 

10 Carmen Laura Dumitrescu, Le voïévode donaleur de la fresque de Saint- Nicolae Domnesc 
(Arges) et le probléme de la domination sur Vidin au XIV* siécle, dans RESEE, XVIII, 1980, 
3, p. 541 558. 

11 M. A. Musicescu et Gr. Ionescu, Biseriea Domneascá din Curtea de Arges (L’Eglise prin- 
ciere de Curtea de Arges), Bucuresti, 1976, p. 11. 


12 Ibidem. 


13 A, Grabar, L’Empereur... 
м v. Lazarev, op. cil., p. 287— 289. 
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Valachie. Le sens de la Déisis ne serait done pas, iei, exclusivement funé- 
raire, mais marquerait aussi la volonté du voiévode de montrer, par son 
attitude, quelles sont les traditions de foi que son peuple devait maintenir. 

La variante de Déisis encadrée par les apötres, telle qu'elle apparait 
sur l’architrave des templons du IX* au XI° siècle, répondait à l'idée de la 
vénération du Christ au vu de tout le monde ; lorsque le Christ était placé 
au-dessus de la rangée de saints, la représentation prenait le caractère 
d'une Majestas Domini. Le cortège de saints s'amplifie sur les beaux 
triptyques byzantins en ivoire du X* siécle, ой la Déisis est sculptée entre 
les apötres, les martyrs et les saints militaires 19. Ces représentations triom- 
phales avaient cependant aussi un sens caché liturgique; plus précisé- 
ment — comme l’a expliqué I. D. Ştefănescu 17? — c'était une des moda- 
lites de représentation de la prière de la prothése. Ainsi, dans le sanctuaire, 
la Déisis avait une fonction liturgique. Mais lorsque dans le sanctuaire ou 
dans les annexes latérales des églises byzantines il y avait des reliques de 
saints et des peintures de scènes de leur vie, ou bien les tombes des fonda- 
teurs et leurs portraits, la Déisis assumait aussi un sens funéraire!5, en 
rapport avec le Jugement dernier. Le Christ trónant entreles anges, flanqué 
de la Vierge ef de saint Jean-Baptiste, avec les apÓtres sur leurs siéges, 
les regards tournés vers eux, formait — ainsi qu'il est bien connu — le 
motif principal de la vaste composition du Jugement dernier ??, qui manque 
rarement dans les porches des églises valaques des XVI°, XVII? et XVIII* 
аы N la facade ouest des églises du XVI° siécle de la Moldavie 

u nord 2. 


Dans le Jugement dernier les personnages de la Déisis portent des 
vétements antiques et parfois, sur les pages de l'Evangile tenu par le Christ, 
un verset exprime son attribut d'Empereur céleste, cependant que la 
Vierge et le Prodrome tiennent de la main gauche des phylactéres avec 
Чез priéres d'intercession. Cependant, dans le sanctuaire de l'église de 
Neredica, datant de 1199, le Christ apparait dans des vétements de grand- 
prêtre #1. C’est toujours ainsi qu'il apparaît, coiffé de la mitre, épiscopale, 
dans la Divine liturgie 22, où il est à la fois officiant et sacrifié, et de méme 


3 M. Chatzidakis, L'Evolution de l'icóne aux XIe— X11I* siècles et la transformation du 
templon, Athénes, 1976, p. 160—161; Chr. Walter, Furíher notes ..., p. 180; V. Lazarev, 
dans op. cit., p. 97, suggére que l'adoration du Christ et de la Déisis par les apótres pourrait 
étre une variante de la scéne classique de l'adoration de l'empereur. 

16 A. Grabar, La peinture byzantine ..., p. 99 et 101. 

27 I. D. Ştefănescu, L'illustration des liturgies dans l’art de Byzance et de l'Orient, 
Bruxelles, 1930, p. 46—47. 

. 18 A. Grabar, Les églises sépulcrales bulgares, dans L'Art de la fin de l’antiquité et du 
moyen âge, I, Paris, 1968, p. 883—892; G. Babič, Les chapelles annexes des églises byzantines. 
Fonctions liturgiques et programmes iconographiques, Paris, 1969, p. 68; voir également A. Grabar, 
Martyrium. Recherches sur le culte  desreliques dans l’art chrétien antique, Paris, 1946. 

39 M. Didron, dans Manuel d’iconographie chrétienne ..., traduit du ms. byzantin «Le 
guide de la peinture » par le Dr Durand, Paris, 1945, p. 268. 

20 I. D. Stefánescu, Les églises de la Moldavie du nord, Paris, 1928; Paul Henry, Les 
églises de la Moldavie du nord. Paris, 1930; Sorin Ulea, Originea $i semnificația ideologică а 
picturii exterioare moldovenesti (Т), SCIA, X, 1963, 1, p. 57—93 et (II), SCIA, XIX, 1972, 
1, p. 4—37. 

31 V. Lazarev, op. cit., vol. II, p. 77. 

22 S. Dufrenne, Images du décor de la prothése, dans REB, XXVI, 1968, p. 248. 
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dans la Communion des Apötres, ce qui met en évidence son róle de 'chef 
de l'Eglise chrétienne et confirme aussi bien la véracité du rituel liturgique 
que la légitimité du clergé orthodoxe. А partir du XIV* siècle on note les 
apparitions toujours plus fréquentes ?3 de la Déisis avec un Christ en arche- 
véque et une Vierge conforme à la priére de la prothése : « . . .l'impératrice 
se tient à ta droite parée d'or et de porphyre » 24, autrement dit dans le 
costume impérial byzantin. Ainsi, le symbole de la continuité des tradi- 
tions de cultwe et de croyance était souligné justement à l'époque de la 
chute de Byzance. chi 

Ces observations vont nous aider à déchiffrer le röle, si complexe, 
de la Déisis dans la peinture murale roumaine du moyen äge. Dans les 
tableaux votifs de Moldavie, la présence des saints auprès des fondateurs > 
était un procédé employé depuis longtemps par la peinture byzantine, car 
saints Grégoire de Nazianze et Cyrille de Jérusalem avaient établi la qua- 
lité d’intercesseurs de tous les saints 26. Cependant, on a considéré comme 
particuliérement significative, étant donné ses implications politiques, la 
relation entre le tableau votif ou le tableau des fondateurs et la Déisis 
avec le Christ en grand-prétre et la Mère de Dieu en impératrice, peinte 
sur le registre inférieur du naos, au nord, à côté du sanctuaire 27, comme à 
Voronet (1488) ou à Sfîntu Ilie (1488), ou bien au sud, comme dans les 
églises de Valachie 2%, faisant pendant au tableau des fondateurs qui est 
peint à l'ouest, sur la paroi de séparation entre le naos et le pronaos. Dans 
ces cas, «le théme était destiné à montrer à tous ceux qui entraient dans 
l'église que les régnes sous lesquels ils vivaient étaient le reflet sur terre 
du régne céleste, que la Mére de Dieu et saint Jean-Baptiste priaient sans 
cesse pour les voiévodes, les élus du Seigneur, et pour leurs familles, que 
le pays tout entier devait au souverain obéissance et soumission totales? ». 
Les saints martyrs, peints en frise sur le même registre que la Déisis et les 
fondateurs, revétus de brillantes armures et de somptueux vétements 
d’apparat, suggéraient un parallèle entre la cour céleste et la cour 


23 En Grèce, à Kastoria, voir S. Pelikanides, Kastoria. Album, pl. 150 et 172; en Bul- 
garie, voir A. Grabar, La peinture religieuse bulgare, Paris, 1928, p. 276 et 326 ; à Ochride, voir 
R. Ljubinkovié et M. Korovic-Ljubinkovié, La peinture médiévale à Ohrid, dans Zbornik na- 
rudovi, Ohrid, 1961, p. 134. 

2 I. D. Stefánescu, op. cit. 

25 A. Grabar, L'Empereur... 

26 Chr. Walter, Two noles..., p. 311— 315. 

27 S. (Леа. Istoria artelor plastice in România (Histoire des beaux-arts en Roumanie), 
vol. I, Bueuresti, 1968. p. 354— 455 ; Carmen Laura Dumitrescu donne la méme interprétation 
à la Déisis représentée dans ce contexte, dans O reconsiderare a picturii bisericii din Stánesti— 
Vilcea (Une réévaluation de la peinture de l'église de Stänesti— Vilcea), dans Pagini de veche artá 
romänä (Pages d'art ancien roumain), II, Bucuresti, 1972, p. 197 et dans Pictura muralá din 
Tara Românească tn veacul al XVI-lea (La peinture murale de la Valachie au XVI? siècle), 
Bucuresti, 1978. : 

28 Carmen Laura Dumitrescu, op. cit.; Cornelia Pillat, Pictura muralä in epoca lui 
Matei Basarab (La peinture murale à l’époque de Matei Basarab), Bucuresti, 1980. 

29 S. Ulea, op. cit. 
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terrestre 3°. Le bien-fondé de ces constatations est incontestable, mais 
la présence de la Déisis dans le naos ne saurait se réduire à ses liens avec le 
tableau des fondateurs. Ainsi, au X VII? siècle, en Valachie, les fondateurs 
ne sont peints dans le naos, à l'ouest, sur le méme registre que la Déisis, 
que dans les églises des monastères de Sadova (1633) et de Bájesti (1666) 31. 
Partout ailleurs, et dans toutes les églises du XVIII® siécle 32, les fonda- 
teurs sont représentés dans le pronaos, tandis que la Déisis domine indé- 
pendamment le naos, attirant les regards des fidéles par son ampleur et 
par sa place éminente à proximité du sanctuaire. 

Pour comprendre dans toute sa complexité le sens du théme, il faut 
l'intégrer dans l'ensemble du programme iconographique du naos. Autant 
en Moldavie qu'en Valachie, les églises sont presque toujours de propor- 
tions modestes, ce qui interdit 1а représentation à l'intérieur de program- 
mes d'une certaine ampleur. C’est pourquoi l'on a adopté le système 
athonite 33 selon lequel dans le naos, sur le registre des scénes, sont peints 
les épisodes essentiels de la Passion. En Valachie, les scénes se succédent 
du sud au,nord. Le plus souvent, la Orucifixion est comprise dans la chro- 
nologie des événements ; c’est seulement à la fin du XVII? siècle et au 
XVIII* siécle qu'elle est transférée au registre des Fétes et peinte sur 
le tympan ouest du mur séparant le naos du pronaos, ou sur la demi- 
calotte de l'abside latérale nord, comme au ХУІ siècle dans les églises de 
Petru Rares. En Valachie, des scénes comme la Transfiguration, l'Ascen- 
Sion, la Descente aux Limbes — c'est-à-dire la Résurrection et la Seconde 
Parousie — couronnent la Passion. Ainsi étaient respectées les prescriptions 
des iconographes byzantins, recommandant que les scénes représentant 
la divinité du Ohrist et sa Résurrection soient peintes sur les voütes ou 
dans leur voisinage. Pour revenir à l'ensemble de peinture de Voronet 
et à cette Déisis fastueuse flanquée de deux anges, telle qu'elle a été repré- 
sentée au ХУІІ siècle en Valachie, à Bäjesti, Săcuieni ou Topolnița, on 
constate qu'à Voronet le cycle dela Passion comprend au nord, sur la moitié 
de Ja demi-calotte, la scénedela Descente aux Limbes et, au sud, la Transfi- 
guration, alors que la Déisis est répétée à la partie supérieure de l'embrasure 
de la fenétre 31. Cependant, les derniéres recherches sur la signification des 
programmes iconographiques propres aux chapelles annexes des églises 
byzantines montient que la juxtaposition à la Déisis de représentations 
de la Passion et de scénes symbolisant la Résurrection indique la fonction 
funéraire de la pièce 35. André Grabar avait, de son côté, avancé l'idée 
de la survivance de «l'imagerie » créée à l'origine pour les « martyria » 


80 Carmen Laura Dumitrescu, dans О reconsiderare..., p. 197 et n. 125, cite l'interpré- 
tation de Pavle Mijovié concernant ]а Déisis impériale de la coupole de l'église de Treskovac 
(1334— 1343) et du registre inférieur du pronaos de l'église de Markov (env. 1370), à savoir 
que la frise des saints martyrs et militaires, parmi lesquels se trouvent saints Constantin et 
Héléne. figure le Psaume 44, 18 : « Tes enfants prendront la place de tes parents, tu les installeras 
princes sur toute la terre », les saints étant assimilés aux «fils de la reine » (Pavle Mijovié, L'Ico- 
nographie impériale dans la peinture serbe médiévale, dans + Starinar a, XVIII, 1967, р. 103— 107. 

31 Cornelia Pillat, op. cit., p. 42—45 et 52. 

82 I. D. Stefánescu, La peinture religieuse en Valachie et en Transylvanie depuis les origines 
jusqu'au XIXe siècle, texte, Paris, 1930— 1932, p. 203, р. 190—191 et 197. 

33 С. Millet, Recherches sur l'iconographie de l'Evangile, 2° éd., Paris, 1960, р. 27—40. 

. # Paul Henry, op. cit., album, pl. XI/1 et 2. 

35 G. Babié, op. cit., p. 168— 173. 
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dans les églises normales de culte 36. Les mutations iconographiques ont 
permis, selon les cas, que dans les chapelles funéraires destinées aux mar- 
tyrs ou aux fondateurs soient représentés non seulement des scénes de 1% 
vie des saints respectifs et les portraits des fondateurs, mais aussi la Déisis, 
cette fois-ci avec un sens eschatologique, ainsi que des scénes bibliques, 
des représentations symbolisant l'Incarnation, comme les scénes histo- 
riques de l'Acathiste, celles de l'enfance de la Vierge, les épisodes de 1% 
Passion, programmes dominés par le symbole des différentes hypostases 
de la divinité 37. Dans le naos, de méme, la Déisis en téte de la frise des 
Saints s'associe tout naturellement à l'ensemble du programme. Cela 
était d'autant plus nécessaire que nos églises, dépourvues d’annexes laté- 
rales à fonction funéraire, devaient servir aussi de nécropoles ; cette fonc- 
tion revenait en général au pronaos, mais plus d’une fois elle était assumée 
par lenaos, ou, dans certaines églises de la Moldavie du nord, par une 
chambre des tombeaux spécialement aménagée entre le naos et le pronaos. 
Dans un tel contexte, le Christ de la Déisis non seulement présidait le céré- 
monial liturgique, mais recevait aussi les priéres des fidéles, renforcées 
par les deux intercesseurs et par tout le cortége d'anges et de saints peints 
dans l'église, le programme entier du naos se chargeant ainsi, par son con- 
tenu, d'un sens supplémentaire eschatologique 38. 

Le róle de la Déisis demeure funéraire dans les chambres des tom- 
beaux, dont la peinture représente surtout les martyrs. A l'église du monas- 
tere de Humor, peinte en 1535 39, elle apparaît au-dessus de la niche abri- 
tant la tombe et le portrait du fondateur Toader Bubuiog, tandis que dans 
la chambre des tombeaux de Moldavita (1537) *? le Christ est représenté 
comme « Megas arhiereos ». Au monastére de Sucevita, peint avant 1596 4, 
il n’y a point de Déisis dans la chambre des tombeaux ; en échange, au 
centre du berceau est représentée la Vierge Blachernitissa, entourée des 
flammes du Buisson ardent, des symboles apocalyptiques des évangélistes 
et iu scènes de la vie de Moise, le premier prophète intercesseur ( Exode, 
31— 32). 

Outre son sens eschatologique 42, la Deisis représentée au-dessus 
de la porte d'entrée de la chambre des tombeaux acquiert une valeur spé- 
ciale de Majestas Domini, par exemple à l'église du monastére de Neamt 


36 A. Grabar, Martyrium..., p. 102, 103. 

37 G. Babić, op. cit. 

38 Cornelia Pillat, Signification de l'ensemble de peinture d' Arnota, dans RESEE, XVII, 
1979, 3, p. 565; idem, Pictura murală іп epoca..., p. 19—20. 

39 V. Drägut, op. cit., p. 168; idem, Humor, Bucuresti, 1973. 

40 V. Dragut, op. cit., p. 209; I. D. Ştefănescu, La peinture des églises de la Moldavie 
du nord..., p. 114, 183; Paul Henry, op. cit., p. 210. 

41 V. Dràgut, op. cit., p. 290; I. D. Stefänescu, op. cit., p. 145—146; Paul Henry, op. 
cit., p. 263—264 et Album, pl. LV/2. 

1? Le théme de la Déisis a été incorporé dans des ensembles de peinture à programme 
hétéroclite comprenant: des psaumes, différentes hypostases de la divinité, des scénes de 
l’Ancien et du Nouveau Testament, des représentations du mystére de l'Incarnation, des scénes. 
de la vie et du martyre des saints, les conciles cecuméniques et parfois le Jugement dernier, 
décors spécifiques pour le pronaos, qui en dehors de sa fonction liturgique en avait aussi une 
funéraire. Voir S. Dufrenne, L'enrichissement du programme iconographique dans l'église byzan- 
tine du XIII* siécle, dans Symposion de Sopoéani, Belgrade, 1967, p. 35— 46; idem, Les pro- 
grammes iconographiques des églises byzantines de Mistra, Paris, 1970, p. 39—42; С. Babié, 
op. cit. 
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(1497) **, où le Christ apparait parmi les anges, entouré d'une triple man- 
dorle, ou sur le tympan de la porte d’entı&e du pronaos, comme à Pärhäuti 
(1530) “, ou encore à l'entrée du naos, comme à Hlincea #. 

Une Déisis impliquant de multiples symbolismes, dans le eadre du 
décor extérieur, est celle peinte au-dessus de la porte d'entrée de l'exonar- 
thex de l'église de Voroneț ‘45. On ne saurait, certes, faire abstraction des 


tFig. 1. — Voroneț. 


théses de Sorin Ulea sur la signification de la peinture extérieure moldave 
et le rôle dans ce contexte de la Déisis, « qui ne représente pas une construc- 
tion mystico-théologique, mais une priére à caractére militaire et national, 
la reprise et l’amplification démonstrative de la priére exprimée par les 
thémes de l'Acathiste, du Siége de Constantinople et du Jugement dernier, 


43 V, Drágut, op. cit., р. 213; I. D. Ştefănescu, op. cit., p. 167 et album, pl. XCV/3. 

44 V, Drágut, op. cit., p. 225; I. D. Stefánescu, op. cit., p. 102 et album, pl. XXXVIII. 

45 V, Drägut, op. cil., p. 166; I. D. Ştefănescu, op. cit., p. 163. 

16 J, D. Ştefănescu, op. cit., album, pl. LXIV ; P. Comarnescu, Voronej, Bucuresti, 1965, 
fig. 25; M. A. Musicescu et 5. Леа, Voronef, Bucuresti, 1966. 
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prières auxquelles prenaient part tous les représentants de la hiérarchie 
divine » ^. Nous nous permettrons toutefois de séparer le sujet qui nous 
oceupe de ce vaste ensemble, afin d'essayer d'en déceler certaines nuances 
autonomes. A Voronet, la Déisis peinte au-dessus du portail a l'aspect 
triomphal d'une Majestas Domini dominant l'ensemble de scènes consacrées 
à la vie de saint Nicolas, au martyre de saint Jean-le-Nouveau de Suceava 
(saint national de la Moldavie) et à saint Georges, le patron de l'église 
bátie par Etienne le Grand. A droite et un peu plus bas que la Déisis, 
sur le piemier registre, se trouve le portrait bien connu du métropolite 
Grigore Rosca, le nouveau fondateur de 1547, qui a ajouté l'exonarthex 
et а fait peindre les murs extérieurs. Ce portrait aurait dü, normalement, 
étre peint dans l'exonarthex spécialement ajouté pour abriter sa propre 
tombe, mais le métropolite a tenu à ce qu'il füt inclus dans l'ensemble des 
scenes de martyres, à cóté de la Déisis glorifiant le Christ. Tout l'ensemble 
de scénes, ainsi que la présence, le bras gauche tendu et l'index pointé 
vers le métropolite, de Daniil l'ermite, fondateur légendaire de l'établis- 
sement, conseiller privilégié d'Etienne le Grand et dont la tombe se trouve 
dans le pronaos, expriment le message suivant de Grigore Roşca: qu'en 
ces jours marqués par la double menace de l'expansion ottomane et de 
la diffusion des courants de la Réforme, il entend ё{те le continuateur des 
anciennes traditions 48 et qu'il a choisi Daniil l'ermite comme intercesseur 
au Jugement dernier. Conformément au procédé traditionnel, l'inscription 
votive de 1547 a été peinte à cóté de la Déisis et sur la phylactere tenue 
par Grigore Rosca est écrite cette priére: «Notre Seigneur Jésus-Christ, 
recois ma priére et mon labeur... le serviteur de Dieu, le métropolite 
Grigore, en ton saint nom ». Soulignons que le portrait du fondateur, les 
scénes de martyre, la Deisis et le saint intercesseur Dani'l l'ermite (dont 
les reliques se trouvaient dans l'église) auraient pu constituer le décor 
d'une chapelle funéraire, parfaitement à sa place dans un édifice qui, en 
dehors de sa fonction normale, avait aussi celle de nécropole, comme la 
plupart des églises du temps. 

Il peut sembler difficile, à premiere vue, de déchiffrer le sens de la 
majesteuse Déisis de l'église du monastére de Secou, avec son Christ en 
vétements d'archevéque portant une couronne fermée ornée de pierres 
précieuses, assis tel un métropolite de chez nous sur un haut trône à 
marches. La Vierge est parée et couronnée, elle aussi, comme une prin- 
cesse roumaine, cependant que saint Jean-Baptiste est drapé dans une 
élégante mante antique. Le groupe est entouré de séraphins et des grands 
prétres de l'ancien testament Aaron (Exode, 40 —13) et Zacharie, (Luca, 
1—8) témoins et intercesseurs. La composition — qui est sans aucun rap- 
port avec l'entrée, contrairement à celle de Voronet — encadre l'inscription 
votive encastrée sur la façade sud, où sont mentionnés Nistor Ureche, 
grand «vornie» du Haut-Pays et son épouse Mitrofana, fondateurs en 
1602 de l'édifice dédié à saint Jean-Baptiste et à sa Décollation 49. La tradi- 


47 $. Ulea, Originea si semnificafia ideologicä..., (Г), р. 57—98. 
48 Ibidem, p. 86 et 88. 
49 St. Balş, Mănăstirea Secu (Le monastère de Secou), Bucuresti, 1966, p. 6 et fig. 16. 
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tion recommandait que les églises des hospices de monastères 5° soient 
dediees à saint Jean-Baptiste, donc l'église avait eu d'emblée une destina- 
tion funéraire. Certes, la Deisis visait à glorifier le Christ et conservait son 
tôle d'intercession, parce qu'elle est peinte sur la façade, à la hauteur de la 


Fig. 2— Secou. 


chambre des tombeaux ; tout autour de l'église, selon une ancienne cou- 
tume conventuelle, sont enterrés des moines; enfin, sur le méme còté 
sud, à proximité du sanctuaire, se trouve la tombe de l’érudit métropolite 
Varlaam. Celui-ci avait été novice dans la vieille église en bois de Secou, 
puis il devint le supérieur de la nouvelle fondation en 1610 et «s'étant 
distingué par son zèle pour la culture », il fut élu métropolite en 1632 ©. 
La belle Déisis du monastére de Secou, symbole et glorification du Juge- 
ment dernier, correspond à une certaine période caractérisée — autant en 


59 Carmen Laura Dumitrescu, op. cit., p. 32 et n. 14. 
51 N. Cartojan, Istoria literaturii romane vechi (Histoire de la littérature roumaine 
ancienne), Bucuresti, 2° éd. 1980, р. 191— 198. 
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Moldavie et en Valachie qu'à Kiev, siége alors du métropolite roumain 
Petru Movilá — par la promotion culturelle du clergé et par une lutte 
ardente contre tous les courants non orthodoxes susceptibles d'ébranler 
l'unité de la foi, courants qui se faisaient sentir alors jusque dans le sein 
du Patriarcat œcuménique de Constantinople. Cet aspect pittoresque de la 
Déisis correspond, d'une certaine maniére, à la langue populaire moldave 
dans laquelle Varlaam a traduit sa Cazanie (Prédications sur les textes 
de l’Evangile), de méme qu'à sa bouillonnante, mais judicieuse Réponse 
au catéchisme calviniste. 

Dans le cadre de la peinture murale roumaine du moyen âge, ce sont 
les peintures extérieures des églises moldaves du ХУТе siècle qui offrent 
le plus « grandiose déroulement du thöme de la Déisis » *?, la grande priére, 
lui subordonnant le cortége des puissances célestes et de tous les saints, 
les représentations de l’Ancien et du Nouveau Testament, l’Arbre de 
Jesse, l'Echelle de Jean Clymaque, l'Aeathiste de la Vierge (complété 
parfois par le théme du Siége de Constantinople), les scönes de la vie 
et du martyre des saints, le tout couronné par un majestueux Jugement 
dernier. Il n’y a pas lieu de discuter ici les différentes opinions sur l’ori- 
gine de la peinture extérieure des églises moldaves, mais la logique indes- 
tructible et l'harmonie parfaite des programmes nous poussent à Souscrire 
aux thèses de Paul Henry 53, Gh. Bals*4, V. Vätäsianu 55, Vasile Drägut %, 
qui considérent la composition de ces ensembles comme une création pro- 
prement moldave, à la fois synthése des dogmes, image de l'Eglise triom- 
phante, instrument d'éducation religieuse des masses et d'initiation aux 
dogmes de la théologie orthodoxe. La plus documentée et en méme temps, 
disons-le, la plus passionément militante des études consacrées jusqu'à 
Ce jour à ce probléme demeure, selon nous, celle de Sorin Ulea, qui déve- 
loppe les points de vue susmentionnés tout en expliquant les causes maté- 
rielles de cette création dans laquelle il ne voit que l'expression par l'inter- 
médiaire de l'iconographie chrétienne orthodoxe des préoccupations poli- 
tiques du temps et de la lutte contre la Réforme et le catholicisme 9". 

L'hypothése d'André Grabar, selon laquelle les ensembles de pein- 
ture extérieure furent inspirés par les programmes des iconostases 58, 
qui ont connu leur apogée au XVI" siècle, пе peut se justifier que dans le 
sens de l'interprétation de M. Chatzidakis ®, à savoir que les représentations 
des icönes d’iconostases offraient aux fideles un résumé des idées fonda- 
mentales tant liturgiques qu'eschatologiques. 


Nous devons, par ailleurs, nous rallier à l'hypothése de I. D. Stefá- 
neseu suivant laquelle la peinture extérieure de l'abside principale ne fait 


52 A. Grabar, L'origine des façades peintes des églises moldaves, dans Mélanges offerts à 
M. Nicolae Iorga, Paris, 1933, p. 365— 382. М 

53 Paul Henry, ор. cit., р. 226. 

5& G.Bals, Bisericile si mänästirile moldoveneşti din veacul al XVI-lea (Eglises et monas- 
Lères moldaves du XVI? siècle), dans BCMI, 1928, р. 7— 10. 

55 у. Vatasianu, Istoria artei feudale tn Tärile Romane (Histoire de l'art médiéval dans 
les Pays Roumains), Bucuresti, 1959, p. 813— 820. 

56 V, Drägut, Humor, р. 31. 

57 S. Ulea, op. cit. 

58 A. Grabar, op. cit., p. 366—368, 

5? M. Chatzidakis, op. cil. 
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que répéter le théme liturgique du sanctuaire 99, A Humor 81, Arbore (pein- 
ture de 1541) 9? et Sucevita 83, la peinture extérieure de l'abside du san- 
ctuaire comprend la Déisis. Dans toutes les églises, les programmes icono- 
graphiques et la procession des saints (Cin) peints sur les différents registres 
convergent vers l'axe de l'abside principale, sur lequel s'inscrivent, de 
haut en bas : 14 Divinité, dans une de ses hypostases, au milieu des puis- 
sances célestes ; la Mère de Dieu trönant avec l'Enfant Jésus sur ses genoux, 
entre les archanges Michel et Gabriel et des prophètes ; l'Enfant Jésus 
dans la paténe, recouvert d'un voile et gardé par deux archanges, ou sous 
la forme de l'Agneau mystique, comme à Voroneț **, entouré d'évéques ; 
Sur les deux derniers registres enfin sont représentés les saints martyrs, 
les saints militaires et les saints moines. Or, aux trois églises susmentionnées, 
entre la Vierge de Majesté et le symbole eucharistique, les peintres ont intro- 
duit la Déisis (à Sucevita le Christ est en grand-prétre), avec le tróne du 
Christ parmi les anges et flanqué des apótres, ce qui exprime non seulement 
la gloire du Christ et 1а « grande priére » à laquelle prennent part tous les 
saints, mais trés précisément aussi la priére de la prothése, oü l'invocation 
du Christ, de la Vierge et de saint Jean-Baptiste est suivie de celle des 
apötres, des Péres de l'église auteurs des liturgies, des martyrs et des saints 
moines 95; la priére s’achéve par un appel à la miséricorde divine pour la 
rémission des péchés des fondateurs lors du Jugement dernier. Le céré- 
тоша] liturgique constitue par conséquent l'ossature de toute la décora- 
tion extérieure, dans le sens qu'en maintenant la croyance ancestrale dans 
le mystére de l'eucharistie et de la double nature du Christ il était possible 
de maintenir la cohésion spirituelle du peuple. 

A Arbore, sur la facade sud, au-dessous du Jugement dernier, la Deisis 
est répétée avec le Christ en «megas arhiereos» etla Vierge en impératrice. 
Le cortège dela Deisis, dont font partie les prophétes des saints militaires, 
des martyrs et saints Constantin et Héléne,rappelle la belle interprétation 
de Pavle Mijovié 99, à savoir que dans ce contexte la scéne pourrait étre 
une transposition du Psaume 44, 18. Sur cette méme facade sud d'Arbore, 
la Déisis a été peinte encore une fois entre les scénes représentant la para- 
bole du figuier stérile, les scénes de la Passion et la Descente aux Limbes, 
ce qui lui confére un caractére funéraire. Le registre sur lequel est peinte 


60 I. D. Stefánescu, op. cit., Nouvelles recherches, Paris, 1929, p. 152— 153. 

61 Paul Henry, op. cir., album, pl. XL: V. Dràgut, op. cit. 

$3 A. Grabar (Préface), С. Opresco (Introduction), Rumania. Painted churches of Moldavia, 
Paris, 1962, pl. I; V. Drägut, Dragos Coman, maestrul frescelor de la Arbore, Bucuresti, 1969. 

$3 I. D. Ştefănescu, op. cit., album. pl. LXXXVII; Paul Henry, op. cil., album, pl. 
XXXVIII/3 et LXIV ; А. Grabar, G. Opresco, op. cit., pl. LX XXVII. Soulignons qu'un certain 
nombre d'autres églises ont également eu leurs façades peintes : Saint-Georges de Hirláu (pein- 
ture de 1530, détruite), Saint-Georges de Suceava (peinture de 1534, en grande partie détruite), 
Baia (peinture de 1535— 1538, trés détériorée), Bälinesti (fragments de la peinture de 1535— 
1538) Saint-Démétre de Suceava (peinture de 1537— 1538, détruite), Cosula (vestiges de la 
peinture de 1536— 1538), Risca (peinture de 1552 bien conservée), Probota (peinture de 1536, 
partiellement conservée). 

в Paul Henry, op. cit., album, pl. XXXVIII/3. 

*5 I. D. Ştefănescu, L’illustralion des liturgies... р. 46— 47. 


66 Pavle Mijovic, dans L'iconographie impériale dans la peinture serbe et bulgare, + Stari- 
nar », XVIII, 1967, p. 103— 107 (résumé français p. 118). 
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la Déisis est toutefois compris entre les scènes historiques de l'Acathiste, 
en haut et les scènes mystiques de l’hymne, en bas. La Déisis est ainsi 
intégrée à l'Acathiste de la Vierge, qui est également une glorification du 
Christ, de la Vierge et du Prodrome, d'autant plus qu'au-dessus apparait 
le buste de l’Ancien des Jours bénissant la priére des trois personnages. 

Il est évident que les quelques exemples présentés ci-dessus sont loin 
d'épuiser les sens du theme de la Déisis dans la peinture murale roumaine 
du moyen áge. Peut-étre auront-ils réussi à suggérer 1a puissance créatrice 
et la souplesse des conceptions artistiques des peintres roumains qui ont 
organisé l'emplacement de la Déisis «еп développant une pensée théolo- 
gique rigoureuse avec la liberté typique pour l'art byzantin » 87. 


67 М. Chatzidakis, op. cit. p. 188. 


THE KIOSK OF THE PRINCELY COURT OF TIRGOVISTE AND ITS 
PLACE IN THE ARCHITECTURE OF THE 17th AND THE 18th 
CENTURIES 


MARIA GEORGESCU 


This paper presents the kiosk of the princely court of Tirgoviste 
within the framework of the kiosks and terraces of 17th and 18th century 
Romanian architecture. 

The Oriental elements which have penetrated into the Wallachian 
architecture since the end of the 16th century and the beginning of the 
17thonehave been underlined in the papers of G. Balş; these studies 
deal with the Armenian influence in the decoration of the monuments of 
Dealu Monastery and of the Episcopal Church of Curtea de Arges!. 


A recent work by Gr. Ionescu, presented at the first International 
Congress of South-East European Studies in Sofia, hàs made a general 
presentation of the Oriental elements in the Wallachian and Moldavian 
architecture ; thus, the remarks of G. Bals have been completed with the 
peouliarities of the Ottoman art noticed in a series of Cantacuzino and 
Brancovan style monuments ?. 

A new element that appeared in the architecture of the princely 
courts and mansions of 17th century Wallachia is the terrace — corres- 
ponding to the Turkish term of “kiosk” — an Oriental type of building 
isolated in the middle of the garden and bearing a decoration similar to 
the one of the Brancovan-style palaces 3. All these kiosks were erected 
during a period [of time close to Bräncoveanu’s epoch. 

In the Ottoman architecture of the palaces and seraglios of Istanbul 
or of other localities in Turkey, there is a type of building isolated in the 
middle of a park, completely independent of other buildings. 

One of the peculiarities of the Ottoman art is the existence of inde- 
pendent buildings : the palace, the library, the bathing-house, the kiosk, 
etc. Many palaces have been built on the banks of the Bosphorus or of the 


1 G. Bals, Influences arméniennes et georgiennes sur l'architecture roumaine (Paper presented 
at the 3rd Congress of Byzantine Studies, Athens, 1930), Vălenii de Munte, 1931, p. 17, fig. 71. 

2 Gr. Ionescu, Les rapports de l'architecture roumaine médiévale avec l’art des pays balka- 
niques et du Proche-Orient, in Actes du premier Congrés international des études balkaniques et 
sud-est européennes, vol. II : Archéologie, Histoire de Р. Antiquité, Arts, Sofia, 1969, p. 967— 1000. 

3 N. Stoicescu, Repertoriul bibliografic al monumentelor feudale din Bucuresti (Bibliogra- 
phical Repertory of the Feudal Monuments of Bucharest) Bucharest, 1961, p. 149—157; 
St. Stefánescu, Demografia — dimensiune a istoriei (Demography — Dimension of History), Facla, 
Timisoara, 1974, p. 125; Corina Nicolescu, Case, conace si palate vechi romänesti (Old Romanian 
Houses, Mansions and Palaces), Meridiane, Bucharest, 1979, p. 46. 
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Golden Horn, to serve as summer residence for the sultans. Part of these 
wooden palaces did not last to our time, but the drawings and engravings 
of that time give us an idea of their architecture 4. 

The type of building defined by the term of '*kiosk" in the Ottoman 
architecture was built of wood, polygon-shaped and usually consisting of 
2 single room, located in the middle of a garden, with a view to the seashore 
or to а nice landscape and currently used for feasts and rest. Many kiosks 
and pavilions were built on the terraces 5. 

Written testimonies (especially the ópinions of foreign travellers 
from the 17th century) supplemented by the information supplied by the 
Book of the Treasury and by the chronicles, confirm the presence of kiosks 
in Wallachia during that centuiy. 

The presence of kiosks in the gardens of princely апа metropolitan 
palaces is testified since the time of Matei Basarab (1632 —1654) by Paul 
of Aleppo in 1657 ; during the reign of Constantin Serban (1654 —1658), 
Claes Rálamb said that he used to dine with the boyards in a kiosk located 
‘in t he garden of the court” 6. 

In Bucharest, in the wide gardens of the princely court, Constantin 
Bräncoveanu (1688 —1714) replaced the wooden kiosk with one made of 
stone or bricks decorated “with carved stone pillars, a very intricate and 
wonderful thing, adorning it with printings both inside and outside, 
embellishing it, as it can be seen" 7. 

This kiosk was built during the last years of the 17th century, 
when ruling prince Constantin Bräncoveanu, as the Book of the Treasury 
testifies, spent big sums of money for a series of restoration works; he 
enlarged and decorated the princely palace, the old residence of Mircea 
Ciobanu dating from the 16th century and built а Turkish bath in the 
garden, ‘with marble he brought from Tsar’grad (Istanbul) together with 
three Armenian masters" ®. Here Constantin Bräncoveanu received in 
1702 the English ambassador to Constantinople, William Paget, on his 
way back home according to the history written by the prince’s secretary, 
the Florentine Del Chiaro, and to the official chronicler of the court, 


4 Celâl Esad Arseven, L'art turc depuis son origine jusqu’à nos jours, Istanbul, 1936, р. 89, 
226, 231; Michaila Stainova, Le commencement de l’européenisation de l'architecture de la Turquie 
oftomane et certains aspects de son influence sur l'architecture des Balkans, RESEE, XVII, 1979, 
3, 587—607. 

5 Celâl Esad Arseven, op. cit., p. 115; Michaila Stainova, op. cit., p. 593, 595. 

€ Paul of Aleppo, in Călători străini despre järile române, vol. VI, part I, Ed. Stiinfificá 
si Enciclopedicá, Bucharest, 1976, p. 120; N. Stoicescu, C. Moisescu, Tirgovistea si monumentele 
sale (Tirgoviste and its monuments), Ed. Litera, Bucharest, 1976, р. 180; Claes Rälamb, in 
Călători străini despre [йге române, vol. V, Bucharest, Ed. StiintificA, 1973, р. 611. Commen- 
taries on this exquisite dinner in Alf Lombard, Les terres roumaines vues par un voyageur suédois 
en 1657, RESEE, XII, 1974, 4, р. 557—558 (“Le repas devait avoir lieu dans un pavillion situé 
dans les jardins du palais"). 

? Radu Greceanu, Istoria domniei lui Constantin Basarab voievod (1688— 1714) (The 
history of the Reign of Ruling Prince Constantin Basarab), introductory Study and critical edi- 
tion by Aurora Ilies, Bucharest, Ed. Academiei, 1970, p. 236. 

8 Ion Radu Mircea, Date din Condica Visteriei privind construcfiile din Tara Románeascá 
іліге 1694 si 1704 (Data from the Book of the Treasury Regarding the Wallachian Buildings 
between 1694 and 1704), LSSDMI, January, 1963, 138. 
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Radu Greceanu; in the kiosk “the ruling prince used to take lunch and 
siesta amidst beds of flowers" ®. 

The image of а kiosk has been preserved in the drawings from the 
beginning of the 18th century of the Austrians Weiss and Schwartz, who 
left us the plans of the princely court of Bráncoveni. Here the kiosk, or 
terrace, is enclosed in the precincts, in the south-east corner and is called 
by the two Austrians '*Lusthaus" (house of pleasure). In the two drawings, 
the terrace is situated on the first floor and surrounded by columns con- 
nected by archways; the roof is quadrilateral, pyramid-shaped and made 
of shingle ; and nearby there is a kitchen 1. 

There are very few kiosks left from the time of Bráncoveanu. One 
of these directly related with the kiosk of Bräncoveni (which did not last 
out to our time), can be found on the Hurez Monastery grounds. The Hurez 
kiosk, recently restored, is located in the western corner of the sick room 
(7.55 x 6.35 m) and is built on a cellar. It is open on all sides and encircled 
by columns connected by archways, with a four-sided roof and without 
any trace of decoration left. 

The kiosk of the princely court of Tirgoviste, built between 1697 
and 1698, was discovered by archaeological excavation within the site 
opened by the Department of Historical Monuments 1. 
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The ruins of this kiosk can be seen at about 60 m east of the outer 
wall of the princely court. The walls are still to be seen here, with an average 
height of 0.40 m and а width varying between 0.87 and 1.15 m; they are 
built of bricks, which is usual for the Brancovan monuments. Some of the 
walls have traces of mortar, either on the inner or on the outer side. The 
0.05 m thick mortar background contains brick dust, which accounts 
for its reddish tint. 

The foundations, unearthed by excavations, show a kiosk with a 
eross-like outlay, having a main room bound by columns on the northern 
side (14 x 9.95 m); five column-heads and a trunk have been found in 
its whereabouts. 
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Fig. 1. — The Brancovan kiosk of the ' 
ргїпсе1у court of Tirgoviste (plan). 
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® Anton Maria Del Chiaro, Istoria delle moderne rivoluzioni della Valachia, re-edited by 
N. Iorga, translated into Romanian by S. Cris-Cristian, Iasi, 1920, p. 6—7. 

10 M. Popescu, Oltenia tn timpul stáptnirii austriece (1718— 1739) (Oltenia under Austrian 
domination) BCMI, 1926, 4, 107, figs. 19— 20. Weiss’ plan and the report of 1723 — Irimie 
Cornel, Neue Daten zur Kulturgeschichte des Rumänischen Volkes in einer Hermannstädter Hand- 
schrift des Jahres 1723, FVL, 1964, 1, 75— 90, Drawings 1— 2 : Schwartz's plan and section. 

11 Razvan Theodorescu, Cristian Moisescu, Urmele unui monument brtncovenesc tn curtea 
domneascá din Tirgoviste (Traces of a Brancovan Monument at the Princely Court of Tirgoviste), 
SCIA, 1964, 1, 121— 126 ; N. Stoicescu, C. Moisescu, Ttrgoviste..., p. 97, 98. 


534 MARIA GEORGESCU 4 


The actual kiosk is very likely to have been located over this room 
on the first floor. 

A small room on the southern side is believed to have been the access 
room, while other two small rooms were also located on the same side. 
Such an outlay, with а main room and several secondary ones, can be 
inferred from the drawing of Weiss (from Bräncoveni). The small rooms 
are supposed to have been used for food storage and for lodging the servants. 

The data from the Brancovan Book of the Treasury, corroborated 
with the evidence from pieces of column heads and columns, supplemented 
by many pieces of brickwork retaining the original painting and stucco 
work, help in the reconstitution of the kiosk of Tîrgovişte. Besides all these 
elements, there is a fragment in Radu Greceanu's chronicle that also assists 
us in this reconstitution ; “Ара after His Majesty's arrival in Tirgoviste, 
the arched kiosk of the princely garden was also completed; its erection 
had begun last year and this year it was finished with other ornaments 
that embellished it, as one might see, it looks marvellous 12°. Out of 
this fragment we learn an important detail; the kiosk was covered by a 
vault, as used in the terrace-like kiosks which were on one of the main 
facades of the Brancovan palaces. Likewise, the existence of the kiosk is 
recalled in a fragment of the travelling accounts of certain foreign visitors, 
which reads: ‘in the much more beautiful garden there also was a nice 
Stone kiosk for the summer". 

At the Mogosoaia palace, the square-shaped kiosk on the eastern 
Side is covered by a vault, painted with Turkish-Persian motives and 
Supported by pendentives. 

A kiosk of the same pattern and vaulting system — i.e. vault support- 
ed by pendentives — has been preserved at the house of the “Dintr-un 
lemn? monastery and, with certain modifications, at the palace of Potlogi. 

The columns supporting the upper part of the kiosk were octogon- 
Shaped with progressively diminishing diameter towards the upper part 
and limited by a cornice profiled under the column-head. 

These columns were connected by three-cusped accoladed vaults 
(whose shape proves the same Oriental inspiration). The floor, which has 
not been preserved, was probably made of stone slabs. The fragments of 
brickwork, on which the original mural decoration (painting or stucco 
work) has been well preserved, are of an outstanding interest for the 
improvement of our knowledge about the inner and outer decoration 
of the Brancovan monuments. 

Out of the many fragments of painted and stucco work discovered, 
we mention the following as being the most important : 

— corner fragment, painting (8.10 x 18 x 15 cm), decorated with floral 
motives on а dark blue background; the light ochre motives have а red 
center. 


12 C. D. Aricescu, Condica de venituri si cheltuieli ale visteriei de la leatul7212(1694— 1704) 
a lui Constantin Bráncoveanu (Book of Income and Expenses...), RIAR, Bucharest, XVII, 
1873, p. 122, 288, 389; Radu Greceanu, /sforia..., p. 125; E. Chishull, Travels in Turkey, 
London, 1747, p. 82—83. 
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Fig. 2.— Fragment of decorative painting with the pear-tree 
flower motif. The Brancovan kiosk of the princely court of Tirgo— 
viste. 
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Fig. 3. — Fragment of decorative painting with the tulip motif. The Brancovan kiosk: 
of the princely court of Tirgoviste.. 
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Fig. 4.— Fragment of stucco work with the double-rhombus motif. The Brancovan 
kiosk of the princely court of Tirgoviste. 


Fig. 5. — Fragment of 

stucco work with the saw- 

teeth motif. The Brancovan 

kiosk of the princely court 
of Tirgoviste. 
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Fig. 6. — Vertical strip with mural 

painting representing the pear-tree flow- 

er motif. The altar apse of the princely 
church of Tirgoviste. 


Fig. 7. — The porch and part of the northern façade. Fundenii Doamnei church. 
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12. — Decorative motif from the trellis 
work railing. The princely church of 
Tirgoviste. 


Fig. 13. — Little column from the porch. The prince- 
iy church of Tirgoviste. 
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— frieze fragment, stucco work (8 x 10 x 5 em), with rhomboidal geome- 
trical motives (double-rhombus) derived from the stalactite-stalagmite 
motif. A strip separates the stucco work from the painted plaster zone. 
The floral motives are blue, and the strip is ochre. 

— stucco work fragment (11 x 6 x 2 cm) representing a tulip. 

— column-head fragment, stucco work (14 x 21 x 4.25 cm), made of two 
registers and decorated with unequal saw-teeth ; the places of bricks are 
to be seen on the back of the fragment. 

— picture fragment (22 x 18 x Бош); on a Slightly concave surface 
there is a mural painting with floral motives (pear-tree flower); it could 
have been part of à vault or of an arch. 

— (plaster block) wall fragment made of three rows of bricks with stucco 
work decorated surface, saw-teeth shaped edge, presenting painted motives 
similar to those of the previous fragment on the other side. 

The main sketch of these decorating motives was scratched with 
a pointed end and covered by a blue-grey colour. The initial back- 
ground was light ochre. All these fragments have a decoration characte- 
ristic of the palaces and churches of the 17th and the b«ginuing of the 
18th century. 

The main motives used are the floral ones (honeysuckle, tulip, 
hyacinth and wild brier). They are part of the peculiar style of the Ottoman 
art known as “the style of the flour flowers? 13. 

The red and blue pear-tree flowers, the tulip and wild brier (wild 
rose resembling carnation), are similar to those of the decoration of 
the Houses of Mágureni (which have not been preserved) and to those of 
Mogosoaia palace. More of this type of decoration is to be seen on the porch 
of the Mogosoaia chapel, at the Potlogi palace and the princely church 
of Tirgoviste (where it is situated on the beams connecting the ends of the 
arches, on the arches from under the lateral calottes of the nave, on the 
inner side of the lateral walls of the sanctuary, as vertical decorative 
Stripes) 14. 

The tulip motif is to be found again at the princely church of 
Tirgoviste, carved in marble and located on both sides of the altar niche, 
whereas the rhomboidal motif is carved at the bottom of the trellis-work 
and at the bottom of the little torsioned column of the altar. 

The saw-teeth motives can be identically found in the friezes sepa- 
rating the floral decoration motives at the palace of Potlogi. 

The flower-like motives are identical in the outer painting of the 
Doicesti church and in the inner painting of the Stelea church of Tîrgo- 
viste. They are accompanied by the pear-tree flower motif (on the arch 
bounding the entrance porch of the nartex, on the arch-vaults that sur- 
round the window archways, on the cornices that border the vaults 
in the nave or on the pendentives and the arches wbich support the 
nave dome 15. 


33 Celàl Esad Arseven, Les arts décoratifs turcs, Istanbul, 1954, p. 57— 71. 

14 Florentina Dumitrescu, L'ornementation dans la peinture murale de l'époque du prince 
Constantin Bräncoveanu, RRHA, II, 1965, 100, 104— 106, 109; Corina Nicolescu, Le Proche- 
Orient et la conception décorative de l'art roumain et de l'art balkanique, RESEE, XIV, 1976, 
1, 21— 22. 

15 C. Moisescu, Gh. I. Cantacuzino, Biserica Stelea (The Stclea Church), Meridiane, 
Bucharest, 1968, p. 28. 
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Based on the preserved fragments and on their comparison with 
the decoration of the above monuments, one can imaginarily restore the 
(inner and outer) mural decoration of the kiosk. It is to be supposed 
that the intervals between the acoladed arches and the vault of the kiosk 
were decorated with floral motives — in bunches or evenly covering the 
whole space — as they appear in the interior of certain Turkish mosques 
and palaces. 

The floral motives used in the decorative painting of the Brancovan 
monuments (where the kiosk of Tirgoviste can accurately be classified), 
stem from elements of the decoration of Persian miniatures, assimilated 
by the Ottoman art, from where they penetrated into the decorative 
scheme of the Romanian masters. From a technical point of view, they 
were either painted or achieved in stucco work and subsequently coloured 
in deep cobalt blue or dyer's madder red, sometimes on a gold background. 

The contours of the painted motives rre first scratched in the wet 
preparation layer, then covered by thick layers of colour, which also get 
an imperceptible relief ; these motives are achieved in large brush strokes 
and evince much spontaneousness. 

Out of this brief analysis of the archaeological vestiges discovered 
within the princely court of Tirgoviste, we stress the following : 
— the appearance and spreading (during the 17th and 18th centuries) 
of а type of Oriental architectural monument — the kiosk or terrace — 
playing an important part in the architecture of that time, and which 
is mostly connected with the development of the architecture of parks 
and gardens. 
— the existence in the plan and structure of the kiosk of an architectural 
Shape of its own, very much connected with the Brancovan architecture, 
in which the carved decoration of the columns is not Oriental, but peculiar 
to the Brancovan art. The kiosk has therefore become a usual component 
of the Brancovan courts. 
— the proof of the existence of an Oriental-type decoration, similar to 
that of Potlogi or Mogosoaia. 
— the use of the same masters (decorators, stucco workers and wall paint- 
ters) in the decoration of the Fundenii Doamnei church, of the palace of 
Potlogi and of the princely court of Tirgoviste. 

It is to be supposed that the Brancovan palace of Tirgoviste, of 

which only the traces of some stucco work mouldings which framed the 
window are left to this day, had the same type of decoration as the kiosk. 


Structures sociales et relations politiques 


ÜBER DIE FRÜHMITTELALTERLICHEN DORFGEMEINSCHAFTEN 
DIE SOZIAL-ÖKONOMISCHE UND MILITÄR-POLITISCHE ROLLE 


EUGENIA ZAHARIA 


Das Altertum wie auch das Mittelalter haben sich größtenteils auf 
den dörflichen sozial-ökonomischen Faktor gestützt, dessen Bedeutung 
sich mit der geschichtlichen Entwicklung der menschlichen Gesellschaft 
wandelte, in welcher die Entwicklung der Städte eine bestimmte 
Rolle spielte. 

Die hauptsächlich als sozial-ökonomische organisierte dörfliche 
Gemeinschaften, haben alleine oder auch zusammen mit den Städten, 
militär-politische und kulturelle Funktionen erfüllt. 

In gewissen geschichtlichen Bedingungen oder in Stadien der vor- 
Staatlichen Entwicklung waren die territorialen Gemeinschaften in organi- 
sierten Formen imstande Staatsfunktionen teilweise zu erfüllen (die 
Verteidigungsmóglichkeit des Volkes und seines Gebietes (territorialer 
Raum), der Bewahrung der Sprache und der Kultur). 

Die bedeutendste Form der dórflichen Organisation, die wir aus der 
Geschichte unseres Volkes kennen, ist die der ,,.mognenesti“ und „räzegesti‘ 
territoriale Gemeinschaften, bekannt auch unter dem Namen ,,sate deväl- 
mage räzegesti si mosnenesti" (gemeinschaftliche Dörfer), wegen dem 
gemeinschaftlichen Arbeitssystem und der Benützung des gemeinsamen 
Besitzes, der Steuerzahlung, der militärischen Aktivität usw. 

Aus der Periode des ersten Jahrtausends und bis zur Entwicklung 
der mittelalterlichen rumänischen Staaten, haben die freien Gemeinschaf- 
ten von altem Typ (Vrancea, Tighegiu, Câmpulung-Suceava) ein allge- 
meines Sozial-geschichtliches Phänomen unserer Geschichte dargestellt. 
Wegen der Rollen die sie in dieser Zeit gehabt haben, wurden sie mit 
Recht als sozial-ökonomische und militár-politische vorstaatliche Forma- 
tionen betrachtet. | 

Die freie territoriale Gemeinschaft des alten rumänischen Typus 
in der Gesamtheit der Kreise (,,ocoluri‘ genannt) oder der Dörfer- Vereini- 
gungen (Konfóderationen), stellt ein juridisches System der Organisierung 
dar, gegründet auf den gemeinschaftlichen und individuellen Bodenbesitz, 
welcher nicht periodisch aufgeteilt wurde. 

Es wurde den mittelalterlichen rumänischen Staaten eingeschlossen, 
mit Bewahrung der inneren Autonomie. 

Dem Staat gegenüber hatten sie die fiskale und militärische Pflicht. 
Beide diese Verpflichtungen wurden zum Dienst des Landes erhoben und 
erbracht mit Bedingungen die im Inneren der Gesellschaft beschlossen 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XIX, 3, P. 543—553, BUCAREST, 1981 
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wurden, ohne daß der jeweilige Herrscher sie zu mehr zwingen konnte. Das 
Recht durch das so vorgegangen wurde, wurde mit Bestátigung von einer 
Herrschaft zur anderen überliefert. Es bestátigte sich immer eine Situa- 
tion, geerbt aus einer Zeit vor unserer staatlichen Organisierung, die die 
Rechte ,,des Bodens‘ rechtfertigte deren Alter sich in der Geschichte des 
ersten Jahrtausends verliert. Die ,,mosnenii‘ und ,,räzesii‘‘ waren die 
Herren des Bodens von Geschlecht zu Geschlecht, obwohl sie keine Besitzer- 
urkunden von niemandem besaßen, nur die nachträgliche Bestätigung 
vom Herrscher ‚„domn‘‘, ihres sozialen Standes. Diese juridische Situation 
der „mosneni‘ und ,,rázegi** wird durch das Alter der dörflichen Herde 
erklärt, deren Anfang in den meisten Fällen in der dakischen Periode liegt. 
Ein Beispiel des Alters und der ständigen Bewohnung ist die Vrancea- 
Region, welehe schon in die Bronzezeit (Monteoru-Kultur) ein starkes 
thrakisches Zentrum bildete. 

Bei Gelegenheit einiger regionaler Forschungen, wurde festgestellt, 
daß das Gebiet und auch die Herde der mittelalterlichen ,,razesesti‘ 
Dörfer, oft das Wohnungsgebiet einiger rumánischer Dörfer des VIII.—XI. 
Jahrhunderts (Dridu-Kultur) bildeten !. 

Die Geschichte der Rumänen im ersten Jahrtausend ist eigentlich 
die Geschichte dieser dörflichen sozial-ókonomischen Einheiten. Hinsicht- 
lich des dórflichen Lebens dieser Regionen fehlen gänzlich Daten in den 
geschriebenen historischen Quellen dieser Zeit. Deshalb, nach dem heuti- 
gen Stadium der Forschungen und unserem Wissen, wird die Rekonsti- 
tution der sozial-juridischen Formen der Organisierung der einheimischen 
Bevölkerung aus dem VIII.—XI.Jahrh., sowie auch die historische Verant- 
wortung dieser Gemeinschaften, auf Grund der Daten gemacht, die enthal- 
ten sind in den Dokumenten angefangen vom XIII.Jahrh., verglichen und 
ergänzt mit dem ganzen ‚lebendigen Archiv“ der soziologischen Unter- 
suchungen, die vor 1940 in den Dörfern der ‚‚räzesi‘ und „mosneni‘ durch- 
geführt wurden (die Forschungen von Prof.H. H. Stahl) ?. 

Diesen fügen sich auch die Ergebnisse der archäologischen Forschun- 
gen bei, welche als authentische Dokumente jener Zeit, eine sichere unbe- 
streitbare Basis bilden, auf Grund derer wir Formen des geschichtlichen 
Lebens (sozial-6konomisch, juridisch, kulturell und militär-politisch) 
die von unserer Bauernschaft bewahrt wurden, erkennen und interpre- 
tieren können. е 

Diese Basis bildet, durch die Siedlungen und Friedhöfe, eine Bestä- 
tigung der Kontinuität des Lebens, meistens auf demselben Herde aus 
der dakischen Epoche bis zum Ende des ersten Jahrtausends. Es sind 
auch Fälle in denen der Platz des Dorfes für eine Etappe wechselte ; 
nachher jedoch kam die Bevölkerung an denselben Platz zurück. Die 
Ursachen dieser Bewegung sind in der Abwendung natürlicher und 
geschichtlicher Drangsale zu suchen ; die Wandervölker konnten, wegen 
der Bildung eines Sicherheitsgebietes, für eine Zeit, das Verlegen des Dorfes 
bestimmen, oder sie konnten das Dorf zerstören, dadurch wurde die 


1 Mitteilungen von Prof. Gh. Coman aus Vaslui. 
3 H. H. Stahl, Contribufii la studiul satelor devdlmase romänesti, Bd. I — 1958, II — 1959, 
III — 1965, Bucuresti. 
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übriggebliebene Bevölkerung veranlaßt sich einen neuen Herd des Dorfes 
zu gründen. 

Mit der gebührenden Vorsicht können wir die Situation der im Nor- 
den der Donau einheimischen Bevölkerung verstehen, verglichen mit der 
Entwicklung des dörflichen Lebens im Süden der Donau, welches sich 
auf derselben romanischen Basis entwickelt hat, und welches größtenteils 
von denselben Faktoren, wie z.B. die Völkerwanderung, bestimmt wurde. 

Dieser Vergleich der Lagen ist durch das Vorhandensein einiger 
gemeinsamer juridischer und organisatorischer Elemente gesichert welche 
bei uns in den Gehöften des Vrancea Typus bis in die Periode der mittelal- 
terlichen Staaten fortbestanden haben. Die ständigen Verbindungen mit 
dem Ost-Römischen Reich sind durch die archäologischen Entderkungen 
bezeugt. Sowohl die ähnliche Entwicklung der Zivilisation und der Kultur 
in den Gebieten nördlich und südlich der Donau (ohne daß dieses Phäno- 
men einiger Laien zu verdanken wäre, sonder einer natürlichen Entwick- 
lung der romanisierten geto-dakischen karpischen und moesischen Gebie- 
ten) — die glaubwürdig und sogar gesetzmäßig ist, als auch die charakte- 
ristischen Eigenschaften des dörflichen Lebens, die juridischen und orga- 
nisatorischen Aspekte, haben einige Ähnlichkeiten die für die Rekonsti- 
tuierung des dörflichen Lebens der Rumänen im ersten Jahrtausend 
würdig sind in Acht genommen zu werden. 

Zufällige Ähnlichkeiten zwischen dem Norden und Süden der Donau 
finden wir bei dem byzantinischen Geschichtsschreiber Kekaumenos ? 
(XI.Jahrh.) über die Walachen aus Thessalien, deren Beziehungen und 
innere Organisierung zum Staat, die gleichen mit denen waren, welche 
Dimitrie Kantemir * in der Beschreibung der Moldau über die ,,razesii‘ 
aus Vrancea, Tigheciu und Cámpulung-Suceava aufzeichnete. 

Die freien dörflichen Organisationen (der ,,rázegi^ und der ,,mos- 
neni‘‘) haben bis in die zeitgenössische Epoche Elemente der juridischen, 
sozial-jkonomischen, fiskalen und militärischen Struktur bewart, welche 
gute Analogien zu der dörflichen Gemeinschaft des Reiches finden, wie 
dieses aus dem Agrargesetz (Nôuos yenpyvxös) des VII.— VIII.Jahrh.5. 

Dieses Gesetz, zusammen mit anderen ersichtlich ist Urkunden 
sind die einzigen ursprünglichen Dokumente welche sich auf die dórfliche 
Organisierung des VIII.—X.Jahrh. beziehen, und welche zeitgenössisch 
mit der uns hier interessierenden Periode unserer Geschichte sind. Uns 
auf diese Analogien stützend, welche vom territorialen Standpunkte aus 
die nähesten, vom geschichtlichen die rechtmäßigsten sind, sehen wir die 
Gemeinschaften der ,,rázegi** oder der „mosneni‘“ und ihre Organisationen 
in Konfóderationen und Länder (tári und ocoluri) als vorstaatliche sozial- 
ökonomische Formationen an, mit militär-politischen und kulturellen 
Aufgaben, welche für das erste Jahrtausend charakteristisch sind. 

Um die Geschichte der Rumänen im ersten Jahrtausend zu ver- 
stehen sind zwei wichtige Aspekte in Betracht zu nehmen : erstens, die 


з Fontes Historiae Daco- Romaniae, 111, Bucuresti, 1975, S. 26— 38. 

4 Dimitrie Cantemir, Descrierea Moldovei, Bucuresti, 1973, S. 263, 301—303. 

$ W. Ashburner, The Farmer's Law, J.H.S., 30 (1910), S. 85— 108 ; С. Ostrogorskij, His- 
toire de l' Etat Byzantin, Paris, 1956, S. 117— 121; idem, La Conunune rurale byzantine, ,,Byzan- 
tion‘, XXXII, 1962, 1, S. 139 f. 
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Kontinuität der Bevölkerung und der Kultur, die die Etappe des VIII.— 
XI.Jahrh. (Dridu) als Fortsetzung des vorangehenden Zeitabschnittes. 
zum Entwicklungsstadium, das rumänisch genannt werden kann, betrifft ; 
zweitens, die ständige Verbindung zum südlichen Teil der Donau, welche 
eine einheitliche Entwicklung der Zivilisation im orientalisch-romanischen 
Raum bestimmt hat. Freilich sind das Bestehen und die Entwicklung 
einiger gemeinsamer Aspekte der sozial-ökonomischen Struktur der 
dörflichen Gemeinschaften aus dem Norden und Süden der Donau schwe- 
rer zu beweisen. Doch die Entwicklung auf derselben romanischen Basis 
jener zweier Gebiete der thrakischen romanisierten Bewohnung gibt uns 
die Möglichkeit und das Recht den gemeinsamen Ursprung der sozial- 
ökonomischen Organisierung auszulegen und anzunehmen. 

Die städtische Krise war eine algemeine europäische Erscheinung 
zur Vólkerwanderungszeit. Im óstlichen rómischen Imperium, sowie in 
unseren Gebieten, erreicht die stádtische Krise die hóchsten Formen 
im VII.Jahrh., gleichzeitig mit dem Zerfall der Grenzen an der Donau. 
In diesen Umstánden ist es klar, daB die sámtliche ókonomische Veran- 
wortung und die der Verteidigung der dako-romanischen Bevólkerung der 
Organisierung der dórfliche Gemeinschaft oblag. Unter denselben Umstán- 
den — sogar auf dem Gebiete des byzantinischen Reiches —fiel der Akzent 
immer auf das dórfliche Leben; die dórflichen Gemeinschaften und die 
der Stratioten (die Bauernsoldaten) bildeten die wichtigsten sozial-ókono- 
mischen, fiskalen und militárischen Kráfte des Imperiums bis zum Ende 
des X. Jahrh., dem Augenblick der der Renaissance des stádtischen Lebens 
und dem Anfang der Entwicklung des óstlichen Feudalismus entspricht. 


Die freien rumánischen Gemeinschaften von altem Typus bewahren 
die sozial-ökonomische und juridische Struktur der dórflichen Gemein- 
schaften des ersten Jahrtausends. Bedeutend für unsere Landstriche und 
für die des Reiches des ersten Jahrtausends, jedoch verschieden von 
slavischen und germanischen Formen, sind die Gemeinschaften oder die 
freien dórflichen Gemeinschaften (,,deválmase*), welche dem orienta- 
lischen romanischen Raume entsprechen. Diese wurden in den geschicht- 
lichen Verhältnissen des VII.— VIII. Jahrh., der Assimilation der Slawen 
und der vollstándigen Kristallisation des rumánischen Volkes restruk- 
turiert. 


Wir nehmen als allgemein gültig an, daß die sämtlichen später 
aufgezeichneten Daten (Dokumente von Dimitrie Kantemir, die Aufzeich- 
nungen von Prof. H. H. Stahl) über die dórflichen Gemeinschaften des 
Vrancea Typus für den Zeitabschnitt VIII.—X. Jahrh. in unseren Land- 
strichen, dank der Vergleichsmöglichkeit die uns das Agrargesetz bietet, 
-das die einzige zeitgenóssische Urkunde ist, welche das sámtliche juri- 
dische sozial-ökonomische und fiskale System der Organisierung des dórfli- 
chen Lebens der Regionen enthält, mit denen sich das rumänische Volk 
des VIII. —XI.Jahrh. benachbarte und verwandte, -schon im I.Jahrtau- 
send gültig waren. 

Die freie rumänische Gemeinschaft von altem Typus war die einzige 
sozial-ökonimische Organisation mit fiskalen und militär-politischen 
Rollen, die die Rumänen im ersten Jahrtausend gehabt haben. Ihr Alter 
erklärt auch ihr weiterbestehen auf dem Gebiete unserer feudalen Staaten ; 
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Die Vrancea, Tigheciu und Cámpulung-Suceava Gemeinschaften wurden 
vonDimitrie Kantemir Republiken genannt. Die Bezirke, Konfóderationen 
oder Länder enthielten mehrere Dörfer eines Landstriches, welche vom 
geographischen Standpunkte eine Einheit bildeten, die leicht zu vertei- 
digen war. 

Die Benennungen die sich auf diese sozial-ökonomischen mittelal- 
terlichen Organisationen beziehen, welche sich in Urkunden befinden und 
welche in der Sprache der Bauern benützt werden, haben verschiedenen 
Ursprung. 

Einige dieser Benennungen wie: Gran, tärancä (Bauer, Bäuerin) 
tarina (Ackerbauboden), falce (Flachenmaß), mosnean, räzes (die freien 
Bauern); jude (Richter), mosie (Bodenbesitz oder Land), sat (Dorf), 
vatrá (Herd), hotar (Feld) haben einen geto-dakischen und romanischen 
Ursprung; diese stammen mit Sicherheit von der alten rumänischen 
Sprache ab, die im VIII. —X.Jahrh. gesprochen wurde. „Obstie‘‘ (Gemein- 
schaft) ist ein slawisches Wort und bedeutet das Führungsorgan in der 
rumänischen dórflichen Organisation, bestehend aus sämtlichen großjähri- 
gen Mitgliedern mit Wahlrecht ; ebenfalls in dieser Form, also alle Mit- 
glieder, ist das vereignite Dorf (,,deválmas'*) eine juridische Persönlichkeit. 
Auch slawisch ist das Wort ,,ocinà (ein Stück Feld), welches Landstrich 
bedeutet. In einigen Urkunden nennen sich die Bauern auch ,,horane“ 
(Bauer auf griechisch). Das Wort ,,obste‘‘ (Gemeinschaft), das später in die 
rumänische Sprache eindrang, verallgemeinerte sich im Mittelalter für 
Sozial-ökonomische dérfliche Einheiten. 

Die Mitglieder dieser Gemeinschaften waren freie Menschen, mit 
privatem Familienbodenbesitz ; im absoluten Allgemeinbesitz waren die 
Weiden, die Wälder, die Gewässer, die Brücken, die Mühlen usw. 

Der eigene Landstrich hatte die juridische Situation eines vollen 
Besitzes, mit Erbrecht, bedient und verteidigt nur dureh das Protimisis 
Recht. Die freie Gemeinschaft oder das ,,devàlmas Dorf von altem Typus, 
welche das erste Jahrhundert charakterisiert haben, bewahrt aus keiner 
Urkunde und aus keiner Tradition eine periodische Aufteilung (eine charak- 
teristische Eigenschaft der gentilischen Gemeinschaften welche von den 
Germanen und Slawen übernommen wurde). 

Die periodische Aufteilung des Bodens welche in manchen Urkunden 
(nur aus einer Periode) aufgezeichnet wurde, war eine Prozedur die für 
die Verwertung einiger Landstriche eingeführt wurde, welche jedoch nicht 
in den Gemeinschaften des alten Typus, worüber hier die Rede ist, prakti- 
ziert wurde. Die alte rumänische Gemeinschaft hatte juridische Persönlich- 
keit nur unter ihren Mitgliedern; die Kollektivität, die Gemeinschaft 
wurde durch die absolute Gesamtheit ihrer großjährigen Bewohner gebildet, 
Frauen eingeschlossen (dort wo sie das Wahlrecht besaßen — in Vrancea, 
in Muntenia, in den Dörfern der ,,mosneni und der ,,rázegi'*) ; alle waren 
gleichberechtigt. 

Das Dorf war der Platz des Herdes, der Bewohnung, des gemein- 
samen Besitzes, welcher frei und gleichberechtig benützt wurde. Die 
Arbeiten, sowohl die von allgemeinen als auch die von persönlichem 
Nutzen, wurden von den Mitglieder der Gemeinschaft verrichtet, aber 
auch von Auswärtigen. 
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Die alten rumänischen dörflichen Organisationen charakterisierten 
sich durch : 

1) eine absolute Zusammenarbeit (,,deválmásie'*) auf gemeinsamen 
Boden — als Arbeit und Recht über die Benützung des Bodens und der 
Erzeugnisse. 

2) der Privatbodenbesitz, das Dasein des Privatbodenbesitzes 
war eine allgemeine Erscheinung (ein allgemeines Merkmal), nicht ein 
verreinzeltes Phänomen oder ein gelegentlich akzeptiertes. 

3) das Ausüben des Protimisis für das Bewahren des ganzen gemein- 
schaftlichen Territoriums und seiner Mitglieder. Das Protimisis-Recht 
war ein Vorrecht der Mitglieder. 

4) die fiskale Solidarität : die Steuer wurde gänzlich und direkt 
der herrschenden Macht, später dem Staat gezahlt. 

5) die einheimische Eigenschaft der dörflichen Einheiten und 
ihrer Mitglieder. 

Die Führung der Gemeinschaft hatte die gesamte Kollektivität, 
direkt und gänzlich. 

Nach der Art der Handlung wurde mit der Gesamtheit der Gemein- 
schaft gearbeitet (die Festlegung der Steuer, die Bestimmung einer Grenz- 
scheide, die Beteiligung am Krieg u.a.) oder nur mit Vertretern, welche 
von allen Mitgliedern bestimmt wurden (die Verschickung der Steuern, 
die Wacht, die Organisierung der Versammlungen u.a.). Es wurde einem 
oder mehreren das Mandat der Erfüllung einer Aktion anvertraut. Jedes 
Mandat war auf eine Aktion begrenzt und wurde nach dem Vollzug 
aufgehoben. Das militärische Mandat erreichte eine ständige Form, 
wegen der ständigen Notwendigkeit der Verteidigung. 


Die Gemeinschaft hatte kein festgelegtes Datum und keinen bestimm- 
ten Platz der Versammlung. Nach der Art und der Eile des Beschlusses 
der genommen werden mußte, versammelten Sie sich wo immer und wann 
immer (in der Kirche, in einem Hause, im Wald, an einem bestimmten 
Platz; tags oder nachts; im Geheimen, vollzählig oder Gruppenweise). 
In Gefahren (Krieg, Fremdenüberfall usw.), Situationen welche von größ- 
tem Interesse für die Zeitspanne des VIII.—XI.Jahrh. sind, können 
Aspekte ihres Verfahrens (das Verstecken der Familien, des Viehes, der 
Ort und die Taktik des Angriffes) nur vorgestellt werden ; diese sind geheim, 
bis heute unbekannt geblieben, wahrscheinlich wegen eines Schwures 
welehen die Gemeinschaft hielt. 

Als Leitungsorgan, verfuhr die Gemeinschaft in einigen Fällen 
gerontokratisch, in dem Sinne, daß die Meinung der „Älteren und Besseren“ 
Mitglieder in Fragen des gemeinsamen Interesses durchgesetzt wurde. 

Die „zivilen“ Rechte der Gemeinschaft waren vollkommen ; sie 
konnte verkaufen oder verpachten, kaufen oder zurückkaufen. In allen 
diesen Aktionen wurde das Vorrangsrecht berücksichtigt. Diese juridische 
Prozedur, die in unserem Lande allgemein praktiziert wurde, gehört 
dem „consuetudinar‘‘ Recht an; dieses wurde vom romanischen Recht 
geerbt, und auch in der ländlichen Gemeinschaft (dörflichen Gemeinschaft) 
des Imperiums angewendet. 

Die innere Administration gehörte zu den Befugnissen der Gemein- 
schaft, welche auch die gesamte innere gerichtliche Verantwortung hatte. 
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Alle Probleme unserer Geschichte des ersten Jahrtausends, ange- 
fangen mit der Kontinuität, sind mit dem Vorhanden sein und der 
inneren Organisierung der Gemeinschaften verbunden. Im Vorgange der 
dako-romanischen und rumänischen Kontinuität spielten die Bauern, 
die eine konservativere soziale Schicht sind, als jene der Städte, eine 
vorrangige Rolle: vor allem, die Ackerbauern, weil sie eng verbunden 
sind mit dem Boden, den sie bearbeiten, weil sie ihn nicht verlassen oder 
mitnehmen, wie es der Hirte mit seiner Herde oder der Handwerker mit 
seinen Werkzeugen tut. Das sehr fortschrittliche juridische System, 
welches der Organisierung der alten rumänischen Gemeinschaften zugrunde 
lag, gab der einheimischen. Bevölkerung die Möglichkeit den inneren 
sozial-ökonomischen, fiskalen und militärischen Problemen den Herrschen- 
den gegenüber gewachsen zu sein, während des ganzen ersten Jahrtausends 
bis zur Entwicklung der rumänischen mittelalterlichen Staaten. 

Der Bodenbesitz — gemeinschaftlich und persönlich —hat sich 
auf Grund des Erbprinzips der Gemeinschaft und jedes einzelnen ihr 
gehörenden Mitgliedes — bewart. angewandt durch viele Prozeduren 
welche sämtlich, lange Zeit hindurch den obersten Rang des einheimischen 
Elementes und die gänzliche Wahrung des Territoriums gesiechert haben. 
Diese sehr gute Organisierung des ländlichen Charakters, war eine allge- 
mein angenommene Lösung (das klarste Beispiel sei das byzantinische 
Imperium) und in den gegebenen Verhältnissen die einzig mögliche um 
den sozial-ókonomischen, fiskalen und militärischen Problemen gerecht 
zu werden. Die Rumänen (wie auch das byzantinische Reich) konnten 
die „große Ктіѕе“ der УІІ. —X.Jahrhunderten, hauptsächlich dank dieser 
guten und festen ländlichen Organisierung überwinden. So erklärt sich 
warum die Siedlungen dieser Zeit, in zurückgezogenen, leicht zu verteidi- 
genden Pläten liegen. Die meisten jedoch befindensich in offenen Gebieten 
der Ebene, an Orten mit großem Verkehr. 

Das juridische System der Gemeinschaft (aufgebaut auf dem gemein- 
schaftlichen aber auch privatem Bodenbesitz, der letzteremit dem Erbrecht 
des Kauf- und Verkaufs, das Erziehen einiger Erzeugnisse durch die Arbeit 
einer verschiedenen Anzahl der Mitglieder einer Familie oder mit der 
angestellten Arbeitskraft) gab die Möglichkeit der ungleichen Entwicklung 
von Reichtum. Zum selben Ergebnis trugen wahrscheinlich auch einige 
spezialisierte Beschäftigungen bei, zu denen sicher die Eisenmetallurgie 
zu zählen ist. 

Die Entdeckung von komplexen Wohnungen mit besonders reichem 
Bestand einzigartig in diesem Zusammenhang im Bereiche einiger Siedlun- 
gen aus dem VII.—XI.Jahrh., beweisen ganz klar das Bestehen einiger 
differenzierten ökonomischen und sozialen Elemente in jenen Gemeischaf- 
ten : In Budureasca-Prahova zwei Wohnungen, jede bestehend aus 2 
Räumen; eine Erdhütte mit einem einstöckigen Raum, eine Erdhütte 
mit einem anliegenden Raum der ein Stockwerk hatte. In Udesti-Suceava 
wurde eine Oberflächenwohnung, von ganz großen Dimensionen, wahr- 
scheinlich mit Stockwerken entdeckt. Sie wurde mit sehr kräftigen Balken. 
gebaut, die die oberen Räume stützten. 

Im Bestand wurden auch Foımen zum Metallgießen gefunden. 
Ähnliche Entdeckungen wurden auch in Däbica gámacht. Die Bedeutung 
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dieser Entdeckung ist hauptsächlich sozial-ökonomisch auszulegen. Sie 
bezeichnen die ersten bestehenden Unterschiede in den territorialen 
Tumänischen Gemeinschaften des VII. —XI.Jahrh., die in den drei Gebieten 
unseres Landes signalisiert wurden (in Siebenbürgen, im Osten und Süden 
der Karpaten). Diese drei Fälle betrachten wir als kennzeichnend für das 
Auftreten lokaler „спелі“ (Knesen) und ,,juzi” (Richter) Zum selben 
Problem gehören auch ‚die Guten und Alten“ ; ohne daß diese eine soziale 
Klasse gebildet hätten, wurde ihre Meinung dank der Erfahrung und der 
gemeinschaftlichen Verantwortung auferlegt, welche ihnen die erste 
Stellung zwischen ihresgleichen sicherte. 

Das zweite wichtige Element für die sozial-ökonomische und poli- 
tische Entwicklung der rumänischen Gesellschaft im Zeitabschnitt zwischen 
dem VIII.—XI.Jahrh. ist die militärische Tätigkeit, welche besser orga- 
nisiert war als in der vorangegangenen Periode; sie isb bezeichnet durch 
das Erscheinen der ersten Erdburgen (Fundu Hertei— Dorohoi, Voinegti— 
Tirgoviste, Vladimirescu — Arad, Dábica — Bihor u.a.). Viele áhnliche 
Festungen sind im Land zu finden; sie hatten militärische Pflichten, wie 
die Verteidigung des Volkes und den Schutz der materiellen Güter. 

Das Bauen, das Bewachen, das Instandhalten und ihr Benutzen 
beweist eine stándige militárische Organisierung im Rahmen einer Konfó- 
deration oder der Kreise der Gemeinschaften. Die Kriegsführung der 
Gemeinschaft die für eine militärische Handlung fähig war, wurde durch 
ein Mandat verliehen. In der militárischen Organisierung jener Zeit, wurde 
die Funktion eines militärischen Häuptlings ständig. Nach Fall, wenn 
gute Ergebnisse erzielt wurden, konnte die Funktion bewahrt werden. 

Die militár-politische Aufgabe wurde einer einzigen Person aus der 
Gemeinschaftsorganisation anvertraut. In diesen Bedingungen schálen 
Sich im Inneren der Konfóderationen von Gemeinschaften militárische 
und politische Führer einiger Gebiete heraus. Auch nach Fall, konnte die 
militärische und politische Führung geerbt werden. 

Die Zeispanne zwischen dem VIII.—IX.Jahrh. in welcher sich die 
ersten Sozial-ökonomischen Unterschiede in den lokalen Gemeinschaften 
bemerkbar machen, entspricht archäologisch-geschichtlich dem Entstehen 
der Rumänen, ihrer Sprache und ihrer Zivilisation. Bezeichnet war der 
Vorgang durch die gleichmäßige Verteilung der Rumänen, widerspiegelt 
durch die gleichmäßige Entwicklung der Kulturelemente und jene der 
Zivilisation von dako-romanischer Herkunft, in dengeschichtlichen Formen 
des VIII.—XI.Jahrh. (die Dridu-Kultur). 

In Verlaufe dieses Prozesses hat hauptsächlich das Organisierungs- 
system der örtlichen Gemeinschaften beigetragen ; zu unterstreichen sind 
aus ihrer Struktur, zu erst jene Elemente die die Kontinuität der Rumänen 
gesichert haben, dann jene welche die Vorraussetzungen einer sozial-ökono- 
mischen Differenzierung im Inneren der dörflichen Gemeinschaften enthiel- 
ten. Die letzteren sind bedeutend um die Entwicklung der politischen 
Struktur und der Beziehungen mit anfänglich feudalen Eigenschaften der 
vorstaatlichen rumänischen Formationen aus den VIII.—XI.Jahrh. 
verstehen zu können. So lag das Existenz des persönlichen Landbesitzes 
mit Erbrecht, der Entwicklung von ungleichen Reichtümern zugrunde. 
Die Bedingungen und die Prozedur des Erbrechtes bezogen sich auch 
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auf das Eindringen von Fremden in die Gemeinschaft; diese, auch wenn 
sie Mitglieder der Gemeinschaft wurden (durch Heirat, Adoption, Bluts- 
brüderschaft, Aufkauf, oder durch Zwang usw.), bekamen das Erbrecht 
trotzdem nicht; dieses fiel weiterhin den bedeutendsten gesetzmäßigen, 
aus der Familie stammenden Einheimischen zu. Wenn also der gesetzmá- 
Dige Erbe ein Mádchen war, wurde sie vom juridischen Standpunkte aus 
als Mann behandelt, das heißt, daß sie wenn sie heiratete, ihren Namen 
dem Manne und den Kindern gab. Die Prozedur sicherte Zeiten hindurch 
den Einheimischen den obersten Rang über den persónlichen und gemein- 
Schaftlichen Bodenbesitz, das Recht und die Pflicht der Nachkommen 
Einheimische zu sein. Unter den Bedingungen derselben Prozeduren 
wurde die Sprache, der Glaube, die Bräuche überliefert und bewahrt. 

Der einheimische Charakter der Gemeinschaft nahm Teil an ihrer 
juridischen Struktur dureh das consuetudinar Recht; deshalb mußten 
alle ihre Mittglieder Einheimische sein. Diese Organisierung ist eine 
der besten Erklärungen für das Bestehen der Rumänen während der 
vorstaatlichen Periode. 

Eine der wichtigsten Folgen der Existenz der lange dauernden 
einheitlichen Organisation und der Beziehungen zwischen diesen Forma- 
tionen, war ohne Zweifel die kulturelle Einheit in dem Bildungsraum der 
Rumänen. Sogar im Süden der Donau, betrifft die Organisation der 
dörflichen Gemeinschaften Landstriche mit einer meist romanisierten 
Bevölkerung. 

Die alte rumänische Gemeinschaft ist im institutionellen Sinne der 
wichtigste Beweis, der dakoromanischen und rumänischen Kontinuität 
im nördlichen und südlichen Donauraum. 

Die Produktionsweise einer Gesellschaft ist das Ergebnis der Ausbeu- 
tung und Veränderung der Natur, doch ihre Form ist bestimmt durch die 
juridischen Eigenheiten des Bodenbesitzes und von dem Stadium der 
sozial-ökonomischen Entwicklung. 

Im ersten Jahrtausend entwickelte sich die einheimische Bevöl- 
kerung im sozial-ökonomischen Medium der dörflichen Gemeinschaften, 
aus deren Mitte die ersten unterschiedlichen sozial-ökonomischen Elemente 
erscheinen, die vor dem VII.— VIII.Jahrh. bemerkt wurden. Die Betonung 
dieser Unterschiede in den inneren Bedingungen der Gemeinschaft, führte 
langsam zur Entwicklung der Elemente und Beziehungen von frühem 
feudalen Charakter, zuerst durch das Erscheinen einiger sozialen Kate- 
gorien dann einiger sozialen Klassen und der feudalen Produktionsweise. 

Im VIII. —XI.Jahrh. hatten die Rumänen eine Produktion weise 
die sich auf die Ökonomie der dörflichen Gesellschaften mit privatem 
Bodenbesitz (Ackerboden, Weingärten, Wiese) und mit gemeinsamem 
und gemeinschaftlichem Besitz von Wäldern, Weiden, Gewässer usw.) 
stützte (Gemeinschaft-Produktionsweise). 

Die Wandervólker praktizierten die asiatische Produktionsweise, 
die sich auf eine natürliche und räubliche Ökonomie des Raubes und des 
Tributes stützte, in welcher der private und gemeinsame Bodenbesitz 
nicht existierte. Sie übten nur eine politische und ökonomische Herrschaft 
aus, über ein Gebiet und über eine Bevölkerung. Die Herrschaft wechselte 
mit der Wanderung und ihren militärischen Erfolgen. Die Wandervólker 
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setzen sich nicht ein als Besitzer des Bodens über den sie herrschten und 
mischten sich auch nicht in die Art und Weise und die Technik der lokalen 
Produktion ein. 

Die Übergabe der Erzeugnisse der Herrschenden als Tribut, brachte 
nicht die Veränderung der einheimischen Produktion mit sich. Obwohl 
abhängig von den Wandervölkern, bewahrte die örtliche Bevölkerung die 
Organisation der dórflichen Gemeinschaften und behielt auch die Zivili- 
sation mit den lokalen Sitten und Bräuchen des seßhaften Lebens. 

Dieses ergibt sich aus der Weiterführung des Ackerbaus und der 
Viehzüchtung, der Handwerke, des Gebrauches der Werkzeuge mit alter 
dako-romanischer Tradition und dem Bewahren der Begräbnisbräuchen. 

Die archäologischen Daten die sich auf die ökonomische Situation 
der örtlichen Bevölkerung beziehen, zeigen das quantitative Vorhandensein 
von Gütern welche den gewöhnlichen Gebrauch überschritten. Außer der 
Menge der Erzeugnisse welche der politischen Macht bestimmt waren, 
war das Mehrprodukt einer der Faktoren welcher zu den sozialen Unter- 
schieden im Inneren der dörflichen Gemeinschaften geführt haben. Gleich- 
falls gehörten die Erzeugnisse mit denen sie Handel trieben, zu dem Mehr- 
produkt ihrer Arbeit (persönliche und die der Gemeinschaft) in den Bedin- 
gungen der eigenen Produktionsweise und der Autonomie des lokalen 
ökonomischen Systems. 

Die Merkmale der lokalen Produktionsweise waren bestimmend für 
die sozial-ökonomische und politische Entwicklung der Rumänen im 
VIII.—XII.Jahrh. 

Es waren im Umlauf mehrere Werkstáttenerzeugnisse, einige Sogar 
Luxuswaren (Amphoren, Keramik, Werkzeuge, Schmuck, Kultobjekte 
usw.) Viele wurden örtlich hergestellt, als Beweis gelten die Gießformen 
andere wieder wurden auf dem Wege des Tausches gegen Naturprodukten 
erreicht. Die Münzen hatten in dieser Zeit eine sehr geringe Zirkulation. 

Die Geschichte der Rumänen in und nach dem ersten Jahrtausend, 
bis zur Gründung der feudalen rumänischen Staaten, war die Geschichte 
dieser dörflichen Organisationen, in welcher sich ein sehr starker und 
fortwährender Widerstand herausbildete ; die Gegenwart von militärischen 
Führern ist sicher ; diese ist fürs X.Jahrh. auch von den literarischen und 
epigraphischen Quellen bestätigt, die sich auf die Landteile aus Sieben- 
bürgen und der Donau beziehen. 

Erst in den Entwicklungsbedingungen einiger Elemente der 
städtischen Zivilisation (die Schrift aus dem X.Jahrh. erscheinen die 
ersten Namen einiger lokaler politischen Führer, die aus der Gemeinschaft 
hervorgetreten waren. Ein Beweis bringt in diesem Sinne, das Entstehen 
von Kategorien und dann von sozialen Klassen : die herrschende sowie 
die unterjochte Klasse gehörten derselben ethnischen Gruppe an; sie 
besaßen dieselbe Sprache, Bewußtsein, und Zivilisation. Die Bojaren oder 
die großen Landbesitzer aus den mittelalterlichen rumänischen Staaten, 
mit wichtigen staatlichen Aufgaben, waren immer Rumänen ; sie stam- 
mten nicht aus einem fremden Volke (Wandervolk), die von der herr- 
schenden Klasse herausgebildet wurde. Zwischen den beiden sozialen 
Klassen, der Bojarenschaft und der unterjochten Bauernschaft, standen 
die freien Bauern — ,,mosnenii‘ und ,,rázegii** in Gemeinschaftsorganisa- 
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tionen mit innerer Autonomie : Überreste der alten rumänischen Gesell- 
schaft des I. Jahrhunderts. 

In der Moldau und den rumänischen Ländern verblieben sie so ein 
Massenphänomen bis ins XVIII.Jahrh. (der Landvermesser oder Conscrip- 
tia des Virmonte) ®. Deshalb ist die Entwicklung der feudalen Verhältnissen 
in der Geschichte unseres Landes ein örtliches Ereignis, entwickelt aus den 
Gemeinschaften und nicht Dank dem Zufügen einer fremden Bevölkerung. 

Das auserwählte, aber auch erbliche System in der politischen 
Aktivität der mittelalterlichen rumänischen Staaten kann ein Hinweis 
für die Art und Weise sein in der im Zeitabschnitt des Auftauchens der 
militärischen Führer gehandelt wurde. 

Die Wahl des „domn“ (Herrschprinzes), des militärischen Führers 
„auf offenem Felde‘‘ 7, ein Brauch der in der Moldau bewahrt wurde, war 
die Prozedur der Wahlen in der Gemeinschaft. Deshalb wurde der Herr- 
scher der rumänischen Länder Domn (Herr) und Wojewode gennant. 
Auch in dieser Hinsicht war die mittelalterliche rumänische Hauptarmee 8 — 
die große oder die Landarmee genannt — sehr wichtig, sie war haupt- 
sächlich aus freien Bauern gebildet. 

Die Ergebnisse der archäologischen Forschungen bringen immer 
wieder Beweise des ständingen Gegenwärtigseins einer romanischen 
Bevölkerung im Norden der Donau — in den inneren karpatischen Gebie- 
ten, wie auch im Osten der Karpaten — mit einer dörflichen sozial-ökono- 
mischen, sehr blühenden Entwicklung, einer Markt-Aktivität und dem 
Erzeugniswechsel mit dem Imperium. 

Am Anfang des VII.Jahrh. zieht ein großer Teil der slawischen 
Stämme ins Reich, die zurückgebliebenen wurden in den dörflichen lokalen 
Organisationen aufgenommen und stufenweise assimiliert. Die sogenannte 
slawo-romanische Symbiose war eigentlich deren Eingliederung in die 
östlichen Dorfgemeinschaften, organisierter und bewußter Form, die zu 
ihrer Assimilierung führte. 

Anfangen mit dem XI.Jahrh. fängt fürs rumänische Volk eine neue 
Entwicklungsetappe seiner Geschichte an, eine Zeitspanne die von einer 
neuen kulturellen Strömung, vom städtischen Charakter, aus dem Reich 
eindringend durch die byzantinischen Festungen aus der Donaulinie 
bestimmt wurde. Diese Entwicklung wird spät abgeschlossen nach dem 
Untergange der byzantinischen Vorherrschaft in diesen Gebieten, und ihrer 
territorialen nud politischen Loslösung vom Reich, durch die Gründung 
der rumänischen mittelalterlichen Staaten und der Zivilisation im XIII. — 
XIV Jahrhundert. 


6 Al. Al. Vasilescu, Registrul tuturor localitäfilor cuprinse tn harta Olteniei, „Arhivele Olte- 
niei‘‘, V, (1926), nr. 27. 

? Grigore Ureche, Letopiseful Tárii Moldovei, Bucuresti, 1954. 

8 Valentin Al. Georgescu, Bizanful si Institufiile româneşti ptná tn secolul al XVIII-lea, 
Bucuresti, 1980, S. 59. 


BYZANCE ET SCYTHIE MINEURE AU VII SIÈCLE 


AURELIAN PETRE 


L’existence du limes byzantin sur le Bas-Danube au vs siècle — 
et, plus précisément encore, durant les années qui vont de Maurice Tibére 
à Constantin IV Pogonat — a représenté, et représente encore un théme 
de recherche dans Vhistoriographie 1 qui aborde, néanmoins assez souvent, 
ce probléme plutót en fonction de modéles traditionnels que d'un point 
de vue qui tienne compte des faits mis à jour par l'état actuel de la 
documentation. 

La recherche historique roumaine est directement impliquée dans 
l'étude des formes et des réalités liées à une présence effective de l'autorité 
byzantine dans l’ancienne province de la Scythie Mineure, partie inté- 
grante de l'aire d'ethnogenése du peuple roumain. Car, à partir des solu- 
tions eoncernant une telle présence au VII* siécle — ce qui représente le 
sujet méme que nous voulons aborder ici — on peut aussi clarifier un 
auire probléme fondamental, celui de l'existence de la romanité orientale 
au sud du Danube à 1а méme époque. 

L’archéologie roumaine a mis au jour, ces trente derniéres années, 
une serie de monuments du haut moyen áge appartenant à l'ensemble du 
VII* siécle. La théorie selon laquelle le territoire actuel de la Dobrondja — 
l’ancienne province Scythia Minor — serait devenu une vraie terra deserta 
aprés les puissantes attaques avaro-slaves des années 600—602, continue 
cependant à trouver crédit, en dépit de l'abondante documentation archéo- 
logique qui l'infirme carrément. Affirmer encore qu'aprés 602 la zone istro- 
pontique aurait été définitivement perdue par l'Empire vaincu et que 
ses frontiéres se seraient déplacées pour toujours — ou presque — du Ваз- 
Danube au-delà des Balkans ; penser que cette retraite aurait eu pour effet 
une destruction complete de la civilisation byzantine et, partant, une 
dispersion complete de la population locale survivante, dont une partie 
aurait migré en-decà du Danube, dans les Carpates, une autre dans les 
Balkans et encore plus au sud, dans les zones fermement contrólées par 
Byzance — c'est affirmer, en annulant sans procés aucun les résultats 
de la recherche archéologique, la disparition totale de la romanité sud- 
danubienne aprés 602 ?. Ces terres vidées d'hommes, vidées aussi de toute 
forme d'autorité et de civilisation, auraient été occupées, à partir de 602 
encore, par les tribus slaves, qui y auraient créé une nouvelle civilisation, 
fructifiée après 681, avec l’arrivée des Proto-Bulgares, dans le premier 


1 Ion Barnea et Gh. Stefan in « Actes du IX? Congrès International d'études sur les fron- 
tiéres romaines », Mamaia, 6— 13 septembre 1972. Bucarest et Kóln— Wien, 1974, p. 15— 25. 
? D. Angelov in «Etudes balkaniques », 4, 1969, p. 14—37. 
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Etat slavo-bulgare. Les démentis que l’archéologie est en mesure d'apporter 
à une telle vision de l'histoire de ces « marches » de l'Empire sont nombreux 
et importants; nous essayerons ici de les réactualiser en ce qui concerne 
en tout premier lieu la Dobroudja, afin de prouver, une fois encore, qu'il 
s’agit plutót d'une vue de l'esprit que d'une these historique corroborée 
pour les réalités documentaires. 


Nous ne reprendrons pas ici en détail la démonstration de la conti- 
nuité dont fait preuve le fonds éthnique et culturel le plus ancien du peuple 
roumain — les Géto-Daces, dont l’individualite, dans la masse thrace, 
dans l'aire balkano-istro-pontique, est signalée par les sources écrites dés 
le VI° siècle avant n.è. 3, et dont la persistance ininterrompue dans la 
méme aire peut être prouvée jusqu'en plein УП? siècle de notre ёге, au 
moment oü le peuple roumain est déjà défini dans ses traits essentiels de 
langue * et de culture 5. Les découvertes archéologiques, mises en valeur 
par des synthéses d'une haute tenue scientifique, prouvent d'une maniére 
irréfutable l'existence d'une évolution, sans solution de continuité aucune, 
de la civilisation géto-dace, puis daco-romaine, jusqu'à celle des anciens 
Roumains. Que cette réalité ait été parfois contestée ne saurait modifier 
en rien le fait que le peuple roumain est autochtone dans toute son aire 
d'ethnogenése. Ce trait caractéristique distingue le processus de sa forma- 
tion par rapport à d'autres peuples constitués dans les territoires des 
Romanies Orientales par des tribus lointaines qui y ont été colonisées par 
P'aetion politique de l'Empire. 

Ce phénoméne politico-démographique qui a modifié la structure 
ethno-linguistique du Sud-Est européen а mis aussi en rapport l'histoire 
des Roumains avec celle des migrateurs. 


Une abondante littérature met en discussion les problémes de l'instal- 
lation des Slaves dans la péninsule Balkanique. D'aprés des points de vue 
exprimés encore assez récemment, les débuts de ce phénoméne remonte- 
raient vers la fin du V* siécle et le commencement du siecle suivant, et 
atteindraient, dans la deuxiéme moitié du VI* siécle, le moment d'un vrai 
déferlement. Celui-ci n'aurait rencontré, au sud du Danube, qu'un nombre 
trés restreint de Thraces non romanisés, n'ayant subi qu'une influence 
superficielle par la suite du contact avec les cultures grecque et latino- 
byzantine, continuant cependant à parler leur langue thrace 9. 


Une pareille image appelle des corrections assez importantes en ce 
qui concerne, tout d'abord, la définition et la participation de la com- 
posante autochtone dans ce processus d'ethnogenése. Il est impossible de 
parler, en fait, aux V°—VI® siècles, d'une population thrace sans autre 
précision — puisqu’aussi bien, au sud du Danube, dès le VII? siècle av.n.è. 
les Thraces s'étaient différenciés dans des unités ethniques avec leurs pro- 
pres noms — Gétes au nord des Balkans, Odryses, Bessi, etc. au sud de ces 


3 Herodot, Istorii, IV, 92 (Fontes ad historiam Dacoromaniae Pertinentes), Bucarest, 
1964, p. 49; dorénavant Fontes. 

4 Const. C. Giurescu, Istoria románilor, I, Bucarest, 1974, р. 178. 

5 Aurclian Petre in 2050 de ani de la fäurirea de cätre Burebista a primului stat independent 
si centralizat al geto-dacilor, Universitatea din Bucuresti, 1980, p. 193—214. 

в D. Angelov, La Bulgarie médiévale et le monde européen, conférence présentée lors du 
XVe Congrès International des Sciences Historiques, dans la séance publique du 13 août 1980. 
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mémes montagnes. Inutile done de court-circuiter ce phénoméne et d'igno- 
rer le fait qu'aux V°—VI® siècles l'ensemble de ce substrat était déjà 
romanisé en profondeur 7 — si оп ne pense pas, en fait, qu'à la fin du VI° 
siécle il aurait complétement disparu. Les découvertes archéologiques 
prouvent cependant qu'il n'en est rien, puisque dans tout le territoire 
mésique des IV*— VI* siècles se développe une culture unique romano- 
byzantine, de caractére soit urbain, soit rural. Les quelques persistances 
d'une onomastique thrace ne peuvent compenser le fait que l'ensemble de la 
population était romanisée en profondeur dès les III* —IV* siècles, parlant 
latin — à l'exception de la frange de cités grecques de la cóte pontique, 
oü le latin ne surpasse pas, pour l'instant au moins, le grec dans les docu- 
ments épigraphiques, mais qui jouent le róle de facteur secondaire dans 
le processus méme de romanisation. Affirmer qu'à leur arrivée les Slaves 
n'auraient rencontré dans l'espace sud-danubien que des Thraces non 
romanisés revient done à postuler la disparition de la population romani- 
que à dominante géte qui représente le fonds ethnique principal des 
deux cötes du Danube — hypothése que la documentation archeolo- 
gique ne saurait qu'infirmer. 

Un deuxiéme probléme, tout aussi fondamental, est celui de la date à 
laquelle les Slaves — élément essentiel dans l'ethnogenése du peuple bul- 
gare — ont occupé le territoire des provinces sud-danubiennes, y compris 
celui de la Seythie Mineure. Ainsi que nous l'avons rappelé plus haut, une 
partie au moins des auteurs contemporains font remonter les débuts de 
cette pénétration aux V°—VI° siècles, pour culminer après le règne de 
Justinien; de 565 jusque vers 650, le processus d'installation des Slaves 
dans la péninsule Balkanique, sur le territoire, done, des provinces de 
Mesie *, de Thrace, de Macédoine et partiellement aussi en Grece, aurait 
été, dans ses grandes lignes, conclu. Or, les études des historiens et archéolo- 
gues roumains, s'appuyant sur une documentation archéologique trés 
süre, évoquent une image bien différente de l'histoire de cette partie de 
PEmpire romain d'Orient. Celui qui signe ces lignes a repris, lui aussi, 
Pétude des problémes que soulévent les témoignages archéologiques les 
plus anciens se rapportant à la présence des Slaves archaiques dans l'aire 
balkano-ponto-carpatique, rejoignant, dans ses conclusions, les théses 
les plus importantes de l’historiographie roumaine du sujet. 

1. Les traces matérielles les plus anciennes pouvant étre attribuées 
aux Slaves archaiques au nord du Danube ne sauraient étre datées avant 
558—560. Ce qui plus est, ces témoignages ne sont pas seulement trés peu 
fréquents, mais aussi isolés: on ne les retrouve qu'à l'intérieur des com- 
plexes archéologiques autochtones, et il ny a pas de site d'habitation slave 
autonome. Ceci est vrai méme pour la Moldavie, qui est supposée étre 
la premiere étape de cette poussée slave vers le Sud-Est européen. 

Nous avons pu démontrer que méme les éléments d'inventaire céra- 
mique considérés parfois de caractére par excellence slave dans le contexte 


7 Ion I. Russu, Elemente traco-getice tn Imperiul roman si Byzantium (veacurile III— VII). 
Contribujie la istoria si romanizarea tracilor, (Eléments thraco-gétes dans l'Empire Romain et 
Byzantium (III9— VII? siècles)). Contribution à l'histoire et à la romanisation des Thraces, 
Bucarest, 1976, p. 161— 164. 

8 D. Angelov in «Etudes Balkaniques » cit. supra, p. 5; Vasilka Tápkova-Zaimova et 
S. Damjanov dans « Actes du ХУ Congrès des Sciences historiques », Rapports, I, Grands thèmes, 
Bucarest, 1980, p. 90— 91. 
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des découvertes du VI* et du УП° siécles s’averent étre les descendants 
typologiques des modéles locaux, développés à partir des formes daco- 
romaines des III*— У siècles ; ces prototypes sont présents non seulement 
en Moldavie, mais aussi en Transylvanie et en Valachie, à une date oü 
personne ne saurait metire en doute ni la présence romaine, ni l'absence 
des Slaves ?. 

Quant aux fibules dont la présence semblait témoigner une mode 
slave, nous avons pu déinontrer, il y a assez longtemps, qu'il s'agissait en 
fait d'un produit provincial de caractére nettement byzantin et diffusé 
dans toute l'aire de l'Empire, sans impliquer aucune conséquence pour 
l'attribution ethnique de leur contexte archéologique et culturel 10. 

2. Les recherches archéologiques systématiquement effectuées dans 
la Dobroudja depuis plus de soixante-dix années ont mis au jour, aussi 
bien pour le VI: siècle que pour les siècles suivants, une civilisation maté- 
rielle de caractére exclusivement romano-byzantin : qu'il s'agisse de centres 
militaires, de villes fortifiées ou de centres ruraux, il n’y a pas de présence 
slave pour contredire la continuité d'une civilisation provinciale romano- 
byzantine qui s’y développe dans ses coordonnées déjà traditionnelles. 
Les quelques vases travaillés à la main qu'on a pu retrouver entiers, datés 
dans la seconde moitié du VI° siècle et qu'on a essayé d'attribuer aux Slaves 
sont, ainsi que nous venons de le dire à l'instant, les descendants typolo- 
giques d'une série sans solution de continuité et remontant, pour ses débuts, 
au IV® siècle au moins — à une date, donc, où aucune présence slave ne 
saurait étre postulée dans les provinces de l'Empire constantinéen. Cette 
situation est propre à tout l'espace balkano-ponto-danubien aux VI* 
et УШ siècles. П en résulte donc de toute évidence qu'il n'y a pas de preuve 
archéologique à l'appui de l’hypothèse d'une présence en masse des Slaves 
dés la seconde moitié du VI° siècle au sud du Danube. La seule culture 
représentative dans tout l'espace de la peninsule Balkanique au VI° 
siécle est la culture romano-byzantine. Il faut ajouter aussi, d'ailleurs, qu'il 
n'y а aucun « dossier », aucune monographie archéologique, dans toute la 
littérature du sujet, pour apporter la preuve matérielle d'une présence 
massive des Slaves au VI* siécle dans le Sud-Est européen. 

Cette conclusion nous oblige à reprendre le probléme de la « chute » 
du limes danubien de l'Empire dans un autre optique. Ainsi que nous l'avons 
rappelé au début de cet article, le point de vue selon lequel vers 650 de 
n.é. l'établissement des Slaves dans l'espace balkanique aurait été un fait 
accompli s'appuie sur la these selon laquelle aprés 602 de n.é. l'Empire 
aurait été obligé de renoncer à la Scythie Mineure, 4 la suite de la poussée 
slavo-avare, et que, par cela méme, la romanité sud-danubienne aurait 
été dispersée aprés cette date. 

Une étude tant soit plus détaillée de la documentation archéologique 
provenant de la Dobroudja prouve cependant qu'il n y a pas de vraie 
solution de continuité au début du VII* siècle et qu'aprés le choc de 602 
la vie de la province а repris ses formes d'existence et de civilisation 
romano-byzantines — modestes, peut-étre, mais, certes, traditionnelles. 


9 A. Petre, Joc cit. supra, n. 5, p. 195—197. 
10 Idem, S.C.I.V. 1, 1965, p. 67—96; SCIV, 2, 1965, p. 275--289; SCIV, 2, 1966, 
p. 255—276. 


5 BYZANCE ET SCYTHIE MINEURE AU VII? SIÈCLE 559 


Cette conclusion, que nous avons formulée déjà en 1963 11, se trouve aujour- 
d'hui étayée par d'autres découvertes archéologiques confirmant ce point 
de vue. En dépit de ces faits, on continue souvent à parler de la « chute 
du limés » sous Maurice Tibére comme d'un fait assuré, faisant de 602 de 
n.é. la date-limite de l'histoire de la Scythie Mineure en tant que province 
de l'Empire. I] nous faut donc reprendre, au moins rapidement, l'examen 
d'un dossier archéologique — et, partant, historique — des plus décisifs. 

Comme on le sait bien, les Romains ont créé un réseau de fortifica- 
tions dans la Scythie Mineure, constituant un systéme défensif à trois 
volets : la ligne du Danube, l'intérieur de la province et la région cótiére 
de la mer Noire. Dans ce méme ordre, reprenons, à partir de la zone du 
limes danubien, les éléments caractéristiques pour le probléme qui nous 
préoccupe ` 

— Aegyssus (aujourd'hui Tulcea) est l'extrémité septentrionale du 
systéme défensif du Danube. Les recherches archéologiques des derniéres 
années prouvent que ce site, habité aussi avant l'époque romaine, est forti- 
fié aux III*—IV* siècles et prolonge son existence jusqu'à la fin du VII? 
siècle, puisqu'on у a trouvé dans le dernier niveau de caractère romano- 
byzantin une monnaie de Héraclius (610—641 de n.é.) et un moule de 
boucle d'oreille datable aux VII*—VIII* siècle 12. 

Il faut mentionner aussi que plus au nord encore de l'ancien Aegyssus, 
dans la commune de Nufärul, ой se trouvent probablement les traces d'un 
centre d'habitation civile, on a trouvé une monnaie de Héraclius !?. Les 
recherches que nous avons effectuées dans ce site indiquent la présence 
d'un centre de haute époque byzantine, détruit par le village moderne. 

— Noviodunum (aujourd'hui Isaccea, dép. de Tulcea) est un centre 
romain des plus anciens, ses débuts datant de l'époque de Néron, et dont 
l'existence continue sans interruption méme pendant le régne aussi troublé 
de Phocas, ainsi que le prouvent les monnaies qui y ont été découvertes %. 

— Aziopolis (Cernavoda, dép. de Constanta) est une fortification 
ot la derniére série monétaire byzantine finit avec une monnaie de Héra- 
elius 15, L'ancien nom d'Axiopolis se retrouve, d'ailleurs, dans les sources 
écrites du ХПГ siècle 16. 


— Durostorum (Silistra, R. P. de Bulgarie) est un centre des plus 
importants, aussi bien à l'époque romaine qu'à celle byzantine. Son róle 
militaire et politique dans la structure de la province de Mésie est des plus 
importants. De Durostorum — centre mentionné sans interruption par 
les sources écrites des VII*‘—X® siècles — provient une monnaie de 
Phocas 17. 


— Le village actuel de Rasova se trouve sur le site d'un village antique 
de nom inconnu ; c’est d'ici que provient un petit trésor monétaire dont 
l'importance pour l’histoire de la circulation monétaire dans l'ancienne 


11 Idem in «Dacia » N.S., VII, 1963, р. 317—353. 

13 M. Opaif, «Pontica » X, 1977, p. 309— 310. 

13 SCIV, 2, 1966, p. 425. 

14 т. Barnea, «Materiale », V, 1958, p. 471. 

15 A. Petre, «Dacia», N.S., VII, 1963, p. 348. 

16 I. Barnea, SCIV, 1, 1960, p. 76. 

17 Be$evliev, «Etudes Balkaniques », 5, 1966, p. 215 qui ajoute à cette série les villes 
de Nicopolis ad Istrum — Nicopol, Odessos — Varna, Bononoe — Vidin. 
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Scythie Mineure est de tout premier ordre. La serie de ces monnaies com- 
mence avec Constantin V et Léon IV (751—780), continuant avec Léon IV 
et Constantin VI (776—780), Constantin VI et Iréne (780—797), Léon V 
(813—820), Basile Ier (867—887), Constantin VII et Zoé (913—919), 
Roman I (919—921), pour finir avec Constantin VIII et Roman II 
(945 —959) 15. 

* 


L'intérieur de la Dobroudja contient, lui aussi, des témoignages archéo- 
logiques importants pour le haut äge byzantin: 

— A Ulmetum (aujourd'hui Pantelimonul de Jos) on a pu constater 
d'importantes réfections de la cité aprés 600—602 ; cette phase de recons- 
truction est datée par une monnaie de Héraclius ®. 

— Tropaeum Traiani (Adamclisi, dép. de Constanta), la fortification 
contigué au célébre trophée de Trajan, subsiste dans ses cadres tradition- 
nels, et avec une civilisation de caractére byzantin indubitable, au moins 
jusqu'à 650 20. 

— Urtuia, à environ 3 km de Tropaeum, ой subsistent les traces 
d'un village du haut moyen-äge, et ой on а découvert des monnaies de 
Théophile et Constantin (832—839), ainsi que de Théophile (839—842) 21. 

— Dans le village d'Istria, à environ 2 km de l'ancienne ville grecque 
d’Histria, on a découvert un village et une nécropole des VII*— VITI* 
siècles d’où provient aussi une monnaie de Constantin IV Pogonat 
(660—685) 22. 

— А Stirmen, еп В. P. de Bulgarie, sur le territoire de l'ancienne 
Mésie Inférieure, on a trouvé des nionnaies de Constantin III (641—668). 
associées, ici aussi, à des matériaux de haute époque byzantine 23, 


* 


Dans la zone cötiere de la mer Noire, les témoignages d’une conti- 
nuité de vie et de civilisation provinciale byzantine sont tout aussi clairs s 

— A Tomis (aujourd'hui Constanta), on a découvert une série moné- 
taire sans solution de continuité depuis Phocas (602 —610) jusqu'à Constan- 
tin IV Pogonat (660—685) 24, 

— A Callatis (aujourd'hui Mangalia) on a trouvé des monnaies de 
Héraclius (610—641) >. 

— A Sinoe, sur les bords du lac d’Istria, dans une habitation civile 
assez riche, on а trouvé des vases de haute époque byzantine associés 
à une monnaie de Héraclius ®. 

— A Histria enfin, dans les couches supérieures de la ville ancienne, 
on а trouvé des éléments essentiels à l'élucidation des problémes concer- 
nant l'histoire dela Dobroudja au début de l'époque byzantine. Les fouilles 


18 I. Dimian, S.C.N., 1, 1957, p. 190. 
19 B, Mitrea, SCIV, 3, 1966, p. 426. 

2° Barnea et al., Tropaeum Traiani, I, Bucarest, 1979, p. 230. 
21 I. Dimian, S.C.N. cit., p. 195. 

22 H, Nubar, SCIV, 1966, 3, p. 605. 

23 D. Dimitrov «Arheologia », 3, 1963, p. 5. 

24 A. Petre, «Dacia», N.S. VII, 1963, p. 348. 

#5 Т, Barnca, «Materiale », VI, 1959, p. 905. 

26 A. Petre, «Dacia», N.S., VII, 1963, p. 348. 
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des trente derniéres années ont mis au jour des monuments prouvant sans 
aucun équivoque le fait que, par dessus les ruines provenant de la drama- 
tique destruction de 600—602 la cité a été reconstruite dans toute son 
aire antérieure : l'enceinte а été réparée, on а reconstruit des maisons, le 
réseau des rues à été refait sur les anciens tracés, une basilique chrétienne 
2, été remise en état. Cette réfection est datée par des monnaies de Phocas 
et de Héraclius. Il faut ajouter, par ailleurs, que l'inventaire céramique 
de ce niveau du VII* siécle est sans aucune exception de provenance 
byzantine, documentant ainsi une continuité de rapports commerciaux 
et culturels dont l'importance ne saurait nous échapper. Ce qui plus est, 
les murs d'enceinte, entiérement reconstruits, sont doublés à l'extérieur 
par une triple ligne de valla en terre; dans l'un de ces valla on a trouvé 
une monnaie en or de Phocas. 

Aprés cette ligne fortifiée, vers l'intérieur, se trouve une nécropole 
d'inhumation avee des inventaires datables tout le long du VII* siécle. 
Dans là méme zone, une basilique chrétienne cimetériale appartient aussi 
au УП siècle. 

П est presque superflu d’ajouter, dans ces conditions, que cet ensem- 
ble, défini d’une maniére si précise comme appartenant 4 la civilisation 
du haut moyen 4ge byzantin, ne contient aucun élément susceptible de 
témoigner d’une présence étrangére — et que, par ailleurs, il n’y a & Histria 
aucune autre couche archéologique, contemporaine ou postérieure, qui 
puisse signaler une telle présence. Les monuments archéologiques du УП 
siécle appartiennent sans exception à la population et à la culture qui y 
étaient établies depuis un millénaire déjà ?". 


Aux témoignages que nous venons d'invoquer, il faut ajouter celui 
des sigiles byzantins des VII*— VIII* siècles, attestant fermement la pré- 
sence au Bas-Danube des officialités et de l'administration byzantine. 

Nous pouvons évoquer, à l'appui des méme théses, nos propres 
découvertes et conclusions dues à la fouille systématique — entre 1957 
et 1971 — de la grande nécropole de l’ancienne cité de Bérhoé sur le Danube 
(aujourd'hui Piatra-Frecátei) prouvant l'existence ininterrompue d'une 
même population romaine du II° jusqu'au XIII? siècle 28. Le fait méme 
que, de nos jours encore, le bras du Danube sur lequel se trouve située 
l’ancienne cité porte le nom de Bäroi (cf. aussi l'ancienne Altina, aujourd’hui 
Oltina ) est, au demeurant, une preuve évidente de continuité. 

Des documents que nous venons briévement d'évoquer ressort, à 
notre avis, une conclusion bien nette: la présence, partout en Dobroudja 
au УП siècle, d'un méme horizon de civilisation, se rattachant, dans le 
plan synehrone, à la culture byzantine de haute époque et, remontant, 
pour ses sources, vers la tradition fermement ancrée de là romanité pro- 
vinciale des siècles antérieurs, prouve aussi bien la présence d'une autorité 
byzantine effective dans toute la Dobroudja que l'absence d'une occupa- 
tion slave de ces contrées aux VI*— УП? siècles. Dans ce contexte, la péné- 
tration slave dans la zone balkano-danubienne ne saurait étre envisagée 
que par rapport à 12 présence des Protobulgares dans cette aire historique. 


27 Id., Ibid., p. 317—334. 
38 Id., Beroe I, La Nécropole des 11*— VII* siècles (sous presse). 
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Au VII* siécle, les Protobulgares d’Asparuch entreprennent des 
attaques si dangereuses pour l'Empire qu'une armée impériale commandée 
par Constantin IV Pogonat se déplace de Constantinople jusqu'au Danube 
pour y rencontrer l'ennemi. Le sens exact de cette initiative mérite qu'on 
8’у arréte pour un instant, à condition d'intégrer cette information des 
chroniques byzantines dans le contexte général des documents linguis- 
tiques, ethnologiques et archéologiques. 

Parmi ces derniers, les constructions militaires du haut moyen äge 
de la Dobroudja occupent une place éminente 2. Il faut rappeller à cet 
égard la fortification identifiée sur le territoire actuel de la commune de 
Niculitel. Il s'agit d'une citadelle à fortifications en terre et d'un modele 
unique dans l'ensemble des places fortifiées de l’äge byzantin. Ce monu- 
ment depuis longtemps signalé a été étudié par des fouilles systématiques 
en 1953 et 1954 30; il est composé d'une circumvallation en terre au peri- 
métre de 27 km, enfermant une surface de 48,3 km?. La hauteur du vallum 
atteint maintenant 3 m environ, sur une base ne mesurant pas moins de 
17 m. Vers l'extérieur de cette enceinte, dans les zones de terrain plat, le 
vallum est renforcé par une fosse profonde de 2 m et large de 4 m. 
A l'intérieur, on à pu identifier trois camps fortifiés, démarqués par des 
enceintes similaires à la circumvallation extérieure. Entre celle-ci et les 
lignes fortifiées des camps intérieurs il y 2 une ligne de défense médiane 
composée de deux valla l'un vers S—E, l'autre vers N —O 21. 

Ce complexe défensif avait été identifié par l'archéologue bulgare 
К. Skorpil avec le camp fortifié d'Asparuch, l'Oglos, construit entre 660 
et 668 et quitté en 678 quand les Protobulgares auraient commencé leur 
descente vers les Balkans 22, 

Une thöse plus récente, celle de l’archéologue roumain P. Diaconu, 
maintient en ses grandes lignes la méme datation, situant ce monument 
aux VII*— VIIT* siècles, mais l'attribuant soit aux Avares soit à des popu- 
lations nordiques, stipendiés de l'Empire et l'ayant construit pour le 
compte des Byzantins 33. 

I. Barnea, qui a dirigé les fouilles de Niculitel, propose une datation 
de ce complexe aux XI*—XII?* siècles, le considérant comme une seconde 
ligne de défense aprés la cité danubienne de Noviodunum, à 8 km au nord 
de la fortification dont nous venons de parler. Celle-ci aurait été construite 
soit par les Byzantins eux-mémes, soit par des Petchenégues ou Coumans 
au service de l'Empire *. 

Pour des raisons qu'on ne saurait énumérer ici sans trop charger 
le texte, notre opinion va dans le sens d'une datation haute, au VII* 
siécle, du complexe de Niculitel. Le probléme majeur reste cependant 
celui de son attribution et de sa signification précise; la réponse à cette 
question peut bien s'avérer étre la clef de voüte d'une explication d'ensem- 


29 I. Barnea in id. et Din istoria Dobrogei, III, Bucarest, 1971, p. 97— 116 (dorénavant 
DID Ш). 

30 I. Barnea, SIV, 3—4, 1955, р. 735— 743. 

81 Cf. DID III, p. 117—118. 

82 Ibid., n. 140. 

33 p, Diaconu, SCIV, 2, 1972, p. 318. 

% DID III, p. 119. 
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ble des phénoménes ethno-culturels et historiques dont l'ancienne province 
de la Scythie Mineure a été le théátre dans la deuxiéme moitié du 
VII* siécle. 

L’edification du complexe de Niculitel est contemporaine d'une 
altération assez évidente du contexte archéologique de la Dobroudja: 
si avant 679/680 ce contexte infirmait, par son caractere unitaire, toute 
hypothése postulant une pénétration massive étrangére au fonds romano- 
byzantin, aprés cette date, des modifications dans la structure des décou- 
vertes peuvent être interprétées dans le sens d'une restructuration du fonds 
ethnique de la province. 

L'identification précise des éléments nouveaux — devant étre assig- 
nés à la pénétration d'un horizon slave et protobulgare au sud du Danube — 
n'est cependant pas des plus aisées. L'une des difficultés majeures de cette 
opération, visant à cerner ce qui appartient aux nouveaux venus et ce qui 
appartient à l'ancienne population roumaine de la Dobroudja, est le fait 
que, sans exception, aussi bien les formes céramiques que le type d'habi- 
tation trouvent leur origine dans les formes locales développées aux 
IV*—VI* siécles. Une autre difficulté concerne les rites funéraires: on 
peut constater, en effet, que des anciennes communautés roumaines, chré- 
tiennes depuis des siècles déjà, continuent à pratiquer l’incinération tradi- 
tionnelle chez les Géto-Daces, tandis que d'autres, plus proches des tradi- 
tions romaines de l'Orient impérial, pratiquent depuis longtemps l’inhuma- 
tion. П en résulte qu'aux VII*— VIII* siècles la plupart des nécropoles de la 
Dobroudja sont birituelles. Ce phénoméne qui caractérise une aire trés 
vaste, s'étendant de la Transylvanie jusque vers le sud de la péninsule 
Balkanique (cf. les urnes cinéraires d'Olympie à la méme époque $5), 
signale donc une restructuration ethno-culturelle assez importante, sans 
exclure la résurgence et la diffusion secondaire de faits culturels parfois 
trés anciens. 

C'est dans ce contexte qu'il faut essayer de situer le monument de 
Niculitel. Par sa forme et par ses solutions techniques cette énorme fortifi- 
cation ne se rattache pas de toute évidence, exclusivement, à la tradition 
byzantine 36 qui continue, par ailleurs, non seulement aux УП* et VIII* 
siécles, mais aussi pendant les siécles suivants, à ériger et à utiliser des 
citadelles en pierre. Il s'agit done sans aucun doute d'une citadelle appar- 
tenant, comme type constructif et comme conception d'ensemble, à une 
population non romaine qui, à cette date, doit étre identifiée, de toute 
vraisemblanee, aux Protobulgares. 

Il y а cependant des indices nous faisant supposer que, si le type 
de construction militaire de Niculitel n'est pas celui byzantin, le bénéfi- 
ciaire de cette construction est au moins en derniére instance l'autorité 
impériale. Une partie, au moins, des détails de construction ne sont pas 
indépendants par rapport à la technique byzantine (bien que, dans ce 
domaine, il est difficile de formuler une opinion trés assurée en l'absence 
d'un relevé d'ensemble du site). En second lieu, la réutilisation dans la 
construction des matériaux romains provenant des anciennes fortifica- 
tions romaines des environs de Noviodunum ?? présuppose l’accord de 


35 А. Petre, RESEE, 2, 1980, p. 369. 
86 DID III, p. 118, n. 144. 
3? Ibid., p. 119. 
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l'autorité byzantine, dont la présence au VII®s. sur le Danube et à Noviodu- 
num méme nous semble, ainsi que nous venons de l'affirmer,assurée. 
Les dimensions, enfin, du monument de Niculitel suppose l'utitulisation 
d'une importante force humaine dépassant, à notre avis, le potentiel sur 
lequel pouvaient compter les guerriers d'Asparuch. A partir de ces indices, 
il nous semble que la signification du monument de Niculitel doit étre 
comprise sous un double aspect : construction à l'usage des Protobulgares, 
elle y fortifie leurs positions en tant que stipendiés de l'Empire byzantin 
prés des frontiéres danubiennes. 

L'utilisation par l'autorité impériale des guerriers migrateurs des 
confins de l'Empire n'est pas un fait isolé, et d'autant moins insolite,dans 
l'histoire de ces siécles. L’absorption des ethnies « barbares » dans le sys- 
téme défensif du limes, d'abord dans les structures déjà constituées de 
l'armée romaine, ensuite aussi avec leurs propres structures et hiérarchies, 
remonte, comme on le sait bien, au moins à l'époque de Constantin, que 
les derniers auteurs paiens accusaient d'avoir « barbarisé » l'Empire. Inutile 
de retracer ici l'histoire de ce mouvement qui se produit partout presque 
dans les anciennes provinces, avec des conséquences importantes, certes, 
mais qui n'aboutissent pas inévitablement, surtout en Orient, à l'élimina- 
tion de l'autorité de Byzance. Qu'il s'agisse souvent d'une initiative poli- 
tique et militaire des Byzantins, instrumentalisant à leur compte l'agres- 
sivité guerriére de leurs turbulents voisins de passage il suffit de se rappeler 
une réflexion de Constantin Porphyrogenéte dans son traité qui synthé- 
tise, au X* siécle et à propos des Petchenégues, une expérience déjà sécu- 
laire et une politique depuis longtemps traditionnelle à Constantinople : 

«A mon avis, il est toujours trés utile pour l'empereur des Romains 
de vouloir étre en paix avec le peuple des Patzinakites, de conclure avec 
eux traités et conventions amicales, de leur envoyer chaque année un mes- 
sager avec les présents qu’il convient et qui leur sont agréables, d'en prendre 
aussi, en retour, des otages et garants, ainsi qu'un messager — ceux-ci 
se rendant dans cette cité que Dieu a en sa garde, avec celui qui a la charge 
de ces affaires, jouiront, par les bienfaits et la protection impériale, des 
honneurs appropriés de là part de l'empereur » 3$, 

Une attitude similaire s'esquisse sans doute à l'arriére-plan des 
informations concernant les rapports byzantino-bulgares au VII* siècle. 
En dépit des difficultés de lecture des sources anciennes, postérieures de 
plus d'un siécle aux événements enregistrés et souvent assez confuses 
(souvent aussi malveillantes, comme le suggére, par exemple, l'attitude de 
Théophanés envers les Bulgares), les grands traits d'une politique byzan- 
tine envers les grandes unions tribales des confins de l'Empire se laissent 
néanmoins deviner assez clairement. En ce qui concerne les Protobulgares, 
les initiatives de Héraclius sont évidentes: en 628, le khágan Kouvrat 
de la Grande Bulgarie regoit le haut titre de patricius (sans doute aussi 
la foi chrétienne, comme c'est le cas déjà, en 619, pour l'anonyme 
chef des Huns mentionné par Nicéphore, et que G. Ostrogorski identifiait 
avec Organa, cousin de ce méme Kouvrat) 39. Les rapports diplomatiques 


38 Const. Porphyr., De adm. imp., I, 16—24 (= Fontes II, p. 658). 

39 A propos de Kouvrat v. Niceph., Brev., p. 24, 9— 15. De Boor (= Fontes II, p. 624, 
16— 21). Pour Organa id., ibid., p. 12, 20— 30, avec l'observation de G. Ostrogorsky, Histoire de 
VEtat byzantin, I, Paris, 1956, p. 133, n. 2. 
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établis au moins à partir de cette époque se poursuivront sans interruption 
jusqu'à l’époque de Constantin III et à la mort de Khägan Kouvrat. 

On pourrait méme supposer que les Byzantins n'étaient pas étran- 
gers, sinon à la dissolution de la Grande Bulgarie, au moins à ses consé- 
quences, puisque, des cinq formations héritées par les fils de Kouvrat, 
deux se déplaceront — l’une vers la Pannonie, l'autre vers la Pentapolis 
de Ravenne où les Bulgares deviendront öröppopoı des chrétiens 4 — par 
des itinéraires plutöt inexplicables sans un contröle byzantin. 

Quoi qu'il en soit, c’est la descente d'Asparuch vers le Danube — 
deux ou trois décennies plus tard — qui nous intéresse ici. Les deux sources 
principales, Théophanés et Nicéphore, en retracent à peu prés la méme 
séquence: en traversant le Danapris et le Danastris, Asparuch et ses 
compagnons campent (схуубасу) prés du Danube dans le lieu dit Oglos, 
voisin des terres de l'Empire (tà rAnoıklovra тўс Ind *Ророіоу @руйс 
Хор!) comme écrira Nicéphore 4. Soit dit en passant, les deux textes ne 
permettent nul doute sur le statut des terres au sud du Danube — y 
compris la Dobroudja avant 679 : хора тё ypiott хубу тбтє xparovpévav — 
terre alors appartenant aux Chrétiens, selon les mots de Théophane 42. 
Le vrai probléme est ailleurs, à notre avis : où situer l'Oglos pour concilier, 
autant que possible, les informations des sources écrites avec les résultats 
de l'investigation archéologique. Car, bien qu'explorée systématiquement 
depuis plus de trente ans, la région située au nord du Delta du Danube, 
vers laquelle nous orientent les narrations citées, n’a pas relevé de traces 
d'une présence protobulgare. Méme si on admettait que cette présence 
est donnée comme précaire par les termes employés des écrivains byzantins, 
les fortifieations qu'il faut imaginer trés importantes puisqu'elles font 
obstacle à une armée aussi expérimentée que celle de Constantin IV font 
défaut au sud de la Moldavie. Cette appréciation pourrait correspondre, 
par ailleurs, à la fortification de Niculitel, mais cette identification présup- 
pose une autre séquence que celle transmise par les textes. On pourrait 
supposer, reprenant sur d’autres bases l’opinion de Skorpil, que les Bul- 
gares d’Asparuch s’étaient établis au sud du Danube, 4 la frontiére septen- 
trionale de l'Empire, mais avec l’accord, au moins de principe, de l'auto- 
rité imperiale, puisque 14 s’étendaient les terres dont les chrétiens étaient 
les maîtres ; que la campagne de Constantin était non pas la seule directe 
du déplacement de l'union d'Asparuch, mais bien la conséquence du fait 
que, aprés avoir été installés comme défenseurs de la ligne du Danube, 
les Bulgares avaient commencé à rangonner la province. La surprise de 
Constantin devant la poussée d'Asparuch s'expliquerait mieux par cette 
volte-face du suecesseur de Kouvrat, qui rompait ainsi des accords mon- 
tant à l'époque de Héraclius, que ne le fait le texte de Théophanes laissant 
eroire que l'empereur ignorait alors jusqu'à l’existence d'une peuplade 
dont les Khágans avaient été néanmoins jadis patricii de l'Empire. 


40 Niceph., Brev., p. 34, 1—6 (= Fontes II, p. 626, 6— 10); cf. Theoph. Chronogr., 
p. 357, 10—28. De Boor (= Fontes II, p. 618, 12— 24). 


41 Niceph., Brev., p. 34, 20— 25 (= Fontes ТЇ, p. 625, 20— 21). 
12 Theoph., Chronogr., p. 358, 12— 13 (= Fontes II, p. 618, 37—38). 


566 AURELIAN PETRE 12 


On pourrait, d'autre part, construire une deuxiéme hypothése, 
fondée, cette fois-ci, sur l'acceptation des données topographiques qu’im- 
pliquent les textes. Danscette alternative, une partie des Bulgares auraient 
été établis dans la zone de Pliska-Madara, une autre vers la frontiére danu- 
bienne, aprés la guerre de Constantin. Quelle que soit, en effet, 1 reconsti- 
tution de détail de la campagne impériale — reconstitution qui ne nous 
semble pas assurée, pour l'instant au moins, à cause des invraisemblances 
assez nombreuses des textes — un fait archéologique s'impose avec certi- 
tude: il n’y a pas, dans la zone istro-pontique, un niveau de destruction 
synchrone et massive, comparable à celle de 602, qui puisse marquer la 
défaite byzantine et la poussée anarchique des Bulgares. Il y а, par contre, 
des traces d’infiltration ethno-culturelle qui aboutiront, certes, à une 
restrueturation de l'ancien fonds traditionnel, mais sans le détruire en 
profondeur ; cette situation ne répond pas à une guerre devastatrice, mais 
bien à une installation contrôlée. П nous semble done plus logique de 
supposer que la retraite de Constantin s'était effectuée aprés la conclu- 
sion d'un aecord rendu plus ferme aussi bien par une démonstration mili- 
taire que par des présents conformes à l'usage, et que, loin de poursuivre 
l'armée impériale à travers la Dobroudja, les Bulgares d'Asparuch ne font 
rien d'autre, en fin de compte, que de la suivre vers les régions qui leur 
seront assignées par les Byzantins. 

Etablis dans la zone nord-est du territoire actuel de la R. P. de 
Bulgarie — peut-étre aussi, comme nous venons de la suggérer, en nombre 
bien moindre et pour un court laps de temps, vers le Danube — les guerriers 
d'Asparuch sont bien des stipendiés de l'Empire. En effet, les accords de 
Constantin IV leur garantissaient non pas un territoire propre, mais une 
place au milieu des formations slaves qu'ils contribuaient à maitriser, 
ainsi que des présents annuels 43. Inutile de souligner que cette politique, 
loin d’être humiliante, comme le voudraient les auteurs du IX* siècle, 
n'était que traditionnelle pour l'Empire, et que la diplomatie byzantine 
s'était depuis longtemps exercée à renforcer les accords à coup de présents 
réguliers et souvent somptueux : il n’y a qu'à relire l'histoire des rapports 
de Byzance avec tous ses voisins barbares pour s'en convaincre. Quant 
à la colonisation des tribus étrangéres dans les terres de l'Empire, elle ne 
fait que répéter l'expérience d'un Heraclius qui colonisait des Serbes et 
des Croates, ou de Constantin IV lui-méme qui avait autorisé, avant la 
Bulgarie d'Asparuch, la creation d'une Sclavinie formée de Slaves 
colonisés 44. 

Les conséquences de cette installation pour la romanité balkano- 
danubienne sont néanmoins assez graves, car elle se voit disjointe: les 
autochtones de l’ancienne Scythie Mineure seront sans doute la masse 


43 Niceph., Brev., p. 35, 24— 25 : = Fontes II, 626, 35, cf. Theoph., Chronogr., p. 359, 
20 (= Fontes II, p. 618, 40). V. à ce sujet V. BeSevliev, Die protobulgarische Inschriften, Berlin, 
1963, p. 57 et I. Barnea, dans DID III, p. 24 avec la n. 55. 


Pour la colonisation des Serbes et des Croates v. en dernier lieu R. Browning, Byzan- 
tium and Bulgaria. A Comparative Study across the Early Medieval Frontier, Londres 1975, 
р. 44, qui considère les Croates et les Serbes + probably of Sarmatian origin » à moitié slavisés. 
L’Empire d'Héraclius aurait encouragé aussi bien leurs récoltes que leur établissement dans la 
péninsule Balkanique au milieu des tribus Slaves comme alliés de Byzance. Pour la politique de 
Constantin IV v. I. Barnea, DID III, p. 10. 
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des habitants de ce qu'on pourrait appeler, peut-étre, à la suite de Constan- 
tin Porphyrogenéte, la province de l’Istros 9, tandis que la population 
latinophone située plus au *ud sera dominée par les formations stipen- 
diées. On peut se demander, en fait, s'il ne s'agit là d'une politique délibérée 
de l'Empire, visant à fragmenter, à encercler presque, cette romanité 
orientale qui était pourtant son alliée naturelle. Est-ce parce que ces 
communautés latinophones pouvaient être soupçonnées de pencher un 
jour vers la chrétienneté latine dans un empire qui se disait romain en 
parlant le grec? Est-ce plutót parce que les restructurations propres à la 
poussée du féodalisme byzantin suscitaient déjà des tensions centrifuges 
que les hiérarchies archaiques des guerriers migrateurs ne connaissaient 
pas, et qu'ils pouvaient donc d'autant mieux contróler * Ce qui est évident, 
c'est que l'Empire reconnaissait — ou, plus tard, annulait — des Bulga- 
ries et des Sclavinies, refusant un statut officiel aux Romanies qui étaient 
depuis longtemps déjà la réalité la plus vivanie de ces contrées. 

Vers 688, cette structure du pouvoir sera, au demeurant, déséquili- 
brée par les Bulgares d'Asparuch, qui recommencent à piller les provinces 
de l'Empire. Justinien II donne donc l'ordre de supprimer les Sclavinies 
et les Bulgaries 46. 

Ge conflit n'empéchera pas, d'ailleurs, le dernier des Héraclides de 
renouer l'alliance avec les Bulgares; refugié en Crimée, celui-ci s'est 
d'abord ménagé l'appui des Khazares, dont le Khágan était son beau-frére, 
pour rendre ensuite personnellement visite au Khágan Tervel (701—705), 
suecesseur d'Asparuch, pour demander son aide contre l'usurpateur de 
Constantinople. En échange, Justin promettait à Tervel de nombreux. 
avantages dont un mariage impérial. 

Aprés avoir reconquis Constantinople et la pourpre, le Rhinotméte 
recompense Tervel en lui conférant le titre de caesar, tzar 47, et en lui recon- 
naissant des terres plus étendues que celles qu'il détenait auparavant. 
Ce moment marque, sans doute, un tournant dans les rapports entre 
Byzantins et Bulgares, auxquels l'autorité impériale reconnaissait mainte- 
nant la possession des terres qu'ils occupaient, et dont le chef était inséré 
dans la hiérarchie des dignités byzantines. Les événements ultérieurs 
prouvent, néanmoins, que cette reconnaissance n'impliquait nullement 
une retraite de l'Empire et l'abandon des terres dont il octroyait le droit 
d'usage sans cesser de les considérer siennes. 

L'année 681 ne marque pas une rupture dans le rapport des forces 
dans la zone balkano-danubienne; ni alors — comme, d'ailleurs, ni en 
705—711 — l'empereur n'a conclu de traité reconnaissant un état indépen- 
dant sur ses propres terres. Il y a, sans aucun doute, une évolution qui part 
des honneurs accordés par Héraclius à Kubrat, passe par le conflit de 678, 
mais aussi par les conventions de Constantin et d'Asparuch, pour aboutir 
au titre conféré à Tervel; sans doute, pourtant, ce chemin est parcouru 
en sens inverse lorsqu'en 971 Jean Tzimiscés rapportera à Constantinople 
les signes méme d'investiture que Justinien II avait jadis donné au Khágan 


15 Const. Porphyr., De Them., 44— 45 (= Fontes II, p. 668, 35 sqq et 670, 1— 24). Cf. 
I. Barnea, dans DID III, 23 sqq. 

46 Theoph., Chronogr. 364, 11— 12. De Boor, cité par I. Barnea, DID III, p. 11 avec 
bibliographie. 

4? I. Barnea, ibid., p. 24. 
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bulgare. Entre ces deux moments, l'histoire des fidélités et infidélités 
bulgares dans leurs rapports avec Byzance se déroule comme événement 
visible d'un complexe historique plus vaste et comprenant aussi bien le 
lent travail de brossage linguistico-culturel dont les terres dominées par 
l’aristocratie bulgare sont le théátre que la résistance des communautés 
roumaines de la Romania sud-danubienne travestie, mais jamais détruite, 
dans les eadres de la province d'Istros et sur ces terres que l'Empire avait 
depuis toujours considérées siennes. Sur cette méme aire qui constituera, 
aprés 1% vietoire de Tzimiscés, le théme dont le nom Paradounavon garde 
un écho latin, les Roumains continueront un développement qui aboutira 
à l'empire de la dynastie des Assan : une millénaire connexion autochtone 
s'exprime ainsi dans le titre de Ioniță, imperator omnium Bulgarorum 
et Blacorum. 

А. juste titre, done, une brillante synthése récemment publiée appré- 
ciait que, «depuis les années 600—700, en s’organisant sous des princes 
locaux gouvernant au nom de l'Empire d'Orient », la romanité sud-danu- 
bienne a pu résister aux pressions destructives des migrateurs et y défendre 
les destinées de leur civilisation européenne. Comme en conclut l'auteur 
que nous venons de citer, «la résistance des autochtones se développe, 
en fait, dans tout l'ancien territoire géto-dace, jusqu'à la ligne pontique » 48 ; 
c’est une conclusion que celui qui signe ces lignes ne peut que pleine- 
ment assumer. 


48 Mihnea Gheorghiu, Rezistenfa autohtonilor, « Magazin istoric », Bucarest, 2/1980, p. 10. 
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Die Polis der griechischen Antike, gegründet auf Privateigentum 
am Boden und auf Sklaverei, geprägt durch Ideale wie Snuoxpatia, 
adtapxera, Erevdepia, adtovopia, Lonyopla, порруох und entspre- 
chend Träger einer eigenen Ideologie, legte die Voraussetzungen für 
„Griechenlands höchste innere Blüte‘ in der ‚Zeit des Perikles*. Als 
ein goldenes Säkulum erschien nachfolgenden Generationen die Epoche, 
in welcher Athen zum ,,Hellas von Hellas“ (‘EXX4d0c ' EAA&c) aufstieg, und 
die Neuzeit sprach von einem Siècle de Périclés, wenn das Zusammentreffen 
staatlicher Machtentfaltung mit einer Hochblüte von Kultur und Kunst 
gekennzeichnet werden sollte. 

Angesichts einer derartigen welthistorischen Bedeutung liegt die 
Frage nahe, ob und in welcher Weise die klassische Polis nach der Ablösung 
der antiken Produktionsweise auf dem Territorium fortlebte, auf dem sie 
entstanden war, das heißt im griechischen Staate von Byzanz. Dabei 
wird zunächst zu prüfen sein, welchen Ort die Polis im Geschichtsbild der 
Byzantiner einnahm und welche Verwendung ihre Terminologie fand, 
während die zweite Frage sich darauf richtet, die Nachwirkung der Polis 
im politischen Denken und in den gesellschaftlichen Organisationsformen 
zu ermitteln. 


1. 


Wenn die Sophistik im klassischen Athen mit Recht als die große 
Erziehungsbewegung der Polis angesprochen werden konnte, so übernahm 
die Zweite oder Neue Sophistik der römischen Kaiserzeit zwar weitestge- 
hend deren Sprache und Formeln, während der absolutistische Dominat 
für eine politische Aktivität der Masse der freien Bürger kaum Raum ließ. 
Die auf äußere Eleganz bedachten Redelehrer wußten sich indes mit 
solcher Beschränkung ihres Wirkens unschwer abzufinden. Das gilt zum 
Beispiel voll und ganz für Libanios, den Sophisten par excellence, der 
ungeachtet seines Eintretens für bedrängte Mitbürger und seiner Kritik 
an Schäden der Verwaltung niemals ein politisches Amt bekleidet hat. 
Er kannte sich in den Klassikern aufs beste aus, und seine Reden haben 


*) Die vorstehenden Darlegungen nehmen ihren Ausgang von einem Beitrag in dem Sam- 
melwerk : Hellenische Poleis : Krise- Wandlung- Wirkung. Herausgegeben von Elisabeth Chalotte 
Welskopf. Band 3, Berlin, 1974, S. 639 ff. 
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das Ihre dazu beigetragen, daß Athen der Nimbus einer großen Vergan- 
genheit erhalten blieb. Aber die Gestalten dieser Vergangenheit waren für 
ihn und seinesgleichen lediglich literarische Sujets, Themen für Deklama- 
tionen und Aufsätze ; die geschichtliche Umwelt dagegen, zu der sie gehör- 
ten, war ihm fremd, und nichts lag ihm ferner als der Gedanke, die Ideen 
jener Vergangenheit für die eigene Zeit verlebendigen zu wollen. Wo aber 
dennoch ein solcher Rückgriff erfolgte, richtete er sich geradezu gegen die 
Polisideale. Das eindrucksvollste Beispiel gibt die Rede 25 Пер: SovAeiag; 
sie will zeigen, daß jeder Mensch ein Sklave sei, und wirft den Athenern 
und den Demokraten, die im Besitze der Freiheit zu leben meinen, die 
Relativität ihrer Ideale vor. 

Es sei nicht verschwiegen, daß sich in den Übungsreden des Liba- 
nios, den Progymnasmata und Deklamationen, auch andersartige Aussagen 
finden. Stellt man jedoch diesen Exerzitien die wirklichen Reden gegenü- 
ber, so wird deutlich, daß eine Aussagekraft hinsichtlich der persönlichen 
Anliegen des Libanios überhaupt nur den Orationes zukommt; denn in 
den rhetorischen Schulübungen stehen die mythologischen Themen, stehen 
die ethologischen Sujets gleichgewichtig neben den historischen. Aus 
solchen Überlegungen aber ergibt sich, daß Libanios, dessen Opuskula 
in Byzanz zur Schullektüre, ja zur allgemeinen Bildung gehörten, der 
klassischen griechischen Staatsform innerlich fernstand ; der Staatsge- 
danke verkörperte sich für ihn in der Monarchie, und ganz gewiß nicht 
nur für ihn, sondern auch für die gesellschaftlichen Gruppierungen, deren 
Wortführer er war: die Oberschicht der Stadtbevölkerung, das sind die 
Kurialen und die Anhänger Julians. 

Denn dank seiner erwiesenen Festigkeit war das Imperium Roma- 
num zum Reich schlechthin geworden, das die gesamte Ökumene zu erfass- 
enberufen galt, und bei allen Schichten der Bevölkerung setzte sich immer 
mehr eine monarchische Blickrichtung durch, der ein historisches Verständ- 
nis für die griechische Polis ebenso abging wie für die römische Republik. 
Das demonstrieren am eindringlichsten die Weltchroniken, insofern als 
sie jene beiden Geschichtsabschnitte weitestmöglich ausklammern und in 
ihrer Berichterstattung von der biblischaltorientalischen und der per- 
sischen Geschichte auf die Zeit Alexanders von Makedonien und die Diado- 
chen übergehen. Am Anfang dieser Linie steht sichtbar Johannes Malalas, 
welcher, selbst der Epoche Justinians zugehörig, das erste, nachwirkende 
Beispiel der volkstümlichen christlich-byzantinischen Mönchschronik 
schuf. Aus dem Athen des 5. Jahrhundert erwähnt er den ,,Philosophen- 
Pädagogen“ Platon, der sich in seinem ,,Timaios zur Trinitätslehre 
bekannt habe, und nennt als ihm zeitgenóssisch Xenophon, Aischines und 
Aristoteles, welche an die Seelenwanderung geglaubt hátten. Das war alles, 
was die große Masse der byzantinischen Leser über das Perikleische Zeital- 
ter erfuhr! 

Denn auch die spáteren Chronisten geben keine befriedigenderen 
Aufschlüsse. Die wenig nach dem Jahre 628 verfaßte Osterchronik, benannt 
nach ihren einleitenden Betrachtungen zum Osterzyklus, erwáhnt die 
Berühmtheit des Herodot, die Akme des Backchylides und die Geburt 
des Sokrates; Perikles übergeht sie ebenso mit Stillschweigen, wie das 
Schon im 4. Jahrhundert bei Euseb, dem Vater der Kirchengeschichte und 
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Schöpfer einer in Tabellenform gebrachten Weltchronik, geschehen war. 
Ausführlicher, wenngleich derselben Überlieferung verhaftet ist der 
„Chronologische Auszug‘ des Mönches Georgios mit dem Beinamen 
Synkellos, das heißt Geheimsekretär des Patriarchen, ein Amt, das er 
unter Tarasios (784—806) ausübte. Unter Einflechtung von Anekdoten 
wird hier über die Perserkriege erzählt, aber auch der Peloponnesische 
Krieg findet sich in diese Form gebettet : Er sei ausgebrochen, nachdem 
Perikles einen Beschluß der Volksversammlung durchgesetzt hatte, daß 
die Athener mit den Megarern keine Gemeinschaft mehr halten dürften, 
weil jene Aspasia, des Perikles Gattin (sic !), beleidigten ; die Megarer 
hätten daraufhin bei Sparta Anschluß gesucht. Mancherlei Anekdoten 
werden ferner über Platons Sizilienaufenthalt mitgeteilt, in bezug auf 
welchen immerhin treffend bemerkt wird, der Philosoph habe die Tyrannis 
in eine Aristokratie umwandeln wollen. Nikephoros, des Tarasios Nachfol- 
ger in der Würde des Patriarchen, läßt die griechische Geschichte ganz aus 
und geht unvermittelt von den Persern auf Alexander über. Der primär 
kirchlich-theologisch interessierte Georgios Monachos in der 2. Hälfte 
des 9. Jahrhunderts hat zwar eine lange Liste griechischer Zeitgenossen 
der Achämeniden, von denen jedoch nur Sokrates des Zusatzes gewürdigt 
wird, er habe, weil er die hellenischen Gesetze mißachtete, den Schier- 
lingsbecher nehmen müssen. 

Die bis 948 reichende weltgeschichtliche Kompilation, die unter 
verschiedenen Verfassernamen geht, hält gleichfalls nur die persische 
Königsgeschichte für relevant. Zur Regierung des Artaxerxes Mnemon 
(404—358) wird notiert, daß ‚zu dieser Zeit Platon der Philosoph und 
Aristoteles in Ansehen standen‘. Die gleichen Namen begegnen miteinander 
verbunden ein Jahrhundert später bei Georgios Kedrenos : „Aristoteles 
ist Schüler bei Platon‘. Zuvor war über die Perserkämpfe erzählt worden, 
und zwar bezeichnenderweise vom persischen Standpunkt aus : Xerxes 
kam nach Athen und verbrannte die Stadt. Ohne viel chronologische Skru- 
pel werden darauf Sokrates’ Tod ‚infolge der Unvernunft der Athener‘‘ 
und das Erdbeben in Achaia — offenbar die Zerstörung von Helike und 
Bura im Winter 373/72 — erwähnt. Wiederum ein Jahrhundert später 
verfaßte Johannes Zonaras sein Handbuch der Weltgeschichte, das sowohi 
hinsichtlich seiner Sprachform als auch dank der Heranziehung antiker 
und mittelalterlicher Quellen die übrigen Leistungen seines Genus über- 
ragt. Dessen ungeachtet unterscheidet sich sein Geschichtsbild nicht von 
dem der Vorgänger ; das heißt, die Persergeschichte wird recht ausführlich 
dargetan, über das dieser kontemporäre klassische Griechenland dagegen 
wird kein Wort verloren. 


Wenn solches am grünen Holze geschieht, wird man vom dürren 
nicht mehr erwarten kónnen : Die Verschronik des Konstantinos Manasses 
(+1187) geht, ganz im Sinne des von Vergil geprägten Augusteischen 
Geschichtsbildes, vom Trojanischen Krieg zu Aneas und der Geschichte 
Rom; über und läßt Hellas gänzlich außer acht ; Daß die Byzantiner sich 
allzeit 115 E» nier, das heißt Römer, gefühlt haben und ihr Reich als die 
unzebr)h2ne Fortsetzunz des Imperium Romanum ansahen, macht das 
naive Opus des Manasses, das weit über Byzanz hinaus Wirkung übte, 
eindra>ksvyll sichtbar. Die persische Entwickluneslinie dagegen findet 
man bei Manasses! Zeitgenossen, dem kaiserlichen Sskretär Michael 
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Glykas, sowie bei Ioel wieder in den Vordergrund gerückt. Für beide Auto- 
ren bildet demgemäß die Regierung des Artaxerxes Makrocheir den Fix- 
punkt, mit dem Listen hellenischer Geistesheroen verbunden werden. Die 
Abhängigkeit und die Art der Zusammenreihung macht offenkundig, 
daß keiner der beiden Chronisten mit diesen Namen weitergehende Vorstel- 
lungen verband. 

Mit den zuletzt genannten Autoren hatte die byzantinische Welt- 
chronik ihren Höhepunkt bereits überschritten, und die aus der Paläolo- 
genzeit erhaltenen Texte haben zu den bekannten keine neuen Lichter 
aufzusetzen. Im Geschichts- und Weltbild der byzantinischen Unterschich- 
ten, das, abgesehen von Bibel und Heiligenviten, vor allem durch die vor- 
geführten volkstümlichen Mönchschroniken geprägt wurde, war, so ergibt 
sich als Fazit, kein Raum für die Geschichte der Stadtstaaten des klassischen 
Hellas. Günstigstenfalls vermittelten jene einige Namen und Begriffe ; 
eine anschauliche Vorstellung von der Ideologie und Praxis eines demo- 
kratischen Staatswesens war aus diesen Schriften jedoch nicht zu gewin- 
nen, weil ihre Autoren und die Quellen, von denen diese unmittelbar 
abhingen, sie selbst nicht besaßen. Aber auch wenn jene Überlieferung 
fundierter und reicher gewesen wáre, so hátte sie bei Menschen, für welche 
die Monarchie die gottgegebene, ewige Ordnung darstellte, kaum Verstánd- 
nis gefunden. 

Trotzdem bleibt noch zu fragen, ob nicht wenigstens die klassisch 
Gebildeten, mochten sie nun der Oberklasse oder dem in Byzanz zumal 
in den spáteren Jahrhunderten nicht unerheblichen intellektuellen Prole- 
tariat zugehóren, auf bessere Informationen zurückzugreifen vermochten. 
Natürlich ist es Fakt, daß Byzanz als ein treuer Bibliothekar der Mensch- 
heit das klassische Schrifttum der Antike als bleibenden Schatz für spätere 
Jahrhunderte bewahrt hat. Dabei kann jedoch nicht übersehen werden, 
daß dieses Bewahren am wenigsten den politischen Inhalten des klassi- 
schen Athen gegolten hat. Das primäre Bildungsinteresse war nicht 
anders als in der Spätantike auf die klassische Form und nicht auf das 
antike Gedankengut gerichtet, und ganz ähnlich galt die seit dem 9. Jahr- 
hundert wiedererwachte philologische Aktivität den Texten an sich. 
Wo man aber auf die antiken Inhalte zurückgriff, lagen die politischen 
Institutionen des klassischen Hellas jenseits der Aufmerksamkeit, so zum 
Beispiel bei der großen Enzyklopädie, die Kaiser Konstantin VII. 
(912—959) anlegen ließ, oder den Neuplatonikern, die sich vornehmlich 
den Platonschriften zuwandten, die für ihre metaphysischen Spekulationen 
beziehungsweise unter magisch-theurgischem Gesichtspunkt von Bedeu- 
tung waren. Solche Gegebenheiten gilt es zu berücksichtigen, wenn wir 
das byzantinische Schrifttum, das sich in etwa mit unseren Wissens- 
speichern vergleichen läßt, befragen. 

Im 9. Jahrhundert leitete in dem frühfeudalen Staatswesen von 
Byzanz, das sich nach der slawischen Landnahme, dem Ansturm der Araber 
und den Wirren des Bilderstreits neu konsolidiert hatte, der Patriarch 
Photios eine Wiedergeburt der klassischen Studien ein. Nicht nur, daß 
er die philologische Bearbeitung der klassischen Texte förderte, trieb er 
selber philologische Studien am Aristoteles und stellte er in seiner ,,Biblio- 
thek‘‘ Referate über Bücher zusammen, die in seinem Schüler- und Freun- 
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deskreis studiert worden waren. 99 profane Autoren erscheinen in diesem 
Werke und — enttáuschen in unserem Zusammenhang ; denn zum über- 
wiegenden Teil gehóren sie der rómischen Kaiserzeit oder der byzanti- 
nischen Epoche zu. Die klassischen Dichter, Platon, Xenophon und Thu- 
kydides wurden bei der Exzerpierung nicht berücksichtigt; natürlich 
waren sie Photios vertraut, die beiden letztgenannten beurteilt er hóchst 
bezeichnend als ,,Richtschnur des attischen Dialekts“. Der älteste Autor, 
der Beachtung findet, ist Herodot. Er wird in stilistischer wie literarhisto- 
rischer Hinsicht treffend charakterisiert, der Inhalt seines Werkes knapp 
gekennzeichnet, und zwar in echt byzantinischer Denkweise unter dem 
Gesichtswinkel der persischen Geschichte; bei der heute verlorenen, von 
Photios recht breit behandelten ,,Persischen Geschichte“ des Ktesias, 
des Leibarztes des Artaxerxes Mnemon, ergibt sich eine solche Sicht schon 
vom Thema her. Die zehn attischen Redner werden namentlich genannt 
mit dem Hinweis, daß Photios nicht sämtliche ihrer Reden zu Gesicht 
bekommen habe. Dagegen war ihm der kaiserzeitliche Rhetor Ailios Aris- 
teides recht gut vertraut; doch was war von dem Lobredner rómischer 
Ordnungsmacht über das klassische Hellas mehr zu entnehmen als einige 
als rhetorische Exempla verwendete Fakten? Bemerkenswert ist schließ- 
lich noch die als Kodex 37 bezeichnete Schrift, ein anonymer Traktat in 
Dialogform, offenbar aus frühbyzantinischer Zeit. Er sucht nach der besten 
Staatsform, die er als „Gerechtigkeitsherrschaft‘‘ bezeichnet ; deren Ver- 
fassung soll aus monarchischen aristokratischen und demokratischen 
Elementen gemischt sein. Stellung bezieht Photios nicht, nur der Kritik, 
die der Anonymus an Platons „Staat“ übt, schließt er sich an. 

In summa zeigt der Ausblick auf Photios, daß der hochgebildete 
Hierarch, Politiker und Schriftsteller, wie sich versteht, über ein sehr 
viel reicheres Informationsmaterial verfügte als die mitunter recht 
bornierten Verfasser der Weltchroniken, daß aber seine politische 
Grundeinstellung sich von der jener Autoren in nichts unterschied. 

Schließlich hat noch die Aufmerksamkeit dem spátbyzantinischen 
Polyhistor und Práhumanisten Theodoros Metochites ( +1332) zu gelten, 
der, hóchster Beamter und Berater von Kaisern, den Naturwissenschaften 
in Byzanz zum Durchbruch verhalf und ganz in diesem Sinne gegen den 
zu Seiner Zeit herrschenden Neuplatonismus sich Aristoteles zum philoso- 
phischen Führer erkor. Seine ,,Miscellanea philosophica et historica‘‘ 
fassen in lockerer Form Ergebnisse seines Forschens und Überlegens 
zusammen, ohne eine abgerundete philosophische oder wissenschaftliche 
Systematik anzustreben. Seinem Leitbild getreu setzt er sich, obgleich 
für ihn die Monarchie die in jeder Hinsicht beste Staatsform ausmacht, 
mit den verschiedenen Verfassungen auseinander und widmet der Demo- 
kratie das ganze ausführliche Kapitel 96. Doch so weit er auch in seinem 
historischen Überblick ausgreift, überall vermag er nur den ,,unverniinf- 
tigen Demos‘ zu erkennen. Als eine „reine Demokratie‘ galt ihm auch 
Athen, das „berühmte Schatzhaus aller Bildung und Wissenschaft", über 
dessen Staatsordnung das 99. Kapitel handelt; aber auch hier vermag 
Metochites nur Krankheit, Überspitzung und begründeten Verfall zu 
entdecken. 
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Die vorgetragenen Materialien dürften zur Genüge verdeutlicht 
haben, daß von einer bewußten Tradierung der Polisidee in Byzanz keine 
Rede sein kann, ja daß den Bürgern Ostroms die Polisideale von Volksherr- 
schaft und Bürgerfreiheit unverständlich und fremd blieben. Die klassische 
Bildung aber, die Kenntnis von jenen Vorstellungen und Wertbegriffen 
hätte vermitteln können, war fast immer Privileg der Angehörigen der 
herrschenden Klasse und dadurch mit Notwendigkeit aristokratisch orien- 
tiert. Doch selbst wenn andere Bevölkerungsschichten zu ihm Zugang 
fanden, vermochte jenes Gedankengut nicht mobilisierend zu wirken; 
denn die Lektüre der klassischen Autoren wurde rein formal betrieben, so 
formal, daß selbst die etablierte christliche Kirche diesen Bildungsstoff 
zu dulden vermochte. Wo aber die Paideia, deren au fond aristokratischer 
Charakter nicht übersehen werden darf, über die Vermittlung rhetorischer 
Kunstgriffe hinaus noch etwas von ihrem Ziel, Menschen zu bilden, bewahrt 
hatte, richtete sie sich auf das Individuum, stand sie nicht mehr im Dienste 
des Staates. Dennoch bleibt die Frage zu beantworten, ob nicht mittelbar — 
in alten oder neuen Institutionen — die hellenische Polis fortlebte und 
unter veränderten Bedingungen, den Zeitgenossen vielleicht kaum bewußt, 
weiterwirkte, und diese Frage stellt sich um so dringlicher, als von aner- 
kannten Autoritäten beispielsweise in bezug auf die frühbyzantinischen- 
Demen als einem Gefäß gesprochen wurde, in dem die Freiheitstraditionen 
der antiken Städte nachlebten. Dabei werden zwei Aspekte zu berücksich- 
tigen sein, zum ersten das Problem einer Polistradition in der Verwaltung- 
der byzantinischen Städte und zum zweiten die Frage nach freiheitlichen 
Überlieferungen in der Administration des Reiches. 

Es steht außer Zweifel, daß auch nach dem Zusammenbruch des 
griechischen Staatensystems die Poleis weiterbestanden, ja infolge der 
Entstehung der hellenistischen Flächenstaaten sogar noch an Zahl zunah- 
men. Darüber darf jedoch der entscheidende Unterschied nicht übersehen 
werden, daß jene hellenistischen Städte, mochte ihre Selbstverwaltung 
auch noch so ausgedehnt sein, nicht mehr Völkerrechtssubjekte darstellten, 
sondern in die Verwaltung der neuen zentralisierten Monarchien orienta- 
lischen Typs einbezogen waren. Die überkommene politische Termino- 
logie wurde beibehalten, doch die verwendeten Begriffe änderten entschei- 
dend ihren Inhalt. Mit „Freiheit‘‘ ist nicht mehr staatliche Unabhängig- 
keit und Souveränität verbunden, sondern der Begriff bedeutet jetzt 
lediglich das Fehlen einer Besatzung, das Recht zu eigener Gemeindever- 
fassung (wofür der vormals sehr viel gewichtigere Terminus Autonomie 
Verwendung fand) sowie die Entbindung von Abgaben. Wie sich diese 
Veränderung der politischen Verhältnisse im Bewußtsein gerade der 
Stadtbevölkerung auswirkte, demonstriert augenfällig die Entwicklung 
der Komödie von Aristophanes mit seinen dezidiert politischen Stücken, 
welche die Probleme der Polisgemeinschaft gestalten, hin zu Menander, 
der den individuellen, von dem Walten der Tyche abhängig geglaubten 
Wunsch nach Wohlergehen in den Mittelpunkt rückt. Aber auch an die 
Philosophie ist zu erinnern, in der das Individuum in allen Systemen zum 
erklärten Ziel der Betrachtung gesetzt wird und die Individualethik gegen- 
über der sozialen Ethik das Übergewicht erhält. Gleichermaßen trug die 
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Staatstheorie den veränderten Gegebenheiten Rechnung. Die keimhaft 
schon durch die Denker des klassischen Griechenlands vorbereitete Lehre 
von der Mischform des Staatsaufbaus war keineswegs dazu angetan, den 
Gedanken der Volksherrschaft zu propagieren, sondern suchte ganz im 
Gegenteil die Ablehnung einer demokratischen Ordnung zu begründen 
und die unbeschränkte Machtausübung der großen Sklavenhalter wissen- 
schaftlich zu rechtfertigen. Von ihr aber führt ein folgerichtiger Weg 
zu den Konzeptionen eines Geschichtsbildes, das die womöglich noch 
theologisch verankerte Universalmonarchie als die optimale, ja die einzig 
mögliche Herrschaftsform herausstellt; in den vorhin zitierten byzanti- 
nischen Chroniken fanden wir dieses Weltbild, auf einen denkbar breiten 
Leserkreis abgestimmt, wirkungsvoll vermittelt. 

Beachtet man diesen Hintergrund, So bedeutet es wenig, wenn in 
der hellenistischen Staatenwelt und dem Römerreich, das ihr Erbe antrat, 
den griechischen Staaten ihre Demenorganisation belassen blieb und 
Gymnasium, Theater und Tempel zum Symbol eines vornehmlich kulturell 
verstandenen Hellenentums wurden. Im übrigen haben die Staatsmänner 
des römischen Imperialismus ihrer Verachtung der griechischen Demo- 
kratie mit ihrer Libertas immoderata ac licentia concionum unverhüllt 
Ausdruck gegeben und dementsprechend, wo immer sie in Griechenland 
oder im Orient auf Poleis mit demokratischer Verfassung trafen, diese 
auf timokratischer Grundlage umgestaltet. 

Doch selbst diese Freiheit, die ja in Wirklichkeit nur die Freiheit 
einer plutokratischen Oberschicht darstellte, blieb nicht unangetastet. 
Mindestens seit Trajan gab es kaiserliche Bevollmächtigte zur Beaufsich- 
tigung der städtischen Finanzverwaltung, Curatores rei publicae. Zwar 
treten gewisse Kompetenzverschiebungen im Laufe der Zeit ein, deren 
Veranlassungen nicht zum letzten in der Ausgestaltung des munizipalen 
Liturgiewesens mit dem allen Polisprinzipien widersprechenden Zwangsin- 
stitut des Dekurionats zu suchen ist, im Grundsätzlichen änderte sich 
jedoch nichts an der Tatsache, daß vollends mit dem politischen System 
Diokletians die Polis aufhörte, als ein autonomes, sich selbst verwal- 
tendes Gebilde zu existieren. Der Defensor civitatis (auch als Defensor 
plebis begegnend), ursprünglich bestellt zum Schutze der Humiliores 
gegen Übergriffe der Potentiores, verdrängte allmählich den Curator rei 
publicae aus seiner Rolle als oberster Beamter der Stadt; auch sein Amt 
geriet freilich mit dem wachsenden Einfluß der Bischöfe in Verfall, und 
in Justinianischer Zeit stellte der Episkopus den eigentlichen Schutzherrn 
der Stadt dar. 

Die politischen Veränderungen, die wir andeuteten, fanden naturnot- 
wendig ihren semantischen Niederschlag. Selbstverständlich blieb die 
Vokabel Polis auch weiterhin in Gebrauch ; aber der Sprecher des 6. Jahr- 
hunderts verstand darunter eben lediglich die Stadt als Siedlung oder auch 
als Kommune, als untere Organisationseinheit im Rahmen der imperialen 
Hierarchie, keinesfalls jedoch die souveräne Bürgergemeinschaft mit 
allen jenen Attributen, von denen eingangs die Rede war, und schon gar 
nicht faßte er Polis als Synonym für „Demokratie“. Dafür aber wurde — 
wie vorher Rom zur Urbs par excellence — die Hauptstadt Konstanti- 
nopel zur Polis schlechthin, während sich für die anderen Städte die 
Bezeiehnung Castrum einbürgerte. 
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Noch stárker sind die Wandlungen beim Begriffe Demokratie. Schon 
Polybios sprach gelegentlich in pejorativem Sinne von Demokratie (die 
Demokratie als Aushängeschild der Ochlokratie !), und diese Abwertung 
setzte sich fort, je mehr das Polisdenken verdrängt wurde. Bei dem streit- 
baren Patriarchen Kyrill von Alexandrien in der ersten Hälfte des 5. Jahr- 
hunderts und dann nachfolgend in der byzantinischen Chronographie 
heißt Demokratie ,,Lynchjustiz, Zusammenrottung, Rebellion, Aufstand‘, 
und nur in christlicher Metaphorik kann noch von der „wundervollen 
Demokratie der Atome‘ gesprochen werden, wie denn überhaupt die 
Sprache der Kirche sich weitgehend der Begriffswelt der Polis bemäch- 
tigt : Freiheit ist im speziellen die christliche Freiheit, macht eine Qualität 
der Heiligen aus, wird in Beziehung auf das ewige Leben und auf die Eigen- 
schaften Gottes erkannt ; Politie heißt vornehmlich ,,Lebensweise, Lebens- 
form“, und zwar gern im Hinblick auf die asketische Praxis, Polites ist 
der Christ als Bürger der himmlichen Heimat, und ‚in die Bürgerrolle 
eintragen‘ steht metaphorisch für ,,taufen‘‘. Jener weitgehende Bedeu- 
tungswandel von Demokratie widerspiegelt die Bedeutungsveränderung 
von Demos, ohne die er unerklärlich sein würde. Demos bezeichnete eben 
nicht mehr die Gesamtgemeinde der freien Bürger, sondern bedeutete die 
Zirkuspartei — vornehmlich der Blauen und Grünen — in den Großstädten 
des oströmischen Reiches; diese Zirkusparteien waren territorial geglie- 
dert, dienten als Stadtmiliz und übten noch weitere óffentliche Funk- 
tionen aus. 

Mit solchen Feststellungen wird in keiner Weise die politische Bedeu- 
tung der Demen in Frage gestellt, die sie auf lokaler Ebene und vor allem 
in der Hauptstadt Konstantinopel besaßen, deren Bevölkerung dank 
Gewohnheitsrechts zumal in Krisenzeiten sich in ihren Organisationen 
zum Repräsentanten und handlungsberechtigten Vertreter der gesamten 
Bevölkerung des Imperiums aufwarf. Gegenüber dem kaiserlichen Absolu- 
tismus vermochten jedoch weder der Senat, der zu einer Art Kronrat 
geworden war, und schon gar nicht der Demos — der Singular begegnet 
nicht selten im kollektiven Sinne für die beiden Demen der Grünen und 
Blauen — als gleichberechtigter Partner in Erscheinung zu treten ; letztere 
waren vielmehr auf Anträge und Bitten angewiesen. Aber genauso wie 
der Senat bei einer Schwächung der Kaisermacht seine Möglichkeiten ins 
Spiel brachte, taten das die Demen, in denen die unteren Bevölkerungs- 
schichten die Masse des Parteivolkes stellten, während die Führung bei 
den Blauen alte Aristokratie und Amtsadel, bei den Grünen die Groß- 
kaufleute und Besitzer von Ergasterien inne hatten. So wurden die Aktionen 
der Demen zum Ventil, durch das die realen Bedürfnisse der Volksmassen 
in Erscheinung treten konnten, um jedoch nur allzu oft im Interesse der 
herrschenden Klasse manipuliert zu werden. Auf jeden Fall stellte die 
Institution für die Kaisermacht eine nicht zu unterschätzende Potenz 
dar, die man klüglich ins Kalkül setzte. Doch so viel auch die Einrichtung 
der Demen an politischem Bewegungsraum schuf und damit an politischem 
Bewußtsein hervorrief — in der Tat übte das Hippodrom die gegenteilige 
Wirkung wie der stadtrómische Zirkus aus und erfüllte auf einer anderen 
Ebene die Funktion des attischen Dramas — so sehr sie auch Illusionen 
von Bürgerfreiheit und kommunaler Autonomie zu wecken vermochte, 
Steht sie doch niemals und nirgends im Zeichen der klassischen Polis und 
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der diese vorrangig kennzeichnenden demokratischen Regierungsform. 
Die Quellen zu jener Vergangenheit aber waren, wie vorhin deutlich wurde, 
den Demenideologen durchaus zugänglich, und man müßte daher erwarten, 
daß sie sich dieses geistigen Arsenals bedient haben würden, wenn sie 
es im Hinblick auf ihre politischen Absichten für brauchbar erachtet 
hätten. 


Das Gegenteil ist jedoch der Fall. Selbst die Vokabel Polis = Stadt 
wird in ihrer Verwendung zunehmend eingeschränkt: sie dient zur 
Bezeichnung der Kapitale sowie von Griechenstädten in partibus infide- 
lium, also außerhalb des Reichsgebietes, während in Byzanz selbst die 
Bezeichnung Castrum aufkommt. Noch früher war schon der Hellenen- 
name verloren gegangen, der doch gerade für das Bewußtsein des Polisbür- 
gers höchste Bedeutung besessen hatte; als Hellenen bezeichnete man 
jetzt die Heiden, die Byzantiner dagegen fühlten sich als Römer : Bürger 
und legitime Repräsentanten des römischen Weltreiches wollten sie sein, 
während das klassische Hellas aus ihrem Geschichtsbild verschwand und 
erst mit dem Niedergang des byzantinischen Feudalismus der alte Helle- 
nenname wieder zu Ehren kam, ja ein Programm bedeuten konnte. Die 
römisch-christliche Universalmonarchie wurde zur Weltordnung schlecht- 
hin, und ihr Gleichgewicht schien gestört, "wenn die Demen mit den ihnen 
gegebenen Mitteln Monarchie und Senat zu unterwerfen suchten ; mit 
„Demokratie“ wird dieser Vorgang bezeichnet, und zwar gerade auch 
von den volkstümlichen Chronisten, die das Bewußtsein der Massen 
prägten. Solche „demokratische“ Aktionen galten diesen Autoren konse- 
quenterweise als Staatsverbrechen, und Malalas findet es ganz in der 
Ordnung, wenn der Repräsentant der Obrigkeit in einem Falle dieser Art 
Gewalt anwendete und ,,‘die Demokratie’ der Byzantiner in seine Gewalt 
brachte“. Eine veränderte Zeit und eine veränderte Gesellschaft haben 
wie den Hellenenbegriff auch den Begriff der Demokratie seines Wertes 
und seiner Würde entkleidet und in vollem Wortsinn verketzert und vert- 
eufelt. Die frühbyzantinischen Demen, soweit sie den Volkswillen zum 
Ausdruck zu bringen vermochten, konnten daher diese zentralen Begriffe 
bs die gesamte Polisideologie für ihre Klassenkampfaktionen nicht 

rauchen. 


Ш. 


Es ist bekannt, daß schon in der Komnenenzeit die Städte dank 
der Entwicklung in Handel und Handwerk wieder an Bedeutung gewan- 
nen. Aufs ganze gesehen, vermochten jedoch die byzantinischen Städte 
eine Veränderung des politischen Systems nicht herbeizuführen; denn 
während sich im Abendland im Kampf mit den feudalen Stadtherren sich 
selbst verwaltende Kommunen herausbildeten, behielten in den Städten 
des Ostreichs die Feudalherren die Oberhand, stark genug, demokratische 
Bewegungen niederzuhalten. Immerhin gewann die Bezeichnung по 
für die Кастра wieder Raum, und es fehlte auch nicht an Bestrebungen, 
die Rechte der frühbyzantinischen Zirkusparteien aufs neue zu prakti- 
zieren. Doch schloß die Rückbesinnung auf die frühbyzantinischen Ver- 
hältnisse noch keineswegs die Rückbesinnung auf die klassische Polis ein. 
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Ihren Gipfelpunkt erreichten die byzantinischen Volksbewegungen 
in dem Aufstand in Thessaloniki in den Jahren 1342 bis 1349, an dessen 
Spitze die radikale Gruppierung der Zeloten stand. In unserem Zusam- 
menhang interessiert vor allem die Frage nach der Ideologie der Aufstän- 
dischen. Manche Forscher haben dabei auf die vermeintlichen demokra- 
tischen Traditionen hingewiesen, die es in Byzanz neben Autokratie und 
Despotismus allzeit gegeben habe, und glaubten diese letztlich auf die 
antiken Stadtstaaten zurückführen zu können. Wir hatten indes bereits 
vorhin Veranlassung, einen angeblichen Traditionalismus dieser Art vom 
philologischen Quellenbefund her in Zweifel zu ziehen, und möchten die 
historiographische Forderung hinzufügen, „nicht einzelne Texte herauszu- 
greifen, sondern den Gesamtkomplex zu betrachten‘. Unter solchen Prä- 
missen aber ergibt sich, daß die frühbyzantinischen Demen auf ganz 
anderen Voraussetzungen basierten als die spätbyzantinische Zelotenbe- 
wegung; nicht aus dem Fortwirken eines vermeintlichen Demokratismus 
resultieren die Klassenkämpfe der byzantinischen Geschichte, sondern aus 
den jeweiligen konkreten Klassenverhältnissen. Dabei wäre es durchaus 
denkbar gewesen, daß die Führer der Zeloten, die offenbar über ein sozial- 
politisches Programm verfügten, sich zur Stärkung ihrer ideologischen 
Position der „Sprache, Leidenschaften und Illusionen“ der „klassisch 
strengen Überlieferungen‘‘ bedient hätten. Daß sie es nicht taten, beweist 
das Zeugnis des gelehrten Historikers Nikephoros Gregoras, der die Origi- 
nalität der Zelotenrepublik nachdrücklich hervorhebt, indem er sie gege- 
nüber den bekannten Staatsformen absetzt : Sie sei keine Aristokratie 
gewesen, wie Lykurg sie im alten Sparta begründete, noch eine Demokratie 
von der Art der Kleisthenischen in Athen, aber auch mit dem Staatswesen 
des Zaleukos in Lokris in Unteritalien und des Charondas in Katane auf 
Sizilien sei sie nicht zu vergleichen und schon gar nicht mit den spáteren 
Mischverfassungen in Zypern und Altrom und anderen Orts; es handele 
sich vielmehr um eine ungewóhnliche Form von Ochlokratie, wie sie eben 
der Zufall herbeiführe. Daß der Aristokrat Gregoras den Zeloten mit 
Reserve begegnete, ist nur natürlich ; aber eben aus solcher Distanz heraus 
würde er es bestimmt zurückgewiesen haben, wenn sich jene für ihre Aktio- 
nen auf das klassische Griechentum berufen hátten. 

Daß auch dessen politischen Inhalte im Zeichen eines vers- 
tärkten Attizismus und  polyhistoriseher Gelehrsamkeit, wie sie 
die Literatur des ausgehenden Byzanz weithin charakterisieren, 
wieder Aufmerksamkeit galt, bezeugt neben Gregoras der Philologe 
Thomas Magistros. Isokrateisches Gedankengut aufnehmend, handelte 
er über die Pflichten des Herrschers und verfaßte einen zweiten Logos 
über den Staat. Zugegeben, daß der Traktat die Abhängigkeit des 
Regenten von der Masse der Staatsbürger herausstellte, nimmt er 
dennoch das überkommene monarchische Weltbild ungeprüft hin; die 
Klassenkämpfe der Epoche sucht er mit der Mahnung zum Ausgleich 
zu beschwichtigen : ,,Wenn wir auch den ganzen Staat nach Vornehmen 
und Plebs gliedern, so halten wir es doch nicht für recht, wenn Bosheit 
oder Übermut von einer Seite gegenüber der anderen Platz greifen, viel- 
mehr sollten beide Seiten einander gleichermaßen mit dem gebührenden 
Wohlwollen begegnen‘. In diesem Sinne orientiert der Verfasser ausschließ- 
lich auf die Entwicklung der moralischen Qualitäten des Individuums, 
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dessen Einbettung in die Universalmonarchie ihm als selbstverständlich 
erscheint. Gewichtig erscheint in unserem Zusammenhang die Äußerung, 
daß Athen, das ja seit dem 7. Jahrhundert zur peripheren Kleinstadt 
herabgesunken war, in Seiner Bedeutung für ganz Griechenland, ja für 
die ganze Menschheit herausgestellt wird. Die Konkretisierung dieses 
Gedankens enttäuscht freilich die Erwartungen, die man vielleicht damit 
verbinden möchte; denn von den politischen Errungenschaften des 
5. Jahrhunderts ist mit keinem Wort die Rede, sondern lediglich von der 
Sittlichkeit der Athener, ihrer Gottesfurcht, ihrer Rechtschaffenheit etc. 
Wenn darum am Schluß die Leser zur Kalokagathie ermahnt werden, 
so wäre es abwegig, darin eine Hinwendung zur heidnischen Antike zu 
erblicken. 

Immerhin bleibt unbestreibar, daß: auch die verstärkte Rück- 

besinnung auf die formalen Seiten der antiken Literatur einen wesentlichen 
Schritt zur Vorbereitung jener großen progressiven Umwälzung bedeutete, 
die sich nicht zum geringsten auf die „aus dem Fall von Byzanz geretteten'' 
Manuskripte gründete. Aber das ausgehende Byzanz bereitete die Renais- 
sance nicht nur vor, es hatte auch selbst an ihr Teil. Schon im 11. Jahrhun- 
dert hatte Michael Psellos (1018—1079 oder 1097) den Platon neu entdeckt 
— nicht den Politiker, wohl aber den Philosophen und Forscher — und 
über ihn die Errungenschaften antiken Denkens wiedergenommen : 
Rationalismus, Feststellung der Fakten, Ergründung der Ursachen, Ver- 
werfung jedes blinden, auf Autoritát oder Analogie gegründeten Glaubens. 
Ihren Gipfel aber fand diese Linie in Georgios Gemistos Plethon (Mitte 
des 14. Jahrhunderts — 1452), der mit Recht als politischer Philosoph 
bezeichnet worden ist. Im Despotat Mistra schien ihm die Chance gegeben, 
. nach Platonischem Ideengut einen Idealstaat zu errichten, der das Helle- 
nentum zu neuer Blüte führen sollte ; denn von Hellenen, nicht mehr von 
Römern wird in Plethons Schriften bewußt und mit Nachdruck gespro- 
chen. In dieser Hellenentradition wiederum stehen ihm die Spartaner an 
vorderster Stelle. Das liegt nahe, weil die Reformpläne des humanistischen 
Utopisten Plethon ja auf einstmals spartanischem Territorium Wirk- 
lichkeit werden sollten ; mehr aber noch ergibt sich diese Inklination aus 
der Sache selbst. Denn der altspartanische Staat ist in Plethons Buch 
über die Gesetze das erklärte Vorbild, gereinigt freilich von der über- 
mäßigen Härte und ergänzt durch das Herzstück der Platonischen Staats- 
lehre, die Durchsetzung der Philosophie bei den Herrschenden. Ganz 
in diesem Sinne wird bei anderer Gelegenheit — in einem Logos an den 
Despoten Theodoros II. — von den drei Hauptstaatsformen die Monarchie 
als die hervorragendste bestimmt, wenn sie sich nämlich auf die besten 
Ratgeber und tüchtige Gesetze als bestimmende Kräfte stütze ; die Verant- 
wortung des Herrschers wird daher gegenüber Kaiser Manuel II. nach- 
drücklich betont. Für die athenische Demokratie blieb freilich in diesen 
aristokratischen Konzeptionen kein Raum — ebensowenig übrigens wie 
für Kirche und Priestertum, so daß der Patriarch Gennadios wenige 
Jahre nach Plethons Tode die Verbrennung seines Werkes über die Gesetze 
anordnete und nur einige Bruchstücke zu Beweiszwecken aufzubewahren 
gestattete. 

Mit Georgios Gemistos Plethon schließt die Geschichte des politischen 
Denkens in Byzanz, 1453 fiel die Hauptstadt des einst großmächtigen 
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Reiches in die Hand des türkischen Eroberers. Der Staat, der damit als 
politische Potenz beiseite geräumt wurde, war alles andere als ein Idealstaat 
gewesen, Inbegriff etwa von Prunk und Reichtum, kräftig nach außen 
und einträchtig nach innen, vielmehr kennzeichnete ihn in den mehr als 
1000 Jahren seines Bestehens der endgültige Verfallder antiken Produk- 
tionsweise sowie die Herausbildung und schließlich die volle Entfaltung 
der Feudalordnung, in deren Endphase bereits Anzeichen der kapitalisti- 
schen Produktionsweise sich ankündigten. Erbitterte Klassenkämpfe, in 
denen die Volksmassen wider Ausbeutung und Unterdrückung ihre Rechte 
und Freiheiten verfochten, wurden zum Motor dieser Entwicklung. Es 
gehört zu den Charakteristika des byzantinischen Staates und seiner Kul- 
tur, daß er als ein „Bibliothekar der Menschheit‘ die geistigen Errun- 
genschaften des alten Griechenlands getreulich bewahrte. Somit hätte 
es nahe gelegen, daß die Erinnerung an Polisfreiheit und Polisdemokratie 
zur wirksamen Waffe in jenen Kämpfen geworden wäre. Daß diese Er- 
wartung trügt, dürften unsere Darlegungen gezeigt haben : Der breiten 
Masse in Byzanz, den Herrschenden wie den Beherrschten, fehlte infolge 
des überkommenen imperialen Denkens und des daraus abgeleiteten 
Geschichtsbildes das Organ für ein sich — und sei es auch nur in seiner 
Oberschicht — selbst verwaltendes und selbst regierendes Staatswesen. 
Die Gelehrten kannten zwar die klassischen Texte, aber deren politische 
Aussagen für die eigene Zeit nutzbar machen konnten und wollten sie 
nicht. Sie haben sie jedoch aufmerksam gepflegt und sorgsam tradiert, 
so daß sie wirksame Waffen blieben, deren sich später die Bourgeoisie 
beim Kampfe um ihre Emanzipation sehr wohl zu bedienen wußte. 


DE LA VLACHIE DES ASSENIDES AU SECOND EMPIRE BULGARE 


NICOLAE-SERBAN TANASOCA 


Installé sur les rochers des Balkans, tel un nouveau sphinx, l'État 
des Assénides, le «second Empire bulgare » défie tout historien qui s'y 
aventure de déchiffrer son énigme. Les questions qu'il pose à travers les 
sources de date et de provenance diverses sont bien embarrassantes. Les 
fréres Pierre, Assen et Joannice sont-ils des Roumains, des Vlaques, ainsi 
que les designent les sources contemporaines ou des Bulgares, comme le 
veulent les textes byzantins plus récents et la tradition historique médié- 
vale bulgare? Pourquoi des Roumains auraient-ils fondé un Empire bul- 
gare et pourquoi des Bulgares auraient-ils cherché à se faire reconnaitre 
par le monde politique de l'époque comme souverains de la Vlachie et des 
Vlaques ? Pourquoi renoncent-ils Jean Assen II (1218—1241) et ses succes- 
seurs à toute mention de la Vlachie comme possession distincte de la Bul- 
garie dans leur titre? Qu'est-ce donc qu'est cette Vlachie des Assénides 
qui enfante le «second Empire bulgare »? Aprés tant de recherches et de 
disputes à leur sujet, nous devons constater que la création et le caractére 
du « second Empire bulgare » restent un probléme difficile et controversé 
de l'histoire médiévale des Balkans !. 


Certains historiens ont táché de le simplifier. Les Vlaques des sources 
contemporaines des Assénides ne seraient, d'aprés eux, que des Bulgares, 
pas des Roumains. Suivant tel chercheur, Vlaque n'est pas un nom ethnique, 
celui des Roumains, mais un terme à signification socio-professionnelle 
désignant tout pasteur des Balkans, le Bulgare y compris. Les Vlaques 
des Assénides ne seraient done que des Bulgares de la région septentrio- 
nale de la Péninsule ?. Selon tel autre médiéviste, les Roumains du sud 
du Danube étant peu nombreux et leur importance politique et militaire 
trés limitée, les écrivains byzantins du temps des Anges parleraient plus 
volontiers d'eux que des Bulgares pour minimiser de 1а sorte l'insurrection 
des Assénides et la création du «second Empire bulgare ». Le terme Vla- 
ques signifiant Roumains serait donc employé par les Byzantins pour dési- 
gner les Bulgares?. Afin d'éloigner les Vlaques de l'histoire médiévale bul- 


1 Pour l'état actuel de la question v. B. Primov, Crearea celui de al doilea farat bulgar 
si participarea vlahilor dans Relafii románo-bulgare de-a lungul veacurilor (sec. XII— XIX), I, 
Bucuresti, 1971, p. 9— 13; Genoveva Cankova-Petkova, Bälgarija pri Asenevci, Sofia, 1978 
(auteur ignore malheureusement toute la littérature roumaine du probléme); St. Brezeanu, 
« Imperator Bulgariae et Vlachiae ». Їп jurul genezei si semnificatiei termenului e Vlachia » din 
titulatura lui Ionifá Asan, « Revista de istorie », 23, 1980, 4, p. 651— 674. 

2 V. par exemple Str. LiSev dans Fontes Latini historiae Bulgaricae, III, Sofia, [1965], 


р. 213, n. 2. 
3 G. Cankova-Petkova, op. cit., p. 26— 27 et 189. 
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gare, on est allé jusqu'à opposer au témoignage des sources contemporaines, 
qui en parlent abondamment, celui des textes de seconde main et des 
compilations tardives qui gardent le silence à leur sujet 3 

Toutes ces tentatives simplificatrices ne sont qu'autant de manœu- 
vres peu scientifiques visant à éviter les difficultés de la recherche plutót 
que de les affronter et surmonter. Elles n'aboutissent à rien d'autre qu'à 
embrouiller les données, pourtant nettes et concordantes, des sources 
byzantines et occidentales qui attestent la romanité des Vlaques et des 
Assénides, le róle important des Roumains dans la vie du nouvel Empire 
balkanique, son caractere mixte, bulgare et roumain, au temps des pre- 
miers Assénides, sa « bulgarisation » à l'époque de Jean Assen IT ë. 

D'autres historiens se sont contentés de défendre la véracité des 
sources. Tout en constatant que «le second Empire bulgare a été créé 
par l'énergie active des Roumains des Balkans, dans la ligne des vieilles 
traditions impérialistes bulgares »®, ils ne donnent pas de réponse aux 
questions évoquées ci-dessus ou ils le font en termes trop généraux 7. 

Il y a enfin les savants qui se sont hasardés à expliquer la naissance, 
le caractère et l’évolution du «second Empire bulgare », táchant aussi 
de définir 82 place dans l'histoire des Roumains et des Bulgares à la fois. 
Selon D. Onciul, l'État des Assénides comprenait deux pays, « différents 
par la nationalité de leurs habitants » : la Bulgarie sud-danubienne, avec 
la capitale de l'Empire, Tirnovo, pays des Bulgares, et la Vlachie des 
Roumains, située au nord du Danube. Le titre que se donne Joannice, 
Imperator Bulgariae et Blachiae, ainsi que celui qui lui fut reconnu par la 
papauté, rex Bulgarorum et Blachorum, rex Bulgariae et Blachiae, expri- 
ment le caractére dualiste de son État. Pendant le régne des premiers 
Assénides, les Roumains semblent avoir dominé la vie de celui-ci, ce qui 
explique les mentions fréquentes qu'en font les sources de l'époque. Vers 
1241, sous la menace des Tartares, la Vlachie se sépare de l'Empire, en 
acceptant, pour des raisons de sécurité, en échange de son appui militaire, 
la suzeraineté du royaume hongrois. L'État des Assénides, eux-mémes 
bulgarisés, restera donc, au sud du Danube, un Empire bulgare, attesté 
comme tel par les sources plus récentes. Au nord du fleuve, l'ancienne 
union de la Vlachie et de la Bulgarie laissera ses traces dans la civilisation 
d'origine slavo-byzantine et dans les institutions laiques et religieuses de 
1а future Hongrovlachie, la Tara Románeascá ®. 


4 V. à ce sujet B. Primov, op. cit., p. 36— 38. 

5 On reste perplexe devant les affirmations de Vassil Gjuzelev qui, au mépris de toutes 
les sources et de toute la littérature scientifique du probléme, la bulgare y comprise, décréte 
l’irréalité du titre de rex Bulgarorum et Blachorum octroyé par le pape Innocent III à Joannice : 
«Es deckt aber die tendenziósen und groben Fälschungen der rumänischen Historiker auf, die 
ohne jede Begründung durch Geschichtsquellen den Bulgarischen Staat zur Zeit der Asseniden 
als „vlachisch-bulgarisches Reich” bestimmen und so weit gehen, den Herrscher Ivan Assen II 
(1218— 1241) „vlachisch-bulgarischer Zar" zu nennen » (« Palaeobulgarica », 111, 1979, 4, p. 79). 

6 N. Banescu, Un probleme d'histoire médiévale : création et caractére du second Empire 
bulgare (1185), Bucuresti, 1943, p. 93. 

7 Constantin von Höfler, Die Walachen als Begründer des zweiten bulgarischen Reiches der 
Asseniden, 1186— 1257, « Sitzungsberichte der philos.-hist. Classe der K. Akad. der Wissenschaf- 
ten », 95, 1879, р. 229— 245 ; N. Báncseu, op. cit. ; В. L. Wolff, The « Second Bulgarian Empire » : 
Its Origin and History to 1204, « Speculum », XXIV, 1949, р. 167— 203. 

8 D. Onciul, Radul Negru si originile principatului Țării Romänesti, « Convorbiri literare s, 
24— 26, 1890— 1892 (= Scrieri istorice, éd. A. Sacerdoteanu, I, Bucuresti, 1968, p. 328— 428) 
et Originile Principatelor románe, Bucuresti, 1899 (Ibidem, p. 560— 715). 
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Acceptée par d'autres historiens roumains ? et bulgares 10, la théorie 
de D. Oneiul, séduisante par sa cohérence et apparemment confirmée 
par les réalités ethniques et géo-politiques médiévales et modernes, n'a 
pas résisté pourtant aux objections critiques de B. P. Hasdeu et A. D. 
Xenopol 12, Ceux-ci ont prouvé que les sources invoquées par D. Onciul 
n'offrent pas une base documentaire assez solide pour nous permettre 
d'identifier la Vlachie des Assénides avec celle du nord du Danube. La 
patrie des Assénides devrait étre cherchée au sud du grand fleuve. 


Les Vlaques des Assénides sont donc, d’après A. D. Xenopol!$, 
les Vlaques balkaniques, les ancétres des Aroumains. En alliance avec les 
Bulgares, ils auraient fondé, sous une dynastie roumaine, l'Etat mixte, 
bulgare et roumain, de Tirnovo. La Vlachie du titre de Joannice n'est 
pas un pays distinct de la Bulgarie, c’est le royaume dans son entier qui 
est appelé Bulgaria et Blachia. Les références aux Vlaques et à la Vlachie 
qu'on rencontre dans les documents de l'époque ont en vue la présence et 
le róle important des Roumains dans la vie de l'État des Assénides. Leur 
disparition refléte le processus de bulgarisation de cet État, phénoméne 
aisément explicable. Habitants des montagnes, les Vlaques auraient été 
l'élément guerrier qui apporta la victoire dans les luttes contre les Byzan- 
tins et les Latins de Constantinople, assurant la viabilité du nouvel Empire 
balkanique. Ils auraient cédé ensuite le devant de la scéne politique aux 
Bulgares, «élément pacifique et organisateur», habitants de la plaine, 
qui disposaient en outre d'une forte tradition étatique et ecclésiastique. 
Descendus de la montagne vlaque dans la plaine bulgare oü ils établissent 
le centre de leur État, les Assénides eux-mémes finiront par se bulgariser. 
Peu à peu, les Roumains balkaniques deviennent l'un des peuples soumis 
à la couronne désormais bulgare et souvent les sources du Moyen Age, 
peu soucieuses quant à l’ethnie des sujets d'un souverain, les appellent 
Bulgares eux aussi. Suivant А. D. Xenopol, l’Empire des Assénides n'a 
rien à voir avec les Roumains du nord du Danube. Malgré les critiques 
qu'elle a suscitées!4, la théorie de A. D. Xenopol a prévalu dans l'historio- 
graphie roumaine 15. 


$ St. Ştefănescu, Rumtno-bolgarskie sujazi v IX— XIV vv. i stanovlenie rumtnskoj gosu- 
darstvenosti, + Romanoslavica », IX, 1963, p. 531— 542; Legäturi románo-bulgare tn prima jumd- 
tate a secolului al XIII-lea dans Omagiu P. Constantinescu-Iasi, Bucuresti, 1965, p. 223—228; 
Е. Stănescu, Byzance et les Pays roumains aux 1X*— X V? siècles dans les Actes du XIV Congrès 
international des études byzantines, I, Bucuresti, 1974, p. 408—409; A. Таши, Le conflit entre 
Johanitsa Asen et Emeric roi de Hongrie (1202— 1204 ), dans les Mélanges Tisserant, III, Vatican, 
1964, p. 367— 393. 

10 В. Primov, op. cit., р. 44—52. 

11 B. P. Hasdeu, Negra Vodă dans Etymologicum Magnum  Romaniae, IV, Bucuresti, 
1898, p. L (= Etymologicum Magnum Romaniae, éd. Gr. Bräncus, 3, Bucuresti, 1976, p. 678). 

13 A. D. Xenopol, Istoria románilor din Dacia Traiand, éd. I. Vládescu, III, Bucuresti, 
s.a., p. 221— 230. 

33 A. D. Xenopol, op. cit., IT, p. 223— 256 ; L'Empire valacho-bulgare, « Revue historique s, 
47, 1891, p. 277— 308. 

M C. C. Giurescu, Despre Vlahia Asänestilor, sLucrärile Institutului de geografie al 
Universității din Cluj ә, IV, 1931, p. 109— 124. 

15 У. Brezeanu, op. cit., p. 654—655; C. Noe et Marin Popescu-Spineni, Les Roumains 
en Bulgarie, Craiova, 1939, р. 25—46. 
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On a trop souvent la tendance & minimiser — et & tort — l’impor- 
tance des pages écrites par N. Iorga 15 sur l’État des Assénides. Se fiagt 
parfois imprudemment, dans la reproduction des sources, à sa fameuse 
mémoire et s'obstinant à défendre toute sa vie durant, en dépit des objec- 
tions justifiées formulées par d'autres chercheurs, certaines interprétations 
trés personnelles de leurs données, l'illustre savant commet, il est vrai, 
des inadvertances surprenantes et avance des hypothéses peu soutenables 17. 
Nous lui sommes néanmoins redevables de la nouvelle perspective d'his- 
toire universelle qu'il a donnée aux études sur le « second Empire bulgare » 
et qui nous permet de mieux comprendre sa naissance, son caractére, son 
évolution. Les remarques pénétrantes qu'il a faites, à base d'anciennes et 
de nouvelles sources, au sujet de l'État des Assénides sont riches en sugges- 
tions pour ceux qui continuent ses recherches. N. Iorga a mis en pleine 
lumière les origines roumaines du mouvement des Assénides, simple soulève- 
ment, au commencement, des pasteurs vlaques des Balkans, provoqué 
par les abus de l'administration byzantine qui violait leurs anciens privi- 
léges, empiétant sur la coutume. Leur Vlachie n'est que l'une de ces forma- 
tions roumaines qu'on rencontre un peu partout dans l'Europe sud-orientale 
de l'époque dont le nom barbare traduit le latin Romania ou le roumain 
Tara Romäneascä. Iles de latinité, submergées par les flots des invasions 
barbares, ces formations sont autant de survivances fragmentaires et rura- 
lisees de l'Empire romain, des Romanies populaires comme les appelle 
Phistorien. Elles abritérent les Roumains pendant le haut Moyen Age 
constituant des communautés privilégiées, jalouses de leur autonomie rela- 
tive et gardant le souvenir de leurs origines Région bien délimiteé, ayant 
des priviléges séculaires et son aristocratie, la Vlachie des Assénides devrait 
étre identifiée suivant N. Iorga avec celle de la Thessalie, ой les Roumains 
sont attestés bien avant et longtemps aprés les événements de la fin du 
XII* siècle. Repoussant à tort les objections suscitées par cette localisa- 
tion, il prouve, en revanche, quele mouvement des Assénides est en rapport 
avec «une plus large vitalité de la nation [roumaine], de la Thessalie 
jusqu'au Danube ». 

C'est aussi N. Iorga qui a mis au jour le caractére impérial de l'État 
des Assénides. Ce «second Empire bulgare » n'est pas un Etat national, 
bulgare ou roumain, mais, à l'instar du premier, celui de Siméon, une copie 
de l'Empire romain, dans ва variante byzantine, une monarchie univer- 
selle en principe qui tend, consciemment ou non, à se substituer à Byzance. 
Sile premier État bulgare était un Empire romain à dynastie bulgare, le 
second n'est qu'un Empire romain à dynastie vlaque. En tant que tel, 
il développe, avec Joannice, contre l'Empire latin de Constantinople 
«avec ses prétentions byzantines légitimes, bien que non orthodoxes », 
une « tentative inconsciente de synthése, contenant le Pinde, la rive droite 
du Danube, ainsi que la rive gauche, avec une tendance vers Constanti- 
nople, mais aussi vers la Mer occidentale, tentative qui, trés vaste, n’a 
pas pu aboutir à cause surtout de l'opposition des Grecs d'Asie Mineure 
et d'Épire, qui sont les ‘légitimistes’ byzantins ». En s'associant les Bul- 


16 N. Iorga, Histoire des Roumains de la Péninsule des Balkans, Bucuresti, 1919; Histoire 
des Roumains et de la romanité orientale, III, Bucuresti, 1937, p. 104—121. 

17 Cf. P. Mutafdiev, Bulgares et Roumains dans l'histoire des pays danubiens, Sofia, 1932, 
р. 218—221; C. C. Giurescu, op. cit., p. 111— 112. 
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gares à Jeur révolte, en faisant recours aux traditions étatiques du premier 
Empire bulgare et de l’Empire macédonien de Samuel, les Assénides ont 
ouvert la voie à une «revanche slave » contre l'hellénisme byzantin. Accep- 
tés par les représentants de cette revanche, par le clergé des villes et des 
monastéres, par la population urbaine — qui était bulgare — les Vlaques 
des Balkans en devinrent les chef8 et «eux-mémes se sentirent fortifiés 
et rehaussés par une pareille consécration». Sous l'influence done de 
PEglise et de la civilisation slavo-bulgare, en rapport avec la tradition 
historique bulgare, PEmpire des Assénides, la Cour et la dynastie elle- 
méme perdent vite leur caractére roumain, le souvenir de leurs origines. 
Bulgarisé, l'État des Assénides n'en reste pas moins un Empire, l'Empire 
romain d'expression culturelle bulgare. Ce serait, d'aprés N. Iorga, Jean 
Assen I“ qui, à la différence de Pierre, «romain » celui-ci, se donnera le 
titre d'empereur «des Bulgares et des Grecs, terminologie nationale 
moderne ». 


La papauté tentera de « mettre la main sur la nouvelle fondation poli- 
tique » des Assénides. Suivant les idées qui se formaient alors en Occident, 
le pape Innocent III táchera de délimiter sous le rapport territorial la 
«puissance œcuménique rivale» de Joannice, auquel il refuse le titre 
impérial, en lui reconnaissant seulement celui de roi d'un territoire bien 
défini : la Bulgarie et la, Vlachie. Pour sa part, N. Iorga ne cherche pas à 
délimiter, à l'instar de D. Onciul, les deux pays. Il constate toutefois la 
persistance des tendances séparatistes et autonomistes des Vlaques bal- 
kaniques qui continuent à mener leur vie dans des petites communautés 
isolées de pasteurs, sous l'autorité de leurs tchelniks, méme aprés la fon- 
dation de Empire des Assénides. Selon Vhistorien roumain, l'insistance 
avec laquelle la chancellerie pontificale ajoute au titre des Assénides 
les termes de Blachi, Blachia montre non seulement l'importance des 
Roumains dans Je nouvel État, mais aussi l'intention de la papauté de 
« borner dans des limites ‘barbares’ » le nouveau pouvoir, par égard pour 
les Byzantins, qu'on veut gagner à l'union des Eglises. En méme temps, 
dans sa correspondance avec le souverain de Tirnovo, Innocent III saura 
jouer sur l’ambiguite de ce terme ethnique qui évoque, pour les Roumains, 
le souvenir de leurs origines romaines et de l'Empire de leurs ancétres. Ce 
faisant le pape s'évertue à les attirer de son cété, d'en faire les agents de 
sa politique dans la Péninsule Balkanique. Le refus du roi de Hongrie 
de reconnaitre à Joannice le titre de roi de Bulgarie et de Vlachie, accordé 
par le pape, n'échappe pas à N. Iorga, mais il se borne à le constater, sans 
essayer un examen plus attentif de ce litige. Malgré ses points faibles et 
lacunes, l'analyse du titre des Assénides ainsi qu'il ressort des documents 
de provenance diverse de l’époque, due à N. Iorga, met en évidence, plus 
que ne l'avait fait celle de D. Onciul, la portée politique de celui-ci et 
son sens idéologique. ЕШе met en garde le chercheur contre une interpréta- 
tion hátive, au pied de la lettre, des sources qui sont autant de documents 
de mentalité, donnant du monde une image moulée dans la matrice d'une 
certaine conception du pouvoir et de sa légitimité. 

Quant aux rapports entre «le second Empire bulgare» et les 
Roumains du nord du Danube, N. Iorga parle dela tendance des souverains 
de Tirnovo à entrainer les Vlaques et les Vlachies autonomes de la plaine 
danubienne dans leur effort de synthése impériale, par le biais des rela- 
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tions avec les maitres cumans de cette région. Il croit pouvoir parler aussi 
de la tentative de Joannice à assumer le patronage des chrétiens de rite 
«grec» du royaume de Hongrie, des Roumains y compris, toujours au 
nom de la méme conception impériale 18. 


Pour б. Murnu », la création de l'État bulgare et roumain des Assé- 
nides est «le résultat d'un long processus d'adhésion solidaire et intime », 
l'expression d'une «cohésion naturelle, avec une apparence d'affinité 
élective » entre Bulgares et Roumains balkaniques du Moyen Age. Soumis 
à l’ancien État bulgare, les Vlaques des Balkans sont arrivés à former 
comme un bloc unitaire avec les Bulgares, constituant avec eux une seule 
structure politique, militaire et ecclésiastique. En échange des services 
militaires qu'ils ont su rendre à l'Empire des anciens khagans et czars, 
ils avaient recu de leur part des priviléges, une certaine autonomie, réussis- 
sant à garder leur individualité ethnique roumaine. Aprés la chute du pre- 
mier État bulgare, les Vlaques et les Bulgares restent associés dans leur 
résistance envers les excés de l'administration byzantine. Ils ménent en 
commun, contre Byzance, une lutte acharnée dont le mouvement des 
Assénides n'est que l'aboutissement. Constatant qu'il eut été «inima- 
ginable pour les Vlaques de ne pas voir leurs intéréts et leur sort liés, à la 
vie et à la mort, à ceux de leurs vieux compagnons », qu'il eut été inconce- 
vable pour eux de «fonder un nouvel ordre des choses, un gouvernement 
national vlaque », G. Murnu regarde le «second Empire bulgare » comme 
la forme politique traditionnelle de collaboration, voire d'union, des Bul- 
gares et des Vlaques, ressuscitée par une dynastie d'origine roumaine. L'ini- 
tiative de la révolte appartient aux Roumains, aux Vlaques, en raison de 
leur situation privilégiée, de leur force militaire et économique, des liber- 
tés qu'ils ont réussi à garder, à la différence des Bulgares, dans l'Empire 
byzantin, aprés la chute de l'État de Samuel. Habitant la Bulgarie orien- 
tale, les Vlaques auraient échappé, suivant G. Murnu, au massacre ordonné 
par Basile II le Bulgaroctone en Macédoine. En dehors de cela, un con- 
tingent important des Vlaques de la Bulgarie occidentale se serait retiré 
à l'époque dans les montagnes de Rhodope et des Balkans, c’est-à-dire 
dans les régions mêmes de la rébellion des Assénides. La « bulgarisation » 
de l'État des Assénides ne fut, selon G. Murnu, qu'extérieure et formelle, 
un effet du recours aux traditions politiques et ecclésiastiques de l'ancien 
Empire bulgare et non l'expression de la vitalité historique des Bulgares, 
fortement affaiblis par les Byzantins aprés l'anéantissement de celui-ci. 
En outre, les Vlaques des Balkans, «contraints par des besoins économi- 
ques inéluctables » et «obéissant à leur instinct de conservation de leur 


18 N. Iorga, Histoire des Roumains, III, р. 138 et 117— 118. Selon N. Iorga, qui invoque 
à l'appui une lettre pontificale à l’évêque d'Oradea, « Топ ха réclame ,,les évêchés de Hongrie‘, 
tombés entre les „mains de certains Grecs dépravés, qui les détruisent” •. En réalité, le docu- 
ment cité (Hurmuzaki, I, p. 39—40) ne parle point de Joannice; le pape se référe à une 
plainte contre les « Grecs », c'est-à-dire contre les chrétiens de rite grec, faite par le roi de 
Hongrie. Ainsi que nous nous proposons de démontrer dans une étude à part, la lettre d'Innocent 
III n'en reste pas moins une preuve indirecte de la tendance de Joannice à se soumettre, par le 
patronage de leur Église, ces croyants «grecs » du royaume de Hongrie. 

19 С. Murnu, Les Roumains de la Bulgarie médiévale, « Balcania +, I, 1938, p. 1—21. V. du 
méme : Istoria románilor din Pind. Viahia Mare (980— 1259). Studiu istoric dupä izvoare bizan- 
tine, Bucuresti, 1913. 
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ethnicité » seraient passés, pour la plupart, au nord du Danube pour s’unir 
aux Roumains carpatiques. Dépourvu de l'énergie des Vlaques, le nouvel 
État des Balkans se serait dissipé «aux premiers souffles de 1а tempéte 
asiatique » des Mongols. Evidemment, les pages écrites par G. Murnu 
sur l’Empire des Assénides comportent une certaine exagération du rôle 
des Roumains comme facteur de puissance et de vitalité de celui-ci. On 
ne saurait, non plus, accepter sans critique ni sesaffirmations concernant 
lémigiation des Vlaques balkaniques au-delà du Danube, ni ses considé- 
rations sur l'affaiblissement de la capacité d'initiative politique des Bul- 
gares aux XII* et XIII* siécles, ni certains de ses principes de philosophie 
de l’histoire. En esquissant de main de maitre la « préhistoire » du mouve- 
ment des Assénides, en évoquant ainsi qu'il l’a faite la condition des 
Roumains dans le premier État bulgare et dans l'Empire byzantin, en 
poursuivant le développement des relations entre Bulgares et Vlaques, 
G. Murnu a rendu pourtant plus intelligible la genése du « second Empire 
bulgare » et l'on dirait méme plus vraisemblable sa fondation par une 
dynastie d'origine roumaine. 


Nous devons à С. I. Brátianu ? un brillant exposé des origines et 
du caractère du «second Empire bulgare » Le savant roumain reprend 
les théses d'A. D. Xenopol, en mettant aussi à profit, avec un sens critique 
remarquable, toutes les acquisitions plus récentes de la recherche dans ce 
domaine. Aux explieations données par A. D. Xenopol à ce qu'on appelle 
la « bulgarisation » de l'État des Assénides — la force de la tradition éta- 
tique et ecclésiastique bulgare, le róle plus important pris par les Bulgares 
au temps des derniers Assénides —, il ajoute une autre, tirée de l'examen 
de la situation internationale au XIII* siècle. Suivant G. I. Brătianu, 
la tradition étatique bulgare, les anciennes relations entre le premier Empire 
bulgare et Rome, ainsi que l'ascendance bulgare des Assénides vlaques qui 
seraient des descendants de l'ancienne dynastie de Pierre et de Samuel ne 
sont qu'autant d'arguments invoqués par la diplomatie pontifieale pour 
justifier, face aux contestations de la Hongrie, l'envoi d'une couronne 
royale à Joannice reconnu «roi des Bulgares et des Vlaques ». Ces argu- 
ments d'ordre diplomatique et extérieur sont devenus pour les Assénides 
une nécessité d'État aprés la rupture avec le Saint-Siège : c'est alors que 
la tradition étatique et ecclésiastique bulgare reste l'unique source de légi- 
timité qu'ils pouvaient invoquer à l'appui de leur création politique. Négli- 
gées à tort par d'autres chercheurs, les remarques de G. I. Brátianu sur 
la place de l'État des Assénides dans les relations internationales du 
Moyen Age sont des plus subtiles et des plus importantes qu'on ait 
jamais faites ?!. 

C'est le mérite de P. P. Panaitescu ?2 d'avoir cherché la motivation 
sociale des actions politiques des Assénides. Sclon lui, le mouvement des 


20 CG I. Brătianu, Asänestii dans Tradifia istorică despre tntemeierea statelor românești, 
Bucuresti, 1945, p. 53— 82. V. du méme : Origines et formation de l'unité roumaine, Bucarest, 
1943, p. 100— 106. 

31 Cf. James Ross Sweeney, Innocent III, Hungary and the Bulgarian Coronation : 
A Study in Medieval Papal Diplomacy, « Church History s, 42, 1973, 1, p. 320— 334. 

22 р P, Panaitescu, Impäräfia românilor si a bulgarilor dans Introducere la istoria culturii 
romänesti, Bucuresti, 1969, p. 216—224. 
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Vlaques et des Bulgares des Balkans eut été dirigé contre les abus de l'admi- 
nistration byzantine, mais aussi contre l'exploitation féodale subie par 
les masses populaires de la part des seigneurs de la région. La révolte 
serait donc un soulévement populaire, détourné ensuite à son profit par 
la féodalité locale des Balkans en quéte d'autonomie. Le recours de Joannice 
au titre d'empereur, de «czar , s'explique, suivant P. P. Panaitescu, 
par son besoin de renforcer l'autorité centrale du nouvel État, menacée 
par les tendances centrifuges des seigneurs féodaux. La « bulgarisation » 
de l’Empire des Assénides s’expliquerait, elle aussi, par des causes d'ordre 
social. Les Vlaques constituaient, affirme Vhistorien, l'élément populaire 
de l'armée des Assénides. En raison de leur condition sociale inférieure, 
le róle des Vlaques ne pouvait étre qu'incomplet et de courte durée dans 
la vie du «second Empire bulgare ». Il n'existe, soutient P. P. Panaitescu, 
aucun rapport entre la création politique des Assénides et les Roumains 
du nord du Danube. Malgré quelques contradictions et un certain sché- 
matisme simplifieateur, la perspective sociologique donnée par P. P. 
Panaitescu aux études sur l'État des Assénides contribue largement au 
progres de la recherche dans ce domaine 23. Le savant roumain a par 
ailleurs le mérite d'avoir donné une image plus exacte et plus moderne 
de la vie des Roumains pendant le haut Moyen Age, de ces Vlachies auto- 
nomes constituant le cadre politique de leur développement à l’époque 
et dont celle des Assénides n'en est que l'une des plus importantes. Il a 
signalé aussi bon nombre de sources pas encore ou pas suffisamment étu- 
diées, prouvant la romanité des fondateurs du «second Empire bulgare », 
le róle qu'y ont joué les Vlaques. 

Des études dues à tous ces historiens une conclusion se dégage: 
le « second Empire bulgare » fut un État médiéval et typiquement balkanique, 
qu'on ne saurait comprendre ni en pariant du principe moderne et européen 
des nationalités, ni en adoptant sans critique la perspective idéologique des 
sources du Moyen Age. À travers les formes byzantines et occidentales qu'il 
s’est données lui-même ow qu'il a feint de se donner, nous devons tâcher de saisir 
les réalités ethniques tellement diverses, les intéréts et les aspirations suovent 
différentes du monde balkanique qu'il a essayé de grouper dans une associa- 
tion d'allure impériale en vue de se substituer à Byzance *. En tant que tel, 
l'État des Assénides impose à celui qui veut lui arracher son énigme une 
méthodologie spéciale et une perspective adéquate: celles de la balkano- 
logie. Méconnaitre ces vérités c'est risquer de se faire tuer et dévorer par 
ce sphinx, envoyé dans les Balkans en punition du nationalisme de leurs 
historiens. Le but de ces pages est de les rappeler à qui veut les 
entendre. 

La Vlachie des Assénides, «région bien délimitée, ayant des privi- 
léges séculaires » ?, est l'une des nombreuses formations roumaines attes- 
tées par les sources de l'époque dans tout l'espace habité par la romanité 


23 Le esociologisme vulgaire » dont P. P. Panaitescu devint parfois bon gré mal gré le 
représentant dans l'historiographie roumaine trouve son expression typique — et caduque — 
dans les pages consacrées à la révolte des Assénides par M. Roller, Istoria R.P.R., Bucuresti, 
1956, p. 75— 77. 

2 Cf. V. Papacostca, La Péninsule Balkanique et le problème des études comparées, + Bal- 
cania », VI, 1943, p. XVI. 

35 N. Тогда, Histoire des Roumains, III, p. 109. 
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sud-orientale 26. La croûte des diverses dominations barbares, qui les 
avalent soumis, une fois enlevée, les descendants des anciens citoyens 
romains de langue latine, les Roumains, voient de nouveau le jour de l’his- 
toire. Barbarisés et ruralisés, ils gardent pourtant la conscience de leur 
illustre ascendance exprimée dans le nom dont ils s'appellent — románi — 
et que l'envahisseur traduit dans sa langue — Vlaques 27. Entrés dans la 
sphére d'influence des Empires de la steppe ou incorporés dans les struc- 
tures politiques des États barbares de la Péninsule Balkanique, les Rou- 
mains sont devenus des étrangers pour l'Empire, lui-méme hellénisé, de 
Constantinople. En retrouvant ses anciens citoyens, aprés la chute de 
l'État de Samuel, qui les avait soumis, en faisant de nouveau d'eux ses 
sujets, Byzance leur refuse le nom dont ils se vantent, celui de Romains, 
qu'elle réserve désormais aux seuls Grecs, devenus Rhomées. Elle les appel- 
lera done du nom barbare de Vlaques, dépourvu en langue grecque de toute 
signification historique. Comme tous les autres étrangers, les Roumains 
recoivent dans l'État byzantin un statut spécial, semblable à celui dont 
ge avaient joui avant la reconquéte de la Péninsule Balkanique par 
celui-ci. 

En effet, sous leurs maîtres barbares, les Roumains avaient con- 
servé une certaine autonomie et leur individualité ethnique dans ces Vla- 
chies, « pays roumains » reconnus comme tels par l'envahisseur. L'existence 
d’une autonomie des Vlaques dans le premier Empire bulgare est attestée 
par le chroniqueur byzantin Nicétas Choniate. Il parle de l’intention des 
Assénides « d’unir en un seul le règne des Mysiens et des Bulgares, comme 
auparavant » 28. Les contemporains byzantins gardent donc le souvenir 
du régime autonome dont les Vlaques avaient joui dans le premier Empire 
bulgare. En écrasant celui-ci, Basile II avait eu la prévoyance d’encourager 
le separatisme vlaque en créant une diocèse à part des « Roumains de 
toute la Bulgarie » avec son siège à Vranje 2. L'existence d'autres Vlachies 
dans l’Empire byzantin témoigne d’une politique vlaque de Constanti- 
nople, qui encourage et, au moins, respecte l’autonomie des Vlaques en 
vue de s'assurer leur fidélité 39. 

Les devoirs et les privilèges des Roumains, des Vlaques, dans l'Em- 
pire byzantin ne sont pas trés bien connus. On peut supposer qu'ils décou- 
laient de leur occupation principale, l'élevage des moutons, et de leur con- 
dition d'habitants de la montagne. En faisant paitre leurs troupeaux sur 
les domaines de l'État, les Roumains dépendaient directement de l'empe- 
reur auquel ils versaient un impót. Exemptés de toute autre charge envers 


26 N. Iorga, La « Romania » danubienne et les barbares au VIe siècle, « Revue belge de phi- 
lologie et d'histoire », IIT, 1924, 1, p. 35—50; S. Papacostea, România, Tara Românească, 
Valahia : un nume de farà, « Luceafărul », XXII, 1979, 3. 

2? А, Armbruster, La romanité des Roumains. Histoire d'une idée, Bucuresti, 1977, 
p. 17—22 et passim. 

28 Nicetae Choniatae Historia, recensuit I. Bekker, Bonn, 1835, p. 489. Cf. Ibidem, 
p. 482: «les barbares du mont Haemus nommés auparavant Mysiens et maintenant Vlaques ». 

2 S. Dragomir, Vlahii din nordul Peninsulei Balcanice tn evul mediu, Bucuresti, 1959, 
р. 136— 139. 

80 I. I. Nistor, Originea românilor din Balcani si Vlahiile din Tesalia si Epir, Bucu- 
resti, 1944 (« Analele Academiei Române. Memoriile secțiunii istorice », seria III, tome XXVI, 
memoriul 7). 
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les seigneurs byzantins, ils avaient, en revanche, des devoirs militaires 
comme gardiens des routes et des défilés dans les montagnes, surtout 
dans les zones frontaliéres. Si les sources byzantines sont plutót discrétes 
& ce sujet, d'autres textes concernant les Vlaques de Serbie, de Croatie 
et de Bosnie, ceux de la cóte dalmatine sont ires riches en informations 
qui nous permettent de mieux connaitre le statut privilégié des Roumains 
balkaniques au Moyen Age, sous les diverses dominations qu'ils ont subies. 
Le témoignage de toutes ces sources est concordant avec celui, plus vague, 
des Byzantins : depuis les temps les plus reculés et jusqu'à l'époque otto- 
mane, les Roumains balkaniques ont bénéficié d'un régime d'autonomie 
relative, ayant leurs chefs, certains priviléges fiscaux et politiques, en 
échange de leurs devoirs militaires et d'obligations d'ordre économique 
liées à leur occupation pastorale. Ils étaient sujets d'un droit particulier, 
le Jus Valachicum, connu dans les Balkans slaves sous le nom de zakon 
vlaškom et dans l'Empire ottoman sous celui de adet-i eflakje 9. 

Le soulevement des Assénides, chefs d'une Vlachie balkanique qu'on 
ne saurait délimiter de manitre tres précise sur la carte, mais qui doit être 
cherchée, à notre avis, au nord-ouest de la Bulgarie actuelle 3?, cette rébel- 
lion anti-byzantine des bergers roumains a été provoquée par le refus de 
l'autorité centrale de reconnaitre, peut-étre de reconfirmer les priviléges 
fiscaux octroyés par les prédécesseurs des Anges aux Vlaques en raison 
de leurs services militaires. La motivation est typiquement roumaine et 
on la rencontre à l'origine de maints autres mouvements des Vlaques bal- 
kaniques 33. Par ailleurs, le soulévement des Assénides répond à une ten- 
dance générale du monde byzantin de l'époque vers l'autonomie régionale. 
Il n'est donc que l'expression vlaque d'un des symptómes de la crise 
byzantine de la fin du XTT” siècle *. 

Les Vlaques pouvaient se limiter à l’exigence du respect de leur auto- 
nomie traditionnelle. Ce qui a provoqué l'extension balkanique de leur 
révolte a été le manque de sens politique de l'empereur Isaac et de son 
entourage. Incapables de prendre des mesures militaires décisives de répres- 
sion, ils n'ont pas eu, non plus, la sagesse de ménager les intéréts et les 
aspirations autonomistes des Vlaques, préts d'ailleurs à rendre service à 
l'Empire engagé dans la guerre normande. La réponse de l'empereur aux 
demandes des Assénides a suscité des critiques de la part des dignitaires 


з y, E. Stănescu, La population vlaque de l'Empire byzantin aux XI°— Х111° siècles. 
Structure et mouvement, Ath énes, 1976, 21 p. (XVe Congrès international d'études byzantines. 
Rapports et co-rapports. I. Histoire); P. S. Năsturel, Les Valaques balkaniques aux X*— XIIIS 
siècles (mouvement de population et colonisation dans la Romanie grecque et latine), + Byzanti- 
nische Forschungen, VII, 1979, p. 89—112; S. Dragomir, op. cit., passim; N. Beldiceanu, 
Le monde ottoman des Balkans (1402— 1566). Institutions, société, économie, Londres, 1976 
(études sur les Roumains balkaniques à l'époque ottomane — I, И, III, IV) et Sur tes Vala- 
ques des Balkans slaves à l'époque ottomane (1450— 1551), «Revue des études islamiques », 
1960, p. 83— 132; Anca Tanasoca, Autonomia vlahilor din Imperiul otoman tn secolele 
XV— XVII, «Revista de istorie», 34, 1981, 8 (sous presse). 

33 Pour l’état actuel de la question v. Brezeanu, op. cit. et C. C. Giurescu, op. cit. 
Nous nous proposons de reprendre ailleurs ce probléme de géographie 1istorique. 

33 V. par exemple notre article Une mention inconnue des Vlaques à la fin du XIII 
stecle: Maximos Planude, Epistulae, XIV (éd. Treu), « Revue des études sud-est européennes s, 
XII, 1974, 4, p. 578— 582 avec bibliographie. 

% N. Oikonomides, La décomposition de ’ Empire byzantin à Іа veille de 1204 et les origines 
de l'Empire de Nicée : à propos de la « Partitio Romaniae », Athènes, 1976 (X V® Congrès interna- 
tional d'études byzantines. Rapports et co-rapports. I. Histoire), 28 p. 
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byzantins. A travers les pages de Nicétas on peut deviner l'existence de 
deux courants d'opinion à la cour byzantine: l'un, représenté par Leon 
Monasteriotés, adepte d'une répression sévére du mouvement, à l'instar 
de celle ordonnée jadis par Basile II *, l'autre, dont l'écrivain lui-même 
semble se faire l'écho, qui recommandait la modération. Nicétas suggóre, 
en effet, que les Vlaques avaient la possibilité de se contenter de ce que 
leur appartenait c'est-à-dire de la toparchie de M «sie 38, à savoir, dans le 
langage archaisant de l'auteur, la toparchie de Vlachie. L'Empire, de 
son côté, avait donc la possibilité de donner satisfaction entière aux Assé- 
nides, en leur accordant, comme seigneurs autonomes de leur Vlachie bal- 
kanique, là place des toparques dans son hiérarchie. Il existait d'ailleurs, 
au temps du Choniate, dans le sud de la, Péninsule Balkanique, une autre 
Vlachie, la Grande Vlachie thessalienne, ayant à sa téte justement un 
toparque 37, 

La fin de non-recevoir opposée par Byzance aux demandes des 
Vlaques a poussé les Assénides à créer eux-mémes le cadre politique de 
leur autonomie. Tentative hardie, devant laquelle beaucoup de leurs congé- 
néres ont hésité 38. Suivant le scénario habituel de toute insurrection 
byzantine, Pierre se fait proclamer empereur par les siens. En quéte 
d'une base sociale plus large que ne l'était celle des bergers roumains balka- 
niques et d'une légitimité que son origine vlaque ne pouvait guére lui 
offrir, il s’associe les Bulgares et les Cumans de la plaine danubienne. Les 
premiers lui apportent la tradition étatique et ecclésiastique, inséparables 
dans la mentalité médiévale, du premier Empire bulgare, reconnu jadis 
par Byzanee comme basileia locale et barbare, pourvue d'un patriarche 
à côté de l'empereur. Les Cumans lui fournissent la terrible force de frappe 
de leur cavalerie. Mais Byzance s’obstine à ne pas reconnaitre ce nouvel 
Empire dont elle s'efforce de subminer les bases tant par l’intrigue que par 
la force des armes. Les Assénides s'adressent alors aux croisés de Frédéric 
Barberousse de passage dans la Péninsule Balkanique. Ils offrent à l'empe- 
reur germanique leur appui — de connivence avec les Serbes — en échange 
de la « couronne de la Grèce», c’est-à-dire de la souveraineté des chrétiens 
de rite grec des Balkans ®. Devant le refus de l'empereur occidental, ils 
chercheront l'appui du pape méme, en lui demandant, à lui aussi, la cou- 
ronne impériale des Bulgares et des Vlaques, ainsi que 1% création d'une 
patriarchie à Tirnovo. Aprés des tratatives parfois assez tendues, Joannice 
recoit le titre de roi des Bulgares et des Vlaques, de la Bulgarie et de la 
Vlachie, ce qui fait réagir le roi de Hongrie qui voudrait se soumettre la 
nouvelle formation politique des Balkans. Avec le concours de la papauté‘ 
les Assenides vlaques deviennent donc subitement descendants des anciens 
«czars » bulgares qui auraient été, ceux-ci mêmes, couronnés jadis par le 
pontife romain. 


La généalogie bulgare des Assénides n'est peut-étre pas inventée 
de toute piéce. Il est possible que les chefs vlaques des Balkans soient 
descendus, par des femmes, de l'ancienne famille impériale bulgare, ainsi 


35 N. Choniatae, op. cit., p. 488. 

36 N. Choniatae, op. cit., p. 489. 

37 N. Choniatae, op. cit., p. 841, cf. С. Murnu, Vlahia Mare, p. 166. 
38 N. Choniatae, op. cit., p. 485. 

39 Historia peregrinorum, MGH, SS, N.S., V, p. 149. 
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qu'il est sür que les Assénides étaient liés aux maitres cumans de la plaine 
danubienne par des alliances matrimoniales destinées à garantir leurs 
alliances militaire et politique. L’aristocratie balkanique du Moyen Age 
n'était pas moins mélangée du point de vue ethnique que celle de l'Europe 
occidentale ou la byzantine. Mais ce qui est particuliérement frappant dans 
le eas des Assénides c'est leur effort de conserver et de se faire reconnaitre 
par les autorités mondiales de l'époque leurs droits sur cette Vlachie, posses- 
sion originaire de leur famille, possession distincte de la Bulgarie et dont 
l'autonomie constitue le but politique de la révolte anti-byzantine. Il est 
également significatif le fait que, jusqu'à l'époque du régne de Joannice 
et plus précisément jusqu'à la bataille d'Andrinople, les Assénides se limi- 
tent à défendre leur État nord-balkanique et montagneux, on serait tenté 
de dire leur Vlachie, évitant de s'installer en Thrace. L'extension impé- 
riale de leur formation politique dans le sillage du premier État bulgare 
ne sera que l'oeuvre de Joannice et surtout de Jean Assen II 49. 

Dans l'idéologie des premiers Assénides l'idée de là romanité des 
Vlaques, des Roumains, tient une place centrale. Avec eux, pour la pre- 
miére fois dans l'histoire, cette idée devient une idée politique, un instru- 
ment de l'action diplomatique et de la lutte pour l'émancipation nationale. 
Sans doute, la romanité des Roumains n'était pas l'argument suffisant 
pour étayer leur indépendance politique. L'évoquer, c'était pourtant utile 
pour créer le climat spirituel favorable aux tratatives avec Rome. Ce qui 
plus est, nous avons la preuve que, du cóté byzantin, on craignait assez 
cette idée pour tächer de la faire oublier. Si Kinnamos est conscient de 
l'origine romaine des Vlaques, descendants des anciens « colons d'Italie » “1, 
Kekaumenos @ voit dans les Roumains de Thessalie révoltés aussi, de 
son temps, contre Byzance et toujours alliés aux Bulgares, les anciens 
Daces et Besses, insurgés jadis contre l'Empire romain, dont celui de 
Constantinople serait, d’apres lui, le continuateur légitime. D'ailleurs 
aucun auteur byzantin ne fait mention des rapports des Assenides avec 
la papauté, avec l’ancienne Rome. 

Le fait décisif qui a déterminé les Assénides à adopter comme forme 
d'existence politique l'Empire est la création de l'Empire latin de Constan- 
tinople avec son aspiration à devenir en tout et pour tous le successeur 
catholique de Byzance. En prétextant l'appel des citoyens grecs d'Andri- 
nople, Joannice se comporte en aspirant à la couronne byzantine. La 
lutte de 1205, la captivité de Baudouin et son meurtre marquent l'option 
du nouvel État balkanique pour un développement en sens impérial, son 
aspiration à se substituer à Byzance 43. Ajournée par la mort de Joannice 
devant Thessalonique assiégée, empéchée de prendre toute son ampleur 
par la faiblesse de Boril qui se range docilement dans le front catholique “, 


40 Mutafüiev, op. cit., p. 219— 220. 

41 Ioannis Cinnami, Epitome rerum ab loanne et Alexio Comnenis gestarum, recensuit 
А. Meineke, Bonn, 1836, p. 260. 

42 Sovety i rasskazi Kekavmena, éd. С. С. Litavrin, Moscou, 1972, p. 268— 270. 

4 С. Prinzing, Die Bedeutung Bulgariens und Serbiens in den Jahren 1204— 1219 im 
Zusammenhang mit der Entstehung und Entwicklung der byzantinischen Teilstaaten nach der Ein- 
nahme Konstantinopels infolge des 4. Kreuzzuges, München, 1972, p. 25— 43. 

4 V, Vasilevskij, Obnovlenie bolgarskago patriarsestva pri Ioanne Asene II v 1235 godu, 
+ Žurnal Ministerstva Narodnogo Prosveä£enija » 4, 1885, 238, р. 10— 13; P. Nikov, Car Boril 
pod svetlinata na edin nov pametnik, « Spisanie na Bálgarskata Akademija na Naukite s, 3, 1912, 
p. 121— 134. 
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cette tendance triomphera avec Jean Assen II. Personnalité de grand poids 
nourissant des ambitions à sa mesure, forgeant des plans politiques dont 
la réalisation sera favorisée par le contexte international, le fils du vieux 
Assen était complétement détaché de son milieu vlaque d'origine. Il avait 
vécu, depuis son enfance, parmi les Cumans. Gagné entièrement par l'idée 
d'une restauration de l'Empire orthodoxe, il met au service de son réve 
les instruments vérifiés par la tradition dont il disposait : la culture slave, 
la doctrine impériale bulgare, l’Église bulgare. Il ne se veut plus roi catho- 
lique de la Vlachie et de la Bulgarie, mais empereur orthodoxe des Bul- 
gares et des Grecs 9. 

L'idéologie de Jean Assen II sera donc une refonte de celle du premier 
Empire bulgare de Siméon. Existante en fait, l'autonomie de la Vlachie 
balkanique n’a plus de place dans le titre de ce nouvel « Empereur des 
Bulgares et des Rhomées ». Mais le pape y fait allusion chaque fois que 
Jean Assen II se rapproche de Rome “, ce qui prouve non seulement la 
tendance du Saint-Siége à « borner dans des limites barbares » la puissance 
cecuménique du souverain de Tirnovo, mais aussi le fait que la Vlachie 
des Assénides continue sa modeste existence dans les Balkans. En méme 
temps, la formule de légitimité interne du nouvel Empire change avec 
Jean Assen II: il refait, à sa maniére, l'histoire des commencements de 
l'État. Dans cette nouvelle version des événements de la fin du XII* 
siécle, dont l'historiographie médiévale bulgare fera un véritable dogme 
politique, Assen le vieux, le pére de Jean Assen II devient le principal chef 
de la révolte anti-byzantine, le róle de Pierre, son frére, passant au second 
plan et toute allusion à la couronne envoyée par le pape disparait, le souve- 
rain balkanique s'érigeant en patron de l'orthodoxie grecque. Boril lui-méme 
prendra la figure d'un champion de cette orthodoxie; il ne sera plus le 
eatholique fidéle à Rome qui, sur ordre du pape et suivant une tendance 
générale du monde occidental combattant le catharisme, avait pris ses 
fameuses mesures de répression contre le bogomilisme. Déroutant de nos 
jours les historiens, cette version nouvelle des origines de l'Empire des 
Assénides, à portée politique évidente, trouvera par Georges Akropolite 
son écho dans la littérature historique byzantine 47. 

De leur cóté, les écrivains de l'Occident médiéval ne renonceront pas 
trés vite aux anciennes dénominations de l'État des Assénides et de leurs 
sujets. Imposé par l'autorité pontificale, fixé par la tradition littéraire, 
confirmé par les réalités ethniques des Balkans longtemps aprés le régne 
de Jean Assen II, le nom de cet État reste, pour eux, celui de « royaume 
de Vlachie et de Bulgarie » et méme, tout simplement, « Vlachie » *. 


45 G. Cankova-Petkova, op. cit., p. 109— 137. 

46 4 Nobili viro Assano domino Blachorum et Bulgarorum » (Grégoire IX à Jean Assen II, 
en 1237, Hurmuzaki, І. p. 159) ; « prelatis in Bulgaria et Blachia constitutis s... «dilectus filius 
nobilis vir Assanus dominus Bulgarorum et Blaccorum » (Grégoire IX au clergé de Bulgarie et 
de Vlachie, 1237, Ibidem, p. 164); «Nobili viro Assano domino Bulgarorum et Blachorum » 
(Grégoire IX à Jean Assen II, en 1237, Ibidem, p. 165). 

# Nous avons présenté l’iinage de l'Empire des Assénides dans l’œuvre historique de 
Georges Akropolite dans une communication qui sera publiée sous peu. 

48 «ultra Danubium versus Constantinopolim Valachia, quae est terra Assani, et minor 
Bulgaria, usque in Solonomam omnes soluunt eis tributum De, Tartaris] » (Guillaume de 
Rubrouck, en 1254, Hurmuzaki, I, р. 265— 266) ; e Balduinus imperator Constantinopolitanus. .. 
а Blacis forinsecus aggregatis et Cumanis... et captus est et consequenter occisus » (Salimbene 
de Adamo [m. aprés 1287], Chronica ab a. 1168— 1287, MGH, SS, XXXII, p. 25) ; « Janucius 
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Au temps des premiers Assenides, il était encore concevable le plan 
d'une. confédération groupant autour de la Vlachie balkanique des fréres 
Pierre, Assen et Joannice celles de Chrysos, Strez, Bellota ou Sthlavos, 
dynastes apparentés ou non aux chefs de Tirnovo, indiqués eux aussi 
comme Vlaques par les sources. L'union de leurs Vlachies était entravée 
pourtant par les tendances centrifuges qui animaient ces petits barons 
balkaniques, entichés de leur autonomie et dont les grands pouvoirs de la 
Péninsule — l’Empire byzantin, l’Empire latin de Constantinople — 
savent profiter dans leur rivalité avec le «second Empire bulgare ». Le 
recours aux traditions byzantines dans leur forme slavo-bulgare, 1а résur- 
rection du principe impérial bulgare et le retour à l'orthodoxie grecque 
donnérent à Jean Assen II les moyens nécessaires pour mettre fin aux 
tendances anarchiques dans son royaume. Mais le prix de sa réussite fut, 
certes, le renoncement à la romanité, l'éloignement de Rome et des Vla- 
ques aussi. 

Aucun document n'autorise les historiens à parler d'une domination 
des Assénides au nord du Danube. La tendance du nouvel État balkanique 
d’entrainer les Roumains du nord du fleuve, leurs Vlachies, dans une 
synthése impériale, soit directement, soit par l’alliance avec les Cumans 
suzerains, tendance dont N. Iorga parle à plusieurs reprises, reste pourtant 
trés vraisemblable. Elle ne serait d'ailleurs que l'expression d'une perma- 
nence historique dans la vie du Sud-Est européen. En effet, tous les Empires 
du sud du Danube ont essayé de s'emparer de 1а rive gauche du fleuve, 
comme l'ont tenté, tour à tour, les Romains, les Byzantins, les Ottomans. 
De toute facon, la seule preuve dont nous disposons d'un essai de Joannice 
à se soumettre les chrétiens de rite grec de la région nord-danubienne, 
done les Roumains, preuve indirecte par sucroit, est le document invoqué 
par N. Iorga #. 

Expression exceptionnelle de la vitalité politique des Roumains 
balkaniques aux XII*— XIII* siècles, le soulèvement des Assénides a eu 
comme résultat la restauration de l'Empire bulgare. Il n'y a rien de para- 
doxal dans cette évolution. Les circonstances balkaniques l'expliquent 
dans ses moindres détails, tout comme 1a situation des Roumains du nord 
du Danube, leurs conditions de vie et de développement historique expli- 
quent l'évolution de leurs Vlachies, devenues les Etats féodaux roumains 
du XIV” siècle. Vue du côté de l'Empire, l'histoire des Assénides est une 
étape du déclin de la romanité balkanique qui donne, par eux, la mesure 
de sa capacité de création politique pour une dernière fois dans cette région 
du monde. Vue de l'autre cóté, du «barbaricum», elle est, comme d'ailleurs 
celle des princes touraniens établis et slavisés dans les Balkans, fondateurs 
du premier Empire bulgare, une étape du triomphe des Slaves dans la 
Péninsule. Elle offre aux historiens l'occasion de prouver, par son étude 
vraiment scientifique, en dehors de tout préjugé et au mépris de tout 
orgueil « national», leur option pour l'esprit européen. 


Rex Ulachiae unitus (sic !) cum Rege Bulgarorum » (Laurentii de Monacis Veneti Cretae Cancel- 
lari Chronicon de rebus Venetis ab U.C. ad annum MCCCLI V... Venetiis, MDCCLVIII, p. 141); 
« Henricus... secundus Imperator firmata pace cum Ulachis, filiam Principis ipsorum [i.e. Boril] 
duxit in uxorem + (ibidem, р. 145); e Robertus filius Petri De, Robert de Courtenay] postea per 
Ungariam et Blachiam pergens Constantinopolim a Matthaeo Patriarcha coronatus est » (ibi- 
dem, p. 146). 

49 V, supra n. 18. 


“BLACH? AND ‘СЕТАЕ’ ON THE LOWER DANUBE 
IN THE EARLY THIRTEENTH CENTURY 


STELIAN BREZEANU 


In the history of the relations between the West and South-East 
Europe, the 13th century was the time when the Latin world began to 
follow more closely the political and ethnic reality in the Balkans. There 
were Several reasons for that, the most important being, of course, the 
Crusades which involved broader interests of the Western countries !. 
The events in the South-East European political scene at the turn of the 
12th century (the emancipation of the South-Slav states from the Byzan- 
tine rule and the establishment of a Latin Empire in Constantinople) 
further increased the Western interest in that area ?, as witnessed by the 
attempts of the Holy See to bring the local churches under Rome's autho- 
rity, or by the endeavours of the Western knights to expand their domina- 
tion into all the territories that had formerly been controlled by Byzani 
tium ?. That accounts for the huge amount of information amassed by the 
Latin authors and for the enhanced accuracy of the records concerning 
the Eastern Romanity, whose Southern branch was to play a leading 
part in the events taking place in the Balkans during that period. A tho- 
rough investigation of that material and an assessment of its documen- 
tary worth have not been undertaken so far. For that reason one should 
not be surprised to learn that even in our days most valuable information 
on Romanity in the Balkans and on ethnic facts North of the Danube is 
still being discovered in mediaeval sources published long ago in various 
European collections. Such information has not yet been fully turned to 
account by historical science. This also applies to the text considered 


L One of the more recent works on that question is A.D. v. den Brincken, Nationes Chris- 
tianorum Orientalium, Kölner Historische Abhandlungen, 22, Köln— Wien, 1973. 

3 G. A. Bezzola, Die Mongolen in abendländischer Sicht (1220— 1270). Ein Beitrag zur 
Frage der Völkerbegegnungen, Bern — München, 1974, pp. 37— 38. Cf. also the table of Latin 
authors who took an interest in the matters of Byzantine East in the 9th— 14th centuries, compiled 
by A.D.v. den Brincken (op. cit., pp. 445— 450). Of the 150 authors, 35 wrote in 800— 1200, 
86 in 1204— 1261, 33 in 1261— 1308, and the others in the 14th century. Although this criterion 
has a relative value, the resulting image is revealing for the spectacular increase of Latin interest 
toward Oriental matters after 1204. 

3 For classical works on the subject cf. A. Luchaire, Innocent III et la question d'Orient, 
Paris, 1907. More recent research includes B. Primov, The Papacy, the Fourth Crusade and Bul- 
garia, “Byzantinobulgarica”, I, 1962, 183—212; С. Prinzing, Die Bedeutung Bulgariens und 
Serbiens in den Jahren 1204— 1219 in Zusammenhang mit der Entstehung und Entwicklung der 
byzantinischen Teilstaaten nach der Einnahme Konstantinopels infolge des 4. Kreuzzuges, München, 
1972; H. Róscher, Papst Innocenz III und die Kreuzzüge, Güttingen, 1969. 
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in this essay, namely an excerpt from Otia imperialia by Gervasius of 
Tilbury. 

Gervasius of Tilbury was born in mid-12th century Essex; he 
studied law at the University of Bologna and stayed there as a teacher. 
He soon left the University though, and he wandered through Latin coun- 
tries in search of protectors. He remained for some time at the court of 
Wilhelm II, King of Sicily ; in 1198, he joined the retinue of Otto IV ot 
Braunschweig, who appointed him Marshal of Arles and then, in 1215, 
Chancellor of the Roman German Empire *. By 1211, he had written Otia 
imperialia, a partisan book designed to serve Otto IV's aims in the latter's 
quarrels with Pope Innocent III. It is an encyclopaedic work, including 
information on history and political theory, geography and folklore. It 
consists of three parts, the most important being the second, devoted to 
historical geography and political theory ; it was in that part that Gerva- 
sius of Tilbury demonstrated his extensive reading of Latin authors, both 
of classical Antiquity and of the early Middle Ages, including Lucretius, 
Horace, Vergil, Ovid, Salustius, Paul Orosius, Beda the Venerable and Paul 
the Deacon 5. That section of his work contains the passage which we shall 
dwell upon in the following. 

The seventh chapter of the second part, devoted to the Northern 
regions of Europe, describes the Baltic territories, Scandinavia and Ger- 
many, and it also follows the course of the Danube from its source down- 
stream 9, Having reached the middle course of the river, after leaving 
Hungary, the author so continues his account : ‘‘exhine, terram Gravati 
<Crobatiam) similiter pertransit, divisionem capiens apud Brandiz super 
Danubium. Ше versus septrentionem sunt Cumani, adorantes quidquid 
illis primo mane occurrit. Ilie Gete et Coralli. А divisione Danubii usque 
Constantinopolim sunt 24 dieti versus eurum. Primo enim occurrit deser- 
tum Bulgarie, quod est terra Blacti, ubi vicus Ravana et vicus Nifa. In 
fine deserti est civitas Stralis, caput Romanie. Exhine Philippopolis ; 
post quam Andrinopolis ; exhinde Constantinopolis? 7. 

In the second section of his text, Gervasius describes the ancient 
via militaris Singidunum (Belgrade) — Naissus (Niš) — Serdica (Sofia)— 
Philippopolis (Plovdiv) — Adrianopolis —Constantinople, called ‘‘Czar’s 
Road” in Serbian mediaeval documents 8, the royal route of the Balkans 
leading into Central Europe; it used to have primary economic and stra- 
tegic importance during the Roman period and also later on, during the 
Middle Ages. The ancient via militaris was described by many mediaeval 
sources, especially those relative to the Crusades, as the main land route 
linking the Orient to the West, a road which was frequently travelled by 
merchants and diplomats, knights and friars. That is why there is no 


4 For further details on Gervasius, see W. Stubbs, Historical Works of Gervase of Can- 
terbury, London, 1879, vo. I, pp. XLI& foll.; В. Pauli, in “Nachrichten der Gesellschaft 
der Wissenschaften”, Göttingen, 1882, pp. 312—322. 

5 Ibidem ; Idem in МСН, SS, 27, pp. 359—361; A. Granden (Historical Wriling in 
England с. 550—c.1307, London. 1974, p. 324) describes Gervasius as “the littérateur’’. 

6 Gervasius of Tilbury, Otia imperialia, M.G.H. SS, vol. XXVII, pp. 370— 371. 

? Ibidem, p. 371. 

9 I. Cuivié, La péninsule balkanique, 1918, p. 21. 
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difficulty in identifying the various cities along the route, which also appear 
in our description. Brandiz is the citadel of Branichevo on the Danube, 
mentioned by many 12th—13th century Latin authors ?. Vicus Ravana, 
presented in other Latin sources as civitas or oppidum Rabinel (Rabnel), 
is the settlement of Ravno !? in the Moravian areas of Serbia. The name 
of the other vicus, Nifa, is a corruption of Nissa or Nisse 1, derived from 
the ancient name of Naissus (Niš). Finally, ‘the fortress of Stralis” is 
also a corrupted form of Serdica (Sredets, Triaditsa), the original name 
of modern Sofia 12. Consequently, the Western territories of mediaeval 
Bulgaria, along the axis Belgrade — №18 —Serdica, were described by Ger- 
vasius as desertum Bulgariae. That description is confirmed by other coeval 
Latin sources, which either call it desertum Bulgariae as well!?, or silva 
Bulgariae *, signifying in both cases a sparsely populated and untilled 
tract 15. 


More important, however, is the English author's observation 
that the area was known as ‘Land of the Vlachs" (terra Васи ). Bulgarian 
scholar Borislav Primov took exception with this statement and argued 
that some Latin and Greek sources were rather confuse about the distinc- 
tion between the Vlachs and the Bulgarians. In that case, he claimed, the 
proper description would not have been “Land of the Vlachs” but rather 
“Land of Bulgarians” 18. To substantiate his statement, the Bulgarian 
historian traced a parallel between the account given by the English author 
and the information provided in the chronicle written by Abbot Arnold 
of Lübeck at the turn of the 12th century about the advance of Frederick I 
Barbarossa’s army into Orient. About the city of Serdica, the German pre- 
late had stated that “it was located on the border between Greece and 
Bulgaria? 17. Therefore, concluded the distinguished Bulgarian historian, 
Gervasius of Tilbury, like many other mediaeval authors, had mistaken 
the Vlachs for the Buigarians, since it was not possible that two coeval 


® Odo de Deuil, Liber de via sancti sepulchri, M GH. SS, XXVI, p. 63; Chronicon Magni 
Presbyteri, M. GH. SS, XVI, p. 509; Iohannes de Piscina, De transfretatione Frederici I, M.G.H. 
SS, vol. XVII, p. 339. 

19 Historia Peregrinorum, in Fontes Latini Historiae Bulgaricae, III, Sofia, 1965, p. 226; 
Ansbertus, Historia de expeditione Frederici imperatoris, in Fontes rerum Austriacorum, Scrip- 
tores, vol. V, p. 21. 

11 Cf. also ‘Chronicon Magni Presbyteri", M.G.H., SS, vol. XVII, p. 509; Odo de 
Deuil, op. cit., p. 62; Wilhelm de Tyr, Historia rerum in partibus transmarinis gestarum, in: 
Recueil des historiens des croisades. Historiens occidentaux, I, pp. 52, 76, 77; Ansbertus, 
Historia, p. 22. 

12 Odo de Deuil, op. cit., p. 62. Cf. B. Primov, Formarea celui de al doilea farat bulgar si 
participarea Viahilor, (The Establishment of the Second BulgarianCzarate and the Partici- 
pation of the Vlachs), in Relafii románo-bulgare de-a lungul veacurilor. Sec. XII— XI X (Roma- 
nian-Bulgarian Relations along the Centuries. 12th— 19th Centuries), vol. I, Bucharest, 
1971, p. 260. 

13 Odo de Deuil, op. cit., p. 61, 65 (“...in desertis Bogarie”). 

14 Casus Monasterii Petrishusensis, M.G.H., SS, XX, p. 674 (“per Pannonia et Bulgariam 
silvam...”); Annales Austriae, M.G.H., SS, IX, p. 547 ("silva Bulgariae..."); Annales Pega- 
vienses, M.G.H., SS, XVI, p. 266. 

15 Du Cange, Glossarium Mediae et Infimae Latinitatis : ‘‘desertum dicitur de agro 
inculto". 

16 B. Primov, op. cit., p. 26. 

17 Arnold of Lübeck, Chronica, M.G.H., SS, XXI, p. 172. 
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authors should refer to the same city as being located either on the border 
between Bulgaria and Greece, or in the “Тапа of the Vlachs”, i.e. in 
Romania 18. 

Before spelling out a definite view on that matter, let us follow 
the descriptions of that area given by other Latin sources in the 12th 
century and in the early years of the 13th, particularly the accounts 
about the routes taken by the erusaders. The Latin sources dealing with 
the First and the Second Crusades constantly called the territory under 
consideration silva Bulgariae, desertum Bulgariae, regiones Bulgaria or 
simply Bulgaria‘. This may appear to be surprising, considering the poli- 
tical situation in the area in the 12th century and the fact that mediaeval 
authors used to name а given territory ага its population according to 
the ruling political factor 2°. In this particular case, however, while the 
territory was presented as a terra Graecorum 21, the fact that it had belonged 
for several centuries to the First Bulgarian Empire, whose memory was 
still strong in the West, and the direct contacts of the Latins with that 
area explain the use of the above-mentioned names by various sources; 
they had actually acquired by that time the connotation of a real toponym 
in forms like desertum Bulgariae or silva Bulgariae. It is, in fact, worth 
mentioning that Western authors in the 11th and 12th centuries often 
referred to it either as simp!v Bulgaria or in compounds like desertum 
Bulgariae, silva Bulgariae, regiones Bulgaria, but very seldom mentioned 
the “Bulgarians”. These terms were also frequently used in Latin sources 
relating the subsequent Crusade. The territory between the Danube and 
the Balkans, through which the Belgrade —Serdiea via militaris used to 
pass, also appeared as desertum Bulgariae and silva Bulgariae ?°. A notable 
change in the description of the ethnic realities in the area occurred in 
relation to the political events which took place in the Balkans in the 
concluding years of the 12th century. The emancipation of the territories 
South of the Danube {rom the Byzantine authority and the establishment 
of a state ruled by the Авеп dynasty brought the Vlachs into prominence 
in Balkan political affairs ; in fact, the founding fathers of the Trnovo 
Czarate were ethnic Vlachs. Contemporary Latin sources described the 
new Czarate as a state of the ‘‘Bulgarians and Vlachs" 23, or simply as the 


18 B, Primov, op. cit., p. 26. 

19 Ekkehard Urangiensis, Chronica, M.G.H., SS, VI, p. 220; Odo de Deuil, op. cit., 
рр. 61, 62, 66; Chronica Monasterii Casinensis, M. G.H., SS, VII, p. 766; Annales Palidenses, 
M.G.H., SS, XVI, p. 500. 

20 L. Musset, Les invasions. Les vagues germaniques, Paris, 1969, p. 63; S. Brezeanu, De la 
populajia romanizatä la vlahii balcanici (From Romanized Population to Balkan Viachs), ‘Revista 
de Istorie”, XXIX, 1976, 2, 211 and foll. 

21 See in that connection Odo de Deuil (op. cit., p. 64: “...intravimus Bogariam 
terram Grecorum... ."). 

22 Annales Austriae, p. 547; Annales Pegavienses, p. 266 ; Casus Monasterii Petrishusesnsis, 
p. 674, etc. 

33 See mainly Innocent III’s correspondence with Johanitsa (Migne, Gesta Innocentii 
III papae, P.L., CCXIV, col. 17—228; Innocentii ПЕ papae Regesta sive Epistolae, P.L. 
CCXIV, col. 2— 1194, CCXIV, col. 10— 1612; I. Duichev, Prepiskata na papa Inokentii III К 
balgarite, Sofia, 1942). 
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“state of the Vlachs” 24; hence, the name of Bulgaria et Vlachia 5 or 
Vlachia ( Blaquie ) 28 That is why, according to some Latin authors, silva 
Bulgariae and desertum Bulgariae were included in terra Blachorum or 
were populated by Blachi ??. 

Returning to a parallel analysis of the texts by Arnold of Lübeck 
and Gervasius of Tilbury, let us note that the German abbot belonged to 
the broader trend of 12th century Latin chroniclers who were familiar 
with the traditional picture of South-East Europe, dominated by imperium/ 
regnum Graecorum (Graecia ) and by Bulgaria ; the city of Serdica uscd to 
be precisely on the border between the two countries 28, His English con- 
temporary, however, was an open-minded scholar, and he was aware of 
the great changes which had altered the political map of the Balkans at 
the turn of the 12th century. That is the reason why he replaced the tra- 
ditional representation of the political layout in South-East Europe by 
а new image, dominated by terra Blacti, i.e. the state founded by the Asen 
dynasty, and by imperium Romaniae (Romania ), which designated those 
territories of the former Byzantine state which had been taken ovcr by 
the Latin Empire of Constantinople 2. Naturally, his information that 
the city of Serdica belonged to Romania is hardly tenable ; it must have 
been a recollection of the city’s important position at the time when 
the Balkans had still been under the rule of Constantinople. Gervasius’ 
knowledge of the changes in the European political scene in the early 
13th century is also proved by tbe original solution he gave to the question 
of the two Emperors under the impression of the establishment of a Latin 
Empire at Constantinople 3°. 


* 


Let us now examine the ethnic reality North of the Danube, as pre- 
sented by Gervasius of Tilbury : “ilie versus septentrionem sunt Cumani 
adorantes quidquid illis primo mane occurrit. Ilic Getae et Coralli”. He 
knew about the Cumans that they lived North of the river as far as Bra- 
nichevo ; still, the information available to him was not very precise, since 
the Northern direction would have led to a point somewhere in Transyl- 
vania. At any rate, the presence of Cuman rule North of the Danube, in the 
Wallachian Plain, in the early 13th century was attested by several con- 


7A Historia peregrinorum, in : Fontes Latini Historiae Bulgaricae, III, Sofia 1965, pp. 227, 
241; Ansbertus, Expeditio Friderici, p. 24; Genealogiae Comitus Continuatio Claromaricensis, 
M.G.H., SS, IX, p. 330. 

25 Innocent ПГ’ correspondence with Johanitsa (see note 22); Robert de Clari, La 
conquéte de Constantinople, ed. Laucr, Paris, 1924, pp. 21, 63, 102, 108; Ge. de Villehardouin, 
La conquéte de Constantinople, ed. Faral, Paris, 1939, pp. 311, 335, 345. Cf. S. Brezeanu, Impera- 
tor’ Bulgariae et Vlachiae. In jurul genezei si semnificației termenului * Vlachia” din titulatura lui 
Ionifá Asan (In Connection with the Origin and Significance of the Term “Vlachia” in the 
Title of Ionitza Asen), ‘‘Revista de istorie", XXXIII, 1980, 4, 651—674. 

26 Ansbertus, Expedilio Friderici, pp. 24, 48 (“terra Blachorum"). 

27 Ibidem, pp. 20, 24, 26, 44, 48; Historia peregrinorum, pp, 224, 241. 

28 The same traditional image is to be found also in Annales Colonienses Maximi, M.G.H., 
SS, XVII, pp. 797— 799. 

2 For the meaning of the notion of Romania, see Н. L. Wolff, Romania * The Latin Empire 
of Constantinople, “Speculum”, XXIII, 1948, p. 1—34. 

39 S. Brezeanu, Das Ziweikaiserproblem in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts (1204— 
1261), “Revue roumaine d'histoire", XVII, 1978, 2, 253. 
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temporary sources. Let us recall here the many facts related by Nicetas 
Choniates and by the Latin chroniclers of the Fourth Crusade about the 
Cuman presence North of the Danube. It was the Cumans who supported 
the Asen rulers in their wars against the Byzantines and the Crusaders 31. 
Let us also recall the information contained in a document produced by 
Arpad's Chancery in 1250 in connection with the well-known Hungarian 
expedition of 1210 (precisely at the time when the English author was 
writing his book) to assist Czar Borila Asen ; the expedition started from 
Sibiu and passed through Cumania ??, therefore through a territory some- 
where between the Carpathians and the Danube. We should also mention 
the toponyms of Petcheneg-Cuman origin in the Wallachian Plain, mainly 
in the area between the Arges and the Jiu rivers 33, which prove that the 
Steppe people used to coexist with the Romanian population in that region 
during the 10th to the 13th centuries. As to the detail concerning the 
Cumans — ''adorantes quidquid illis primo mane occurrit’’— it attested 
the existence of a cult of the sun with the nomadic population in the Danu- 
bian Plain; such a cult is known to have been shared by all the steppe 
peoples 34. 

The other information about the situation North of the Danube — 
“Ше Getae et Coralli” — is much more difficult to interpret. 


Three references to Coralli have come down to us; all of them by 
authors of the Antiquity. One is to befound in Strabo’s work : he described 
Coralli as one of the many Thracian tribes South of the Danube. They 
used to live in a vast territory between the foot of the Haemus Mountains 
and the Pontic shore, side-by-side with the Bessi, the Maidi, and the Dan- 
teleti 5. According to Apian’s information, Coralli gave assistance to 
Mithridates in his war against the Romans #6. Finally, we find references 
to that population in Ovid’s Pontica; the Latin poet in exile mentioned 
them twice in the fourth section of hi$ book : 


*Hie mea cui recitem nisi flavis scripta Corallis, 
quasque alia: gentes barbarus Hister habet?" 
(IV, 2, 37—38) 
“Litora pellitis nimium subiecta Corallis 
ut tendem saevos effugiamque Gaetas" 
(IV, 8, 83—84) 


31 N. Choniates, ed. Bonn, pp. 663, 692; ed. van Dietcn, I, pp. 499, 522— 523; Idem, 
Orationes et epistulae, ed. van Dieten, pp. 3— 4, 7—8; Robert de Clari, La conquête de Constan- 
tinople, ed. Lauer, Paris, 1924, pp. 63— 64. 

32 Documente privind istoria Romániei, Seria Transilvania, I, pp. 338— 339. 

33 Т. Conea, I. Donat, Contribution à l'étude de la toponymie petchénégue-coumane de la 
Plaine Roumaine du Bas Danube, in Contributions onomastiques, publiées à l'occasion du V* 
Congrés International des Sciences Onomastique à Munich du 24 au 28 aoüt 1958, Bucurcsti, 
1958, p. 166. 

hi A similar detail is given by Nicetas Choniates (Orationes et epistulae, ed. van Dieten, 
р. 8), who presents them as “а pcople without a faith, worshiping many gods at the same time, 
since they consecrate as god anything that first comes within their sight” (Ё0уос Sè elow oùtor 
doefèc duo x«l xoAucefic xal yetpotovotv Өєёу xà протос ёфбёу). 

36 Strabo, Geography, VII, 5, 12. 

36 Appian, Historia Romana, I, Leipzig, 1962, p. 480; Izvoarele istoriei Romäniei, I, 
Bucharest, 1964, p. 572. 
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In relation to our subject it is important to note that the Latin 
poet placed the Coralli alongside the Getae, just a8 the English author 
later did. It is a most significant detail, which entitles us to infer that 
Gervasius of Tilbury, who was thoroughly acquainted with the classical 
Latin authors, had also read the Roman exile’s work. During the last 
centuries of the Antiquity, the Coralli seem to have passed into oblivion, 
once the Thracian population on the Lower Danube was Romanized. 
All the same, no other mediaeval source except Gervasius ever mentioned 
their name again. 

The other people mentioned in Gervasius’s work — the Getae — 
appeared frequently and for a long time in antique and mediaeval texts. 
They were first mentioned by Herodotus, describing one of the most power- 
ful Thracian tribal unions on either side of the Danube; subsequently 
they were to form a basic component of the Romanian people's ethnoge- 
nesis 37. During the last centuries of the Antiquity, the name of Getae 
was sometimes applied to the Goths; that description was introduced by 
Jordanes, but it could hardly have been known to Gervasius. 


For the purpose of our subject, more important are the references to 
that name in the 11th to the 15th centuries Byzantine sources. One of them 
is related to the well-known military expedition on the Danube under- 
taken by Emperor Isaac Comnen in 1059 against the Hungarians and the 
Petchenegs. After the North-Danubian invaders had been repulsed, 
there took place a mass migration of the Petchenegs from territories North 
of the Danube into the Balkan provinces of the Empire. An account of 
those events was given by Michael Psellos, a contemporary observer, and 
by Anna Comnena, Both Byzantine authors cited the same cause for the 
Petcheneg migration: ‘ће Getian people" (tò rüv Гетфу £0voc)) living 
North of the river had plundered and laid waste the Petcheneg country 38. 
We would stress that the experts on this subject have not been able to 
agree on the identification of ‘the Getian people". Without going into the 
details of that controversy, we should recall that they have been identified 
first with the Cumans 39, then with the Uzi 4, and with the Romanians “1, 


3? D, Pippidi, D. Berclu, Geji si greci la Dunărea de Jos din cele mai vechi timpuri 
pinä la cucerirea romaná (Getae and Greeks on the Lower Danube sincethe Earliest Times 
to the Roman Conquest) — Din istoria Dobrogei, vol. I, Bucharest, 1965; A. Rádulescu, I. Bito- 
leanu, Isforia romdnilor dintre Dunăre si Marea Neagră. Dobrogea (History of the Romanians 
between the Danube and the Black Sea. Dobruja), Bucharest, 1979, pp. 36 & foll. 

38 M. Psellos, Chronographie, ed. E. Renaud, vol. II, Paris, 1928, p. 128; A. Comnena, 
Alexiade, ed. B. Leib, vol. I, Paris, 1937, p. 127. 

% N. Тогда, Les premiéres cristallisations d'état des Roumains, Bucharest, 1920, p. 37. 


40 M. Gyoni, Zur Frage der rumánischen Staatsbildungen im XI. Jahrhundert in Paristrion, 
Budapest, 1944, p. 91; V. Tapkova Zaimova, Quelques remarques sur les noms étniques chez les 
auteurs byzantins, “Studien zur Geschichte und Philosophie des Altertums”, Budapest, 1968, 
р. 403; P. Diaconu, Les Petchénégues au Bas-Danube, Bucharest, 1970, pp. 59, n. 166: 
G. Moravesik, Byzantinoturcica?, II, Berlin, 1958, p. 111. In a former study (Die archaisie- 
renden Namen der Ungarn in Byzanz, “Byzantinische Zeitschrift”, 30, 1929/30, p. 251), 
G. Moravesik identified those *Getae? with the Russians. 

41 E, Stănescu, La crise du Bas-Danube byzantin au cours de la seconde moitié du XI* 
siécle, “Zbornik radova Vizantoloskoginstituta”, IX, 1966, pp. 53—54; Idem, Les « mixo- 
barbares » du Bas Danube en XI-e siécle. Quelques problèmes de la terminologie des textes, ‘‘Nou- 
velles études d'histoire", III, 1965, pp. 50— 51; I. Barnea, Din istoria Dobrogei, III, Bucha- 
rest, 1971, p. 132. 
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Six decades later, another Byzantine expedition, led by Sebastocrator 
Andronicus Comnen, Emperor John II Comnen’s brother, reached the 
Danube in 1122 to stave off the attacks mounted by the peoples from the 
Northern side of the river. In his panegyric upon the death of Sebasto- 
erator Andronicus Comnen, Theodor Prodromos referred to the victory 
Andronicus had won over the **Getae? on the Danube 2, In another fune- 
real eulogy — for Emperor John II — Theodor Prodromos praised the 
Emperor’s victory over the '*Getae" and the ‘‘Scythians” on the Danube 43. 
Modern research has identified Prodromos’s '*Getae" with the Hungarians 4 
or the Uzi 45. Further mentions of the ‘‘Getae’’ North of the Danube are 
to be found with the two great 14th century Byzantine historians : Nikephor 
Gregoras and John Cantacuzenus. The former, speaking of the great Tartar 
invasion, mentioned several populations living in the North-Pontic steppes, 
including the "Getae" 46 a people that cannot be identified in the given 
context. The latter recalled, in connection with an expedition undertaken 
by Andronicus III Palaeologus against the Bulgarians, an attack mounted 
against the Imperial army by the Tartars — called ‘Scythians” in the 
Greek text —, whom the Byzantines mistook for ‘‘the Getae from across 
the Istros” 47. In this case the ''Getae" were correctly identified as the 
Romanians living North of the Danube ®; that identification is still open 
to discussion, however, since in the Byzantine historian’s work the Roma- 
nians also appear as *Ungrovlachi" 4. It is certain nonetheless that the 
“Ungrovlachi” described by John Cantacuzino were the subjects of Bas- 
sarab I, whose principality had been called Ungrovlachia by the Patriarch 
of Constantinople, a few years before the former Byzantine Emperor 
started to write his historical œuvre. In that case the ''Getae", as they 
appear in his work, ought to be identified with the Romanians of Southern 
Moldavia, at à time when the principality of Moldavia had not yet been 
established ; subsequently, the people living East of the Carpathians were 
called **Moldovlachi? in Byzantine sources. This identification stands 
valid, considering the present-day knowledge of the ethnic reality North 
of the Danube in the first half of the 14th century. In the following cen- 
tury 5° it is certain that the name '' Getae" was used to designate the 
Romanians living North of the Danube 5!, 

Returning to Gervasius's information about the presence of ‘Getae 
et Coralli? between the Carpathians and the Danube in the early years 
of the 13th century, the following question arises: are we faced with a. 


42 W. Hörander, Theodorus Prodromos. Historische Gedichte, Wien, 1979, 11, 51— 59. 
43 Ibidem, XXV, 35—37. 
4 С. :Moravcsik, Byzantinoturcica, II, p. 111. 
45 М. У Bibikov, Istochnikovedcheskie problemy izuchenija istorii kochevnikov v Nizhnem 
Podunavje v XII veke, "Revue roumaine d'histoire", XIX, 1980, 1, 51— 52. 

46 N. Gregoras, Byzantina historia, ed. Bonn, I, p. 36. 

4? I. Cantacuzino, Historiarum libri IV, ed. Bonn, I, p. 465. 

48 Al. Elian, ЇЧ. S. Tanasoca, Fontes Historiae Daco-Romanae, III, Bucharest, 1957, 
p. 485, n. 9. 

4 I. Cantacuzino, op. cit., I, p. 175. 

59 I did not take into consideration the mention made by L. Chalcokendyl (ed. Bonn, 
р. 73; ed. E. Darko, I, pp. 67— 68) referring to the ‘‘Getae” of Antiquity. 

51 Critobul of Imbros, Din domnia lui Mahomed al II-lea, anii 1451— 1467, ed. V. Grecu, 
Bucharest, 1963, pp. 61, 63, 291, 293. 
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literary topos, borrowed by the English author from Ovid, or is it an 
actual information, substantiated by the ethnic reality North of the Danube 
in the Middle Ages ? The fact that he also mentioned the Coralli — unknown 
to other mediaeval sources — in that context might speak in favour of the 
interpretation based on literary topos, but the presence of a ''Getian'" 
population as a cause for Byzantium’s political concern in the 11th to 
the 15th centuries, and the fact that the Greek sources unanimously con- 
firmed that the Getae used to inhabit the territories North of the Danube 
— that is precisely the area Gervasius undertook to describe — defini- 
tely urge us to lean toward accepting this hypothesis as valid information. 
Let us emphasize in this connection that the English author shifted the 
habitat of the “Getae” and ‘‘Coralli” from Scythia Minor, where Ovid 
had been exiled, to the Wallachian Plain — a fact that is not devoid of 
significance. That is why it is more than probable that the Byzantine 
information about the '*Getae" living between the Danube and the Carpa- 
thians must have $omehow come to the notice of the vagrant scholar. 
Apparently, it was rather vague information, since he noted ib as such, 
without providing other details about the ''Getae" and the “Coralli”; 
in this it contrasts with his description of other peoples, including the 
Cumans, in which he showed a definite taste for the picturesque. On the 
other hand, it is to be surmised that contemporary evidence about the 
North-Danubian ‘Getae? must ‘have induced Gervasius to believe 
that the Coralli also continued to inhabit that area, as testified by 
Ovid's poem. 

But who were the “Getae” mentioned by Gervasius of Tilbury? 
Of the several peoples that the author might have had in mind we should 
consider those identifications which modern research has suggested in 
connection with the ‘‘Getae”, as mentioned in the 11th to the 15th century 
Byzantine sources : the Cumans, the Hungarians, the Uzi and the Roma- 
nians. The Cumans and the Hungarians are definitely out of question: 
the former were mentioned by their own name in the very excerpt that we 
are examining, while the latter were well known to the English author, 
who named their country Ungaria and Ниша 52. Of the two other possible 
identifications — Uzi and Romanians — the former is inconvenienced by 
the fact that it is hardly plausible for a nomadic population, which had 
been missing from the sources as early as the 11th century, to survive in 
the Carpathian-Danubian area as an independent ethnic group in the early 
13th century. It would seem that, because of the information available to 
him, the English author simply transferred in his own time a situation 
that used to prevail on the Lower Danube more than а century before, 
whieh is hardly possible considering the actuality of the author's other 
information provided in that context. That is why the most plausible 
solution is to identify the Gervasius’s ‘‘Getae” with the Romanians. As 
early as in the 12th century the ethnic reality between the Carpathians 
and the Danube became more definite, as the Romanian population assi- 
milated alien Slav and Turanian elements and began to organize in ‘‘lands’’ 
(tări) of its own throughout the area ; the fact was clearly recorded in the 


53 Gervasius of Tilbury, op. cit., p. 371. 


*604 STELIAN BREZEANU 10 


well-known mid-13th century Diploma of the Johannite Knights. In any 
event, only a quarter century after the English author’s work was com- 
pleted, a well-known pontifical epistle furnished positive information, 
coming through German channels, about the existence of a Romanian 
population called Walati 5? in the area where the two Romanian princi- 
palities outside the Carpathian аге (Wallachia and Moldavia) were to 
establish their border. That is precisely the region where Gervasius's 
* Getae" were supposed to live and where they were attested а century 
later by John Cantacuzenus. 


* 


To conclude, if Gervasius's “Getae” were — and we would suggest 
that they indeed were — the Romanians living in an area between the 
Carpathians and the Danube, it is fair to assume that Опа imperialia 
was the first Western source providing information about the two branches 
of the Eastern Latinity at the turn of the 12th century. While Gervasius's 
account about the Vlachs living South of the Danube did not make specta- 
cular revelations, if we related it to the abundant Western reports about 
that specific branch of the Eastern Latinity at that time and about the 
Romanians living North of the Danube, then it appears that Gervasius 
actually stimulated the interest of the Latin world in the ethnic and politi- 
cal facta in the area between the Carpathians and the Danube ; that interest 
was to grow in the following decades in step with the increasing signifi- 
cance of the process leading to the establishment of Romanian political 
and state entities, which was then reaching its decisive stage. 


53 Hurmuzaki, Documente, I, 1, p. 132. 


THE ROLE OF *VLAH" AND ITS RULERS ON ATHOS AND SINAI 


(Reflections on a Portrait of Constantin Bráncoveanu, Prince 
of Wallachia, at St. Katherine's Monastery on Mt. Sinai) 


J. б. NANDRIS 
(London) 


In Post-Byzantine times, after the fall of Constantinople to Fatih 
Mehmet Sultan in 1453, the Romanian principalities of Moldavia and 
Wallachia played a part out of all proportion to their size and resources 
in endowing and maintaining the monastic centres of eastern Orthodox 
Spirituality which now found themselves under Ottoman influence. Poli- 
tically they also filled the role of buffer states in Europe against otherwise 
substantially unopposed expansion of that influence, without gaining very 
much credit or external assistance in the process. Artistically this was the 
period during which the unique painted churches of Bukovina in the north 
of Moldavia were created. These are unique, not in that they do not have 
intimate relationships with other masterpieces of Post-Byzantine art in 
Serbia and on Athos, but in that their brilliant polychrome paintings were 
earried out on the external as well as internal walls of the churches, where 
for half a millennium they have retained their splendour in snow and rain. 
These buildings became carefully ordered paradigms of Christian spiri- 
tuality, setting out visually in the relationships between the different parts 
of the building, the tenets of faith of a peasant people whose fervent beliefs 
were independent of literacy. Indeed it is often forgotten how much of 
an advantage is illiteracy in the strengthening of traditional eulture. The 
distinetive architecture of the Moldavian churches is reflected, by virtue 
of the patronage of the Voivodes of Moldavia and Wallachia, in that of 
very many of the monastery churches of Athos. In recognition of the 
Latin ‘‘Ktitors’’, or benefactors, they are depicted or mentioned in portraits 
on the walls or in the frescoes, in heraldie carvings, inscriptions and dedi- 
eations of ikons, on the gilded covers of thrones and books, and in the parch- 
ment chrysobulls with which they ratified their endowments to the monas- 
teries. These further included gifts of estates in Romania, called meiohia, 
from which the monastery could continue to enjoy revenues. The source of 
all these riches is often alluded to under terms obscure to most west Euro- 
peans, such as Moldovlakhia or — even less comprehensibly — Ungro- 
phaldakia. But no other patrons can be adduced who so consistently and 
generously supported nearly every one of the twenty or so autonomous 
great monasteries of Athos, irrespective of their particular national affilia- 
tions then or at this time, especially in such matters as rebuilding after 
the frequent fires. Cändea and Simionescu (1979) have recently documented 
these benefactions. The concept of nationality remains in any case an ana- 
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chronistic one in Byzantine history for a very long time. It is perhaps 
ironie that the only major Orthodox nation of south-east Europe not 
to have its own monastery on Athos is the Romanian, whose decaying 
Skete of Prodromul at the farthest tip of the peninsula is as large as many 
monasteries, yet has consistently been denied that status. 

One further feature of Athos should be mentioned, thé presence of 
a class of civilian monastery servants, employed on the estates, and in 
eutting and transporting the timber from which an important part of 
monastery revenue from within the peninsula was derived. Prominent 
among these servants were Vlahs, or Aromini, the Latin-speaking inhabi- 
tants of mainland Greece, whose various specialised roles included mule- 
teering, and hence control of much of Balkan transport before the age of 
the railways. Themselves fervently Orthodox, though without prejudice 
to their efficiency elsewhere as brigands (the ‘‘klephts” of the Greek War 
of Independence), these people are ancient ‘Thracian’ inhabitapts of the 
Balkan peninsula, who acquired their Latinity from the Romans (Nandris 
1980). In their native mountain villages of the Pindus such as Metsovo or 
Samarina, their large, impressive churches take a quite different form 
from the Moldavian or Athonite type, and are visibly related to-the 
Roman Basilica. 

It is now being appreciated what an important role Orthodox Atho- 
nite monasticism filled in the preservation for posterity of inestimable 
historical evidence, jealously guarded in its archives and treasuries despite 
all the vicissitudes which have destroyed so much more. Documents and 
portraits are gradually being published, and for example Turdeanu (in 
Revue des Etudes Roumaines, 1975) recently drew attention to a portrait 
of a Wallachian ruler, Serban Cantacuzino, at the monastery of Iviron on 
Athos. It is often assumed that historical material which is known to those 
familiar with the monasteries must already be more widely known. This 
is not necessarily always the case, and it is better to draw attention to 
evidence than to lose sight of it. In this spirit I should like to refer to a 
portrait of Constantin Brancoveanu, which now hangs in the Council Room 
of the Monastery of St. Katherine on Mount Sinai, and use the occasion to 
draw out some analogies between the Athonite and the Sinaitic situations. 
It is not unpublished (Beza 1937 or Rabino 1938 e.g.), but needs to be 
reconsidered. 

The picture is in oils on canvas, framed, and in good condition. 
It depicts the Wallachian ruler of 1688—1714 in richly trimmed ermine 
robes, with a fine grasp of sartorial niceties and a less sure one of perspec- 
tive. The portrait is nevertheless a fine one, and approximately life size. 
His crown is on the table, and is also found in slightly different form behind 
him surmounting the arms of Wallachia. The inscription beside his 
head reads: 


CONSTANTINVS- BRANKOVAN 
SVPREMVS- VALACHIJE: TRAN. 


Q 
SALPINZE- PRINCEPS: TIS 42. 
Q Q 
AO-DNI- J696. 


The portrait is a clear likeness of Brancoveanu. It can be compared with 
his depiction in Romania, in the frescoes of the monastery of Hurezu for 
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example, which show him in similar ermine trimmed robes, with the same 
features and beard, and the same ring with a stone on the little finger of 
his right hand. The Sinai pieture seems to be the original, although there 
is at least one version in Romania. 

The presence of the portrait at St. Katherine’s itself illustrates that 
Romanian concern for the support of Orthodox monasticism extended аз 


far afield as Sinai, a remote region under mediaeval conditions of travel. 
There are considerable analogies between the relations of Romania or 
“Vlah” to both Athos and Sinai, and between the historical roles of the 
two centres of monasticism. These arise in part out of the nature of Ortho- 
dox monasticism itself, whose spirituality and organisation lean especially 
heavily on its traditions, and in addition monks have always travelled 
between the two centres. The location of the “real” Mount Sinai has been 
much disputed, but is irrelevant before the fact that the Monastery of 
St. Katherine still stands where it was founded in the mid sixth century 
by Justinian, himself a native Latin-speaker of south-east Europe from 
a village near Skopje. 


It was thus Christian monasticism which created and maintained 
this mountain and its surroundings as a holy place during the last one 
and a half millennia. Even earlier, from the first one or two centuries A.D., 
the early hermits made the desert their peculiar province, first in the 
Thebaid and at Skete in Egypt, and immediately thereafter in Sinai. 
To the monastery we owe the guardianship of the oldest library in the 
world, including recently discovered further pages of the Codex Sinai- 
ticus and other treasures, and the preservation of the oldest continuously 
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inhabited building in the world, for us and our posterity. The analogy with 
the Athonite libraries is clear, and while the oldest monastery there, the 
Great Lavra was founded later than Sinai in the tenth century, on Athos 
too there were earlier hermits on the peninsula. Aside from this role of 
preservation and transmission of objects and traditions, there are other 
parallels between the two centres. Among its many metohia (which were 
ав far-flung as India) Sinai was also given lands in Romania, where these 
holdings gave its name to the town of Sinaia. It also had monastery 
servants, originally assigned by Justinian soon after the foundation, to 
man the fortified site which his envoys had built, and to protect the 
monks from the Saracens, or what we should now probably refer to as 
the local Bedouin. 

It might be too much to expect that there should be any further 
parallel between these soldier-servants, with their further role as camel 
drivers and as guides for pilgrims to Sinai, and the Vlah muleteers and 
workmen found on Athos. But it is precisely the case. These people today 
have become the Jebaliyeh tribe, meaning the Mountaineers, one among 
many Islamic Bedouin groups in Sinai, but distinguished from all the 
others in many ways. They still have a special role as servants of the monas- 
tery, and are settled immediately around it. They have tenacious tradi- 
tions as to their origins from a land called **Vlah", from whence a hundred 
of them with their families were sent by Justinian, and joined by another 
contingent from Egypt. At that time they were Christians. These iradi- 
tions are substantiated not only by the writings of Byzantine chroniclers, 
such as Procopius (the coeval of Justinian) and of Eutychius (writing 
around 900 A.D., and much better acquainted with the region than was 
Procopius) but also by scientific evidence. The latest serological evidence 
Shows that the blood-groupings of the Jebaliyeh are completely distinctive, 
among all other populations of the area. They are one of the oldest isolates 
among Near Eastern peoples, supporting the long-standing tradition that 
they go back 1,400 years. Only the Samaritans сап claim а longer serolo- 
gieal record of isolation, while there is no prospect that any other modern 
population in the Near East can claim to trace older genetic links, with 
for example the ancient Hebrew peoples. The Jebaliyeh blood groups 
include traces of genes from Egyptian sources, substantiating the oral 
tradition of an Egyptian contingent. 

The prospect of linking a part of their genetic component with some 
south-east European group cannot be taken literally. It must be remem- 
bered that south-east European populations are not comparable isolates, 
having been centred in regions of intensive historical ferment, whereas 
the Samaritans and the Jebaliyeh have both been protected by cultural 
exclusiveness from their neighbours, and in the case of the Jebaliyeh 
by geographical isolation. But the fact remains that the most likely source 
which Justinian, the Latin-speaking native of an Empire whose inhabi- 
tants he knew well, would have chosen а group suitable for the role of 
soldiers, guides, and — with the ultimate substitution of the camel for 
the mule — as muleteers, were precisely the Latin-speaking natives of 
South-east Europe. Like their descendants, the modern Vlahs of Greece 
(the Aromini), these were famed as solidiers, from the time of the Roman 
or Byzantine armies, down to the modern Greek army in which they form 
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the toughest paratroopers. They traditionally fill all the relevant roles 
of muleteers, monastery workmen, guides and so forth. 

The geographical location in this context of “Vlah” remains proble- 
matical, and is often equated with parts of modern Wallachia — a name 
which like Vlah, Welsh, and a wide range of other derivative terms through- 
out Europe owes its origin to the same Germanie root, apparently used 
by Celtic peoples to denote "strangers" across whom they came in the 
course of their expansion during the Iron Age across Europe. The En- 
glish Arabist Palmer in the nineteenth century records the Jebaliyeh 
account of their origins from the land of “K’lah’” — which is the result 
of the Arabic disinclination to vocalise the letter “У”. We know from. 
the record of the Armenian geographer Moses Khorenatzi, writing in the 
ninth century about Sarmatia and Thrace, that by that time there was 
in that region (including modern Romania) а geographical entity (and 
not merely a people) known as Vlah — “the unknown land they call 
Balakh”. The best reason for a land being obscurely known must surely 
be if it were as mountainous and afforested as the Carpathians. Very 
Shortly after this in Eutychius, writing around 900 A.D., we find a laco- 
nic and hitherto unremarked reference, in the passage where he is quite 
unambiguously discussing the Jebaliyeh, and nobody else. He says: 
*...; suntque ex ipsis Lachmienses". (There are also among them the 
Lachmienses.) The Arabic context (and the fact that Eutychius himself 
had Arab origins which give his knowledge of the region more authority 
than those of Procopius) again explains the loss of the initial “V”, and 
means that in this enigmatic clause we surely have reference to the Vlah 
people. The historical tradition of the Jebaliyeh is firm that they came 
from “Vlah”, by the Black Sea, and that they were Roman Byzantines, 
initially speaking the Roman language. Latin was and remained the offi- 
eial language of Byzantium in any case until the time of Heraclius, in 
the seventh century ; and for much longer the daily language of an im- 
portant proportion of the native inhabitants of the Empire. We now 
know that such natives, the Bessae, were represented among the monks 
of Sinai within decades of its foundation in the sixth century, as well 
ав in other Palestinian monastic centres. 

The Jebaliyeh present us with an ethnoarchaeological and histo- 
rical problem which in its essentials refers to the fundamental issue of 
what it is that constitutes the identity of а human group. The short 
answer would seem to be that it is behaviour as if" that identity were a 
fact; and ‘‘obedience to the often unenforceable" cultural norms which 
sustain belief in it (Nandris, forthcoming). It certainly is not any single- 
factor explanation of genetic, linguistic or any other literalist continuity. 
The transformations of Jebaliyeh culture to suit the Sinaitic environ- 
ment and to further their relations with neighbouring tribes (all of whom. 
they antedate) are among the features which make them a paradigm of 
the ethnoarchaeological problem. In the interest of survival they adopted 
Arabic, Islam, and all the ways of life appropriate to the desert. Yet 
against all probability they have not forgotten their origins. Their remote 
confreres in south-east Europe have made similar adjustments to the 
industrial or urban desert, and to their language of daily use. 
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The field work in Sinai ір 1978 took place in the context of research 
into this ethnoarchaeological problem and was supported by the British 
Academy. These reflections centred however distantly on the portrait 
of Constantin Bräncoveanu arise as a by-product of those researches. They 
are presented here in the conviction that we should not show ourselves 
less willing to overcome physical and intellectual obstacles linking remote 
places and ideas than were those early south-east Europeans. 
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ASCALON--A MISTAKEN TOPONYM IN THE LIFE 
OF МІРНОМ Il, PATRIARCH OF CONSTANTINOPLE 


TUDOR TEOTEOI 


The Life of Niphon II, patriarch of Constantinople twice or even 
thrice!, was written by his younger contemporary Gabriel, protos at 
Athos between 1517 and 1527 ?. Niphon's death year is probably 1508. 
More certain are the month and the day of his death, namely the 11th 
of August, when he is celebrated by the Orthodox Church. This is an older 
tradition : other saints are celebrated by this Church also on the day of 
their death (for instance Gregory Palámas, who died on the 14th of No- 
vember 1359, is celebrated both on the 14th of November and on the 
second Sunday of Lent). The date of Niphon's birth is even more uncer- 
tain, and it is usually admitted as somewhere between 1435 and 1440. 


Niphon's existence and the epoch in which he lived were very much 
alike, ie. very agitated. In this sense it is quite relevant that the very 
man praised by Gabriel for the sanctity of his life and who strove so much 
to the supremacy of the canonic laws in the religious life of Wallachia 3 
could have been accused of trisepiskopos *. Before being promoted patriarch 
of Constantinople, he had been a metropolitan of Thessaloniea, so that 
Wallachia where he was invited by prince Radu the Great (1495 —1508), 
most likely in 1503, was his third bishopric. His striving to impose the 
observance of the eanonical rules in the rich diocese north of the Danube 
opposed him to the Wallachian prince. This resulted in his leaving the 
metropolitan throne to which he had been invited and in his returning 
to the Athos monastery of Dionysiou where he ended his life. A constant 
cult for him was kept afterwards there. 


1 The first two reigns are doubtless and dated 1486—1488 and 1497—1498; the third 
one is questionable but V. Grumel, La chronologie (= Traité d'études byzantines, I), Paris, 1958, 
р. 437, admits it and dates it in the spring of 1502 (see P. S. Násturel, Recherches sur les rédac- 
tions greco-roumaines de la Vie de Saint Niphon II, patriarche de Constantinople, RESEE, V, 
1967, 1, 41). 

2 J. Darrouzés, Liste des prötes de 1° Athos, in Le Millénnaire du Mont Athos, 963— 1963. 
Études et mélanges, I, Chevetogne, 1963, pp. 439— 440. (see P. S. Násturel, op. cit., p. 42). 

3 “Si tocmi toate obiceaiurile pre pravilá si pre asäzämintul sfinfilor apostoli" (he set 
all the customs on the law and on the teaching of the Holy Apostles) : Tit Simedrea, Viafa si 
traiul sfántului Nifon patriarhul Constantinopolului. Introducere si text, Bucuresti, 1937, 
р. 9, 9—10. 

4 For a comparison we should consider the suit of frisepiskopos against patriarch Matthaios 
(1397— 1410) by some prelates led by Makarios of Ankyra (V. Laurent, Le trisépiscopat du 
patriarche Matthieu, “Revue des études byzantines" (= REB), XXXI, 1973, 5— 105). 
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The text we refer to contains several interesting details, which have 
already been analysed exigently and critically in а study published in 
1914 5, supplemented by other studies on the same topic, a natural thing 
to happen if we think that history itself witnesses a permanent renewal 
and enrichment with new data and specifications. On the same line, some 
specifications should be made in the future. Some restrictive opinions of 
N. M. Popescu should be reconsidered attaching greater credibility to the 
text of the source. 

The present attempt is less ambitious and focuses only on explaining 
a single detail in “Тһе Life of Saint Niphon”, which has been given no 
solution so far. We mean the identification of the wrong toponym ‘‘Asca- 
lon" which appears both in the Romanian manuscript editions (with slight 
form variations) and in the Greek editions of this Vita. The origin of this 
mistake should be sought in the misunderstanding by the copyist or copyists 
of the real toponym of the original text, Jost a long time ago. 


* 


1. THE "ASCALON" TOPONYM IN "THE LIFE OF SAINT NIPHON" 


The source primarily describes the origin of Niphon's family and 
his childhood and then gives some most interesting details on his joining 
the monastic clergy. 

In the circumstances that followed the Florence Council (1438 —1439), 
а more conspieuous polarisation of the forces within the Orthodox Church 
took place (i.e. between unionists and anti-unionists). “Тһе Great Church 
of Constantinople" participated in this council and agreed to the unifi- 
cation with the Western Church under emperor John VIII's pressure. 
Until the Turkish conquest of 1453 its throne had been almost constantly 
occupied by unionist patriarchs, but its authority witnessed a considerable 
regress especially in the Western areas of the Balkan Peninsula, where 
the autocephalous archbishopric of Obrid had refused to join the council 9. 
In exchange this archbishopric witnessed a considerable growth of influence 
and authority mainly in formeı neighbouring dioceses, which were then 
under its direct obedience. We refer to the bishoprics of Epirus, Macedonia 
and South Albania. The same was the status of the Epirus Church in 
Arta attested in the second half of the 14th century as subordinated to 
Constantinople 7 but whose prelate was ordained a century late: in Ohrid, 
according to our source. 

Niphon lived then in the city of Arta. He had been boin in the 
Peloponnese, had travelled through several regions of continental Greece 
and had become a ‘‘perfect monk", teleios monachos, as a Byzantine text 
would have called him. He had been under the direct guidance of Zacha- 


5 N. М. Popescu, Nifon II Patriarhul Constantinopolului, “Analele Academiei Romane, 
Memoriile Sectiunii Istorice”, seria a 11-а, XXXVI, Bucuresti, 1914, pp. 731— 768. 

6 A fact certified by other sources, the mémoires of S. Syropoulos included (s. V. Laurent, 
Les « Mémoires » de Sylvestre Syropoulos sur le concile de Florence (1438— 1439), Paris, 1971, 
р. 164, 2—4 and 598, 1—6). 

? Fr. Miklosich and Jos. Müller, Acta Patriarchatus Constantinopolitani (= MM), I, 
Vienna, 1860, p. 494 (a document of July 1367). 
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rias, **a spiritual man” ® conversant with Greek and Slavic, who had come 
to Arta from the Athos monastery of Vatopedi. The events took place 
around 1460 : “Iară Zahariia si cu Nifon putin’ vreme läcuind acolo, vrurá 
să meargă in tara Ascudonului, cărora multi li se impreunará între soții ; 
gi purceserà de la Justinianii unii pre uscat iar alții in vase pre mare gi 
sosirà la о cetate mare pre nume Dracea care este în tara Asculunului si 
acolo s-au suit in cetate Cruia, Иша de la Dracea са la 6 mile de loc? ? 
(And Zacharias and Niphon lived there [i.e. in Arta] for a short time and 
wanted to go to the Ascudon land, and many people joined them; 
they started from Justinianii, some by land and some by sea, and reached 
a big city called Diacea, that lies in the land of Asculun and there they 
climbed to the city of Cruia, some 6 miles away from Dracea). 

The Dracea of the text represents the Slavic name of the harbour 
of Durres in Albania, called Durazzo in Italian, i.e. Dyrrhachion !? for 
the Byzantines, often used by the Normans as a bridgehead for ‚their raids 
in the empire. Cruia is obviously Kruja, where they met Scanderberg 
[as our text further tells us, but this episode does not interest us any 
longer] and where nowadays there is a statue in honour of the Albanian 
hero. We are consequently dealing with a logical and fully verifiable 
sequence of facts and, more than that, of historical situations. Ошу the 
mention of Justiniana Prima as starting point to the “land of Ascolun” 
is an inadvertence of a copyist or of the author himself ; we can say nothing 
more about this as far as the original text of Gabiiel has not been preserved. 
The same text places Justiniana Prima “in the land of Ohrid" И and 
fully identifies it to the city of Ohrid. No matter whether the latter lay 
exactly on the place of the former city founded by Justinian I or 
somewhere in the neighbourhood, it took over entirely its historical t1a- 
dition, a fact reflected in the titles of the Ohrid archbishoprie during the 
Byzantine period. It is true that Ohrid lies on the border of the homony- 
mous lake, but the way to Durres crosses only the land and thus it would 
have been impossible for the travellers to reach it ‘‘by sea”, starting from 
Ohrid, whose “Чапа” lay in the immediate neighbourhood of the city of 
"Ascolun". It refers thus to a somewhat longer voyage starting from 
Epirus — the former fragment mentions in а conspicuous way the city 
of Arta — wherefrom one could reach Dyrrhachion in a most natural 
way both by land (through Vodena, today Edessa, Argyrocastro, Korea 
or Berat — the Byzantine Bellegrada) and by sea, along the shore close to 
the island of Kerkyra. 

It is interesting that the Romanian manuscript edition — though 
older and closer to the lost original of ‘‘The Life of Niphon” — records the 


3 Here too a Byzantine text would mention pater pneumatikos, i.e. "spiritual father”. 

9 Tit Simedrea, ed. cit., p. 3—9. 

10 A Greek colony Dyrrhachion (Dyrrhachium for the Romans) was also called Epidam- 
nos in the antiquity (s. Konstantin Jirecek, Die Lage und Vergangenheit der Stadt Durazzo in 
Albanien, “Illyrisch-albanische Forschungen", zusammengestellt von Ludwig von Thallöczy, 
München— Leipzig, 1916, I, 155). 

11 “in {ara Ohridului” (Tit Simedrea, ed. cit., p. 3, 35). 
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toponym in several forms!?: **Ascolon" in B.P.Hasdeu’s edition!?, *Ascudon" 
in the Naniescu-Erbiceanu edition, taken over by Tit Simedrea and used 
аз а reference text in all subsequent studies. The toponym appears again 
in the Romanian text with reference to Neagoe Basarab's bestowals : 
“Asijderea făcu o pristaniste in Ascalun la mare, să fie de corábieri" 14 
(Also he had a harbour built on the seashore for the sailors). Even though 
in this context there are slight variants, the Hasdeu edition gives the very 
“Ascalon” form 15. 

We thus notice that the Romanian translator or translators of the 
lost original did not understand that toponym and rendered it in different 
variants which oscillate around Ascalon — a town in Palestine, also a har- 
bour but at the Mediterranean, which played quite an important role 
during the Crusades. It is not from the Crusades that the town was known, 
but from the Old Testament. Though the Romanian translator's knowledge 
of geography seems at places quite deficient, he realized that it could not 
be the Ascalon on the Eastern coast of the Mediterranean. Therefore the 
variants we find throughout the Romanian edition represent as many 
unsuccessful attempts of the author (or of the authors) of the Romanian 
edition 18. There are quite a lot of Greek manuscript editions of the text 
but they are obviously farther off the lost original than the Romanian one. 
The fact has been demonstrated by all those who dealt with ‘The Life 
of Niphon”, so there is no need for us to insist on it. All the Greek edi- 
tions are agreed as far as the toponym Ascalon is concerned. In all the 
Greek (and modern Greek) variants published so far, the toponym appears 
invariably as Ascalon, used most correctly with its inflexionary singular 
accusative form requested by the grammatical context : eic «óv Áox&Acove 17 
or трбс tov 'Áox&Aovw 18. A noticeable fact is that the Greek editions only 
reproduce the first of the above-mentioned fragments, namely that referring 
to Niphon's passage through that region, but not the second one about 
Neagoe Basarab's bestowals to that harbour. The Romanian version 
gives lengthy accounts of the aids given by the Wallachian prince to 


12 For the list of the Romanian editions and manuscripts of this source see P. S. Nästurel, 
op. cit., p. 42, n. 9. For the Greek editions of the same source, see Ibidem, p. 41, n. 4 and 
passim (especially pp. 68— 75, where fragments of the Meteora manuscript are published in 
appendix). 

13 B. P. Hasdeu, Archiva istoricá a Romániei, vol. I, 2nd part, Bucuresti, 1865, p. 134, 
col. B. 

14 T. Simedrea, ed. cit., p. 24, 4— 5; in the Iosif Naniescu— C. Erbiceanu edition of the 
Vita, namely Viafa si traiul sfinfiei sale părintelui nostru Nifon, patriarhul Tarigradului, 
Bucuresti, 1888, p. 96, where the same form occurs as in the Simedrea edition. 

156 B. P. Hasdeu, loc. cit., p. 146, col. A. "Letopisetul Cantacuzinesc” reproduces only 
this second fragment concerning Ascalon, and not the first one. The form mentioned here is 
“Ascalon” as well (Istoria Țării Româneşti : 1290— 1690. Letopiseful Cantacuzinesc, critical edi- 
tion of C. Grecescu and D. Simonescu, Bucuresti, 1960, p. 30, 14). 

16 In case the existence in older Romanian texts of more forms for the Ascalon in the Old 
Testament were demonstrated, our conclusion would lose validity. 

1? See the text of Néov ’ExAéytov перёхоу [оос &EroXéyouc дафброу &yiav..., 
Venice, 1803, p. 374, col. B (also reproduced in the Russian translation of Афонский Патерик, 
Petersburg, 1867, II, p. 6: удалились въ Аскалонъ). 

18 Vasile Grecu, Viafa Sfántului Nifon. О redacfiune greceascä ineditä, Bucuresti, 1944, 
р. 46,6. We suppose that the “АзКа]оп” form is also to be found in the Meteora manuscript. The 
fragments published by P. S. Násturel, op. eit., pp. 68— 75, do not reproduce the excerpt 
which interests us here. 
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the Christian Orient because the Romanians were more sensitive to this 
subject, while the Greek versions considerably shorten this chapter and 
focus in exchange on Niphon ?*. 

N. M. Popescu, to whom we owe a first critical analysis of the source, 
was obviously embarrassed by the Ascalon toponym. “І never learned that 
the country around Durazzo could have been called Ascolon, Ascalon’’, 
he wrote in 1914. Relying on the second fragment which asserts that 
Neagoe Basarab had a harbouring place for the ships arranged there, a 
‘‘pristaniste in Ascalon la mare", the same author inferred that “the 
Ascalon of the OJd Testament acquired the sense of harbour in general” 20, 
Nobody ever since dealt with this detail, which seemed very difficult. 
In the index of V. Grecu's Greek edition Ascalon is mentioned as “ап 
undetermined locality with a harbour at the Adriatic Sea” 21. More recently 
Dan Zamfirescu included the Romanian text of this Vita within an antho- 
logy of old Romanian literature set up in collaboration with G. Mihäilä. 
This new edition of the text, carefully reproduced (after Tit Simedrea's 
edition) and provided with rich footnotes, makes mention in a lengthy 
footnote ?? of the difficulty and of the importance of elucidating this detail. 


2. "ASCALON" — AULON (AVLCNA, VALCNA, VLORA) 


The key to the solution of this enigma was offered by a hagiographci 
source of Byzantine tradition, comprising more elements of Slavic character 
than this Vita. We refer to "The Life of St. Romylos", born in Vidin of 
а Greek father and a Bulgarian mother and deceased after 1382 in the 
Serbian monastery of Ravanica. The language problem of the initial text 
arose here, too, as it was preserved both in Greek and Slavic editions. Ob- 
viously this aspect is secondary for our subject. We mention it in order to 
evince the parallel historic situations of the two sources: both refef to 
travels through the Balkan Peninsula and mainly to Mount Athos. There 
are also characteristic features. Romylos or Romil was and remained only 
а monk, while Niphon climbed to the highest ranks of the ecclesiastic 
hierarohy. In Romil’s education an important part was played by Paroria, 
a monastic center founded by Gregory of Sinai (11346) in Northern 
Thrace or somewhere north of that province, that is in the Eastern part 
of the Balkan Peninsula. The Ottoman conquest which followed soon after 
that dealt a decisive blow to that center, which had disappeared long 
before Niphon's birth. Mention must be made of the fact that before the 
Maritza River battle (26th Sept. 1371) Romil's travels were due mainly 
to the Eastern parts of the peninsula, and suddenly headed for the West 


— 


In this sense in the Greek editions there are details missing in the Romanian edition 
and which V. Grecu, ed. cit., p. 9, considers as ulterior appendixes. But such fantastic ele- 
ments can be found in the Byzantine hagiography that it is not impossible that they might 
exist in the original text of protos Gabriel. 

?0 N. M. Popescu, op. cit., p. 35, n. 2. 

21 V. Grecu, ed. cit., p. 177, s.v. 

22 After making a précis of N. M. Popescu' s opinion with regard to the toponym, the con- 
clusion is reached that its explanation “requires special research" (Dan Zamfirescu in Literatura 
română veche (1402— 1647), Introductory word, edition and notes by G. Mihăilă and D. Zamfi- 
тезеп, I, Bucuresti, 1969, p. 101). 
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afterwards. Niphon in exchange, linked to that area by birth, spent the 
first part of his life there and the function of high prelate he later held 
led him to the Eastern areas, i.e. Thessalonica, Constantinople, Sozopol. 
We ean easily understand that with the oppressing Ottoman threat to the 
Eastern part of the peninsula, the Byzantine Orthodoxy tried to consoli- 
date their footholds in the West. Some of these were particularly active 
in the last three decades of the 14th century and during the following 
century — see Ohrid's case — while some others were no longer anonymous 
and sought an individuality of their own. To achieve this, they took advan- 
tage of the politieal competitions between various local dynasts as well as 
of the extreme religious rivalry between the Byzantine and the Roman 
Churches in this region and especially in the Albanian area. This is the case 
of the region whose center is Valona, today Vlora, a port at the Adriatic Sea 
lying on the Southern Albanian Coast. 


The Greek name of the city, Le Aulon — the Askalon in the ‘‘Life 
of St. Niphon" — occurs in the Byzantine sources more often than one 
may think. The fact is partly due to the identity or homonymy with the 
common noun «dev, from which it possibly derived and which stands for 
"narrow, gorge, valley, channel”. According to Tomaschek 23 and Jireček ?4, 
the city is mentioned for the first time by Ptolemaios in the 2nd cent. 
A.D. and then it appeared in Latin sources such as Tabula Peutingeriana 
or “The Anonymous Geographer of Ravenna" under the name of Aulona. 
The harbour seemingly took over the historic inheritance of the former 
Apollonia colony which lay somewhere north on the way to Dyrrhachion 
between the mouths of the Seman and Vjosa rivers. Its last mention 
dates back to the time of emperor Justinian. On the site of the former 
colony, decayed due to the erosion of the marshy soil, Gustav Weigand 
and Carl Patsch noticed at the beginning of this century the Greek monas- 
{егу of Panagia tes Apollonias and Pojani village inhabited by Vlachs ?. 


The Aulon harbour, denoted on the Italian maritime maps by Lave- 
lona, Avelona and Valona ®, made the connection, the same as Dyrrha- 
chion did, with Brundisium in South Italy. The route was signalled by 
both Prokopios in the 6th century and Pachymeres at the beginning of the 
14th century. It goes without saying that Aulon occurred a lot during the 
Norman incursions and during the Crusades, the same as Ascalon appeared 
on the Eastern coast of the Mediterranean. This mere coincidence might 
have played a part in mixing up the two cities, as it occurs in the “Life 
of St. Niphon”. 


Since capitalization of proper nouns is not a strietly observed rule 
in the Byzantine manuscripts, we sometimes come across the term of 
aulon and we cannot possibly say if it is а common noun which stands for 
“narrow” or if it is a toponym. Gregoras means a maritime city in South- 
Eastern Asia Minor, which lay ӧлёр tov Kırtxıov a0AGva 2”. Hieronymus 


28 W, Tomaschek in Pauly-Wissowa, Real-Encyklopüdie der classischen Altertumswissen- 
schaft, III, Stuttgart, 1895, col. 2414— 2415. 

% K. Jirecek, op. cit., p. 153. 

25 Ibidem. 

26 Tomaschek, loc. cit. 

2? Nikephoros Gregoras, Byzantina historia, 1, Bonn, 1829, p. 194, 14. 
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Wolf was not able to state precisely if that was “the Cilician straights” 
or a city called Aulön in Cilicia. The German humanist preferred the first 
hypothesis and mentioned that he knew from Pachymeres’ text of “а 
certain place between Dyrrhachium and Brundisium" 28 which seemed a 
proper noun and which is our very Aulon. As a matter of fact, before 
reaching Dyrrhacion, the ships which had left Brundisium passed through, 
or by Avlona, which lay south of Dyrrhachion. 

The Aulön of Albania occurs in Gregoras’s account as well, in con- 
nection with the victory of the Byzantines in Pelagonia (1259) against 
the French-Epirote coalition. The author tells that the Byzantines’ enemies 
laid their camp “in the plains of Aulón" 29, after which, on their way west- 
wards, they besieged Bellegrada (Berat). 

Back to “The Life of Romil”, we find that the land of Aulon was an 
appealing center for the Byzantine monachal world ever since the last 
decades of the 14th cent. and consequently Niphon's passage through this 
“Пала” in the second half of the following century was nothing unusual or 
original but a mere phase of an already created tradition. 


“The Life of Romil" confirms, the same as other sources, that after 
the Maritza victory the Ottomans made a great incursion to Mount Athos. 
Many monks left the Mount out of fear : “зо did this saint [Romil, o.n.], 
following the monks’ advice and headed for a region totally unknown and 
with no fame at all, as the solitude-seeker liked and wished, called Aulon 
in the local language" 30. But in vain did Romil hope to live there unknown 
and untroubled : “many could then be seen coming to him, both from the 
monks and from the laics, as they were very eager to listen to his words; 
for they were like sheep without a shepherd,... and some others had tres- 
passed the limits of the sane Orthodoxy” 31. We cannot quote the whole 
excerpt which depicts the troublesome religious situation created in various 
Albanian regions by the rivalry between the two major Christian Churches 
and the heretic manifestations of a bogomilic type. What comes out clearly 
is the adherence to Romil's faith not only of many or all ordinary people 
but also of the leaders, the ‘‘toparchs”’ of the region as the text calls them, 
who “greatly appreciated him and considered him equal to the apostles” 32. 

The place Romil had made for — i.e. Aulon — held a place of its 
own within the ethnical, political and religious mosaic of the region by 
its politieal configuration and religious option: the Eastern Church. 
Niphon was due to the place some three quarters of a century later, for 
Ascalon, a name which occurs with slight variations in some of the Roma- 


28 “Aulon sitne proprium nomen, an angustas Ciliciae Tauces sic appellet, dubito. 
Pachymerius aùAéiva locum quendam inter Dyrrhachium et Brundusium sic appellare videtur” 
(Note of Wolf in Gregoras, op. cit., II, Bonn, 1830, pp. 1196— 1197). 

29 £c cé тоб AdAGvoc inmhAata (Gregoras, op. cit. ,I, р. 73,6 ;the excerpt was also noticed 
by Jireček, Valona im Mittelalter, *'Illyrisch-albanische Forschungen", I, p. 171). 

30 AjAGva tov тблоу ѓүхоріос̧ x«Aobusvoy (Е. Halkin, Un ermite des Balkans au XI V-e 
siècle. La vie Grecque inédite de Saint Romylos, “Recherches et documents d'hagiographie byzan- 
tine", Bruxelles, 1971, pp. 143/198, 6— 9). 

31 Ibidem, pp. 143/198, 16—21. 

82 *AXA& xal of vom&pyat uey&AcG &mepetinav abröv xal louréotoAcv ExáXovv (Ibidem, 
рр. 143/198, 32— 33 ; on the following page we аге told about Romil's departure from Aulon to 
Ravanica, where he passed away). 
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nian manuscript editions of the “Life of Saint Niphon” is identical with 
the Aulon of the “Life of Romil". 

The confusion between the two toponyms is natural from a paleo- 
graphic point of view, as they are both masculine in Greek and are declined 
in a similar way, the only difference lying in the stress. With A$Aóv the 
Stress lies on the last syllable (i.e. on the last but one in the course of declen- 
sion) while with 'Acx&Acv the last but one syllable is stressed (i.e. the last 
but two in the course of declension). 


We notice that the Romanian translator of the Vita of St. Niphon 
also rendered Ascalon in the masculine. But as Ohrid occurs in the same 
source in the masculine — we thus come over ‘“Ohridului’’ instead of 
*Ohridei" — the previous remark is no longer a proof, the more so as in 
contemporary Romanian the toponym Ascalon is not feminine. Toponyms 
borrowed into Romanian from Greek and ending in -polis (among them is 
the name of the Byzantine capital) can acquire in the course of flexion 
either masculine or feminine endings. 


There is still another argument which can support the conversion 
of Aulon into Ascalon. The paleographical element blends here with the 
historical one provided by the second fragment in which Ascalon occurs : 
as already mentioned, the fragment tells of Neagoe Basarab’s bestowals 
to that city and is only to be found in the Romanian manuscript edition 
of the “Life of Saint Niphon”. Here we reproduce the fragment from 
“Letopisețul Cantacuzinesc” : ‘‘Asijderea făcu o pristaniste in Ascalon, 
la mare, sá fie de corábiiari, 51 o corabie mare 8i alta micá cu tot ce tre- 
buiaste. Si o au zidit cu zid imprejur si au facut o culä mare cu arme si cu 
tunuri, sá le fie de pazá" ?? (In the same way he had a harbour built in 
Ascalon, at the seaside, for the sailors, and a big ship and a small one pro- 
vided with all necessary things. He had a big wall built around and a tower 
with arms and cannons, to protect them). As it is obvious from this frag- 
ment that the city is a harbour, N. М. Popescu thought that : ‘The Ascalon 
of the Old Testament had acquired the meaning of harbour at large". 
The note referring to the same toponym ends thus: ‘Mr. I. Bogdan draws 
my attention upon the Sl. скала = harbour? 34. 


The origin of “scala”, a term known to I. Bogdan from the Slavic 
texts, is nevertheless more remote, having been taken over from Byzantine 
texts in the same way in which the Byzantines had taken it over from 
Latin. Its primary meaning of ‘‘entrance place to a building", *'stair", 
seldom occurs in the Byzantine texts ®, which rather use ''klimax" in 
this sense. “Scala” is more important and more frequently used in the 
documents, standing for anchorage place for the ship, the harbour instal- 
lation and its auxiliary buildings. This was the source of its western equi- 
valent “scalatico, scalaticum” or “scalagium”. The byzantine skaliatikon, 


33 C. Grecescu— D. Simonescu, ed. cit., p. 30, 14—16. We reproduced this variant 
because we consider it more correct than the others. The differences are in fact slight. “Ascalon” 
occurs with the same form in Hasdeu's edition, ed. eit., p. 146, col. A and in the edition Naniescu 
— Erbiceanu, ed. cit., pp. 96/97 the same as in the Tit Simedrea, ed. cit., p. 24, 4 the *tAscalun" 
form occurs. 

и N. M. Popescu, op. cit., p. 35, n. 2. 

35 For this meaning see Ph. Koukoules, Bußavrıväv Blog wat mokrouéc, IV, Athens, 
1951, p. 266. 
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according to Franz Dölger designated the ship-landing 99, or the tax for 
unloading goods according to H. Antoniadis-Bibicou 37. “Scala” is obviously 
the equivalent of the “pristaniste” in our Romanian text. 

We are therefore not very far from the truth if we suppose that the 
initial Greek text comprised for ‘‘Fäcu o pristaniste in Ascalon” a phrase 
like Eroinse x«i uiay ox&Aav eis tov AbAdva, ОГ mpdcg tov AÙAdiva oxdAav, 
or using the genitive of the toponym, thy тоб AbAGvoc ox&A«v. The neigh- 
bourhood of А?лоу and ox&A« in the text possibly followed by a more diffi- 
eult handwriting, but the ignorance of the respective city by the Romanian 
translator, are the premises which may lie, in our opinion, at the origin 
of the newly created term. Through a phenomenon whose details are better 
left out, but which is fully explainable from a linguistic and paleographic 
point of view, ‘‘skala’’ was included between the first and the last part of 
the toponym “Aulon’’. Starting from Aulon, a city about which the Roma- 
nian translator knew nothing, he came to A-skal-lon>Ascalon, a more 
familiar term with him. 

Our explanation indirectly supports the thesis of а Greek original 
for the Romanian translation. This diminishes by no means the importance 
of the Slavic elements of Byzantine hagiographic texts as well as the pro- 
portions of the Greek-Slavic symbiosis, obvious in the history of the Ohrid 
archbishopric. 


Another argument in favour of our identification is that at the 
beginning of the 20th cent. the harbour installation from the town of Vlora 
was usually called ‘‘skala’’ and Konst. Jireček described it as such: “Die 
Scala von Valona zählt nur einige armselige Gebäude mit einem achteckigen 
türkischen Kastel"? 35, 

It is worthy of note that that place too received the bestowals of 
Neagoe Basarab, an educated prince of Wallachia. 


3. SHORT SURVEY ON "THE LAND OF AULON" IN THE MIDDLE AGES 


The ‘Life of Romil” does not give the names of the ‘‘toparchs’’ 
of Aulon who showed such a great benevolence towards the hero of this 
hagiggraphie text. Yet they are not in the least unknown. They are mem- 
bers of the Balša family, and masters of the Aulon and Kanine lands since 
1372, by becoming related with the dynasts who had ruled for about three 
decades that territory as despots and who in their turn were close rela- 
tives of both the Bulgarian and Serbian czars and the last of the Epirot 
despots. The daughter of Balša Balšić who died in 1385 married Mrkka 
Zarkovié (1391—1414), a Serbian dynast whose mother was the sister of 
the father-in-law of the Byzantine emperor Manuel II Palaeologus 
(1391—1425). 


The territory whose capital was Aulon (Valona, Vlora) had close 
commercial links with Ragusa and even with Venice. What is more, despite 


36 D, Dólger, Aus den Schatzkammern des Heiligen Berges, Y (Text-band), München, 
1948, p. 46 (note to the document 9,41) and p. 191. 

37 H. Antoniadis-Bibicou, Recherches sur les douanes à Byzance, Paris, 1963, рр. 134—135. 

38 C. Jireček, Valona im Mittelalter, **Iilyrisch-albanische Forschungen", I, р. 176. 
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the political situation with its tough moments after Stefan DuSan’s death 
(1355), a small state could be created in the region. Though lacking a uni- 
tary ethnical basis, the rivalry among its much stronger neighbours — as 
for instance the quarrel between Stefan V. Uroë and his uncle Simeon — 
helped this territory to maintain and even consolidate at times its position. 
The Ottoman expansion contributed to this because it dealt with the greater 
states of the Peninsula and was concerned with more important problems 
than to observe what was going on beyond the Prespa and the Ohrid lakes. 
“The land of Valona” thus benefitted by a respite which was to go deep 
into the 15th cent. 


If these were the main coordinates of the political evolution in the 
area — which we do not treat here in detail though the importance of the 
&ubject would be worth it — the evolution of the religious situation proves 
even more interesting. 


The Notitiae episcopatuum of the 5th —6th cent. indicate Aulon in 
the series of ecclesiastical sees of the Constantinopolitan Church. As new 
peoples settled in the Balkan Peninsula, its ethnical and political aspect 
changed. It is only natural that given such a troubled situation, we do not 
know very much about this bishopric. After the 11th cent., information 
about Aulon are somewhat more consistent, but under new circumstances, 
of the conflict between Byzantium and Western Europe. 


The rivalry between the two Churches was active on the territory of 
Albania with equal chances of imposition for each of them. Dyrrhachion 
lay in the middle of the territory and it was the residence of a Byzantine 
thema and a metropolitan see. Things altered especially after the fourth 
Crusade. Under the influence of Venice, the Northern areas got linked to 
the Dalmatian cities of Rugusa and Antivari. In the 14th cent. the Catholic 
hierarchy gained ground in these areas, favoured by the interests of the 
Angevins in South Italy. The tendency to extend it South of Dyrrhachion, 
which by the middle of the same century ceased being a Byzantine metro- 
politan see, was not lasting as the Eastern Church proved to be the stronger. 
The transient series of the Catholic bishops of Aulon, who in our opinion 
were more of a nominal kind, came to an end in 1399 39. There were some 
other cities inland : Bellegrada (Berat) residence of a Byzantine governor 
before the Serbian expansion 40, then Korytza (Koréa), the native land of 
Dionysios. In the second half of the 14th cent. the latter founded the Athos 
monastery which afterwards got his name — tou Dionysiou —, linked 
in so many respects to Niphon's life and to Neagoe Basarab (1512—1521) 4. 

The archbishropic of Ohrid was fortunate enough to have first-hand 
prelates such as Theophylaktos during the period of the Comnenoi dynasty 
and Demetrios Chomatianos in the 13th cent. Later on the archbishropic 
of Ohrid succeeded to extend its jurisdiction to the dioceses which had 
sometime been under the rule of the metropolitan throne of Dyrrhachion. 
The metropolitan of Dyrrhachion was no longer mentioned in the Constan- 


39 Milan von Šufflay, Die Kirchenzustànde im vortürkischen Albanien. Die orthodoxe 
Durchbruchzone im katholischen Damme, ‘‘Ilyrisch-albanische Forschungen”, I, p. 218. 

40 I. Cantacuzenus, Historiarum libri IV, I, Bonn, 1828, p. 214. 

41 The link is confirmed by other sources as well among which we wish to mention the 
information recently published by N. Oikonomides, Actes de Dionysiou, Paris, 1968, p. 12, n. 41. 
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tinople Synod or in the patriarchal acts after 1342 #. The lands of Aulon 
and Kanina were to come under the obedience of Ohrid. Mrk’a Žarković 
and the Church under his obedience were subjects of Ohrid. ‘Your arch- 
bishop of Ohrid” 43 is a phrase we come across in the letter addressed to the 
Serbian dynast between 1391 and 1394 by the Byzantine patriarch. The 
letter is concerned with the marriage of the prince — as the document only 
mentions his Christian name, there was in historiography an opinion accord- 
ing to which he was Mircea the Old, the prince of Wallachia — to the 
daughter of Balša Balšić, a marriage which trespassed the canonical hin- 
drance of consanguinity. As the archbishop of Ohrid had given his 
agreement ^бух ovyxaraßdoeoc, the Byzantine patriarch neither agreed 
nor disagreed (обтє &vaxplvouev, обте xaradbonev)# to the fact and 
only recommended to the couple to confess frequently and do good and 
ransom prisoners. This last mention was an obvious sign of the permanent 
Turkish raids. The patriarch showed further on that the personal inter- 
vention of emperor Manuel II and his wife contributed a great deal to his 
attitude; according to other sources the imperial couple were close rela- 
tives to the young couple 5. 


It was а fact to be witnessed in the following centuries that the 
Eastern Church won through the Ohrid throne a victory in this area from 
the very Second half of the 14th cent. Ohrid even became a banner of the 
intransigent Orthodoxy in the circumstances which followed the Florence 
Council and the fall of Constantinople. The “Life of St. Niphon” mirrors 
therefore faithfully those circumstances when ‘‘Toate bisericile pravoslav- 
nicilor s& tocmia de la marea bisericä a Justinianii cei Mari" # (all the 
Churches of the orthodoxs were ruled by the Great Church of Justiniana). 
The statement obviously contains a slight exaggeration but also a great 
truth namely the ascension of the Ohrid throne in a first period of Turkish 
domination, a detectable fact in the documents but noticeable in its title 
sometimes loaded with appendixes and affected archaisms in the purest 
Byzantine tradition. But on this aspect found as a matter of fact in our 
edition as well, we shall not insist here (There was a controversy in the 
Romanian historiography linked to it and referring to the canonical depen- 
dence on Ohrid of the Romanian dioceses in & certain period of the 
Middle Ages). 

To contine ourselves to our subject, the lists of the ecclesiastical sees 
subject to Ohrid show, in a first period of Turkish domination, the existence 
of a bishopric of Aulon and Kanina which at times had metropolitan claims 
but which disappeared in the 17th cent. and became part of the throne 
of the Bellegrada (Berat) 4. Towards the end of the same century Dyrrha- 
chion appeared again with a metropolitan rank but suject to Ohrid. The 
facts reported in Vita Niphonis happened in this interval of eclipse of 


42 Its last mention dates of August 1342 (ed. MM, I, p. 230). 

4 MM, II, p. 230. 

44 Ibidem, p. 231. 

45 The details of the episode in Ivan Snegarov, История na Ozpuückama apzuenu- 
екопия, Sofia, 1926, pp. 332— 333. 

46 Tit Simedrea, ed. cit., p. 7. 

4? H. Gelzer, Der Patriarchat von Achrida. Geschichte und Urkunden, Leipzig, 1902, p. 29 
and ff. especially pp. 32—33. 
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the Dyrrhachion throne. Therefore it is natural that in this text the geogra- 
phieal position of the big city (Dyrrhachion) should be established relative 
to the “land of Aulon", which by the end of the 14th cent. became a 
footing for the Orthodox world. 


* 


The personality of Neagoe Basarab gets new dimensions — and along 
with it the Romanian contribution to the material and spiritual life of 
South-East Europe — also through bestowals on a far West town of the 
Balkan Peninsula : Vlora of today, a toponym about which the Romanian 
translators of an important hagiographic source knew nothing, at least in 
1682, the date of the oldest manuscript of this translation. It is not very 
important that they did not know of the existence of a toponym. Yet 
their ignoring a place to which the expenses and efforts of their forefathers 
had been directed stands proof for a still mediaeval generosity. 


Comptes rendus 


Scoala muzicală de la Putna. Manuscrisul nr. 56/544/576 I (The Musical School of Putna). Edited 
by GHLORGHE CIOBANU, MARIN IONESCU and TITUS MOISESCU, Ed. muzicală, 
Bucuresti, 1980, 445 p. (Izvoare ale muzicii románesti, vol. III, Documenta). 


The publication of the collection **Izvoare ale muzicii româneşti” (Sources of Romanian 
Music) is the outcome of the thorough researches done in musical paleography in this country 
over the last two decades. These systematic researches on old musical documents — both lay 
and religious — have materialized in pertinent partial or monographic studies and led to the 
syntheses which will come out in the aforesaid collection. 

At the same time, this collection of musical studies and documents is part of a compre- 
hensive programme — initiated a few years ago — of capitalizing data and historical evidence 
on the cultural ard spiritual past of the Romanian people. This is why its appearance is 
directly supported by the Bureau of Criticism and Musicology of the Composers’ Union. . 

The initiators of this collection intend — as they confess in the Preface to the first 
volume — to publish three series of parallel volumes : a series of studies, a second one of musical 
documents, in facsimile editions ("Documenta"), and a third one including transcriptions of 
the manuscripts in linear, Western notation (‘Transcripta”). 

The volume briefly presented here is the first volume of the series “Documenta” in 
the collection “Sources of Romanian Music". In a suggestive way, this volume is a manuscript 
belonging to the Monastery of Putna, famous musical school in Moldavia in the 16th century ; 
likewise, it is the only manuscript written in Byzantine neumatic notation, which the monas- 
tery still preserves. 

Given the importance of the School of Putna, as a cultural phenomenon, the authors of 
the Preface consider useful to include a brief survey — translated into English — of the historical 
conditions in which the proto-Romanian population espoused, as early as the 4th century, the 
Christian belief, the way in which, through its subordination in 535 to Justiniana Prima, the 
Byzantine imprint became decisive for all aspects of the religious life. Later on, the Preface 
reads, ‘until the 10th century, the proto-Romanians had used in church both the Greek and 
the Latin languages. Аз far as the church chant is implied, we may take it for granted that it 
was part of the great Byzantine musical culture, whose beginnings in the Romanian countries 
could be assigned the 6th— 7th centuries /.../ and lasted up to the present times" (p. 30). 

Noticing a perpetuation — in both Romanian and foreign older and newer publications — 
of some erroneous terms, the authors attempt — taking the risk of formulating truisms — at 
clarifying the meaning of “rite” and “liturgy”, stressing that they remained Byzantine no 
matter the language into which the liturgy was translated, no matter the language from which 
the terms related to the religious service were adopted. Moreover, the chant, also borrowed, 
remained Byzantine too — and not *'slavonic" — preserving not only the specific notation, the 
Byzantine neumes, but also the characteristic modal melodical line. 

As for the subsequent evolution of the Orthodox Christianity with the Romanians, the 
preface offers some useful data. Thus, although both the church and the princely chancelleries 
adopted the Slavonic language in the 10th century and Byzantine literary models were espoused 
— through the South-Danubian Slavonic channel — religious music followed a different course ; 
the copies of the Romanian manuscripts were written according to the original Byzantine models, 
That is why the overwhelming majority of the manuscripts preserve the Greek texts of the 
chants. The direct relations the Romanian Principalities had with Byzantium, the role of the 
Romanian monasteries at Mount Athos and particularly the musical manuscripts of Putna are 
decisive proofs in this sense. Many foreign travellers offer evidence of this direct transmission. 

Over 200 Byzantine and post-Byzantine manuscripts are preserved in Romania, but 
no musical manuscripts with their texts written fully in Slavonian have been found here : “there 
are only isolated chants on Slavonian texts scattered in a few MSS". (p. 34). Moreover, the 
absence of psaltic manuscripts translated into Slavonic languages was not a feature characte- 
ristic of the Romanian people alone; it was also recorded with the Slavonic neighbouring 
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peoples. At present, the overall number of Slavonic psaltic manuscripts stands at some 301. 
As it is known, there were comprehensive monastery inventories of church manuscripts translated 
into Russian 2, just as the Bulgarians made the same attempt at translating the Greek texts 
into their own language. Recent researches show that “the number of syllables changed in the 
translation and accordingly the rhythın of the chant. It was not possible to keep the sequence 
of the accents ‘Oxeia’ and ‘Bareia’ and others of the Greek prototypes when distributing the 
accents in the Bulgarian translations, or else the speech intonation would have been infringed 
and with that the sense and logic of the text. It could be seen at juxtaposing the prototypes 
and the translations, that the Greek texts are in measured step and very often the stanzas 
are arranged in an acrostic, while the Bulgarian translations are in prose" ?. 

It might be also added that the chants marked “Boulgarikon” have Greek texts, which 
means that, even if we do accept the thesis according to which this word stands for a melodical 
specificity 4, nevertheless the original texts were always preferred since they gave birth to music, 
the relation between text and melodical-rythmical formulae having an intimate character that 
goes beyond, even if it implies them, the semantic and the linguistic level — the last with its 
syntactic and morphological aspects. 

As a response to statcments often made in foreign publications which hold that ‘he 
whole Slav literature in the Vlacho-Romanian lands, as well as the ecclesiastical service and 
canticle books are a direct continuation of the traditions of the Bulgarian ecclesiastical culture 
from the time of Patriarch Euthymius" 5, some fragments in the Preface to this volume are 
slightly polemic; the authors prove, with undefeatable arguments, that the church musical 
manuscripts dating back to the 11th— 12th centuries and up to the 18th century were Greek 
and were either brought to or written in this country. Their musical and extra-musical features 
attest to the continuity of the Byzantine tradition, a tradition fostered through the direct rela- 
tions the Romanian Principalities had with both Byzantium and Mount Athos. 

As for the manuscripts of Putna, the percentage of Greek texts (as against the number 
of pages) is of 91, while the rest of the chants have either Slavonic or bilingual, Greek-Sla- 
vonic texts. 

Noteworthy is the conclusion of the Preface that even if researches may take notice of 
certain musical peculiarities, like chant styles specific to certain monasteries, or even original 
creations of wider or narrower circulation, they should not forget that the South-European peo- 
ples— found nourishment in the Byzantine culture — mainly through relations of reciprocity — 
a culture they considered “а common spiritual stock wherefrom they had the right to draw inspi- 
ration without any restriction generated by national feelings" б, the more so since religion 
played a greater unifying role. 

The Preface is followed by a study exclusively dealing with the manuscript under discus- 
sion — 56/544/576 I “Anthologion” from the Monastery of Putna. Unfortunately, this study 
which includes a series of highly interesting data and opinions, was not translated into English. 
We сап only hope that the series “Transcripta” will contain a presentation of the main 
musical and paleographic aspects in a bilingual edition. 

The study summarizes previous contributions made by Romanian and foreign researchers 
to the interpretation of the manuscripts of Putna. Thus, with regard to the age and origin of 
this manuscript, Ann Pennington has remarked that it was made up of two manuscripts 
with distinct styles of writing, contents and dates. Only one of them, that is the newest one 
(P I) presents the defining features of the School of Putna. Owing to the fact that it contains 
chants composed by Eustatie, Manuscript P I definitely belongs to a period after 1511 (the 
year when the autograph manuscript of Evstatie was completed). The paper was produced in 
Germany and the watermarks belong — according to the Briquet catalogue — to 1500— 1515. 


1 Miloš Velimirović, The influence of the Byzantine Chant on the Music of the Slavonie 
Countries, in Studies in Eastern Chant, vol. III, London, 1973. 

2 Idem, Byzantine Elements in Early Slavonic Chants (Volume of Appendices), MMB, 
Copenhagen, 1960, p. 14 (The author refers to the inventory of 1142 of the Xilourgon 
Monastery — Athos). 

3 Stoyan Petrov-Khristo Kodov, Old Bulgarian Musical Documenis, in Nauka i izkusivo, 
Sotia, 1973, p. 30. 

4 Kasimir Stanev-Elena Tonceva, Bolgarskiie реѕпорепіа va vizantiiskite akolulii, in 
Muzikoznanie, 1978, p. 39. 

5 Stoyan Petrov-Khristo Kodov, op. cit., р. 170. 

6 See Constantin Cront, Les relations culturelles des peuples du sud-est de l'Europe op 
Moyen Age. Le röle du centre culturel d' Athos. Paper read at the 3rd International Congress 
of South-European Studies, Bucharest, 1974. Resumé, tome I, Histoire, p. 128. 
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As regards P II, the watermarks of its paper have not bcen identified so far. Nevertheless, they 
are similar to those of the 14th centuries that appear in the Мо$їп and Troljié catalogue. 

The initial numbering of the folios — done by fascicles of 8 folios — make evident that 
several pages were missing in P I, while P II has only 84 out of the initial 208 folios. 

As far as the texts of the chants are conccrned, it is pointcd out that with P I the per- 
centage per number of pages is of 71,43 Grcek texts and the rest in the Slavonic language of 
medium-Bulgarian redaction. In P II all the texts and all the items arc in the Greek language. 

The musical notation of the two manuscripts is neo-Byzantine (or Kukuzelian). The 
dyastematic signs (which determine the intervals) are similar to those which appcar at tlie спа 
of the phase of the paleo-Byzantine notation. The cheironomic signs (which indicate nuances and 
interpretative expression) differ in number from one chant to the other according to the agc of 
the chant and tlie manuscript that scrved as model to the scribe. In this sense one may notice 
that in the group of manuscripts from Putna the number of signs increases froın one manuscript 
to the other, probably as a consequence of a constant growth of contacts with the great Byzan- 
tine cultural centers — Constantinople and Athos — wherefrom new manuscripts could be obtain- 
ed. This fact may also bc noticed in the contents of the manuscripts which, besides old chants 
contain pieces pickcd up by the scribes from contemporary life. Howevcr, thc specific featurc 
of these manuscripts— which, unfortunately, is also the main obstacle to musicai transcription — 
is the cryptic system in which the chants were written. The authors rcaclied this conclusion 
after noticing that some graphic signs and melodical formulae do not cven observe tlic rules of 
interpretation and are rather confusing. But we do hope that these musical pcculiarities will 
receive greater attention in the corresponding volume of the “‘Transcripta” series. 

With regard to the thematic contents of the two manuscripts we wish to point out that 
they wcre, from the very beginning, anthologies — P I includes chants of the Vespcrs, Orthros 
as wcll as the three Masses — followed by several stichera, P II containing stichera of the feasts 
of the ecclesiastica] year in particular. Together, thcy rcpresent a highly conıprehensive 
“Anthologion’’. 

A particularity of P II — which appears also in other manuscripts of Putna — is in the 
authors’ opinion, the anagrams. These anagrams — thc majority of which belong to John 
Kukuzeles — shed light on a diversity of poetical-musical means rather uncommon in this 
category (examples on page 53 and sq.). 

As for the authors of the chants, their total number (in the two manuscripts) is 29, of 
which four were identified by the three researchers. Among them, thcre are some Romanian 
composers and the number of their chants stands at 33, all of them bcing found in P I. 


The establishement of thc composers’ ethnic origin is both a difficult and interesting 
question and it was the intention of the editors of this edition of Putna manuscripts to discuss 
it in the introduction to the volume written by Evstatie in 1511, which provides a most fcrtile 
ground for linguistic demonstration. 


The authors of the present study advance the idea that P II is a manuscript written in 
Moldavia, at the monastery of Neamt, at the begiuning of the 15th century. Apparently, P II 
is the oldest psaltic manuscript written in this country (as known so far) and its literary features 
are proof of the Grcek chant sung in the Romanian church. According to the inscription on the 
wood-cover (the ycar 1556), the two manuscripts were probably bound together by those who 
used them at the lcctern and this is “а concrete proof of the Greek-Slavonik bilingualism which 
existed in the Romanian orthodox music in thc post-medicval epoch until the end of 17th cen- 
tury, when Romanians gave up the Slavonic languagc and introduced the Romanian in the 
chants as wcll” (p. 65 our transl.). 


The volume under discussion includes also a series of useful “Annexes”. They are highly 
interesting for experts due to the rich data they contain the more so since the degradation of the 
manuscripts and some deficiencies of the photographic reproduction rendered certain signs and 
marginal notes illegible in facsimiles. Thus, the analytic index of the chants contains, besides the 
usual data of the chants, a section of “marginal notes”. Likewise, there is another section including 
a classification of chants from a typiconal point of view. The section “circulation” of chants does 
not mention the last two manuscripts identified — Leipzig Sl. 12 and Leimonos 258 — probably 
because this edition was in print at the moment of their discovery. The Annexes also contain : 
an Alphabetic Index of the chants, a List of Anagrammes (with the incipit of the texts of the 
chants), an Index of chants and authors, the Numbering of Fascicles, the Watermarks of the two 
manuscripts, the Musical signs used in manuscript writing and in Index of names. 


This impressive edition brings to light an important Romanian artistic centre — the 
School of Putna — , unique in the history of old Romanian music. 


Adriana Sirli 
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Inscrip[iile antice din Dacia $i Scythia Minor (Inscriptiones Daciae et Scythiae Minoris Antiquae) 
édité par D. M. PIPPIDI et I. I. RUSSU, Bucarest, Ed. Academiei, 1975— 1980. 


Signalons les deux séries de la collection d'inscriptions : 

Première série : Inscripfiile Daciei romane (Inscriptiones Daciae Romanae) qui comprend : 

Vol. I. Prolegomena historica et epigraphica, diplomata militaria, tabulae ceratae, collegit, 
commentariis indicibusque instruxit, Dacoromanice vertit Ioan I. Russu. Praefationem scripsit 
Stefan Pascu, 1975, 285 p., 124 fig., 2 cartes. 

Vol. II. Pars meridionalis, inter Danuvium et Carpatos montes. Collegerunt, Dacoromanice 
verterunt, commentariis indicibusque instruxerunt Grigore Florescu et Constantin C. Petolescu. 
1977, 276 p., 660 fig., 1 carte. 

Vol. III, 1. Dacia Superior. Pars occidentalis (ager inter Danuvium, Pathisum et Marisiam ) 
collegit, commentariis indicibusque instruxit, Dacoromanice vertit Ioan I. Russu, adsumptis in op- 
eris societatem Milena Dušanić, Nicolae Gudea, Volker Wollmann. 1977, 287 pp., 209 fig., 2 cartes. 

Vol. III, 2. Dacia Superior. Ulpia Traiana Dacica (Sarmizegetusa ). Collegii, commentariis 
indicibusque instruxit, Dacoromanice vertit Ioan I. Russu, adsumptis in operis societatem 
Ioan Piso et Volker Wollmann. 1980, 484 pp., 425 fig. 

Deuxième série: Inscriptiones Scythiae Minoris. V. Capidava, Troesmis, Noviodunum. 
Collegit, Dacoromanice vertit, commentariis indicibusque instruxit Emilia Dorutiu-Boilá. 1980, 
351 pp., 317 fig. 

Dans la méme collection, mais sans étre inclus dans aucune de séries mentionnées signa- 
lons le volume Inscripfiile grecesti si latine din secolele IV— XIII descoperite în Romània 
(Inscriptiones intra fines Dacoromanice repertae Graecae et Latinae anno CCLXXXIV recen- 
tiores). Collegit, Dacoromaniae vertit, commentariis indicibusque instruxit Emilian Popescu, 
praefationem scripsit D. M. Pippidi, 1976, 438 p., 366 fig., 1 carte. 

En répondant à d'anciennes exigences de la recherche, les initiateurs du présent recueil 
se proposent de réunir dans un ouvrage unitaire le matériel épigraphique d'époque antique et 
byzantine jusque vers les années 1300 trouvé en Roumanie, en luiajoutant des commentaires, 
des traductions en roumain, des index, des dessins, des esquisses, des photos et des cartes sus- 
ceptibles de faciliter le travail des spécialistes et de promouvoir de la sorte l'étude concernant 
l'époque respective. Compte tenu que dans un pareil domaine c'est la méthode comparatiste qui 
s'applique le mieux et qu'il convient de prendre en considération des analogies et des parallé- 
lismes embrassant un vaste espace, si l'on veut bien saisir le processus historique dans son ensem- 
ble, ce recueil intéresse non seulement l’histoire roumaine, mais bien celle de tous les pays 
du voisinage et méme de quelques régions plus éloignées, d'oà sa portée internationale. Ses 
auteurs ont enregistré tous les monuments épigraphiques, méme les plus modestes, les plus frag- 
mentaires, selon leur ordre géographique, c'est-à-dire suivant la direction d'infiltration de 
chaque culture : pour la culture hellénique et byzantine — depuis le littoral pontique et le Delta 
danubien vers l'ouest et le nord-ouest ; pour la culture romaine, en partant du sud, vers le nord 
et le nord-est. Distribués en trois sections, ces matériaux pourront étre cités dorénavant au 
moyen de trois sigles différents, suivis de la précision du volume et du chiffre du monument en 
question. Cela veut dire que les inscriptions de Dacie romaines auront les sigles IDR, cependant 
que celles de Scythie Mineure seront désignées par les lettres ISM et les inscriptions grecques ou 
latines ultérieures au III? siécle, par IGL. Aux volumes I, II et III (1 et 2) déjà parus, avec les 
inscriptions de Dacie romaine, doivent faire suite les volumes IV et V, peut-étre méme VI. 
Aprés le volume V avec les inscriptions de Scythie Mineure, on fera encore paraitre les volu- 
mes I— III avec les inscriptions grecques des cités pontiques et le volume IV des inscriptions 
grecques et latines de Scythie Méridionale. De cette manière, nous finirons par disposer d'un 
recueil imposant d'au moins douze volumes d'inscriptions, à méme de stimuler sensiblement les 
recherches dans le domaine de l’histoire antique et médiévale. 

La valeur documentaire des inscriptions est devenue évidente notamment à partir de la 
seconde moitié du XIX® siécle, pour augmenter graduellement, au fur et à mesure des fouilles 
et des découvertes ultérieures. Les précisions qu'elles ont fournies ont rendu possible le contróle 
des sources narratives et leur nombre fut si grand qu'on serait en droit d'affirmer qu'elles 
devaient révolutionner la recherche, offrant une fresque nouvelle de l'histoire antique et du 
haut moyen áge. Des données inédites ont enrichi l'étude de l'organisation politique et militaire, 
des structures sociales, de la diffusion de la culture gréco-romaine, de la persistance des éléments 
autochtones, du processus de romanisation et des échanges d'ordre idéologique, laïc ou religieux. 
Nulle part ailleurs que dans le domaine de l'épigraphie on ne peut entrer plus directement en 
contact avec la vie antique sous ses aspects les plus variés, contact pur des interventions d’un 
intermédiaire, tels les copistes novateurs dans le cas des manuscrits ou les réfections de l'archi- 
tecture et de la peinture. L'épigraphie est surtout spécifique pour les derniers cinq siécles avant 
notre ёге et les trois premiers de notre ère, autrement dit pour les périodes d'épanouissement dela 
culture gréco-romaine, alors que celle-ci manifesta une certaine uniformité dans de vastes espaces, 
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en usant d'une technique lui apparterant en propre lorsqu'il s'agissait d’exprimer la réalité. 
Pareille uniformité est attestée de maniére évidente par les monuments de Dacie, tout comme 
par ceux de Scythie Mineure et des autres provinces de l'Empire romain. La réorganisation 
sociale, ainsi que la prospérité de certaines familles, sont prouvées, entre autres, par des men- 
tions souvent répétés des formules du genre «réalisé par son argent et ses propres moyens » 
(fecit de suo, ex suo, pecunia sua ; ёх t&v lov) ; « à ses frais » (impendio suo, sumptibus suis) ; 
«sur son domaine » (ad villam suam ). Un témoignagc dans le méme sens est fourni par la fré- 
quence des mécènes désireux de faire graver leur nom sur des édifices publics. La terminologie 
utilisée par les inscriptions devait persister dans sa majeure partie dans la culture byzantine, ainsi 
qu'il résulte des exemples suivants : accubitum (&xxobfvrov), annona (dvväve), ascarius (&pxdptoc), 
Augustus, Augusta, Augustalis, bucellarius (BouxeAA&ptoc), circitor (хірхєтор), collegium (xoAA}- 
yıov), comes (xéunc), cornicularius (xopvixovAdptoc), dux (800), indictio (Ivdıxrlav), lanciarius 
(Anyxidptoc), leclicarius (Aexttx&ptoc), numerus (vobuepoc), officium (6ффЬиоу), paganus: 
(rayavéc), patronus (хбтроу), pedatura (redatobpa), primicerius (roux рос), titulus (тітооАос), 
tuba (coUa), uncia (obyxız), veredarius (Bepndaptoc), vicarius (&rx&ptoc), etc. 

. A part la persistance romaine dans la culture byzantine, les épigraphes mettent également 
au jour de facon indubitable la survivance, dans le monde romain, d'éléments helléniques ou 
hellénistiques, notamment en Scythie Mineure (archon, regionis, biarcus, buleuta, exarchus, 
metropolis, neophytus, etc.). Méme la formule domine Deus, aiuta nobis (en roumain : Dumnezeule, 
ajutá-ne) disposait d'un antécédant ou d'un parallélisme en grec, reflété dans une inscription 
de Tomis de la fin du V? siècle (IGL 7, 1—2). 

La diversité ethnique des colons romains de Dacie et de Scythie Mineure apparait en tout 
premier lieu dans l'onomastique, car la présence d'un nom romain suivi d'autres noms étrangers 
révéle que nous avons affaire soit à des esclaves, soit à des pérégrins naturalisés sous les diverses. 
dynasties impériales. En voici quelques exemples : le nom romain d' Aurelius s'accompagnant де 
noms étrangers tels Godes, Helico, Menander, Mommo, Onesimus, Theophilus, etc. ; ou Claudius 
accompagné de Anicetus, Timocrates, etc. ou encore des combinaisons de noms dans le genre 
de Iulius Alexander, Iulius Eucharis, Iulius Onesimus et Iulia Afrodisia. Cette origine étrangére 
est également suggérée par des mots comme domo ou natus, par exemple : originaire de Laodicée- 
(domo Laodicea ), né en Amastris (natus Amastris ), etc. Enfin, les diplômes militaires indiquaient 
généralement le lieu de naissance des soldats libérés de l'armée : les 32 diplómes militaires recu- 
eillis en Dacie et en Scythie ré velent que leurs titulaires venaient de régions trés diverses :Afrique,. 
Britannia, Italie du nord, Palmyre, Paphlagonie, Phrygie, Cappadoce, Pannonie, Mcesie ou Thrace.. 

A la différence du monde hellénique, où les rapports entre Grecs et étrangers étaient domi- 
nés par des éléments de « langage » et d'« ethnie », dans l'Empire romain c'était surtout le fac- 
teur politique qui tenait le premier róle. Autrement dit, ce qui comptait c'était l'appartenance- 
légale à l'Empire par oppositior à l'ennemi, le concept d'imperium Romanum ou de Romania 
S'opposait à celui de solum Barbaricum ou Barbaria. Une inscription de Scythie Mineure datée- 
du commencement du IV? siècle (IGL 170, 1) proclame que l'Empire seul pouvait assurer la 
sécurité et la liberté. 

En Scythie Mineure, la domination romaine devait durer pendant plus d'un demi-millé- 
naire. Aussi, cette domination a-t-elle légué à la postérité des couches successives de culture maté- 
Helle et spirituelle. C'est ce qui est démontré par une certaine terminologie en usage, à savoir: 
basilica, qui sous cette forme garde son acception antique d'« édifice public de destination laique », 
cependant que son sens cultuel, ultérieur, persistera dans sa forme roumaine de bisericá — 
* église » ; à l'époque, comes n'a pas encore pris son sens technique, exact, celui généralisé par la 
littérature byzantine (xdung) ; le nom libertus « (esclave) affranchi • et le verbe roumain ierta 
(iertare) « pardonner » suggérent la restitution hypothétique d'une forme latine *libertare 
« mettre en liberté » ; martyr avec le sens de « témoin *, conservé par le roumain (martur) est 
antérieur à l'acception actuelle de «martyr › fruit de l'évolution du sens donné à се mot au 
sein de l'église chrétienne ; monumentum e monument » devait persister en roumain (mormint)- 
avec le sens de « tombe, tombeau >; paganus, l'habitant d'une unité administrative dite pagus, 
a recu par la suite l'acception de e païen » ; presbyter « plus ágé » persiste en roumain avec le sens 
de « prêtre •, etc. Le concept de « tombeau » est illustré parles termes : sedes « demeure, gite s, 

memoria, monumentum, sepulcrum et tumulus, mais jamais par le mot tumba, qui devait pour- 
tant survivre dans les langues romanes. La préposition per accompagnée d'un verbe passif, pré- 
position devenue par en frangais, figure dans une inscription de Tomis remontant au début du 
VI? siècle : ez antiquis renovatum est per Paternum герегепііѕѕ (inum) epis (copum) nostrum- 
Or, la fréquence de la préposition per prise dans l'acception de « par l'intermédiaire, par l'inter- 
vention de quelqu'un » rend probable la traduction de « Decebalus par l'intermédiaire de Sco- 
rylo » de l'inscription si controversée Decebalus per Scorylo. On usait plus fréquemment de 1а 
forme pientissimus que de la forme piisimus ; la formule vizit annis figurait plus souvent que 
vixit annos, vraisemblablement un reflet de la tendance de se fixer sur la forme unique du pluriel! 
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en -i. Des formes comme Sambatis, Sambatione, sambala (héritées en roumain : simbätä et en 
vieux-slave : sombata ) attestent pour la Dacie et la Scythie Mineure une aire linguistique diffé- 
rente par rapport à cclle représentée par la forme sabbatum. Le sens du verbe sufferre (vulgaire 
sufferrire) dans l'expression curas suffere fait penser au verbe roumain suferi. Enfin, la fré- 
quence des superlatifs dans les inscriptions officielles ou funéraires s'explique d'emblée compte 
tenu du contexte respectif, l'usage de carissima, dignissima, dulcissima, felicissima, fortissimus, 
infelicissima, innocentissima, nobilissimus, pientissima, rarissima, splendidissimus, etc., s'avére 
par conséquent tout à fait naturel. 

Ces inscriptions sont publiées avec tout l'appareil nécessaire afin de les rendre intelli- 
gibles et les valoriser dans le contexte culturel et linguistique en question. Leur trés rice com- 
mentaire mériterait d'étre traduit dans une langue de large diffusion. Toutefois, les spécialistes 
étrangers ont à leur disposition le texte originaire des-dites inscriptions, établi avec compétence : 
pour les paragraphes du commentaire susceptibles de les intéresser particuliérement, ils pourront 
recourir au dictionnaire, ce qui leur vaudra sans doute de se débrouiller sans trop de difficultés 
puisque le roumain est une langue romane. 

H. Mihăescu 


GHEORGHE I. BRĂTIANU, Tradifia istorică despre tntemeierea stalelor romänesti (La tradi- 
tion historique concernant la fondation des États roumains). Edition parue par les soins, 
avcc une étude introductives et les notes de VALERIU RÄPEANU. Ed. « Eininescu », 
Bucarcst, 1980, LXXVII + 295 p. 


Cette nouvelle édition de l'ouvrage de G. I. Brătianu (paru pour la première fois en 1915) 
représente sans conteste un véritable événement, car elle réactualise le nom de Pun des plus 
importants historiens roumains de notre siècle. Son œuvre aborde toute une série des problè- 
mes fondamentaux de l’histoire roumaine (genèse et continuité du peuple roumain, fondation 
des États féodaux, structures sociales et politiques au moyen ägc, caractère unitaire de l'histoire 
roumaine, histoire politique et diplomatique des temps modernes et contemporains, etc.) 
et de l'histoire générale (transition de l'antiquité au moyen âge, histoire byzantine avec un regard 
spécial pour son aspect socio-économique, commerce des cités italiennes au moyen äze, histoire 
de la mer Noire, probléme national à l'époque moderne, formules d'organisation de la paix à 
travers l'histoire) 1. A retenir notamment l'intérét porté par l’historien aux problèmes et métho- 
des inédites de l’historiographie de son temps. Proche du groupe des « Annales » (revue qui devait 
lui publier en 1933 une étude d'histoire comparée roumano-slavo-byzantine), ami de Marc 
Bloch, qui écrivit quelques comptes rendus élogieux sur plusieurs de ses ouvrages, С. I. Brätianu 
fut lun des pionniers de «la révolution historiographique » intervenue durant l'entre-deux- 
guerres. Par son intérêt pour la création d'une histoire comparée, de teinte nettement économique 
et sociale, sans mésestimer néanmoins les aspects de la mentalité ; par ses tentatives de valoriser 
certaines sources nouvelles et leurs méthodes d'interprétation (¢ la tradition orale », par exemple), 
Brätianu se révéle comme un novateur, un précurseur de bon nombre des tendances propres 
à l'historiographie actuelle. 

A vec sa ¢ Tradition historique concernant la fondation des États roumains », С. I. Brá- 
tianu reprend l'étude d'un probléme controversé, demeuré pendant longtemps au centre des 
débats de l'historiographie roumaine. Aprés une premiére phase, durant laquelle les historiens 
adoptèrent la tradition courante à ce sujet sans la soumettre à un examen critique approfondi 
(comme ce fut le cas de А. D. Xenopol dans son « Histoire des Roumains de Dacie trajane » 
parue dans l'intcrvalle des années 1888 — 1893 sous le titre : Isforia românilor din Dacia traianá ), 
I'«école critique » de la fin du XIX® siècle allait tomber dans l'extréme contraire, en déniant 
toute valeur à la tradition historique non confirmée par d'autres sources. Le plus représentatif 
des protagonistes de ce courant, Dimitrie Onciul (1856— 1923) avait méme abouti à la conclusion 
que la tradition rclative à la fondation dela Valachie par la descente du prince fondateur Negru 
Voda de Transylvanie au sud des Carpates, vers la fin du XIII? siècle, ne saurait être rien d'autre 
qu’« une tradition d'origine purement littéraire, imaginée par les auteurs de chroniques ulté- 


1 Citons quelques-uns de ses principaux ouvrages, dont la plupart ont été publiés en 
francais : Actes des notaires génois de Péra et de Caffa de la fin du treizième siècle (1281— 1290), 
1927; Recherches sur le commerce génois dans la Mer Noire au XIII? siécle, 1929 ; Napoléon III 
et les nalionalites, 1934; Privilèges et franchises municipales dans l’Empire byzantin, 1936; Une 
„énigme et un miracle historique : le peuple roumain, 1937 ; Études byzantines d'histoire économique 
et sociale, 1938 ; Origines et formation de l'unité roumaine, 1943 ; Tradifia istoricà despre tntemeierea 
statelor româneşti (La tradition historique concernant la fondation des États roumains), 1945; 
La Mer Noire. Des origines à la conquéte ottomane, 1968 ; Sfatul domnesc si adunarea stärilor in 
principatele románe (Le conseil princier et l'assemblée des états dans les Principautés rou- 
«maines), 1977. 
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rieurement aux premiéres chroniques rédigées du pays, un mythe historiographique, pour lequel 
on recherche en vain dans les traditions populaires les traces de ses sources, de méme que son 
attestation dans les témoignages authentiques » (Originile Principalelor románe — «Les origines 
des Principautés roumaines », 1899). 

A une époque où, aprés l'étape «critique » de la fin du XIX? siècle, l'historiographie 
était en quéte d'autres voies et méthodes — parmi lesquelles devait compter aussi la valorisation 
des vieilles traditions— G. I. Brátianu rouvre le débat sur une question qui semblait auparavant 
définitivement close par la démonstration de D. Onciul. Mais il placera l'ensemble du débat 
dans un cadre de beaucoup plus large, le haussant à l'échelle européenne, en s'attachant, par 
ailleurs, d'en dégager quelques conclusions générales relatives aux modalités de valorisation des 
traditions historiques. C'est ce qui explique l'intérét général d'ordre théoriquc et méthodologique 
suscité de nos jours encore (trente-cinq ans aprés sa premiére édition) par cet ouvrage traitant 
néanmoins d'un sujet particulier. « Nous croyons devoir soumettre — écrit Bràtianu — à un 
nouvel examen l'étudc de la question, en tenant compte des recherches récentes poursuivies dans 
divers domaines, et d'une tendance générale, marquée depuis quelque temps par les études histo- 
riques, d'accorder plus de valeur aux traditions, que ne l'avait fait l'école critique du siècle 
dernier... C'est pourquoi nous avons fait précéder les études consacrées à la fondation des 
États roumains, d'une introduction qui apporte quelques exemples tirés de l'histoire générale 
de l'Antiquité et du Moyen Áge, à l'appui de cette démonstration. Il nous a paru, en effet, que 
dans les recherches sur l'authenticité des faits historiques rclatés par la Bible, aussi bien que 
dans les études homériques ou les travaux plus récents regardant l'origine et la fondation de 
Rome, les données fournies, pour une trés grande part, par les fouilles archéologiques, ont remis 
en valeur les traditions, que la critique du XIX? siècle s'était crue obligée de repousser en bloe. 
Il en est de méme des légendes épiques du Moyen Age... Les textes prennent ainsi leur revanche 
sur les commentateurs, qui ont souvent poussé le zéle critique jusqu'à vouloir les éliminer com- 
plétement... C'est en nous basant sur les résultats de ces recherches et en tenant compte de 
l'esprit des études récentes, que nous avons entrepris un nouvel examen du probléme de la 
fondation des États roumains ». 

Tout en soulignant la possibilité d'une « descente » en Valachie — que les sources ne 
confirment pas, mais qu'elles n'infirment pas, non plus — Brätianu souligne, dans l'esprit de 
l'histoire socio-économique qu'il préconisait, l'évolution intestine dela société en Valachie et en 
Moldavie avant la fondation dcs États respectifs. L'élément venu de l'extérieur (du reste, toujours 
d'un territoire roumain : la Transylvanie) ne devait que parachever une évolution sociale et 
politique de longue haleine. Et voici la conclusion de l'auteur à ce sujet : «En général, deux 
tendances se dégagent de ces travaux divers : l’une qui veut démontrer l'existence des condi- 
tions, qui pouvaient expliquer et déterminer l'émigration en Valachie d'un seigneur roumain de 
Transylvanie à la fin du XIII? siècle, à la suite de l'immixtion toujours plus grande des autori- 
tes royales dans la vie des campagnes ¢ valaques », ainsi que des restrictions apportées aux 
anciens priviléges de la population roumaine, de rite orthodoxe, de cette province ; l'autre qui 
s’efforce de prouver qu'en Moldavie, comme en Valachie, des groupements politiques locaux, 
seigneuries de cantons ou de vallées, ont précédé la formation de l'État unitaire, la grande 
principauté du XIV® siècle. Il a fallu, pour les rassembler en un seul corps politique, la « des- 
cente + d'un élément étranger à la région, en l'espéce d’un seigneur venu de Transylvanie, pour 
chercher au-delà des Carpates les libertés qu'il ne pouvait conserver sur sa terre ancestrale a, 

Cette nouvelle édition de l'ouvrage de G. I. Brátianu prend, par ailleurs, une signification 
d'autant plus grande du fait de l'ample étude introductive (plus de 70 pages) — elle-même 
presque une monographie — de Valeriu Rápeanu. Il s'agit de la premiére évocation de cette 
importance de la vie et de l’œuvre de l’historien, aprés les articles plus succincts de Stefan 
Ştefănescu, Enciclopedia istoriografiei româneşti (L'encyclopédie de l’historiographie roumaine, 
1978, p. 72— 73) et de Lucian Boia (paru dans « Studi si articolc de istorie », 1978, p. 169— 173). 
Sous une forme qui n'a rien de par trop méthodique, mais qui, justement par l'imprévu d'une 
série d'informations des plus variées, ne manque pas de charme, Valeriu Rápeanu introduit. 
dans le circuit public des données en quantité et d'une diversité frappante relatives à la vie 
et à l’œuvre de С. I. Brátianu, ainsi qu'au contexte politique et historiographique de sa Carrière. 
Le politique — qui, ainsi que l'auteur lc montrc à juste titre, compte, malgré ses erreurs, parmi 
les protagonistes du libéralisme démocratique à une époque dominée par l'ombre du totalita- 
risme —, de méme que l’historien, situé à l'avant-garde de la recherche et de la pensée historio- 
graphique de son temps se dégage des pages de cette étude vivant et réel. Ce que Valeriu 
Rápeanu a accompli en fin de compte ce n'est pas seulement l'édition d'une ceuvre importante, 
mais aussi le premier pas en vue de ce que devra étre un jour une vaste monographie sur С. I. 
Brätianu, un plaidoyer pour la valorisation de toute son ceuvre, dont la premiere étape serait 
l'édition des ouvrages les plus importants du grand historien. 

Lucian Boia 
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NICOLAE CARTOJAN, Istoria literaturit románe pecht (Histoire de la littérature roumaine 
ancienne), II? édition, Postface et bibliographies finales par DAN SIMONESCU, Pré- 
face de DAN ZAMFIRESCU, Ed. Minerva, Bucarest, 1980, 589 p. 


C'est dans une Europe en proie à la discorde et aux destructions, entre 1940 et 1945, que 
sont parus à Bucarest les trois volumes Istoria literaturii române vechi, par le professeur et grand 
érudit Nicolae Cartojan. Cet ouvrage peut étre considéré comme une modalité sui generis de réagir 
contre la profonde détérioration des relations entre les hommes. On y trouve la description de la 
maniére dont les Roumains, à l'instar de Byzance, ont créé une culture qui proclame à chaque 
instant la valeur de l'effort de l'homme pour se perfectionner, dans un monde voué aux chan- 
gements et dans des conditions le plus souvent contraires. 

Aujourd'hui encore, on ne se lasse pas d'étre impressionné par le ton chaleureux de l'au- 
teur, par la pondération de ses jugements, par sa ténacité dans le déchiffrement des traits 
essentiels de la littérature roumaine d'avant le XVIII? siécle *, par sa volonté d'en définir le 
message sans méconnaitre pour autant les acquisitions des peuples voisins. Fruit du labeur per- 
sévérant d'une vie entiére, l'histoire de la littérature roumaine ancienne de Cartojan est en méme 
temps une réponse aux «années terribles » de ce milieu de siécle, une démonstration du droit 
des Roumains à l'existence. 

Lorsque Nicolae Cartojan — professeur à la Faculté des lettres et de philosophie de Buca- 
rest, descendant d'une vieille famille de paysans libres de la plaine de Danube — élabora sa syn- 
thèse, il évoluait avec aise autant dans la culture byzantine que dans les littératures romanes 
et slaves, tout en maitrisant la recherche la plus détaillée dans tous les problémes controversés 
de la littérature roumaine. Mieux encore : il avait étudié personnellement les manuscrits, enrichi 
la liste des titres et le nombre des copies, démontré l'ancienneté et la diffusion de beaucoup 
d'entre eux. 

Mais il n'avait pas fait de l'érudition un but en soi, un hobby d'intellectuel raffiné. Les 
ceuvres du passé n'étaient pas pour lui desimples objets d'analyse: parun effort de reconstruc- 
tion des époques révolues, Nicolae Cartojan est parvenu à les examiner aussi par les yeux 
d'un contemporain et à en établir la valeur dans la perspective d'un long intervalle de temps. 
Il travaillait guidé par la conviction qu'une valeur artistique ne peut étre comprise et appré- 
ciée justement si l'on n'a essayé au préalable de comprendre les hommes dont elle a émané. 
Son érudition a fait ainsi revivre les écrits des temps révolus, de sorte que, loin d'avoir devant 
nous un exposé minutieux mais aride d'une littérature périmée, nous trouvons presque toujours 
des pages vibrantes qui conservent aujourd'hui encore — quand l'information bibliographique 
a fait les progrés qui sont connus — tout leur intérét. 

Chaque fragment presque témoigne de cette aspiration de l'auteur à la mesure et à la 
clarté. Ses deux volumes sur les livres populaires! avaient valu à Nicolae Cartojan la répu- 
tation d'un spécialiste en cette matière. Mais lorsqu'il traite de la littérature en général, il a soin 
de situer ces livres à la place qui leur revient en réalité, sans se laisser entrainer par sa com- 
pétence particuliére dans ce domaine. De méme, sa maniére de présenter des opinions divergentets 
sur Certains points de notre passé encore imparfaitement éclaircis (parfois jusqu'à ce jour 1) 
constitue un modéle d'objectivité qui mériterait d'étre imité plus souvent. Mentionnons seule- 
ment, à cet égard, les discussions sur la genése de la variante allemande de Cronica lui Stefan 
cel Mare (La Chronique d’Etienne le Grand), sur les interpolations dans la chronique de 
Grigore Ureche, ou encore sur l'identification des auteurs des chroniques valaques de la fin 
du XVII? siécle et du début du siécle suivant. Cartojan n'était pas dénué de goüt pour la polé- 
mique, mais il ne laissait jamais la passion prendre le dessus sur son jugement. Il considérait 
la connaissance comme un processus continu que personne n'a le droit, par orgueil, de contre- 
carrer. C'est pourquoi il avait pour principe de respecter les idées d'autrui, de ne jamais persé- 
vérer dans ses propres erreurs, de signaler, et non pas d'escamoter les zones encore impar- 
faitement éclairées. 

Nicolae Cartojan a structuré son matériel suivant les schémas qui avaient cours à son 
époque et dont certains, malgré des tentatives de renouvellement, se sont maintenus jusqu'à 
ce jour. Mais, parallélement, il a ouvert des perspectives nouvelles, parfois pressenties par ses 


* Le dernier volume a paru à titre posthume et c'est la mort de l'auteur, non sa 
volonté, qui a déterminé le terme de l'ouvrage. 

1 Cärfile populare in literatura românească (Les livres populaires dans la littérature rou- 
maine), 2 vol., Bucarest, 1929, 1938. La II? édition a paru par les soins de Al. Chiriacescu, avec 
un Avant-Propos de Dan Zamfirescu et une Postface de Mihai Moraru, Ed. stiintificá si enciclo- 
pedicá, Bucarest, 1974. 
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devanciers : nécessité de situer la littérature roumaine dans le contexte naturel de la Romania 
tout entiére, importance des écrits en langue slavonne, róle créateur des Roumains dans 1а 
diffusion et la continuation du modèle byzantin, sans parler de ses fréquentes références 
aux beaux-arts et à la culture orale. 

S'il existe des problèmes de détail qu'il n'a pas su déchiffrer, il a eu en échange maintes 
intuitions qui dépassaient le stade des recherches atteint de son temps. L'une de ces intuitions, 
née de sa connaissance approfondie des livres populaires, a été celle du róle primordial joué 
par l'élément rural dans la cristallisation de la littérature roumaine écrite. Mentionnons de méme 
son analyse — sans les partis pris habituels — des différences entre la facon d'écrire de Grigore 
Ureche et celle de Simion Dascálu, différences qui traduisent les modifications survenues entre- 
temps dans les' mentalités. 

La synthése de Cartojan, réalisée au cours de plusieurs années d'activité didactique 
universitaire, a contribué dés avant sa publication à la formation de maints professeurs d'en- 
seignement secondaire. Aprés la parution des trois beaux volumes, à l'impression soignée et aux 
abondantes illustrations qui font revivre la littérature écrite et donnent un poids supplé- 
mentaire aux développements de l'auteur, de nombreuses autres générations d'étudiants s'en 
sont servis comme d'une source d'informations des plus autorisées, mais aussi comme d'une 
profession de foi dans la vérité et le beau. C'est pourquoi le róle de l'ouvrage dépasse de loin 
celui que peuvent suggérer les comptes rendus ou les études des spécialistes et il faut étre recon- 
naissants aux Éditions Minerva d'avoir remis en circulation ce traité qui, bien que consacré 
à l'époque dite « ancienne » et élaboré il y a presque quarante ans, demeure actuel. 

Dans la préface de cette nouvelle édition (Un traité classique d'histoire de la littérature 
roumaine ancienne ), Dan Zamfirescu situe avec précision la synthése de Cartojan parmi les ouvra- 
ges du méme ordre, dont quelques-uns ont pour auteurs des personnalités marquantes, comme 
B. P. Hasdeu, M. Gaster, O. Densugianu, N. Iorga, etc. La premiére édition a été augmentée 
d'un Index des noms, dont le manque se faisait sentir réalisé par Gabriela Duda ; le texte a été 
reproduit intégralement, par les soins compétents d'Andrei Rusu et de Rodica Rotaru, sur 
l'initiative du prof. Dan Simonescu, auquel on doit également la Postface et une Bibliographie 
sélective des ouvrages de spécialité parus entre 1942 et 1979. 

En sa qualité d'ancien disciple et ensuite de proche collaborateur de Nicolae Cartojan, 
Dan Simonescu évoque le souvenir de son maitre, dont l'exceptionnelle activité intellectuelle 
€tait doublée de remarquables qualités spirituelles. 

La bibliographie, groupée sous les titres des différents chapitres comme celle de la pre- 
miére édition qu'elle vient compléter, maintient le mode de présentation concis et analytique de 
Nicolae Cartoian. Á cóté d'autres instruments de travail parus derniérement, tels que Dictionarul 
cronologic al literaturii romäne (Dictionnaire chronologique de la littérature roumaine), publié 
par Ed. stiintificá si enciclopedicá, Bucarest, en 1979, ou Dicfionarul literaturii romäne de la 
origini ріай la 1900 (Dictionnaire de la littérature roumaine depuis les origines jusqu'à 1900), 
structuré d’après les auteurs et les œuvres (Ed. Academiei, Bucarest, 1980), la bibliographie 
par problémes qui clót la synthése de Cartojan nous donne la mesure des progrés réalisés par 
la recherche au cours de ces quatre derniéres décennies. Si à cela l'on ajoute les études parues 
dans lcs domaines de l'histoire politique, du folklore ancien, de l'évolution des beaux-arts, de 
Phistoire de la philosophie, mais surtout si l'on mesure les avantages en soi de la connais- 
sance synthétique, on se rend compte quel'ouvrage de Cartojan représente assurément l'apogée 
d'un mode de présentation systématique, mais qui, repris tel quel, ne serait plus à méme 
d'aboutir à des réalisations vraiment satisfaisantes. A essayer de présenter l’immense maté- 
riel accumulé, dans les limites des anciens schémas, on risquerait d'aboutir, dans Je meilleur 
des cas, à des ouvrages utiles par la centralisation des connaissances, mais non à une véritable 
synthése. Nous ne pouvons plus nous permettre aujourd'hui de parler de littérature écrite sans 
la rapporter constamment à la littérature orale et au beaux-arts, en tant qu'expressions 
d'une méme mentalité, dans les mémes conditions sociales. Il n'est plus permis d'accorder 
au folklore (au mieux) un petit chapitre à part, de méme que l'on ne saurait faire abstraction 
du grand nombre de manuscrits — et d'autres témoignages — qui attestent la présence de la 
culture écrite en milieu rural et l'unité dela création écrite et de celle orale. La démarche décisive 
à cet égard est, selon nous, la prise de conscience de l'unité fondamentale de notre culture, qui 
ne comporte pas de différences antagoniques entre l'apport de la noblesse, du clergé et des 
couches populaires. 

Quels que soient cependant les efforts et aussi le progrés qui marqueraient l'élaboration 
de ce type nouveau de synthése, un fait est certain: la voie vers le stade de connaissances 
auquelnous aspirons doit passer nécessairement parles ouvrages de Nicolae Cartojan et doit 
méme s'attarder sur eux. 


Cätälina Velculescu 
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Enlightenment and Romanian Society, edited by POMPILIU TEODOR, Ed. Dacia, Cluj-Napoca, 
1980, 280 pages 


Saluons l'heureuse initiative de grouper dans un volume, destiné à remplacer pour le proche 
avenir la synthése dont nous ne possédons encore que des éléments, un certain nombre de recher- 
ches qui sont soit des sondages partiels, soit des aperçus d'une netteté forcément un peu simpli- 
ficatrice, sur divers aspects de la structure intellectuelle de la société roumaine du XVIII? 
siécle, voire encore du XIX®. L'éditeur, qui contribue à ce recueil avec un rapide exposé des 
études roumaines à ce sujet et avec un article substanticl, s'est associé une quinzaine d'auteurs 
roumains et la collaboration de spécialistes étrangers chevronnés. 

Le volume propose en axiome l'existence des Lumiéres dans les pays roumains, malgré 
les opinions différentes qui se sont faites entendre (tout récemment, par exemple, Lauro Grassi, 
dans la « Nuova Rivista Storica »). La position analogue des prédécesseurs n'est pas toujours un 
argument, surtout lorsque certains d'entre eux, aprés avoir examiné l'ensemble des faits, n'ont 
pas cru possible d'assimiler le phénoméne étudié aux Lumiéres (sans guillemets) européennes. 
Pour bien peser les pour et contre, les propos échangés en 1968, à l'occasion du colloque Les 
Lumiéres et la formation de la conscience nationale chez les peuples du Sud-Est européen sont 
à méditer. 

Cette fois, le débat est repris sans contradicteurs, ce qui devrait engager l'auteur de ce 
compte rendu au rôle ingrat d’avocai du diable. Telle n'est pas mon intention ісі, où je me con- 
tenterai de nuancer parfois des jugements trop pércinptoires. Ce qui est certain, c'est que la 
lecture de ces textes — rendue malaisée par leur anglais raboteux, car il faut dire que les tra- 
ducteurs ont été cruellement inférieurs à leur táche — achéve de persuader l'historicn de la 
nécessité de relancer et d'approfondir quelque jour le probléme. 

L'une des études les plus incitantes à la réflexion est justement la premiére, due à Adrian 
Marino, qui envisage les « Lumiéres » roumaines sous l'angle de leur esthétique et de leur étique 
littéraire. L'auteur soutient que les idées sur la fonction sociale du livre et des spectacles 
furent les mémes dans les Principautés et en Transylvanie, à cause des similitudes dans la 
situation politique et sociale de ces régions. Àu contraire, le rapprochement (ou le mimétisme?) 
idéologique dans des conditions fortement dissemblables avait besoin d'étre expliqué. En faisant 
ressortir l'utilitarisme de la conception de la littérature et du théátre qui a dominé longtemps 
l’intelligentsia roumaine (en fait, jusqu'au début du XX* siècle), A. Marino laisse voir qu'elle 
peut aboutir à une justification de la censure. Ainsi, dans le cas d'un édit d'Alexandre Soutzo, 
prince de Valachie (1819) — un parfait réactionnaire —, qui proclame que le but du théátre 
serait de fournir l'exemple des bonnes mœurs et d'assurer le triomphe de la vertu. On se demande 
вї ce prétexte ne servait pas à réprimer les représentations théátrales privées qui diffusaient des 
textes clandestins ой la contestation du pouvoir (le prince et sa cour) se manifestait violemment. 
Rappelons également que le théátre grec de Bucarest, protégé par les Phanariotes (Karadja, 
Argyropoulos), était regardé par la bourgeoisie roumaine avec un vif ressentiment qui révéle 
une réaction sociale et nationale autant qu'une inappétence culturelle. 


La « gratuité » de l'art poétique chez les Vácárescu et Conachi coexiste avec une préocs 
cupation sincére et constante de ces auteurs pour la modernisation : à cóté de leurs loisirs réservé. 
aux Muses, c'étaient des grands dignitaires et des magistrats conscients de leur devoir civique 
Tant que subsistera le préjugé qui les considère des « féodaux » attardés, en cherchant les tenants 
des « Lumiéres » dans la seule bourgeoisie, le tableau du développement culturel des Roumains 
à l'époque moderne demeurera incomplet et inexact. 

Le probléme de l'imprimerie serait-il si récent? Les initiatives de Brancovan et des Phas 
nariotes, les précédents encouragements recus par l'activité typographique et connus jusqu'à 
Londres (lettre d'Edmund Chishull à Th. Smith, 1704) n'ont pas été pris ici en considération. 
Or, ils correspondent à une premiére étape des Lumiéres dans les pays roumains. La passion 
dela lecture n'est pas nouvelle, non plus. Ce qui est nouveau, c'est le public ; beaucoup plus nom- 
breux qu'au ХУІІ siècle, les lecteurs ne se recrutent plus uniquement parmi les grands boyards 
et les membres du clergé. Aux témoignages invoqués par A. Marino, on peut ajouter un autre : 
plus d'un boyard qui commande son portrait fait peindre en arriére-plan une bibliothéque, son 
orgueil. En Transylvanie, on cite le tirage des ordonnances impériales imprimées comme un 
indice du nombre de lecteurs possibles, mais les chiffres mentionnés par А. Rädutiu et L. Gyémánt 
sont limités entre 200 et 2000 exemplaires. 

Il serait souhaitable de continuer les recherches de Cátálina Velculescu sur les souscrip- 
teurs (syndromites) des éditions du XIX? siècle — c’est une forme de mécénatisme bon marché — 
car de telles études permettent de circonscrire plus sürement le volume du public et, en méme 
temps, l'orientation de son goût. 
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Cette méme tendance utilitaire et didactique, dominante dans la littérature, se retrouve 
dans les ouvrages de théorie économique parus en roumain de 1780 à 1820. Selon N. Edroiu 
qui, aprés Cornelia Bodea, a étudié ces textes, ce sont surtout des traductions. Par exemple, 
on traduit à Bude en 1810, en roumain, les recommandations de Charles-Philibert de Lasteyrie 
au sujet de la culture du coton. Ce genre de publications, auquel appartiennent aussi Iconomia 
ruralá de Manolachi Drághici (Jassy, 1834) et le périodique de vulgarisation médicale et écono- 
niique édité par les fréres Virnav en 1844— 1845, ne s'arréte ni en 1820, ni en 1830. Il est inté- 
ressant de voir à quel point les genres tendent à se confondre et combien la paternité des écrits 
est interchangeable. Tel de ces ouvrages, anonyme, a été successivement attribué à Piuariu- 
Molnar et à Maior, avant d'étre rendu à son véritable auteur, Sincai. 


Une étude intéressante est celle de Iacob Mirza qui, en signalant à travers quelques biblio- 
théques roumaines de Transylvanie la présenee des livres de Fleury, Febronius, Puffendorf, 
Heineccius, touche au sujet des affinités idéologiques du « joséphisme » avec le gallieanisme, le 
jansénisme, la Réforme catholique et la doctrine du droit naturel. On ne saurait pourtant croire 
que ces gens ne lisaient que le credo des Lumières. Ne devrait-on pas évaluer plus scrupuleuse- 
ment la part que représentaient, dans leurs lectures, les ‹ philosophes » et les théologiens non- 
conformistes ? Aux Archives d'État de Sibiu, fonds Brukeuthal, O 1— 6, n? 178, et Q 1— 4, n? 281, 
les dossiers de la censure, avec les listes de livres défendus et saisis, peuvent fournir des 
renseignements précieux à cet égard. 

Nous ne mentionnons ici que pour sa conelusion: l'article de F. Constantiniu sur 
les réformes de Constantin Mavrocordato, brillant résumé des profondes recherches de l'auteur : 
le régime phanariote en Moldavie et en Valachie n'a pas été un interméde étranger à l’histoire 
nationale, car la politique des princes «grecs» fut déterminée par les réalités roumaines et 
obligée, sous leur pression, de s'y adapter. Le réformisme autrichien en Transylvanie et son atti- 
tude envers les Roumains sont analysés par A. Ràdutiu et L. Gyémánt, qui présentent les con- 
clusions de leur enquête sur les actes officiels imprimés en roumain de 1709 à 1813 (répartoire 
en cours de publication : 617 documents, dont 376 entre 1781 et 1739, 108 seulement en 1784). 


L'article du professeur David Prodan, auteur d'un livre capital sur le méme sujet, est 
une étude exceptionnellemeut attentive, nuancée et objective des rapports entre l'empereur 
Joseph II et la révolte de Horea. Les principaux thèmes eu sont : le conflit entre les autorités 
civile et militaire de Transylvanie, antérieur au soulévement des paysans — 1а politique per- 
sonnelle de l'empereur, hostile à la noblesse, telle qu'elle ressort de sa correspondance avec le 
chancelier Eszterházy — sa réaction aux événements de 1784. Toujours dans le méme ordre 
d'idées, Pompiliu Teodor essaie d’aligner les initiatives politiques qu'on pourrait qualifier d’éclai- 
rées dans les Principautés sur la formation d'une conscience politique des Roumains de Transyl- 
vanie. Ces pages révélent le progrés de la conceptualisation des conditions et des comportements 
politiques dans des termes souvent empruntés au vocabulaire des Lumières (« autonomie », 
+ Vertu », « patrie », e nation », « constitution », « république »). 


L'originale étude d'Avram Andea pose un tout autre type de problémes en décrivant 
les changements introduits par la mode dans la vie quotidienne des Roumains du XVIII? siécle 
(costumes, habitat, coutumes de table, alimentation). C'est un horizon trés vaste qui s'ouvre aux 
recherches. On est tenté d'ajouter aux faits recueillis ici à titre d'échantillon tant d'autres que 
la masse qui s'accumulerait rapidement serait difficile à maitriser. Pour les toilettes féminines 
(voir les portraits de fondateurs dans les églises de campagne en Valachie ou en Olténie), 
on peut commencer dès le XVII? siècle, avec le cas de Marie Sturdza, la femme du prince Gré- 
goire Ghika I, qui fut obligée de quitter ses robes de Venise pour revenir au costume tradition- 
nel. Pourquoi parler seulement de costumes, et non de coiffures (masculine : Preda Pirseoveanu, 
coiffe à l'allemande sous son ichlik, Gavril Drugánescu, portant perruque à son retour de Russie ; 
féminine : Catherine Stirbei exigeant une perruque de Vienne, mais effrayée des dimensions de 
l'objet envoyé par son fournisseur). Le « rozol », c'est le rossolis ou rosolio, une sorte de ratafia 
préparé avec des pétales de roses, des fleurs d'oranger, de la cannelle et du girofle. On buvait le 
malvoisie depuis le ХУІ siècle, les nappes et les couverts dateut de la méme époque, etc. 


Pour Alexandru Dutu, qui étudie l'image de l'Europe chez les représentants roumains 
des Lumi£res, le XVIII? siécle est l'époque des premiers efforts dirigés vers une synchronisation 
culturelle avec l'Occident. L'auteur fait remarquer que les Roumains revendiquaient leur appar- 
tenance à la civilisation européenne, sinon à l'Europe politique comme au temps ой celle-ci se 
confondait avec la chrétienté qu'ils avaient vaillamment défendue contre le Turc. C'est exact ; 
seulement, ils se considéraient des Européens «de seconde zone» et ils prétendaient devenir 
égaux aux autres par la culture, par le progrés de leur littérature et de leur historiographie (ceci 
est affirmé par A. T. Laurian dans une lettre inédite de 1847, adressée à G. Magheru). Les cri- 
tiques sévéres de l'auteur contre les historiens qui ont mis l'accent sur la diffusion des Lumiéres, 
sans prêter une attention suffisante à la réaction des lettrés roumains, sont d'autant plus justes 
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que cette réponse n'a pas toujours été enthousiaste. Cette tendance hostile aux Lumières 
est représentée d'abord par les chroniqueurs, qu'ils soient d'origine paysanne, comme Denys 
l'Ecclésiarque et Ioan Dobrescu, ou de petite noblesse, comme Serban Andronescu (un autre 
boyard, M. Drăghici, dira: «liberté, égalité, fraternité, trois mots qui ont apporté mille 
malheurs »). Elle continue avec Aaron Florian, D. Rallet et les membres de la société littéraire 
« Junimea », choqués par la rapidité avec laquelle on brülait les étapes et par le mimétisme 
de leurs contemporains. 

On trouvera des suggestions fécondes dans les articles de W. Markov et E. Winter, tous 
les deux déjà publiés dans notre revue (2 1972), dont le second souligne l'intérét des piétistes 
de Halle pour les pays roumains. Le travail d'Alexandru Zub, joignant la subtilité à l'érudition 
tente de retrouver les sources de la conception de «grandeur et décadence des États» dans 
l’œuvre de Cantemir. L'ayant nous-mêmes fait ailleurs, nous nous contenterons d'observer que 
les Istorie fiorentine de Machiavel eussent fourni un excellent exemple de l'idée des cycles 
successifs du développement des États. Les turcologues voudraient que Cantemir l'eüt empruntée 
aux historiens ottomans. À la suite de Minea et Dragnea, A. Zub y voit une influence de Chal- 
cocondyle, assez difficile à admettre, puisque le titre « Histoire de la décadence de l’Empire 
grec » n'appartient qu'au traducteur francais, Blaise de Vigenére. 

Sous le beau titre « Medievalism and Enlightenment in Romania Historiography of the 
Eighteenth Century », I. A. Pop s'occupe des chroniques écrites à Bragov, dans le vieux quartier 
roumain de Schei, par des ecclésiastiques orthodoxes, les seuls intellectuels de cette communauté. 
Il est certain qu'ils connaissaient les chroniques valaques : celle de Radu Popescu par exemple, 
à laquelle on emprunte le récit de la découverte de l'Amérique, et celle des Cantacuzene, traduite 
en allemand par Johann Filstich à l'aide d'un prétre roumain, avant la version finale en latin. 
De ces simples annales de Brasov, auxquelles s'ajoutent parfois des notices statistiques et climato- 
logiques d'un grand intérét, se dégage, sous une forme confessionnelle, un puissant sentiment 
national. Il serait exagéré d'y chercher un « sentiment européen +. Pas plus que chez Nicolae 
Stoica de Hateg, celui-ci ne dépasse jamais les échos naifs, periphériques. On ne saurait, sous 
aucun prétexte, annexer les clercs de Schei aux Lumiéres, tant que cette notion a encore un sens, 
si ambigu qu'il soit. Leur respect pour le livre et l'instruction est tout médiéval et traduire P Imi- 
tation de Jesus-Christ au XVIII? siécle n'est pas précisément tne preuve d'application des idées 
de l’Age de la Raison. 

Les articles de N. Bocsan et V. Muscá reprennent l'étude patiente du discours moralisa- 
teur de la littérature provinciale (Transylvanie, Banat). Il n'y est pas question de libération spiri- 
tuelle, mais de quéte d'un bonheur tiéde, bourgeois. On retiendra au passage le théme du monar- 
que éclairé et bienfaisant (ce n'est pas seulement Joseph II, mais encore Pierre le Grand, opti- 
mus princeps pour Sincai et, ajoutons-le, pour Constantin Mavrocordato). La « red&couverte » 
de la valeur éducative des livres populaires, dont parle Mircea Popa, n'a pu avoir lieu, pour la 
bonne raison qu'on ne les avait jamais oubliés. L'ascension sociale de leurs lecteurs, bourgeois 
aux fortes attaches paysannes, a offert un statut respectable à cette littérature de colportage. 
Tous les exemples cités sont terriblement mineurs, donnant la mesure exacte de ces « Lumiéres 
pour les masses ». Le volume s'achéve sur un profil intellectuel de Samuel Clain (par Keith 
Hitchins) et deux contributions (Maria Protase, D. Ghise et P. Teodor) à l'analyse des idées 
de Petru Maior. 

Au bout de ces notes de lecture excessivement développées, qu'on nous permette encore 
de fixer quelques points qui aideront à apprécier, dans une perspective qui n'est pas toujours 
la leur, les études qui composent ce recueil. 

L'émancipation nationale (regénération, modernisation, comme on voudra) des Roumains 
se situe, comme en Amérique du Sud, à cheval entre les Lumiéres et le Romantisme. Les Lumi- 
éres, partout en Europe, se sont greffées sur les acquis sociaux et intellectuels de la bourgeoisie. 
Il n'existe pas de bourgeoisie intellectuelle roumaine jusqu'au XIX? siécle. En Transylvanie, 
ce sont des paysans entrés dans les rangs du clergé, en Moldavie et en Valachie de petits boyards 
qui tiennent le rôle qui est revenu ailleurs à la bourgeoisie. « Bourgeois s, c'est une étape dans 
l’ascension sociale de l’intellectuel roumain, étape qu'il s'efforcera de dépasser, tant qu'il y 
aura encore une noblesse. Autant à cause de leur propre provenance des milieux populaires 
que pour mieux atteindre ces milieux, les penseurs de l’École transylvaine n'écrivent pas comme 
Voltaire, ce sont des prédicateurs au parler rustique, fruste mais vigoureux, à l'érudition solide 
mais fatigante. 

Le mouvement a été déclenché, comme en Ecosse, comme en Italie, par la reprise des 
contacts avec l'Europe. Entre l'Occident et les pays roumains, l'isolement et la méfiance réci- 
proque s'étaient installés depuis deux siécles, qui sont justement ceux de l'essor décisif de 
l'Occident. L'impact de la conquéte ottomane a rejeté les Principautés dans une ruralisation 
défensive, tandis que la classe dominante était lentement gagnée par les influences levantine 
€t orientale. En Transylvanie, la «nation nobiliaire » et la bourgeoisie saxonne ont formé un 
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barrage qui n'a cédé que peu à peu, aprés l'Union avec Rome qui, ici comme aillcurs, dans les 
États des Habsbourg, a servi de « ciment * à la collaboration. Désormais, les jeunes Roumains 
de Transylvanie ne viendront plus, comme aux XVI? et XVII? siécles, étudier dans les monas- 
teres du nord de la Moldavie : ils iront à Rome ou, ceux dela religion réformée, peu nombreux, 
à Gerève et, peut-étre, Wittenberg d’où ils rapporteront, certes, non l'esprit « philosophique », 
mais une somme de connaissances et d'habitudes critiques strictement nécessaire à l'épanouis- 
sement de la culture roumaine moderne. 

Dans la Valachie de Brancovan, Constantin Cantacuzéne, dont on connait la bibliothéque, 
est déjà un seigneur éclairé, lisant non seulement Érasme et Machiavel, mais Arioste, le Tasse, 
Guarino, Marino, Loredano et Pallavicini. Il y a ensuite l'extraordinaire bibliothéque de Nicolas 
Mavrocordato pour laquelle Jean Leclerc et l'archevéque Wake cherchaient les meilleures édi- 
tions et les livres les plus récents. Le prince lui-méme, dont le médecin avait rencontré Voltaire, 
revenait souvent aux écrits de Montaigne et de Francis Bacon, retrouvés à la méme époque par 
les « philosophes ». On parlait couramment l'italien à la cour de Nicolas et le francais autour 
de son fils, Constantin. Cependant, cette ouverture vers l'Occident des Lumiéres ne correspond 
à aucun mouvement ayant une base sociale. C'est un faux départ. Aprés unc ou deux généra- 
tions, il n'y aura plus d'étudiants envoyés de Valachie à Venise ou à Oxford. Une telle éducation 
pouvait convenir à des savants, mais elle était inutilement coüteuse pour les cadres administra- 
tifs dont les Phanariotes avaicnt besoin. 

Les horizons physiques et intellectuels étaient encore vers 1700 ceux de 1500: Radu 
Popescu a appris vagucment l'existence du Nouveau Monde. Suit un bond en avant, pour le 
bénéfice d'une étroite minorité, cosmopolite d'esprit comme d'origine. La filiation s'établit ainsi 
entre un « Späthumanismus » assez chétif, car réduit à quelques personnalités brillantes, et la 
premiére phase des « Lumiéres * (1680— 1730), qui perdra rapidement son élan vital. La pensée 
des humanistes n'a pas eu à renaître, comme en Italie : elle se maintient active, sans lacune chro- 
nologique notable, jusque vers la moitié du siécle, gráce à la continuité entre les réformes fiscales 
et sociales de Constantin Mavrocordato et lcs principes éclairés de son pére. Répression politique 
et récession économique détermineront ensuite une période de stagnation qui, autour des années 
70, s'accentue en prenant les formes d'une crise révolutionnaire. Revivifie dans ces conditions, 
l'idéal des Lumières est saisissable dans les revendications ou la phraséologie des mémoires 
politiques et projets de réforme des décennies qui précédent l'insurrection de 1821. 

La consience d'une infériorité économique et culturelle par rapport àla situation d'autres 
pays européens, une vue exagérément pessimiste, « dramatisée », du destin historique des 
Roumains, se manifestent déjà dans la chronique de Neculce (autour dc 1740). Elles s'élargissent 
bientót dans le débat sur l'idée de décadence, dont sont incriminés les Turcs et les Phanario- 
tes, qui a constitué une force agissante dela pensée roumaine. Il s'agit d'un mouvement autocri- 
tique, destiné à aiguillonner la lutte contre l'ordre ancien, ce qui est un élément essentiel de 
toute philosophie des Lumières. Пу aura encore la profonde et stimulante expérience du voyage ` 
Dinicu Golescu est un « bon sauvage » qui va, lui, vers l'Europe, ne demandant qu'à étre décou- 
vert. Aussitót aprés, commencent les voyages d'études qui améneront un grand nombre de jeu- 
nes Roumains à connaitre personnellement l'Occident, à comparer et à réfléchir sur la situation 
de leur pays. 

Changement intérieur et encore individuel, élargissement de l'horizon spiritucl, mais lcs 
structures politiques n'ont guére changé depuis 1770. Néanmoins, cette période d'apparente 
stagnation, dont l'image sera impétueusement noircie par les générations suivantes, est juste- 
ment celle qui, à travers les écoles et les traductions, a produit une démocratisation de la cul- 
ture, un puissant support de la démocratisation sociale. Écoles ct traductions ont formé ainsi 
un public roumain réceptif aux Lumiéres. Seulement, lorsqu'il scra prét, l'heure des Lumiéres 
en Europe était passée. Leur programme sera réalisé par les transformations de l'époque 
1830— 1865, nées de l'opposition entre réformistes et révolutionnaires, démophiles et démocra- 
tes, inspirés ou modelés par les Lumières. 


Andrei Pippidi 


The “Past” in Medieval and Modern Greek Culture. Edited by Speros Vryonis Jr., Undena 
Publications, Malibu, 1978. (Byzantina kai Metabyzantina), vol. I. 


The first volume of “Byzantina kai Metabyzantina" comprises the acts of a symposium 
held at UCLA University of California Los Angeles on October 31— November 2, 1975. The 
aim of that symposium was to attempt a certain unity in the domain of Greek scholar studies. 
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The point is made clear by the preface of Speros Vryonis for whom such a problem is twofold. 
There is first the necessity of overcoming what he calls **the almost hermetic isolation which 
separates the fields of ancient Greck, Byzantine, Balkan and modern Greek studies", an isola- 
tion which is ‘‘artificial and harmful to the study of modern Greck culture”. There is secondly 
a fecling that most of the scholars interested in modern Greek era experience, i.e. that they 
deal with phenomena which belong to a much older historical devclopment. Conversely the 
scholars of Byzantium fcc] that the phenomena which are the aim of their researches did not 
entirely disappear. 

We wish to make a special mention of the definitions Speros Vryonis gives in his preface 
to explain the general topic of tlie symposium. These dcfinitions must for certain have made 
things easier for those who participated in the symposium, being at the same time a symp- 
tom for certain new trends in historical thinking. Culture is given the sense described by cultural 
anthropologists, i.e. as representing thc totality of a society's technological and ideatical contri- 
vances within which a society lives and perpctuates itsclf. The most interesting though are tlie 
two meanings of the “past”. The first one is “sum total of all the forces and elements which 
have come togcther in the crucible of history to shape the culture of a society at any given 
moment”. The second meaning covers the concept of “past” as archaism. This is a particularly 
important concept in the understanding of Greek culture. Here is in brief this meaning as 
Vryonis puts it : “A particular cultural form which will have disappeared or been basically 
altercd over a long period of time, will be ‘artificially’ grafted on the cultural trunk at a later 
date and thus would be reintroduced as, what would secm to some scholars, an archaism”. 
The reintroduction of archaic cultural elements is particularly striking with the cultures of 
Islam and China and in the long tradition of Grcek culture (the pagan texts in Byzantium 
which became sources for later literature and for later archaic borrowing in language). From 
such a point of view medieval and modern Greek culture is replete with archaisms. Though 
continuity in culture arises from the continuing flow and evolution of the fundamental cul- 
ture, the reintroduction of an archaic cultural form takes place because a member of a society 
recognizes it as belonging to the culture in some way and so identifies with it. 

The effort to give an answer to those problems was carried out by the multidisciplinary 
symposium which brought in specialists coming from the fields of philology, literature, history 
of law, art history, anthropology, folklore, political science, history. 

The opening study belonging to Walter Goldschmidt and entitled “The Cultural View 
of History and the Historical View of Culture" (p. 3) gives a few suggestions in point of metho- 
dology, concluding most interestingly after having supported all these that : **Historians and 
anthropologists need one another. The historian must recognize that the peculiarities of his 
investigations operate within a framework of bchavioural regularities. Solong as history remains 
wedded to the particular and ideosyncratic, so long as it remains the investigation of local 
wars and luminary personalities, it cannot contribute to a scientific understanding of man 
but can only engage in a constant process of revisionism ; it can only reformulate myth". 

In Peter Charanis' study “Оп the Formation of the Greek People" (p. 87), the main point 
is to counter an opinion according to which the Greck people did not exist during the major 
extent of the Middle Ages and that those who eventually came to think of themselves as 
Greeks were in earlier centuries something else. His idca is, and he supports it convincingly 
that thc origin of the Greek people should be sought in Antiquity. He brings in arguments 
for the continuity of the Grceks and for their national consciousness during the Middle Ages. 
In his discussion of the assimilation by the Greeks of the peoples living in the Balkan Peninsula 
in the Middle Ages the author reaches a point (namely note 73, p. 101) where he states 
“This is not necessarily so”. A wider Balkan bibliography than the one taken into account 
by the author exists on this topic, one of the most intricate in the whole Balkan history. 

Robert Browning gives in his ‘Language of Byzantine Literature" (p. 103) a useful 
account on a lesser known subject, namely the Grcek language of the Byzantine literature. 
His point is that Byzantine Greek was an extremely complex phenomenon not yet studied 
properly. He makes an important contribution to the discussion of Byzantine diglossia seen 
as an essentially literary phenomenon to be distinguished from the modern Grcek diglossia. 
The former certainly contributed to the creation of the latter but it did not merely foreshadow 
it. The second part of the study which examines the attitude to the use of language starting 
from the Hellenistic era is impressive. Not only is the origin of diglossia made clear in a most 
persuasive way but the abundance of samples is certainly an important contribution. In our 
opinion this study is an important step in the research of the history of Byzantine and (sic) 
modern Greek language. 

Section II is dedicated to modern Greek studies. It starts with the study “The Nature 
of Modern Greek Nation : the Romaic Strand" by Dennis Skiotis (p. 155) which is in our opinion 
a study in mentality. Ever since the creation of the modern Greck statc, the Greeks were imposed 
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as a model Ancient Greece and consequently the ancient Grceks (the Hellenes). In popular cons- 
ciousness the Hellenes remained the symbol of the antiquity and the Greeks called them- 
selves romioi (originating in the Turkish Rum-milleti — the Roman community). To romaiko 
stood for the transformation they awaited, namely the reconquest of Constantinople. The term 
acquired during thc centuries other meanings but stood in fact for what the Grceks thought 
was their national ideal as opposcd to the process of “hellenising” which the officials and 
intellectuals tried to impose in an artificial way. 

“The Asia Minor Disaster in Greek Fiction" (p. 177) by Thomas Doulis throws light on 
an especially tragic chapter in modern Grcek history, i.e. the Asia Minor Disaster of 1922. 
Literature was doubly influenced by the event. There is a theme proper in fiction and an 
impact made on the life of letters and of thought in Greece. Doulis suggests three main trends, 
namely **Narratives of Captivity”, “Тһе Refugee Experience” and finally ‘Sounds from Another 
War". The conclusion despite its concision seems to us quite remarkable ©“... without our being 
awarc of it, the Hellenism of Anatolia has left the hard-edged world of factual reality and entered 
the realm of legend and myth". 

Evanghelos Petrounias contributes “The Modern Greek Language and Diglossia’’ 
4р. 193). The opening part deals with the problem of tradition and the author states seemingly 
to our surprise that: “tradition can be useful, a source of pride, an inspiration, or it can 
be a stifling precedent to be avoidcd...". In fact he is concerned with the specific problem 
of the modern Greek diglossia and succeeds in demontrating that in this case tradition was 
erroneously equatcd with distortion or violation of specific linguistic rules. Petrounias renders 
in linguistic terms the image of what is really modern Greek and how should one approach 
this phenomcnon from a scientific point of view. The study profits of the most up-to-day lin- 
guistic data and mcthodology. As the “‘diglossia” dispute is not yet over in Greece, this study 
must be scen as a contribution to the imposal of a scientific point of view on the matter along 
with a definite renunciation of prescriptiveness because the results of this are harmful : *The 
modern experiment in the imposition of a learned language on Greek speakers implies *con- 
servatism' which is in actuality abrupt change ; it implies *patriotism' which as applied often 
indicates disdain for one’s own pcople; it implies ‘educational progress and yet excludes 
from the cducational process the majority of the people..." 

The concluding study of the volume bclongs to Speros Vryonis (p. 236) and is entitled 
“Recent Scholarship on Continuity and Discontinuity of Culture. Glassical Greeks, Byzantines, 
Modern Grecks", which is a valuable account of the current trends in modern Greek studies. 

What one should retain from the closing study of the volume and from the volume as 
a whole is an appeal for a more comprising conccption of the modern Greek studies. These 
studies should consider the concept of culture as a whole and takc into account the results 
of social sciences and anthropology. Narrow scientific borders are in these days to be avoided 
in Vryonis’ opinion and we think he is right. The symposium which provided the material to 
this volume was a success in interdisciplinary research and a useful sample of what is a global 
conception on Grcek culture. A success calls for a continuity in the ficld so we are looking 
forward to the next volume. 


Lia Brad 


Roménia tn relafiile internafionale, 1699— 1939 (La Roumanie et la politique étrangére, 1699 — 
1939). Coordonnateurs : L. BOICU, V. CRISTIAN, GH. PLATON. Iasi. Ed. Junimea, 
1980, 567 p. 


Les études portant sur la position de la Roumanic dans les relations internationales se 
sont multipliées sensiblement ces dernières années, phénomène qui s'explique non seulement 
par un intérét croissant du monde vis-à-vis d'une politique étrangére réellement utile à l'équili- 
bre géopolitique, mais aussi par la logique intérieurc méme de l'historiographie. Dans la plu- 
part des cas, ces études se rapportent aux dévcloppements du XX? siècle et notamment à la 
periode dc l'entre-deux guerres, à défaut desquels méme les problémcs courants ne sauraient, 
certes, étre saisis comme il convient. Mais remonter lc temps jusqu'aux importantes muta- 
tions intervenucs dans l'équilibre européen à la fin du XVII? siècle pour en suivre lcs rebondis- 
sements dans l'espace carpato-danubien jusqu'à la deuxième conflagration mondiale représen- 
tait un impératif, auquel un groupe de spécialistes de Iasi sc sont proposés de répondre par 
une vaste et compréhensive synthèse. De sorte que, l'ouvrage România tn relafiile internafionale, 
1699— 1939, récemment paru aux Editions Junimea par les soins des historiens L. Boicu, V. Cris- 
tian et Gh. Platon, vient compléter une riche bibliographie en approfondissant une problé- 
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matique toujours actuelle. Mais à la différence de la majeure partie des études précédentes, le 
nouvel ouvrage a été concu sous le jour de l'histoire générale, le but des auteurs étant de fixer 
aussi exactement que possible la place des Principautés Roumains et, par la suite, de la 
Roumanie, dans le « concert européen ». Son titre méme — selon les auteurs — suppose « une 
approche du théme par le prisme d'une vision à ouverture de l'extérieur (du plan international) 
vers l'intérieur, sans négliger aussi l'inversion des plans durant les périodes de politique rou- 
maine active, avec des priorités et des effets à échelle continentale » (p. 5). Perspective legitime, 
la seule en fait susceptible de permettre l'estimation correcte des relations entre les divers 
pays. Il faut dire, cependant, qu'une pareille perspective est difficile, car elle réclame la par- 
faite connaissance de la dynamique de ces relations sur une vaste étendue chrono-topique, ce qui 
implique de grands efforts en vue de l'information et de la compréhension. C'est une vue de 
haut, «à vol d'oiseau », embrassant les rapports fluctuants des différentes formations géopo- 
litiques pour leur conférer, de la sorte, une configuration plus nette. Ce qui, dans les direc- 
tions plus récentes de l'historiographie, se dessine comme une exigence de l'approche sur de 
vastes espaces et de longue haleine devient dans le présent ouvrage un regard « extérieur », 
à méme de saisir des ensembles à l'échelle continentale et mondiale. En méme temps, du moment 
où les deux facteurs, extérieur et intérieur, se trouvent dans un rapport dialectique, la connais- 
sance exhaustive du phénoméne ne saurait avoir lieu sans l'étude complémentaire des deux 
facteurs ; de là l'obligation d'un changement méthodique de perspective. Cette chose, les histo- 
riens à vocation l'ont réalisée presque toujours de maniére tacite, les uns la théorisant méme 
comme une exigence de méthode. Les auteurs du volume qui nous importe ici l'ont fait déli- 
bérément, surtout lors de l'inversion des « plans », qui impose aussi le changement de l'angle 
de vision. 

Qu'est-ce que leur démarche a-t-elle pu offrir de neuf ? Certes, de nombreuses études (et 
la bibliographie finale, rédigée par Florin Platon, en témoigne) ont été écrites avec pour objet 
divers moments des relations étrangéres de la Roumanie, intéressant des périodes assez bré- 
ves, voire méme plus longues, mais limitées quand méme aux relations bilatérales. Aucune 
de ces études n'a englobé jusqu'à présent l'ensemble des relations sur la durée de trois siécles, 
comme c’est le cas du présent ouvrage, qui — et la chose en est fort rare — bien que rédigé 
par neuf collaborateurs, témoigne d'une remarquable unité de conception. C'est à Ven. Ciobanu 
que nous sommes redevable du chapitre consacré au XVIII? siécle; Gh. Platon signe la section 
concernant la premiére moitié du XIX? siécle; L. Boicu traite de l'intervalle 1853— 1866 — 
dont il s'est occupé, du reste, dans plusieurs autres études parues précédemment ; enfin, V. Russu 
fixe son attention sur les années suivantes, jusqu'en 1875. La crise d'Orient qui devait conduire 
à un changement de statut pour les Principautés Unies d'il y a un siécle est examinée par 
А. Filimon et V. Cristian. А ce dernier auteur appartient également le chapitre consacré à la 
période suivante et allant jusqu'en 1914. Des pages substantielles sont dédiées par I. Agrigo- 
roaieà la Premiére Guerre mondiale, cependant qu'Emilian Bold et J. Benditer brossent le tableau 
de l'entre-deux-guerres. Par conséquent, trois siécles d'histoire roumaine projetée sur l'arriére- 
toile de l'histoire générale et éclairée par les raisons de celle-ci, raisons recommandant de sur- 
monter l'ethnocentrisme et méme, en ce qui concerne le dernier siécle, l'europocentrisme, afin 
d'aboutir à une vision globale, synthétique. Partie et tout interférent dans ce processus 
complexe, durant lequel l'évolution des Principautés d'abord, de la Roumanie ensuite devait 
parcourir la distance séparant l’objet du sujel, ainsi que l'estiment à juste titre dans leur 
conclusion les auteurs du recueil. 

Somme toute, la finalité de cet ouvrage est de réaliser « l'ébauche de la personnalité rou- 
maine dans les relations internationales +, l'étude du processus tortueux de « l'intégration dans 
l'économie et la politique de l'Europe » — processus impossible à cerner avec quelque précision 
sans tenir compte de son double sens. Sous le rapport méthodologique, le livre offre l'énoncé 
net du probléme. Quant à sa rédaction méme, il y a, certes, des différences dans la maniére 
de traiter la matiére de chaque chapitre, chose toute naturelle pour un travail d'équipe; néan- 
moins, ces différences n'ont rien d'essentiel et l'impression générale demeure celle d'une syn- 
thése bien articulée, reposant sur une vision claire et fondée sur une documentation solide. 

Tout à fait remarquable notamment la partie introductive de l'étude, avec cette perspec- 
tive diachronique qu'elles propose. Car «l'étude de l'histoire des relations internationales s'est 
confinée, pendant longtemps, dans la présentation des confrontations diplomatiques et mili- 
taires entre les grandes puissances, conduisant nécessairement à une sorte de schématisme, 
qui ne permettait guére les nuances requises pour l'ébauche d'un tableau historique aussi proche 
que possible de la réalité » (p. 6). En faisant cette remarque, les auteurs ont saisi par la méme 
occasion le déplacement graduel de l'intérét, qui des grandes puissances, accapareuses de la 
diplomatie européenne, se tourne vers la totalité du continent et de l'humanité, tendance s’accor- 
dant par ailleurs avec l'abandon progressif de l'europocentrisme. Les auteurs, en ralliant les vues 
de Pierre Renouvin, estiment insuffisante une étude presque exclusive des relations diploma 
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tiques et militaires et táchent de mettre en lumiére les « forces profondes » qui régissent ces rela- 
tions. De méme, l'événement et le phénoméne historique se partagent à titre égal leur intérét. 
Aussi, un pareil point de vue devait-il les conduire à procéder, d'accord en ceci avec les tout der- 
niers résultats de la pensée historique, à l'étude approfondie du róle tenu par les petites 
nations dans l’histoire générale. « Quelle place ont occupé et quel rôle ont tenu les Princi- 
pautés roumaines, et ensuite la Roumanie, dans les relations internationales de la période con- 
cernée ? » C'est une question à laquelle le présent ouvrage essaie de répondre, en mettant à profit 
toutesles recherches déjà entreprises surce probléme, recherches dontcertaines ont été menées 
par les auteurs mémes. 

Depuis le traité de Carlowitz (1699) jusqu'au commencement de la seconde Guerre mon- 
diale, on a l’apergu de trois siécles d'histoire durant lesquels les statuts des pays roumains et 
ensuite de la Roumanie ont connu des changements spectaculaires, selon les développements 
de la Crise d'Orient et les modifications intervenues dans le systéme de l'équilibre continental. 
Partant d'une position de pays autonome mais vassal de la Porte, les Principautés roumaines 
ont fini par devenir un probléme européen, dont la solution risquait, vers le milieu du XIX? 
siécle d'influer sur la paix des empires limitrophes, ce qui devait contribuer de maniére 
substantielle aux décisions arrétées par les grandes puissances en 1856 et par la suite. Point 
de convergence non seulement sous le rapport politique, mais aussi au point de vne ethno- 
culturel, il était normal que le territoire habité par les Roumains soit au centre de l'attention 
du monde diplomatique et que des facteurs de haute autorité s'occupent de + l’organisation » 
de cet espace. De là jusqu'à la politique roumaine développée pendant l'entre-deux-guerres et 
visant «organisation de la paix» (N. Titulescu) dans l'intérét mondial, la route fut aussi 
longue que difficile, sur le parcours de laquelle l'impératif de survivre dans une zone si instable 
devait définir la politique étrangére du pays. Apres la chute de la Pologne, cernés de toutes 
parts par les trois empires et soumis à des pressions dont le but était l'installation de telle ou 
telle domination étrangére dans leur pays, les Roumains ont su tirer partie des circonstances 
afin de briser peu à peu l'encerclement, écartant la suzeraineté ottomane lors du Congrés de 
Berlin de méme que plus tard, par les traités de Versailles, les autres dominations étrangères. 

D'objet de dispute entre des empires en rivalité, ils sont devenus sujet des rapports 
internationaux, position qu'ils ont su raffermir malgré bon nombre de pressions hostiles. Quelle 
voie ont-ils suivi pour ce faire? Les auteurs du livre la résument pertinemment dans leur intro- 
duction, déjà mentionnée par nous : «consolider l'autonomie, former l'Etat national roumain 
(1858) et le consolider par les réformes de Cuza, imposer, contre la volonté de l'Europe, un 
prince étranger, conquérir l'indépendance (1877— 1878), certaines options dans le systéme 
des alliances (1883) et dans les crises de belligérance (1913, 1916), parachever l'unité nationale 
étatique et ensuite participer trés activement aux relations internationales destinées à sauve- 
garder la continuité des acquis légitimes » (p. 10). Ce fut là un processus historique aussi 
long que complexe, durant lequel les structures mémes de la société roumaine ont subi des 
transformations essentielles, la féodalité se trouvant remplacée par le systéme capıtaliste, 
au sein duquel devaient se cristalliser la conscience nationale, se définir la personnalité de 
l'État roumain par rapport au jeu des relations internationales. En étudiant les événements qui 
par un acheminement progressif devaient aboutir à ce résultat, les auteurs ont su échapper à 
une maniére unilatérale, simpliste dans le genre de celle qui jadis se bornait à présenter quel- 
ques influences et facteurs déterminants du dehors. Ils n'ont jamais perdu de vue le double sens 
de ce processus, en soulignant le caractére créatif des initiatives roumaines. Il s'agit là, c'est 
certain, d'un pas en avant dans la voie de la valorisation correcte de la présence roumaine 
de par le monde. Et de cette vaste synthése, il appert que les Roumains se sont frayés leur 
propre route, avec intelligence et avec tact, devenant un facteur actif du continent. 

La maniére dont ils se sont pris pour accomplir les grands actes de leur histoire montre 
que les Roumains, en raison de l'expérience qu'ils avaient acquise dans ce domaine, ont toujours 
compté avant toute chose sur leurs propres forces et qu'ils ont gardé une réserve pleine de 
sagesse vis-à-vis des puissances velléitaires et impérialistes. Avec le temps, une tradition diplo- 
matique s'est instaurée, une tradition à méme d'assurer à la Roumanie une continuité poli- 
tique et un róle actif dans cette partie de l'Europe. Or, le livre que les historiens de Iasi viennent 
de publier rend compte, avec une documentation solide, avec sobriété et avec mesure, justement 
de la genése de cette tradition qui, vu l'emplacement géopolitique de la Roumanie, se révéle 
(des historiens en grand renom l'ont dit) comme l'une des plus précieuses. 

Un tel livre, plus concentré par endroits (là où les développements analytiques ont été 
considérés nécessaires) et élagué de certains clichés qui ont pu se glisser dans une premiére 
rédaction, mériterait, sans doute, d'étre mis, dans des versions accessibles, à la disposition 
des milieux étrangers intéressés. 


Al, Zub 
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——————————————— «Byzance aprés Byzance»: une réévaluation 


GRECS ET THRACO-ROMAINS AU BAS-DANUBE SOUS LE RÈGNE 
DU TSAR BORIS-MICHEL 


STELIAN BREZEANU 


La structure ethnique des royaumes «barbares» de l’Europe des 
V*—X? siècles se range parmi les problèmes les plus obscurs que posent 
les débuts de l’histoire médiévale. Des Balkans aux îles Britanniques, des 
peuples migrateurs se sont superposés aux autochtones, fusion qui à 
conduit vers la fin du premier et le début du deuxième millénaire à la 
naissance des peuples européens. Le très long processus d’assimilation 
d’une population par l’autre, qui suppose aussi la dissolution des anciennes 
structures tribales et la territorialisation des communautés humaines des 
nouveaux venus sous l’impacte de l’organisation sociale supérieure des 
populations autochtones, héritières des hautes traditions gréco-romaines, 
s’est manifesté par des résultats différenciés d'une région à l’autre. Si 
à l’intérieur de l’ancien Empire romain la population autochtone romaine, 
ou bien romanisée а réussi à assimiler les groupes allogènes allemands, 
slaves ou turaniens, à la périphérie de celui-ci, sur le limes rhénan et da- 
nubien, de Britannia jusqu'aux Balkans, l'ancienne population romanisée, 
hormis celle de Dacie, se perd dans la masse des peuples migrateurs 
sédentairisés, mais pas avant d’avoir exercé de profondes influences sur 
les nouveaux venus 1. Surprendre ce processus est une entreprise difficile 
— sinon impossible — tant par le peu d’information que par les critères 
de terminologie utilisés par les sources contemporaines dans la définition 
des réalités ethniques de l’époque ?. 

Dans ces conditions, chaque information, quelle que soit sa nature, 
mérite toute considération, même si elle n’apporte que de renseignements 
incertains sur la dynamique du processus de l’ethnogenèse des peuples 
européens. D'autant plus précieuses s’avèrent les informations concer- 
nant les régions danubiennes où, à l’exception des inscriptions protobul- 


1 L. Musset, Les invasions, Les vagues germaniques ?, Paris, 1969, рр. 171 sq.; Idem, Les 
invasions. Le second assaut contre l’Europe chrétienne (VII*— ХІ siècles) 8. Paris, 1971, pp. 92 sq. 

2 En ce qui concerne l'Occident, F. Ewig, Volkstum und Volksbewusstsein im Frankreich 
des 7. Jahrhunderts, « Settimane di Studio del Centro Italiano di Studi sull’Alto Medioevo », V, 
23—29 april, 1957, Spoleto, 1958, p. 638 sq.; M. Zweifel, Untersuchung über die Bedeutungsent- 
wicklung von Longóbardus— Lombardus mit besonderer Berücksichtigung französischer Verhältnisse, 
Halle, 1921. Pour certains aspects particullers portant sur l'espace balkauique, S. Brezeanu, 
De la populafia romanizatd la vlahii balcanici, « Revista de istorie », 29, 1976, n° 2, pp. 211—222 
(voir aussi la version grecque: And voie éxAutiviomévous mAnSucpotg стос Bakyoug тїс 
Boñxavxñc in: Barxavıch DBiorgegte, V, Suppl., 1976, Thessalonik, 1979, 451 — 467). Pour 
l'espace roumain, Gh. I. Brătianu, Tradiția istorică despre tntemeierea statelor românești, Bucarest, 
1945, p. 100. 
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gares, peu éclairantes dans les problémes qui nous intéressent au plus 
haut degré, nous ne disposons que de sources étrangéres, surtout byzan- 
tines et latines. 

En ce qui suit, nous analyserons quelques documents datant du 
IX? siécle, pas encore explorés du point de vue qui nous concerne, ou 
bien qui ont regu une interprétation qui différe de celle que nous propo- 
serons ci-dessous. Il est question des documents liés à la conversion au 
christianisme de l'État bulgare sous le régne du tsar Boris-Michel, en 
864/865, événement qui a éveillé une rivalité passionnée entre Constanti- 
nople et Rome, de laquelle la souple politique byzantine sortira victorieuse. 
De cette période, quand de nombreux émissaires voyagent entre Pliska, 
Oonstantinople et Eome, furent conservées jusqu'à nos jours quelques 
sources, notamment la liste des émissaires bulgares au Goncile de Constan- 
tinople de 869/870 et des lettres pontificales adressées au souverain bul- 
gare — documents d'importance capitale pour l’étude de la structure 
ethnique du Tsarat et de l'attitude des différentes populations de 
l’intérieur du pays vis-à-vis des événements qui se déroulaient sur la 
scene politique de Pliska. 

Le premier document a conservé les noms des émissaires de Boris 
au Goncile de 869/870 qui a décidé de l'avenir de l'Église bulgare, aprés 
que le tsar ait oscillé quelques années entre Rome et Byzance dans l'es- 
poir d'obtenir, pour son Église, une autonomie interne aussi compléte 
que possible et d'assurer l'indépendance de son Tsarat 3. Malheureuse- 
ment, l'original grec de cette liste est perdu et il n'en reste que la copie, 
dans un latin corrompu * qui à posé aux spécialistes de nombreux pro- 
blémes quant aux déchiffrements des noms des émissaires du tsar à Con- 
stantinople. Siles spécialistes doutent encore de la maniére dont doivent 
ötre lus les noms de ces hauts personnages et de ce qui est de leurs 
fonctions dans l'administration du Tsarat, ils sont d'aecord que la liste 
comprend le nom d'un certain Stasis — abréviation d'Anastasios — et 
d'un Alexios, auprés desquels se trouvent les noms Helias et Nesundicus. 
Done, la mission bulgare de Constantinople comprenait deux personnages 
portant les plus purs noms grecs et deux autres, aux noms hébreux 5, dont 
un — Helias — adopté par les chrétiens et trés fréquent dans le monde 
byzantin. 

Les lettres pontificales adressées au tsar Boris fournissent des in- 
formations concernant les noms des émissaires bulgares à Rome. Une 
lettre du Pape Jean VIII du 8 juin 879 nous informe que sous le pontifi- 
cat de Nicolae Т (858—867) ont eu lieu à Rome des négociations entre 
la curie pontificale et une délégation bulgare, dont faisaient partie Petrus, 


3 V. Zlatarski, Istorija na Bálgarskata Därzava prez srednite vekove, I, 2, Sofia, 1927, 
pp. 43 sq. 

* Ibidem, pp. 794—800; Gy. Moravcsik, Die Namenliste der bulgarisehen Gesandten am 
Konzil vom Jahre 869/70, Izvestija na Istoriceskoto Druzestvo v Sofia », XIII, 1933, pp. 8—23. 
Le texte de l'édition de Moravcsik (op. cit., p. 11) est le suivant: Similiter et glorissimi iudices 
michahelis sublissimi principis uulgarie. stasis zerco boilas nesundicus uaga[r]tur, ilues cannataban. 
prastit zisunas campsis, et alexius sampsi hunol. L’historien hongrois a reconstitué la version ori- 
ginale de la manière suivante: Zrdong iéirgu boila, Nesundicus bagatur, "Diels gan-tegin 
(—targan?), Prastitzisunas cappe, Ал ос̧ cappio Hunol. (Gy. Moravesik, Byzantino- 
turcica, ТЇ, Berlin, 1958 ?, p. 355). 

5 Pour l'origine de Nesundicus, voir I. Duigev, Der protobulgarische Name Sondoke — 
Sundice, in: Idem, Medioevo Bizantino— Slavo, III, Rome, 1971, pp. 77—80. 
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parent du tsar, Jean et Martinus®. Une autre mission bulgare arrive à 

Rome sous le pontificat de Jean VIII, au début de l'année 879, conduite 

par Petrus, Cerbula et Sundica, designés par la lettre pontificale comme 

optimates Bulgarorum". Enfin, dans la méme année est attestée la pré- 

nn A Rome d'un autre envoyé du tsar, un moine, cettefois-ci nommé 
rsus ®. 

Observons avec attention les noms des émissaires bulgares à Rome. 
Parmi eux, Pierre et Jean ont des noms chrétiens, répandues tant dans 
le monde catholique qu’orthodoxe. Le premier émissaire, apparenté au 
tsar, haut dignitaire à la cour de Pliska — qu'on retrouve dans un autre 
document sous la dénomination de comes? — appartenait fort probable- 
ment à l’aristocratie bulgare. Il est possible que ce soit lui le Petrus dont 
fait mention l’évangéliaire de Cividale où il est nommé hommo bonus 10. 
Le troisiéme émissaire bulgare, Sundica, a été identifié avec Nesundicus 
figurant dans la liste des participants au Concile de Constantinople de 
869/870 et avec Sondoke de l'évangéliaire de Cividale !, document qui 
mentionne aussi les noms des membres de ва famille !?. Si l'identification 
est exacte, il ne manque pas d'intérét de souligner l'importance du róle 
joué par ce personnage à 1а cour de Pliska, le seul ayant participé aux 
ambassades bulgares de Gonstantinople et de Rome. Les trois autres 
noms — Cerbula, Martinus, Ursus — méritent une plus ample discussion. 
En ce qui concerne Cerbula, certains chercheurs modernes sont d'avis 
qu'il s'agit de la dénomination d'une importante fonction dans l’adminis- 
tration bulgare «zergobulia» (ўт рүоо fot«;)!3 et non pas d’un 
nom propre, méme si l’anthroponyme est présent dans l'onomastique 
latine, surtout roumaine, italienne et française 14. Le nom Martinus, qui 


$ E. Caspar, Johannis VIII papae epistolae passim collectae, M.G.H. Epistolae, VII, 1. 
Ep. 192, pp. 153—154; Fontes Latini Historiae Bulgaricae, II, Sofia, 1960, pp. 164—165. 

? E. Caspar, op. cit., Ep. 183, p. 147; Fontes Latini Historiae Bulgaricae, II, p. 161. 

8 «Xenium nobis ex vobis transmissum quodam religiosi habitus Urso deferente suscep- 
timus...» (E. Caspar, op. cit., Ep. 66, p. 60; Fontes Latini Historiae Bulgaricae, II, p. 150). 

9 E. Caspar, op. cit., Ep. 67, p. 60; Fontes Latini, II, p. 157. 

10 Iordan Ivanov, Bälgarskite imena v Cividalskoto evanghelie, « Sbornik v cestj na prot. 
L. Miletici », Sofia, 1933, pp. 626—638; Gy. Moravcsik, Bizantinoturcica, II, p. 356. 

11 Iordan Ivanov, op. cit., pp. 635—637. 

13 Ibidem; Moravcsik, Bizantinoturcica, II, р. 356; I. Duicev, Sondoke— Sundice. 

1 Pour d'autres données concernant l'institution, voir S. Stancev, Nadgrobnijam nadpis 
na edin preslavski boljarin ot XV., « Istoriceski pregled •, XI, 1955, рр. 61—76; V. BeSevliev, 
What was the title Ac leeon (ħtĶovpyov) Вобас in the Prolobulgarian  inscriptions?, 
« Bizantinoslavica », XVI, 1955, 1—2, pp. 120—124; I. Duiéev, Les Boljars dits intérieurs de la 
Bulgarie médiévale, in; Idem, Medioevo Bizantino— Slavo, I, Rome, 1965, pp. 231—244. Dans 
ces derniéres études, Zergobula de l'évagéliaire de Cividalaest identifié avec Stasis mentionné 
par la liste des participants au Concile de Constantinople. 

М Les anthroponymes Cerbul— Cerbula (roum.), Cervinus— Cerva (it.) et Cerf (fr.) sont 
étayés sur le mot latin cervus—cervulus = cerf. La terminaison ui + a pour les anthroponymes 
est fréquente dans l’onomastique médiévale de la romanité balkanique (C. Jiretek, Die Romanen 
in den Städten Dalmatiens während des Mittelalters, « Denkschriften der kaiserlichen Akad. der 
Wissenschaften in Wien», Philos—hist. Cl, 48—50, 1901—1904, I, p. 70. Voir, par exemple, 
Chuchula, Chucula, Dracula, Micula, Bratula, Radkula, Serbula ( Ibidem, III, p. 18; S. Dragomir, 
Vlahii din nordul Peninsulei Balcanice din Evul Mediu, Bucuresti, 1959, p. 68, 81). Au nord du 
Danube, les exemples sont beaucoup plus nombreux dans l'onomastique médiévale : Micula, Negru- 
la, Dracula, Danciula, Radula, Boula, Minzula, Micula et beaucoup d'autres encore (Dicfionarul 
elementelor româneşti din documentele slavo—romüne, Bucarest, 1981, pp. 282—283). L’anthro- 
ponyme Cerbul— Cerbulska est aussi présent dans l'onomastique médiévale au sud du Danube 
(N. Dráganu, Románii tn veacurile IX — XIV pe baza toponimiei si a onomasticiei Bucarest, 1933, 
p. 617—618). 
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évoque celui de l'évéque sanctifié de Tours (IV° siècle) est trés fréquent 
dans l'onomastique latine et il est souvent présent dans la romanité bal- 
kanique des V°—VI?° siècles, fait attesté aussi par les sources byzantines 
de l'époque 15. Aprés que l'Empire perdit, au VII? siècle, les provinces 
balkaniques habitées par des Thraco-Romains, les noms latins, Martinus 
y compris, disparaissent totalement des sources byzantines 18. Mais les 
anthroponymes continuent leur existence pendant des siécles encore dans 
le milieu de la romanité balkanique et c'est justement le cas du nom Mar- 
tinus que nous retrouvons chez les Vlaques de la Serbie du XTV” siècle 1? 
ou bien dans la Croatie du siècle suivant!®. L'autre nom, Ursus, qui 
rappelle Ursinus, un autre saint de la Gaule romaine, n'est connu que dans 
l'onomastique latine. 


Quelle est la signification de ces personnages aux noms latins et 
grecs à la cour du tsar bulgare? Soit-il question de personnes d'origine 
greeque et latine ou s'agit-il des représentants de la population protobul- 
gare ou slave qui ont adopté des noms typiquement grees et latins? Sou- 
lignons dés le début qu'il ne faut absolument pas confondre l'origine du 
nom avec l'ethnie de son porteur. Dans la Gaule franque, l'Italie longo- 
barde ou l'Espagne wisigothe, pour ne nous rapporter qu'aux réalités 
contemporaines de l'Occident européen, ont eu lieu de profondes muta- 
tions dans le domaine de l'anthroponymie, suite auxquelles la population 
autochtone s'est appropriée des noms allemands 1°. Mais ce transfère mani- 
festé dans l'anthroponymie sous l'empire de la mode, du prestige social ou 
de la loyauté pour le nouvel régime ® s’est déroulé, de règle, dans un seul 
sens, notamment du groupe ethnique dominant vers la population sou- 
mise. C’est aussi le cas de la population romanisée des Balkans qui a 
assimilé, au cours du Moyen Age, de nombreux éléments onomastiques 
appartenant aux peuples slaves 2. Sans aucun doute, il faut admettre 
aussi la possibilité de l'assimilation de certains noms latins par les éléments 
8laves et protobulgares ??, fait qui supposerait de toute maniére la présence 
dans le Khanat d'une population soit romanisée soit grecque, ayant con- 
Servé ces anthroponymes. Des raisons bien fondées nous déterminent 


15 С. Jiredek, Die Romanen, I, p. 67 sq. 

16 Ibidem, Il, pp. 19—20. 

17 Al. V. Solovjev, Odabrani spomeniti srpskog prave (od XII do kraja XV veka), Bel- 
grade, 1926, p. 103. 

18 S. Dragomir, op. cit., р. 36, 76. 

1? L. Musset, Les invasions. Les vagues germaniques, pp. 194—195. 

20 Ibidem, p. 195. 

21 S. Dragomir, op. cit., pp. 17 sq. 

23 Voir en ce sens la présence des noms Trajan et Dométianus dans un milieu slave, Ie 
premier dans la famille méme de tsar Jean Vladislav (Niképhor Bryennios, éd. Bonn, p. 106; 
Ioan Skylitzes, éd. Bonn, p. 462. Cf. Moravcsik, Byzantinoturcica, ЇЇ, p. 119, 329), ainsi que la 
persistance des anthroponymes Aetius (Théophanes Le Confesseur, éd. C. de Boor, p. 466, 
473—475) et Barbatus — Barbatius (Mansi, Nova et amplissima collectio concilliorum, XVI, 
р. 134, 143, 158) dans le Constantinople hellénisé du IX? siècle. П faut remarquer que la christi- 
anisation n'a pas eu toujours comme effet l'adoption de noms chrétiens. La présence des person- 
nes portant des noms slaves (Lubomeros et Chotomeros) et protobulgares (Cupergo et Asphir), 
mentionnées parmi les victimes des persécutions religieuses pendant le régne de Crum est encore 
un témoignage en ce sens (E. Follieri, I. Duitev, Un'acolulia inedita per i martiri di Bulgaria dell’ 
anno 813, e Byzantion », 33, 1963, pp. 104—105), sans que ces noms offrent pourtant des certi- 
tudes en ce qui concerue l'origine ethnique de leurs porteurs. 
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de plaider en faveur de l’hypothèse de l'origine latine de Ursus et de 
Martinus ou de celle grecque d'Alexios ou de Stasios. Nous apprenons 
de la lettre papale que Ursus est moine, sürement dans un des monastéres 
de l'État bulgare dont l'existence sur les territoires soumis aux khans est 
admise par la recherche historique moderne ??. Dans ce cas, tenant compte 
du fait que les fondations monastiques des Balkans abritaient des moines 
issus des populations romanisées et grecques, la christianisation étant 
à ses débuts, il n’y a point de doute sur l'origine latine de Ursus 24. 

Mais un argument beaucoup plus solide en faveur de l'origine grecque 
ou latine des émissaires bulgares nous est fourni par l'examen attentif 
de la structure des missions de Boris à Rome et à Constantinople. On 
peut constater qu'à la cour de basileus sont envoyés Alexios et Stasis 
(Anastasios), personnes aux noms purement grec, tandis que le Pape 
négocie avec Martinus, Ursus et d'autres émissaires de Pliska la conversion 
de l'Eglise bulgare au catholicisme. Serait-il question d'une simple coin- 
cidence, ou bien sous ces noms se retrouvent réellement des représentants 
de la population romanisée ou grecque du Tsarat, appelés aux moments 
critiques de l'histoire de l'État bulgare médiéval à jouer un róle important 
dans la politique de Boris, qui, suivant ses intéréts, s'est appuyé sur les 
éléments grecs, dans ses relations avec Constantinople, et latins dans ses 
rapports avec Rome? Toutes ces réalités sont un plaidoyer en faveur de 
la derniére hypothése. 

Essayons, à l'aide de certaines données généralement connues, de 
décrire le eadre dans lequel des éléments appartenant à la population 
romanisée et grecque du Tsarat, montent sur la scéne politique de Pliska. 

On a affirmé, comme de juste, que les Slaves et les Protobulgares 
n'ont pas trouvé sur les territoires balkaniques seulement les vestiges de 
ce qu'avait été la brillante civilisation gréco-romaine, mais aussi ses por- 
teurs mêmes qui Pont transmise aux nouveaux venus. Se rapportant à 
la situation créée dans le Khanat bulgare aux VII°—IX® siècles, Ivan 
Duitev remarquait: «La population antique a continué, partiellement, 
son existence et c’est à elle qu’on doit le puissant entrelacement créé 
dans la vie spirituelle entre la nouvelle population slavo-bulgare et la 
population post-antique » #. L’historien bulgare identifie cette population 
post-antique avec les Romains, les Grecs et les éléments romanisés et 
grécisés restés sur place sur les territoires balkaniques 2. L'assimilation 
des traditions architecturales, la présence de la langue grecque dans la 
chancellerie bulgare et sur les inscriptions des VII? —X° siècles découvertes 
dans la région comprise entre le Danube et les Balkans ne sont pas dues 
à l’Empire byzantin vis-à-vis duquel les nouveaux venus manifestent 
une permanente opposition, mais sont le fruit incontestable de leurs 


28 V, Beievliev, Protobulgarischen Inschriften, Berlin, 1963, pp. 85—86; Fr. Dvornik, 
Byzantine Missions among the Slavs, New Brunswik New Jersey, 1970, pp. 43 sq.: Idem, Les 
Slaves, Byzance et Rome au IX siècle, Paris, 1926, рр. 98—99; A. P. Vlasto, The Entry of the Slavs 
into Christendom. An Introduction to the Medieval History of the Slavs, Cambridge Univ. Press, 
Cambridge, 1970, p. 11. 

*4 La version bulgare de la lettre en latin de Fontes Latini Historiae Bulgaricae (II, p. 150) 
passe sous silence le nom de l'émissaire— moine que Boris avait envoyé à Rome! 

95 I. Duièev, La Bulgaria medioevale fra Bisanzio e Roma, in: Idem, Medioevo Bizantino— 
Slavo, III, Rome, 1971, p. 527. 

% Ibidem, рр. 527—528. 
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contacts avec la population trouvée sur les territoires occupés 27. Les 
populations thraco-romaine et grecque ont accompli cette méme fonction 
dans l'adoption du christianisme par la majorité de la population slave 
des Balkans et méme du Khanat 29 Ainsi que les recherches de ces der- 
niéres décennies l'ont démontré, la christianisation des Slaves balkaniques 
а été un processus de longue durée dans lequel la conversion de Boris, 
pour nous rapporter au cas bulgare, marque l'étape finale. Dans le cadre 
de ce processus le röle principal est revenu à la population gréco-romaine 
de l'État bulgare et seulement en moindre mesure à l'Empire byzantin, 
dont les tentatives de conversion religieuse, qui n'étaient pas dépourvues 
d'intéréts politiques, ont éveillé des suspicions et méme la reaction vio- 
lente des souverains de Pliska. Dans ces conditions, nous sommes à méme 
d'affirmer que l'importance de cette population augmente au cours des 
VIII—IX" siècles, sur le fond d'un essor de l'activité impériale dans les 
Balkans, fait qui explique les puissantes persécutions religieuses du Khanat 
de la première moitié du ТХ® siècle, persécutions étayées sur des consi- 
dérations essentiellement politiques ?. Leurs victimes prisonniers de 
guerre byzantins et chrétiens de Khanat — appartiennent en égale 
mesure, compte tenu de leurs noms, à la population gréco-romaine, slave 
et protobulgare 39. 

| Sous le rögne d’Omourtag etdeses successeurs, le christianisme gagne 
du terrain, fait qui conduit & l’augmentation de l’influence byzantine 
au nord des Balkans mais aussi à de profondes mutations au sein de la 
Société bulgare. La conversion de Boris marque le terme d'une évolution 
déroulée dans le Khanat durant à peu prés deux siècles, et représente un 
événement d'importance capitale pour l'histoire médiévale de la Bulgarie. 
Sur le plan externe, la conversion au christianisme assure au jeune État 
bulgare une place dans cette Welibeherrschungsorganisation de l’époque, à 
la téte de laquelle se trouvait l'empereur byzantin qui considerait le 
tsar bulgare comme un fils bien aimé 81. Sur le plan interne, au-delà de 
ses conséquences sociales, la christianisation conduira à une assimilation 
plus rapide des Bulgares turaniens parla population slave majoritaire 32. 


Mais la conversion au christianisme du Khanat a lieu dans les con- 
ditions d'une opposition acharnée de l’aristocratie protobulgare, restée 
fidéle aux traditions paiennes turaniennes visant la préservation de sa 
position dominante dans l'État, menacée par la nouvelle idéologie unifi- 
catrice qui considérait l'ancien khan comme un souverain d'origine divine, 
aux pouvoirs théoriquement illimités 33. Ces tensions ont atteint l'apogée 


27 Ibidem, pp. 528 sq.; V. BeSevliev, Protobulgarischen Inschriften, pp. 85—86. 

28 Fr, Dvornik, Byzantine Missions, pp. 42—43; C. Jureček, Die Romanen II, pp. 34— 
35; I. Snegarov, Christianstvo о Bälgarija predi pokrüstjaneto na knjaz Borisa (865 g), + Godignik 
na Duhovnata Akad. Sv. Kliment Ochridski » V, 1956, pp. 195—220. 

2 Fr, Dvornik, Byzantine Mission, p. 45. 

30 Е, Follieri, I. Duidev, Un’acolutia, pp. 71—106. 

31 Fr, Dölger, Bulgarischer Zarlum und byzantinisches Kaisertum, in: Byzanz und europäi- 
sche Staalenwelt, Ettal, 1953, pp. 140—158; Ibidem, Der Bulgarenherrscher als geistlicher Sohn 
des byzantinischen Kaisers, pp. 183—196. 

33 Pour le phénoméne, voir D. Angelov, Obrazuvane na Bälgarskala norodnost, Sofia, 1971, 
pp. 265 sq. 

38 У. Zlatarski, Istorija, I, 2, pp. 37 sq. 
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dans la confrontation dramatique entre Boris et les grandes familles 
aristocratiques protobulgares, traduite finalement par l’ex&cution de 
52 boyards, aprés que le souverain fut lui-même en danger de perdre son 
trône et sa vie *. Mais l’aristocratie, réprimée temporairement, reprend 
ses armes un quart de siécle aprés, quand elle trouve en la personne du 
nouvel tsar Vladimir (889—893), fils ainé de Boris, l'instrument idéal 
pour le retour au paganisme. Seulement l'intervention de Boris, revenu 
de ва retraite bénévole dans un monastére, put anéantir l'influence des 
paiens protobulgares sur la vie politique du Tsarat et assurer ainsi le 
triomphe du christianisme par l'instauration sur le tróne de son fils cadet, 
Siméon 35. Dans son conflit avec les partisans de la tradition turanienne, 
le tsar Boris s'appuie de plus en plus sur la population slave majoritaire, 
dont le róle dans 1а vie politique et culturelle de l'État devient prépon- 
dérent par rapport aux autres populations, fait qui explique la slavisation 
rapide du Tsarat dans les décennies suivantes. 


Dans ees conditions, il est absolument normal, aussi du point de 
vue de la logique historique, que Ia population thraco-romaine et grecque 
habitant entre le Danube et les Balkans devienne de nouveau active, 
tant pour des raisons politiques internes, notamment la nécessité de 
trouver des alliés dans la lutte contre l'aristocratie protobulgare, que 
pour des raisons externes — l'établissement de contacts avec Rome et 
Constantinople, les deux centres internationaux du christianime. Ainsi 
commence à étre tiré au clair un des chapitres les moins connus de l’his- 
toire des Balkans des premiers siécles du Moyen Age, lié au róle des popu- 
lations thraco-romaines et grecque dans l'initiation des Slaves et des 
Bulgares turaniens aux hautes traditions de la civilisation gréco-romaine 
du Bas-Danube, à laquelle ont contribué aussi les contacts des nouveaux 
venus avec Constantinople et Rome, principaux dépositaires de l'héritage 
classique. Quant à cette derniére affirmation, il est vrai que nous ne som- 
mes pas en possession de témoignages sürs concernant le maintien des 
contacts entre la péninsule et Rome aprés la retraite, par les empereurs 
isauriens, de la juridiction pontificale sur les diocéses balkaniques, méme 
si la persistance d'un nombre d'anthroponymes latins paléochrétiens 
semble indiquer leur existence aussi aprés la deuxiéme moitié du VIII? 
siécle. De toute facon, aprés avoir connu un essor * lors de la conversion 
de 1а Bulgarie au christianisme, l'influence romaine céde définitivement 
sa place à l'influence byzantine, vers la fin du IX° siècle, suite à l'orien- 
tation de l'église bulgare vers Constantinople. Mais nous avons de fortes 
raisons de croire que l'importance de la population romanisée des Balkans, 
qui dans cette période est sur le point de se constituer dans une ethnie 
néo-latine, connue sous le nom de Vlaques, connaít une puissante aug- 
mentation, pour devenir sous peu un des facteurs essentiels de la vie 


34 Théophanes Continuatus, éd. Bonn, p. 164. Cf. V. Zlatarski, Istorija, I, 2, pp. 40 sq.; 
S. Runciman, A History of the First Bulgarian Empire, London, 1930, pp. 105 sq. 

35 V. Zlatarski, Istorija, I, 2, pp. 249 sq.; S. Runciman, op. cit., pp. 133 sq.; A. P. Vlasto, 
op. cit., pp. 167—168. 

26 C’est à cette période d'une Intense activité missionnaire papale entre le Danube et les 
Balkans (vers 867) qu'a été attribuée la dédicace en langue latine découverte à Preslav (I. Duicev, 
Testimonianza epigrafica della missione di Formoso, vescovo di Porto, in Bulgaria, in: Idem, Medio- 
evo Bizantino— Slavo, I, Rome, 1965, pp. 183—192; A. P. Vlasto, op. cit., pp. 166—167). 
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politique du monde balkanique. Un siécle plus tard, aprés un long silence 
des sources, elle reviendra à l'attention de celles-ci sous le nouveau eth- 
nicon 37 — suite à la reconquête byzantine réalisée par les empereurs- 
soldats à la fin du X? et au début du XI" siècles 35. 


Nous ne saurons conclure avant de souligner la maniere dont ces 
données mettent en lumiére un autre moment — le plus important d’ail- 
leurs — de la collaboration vlaque-bulgare qui à conduit à la création 
du Tsarat des Assénides. En ce qui concerne cet événement, remarquons 
que les principales sources ne portent pas seulement sur le Tsarat de Tir- 
novo en tant qu'Etat né de la collaboration entre ces deux peuples, mais 
aussi sur l'Empire de Boris et de Siméon. Nicétas Choniates, la plus im- 
portante source byzantine de l'événement, soulignait le fait que Pierre 
et Assan désiraient «la réunification du régne des Missiens (Viaques) et 
des Bulgares, ainsi qu'il fut autrefois » ®. A son tour, Johanitsa Caloian, 
frère de Pierre et d'Assan se proclame «empereur de tous les Bulgares 
et des Vlaques» et dans sa correspondance avec le Pape Innocent III, 
considere ses « prédécesseurs Siméon, Pierre et Samuel» des « empereurs 
des Bulgares et des Vlaques » 40. 

L’historiographie moderne a considéré la relation de l’historien 
byzantin et du souverain de Tirnovo comme étant soit une erreur fla- 
grante, dans le premier cas, soit un acte politique visant d'assurer un 
fondement historique à l'Empire des Assénides, dans le deuxiéme cas. 
Sans aucun doute, le premier Tsarat bulgare n’a pas eu un caractére 
slave ou thraco-romain. Lucien Musset, en tant que spécialiste d'un vaste 
horizon en matiére de migrations au niveau européen, en se rapportant 
à l’idéologie des souverains bulgares, synthétisant les conclusions de 
Nicolae Iorga et Fr.Délger, soulignait le fait qu'elle reussit à s'exprimer 
le mieux, dans une premiere étape « dans le cadre archaisant et paien d'un 
État purement bulgare » et plus tard «en se ralliant à un universalisme 
politique et religieux hérité de l'idéologie officielle byzantine »“. Mais 
l'épisode bulgare а eu, involontairement, un róle essentiel dans la slavisa- 
tion des Balkans. Les Slaves, en tant qu'élément surajouté à des popu- 
lations incroyablement mélangées « ont trouvé dans l'Empire des khans 


37 5. Brezeanu, De la роршайа romanizatà, p. 218; Amd тоўс Exdarıvion£voug TANDVOUOUG 
рр. 462—464. 

38 E, Stänescu Byzantinovlachica I: Les Vlaques à la fin du X® siècle — début du XI° et la 
restauration de la domination byzantine dans la Péninsule Balkanique, RESEE, VI, 1968, 3, pp. 407. 
sq. 
3? Sev < of BX&yot > obd’Aytrwv el tà tauriiv Éyouor omlerv xol thv тўс Мосс 
povny meptBadrotvta tonkpyjow, &XX el ud xal tà ‘Popalav рута BAkdover xxl thy «v Muodiv 
xal тфу Bovaydpwv Suvaotelav els Ev oovídoucw de die) mote Fv, obdaudiv fvelxovro 
(N. Choniates, éd. Bonn, pp. 488—489; éd. van Dieten, I, p. 374). 

40 [idée ressort des deux lettres du tsar adressées au pontif romain en 1203. « Et diligenter 
perscrutantes, in eorum invenimus scripturis, quod memorie ili imperatores Bulgarorum et 
Blachorum, Symeon, Petrus et Samuel et nostri predecessores coronam pro imperio eorum et 
patriarchalem benedictionem acceperunt a sanctissima Dei Romana ecclesia et ab apostolica sede 
( Prepiscata na papa Inokentija III Ка Bálgarite, éd. Ivan Duitev, in « GodiSnik na Univ. Kliment 
Ochridski », hist. — philol, fak., XXXVIII, 3, Sofia, 1942, pp. 43—44). On la retrouve aprés 
dans une autre lettre datée de la méme année: ...secundum consuetudinem predecessorum 
meorum imperatorum Bulgarorum et Blachorum, Symeon, Petri et Samuelis, progenitorum 
meorum et ceterorum omnium imperatorum Bulgarorum » ( Ibidem, p. 47). 

41 L. Musset, Les invasions. Le second assaut, pp. 212—213. 
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un auxiliaire inattendu » qui «gräce & sa forte structure militaire, puis 
écclésiastique, parvint à unifier ce magma»“. La structure demogra- 
phique des territoires balkaniques, op l'élément slave était prépondérent, 
a eu incontestablement son róle dans le dénouement de l'ethnogenése 
des peuples englobés dans l'État bulgare. Le facteur décisif sera constitué 
par l'aete de Boris qui adopte le slave en tant que langue liturgique et 
de culture, acte imposé au souverain balkanique par des raisons essentiel- 
lement politiques, et qui a réalisé une unification au profit de la popu- 
lation slave. « Seuls y échappérent les pasteurs vlaques des hautes mon- 
tagnes et les Grecs des villes côtières » conclut Lucien Musset 4. 

Nous rapportant de nouveaux aux informations de Nicétas Cho- 
niates et de Johanitsa Caloian, au XII* siécle les origines turaniennes 
de l'État bulgare plongeaient déjà dans l'oubli. Dés le X* siécle la popu- 
lation turanienne dominante du Tsarat disparait, mais pas avant d'avoir 
transféré son nom aux habitants de langue slave de l'État, phénoméne 
fréquemment rencontré à l'époque, par exemple, dans le royaume des 
Francs. C'est en raison de ces faits que l’historien byzantin et le tsar de 
Tirnovo considéraient, de la perspective de leur époque, que 1а fondation 
d'Asparouch était un Etat habité par des Slaves et des Vlaques, avec des 
souverains gouvernant au nomdesdeux ethnies. Si le dernier terme de 
l’affirmation ne correspond pas à la réalité historique, les souverains du 
Khanat de Pliska gouvernant au nom du clan turanien conquérant #, 
il n'est pas moins vrai que la plupart de la population était formée par 
des Slaves, devenus aux XII" siècle des « Bulgares » et par des Thraco- 
Romains, eux aussi métamorphosés entre temps dans une ethnie néola- 
tine, entrée dans l'histoire sous le nom de « Vlaques ». 


42 Ibidem, р. 213. 

43 Ibidem. 

*4 y. Beievliev, Die protobulgarischen Inschriften, рр. 72—78; Idem, Die Kaiseridee bet 
den Protobulgaren, + Byzantina », 111, 1971, рр. 83—91; V. Tüpkova—Zalmova, L'idée impé- 
riale à Byzance et la tradition étatique bulgare, « Byzantina », III, 1971, p. 294; S. Brezeanu, 
« Imperator Bulgariae et Vlachiae ». In jurul genezei si semnificației termenului + Viachias din 
titulatura lui Ionifà Asan, « Revista de Istorie », 33, 1980, 4, рр. 658—659. 
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MIHAI MAXIM 


L'un des problémes historiques les plus controversés est celui de 
la subordination canonique des siéges metropolitains de Moldavie et de 
Valalachie à l'arehevéché d'Ohrid. Deux positions diamétralement opposées 
se sont dessinées à ce sujet: certains historiens, comme Ion Bogdan 1, 
N. Iorga ?, Mihail Lascaris 3, Ion I. Nistor 4, ont montré que cette dé- 
pendance est une pure légende, basée sur des falsifications et des interpo- 
lations de textes; récemment Tit Simedrea a rouvert le « dossier », tächant, 
dans une savante étude, de découvrir «ой et quand cette légende a pris 
naissance » 5; d'autres comme А.Т. Jacimirski®, Ivan Snegarov ?, Al. 
Elian 8 et Paul Mihail?, ne se sont pas laissés convaincre par les arguments 
en faveur de 1% non-authenticité des textes invoqués et, apportant à 
leur tour des arguments nouveaux, ont suggéré qu'une telle dépendance 
a pu néanmoins exister. Bref, au contraire de la premiere opinion, caté- 
gorique, suivant laquelle 1% « légende » en question « entre dans 1% catégorie 
de ces erreurs traditionnelles qui ne se discutent plus et n'auraient peut- 
être jamais dû être discutées », selon l’expression de N. Iorga 10, cette 
prise-ci de position allögue que «tout de moins en ce qui concerne la 
Moldavie, l'existence de liens canoniques avec l’Archevêché d’Ohrid, 


1 I. Bogdan, Corespondenfa lui Stefan cel Mare cu arhiepiscopul de Ohrida: an 1456/57; 
Documente false atribuite lui Stefan cel Mare, « Buletinul Comisiei Istorice a Romániei », vol. I, 
1915, Bucuresti, p. 106—122. 

2 N. Iorga, Istoria bisericii românești, 2? éd. Bucuresti, 1928, vol. I ‚р. 46 et suiv. 

8 Michel Lascaris, Joachim, métropolite de Moldavie et les relations de l'église moldave avec 
Је patriarchal de Peć el l'archevéché d Achris au X Уе siècle, « Bulletin de la Section historique de 
l'Académie Roumaine », Bucarest, 1927, tome XIII. Tirage à part. 

4 Ion I. Nistor, Legăturile cu Ohrida si Exarhatul Plaiurilor, + Analele Academiei Româue » 
sectia istorie, seria III, XXVII, 1945. Extras, p. 27 et suiv. 

5 Tit Simedrea, Unde si cind a luat fiin]d legenda despre altrnarea canonică a scaunelor 
mitropolitane din Tara Románeascá si din Moldova de Arhiepiscopia de Ohrida, + Biserica ortodoxá 
románá +, an LXXXV, n? 9—10, sept. — oct. 1967, p. 975— 1003. 

6 Ai. I. Jacimirskij, Grigorij Camblak, Saint-Pétersbourg, 1904, p. 205—297. 

7 Ivan Snegarov, Istorija na Ohridskala arhiepiskopija—patriarsija ote padaneto i podé 
turcité do nejnolo uniscozenie (1439— 1767), Sofia, 1932, p. 16—18. 

8 Al. Elian, Legăturile Ungrovlahiei cu Patriarhia de Constantinopole si cu celelalle Biserici 
ortodoxe, «Biserica ortodoxă română +, LX II, 1959, p. 910; idem, Moldova si Bizanful tn secolul 
al X V-lea, dans le livre Cultura moldoveneascä tn timpul lui Stefan cel Mare (sous la direction de 
M. Berza) Bucuresti, 1964, p. 119, 146. 

® Paul Mihail, К voprosu o perepiske moldovlahijskogo voevody Stefana Velikogo s arhiepis- 
Корот Pervoj Justiniany Dorotheem, + Revue des études sud—est européennes » t. IV, 1966, 
p. 239—264. 

10 N. Тогда, op. cil., p. 46. 
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aux XV° et XVI° siècles est incontestable, bien qu'il ne faille pas en 
exagérer l'importance», d’après Al. Elian 4. 

A ce stade des recherches 12, dues à des savants de premier ordre 
qui, en se fondant principalement sur la critique des textes, ont fourni 
des argumentations magistrales, des preuves documentaires et un progrés 
des connaissances de plus haut degré pour la question qui nous occupe, 
nous nous permettons d'offrir à l'attention des spécialistes une source 
complétement négligée jusqu'à ce jour: les documents officiels tures, 
eonservés dans les grandes collections de registres de 1% Porte ottomane. 
Au fond, dans cette controverse historique qui répéte, si l'on peut dire, 
1% dispute entre le patriarche de Constantinople et celui d'Ohrid, on a 
fait usage de textes favorables à l'un ou à l'autre camp, mais l'on a totale- 
ment négligé la voix du «troisiéme larron », qui avait tout à gagner de 
cette rivalité : la Sublime Porte. Or, dans ce « procés historiographique », 
les documents tures sont en mesure de fournir des lumiéres nouvelles 
et décisives. 


* 


Les documents publiés ci-dessous sont extraits du fonds Kémil 
Kepeci (désormais, КРТ) des Archives de la Présidence du Conseil des 
ministres de la République de Turquie (T. C. Basbakanlık Arsivi) d'Is- 
tanbul, les anciennes archives des grands vizirs. Il s'agit de trois documents, 
en date du 19 rebiülevvel 951/10 juin 1544, du 25 rebiülevvel 951/16 
juin 1544 et du 5 receb 951/22 septembre 1544, qui se trouvent dans un 
registre provenant de la Chancellerie du Divan Impérial (Divan-ı Humäyün 
Kalemi, KPT, n° 62/2, respectivement p. 270, 289 et 500). Ce sont, plus 
précisément, des firmans (hüküm’s-ordres) émis au nom du sultan (Süley- 
man le Magnifique) à l'adresse des voiévodes de Moldavie et de Valachie 
(Petru Rares et Radu Paisie) et enregistrés dans ledit registre concomitam- 
ment ou tout de suite aprés avoir été émis dans le cadre du Divan, 
procedure habituelle dans des cas pareils 18, les firmans eux-mémes étant 


u AL Elian, Legăturile Ungrovlahiei cu Patriarhia de Constantinopole, p. 910. La dépen- 
dance canonique des métropolis de Moldavie et de Valachie de l'archevéché d’Ohrid aux XV® — 
XVI? siècles est aussi consignée dans la nouvelle d'histoire d'Ohrid, Ohrid i ohridsko niz istorijata. 
Kniga vtora, Skopje, 1978, oà à la page 70 nous lisons: « Au milieu du XV? siécle, sous la juri- 
diction de celui-ci (de l'archevéché d'Ohrid— M. M.) se trouvaient la Valachie (jusqu'au début 
du XVI? siècle) et la Moldavie (jusqu'à la fin du X VI? siècle) », mais sans la mention des sources. 


13 La chancellerie du Divan avait 4 «bureaux», à savoir: beglik, tahvil, ruus et amedi 
(C. Orhonlu, Telhisler, Istanbul, 1970, p. XVII). Le bureau du beylik s’appelait aussi «du Divan» 
(M. Sertoglu, Muhteva bakımından Basvekdlet Arsivi, Ankara, 1955, p. 4). Dans la chancellerie du 
Divan Impérial, bien organisée et sévèrement contrôlée, les secrétaires (kálib), très cultivés pour 
leur temps, étaient spécialisés par problèmes: ainsi, en 1537, 11 kätib’s travaillaient sur des firmans 
politiques et administratifs, pendant que 7 d’entre eux sur des questions financières (Н. Inalcık, 
The Ottoman Empire. The Classical Age, 1300— 1600, New York— Washington, 1973, p. 100—103; 
voir aussi Tevfik Temelkuran, Divan— ı Humáyün Kalemi, dans «Tarih Enstitüsü Dergisi », 6, 
1975, Istanbul, p. 129—175. 

18 En ce sens, ll y a la mention suivante dans un registre de l'année 992/1584, en ce qui 
concerne un ordre adressé au vojévode de Valachie: ,, .. .mais (les ordres) étant élaborés à la hâte 
dans le Divan, (ceux-ci) n'ont pas été enregistrés immédiatement (sur place), mais ont été enregi- 
strés (ensuite) dans le beylik” (Basbakanhk Arşivi, Istanbul, Mithimme Defteri, vol. 52, р. 326, 
ordre 867 du 26 rebiülevvel 992/7 avril 1584). 
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envoyés à leurs destinataires. Il s'agit par conséquent de copies officielles, 
«légalisées », de véritables doubles conservés dans ces registres, qui, 
déposés dans des coffres près de la salle ой se tenait le Divan 4, «étaient 
maintenus secrets avec une jalousie fanatique » 15 et dans lesquels certains 
historiens ont vu une sorte de « registres des procés-verbaux » des séances 
du Divan 18. C'est pourquoi l'authenticité des actes passés dans ces registres 
ne saurait étre mise en doute. De méme, on ne saurait assez apprécier la 
valeur de ces piéces devenues uniques, puisqueles firmans, aprés s'étre 
trouvés entre les mains de leurs destinataires, se sont dispersés et ont fini 
par se perdre. 


Voici le texte des documents * : 


Doe. n? 1 


(Başbakanlık Argivi, Istanbul, Divan-ı Humäyün Kalemi, КРТ, n° 62] 
2, p. 270, doc. du 19 rebiülevvel 951/10 juin 1544) 


Texte : ** 


«Efläk ve Kara Buëdân voyvodalarına hüküm yäzıla ki: háliyá 
Ohri ve ana täbi’ viläyete patrik olan (2) Prohor näm rähib Dergäh-ı 
Mualläma gelüb « Efläk ve Kara Bugdän viläyetler{in)in keferesi üzerle- 
rinden (3) äyin-i batılalar üzerine kadimden mirqi? içün cem? olunugelen 
rüsümden hayli bakiyälarum olub taleb eyledükde (4) ol yerün midrepolidleri 
mani’ olurlar bu hususda tekälif ve mäl-ı miriye zarar olur » diyü bildirdi. 
(5) Imdi buyurdümki : hükm-ü serifim vardukda mezkür rahibin bakıyälısı 
olan kefere’ye ihzär etdirüb ve bunun adamı ile (6) beräber idüb 4yin-i bätı- 
laları üzerine kadimden miri igiin cem olunugelen rüsümden her Кїтїп 
zimmetinde bakısı var ise (7) zähir olän bakıyälardan mezbur Prohora 
bikusür tahsil ediveresiz kadimden äyin-i bätıläları üzere cem’ olunugelen 
rüsüme olugelen ädete muhälif midrepolidleri dahil etdirmiyesiz. Söyle 
bilesiz (10) diyü tahriren fi 19 rebiülevvel sene 951 ». 


M I. H. Uzungarsili, Osmanlı Devletinin merkez ve bahriye teşkilâtı, Ankara, 1948, р. 9. 


15 ©. L. Barkan, Les grands recensements de la population et du territoire de l’Empire Ottoman 
et les registres impériaux de statistique, dans la « Revue dela Faculté des Sciences Économiques de 
l’Université d'Istanbul », année II, 1940—1941, p. 27—28. 


16 M, Sertoglu, Resimli Osmanli Tarihi Ansiklopedisi, Istanbul, 1958, p. 81; Gl. Elezovié 
(en citant aussi Abdurraham Seref), Iz Carigradskih Turskih Arhiva. Mühimme Defteri, Beograd, 
1950, p. 572. 


* Nous adressons, par cette voie aussi, nos remerciements pour l'aide qu'il nous a offerte 
dans le travail sur ces documents à M. Fazıl Isıközlü, ancien directeur — adjoint aux Archives de 
la Présidence du Conseil d’Istanbul. 


** Nous regrettons, que, faute des caractéres tipographiques arabes, nous ne pouvons pas 
donner la translittération en caractéres arabes des documents, Nous regrettons aussi le manque 
d'une photocopie pour ce document, mais un fac-similé du document presque identique, émis 6 
jours prés, suppléera, nous espérons, ce manque. 
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Traduction : 


«Aux voiévodes de Valachie 1? et de Moldavie 18 que l'on écrive un 
ordre 19 comme suit : le moine (rahib ) nommé Prochore ™, qui est actuel- 


gud 


E z Lon 3 o 
glie # SOLE Ae HEHE 
e д2 e ve ; 4 А, a. T 
oM TR j NEIN КА 
^ a d Eih E 9 
m г j 5 SE Fig. 1. BASBAKANLIK 
ec ARE ПСР ARSIVI, ISTANBUL, KPT, 
dua am Ad en Divan — 1 Нитдуйп Kalemi, 
А i SE Ahkâm Defteri, 62/2, p. 289 
ase SEH EE EE (Archives de l'État, Bucuresti, 
А = а. Polycopies Turquie, Paquet I, 
EE E 1.1), document du 25 rebiülevvel 
QR IRE UT A нен NIE VCR: 951/16 juin 1544, réitérant le 
: E SE "ne : S firman du19 rebiülevvel 951/10 
AUT sai elo p EURE juin 1544: ordre du sultan 
(UT EE ; ; adressé aux volévodes de Vala- 
SENE N so, a А chie et de Moldavie de préter 


Ze 
E 
x 
Pa 


leur concours au « patriarche » 
Prochore d’Ohrid pour qu'il 
encaisse de ces pays, subordon- 
nés à sa juridiction, les 


arriérés des impéts ecclésiasti- 
À ques. 


PME ME LS есмо Г, 


Ж 


1? Radu Paisie (Petru de la Arges) (juin 1535— mars 1545). 
1548) 15 Petru Rares, pour la deuxiéme fois sur le tróne de Moldavie (février 1541—septembre 
19 Ordre émis au nom de Kanuni Sultan Süleyman (I°) (septembre 1520 — sept. 1566), 
20 Prochore, l'un des plus remarquables archevéques d'Ohrid (1524—1550), Ivan Snega- 
rov parle de « l’énergique archevéque— patriarche » Prochore, qui s’est particulièrement distingué 
parmi les 59 archevéques d'Ohrid (Ivan Snegarov, op. cit., p. 188). 
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lement patriarche (patrik ) 2 d’Ohrid et des régions qui lui sont subor- 
données, venant à ma Sublime Porte, a fait savoir que “ayant (à encaisser) 
plusieurs arriérés des impöts (rüsdm ) ** qui sont pergus depuis de longues 
années pour le fisc (iri), conformément à de vaines pratiques, de chez 
les infidèles des vilayets 23 de Valachie et de Moldavie, lorsque je leur 
réclame (ces arrieres), les métropolites de ces lieux # empéchent (leur 
recouvrement) et créent ainsi un dommage (à 1a perception) des contri- 
butions (tekälif) et des taxes fiscales (mal-ı mirt)». 


En conséquence, j'ai ordonné qu'à la réception de mon illustre 
ordre, vous convoquiez les infidèles (kefere) qui ont des arriérés chez 
le moine susmentionné et que vous les fassiez (comparaitre) devant son 
homme, de sorte que si quelqu'un a à sa charge un arriéré quelconque 
des impôts qui sont perçus pour le miri, conformément à leur vaines 
pratiques, vous permettiez audit Prochore de percevoir sur-le-champ et 
Sans manque aucun (cette dette) des arriérés rendus évidents et que vous 
ne laissiez personne rester devoir ne füt-ce qu'un aspre de sur les arriérés 
rendus évidents pour les impóts pergus depuis de longues années, confor- 
mément à leurs vaines pratiques, et que les métropolites, contrairement à 
leur vieille habitude, ne se mélent plus dans (la question) des impóts 


21 Le titre de patriarche (patrik), utilisé dans les documents officiels ottomans pour 
Prochore, a été peut-être attribué à celui-ci aprés la suppression de la patriarchie de Реб au 
cours de la troisième décennie du XVI? siècle et le placement des diocéscs de celle-ci sous la ju- 
ridiction d'Ohrid. Voir aussi Ivan Snegarov (supra, note 20). En tout cas, pour le Divan Impérial 
d'Istanbul, l'archevéque d'Ohrid était un chef, un patriarche, comme lcs autres (de Constanti- 
nople, d'Antiochie, d'Alexandrie, de Jérusalem, aprés 1557 et de Pec, même des Arméniens). 

ға Rüsüm, miri rüsüm, mal-ı miri désignaient les taxes perçues раг l'Église au but d’ac- 
complir les charges fiscales envers l'État ottoman, notamment le peşkeş ou adel peskesi (voir fac- 
similé 1), c'est-à-dire une somme d'argeut acquitée au Trésor public, par les patriarches avant la 
remise du brevet d'investiture (berat) dans leurs mains, Pour cette sorte de taxe payée pour le 
beral, pratiquement renouvelé (en turc: mukarrer) chaque année, on utilisait aussi le terme de 
harac (tributum), quoi que la relation exacte entre ces deux termes reste encore à préciser. 
D’après J. Kabrda (Le système fiscal de l'Eglise orthodoxe dans l'Empire Ottoman, d'apres les docu- 
ments turcs, Brno, 1969, p. 61— 65), « par l'épithéte miri on sauliganit (...) le but desdits pay- 
ments; c'est ainsi qu'aux yeux des fidéles et des autorités turques ЇЇ devait pcut-étre surgir 
l'idée d'une certaine «importance d'État» des taxes ccclésiastiques que les métropolites pou- 
valent exiger: titre de mirija s. 

En fait, les métropolitcs et leurs subordonnés percevaient des sommes supérieures à celles 
dues à l'État, à fin de couvrir leurs propres frais, faits à l'occasion de la nomination, ainsi que pour 
ramasser des réserves. C'était le méme systéme qui était valable pour tous les dignitaires ottomans 
et qui s'appliquait aussi aux voiévodes roumains (mais, dans ce cas, vu l'existence d'une rivalité 
acharnée pour les siéges princiers, le résultat était une majoration sans pareil des charges fiscales 
des contribuables roumains). 

Les taxes dues aux patriarches par les diocésains étaient au XVII? siécle: 12 aspres par 
an pour chaque ménage (famille, maison) et une pièce d'or pour prétre comme patriklik rüsumu 
(taxes pour le patriarche), les aumönes (tasadduk), le droit de monastère (manastır resmi), 
etc. (J. Kabrda, op. cit., p. 65—74). Mais « ce sont les revenus que l'on peut citer, en général, 
pour la période allant depuis la fin du XVI? jusqu'au milieu du XIX? siècle. Pour la seconde 
moitié du XV® et la plus grande partie du XVI? siècle, il n'y a pas assez de renseignements 
sûrs + (ibidem, р. 55, note 78). 

23 Au XVI? siècle, vildyet signifiant non seulement «province» (beglerbeyilik), mais 
aussi «région +, є territoire +, « pays ». Voir, par exemple, França vildyeti pour France, Venedik 
vilâyeti pour Venise, Leh vildyeti pour Pologne, etc. 

*4 Grigorie (Rosca), cousin du prince Rares, était le métropolite de Moldavie (1541— 1562) 
et Varlaam était le métropolite de Valachie (1535— fin de 1544), étant suivi par Auanía (N. 
Iorga, Istoria bisericii româneşti, deuxième édition, tome I, р. 311 et 338—340. 


2 — c. 1587 


658 MIHAI MAXIM 6 


qui sont pergus selon la coutume et leur vaines pratiques. Ainsi, sachez-le ! 
Enregistré le 19 rebiülevvel 951 » 25. 


Doc. n° 2 


(Basbakanlık Arsivi, Istanbul, Divan-ı Humäyün Kalemi, KPT, n° 62/2, 
p. 500, document du 5 receb 951/22 septembre 1544, avec une adjonction 
du 22 ramazan 951/7 d&cembre 1544; Arhivele Statului Bucuresti, Xero- 
grafii Turcia, pachet I, fila 2). 


Texte : 


«Kara Bu$dän ve Efläk viläyetlerinin voyvodalarına hüküm yazıla 
ki: hâliyà mahruse-i Istanbul ve ana tabi’ (2) yerlere ve viläyetlere 
patrik olan Yeremiye # nim rähib Dergäh-i Mualläm’a gelüb **mahruse-i 
Istanbul (3) ve ana tabi’ yerlerün ve viláyellerin ve Kara Bugdän ve Eflák 
vildyetlerinin dâhi patrik olunmak (4) şartiyle Hızäne-i '!Amireye ber- 
vech-i mukâtaa säl-ı be-säl dört bin sikke-ı hasene teslim etmegi iltizâm 
eylemiş idim (5) ve bu vecihle elime berät-i humäyün dâhi verilmiş idi. Háliyá 
Ohri patrigi olän Prohor (6) patrikle Kara Bujdán ve Efläk viláyetlerinin 
patrikligini kendü patrikligine ilhäk olunmak (7) üzere yüz sikke-i hasene 
daha ziyâde eylemegin zikr olám vildyetleriin patrikligi anun patrikligine 
(8) ilhäk olunmuş bu babda elimde olän berátuma muhälif ve olugelen 'adete 
mugäyir olmak (9) bana häyifdir” diyü bildirüb ve Ohri patrigi mezbur 
Prohor verdüfü yüz sikke-i hasene’yi dâhi (10) kabul edüb säl-ı be-säl 
Hızäne-i 'Amireme cümle dört bin yüz sikke-i hasene teslim etmegi iltizàm 
(11) etdügü sebebden Kara Bugdan ve Efläk viläyetlerinin patrikligi 
Ohri patrigi olän (12) Prohor patrikliginden ifràz olunub kadimden olu- 
geldüÿü üzere mezbur Yeremiye’ nin (13) patrikliÿine ilhàk olunmasın 
emr edüb ve vech-i mesrüh üzere Hızäne-i ’Amirem defterlerine (14) dähi 
kayid olundu. Buyurdum ki: hükm-ü serifim ile mezbür Yeremiye veyä- 
hud kendü cänibinden vekili olan (15) adamı värdukda her biriniz vilà- 
yetinizde olan papaslara ve kefereye ofiat vecihle tenbih ve te’kid (16) 
edesiz ki patrikliÿine müteallik olan hususlarda olugelen áyin-i bátilalari 
ve erkän-ı ätıla (17) üzere Yeremiye’ye müräcaat edeler ve etdüresiz 
Ohri patrifi cânibinden gelen (18) kimesneler dahl ve taarruz eylemiyeler 
ve etdürmiyesiz ve zikr olän viläyetlerde kadimden (19) cem’ olunugelen 
тїзїш şimdiye defin ne vecihle cem’ olunugelmis ise äyin-i bätılaları 
üzere (20) girü ol vecihle mezbürun adamlarına cem’ ve zabt etdüresiz 
olugelen äyinlarına ve 'adetlerine (21) muhälif kimesniye taallül ve nizá' 
etdirmiyesiz. Söyle bilesiz diyü tahriren fi 5 receb el mürecceb sene 951». 


35 Le 10 juin 1544. Le document du 25 rebiülevvel 951/16 juin 1544 (du méme registre, 
p. 289; voir Annexe, fac-similé 1), émis donc 6 jours aprés, est presque identique sauf ces petites 
différences: i] est adressé au volévode valaque, et seulement avec une mention d'une copie pour 
le voiévode moldave; les taxes dues par les Roumains sont pour «leur peskes qui se donne d’habi- 
tude à la Trésorerie Impériale ( Hizane-i ' Amire içün alınugelen adet peskesleri) »; on parle non 
seulement des métropolites, mais aussi des évéques et des hégouménes, etc. 

36 En texte: Mirmiye. 


Fig. 2. — BASBAKANLIK 
ARSIVI, ISTANBUL, KPT, 
Divan-ı Humäyün Kalemi, 
Ahkâm Defteri, 62/2, p. 500 
(Achives de l'État, Bucuresti, — 
Polycopies Turquie, Paq. I, 
1.2), document (en haut) du 
5 receb 951/22 septembre 1544 
avec une attestation supplé- 
mentaire (latéralement, à gauche) 
du 22 ramazan 951/7 décembre 
1544: ordre adressé aux voie- 
vodes de Moldavie et de Valachie 
de prêter leur concours au pa- 
triarche Ieremias de Constanti- 
nople, qui a offert, comme . 
Prochore auparavant, 4.100 
pièces d’or par an pour la 
Trésorerie Impériale et a reçu = 
ainsi de nouveau le deral de © 
patriarche de ces pays. d 
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Ajouté à gauche, latéralement : 


« Ve mezbür Yeremiye Dergäh-ı Muallàma gelüb “viläyete rüsüm (u) 
cem! eylemege gıkdıkda elimde от berâtim ve зат hükümlerüm yanub 
tekrär hüküm taleb lâzım” diyü bildirmegin mezbür tezkerenin tekrär 
sureti ihrac olunub ve nisänlanub verilmek buyurulmáfin verildi. Fi 22 
ramazan el-mübarek sene 951 ». 


Traduction : 


«Aux voiévodes des pays (vildyetlerinin) de Moldavie 2? et de 
Valachie 28 que Гоп écrive un ordre comme suit: le moine Ieremias 29, 
qui est maintenant patriarche (patrik) d'Istanbul la bien gardée et des 
lieux qui lui sont soumis, venant à ma Sublime Porte, a fait savoir : “J’ai 
pris engagement de donner chaque année à la Trésorerie Impériale 
(Hızäne-i ’Атите) 9?, à titre de mukátaa ?* la somme de 4 000 pièces d'or 
(sikke-i hasene) 32, à condition d’être patriarche (patrik olunmak şartiyle ) 
d'Istanbul la bien gardée et des lieux et régions qui lui sont soumis, ainsi 
que des pays de Moldavie et de Valachie. Ainsi l'on m'a remis le berat 
impérial (berat-i humäyün ) 33. Et parce que, à son tour, le patriarche 
Prochore 94, qui est (maintenant) patriarche d’Ohrid, a donné 100 pièces 
d'or de plus (à la Trésorerie) dans le but qu'à son patriarcat soit ajouté 
le patriarcat (patrikligi) des vilayets de Moldavie et de Valachie 5, 
(alors) le patriarcat de ces pays a été ajouté à son patriarcat. (Or), le fait 
qu'on ait procédé contrairement au berat que j'ai en main à cet égard et 
eontrairement à l'ancienne coutume est pour moi une injustice". (Puis), 
parce qu'il (Ieremias) a accepté (de donner en plus) les 100 piéces d'or 
données par le dénommé Prochore, le patriarche d'Ohrid, et qu'il s'est 
engagé (ainsi) à donner chaque année à ma Trésorerie Impériale en 
tout 4100 piéces d'or, pour cette raison on а ordonné que le patriarcat 
des vilayets de Moldavie et de Valachie soit détaché du patriarcat de 
Prochore, qui est maintenant patriarche d'Ohrid, et soit annexé au pa- 
triarcat du dénommé Ieremias, selon l’ancienne coutume. Et de la manière 


2? Voir supra note 18. 

38 Voir supra note 17. 

39 Ieremias I, le patriarche cecuménique de Constantinople, entre 1522 et 1545, à l'excep- 
tion de l'intervalle 1526—1536, quand le siége patriarcal a été occupé par un certain «Ioan- 
nicius Sozopolitanus (Historia, Politica et Patriarchica Constantinopoleos, éd. Corpus Scripto- 
rum Historiae Byzantinae, Bonn, Éditions Weber, MDCCCXLIX, p. 153; Steven Runciman, 
The Great Church in Captivity, Cambridge, 1968, p. 170. Mais la chronologie de cet interregnum 
(car Ioannicius n'a pas été confirmé par le sultan) reste encore assez confuse. 

30 La Trésorerie centrale de la État ottoman ou la Trésorerie Extérieure (Dis Hazine ou 
Hizane-i ' Amire), séparée de la Trésorerie du sultan ou la Trésorerie Intérieure (Ic Hazine). 

31 L’affermage des revenus fixes pour une période limitée (d'un an à trois ans). 

33 Pièces d'or (altun) aux cours sulvants à la Trésorerie ottomane, aux encaissements: 
57 aspres pour 1 ducat vénitien (sikke-i efrenciye) et 1«sultanin » (sikke-i sultaniye); 56 aspres 
pour une piece d'or de Chios (sikke-i Sakız) et 55 aspres pour 1 florin hongrois, à l'époque 
(Başbakanlık Arşivi, fonds Kepeci, 1765/2, p. 8 b et sulv.). 

33 Ce diplóme ou brevet de nomination ou de confirmation était accordé en échange du 
peskes (don, présent), dont le taux changeait (légalement) selon l'étendue et la richesse de l'épar- 
chie recue (J. Kabrda, op. cit., p. 60). 

*4 Voir note 20. 

35 C'est-à-dire la dignité patriarcale sur les métropoles moldo-valaques. 
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indiquée (ceci) a été enregistré dans les registres de ma Trésorerie Impériale. 
(C'est pourquoi) j'ai ordonné que lorsque le dénommé Ieremias ou 
un vicaire (vekil) de sa part viendra avec mon illustre ordre, chacun 
d'entre vous avertisse, en attirant sérieusement leur attention là-dessus, 
les prétres et les infidéles de vos pays, d'avoir à s'adresser — et que vous 
les fassiez s'adresser — au dénommé Ieremias pour les affaires qui con- 
cernent son patriarcat, conformément à leurs vaines pratiques et par 
leurs ineapables chefs. Que ceux qui viennent de la part du patriarche 
Prochore ne se mélent de rien et ne troublent pas (les affaires des deux 
métropoles) et obligez-les à procéder ainsi. Et les contributions qui sont 
percues depuis de longues années dans les vilayets mentionnés, faites 
que, ainsi qu'elles ont été percues jusqu'à présent, elles soient percues 
aussi dorénavant, de la méme maniére, contrairement à (vos) vaines 
pratiques, et qu'ensuite elles soient remises aux hommes du dénommé 
(Ieremias). 

Ne cherchez à personne discussion et querelle, contrairement à 
leurs pratiques et coutumes qui sont (d'un passé ancien). 

Ainsi, sachez-le ! 

Écrit le 5 receb le saint, l'année 951 » 3. 


Ajouté latéralement, à gauche : 


« Et le dénommé Ieremias, venant à ma Sublime Porte, a fait savoir 
que А mon départ pour le pays (viláyete ) 37, afin de percevoir mes con- 
tributions (rüsüm ), il est nécessaire que j'aie en main le berat et les autres 
ordres (émis) pour moi, je dois (donc) demander à nouveau un ordre 
(hüküm )”. 

(C’est pourquoi) on а ordonné d'émettre une copie d'aprés cette 
tezkere 38 et, après lui avoir opposé le signe impérial (nisanlanub )®, elle 
lui a été remise (en main), le 22 ramazan le saint » 9. (Voir fac-similé 2). 


Ж 


Ainsi donc, le firman du 10 juin 1544, reitere, presque sans chan- 
gements, le 16 juin (voir fac-simil&1) demande aux voiévodes de Moldavie 
et de Valachie de préter leur concours au « patriarche » Prochore d'Ohrid 
pour qu'il encaisse, par un délégué, les arriérés (14 plus grande partie 
avait, par conséquent, déjà été encaissée) des impôts (rüsüm ) dus, con- 
formément aux « vaines » (du point de vue musulman) pratiques chré- 
tiennes. Fort intéressante est la mention comme quoi les métropolites 
de Moldavie et de Valachie (derriére lesquels se trouvait toutefois, selon 
la pratique en vigueur, l'autorité politique supérieure, dans la personne 

. des princes) se sont opposés eux-mémes au recouvrement de сев sommes. 


36 Le 22 septembre 1544. 

37 Il s'agit de son départ pour la Valachie et la Moldavie, qui en effet aura lieu en 1545. 
Voir aussi l'ordre adressé par la Porte aux sandjakbey's et aux kadi's de Roumélie », pour 
donner assistance au patriarche Ieremias dans l'accomplissement de sa mission «pour miris. 
(Basbakanhk Arsivi, Istanbul, KPT, 62/2, p. 503; Arhivele Statului Bucuresti, Fond Xerografii 
Turcia, pachet 1, fila 3). 

38 Quittance de la Trésorerie. 

89 C’est-a-dire la tuğra (monogramme officielle du sultan). 

4 Le 7 décembre 1544. 
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Les documents confirment donc, sans contestation possible, que 
Parchevéché d'Ohrid avait regu officiellement et effectivement du sultan 
les diocèses roumains, d’où ils avait déjà encaissé les contributions au 
siége « patriarcal », puisque, en juin 1544, il y avait encore des arriérés, 
«plusieurs» (hayli) arriérés il est vrai. 

Le firman suivant, du receb 951/22 septembre 1544, émis done 
environ trois mois plus tard, nous apprend les circonstances dans les- 
quelles les métropoles de Moldavie et de Valachie sont passées sous l'au- 
torité canonique de l’archevéché d’Ohrid. Le fait a eu lieu sur l'initiative 
du «patriarche » Prochore (1524—1550), mais sans que la date de sa 
démarche soit précisée : celui-ci est venu à la « Sublime Porte » et a offert 
4100 piéces d'or par an pour la Trésorerie Impériale, à condition de 
recevoir le « patriarcat » (la qualité de patriarche) des sièges métropoli- 
tains moldave et valaque, bien que le berat de patriarche « d'Istanbul 
et des régions qui lui étaient soumises, ainsi que des pays de Moldavie 
et de Valachie » eût été remis à Ieremias (I), patriarche œcuménique 
(1522—1545), qui s'était engagé à verser à 1% Trésorerie ottomane 4 000 
piéces d'or par an, somme qui représentait elle-méme (ainsi qu'il ressort 
du contexte et nous verrons qu'il en а bien été ainsi) une majoration par 
rapport à la période antérieure. Là-dessus le patriarche Ieremias est 
venu à la « Sublime Porte » et s’est plaint qu'on a commis à son égard 
une «injustice », « contrairement au berat qu'il a en main et à l'ancienne 
coutume »; puis— argument décisif—ayant offert de payer lui aussi cette 
somme de 4 100 piéces d'or, le padichah (Süleyman I") à ordonné que 
«le patriareat des vilayets de Moldavie et de Valachie soit détaché du 
patriareat de Prochore, qui est maintenant patriarche d'Ohrid et soit 
annexé au patriarcat du dénommé Ieremias, selon l'ancienne coutume » 
(ce qui confirme l'ancienneté des liens entre l'Église roumaine et la 
Grande Église de Constantinople). 

Ces décisions ont été düment enregistrées dans les registres de la 
Trésorerie Impériale. 


Ainsi, durant les trois mois qui se sont écoulés depuis le firman du 
10 juin 1544, pendant que l’archevêque Prochore cherchait a récupérer 
ses arriérés fiscaux de Moldavie et de Valachie, le patriarche de Constan- 
tinople а obtenu de 1% Porte que les deux métropoles roumaines lui soient 
de nouveau attribuées. En conséquence, le 22 septembre 1544, la Porte 
ordonnait que les hommes « qui viennent de la part du patriarche Prochore 
ne se mélent de rien et ne troublent pas (les affaires des deux métro- 
poles)», les princes de Moldavie et de Valachie étant priés d'aider le pa- 
triarche Ieremias ou son vicaire, possesseur du hükm-ü şerif (l’illustre 
ordre) à encaisser düment les contributions. Enfin, à la veille de son 
départ pour “le pays" (viläyete), dans le but de percevoir ses contribu- 
tions, ayant besoin des documents certifiant que c'est bien lui maintenant 
le patriarche et non pas Prochore, Ieremias a demandé qu'il lui soit délivré 
des registres de la Trésorerie une attestation du document susmentionné. 
En vertu de quoi ce document -- on peut dire le quatriéme qui nous 
intéresse —fut remis au patriarche Ieremias le 22 ramazan 951/7 décem- 
bre 1544, trois mois aprés que les métropoles roumaines lui avaient été 
rendues. 
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Tel est, en résumé, le contenu de nos documents. Qu’apportent-ils 
«de nouveau dans la question qui nous occupe? 

Ainsi que nous l'avons montré ci-dessus, ces documents tures, émis 
par la Chancellerie du Divan Impérial, c'est-à-dire par le grand vizir au 
nom du sultan, et qui, de par leur nature, n'ont plus besoin de confir- 
mation d'ailleurs, prouvent pour la première fois, de manière indiscutable, 
que l’archevêché d’Ohrid, sous l'énergique Prochore, a réussi non seule- 
ment à obtenir du Divan Imperial le berat de subordination canonique 
des métropolites de Moldavie et de Valachie, mais aussi à encaisser effec- 
tivement des contributions de ces nouveaux diocéses, malgré l'opposition 
des métropolites autochtones. Nos documents ne mentionnent pas depuis 
quand Prochore avait obtenu les métropoles en question, mais ce n'est 
certainement pas avant son élection comme archevêque, c'est-à-dire 
pas avant 1524. De toute facon, en 1544, ou plus précisément jusqu'au 
22 septembre de cette année, quand le patriarche de Constantinople 
obtint à nouveau ses anciens droits, les hommes de l'archevéché d'Ohrid 
Se trouvaient effectivement, officiellement et légalement en Moldavie 
et Valachie pour encaisser les droits canoniques. La subordination cano- 
nique des sieges métropolitains de Moldavie et de Valachie à Ohrid cesse 
par conséquent d'étre une légende, pour devenir un fait réel, historique, méme 
si cette subordination a été, en effet, très tardive et épisodique. 

Ce qui reste désormais à élucider, c'est depuis quand, dans quelles 
circonstances concrètes et en quelle mesure l'archevêque Prochore a 
réussi à établir son autorité sur les siéges métropolitains roumains. 

Pour pouvoir répondre à ces questions, il faudrait avoir des docu- 
ments dans le genre de ceux reproduits plus haut. En absence de telles 
piéces et en attendant leur découverte, nous ne pouvons que formuler 
certaines suppositions, avec toute la prudence nécessaire. Notre démarche 
Sera considérablement facilitée par les données et les informations réunies 
par Tit Simedrea dans son étude susmentionnée sur les circonstances 
dans lesquelles à pris naissance ce que cet auteur nomme la «légende » 
de la soumission des diocéses moldo-valaques à l’archevèché d’Ohrid. 


x 


Dans la rivalité entre la Grande Eglise de Constantinople et l'Église 
d'Ohrid pour l’acquisition de nouveaux diocèses, le régne de Süleyman 
le Magnifique semblait donner gain de cause à Ohrid. Contrairement à 
son pére, Selim le Terrible, dont la politique étrangére avait comme ob- 
jectif prioritaire la conquéte de l'Orient, Süleyman le Magnifique fixa 
comme centre de gravité de sa politique l'Europe, poursuivant l'avance 
ottomane dans les Balkans (en 1521 il conquiert Belgrade) et vers l'Eu- 
rope Centrale (en 1526 il brise à Mohäcs la puissance du royaume d'Hon- 
grie, en 1529 il met le siége devant Vienne, en 1540—1541 il occupe Buda 
et transforme 1% Hongrie centrale et méridionale en pachalik, cependant 
que 1 Transylvanie devenait principauté autonome sous suzeraineté 
ottomane ; enfin, en 1552, le Banat était annexé à l'Empire ottoman, en 
tant que beylerbeyilik de Timigoara). De même, les pressions politico- 
militaires de la Porte sur la Moldavie et la Valachie s’accrurent, au point 
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qu’apres la campagne moldave du sultan Süleyman, une suzerainete 
ottomane effective y fut instauree. 

A la suite de l'annexion ou de la soumission par l'Empire ottoman 
de nouveaux territoires & population chretienne orthodoxe, une lutte 
pour l’acquisition des nouveaux diocèses s’etablit entre le patriarcat 
d’Ohrid (qui presentait l’avantage du voisinage immediat avec les ter- 
ritoires en question) et le patriarcat de Реб. En fait, ce dernier, resté 
sans patriarche après la mort d’Arsenios (1459—1463) et affaibli par la 
disparition de l'État serbe ayant sa capitale à Smederevo (1459), fut 
éliminé de la compétition à la suite des démarches de l'archevéché d'Ohrid, 
qui se l'était subordonné petit à petit, au point d'en obtenir la suppression 
officielle dans la troisieme décennie du XVI° siécle. Le mouvement de 
restauration du patriarcat de Реб qui eut lieu en 1527—1541, sous l’im- 
pulsion du métropolite de Smederevo, Paul 41, était vouée à l'échec, ayant 
été condamnée canoniquement en 1529 et en 1532 par des conciles réunis 
à Ohrid (le premier était présidé par le métropolite de Novo Brdo, Nica- 
nor, le second par l’archevêque Prochore lui-même) 42. Il est important 
de noter que, pour assurer son succes, l’archevêque Prochore offrit à la 
Porte une importante somme d'argent, eut recours à l'entremise de Grecs 
influents d'Istanbul et fit faire des interpolations attestant ses droits 
dans le Syntagme de Mathieu Blastarés (1335), le recueil byzantin de lois 
civiles et ecclésiastiques connaissant la plus grande diffusion et jouissant 
de la plus grande autorité dans les Balkans et les pays roumains 48. Pour 
se faire attribuer les nouveaux diocéses, situés dans son voisinage immé- 
diat, l’archevêque d'Ohrid se prévalut du principe canonique statuant 
que «le mode (de répartition territoriale) politique et d'État soit appliqué 
aussi à l'organisation des affaires ecclésiastiques »“, principe suivant 
lequel le patriarcat de Constantinople avait, par exemple, aprés la dis- 
parition en 1393 de l’État bulgare, annexé les diocèses dépendant du 
patriareat de Tirnovo. Finalement, portant sa convoitise méme sur des 
diocéses plus éloignés, comme ceux des pays roumains (aprés s'en étre 
déjà fait attribuer deux aprés 1526, l'un dans le Banat et l'autre en Tran- 
sylvanie) 5, l’archevêque d'Ohrid invoqua comme argument, pour jus- 
tifier ses prétentions, la CX XXI° Novelle de Justinien **, concernant la 
juridiction de l’archevêché Justiniana Prima (créée en 535 et dont l'ar- 
chevéché d'Ohrid se considérait l’héritier), Novelle selon laquelle entraient 
sous la juridiction de cet archevéché, entre autres, les diocéses des 
« Dacies ». Mais comme la Novelle en question ne localisait pas géographi- 
quement ces « Dacies », l’archevêque Prochore fit insérer dans le texte 


41 Ohrid i ohridsko niz istorija, kniga II, p. 72. 

42 Tit Simedrea, op. cit., p. 982, 993. 

43 Ibidem, p. 982—989, 991. Cf. Valentin Al. Georgescu, Bizanful $i institufiile româneşti 
pind la mijlocul secolului al XVIII-lea, Bucuresti, 1980, p. 105—109 (la bibliographie du pro- 
bléme: p. 106, note 51). 

# Principe établi par le kanon 38 du Synode cecuménique V—VI(Trulan); apud Tit 
Simedrea, op. cii., p. 995. 

45 Tit Simedrea, op. cit., p. 991, 993. 

46 Tit Simedrea (op. cit., p. 995)parle dans le texte de son étude dela Novelle e CX XXI», 
mais dans l'annexe publiée par lui-même est mentionnée la Novelle є CXXX в. Ion I. Nistor 
(op. cii., p. 5) écrit de Novelle XI du 15 avril 1535» en se basant sur Corpus Juris Civilis, 
éd. Schöll—Krolle, Berlin, 1895, III, p. 94. 
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serbe du Syntagme de Mathieu Blastarès, où se trouvait cette Novelle, 
«deux anciennes interprétations géographiques serbes». Plus précisé- 
ment, on inséra dans ce texte qui faisait autorité dans les Balkans et 
les pays roumains (ой il a constitué le code officiel de droit canoni- 
que jusqu'au début du XVII’ siècle) une interprétation de Makarios 
hégouméne de Chilandari, « sur les pays daces et leurs frontiéres » élaborée, 
ainsi qu'il ressort de l'analyse du texte, vers 1526—1529, ainsi qu'une 
interprétation de Démétre Cantacuzéne «sur les pays daces» composée 
dans la seconde moitié du XV° siècle #7. 


Selon ces interprétations, la « Dacie» et les «pays daces» étaient 
les territoires situés à gauche du Danube : la Moldovlaquie (la Moldavie), 
VOungrovlaquie (la Valachie) et l'Ardeal (la Transylvanie) 48. Ces inter- 
polations furent faites par le métropolite de Novo Brdo susmentionné, 
Nieanor, le plus proche collaborateur de l'archevéque Prochore, avec 
l'aide du prétre Iovan, en lannée 1534/1535, ainsi qu'il ressort de l'an- 
notation du métropolite lui-même dans le texte serbe du Syniagme : 
« Ceci а été écrit par moi, l'humble métropolite de Novo Brdo, Nicanor, 
en l'année 7043 (1534/1535) » *9. 


C’est ainsi que l'arehevéque Prochore préparait des arguments 
historiques susceptibles de convaincre le Divan Impérial d'Istanbul de la 
< bien-gardée » de ses prétentions concernant les diocèses roumains, dans 
l’éventualité de l’annexion des pays roumains par l'Empire ottoman 50, 
ou du moins de l'instauration d'un régime de soumission effective. 


L'annotation de 1534/1535 du métropolite Nieanor pourrait, à notre 
avis, constituer une preuve qu'à cette date l’archevêché d'Ohrid n'avait 
pas eneore obtenu la tutelle des siéges métropolitains moldo-valaques, 
car s’il l'avait obtenue ces interpolations auraient été inutiles. 

Parallélement, l'arehevéque Prochore utilisait d'autres voies. L'une 
de celles-ci consistait dans les relations directes qu'il avait établies avec 
les princes roumains. On sait ainsi que, au printemps de 1533, Makarios, 
Vhégouméne de Chilandari susmentionné en tant qu'auteur de l'inter- 
prétation sur les «pays daces » de 1526—1529, se trouvait en Moldavie, 
où il recevait du prince Petru Rares une subvention annuelle de 3 300 
aspres pour ce monastère serbe du Mont Athos 51. Makarios aurait-il eu 
alors pour mission de convaincre Petru Rares (dans la cour duquel régnait 
un puissant courant philo-serbe) de consentir à la subordination de la 
métropole de Moldavie à l’archevéché d'Ohrid, au lieu du patriarcat de 
Constantinople? Peut-on supposer que Rares y ait consenti aprés que 
Varchevéché d'Ohrid avait «avalé» le patriarcat serbe de Peć? Faute 
de documents à ce sujet, nous ne pouvons que nous cantonner dans le 
domaine des suppositions. 


4? Tit Simedrea, op. cit., p. 977—1002 et ies annexes; voir aussi D. Mioc, Date noi cu 
privire la Macarie tipograful, «Studii. Revistá de istorie », XVI, 1962, p. 432— 435. 

48 Apud Tit Simedrea, op. cit., Anexe, p. 1003. D'aprés Ion I. Nistor (op. cit., p. 5) il 
s'agit de Dacia Mediterranea, Dacia Ripensis et ia Dacie carpatique. 

4° Tit Simedrea, op. cit., p. 1002—1003. 

50 Ibidem, p. 995, 1002. 

51 Documente privind istoria Romäniei. Veacul XVI.A. Moldova, voi. I, p. 356. D'aprés 
D. Mioc (op. cit., loc. cit.), ii s'agit du méme Macarie, typographe qui a imprimé les premiers 
livres en Valachie. 
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De toute facon, le terrain une fois préparé par ces relations — quelle 
qu'ait été leur portée — et surtout par les documents mis au point comme 
on Га vu, l'archevêque Prochore n'avait plus qu'à attendre l’occasion 
d'un affermage « (selon le systéme ottoman) des siéges métropolitains de 
Moldavie et de Valachie de la part du Divan Impérial d'Istanbul, pour 
les enlever au patriarcat œcuménique. Une telle prise à ferme (mukataa 
ile) était-elle possible, tant qu'une suzeraineté ottomane effective n'avait 
pas encore été instaurée en Moldavie et en Valachie? Le grand vizir — 
en tant que mandataire de l'autorité du sultan et de chef du Divan — 
pouvait-il songer à imposer un ordre effectif, comme celui de subordonner 
la métropole du pays à l’archevêché d'Ohrid, à un prince tel que Petru 
Rares, qui à mené de fait jusqu'en 1538 une politique indépendante ? 
Les hommes de l’archevéché d'Ohrid auraient-ils pu méme entrer en 
Moldavie pour percevoir leurs droits si Petru Rareg n'y avait pas consenti ? 
Enfin, l'arehevéque Prochore aurait-il jeté l’argent par la fenêtre, en 
payant une somme supérieure à la Trésorerie ottomane pour une diocése 
dont l'exploitation était incertaine? Bien sûr que non. D'autre part, si 
Prochore avait obtenu l'assentiment préalable de Rares, il est difficile 
de supposer que Sileyman aurait fait le jeu du prince moldave à une 
époque (les anneés 1534—1538) où les relations de celui-ci avec la Porte 
et avec la Pologne étaient des plus tendues. Pour toutes ces raisons, 
nous estimons que l'arehevéque Prochore a dà attendre jusqu'en 1538 — 
1541 — période de l'instauration de la suzeraineté ottomane effective 
sur les pays roumains — pour mettre son plan à exécution. 

Mais entre-temps «l'énergique archevéque-patriarche » n'est pas 
resté inactif. D'aprés Meletios, métropolite d'Athénes, dés que Prochore 
avait jeté son dévolu sur un diocése, il offrait de l'argent à la Porte pour 
l’obtenir 52. Le métropolite Meletios raconte que « du temps de ce patriarche 
Ieremias » (I), l’archevéque Prochore s'est présenté au Divan Impérial 
d'Istanbul et a demandé que, moyennant 100 pieces d'or de plus pour 
la redevance annuele à la Trésorerie ottomane, on lui donne l'évéché 
de Servie (à l'ouest de Salonique), qui, affirmait-il, avait dépendu autre- 
fois «par décret impérial» (en l'espéce, le chrysobulle de 1019 de Basile 
II le Bulgaroctone) du patriarcat d'Ohrid, mais par la suite (probablement 
vers 1087—1089) 53 s'était détaché de celui-ci et était passé à l'évéché 
de Salonique. Le Divan envoya sa demande, pour avis, «au premier 
législateur des Turcs» (geyh-ül-Isläm — М. M.), qui dans son fetvd 
(sentence pr ononcée sur la base de la jurisprudence musulmane — M. M.) 
imontra que, «étant donné que toute chose soumise à quelqu'un pendant 
cent ans ne doit sans aucun motif être enlevée à celui qui la possède » 5% 
et que l’évéché de Servie dépendait depuis plus de 300 ans de Salonique, 
il faut que la situation continue à rester telle quelle. « C'est pourquoi il a 
été confirmé à nouveau par confirmation impériale à la métropole (en 


52 D’après Tit Simedrea, op. cit., p. 983. 

53 Idem, p. 993. 

84 Idem. Le méme auteur (op. cit., р. 993, note 108) mentionne que dans le droit cano- 
nique de l’Église orthodoxe orientale (le kanon 17 du Synode œcuménique V—VI(Trulan)) 
«le droit de revendication est prescrit pour 30 ans ». 
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fait, l'évéché — M. M.) de Salonique (...) et que celle-ci donne 100 
piéces d'or par an en plus (...) à la Porte impériale » 5. 


L'épisode est relaté dans des termes presque identiques par Martin 
Crusius (1578), qui ajoute: «hoc modo annuun huius magnae ecclesiae 
tributum, ad quatuor mille et centum ducatos pervenit, quae summa, quotannis 
die S. Georgii in imperatoria porta repraesentari solet » 5. 


Quand a eu lieu cette « vente aux enchéres » pour l'évéché de Servie 
( Berhoea chez Martin Crusius) qui ressemble de facon frappante — comme 
procedure, comme valeur de la somme et comme résultat pour la Tré- 
sorerie ottomane — à la compétition pour les diocéses de Moldavie et de 
Valachie ? Les choses se sont probablement passées aprés le rétablissement 
officiel sur le tróne patriarcal (qu'il avait perdu en 1526, pendant qu'il 
se trouvait en pélerinage à Jérusalem) de Ieremias I”, car ce n'est pas 
Ieremias, mais ses adversaires du Concile, ceux qui ont élu à sa place, en 
1526, un certain Ioannicius Sozopolitanus, qui ont majoré le «tribut » 
(ou redevance annuelle) envers la Trésorerie ottomane de 500 piéces d'or 
pour obtenir la confirmation du sultan: «ita ut summa toto fieret quattuor 
milium, ante enim tria et dimidiatum ducatorum » 5°. T/élection de Ioannicius 
ne fut pas ratifióe par le padichah, mais son offre fut retenue et entérinée 
par Ieremias, rétabli dans sa dignité avec l'appui du grand vizir Ibrahim 
Pacha (27 juin 1523 — 16 mars 1536) 58 et du sultan lui-méme. En 1537, 
la position de Ieremias devait déjà être assez forte, pour qu'il se soit 
permis de rouvrir devant le padichah le probléme de la non-fermeture 
des églises chrétiennes (beaucoup avaient été fermées sous Selim I), ob- 
tenant méme gain de cause 59. L'échec de Prochore, à cette date, s'expli- 
querait donc justement par la position puissante du patriarche Ieremias 
et, pour sür aussi, par la conjoncture politique dont nous avons parlé 
plus haut. 


Cependant, l'archevéque Prochore ne désarma pas. Peu de temps aprés, 
sa victoire complete sur le mouvement de Pavel en 1541 9? et l'instauration 
de 1% suzeraineté ottomane effective sur les pays roumains (1538 — 1541) 
allaient lui fournir l’occasion de revenir à la charge pour de nouveaux 


55 Tit Simedrea, op. cit., p. 993. 

56 Vue la similitude frappante avec le document turc du septembre 1544, reproduisons 
le passage tout enticr: « Tempore huius patriarchae venit archiepiscopus Achridarum, olim primae 
Iustiniana, nomine Prochorus, huc Cpolin; cumque in senatum accessit, protulit diplomata aurei 
sigilli imperatoria, quibus affirmabatur et declarabatur ad archiepiscopatum eius pertinere Ber- 
rhoeam, qui est episcopatus metropoleos Thessalonicae, ac statim eo nomine centum aureos tributo 
adiecit, quod cum videret patriarcha, in solicitudinem incidit, quidnam faceret, ne ille loca 
illius episcopatus ad se traheret. Consilio igitus quorundam usus abiit et legem exulit, cuius 
sententia erat «si contigerit ut aliquis rem aliquam ad centesimum annum in potestate 
habeat, nemo poterit eam amplius ei de menibus eripere». Ita ad tribunal bassarum accessit; 
illaque lege prolate, demonstravit episcopatum praedictum amplius trecentos annos penes Consta- 
ninopolitanam ecclesiam fuisse. Quo audio illum eu bassae adiudicarunt, sub condicione tamen ut 
additione centum ducatorum, quam Prochorus fecisset, acquiesceret, quod hic, cum retractare non 
P: sset, fecit. Ita repulsus abiit Prochorus. Hoc modo annuum huius magnae ecclesiae tributum, ad 
quatorum mille et centum ducatos pervenit; quae summa quotannis die S. Georgii in imperatoria 
porta representari solet ». (souligné par nous — M. M.) (Historia Patriarchica, ed. CSHB, p. 170). 

57 Historia Patriarchica, p. 153; S. Runciman, op. cil., p. 199. 

58 Historia Patriarchica, ed. CSHB, p. 153. 

59 S, Runciman, op. cit., р. 190, 199. 

99 Ohrid i ohridsko niz istorijata, p. 72. 
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diocéses, ceux de Moldavie et de Valachie cette fois, avec le recours au 
méme arsenal vérifié de méthodes et, en outre, peut-être, à l’argument 
(valable ou non) qu'au XV siécle (done moins de 100 ans auparavant) les 
métropoles roumaines dépendaient d'Ochrid 9, pour débouter tout nou- 
veau prétendant. 

Tout ceci nous porte à croire que c'est seulement après 1538—1541 
qu'il convient de situer le moment de la soumission des sièges métropolitains 
roumains à l'archevêché d'Ohrid. De fait, la lecture attentive des documents 
tures de 1544 donne l'impression qu'il s'agit d'un acte de date récente, 
inaccompli 82, en raison de l'opposition des métropolites, en fait aussi 
des princes roumains. 

En connaissant la pratique ottomane de mukataa (l’affermage des 
revenus pour 1—3 ans) et le systéme fiscal de l'Église orthodoxe sous 
la domination ottomane ?, nous pouvons supposer que l'affermage des 
métropoles roumaines par l'archevêque d’Ohrid, avec le payement de 
la somme de 4 100 pièces d'or à la Trésorerie ottomane et la réception 
du berat « d'investiture », a eu lieu à la fin de 1543 ou au commencement 
de 1544, mais en tout cas effectivement à partir du nouvel exercice financier, 
qui déboutait dans l'Empire ottoman à Nevruz (11/22 mars). Donc, les 
hommes de Prochore sont venus en Valachie et en Moldavie à la veille 
de la Saint-Georges (23 avril/5 mai) au moment ой on pergevait aussi 
le tribut pour Istanbul, pour amasser leurs taxes «dues à miri». Mais 
l'opposition des métropolites (et des princes) autochtones et probablement, 
la propagande antiohridienne déployée par le Patriarche ccuménique, 
ont eu comme résultat un encaissement partiel des taxes. Ainsi s'explique 
l'émission d'un nouveau firman en juin 1544 adressé directement aux 
voiévodes roumains, firman réitéré 6 jours plus tard, ce qui atteste la 
fermeté de l'opposition. 


Entre temps, le patriarche œcuménique a obtenu la somme néces- 
saire et а rouvert «la vente aux enchéres » des siéges métropolitains rou- 
mains, en offrant là méme somme de 4100 piéces d'or à 1% Trésorerie 
Impériale. En septembre, la méme année, la bataille était déjà finie, par 
la vietoire de Ieremias, qui а demandé une attestation de ses droits et 
un firman pour les voiévodes roumains. En décembre 1544 cette tezkere 
a été délivrée et le patriarche lui-méme partira quelque temps aprés dans 
les Balkans et au nord du Danube, pour percevoir ses taxes et couvrir 
les dépenses faites. 


Maintenant, on peut se demander pourquoi les princes roumains, 
qui probablement ont concouru à cette victoire, préféraient, aprés 1538— 
1541, la tutelle de Constantinople sur l'Église roumaine à celle d'Ohrid ? 
C'était d'une part le respect de 1% tradition, sans doute, mais aussi la 
nécessité de s'adapter à une situation nouvelle, celle de la dépendance 


61 Aprés, semble-t-il, la correspondance de 1457 d’Etienne le Grand, le prince de Moldavie, 
avec Dorothel, l'archevéque d'Ohrid (voir supra note 11). 

$3 Qu'il s'agit d'une dépendance éphémère est prouvé par le fait que ni les sources roumai- 
nes, ni les sources étrangéres de l'époque ne font pas mention de cette dépendance. Or, si cette 
dependance était réelle, elle ne pourrait restée sans écho dans la conscience des contemporains. 

88 Voir Mithat Sertoglu, Resimli Osmanlı Tarihi Ansiklopedisi, Istanbul, 1958, p. 42, 
152—153, 215; J. Kabrda, op. cit., р. 65—74; P. б. Incicyan (Tercüme: Hrand D. Andresyan), 
18. asırda Istanbul, deuxiéme édition, Istanbul, 1970, p. 22—23. 
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politique envers Istanbul, et leur intérét à bénéficier de la bienveillance 
du sultan, qui les incitaient à entretenir n'importe quels liens et relations 
susceptibles de leur étre utiles dans la capitale de l'Empire ottoman. À 
cet égard, les relations avec le Patriarcat de Constantinople et, par là, 
avec le monde grec de la capitale, pouvaient étre extrémement utiles et 
il était, de surcroit, facile de les entretenir, parallélement aux relations 
officielles avec la Porte, alors que les relations avec l'Ohrid soulevaient 
des difficultés et ne présentaient pas non plus les mémes avantages sous 
le rapport de 1% lutte pour l'influence à Istanbul. C'est pourquoi, à notre 
avis, les princes roumains ne pouvaient avoir d’inter&t pour la subordina- 
tion des diocéses de leurs pays à l'archevéché d'Ohrid que dans des саз 
exceptionnels. D'autre part, il faut bien se dire qu'aprés l'instauration 
de la suzeraineté ottomane effective, et surtout aux moments de l'apogée 
de la centralisation et de la puissance ottomanes, се n'était pas les 
intéréts des princes roumains, mais ceux de la Porte, et en premier lieu 
les intéréts de la Trésorerie Impériale qui avaient qualité pour décider, 
en dernier ressort, de la tutelle des métropoles moldave et valaque, en 
fonction des offres faites «aux enchéres» par les deux prétendants: le 
patriarche de Constantinople et l’archévéque d'Ohrid. 

Ainsi, en septembre 1544, les métropoles de Moldavie et de Valachie 
revenaient, comme auparavant, aprés une interruption de quelques mois 
peut-étre, au patriarcat cecuménique. Il est intéressant de noter que, 
toujours en septembre 1544 (le 17 du mois), la ville de Bráila, qui avait 
été annexée en 1538 à l'Empire ottoman et transformée еп kaza ottomane 
de méme que quelques dizaines de villages de Valachie probablement 
en 1542, fut placée avec l'aide du patriarche Ieremias I°, sous la juridiction 
de l'évéché valaque de Buzău %, pour devenir plus tard métropole, la 
métropole dite «de Bràila » ou «de Proilave », sous la juridiction du pa- 
triarche de Constantinople. Ainsi que nous l'avons montré plus haut, 
Ieremias reçut en décembre 1544 de la Trésorerie ottomane une copie 
du document du 22 septembre de la méme année et, en effet, l'année 
suivante le patriarche se mit en route pour la Valachie et la Moldavie 65, 
mais il tombe malade pendant le voyage de retour et mourut en Bulgarie, 
à Vraca ou à Tirnovo 99. Tous ses successeurs, jusqu'à la fin du siécle, 
sont passés par les pays roumains, pour encaisser leur dü et d'autres 
Secours, fait qui a entrainé un renforcement sans précédent des relations 
des pays roumains avec le patriarcat de Constantinople 9". Ces relations 


64 М. Iorga, Istoria bisericii româneşti, deuxième édition, I, p. 123. 

95 Voir aussi Basbakanlık Arsivi, KPT, 62/2, p. 503; Arhivele Statului Bucuresti, Xero- 
grafii Turcia, pachet I, fila 3(ordre adressé aux sandjakbeï’s et aux kadi's de Roumélie). 

$5 Historia Patriachica, ed. CSHB, p. 170; Niculae M. Popescu, Patriarhii Tarigradului 
prin fárile româneşti. Veacul XVI, Bucuresti, 1914, p. 34—36. 

67 Niculae M. Popescu, op. cit., p. 37—46. En 1570, Petru Schiopul, le prince de Mol- 
davie a acheté pour la Patriarchie cecuménique les maisons du Rali, un riche parent de Michel 
Cantacuzéne dit + Seytanoglu: (,,fils du diable”), et en 1586 Mihnea II, le prince de Valachie, 
a obtenu le transfert de la Patriarchie au Palais de Valachie (en. turc: Eflâk Sarayi) (Istoria 
Bisericii Romäne, Manual pentru institutele teologice, Bucuresti, 1957, p. 382). En 1588, à 
l'occasion du voyage de Ieremias II en Moldavie, Petru Schiopul a dépensé 1а somme énorme 
de 300 yük d’aspres (environ un demi-million pièces d'or) (Călători străini .. . vol. IV, Bucuresti, 
1972, p. 1590; voir aussi N. Iorga, op. cit., p. 201—204; Mircea Pácurariu, Istoria Bisericii 
Ortodoxe Romäne, Editura Institutului Biblic si de Misiune al Bisericii Ortodoxe Romäne, Bucu- 
resti, 1980, p. 595—598). 
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étaient de grand prix pour le patriarcat œcuménique, ainsi que pour les 
autres siéges patriarcaux, car elles les ont plus d'une fois tirés de situations 
des plus critiques. 


Ainsi, en septembre 1544, aprés avoir savouré pour peu de temps 
les joies du succès, l’archevêque Prochore perdit les diocèses roumains. 
Pourtant le souvenir des liens d’autrefois, aussi fragiles et passagères 
qu'ils aient été, s'est maintenu, parfois avec le caractère de prétentions, 
soit par le Syntagme de Mathieu Blastarès 95, soit par le titre des archevé- 
ques d'Ohrid ®, soit par un nouveau chapitre ouvert semble-t-il au X VII* 
siècle 70. Tout cela, sans doute à côté d'autres rapports épisodiques dont 
nous n'avons pas connaissance, explique pourquoi les grands chroniqueurs 
du XVII* siècle Grigore Ureche et Miron Costin, ainsi que le prince érudit 
Dimitrie Cantemir, mentionnent la subordination à Ohrid de la métropole 
de Moldavie. 


Les documents turcs de 1544 prouvent donc que la soi-disant légende, 
en réalité une tradition historique ‘1, est née d'un fonds de vérité, matérialisé 
dans des réalités historiques et des documents officiels. Autrement dit, ces 
pieces confirment — tout en la completant et la précisant — l'opinion 
du Pr. Al. Elian selon laquelle il a existé au XVI’ siècle des liens canoniques 
entre les pays roumains et Varchevéché d’Ohrid, «liens incontestables, bien 
qu’il ne faille pas en exagérer l'importance » 72. La découverte des nouveaux 
documents met ainsi fin à une longue controverse historiographique au sujet 
de 1% subordination des Roumains du nord du Danube à l'archevéché 
d'Ohrid et prouve que la tradition de cette appartenance se ratiache à des 
réalités de date tardive et éphéméres (semble-t-il de quelques mois), sans 
présenter le moindre rapport avec la prétendue immigration des Roumains 
dans l'espace carpato-danubien au ХПГ siècle 73. 


$8 Tit Simedrea, op. cil., p. 987—988 et 1001—1002, 

99 Par exemple, en 1587, l'archevéque Gabriel se disait aussi des pays roumains (A. 
Veress, Documente priviloare la istoria Ardealului, Moldovei si Țării Româneşti, vol. III, Bucu- 
resti, 1931, doc. 63, p. 111). C'est intéressant que d'autres patriaches reconnaissalent aussi 
parfois ce titre (ЇЧ. Iorga, op. cit., p. 154; Tit Simedra, op. cit., p. 1000). 

70 N. Iorga, op. cit., p. 89 (« Interpolation d’Ureche, qui parle d’Ohrid, transfère au XV? 
siècle des situations qui existaient seulement au XVII* +). Au milieu du XVII? siècle, Paul 
d'Alépe, qui accompagnait son pére, le patriarche Macaire III d’Antiochie, au cours de son 
voyage de 1653 en Moldavie, écrivait: « Quand nous sommes arrivés en Moldavie, nous avons 
été acueillis par le chef des evéques d’Ohrid » (Călători străini despre färile române, vol. VI, 
Bucuresti, 1976, p. 298). 

71 Un document du 4 mars 1782 consigne que l'hégouméne du monastére Burdujeni, 
prés de Suceava (l'ancienne capitale de Moldavie) a déclaré devant la Commission autrichienne 
(aprés l'annexion de la Bucovine par l'Autriche en 1775) que «l'evéque de Rädäuti, étant le 
premier evéque de Moldavie, a été subordonné au patriarche d'Ohrid. (Mais) Alexandru cel Bun 
(prince de Moldavie entre 1400 et 1432— M. M.), aprés son courronnement par l'empereur Jean 
Paleologue, a élevé l'evéché de Rádáuti au rang de la métropole, étant subordonnée la patriar- 
chie de Constantinople » (Teodor Balan, Documente Bucovinene, vol. V, 1745—1760, Cernăuți, 
1939, p. 153). 

72 Voir note 2. 

73 G. I. Brătianu, Une énigme el un miracle historique: le peuple roumain, deuxième édi- 
tion , Bucarest, 1942, p. 192—193; idem, Le probléme de la continuité daco-roumaine, I. Les nou- 
velles remarques de M. Ferdinand Lot, Bucarest, MCMXLIV, р. 10, 28—29; Stelian Brezeanu, 
Comenlarii pe marginea lucràrii lui André du Nay, The Early History of the Romanian language 
(II), dans + Revista de istorie », 33, 1980, 10, p. 2000, note 81. 
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Ces documents fournissent aussi des éclaircissements en ce qui 
concerne le régime fiscal de l'Eglise orthodoxe sous la domination otto- 
mane au XVI° siécle, encore peu connu par comparaison avec les siécles 
suivants, étudiés avec d'excellents résultats par J. Kabrda #4 — et le 
statut politico-juridique des pays roumains vis-à-vis de la Porte aprés 
1538—1541 *5. Ils attestent enfin l'existence de la «vente aux enchères », 
aprés cette date, non seulement des trönes princiers de Moldavie et de 
Valachie, mais aussi des métropoles de ces pays, ce qui a eu pour consé- 
quence l'endettement aussi bien des princes que des patriarches vainqueurs 
de ces compétitions "6, évidemment sur le dos, respectivement, de leurs 
sujets et de leurs ouailles 77. 


"^ J. Kabrda, Le système fiscal de l'Eglise orthodoxe dans l'Empire Oltoman (d’après les 
documenís turcs), Brno, 1969, 165 p. A 

75 Cf. Mihai Maxim, L'autonomie de la Moldavie et de la Valachie dans les documents 
officiels de la Porte au cours de la seconde moitié du XVIe? siècle, dans la + Revue des études 
sud-est européennes », XV, 1977, 2, p. 207—232; idem, Le statut de la Moldavie et de la Valachie 
à l'égard de la Porte Ottomane dans la seconde moitié du XVI® siècle, dans « Nouvelles études d'his- 
toire » VI (1), publiées à l'occasion du XV? Congrès International des Sciences Historiques, 
Bucarest, 1980, p. 237—250. 

7в J. Kabrda, op. cit., p. 57 (il parle d' «un endetterment chronique du patriarcat » de 
Constantinople). En ce qui concerne la rivalité pour le siége patriarcal de Constantinople, voir 
aussi Otto Kresten, Das Patriarchat von Konstantinopel im Ausgehenden 16. Jahrundert, Wien, 
1970. Entre 1453 et 1800, 70 patriarches se sont changés de 150 fois sur le siége de la Patriar- 
chie ccuménique (Istoria bisericeascä universalä, Manual pentru institutele teologice, vol. II, 
Bucuresti, 1956, p. 283). La «Patriarchie » d'Ohrid, elle-aussi, était endettée envers la Trésorerie 
ottomane méme à partir du temps de Prochore; plus tard, en 1587, elle avait une dette de 
18.000 pièces d'or, avec un intérét annuel de 3000 pièces d'or. (A. Veress, op. cit., III, doc. 63, 
р. 111). Des dettes chroniques avaient aussi les patriarches d'Antiochie de Jerusalem, d'Ale- 
xandrie, et d'Arméniens de l'Empire ottoman, mais souvent ils ont été sauvés par des aides 
financiéres offertes par les princes roumains (N. Тогда, Bizanf dupà Bizanf, Bucuresti, 1971, 
p. 164—165; Mircea Pácurariu, op. cit., p. 598— 599, 600— 603; Ohrid i ohridsko niz istorijata, 
II, p. 75). 

77 Cf. D. Mioc, Cuantumul birului pe gospodăria fàràneascà (in Tara Românească) tn 
secolul al XVI-lea, « Studii si materiale de istorie medie », V, 1962, p. 151—173. 


LA DIGAMIE DANS LE DROIT CANON DU SUD-EST EUROPÉEN 
ET LES PÉNITENTIELS ROUMAINS (XIV°—XVII° SIÈCLES) 


RADU CONSTANTINESCU 


Sans contredit, l'histoire de la discipline pénitentielle serbe, bulgare 
et roumaine du Moyen Age est encore à écrire. On devrait, naturellement, 
commencer par dresser l'inventaire critique de tous les recueils, manus- 
crits ou imprimés, antérieurs au XVII® siècle, identifier ensuite les 
sources de chaque série canonique — car, dans la plupart des cas, il s'agit 
bel et bien de séries distinctes, extraordinairement diverses, traduites 
en vieux slave à des époques différentes et amassées péle-méle par les 
compilateurs — , y retrouver enfin le reflet de la discipline canonique 
byzantine ou locale et circonscrire, par des recherches complémentaires, 
l'ampleur de l'usage qu'on en faisait. Une telle entreprise réclame néces- 
sairement une collaboration internationale systématique, puisque rien 
que le nombre des manuscrits antérieurs au XV° siécle découverts jusqu'en 
1969 par M. J. N. Séapov, qui prépare depuis longtemps un gros livre sur 
les nomocanons slaves des bibliothéques européennes !, dépasse largement 
, deux centaines. 

Afin de démontrer l'utilité d'une telle action, nous avons choisi de 
traiter briévement de l'histoire des canons touchant le second mariage 
dans les recueils manuscrits slaves copiés en Roumanie au Moyen Äge, 
pays ой les manuels pénitentiels du Sud-Est européen devaient demeurer un 
simple ornement des bibliothéques monastiques jusqu'à la fin du XV* 
siécle, quand la censure du patriarche de Constantinople dans un cas de 
digamie fit mettre à jour l'incompatibilité entre la tradition juridique 
autochtone et les préceptes disciplinaires du droit canon byzantin. 

Le plus ancien code roumain de droit canon est apparemment un 
manuscrit de Moscou (Bibl. Lénine, fonds 178, ms. 3169), copié par le 
prétre valaque Stanislas à une époque qu'on doit placer vers 1345 —1362 ?. 
Nous y lisons (f. 26"), dans une série pénitentielle pseudo-basilienne, qu'on 
retrouve telle quelle dans un manuscrit russe du ХТУ* siècle 3, un canon 
interdisant la trigamie seulement, qu'on identifie à la fornication, tout 
en recommandant une pénitence de trois ans. Le compilateur renvoyait 
en méme temps ses lecteurs au chapitre concernant les huit empéchements 


1 Slap janskij nomokanon v archivochraniligéach vostočnoj Evropy (Konferencija po vopro- 
sam archeografii i izuéenii drevnich rukopisej. Tezisy i doklady, Tbilissi, 1969, p. 71—72). 

* Le filigrane du papler, à grosses vergeures, est analogue aux types reproduits par Ch. 
M. Briquet, Opuscula, Hilversum, 1955, planche II, n° 9 (Gênes, 1345) et V. A. Mošin— S. M. 
Traljié, Vodeni znakovi XIII i XIV vijeka, 2 vols., Zagreb, 1957, n° 254 (1362). 

з S. Smirnov, Materialy dlja istorii drevnej russkoj pokajannoj discipliny, + Ctenlja v 
Ob&éestve istorii i drevnostej rossijskich pri Moskovskom Universitete s, 242, 1912, 3, p. 143— 
149. 


REV. TUDES SUD-EST EUROP., XIX, 4, P. 673—680, BUCAREST, 1981 
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de mariage 4. La source en est, à coup sûr, une consultation disciplinaire 
qui, tout en combinant le 4* et le 50° canons de saint Basile, opposait 
d'une manière implicite, selon l'usage byzantin de l'an ші $, le péché 
véniel de 1a digamie au péché mortel de la trigamie, dont le terme de péni- 
tence fut fixé, à la fin du XII* siècle, une fois pour toutes, à trois ans ®. 
Malheureusement, le manuscrit dont nous venons de parler est trés défec- 
tueux et si l'on peut supposer que les feuillets disparus contenaient des 
prescriptions pénitentielles sur 1а digamie, nous n'en avons pas la possibi- 
lité de vérifier l'exactitude de l'hypothése. 

Vers la méme époque, c’est-à-dire en 1352 environ, on copiait déjà 
au nord du Danube, en Moldavie peut-étre, une compilation canonique 
serbe apparentée à la Korméaja de 1262 ? (Bucarest, Bibl. de l’Académie, 
ms. sl. 340) 8, où les canons sur la digamie sont plutót nombreux, copie 
qu'on peut ranger à cóté du ms. sl. 374 de la collection synodale du Musée 
Historique de Moscou, puisque l’exemplaire slavo-roumain comprend, 
lui aussi, le commentaire de Zonaras?. Nous y lisons en effet le 4° canon 
de saint Basile (f. 35") et le 8* de Nicéphore (f. 69"), qui obligeaient le 
digame à une pénitence de deux ans, mais le copiste roumain, tout en 
gardant le 7* canon de Néocésarée (f. 78"), lequel défendait au prétre de 


* C'est-à-dire à un extrait du Procheiros Nomos de l'an 872, titre IV, résumé par Michel 
Keroullarios et Nicéphore Choumnos (G. A. Rhalles—M.K. Potles, Züvrayux «wv Belov xal 
lspõv xavóvov, 6 vol., Athènes, 1852—1859, V, 40— 47 et 397—398). e 

5 Pour la législation impériale voir la 90¢me novelle de Léon le Sage (J. et P. Zepos, 
Jus Graeco- Romanum, 8 vol., Athénes, 1931, I, 186), les extraits canoniques du Tomus unionis 
de nuptiis quartis et tertiis de 920 (Jus Graeco- Romanum, I, 192—197) dans quelques mss. du 
XIII? siècle (e. в. Leningrad, Bibliothèque Saltykov—Stedrin, ms. gr. 208, f. 192—193) et 
P. Karlin—Hayter, Arethas Studies, V, « Byzantion », 34, 1964, p. 44—67. Voir également pour 
les usages canoniques de la méme époque N. Suvorov, Verojatnyj sostav drevnej$ago ispovednago 
i pokajannago ustava » vostoénoj cerkvi, « Vizantijskij Vremennik », 8, 1901, p. 357— 434 (p. 371, 
ms. Munich, Cem 498, du Хе siècle), A. Pavlov, Sinodal'noje postanovlenije patriarcha Sisin- 
nija (995—998) o nevenéanii vtorobraénych, « Vizantijskij Vremennik », 2, 1895, р. 152—159 
et la variante enregistrée par le ms. Paris B. N. gr. Coislin 362, f. 12 et Suppl. 483, ed. J. B. 
Pitra, Spicilegium Solesmense, IV, Paris, 1858, p. 465. 

6 A. Pavlov, Sinodal'noje postanovlenije konstantinopolitanskago patriarcha Charitonæ 
1177— 1178 goda o tretjem brake, redaktirovannoe Theodorum Balsamonom, « Vizantijskij Vre- 
mennik », 2, 1895, p. 503— 511 (cf. Balsamon dans Rhalles— Potles, IV, 480 et 495) et la série 
canonique tév matépav тєрї триифиюу xal tod xveot Tewpylou (c’est-à-dire George Xiphilinos, 
aprés 1191) du ms. В. N. gr. Coislin 364 (AD 1295). f. 336—339 (cf. V. Beneëevié, Sinagoga 
50 titulov і drugie juridiéeskie sborniki Ioanna Scholastika, Saint — Pétersbourg, 1914, 
P. 163—164 n.) 

7 Cf. V. Jagić, Krméaja Ilovička godine 1262, « Starine», 6, 1874, р. 60—111 (p. 69), 
J. Vašica, Collectio 87(93) capitulorum dans les nomocanons slaves, « Byzantinoslavica », 20, 
1959, p. 1—8, S. Troickij, Chilandarski nomokanoni, « Chilandarskij Zbornik », 1,1966, p. 51 — 
81 et I. Žužek, Korméaja Kniga. The Chief Russian Code of Canon Law (+ Orlentalia Christiana. 
Analecta », 168), Rome, 1963. 

8 Filigranes du papier: variantes Moëin пов 1945—1946. 

? Une autre copie, celle-ci plus récente, est aparemment le ms. 40 (560; 601) du monastére 
de Putna (district de Suceava, au nord de la Moldavie) aujourd'hui au Musée d'Histoire Natio- 
nale de Bucarest, n? d'inventaire 9206. Le ms. 45 (569; 593) de la méme bibliothéque, copié 
vers la méme époque (1579 environ) n'est pas le Syntagma XIV titulorum sine scholiis (éd. V. N. 
Benesevié, Drevne-slav janskaja korméaka XIV titulov bez tolkovanij, I, Saint-Pétersbourg, 1906, 
et M. Petrovié, ‘O vonoxkvav ele 18’ titàoug xal of Botavtivo syodtactal соо, Athènes, 
1970), mais une copie de la collection à 151 $$. Le recucil du ms. 193 (27) du monastére de 
Sucevita (dep. de Suceava) est un exemplaire de Blastarés. La ms. 263(356) de la collection 
Slava Rusa (Bibliothèque Synodale Roumaine), XVI? siècle (f. 16 et 69 les canons de Nicé- 
phore sur les digames) est une compilation tardive, citant à plusieurs reprises Blastarés et la 
Korméaja Kniga. 
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communier avec le digame, elimina intentionnellement (f. 17) le 48° 
canon des Apötres, qui interdisait d'une maniére absolue la répudiation. 
À vrai dire, l'extrait sur la digamie du tomos de Sisinnius, qu'on y trouve 
également plus bas (f. 68), annulait pratiquement toute condamnation 
canonique du pêcheur, auquel on infligeait une peine illusoire. 

Nous devons également nommer, ne füt-ce qu’en passant, le manus- 
crit slave 285 de la Bibliothèque de l’Académie de Bucarest, — une copie 
du XVI" siècle de la Korméaja de Mileševo de 1295 1° — , et le manuscrit 
21 de la bibliothèque de l'évéché orthodoxe d'Arad, copie du même siècle 
du nomocanon compile en 1286 pour Vladimir de Volhynie™. Tous les 
deux empruntérent, hormis les canons Basile 4, Laodicée 1 et Néocésarée 7, 
au Procheiros Nomos leurs préceptes sur la digamie. 

Toutefois, ce sont là des nomocanons systématiques, dont nul docu- 
ment ne témoigne l'emploi effectif chez les Roumains au Moyen Age, et 
le véritable code pénitentiel de l'Église roumaine doit étre considéré un 
recueil composite en 151 chapitres, assez répandu dans la Russie occiden- 
tale aux XV° et XVI? siécles, mais dont le véritable modéle fut une copie 
moldave d'une collection compilée probablement à Stoudion!? en 
1387—1389, que les émigrants bulgares apportérent en Moldavie en 
1393. En tout cas, nous possedons encore un exemplaire imparfait de la 
collection de 1387—1389 (Bucarest, Bibl. de l’Académie ms. sl. 148), 
identique à un manuscrit perdu de Loved, copié en 1392 et que les moines 
bulgares, refoulés par la poussée ottomane au-delà du Danube, appor- 
tèrent au monastère moldave de Neamt 13. 


Les éléments constitutifs de cette compilation !4, maintes fois copiée 
aux XV*—XVII* siècles 15, traduite en roumain et imprimée à Govora en 


10 I. Peretz, Curs de istorie a dreptului románesc (Cours d'histoire du droit roumain), 
II, 1, Bucarest, 19289, р. 189—206 et I. Žužek, op. cit., p. 32. 

11 Copié à Hagiou Pauteleimonos (Athos), selon N. Vornicescu, Scrieri bizantino-eclesias- 
lice tn Tärile Romane (Écrits byzantins ecclésiastiques dans les Pays Roumains), e Mitropolia 
Olteniei », 23, 1971, р. 479—493. Cf. aussi I. Iufu, Mănăstirea Hodog-Bodrog, centru de cultură 
slavoná din Banat (Le monastére Hodos-Bodrog, un centre de culture slave du Banat), « Mitro- 
polia Banatului », 13, 1963, p. 229—261 et N. N. Smochinä, Le Prochetros Nomos de l'empereur 
Basile (867—879) et son application chez les Roumains au XIV* siècle, « Balkan Studies », 9, 
1968, p. 167—208. 

12 Cf. І. Iufu, Despre prototipurile literaturii slavo-române din sec. X V (Sur les prototypes 
de la littérature slavo-roumaine du XV? siècle), « Mitropolia Olteniei », 15, 1963, p. 511—535. 

18 Cf. Melchisedec Ştefănescu, Catalog de cärfile strbesti si ruseşti vechi ce se află In biblio- 
deca sfintei mänästiri a Neamfului (Catalogue des anciens livres manuscrits slaves et russes con- 
servés dans la bibliothéque du saint monastére Neamt), « Revista pentru Istorie, Archeologie si 
Filologie », II, 1889, 1, p. 129—143, n° 76. Les filigranes du ms. Bucarest 148 sont Lichacev 
824—825 (de 1388), Moëin 2306 (1387 — 1390), Moëin 429 (1388), etc. 

14 Les séries canoniques des mss. Bucarest Acad. sl. 461 (Valachie, XV? siècle), 240, 
(Moldavie, X VI? siècle) et 162 (Moldavie, XVI? siècle) rappellent perfois la teneur des canons 
de la compilation en 151 chapitres. Elles représentent néanmoins des compilations ditférentes. 
Les séries du ms. 330 (Athos? Aprés 1497) et celle du ms. 661 (Transylvanie du nord, vers 1600, 
modéle russe) n'ont rien à voir avec la tradition pénitentielle roumaine. Pour le penitentiel net- 
'tement russe du ms. Agapia (monastére de la Moldavie occidentale) 31 voir A. I. 
Jacimirskij, Slavjanskyja i russkyja rukopisi rumynskich bibliotek; (є Sbornik Otdeleulja Rus- 
skago Jazyka i Slovesnosti », 79), Saint-Pétersbourg, 1905, p. 70— 78. 

15 Manuscrits: Leningrad, Bibliothèque de l’Académie, ms, 13.3.23 (Jacimirskij 71; 
copié à Bisericani en 1557); Moscou, Bibliothèque Lénine, fond 247 RogoZskoje kladbiste 205, 
XVIe siècle; fonds OIDR 108, perdu (cf. V. Undol'skij, Bibliografideskije razyskanija, Moscou, 
1846, p. 33); Bucarest, Bibliothéque Synodale, fonds Slava Rusa 313 (copié à CoSula en 1567); 
Bucarest, Bibliothéque de l'Académle, mss. sl. 636 (Neamt, 1557), 692 (Putna, 1581), 726 
(Suceava, 1618); Sucevita, mss. 193(27), XV9— XVI? siècles, et 98 (XVII? siècle); Putna, ms. 
40(560; 601), aujourd'hul au Musée d'Histoire Nationale de Bucarest, et 45(569 ;593). 
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Valachie (1640) 16, sont extrêmement divers, mais nous n'en parlerons 
maintenant que des séries contenant des canons touchant la digamie. 
Il s’agit de quatre préceptes distincts, à savoir : 

(1°) Le veuf digame sera soumis à une pénitence de deux ans?” 
(de trois ans s'il est déjà vieux)!*. 

(2?) Le prétre doit s'abstenir de participer à la collation offerte par 
le pécheur lors de ses secondes noces 19. 

(3°) On peut toujours prononcer sur le digame une formule de béné- 
diction, mais le prétre ne le couronnera pas ”°. 

(4°) Le prêtre qui se remarie sera déposé ?!, 


Il y а certainement beaucoup de préceptes analogues dans les séries 
canoniques ces pénitentiels serbes, bulgares et russes, mais nous ne trou- 
verons des textes absolument identiques aux canons du recueil en 151 
chapitres que dans les pénitentiels grecs des XI*— XII* siècles compilés 
par l’auteur du nomocanon de Cotelier, sauf toutefois le troisième prin- 
cipe, emprunté au 7* canon de Néocésarée, mais enregistré, lui aussi, par 
un pénitentiel grec perdu du X° siècle, cité en 996 —998 par le patriarche 
Sisinnius 272. 

Un exemplaire moldave de ce recueil, copié au monastére de Putna 
en 1581 (Bucarest, Bibl. de l'Académie, ms. sl. 692), contient, en outre, 
quelques séries pénitentielles indépendantes du XIII* siécle, de pure ori- 
gine bulgare ??, qu'on retrouve, en slave ^ ou en roumain *, dans plusieurs 
manuscrits des XVI*—XVII* siécles. Les modéles des copistes roumains 
furent surtout les appendices canoniques de quelques rituels imprimés 


16 Réeditée par I. Peretz, Pravila de la Govora, + Revista pentru Istorie, Archeologie si 
Filologie», 11,1910, p. 72—95; 392— 408; 12, 1911, p. 178—193; 467— 474 (y compris la copie 
du ms. Musée National des Antiquités 2508, aujourd'hul le ms. slave 726 de la Bibliothéque de 
l'Académie), et par l'Académie Roumaine, Pravila cea micd, Bucarest, 1884. Le ms. 2471 du 
fonds roumain de la Bibliothéque de l'Académie de Bucarest est le modéle de l'imprimeur de 
1640; le ms. 2994 du méme fonds est une copie moldave du XVIII? siécle. 


1? Édition de Govora, 1640, f. 9347. La source est Je Nomocanon de J. B. Cotelier, Eccle- 
siae Graecae monumenta, I, Paris, 1678, p. 68—158 (ms. B. N. gr. 2664), $8 282 et 465. 

18 Cf. le 8° canon de Nicéphore, dans la variante du Parisinus Gr. 1138, éd. J. B. 
Pitra, op. cit., IV, 383. 

19 Édition de Govora, f. 687. La source est le Syntagma XIV titulorum, VIII, 16. 

20 Édition de Govora, f. 68%. Nomocanon de Cotelier, § 456. 

31 Édition de Govora, f. 14Y. Nomocanon de Cotelier $$ 28 et 145. Cf. les interprétations 
лер} Зеотёроу үёроу ebroylas xal Gesin du Vat. Gr. 840 (Russie, XIVe siècle), éd. 
Beneïevié, Sinagoga, р. 171. 

22 Éd. A. Pavlov, dans le + Vizantijskij Vremennik », 2, 1895, р. 152—159. 

23 Éd. V. Jagié, Sitna kanonitka grad ja za crkveno pravo, + Starine », 6, 1874, p. 113—151. 

“ Manuscrits: Moscou, Musée Historique, fonds Chludov 175 (Moldavie, XV® siècle), 
1. 60’— 867; Moscou, Bibliothèque Lénine, fonds 209 Ovéinnikov 195 (Moldavie, X VI? siècle); 
Bucarest, Bibliothéque de l'Académie, mss. sl. 162 (Moldavie, XVIe siécle), 240 (Moldavie, 
XVI? siècle), 661 (Transylvanie, XVI? siècle); Sibiu (Transylvanie) Bibliothèque ASTRA 52 
(XVIe siècle); Sibiu, Bibliothèque de l'Archevéché orthodoxe, ms. 7 (XVIe siècle); Brasov 
(Transylvanie), Musée St.-Nicolas, ms. 19(VI/6; 326), XVI? siècle. 

15 Moscou, Bibliothèque Lénine, fonds 209 Ovéinnikov 195, f. 198—208" (Moldavie, 
XV I* siècle); Prague, Musée National. 29 (IX. Н. 19), Dragomirna, AD 1661; Bucarest, Acadé- 
mie, ms. roum. 5211 (début du XVII? siècle); Gr. Ghibánescu, О filă de pravilä românească din 
colectia Gr. C. Bulureanu (Un feullet de code roumain de la collection Gr. C. Butureanu), 
« Teodor Codrescu » I, 1915, 3, p. 43—44 et Al. Rosetti, Mélanges de linguistique et de philologie, 
Copenhague— Bucarest, 1947, p. 553. 
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en 1523 à GoraZde (Bosnie), 1545 à Tirgovigte (Valachie) et 1561 à Bragov 
(Transylvanie) 26. Ces séries recommandent régulièrement une pénitence 
de deux ans pour le digame et défendent au prétre de se remarier 27; 
elles n’ont rien d'original et si nous en faisons mention, c'est uniquement 
parce que ce furent ces grossiers pénitentiels précisément qui représen- 
térent pour les églises orthodoxes de Transylvanie le directoire disci- 
plinaire auquel on recourait presque toujours. La preuve est qu'en 1570 
l'évéque calvin des Roumains de Transylvanie, Paul de Turda, considérait 
nécessaire de declarer nul le canon qui interdisait au prétre veuf de se 
remarier ?5, tandis que, deux ans plus tard, le prince catholique Christophe 
Báthory réagissait en reconnaissant formellement à l'evéque orthodoxe 
Euthyme le droit exclusif de procéder à 1а réglementation du divorce de 
ses connationaux ?. Le canon aboli en 1570 devait d'ailleurs étre rétabli 
en 1600 pe la diéte de Turda, 4la demande du prince valaque, Michel le 
Brave 30. 

Quant aux régions cirscarpatiques, on pourrait croire que c'était 
le Syntagma de Matthieu Blastarés (1335), dans sa rédaction d’Achris — 
copiée en Valachie dés 1451, en Moldavie dés 1465—1479 —, y compris 
la rédaction abrégée (1402—1427), celle-ci connue déjà en Valachie vers 
1467 ?!, qu'on employait, et pas du tout les compilations pénitentielles 
anonymes. Or, Blastarés est trés sévére à l'égard des digames, puisqu'il 
interdit sans nulle réticence la répudiation de l'épouse, selon les 5° et 
48° canons des Apötres (Г, 16), en permettant seulement, dans certaines 
conditions, le remariage du veuf (Г, 4). 

Les annexes pénitentielles du Syntagme sont plus libérales, recom- 
mandant seulement d'appliquer le 4° canon de saint Basile ?? et le 7° 


36 L'édition de 1561 est en roumain (rééd. en fac-similé par I. Bianu, Bucarest, 1925); 
éd. C. A. Spulber, Cea mai veche pravilä románeascá (Le plus ancien code roumain), Czernowitz, 
1930 (y compris la copie du ms. Académie, roum. 3821, de 1620). Cf. Al. Mares, Prima pravilä 
bisericească tipărită tn limba română si raporturile ei cu cele mai pecht versiuni ale nomocanonului 
prescurtat (Le premier code roumain imprimé de droit canon et ses rapports avec les plus ancien- 
nes versions du nomocanon abrégé), « Studii de limba literará si filologie », I, Bucarest, 1969, 
p. 269—293. 

2? Cf. «Starine », ©, 1874, p. 141, 143 ( 88 000, rrrr), S. Smirnov, Materialy, X, p. 61 — 
62, ХІ, p. 63 — 77, ХХХ, p. 158—159 et A. S. Pavlov, Zamedatel’nejsyja greceskie rukopisi 
kannoniéeskago soderianija v Moskovskoj Sinodal'noj biblioteke, « Zapiski Imperatorskago Novo- 
rossijskago Universiteta », 13, 1874, p. 144—147. 

38 E. de Hurmuzaki, Documente privitoare la istoria románilor (Documents concernant 
l'histoire des Roumains), Bucarest, 1876 sqq, XII, 638. 

?9 Hurmuzaki, Documente, XII, 654. 

з Ed. par I. Crăciun, Dietele Transilvaniei finute sub domnia lui Mihai Viteazul (Les 
diétes de Transylvanie convoquées sous le règne de Michel le Brave), e Anuarul Institutului 
de Istorie Națională », 7, 1936—1938, p. 620—640 (p. 640). L'Ustav de Jaroslav, qui permet- 
tait le divorce et la digamie si l'on payait une taxe quelconque ($ 8) était apparemment encore 
employé au XVI? siècle dans Je Maramures roumain, où les Ruthénes de la contrée procédaient 
de la sorte en 1552 (cf. S. Golubinskij, Istorija russkoj cerkvi, I, 1, Moscou, 1880, p. 629—640 
et Hurmuzaki, Documente, II, 4, p. 685). 

81 Cf. G. Mihäilä, Sintagma(pravila) lui Matei Vlastaris gi tnceputurile lexicografiei 
romänesti (Le Syntagma de Matthieu Blastarés et les débuts de la lexicographie roumaine), 
+ Studii de slavisticä », 1, 1969, p. 9— 44. 

*3 Canons de Jean Je Jeüneur (éd. Rhalles-Potles, Syntagma, IV, 438 et S. V. Troicki, 
Dopunski élanci Vlastareve Sintagme, Belgrade, 1956, p. 68. Ce Jean est un personnage du XI® 
siecle; cf. К. Holl, Enthusiasmus und Bussgewalt, Leipzig, 1898, p. 289—299, E. Herman, 
Il più antico penitenziale greco, + Orientalia Christiana Periodica », 19, 1953, p. 71— 127 et P. 
Gauthier, Le chartophylax Nicéphore. Œuvre canonique et notice biographique, « Revue des Etudes 
Byzantines в, 27, 1959, p. 159—195 (p. 186). Le plus ancien ms. à contenir les canons du Jef- 
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du concile de Néocésarée 33. Cela pourrait expliquer la popularité dont elles 
jouirent en Roumanie au Moyen Age, oü elles furent fréquemment copiées 
dans les rituels, dès le XV° siècle 2. Assurément, le clergé local, connaissant 
imparfaitement le slave, devait appliquer ces canons à sa guise. En effet, 
on peut lire dans un rituel transylvain du début du XVII* siècle (Cluj, 
Bibl. de l’Université, ms. 4065, f. 221) une scholie au 8° canon de Nicétas 
de Héraclée, lequel permettait le sacre du fils du digame, qui en fausse 
complétement le sens, car elle permet le sacre du digame, lui-méme 35. 


De toute maniére, la présence de l'oraison prononcée sur le digame ?9 
dans tous les rituels complets slaves copiés en Roumanie, semble prouver 
la fréquence de l'emploi qu'on en faisait. 


Au juste, il est difficile de savoir aujourd'hui siles canons dont nous 
venons de parler étaient réellement appliqués. Les sources dont nous dis- 
posons semblent même suggérer le contraire. Ainsi, la biographie du patriar- 
che Niphon II de Constantinople (1486—1488; 1496 —1498 ; m. 1508) 37, 
rédigée par Gabriel, próte de l'Athos (1516 —1527), affirme que le patriar- 
che, invité par le prince Radu le Grand en Valachie, oü il s’empressa de 
convoquer un concile afin d'imposer à l'église locale les canons des Apòtres, 
dut quitter précipitamment le pays, aprés avoir excommunié le beau- 
frère du prince, qui avait répudié son épouse pour se remarier 38. La censure 
du patriarche devait étre naturellement fondéesur le 48° canon des Apötres, 
qui recommandait précisément aux évéques de défendre la communion 
à cette catégorie de pécheurs. Or, hormis le Syntagma de Blastarés, ce 


neur est Vienne Nazionalbibliothek gr. 333 de 1191 (voir la description de V. N. BeneSevié dans 
le « Žurnal Ministerstva Narodnago Prosveëtenija », 353,1904, p. 397—425). Éditions du texte 
slave par M. Goréakov, К istorii epitimijnych nomokanonov (penitencialov) pravoslavnoj cerkvi, 
Saint-Pétersbourg, 1874, p. 85—97, A. Pavlov, Nomokanon pri bol’$om trebnike, Moscou, 
1897, M. A. Zaozerskij — A. S. Chachanov, Nomokanon Ioanna Postnika о ego redakcijach gruzin- 
skoj, greceskoj i slavjanskoj, Moscou, 1902. Le texte grec fut édité par J. Morin, Commentarius 
historicus de disciplina in administranda sacra poenitentia, Paris, 1651. 

33 Nicétas de Héraclée, § 1 (Rhalles-Potles, Syntagma, IV, 441; Troicki, op. cit., p. 73) 
Cf. également A. Pavlov, Kanoniéeskie otvety Nikity episkopa Iraklijskago XI— XII vv. v ich 
Pervonaëal’nom vide i о pozdnejsej pererabotki Matveja Vlastarja XIV veka, « Vizantijskij Vre- 
mennik », 2, 1895, p. 160—176. 

34 Bucarest, Bibliothéque de l'Académie, ms. sl. 238 (Valachie, XV® siécle). Les canons 
du Jeüneur des mss. Bucarest, Académie, sl. 421 (Valachie, XV? siécle) et 334 (copie moldave 
du X IX* siècle sur un ms. de 1537, f. 21) sont à coup sûr empruntés à des séries pénitentielles 
indépendantes, puisqu’ils différent dans leur structure des series annexées au Syntagma de 
Blastarés. 

35 Éd. de Troickiuexe WT AEWIGXENLUL HAH троюженць npIHTH BE сеЁфеньстко: OT сего TARMO 
He вьзкрьн&ет ce. Ms. de Cluj-Napoca: nxe дкоеженць HAH тробженщь женнашнм CA DOTHTH ge 
CRULEHHO WT СЕЛО НЕ BESSPLHAT CA TERMO. 

36 Cf. E. Herman, Eby} èn? Stykpewy, « Orientalia Christiana Periodica? 1, 1935, 
p. 467— 489. 

8? Pour la biographie de ce personnage voir surtout М. M. Popescu, Nifon II patriarhul 
Constantinopolului, « Academia Románá. Memoriile Sectiei Istorice », série II, tome 36 (1913— 
1914), p. 731—798 et D. Mazilu, Contribufii la studiul viefii sfintului Nifon, patriarhul Constanti- 
nopolului (Contribution à l'étude de la vie de St Niphon, patriarche de Constantinople), B u- 
carest, 1928. 

38 Vita Nephontis, version roumanine du X VII? siècle, édition en fac-simile par I. Nani- 
escu — C. Erbiceanu, Bucarest, 1888, p. 34—35, 44—47, 72— 73 (Édition critique par Т. Sime- 
drea, Bucarest, 1937). La rédaction grecque fut éditée par V. Grecu, Bloc xal потек тоб ëlo 
Nrpwvos, Bucarest, 1944. Cf. P. S. Năsturel, Recherches sur les rédactions grecques et rou- 
moines de la Vie de saint Niphon II, patriarche de Constantinople, « Revue des Études Sud-Est 
Européennes » 5, 1967, p. 41—75. 
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canon ne se trouve pas dans les recueils canoniques slavo-roumains. De 
surcroît, le prince justifia le renvoi du patriarche par l'ineompatibilité 
entre ce nouvel usage que Niphon II voulait imposer aux Valaques et la 
eoutume locale. Cela revient à dire que le patriarche, aussi bien que le 
prince, ne consideraient pas le Syntagma un code officiel à action obli- 
gatoire. Faut-il donc croire que ce mystérieux recueil, que le patriarche 
voulut introduire en Valachie, était le Syntagma en 50 titres ou une tra- 
duction slave dans le genre de la Korméaja de Rumjancev 3°? Peut-étre, 
De son cöte, le prince, qui alléguait une prétendue permission déroga- 
toire, qu'il aurait obtenue de ses évéques, pouvait faire allusion à un canon 
du XIV® siècle, attribué à Nicéphore de Constantinople 9. La question 
est compliquée par la contradiction entre le récit des versions slave et 
roumaine de la Vie de saint Niphon II, lesquelles, motivant le départ du 
patriarche pour l'Athos (env. 1498—1508), semblent refléter le mépris et 
Vhostilité à l'égard de la mémoire de Radu le Grand, que le prince Neagoe 
adopta en 1516—1517, lors du voyage de Gabriel en Valachie, et la bio- 
graphie grecque, celle-ci rédigée en 1518 par le rhéteur constantinopolitain 
Manuel Corinthios (ms. Hagiou Barlaam des Météores 38)“, qui n'en 
souffle pas mot. Ап contraire, M. Léandre Vranoussis venait de prouver en 
1971, que Niphon, qui fut toujours en bons termes avec Radu le Grand, 


‘89 S. Smirnov, Materialy, XX, 8, p. 133—135 (Korméaja de Rumjancev ct mss. des 
XVE— XVI siècles) et XIII, 29, p. 92 (mss. des XIVe—XVI?* siècles). 

40 Nicéphore, § 123 de l'édition Pitra, Spicilegium Solesmense, IV, 406 (ms. Paris BN 
gr. 1318) et la Korméaja de Soloveck (Smirnov, Materialy, XIII, 29). I. Bogdan. Documente 
privitoare la relafiile Tärii Romänesti cu Bragovul si cu Tara Ungureascä, I, Bucarest, 1905, 
n? 196, p. 235 reproduit unelettre du prince Radul, laquelle condamne énergiquement, au nom 
de la «Loi », la bigamie d'un certain Neagoe, mort ab intestato et dont la succession est disputée; 
le prince recommande l'arbitrage des échevins de Bragov (Kronstadt en Transylvanie), ville 
saxonne ou le Sachsenspiegel faisait la loi, mais seulement parce que c'était là que résidait 
l'instanée saisie par le claimant, dans l'espéce, la seconde épouse de Neagoe (illégitime), laquelle 
représentait les intéréts de son fils, successeur présomptif du défunt, dont le frére était accusé 
de mainmise irréguliére sur les biens disputés. Il est bien vrai, par ailleurs, que le prince, aban- 
donnant la cause aux échevins de Brasov, précise que sa propre loi valaque interdit des prati- 
ques de la sorte. Dans cé cas, il faut croire qu'on faisait allusion au Syntagma, ou plutót à ses 
annexes canoniques, rédigées au XIII? siécle. Pour celles-ci voir A. Pavlov, Komu prinadlezat 
kanoniéeskie otvéty avtorom kotorych séitalsja Ioann episkop Kitrskij XIII veka?, + Vizantijskij 
Vremennik +, 1, 1894, 493—522; V. N. BeneSevié, Dva spiska slavjanskago perevoda Sin- 
tagmy Matveja Vlastarja chranjaséiesja v Sankt-Peterburgskoj Sinodal’noj Biblioteki, + Izvestija 
Otdelenija Russkago Jazyka i Slovensnosti » 6, 1901 4, р. 150—227; la meilleure édition du 
texte grec est celle de Gédéon, dans la Néa ВЁ№юб ит exxdnouotixdv ovyyeapéwv, I, Con- 
stantinople, 1903, p. 111—126 et l’Apyetov ’exxAnotaottxic lotoplac, I, Constantinople, 1911, 
p. 209—228 (cf. également l’#ExxAcotaonixh "AA äere, +, 36, 1916, 1); une édition slave plus 
récente que celle de BeneSevié, chez S. V. Troicki, Dopunski élan ci Vlastareve Sintagme, Belgrade, 
1956 (cf. F. Granié, Odgovori Ohridskog arhiepiskopa Dimitrija Homatijana na pitanje srpskog 
kralja Stefana Radoslava, dans le Svetosavski Zbornik, II, Belgrade, 1939, p. 149—189). Voir 
aussi A. d'Emilia, dans les Studi in onore di P. de Francisci, 4, Rome, 1955, p. 133—158; A. G. 
Jameson, The Response and the Letters of Demetrios Chomatianos, Archbishop of Ochrida. A Study 
in Byzantine Legal and Bulgarian Economic History, Cambridge (Mass.), 1958; N. P. Matses, 
Nopuxàd бутђрота ёх тбу Epyav tod Anuntelov Xœuariévou, Athènes, 1961; A. d'Emilia, Tre 

wg del Chomatianos in materia d’&XXnXoxAnpovopla, «Rivista di Studi Bizantini e Neoel- 
lenici », 1, 1964, 103—120; J. Darrouzés, Les réponses canoniques de Jean de Kitros, « Revue 
des Études Byzantines », 31, 1973, 319—334. 

4l L. Vranoussis, Textes et documents concernant la Valachie tirés des manuscrits et des 
archives des Météores et d'autres monastères, communication au XIV® Congrès international a’ études 
byzantines, inédite. 
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quitta la Valachie comblé de présents et de faveurs. Apparemment, 
Corinthios, qui avait déjà composé, à la demande de Radu, une acolouthie 
de saint Spyridon le Jeune de Tyrnovo (ХТУ ° siècle), personnage qui aurait 
subi la persécution du czar Jean-Alexandre, irrité par l'attitude intran- 
sigeante du saint, lors du scandale matrimonial suscité par la répudiation 
de l'impératrice valaque 42, se borna à employer dans sa biographie de 
Niphon le méme cliché hagiographique. 

Cet exemple de contradiction des sources, que nous avons cité pres- 
que au hazard, a du moins la vertu de mettre en évidence toutes les diffi- 
cultes qu'on doit encore surmonter, quand on s'efforce à retracer l'his- 
toire du processus d'assimilation de l'ancien droit penitentiel byzantin ou 
slave dans l'ancienne Église roumaine 43. 


42 Intervention orale de M. D. Angelov à l'occasion de la lecture de la communication 
de M. Léandre Vranoussis, à Bucarest, en 1971. 

** Cet article représente une communication que nous avons présentée à l’occasion du 
III? Congrés international d'études sud-est européennes (Bucarest, 1974). Forcés de renoncer à 
traiter tous les aspects du probléme, nous renvoyons le lecteur, pour les détails, aux livres et 
aux articles concernant l'histoire des réglementations juridiques sur la digamie à Byzarice et 
dans les Balkans, dont nous en donnons plus bas une liste bibliographique: J. Zhishmann, Das 
Eherecht der Orientalischen Kirche, Vienne, 1864; I. M. Gromoglasov, O ptorych i tretichbrakach 
v pravoslavnoj cerkvi, « Bogoslovskij Vestnik », 11, 1902, 23—41, 149—161, 291—304; Е. Dauvil- 
ler — C. de Clercq, Le mariage en droit canonique oriental, Paris, 1936; E. Herman, De benedictio- 
ne nuptiali quid statuerit jus Byzantinum, sive ecclesiasticum, sive civile, « Orientalia Christiana 
Periodica », 4, 1938, 189—234; R. Guilland, Les noces plurales à Byzance, « Byzantinosla vica », 
9, 1947, 9—30; St. Cankov, Cürkovnata disciplina i po specialno s ogled kom christjanskija brak, 
« Godisnik na Teologiteski Fakultet v Зо а », 1, 1950—1951, 1, 3—56; А. Hage, Les empê- 
chements de mariage en droit canonique oriental, Beyrouth, 1954; R. J. H. Jenkins — B. Laourdas, 
Eight Letters of Arethas on the Fourth Marriage of Leo the Wise, « Hellenika ». 4, 1956—1957, 
293—372; Archimandrit Amvrosij, Zakony o brake i bezbraëii duchovenstva v vostoénoj i zapadnoj 
cerkvach о epoche I— XI vekov, + Pravoslavnyj Put’ », 1961, p. 95—147; А. G. Demopoulos, 
"H Bien Staturltov xara thy perafutavirviv meploBov, Athènes, 1964; В. Kötting, Zu 
den Strafen und Büssen für die Wiederverheiratung in der frühen Kirche, « Oriens Christianus », 
48, 1964, 143—149; C. Schwarzenberg, Intorno alla benedizione degli sponsali in diritto bizantino, 
« Byzantinische Zeitschrift », 59, 1966, 94—109; H. Crouzel, Séparation ou remariage selon les 
Pères anciens, є Gregorianum », 47, 1966, 472—494; O. Rousseau, Scheidung und Wiederheirat 
im Osten und Westen, «Concilium», 3, 1967, 322—334; H. Hunger, Christliches und Nicht- 
Christliches im byzantinischen Eherecht, « Österreichisches Archiv für Kirchenrecht », 18, 1967, 
305—325; H. Dombois, Grundzüge des Eherechts der Orientalischen Kirche unter besonderer Berück- 
sichtigung der Ehescheidung, + Zeitschrift für Evangelisches Kirchenrecht », 13, 1967, 1—2, 
р. 98—115; J. Gill, An Unpublished Letter of St. Theodore the Studite, « Orientalia Christiana 
Periodica », 34, 1968, 62— 69; P. Karlin—Hayter, Le synode à Constantinople de 886 à 912 et le 
róle de Nicolas le Mystique dans l'affaire de la tétragamie, «Jahrbuch der Österreichischen Byzan- 
tinistik », 19, 1970, 59—101; H. Crouzel, L'Église primitive face au divorce, Paris, 1971; F. van 
de Paverd, Die Quellen der kanonischen Briefe Basileios des Grossen, « Orientalia Christiana Peri- 
odica », 38, 1972, 5—63; H. Hunger, Byzantinisches Eherecht im 14. Jh. Theorie und Praxis, 
* Zbornik Radova Vizantološkog Instituta », 14—15 (1973), 65—79; N. G. Itsines, Patriarch 
Nicholas M ysticos and the Fourth Marriage of Leo the Wise, Ann Arbor (Michigan), 1974, I. M. 
Petritakes, Le droit matrimonial dans l'Église Orthodoxe Grecque, « Année Canonique », 20, 1976, 
67—86 et «’Apyetov "ExxXnoactixoó xal Kavovixot Aixatou, » 32, 1977, 83—104; J. Dar- 
rouzés, Questions de droit matrimonial 1172— 1175,« Revue des Études Byzantines », 35 1977, 
107—158; N. Kühn, Die Ehetrennung im Kirchenrecht der Orthodoxen Kirche des byzan- 
tinischen Ritus, «Ostkirchliche Studien», 26, 1977, 3—27; L. Margetić, Bizantsko bračno 
imovinsko pravo u зојеіеп novele XX Lava Mudroga (s osobitim obzirom na razvoj braënoga 
imovinskog prava u sredjovekovnim dalmatinskim gradskim opéinama), « Zbornik Radova Vizan- 
toloëkog Instituta » 18, 1978, 19—50. 


L'INFLUENCE DE L'HUMANISME DANS LE DÉVELOPPEMENT 
DU DROIT EN ROUMANIE 


VALERIU SOTROPA 


Parmi les courants d'idées qui ont exercé une grande influence dans le 
développement progressif de la société humaine, dans le perfectionnement 
de ва culture et de son droit, l'un des plus importants fut l'humanisme. 

Il ne s'agit pas de donner ici une définition et une ample description 
des caractéristiques du courant humaniste, devoir accompli déjà par plusi- 
eurs générations d'historiens et d'hommes de lettres qui ont approfondi 
ce grand phénomène culturel de l'histoire européenne 1. Nous nous bornons 
de poursuivre son róle dans l'évolution du droit, de fixer la place quirevient 
à la culture juridique dans le cadre global de la culture humaniste, en 
Roumanie. Comme traits fondamentaux de cette culture,les études com- 
paratives ont mis en évidence sa diversité et, à la fois, ses approches des 
autres cultures humanistes de l'Europe, le mode spécifique d'articulation 
de ce fragment dans l'entier, son trajet propre et ses variations dans le 
cadre du trajet général caractérisé par des constantes de caractère uni- 
versel, les dissemblances et le rythme différent de cette culture et simul- 
tanément ses connexions avec les autres cultures comprises dans l'aire 
européenne (surtout avec celles avoisinantes), son originalité, son appari- 
tion dans une « zone de confluences », dans un « centre de connexion » qui 
2 facilité tant la réception que l'irradiation des formes de culture et, par 
conséquent, l'élaboration d'une synthése qui constitue une forme com- 
plexe, d'une structure propre, correspondant & ses conditions, besoins, 
traditions et aspirations ?. 

Le courant humaniste а apparu et a agi d'une nianiére similaire — 
quoique avec des manifestations variables en ce qui concerne le temps, la 
complexité et l'intensité — dans l’espace de l'aire culturelle européenne, 
durant les siècles situés à la fin du moyen âge et au commence- 
ment de la période moderne. Son apparition a été partout engendrée par 
l’évolution de la base économique et sociale; les disparités furent dues en 
premier lieu à la diversité des conditions socio-économiques et politiques, 
qui ont pu constituer, dans les diverses contrées, des facteurs d'impulsion 
ou de frein; cependant, le processus, en dépit des variations locales, a 


1 Voir Istoria filozofiei româneşti (Histoire de la philosophie roumaine), I, Bucuresti, 
1972; Alexandru Dutu, Romanian Humanists and European Culture, Bucuresti, 1977; Virgil 
Cándea, Rafiunea dominantd (La raison dominante), Cluj-Napoca, 1979 et la riche bibliographie 
antérieure citée dans leurs notes. 

3 Alexandru Dutu, o. c., passim; N. Iorga, La place des Roumains dans l'histoire univer- 
selle, II. Epoque moderne, Bucuresti, 1935, passim. 
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été nécessaire et général : tous les pays compris dans 1а large aire culturelle 
mentionnée l'ont connu et traversé. De plus, entre les divers lieux il y a 
eu des interférences et des influences réciproques, dues à l'osmose culturelle 
inévitable. 

Les recherches ont approfondi, en Roumanie, les manifestations de 
l’humanisme dans les domaines suivants : œuvres littéraires, philosophiques, 
historiques (traductions, écrits originaux), imprimerie, art, enseignement 
(études faites par les jeunes gens aux universités étrangères — de Pologne, 
Italie, Allemagne, France, Hollande—ou fondation d'instituts d'ensei- 
gnement humaniste dans les pays roumains : gymnase de Bragov, collége de 
Cotnari fondé par Despote, college de Iagi fondé par Vasile Lupu, Schola 
graeca et latina de Tirgoviste fondée par Mathieu Basarab), étude ou utili- 
sation des langues classiques dans le parler ou par écrit, correspondance 
avec les humanistes européens célébres, acquisition des livres imprimés 
en latin ou grec et organisation de bibliothéques personnelles contenant des 
livres de cette sorte, collection et publieation des inscriptions provenues 
du temps de la Dacie romaine, utilisation des œuvres historiques, philo- 
sophiques ou littéraires humanistes comme sources pour la rédaction des 
propres œuvres, visites des humanistes européens dans les pays roumains. 
L'approfondissement de l'influence humaniste dans la culture juridique 
roumaine est encore dans 14 phase du commencement. Pour compléter 
la vision globale de l'humanisme en Roumanie il faut, donc, approfondir 
dans son ensemble cette branche de la culture, le grand chapitre des lois 
et des ouvrages de doctrine juridique rédigés sous l'empreinte de l'huma- 
nisme dans tous les pays roumains. Au probléme de l'influence humaniste 
dans le domaine du droit est joint intimement celui de la réception du 
droit romain. 

Parmi les domaines de la culture marqués par l'influence de l’huma- 
nisme, celui de la culture juridique n'est pas le dernier en ce qui concerne 
l'importance et les significations de cette influence. Peut-étre en aucune 
autre branche de la culture les causes profondes de l'apparition et du róle 
de l'humanisme ne sont plus manifestes et plus intimement liées au processus 
de formation et de manifestation qu'en ce domaine ; 1а source socio-éco- 
nomique et l'explication par des raisons sociales sont ici les plus claires. 
Caracterise par son développement et sa large diffusion surtout dans les 
villes, par la propagation de ses idées dans la culture et l'enseignement 
organisé ici, l’humanisme fut en première ligne l'expression idéologique de 
la lutte de la populatio 1 des villes contre les entraves élevées par le féo- 
dalisme médiéval en fice du libre essor de la personnalité humaine, de 
l'économie et de la culture. Il a compris un large terrain d'activité en mul- 
tiples domaines: social, culturel, juridique, politique. Ses représentants, 
cherchant des arguments contre les idées arriérées empreintes du misti- 
cisme féodal et contre les institutions devenues anachroniques, les ont 
trouvés dans les branches les plus diverses des connaissances et de l'expé- 
rience humaines: philosophie, littérature, science, droit. Une caractéris- 
tique des humanistes a été la multiplicité de leurs préoccupations et la 
complexité de leur activité: ils se sont distingués par des œuvres remarquables 
dans toutes les branches énumerées, inclusivement dans celle du droit. 
En cherchant des solutions pour 1a réforme des institutions juridiques et 
politiques et pour la renaissance des arts et de la littérature, ils ont pré- 
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conisé comme méthode le retour au trésor de l'antiquité, l’inspiration 
puisée à la culture gréco-romaine et aux institutions romaines, qu'ils 
consideraient comme des modéles parfaits, dignes à ressusciter, à suivre 
et à imiter. Leur tendance derenouvellement produisit la Renaissance dans 
l’art, la Réforme dans la religion, la réception des institutions et des normes 
romaines dans le droit. En essence, lhumanisme fut le reflet idéolo- 
gique du degré de développement de la base socio-économique, caracté- 
risée par l'apparition de la classe bourgeoise simultanément à la floraison 
de l’économie urbaine ; il fut la conséquence de la nécessité d'assurer le 
libre essor de ces nouvelles structures et forces sociales, par la suppression 
des clótures, des priviléges et des discriminations féodales de toutes sortes, 
par la libération des hommes —et en premier lieu de 1а nouvelle classe en 
ascension — des chaines du régime féodal et de l’obscurantisme. D'ici, 
son impact et son röle dans le droit. 


La période de la prédominance de l'humanisme dans la culture rou- 
maine comprend, en Transylvanie, les XVI? et XVII* siècles (aprés une 
époque de pénétration et de commencements au XV° siècle); en Moldavie 
et Valachie le ХУП et les premières décennies du XVIII* (avec des pré- 
ludes au ХУІ° siècle). On a expliqué trés justement cette situation comme 
due aux conditions socio-économiques, politiques et culturelles spécifi- 
ques, qui ont rendu nécessaire et possible la parution du phénoméne à 
une époque ой la société en a ressenti le besoin et ot elle a considéré comme 
opportune et utile sa valorisation dans les conditions externes et internes 
données. Toute une pléiade de noms illustres représentent ce courant: 
en Moldavie, Grigore Ureche, Miron Costin, Nicolae Milescu, Dimitrie 
Cantemir; en Valachie, Udriste Nästurel, Constantin Cantacuzino; en 
Transylvanie, les Roumains Nicolaus Olahus, Martin Hacius, Filip More, 
Mihail Valahul, les Hongrois Gaspar Heltai, Georgius Enyedi, Stephanus 
Szamosközi, Joannes Decius Barovius, les Saxons Johannes Honterus, 
Valentin Wagner, Christianus Schesáeus ; et bien d'autres. Parmi ceux-ci, 
certains ont été bons connaisseurs du droit, et méme auteurs de livres 
juridiques. 

L'intervention du mouvement culturel humaniste dans le dévelop- 
pement du droit — y compris l'influence romaine dans la culture juridique 
et la législation — s'avére, done, comme phénoméne général dans toutes 
les provinces historiques roumaines aux XVI°—XVII° siècles. L'analyse 
de cette influence en Transylvanie formera l'objet du premier chapitre 
de notre étude; une courte esquisse préalable sur la méme influence dans 
la législation des Principautés aura Je but de servir comme témoignage 
à la thése énoncée, concernant la généralité de ce processus sur toute la 
surface de la Roumanie. 


* 


Dans les Principautés Roumaines, 1% généralisation de la pénétra- 
tion du courant humaniste dans les divers compartiments de la culture 
eut comme suite la pénétration de l'influence roumaine dans la législation. 
Les hommes de lettres roumains appelés à élaborer les textes juridiques, 
pour la plupart dignitaires et clercs, s'adressérent, suivant le courant 
general, aux lois romaines et romano-byzantines, ou aux lois modernes 
puisées au droit romain, pour rédiger les codes, dont les prévisions provien- 
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nent, directement ou indirectement, des sources mentionnées, représen- 
tant en grande partie un emprunt recu en fin de compte de la législation 
romaine du temps de Bas-Empire, surtout de la législation de Justinien. 
La littérature juridique ne pouvait pas se soustraire aux tendances de la 
vie culturelle entiére, à la direction généralement suivie sur tout le terri- 
toire de la Roumanie. 

Ainsi fut publié en 1646 le « Livre roumain de préceptes », Cartea 
românească de inväjäturä, en Moldavie, sous le règne de Vasile Lupu. Ce 
code, traité juridique à la fois, doit une grande partie de ses préceptes 
au droit romain et romano-byzantin, soit par l'emprunt direct aux Leges 
agrariae, soit par l'intermédiaire de l'oeuvre du pénaliste italien Prosper 
Farinaecius, Praxis et theoricae criminalis (Venise, 1607—1621). Exami- 
nant ces préceptes par groupes (principes gónéraux, droit civil, droit pénal, 
procedure), on constate pour la plupart leur origine romaine, leur source 
premiere dans le Corpus juris civilis, surtout dans le Digeste, mais aussi 
dans les autres parties (Institutes, Code, Novelles). Les différentes 
matiéres — concernant les divisions du droit, son application, les personnes 
et les relations familiales, les biens, les obligations dérivées des contrats 
et des délits, les divers contrats, les délits (surtout le vol, avec les diffé- 
renciations d’appréciation selon la diversité des auteurs, des objets, des 
lieux, des modalités de perpétration), la participation, la défense légi- 
time et les autres excuses, les causes qui diminuent la peine, les circons- 
tances aggravantes, les catégories des infractions (contre les personnes, 
les biens, l'Etat, la morale, etc.), les peines et leur application, les régles 
de procédure et les preuves, etc. — dévoilent, à un examen comparé 
attentif, l'origine romaine des principes et des normes respectifs. | 

Се code fut englobé, six ans plus tard, dans le code de Mathieu 
Basarab, voiévode de Valachie, voisin compétiteur de Vasile Lupu, code 
intitulé Indreptarea legii (« La direction de la loi »), imprimé à Tîrgovişte 
en 1652 ; quelques lois canoniques lui furent ajoutées, pour que le contenu 
soit plus large que celui du code moldave. Par conséquent, le code de 
Mathieu Basarab eut pour la plupart les mémes sources romaines que celui 
de Vasile Lupu. Le code de 1652 a été connu, traduit en latin et utilisé 
en Transylvanie aussi. 

Une autre expression de la culture humaniste et des connaissances 
juridiques de la couche intellectuelle roumaine forment les chapitres du 
Descriptio Moldaviae, consacrés par le savant humaniste Dimitrie Cantemir, 
prince de Moldavie, à l'étude des lois et de la procédure des instances 
laiques de cette province (chapitres XI et XII de la deuxiéme partie de 
l'ouvrage). L'auteur soutient, dans ces premières pages consacrées à lhis- 
toire du droit roumain, l'application du droit romain en Dacie et l'origine 
romano-byzantine du droit écrit en son pays, due à une ancienne récep- 
tion. 


I. L'HUMANISME ET LA RÉCEPTION DU DROIT ROMAIN 
EN TRANSYLVANIE AU XVIS SIÈCLE 


En Transylvanie, trois ouvrages juridiques, créés ou appliqués ici, 
dus à trois auteurs d'une haute culture humaniste, mettent en évidence 
l'influence de ce courant dans le processus d'emprunt des principes et 
des normes du droit romain dans le but du perfectionnement du droit. 
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Une œuvre juridique remarquable, qui a subi, sous l’impulsion de 
l’humanisme, une empreinte sensible du droit romain, fut le Tripartitum, 
utilisé en Transylvanie aux XVI—XIX” siècles. Rédigé en 1514 par 
Stephanus Werbócey — qui avait fini ses études probablement à l'une 
des universités de l'Italie du nord (Padoue ou Bologne) et connaissait bien 
les langues latine, greeque et allemande —, imprimé en 1517 à Vienne, le 
Tripartitum, qui a servi tant à l'étude qu'à la pratique du droit, intro- 
duisait dans le domaine juridique l'influence de la culture latine, qui avait 
joué au XV? siècle un grand rôle à la cour du roi d'origine roumaine 
Mathias Corvin, le fondateur d'une bibliothéque renommée (contenant 
surtout des œuvres classiques) et d'une université à Bude, protecteur 
des lettres, des classes sociales moyennes et des villes, durant le régne 
duquel les idées de l'humanisme ont pénétré librement dans cette partie 
de l'Europe. Ancien étudiant de cette université (avant d'achever ses 
études en Italie), Werböczy n'a fait que continuer et élargir la voie ou- 
verte par Mathias Corvin, rédigeant, son œuvre en latin et introduisant 
dans son riche contenu, qui comprenait surtout les institutions et leg 
régles du droit coutumier, plusieurs principes et rögles empruntés du 
droit romain. Ainsi, les idées fondamentales sur la justice, le droit, la loi, 
la jurisprudence, prises surtout au Digeste et aux Institutes de Justinien 
(voir, par exemple, le Prologue, titres 1, 2, 3, 4, 6, etc.); ensuite, certai- 
nes régles de droit concernant la tutelle, le changement du lit d'une riviére, 
la défense contre la violence et autres matiéres. La relative exiguité du 
nombre des normes puisées au droit romain par le Tripartitum est due au 
fait que cette œuvre, basée en premier lieu sur le droit coutumier, con- 
cernait principalement les rapports juridiques de la classe nobiliaire, pas 
celles de la population des villes, qui aurait eu besoin la premiére des 
normes du droit romain. L'utilisation de ce travail juridique en Transyl- 
vanie est témoignée, entre autres, par les éditions et traductions successi- 
ves de son texte, imprimées ici (Cluj 1532, 1571, 1572, 1600—1613, 1698, 
1699, 1762). C'est le texte juridique moyennant lequel commenga 1% 
connaissance et l'utilisation des principes et des normes du droit romain 
dans le tiers de la Transylvanie dirigé par la noblesse, partie divisée du 
point de vue administratif en comitats. 


Un autre ouvrage qui а eu le róle de diffuser la connaissance des 
institutions du droit romain au ХУГ siècle dans la méme partie de la 
Transylvanie est dü à Joannes Decius Barovius (1560—1601), directeur 
de l’école supérieure évangélique-réformée de Tirgu-Mures, qui, aprés 
avoir étudié à Cluj, avait fini ses études à Wittenberg, devenant l'un des 
plus érudits humanistes de la Transylvanie de son temps. Parmi ses ou- 
vrages écrits en latin — à savoir : une description du voyage fait de Cluj 
à Wittenberg (publiée à Wittenberg en 1587), un traité de philosophie 
(Synopsis philosophiae, Wittenberg, 1595), un livre concernant les deux 
ouvrages historiques de Salluste (Sibiu, 1595), un recueil de maximes et 
proverbes grees et latins (Adagiorum graeco-latino ungaricorum chiliades 
quinque, Bartph, 1598), une histoire de la Hongrie depuis 1592 à 1598 
( Commentarii de rebus ungaricis ) éditée aprés sa mort —, une particuliére 
importance présente pour nous son ouvrage juridique intitulé Syntagma 
institutionum juris imperialis ae ungarici, publié à Cluj en 1593, travail 
qui met en évidence l'intention de l'auteur de contribuer au perfection- 
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nement du droit dans la Principauté transylvaine moyennant l'étude des 
conceptions du droit romain, intention correspondant au point de vue 
humaniste. 

Le plus important pas en avant fait à cette fin en Transylvanie au 
XVI siècle est représenté par un travail accompli dans un autre tiers de 
la Transylvanie, la «Terre royale» formée par les districts saxons; ce 
travail, commencé comme un ouvrage didactique, réussit jusqu'au bout 
de devenir loi. 

En 1583, le prince Etienne Bathory sanctionnait la forme finale du 
code qui comprenait, sélectionné et systématisé l'ensemble des dispositions 
légales destinées à étre appliquées aux relations juridiques des habitants 
de caractére ethnique mixte, en partie autochtones, en partie colonistes, 
du territoire concédé en Transylvanie par les rois de Hongrie aux groupes 
de population colonisés ici en étapes, depuis le ХІІ? siècle, et dont la 
partie la plus importante consistait dans la population des villes de ce 
territoire, dénommé — ай à la concession royale — Terra regia, Fundus 
regius. Le chef de l'Etat approuvait et sanctionnait en entier le texte de 
la loi présentée par une députation constituée par plusieurs dignitaires 
provenus des villes de cette subdivision politique-administrative de la 
province (fidelium nostrorum... legati... ciuitatum nostrarum Transylua- 
nicarum ): le juge royal de Sibiu, le juge royal de Sighisoara, un des 
citoyens jurés de Bragov, le maire de Medias et le juge de Bistrita 3. Par 
conséquent, en dehors du contenu et du mode d'élaboration de cette loi, 
que nous étudierons tout de suite, la composition méme de la délégation 
qui présenta au souverain le texte du code dénommé dans la confirmation 
Codex juris municipalis, connu en général sous le nom de Statuta iurium 
municipalium, indique qui étaient les créateurs et les principaux desti- 
nataires et bénéficiaires des normes de cette œuvre législative : les citoyens, 
et en premiére ligne les notabilités des villes, de ces formations adminis- 
tratives médievales qui, en vertu de leur activité économique intense, 
avaient pris un grand essor au ХУГ siècle. 

L'élaboration du code apporté devant le roi par la délégation qui 
représentait les villes et les districts de la Terre royale transylvaine n'a 
pas été l’œuvre d'un moment donné de l'histoire et ne date pas de l'an 
de ва sanction. Elle représente un travail de longue durée, dont les racines 
premières sont enfoncées plus de trois siècles en arrière, et l’œuvre de ré- 
daction proprement dite (qui lui a imprimé l'esprit du ХУГ siècle) a duré 
presque un demi-siècle. La solennité déployée à la cour royale à l'occasion 
de la sanction de cette œuvre juridique consacrait l’ach&vement des efforts 
successifs faits par trois personnalités des plus notables de la culture 
humaniste du XVI? siècle transylvain. 

En commengant par les antécédents historiques les plus anciens de 
cette loi, il faut avoir en vue premièrement le diplôme de privilèges accordé 
par le roi de Hongrie André II en 1224 aux colons fixés sur le sol de la 
Terra regia transylvaine*. Garantissant leurs « libertés » gagnées en par- 


3 Tous ceux-ci sont indiqués dans la préface du code; les formules de confirmation sont 
contenues dans sa post-face; voir l'édition princeps et celle de 1779, imprimée à Cluj (Claudio- 
poli, Typis Coll. Reform.) d'aprés la première. 

4 Voir sa récente édition dans Documente privind istoria României (Documents concer- 
nant l’histoire de Roumanie), série C. Transylvanie, XI, XII et ХИ siècles, Bucuresti, 1951, 
p. 383—384 (texte latin) et 208—210 (traduction roumaine). 
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tant du temps du roi Géza, ce diplóme leur reconnaissait une autonomie 
administrative, législative et judiciaire, dont les principales expressions 
furent le droit d'élire leurs magistrats et le privilége d'étre jugés seule- 
ment par leur comte (comes Cibiniensis ) ou par 1е го! 5, d'aprés leur droit 
coutumier 8. Cette dernière disposition, qui leur garantissait l'exercise 
d'un droit coutumier propre, combinée avec les dispositions concernant 
le jugement par leur propre forum judiciaire, l'exemption et l'indépendance 
envers les autres juridictions, hormis celle subsidiaire du roi’, ouvrait 
pour eux la possibilité du développement de leur droit, de la création de 
nouvelles normes, adoptées par leurs assemblées (selon les besoins) ou 
consacrées par la pratique judiciaire constante et durable des instances de 
jugement propres (selon les cas par elles jugés). La « libertas Cibinien- 
sis » posa son sceau sur le droit coutumier local, en lui facilitant le pro- 
grès. 


Mais, de bonne heure, les magistrats et les juristes des villes de la 
Terra regia ressentirent les insuffisances de la coutume, soulignées ainsi 
dans la préface des Statuts de 1583 : « ne soli consuetudini, quae incerta, 
mutabilis et oblivioni obnoxia est, niterentur », caractéristiques négatives 
auxquelles il faut ajouter le trait essentiel que le droit coutumier res- 
pectif avait été au début et restait pour la plupart le produit d’une société 
initalement villageoise, agraire — mais susceptible d'une lente évolution 
ultérieure —, et ne pouvait plus correspondre à une société en prépon- 
dérance urbaine, industrielle et commerciale en pleine floraison, comme 
était devenue celle de ce territoire après quelques générations. Par consé- 
quent, déjà au XV* siècle on commença à ressentir la nécessité d'avoir 
une loi écrite, d’un contenu plus précis, plus stable et plus large que celui 
de la coutume. Cette tendance connut un commencement de réalisation 
par l'initiative du haut forum administratif et judiciaire de Sibiu, avec 
le « duumvir » Thomas Altenberger à sa tête, d'utiliser dans les jugements 
un texte juridique compilé d'aprés les collections les plus connues de lois 
et coutumes en vigueur; ce texte, rédigé en 1481, connu sous le nom de 
« Codex Altenbergensis » et pourvu, à la fin, des armoiries de la ville de 
Sibiu, forme une compilation puisée dans le Sachsenspiegel, le droit de 
Magdebourg, le droit de Nürenberg et, en une certaine mesure, dans le 
droit romain ?; son foliant sur pergament fut trouvé par Schuler von 
Libloy dans la bibliothèque Bruckenthal de Sibiu ?. Peu utilisé dans la 
pratique des instances, comme source subsidiaire, il ne servit ni comme 
point de départ, ni comme source d'inspiration pour le code de 1583. 


5 Cela si leur juge ne pouvait pas terminer le jugement; « nec eos etlam aliquis ad presen- 
tiam nostram citare praesumat, nisi causa coram suo iudice possit terminari » (oc., р. 384). 

6 « Tantummodo iudicium consuetudinarium reddere teneantur» (ibidem, 1. c). 

? «Ipsos ab omni iurisdictione penitus eximentes » (ibidem, 1. c.). 

8 La nécessité d'avoir des compilations juridiques écrites pour l'usage des instances lal- 
ques et ecclésiastiques fut ressentie, à la méme époque, également dans les autres provinces his- 
toriques dela Roumanie: des traductions manuscrites d'aprés la Syntagme de Mathieu Vlastaris 
furent copiées en 1452 en Valachie, en 1474 et 1495 en Moldavle; le manuscrit de 1452 fut 
rédigé par le scribe Dragomir à Tirgoviste, par l'ordre du voiévode Vladislav; celui de 1474 
par le moine Gervasie du monastére de Neamf, celui de 1495 par le scribe Damian, les deux 
travaillant pour le voiévode Etienne le Grand. 

9 Schuler von Libloy, Statuta jurium municipalium Saxonum in Transylvania, Sibiu, 
1853, p. 2, note 3. 
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L'œuvre de rédaction de cette dernière loi commença, sur des fondements 
nouveaux et durables, seulement à la quatrième décennie du ХУТ siècle. 
Les circonstances qui postulérent cette œuvre juridique furent les condi- 
tions socio-économiques et culturelles des villes d'ici au ХУГ siècle. 


* 


La cristallisation et le développement des villes en Transylvanie 
forment un processus historique complexe et de longue durée. La cause 
fondamentale de l'apparition des agglomérations urbaines et de leur diffé- 
renciation des villages a été la séparation entre les métiers et l'agriculture, 
accompagnée de l'apparition du change et du marché interne. Déjà auprés 
de l'an 1000 les sources documentaires et archéologiques attestent au Bas- 
Danube et en Transylvanie quelques localités qui peuvent étre considérées 
comme ayant les caractéristiques des villes incipientes, comme agroupe- 
ments plus denses que les simples villages et dont la population ne pra- 
tiquait seulement l’agriculture, mais s’adonnait en plus grande mesure 
aux métiers et au commerce comme activités distinctes principales, non 
seulement accessoires — agglomérations placées au croisement des voies 
et autour des foires ou des cités. Ce phenoméne continua aux XI° et XII? 
siécles, période pour laquelle surtout les découvertes archéologiques 
nous dévoilent sur ce territoire la croissance des forces productives, com- 
binée avec la formation de marchés locaux et l'apparition de plusieurs 
villes en germe. Jusqu'au XIII° siècle sont attestées les villes transyl- 
vaines formées autour des centres episcopaux (Oradea, Cenad, Alba Iulia), 
des cités royales (Cluj, Satu Mare, Timisoara), des exploitations miniéres 
(Turda, Dej, Rodna) ou aux carrefours des routes commerciales (ce der- 
nier cas est caractéristique surtout pour les villes formées sur la Terra 
regia: Sibiu, Bragov, Sighişoara, Medias, Bistrița) 1. 

Parmi ces centres urbains en plein processus de formation, quelques-uns 
restérent en état de petites villes ou foires, oppida; la plupart con- 
nurent aux XIV* et XV? siècles un bel essor, devenant — dû à leur acti- 
vité industrielle et commerciale — de vraies villes, civitates, entourées de 
murailles, pratiquant un commerce actif à l'intérieur et quelques-unes 
méme à l'extérieur de la Transylvanie. Parmi ces dernières, les plus floris- 
santes furent Bragov, Sibiu et Bistrifa, lesquelles se distinguérent aux 
ХУ* et XVI° siècles par une production artisanale variée et par un intense 
commerce intérieur et avec les principautés roumaines d'outre-monts ; la 
ville de Bragov bénéficia méme de priviléges commerciaux aecordés par 
les voiévodes de Valachie et de Moldavie. Ces trois villes ont contribué 
activement à la formation du marché intérieur sur le territoire actuel de la 
Roumanie; surtout celle de Bragov, dà à sa position géographique cen- 
trale et à ses rapports commerciaux fréquents avec la Valachie et la Moldavie, 
devint un vrai marehé commun pour les trois provinces historiques rou- 
maines, contribuant à l’accentuation de l’interdépendance économique et 
facilitant les relations politiques entre les trois formations étatiques con- 


10 Та bibliographie concernant l'histoire des villes de Transylvanie est trés riche; nous 
renvoyons aux bibliographies contenues dans Bibliografia istoricá a Romäniei (Bibliographie 
historique de la Roumanie), Bucuresti, plusieurs volumes parus depuis 1970; et dans Istoria 
Romäniei (Historie de Roumanie), vol. II— III, Bucuresti, 1962 et 1964. 
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vergentes. Le succés économique et culturel de Bragov en ce temps-là 
fut dû au développement de son industrie et de son commerce, lesquels 
lui ont créé une position proéminente non seulement en Transylvanie, 
mais sur tout le territoire de la Roumanie. Une phase remarquable de cet 
essor économique et culturel se développa au XVI * siécle, pendant lequel 
la ville fut le centre de l'activité de Honterus et de ses successeurs. 

Simultanément au développement de leur population et de leur acti- 
vité, prit contour dans le cadre des villes la différenciation de classe et 
parurent comme couches sociales superposées: le patriciat urbain, qui 
détenait la plupart des richesses et occupait les fonctions administratives 
supérieures ; la bourgeoisie moyenne, qui possédait des fortunes en général 
modestes, mais avec une tendance de continuelle augmentation, déployait 
une vive activité artisanale, organisée dans le cadre des corporations, et 
une activité commerciale, réglementée par les autorités citadines; et 
enfin les pauvres, qui travaillaient comme ouvriers ou apprentis chez les 
artisans, possédant seulement la force de travail. Le passage d'une personne 
dans une couche supérieure était de régle alourdi par l'opposition des mem- 
bres de celles-ci. La formation de ces couches fut déterminée par les trans- 
formations dans la base socio-économique des villes et eut comme effet 
l'apparition des contradictions entre les diverses catégories de la population 
urbaine. Du point de vue juridique, les habitants des villes continuérent 
de bénéficier, au XVI* siècle, d'une relative autonomie, dont les bases 
avaient été posées — comme nous l'avons montré — au XIII® siècle et 
laquelle était concrétisée dans l'autoadministration, dans l'élection de 
leurs organes de direction et dans l'usage d'un droit propre pour leurs 
affaires et leurs jugements. 

Le degré atteint par le développement économique des villes transyl- 
vaines а constitué une prémisse et a préparé le terrain propice pour 1а 
réception et l'essor des idées innovatrices du courant humaniste florissant 
à cette époque. Par suite, ce courant, qui a pénétré premiérement (au 
XV” siècle) aux sièges épiscopaux (d'Oradea et d'Alba Iulia) et a formé au 
commencement l'apanage d'un nombre restreint de hauts clercs et nobles, 
élargit sa sphére d'action, dépassant sa phase restreinte, aristocratique, et 
pénétra, en commençant avec le XVI? siècle, sous une forme plus évoluée, 
de plus en plus laicisée, dans les villes (Bragov, Sibiu, Cluj, Oradea), 
englobant (outre le clergé et la noblesse, groupés surtout à la cour princiére 
d'Alba Iulia) des couches de plus en plus larges et devenant pour la 
plupart un mouvement culturel de la bourgeoisie precapitaliste. 

Un éminent représentant de l'humanisme transylvain au XVI° siécle 
fut Johannes Honterus. ТЇ vécut de 1498 à 1549. Descendant d'une famille 
d'artisans bien situés de Bragov, il соттеп са ses études à l'école de la ville 
de Bragov et ensuite il les continua à l'Université de Vienne, où il obtint en 
1525 le titre de « magister ». Là, se préoccupant des études juridiques aussi, 
il arriva à connaitre la contradiction entre, d'une part, les « canonistes » 
ou «décrétistes », adeptes et souteneurs de la primauté du droit canon 
et des méthodes scolastiques dans l'enseignement, et, d'autre part, les 
«légistes », adeptes et admirateurs du droit romain, de sa logique et ses 
solutions raisonnables; ceux-ci combattaient les vétustes méthodes sco- 
lastiques et soutenaient la nécessité de l'étude du grand systéme de ce 
droit antique dans l'enseignement. Dans cette controverse entre les « pro- 
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fessores iuris canonici» et les « professores iuris civilis », Honterus adopta 
les idées de ces derniers, lesquelles restérent pour lui un phare conducteur 
dans son activité de création juridique. 

Aprés des voyages à Regensburg (1529) et à Cracovie (oü il publia 
en 1530 ses premiers livres : une grammaire latine et une cosmographie), 
il fit un long séjour entre 1530 et 1533 à Basel, oü il se perfectionna dans les 
métiers de la typographie et de la gravure sur bois et publia des ceuvres 
eartographiques. Retournant en 1533 à Bragov, il y apporta une presse et 
des ustensiles typographiques, installant ici (aprés celle de Sibiu)la deuxi- 
eme typographie de Transylvanie, ой il publia beaucoup de ses livres. 
Pour les besoins de la typographie il initia la construction d'une manufac- 
ture de papier (1545). Au début lecteur à l'école de la ville, il ouvrit ici une 
nouvelle école, d'un rang plus élevé, un lycée qui porta le nom « Gymnase 
de Honterus»; il y organisa aussi une bibliothéque et une école pour les 
filles; soucieux du bien-étre de la jeunesse, il y organisa aussi une in- 
stance pour les orphelins (Waisenstuhl ). Pour ses mérites envers sa ville, 
il fut élu membre du grand conseil (Centumviri ), ensuite membre du 
magistrat urbain (Stadtrat ). Il entretint des rapports et une vive cor- 
respondance avec les autres humanistes de l'époque 12. 

La multiplicité des préoccupations, caractéristique aux humanistes, 
distingue l'activité créatrice de Honterus aussi, qui fut sous ce rapport un 
représentant typique de ce courant, une personnalité complexe tant du 
point de vue de l'activité pratique, que de celui de l'activité intellectuelle. 

En dehors des œuvres de grammaire latine et grecque, de cosmo- 
graphie et de cartographie, des traductions de plusieurs œuvres grecques 
et latines de philosophie, morale, rhétorique et poésie, et de ses @uvres 
théologiques moyennant lesquelles il à répandu par écrit la Réforme en 
Transylvanie, ses œuvres juridiques doivent retenir spécialement notre 
attention. Nous n'insisberons pas sur deux textes normatifs élaborés par 
Honterus et concernant l'école et l'Eglise: le premier, intitulé Consti- 
tutio Scholae Coronensis, imprimé en 1543 et ayant une application stricte- 
ment locale; le deuxiéme, concernant dans sa forme intiale la ville de 
Bragov et son district (1543), ensuite la Terre royale en son ensemble, 


1 Sur la vie de Honteurs, voir (comme bibliographie sélective): Georg Daniel Teutsch, 
Über Honteurs und Kronstadt zu seiner Zeit, dans « Archiv des Vereins für siebenbürgische Lan- 
deskundes, Neue Folge, 1876; Oskar Netoliczka, Beiträge zur Geschichfe des Johannes Honterus 
und seiner Schriften, Brasov, 1930; Hermann Tontsch, Die Honteruspresse in 400 Jahre. Fes- 
tschrift der Buchdruckerei Johann Götts Sohn, Brasov, 1933; Karl Kurt Klein, Der Humanist und 
Reformator Johannes Honter, Sibiu, 1935; Carl Göllner, Johannes Honterus, Bucuresti, 1960; 
Karl Reinerth, Humanismus und Reformation bei den Siebenbürger Sachsen, dans « Sudostdeu- 
tsche Archiv », 1970; Oskar Wittstock, Johannes Honterus, der Siebenbürger Humanist und Refor- 
mator, Göttingen, 1970; A. Armbruster, Un ilustru exponent al umanismului (Un illustre expo- 
sant de l'humanisme), dans « Scinteia » du 7 octobre 1973; Bernhard Capesius, Deutsche Huma- 
nisten in Siebenbürgen, 2° édition, Bucuresti, 1974; Harald Zimmermann, Honters Humanismus, 
dans e Korrespondenblatt des Arbeitskreises für siebenbürgische Landeskunde », 1974; V. Hanga 
et Günther Н. Tontsch, Opera juridică a umanismului transilvănean Johannes Honterus (1498— 
1549) (L'euvre juridique de l'humaniste transylvain Johannes Honterus 1498—1549), dans 
«Revista románá de drept» (Revue roumaine de droit), 1974, p. 39—46; Carol Göllner, dans 
Studien’ zur Geschichte der mitwohnenden Nationalitäten in Rumänien und ihrer Verbrüderung mit 
der rumänischen Nation. Die deutsche Nationalität, vol. I, Bucuresti, 1976; Gernot Nussbächer, 
Johannes Honterus. Sein Leben und Werk im Bild, 3 édition, Bucuresti, 1978. 

12 Parmi ceux-ci s'inscrivent Johannes Aventinus, Sebastian Münster, Valentin Wagner, 
Antonius Verantius, Simon Starowolsky, Franz Mymer et d'autres. 
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intitulé dans sa deuxième forme, élargie, Reformatio ecclesiarum Saxoni- 
carum in Transylvanie ou Kirchenordnung, imprimé en 1547 et adopté 
comme loi par une decision de l'« Universitas Saxonum » en 1550. 


Deux sont ses ouvrages juridiques d'une importance toute parti- 
culière pour l’histoire du droit transylvain au XVI* siècle, lesquels ont 
formé la base des Statuts municipaux de 1583 et mettent en évidence 
l'élaboration graduelle de cette œuvre législative, qui constitue l'achéve- 
ment d'une activité juridique déployée dans un long intervalle de temps. 
Le premier, intitulé Sententiae ex libris Pandectarum iuris civilis decerptae, 
fut imprimé en 1539 (à Bragov, dans sa propre typographie). Ce livre — le 
plus ancien ouvrage juridique imprimé en Roumanie — constitue en 
essence un abrégé du Digeste pour l'usage de l'enseignement ; il a 1a nature 
d'un compendium, les extraits étant non seulement sélectionnés, mais aussi 
abréviés, ce qui confére au travail le caractére d'un résumé, d'une facture 
similaire aux travaux résumatifs élaborés au moyen áge d'aprés les grandes 
œuvres destinées à l'étude universitaire, rédigés pour faciliter leur étude et 
nommés Regulae, Sententiae, Compendia. Les extraits, travaillés par Hon- 
terus avec attention et discernement, suivent l'ordre des cinquante 
livres du Digeste; chaque livre est résumé sur deux pages en moyenne, 
le premier seulement étant résumé sur six pages, vu l'importance fonda- 
mentale de ce livre etlafacture théorique du premier travail juridique de 
notre auteur, ouvrage lequel n'eut pas comme destination l'applieation 
pratique, mais la propagation des principes supérieurs du droit romain, 
appropriés par Honterus déjà du temps de ses études à Vienne et consi- 
dérés par lui de tout premier ordre pour le progrés de la société urbaine 
de Transylvanie. En vérité, il se range parmi ceux qui, connaisseurs de 
ce droit antique, ont considéré le systéme juridique romain comme impor- 
tant non seulement du point de vue scientifique, vu la beauté de ses prin- 
cipes, la perfection de sa forme et la logique de ses normes, mais aussi du 
point de vue pratique, vu son utilité pour le développement des relations 
Sociales dans les villes de son époque et ва nécessité pour mieux garantir 
le libre essor de l'économie et de la culture urbaines. Le texte trés concentré, 
dont la rédaction fut probablement commencée et certainement congue 
déjà du temps de ses études universitaires, contient et reproduit l'essence 
de là pensée juridique romaine. 

L'ouvrage est précédé d'une préface, dans laquelle se réfléchit aveo 
limpidité l'influence que le droit romain a exercée sur la pensée de Honte- 
rus et ой il présente ва conception éclectique, adaptée aux temps modernes, 
sur le droit, la justice, l'équité, la loi, le röle du juge et autres problémes 
juridiques fondamentaux. Ainsi, pour mettre en évidence la supériorité 
delaloien comparaison avec l’incertitude et les manques de la coutume, il 
en relève le rôle dans l'assurance de la vie, des relations et de l’activité 
de l'individu : quilibet sui iuris centus legis habeat vitae ac morum. La jus- 
tice (iustitia) et l'équité (aequitas naturalis) constituent la source du 
droit ; sous l'influence de ses lectures théologiques il les considére comme 
dons du ciel, mais sa raison lui dévoile la vérité que leurs moyens de réa- 
lisation appartiennent à la société humaine, qui les matérialise dans la 
loi, laquelle doit s'adapter à la justice considérée comme entité concréte, 
pas immuable, mais variable d'aprés le contenu social qui lui sert de base, 
justice qui forme pour la loi une raison d'étre: cessante... ratione legis 
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cessat et ipsa lex. Le principal devoir du juriste est de conserver la confor- 
mité entre la loi et l'équité; et il doit interpréter le texte normatif en 
égard à son but (finis legis ), son sens (sententia legis ) et l'intention du 
législateur (mens legislatoris ). La sentence doit se baser sur l'équité (quid 
aequitas suaserit statuendum ), sur la sagesse du juge (judicis prudentia ), 
sur l'analogie en cas de manque de texte exprès (leges... extendi possunt 
ad similes casus ; ubi enim est eadem ratio, ibi et idem ius esse debet ) ; enfin, 
dans l'interprétation des contrats il doit apprécier si la prétention ne 
contrevient pas à la bonne foi et aux bons mœurs (contra bonam fidem 
contraque bonos mores desideretur ). Presque tous ces principes soutenus dans 
la préface de son œuvre de 1539 ont pénétré, sous des formes plus ou moins 
identiques, dans le texte des Statuts municipaux de 1583. 


L'autre œuvre juridique de Honterus, parue cinq ans plus tard, 
représente un nouveau et décisif pas en avant vers l'élaboration des « Sta- 
tuts municipaux ». Intitulée Compendium iuris civilis in usum ciuitatum 
ac sedium Saxonicarum in Transylvania collectum, imprimée en 1544, égale- 
ment dans sa typographie, cette cuvre n'est plus un travail de caractére 
théorique, un manuel pour l'enseignement, mais un ouvrage de droit posi- 
tif, contenant des réglementations pour l'usage des instances ; son contenu, 
deux fois plus ample que celui du résumé de 1539 et systématisé d'une 
maniére propre, forme un projet de code, destiné à devenir le premier code 
de la population des villes et de leurs alentours de la Terra regia, à uni- 
fier son droit, que la diversité de la coutume rendait variable selon les 
lieux et parfois incertain, et à le compléter par des normes rationnelles, 
nécessaires et adéquates aux circonstances et aux réalités locales et modernes, 
normes puisées dans le droit romain. Son but était de mettre à 1а disposition 
d'unesociété productrice de marchandises 1а réglementation la plus parfaite 
qu’avait créée jusqu'alors l'humanité en matière de propriété privée et 
d'obligations. La préface en vers, signée par l'un de ses collaborateurs, 
Valentin Wagner, fait l'éloge du droit et de la loi dans le méme esprit que 
la préface écrite par Honterus à l'ouvrage de 1539 — d’oü il adopte méme 
l'idée théologale que la loi est un don divin fait aux mortels — soulignant 
l'avantage des lois écrites et de l'ordre de droit, l'avantage de l'unification 
du droit dans une loi commune, et relevant l'importance de l’œuvre de 
Honterus pour les villes, auxquelles il а créé par cette loi un « retranche- 
ment scintillant » cherchant à renouveler le droit «dans l'esprit de la 
nouvelle vie ». Ces paroles de son disciple et successeur à la direction de la 
typographie de Bragov montrent combien ses idées avaient été appropriées 
par ses concitoyens et combien ses tendances, de mettre l'instrument du 
droit romain au service des intéréts et des nécessités d'ordre économique et 
juridique de la société de son temps, avaient été comprises. Cet ouvrage, 
qui а constitué 1» base des « Statuts municipaux » de 1583, contient des 
normes et des principes juridiques extraits ou inspirés de la législation de 
Justinien. Il est divisé en quatre livres, dont chacun se subdivise en 21 
titres (sauf le рге зіег, qui en contient 22). Le premier livre concerne le 
droit, la justice, 1 s juges et la procédure ; le deuxième, la famille, les succes- 
sions et les bier ; le troisième, les obligations et les actions ; le quatrième, 
des normes en n rti? de droit civil, en partie de droit et procédure pénale. 
Cette діуі іол f t suivie, en ligne générale, avec quelques modifications, 
dans la structure des Status, lesquels englobèrent une grande partie des 
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institutions et des normes réglementées dans le texte de 1544, avec des 
adjonctions, respectant en général l'esprit et en bonne mesure la forme du 
texte du « Compendium ». L'élaboration de l'ouvrage de 1544 eut lieu à la 
requéte des autorités de la ville et de la communauté auprés de laquelle 
Honterus jouissait d'un ascendant bien marqué, dà à sa culture, à son 
activité et à ses œuvres précédentes : cette circonstance est révélé entre 
autres par le fait que la préface leur est adressée. Letexte latin n'a pas 
été traduit dans la langue de la population qui devait l'appliquer, et n'a 
pas été adopté officiellement comme loi, quoique la communauté a pris des 
initiatives en ces directions ; cependant, il a été utilisé en pratique par les 
instances et pris comme base pour l'élaboration de la loi de 1583. 


Répandue surtout par les efforts de Honterus, l'idée de la nécessité 
d'un code ample et général pour les villes et les districts de la « Terre 
royale » fut poursuivie par les autorités directrices de ces unités adminis- 
tratives jusqu'à sa réalisation finale de 1583, qui conclut l'intervalle de 
vive activité juridique commencée ici sous l'influence de l'humanisme par 
les travaux préparatoires de celui-ci, les Statuts municipaux étant l'un des 
plus remarquables résultats de l'activité législative déployée en Transyl- 
vanie dans la période de la Principauté autonome 13. Le Compendium de 
1544 servit comme texte fondamental et comme point de départ dans la 
rédaction des projets consécutifs, dont l'ultime aboutit à étre sanctionné. 
Quoique l'idée de 1а réception du droit romain pour le perfectionnement 
de la législation ait été largement diffusée, gráce surtout aux travaux de 
Honterus, l'Assemblée de l'Université saxonne — en qualité de forum 
supérieur législatif pour la Terre royale — , aprés avoir chargé Honterus 
de la traduction de son Compendium et aprés avoir préconisé en 1545 et 
1546 la révision et l’assemblage du droit écrit, émit en 1546 la disposition 
d'introduire dans la collection prévue toutes les régles coutumiéres tra- 
ditionnelles qui seront considérées convenables 14. 

Ces décisions furent suivies par un juriste qui, aprés la mort de 
Johannes Honterus, prit sur soi la charge de continuer l’œuvre commencée 
par le renommé humaniste: il s'agit de Thomas Bommel ou Bomelius, 
notaire provincial, qui, partant du texte de 1544, rédigea en 1560, par 
un assemblage des normes du droit romain, insérées dans l'ouvrage juri- 
dique précédent de Honterus, et de plusieurs coutumes saxonnes considé- 
rées comme indiquées d'étre érigées à la valeur de loi écrite, un projet 
formel de code ; ce deuxiéme ouvrage, resté lui aussi sans sanction, s’inti- 
tulait Statuta jurium municipalium civitatis Cibiniensium reliquarum 
civitatum et universorum Saxonum Transilvaniae. Les principales diffé- 
rences entre l’œuvre de Honterus et celle de Bomelius consistent tant dans 
leur forme : la première imprimée, la deuxième manuscrite ; que dans leur ` 
fond : la premiere étant puisée exclusivement au droit romain, tandi que 
la deuxiéme est puisée tant au droit romain (par l'intermédiaire del u- 
vrage de Honterus), qu'au droit coutumier local. Le caractére heterogene 
du contenu du deuxième recueil n'a pas altéré sensiblement la facture 


18 Cf. Valeriu Sotropa, Conditions sociales et politiques de la formation du droit transylvain, 
+ Revue Roumaine d'Histoire », Bucuresti, 1975, p. 549—559. 
14 Cf. Schuler von Libloy, Statuta jurim municipalium ..., p. 3. 
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generale du travail initial, qui, pris comme source principale du projet de 
Bomelius, domine dans sa structure globale et dans son contenu. 


Le travail de Bomelius fut repris en 1570 par Mathias Fronius, 
senateur dans la ville de Bragov, qui, par un remaniement du projet de 
celui-là — remaniement qui, à son tour, n'écarte pas le róle de travail de 
base, comme plan et comme contenu, du premier ouvrage, dà à Honterus —, 
réussit à rédiger un dernier projet, lequel recut le titre définitif du code: 
Statuta iurium municipalium Saxonum in Transilvania. Ce projet final 
fut revu dans l'Assemblée de l'Université saxonne entre 1570 et 1580 et, 
approuvé par celle-ci, fut apporté par la députation mentionnée devant le 
chef de l'Etat, qui — aprés une ultime révision faite par une commission 
par lui instituée — le sanctionna, lui accordant force de loi sur le terri- 
toire de la Terra regia 15. La valeur de loi des Statuts municipaux de 1583 
fut ensuite reconnue ou gardée par plusieurs actes d'Etat et textes norma- 
tifs ultérieurs, dont les plus importants sont, en ordre chronologique : les 
Compilatae Constitutiones, de 1669, lesquelles, dans le titre XIII de la 
troisiéme partie, disposaient que les jugements entre les habitants de la 
Terre royale aient lieu conformément au continuus usus municipalis jus 
et que les causes contre eux soient introduites devant leurs instances, 
coram judicibus competentibus ; ainsi que le Diplóme Leopoldinum de 1691, 
lequel maintenait en vigueur leslois de Transylvanie, énumérant, à cóté 
des Approbatae et Compilatae, le jus municipale pour la Terre royale, 
proclamant le maintien de ces lois par les mots: in vigori inviolabili per- 
mansura declaramus. 


L'existence de rapports administratifs entre les villes et les villages 
des districts, ainsi que la pratique de rapports juridiques et économiques 
fréquents entre la population des villes, d'une part, et la population des 
villages, en bonne partie roumains, disposés autour des villes et subordon- 
nés aux organes directeurs situés dans celles-ci, d'autre part, engendra 
la nécessité de la traduction du texte des Statuts municipaux dans les 
langues parlées sur ce territoire, c’est-à-dire non seulement dans la langue 
des citadins, mais aussi dans celles des villageois, à savoir le saxon et le 
roumain, pour la connaissance des régles de vie qu'ils devaient pratiquer 
et des normes qui leur étaient appliquées. Là se trouve l'explication de la 
traduction du texte latin intégral des Statuts, premiérement en allemand, 
ensuite en roumain. Comme traductions en allemand on peut citer celle 
faite en 1583 par Mathias Fronius, l’auteur du dernier projet des Statuts 
(devenu loi cette année), ainsi qu'une autre, plus moderne, effectuée en 
1721, publiée par Schuler von Libloy comme annexe au deuxiéme volume 
de son histoire du droit transylvain 16. Leur traduction en roumain fut 
effectuée par un savant historien et clerc appartenant au courant connu 
sous le nom d’Ecole latiniste transylvaine, constitué vers la fin du XVIII* 
siécle. La traduction, faite par Samuil Micu avant 1794, s'est conservée en 


15 « Saxonum nostrorum terras jurisdictionemque tantum concernunts. À la rédaction 
du dernier projet contribua avec des conseils le comte saxon Albert Huet aussi, homme d'une 
large culture, qui possédait une belle bibliothéque, dans laquelle se trouvaient, entre autres. 
livres, les Institufes de Justinien. 

16 Schuler von Libloy, Siebenbürgische Rechtsgeschichte, vol. II, ét. 2, Sibiu, 1868, p. 231— 
332 de la deuxiéme annexe (Zweiter Anhang). 
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forme manuserite; les manuscrits qui contiennent la traduction datent de 
la dernière décennie du XVIII® siècle et de la première décennie du XIX* 17. 
L'auteur de 1а traduction explique la raison de celle-ci comme étant 
4 utilité publique » (« folosul de obste ») qu'elle présente pour les Roumains 
qui habitent dans les districts de la Terre royale 18. 


* 


Plusieurs questions se posent et doivent étre élucidées en ce qui 
concerne le texte du code de 1583, à savoir : sa structure, ses sources, ses 
prineipes directrices et la durée de son application. 


La structure du code réfléchit la complexité de son contenu. S’écar- 
tant trés peu du plan du Compendium hontérien de 1544, l'ouvrage comprend 
quatre livres partagés en titres, ceux-ci en articles. Le premier 
livre est réservé à l’organisation et à la procédure judiciaires. Il s'occupe 
dans son premier titre de l'élection et des devoirs des juges ; dans les titres 
suivants (II—XIT) il comprend des normes regardant la citation, les 
parties, l'absence des parties, les preuves et les témoins en général, les 
impédiments d'étre témoin, les écrits comme instruments probatoires, 
l'audition des témoins, le serment, les sentences, l'appel et l'exécution des 
sentences. Le deuxiéme livre s'occupe de la famille et des suecessions. Son 
premier titre définit et réglemente les mariages, leur conclusion et leur 
dissolution; au troisiéme titre est réglementée la tutelle (comme ayant 
rapport tant à la famille qu'aux successions) ; les autres titres traitent les 
successions ab intestat, la division des biens entre parents et fils, les tes- 
taments et les légats. Le troisiéme titre comprend 1a matiére des obliga- 
tions et des contrats, traitant, dans l’ordre des IX titres, l'emprunt, le 
commodat, les payements, le gage, les droits des débiteurs et des crédi- 
teurs, la location des biens et des services, le dépót, la vente, l'usucapion, 
les garants, l’arbitrage et les transactions, les quasi-délits. Le quatriéme, 
enfin, s'oceupe en VIII titres du droit pénal et de la procédure pénale, 
réglementant les principes de la justice pénale, les définitions et les peines 
du vol, de la rapine, du meurtre, de l'injure, du faux, de l’adultère ; éta- 
blissant avec précision le rangonnement des divers crimes et délits et la 
situation des biens des condamnés. — Le code comprend, done, des régle- 
mentations de droit civil, de droit pénal et de procédure civile et pénale, 
sans épuiser leur matiére; en dehors du manque d'une réglementation 
complete de ces branches du droit, on peut lui reprocher aussi certaines 
imperfections dans la systématisation des matiéres, quelques retours à des 
problémes traités partiellement ailleurs, ete. Les lacunes s'expliquent par 
le vouloir des auteurs de poser à la disposition des autorités judiciaires un 
code unique et concis, qui contienne des principes directrices et des régles 
concernant les cas les plus fréquents ; pour certaines matiéres le texte fait 
des renvois à d'autres sources juridiques. 


En ce qui concerne la question des sources de ce code, quoique la 
preface et la postface des Statuts municipaux parlent seulement en géné- 


17 Le titre roumain de l'ouvrage présente deux variantes: l’une, Statuta sau legile scaonelor 
säsesti din Ardeal ; l’autre, Statuta iurium sau Asezäminturile legilor säsesti din Ardeal. 

18 Jacob Radu, Manuscriptele bibliotecii episcopiei románe din Oradea Mare (Les manu- 
scrits de la bibliothéque episcopale roumaine d'Oradea Mare), Bucarest, 1923, p. 32. 
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ral des lois et des coutumes qui ont été rédigées par écrit et consacrées 
comme lois pour la Terre royale par leur réception et introduction dansle 
texte du code — l'examen intégral de ses dispositions et des renvois 
éparpillés dans son texte nous montre que ва principale source a été le 
droit romain, qu'il s'agit d’une réception sélective des principes et des 
normes du systéme juridique romain, complétée en certains endroits avec 
des normes empruntées au droit coutumier local de la Terre royale ou, 
en moindre mesure, au droit féodal de Transylvanie. Parfois, les disposi- 
tions de ces sources ne sont pas directement introduites dans le code, qui 
se borne à faire des renvois aux lois romaines, avec ou sans spécification, 
comme textes qui doivent étre utilisées, ou à la coutume. D'autre part, le 
droit romain et la coutume sont indiqués comme sources subsidiaires en cas 
de manque de dispositions dans les Statuts. 

Pour l'emploi du droit romain comme source de premier ordre sert 
comme preuve, en premiére ligne, le fait que le Compendium de 1544, 
œuvre compilée en entier du droit romain, servit comme travail de base aux 
auteurs des projets ultérieurs et entra pour la plupart dans le corps des 
Status. Conscients que le Compendium ne comprenait qu'une partie 
des normes romaines, et qu'un code ne peut pas prévoir et réglemen- 
ter tous les cas possibles, les auteurs des Statuts indiquérent comme 
source subsidiaire pour les juges, à côté du droit consuétudinaire, 
le droit romain impérial: « Quiequid autem his legibus specialiter 
non est expressum, id veterum legam  constitutionumque regulis, 
imperatorio jure comprehensis, omnes relictum intelligant » #. L'origine 
romaine des normes établies fut parfois indiquée sans plus pro- 
ches précisions, par des formules comme: « imperatores praecipiunt » ®, 
« divi imperatores rescripserunt » 2. Quelquefois on a indiqué expressé- 
ment la loi romaine utilisée comme source; ainsi la Loi des XII Tables: 
« Lege duodecim tabularum prodigo interdicitur bonorum suorum admi- 
nistratio » 22, « furem vero interdiu deprehensum, non aliter occidere lex 
duodecim tabularum permisit quam... » 23; ainsi, ensuite, les lois d’après 
lesquelles les Statuts munieipaux considérérent certaines causes pénales 
comme publiques: « ut lex Jul(ia) Majestatis et de adulteriis, Cornel(ia) 
de siccariis et parricidiis, veneficiis falsis etc. » 4; ensuite, les lois suivant 
lesquelles on devait appliquer une peine: « poena legis Cornel(iae) de sic- 
eariis tenebitur» 2. En analysant le texte du code, on constate fréquem- 
ment la réception des principes et des normes romaines, dans une formu- 
lation parfois résumative, parfois paraphrasée, en général plus ou moins 
approchante de l'original. L'originalité du code consiste dans la sélection 
des normes romaines adéquates, parfois dans leur adaptation et combinai- 
воп ou complétement avec les normes retenues du droit coutumier saxon 
et du droit transylvain féodal. Choisissant parmi les nombreux eas d'em- 
prunts faits aux textes romains, nous retiendrons quelques exemples. 


1 Statuts Municipauz, I, 1, 7. 
20 Ibidem, I, 10, 2. 

#1 Ibidem, IV, 3, 2. 

38 Ibidem, II, 3, 10. 

23 Ibidem, IV, 2, 11. 

*4 Ibidem, IV, 1, 2. 

35 Ibidem, IV, 3, 3. 
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Ainsi, méme dans le I” livre, le premier titre, De electione et officio judi- 
сит, basé pour la plupart sur la coutume et les priviléges royaux et prin- 
ciers, on constate la pénétration des principes romains dans les articles, 
empruntés au Digeste, aux Institutes et au Code, concernant les sources 
auxquelles le juge doit s'adresser pour solutionner les causes: la loi, les 
mœurs, la coutume, l'analogie, avec la reproduction presque littérale 
de plusieurs passages écrits par Modestin, Julien, l'empereur Constantin 
et autres pour expliquer leur valeur, leur utilité et leur nécessité et pour 
justifier leur utilisation dans les jugements **. Mêmes observations pour 
les autres titres (De citatione in jus, De contumacia partium, De proba- 
tionibus et testibus, De jurejurando, De sententiis judicum, De appellatio- 
nibus, De executione rei judicatae ), dans le contenu éclectique desquels 
les textes romains excerptés ?? alternent avec les dispositions puisées aux 
deux autres catégories de sources indiquées. Le II? livre garde lui aussi 
un caractére mixte, quoique ici l'influence romaine est plus marquée que 
dans le I” , surtout en matière de successions. Au III° livre, relatif aux 
obligations et contrats, l'influence romaine devient prépondérante, les 
excerptes latins abondent, quoique ici aussi on trouve des régles et des 
institutions gardées du droit coutumier. Surtout les définitions et la 
réglementation des divers contrats sont purement romaines, chose expli- 
cable, puisque la réception du droit romain a été déterminée premiérement 
par la nécessité de mieux réglementer l'activité économique et juridique 
de la bourgeoisie précapitaliste en vue de lui assurer la liberté et l'essor 
de ces activités. En ce qui concerne le IV* livre, qui réglemente la jus- 
tice pénale, quoiqu'on croirait qu'en ce domaine l'influence romaine ne 
devait pas avoir un large terrain de manifestation, ce livre aussi est dominé 
рат les principes et pénétré en grande mesure par les normes du droit 
pénal romain. Cela aboutit au résultat que le droit pénal de ces Statuts, 
quoiqu’il servit le but d’intimidation, commun aux lois pénales de la 
période du féodalisme, fut imprégné par l'idée de la nature éthique de la 
peine, et, quoique instrument de terreur comme celles-là, marqua une 
phase de transition vers l'humanisation de cette branche du droit, consé- 
quence de l'influence des idées de l'humanisme et de l'appropriation des 
principes du droit romain. Un autre trait qui dénote l’ascendant de ce 
droit constitue la conservation du caractére privé de la répression pour 
certaines infractions, pendant que le processus de transition au caractére 
public de la répression pénale était en plein essor dans le reste de la Tran- 
sylvanie (phénomène qu’on peut constater dans le T'ripartitum, dans les 
Approbatae Constitutiones, etc.). L'indieation des textes législatifs d’apres 
lesquels on doit punir les infractions de caractére publie reproduit fidéle- 
ment les lois romaines indiquées par Macer 28, et la distinction entre les 
infraetions publiques capitales et non capitales est celle formulée par 
Paul 2. La conception féodale de la nécessité de l'existence du préjudice 
matériel, en régle générale, comme base pour la responsabilité pénale, est 


26 Dig., 1, 3, 10; 1, 3, 12; 1, 3, 32; Inst., IV, 17, pr.: Statuts Municipaux, 1, 1, 5—6. 

2? Voir Cod., II, 2; III, 1; IV, 1; IV. 19; IV, 20; IV, 21; VII, 58; VII, 62; VII, 68; Dig., 
2, 4:2, 5, 2, 1; 5, 1, 79; 12, 2; 22, 3; 22, 5; 42, 1, 56; 44, 1, 1; 50, 17, 41; 50, 17, 125; Nov. 
90, etc. 

28 Dig., 48, 1, 1; Statuts, IV, 2. 

2° Dig., 48, 1, 2; Slatuls, IV, 1. 
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remplacée par celle romaine de la volonté illicite, formulée par l'empereur 
Hadrien: « In maleficiis voluntas spectatur, non exitus» et par Paul: 
«maleficia voluntas et propositum delinquentis distinguit » conception 
que les Statuts expriment par les mots mêmes d'Hadrien 28. Le principe 
de l'intransmissibilité de la responsabilité pénale, formulé par Callistrate 
dans les termes « nec alieni criminis suecessor constituitur » est reproduit 
dans les mêmes termes 31. L'application du principe non bis in idem dans 
les cas pour lesquels un accusé a été déjà jugé, est consacrée par les Sta- 
tuts en suivant le texte d’Ulpien, mais dans une formulation remaniée 32. 
Dans le contenu du titre De furto et vi bonorum raptorum l’inspiration 
romaine est évidente, surtout pour la définition du vol et la réglementation 
des conditions de la défense contre les voleurs 33. Méme remarque pour le 
titre De homicidiis, dans lequel, à cóté des réglementations empruntées 
à la législation transylvaine féodale, оп ouvre une large voie pour 1% 
pénétration des principes romains de là primauté de la volonté nocive 
vis-à-vis du préjudice, de la différenciation entre le meurtre intentionné, 
non intentionné et en légitime défense, de l'équivalence des actes prépara- 
toires au meurtre en cas d'empoisonnements, de la différenciation entre les 
partieipants à un meurtre commis au cours d'une mélée ?*. Plus évidente 
encore est l'influence romaine dans le titre De falsis, dans lequel elle 
prédomine ®; moins marquée est-elle dans le titre De adulteriis, qui 
contient une grande partie inspirée du droit local 38. En général, parcou- 
rant le IV° livre des Statuts municipaux, on constate une forte influence 
des livres 47 et 48 du Digeste et quelques emprunts faits au livre 9 du Code. 

En suivant les indications de l'Assemblée de l’Université saxonne, 
de 1546, et en considérant l'impossibilité de remplacer totalement le droit 
coutumier pratiqué depuis longtemps et de lui substituer en entier le 
droit romain, les auteurs des Statuts municipaux ont conservé, de l'ancien 
droit local, une partie des institutions et des normes utilisées pendant 
des siécles par la population urbaine et par celle villageoise avoisinante, 
profondément enracinées et pour le moment indéracinables dans leur 
totalité, vu leur utilité à cette époque-là. Un travail de sélection, toujours 
nécessaire, fut accompli. 

Le maintien d’une partie du droit coutumier est avéré par trois 
catégories de preuves. Premiérement, il est avoué par le souverain dans la 
sanction de la loi. Celui-ci constate que le « Codex juris municipalis » 
с onfirmé par lui est une collection des lois et des coutumes observées et 
reçues par un long usage au milieu de la population de la Terre royale 37. 


30 Dig., 48, 8, 14 (Hadrien); 47, 2, 53 (Paul); Statuts, 1V, 1, 11. 

81 Dig., 48, 19, 26 (voir aussi 48, 1, 1, le texte d'Ulpien: e civilis constitutio est, poenalibus 
actionibus heredes non teneri, nec caeteros quidem successores »; Statuts, IV, 1, 5. 

32 Dig., 48, 2, 7, 2; Statuts, IV, 1, 12. 

33 Dig., 47, 2, 1; 47, 2, 54; 48, 8, 9; Statuts, IV, 2, 1 et 11. 

3 Dig., 47, 2, 53; 48, 8, 1; 48, 8, 3; 48, 8, 17; Statuts, IV, 3. 

9? Statuts, IV,6; cf. Dig., 48, 10. 

36 Status, IV, 7. 

37 Legum et consuetudinum, longo usu et observatione receptarum, inque quibusdam 
locis, de communi Saxonum ipsorum consensu auctarum, ac in quatuor libros et certa capita 
distinctarum »; et plus loin: + praedictis iuribuset consuetudinibus, authoritatem nostram Regiam 
impertiremus, illisque vim iuris scripti tribueremus », « pro perpetuis legibus et consuetudinibus 
valituras »; parce qu'elles « non modo Juri et aequitati respondere, sed etiam maxima ex parte 
apud ipsos Saxones longa consuetudine observari ». 
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Deuxiémement, il est affirmé dans le texte de la loi, qui, par-ci par-là, 
ве référe à la coutume comme source de ses dispositions ou renvoie à elle 
en Complètement : « approbata vetus consuetudo » 38, « pro antiqua cujus 
libet loci consuetudine » 39, « ciuitatis consuetudine » 9, « longa consue- 
tudo »“, «id quod moribus et consuetudine introductum est » 42, « prout 
in loco usitatum est » 4%, « vetere autem consuetudine receptum est » #, 
«secundum Jus Saxonieum » $, « seeundum more solitum » 48, « optima 
et aequa consuetudine » 47, « usu receptatum est » 48, « jure et consuetu- 
dine» « antiqua consuetudine receptum est »5, « consueta symposii 
solennitate» 5, » recepta consuetudo » >. Troisiémement, le maintien par- 
tiel résulte de l'origine méme des institutions et des normes respectives. 
Comme exemples nous retenons: l'élection des juges, l'organisation des 
instances, la procédure de la citation, la peine fixée pour les faux témoins, 
l'inseription de certains contrats dans les livres fonciers, la communauté 
entre époux, plusieurs régles suecessorales (par exemple la capacité succes- 
sorale des enfants morts in partu, la vocation successorale des parents en 
concours avec les fréres, le partage de la succession entre les aieuls des 
deux lignes, la division des biens entre parents et fils, le droit du fils cadet 
à la maison paternelle, le privilége de la masculinité), quelques régles en 
matiére de contrats de vente (par exemple le droit de préemption des 
parents et des voisins, la procedure de l’annonce des ventes des biens 
immobiliers, la coutume du vin de marché), enfin en matiére de compo- 
sition légale 55. 

Moins nombreux sont les emprunts faits aux lois de Etat, motivés 
parfois par la nécessité de respecter les réglementations générales qui, 
pour des raisons d'Etat, empiétaient sur l'autonomie législative et judi- 
ciaire de la Terre royale, territoire qui formait une partie intégrante de la 
Transylvanie. Ainsi, le souverain méme déclare, dans le texte de sa sanc- 
tion, que les dispositions du code sont approuvées « in quantum Juribus 
publicis non derogant »5*. D'ailleurs, le premier article du code met en 
évidence le fait que méme le droit de l'élection du Magistrat n'est que 
l'exercice d'un privilège accordé par l'autorité suprême de l'Etat féodal ©. 


38 Statuts, I 

39 Ibidem, I, 1, 

40 Ibidem, I, 1 

41 Ibidem, I, 1, 

42 Ibidem, loc. ci 

43 Ibidem, I, 2, 2. 

4 Ibidem, I, 5, 14. 

4 Ibidem, II, 2. 6. 

49 Ibidem, II, 3, 9. 

47 Ibidem, II, 4, 1. 

48 Ibidem, loc. cit. 

4° Ibidem, II, 4, 2. 

50 Ibidem, II, 4, 3. 

51 Ibidem, ТЇЇ, 6, 8 et 11. 

52 Ibidem, IV, 3, 1. 

58 Voir ibidem, I, 1; I, 2; I, 5, 14; I, 8, 2; I, 11, 1 et 6; II, 1, 1; II, 2, 3; II, 2, 6; 
II, 4; III, 6; IV, 4. 

54 Et il ajoute: « Saxonum nostrorum terras Jurisdictionemque tautum concernunt ». 

55 « A regibus Hungariae, libertate, priuilegiis et his prerogatiuis donati sunt, ut suos 
Magistratus . . . ex ipsorum Juratis eligant » (Statuts, I, 1, 1). 
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Le code prévoit le droit d'appel, еп derniere instance, « ad Principis Cu- 
riam », instance supréme de PEtat transylvain 58, excluant sous peine 
ce droit pour les causes immobilières 57. Pour la peine fixée en cas de vol, 
le code invoque la loi générale de l'Etat : « communi Regni decreto » 58; 
il invoque aussi la « lex regia » pour la peine de homicide ®; de méme, il 
punit l’adultère « secundum Regni consuetudinem » 9°. Il envoie, enfin, 
à la « Principis gratia » en cas de crimes capitales 91. 

En ce qui concerne les idées directrices et les principes généraum, 
utilisés comme piliers fondamentaux dans la construction du code, adop- 
tant les idées qui exprimaient la conception avancée de l'humaniste Hon- 
terus, cette loi marqua un évident progrès vis-à-vis de la conception féodale 
en vigueur à son époque dans la législation. Elle fut un instrument juri- 
dique qui embrassa manifestement la tendance humaniste d'assurer la 
liberté d'activité pour les personnes et les classes sociales qui, vivant à 
l'ombre du féodalisme, avaient des intéréts opposés à ce régime, lequel, 
par ses institutions et par ses normes restrictives et discriminantes, empé- 
chait leur essor et leurs possibilités de manifestation dans les domaines 
économique, culturel et politique. En vertu de cette conception progres- 
siste pour son temps, elle opposa la raison au misticisme, l'égalité aux 
priviléges, l'équité à la rigueur de la lettre des articles, l'intention au 
seul résultat matériel dans l'appréciation des faits. En matiére procédu- 
rale, pour établir une égalité compléte entre le réclamant et le réclamé, 
elle proclama : «non debet Actori licere, quod Reo non permittitur; 
nam favorabiliores Rei potius quam Actores habentur »9?. Pour garantir 
la tranquillité de la personne, elle prévit: » Qui destitit agere, amplius 
in eadem causa accusare prohibetur » 9. Elle invoqua, auprés de la rai- 
son juridique (juris ratio ), la raison de l'équité (aequitatis ratio), quand 
elle consacra le devoir du réclamant de produire la preuve de ses alléga- 
tions 6. Elle considéra la preuve testimoniale comme nécessaire pour 
l’éclaircissement complet des choses: «ne quid occultum et dubium in 
causis resideat » 9, et pour le méme but elle fit appel à la prudence, à la 
diligence, à la bénignité et à l’équité du juge: « Judices... a testibus 
diligenter inquirant», « Judices pro ipsorum prudentia exquirere pote- 
runt», « Judicium prudentiae perpendendum relinquitur », « Judex quod 
aequum erit cognoscat», « Judex aequitate componat », « benigne... lex 
interpretabitur » 9. Préoccupée de la découverte exacte de la vérité, elle 
constata l'insuffisance ou l'inéquité de certaines preuves ou méthodes 
procédurales : « iniquum est», « non sufficiunt », etc., en leur apportant 


56 Ibidem, I, 11, 1 et 6. 

8? Ibidem, I, 11, 8. 

58 Ibidem, IV, 2, 10. 

59 Ibidem, IV, 3, 1. 

59 Ibidem, IV, 7, 1. 

61 Ibidem, IV, 8, 4. 

63 Ibidem, I, 4, 4. 

68 Ibidem, I, 4, 7. 

% Ibidem, I, 5, 1: « Ei autem incumbit probatio qui dicit, non illi qui negata ; I, 5, 2: « Qui 
accusare volunt probationes habere debent», autrement « Neque Juris, neque aequitatis ratio 
permittat ». 

*5 Ibidem, I, 5, 6. 

66 Ibidem, I, 5, 10; I, 8, 1; I, 12, 2—3; II, 5, 14. 
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des correctifs ??: Enfin, elle établit comme principe directeur fondamen- 
tal pour le juge dans l'émission des sentences, de se conduire plutót d'a- 
prés la raison de la justice et de l'équité (ratio justitiae aequitatisque ), 
que d’après la raison du droit strict 98. En droit civil aussi, elle invoqua 
en certains endroits l'équité; ainsi, les enfants nés de l'inceste et de 
l'adultére doivent bénéficier d'aliments en vertu de l'équité : « de aequi- 
tate tamen canonica debentur eis alimenta »; le droit naturel aussi fut 
invoqué en cette matière : « nam educatio liberorum est Juris Naturae » 9 ; 
en matière de tutelle la raison de l’équité fut invoquée contre le tuteur 
incorect qui veut s'enrichir: « nulla aequitatis ratio patitur » ©; la cou- 
tume concernant 14 communion des biens et leurs utilisations pour les 
nécessités de vie des époux et des enfants fut jugóe comme « aequa con- 
suetudo » 7; l’équité fut invoquée contre la computation des dépenses, 
faites pour les études, dans la portion légitime de l'enfant : « aequitas non 
patitur » 72; elle fut invoquée comme base de l'égalité entre le vendeur 
et l'acheteur dans un contrat: « aequitas enim postulat, ut quo jure ven- 
ditor, eo et emptor ligetur » ?; la raison, elle aussi, fut considérée comme 
justifiant certains actes juridiques, par exemple l'autorité de la transac- 
tion: « non minorem autoritatem transactionum, quam rerum judicata- 
rum esse, recta ratione placuit » #; en cas de dommages produits par un 
animal sauvage, la loi permit au juge d'appliquer à son maitre une con- 
damnation suivant l’équité : « quantum bonum et aequum judici visum 
fuerit» 5; enfin, la raison naturelle fut invoquée comme justification 
pour la défense contre un semblable animal : « adversus perieulum naturalis 
ratio permittit se defendere» *. En droit pénal, les principes directeurs 
Sont sensiblement avancés par rapport au droit pénal féodal; certains 
parmi eux ont été pleinement valorisés seulement par le droit pénal mo- 
derne. La déclaration qu'il vaut mieux ne pas punir un coupable que de 
punir un innocent est inscrite dans le premier titre du livre réservé au droit 
pénal 77. Là est proclamée aussi la personnalité et l'intransmissibilité de 
la peine pour un crime ?*. La consécration de la volonté illicite, et non 
du préjudice matériel, comme base et vraie essence de la responsabilité 
pénale, démontre un sensible progrés dans le développement des concep- 
tions pénales ?; méme observation pour l’adoption et la proclamation 
formelle de plusieurs régles de base en cette matiére, comme par exemple 
la régle non bis in idem 9, la purification de l’accusé seulement par la 


67 Ibidem, I, 7, 2 et 3. 

88 Ibidem, I, 10, 1: » Placuit in omnibus rebus potiorem haberi justitiae aequitatisque, 
quam stricti Juris rationem », précisant que la raison de l'équité est celle qui n'admet pas de 
condamner sans examination: «aequitatis ratio non patitur». 

6 Ibidem, II, 2, 4. 

70 Ibidem, II, 3, 13. 

71 Ibidem, II, 4, 1. 

78 Ibidem, II, 4, 15. 

78 Ibidem, III, 6, 4. 

74 Ibidem, III, 8, 4. 

75 Ibidem, III, 9, 2. 

76 Ibidem, III, 9, 3. 

" Ibidem, IV, 1, 4. 

78 Ibidem, IV, 1, 5. 

79 Ibidem, IV, 1, 11 et IV, 3, 2. 

80 Ibidem, IV, 1, 12. 
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preuve de son innocence ®, la différenciation entre le meurtre intentionné, 
celui non intentionné et la légitime défense #2; le dernier cas fut considéré 
comme justifié par la raison naturelle 83. La formulation de l'article sui- 
vant lequel, en cas de crime, la torture doit étre utilisée subsidiairement 
et en complétement, quand il y a déjà d'autres preuves et arguments 
convaincants, corroborée avec celle d'un autre article, qui reconnait le 
manque de certitude des confessions extorquées moyennant cette mé- 
thode, en саз de défaut d'autres preuves, dénote un pas en avant vers 
Phumanisation du droit pénal *. Enfin, la partie finale de la sanction du 
code, qui déclare que celui-ci correspond non seulement au droit, mais 
aussi à l’équité : « non modo Juri (sed) et aequitati respondere », met une 
fois de plus en évidence le caractére avancé de ce code pour son époque. 
Naturellement, il représente seulement un degré sur l'échelle du progrés, 
qui eut lieu, comme on le sait, par échelons dans ce domaine aussi. Quoique 
la sévérité des peines fut inévitable dans un siécle qui produisit la Caroline 
(1532), POrdonnance de Villers-Cotterèts (1539) et les Ordonnances 
Criminelles de Philippe II pour les Pays-Bas (1570), on peut facilement 
remarquer en lui la présence, due aux idées humanistes, adoptées surtout 
par Honterus, des symptomes du futur progrés, qui devait caractériser 
les siècles suivants sous l'influence d’une autre courant, plus progressiste 
encore: Les Lumiéres. 


* 


L'application des Statuts municipaux de 1583 dura presque trois 
siècles. Leur longevité révèle la solidité des principes directrices et la cor- 
respondance des normes aux besoins de 14 population dans les étapes du 
précapitalisme et du capitalisme débutant. Mais, au XIX* siècle, confron- 
tés avec les codes autrichiens nouveaux, élaborés au commencement de 
ce siècle : le code pénal de 1803 et le code civil de 1810, lesquels étaient, 
évidemment, plus complets et plus modernes — vu la date et les circons- 
tances de leur rédaction —, les Statuts durent cesser leur róle et céder 
à ceux-là la place. Dès 1803, leur IV? livre fut remplacé dans la pratique 
des instances par le nouveau code pénal, et le reste des livres fut remplacé 
en 1853 par le code civil de 1810, «le plus romain de tous les codes» 
(d'aprés Lévy-Ullmann) 8. Le remplacement total eut lieu suivant la 
requête des représentants du « Fundus regius », formulée en 1852; l’en- 
trée en vigueur du code civil autrichien commença en 1853, lors de Pex- 
tension de son application dans toute la Transylvanie, en vertu des dis- 
positions d'une patente impériale de cet an. À cette époque, les Statuts 
étaient déjà vieillis; un grand nombre de leurs dispositions ne correspon- 
daient plus aux conditions et aux nécessités de la société nouvelle, du 
capitalisme en pleine floraison. 

La longue durée de leur application a produit un phénoméne assez 
rare dans l’histoire des législations: celle-ci a été appliquée pendant plu- 


81 Ibidem, IV, I, 7. 

82 Ibidem, IV, 2, 11; IV, 3, 2; et IV, 3, 5. 

85 Ibidem, IV, 3, 5. 

84 Ibidem, IV, 1, 9 et IV, 1, 10. 

85 Lévy-Ullmann, Les transformations du droit dans les principaux pays depuis cinquante 
ans (1869— 1919), I, 1921, p. 86 et 89. 
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sieurs ordres sociaux: le féodalisme développé, le démembrement du 
féodalisme, le capitalisme commencant. En traversant les siécles, les 
Statuts initiés par Honterus ont assuré, initialement, la satisfaction des 
intéréts d'une société en prépondérance citadine, précapitaliste en forma- 
tion, devenue ensuite une société capitaliste en ascension. Leur applica- 
tion sur le parcours de plusieurs siécles, pendant tant de générations et 
au milieu de nombreuses transformations économiques et sociales, fut 
facilitée par le caractére composé de leur contenu, par la pluralité de leurs 
sources, par la complexité des principes et des idées, d'un niveau élevé 
et, en partie, d'une facture moderne, qui leur servirent comme fondement 
et caillot et leur accorderent la souplesse et la capacité d'adaptation aux 
nouvelles circonstances et formes de vie qui surgissaient au sein de l'an- 
cien milieu qui les avait créées. Leurs lacunes par rapport aux formes 
sociales et aux institutions nouvelles en cours de formation et de consoli- 
dation furent comblées premiérement par l'adoption graduelle de nom- 
breux actes normatifs supplémentaires, et à la fin par leur remplacement 
par les codes civil et pénal autrichiens du XIX? siécle. 


* 


En conclusion, l'étude des ouvrages juridiques envisagées et des 
circonstances de leur élaboration a poursuivi de mettre en évidence: la 
multiplicité des formes de l'évolution du droit; l’interpénétration et 
l'influence entre les systémes juridiques, surtout en cette «zone de con- 
fluences » ; le rôle des conditions socio-économiques et historiques dans 
-la formation et le changement des normes; l'influence de l'humanisme 
dans la réception du droit romain à l'époque de transition du moyen 
äge aux temps modernes, en vue de mieux réglementer la situation juri- 
dique des biens et des personnes et la matiére des obligations, pour accor- 
der la forme juridique adéquate aux réalités socio-économiques de type 
nouveau, apparues au sein de l'ordre féodal. Dévoilant le travail continuel, 
toujours repris, et l'appel aux mouvements d'idées, méthodes nécessaires 
pour.modeler et adapter le droit aux conditions de la vie humaine, les 
textes et les faits étudiés forment, d'une part, un exemple concret suggestif 
de l’activité incessante déployée par l’humanité sur ce terrain au cours 
de Vhistoire — activité toujours vive et mouvementée, comparable au 
travail ininterrompu sur un vaste chantier ou à l'entretien du feu per- 
pétuel sur l'autel de Vesta —, et, d'autre part, une expression claire de 
l'impact du courant humaniste dans le domaine du droit. 


EARLY MODERN LIBRARIES AND READERS IN SOUTH-EASTERN 
EUROPE 


ANDREI PIPPIDI 


For an intellectual history of the 16th—18th centuries, a sharp 
differentiation between the two traditional levels of culture, learned and 
popular, does not matter so much as the insight of their coexistence and 
interchanges. Such a history, applied to the Romanian lands and, more 
generally, to South-Eastern Europe is an actual necessity on which there 
is now a wide agreement. However, not only the national histories of 
literature compiled in each Balkan country, but even most of the other 
works in the same field fail to provide an answer to some very important 
questions ав: education, libraries, book publishing and selling or public 
taste. Discrimination between learned and popular culture is artificial 
enough and may be deceitful. It has been determined by a Herderian 
and populist prejudice favourable to the collective anonymous creator. 
It gets no recognition by the contemporary sociologists who tend to 
replace the term “popular culture” by that of “mass culture” which 
includes works initially meant for a publie of a higher intellectual standard. 
While the interest of the Western historians dealing with these matters 
has been aroused lately, producing an enormous literature in a short 
time, in South-Eastern Europe there is a tradition in investigating this 
major theme, as is proved by the Romanian example. We have in mind 
Hasdeu’s studies on the 16th century folk books 1, followed by Gaster’s? 
and Cartojan’s monographs ?, built on a larger bulk of materials but 
still showing а descriptive approach. The last years have seen the publi- 
cation of an excellent bibliography of the lay popular literature which 
was diffused in the Romanian lands during the 16th—19th centuries *. 
There is an obvious reason for this strong appeal exerted by the “culture 
of the poor? on modern historians. Being due to state and church initia- 
tive, book printing was since its beginning in South-Eastern Europe till 
the end of the 18th century not only heavily censured but limited to 
what eould satisfy the most general social needs, mainly for pious and 
educational aims. Equally irrelevant is the situation of the manuscript 


1 В. P. Hasdeu, Cärfile poporane ale románilor tn secolul XVI, tn legdturd cu literatura 
poporanä cea nescrisä, Bucharest, 1883. 

2 М. Gaster, Literatura populară română, Bucharest, 1883. 

3 N. Cartojan, Cärfile populare In literatura românească, two volumes, published for the 
first time in 1929— 1938, the last edition being issued in 1974. 

* M. Moraru and Cätälina Velculescu, Bibliografia analiticá a cdrfilor populare laice, 
I—II, Bucharest, 1976—1978. 
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collections, as regards the educated people’s cultural level. Quasi-folkloric 
texts, mythology, pseudo-science (popular medicine, magic) prevail on 
any other category of writings. There is also the problem of the social 
origin of the copyist or that of the readers. To this question, the colo- 
phones, the property marks or the marginal reading notes do not give 
always a satisfactory answer 5. 

The already mentioned bibliography records 42 manuscripts for 
“Alexander’s Novel" and another 35 as well as one edition, printed in 
1700, for “Fiore di virtù” (the well-known medieval anthology of exempla ), 
while The History of Wallachia written by Constantine Cantacuzino and 
Demetrius Cantemir’s Chronicle were preserved only in 4, respectively 
2 manuscripts % Take another instance: the manuscript tradition of 
Prince Neagoe Basarab’s Counsels — the most remarkable piece of po- 
litical thought of the 16th century Romanian literature — is unexpec- 
tedly poor, reduced as it is to 9 copies of the Romanian version and 2 
to 3 of the Slavonic one. Perhaps there is more to understand from this 
situation about the survival of the oldest Romanian writings than just 
the bad conditions in which the medieval libraries or archives were kept. 
Of course, some of these manuscripts disappeared because they were 
read to pieces. But what is more likely to have happened is a selection 
which gave us our present picture of the ancient Romanian culture, a 
picture largely created in the 18th century: “about 4000 manuscripts" 
out of the 6000 now preserved in the public collections all over the country 
belong to that period 7. The big gaps in the knowledge of the precedent 
centuries are due to a careful selection being done before the middle of 
the 18th century. Its causes seem to have included political repression, 
as it could be understood from Del Chiaro’s description of the dangers 
connected to the possession of a historical manuscript, when it was a 
chronicle written in praise of one of the main aristocratic families which 
were opposed to others in bitter rivalry 8 Another motive must be sought. 
in the spontaneous reduction to а common middle-culture level in eir- 
cumstances which rendered culture accessible to the people through the 
development of teaching ?. It should be borne in mind that the book 


5 See С. Strempel, Copisti de manuscrise romänesti pind la 1800, I, Bucharest, 1959, and 
Ше Corfus, Însemnări de demult, Jassy, 1975. See also, concerning the Jassy University Library, 
M. Bodinger, Catalogul càrfii rare si prefioase, 1— ПІ, 1974—1976, and N. Gaidagis, Catalogul 
cärfilor greceşti, I—III, 1974—1978 (1981). 

6 For the situation of the manuscript copies, Ioachim Crăciun and Aurora Ilies, Reper- 
toriul manuscriselor de cronici interne privind istoria Romániei (sec. XV— XVIII), Bucharest, 
1963. Nicholas Costin wrote a chronicle (the last edition by С.А. Stoide and I. Lázárescu, in 
N. Costin, Opere, I. Jassy, 1976, p. 3—287), with the same intent as Cantacuzino and Cantemir 
but, while their more valuable works were suppressed by political censorship, his own had the 
fortune to be included in the historical compilation ordered by Prince Nicholas Mavrocordato. 
Its success is witnessed by no less than 69 manuscripts. 

7 Mircea Tomescu, Istoria cár[ii romänesti de la inceputuri pind tn 1918, Bucharest, 
1968, p. 88. 

8 Anton-Maria del Chiaro, Istoria delle moderne rivoluzioni della Valachia, ed. ЇЧ, Тогда, 
Bucharest, 1914, p. 53. 

? N. Iorga, Istoria tnvàfàmintului românesc, Bucharest, 1971 (there is also a French 
translation, Histoire de l'enseignement dans les pays roumains, printed in 1933); Contribufii la 
istoria tnväfämtntului românesc, culegere de studii, Bucharest, 1970; Mihai Bordeianu and P.Vlad- 
covschi, /nväfämtntul românesc tn date, Jassy, 1979. 
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came to play a new part in everyday life, not only as “useful reading” 
but as a mere recreation, at the same time when Romanian language 
took hold firmly of the place previously detained in the religious or lay 
culture by Slavonie and Greek. After the vernacular’s victory, whatever 
was not translated failed to be understood and had every chance to get 
lost. 

Thus, there are two ways of approaching the turning-point in the 
history of Romanian culture when it was about to emerge as а separate 
entity, after having been part of an Eastern sphere of civilization, centred 
upon Byzantium. One would be the sociological approach, consisting 
in a prosopographie study of a statistic specimen taken among the fore- 
runners of а future intelligentsia, prevalently recruited from the lower 
gentry and the clergy but also commoners of urban or peasant origin, 
who arose above their economic and social condition by means of educa- 
tion. Instead of being focused on outstanding cultural figures and their 
activities, it helps to reveal a cultural climate and offers better warrants 
of objectivity. A research thus directed has been carried out in the Bu- 
charest Institute for South-East European Studies during the last four 
years 10. 

The other method, which we consider to be complementary, starts 
from the study of libraries, as the content of each of them discloses not 
only the personal tastes of the book-collector but the ideas of the intellec- 
tual milieu to which he belonged. An educated man is characterized by 
his library : during his life, provided that it should be exempt from ac- 
cidents, books tend to accumulate in as many layers as there were stages 
in his own formation. In some happy cases, as one among those we deal 
with in this article, tradition may be continued within the same family. 
А generation after another brings then its personal interests or beliefs 
апа more of what the contemporaries gather, for their use, from the 
growth of scientific knowledge. The book purchases in the sixteenth and 
seventeenth centuries, when manuscripts or printed books were extremely 
expensive, are a token of real interest. Therefore, many book-collectors 
kept themselves strictly in one or two fields, often (not always) associated 
with their profession or publie function. For the same reasons — the 
paucity of the books and their consequently high prices — there were 
few private libraries before the sixteenth century. 

A history of the South-East European libraries has not yet been 
"written and, with some exceptions, information is very scarce as far as 
the fifteenth century. Byzantine manuscripts catalogues prior to 1500 
have been listed : there are 40 of them, among which that of St. John 
monastery in the island of Patmos amounted to 330 manuscripts U. In 


10 One of the authors, Elena Siupiur, has already published L’écrivain roumain au XIXe 
siècle : typologie sociale et intellectuelle, “Cahiers roumains d'études littéraires", 2, 1980, p. 35— 54. 
See also the debate on the formation of the Balkan intelligentsias (contributors: Al. Dutu, Olga 
Cicanci, Cornelia Papacostea-Danielopolu, Elena Siupiur, Cătălina Vätäsescu), “Revue des 
études sud-est européennes", XVI, 4 1978, pp. 771—797. 

11 Jacques Bompaire, Les catalogues de livres manuscrits d'époque byzantine (XIe— X Ve 
siécles), in Mélanges Ivan Dujéev, Byzance et les Slaves. Etudes de civilisation, Paris, 1979, 
рр. 59—81. 
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1583 the relatively modest collection belonging to Bishop Alvise Lollino, 
a Veneto-Cretan humanist, consisted of 120 miscellanies 12. 


In the light of these facts, evidence about the libraries which were 
to be found in the Romanian lands is not easy to collect and is compa- 
ratively poor. This conclusion does not concern Transilvania, where a 
venerable tradition, illustrated by the almost 50 volumes of dogmatic 
theology and scholastic philosophy gathered at Igris by Cistercite monks!?, 
was earried on by other well-known episcopal, capitular and conventual 
libraries 14. Harder to estimate are the importance and the contents of 
libraries in Wallachia and Moldavia. 

The fate of the great manuscript collection possessed by the mo- 
nastery of Bistrita cannot be separated from that of the family who 
founded it, the greatest feudal lords of Wallachia in the first half of the 
sixteenth century. In 1861, Al. Odobeseu discovered there no less than 
80 Slavonic manuscripts (Gospels, psalters, menologia, canon laws, eto.) 
together with about the same number of Slavonie printings, many of 
them issued from the Kiev, Lvow or Moscow presses in the seventeenth 
and eighteenth centuries, but also others printed at Buzäu, Rimnic, 
Tirgoviste and Bucharest. Odobescu found about 30 Greek volumes 
(in-quarto and in-octavo) printed in Wallachia or in Venice, including 
the complete set of volumes of the Greek Menologion published by the 
Venetian editor Nicholas Glykys, with the signature of Constantine 
Brancovan, later prince of Wallachia, who owned it in 1687. There were 
perhaps 40 Romanian manuscripts (psalters, lives of saints, works of 
the Church Fathers) mainly translations accomplished or copied in the 
17th —18th centuries !5. Along with the Romanian printings, the number of 
old books hastily described by Odobescu, many of them already in & 
decaying state, reached “about 300 volumes", but no more than 27 ma- 
nuscripts were dated from the 15th—16th centuries or could at least 
be assigned to that epoch 16. 

The list of Odobescu’s findings is not circumstantial. Evidence 
about the largest Moldavian libraries and scriptoria, such as those esta- 
blished in the Neamtu and Putna monasteries, is so fragmentary that 
we are reduced to suppositions, based on the few surviving manuscripts 
the origin of which can be traced. The first list of manuscripts that we 
know is included in the inventory of Galata monastery’s properties draft- 
ed in 1588. On this list, one finds, without further identification, 40 
books, among which there were three Gospels, three psalters, twelve 
menologia, a praxion, two liturgie song books, a typikon, a book of hours, 
a book of prayers, seven missals, two triodia, a “Zlatoust’’ (i.e. St. John 


12 Pierre Batiffol, Les manuscrits grecs de Lollino, évéque de Bellune, **Mélanges d'archéolo- 
gle et d'histoire", IX, 1889, pp. 28— 47. Cf. Laurent Pernot, La collection de manuscrits grecs 
de la maison Farnése, **Mélanges de l'Ecole francaise de Rome, Moyen Age — temps modernes", 
91, 1979, 1, pp. 457— 508. 

18 Radu Constantinescu and Emil Lazea, O bibliotecà monasticá din Transilvania pe la 
1200, **Studii"", 22, 1969, 6, рр. 445—453. 

м Jakò Zsigmond, Philobiblon transilvan, Bucharest, 1977, pp. 13—71. 

15 A]. Odobescu, Opere, II, Bucharest, 1967, pp. 113—114. 

1* С. Mihăilă, Introductory study, in fnoäfäturile lui Neagoe Basarab către fiul său 
Theodosie, ed. by Florica Moisil and Dan Zamfirescu, Bucharest, 1970, pp. 71—73. 
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Chrysostomus), St. Theodore of Stoudion’s Aöyoı, St. Ephrem’s Commen- 
tary on the Scripture, a “Lesvitsa” (St. John Climax), a Bible, a pente- 
kostarion or an anthologion (“carte a praznicului”) and, may be, an 
oktoechon (“anchiriat?) 1, 

For similar information on a Moldavian library of the seventeenth 
century, we must resort to а few detached titles from a catholic book- 
collection, that of the Jesuit mission in Jassy 18. The fact that among 
these books were Cicero's Epistles and Pliny's Natural History is an 
interesting clue to the intellectual formation of the young Romanians 
who received their education from Italian Jesuits. One of the latter, Padre 
Antonio Renzi, prided himself on the fluent Latin spoken by his pupils %, 
This was around 1690. It is not surprising, therefore, that a generation 
whose activity covered the last decade of the seventeenth century and 
the first one after 1700 could discover the cultural heritage of classical 
antiquity and introduce in the country the more accessible elements of 
modern scientific knowledge, starting to bring books from abroad. 

Before Constantine Cantacuzino went to Padua to get there a sound 
scientific and literary training, there are very few references to Romanians 
studying in Western Europe. A Greek adventurer who was to become 
prince of Moldavia in 1562, Jacobus de Marchetti — he later called him- 
Self ‘“Basilikos” and ‘‘Herakleides” — matriculated at Montpellier 20. 
Another future prince, Radu Mihnea, spent some years of his young age 
in Venice soon after 1590 2! and, about the same time, in 1585, “Marco 
Boivoda di Blacchia” studied in Rome, at the Greek College of San Ata- 
nasio ?? but it is hard to find any relevance to such accidents. Should 
we give more significance to the fact that, coming to Vienna, Nicholas 
Pätrascu, the son of Michael the Brave, borrowed Latin books from the 


37 «Columna lui Traian’, 1877, pp. 512—556; Documente privind istoria României, XVI 
А, III, 1951, pp. 402—410. 

18 N. Iorga, Studii si documente cu privire la istoria românilor, I-II (one volume), Bucha- 
rest, 1901, pp. 54, 61. 


19 G. Căllnescu, Alcuni missionari cattolici italiani nella Moldavia dei secoli X VII— XVIII, 
‘Diplomatarium Italicum", I, 1925, p. 49: «Нога tutto il fiore della nobiltà parlano in latino 
e molti sono ancora buonissimi filosophi". See also Fr. Pall, Le controversie tra i Minori con- 
ventuali e i Gesuiti nelle missioni di Moldavia, ibid., IV, 1939, pp. 190—191, 293—296. Cf. Vla- 
dimir I. Ghika, Сера documente despre Costini aflate in arhivele romane, **Convorbiri llterare’’, 
XLI, 1907, pp. 468—482; Viorica Lascu, Documente inedite privitoare la situatia färilor románe 
la sftrgitul sec. XVII, *Anuarul Institutului de istorie din Cluj", ХИ, 1969, pp. 261—265; D. Gäz- 
daru, Misionarul italian Fr. Antonio Renzi, profesor de latiná tn Moldova tn sec. XVII in Mis- 
cellanea din studiile sale inedite sau rare, Freiburg, 1974, pp. 184—186. 


3? N. Iorga, Nou despre Despot, ‘Revista istorică”, ХХІ, 1935, p. 315. A contemporary 
witness recorded that in Suceava the prince’s llbrary possessed a copy of Cicero's De Republica, 
“hand-written with gold on vellum”. If this very rare text, the only known manuscript of which 
was to be discovered only in tbe early 19th century, had not been brought by Basilikos himself, 
its presence could be much earlier and explained by a gift, for instance, from Matthias Corvinus, 
king of Hungary, to Stephen the Great, prince of Moldavia. 

£ N. Iorga, Byzance après Byzance, Bucharest, 1971, pp. 158—161. 

% Cyrille Korolevskij, Les premiers temps de l'histoire du collège grec de Rome (1576— 1622), 
«Stoudion”, IV, 1927, 3, p. 97, n. 5; Vittorio Peri, Inizii e finalità ecumeniche del Collegio greco 
in Roma, **Aevum", XLIV, 1970, I—II, p. 41. Prince Peter of Wallachia, who was deposed 
in 1585, had a son named Mark, but he was born only in 1583 (Stefan Pascu, Petru Cercel gi 

Tara Románeascá la sfirgitul sec. al X VI-lea, Cluj, 1940, p. 276). 
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Imperial Library 23? His interest in some theological questions could 
console him for the loss of his throne and inheritance, or for the humilia- 
tions of his existence as a political refugee, constrained to live on a small 
pension granted by the Emperor, but it does not prove more than a good 
education. 

Anyway, even adding to the previous names those of the Molda- 
vians Lupu Stroici, Gregory Ureche, Miron and Nicholas Costin, all of 
them students of the Polish Jesuit schools, and those, less known, of 
Antonio Vorsi and Matteo Malacrinis (Melanchrinis), two Greek scholars 
who studied in Rome before coming to Wallachia, it is not enough. There 
were of course about 15 students at Padua, most of them of Greek origin, 
who came from Wallachia in the second half of the 17th century and 
whoreturned to Constantine Brancovan’s court in search of an enligh- 
tened patron, and the same number of young Greeks who held scholar- 
ships from Prince Brancovan to graduate at Halle and Oxford around 
1700 2. “Rodolfo” Cantacuzino, whose father, Constantine, was one of 
the most learned Romanians of his time, followed in his steps at Padua, 
then travelled to Rome and Paris, before dying young in 1715 ®. In 1726, 
the boyar Andronachi intended to send his son at the Greek College in 
Rome 2, At last, between 1744 and 1747, Prince Constantine Mavrocor- 
dato sent a dozen students to Venice, only we do not know anything 
about their names and qualifications 27. So, there were no more than 
55 Romanians from the Principalities educated abroad before the middle 
of the eighteenth century. To evaluate the number of the Transylvanian 
Romanians who have been in the same condition would require another 
research : most of them being clergymen of plebeian or lower-gentry 
extraction, they went to Rome, when they were Catholics or Uniate,. 
and to Geneva, Leiden or the neighbouring Hungarian seminaries (the 
college of Debrecen, for instance), when they belonged to the Calvinist 
confession. The immediate result of the 1700 Union with the Roman 
Church was to close to the Romanians coming from Transylvania the 
monastic schools of Northern Moldavia where they used to acquire the 
much more modest theological training which was needed to get a parish 
or to become a monk. 

It has to be stressed now that only between 1659 and 1700 there 
were 203 Greek students at Padua, while 374 young Greeks went to San 
Atanasio College in Rome between 1576 and 1700 28. In Venice, Flangini 


33 A, Veress, Documente privitoare la istoria Ardealului, Moldovei si Țării Românești, 
IX, Bucharest, 1937, pp. 263-264. > 

24 E.D. Tappe, The Greek College at Oxford, 1699— 1705, **Oxoniensia", XIX, .1954, 
pp. 92—111; idem, Alumni of the Greek College at Oxford, 1699—1705, **Notes and Queries" 
1955, pp. 110—114; N. Vätämanu, поёай greci formafi la Oxford si la Halle si legăturile lor 
си romanii la tnceputul secolului al XVIII-lea, in Contribufii la istoria Inväfämäntului românesc, 
pp. 190—205. 

25 N. Iorga, Istoria inväfämintului, pp. 21—22. 

26 «Diplomatarium Italicum”, I, p. 83, n. 8. 

2? Genealogia Cantacuzinilor, ed. by ЇЧ. Тогда, Bucharest, 1901, p. 120. 

28 G, Plumidis, Gli scolari “oliramarini’’ a Padova nei secoli XVI e XVII, RESEE, X, 
2, 1972, pp. 257—270; 2. N. Tsirpanlis, Of Moxéôoves onouvaotès tot Zwei KoXeylou 
*Poung xal A Spéon Dote arnv ‘Edda xal стђу 'ІтоМо, Thessaloniki, 1971; by һе `ѕате 
author, Oi рабттёс тоб EAmueet xoXeyíou «Zc''Póurnc (1576—1700) ЛоёФуту*- ‘1978, 
рр. 23— 42. 


7 EARLY MODERN LIBRARIES 711 


College received during the last 35 years of the seventeenth century 140 
Greek ‘pupils. Their number increased to 477 for the ensuing century 29. 
So, it can hardly be said that, before 1700, the Romanians had the same 
chances as the Greeks to share the attainments of the Western intellec- 
tual mind and to be integrated in the construction of European civiliza- 
tion : in the same period, 717 Greeks, but only 40 still identified Molda- 
vians and Wallachians, some of them being themselves Greeks by birth 
who contributed to Romanian culture, achieved their education in Italy 
or other Western countries. Nevertheless, if we take a glance at the eco- 
nomic and social background, any, Greek scholar of that time would 
have thought fit for his own people what Radu Násturel stated in 1663, 
when he founded a school in the Wallachian town of Cimpulung : “our 
country is poor and deprived of knowledge" 30. 

What favoured then the more precocious development of modern 
Greek eulture was of course the existence of a Jarge diaspora. The direc- 
tions from which Western culture came to Greece constantly point out 
the great urban centres, placed at crossroads of European civilization, 
where prosperous Greek communities have settled since long, Venice 
first of all. Romanians lacked the efficient help of their fellow contrymen 
from abroad and they did not benefit from the protection or the prestige 
-of a powerful state. Their access to foreign academic institutions was 
conditioned by their personal connections, as in the case of some Molda- 
vian boyars related to the Polish nobility, or by their becoming a convert 
which could call the interest of Catholic or Protestant propaganda. 

On the other hand, the seventeenth and the eighteenth centuries 
were obviously an era of deep changes in South-Eastern Europe, streng- 
thening the relationship between cultural life and the developing cities. 
As H. Birnbaum has observed in the particular case of Lvow: “here was 
truly à meeting ground of Byzantine and Latin cultural and religious 
traditions" 21, Consequently, as such conditions existed in many parts 
of the Ottoman Empire inhabited by а Greek-speaking population, this 
situation favoured the emerging of a middle-class, prone to rationalistic, 
secular attitudes, and helped here earlier cultural progress. It is respon- 
sible for the conspicuous interest in science and medicine which made the 
Greek thinking exceptionally advanced, comparatively to the other 
national cultures developed in Balkan Orthodox countries. To quote at 
length Professor Svoronos : Ce n'est plus dans le milieu constantinopolitain, 
attaché aux Phanariotes et à la «Grande Église », mais dans les nouveaux 
centres culturels de la Gréce du Nord, les autres centres bourgeois (je ne 
mentionne ici que les écoles de Janina) et dans les colonies commerciales 
d'Occident, attachées à la bourgeoisie naissante, que nous devons chercher 
le point de départ de la « rennaissance » qui repose sur un contact prolongé 
de la pensée grecque avec «les lumières de l’Europe ». La pénétration progres- 
sive de ce nouvel idéal en Grèce suit de près l'affermissement de cette nouvelle 
force nationale et reflète l'esprit des groupes qui la composent dans les étapes 


2 Ath. E. Karathanassis, "H Dixyylveros сухом тїс Bevetlac, Thessaloniki, 1976, 
pp. 159—174. 

39 Dan Horia Mazilu, Udriste Nästurel, Bucharest, 1974, p. 45, n. 1. 

31 Henrik Birnbaum, Some Aspects of the Slavonic Renaissance, ‘The Slavonic and East- 
European Review", XLVII, 108, 1969, p. 48. 
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successives de sa formation et de son effort pour diriger la vie nationale 32. 
This Marxist view is more reliable than any other survey of the facts, 
though it overlooks the intellectual foree of the Phanariot milieu and the 
role of the Frankish communities in the Ottoman Empire in propagating 
the Western ideas, a strong trend which marks the beginnings, not the 
end of Balkan Enlightenment. 


Notwithstanding some exceptions which will be soon brought to 
consideration, Romanian society remained in the seventeenth century 
as it had been in the sixteenth, a rural, closed, traditionally-minded 
world. It had not always been so: this was the result of the defensive 
reaction provoked by the Ottoman conquest of the Peninsula that had 
inexorably attracted the Prineipalities in the political orbit of the Porte. 
The striking contrast between the economie and social conditions of 
Western Europe and the corresponding features of Romanian life had 
deepened during these two centuries. Accordingly, one finds not only 
unequal levels of cultural achievement but different spiritual needs. This 
mental cleavage was well assessed by P. P. Panaitescu in 1944, when he 
wrote in answer tothe many historians who were — and still are — induced 
to privilege foreign influences, not realising how the slow slipping 
of the Romanian intelligentsia from its traditional patterns to a modern 
culture tended to isolate it from the illiterate masses: Such Western in- 
fluences are irrelevant, compared to the best of what was produced in the main 
Western cultural centres and they have not reached the deepest strata of 
Romanian society. Nevertheless, their existence shows that our Orthodox, Klavo- 
Byzantine style of life was not completely estranged from the Western one. 
Whenever there were “adaptation organs", such as the prince’s court or 
some enlightened groups of the nobility, Romanian society was ready to 
adopt Western culture 33. 


Intellectual life in seventeenth century Wallachia and Moldavia 
was concentrated at the court, where administration was household- 
based and strongly paternalistic, secretaryships being given, later sold, 
to young men either of gentry extraction, mostly from the lower-gentry 
either of bourgeois or even peasant origin. For these officials of minor 
rank, not their salaries, about which we hardly know anything, but fees 
or ‘‘presents’’ were the main sources of income until they managed to 
buy an estate or to receive it as the prince’s gracious gift. A presumably 
higher degree of education than theirs was hold by foreign secretaries 
whose task was to draft the Latin, Hungarian, Polish or Italian corres- 
pondence. A personal experience of foreign lands and books from abroad 
were brought also by the court preachers and the ‘‘iatrophilosophers”’ 
who had been trained at Western universities like Padua, Bologna, Wit- 
tenberg or London. The presence of Greek or Italian physicians at the 
Romanian courts, sometimes the short visit of an Italian painter and the 
transit of an ambassador to Constantinople who crossed the country 


32 Nicolas Svoronos, Histoire de la Gréce moderne, Paris, 1953, p. 31. 

33 P, P. Panaitescu, Contribufii la istoria culturii romänesti, Bucharest, 1971, pp. 36 and 
following. See also Al. Dutu, Cultura română tn civilizafia europeană modernă, Bucharest, 1978, 
p. 25, about the cultural folding of South-Eastern Europe on traditional values which came 
to change very slowly. 
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with his exotieally-looking retinue, contributed to impress the sense of 
a difference which gave start to a genuine interest in the Western civiliza- 
tion (and later to a “mythe de l'Occident"). 

We must also recall that intellectual life drew nourishment from 
the existence of а cultural milieu attached to those episcopal sees that 
had their own printing presses. Historians who have dealt with this par- 
ticular problem, which is not our aim here, argued that in such urban 
centres there was a reading public who took a self-conscious concern in 
science, history and literature %. In most of the cases, this situation could 
not be met in other towns or boroughs where we find a patriarchal pro- 
vincialism and a very little demand for any other literature than Ortho- 
dox religious works and popular moral stories. 

Without giving up their activity as cultural centres, the monasteries 
assumed а conservative function. At the time of their foundation by the 
Cantacuzino family, the Wallachian hermitages of Lespezi or Sinaia were 
no more than small cenobitic settlements in the middle of wooded moun- 
tains. But the same family owned, not far from there, the mansions of 
Mägureni, Filipesti or Cälinesti which housed libraries of some extent ®, 

Noble patronage created there favourable conditions for reading 
and writing. In the countryside around these residences it is sometimes 
possible to discover a social group with its peculiar features. It was formed 
by the village scribes who, by intermarriage or marrying priests’ daugh- 
ters, climbed to a gentry status, still keeping their allegiance to the feudal 
lord whose clients they were. One would expect to find them associated 
with cultural innovation: the contrary is right, as their world-view was 
heavily influenced by their initial social background. 


To return now to the palaces of great landowners. Paul of Aleppo, 
an Orthodox Arab who travelled into Wallachia in 1653—1658, has de- 
scribed with great admiration Brincoveni, Filipesti (‘‘princely buildings 
amazing for human mind, more beautiful than the noblemen’s houses 
in the cities, built in the same manner as in Istanbul”), Coiani (now Mi- 
ronegti : ‘а great palace in the style of those we have seen at Constanti- 
nople”) and Fierästi (now Heresti : “nowhere in the world is to be found 
such a palace, except perhaps in Frenkistan") 38. The last one, the splendid 
house of Udrigte Násturel, displays even nowadays the aspirations of a 
courtier in the Western humanist acception, a **cortegiano" around whom 
We may imagine a literary circle assembled. But the learned lord of Fie- 
ragti, together with a few other contemporaries, represented the excep- 
tion, not the rule, and unfortunately we do not have a catalogue of his 
library. Anyway, it is easy to guess that his was an antiquated ideal: 
at a time when Romanian culture needed change, as he felt himself, 
Nästurel sought renovation not innovation. His contemporary fellow- 
countrymen were “thirsty’” for learning and he directed the cultural 


34 A]. Dutu, Coordonate ale culturii românești tn secolul XVIII (1700—1821), Bucha- 
rest, 1968, pp. 119 and foll., using the example of Rimnic , a Wallachian bishopric. 

35 See V. Dräghiceanu, Casa Cantacuzinilor din Mágureni, “Buletinul comisiunil monu- 
mentelor istorice”, XVII, pp. 12—45, and N. Iorga, Palatul din Filipestii-de-Tirg, ibid., VIII, 
pp. 1—5. Cf. Corina Nicolescu’s last book, Case, conace $i palate vechi románesti, 1979. 

8 Călători străini despre färile române, ed. by M. M. Alexandrescu-Dersca Bulgaru and 
M.A. Mehmet, VI, Bucharest, 1976, pp. 149, 215, 231. 
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policy of Prince Matthew Basarab, his brother-in-law, towards publishing 
religious books for the instruction of the clergy. He liked to quote Homer, 
Plutarch and Aristotle, translating them frequently in the Slavonic 
language, but these erudite references were little more than a mannerism, 
as they were not meant for ordinary readers. Professor Cändea is right 
to observe that: this scholarly humanism was incapable of solving the 
great problems of popular education for which other means were required 37, 

Then, the Romanian intellectuals were confronted to what could 
be styled, by applying Arnaldo Momigliano’s words to Greek civilization, 
“alien wisdom’’, which meant Hellenic, Byzantine and Phanariot culture. 
It made up for a direct knowledge of western Europe, though it was another 
matter, made for different purposes — not a pale shadow of Western 
glamour, but a deliberate compromise with Western ideals —, and it 
helped some Romanians realize the archaism of their own traditional 
society. They were disturbed, even distressed, by many anachronisms, 
which steadily explained by the Ottoman impact, but they did not lose 
faith in tradition: they took what Greek teaching offered them more 
as a challenge than a model. What themes or ideas could serve them? 
Were these a still living part of Byzantine culture or a second-rate loan 
from the Western mental world? For the answer we must look at some 
catalogues of the main Greek book-collections in Constantinople at the 
end of the sixteenth century, the period illustrated by such scholars as 
Hierotheos of Monembasia or Matthew of Myrrhae, whose names will 
inevitably be reminded to anyone interested in the history of Greco- 
Romanian cultural relationship. 

The activity of the Greek intellectuals who had refused to leave 
their country after the Ottoman conquest and that of the following gene- 
rations who inherited this situation which they fervidly hoped to be 
transient is much less known than the achievements of the refugees who 
sympathized with their difficulties from an Italian nest. However, when Wes- 
tern travellers came to Greece in search for antiques to recover the sources 
of their own Renaissance, they found an intellectual life which carried 
on an old tradition or at least preserved the Byzantine cultural values. 

Byzantine culture, in its Greek and Slavonic expressions, survived 
through the many manuscripts which were preciously preserved not 
only in the monastic libraries of Mount Athos, but in those of Moldavia, 
Wallachia, Bulgaria and Serbia. Good care was taken of them but their 
meaning was hidden for a growing number of their guardians. The Flemish 
diplomat Cornelius Schepper, for instance, had the opportunity to see 
some hagiographie and oracular texts at Mileševo in 1533, including a 
genealogy of Saint Sabbas which made the Nemanid dynasty descend 
from the Roman emperor Licinius. There were also several prophecies 
assigned by the monks to the same saint. This illuminated manuscript 
has been described in detail by Schepper : il y avoit diverses figures, et 
entre aulires ung renard, une aigle et ung lion couronnez, une navire avec 


87 Virgil Cándea, L’humanisme d’ Udriste Năsturel et agonie des lettres slavonnes en Yala- 
chie, RESEE, VI, 2, 1968, pp. 264—265. For a more generous assessment of Násturel's merits, 
see D.H. Mazilu (as note 30), pp. 287—293 and the same author’s Barocul tn literatura палі 
din secolul al XVII-lea, Bucharest, 1976, pp. 110—120. 
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ung empereur avec plusieurs soldats et choses semblables du tout obscures 38. 
It seems that Schepper has been shown a Slavonic translation of the 
Oracles of Leo the Wise 9. Even more interesting than evidence for the 
existence of a 13th or 14th century manuscript of this work is another aspect 
of the story : the monks, thinking of the liberation of their people from 
the Turkish rule, saw a political prediction in one of these images (la 
figure d'une ville ayant sept tours et une porte de fer ) which they interpreted 
as a symbol of the destruction of Constantinople. It is understandable 
that. they enjoyed recognizing not the 1453 event, but another fall which 
they expected for (les Serviens et Bulgariens estiment que ceste prophetie 
se doibve accommoder à la cité de Constantinople, qu'ils disent debvoir estre 
de brief ruynée, n’ayants pour confort de ceste leur opinion aultre raison 
fors que ledict Saba escript qu'elle seroit ruynée lorsqu'elle seroit parvenue 
en supremité de grandeur et orgueil). 

The impressions gathered from Greece by Pierre Belon du Mans 
(1517—1564), а naturalist sponsored by one of the leading figures of 
French Renaissance, Cardinal de Tournon, gave way to bis disappoint- 
ment about the Athonite monasteries he had visited without finding the 
historical and philosophical writings he looked for: les Grecs des susdits 
monastères estoyent le temps passé beaucoup plus doctes qu'ils ne sont pour 
Vheure présente. Maintenant d n’y en a plus nuls qui sçachent rien et seroit 
impossible qu'en tout le Mont Athos Von trouvast en chaque monastère plus 
d'un seul caloière sgavant. While he praised the high esteem in which the 
Turks hold instructed people, he emphatically complained about the 
backward state of learning in Continental Greece and in the Venetian 
dominions of the Archipelago: sont pour le jourd'huy en si merveilleux 
règne d'ignorance qu'il n'y a aucune ville en tout leur pays où il y ait uni- 
versité 40, 

So we have to look elsewhere to understand how Byzantine theology, 
science and history were kept alive under the “Turcocratia”. After the 
middle of the sixteenth century, when the œcumenic Patriarchate was 
reorganised and gained а key role in diplomatie relations as well as in 
Greek cultural life, libraries in Constantinople were full of Byzantine 
manuscripts, among which the works of Agathias, Eunapios, Michael 
Glykas and Joseph Bryennios“. This, according to the statements of 
Franz Billerbeck, а friend of the Greek scholar Theodosius Zygomalas 
and an active informer of the German humanist group to which David 
Chytraeus and Martin Crusius belonged 42, all of them being interested in 
the survival of Byzantine tradition as the purest source of Orthodoxy, 
which they felt akin to their own Lutheran creed. Many other Byzantine 
authors may be located on the lists of manuscripts drawn up in 1578 


38 Baron Jules de Saint-Genois and G.A. Yssel de Schepper, Missions diplomatiques de 
Corneille Duplicius de Schepper, ‘Mémoires de l'Académie Royale des Sciences, de Lettres et 
des Beaux-Arts de Belgique", XXX, 1857, p. 198. 

' 89 I am indebted to Prof. L. Vranoussis (Athens) who corroborated the identification I 
suggested. See Les Oracles de Léon le Sage, ed. by E. Legrand, Paris, 1875. 

40 Pierre Belon, Les observations de plusieurs singularitez et choses mémorables irouvées 
en Gréce, Asie, Judée, Egypte, Arabie et autres pays estranges, Paris, 1588. 

4% N. Iorga, Byzance aprés Byzance, р. 106. 

42 Martin Crusius, Turcograecia, Basle, 1584, p. 233. Cf. Davidis Chytraei Epistolae, 
Hanau, 1614, pp. 550—553, 1012—1024.. . 
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and 1579 by Johann Hartung (15051—1579) and Joris van der Does 
(1560? — after 1600). 

The former, a professor at Freiburg University, published eight 
such lists, recording 503 volumes, under the title Bibliotheca, sive Anti- 
quitales urbis Constantinopólitanae $3. The longest list (174 manuscripts) 
is the first, which is not one's library catalogue but must be regarded 
a8 the sum of information gleaned in Constantinople by an anonymous 
witness, identified only through his profession of ypappatixéds (“Сайа- 
logus librorum hine inde extantium a Grammatico exhibitus"). The 
other ones are the catalogues of the collections owned by Patriarch Jeremy 
II and by the "archontes" Michael Kantakouzenos, Anthony Kanta- 
kouzenos, Manuel Eugenikos and John “Вита” (maybe a forefather of 
the Phanariot Soutzo family, as C. I. Karadja suggested). The two last 
book-collectors, Constantine Varinus and Jacob Marmoreta, were scholars 
of a humbler rank. 

Among the 51 titles of the Patriarch’s library, the majority (69%) 

consisted of religious works (mostly exegetical texts, amounting to 20 
manuscripts), then of books of law (5 manuscripts), historical works (3 
manuscripts, namely Zonaras, Choniates and Seth), poetry (2 manuscripts) 
two lexicons, a medical book, a book of mathematics (Euclides) and a 
treatise of military tactics. Four of them were printed books : Homer’s 
Iliad, Hermogene’s treatise of rhetoric and the two lexicons (Varinus and 
Suidas). 
The first list was more eclectic and it contained only manuscripts. 
The theological works formed a large section of the collection, 40%, one 
of them, Liber sancti et justi Lazari being probably an apocryphal Gospel. 
History was well represented, with 21 manuscripts, among which Theo- 
doretos’ Ecclesiastical History and Plethon’s Memoirs could be found 
in two copies each. The highly prized historians were Eusebius, Rufinus, 
Proclus (a patriarch in the fifth century), Dio (Cassius?), Psellos, Zonaras, 
Choniates, Skylitzes and Manasses. An intriguing mention is that of 
“Historia Comnenorum, cuius titulus est Comnena historemata" (Kin- 
namos?). 

Alexander-Romance in its Byzantine version (Pseudo-Callisthenes) 
and the anonymous Historia de urbe Constantinopolitana were bound 
together in one volume. The most notable names for classical literature 
were Homer, Sophocles, Euripides, Aristophanes, Maenander and Ly- 
cophron. Aesopus! Fables or Barlaam and Joasaph were popular books. 
Among the nine philosophical texts listed here we find Porphyrius! and 
Psellos’ comments on Aristotle. The sciences of nature hold a honourable 
place : eight medical manuscripts including Pseudo-Galen and the same 
number of books of astronomy (astrology 1). To the works of ancient 
geographers, Strabo and Ptolemy, one of Psellos’ writings was added. 
Besides Justinian’s Novellae and the Nomocanon of Harmenopoulos 
there were 12 law books. 

No less impressive, though restricted to 57 manuscripts, was Michael 
Kantakouzenos’ library. Its holder, called “Seitanoglu” (the Devil's 


43 C.I. Karadja, Sur les bibliothèques du Sud-Est européen, “Revue historique du Sud-Est 
européen", XII, 1935, p. 319. Attention must be called also on another catalogue, that of the 
library of Patriarch Metrophanes III (1565—1572; 1579— 1580) at Halki, edited by E. Legrand, 
ANotice bibliographique sur Jean el Théodose Zygomalas, Paris, 1889, pp. 143—152. 
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Son) by the Turks, was a very rich merchant and financier, claiming 
descent from the imperial Byzantine lineage and an ancestor himself of 
the Romanian Cantaeuzino family. At his death, in 1578, most of his 
valuable library was dispersed. On this occasion we have an account of 
the worried Crusius : Cum libri Michaeli Cantacuzeni, cum multa et lauta 
supellectile preciosisque vestibus, Constantinopoli venderentur, a Graecis 
praetium illorum sio auctum fuit ut a20 ducatis et pluribus exempla Novi 
Testamenti venderentur, solum 4 ev ngelistas habentia, minimae chartae 
duobus aut tribus ducatis aestimabantur. Caritas ea hino quod monachi 
quidam er Monte Atho et aliunde concurrentes libros etiam viliores sex, 
octo aut decem ducatis emerent 44. 


This is the first evidence we have about a book auction in South- 
-Eastern Europe. It seems that the inventory which Hartung drafted 
soon before the library's selling noted only the most valuable manus- 
cripts, because it does not mention any copy of the Gospels of the cheap 
sort signalled by Crusius. We should wish to know more about the “vi- 
liores libri" and the ‘‘minimae chartae" sold at lower prices, though still 
expensive. Ав а formal detail, we notice the great number of manuscripts 
written on paper, about a score of them, while the others were written 
on parchment. Two of them, Nicetas of Heraclea’s commentary on Moses 
and an anatomy treatise, were also illustrated “cum figuris". Sometimes 
there is only the indication “mirabile scriptum" or "scriptura tota aurea”. 

The personal selection of the works is highly interesting for the form 
of mind of а learned pre-Phanariot which may be thought relevant for 
the general orientation of the Greek intellectual elite of that time : instead 
of religious books (there are very few of them, among which a Catholic 
work of anti-Orthodox polemics), one finds a very important percentage 
of scientific books, 86%. Michael Kantakouzenos was well-versed in 
medicine. One of Aristotle's treatises on natural sciences was his one 
work present in this library. About four manuscripts — a dream-key 
and three medical books — were mentioned as translations from Arabic 
and the translator's name was indicated. The historians read by Kanta- 
kouzenos were the often met Kedrenos, Skylitzes and Manasses, along 
with Syropoulos, whose narrative on the Council of Florence was there 
to record the last years of the late Empire. There was also a description 
of the Byzantine court and ecclesiastice dignities which was ascribed to 
the tenth century Constantinople patriarch Nicholas I. 


Farther investigation would discover books from the same library 
which were not catalogued by Hartung. For instance, the історіх «jc 
KovortavtivouréAcos, the well-known chronicle since 1391 to 1578. 

The manuscript received by Crusius from "Theodosius Zygomalas 
through Stephen Gerlach was copied after another, belonging to the 
Anchialos collection of Michael Kantakouzenos ®. It is thus documented 
that “Seitanoglu” had two libraries, one in Constantinople and the second 
housed in his seaside summer residence of Anchialos. Apart from both 
there was the private collection of Michael's brother, Anthony Kantakou- 


4 M, Crusius, op. cit., p. 509. 


45 H. Omont, Marlin Crusius, Georges Dousa et Théodose Zygomalas, “Revue des études 
grecques", X, 1897, pp. 66—70. 
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zenos, later inherited by Antony’s son, George. It is interesting to observe 
that Antony had by himself copies of some texts which Michael also 
owned: Dioscorides! treatise, other medical writings, forming separate 
volumes in Michael's library ‚while Anthony had them copied in a mis- 
cellany manuscript, and Hermes Trismegistus. Anthony’s manuscripts 
were no less decorated than his brother’s : ‘‘valde pulchra”, “figurata cum 
lazurea et aurea coloribus". There was only one printed book (the Varinus 
lexicon) in this collection, along with 42 manuscripts. Two works existed. 
in two copies each: Zonaras’ chronicle and John Kantakouzenos’ pole- 
mical treatise “against Mahomet”. 

In this library, the religious works represented 30% and the interest 
in history was amply put in the light by the presence of Plutarch, Josephus 
Flavius (the almost complete writings), Zonaras, Glykas, Gregoras and 
Choniates. The scope of literary interests comprised Homer's Iliad, Eus. 
tace of Thessaloniki's scholia, the Golden Verses attributed to Pythagoras, 
the lyries of St. Gregory Nazianzenus. To complete Anthony Kantakou- 
zenos’ readings, there were four books of medicine, three law books, five 
lexieons and three grammars (Moschopoulos, Gaza and Lascaris) He 
was well in the fashion of his age, being fascinated by occult sciences 
necromantia and prophecies: he had copies of the oracles ascribed to 
Methodius of Patara or to Leo the Wise. 

The selection made by Joris van der Does from George Kantakou- 
zenos’ collection of manuscripts, though based on his personal criteria, 
is still representative for the intellectual profile of a Greek notable of the 
late sixteenth century “. Three of these 18 manuscripts were certainly 
quite recent : the speeches of Demosthenes with notes by Hermodoros Les- 
tarchos, a famous scholar who died in 1581, the encomium written by 
John Zygomalas for Luca Michiel, the Venetian governor of Kydonia, 
and a writing called ‘‘Mythologia Indica”, that is the modern Greek 
version of Stephanites and Ichnilates, due to Theodosius Zygomalas and 
achieved only in 158447. A ‘‘Description of Hagia Sophia" could have 
been written close in time, a8 well ав the Iliad’s translation into modern 
Greek which will be found here together with Alexander-Romance and 
Leo the Wise’s Oracles. 

In John Suza’s library, which consisted of 23 manuscripts, four 
of them belong to modern Greek lay literature and are illustrated. Under 
the title ‘Historia Imperii filii regis Provinciae et quomodo coeperit 
Margaren filiam regis a Napoli", one will easily recognize the poem 
’Iurépioc xai Mapyapva, already printed in Venice in 1553 but still 
diffused through manuscript copies “8. 

Other interesting items that deserve particular notice are “Historia 
Fratri Francisci" (could it be a Franciscan life of a missionary or, more 
likely, a satire of popular inspiration against the friars?) and two medieval 
novels: “Historia atque vita nobilissimi et fortissimi magni Belisarii, 
ducis Romanorum” and ‘Historia nobilissimi Thesei regis Athenarum 


4 Bibliothèque Nationale (Paris), Dupuy Ms. 651, f. 261. Cf. Georgii Dousae de itinere 
suo Constantinopolitano epistola, Leiden, 1595. 

47 Olga Clcanci, Deux variantes grecques de l’œuvre “Stephanites et Ichnilates", RESEE, 
X, 1972, 3, pp. 455— 458. 

48 N. Cartojan, Cärfile populare tn literatura romäneascä, II, pp. 412—425. 
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quomodo duxerit in Amazones bellumque gesserit et eas coeperit et quo- 
modo rursus Athenas redierit et cum fratre suo Adriano regnavit?! 4. 


Mention may usefully be made of other books. Paul of Aleppo 
discovered in Wallachia in 1657 a manuscript which, before coming to 
Constantine Cantacuzino’s collection, had arguably belonged to that 
of his grandfather, Michael Kantakouzenos. Anyway, its origin was sup- 
posed to be the Imperial Library of Constantinople: it was a book of 
Prophet David's Psalms that St. Nikelas, archbishop of Syria (sic! i.e. 
Serres) had painfully gathered from all the works of the Saint Fathers of 
the Church, making extracts from each interpretation and collecting them 
all in a big volume of 300 pages in folio, written in Greek. The Syrian deacon 
related the funny and moving story of the pains he took to obtain a copy 
of that manuscript which was to be later transcribed in Aleppo in the 
intent to provide it8 publication in Italy 9. The emolument of the copyist 
surpassed 100 reals, including the wine (‘‘two okas a day"), because “а 
true Greek has an innate passion for wine drinking". From this account 
we can guess that the reluctance of their owners to let the manuscripts 
to be copied, for fear they would loose their value, caused irretrievable 
damage. Paul of Aleppo’s opinion that this was the unique copy of 
Niketas' scholia to the psalter was allegedly that of Paisius Ligaridis too : 
“the most learned kir Paisius of Chios told us that he had travelled in all 
countries of Europe and had stayed for long in the great city of Rome, 
where he had visited the Pope's library which contains no less than 72000 
volumes, only religious works, but among all those books he was unable 
to find à second copy of that text". However, it figured on Hartung’s 
lists, аз it seems the same manuscript was preserved in Constantinople 
in 1578 (“Eiusdem Nicetae explicatio in Psalterium David”), an indication 
which leaves no doubt on the authorship 9. 


At the same time when this manuscript was copied for him, Patri- 
arch Macarius of Antiochia ordered two copies of the Chresmologion 
written by Paisius Ligaridis between 1651 and 1657. The original was 
lost in Transylvania in 1659 but an 18-th century manuscript of this 
work is to be found today at the Academy’s Library in Bucharest after 
having been recorded in the book collection of the Patriarch of Jerusalem 
Chrysanthos Notaras 52. 


4 G. Wagner, Carmina Graeca Medii Aevi, Leipzig, 1874. For the first editions of the 
popular poem about Belisarius, see E. Legrand, Bibliographie hellénique: XVeT— XVI? siècles, 
I, Paris, 1885, pp. 281, 296, II, p. 190, IV, p. 209. 

59 Cálátori sträini, VI, pp. 184—187. It seems plausible that Panayoti who offered to 
Constantine Cantacuzino a miscellany copied before 1646 (Suppl. Gr. LXXXIX at the National 
Library in Vienna) was Nikoussios himself, then grand dragoman of the Imperial Council. See 
N. Iorga, Manuscripte din biblioteci străine relative la istoria românilor, “Analele Academiei 
Romäne, memoriile secțiunii istorice”, 2ds., XX, 1898, pp. 239—240. 

5l Nicetas of Heraclea or Serres, cf. M. Ruffini, Biblioteca stolnicului Constantin 
Cantacuzino, Bucharest, 1973, рр. 230—231. C. Dima-Drăgan, Biblioteca unui umanist român, 
Constantin Cantacuzino stolnicul, Bucharest, 1967, and M.M. Alexandrescu-Dersca Bulgaru in 
Călători străini, VI, p. 185, n. 142 bis, have inaccurately assigned this work to St Nicetas of 
Remesiana. 

52 C. Litzica, Catalogul manuscriptelor greceşti, Bucharest, 1909, p. 6: Gr. Ms. 386, iden- 
tified by Prof. Al. Elian only in 1945, cf. Gh. I. Brătianu, Tradifia istorică despre tntemeierea 
statelor româneşti, Bucharest, 1945, р. 240. 


120 ANDREI ‚PIPPIDI 16 


With these examples we reach at last the problem of the Greek 
manuscripts of the 16th and 17th centuries which, after a wandering and 
sometimes adventurous existence, are now settled in the Romanian 
publie libraries. Their dating does not imply writing or copying in this 
country where they could have been brought later and, when further 
indieations are lacking it would be hazardous to deduce any conclusions 
on the Greco-Romanian intellectual milieu 53. For this reason, the fol- 
lowing test, applied only to the Greek manuscriptsin Academy Library of 
Bucharest which were catalogued with scrupulous care by C. Litzica, has 
been preceded by the required verifications and has a mere orientation value. 

Out of the 830 manuscripts listed in the first volume of the cata- 
logue 54, 24 are older than the 16th century and only one is approxima- 
tely dated from ‘‘the 15th—16th centuries” (Gr. Ms. 492, no. 603 in 
Litzica catalogue) but it might have been read in 17th century Moldavia 
ав it belonged to Skarlatos Roussaitos (Scarlatachi Ruset). No more 
than 8 manuscripts can be definitely ascribed to the 16th century and 
10 others to ‘the 16th —17th", while 67 are with certitude of the 17th 
century. To them must be added 3 considered by Litzica to be written 
in ‘the 17th —18th centuries", though their respective dates are doubt- 
lessly 1670, 1693 and 1696 (Gr. Mss. 298, 517, 652). 

There are therefore 8—18 manuscripts of the 16th century and 
70—75 of the following century 55. When it comes to comparison with 
the about 530 manuscripts of the 18th century an explanation has to be 
sought. It will not be the same as we have suggested for the strong dis- 
proportion among the Romanian manuscripts of that time: it was more 
likely due to the increasing Greek immigration and to the development 
of Greek culture in the Principalities. If the number of Greek manuscripts 
augmented 4 to 5 times between the 16th and the 17th centuries, it grew 
over 7 times until 1800 on an already prepared ground. 


16th cent. 17th cent. 18th cent. 


History and geography books 0 6 17 
Documents, book-keeping, letter-books 0 0 5 
Textbooks 2 7 137 
Literature (exempla, maxims, proverbs, 

florilegia) 0 4 21 
Law 1 13 23 
Theology, liturgic books, 

religious song-books 10 21 165 
Miscellanies 6 22 115 
Astronomy books and astrologic 

calendars /almanacs 0 8 5 
Medical books 0 1 11 


** Olga Cicanci, Literatura tn limba greacä tn Moldova si Tara Romäneascä tn veacul 
al XVII-lea, **Studii", 23, 1, 1970, pp. 17— 42. Ct. N. Gaidagis, op. cit., I, Jassy, 1974. 

% By C. Litzica, an always useful work. There is also a second tome of this catalogue, 
by Nestor Camariano, Bucharest, 1940. 

55 Let us remember that in 1636, according to the chronicler Simon Lehatzi, there were 
in Lvow about 300 Armenian manuscripts, of theological and dogmatic interest only, in the 
Armenian bishop’s collection. See G. Petrowicz, J copisti e scrittori armeni net secoli X V— XVIII, 
in Mélanges Eugene Tisserant, 111,2, Città del Vaticano, 1964, p. 143. 
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It should be added that textbooks are distributed as follows: 


16th cent. 17th cent. 18th cent. 


Philosophy°® 2 2 56 
Grammar, rhetorics, epistolography, lexicons 0 4 54 
Sciences 0 0 5 
Miscellanies 0 1 2 


To the question what kind of Greek texts were available in the 
Principalities to Greeks and Greek-reading Romanians, the above tables 
of contents may give a reliable answer. We have kept Litzica’s classifi- 
cation, but redistributing the manuscripts included under the heading 
** Varia" or in the Appendix. Of course, the figures themselves are inferior 
to the real ones. They are telling, however, about the proportional rela- 
tion between the main categories of books and its evolution through three 
hundred years. The most significant class is perhaps that of the hand- 
books : even in the 18th century, science was not yet teached on a large 
scale, while the philosophy and grammar manuals prevailed. Only medical 
books made a contribution to scientific thinking, though, given their 
content (Galen and popular remedies) it must not be overestimated. 
The ‘‘miscellanies” consisted of a very eclectic gathering. Like in a curio- 
sity shop there were mixed grammar rules, classical texts (Herodotus, 
Xenophon, Demosthenes, Isocrates, Lucian, Plutarch, etc.) prayers, 
religious and philosophical works, short chronicles, lives of saints, sermons, 
Pseudo-Cato’s sentences, oracles, encomia dedicated to one or another 
Romanian prince, etc. An educated man wanted to have various know- 
ledge, with a marked preference for philosophy and admiration for rhe- 
torieal eloquence. It is useful to be reminded that Aulus Gellius has long 
been paradigmatic for the Greek culture (in fact, Noctes Atticae, in the 
Leiden 1644 edition, is present in the Mavrocordato library). The Greek 
18th century has given no masterpiece of literature or scholarship. Yet, 
ideas circulated and learning spread. Ideas could be new but it was still 
an old learning. 

A caution must be taken. The development of the printing industry 
has considerably enlarged, in the Principalities and elsewhere, the field 
of Greek culture. It is clear that its complexity would not be understood 
without taking into account the books printed in Venice, Bucharest or 
Jassy which carried a thinking that eventually changed the post-Byzan- 
tine world. But the evidence of the manuscripts points to a category of 
readers less open to Western influence and whose approach to modernity 
was still timid. 


56 That means Aristotle, of course, Psellos, Pachymeres, Blemmydes and the famous. 
Theophilos Korydaleus, but also translations of Italian authors like Emmanuele Tesauro and 
Antonio Genovese. 
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REMINISCENCES ATHONITES DANS LA GRAVURE ROUMAINE 
DU XVII° SIECLE 


PAUL MIHAIL 


L'un des aspects les moins étudiés de la civilisation du livre roumain 
au XVII* siècle est celui de la forme graphique des manuscrits et des 
ouvrages imprimés, notamment de la gravure appelée à illustrer la plupart 
des œuvres du temps !. | 

Au moyen áge, l'illustration d'un livre témoigne de la mentalité de 
son auteur, du seribe qui l'a copié, du typographe qui l'a imprimé ; elle 
témoigne de leurs possibilités d'exercer une certaine influence sur le lec- 
teur à travers les images respectives 2. Il s’agit d'une sorte de recours 
à l'imagination, destiné à faciliter l'intelligence d'un contenu abstrait 
que les lecteurs virtuels n'étaient pas tous à méme de saisir comme il 
convient, vu leurs divers degrés d'instruction. Par ailleurs, nous estimons, 
pour notre part, que la gravure pouvait représenter encore autre chose 
que 1а simple illustration d'un certain nombre d'idées — qu'elle pouvait 
étre un message et une emblème. 

Notons comme éléments généraux de la décoration d'un livre l’il- 
lustration de la feuille de titre, les frontispices et les initiales. Le verso 
de la feuille de titre était marqué des armoiries du prince régnant et, dans 
le eas des évangéliaires, chaque évangile était précédé du portrait de 
l'évangéliste respectif. Quant aux initiales — on leur à toujours accordé 
une importance toute particuliére. Compte tenu du patrimoine local, 
d'une part, du rayonnement de certains motifs, d'autre part, on peut 
déterminer les divers styles décoratifs en usage dans les manuscrits aussi 
bien que dans les livres imprimés, malgré leur grand épanouissement par 
l'effet de l'invention des presses typographiques et des progrés techniques 
de la gravure sur bois ou en taille douce, diversité propre à une période 
historique ou à un centre de production donnés. 

Il faut bien relever la teinte originale offerte par la gravure des 
premiers ouvrages imprimés en Roumanie au XVI° siècle (Macaire, le 
Missel de Tirgoviste, en 1508). Le tracé de ses initiales qui comporte 
quelques traits « purement roumains » a incité B. P. Hasdeu à affirmer 
que Macaire devait avoir tiré son inspiration des antiques manuscrits 


1 Tous les ouvrages imprimés en roumain figurent dans Bibliografia romäneascä veche 
(Bibliographie roumaine ancienne) de I. Bianu, N. Hodog et D. Simonescu, Bucuresti, vol. I, 
1903 — vol. IV, 1940. 

3 Alexandru Dutu, Umanistii románi si cultura europeanä (Les humanistes roumains 
et la culture européenne), chapitre intitulé: Cuvtntul, cartea si imaginea (La parole, le livre et 
l'image), Bucuresti, 1974, p. 89. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XIX, 4, P. 723—735, BUCAREST, 1981 
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slavo-roumains copiés au monastère de Neamt (L’Evangéliaire, 1494, 
1502). Aussi, le savant écrivait-il : « Les initiales du premier livre imprimé 
& Tirgoviste sont d’origine purement roumaine, composées, dessinées et 
xylographiées sur la terre roumaine » 3. Or, cette conclusion reléve avant 
toute chose de l'originalité de la décoration des manuscrits copiés en 
Roumanie 4, 

Au XVII siècle, la lutte livrée pour l'adoption du roumain comme 
langue de culte s'est également servie de la présentation graphique des 
livres, du symbolisme des frontispices et des initiales, des éléments décora- 
tifs autochtones, des images reproduisant certains personnages d'origine 
locale sanctifiés par l'Eglise. Le métropolite Dosithée de Moldavie (1671 
—1686) 5 a été l'un des lettrés œuvrant en ce sens avec une efficacité 
toute particuliöre®. En effet, les ouvrages imprimés par ses soins cou- 
vraient le cycle complet des offices servis en roumain, stimulant de la 
Sorte la généralisation de facio de la langue vernaculaire dans l'exercice 
du culte. 

Et, à part le texte méme des ouvrages transposés en roumain, adap- 
tés ou rédigés, par Dosithée, leur illustration était faite pour traduire 
au mieux l'intention de l'auteur. Si la décoration de ces livres suivra 
les principes essentiels des ouvrages du culte orthodoxe, la composition 
ieonographique, les légendes rédigées en roumain et d'autres détails sig- 
nificatifs feront des ouvrages imprimés par le métropolite moldave une 
catégorie spéciale, novatrice, de la graphique roumaine du XVII* siècle 
— novatrice notamment par le style des gravures respectives. Il va sans 
dire qu'on ne saurait guére prétendre que nous avons affaire à une sorte 
de « génération spontanée » : l'art du régne de Matei Basarab en Valachie, 
la décoration des livres du métropolite Barlaam en Moldavie avaient 
déjà aequis une large diffusion, doublée d'une autorité indiscutable. 
Mais c’est à Dosithée qu'appartient l'initiative d'une suite de gravures 
inédites, dont il se servira, du reste, à tour de Töle, dans plusieurs ouvra- 
ges, tantót illustrant quelques chapitres d'une grande importance, tantót 
comme simples répétitions de variantes sans grand intérét, le tout cons- 
tituant cependant un ensemble unitaire dans le cadre de son œuvre. Aussi, 
verra-t-on ses gravures les plus représentatives du Missel de 1679 et du 
Psautier de 1680 reprises dans le Rituel de 1681. D'autre part, ce dernier 
ouvrage comportera également d'autres gravures, que l'on retrouvera, 
de leur còté, reprises dans le Lectionnaire de 1683, le Missel de 1683 et 
les Vies des Saints de 1682—1686. 


* B.P. Hasdeu, chez V. Molin, Dezvoltarea tehnicà la tnceputurile tiparului (Le dévelop- 
pement technique aux débuts de l'imprimerie), in « Almanahul graficei románe », Craiova, 
1926, p. 156. 

4 Corina Nicolescu, Miniatura si ornamentul cärfii manuscrise din fárile române (sec. XIV — 
XVIII) (La miniature et l'ornement dans le livre manuscrit des pays roumains — XIVe— 
XVIII? siécles), Bucuresti, 1964. 

5 Dosithée 1624 — 1693. Biobibliographie sous l'égide de l'UNESCO, Bucarest, 1974; 
cf. aussi С. Ivascu, Istoria literaturii române (Histoire de la littérature roumaine), Bucuresti, 
1969, p. 207; Istoria literaturii române, vol. I, 29, Bucuresti, 1970; Dicfionarul literaturii române 
pind la 1900 (Le dictionnaire de la littérature roumaine jusqu'en 1900), Bucuresti, 1979, p. 296— 
302. 

* Communications de la délégation francaise aux VII® Congrés international des sla- 
visants, Paris, 1973, p. 225. 
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La xylographie illustrant la page de titre du Missel de 1679 repro- 
duit le moment du Crucifiement avec ses scènes diverses, l'image des 
saints Jean Chrysosthome et Basile le Grand, ainsi que la Сёпе, en bas 
de la gravure. Or, cette méme gravure on la retrouvera, toujours comme 
feuille de titre, dans l'ouvrage les Leçons de l’année (1683). D'autres gra- 
vures, telles la Résurrection, Trois anges, les deux images humaines finales, 
sont autant de motifs inédits. Moins ornées se révélent les initiales, que 
‘quelques traits ébauchent à peine, la lettre offrant un tracé rudimentaire, 
dépourvu de finesse et méme de précision. À l'époque ой paraissait le 
Missel en question, Dosithée se proposait et méme réussissait de renouveler 
les presses de Iaşi, qu'il dota de caractères nouveaux obtenus par linter- 
cession du spathaire Nicolas Milescu et rapportés de Moscou par I. Bilié- 
vitch 7. 

Pour le Psautier slavo-roumain de 1680 seront créées les gravures 
avec des scénes de l'Ancien Testament, destinées à illustrer sa feuille de 
titre, ensuites les armoiries de la Moldavie, reproduites sur le verso de 
cette méme feuille et la vignette avec la traversée de la mer Rouge con- 
stituant le frontispice du Psaume I. C'est pour ce méme ouvrage que sera 
gravée l’initiale T représentant le Christ les bras étendus au-dessus de 
deux personnages couronnés et à genoux, dans lesquels nous identifions 
les rois Salomon et David (p. 77). Les lettres suivantes Г, Н, П sont 
également ornées de figures humaines (certaines de ces lettres font penser 
aux initiales analogues du Sermologe de Barlaam). Aux véritables œuvres 
d'art que sont ces lettres, il convient d'ajouter les frontispices avec le 
Deisis, le Medaillon du Christ et l'Arehange Michel. Avec celivre, on con- 
state l'usage d'un autre caractère typographique, menu et particulière- 
ment expressif. 

Comme nous l'avons déjà signalé, le Rituel de 1681 use pour sa 
feuille de titre de la xylographie créée pour le Psautier de 1680. Les ar- 
moiries de la Moldavie figurent au verso de cette méme feuille. Pour les 
frontispices, on y retrouve les gravures déjà mentionnées ci-dessus, à 
savoir: Trois anges, Deisis, le Christ, l’Archange Michel. Quant aux 
initiales, elles sont de grande taille, décorées de palmettes et de motifs 
anthropomorphes : Ф et A. C'est à l'intention de ce méme ouvrage qu'a 
été gravée pour la premiere fois la plaque des lettres T et A (avec le 
symbole de Jean l'Evangéliste). Qui plus est, c’est ce livre qui produit 
la premiere gravure originale avec un épigraphe roumain. 

Le recueil des leçons ( Lectionnaire ) de 1683 utilise, à part l'image de 
la feuille de titre du Missel de 1679, celle de la Traversée de la mer Rouge 
du Psautier de 1680, ainsi que les frontispices avec Deisis et le Christ 
et la lettre Г du Rituel de 1681. Par la suite, la gravure de la lettre 
s’accompagnera soit du symbole de Mare (le lion) (p. 84, 106), soit de 
celui de Matthieu (p. 60), les évangélistes ; quant à l'initiale 3 elle se 
composera de l'image d'un ange et de celle d'un saint (р. 25, 35, 527,103). 


Le Livre des liturgies de 1683 compte trois frontispices : les Trois 
anges, la Résurrection et Deisis — tous les trois reproduisant des gravures 
imprimées auparavant dans d'autres ouvrages cultuels. 


? Istoria lileraturil române, vol. I, 2° éd., p. 406. 
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Enfin, les Vies des Sainis de 1682, 1683, 1686, vont reproduire 
l’image de la Sainte Vierge déjà parue dans le Ritwel de 1681 à la page 
consacrée au 30 avril (p. 428). Mais, afin de combler le vide de la page 
respective, d'un format plus grand, à cette image s'ajoutera celle de 
l’Archange Gabriel, debout. Pour la méme raison, on verra paraître à une 
autre page (p. 344) l'image des deux Archanges Michel et Gabriel, toujours 
debout. D'autres gravures à retenir: la lettre fl accompagnée d'une 
image d'ange, symbole de Matthieu l'évangéliste (p. 40") ou la méme 
lettre avec la téte de lion qui est le symbole de l'évangéliste Marc ; ensuite 
la lettre d avec la tête de bœuf symbole de Luc (p. 69"); la lettre T 
avec des motifs anthropomorphes (p. 76"); la Résurrection (p. 98), les 
anges de l'Ancien Testament (p. 292") et le linge de Sainte Véronique 
avec l'image du Christ (p. 248). 

De toute cette série d'ouvrages cultuels, le livre d'une portée toute 
partieuliere pour l'adoption du roumain comme langue d'église et s'im- 
posant aussi par son originalité graphique s'avére étre le Rituel de 1681. 
Dans l'ensemble des œuvres de Dosithée, celle-ci représente la consécra- 
tion de la langue roumaine en tant que langue du culte, dans toutes ses 
hypostases. C'est pourquoi Dosithée fait débuter son Rituel par un Rè- 
glement pour le jour du baptéme du Christ (p. 1—16), qui est l'une des 
grandes fétes des chrétiens orthodoxes célébrées le 6 janvier et constitue, 
dans l'intention du métropolite moldave, un symbole d'union de la com- 
munauté. L'office de cette féte est rendu en roumain dans l'ouvrage en 
question pour la premiére fois. Toutes les réponses des fidéles sont don- 
nées dans la langue vernaculaire (p. 7°, 14°), le Kirie éléison est chanté 
en roumain (p. 21), de méme que d'autres versets chantés par le cheur 
des fidéles (p. 35). Cette participation des fidéles à l'office est introduite 
par les paroles formulées en roumain : «le peuple dit» (poporul rosteste ) 
(p. 41) ou bien «le peuple chante » (poporul cîntă ) (p. 64") ; c’est toujours 
le peuple qui dit « amen » (p. 36) et lorsque les calamités s'abattent sur la 
pauvre humanité, c'est également en roumain que « tout le peuple chante 
et prie» (tot poporul cîntă si se roagă). Dosithée tenait beaucoup à cette 
féte du 6 janvier, qu'il considérait d'antique tradition et cultivait méme 
à l'étranger. А ce propos, l'auteur de chroniques Ion Neculce nous apprend 
qu’alors que le métropolite Dosithée se trouvait en Pologne l'office de la 
sanctification des eaux célébré le 6 janvier se transformait, suivant le 
désir du prélat moldave en « cérémonial conforme à la tradition de notre 
pays et à l'étonnement du Roi et des seigneurs polonais qui faisaient 
l’éloge de la belle cérémonie de notre pays... »8. 

Compte tenu de la portée accordée à cette féte, le Reglement de son service 
sera imprimé avec des caractéres différents de ceux utilisés pour le reste 
de l'ouvrage: des caraetéres gras de semi-onciales. Toutes les indications 
des typikons sont fournies en roumain — trait jamais rencontré dans les 
livres roumains parus auparavant. Les initiales des ecténies sont imprimées 
à l'enere rouge, de méme celles grand format: A et A: or, le fait d'avoir 
utilisé deux couleurs d’encre pour ce chapitre dé son Rituel souligne 


8 La Chronique de Ion Neculce dans la copie de Ioasaf Luca, d'aprés le manuscrit 
¢ Mihail s, imprimée sous le titre roumain: Cronica lui Ion Neculce copiată de Ioasaf Luca. Manus- 
scrisul « Mihail », Bucuresti, 1980, p. 44. 
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encore plus le caractere solennel qu'il entendait conférer à cette féte. 
Du reste, c’est ce que suggère aussi sa présence en tête du livre : les Rituels 
précédents — à partir de celui de Pierre Mogila de Kiev, en 1646, puis 
ceux de Lvov de 1645 et 1668 — de méme que ceux ultérieurs (Venise, 
1684 et 1691) débutent tous par la priére de la Nativité. Aussi, est-on en 
droit d'affirmer que cette maniére de placer au premier rang le service 
de la féte du Baptéme du Seigneur est unique dans la longue série des 
Rituels grecs, vieux-slaves ou roumains, et elle restera unique jusqu'à 
nos jours. D'autre part, comme il n'y a pas de réglement fixe quant à 
l'ordre de succession des priéres, là encore Dosithée devait réaliser une 
œuvre à part. Ajoutons encore que seul son livre publie le texte de la 
Homélie à a messe funèbre du séculier, sous le titre roumain de Cazanie 
la pogrebania mireanului — texte demeuré jusqu'alors uniquement en 
manuscrit et jamais inclus par la suite dans les autres Rituels. 


La feuille de titre de ce Rituel de 1681 (Fig. 1) a été conçue de ma- 
niére à synthétiser la sainteté et le sacrifice de l'Ancien Testament abou- 
tissant dans le Nouveau Testament, incarné par la Sainte Vierge avec 
l’Enfant Jésus dans les bras et flanquée des Archanges Michel et Gabriel. 
Bordée d'un sarment de vigne tracé avec finesse, la xylographie reproduit 
à droite l'image d'Aaron, l'encensoir et le ciboire avec les tables de la Loi 
entre ses mains, Moise la téte entourée d'une auréole et les tables de la 
Loi dans les mains, cependant qu'à gauche se dressent Melchisédec, le 
prétre tenant le calice et Abraham, le patriarche portant comme signe 
distinetif du sacrifice d’Isaac une serpe (outil de tradition indigéne). 
Tous ces personnages, à la téte auréolée, sont reproduits en buste, tournés 
vers le médaillon central de la Vierge à l'Enfant, la liaison entre les deux 
categories d'images étant faite par des sarments d’acanthe et des motifs 
baroques. 

L'idée maitresse de cet ouvrage, à savoir que, malgré et contre tout, 
la langue roumaine doit compter parmi les langues reconnues par l'Eglise 
orthodoxe, se trouve illustrée par la scene sur laquelle finit cette feuille 
de titre. Il s'agit d'une scéne éloquente en soi: dans un cadre minuscule 
(de seulement 6 x 3 ош) on voit reproduit le combat de Goliath avec 
le petit David. Par rapport à la description du texte, montrant l'armée 
disposée en ligne de bataille, par rangs serrés?, le maitre graveur simplifie 
la scène, qu'il place dans un terrain accidenté, rappelant le relief moldave 
par ses monts et vaux: Goliath, armé d'une lance se dresse sur la créte 
d'une colline, revêtu d'une côte de mailles et suivi d'un cavalier lui aussi 
équipé pour la bataille; le petit David, revétu d'une simple chemise, 
leur fait face dans le creux d'un vallon, avec comme arrière toile deux 
tentes dont l'une surmontée d'une banniére qui la désigne comme appar- 
tenant au pays. A la place de la fronde traditionnelle et des pierres 10 
qu'elle est censée de jeter, l'artisan équipe le héros de la massue typique- 
ment roumaine. 

Enfin, le Rituel de 1681 est, en outre, doté de la premiére gravure 
roumaine originale avec épigraphe également roumain (Fig. 2). 


9 1 Rois 17 v. 20—21. 
10 | Rois 17 v. 40. 
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Il s'agit d'un frontispice (p. 120) au centre duquel figure la Vierge 
siegeant sur le tröne, la téte ornée d'un diadéme et flanquée de deux 
cierges. Sa téte s’incline vers la gauche et elle porte l’Enfant dans les 
bras, dans une attitude dont la charge expressive noue un lien émotionnel 
avec les autres personnages de la scéne. Cette gravure reproduit l'image 


Auf: = 


Fig. 2. — Première gravure originale à légende en roumain, (Molitvelnic, Iasi, 1681). 


de la célèbre icône du monastère de Moldovița И et offre un contraste 
avec l’image de la Vierge reproduite au verso de la feuille de titre de 
l'Acathiste imprimé par le méme Dosithée à Uniev en 1673, où la Sainte 
Mére porte une lourde couronne, tenant une brochure dans sa main droite 
alors que de son bras gauche elle soutient l'Enfant, dont la petite main 
ве dresse vers le visage maternel. Pour continuer la description de la 
gravure du Rituel, notons la présence autour du trône de la Vierge, à 
deux marches plus bas, dela Sainte Parascéve, debout, revétue de Vhabit 
monacal et tendant les bras vers le tröne, pour implorer la Mére céleste; 
ses seuls attributs sont le nimbe entourant la téte et l’abréviation de 
son nom. A gauche est reproduit le martyr Jean de Suceava; debout, 
visage barbu, une mante fixée aux épaules et la taille prise dans une cein- 
ture, toute son attitude (position des mains et regards dirigés vers le 
tröne) suggére la priére. 


Cette presence des deux personnages historiques est en rapport 
avec certains faits réels, à savoir : 1°-une quarantaine d'années auparavant, 


11 Corina Nicolescu, Ion Miclea, Moldovifa (Le monastére de Moldovita), Bucuregti, 1978. 
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lors-du synode de 1642, on avait fait venir à Iasi les reliques de sainte 
Parascéve; 2°-de méme en ce qui concerne les reliques de saint Jean de 
Suceava : elles avaient été déposées à la Métropolie de Moldavie dés les 
premiers temps de son organisation sous le prince Alexandre le Bon (1402). 
Notons comme significatives les différences entre cette image des deux 
personnages et celle reproduite dans le Lectionnaire de 1643. Là, Sainte 
Parascéve, richement revétue et le front ceint d'une couronne, siége dans 
un tróne tenant une croix de sa main droite, cependant que le martyr 
Jean de Suceava, debout, entouré d'édifices imposants, regardant droit 
devant lui et tenant une épée aussi haute que lui. Il est évident donc 
que leur image a été re-pensée dans le cas du Rituel, ой ils se présente 
avec d'autres traits distinctifs et avec d'autres accessoires. Nous sommes 
d'avis, pour notre part, que leur présence dans la gravure du Rituel est 
loin d'étre fortuite: ils y font figure de protecteurs du Pays et, en tant 
que tels, ils doivent devenir familiers à toute la terre roumaine. 

Enfin, pour compléter la scéne toute entiére, le graveur a reproduit 
sept tétes angéliques autour du tròne, ainsi qu'une série de motifs baro- 
ques, dont les volutes aboutissent à deux téte humaines, masculine et 
féminine. 

De par ses dimensions (9,5 x 6 cm), la gravure en question est 
une véritable miniature, avec pour légende l'épigraphe suivant inscrit 
en roumain en bas de la scene: mapia, вёк8ръти a т8торор gškšpře (Marie, 
réjouis-Toi joie de [nous]tous) — exclamation symbolisant la joie de 
lire ce qui suit dans la langue vernaculaire. 

Et ce texte certifie hautement, par ailleurs, que celui qui a conçu 
cette scene était Roumain, de méme que celui qui Ра gravée. De là à 
induire qu'il s’agirait de Dosithée, il n’y a qu'un pas; l'hypothèse est 
séduisante, car il se procurait de la sorte d'autres atouts pour la cause 
de la langue roumaine. Quant à l'originalité de la composition, elle est 
indiscutable, résidant aussi bien dans le choix des personnages, que dans 
leur disposition, dans équilibre de l'ensemble, dans la finesse des traits 
rendant les visages humains. Du reste, le visage humain ne devait se 
faire jour parmi les motifs ornementaux des manuscrits vieux-slaves que 
durant ce méme demi-siècle 12. 

Considérée sous le rapport iconographique, cette composition té- 
moigne de la haute maîtrise artistique d'une conception originale qui 
n’a pas rompu, néanmoins, avec la tradition. Éloquents à ce point de 
vue sont, par ailleurs, aussi les autres frontispices, huit en tout, représen- 
tant: (4) Deisis (10,5 x 3 cm et 11 x 2 cm); (1) les Trois Anges de 
PAncien Testament (autour de la table d'Abraham) (11X3,5 cm); (1) 
l’Archange Michel (11 x 2 cm); (2) le Christ (11 x 1,5 cm). А part les 
figures humaines, tous ces frontispices s'ornent également de motifs 
floraux. Dans chaque cas, la xylographie a été réalisée d'aprés un dessin 
spécial, comme le prouvent les légéres différences de détail dans les quatre 
Deisis. Quant à la thématique de tous ces frontispices, elle reste fidéle 
à l’iconographie roumaine traditionnelle. 


12 Manio Stoianov, Украса на славянските ръкописи в България (L'ornement des 
manuscrits slaves de Bulgarie), Sofia, 1973, mss. 448—450. 


9 REMINISCENCES ATHONITES DANS LA GRAVURE 731 


On retrouve les représentations humaines dans la gravure finale du 
livre. Il s'agit d'un ornement baroque, de caractére floral (5,5 x 4 cm), 
dont les sarments aboutissent, à droite, à l'image d'un homme revétu 
d'une chemise toute droite, à longues manches, la téte couverte, et, à 
gauche, à l'image d'un personnage féminin, revétant une chemise fleurie 
et la téte enveloppée d'un fichu, qui laisse à découvert le petit visage. 
Les deux figures sont reproduites de face. Là encore, comme précédem- 
ment, on remarquera le souci du détail éloquent, du trait autochtone. 

On retrouve la méme maitrise artistique dans la gravure des initiales 
du Eituel, initiales dont voici le répertoire: Г (avec un ange), A, T, Л 
à deux reprises (3 x 2,5 em), Ф également à deux reprises (2,5 x 1,5 cm), 
Л, 10, Б, À toujours à deux reprises (2,3 x 2 cm) et A elle aussi répétée 
deux fois (1,8 x 1,3 em). Nous avons done un total de 9 initiales, dont 
huit offrent un dessin inédit. Les grandes initiales Г, A, ®, A richement 
ornées sont imprimées à l’encre rouge. Notons à ce propos que les lettres 
Г et A figurent également dans le Psautier slavo-roumain de 1680 (p. 


Fig. 3. — L'initiale A 
d'origine roumaine. 


46 et 128), mais imprimées à l’encre noire. Frappante par l'art tout par- 
tieulier du graveur s’avere l'initiale A (Fig. 3) qui est une création rou- 
maine (p. 40)1°. En effet, si cette lettre figure déjà dans les ouvrages 


13 Ше Mineca, A, Шегё de crealie românească (Л, caractère d'origine roumaine), « Cerce- 
tari istorice », VIII— IX, 1932—1933, 1, р. 276 et X, 1931, 3, p. 271. 
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précédents, elle ne présente là rien de caractéristique, alors que 
l'usage qu'on en fait dans le Rituel atteste, à part la maitrise de l'artiste, 
une certaine intention. Cette intention s'exprime dans l'image de l’aigle, 
symbole de l'évangéliste Jean, suivie des mots: Ev. Іо. ко начале БЕ 
eCaogo) H БГЪ Er с(локо» (« Ev[angile] Je[an]. Au commencement était 
la Parole, et la Parole était avec Dieu »), texte qui suggére le but caché 
de ce Livre de rituel qui était l'introduction dans le culte de la Parole 
en roumain. 

Toujours à propos de ces initiales, notons que la lettre T (Fig. 4) 
(p. 9) représente une composition de caractère unique. Il s'agit d'un tronc 
d'arbre autour duquel s'enroule la tige sinueuse d'un sarment, avec deux 
boucles à la base; sous le branchage, deux figures humaines, un homme 
barbu et une femme dont les longs cheveux flottent dans le dos, tous 
les deux revétus du costume paysan roumain, les mains tendues dans 
un geste éloquent. Cette lettre T, initiale du chapitre consacré à l'office 
du 6 janvier, Baptéme du Seigneur, a été congue de maniére à rappeler 


kee 5 Р; 


Fig. 4. — L'initiale T ornée de 
personnages humains. 


l'arbre de Jessé — c'est l'expression graphique de l'idée de la participation 
des hommes 4 ce service divin. C'est un dessin d’incontestable influence 
athonite : dans les manuscrits antiques du Mont Athos, du sarment qui 
enlace l'arbre se dégage l'image du Christ ou bien ce sarment а pour sup- 
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port deux personnages bibliques (Salomon et David). Mais ce dessin 
de la lettre T ne figure que dans les manuscrits grecs athonites : on ne Je 
retrouve guére dans les vieux écrits slavons !5. Pour ce qui est des ouvrages 
antérieurs à Dosithée, cette initiale offre des analogies stylistiques seule- 
ment avec ce qu'on peut voir dans Le livre roumain d'enseignement de 
Barlaam lorsqu'est reproduite la lettre n. La gravure respective montre 
l’Apötre Paul encadré de la lettre n. Or ceci est la démonstration du fait 
que les graveurs roumains étaient ouverts aux suggestions de l'art atho- 
nite. De méme que dans d'autres domaines, l’art athonite devait fournir 
les modéles de la gravure roumaine, qui adopte et adapte ce qui lui con- 
vient, en enrichissant néanmoins ces modéles de détails d'inspiration 
locale qui trahissent l'origine ethnique des artistes respectifs. Cette origine 
se révéle aussi dans le cas des édifices reproduits dans les gravures en 
question et dans le paysage. Il s'en suit que, bien qu'à un moindre degré 
que dans le cas de la gravure serbe, la constante spirituelle athonite se 
laisse saisir dans la gravure roumaine, avec des implications profondes 
ear elle inaugure un style nouveau. 

Ce style nouveau, spécifique pour la gravure de Dosithée se distingue 
par la place accordée dans les frontispices et les initiales à la figure hu- 
maine. Généralement, l'emblématologie du XVII* siècle reproduisait les 
initiales dans une cassette ой des figures enfantines ou des chevaliers dans 
différentes poses formaient l'arriére-toile sur laquelle se détachait la 
lettre respective 1, Mais l'introduction de la silhouette humaine dans 
le corps méme de la lettre est une création des manuscrits athonites re- 
montant déjà au XI° siècle 17. Diffusés par de nombreuses copies chez les 
peuples sud-est européens, les manuscrits grecs du Mont Athos devaient 
eonstituer un prototype artistique, qui s’imposa par certains de ses traits 
partieuliers dans la gravure roumaine réalisée en Moldavie au cours de la 
seconde moitié du XVII* siécle. Ce fut 14 l'origine du frontispice de ca- 
ractére iconographique et de la présence des silhouettes humaines dans 
les initiales ou en fin de chapitre. 


L'étude de la décoration des manuscrits et de la gravure slave des 
siécles précédents, avec leurs motifs faits d'entrelaes sophistiqués et les 
éléments zoomorphes des initiales, montre que Dosithée ne doit rien à 
lart graphique des Slaves méridionaux 18. Bien qu'à l'époque respective 
les manuscrits rédigés en vieux-slave étaient encore copiés dans les pays 
roumains, ils ne devaient guére fournir des modéles artistiques à la gravure 
roumaine originale. De méme, bien que les presses dont Dosithée s'est 
servi pour la plupart de ses livres aient été importées en 1679 de Moscou, 
Part graphique roumain de la période 1680—1686 ne comporte aucun 
élément emprunté des 737 frontispices, initiales et fins de chapitre qui 
formaient l’ensemble décoratif des livres moscovites aux XVI°—XVII° 


14 The Treasures of Mount Athos. Illuminated Manuscript, Ekdotike Athenon, I, 1974 
p. 103, 107, 114, 135, 161, 165, 166, 293, etc. 

35 Dejan Medaković, Графика српских штампаних книг XV — XVII века (La graphi- 
que des livres serbes imprimés aux XV°— X VII? siècles), Belgrade, 1958. Cf. A.N. Svirin, Hexy- 
ство книги древней Руси XI— ХУІІ веков, Moscou, 1964, 170 p. + 124 p. Ш. 

16 A. Е. Butsch, Die Bücher-Ornamentik der Renaissance, 2 vol., Leipzig, 1878—1881. 

27 Treasures... , loc. cit. ; V.D. Lichatova, Byzantine Miniature, Moscou, 1977. 

18 Dejan Medakovié, op. cit. 
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siècles ?. L’explication du fait que l'art graphique est-slave ne suscita 
pas des imitateurs parmi les artisans roumains de l'époque serait, à notre 
avis, la suivante: dans l'intervalle 1670—1678 1a décoration des livres 
imprimés à Moscou a subi une crise qui devait conduire aux ouvrages 
dits «corrigés » c’est-à-dire épurés des erreurs et des innovations qui 
s’y étaient glissées avec le temps, dans le texte aussi bien que dans 
l'illustration. Parmi les« innovations » rejetées par les « puristes » du temps 
comptait aussi la croix à quatre pointes, introduite dans les frontispices, 
ainsi que dans certains motifs ornementaux ?? — cette croix «latine» 
passant à l'époque pour être le « sceau de l'Antechrist ». Aussi, les livres 
«corrigés » sont-ils restés fidéles à là croix à huit pointes, alors que les 
ouvrages imprimés par Dosithée utilisent toujours l’image de la croix 
à quatre pointes, dono, si le métropolite moldave a fait venir ses presses 
de Moscou, il renonce à importer par la méme occasion les prototypes 
graphiques et les motifs décoratifs en usage là-bas. En effet, Dosithée 
se révèle un partisan manifeste de la tradition locale en ce qui concerne 
l'illustration des livres, tout en restant ouvert aux suggestions étrangéres 
offertes par les manuscrits grecs qui lui étaient accessibles et méme aux 
suggestions baroques, ces derniéres visibles notamment dans la décoration 
des initiales, dont les cassettes comportent l'image du livre noyée dans 
une abondance de volutes et d'arabesques. 

Un autre trait distinctif chez Dosithée réside dans sa liberté d'ima- 
gination, qu'il sait subordonner, toutefois, à une unité de conception, 
destinée à souligner le lien étroit entre le message du texte et 1а gravure 
qui l’accompagne. Ajoutons encore comme digne d'étre relevée la finesse 
du découpage de ses gravures; on sent qu'elles sont enlevées d'une main 
de maitre, qui а su individualiser les visages, leur conférant un contour 
agréable, équilibrer les volumes, user comme il convient des espaces 
libres afin de donner de l'air aux personnages mis en scéne. 

Ses livres, Dosithée les a imprimés avec des typographes roumains, 
par exemple, pour le Missel de 1679 ce fut « Staneiul faurul » qui en exécuta 
les « sceaux ». Pour ce qui est des gravures qui leur servent d'illustrations, 
elles ne sont pas signées — peut étre parce que le ou les maitres artisans 
respectifs ont travaillé suivant l'idée du métropolite. En ce qui nous 
concerne, nous pensons que les graveurs-typographes de Dosithée étaient 
— du moins dans le cas de certaines gravures — les artistes Ursu et Ne- 
eulai. Cette hypothése repose sur le fait qu'aprés l'an 1700, il y а une 
serie d'ouvrages imprimés à Buzáu (Ochtoique, Triodion, Vie des Apót res — 
1704) particulièrement réussis sous le rapport artistique, or l'une de ces 
gravures est signée: Ursu. Une étude comparative plus poussée permet 
la supposition que ce méme Ursu est l'auteur du premier frontispice avec 
le texte en roumain. 

Les livres imprimés par Dosithée n'ont pas fait école chez ses suc- 
cesseurs à cause des circonstances défavorables: ses tablettes en bois 
de poirier, artistiquement gravées, ont disparu, soit lorsque le métropolite 
fut pris par les Polonais en 1686, soit au moment de l'incendie par les 


3? A. S. Zernova, Орнаментика книг московской печати XVI—XVII веков, Moscou, 
1932. 
20 Ibidem, p. 26. 
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Tartares de la metropolie, intervenu l'année suivante. En revanche, le 
Rituel de 1681 a circulé partout où il y avait des Roumains 2; c’est ce 
dont témoignent les notes marginales des exemplaires conservés à 1% 
Bibliothèque de l’Académie bucarestoise et qui viennent de Braşov, 
Satu-Lung, du monastere de Cozia, Orhei, Serbotesti (dép. de Vaslui), 
Ciumesti (dép. de Muscel). Leurs possesseurs étaient aussi bien des hommes 
d'église que des laies, par exemple «gocimanul [le marguiller] Radu » 
ou un certain « Necutà » qui en firent don à des églises. 

Ce Rituel est fort rare de nos jours, c’est-&-dire trois siécles aprés 
son édition, si l'on juge par rapport au Lectionnaire de Barlaam ou à 
d'autres livres roumains imprimés au XVII? siècle. L'une des raisons de 
cette rareté résiderait dans la pratique de déposer dans la biére d'un 
prétre décédé un exemplaire du Rituel — pratique notée dans le Rituel 
de Buzáu (1699, f. 232") par l'évéque Mitrofan. Sa large diffusion dans 
toutes les provinces roumaines (ainsi que les notes marginales l'attestent) 
pourrait constituer une autre raison, car l'ouvrage a ай servir jusqu'à 
sa complete dégradation. Vu le petit nombre des exemplaires conservés, 
il est explicable que les belles gravures des livres de Dosithée aient échappé 
jusqu'à présent à l'attention des spécialistes 22, chose regrettable d'autant 
plus que son Rituel renferme la premiere gravure avec une légende redigée 
en roumain 23. Pour notre part, il nous a semblé qu'attirer l'attention 
sur l'euvre de Dosithée, doublement intéressante par ses réminiscences 
athonites et par son originalité incontestable, pourrait représenter un 
apport à l'histoire dela gravure roumaine de la seconde moitié du XVII 
siécle. 


21 EL Dudas, Tipárituri si manuscrise după tipărituri ale Mitropolitului Dosoftei identi- 
ficate in vestul Transilvaniei (Ouvrages imprimés et manuscrits d'aprés les ouvrages imprimés 
du Métropolite Dosithée trouvés dans l'ouest de la Transylvanie), « Mitropolia Moldovei si 
Sucevei », 54, 1978, 9—12, р. 749—752. 

22 M. Tomescu dans son Histoire du livre depuisles commencements jusqu'en 1918 
(Istoria càrfii romänesli de la inceputuri pinà la 1918, Bucuresti, 1968, p. 216) ne traite guère 
de la gravure de Dosithée. 

33 Une suite des gravures illustrant les livres imprimés par le métropolite Dosithée sont 
reproduites dans le premier tome (1903) de Bibliografia românească veche à commencer avec 
l'image de la Vierge à la légende en roumain du Riluel, qui figure en téte du chapitre respectif 
(p. 209), suivie des gravures figurant dans Psaltirea tn versuri (p. 211), Lilurghie (p. 223), Psal- 
lirea slavo-románd (p. 228, 229), Molitvelnic (p. 238), Viefile sfinfilor (p. 241), Parimiile (p. 264). 
Une autre série de gravures illustrant les livres imprimés soit à Iasi, soit à Uniev, figurent dans 
Ja Bibliographie parue sous l'égide de l'Unesco à l'occasion de l'anniversaire de 350 ans depuis 
la naissance du métropolite (v. ci-dessus, note 5), p. 101, à savoir: Psallirea In versuri (Uniev, 
1673, nos 5, 6, 7), Preacinstitul acalist (Uniev, 1673, n^ 8), Dumnezeiasca liturghie(lasi, 1679, 
по 9), Psaltirea slavo-románá (Iasi, 1680, n° 10, 11), Viafu gi petrecerea sfinfilor (Iasi, 1682, nos 
14, 16), Parimiile peste an (Iasi, 1683, n° 17). 
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La présence active et permanente de l'élément populaire dans 1% 
constitution de la culture rou maine а assuré à celle-ci unité et résistance, 
malgré des conditions d'existence ingrates, voire contraires. O'est pourquoi 
nous nous sommes proposé, d'une part, de définir sous ce rapport 1a lit- 
terature écrite (en connexion avec la littérature orale et avec les arts 
figuratifs) et, d'autre part, de déchiffrer dans quelle mesure les œuvres 
écrites étaient connues dans les milieux populaires. Nous traiterons ensuite 
d'un phénoméne particulier, mais — à notre avis — révélateur: celui de 
la circulation indépendante de certains apologues de Varlaam $i Ioasaf 
(Barlaam et Joasaph). Ce roman, l'un des ouvrages capitaux du Moyen 
Agel, a été connu par les Roumains, pour commencer, en slavon. Le 
nombre des manuscrits conservés ne nous renseigne guére sur son reten- 
tissement dans le monde d’alors ; on en apprend davantage par son reflet 
dans les beaux-arts et dans certains détails de la vie quotidienne du temps. 

Au début du XVI? siécle, Neagoe Basarab, prince roumain qui 
se considérait comme l’héritier et le gardien de la tradition byzantine, 
réunit en un ouvrage les conseils qu'il voulait laisser à son fils et héritier 
Theodosie. Le fondateur du monastére de Ourtea de Arges y utilise, à 
cété d'autres citations d’écrits célébres, la force de persuasion des apolo- 
gues que Barlaam aurait servis autrefois à Joasaph. Оев Invatäturile lui 
Neagoe Basarab cátre fiul sáu Theodosie (Les conseils de Neagoe Basarab 
à son fils Theodosie), copiés dans une variante slavonne et une variante 
grecque, furent traduits vers le milieu du XVII’ siècle en roumain, pro- 
bablement sur l'initiative, sinon méme avec le concours direct de l'hu- 
maniste Udriste Násturel?, auquel on doit justement la forme roumaine 
la plus répandue du roman Barlaam et Joasaph. Descendant d'une vieille 
famille de boyards du terroir, Udriste Nästurel a inspiré les actions poli- 
tiques et culturelles de son beau-frére, le prince Matei Basarab qui, à 
l'instar de son arriére-arriére-grand-oncle Neagoe, s'était érigé en défen- 
seur de la civilisation de modéle byzantin *. Renommé parmi ses contem- 
porains pour son érudition et son esprit éclairé, Udriste Nästurel a con- 
tribué à la publication de plusieurs livres en langue slavonne, dans le 


1 Felix Karlinger, Irmgard Lackner, Romanische Volksbücher, Darmstadt, 1978, p. 23 — 97. 

2 Pour une présentation abrégée des écrivains, traducteurs et livres populaires roumains 
(avec une bibliographie), voir les articles respectifs dans Dicfionarul literaturii romAne de la 
inceputuri pind la 1900, Bucuresti, 1979. 

3 Dan Horia Mazilu, Barocul tn literatura română din secolul al XVII-lea, Bucuresti, 
1976. 
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but autant d'assurer la continuité de la culture dans le sud-est de l'Eu- 
rope, que « d'introduire le classicisme gréco-latin dans la culture roumaine 
par le slavon » (de méme qu'en Occident on se servait pour cela du latin) *. 
Mais, dans le méme temps, il а écrit en roumain des pages vraiment ins- 
pirées, trés belles, comme certains fragments de la traduction de Varlaam 
şi Ioasaf qui, grâce au labeur de ce grand boyard, sont devenues une des 
leetures (lues ou écoutées) de prédilection dans presque toutes les couches 
de la société du temps. 

Quelques-uns des apologues de ce livre — attribué alors à saint 
Jean Damascéne — sont insérés sous forme d'unités indépendantes dans 
certains manuscrits roumains. On considère en général que les copistes 
roumains, en vue de composer des recueils correspondant à leurs propres 
intentions, ont extrait ces apologues du roman méme, en laissant de cóté 
le fil de la narration. En réalité, les manuscrits en question ont leur origine 
dans la traduction en roumain d'une chrestomathie de literatture 
connue sous le nom de Prologue (ou Prologues)5. А l’origine, les 
Prologues comprenaient des hagiographies dans des rédactions abrégées, 
disposées par une ou plusieurs pour chaque jour de l’année. Pris du grec 
par les littératures slavonnes méridionales, ces livres ont pénétré dans la 
culture roumaine. Il en existe un exemplaire, copié sur parchemin par 
«des scribes roumains » à la fin du XIV” siècle ou au début du ХУ", au 
Musée de Scheii Brasovului. Une autre copie, en slavon de rédaction 
roumaine, exécutée en Transylvanie au XV? siècle, se trouve aujourd’hui 
à Cluj. Neagoe Basarab a lu et utilisé un Prologue en slavon, appartenant 
au monastère de Bistrita (en Olténie), ancien et célèbre foyer de culture 
roumaine. Presque un siècle plus tard, le métropolite de Moldavie Anas- 
tasie Crimca, dont le raffinement artistique est attesté autant par les 
manuscrits illustrés de sa propre main que par sa fondation de Dragomirna, 
a fait don & la métropole de Valachie — & la mémoire de ses parents Ioan 
et Cristina — d’un recueil de Prologues ®. 

Cette variante initiale, courte, des Prologues a donné naissance è 
une autre, où les biographies (parfois plus ou moins versifiées) sont com- 
plétées par des récits édifiants. Avec les éditions imprimées l’une après 
l'autre à Moscou, à partir de 1641, ces recueils connaissent une véritable 
floraison *. 

Les traductions en roumain ont été réalisées autant d'aprés 1а 
variante des Prologues connue par des rédactions slavonnes, que 
d'aprés les variantes grecques, qui comprenaient des passages versifiés 
et certains récits édifiants; plus tard, on a eu recours aux éditions de 


4 Virgil Cändea, L'humanisme d’Udriste Násturel et l'agonie des lettres slavonnes en Vala- 
chie, RESEE, VI, 1968, 2 (reproduit en roumain dans le volume Rafiunea dominantă, Cluj-Napoca, 
1979); Alexandru Dutu, Rumanian Humanists and European Culture. A Contribution to Com- 
parative Cultural History, Bucuresti, 1977. 

5 Voir notre article Slavonic and Romanian Versions of the Collection of Texts entitled 
« Prolog», RESEE, XIX, 1981, 2. 

$ Ecaterina Piscupescu, Literatura slavă, Bucuresti, 1939; Damian P. Bogdan, Paleografia 
románo-slavá, Bucuresti, 1978. p. 99—100; C. Muslea, Biserica sf. Neculai din Scheii Brasovului, 
Brasov, 1943, 1946, vol. I, p. 262, 270; vol. II, p. 354; la bibliographie citées dans RESEE, 
XIX, 1981, 2. 

? Литературный сборник XVII века: „Пролог” (dans la collection Русская лите- 
ратура, XVI — первая четверть XVIII в), Moskva, 1978. 
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Moscou. Les manuscrits roumains d’apologues extraits de Barlaam et 
Joasaph dérivent de ces derniéres. 

En dehors de certaines bribes du roman méme (à un endroit on 
trouve méme un résumé de celui-ci), les volumes édités à Moscou en com- 
prennent les apologues, insérés comme suit: 

— 16 avril [Les trois amis] («Sur la vie de ce monde trompeur ») ; 

— 19 novembre [Allégorie de 1а licorne] (« Sur la vie de ce monde 

éphémére ») ; 

— 22 novembre [Empereur pour un an] (« Sur la vie et la mort 

des hommes ai: 

— 23 novembre [L'empereur visite ва ville la nuit, incognito] (« Sur 

la richesse et la pauvreté ») ; 

— 28 novembre [Les quatre chässes] (« Sur les riches et les pauvres »). 

Les Prologues de Moscou attribuent également à Barlaam deux 
apologues qui n’&manent pas de lui: 

— 24 novembre [La chèvre parmi les brebis] (« Sur les hérétiques »); 

— 28 septembre [L’aveugle et le paralytique gardiens de la vigne] 

(«Sur le corps humain et l’âme »). 

De l'immense matériel narratif rassemblé dans les livres du XVII® 
siècle, certains copistes n'ont choisi que les traductions de quelques « his- 
toires », « récits », « apologues », « paroles édifiantes » et les ont réunis, en 
en respectant l'ordre chronologique, mais sans plus mentionner, à de 
rares exceptions prés, les jours du mois. Ils se rapprochent par là d'un 
genre d’écrits faisant partie du groupe plus large des Apophiegmata Pa- 
trum et particulièrement répandus dans la littérature roumaine. Les 
lettrés roumains réduisaient le fantastique amoncellement d'unités épiques 
des éditions russes à l’une de ses lignes essentielles (qui avait, en fait, 
constitué son point de départ), comme si dans l’entassement de tours — 
d’une singulière beauté — de Vasili Blajenii ils avaient découpé la silhou- 
ette aérée d’une église en bois de Transylvanie. Un témoignage complet 
d'une telle sélection se trouve dans deux manuscrits de la fin du ХУПГ 
siècle. L'un, copié en 1792—1793, dans le village de Cäpeti (aujourd'hui 
englobé dans la ville de Sovata, dép. de Mures) ®, par un certain Dumitru 
Popovici, « boyard » (c'est-à-dire paysan libre), et qui avait eu pour source 
un «livre » (de fait un manuscrit) du prêtre Serban d’Arini (comm. de 
Mäierus, dép. de Brasov) 8, comprend des textes correspondant aux mois 


8 Pour l'identification des toponymes, nous avons utilisé Coriolan Suciu, Dicfionar istoric 
al localitàfilor din Transilvania, Bucuresti, 1968. 

? Les Roumains écrivaient leurs noms propres avec des terininaisons ou des particula- 
rités de prononciation slaves pour indiquer — comme un élément spécifique national irréduc- 
tible — leur appartenance à la communauté confessionnelle orientale. Ms. roum. 1373 de la Bi- 
bliothéque de l'Académie de la R.S. de Roumanie (désormais: BAR); G. Strempel, Florica Moisil, 
L. Stoianovici, Catalogul manuscriselor romänesti, vol. IV, Bucuresti, 1967 (vol. I, II, III, rédi- 
gés par Ion Bianu, Remus Caracas, Gh. Nicolaiasa, parus en 1907, 1913, 1931); Gabriel 
Strempel Copisti de manuscrise româneşti р1пй la 1800, Bucuresti, 1959, p. 181 (désormais: 
С. Strempel, Copisti); G. Strempel, Catalogul manuscriselor готдпеѕіі, Bucuresti, 1978. Pour 
les manuscrits roumains de la BAR jusqu'à la cote 1600 qui seront mentionnés dorénavant, 
voir les catalogues cités ci-dessus. Les noms des copistes peuvent étre trouvés chez G. Strempel, 
Copisti. Nous avons utilisé, de méme, les descriptions de manuscrits exactes et détaillées faites 
par Mihai Moraru dans l'ouvrage Mihai Moraru, Cătălina Velculescu, Bibliografia analitică a 
càrfilor populare laice, coordination scientifique et préface par Ion C. Chitimia, Bucuresti, 1976, 
1978 (désormais: Bibl. c.p.). 
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de septembre (l'année commencait le 1” septembre) à février. L'autre, 
également de Transylvanie, écrit en 1797, comprend des textes pour les 
mois de mars à août 10. Le prototype de ces deux copies tardives se reflète 
autant dans des fragments disparates englobés dans d'autres manuscrits 
du XVIII° siècle (sur lesqueles nous reviendrons), que dans quelques 
feuillets d'une sélection du matériel pour toute l'année, réalisé en 1770 
par le prétre Bucur du village de Sohodol (comm. de Bran, dép. de Bra- 
gov) 4. L'auteur de la variante qui a constitué la source du prétre Bucur 
a ай, à notre avis, connaitre et utiliser — tout en l'adaptant — une tra- 
duction faite en Valachie à la fin du ХУП? siècle d'aprés l'une des éditions 
de Moscou des Prologues 12. Cette traduction a été copiée partiellement 
par l'hiéromoine Serafim du monastére de Bistrita d'Olténie, peu de temps 
aprés sa parution. Le moine Serafim, dont il nous est resté encore un 
manuscrit ой, à cóté de Esopia (La vie et les enseignements d’Esope), il 
a transcrit en slavon et en roumain d'anciens documents valaques 15, a 
ajouté à la fin de ва sélection de Prologues un Gromovnic (Livre populaire 
de prédictions d'aprés les phénoménes météorologiques) et l'une des 
copies les plus anciennes et les plus claires du Physiologos 4. Ce copiste 
(ou sa source) a conservé du Prologue des récits retenus par les auteurs 
des éditions moscovites de Limonar, Lavsaic, Pateric, (Oteëenic) (diffé- 
rents recueils de textes sur la vie et les enseignements des grands anacho- 
rétes), etc., mais non les apologues de Barlaam et Joasaph (en dehors du 
texte sur L'aveugle et le paralytique gardiens de la vigne, pour lequel il ne 
commet pas l'erreur habituelle d'attribution). 

Toujours d'aprés une traduction du type de celle utilisée autour 
de 1700 par l'hiéromoine Serafim de Bistrita, un demi-siécle environ plus 
tard, un certain Matei Voileanu, originaire d'un village du Pays de l'Olt 
proche de Fägäras, a copié deux fragments concernant des événements 
ayant eu lieu dans «le pays de Russie » 25. 

Certains «récits » compris dans le manuscrit de Bucur de Sohodol 
et dans les deux manuscrits transylvains de la fin du XVIII? siècle ont 
des passages entiers ou pour le moins des groupes de mots identiques à 
ceux de la copie de Bistrita. Mais en Transylvanie ces « récits » communs 
Sont abrégés, simplifiés, de sorte que leur contenu devient plus clair et 
leur morale plus évidente. D'autre part, à cóté d'eux sont traduits des 
fragments des éditions russes qui n'apparaissent pas dans la copie de 
Serafim, ou vice versa. П se pourrait qu'un lettré ait disposé d'une copie 
du type de celles conservées à Bistrita, qui l'ait aidé pour une traduction 
nouvelle d'aprés les éditions russes. Mais il se pourrait tout aussi bien 


1? Ms, roum. BAR 2507. 

11 Ms. roum. BAR 1268. 

12 Ms. roum. BAR 1513 ; Damian P. Bogdan, Rásptndirea сйг{її bisericeşti ruse tn Oltenia, 
e Mitropolia Olteniei » VII, 1955, p. 145—162; XII, 1960, p. 152— 170 ; idem, Cärfi rusesti tn 
Tara Românească sub Constantin Brâncoveanu, « Biserica ortodoxă română » (= BOR), LXXX IV, 
1956, p. 543— 557 ; Silviu Dragomir, Relafiile Bisericii române cu Rusia tn veacul XVII, « Analele 
Academiei Romäne », mem. sect. ist., série 2, tome XXXIV, 1912, p. 1131. 

13 Ms. roum, BAR 2456; Bibl. с. р., p. 218— 214. 

14 Le manuscrit de Bistrita renferme par conséquent la preuve de la circulation d'une 
сше variante du Physiologos bien antérieure aux attestations comprises par nous dans 

tbl. c. p. 

15 Ms. roum. BAR 3399; Ms. 81 de la Bibliothèque du Musée d'Olténie — Craiova ; 

Bibl. с. р., p. 379, 381. 
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que ce méme lettré ait eu recours à l'ancienne traduction en roumain 
plus complète peut-être que le matériel épique retenu par Serafim, et 
qu'il en ait fait une nouvelle sélection, avec adaptation des textes 26. 

Les deux copistes transylvains des dernières années du XVIII? 
siécle (dont les «livres» se complétent, offrant un matériel puisé dans 
l'ensemble de l'année) représentent une premiére étape dans le choix des 
apologues de Barlaam et Joasaph, dont ils retiennent les suivants: Les 
trois amis, La licorne et Empereur pour un an 1". Les copistes transylvains 
reproduisent l'erreur d'attribution des éditions de Moscou, transcrivant 
le récit des Chévres entrées dans le troupeau de brebis sous le nom de Bar- 
laam. Mais pour L’aveugle et le paralytique gardiens de la vigne l'erreur 
а été éliminée. 

Dans une note, le copiste roumain énonce le principe que le traduc- 
teur a suivi dans son travail sur le texte russe: « La traduction n'est 
pas faite mot à mot, mais en abrégeant beaucoup le texte, sans jamais 
rien ajouter ». 

Au cours d'une deuxiéme étape de selection, les auteurs de miscel- 
lanées choisissent des récits de différents mois qu'ils rassemblent sans 
tenir compte de leur ordre chronologique initial. Des manuscrits ainsi 
structurés ont probablement existé dés le milieu du XVIII° siècle, mais 
seuls des exemplaires des derniéres années du siécle se sont conservés. 
L'un d'entre eux a été découvert dans la bibliothéque du métropolite 
de Moldavie Iosif Naniescu, relié avec un ouvrage imprimé (peut-étre 
Pédition roumaine des Prologues, imprimée au monastère de Neamt en 
1854—1855) 18. Dans ce genre de manuscrits, l'apologue des Trois amis 
est séparé par quelques récits de trois autres allégories de Barlaam et 
Joasaph, qui se suivent: La licorne, Empereur pour un ат et Les trois 
châsses 39. Les copistes n'ont plus retenu aucun des apologues attribués 
erronément. Les autres récits communs aux mss. 1373 et 2507 dérivent 
de la méme traduction du texte russe. Mais alors que pour Les trois amis 
la méme règle générale est respectée 20, pour l' Allégorie de la licorne le texte 
est différent de celui du ms. 1373, à savoir il reproduit, avec de légéres 


16 On ne peut savoir si les récits indiqués dans la table des matières du manuscrit II 
de Codicele Matei Voileanu, publié par Matei Voileanu, le petit-fils du copiste, en 1891 à Sibiu 
(on ignore oü se trouve actuellement ce ms. II) dérivent de la source de la variante Serafim 
ou de celle de la variante Bucur. Dans beaucoup d'autres manuscrits dont il ne sera pas question 
ici il existe des fragments dérivant de ces deux sources. 

17 Ms. 2507, f. 427 — 44; ms. 1373, f. 64—66. 

Les apologues de Barlaam et Joasaph retenus par les éditions de Moscou des Prologues, 
ont été inclus, aux mémes jours, par l'auteur d'une autre variante roumaine, adoptée en 1788— 
1799 par l’hiéromoine Sofronie de l'évéché de Roman (Moldavie) et par les auteurs de l'édition 
parue au monastère de Neamfu еп 1854—1855 (voir RESEE, XIX, 1981, 2). Sofronic a utilisé 
l'ancienne traduction roumaine qui était déjà connue par Serafim de Bistrita. 

18 Voir RESEE, 1981, 2. 

19 Ms. roum. BAR 3746, f. 73—75 et f. 79—84; Bibl. ep, p. 468—469. 

30 Т» Apologue des trois amis, avec le méme texte et accompagné de presque les mêmes 
récits que dans le ms. 3746, se trouve dans le ms. г. BAR 1318, copié autour des années 1794— 
1795 par un certain Gheorghe Popovici, probablement toujours en Transylvanie (Bibl. c. p., 
p. 220). Le méme apologue, inséré dans le ms. г. BAR 1344 ( Bibl. c. p., p. 369), copié vers 1797, 
semble représenter une variante simplifiée, à moins qu'il ne dérive des formes courtes, à circu- 
lation indépendante, des apologues. Une de ces formes courtes, et méme l'une d'entre elles ой 
il s’agit des Trois amis, а été insérée aussi dans les Prologues moscovites, à la date du 16 février, 
et оп la retrouve dans le ms. г. 1268, f. 7, et dans le ms. 1373, f. 1167— 117. 
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modifications, le fragment correspondant de la traduction intégrale du 
roman réalisée en 1649 par Udriste Nästurel. 

Le texte de Empereur pour un an differe autant de la traduction 
abrégée et simplifiée du russe, présente dans le ms. 1373, que de la variante 
d’Udriste Nästurel. On a l'impression qu'un copiste a ajouté à la forme 
simple, employée dans les villages de Transylvanie, un supplément de 
détails puisés dans la variante de l’érudit boyard valaque 2. 

L'apologue des T'rois chásses n'avait pas été retenu par les copistes 
des manuscrits du premier type de sélection parvenus jusqu'à nous, de 
Sorte qu'une comparaison est impossible. La forme qu'il présente dans le 
manuscrit de la bibliothéque Naniescu différe pourtant du texte d’Udriste 
Násturel, suggérant la possibilité d'une adaptation semblable à celle de 
l’apologue Empereur pour un an ?2. 

Il convient done de retenir que, dans le deuxiéme type de sélection, 
les apologues de Barlaam et Joasaph gardent encore un ordre semblable 
à celui du Prologue. Mais il y a une troisiöme étape: les copistes prennent 
les textes dans leur forme nouvelle, contaminée, et les rassemblent, cons- 
cients de leur source commune, sans se sentir cependant obligés de les 
rétablir suivant leur ordre dans le roman. On arrive ainsi à l'ordre suivant : 
Licorne, Trois amis, Empereur pour un an, Quatre chásses. Vers la fin 
du XVIII? siècle, en 1782—1783, quelque part du côté du village de 
Danes (dép. de Mures), peut-étre dans ce village méme, le copiste Toader 
Ursul Noian transcrit, à cóté d'une trés récente traduction du grec due 
au chroniqueur Radu Duma de Brasov, différents fragments du Prologue. 
Parmi eux, se trouvent les « histoires » de Barlaam, groupées dans l'ordre 
susmentionné et avec le texte « remanié », caractéristique pour le ms. 3746 28. 

Les Prologues, dans les éditions moscovites, n'avaient pas retenu, 
à ce qu'il semble, l’Allégorie du rossignol. Les copistes transylvains la 
eonnaissaient toutefois, autant par la forme roumaine des Conseils de 
Neagoe Basarab ou du roman Barlaam et Joasaph que par les recueils 
du genre Apophtegmata Patrum *. Certains d'entre eux l’ajoutent aux 

а Des 1702 il y avait à Brasov une copie de Barlaam et Joasaph écrite аа cours des années 
précédentes en Valachie (Emil Turdeanu, Varlaam si Joasaf, BOR, LII, 1934, 7—8, p. 478). 

*? Ces trois apologues se retrouvent également dans un manuscrit copié par le logothéte 
Ion Erneanul en 1749 (ms. 4348 de la Bibliothéque Centrale Universitaire de Cluj-Napoca), 
que nous ne connaissons que par l'article de Mircea Popa, Codicele Erneanul (1749), « Revista 
de istorie si teorie literară  (—RITL), XXVII, 1978, 3, р. 336—343. 

?3 Ms. r. 1132 ; Bibl. c. p., p. 457. Dans Рип des manuscrits copiés vers 1749, le logothéte 
Matei Voileanu, du Pays du Fägäras, a introduit aussi les apologues de Barlaam et Joasaph 
dans l'ordre du ms. 1132 (ms. 81 de la Bibl. Craiova ; Bibl. c. p., p. 381— 384 ; nous n'avons pas 
vu le manuscrit par nous-méme). Nous ignorons comment se présentent ces apologues dans une 
autre copie, faite également par Matei Voileanu, en 1768, actuellement en Angleterre (ms. rou- 
main faisant partie de la Bibliothéque John Rylands de Manchester; Bibl. c. p., p. 453). 

24 fnvàfàturi, éd. 1971, p. 111; ms. г. BAR 3572, f. 104— 106, copie de 1781, faite par 
Sava Popovici de Ráginari (dép. de Sibiu) qui a assemblé aussi les apologues de Barlaam. Dans 
une copie tardive, de 1832, d'un autre «livre » plus ancien, faite en Transylvanie, peut-étre prés 
d'Abrud (dans les monts Apuseni), le prétre Ioan Felea a inséré l'apologue du rossignol ( Propos de 
sagesse) qui atteste la connaissance d'une variante dérivée de la traduction d’Udriste Násturel, 
(Barlaam et Joasaph) mais aussi d'un autre type de texte (ms. г. BAR 5299; Bibl. c. p., p. 260— 
262). Une forme des plus simplifiées (L'apologue de l'homme et de l'oiseau) se trouve dans la 
copie de 1789 de Gheorghe Popovici Cucuian, habitant de Páuga ; il existe un village de ce nom 
dans la commune de Nojorid (dép. de Bihor) et un autre dans la commune de Românași (dép. 
de Sălaj), Ms. r. BAR 3170 ; Bibl. c. p., р. 81—83. Nous n'avons pas vu par nous-méme l'Apo- 
logue du rossignol du ms. 3202 de la BCU Cluj-Napoca, copié au début du XVIII? siécle en 
Transylvanie (Bibl. с. p., p. 121). 
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apologues qui avaient été rassemblés et dans le texte desquels on déchiffre 
les traces de la variante Udriste Nästurel (Barlaam et Joasaph). On arrive 
ainsi à un quatrieme type de sélection, qui serattacheà nouveau aux apologues 
qui avaient, trois siécles auparavant, retenu l'attention du voiévode Neagoe 
Basarab. Le prétre Bucur de Sohodol-Bran avait transcrit en 1770, à l'époque 
oü il réunissait les «récits » du Prologue dont nous avons parlé plus haut, 
quelques fragments du Triod (Recueil de priéres du Caréme) imprimé à 
Rimnic, en Valachie, en 1761. Presque 30 ans plus tard, une personne 
anonyme de Bragov ajouta sur les feuillets non écrits du registre une 
série de récits (certains dérivés également du Prologue), à cóté des apo- 
logues du roman Barlaam et Joasaph, dans l'ordre déjà constaté pour 
la copie de Toader Ursul et complétés par l’allégorie du Rossignol ?5. 
Nous ne savons malheureusement pas oü ce manuscrit est conservé ac- 
tuellement, mais une partie de son contenu, y compris les apologues de 
Barlaam, se retrouve autant dans un recueil composé autour de 1820 
par Ioan Mihai d'Avrig (dép. de Sibiu) que dans un autre recueil écrit 
vers la moitié du XIX* siécle, en Valachie, par «la religieuse Efimia, 
fille de feu le médecin en chef Stefan Piscupescu ». Les apologues de Bar- 
аат et Joasaph apparaissent dans la copie d’Efimia avec le texte et dans 
Pordre du manuscrit de Danes, complétés, comme dans le manuscrit de 
Braşov, par l’histoire du Rossignol 25*. La forme de celle-ci pourrait être 
le résultat d'une abréviation de la variante roumaine d’Udriste Nästurel 
ou d'une adaptation d'aprés une autre traduction. 


Nous en sommes arrivé ainsi à considérer que l'apologue des Trois 
amis et l’allégorie du Rossignol étaient connus en Transylvanie par d'autres 
sources que Barlaam et Joasaph et les Prologues. Quant à l’allégorie de 
la Licorne, souvent dénommée de L'homme au bord du précipice, elle a 
circulé dans une forme nettement différente de celle de ces deux sources. 
Cette variante, récemment signalée par Mircea Popa, a connu une 
grande diffusion et les échos partiels d'un texte de ce genre se retrouvent 
dans les illustrations de manuscrits arabes chrétiens des XV°, ХҮП et 
XVIII siècles ??. 


25 Nous ne connaissons le manuscrit que par 1а description de C. Lacea, Codicele Puscasul, 
+ Revista filologicá », I, 1927, 1—2, p. 67— 85. 

258. Nous n'avons pu consulter par nous-méme la copie d’Avrig (le lieu natal de Gheorghe 
Lazär), qui se trouve actuellement sous la cote ms. 45 à Ia Bibliothéque Astra de Sibiu ; Mircea 
Avram, Cartea românească manuscrisä, Sibiu, 1970 : Bibl. c. p., p. 486— 491. La copie d’Efimia : 
ms. г. BAR 1328; Bibl. c. p., р. 299, 484. Un autre fragment de Barlaam et Joasaph, adopté 
aussi par les Prologues, celui sur Nachor le magicien et lastronome, se trouve dans un ma- 
nuscrit transylvain du début du XIX? siècle : msr. BAR 1432 (Bibl. c. p., p. 428— 429, 485). 

26 Mircea Popa, Тесіопіса genurilor literare, Bucuresti, 1980. 

2? Jürgen Werinhard Einhorn, Das Einhorn als Sinnzeichen des Todes : die Parabel vom 
Mann im Abgrund, « Frühmittelalteriche Studien. Jahrbuch des Instituts für Frühmittelal- 
terforschung der Universität Münster », vol. 6, 1972, p. 3% et fig. 100; Waldemar Deonna, 
La + Boule aux rats» et le monde trompeur, « Revue archéologique », 1958, I, p. 51—75. 
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Un manuserit russe de 1518 Книга измарагд renferme une histoire 
similaire sous le titre Притча о богатых om бодгарьскых книг qui 
révéle la source méridionale de la variante slavonne 28. 

Des données sur la diffusion de textes de ce genre dans la culture 
roumaine seront publiées prochainement. 


Les plus anciennes copies datées comprenant, parmi les sélections 
des Prologues, les apologues de Barlaam et Joasaph sont dues à Matei 
Voileanu. Descendant d'une famille de Voila, village proche de la ville 
de Fägäras (dép. de Bragov), il est resté un certain temps, autour de 
1736, au monastére de Bistrita d'Olténie 29, ой se conservaient différentes 
variantes des Prologues: la variante courte en slavon méridional, à cóté 
de la variante développée des livres russes du XVII? siècle et des traduc- 
tions roumaines sélectives. Vers 1740 —1743, Matei se trouvait au monas- 
tere de Drägus (comm. de Vistea, dép. de Braşov), dans le Pays de l'Olt, 
ой il a écrit un grand nombre de copies, parfois avec l'aide de l'hiéromoine 
Rafail Husea, et ой il a lu entre autres un des livres de Dosoftei, sur lequel 
se trouve sa signature 9. De 1743 à 1761 il à vécu dans la commune de 
Viisoara prés de Dumbráveni (dép. de Mures). En 1761, terrorisé par 
l'approche de l'armée du général Buccow, il a fui avec sa femme et ses 
quatre enfants en un lieu plus écarté, le village de Soimugul Românesc 
(aujourd'hui Coroisinmartin, dép. de Мигез). Mais là non plus il n'a pas 
trouvé la paix, lui qui pensait sans cesse avec nostalgie à son village natal, 
car «au 8 du mois d’août les ennemis ont mis le feu à ma maison, ainsi 
qu'à neuf autres maisons, et ont brülé tout ce que je possédais ... [Ce 
fut] une grande tuerie ». Bien qu'il ne fit pas au bout de ses épreuves 
(en 1763 un de ses amis, Gherman Luca, fut tué), il resta en ce lieu « trés 
malheureux de ces allées et venues perpétuelles ». En 1768, « à l'instiga- 
tion de son épouse Márinea », Matei Voileanu copia l'Histoire d’ Archirios 
et de son neveu Anadan, ainsi que la Vie de saint Grégoire le Décapolite, à 
la fin de laquelle il mentionne, selon 1а coutume, le nom de Barbu Craio- 
vescu, le grand boyard du XVI siècle, et il évoque le temps que lui, mo- 


*8 А. Gorski, К. Nevostruev, Описание славянских рукописей Московской cu- 
нодальной библиотеки, vol. I— IV, Moscou, 1855—1859. L’apologue a été signalé par Bogdan 
Petriceicu Hasdeu dans Cuvente den betrani, vol. I, Bucuresti, 1879, p. 708. Nous n'avons pas 
vu directement le texte de l'Apologie de la licorne du ms. 4390 de la BCU Cluj-Napoca, copié 
en 1761 en Transylvanie (Bibl. c. p., p. 123— 124). C'est probablement d'une source latine 
que dérive le fragment De lauda monoferotis, adecá a inorogului, inséré dans un manuscrit 
copié en 1774 à PEvéché de Rimnic (ms. г. BAR 1267). Une variante courte de l'apologie se 
trouve dans un manuscrit du XIX? siècle, Valachie: ms. г. BAR 5791; Bibl. c. p., 
p. 143— 144. 

3 L’Olténie a fait partie de l’Autriche entre 1716 et 1739, voir Serban Papacostea, Oltenta 
sub stápinirea austriacd, 1718— 1739, Bucuresti, 1971. Mais les relations entre les Roumains 
de Transylvanie et ceux d'Olténie ont existé aussi bien avant qu'aprés cette période, ainsi 
qu'il ressort d'innombrables témoignages historiques. Sur les allées et venues des copistes et 
la diffusion des livres roumains voir Mircea Pácurariu, Legdturile bisericii ortodoxe din Transil- 
vania cu Tara Románeascá si Moldova tn secolele XVI— XVIII, Sibiu, 1968; Florian Dudas, 
Carte veche románeascá tn Bihor, Oradea, 1977 ; Octavian Schiau, Cdrturari si cärfi tn spafiul 
romünesc medieval, Cluj-Napoca, 1978; etc. 

30 Nous avons recueilli les données sur Matei Voileanu de la bibliographie citée par Paul 
Cernovodeanu dans Redacfii autonome ale ,,Rdzboiului Troadei", RITL, XIV, 1976, 1, p. 31, 
note 14 ; de Mircea Päcurariu, op. cit., à la note 37, p. 93. 


9 LES COPISTES DE TRANSYLVANIE 745 


deste copiste transylvain, avait passe 31 ans auparavant au monastére 
de Bistrita. Cette méme année 1768, il copia aussi le « livre » (de fait, le 
manuscrit) arrivé entre-temps dans une bibliothéque d'Angleterre, sur 
lequel il a signé: «moi, le logothéte Matei Voileanul, le Vieux », afin de 
se distinguer de son fils ainé, nommé lui aussi Matei, qui était également 
devenu copiste. 


Ce «logothéte», c’est-à-dire un homme sachant lire et écrire et 
dont l'écriture constituait le métier, travaillait aux côtés des autres pay- 
sans. Quand sa maison fut incendiée en 1761, «ils ont brülé tout ce que 
je possédais; nous n'avons sauvé que nos corps, étant en train de faire 
les foins, moi, mon épouse Märinca et nos enfants Matei, Märicuta, 
Alexandru, Xenia; et ce livre (manuscrit) a échappé car il n'était pas dans 
la maison ». Du reste, les notes inscrites sur les manuscrits montrent que 
les copistes travaillaient surtout pendant les mois oü les travaux agricoles 
étaient suspendus. 

Pour plusieurs de ses copies, Matei а recu du papier de l'hiéromoine 
Rafail, du monastére de Drägus. Il ressort de différents témoignages 
que, les jours de féte, le logothéte lisait des passages de ses copies aux 
paysans parmi lesquels il vivait ©. 

Sur un manuscrit de 1747 —1749 de Voileanu on trouve la signature 
de Ion Erneanul, qui se donne aussi la qualité de « logothéte » 32. Autour 
de 1750 (au temps où Matei habitait à Viigoara), Erneanul copia un Ote- 
éenic et une sélection du Prologue, avec les apologues du deuxiéme stade 
de sélection. Les manuscrits de ces deux copistes attestent une fois de 
plus les relations étroites existant entre les intellectuels de Transylvanie 
et les foyers de culture du nord de l’Olténie et de la Munténie. Matei 
Voileanu а transcrit entre autres une traduction due au «savant prétre 
et professeur » 33 Ioan Fägäräsanul. De celui-ci, fils du commerçant Cristea 
Stincä de Fägäras, il nous est resté un manuscrit de 1705, ой il avait 
rassemblé des fragments des écrits de Grigore, «le disciple de Basile le 
Grand », d'Ephrem le Syrien, etc. *. Dans les premiéres années du XVIII 
siécle, il fut professeur en Valachie, à l'Ecole princiére de Cimpulung 
et à l’école de Rîmnicu Vilcea. Une partie des élèves (dont beaucoup 
étaient de Transylvanie) y étaient instruits gratuitement, sur l'initiative 
du métropolite Antim Ivireanul, personnage bien connu comme érudit, 
écrivain, traducteur, typographe et sculpteur, qui s'est occupé tout spé- 
cialement des jeunes dépourvus de moyens matériels suffisants pour 
leurs études 35. Parmi les élèves de Ioan Fägäräsanul on compte Radu 
Tempea II, le chroniqueur, et Teodor Baran, personnages qui ont joué 
un róle notable dans l'activité de l’ancien centre culturel roumain de 
Scheii Bragovului. Aprés une tentative échouée de fonder une typographie 


81 Pour comprendre la mentalité des copistes du XVIII? siécle, voir Alexandru Dutu, 
Coordonate ale culturii româneşti tn secolul al XVIII-lea, Bucuresti, 1968. 

93 Ms. 81 Bibl. Craiova; Bibl.c.p. p. 383; ms.r. BAR 1161. 

38 Ms. r. BAR 3399, f. 169—178; Ms. 81 Bibl. Craiova; Bibl. с. p. p. 379, 382. 

% Ms. т. BAR 1159. 

35 Antim Ivireanul, Opere, édition critique et étude introductive par Gabriel] Strempel, 
Bucuresti, 1972. 
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à Fägäras, Ioan Fägäräsanul est retourné à Rimnic, d’ot en 1737 il était 
envoyé en mission à Schei 35. 

A côté de nombreux autres faits analogues, soulignons les rapports 
directs des Roumains de Transylvanie avec l’école de Cimpulung (à la- 
quelle Radu Násturel, le fils du traducteur de Barlaam et Joasaph, avait 
accordé des soins particuliers), avec l'évêché de Rîmnicu Vilcea (parvenu 
alors, gráce à Antim Ivireanul et à ses successeurs, à un véritable essor 
culturel) avec le monastére de Bistrita d'Olténie (qui abritait un grand 
nombre de précieux manuscrits et ouvrages imprimés). C'est dans cette 
communauté d’intellectuels évoluant autour de Rimnic et de Brasov, 
composée de citadins mais aussi de ruraux, de gens aisés mais aussi de 
gens sans fortune, pour lesquels les Carpates constituaient un trait d'union 
et non pas une barrière, qu'a été traduite entre autres la variante imprimée 
des Prologues et qu'a eu lieu 1а contamination de ses apologues avec ceux 
de la version roumaine, due à Udriste Násturel, de Barlaam et Joasaph. 

Un point révélateur, c'est la condition sociale des copistes de village 
qui ont diffusé les fragments des Prologues en Transylvanie. Aux deux 
« logothétes » mentionnés plus haut vient s'ajouter une troisiéme personne 
dont le métier était d'écrire: le « diae» (copiste, écrivain) Toader Ursul 
Noian, qui était marié à « Máriuta, la fille du prétre Theodor de Dane; » 
et se trouvait probablement en relations étroites avec l’école de Scheii 
Bragovului. 

D’autres copistes, tels que Bucur fils de Juga, de Sohodol (comm. 
de Bran) 37, ou Serban d'Arini (comm. de Mäierus, dép. de Bragov) étaient 
prétres. Dumitru de Cápeti se nommait — nous l'avons vu — « boyard » 
(c’est-à-dire paysan libre), de méme qu'étaient également paysans Gheor- 
ghe Popovici Cucuian, «habitant de Päuse» et, probablement, Ion 
Mihai d'Avrig. 

Au sujet des différences peu importantes de condition au sein du 
paysannat roumain de Transylvanie et de leur peu d'effets sur la mentalité 
eollective, ainsi que du mode de vie des prétres paysans, des pages docu- 
mentées et évocatrices ont été écrjtes derniérement par David Prodan, 
dans là monographie sur Räscoala lui Horea (La révolte de Horea) 38. 

Citons également les témoignages de voyageurs étrangers du temps, 
qui ont observé attentivement les réalités du milieu rural transylvain. 
En 1702, le jesuite Andreas Freyberger écrit: « [Les prétres] s’occupent 
des travaux des champs: ils labourent, hersent, moissonnent et battent 
le blé, tout comme les autres paysans. Leur habillement ne différe pas 
de celui des paysans laiques, ils portent comme eux des vestes en peau 
de mouton ou de chévre et ne se distinguent du commun des paysans 
que par leurs couvre-chefs, qui chez les prétres sont bleus et chez les ar- 
chiprétres ou les archidiacres noirs, et qu'ils n'enlévent jamais, méme 
en présence de personnes des plus haut placées ... ». «En ce qui concerne 


36 Vasile Olteanu, Date noi despre activitatea culturalä a lui Antim Ivireanul, RITL, 
XXIX, 1980, 4, 615— 620. 

3? Ce prétre Bucur, descendant d'une famille venue de « Marmatia », c'est-à-dire du 
nord de la Roumanie, a copié au moins sept registres (C. Lacea, Codicele Puscasul, + Revista 
filologicá », I, 1927, n® 1—2, p. 67—84; BAR ms. 1268). 

88 Voir aussi David Prodan, Boieri si vecini tn Tara Fägärasului tn sec. XVI— XVII, 
+ Anuarul Instit. de istorie din Cluj », VI, 1963, p. 161— 313 ; idem, Studiu introductiv la Urbariile 
Таги Fägärasului, Bucuresti, 1970, 1976. 
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les contributions, les impöts et autres charges, obligations et servitudes, 
il n’y a aucune différence entre eux et les laïques ; le servage existe aussi 
pour eux. » ® Rien d’étonnant, dans ces conditions, à ce que tout ce monde 
soit solidaire, fait qui surprend les voyageurs d'Occident. 

En ce qui concerne le sort des paysans, nous ferons appel à des 
témoignages contemporains qui ne peuvent donner lieu à aucun soupcon 
de partialité. En 1773, le fils et corégent de Marie-Thérése, le futur em- 
pereur Joseph II, écrivait: « Ces malheureux sujets roumains, qui sont 
sans aucun doute les plus anciens et les plus nombreux des habitants de 
la Transylvanie, sont maltraités par tout le monde, aussi bien par les 
Hongrois que par les Saxons (il s'agit évidemment des couches exploiteu- 
ses respectives — С.У.) et sont accablés de toutes les injustices, de sorte 
que leur sort — pour peu qu'on y regarde de prés — est digne de pitié; 
il est étonnant qu'il existe néanmoins tant de ces hommes et qu'ils ne 
se soient pas tous enfuis » ®, 

Après que le métropolite Atanasie Anghel, cédant à la pression des 
autorités impériales (ecclésiastiques et laïques), eut accompli, en 1698, 
l’union avec l’Eglise catholique, les actions contre les Roumains de Tran- 
sylvanie se durcirent plus que jamais. C’est justement aux tentatives 
de les supprimer en tant que peuple, que répondent, à côté 
d'importants mouvements sociaux, les manuscrits copiés alors par 
les intellectuels de village. Matei Voileanu (il semble qu'il ait été aussi 
peintre d’églises) а vécu, comme tant d’autres, la terreur du temps où 
le général Buccow et son armée se proposèrent de détruire par le feu et 
à coup de canons les monastères et églises orthodoxes de Transylvanie. 
Véritables monuments d’art (la plupart dans cette note d’élégance, unique 
en son genre, des églises en bois), ils constitituaient des sanctuaires où 
se conservait et se renouvelait sans cesse l’ancienne civilisation locale 
de modèle byzantin #1. 

Les autres copistes de la fin du XVIII° siècle écrivent à peu près 
au temps où les paysans conduits par Horea, Closca et Crisan se sont 
soulevés pour défendre leurs droits. 

Pendant que les grandes personnalités de l'Ecole transylvaine 
recueillaient dans les bibliothèques de l'Occident des preuves irréfutables 
de la latinité et de la continuité des Roumains, tout en essayant de mo- 
derniser l'enseignement, considéré comme un moyen de libération natio- 
nale, les intellectuels restés dans les villages diffusaient, ainsi qu'il ressort 
du contenu de différentes miscellanées, une littérature qui les unissait 
à leurs conationaux d'au-delà des Carpates 42. Autant pour les copistes 
que pour les lecteurs auxquels s'adressaient les manuscrits, la culture 


зә Cité d’après Virgil Cândea, Rafiunea dominaniä (l'étude sur Les intellectuels du Sud- 
Est européen au XVII* siècle, RESEE, VIII, 1970, 2, р. 181— 230 et 4, р. 623— 688). 

40 Cité d’après Stefan Metes, Emigrdri româneşti din Transilvania in secolele XIII— XX, 
2° édition, Bucuresti, 1977, p. 143. 

“ Stefan Metes, Drägus, un sat tn Tara Oltului, Bucuresti, 1945; Mircea Päcurariu, 
Istoria bisericii orlodoxe române, 2 vol., Bucuresti, 1980, 1981; Ioan Godea, Ioana Cristache- 
Panait, Monumente istorice din eparhia Oradiei. Biserici de lemn, Préface V. Coman, Etude 
introd. V. Drägut, Oradea, 1978; Paul Petrescu, Unitatea de conceptie constructivă gi deco- 
rativà a bisericilor de lemn româneşti, « St. cercet-ist. artei a, série Beaux Arts, XIV, 1967, 
n? 1, p. 23. 

4 Aj. Dutu, Cultura română tn civilizafia europeană modernă, Bucuresti, 1878; En- 
lightenment and Romanian Society, volume édité par Pompiliu Teodor, Cluj-Napoca, 1980. 
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n'était pas un luxe, mais un moyen de survivre. Ce qu'ils recherchaient 
dans 1% lecture, ce n'étaient pas un moment de détente, mais une source 
de préceptes d’edification morale. C’est pourquoi l’on rencontre dans 
les manuscrits susmentionnés des œuvres comme Pilde filosofegti (recueil 
de maximes orientales composé par Antoine Galland) ou Floarea darurilor 
(Fiori di virtà, qui a été connue sous forme de nombreux manuscrits 
traduits en roumain d’après des sources slavonnes, mais aussi d’une 
traduction du grec éditée en 1700 à Bucarest). Non moins connu des 
copistes des villages était le livre de l'érudit voiévode moldave Dimitrie 
Qantemir, Divanul sau Gilceava sufletului cu trupul ... (Le Divan, ou 
le Conflit entre l’âme et le corps ...), imprimé à Jassy en 1698. 

La publication dans les Principautés roumaines de ces trois livres — 
Divanul, Floarea darurilor et Pildele filosofesti — a constitué un événement 
dans l'histoire de la culture roumaine, de même que leur présence dans les 
manuscrits transylvains indique une fois de plus à quel point, de part 
et d'autre des Oarpates, les intellectuels roumains — en fait tous les 
Roumains — se sentaient unis #. 

Parmi les livres imprimés par le métropolite de Moldavie Dosoftei, 
les préférences allaient vers des fragments concernant les prédictions à 
sous-entendus politiques de la Sibylle Erythrée — Parimiile de preste an 
(Proverbes de Salomon de toute l'année, Jassy, 1683), ainsi que Viafa gi 
petrecerea svinfilor (Vie et trépas des saints, Jassy, 1682—1686), qui 
incitent à la fermeté d'áme. Du Psautier versifié (Uniev, 1673) du méme 
Dosoftei, qui lui à уай le renom de premier grand poéte roumain, les 
paysans transylvains ont choisi ces fragments d'une tristesse lancinante, 
qui sont passés ensuite dans les noéls: «La apa Vavilonului/ Jálind de 
tara, Domnului/ Acolo am säzut si am plins (sic) / La voroavá cind ne-am 
strîns (sic). / Si cu inima amară, / Prin Sion si pentru tara, / Aducindu-ne 
aminte, / Plingeam cu lacrimi fierbinte / ... De te-ag uita, țară svintá, 
| Atuncea să-mi vie smintá » (Matei Voileanu glose pour le verset 5 du 
psaume 136 : « Sá-mi fie mie osîndà »). A ces vers s’ajoutent des adapta- 
tions populaires de Cíntecul pustiei (Ohant de la solitude) de Barlaam et 
Joasaph, dans la variante d'Udrigte Nästurel. Les Transylvains n’igno- 
raient pas non plus les vers sur l'assassinat de Grigore III Ghica, défen- 
seur de l'intégrité de la Moldavie, qui a aussi aidé financièrement — comme 
tant d'autres princes de Moldavie et de Valachie — les Roumains de 
Scheii Bragovului “. 

A côté de traductions récentes de leurs confrères plus instruits, 
comme Ioan Fägäräganul ou Radu Duma (qui savaient le slavon, le grec 
et, ce dernier, le latin), les copistes insérent différentes variantes de A poph- 
tegmata Patrum, mais aussi Istoria Troadei (Histoire de la guerre de 
Troie), à côté d'autres fragments de «chronographes »#, ou encore 


48 Al. Dutu, Un liorz d: c'izo:t dans les Pays Roumains au XVIIIS siècle. « Les dits de 
philosophes +, RESEE, IV, 1966, 1—2; idem, Coordonate ale culturii româneşti ... 

“ Cronici si povestiri rominesti versificate — sec. XVII—XVIII, édition parue par les 
soins et avec une préface de Dan Simonescu, Bucuresti, 1967. 

4 Klaus-Henning Schroeder, Die Geschichte vom trojanischen Krieg in der älteren rumd- 
nischen Literatur, München. 1976 ; Paul Cernovodeanu, Variante independente ... (voir ci-dessus, 
note 30); Radu Constantinescu, K.-H. Schroeder, Die rumänische Version der „Historia ...", 
Tübingen, 1977; К. Constantinescu, « Historia destructionis Troiae... +, RITL, XXVII, 1978, 
1, p. 5—21. 
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Inväfäturile lui Archirie către nepotul său Anadan (Les conseils d’Archirios 
à son neveu Anadan), livre populaire qui fait l'éloge de la sagesse en 
opposition à la force brutale. 

A côté d'autres fragments de littérature écrite, les manuscrits de 
Transylvanie comprennent aussi un grand nombre de vers qui ne circu- 
laient qu'oralement 4$. 

Des Prologues, les copistes transylvains ne retiennent pas les bio- 
graphies (on les trouve sous une forme plus complöte dans les volumes 
édités par Dosoftei à Jassy en 1682—1686), mais les «histoires », les 
+ récits », les « apologues », les « paroles édifiantes ». A l'égard des apologues 
de Barlaam, ils font preuve dela süreté de personnes sachant ce que repré- 
sente la substance d'un livre. Pour les copistes comme pour les « archi- 
tectes » ou pour les peintres d'icónes sur verre *’, la culture byzantine 
ne représentait pas une énumération aride de titres, mais un style de vie 
et un comportement parfaitement assimilés et régulièrement mis en con- 
cordance avec les circonstances concrètes de l’histoire. 

Le processus même de traduction était un acte qui comportait un 
choix : «Il ne s’agit pas d'une traduction mot à mot ». On comprend dès 
lors pourquoi les variantes slavonnes citées dans certains manuscrits à 
côté de leurs traductions en roumain ne «collent» pas exactement à 
celles-ci. O'est en vain probablement que, dans des cas pareils, on cher- 
cherait à déceler l'original « véritable». Beaucoup de traducteurs ont 
pratiqué la version sélective, quoiqu'il en ait existé aussi qui ne se per- 
mettaient pas de modifier même l’ordre des mots d'une phrase. 

En tant que parties composantes du roman JBarlaam et Joasaph, 
les apologues n'ont souffert que des transformations insignifiantes au 
cours de ce processus prolongé de copiage. Lorsque des variantes offertes 
par les Prologues (utilisés comme anthologies et non comme hagiographies) 
on passe à celles adoptées par les copistes transylvains, différentes modifi- 
cations, abréviations et contaminations ont eu lieu. Mais une formule 
unitaire une fois établie, celle-ci sera respectée et ne comportera plus que 
des interventions minimes. On est en presence d'une modalité de trans- 
mission de la culture écrite analogue à celle de la culturale orale : la pos- 
sibilité d'intervenir écarte l’immobilisation dans des formes fixes, sans 
dissoudre pour autant l'essentiel de la structure. 


A la fin du XVIII° siècle, les Roumains de Transylvanie contempo- 
rains des Lumiéres et de la Révolution frangaise pratiquent la culture 
byzantine comme une réalité vivante, prenant part — ainsi que nous en 
informent aussi d'autres catégories de sources — aux grands mouvements 
sociaux de leur temps. 


46 Les relations complexes entre les livres populaires, le folklore et la littérature roumaine 
ont été étudiées en particulier par Ion C. Chitimia, Probleme de bază ale literaturii romäne vechi, 
Bucuresti, 1972. C'est, à notre avis, un fait significatif que les premiers manuscrits et les pre- 
miéres éditions (à l'exception de Floarea darurilor, imprimé à Snagov en 1700, et peut-étre du 
Roman d’Alexandre) des livres populaires traduits en roumain proviennent de Transylvanie, 
certains mémes de Scheii Brasovului. 

4? Iuliana Dancu, Dumitru Dancu, La peinture paysanne sur verre de Roumanie, Bucarest, 
1975 ; Eugenia Greceanu, Spread of Byzantine Traditions in Mediaeval Architecture of Roumani- 
an, Masonry Churches in Transylvania dans Etudes Byzantines et Post-byzantines, Bucuresti, 
1979. 


AUTOUR DE L’INSERTION DANS LE MERCURE DE FRANCE 
DE LA «CONSTITUTION» DE CONSTANTIN MAVROCORDATO 


ANNE-MARIE CASSOLY 
(Strasbourg) 


En parlant de la «Constitution» de Constantin Mavrocordato 1, 
nous n'avons pas la prétention de renouveler un sujet qui, depuis long- 
temps, a été exploité par d'éminents spécialistes et, tout derniérement en- 
соге, par S. Papacostea qui en a donné une analyse détaillée à souhait ?. 
Evidemment, il peut étre intéressant de revenir sur une manifestation 
de la part de ces princes phanariotes dont, comme le soulignait le regretté 
professeur Mihai Berza: «dans des conditions toujours trés difficiles, 
certains ont su dominer les circonstances et laisser des traces profondes » 8. 

Ainsi, le journal le Mercure de France, du mois de juillet 1742 *, 
publiait pour la citer dans le titre la: 

« Constitution faite par S.A.M. le Prince CONSTANTIN MAURO 

«CORDATO, Prince des deux Valachies 5 et de Moldavie, le 7 

« Février 1740. Portant Supression de plusieurs Impositions onéreuses 

«aux Habitans de la Valachie, et prescrivant plusieurs Régles 

«utiles au Gouvernement de cette Province » 6. 


Plusieurs questions méritent d'étre retenues. Pourquoi l'insertion 
de cet acte dans un journal, en l'occurrence le Mercure de France? Pour- 
quoi le choix de la France pour faire connaitre ces réformes? La presse 
d'alors nous sera-t-elle de quelque secours pour y répondre? 


A cette époque, le Mercure de France est considéré comme l'un des 
grands journaux 7, pris en charge par le ministère des Affaires étrangères 8, 
Source de ses informations lointaines, il est vrai. Fondé en 1672, par Don- 
neau de Vize, sous le nom de Mercure Galant, il devrait changer plusieurs 


1 Communication présentée au IV? Congrès International des Etudes du Sud-Est 
Européen, Ankara, Août 1979. 

8 S. Papacostea, La grande charte de Constantin Maurocordato (1741) et les réformes 
en Valachie et en Moldavie, in Symposium l’époque phanariote, Thessaloniki, 1974, pp. 365—376. 

з М. Berza, Conclusions, in Symposium..., р. 472. 

* Mercure de France, juillet 1742, pp. 1506—1525 de l'édition originale. Il existe une 
reproduction en fac-similé, Genéve, Slatkine reprints, 1970, pp. 12—17. 

5 C'est-à-dire la Grande Valachie (Munténie) et la Petite Valachie (Olténie). 

6 Toutes nos citations respectent l'orthographe des textes originaux. 

? Voir à ce sujet l'étude de J. Wagner, Marmontel journaliste et le Mercure de France 
(1752—1771), Grenoble, 1975. Dans l'introduction (p. 15—28) l'auteur nous décrit l'intérét 
et l'histoire trés mouvementée de ce journal, avant d'en faire l'analyse. 

8 Voir note 17. 
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fois de dénominations pour prendre celle en 1724, à la faveur de la mo- 
narchie, de Mereure de France?. Paraissant tous leg mois, sous le format 
d'un petit livre (in 12°), selon l'habitude d'alors, il était devenu une sorte 
de feuille d'échos trés lue. 


Fig. 1. — Fac-similé, au format réel, de Ja première page de la 
«Constitution » (Manuscrit Bibl. Nat. Paris) 


* Mercure de France, janvier 1739, ed. Slatkine, p. 7. 
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Quelles sont les raisons de l'intérét que lui marquent les lecteurs? 
Riche en articles des plus variés, il est «non seulement le Journal de la 
Politique, mais encore de la Jurisprudence, de la Littérature, de la Police, 
de la Finance et des Théàtres » 19. Il tient au courant de tout ce qui sur- 
vient de notable certes à 1% cour du roi, à Paris, en province mais aussi 
à l'étranger. En effet, les événements politiques, diplomatiques, militaires 
des différents pays européens ou plus lointains y occupent, comme il ве 
doit au X VIII* siècle, une place importante Ц, sans compter la publication 
d'euvres inédites, de poésies galantes et autres. Avec ce caractere trés 
général, il couvre un champ plus vaste que les autres périodiques fran- 
çais connus: 


— le Journal des Savants : mensuel qui traite plutôt de science et 
de littérature; 


— le Journal de Trévoux: mensuel également, aux mains des Jé- 
Suites, qui est spécialisé dans la littérature, tout en étant bourré d'infor- 
mations diverses; 


— la Gazette de France: hebdomadaire, organe officieux de la cour, 
qui donne des nouvelles surtout politiques. 


Ainsi le Mercure de France est assuré d'une diffusion auprés d'un 
public assez large, moins friand peut-étre d’anecdotes que soucieux de 
nouvelles. Celles-ci «sont destinées principalement aux Amateurs de la 
Vérité, qui sont ravis de trouver dans leur Bibliothéque un Journal fidéle 
et suivi des Evénements de leur Siécle. Les Nouvelles du Mercure de 
France, purifiées par le temps et l'Examen, dégagées des fausses circon- 
stances que le mensonge ajoute et qu’adopte la crédulité, regagnent par 
là certitude ce qu'elles perdent par l'ancienneté. Enfin, elles font les 
Annales de là Nation. Si les Empires renommés avaient eu de pareils 
Journaux, nous aurions des Histoires Grecques et Romaines plus curieuses 
encore que celles d’Hérodote et de Tite-Live », rappelle le Directeur 12. 
La présentation en volumes séparés en permettait done la conservation 
sous forme d'une collection que l'on retrouvait auprés de l'élite parisienne, 
de celle des villes les plus éloignées du royaume, mais aussi celle de 
l'Europe cultivée où l'on parlait français 13. 

Aussi bien le roi Louis XV en reconnaissait suffisamment l'impor- 
tance et l’intérêt, méme hors des frontières françaises, pour renouveler 
toujours l'autorisation d'impression, car «il ne convient pas que le Public 
... Boit privé d'un ouvrage aussi utile qu'agréable, tant à nos Sujets 
qu'aux Etrangers»!*. Et Antoine de la Roque, un homme de lettres, 


10 Cf. préface pour le renouvellement du privilége royal du Mercure de France, novem- 
bre 1744, p. 227. 

11 ¢L’article des Nouvelles Etrangères n'est dédaigné que par les Nouvellistes avi- 
des de la frafcheur des Nouvelles: c'est l'affaire des Gazettes. Le Mercure de France, ne 
paraissant que tous les mois, n'est obligé qu'à donner des faits certains. Les Nouvelles 
récentes ont leur agrément. Les Nouvelles du Mercure ont leur utilité э. (Mercure de France, 
idem, p. 227). 

13 Mercure de France, idem, p. 227. 

18 Selon le Mercure de France, janvier 1739, p. 8, vingt neuf librairies avaient l'exclu- 
sivité de sa diffusion en province; d'autre part un catalogue permettait à tout moment de 
se procurer les anciens volumes, ce qui explique les series souvent complétes à l'étranger. 

14 Mercure de France, janvier 1742, p. 7. 
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mais portant de l'intérét aux problémes extérieurs par le fait d'avoir 
voyagé dans sa jeunesse au Levant surtout, en était le rédacteur et le 
directeur depuis 1721 gráce aussi à la protection de son souverain 15. 


Ce journal est-il, dans ces conditions, un organe du gouvernement ? 
Le titre de Mercure auquel on a joint de France semble le suggérer. De 
plus, il est « dédié au Roi» selon son sous-titre, et en bas de page, il est 
spécifié qu'il est publié « Avec Aprobation et Privilège du Roy» (voir 
fig. 2). Si le privilége, en fait le droit de publication, était concede pour 
quelques années, contre redevance au Trésor, l’approbation 18 dépendait 
d'un « examinateur » nommé à cet effet et qui, à la fin de chaque numéro, 
signait de son nom 17. 

L'analyse du journal distingue plusieurs parties intitulees : pieces 
fugitives, nouvelles littéraires, sciences et belles lettres, beaux-arts, spec- 
tacles, nouvelles étrangères et état civil 18. Sur les deux cent quatorze 
pages que comprend le numéro de juillet 1742, vingt (soit prés du dixiéme) 
Sont consacrées à la publication de la « Constitution de Constantin Ma- 
vrocordato. C’est là une proportion relativement importante pour un 
acte de ce genre et concernant un pays passablement éloigné de 1a France. 
А. titre de comparaison, la rubrique politique, proprement dite, des nou- 
velles étrangéres compte le méme nombre de pages. 

Quant au texte lui-même, il est inséré, au début de la revue, parmi 
l'une de ces « piéces fugitives », ой se mélent poésie et prose sur des sujets 
divers touchant à l'amour, à la morale, à la philosophie, au droit ou à 
l’histoire. Il se trouve, par le fait, en bonne place intercalé entre deux 
fragments d'un mémoire sous forme de lettre relatant du commerce des 
Pheniciens avec Alexandrie. 

En poussant un peu l'étude de cette partie du journal, elle semble 
eonstituée uniquement d’envois des lecteurs, dont le directeur sollicitait 
vivement la collaboration tout juste quelques mois auparavant 1. Et 
une attention toute particuliére était accordée aux nouvelles ayant trait 
à la jurisprudence : «Il n'est peut-étre point d’Article dans ce Livre qui 


15 ‹ Voulant traiter favorablement ledit Sieur Exposant (la Roque) et étant informé 
de ses assiduités, des soins et dépenses qu'il fait pour la perfection dudit Mercure de France, 
dont nous sommes contens et dont nous voulons lui donner des marques de notre entiére 
satisfaction » (Mercure de France, idem, p. 7). 

16 L’approbation était formulée de la facon suivante: « J'ai lu par ordre de Monseigneur 
le Chancelier, le Mercure de France, du mois de... et j'ai crû qu'on pouvait en permettre 
l'impression. Signé: Hardion ». Toutefois, nous notons que le Mercure ne sera soumis 
à la censure royale qu'en 1754 (cf. J. Wagner: op. cit., p. 15, note (8)). 

17 C'est donc Jacques Hardion, historien, membre de l'Académie francaise mais rat- 
taché aux Affaires étrangéres. Il sera d'ailleurs chargé, plus tard, de la conservation des Livres 
du Cabinet du Roi et de l'enseignement de l'histoire aux filles de Louis XV (cf. P. Auge, 
Larousse du XXe siècle, Paris, 1930, tome III, p. 957). 

18 J, Wagner, op. cit., p. 31 et suiv. 

1? «Les Savants et les Curieux sont priés de vouloir bien concourir à rendre ce Livre 
encore plus utile, en nous communiquant les Mémoires et les Piéces en Prose et en Vers, 
qui peuvent instrulre et amuser. Aucun genre de Littérature n'est exclus de ce Recueil, ой 
l'on táche de faire régner une agréable variété: Poésie, Eloquence, nouvelles découvertes, 
dans les Arts et dans les Sclences, Morale; Antiquité, Histoire Sacrée et Profane, Voyages... 
Jurisprudence, Mémoires, Projets... etc.» (Mercure de France, janvier 1742, Avertissement 
au lecteur, p. 8). 
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regarde plus directement le Bien Publie, que celui-là, et qui soit plus 
recherché de la plupart des Lecteurs » 29. 

A la lumiére de ces quelques informations que nous avons cru bon 
de rappeler, il n’y a pas lieu de s'étonner le moins du monde de lire, dans 
cette publieation francaise, un texte concernant éminemment les Princi- 
pautés danubiennes. 


Fig. 2. — Fac-similé de Ja couverture du Mercure de France 
(Manuscrit Bibl. Nat. Paris) 


20 Mercure de France, janvier 1742, p. 8. 
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Ajoutons & cela l’attrait, aux yeux des lecteurs d’alors, pour les 
nouvelles lointaines 2! dont celles de l'Empire ottoman, porte de l'Asie 
et de l'Afrique ; la preuve, la publication en juin 1742, d'un numéro spécial, 
de deux cent vingt huit pages, du Mercure de France, consacré exclusivement 
à l'ambassade de la Sublime Porte, arrivóe à Paris, au début du mois 
de janvier de la méme date. Le fascioule relate, certes, la visite de l'am- 
bassadeur Said Pacha au roi, le faste des cérémonies mais aussi le rappro- 
chement franco-ture avec l'histoire des diverses ambassades, les traités 
ou capitulations conclus entre les deux pays et tout naturellement le 
dernier, signé en 1740. S'il est vrai que le publie était curieux de tout 
détail sur l'exotisme de cet Etat, il a été frappé par la venue de cet am- 
bassadeur, événement vraiment exceptionnel pour l'Empire ottoman 
aussi, qui n'entretenait pas de relations diplomatiques avec l'étranger 
mais seulement des missions, quand les circonstances l'y obligeaient ??, 

Or, nous observerons que l'acte de Oonstantin Mavrocordato parait 
le mois suivant, dans ce méme journal. O'est un appendice, en quelque 
Sorte, au récit de cette ambassade ou, pour s'exprimer ainsi, un peu à 
la maniére dont les Principautés elles-mémes en étaient un, pour la Tur- 
quie suzeraine. 

Cette « Constitution » promulguée selon les données du journal, le 
7 février 1740 en Valachie et l'année suivante en Moldavie, fut insérée 
relativement peu de temps aprés dans la revue, en français 2%. Aussi 
a-t-elle soulevé diverses réflexions de la part des historiens : si le problème 
des dates de l'acte en lui-même a été éclairci #, par quel intermédiaire 
le texte est-il arrivé à Paris 25 et dans quelle langue 26? 


21 « Nous prions ceux qui, parle moyen de leurs correspondances, reçoivent des nouvel- 
les d'Asie, d'Afrique, du Levant, de Perse, de Tartarie, du Japon, de la Chine, des Indes 
Orientales et Occidentales et d'autres pays et contrées éloignées... et vouloir nous faire part 
de leurs journaux à l'adresse générale du Mercure » (Mercure de France, idem, p. 8). 

A noter que les matiéres traitées peuvent concerner tous les sujets: guerres, révolu- 
tions, traités de paix, religion, lois, coutumes... ou encore «le caractére de chaque ration, 
son origine, son gouvernement » ce qui correspond tout à fait aux caractéristiques du texte 
publié. 

22 Voir à ce sujet P. Duparc. Recueil des instructions données aux ambassadeurs et minis- 
ires de France, tome XXIX, Turquie, Paris, 1969, p. XXXIII. 

28 Ce texte du Mercure à été reproduit une première fois à Paris, en 1881, par 
E. Legrand, dans Ephémérides daces ou chronique de la guerre de quatre ans (1736— 1739) 
de C. Dapontes, vol. II, p. L—LXI, et à nouveau en 1913, par Al. A. C. Stourdza, L'Europe 
orientale el le róle historique des Maurocordato (1660— 1830), pp. 382—387, puis à Bucarest, 
en 1947, par G. Brátianu, Doud veacuri de la reforma lui Constantin Mavrocordat (1746— 
1946), in Analele Acad. Rom., Memoriile secțiunii istorice, vol. XXIX, pp. 435—450. 

# En fait il s'agit d'un premier document fiscal adopté en 1740, ratifié par une assemblée 
en février 1741 et effectivement appliqué la méme année en septembre en Moldavie (voir à 
ce sujet S. Papacostea, op. cil., p. 365). 

25 Selon les indication de M. D. Berindel, l'activité de la francmagonnerie dans les 
principautés et à Constantinople n'y serait pas étrangére. Différents documents attestent la 
présence dans cette loge du prince Constantin Mavrocordato durant la période 1734— 1744, 
lui permettant ainsi des contacts trés precieux avec les milieux européens (cf. article de 
l'auteur, Préludes de la révolution roumaine de 1848. Les sociétés secrètes, in Revue Roumaine 
d'histoire, Bucarest, XVII, 1978, 3, p. 428 et 445. 

Par ailleurs, I. Minea, Reforma lui Constantin Vodá Mavrocordat, in Cerceläri istorice, 
Bucarest, 1927, p. 161, avait émis l'hypothése de la venue d'un voyageur, dans la circonstance, 
J. Flachat, à qui aurait pu être confié le document. Toutefois, il apparaît que les dates de son 
séjour ne peuvent pas coincider avec celle de l'émission de l'acte (voir infra). 

26 S. Papacostea a remarqué que l'édition du texte roumain de cette « constitutions 
a été publié par P. Teulescu, en 1860, dans les Documente istorice (Arhiva Românească) mais 
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Nous nous bornerons à rappeler que l'aete publié comprend un 
préambule, une déclaration du clergé et de la noblesse, treize articles 
de lois et l'énumération des titres auliques des grands dignitaires des 
deux Principautés ?. Le lecteur francais y voit la réorganisation des 
institutions d'un pays et l'octroi de certains priviléges à son Eglise et à 
sa noblesse, les boyards. 


Ce texte n'est donc pas à proprement parler une constitution mais 
plutôt un ensemble de règlements. Certes, la version française emploie 
les termes d'établissement, ou de décret ou encore de constitution ?®, mais 
sans doute est-ce là l'affaire du traducteur ou du rédacteur, du moins 
-certainement pour le titre. Le mot « constitution » écrit en gros caractére 
était appelé à aguicher le lecteur en piquant воп intérét pour une certaine 
Soe de régime ?, que le texte correspondit ou non à ce qui était an- 
noncé. 


Le contenu du document en lui-mème, capital il est vrai pour 
Vhistoire et la connaissance de cette période, ne sera pas analyse ici 39, 
car ce serait sortir de notre sujet; mais nous nous proposons d’essayer 
de percer le but poursuivi par l'éditeur qui fut peut-étre, en ultime analyse, 
sollicité en ce sens par le prince Constantin Mavrocordato en personne. 

On demeure frappé par l'insistance du voivode à mentionner le 
nom de son pére Nicolas Alexandre Mavrocordato, et son influence sur lui : 
«dans l’esperance que Nous pourrions un jour étre élevés ап Gouverne- 
ment, (il) nous communiquait ses vues et ses projets » *!. A quel titre en 


d'une maniére peu satisfaisante. Il souligne aussi le fait que la traduction parue dans le 
Mercure de France «ne correspond pas exactement à l'original» conservé aux Archives de 
l'Etat à Bucarest (Suluri XVII) ct. Contribufie la problema relafiilor agrare tn Tara Românească 
in prima jumdtate a veacului al XVIII-lea, in Studii si materiale de istorie medie, Bucarest 
1959, vol. III, p. 300, note 8. 

Les discordances entre le texte roumain et la version francaise du journal, notées par 
T'historien roumain, nous font penser à une rédaction en frangais destinée par le fait à la 
revue. 

Par contre Al. A. C. Stourdza, dans un cours àla Sorbonne, a soutenu que le texte 
aurait été traduit par les soins de l'abbé Desfontaines (cf. La diplomatie européenne et les 
Pays roumains au XVIIIe siècle, Paris, 1913, p. 27). 

37 Contrairement à l'idée répandue, il n'y a pas de gravure représentant le prince Constantin 
Mavrocordato. La confusion provient vraisemblablement de l'insertion dans le Mercure précé- 
‚dent, du portrait de l'ambassadeur de Constantinople. Par contre, le portrait du prince, réa- 
lise par le célébre graveur parisien Petit, est reproduit dans le premier tome de l'ouvrage 
de l'abbé Desfontaines, Les œuvres de Virgile traduites en français, paru à Paris еп 1743, et 
à qui il est dédié (cf. l'épitre dédicatoire republiée par E. Legrand, Bibliographie hellénique, 
Paris, 1918, tome I, p. 308—310). 

28 Mercure de France, juillet, 1742, p. 12. 

2° une constitution, telle qu'on la désirait pour le royaume à cette époque de phi- 
3osophies selon ЇЧ. Iorga, Histoire des Roumains et de la Romanité orientale, vol. VII, Bucarest, 
1940, p. 153. 

80 Voir à ce sujet l'étude trés minutieuse de I. Minea: op. cit., p. 97— 248, les articles 
«déjà cités de S. Papacostea, celui de F.  Constantiniu et S. Papacostea: Les réformes des 
premiers phanariotes en Moldavie et en Valachie: essai d'interprétation, in Balkan Studies, Thes- 
saloniki, 1972, vol. 13, p. 89—118, ainsi quela thése de Fl. Constantiniu: Relafiile agrare din 
Tara Románeascá tn secolul al XVIII-lea, Bucarest, 1972, pp. 106—108. 

31 Son pére s'était tout particuliérement occupé de son éducation et, dés l’äge de 16 
ans, ЇЇ songeait méme à lui confier le pouvoir, le mettant au courant de toutes ses activités 
et l'obligeant à rédiger des rapports pour la Porte. Il lui laissa un certain nombre de є recom- 
mandations qui sont un véritable programme de gouvernement (cf. C. Dapontes: op. cit. 
p. XXI et suiv.). 
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faire état? Sans doute intervient le probleme de la justification, pour 
autrui, de la légitimité de son pouvoir. C’est en effet une autorité exercée 
légitimement sur deux plans, le plan divin — il est oint par l'Eglise *? 
— et le plan politique — il est prince, chargé du gouvernement de la 
Valachie ou de la Moldavie, de par la volonté du Sultan 33. Enfin, il y a 
un autre élément: Constantin Mavrocordato est fils de prince régnant 84 
d’où chez lui le besoin de rappeler les origines de cette nouvelle dynastie, 
qui est aussi celle des premiers phanariotes, fiers par ailleurs de descendre 
par les femmes de l'antique dynastie moldave. 


Constantin Mavrocordato exerce donc son pouvoir tour à tour dans 
les deux Principautés danubiennes comme un souverain ®, selon le prin- 
cipe monarchique appuyé sur la loi divine 38. Il exerce des prérogatives 
d'ordre politique, judiciaire, administratif, fiscal et méme militaire tou- 
jours d'aprés 1а charte, aidé aussi d'une « assemblée de tous les ordres » 37, 
Il dirige avec autorité 38 récompensant ceux qui le servent bien par des 
concessions, en échange des réformes qu'il préconise 39, à la maniére oc- 
cidentale. 

Certes, d'autres princes avant lui, dont son pére, avaient essayé 
d'enrayer l’exode des paysans, l'abandon des villages, la baisse de l'agri- 
culture, de l'élévage, ou encore de faire face aussi aux exigences ottomanes 
du tribut et de l'approvisionnement, tout autant de problémes soulignés 
par le document. Toutefois, le fait que cet acte vienne, aprés la réincor- 
poration de l'Olténie dans les frontiéres valaques, montre que Constantin 
Mavrocordato a subi également une certaine influence étrangére directe. 
Pendant vingt et un ans, cette province avait petit à petit été administrée 
selon les principes et les lois en vigueur dans les Etats de la Maison d'Au- 


33 p. Nasturel: Considérations sur l'idée impériale chez les Roumains, in Byzantina, 
Thessaloniki 1973, tome V, р. 397, argumente la thèse de l’idée impériale depuis le XIVE 
siècle et jusque sous les phanariotes justement: les princes étant les continuateurs de l’œuvre 
des empereurs byzantins. 

38 A cette date, Mavrocordato ágé de 31 ans, était sans interruption au pouvoir depuis 
1731, à l'exception de quelques semaines en 1730. Il comptait déjà trois régnes en Valachie 
(1730), (1731—1733), (1735—1741) et était au début du second en Moldavie (1733—1735), 
(1741— 1743). 

34 Constantin Mavrocordato sera le dernier hospodar nommé par les boyards et confirmé 
par la Porte, en 1730. Cette élection devait en somme honorer la mémoire de son pére, si on 
peut l'exprimer ainsi. Voir la description faite par le chroniqueur grec Athanase Comméne 
Ypsilanti, et rapporté par Istoria Romäniei, Bucarest, 1964, vol. ПІ, p. 342. 

35 Tl est paré de tous les titres et qualités: « Son Altesse notre Sérénissime et très clément 
Prince Constantin », « Notre Sérénissime Prince», «Notre Princes, «Notre Bienfaisant Sei- 
gneur », «Notre Maitre et notre Bienfaiteur » (Mercure de France, juillet 1742, p. 12 et 13). 

86 Y] agit «suivant les lumières de la gräce divine», ou encore selon «les éclairements 
des lumiéres du Ciel» ou tout simplement «Dieu nous ayant découvert les voyes conve- 
nables...», et n'oublions pas + qu'il est devenu, grâce au Ciel, le Père de la Patrie » (Mercure 
de France, idem, p. 12 et suiv). 

37 V. Al. Georgescu: L'Assemblée d'états ou la Grande Assemblée du pays comme organe 
Judiciaire en Valachie et en Moldavie (ХУІІ et XVIII* siècles) in Revue Roumaine Ф His- 
toire, Bucarest, V, 1966, 5, р. 781—808. 

38 Citons simplement le préambule: « Que s'il se trouvait parmi les Nobles quelqu'un 
qui travaillát à faire changer cette présente Constitution, Nous le déclarons rebelle aux ordres 
de son Souverain » (Mercure de France, idem, p. 12). 

39 En conformité d'ailleurs avec les « exigences nouvelles », voir Al. Dutu: Les livres de 
sagesse dans la culture roumaine, Bucarest, 1971, p. 131. 
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triche ®. Lors de son retour à la Valachie, l'Olténie se présentait adminis- 
trativement sur un plan différent du reste du pays. Bucarest devait-elle 
faire marche arriére pour s'adapter aux territoires restitués ou rétablir 
l'équilibre en procédant à des réformes dans l'ensemble du pays, pour en 
harmoniser les structures? Il est clair que c’est à cette seconde solution 
que le prince et ses ministres s’arröterent. On comprend maintenant que 
le moment était venu de doter l’ensemble de la Valachie de nouveaux 
«établissements », d'une sorte de «constitution» pour reprendre deux 
des termes utilisés par le journal. Et, inconsciemment sans doute, l'appli- 
cation de mesures analogues en Moldavie allait contribuer à long terme 
à l'unifieation des deux principautés. 

Il est évident aussi qu'avant de publier officiellement cette réforme 
si importante, présentée ici comme une requéte du peuple et des diverses 
classes de la société, la question avait été largement agitée en Valachie ; 
les milieux dominants de Transylvanie ainsi que ceux de la cour de Vienne 
étaient au courant de ce qui se tramait. En effet, les sources du temps 
montrent méme que le bruit seul des futures mesures avait trouvé un 
écho, en ce sens que nombre de paysans transylvains commencérent à 
s'installer en Valachie pour y bénéficier des avantages. 

Constantin Mavrocordato n’apparait-il pas dans la presse comme le 
sauveur de cette région? « Soutenu par le bras du Tout-Puissant, il a 
gardé et conservé cette Province au milieu des troubles d'une guerre 
allumée entre trois différents Empires; enfin ce qui nous fait le plus vi- 
vement sentir, ce que nous devons à Notre Sérénissime Prince, c’est que 
nous avons vu que cette guerre а presque ruiné les Provinces voisines, 
malgré la bonne intention de leurs Gouverneurs, dans ce temps même, 
où nous félicitons Notre Prince, de nous avoir conservés » 4. 

Et dans le contexte historique, pourquoi ne pas user de la faveur 
de la France, qui le ménage particuliérement *?, et lui a permis, si on veut, 
par sa médiation dans cette guerre austro-russo-turque de 1736 —1739, 
de faciliter la réintégration d'une partie du pays. D'ailleurs sa correspon- 
dance avec le cardinal Fleury 4%, premier ministre de Louis ХУ ou avec 
les représentants diplomatiques frangais en poste à Constantinople ®, 
l'ambassadeur de Villeneuve jusqu'en 1740, puis de Gastellane, témoigne 
dans son style certes trés ampoulé, d'une grande vénération pour le 
Royaume. 


4° Voir l'ouvrage de S. Papacostea: Oltenia sub stdptnirea austriacă (1718— 1739), 
Bucarest, 1971. 

41 Mercure de France, p. 13. 

42 p. Eliade: De l'influence francaise sur l'esprit public en Roumanie, Paris, 1898, p. 
143—144. 

43 Voir à ce sujet la lettre du 30 octobre 1740 ой Constantin Mavrocordato écrit au 
cardinal Fleury: « Parmi les applaudissements dont tout l'Univers retentit, au surcrott de 
la gloire éclatante que la royale médiation trés chrétienne, par la trés sage conduite de Votre 
Eminence, vient d'acquérir, ayant procuré la paix à trois grands Empires, je vous supplie 
trés humblement, Monseigneur, de me permettre que j'y joigne les miens, et que je vous 
assure combien cette province de Valachie, qui vient par là d'étre tirée de son extréme déso- 
lation, est trés intéressée et trés sensible à ce grand bienfait, qu'elle reconnaît de la Couronne 
de France et des soins trés zélans et trés infatigables de votre Haut Ministères (Hurmuzaki, 
Documente, Bucarest, 1886, Supplément, I, vol. I, p. 559). 

4 Hurmuzaki, op. cit., p. 560 et suiv. 
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Depuis la paix de Vienne, en 1738, la France est l'arbitre de l'Eu- 
торе, gräce & la politique adroite de Fleury. En ce qui concerne tout parti- 
culiérement les affaires orientales, comme on disait alors, le traité de 
Belgrade, signé en 1739, a encore renforcé cette influence #. Enfin, le 
renouvellement en mai 1740 des Capitulations avec la Porte 28 accentuait 
par le fait ce prestige de la Cour de France. 

Homme d'une culture exceptionnelle pour son temps, confirmé 
justement par Villeneuve lui-même : «il aurait été mis au nombre des 
savants dans les pays chrétiens ой la littérature est plus connue que dans 
ceux ot il a vecu » “7. Gonstantin Mavrocordato était avide de connaissance, 
désireux des livres les plus divers si on examine ва bibliothéque d'un grand 
renom 48 qu'il cherchait sans cesse à enrichir par des envois venus de 
partout y compris de la France # qu'il estimait. 

En effet, pour reprendre l'expression du journaliste Antoine Rivarol, 
quelques décennies plus tard : « Paris fixe les idées flottantes de l'Europe 
et devient le foyer des étincelles répandues chez tous les peuples » 5. 
Philosophes et savants y proposent des solutions aux problèmes pratiques 
de l'époque, du systéme des lois, des institutions ou des gouvernements 
et naturellement les livres, mais surtout les journaux s'en font l'écho. 
Au Palais Royal par exemple, les lecteurs de gazettes entretiennent l'opi- 
d proque naissante car on y discute longuement sur tous les articles 
publiés. 

Gonstantin Mavrocordato, comme tous les grands à l’affût de nou- 
velles, avait ses correspondants dont il priait l'un, en 1740, de lui commu- 
niquer : « toute nouveauté particuliére, vu que les informations publiques 
Nous sont fournies par les gazettes de Hollande, de Cologne, de Leipzig, 
de Vienne et de Mantoue » 51. Gonnaissant la presse, il saura trés habile- 
ment l'utiliser ne semblant pas avoir de méfiance à son égard, alors qu'elle 
était souvent violemment décriée par les grands écrivains du temps. 
Pour Voltaire, elle était méme devenue l'un des fléaux de la société; 
mais n'était-ce pas là un signe, au contraire, de sa vitalité? 


45 On lit dans le journal la mission remplie par Villeneuve «seul Médiateur, avec toute 
la sagesse et toute la magnificence possibles, au gré et à l'entiére satisfaction de toutes les 
Parties intéressées, dont il avait les Pleins Pouvoirs, enfin avec un entier succés, puisqu'elle 
a été suivie d'un Traité, qui a donné la paix à de vastes Pays, et à des Nations entières » 
(Mercure de France, juln 1742, p. 370). 

46 Le marquis de Villeneuve y joua aussi son rôle dans la signature des Capitulations, 
au point que selon les informations du Mercure «revenu en France, ЇЇ fut recu du Roy 
et de toute la Cour, avec une distinction particuliére. Sa majesté l'avait nommé Conseiller 
de son Conseil d'Etat, un peu aprés la conclusion du Traité... charge qui continue de le 
dévouer au service du Roy et au Bien Public» (Mercure de France », juin, 1740, р. 975). 

47 N. Iorga, Histoire des Roumains..., p. 16. 

48 V. Mihordea, Biblioteca domnească a Mavrocordafilor. Contribuții la istoricul ei, in 
«Anal. Acad. Rom. Mem. sectie ist.», S. III, t. XXII, Bucarest, 1940, pp. 359— 419. 

et V. Al. Georgescu, Les ouvrages juridiques de la bibliothèque des Maurocordato, in Jahrbuch 
der Österreichischen Byzantinistik, Wien, 1969, p. 195 et sulv. 

4 l'abbé Desfontaines lui envoyait régulièrement sa feuille d'Observations sur les écrits 
modernes, voir E. Legrand, op. cit., p. 308. 

5 Cf. A. Rivarol, De l’universalité de la langue française, Paris, 1784. 

51 N. Iorga, Istoria presei române, Bucarest, 1922, p. 11. 
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Certes, ce prince phanariote a le sentiment de la valeur de la pro- 
pagande 52. Selon l’habile déclaration de ses nobles, il s’avère trés soucieux 
de ménager l'opinion publique: «Nous voulons transmettre ses belles 
actions aux Nations voisines, à notre postérité la plus reculée... et nous 
souhaitons, que notre présent témoignage soit un monument éternel 
pour 1а glorieuse mémoire de Notre Maitre et de Notre Bienfaiteur, afin 
que par ce moyen nos Princes, les futurs Successeurs soient engagés à 
suivre son exemple » 53. 


Et, à ce moment-là, Paris est donc bien la meilleure tribune de 
publicité 5 pour cet acte qui ouvre ёге des réformes dans les principautés. 
Le Mercure de France, disposant d'une grande audience, ne peut que 
favorablement véhiculer des pensées et projets nouveaux pour le Sud- 
Est européen. 


En outre, pourquoi ne pas essayer aussi de flatter l'opinion euro- 
péenne et de prendre place parmi les grands de son siécle? Constantin Ma- 
vrocordato fait partie d'une élite et sa formation lui a fait acquérir une 
mentalité différente de l’aristocratie qui l'entoure. Sur ce point, on peut 
invoquer le récit de Jean-Glaude Flachat, directeur des établissements 
levantins, membre de l’Académie des Lettres de Lyon qui, après avoir 
été recu en audience par le prince, au cours de son premier régne en Va- 
lachie, observait que ce phanariote aurait été capable de concevoir et 
d’exécuter ce que le tsar Pierre le Grand avait réussi à faire en s’absentant 
de son pays. Oe que l’autocrate russe avait pu se permettre, le voivode 
roumain, soumis à la Porte, se le voyait interdit implicitement par la 
situation plus modeste qui était celle de ses Etats dans le concert des 
nations 55. 


Mais si Constantin Mavrocordato ne put circuler en Occident, à 
l’instar de Pierre le Grand, il ordonna cependant à l'un de ses boyards, 
le grand portar Rizo, de se rendre en voyage d'études, à travers l'Alle- 
magne, la Hollande, l'Angleterre, la France et l'Italie 9. C'était là, un 
moyen indirect pour lui d’approcher, de plus prés, cette Europe occiden- 
tale qui l’attirait si fort. 

Si, géographiquement, les Balkans et la Russie sont incorporés à 
l’espace européen, et si l'on accepte, plus volontiers, la Russie dans le 
concert européen, depuis les réformes de Pierre le Grand, le prince pha- 
nariote n’essaye-t-il pas de lever ainsi les suspicions à l'égard des pays 
de l’Europe Orientale ? 


* 


$3 Cette «transmission de connaissances utiles» soulignée par A. Pippidi, Phanar, 
Phanariotes, phanariotisme, Revue des Etudes Sud-Est européennes, Bucarest, XIII, 1975, 2, 
p. 238 et 239. 

53 Mercure de France, juillet, 1742, p. 13. 

54 «Les promoteurs d'idées s'efforcent justement de... s'accréditer une renommée 
d'érudits et de publicistes », voir V. Cándea, L'évolution des idées en Europe du Sud-Est, in 
Tradition et Innovation dans la culture des pays du Sus-Est européen, Bucarest, 1969, p. 58. 

56 C. Dapontes, op. cit., p. LXV ой Legrand cite: « Il eut été capable de former et 
d'exécuter le projet qui a été si glorieux au tsar Plerre, si la politique lui eut permis de 
s'absenter d'un pays où il est tributaire du Grand Seigneur, dont il dépend absolument e... 

56 D, Russo, Studii islorice Greco- Románe, Bucarest, 1939, vol. II, p. 957 
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Dans un pays à la merci de son souzerain, ce prince s'est efforcé, 
par l’impact de la presse, de conquérir le public de cette Europe qu'il 
lui était interdit de voir de ses yeux. Il a su tirer profit des progrés accom- 
plis par certains pays, dans le perfectionnement du gouvernement, des 
rouages administratifs, pour essayer de stabiliser également le sien. M4, 
certes, par les théoriciens et les expériences des hommes d'Etats occiden- 
taux, physiocrates et despotes éclairés, cette publication, au XVIII* 
siécle, dans une gazette francaise, ne pouvait qu'ébranler les idées à 
l'égard des Principautés valaques et moldave. Comme le missionnaire se 
sent obligé de porter son credo jusqu'aux terres les plus lointaines, 
Constantin Mavrocordato s'est attaché à faire connaitre sa « Constitution » 
à la France et aux puissances européennes, pour lui donner ainsi plus de 
valeur. 


DIE SAMMLUNG EINES AUFGEKLÄRTEN GEISTES: 
DIE BRUKENTHAL-SAMMLUNG 


ELENA CERNEA 


In voller Auffklärungszeit zusammengestellt, als der Vernunftgeist 
ganz Europa erfaßte, bedeutete die Brukenthal-Sammlung für Südost- 
europa, über die Zeitmode hinaus, einen wertvollen Hort menschlichen 
Geistes. Für Siebenbürgen aber waren die berühmten Brukenthal’schen 
Sammlungen von ganz besonderer Wichtigkeit. Einerseits schufen sie 
ein kräftiges Kulturforum der Auserlesenen Siebenbürgens des 18. Jahr- 
hunderts, anderseits trugen die von Brukenthal gesammelten Raritáten 
dazu bei Europas Aufmerksamkeit auf die Zivilisation Siebenbürgens 
zu lenken. 


Dem Habsburgerreich einverleibt, kennt Siebenbürgen in der te- 
rezianischen und josephinischen Epoche tiefgreifende Umwälzungen des 
gesammten sozialen Lebens. Die unter dem Banner der Aufklärungs- 
bewegung geführten politischen und sozialen Kämpfe der „ständischen 
Nationen" mit der rumänischen Nation verschärften die Gesamtlage 
Siebenbürgens. Und in diesem Siebenbürgen lebte und bildete sich der 
Politiker und Kulturmensch Samuel von Brukenthal.! Die Darstellung 
einiger Lebens-und Schaffensmomente erleichtern, denken wir, ein viel 
genaueres Verständnis der Essenz und des Sinnes der Brukenthalsam- 
mlungen, denen ihr Schópfer so viel Zeit und Hingabe schenkte. 


Im Jahre 1721 in Nocrih (Stuhl Sibiu — Hermannstadt) in einer 
bürgerlichen, unter Karl dem VI. geadelten Familie geboren, formte 
Brukenthal sich schon im Elternhaus eine Reihe von Charakterzügen, denen 
er sein ganzes Leben lang treu blieb. Der Religionskultus der Vorfahren 
(der lutherische) und Liebe zur Feldarbeit wandelten sein Elternhaus zur 
ersten Schule des Lebens um. Der Tradition der Familie Brukenthal 
folgend, bereitete sich Brukenthal für die Staatsbeamtenlaufbahn vor. 
Die materiellen Möglichkeiten seiner Eltern und die terezianischen Schul- 
reformen, die den Siebenbürgern den Universitátsbesuch innerhalb und 
außerhalb des Kaiserreichs erstatteten, boten ihm die Gelegenheit Recht, 
Philosophie-und Theologie-Vorlesungen an den Universitäten in Halle 
und Jena zu hören. Hier knüpft er als Student die ersten Verbindungen 
zur europäischen Aufklärung, besonders zur deutschen an. Eine entschei- 
dende Rolle in der geistigen Bildung des jungen Siebenbürger Sachsen 


1 Eine umfassende Monographie seines Lebens und Schaffens siehe: G. A. Schuller, 
Samuel von Brukenthal, Band I (1967), Band II (1969), in der Bücherreihe der südostdeu- 
tschen historischen Kommision, Band 18 und 19. 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XIX, 4, Р. 763—770, BUCAREST, 1981 
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spielte vor allem die Universität Halle, jener Mittelpunkt der deutschen 
Frühaufklärung und des Pietismus. Der von A.H. Francke, dem Leiter 
des Halleschen Pietismus, promovierten Kultus für Geschichtsquellen, die 
Philosophie-Vorlesungen Chr. Thomasius und Chr. Wolffs in deutscher 
Sprache, die Dogmatik-Vorlesungen Freylinhausens und, nicht zu letzt, 
die Vorlesungen für Siebenbürgische Geschichte des berümhten Profes- 
sors Schmeizel halfen Brukenthal die, dem späteren Aufklärer und Patrio- 
ten, nötigen Geheimnisse einer ernsthaften Kultur, die Aufklärung, zu 
entziffern. 

Die ersten Verbindungen zur Freimaurerei, diegeheime Organisation, 
welche in der Aufklärungszeit ganz Europa erfaßte, stammen auch aus 
der Stüdentenzeit in Deutschland. Schöpfer und Meister der Halleschen 
Freimaurerloge, so bannte sich Brukenthal freien Weg zu den höchsten 
Kreisen Deutschlands jener Zeit. Er gelangte sogar bis zum König Frie- 
drich dem H., den der „schöne Kavalier” so sehr beeindruckte. 

Die Beziehungen zur Freimaurerei unterhielt Brukenthal auch nach 
der Rückkunft nach Siebenbürgen. Eben diese spielten eine bedeutende 
Rolle für die politische Laufbahn, der er sicht jetzt zuwandte. Vom ein- 
fachen Beamten am Siebenbürgischen Gubernium zum einflußreichen 
Politiker und Statthalter im Kaiserreich kennt Brukenthal einen raschen, 
spektakulären Aufstieg. Er war President an der Siebenbürgischen Hof- 
kanzlei in Wien und im Jahre 1777 Gubernator von Siebenbürgen (ein 
luteranischer Statthalter in einem katholischen Kaiserreich !). 

Sein Auftreten auf der politischen Bühne verpflichtete ihn lange 
Zeit in Wien zu verweilen. Amstwegen knüpfte er Verbindungen zu gro- 
Ben Persönlichkeiten des politischen und kulturellen Österreichs. Seine 
Gewandtheit un Diplomatie, seine europäische Kulturbildung veranläßten 
einige Würdenträger des Wiener Hofes mit Brukenthal ofizielle Bezie- 
hungen der Mitarbeit zu pflegen, wobei nie die Vorsicht vor Maria Te- 
resias Günstling fehlte, so wie es der Erstkanzler des Kaiserreichs, Graf 
Kaunitz ?, tat. Brukenthals reichhaltiger Briefwechsel mit bedeutenden 
Vertretern des Josephinismus bezeugt aber auch ehrliche Freundschafts- 
beziehungen, die den wissenschaftlichen und literarisch-künstlerischen 
Betätigungen zu verdanken waren, der Ideengemeinschaft letzten Endes, 
die im 18. Jahrhundert alle aufgeklärten Denker zu einer Literatenrepu- 
blik vereinigte. Nicht zu übersehen ist, daß Wien, das Habsburgerreich 
im allgemeinen, im 18. Jahrhundert Wiege und Treffpunkt europäischer 
Aufklärung war. Dem Wiener Hof gebürte zugleich die Senderrolle jo- 
sephinischer Ideen und Reformen nach Südosteuropa. Ein rezeptiver und 
hochgebildeter Geist wie Brukenthal, verstand es diese Geisteswohltaten 
jenes Ansturms europäischer Kultur, Wien voll auszunützen. Und die 
Früchte kamen bald zum Vorschein. Die Staatsaffairen noch vollkräftig 
verlassend, setzte er seinen ganzen Schöpfergeist für die Aufklärung seines 
Volkes ® ein, für das er bewußt beispielgebend wirken mußte. 

Nach Siebenbürgen heimgekehrt, entfesselte er seinen Physiokra- ‘ 
tengeist und seine Sammlerleidenschaft zum Ruhm der Siebenbürger 
Sachsen, welcher Grenzen überschritt und Jahrhunderte überdauerte. 


2 С. A. Schuller, op. eit., Band I, S. 118. 
8 G. A. Schuller, op. cit., Band II, S. 296. 
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Im Wettstreit mit Wiens Glanz und der Tradition ungarischer Magnaten 
engagiert, pflegte Brukenthal auch eine Aufklärung, die aristokratisch 
privilegierte Positionen vertrat. Die konkrete Art und Weise wie Bru- 
kenthal es verstand seine aufklärerischen Ideale zur Vollendung zu brin- 
gen, boten aber ein Musterbild für alle seine Landsleute. 


Die wunderbaren Gärten aus Avrig (Freck) und Sibiu (Hermann- 
stadt) mit Fruchtbäumen geschmückt, die Orangerie, die künstlichen 
Wasserfälle und Ruinen erinnerten an Schönbrunn und Belvedere. Auch 
an den von Wiener Architekten geplanten Häuserbauten spürte man 
den Nachhall jener Kaiserpaläste, die er bei seinem Aufenthalt in der 
Kaiserstadt so sehr bewunderte. Den hier gebildeten Sinn für die Kunst 
des Spätbarocks fühlt man — in der Innendekoration seiner Paläste 
mit Tapeten, Mahlerein, Möbelstücken, alle diese dem Zweck jedes Ein- 
zelzimmers angepaßt-nach. Überall und alles atmet die Wiener Luft der 
teresianischen und josephinischen Epoche ein. 

Der Glaube an die Schöpferkraft der Natur und des Menschen, 
Essenz der Aufklärungsphilosophie, wirkte als Baustein seiner unbegrenz- 
ten Sammlerpassion. Die Entdeckung verborgener Bodenschätze, der 
weisen Hand der Natur entsprungen und der, durch Menschenverstand 
gebildeten Geisteswerte waren Leitmotive, die das Schicksal der späteren 
Brukenthal’schen Sammlungen entschieden. 


Der praktische Wirtschaftssinn Brukenthals, dem Physiokraten, mit 
dem Wissensdrang des Literaten Brukenthal* verflochten, bildeten den 
Ausgangspunkt der Mineraliensammlung. Leider besitzen wir keine ge- 
nauen Hinweise über den Anfang der Sammlung. Seine Jugendaufzeich- 
nungen und die seiner Frau 5 deuten mehr auf alchimistische, nicht wis- 
senschaftliche Betätigungen hin. Die ersten Anstöße dazu kamen erst 
viel später; einerseits die Bemühungen als Guvernator zur rationellen 
Verwertung der Bodenschätze Siebenbürgens und anderseits die Besich- 
tigung und Bewunderung der Mineraliensammlungen aus Wien. 


Das im Jahre 1767 erschienene Buch ,,Mineralogia M. Pr. Transil- 
vaniae* von Fridvalsky und die, von siebenbürgischen und österreichi- 
schen Gelehrten, unternommene Erfoschung der Beschaffenheit des Bodens 
Siebenbürgens in den 70-ger Jahren, insbesondere der Westkarpaten, 
veranlaßten Brukenthal zu einer Vertiefung seiner mineralogischen Kent- 
nisse. Zu diesem Zweck begann er ein systematisches Studium der Mi- 
neralogiewissenschaft. Der erste Schritt dazu war das Anschaffen von 
Spezialitätsbüchern. So bereicherte er seine Bibliothek mit wissenschaft- 
licher Literatur, die in den Jahren 1770—1780 ganz Europa bewältigte, 
als Folge der von Schweden ausgehenden Forschungswelle der Natur. Die 
Naturalienkabinette siegten somit was ihre Zahl anbetrifft, in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts im Wettstreit mit den Antiquitätskabinet- 
ten. Durch das systematische Sammeln von einheimischen und auslän- 
dischen Mineralien schritt Brukenthal ab 1780 zur eigentlichen Gründung 


+ С. A. Schuller, op. eit., Band II, р. 284. 

5 Familienarchiv Brukenthal, CD 17, I b. 

* Die von К. Pomian in dieser Hinsicht unternommene Untersuchung, die er in seiner 
Arbeit beim IV internationalen Kongreß in Yale darstellt, und von Louis Trenard in ,,Syn- 
thesis“, IV/1977, Ed. Academiei, Bucuresti, 1977 zusammengefaßt. 
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seines Mineralienkabinetts. Sicherheitshalber zog er siebenbürgische und 
ausländische Spezialisten zu Rat. 

Ernsthaftigkeit und Hingabe in diesem Unternehmen brachten 
Brukenthal auch die vollverdiente Genugtuung. Von einem Kenner der 
Mineralien geschaffen, erregt sein Kabinett die Neugierde mancher sie- 
benbürgischen und ausländischen Besuchern, vielleicht auch wegen seines 
autochtonen Charakters. Baron Herbert Rathkeals’ Brief, wodurch er 
Brukenthal von dem Besuch des berühmten Naturalisten Spallanzani, 
dem ,,Buffon der Italiener‘ in Siebenbürgen benachrichtet, steht als 
Beweis für den europäischen Ruf des siebenbürgischen Sammlers. Einzig- 
artig in ganz Europa durch dessen Fülle an Golderzen brachte seine 
Sammlung auch den dänischen Naturalisten Jens Esmark nach Sieben- 
bürgen. Die schönen Eindrücke darüber schrieb er in seiner Reisebe- 
schreibung ® nieder. Esmarks Schrift so wie die des siebenbürgischen Natu- 
ralisten Abt Eder, „Verzeichniß Siebenbürgischer Mineralien die sich in 
dem Cabinett des Freiherrn von Brukenthal befinden“? machten Bru- 
kenthals Mineralien in Europa bekannt. Als Belohnung seiner Bestre- 
bungen kam im Jahre 1798 seine Ernennung zum Ehrenmitglied der 
Jenaischen mineralogischen Sozietät‘, so wie die Briefe jener Zeit es 
bestättigen 1°. Dadurch werden, auf anderer Stufe, die Verbindungen zum 
Deutschland der Studienjahre erneuert. 


Sein Aufenthalt in Halle, der Einfluß seines Landmanns Schemizel, 
diesmal nicht der Professor sondern der Numismat И entschieden Bruken- 
thals künftige Numismatikbetátigungen. Seine wiederholten Reisefahrten 
am Wiener Hof boten ihm Gelegenheit Kaiser Franz I Münzkabinett zu 
besichtigen. Die Vielfalt der Exponate beeindruckte ihn sehr und spornte 
ihn zugleich an, selbst ein eigenes zu gründen. Da er auf diesem Wissen- 
schaftsgebiet keine Spezialbildung hatte, wandte er sich vertrauungsvoll 
an Fachmánner, wie der Historiker Martin Felmer, sein Freund, und 
der Kanonikus Neumann, Kulturmensch und Direktor des kaiserlichen 
Miinzkabinetts. Der interessante Briefwechsel mit Neumann 12, war, in 
facto, ein gegenseitiger, von freundschaftlichen Ratschlágen begleiteter 
Nachrichtenaustausch über neue archeologische Funde, über Neuerwer- 
bungen alter Münzen. Nachdem er das Münzkabinett ins Laufen brachte, 
rief Bruckenthal den Wiener Hahnemann zwecks wissenschaftliches Ver- 
arbeiten der Münzen. So wie in der Gärtnerei, Haüserbau und vielen 
anderen Unternehmen wollte der ehrgeizige Brukenthal auch diesmal 
die Größe und den Glanz seines Etalons — Wien — erreichen. Deswegen 
wandte er sich stándig an Spezialisten aus Wien, die nach Siebenbürgen 
kommend, zugleich auch die Ideen des Westens und die überlegene Qua- 
litát ihrer Arbeit mitbrachten. 


7 in „Archiv des Vereins“, Band. 31, nr. 913, Sibiu, 1903 veröffentlicht. 

8 Jens Esmark, Kurze Beschreibung einer Mineralogischen Reise, Freyber, 1798. 

? Familienarchiv Brukenthal, CD 22, I 9. 

10 I. G. Lenz’Brief, der Direktor der Gesellschaft, in „Archiv des Vereins‘, Band. 31, 
nr. 951, Sibiu, 1903, veróffentlicht. 

1 С. A. Schuller, op. cit., Band I., S. 29. 

22 Siehe die Briefe Neumanns veröffentlicht in , Archiv des Vereins“, Band 31, 
Sibiu, 1903 (Festschrift Brukenthal). 
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Die Münzsammlung des Guvernators von Siebenbürgen bestand 
aus antiken Münzen (griechische, römische, makedonische und einige 
aus der Gotenzeit), wo auch des einheimische Element sehr gut vertreten 
ist. Außer diesen sind auch Zirkulationsmünzen ungarischer Könige und 
siebenbürgischer Fürsten vorhanden. Kaisermedaillen und Münzen, Waf- 
fen und alte Arbeitsgeräte ergänzen jene wertvolle Sammlung. Selbst 
wenn Brukenthals Kabinett nie die Ausmaße jenes kaiserlichen erreicht 
hat, wurde es mit Erfahrung und Geschmack ausgestattet. Schränke mit 
kunstvollen Sperrsystemen sicherten das Aufbewahren dieser Raritäten, 
die den Kern der späteren durch die Jahrhunderte bereicherten 13 ar- 
cheologischen Sammlung bildeten. 

Brukenthals Zuneigung zur Kunst fand seine wunderbare Verkör- 
perung und Krönung in der Bildergalerie, die er scheinbar allen anderen 
Sammlungen bevorzugte. In seinen wenigen Ruhepausen, die ihm das 
trepidante politische Leben gönnte, betrachtete er stundenlang eine 
neuerworbene Malerei aber nicht mit den Augen eines Gelegenheitsama- 
teurs, sondern mit denen eines nach Farben- und Formenharmonie Dur- 
stenden. Kunst, vor allem Malerei, bedeuteten für Brukenthal reines 
Ergötzen. 

Der größte Teil der Bildersammlung entstand in den Jahren 1759 — 
1774, die Zeit des politischen Aufstiegs Brukenthals zum hohen Würden- 
träger in der Kaiserstadt Wien, wo er viel verweilte. Die Ratswürde bei 
der Hofkanzlei ermöglichte ihm auch einen Teil des Kanzleigebäudes 
zur Aufbewahrung seiner gesammelten Bilder zu benützen. 

Massive Ankäufe berühmter Malereien von europäisch anerkannten 
Sammlern, wertvolle Geschenke von seiner Gönnerin Maria Terezia nach 
der Renovierung der Bildergalerie Belvedere trugen dazu bei, daß Bru- 
kenthal nach und nach in kleinerem Ausmaß Riesenwerte europäischer 
Plastik sammelte. Dessen Wertschätzung in Kurzböcks Almanach 14 
scheint gar nicht übertrieben, wenn unter den bedeutendsten Wiener 
Privatgalerien Brukenthals Bildersammlung den zweiten Platz inne hat, 
gleich nach der berühmten GalerieHagen. Von neuem ein tönender Erfolg 
des siebenbürgischen Kulturmenschen im Wettstreit mit dem kaiserlichen 
Wien. 

Nach seiner Ernennung zum Guvernator von Siebenbürgen brachte 
Brukenthal seine Bilder mit und besetzte damit den ersten Stock seines 
neugebauten Palastes in Sibiu. 

Von den drei Schulen der Mahlerei, die in Brukenthals Galerie 
vorzufinden sind, ist die deutsche, was Quantitát anbelangt, vielleicht 
die am besten vertretene®. Die deutsche Kultur lag ihm ja so sehr am 
Herzen. Ungefähr 460 Malerein deutscher Meister älterer Zeiten (Dürer, 
Cranach, Asper, Holbein u.a.) sind Originalwerke. Meisterbilder der 
modernen Epoche (Agricola, Brans, Faistenberger, Schinnagel, Martin 
Stock, Hamilton, Bys, Pfeiler, Auerbach u.a.) mit Haustieren, Jagdszenen, 
unbelebte Naturbilder, Geschichts- und Alltagsszenen sind Werke, die 
bis heute ihre Unsterblichkeit bewahrten. Wie in denanderen Brukenthal- 


18 Das Baron Brukenthal’sche Museum. Festschrift, Sibiu, 1921, S. 35. 

14 Almanach von Wien zum Dienste der Fremden, 1774, S. 159. 

15 Schaser, J. G., Denkwürdigkeiten aus dem Leben des Freiherrn Samuel von Brukenthal, 
Gubernators aus Siebenbürgen, Sibiu, 184 8, S. 140—146. 
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sammlungen, ist auch hier das einheimisch-siebenbürgische vertreten. 
Wir führen nur ein Beispielan und zwar jenes des Meisters Martin Stock, 
seim Freund und Ratgeber auf Kunstgebiet. 

Die zweite in der Brukenthalgalerie vorhandene Schule ist die 
niederländische, wo auch französischen Meistern Platz geräumt wird. Da 
treffen sich Höchstwerte des Menschengeistes : Rubens, Lojola, Jansens, 
Offenbeck, Wouvermann, Rembrandt. Derselben europäisch berühmten 
Schule der Malerei entstammen auch die Geschichtsszenen eines von 
Baalen, Franz Gerhard, die wunderbaren Landschaften eines Asseyln, 
die Städte- und Hafenlandschaften von Bredeil, le Clerc ; Jagdszenen eines 
de Velde, unbelegte Naturen eines de Heem, komische Szenen von Ams- 
terdam, Brauer etc. 

Die italienische Schule mit den etwa 200 Originalen schlieBt die, 
von Brukenthal mit so viel Mühe und Hingabe angelegten Bilderreihen 
ein. Erwähnenswert in dieser Hinsicht wären Guido Reni, Corregio, 
Titian, de Cento, Pietro de Santo, Leonardo da Vinci, nur einige jener 
Titanen dieses Genre, die schon längst Weltruhm erlangt haben. 

Eine solche Sammlung, die schon in Wien auf Ehrenplatz stand, 
bildete für Sibiu und Siebenbürgen, im allgemeinen, eine außergewöhnliche 
Attraktion für die Besucher, einige aus ganz entferntern Gegenden kom- 
mend. John Siebtrop 18, Professor für Botanik in Oxford, besuchte auf 
seiner Siebenbürgenreise im Jahre 1794 auch die Bilder-Mineralien - und 
Antiquitätensammlung Brukenthals, für die er Lobpreisungen aussprach. 
Ein halbes Jahrhundert später entdeckte ein anderer Ausländer, diesmal 
ein Franzose, A. de Gerando Brukenthals Bildergalerie. Sehr aufschluB- 
reich drückte er sein Entzücken darüber aus: ,,Quelques originaux et 
des bonnes copies se trouvent dans le musée. Il ne se faut pas s'attendre 
à une riche et nombreuse galerie, toutefois cette collection est plus belle 
que ne le sont d'ordinaire celles de grands seigneurs, qui consaerent nob- 
lement leur fortune à honorer les arts“ 17. 

In engem Zusammenhang mit der Bildergalerie steht die Gravur- 
und Stichkunstsammlung, wo Brukenthal, von Neuem die deutsche 
Kunst bevorzugt. Deutsche Gravierkunst des 18. Jahrhunderts steht 
neben französischer, italienischer, niederländischer so wie Meister des 
16. und 17. Jahrhunderts. 

Derselbe franzósische Reisende de Gerando rühmte in seinen Tage- 
buchnotizen über Siebenbürgen die Brukenthal-Bibliothek. Die Liebe für 
das Lesen und Sammeln von Büchern, eine Tradition seiner Familie, 
konkretisierte sich spáter, als er aus Deutschland nicht nur eine bedeu- 
tende Geistestruhe, sondern auch viele Bücher mitbrachte. So fing das 
Büchersammeln an, um sich dann am Ende seines Lebens mit einer der 
wertvollsten Bibliotheken Siebenbürgens und Südeuropas rühmen zu 
kónnen. 

Als offene Sammlung aufgefaßt, nicht geschlossen wie die Kunst- 
galerie, ziehlte Brukenthals Bibliothek dahin, den Forschern und allen 
Buchliebhabern die neusten Errungenschaften der Wissenschaft, Literatur 
und Kunst seiner Epoche vorzulegen. Dessen Zweck war — meint R. 


16 E. D. Tappe, John Sobthrop in the Danubian Lands 1794, in „Revue des études 
sud-est éuropéenes", V, 1967, nr. 34, S. 467. 
17 A. de Gerando, La Transilvanie et les habitants, Band II, Paris, 1845, p. 16—17. 
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Speck — „ein Leuchtfeuer aller geistigen Bestrebungen der Deutschen 
aus Südosteuropa“ 18 zu werden. So erklärt sich das Vorhandensein einer 
weitläufigen und verschiedenartigen Auswahl von Büchern in seiner 
Bibliothek, von den kleinsten Kalendern, Flugblättern, anscheinend von 
minderem Wert, bis zu Werken antiker, mittelalterlicher und mo- 
derner Klassiker. Seine ständigen Bemühungen mit der Zeit Schritt zu 
halten verliehen seiner Bibliothek einen Universalcharakter, so wie alle 
weltlichen Bibliotheken aus Westeuropa, reihte sie sich dadurch in die 
Kulturbewegung der Epoche ein. Im Innenland erwarb die Brukenthal- 
Bibliothek einen erstrangigen Platz neben den anderen zwei siebenbür- 
gischen Bibliotheken Téleky und Batthyäny. Wieder glänzt Brukenthals 
Unternehmen vor den ungarischen Magnaten. 

Das terezianische und josephinische Wien bot ihm auch diesmal 
ein Musterbild an. Durch die Hilfe des Kanonikus Neumann werschaffte 
sich Brukenthal Geistesschöpfungen von großer Resonanz. Der Brief- 
wechsel mit Neumann 19 bezeugt eben die konkrete Hilfe, durch Bücher- 
ankauf- und Büchersendungen, eines Wiener Freundes und Kulturmen- 
schen für einen gleichgesinnten. 

Gemäß des zahlenmäßigen Anwuches der Bücher in der Bibliothek 
suchte Brukenthal auch einen dazu gebildeten Betreuer, dessen Pflicht 
es war in den verschiedenen Bibliotheksabteilungen Ordnung zu schaffen. 
Der Wiener Hahnemann, dem er sein Münzkabinett schon anvertraute, 
übernimmt nun auch die Bibliothek. Aber Brukenthal selbst interessierte 
sich ständig über den Gang der Inventararbeiten seiner Bücherschätze 20. 

Geschaffen im Geiste der französischen Enzyklopedisten als Erzie- 
hungs- und Aufklärungsmittel der Mitmenschen, verwandelte sich die 
Bibliothek Brukenthals zu einem Treffpunkt der Wissenschaften der Zeit. 
Von Teologie, Naturreligion, siebenbürgische und Universalgeschichte, 
Philosophie, Beletristik, Kunst bis zu exakten Wissenschaften, Lehr- 
büchern für Landwirtschaft, Kriegskunst und Jagdtraktate, sind Bereiche 
aus denen Brukenthal mit Weisheit und Kenntnis Wertvolles und Repre- 
sentatives gepflückt hat . Der Aufklärungskultur schenkte er ganz 
besondere Aufmerksamkeit. Hochgebildet und des Wertes jeder einzelnen 
Kultur bewußt, schöpfte er aus der Europakultur Werke, die vollkommen 
dem Verlangen der Zeiten, in der sie entstanden, entsprachen. So fanden 
sich auf seinen Bibliotheksregalen englische, französische, italienische 
Kultur neben lateinischen, griechischen oder ungarischen Schriftstellern 
zusammen. 

Was den Wert der Brukenthal-Bibliothek noch mehr erhöht sind 
die bibliophilen Raritäten, Erstauflagen oder Wiegendrücke. Bei den 
berühmten Druckereien aus Venedig, Köln, Nürnberg, Augsburg, Basel 
und Straßburg aufgelegt, umfassen die Erstauflagen größtenteils theolo- 
gische Werke. Das Vorhandensein wenn auch zahlenmäßig geringen 
Inkunabeln verleihen der Bibliothek aber einen rechtmäßigen Anspruch 


18 R. Speck, Die Bibliothek, in Das Baron Brukenthal’sche Museum. Festschrift zur 
Erinnerung an den 200. Geburtstag seines Stiflers Samuel von Brukenthal, Sibiu, 1921, S. 6. 

19 Veröffentlicht in „Archiv des Vereins‘, Band 31, Sibiu, 1903. 

20 G. A. Schuller, op. cit., Band II, S. 297. 

21 Siehe die Darstellung der Brukenthal’schen Bibliothek: R. Speck, op. cit., S. 6—27; 
G. A. Schuller, op. cit., Band. IL, S. 296—305. 
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auf europäische Anerkennung. Die Bücher behalten, im allgemeinen, 
ihre Originalbindungen, eben dieses beschäftigte den Sammler so sehr. 
Aber nicht nur Drucke werden in seinen Bibliotheksschränken aufbewahrt. 
Daneben finden ihren Platz auch Werke, die zur Zeit noch nicht in Druck 
waren, aber, was ihren Wert anbelangt, zumindest gleich den ersteren. 
Es handelt sich um seine berühmte Handschriftensammlung, haupt- 
sächlich siebenbürgische (Felmer, Schmeizel, G. J. Haner, Filstich, Sachs 
von Harteneck) aber auch ungarische Schriftsteller sind darin vertreten 
(Szamosközy, Bethlen, Istvánffi). Die orientalischen Handschriften, 
wenige an der Zahl, sind ihrem Wert nach echte Raritäten. Erwähnen 
wir diesbezüglich nur das Breviarium aus dem 15. Jahrhundert, ein wahres 
Meisterstück mittelalterlichen Schrift-und Malereikunst ??. Im übrigen, 
ist das Vorhandensein dieser Produkte heidnischer Kultur, das Interesse 
für die Zivilisation des Orients eines der Grundzüge des halleschen Pie- 
tismus, dessen Kulturziehl Brukenthal der Lutheraner ganz genau zu 
verstehen wußte. 

Als Vertreter der Sächsischen Nation in Wien, als Siebenbürgischer 
Würdenträger und Statthalter im Kaiserreich sammelte Brukenthal 
zugleich auch einige Geschichts-, Rechts-und Verfassungsquellen. Samm- 
lungen von Rechten und Privilegien für die deutschen Dörfer und Städte 
im berühmten Codex Altemberger eingefaßt, die Aktensammlung seiner 
Tätigkeit bei der Hofkanzlei und Gubernium, so wie die Familienakten 
(Eigentumsakten, Inventare über sein Hab und Gut, der Briefwechsel 
u.a.) zeugen von der Art, in der Brukenthal es verstand seine Arbeit zu 
ordnen, die nötige Dokumentation für sein Einschreiten wegen Sachsen- 
schicksal beim Hof zu finden. 

Die Sammlung von Zeitungen, Kalender, Spezialitätszeitschriften 
aus verschiedenen Wissensgebieten, in Siebenbürgen oder im Ausland 
gedruckt, vor allem Deutschland, die berühmten „Staatsanzeigen‘‘ Sch- 
lözers, dessen Kommentarien ganz Europa atemlos erwartete und die 
Kartensammlung des XVI. Jahrhunders mit Bezug auf Siebenbürgen 
und Ungarn schließt die große Vielfalt der Brukenthal’schen Sammlun- 
gen ein. 

Diese letzgenannten von Brukenthal zusammengefügten Sammlun- 
gen verfolgten auch einen anderen Zweck, einen viel allgemeineren und 
zwar sollten sie den Besuchern seines in den Bibliotheksráumen eingerich- 
teten Lesekabinetts zur Verfügung stehen. Die Angehörigen seines 
Lesekabinetts waren hauptsächlich Mitglieder der Freimaurerlogen 2° also 
siebenbürgische Intellektuelle, ohne nationale oder konfessionelle Unter- 
chiede in Betracht zu ziehen. 

Abschließend können wir sagen, daß die Werte die Brukenthal mit 
Fleiß und Hingabe in seinen Sammlungen eingliederte Beweis eines präg- 
nanten Austausches europäischer Geisteskultur in einem kleinen Land 
Südosteuropas bieten. Es sind Werte, die die Jahrhunderte durchquerten 
mit dem selben Glanz, den ihnen der ehrgeizige und unermüdete Sam- 
mler einst prägte. 


22 Csáki, Mich., Das Breviarum Brukenthal, Sibiu, 1895. 
33 Ferdinand von Zieglauer, Geschichte der Freimauerloge St. Andreas zu den drei Seebläl- 
tern in Hermannstadt, in ‚Archiv des Vereins‘, Band XII, S. 521. 


INTERNATIONALES KOLLOQUIUM IN WEST-BERLIN 1981 


In der Zeit vom 3. bis zum 6. März 1981 hat das Institut für Balkanologie an der Freien 
Universität in West-Berlin unter Mitwirkung der AIESEE, der Südosteuropa — Gesellschaft 
und des Südosteuropa— Arbeitskreises der Deutschen Forschungsgemeinschaft ein Interna- 
tionales Kolloquium mit dem Rahmenthema ,, Wege und Ziele der Balkanlinguistik ** veranstaltet. 
Die Vorbereitung der Tagung lag in den Hünden eines Orgauisationskomitees, zu dem N. Reiter, 
der Direktor des gastgebenden Instituts, С. Hazai (Budapest) und R. Rohr (Mannheim) gehör- 
ten. Der Einladung der Veranstalter folgten 20 Wissenschaftler aus 9 Ländern. Insgesamt 20 
Referate wurden verlesen, die Ende 1981 in der Schriftenreihe des Osteuropa— Instituts an 
der Freien Universität ,,Balkanologische Forschungen‘‘ (Herausgeber: N. Reiter) veröffentlicht 
werden. 

Man knüpfte in West-Berlin übrigens an eine ähnliche Veranstaltung in Varna 1976 
(vgl. RESEE XV, 2, S. 370—371) an, so daB man an sich sogar vom 2. Internationalen Kol- 
loquium zur Balkanlinguistik sprechen kann. Denn über die thematische Orientierung hinaus 
ließ auch der Umstand eine gewisse Kontinuität erkennen, daß viele der Teilnehmer am ersten 
Treffen in Varna wiederum in West-Berlin dabei waren. 

Das Programm umfaßte in der Reihenfolge des Vortrags folgende Referate: R. Alexander 
(USA) ,,On the Definition of Sprachbund Boundaries'‘, H. Schaller (München) ,, Neue Über- 
legungen zum Begriff des Sprachbundes und seiner Anwendung auf die Balkansprachen“, Iv, 
Duridanov (Sofia) „Zur Bestimmung des Begriffes Balkanismus*, E. Hamp (USA) ,,Hierar- 
chies in Sprachbund Rules“, P. Asenova (Sofia) ,,Principales périodes du développement de la 
linguistique balkanique‘‘, К. Steinke (Heidelberg) ,,Diachronie und Synchronie in der Balkan- 
linguistik“ J. Kramer (Siegen) ,,Der kaiserzeitliche griechisch-lateinische Sprachbund‘“, I. 
Pudić (Belgrad) ,,Die Frage des Adstrats in den Balkansprachen“‘, N. Minissi (Neapel) ,,Zum 
Bau der Balkansprachen: Eine einheitliche Erklárung der balkansprachlichen Entwicklung 
(im Licht der neohistorischen Sprachwissenschaft)“, V. Friedmann (USA) ,,Grammatical Cate- 
gories and a Comparative Balkan Grammar“, J. Feuillet (Paris) ,,Methodologische Probleme 
des Aspekts“, N. Reiter (West-Berlin) ,, Versuch einer vergleichenden Grammatik der Balkan- 
sprachen“, Е.  Ronneberger (Erlangen) ,,Sprache als Kommunikationsproblem*, R. Rohr 
(Mannheim) ‚Zum Problem des semantischen Feldes іп der etymologischen Forschung", 
H. Birnbaum (USA) ‚Tiefen — und Oberflächenstrukturen balkanlinguistischer Erscheinun- 
gen“, К. Menges (Wien) ,,Türkisches Sprachgut im Südslavischen. Methodisches in seiner Be- 
handlung“, A. Tietze (Wien) ,,Die Probleme der Turzismusforschung", G. Hazai (Budapest) 
Die Balkanologie braucht einen neuen Miklosich‘‘, M. Trummer (Graz) ,,Südslavische Sprach- 
geographie und Balkanlinguistik‘‘, Al. Rosetti (Bukarest) ,, Thrace et latin dans l'Europe de sud- 
est pendant l'antiquité**. Der Festvortrag mit dem Titel ,,Multidisziplinäre Aspekte der Balkan- 
forschung“: stammte aus der Feder des Generalsekretürs der AIESEE, E. Condurachi. 

An die Verlesung der einzelnen Beiträge schloß sich jeweils eine sehr ausführliche und, 
häufig, eine ausgesprochen lebhafte Diskussion an, von der die wichtigsten Punkte in gekürzter 
Form ebenfalls im Sammelband veróffentlicht werden sollen. Für diese Aussprachen war vom 
Veranstalter genügend Zeit eingeplant worden, so daß sie im sehr erheblichen Maße zum großen 
Erfolg dieser hervorragend organisierten Veranstaltung mit beigetragen haben. 


In der Diskussion zeichneten sich, insbesondere was die grundsützlichen theoretischen 
Fragen, wie deu Sprachbund oder die Balkanismen usw., betraf, sogar kontroverse Standpunkte 
ab. Während einige Wissenschaftler diese Begriffe weiter ausbauen wollten, wurdem sie von 
anderen mit mehr oder weniger starker Skepsis betrachtet. Weitgehend einig war man sich 
hingegen darin, daß das Substrat für die Entwicklung des Sprachbundes nur eine untergeor- 
dnete Bedeutung hat. 

Der Teilnehmerkreis setzte sich, in einer geglückten Mischung, teils aus renommierten 
Wissenschaftlern, wie z. B. Al. Rosetti, teils aber auch aus Nachwuchswissenschaftlern zusammen, 
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so daß die Tagung nicht nur zu einer Stätte der Begegnung zwischen den Südosteuropa-For- 
schern verschiedener Nationen, sondern auch verschiedener Generationen wurde. Um den inter- 
disziplinären Charakter dieser Forschungsrichtung, den auch E. Condurachi in seinem Fest- 
vortrag unterstrichen hat, zu betonen und um die Diskussion zu bereichern, wurden ferner Wis- 
senschaftler aus anderen Disziplinen (z. B. Soziologen) eingeladen. 


Es bleibt nur zu wünschen, daß die linguistische Sektion der ATESEE diese Initiative 
noch stärker als bisher fördert und sich vielleicht nach 4 bis 5 Jahren wiederum die Möglichkeit 
zu einem solchen Treffen ergibt. Denn die einhellige Meinung aller Teilnehmer war es, daß 
solche Kolloquien, mit der Möglichkeit zu intensiven Diskussionen, besser als die großen Inter- 
nationalen Kongresse geeignet sind, die Kontakte zwischen den Forschern zu intensivieren und 
die Forschung zu aktivieren; insbesondere wenn die Tagung so gründlich und ausgezeichnet 
vorbereitet wird, wie es hier dank der Bemühungen des gastgebenden Instituts von Prof. 
N. Reiter der Fall war. 


Gesucht wird also der Veranstalter für die nächste Begegnung, für die übrigens in der 
abschließenden Besprechung einige konkrete inhaltliche Anregungen gegeben wurden, die eben- 
falls in dem Sammelband kurz skizziert werden sollen. 


Klaus Steinke (Heidelberg) 


ECHOS DE L’INSTITUT D’ETUDES SUD-EST EUROPEENNES 
Bucarest, juillet 1980— juillec 1981 


1. ÉTUDES ET RECHERCHES ACHEVÉES EN 1980 


Pour le grand Traité d'histoire universelle ( Tratat de istorie universală ), le premier ouvrage 
de ce genre élaboré par une équipe d'historiens roumains, le Professeur E. Stánescu a rédigé 
cette année deux importants chapitres concernant l'histoire de Byzance et de l'Empire ottoman 
aux XIIe — XV? siècles. Mustafa Mehmet a préparé un nouveau volume de documents inédits 
provenant des archives d'Istanbul relatifs à l'histoire des Roumains aux XVIe— XVII* siècles 
(Documente turcesti privind istoria Romániei, vol. VI). 


Une équipe de chercheurs de l'Institut d'études sud-est européennes de Bucarest, réunis- 
sant linguistes, historiens, ethnographes et sociologues (Zamfira Mihail, Elena Scärlätoiu, Cátálina 
Vätäsescu, Anca Ghiatä, Eugenia Ioan, Liviu Marcu) ont rédigé, en collaboration avec l'ethno- 
graphe Georgeta Moraru Popa du Centre de recherches ethnologiques et dialectologiques de 
Bucarest, un ample ouvrage sur la terminologie agricole dans les langues sud-est européennes 
(Terminologia agricolä tn limbile sud-est europene). Il s'agit d'un ouvrage de caractère inter- 
disciplinaire concernant divers aspects du vocabulaire agricole des langues sud-est européennes 
et de la civilisation rurale balkanique. Un autre groupe de chercheurs de notre Institut ont 
élaboré un recueil d'études destinées à éclaircir les étapes et les formes de la domination otto- 
mane dans les Pays roumains, vue dans le contexte de l'expansion ottomane dans le Sud-Est 
de l'Europe (Studii privind instaurarea dominafiei otomane tn färile románe). Les auteurs trai- 
tent des conditions de l'instauration de la domination ottomane en Moldavie et en Valachie 
(E. Stánescu), du processus d'orientalisation de la vie sociale et des institutions dans les pays 
roumains (I. Matei), du pré-phanariotisme dans le Sud-Est de l'Europe aux XVI?—XVIIe 
siécles (A. Pippidi) ainsi que de l'autonomie des Vlaques balkaniques dans l'Empire ottoman aux 
XIV*—XVTI? siècles (Anca Tanasoca). Les relations politiques et diplomatiques de la Roumanie 
avec les autres pays balkaniques entre les deux guerres mondiales font l'objet des études réunies 
dans un autre volume achevé cette année par trois historiens de l'Institut d'études sud.est 
européennes de Bucarest (Relafii politico-diplomatice ale Romäniei tn Sud-Estul Europei 
tntre cele doud räzboaie mondiale). C. Iordan-Sima s'occupe de l'attitude de la Roumanie 
envers la politique balkanique de la Bulgarie entre les années 1925—1927, V. Hurmuz traite 
des relations roumano-bulgares dans l'intervalle 1938—1940 et St. Vilcu examine le point de 
vue de la Roumanie sur le Pacte balkanique. 

L'Institut a préparé un nouveau volume de la serie Etudes byzantines et post-byzantines, 
publiée par les soins de E. Stánescu et N. S. Tanagoca. Il comprend trois contributions: T. 
Teoteoi poursuit ses recherches sur le travail manuel à Byzance au temps des Paléologues, 
Emanuela Mihut présente l'évolution du vocabulaire juridique roumain au X VIII? siècle mettant 
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en évidence le röle qu'y a joué la législation phanariote et N.-S. Tanasoca traite de l'image de 
Byzance dans les écrits de l'École transylvaine. 

L'archéologue A. Petre a achevé cette année un ouvrage concernant la contribution de la 
culture romano-byzantine des VI? — VII? siécles à 1а genése de la culture féodale dans l'espace 
balkano-ponto-danubien (Contribufia culturii romano-bizantine din secolele VI—VII e. n. 
la geneza culturii feudale timpurii din spafiul balcano-ponto-danubian). Maria Alexandrescu- 
Vianu vient de rédiger le chapitre dédié à l'art funéraire et honorifique de Tomis que fait partie 
d'un ouvrage monographique concernant l'art dans les villes pontiques (Cercetàri privind arta 
oraselor pontice ). 

N convient de mentionner aussi les volumes parus dans l’intervalle juillet 1980 — juillet 
1981 sous les auspices de notre Institut: Val. Al. Georgescu, Bizanful si institufiile romänesti 
pind la mijlocul secolului al XVIII-lea (Byzance et les institutions roumaines jusqu’au milieu 
du XVIII? siécle), Bucarest, Editions de l'Académie de la République Socialiste de Roumanie, 
1980, le premier volume de la série Bizanful si {йге románe (Byzance et les Pays roumains); 
M. A. Mehmet, Cronici turceşti privind fürile române (Chroniques turcques concernant les Pays 
roumains), vol. III, Bucarest, Editions de l'Académie dela République Socialiste de Roumanie, 
1980; Istoria dreptului románesc (Histoire du droit roumain), vol. I, Bucarest, Editions de l'Aca- 
démie de la République Socialiste de Roumanie, 1980, volume paru par les soins de Liviu Marcu 
en qualité de secrétaire scientifique et coordinateur tecbnique; Elena Siupiur, Relafii literare 
románo-bulgare tn perioada 1878—1918 (Relations littéraires roumano-bulgaires dans la pé- 
riode 1878— 1918), Bucarest, Editions Minerva, 1980; Elena Scärlätoiu, Relafii lingvistice ale 
arománilor cu slavii de sud (Relations linguistiques des Aroumains avec les Slaves du Sud), 
Bucarest, Editions Litera, 1980; Olga Cicanci, Companiile grecesti din Transilvania gi comerful 
european tntre anii 1636— 1747 (Les Compagnies grecques de Transylvanie et le commerce euro- 
péen dans l'intervalle des années 1636 — 1746), Bucarest, Editions de l’Académie de la République 
Socialiste de Roumanie, 1981. 

Nous devons mentionner aussi des ouvrages publiés par des membres de notre Institut 
en dehors du plan de publications de celui-ci: Paul Mihail et Zamfira Mihail, Cronica lui Ioan 
Neculce copiatá de Ioasaf Luca (La chronique de Ioan Neculce copiée par Ioasaf Luca), Bucarest, 
Editions Litera, 1980; A. Pippidi, Hommes et idées du Sud-Est européen à l'aube de l'áge moderne, 
Bucarest— Paris, Editions de l'Académie de la République Socialiste de Roumanie — Éditions 
du C.N.R.S., 1980. 


Il. SEANCES DE COMMUNICATIONS 


A. DÉBATS THÉMATIQUES 


Au mois de février 1981 a eu lieu dans l'Institut d'études sud-est européennes un débat 
scientifique concernant le rapport entre Tradition et innovation dans la formation des États natio- 
naux du sud-est de l'Europe. Organisé par les soins de Olga Cicanci, qui a présenté aussi l'état 
de la question dans son allocution d'ouverture, ce débat a éveillé un grand intérêt parmi les spé- 
cialistes qui ont participé aux discussions. Plusieurs membres de notre Institut ont traité 
des multiples aspects du rapport entre tradition et innovation dans le processus tellement com- 
plexe de la formation des États nationaux modernes dans l'Europe sud-orientale ainsi que dans 
celui de l’affirmation culturelle en langue nationale des peuples de cette région du monde. C. 
Iordan-Sima s'est occupé des programmes nationaux élaborés à l'époque de formation des Etats 
nationaux balkaniques, en esquissant quelques repéres pour une analyse comparative. M. 
Mehmet a traité de quelques particularités de la formation de l'État national turc. Les débuts 
de l'État grec moderne ont retenu l'attention de Cornella Papacostea-Danielopolou et de 
Alexandra Popa. La formation des langues littéraires balkaniques modernes a suscité aussi des 
discussions particuliérement vives: Lia Brad a parlé de Ia formation dela langue littéraire néo- 
grecque, Cátálina Vätäsescu de l'albanais. Beaucoup d'autres membres de l'Institut d'études 
sud-est européennes ainsi que d'autres collégues bucarestois ont participé avec des interventions 
trés à propos à ce débat. 


Un autre a été organisé, au mois de juin 1981, par les soins de A. Pippidi. Les discussions 
ont porté sur les Formes de la paix dans le sud-est de l'Europe aux XIVe— XVIIe siècles. Après 
une introduction générale au débat, due à son organisateur, le professeur Val. Al. Georgescu a 
développé quelques points de vue sur l'irénologie moderne. Les participants aux discussions 
ont traité soit des aspects typologiques de la paix dans l’histoire du Sud-Est européen, soit des 
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formules concrétes d'organisation de la paix dans cette zone. Parmi les problémes évoqués nous 
devons mentionner: le probléme des frontières et la paix, la tolérance religieuse et la paix, lau- 
tonomie régionale et nationale comme forme d'organisation de la paix, la paix et le probléme des 
rapports de dépendance dans l'Europe sud-orientale. Si N.-S. Tanagoca et T. Teoteol se sont 
occupés de la paix byzantine, I. Matei, M. Maxim, M. Mehmet et T. Gemil ont traité de la 
paix ottomane, tandis que C. Iosipescu a parlé de la pax Mongolica et Stefana Dáscálescu, à son 
tour, de l'attitude de l'Empire des Habsbourg envers le probléme de la paix avec les Ottomans, 
avec des remarques sur la politique autrichienne concernant les Pays roumains. Des obser- 
vations d'une nature plus générale à formulé E. Stänescu; Alexandru Dutu s'est occupé de 
l'idée de tolérance. 

En marge des travaux et de recherches en cours, l'Institut a organisé deux ¢ tables ron- 
des э. La premiére a été occasionnée par l'élaboration de l'ouvrage, déjà mentionné, sur la termi- 
nologie agricole dans les langues sud-est européennes. La seconde, ayant comme théme les viiles 
portuaires du Bas-Danube à l'époque moderne, a réuni des spécialistes de Bucarest (Institut 
d'études sud-est européennes, Institut d'histoire « N. Iorga », Faculté d'histoire de l'Univer- 
site, Archives de l'État), de Galati et de Brăila (filiales des Archives de l'État de ces villes). Ces 
«tables rondes » se sont avérées particuliérement utiles pour la poursuite des recherches, pour 
l'orgauisation d'une meilleure collaboration avec les collégues travaillant dans d'autres institu- 
tions scientifiques, pour la coordination à l'échelle nationale des efforts des chercheurs engagés 
sur une méme piste de tra vail. 


B. SÉANCES ORDINAIRES DE COMMUNICATIONS 


Au mois de juillet 1980 a eu lieu la session annuelle de communications de l'Institut. Ont 
présenté les résultats de leurs recherches: A. Dutu, La diversité des Lumiéres européennes; V. Hur- 
muz, La position officielle de la Roumanie et l'invasion allemande en Jugoslavie en avril 1941; 
C. Iordan-Sima, Locarno balkanique. En marge d'une idée; A. Pippidi, Du nouveau sur la vie 
el la carriére de Michel le Brave avant son accession au pouvoir; Anca Tanasoca, Le probléme de 
l'autonomie des Vlaques balkaniques dans l'Empire ottoman; NS Tanasoca, De nouveau sur la 
genèse et le caractère de l’Empire des Assénides ; T. Teoteoi, Un épisode des traditions autonomistes 
des Roumains au début des États féodauz. 

Dans les séances ordinaires mensuelles de communications un nombre assez important de 
chercheurs de l'Institut et des collégues travaillant dans d'autres institutions scientifiques ont 
présenté quelques-unes de leurs préoccupations et découvertes: St. Brezeanu, Vlaques et 
Gétes au Bas-Danube au commencement du XIII° siècle; Elena Siupiur et A. Pippidi, L’intel- 
ligentsia roumaine aux XVIIe— XIXe siècles. Catégories professionnelles; P. Diaconu, De nou- 
veau sur Vicina; Oct. Iliescu, Le portulan ms. Hamilton 396 et son importance pour la géographie 
historique du Sud-Est européen; В. Theodorescu, En marge de l'épisode des Anglo-Saxons 
pontiques du XI* siècle; T. Teoteoi, Sur le travail manuel à Byzance au temps des Paléologues. 

L'Institut a organisé un nouveau cycle de communications dédiées à l'histoire des études 
sud-est européennes en Roumanie. Le cycle a été ouvert par une séance consacrée à N. Iorga; 
ont présenté des communications N.-S. Tanagoca, N. lorga et la romanité des Roumains et А. 
Pippidi, Les débuts de l'Institut pour l'étude de l’Europe sud-orientale de N. Тогда. Un autre pré- 
curseur des études sud.est européennes en Roumanie, Victor Papacostea a été évoqué dans les 
communications de N.-S. Tanasoca, Victor Papacostea et les études balkaniques en Roumanie et 
I. Matei, Les commencements de l' Institut d'études et de recherches balkaniques de Bucarest. 

De passage à Bucarest, Pirin Boiagiev (Silistra), historien bulgare connu par ses contri- 
butions à l'étude des relations bulgaro-roumaines, a présenté dans notre Institut quelques 
résultats de ces derniéres recherches dans ce domaine. 


Ille PARTICIPATION A DES RÉUNIONS SCIENTIFIQUES ORGANISÉES 
À BUCAREST OU AILLEURS EN ROUMANIE 


Il reste toujours inévitable que cette rubrique présente des lacunes, car on ne pourra pas 
enregistrer toutes les réunions scientifiques — nationales, internationales et méme locales— 
ayant eu lieu en Roumanie auxquelles ont pris part cette année les membres de notre Institut. 
En voici donc quelques-unes: 

a) Le XVe Congrés international des sciences historiques. Le professeur E.Stänescu, en 
collaboration avec feu Aron Petric, a présenté un co-rapport sur Le langage de l'historien. Al. 
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Dutu, en collaboration avec Pompiliu Teodor (Cluj-Napoca), a présenté le rapport concernant 
Les Lumiéres au centre et au Sud-Est de l'Europe et leurs implications politiques. Presque tous 
les historiens de notre Institut ont pris part aux discussions daus les différentes sections du 
Congrés. 


b) Pour marquer le 60° anniversaire du Parti Communiste Roumain, on a organisé à 
Bucarest et partout dans le pays des réunions scientifiques dans lesquelles les historiens rou- 
mains ont présenté les résultats de leurs recherches les plus récentes.Une telle réunion, ayant comme 
théme les Nouvelles informations documentaires puisées dans les archives étrangéres, a été orga- 
nisée à Bucarest par les Archives de l'État. Y ont pris part plusieurs membres de notre Institut: 
Cornelia Papacostea-Danielopolu, Olga Cicanci, Anca Tanasoca, N-$. Tanasoca, Liviu Marcu, 
C. Iordan-Sima. Dans la séance pléniére de la session scientifique de communications organisée, 
à la méme occasion, par la Faculté d'histoire de l'Université de Bucarest, le professeur E. Stä- 
nescu a parlé de l'évolution des études sud-est européennes en Roumanie dans les trois derniéres 
décennies. Une équipe de chercheurs de notre Institut (Anca Ghiatá, Eugenia Ioan, Alexandra 
Popa, Natalia Ionescu, C. Iordan-Sima, R. Päiusan) ont pris l'initiative d'un cycle de confé- 
rences et communications sur les problémes des études sud-est européennes qu'ils ont présentées 
au cours d'un voyage dans les départements de Ialomita, Vrancea et Neamt (à Slobozia, Focsani, 
Piatra Neamt). Cristina Fenesan a présenté, à son tour, une communication à la session organisée 
par le Musée du Banat à Timisoara. 

c) Zamfira Mihail a soutenu deux communications concernant le vocabulaire agricole 
roumain et la civilisation rurale dans le cadre du Symposium national d’histoire agraire (Buzäu, 
20 novembre 1980) et de la session scientifique du Musée national d’histoire agraire (Slobozia, 
28—29 novembre 1980). Zamfira Mihail et Anca Ghiatä ont pris part également avec des commue 
nications sur l'histoire agraire comparée et la civilisation rurale du sud-est de l'Europe aux 
travaux de la section de sciences historiques de l'Académie de la République Socialiste de 
Roumanie. 

d) Au mois de mai 1981 a eu lieu la session annuelle de communications du Patrimoine 
Culturel National, Arad, 22—24 mai 1981. Al. Dutu a ouvert les débats de cette session en par- 
lant de la Contribution roumaine à la civilisation moderne du livre. 

e) Le centenaire de Kemal Atatürk a été marqué en Roumanie par un Syınposium 
organisé par l'Association Internationale d'Etudes Sud-Est Européennes et par l'Association 
de Droit et de Relations Internationales, ainsi que par une autre réunion scientifique ayant lieu 
à Constanta. A Bucarest, M. Mehmet a évoqué la figure de Mustafa Kemal, philosophe et huma- 
niste; à Constanta, Anca Ghiatá a traité de la Conception kémaliste et l'émancipation de la femme 
dans le Sud-Est européen. 

f) Les travaux en vue de l'élaboration d'un ouvrage collectif concernant Le lexique 
social et politique dans le Sud-Est de l'Europe a réuni autour d'une «table ronde » les auteurs, 
spécialistes roumains et allemands, dont quelques membres de notre Institut: Al. Dutu, Cornelia 
Papacostea-Danielopolu, Anca Ghiatä, Elena Scárlátoiu, Zamfira Mihail, Eugenia loan, 
Cätälina Vätäsescu, Lia Brad, les professeurs Al. Niculescu (Université de Bucarest) et Klaus 
Bochmann (Université de Leipzig, R. D. Allemande). 


g) Al. Dutu a pris l'initiative d'un cours sur la culture et la civilisation sud-est europé- 
ennes, qu'il a organisé à l'Université culturelle et scientifique de Bucarest.Il s'agit de con- 
férences à l'intention du grand public, soutenues par des spécialistes roumains dont nous citons 
les membres de notre Institut: Al. Dutu, Cornelia Papacostea-Danielopolu, Anca Ghiata, 
Zamfira Mihail, Eugenia Ioan, N-S. Tanasoca. Des chercheurs del'Institut ont donné également 
des le cons dansle cadre des cours d'été pour les participants étrangers organisés par l'Université de 
Cluj-Napoca (Al. Dutu et I. Matei), ainsi que dans le cadre des cours de perfectionnement pro- 
fessionnel des professeurs de l’enseignement secondaire organisés par la Société de sciences his- 
toriques (E. Stánescu, N-S. Tanasoca). 


IV. ACTIVITES A L’ETRANGER 


a) Dans l'intervalle 5—8 novembre 1980, E. Stänescu, Zamfira Mihail et St. Olteanu 
(Institut d'archéologie) ont pris part, à Paris, à une réunion de travail du collectif international 
qui s'est chargé d'une enquéte sur les formes et nomenclature des outils dans les pays du sud- 
est de l'Europe aux XIII? — XVIII? siècles. Initiée par le professeur A. Guillou, cette enquête 
sera réalisée avec l'aide du C.N.R.S. et de l'A.LE.S.E.E. 

b) Plusieurs membres de l'Institut ont présenté des communications dans des colloques 
internationaux. Al. Dutu a pris part au colloque concernant les romans chevaleresques comme 
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lecture populaire chez les Espagnols et les Roumains, organisé à Salzbourg par l'Institut d'études 
romanes de Salzbourg et l'Institut espagnol de Vienne (2—4 juin 1980). П y a présenté la come 
munication Traducteurs et lecteurs roumains de romans chevaleresques entre 1770 et 1830 (v. les 
Actes du colloque dans « Synthesis » VIII, 1981). П a envoyé aussi des communications au Collo- 
que international d'études historiques organisé par l'Université de Rome sur le thème Da Roma 
alla terza Roma (21—23 avril 1981) (Redécouvrir Rome et la seconde Rome. Une démarche 
historiographique) et au colloque concernant l'Actualité des Lumières organisé par l'Université 
de Belgrade (23—25 avril 1981) (« Civilisation » et « Patrie » à l'époque des Lumiéres et aujourd' hui). 
Cornelia Papacostea-Danielopolu a envoyé une communication au colloque sur le livre dans 
les sociétés pré-industrielles organisé par le Centre de recherches néohelléniques (Athénes 15—17 
mai 1981): Le livre grec en Roumanie. État actuel des recherches. Cristina Fenesan a pris part au 
colloque international organisé par l'Académie hongroise des sciences à Debrecin (7—10 octobre 
1980) àl'occasion du 400* anniversaire du prince Gabriel Bethlen; elle a soutenu la communication 
Gabriel Bethlen et la Porte. A l'Université de Pristina, dans le cadre de la session scientifique 
concernant la langue et la littérature albanaises dans leur contexte sud-est européen (4—6 sep- 
tembre 1980), Cätälina Vátágescu a présenté une communication sur Les termes traditionnels 
désignant la charrue en roumain et en albanais. 

c) Voyages d'études et de documentation. Maria Alexandrescu-Vianu a fait un voyage 
d'études en R.F. d'Allemagne, bénéficiant d'une bourse D.A.D. Elle a travaillé à Bonn et à Kiel, 
où elle a donné aussi une conférence sur La héroïsation thrace. Elena Siupiur a fait un voyage 
d'études en Bulgarie sur invitation de la part du Centre d'études bulgares de l'Académie bul- 
gare des sciences. Dans le cadre des échanges culturels inter-académiques, Anca Ghiatä a fait 
un voyage de documentation en U.R.S.S., C. Iordan-Sima et L. Marcu — des voyages en Bul- 
garle et Eugenia Ioan — en Jougoslavie. 

d) Les cours d'été de langue et civilisation albanaises de Pristina (20 août — 4 septem- 
bre 1980) ont été suivis cette année par L. Marcu et Cätälina Vátágescu. Ceux de langue, culture 
et civilisation macédoniennes de Skoplje — Ohrid (3—25 aoüt 1980) ont été suivis par Eugenia 
Joan. 


Anca Tanasoca 


Comptes rendus 


BIANCA VALOTA CAVALLOTTI, Nicolae Тогда. Napoli, Guido Editori, 1977, 312 p. 


Bianca Valota Cavallotti est l'auteur du premier livre consacré par un historien italien à 
la vie et l’œuvre de Nicolas Iorga. C'est, du reste, aussi le seul livre sur Iorga paru jusqu'à 
présent dans l'historiographie étrangére. Si les contributions des historiens occidentaux à une 
meilleure connaissance de l’œuvre du grand savant roumain sont nombreuses, elles se limitent, 
généralement, à l'examen de tel ou tel cóté de cette production d'une richesse exceptionnelle et 
d'une prodigieuse variété. Par exemple, J. Carcopino et M. Roques, I. Macürek et Н. Focillon, 
H. Grégoire et V. Laurent, L. Campbell et C. Th. Dimaras, K. Hitchins et D. Zakythinos, 
В. Samardžić et T. Gökbilgin ont tous signés de telles contributions, soit pour évoquer la person- 
nalité de Nicolas Iorga en lui rendant hommages, soit en tant qu'historien de Byzance, des 
Serbes, des Turcs, des Roumains, etc. Il s’ensuit que le vaste ouvrage de Bianca Valota s'ajoute 
à une bibliographie de valeur. Mais quiconque a une idée d'ensemble de l’œuvre de N. Iorga 
(environ 20 000 ouvrages, depuis le traité jusqu'aux articles et comptes rendus) est à méme de 
saisir que le présent ouvrage est fait pour tenir une place à part dans ladite bibliographie, en rai- 
son de l'ambition de son auteur d'embrasser l'entiére création de l’historien roumain. 


L'auteur, Bianca Valota Cavallotti, approche la pensée et l’œuvre du savant dans une 
perspective nettement historique. Pour elle, Iorga — au-delà de ses traits personnels, tout à 
fait d'exception — doit étre considéré et compris à travers une certaine époque, à travers un- 
milieu politique et culturel donné. De par son œuvre, tout comme de par sa formation, Тогда 
s'avére l'agent d'un processus qui transformera la pensée et la société de la fin du X IX? siècle, à 
l'échelle nationale, roumaine, aussi bien qu'à l'échelle européenne. Les années estudiantines à 
l'étranger, passées sous le signe d'un positivisme sévére que pratiquaient ses maitres francais, 
ainsi que la vision novatrice de Karl Lamprecht en quéte de l'essence méme des faits historiques 
devalent pousser Nicolas Iorga — protagoniste de l'école historique roumaine épanouie à l'épo- 
que moderne et illustrée de son temps par un А. D. Xenopol — à procéder à une reconsidéra- 
tion fondamentale du passé de son peuple. Toute son oeuvre, reposant sur la valorisation d'une 
ampleur exceptionnelle des sources que lui-méme avait mises au jour dans les diverses archives 
d'Europe, toute son ceuvre concue suivant l'optique d'une histoire nationale sans cesse rapportée 
à Phistoire générale, serait le fruit de la confrontation, dans la pensée créative du savant, 
entre la tradition et l'innovation. Par ailleurs, son adhésion reconnue aux vues de Lamprecht, 
«grand historien révolutionnaire, pionnier des pistes nouvelles...esprit inquiet ә et, en même 
temps, + grand artiste, grand peintre des époques s, qui s'est essayé de «saisir la vie de toute 
l'humanité à travers le développement unique des types spirituels collectifs » nous montre Iorga 
à un autre carrefour de son évolution, impatient d'aller outre le rapport des recherches — disci- 
pliné mais souvent par trop dépouillé — permis par les mathématiques des faits et des docu- 
ments positifs. Son ambition était d'accéder à la vision audacieuse qui disperse les ombres du 
passé gráce à une profonde pénétration des hommes et des phénoménes étudiés, Enfin, le cadre 
de l'activité déployée par Iorga était celui d'un Etat national encore jeune, entravé dans son 
épanouissement par une stratification sociale rigide, par un sous-développement marqué, par de 
graves problèmes sociaux et politiques. La quête du jeune historien allait donc se tourner vers 


les innovations salutaires aux progrès de son peuple, ce qui va conférer, dés le début, à son acti- 
vité culturelle et scientifique une accusée dimension politique. 


Comme de juste, on pourrait se demander si cette motivation historique de la pensée et 
de l'œuvre de N. Iorga, figurant au premier chapitre du livre, chapitre intitulé ¢ Tradition 
et innovation dans la culture d'un historien sud-est européen? ne représentait, plutöt, le 
modéle courant aux temps moderne et contemporain chez tous les peuples du sud-est de 
l'Europe: le conflit entre vieux et neut, entre « retarder » et progresser. Deux circonstances plaident 
en faveur de cette nuance. Tout d'abord, le fait que la «tradition» roumaine de la pensée 
et de l'action était trop peu, sinon pas du tout explicitement affirmée à l'époque de la jeunesse 
de N. Iorga, le principal intérét des agents politiques et culturels roumains du temps résidant 
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non pas tant dans la nette compréhension de cette tradition que dans son remplaccment au nom 
de «la volonté de changer ». Il y a, ensuite, cette sensibilité. dont — au fur et à mesure d'une 
meilleure connaissance du passé roumain et de l'envergure prise par l'évocation de ce passé — 
Iorga témoignera vis-à-vis de la tradition de pensée et de créativité de son peuple (avec moins 
de pénétration pour la tradition de souplesse politique — domaine où l’historien devait enregis- 
{тег ип échec imprévisible vu sa popularité et son autorité). 

La deuxiéme étape de la vie et de l’ceuvre du savant, celle englobant les années 1900 — 
1916, est dominée par « une idée de nation pour l'édification de la Grande Roumanie *. Une con- 
naissance approfondie du passé et, dans une égale mesure, des réalités préscntes du peuple roumain 
(ses voyages dans les provinces encore sous domination étrangére l'avaient familiarisé avec ses 
réalités) devaient nourrir au méme titre l'activité politique de Nicolas Iorga en faveur de l'idée 
nationale et son ceuvre scientifique. Ce sont là, peut-étre, les annécs les plus fécondes de sa vie, 
au courant desquelles il fera paraitre de vastes tomes de documents, la premiere synthése del'his- 
toirc des Roumains (Gotha, 1905), l’histoire de la Péninsule balkanique, celles de l'Empire 
byzantin et de l'Empire ottoman, quantité d'études portant sur l'histoire des relations inter- 
nationales, etc. Mais ce sont là, surtout, les années qui verront se cristalliser sa conception per- 
sonnelle des buts de la science historique, conception se caractérisant — comme le note Bianca 
Valota — par «le net refus de l'histoire **exemplaire", apologétique... de l’historiographie 
nationaliste d'avant lui », par le devoir du chercheur d'étudier, plus que les faits d'histoire, 
* la manifestation méme, à travers lcs phénoménes organiques » des facteurs qui sont issus de la 
vie économique, de la vie culturelle, du substratum matériel ou du climat moral d'un peuple. 
Et ceci revient à dire que «leur source se trouve dans l'énergie primordiale ou l'énergie acquise 
de ce peuple ». Parce que, affirmait Iorga, + les peuples en tant que tels, créations nécessairement 
permanentes et, dans un certain sens —étant donnée l'influence décisive des ethnies aborigénes, 
des ‘‘premiers-nés’’ de la terre, des fils aînés de leur sol — éternelles méme, se trouvent sous les 
yeux de l’historien ». L’ceuvre toute entière de Nicolas Iorga, sa restitution de l'humanité du passé, 
avec sa pensée, ses agissements, ses ceuvres — restitution qui doit tout autant au chercheur 
infatigable et au psychologue, au philosophe, au sociologue, à l'écrivain — est bien le fruit de 
cette vision nouvelle de l'histoire, profondément compréhensive, à méme de saisir tout ce qui 
regarde l'homme, les peuples, l'humanité. 

Le titre de la troisième section du livre (« Culture nationale et nationalisme à travers les 
crises de l'aprés-guerre »), section consacrée à l'évocation de l'activité publique et à la présen- 
tation de l’œuvre scientifique du grand historien après la Première Guerre mondiale, doit être 
compris compte tenu des précisions fournies par son auteur méme. S'étant donné à l’œuvre pour 
l'accomplissement de laquelle il avait toujours milité (la création d'un Pays roumain unitaire), 
Iorga place l'avenir de la Roumanie — de méme, du reste, que celui de tous les pays nationaux qui 
venaient de gagner leur libération ou bien de se constituer — dans le contexte dc la civili- 
sation et la coopération internationales. L'impératif des transformations d'ordre socio-politique, 
économique et culturel, le devoir d'écarter les séquelles d'un «attardement » de plusieurs 
siécles, la portée de la collaboration pacifique, au nom d'un passé commun, de luttes et de créa- 
tivité communes — voilà quelques-unes des idées majeures en faveur desquelles devaient plai- 
der Nicolas Iorga, l'homme de science et le politique. Ce ne sont pas là les idées d'un nationalisme 
à l'horizon borné aux simples réalités de son pays, tendant à les surestimer dans une ignorance 
chauvine des valeurs et des droits appartenant aux autres cultures, à d'autres pays. C'est méme 
tout le contraire. Iorga est le premier historien dans l'historiographie contemporaine de l'Europe 
du Sud-Est sachant aller au-delà du point de vue national pour embrasser le passé de son 
propre peuple, aussi bien que celui des autres peuples balkaniques, sous le jour de l’histoire 
générale. Ceci devait lui permettre entre autres de présenter avec une égalité d'áme entiérement 
ignorée avant lui les côtés positifs de l’histoire ottomane, de cet empire en tant que successeur 
de l'Empire byzantin; ceci devait lui permettre également d'adoucir, en l'éclairant d'un jour 
plus impartíal, l'image des rigueurs de l'époque phanariote, brossée par ses prédécesseurs. 

Conçue dans l'esprit du respect de la vérité et des principes ethiques, l’œuvre de Nicolas 
Iorga pendant l'entre-deux-guerres allait se heurter à ces forces nouvelles qui commengaient 
à s'imposer à l'échelle mondiale, sous la forme du militarisme revanchard et révisionniste, du 
fascisme. Elle devait souffrir aussi de l'état des choses à l'intérieur du pays: la faillite dela poli- 
tique des partis « historiques », la dictature royale, la Garde de fer. 

Dans l'existence du grand savant, la derniére décennie suit une courbe tragique qui s'a- 
chéve par son assassinat le 27 novembre 1940, crime d'une bande terroriste de la Garde de fer. 
Toute une série d'échecs politiques marquérent cette derniére partie de sa vie, depuis le cabinet, 
de « technocrates » еп 1931—1932 géré avec une naïve bonne foi par l'autorité du e grand viell- 
lard de Roumanie » jusqu'à l'illusoire position de + conseiller de la couronne » en 1938. Et pour« 
tant, cette méme période des années trente devait représenter dans l'ordre des idées politiques 
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l'apogée de Nicolas Тогда, militant anti-fasciste, fidéle jusqu'au sacrifice supréme à la vérité, 
défenseur de la morale et de la liberté de son peuple. 

Les différents aspects de la biographie et de l’œuvre de Nicolas Тогда, savant, écrivain, 
enseignant et politique, sont à tour de röle mis en lumiére avec intelligence et fidélité par cet 
ouvrage trés étoffé de Bianca Valota Cavallotti. Et cette précieuse contribution à une meilleure 
connaissance de ce géant du ХХ siècle est heureusement complétée par un + Tableau chronolo- 


gique de sa vie et ses ceuvres » et une bibliographie sélective, avec 450 titres de ses ouvrages et 150 
titres d'études lui étant consacrées. 


Virgil Cándea 


VENIAMIN CIOBANU, Jurnal iesean la sftrsit de veac (1775— 1800), Éd. + Junimea », Jassy, 
1980, 176 p. + VIII pl. 


Idem, Relafiile politice románo— polone tntre 1699 si 1848, Ed. Academiei, Bucarest, 1980, 236 p. 


Le lecteur a le droit d'attendre de ces ouvrages, dont l'auteur s'est déjà fait un nom com- 
me expert de l'histoire des relations polono-moldaves, de nouvelles contributions à ce grand sujet 
sans l'intelligence duquel on ne saurait comprendre plusieurs siécles du passé roumain. La partie 
de cette longue période que concernent les travaux de V. Ciobanu, le début de l'époque moderne, 
n'est pas la moins obscure et nombreuses sont les lacunes qu'ils viennent combler. S'étant atta- 
qué à une immense matiére informe, éparpillée, encore peu ou mal connue, l'auteur, aprés une 
succession d'approches qui avaient produit des publications de documents trés utiles — la plu- 
part dans l'Annuaire dé l'Institut d'histoire de Jassy — , s'est trouvé obligé de bátir avec ses 
matériaux, quelquefois inédits, deux livres, parus presque en méme temps. Nous tácherons 
d'en rendre compte séparément, avant de dire leur valeur et risquer d'en tirer les conclusions. 

Le premier volume est d'une diversité un peu déconcertante, que reflète bien le titre 
recherché et ambigu en roumain, donc difficile à traduire (+ Fin de siècle à Jassy au fil des jours »?). 
Dans la préface, signée par Alexandru Dufu, on trouvera d'intéressantes réflexions sur le théme 
du livre. Ce dernier quart du XVIII? siécle, marqué d'une suite de calamités et d'invasions, est 
également le moment décisif d'une lente découverte par les Roumains de l'Europe des Lumiè- 
reS: ce n'est pas uniquement l'expérience heureuse qu'on s'est souvent imaginée. Al. Dufu nous 
incite à voir derriére les « philosophes », eux-mémes sévéres, par préjugé, pour les peuples dont 
Je style de vie demeurait encore étranger à la civilisation occidentale, la politique sans scrupules 
des cours impériales qui aboutira au dépecage de la Pologne et à une double mutilation du ter- 
ritoire de la Moldavie. Ainsi, l’image de l'Europe qui émerge de cette grande discussion 
politique autour du probléme du renouveau a été fortement idéalisée par les Roumains qui y 
ont eu recours comme modèle de perfectibilité. Europe ou l'Utopie ... On dirait méme que 
l'optimisme peut avoir des conséquences contradictoires: tandis que les intellectuels roumains 
adeptes des Lumiéres éprouvaient la plus vive sympathie pour les idées de progrés culturel 
et social dans lesquelles ils voyaient la sauvegarde de leur indépendance politique, les 
miuistres francisés de Vienne et de Saint-Pétersbourg étaient préts à « délivrer » ce peuple de 
«l'esclavage» ottoman afin de le faire jouir des bienfaits d’un gouvernement éclairé et 
raisonnable qui puisse assurer son « bonheur s. 

Ce que V. Ciobanu s'attache à évoquer, c'est d'abord la conjoncture historique dans la- 
quelle s'inscrivent les aspects de vie politique et de vie quotidienne qui entraînent certaines 
façons de sentir et de penser. Le tableau est hätivement brossé, l'auteur n'ayant fait que résu- 
mer fidélement les meilleures pages de ses prédécesseurs (notamment, l'étude d'Al. Dufu, 
Miscarea iluministä moldoveand de la sftrsitul secolului al X VIII-lea, + Studii », 19, 1966, 911— 
928, rééditée avec quelques modifications dans Coordonate ale culturii românești in secolul 
XVIII, Bucarest, 1968, pp. 218 et suiv.). Aucun probléme n'est posé, les conclusions des travaux 
précédents étant toujours tenues pour acquises. 

La liste des traductions faites en Moldavie, soit du grec, soit du frangais, au cours de la 
seconde moitié du XVIII? siècle, est brandie comme preuve de l'accueil des idées des Lumières, 
sans faire attention au fait qu'il s'agissait d'un bric-à-brac de textes choisis souvent au hasard. 
S'il peut étre question d'affinités électives de la part des traducteurs — ce qui, encore une fois, 
n'est pas sür, puisqu'ils n'avaient pas à leur disposition un assez grand nombre de livres étrangers 
et que la connaissance du français et de l'italien n'était pas trés répandue, tandis que la premi- 
ére traduction en grec date seulement de 1742 —, il faudrait plutót remarquer la vogue de la 
littérature baroque. Avecle méme retard, les principes politiques adoptés seraient davantage 
ceux de l'opposition à Louis XIV que ceux des Philosophes, ce qui est logique puisque, en écri- 
vant sa propre apologie, Nicolas Mavrocordato avait puisé aux sources francaises de l'absolu- 
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tisme, en reprenant méme à son propre compte l'image du roi-soleil. A ce propos, n'est-ce pas une 
illusion que de classer dans une méme catégorie Fénelon et Saint-Simon, quand il n'y a qu'à 
relire ce que le dernier écrivait sur « Monsieur de Cambrai » pour s'apercevoir des différences? 

А la page précédente, on suppose qu'en publiant en 1759 la traduction roumaine des 
chartes délivrées par Romain Lécapéne et par Sélim IST en faveur du couvent athonite de Xéro- 
potamou le métropolite de Moldavie, Jacob de Patna, manifestait une conscience historique qui 
est toujours une forme d'émancipation de l'esprit. Or, c'est le contraire qui est vrai. Nous savons 
depuis l'article de V. Laurent, La prétendue croix byzantine du trésor de Putna (« Académie Rou- 
maine, Bulletin de la section historique г, XXV, 1, 1944, рр. 71—91) que ces documents étaient 
des faux insignes et que la brochure Du bois de la Vraie Croix était la conséquence de la visite à 
Jassy de Césaire Dapontés, venu quéter pour son monastére en garantissant par ces pseudo- 
chrysobulles l'authenticité de la relique qu'il apportait. 

Sur la conspiration des boyards moldaves de 1778, considérée comme une action inspirée 
par l’idéologie des Lumiéres, on aurait pu ajouter que son principal chef, Manolaki Bogdan, 
avait mérité un des rares compliments de Carra: « personnage admirable par son éloquence, 
son jugement et ses connaissances dans les langues étrangéres, et celui pour lequel la nation 
a le plus de penchant et de respect». Un de ses complices, le chroniqueur Jean Canta, lisait 
l’Encyclopédie (N. Iorga, О gospodărie moldovenească la 1777 după socotelile cronicarului Ionifá 
Canta, « Academia Romana, memoriile secțiunii istorice », III? série, t. VIII, 1928, p. 113). Un 
autre, l'échanson Iordaki Darie, fit faire des traductions qu'on peut juger subversives: les 
Aventures de Télémaque, le Secret de l'ordre des Francs-Macons et méme une Géographie uni- 
verselle (ms. roum. 2349 de la Bibliothéque de l'Académie, transcrit dans le village de Dármá- 
nesti en juillet 1786) qui, tout en marquant l'élargissement des horizons intellectuels caracté- 
ristique pour la culture roumaine de l'époque, contient des passages écrits dans l'esprit des 
Lumiéres, tel celui sur les Russes qui « à présent étudient avec ardeur afin de bannir, avec les 
ténèbres de l'ignorance, les mauvaises mœurs » Cependant, les rapports de Bogdan avec le gou- 
verneur turc de Hotin, Soliman Effendi, avec le concours duquel il avait déjà fait condamner, à 
mort, un an auparavant, le prince Grégoire Ghika, témoignent un esprit de parti et de vengeance 
personnelle qui n'a acquis une valeur morale que plus tard, avec le développement du sentiment 
anti-phanariote. De méme, Darie avait fait afficher à Bender des libelles contre le prince, qu'il 
dénongait ainsi aux autorités ottomanes, toujours suspicieuses. Ceci nous défend de voir ua 
programme de revendications démocratiques et nationales là ой l'on ne trouve que les intrigues 
habituelles d'une aristocratie désunie et jalouse de ses priviléges. Entre Bogdan etle «jacobin » 
Таши il y a plus d'un demi-siècle, il y a la Révolution Française qui est passée. 

La moisson du second chapitre est plus riche et significative, Il s'agit surtout des diffé- 
rentes ambassades russes et polonaises qui ont traversé Jassy en allant à Constantinople: la mis- 
sion de Repnine en juillet 1775, celle de Boskamp en décembre 1776, celle de Vincent Potocki 
en 1777, celle de Dzieduszycki en 1780 et celle de Koutouzov en 1793, occasions ой l'on déployait 
une pompe particuliérement éclatante. Les splendeurs de la cour moldave étaient un peu rus- 
tiques, puisque les hótes étrangers pouvaient y voir des danses paysannes roumaines et écouter 
non seulement les trompettes et les tambours d'une fanfare, mais la flüte et la cornemuse. Ces 
pages sont trés vivantes et s’inspirent de documents inédits des archives de Varsovie. Parmi les 
autres croquis de vie quotidienne, citons l'entrée solennelle d'Alexandre Hypsilanti dans sa 
capitale, le 8 avril 1787, et les jours de panique et de pillage vécus par les habitants de Jassy 
en novembre suivant, au moment de la retraite des janissaires, ceux-ci étant assaillis par la 
population exaspérée, au son des cloches lancées à toute volée. Ensuite, encore des bals en hon- 
neur du prince de Ligne et de Potemkine, les obséques somptueuses de ce dernier et de nou- 
velles calamités (tremblements de terre, peste en 1797, incendie l'année suivante). 

L'auteur donne dans son récit la place qu'ils méritent aux observateurs étrangers, secré- 
taires princiers, comme d'Hauterive et Le Chevalier, ou consuls, tels que Raicevich, Metzburg 
et Parant, dont les relations contiennent soit un jugement, positif ou négatif, sur le peuple rou- 
main, soit un abrégé des vues politiques de leurs gouvernements. Il était peut-étre moins justifié 
de relever dans ce méme ordre d'idées quelques passages des « éphémérides » de Constantin 
Caradja — quand aurons-nous une étude d'ensemble de ces journaux et mémoires phanariotes, 
véritable mine d'informations et « genre » dont les aspects historique et littéraire ont été négligés 
jusqu'à présent? Mais les notes de Caradja avaient l'avantage de nous replonger dans le climat 
psychologique et mental de la société moldave, domaine qui semble attirer V. Ciobanu. 


On s'étonne de la rapidité avec laquelle l'auteur traite le mémoire du comte d'Hauterive 
Sur l'état ancien et actuel de la Moldavie, є ce livre unique », selon N. Iorga, «le plus beau livre 
qui ait jamais été écrit sur la race roumaine ». Les quelques lignes sur J. B. Le Chevalier, secré- 
taire d’Hypsilanti en 1787, auraient pu étre aisément développées avec les renseignements four- 
nis par les recherches de Charles Joret à son sujet: c'étaít un helléniste normand, né en 1752, 


5 COMPTES RENDUS 781 


qui avait suivi Choiseul— Gouffier à Constantinople, qui appartenait au méme cercle que Vil- 
loison, Fauvel, Barbié du Bocage et Stamaty, et qui, membre de plusieurs sociétés savantes, sera 
à partir de 1806 bibliothécaire à Sainte-Geneviéve. 

П se souviendra, trente ans plus tard, en exagérant bien sür son importance: « Quand 
j'étois ambassadeur accrédité auprés du prince Ypsilanti, hospodar de Moldavie, et еп méme 
temps secrétaire des commandements de Son Altesse Romaique, je recevols à époque fixe les 
gazettes de tous les pais chrestiens de l'Occident et j'étois chargé d'en faire l'extrait que Mon 
Altesse envoyait au Divan pour perfectionner son instruction politique » (Bibliothéque Natio- 
nale, ms. fr. 22 873, f. 137, lettre de 1826). 


Enfin, à propos des difficultés qui n'ont pas épargné le bref gouvernement d'Alexandre— 
Jean Mavrocordato, il eüt été nécessaire de signaler les plaintes portées contre le prince par les 
boyards moldaves qui, cette fois encore, en octobre 1785, réclamaient l'intervention de la Porte 
(Hurmuzaki, I, nouvelle série, pp. 335—336). П n'est pas sans intérêt de rapprocher cette dé- 
marche de celle qu'avaient entreprise, exactement en méme temps, des boyards de Valachie dont 
la conspiration fut découverte en décembre: ils s'adressaient aux pachas de Vidin et de Silistrie, 
en leur demandant de délivrer le pays « de la tyrannie des Grecs » (ibid., p. 339). Sur la fuite 
de Mavrocordato en Russie il fallait d'abord faire état de l'article de V. Mihordea, dans la 
+ Revista istoricá », X XIX, 1943, pp. 247—266, ensuite prendre la peine de chercher dans un 
volume déjà centenaire de l’Arkhiv kniazja Voronizova (XIV, p. 245) le témoignage immédiat 
d'A I. Morkov, dans une lettre du 17 février 1787. On regrettera que l'auteur n'ait pas mention- 
né le plan de révolte des Grecs de l’Empire ottoman dévoilé en 1795 par le secrétaire français 
d'Alexandre Mavrocordato, un émigré nommé Durosoy. Selon le dénonciateur (mais en savait- 
il aussi long qu'il le prétendait?), Mavrocordato aurait eu pour complices «le Patriarche Eugé- 
nius, l'archevéque de Pultawa et le Général en chef Laskarov » (Hurmuzaki, vol. II, suppl. І, 
рр. 134—135). Ce dernier étant le consul général de Russie dans les Principautés, Serge Lazaro- 
vitch Laskarew, et l'archevéque, sans doute, Nicéphore Théotokis lui-méme, l'autre prélat ne 
serait-il pas Eugéne Voulgaris? L'épisode vaudrait qu'on s'en occupe, d'autant plus que la ré- 
cente biographie de Théotokis, par Z. Mourouti— Ghenakou, ne l'a pas méme effleuré. 

Le chapitre suivant, dernier volet d'un triptyque, commence, avec un recul chronolo- 
gique, par le récit, entiérement emprunté aux sources, de la mort de Grégoire Ghika, bientöt 
suivie d'un second drame, l'exécution des boyards Bogdan et Cuza. L'intérêt du duel diploma- 
tique entre le consul autrichien et Alexandre —Constantin Mavrocordato ou entre ce prince 
et les émissaires russes, ayant pour enjeu l'indépendance de la Moldavie, a été vu avec justesse 
et il est clairement exposé. Pourtant, il aurait fallu ajouter à la version qu'en fournissent les rap- 
ports de Raicevich celle apportée par d'Hauterive (Mémoire, p. 341) et celle d'une chronique 
rédigée en 1798 par un serviteur anonyme des Mavrocordato (ЇЧ. lorga, Textes post-byzantins, 
Bucarest, 1939, pp. 25—28). 

Le reste du volume est consacré à la diffusion des idées de la Révolution Frangaise en 
Moldavie. La thése de l'auteur, selon laquelle celles-ci auraient atteint et mobilisé «les masses 
populaires » n'est pas trés convaincante. Tous les documents cités révélent une grande agitation 
parmi les étrangers établis à Jassy, Français, Polonais et Grecs (mais Arta est une ville d’Epire; 
son emplacement dans l'Archipel provoque la perplexité). Que parmi les porteurs de la cocarde 
tricolore il y ait eu aussi quelques Roumains, c'est trés probable, seulement ne faudrait-il pas 
distinguer entre la jeune bourgeoisie dont ceux-là étaient issus et «les masses »? C'est un peu la 
question des cahiers de doléances pour les États Généraux qu'il serait difficile d'attribuer aux 
paysans. Nous pensons que l'audience de la propagande révolutionnaire était plutót limitée 
(voir l'avertissement judicieux de Paul Cornea, Originile romantismului romónesc, Bucarest, 
1972, p. 45: «il est prudent de ne pas se faire des illusions »). 

C'est pour un tel public d'initiés que fut écrit un texte libertin, découvert et publié par 
C. Dimaras, l'Anonyme de 1789, dont on peut assigner la composition à un Grec de Jassy. 
L'action de cette « histoire vraie » se passe dans un Erewhon, Nanidapog, qui n'est autre que la 
Moldavie (« Mpogdania +). + A Bucharest on trouve des hommes tout dévoués au système répu- 
blicain, parmi lesquels il y a quantité de personnages puissants », assurait Joseph Sulkowski, 
un camarade de Kosciuszko, qui allait mourir en Egypte comme aide-de-camp de Bonaparte 
et qui vécut en Valachie quelques mois en 1794— 1795. Nous aurons peut-étre l'occasion d'ana- 
lyser ailleurs le trés important mémoire du révolutionnaire polonais que vient de publier Basilikè 
Papoulia. On devrait également citer à ce sujetla substantielle étude de Pierre Doyon, La mission 
diplomatique de Descorches en Pologne (1791— 1792), parue en 1925 dans la « Revue d’his- 
Loire diplomatique», XXXIX. 

Un personnage exemplaire pour ce milieu libre penseur et révolutionnaire, le docteur 
Polizo, dont l'auteur reléve justement le róle actif, a été mélé au complot de Rhigas. ll avait 
étudié la médecine à Halle, à Leipzig et à Vienne, ce qui explique son intérét pour la philosophie 
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de Kant qu'il avait traduite en grec. On lui attribue également la traduction de la Déclaration 
des Droits de D Homme, complétée avec les dispositions de la Constitution de l'an I, donc le mani- 
feste de Rhigas. 

Le régne d'Alexandre Callimaki, Phanariote + bon», que les historiens avaient jusqu'à 
présent jugé avec indulgence, est minutieusement retracé dansles derniéres pages de l'ouvrage: 
V. Ciobanu lui rend une physionomie beaucoup plus sombre qui fut sans doute la sienne. 
Toutefois, on aurait tort de négliger complètement le témoignage du chroniqueur Manolaki 
Drághici, qui s'en souvenait comme d'une période de bonheur et prospérité, et ceci non seulement 
du point de vue de l'aristocratie, qui y avait vécu une féte continuelle, mais à cause du dévelop- 
pement des relations commerciales avec l'Autriche, la Prusse et la Russie. 


Ce n'est pas un sujet facile à saisir et à maîtriser que ce déclin de l'Ancien Régime qui 
se prolongera encore dans les trois premiéres décennies du siécle suivant. Malgré des allusions 
rapides à ce qui se passait à la méme époque dans le reste de l'Europe, l'auteur n'a pas abouti 
à placer sa Moldavie des années 1770— 1800 dans un cadre d'histoire générale et d'apprécier jus- 
tement la portée historique des faits qu'il expose. Faute de préciser ce qu'on entend par des 
mots employés depuis longtemps à tort et à travers (« régime f&odal », + régime turco-phanariote », 
s masses populaires »), on n'explique rien. 

C'est donc avec inquiétude que nous avons abordé la lecture du second livre, surtout à 
cause de son sujet: doit-on faire encore cette histoire diplomatique chére au XIX? siécle? In- 
quiétude dissipée au fur et à mesure qu'on avance dans la matière que l'auteur, cette fois maître 
de sa propre expérience, posséde parfaitement et étudie avec une compétence qui ne peut que 
séduire les critiques les plus maussades. Certes, ceux-ci ne manqueront pas de découvrir des 
vétilles qui les réjouiront, d'insignifiantes erreurs à propos des noms de quelques comparses, 
mais le livre, dans son ensemble, est original et bien informé. 

La période 1699—1848 est celle ой s'établissent des «relations entre la nation roumaine 
et la nation polonaise », selon ЇЧ. Тогда qui, dans une brochure de 1921, écrite dans l'euphorie 
d'un moment de rapprochement politique entre la Grande Roumanie et la « Polonia restituta », 
la séparait nettement des siècles précédents, le XVI* et le XVII, où l'historien n'avait trouvé 
que des ¢ relations entre boiars moldaves et nobles polonais э. Aprés la paix de Karlowitz, point 
de départ de cet ouvrage, tout motif de belligérance a disparu. Ce qui se produit alors n'est pas 
seulement un tournant dans les rapports polono-turcs, c'est un regroupement de forces, la Russie 
se substituant à l'Empire ottoman dans la position de grande puissance qui surveille jalouse- 
ment la politique extérieure et méme intérieure de l'Etat polonais. C'est aussi la démilitarisation 
de la République, durant l'époque des rois saxons. Les anciennes aspirations à la domination sur 
la Moldavie furent définitivement abandonnées ou réduites à des déclarations de pure forme. 
La pression redoutable des monarchies autrichienne et russe allait porter les + patriotes », adver- 
saires de la Cour, vers des alliances avec la France et la Prusse ou avec la Suéde et l'Empire 
ottoman, Le spectacle des conflits qui divisaient la classe politique polonaise entre les partis 
moscovite, prussien et francais rappelle celui des luttes qui, en Gréce, aprés 1830, opposera des 
clientéles ouvertement asservies aux intéréts des puissances étrangéres. Au XVIII? siécle, les 
Polonais et les Roumains ont eu un destin commun, leur territoire étant l'objet de plusieurs 
projets de partage entre les Etats voisins, leurs forces armées étant réduites à un effectif presque 
symbolique et leur politique extérieure étant contrôlée par l'Empire + garant» du statu quo. 
A partir de 1795, ils seront entrafnés dans le méme combat pour l'émancipation nationale. Leur 
volonté de secouer le joug des vleilles traditions, qui leur semblaient périmées, prend la forme 
d'un appel à des réformes sociales et à la modernisation de la culture. La pénétration des idées 
nouvelles, en ces domaines, dans la société roumaine, fut aidée par la présence des intellectuels 
polonais ou l'influence des contacts avec eux: jusqu'à quel point? Le livre de V. Ciobanu, cir- 
conspect, ne pose pas le probléme, mais il en fait le tour et il rassemble des preuves, notamment 
de la fin du XVIII? siécle, lorsque l'émigration révolutionnaire polonaise trouva un accueil hos- 
pitalier en Moldavie et en Valachie. On peut alors parler, non de filiation, mais d'interférences. 

Les grandes lignes du sujet sont esquissées dans une introduction de trente pages, qui 
présente aussi la bibliographie critique de l'ouvrage. Les événements de 1711, tant de fois expo- 
ses et interprétés, apparaissent sous un éclairage nouveau, du moins en ce qui concerne les 
rapports des princes roumains avec Auguste II, revenu en Pologne l'année précédente, aprés la 
défaite des partisans de Stanislas Leszczynski et des Suédois. Démétrius Cantemir continuait 
ses relations avec Charles XII, retiré en Bessarabie turque, tout prés de la frontiére moldave, 
mais en méme temps il tâchait de s'entendre avec l'un des magnats attachés à Auguste et à 
Pierre I°”, A. M. Sieniawski. Celui-ci écrivait, deux mois et demi aprés la conclusion du traité 
de Luck, qu'il avait recu des envoyés de Cantemir et de Brancovan, qui demandaient la pro- 
tection de la République, à certaines conditions qui sont exactement celles posées au tzar par 
les deux princes au début du printemps, lorsqu'ils étaient encore d'accord, et conservés dans le 
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texte de la convention russo-moldave signée le 28 juin à Jassy. L'auteur s'étonne de cette dé- 
marche et il l'attribue, à tort, à des boyards qui eussent été opposés à la politique de Cantemir 
et de Brancovan. Or, rien n'empéche que ceux-ci aient mis plusieurs fers au feu, en attendant de 
voir quelle tournure prendront les événements. D'ailleurs, Auguste était l'allié de Pierre et la 
Porte ne l'avait pas encore reconnu roi de Pologne. Le mécontentement de Cantemir à Pégard 
‘des Russes, qui avaient trop rapidement abandonné les dispositions du traité conclu en avril et 
dont il devait prévoir la proche défaite militaire, ressort d'une autre lettre de Sieniawski, du 
26 juillet 1711, publiée par N. Iorga, Documente privitoare la Constantin-Vodä Brincoveanu, 
Bucarest, 1901, p. 87, d’après le méme manuscrit 3625 des Archives de Dresde: « Le Czar fait 
fort malle, qu'il traite les Valak comme des suget et le Hospodar lui-même resoy autant d'hon- 
neur comme les autre; il l'oblige qu'il lui fournice de vivre, chevaux et autre necessité, et 
maime les Moscovits se logent dans sa résidence ». 


Quand il s'agit du renforcement de la défense de Hotin par les Tatars en 1713, en contra- 
diction avec les précédents accords polono-turcs, V. Ciobanu cite plusieurs documents inédits des 
archives polonaises: cependant, une version française des protocoles de la conférence de Lwow 
a été éditée depuis longtemps par N. Iorga, Studii si documente cu privire la istoria románilor, 
IX, Bucarest, 1905, pp. 120—121. 


Le tableau des relations politiques entre la Moldavie et le royaume voisin pendant la péri- 
ode suivante, jusqu'au premier partage de la Pologne, était difficile à composer. П n'ya 
rien d'autre à enregistrer que des conflits de frontière, d'importance mineure, et des 
échanges d'inforniations avec, de temps à autre, des missions diplomatiques, par exemple celles 
de Boskamp (1764 et 1776). Une question qui recoit une attention justifiée est celle des agents 
des Principautés établis à Varsovie à partir de 1752, à la suggestion de la diplomatie francaise 
et pour son bénéfice. A ce propos, notons qu'ils furent obligés de se retirer en octobre 1768, 
la Porte venant de déclarer la guerre à la Russie : « Ieri 25 Monsieur de La Roche, residente di 
Moldavia, e Monsieur Saul, residente di Valachia, partirono precipitosamente da Varsavia e 
senza pigliar congedo, per ordine ricevuto il giorno precedente dai loro Principi, che prescriveva 
loro il termine di 24 ore» (A. Theiner, Vetera monumenta Poloniae et Lithuaniae gentiumque 
finitarum historiam illustrantia, IV, Rome, 1864, р. 273). En général l’auteur s'est acquitté 
avec soin et exactitude de cette partie de sa táche, en ajoutant plusieurs détails aux recherches 
de V. Mihordea, dont le livre sur la politique orientale de Louis XV et les pays roumains de- 
meure indispensable pour l'image compléte qu'il fournit, quoique seulement en ce qui concerne 
les années 1750— 1760. 


Etait-il juste d'attendre plus, et mieux? Ayant la connaissance de nombreux documents 
inédits, l’auteur eût pu en citer plus généreusement le texte méme, qu'un bref résumé imper- 
sonnel remplace trop souvent. On glisse d'une année à l'autre, d'une piéce à l'autre du dossier, 
mais, avouons-le, nous ne voyons pas toujours clairement la trame des rapports polono-roumains, 
vraiment inextricable si l'on ne s'efforce pas d'y déméler avec beaucoup de patience les fils de 
la politique russe, autrichienne, francaise, prussienne...C'est entendu, c'est prodigieusement 
compliqué, mais sinon, en l'étudiant à l'écart de la politique européenne, n'enléve-t-on pas tout 
intérét au sujet? Voici ce que l'auteur a compris, encore qu'il se soit cantonné d'habitude dans 
un puzzle de petits faits. 


Ou, peut-être, il eût fallu relever les parallélismes significatifs dans l'évolution contem- 
poraine des sociétés polonaise et roumaine, reconnattre l’action des mêmes ferments sociaux et 
culturels qui a influencé les rapports politiques qu'on étudiait. Car il y a d'autres petits faits 
auxquels un historien doit réfléchir. C'est ainsi qu'en 1770 la traduction en polonais du Béli- 
saire de Marmontel est saisie, mise à l'index et brülée, comme contraire à la religion. Le méme 
roman, écrit en 1767, sera traduit vers 1782 par Samuel Micu (Clain) en Transylvanie, plus tard 
par С. Conaki en Moldavie, mais aucune de ces versions ne pourra étre publiée: la premiere 
'édition paraitra à Bucarest en 1834, une seconde en 1844. On a là un bel exemple des obstacles 
‘qui ont retardé la diffusion des Lumières. 


Mais la principale contribution de V. Ciobanu est ailleurs. Son travail réunit un grand 
nombre d'informations sur la présence et le róle des révolutionnaires polonais en Moldavie dans 
les derniéres années du XVIII? siécle. Il y eut à un moment donné presque un gouvernement 
polonais en exil à Botosani. C'est à cette époque que se place le séjour de J. Sulkowski dans les 
Principautés ; selon l'auteur, il serait venu de Constantinople à Bucarest en 1795 et il aurait 
quitté cette ville en novembre, en se dirigeant, par Galatiet Roman, vers la Bukovine. Toutefois, 
le témoignage des documents (Hurmuzaki, I, nouvelle série, pp. 595, 602, 615, 645, 650, 659, 
701) montre, au contraire, qu'il arriva directement de Pologne en novembre 1794, sous le nom 
‚de Louitot, en se donnant pour Francais, qu'il est allé en Moldavie en décembre et qu'il est 
parti de Bucarest le 25 avril 1795, pour qu'on le retrouve ensuite à Andrinople. 
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A propos de Panayoti Kodrikas, le traducteur de Fontenelle et l'auteur d'un trés inté- 
ressant journal, édité naguére par Alkis Anghelou, qu'on nous permette de citer un rapport de 
lenvoyé prussien à la Porte en 1797. qui l'accusait d'avoir «des sentiments favorables à la 
Révolution » et de vivre « dans l'intimité des républicains » (N. Iorga, Actes et fragments rela- 
tifs à l'histoire des Roumains, II, Bucarest, 1896, p. 358). Un autre sympathisant de la Républi- 
que en Valachie était le grand spathaire Démétrius Mano. Sur Gaudin, le premier consul de France 
à Bucarest, on doit voir l'article d'Ariadna Camariano-Cioran, dans la « Revue roumaine d'his- 
toire », IX, 2, 1970, et un de ses écrits philhéllènes reproduit par N. Gaidagis, Catalogul cärfilor 
greceşti de la Biblioteca centrală universitară, П, Jassy, 1975, pp. 520—528. A Aubert-Dubayet 
et à Carra Saint-Cyr, A. Dry a consacré un chapitre de son livre Soldats ambassadeurs sous le 
Direcloire, an IV —an VIII (Paris, 1906). Les instructions de Carra, nommé consul général en 
novembre 1796, portaient qu' «il devra s'abstenir à Bukarest de parler politique et devra se 
borner à maintenir Ja bonne harmonie entre la République et les Hospodars de Valachie et de 
Moldavie. Il devra protéger les Polonais, mais individuellement +. Ajoutons que la Loge de San- 
domierz, dont l'auteur connait l'activité en Moldavie sous le nom de « Club galicien », entretenait 
des relations avec Bonaparte. à traversle général Duroc, et méme avec les Irlandais Libres. 

Pour les rapports des Roumains avec l'émigration polonaise entre 1830 et 1848, le lecteur 
pourra se reporter aussi à l'ouvrage de Ion Petricá, Confluenfe culturale románo-polone (Bucarest, 
1976), dont nous avons donné ici-méme un compte rendu. Il est dommage que les deux auteurs 
n'aient pas pu travailler à la Bibliothéque Polonaise de Paris, qui, surtout pour l'époque de 
la Grande Émigration, ейї offert des renseignements supplémentaires d'une grande valeur. 
Nous pensons, par exemple, à la Note sommaire sur la direction à donner aux Principautés de 
Valachie et de Moldavie dans l'intérét de la Pologne (ms. 356, ainsi que d'autres documents con- 
cernant les pays roumains en 1831. 

En passant, V. Ciobanu se demande pourquoi les Roumains engagés dans la lutte de libé- 
ration nationale (il ajoute: «et sociale ») ont-ils collaboré avec les représentants de la tendance 
conservatrice de l'émigration polonaise. Le motif invoqué par P. P. Panaitescu, le prestige 
jnternational d'A. Czartoryski, n'est pas suffisant: il faut également considérer l'affinité idéolo- 
gique entre l'Hôtel Lambert et les Moldaves, plus réformistes que révolutionnaires. 


Nous voici à la fin de ces deux livres. Tels qu'ils sont, ils se complétent l'un par l'autre. 
Ce qui en ressort finalement, c'est l'impression que, dés le seuil des temps modernes, les peuples 
de l'Europe de l'Est sont pris dans un engrenage qui a décidé, une fois pour toutes, de leur 
solidarité historique. Le XVIII? siècle vu de Jassy est lourd de cette certitude. 


Andrei Pippidi 


NICOLAE IORGA, La place des Roumains dans l'histoire universelle. Publiée avec un tableau 
chronologique par RADU CONSTANTINESCU. Postface de VIRGIL CANDEA. 
Bucarest, Ed. stiintificA si enciclopedicá, 1980, 517 p. 


Une nouvelle édition de la synthése de N. Iorga concernant la place de Roumains dans 
l'histoire universelle, publiée par Radu Constantinescu, souléve bien sür la question de l'actua- 
lité de cette œuvre. Dans quelle mesure une synthèse élaborée il y a à peu prés un demi-siècle 
répond aux exigences de l'historiographie? Dans quel rapport est-elle vis-à-vis des résultats plus 
récents de la recherche? Il faut remarquer tout d'abord que la publication dans un seul volume 
imposant de la synthése de 1935— 1936, parue à cette époque-là en trois tomes, fait partie 
d'un plan plus ample de valorisation du prodigieux héritage de N. Iorga. Ont déjà paru, les 
derniéres années, au moins dix volumes, exceptés les recueils thématiques et les anthologies, et 
de nombreuses études ont essayé de mieux situer cet héritage dans la perspective de l'histoire 
et de la culture roumaine. D'autres volumes doivent étre publiés, dans une série dont le contenu 
est encore à préciser, par les soins surtout des Editions qui nous offrent maintenant cette publi- 
cation d'une belle tenue graphique, La place des Roumains dans l'histoire universelle. C'est une 
des plus signifiantes oeuvres du grand polyhistor, ainsi que la présente Virgil Cándea dans une 
dense et vaste postface. En effet, l'idée de fixer la place de son peuple dans l'histoire du monde 
а été si chére à Тогда, qu'on la trouve partout dans son ceuvre et il faut supposer qu'elle provienne 
d'une profonde satisfaction quant à la maniére dont on présenteit le passé roumain dans 
les synthèses d'histoire générale. Parmi ses prédécesseurs, Kogálniceanu avait essayé d'attirer 
Pattention sur la valeur universelle de notre histoire, et Xenopol était allé encore plus loin: 
il avait publié des études sur des moments d'unintérét majeur del'histoire des Roumains en col- 
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laborant à la Revue historique et à l'Histoire générale de Lavisse et Rambaud, pour ne plus rappeler 
les trois livres publiés en français. C'est sur cette voie qu'il fallait s'engager, ce que lorga a 
d'ailleurs fait dés le début, en précisant de nouveau le röle de notre culture médiévale dans 
1 espace byzantin et en créant un institut spécial pour l'étude de l'Europe de sud-est, afin d'arriver 
ensuite à de larges synthéses. Byzance aprés Byzance en est une et doit étre associée à de nom- 
breuses études sur les relations entre les Roumains et les autres peuples du continent. Quant à la 
synthése allemande de 1905, destinée à la collection de Lamprecht, il ne la comprenait pas seule- 
ment cemme «un répertoire pour ceux qui veulent s'informer sur les détails », ni comme un 
moyen d'aligner, l'un aprés l'autre, sur des murs blancs, immaculés, de beaux portraits biogra- 
phiques ». П voulait expliquer «le développement de la nation roumaine non pas dans ses person- 
nalités plus ou moins grandes s, mais «1а nation méme comme être vivant », dans son évolution in- 
trinséque, à Savoir ¢ dans ses relations avec les peuples voisins », D'oà l'intérêt pour les influences 
mutuelles, suivies sur plusieurs plans. De pareilles idées apparaissent aussi dans le discours de 
réception de 1911, où l'historien affirmait que la vie des peuples, comme celle des individus, 
a un caractére organique. « Ils se développent par ce qu'ils acquiérent des autres, se purifient, se 
Tenouvellent par ce qui demeure de leur étre dans un certain temps ». En suivant donc un as- 
pect ou un autre, ипе époque, un détail quelconque, l'historien est obligé d'avoir en vue— 
comme un « physiologiste » — l'ensemble solidaire du grand organisme, oü le fragment de réalité 
pris en étude doit s'intégrer d'une manière naturelle. « Il y a un seul développement et toutes les 
manifestations de vie s'y attachent, chacune à sa place, établie par le sens méme de ce mouve- 
ment, au moment de l'apparition des faits et des situations, et chacune ayant l'espace demandé par 
la signification représentative ou la signitication active de ces faits et situations (Généralités, З, 1944, 
р. 90). Vers une pareille compréhension de l'histoire le dirigeaient Ranke, Zeiss et d'autres 
maîtres de l'historiographie moderne, d'où Iorga а pu arriver à la conception du développement 
organique, qui oblige également à l'étude des facteurs intérieurs et à l'exploration des rapports 
réciproques entre les peuples: « chacun sur soi et l'un en agissant sur l'autre, en donnant, en 
prétant, en conquérant, en se soumettant tour à tour dans une grandiose lutte silencieuse de la 
paix» (ibid., p. 89). D'où le droit de chaque peuple de figurer dans l’histoire universelle et les 
grands efforts du savant d'assurer ce droit à son peuple. Essai de synthése de l'histoire de l'huma- 
nité (1926—1928) avait méme cette mission, de faire justice à des peuples jusque là ignorés ou 
mis dans une position inférieure vis-à-vis des autres. Il avait écrit auparavant sur la signification 
des Roumains dans l'histoire du monde (1912), sur leur róle au cadre de la latinité (1919), en sou- 
lignant avec obstination l'apport roumain à l'histoire universelle. En motivant cette orientation, 
il a fait une remarque digne d'étre retenue: « Sans exagérer, nous avons dans l'histoire du monde 
une partie que nous ne pouvons donner à personne» (ibid., p. 197). La remarque doit être 
abordée sous l'aspect double de la position qu'un peuple gagne d'une maniére objective dans 
le concert de l'humanité et de la nécessité que, dans la récupération de la durée générale, l'on 
tienne compte aussi de la perspective de notre histoire. D'autre part, N. lorga affirmait nette- 
ment que «l'histoire nationale ne peut se situer que sur la carte plus large de l'histoire univer- 
selle» (ibid., p. 275), ce qui signifie en fait un double mouvement de l'intérét: du national à 
l'universel et inversement, pour rechercher pas à pas l’enchainement des faits et approfondir 
leur motivation. Congue dans cet esprit, La place des Roumains dans l'histoire universelle 
veut indiquer le moment et la manière dans laquelle les Latins orientaux ont exercé leur influence 
sur l'ensemble. « Fixer leur róle, distinguer leur action dans le mouvement de caractére organique, 
et pas accidentel et fortuit, des sociétés humaines, est, je le crois, une contribution utile à cette 
histoire universelle, qu'il faut sans doute concevoir autrement que par petits tiroirs géographiques 
et nationaux, tout pleins de menus faits, d'une valeur plutót individuelle et souvent anecdo- 
tique» (Préface). On y retrouve l'idée directrice de sa pensée historique et une indication de 
méthode à 1а lumiére de laquelle on peut établir plus exactement son apport historiographique. 
Avoir en vue le tout, sans en négliger les parties, relever la spécificité de ces dernléres, voilà 
une táche permanente pour les historiens de partout. En se rapportant autrefois au caractére 
spécifique de la civilisation carpato-danubienne, lorga observait d'une facon consensuelle: 
« Une partie des éléments de cette civilisation artistique vient de l'Orient chrétien, l'autre de 
l'Occident latin ou germanique. Ils se mélangent cependant de manière à donner une création 
nouvelle dans son caractére général » (Histoire de l'art roumain, 1922). Pour en éclaircir les sour- 
ces, la structure et également l'action exercée sur sa zone environnante, le grand historien y est 
maintes fois revenu, dans des études spéciales ou par hasard, en approfondissant et en nuan- 
cant la connaissance du contexte international ой a évolué notre peuple. En 1939, il évoquait 
de nouveau une série de Parallélismes et initiatives d'histoire universelle chez les Roumains pour 
souligner d'une manière polémique la nécessité de combattre l'exclusivisme de l'historiographie 
occidentale relatif au passé des peuples plus petits qu'elle ignorait ou sous-estimait. « J'ai voulu 
rappeler — concluait l'historien — ces manifestations de spontanéité créatrice dans une période 
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ой l'on croit de nouveau que c'est d'ailleurs que nous empruntons les nouvelles formes de notre 
vie, pour montrer quelle grande erreur on commet, non pas seulement envers nos besoins d'au- 
jourd'hui, mais vis-à-vis de notre devoir de garder intact un héritage de bon sens et d'ordre, 
qui représente la partie la plus précieuse de toute notre vie nationale » (p. 21). Ce sont des idées 
que Iorga a souligné surtout dans la synthése que nous présentons, idées que Virgil Càndea a 
tenu à relever dans la postface, où l'on fait aussi quelques délimitations critiques dans la per- 
spective des nouvelles recherches. Il est inutile de s'y attarder. Car la vision d'ensemble convient 
aussi à notre époque et les observations qu'on pourrait faire, en partant des résultats plus ré- 
cents de l'historiographie, ne peuvent pas l'infirmer. L'ouvrage est digne d'attention et ceux 
intéressés en tireront sans doute du profit. La synthèse sur la place des Roumains dans l’histoire 
universelle est surtout un appel à un nouvel examen des faits, sans préjugés et sans 
complexes, pour pouvoir restituer ainsi, plus fidèlement, l’histoire de notre peuple. Des 
études récentes (M. Berza, L. Boicu, V. Cristian, Al. Dutu, Al. Elian, Andrei Pippidi, 
V. Netea, V. Theodorescu, Bianca Valota— Cavallotti, etc.) permettent une apprécia- 
tion plus exacte des efforts de N. Iorga pour situer le plus précisément possible les Roumains 
dans l'histoire du monde. La récente édition de la synthése de 1935—1936 contribuera, sans 
doute, à l'approfondissement de cette connaissance, en stimulant de nouvelles recherches. Un 
volume pareil, indispensable pour ceux qui s'intéressent à l'histoire des Roumains, méritait 
d'étre complété par un sommaire analytique et un index de noms. 


Al. Zub 


CORNELIA PILLAT, Pictura muralä tn epoca lui Matei Basarab, Ed. Meridiane, Bucuresti, 
1980, 104 p. texte + 106 ill. en noir et blanc et en couleurs 


Dans la collection — d'une excellente tenue scientifique et graphique — « Trésors de l'art 
roumain », publiée par les Editions Meridiane, a paru derniérement un nouveau volume consacré 
à la peinture murale de Valachie. Peu aprés l'ouvrage consacré aux monuments du XV I? siècle 1, 
on nous offre maintenant la description des peintures exécutées sous le régne de Matei Basarab 
(sur l'initiative du voiévode ou de ses boyards) ou dans les années qui ont suivi ce régne. 

Par une reconstitution minutieuse et intelligente de la peinture de quelques églises plus 
ou moins bien conservées, ainsi que de la vie de leurs fondateurs, Cornelia Pillat réussit à nous 
montrer comment, malgré un répertoire figuratif limité — sans étre pauvre — et distribué 
selon une ordonnance strictement établie, les hommes du milieu du XVII? siècle savaient choisir 
les thémes exprimant leurs tendances et leur personnalité, nous offrant ainsi un apergu sur la 
mentalité même de l'époque. 

Sur les dix ensembles de peinture analysés par l'auteur, il n'y en a pas deux d'identiques. 
Méme dans les compartiments essentiels des églises ой sont représentés des thémes généraux, 
obligatoires, ой la tradition est par conséquent impérieuse, les variations que l'on reléve d'un 
monument à l'autre nous dévoilent les idées des fondateurs. Dans le méme ordre d'idées, des 
écrits en apparence identiques correspondant à une vaste zone géographique subissent des modifi- 
cations imposées par les particularités de chaque groupe de lecteurs. L'impression de monotonie 
et de stéréotypie des formes n'est imputable qu’ à la hâte etau manque de sensibilité del'exégéte 
contemporain, et non au manque de culture ou de raffinement des représentants des siécles 
passés. 


C'est toutefois la peinture du pronaos qui est pleinement en mesure de définir la men- 
talité du fondateur et le message qu'il a entendu transmettre à ses contemporains et àla posté; 
rité. «Lue » en paralléle avec les pages des chroniques et d'autres documents du temps, cette 
peinture exprime plus que ne peuvent le faire les seuls écrits du temps. En outre, par endroits, 
les traditions orales comblent les lacunes de notre information, moins pour les données concrétes 
que pour la facon de considérer les choses. 


Des personnages à peine mentionnés dans les chroniques recouvrent ainsi leur individu- 
alité à travers le langage des beaux-arts. 


1 Maria Ana Musicescu, Grigore Ionescu, Biserica domnească din Curtea de Arges 
(L'église princiére de Curtea de Arges), Bucuresti, 1976; Carmen Laura Dumitrescu, Pictura 
muralá din Tara Románeascá tn veacul al XVI-lea (La peinture murale de Valachie au XVI? 
siécle), Bucuresti, 1978. 


11 COMPTES RENDUS 787 


L'Oiténicn Lupu Buliga, commandant de l'infanterie de Matei Basarab pendant tout son 
régne, puis l’un des chefs de la révolte des mercenaires sous son successeur, Constantin Serban, 
fut aussi le nouveau fondateur du monastére de Topolnita. Le pronaos dc cette église, peint par 
les soins de son fils, Curuia, décrit le courage avec lequel saint Georges, saint Démètre ou saint 
Nestor ont affronté hommes et bétes féroces, la «fosse aux lions » ou la «chaudiére ardente s, 
les décapitations incapables d'ébranler la fermeté d'áme de ccs martyrs. La peinture du mona- 
stére — qui est situé en un lieu exposé aux incursions des Turcs — était bien faitc pour encoura- 
ger les fidéles dans leur croyance aux vertus de la constance et du sacrifice. 

A Säcuieni sont représentées des scénes de la vie de saint Nicolas exaltant surtout l'ef- 
ficacité de ses Interventions en faveur des personnes menacécs de mort. Le fondateur, Neagoe 
Sácuianu, qui avait vécu longtemps en exil en Pologne auprés du volévode déposé, faisait partie 
de la faction des Báleanu, adversaires acharnés des Cantacuzénes, et avait de ce fait couru de gra- 
ves dangers. En invoquant le secours de l'évéque de Myre en Lycie, réputé comme bien- 
faiteur dcs gens en danger, Neagoe de Săcuieni agissait exactement comme scs adversaires, 
les fréres Cantacuzénes (dont les chroniques relatent comment ils avaient échappé à la mort 
justement un 6 décembre, le jour de la Saint-Nicolas?), ou comme Icurs parcnts, lcs fréres Cre- 
tulescu, qui avaient dédié au même protecteur leur monastère situé sur la Colentina. Ainsi, au- 
delà des conflits et des haines des protagonistes, on rcléve dans la peinturc comme dans les chro- 
niques, le témoignage d'attitudes communes, révélatriccs pour les idées du temps. 

Certaincs petites phrases des chroniques, sur lesquelles on a tendance à passer trop rapide- 
ment, retrouvent tout leur sens si on les rapproche de l'art figuratif contemporain. Dans Cronica 
lui Matei Basarab (La Chronique de Matei Basarab) il est question des luttes entre le nouveau 
prince et le prétendent soutenu par la Porte, qui bénéficiait du concours dcs Tatars, Radu, fils 
du volévode Alexandru. Dans son style lapidaire, le chroniqueur note: « Lc bouclier du volévode 
Matei était l’archange Michel, tandis que celui du volévode Radu était Orac Myrza, le khan 
des Tatars... et quand le soir tomba ... la victoire revint au volévode Matei et le volévode 
Radu s’enfuit dans un grad effroi et nu-téte +3. C'est au «bouclier » de Matei Basarab, au glaive 
invincible de l'archangc Michel, que cclui dédia le monastére d'Arnota, destiné à devenir nécro- 
pole princiére. Il y enterra son pére, mort en Transylvanie lors des guerres de Michel le Brave, 
aprés que le boyard fidéle, « jupan Dragomir », eut ramené scs osscments d’Alba Iulia. Ce méme 
boyard, avec son épouse « dame Elena », éléva à Pláviceni un monastére à la gloire du méme 
archange Michel, exécuteur des sentences divines. La peinture du pronaos, à peine visible au- 
jourd'hui sous la couche de suie qui la recouvre, ne pcut plus être reproduite par photographie, 
mais les dessins de Cornelia Pillat restituent dans toute leur expressivité les intentions des fon- 
dateurs. Le « bouclier de Matei Basarab s était un guerricr toujours prêt à secourir le faible si le 
droit était de son cóté, donc un exemple et un encouragement dans les combats des soldats vala- 
ques contre les nombreux envahisseurs. 


Dans le choix des thémes de la pcinture murale on discerne aussi plus d'une fois les pré- 
férences des lecteurs roumains. Un excinple en sont les références aux textes qué nous nommons 
aujourd'hui « livres populaires +. La présence de saint Eustache, parfois entouré de sa famille, 
dans presque tous les ensembles analysés par Cornelia Pillat, pourrait dériver exclusivement 
des sources figuratives (dans la peinture murale du XVI? siècle le thème apparait aux monasté- 
res de Curtea de Arges, de Snagov, de Bucovat‘), mais les scénes de Topolnita reflétent deux 
moments dramatiques: celui des enfants ravis par les bétes sauvages et celui du massacre de 
toute la famille — qui impliquent [а connaissance directe de la légende de « l’officier • de Tra- 
jan, légende qui circulait donc en Valachie, où des situations et des dangers de cet ordre n'éta- 
jent pas гагеѕ5. 


2 Istoria Таги Româneşti. 1290— 1680. Letopiseful cantacuzinesc (Histoire dc la Valachle. 
1290— 1680. Chronique des Cantacuzénes), edition critique publiée par les soins de Constant Gre- 
cescu et de Dan Simonescu, Bucuresti, 1960, p. 172—173 (désormais, Let. салі. ). Un commentaire 
de cet épisode se trouve chez Mircea Anghelescu, Asupra cronicilor muntene din a doua jumd- 
tate a secolului al XVII-lea (Sur les chroniques valaques de la seconde moitié du XVIIe 
siècle), «Revista de istorie gi teorie literará » (RITL), 1976, 1, p. 65—69. 

8 Let. cant., p. 102. 

« Emil Lázárescu, Biserica minästirii Argesului (L'église du monastere d’Arges), Bucu- 
resti, 1967; C. L. Dumitrescu, op. cit., p. 34, 38. 

5 Le métropolite Dosoftei a commencé à imprimer, à Jassy, Viafa $i petrecerea svinfilor 
(La vie et la mort des saints) en 1682 et la peinture de Topolnita a été achevée en 1673, 
cf. Nicolae Cartojan, Cárfile populare tn literatura románeascd (Les livres populaires dans 1а 

\ ittérature roumaine), vol. II, 2° éd., Bucuresti, 1974. 
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Toujours au monastere de Topolnita, ой l'écho des «livres populaires » est si puissant, 
mais aussi à celui de Cretulesti-Rebegesti dont l'ensemble de peinture atteste l’érudition du fon- 
dateur, on reléve la figure de saint Alexis, dont la « Vie » existe en traduction roumaine dans 
Codicele de la Cohalm (un recueil de manuscrits), mais qui a alimenté surtout les traditions 
orales 6, 

Dans sa fondation de Pläviceni, «jupan » Dragomir, Репуоуё de Matei Basarab à Alba 
Iulia, s’est souvenu d'Alexandre le Grand par l'intermédiaire d’une légende comprise également 
dans Floarea darurilor (Fiore di virtù). Devant les ossements de l'illustre empereur ce n'est раз 
la grandeur du héros qu'évoque saint Sissoés, mais la vanité de ses actions, qui ne révélenL 
que son orgueil de conquérant. La scéne de Pláviceni atteste de bonne heure ce motif signalé 
par Radu Creteanu dans son étude sur les livres populaires? (qui se référe, il est vrai, surtout 
au XVIII? et au XIX? siècles). 

La répertoire iconographique des monastéres roumains du XVI? siécle comprend égale- 
ment l'allégorie dite de la licorne, peinte soit dans l'arcade donnant accés au naos, soit dans 
l'embrasure des fenétres du pronaos. À Stánesti-Vilcea, à l'église de l'hospice de Cozia ou à 
Tismana, le sens de l'allégorie — l'homme engagé dans un traquenard sans issue — est explicité 
par antithése au moyen de deux autres scénes : « Jonas dans le ventre de la baleine » et « Zosi- 
mas et Marie l'Egyptienne », qui démontrent que méme dans les circonstances les plus graves il 
existe une possibilité de salut. 

On retrouve le théme à l'époque de Matei Basarab, mais il occupe maintenant — à Ar- 
uota, Topolnita et Bäjesti — l'arc de l'entrée dans le pronaos (au cours des étapes suivantes 
on le retrouvera sur les surfaces extérieures des églises, déplacement qui parait correspondre à 
une évolution de son sens?) ; de toute facon, c'est à Cornelia Pillat que l'on doit de connaitre 
les représentations d'Arnota et de Topolnita. 

Dans l'église de l'hospice de Cozia (l'un des rares ensembles de peinture du XVI siè- 
cle qui se soient conservés intégralement) on remarque, outre l’allégorie de la licorne, la repré- 
sentation de Joasaph, sans doute un écho du roman Varlaam $i Ioasaf (Barlaam et Joasaph) 
attribué à saint Jean Damascéne (peint lui-méme sur une paroi voisine). Aprés que ce roman 
eut été traduit en roumain par Udriste Násturel, la représentation de ses deux héros apparaitra 
fréquemment dans la peinture murale de Valachie!?, Au monastère de Cretulesti-Rebegesti, 
dont la peinture date de 1669, on voit dans l'un des médaillons du naos saint Jean Damascéne, 
et, à ses cótés, Varlaam et encore un personnage non spécifié qui est probablement Joasaph. 
Ainsi, Radu Cretulescu, qui avait «une curiosité d'homme de la Renaissance pour les formes 
artistiques nouvelles », était au courant aussi des goüts littéraires locaux, ainsi qu'il ressort à 
la fois de l'allusion susmentionnée au roman — si souvent copié chez nous — de Barlaam et 
Joasaph et de maintes autres références aux écrits du temps. 


A Plätäresti, monastère refait en 1649 par Matei Basarab, on relève la représentation de 
saint Grégoire le Décapolite, personnage spécialement vénéré au monastére de Bistrita-Vilcea, 
fondé à la fin du XV* siécle par les ancétres du prince (le portrait du saint se trouve d'ailleurs 
dans l'église de l'hospice, qui date des premières années du XVI? siècle). Autant au monastère 
d'Arnota, situé sur une montagne dominant Bistrița, qu'à Topolnița, à l'autre bout de l’Olténie, 
vers Tismana et Vodita, les représentations des saints Grégoire le Décapolite et Nicodéme 
de Tismana sont peintes cóte à cóte, comme deux symboles des vertus proposées en exemple à 
cette époque de réorganisation culturelle. A Plätäresti aussi bien qu'à Arnota et à Topolnita, 
ils sont représentés tout prés des fondateurs, presque sur le méme pied qu'eux. 

Viafa lui Grigore Decapolitul (La Vie de Grégoire le Décapolite) connue chez nous dés 
le XVI? siécle dans des versions slavonnes, fut traduit en roumain probablement aprés le milieu 
du XVII? siècle, les manuscrits même plus tardifs conservant le souvenir de Barbu Craiovescu, 


6 N. Cartojan, op. cit., vol. I; Felix Karlinger, Frammenti sulla divulgazione del motivo 
di Sant' Alessio nella letteratura neolatina, RITL, 1976, 1, p. 21—28. 

7 Radu Creteanu, L'influence des livres populaires sur les beaux-arts en Valachie aux 
XVIII°— XIXS siècles, « Synthesis », III, 1976, p. 101—120. 

8 C. L. Dumitrescu, op. cit., p. 27, 31, 37, 99 note 15. 

* R. Creteanu, op. cit., p. 105—106; Cátálina Velculescu, « Synthesis », VI, 1979, p. 
139—143. Pour une vue d'ensemble sur la circulation du roman Barlaam et Joasaph, voir 
Felix Karlinger, Irmgard Lackner, Romanische Volksbücher, Darmstadt, 1978; pour la circu- 
lation de l'allégorie de la licorne, voir J. W. Einhorn, Spiritalis unicornis. Das Einhorn als 
Bedeutungsträger ..., München, 1976 (voir également RESEE, 4, 1980). 

10 В. Creteanu, op. cit., p. 107. 
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qui avait transféré les ossements du saint en Valachie à la fin du XV? siècle et les avait déposés 
à son monastère de Bistrita. 


En échange, les données sur la vie de Nicodème, qui fut le contemporain du voiévode 
Vladislav I°" (dernier quart du XVI? siècle), ne furent consignées par écrit, à ce qu'il semble, que 
dans la seconde moitié du XVII? siécle, par la relation de Paul d’Alep, basste sans doute sur 
les traditions orales (peut-étre aussi sur des écrits qui se sont perdus entre-temps). Les repré- 
sentations de Nicodéme et de Grégoire le Décapolite, à Plätäresti, Arnota ou Topolnita, reflé- 
tent la méme culture orale locale, qu‘ se traduit par des sélections faites dans le matériel des 
Erminii (des Herminies), ou méme par des adjonctions. Elles relövent de la méme atmosphére 
que celle où sont nées les chroniques internes ou les traductions des fnváfüturile lui Neagoe Basa- 
rab cätre fiul sáu Teodosie (Les Préceptes de Neagoe Basarab à son fils Teodosie) et de la Vie 
de Niphon, parallélement auxquelles on continuait d'ailleurs à cultiver la langue slavonne, né- 


cessaire pour le maintien des relations entre les différents peuples des Balkans assujettis par 
les Turcs. 


La présence de la culture locale, surtout sous sa forme rustique se fait partout sentir 
dans les ensembles dont s'occupe Cornelia Pillat. La peinture du monastére de Cretulesti-Rebe- 
gesti, fondation des fréres Pádure et Radu Cretulescu, refléte des traits de «l'école du sud de 
l'Europe, qui se trouvait — par l'intermédiaire de Venise — sous l'influence de l'art baroque 
occidental ». Mais il s'agit « d'une interprétation feintée de rusticité [soul. par nous] de certains 
principes de la peinture murale monumentale et de l'adoption de procédés nouveaux ». 


Depuis le choix des scénes jusqu'à celui des couleurs, 1а culture orale et méme les procédés 
de l'art populaire se trouvent au premier plan. Dans le pronaos de l'église de Bájesti, par exem- 
ple, «tout le décor a été traité comme les ornements de l'intérieur d'une écuelle »; de méme, 
à Arnota, apparaissent « des séraphins et des chérubins traités à la maniére des motifs décora- 
tifs populaires ›. Les représentants de cette culture populaire — qu'il s'agisse des peintres, 
des supérieurs des monastéres ou méme des boyards fondateurs d'églises — connaissaient aussi 
bien les écrits les plus répandus de l'époque que le répertoire des arts figuratifs, parmi lesquels 
ils choisissaient, avec un mélange d'habileté et de gaucherie, ce qui s'accordait le mieux aux di- 
mensions de l'édifice et aux significations qu'ils entendaient lui conférer. 

Le goüt pour la narration, pour le dramatisme et l'expressivité, l'art de mettre en valeur 
la personnalité des fondateurs et, surtout, l'influence omniprésente des éléments populaires 


Sont autant de traits semblables à ceux qui commencent à apparaitre dans la littérature roumaine 
du temps. 


L'ouvrage de Cornelia Pilat est intitulé + peinture murales, mais son véritable sujet 
c'est l'homme, car, en méme temps que la mentalité des peintres, il refléte celle des personnes 
pour lesquelles ceux-ci travaillaient. C'est pourquoi dans ce sommaire compte rendu, nous 
avons obéi à quelques-unes des suggestions qu'il peut offrir dans le domaine de la littérature. 
Nous nous sommes arrétés avec prédilection sur les liens existant entre la peinture, d'une part, 
et les chroniques, les livres populaires etla culture orale, de l'autre, thémes auxquels il convien- 
drait d'ajouter les disputes dogmatiques qui ont marqué le milieu du XVIII? siècle. 

Un substantiel résumé en langue francaise met le matériel а la portée du lecteur étranger. 

Les volumes parus jusqu'à ce jour aux Editions Meridiane font espérer que nous dis- 
poserons bientót d'analyses de la méme qualité pour la peinture de l'époque dite des Cantacu- 
zènes, de la peinture brancovan et de celle de l'époque des princes phanariotes (à commencer 
par celle de l'ancien monastére de Väcäresti, dont le destin à travers l'histoire a été si ingrat). 
Moins imposantes, mais nullement dépourvues d'intérét pour autant, sont les fondations mineu- 
res dues à des groupes de marchends ou de paysans, datant pour la plupart de la seconde moitié 
du XVIII? siécle et des premiéres décennies du siécle suivant. 


Cätälina Velculescu 


GUSTAV INEICHEN, Allgemeine Sprachtypologie. Ansätze und Methoden, Darmstadt, Wissen- 
schaftliche Buchgesellschaft, 1979. 


The growing interest shown in fundamental research is a characteristic feature of all 
Sciences today, and linguistics makes no exception either. Н manifests a special concern for 
problems relating to a typological classification of languages, problems that are vital for the 
study of both general and comparative grammar (interlingualen Vergleich). As L. Hjelmslev 
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would say, ‘‘C’est seulement par la typologie que la linguistique s'éléve à des points de vue tout 
à fait généraux et devient une science" !, Typology today is viewed as directly relating to the 
study of the universals. 


A modern research trend, “linguistic typology” is defined by Carlo Tagliavini as the 
‘‘grouping of languages by « types », which would correspond to the mental structure of various 
peoples'"?, Research into typological classification has revealed that each language is governed 
only by certain rules of expressing its grammar content, others being altogether missing, or used 
only incidentally. Typology relies on language structure, and is distinguished by grammatical 
means of expression featuring each case apart. What counts in typological classification is not as 
in genealogical classification the relationship of morphemes, that is linguistic filiation, but the 
type of language; in other words, the similitudes and differences that occur in the grammar 
structure of languages, irrespective of their origin. 


The concept of ‘‘typology” was first used in 1928 in the school of Prague theses, and it 
differs in quality from the 19th century concept which actually referred to a language classifi- 
cation. According to С. Ineichen, ‘‘Sie zählte für Jespersen zu den Fällen von e voreiliger Genera- 
lisierung *, an denen die Geschichte aller Zweige der Wissenschaft unglücklicherweise so reich 
ist”. 

The history of attempts of a typological analysis has constituted the subject-matter of 
works which in themselves make up rich bibliography 3. Like any other discipline, typology — 
in the modern acceptation of the word — evolved as its methodology became more and more 
complex, as it reached a higher degree of abstraction capable to comprise ever so many traits 
distinctive and at the same time peculiar to the analysed languages. As analysis criteria turned 
out to be increasingly more refined, this classification could penetrate deeper down into the 
intimate structure of languages. So far, no correlated history of ‘‘typology’’ and of compared 
linguistic typologies has been undertaken. However, the thesis that the new typology has 
many points in common with the 19th century one, is generally being accepted. Old typological 
concepts are still in use, and stand in a specialized correlation with theoretical grammar, 
otherwise a ‘‘typological’’ discipline would hardly be conceivable. As G. Ineichen put it, each 
epoch has not only its own philosophy, but its own ''grammar", too. 


The first stages traversed by typology toward becoming an autonomous discipline, the 
moments of confrontation at international lingustics congresses led to methodological diversi- 
fication and conceptual enrichment. In the past few decades, moreover (9th Congress — Hague, 
1962; 10th Congress — Bucharest, 1967; 11th Congress— Genoa; 12th Congress — Vienna, 1977), 
linguists appear to have been holding the view that *typology adds to our predictive power 
from a given synchronic system certain developments will be highly likely, others have less 
probability and still others may be practically excluded" 4. Quite remarkable in this respect are 
the contributions made at the 10th Congress in Bucharest as basic for the history of typology. 
Professor Gustav Ineichen of Góttingen, well known for his works in the area of comparative 
linguistics, and for his research unter dem Gesichtspunkt der sprachlichen Variation", succeeds 
in the present approach to achieve a perfect synthetic history of the evolution of this discipline 
from the 19th century to the present day. 

Linguists today show a tendency toward highlighting the openness of this discipline by 
using methodologies and certain concepts peculiar to other sciences, attempting in some of their 
most substantial works to find ways and means for overcoming a cryptic presentation acces- 
sible to a few initiated people only as to ensure the penetration of their results to broader scien- 
tific cercles. And this is what Ineichen does, namely he analyses the results of highly specialized 
investigations with a mind to an accessible presentation. 

With a view to an accurate organisation of extant information in the area, the author has 
divided his book into ten chapters: Die Grundlagen des Sprachvergleichs; Konzeptionen der 
Typologie; Grundbegriffe der klassischen Typologie; Die Arealtypologie; Initiativen der struk- 
turalischen Typologie; Typologische Ansütze in der Transformations grammatik; Die Wort- 
folgetypologie; Zum Problem des typologischen Wandels. 

Research is, therefore, centred both on an all-embracing record of the results obtained so 
far and onthe methodological organization of the viewpoints expressed by previous investigators. 


1L. Hjelmslev, Le langage, Paris, 1966, p. 52—53. 

* C. Tagliavini, Originile limbilor neolatine, Bucuresti, 1977, p. 3. 

3 Lorenzo Renzi, Histoire et objectifs de la typologie linguistique, in La tipologia linguis- 
lica, hrsg. P. Ramat, Bologna, 1976, p. 47—77. 

* R. Jakobson, Typological Studies and their Contribution to Historical Linguistics, in 
Proceedings on the Eighth International Congress of Linguistics, Oslo, 1958, p. 23. 
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Nevertheless, the author of this book leads ustothe conclusion that hierarchizing these results 
were impossible, and that each of the typologies suggested does make valuable contributions to 
the ever better knowledge of the language. 

And yet, in the specialists’ opinion, a systematic typologyis rather a premature under- 
taking despite the very rich literature in the area. 

А dynamic outlook on language, a synchronic and diachronic system approach led typo- 
logy toward a better nuanced study of the elements involved. H. Birnbaum affirmed that ‘new 
theoretical insights have becn applied in the study of linguistic genealogy and typology” 5. 
The realization that synchrony does not preclude certain dynamics inherent in linguistic struc- 
ture at a given time has led linguists to refine their interpretation of linguistic change on the 
basis of synchronic data. And furthermore assessing the standard reference employed the analy- 
sis viz, “metalinguistic model" ® as a tool in typological linguistics had as result the fact that 
this sort of new linguistic typology has already yielded some significant results. 


One of the chapters of the book is devoted to area typology, another concept introduced 
into scientific circulation by the Prague school. An overview of the theoretical principles which 
in certain historical periods will determine a convergent tendency in some languages having a 
territoria] continuity made Trubetzkoy suggest that common trends should benefit of an aggre- 
gate study, proposing for the group of languages formed in this way the term Sprachbund (union 
linguistique). According to the typological analysis, several such nuclei do exist in the world, 
among which ‘‘Balkan-, baltischer und Donaubund; Wikinger Bund; Inselsprachbung, Lito- 
ralbund, Bund der Diaspora — Sprachen, Rokytno- und Kama-Bund,  SAE-Bund" 
(p. 98). As regards the Balkan languages (Der Balkansprache als Beispiel, p. 108 —110), G. Inei- 
chen records the latest and most complete typological analysis made on the languages of this 
zone ?. (С. Savić, 1974, is missing from the bibliographical references). The common traits 
found pertain to morphology and phonology. We agree with the author’s conclusion that “einen 
Sprachbund gab es in der älteren Phase der Herausbildung der Sprachen und der Sprachräume 
auf dem Balkan noch nicht” (р. 110). Having a good knowledge of the history of European lan- 
guages, Ineichen achieves a concise outline of essential features and genesis of these zonal 
units. He makes a correct assessment of the Latin continuity in Southeastern Europe and of 
the emergence of Romanian, but his hypothesis that the Magyar language could belong to 
the group of Balkan languages, like Slovene does, is hardly acceptable. Closer to our view, is 
the Carpatho— Balkan formula put forward by a working team from several countries, provided 
it is accurately substantiated 8. 


A very useful Katalog der Sprachen (pp. 167—179) concludes this remarkable scientific 
work. For advances in typology, the present synthesis is not merely an inventory of achieve- 
ments but moreover a "data bank" full of suggestions for future research. 


Zamfira Mihail 


GEORGI DIMOV, Българската марксическа критика u paseumuemo на националната 
ни литература, София, «Наука и Изкуство», 1980 


Еще в «вступительном слове» своей книги Георги Димов обосновал некоторые 
кардинальные проблемы, которые получат свое разрешение в работе, а также опре- 
делил основные компоненты собственного исследовательного метода. Литературный 


5 H. Birnbaum, On Reconstruction and Prediction: two Correlates of Diachrony in Genetic 
and Typological Linguistics, in Actes du X* Congrès International des Linguistes, vol. III, 
Bucuresti, 1970, p. 497—501. G. Francescato suggest to extend the field of typology to 
‘comprehend also some diachronic facts, both in the past and future; I still remain of the 
more traditional opinion that typology has to be taken as a purely synchronic discipline 
(loc. cit., p. 501). 

6 Actes..., p. 499. 

7 С. Décsy, Die linguisticher Struktur Europas, Wiesbaden, 1973; H. Haarmann, Aspekte 
«ler Arealtypologie. Die Problematik der europäischer Sprachbunde, Tübingen, 1976. 

8 «Carpatobalcanica'', Bratislava, I (1960) — VIII (1978). Cf. our Chronicle in “Ethnolo- 
gica”, Bucuresti, 1979, p. 101—102. 
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процесс требует cHHXpoHHOrO рассмотрения и интерпретирования. Художественная 
литература должна быть включена в систему культуры за соответствующий период 
и её трактовка должна осуществиться, учитывая «теоретико-критические требования 
времени». Автор глубоко убежден, что теоретико-критические принципы и критерии 
переплетаются с концепциями об «общественно-историческом и духовно-нравствен- 
ном развитии человеческого общества». Кроме этого теоретико-критическое мышле- 
ние объединяет как в фокусе не только социально-идеологические возрения дан- 
ного общества, но и отражает самые существенные координаты национальной куль- 
туры. Отсюда и вытекают задачи литературной критики («эстетики в действии»); она 
требует исполнения «познавательной, оценочной, идеологической роли» для того, 
чтобы узаконить ее предназначение в сложном литературном и общественном раз- 
витии. Особенное значение имеет и следующая проблема: история литературы и исто- 
рия литературной критики должны получить равноценное место в этом синхронном 
интерпретировании. 


Автор выявляет главные тенденции развития болгарской эстетико-теоретиче- 
ской и критической мысли периода культурного возрождения; путем N0- 
исков и открытий он обнаруживает прогрессивное мышление переломной эпохи после 
Освобождения от турецкого ига, включив эту целостную подсистему в комплексную 
систему общекультурной национальной эволюции. И закономерно он подчер- 
кивает родственную преемственность между завоеваниями прошлого (близкого и 
далекого) и первыми зрелыми шагами теоретико-критической марксистской мысли. 
А этот вопрос уже непосредственно связан с именем Димитрия Благоева — самого 
известного марксиста на Балканах конца XIX — начала ХХ века. 

Г. Димову удалось объяснить и обобщить сложные диалектические взаимо- 
отношения между достижениями и слабостями марксистской эстетики, теории и кри- 
тики в Болгарии. Но практика Благоева-критика опередила его теоретические 
ввгляды на критику, которая должна была объяснять если идея данного произведения 
осуществлена в соответствующ>й художественной форме. Основоположник марк- 
систской критики в сущности не только объясняет, но и судит и направляет: его науч- 
ная прозорливая деятельность критика обосновывает появление и закономерное 
прогрессивное развитие революционно-пролетарской литературы, этого светлого 
будущего болгарской национальной и духовной жизни. Таким образом критическая 
дума Благоева превращается в подчеркнуто активное звено в цепи: автор-критик- 
читатель. Это одна из постановок, чье принципиальное и нюансированное разреше- 
ние играет существенную роль и в наше время. Не случайно сегодня самым современ- 
ным направлением в мировом литературоведении является социология литературы. 
Мы не можем не испытывать чувства законной гордости, что подобные проблемы были 
разработаны в Болгарии еще Ha заре социалистического движения. Это наш большой 
национальный вклад в науку мировой литературы. И именно в этом состоит самая 
большая заслуга историка культуры Т. Димова в области литературы. Сдержанным 
тоном аргументированного академизма он смог определить истинное место марксист- 
ского эстетико-теоретического и критического наследства в системе национальной и 
общечеловеческой культуры. Он определяет его место, а также истинные его коорди- 
наты. 

В своей интерпретации автор не допускает одностороннего «ортодоксального» 
толькования. В анализе-синтезе переплетаются социальные параметры исторического 
времени, народнопсихологические координаты нации, социально-психологические 
компоненты классов в обществе, художественная действительность оцененных лите- 
ратурных произведений. Таким образом пояснение сложных проблем в марксистской 
критике во многом превосходит характер обычного коментария. Георгий Димов, 
объединив знания и усилия социолога и психолога, историка культуры, литератур- 
ного эстета, теоретика и критика, достиг в последнем итоге истины путем комплекс- 
ной трактовки многообразных фактов. А это возможно лишь тогда, когда исследу- 
ется не только теоретико-критическое мышление прошлого и настоящего, но и на- 
правляющие тенденции литературного процесса в целом. И еще одно обстоятельство, 
не менее существенное — чутье исследователя, который смог ориентироваться Oes- 
грешно в сложной многоцветной гамме литературных явлений, умение открыть и 
синтетизировать закономерносити литературного развития. Хотя и несклонен к панде- 
терминизму национального литературного процесса Г. Димов определил его сложную 
физиономию. «Национальный историко-литературный процесс — пишет он — всегда 
характеризирован одной неизменной диалектической обусловленностью между CO- 
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циальным и духовным развитием, между общественно-идейным и литературно-зсте- 
тическим созреванием». Подчеркнуто верный такой методологии автор осуществляет 
свое исследование, подчиненное «схеме»: социально-политическая атмосфера-идео- 
логия-зстетика-литературный процесс; «схема», которая со своими оттенками, пластич- 
ностью обеспечивает точную оценку художественно-теоретико-критических явлений. 
И зто относится не только к достижениям и недостаткам социалистического литера- 
турного фронта. Г. Димов, руководствуясь историческими закономерностями об- 
щественного развития и относительной автономности художественной логики, дал 
объективную оценку целому ряду художественных достижений, стоящих в стороне 
от революционно-пролетарской литературы. Это же значительные произведения 
наших непролетарских писателей и поетов, которые в соответствующий период были 
истолкованы отдельными представлениями социалистической критики, односторонне, 
с узких, ограниченных позиций. Таким образом весь критический и литературно- 
исторический труд Георгия Бакалова получил максимально объективную оценку. 
Автор книги добросовестно и целенаправлено исследует все зволюционные тенденции 
в идеологической и зстетитической деятельности зтого ветерана марксистского лите- 
ратуроведения. Вся интерпретация исполнена в таком плане, что творческая индиви- 
дуальность Бакалова-критика выделяется не как изолированное явление, а как важ- 
ное направление в прогрессивной литературной жизни времени. 


Опираясь на большие достижения культуры первого десятилетия ХХ века, 
Г. Димов ищет не только творца художественного слова у человека, но и судью-кри- 
тика литературных ценностей (Basos, Смирненский, Гео Милев, Л. Стоянов, Г. Ka- 
раславов и т. д.). В диалектическом освещении представлен восходящий поток тео- 
ретико-критической социалистической мысли в лице Г. Караславова и в особенности 
Тодора Павлова. Здесь проявляется найвысшее мастерство литературоведа Г. Димова. 
Его оценки о самом крупном представителе марксистской философии и зстетики Бол- 
гарии 30—40-х годов максимально синтетизированы и предельно точны. Представ- 
ленный на широком фоне, характерном для духовной атмосферы той зпохи, Т. Павлов 
выступает (в интерпретации автора) как самый усовершенствованный синтез фило- 
софско-зстетического, литературно-критического и обще-идеологического расцвета 
социалистического литературного фронта второй половины 30-х годов. С его огром- 
ным — по объему и значимости трудом связана разработка самых главных проблем 
марксистской идеологии и зстетики: сложные взаимоотношения между мировоззре- 
нием и методом, формой и содержанием, субъектом и объектом, логикой и психоло- 
гией в художественном процессе, народностью и классовостью в искусстве, индиви- 
дуальным, национальным и общечеловеческим, взаимопроникновение между различ- 
ными направлениями, методами, стилями и т. д. Как результат многостороннего 
синтеза-анализа его формулировки имеют актуальный резонанс в современном кон- 
тексте марксистской всемирной зстетики и также являются прочной методо- 
логической основой для новых исследований в области зстетики. С полным основа- 
нием Г. Димов подчеркивает как особенное завоевание литературоведа-марксиста 
его исследовательский метод («синхрония»), сочетающий самые адекватные возмож- 
ности исторического и логического подхода к литературным явлениям. И именно 
этот метод обеспечил завидную прочность и непереходящий характер всех его работ. 
И в не меньшей степени оказано внимание дальновидной идеологической основе при 
помощи которой Т. Павлов построил свою концепцию о литературном наследстве, 
о литературном сотрудничестве и о сторонниках социалистической литературы. 


Несомненно, любой национальный литературный процесс зто комплексная 
величина. Для образования тальвега полноводной реки необходимо множество пото- 
ков и маленьких рек. И в этом состоит одно из самых главных достоинств книги: 
Г. Димов смог представить в подчеркнуто аргументированном освещении творческое 
восходящее развитие болгарской марксистской зстетики, теории и критики до того 
момента, как зто идеологическое мышление завоевало руководящее место на нашем 
прогрессивном культурном фронте: и он доказывает, что зта завоеванная позиция не 
является закостенелым состоянием, догмой, которую надо соблюдать со всей стро- 
гостью. 

Автор внушает читателю мысль, что ата традиция является в то же время зна- 
менательной тенденцией, которая вполне закономерно ведет к новым завоеваниям 
на идеологическом фронте... до наших дней. 

Своими достоинствами труд Г. Димова намного превосходит значение простого 
историко-литературного исследования. Болгарская марксистская критика и разви- 
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тие национальной литературы — плод долголетней работы автора в области эсте- 
тики, теории и критики — является не только вершиной творческого пути историка 
литературы Г. Димова. Это монография, которая всеми своими структурными звенами 
будет содействовать продвижению вперед будущих подобных исследований о нацио- 
нальном процессе культуры и литературы. Тем более, что автор представил в синте- 
тическом плане крупные проблемы болгарской литературной науки, которые ждут 
своих будущих исследователей. Это проблемы культурно-исторической, социально- 
политической, эстетической и идеологической сути. Их глубокое освещение обогатят 
не только болгарскую литературу, но и породнят их с самыми значительными умст- 
венными процессами в мире. Рассматривая современный расцвет эстетической и идео- 
логической болгарской мысли как правильное усвоение уроков прошлого, Г. Димов 
создал методологию литературоведческих исследований, которая должна не только 
расширить сферу деятельности (социологические, психологические, структурно- 
художественные, лингво-стилистические анализы и наблюдения), но и осуществить 
обратное движение, T. e. исходя от художественного и критико-теоретического слова 
надо отправиться к познанию лично-индивидуального человеческого строения и слож- 
ной физиономии социальной жизни в Болгарии и в мире. 

Работа Георгия Димова — существенный вклад не только в болгарское литера- 
туроведение, но и в современную марксистскую эстетику, теорию и критику. 


Страхил Попов 
(Sofia) 
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DEM. С. TSAMIS, Тосӯђр Коло9ётоо Zuyypappata (Oeooxkonxetc Butaviwol ouvypapeïc, 1) 
Centre d’études byzantines. Thessalonique. 1980, 560 p. 


Descendant d’une brillante famille byzantine, Joseph Calothetos est né fort probable- 
ment en Crète, vers la fin du XIII® siècle. Il devait bénéficier d'une éducation soignée et choisir, 
trés töt, d’entrer dans les ordres, 4 Athos, ой il rallia le courant d’idées de Grégoire Palamas. Une 
bonne partie de sa vie s’est passée а Thessalonique, puis en captivité chez les Turcs. Sa mort se 
place aprés l'an 1356. L’ceuvre qu'il a rédigée dans la période comprise entre les années 1342— 
1355 s'est conservée sous la forme de quatre manuscrits, intégralement édités à présent pour 
la première fois. Cette œuvre se compose de neuf traités ou Aóyot (р. 81—341), de sept lettres 
(p. 363—419) et de trois ёүхошо (p. 435—522) racontant la vie d'André de Crète, du patriarche 
Athanase et de Grégoire de Nicomédie. Ecrites dans l'esprit de la littérature réconfortante, 
ces trois dernières œuvres ne fournissent guère de données concrètes, ne contribuant en rien à 
une meilleure connaissance de l'époque respective. Par contre, ses traités et ses lettres représentent 
un plaidoyer intelligent en faveur de Grégoire Palmas, considéré un génie spirituel, un saint dans 
sa vie privée, un homme magnifique (9xupozóc &vñp) et un noble combattant pour la vérité 
(yevvatog «^j; dindelac Ümepuayos). Il convient de reconnaître la vaste culture de l'auteur, sa 
profonde connaissance de la littérature antique dont il cite les poétes Homére, Hésoide, Eschyle, 
Sophocle, Euripide, Aristophane, Ménandre, Théocrite, les philosophes Platon, Aristote, Plotin, 
les historiens Thucydide, Xénophon, Polybe, Plutarque, les rhéteurs et prosateurs Eschine, 
Démonsthéne, Hyppocrate, Lucien, Libanios, sa maîtrise exceptionnelle de la Bible et de la 
patristique. Il était parfaitement au courant de la littérature byzantine de son époque et de celle 
qui l'a précédée. On constate sa facilité à recourir aux arguments et citations recueillis ad hoc 
et interprétés en faveur de sa thése, bien qu'il ne puisse s'échapper complétement au subjecti- 
visme inhérent à une entreprise aussi vaste et complexe que celle dans laquelle il s'était engagé. 
Mais sa forme d'expression est personnelle, puisant des figures de style dans l'art militaire et 
usant d'un langage attique tout simple, pur et élégant, qui rappelle ses classiques, Xénophone 
tout particuliérement . Fort souvent il évite de nommer ses adversaires, préférant les désigner 
par des surnoms: Barlaam ou «l'homme de Calabre » devient Thrasimaque ou Hermès, alors 
que son adepte Akidymos, originaire de Prislop en Macédoine, sera tantót Galucophanes, 
tantôt l’Illyrien. Il traite de la manière suivante le thème de l'influence exercée par Barlaam 
dans la décennie 1330— 1340: « L'homme de Calabre s'est glissé, on ne sait comment, jusqu'à 
la cour impériale des Rhomées et il a su obtenir la bineveillance de l'empereur et des hauts 
dignitaires, passant pour un personnage important, un second Hermés, et gagnant tous les suf- 
frages« (Log. 6, 2, 25—29). Par contre, il se montre catégorique quant à la défaite de Barlaam 
et au triomphe de Grégoire Palamas lors du concile du mois d’août 1351: « Je vous fournirai 
de témoins dignes de confiance au sujet de notre victoire... le très pieux empereur et tous ceux 
qui l'entourent, les victoires, les proclamations, les approbations, les applaudissements généraux, 
les honneurs et les couronnes en notre honneur, cependant que pour l'honteuse défaite des ad- 
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ein pu D^ de tout le monde et le bläme définitif qu'ils méritaient à juste titre » (Log. 
8, 6, 272—279). 

А propos de 1а personne de Palamas, l'auteur use de toute une série d'attributs: vigilence 
(&ypurvia), jeûne (vnotelx), modération (&yxpdrew), désir de chanter (фолифд (о) et de 
dormir par terre (yautuvla), indigence (Enpoxottia), défaut de propreté chez celui qui пе va pas se 
laver (&houtlx), absence d'orgueil (&tupla), douceur (fuepétnc), habitude du silence (ctc), 
aspiration à la retraite (&voy poto), tranquillité et calme (ouxlæ), prière incessante (npocevy} 
&Biéxonoc), lien amical sûr (cuvdeopds &xptBic) et pur amour de Diey (ole прос Sebv dxparpvic). 
Du fait de son caractére polémique trés accusé, cette ceuvre se lit avec intérét, car elle met au 
jour des cótés inédits de 1а fameuse dispute religieuse qui, au XIV? siécle, allait faire de 
Grégoire Palamas un saint et le représentant le plus autorisé du mysticisme byzantin. 


H. M. 


Studi di filologia bizantina, I. Facoltà di Lettere e Filosofia dell'Università di Catania, 1979, 
99 pp. (Quaderni del Siculorum Gymnasium, 8) 


Ce volume compte les contributions intéressantes de Rosario Anastasi, Carmelo U. Crimi, 
Anna Z. Di Benedetto, Francesco Rizzo Nervo et Francesco Romano, portant sur divers pro- 
blémes: philologie, critique des textes ou valorisation de certains documents historiques. Tout 
à fait remarquables au point de vue style et interprétation s'avérent les trois études consacrées 
à la vie et l’œuvre de Psellos dues à Rosario Anastasi: Sui Charisticii di Psello (p. 21—26), Sulla 
Chronografia (p. 27—36) et L'Università a Bisanzio nel XI secolo (p. 37—64). L'examen des 
faits permet à l'auteur d'en dégager les conclusions suivantes: la retraite au couvent de Psellos 
se place, au plus tard, en 1050; la distinction entre «chronique monacale, chronographie + 
et « histoire » n'était pas aussi tranchante, aussi absolue que sont enclins de le penser quelques 
interprètes modernes: le titre de Chronographie donné à l'ouvrage de Psellos n'exclut guère la 
possibilité que cette chronique ait revétu la forme d'une histoire authentique, alerte et témoi- 
gnant d'une certaine liberté de jugement ; l'enseignement supérieur au X I* siècle, privé ou soutenu 
par l'Etat, et les rapports de Psellos avec Xiphilinos ont connu une évolution susceptible d'être 
résumée comme suit: détenant les fonctions de asecrelis et proloasecrelis, Psellos favorisa l'entrés 
à la cour de son ami X yphilinos, qui devait devenir le patriarche de Constantinople dans l'inter- 
valle des années 1064—1075; ensemble, ils ont accompli une ceuvre d'étroite collaboration 
dans Je domaine de l'enseignement supérieur quand l'empereur les déchargea de leurs táches 
administratives pour leur attribuer des fonctions purement didactiques; rappelés par 1а suite à 
de hautes dignités administratives, Psellos allait continuer à veiller sur son ami pendant les mo- 
ments difficiles. 


Gráce à l'interprétation de Rosario Anastasi, les données concernant ces deux érudits 
byzantins prennent une tournure plus cohérente, notre vision de l'enseignement supérieur au 
XI? siécle devenant elle aussi plus nette. À ceci s'ajoute l'intérét pour les études byzantines 
épanoui dans un climat cordial à Catania, à la hauteur d'une longue tradition locale. 


H. M. 


EMMANOUIL KRIARAS, Ac£ux тїс pecarcovixiio ‘Envis 81.6800 Ypapparelag 
1100 — 1669. Tome VII. Thessalonique, 1980. 72 + 414 pp. 


Le présent volume est consacré aux lettres C, n. 9, t et x, jusqu'au mot xuraSAppivoc; 
avec ceci l'auteur vient de réaliser presque la moitié de son immense entreprise scientifique. 
Sa bibliographie va avec ce nouveau tome depuis le numéro 2581 jusqu'au numéro 2726 — ce 
qui témoigne de son incessant enrichissement sur le parcours. Si l’attention la plus grande a été 
accordée à l'élément populaire, il est évident aussi qu'il a été impossible d'enregistrer d'une 
maniére exhaustive le matériel fiché. I] est tout aussi naturel que certains mots aient été ou- 
bliés ou bien laissés de cóté à bon escient. En voici quelques exemples. On trouvera dans les 
Lexiques grecs inédits d'Emmanouil Miller, publiés par |’ Annuaire de l'Association pour l'en- 
couragement des études grecques en France », VIII, 1874, p. 222—284, vers 238 de la p. 203, 
l'explication suivante: СёхЛоу Earl tò Bpéravov c'est-à-dire Léo c'est la faux ou Ja serpe». 
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Ces lexiques, conservés à Athos, ont été rédigés aux X®—X.IV® siècles. Représentant quelque 
emprunt local à ce qu'il semble, le mot CaxAov ne devait ni se généraliser, ni survivre. Dans 
l'œuvre de l'historien Ducas, écrite vers les années 1462, la note suivante retient l'attention: 
TÒ ттс хералс x&Aoppux, 6 xat Thy xotwijv yAattav ‘Pmpator Сархоо\лбу Aéyouor (p. 179, 20, éd. 
roum. Grecu). Le volume VIII des Œuvres complètes de Gennadios Scholarios publiées pour 
la premiére fois par Louis Petit, Х. A. Siterides, Martin Jugie(Paris, 1936), comporte l'explication 
Cbyactpov, à х:Вотёс À ў Evalyn aopóc (p. 441, 13). Rédigé vers les années 1190, le commentaire 
de Théodore Balsamon sur les canons des conciles fait mention du terme iufevrév= inventa- 
rium: пошї Sì xal бтибоюу lufevrév, Patrologia Graeca, t. 138, col. 1127 A. La chronique 
des sultans publiée par Georgios Th. Zoras (Athènes 1958) cite les mots xaotéXAta xal x 
ivrévux (p. 79, 27), dont le dernier correspond au latin docte ingenia «œuvres d'ingénieur ». 
Aux variantes de x&utotov on pourrait ajouter les formes xkuacov et xkuacoc enregistrées par 
le lexicon de Zonaras que publia J. A. Tittmann (Leipzig, 1808, n? 1150). Enfin il convient de 
prendre également en évidence les mots x&votpov — xdvatptov cités par Théodore Balsamon 
( Patrologia Graeca, t. 137, 8457: прос dé xal elc xovarp&rouc, то®с 8:0. аб T]pou &xpwornpradévrac), 
ainsi que par le document émané de la Patriarchie n? 686, qui figure dans le volume II de 
F. Miklosich— J. Müller, Acta et diplomata graeca medii evi sacra et profana (Wien, 1862, p. 567: 
хоустріоу d&pyupodidypucov, de l'an 1396). 


Le trésor lexical réuni dans cet ouvrage impressionant ne saurait que s'imposer de soi. 
Plusieurs pages en sont consacrées aux mots composés en дєёс, xaxóc, xaAdc. On constatera aussi 
la relative fréquence du suffixe vulgaire en-ito«. Certaines variantes font penser à une étymo- 
logie multiple, par exemple: xa«A&pnc, xafaAdptog, xeYxeMkptoc, xxyxeAaplx, d'origine latine, 
face aux variantes xafaAwpng, xafarXépoc, xavttedapla, navrleidpng, de souche vénitienne. 
Les strates successives du latin et del'italien font un véritable mélange et se confondent surtout 
dans la terminologie typiquement médiévale, à savoir: xaotéAAtov, xaotéAdo, касте, 
xaotedAavelov, xaoteMavixiov, xacTeAAkvoc, xacteAAukvog , etc. П n'est pas toujours facile 
de distinguer les éléments italiens des éléments latins: l'influence italienne commenga à se 
faire sentir aprés l'an 1200, pour s'imposer au premier rang de la culture byzantine aux siécles 
suivants. Par exemple, selon l'auteur, le terme xaur&va «cloches serait d'origine latine, mais 
comme il ne parait pas avant 1200, on serait en droit dele ranger plutót dans la catégorie des 
éléments d’origine italienne, sous la méme rubrique que xauzavéA. En revanche, xaunavite 
(roum. cumpánesc) et xauravés (roum. cumpănă) qui désignent le verbe peser et le substantif 
balance (celui-ci ayant donné en vieux slave kompona) attestent l'existence d'une aire linguis- 
tique d'origine latine. 


H. M. 


JOHN F. HALDON, Recruitement and Conscription in the Byzantine Army c. 550—950. 
A Study of the Origins of the Stratiotika Ktemata, Wien, 1979, 84 p. 


L'étude remet en discussion l'un des problèmes de base de la société byzantine des VI°— 
X? siécles — l'origine de l'institution des stratiotes et des biens militaires — probléme intéres- 
sant l’histoire administrative et sociale à la fois. 

L'auteur part de la ré-interprétation des principales sources sur les débuts de l'organi- 
sation militaire propre à Byzance aux VII®—X® siècles — Théophanes, Georgios de Pisidie et 
Chronicon Pascale — pour rejeter la thése de G. Ostrogorsky et N. Oikonomidés selon laquelle 
l'origine du systéme des thémes se trouverait dans les réformes militalres de l'empereur Hera- 
kleios. Pour Haldon le systéme n'apportent pas ces modifications substantielles dans l'ordre 
militaire byzantin qui allaient donner de la vitalité à l'empire des Isauriens et des Macédoniens, 
mais elles s'inscrivent sur la ligne de la tentative de ses prédécesseurs de la seconde moitié du 
VI? siècle de réintroduire le service militaire héréditaire et d'apporter des changements dans la 
structure tactique des armées byzantines. L'ancien système militaire survit jusqu'au-delà du 
milieu du VII? siècle, lorsque, sous la pression des événements — surtout des invasions arabes 
en Asie Mineure — apparatt le nouveau systéme des thémes. C'est le fruit du processus de la 
rédistribution des armées impériales dans les provinces. Par ailleurs, contrairement aux an- 
ciens points de vue (J. Karajannopoulos, P. Lemerle, H. Ahrweiler) selon lesquels les biens 
militaires (stratiôtika ktémata) n'apparaissent qu'aux IX9— Хе siècles, l’auteur considère que 
dés la seconde moitié du VII? siécle apparaissent les propriétés stratiotiques comme base de re- 
crutement de l'armée byzantine et le phénomène se rattache à l'incapacité des autorités Impé- 
riales d'assurer la paie régulière des troupes. Jusqu'au X siècle, il n'y a pas de législation 
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relative aux biens stratiotiques, parce que les obligations militaires étaient attachées hérédi- 
tairement au stratiote et non à ses propriétés. Ce n'est qu'au Хе siècle, lorsqu'on assiste à une 
aliénation massive des propriétés militaires, que l'autorité impériale passe à la protection des 
biens stratiotiques et au transfert des obligations militaires du détenteur dulot stratiotique et 
de sa famille sur la propriété stratiotique. 


Il y a dans l'exposé de l'auteur quelques points de vue discutables, par exemple, la thése 
que l'institution des limitanei n'aurait eu aucune influence sur la territorialisation de l'armée 
byzantine au VIIJ? siècle et même sur la genèse des biens militaires (р. 77) n'est pas convaincante. 
On pourrait aussi reprocher à son analyse la totale abstraction qu'elle fait de l'évolution des 
structures sociales de l'empire aux VIIe— X? siècles. Mais, au-delà de ces remarques, soulignons 
que l'étude de J. Haldon met en discussion des points de vue nouveaux sur une question des 
plus controversées de l'histoire administrative et sociale de Byzance, qui mérite toute l'attention. 


15. B. 


Плиска Преслав (Pliska — Preslav. Des recherches et des matériaux), tome I, 1979, 212 p. 


Par ce livre l'Académie bulgare des sciences a pris l'initiative de publier sous la forme de 
quelques volumes-album les résultats des recherches entreprises dans les deux capitales du 
premier État bulgare — Pliska et Preslav. 


Mais dans ce volume sont présentés aussi les résultats des investigations archéologiques 
de Madara, localité située tout prés de la ville Sumen. Dans cette direction s'inscrit de méme 
la contribution Pliska, Preslav, Madara. Fouilles et Etudes, rédigée par l'archéologue dont on 
regrette la mort, Stantio Vaklinov. 


Pour que le lecteur puisse se rendre compte de la variété des problémes débattus en ce qui 
suit nous étalerons les titres des travaux publiés: 


Deux églises à Preslav (Totju Totev et Pavel Georgiev); Sur certaines particularités 
architecturales — compositionelles des monastères de Veliki Preslav (Neli Caneva—Decevska); 
Les sarcophages de pierre prés de la Grande basilique de Pliska (Stamen Mihajlov); Le matériel 
d'ossements humains des sarcophages de Pliska (D. Kadanov, M. Balan, С. Ikonomov, 
J. Jordanov); Conservation de couteau et de ceinture du sarcophage 4 de Pliska (A. Mihajlov, 
A. Savov, M. Malecki, N. Jvanova); La nécropole prés de la Grande basilique de Pliska (Zivka 
VaZarova); Le mur d'enceinte occidental à Pliska— Etude du secteur sud au cours de 1973 et 1974 
(Ljudmila Donceva — Petkova); Le mur d’enceinte oriental à Pliska (Fouilles au cours de 1972— 
1974) (Radoslav Vasiliev); Le mur d'enceinte méridional de Pliska et la nécropole découverte 
à coté de lui (Fouilles an 1971— 1974) (Ioan Zahariev); Materiaux découvertes dans les locaux 
artisanaux el de commerce au nord de la porte méridionale de la ville intérieur de Pliska (Atanas 
Milcev); Fouilles de mur d’enceinte oriental de la ville intérieur de Preslav 1973—1974 (Stefan 
Lisicov); Nouveaux monuments épigraphiques de Preslav (Dimitár Ovéarov); Inscriptions bulga- 
res anciennes prés du village Kalugerica (Ara Margos); Deux sceaux de plomb d'archevéque bulgare 
nouvellement découverts (Totju Totev); Sur les gourdes d'argile en Bulgarie médievale (Raso Rasev). 
Le volume contient encore un article sur les problémes de la culture de la Russie kiévienne, signé 
par M. V. Stepkina. 

Les rapports et les études de ce premier tome du recueil Pliska— Preslav essayent et réus- 
sissent en bonne mesure de nous faire une image sur les réalités archéologiques de ces deux capi- 
tales bulgares. Les affirmations sont d'habitude illustrées avec des photos, dessins et plans. 


L'encadrement chronologique est correct en général. Au sujet de ce probléme il convient 
d'attirer l'attention qu'il y a quelques documents archéologiques de Pliska — par exemple 
la figure 111, a gauche, page 173 — qui datent plutôt de la deuxième moitié du XII? siécle— 
premiére moitié du XIII? s. L'objet dont nous parlons est un briquet et non pas une boucle 
de ceinture, comme soutient l'auteur à la page 171. Cet élément joint à d'autres qui ont été 
publiés entre-temps nous permet d'admettre qu'il y avait de la vie à Pliska méme aprés le 
XI? siécle. 

Le volume bénéficie d'un court résumé en français. 
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Lexicon des Mittelalters. Erster Band/Achte Lieferung: Bernabas v. Reggio— Bayern; Neunte 
Lieferung: Bayeux — Bentivoglio; Zehnte Lieferung: Benvenuto — Bettelordenskirche 
Artemis Verlag, München und Zürich, 1980* 


La publication de ce grand Lexicon du Moyen Age а, gráce aux soins des Editions Arte- 
mis de Munich— Zurich, continué par l'apparition de ces trois livraisons. Par rapport aux 
fascicules antérieurs, cette fois l'histoire du Sud-Est européen y est, parla volonté du hasard, 
moins représentée. Aussi avons-nous pris la liberté de mettre en évidence dans ce qui suit 
quelques précisions de détail. 


Ainsi par exemple ad vocem Barren, sont citées, entre autres catégories de lingots utilisés 
comme moyens d'échange économique depuis l’äge du bronze, les barres romaines d'or: «stan- 
genförmige Goldbarren (Fundorte u. a. auf dem Balkan), jeweils mit eingeschlagenen Wert- 
stempeln » (coll. 1487). A notre avis, cette information devrait étre complétée, en lui apportant 
les précisions suivantes: 


a. les barres en question portent les estampilles de garantie appliquées à Sirmium, Naîs- 
sus — ой pourtant l'existence d'un atelier monétaire n'est pas connue jusqu' à présent — , Thes- 
salonica et dans le camp de l'armée impériale (COMITatus); les noms des employés qui ont 
vérifié le titre de l'or y sont toujours indiqués; 


b. quelques exemplaires portent également les effigies conjointes des empereurs Gratieu, 
Valentinien II et Théodose Тег, ce qui permet de les dater trés exactement, à savoir en 379/380; 


c. la plupart des barres romaines d'or, munies d'estampilles de garantie officielles, provien- 
nent de deux trésors découverts en Transylvanie; on n'en compte jusqu'à présent aucune décou- 
verte similaire dans les Balkans. 


Au sujet des barres romaines d'or trouvées en Transylvanie, il existe une abondante biblio- 
graphie ; celle qui figure à la fin du mot Barren devrait citer au moins les travaux suivants: Fr. 
Kenner, Römische Barren mit Stempeln, Archüol. — epigr. Mitteil. aus Österreich, 12, 1888 
p. 1—24, 71— 73 ;G. Elmer, Exkurs über die römischen Goldbarren aus Sirmium (Naissus und 
Thessalonice) und ihre Datierung, Numizmatitar, Belgrade, V, 1935, 2, р. 17—21; Octavian 
Iliescu, Nouvelles informations relatives aux lingots romains d'or, trouvés en Transylvanie, Rev. 
Étud. Sud-Est Europ., 3, 1965, p. 269—281 (où l'on trouvera également de nombreux rensei- 
gnements sur la bibliographie antérieure). 


d. le grand trésor trouvé en 1903 à Aboukir (en Egypte) comprenait lui aussi des barres 
d'or, mais, à la différence de celles trouvées en Transylvanie, elles portent des estampilles de 
garantie privées, appliquées par des banquiers comme par exemple Benignus, Hermos, Proculus. 
Au sujet du trésor d'Aboukir, v. K. Regling, RE, VII, Bd/13. Hlbbd., Stuttgart, 1910, col. 
981, s. v. Geld. 

e. le texte présenté sous la voix Barren omet de mentionner les lingots d'argent, utilisés 
comme moyen d'échange nonmonnayés aux XIIIe— X IVesiécles dans le commerce oriental, depuis 
la région des Bouches du Danube à travers l'empire mongol jusqu'en Asie Centrale et Orientale. 
Les documents génois contemporains de Caffa, de Kilia et de Licostomo en font fréquemment 
mention ; ce sont les sommi d'argent, au poids variable. A ce sujet, on pourrait citer une quantité 
de travaux; la bibliographie donnée par l'auteur à la fin du mot Barren aurait dü signaler du 
moins, à notre avis, les ouvrages suivants: Erich Schilbach, Byzantinische Metrologie, München, 
1970, p. 192, 194, 196 —197; Octavian Iliescu et Ga vrilá Simion, Le grand trésor de monnaies et 
lingots des XIIIe et XIV* siècles trouvé en Dobroudja septentrionale. Note préliminaire. Rev. 
Étud. Sud-Est Europ., 2, 1964, p. 227—228. 

Enfin, signalons un terme qui manque: basiiikon, nom de monnaie byzantine. 

А la fin de la Xiéme ]ivraison, on trouve la liste des noms des collaborateurs à ce premier 
volume ; leur nombre est impressionnant et on en compte notamment plusieurs spécialistes, 
trés réputés, dans l'histoire du Sud-Est européen. C'est donc avec un légitime intérét qu'on 
attendra la continuation de cet important travail de coopération internationale. 


* Voir nos comptes rendus, publiés dans cette méme revue, 17, 1979, p. 664—665 et 
19, 1981, p. 206—207. 
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T. A. SAKVARELIDZE, Из истории грузинского чеканного искусства ХИ века, éd. 
Metzniereba, Tbilisi, 1980, 70 pp. + 40 p. Ш. 


L'art géorgien du haut moyen äge est le témoin précieux de l'évolution et de la diversité 
artistique du Bas-Empire byzantin. Miniatures, peinture et sculpture firent l'objet d'études 
très poussées de la part des chercheurs géorgiens et des byzantinistes i Récemment encore, 
devait paraitre un ouvrage traitant de l'art du métal?, avec un regard spécial pour les croix 
processionnelles — catégorie de piéces fort bien illustrée jusqu' à nos jours dans les différentes 
collections des musées soviétiques, mais par trop peu étudiée jusqu'à présent. Au moyen äge, 
Ja croix processionnelle était le symbole de l'autocratie impériale et on la retrouve dans toutes 
Jes cérémonies importantes de la vie laique ou religieuse: couronement, chasse, sorties de 
parade, quétes officielles, services liturgiques, processions. Une place toute particuliére était 
réservée à l'enseigne de la croix processionnelle lors des campagnes militaires. De ce fait, le temps 
aidant, l'objet, tout en conservant sa forme rituelle, allait revétir un caractére imposant de par 
son grand format et la richesse de ses ornements. 

L'une de ces reliques, parmi les plus caractéristiques pour le X II? siècle, s'avére la croix 
de Hobi. Grande de 26x 17 cm, elle a été confectionnée par le martelage d'une feuille d'argent 
massif, entiérement dorée. Son décore se compose de l'image du Christ crucifié au centre, avec 
Jes bras de la croix sertis au bout de pierres précieuses. L'inscription du verso témoigne de ce que 
la piéce fut confectionnée sous le régne du tzar David le Constructeur, donc vers les années 
1124—1125. Antérieures à cette époque méme sont les croix d'Ischansk (973), puis celles de Brill 
et de Bretsk (fin du X? siècle — commencement du X.I°), ainsi que celle de Martvilsk (vers le 
milieu du XI° siècle). 

Pendant une premiére phase, l'art georgien se distingue par son penchant accusé 
pour les formes sculpturales, l'attention de l'artiste se portant surtout sur la reproduction des 
détails anatomiques du Crucifié et l'expression de son visage, afin de créer une plastique touchante. 
Mais vers la fin du XI? siècle, probablement (comme l'auteur le suppose) en raison de Pin- 
terdiction posée par l'Eglise orthodoxe d'Orient en ce qui concerne la reproduction des figures en 
relief, à partir de ce moment-là celles-ci ne formeront plus qu'une saillie de plus en plus effacée. 
Apparemment donc, le X II? siècle serait une période de déclin pour l’art sculptural (celui du relief 
des figures). Aussi, toujours selon le point de vue de l'auteur — point de vue qui se vérifie — les 
particularités del'art géorgien épanoui durantla période précédente et resté fidéle aux principes 
artistiques de Byzance, vont disparaître à jamais au cours de ce X II* siècle, qui ne conservera 
en ce qui concerne le travail des métaux nobles que les éléments décoratifs constituant par 
la suite les traits essentiels de la plastique géorgienne. 

Minutieusement étudiée par l'auteur, la croix de Hobi représente, par conséquent, l’éta- 
Ion d'une direction « nouvelle ». L'introduction, à l'extrémité de ses bras, des gemmes à la place 
des figures fournit justement un argument au sujet des caractéres décoratifs particuliers à ces 
pièces du X II? siècle. L’assemblage des couleurs repose sur leur accord graduel et non sur le con- 
traste. On retrouvera ce méme principe dans le cas des reliures d'argent, or et pierres précieuses 
dont son revétis les Tetraévangéliaires de Tbet, Tzkarostav, Bretsk, datés de ce méme siécle. 
Ce méme refus du relief se dessine dans les retables, dont les bordures, à la place des reliefs 
anthropomorphes, taillés dans la pierre ou dans le bois, offrent des motifs ornementaux d'un 
autre genre. La méme remarque s'applique aussi aux fagades des édifices monumentaux, qui 
ne seront plus ornées de figures humaines (comme auparavant, au X I? siècle, les églises de Vale, 
Ochki, Khatzhi). 

Au XII? siècle, la sculpture géorgienne oublie l'art de la figure humaine (qui disparaît 
aussi du travail des métaux par le martelage), qui, en revanche, connaitra des formes originales 
dans la peinture et la littérature. La technique du repoussé en Géorgie ignorera désormais les 
motifs anthropomorphes, pour s'épanouir par contre dans d'autres formes d'ornement, dont la 
grande diversité et l'originalité allaient lui conférer une individualité bien à part. C'est ainsi que 
la tradition de l'art décoratif géorgien, de par sa valeur artistique, rayonnera abondamment 
dans l'art européen et Sud-Est européen. 

P.M. 


1 V. Lazarev, Istorija vizantijskoj Zivopisi, Moscou, 1947; cf. Marvin C. Ross, Cata- 
logue of the Byzantine and Early Medieval Antiquities in Dumbarlon Oaks Collection, vol. Y, 
Washington, D.C., 1972; A. Bank, Vizantijskie serebrjanye izdelja XI—XII vv, v sobranii 
Ermitaža, « Vizantijskij Vremennik », XIV, 1958; N. AladaSvili, Monumentaljnaja skuljptura 
Gruzii, Moscou, 1977. 

3 Ouvrage fondamental se rapportant à l’art du travail des métaux par le martelage 
(au repoussé) en Géorgie et ses liens avec l'art européen, chez G. N. Ciubinasvili, Gruzinskoe 
éekannoe iskusstvo, Tbilissi, 1959. 
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Tómog xal elxdva. Xapaxtixk Ёѓуоу mepinynräv үш thy ‘Edda, and ondwa В.ВМа 
тїс Гєууодеіоо BiBAtohxnc, Mouoelov Mrevaxn, 8отіхёу cvXXovóv, Töuos A’, and 
tod 15° Ewe тбу 17° œ. Editions «Olkosy, Athènes, 1978, X VI + 320 pp., 231 planches 


Ce magnifique album, dont le titre rappelle à dessein celui d'un livre de Pierre Francastel 
(La figure et le lieu), est un instrument de travail en méme temps qu'un objet d'art. 

Un texte éclairant et suggestif, intitulé « L'histoire des images et l'imagerie de l’histoire », 
précéde des notices soigneusement rédigées mais modestement anonymes (jusqu' à la derniere 
page du livre) sur les éditions et les auteurs des relations de voyage en Gréce, ainsi que sur les 
peintres et les graveurs d'estampes qui ont travaillé à les illustrer. Les principaux fonds mis à 
contribution sont ceux de la Gennadion et du Musée Bénaki, connus dans le monde entier pour 
leur richesse. Si les éditeurs n'avaient limité leur recherche aux collections athéniennes et aux 
seuls ouvrages imprimés, l'entreprise efit largement dépassé les forces d'une petite équipe et le 
résultat eüt certainement requis plusieurs volumes. Pour ne signaler que des manuscrits que 
nous avons personnellement vus, on pourrait citer encore, par exemple, le ms. francais 18706 
de la Bibliothéque Nationale de Paris, contenant les souvenirs d’Orient de Julien Bordier, le 
cod. Vossianus latin n° 50 de la Bibliothèque de l'Université de Leyde (+ Delineatio urbium quar- 
undam et arcium Hungariae et Turciae *) et deux Trachtenbitcher d’Oxford, Ms. Bodl. Or. 430 
et All Souls Coll, Ms. 314, tous datant des XVI? et XVII? siècles. 


Mais le lecteur trouvera réunis sous ses yeux cartes, plans, vues de villes — plus ou moins 
imaginaires — , monuments, costumes pittoresques ou méme des animaux ou poissons étranges, 
qui évoqualent pour un occidental une autre Gréce que celle des mythes familiers — celle-là 
n'aura pas de visage avant la Renaissance et ses reconstitutions savantes. La Grèce se détache 
d'un Levant encore fabuleux, dont la connaissance n'augmente pas en rapport direct avec la 
fréquence des voyages, car, d'une part, les observateurs occidentaux, conditionnées par leur 
propre outillage mental, sont souvent portés à exagérer l'écart entre les réalités qu'ils découvrent 
et celles auxquelles ils sont habitués, tandis que, d'autre part, le Sud-Est européen entend 
garder son individualité politique et culturelle, tout en souhaitant des contacts avec l'Occident. 
C'est une situation ambigué qu'il serait déjà possible de caractériser en termes d'une actualité 
frappante: coexistence sans détente. 


Le premier des documents recueillis ici est une carte de la Gréce xylographiée à Ulm en 
1480. Suivent une vingtaine d'aquarelles, y compris un plan de Constantinople et de Péra, 
illustrant la description des tles de l'Archipel par le florentin Christophe Buondelmonti (1420), 
commentées par des extraits de la version grecque du XVI? siécle. Des textes comme celui-ci ou 
la relation du pélerin Bernhard von Breydenbach, quoique bien connus par les éditions d’E. 
Legrand et de R. Róhricht gagnent en valeur à étre confrontés à l'illustration accessoire. 


Si les xylographies illustrant la chronique de Hartmann Schedel, dues aux graveurs 
nurembergeois W. Pleydenwurif et M. Wolgemuth, ou les cartes de Sébastien Münster, Gérard 
Mercator et Abraham Ortelius étaient connues depuis longtemps, quelques pages entièrement 
nouvelles reproduisent les indications du guide de l'Archipel par Benedetto Bordone (Venise, 
1538), avec de nombreux dessins. Les planches dessinées et gravées pour les itinéraires mariti- 
mes de Tommaso Porcacchi et de Giuseppe Rosaccio ne méritent d'étre citées que parce qu'elles 
multiplient infinement la méme image conventionnelle de ville, forteresse ou port, sous n'importe 
quel nom. Cependant, le dernier de ces ouvrages, Viaggio da Venetia a Constantinopoli, eùt 
été à sa place dans le chapitre consacré au XVI? siécle plutót que dans le suivant, puisque sa 
premiére édition remonte à 1598. A-t-on remarqué que le « patriarche de Constantinople » 
dont la figure, coiffée d'un grand chapeau, illustre le Hodoeporicon de Salomon Schweigger 
(Leipzig, 1586; éditions de la version allemande à Nuremberg en 1598, 1608 et 1639) est en 
réalité emprunté à l'illustration de la Turcograecia de Martin Crusius (Bâle, 1584)? Il pourrait 
d'ailleurs s'agir d'un portrait de Jérémle II exécuté à la demande de Schweigger pour faire cen- 
nattre les traits du prélat grec à ses amis allemands intéressés par un rapprochement entre l'église 
orthodoxe et la Réforme. D'autres xylographies du méme livre proviennent également de 1а 
Turcograecia. 

Un minutieux et harassant travail serait nécessaire pour retrouver l'origine des illustra- 
tions des relations de voyage dans l'Empire ottoman: la plupart sont pillées sans scrupule ou 
légérement adaptées d'un ouvrage à l'autre. Dans ce volume méme, plusleurs reproductions 
(excellentes) montrent que ce fut le cas avec les beaux dessins (costumes et scènes de mœurs) 
qui accompagnaient les Pérégrinations de Nicolay (Lyon, 1567, Anvers, 1577, etc.), fidélement 
copiés encore en 1780 dans un Recueil des différents costumes des principaux officiers el magi- 
strats de la Porte el des peuples sujets de l'Empire othoman. Les estampes publiées en 1712 d’après 
des tableautins de Van Mour peints pour M. de Ferriol allaient avoir aussi une vogue durable. 


11 — c, 1587 
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Les éditeurs de ce volume ont voulu faire prendre conscience de la variété et de importance 
de la contribution des cartographes, peintres et dessinateurs à la découverte de la Gréce. Leur 
succès était prévisible. En méme temps, ils nous ont engagé à porter un nouveau regard sur 
l’œuvre d'art. En effet, le livre doit son charme et sa fraîcheur à la grâce un peu naive des images. 
Athénes et Corinthe, dans la chronique de Nuremberg, sont ceintes de murailles crénelées, 
avec des édifices couronnés de dóme et des campaniles, comme dans les peintures contemporaines 
de Carpaccio. Veut-on contempler un « Strepsicheros » ou e Mouton de Crète »? Son + portrait » 
d’après nature se trouve gravé dans les Observations du naturaliste Pierre Belon, qui fut des 
commensaux de ce grand Mécéne de la Renaissance francaise, le cardinal de Touron. Il est 
intéressant de voir le talent du Vénitien Marco Boschini (1613— 1678) utilisé pour les estampes du 
recueil I! Regno tutto di Candia (1651), représentant des vues panoramiques de 
différents endroits de l'tle de Créte, derniére possession de la République au Levant, qui se dé- 
fendait alors vigoureusement contre les Turcs, en sachant que cet artiste a gravé un portrait du 
prince de Valachie Matthieu Basarab (peut-étre sollicité par la Confraternité grecque de Veuise). 

Ailleurs, on se trouve avec surprise devant un paysage lunaire, rocheux, tourmentó, sous 
un ciel lourd de nuages: c’est le vallon de Tempé, buriné par Ortelius en 1590. Involontairement, 
on songe àla Vue de Tolède peinte vers la méme époque par le Greco (au Metropolitan Museum 
de New York). C'est la méme vision onirique, dramatisée à l'excés, la méme disposition du 
tableau. Est-il vraisemblable que le peintre ait regardé l’estampe du géographe de Philippe II? 
Peut-étre... 

Ainsi incité à la réflexion, le chercheur aura souvent l'occasion de relire ce beau volume, à 
moins qu'i] ne le rouvre tout simplement pour son plaisir, mais en s'attardant à chaque page. 


A. P. 


ANDREI CORNEA, ¢ Primitivil э» picturii romänesti moderne, Bucarest, Ed, + Meridiane s, 
1980, 122 p., 46 illustrations hors texte. 


Il est — heureusement — rare qu'on soit amené à rendre compte du livre qu'on eüt 
aimé écrire soi-même. Il est encore plus rare de devoir constater que ce livre, tel qu'il а été écrit, 
est le meilleur qu'on pouvait souhaiter, C'est pourtant la situation ой je me trouve moi-méme, 
au moment de présenter le volume consacré par A. Cornea aux « primitifs » de la peinture rou- 
maine moderne. 

L'auteur jeune mais averti historien de l'art, en est à sa seconde publication, aprés un 
ouvrage audacieusement original qui analysait l’œuvre, l'idéologie et l'esthétique des peintres 
étrangers qui, visitant les pays roumains aux XVIII? et XIX? siècles, ont été attirés par le 
pittoresque de la nature et des costumes (De la portulan la vederea turistică, Bucarest, 1977). 
Cette fois-ci on nous offre en quelque sorte l'autre panneau d'un diptyque, car il s’agit, sous un 
titre qui pourrait facilement faire illusion mais qui n'en est pas moins bien choisi, des artistes 
étrangers et autochtones auxquels on doit l'introduction des sujets et des techniques + modernes > 
dans l'art roumain de la fin du XVIII? siécle jusque vers 1848. 

L'importance accordée à ce phénoméne essentiel et attachant a été plutót réduite, jus- 
qu'aux recherches de Remus Niculescu que ce travail aurait pu employer davantage, peut-étre 
parce que la plupart des peintres, des portraltistes sans exception étaient d'origine étrangére 
(Altini, Venier, Schiavoni, Livaditti, Schoefft, Barabas, Chladek, Loeffler, Stawski, Walstein, 
'Tópler), peut-étre aussi parce que l'apparente rudesse ou gaucherie de leur art rebutait des criti- 
ques grincheux dont la sensibilité obéissait à un systéme historique de valeurs qui nous semble 
aujourd'hui périmé. Dernièrement, on s'est entiché de ces vieux maîtres mineurs (¢kleine 
Meister », illustres inconnus) parce qu'on a voulu y voir des є nalfs »: ils ont retenu, par exemple, 
l'attention d’Albert Dasnoy dans son Exégèse de la peinture naive. A. Cornea s'éléve contre cette 
Interprétation et, théoriquement, rien de plus vrai. La question de savoir si ces ceuvres ne relévent 
pas de l'industrie d'art est constamment présente dans ce livre, sans étre jamais posée de facon 
péremptoire (cependant, ne fallait-il pas prendre les risques d'une réponse à ce sujet?). 

Le lecteur qui prend dans ses mains le volume aura le plaisir, renouvelé chaque fois qu'il 
repartira en quéte d'un detail ou d'un visage, de regarder l'abondante documentation que repré- 
sentent les nombreuses planches — quelques-unes, trop rares à notre gré, en couleurs — et 
aura ainsi l'impression de pénétrer dans un monde qui, aprés un siécle et demi, n'a rien perdu de 
ва vie. Il sont vivants, d'une intensité saisissante, ces boyards à longues barbes grises, envelop- 
pés dans leurs lourdes pelisses, et dont les doigts bagués égrénent un chapelet ou feuillétent dis- 
traitement un livre, ces dames. parfois jeunes et belles, mais plus souvent aigries et desséchées 
ou confites en dévotion et appesanties par les succesives matérnités, généralement surchargées 
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de cháles et de bijoux. Plusieurs fois, ils se font peindre adossées à une bibliothèque, meuble 
d'un prestige encore neuf, surles rayons duquel s'alignent des tomes dont on parvient à déchif- 
frer les titres en grec ou en francais. Lorsqu'ils figurent en compagnie de leurs enfants, ceux-ci 
sont cérémonieusement habillés comme des grandes personnes (voir à ce propos les observations 
sur le costume des garcons et des filles dans la peinture occidentale développées par Phillippe 
Агіёѕ, L'enfant et la vie familiale sous l’ancien Régime). De telles représentations existent en 
grand nombre dans nos musées (surtout dans leurs dépóts, faute d'intérét de la part des organi- 
sateurs des expositions) et il ne manquera pas de critiques pour regretter que la séléction faite 
par А. Cornea ait été trop rigoureuse. Par exemple, certains musées de province n'ont pas été 
explorés: ceux de Cluj-Napoca et de Plolesti possédent, chacun, une petite collection de portraits 
valaques, celui de Bacáu conserve une peinture de Livaditti, signée et datée de 1840, qui réunit 
le couple Jean et Anne Mano, avec un lévrier à leurs pieds, figés comme devant l'objectif d'un 
photographe. A parcourir les galeries de peintures du premier XIX® siöcle, on est frappé de cette 
véritable marée d'images familiales. Plusieurs autres portraits, aujourd'hui disparus (celui du 
prince Jean Caradja par M. Tópler, ceux d'une dizaine de membres de la famille Ghika par 
J. А. Schoefft, autrefois à Pascani— Cäciulati, etc.) ne nous sont connus que par leurs repro- 
ductions photographiques, au Cabinet des Estampes de la Bibliothéque de l'Académie. 

On pourrait encore objecter à l'auteur de n'avoir guére poussé les identifications des ar- 
tistes ou des personnages peints, de donner pour anonyme le portrait du jeune officier et futur 
révolutionnaire Gr. Serurie, tandis que Lucia Dracopol-Ispir l'avait depuis longtemps assigné 
à I. D. Negulici, etc. Or, A. Cornea ne visait nullement à établir un catalogue complet des ceu- 
vres de ses faux e primitifs », ni à fixer les rapports individuels entre les peintres et leurs modèles. 
Loin de se proposer une pareille täche — extrémement ardue tant qu'on ne dispose que de quel- 
ques monographies (Chladek, Schia voni, Altini), ce qui est nettement insuffisant — il s'est efforcé 
de saisir, en bloc, les relations complexes entre les artistes et les bénéficiaires/commanditaires de 
leur travail. L’hypothése avancée par l'auteur c'est que la maniére de ces peintres ne saurait étre 
attribuée à leur maladresse curieusement commune, mais au goût tyrannique du public roumain 
de leur époque. Ce que devaient être ces exigences, un feuilleton de 1844 le dit — n’est-il pas écrit 
par G. Asachi? Le poids de la tradition locale, d'origine byzantine, manifestée par le portrait 
votif, de donateur, se fait lourdement sentir lorsque le portrait de chevalet, exécuté par un 
pein tre occidental ou par un ancien zographe, tend à s'y substituer. Des pages d'analyse d'une 
finesse remarquable présentent des analogies dans le domaine de l'architecture ou des moeurs 
mémes qui connai ssalent alors une évolution tout aussi rapide et superficielle. 

La fonction sociale du portrait est rattachée avec les arguments es plus convaincants à 
une exaltation médiévale du lignage, sentiment spécifiquement laique auquel la décoration 
intérieure des églises avait permis de s'étaler, depuis le ХУІІ siècle, en associant la famille du 
fondateur au culte du saint patron. Ajoutons que le centre de la vie sociale est en trait dese dé- 
placer de l'église, lieu par excellence de réunion de la communauté, à la maison, ой se concentre 
la vie familiale. Revolution de mentalité que l'art rend visible. 

L'auteur démontre que le degré d'idéalisation des portraits de chevalet se rapporte en 
partie à l'expérience traditionnelle de la peinture religieuse. Seulement, il faudrait reconnaitre 
que, influencé lui-méme depuis un siècle par l'art occidental, le portrait votif n'était plus aussi 
hiératique, aussi « byzantin» qu'on le pense. A preuve, l'étonnante ressemblance entre la 
« noble dame valaque » qu'on trouve représentée par Van Mour dans son recueil des costumes 
du Levant (1713) et une jeune princesse peinte dans la méme attitude gracieuse, une rose à la 
main, dans la chapelle construite par Nicolae Mavrocordato à cóté de la cathédrale métropoli- 
taine de Bucarest (1723). 

Autre question: quand placer le terme final de cet art qui doit au contact de deux cultures 
décalées son caractére particulier? 1848 ne peut étre qu'une date conventionnelle. Vingt ans plus 
tard, la visite du prince Charles au couvent de Rätesti fournit encore l’occasion d'une vue pano- 
ramique d'une charmante naîveté (Musée d'Art dela République, n? d'inventaire 1131). 

Enfin, n'achevons pas ces observations sans signaler les suggestifs rappels que pourraient 
offrir les conditions dans lesquelles un art « moderne » du portrait s'est développé soit dans les 
provinces yougoslaves (voir ainsi le portrait de Petar II Petrovié, prince du Monténégro, par 
J. Biss, au Musée Njegoš de Cetinje), soit dans les pays du Caucase, Arménie, Géorgie. Entre ces 
cas et le nötre il nous semble qu'il existe non seulement un synchronisme, mais une similitude. 
Aussi une étude comparative est-elle nécessaire à l'averir. 

Bref, le livre d’A. Cornea témoigne d'une habitude d'esprít dont nous avons absolument 
besoin: dominer de trés haut les faits, les simples faits. Sa portée devrait étre bien plus grande 
que celle d'autres travaux plus heureux en ce qui concerne les minuties de l'investigation érudite, 
car il incite à réfléchir sur certains des problèmes que l’œuvre d'art pose à l'historien. 


A. P. 
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L. VRANOUSSIS, Rigas, un patriot grec din Principale, Bucarest, Ed. Eminescu, 1980 


А 1а suite des anciennes études, inaugurées par le livre Rigas (Athénes, 1954), la version 
roumaine signée par le plus autorisé chercheur du + probléme Rigas » a la clarté et la cohérence 
dues aux décantations successives et à la longue familiarisation avee l’œuvre de ce « modèle 
typique d'un esprit éclairé et encyclopédiste ». En effet, délimité épiquement, le portrait du pre- 
mier martyre des luttes communes pour la libération et la collaboration pacifique des peuples 
balkaniques (1757 — 1798) est projeté sur l'arriére-plan politique et culturel du moment. Concen- 
trant les tendances qui agitaient l'hellénisme à la fin du XVIII? siècle, la personnalité de Rigas 
accomplissait, d'une maniére spécifique, 1а symbiose de la tradition byzantine et des Lumiéres 
contemporaines. Les trois sources de sa pensée, c'est-à-dire l’œcumenicité byzantine, l'idéal de la 
Grèce classique — ce qui explique la tendance vers l’archaisme des écrits publiés dans la deuxième 
période d'activité (1797) — et les idées de la France révolutionnaire constituent le cadre mental 
helléne, justifiant en méme temps l'émergence du processus de renaissance nationale qui va cul- 
miner en 1821. Si dans cette conjoncture on souligne souvent le róle de Rigas « as the precursor 
of ideas not only of the Balkan Federation, but also of the Megali Ideea (the Great Idea) ғ 
(Nationalism in Eastern Europe, Edited by Peter F. Sugar and Ivo Lederer, Univ. of Washing- 
ton Press, 1971, p. 228), il est aussi vrai que l'auteur du Manifeste révolutionnaire (1797) la 
voyait entre les cadres de l'utopique + République Hellènes. Conçue monografiquement, la 
réconstitution du destin tragique de Rigas se change donc — et voilà le principal mérite du tra- 
vail! — dans l'image du climat idéologique de l'époque de toute 1а région sud-est européenne, 
avec l’intensification du röle des Principautés, la seconde patrie de Rigas Velestinlis-Féreos. 
L'homme politique, le cartographe et l'écrivain devient «héros et précurseur de dimensions 
panbalkaniques » illustrant ainsi le concept, qu'on avait jadis soutenu, celui de balkanité qui 
coagule politiquement (l'attitude anti-ottomane du Sud-Est), mais aussi culturellement, par 
le mouvement des idées et du livre. Un tel probléme est celui du coraisme que Rigas devance 
explicitement. Élève, en Principautés, de Catartzis (lui-même auteur d'une grammaire grecque 
vernaculaire), Rigas va soutenir — dans la Préface de la Physique, parue pendant la premiére 
partie de son activité (1790) — l'importance de la langue populaire vis-à-vis de celle archaique, 
délimitation basée téoriquement par son contemporain, le grand érudit Adamantios Corals. 
Le célébre Thurios de Rigas s'est répandu dans cet espace ayant aussi l'avantage de la langue 
« demotiki ». Les options des nos écrivains pendant cette époque-là, ainsi que ceux de Bulgarie 
ou de Serbie, n'ont pas été étrangéres au courant de démocratisation de la langue littéraire, ce 
qui prouve l'existence d'une forma mentis commune dans cette époque. Elle est illustrée certaine- 
ment aussi par des phénoménes de parallélismes culturels (la traduction de Metastasio) en 
néogrec et en roumain), par des interférences significatives (la possible collaboration des 
vers de l'Ecole des amants délicats, le recueil qui inaugure la nouvelle néogrecque), ou par la circu- 
lation de certains textes, impossible sans l'existence des conditions qui favorisaient ce processus. 
U faut y retracer l'aventure roumaine du Trépied moral, qui circulait sur notre territoire depuis 
dix ans déjà, avant d'étre imprimé par Rigas, en 1797. De méme, la propagation du fameux 
H ymne de guerre, composé par Rigas d'aprés le modéle frangais (traduit dans l'Annexe par Ion 
Brad), dans les Principautés et dans la Péninsule Balkanique mériterait une études plus appro- 
fondie, d'ordre comparatif. De toute facon, L. Vranoussis l'esquisse, étant intéressé par la 
manière de laquelle l'Hymne mobilisateur de Rigas vertébre, jusqu'au moment d’Ipsylanti et 
'Tudor Vladimirescu, l'esprit antiottoman des peuples liés à l'Empire mourant. 

Mais dans ce livre l'image de la personnalité politique est prioritaire. Les deux hypostases, 
historique et symbolique, attentivement dosées, sont complémentaires dans cette reconstitution 
ой il ne mange pas le frisson lyrique et non plus l'information riche (il y a de nombreuses ré- 
férences bibliographiques roumaines) ce qui confére au texte de l'accesibilité ainsi que de la 
solidité scientifique à l'évocation. Offrant des suggestions intéressantes pour d'autres études 
consacrées aux problémes de mentalité culturelle (la discussion, par exemple, que Vranoussis a 
menée en marge del Ecole des amants délicats constitue un bon point de départ pour la configura» 
tion de la typologie nommée chez les Roumains c{ntecul de lume), ce travail s'avère exemplaire aussi 
par rapport au dialogue des cultures, tel qu'il est celui des cultures néogrecque et roumaine. 


M. M. 


C. A. ROSETTI, Corespondenfé (Correspondauce), édition soignée, préface, notes et commen- 
taires par Marin Bucur (Documents littéraires), Bucarest, Ed. Minerva, 1980, 432 p. 


Aprés avoir édité, en 1974, le Journal du grand homme politique et révolutionnaire 
roumain, Marin Bucur poursuit la táche qu'il s'est imposée, en nous restituant cette fois la 
pensée du grand patriote, telle qu'elle se dégage de sa « Correspondance ». Celle-ci n'avait jamais 
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pris, par le passé, la forme d'un volume autonome. Couvrant quatre décennles (1847—1883), la 
correspondance de C. A. Rosetti constitue de grandes archives documentaires, qui éclairent 
trois moments essentiels de l'affirmation nationale des Roumains au XIX® slécle:/a Révolu- 
lion de 1848, l'Union des Principautés et la Guerre d' Indépendance. Nous y trouvons, ainsi que 
l'éditeur le dit avec une verve impétueuse: «sa vie privée et d'homme politique, la vie d'une 
génération, d'une époque, d'un monde pris dans un complexe d'engrenages: sociaux, économiques, 
politiques, civiles et publics. C. A. Rosetti y apparaît jeune, mûr et vieux; ,, junior” étourdi 
et sage adulte, pére de famille, mari aimant, frére des révolutionnaires de 1848, révolutionnaire 
combattant, réflexif nocturne comme tout romantique, esprit pragmatique et penseur fantas- 
que de formules utopiques, entrepreneur d'institutions bourgeoises, républicain convaincu... s. 


Ecrites, pour la plupart, entre 1а révolution de 1848 et l'Union des Principautés (1859), 
les lettres de C. A. Rosetti sont adressées aux grands révolutionnaires roumains (Dumitru Brä- 
tlanu, Ion C. Brátianu, Ion Ghica, Mihail Kogälniceanu, Stefan Golescu, Gheorghe Magheru, 
Ion Voinescu II) aux hommes politiques et érudits contemporains (C. D. Aricescu, George, 
Baritiu, George C. Cantacuzino, Eugen Carada, T. Diamant, I. I. Filipescu, B. P. Hasdeu, 
Anastase Panu, D. A. Sturdza, V. A. Urechia, Al. Zane, etc.). ainsi qu'aux grands amis des 
Roumains que furent Paul Bataillard, Edgar Quinet, I. A. Ubicini, Alfred Dumesnil, Armand 
Lévy, Jules Michelet, Henric Winterhalder). 


Rosetti lance un appel éloquent à toutes les forces morales et politiques des pays d'Europe, 
pour la cause des Roumains, qui avaient vu échouer leur révolution et se heurtalent à des enne- 
mis implacables dans leurs projets d’ Union. 


«Le grand dialogue national » des lettres de C. A. Rosetti et de Mihail Kogălniceanu est 
en effet — ainsi que le remarque Marin Bucur — révélateur pour le röle immense que Rosetti 
а eu pour les préparatifs de l'Union des Principautés Roumaines. Il fait voir à son ami, Kogäl- 
niceanu, les progrés de la propagande roumaine auprés des Grandes Puissances. Avec un patrio- 
tisme ardent et une persévérance inlassable, ce révolutionnaire exilé frappe à toutes les portes, 
demande l'aide de tous les facteurs politiques (diplomates, hommes politiques, journalistes). 
Il n'y a pas d'énergie (roumaine ou étrangère ) qu'il ne s’astreigne à capter au bénéfice de sa 
patrie. Il n'y a pas de grand périodique français, belge ou anglais, jouissant d'un certain pres- 
tige pour l'opinion, où Rosetti ne fasse publier des articles concernant la lutte des Roumains pour 
l'Union. C'est son dynamisme qui nous frappe le plus dans ses lettres, sa présence auprés des 
amis et collaborateurs qu'il sollicite, auxquels i] répond ou envoie des livres, qu'il félicite pour 
la publication d'une revue ou pour un article bien tourné. S’illeur partage avec générosité ses 
propres réflexions politiques, ses vues d'avenir, ses grandes convictions, il ne manque pas aussi 
de les tenir au courant de tout ce que l'esprit public européen peut enseigner aux Roumains. 


Ses accents patriotiques n'ont rien de déclamatoire. Ce sont les aveux d'un lutteur, les 
conseils d'un combattant à ses frères d'armes: « ... је ne veux pas contrarier tes désirs —écrit-il 
à un ami— mals je te prie de te rappeler chaque matin que ta mission est de venger et de libé- 
rer la Roumanie. Regarde et vols combien elle souffre...» A un autre il dit: +... comment 
pourrons-nous, parmi les barriéres de 1а désunion et des passions personnelles'et par les bayonet- 
tes des étrangers, comment pourrons-nous nous donner la main, nous armer — si nous ne serons 
pas éclairés et soutenus avec amour — de confiance et des plus grands sacrifices et de tout ce que 
chacun doit faire pour la Patrie et pour 1а Liberté. » 

Ce volume représente, par les soins de son éditeur, une importante contribution à l’his- 
toire des Roumains au X IX? siècle. Non seulement par la valeur documentaire de ces lettres mais 
par la richesse des notes et des commentaires qui ne laissent aucun point obscur, aucune lacune 
bibliographique, Ja Correspondance de C. A. Rosetti rendra de grands services aux chercheurs 
qui étudient la vie politique et l'esprit public des Roumains. 


C. P. — D. 


Албания в българската литература 1878 — 1978 Anomupana библиографиа 
(L’Albanie dans la littérature bulgare. 1878 — 1978, Bibliographie annotée), L’Académie 
bulgare des sclences, Institut de balkanistique. Sous la rédaction de BOIKA SOKOLOVA 
et LILIANA SANDANOVA; collaborateurs ROSICA CVETKOVA et TRANDAFIL 
KRASTANOY, Sofia, 1979, 134 p. 


Ti s'agit d'une bibliographie sélective des travaux scientifiques parus en Bulgarie, signés 
par des auteurs bulgares et de l'étranger, sur des problèmes de l'histoire, de l'histoire culturelle, 
de l'art, de la langue, de l’économie et de la politique, concernant l'Albanie et les Albanais. 
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Une Note explicative donne des renseignements utiles sur la structure choisie; chaque 
annotation— claire et riche en indications — est rédigée en russe et en francais; à la fin il y а 
une liste des sources, un index des noms et un index géographique. 


La consultation de cette bibliographie, judicieusement organisée, dévoile l'intérét multi- 
ple de 1а science bulgare pour la meilleure connaisance de la culture albanaise. Pour cc qui est 
de la linguistique, par exemple, on peut trouver des titres concernant le substratum (il s'agit 
aussi du roumain), les premiers emprunts faits par l'albanais (etle roumain) au slave, la gram- 
maire de la langue albanaisc, l'histoire de cette langue et ses rapports avec d'autres langues sud-est 
européennes (surtout le bulgare), la toponomastique, la dialectologie, la philologie (les textes 
anciens albanais), en fin l'union linguistique balkanique et les projets de l'Atlas linguistique 
balkanique. L'historien va trouver dans cette bibliographie des travaux sur la domination 
ottomane, la renaissance nationale, l'histoire moderne, la lutte antifasciste, la période contem- 
poraine. 


Cette sorte de bibliographie, concernant les contributions de la science d'un pays à la meil- 
1спге connaissance de la culture d'un ou de plusieurs autres pays sud-est européens est d'une 
grande utilité. Nous esperons aussi que la bibliographie que nous avons si sommairement pré- 
sentée sera continuée à l'avenir. 


C. V. 


Zur Herausbildung des modernen gesellschaftlichen Worlschatzes in Südosteuropa, Beiträge zur 
Balkanlinguistik IV, Akademie der Wissenschaften der DDR, Zentralinstitut für Spra- 
chwissenschaft, Linguistische Studien, Reihe A, Arbeitsberichte 58, Berlin, 1979, 200 p. 


Ce volume, paru à l'occasion du Congrés des études sud.est européennes d'Ankara, 
comprend, à part le rapport rédigé et présenté au Congrés par les linguistes allemands, cinq au- 
tres études analysant différentes périodes de l'évolution du lexique social moderne en grec, 
bulgare, serbocroate et albanais. 


Les auteurs du rapport Entwicklungsrichtungen in der Herausbildung des modernen gesel- 
Ischaftlichen Wortschatzes in Südosteuropa W. Bahner, О. Buchholz, W. Fiedler, J. Irmscher 
et Н. Walther, précisent le cadre général des discussions: la définition « Unter gesselschaft- 
lichen Wortschatz verstehen wir die Lexic, die sich auf die ökonomischen, sozialen und politi- 
schen Beziehungen zwischen den Klassen der Gesellschaft bezieht » tient compte aussi de la 
définition proposée par Jean Dubois. Il s'agit seulement des mots généralement connus, pas des 
termes des vocabulaires spéciaux. Le lexique social moderne est le lexique qui se forme et se 
développe en commengant du milieu du XVIII? siecle (en méme temps que les mouvements de 
libération nationale des peuples sud-est européens). L'évoiution du lexique social est présentée 
par rapport à l'évolution des langues littéraires devenant langues des cultures nationales orien- 
tées vers la culture universelle. Enfin, suivant des tendances générales, les auteurs cherchent à 
établir des périodes dans le développement du lexique social en tenant compte, avant tout, des 
facteurs extra-linguistiques: les étapes des mouvements de libération nationale, la formation des 
États nationaux, la période contemporaine. 


La premiére période commence pour le grec, le roumain, le bulgare et le serbocroate ap- 
proximativement au milieu du XVIII? siécle, tandis que pour l'albanais dans la premiére moitié 
du XIX® siècle. 


La discussion y est plus détaillée pour le roumain, vu qu'il n'y a pas une étude spéciale 
dans le volume sur cette langue. Pour le roumain, jusqu'à la formation de l'État national, les 
étapes du lexique social sont comprises entre le X VIII? siècle еї 1830 (comme pour le grec aussi), 
entre 1830 et 1840, entre 1840 et 1860. 


La conclusion sur cette premiére période est que le grec, le bulgare, le serbocroate ét 
l’albanais emploient pour des notions nouvelles surtout les mots de l'ancien fonds enrichis de sens 
nouveaux (c'est-à-dire des mots puisés an grec ancien et au byzantin, au slave ecclésiastique et 
respectivement au fonds ainsi nommé illyrien et latin). Il s'agit non seulement des calques lin- 
guistiques mais aussi des emprunts d'autres langues: le frangais (et d'autres langues occidenta- 
les) et le russe (pour le bulgare, par exemple). Le serbocroate et l'albanais utilisent aussi l'enri- 
chissement sémantique des mots des patois. Pour ce qui est du roumain, les auteurs du rapport 
constatent au commencement des différences selon les provinces (comme dans le cas du serbo- 
croate aussi) et une sorte d'équilibre entre les calques et les emprunts. Dans les étapes ultérieu- 
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res ce sont les emprunts — du frangais surtout — qui sont de plus en plus fréquents et qui 
ont un aspect unifié 1, 


Les périodes suivantes (après la formation des États nationaux) et le lexique du mou- 
vement ouvrier confirment les tendances initiales. (Pour l’albanais et le serbocroate — par com- 
paraison aux périodes antérieures — on constate un purisme plus modéré et plus d’emprunts des 
termes internationaux.) 


Ce rapport a mis en relief (en premier lieu) les voies d’enrichissement du lexique social 
en chaque langue et moins le processus de la formation de ce lexique; d’ailleurs, les conclu- 
sions mémes portent sur les moyens d’enrichissement, en soulignant aussi que les langues sud-est 
européennes n’ont pas eu d’échanges réciproques dans ce doinaine ?. 


Pour le grec il y a aussi trois études. Dans l'étude Bemerkungen zur Entwicklung des mo- 
dernen gesellschaftlichen Worischatzes im Griechischen, Johannes Irmscher fait une analyse ono- 
massiologique de quelques termes sociaux employés par Rigas Velestinlis, employés dans les 
publications de la période de la formation de l’État national et dans les premières traductions 
du « Manifeste du parti communiste » de Marx et Engels et du livre de Lénine «État et révolu- 
tion ». Il examine l'adaptation des mots du vieux grec et du byzantin aux nouvelles notions, en 
tirant la conclusion que le grec a la tendance vers un purisme non exagéré; que le grec fait appel 
toujours s'il est possible à sa vieille tradition. 


Cet article est complété par les observations de Anneliese Malina, Bemerkungen zur Pro- 
blematik der Einbeziehung des gesellschaftlichen Wortschatzes in ein neugriechisch — deutsches 
Wörterbuch et par celles de Wolfdietrich Schwickardi, Zur neueren Entwicklung des technischen 
Fachwortschatzes im Griechischen. Les deux auteurs tiennent compte du fait quela dhimotiki est 
de nos jours la variante officielle et attirent l'attention sur les problémes qui en découlent: 
quels sont les termes qu'un dictionnaire bilingue (grec—allemand, par ex.) doit choisir et com- 
prendre, en ce moment, quelles sont les tendances du dhimotiki (malgré l'emprunt des termes 
Internationaux on n'oublie pas la tradition de la langue). 


Une comparaison entre les deux langues slaves de l'espace sud-est européen, le bulgare 
et le serbocroate, donne Hilmar Walther dans l'étude Probleme der Entwicklung des sozialen 
Wortschaizes im Bulgarischen und Serbocroatischen der Gegenwart. Les caractéristiques communes 
sont au début: les mots d'origine grecque et turque sont remplacés par des calques et des 
emprunts faits à d'autres langues slaves et aux propres patois; on fait appel aussi au slave ecclé- 
siastique, source qui perdra ensuite de son importance. A la différence du serbocroate, le bul- 
gare s'enrichit surtout par des emprunts lexicaux du russe, tandis que le serbocroate fait des 
traductions (de sens ou de forme), sans exagérer pourtant le purisme. Maintenant, toutes les 
deux langues recoivent des termes internationaux. 

L'étude la plus étendue est celle de Oda Buchholz et Wilfried Fiedler sur le développement 
de lexique social albanais, dés le commencement du mouvement de libération nationale jusqu'à 
nos jours. En entendant par lexique social le lexique qui se référe à la société et à l'organisation 
de la vie sociale, les auteurs ont inclus ainsi, de méme, la discussion du lexique culturel. L'analyse 
est falte pour tous les auteurs importants de la Renaissance albanaise. De la sorte, on met en 
évidence le rapport entre 1а tradition et l'innovation, fait qui permet de suivre l'acceptation ou 
non des nouveaux mots. Comme terme de comparaison, on utilise le stade actuel de la langue. 
Le lecteur peut toujours observer quels sont les termes qui ont été gardés depuis leur création. 
La tendance constatée par les auteurs, c'est celle d'un purisme qui diminue avec le temps; 
lalbanals reçoit de nos jours beaucoup plus des termes internationaux qu'auparavant. (Le 
problème de l'origine de ces termes internationaux est posé selon la théorie de l'étymologie mul- 
tiple de Al. Graur.) Cette étude trés détaillée, munie d'une trés riche série d'exemples et de séri- 
euses analyses, finit avec un remarquable chapitre sur les moyens d'enrichissement de la langue 
albanaise (dérivation et composition), utilisés en vue de la création des nouveaux termes. Il 


1 La bibliographie regardant le roumain, riche et compléte, devrait pourtant compren- 
dre aussi non seulement l'excellent livre de K. Bochmann, mais aussi le volume de Al. Niculescu 
Individualitatea limbii române inire limbile romanice 11. Contribuții socioculturale, Bucuresti, 
1978, qui présente d'une maniére plus nuancée, avec une explication plus complexe le phénoméne 
des emprunts des langues romaines en roumain. 

2 П пе faut pas pourtant laisser totalement de côté l'apport, par exemple du roumain, pour 
les premières phases de la formation du lexique social de la période du mouvement national 
chez les écrivains et intellectuels bulgares et albanais activant en Roumanie, même si plus tard le 


bulgare et l'albanais ont éliminé bien des emprunts faits au roumain. 


808 NOTICES BIBLIOGRAPHIQUES 14 


faut souligner aussi que les auteurs de cette &tude se posent le probl&me de la diffusion de nou- 
velles créations lexicales, malgré le fait qu'on ne sait pas assez sur la circulation des textes dont 
on fait l'analyse. 

Le volume que nous avons essayé de présenter s'avére bien utile par sa tentative de sur- 
prendre non seulementlestendances communes mais les différentes tendances del'évolution 
du lexique social moderne dans les langues sud-est européennes. Pour le stade actuel des re- 
cherches dans ce domaine, ces contributions donnent des synthéses trés bien renseignées et sug- 
gèrent à la fois des voies futures d'étude. 


C. V. 


MAX PFISTER, Einführung in die romanische Etymologie, Darmstadt, Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft, 1980, 228 p. 


The term “Introduction” could be misleading. Linguistics used it in the case of highly 
specialized works that, at the moment of publication, were actual cornerstones in the field !. 
The “introduction” dealt with herein isin fact a synthetic analysis of the foundations of et ymo- 
logy as an autonomous discipline in a historiographical perspective. As known, a complete 
history of the Romance languages has not as yet been written. In vlew of it, international 
gatherings (Kolloquium zur Wissenschaftsgeschichte der Romanistik) * were convened and spe- 
clalists began showing a greater concern for studies on the historiography of some disciplines. 

In the first part of this paper, also devoted to the history of a discipline, viz. “etymology” 
Romance etymology is viewed in the context of the Indo-European one. The analysis of the 
history of the term “etymology” and ofits varied acceptations, proceeds from the treatment given 
to it in different etymological dictionaries. Max Pfister, now a professor of Romance lingulstics 
at the University of Saarbrücken, and for ten years editor of the Französischen Etymologisches 
Wórterbuch (under the directorship of W. von Wartburg) has subsequently conceived a compre- 
hensive work Lessico Etimologico Italiano (LEI) a first fascicle of which appeared in 1979. The 
acceptation given today by researchers to the term etymology: “relation réelle de succession 
constatée entre deux mots" appears to have been attested as early as the 16th century, but 
what is known for certain is that the acceptation underlying present-day research dates back 
to the 19th century. 

Early 19th century theoretical studies on etymology marked the beginning of scientific 
research. Even if previous authors did establish “true” etymologies (e. g. J. Ménage), this was 
only the play of chance and not the fruit of principially correct investigations. The first to make 
an in-depth research was A. F. Pott with Etgmologische Forschungen (1836); in the same period 
Fr. Diez printed Grammatik der romanischen Sprachen (1838— 1843), a work that lies at the 
basis of his great etymological dictionary Etgmologisches Wörterbuch der romanischen Sprachen, 
Bonn, 1853. 

The theoretical principles of etymology as science have been evolving since to ever more 
complex solutions. In broad lines, two views could be distinguished: some linguists, like M. L. 
Wagner consider each etymology to be a particular, unique problem, while ever more numerous 
specialists, like W. von Wartburg assume that the true purpose of research in the area is to esta- 
blish the etymology of groups of words, not of isolated words. And agaln it is surprising for us, 
like for the author himself, that in practice linguists, as a rule, keep applying the same simplistic 
procedures of indicating the formal equivalents of a word from one language for another one 
from another language. 

Scientific etymological methods are analysed in chapter two. Advances in Romance etymo- 
logy would probably be due to the development of special disciplines, e. g. historical phonetics (Fr. 
Diez, W. Meyer—Lübke), words and works research (Wort- und Sachforschung) (H. Schu- 
chardt), dialectology and linguistic geography (J. Jud, K. Jaberg), history of the words (W. von 
Wartburg). A classification of the methods that stimulated the development of etymology as 
an autonomous discipline, determined the author to grant special attention to onomasiology 


1 G. Rohlfs, Einführung in das Studium der romanischen Philologie, Heidelberg, 1966; 
E. Coseriu, Einführung in die strukturelle Linguistik, Tübingen, 1967— 1968, etc. 

2 Cf. H.-J. Niederehe, Н. Haarmann, In Memoriam Friederich Diez. Akten des Kol- 
loquiums zur Wissenschaflsgeschichte der Romanistik — Trier, 8—4 okt. 1975 —, Amsterdam, 
1976. 
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and linguistic geography. The way of the French words etymologie, antenne are treated in various 
etymological dictionaries is illustrative of modern research methods in the area. The paraliel 
presentation of the soiutions given by different specialists makes one constantly ponder on the 
etymological formulae proposed. The author reviews the history of a few famous controversies 
with a view to establishing some etymologles, e. g. the French-origin írouver was the fruit of 
dispute between Н. Schuchardt and A. Thomas; the Italian roca < Latin *rofica stirred a debate 
between Н. Meier and С. Rohifs, and the French etymoiogy aune was polemized by M. Pfister 
and L. Remacie. 

Obviously, however, the extension of the history of the word to etymoiogy and the esta- 
biishment, on this basis, of the origin of the word means a considerabie addition of eiements 
conducive to the exact etymologicai solution. The interaction between the history of the word 
and socio-cuiturai factors is exempiified by the author when demonstrating the etymology of 
the French terms samedi and baie. À compared etymological research over wider areas, by tak- 
ing into consideration some oider soiutions, е. g. of the Itaiian roca, Spanish rueca ‘‘Spinnroc- 
ken", Portuguese roca, the Latin etymons *rofica was suggested, a prototype underlying aiso the 
respective forms in the Germanic ianguages: German Rocken, English rock, oid Northic rokkr. 

A special paragraph is devoted to popular etymoiogy and the tabu, very important com- 
ponents of terms designating the peopies' spiritual life. Extremely valuabie works on this sub- 
ject have appeared iately with reference to southeast European languages. 

In order to assess the stage of research in etymoiogy in the iight of its practical applica- 
bility, the author of this book makes a critical overview (chap. IIT) of aii etymological dictio- 
naries of Romance languages, of these comprising aii languages and those dealing with each 
language separately. Both the information provided and the appreciations made are very 
accurate. 

A synthesis associated with detailed analyses in what etymoiogists is generai and Romance 
languages specialists in particular shall find in this book. Beside a state-of-the-art in this 
domain the reader shaii get a knowledge of ideas and scarcely discussed implications. For those 
engaged in the comparative study of southeast European ianguages, Max Pfister's work consti- 
tutes an indispensabie working tooi for the references a comparatist researcher is expected to 
make in both Siavic and Romance languages. 


Z. M. 


AUGUSTIN MAISSEN, MAGDALENA POPESCU-MARIN, Antologie de poezie romansä, 
Bucuresti, Ed. Academiei, 1980, 345 p. 


L'Anthologie de poésie romanche congue par ie professeur et ie poéte américain d'origine 
romanche Augustin Maissen et par Magdaiena Popescu-Marin, chargée de recherches à 
l'Institut de iinguistique de Bucarest, dévoile aux iecteurs roumains un domaine de ia création 
spirituelle romane peu connu. 


Le romanche est ie terme générique utilisé par les auteurs de i’anthoiogie pour désigner 
ies idiomes romans du canton suisse des Grisons (it. Grigioni, aii. Graubünden), situé dans ies 
Alpes centraies, idiomes connus surtout sous ie nom de rhéto-romans. Leur option et d’aiiieurs 
conforme à ia dénomination utilisée par ies usagers (dans ies 50 000) méme de ces idiomes 
(romontsch, rumantsch). En réalité, le romanche est un compiexe linguistique formé par une 
série d’idiomes dont ies pius importants sont: ie sursiivan, ie sutsiivan et ie surmiran, dans ies 
valiées du Rhin et ie iadin, dans i’Engadine et ie Vai Mustair (aii. Münnstertal ). Seion une opi- 
nion iargement répandue, depuis Ascoii, ie romanche et les autres dialectes romans pariés en 
Itaile — dans i’Alto Adige (ie iadin doiomitique) et dans ie Frioui (ie friouian) — forment en- 
sembie une unité distincte de ia Romania linguistique, plus souvent nommée ie rhéto-roman. 


Si i'on soutient l'unité linguistique rhéto-romane par des arguments exciusivement iin- 
gulstiques, celle du romanch \’appuie égaiement sur ia contiguité territoriale, sur l'unité histori- 
que et politique. De méme que la piupart des peupies néo-iatins, les Romanches sont ies descen- 
dents de ia population ronanisé d'une province de i'Empire des Césars, à savoir ia Rhétie. 
L'histoire mouvementée du pays détermina i’asservissement successif de ia population ro nan- 
che (dont ie processus de romanisation fut achevé vers ie miiieu du VI? siécie) à ia suz raineté 
et à l'influence du Royaune franc et puis de l'Empire romain-germanique. Les trois «ii- 
gues » grisonnes, for nées pen iant ie Moyen Áge (en 1367, 1395, 1436) pour défendre ics intéréts 
des habitants du pays, unies ensulte dans une confédération d'entr-aide, se constituérent en 1803 
dans un canton suisse. 
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Toute sorte de vicissitudes géographiques (le terrain accidenté de la contrée des Grisons — 
des vallées séparées par des massifs et des chaines hautes de montagnes), historiques (l'absence 
d'un centre culturel unificateur et notamment le puissant processus de germanisation subi par 
les habitants), religieuses (le catholicisme et le protestantisme en conflit) empéchérent la con- 
stitution d'une langue littéraire unitaire. La reconnaissance, en 1938, du romanche (le rhéto- 
roman, en terminologie allemande) comme « Nationalsprache » (mais non pas comme « Amt- 
sprache » aussi) dela Suisse, à cété de l'allemand, du francais et de l'italien, signifia, pratique- 
ment, la reconnaissance du droit d'emploi (dans les relations avec les autorités cantonales, dans 
l'enseignement et dans la culture) de ses diverses variantes, et notamment de ses deux pilastres — 
le sursilvan et le ladin. Des pilastres aussi parce qu'ils reposent non seulement sur une production 
folklorique extrémement riche et expressive, mais aussi sur unetradition littéraire qui remonte 
au XVI° siècle; pendant presque trois siècles, cette tradition fut surtout représentée par la litté- 
rature religieuse. 


Les spécialistes de la littérature romanche moderne sont d'accord qu'elle a en 
effet débuté au XIX® siècle, lors de la renaissance culturelle et qu'elle fut liée, de 
méme que les autres littératures européennes, d'une part à la puissante affirmation de la consci- 
ence nationale et, d'autre part, sur le plan des lettres précisément, au mouvement romantique. 

Augustin Maissen et Magdalena Popescu-Marin ont suivi attentivement la sélection des 
poémes et des auteurs et ils ont essayé d'offrir, malgré l'inévitable fragmentation, une image, 
la plus suggestive possible, de l'évolution de la poésie romanche, dans chacune de ses quatre 
variantes linguistiques. 

Depuis les premiers poétes importants de la renaissance romantique — le sursilvan Gion 
Antoni Huonder (1824—1867) et le ladin Zaccaria Palioppi (1820—1873), la littérature romanche 
connut un rythme toujours ascendant. Le sursilvan Giachen Caspar Mouth (1844—1906), 
qui eut dans la culture romanche un róle comparable à celui de Mistral dans la poésie proven- 
sale et de Verdaguer dans celle catalane, réussit, par les vers d'une rare maitrise de ses ballades, 
à élever son idiome maternel au niveau des langues littéraires européennes de son temps. Bien 
que les poètes ultérieurs (Alfons Tuor — 1871—1904 — et Flurin Camathias — 1871-— 1946 — 
en Surselva, Peider Lansen — 1863 — 1943 — en Engadine, jusqu'aux sursilvans Flurin Darms, 
né en 1921 et Hendri Specha, né en 1928, le ladin Andrei Peer, né en 1921, le sutsilvan Gion 
Tscharner, né en 1933) montrent leur préférence pour des thémes et des expériences modernes, ils 
restent cependant profondément attachés aux idéaux de leur communauté. Ces idéaux 
semblent converger vers le maintien et la mise en valeur de leur identité ethnique et de leur 
originalité culturelle. Dans ce contexte, le motif de la mére patrie grisonne et de la langue des 
ancêtres reste toujours actuel, une vraie « fleur de lumière » qui porte à l'espoir (Ziua mai refine| 
о rază de speranfá| pentru cel care are | floarea luminii, Hendri Spescha, Si se duc... ). 

L'anthologie — bilingue — réalisée par Augustin Maissen et Magdalena Popescu-Marin 
(qui signe également la traduction des vers en roumain, ainsi que l'ample introduction), doit 
étre considérée comme un acte de culture, d'autant plus qu'elle est la premiére dans le genre 
parue dans un pays de langue néo-latine (la premiére anthologie importante dela langue ro- 
manche parue dans un idiome étranger, réalisée en 1976 par le critique et le poéte espagnol 
Angel Crespo, était monolingue). Cette anthologie facilite au lecteur roumain non seulement 1а 
rencontre avec une création poétique inconnue jusqu'à présent, mais aussi avec une langue 
qu'il reconnaîtra sans difficulté comme apartenant à la méme famille que la sienne. La popula- 
tion romanche, seule à garder en Occident le nom de ses célèbres ancêtres (rumantsch, romontsch < 
adv. lat. romanice), est présentée maintenant, pour la premiére fois, par ses créations poétiques 
les plus représentatives, dans une aire linguistique et culturelle apparentée, qui, isolée au sud- 
est de l'Europe, a conservé, par tradition directe, le mot lat. romanus dans son nom national. 


J. B. 


DOJNOV, DOJNO, Кресненско Разложкото escmanue 1878 — 1879 (L'Insurrection de 
Kresna-Razlog, 1878—1879), Sofia, 1979, 334 p. 


L'ouvrage de Dojno Dojnov se propose, dans le cadre de trois grands chapitres, d'aborder 
les répercussions politiques de l'insurrection qui s’est declenchée et déroulée en 1878—1879 en 
Macédoine du Nord-Est et dans les autres parties de cette province, d'analyser dans une nou- 
velle optique tous les documents eoncernant cette insurrection et d'expliquer par là l'organisa- 
tion. l'objectif et le programme insurrectionnels, de reconstituer la politique des grandes puis- 
sances et le réle des mouvements balkaniques de libération nationale. 
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Le premier chapitre, intitulé Préparation, déclenchement et déroulement de l'Insurrection 
(pag. 14—117) se propose à démontrer que les causes de l'Insurrection de Kresna — Razlog ont 
été les mémes que celles qui ont déterminé la précédente Insurrection d'Avrii: l'oppression 
étrangére et les procédés d'exploitation semi-féodaux à laquelle était soumise la population 
locale. Mais la cause réelle de l'Insurrection a été les décisions injustes du Congrés de Berlin 
concernant le probléme de la Macédoine. 

Les centres de la résistance de la lutte de la population de cette région pour re- 
jeter le joug ottoman furent les villes frontaliéres Kjustendil et Gorna Dzumaja (Blagoevgrad) 
ой s'est concentrée une nombreuse masse de réfugiés dela Macédoine, parmi laquelle ne manque 
pas des Vlaques balkaniques avec leurs voivodes. Une place importante dans la préparation de 
l'Insurrection a eu la réunion du monastére de Rila qui a commencé le 8 septembre 1878. Ont 
assisté à la délibération Natanail Ohridski, ancien évéque d'Ohrid, Dimitár Popgeorgiev, Iljo 
Markov et d'autres voivodes et chefs de «tchétas э. Des comités «Edinstvo (Unité)» ont été 
fondés dans la Bulgarie à la fin d’aoùt et au début de septembre 1878. Le principal objectif 
que s'était assigné les comités était d'aider moralement et matériellement la lutte dc résistance 
de la population de Macédoine contre les décisions du Congrés de Berlin. 

Le deuxième chapitre est consacré à la Direction et l'organisation de l’ Insurrection (pag. 
118—171). A la bataille de Kresna ont participé avec leurs tchétas plusieurs voivodes, le plus 
connu étant Stojan Karastoilov, ainsi que d'anciens volontaires et paysans des villages environ- 
nants: la direction générale était assuré par Dimitár Popgeorgiev. Au cours des combats qui 
se sont suivis, les insurgés parvinrent à occuper 43 localités et à pousser jusqu' à Belica et Gra- 
деёпіса au Sud: au Sud-Ouest ils s’emparerent de tout le Каг&1аКа; au Sud-Est les positions 
des insurgés se sont établies le long du Predel, au-dessus de la région de Razlog. 

Au cours des opérations militaires, a été créé un état-major insurrectionnel ayant comme 
comandant-en-chef Dimitàr Popgeorgiev, qui a pris dans ses mains la direction militaire. 
Ont été créés des conseils des anciens et une direction de police locale — organes du nouveau 
pouvoir révolutionnaire qui se sont chargés de l'organisation administrative des territoires ré- 
cemment libérés, du maintien de l’ordre et de la tranquilité dans la région, de la mobilisation 
de nouveaux combattants, etc. La direction de police avait comme mission de distribuer aussi 
à la population pauvre les biens des beys et des fermiers turcs enfuis. 

En paralléle avec les opérations insurrectionnelles dans la région de Kresna, le 8 novembre 
1878 l'Insurrection éclata dans la vallée de Bansko—Razlog aussi. Un róle important y a joué 
la tchéta de volontaires qui avait en téte Banjo Marinov, ancien révolutionnaire à laquelle s’al- 
liérent des dizaines d'insurgés locaux. Aprés une engagement violent, la tchéta reussit à s'em- 
parer de la ville de Bansko. Le deuxiéme centre de l'insurrection, dans la vallée de Banska — Raz- 
log, fut le village Gorno DragliSte où se sont concentrés les insurgés des autres villages du cette 
vallée. Ils réussirent à se défendre avec succés pendant quelques jours, mais A cause de la 
supériorité numérique de l'ennemi ils ont été défaits. 

Le troisième chapitre se propose d'aborder La situation politique extérieure et l’ Insurrec- 
tion (pag. 172—284). L'auteur montre que l'Insurrection de Kresna— Razlog fut privée de sa 
réserve espérée: le soutien militaire, diplomatique et politique russe et francais était en contra- 
diction avec les intéréts austro-hongrois et anglais. Elle s'est heurtée d'autre part à un ennemi 
encore puissant — la machine militaire et politique de l'État ottoman. Ce sont là les causes dé- 
terminantes, à côté des raisons de caractère d'organisation intérieure, de l'échec de |’ Insurrection. 

En dépit de son insuccés l' Insurrection de Kresna — Razlog a été riche en résultats histori- 
ques. Elle a manifesté hautement non seulement le mécontentement de la population de cette 
région face à l'administration ottomane, mais aussi ses vraies et profondes aspirations à rejeter 
le joug étranger et l'oppressionsociale et à vivre libre. C'est dans cette liaison génétique, née de 
l'échec de l'Insurrection de Kresna— Razlog, qu'il faut chercher aussi les causes de la création de 
l'Organisation révolutionnaire macédo-andrinopolitaine en 1893—1896 et du déclenchement de 
l Insurrection d’Ilinden — PreobraZen en 1903 qui a culminé avec l’instauration dela république 
de Kruševo et de la commune de Malko Tarnovo. 


L.P.M, 


Е. В. BRIDGE, Austro—Hungarian Documents relating to the Macedonian Struggle. 1896 — 
1912, Thessaloniki, 1976, 527 p. (Institute for Balkan Studies — 149) 


Précédé par une Introduction (pp. 11—34), ce recueil contient 451 documents inédits 


conservés aux archives de Vienne (Haus-, Hoff-, und Staats archiv) ét qui représentent 
une partie de la correspondance diplomatique regue par le ministére des Affaires étrangères de 


/ 
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l’Autriche-Hongrie de la part de la légation d’Athénes, du consulat général de Salonique, des 
consulats d'Andrinople, de Ioannina et de Monastir, ainsi que des fragments des rapports des 
vice-consuls de Grébéna, Kavalla, Kirk—Klisse, Pirée, Serrès, Trikkala et Volos. L'auteur du 
volume a aussi publié des rapports des agents civils de l'Autriche-Hongrie travaillant sur le 
territoire de la Macédoine, ainsi que nombre de documents émis par la chancellerie diplomatique 
viennoise à destination Athénes ou Monastir. 


П s'agit de la plus importante collection de documents officiels austro-hongrois concer- 
nant l'évolution des conflits macédoniens dans la période extrémement agitée allant de l'été de 
l'année 1896 (le premier document Salonique, le 23 juillet) —la veille de la guerre gréco-turque 
engendrée par l'ascendent du mouvement crétois — et s'achevant en аойї 1912 (le dernier docu- 
ment Athènes, 10 août) — la veille du déclenchement de la crise balkanique. 


Ces sources mettent en relief la complexité de la situation politique, religieuse et culturelle 
des populations de la Macédoine sous la domination cttomane, les nombreux conflits et les 
fréquentes adversités qui ont, d'une part, opposé les peuples opprimés des Balkans à la Turquie 
ottomane, et, d'autre part, les différentes nationalités vivant dans cette province— Bulgares, 
Serbes, Grecs, Albanais, Aroumains — elles-mémes. 

On a aussi mis en évidence les orientations de politique extérieure spécifique et les inté- 
réts des États nationaux du Sud-Est européen — La Serbie, La Grèce, la Bulgarie, le Monté- 
négro et la Roumanie — et leur róle dans la lutte pour la libération de la Macédoine, ainsi que la 
compétition des grandes puissances pour la conquéte des positions plus solides dans les posses- 
sions européennes de la Turquie. Les plus nombreuses informations de la derniére catégorie se 
rapportent naturellement à la politique de l’Autriche-Hongrie. 

Le lecteur trouve aussi des références concernant les grands événements de l'histoire 
européenne de la fin du XIX* et du début du XX? siècles dont le déroulement a plus ou moins 
influé l'évolution de la situation en Macédoine. 

Ayant en vue l'origine de la plupart des documents, nombre de données esquissent la 
position des milieux politiques et de l'opinion publique de la Gréce devant le développement 
du probléme macédonien, qui captait cependant l'attention de tous les gouvernements de la zone 
et les grandes chancelleries européennes, les formes et les moyens employés par les cabinets 
d'Athénes ou par le patriarchat cecuménique de Constantinople pour la défense des intéréts de 
l'hellénisme dans cette région. 

Dans ce contexte, plusieurs documents dessinent le tableau des conflits qui ont opposéles 
partisans de la patriarchie à ceux de l’Exarchate bulgare, des disputes souvent sanglantes provo- 
quées par les statuts des écoles et des églises, mais ayant presque toujours des causes politiques 
bien concrétes. 

Les événements de l'année 1903 — la grande insurrection de Saint Élie et le programme de 
réformes établi à Murzsteg — trouvent des réflexions amples dans les rapports des missions di- 
plomatiques ou des agents de l'Autriche-Hongrie en Macédoine. De méme, l'attitude des 
autorités administratives et militaires ottomanes à l'égard des différents aspects de la situation 
explosive créée en zone est présentée d'une maniére précise, quelques documents offrant au 
lecteur la possibilité de saisir les méthodes par lesquelles la Turquie incitait, par exemple, des 
conflits violents entre Grecs et Bulgares ou stimulait des disputes assez graves entre Grecs et 
Aroumains. 

Les rapports austro-hongrois permettent également de déchifirer les mécanismes de la 
formation des bandes armées grecques, la provenance des armes et des moyens financiers, leurs 
relations avec les comités de soutien fondés sur le territoire du royaume de Gréce, leurs liaisons 
avec les milieux politiques officiels d'Athénes. Le méme intérét présentent les détails qui souli- 
gnent les connexions entre les efforts déployés par la société grecque à l'appui de la lutte pour 
l'union de la Crète et ceux pour la protection des droits du monde grec en Macédoine, des efforts 
subordonnés à l'achévement de la « Grande Idée », le programme national de la bourgeoisie 

ecque. 
5 S Le lecteur peut aussi trouver des données précieuses concernant l’atmosphère politique 
en Macédoine pendant les années 1908 — 1909, dominée par deux événements ayant des consé- 
quences et significations multiples directes — c'est le cas de la victoire de la révolution des Jeu- 
nes Turcs à Constantinople — ou indirectes — comme l'annexion de la Bosnie et Herzégovine 
par l'Autriche-Hongrie. 

Les derniers rapports brossent la situation en Macédoine dans les premiéres années de la 
deuxiéme décennie de notre siécle, la légére confusion installée dans les directions des combats 
(1911—1912) provoquée par les bruits de plus en plus fréquents concernant les sondages ou 
les pourparlers d'alliance entre la Bulgarie, la Serbie, le Monténégro et la Grèce, qui ont pré- 


figuré la ligue balkanique. 
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Ce volume de documents vient de combler une lacune souvent ressentie par les chercheurs 
s'intéressant à l'histoire de la Macédoine dans cette période-là ; son utilité est hors de discus- 
Sion gráce aux efforts méritoires de F. R. Bridge, qui a fait un important travail scientifique. 


CI.— 5. 


GLENN TORREY, Some recent literature on Romania's role in the first world war, « East Euro- 
pean Quarterly », XIV, 1980, 2, p. 189—206. 


Le contenu de l'article dépasse en grande mesure celui de son titre, parce que l'auteur 
passe en revue — faisant parfois méme des commentaires — la grande majorité des livres 
et des articles publiés, pendant les deux derniéres décennies, par les historiens roumains tout 
comme par ceux de l'étranger. On y trouve méme des dissertations soutenues, mais non publiées, 
en Roumanie ou à l'étranger. 


En les divisant en trois catégories (1. Œuvres générales; 2. Etudes spéciales concernant la 
neutralité de la Roumanie, 1914— 1916; 3. Etudes concernant la participation de la Roumante à 
la guerre, 1916— 1918), Glenn Torrey mentionne plus de 180 titres, de livres et d'articles. La plus 
grande partie de ceux-ci appartiennent aux historiens roumains. Parmis les ceuvres des spécia- 
listes de l'étranger, signalées et commentées par l'auteur, figurent, comme nous venons dele 
mentionner, aussi quelques dissertations intéressantes soutenues aux universités de Vienne, 
Boston, Bordeaux, Cambridge et Paris 1. 


Se basant sur un ample matériel, Glenn Torrey arrive, entre autres, à la conclusion que 
certains aspects de l'histoire de la Roumanie durant la Premiére Guerre mondiale ont été étudiés 
avec prédilection, surtout par les historiens roumains (L'activité politique — diplomatique de 
la période de la neutralité, La campagne militaire des années 1916 — 1917), pendant que d'autres 
(La Situation économique, sociale et politique de la zone occupée de la Roumanie par l'armée 
des puissances centrales; La paix de Bucarest du 7 mai 1918; La Roumanie à la Conférence de 
paix de Paris) ont suscité moins d'intérét ou ont été méme négligés (La situation économique, 
sociale et politique en Moldavie des années 1917—1918; La politique du gouvernement présidé 
par Alexandre Marghiloman). 

Cette remarque de l'historien américain est partiellement valable, vu que ces deux 
dernières années ont paru deux monographies de valeur dans lesquelles quelques aspects de l’his- 
Loire de la Roumanie pendant la Premiere Guerre mondiale, qui avaient en effet moins attiré 
l'attention des specialistes, font cette fois-ci l'objet d'une analyse de rigueur. Le premier de ces 
livres est România in primul război mondial ? (La Roumanie pendant la Première Guerre mon- 
diale), auteurs: Victor Atanasiu, Anastasie Iordache, Mircea Iosa, Ion M. Oprea (Glenn Torrey 
exprimait son regret de ne pas avoir pu l’étudier, n'étant pas paru encore). Le deuxiéme est l'ou- 
vrage d’Elise Campus, Din politica externà a Romániei, 1915— 1947 *(Dela politique étrangére de 
la Roumanie, 1913—1947). A ceux-ci on peut ajouter encore le livre de Mircea Popa, Primul război 
mondial * (La Premiére Guerre mondiale) qui contient aussi de nombreuses références aux 
actious politiques, diplomatiques et militaires de la Roumanie. En ce qui concerne les événements 
de Transylvanie de 1918, nous signalons de méme la parution du livre de l'académicien Stefan 
Pascu et de Gh. Marinescu, Răsunetul international al luptei romänilor pentru unitate nafionalà 5 
(L'écho international de la lutte des Roumains pour l'unité nationale) et celui de Vasile Netea, 
Spre unitatea slalalä a poporului román 9 (Vers l'unité de l'Etat national du peuple roumain), 


1 Ulrike Schmidt, Die Beziehungen Österreich-Ungarns und Rumäniens von 1. August 
1914 bis zum Kriegsausbruch (Université de Vienne, 1961); Arackel Thomas Devasia, The 
United States and the Formation of Greater Romania (Boston College, 1971); Francis Conte, 
Christian Rakovski, 1873—1941. Essai de biographie politique (Université de Bordeaux, 1973); 
Patrick Cosgrove, Sir Edward Grey and British Foreign Policy in the Balkans, 1914—1916: 
A Study in War Diplomacy (Cambridge University, 1971); Michel Roussin, La mission mili- 
laire francaise en Roumanie pendant la premiere guerre mondiale (Sorbonne, 1972). 

3 Bucuresti, Ed. militará, 1979. 

3 Bucuresti, Ed. politicä, 1980. 

* Bucuresti, Ed. stiintificä, si enciclopedicä, 1979. 

5 Cluj-Napoca, Ed. Dacia, 1980. 

$ Bucuresti, Ed. stlintificä si enciclopedică, 1979. 
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ces trois historlens roumains étant mentionnés par Glenn Torrey pour d'autres ouvrages parus 
antérieurement. C'est le méme cas des historiens Ema Nastovici et Serb an Rádulescu— Zoner, 
mentionnés pour des articles parus dans des revues de spécialité, pendant que leurs monographies 
publiées ultérieurement? ont échappé à i'attention du professeur Torrey. Enfin, aux nombreux 
articles et études mentionnés par l'historien américain, qui est au courant des derniers acquis 
de l’historiographie roumaine, nous devons ajouter l'intéressant article de I. Popescu—Puturi, 
Pentru o cauzà dreaptà: Intrarea Romániei tn räzboi In august 1916 8 (Pour une cause juste: 
l'entrée en guerre de la Roumanie au mols d'aofit 1916) et celui de A. Deac, Activitatea pe plan 
internafional a reprezentantilor muncitorimii române pentru recunoaşterea desdvirsirii statului 
nafional unitar román: 1919—1920? (L'action internationale des représentants des ouvriers 
roumains en vue de la reconnaissance du parachévement de l'unité de l'Etat national roumain: 
1919— 1920). 

L'auteur de l'étude bibllographique du « East European Quarterly » a raison en soutenant 
que ies écrits des historiens roumains, à quelques exceptions, ont en petite mesure comme base 
documentaire ies dossiers des archives étrangères, pendant que la majorité des historiens de l'étran- 
ger n'ont pas utilisé les sources roumaines, méme celles publiées. Ceci explique — selon l'affirma- 
tion justifiée de Glenn Torrey — que dans l'historiographie de l'étranger le rôle de la Roumanie 
pendant la conflagration de 1914 —1918 est souvent minimisé, tout comme l'effort des Roumains 
pendant cette période; quelques historiens étrangers ont méme formulé — dû à la méme cause — 
certaines théses érronées concernant le cararactére de la guerre menée par le peuple roumain au 
cours des années 1916—1918. 

Spécialiste consacré de l'histoire de la Premiére Guerre mondiale, historien qui a dirigé 
avec préférence ses recherches sur les relations politiques et diplomatiques de la Roumanie des 
années 1914—1919, Glenn Torrey a dressé un bilan fort utile dans cet article qui contient, en 
méme temps, les réflexions et remarques d'un interprète avisé d'une phase majeure de l’histoire 
mondiale. 


$. RZ. 


Studia et acta orientalia, vol. X, Bucarest, 1980, 176 p. 


Ce qui frappe, au premier abord au moins, le lecteur du dernier volume de Sfudia et acta 
orientalia, c'est ie registre large — géographie et chronologie à la fois — des préoccupatious des 
orientalistes roumains. 

En commençant avec l'histoire —et, bien sûr, par ordre chronologique — il faut signaler 
en premier lieu les courtes mais intéressantes Bemerkungen zum pontisch orientalischen Plan 
Alexanders des Grossen de Vladimir Iliescu, qui discute l'expédition du général macédonien Zopy- 
rion dans les parties nord-pontiques (jusqu'à Oblie) — l'auteur retient comme date de l'expédi- 
tion les années 334—331 av. n. è. — par rapport aux plans pontico-orientaux d’Alexandre le 
Grand. Soulignant le caractére local de l'action de Zopyrion, l'auteur arrive à la conclusion sui- 
vante: « le plan pontique d'Alexandre n'a jamais atteint la phase de réalisation — comme d'ail- 
leurs tous les plans qui lui ont été attribués — (ce plan) n'a pas été déterminé par des prémisses 
économiques, mais — comme on devait s'attendre — Alexandre a poursuivi aussi dans cette 
direction 1а suprématie militaire et politique de la Macédoine » (p. 85). 

Deux études sont consacrées aux aspects de l'expansion ottomane dans l'Europe. Mihai 
Maxim présente Un trésor d'aspres turcs des XVe— XVIe siècles (рр. 89—102) découvert dans 
le village de Bertestii de Jos (dép. de Bräila). Le trésor est composé par 290 monnaies otto- 
manes (aspres), frappées entre 1451 et 1520, donc pendant les régnes des sultans Mehmed II, 
Bayezid II, Selim I, Süleyman I, à Novo Brdo, Kratovo, Serres, etc. Le nombre le plus grand 
(269) des monnaies date de Bayezid II. Les observations, toutes plus intéressantes les unes que 


7 Ema Nastovici, România si puterile centrale іп anii 1916—1918. (La Roumanie et 
les puissances centrales au cours des années 1914—1918), Bucuresti, Ed. politicá, 1979; 
Serban Rádulescu-Zoner, România si Tripla Alianfä la tnceputul secolului al XX-lea: 1900— 
1914, (La Roumanie et la Triple Alliance au commencement du XX? siècle: 1900—1914), 
Bucuresti, Ed. Litera, 1977; voir aussi Gh. N. Cazan et S. Rádulescu-Zoner, Romänia 
si Tripla Alianfà (La Roumanie et la Triple Alliance), Bucuresti, Ed. stiinfificä si enciclopedică, 
1979. 

8 «Anale de istorie s, XIII, 1977, 6, р. 7—23 si XXIV, 1978, 2, p. 3—16. 

9 «Revista de istorie », 31, 1978, 11, p. 2001—2028. 
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les autres, deM. Maxim portent sur la signification d'histoire économique du trésor. L'auteur 
constate avec raison que le trésor confirme ¢ la pénétration massive dela monnaie ottomane no- 
tamment en Valachie, à partir du régne de Mehmed II et spécialement de celui de Bayezid II, 
donc à la fin du XV? et au début du XVI? siècle (p. 93). La réforme financière de Bayezid II, 
la possibilité de payer les obligations pécuniares envers la Porte dans n'importe quelle monnaie, 
y compris la monnaie ottomane, le volume acru des échanges entre les Pays roumains et l'Empire 
ottoman, les difficultés daus l'approvisionnement en métal précieux en dehors du monde ottoman 
expliquent — selon l'auteur — la cessation des émissions monétaires de la Valachie et de la Mol- 
davie vers 1480. A retenir aussi l'observation de l'auteur sur «la derniére tentative de résister 
devant la monnaie ottomane » (p. 94) faite par les princes valaques Vladislav II et Vlad l'Em- 
paleur et les princes moldaves Petru Aron et Etienne le Grand. П va sans dire que l'histoire 
monétaire de l'Europe du "Sud-Est tirera un grand profit de la contribution de M. Maxim. 

L'autre étude d'histoire ottomane ou, plutót, d'histoire des relations turco-roumaines est 
due а M. M. Alexandrescu— Dersca Bulgaru et porte sur La conquête d'Oradee (Varat) par les 
Тигез (1660) et la question des cinq comtés (bes nahiye) (p. 5—13). Aprés avoir souligné l'impor- 
tance stratégique de la forteresse d'Oradea et relaté la conquéte par les Turcs en 1660, suivie 
par la formation d'un nouvel eyalet, l'auteur, étayé sur des documents inédits, retrace les ef- 
forts des beylerbeys d'Oradea d'élargir les limites de leur eyalet par l'usurpation des cinq 
comptés (Crasna, le Solnoc Moyen, le Solnoc Intérieur, Dobica et Cluj), pour augmenter leurs 
revenus. Leur tentatives ont rencontré la résistance du gouvernement de la Transylvanie (le 
prince et la diéte), ce qui a déclenché aussi une vive discussion sur les circonstances de la soumis- 
sion de la Transylvanie à la Porte (on alléguait dans le camp ottoman que la Transylvanie était 
un pays conquis par le sabre ou une « possession héréditaire » du sultan). La dispute prit fin avec 
la conquéte de la Transylvanie par les Autrichiens à la fin du XVII? siécle. 

Dans le domaine de la philologie signalons la contribution de Vladimir Drimba Miscel- 
lanea Cumanica XIII. A propos de quelques textes comans marginaux, réponse au compte- 
rendu du savant kazakh А. К. KurySZanov sur la Syntaxe comane de l'éminent spécialiste rou- 
main. Comme А. К. KurySZanov déplorait l'absence des textes marginaux de Codex cumanicus 
dans le livre du savant roumain, Vladimir Drimba rappelle les buts de sa Syntaxe et discute 
avec son érudition bien connue les exemples cités par le spécialiste kazakh. 

L'histoire de la littérature ottomane tirera profit de la contribution de Viorica Dinescu 
Aspects du réalisme dans le roman turc de la période « Tanzimat » (p. 69—76). L'auteur insiste sur 
le contexte socio-politique de l'apparition (ou mieux de la pénétration) du roman dans la litté- 
rature turque et met en lumiére les traits du roman réaliste turc, insistant sur la valeur de 
l'œuvre de Samipasazade Sezai. 

Signalons encore les études de Uzbek Baitchura (Leningrad), Tataro— Bulgarica (I). 
On the Origin of the Qazan Tatars according to some Linguistic Data (р. 15—26); Vlad Bánáteanu, 
Le calendrier arménien à la chronologie du Proche-Orient (p. 39—46), Mefkiire Mollova (Sofia), 
Sur quelques devinettes du Codex Cumanicus (p. 103—116), Dan Slusanski Cantemiriana (I 
(Démétre Cantemir et la date de naissance de Mahomet. II Un dicton arabe chez Démétre Cantemir). 

Des études d'égyptologie, sémitologie, assyrologie, qui dépassent le cadre de préoccupa- 
tions de cette revue, et une riche rubrique des comptes rendus enrichissent le volume. Nous 
saluons donc ce nouveau volume et rendons gráce aux éditeurs: Mircea Anghelescu et Vladimir 
Drimba. 


y. C. 


Dacoromania. Jahrbuch für östliche Latinität, herausgegeben von PAUL MIRON. Verlag Karl 
Alber Freiburg / München, 4/1977— 1978, 300 p. 


Le nouveau tome de la publication que le professeur Paul Miron fait paraitre depuis plu- 
sieurs années révéle toujours le méme objectif informationnel: tenir au courant les milieux cul- 
tivés de l'étranger des derniéres recherches concernant la romanité orientale poursuivies dans 
les divers domaines — historique, linguistique, littéraire, ethnologique, etc. Sans étre régi par 
le méme concept thématique des deux premiers volumes, ce quatriéme tome présente une ma- 
tiére disposée en trois sections. Il y a tout d'abord la section des études historiques — la plus 
étoffée aussi — dont les sujets vont depuis l'infiltration économique roumaine en Dacie préromatne 
(I. Glodariu) jusqu'aux prémisses du renouvellement du traité d'alliance entre la Roumanie 
et les puissances centrales en 1892 (V. Cristian et A. Filimon). L'histoire des naturels de l'es- 
pace carpato-danubio-pontique y est considérée dans son contexte européen, les auteurs respec- 
tifs faisant montre de préférence d'une perspective universaliste: perspective légitime d'autant 
plus que les études en question se rapportent, pour une bonne partie, à l'aire de la Dobroudja, 
dont on connait la vocation commerciale, nourrie par le voisinage de la mer. Des pages d'infor- 
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mation inédite et substantielle ont été consacrées aux sources écrites relatives aux localités de 
Dobroudja situées sur {е Danube aux XI*- XIV* siécles, informations qui seront approfondies 
par la suite dans une autre étude, destinée à jeter un jour plus clair sur ces centres urbains 
du territoire roumain, dont l'intluence a joué certainement un grand róle dans le développement 
de l'urbanisme des provinces nord-danubiennes au moyen áge (Silvia Baraschi). Les données 
regardant l'histoire de la ville de Bärlad aux X* — XIV® siécles, augmentant une bibliographie 
déjà considérable, poussent Victor Spinei à conclure que les + Berladniks » mentionnés au XII? 
siècle n'étaient pas des autochtones, mais des nomades arrivés probablement des steppes nord- 
pontiques et qu'ils n'ont jamais fondé de formations étatiques dans le sud de la Moldavie, 
région ravagée à la suite des invasions turcomanes et repeuplée par les autochtones vers la fin 
du XIII? :iecle. П s'ensuivrait que le fameux Berlad, polarisant une vieille dispute historio- 
graphique, est à rechercher donc dans quelque principauté russe. Approfondissant un théme 
déjà abordé dans son volume Bizanf, Balcani, Occident la tnceputurile culturii medievale готд- 
nesti (Byzance, Balkans, Occident aux commencements de la culture méaiévale roumaine — 
1974), Razvan Theodorescu lui ajoute d’autres remarques portant sur les Civilisation autochtone 
et civilisation allogène aux débuts politiques des indépendances médiévales en Europe orientale, 
en soulignant l'augmentation sensible de l'élément autochtone dans les milieux cultivés, ainsi 
que dans l’œuvre littéraire et artistique de cette zone du continent (Bulgarie, Russie, Serbie, 
Pays roumains) comme une expression des nouvelles « indépendances » qui s'ébauchent sous. 
l'influence de cette magnifique Byzance, destinée à demeurer néanmoins pour les cultures res- 
pectives un facteur allogéne dc civilisation. 

En abordant de son cóté Quelques aspects concernant la situation des Principautés Valaques 
du ХУе siècle pues de Caffa, le professeur Maryan Malowist (Cracovie), se demande в si les Génois 
de Caffa étaient-ils intéressés aux succés ou à l'échec d'Etienne le Grand et en conséquence au 
sort des territoires moldaves et valaques au XV? siècle». Or, la réponse qu'il donne à cette ques- 
tion, réponse fondée sur des documents officiels, des rapports, des mémoriaux, met en lumiére 
le manque d'intérét vis-à-vis de la lutte anti-ottomane du prince roumain non seulement des 
Kéfiotes, mais aussi des Polonais, qui ne désiraient rien d'autre que d'entretenir des rapports. 
satisfaisants avec le Croissant. 

L'évolution démographique de la Dobroudja avec un regard spécial en ce qui concerne 
les Roumains, considérée à partir du XV? siécle, fait l'objet d'une étude de Tudor Mateescut 
La population roumaine du littoral dobroudjien dela Mer Noire sous la domination ottomane. Fai- 
sant appel, entre autres, à des documents d'archives, l'auteur est amené à constater que la 
population roumaine, loin de disparaître de cette province après l'installation de la domination 
ottomane, devait augmenter peu à peu en nombre, notamment aux XVIIIe — XIX? siècles, pour 
finir par réintégrer l'Etat roumain. 

Bien connue par ses études antérieures au sujet de la genèse de la Roumanie moderne, 
Cornelia Bodea traite ici de la base sociale des mouvemets de libération nationale chez les Roumains 
de Transylvanie aux XVIII—XIX® siècles, cependant ou Andreas Hillgrueber — auquel 
l'historiographie est redevable, entre autres, d'une substantielle monographie d’Otto von Bismark 
(1979) — s'attache à l'examen du Congrès de Berlin et l'indépendance de la Roumanie, démarche 
qui le fait aboutir à la conclusion que si le röle de la Roumanie en 1875— 1878 n'a pas été de 
toute premiére importance pour l'évolution de la crise orientale, il n'en fut pas, par contre, 
absolument dépourvu d'intérét. L'analyse succincte mais pénétrante du systéme des forces au 
XIX? siécle a permis à l'auteur de dégager la «mécanique» des changements opérés par le 
Congrés de Berlin et leurs répercussions sur le statut juridique de la Roumanie. Ce fut la 
faiblesse et non pas la solidité de la suzeraineté ottomane, maintenue par le Congrés de Paris 
(1856), qui se réléve à lui comme la véritable cause de l'option roumaine de 1877, option misant 
non sans risques, sur la rivalité des grandes puissances quant à l'espace carpato-danubien. 
L'auteur estime le cas de la Roumanie en l'occurrence comme typique pour l'opacité des grandes 
pvissances vis-à-vis des intéréts des pelits Etats. 


Dans leur étude sur Les prémisses du renouvellement du traité d'alliance de la Roumanie 
apec les puissances cenirales (1892), les deux auteurs, V. Cristian et A. Filimon, proposent une 
interprétation plus ппапсёе des circonstances qui présidèrent à la prolongation de ce traité dix 
ans après sa signature, tout en lui conservant son Caractère + provisoire ». 

Enfin, des pages trés étoffées et bien informées, consacrées aux efforis en vue d'assurer 
leur indépendance ecclésiastique chez les Roumains, vers la fin du XIX? siécle etle début du 
XX? siècle, quand fut bloquée une tentative de fonder un évêché autonome, sont dues à Radu 
Constantin Miron. 


Trois études sans rapports entre elles sont réunies sons la rubrique langue et littérature. 
L'une de ces études, rédigée par V. Arvinte, examine d'un point de vue comparatiste les « réa- 
lisations historiques » du mot Romanus, confirmant une fois de plus la remarque de W. von 
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Humboldt à propos du riche contenu historique que peut cacher un mot et du fait que générale- 
ment «les langues font partie d'une maniére révélatrice des principales forces créatives de 
l'histoire humaine». Une autre étude traite de Literatur und Literaturbetrachtung in den **Aka- 
demischen Blüitern", 1896— 1914 (Stefan Sienert), mettant en lumière le fait qu'à l'aube de notre 
Siécle la vie littéraire se révéle plus stratifiée et plus contradictoire qu'on était enclin de le 
penser. Avec Le théme des ruines chez les premiers poétes romantiques roumains (Mihai Vornicu) 
la vaste bibliographie du probléme s'enrichit de la remarque concernant la «renaissance» 
roumaine qui, alors que la Renaissance occidentale avait évoqué généralement les monuments 
de l'Antiquité, se tournait vers les édifices du Moyen Age féodal comme vers l'unique + Anti- 
quité visible ». 

La derniére section groupe quelques contributions d'ethnologie et d'histoire de l'art. 
P. Caraman, le savant de grand prestige trop tót disparu, s'occupe de Fantaisie et réalité dans 
les poémes épiques populaires du Sud-Est européen, en faisant une distinction entre les ballades 
purement fantastiques et celles de type mixte, afin de les étudier dans une perspective 
comparatiste. Partant des mentions documentaires et de certaines recherches archéologiques, 
N. Constantinescu aborde Die Chronologie der Denkmäler im Fürstenhof Arges (13. — 14. Jh.) 
und ihre historische Bedeutung, en apportant certaines précisions surtout quant au rapport entre 
la première église d'Argeg (I) et la nouvelle (Arges II). Auteur d'une intéressante étude sur la 
décoration à fresques du monument (RRHA, 16/1979), Carmen Laura Dumitrescu tente mainte- 
nant la restitution de Za structure originelle de l'église Saint Nicolae Domnesc de Curtea de Arges, 
préoccupée donc de l'aspect architectonique, des interférences artistiques reflétées par le célébre 
monument, du caractére original de l'intégration des divers éléments qui le composent dans une 
magnifique synthése. 

De cette maniére, le quatriéme tome de « Dacoromania se présente sous la forme d'une 
nouvelle et substantielle contribution à la connaissance de l'histoire et de la culture roumaine. 
Un index des noms en rend l'usage plus facile pour les spécialistes. 


А. Z. 
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Innovatıons et initiatives culturelles 


RENOVATION DE VALEURS EUROPEENNES ET INNOVATIONS 
ROUMAINES CHEZ D. CANTEMIR: STATISTIQUE DESCRIPTIVE, 
ETHNOPSYCHOLOGIE, HISTOIRE DU DROIT, THEORIE 
DE L'IDÉE IMPERIALE 


VALENTIN AL. GEORGESCU 


Esprit encyclopédique à ouverture européenne. Structure humaniste 
se confrontant, pour sans cesse le dépasser, à un théisme d'époque. 
Rayonnement international d'une pensée scientifique supérieurement en- 
gagée. Pionnier et fondateur inégalé dans l'histoire culturelle de son 
peuple. Voiei les traits saillants qui définissent la personnalité et l'eeuvre 
de Démétre Cantemir (1673—1723), prince de Moldavie (1693; 1710— 
1711), tels qu’un Recueil d'études, demeuré à l'état de projet *, aurait 
dü les reprendre pour les insérer dans une nouvelle synthése documentée 
et éclairante. Ce rappel iei était nécessaire, car lui seul rend intelligible 
la portée des analyses que suggére le libellé de notre titre. 


I. ‹ DESCRIPTIO MOLDAVIAE » (1716), OUVRAGE DE STATOLOGIE 
OU DE STATISTIQUE DESCRIPTIVE 


Chez Cantemir chaque nouvelle œuvre exploite avec beaucoup 
d’a-propos les possibilités d'expression et de démonstration d'un nouveau 
genre littéraire. Le domaine des sciences sociales en fait preuve. L'Histoire 
hiéroglyphique (1705) n’est encore qu'un roman politique pourvu de la 
clé qui le rende plus efficace comme œuvre de combat. Mais la méditation 
engagée sur l'idée impériale qui lui fait suite! est déjà un avant-propos 
philosophique du savant et volumineux traité qui sera consacré au déclin 
de la Cour ottomane (1714—1716). Une monographie à thése d'histoire 
moldave contemporaine (1716—1718)* précéde la chronique du peuple 
roumain (1717—1723)? où la démarche du chroniquer s'efface devant 
l'érudition et la puissante vision de Vhistorien moderne. 

Dans cette série d'ouvrages, la Descriptio antiqui et hodierni status 
Moldaviae ne pouvait tenir qu'une place à part. Sa première traduction 
allemande a paru à Hambourg dans le Maaazin für die neue Historie 


* Dont le regretté Mihai Berza devait assumer la direction à partir de 1973. 
1 Monurchiarum physica examinatio, 1714. 


* Vita Constantini Cantemyrii, 1716—1718. biographie et histoire du règne de son père, 
prince de Moldavie (1685—1693). . 
3 Hronicul vechimei a romano-moldo-vlalulor (Chronique de l'ancienneté des Roumano- 


Moldo-Valaques). 
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und Geographie (III—IV, 1769—177°) d'A. Е. Büsching. Le cuhtenu de 
l'ouvrage a ай déjà frapper par sa complexité, ear le traducteur allemand 
(2* éd. Frankfurt/M. — Leipzig, 1771), n’a pas manqué de recourif dans’ 
son titre à une «explicitation ». Celle-ci, d'un côté, rattachait 18 texte au 
profil de la Revue, et, de l'autre, évoquait pour jes contemporains le’ 
genre littéraire auquel ‘il appartenait : Historisch-geoÿraphische und poli- 
tische Beschreibung der Moldau *. En 1789, le traducteur russe, en travail- 
lant a partir du texte allemand consacra cette innovation. Par la suite, 
la signification synthétique de la formule Descriptio historico-geographiea 
et politica s'est émoussée et les commentateurs modernes s'en sont servis 
pour indiquer sans plus, d'une maniére purement descriptive, les trois 
aspects principaux d'une œuvre qui apparaissait, dès lors, à la fois com- 
plexe et composite, en précisant qu'elle était assez riche pour comprendre, 
dans un mélange mdéfinissable, une grande variété d'autres matériaux. 
C'est ainsi que l'un des historiens les plus autorisés de Cantemir, P. Р. 
Panaitescu 5, voit dans la Descriptio Moldaviae un livre d'information 
géographique et une description de la vie du peuple, de l'organisatiom 
d'Etat et de l'état économique du pays, d'aprés un plan élargi et bien 
organisé du point de vue scientifique. Avant lui, G. Vilsan ê avait beau- 
coup insisté sur la Descriptio Moldaviae en tant qu’ceuvre de géographe. 
La riche contribution qu'elle apporte à l'étude du folklore et de l'ethno- 
graphie a été mise en lumiére dans les vingt derniéres années *. Quant 
aux historiens, ils utilisent l’œuvre de Cantemir comme s'il s'agissait 
avant tout d'un travail relevant de leur discipline. D'ailleurs, P. P. Pa- 
naitescu ne conclut-il pas dans le sens que «même la Descriptio Moldaviae, 
son ouvrage géographique par excelence... est un ouvrage de géographie, 
da à un historien » 8. 

Quant au dernier commentateur de la Descriptio Moldaviae, Maria 
Holban, il se limite à une analyse descriptive dela structure de l'ouvrage 
et parle d'une partie géographique (avec une intreduction historique), 
d'une partie politique, à caractere historique explicatif, et d'une troisieme 
partie composite (religion, langue, écriture, ефе.) °. 


4 Cette formule reuvoic à la Notitia rerum publicarum d’Hermann €onring (1660), qui- 
devait présenter dans leurs rapports mutuels les Staalszustande. comme «eine neue, aus Gto- 
graphie, Geschichte uud Pohtik abgesouderte Disziplin ». Busching était l’un des principaux 
représentants, avec Achcuwall et Schlozer, de l'école de statistique de Goettingue: collegia: 
Майзйса (de la stalista, status) ct slaalskundlich-stalistische ou — staatszustandschildernde 
Vorlesung. 

5 Dimitrie Cantemir. Viafa si opera (D.C., sa vic et sou œuvre), Bucarest, 1958, 148. 

6 Opera geografică a lui Dimutrie Cantemir (L’ceuvre géographique de D.€.), in « Lucrările 
Iustitutului de Geografie », 2, 1924/1925, Cluj, 1926 et deux autres études (1924, 1926), citées 
par P. P. Panaitescu, op. cil., p. 265. Dan Bádáráu, Componenta geograficá in encıclopedismul 
Пи D. Cantemir) (La composante géographique dans l'encyclopédisme de D. Cautemir), in 
Scrieri alese, Bucarest, 1979, 219—227 (cf. 223) : « œuvre de géographe avec de riches références 
historiques et etluographiques, ... géographie humaine, dont les objectifs sont les conditious 
écononuques et politiques du territoire. étudié, les mœurs des peuples établis sur ce territoire, 
leurs occupations...». Or, à cette énumération, en ajoutant l'étude du droit et des structures. 
juridiques (présente dans la Descriptio Moldaviae) ou aboutit à une bonne définition de la 
statologie ou statistique descriptive. 

7 Al. Bistriceauu (1953): A. Fochi (1964, trés important), Е. B. Florescu (1955), Val. 
Georgesen (1972). 

* Op. cil., 256—257 ; sic; A. Fochi. iu « Revista de einografie si folclor », 9, 1964, 761. 

9 Dimitrie Cantemir, Descriptio Moldaviae, éd. Gh. Gutu, Maria Holban, D. M. Pippidi, 
N. Stoicesen, Bucarest, 1973. 14—15. 
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Cette maniére d’approcher le probléme de la structure du petit 
chef-d’euvre qu'est la Deseriptio Moldaviae ne semble pas assez signi- 
ficative. Par contre, ce probléme change de contenu et de signification, 
dès que l’on prend soin de préciser — comme nous l'avons fait sans aucun 
écho historiographique en 196410 — qu'il s'agit de la première variante 
d'un modéle de traité de statologie ou de statistique descriptive. Trés à la 
mode en Europe dés avant le XVIII* siecle, cette discipline fut caracté- 
ristique pour le schéma des sciences sociales utilisé par la bourgeoisie 
en ascension. Dans la culture roumaine, la statistique descriptive, accli- 
matée par Cantemir, restera à l'ordre du jour jusqu'à l'époque de l'Union 
des Prineipautés (1859—1864), 

La statologie avait pour objet l'étude complexe, pluridisciplinaire, 
mais synthétique de l'État, de la société politique : staatskundliche Sta- 
tistik, historisch-statistische Staatslehre, Staatsbeschreibung, Länder- und 
Völkerkunde. Pour le XVII* siecle allemand on parle de kameralistische 
Staatswissenschaft ou Staatenkunde. La géographie physique, humaine et 
économique, l’histoire politique, juridique et institutionnelle, la descrip- 
tion des mœurs, l'histoire de la religion, de la culture et des traditions 
eonstituaient autant de sources documentaires, destinées à procurer la 
connaissance intime de l'Etat, de son fonetionnement et de ses possibili- 
tes de développement, en mettant entre les mains des gouvernants — au 
XVIII siècle entre celles du despote éclairé ou du réformateur libéral — 
un instrument de travail à la fois précis et efficace. La statologie ne se 
substituait pas à la mission créatrice de l'homme d’État responsable, 
mais lui fournissait les connaissances rationnelles indispensables pour 
eoncevoir et réaliser une telle mission, selon les principes modernes posés 
dans Il principe par N. Machiavel. Déjà en pleine Renaissance !?, les 


10 «Studii » 17, 1064, 1147. 

DN. a Studi я cercetări juridice », 4, 1959, 510 et nos travanx inédits sur l'histoire de 
Ja statistique, pour ce que nous disous sur une modernisation par le Dr. Virnav de la Descriptio 
Moldaviae, sur le cours de statistique donné par Petre M. Cimpeann à l Academia Mihärleanà, 
de Jassy (1838— 1839), d'aprés le livre de G. N. Schnabel, professeur à Prague, sur les essais 
de Gh. Seulescn et sur l'enseignement de cette discipline (раг B. P. Hasden, N. Ionescu, par 
exemple) au Lycée National, à l'époque de l'Union. La majorité des livres publiés sur les 
Ргіперапіёѕ au XVIII? et au début du XIX* siècle étaient des ouvrages de statistique des- 
criptive. En font partie la chronique de Michel Cantacuzino (Vienne, 1806), et d’aulant plus 
les Mémoires du gen. Baucr, la célébre Geschichte, en trois volumes de J. F. Sulzer et méme 
l'‘Iotopia de D. Phóteinos (1819). Sur la place de la statistique descriptive dans la culture 
allemande, autrichienne et hongroise du XVIII* siècle et du début du suivant, voir РА Hor- 
váth, Vergleichende Rechtsgeschichte. Wissenschafisgeschichte und Methodik, Budapest, 1979, 
ch. I et 11; cf. p. 43, n. 127 et 128. 

12 Il faudrait remonter aux Relazioni circa le condizioni sociali e fisiche degli stati, mises sur 
pieds par la diplomatie vénitienne (1268) et florentine, et à l'introduction par le Concile de Trente 
des registres paroissiens ( mitrices), pour passer à l’cenvre d'Aeneas Silvius Piccolomini (1405— 
1464), Francesco Sansovino (1521—1583 ; Del Governo et amministratione di diversi regni el repu- 
bliche cosi antiche come moderne, Venise, 1578, 4° éd., Sébastien Münster (1488—1552; Cosmo- 
graphey oder Beschreibung alier Länder, 36 éd. de 1541 à 1628, Cosmographia universalis, 1550. 
1554, trad. fr. et ital.), Ferdinaud Colomb (Description et Cosmographie de l'Espagne, 1517). 
Une Cosmographie universelle de toutes les parties du monde était publiée à Paris (1575) comme 
ceuvre collective avec la collaboration de Münster, un Mundus imperiorum en 1598 (Coloniae 
Agrippinae), alors que les Relation: universali à Vicence (inangurées en 1595 avec la Cosmographia 
de Botero) et à Venise (1640) et toute une série de Relationi: della Rep. Venitiana, de regno 
Angliae (Thomas Smith, De Rep. Anglorum libri tres, Lugd. Bat. 1625 et suiv.), de regno Gallico 
(Claude de Seyssel, Rep. sive status regni Galliae, Lugd. Bat. 1626), aboutissaient aux fameuses 
Respublicae Elzevirianae, publiées à Leyde à partir de 1626 (v. Poloniae descriptio de Krzistanowie 
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méditations ou enquêtes de facture platonicienne sur l'Etat idéal à cons- 
iruire, font place à des ouvrages plus concrets, plus terre-à-terre, Relatio 
de regno, Status reipublicae sive regni ..., De moribus ac legibus de tel 
pays, ou tout simplement des Deseriptiones status..., comme celle que 
Cantemir consacrera an pays qu’il avait gouverné et dont il espérait 
toujours reprendre le gouvernement, à la lumiére des données et des ré- 
flexions de son propre livre. 

L'explosion colonialiste qui suivit la découverte de l'Amérique 
ouvrit à la statistique descriptive des contrées, des peuples et des themes 
nouveaux et passionants. 


Mais ce n'est que vers la fin du XVII° siècle que la statologie su- 
bissait une transformation profonde. La révolution bourgeoise qui se 
réalisaib еп Grande-Bretagne portait au premier plan les processus éco- 
nomiques, dont l'analyse quantitative (à l'aide des chiffres, qui devien- 
dront un élément statistique) et l'exposé correspondant conduisaient à 
la création d'une discipline nouvelle, la politique arithmétique 13. Par 
contre, la statologie traditionnelle 14, mettant l’accent sur les structures 
géographiques, politiques et juridiques et sur les mœurs, deviendra, dans 
le courant du XVIII* siecle, la statistique descriptive. Avec Achenwall 
(1719—1772), le terme de statistique fait son apparition et l'autonomie 
de la discipline s'affirme davantage. Son eleve Schlözer (1735—1809) 
lancera la formule: «Statistik ist stillstehende Geschichte, Geschichte 
ist fortlaufende Statistik». Au XIX” siècle, la statistique moderne se 
constitue avec Quételet et la statistique descriptive disparait pour fane 
place à la géographie, à l'histoire et à la politologie avec d'illimitées pos- 
sibilités d'interférence, de collaboration et de synthése. A.F. Büsching 


Stanislaus, Republica, sive Status regni Роіотае, Lugd. Bat. 1627). Les titres des ouvrages de 
Munster on de G. Botero constituent tout un programme: ... Beschreibung aller Länder, 
Herrschafften. furnenimsten Stetten, Geschichten, Gebreuchen, Han(d )lierungen, ete., Bâle, 1550, 
3° éd ; on Polia regia. in qua totus ımperiorum mundus, corum admiranda. census, aerarta, opes, 
vires, regimina. et fundata stabilitaque magnitudo copiosius, accuratius edisseruntur, Marpurgi, 
1620, éd. J. Reifenberg. 

13 V. l'œuvre de William Petty (1676/7 ппргипё 1690; 1683 et 1687); John Graunt, 
5° éd., de 1662-à 1676; Edinond Halley, dont les tables de mortahté. utilisaut en 1693 la 
documentation rassemblée à Breslau par Kaspar Neumann en 1689, allaient conduire aux 
régulantés statistiques de Johann Peter Süssmilch. non exeinptes d'à-propos théologiques 
(Die gottliche Ordnung tn den Veranderungen des menschlichen Geschlechts aus der Geburt, dem 
Tode und der Fortpflanzung desselben erwiesen, 6 éd. de 1741 à 1798). Sur Phistoire de la sta- 
listique descriptive, v. la synthése et la bibliographie (de A. F. Lüder, 1817. à Conrad Hesse, 
1918 el Charlotte Lorenz, 1949), chez Friedrich Zahn, in Handworterbuch der Sozialwissenschaf- 
ten, Stuttgart, Tubingue, Geettingne, 10, 1959, 30—31, 37—38. Sur les Respublicae Elzevirtanae. 
v. Friedrich Adolf Ebert, Allg Bibliographisches Lexikon, Hildesheim. 2, 1965, 615—618 et cf. 
Theophilus Georgi, Allg. curopdisehes Bucher-Lexikon, Graz, 3, 1967, 288 (y compris la série 
non élzévirienne). 

H Illustrée par Пегтапи Conring (1606—1681), professeur à Helmsted (Exercitationes 
de Republica Romano-Germanıca, 1675; Examen rerum politicarum totius orbis, Opera IV, 1730; 
Exercitatio. historico-politica de notitia singularis alieuius reipublicae, posthume, 1730) et Veit 
Ludwig von Seckendorlf (1626—1692) qui étndiait, comme le précédent. «la vie des Etats 
sous l'aspect du gouvernement, des finances et du territoire ». ou. selon le sous-titre de sou 
ouvrage Teutscher Fùrsten-Staat (1656) : Grundliehe und kurtze Beschreibung. welcher Gestalt Fur- 
stenthuiner, Graff- und Herrschaften.... welehe Landes-Furstliche und hohe obrigkeitliche Regalia 
haben, von Rechts- und lobıcher Gewohnheit wegen beschaffen zu seyn. regırriet. mit O.dn'ingen und 
Satzungen, geheimen und Justiz Cantzeleyen, Consistoriis und anderen ban und mederen 
Gerichts-Instantien, Aemptern, und Diensten verfasstet und versehen, auch wie deroselben Cammer- 
und [Jof{fsachen bestellt zu werden pflegen (8 éd. jnsqu'en 1754). 
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(1724—1779) qui lança le texte de Cantemir était déjà un promoteur éclairé 
de la méthode comparative. 

On ne sera pas étonné de constater que la plupart des ouvrages 
que Р.Р. Panaitescu a signalé comme modéles utilisés par Cantemir 
relévent plus ou moins de la statistique deseriptive. C'est le cas surtout 
pour Chrysante Nottaras, qui dans son Introduction à la géographie (en 
grec, Paris, 1716) préconise la description physique d'un pays, celle des 
villes, des richesses, ainsi que la géographie humaine, y compris l'organi- 
sation politique. 

Quant aux ouvrages des Polonais St. Starnicki! et Martinus Cro- 
mer 17, ce sont franchement des travaux de statistique descriptive. Le 
programme de celle-ci domine méme les ceuvres « géographiques » parues 
en Russie: la traduction de 1а « Géographie générale » de Warren et le 
manuscrit de «La Russie sous Pierre le Grand» de I. G. Vockerodt. 

Le propos de Cantemir de présenter son pays et son peuple dans 
un ouvrage de statistique descriptive rejoint trés naturellement, d'abord 
la profonde érudition du prinee et ce que nous avons appelé l'ouverture 
européenne de son esprit encyclopédique, mais aussi les exigences de son 
engagement politique. Certes, en composant son livre, Cantemir a dü 
répondre à quelque invitation de l'Aeadémie de Berlin 18, de méme qu'il 
a dû penser à renseigner l'opinion russe sur les problèmes de la restaura- 
tion moldave, ainsi que P. P. Panaitescu l'a à juste titre montré. Mais 
la Descriptio était aussi, sinon avant tout, un dialogue de l'auteur avec 
soi-méme et avec son peuple. Une clarification pour son propre esprit 
du drame historique dont il avait assumé la responsabilité et dont il lui 
répugriait d'admettre l’irréversibilité. Et un programme pour le second 
acte qui n'aurait pas dü tarder. Cet état d'esprit — pathétique chez ses 
enfants — se manifesta parmi les boyards « cantemiresti » lors de la guerre 
russo-turque de 1735—1739. 

Pour réaliser tous ses projets, Cantemir n'achoisi ni la géographie, 
ni l'histoire, ni un mélange accidentel de ces disciplines, à cóté de plusieurs 
autres, mais la science moderne de l'époque, la statologie ou la statistique 
descriptive. Il y introduisait un secteur presque inconnu, au niveau de 
la monographie, la Moldavie, et sous forme de synthése indépendante de 
toute discipline particulière, il rénovait, sur le plan européen, la statistique 
par la carte du pays étudié, par la place réservée aux coutumes et par 
la portée nationale et européenne des engagements politiques que l'ouvrage 
était appelé à servir directement, à court et à long terme, au niveau de la 
discipline abordée. Les principaux aspects de cette rénovation seront 
en partie discutés ci-dessous. 

Dans la culture roumaine, la Descriptio représente littéralement 
l'implantation de la statistique descriptive, mais non sans un rayonne- 
ment tardif, puisque la premiére version roumaine date de 1825 et la 
circulation de la traduction allemande n’a pu étre que limitée. Sous ce 
rapport, Cantemir est un pionnier et un fondateur confirmé par l’histoire. 


15 P, P. Panaitescu, op. cit., 151—152. Sur Nottaras, v. ibid. 151 et sur les ceuvres russes, 
152. 

18 Descriptio veteris el novae Poloniae, Cracoviae (1585). 

1? Polonia sive de situ, populis, moribus, magistratibus el republica regni Poloniae libri 
duo, Francfort (1575) avec plusieurs éditions jusqu'en 1643, v. P. P. Panaitescu, op. cil., 151. 

33 Voir la discussion chez Maria Holban, op. cit , 8—9. 
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Car en dehors des faits déjà mentionnés (ci-dessus, n. 11), toute la riche 
suite de « mémoires et projets de réforme » que les boyards feront circuler 
sur les Principautés apres 1774 1, met à profit, sous la forme la plus 
directe et la plus militante, les ressources et les méthodes de la statistique 
descriptive. 

Cependant le rôle de pionnier que nous attribuons à D. Cantemir 
a été non pas contesté, mais interprété d’une manière nuancée par Р. 
P. Panaitescu ?, lorsque celui-ci s’est attaché à mettre en lumière les 
racines que la Descriptio possédait dans la culture moldave. А ce propos, 
le regretté médiéviste s’est référé surtout aux œuvres de Miron Costin 
rédigées en langue polonaise. Certes, le graid. chroniqueur connaissait 
bien la littérature statistique ayant une circulation en Pologne, et dans 
telle de ses œuvres, en effet, on trouve nombre de données géographiques 
ou des notations diverses (sur les villes, les dignités, la langue, la religion), 
semblables à celles de la Descriptio. C'est qu'il y a déjà chez lui un premier 
contact avec la discipline moderne de l'Europe humaniste, dont Cantemir 
deviendra un illustre représentant. Mais le mérite d'avoir doté la culture 
roumaine du premier traité de statistique descriptive, de s'étre d'emblée 
placé à un niveau européen et d'avoir exercé un rayonnement interna- 
tional, n'appartient qu'à ce dernier. 

Si la composition de l'ouvrage est remarquable, la systématisation 
formelle des matieres dans l'ébauche rédactionnelle que nous possédons, 
laisse à désirer. La partie géographique (I) englobe aussi des données 
économiques. La seconde partie politique se termine par trois chapitres 
d'ethnographie et d’ethnopsychologie. A ces deux parties spéciales ne 
fait contrepoids aucune partie historique, comme le laisseraient entendre 
les titres allemand et russe de l'ouvrage. Au fait, le titre original ( Descri p- 
tio antiqui et hodierni status Moldaviae) indiquait que la description 
géographique et politique était entreprise dans une perspective historique. 
Une troisiéme partie, non désignée comme telle, rassemble trois chapitres 
sur la religion et l'Eglise, et deux sur l'enseignement ou la culture, ces 
derniers se limitant au probléme de la langue et de l’alphabet. Ce plan dénote 
un évident manque de rigueur, dü à la häte de la composition en exil, 
et surtout quelque intérét à diffuser le manuscrit sans attendre une remise 
sur le métier que la mort prochaine de l'auteur aura empéchée. 


Le contact de Cantemir avec la statistique descriptive a été tres 
profond. Son ouvrage sur les Tures (Curanus, en latin, amplifié et publié 
en russe sous le titre de Livre du système ou de l’état de la religion maho- 
métane, 1722) contient, surtout dans son chapitre 41, des développements 
sur les coutumes, les institutions, la culture, ete. Nous retrouverons la 
méme préoccupation dans ses recherches sur le Caucase. Mais qui plus 
est, dans Chronique de l'ancienneté des Roumano-Moldo-Valaques (1717 — 
1723), le plan qu'il se trace en tant qu'historien à la complexité de 1а 
discipline qu'il avait illustrée par la Descriptio Moldaviae, la statistique 
descriptive: «les événements ..., le relief et la position du territoire, 
le elimat, 1а fécondité de la terre, les frontieres, et tout ce qui touche 
& la prosperité de la vie humaine, les coutumes, la loi (écrite), les cérémo- 


1? Répertoriés, publiés (partiellement) ct analyses en 1970—1972. 
39 Op. cıl., 150. 
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nies politiques et ecclésiastiques, et celles qui ont trait à l'organisation 
et aux dignités de la société des hommes » (éd. 1901, 139). 


On n’a pas manqué d'attribuer 2 à ce passage une importance 
capitale, paree qu'il exprimerait de la maniere la plus complete la con- 
ception que D. Cantemir se faisait de l'histoire, mais aussi parce qu'il 
«met en discussion le plan avec des modifications insignifiantes de la 
Deseriptio Moldaviae ». En réalité, pour Cantemir, l'histoire, sous sa 
forme la plus haute et la plus efficace, devait naturellement réaliser, 
avec des moyens pluridisciplinaires, le programme complexe, militant 
et actualise de la statistique descriptive. 


Il. L'ETHNOPSYCHOLOGIE DANS L'EUVRE DE D. CANTEMIR 


Cette œuvre abonde en données relevant du folklore, de l'ethno- 
graphie et de l’ethnopsychologie. Il est un precurseur de ces trois disci- 
plines ??, à la constitution desquelles il а contribué, non pas par des mo- 
nographies spécialisées, mais dans les limites et dans la perspective théo- 
rique de la statistique descriptive, à une époque ой les termes d’ethno- 
graphie, d'ethnologie et d’ethnopsychologie n'avaient pas encore été 
créés 23. Il ne fut pas un comparatiste, mais il a touché à trois zones his- 
torico-géographiques : la Moldavie, Orient turco-arabe, le Caucase. Son 
eontact direct et vivant avec les faits ainsi étudiés fait souvent fonction 
de véritable enquête de terrain, méthode qu'il n’a utilisée que dans le 
Caucase. Au service de la politique de Pierre le Grand, les recherches 
caucasiennes de Cantemir devaient former un traité de statistique descrip- 
tive, d'aprés le modele de la Descriptio Moldaviae. Les Collectanea orien- 
talia (1722) rassemblées par T. S. Bayer et De muro caucaseo (1122) ne 
sont que l’ébauche de ce traité inachevé dont nous savons par une note 
de Cantemir “ qu'il devait contenir — tout comme la Descriptio pour 
la Moldavie — une analyse de 1а nature du peuple de Derbent, de sa 
culture et d'autres circonstances. 


On laissera de cóté l'inventaire des matériaux folkloriques et ethno- 
graphiques rassemblés par D. Cantemir %, etl'on se bornera à souligner 
l'enrichissement que notre auteur a apporté à la statistique descriptive 
par la conception qu'il professa sur la future ethnopsychologie et par 
l'usage qu'il en a entendu faire dans la Descriptio Moldaviae. П a su trans- 
former un aspect traditionnel de la description vulgaire des mœurs en 
étude critique de la nature ou de l'áme d'un peuple donné. Au XIX" siecle 
cette étude prendra le nom d’ethnopsychologie. Cantemir lui assigne pour 
finalité éducative et réformiste, l'examen approfondi des défauts et des 
travers d'une population, avec la convinction que l'on contribue de la 
sorte à leur necessaire élimination progressive. L’ethnopsychologie sup- 
posait un jugement de valeur et des suggestions normatives.Dans le cas 


21 A. Fochi, op. си., p. 77. 
32 Mais son nom est omis dans la partie historique des manuels ou des synthéses en cir- 
culation ; Ethnologie générale, Encycl. de la Pléiade, Paris, 1968. 
23 V, J. Poirier, Histoire de l’ethnologie, Coll. + Que sais-je » Paris, 1969, p. 7; 20. 
24 p. P. Panaitescu, op. cil., 223. 
25 V, ci-dessus, n. 7. 
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de la Descriptio, cette délicate opération qui s’insere bien dans la philo- 
sophie des futures « Lumières », émanait du monarque de la Moldavie, 
synthetisait les resultats de son experience de gouvernement et preten- 
dait eclairer les futurs gouvernants du peuple, y compris Cantemir lui- 
méme en cas de restauration. D'entrée de jeu le lecteur est averti que 
l'homme de science doit dire la vérité, quelque grande que soit la tentation 
de flatter le peuple dont il est issu. 

Le jugement d'ensemble de Cantemir, sans manquer de nuances, 
n'en est pas moins severe et parfois injuste. Il n’explique pas par l’histoire 
politique et sociale le niveau — qui lui semble insuffisant — de l'instruction 
et de l'éducation. Le préjugé populaire réservant au clergé le monopole 
de la culture et déplorant l’excès de connaissances comme une cause de 
malheur, Cantemir le regrette, en véritable humaniste, mais n'éléve pas 
le débat avec le méme courage dont il avait fait preuve ailleurs. Il n’y 
a pas lieu de résumer le portrait moral que le prince а brossé de ses com- 
patriotes et sujets. A travers ce portrait c'est celui de Cantemir qu'il im- 
porte de reconstituer. 


A ses yeux, les Moldaves, qui n'ont guère plus de défauts que maints 
autres peuples, se distinguent par leurs qualités maitresses et incontes- 
tables, sinon les seules selon lui, l'orthodoxie en matiére de foi et d'hospi- 
talité. Mais il à prété attention au goüt — guére excessif, ajoute-t-il — 
des Moldaves pour la boisson, à une certaine arrogance vaniteuse (qui 
devait сопсегпег surtout la classe dominante), à leur esprit querelleur et 
à leur penchant pour les chicanes de la procedure, au manque de modé- 
ration et de persévérance, à une certaine instabilité non violente, qui se 
manifeste autant dans le succes que dans l'adversité. Ni le prince qui 
avait fait de 1а reconquéte de l'indépendance le fond de sa politique, ni 
le penseur qui avait démontré l'absurdité et la monstruosité du pouvoir 
politique des Ottomans, par rapport au schéma des grandes monarchies 
de l'histoire, ne sait résister à l'amertume de l'échec de 1711, et considé- 
rant l’insuffisance de certaines réactions moldaves, il en vient à déclarer 
que le maintien de l'autonomie vis-à-vis de l'Empire ottoman apparait 
comme un simple miracle voulu par la providence. Ne pratiquant pas 
le duel, le Moldave — surtout dans le Bas-Pays toujours menacé par les 
Tartares — n'en est pas moins guerrier, excellent archer et lancier, mé- 
prisant les armes modernes à feu et cédant souvent à la panique. Signa- 
lant les particularismes régionaux, Cantemir brosse un portrait plus sym- 
patique des Moldaves du Haut-Pays, pacifiques, laborieux et dévoués 
au pouvoir princier, que de ses sujets du Bas-Pays, dont il désapprouve 
1з dynamisme contestataire et indiscipliné. 


Par ces distinctions régionales, Cantemir, sans dogmatisme excessif, 
faisait écho à la théorie des climats qui avait été exposée par les Péres 
Sagard et d'Abbeville (1614) #, avant d’être reprise par Montesquieu. 

Certes, le prince Cantemir avait concu sa politique audacieuse à 
partir d'une évaluation — à la fois réaliste et idéalisée — des ressources 


26 Un chapitre de son Histoire de la Mission en l’ Isle de Maragnon, s’intitulait «Du naturel 
et de l'esprit des Maragnons », avec, en sous-titre : « D'ou provient la variété des moeurs entre 
les diverses nations »: v. Jean Poirier, in Ethnologie générale 18, qui indique Ibn Khaldoun 
(1332—1406) comme précurseur non seulement de l'ethnographie, mais aussi de l'ethnopsy- 
chologie. 
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psyehiques de son peuple. Mais à l'épreuve des faits, ses caleuls, ses espoirs 
raisonnables, voire certaines illusions ne se sont pas révélés payants. 
Au terme d'un siécle de régime nobiliaire (dont ils eontinueront à réver 
pendant encore un siécle) les puissants boyards n'avaient été portés 
ni à miser sur la dissolution immédiate de l'Empire ottoman, ni à servir 
avec dévouement une dynastie cantémirienne à vocation objectivement 
«nationale » mais pourvue dans l'immédiat d'un pouvoir autocratique et 
centralisateur sous la protection d'un nouvel empereur œcuménique. Les 
räzesi du Bas-Pays non plus ne semblent pas avoir tous réussi à devenir 
les soldats supérieurement, mais aussi aveuglement résolus à tous les 
sacrifices qu’allait exiger la politique eantémirienne. Politique dont beau- 
coup de contemporains ne percevaient sans doute pas autant que nous — 
à travers les dures épreuves de l'époque — la grandeur à long terme. En 
tout cas, pas les grands boyards dont Cantemir avait dés 1705 démasqué 
Гарге et dangereuse position de classe. 


C'est ce profond et grave conflit qui a poussé Cantemir à constater 
avec un vif regret, sur le plan de l'analyse ethnopsychologique, que ses 
sujets moldaves se départaient d'une certaine image idéale, indispensable 
au succes de sa politique « nationale ». A-t-il, de la sorte, cherché à adoucir 
son chagrin? A-t-il cédé à un invincible besoin de transférer sur ses 
sujets au moins une partie de 1а culpabilité dont il portait trop seul le 
poids? Ou bien, en visionnaire éclairé, a-t-il voulu contraindre son peuple 
à prendre conscience de certaines conquétes à réaliser dans l'ordre n:oral 
et social, et qui seules le rendraient plus fort au prochain et inévitable 
rendez-vous de l’histoire, destiné à effacer l'échec de 1711? 

Quoi qu'il en soit, chez Cantemir l’ethnopsychologie ne fut qu'un 
miroir tourmenté que sa politique tendait aux Moldaves, en les invitant 
à s'y regarder dans un esprit auto-critique, aux cótés de leur prince qui 
avait conçu pour eux de trés hauts desseins demeurés en suspens. 


Ill. L'HISTOIRE DU DROIT ET DES INSTITUTIONS 


Ni à Jassy ni à l'Académie du Patriarcat ecuménique de Constanti- 
nople, la formation juridique de Cantemir ne pouvait atteindre la techni- 
cité et la rigueur que dispensaient à l’époque les facultés de droit spe- 
cialisées, en Occident. Jusqu'au début du XIX* siecle, on ne retrouve 
de traces d'enseignement juridique autonome ni à Constantinople ni 
dans les Principautés. Et cependant la formation juridique n'y était pas 
absente, mais elle avait lieu dans le cadre de la rhétorique et de la logique, 
de la philosophie générale ou de l'éthique, seul un contact d'apprentissage 
avec la pratique judiciaire et administrative la rendant efficace et pay- 
ante. Au début de la seconde moitié du XVIII* siècle, le grand juriste 
Michel Fotino, qui deviendra le codificateur et le Bartolus valaque, s'en- 
orgueillait non pas d'un titre de juriste ou de professeur de droit, mais 
de celui d’Ùratog t&v qUiocóqov de la grande Eglise de Jésus-Christ. 

Chez Cantemir, ce n'est pas sa culture encyclopédique qui pouvait 
nuire à une formation juridique. Il allait en avoir besoin, d'ailleurs, en 
tant que simple boyard, et plus encore comme candidat présomptif au 
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trône de son père et comme agent diplomatique (chapuchehaia ) de son 
frére Antioche. Cette formation indispensable subira l'épreuve des faits 
durant son bref régne (1710— 1711), lorsqu'il sera juge supréme du pays 
et acquerra une riche expérience que reflétent à maintes reprises ses 
ouvrages ultérieurs. 

De véritables ouvrages juridiques ou d'histoire du droit, Cantemir 
n'en à pas rédigés. Mais dans le cadre de 1а statistique descriptive qu'il 
а intensément cultivée (aprés l'avoir étudiée à Constantinople), les pro- 
blémes de législation, de structures institutionnelles et d'organisation 
de l’Etat occupent — en commençant par la Descriptio Moldaviae — 
une place importante. Et d'intéressantes données d'ordre juridique (par 
exemple, sur les assemblées d'états) se trouvent dans toutes ses œuvres, 
y eompris L'histoire hiéroglyphique. Actuellement tout historien des insti- 
tutions doit puiser abondamment à l’œuvre de Cantemir. Il a transmis 
un bon nombre d'erreurs concernant surtout les premiers siécles de l'Etat 
moldave, redressées par l’historiographie moderne 2’. П a forgé de bonne 
foi ou par engagement politique et national, des faits inexistants ou des 
explieations dépourvues de fondement. Le tri qui s'impose de ce fait 
а été en général déjà effectué 28, et l'on ne peut que souligner la place 
qu’occupe la documentation cantemirienne dans des monographies ré- 
centes d'histoire institutionnelle *. 

Certes, il serait hors de propos de dresser ici un inventaire critique 
de cette documentation. Bornons-nous à signaler la capacité exception- 
nelle qui à permis à Cantemir de détecter certains problémes d'envergure, 
en constatant qu'ils conserveront un caractere fondamental dans l’his- 
toire sociale et juridique des Roumains. 

Tel est, par exemple, le probléme des trois « républiques » paysannes 
que la Moldavie enfermait entre ses frontiéres: Vrances, Tigheciul et 
Cimpulung. Le diagnostique de trés anciennes autonomies locales, posé 
par Cantemir à propos de ces survivances de confederations de communau- 
tés agraires libres, reste valable et d'importants travaux modernes ?? 
prouvent que le tour des vastes implications du probléme n'est peut-étre 
pas épuisé. 

Avec la méme sensibilité pour la problématique sociale et juridique, 
D. Cantemir a formulé, au sujet de la condition des räzesi moldaves, 
la célèbre alternative : petits boyards ruraux ou paysans libres, maitres 
de leurs terres indivises? On connait l’importance que l’historiographie 
roumaine d'aujourd'hui attache à l’origine paysanne des räzesi-mosneni, 
mais l'on sait également que la retentissante théorie de C. Giurescu, dont 
Constantin et Dinu Giurescu ne se departent pas essentiellement, voyait 


#7 V. surtout P. P. Panaiteseu, op. cı., 154. 

28 V. P. P. Panaitesen, op. cit., 154—166; Al. Elian, Moldova si Bizantul in veacul XV 
(La Moldavie et le Byzance au XV* siècle), in Cultura moldovenească in tımpul lui Stefan cel 
Mare, sous la direction de M. Berza, Bucarest, 1964. Voir aussi les notes savantes de N. Stoi- 
cescn dans l’édition de 1973 ciléc ci-dessus, n. 9. 

29 Sfatul domnesc sı maru dregátori din Tara Románeascá si Moldova (sec. XI V—XV II) 
(Le conseil princier et les hauts dignitaires de Valachie et de Moldavie anx XIV®—KVII® siè- 
cles), Bucarest, 1968, par N. Stoicescu; Justifia domneascá... (La justice princiére) (1974) 
par Val. Georgescu, Petre Strihan ct О. Sachclarie, dont les deux premiers volumes (L’organı- 
sation judiciaire, 1611—1831). par les deux premiers auteurs sont parus cn 1979 et 1981; 
O. Sachelarie, D. C., istoric al dr. si al inst. jur., «in Studi», 26 (1973) 957—970. 

30 H. H. Stahl, A. V. Sava, T. Bälan. 
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dans les mogneni valaques une catégorie de « boyards» et que pour cer- 
tains historiens de Jassy ?! les rdzesi des XVII" et XVIII* siècles repré- 
senteraient les descendents ruralisés de bénéficiaires privilégiés de donations 
princiéres datant des XIV* et ХУ? siècles. 

Enfin, on ne peut que signaler ici le réquisitoire virulent que dans 
PHistoire hiéroglyphique le futur prince prononce contre l’aristocratie 
terrienne et les termes compréhensifs dans lesquels, tout en se trompant 
sur leur origine, il aborde dans le méme ouvrage et dans la Descriptio 
le probleme des paysans asservis (vecini) et surtout celui des rdázegi, 
menacés dans leur liberté. On y ajoutera l'importanee qu'il a su accorder, 
non sans quelques anachronismes explieables, au facteur de l’mdépen- 
dance (autocratie) 3? dans la structuration du pouvoir princier. 


Mais au titre de l’histoire du droit ce sont trois autres problèmes 
fondamentaux qui lui assurent une actualité qui ne laisse pas d’être sin- 
gulière, sinon contradictoire. 

C’est à Cantemir que nous devons le premier essai de tracer, avec 
des moyens insuffisants, un tableau raisonné des origines du droit rou- 
main. Ce sera encore un probleme qui dominera jusqu'à nos jours l'historio- 
graphie, en la divisant en écoles, courants et tendances irréconciliables. 
Dans la Descriptio Moldaviae (ТТ, 11), des réponses souvent inacceptables 
sont données à de grands problèmes réels et ardus. Comment recons- 
truire le droit des Daces, dont on ignore tout, directement? Cantemir se 
réfere à l’analogie avec d’autres peuples, ce qui est un point de vue raison- 
nable de comparatiste. Apres la défaite de Décebal, il croit que la dispa- 
rition (?) des Daces aurait laissé libre cours à une exclusive implantation 
des lois romaines. Ce seraient celles-ci que les Daces — qui, donc, n'avaient 
pas tous disparu; ou les nouveaux colons «dacisés»? mais d'apres 
Cantemir les Barbares avaient provoqué un vide démographique en 
Dacie ! — auraient changées et corrompues après le départ de l’adminis- 
tration impériale, à tel point qu’au moment de l’organisation de l’Etat 
moldave, il n’y avait plus de juges ni de justice. Au contact avec des 
peuples voisins, de nouvelles coutumes auraient été adoptées, qui restèrent 
en vigueur lors de la réception du droit romano-byzantin sous Alexandre 
le Bon, au début du X V* siècle. Mais Cantemir n’en constate pas moins — 
confusément — que chaque peuple a ses coutumes à lui dont il tient à 
ne pas se séparer (et il cite à titre d'exemple Phéritage, le partage des 
terres et les corvées de paysans); pourquoi les Proto-Roumains 
auraient-ils dû emprunter les leurs aux peuples voisins ? 

Ce tableau important mais discutable permet à Cantemir de formuler 
une thèse qui reste encore valable et dont il convient de souligner l’origi- 
nalité. C’est l’idée que la réception byzantine, sans élimination des cou- 
tumes préexistantes, a instauré en Moldavie (et pareillement en Valachie) 
un régime de droit pluraliste. D’une manière suggestive, il appelle ce 


31 С. Cihodaru et implicitement, ce nous semble, N. Grigoraş, D. Ciurea. 

52 V. nos études : L'idée impériale byzantine et les réactions des réalités roumaines ( XIV? 
— XVIII: siècles ) — Ideologie politique, structuration de l’État et du droit., in « Byzantina », 3, 
1971, 311—339; La structuration du pouvoir d'État dans les Principautés roumaines (XVI 
XVIII siècles). Son originalité. Le rôle des modèles byzantıns, in « Bulletin de PAIESEE », 11, 
1973, 103—124 et Bizanful si institufule româneşti pind la mijlocul secolului XVII (Byzance 
et les institutions roumaines jusqu'au milieu du XVIII s.), Bucarest, 1980, 41—45; 127. 
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régime duplex ius, formé de l’obicei (la coutume) et du droit écrit de 
l'empire et de l'Eglise. C'est donc une notion différente de lutrumque ius: 
de l’Occident (droit civil et droit canon). A ces deux systemes locaux 
nommément mentionnés au ch. 11, il faudrait ajouter «la volonté du 
prince» et «le droit naturel» dont Cantemir avait, en commencant,. 
précisé qu'ils étaient en usage chez tous les peuples. Le premier n'était. 
que le droit princier, en tant que systeme de ius novum, droit d'appoint 
par rapport à la coutume et au ius receptum. Cette perspective pluraliste 
de la structure du droit féodal moldave est en principe exacte et féconde. 
C'est dans le sens du pluralisme des systemes de droit dans les sociétés 
precapitalistes que l'auteur de ces pages a cherché depuis 1959 ?? la solu- 
tion des problémes que souleve la structure historique et sociale de: 
l'ancien droit roumain. Actuellement, sous l'impulsion du professeur John 
Gilissen, la vision pluraliste du droit, dont Cantemir fut un précurseur, a 
été élargie, fondée sociologiquement et historiquement, et étendue à 
tous les types de société %. Les criteres du pluralisme peuvent être mul- 
tiples et concurrents à l'intérieur de la méme société et du méme systeme 
global de droit. L'essentiel c’est de ne pas l'axer sur la notion de «sources. 
formelles du droit». Celle-ci a été, sur des précédents romains, exaltée 
du ХҮП au XX* siècle justement pour justifier ou expliquer la structure: 
réellement (ou prétendüment) unitaire (unifiée) du droit global d'un 
certain type de société moderne. A la notion de sources du droit (coutume, 
loi écrite, constitution, loi, réglement, etc.) qui reste indispensable dans 
ва Sphere propre, il convient d'opposer le concept de «systeme de droit» 
(coutume, ius receptum, droit canon, etc.), cristallisé historiquement et 
interférent selon les lois d'un pluralisme plus ou moins pres de la synthese 
sans laquelle la société envisagée n'eut pas été viable. Précisons également 
que chez la plupart des auteurs cités, la structure pluraliste s’oppose à 
celle — unitaire — qui résulterait d'une conception moniste et étatique 
sur l'origine du droit. Chez Cantemir, et dans mes propres recherches, 
«le pluralisme des systèmes de droit » reste un fait d'analyse structurale 
que doit pratiquer par rapport à un systeme juridique global méme celui 
qui professe sur l'origine du droit une conception moniste. 

Mais au nom de Cantemir se rattache, dans l’historiographie juridique 
roumaine, une vaste et déconcertante controverse, dont nulle part ailleurs 
on ne trouverait équivalent. C'est le probleme du code d’Alexandre 
le Bon. Selon Cantemir, ce monument juridique aurait été confec- 
tionné en Moldavie avec des extraits des Basiliques envoyées, avec la 
couronne et le titre de despote, par le basileus. П aurait encore été en 
vigueur à l'époque de Cantemir. Dans la preface du Code Callimaqui 


33 De la « possessiones » la « possessio », in «Studii clasice », 1, 1959, 115—118, La ré- 
ception du droit romano-byzantin dans les Principautes roumaınes (Moldavie et Valachie), in 
Mel. H. Lévy-Bruhl., Paris, 1959, 373—392; Preemjiunea în istoria dreptului romänesc, (La 
préemtion dans l’histoire du droit roumain}, Bucarest, 1964, 31—34; 56 ; 113—116. Nous avons 
parlé du pluralisme du droit roumain et de l'essence pluraliste du droit féodal, en général, ainsi 
que d'une multiplicité de critères en fonction desquels on peut identifier les systèmes pluralistes- 
de la méme société historiquement donnée. Les modalités du pluralisme et son intensité nons 
ont semblé contribner à la définition dn type historique de la société envisagée. 

34 Le pluralisme juridique, études publiées sous la direction de John Gilissen, Bruxelles, 
1972. G. Michaéhdés-Nowaros s'est attaché, pour sa part, à l'étude du pluralisme à Byzance, 
Quelques remarques sur le pluralisme juridique en Byzance, in « Byzantina », 9, 1977, 419—446.. 
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(1816 —1811), la relation cantémierienne est insérée sans aucun scepticisme. 
En 1825 la Descriptio fut traduite en roumain, et un siècle durant on 
parla encore d'un eode dont aucune trace matérielle ne s'était conservée. 
En 1908, S. G. Longinescu, en identifiant dans l’œuvre de Prosper Fari- 
nacius, le grand pénaliste italien de la seconde moitié du ХУГ siècle, 
les sources inattendues de la seconde partie (gl. 1—76) du Code de Basile 
Lupu (1646), fut tenté de penser que la premiére partie ($8 1—252 — 
Pr. 1—15) de cette codification ne pouvait étre que le code d'Alexandre 
le Bon 3, puisque D. Cantemir affirmait qu'il était toujours en vigueur. 
Mais Longinescu ruina lui-méme sa trop belle découverte, en trouvant, 
par de nouvelles recherches à Berlin, toujours dans Farinacius la source 
des $$ 95—252 de la premiere partie et en constatant que les $$ 1—94 
ne venaient pas des Basiliques, mais du Nomos Geórgikos, dont Cantemir 
ne soufflait mot. Les essais parfois désespérés entrepris par Longinescu 
et de nombreux auteurs aprés lui pour sauver l'idée d'un code d'Alexandre 
le Bon, ont échoué, et aujourd'hui personne n'attache plus de crédit à 
l’information de Cantemir. Mais son erreur s’est révélée pratiquement 
féconde par les recherches qu'elle aura rendues nécessaires et par les débats 
passionnés qu'elle aura suscités. I. Peretz a découvert le résumé néo- 
grec de l’œuvre de Farinacius, rédigé à Padoue ou à Rome et traduit 
à Jassy en roumain 36. L. Stan avait encore récemment du mal à abandon- 
Der toute idée de code d'Alexandre le Bon et N. Smochiná prétendait, 
sans fournir la moindre indieation, qu'il aurait découvert le véritable 
texte du code fantomatique (non encore dévoilé). 

Dans cette prodigieuse controverse, ce qui est contesté ce n'est pas 
la réception du droit byzantin au XV* siècle, mais le seul envoi des Basili- 
ques en Moldavie (dont aucun manuscrit grec n'y circule avant le début 
du ХУПГ siècle) 37 et la rédaction du code en Moldavie (en langue 
grecque?) tiré de ce recueil byzantin. О. А, Spulber a interprété le texte de 
Cantemir dans le sens que l'empereur avait envoyé un excerptum des 
Basiliques, sans doute la Synopsis Basilicorum, dont cependant on ne 
trouve pas de trace en Moldavie avant le XVIII* siécle. Avec plus d’in- 
sistance on a proposé de référer l'épisode relaté par Cantemir au Syntagme 
de Blastarés, dont un exemplaire grec semble avoir pénétré en Moldavie 
au début du XV° siécle 33, suivi de traductions slaves, dans la seconde 
moitié du même siècle %. P. P. Panaitescu < a soupçonné Cantemir d'avoir 
involontairement ou non, rattaché au nom du grand prince — intéressant 
pour lui — du début du ХУ siècle, une tradition réelle, concernant une 
Pravila d'Alexandre Läpusneanu (1552 —1561 1564—1568), qui n'était 


35 V. nos développements in Prosper Farınacıus et les codes roumains de 1646 ( Moldavie) 
et 1652 ( Valachie ). Une influence indirecte de la Glosse sur ces deux codes, in Studi Accursiani, 
Milano, 3, 1968, 1165—1206. ` 

36 V. sur ce point l'étude citée à la note précédente, 1182—1185. 

37 V. notre étude Le droit roumain de Justinien dans les Principautés danubiennes au 
XVIII* siécle. I. Le róle des Basiliques, in « Studii clasice » 12, 1970, 221—233. 

38 A]. Elian ne semble pas exclure cette possibilite 

39 V, à présent la troisiéme copie slave (par Iacov) en Moldavie, découverte par I. Radu 
Mircea, et l'importante étude de б. Mihaila sur la diffusion du Syntagme de Blastarés dans 
les Principautés. Aperçu d'ensemble dans Bizanful si institufille romänestı ..., cité ci-dessus, 
n. 32, 106 —109. 

16 « Studii » 18, 1965, 942 (compte rendu sur Cultura moldoveneascä, cit. ci-dessus, note 
23). 
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rien d'autre que le Syntagme de Blastarés remis dans l'ordre de l’alpha- 
bet chyrillique (pour le grand Knjaz de Moscou) par le chroniqueur Macarie, 
évéque de Roman. Quant à Al. Elian *!, à la suite d'une pénétrante analyse 
critique, il constate que D. Cantemir a pu connaitre des textes juridiques. 
néo-grecs, se référant aux lois impériales (= Basiliques, au sens large du 
mot) et dont le contenu ne différait pas beaucoup de celui du eode de 1646, 
et qui done étaient encore en vigueur en Moldavie au début du XVIII* siè- 
ele. Ce serait à propos de ces textes (mis en valeur par I. Peretz, v. ci-dessus) 
que D. Cantemir a pu forger une explication, en les déclarant venus de 
Constantinople sous le Prinee auquel il attribuait anachroniquement 
toutes les structures étatiques conformes à sa doctrine politique à lui. Mais. 
en fait ces textes, nous le savons à présent, loin de dater du début du 
XV* siècle, avaient été apportés d'Italie et avaient servi à l'élaboration du: 
eode de 1646. 

Pour notre part, nous estimons que D. Cantemir, pas plus que sur 
d'autres points, n'avait pas de connaissances précises sur les débuts de la 
réception du droit byzantin en Moldavie. Mais cette réception existait, 
était ancienne et formait un élément constitutif du systéme de gouverne- 
ment et des relations avec Byzance. Ayant intérét à faire d'Alexandre le 
Bon une figure mythique et le précurseur éponyme de sa politique d'indé- 
pendanee et de prestige, Cantemir a rattaché au régne de ce prince des 
données un peu vagues qu'il possédait au sujet de la législation moldave, 
en leur conférant à dessein une forme cohérente et rationnelle, un peu d’après 
la méthode utilisée à propos des origines du droit roumain. En l’occurrence,. 
l'emploi de cette méthode lui a fait affirmer avec une précision excessive 
des «faits» dont il doutait fort peu, mais pour lesquels les modernes exi- 
gent une confirmation documentaire circonstanciee. 


IV. L'IDÉE IMPÉRIALE. THEORIES POLITIQUES ET RÉALITÉS MOLDAVES; 


La grande idée politique de D. Cantemir, le but de tous ses efforts, 
ce fut la libération du pays ауес mise en place d'un pouvoir princier réel- 
lement autonome, à caractére «national » et social, sans dépassement révolu- 
tionnaire des limites de l'époque. Mais sur plusieurs plans, cette politique 
et l'idée impériale formaient encore chez Cantemir une unité dialectique 
fondamentale, dont la désagrégation sera l’œuvre du XVIII* siècle novateur 
et révolutionnaire. 


Aprés D. Cantemir, ce n'est que N. Iorga qui, avec les moyens d'un 
savant moderne, ait su manifester un égal intérét pour le róle que l'idée 
d’empire a pu jouer dans l’histoire universelle. Récemment, le professeur 
D. M. Pippidi *? a magistralement synthétisé la vision à laquelle N. Iorga, 


*1 Op. cit. 104—118. 


12 N. Iorga, historien de l'Antiquité, in N. Iorga, l’homme et l’œuvre. Bucarest, 1972, 
115—135. A présent, sur ce probléme passionnant nous possédons les rapports et les débats 
du «Centre d'analyse comparative des systemes politiques » sur Le concept d' Bmpire, organisés 
les 9 et 10 décembre 1977 à l'Université de Paris I. Les textes viennent de paraitre sous le 
méme titre, sous la direction de Maurice Duverger, PUF, Paris, 1980, 488 p. Plusieurs autres. 
volumes seront ensuite consacrés aux différentes structures historiques à caractère impérial.. 
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en commençant par l'Antiquité 43, s'était élevé au sujet de l’idée impériale 
consideree comme un permanent et grandiose faeteur historique. Sur la 
pensée et sur la politique de D. Cantemir on ne saurait aboutir à aucune 
conclusion valable, sans tenir compte de la place qu’y oceupe la théorie: 
du pouvoir impérial. 

Cette place considérable n'avait pour l'époque rien de surprenant.. 
Cantemir voyait dans le principe impérial et dans les struetures monar- 
chiques qui le reflètent une modalité suprême, permanente et fondamentale- 
de manifestation historique pour la société civile et politique. Manifesta- 
tion historique et, de ce fait, particuliere, ear elle traduisait eneore, pour lui,. 
l'idée d'empire céleste et divin qui résidait en Dieu, seul empereur non parti- 
culier, non contingent, non historiquement transitoire et faillible. La pro- 
phétie de Daniel, dans le Vieux Testament “, sur les quatre formes succes- 
sives que revétira parmi les hommes l'idée impériale, restait pour Cantemir: 
un texte fondamental, d'une indiscutable valeur. Cette position théolo- 
gique de l’ancien élève du moine grec Cacavelas ne saurait surprendre. 
En 1914, Guillaume II jouait le sort de son peuple et de son pays sur une 
conception de l'Empire à peine différente de celle qui s’imposait à Can- 
temir. Encore faut-il constater que ce dernier avait en plus le mérite d'a- 


V. aussi Les grands empires, Recueils de la Sec. « Jean Bedin » pour l'histoire comparatite des: 

institutions, Bruxelles, 31, 1973, 889 p. ; John Gilissen, Ea notion d’empire dans l'histoire um- 

verselle, 126 p., Adde: S. N. Eisenstadt, The Polıtical System of Empire, New York, 1963, 

521 p.; Seminario « Dalla Roma alla Terza Roma», Rome, 21—24 avril 1981, dont les Atfè 

paraitront en 1982; D. Norr, Imperium und Polis in der hohen Prinzipatzeit, Munich. (1966).. 
43 Qu'il déclarait aborder en «non specialiste ». 


4 Daniel XI, 2—45. Sur la place de cette prophétie dans la pensée histonque antérieure 
à D. Cantemir. y compris Miron Costin, v. P. P. Panaitescu, op. cit. 292, qui ne souléve nón 
plus le probléme de savoir si Cantemir, dans l'interprétation du texte biblique, a fait œuvre: 
originale par rapport à ses devanciers, ou bien les a-t-il connus et utilisés, et dans quelle 
mesure. Qui étaient, en dehors de Costin, ces devanciers? Les rapports déformants entre le 
texte biblique et l'interprétation historico-ratienaliste de €antemir n'ont pas non plus retenu: 
l'attention des cantemirologues. Le texte attmbué au prophéte contient des intluences remon- 
tant visiblement a la captivité babylomenne des Llebreux. On y retrouve l'idée akkado-assy- 
menne du roi (empereur) « des quatre régions (pays) du monde » ou des quatre points cardinaux. 
que nous connaissons par des inscriptiens de Sargen et de Karam-Sin (229— 2254), ce qui n'est 
que l'expression spatiale d'un processus de centralisation, avant de devenir celle d'une cecumé- 
nicité impériale. On y retrouve aussi le titre médo-perse de «rei des rois » (empereur des em- 
perenrs) en tant qu’expression politique de la méme œcuménieité. Là encore il s'est agi au 
début d'une sorte de centralisation interne. ear les chefs de l’aristecratie qui entouraient Asty- 
agés étaient appelés rois par le gouverneur de Babylone, Nabonide (cf. Istoria univ. în 10 volume, 
sons la dir. de Е. М. Jukov, Bucarest 1, 1958, 205 ; 597, trad. d’après l’éd. sov. de 1955). Daniel 
reprend la désignation des cmpires d'aprés les points cardinaux. Mais il ne parle nommément 
que de ceux dn Midi et du Nord. Incorperant une seule région du monde, ces Etats non oscu- 
méniques n'étaient pas de véntables empires, et chez le prophète ils se combattent (X16; 9; 11} 
en se heurtant méme à un usurpateur (XI 21) qui s'était emparé du pouvoir impérial. Il y a 
donc chez Daniel des références à une lutte pour établissement d'une véritable cecuménicité, 
faisant suite à de longs efforts de centralisation. Cette lutte devient chez Cantemir un déve- 
loppement des quaire formes impériales (monarchiques) parfaites, légitimes, qui se font suite 
dans le temps. Le point cardinal devient chez lui un critére de classification des monarchies- 
par les philosophes rationalistes (physici philosophi), dont il faisait partie. Chez Cantemir, 
l'empire du Nord, tout en représentant historiquement les Scythes (y eompris les Chinois), les: 
Getes, les Saxons et les Goths, apparaît comme une création du XVIII* siècle, s'appuyant 
sur les Volgi ou Rossi, alors que chez Daniel l'empereur du Nord avait des démélées avec celui 
du Midi. Pour le titre iranien de roi des rois (xSäyagiya x3äyagiyänam = Baotrets Вас оч), 
v, E. Benveniste, Le vocabulaire des institutions indo-européennes, Paris. 2, 1969, 17. 


2-с. 1757 
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voir cherché et imaginé une Examinatio physica ® du probléme, appel 
rationaliste aux principes d'une « philosophie naturelle ». Certes, les cri- 
teres et les méthodes de cette philosophie, chez Cantemir, risquent fort 
de faire sourire le lecteur moderne. Mais leur signification d'époque n'en 
est pas moins considérable. Sans s’affranchir, pour le ton, du théisme et 
sans avoir réellement conçu la causalité naturelle et nécessaire au niveau 
de Montesquieu, il dépasse cependant, ne serait-ce que comme tendance 
et déclaration de principe, le carcan du schéma theologique. Il aboutit 
ainsi à une vision quand-méme « historique » de l'idée impériale, à un évo- 
lutionnisme rudimentaire, à une revendication de rationalité, qui se re- 
irouve dans son histoire ottomane (Incrementa aique decremenia Aulae 
Ottomanicae ). 


L’absence chez Cantemir d'un critere précis du pouvoir impérial 
ne manque pas d'étre source de confusions. Augmentées par la synonymie 
sans réserve ou explication, chez lui, des termes de monarchie et d'empire. 
‘Qui plus est, la nécessité de couler les données complexes de l'histoire dans 
le carcan quadripartite de la prophétie biblique le détermine à grouper 
arbitrairement, autour de chacun des trois premiers points cardinaux, 
plusieurs formes concrètes de monarchie. Dès lors, on ne sait plus très bien 
de quel empire y est-il question et par quel attribut telle monarchie avait 
participé au processus impérial, polarisé globalement autour de tel point 
eardinal. 


Néanmoins, le critere de l'ecuménicité — auquel. N. Iorga a su re- 
connaitre toute l'importance qui lui revient — ne semble pas étre ignoré 
de Cantemir. Mais il insiste sur l'impossibilité historique d'étre conduit 
à une forme parfaite. N'empéche que ce qui d'un Etat fait un empire 
Gest toujours sa force multiple qui lui permet — par la voie d'une sorte 
d'auto-définition — de prétendre à la domination universelle% et à l'ab- 
solue autocratie 47. Quiconque admet cette définition, laquelle n’a jamais 
trouvé dans les faits une réalisation fidèle, ainsi que D. Cantemir le rappelle 
avec force, doit convenir que l'empire n'est plus une simple forme de 
gouvernement étatique parmi les autres, mais une forme spécifique d'or- 
ganisation de la société internationale, à l'intérieur de laquelle le droit 
impérial fait fonction de droit international. Ce qui a pour effet que tous 


55 V. son manuscrit latin de 1716 intitulé Monarchiarum physica examinatio, découvert 
en 1951 par Gh. Haupt à Leningrad (photocopie à la Bibliothéque de l'Académie roumaine 
à. Bucarest, n? 47) ; v. une trad. roum. in « Studii » 4, 1951, 1, 218—222 (commentaire 216— 
(217) et l’orıgınal latin avec une trad. roum. amendée, par I. Sulea-Firu, in + Stud. si cerc. de 
bibliologie » 5, 1963, 271—276 (commentaire 267—271). La traduction roumaine de ce dernier 
a été réimprimée par C. Máciucá, in Dimitrie Cantemir, Descrierea Moldovei, Lyceum, Bucarest, 
1967, 61—70. Le lecteur accordera l'attention nécessaire à l'analyse de l’idée impériale chez 
Cantemir par P. P. Panaitescu, dans le Тег tome de Istoria literaturii románe (Histoire de la 
Jittérature roumaine), Bucuresti (1971?) et aux utiles et intéressantes gloses de G. Cálinescu, 
Scrisori $1 documente, éd. Nicolae Scurtu, Bucarest, 1979, 243—246, sur la première version 
du texte de l'éminent médiéviste et historien de la culture roumaine. 


46 Cf. les quatre régions ou les quatre points cardinaux des rois Akkadiens et Assyriens 
(terminologie qui a pu influencer la pensée des prophétes des Hébreux, lors de la captivité 
babylonienne; l'orbís terrarum des Romains; ў oixoumévn des Byzantins. 

47 СГ. Le roi des rois ou le grand rof des Mèdes et des Perses; Imperator Caesar Augustus 


des Romans ; «отохо@тор et Booäede chez les Byzantins ; le Grand Seigneur chez les Turcs ; 
les Chinois possédaient une terminologie correspondante. 


17 RENOVATION ЕТ INNOVATIONS ROUMAINES CHEZ D. CANTEMIR. 19 


les rapports entre «les Etats », s'il y en a, se réduisent soit à des liens de: 
soumission, d'amitié, de dépendance et d'autonomie agréée, à l'intérieur 
d'un système impérial (-cecuménique) plus ou moins effectif et efficace 4, 
soit à une absolue incompatibilité. Cet aspect du probléme est essentiel, 
car il commandait, aux XIV* et XV* siècles, la hiérarehie des gouverne- 
ments* et la place d'un domn (voivode) «autoerate» (samodrazavnyi } 
dans la famille impériale des Etats, de méme qu’il obligeait Cantemir au 
ХУПГ siècle à concevoir une politique d’indépendance et d’antocratie 
princiére sous le patronage de l'empereur de Russie, proclamé suceesseur 
des trois œcuménicités impériales que l’histoire aurait connues. On peut 
méme définir le programme de Cantemir comme un eombat pour l'indé- 
pendance, mené dans les limites qu'un sehéma traditionnel tracait pour la 
structuration impériale (ecuménique) de la société politique. Le probleme 
s'était posé pour les Etats prénationaux de l'Occident vis-à-vis du schéma 
ccuménique de l'Empereur et du Pape, ainsi que pour les Principautés 
roumaines du XIV* siécle vis-à-vis du basileus. Dans les deux eas, la 
solution avait été un rejet implicite de l’ecuménicité. Ce rejet résultait 
du nouveau principe révolutionnaire, selon lequel le titre d'empereur (en: 
Occident) et celui d'autocrator, samodréec, de sine (singur ) stàpînitor ou 
jiitor (en Orient) se manifeste dans un royaume ou dans une principauté: 
avec la méme intensité, quant à l'indépendance, que dans l'empire théo- 
riquement ecuménique 5. Mais jusqu'à la Révolution frangaise,. cette 
revendication avait toujours été coneiliée avec l'acceptation, comme non 
eontradictoire, de toute une gamme de liens possibles entre les petits 
Etats autocratiques (« autonomes ») et l'empire à prétentions réellement 
ou traditionnellement ccuméniques. Il est évident que D. Cantemir avait 
accepté la contradiction réaliste d'une indépendance « nationale » s'appu- 
yant sur le concours indispensable d'un nouveau pouvoir impérial, cette 
fois-ci libérateur, et il entendait payer ee concours par un lien de patro- 
nage aussi pudique que possible. Cette limitation, acceptée par Cantemir 
sous la pression des faits, était encore à l'ordre du jour à la fin du XVIII* 
et au début du siécle suivant; elle ne sera dépassée que dans la pratique: 
politique de la seconde moitié du XIX siecle. 

Dans cette voie, Cantemir n'imposait aucune innovation. Son apport 
original à la doctrine européenne de l'empire consiste dans le fait que ti- 
rant la conséquence logique du traumatisme politique, idéologique et psy- 
chique dont le Sud-Est du continent était submergé depuis 1453 51, iF 

55 V. l'exemple de 1а Rome impériale, étudié récemment par M. Lemosse, et celui dé 
Byzance, avec sa famille d'Etats patronée par le basileus (N. Тогда, Fr. Dolger, G. Ostrogorky, 
etc). 

) 4% Empereur (basıleus ), tsar, roi, prince, despote, дих. 

50 y, Constituirea statelor feudale rcmánesti, Buc. (1980) 209—227. 

51 V., sur ce point, ci-dessus, note 32. La structure traumatisante dont nous y faisons 
état se dégage, bien entendu, d'un complexe état de mentalités et de réactions affectives. Le- 
professeur M. Berza en a dressé un véritable programme de recherche, en consignant le peu 
qui a été déjà réalisé et en inaugurant une nouvelle étape de cette investigation par sa ma- 
gistrale étude sur Turcs, empire ottoman el relations roumano-turques dans l’historiographie moldave 
des XV*—XV 11% siècles, in RESEE 10, 1972, 595—627. П y insiste à juste titre sur l'évolution 
des mentalités et sur les réactions propres à chaque catégorie sociale. Ces critéres concernent 
également le phénoméne de traumatisme, qui n'est qu'exacerbé par la présence d'un parti philo- 
turc, avec le probléme de la motivation d'une telle attitude (v. chez l'auteur cité la conversion 


d'Ilies Rares à l’islamisme ou les réactions moldaves devant la turcophilie des Valaques aux 
XVe et XVI* siècles). 
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denia aux Ottomans le droit de prendre place parmi les formes légitimes 
et normales de l'idée impériale 5. D’où l'absence de la notion d'empire 
dans le titre de son histoire, de l'agrandissement et du declin de la Cour 
‘ottomane (Aulae Ottomanicae ). Les traductions anglaise et française de 
Pouvrage introduisent dans son titre la notion d'empire, au risque de 
trahir la subtile référence de l'auteur à sa position théorique sur l'essence 
de l'Etat ture. De la société, de la civilisation et de l'àme ottomane, D. 
‘Cantemir avait une connaissance approfondie. А maintes reprises, il en 
'avait parlé avec intérét, respect et sympathie. Mais cette fois-ci, il s'agis- 
sait de porter un jugement global et définitif sur le sort des peuples con- 
quis par les Tures et sur le róle civilisateur de ces derniers, comparati- 
vement aux précédentes formations impériales du monde. Sur ce point 
qui, à l'époque et jusqu'en 1877 —1878, sera fondamental pour les Roumains, 
tout comme pour les autres peuples de la Péninsule Balkanique, Can- 
temir prenait le contre-pied de la politique collaborationniste de Venise et 
du roi de France. Il formulait une incompatibilite de principe entre toute 
légitimité politique européenne et le pouvoir politique de l'Etat ottoman 
«dans les conditions qu'il lui était donné d'analyser et de juger au début du 
XVIII* siècle. Le verdict de Cantemir exprimait fidèlement l'opposition 
traumatisée des peuples opprimés par le pouvoir «impérial» du Sultan 
et constituera le fondement idéologique et sentimental de leur lutte anti- 
ottomane jusqu'à émancipation successive de 1821 à 1913. 

Dans sa position radicalement négative vis-à-vis de l'idée impériale 
ottomane, Cantemir apparait comme confirmé par l'histoire, mais avec 
une troublante lenteur. Pour l'éloge qu'il entendait faire de la nouvelle 
incarnation nordique de l'idée impériale, il emprunte une rhétorique et 
des accents mystiques dont il ne faut pas oublier qu'ils s'adressaient, prag- 
matiquement et diplomatiquement, au róle libérateur qu'il eroyait devoir 
et pouvoir attendre d'un empire qui faisait de la disparition du pouvoir des 
sultans sa raison d'étre. Quant à l'importance que D. Cantemir accorda 
dans sa vision de l'histoire universelle, à l'idée impériale, on aurait tort 
d’y voir une preuve qu'il était un homme du passé. L'idée impériale, réfu- 
giée à Vienne, ne quittera la scéne de l'histoire qu'en 1918. La Révolution 
franeaise fut suivie d'un troublant intermezzo impérial qui eut méme 
une reprise. Lénine devait dévoiler les lois profondes des manifestations 
de l'impérialisme moderne. Enfin, l'idée impériale perce derrière la doc- 
trine des puissances aux droits illimités (Versailles, 1919), dans celle de 
l'espace vital ou dans les discussions et controverses récentes sur la « répu- 
blique impériale » ou sur les intéréts mondiaux et la vocation planétaire 
d'un Super-Grand 53. Ce qui ne doit pas nous faire oublier les grandes 
eonquétes que les peuples ont réalisées dans la voie libératrice d'un dépas- 
sement des servitudes incluses dans l'idée impériale qui s'imposait encore 
à D. Cantemir. En attendant, il avait su jouer le jeu de l'idée impériale, 
pour promouvoir à long terme une réaliste politique d’indépendance natio- 


52 Pour Cantemır, l'ordre naturel et nécessaire des choses, que la raison peut déchiffrer 
et interpréter, ordre dont relèvent les formes légales de l'idée 1mpériale, n'exclut pas l'accident 
dû à l'action d'un facteur externe et anormal. Le résultat en est un avorton, un monstre, naturae 
legi horrendum, un praeter naturam institutum. Tel serait, selon lui, justement le caractére de la 
«terrible monarchie des Ottomans» (v. Monarchiarum physica examinati, cit. ci-dessus). 

53 Qui, dans le domaine économique, deviendrait un «leader mondial». 
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nale. Si son attachement personnel au représentant de l'idée impériale ne 
fut pas decu, ses calculs de philosophe de l'histoire et d’historien de l'em- 
pire ottoman se révélèrent non pas faux, mais prématurés. 


CONCLUSIONS: DU REFUS А L'ESPOIR. DU RETOUR GÉNÉALOGIQUE AU PASSE 


ET DES CONCESSIONS MESSIANIQUE ET MYSTIQUES À LA RATIONALITÉ D'UNE VISION 
HISTORIQUE 


De la synthése de quelles structures jaillissait ce caractere préma- 
iwré qui distingue la pensée et l’action politiques de D. Cantemir? De 
l'analyse précédente se dégage la triple présence d'un refus, d'un espoir et 
d'un message 54. Sous réserve de discuter à perte de vue si de tels compor- 
tements peuvent étre retenus comme modéles de cristallisation structurelle 
(à côté de l'innovation ou de l'échec dont nous avons parlé à une autre 
occasion). 

Il y a tout d'abord Те non, dit à l'idée impériale ottomane. Le refus 5 
de subir comme une fatalité ou comme nne sanction voulue par la providen- 
ce, le traumatisme que cette domination avait engendré. Le refus du savant 
historien, du prince, du Moldave. Et cependant, ni réve de solitaire, ni 
sursaut individuel, ni utopie de cabinet. Le non cantémirien exprimait le 
refus encore apathique ou encore impuissant des peuples opprimés du 
Sud-Est de l'Europe, et le refus, moins muet, déjà raisonné et en voie de 
eristallisation de certains esprits et certaines catégories sociales dans les 
Principautés roumaines qui avaient conservé leur autonomie. Le trauma- 
tisme refusé par Cantemir constituait nne de ces « situations de frustration 
radieales » à la fois « matérielles et culturelles », auxquelles les sociolo- 
gues % ont récemment prêté attention à propos des grandes crises d'une 
communauté humaine, à la veille d'un renouveau social et religieux. Mais 
dans notre eas, en dépit de la confrontation religieuse qui semblait sou- 
vent occuper le devant de la scene, le fond de la crise était d'ordre social, 
politique et culturel. Et l'intensité du refus individuel de Cantemir depas- 
sait de beaucoup celle du refus général et surtout populaire. Ce décalage, 
nous l'avons rencontré à propos du probléme de l’ethnopsychologie des 
Moldaves. D'ailleurs, D. Cantemir lui-méme — sans étre un véritable 
« grand boyard » et un propriétaire de nombreux villages (P. P. Panaitescu) 
— n'en était pas pour autant mieux placé pour descendre, à rebours de 
son époque, jusqu'aux sources vraiment populaires de la frustration et du 
refus. Son mérite reste d'avoir vécu intensément ce que les mémes socio- 
logues appellent le passage du non à un oui créateur. C'est la métamorph ose 


51 Cette étude était rédigée lorsque nous avons pris connaissance des intéressantes re- 
cherches du professeur Henri Desroches (Sociologie de l'espiran^e; Les Dieux révés ` L'homme 
el ses religions, Paris, 1973). Certains rapprocheinents nous ont paru nécessaires, avec rappel 
méme de sa terminologie, mais en marquant les différences qui séparent le moment Cantemir 
des mouvements dont il s'occupe et en laissant ouvert le débat sur le fond de sa conception 
sociologique. 

55 Il existe, certes, une histoire de ce refus dans la vie du peuple roumain (v. ci-dessus, 
n. 51, le programme du professeur M. Berza). On se bornera ici à noter que le refus pathétique 
de Cantemir, esprit imbu de civilisation ottomane et inséré dans le système, était un peu diffé- 
rent du refus militaire et défensif de Michel le Brave, a la fin du XVI? siècle, et surtout du 
refus qui aux XIV? et XV? siécles avait inspiré la résistance à la conquéte ottomane. 

56 V. ci-dessus, n. 54 et Claude Mattra, in «Le Monde » du 2 aoüt 1973. 
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du refus en espoir. Au bout de plus de deux siécles de sombre domination 
ottomane, il venait incorporer l'espoir. Différemment de ses prédécesseurs, 
il tournait ses yeux vers l'avenir. Là oü les boyards, par intérét de classe, 
avaient fini par craindre de rencontrer l’utopie et où d'autres catégories 
sociales, par manque de suffisante imagination historique, hésitaient à 
s'engager complètement. Car avec D. Cantemir, porteur d'un expoir ce- 
pendant collectif, l'imagination, en tant que « conscience constituante » 57, 
était montée sur le tróne. D’où l'allure de drame oscillant entre l'aventure 
et la tragédie, que revét la vie et l'aetion politique du prince de Moldavie. 

A l’époque de Cantemir, l’accélération de l’histoire n'avait pas per- 
mis aux hommes de poser le probléme de l'espoir plutót « sauvage » que 
«pur », celui qui rejette récemment ou prétend rejeter toute référence au 
passé. Lequel, de la sorte, se trouve ignoré ou méme relégué parmi «les 
morts malfaisants » 58, C'est pourquoi la quête cantémirienne de l'avenir 
est inséparable d'un plongeon vivifiant, justificatif et généalogique dans le 
passé. Dans la sociologie de l'espoir à contenu surtout religieux, on a mis 
en lumiére le processus de « récupération de lointains ancétres pour fonder 
une nouvelle généalogie ». Au fond, là comme dans le cas différent de Can- 
temir, on retrouve plutót la vieille reaction de la pensée mythique, telle 
que les Anciens Grecs l'avaient portée à une plénitude vite remise en cause, 
et qui а toujours recherché dans les génealogies fondatrices, une révéla- 
tion durable et des auspices mobilisateurs 5. Cette technique n'est pas 
absente, loin de là, chez Cantemir. Elle fournit une explieation moins anec- 
dotique de l'usage qu'il fait de Phistoire, des faux, des erreurs, et des 
confusions qu'on lui reproche. Le tout tendant chez lui à faire de l'époque 
d'Alexandre le Bon, de la politique de celui-ci et de la position supposée 
de l'Etat moldave sur l’echiquier byzantin et européen, une telle généalo- 
gie exemplaire et obligeante pour le présent. Ce présent, D. Cantemir, aprés 
l'avoir étudié et pesé, voulait non pas l'occulter ®°, mais l'abolir, en lui subs- 
tituant les structures et l'idéal découlant de l'espoir qui animait l'homme 
d'Etat, Phistorien et le philosophe. 


La pluralité des paliers que l'on a décelée dans de tels contacts strue- 
turels à fonction généalogique se traduit, dans le cas de Cantemir, par 
l'appel cumulatif et apparemment éclectique, d'un cóté, à l'idée impériale 
archaique et byzantine, ainsi qu'à l’orthodoxie, et de l'autre cóté, à une 
valeur prénationale. Or, cette derniére valeur, à fonction (par la nature 
des choses) anti-imperiale, s’accommodait toutefois de son insertion dans 
le schéma d’un œcuménisme dont Cantemir étudiait le caractère impérial. 
Enfin, appel à un impératif rationaliste se rattachant à l’humanisme de la 
Renaissance tardive et préludant à la philosophie des Lumières toutes 
proches. 


57 V. la note précédente. 

58 Position qui, pour le matérialisme historique, serait une contradiction in terminis. La 
grande ouverture dialectique sur l’avenır est toujours un espoir en présence de l'histoire et des- 
tıne à l'histoire en marche. Mais un espoir structure scientifiquement : l'espoir devient vérité 
scientifique et celle-ci conserve l'expansion et le dynamisme de l'espoir. 

59 L’origine joue encore chez N. Jorga un réle qui comporte une teinte de mythe passé 
par l'école historique de Savigny. Une des täches de la dialectique historique consiste justement 
à reconnaitre le caractére prégnant de l'origine, sans mythologie généalogique. 

60 y. ci-dessus, n. 56. 
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De 1à le message de Cantemir. En derniére analyse, message de libé- 
ration rationnelle, fondé historiquement. De notables accents messia- 
niques et mystiques y sont perceptibles dans 1а mesure ой il lui était indis- 
pensable de s’accomoder du statut officiel et traditionnel que possédait 
toujours l'Eglise et de l'actualité persistante qui revenait encore à l'idée 
impériale. Celle-ci avec des implications inverses chez l’adversaire (le 
Sultan) et chez le puissant allié (Pierre le Grand). Cette structure du mes- 
sage cantémirien accuse une indéniable grandeur, mais aussi des limites 
certaines, de méme qu'elle éclaire la signification d'un échec momentané. 
Ce qui n’en exclut pas un bon nombre d'accidents et d'événements émer- 
gents sur lesquels il n'y a pas lieu d'insister. 

Ce «jeu» de structures, la connaissance en est toujours nécessaire 
et éclairante. Mais il ne saurait écarter l'action déterminante ou coopé- 
rative d'autres facteurs: forces productives, lois économiques, lutte de 
classe, équilibre politique, auxquels on s'est souvent référé ci-dessus sans 
qu'ils fassent l'objet direct de cette étude. L'action de ces facteurs pour 
devenir historique а souvent emprunté le langage des structures par nous 
analysées. Elle les à méme bien des fois générées et informées. Sous cet 
angle, la présente étude est un point de départ pour des recherches plus 
vastes, plutöt que la simple perspective d'une réflexion commémorative. 


PRESS CO-OPERATION OF THE LITTLE ENTENTE AND BALKAN 
ALLIANCE STATES (1922 — 1939) 


NICOLAE DASCÁLU 


Together with political alliances, Romania initiated some press 
asseciations after the First World War. It was not fortuitous that the 
first virtual achievement of this initiative was the setting up of the Press 
Little Entente (P.L.E.). As in the initial project of the alliance, Poland was 
also included, the states of the Little Entente decided to found separate press 
asseciations with Polish journalists. They expected that after Poland 
had become a member of the Little Entente, the common press association 
would be enlarged. After the setting up of the Balkan Alliance, a press asso- 
ciation of the member states was also created. It is a well-known fact that 
the experience of Yugoslavia and Romania which were also members of 
the Little Entente and consequently of the P.L.E. contributed a great 
deat to this foundation. 

The origin of the Press Little Entente is closely connected with that 
of the political alliance. Romania's proposal of founding a press asso- 
ciation of the member states was debated in definite terms for the first 
time in 1922. For many reasons, the project was implemented only in 
August 1925. The P.L.E. worked until 1938, the same as the political alli- 
ance. The Polish-Romanian Press Committee was founded in 1926 and the 
Polish-Yugoslavian one in 1928. The similar Polish-Czechoslovak body 
was never founded. This was а negative outcome of the political relations 
between Poland and Czechoslovakia in the interwar period. The Polish 
territorial claims with regard to Czechoslovakia, the good Polish-Hungarian 
relations as well as some elements of collective psychology, contributed to 
this. Eventually, in 1936, the Balkan Alliance of Press started its activity. 
It was to come to an end in 1939. These were the definite achievements of 
Romania’s idea of strengthening political alliances with press associations. 

The evolution of the Press Little Entente and Balkan Alliance of the 
Press should be approached together, as both were multilateral alliances and 
as Yugoslavia and Romania were members of the two bodies. Co-opera- 
tion among the states of the Little Entente and Balkan Alliance in the 
field of press has never focused the historians’ attention. Consequently, 
with the exception of some booklets issued by the two associations, our 
documentation is based upon official documents. 

The idea of reinforcing political alliances with press associations did 
not appear accidentally but resulted from the recognition of the multiple 
functions of press within society. The first part of our study is meant to 
underline opinions concerning the role of press. А brief survey of the sta- 
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tus of press in the Little Entente and Balkan Alliance states will show to 
what extent the official bodies could actually determine the desired orien- 
tation of the national press in matters of foreign policy. We will insist upon 
the history of the two press associations based on the existing political 
alliances. А 

The social functions of the press crystallized slowly, in close connec- 
tion with the increase in the number and circulation of the periodicals. 
Looked upon with reserve or distrust in the beginning, the press attained 
complete social ntility only in the latter half of the 19th century. Its infor- 
mative function was mainly recognized in the beginning and, later on, 
its role in educating public opinion. It even came to the extremist ‘press, 
the fourth power in the state" theory. The afore-mentioned steps are ren- 
dered evident by the opinions of some prominent personalities of world 
history. Thomas Jefferson considered the press to bea wide window open- 
ed towards the exteinal world. ! H. de Balzae stated that the press is not 
indispensable at all and that, had it not existed, it would not have been 
invented.? Napoleon Bonaparte declared that four hostile newspapers 
could do more harm than an army of 100,000 soldiers. In exchange, 
Bismarck thought that the jress was nothing else but mere ink printed 
on paper.? 

Here are the opinions of some Romanians. Dimitrie Gusti, a well- 
known Romanian sociologist, stated that the press is a means of intellec- 
tual, political, economie, scientific and social communication. In this 
respect a newspaper was supposed to inform rapidly, completely and ho- 
nestly. He considered that press “is an instrument of influencing, stimulät- 
ing human thinking and, at the same time, of educating people”.4 It is 
worth mentioning that in Romania, mainly before the first World War, 
there were supporters of “the press, the fourth power in the state" theory $ 
Ion Ionescu-Dolj, in an important study on the press in Romania, consi- 
dered the periodicals a kind of “leaders and guides of publie opinion". € 


Journalists have always pleaded for freedom of the press, so that 
press could exert its social role. This aspect was underlined in a Memoir 
of the Romanian General Press Association, addressed in 1919 to King 
Ferdinand. Thus, press was regarded as having its well established func- 
tion within the state. If it did not enjoy freedom, a liberal constitutional 
government was inconceivable. The press permanently reflected the pu- 
blie opinion's attitude. Press was also useful for governments eager to 
find out the publie state of mind and the intensity of the various opinion 
trends. The document underlined suggestively that the press is as usefu 


1 Cf. Amen presei romane st al lumei politice 1926—1928 (The Yearbook of the Roma- 
wan Press and Political Ра: пеѕ. 1826—1925), ed. 7, Instilutul de arte grafice, Constanta, 
1927, p. 39. 

2 СГ. Leon Levranlt. Le journalisme. Mellotte Tdätenr, Paris, 1929, р. 10. 

3 Cf. Jules Rassak, Psycholcgie de l'opinion et de la propagande politique, Marcel Rivière, 
Pans, 1927, p. 216. 

4 D. Gusti, Die grundbegriffe des Pressenreichts, J. Guttentag Verlag. Berlin, 1908, pr 
15—17. 

5 See, for instance : Al. Nicolesen. Presa, mare ршеге (The Press, Great Power) in Uni- 
rea”, Blaj, 1913. no. 29. 30, 32, 34. 35. 36. 

$ Ion Ionescu-Dolj. Presa st regimul ei in Románia (The Press and its Status in Romania), 
Guttemberg, Buenresti, 1913. p. 3. 
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for political leaders as the compass or the barometer for navigators. The 
press could be considered a manometer of the state of citizens’ opinion. ? 

Eugen Filloti, who headed for several years the Press Bureau — a 
state body charged with matters concerning the press — in a publie con- 
ference held in May 1928, stated that the press was the most powerful 
means of information and of spreading ideas, opinions and thought trends. 
Press was considered a direct and permanent means to influence citizens’ 
opinion. The greater the cireulation of the periodieals, the more important 
they become. * Emil Samoilá, who wrote one of the few extensive studies 
on Romanian journalism, considered the press as a laboratory of ideas 
serving publie opinion. Samoilä regarded newspapers as a means of thought 
and a potent instrument of education. ? 

The afore-mentioned remarks point out two of the basie functions of 
the press: to inform and to educate publie opinion. Should one know and 
judge them realistically, one realizes the ground which made the Romanian 
offieials propose the reinforcement of the foreign politieal alliances with 
the co-operation in the field of the press. The programme adopted in this 
respect was to educate publie opinion in the allied countries to support 
the objectives stipulated by the Little Entente and Balkan Alliance. Of 
course, the publie was to be informed about these objectives in the same way. 
It is not difficult to deduce the purely political purpose of the project: 
to consolidate the alliances by getting mass support. To assess the effec- 
tiveness of the project, here are some data regarding the status of the press 
in the five states, members of one or another of the alliances. 

From a constitutional point of view, in [Czechoslovakia the press 
enjoyed full freedom. Tt 13 worth remembering that all the studies referring 
to Central and South-East Europe assert that the Czechoslovak press had 
the most liberal regime in the area. That is only half true. The examination 
of documents leads us to a different conclusion : the case of Czechoslovakia 
was not entirely an exception. The Czechoslovak state had a series of 
ineans to control the press and was ready to make use of them whenever 
necessary. Through the apereus of the Press Bureau from the Ministry of 
Foreign Affairs, the state used to orientate the press in the desired direc- 
tion whenever necessary. Thus, they resorted to censorship or confiscated 
certain issues which were too critical, suspended some periodicals, set 
restrictions to the creation or distribution of periodicals, controlled the 
foreign newspapers and magazines which entered the country, etc. The 
utilization of these means in Slovakia results from the numerous documents 
preserved by the Central State Archives of the S.R. of Slovakia, in the 


? 


Memoriul Asociafıei generale a preset romäne către M. S. В. Ferdinand I (The Statement 
of the Romanian General Press Association to IT. M. K. Ferdinand I), no. ed., Bucuresti, 1919, 
p. 7. 

* Eugen Filloti. Presa si problemele ei culturale (The Press and its Cultural Problems) 
th ‘Politica culturii (The Policy of Culture), Instilutul Social Román, Bucuresti, 1929, p. 439— 
460. 

* E. Samoilă, Ziaristica. Presa modernă (The Journalism. The Modern Press), Adevărul, 
Bucuresti, 1932. p. 30. 


28 NICOLAE DASCALU 4 


Bratislava regional bureau fonds (Krajinsky grad v Bratislave) of the 
Ministry of Internal Affairs. 10 


A series of special laws definitely controlled the activity of the press. 
Thus the law regarding the rights and obligations of the journalists was 
adopted in July, 1936. 4 

In Greece, the status of the press underwent two distinet stages. 
From the ending of the hostilities in the First World War up to 1936, a 
certain freedom was granted by the Constitution and special laws. The 
Metaxas government, in office ever since the summer of 1936, set up strict 
control over the periodicals. This fact brought about the total subordina- 
tion of the press, which became an instrument in the service of the state. 
The Press and Travel Under-secretariate was founded, preventive censor- 
ship was officialized and generalized. The press law of August 14, 1936 
regulated even the size of the paper which could be used weekly by news- 
papers, regardless of their periodicity (12.70 m?). It went as far as esta- 
blishing the minimum price of the newspapers, which was twice as high 
as the preceding one. 1? 

The status of the national press in Yugoslavia, the same as in the 
other Balkan countries, was directly determined by the nature of the poli- 
tieal regime. From the relative freedom enjoyed after the war, state 
control began after King Alexander's coup d'Etat. Censorship, suspensions, 
confiscations of issues, legal trials of the journalists, as well as other known 
methods were made use of. All the foreign periodicals which entered the 
eountry were strietly controlled, irredentist or communist publieations 
being withheld ex officio. 1% 


Despite some slight differences from one stage to another, press in 
Romania was under state control as well. In the years of the constitu- 
tional monarchy, the press regime was theoretically regulated by consti- 
tutional stipulations. During ihe King's dictatorship, i.e. beginning with 
the year 1938, the activity of the press was regulated by the law on the 


19 Statny Ustredny Archiv S. S. В. Krajinsky urád v Bratislave, I, Prezidium (The 
Central State Archives of the S. В. Slovakia, Bratislava Regional Bureau, I, The Presidency), 
1920—1939 : confiscalions of periodicals, boxes по. 6, 30. 58, 139 and 202; foundation of perio- 
dicals boxes по 201, 225; the сспѕогѕ11р'ѕ application, boxes по. 458—501 ; confiscations of 
issues, boxes no. 459—460 ; the control of the foreign periodicals, boxes no. 471, 478, 482— 
486, a.s.o. 

2 Romaman Slate Archives, The Ministry of the National Propaganda fonds (further 
quoted as M.N.P.), foreign press, file 418. f. 25—31, Romanian Legation, Prague, June 16 
1933. report no. 192, not signed: f. 81—84. Romaman Legation, Prague, July 11 1936, report 
no. 1116. signed Emandi; La Petite Entente de la Presse. Conference constitutive, Imprimeria 
Ovidiu. Buearest, 1925, p. 113—115. 

12 Romanian State Archives, M. N. P. fonds, studies and documents, file 76, f. 1—47, 
The Greek Press ut March 15. 1937, sizned I. Dragu, press attaché: foreign press, file 418, f. 
85—123. Romanian Legation, Athens, February 1. 1937, report no. 95, signed Dragu ; f. 130— 
195, J.a lo: sur la presse. Athénes, le 23 fevrier 1938, copy. 

13 Jbidem, foreign press, file 65, f. 10—14, Romanian Legation, Belgrade, January 12, 
1928, report no. 3. undecipherable : file 418, f. 1, Romaman Legation, Belgrade, December 38. 
1932, report no. 492, undecipherable : studies and documents, file 45, not paginated, Romanian 
Legation, Belgrade, February 22. 1933, report no. 116, signed Anastasiu ; L. Воја Pavlovitch, 
La liberté de la presse en Yugoslavie. Sagot. Paris, 1928, 260 p. (The Constitution of July 1921; 
The Press Law of August 6. 1925; its modifications of January 6, 1929; the Law of the Regu- 
lation of Import and Sale of Periodical Publications in Yugoslavia, December 5, 1931). 
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control of the periodicals’ means of existence. The instrument by which 
the state controlled it was the Press Bureau. This was alternatively depen- 
dent on the Presidency in of the Council of Ministersor on the Ministry‘ 
of Foreign Affairs, after its foundation, in December 1926. Later on, 
during the king’s dietatorship, it was part of the Ministry of National 
Propaganda. The methods of control were classical. In opposition to the 
prevailing opinion, the whole range of control ways was used in the years of 
the constitutional monarchy too. Nevertheless, they were administered 
intermittently and on a lower scale than during the King’s dietatorship. 
Dealing with the co-operation of the states of the Little Entente and Balkan. 
Alliance in the field of the press, we ought to stress that the Romanian 
censorship controlled as well the periodicals from allied countries which 
entered Romania. Thus, in 1933, there passed through the Censorship- 
Bureau within the Army Corps II: 9 Czechoslovak newspapers and 5. 
magazines; 7 Yugoslavian newspapers and 23 Greek periodicals. 14 

The regime of the press in Turkey was similar to that in the other 
states. The Press Law, of August 8, 1931, enacted the control of the state- 
over all the means of informing public opinion. The terms of this control. 
were more Clearly defined through the Press Bureau statutes. Founded in 
May 1934, this official body was charged with the finding of all the methods 
of “co-operation with the periodicals". About the!Second World War,. 
new measures, which instituted the de facto control by the state, were 
brought in. 15 


The status of the press in the Little Entente and Balkan Alliance 
states had, essentially, common features. Theoretically, the legislation was 
liberal up to the breaking out of the great conflagration. Yet, during this 
first stage too, multiple ways which instituted the de facto state control 
were used. Gradually, beginning with the years 1935—1936, the subor- 
dination of the press was legalized and became radical. In this way, the- 
governments disposed of the control which was essential for carrying out 
the project of founding some external press association, based, upon a given 
orientation in certain problems of foreign policy. 

Let us make some remarks on the statistics of the press in the coun- 
tries of the two alliances. It should be remembered that the first news- 
paper in those states appeared almost two centuries after those in Western 
Europe (1610). The first newspaper in Czech was published in 1816; im 
Greek, in 1821; in Romanian, in 1829 (Wallachia and Moldavia) and 1838 
(Transylvania) ; in Turkish, in 1831 and in Serbian in 1834. We have extre- 
mely few data concerning the interwar press in Turkey (353 periodicals in: 


24 Nieolae Daseálu, Le régime de la presse pendant la période de l’entre-deux-guerres, in 
*Revue Roumaine d'Histoire", 1980, no. 2—3, p. 389—413. 

15 Romanian State Archives, M.N.P. fonds, foreign press, file 937, f. 3—32, Romanian 
Legation, Athens, March 15, 1937, The Press in Turkey, not signed (Romania had no press: 
attaché accredited in Ankara, the one in Athens discharging this task teo); file 418, f. 41—79,- 
Romanian Legation, December 20, 1937, report no. 332, signed Dragu ; file 869, f. 5—13, Ro- 
manian Legation, Athens, January 21, 1939, report no. 59, signed Dragu. 
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1937) and Greece (140 periodicals in 1927 and 419 in 1937). The situation 
of the other three states for some years is recorded in the table below : 19 


| NE Yugoslavia | Romama 
1920 1.521 586 920 
1925 2,800 691 1,440 
1927 2,232 798 1,562 
1929 3,100 703 1,692 
1930 4,547 986 1,762 
1932 3,933 804 2,036 
1934 3,425 1,229 2,253 
1937 4,100 1,231 2,330 


It is necessary to underline that the above figures are relative. Va- 
rious sources provide various figures, so that those which are mentioned 
here can be but orientative. 

Out of the 1,521 periodicals existing in Czechoslovakia in 1920, 
1,081 were political, 285 technical, 144 economic, etc. We have excremely 
minute data on the press in Slovakia from various archive documents 
"The yearly Soznam časopisov na Slovensky (List of the Periodicals in Slo- 
vakia), worked out by the bodies of the Ministry of Home Affairs, records 
the existence of 228 periodicals in 1923. These were edited in 10 languages 
or combinations of languages (bilingual editions, such as Slovakian-Hun- 
garian, Slovakian-German, Hungarian-German, etc.) and appeared in 
23 localities. Bratislava ranked first, with 85 periodicals. In 1927, 294 perio- 
dicals were published in 21 localities ; 162 were written in Slovakian, 57 in 
Hungarian, 20 in German, etc. Two years later, the number of the perio- 
dicals published in Slovakia increased to 333. A number of 144 appeared 
in Bratislava, 28 in Kosicé, etc. In point of periodicity, 16 were dailies, 94 
weeklies, 105 monthlies etc. 17 Here are some figures showing the circual- 
tion of the great dailies in interwar Czechoslovakia. *Narodni Politik" 
450,000 issues; “Ceské Slovo”, 350,000; “Pravo Lidu”, 72,000; “Prager 
"Tagblatt", 50,000; “Bohemia”, 28,000. 18 


‘16 For press statisties, see: Czechoslovakia— Bibliograficky Katalog Casopisec- 
tva Republiky Ceskoslovensko. 1920—1939 (annual volumes, edited by В. Mosse Agency after 
1933); Bela Dezsenyi, Az idoszaki sajto türtenele a Dunaj orszogaiban, Gergely Н. Kiadasa, 
Budapest, 1917, p. 48—49; Greece— Romanian State Archives, M.P.N. fonds. studies 
and doeuments, file 76, f. 79; Annuaire Statistique de la Grèce, 1930, Imprimerie Nationale, 
Athéues, 1930, p. 441—442 (in 1929, in Greece, 440 periodicals appeared, i.e. 261 newspapers 
(89 dailies) and 179 magazines, respectively : in Athens, 225 periodicals (33 dailies); Y u g o- 
slavia— Handbook of Central and East Europe, 1932—1933, Zürich, 1934, p. 938—939 ; 
La Petite Entente de la Presse. Conference constitutive, p. 117—121: L. Boja Pavlovitch, op. 
си. р. 23—128; Romania—N. Dascälu, Statistical Evolution of the Press іп Inter-war 
‚Romania. iu “Historical Review", 1981, no. 7, p. 1251—1271: Turke y — Romanian State 
Arehives, M.P.N. fonds, foreign press, file 937. f. 61—62. 

Y Central State Archives of the S. В. Slovakia. Bratislava, Regional Bureau, I, The 
fPrésidency, 1920—1939, Saznam Casopisov па slovensku (List oi the periodicals in Slovakian), 
1923, 1927, 1929, box no 460; sce : J. Darno. Slovenské žurnalistika, 1918—1938. Martin, Praha, 
11966, 220 p. 

18 Handbook of Central and East Europe, 1932—1933. n. 263. 
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We have few data concerning the condition of the press in Greece. 

69 dailies and other 350 periodicals | appeared in 1937 : 13 dailies and other 
239 periodicals were edited in Athens; 6 dailies in Pireus; 10 dailies in 
Saloniea, 5 in Patras, ete. After 1936, ‘owing to the unfavourable legisla- 
tion, the circulation was smaller. Thus, “Proia”, comes down from 13,000 
issues to 7,500; “Akropolis”, from 25 ‚000 to 5 ‚600; “Ellinkon Mellon?" 
from 15, 000 to 1 ‚500. A specific feature of the Greek press was that poli- 
tical newspapers were always owned by private persons and not by poli- 
tical parties. On the other hand, even the economie or financial publica- 
tions had a certain political character. 19 


Out of the 1,335 periodicals published in Yugoslavia in 1925, only 47 
were dailies (691 newspapers, 644 magazines). Here are some cireulations : 
ae 100,000 issues; “Pravda”, 38,000; “Vreme”, 65,000; “Utro’* 

т “Slov enek” 25 ‚000. In 1932, the average circulation "of the "Yugosla- 
vid press was of 'about 660 ‚000 issues, read by some 3 million persons. 2% 


We have written a comprehensive article on the statisties of press in 
interwar Romania. We will limit ourselves now to several aspects alone... 
In 1934, 2,2253 periodicals appeared in Romania. Out of them, 1,308 were 
newspapers and 945 were magazines. Out of the total, 129 were dailies, 
595 weeklies, 231 fortnightlies, 707 monthlies, etc. The language used was; 
Romanian ( 1 ,645) ; Hungarian (273); German (176); Yidish (27), ete. Bucha- 
rest was de number one press center, with 324 periodicals i in 1927 or 643 
in 1934. Official statisties point to a circulation of 2.1 million issues for. 
1929. Accordingly, there was 1 periodical for 9 inhabitants. In 1934, the 
circulation was of 3,3 million issues, ie. 1 periodical for 4 inhabitants.. 
“Universul” had the greatest circulation, with 150,000 issues in 1927 апа 
200,000 in 1938. “Dimineața” had 100,000, “Adevărul” 50,000, “Le Mo-, 
ment”, 40,000 ete. 2 We know very few aspects of the statistics of the press 
in interwar Turkey. In 1937, 146 newspapers and 207 magazines appeared. 
Out of them, 44 were dailies, 17 biweeklies, 95 weeklies, 112 monthlies, etc: 
As for the language, 273 were issued in Turkish, 14 in Turkish-French, 9 
in French, ete; 162 publications, among which 23 dailies, appeared in 
Istanbul; in Ankara, 43 periodicals (2 dailies) ; in Izmir, 20 (6 dailies), etc. 
The most important daily was “Giumhuriet”, with a circulation of 25,000, 
issues in 1937 (as against the 50,000 issues which appeared before). ?? 


These statistical data reveal the better position of Czechoslovakia. 
and Romania in point of general share and circulation. In comparison with 
Western Europe, the press in the states of the Little Entente and Balkan. 
Alliance was less developed but met the minimum demands of the respective 
peoples. 


Romania’s idea of reinforcing political alliances, mainly multilateral 
ones, with press associations was made workable by the favourable regime- 
as well as by the volume of the press. As it had to meet certain commou 
requirements, the idea materialized quite easily. 


19 Romanian State Archives, M.P.N. fonds, studies and documents, file 76, f. 48. 

20 Bela Deszenyi, op. cil., p. 49. 

21 Nicolae Dascălu, Statistical Evolution of the Press in Inter-war Romania, in “Revista 
de istorie", 1981, no. 7, p. 1263. 

22 Romanian State Archives, M.P.N. fonds, foreign press, file 937, f. 33—61. 
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At the conference which set up the Press Little Entente, Eugen Filloti 
presented a repart on the origin of this project. He underlined that the ac- 
tions of political co-operation and in the sphere of the periodicals had deve- 
loped in close connection. The idea of co-operation in the field of the press 
was laundhed from the very beginning by Romania. The plan which was 
proposed originated in the conviction that in а democratic regime, a poli- 
tical alliance could not be created and developed without the approval 
and support of the broad sections of society. And, in this respect, the action 
of the press had a great importance. The international conjuncture 
-engendered a certain priority for the political matters, leaving those con- 
nected with the press to be solved later. ?? 

The idea that the origins of the P.L.E. were connected with those of 

the political alliance must be stressed. At the Genova Conference, held in 
the Spring of 1922, the Romanian project was discussed for the first time. 
The problem of co-operation of the official state bodies in the three coun- 
tries and in Poland in order to combat with united forces the revisionist 
action was also debated. The exchange of opinions reveled the community 
“of interests relative to the proposed project. However, at Genova, a con- 
crete plan of action was not drawn up and a special meeting was necessary. 
On Czechoslovakia's proposal, the unofficial conference was held at Karlovy- 
Vary, in July 24—25, 1922. The representatives of the press of the Little 
Entente and Poland discussed several aspects of Romania’s proposal, ? 
«contemplating the possibilities of organizing the exchange of press informa- 
tion, meant to improve the mutual understanding of the allied peoples. 
Among the matters of а technical character, there were : reduction of the 
postal tariffs, reciprocal facilities in the ntilization of the telegraph, etc. 
The conference decided the convening of other meetings for the perfecting 
of the action programme. 25 

Despite the promising beginning, the scheduled meetings never took 
place. Filloti declared that the situation was due to some obstacles of a 
bureaucratic character. In our opinion, Poland’s delay and hesitations 
played an important role. However, further steps forward followed. Through 
the article The Press of the Little Entente published in “Prager Presse" on 
the 24th of December, 1922, the Romanian N. Dascovici formulated in 
detail the action programme of the P.L.E. The author considered that 
“... the press in the three states of the alliance in Central Europe has the 
mission of unifying the thought and political feelings of the public opinion”.?® 

A lapse of almost three years followed. In the summer of 1925, some- 
how unexpectedly, representatives of the Romanian press took the ini- 
tiative again. Willing to satisfy common interests and wishes, they orga- 
nized the constitutive conference. Preparation work was carried on in 
June 1925. A first work meeting was held on the 18th of June 1925 at 
the Ministry of Foreign Affairs in Bucharest. On this occasion, a broadened 
organization committee was founded. Invitations were sent to the press 


23 ‘The Archives of the Romanian Foreign Ministry (further quoted as A.M.A.E.), foad, 
Little Entente, vol. 20, f. 78—79. The History of the Little Entente of the Press, report read by 
LE. Filloti during the meeting of August 16, 1925. 

*4 Ibidem, f. 80—81. 

25 Ibidem, f. 82. 

28 Ibidem, f. 86. 
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associations in the other states of the Little Entente. Czechoslovakia and 
Yugoslavia answered favourably at the beginning of July. The inevitable 
exchange of opinions on the agenda and the forming of the delegations 
followed. 2’ 


The constitutive conference of the P.L.E. was held at Sinaia Romania» 
on August 15—19, 1925. The proceedings took place in plenary sessions 
or in specialized committees (organizational, technical, professional, poli- 
tical, resolution drawing up). Reports on the history of the P.L.E., the 
necessity and aims of the association, the professional and political side of its 
activity as well as the condition of the press in the three member-states, 
were presented. As a result of the debates, the association was founded 
‚and the statutes adopted. On its basis, the various bodies were elected. 28 


The Statutes stipulated that the P.L.E. was a federation of the jour- 
nalists and press associations in Czechoslovakia, Romania and Yugoslavia. 
"The ains of the association were (a) to collaborate for the extension 
‘of the three states co-operation in various fields of activity and (b) to 
contribute, through a unitary action, towards the suecess of the pacific 
and progressive aims of the Little Entente. The P.L.E. bodies fonnded 
were : the local (national) committees, the central cominittee and the annual 
‚general assembly. The function of the central conunittee was carried out, 
in turn, by the national committee which hosted in the respective year the 
conference of the foreign ministers of the alliance. ® 


The reports and debates evinced that the rapprochement of jour- 
nalists in the three states had a political character. The idea that the prin- 
eipal task of the P.L.E. was to promote the objectives of the political 
alliance, to enlarge their co-operation in various fields of existence, was 
stressed. The director of the Romanian Bureau of Press, Dianu, declared 
at the end of the conference: “А strong instrument of peace and progress 
in the service of the political Little Entente has been created." 50 


Since 1925 up to the disappearance of the alliance proper, in autumn 
1938, the P.L.E. held 14 annual sessions. 31 Initially national committees 
carried on a rich activity along with annual meetiugs. Very soon after the 
P.L.E. was founded, the national bodies limited their actions to convening 
annual meetings. The Czechoslovak national committee held 10 ordinary 
and 6 extraordinary meetings between the first and the second general 
session. 3° After 1928, in all the three cases, the national bodies were conven- 
ed twice or thrice at the most. 


27 Ibidem, f. 22—31 (the Romanian-Czechoslovak-Yugoslav correspondence for holding 
of the preparatory meeting). 

28 Tbidem, f. 40—43; 46; 60—74; 115—126; 137—153, 129—136. agenda, reports, 
other documents of the first session of the L.E.P.; see: La Petite Entente de la Presse. Con[é- 
rence constitutive, cit., passim. 

29 La Petite Entente de la presse. Conference constitutive, p. 142—144. 

30 A.M.A.E., fonds Little Entente, vol. 20. f. 141. Procès-verbanx, 4-éme séance. 17 
.Août 1925, Discours de elóture. 

л Eliza Campus, Miea Infelegere (The Little Entente), Editura științifică, Bucuresti. 
11968 p. 257—331. 

3*? A.M.A.E., fonds Little Entente, vol. 20, f. 238—241, Rapport sur les travaux du Comil 
national de Prague de la Petite Entente de la presse, 29 Juillet 2926. not sigucd. 


3—c, 1757 
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At the annual conferences of the P.L.E., reports regarding the acti- 
vity carried on by the national committees were also presented, providing 
a general image of the association's aetivity. 

Over 18—19 June, 1926, the proceedings of the second session were 
held at Bled, Yugoslavia. The Yugoslavian committee took over the 
central committee’s prerogatives. The reports of activity of the national 
sections were presented and the possibilities to nıaterialize the programme 
adopted at Sinaia in August 1925 were debated. People referred to the 
improvement of the exchange of press information, to the means of pre- 
venting mutual attacks in the press, as well as to get free railway tickets 
for journalists. 33 

Joakimov, in Czechoslovakia, hosted the third annual session of the 
P.L.E. in May 1927. Debates followed the model of the preceding one. 
From among special reports, we mention those on the general political 
situation of the Little Entente or on the political conjuncture and the situa- 
tion of the press in each of the member-states. Grants for journalists on a 
mutual basis were also debated. ?* 

Which was the structure of the national organizations of the P.L.E.? 
А number of 33 newspapers, 4 magazines and 3 news agencies were al- 
ready members of the national sections in the fall of 1927, in Czechoslovakia. 
In Yugoslavia, the “Avala” official news agency as well as all the 
important newspapers of the country, with the exception of those belong- 
ing to the national minorities, were members. ? In Romania, almost all 
the important dailies in the country and the great majority of the press in 
the capital joined P.L.E. Consequently, numerically the P.L.E. represent- 
ed an important force as early as 1927. 

The fourth annual conference of the P.L.E. was held in Bucharest, 
between June 19 and 22, 1928. The Czechoslovak delegation counted 11 
persons, the Yugoslavian one 10 and the Romanian one 18. The head of 
the Czechoslovak delegation proposed a series of organizational measures 
meant to improve the association's activity. This was the first time the 
modifieation of the statutes was suggested. The problem was to be examin- 
ed and debated at the next meeting. Other problems were: the necessity of 
the unique identification card for journalists members of the P.L.E.; the 
immunity of the journalists in the association, similar to the diplomatic 
one; the necessity of abolishing the censorship ; the avoidance of the dou- 
ble taxation for journalists found on the territory of the other two coun- 
tries members of the alliance, a.s.o. The technical committee debated the: 
possibility of improving the telephone connections of the three capitals. 
They resolved that the association should ask the governments to connect 
by underground telephone cables Bucharest, Prague and Belgrade. 5% 

33 La Petite Entente de la presse. Procés-verbaux de la Conférence tenue à Bled le 19' 
Juin 1926, Belgrade, 1927, 84 p. 

%# A.M.A.E., fonds Little Entente. vol. 20, f. 259—261; Romanian State Archives, 
M.P.N. fonds, studies and documents, fıle 10, 69 f. (documents concerning the preparation 
and the works of the third sess.). 

35 Romanian State Archives. M Р.М. fonds, information, file 37, non paginated. Roma- 
nian Legation, Prague, November 8, 1927, undecipherable, 3 ї. : Romanian Legation, Belgrade, 
November 17. 1927, report no. 210, undecipherable. 21. 


36 Ibidem, file 57, 202 f. (the debates of the 4th session): for the activity of Lhe years 
1925—1928, sce also: La Petite Entente de la presse, Orbis, Prague, 1928,34 p. 
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rom among the documents of the 4th session of the P.L.E., the 
report of the Romanian national committee is one of the few documents 
of the kind which dealt realistically with the activity of the P.L.E. It em- 
phasized that few concrete results had been achieved. The organizational 
structures of the P.L.E. were too rigid. The resolutions approved by a 
session were then resumed by the following one almost without modifi- 
cations. The connections with the national Press Bureau were still very poor. 
The P.L.E. action of educating the publie opinion was lacking in effective- 
ness for the moment. On the technical level, the communicational connec- 
tions of the three capitals had not been improved. On the professional level, 
the atmosphere of full confidence, essential for the best results, had not 
been achieved entirely. ? 

The Romanian delegation's report gave an alarm signal as to the effecti- 
veness of P.L.E.’saction. Аз a result, at the 5th session, held at Belgrade, 
on May 19—22, 1929, the Czechoslovak project regarding the modifica- 
tion of the statutes was the centre of debates. Again, no positive decision 
was adopted.?® The national sections considered the problem in the period 
that followed the Belgrade conference. The meeting of the Central 
committee of the P.L.E., held in December 1929, decided to set 
up a permanent Secretariate of the association. This was conceived as a 
means of improving P.L.E.’s activity. The decision was approved by the 
‘foreign ministers of the alliance. 


As a result, debates were resumed in the annual sessions. The 6th 
one, held from June 23 to 25, 1930, at Strbske Pleso, approved the founda- 
tion of the permanent Secretariate. Several months later, the delegates of the 
three countries to the Secretariate were nominated too. The problem was 
given a minor place until the general meeting that followed. *? Its debates 
were held in Bucharest, on April 27 —30, 1931. On that occasion, the follow- 
ing points were also discussed : the relations of the P.L.E. with the Eco- 
nomic Little Entente ; unique identity cards of the members of the P.L.E. ; 
the necessity of practical measures for improving telephone connections 
between Prague and Bucharest. For those between Bucharest and Bel- 
grade, the workings were already in an advanced stage. ? 


The debates of the 8th session (Belgrade, May, 13—14, 1932) were 
formal as they were held under the unfavourable conjuncture generated by 
the great depression. Initially, people even proposed to postpone it. The 
meeting had the usual agenda. However, besides the old resolutions, & 
new one concerning the aims of P.L.E.’s activity appeared. The document 
underlined the fact that the main purpose of the P.L.E., defined as early 
as its foundation, was the creation, by means of the press, of a state of 
mind which “above the legitimate interests which determine the Little 
Entente's policy is the prerequisite of an effective co-operation aimed to 
defend the principles of justice and peace." In this spirit, the periodicals in 
the member-states of the Little Entente had to inform the publie opinion 


3? Ibidem, f. 197—199, Rapport sur l'activité du Conuté Roumain de la Petite Entente 
‘de la Presse, IV-ème session, Bucarest, Juin 1928. 

38 Ibidem, file 138, 32 f. (the works of the 5th session, Belgrade, June 1929). 

39 Ibidem, file 217, f. 2—51; file 240, 12 f. ; foreign press, file 316, f. 1—7 (the problem 
of the [ull time seeretariate of the L.E.P. and the works of the 6tlı session). 

40 Ibidem, information, file 301, non paginated (the works of the 7th session). 
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abont the dangers which threaten peace, based проп international agree- 
ments. *! 

At Czechoslovakia's proposal, the 9th annual conference, held at 
Prague, on May 29—31, 1933, had an antirevisionist character. At the 
same time, preocupied to reinforce the association, the delegates resumed 
the problem of reorganization. This was ever more necessary since the 
political alliance had just been given a new basis through the approval of 
the Organizing Pact. Consequently, the conference decided upon: the 
formation of а Press Bureau by the Permanent Secretariate of the Little 
Entente, with headquarters at Geneva; the intense co-operation of the 
press attachés of the Little Entente states accredited in various states; 
the forming of action groups, in Bucharest and Belgrade, to extend. 
propaganda for P.L.E. as the Czechoslovakians did; the develop- 
ment of the cultural relations of the three allied states, and, in the last 
run, the fight against false news which could endanger world peace. The- 
end of the resolution which contained the above points, read : “The P.L.E.. 
eonference is firmly decided to defend the peace treaties that drew the fron- 
tiers of liberty in the world. It is decided to defend the ideals of liberty of 
the peoples and to fight against violence ... It is firmly decided to build! 
up, within the framework of the Europe, of the League of Nations and of 
the principle of equality, the peace work." 42 

The 10th annual conference of the P.L.E., held at Bucharest on 
June 17—18, 1934, was anniversary. That is why, the three national dele- 
gations were more numerous than usually : 22 Yugoslavians, 19 Czecho- 
slovakians and 25 Romanians. Eugen Filloti, the director of the Romanian 
Press Bureau, presented a lengthy report on the 10 years of P.L.E.’s acti- 
vity. The preparation of a special booklet was also decided, in order to: 
publish the results. A special audience to the King, a great number ‘of. 
receptions as well as the tenor of the speeches, pointed out the festive cha 
racter of the meeting. On the occasion of a dinner party, Nicolae Titulescu,. 
the famous Romanian foreign minister, stated that the first decade of 
P.L.E.’s history corresponds to the major objective of defending and conso- 
lidating the actions of the political alliance. *? 

The modifieation of the statutes was also present on the agenda of 
the 11th session, held at Bled, from August 28 to 30, 1935. The Czecho- 
slovak delegation proposed it but as the other two delegations had some 
objections the problem remained unsolved. “ The following annual confe- 
rence, held at Bratislava, on September 8—18, 1936, left the problem still: 
unsolved. At the 12th session, the proposal of creating some national unions: 
of the organizations of the Little Entente, like the one already existing in 
Czechoslovakia, was also discussed. And the political resolution reaffirmed 
P.L.E.’s decision to subscribe to the common efforts of the three allies. 
in order to maintain European peace. ® 


41 ]bidem, file 313, non paginated, concerning the works of the 8th session, held itr 
Belgrade. May 1932). 

42 ]hidem, file 376, 74 f. (preparatory works and the debates of the 9th session). 

43 ]bıdem, file 398, 161 f. (the works of the 10th session); file 396, f. 6-—31 (the cor- 
respondenee for booklet preparation). 

^ ]bidem, file 482, non paginated (documents concerning the 11th: sess.).. 

45 Ibidem, file 633, f. 1—2; foreign press, file 701, f. 12—14: file 804, f. 1-59 (Ihe. 
works of the 121b session). | 
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The debates of the 13th session were held at Sinaia, on August 
29—31, 1937. A number of 8 Czechoslovaks delegates, 10 Yugoslavs and 
11 Romanians tackled political, professional and technical matters which 
had been discussed at the previous sessions. The resolutions adopted then 
brought no new elements. 48 The 14th and last session of the P.L.E., held 
on August 13, 14 and 15 1938, was in the same situation.4? 

We should mention some special actions or projects of the P.L.E. As 
earlv as 1926, the three members of the press confederation debated the 
adoption of а unitary legislation concerning offences against heads of 
states by means of the press. Since the Romanian criminal code already 
contained provisions in this respect, the problem had to be debated between 
the other two partners. 48 A few months after its foundation, the Czecho- 
slovak committee suggested to the other two similar bodies that news from 
foreign agencies which were unfavourable to the Little Entente should not 
be published any more in the national press. In this respect, the three came 
to an agreement, even if practically the proposal was carried out with dif- 
fieulty. At the constitutive conference, the problem of a special newspa- 
per of the Little Entente to be published in French was also mooted. For 
financial reasons, the project was not viable. In exchange, a Bulletin of 
the P.L.E. was issued in small but representative circulations. 50 

The plan of founding a publishing house of the Little Entente also 
remained in contemplation. This publishing house, with head quarters in 
Paris, was to work through the common financial effort of the three allied 
states. 51 At the end of 1936, the Little Entente carried on negotiations with 
France in order to buy and to use in common the services of a news agency. 
As Quai d'Orsay had already bought such an agency, the Little Entente 
states were to supply the necessary capital. Although more than a quarter 
million francs was the annual contribution of each, they agreed. Yet, at 
the beginning of 1937, France announced that it was no longer agreeable 
to this idea, due to the possible international political implications. 9? 

We have outlined the history of the Press Little Entente, the aims and 
the projects of the association. One should also add some important achieve- 
ments. Between the journalists of the three countries, personal connec- 
tions of actual importance were established. Systematically, the main perio- 
dicals in the three couniries published articles regarding the other two allied 
peoples. News regarding the Little Entente, its purposes and actions, were 
always published on front pages. Sometimes common actions were carried on 


46 Ibidem, file 628, f. 1—34; file 633, f. 14; 51—136 (the 13th of the series of annual 
confcrences of the L.E.P.). 

47 Ibidem, file 657, f. 5—21 (the works of the 14th session). 

48 Ibidem, file 396, 18 f.; sce also: Michel Potulicki, Le régime de la presse. Elude de 
législation penale comparée, Sirey, Paris, 1929, p. 127—144 (the cases of Romama and Czecho- 
slovakaa). 

49 A.M.A.E., fonds Little Entente, vol. 20, f. 197, Press Department, December 16, 
1925, letter no. 67404, not signed, adresscd to C. Mille, the president of the Central Committee 
of the L.E.P. 

50 Ibidem, f. 195, Romanian Legation, Praguc, October 31, 1925, report no. 2274, not 
sıgned. 

51 Romanian State Archives, M.N.P. fonds, information, file 390, f. 12—17 (tlie corres- 
pondence connected with the foundation of the Little Entente publishing house, July, 1933). 

52 Ibidem, file 553, f. 3—11; file 558. f. 26 (documents concerning the project of the 
creation of an information agency of the L.E.). 
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during press campaigns which attacked one of the three. The proposed aims 
were but partially attained. It should be remembered that, without the 
permanent moral and financial support of the Press Bureaus of Bucharest, 
Belgrade and Prague, the association would have broken up within a short 
time after its foundation. The Press Bureaus organized all the meetings, 


were represented and, mostly, financed all the conferences and the other 
actions. 


The existence of the P.L.E. necessitated considerable financial expen- 
ditures. The country in which the conferences were held had to support the 
cost of the travel of the delegations on the national territory, the accommo- 
dation, various dinner parties as well as the excursions which usually fol- 
lowed the working meetings. To 2—3 actual days of debates, other 6—7 
days for excursions were always added. Here are some figures concerning 
Romania. Beginning with January 1926 the Press Bureau started granting 
the Romanian national committee of the P.L.E. a monthly subvention 
of 5,000 lei. 53 This sum of money was paid regularly throughout the exis- 
tence of the P.L.E. So, approximately 750,000 lei were given to the Roma- 
nian national committee in 13 years. It is worth mentioning some occasional 
figures too. The Press Bureau paid 30,000 lei for a two-day trip fol- 
lowing the 4th session. ** During the great depression some restrictions were 
temporarily established : the number of the delegates was limited to six; 
wives were not accepted on the expense of the organizers any more ; excur- 
sions were cut; the number of the festive dinners was limited, a.s.o. Even 
under such conditions the annual conference of 1931 cost the Press Bureau 
a little more than 250,000 lei. 5 After 1933, the old practices cropped up 
again. Thus, the fact that the session held at Bucharest in 1934 cost 
606,000 lei is illustrative in this respect. 58 Of course, the other two govern- 
menis were in а similar situation. 

The consistent moral and financial efforts of the official press services 
in the three countries were determined by obvious political reasons. They 
tried to show to the world the viable unity, in multiple directions, of the 
Little Entente. Besides the indirect co-operation, connected with the acti- 
vity of the P.L.E., the official press services in Czechoslovakia, Romania 
and Yugoslavia resorted to direct co-operation. The more ample action in 
the field of the press patronized by the League of Nations stimulated this 
joint action. 


53 A.M A.K., fonds Little Entente, vol. 20, f. 223—224, Romanian Forcisn Ministry to 
C. Mille, president of the Central Committee of the L.E P., Bucharest, April 12, 1926, letter 
по. 21115, not signed. 

54 Romanian State Archives, M P.N. fonds, information, file 57, f. 63, Press Department 
to the Romanian Company for Navigation оп the Danube, Bucharest. June 15, 11928, unde- 
cipherable. 


55 Ibidem, file 301, f 31, Press Department to the Ghairmanship of the Council of Minis- 
ters, April 24, 1931, signed Filloti. 


5$ Ibidem, file 396, f. 42—43, Press Department, Memorandum, May 7. 1931, signed E. 
Filloti. 
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In August 1927 the forum of Geneva organized the Press Experts 
Conference. The stated aim of this international meeting was to find the 
measures able to assure the cheaper and more rapid transmission of press 
information. A series of professional problems recommended by experts 
had also to be debated. The proceedings of the conference, preceded by prepara- 
tory meetings, convened 63 experts, 20 assistants and 35 councillors from 38 
countries. Certainly, the states of the Little Entente were among them. 57 

The conference of Geneva was followed by two special meetings of 
the press direetors of various states. The first one was held in Copenhagen 
on January 11— 14, 1932. Press directors of 33 countries were present there. 
Then followed the Conference of Madrid, on November 7 —11, 1933, attend- 
ed by delegates of 27 countries and of some international press associations. 
The press directors of the Little Entente were present in both conferences. 
Eugen Filloti presented at the Madrid Conference а draft statement on 
preventing aggression through the press. The document stipulated that 
the press directors should take all the necessary measures in order to avoid 
the publieation of news which could bring about hatred between peoples 
or ineite to aggression, territorial elaims or interfering in internal affairs. 
The project was finished off in co-operation with the Polish and Soviet 
delegates and presented to the conference by the latter. The document was 
immediately adopted by 16 of the countries present. 58 

On the paththus opened, special meetings of the press directors of 
the Little Entente followed after 1933, on the occasion of the annual con- 
ferences of the P.L.E. and on some other occasions. Current problems — 
mostly connected with the fight against the revisionist propaganda and 
hostile propaganda to the alliance — were debated. The Little Entente 
publishing house as well as other special problems were also tackled. 
The three press directors used to prepare the agendas of the annual sessions 
of the P.L.E. and to diseuss all eontroversial problems. The effectiveness 
of such meetings determined the Permanent Council of the Little Entente, 
convened in Bratislava in September 1936, to officialize the conference of 
ihe press directors. The new body, an auxiliary of the Permanent Council, 
was charged with the co-ordination of the efforts of the three, meant to 
fight against revisionism and to assure tripartite-co-operation in the field 
of the press. 59 

The collaboration of the Balkan Alliance states in the field of the press 
followed a line almost identical with that of the P.L.E. The Press Balkan 
Alliance (P.B.A.) benefited by the experience of Romania and Yugoslavia 
within the P.L.E. The effect was positive, as some solutions adopted by the 
Press Little Entente with considerable efforts could be taken over directly. 
On the other hand, as the history of the P.L.E. proved that spectacular 
results were not to be expected, the P.B.A. adopted from the very beginning 


57 Ibidem, file 61, non paginated ; file 319, f. 1—34; see, also: Conférence d'experts de 
presse, Genève, Août 1927, Genève, 1927, 28 p. 


58 Ibidem, files 61, 310, 319 and 400; forcign press, file 432, 41 f. (the works of the Press 
Directors Conferences, Copenhagen, January 1932 and Madrid, November 1933). 
59 Ibidem, information, file 390, f. 1—11; 22—27; 70—82; 91—102; 153—171: file 


633, f. 100—102 ; foreign press, file 701, f. 2—6 (documents concerning the conferences of the 
press directors in the Little Entente states, 1933— 1937). 
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the formalism characterized by convincing declarations and by an extre- 
mely reduced activity. 

Just like in the preceding case, Romania took the initiative. In May 
1935, m Bucharest, the Conference of the Balkan Alliance was held. On 
this occasion Dragu, the Romanian Press director, organized an exchange 
of opinions with his colleagues, relative to the possibility of founding a 
press association of the alliance. The official communiqué pointed out the 
participants’ satisfaction with the Romanian proposal, meant to create an 
instrument of mutual information in matters of the press, resulting in bet- 
ter knowledge of the alliance peoples.9? 

The unfavourable situation delayed the foundation conference of 
ihe press association for a vear. The debates took place on June 11,12 and 
13 1936, in Bucharest. The working documents showed that the main 
purpose of the future activity was propaganda through the press for the 
benefit of the alliance, through spreading of accurate news and exchange 
of information among the specialized agencies in the four allied countries. 
Discussions were held on the Romanian project of statutes. With some modi- 
fieations it was adopted by the 26 delegates present. 


The statutes had 11 artieles divided into 5 parts. It stipulated that 
Ше P.B.A. was a union of the Greek, Romanian, Turkish and Yugoslavian 
press. The following aims were mentioned in the statutes: a) to work for 
a deep-going mutual knowledge and drawing together of the four peoples; 
b) to organize a rapid exchange of press information ; c) to develop personal 
connections between journalists; d) to prevent or combat false news 
which could affect peace ; e) mutual aid in case of unjustified attacks through 
the press, a.s.o. The P.B.A. bodies were: the four national committees, 
ihe Central committee and the annual conference. The final article stipu- 
lated that any other Balkan state could join the P.B.A., as this was an 
open association. 9! 

After the first conference, the national committees were set up. The 
Greek committee was founded in June, the Yugoslavian one in October, 
the Turkish one in December, 1936 and the Romanian one in January, 193782, 


The second annual session of the P.B.A. was held in Athens, on Fe- 
bruary 14—17, 1937. On this occasion the problem of the utilization of 
ihe press information in such a way as not to cause altercations between 
peoples was discussed mostly, with special reference to the prevention of 
false пе\уз.63 

The debates of the 3rd conference were held at Istanbul, from April 7 
to 14, 1938. The conference adopted the practice of the Press Little Entente 
to convene a meeting of the press directors of the alliance beforehand. 
$9 Ibidem, information. file 560. f 1. Ministry of Foreign Affairs. Memorandum. No- 


vember 11. 1935, signed Dragu ; Г. 77, Official statement on tlie meeting of the press dıreclors 


in tlie Balkan Alliance states. Bucharest, May 12, 1935). 

61 ает. file 535, 2 f. ; file 515, f. 1—2 ; file 549, 2 f. : file 551. Г. 1—23 : 39—43: file 
560. Г. 2—17 : 37—75 ; foreign press, files 701, Г 9—11: file 797, 30 f. ; file 798. f. 1—29, file 
800, 121 f. (the works of the founding conference of the B. A.P.). 

6: Ibidein. file 560. 1. 83; file 562, Г. 1—12: file 598. f. 26 (documents co..cerning the 
creation of the national seetions of the B.A P.). 

*? Ibidem. file 570. f. 33—35; file 598, f. 1—4; 21—25 ; 57—82 (preparatory works and 
the debates of the 2nd session). 
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They met before the last plenary,in April 14.АП the reports and resolution 
projects were considered. They decided, among other things: wider meet- 
ings of the national committees; to draw the attention of the ministries 
of education in the four states to some erroneous paragraphs in history text- 
books regarding one or another country of the alliance published in these 
countries; to publish dictionaries of the Balkan languages; to request the 
improvement of the direct telephone connections; to prepare a musica] 
radio-programme in common, etc. 9* 

Due to the unfavourable international situation, the P.B.A. came to 
an end after the 4th annual meeting, held in Bucharest on February 20— 22, 
1939. The Report of the National Romanian Committee at the conference 
pointed out some achievements of the Press Balkan Alliance. It was consi- 
dered that the activity carried out by the Romanian section contributed 
to the conciliation of the national interests of each state with those of inter- 
national co-operation. The press of the four allied countries contributed to 
the maintaining of a friendly climate in the Balkans. The Romanian news- 
papers always defended the position of the country's allies, found the best 
ways to orientate the readers in the direction desired by the alliance's 
promoters. The exchange of information between the news agencies of the 
four states continued. Personal connections between journalists were main- 
tained. Some special broadcasts were organized, a.s.o. 85 

Certainly, the annual conferences and other activities of the P.B.A. 
required the financial effort of the member-states. For instance, the 4th 
P.B.A. eonference, held in Bucharest in 1939, required expenditures 
amounting to 370,000 lei, though only 4 Greek, 9 Yugoslav, 12 Romanian 
and 4 Turkish delegates took part. 9? 


We have presented significant facts and data for the history of press 
eo-operation of Little Entente and Balkan Alliance member-states. Both 
press associations came into being out of Romania’s initiative, as a conse- 
quence of the realistie interpretation of the role played by press within so- 
ciety. They were actually requested to influence the orientation of the perio- 
dieals towards desired directions in certain aspects of foreign policy. Among 
others, the favourable regime of the press, as far as the state is concerned, 
had the greatest importance, too. 


In both eases, the achievements werenot spectacular. The absence of 
historical antecedents in this respect was felt. Without the constant and 
manysided support of the official bodies, both associations would not have 
been viable. Their most important achievement is the contribution towards 
a more accurate knowledge of the peoples we refer to and the promotion 
and popularization of the two alliance purposes. 


Shortcomings were also recorded. Many resolutions were not applied. 
Sometimes, the activity of the two associations had a formal touch. Great 
sums of money were spent with а reduced effectiveness. 


** Ibidem, file 562, f. 19—37; 45—75; file 582, f. 6—23 (the documents of the 3rd ses- 
sion, Istanbul, April 1938). 

55 Ibidem, file 582, f. 24-48 : file 698, f. 1—4 ; file 701, f. 1—9; file 703, non paginated ; 
file 707,5 f. ; file 711, f. 1—9; file 731, 28 f. ; file 738, 90 f. (preparatory works and the debates 
of the 4th session). 

66 Ibidem, tile 738, f. 68, Press Department, Memorandum, Bucharest, February 26, 
1939, not signed). 
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Nevertheless, a step forward in an unknown domain wasmade. By 
attesting the positive possibilities of the controlled utilization of the force 
of the press in limited directions, a historieal preoedent was created. The 
co-operation of the Little Entente and Balkan Alliance member-states in 
the field of the press consolidated the politieal alliances to a certain extent. 
The history of the two associations reveals the existence of multiple ways 
which can contribute towards the consolidation of peace in the world through 
the education of the publie opinion. On the other hand, the implemen- 
tation of Romanian projects revealed once more the mobile, dynamic 
character as well as the realism of Romania’s foreign policy. 


Le centenaire Atatürk 


LA PLACE D’ATATÜRK PARMI LES GRANDS COURANTS 
DE L’HISTOIRE* 


ISMAIL ARAR 
(Ankara) 


Avant de commencer mon exposé permettez-moi de vous dire com- 
bien je suis emu de me trouver ici, sur le sol roumain. 

Nous, en Turquie, nous suivons avec un enthousiasme exalté le déve- 
loppement économique et culturel de la Roumanie. Parce que nous eroyons, 
franchement, qu'une Roumanie forte et prospére est un des solides bas- 
tions de 1а paix européenne. Permettez-moi d'ajouter encore quelques mots 
sur la gratitude que nous portons aux éminents académiciens et historiens 
roumains, pour leurs contributions et leurs recherches sur l’histoire des 
Turcs et de la Turquie. Et je veux remercier aussi les dirigeants de la Société 
des Relations Internationales et toutes les sociétés scientifiques pour leur 
délieat intérét et l'initiative d'organiser des réunions et des symposiums 
consacrés au centième anniversaire de la naissance d'Atatürk. 

Durant les années d'études universitaires on nous a enseigné qu'il 
y à principalement huit théories qui traitent des causalités des faits histo- 
riques. La plus ancienne est attachée au nom de Bossuet, penseur fran- 
cais du XVII° siècle. Bossuet, dans son livre intitulé Discours sur ’His- 
toire Universelle, traitant la fondation et l’effondrement des Etats et des 
Empires, résumait sa théorie en ces lignes: «Ce long enchainement des 
causes particuliéres qui font et défont les Empires dépend des ordres se- 
crets de la divine providence. Dieu tient du haut du ciel les rénes de tous 
les royaumes ; il a tous les cœurs en sa main ; tantôt il retient les passions, 
tantót il leur läche la bride, et par là il remue tout le genre humain ». 

Comme on le constate clairement, la base de sa pensée est théolo- 
gique, donc incompatible avec nos conceptions scientifiques actuelles. 

Vient ensuite l'Ecole Géographique, lancée par Buckle, le philosophe 
anglais, et développée plus tard par Ratzel, le professeur allemand. 

Le sociologue francais Gabriel Tarde a fondé sa théorie sur « Les 
Lois de l'Imitation », c’est-à-dire sur les causes psychologiques. 

Les philosophes allemands Kant et Hegel, tout en se séparant sur 
des notions philosophiques, sont d'accord sur la causalité des faits histo- 
riques : à leur avis, ce sont les idées, les grandes idées qui émouvent Jes 
gens et donnent naissance aux événements historiques. 


Encore un penseur francais, le Comte de Gobineau, dont la théorie 
a trouvé dans l'Allemagne du III* Reich une plus large audience qu'en 


* Allocution présentée le 19 mai 1981 à l'Association de droit international et de relations 
internationales à l'occasion du centenaire Atatürk. 
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France, avait fonde sa theorie sur la race, comme cause fondamentale des 
faits historiques. 

Viennent ensuite Laplace, Lamarck, Darwin et Spencer qui sont tous 
les adeptes de l'école a évolutionniste ». 

Ce sera, je crois, trop de zèle de ma part d'examiner ici, en Roumanie soci- 
aliste, la valeur et l'importance de l’interprétation économique ou, autrement 
dit, l'interprétation matérialiste de l’histoire. Je veux seulement citer les 
noms de Karl Marx et de Lénine pour préciser combien cette théorie matéri- 
aliste de l'histoire doit étre reconnaissante à eux, à leur pensée et à leurs écrits. 

Il me reste à citer la huitième et la dernière théorie qui traite de la 
causalité de l'histoire. Elle est liée, à tort ou à raison, au nom de Carlyle, 
penseur et écrivain anglais. А son avis, l'histoire universelle n'est qu'une 
synthése de ce que le genre humain а accompli dans le monde, un résumé 
des actes, des gestes et des pensées des grands hommes, c'est-à-dire des 
Héros. Parce que ce sont eux les véritables guides des masses. Tout ce 
«qu'ils ont accompli représente les veux communs des individus. 

Je viens d'énumérer les principales théories qui traitent de la causa- 
lité de l'histoire uniquement en guise de prologue. 

Et maintenant je veux examiner la place d'Atatürk dans l’histoire 
universelle et dans l'histoire turque. 

Sans aucune exagération, nous pouvons dire qu'Atatürk est un des 
rares personnages qui a changé par sa propre volonté, sans doute aussi 
parlesautres mutations économiques, politiques et sociales, non seulement le 
destin d'un seul peuple mais, à un moment donné,le destin du monde entier. 

Voilà trois exemples frappants à l'appui de ce point de vue : 

En 1915, la deuxième année de la première guerre mondiale, il était 
nommé commandant de la 19° division d'infantérie, formée en häte aux 
Dardanelles. Le commandant d'Armée, le général allemand Limand von 
Sanders, attendait un débarquement des alliés sur le territoire anatolien 
et faisait des préparatifs pour cette éventualité. Quant à Atatürk, alors 
Lieutenant-Colonel Mustafa Kemal Bey, lui, il attendait un débarquement 
sur la presqu'ile de Gallipoli et préparait ses troupes, abandonnées et 
faibles, pour une contre-attaque dés le moment du débarquement. 

Le déroulement des événements a donné raison à Ataturk ; les alliés 
ont débarqué sur la presqu’ile et il les a vaincus. 

Winston Churchill alors Ministre de la Marine de la Grande-Bre- 
tagne, raconte dans ses mémoires de guerre les buts de cette expédition : 
«Changer l’histoire mondiale, séparer en deux l'Empire des Tures, para- 
lyser sa capitale, unir les Etats balkaniques contre nos ennemis, aider la 
Russie, diminuer la durée de la guerre et ainsi sauver la vie de milliers 
d'hommes ». 

Ce but ne fut pas atteint. Pourtant, le monde avait été changé, mais 
pas selon les vœux et l'imagination de Winston Churchill. 

C'est la raison pour laquelle le général Aspinall-Oglander, historien 
militaire anglais, parle d'Atatürk en le qualifiant «lhomme du destin ». 

Deuxiéme exemple: Pendant 1а guerre de l'indépendance turque 
une bataille, une batailie rangée qui a durée 22 jours et nuits, s'est déroulée 
dans la zone de 1а riviére de Sakarya. Atatürk a dirigé cette bataillelui- 
ménit, avec une conception stratégique tout à fait nouvelle pour ce moment- 
là. A un moment critique de la bataille, car l'ennemi était beaucoup plus 
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fort que la jeune armée turque, il a noté dans son journal leslignes suivantes :. 
« Il n'y a pas une seule ligne à défendre, mais tout le territoire de toute la 
patrie. Done, si un détachement doit reculer, il doit se tenir sur une autre 
ligne en arrière. tandis que les autres détachements qui sont aux ailes de 
celui-ci continueront le combat dans leurs tranchées sans reculer d'un 
seul pas ». Et, le résultat est connu par le monde entier. Ce fut le commen- 
cement du debäcle de l'armée grecque. Le monde, encore une fois, changeait. 
Une nouvelle ére s'ouvrait devant la nation turque. 

Et un troisiéme exemple, mais cette fois pas dans le domaine mili- 
taire : La fin victorieuse de la guerre de l'indépendance et le commence- 
ment des pourparlers de paix à Lausanne avaient détourné l'opinion publi- 
que du pays versles problémes intérieurs de l'aprés-guerre. Les opposants 
d'Atatürk — car il y a toujours des opposants dans chaque pays et à 
chaque moment — prétendaient qu’une fois la victoire gagnée, la tâche d'Ata- 
türk était aussi accomplie. Ils prétendaient aussi qu'il devrait se résigner 
de ses qualités officielles, c’est-à-dire de Président de la Grande Assemblée 
Nationale et de Généralissime des Armées Turques et de reprendre sa place 
honorable au sein de 1а nation comme simple citoyen. Mais lui, il pensait 
différemment. Il ne trouvait pas suffisant d'avoir gagné une victoire mili- 
taire. Il considérait nécessaire que la nation turque occupe, le plus tót pos- 
sible, la place d'honneur qu'elle méritait dans la famille des nations, d'en. 
treprendre un nouveau combat contre toutes les institutions surannées, 


Un jour il avait exprimé sa conviction: « Deux conquérants : l'é- 
pée et la charrue; le premier a toujours été vaincu par le second ». 

Ce nouveau combat, entrepris contre la monarchie absolue et théo- 
eratique, contre les institutions surannées, le fanatisme religieux et l'igno- 
rance a donné naissance à la République Turque, laique et démocratique, 
basée sur les principes de la souveraineté nationale et du populisme, sur le 
respect des droits de l'homme, et agissant dans le domaine de la politique 
étrangére selon le principe formulé par Atatürk : « Paix dans le pays, paix 
dans le monde ». 


Puisque nous parlons de l’histoire, puisque nous parlons d’Atatürk, 


à mon avis, il est le moment opportun de chercher une réponse à ces deux 
questions, posées souvent : 


1. Pourquoi Ataturk, le grand commandant, le grand homme d'Etat 
et le grand réformateur, a-t-il accordé une si grande importance aux recher- 
ches historiques. 

2. Quelle est sa conception sur le rôle de l’histoire ou, plus largement, 
ва, conception de vie? 

Pour ne pas laisser sans réponse la première question, il faut aller 
un peu en arriére dans le temps, jusqu'aux jours de l'Empire ottoman. 
Certes, il y avait des historiens tures, et méme trop, avant la République. 
Mais ils étaient plutót des chroniqueurs que des historiens. Ils ne savaient 
faire que des éloges aux sultans. Ils commencaient leurs récits avec la 
eréation du genre humain, avec Eve et Adam, ils racontaient les vies 
des prophétes, puis ils expliquaient l'expansion de l'Islam et l'histoire des 
Empires Arabes des Abbasides et des Omeyyades, et ensuite ils revenaient 
à l’histoire des Turcs proprement dits, et pire encore, ils ne 
prononeaient pas le mot Turc. Parce qu'aux yeux de ces chroniqueurs, 
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parler de l’histoire turque d'avant l’islamisme était un grand péché et 
prononcer le mot Ture était une insulte à l'adresse des sultans ottomans. 
Et, croyez-moi que ce n'étaient pas seulement les chroniqueurs des temps: 
les plus reculés, mais ceux d’après la période des grandes réformes du Tan- 
zimat. Un historien et poete trés connu, Namik Kemal, écrivait à la fin 
du XIX® siecle les vers suivants : 

«Nous sommes les glorieux descendants de cette tribu d'Ottomane,. 

Qui, d'une tribu ont fait un Etat vietorieux du monde ». 

Ces chroniqueurs et historiens traitaient l’histoire universelle et 
aussi l’histoire turque sous l'influence des courants de 1° Islamisme » et de 
I'« Ottomanisme ». 

Et, de l’autre côté, la mentalité scientifique n'avait pas pu affranchir la 
barrière du fanatisme. Imaginez-vons que la machine à imprimer était 
introduite en Turquie, trois siécles aprés son invention, parce qu’un 
«Fetva » un arrêt religieux de « Seyh-ul-Islam », le chef, des clergés,. 
avait interdit l'usage de l'imprimerie. 

Un poéte nommé Vehbi, conseilait méme les jeunes gens et les hom- 
mes de lettres de ne pas s'oecuper de la géométrie, pour qu'ils ne tombas-- 
sent pas dans le cercle vicieux. 

Delles étaient la mentalité des intellectuels ottemans et le niveau 
des travaux et de la recherche historique quand Atatürk a commencé la; 
réorganisation de ce domaine. 

Fustel de Coulanges, illustre historien francais, avait dit: «le véri- 
table patriotisme n'est pas l'amour du sol, c'est l'amour du passé ». Con- 
formément à ces paroles, Atatürk a jugé bon de prendre comme base l’his- 
toire nationale.Selon lui, l'histoire nationale devait constituer l'aspect moral. 
du combat pour l'indépendance. En effet, tout comme nos territoires, 
le passé de la nation turque, ва personnalité civilisatrice et ses valeurs 
humaines avaient été victimes d'une invasion morale. Les grandes acti- 
ons qu'elleavait accomplies étaient mentionnées comme étant l’œuvre des 
autres peuples. De plus, par suite aux rapports historiques tres tendus entre 
les Тигез et les Européens, dans la littérature mondiale régnaient des con- 
ceptions qui étaient le produit de la haine envers les Tures. Il ny a pas. 
longtemps, le monde croyait que les Tures appartenaient à la race jaune et 
à un type d'homme trés arriéré par rapport aux Occidentaux. On préten- 
dait que les Тигез n'étaient que des soldats et des destructeurs, sans aucune 
aptitude pour la civilisation. Atatürk savait que ces dénaturations histo- 
riques ne reposaient sur aucune preuve qu'elles étaient fausses, exagérées et 
haineuses. Alors, il fallait expliquer aux jeunes générations turques. 
que leurs ancêtres avaient fondé des civilisations brillantes, qu'ils étaient — 
— tout comme les Européens — de race blanche et en réalité les véri- 
tables propriétaires des territoires sur lesquels ils vivaient. 

Et maintenant, je chercherai une réponse & la deuxiéme question. 
Il est certain qu'Atatürk n'était pas un philosophe, dans le sens restreint. 
du mot. Mais quand on examine ses mémoires, ses discours, ses allocutions: 
et ses écrits on constate avec une grande admiration qu'ily à beaucoup de: 
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sagesse et un sens et un goût philosophique dans sa pensée. En voilà un 
exemple indiscutable : 

« Les nations doivent ignorer la tristesse et l’affliction. Le devoir des 
chefs est de les diriger de facon à leur faire accueillir la vie avec joie eb 
amour. 

Autrefois, je lus maints livres, voulant connaitre les opinions que 
les philosophes eurent de la vie. Les uns voyaient tout en noir: ,, Puisque, 
disaient-ils, nous ne sommes rien et que nous serons réduits à néant, il ne 
peut y avoir place pour la joie et le bonheur dans la vie éphémére de ce 
monde”. 

J'ai lu d'autres livres qui, ceux-là, étaient écrits par des hommes 
plus raisonnables. , Puisque, disaient ces philosophes, nous ne sommes 
rien et que de toute facon nous allons vers le néant, soyons donc gais et 
joveux au cours de notre existence." 

Je prefere cette derniére conception de la vie, en y apportant les 
conditions suivantes : 

Malheureux sont ceux qui croient personnifier l'existence de toute 
Phumanité. L'homme, en tant qu'individu,est destiné à périr. Travailler non 
pour lui-méme mais pour ceux qui viendront aprés lui est la condition 
premiere du bonheur que tout individu peut atteindre dans la vie. Nul 
hoinme sensé ne peut agir autrement. La joie et le bonheur complets dans 
là vie ne peuvent s'acquérir qu'en travaillant pour l'existence, le bonheur 
etla gloire des générations à venir. 

En agissant ainsi, l'homme ne doit pas se demander: « Ceux qui 
viendront aprés moi comprendront-ils que j'ai travaillé dans cet esprit?» 
Je dirai méme que les plus heureux sont ceux dont le caractere consent et 
préfére que leurs Services restent ignores detoutes les générations futures. 

Chacun a ses préférences. Certains aiment le jardinage et la culture 
des fleurs. D'autres preferent former des hommes. Quelqu'un qui cultive 
des fleurs attend-il quelque chose d'elles? Quiconque forme des hommes 
doit agir avec la mentalité de celui qui cultive des fleurs. Ceux qui agissent 
ainsi sont seuls aptes à servir leur nation, leur patrie ainsi que l'avenir de 
celles-ci. Un homme qui pense à lui-même avant de penser au bonheur de 
Son pays et de sa nation ne peut étre que de second ordre. Ceux qui s'aecor- 
dent une importance essentielle et croient que l'existence du pays et de la 
nation auxquels ils appartiennent ne reposent que sur leur personne ne 
peuvent être considérés comme ayant servi le bonheur deleurnation.Ceux-là 
seuls donnent à leur nation les possibilités de vivre et de progresser, qui 
pensent aux générations qui leur succédent. C'est une erreur de croire que 
l'aetion et le progrés s'arrétent quand on n'est plus en scéne. 

Ce dont je vous ai entretenu jusqu'ici s'applique à des sociétés dis- 
tinctes les unes des autres. Mais aujourd'hui toutes les nations du monde 
sont plus ou moins solidaires ou en train de le devenir. L'homme doit pen- 
ser au calme et à la prospérité de ces nations autant qu'à l'existence de son 
propre pays et s'attacher à concourir au bonheur de toutes les nations dans 
la, mesure qu'il attache de prix à celui de la sienne. 


Tous les hommes sensés reconnaissent que Гор ne peut rien perdre 
à travailler dans ce sens. Car vouloir le bonheur des nations c'est, par une 
autre voie, vouloir son propre bonheur et sa propre tranquillité. Si l’har- 
monie ne régne point parmi les autres nations, un pays aura beau travailler 
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pour la paix, il пе réussira pas à l’acquérir. Voilà pourquei je conseille 
ceci à tous ceux pour qui j'éprouve de l'affection. C'est avant tout de la 
vie et du bonheur de leur propre nation que les hommes de gouvernement 
désirent être les facteurs. Mais après cela, ils doivent nourrir la méme pensée 
en ce qui concerne les autres peuples. Les événements mondiaux nous. 
prouvent clairement ce fait. 

Nous ne pouvons étre sürs que l’incident qui nous semble indéfini- 
ment lointain ne nous touchera pas un jour de trés prés. Voilà pourquoi il! 
est nécessaire de considérer toute l'humanité comme un corps et chaque 
nation comme un membre de ce corps. N'importe quelle douleur qui affecte 
une partie quelconque du corps n'affecte-t-elle pas ce corps tout entier? 

La Turquie, la Roumanie et leurs amis sont puissants. Je ne concois 
rien qui puisse nous arriver de n'importe oü. Il est méme inutile de songer 
à pareille chose. Nous possédons le privilége de contempler dans le calme le 
monde entier. Nous ne devons pas dire: « Que m'importe ce malaise sur 
tel point du globe? » Sitel malaise existe, nous devons nous en occuper comme: 
S'il était chez nous. Quelque éloigné que nous paraisse Pincident en 
cause, nous ne devons point nous écarter de ce principe. Une telle mentalité 
préserve de l'égoisme les hommes, les nations et les gouvernements. Qu'il 
soit personnel ou national, l’égoisme est toujours condamnable ». 

D'autre part, étant un grand réformateur, il avait certainement 
des idées précises sur les questions politiques et sociales, nous pouvons dire 
méme sur toutes les activités humaines. En tout cas, il n'a pas rassemblé: 
ses idées dans un livre systématique, comme l'ont fait les autres leaders 
pendant l'entre-deux-guerres. Sur les raisons de cette attitude, il parle, dans 
son grand Discours prononcé en 1927 : « Nous aussi, nous aurions pu, en 
développant certaines pensées impraticables, des subtilités théoriques, écrire 
un livre. Nous ne l'avons pas fait. Dans la voie de la rénovation et du déve- 
loppement matériel et moral de la Nation, nous avons préféré faire passer 
les actes, avant les paroles et les théories ». 

Donc, pour comprendre sa pensée, il devient nécessaire de suivre ses 
actes et de réunir d'abord ses discours et ses écrits et puis faire un choix de 
ses idées fondamentales et caractéristiques. C'est ce que je fais actuellement. 
Au fond, la pensée d'Atatürk était rationaliste et positiviste, puisqu'iE 
a prononcé les mots suivants, et d'ailleurs tous ses actes le justifient : 
« Le guide par excellence dans la vie, c'est la Science ». 

Je erois que ce sont des mots à inscrire sur les facades des bátiments 
universitaires du monde entier, comme nous l'avons fait à Ankara. 


Atatürk était convaineu que toutes les nations du monde constitu- 
ent une grande famille, que tout malheur qui pourrait arriver à l'un de 
8es membres doit étre ressenti par les autres, comme la douleur d'une épin- 
gle qui entre dans n'importe quelle partie du corps est ressentie par le 
corps tout entier. 

La fraternité humaine entre les nations a été l'idéal auquel Atatürk 
est resté attaché pendant toute sa vie, fait qui témoigne une fois de plus 
que sa pensée avait un caractere humanitaire. Il était un soldat, un grand 
commandant victorieux et pourtant il détestait la guerre. « La guerre — 
disait-il — est un crime quand elle n'est pas nécessaire et inévitable pour 
Sauvegarder la vie de la Nation ». 
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C'est dans cette convietion qu'il a réussi de trouver peur la Turquie 
républicaine l’une des formules les plus saisissantes : «Paix dans le pays, paix 
dans le monde ». 

Et voilà un cas trés intéressant et excepiionnel: personne ne l'a vu, 
aprés la guerre, porter son uniforme de maréchal, sauf pour poser quelques 
instants devant un peintre, tandis que les imitateurs de Napoléon de l'entre- 
deux-guerres avaient revétu des uniformes pompeuses pour avoir un soi- 
disant effet sur leurs peuples. 

Dans le domaine de la politique extérieure Atatürk dennaitune grande 
importance aux traités, aux pactes, aux ententes, telle que l’Entente Bal- 
kanique. Mais, au fond de son cœur, il eroyait beauceup plus à l'amitié 
qui devrait exister entre les peuples. 

Le 17 mars 1937, à Ankara, il déclarait au Ministre des Affaires 
Etrangéres de la Roumanie : « Ce sont plutöt des sentiments que des trai- 
tés qui unissent les nations ». Et dans la même allocution il soulignait : 
«Nous souhaitons de tout cœur que Ja Reumanie devienne chaque jour 
plus forte. Notre amitié est tellement sûre et serrée que nous nous sentons- 
aussi plus forts tant que la Roumanie est forte et prospère » 

Je ne saurais conclure sans vous assurer que de pareils sentiments 
vivent actuellement dans les cœurs des continuateurs d'Atatürk. Je m'in- 
cline, une fois de plus, devant la mémoire vénérée d’Atatiuk.. 
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MUSTAFA KEMAL ATATÜRK — PENSEUR ET HUMANISTE* 


MUSTAFA ALI MEHMET 


Sans conteste, les profondes mutations manifestées dans la société 
turque au cours des dernières six décennies sont étroitement liées en premier 
lieu à la personnalité du grand homme d'Etat Mustafa Kemal Atatürk, 
considéré à juste titre le créateur de la Turquie moderne. Poursuivant une 
série d'objectifs d'importance immédiate ou de perspective, il a participé 
directement à l’effondrement de ce qu’avait été l'Empire otteman et a 
révolutionné la mentalité d'un peuple, lui frayant la voie vers la civilisation 
et la culture contemporaines. Mais, pour y aboutir, le peuple turc, aprés 
avoir parcouru une longue période de gloire et de décadence, a dû livrer 
une bataille à mort pour sa nouvelle affirmation sur la grande scene de 
l’histoire, pour vivre à côté des autres peuples, avec des droits égaux. Cette 
lutte justement sera organisée et dirigée par Mustafa Kemal aprés son. 
débarquement à Samsun, au nord de l'Anatolie, le mémorable jour de 
19 mai 1919. Dés cette date, il se trouvera àla téte delalutte de libération: 
nationale du peuple turc, contre tout ce que représentaient autant les for- 
mes périmées dans la société turco-islamique que les forces étrangéres (bri- 
tanniques, frangaises, italiennes, grecques) qui, suite àla défaite de l'Em- 
pire ottoman, aprés la premiére guerre mondiale, s'étaient partagé pres- 
que tout ce qu'avait survecu de cet Empire dans la derniére phase de son 
existence. En trois années seulement, aprés des luttes vielentes dans les- 
quelles étaient engagées toutes les forces matérielles et humaines du peuple 
turc, l'Anatolie sera libérée et la paix de Lausanne (24 juillet 1923) eta- 
blira les frontiéres d'aujourd'hui de la Turquie, en concordance avec le 
principe fondamental défini au début méme de la lutte de libération sous 
la dénomination de « Misak-i Milli » (Le Pacte national). 

Mais, la «révolution kémaliste » ne s'est pas contentée de la conquéte: 
de l'indépendance et du pouvoir politique, au nem du peuple, continuant 
par une série de transformations fondamentales dans les domaines les- 
plus divers de la vie sociale et politique, administrative et juridique, cul- 
turelle et dans d'autres domaines, transformations concretisees dans les 
« Réformes kémalistes » qui ont donné à 1а société turque une physionomie 
tout à fait différente de ce qu'elle fut jusqu’alors. 

Bien entendu, il est difficile de concevoir qu'une révolution, avec 
toutes ses implications, peut être l’œuvre d'un seul homme. mais dans le 
eas de la révolution turque la place occupée par Kemal Atatürk est telle- 
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ment importante, qu'on se rappelle son nom dés qu'on pense à la révolution 
et aux réformes qui lui ont suivi. Le peuple ture l'a recompensé, en le sur- 
nommant — pour ces raisons — « Atatürk » (le pére des Turcs) et ses réali- 
sations ont généréune vraie idéologie, connue sous le nom de « kémalisme » 
qui exprimait les aspirations et les réalisations du peuple ture dans les 
nouvelles conditions historiques. 

Un de ses biographes écrivait : « Atatürk n'était pas un doctrinaire, 
car il n'était pas lié apriori à certains systèmes philosophiques ... » D’ail- 
leurs, Ataturk reconnait lui-méme ce fait, en affirmant : « Je ne décide pas 
dans le domaine des sciences, surtout dans les sciences sociales. Je désire 
à cet égard que les savants me les enseignent . .. Montrez-moi vos directions 
dans les sciences sociales pour que je les suive ». 

Pourtant, Mustafa Kemal s'est conduit d'aprés des principes pour les- 
quels il à lutte de toute son äme et a su renoncer méme à ses plus proches 
collaborateurs qui n'étaient pas décidés de le suivre jusqu'au but. « En ce 
qui me concerne — dit-il — portant dans mon âme, comme un secret 
national, l'aptitude naturelle du peuple pour la perfection, j'étais obligé 
de l'appliquer successivement dans notre société ». 

Mustafa Kemal s'est formé une certaine philosophie de la vie, se 
situant parmi les hommes confiants dans le sens de l'existence humaine. 
П ne nous a pas laissé des tomes enfermant sa vision sur le monde 
et les societés, mais ses idées ont été exprimées à l’occasion des séances de 
là Grande Assmblée Nationale, des déclarations officielles, des interviews 
accordées aux diplomates et aux journalistes, des réunions scientifiques ou 
d'affaires, dansses discussions avec les paysans, etc. La diversité des circon- 
stances lui offrait un vaste champ d'action, étant liées aux particularités de 
la société turque de l'époque et des transformations successives dans les 
divers domaines de la vie du peuple turc. Les déclarations deMustafa Kemal 
revétaient souvent un caractère de spontanéité, raison de plus pour qu'elles 
Soient exprimées avec toute sa force de conviction, parfaitement conscient 
de 1а cause en faveur de laquelle il plaidait et des buts qu'il visait. La 
plupart de ses idées attirent l'attention par la concision et la densité et leur 
contenu à caractère de vraies « maximes » dont on se rappelle aujourd'hui 
encore. Parfois, partant des problémes spécifiques de la Turquie, Mustafa 
Kemal saisissait l’occasion pour aboutir à des conclusions généralisatrices ; 
de méme, des considérations d'ordre théorique lui servaient dans certaines 
circonstances comme point de départ pour l'approche des problémes qui 
préoceupaient la Turquie. 

Ceux qui se sont intéressés à la personnalité de Mustafa Kemal Ata- 
türk ont insisté surtout sur sa biographie — d'ailleurs assez agitée — et 
sur ses réformes, sans accorder l'attention méritée aux principes généraux 
qui ont guide son activité, principes qui représentent en derniére 
analyse l'expression méme de 5а conception du monde et de l'existence. En 
ce qui suit, nous tacherons de présenter les aspects fondamentaux de la 
pensée d'Atatürk, tout en mettant en évidence le sens et la signification 
de ses idées politiques, le caractere humaniste de sa conception, pour com- 
bler certaines lacunes de l'image de cette personnalité et de ce grand homme 
d'Etat de notre siecle. 


1. Pour Mustafa Kemal les catégories liberté et indépendance ont tou- 
jours représenté les conditions fondamentales dela raison d'exister, qu'il 
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fusse question d'individus ou de peuples. En déclarant que «la liberté 
et l'indépendance sont les deux composantes de mon esprit», Atatürk 
mettait ces deux principes à la base de l'existence des peuples. « Je suis 
d'avis — disait-il— que l'honneur et la dignité, l'honnéteté et l'affabilité 
d'un peuple ne sont possibles que par la liberté et l'indépendance de ce peu- 
ple », ou bien : «un peuple privé de liberté est voué à la mort ou à la dispa- 
rition ». D'ailleurs, de son point de vue, l'indépendance et 1% souveraineté 
d'Etat sont des conditions sine qua non ponr l'adoption de la civilisation 
et de la cnlture modernes. Par « indépendance », Mustafa Kemal enten- 
dait la liberté d'action sous tous les aspects. « Indépendance et sonverai- 
neté plénière signifie indépendance totale au point de vue politique, finan- 
cier, économique, judiciaire, militaire, culturel, etc. La frustration del'in- 
dépendance de chacune des conditions mentionnées ci-dessus signifie une 
frustration de l'indépendance totale du peuple et du pays, au vrai sens du 
mot ». En tenant compte des conditions dans lesquelles le peuple ture a 
conquis l'indépendance, Mustafa Kemal exprime la conviction que «la 
Souveraineté ne se donne pas, elle s'arrache ». 

Il est connu que la situation générale de l'Empire ottoman dans la 
période suivant la premiere guerre mondiale lui offrait une image sombre, 
totalement dépourvue de perspectives, méme s'il aurait accepté la « pro- 
tection britannique » comme le demandaient les uns, ou le « mandat amé- 
ricain » comme le proposaient les autres. Méme les efforts de « sauvegarde 
régionale » n'avaient plus de chance. C'est pour ces raisons qu'il préconisait, 
méme avant son départ d'Istanbul — le 16 mai 1919 — que la seule voie 
possible pour se tirer de cette situation était « la creation d'un nouvel Etat 
ture, indépendant, étayé de 1а souveraineté du peuple, sans restrictions, 
sans limitation ». Mais, pour la réalisation de ce nouveau type d'Etat, une 
lutte décidée s'est livrée contre tout ce que représentait l'Empire ottoman, 
et en méme temps contre les forces interventionnistes, etrangeres. 

2. Mustafa Kemal a défini « la révolution » et « les réformes » par rap- 
port aux exigences de la société turco-islamique de l'époque. Dans sa con- 
ception, «révolution signifiait «renversement des institutions existantes par 
la force ». Du point de vue de la société turqne, cela signifiait pour Mustafa 
Kemal «le renversement des institutions qui ont empéché le progrés du 
peuple ture pendant les dernières décennies et leur remplacement par des 
institutions nouvelles, capables d'assurer la prospérité de la nation, confor- 
mément aux exigences des civilisations les plus avanceés. Notre Etat d'au- 
jourd’hui représente — disait Atatürk — le plus éloquent exemple de li- 
quidation des formes anciennes datant depuis des siécles ». Cela veut dire 
— selon ses propres mots — que « le peuple a remplacé les relations reli- 
gieuses et doctrinales, se regroupant en vertu de l'appartenance à la na- 
tion turque ». En ce qui concerne la direction, il s'est inspiré des « nécessités 
humaines ». 

Dans 1а conception d'Atatürk le processus des réformes avait en 
Turquie un caractére continu, en dépit du point de vue exprimé par cer- 
tains collaborateurs qui prétendaient que « les réformes kémalistes étaient 
achevées». Dans un discours prononcé le 25 octobre 1925, Mustafa 
Кета] soulignait que la mission qu'il avait commencée ne « finira jamais, elle 
continuera méme aprés ma mort ». 
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Ilconvient de souligner que Mustafa Kemala tenu compte, dans toute 
son activité, des réalités de la société turque de son époque, ainsi que des 
enseignements tirés de l'histoire de l'Empire ottoman. Se rapportant aux 
mutations permanentes imposées par le développement de la société 
moderne il appréciait que « à cette époque, il est impossible de défendre 
l'existence à l'aide d'une mentalité séculaire, et par l'attachement au passé » 
et ceux qui adoptent des positions rétrogrades « sont condamnés de se noyer 
dans le torrent tumultueux de la civilisation mondiale ». Attribuant les 
malheurs et la misére des peuples turco-islamiques au refus d'accepter la 
civilisation moderne, M. K. déclarait : « Nous ne pouvons plus attendre. 
Nous avancerons à tout prix et iln’y aura pas de retour car nous sommes 
obligés de nous précipiter en avant ». Il était bien décidé à cet égard, fait 
dû à la conviction que « la civilisation est une flamme puissante qui dé- 
truit tous ceux qui l’ignorent ». 

Concevant ses réformes dans le contexte du progrés et de la civilı- 
tation modernes, Mustafa Kemal s'est approprié l'exemple de la civilisa- 
tion européenne, en général, et de celle occidentale, en particulier. « Quel 
est le peuple qui, désirant entrer dans la civilisation, ne s'est pas dirigé 
vers la civilisation occidentale? » et en ce qui concerne la voie que devrait 
suivre le peuple ture : « Nous nous sommes toujours orientés de l’Orient 
vers l'Occident ». 

3. Mustafa Kemal a analysé aussi le rapport entre force et justice 
dans l’histoire des peuples en situant la justiceau-dessus de la force, quoique 
la premiére fusse conditionnée par la deuxième. « De toute façon, une jus- 
tice existe dans ce monde — déclarait Ataturk en 1920 — et cette justice 
est au-dessus de la force. » Mais, pour que la justice soit vietorieuse, il est 
nécessaire, affirmait Attatürk, que «1а nation aquierre la conscience de ses. 
droits, qu'elle prouve d'étre préte de se sacrifier pour la sauvegarde de ses 
droits ». Mustafa Kemal accorde une attention particuliére à la force in- 
terne d'un peuple, destinée à assurer son existence et son indépendance. 
« Si un peuple ne s'occupe pas de toutes ses forces intellectuelles et maté- 
rielles, de son existence et de ses droits, si un peuple n'assure pas son exis- 
tence et son indépendance par ses propres moyens, il n'échappera jamais à 
la risée des autres ». Atatürk considere que aucune force ne peut priver 
un peuple de son droit à l'existence : «la souveraineté nationale — dit-il— 
est une lumiére si puissante que son éclat fond les chaines et anéantit 
les couronnes et les trónes». Dans ce contexte, le principe de l'autodétermi- 
nation représentait pour lui une des plus nobles conquétes de la civilisa- 
tion humaine dans la définition des relations entre les Etats. 

4. En ce qui concerne le rapport entre la politique intérieure et 
étrangére de chaque Etat, Mustafa Kemal était guidé par l'idée fondamen- 
tale que « la politique extérieure est étroitement liée à l'organisation intéri- 
eure d'une communauté », concluant que « autant plus solide et puissante 
sera l'organisation intérieure d'une communauté, autant plus ferme et 
inébranlable sera sa politique étrangère ». 


Guidé par ce principe fondamental, Mustafa Kemal a condamné 
avec véhémence la politique aventuriére d'expansion de l'Empire ottoman, 
politique fondée sur des ambitions personnelles, de la fierté dynastique ou 
d'autres considérations manquant d'une base socio-économique ou d'autres 
justifications objectives. Se rapportant aux différentes phases de la 
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défaite ottomane en Europe et dans d'autres régions du monde, aprés le 
désastre de Vienne (1683), Mustafa Kemal affirmait : « finalement, nous 
avons hérité une patrie oit nous avons encore des ennemis ». Autrement dit, 
il préconisait un équilibre entre la politique intérieure et étrangére tout 
en conditionnant les succés de la politique étrangére par la structure inté- 
rieure équilibrée de la société respective. 

« La politique doit occuper — selon Mustafa Kemal — une place d'hon- 
neur dans la communauté des Etats et imposer à tout prix le respect pour 
l'indépendance ». Sur cette base il définit les coordonnées et les objectifs 
fondamentaux de la politique étrangére de la Turquie moderne. « Nous ne 
désirons transgresser les droits d'aucune personne. Nous ne prétendons 
que de faire respecter par les autres notre droit à la vie et à l'indépendance » 
Il s'agit du droit à l'existence et à l'indépendance — conformément à 
l'expression d'Ataturk — «dans les limites des frontières nationales ». 
Se conduisant d'aprés ces principes, la Turquie kémaliste a préconisé une 
politique d'entente « avec le monde oriental et avec l'Occident en égale me- 
sure », renongant à la politique d'« accablement, au préjudice de la nation, 
à 1а recherche des hauts idéaux ». 


9. Dans les problémes concernant la société turque proprement-dite 
ou la société en général, Mustafa Kemal Atatürk a abordé avec une pro- 
fonde capacité de synthèse le rapport individu-peuple, national-interna- 
tional, notamment particulier-general. Accordant une attention particu- 
liére au róle de la conscience dans la vie sociale, Mustafa Kemal considé- 
rait que chaque individu doit se pr&occuper de son propre avenir, afin d'a- 
boutir, de cette maniére, à l'unité nationale, condition sine qua non de 
l'indépendance, qui représentait, à ce moment, l'objectif fondamental du 
peuple turc. « Aussi longtemps que les individus ne refléchiront pas et ne 
seront pas conscients de leurs droits — soulignait en 1919 Mustafa Kemal — 
— n'importe qui pourra manceuvrer les groupes dans des bonnes ou des 
mauvaises directions ». Se guidant d'aprés ce principe, il accordait beau- 
coup d'attention à l'organisation « d'en bas en haut, mais sans exclure le 
rôle de l’action inverse dans le cadre du processus d'organisation d'une 
action visant un objectif quelconque ». 


6. Mustafa Kemal а compris le sens philosophique du rapport na- 
tional-international, individu-peuple et l'humanité, mettant en évidence 
l’interdépendance de ces valeurs sociales et politiques. Il convient aussi de 
souligner que Mustafa Kemal s'est occupé des problémes de l'individu, 
du peuple ou de l'humanité, en général, avec un remarquable sens de res- 
ponsabilité et avec des sentiments profondément humanitaires. Ainsi, 
pour mettre en lumiére le caractére néfaste de l'individualisme de n'importe 
quelle nature, Mustafa Kemal déclarait : « Malheureux ceux qui voient en 
leur propre personne l'existence humaine tout entiére. De toute évidence, 
un homme pareil ne se réalisera jamais comme individu ». Or, dans sa 
conception, afin d'étre heureux, l'homme devait « travailler non seulement 
pour lui-méme, mais pour la génération future », ce qui implique un grand 
dévouement pour la cause de la communauté, pour la continuité du peu- 
ple auquel l'individu appartient, et finalement pour les intéréts de l'espéce 
humaine. 


D'autre part, Kemal Mustafa а souvent souligné l'interdépendance des 
Etats en tant qu'entités, et de l'humanité en son ensemble. « L'humanité 
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doit étre considérée comme un corps et chaque nation comme un de ses 
membres. » Dans la conception d'Ataturk ce corps, représentant la com- 
munauté mondiale, souffre quand ses parties composantes sont lésées d'une 
mauiére ou d'une autre. «La douleur provoquée au bout d'un doigt se 
reflète dans tout l'organisme », nous dit Ataturk, attirant ainsi l'attention 
de l'humanité sur la nécessité de s'intéresser à tous les événements surve- 
nus à n'importe quel endroit. « Si un certain coin du monde traverse une 
période de tension nous n'avons pas le droit de dire: peu m'importe ; nous 
devons nous préoccuper de ce fait comme s'il aurait eu lieu chez nous. Et 
nous ne devons jamais oublier ce principe ». 

Une telle conception sur les relations internationales représentait en 
réalité un appel adressé à l'humanité pour dépasser certaines sentiments 
égoistes qui dominaient les Etats et les peuples et visait une nouvelle men- 
talité huinanitaire dans les relations entre tous les peuples. Ce but, Mustafa 
Kemal l’a exprimé ainsi : « Par cette mentalité, les nations et les gouverne- 
ments seront délivrés de l'égoisme qui, fut-il individuel ou national, n'est 
qu'une attitude néfaste ». 

Mustafa Kemal était persuadé que l'humanité dispose déjà des moyens 
nécessaires pour la mise en ceuvre de ces nobles idéaux : « La notion d'hu- 
manité a atteint un si haut niveau qu'elle est en mesure de nous aider à 
purifier nes consciences et ennoblir nos sentiments ». 


Mustafa Kemal a détesté la politique de dissension entre les peuples 
menée sous le masque d’un futur bonheur: «déterminer les hommes de 
s'étrangler réeiproquement au nom de leur bonheur est un systéme que 
nous déplorons au plus haut degré ». Mustafa Kemal lançait un appel pour 
remplacer cette politique par l'éducation des hommes dans le sens d'un 
rapprochement entre les peuples et de la collaboration capable de satisfaire 
à leurs nécessités matérielles et spirituelles. Quant à l'avenir de 'humanité, 
il exprimait son optimisme concernant la réalisation de ses idéaux par la 
voie qu'il avait ouverte. «Dans le cadre de la paix mondiale — disait-il 
— le bonheur authentique ne s’accomplira que lorsque ceux qui suivront 
la voie de ce noble idéal seront toujours plus nombreux et leurs succés 
toujours plus grands ». 

7. En étayant sa philosophie politique sur ces principes profondé- 
ment humains et universellement valables, Mustafa Kemal a élaboré aussi 
une série de considerations concernant l'étape dans laquelle se trouvaient 
les peuples du monde contemporain. Partant des problémes spécifiques 
de la société turque, il s’adressait souvent aussi à l'humanité entiére, fait 
qui confere à sa pensée socio-politique un large horizon et un caractere uni- 
versel. Par exemple, vu que les relations entre les Etats reposaient sur des 
fondements nationaux, il demandait que celles-ci soient repensées sur des 
bases humanitaires, en tenant compte de plusieures considérations : « Au- 
jourd’hui — declarait il en 1938 devant les délégués des pays balkaniques 
réunis à Ankara — les peuples du monde entier sont presque apparentés 
ou bien sur le point de le devenir ». Il soulignait, de cette maniére, l'inter- 
dépendance individu-peuple et humanité. « C'est pour ces raisons-ci que 
l'homme devrait penser à la paix, au bien-étre de tous les peuples du monde, 
dans le méme mesure qu'il pense à l'existence et au bonheur de son propre 
peuple. Dans 1а mesure dans laquelle il apprécie le bonheur de son peuple, 
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l'homme devrait servir, selon ses forces, à l'édification du bien-étre de tous. 
les peuples du monde ». 

D'ailleurs, Mustafa Kemal conditonnait le bonheur de l'individu: 
de méme que celui du peuple auquel il appartient, du bonheur de l'humanité. 
« Assurer le bonheur des peuples du monde entier signifie, en réalité, as- 
surer ton propre bonheur». L’interdépendance national-international et 
général-partieulier trouve une expression concluante dans la pensée d'Ata- 
turk : « Tant qu'il n'y aura pas de paix et d'entente entre tous les peuples 
du monde, nul peuple ne connaitra la paix, quoi qu'il en fasse pour sa 
propre paix ». 

8. Les considérations que nous venons d'exposer ci-dessus expliquent 
aussi la position adoptée par Ataturk vis-à-vis des probémes de la paix et de 
la guerre, position qui le situe—dans les circonstances de l'époque— parmi 
les plus fervents défenseurs de la paix mondiale. «Notre peuple et notre 
pays — disait-il — exigent la paix, mais la civilisation mondiale en a 
absolument besoin aussb. Il adresse un appel à tous les peuples du monde 
pour unir leurs efforts afin d'empécher le déclenchement d'une guerre : 
«Les peuples n'hésiteront pas de réunir leurs résistances armées et leurs 
forces nationales pour empécher la guerre ». 

En méme temps il a avancé des propositions concrètes visant ala 
sauvegarde de la paix mondiale, exigeant à cette fin «la création d'un 
organisme international qui puisse expliquer à un éventuel agresseur que 
son action est vouée à l'échec ». Mustafa Kemal était d'avis que la Société 
des Nations n'était pas en mesure d'accomplir un róle important, compte 
tenu des conditons dans lesquelles se déroulait son activité à l'époque. 


Dans la conception d'Atatürk, les facteurs qui généraient les conflits 
et les guerres étaient en réalité la pauvreté et la misere de certains peuples, 
les besoins qui affectaient les masses ouvrières ; il demandait à cet égard 
des solutions qui puissent améliorer la condition humaine dans son ensemble: 
«Si nous espérons une paix durable, des mesures devraient étre prises à 
l'échelle internationale, en vue d'une amélioration des conditions de vie 
des masses populaires. Le bien-étre de l'humanité — déclarait-il — doit 
remplacer la famine et l'oppression » et, « tous les citoyens du monde devrai- 
ent étre éduqués de telle maniére que la convoitise, la voracité et l'esprit 
de revanche leurs soient inconnus ». Toutes ces idées sont été synthétisées 
par Atatürk dans son célèbre dicton : «Paix dans le pays paix dans le monde !» 


9. A ceux qui exprimaient leur conviction sur l'utilité de l'adoption, 
par le nouvel Etat ture, de certaines idéologies périmées telles le panisla- 
misme ou le panturanisme, Mustafa Кете! leur répond que celles-ci n'ont 
pas pu étre réalisées au cours de l'histoire de l'Empire ottoman méme quand. 
les conditions étaient plus favorables, tout en soulignant le caractère uto- 
pique de ces idéaux. C'est pour ces raisons-ci que Mustafa Kemal a fait une 
differeneiation elaire entre les aspirations individuelles et celles politiques 
de l'Etat moderne ture. Prenant pour exemple les enseignements de l’his- 
toire, Mustafa Kemal lanee l'appel: «retournons aux limites du naturel, 
aux limites rationnelles. Apprécions exactement la mesure de nos forces ». 
Une politique si réaliste mettait un terme à toute idéologie imperiale qui 
avait guide l'Etat ottoman au cours de son histoire, avec tous les malheurs 
provoqués non seulement au sein des peuples qu'il avait dominés mais, en 
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premier lieu, au peuple ture, poussé jusqu'au seuil de la perte de son entité 
nationale. 

10. Dans sa lutte pour la liberté et l'indépendance du peuple ture, 
Mustafa Kemal s'est toujours intéressé au sort des autres peuples, dépen- 
dants ou coloniaux, exprimant souvent sa confiance dans la victoire finale 
des peuples oppressées. Il avait en vue, en premier lieu, les peuples de 
l'Orient islamique, sans toutefois négliger les autres peuples opprimés. En 
1921, par exemple, il déclarait que le peuple ture, par sa lutte, «est fier 
de son apport à la libération du monde islamique et au bien-étre des oppri- 
més du monde entier ». Il remarquait à cette occasion que l'Anatolie aecom- 
plissait par sa resistance «non seulement une obligation vitale, mais 
elle levait en méme temps une barrière aux attaques dirigées contre l’Ori- 
ent ». L'expression la plus concluante de sa profonde conviction dans la 
nécessité de la libération de tous les peuples est la déclaration suivante : 
« Le jour viendra oü les tyrans seront anéantis par les peuples opprimés. 
Се jour-là les mots ,,tyrans” et ,,opprimés” n'existeront plus et l'huma- 
nité atteindra un état social dont elle sera digne ». 

En 1922, Mustafa Kemal appréciait la lutte du peuple ture comme 
«un sacrifice pour la eause de l'Orient en général et pour celle de tous les 
peuples opprimés». «Si la lutte disait-il que méne aujourd'hui le peuple ture 
aurait été destinée uniquement à sa propre renommée, peut-étre aurait-elle 
été plus brève et moins sanglante». «La Turquie fait de grands et inpor- 
tants efforts parce qu'elle défend la cause de tous les peuples opprimés 
de l'Orient tout entier ». Se rapportant aux colonies, il déclarait en 1933 : 
« Aujourd'hui je vois se profiler au loin, comme un lever du soleil, la régé- 
nération de tous les peuples de l'Orient... Ils surmonteront difficultés 
et pieges, deviendront vietorieux et atteindront l'avenir qui les attend ». 
Mustafa Kemal est allé encore plus loin en exprimant sa conviction dans 
l’abolissement total du colonialisme et de l'impérialisme, dans un climat 
de collaboration et de détente entre tous les peuples du monde, sans 
discrimination aucune, de nationalité, religion, race, etc. Ainsi, dans la 
méme Déclaration de 1933, il remarquait que «le colonialisme et l'impé- 
1ialisme disparaitront pour être remplacés par une nouvelle ère, d'harmonie 
et de collaboration entre les peuples du monde, sans aucune différenciation 
tenant à la couleur, à 1а croyance ou à la race ». 


Mustafa Kemal s'est préoccupé aussi d'autres problèmes de premier 
ordre pour la vie des Etats modernes tels les structures économiques et 
Sociales ou le probléme de la paix et de la guerre. D'une importance parti- 
euliére sont ses idées concernant les relations de la Turquie moderne avec 
les Etats balkaniques. Méme si certaines déclarations étaient déterminées 
par les circonstances politiques de l’époque, il faut tenir compte qu'il 
désirait apporter une contribution effective à la création d'un climat 
d'entente et de collaboration entre les Etats du Sud-Est européen, 
mettant fin aux dissensions d'ordre historique. Mustafa Kemal expliquait 
la nécessité d'un rapprochenient entre les peuples de la région des Balkans. 
non seulement pour des considérations tenant à Phistoire, mais aussi par 
les impératifs imposés par les circonstances de son époque, tout en mettant 
en évidence l'efficacité de 1а confiance réciproque et d'une étroite collabo- 
ration dans tous les domaines. « Méme si nous ignorions, ne fut-ce que pour 
un instant, ce genre de souvenirs plongés dans l’oubli — disait Mustafa 
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Keinal en 1931 — les réalités témoignent du grand avantage que pré- 
sente l'union des peuples balkaniques sous la coupole d'une mentalité 
plus ouverte, dans des conditions tout à fait nouvelles...» 

Ainsi qu'il ressort de ses affirmations que nous venons d'énumérer 
ci-dessus, Atatürk s'est toujours situé parmi les hommes confiants dans 
le sens de la vie et dans l'avenir de l'humanité. C'est justement cette 
attitude qui confere à ses réflexions philosophiques et socio-politiques un 
profond caractere humaniste. 
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to 


ATATÜRK, DER ERÖFFNER EINES NEUEN ZEITALTERS IN DEN 
ISLAMISCHEN LÄNDERN 


COŞKUN ÜÇOK 
(Ankara) 


Jede große Zeitspanne, deren Geschichte von einer Person, einem 
Ereignis, einer bekannten Idee oder Tatsache beherrscht wird, nennt man 
gewöhnlich „Zeitalter“. So spricht man von einem Zeitalter der Heiligen 
Allianz, dem Napoleonischen Zeitalter, denı Zeitalter Mehmed des Ero- 
berers, das heißt Mehmed II. im Osmanischen Reich, dem Meiji-Zeitalter 
in Japan, dem Zeitalter der Aufklärung. 

Der Versuch, die Geschichte in Zeitalter einzuteilen, ist sehr alt. 
Deren bekannteste Einteilung ist die der christlichen Geschichtsschreiber 
in ein heidnisches und ein christliches Zeitalter. Erst gegen Anfang des 
XVIII. Jahrhunderts teilte der deutsche Verfasser populärer Geschichts- 
bücher, Cristoph Cellarius (1638—1707), die Geschichte in Altertum, 
Mittelalter und Neuzeit ein, und spàter záhlte man ein viertes Zeitalter, 
indem man das Zeitalter, das mit der Französischen Revolution besinnt 
hinzufüste und es die , Neueste Zeit‘ nannte. 

Diese Einteilung gilt keineswegs für die Geschichte der außereuro- 
päischen Länder und Volker. Denn die Ereignisse, die die Anfänge der 
Zeitalter bestimmen, beziehungsweise als deren Anfänge angenommen 
werden, wie der Untergang des Westrómischen Reiches (476), die Renais- 
sance (XV. Jahrhundert) und die Reformation (XVI. Jahrhundert), die 
Entdeckungen (z.B. die der Seewege und des Neuen Kontinents) und 
Erfindungen (z.B. die der Drucktechnik), spielen in der Geschichteder . 
außer-europäischen Völker überhaupt keine Rolle. Die Renaissance hat 
die Grenzen Westeuropas nicht überschritten; die Reformation war eine 
Sache der christlichen, genauer aber der katholischen Welt; denn die 
griechisch-orthodoxe Kirche ist nicht von der Reformation berührt 
worden. Man kann niemals den Einfluß der Renaissance und der Refor- 
mation in China oder Japan, ja nicht einmal im unmittelbar an den Gren- 
zen Mitteleuropas liegenden Osmanischen Reich nachweisen. Was sind 
die direkten Naehwirkungen der Franzosischen Revolution im Osma- 
nischen Reich, in Iran, Indien, Afghanistan usw. ? 

Jedes dieser Länder hat seine eigene Geschichte mit ihr eigenen Perio- 
den erlebt. Japan hat z.B. erst gegen Ende des XIX. Jahrhunderts das 
Mittelalter seiner Geschichte abgeschlossen, indem Kaiser Mutsihito das 
Verhältnis der Daimio als erblicher Lehensträger des Kaisers zum Reich 
aufhob und so aus einem Mittelalterlichen Feudalstaat die absolute Monar- 
chie schuf. 

Die Merkmale des europäischen Mittelalters sind erstens die absolute 
Herrschaft der Religion, das heißt der katholischen Kirche über Leben 
und Tod der Menschen. Der deutsche Historiker Willy Andreas hat in 
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seinem berulimten Buch ,,Deutschland vor der Reformation’! sich über 
diese Tatsache so schön ausgerdruckt : „М groBartiger Selbstverstand- 
lichkeit steht im mittelalterlichen Leben die Kirche. So wie ihre Dome 
über Stadt und Land hinragen, himmelwärtszeigend, ewigkeitskündend, 
waehrend Generationen in ihrem Schatten dahinleben und vergehen‘. 


Die Kirche hat auch dem Denken der Menschen Grenzen gesetzt. 
So brachte das tausend Jahre dauernde Mittelalter in Europa nur wenige 
Philosophen wie hauptsächlich der Heilige Franz von Assisi (1182—1226) 
und der Heilige Thomas von Aquino (1225—1274) hervor, die die größten 
Vertreter der Scholastik waren. 

Zweitens bestand die Wirtschaft im Großen und Ganzen aus einer 
geschlossenen Landwirtschaft. 


Drittens kennzeichnete der Feudalismus, die Herrschaft der feudalen 
Herren über das arbeitende Volk das europáische Mittelalter : die Bauern 
waren die Leibeigenen des Landesherrn. 


Viertens war der Staat, gemäß der Natur des herrschenden Feuda- 
lismus, ein Feudalstaat, wo besonders im späteren Mittelalter eine zen- 
trale Gewalt fehlte, wenn auch in einem Reich wie dem Heiligen Römischen 
Reich Deutscher Nation ein gewählter König-Kaiser angeblich über 
alles gebot. 

Wenn wir пип diese Merkmale des europäischen Mittelalters im Ver- 
gleich mit der islamischen Welt, besser gesagt mit den arabisches Reichen 
der Omajjaden und der Abbasiden, und zwar zurückgehend von Punkt 
vier zu Punkt eins untersuchen, stellen wir folgendes fest : 

Der islamische Staat der Omajjaden wie der der Abbasiden war, 
‚außer in einigen Bereichen, in denen die Größe des Reiches Ausnahmen 
notwendig machte, stark zentralistisch organisiert. 

Das Ikta’-system, das seine Blüte unter den Abbasiden erlebte, kann 
inan nicht dem europäischen Feudalismus gleichstellen. Denn derjenige, 
Чеш eine Provinz als Ikta’ verliehen wurde, war nichts anderes als ein Beam- 
ter hohen Ranges, der diese Provinz im Namen des Khalifen verwaltete 
und seine Einkünfte aus den Steuern derselben deckte. Er hatte keine 
staatlichen Hoheitsrechte wie die Gerichtsbarkeit, die den Kern des euro- 
päischen Feudalismus bildet; weiter kein Munzpragungsrecht usw., und 
der Khalif konnte jede Zeit seine von ihm verliehene Ikta’ willkürlich 
zurücknehmen. Erst nach dem Zerfall der staatlichen Macht der Khalifen 
in Bagdad erlangten die Provinzverwalter den Rang eines fast unabhan- 
gigen Monarchen, aber sie waren keine Vasallen im feudalistischen Sinne. 

Einen Feudalismus im wircklichen Sinne des Wortes hat der isla- 
mische Orient nicht gekannt. Zwar waren hie und da, im großen Reich 
der Abbasiden, manche reichen Leute zu Großgrundbesitzern aufgestie- 
gen; diese hatten aber niemals wie die europäischen Feudalherren ein 
Recht zur Jurisdiktion, der Münzprágung usw. innerhalb der Grenzen 
ihrer Besitztümer. Wenn einer von ihnen dazu gelangte, auf seinen eige- 
nen Namen Münzen zu prägen, so war dies eines der unbestreitbaren Zeichen 
seiner Unabhängigkeit. 

Die Wirtschaft in der islamischen Welt hatte ihre Quelle auch haupt- 
sächlich in der Agrarproduktion. Aber die arabischen Kaufleute beherr- 


1 Andreas Willy, Deutschland vor der Reformation, Berlin 1942, S. 15. 
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schten den gesamten Handel zwischen dem Pazifischen und dem Atlan- 
tischen Ozean und die Glocken ihrer Karawanen läuteten den Handelsweg, 
also den Seidenweg entlang über Iran, Mittelasien bis nach China. 

Was den Einfluß der Religion auf das biologische wie das geistige 
Leben betrifft, so beherrschte der Islam von Anfang an nicht nur allein 
das Jenseits, sondern auch das Diesseits. Denn mit der Verkündung seiner 
Religion hatte Mohammed auf der arabischen Halbinsel auch einen neuen 
Staat gegründet. So enthielt der Koran neben religiösen und ethischen 
auch juristische Regeln. Da nach der islamischen Glaubenslehre der Koran 
die Offenbarung des Gotteswortes in arabischer Sprache ist, war eine 
Spekulation der Vernunft über dessen Inhalt immer ausgeschlossen. So 
begann mit der Verkündung des Koran und der Annahme des Islams auch 
für die Araber das Mittelalter. 

Im ersten Jahrhundert nach Mohammed fingen einige Denker an 
zu behaupten, daß das Handeln des Menschen nicht, wie allgemein ange- 
nommen wurde, allein vom Gotteswillen abhängig, sondern der Mensch 
in seinem Handeln frei sei und nach seinen guten oder bösen Taten von 
Gott belohnt oder bestraft werde. So entstand im Islam die Lehre vom 
treien menschlichen Willen. 

Die Anhänger dieser Lehre wurden Kadariten, später Mo’taziliten 
genannt. Sie vertraten die Lehre, daß der Koran von Gott geschaffen 
worden sei, und gerieten damit in Gegensatz zu den Sunniten, die den Koran 
für mit Gott zusammen existent geworden ansehen. 

Mit dem zunehmenden Machtverfall des Omajjadenreiches wurden 
dessen Herrscher fanatischer und verfolgten strenger die Anhänger dieser 
neuen Sekte. Aber nach dem Siege der Abbasiden wurden die Mo’taziliten 
von der Regierung begünstigt. Besonders unter dem Khalifen Ma’mun 
(813—833), der selbst die Lehre der Mo’taziliten annahm und sie zum Sta- 
atsdogma erklärte, übten die Mo’taziliten am abbasidischen Hofe einen 
großen Einfluß aus. 


И Gerade zu dieser Zeit kamen die Mo’taziliten durch die arabische 
Übersetzung der Werke der beruhmten altgriechischen Philosophen und 
Logiker mit der griechischen freien Denkweise in Berührung und bauten 
sie weiter aus; man studierte eifrig die Naturwissenschaften. So brachte die 
islamische Welt ihre zwei größten Naturforscher und Philosophen hervor : 
Färäbi (gest. 950) und Ibn Sinä (gest. 1036/7). 

So erlebte die islamische Welt in ihrem Mittelalter eine Renaissance ?, 
die ungefahr von der Mitte des VII. bis zum Ende des X. Jahrhunderts 
danerte. 

Als der Khalif Mutavakkil (847—861) den Thron in Bagdad bestieg, 
nahm er aus innenpolitischen Gründen gegen die Mo’tazila Stellung und 
fing an sie zu verfolgen. Die Sunna, also die Orthodoxie, wurde wieder zum 
Staatsdogma erhoben, und die Anhänger der Mo’tazila verschwanden von 
der Bühne der Politik, der Wissenschaft und des Glaubens. 

So fiel die islamische Welt von einer vorangehenden Renaissance 


2 Deswegen hat Adam Mez sein Werk, inden er das Leben und Denken der Muselmanen 
gerade zu dieser Zeit schreibt Die Renaissance des Islams** genannt. Siehe Adam Mez, The 
Renaissance of Islam, translated by Salahuddın Khuda Bakhsh and D.S. Margolioulh, Patna 
1937. 


64 COŞKUN ÜÇOK 4 


wieder in die Dunkelheit des Mittelalters zuruck 3, da der berühmte Reli- 
gionsphilosoph Gazzali (1050—1111) in seinem weitverbreiteten und von 
den Sunniten hochgeschätzten Buch ,,Ihya nl-Ulüm id-Din'‘ * den Men- 
schen empfahl, ihre Vernunft nicht gegen die Offenbarung Gottes nnd die 
Worte des Propheten zu gebrauchen. Der Weg zum freien Denken war 
versperrt. Die Offenbarnngstheorie hatte einen großen Sieg verzeichnet, 
der von unermeßlicher negativer Bedeutung für die weitere Entwicklung 
der islamischen Kultur und Wissenschaft gewesen ist. Denn der Inbegriff 
des ganzen spàteren Islams war hinfort : Die Offenbarnng (also der Koran) 
steht über der Vernunft. 

Die Macht der abbasidischen Khalifen fing an zu zerfallen, indem 
besonders nach Mu'tasim (833—842) die Führer der türkischen Truppen 
die Zugel des Staates in die Hand nahmen. Im Jahre 1040 grundete Tu- 
grul Beg das große Reich der Seldschuken, und die Herrscher dieser Dina- 
stie waren in Kurze als Emir ül-Umerä des Khalifen in Bagdad die wir- 
klichen Inhaber der Staatsmacht. Zur Zeit dieser seldschukischen Mach- 
thaber und ihrer Nachfolger blühte in Kleinasien und im ganzen Reich 
«eine reiche Kultur, aber von freiem Denken war noch immer keine Rede. 

Das große Reich der Seldschuken spaltete sich im Jahre 1157 in 
mehrere Nachfolgerstaaten, die wiederum von verschiedenen Linien der- 
selben Dynastie beherrscht wurden. Das Reich des Seldschuken von Rüm 
oder von Anatolien, das langlebigste unter diesen Staaten, geriet nach der 
Schlacht von Kosedag (1243), also 15 Jahre vor der Eroberung Bagdads 
nnd der Beendigung der nur noeh nominell existierenden Abbasidenher- 
rschaft dureh die Mongolen, in ein Vasallenverhaltnis zu den Ilchanen, 
«den Mongolen in Iran. 

In den letzten Jahren des XIII. Jahrhunderts wurde der kleine Staat 
«der Osmanen an der seldschukisch-byzantinischen Grenze in Anatolien 
‘durch Osman Beg, Oberhaupt eines türkischen Nomadenstamnies, gegrnn- 
det. Dieser kleine Staat entwickelte sich in kurzer Zeit zunächst in die 
Richtung Europas auf der Balkan-Halbinsel und dessen siebenter Herrscher 
Mehmed II. eroberte Istanbul und beendete damit das alte nnd morsche 
byzantinische Reich und setzte sich danach in ganz Anatolien fest. Selim 
I. (1512—1520) bemächtigte sich Syriens, Palestinas, Aegyptens und des 
Hidschaz. So war der osmanische Kaiser, Herr der beiden Heiligen Stadte : 
Mekka und Medina. Von nun an war das Osmanische Reich der Hanptträ- 
ger der islamischen Weltbeherrschungsidee und genoß, trotz seiner späte- 
ren Schwache und Zersplitterung, besonders nach dem Frieden von Karlo- 
witz (1699), bis zu seinem Sturze im Jahre 1918, ein großes Ansehen in der 
.ganzen sunnitisch-islamischen Welt. 

Auch im Osmanischen Reich dauerte das Verbot der Denkfreiheit fort. 

Ein großer osmanischer Freidenker, Scheich Badruddin von Sima- 
wna, wurde im Jahre 1420 gehenkt weil er Gott, das Paradies, die Holle 
usw. anders auffaßte als die gewöhnlichen Sunniten (Orthodoxen). Trot- 
zdem herrschte am Anfang eine gewisse Toleranz anf dem religiösen Gebiet. 


3 So spricht Joseph Schacht in seinem Buch An Introduction to Islamic Law S. 102 von 
einem islamischen "Mittelalter. 

4 Gazzali, Ппуа-и Ulüm ıd-Din, türkische Übersetzumg von A. Serdaroğlu, Istanbul 
1974, Bd. I.S 82—83 

5 Alfred «von Kremer, Geschichte der Herrschendem Ideen des Islams. Hildesheim 1961, 
S. 250. 
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Nachdem aber dem Osmanischen Reich neue islamische Lánder einverleibt 
worden waren, besonders naeh den Eroberungen Selim I. (1512— 1520) 
zogen viele Religionsgelehrte und Bürokraten aus diesen Landern und 
den anderen islamischen Gebieten nach Istanbul, die Hauptstadt des 
Reiches, und der religiöse Fanatismus gewann immer mehr Raum 6. 
So sprachen sich die osmanischen Scheich ul-Isläme, also die Obergele- 
hrten des Islams (Obermuftis), fast drei Jahrhunderte lang gegen die 
Buchdruckerei aus. Sie gaben endlich am Anfang des XVIII. Jahrhunderts 
die Erlaubnis für den Druck von Buchern nicht religiósen Inhalts. Erst 
viel später ist es möglich geworden, auch den Koran und die Hadithbü- 
cher in Druck zu geben. 

Die Ausrufung des Tanzimat im Osmanischen Reich (am 3. November 
1839) hat vieles verändert, aber den Weg zur Gedankenfreiheit nicht öffnen 
können. Auch das Versprechen der Hohen Pforte gegenüber den auslän- 
dischen Mächten währen der Verhandlungen zum Pariser Friedensvertrag 
(März 1856) und der Verkündung des Islahatfermans, vom Islam abge- 
fallenen Männer nicht mehr zur Todesstrafe zu verurteilen, vermochte 
diesen Weg nicht zu öffnen. Auch wahrend des sogenannten Tanzimatz- 
eitalters, hat man nıcht gewagt, die Religion der Vernunft zugänglich 
zu machen. Wie immer mußte man auch in dieser Zeit bei jeder Staatsan- 
gelegenheit, bei jedem Vorhaben die zustimmende Fetwa des Scheich 
ul-Isläms einholen. 

Nach der Gründung der Turkischen Republik durch Mustafa Kemal 
Ataturk und Abschaffung des Khalifats und des Scheich ul-Islamats, und 
die Trenunng des Staates von der Religion begann sich langsam der Weg 
zum freien Denken zu öffnen. 

Man bedurfte nicht mehr bei jedem Schritt und Tritt der bejahenden 
Fetwa des Scheich ul-Islams. 

So setzte Atatürk seine Erneuerungen durch : er änderte die Kopfbe- 
-deckung (1925), ließ das islamische Recht durch das schweizerische bür- 
.gerliche Recht ersetzen (1926), an Stelle des seit 1000 Jahren gebrauchten 
und zur türkischen Phonetik überhaupt nicht passenden arabischen Alp- 
habetes das lateinische ubernehmen (1928) und den Frauen das volle 
Wahlrecht zuerkennen (1934) und so die Gleichheit der Frauen gegenüber 
den Männern herstellen. Als er aber das Wort aussprach, das heute im 
Gebäude der Philosophischen Fakultät der Universität von Ankara ein- 
graviert ist, nämlich : „Der richtigste Wegweiser im Leben ist die Wissen- 
schaft‘‘, wurde das erste Zeichen zum freien Denken gegeben worden. 
Man fing in der Türkei langsam an,- wenn zunächst auch zögernd und etwas 
zwischen den Zeilen-, kritisch an die islamische Religion heranzutreten 7. 

Alle diese Neuerungen in der Türkei haben im Großen und Ganzen 
fast alle anderen islamischen Länder beeinflusst. So sieht man heute nir- 
gends die Mohammedaner mit dem Fez — der eigentlich keine islamische 
Kopfbedeckung ist; sogar in Saudi-Arabien tragen die Offiziere die 
überall übliche Militarmutze. In vielen islamischen Landern sind die Frauen 
«den Männern gleichgestellt. 

Atatürk hatte das neue Zeitalter in den Islamischen Ländern eröffnet. 

6 Bernard Lewis, Istanbul ve Osmanlı Uygarligi, Istanbul 1975, S. 69. (Türkisch von 


Nihal Onol). 
7 Z.B. Cemil Sena, Hazret-i Muhammed’in Felsefesi. 4 Druck. Ist. 1979. 
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PETROLE ET DIPLOMATIE: LA TURQUIE KEMALISTE, 
L’ANGLETERRE IMPERIALE ET LE PROBLEME DE MOSSOUL 


CONSTANTIN IORDAN-SIMA 


Le 16 octobre 1925, l'ambassadeur de l'Italie fasciste à Constantinople, 
Luca Orsini Baroni, rapportait à Mussolini une conversation eue avec son 
homologue français, Albert Sarraut, qui lui avait déclaré que dans le litige 
de Mossoul, la justice appartenait au gouvernement turc : « Per la Turchia 
Mossul è una questione nazionale, per Inghilterra una questione « colo- 
niale» [ ...] Sie ormai abbarbicata nell’opinione pubblica e nella stampa 
europea 1а frase «la questione di Mossul é un affare di petrolio ». Non é 
qui un segreto, perché il colega inglese l'ha detto a piü persone, che l'affare 
del petrolio, la parte economica finanziaria del problema di Mossul, 
sarebbe da tempo regolata con vantaggio dell’Inghilterra e con pieno con- 
senso di Angora si l’Inghilterra avesse voluto » +. Le méme jour, l'ambas- 
sadeur de Grande-Bretagne à Constantinople, Sir Ronald Lindsay écrivait 
à son chef, Sir Austen Chamberlain: « Turks are never tired of saying 
that Mosul is the only stumblingblock in the path towards Anglo-Turkish 
friendship, and the statement contains more truth than is usually to be 
found in parrot cries. There is a very fair prospect that for some years to 
come general conditions of international polities will be favourable for 
a return to relations of confidence and even cordiality between Great 
Britain and Turkey »?. Peu de temps aprés, le chef du Foreign Office, 
télégraphiait à son collaborateur: «His Majesty's Government do not 
consider that anything new has occured to justify change from policy 
folowed hitherto of declining to entertain Turkish suggestions of direct 
negotiations » 3. Au bout de presque une année, le ministre britannique 
des Affaires etrangeres déclarait à la Conférence impériale que les relations 
anglo-turques ont été marquées aprés Lausanne par «the long and bitter 
controversy » — le probléme de Mossoul — et estimait le dénouement de 
celui-ci — l'accord du 5 juin 1926 — comme un «happy ending to a 
tedious and perilous controversy » À. 

Qu’a-t-il pu provoquer tant de difficultés à l'Angleterre impériale, 
à la grande puissance victorieuse dans la première guerre mondiale. à 


1 I. Documenti diplomatici italıanı (cité par la suite DDI), Settima Serie : 1922—1955. 
velume IV (15 maggio 1925 — 6 febbraio 1927), Roma, Libreria dello Stato, 1962, nr. 156, p. 
1+4: Orsini Baroni — Mussolini, Constantinople, 16 oct. 1925. 

2 Documents on British Foreign Policy 1919—1929 (cité par la suite DBFP), Edited by 
W.N. Medlicott, Douglas Dakin, M. E. Lambert, Series IA, I, London, Her Majesty’s Station- 
тегу Office, 1966, nr. 531, p. 760 : R. Lindsay — A. Chamberlain, Constantinople, 16 oct. 1925. 

3 Ibidem, nr. 537, p. 776: A. Chamberlain — R. Lindsay, Londres, 2 nov. 1925. 

4 Ibidem, IA, II, appendix, p. 943 : Statement made by Sir A. Chainberlain to the Im- 
perial Conference en October 20, 1926. 
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cette redoutable force économique, financière, maritnne? Cette question 
pourrait étre aussi légitimée par la conclusion d'une étude récente analysant 
les tendances de la politique impériale britannique dans l'entre-deux-guer- 
res où l'auteur observait : «if the lion had ceased to roar, it was not yet ready 
to lie down with the lambs » 5. En quoi a-t-il consisté le litige de Mossoul ? 
Quel a été le róle du pétrole dans cette affaire? Une réponse tout à fait 
compléte à cette question-là dépasserait nos intentions. En ce qui nous- 
concerne, nous nous proposons de vous offrir quelques repères pour la 
compréhension d'un aspect particulièrement complexe de l’histoire de la. 
politique extérieure de la jeune république turque, repères qui permettraient 
l’esquisse de ce qu'on peut nommer l'esprit de la diplomatie kemaliste.- 
Ce serait un hommage apporté aux efforts du kémalisme de vaincre de: 
nombreuses adversités, de surmonter rapidement. d'énormes obstacles, 
de diminuer les décalages profonds qui marquaient la vie de la société tur- 
que, de liquider les anachronismes d'un monde en train de disparition. 
En pleine crise de Mossoul — octobre 1925 — un mémorandum britanni- 
que n'hésitait pas à reconnaitre que « Kemal undoubtedly looks to the 
time when the new Turkey will be received into the comity of civilised. 
States » б. 
* 


Mossoul, Kirkouk, Baba Gourgour, e'étaient des noms familiers 
aux magnats du pétrole dans les décennies de l'entre deux-guerres. La 
quantité mais surtout la qualité du pétrole extrait du désert de la Méso- 
potamie ont attiré l'attention des gouvernements des grandes puissances 
ainsi que des hommes d'affaires. Le contröle sur l'exploitation du pétrole 
de cette région a provoqué des disputes acharnées, a déchainé des passions 
et des ambitions, a mis en mouvement des armées d'experts ou méme des 
troupes véritables. C'est la pluie d'or tombée sur les possesseurs des champs 
pétroliers de Caucase ou Texas, de Perse ou Indonésie qui a engendré le 
mirage et pas plus moins l'affaire et le litige de Mossoul. Dans cette guerre: 
de l'argent, des concessions, des pourcentages, des paquets d'actions on 
a utilisé des moyens variés, de la pression au chantage, de la corruption: 
à l'intervention armée. Adversaires ou alliés ont été tour à tour des cercles- 
de Foreign Office, Quai d'Orsay ou Wilhelmstrasse, des banques allemandes: 
anglaises, hollandaises, françaises, américaines, des compagnies petro- 
lieres géantes comme Anglo- Persian, Royal Dutch Shell, Standard. 

L'histoire de l'affaire de Mossoul a des origines confuses’. Partie 
intégrante de l'Empire ottoman, le vilayet de Mossoul était la seuleregion 
petroliere de la Turquie des sultans. Au seuil de notre siécle, les intéréts 
britanniques dans l'Asie Mineure et dans le Moyen-Orient étaient menacés 
par l’ascendant de l'influence de l’Allemagne wilhehnienne. Pour contrecar- 
1er cette pénétration, le gouvernement anglais a recours aux services d’un 
personnage, devenu ultérieurement célébre pour son habileté, Kalust Sar-- 


5 John Darwin, Imperialism in decline? Tendencies in Brilish Imperial Policy between” 
the Wars, dans « The Historical Journal », 23, 3, September, 1980, p. 679. 

* DBFP, IA, I, ur. 534, p. 766 : Memoranda respeeting the Iraq Frontier Dispute, Foreign: 
Orfice, 23 oet. 1925. 

? Voir: Essad Bey, L'épopée du pétrole. "Traduction de Maurice Ténine, Paris, Payot, 
1934. pp. 194 seq. ; René Sédillot, Istoria petrolului. Traduit en roumain par Sergiu Stanciu, 
Bucarest, 1979, pp. 165 seq. 
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kis Gulbenkian, surnommé, non sans raison, le Talleyrand du pétrole, tout 
comme Henri Deterding — le maitre absolu dela Royal Dutch Shelll — était 
considéré le Napoléon de l'empire de l'or noir. D'origine arménienne, né 
en Turquie, naturalisé anglais (1902), avec de solides études en France et 
en Grande-Bretagne tandis qu'à Bakou il s'était acquis la pratique des 
affaires petrolieres, Gulbenkian parvient à étre conseiller financier de 
lambassade de Turquie à Londres. Il revient à Constantinople chargé 
par Foreign Office avec la mission de la protection des intéréts britanni- 
ques dans cette zone. On ne pouvait pas de méme ignorer les implications 
et les conséquences de la réalisation du projet allemand du chemin de fer 
Ankara-Bagdad. Fin connaisseur des réalités de l'administration ottomane 
ainsi que maitre des manceuvres occultes, Gulbenkian devient le directeur 
de la Banque Nationale de Turquie, en exergant beaucoup d'influence sur 
l’orientation vers des investissements dans des affaires pétroliéres. Dans 
peu de temps, son habileté devient redoutable; il fonde en 1912 la Tur- 
kish Petroleum Company où Gulbenkian et la Banque Nationale détiennent 
50%, des actions, la Royal Dutch Shell et la Deutsche Bank se partageant 
également l'autre moitié. Les milieux diplomatiques britanniques s'inqui- 
etent : le spectre de la guerre réclame des mesures de protection. Conıme 
Foreign Office est lié à l’Anglo- Persian Oil Company — constituée par 
William Knox d’Arcy en 1908 — il force la Turkish- Petroleum de lui céder 
toutes les actions n'appartenant pas aux Allemands. La conférence de 
Londres de mars 1914 consacre la victoire de la diplomatie anglaise : 
75% des actions de la Turkish Petroleum se trouvent dans les mains des 
Britanniques (Anglo- Persian — 50%, Royal Dutch Shell — 25%), tandis 
que 25% revenaient aux Allemandas (Deutsche Bank ), en vertu des droits 
sur les gisements qui seront trouves d’une part et de l’autre du chemin de 
fer vers Bagdad. Au commencement de l'année 1914, les rails étaient arrivés 
à Mossoul. Il parait que Gulbenkian ait souffert un coup assez dur: ses 
manœuvres ne lui ont pas permis de se réserver à soi-même que 5% des 
actions extraites également des quotas des deux trusts anglais. Le 28 
juin 1914, le gouvernement ottoman confirmait la concession de l'exploi- 
tation du pétrole mésopotamien à la Turkish Petroleum, tout en conser- 
vant le droit d'augmenter les taxes douaniéres. L'Allemagne entérine 
l'aecord justement à la veille du déclenchement de la guerre. Si jusqu'au 
printemps de l'année 1914, les gouvernements de Londres et de Berlin 
ont soutenu de l'ombre les sociétés nationales intéressées dans l'exploi- 
tation du pétrole de Mossoul, l'imminence de la conflagration a déterminé 
l'État anglais à devenir officiellement partie à cette affaire. Incité par le 
vieux amiral John Fiseher, Winston Churchill — alors Premier Lord de 
lAmirauté — est profondément préoccupé de l'idée de remplacer le car- 
burant solide — le charbon, utilisé par la Royal Navy, avec celui liquide — 
le pétrole. Le but est clair : l'augmentation de la vitesse de déplacement 
des navires et le renforcement de la primauté maritime de la flotte britan- 
nique. Pour s'assurer le ravitaillement avec le nouveau carburant, Chur- 
chill obtient l'accord de la Chambre des Communes que 51%, des actions 
de l'Anglo- Persian deviennent la propriété de l'État contre la somme de 
2 millions livres sterling 8. Pour le moment, la Royal Navy ne bénéficie 


* Winston S. Churchill, La crise mondiale (1911— 1915 ). Traduit de l'anglais par Edmond 
Delage, Paris, Payot, 1925, pp. 128—133. 
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que du pétrole extrait par l'Anglo- Persian d’Iran : 275 000 tonnes en 1914. 
А Mossoul commencent à peine les prospections. 

Le déclenchement de la guerre modifie les données du probléme. 
La confrontation militaire engendre d'autres priorités, mais les diplomates 
et les hommes d'affaires n’ignorent pas la dispute pour l'or potentiel du 
sous-sol de Mossoul. Des troupes ottomanes et allemandes ont le contrôle 
de la région, mais les Alliés se partagent les zones d'influence aux terri- 
toires de l'Empire ottoman dont l’ecroulement est considéré imminent aprés 
la victoire. Durement éprouvée à Verdun, la France se réjouit de la magnani- 
mité de l'Angleterre. La cause commune réclame des sacrifices. 

Les accords secrets Sykes-Picot du 4 mars et du 16 mai 1916 pré- 
voient que Mossoul reviendra à la France?, mais Sir Edward Grey ob- 
tient de Paul Cambon — l'ambassadeur francais à Londres — l'assurance 
que les intéréts britanniques dans cette région seront respectés. Au fond, 
dans l'affaire du pétrole, la France ne pouvait pas Compter que sur les 
25% appartenant à la Deutsche Bank. La Royal Dutch Shell n'a pas de 
raisons d'inquiétude, puisque Henri Deterding a réussi à convaincre les 
milieux de Paris de lui confier la gestion de cette participation égalisant 
de cette manière le paquet d'actions de l'Anglo- Persian (41,599. En mars 
1917, les troupes anglaises occupent Bagdad : tout l’actif de la Turkish 
Petroleum est mis sous séquestre britannique. Àu printemps de l'année 1918 
un coup de théâtre : la Russie Soviétique publie les accords Sykes-Picot. 
Les clauses de ceux-ci provoquent une émotion profonde. Voulant domi- 
ner les parties arabes de l’Empire ottoman, la Grande-Bretagne a joué 
sans serupules promettant alternativement de vastes territoires aux Ara- 
bes — au roi Hussein de Hedjaz et à ses fils (1915), aux Francais — les 
accords de 1916, et aux Juifs — la déclaration Balfour de novembe 19174. 
Des négociations nouvelles sont inévitables dans le contexte de la lutte pour 
la distribution des mandats — la conciliation de tant des contradictions 
réclamait une formule — au  Proche-et Moyen-Orient. En novembre 
1918, les troupes britanniques occupent Mossoul. Un mois plus tard, Lloyd 
George obtient de Geoges Clemenceau la révision des accords de 1916 : la 
France va étendre son mandat virtuel en Syrie, mais va abandonner Mos- 
soul en faveur de l'Angleterre !?. La conference de San Remo (avril 1920) 
parait confirmer la solution donnée à la rivalité anglo-francaise dans la 
zone : la Grande-Bretagne recevait un mandat de type A sur le territoire 
incluant Mossoul, et à la France revenaient les actions allemandes à la 
Turkish Petroleum (25%) en vertu des accords Bérenger-Long de 1919 13. 
Le traité de Sevres (10 aoüt 1920) sanctionne la domination anglaise sur la 
région. Le pétrole n'est pas encore découvert à Mossoul mais nouveaux 
pretendants surgissent. Les grandes compagnies américaines, spéciale- 


9 Pierre Renouvin, La crise européenne el la première guerre mondiale (1904—1918). 
Бе édition revue et augmentée, Paris, P.U.F., 1969, p. 421. 

10 René Sédillot, op. cil., p. 188. 

1 Jean-Baptiste Duroselle, Histoire de la Grande Guerre. La France el les Français 1914— 
1920, Paris, Éditions Richelieu, 1972, p. 162. 

12 pierre Renouvin, Histoire des relations internationales, T. VII, Les crises du X X* sieele. 
I. De 1914 à 1929. Paris, Hachette, p. 176. 

13 Jean-Baptiste Duroselle, Histoire diplomatique de 1919 à nos jours. 79 édition, Paris, 
Dalloz, 1978. рр. 36—37; Gh. N. Cazan. Problemele Orientului apropiat de la războiul mondial 
la conferinta de pace de la Lausanne (1914—1923) (Les problèmes du Proche-Orient de la guerre 
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ment la Standard Oil, ne concoivent pas l'absence dans l'affaire. John 
D. Rockfeller apprécie qu'un monopole anglais en Mésopotamie s'avérerait 
plus grave qu’aurait été la victoire de l'Allemagne # Outre les dettes 
morales que les européens doivent avoir envers les Américains, les magnats 
du pétrole de l'autre cóté de l'Atlantique découvrent aux archives une 
concession pétroliére trés controversee que le sultan Abdoul Hamide 
aurait accordée autrefois au vice-amiral Colby M. Chester pour payer les 
dominages provoqués aux missionnaires américains en 1896. Le sultan 
s'était incliné devant l'escadre américaine en téte avec le cuirassé « Ken- 
tucky »!5. Londres a accepté sans enthousiasme la revendication de Washin- 
gton. Par un accord de principe conclu en 1922, l’Anglo- Persian cédait 
aux compagnies américaines un quart de ses actions àla Turkish Petroleum 16. 
En attendant ies résultats des forages, les trusts anglais, francais, 
américains et Gulbenkian s'étaient partagés le sous-sol de Mossoul. Un 
seul obstacle, qui s'est avéré redoutable, n'est pas entré aux calculs des 
hoinmes politiques et d'affaires occidentaux, l'ascendant et la victoire de 
la révolution kémaliste, qui avaient annulé le traité de Sèvres, l’œuvre de 
la diplomatie anglaise; or, c’est justement ce traité qui avait sanctionné 
le mandat de l'Angleterre sur Mossoul. La politique étrangére kéinaliste 
avait dessiné ses principes autour de l'idée force « Paix dans le pays, paix 
dans le monde », et avait obtenu quelques succés importants, tant dans le 
domaine militaire que dans celui diplomatique: la victoire de Sakarya 

(septembre 1921) contre les troupes grecques d'Asie Mineure 17, la signa- 
ture du traité avec la Russie Soviétique du 16 mars 1921 28, le démembre- 
ment de la solidarité des alliés occidentaux dans leurs rapports avec la 
Turquie. Les révoltes de Syrie! et l’omission des intérêts de l'Italie 
dans les affaires coloniales ? ont durci les relations franco- -anglaises et 
italo-anglaises, créant des prémisses favorables aux initiatives de la diplo- 
matie kémaliste. L'aecord italo-turc (12 mars 1921) prévoyait l'évacuation 
d'Adalie (juin), PItalie gardant le Dodécanése et le droit d'exploiter les 
mines de charbon de Heracleea. Par l'accord Franklin Bouillon du 20 
octobre 1921, la France renoncait à Cilicie, à l'exception du sandjak Ale- 
xandrette, reconnaissait de facto le gouvernement d'Ankara et livrait des 
armes à la révolution kémaliste 2. Restée seule devant la nouvelle Turquie, 


mondiale à la conférence de paix de Lausanne, 1914—1923), dans « Relatii internationale In 
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1914—1939, The University of Minnesota Press, Minneapolis, 1971, pp. 14 et 130. 

16 René Sedillot, op. cıt., р. 190. 
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Allen Lane, 1973, p. 234. 
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la Grande-Bretagne fut obligée à supporter l’affront de Çanak (septembre 
1922) 2°. Le traité de Sèvres était mort. En juin 1921. Moustapha Kémal 
declarait à Franklin Bouillon : « Cette nouvelle "Turquie fera reconnaitre 
son droit comme n'importe quelle nation indépendante. Le traité de Sévres 
est une telle condamnation à mort que nous demandons que son nom méme 
ne sorte pas d'une bouche amie [ ...]. Nous n'entreprendrons pas de 
transactions basées sur le principe de 1а confiance avec des nations qui 
ne peuvent chasser le traité de Sévres de leur cerveau» 23. Les réalités 
obligérent les grandes puissances de ne pas ignorer la volonté de 1а Tur- 
quie nouvelle. L'obstination britannique contre la Turquie kémaliste allait 
se manifester aussi pendant les négociations de Laussanne concernant 
l'avenir de Mossoul. L'Angleterre faisait prévaler le fait qu'en vertu de 
l'article 22 du Pacte, la Société des Nations lui avait reconnu le mandat sur 
le territoire incluant Mossoul. La Turquie, État qui n'était pas membre 
de la S.D.N., contestait les droits de la Grande-Bretagne sur la zone. Le 
iraité de Lausanne (24 juillet 1923) n'a pas résolu la dispute; dans la Ier 
Partie, I** Section, article 3, on stipulait que la frontiére « sera déterminée 
al amiable entre la Turquie et la Grande-Bretagne dans un delai de neuf 
ınois. A défaut d'accord entre les deux gouver nements dans le délai prévu, 
le litige sera porté devant le Conseil de la S. D.N. 24 Réunie à Constanti- 
nople | (19 mai — 9 juin 1924), la conference anglo-turque sur le probleme 
de Mossoul échoua >. Le différend était evoqué devant le Conseil de la 
S.D.N. en septembre 1921 ; à la réunion de Bruxelles du 31 octobre de la 
inéme année, le Conseil décidait la constitution d'une Commission d'en- 
quéte formée par le diplomate suédois, Wirsen, le ministre de Suede à 
Buearest — président, le conte Paul Teleki, ancien premier ministre hon- 
grois, et le colonel belge en retraite Paulis. En méme temps, on fixait une 
irontiére provisoire, la dite «ligne Bruxelles». Les conclusions de l'en- 
quéte n'ont pas satisfait les revendications de la Turquie kémaliste qui 
les a rejetées, invoquant le rôle consultatif de l’activité de la Commission. 
La Grande-Bretagne sollicitait Parbitrage de la Cour internationale de 
justice de la Haye, qui declinait sa compétence en vertu des clauses du 
traité de Lausanne. Par conséquent, le contlit était de nouveau porté devant 
le Conseil dela S. D.N. en septembre 1925 *#. Pendant ce temps, la situation 
en zone était devenue incendiaire à cause de la révolte des Kurdes de 
février — avril 1925 77. 


22 A. J. P. Taylor, English History 1914—1945, Pelican Books, 1973, pp. 218—250; 
Salahı Raamadans Sonyel, Fiffy years ago : the Chanak crisis, dans + Balkan Studies », 'Thessa- 
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Moustapha Kémal, Président de la République Turque, octobre 1927, Leipzig, 1929, 677 p. 

24 Conférence de Lausanne sur les affaires du Proche-Orient (1922—1923), Actes signés 
a Lausanne le 30 janvier et le 24 juillet 1923, Paris, Imprimerie Nationate, 1923, p. 5. 

25 George Arnakis, Wayne S. Vucinich, op. cit., р. 107. 

2 Voir Marcel Ray, L'affaire de Mossoul revient devant le Conseil de la S.D.N., dans «Г 
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de la frontiere nord de l'Iraq (Sources el documents), dans loc. cit., 8° année, n° 396, 19 sept. 
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Si les diplomates sont tombés dans une impasse, les hommes d'af- 
faires ont été plus pratiques. A la fin de l’année 1923 déjà, le représentant 
de la Turkish Petroleum était arrivé à Bagdad pour négocier avec les auto- 
rités installées par l'Angleterre impériale — la puissance mandataire — les 
clauses de la concession de l’exploitation du pétrole mésopotamien. Le 
14 mars 1925, la Turkish Petroleum obtenait une concession pour 75 ans, 
en échange d'une redevance symbolique — au dessous de 10% de la va- 
leur — de 4 shillings-or pour la tonne de pétrole extrait. A la méme occa- 
sion, les actionnaires ont vu confirmés leurs quotas de participation : 
PAnglo-Persian — 23,75%, la Royal Dutch Shell — 23,75%, quelques 
compagnies américaines en tete avec la Standard — 23,75%, 63 sociétés 
francaises — 23,75% et К. S. Gulbenkian — 5%. Pour déchiffrer le mys- 
{ёге de ces pourcentages, rappelons-nous que le fameux gisement de Baba 
Gourgour entrait en exploitation à l'automne de l’année 1927 28. Dans les 
années suivantes par exemple, les 5% de Gulbenkian lui apportaient un 
bénéfice net de 50 millions livres sterling par année. Plus encore, le Talley- 
rand du pétrole pouvait manceuvrer trés facilement, autant qu'aucun des 
partenaires ne détenait la majorité des actions. Ce n'est pas au petit 
bonheur lorsque le maitre de la Standard, John D. Rockefeller а essayé 
d'acheter de Gulbenkian 1,25% de ses actions pour avoir justement cette 
majorité, le magnat américain est resté stupétait: le prix demandé par 
«Monsieur 5%» — le fameux nom de Gulbenkian — était fabuleux, 1 
milliard dollars 2. Il est facile done à comprendre le refus de la diplomatie 
kémaliste de céder devant les prétentions de l'Angleterre impériale, lorsque, 
méme R. Lindsay observait que dans leur programme de modernisation, 
les Tures « have the Japanese exemple before their eyes, and they purpose 
not only to introduce everything that steam, petrol and electricity, can 
provide, but also to remodel from top to bottom their codes and their 
administrative and social institutions » 99. 

Le litige anglo-ture revenait done devant le Conseil de la S.D.N. 
réuni à Genéve le 2 septembre 1925. Les positions des deux parties n'a- 
vaient pas changé. L'Angleterre impériale était sûre d’un verdict favorable 
gráce à son influence au forum génévois, et la Turquie ne paraissait point 
du tout disposée aux concessions. Le chef de la diplomatie kémaliste, 
Tevfik Rüstu (Aras), déclarait à la presse de Constantinople à la veille de 
son départ pour Genéve que «la délégation turque va défendre énergi- 
quement les droits de la Turquie sur le vilayet Mossoul » 31. Par la suite, 
l’accord n'a pas été réalisé et le Conseil de la S.D.N. devait décider d'une 
maniere définitive dans ce probléme à la session du décembre 1925. Le 
prolongement du différend anglo-ture provoquait naturellement des mé- 
eontentements tant à Ankara qu'à Londres. Le Foreign Office ne vou- 
lait pas nuire au prestige de la S.D.N. surtout aprés l'euphorie engendré 
par la signature des accords de Locarno (16 octobre 1925) et la virtuelle 
admission de l'Allemagne à l'institution de Genève. Il était de méme la 


28 René Sedillot, op. cit., pp. 192—193. 

2 Essad Bey, op. cit., рр. 246—247. 

39 DEEP, IA, I, no. 531, p. 761: Н. Lindsay — А. Chamberlain, Constantinople, 16 
oct. 1925. 

31 Archives du ministére des Affaires étrangéres de la R. S. de Roumanie (cité par la 
suite AMAE), Е. 71 Turquie, 1920—1930, f. 56; rapport de Constantinople, no. 1508/24 aoüt 
1925, signé Anastasiu. 
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periode olı on cherchait l’implantation de l’esprit locarnien aux autres 
régions du continent,le gouvernement de Londres étant preoccupé de la 
réalisation d'un Locarno balkanique favorable aux propres intéréts dans 
lə zone. Un tel pacte impliquait aussi la Turquie kémaliste 2°. D'autre part, 
le gouvernement d'Ankara — entretenait des rapports cordiaux avec l'Uni- 
on Soviétique, tandis que les relations anglo-soviétiques devenaient de 
plus en plus tendues. « Les Russes — avouait Tevfik Rüstu au ministre 
roumain en Turquie, Filality (29 octobre 1925) — n'ont actuellement 
qu'une seule « béte noire » qui leur fait beaucoup de mauvais sang, l'Angle- 
terre»; le chef de la diplomatie kémaliste remarquait également qu'à 
« Moscou est dans ce moment (aprés Locarno — N.d.A.) une grande irri- 
tation [ ...]. Il est hors de doute que notamment l'Angleterre а remporté 
une vietoire sérieuse, que par l'admission de l'Allemagne à la S.D.N., le 
iraité de Rapallo (germano-soviétique du 16 avril 1922 — N.d.A.) n'a 
plus de valeur et que la Russie se trouve isolée aujourd'hui » ??. Les milieux 
britanniques officiels ne perdaient pas de vue l'éventualité d'une intimité 
tureo-soviétique. Le Foreign Office appréciait, peut-étre trop simpliste, 
que «the Locarno meeting has proclaimed the solidarity of a saner Europe 
with which Turkey hopes to associate herself, and revealed the isolation 
and failure of Turkey’s only friend and most dangerous ennemy, Russia »*, 
et d'autre part les informations parvenues à Londres de Constantonple 
ou d'Ankara mettaient en lumiére une certaine susceptibilité dela Turquie 
a l'égard des intentions de perspective de l'Union Soviétique au Sud 3. 


Il est certain que pas méme à 1а fin d'octobre 1925, la Turquie 
n'admettait «А aucun prix d'obéir aux prétentions anglaises », contestant 
le droit de la Cour de la Haye ou du Conseil de la S.D.N. de décider dans 
le problème de Mossoul 38. Tevfik Rustii était convaincu que «les Anglais 
seront obligés de se mettre d'accord avec nous » 37, et le gouvernement de 
Londres se rendait compte qu'à Ankara «the hope of securing for Turkey 
the wealth inherent in the oil deposits of the Mosul vilayet remains a 
consideration of great weight » 38. 

L'idée d'une négociation directe turco-britannique en dehors de la 
S.D.N. circulait déjà dans les milieux diplomatiques de Turquie, mais le 
Foreign Office la réfutait pour que cette modalité n'apparaisse pas «at 
this juncture as act of discourtesy to League » ?. Les auspices n'étaient 
pas favorables à l'apaisement de la dispute dans le cadre ou en dehors 
de la S.D.N., et la Turquie kémaliste était confrontée avec un nouvel 
adversaire, l'Italie fasciste. La position du gouvernement de Rome va 


32 Voir Constantin Iordan-Sima, La Turquie kémaliste et l'idée du pacte balkanique dans 
les années 1925—1926, in « Revue des études sud-est européennes », T. XIX, 1981, avril-juin, 
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particuliérement influer l'évolution du probléme de Mossoul et le caractére 
de l’accord turco-britannique de juin 1926. L'opinion d'Orsini Baroni fait 
inutile tout commentaire: «una soluzione che soddisfacesse completa- 
mente la Turchia non rappresenterebbe certo un indiseutibile vantaggio 
per la nostra politiea estera in questi paraggi. Non solo perehé l'orgoglio 
turco assurgerebbe ad altezza tale da rendere questa gente inarrivabile 
e ancor più sorda alle nostre pratiche, non solo perchè un accordo turco- 
britannico limiterebbe quel libero giuoco che ci procura la rivalità odierna 
tra le due potenze nei paesi bagnati dalle acque del Mediterraneo (e che 
è di primordiale necessità per lo sviluppo dei nostri interessi politici) 
renderebbe all’ochio del turco meno preziosa l’amicizia, meno temibile 
l’avversione dell’Italia, ma anche perchè verrebbe a diminuire presso i 
governanti di Angora l’influenza di Mosca che in fin dei conti, nella presente 
condizione di cose, ha giovato e giova nostra politica in Oriente [...]. La 
questione di Mossul è per la Turchia la questione predomiannte, dalla solu- 
zione della quale dipenderà per molto tempo l’orientazione internazionale del 
paese. Ma è per noi anche un grande « à tout » che a noi puo e deve servire 
per far calare a questa gente la cresta che ha inalberato con tanto orgoglio, 
per assicurarci una libertà di manovra nel Mediterraneo, e qui in Turchia, 
la possibilità di trattare a difesa delle posizioni economiche, commerciali, 
culturali finora tenute da noi e oggi seriamente minacciate dall’invadenza 
del turco, che invocando la maggiore età raggiunta, pretende il rispetto 
degli stessi diritti e facoltà statali di qualsiasi paese europeo occidentale »*°. 
Mussolini suggérait de la prudence à son ambassadeur à Constantinople : 
«una linea di condotta intermedia", afin de ,,consolidare e sviluppare 
maggiormente in avvenire i nostri molteplici intressi in Turchia », puisque 
«1а questione di Mossul non comprende insé direttamente interessi italiani, 
mai li coinvolve indirettamente per le ripercussioni che il nostro atteggia- 
mento potrebbe avere sulla nostre posizione a Londra o ad Angora » 41. 
Le dictateur fasciste observait la nécessité de la continuation d’une politi- 
que amicale envers la Grande-Bretagne, « che ha assicurato all’Italia il 
pieno appogio inglese in questioni internazionali di notevole interesse 
italiano specialmente nel campo coloniale ed in quello Mediterraneo » 4. 

Dans telles conditions les perspectives de l'évolution du htige se 
montraient sombres. Partisan sineére d'un accord acceptable pour les 
deux parties, Lindsay recommandait à Chamberlain, le 1° décembre 1925, 
que le gouvernement britannique n’exclue pas la possibilité des négocia- 
tions directes après la sentence du Conseil de la S.D.N. 43. Devenu plus sou- 
ple, le chef du Foreign Office s’entretenait longuen.ent, trois jours plus 
tard , avec l’ambassadeur de Turquie à Londres, Ahmed Ferid bey. A. 
chamberlain exprimait le désir de la Grande-Britagne « to cultivate frien- 
dly relations with the Republic of Turkey », évoquant le succès des accords 
de Locarno — approuvés définitivement le 1” décembre — , la reconci- 
liation avec l’Allemagne, le fait que la S.D.N. «was the greatest moral 


( 

4 DDI, 7, 1, n? 163, pp. 119—120: Orsini Baroni — Mussolini, Constantinople, 24 oct 
1925; cf. n? 180, p. 131 : Orsini Baroni — Mussolini, Constantinople, 18 nov. 1925. 

41 Ibidem, n? 184, pp. 134—135: Mussolini — Orsini Baroni, Rome, 24 nov. 1925. 

42 Ibidem, p. 135. 

43 DBFP, IA, I, n° 544, p. 785, note 4: A. Chamberlain — В. Lindsay, Londres, 4 déc. 
1925. 
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force existing in Europe and daily it was becoming а greater material 
force » *, Le chef de la diplomatie britannique essayait d’attirer l'atten- 
tion du représentant de la Turquie sur les graves conséquences qu'aurait 
pu avoir le fait d'ignorer la décision du Conseil de la S.D.N. au probléme 
de Mossoul, en soulignant que dans l'éventualité d'un conflit armé la 
Turquie « would be faced not only with the whole authority and power of 
the League of Nations, but with that of the British Empire » *. En méme 
temps, Chamberlain communiquait pour la premiére fois officiellement que 
dans le cas d'une décision du Conseil favorable à la Grande-Bretagne, le 
Foreign Office est préparé « to enter into conversations to see whether any 
accomodements (souligné en texte — N.d.A —) were possible which might 
render more acceptable to them (aux Turcs — N.d.A.) a solution which 
disappointed their hopes » ‘9. 

Le 16 décembre 1925, le Conseil de la S.D.N. donnait un verdict 
défavorable à la Turquie, considérant definitive «la ligne Bruxelles » 
dans le litige de Mossoul 47. Le lendemain de l’annonce de la sentence, 
'levtik Rusti et Guéorgui Vassilievié Cilerin, le commissaire pour les 
Affaires étrangères de l’Union Sovietique, signaient & Paris le traité d’a- 
mitié et de neutralité turco-soviétique. L’accord n'avait pas le caractère 
d'une alliance et ne contenait pas d'obligations militaires, mais représen- 
tait pour la Turquie kémaliste une réponse indirecte à la menace anglaise. 
Les événements se précipitaient. La diplomatie kémaliste devenait de 
plus de en plus active aux Balkans 48, et le 22 décembre, le premier ministre 
britannique méme , Stanley Baldwin, répétait à Ahmed Ferid bey la 
déclaration de Chamberlain du 4 décembre: l'idée des conversations 
directes anglo-turques ; le chef du gouvernement de Londres ne cachait 
pas son vif désir que ces discussions commencent immédiatement à Ankara.” 
Il était clair que la Grande-Bretagne n'était point du tout indif- 
férente à l'égard de la conclusion du traité turco-sovietique 5%. D'autre 
part, l’un des piliers du Foreign Office, le sous-sécrétaire d'État Sir William 
{yrell, paraissait convaincu qu'aprés l'arrét de Genève dans le probléme 
de Mossoul «the Turk has discovered that the Anglo-French front is à 
solid wall and he has therefore submitted to the award » ®!. L'opinion ne 
coincidait pas tout de méme avec celle exprimée dans certains cercles de 
Quai d'Orsay. Un diplomate averti comme Albert Sarraut déclarait au 
ministre roumain en Turquie: «Il est indéniable que la sentence a été 
trop rude et si les Anglais — au moins ceux du ministère des Colonies— 
étaient un peu plus intelligents, ils se rendraient compte qu'un tel succès 


4 Ibidem, pp. 781—785. 

15 Ibidem, p. 785. 

16 Ibidem. 

47 [bidem, n? 518, p. 790: London — W. Tyrell, Genéve, 15 déc. 1925; cf. Omer Kurcü- 
oglu, Türk-Inguiz iliskileri (1919—1926), Ankara, 1978, p. 299. 

18 Voir le texte du traité dans Документы внешней политики CCCP, Moscou, 
1963, t. VIII, pp. 740—712; sur la politique balkanique chez Constantin Iordan-Sima, 
La Turquie kémaliste et l'udée du pacte balkanique..., pp. 316—317. 


49 DBFP, IA, I, n? 551, p. 792: W. Tyrell — R. Lindsay, Londres, 22 déc. 1925. 

59 Ibidem, n° 553, pp. 795—796: R. Lindsay — A. Chamberlain, Constantinople, 30 
déc. 1925. 

51 Ibidem, n° 554, p. 797: letter (private and personal), W. Tyrell — В. Lindsay, Lon- 
dres, 30 déc. 1925. 
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leur fait plus de mal que bien »5?. Dans un moment où les difficultés des 
relations franco-soviétiques étaient profondes ??, Sarraut ne cachait pas 
son amertume à l'égard des implications de la signature du traité turco- 
soviétique, la responsabilité principale revenant — à son avis — à РАп- 
gleterre : « La fatalité inéluctable que par leurs procédés (des Anglais — 
N.d.A.), ils ont poussé les Turcs aux bras des Russes, les plus vieux et les 
plus sincéres ... ennemis » 54. 

Le premier contact de R. Lindsay avec Tevfik Rüstu a eu lieu le 
lendemain de l'arrivée à Constantinople du ministre des Affaires étrangére 
de la Turquie rentré de Paris, via Belgrade (le 29 décembre 1925). L'ambas- 
sadeur britannique apprenait que la décision du Conseil était qualifiée en 
Turquie « as an injustice », qu'en fait le gouvernement d'Ankara a toujours 
considéré le röle de la S.D.N. comme de médiateur et pas d'arbitre 55. 
Tevfik n'était pas en mesure de répondre officiellement à la proposition 
anglaise d’engager des pourparlers directs — il ne connaissait pas encore 
là position de son gouvernement, mais declarait que « not negotiations 
would be possible on the basis of the League’s verdict » 56. Au fond, la con- 
viction du chef de la diplomatie kémaliste était « qu'en ce qui concerne 
"Mossoul, ce que s'est passé au Conseil de la S.D.N. n'a pas été qu'une des 
phases par lesquelles passent et passeront encore les négociations » 57. 

. Dans les eonditions ой 1а diseréte entrevue de Rapallo entre Musso- 
lini et Chamberlain (le 29 décembre 1925) а provoqué une inquiétude jus- 
tifiée à Ankara, oü les intentions révisionnistes du dictateur grec Theodoros 
Pangalos étaient visibles 58, le gouvernement turc faisait connu verbale- 
ment à Londres son accord pour la négociation directe du litige de Mossoul 
(le 5. janvier 1926) *. Quatre jours plus tard, Ahmed Ferid bey notifiait 
par écrit à W. Tyrell les conditions du commencement des pourparlers : 
que les discussions aient lieu à Ankara, que l'examen de la dispute ait à 
la base le principe « qu'il se trouve en face d'une question pendante et non 
encore résolue »; on exprimait également le désir du gouvernement turc 
« pour l'établissement des relations les plus amicales entre nos deux pays 
et son intention de ne rien ménager afin d'arriver à ce but » 90. 

L'aecord pour la négociation directe du différend — idée repoussée 
par A. Chamberlain en novembre 1925, mais plaidée avec insistance par 
R. Lindsay — a représenté un progrés sur la voie de la recherche d'une 
solution réciproquement acceptable. W. Tyrell reconnaissait la valeur de 
de ce pas en avant lorsqu'il écrivait à son ami Lindsay : «it was an admi- 


5° AMAE, F. 71, Turquie, 1920—1930, f. 67: rapport de Constantinople, n° 2274/28 
déc. 1925, signé Filality. 

53 Voir Francis Conte, Un révolutionnarre-diplomate : Christian Rakovski. L'Union Sovi- 
étique et l'Europe (1922—1941). Preface d'Annie Kriegel, Mouton, La Haye, 1978, pp. 170 seq. 

5% AMAE, Е. 71 Turquie, 1920—1930 - rapport de Constantinople, n? 2274 28 déc. 1925, 
signé Tilality. 

55 DBFP, IA, I, n° 552, p. 795 : В. Lindsay —A. Chamberlain, Constantinople, 29 déc. 1925. 

56 Jbidem, p. 794. 

57 АМАЕ, Е. 71, Turquie, 1920—1930, f. 69: rapport de Constantinople, n? 2276/29 
déc. 1925, signé Filality. 

58 Voir Harry J. Psomiades, The Diplomacy of Theodoros Pangalos 1925—1926, dans 
«Balkan Studies » Thessaloniki, vol. 13, 1972, 1, pp. 2—3. 

5 DBFP, IA, I, n° 555, p. 799: W. Tyrell — В. Lindsay, Londres, 5 janvier 1926. 

60 Ibidem, n? 556, pp. 800—801 : Note from-the Turkish Ambassador to Sir W. Tyrell, 
Londres, 9 janvier 1926. 
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rable idea of yours in order to prevent our drifting, into a deadlock » 9... 
L'intérét du sous-sécrétaire d'État pour le réglement du litige était bien. 
naturel ayant en vue que, par ses implications, le probléme mettait en. 
diseussion non seulement l'avenir des rapports anglo-tures, mais aussi le 
prestige de la politique britannique dans le Moyen Orient et surtout le 
dossier complexe et lourd des relations de l'Angleterre avec l'Union Sovié- 
tique, l'amie de la Turquie-kémaliste. Dans ce contexte, les méditations. 
des technocrates du Foreign Office poursuivaient à trouver les moyens. 
appropriés pour gagner le crédit du gouvernement d'Ankara afin de con- 
treearrer les succes de la diplomatie soviétique en Turquie. Pour atteindre 
cet objectif, W. Tyrell considérait que la solution du différend pourrait 
étre accompagnée par la conclusion de certains accords d'assistance finan- 
ciere entres les banques de City et le gouvernement kémaliste, mais sur- 
tout de l'offre d'un traité de garanties de l'intégrité des frontiéres de la. 
Turquie par la Grande-Bretagne, auquel pourraient éventuellement étre: 
associées la France et l'Italie. En sondant en privé l'opinion de Lindsay sur 
ce projet — qui signifiait un changement radical de l'attitude britannique: 
vis-à-vis de la Turquie — Tyrell le définissait comme « a heroic policy » 9?. 
Dans sa réponse, l'ambassadeur britannique observait que cette offre 
«would have an immense and beneficial effect on the Turks », soulignant le 
fait qu'en novembre 1925 — done aprés Loearno — Tevfik Rüstü s'était 
en principe montré favorable à l'idée d'un traité de garanties®®. Convaincu 
de l’accord de la France, Lindsay signalait pourtant quelques difficultés 
majeures, parmi lesquelles — exceptant l'opposition naturelle de l'Union. 
Soviétique — se profilait celle de l'Italie fasciste. Le diplomate britannique 
saisissait la eause profonde de l'attitude négative virtuelle du gouverne- 
ment de Rome, qui «has never forgotten the Tripartite agreement» *.. 
Il s'agit de l'aecord anglo-franco-italien concernant le partage des sphe- 
res d'influence en Anatolie, signé à Sévres (le 10 aoüt 1920), mais né mort 
par la victoire du kémalisme, accord par lequel l'Italie obtenait la zone: 
Adalie 65. Bien que Rome «does not talk Adalia — affirmait Lindsay — 
she is always thinking of it, and will find it difficult explicitly to renounce: 
her ambitions »; si toutefois les Italiens se décidaient d'accepter le projet 
du traité de garanties, « would they not more italiano (souligné en texte — 
N.d.A.) ask a price? » 6°. La transformation de la Méditerranée dans une 
mer italienne ne pouvait pas étre acceptée par l'Angleterre impériale. 
Conscient des obstacles, Lindsay plaidait quand méme officiellement dans 
un mémorandum du 8 février 1926 qu'on entame globalement la perspec- 
tive des rapports anglo-tures soutenant l'utilité de la garantie des frontières. 


61 Ibidem, n° 554, p. 787: W. Tyrell — В. Lindsay (letter private and personal), Londres, 
30 déc. 1925. 

62 Ibidem, pp. 797—798. 

3 Ibidem, n° 557, р. 801: В. Lindsay — W. Tyrell (letter private and personal), Cons- 
tantinople, 12 janvier 1926. 

64 Ibidem, p. 802. 

%5 Harry J. Psomiades, The Easlerm Queslion..., p. 29; cf. Romain Вашего, 1 rapporti: 
tlalo-turchı nel periodo fascista, dans « Il Veltro » Кота, 2—4 anno XXIII, marzo-agosto 1979., 
pp. 391—396. 

** DBFP, IA, I. n? 557, p. 802. 
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de la Turquie par l'Angleterre, la France et l'Italie. «Some sort of guarantee 
— eoncluait Lindsay — appears to be the only device containing the ele- 
ments of а satisfactory solution of Anglo-Turkish relations. » % Le 20 
février 1926, le chef de la diplomatie britannique avait une opinion bien 
différente : « to me (A. Chamberlain — N. d.A.) it is certain a) that we 
cannot give a general guarantee of the territories of the Turkish Republic 
[...] b) that we cannot repudiate or compromise our duties under the 
Covenant c) that it would be of doubtful utility and more doubtful wisdom 
to ask Italy to give a guarantee » 88. Comment s'explique-t-elle cette diver- 
gence de vues dans un probléme majeur entre A. Chamberlain et l'un 
des meilleurs diplomates britanniques en activité à cette période, R. Lindsay 
Le fait que l'ambassadeur d'Angleterre à Constantinople ne connaissait 
pas et ne pouvait pas connaitre le contenu de l'entrevue secréte de Rapallo 
entre son chef et le dictateur fasciste (le 29 décembre 1925) pourrait cons- 
tituer une explication. Aprés presque six décennies,les historiens sont 
restés au niveau des suppositions quant au contenu et au caractére de 
ce dialogue mystérieux, puisque les deux parties sont convenues de ne 
pas dresser un procés-verbal de la rencontre. On sait néanmoins que dans 
une lettre particuliére à W. Tyrell, Chamberlain avouait que « his impres- 
sion had been that the Italian Prime Minister was inclining more and more 
to a League of Nationas policy and to a general attitude similar to that 
of Great Britain » 9. On a accordé à cette rencontre une signification poli- 
tique particulière. C'est ainsi que dans les milieux politiques grecs on appré- 
ciait qu'entre Chamberlain et Mussolini était intervenu un accord verbal 
concernant l'avenir de l'Anatolie : « Au cas ой la Turquie essaie de prendre 
Mossoul par armes, l'Italie enverra le corps d'armée de Naples en Asie 
Mineure pour occuper Adalie et son hinterland. Le transport de ces trou- 
pes раг mer devait être effectué par la Grande-Bretagne » ©. A son tour, 
l'opinion publique turque attribuait à l'entrevue « une sérieuse importance 
parce qu'on suppose qu'elle s’est répercutée sur les rapports plus tendus 
que jamais entre l'Angleterre et la Turquie » **. De méme, le journal « Halk » 
soupgonnait la possibilité de la conclusion de certains accords italo-bri- 
tanniques concernant l'exploitation du pétrole de Mossoul et notamment le 
développement de l'idée d'une colonisation italienne en Asie Mineure 77. 
En rapportant cet état d'esprit, le ministre roumain observait avec jus- 
tesse : « Que les craintes de la Turquie contre les rêves italiens d'expansion 
ne sont pas dénouées de fondement, tout le monde le sait » 73. 


Done, par l'attitude envers les propositions de Lindsay, Chamber- 
lain a voulu ménager les intentions de l'Italie fasciste en Asie Mineure. 


H 


67 Ibidem, n? 570, p. 823: Meinorandum by Sir В. Lindsay, Constantinople, 8 février 
1926. 


*8 Ibidem, р. 823, note 5. 

69 Ibidem, n° 166, p. 292, note 2: В. Grahaın — A. Chamberlain, Rome, 1° janvier 1926 ; 
cf. DDI, 7, IV, n? 220, p. 159: Della Toretta — Mussolini, Londres, 9 janvier 1926. 

70 Archives Historiques Centrales d'État, Sofia, fonds 176, inventaire 5,, n° 527, f. 13: 
rapport (strictement confidentiel) d'Athénes, n 757/29 mars 1928, signé Danéev. 


71 AMAE, F. 71, Turquie, 1920— 1930, f. 76 : rapport de Constantinople, n? 53/5 janvier 
1926, signé Filality. 


72 Ibidem. 
73 Ibidem. 
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Il est hors de doute que les intéréts du gouvernement de Rome excluaient 
l’éventualité de la conclusion d'un accord politique avec la Turquie, accord 
désiré par Tevfik Rustü. Le méme mois de février 1926, Orsini Baroni 
motivait de cette manière la nécessité d'une aititude négative devant une 
telle possibilité : « Fino a ieri Turchia era isolata, oggi con accordo di 
Parigi con Russia, domani coi desiderati accordi con l'Inghilterra per- 
Mossul e forse anche a base più ampie, e con Francia per la Siria e per i 
debiti, la situazione internazionale sarebbe capovolta. Se questo sisteme 
di intese fosse completato con accordo speciale con Italia, Turchia si 
vedrebbe assicurato quello calmo al di fuori di cui ha bisogno il regime ke- 
maliste per affermarsi all’interno, per compiere riforme necessarie e pro- 
muovere sviluppo energie del paese. Politica di Tevfik à abile, e in ogni. 
caso utile al suo paese perché serve a chiarire atteggiamento grandi potenze 
verso Turchia », par conséquent, par la participation à un pacte de garan- 
ties, « appoggio alla nostra espansione nel Mediterraneo, nell’Africa, nell’ 
Asia non può essere che molto limitato » “. Mussolini avait donc tout 
Vintérét que la situation en zone se maintienne confuse. « Se realmente 
e sinceramente Angora si accorda con Londra — observait l'ambassadeur- 
italien — dall'aecordo alla intima, feconda amicizia tra le due, la distanza 
non é lunga. Unica speranza resterebbe nell'azione di Mosca che non ha 
interesse a che troppo intimi rapporti si formino tra Inghilterra e Turchia.»?5- 

Les divergences de vues entre Lindsay et Chamberlain, la méfiance: 
du gouvernement d'Ankara à l'égard de la Grande-Bretagne et le caractère 
de la solidarité anglo-italienne, les tendances expansionnistes du fascisme 
en Asie Mineure stimulant également les dispositions aggressives du dicta- 
teur de Grèce, Pangalos *5 et engendrant d’anxiété en Turquie 7, sont tant 
de facteurs qui ont empeche la notation d'un progres réel dans les négocia- 
tions turco-britanniques sur les rapports bilatéraux en général, et parti- 
culièrement sur Mossoul. Au début du mois d'avril 1926, le Foreign. 
Office appréciait que la situation est «a difficult and anxious one » 78. 
Parmi les facteurs qui comptaient pour la diplomatie anglaise dans le- 
changement de l'attitude du gouvernement d'Ankara était «the possibi-- 
lity of a Graeco —Italian occupation of Thrace, Smyrna and Adalia in the- 
event of Turkey becoming involved in hostilities with another Power. So- 
oner or later the two countries are likely to make a bid for thesatisfaction. 
of their ambitions in Asia Minor. For the moment, the main importance of 
this possibility probably resides in the moral effect at Angora in restraining 
the Turks from embarking upon any policy that would provide an oppor- 
tunity to Italy and Greece » ®. 

Cet effet moral est devenu une menace directe et réelle par le dis-- 
cours de Mussolini à Tripoli le 12 avril 1926. Pour la premiére fois depuis 
la prise du pouvoir, «Il Duce » déclarait nettement : «l'Italie a été grande 


74 DDI, 7, IV, n° 238, p. 169: Orsini Baroni — Mussolini, Constantinople, 7 février 1926.. 

75 Ibidem, р. 171. 

** Theodore A. Couloumbis, John A. Petropoulos, Harry J. Psomiades, Foreign Ihter- 
ference in Greek Politics. An Historical Perspective, Pella, New York, 1976, p. 87. 

77 DDI, 7, IV, n? 260, р. 185: Orsini Baroni — Mussolini, Constantinople, 3 mars 1926. 

78 DBFP, IA, I, appendix, p. 860: Memorandum on the Foreign Policy of His Majesty’s- 
Government, Londres, 10 avril 1926. 

78 Ibidem, р. 861. 
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en Méditerranée et je veux qu'elle redevienne grande » 9. On annonçait 
de cette facon un ample programme de revendications coloniales en Afri- 
que et au Levant méditerranéen, dont la réalisation devait commencer: 
par la révision de 1а distribution des mandats. Peu de temps aprés, le 
directeur du journal « Il Popolo », Arnaldo Mussolini, apportait des préci- 
sions dans une interwiew donnée à un journaliste américain : a Tunisia? 
Forse. Ma piü tardi. Abbiamo già Tripoli. Ma Tripoli é solo un principio. 
Oé tutto il bacino orientale del Mediterraneo, dove si trovano 1 resti del. 
vecchio impero turco. C'é Albania, che ha il petrolio di cui abbiamo bisogno 
C'é anche la Siria che la Francia non eolonizzerà mai perché non ha ecce- 
denza di popolazione. Poi c'è Smirne che dovrebbe appartenere a noi. E. 
infine, сё Adalia » 81. Les soupgons du gouvernement ture à Pégard des 
intentions du fascisme italien s'étaient, dans ces circonstances, transfor- 
més dans une conviction générale que l'Italie va attaquer trés bientót 1а 
Turquie *?. Les assurances de la diplomatie italienne que Rome « intende 
fare une politica di leale amicizia colla republica turca » 83 étaient loin 
d’apaiser l’atmosphère. Il est certain que cet état de choses a été au profit 
de la Grande-Bretagne. La solution rapide du litige de Mossoul est deve 
nue la préoccupation essentielle du gouvernement turc. Dans ce contexte, 
la diplomatie kémaliste fut obligée à renoncer aux revendications d'ordre 
territorial. Le 22 avril, Lindsay reelamait d’urgence des instructions pour: 
négocier le probléme du pétrole, puisque «the situation for reaching a 
settlement could not be more favourable than it is now but there is no 
telling what it may be three weeks henee * », appréciant que « atmosphere 
here is at present extraordinarily favourable » 85. 


Le 5 juin 1926, Tevfik Ваз et Ronald Lindsay signaient à Ankara: 
l’accord de Mossoul: «la ligne Bruxelles » devenait frontiére definitive, 
et l’article 14 reglémentait le quota des droits de la Turquie kémaliste aux. 
bénéfices découlant de l'exploitation du pétrole de 1а région. Les autorités 
de Bagdad s'obligeaient de payer au gouvernement ture pendant 25 années 
de l'entrée en vigueur du traité 10 % sur toutes les rédévances qui lui revien- 
dront : a) dela Turkish Petroleum Company en vertu du l'article 10 de sa 
concession du 14 mars 1925 ; b) des eompagnies ou personnes qui pourront 
exploiter le pétrole en vertu des termes de l’article 6 de ladite concessicn ў 
с) des compagnies subsidiaires qui pourraient être constituées en vertu 
des termes de l’article 33 de cette eoncession %. Le dernier acte de cette 
longue dispute était la ratification de l'accord du 5 juin 1926. En insistant 
sur ‘la nécessité d'une approbation rapide, Lindsay n'hésitait pas de décla-- 


80 Voir le texte du discours dans « L'Europe Nouvelle », 9° année, n° 427, 24 avril 1926-- 
p. 572. 

$1 Apud Mario Pacor, Italia e Baleanı dal Risorgimento alla Resistenza, Milano, Feltri- 
nelli Editore, 1968, р. 90; cf. Constantin Iordan-Sima, La Roumanie et les relations [ranco- 
italiennes dans les années 1926—1927. Une page de l'histoire de la diplomatie roumaine, dans: 
¢ Revue Roumaine d’Histoire », t. XIV, 1975, n° 2, pp. 333—335. 

82 DDI, 7, IV, n° 298, p. 215 et n° 300, pp. 216—217: Orsini Baroni — Mussolini,Cons-- 
tantinople, 17 avril 1926. 

83 Ibidem, n° 302, p. 218: Mussolini — Orsini Baroni, Rome, 18 avril 1926. 

*^ DBFP, IA, I, n? 579, p. 834: В. Lindsay — A. Chamberlain, Ankara, 22 avril 1926.. 

55 Ibidem, п 580, p. 836: В. Lindsay — A. Chamberlain, Ankara, 22 avril 1926. 

36 Le texte dans « L'Europe Nouvelle », 9° année, n? 438, 10 juillet 1926, pp. 943—946 ;. 
ef. Marcel Ray, L’accord anglo-ture sur la question de Mossoul, dans loc. cit., 9 année, n? 434;. 
12 juin 1926, pp. 804—805. 
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rer à Chamberlain, l'ancien adversaire des négociations directes : « We are 
not giving Turkey very much, and you will double it by giving it quickly » 87. 
Le 18 juillet suivant les instruments de ratification étaient changes : le 
probléme de Mossoul disparaissait du dossier des différends anglo-tures. 
La thése britannique a formellement prévalu, le Foreign Office étant obligé 
d’accepter des compensations en pétrole. L'Angleterre impériale a sans 
doute joui du concours point du tout négligeable de l'Italie fasciste. А la 
veille de la signature de l’accord, le secrétaire général à Quai d'Orsay, 
Philippe Berthelot avouait à l'ambassadeur d'Italie en France, le baron 
Romano Avezzana, que «l'aequiescenza della Turchia al punto di vista 


britannico era stata motivata in parte dall'urgente bisogno di denaro del 
"Governo di Angora, ma sopratutto dal timore che la rottura dei negoziati 
desse luogo ad un'intervento dell'Italia, cui si attribuiscono mire sui terri- 
tori dell’Asia Minore»**. Berthelot partageait également l'impression 
dominante dans certains milieux diplomatiques que sur l'intervention on 
avait discuté à Rapallo, cette menace étant «il fattore determinante dell 
accordo » *. Quelques mois plus tard, le chef de la diplomatie britannique 
confirmait implicitement la valeur de ce facteur. A la Conférence impé- 
riale d'octobre 1926, A. Chamberlain déclarait en public : «I believe, ho- 
wever, that, as Signor Mussolini himself jocularly suggested to me, nervous- 
ness regarding Italian designs exercised an appreciable influence on the 
Turkish attitude during the final period of the negociations » ®. 


* 


Ces lignes de l'histoire du probléme de Mossoul ont voulu mettre en 
lumière, parmi d'autres, quelques repères du cadre dans lequel s'est déve- 
loppée la politique extérieure kémaliste des années ’20 : les difficultés et 
les pièges de la lutte pour la sortie de isolation internationale à laquelle 
a été soumis le gouvernement d’Ankara aprés le traité de Sevres ; les efforts 
de contrecarrer les tendances expansionnistes visibles ou occultes des 
grandes puissances ; le désir que l’Europe comprenne réellement le sens 
profond de 1а révolution kémaliste et de reconnaitre les droits du peuple 
ture à une vie libre indepéndante et pacifique. Ces pages ont également 
voulu mettre en relief l'espri& nouveau de la diplomatie kémaliste opposé 
aux pratiques de domination et d’ingerence tout à fait courantes dans la 
politique des grandes puissances envers l’Empire ottoman durant la der- 
niére partie de son existence. Ismet Pacha declarait dans ce sens : « Si nous 
avions accepté la décision de la S.D.N. dans la question de Mossoul, alors 


87 DBFP, IA, II, n? 439, p. 804, note 6 : В. Lindsay — A. Chamberlain, Constantinople, 
9 juin 1926. A prés la solution du litige, Ronald Lindsay a été nommé l'ambassadeur de Grande- 
Bretagne à Berlin. 


*5 DDI, 7, IV, n* 326, p. 237: Romano Avezzana — Mussolini, Paris, 4 juin 1926. 
89 Ibidem. 


90 DBFP, IA, II, appendix, pp. 943—944: Statement made by Sir A. Chamberlain to 
the Imperiale Conference on October 20, 1926. 
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on aurait pu Croire que d'autres questions aussi découlant de notre droit 
de souveraineté pourraient étre résolues sans notre accord et méme sans 
notre connaissance » 1. Cet esprit a représenté une idée force de la politique 
étrangère de la Turquie conçue par Ghazi. Même les adversaires du kéma- 
lisme ont reconnu la valeur de cette politique. En mai 1926, l’ambassadeur- 
d'Italie à Londres, Della Toretta, rapportait une idée dominante à Foreign. 
Office, celle que Moustapha Kémal a demontré « di possedere alte qualità 
di uomo di stato, e di saper far fronte alle più gravi e delieate situazioni gi. 


м AMAE, Е. 71 Turquie, 1920—1930, f. 121-122 : rapport de Constantinople, n° 1334} 
12 juin 1926, signé Filality. 


2 DDI, 7, IV, п 320, p. 233: Della Toretta — Mussolini, Londres, 29 mai 1926. 


PRESENTATION TO ATATÜRK 


HÄMIT Z. KOSAY 
(Ankara) 


Atatürk, whose centennial birthday we commemorate, was proud 
to be a born-Turk. While defending the contributions of his forebears to 
world civilizations, he considered also important that the future genera- 
tions should aequire historical consciousness. The sentence: “the most 
real guide in life is science", which was engraved by Atatürk's admirers on 
the façade of the Faculty of Letters in Ankara during its construction, was 
inspired by him. 

He often declaredthat the cultural treasury of his country contains 
values shared by the entire humanity and reminded his people of the res- 
ponsibilities towards themselves as well as towards the foreigners. He knew 
that it was more difficult and ib deserved more praise to preserve a mon u- 
ment than to erect it. On the occasion of visits to museums, he would indi- 
cate new steps to be taken. 

Atatirk honoured Bergama by an excursion of investigation. Arriv- 
ing in Asklepion, he took place together with his companions on the mar- 
ble seats in the front row of the small theatre. Pillars were lying on the 
ground, ruined by an earthquake, and to that day no one had ventured to 
restore them in their former place. For a while Atatürk interrupted the 
talk and started meditating. No one knew what was crossing his mind. 
*Many peoples passed over Anatolia. Hattis, that gave its name to Hit- 
tites, Hurris, Urartians, Phrygians, Lydians, Ionians, Greeks, Persians, 
Alexander the Great and his successors, Romans, Byzantines, Armenians, 
Arabian Oonquerors and finally the Turks who secured the Anatolian 
unity as the result of the victory at Manzikert (1071). The truth is that, 
even before the Manzikert victory, Turcoman and Oghuz tribes migrated 
in waves and settled in Asia Minor, became heirs of ancient civilisation 
and imposed the culture carried from Central Asia. Although it is right to 
consider the Hellenistie civilization of Bergama as an offspring of the 
Ionic civilization of Anatolia, the Ionic culture per se, nevertheless was 
inspired by Lydian, Phrygian and Phoenician cultures. As a result of the 
excavations conducted in Mesopotamia, it was proved that all cultures and 
civilizations of Asia Minor had originated in the Sumerian civilization. 
The Sumerians who had no connection whatever with the Semites and 
Indo-Europeans had come down to the lower Euphrates-Tigris basin 
from north or north-easteru lands in the 4000 B.C. and it is very likely that 
they were related to Turkic tribes. Arguments are still being continued . .." 

While Atatürk's mind was burdened with these questions, he rose 
from his seat. He addressed the public, among whom was present the cura- 
tor of the Bergama Museum Osman Bayatli and suggested that measures 
should be taken to erect the pillars lying on the ground to their former 
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places (With the contribution of the Branch of Monuments affiliate with 
Museums and the German Excavation Team, this wish was fulfilled. The 
Directorate General of Press and Information was also interested in this 
project). 

Ataturk, on his visit to Aspendos theatre in the district of Antalya, 
stopped in front of the inscription of Zeno, the architect of that magnifi- 
cent monument, and suggested proper protection and restoration of the 
upper stairs; this wish of his was also fulfilled. 

An extraordinary interest shown by Atatürk concerning the Seld- 
jukid monuments in Konya is obvious in the telegram dispatched to Prime 
Minister Inönü. 

In 1932 the Institute of Oriental Studies affiliated to the University, 
under the direction of James Henry Brested, a specialist in Egyptian stu- 
dies and а good organizer conducted excavations with great expenses in 
12 sites to reveal ancient civilizations. One of such excavation was con- 
ducted in the Alisbar mount of Yozgat (Turkey) by German-born Von 
Der Osten. Besides archaeologists there were also geographers, geologists and 
anthropologists in the excavation team, that discovered levels of culture in 
Central Anatolia. Atatürk was interested also in this excavation. He pro- 
posed to Von Der Osten to conduct an excavation in the site of the Gayur- 
kale Hittite monument on the road to Haymana, an excavation that was 
finally carried out. 

While the Alishar excavation was carried on, foreign scientific teams 
were working assiduously and incessantly in every corner of the country. 
Atatürk thought that the Turkish nation could not stay away from these 
intensive efforts. Upon his notice to the Turkish Historical Society 
as well as to the Ministry of Education, a new trend was initiated. It was 
called national excavations and the young Turkish archaeologists proved 
most proficient. 


THE TURKS BELONG TO THE ALPINE RACE 


Swedish anthropologist Eugen Pittard was among the limited number 
of Western scholars and literary men who defended the Turkish question 
during the War of Independence. He, who gave an important work on 
European Turkey and the Balkans, maintained that the Turks belong to 
brachycephalic Alpine race and that they were the authors of the universal 
neohthie culture revolution. This thesis which was also supported by 
some other scholars, attracted Atatürk. On behalf of the Turkish Historical 
Society I participated together with Professor Sevket Aziz Kansu in the 
investigations of Professor Pittard conducted in the Pirun site of Adiyaman. 
Later, various levels of the Paleolithie age and works of art were disco- 
vered in the excavations conducted by Kilie Kókten in the Karain cave, 
located 20 km North of Antalya. Investigations carried out by Enver 
Bostanci in Belevi and Beldibi, in the Western part of Antalya shed light, 
especially on the Mesolithie Culture Age. Thus, there is no doubt what- 
ever that Anatolia was a stage in human settlement for at least half a 
million years. 
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Had Atatürk lived long enough he would have also witnessed another 
important discovery which corroborated and completed the thesis of 
Professor Pittard. James Mellart, who conducted excavations at Catal 
Höyük in the vicinity of Cumra, on behalf of the British Institute of 
Archaeology in Ankara, discovered a neolithic town (not a village but a 
town) dated back to 6000 B. C. Works of art which are now displayed at 
the Museum of Anatolian Civilizations in Ankara, attracted the scholar’s 
attention. The investigations made on the skeletons kept in this museum 
were of the greatest importance for our subject. Anthropologists of the 
Excavation Team also put foreward that neolithic culture revolution in 
Catal Höyük was carried out by two different races, dolichocephalic Proto- 
Mediterranean and brachycephalic immigrants (See, Çatal Höyük, A 
Neolithic Town in Anatolia by James Mellart, 1967, p. 225). 


LANGUAGE AS A SOURCE OF HISTORY 


Atatürk believed that the history of the Turkish language is as old 
as that of Turkish people and therefore, Turkish linguistic material is 
important as a primary source material in conducting historical investi- 
gations. He wanted that investigations based on scientific foundations 
be made on Turkish to enlighten Proto-Turkic and Pre-Turkie ages. (An- 
other aspect of this view is that of purification — the elimination of foreign 
words from Turkish that often unnecessarily inflicted upon the language. 
These foreign elements had officially penetrated into Turkish or were 
brought in as the result of fashions). 


HOMELAND OF THE TURKS 


The question of the Turks homeland cannot be separated from that 
of the origin of language. J. Nemeth, based on the evidence of loan words 
of the times when the Turks were neighbours to Finno-Ugrian and 
Indo-European tribes, came to a conclusion that the homeland of the Turks 
could not be distant from the aforementioned tribes. This entails that the 
homeland of the Turks is somewhere in the East Urals, nearby the today 
Turkestan. The Turks later expanded toward East. Should this thesis be 
true, getting down toward Mesopotamia would become easier. As a matter 
of fact, distance would not ba a serious impediment for horsemen. 


NAMES OF THE KUD KINGS 


While the miracles of the Sumerian civilization and their origin were 
disputed, assyriologist B. Landsberger made this explanation to the bewil- 
derment of the scholars: 

“A tribe called Gutiun or Kutiun that came from North in 2500 B.C. 
destroyed the Akkadian state. (If we eliminate the Akkadian suffix or 
relativity in the tribal name of Gutiun or Kutiun, merely Kud would be 
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left). If very important symptoms would not mislead us, in our history, 
this is the tribe which had been closely related to, maybe even identical 
with the Turks. 

Only names of Kings reached us from Kud language. Should we 
disregard those which are Akkadianized, 12 names remain in the hand 
of Babylonian people. Among them, merely four are mentioned in the docu- 
ments belonging to its own tinıes, i.e. 2500 B. C. There is a possibility 
that other names might be incorrect for they are mentioned in the docu- 
ments belonging to several hundred years later. 

Firstly, if we observe the external structure of these names, we notice 
that sound harmony, as well as ways of Turkish word-formation, are pre- 
served. Besides, it can be easily noticed that they are verbal adjectives 
derived from Turkish verbs by addition of e-gan, a-gan, -mis, -is suffixes. 

Here are Kud king names: 

Group A: Names originated in contemporary sources: Yarlagan, 
Tirigen, Sarlak, Lasirap. 

Group В: Names quoted in the lists of kings (approx. 2000 B.C.) El 
Ulmus, Inine bakas, Nikil Lakap, Yrlagan, Yarlaganda, Tiriga, Inkisu, 
Ibati. : 

This language is 3000 years older than the most ancient documents 
yielded up to the present by this family of languages, i.e. Orkhon inscrip- 
tions. It is therefore incorrect to expect that all the manifestations of this 
language should conform to the language structure and even hope that 
it should be easily understood. 

Landsberger leaves to Altaists and Turcologists produce a definite 
solution (Seecnd Turkish Historical Congress, 20—25 Septeniber 1937. 
B. Landsterger, Some Questions on the History of Asia Minor ). 


THE NAME “TURK” IN MARI TEXTS 


B. Landsberger’s thesis is confirmed by the fact that in 1800 B. C. 
name of Turuk (Turk) was mentioned several times in the tablets disco- 
vered in the Mari excavation. 

The short-lived Mari state founded in the Middle Euphrates during 
the period of the first Babylonian dynasty was under the influence of 
Assyrian King Shamshi-Addu. Keeping the title of Cihangir, King Sham- 
shi-Addu appointed his scn Iasmak-Addu to Mari as a regent. The father 
gave administrative advice in the letters written to his son. According to 
George Dossin who examined the tablets, the Turuks cited in these letters 
were warrior tribes inhabiting north-eastern lands, western foothills of 
Zagros mountains (See, George Dossin, Archives de Mari, Paris, 1950, 
Tablets nos. 16, 69). 

In the Turkic dialects spoken between the Urals and the Altais, 
name of Türk is pronounced as Türük. Türk is a recent development (Prof. 
M. E. L. Mallowan, for the first time attracted my attention to Mari 
texts. I commemorate him with gratitude). 


En 
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RELATIONSHIP BETWEEN BASQUE LANGUAGE AND TURKISH 


The following lines may be even more astonishing and would support 
the acenracy of perception Atatürk had. 

While studying linguistics, similarities between the language of 
the Basques who settled in south-west France and north Spain, and Turkish 
language drew my attention. I am surprised at the contradictory thesis 
put forth by prominent authorities regarding the language and identity 
of the Basques. As my investigations progressed without being influenced 
by any previous suggestions, I became convinced that there were close 
links between the Turkish linguistic treasure and the Basque language. I 
created a small collection by gathering together Basque words as well as 
periodieals and books on the subject during my trip to north Spain. 

The words showing “identity” in form and meaning can only be 
explained by cohabitation in early times, considering that no contaet what- 
ever had been between the Turks and Basques for 2000 years. It is to be 
understood from further investigations that this relation had reached the 
degree of kinship. 

My first article on the Basque subject titled “Relations Between 
Turkish and the Basque Language" was published in the Turkish Jour- 
nal “Turk Ynurdu" (1954, No 3, pp. 205—209). I reexamined the subject 
in an article under the title of “Contacts of the Turks and Basques Accord- 
ing to Linguistie Comparisons, Ways and Times of Migrations", appear- 
ed in Belleten (1957, No 84, pp. 521—560). (It is included in Makaleler 
we Incelemeler, 1914, pp. 808—849). The first appreciative remark on 
these investigations is seen in the article appeared in Materiale Turcica 
(vol. 3, p. 156), published by Ruhr University in Bochum. 

In this brief paper we cannot bring out the whole of the material ; 
we shall content ourselves with presenting several samples. These are the 
words that first attracted my attention and attached me to the subject, 
while examining the Basque dictionaries : 

Basque argokia (masc.), Turk. erkek, irkek 

Basque И (mourir), Turk. öl-mek, ul-mek 

Basque sika (cadavre), Kazan dialect of Turkish ulik, ölü 

Basque zuta (lait), Turk süt 

Basque elhi (troupeau), Turk. yilki, ilki (sürü) 

Basque buruku (coiffure de femme, béret), Turk. bórük, bórk 

Basque sogir (sourd), Turk. sagir 

Basque egün (aujourd'hui), Turk. bugün, kün 

Basque ereka (ruisseau, canal), Turk. arik, ark, su arki ete. 

This documentation which can be considered important is the pale 
shadow of lights shining in the distance, for those who are seeking ways 
in the dark bottom of history. Someday this subject will be brought to 
light. There is no need to look for the forebears of the Basques amongthe 
peoples of the Palaeolithie age in the Pyrenees or the grandchildren of the 
“Cro-Magnon” race. Should any of them have mingled with the Basques, 
we would find the fossils of the forebears in the caves frequently found in 
Pyrenees. 
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Atatürk, who stated that the Turkish tribe is an inseparable part 
of the Turkic language, was a genius guiding the right path in scientific 
investigations as well as military, administrative, economie fields and 
founding the Turkish state. 

Let me quote here two documents which relate to the topic. 


Ataturk at Lhe]Bergama excavalions with his main collaborators, 


1. The draft of a program dietated in 1935 by Atatürk in Florya to 
the President of the Turkish Historical Society, Hasan Cemil Çambel 
and Professor Aftenian in order to channel the studies of the Society into 
the right path and accelerate its activities : 

The Research Committee of the Turkish Historical Society will pro- 
vide that activities will be led in unity and harmony as a rational work. 
All governmental and national institutions — faculties, academies, 
museums, institutions of higher education —, history teachers, all specialists 
and even large classes of people will help the Turkish Historical Society, 
considering this assistance their patriotic duty. 

The national scientific activities related to history had to concen- 
trate on two basic objects : 

A — Finding out, collecting and preserving historical documents of 
all sorts. 

B — Writing Turkish history based on the scientific foundations. 
obtained from research work based on critical and comparative methods. 

Atatürk suggested the following guide-lines : 

To gather all documents, manuscripts, inscriptions, pious founda- 
tions, judicial records found. Then to classify and organise them according, 
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to recent methods, so thatthe historiographers would always and easily 
benefit from them in their scientific researches. 

— To publish the forementioned documents in full (as *'külliyat"). 

— To preserve the historical monuments in the country. 

— To translate and publish those texts that serve as sources for 
"Turkish history. 

— 'To issue inexpensive copies of the Turkish architectural monu- 
ments and distribute them among the wide classes of the Turkish people. 

— То house the collection of works of art belonging to various periods 
and cultures in museums to be established in Ankara, Istanbul, Bursa, 
Izmir, Edirne. 

— To carry out archaeological, anthropological investigations and 
discoveries by organising new (national) excavations. (See Ulug Igdemir, 
A draft-program prepared for the Turkish Historical Society by order of 
Atatürk ). 

2. a telegram despatched by Atatürk to Prime Minister I. Inönü 
on 22.3.1933 from Konya regarding the restoration and preservation of 
«documents: 

“On my recent expedition, I examined some museums, ancient works 
of art and civilisation in various places. I saw museums in Bursa, Izmir, 
Antalya, Adana and Konya besides Istanbul. Some works of art disco- 
vered till now are preserved and classified with the assistance of foreign 
specialists. However, there is a definite necessity to form specialists able 
to discover works of the ancient civilizations which lay buried as unique 
treasures in almost every corner of our country ; in the future, we ourselves 
must preserve and classify those monuments which are in ruined state as 
а eonsequence of continuous negligence in past years and to employ our 
specialists as directors of museums as well of excavations. Therefore I am 
of the opinion that it should be suitable for this purpose to send students 
abroad. 

There are some buildings in Konya which can be considered genuine 
architectural masterpieces of Turkish civilization flourishing eight cen- 
turies ago, although they are ruined. Immediate and urgent restoration 
has to be undertaken of the Karatay Medresse, the Alaeddin Mosque, the 
Sahib-Ata Medresse,the Sireali Mescit, The Ince Minareli Mosque. Since 
delay in restoration might cause further ruin to these monuments, I 
request their evacuation by military forces and their restoration under 
the supervision of specialists." (See Nurettin Can, Eskieserler ve M üzelerle 
ilgili kanun, nizamname ve emirler, 1918, p. 84). 


Textes et documents 


CORRESPONDANCE DIPLOMATIQUE D’ALEXANDRE 
MAVROCORDATO L’EXAPORITE, 1676 — 1703 


(1) 


PAUL CERNOVODEANU et MIHAIL CARATASU 


Alexandre Mavrocordato (1641—1709), grand drogman de la Porte 
et conseiller privé (ó £& &xoà$7:ov), compte parmi les plus brillants diplo- 
mates de l’immense empire place au carrefour de trois continents et 
dont la puissance avait commence à décliner vers la fin du XVII* siécle. 
D'origine grecque et de foi chrétienne, l’Exaporite avait néanmoins eu 
acces aux charges les plus enviées dans la monarchie autocratique des 
sultans et joui d'un prestige rarement accordé par les musulmaus à un 
« infidéle ». 

C'était un homme doué d'une personnalité fascinante — non dé- 
pourvue pourtant de contradictions — appartenant à la classe aisée et 
cultivée de la société grecque, qui, sans s’embarrasser de préjugés religieux. 
n'avait pas hésité à se mettre au service de l'Etat ottoman pour sauve- 
garder son indépendance du point de vue ethnique et assurer le maintien 
de ses privilèges. Mavrocordato attira, de ce fait, tout particulièrement 
Pattention de ses contemporains qui allait se traduire en appréciations 
fort élogieuses mais aussien de dures critiques. De distingués érudits de 
son temps, de la taille d'un Antoine Galland, Joseph Pitton de Tournefort, 
le prince moldave Démétre Cantemir, Constantin Dapontés, Dimitrios 
Procopion, Athanasios Comnéne Ypsilanti, Gheorghios Zaviras ou des 
chroniqueurs tels Radu Popescu, Radu Greceanu et Ioan Neculce dans les 
prineipautes danubiennes! se montrent attirés, dans leurs écrits, par la 
vie et l’œuvre de l'Exaporite. D'autre part, de nombreux diplomates étran- 
gers accrédités à la Porte Ottomane ou en rapports avec les dirigeants tures, 
comme furent les francais Nointel, Guilleragues, Girardin, Chäteauneuf 
et Ferriol, les britanniques Chandos, Trumbull, Paget et Sutton, les autri- 
chiens Khindsberg, Hoffmann, Runiz, Саргата, Kinsky, Schlick, Ottin- 
gen et Quarient, les russes Daudov, Voznytzin, Ukraintzev et Tolstoi, 
les polonais Gninski, Malachowski et Lesczynski, les vénitiens Morosini, 
Venier, Zen, Ruzzini et Mocenigo, l'hollandais Colyer, autant que les patri- 


1 Nous signalons les éditions les plus autorisées des ceuvres de ccs trois chroniqueurs 
roumains offrant des informations d'un intérét certain sur Mavrocordato : Radu Popescu le 
Vornic, Istoriile domnilor Țării Româneşti (Histoires des hospodars de Valachie) (Ed. C. Grecescu), 
Bucarest, Éditions de l’Académie, 1963, p. 198, 199, 216, 221, 236, 269, 289; Radu Greceanu le 
Logothéte, Istoria domnieı lui Constantin Basarab Brâncoveanu voievod (1688 — 1714); (Histoire 
du régne de Constantin Basarab Brancovan le voiévode (1688—1714) (ed. A. Dies), Bucarest, 
Éditions de l'Académie, 1970, p. 122, 126, 129, 133, 144, 175, 219, 221— 223; Ioan Neculce, 
Letopiseful färiı Moldovei (Chronique du pays de Moldavie) (ed. I. Iordan), Bucarest, Editura 
de Stat pentru Literatură si Arta, 11° éd., р. 16, 141, 192, 193, сіс. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XX, 1, P. 93—128, BUCAREST, 1982 


94 PAUL CERNOVODEANU et MIHAIL CARATASU 2 


arches de Jérusalem Dosithee et Chrysante Notaras ainsi que d’autres 
importantes figures ecclésiastiques grecques quil'avaient connu et fréquenté 
nous ont laissé d'amples informations sur le róle joué par Mavrocordato 
dans la politique de l'Etat ottoman, en évoquant ses qualités, son savoir 
et sa vaste érudition — tout en signalant certaines faiblesses dont l’arro- 
gance, la cupidité et une ambition démesurée.? En ajoutant à ces témoignages, 
en dehors de celui de Demetre Cantemir mentionné déjà, ceux prove- 
nant des principautés roumaines de Valachie (le prince Constantin Bran- 
covan, le « stolnic » Constantin Cantacuzène, le «spatar » Toma Cantacuzéne) 
et de Moldavie (les princes Mihai Racovitä et Constantin Duca) avec les- 
quels l'Exaporite entretenait des rapports étroits ?, ainsi que les informa- 
tions puisées dans les notes des différents représentants diplomatiques du 
prince Michel I” Apafi de Transylvanie à la Porte 4, nous aurons complété 
le tableau des multiples sources nous permettant de tracer un vigoureux 
portrait du remearquable personnage que fut Alexandre Mavrocordato. 

Certaines de ses œuvres ont paru dans les principautes danubiennes, 
d'autres à Venise ou en Autriche, mais la plupart eireulaient en manuscrits 
dans l'aire balkanique et au Levant orthodoxe. Sa grande érudition et 
l'incontestable apport de l'Exaporite à la renaissance de la culture et de 
Ja langue grecques ont été soulignés, à juste raison, par Konstantin Sathas, 
.Alexandros Papadopoulos-Kerameus, Émile Legrand, Constantin Litzica, 
Demostene Russo, Nicolae Iorga, et plus récemment par G. Kournoutos, 


? Les relalions des diplomates fıangais, autrichiens, vénitiens, polonais, russes, du 


résident hollandais ainsi que des hauts prélats grecs concernant Mavrocordato se trouvent cliez 
«Ludoxin de Ilurmuzaki, Fragmente zur Geschichle der Витапеп, vol. III, Bucarest, 1884 et vol. 
IV, Bucarest, 1885, de méme que dans l'importante collection Documente prwiloare la istoria 
romanilor (Documents relatifs à l'histoire des Roumains), vol. V1_,, Bucarest, 1886 et 1889; vol. 
VI, Bucarest, 1878 ; vol. IX, Bucarest, 1897 ; vol. XIII, Bucarest, 1909; vol. XIV, 4, Bucarest, 
1915, 1917, 1936; vol. XVI, Bucarest, 1912, ; Supplément I au I°" vol., Bucarest. 1886 (voir 
l'index des volumes mentionnés) ; les rapports des ambassadeurs britanniques sur Mavrocordato 
sont inédits, c'est-à-dire ceux de lord Chandos (British Museum, Mss Slowe 219— 220 — Lord 
«Chandos’ Letter Book, passim.), ceux de Sir William Trumbull (British Museum, Mss Add. 34799, 
.f.28 37, etc.), ceux de lord William Paget (Ibidem, Mss. Add. 8880, passim) et ceux de Sir 
Robert Sutton (Ibidem, Mss, Add. 5808, 7075, passiin). 

3 Parmi ces sources signalons, en dehors des chroniques internes, Condica de venuuri 
gt chelluieli a pislieriei de la leatul 7202— 7212 (1694— 1704) (Le registre de dépenses et de 
revenus de la trésorerie pour les anuées 1694—1704) du temps de Constantin Brancovan, 
éditée par С. Aricescu, dans « Revista istorică a Arhivelor României +, Bucarest, 1873, p. 84, 
254, 276, 287, 350, 361, 387, 402, 425, 467, 496, 507, 539—540, 549, 570, 603, 615, 640, 
:638— 659, 691, 703, 712, 727; Al. A. C. Stourdza, Constantin Brancovan, prince de Valaclue 
1688— 1714. Son régne el son époque, tome III, Paris, 1915, passim. ; E. Värtosu, Folelul Novel. 
-Calendarul lui Constantin Vodă Bräncoveanu 1693— 1704 (Foglietti novelli. Le calendrier du 
prince Constantin Brancovan 1693—1704), Bucarest, 1942, p. 188 189, 191, 194; * * * J]sio- 
riceskie sveazij narodov SSSR г Ruminii о X V-naëale XVIII v. (Relations historiques entre les 
peuples del’U.R.S.S. et la Roumanieaux siècles NV — début du ХУ Ш, vol. III, 1673—1711, 
Moscou, 1970, p. 139, 157, 197, 223, 357 etc. 

4 Voir, en particulier, les rapports des représentants diplomatiques et des émissaires 
transylvains à la Porte entre 1677— 1679, Menyhért Keczer, Gabor Kende, Laszlo Kubinyi 
(cf. Teleki Mihaly Leveiezése (La correspondance de Mihaly Teleki), éd. Samuel Gergely, vol. 
VII, 1675—1677, Budapest, 1916, p.378, 379, 385, 387], Mihaly Bessenyei, Andras Radics, 
1.45216 Székely, János Sulyok et Andras Ruszkai (cf. ıbidem, vol. VIII, 1678—1679, Budapest, 
1926, p. 135—137, 169—171, 175—176, 333—335, 360— 361, 558, 566—567); d'autres renseig- 
nements chez Wolfgang (Farkas) Bethlen et Janos Särosi de 1678 et 1687, cf. André Veress, Docu- 
menle pribuoare la ıslorıa Ardealulut, Moldovei st Tärıi Romänesti (Documents concernant l’his- 
toire dela Transylvanie, de ia Moldavie et dela Valachie), vol. ХІ, 1661—1690, Bucarest, 1939, 
p. 175 — 176, doc. 125 ; p. 177, doc. 126 ; p. 268, 270 doc. 170. 
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Börje Knós et Constantin Th. Dimaras. C'est Émile Legrand qui, au der- 
nier siècle, dressa la généalogie de sa famille qu'Emanuel Rhizo-Rangabé- 
et Demetrios Searlat Soutzos devaient compléter aprés 1900, tandis que 
les préoccupations de l'Exaporite dans le domaine de la médecine furent 
l'objet des études plus récentes de P. Vallery-Radot et de George Brätescu, 
et qu'Epaminonda Stamatiade, Alexandru Papadopol-Calimach, Alexan- 
dru А. C. Stourdza, Ioan C. Filitti, Constantin Amantos et plus récemment 
Nestor Camariano s'adonnaient à une analyse de son activité diplo- 
matique. 5 

Pourtant, malgré le grand nombre d'études consacrées à la vie 
d'Alexandre Mavrocordato et à son activité multilaterale, une monogra- 
phie de quelque envergure dédiée à l'Exaporite n'a pas encore été réalisée 
jusqu'à ce jour. Pour atteindre cet objectif, il va falloir remplir, au préa- 
lable, une condition impérieuse qui consiste dans la publieation de la 
totalité de sa correspondance, assurément des plus vastes, mais sans laquelle 
la structure intime de sa personnalité, autant que son érudition hors pair, 
ses qualités morales aussi bien que ses défauts, mais tout particuliérement 
sa prodigieuse activité diplomatique ne sauraient étre pleinement degagees,. 
mais présentées seulement de maniére fortnite,incomplete et fragmentaire. 

Il n'est guére question de minimaliser le précieux apport ай à 1а 
publication — ne fusse qu'en partie — de la seule correspondance en 
langue grecque de l'Exaporite, parue des 1804 et 1879, composée unique- 
ment des lettres adressées à divers représentants de la culture hellénique, 
à d'importants ecclésiastiques de l'Eglise orthodoxe ou à certains hospo- 
dars et lettrés des pays roumains. Les successives reparutions sélectives de 
certaines de ces piéces n'ont guére constitué une contribution inédite et 
si, ultérieurement, quelques missives encore inconnues, rédigées en grec.. 
furent publiées à diverses occasions, leur nombre а été des plus restreints. 

Une première allusion à la correspondance diplomatique du grand drog- 
man nous vient de E. Miller, dans ses commentaires autorisés en marge- 
de l'édition des épîtres grecques de Mavrocordato, réalisée par Theagene- 
Livadas en 1879, dans le «Journal des Savants » de la même année $ ;. 
son importance à été signalée ensuite, avec plus d’ampleur par Alexandre 
A. C. Stourdza qui affirmait, à juste titre : « Ce sont surtout les lettres de 
diverse nature, qui nous paraissent mériter davantage (à côté des Ephé- 
mérides) l'attention des savants et des amateurs. Malheureusement, 


5 Parmi tous ces ouvrages, signalons comme possédant une meilleure documentation, on 
étant moins connus : Alexandre Papadopol-Calimach, Despre Alexandru Mavrocordat Exaporitut 
si despre activitatea sa politicà $1 literară (Alexandre Mavrocordato l’Exaporite et son activité poli- 
tique et littéraire), Bucarest, 1884, 14 p. ; Alexandre A. C. Stourdza, Figures helléniques mécon- 
nues : I. Alexandre Maurocordalo l'Exaporite 1641— 1709, Paris, 1912, 47 p. ; Konstantin Amantos, 
"АлёЁоудрос̧ Моорохордбтос ó ZE adnoppjtwy (1641—1709), dans "'EXXqwx&", VI (1932), 
р. 335—350; Pierre Vallery-Rodot, Un médecin diplomate : le docteur Alexandre Mavrocordato- 
(1641— 1709), dans «La Presse Médicale », Paris, LXVIII (1960), n° 89 (31 déc.), p. 2349 et 
suiv.; George Brätescu, Alexandru Mavrocordat Exaporılul si medicina românească (Alexandre: 
Mavrocordato l’Exaporite et la médecine roumaine), dans « Viata medicalä s, XIII (1966), 
n° 20, р. 1417—1422; Nestor Camariano, Alexandre Mavrocordato le grand drogman. Son: 
activité diplomatique 1673—1709. Thessalonique, Institute for Balkan Studies, 1970, 
107 p. + VIII pl. 

* Compte rendu sur les Сел! leltres d Alexandre Mavrocordato conseiller d'État de la Porte, 
publiées par Theagene Livadas, Trieste, 1879 dans « Journal des Savants », Paris, 1879, p. 226; 
analyse des rapports de l'Exaporite avec les ambassadeurs Nointel, Guilleragues, Girardin,. 
Castagnères et Ferriol, ibidem, p. 225—234, 261—265. 
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beaucoup dc ces lettres ne sont pas publiées et elles dorment, enfouies 
dans diverses bibliothèques ou collections publiques et privées. En outre, 
toute la correspondance de l'Exaporite offre un intérêt historique de pre- 
nuer ordre ... »'. 


Avant de procéder à Texamen des lettres inédites de l'Exaporite 
découvertes à la suite de nos investigations dans les fonds d'archives et 
qui constituent la matiére du présent ouvrage, il convient de récapituler 
briévement les informations aequises jusqu'à présent sur cette correspon- 
dance et quels en étaient les destinataires. 


Un lot de 192 lettres d'Alexandre Mavrocordato rédigées en langue 
grecque a été édité pour la première fois en 1804 à Constantinople par le 
marguillier de la Typographie de la Patriarchie, un certain iatro-philosophe 
du nom de Vasiliou ?. Le volume contenait, en dehors des lettres de l'Exa- 
porite, 22 autres qui émanaient de son fils Nicolas, grand drogman à la 
Porte et plus tard hospodar de Moldavie, puis de Valachie. Ces dernières 
offrent un intérét tout particulier, mais l'édition est assez défectueuse, le 
manuscrit dont on s'était servi étant fort négligemment copié, sans res- 
peeter la suecession ehronologique ni l'appartenance thématique, sans 
conipter le grand nombre de fautes d'orthographe. Les destinataires étaient, 
en premier lieu, des illustres prélats de l'Église Orientale, comme, par exem- 
ple Guérassime II, le patriarche d'Alexandrie (1688 —1710), Dosithée II 
Notaras de Jerusalem (1669—1707) et son neveu Chrysanthe Notaras 
(1707 —1731) (à cette époque métropolite de Césarée), Callinique II de 
Constantinople (1688, 1689 —1693, 1694 —1702), les métropolites Meletios 
de Naupacte et d'Arta, Cyrille de Ohisique, Néophyte de Philippopolis, 
Daniel d’Anchialos, les archevéques Ioannikios du Sinai, Clément de 
Janina, Cosma de Claudiopolis, Dionysus de Castorie, des chantres du 
St. Mont Athos, des prélates de la Grande Église de Constantinople, le 
protodikéos de1a Grande Eglise Spandonis, le grand skevophylax Balasios, 
le grand douanier (idikéophylax) de la Grande Église Hurmuzis, les diri- 
geants de 14 communauté de Chios, le clere Pahomie du monastére Mavro- 
molu, le pneumatikos Auxentios, les hommes de science Jacob Manos 
d’Argos, Sevastos Kyménités, André Likinios, les docteurs Pantaleone 
Kaliarkis et Jean Molivdos Comnene, les grands dignitaires Démétre 
Guliano ou Manuel Muselin, des amis non identifiés (Andronikos, Anto- 
nios, Constantinos, Deinetrios, Gheorghios, Ioannis, Markos, Pavlos), 
xles anonymes ou parents (son frére Jean, ses fils Charles et Nicolas). L'Exa- 
porite correspondait également avec les princes Constantin Brancovan de 
Valachie (1688—1714) et Constantin Duca de Moldavie (1698—1695, 
1700—1703) et d’érudits boyards valaques comme le stolnic Constantin 
Cantacuzene et son frére le spatar Michel Cantacuzene, ainsi qu'avec le 


ТАТА. C. Stourdza, L'Europe Orientale et le rôle historique des Mavrocordato1660 — 1830; 
Paris, 1913, p- 37, note 1. 

з "Exto-oAXotov ёх бихфбоюу рама val толь д» Trerpınpyebovros tod Помоүотётоо 
xal Getovárou Olxovuevixod llazpuípyou Kuptou Kuptov Kaddvixov meospavySév 85 tole тбу 
DA uv quAoux9éo: veors. Hèn тобутоу éxdidota: tu mò тоб ratprapyetov тїс Kevortavervourt- 
ews толоүрофіос. "Юте. 1804, clc 49У ptxodv, 6.8 d. @ + 3x 3. Euvréernc ô "Aoyov latpòs Baot- 
Aztoc, Épopoc тйс лпатріхоуіиўс толоүрафіхс. "Ev v£Act mepiéyer értavoAd тоб "AXeEavdsou Mavpo- 
xopðátov. Cf. D. Ghinis, et V. G. Mexas, “EdAnvyx} BBroyeapla, vol. I, Athènes, 1939, 
Ip. 42, nr. 255. 
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chroniqueur moldave, le grand spatar Nicolas Costin *. La publication dans 
Jes conditions imparfaites signalées de ce lot important de lettres de Mavro- 
cordato a déterminé le savant Théogène Livadas de réimprimer une partie 
de cette correspondance à Trieste en 1879 1°; il s'agissait, en l'occurrence, 
de 91 pièces d'aprés un manuscrit caligraphié à la fin du XVII* siècle, mis 
à ва disposition par Georges Mavrocordato (1839 —1901), le fils du réputé 
homme d'état grec Alexandre Mavrocordato (1791—1865) !. Livadas 
y avait ajouté neuf autres lettres inédites adressées entre le 24 avril 1681 
et le 17 janvier 1709 aux patriarches Dosithée II et Chrysante de Jéru- 
salem ainsi qu'à diverse autres prélats appartenant à cet important centre 


` 


de l'Église Orientale 1?. L'éditeur a procédé à un partage des lettres de 
PExaporite (dont un grand nombre ne portent pas de date) par catégories, 
à savoir : pédagogiques, de famille, amicales ou de recommandation, poli- 
tiques, ecclésiastiques, parénétiques et narratives, ayant pris soin de faire 


Ы Nons proposons la suivante répartition de ces lettres : a) eelles adressées à divers hauts 
prélats de l’Église Orientale, dont trois au patriarche Guérassime 11 d'Alexandrie ("ExtovoAáptov 
р. 74—79, 270—272) ; sept an patriarche Dosithée 11 Notaras de Jérusalem (р. 79—84, 97—98, 
125—126, 128 —135, 146 — 147, 265 —267) ; une à Chrysante Notaras (p. 211—242): deux à 
Callinique 11 de Constantinople (р. 93—94, 118—119); une à Meletios de Naupacte et d'Arta 
*(p. 98 — 99) ; nne à Cyrille de Chisique (p. 119—120) ; nne à Néophyte de Philippopolis (p. 180— 
181) ; nne à Daniel d'Anchialos (p. 116—117) ; une à Ioanikie de Sinai (р. 100); une à Clément 
de Janina (p. 229—230); une à Cosma de Clandiopolis (p. 250), une à Dionysus de Castorie 
' (p. 228—229) ; une anx chantres dn St. Mont Athos (p. 222—225) ; nne anx prélats de la Grande 
Eglise de Constantinople (p. 173—175) ; huit au protodikéos de la Grande Église Spandonis 
(р. 89—91, 105, 113—114, 127—128, 198—199, 230—232, 267 —270) , trois an grand skévophy- 
lax Balasios (p. 95—96, 106—107, 147—152); six an grand dikéophylax Hurnmsis (p. 107, 
120, 128, 199, 272, 273); une anx dirigeants de la commnnanté de Chios (p. 205—206); une 
à Pachomios dn inonastére de Mavromolu (р. 239); une au pnenmatikos Auxentios (p. 246 — 
-247) ; b) à divers homme de sciences : dix-sept à Jacob Manos d'Argos (p. 71 — 74, 84—89, 101— 
102, 143 —144, 154—155, 159—160, 165 —167, 191, 214—215, 221—224, 234—235, 238 —239, 
-242— 244, 247—248); trois à Sévastos Kyménités (p. 153—154, 191—192, 218—219) ; deux 
à André Likinios (р. 105, 110) ; nne à Pantaleone Kaliarkis (р. 141) ; nne à Jean Molivdos Com- 
néne (p. 192—153) ; c) à de grands dignitaires : deux à Démétre Guliano (р. 107, 111); une à 
-Mannel Muselin (p. 169); d) à des amis nonidenlifiés : une à Andronikos (р. 94—95); nne à 
Antonios (p. 240—241) ; denx à Constantinos (p. 75) ; huit à Déinetrios (p. 197—198, 201—202, 
208—209, 232—233, 248, 250—252); trois à Gheorghios (р. 202—204, 209); denx à loannis 
"(p. 204—205, 210—211) ; nne à Markos (р. 248—250); deux à Pavlos (р. 91—93); e) à des 
anonymes : quarante-hnit lettres p. 75—76, 100—101, 107—116, 120—122, 141—143, 161— 
t64, 167—173, 192—196, 198—201, 209—212, 219—221, 224 — 227, 232 — 238, 244—246, 252— 
259, 262—265) , Г) а des parents : deux à son frère Jean Mavrocordato (р. 122—124, 137—139); 
quinze à ses enfants, sans indications de nom (p. 127, 155—159, 164—165, 169—170, 175 — 
191, 196 — 197, 206 — 208, 215—218); neuf à son fils Charles Mavrocordato (p. 157, 255 — 257, 
259—262); sept à son fils Nicolas Mavrocordato (p. 157—158, 160—161, 173, 211—214, 227— 
228) ; g) aux hospodars des pays roumains : une à Constantin Brancovan (p. 190); пеп? à Cons- 
tantn» Duca (p. 96—97, 106, 110—111, 117—118, 124—127, 135—137, 140, 141—146) et 
une lettre de Duca à l’Exaporite (p. 102—104) ; h) à des boyards roumains : quatre an stolnic 
Constantin Cantacuzéne (p. 106, 122, 139—140, 169); deux an spatar Mihail Cantacuzene (p. 
105—106, 122); nne au spatar Nicolae Costin (p. 141). 

10 'AXcÉgy8pou MaupoxopSérou тоб E ’Aropénrov 'Етистодоё  P'(Exdidovtar' èro- 
tasi Ө. Außxd&) Trieste, 1879, 192 [—193] р. 

11 Th, Livadas, op. cit., p. VI. 


12 Les lettres ont été adressées comme suit: cing au patriarche Dosithée 11 Notaras 
de Jérusalem, expédiées de Constantinople le 24 avril 1681, le 22 mai 1681, le2 juillet1698, 
puis de Karlowitz le 20 octobre 1698 et en 1702 (Ibidem, p. 171—173, 175—179), denxan 
patriarche Chrysanthe Notaras le 7 avril 1708 et le 17 janvier 1709 (p. 179—181, 184—185); 
par nne anx prélats de Jérusalem (le 30 mars 1686, p. 173—174) et au synode du шёте 

ndroit (le 20 septembre 1708, p. 181—183). 
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disparaître les fautes d'ortographe surprises dans les manuscrits ; une аѓїріє“ 
préface commente avec érudition la présentation des textes aüxquels: 
Livadas joint une évocation de plus inspirées des traits saillants de la bio-: 
graphie de Mavrocordato!?. Comme nous l'avons déjà signalé, aprés: 
1879, différentes lettres du grand drogman qui figuraient dans lEpisto- 
laire de 1804 et le recueil de Livadas ont été rééditées partiellement 14 
tout comme certaines autres d'aprés A. Paléologue qui avait eneore pu- 
blié en 1883 dans *HyspoAóytov tod ’Eroug 1884 deux lettres de Mavrocor- 
dato, encore inconnues, adressées le 25 février 1707 respectivement aux. 
moines du Saint Sépulere à Jérusalem et à Néophyte Notaras, rempla- 
cant de son frère Chrysante au siège patriarchal 15. En faisant l'addition. 
on arrive ainsi à un total de 203 lettres en langue grecque de l’Exaporite, 
publiées jusqu'à 1a fin du siéele dernier. 

En ce qui concerne la vaste correspondance diplomatique portée 
par Alexandre Mavroeordato et rédigée, soit en latin soit en italien, avec 
divers dignitaires étrangers en sa qualité de grand drogman de la Porte 
ottomane, ce n'est qu'un nombre fort réduit de lettres qui a paru dans 1а. 
collection roumaine de documents étrangers réalisée par l’historien Eudoxe: 
de Hurmuzaki (1812—1874). On trouve ainsi dans 1а I** partie du У 
volume, parue à Bucarest en 1886 et qui contient des documents extraits 
des archives de la cour impériale de Vienne (Staats Archiv — fond Turcica )' 


13 Ibidem, р. LXXNNII—CNIV. : 

M Dans "Eyypapa dvapepdueva cic tov Bio Хросаудоо 'IepocoAópev тоб Notap& 
sont reproduits les textes de deux lettres adressées par Mavrocordato au patriarche Chrysanthe 
(n° 1 et 3) et l'autre au synode de Jérusalem le 20 septembre 1708 (n° 4), cf. «’ExxAnot- 
«стей &X/ 0s » Constantinople, vol. IV (1883), n? 12 (le 30 décembre) р. 178—181; 
Émile Legrand, Bibliothèque grecque vulgaire, tome IV, Épisloluire grec, Paris, 1888, publie 
les lettres adressées à Néophyte Notaras, aux moines du St.-Sépulcre le 27 février 1707, р. 
17—19, d'aprés des copies ınises à disposition par №. B. Chrysanthidés ; C. Litzica, Studu si 
schife greco-románe (Études et esquisses greco-ronmaines), Bucarest, 1912, p. 60— 78, refail 
paraître d’après des copies conservées à la Bibliothèque de l'Académie, ins. grec 84, 217, 427 
et 662, dix-sept lettres de l'Exaporite (nne à Clément, métropolite de Janina ; deux au protodi- 
kéos Spandonis, sept à des anonymes, nne à Denetrios, trois à Jacob Manos, la première- 
expédiée de Sozopolis en septembre 1704 et par nne, au clerc Pahomie du monastére Mavro- 
molu, à Antonios et à Chrysanthe Notaras, à cette époque métropolite de Césarée), en les att- 
ribuant, à tort, à son fils Nicolas, erreur constatée d'ailleurs et corrigée par Demostene Russo; 
Datoria crılıceı si bilanful unei aclivitàfi stunfifice (Le devoir de la critique et le bilan d’une: 
activité scientifique), Bucarest, 1914, p. 9—12. Finalement N. Iorga fait rééditer dans la col- 
lection Hurmuzaki, Documente priviloare la istoria românilor, vol. XIV , Bucarest, 1915, neuf 
lettres adressées par Mavrocordato respectivement à son fils Nicolas (c. 1690) (p. 271, doc. 
CCCXXXIX); an prince Constantin Duca de Moldavie (с. 1693) (p. 288, doc. CCCLI) ; aux 
moines du St. Sépulcre (Jérnsalein) (Constantinople le 25 février 1707), (р. 382, doc. CCCCXX) ;. 
à Néophyte Notaras, frère et remplaçant du patriarche Chrysanthe Notaras (le 25 février 1707) - 
(p. 383, doc. CCCCXXI); au patriarche Dosithée 11 Notaras, le 26 juin 1698 (p. 752, doc.. 
DCCXXNIV et p. 753, doc. DCCXXXV); au prince Constantin Brancovan (с. 1703) (p. 757, 
doc. DCCXLIT) et au stolnic Constantin Cantacuzéne (c. 1690), (271—272, doc. CCCXL et p.. 
272, doc. CCCNLI). 

15 Voir 'IiuspoAóytov тоў Ётоос 1884, Constantinople, 1883, p. 315. ‘Dan 
Simonescu, Monumente ale culturii noastre de vinzare la o licitafie publică din Londra (Joyaux 
de notre culture en vente aux enchéres à Londres) dans « Apulum, Arheologie-Istorie. Etno- 
grafie », Alba Inlia, VIII (1971), p. 217, précise que la publication Auction Sotheby & Co. de: 
Londres annonçait le 26 juin 1967 la mise en vente publique d'un manuscrit grec de 222 feuilles. 
appartenant à la renommée collection Guilford, contenant 109 lettres adressées à divers person- 
nages par Alexandre Mavrocordato et 75 autres écrites par son fils Nicolas, hospodar des. 
pays ronmains. Nons ne somines pas en mesure de fournir de plus amples détails là-dessus, 2: 
savoir s'il s'agit d'originanx ou de copies de ces pièces en provenance des deux Mavrocordaio.- 
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de la période 1650 —1700, plusieurs pieces se référant aux négociations de 
paix menées par Mavrocordato et des dignitaires tures avec les représen- 
tants autrichiens, vénitiens et polonais au cours des périodes allant de 1688 
5% 1692 et de 1698 à 1699 qui devaient aboutir à la réunion du congrés de 
Karlowitz (1699). Parmi ce matériel, se trouvent en bonne place 14 lettres 
en latin et en italien, aprés des originaux et des copies, adressées par 
Mavrocordato au représentant autrichien qui participait aux négociations, 
le comte Franz Ulrich Kinsky entre le 2 mars 1689 et le 24 avril 1692, en 
son nom et en celui du délégué turc Zulfikar efendi qu'il avait accompagné 
en Autriche! et deux autres — adressées également en commun — au 
négociateur impérial le comte Antonio Carafa en décembre 1688 — jan- 
vier 168917. Enfin, un lot de 14 lettres — la plupart en italien — que 
Mavrocordato, en son seul nom, adressa au comte Kinsky (10 pieces) 
entre le 23 mars 1689 et le 7 mai 1692 18, au comte Carafa (2 pièces) le 29 
oct./8 nov. 1688 et le 2 sept. 1689 ! et par une pièce au prince Louis de 
Baden, généralissime des troupes impériales (le 29 sept./9 oct. 1686) ? et au 
cardinal Leopold Kollonié (le 13/23 mars 1690) 21, se rapportent toutes à 
divers problémes attachés à la demande d'armistice intervenue en 1686 et 
au déroulement des négociations de paix austro-turques portées successi- 


vement dans les villes de Pottendorf, Vienne et Komarom entre les années 
1688 —1692. 


Dans le méme volume furent publiés, de méme, en langue italienne, 
aprés des eopies conservées également aux Staats Archiv de Vienne, une 
lettre envoyée d'Andrinople le 7 mai 1698 par l'Exaporite à lord William 
Paget et au comte Jakob Colyer représentants, respectivement de Grande- 
Bretagne et de Hollande, chargés d'une mission de médiation entre les 
'Tures et la coalition des puissances chrétiennes connue sous le nom de 
a Sainte Ligue », et ayant trait à l'adhésion de la Russie aux négociations 
de paix *? ainsi qu'un message adressé à seul lord Paget d'Andrinople le 30 
septembre (ane. st.) 1699 dans lequel Mavrocordato exprime sa gratitude 


1$ Ces lettres ont été expédiées le 2 mars 1689 (Hnrmuzaki, Documente..., V1, p. 235— 
236, doc. CLX XIV), le 13 juin 1690 (p. 325—326, doc. CCX XV); le 4 juillet 1690 (р. 339— 
340, doc. CCXXNI); le 14 septembre 1690 (p. 356, doc. CCNLI); le 23 septembre 1690 
(p.357, doc. CCXLII) ; le15 octobre 1690 (p. 357—358, doc. CCXLIII): en 1690 (p. 361—362, 
doc. CGXLVI); le 12 février 1691 (p. 366, doc. CCL); le 3 juillet 1691 (p. 378—380, doc. 
CCLIX); le 14 sept. 1691 (p. 386, doc. CCLXIII); le 25 sept. 1691 (p. 390, doc. CCLXVII); 
le 28 novembre 1691 (р. 398 —399, doc. CCLX XIV) ; le 25 février 1692 (p. 405, doc. CCLX XIX ; 
Je 24 avril 1692 (p. 408, doc. CCLX XXI). Les lettres dn 14 septembre, 23 septembre et 15 octobre 
1690 ont été répnbliées plus tard par Al. A. C. Stonrdza, L'Europe Orientale et le róle historique 
des Mavrocordato, p. 346, doc. VIII; p. 347—348, doc. IX et p. 348—349, doc. X en les con- 
sidérant, par inadvertance, comme inédites. 

1? Envoyées en décembre 1688 (Ibidem, p. 174, doc. CXLIX) et le 9 janvier 1689 (р. 
193—194, doc. CLIV). 

15 Datant du 23 mars 1689 (Ibidem, p. 242, doc. CLXXVIII); dn 2 avril 1689 (p. 244, 
doc. CLXXX); du 6/16 avril 1689 (р. 247, doc. CLX XXII) ; du 13/23 février 1690 (р. 311—312, 
doc. CCXIV ; du 13/23 mars 1690 (p. 317—318, doc. CCNVIII); dn 23 février/5 mars 1691 
(p. 372—373, doc. CCLIV) ; du 14 mars 1691 (p. 373—374, doc. CCLV): du 5/15 octobre 1691 
(р. 393, doc. CCLXX); du 11 octobre 1691 (p. 395—397, doc. CCLXXII) et du 7 mai 1692 
(p. 409, doc. CCLN XXII). 

19 Ibidem, p. 161, doc. CXLIV et p. 280—282, doc. CXCV. 

?9 Ibidem, p. 118—119, doc. XCV. 

-21 Ibidem, p. 315—316, doc. ССХУП. 

22 Ibidem, р. 485, doc. CCXXIV. 


+61 


100 PAUL CERNOVODEANU et MIHAIL CARATASU 8 


envers ee dernier pour son intervention en vue de régler une question 
de dette contractée par les citadins de la Ville de Debrecen ??. La dernière 
piece qui figure dans ledit volume est une quittance émise par Alexandre 
Mavrocordato et son fils Nicolas le 22 septembre 1700 au nom du comte 
Wolfgang von Ottingen, le résident impérial envoyé à Constantinople pour 
là mise en application des stipulations prévues par le traité de Karlowitz, 
par laquelle ils attestent l'encaissement de 2240 thalers prétés en 
décembre 1687 à Pál Sandor, le représentant diplomatique du prince Michef 
I" Apafi aupres la Porte et aux émissaires de la Diete de Transylvanie, à 
savoir Iános Sárosi, pére et fils, Gábor Jósika et Mark Draudt, dont la 
dette a été prélevée par l'Etat autrichien en sa qualité de successeur de la 
principauté annexée ^4, 

Dans le VI° volume de la collection Hurmuzaki, paru à Bucarest 
en 1878, ой sont réunis des doctunents provenant des Staats Archiv de 
Vienne pour la période 1700—1750, on a inclus également les deux autres 
quittances délivrées par l'Exaporite et par son fils, portant toutes deux la 
méme date ; la premiere concerne le remboursement d'une somme de 2125 
thalers que Mavrocordato avait prétée auparavant aux citadins de la ville 
de Debrecen (en Hongrie) — démunis de ressources — et qui se trouvaient 
dans le besoin à 1а suite des dommages subis pendant le raid entrepris par 
les Impériaux en 1676, tandis que la seconde accuse réception de la somme 
de 1000 thalers qui représentait les intéréts réunis pour les deux préts 
mentionnés. Les deux quittances sont renforcées par la signature du médi- 
ateur britannique, lord Paget *5. 

Du matériel existant dans les archives du Ministere des Affaires 
Étrangeres de France, la collection Hurmuzaki ne comporte que deux 
pieces de la correspondance de Mavrocordato, dont une sous forme fragmen- 
taire, et qui font partie du XVI * volume paru à Bucarest en 1912. Il 
s'agit d'un message adressé, en italien le 22 juillet 1687 d'Eszék à Pierre 
de Girardin, ambassadeur du roi Louis XIV aupres de la Porte et qui 
contient des informations concernant les combats livrés par les troupes 
du grand vizir aux Impériaux qui occupaient le sud de la Hongrie *, 
tandis que 1а seconde représente un extrait d'une lettre adressée, en latin, 
de Sofia, le 10 juillet 1697 au chef des «rebelles » hongrois kouroutz, le 
prince Imre Thókóli — allié aux Тигез — dans laquelle il lui faisait con- 
naître les possibilités de rapatriement de ses partisans 27. 

Pour finir, des archives magyares, en l'occurrence de celles de P Aca- 
démie hongroise des Seiences et de l'ancien Musée National de Budapest, 
ont été incluses — entre 1894 et 1896 — dans la grande collection Monu- 
menta Comitialia Regni Transylvaniae (éditée par Vhistorien Sandor 
Szilágyi) 15 lettres adressées par Mavrocordato au prince Michel І" 


?3 Ibidem, p. 544, doc. CCLX. 

24 Ibidem, р. 146—147, doc. СХХХМІ. 

28 Hurmuzaki, Documente..., vol. VI, p. 4, doc. IV et 5—6, doc. V. 

2% Ibidem, vol, XVI, p. 159—160, doc, CCCLVIII (dans le fonds Turquie, f. 241 v. des 
archives du Ministére des Affaires Etrangéres de France). 

*?* Ibidem, supplément 1, vol, 1, p. 341, doc. DI. 
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Арай de Transylvanie entre le 26 juillet 1680 et le 31 mars 1688 ® et une 
autre, datee du 10 juin 1682 et expediee d’Andrinople aux representants 
de la Diéte de cette principauté 2; elles portent toutes sur la conjuration 
de Päl Beldi en 1678, sur les rapports de la Transylvanie avec la Sublime 
Porte et l’impossibilite pour les Ottomans de la defendre contre l’offen- 
sive victorieuse des Impériaux aprés 1683, sur les relations de Mavrocor- 
dato avee les résidents du prince à Constantinople et sa demande de 70 
« kübels » de farine pour l’approvisionnement avant la campagne de Vienne 
et finalement sur une intervention de l’Exaporite en faveur de la princesse 
Anastasie, veuve du prinee de Moldavie Georges Duea, mort en eapti- 
vité en Pologne. Enfin, des archives du chancelier de Transylvanie 
Mihály Teleki, une seule piéce émanant de PExaporite à paru dans le 
VIII * volume consacre à sa correspondance, édité par Sámuel Gergely 
et paru à Budapest en 1926 ; c’est une copie défectueuse d'une communi- 
cation adressée par Mavrocordato, à ce grand dignitairele 30 septembre 1678 
dans laquelle il lui apprend que le vizir procéde à l'examen des doléances 
de la province transylvanie, avancées par le représentant du prince Apafi 35. 

On peut, par conséquent, établir de ce que nous venons d'exposer, 
que jusqu'à ce jour 54 seulement des lettres de l'Exaporite ont été publiées, 
de sa volumineuse correspondance diplomatique. L'édition de ces pieces à 
été réalisée aprés des originaux ou des copies découvertes dans les archives 
de Vienne, Paris et Budapest, mais on est encore loin d'avoir épuisé ces 
fonds dans la matiere sur laquelle s'est concentrée notre attention. 

Partant done de ces constatations et attires à notre tour par la 
personnalité multilaterale d’Alexandre Mavrocordato — représentant d'é- 
lite de la renaissance de la nation grecque et en méme temps fort attaché, 
sur le plan politique et culturel, avec l'ensemble du Levant orthodoxe, 
autant qu’avec les pays roumains ой ses fils Nicolas et Jean ainsi que 
leurs descendants occuperont à maintes reprises la fonetion supréme de 
hospodar — , nous-avons entrepris de minutieuses recherches dans les 
archives de Bucarest ainsi que dans celles de l'étranger qui nous étaient 
accessibles, afin de compléter, dans la mesure du possible, une par- 
tie de за correspondance diplomatique et de mieux mettre en évidence le 
róle qu'il a joué dans les destinées du Sud-Est européen. 


Il ressort des investigations effectuées par Mihail Caratasu qu'à 
elle seule, la Bibliothéque de l'Aeadémie de la République Socialiste de 
Roumanie détient 26 lettres de l'Exaporite, rédigées en langue grecque, 


28 Les lettres de Mavrocordato portent les dates suivantes : Constantinople le 26 juillet 
1680 [Monum. Comit. Regni Trans.. vol. 17, 1679—1682. Budapest. 1894. p. 109—110. doc. 
XXIX a)]: le 18 octobre 1681 [Ibidem. p. 233 —234. doc. LXI а)] : Andrinople. le 29 octobre 
1682 [Ibidem. p. 316. doc. LXXXVI)]: Andrinople le 13 décembre 1682 [Ibidem. p. 333—334, 
doc. XCI c)] : Andrinople le 23 décembre 1682 ancien style Ibid. p. 334, doc. XCI d)];An- 
drinople le 25 décembre 1682 [Ibid.. р. 334—335, doc. XCI e)]: au camp de Vienne. le 4 août 
1683 (M.C.R.T.. vol. 18. 1683—1686. Budapest. 1895, p. 148—149. doc. XX): ..Byzance" 
Je 13 novembre 1683 (Ibidem. p. 169. doc. XXX): Andrinople le 10 décembre 1684 (Ibidem, 
p. 255—256. doc. LX XV): Andrinople le 28 janvier 1685 (Ibidem. p. 260—261, doc. LXXX): 
Andrinople le 12 mars 1685 [Ibıdem. p. 265—266. doc. LXXXII c)] ; Andrinople le 4 avril 1685 
(Ibid. р. 335—336, doc. XC): Sofia le 16 juin 1686 (Ibid.. р. 526, doc. CLXXV): Belgrade 
(et non pas Alba Iulia 1). le 26 décembre 1686 (M.C.R.T., vol. 19. 1686 —1688. Budapest, 
1896. p. 98—99. doc. XIV): Constantinople le 31 mars 1688 (Ibidem. p. 395, doc. CXXI). 

9?  M.C. R. T., vol. 17. p. 283. doc. LXXIII е). 

39 Telekı Mıhäly Levelézese, vol. VIII, p. 276—277. doc. 254. 
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dont 7 sont des autographes originaux et inédits, à savoir celles datant 
des années 1678 —1699, adressées à Jean et Rally (ou Rallaki) Caryophyllis, 
distingués scientifiques de Constantinople, et conservees dans le Codex 
Critias-Rally (mss. grec 974) 31. Quoique n'appartenant pas, à vrai dire, 
à la correspondance diplomatique de Mavrocordato, car elles se rappor- 
tent à la succession de за sœur Zoitza, la veuve de Manolaki Caryophyllis, 
certains passages comportent des détails d'un intérét certain, comme ceux 
dans lesquels sont relatés les ravages causés par le grand incendie éclaté 
à Constantinople le jour méme de Noél et qui avait gravement endommagé 
les quartiers du Phanar et de Yeni-Kapi, ou ceux d'une lettre du 6 mars 
1699 qui contient des commentaires en marge de la conclusion du traité 
de paix de Karlowitz. 

Compte tenu du nombre réduit de ces lettres, les seules en langue 
grecque restées encore inédites à notre connaissance, et quoique d'un 
profil différent de celles à caractére diplomatique, nous avons convenu de 
les inclure dans l'édition présente, dans l'intention d'attirer davantage 
l'attention sur l’œuvre épistolaire de l'Exaporite dont l'étude est encore 
bien loin d'étre achevée. 

Les investigations entreprises, d'autre part, par Paul Cernovodeanu, 
à l’occasion d'un voyage d'étude effectué à Budapest en septembre 1972 32 
ont conduit à la découverte, dans les importantes archives du chancelier 
de Transylvanie Mihály Teleki ?? — conservées à la Magyar Országos 
Levéltár — sous la cote P 1238 — Teleki Mihály Gyüjtemeny (Collection 
'T. M.) de 17 lettres de Mavrocordato adressées en latin à ce dignitaire ma- 
gyar entre le 11 avril 1678 et le 28 décembre 1686 ; sous la méme cote et 
celle de P 1239 figurent également deux messages de l'Exaporite, écrits 
en latin et envoyés, respectivement le 28 février 1676 au gentilhomme hon- 


31 Les 7 lettres inédites de l’Exaporite à Jean et Ralakis Caryophyllis qui se trouvent 
dans le recueil Critias-Rally (ms. grec 974 à la Bibliotheque de l'Académie Roumaine) ont été 
sıgnaldes par Nestor Camariano, Catalogul manuscriselor grecesti (Catalogue des manuscrits grecs), 
tome 11, Bucarest, 1910, p. 87—88, n? 64 — 66 et p. 95, 96, n° 105, 107 — 109. Voir, plus гёсет- 
ment, sur les deux scientifiques grecs en question, Paul Cernovodeanu et Mihail Caratasu, 
Lettres du Prince de Valachie Constantin Brancovan aux savants grecs Jean et Ralakis 
Caryophyllis, dans + Revue des études sud-est européennes » XIV (1976), no. 1, p. 143—152, 
Deux autres lettres de Mavrocordato conservées en copies à la Bibliothéque de l'Académie. 
dans le ms. grec 217. f. 109—111 et 111—112 (voir Constantin Litzica, Catalogul manuscrip- 
telor grecesti, Bucarest, 1909, f. 120, n° 683) et adressées respectivement à un anonyme et au 
patriarche Dosithée 11 ont été publiées depuis 1804 dans ’Ertoto)dptov p. 263—265 et 
265—267; pour les autres voir notre note 14. 

32 Voir l'exposé sur les recherches effectuées à Budapest, par P. Cernovodeanu, Călătorie 
de studii т В. P. Ungard (Voyage d'études en В. P. Hongroise) dans « Studii. Revista de istorie », 
26 (1973), n? 3, p. 612—613. 

33 Le comte Mihaly Teleki, né en 1634, a été cet autoritaire chancelier de la principauté 
de Transylvanie sous le régne d’A pafi, jusqu'à sa mort tragique au cours du combat de Zárnesti, 
le 11/21 aoüt 1690 aux cótés des Impériaux contre les forces turco-tartares-valaques venues 
pour installer le prince Imre Thokóly, chefs des dissidents kouroutz, comme maitre du pays. 
Saınnel Gergely n'a publié, de la vaste correspondance politique et diplomatique de Teleki, 
que les lettres envoyées ou recues par le chancelier pendant la période 1656 —1679, totalisant 
huit volumes (Budapest 1905 —1929) ; des relations sur ses amples archives chez István Bakács, 
A Teleki család iratai (Magyar Országos Levéltár. Levelläri Leltárak 49) (Documents de la 
famille des Teleki. Archives de l'État de Hongrie. Dépót d'archives, 49), Budapest, 1970, 
p. 38— 40 et sur son contenu, p. 41—91. Des détails sur la dernière période de la vie du chanceller, 
dans la remarquable monographie de Zsolt Trocsány, Teleky Mihály. Erdély és a kuruczmozgalom 
1690-19 (Mihaly Teleki. La Transylvanie et le mouvement des kouroutz jusqu'en 1690), Bu- 
dapest, 1972, 334 p. 
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grois Pål Szepesi 5“, ancien représentant du prince Apafi à la Porte, et 
un autre, non daté, adressé à ce dernier en personne 35. 

Toutes les lettres signalées ci-dessus sont inédites, à l'exception de 
celle adressée à Teleki le 30 septembre 1678 et publiée — comme il a été 
déjà dit — dans le XVIII * volume du recueil Teleki Mihaly Levelezese 
d'apres une copie défectueuse comportant l'indication éronnée du lieu oü 
elle a été rédigée, ainsi que certaines autres inexactitudes dans la transcrip- 
tion. Aussi avons-nous jugé utile de là présenter à nouveau, d’après son 
texte original. Les lettres découvertes àla suite de nos recherches conju- 
guées sont uniquement des autographes, certaines portant méme le cachet 
annulaire de l'Exaporite apposé sur de la cire rouge. 

Nous n'insisterons pas davantage, pour le moment sur le contenu 
de cette correspondance, ear chaque lettre est accompagnée d'un commen- 
taire en fonction de son importance et des événements auxquels elle se 
référe. Nous considerons toutefois nécessaire d'indiquer, en lignes géné- 
rales, quelques-uns des sujets abordés par Mavrocordato dans ses lettres 
adressées à Teleki, Apafi et Szepesi, à savoir : les rapports de la prineipaute 
de Transylvanie avec la Porte Oitomane, réglés surtout par l'intermédiaire 
d'émissaires envoyés à Constantinople, des commentaires sur l'agitation 
de la classe nobiliaire de cette principauté, des témoignages sur la présence 
de l'Exaporite dans la suite du vizir pendant la campagne de Óehrin (Ukra- 
ine) en 1678, des informations sur la situation des rebelles kouroutz de 
Imre Thókóly, les opérations militaires engagées sous les murs de Vienne en 
1683, la rentrée de Mavrocordato dans ses fonctions de grand drogman 
aprés ва disgráce et sa détention au cours de l'année 1684, des détails sur 
les mouvements des troupes ottomanes et tartares pendant les combats 
de l'année 1686 et sur les intentions du Sultan de reconquérir la ville de 
Bude, enfin, 1а question du réglement des préts consentis par Mavrocordato 
aux émissaires du prince de Tranylvanie et aux citadins de la ville de Debre- 


34 РА] Szepesi appartenait à la noblesse magyare, issu d'une famille originaire du coinitat 
de Borsod où il occupait, en 1666, un poste important dans l'administration , il avait participé 
à la conjuration contre le régime autocrate des Habsbourg dirigée par Päl Vessélenyi el s'était 
1efugié en Transylvanie. En 1671 il s'était rendu à Constantinople pour essayer d'obtcnir l'appui 
de la Porte pour les « malcontents » ınagyars. L'année suivante il participait aux incursions 
armées dans la région de Kassa < Koëice> contre les Impériaux, еї en 1673 et en 1675 entre- 
prenait deux autres voyages à Constantinople en qualité d'émissaire. Vers 1680 il devint le 
conseiller intime du chef dissident kouroutz Imre Thoköly aux côtés duquel il combattit la 
maison d'Autriche.' Voir pour de plus amples détails Iván Nagy, Magyarország csalädar czim- 
merrekkel és nemzedékrendi táblákkal (Familles magyares à blasons et arbres généalogiques), 
vol. X, Pest, 1863, p. 672—673. 

35 Michel 1° A pati est né en 1632; élu prince de Transylvanie avec l'assentiment de la 
Porte, le 14 septembre 1661, il eut un régne agité à cause des convulsions sociales et des guerres 
opposant les Turcs et les Autrichiens et qui devaient culminer par l'occupation, par ces derniers, 
de la principauté en 1690. Son fils Michel II A pati, prince nominal, n'a pas régné effectivement, 
car les Impériaux le firent venir à Vienne et nomınerent le comte Gyorgy Bánffy à la date 
du 7 février 1691 en qualité de gouverneur de la province, personnage entiérement sous leur 
influence, Quelques données concernant les archives de Арай, dans l'ouvrage déjà mentionné 
de I. Bakäcs, op. cit., p. 91—113. Le journal du prince A pafi, intitulé Vehiculum vitae serenissumi 
ae celsıssımı Principis Transilvaniae, Partium regni Hungariae domini et Siculorum comitis, 
Michaelis Apafı, offrant des données autobiographiques (jusqu'en octobre 1689), rédigé en 
langue magyare, contient de bréves relations, consignées parfois quotidiennement, d'auires 
—plus importantes — exposées avec plus d'ampleur, sur la période de son régne, concernant le 
événements déroulés en Transylvanie, tant qu'en Moldavie et en Valachie, cf. Istvan Bids, J. 
Ара]: Mihály naplója (Journal de Michel I°" Арай), Tg. Mureş, 1910, 18 р. 
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cen. Sans doute, les liens épistolaires de l'Exaporite avec le prince et quel- 
ques-uns des dignitaires de Transylvanie auraient-ils acquis plus de pré- 
cision si, parallélement aux lettres adressees par le grand drogman on 
avait joint la publication des réponses de ses correspondants. On ne connait 
«que deux lettres éerites par Teleki à l'Exaporite : une du 4 décembre 1679 
(portant sur la situation précaire des kouroutz de Thököly) et l'autre du 
28 octobre 1686 (concernant la dette des citadins de Debrecen envers 
l’Exaporite) ?€. De méme, on a publié seulement cinq lettres adressées par 
le prince Apafi, au grand drogman de la Porte, entre le 21 novembre 1677 
et le 28 décembre 1687 concernant 1а fuite du résident Christophe Pásko 
de Constantinople en Moldavie, sur l'envoi forcé d'émissaires à Vienne 
pour négocier un traité, sur les exactions des .mpériaux en Hongrie et 
leur manque de confiance en sa personne, et enfin sur les recommanda- 
tions qu'il fit à Mavrocordato de protéger ses émissaires à la Porte et de 
les soutenir auprés du grand vizir 37. 

Nous ne prétendons guére, évidemment, d'avoir épuisé de la sorte 
toutes les possibilités que nous offrent les archives hongroises sur le 
sujet qui a retenu notre attention, car jusqu’ici nos investigations n'ont 
pas dépassé le fond Teleki, et qu'il est tout à fait vraisemblable qu'il 
existe encore d'autres piéces de la correspondance de Mavrocordato, soit 
avec les personnages déjà identifiés ci-dessus, soit avec d'autres corres- 
pondants, piéces qui restent à découvrir par de futures recherches. 

Ajoutons encore que lors d'un voyage de documentation entrepris 
en Grande-Bretagne en mai-juin 1974 38, Paul Cernovodeanu a eu la pos- 
sibilité d'explorer les archives de lord William Paget, un des médiateurs de 
la paix de Karlowitz ??, gráce à la bienveillance du marquis d'Anglesey 


36 Teleki Mihály Levelezése, vol. VIII, p. 554, doc. 535; Monumenta Comitiali Regni 
Transylvaniae, vol. 18, p. 578, doc. CCII d). 


37 Ces lettres sont expédites le 21 novembre 1677 (M.C.R. T. vol. 16, 1675—1679, Bu- 
dapest, 1893, p. 47, doc. XC f)]; de Sibin, le 19 décembre 1685 (Ibidem, vol. 18, p. 425—426, 
doc. CXXVII); de Sibiu le 8 juin 1686 [/bidem, p. 523, doc. CLXXII b)]; de Fägäras, le 
13 mai 1687 (Ibidem, vol. 19, p. 164—165, doc. XLVI) et toujours de Fägäas le 28 déceinbre 
1687 [Ibidem, р, 271, doc. LXXXVI d)]. 


35 Détails chez P. Cernovodeanu, Cälälorie de sludii in Marea Britanie (Voyage d’études 
en Grande-Bretagne) dans « Revista de istorie », 27 (1974), n? 10, p. 1543— 1516. 


39 William, sixième baronet Paget (10 février 1637—26 février 1713), politicien « whig » 
à vues libérales et attaché au régime instauré par le roi William III aprés la « glorieuse révolu- 
tion » de 1688, s'est distingué en qualité d'ambassadeur de Grande-Bretagne à Vienne (du 14/24 
septeinbre 1689 au 5/15 septembre 1692) puis à Constantinople (du 30 janvier/9 février 1693 
au 20/30 avril 1702), par le róle qu'il a joué dans la médiation dans le conflit qui opposait ia 
Ligue Sainte (réunissant l’Empire romain-gérmanique, Venise, le St. Siège et la Pologne) et 
la Russie, d'une part, à l'Empire ottoman, de l'autre, et qui devait aboutir à la conclusion 
du traité de paix de Karlowitz (le 16/26 janvier 1699); dans le cadre de son activité, le di- 
plomate britannique avait entretenu des rapports étroits avec divers représentants de l'Eglise 
Orientale, des hospodars des pays roumains et le stolnic Constantin Cantacuzène ; lors de son 
retour en Grande Bretagne, au printemps de l'année 1702, il avait choisi comme itinéraire de 
route les Balkans, la Valachie, la Transylvanie et l'Europe centrale. D'autres relations sur 
Paget dans Dictionary of National Biography, vol. XLIII, Londres, 1895, p. 64: A. С. Wood 
A History of the Levant Company, Oxford University Press, 1935, р. 131—132 et 252: D. В. 
Horn, British Diplomatic Representatives 1689—1189, Londres, 1932, р. 151. 
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qui en est le propriétaire. Actuellement, ce fonds est confié à la garde de 
la Bibliothéque de l'École d'Études Orientales et Africaines auprés de 
l’Université de Londres. Parmi les nombreux dossiers de cet important 
fonds documentaire *°, celui qui porte le n° 50 contient 42 lettres adressées 
par Mavrocordato à ce diplomate britannique pendant la période de 1693 — 
1703, dont deux, en commun avec le reis-efendi Rami Mehmet délégué 
ottoman aux négociations de Karlowitz. La plupart de ces lettres sont des 
autographes, rédigées en langue italienne et quelques-unes en latin; un 
petit nombre n'a été conservé que sous forme de copies. Plusieurs de ces 
pièces ne portant pas de date, les éditeurs du présent ouvrage ont réussi 
à rétablir la période à laquelle elles ont été élaborées, en tenant compte de 
leur teneur. La majeure partie de cette correspondance porte sur le dérou- 
lement des négociations de paix de 1698—1699 suivies par les discussions 
engagées à Constantinople de 1699 —1701 pour 1а mise en application des 
stipulations du traité de Karlowitz ; il est question également des relations 
de Paget avee ses collégues autrichien, hollandais et polonais, ou bien de 
la créance de Mavrocordato à l'égard des citadins de Debrecen. Bien que 
le nombre des missives adressées par l'Exaporité à lord Paget soit assez 
élevé, on n'a pu identifier en échange jusqu'à ce jour que 12 seulement des 
lettres de ce dernier au grand drogman (conservées en brouillon), rédigées 
également en italien et couvrant une période allant du 7 mars 1693 au 
12/23 juillet 1700, et oà l'on parle, entre autres, des résultats des audiences 
de l'ambassadeur britanique chez le sultan (le 7 mars 1693) et le grand vizir 
(le 24 aoüt 1693), de certains incidents survenus aux siéges douaniers au 
Levant entre marins anglais et francais, comme suite à l'état de guerre qui 
existait entre les deux pays (le 5/15 aoüt 1696), du stade des relations anglo- 
turques (les 29 janvier et 19 février 1697) ou de la satisfaction provoquée 
par là conclusion de là paix de Constantinople entre Russes et Tures (le 
12/23 juillet 1700) <. On a pu encore identifier en ce méme dossier 50, 
aux feuilles 92— 94, n? 17, le brouillon d'un message adressé par Rami 
Mehmed et l'Exaporite au commissaire impérial le comte Wolfgang von 


40 Sur ces importantes archives, examinées entre autres par les historiens britanniques 
Eric D. Tappe et Colin Joseph Heywood, ainsi que par le chercheur scientifique roumain Andrei 
Pippidi — voir particulièrement Paul Cernovodeanu, Arhwa diplomaticd a lordului William 
Pagel (1673— 1713) [Les archives diplomatiques de lord Wilham Paget (1637— 1713)] dans 
+ Revista Arhivelor », année LII (1975), vol. XXXVII, n?1, p. 80—92; sur la correspondance 
Mavrocordato-Paget voir p. 82— 83. Pour d'autres aspects, voir également Paul Cernovodeanu, 
Din legàturile bisericii Rasärıluluı cu ambasadorul Angliei la Constantinopol, lordul William 
Pagel (inire 1693— 1702) |Les rapports de l'Église Orientale avec lord Paget, ambassadeur 
britannique à Constantinople (de 1693 à 1702)] dans « Biserica ortodoxá romänä », année XCIV 
(1976) n° 1—2, p. 214—226. 

41 Les lettres de Paget à Mavrocordato ont été expédiées, en ordre chronologique, de 
Demirdes le 7 mars 1693 (University of London, Library ofthe Schoolof Oriental & African 
Studies, Paget Papers, Bundle 6, doc. 1/1); le 30 mars/ 9 avril 1693 (Ibidem, doc. 1/2); de 
Constantinople, le 24 août 1693 (Ibidem, doc. 37) ; le 24 avril 1696 (Bundle 13, f. 50, doc. 37); 
le 5/15 аойї 1696 (Ibidem, f. 53—53 v., doc. 39) ; le 19 novembre 1696 (Ibidem, f. 51, doc. 38); 
le 29 janvier 1697 (Bundle 16, f. 35—35 v., doc. 28); le 7 février 1697 (Ibidem, f. 20, doc. 
15); le 19 février 1697 (Ibidem, f. 21—21 v., doc. 16); le 11 octobre 1697 (Ibidem, f. 36, 
doc. 29) ; le 13/23 octobre 1698 (Bundle 18, f. 32, doc. 27) ; le 12/23 juillet 1700 (Bundle 20, 
doc. 10); cf. de méme P. Cernovodeanu, Arhiva Pagel (Les archives Paget), p. 83. 
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Öttingen 4? à l’occasion de son arrivée à Constantinople et transmis à 
Paget, en copie, le 2/12 octobre 1699, pour son usage personnel. 


Pour achever cette énumération, ajoutons que dans deux autres 
dossiers (les n° 13 et 67) se trouvent, isolées, les copies de deux autres 
lettres de Mavrocordato. La premiére, adressée le 22 octobre 1692 au 
diplomate hollandais Coenraad van Heemskerck *?, remplagant de l'am- 
bassadeur du roi William III de Grande-Bretagne auprés de la Porte, qui 
avait été chargé d'une mission de médiation, sur l'ordre de son souverain, 
pour la cessation des hostilités entre les Turcs et les Autrichiens au cours 
des années 1692 —1693 ; 1а seconde était expédiée du camp du sultan au 
prince Imre Thököly “ le 8 juin 1696 et relatait les dispositions prises 


42 Wolfgang, comte von Öttingen-Wallerstein (1629— 1708), membre de la délégation 
impériale aux négociations de Karlowitz, fut envoyé à la Porte le 20 octobre 1699 pour l'échange 
des instru ments de ratification et le parachévement du traité de paix conclu. Arrivé à Con- 
stantinople le 8 février 1700, il avait rempli sa mission au bout de plusieurs mois de pour- 
parlers et quitté la ville le 11 octobre 1700 pour revenir à Vienne le 29 janvier 1701; pour plus 
‚de détails voir le journal] de route tenu par le chapelain bénedict in Simperto, Diarium oder 
Aussfurliche curiose Reise Beschreibung von Wien nach Constantinopel und von dar wider zurück 
in Teutschland ... des ... Grafen ... Wolfgang ... zu Ottingen ... als Rom. Kayserl. Majest. 
Gross- Bottschafter dem 20 Octob. An 1699 angethetten und An. 1701 den 29 Jan. glucklichen 
wollendet ... Augsbourg, 1701, (12) + 359 p. 

43 Ambassadeur des États généraux de Hollande à la Cour impériale de Vienne depuis 
le 14 juin 1690 au 20 septembre 1692 et du 14 décembre 1694 au 4 décembre 1697; cf. Ludwig 
Bittner-Lothar Gross, Repertorium der diplomatischen Vertreter aller Lànder seit den Westfülischen 
Frieden (1648), 1% vol. (1648—1715), Berlin, 1936, p. 354. Pour l'activité de Heemskerck 
comme médiateur entre les Impériaux et les Turcs, voir en particulier, G. van Antal- J. C. 
de Pater, Weensche Gezantschaps berichten van 1670 to 1720 (Rapports des représentants diplo- 
matiques à Vienne de 1670 à 1720), Тег vol., La Haye, 1929, р. 484 — 486, doc. 216; p. 491, doc. 
221; p. 491—492, doc. 222; р. 492— 493, doc. 223; р. 510, doc. 239; p. 511—512, doc. 241; 
р. 512—513, doc. 243; p. 513—514, doc. 244; p. 517—518, doc. 248 etc. 

*4 Imre Thokoly (25 septembre 1657— 13 septembre 1705), fils d'un magnat de Kesmark, 
était devenu le chef des dissidents « kouroutz » de Hongrie (en hommage aux «croisés» de la 
révolte dirigée par Gyorgy Dózsa) qui combattaient la maison d'Autriche pour avoir niéconnu 
les libertés du peuple magyar en instaurant une adıninistration fiscale autoritaire et bureau- 
cratique suivie de persécutions d'ordre politique et confessionnel, en portant méme atteinte à 
certains priviléges de la noblesse. Aprés les défaites subies en Hongrie, les « malcontents » s’é- 
taient réfugiés en Transylvanie oü ils trouvérent le soutien des milieux dirigeants groupés autour 
du prince Apafi et du chancelier Teleki. En 1677 la principauté de Transylvanie s'était ralliee 
à 1а coalition dressée par la France contre la maison des Habsbourg, mais ses droits autant que 
ceux des rebelles réfugiés furent méconnus à la suite de l'entente survenue entre Louis XIV 
et Léopold Тег par la paix de Nimégue en 1679. Cet état de choses avait contraint Thoköly, 
privé de tout appui, à adopter une solution désepérée qui s'avéra désastrueuse par la suite. 
En effet, en acceptant de se placer sous la protection de la Porte ottomane, la popularité 
qu'avait connue son action révolutionnaire perdit tout son crédit. La défaite infligée par les 
Impériaux aux forces turques devait achever de térasser Thókoly qui en 1699 prenait la route 
de l'exil, avec un nombre restreint de ses adhérents, pour s'arréter à Izmir en Asie Mineure, 
ой d'ailleurs il allait finir ses jours. Les relations de Thókoly avec Mavrocordato datent de la 
période de son alliance avec les Turcs et il existe onze lettres adressées en latin par le chef 
rebelle kouroutz au grand drogman, durant l'année 1694, portant sur ses relations avec divers 
dignitaires ottomans, ou avec le prince Brancovan de Valachie, sur l'hébergement des kouroutz 
en Bulgarie et en Valachie ou sur les opérations militaires se déroulant dans la région de Vidin, 
etc. (cf. Monumenta Historiae Hungarica. Scriptores, vol. XXIII, Pest, 1868, p. 125, 
138— 140, 163, 173—175, 246 , 251— 252, 289— 291, 292— 296, 301— 303, 307 —308 et 342). 
Pour de plus amples informations sur Thokóly, voir Ja remarquable monographie de Dävid 
Angyal, Késmárki Thokoly Imre (1657— 1705), Budapest, 2 vol.,1888— 1889 et l'ouvrage plus 
récent de Béla Köpeczi, « Magyarország a Kereszténység еПепѕёде». A Thokoly — felkelés az Eu- 
ropai k osvéleményben («La Hongrie, adversaire de la chrétienté ». La rébellion de Thokóly devant 
l'opinion publique européenne), Budapest, 1976, 384 [—387] p. 
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par le vizir à l'égard du chef des kouroutz et de son épouse la princesse 
Ilona, ainsi que de la somme de 1500 thalers accordée par la Sublime Porte. 

En dehors de l'intérét légitime suscité par les lettres de l'Exaporite 
conservees dans les archives de lord Paget, pour leur contenu captivant 
et varié, il convient de souligner la valeur particuliere que leur donne le 
degré réduit d’accessiblité venant du fait qu'elles appartiennent à un 
fonds privé. Aussi avons-nous jugé que leur mise en cireulation scienti- 
fique s’avere d'autant plus utile. 

Avant d'achever ce bref exposé préliminaire, il nous semble que 
certaines précisions techniques seraient utiles au lecteur. Ainsi, la méthode 
dont nous nous sommes servis dans la publication de la correspondance 
diplomatique d'Alexandre Mavrocordato ne s’écarte en rien des régles 
établies dans le domaine de l'édition de textes. Les 70 lettres réunies ici 
ont été réparties, à juste titre, selon les trois fonds documentaires dans les- 
quelles elles ont été identifiées, et dans chacune de ces sous-divisions les 
piéees ont été placées en ordre chronologique, quels qu'en soient les desti- 
nataires. Le premier groupe de lettres, au nombre de 19, allant de 1676 à 
1686 représente les piéces dépistées dansles archives Teleki de Budapest ; 
le second est formé de sept missives en langue greeque, datant des années 
1678—1699, conservées à la Bibliothéque de l'Académie dela République 
Socialiste de Roumanie à Bucarest; le dernier groupe enfin, se compose 
de 44 lettres de la période 1692 —1703, appartenant aux archives Paget 
de Londres. 

Les opérations de transcription,de collationnement et de verifica- 
tion des textes, avec leur ortographe originale de méme que les iden- 
tifications adéquates et les commentaires qui accompagnent chacune des 
lettres ont été effectuées conformément aux régles scientifiques en vigueur. 

En accomplissant la táche qu'ils s'étaient proposée, d'apporter leur 
contribution pour continuer la publication des lettres de caractere diplo- 
matique d'Alexandre Mavrocordato, ce qui a augmenté au nombre de 
326 le total des pieces éditées jusqu'à ce jour (dont 210 en langue grecque 
et 116 en latin ou en italien), les éditeurs réalisent pleinement les limites de 
leurs efforts. Ils ont réussi, il est vrai, à découvrir dans trois fonds d'ar- 
chives disparates un certain nombre de documents appartenant au domaine 
à l'étude, mais le sujet leur apparaît loin d’être épuisé. Aussi, estiment-ils 
impérieuses des recherches supplémentaires dans les archives de 
Paris 4, La Haye, Venise, Vienne, Varsovie, Cracovie et Moscou, sans 
limiter cette énumération, car il existe de suffisantes attestations quant 
aux relations que l'Exaporite entretenaient avec les représentants diplo- 
matiques accrédités à la Porte ottomane de 1673 à 1709, venus de France, 


15 En 1879 E. Miller, dans le compte-rendu paru au « Journal des Savants » à l'occasion 
de la publication des cent lettres en langue grecque par les soins de T. Livadas, faisait les 
précisions suivantes : « Pendant les premières années, Mavrocordato entretint en latin, et sur- 
tout en italien, une assez nombreuse correspondance avec le marquis de Nointel et le procu- 
reur provincial. Ces lettres sont autographes ; mais comme elles sont purement administratives 
et ne touchent en rien à la personnalité de Mavrocordato, nous nous contentons d'en signaler 
l'existence dans les archives du ministére des affaires étrangéres. Elles se rapportent surtout 
à l'année 1676 » (« Journal des Savants », 1879, p. 225—226). On doit regretter l'absence de 
toute trace de la correspondance de Mavrocordato avec les ambassadeurs francais accrédités 
auprés la Porte, dans le guide précieux rédigé par Basile G. Spiridonakis, Empire Ottoman. 
Inventaire des Mémoires et documents aux Archives du Ministére des Affaires Etrangères de 
France, Thessalonique, Institute for Balkan Studies, 1973, 536 [—537] p. 


ED 
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Hollande, Venise, l’Empire autrichien, Pologne et Russie. Tout dernière- 
ment d'ailleurs — aprés que le présent ouvrage eut été achevé — nous 
avons appris l’existence d'un nouveau lot demissives du grand drogman, 
encore inconnues. L'information nous a été aimablement fournie par notre 
collégue, le chercheur scientifique Andrei Pippidi, en signalant la présence 
à la Bibliothéque Nationale de Paris de 23 autres pieces de la correspon- 
dance de PExaporite, adressées à Girardin, ambassadeur de France à 
Constantinople entre le 15 janvier 1686 et le 18 juillet 1688 # ainsi que d'un 
message au roi Louis XIV daté du 14 juillet 1686, ce qui augmenterait 
de 1а sorte à 350 le nombre de lettres du grand drogman identifiées jusqu'à 
ce jour. 

Pour conclure, nous tenons à rappeler que l’un des principaux objec- 
tifs que nous nous étions proposé à atteindre par cet ouvrage, а été de 
souligner l'importance de la correspondance entretenue par Alexandre 
Mavrocordato, pour Vhistoire de l’entiere aire du Sud-Est européen et 
d’éveiller Pintérét d'autres scientifiques, et particulièrement ceux de 
Grèce, pour que soit initiée une campagne systématique et soutenue pour 
dépister le plus grand nombre de pieces de la correspondance entretenue 
par leur illustre compatriote, afin que dans un avenir pas trop éloigné 
puisse être élaborée une édition complete de son œuvre épistolaire 


4° Bibliothéque Nationale de Paris: Pierre de Girardin, Journal de mon ambassade à 
lu Porte, où se trouvent les suivantes copies des lettres adressées par Mavrocordato au diplo- 
mate francais : du 15 janvier 1686 d'Andrinople (mss. français 7163, f. 109— 110) ; du 28 janvier 
1686 d'Andrinople (Ibidem, f. 230— 231); du 11 février 1686 d'Andrinople (mss. francais 7164, 
f. 35) ; du 13 février 1686 (Ibidem, f. 70— 71) ; du 14 juillet 1686 (mss. français 7165, f. 30—31); 
du 30 septembre 1686 (mss. français 7166, 1. 158—160) ; du 8 octobre 1686 de Eszék (Ibidem, 
1. 194—197); du 26 novembre 1686 de Belgrade (mss. francais 7167, f. 183—185, 312—313); 
du 5 janvier 1687 de Belgrade (Ibidem, f. 89—91, 91—92); deux lettres du 4 février 1687 
de Belgrade et du 26 février 1687 (mss. francais 7168, f. 202— 206); du 14 mars 1687 (Ibidem, 
f. 379—380); du 15 avril 1687 ( Ibidem, f. 8—10); du 20 avril 1687 (Ibidem, p. 392—395); du 
22 juillet 1687 de Eszék (mss. français 7169, f. 19— 23) (publiée d’après une autre copie par 
Ilurmuzaki, Documente..., vol. XVI, p. 159—160, doc. CCCLVIII); du 19 août 1687 (mss. 
jrancais 7170, f. 243— 245) ; du 10 septembre 1687 de Oradea Mare (Ibidem, f. 67—68); du 3 
mai 1688 (mss. francais 7173, f. 16—18); du 5 mai 1688 (Ibidem, f. 44— 45) ; du 11 mai 1688 
( Ibidem, f. 110—111); du 17 juin 1688, (Ibidem, f. 85—66); du 5 juillet 1688 (mss. frangaıs 
7174, 1. 29—34); du 19 juillet 1688 (Ibidem, f. 75) et du 18 juillet 1688 (Ibidem, f. 13—14). 
La lettre adressée par l’Exaporite à Louis XIV porte la date du 14 juillet 1686 (mss. français 
7165, f. 30—31). Toutes ces informations nous ont été aimablement communiquées par 
notre collégue Andrei Pippidi à qui nous adressons nos plus chaleureux remerciements. 


Correspondanee eonservée àla Magyar Országos Levéltár 


1 
Andrinople, 1676 fevrier le 28 


Alexandre Mavrocordato à Pál Szepesi, noble hongrois, pour accuser réception de la lettre 
dans laquelle celui-ci relate les avatars subis par son pays el lui conseiller de veiller à sauvegarder 
ses biens. L’incite à la prudence afin de ne pas accroître les souffrances de ses sujets et lui 
demande de le renseigner entièrement sur ce qui s’est passé. 


Perillustris DKomi)ne ac D(omi»ne mihi Observand <issi)me 
Acceptis litteris tuis amice mi dilectis{sim)e auditu calamitatum 
nobilis(sim)ae tuae nationis inflicta pectori meo plaga doloris recru- 
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duit 1; hortaris me ad favendum rebus vestris, nequaquam tamen occasione 
indigeo, qui paratissimus sum ad officia vestra, itaque hoc habeas respon- 
sum, D<omiÿni mei ? a patrocinio et protectione ultra minime recedunt, 
et eum vos in propriis regionibus alant tanto subditorum gravamine coni- 
jecere facile potes quam tam habeant curam rerum vestrarum, ne toleran- 
tia et patientia in rebus magnis necessaria defficiat, utamini qua maxima 
potestis constantia et perseveratione, in qua salus est, hoc tantum sedulo 
observetis, ne subditi querimonias agant cumque interim non desint ; rogo 
ut mihi integram notitiam praebeas a quibus, nam istae vexationes sub- 
ditis infligantur. Amice mi quod ex amicitia debeo, patientiam suadet 
nobis et in mili//tes vestros severam disciplinam quibus servatis alacri 
estote animo. Deus vobis foelicitatem et diuturnam praebeat vitam. 

Mag<nificenti)ae Vestrae ad officia 

paratis(simus) 

Alexander Maurocordatus 


Adria<nopo>li die 28 feb<ruar)i 1676 

<Adresse :) Per Illustri ac Generoso D<omi)no D<omiÿno Paulo Sepesio 
Nobili Viro 3 

Teleki Mihály gyüjtemény, P 1238, 1676 év (2 d), original 


1 Allusion aux ravages de la soldatesque pendant les luttes qui opposaient aux Habs- 
bourg les « malcontents » d’Imre Thoköly, ayant trouvé refuge en Transylvanie auprés du 
prince Apafi et du chancelier Teleki. 


2 Fazil-Ahmed Pacha (Köprülü-zade), grand vizir (31 octobre 1661 — 3 novembre 
1676). 
* Voir note 34 de l'Introduction. 


2 
Du camp ottoman de Davud Pacha, 1678 avril le 11 


Alexandre Mavrocordato au comte Michel Teleki, chancelier de Transylvanie, au sujet 
de la lettre regue de sa part et sur l'exposé de son représentant diplomatique devant le grand 
pizir, sur la situation existante en Transylvanie. S'engage, en cas de besoin, d'accorder son soutien 
&u-dit représentant. 


Ill(ustrissi»bme D<omi)ne ae D<omidne Col<endissi)me 
Aeceptis amiealibus Illustritatis vestrae litteris auditaque relatione 
D<omi)ni Ablegati universitatis vestrae 1 omnia quae nota fieri voluistis 
Supremo Vesirio D(omi»no meo clementis<sim)o? exposita fuerunt, et 
redeundi facultatem habuit Praedictus Ablegatus, quo occasione meam 
erga ipsam benevolentiam contestari volut, ut omni semper uti possit 
fiducia erga me Deus optimus concedat ipsi res prosperas, et bonam 
valetudinem. 
Datae in Castris Imperialibus ad Dauud Passa ? die 11 aprilis 1678 
Illustritatis vestrae ad servitia paratis(sim)us 
Alexander Maurocordatus 
I<nterpres» Primus) F<ulgidae> Portae» 
(Adresse :) 
Illustrissimo D(omi»no ae D(omi»no Observ<andissi)mo 
D<omi)no Michael Teleki Supremo Comiti et Consiliario in Regno 


t1v°) 


«t. 1) 


110 PAUL CERNOVODEANU et MIHAIL CARATASU 18° 


Transylvaniae amico benevolo. 
(L.S.) 
Teleki Mihály gyüjtemény, P 1238, 1678 ev (3 d) original, le cachet à la- 
cire rouge, détaché. 


! Le comte Farkas Bethlen, envoyé extraordinaire transylvain à la Porte ottomane, cf. 
Dr. Vencel Biró, Erdély Корее: a Portán (Les envoyés transylvains auprès de la Sublime Porte), 
Cluj-Kolozsvar, 1921, p. 134. Le comte Bethlen avait rencontré auparavant Mavrocordäto;- 
Je 6 et le 10 avril, aprés son arrivée à Constantinople, en faisant le compte-rendu de ses con- 
versations au chancelier Teleki, cf. Teleki Mihály Levelezése (ed. Samuel Gergely), vol. VIIT. 
1678— 1679, Budapest, 1926, р. 135—140, doc. 123 et р. 146—147, doc. 129. 

? Kara Moustafa Pacha, grand vizir (5 novembre 1676 — 15 décembre 1683).. 

3 Quartier de Constantinople, sur la rive de la Mer de Marmara, 


3 
Constantinople, 1678 avril le 20 (anc.st. ) 


Alexandre Mavrocordato avertit le chancelier Michel Teleki des efforts qu’il entreprena* 
aux côtés des représentants diplomatiques étrangers accrédités à Constantinople, pour déjouer les 
actions subversives déclenchées en Transylvanie par une partie des troupes princiéres, pour l'aider: 
à mäler la rebellion et à chätier les coupables. Se montre confiant dans la sollicitude de la Porter 
à l'égard de la Transylvanie el lui donne des assurances sur son soutien sans réserve dans l'avenir. 


4л) IllQustrissi»ymi Magnifici et Spectabiles D(omi»ni et: D(omi»ni 
Colendissimi 
Acceptis Illustritatum Vestrarum litteris iuxta voluntatem ac desi- 
derium ipsarum, ita requirente rerum praesentium necessitate, pro com- 
muni Patriae Inelytae Vestrae, bono cum de extremo avitae vestrae: 
libertatis periculo ageretur summa contentione collata opera cum Perillus- 
tribus D(omi»nis Legatis! unanimiter conati sumus ut doli, et machina- 
tiones Boditorum Transylvaniae dissolverentur, et intentiones ipsorum. 
evanescerent, et impetus retunderetur, atque debitas poenas tanti faci- 
noris patratores luerent ; laus sit optimo Deo, cuius elementia factum est,. 
ut illos durante vita paeniteat incaeptae machinationis, et reliquis, quoque: 
omnibus fragilioris naturae hominibus clarum sit documentum, aversan- 
dorum iniquorum facinorum *. Sané dummodó in eadem obedentia et 
«1.1 v^» fideli // tate erga Fulgidissimam Portam, in qua hucusque firmi constabes- 
que estis, semper perseveretis Fulgidissimae Portae patro<ci) n<i)um 
Regno Transylvaniae affulgebit. Deus optimus ipsis vitae foelicitatem. 
et longitudinem concedat, et faxit ut quam diutissime sub Regimine Cle- 
mentissimi Principis vestri? fausto, et foelice tranquillitate perpetua 
fruamini. Ego certé sicuti praesenti occasione, ita in posterum quoque: 
omnem in negotiis Ilustritatum Vestrarum diligentiam adhibebo, ita uti 
omni fiducia et authoritate uti possint. 


Datae Const(antino» p<oyli die 20 aprilio s.v. 1678 
Dlustritatum Vestrarum ad offieia paratis<simu)s 
Alexander Maurocordatus 
I<nterpres> P<rimus) F<ulgidaeÿ Portae» 


actorum autem narrationem 
exponent d<omini legati quorum 
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maxima fides mihi brevitatis 
in (!) causa est 


Teleki Mihdly gyüjtemeny, P 1238, 1678 ev. (3 d), original. 


1 Le comte Farkas Bethlen, avec ses collégues Kelemen Mikes et Mihály Bessenyei, 
cf. N. Biró, op. cit., p. 134. 

2 Le comte Miklos Bethlen raconte dans ses souvenirs historiques qu'en 1678 « Paul 
Beldy, Général des troupes de Transylvanie ... souleva une grande partie des Sicules, auxquels 
il joignit un nombre assez considérable des Troupes qu'il commandoit & dont il se composa 
une petite Armée, qu'il crut néanmoins assez considérable pour forcer le prínce Apaffi à lui 
céder la Principauté, mais cette entreprise n'étoit pas si facile qu'il se l'étoit imaginé, Cette 
révolution ne laissa pas cependant de donner de l'inquiétude au Prince & encore plus à son 
Ministre Theleky » ( Mémoires historiques du Comte Bethlen Miklos contenant l'histoire des der- 
niers troubles de Transylvanie, II? partie, à Amsterdam, chez Jean Swart, MDCCXXXVI 
<= 1736>, p. 100— 101). Voyant « que personne de la noblesse ne se déclaroit en sa faveur », 
Béldi eut peur, quitta son armée et se réfugia à la cour du prince de Valachie Georges Duca, 
€t se rendit ensuite à Constantinople pour sa plaindre au grand vizir des agissements du prince 
Apafi. Mais comme ce dernier jouissait de la confiance de la Porte, Béldi fut arrété et jeté dans 
1а fameuse prison de Yedikulé oü il perdit la vie au cours de l'année suivante, en 1679, cf. Ibidem, 
р. 101—105, et le témoignage de Jean Caryophyllis, ’Epnusplöss (éd. Péricles G. Zer- 
lentis), Athènes, 1891, p. 22. Une lettre à ce méme sujet a été adressée par Mavrocordato 
de Constantinopole le 26 juillet 1680 au prince Apafi [Monumenta Comitialia Regni Tran- 
sylvaniae (ed. Sándor Szilágyi), vol. 17 (1679— 1682) Budapest, 1894, p. 109—110, doc. XXIX 
a)]. Voir aussi Farkas Déak, Uzoni Béldi Pál 1621— 1679, Budapest, 1887, 14 p. +2 facs. 

3 Apafi 


4 
Du camp ottoman de Bender, 1678, juin le 27 


Alexandre Mavrocordato exprime sa joie au chancelier Michel Telekı pour les témoignages 
Ae fidélité à l'égard de la Porte, contenus dans sa lettre. Il ne manquera pas d'en informer le 
sultan ou le reis-efendi dela bonne volonté manifestée par le représentant transylvain pour remplir 
sa mission au service de la Sublime Porte. 


IllXustrissiyme D<omiÿne ac D(omi»ne Colendis(si»me 

Acceptis honoratis, iteratisque Il[ustrita)tis tuae litteris jamdiu 
perspecta mihi ipsius erga Fulgidissimam Portam fidelitas et obaedientia 
recenti contestationis veluti splendore perfusa magis innotuit et emituit 
praetereaque singularis ipsius erga me affectus omni me devinctionis genere 
ad cultum sui permovit ut pari candore et sinceritate ipsam omni occasione 
prosequi debeam interim quae ex relatione D(omi»ni Residentis! scitu digna 
collegi D(omi»no meo Col(endissiymo ? opportuné exponam et eadem dili- 
gentia in posterum quoque foelicem Portam informare sibi complaceat. 
Deus ope ipsam diu servet incolumem, ataque prosperam meque sciat esse 
qualis hucusque fui, 

Il(ustrita»tis tuae ad servitia deditissimus 

Alexander Maurocordatus 
I<nterpres> P<rimus) F<ulgidae> Portae» 

Datae in Castris Imperialibus 
prius Tyram ? ad Teiniam hodie Bender * die 27 Iunii 1678 
«Adresse :> IllXustrissiymo D4omi»no Michael Telekio Supremo Comiti 


et Consiliario Transylvaniae Regni (salvo titulo) D<omino)» mihi 
Coll<endissi>mo. 


(L.S). 


(1 


«1 v?) 
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Teleki Mihály gyüjtemény, Р 1238, 1678, ev. (3 d), original, cachet à la. 
cire rouge, détaché. 


1 Zsigmond Boér, résident transylvain auprés du sultan Mehmed IV, en campagne à 
ce moment, aux confins de la Moldavie, vers l'Ukraine, cf. У. Biró, op. et, p. 134. Apafi- 
et Teleki avaient un égal intérét à combattre les intrigues de Béldi qui s'était réfugié à Cons-. 
tantinople. 


2 Ahmed Efendi (Кое), reis efendi (5 novembre 1676— 1681). 


3 Ancien nom (Tyras) de la forteresse de Cetatea Albă (Akkerman, Belgorod) en Bessa- 
rabie, à l'estuaire du Dniester. 


* Tighina (Bender) forteresse de Bessarabie sur le Dniester, résidence d'un pacha turc. 
Le grand vizir s'y trouvait depuis le 14 juin, cf. Jean Caryophyllis, op. си., p. 23. Sur l'expédi- 
tion ottomane en Ukraine au cours de l'été de 1678, voir surtout N. A. Smirnov, Rossija i Turt- 
zya XVI — XVII w., vol. II, Moscou, 1946, р. 134—168 et „*„ Oléerki istorij SSSR — period: 
feodalızma X VII v. (éditions de l'Académie des Sciences de l'U.R.S.S.) Moscou, 1955, p. 518— 
531. 


5 


Izvoare, aux confins de la Moldavie, 1678, septembre le 30. 


Alexandre Mavrotordato fai savoir au chancelier Michel Teleki que son message concernant. 
le peuple magyar a élé soumis au grand vizir. D'autre part que les propositions exposées par 
le représentant de la Transylvannie au nom de la communauté de cette province ont été examinées 
par le gouvernement oltoman qui a fait connaitre sa réponse dans les termes mentionnés dans le- 
rapport du-dit représentant transylvain. 


4л) Illustrissime D<omi)ne D<omi)ne Col(endissiyme 


Cum ex litteris honore exceptis illustritatis vestrae, tum ex relatione- 
D<omi)ni Residentis! status praesens inclytae nationis Ungarieae ° plené. 
perceptus Supremo Vesirio ? Domino) meo clementissimo)? expositus. 
fuit, pariterque congruae conditioni praesentis temporis instantiae quas. 
universitatis nomine D(omi)nus Residens proposuit; illae etiam Fulgi- 
dissimae Portae in(n»otuerunt, cumque litteris suis Dominum Residentem 
responsum datum sibi significaturum esse ilus<trita>ti vestrae indubium 
sit, mihi reliquum est, ut officiosa salutatione, ipsam pro maxima erga. 
ipsa observatione mea, prosequar et ut subinde suis litteris mihi optimam 
suam valetudinem et quascum alias necessarias res significet ipsius bene- 
volentiae et generositati com(m)endem. Deus altissimus ipsi vitae diutur- 
nitatem et foelicitatem concedat. 

Datae die 30 septembris 1678 s.v. ad 
Izvoram * in confinijs Moldaviae 


Illustritatis vestrae addictissimus serv(us) 
Alexander Maurocordatus 
I<nterpres> Primus) F<ulgidae> Portae» 
€ 1 v?» (Adresse :> IllKustrissiymo <Domi>)no et D(omi»no mihi Col(endissi»mo- 
D(omi»no Michael Telekio Consiliario supremo et Comiti (salvo. 
titulo) Regni Transylvaniae. 
(L.S.) 


113: 


chel Teleki (Izvoare,. 


ancelier Mi 


chi 
aux confins de la Moldavie, le 30 septembre 1678). 


Lettre d’Alexandre Mavrocordato au 


1 
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Teleki Mihály gyüjtemény, P 1238, 1678 év. 3 d, original cacheté de cire 
rouge; publié d'aprés une copie dans Teleki Mihdly Levelezse, vol. VIII, 
p. 276—277, doc. 254. 


1 Istvan Nagy, envoyé transylvain au camp ottoman, aux confins de la Moldavie, cf. 
У. Biró, op. cit., p. 134. 

2 Allusion à l'état hongrois ой la guerre contre les Habsbourg s'était allumée à nouveau 
а la suite de l'alliance conclue par le prince Apafi avec l'envoyé du roi de France Louis XIV 
а Fägäras, le 31 mai 1677 et à laquelle les ,,malcontents” de Thököly s'étaient aussitót ralliés, 
«f. Ion Huditá, Histoire des relations diplomatiques entre la France et la Transylvanie, Paris, 
1927, p. 232— 277. 

? Kara Moustafa Pacha. 

* Izvoare, localité de Bessarabie, ancien district de Soroca. Jean Caryophyllis atteste que 
les armées turques avaient commencé à se retirer par Soroca depuis le 12 Septembre (’Epn- 

peptdec, р. 24). 


6 


Du camp ottoman de Kozloudja, 1678 novembre le 2 (os ) 


Alexandre Mavrocordato fait savoır au chancelier Michel Teleki l'arrivée de ses émissaires 
porteurs des lettres qui ont été attentivement examinées par le grand vizir et par d'autres dignitaires 
de la Porte. 


IllXustrissiyme D(omi»ne ae D(omi»ne Col<endissi)me 

Cum per spectabiles legatos! inclytae universi( taÿtis vestrae hono- 
ratis<sim)ae et illustritatis tuae litterae mihi redditae sint, ipsius erga me 
benevolam expressionem mundo animo excepi et praelaudatos Dominos 
Legatos quo debui eultu amplexus sum atque cum per ipsos allatae litte- 
rae interpraetatae et quae oretenus retulerunt et declararunt secundariis 
ministris Fulgidissimae Portae, et ipsimet Supremo Principi ?et Primo Vesi- 
rio ? ipsius Potentissimi Imperii Domino meo clementissimo innotuerint, ae 
modo ad suam iterum universitatem expediantur Illustritatem tuam hisce 
meis litteris ad meae observationis et benevolentiae contestationem consa- 
lutandam esse operae pretium visum est. Deus optimus ipsi vitae foelici- 
tatem et diuturnitatem concedat. 

Illustritatis tuae ad officia addictis<sim)us 

Alexander Maurocordatus 

I(nterpres? P<rimus) F<ulgidae> Portae» 
Datae in castris Augustis ad Coslizam 4, die 2^ 9 -bris anno 1678 stilo 
vet(eri». 

<f.1 v^» (Adresse) Illustrissimo D<omiÿno et D<omi)no Col(endissi»pmo D<omi)- 

no Michael Telekio Duci inclytae Universitatis D(omi»norum Ungarorum 
pro Patriis libertatibus militantium. 


(L.S). 
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Teleky Mihály gyüjtemény, P 1238, 1678 év. 3 d, original latin à cachet 
en cire rouge détaché. 


1 Menyhért Keczer et János Sulyok qui avaient envoyé au chancelier Teleki le 4/16 
novembre de Ciocánesti (prés du Danube, en Valachie district de Jalomitza) un compte-rendu 
de leur rencontre avec Mavrocordato, cf. Teleki Mihdly Levelezése, VIII, p. 333— 335, doc. 308. 

? Mehmed IV, sultan ottoman (8 аойї 1648—8 novembre 1687). 

* Kara Moustafa Pacha qui avait fait une rentrée triomphale à Andrinople le 11 ne- 
vembre (Jean Caryophyllis, op. cit., p. 24). 

4 Kozloudja (ancien Yeni-Bazar, aujourd'hui Suvorovo) localité en Bulgarie. 


7 


« Tyritagium », 1680, novembre le 3 (а.з. } 


Alexandre Mavrocordato au chancelier Michel Teleki, concernant ses démarches auprès 
du grand vizir en liaison avec la situation de la Hongrie, afin de maintenir les bonnes dispositions 
de la Sublime Porte à l'égard de ce pays. 


IllKustrissiyme D<omi)ne et D<omi)ne Obser<vandissi)me 


De rebus Ungaricis tum ex litteris Celsissimi Principis! eum ex 
ipsius illustritatis ad me relatione cum uberrimam notitiam haberet Excet- 
sus Sup<rem)us Vesirius ? efficacius quam unquam alias apud Potentis 
{sim)um Imperatorem? D<(omi)num meum Clem<entissim)um animum 
applicuisse Celsissium principem partiter ataque illustritatem tuam insi- 
nuatione secreta certiorem facere operae pretium duxi cum vero ipsa me 
ad patrocinium d{omi)norum Ungarorum * sedulo adhortetur et si impul- 
sum ipsius maximi faciam (!) tanti viri persuasione commotus, attamen. 
cum ferme simul ipsi pro Patriae libertate pati, et ego pro ipsis laborare ince- 
perimus, illud in primis in votis est ut optatus tot laborum fruetus habea- 
tur, itaque utatur ipsa eodem affectus tenore erga ipsos et omni conatu 
conservet in fidelitate Fulgidissimae Portae faxit Deus ut pro singula // si 
patientia ipsi optatum votum ipsa vero pro ingenti studio maximam glo- 
ri(am) adipiscantur. De accusatione vero oblivionis cuius notum nihi 
infligit quid plura pro indubitati habeat non solum me ipsius eolere memo- 
riam sed frequenter honoratis(sima)m, ipsius habere mentionem in 
conspectu D<{omi)norum meorum ita ut ipsa potius accusari debeat quid- 
quid sit, ipse virtutes ipsius, et miror et amo et praedico, cui Deus 
altis(sim)us prosperos successus cum vitae diuturnitate concedat.. 
Datae ad Tyritagium 5 anno 1680 die З novembris stilo? v<eteri) 


Illustritatis tuae ad officia paratis{simus) 
Alexander Maurocordatus 
Teleki Mihály gyüjtemény, P 1238, 1680 év. (5 d), original. 


1 Apafi. 

2 Kara Moustafa Pacha. 

3 Mehmed IV. 

4 Les ¢ malcontents » de Thokoly, qui cherchaient maintenant l'appui de la Sublime 
Port e. 

* Localité non-identifiée, ne pouvant s'agir ni de Tyritake, ville de la Chersonése Taurique 
(aujourd'huila Crimée), devenue plustard Kamis-Burun au sud de Kertch, ni de Tyriaion ow 
Tyraion, ancienne ville de Phrygie près d'Iconium (aujourd'hui Konya) au nord du Taurus. 


4. 1 


<£1 v> 


<«.l) 


<f.1 v?» 


алу 
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8 
Andrinople, 1681 janvier le 18 


Alexandre Mavrocordato au chancelier Michel Teleki, lui exprimant sa vive satisfaction 
pour le message qu'il vient de recevoir de sa part. Lui donne des assurances sur les sentiments 
d'estime et de sollicitude qu’il nourrit pour la cause magyare et s'engage à continuer à lui être dévoué 
à l'avenir. 


I<ustrissiome D<omi)ne ac D(omi»ne Obser(vandissi»me 

Perquam grato animo acceptis litteris et acceptabo gradario equo 
transmissis ab Illustritate tua per praesentem etiam D<omi>num able- 
gatum 1 Celsis<sim)i Principis gratitudinem et propensionem erga ipsam 
animi nostri contestari libuit, ut sciat me sicuti virtutum ipsius esse aman- 
tissimum ita in omni occasione famae et aestimationi nominis sui adiisse, 
де negotio vero ungarico ° cum sciam Celsissimu(m) Principem 3 omnia cum 
ipsa comunicaturum esse ad ipsius oraculum me quinimo ipsam remitto, 
hoc unum superaddens eodem me in posterum usurum esse affectus erga 
praedictam inelytam natione{m) tenore quem hucusque usurpasse pro 
certó scit Deus optimus ipsam prosperet. 
Datae Adrianopoli 1681 die 18 ianuariis 

Illustritatis tuae ad officia paratissimus 
| Alexander Maurocordatus 
(Adresse :> IllKustrissiymo D(omi»no D(omi»no Michael Telekio Comiti 
Marmorosensi et Sup(re»mo Consiliario D<omi>no Өрү o шо 

| (L.S). 

Teleki Mihály gyüjtemény, P 1238, 1681 év. 6 d, original, le sceau à la 
eire rouge, détaché. 


1 László Székely de Borosjenó, envoyé transylvain auprés de la Sublime Porte en 1681, 
€f. V. Biró, op. cit., p. 135. 

? Il s'agit des pourparlers entre Thököly et ses « malcontents » hongrois d'une part, et 
les Turcs de l'autre, en vue de la conclusion d'une alliance contre les Impériaux. Plus tard, 
1е.5— 14 août 1682 Thôkoly avait été reconnu par un ahdnâmé du sultan comme «roi » de la 
Hongrie centrale (Orta Madjar ), cf. Zdenka Vesela-Prenosilova, Quelques chartes turques con- 
cernant la correspondance de la Sublime Porte avec Imre Thoköly dans « Archiv Orientalni », 
Prague, 29 (1961) no. 4, p. 553—556, 566—568. 

3 Арай. 


Zemun, 1682, juin le 16/26 


Alexandre Mavrocordato exprime au chancelier Michel Teleki son entiere adhésion à son 
action onst que l'intérêt qu'il lui porte. Il en prendra d'ailleurs également connaissance de la bouche 
de ses émissaires ainsi que par son représentant diplomatique, suivant le désir du grand vizir. 
Un post-scriptum se rapporte aux arrangements financiers avec les citadins de la ville de Debrecen. 


Illustrissi»me D<omi)ne ae D<omi>ne Col(endissi»me 

Quem nuperrimis etiam suis litteris erga me contestatur affectum 
еб studium et multi facio, et pari observatione ataque amicitiae cultu 
eompensare connibar cum reduces admodum Magnifici DKomi)ni Legatus 
ataque Residens ! celsissimi Principis ? illustritatem tuam cognitione rerum 
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necessariorum ex mandato excelsi Sup(re»mi Veserij 3 D<omiyni nostri 
informabunt nolo multis onerare ipsam dumque omnia prospera cum vitae 
diuturnitate ei apprecor. Maneo 

Illustritatis tuae ad officia paratus 

Alexander Maurocordatus 

Datae ad Semlynum 3 
ultra Savam die 26/16 
Iunij anno 1682 
<P.S.) De debito Debrecinensium 5 quid plura, unicé ab IlKustritaytis 
tuae Patrocinio satisfactio mea pendet. 
<Adresse :> IllQustrissi»ymo D(omi»no D(omi»no Michaeli Telekio Comiti 

Consiliario et Sup(re»mo Generali Transylvaniae D<omiÿno Colen- 
dis{sim)o 

(L.S.) 

Teleki Mihály gyüjtemeny, P. 1238, 1682 év (6 d), original; cachet à la cire 
rouge, détaché. 


1 Istvan Nagy, représentant du prince Apafi auprés de la Sublime Porte en 1682, cf. 
VW. Biró, op. cit., р. 135. 

5 Арай. 

3 Kara Moustafa Pacha 

* Semlin ou Zemlin (aujourd'hui Zemun), ville du Banat de Serbie sur la rive droite 
du Danube prés de l'embouchure de la Sava en face de Belgrade. 

5 А ce sujet, voir en plus de notre Introduction, les documents résumés par Eudoxiu 
de Hurmuzaki, Fragmente zur Geschichte der Rumdner, vol. III, Bucarest, 1884, p. 631—633 
et Monumenta Comitialia Regni Transylvaniae (éd. Sandor Szilagyi), vol. 16 (1675— 1679), 
Budapest, 1893, p. 400—402, doc. LXXXIV. 


10 
Au camp (sous les murs de Vienne), 1683, août le 20 


Alexandre Mavrocordato au chancelier Michel Teleki, se déclarant trés sensible à l'intérét 
qui lui est témoigné dans la dernière lettre reçue et dont il ne manquera pas d'en parler à Jänos 
Sárosi. Ne reculera en rien pour pouvoir lui rendre service, mais il convient que c'est à lui que 
revient la part la plus ardue. Annonce la conclusion de l'armistice qui sera communiquée également 
à Ahmel-aga. 


IllXustrissiyme D<omiÿne ac D(omi»ne Observ(andissi»me 

Exceptis, atque perlectis literis honoratis ill{us>tritatis tuae tum 
publicarum rerum diligentiam tum privatam ipsius erga me benevolen- 
tiam bene novi neque lateat ipsam pari me erga praeclarissimam ipsius 
Personam affici cultu et obser¢va>tione cuius argumenta luculentissima 
exhibiturum esse omni me occasione pro indubitato habeat, et sane de 
omnibus praesentibus occurrentijs informatus a me D(omi»nus Sarosius 1 
notitiam transmittet cui fides utriaque debetur quod vero attinet ad hono- 
rem celsis(sib»mi Pri(ncipis)? ipsi demandatae fu<n>ctionis imperatoriae 
oceasione augendum, id iterato suggerere debeo et debeo plané ductus tam 
diuturna erga celsitudinem ipsius devotione, ac devinctione, sat agatis 
quantum suscepti atque in... * muneris... atque necessitas requi- 
rit, ne quae inidendi ansa invidis atque malevolis exhibeatur neve labo- 


(£1 v?» 


RER 


fibus atque vigiliis parcatur. Fateor // sané ego de Principis honore, sed (f.1 v?) 


42 
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eum ratione dignitatis et muneris illustritatis tuae nominis ipsius cognitio 
non obseura sit,plurima rei pars in tua vigilantia abque experientia eonsis- 
tit reputationi igitur conservandae atque magis augendae par studium ab 
ipsa adhiberi debere prudentiae ipsius manifestissimum est. Certé quanto 
zelo aestimationis ipsius afficior tanto desiderio rei optimé gerendae per- 
fundor. De armistitio procurata facultas innotescet ipsi per litteras D(omi)- 
ni Sarosij eui de nonullis ad ipsum attingentibus collatum fuit, de reliquis: 
etia(m) ... extracta imperatoria edicta transmissa sunt ві quid alterius in 
tanto negotio requiri significabitur, studium et diligentia mea non deerit. 
et de omnibus rebus ab ipsa frequens informati exoptatur 3, D(omi»num 
Achmet aga‘ cum га... * ctione remittendum curet esse in aula. Vir anti- 
quae auctoritatis caeterum appreeor ipsi omnem caelitus rerum prospe- 
ritatem. 
Illus<tritatis>tuae add<ictissimus)ad officia 
Alexander Maurocordatus 


Datae in castris, die 20 augusti 1683 
(Adresse :> Ill(ustrissiymo D<omi)no Michaeli Telekio Sup<re>mo- 
Generali, Consiliario et Comiti in Regno Transilvaniae D<omidno- 
obser(vandissi»mo. 
(L.S.) 
Teleki Mihaly gyüjtemény, Р 1238, 1683 ev. (7.d), original endommagé; 
au cachet en cire rouge detache. 


*) manuscrit endommagé 

1 Janos Sárosi de Kissáros, envoyé transylvain au camp ottoman devant Vienne, cf. 
V. Biró, op. cil., p. 136. 

? Apafi. 

3 Sur les négociations de Sárosi, quele grand vizir avait recu le 20 aoüt, voir Kara Mus— 
lafa vor Wien, Das türkische Tagebuch der Belagerung Wiens 1683, verfasst vom Zeremonienmeister 
der Hohen Pforte (Edition Richard Е. Kreutel), Graz — Wien — Köln, 1966, p. 82 (Osmanische- 
Geschichtsschreiber, band 1). 

4 Probablement Ahmed Aga, Selám Agasi, dignitaire ottoman dans le camp du grand: 
vizir (cf. Ibidem, p. 79). 


11 
Andrinople, 1684 décembre le 12 


Alexandre Mavrocordato au chancelier Michel Teleki au sujet des lettres recues, exprime- 
sa gratitude à l'égard du sultan el du grand vizir qui lui ont rendu la liberte. Se propose d'inter- 
céder ouprés du grand vızır en faveur du prince de Transylvanie. Se montre reconnaissant pour 
le soutien accordé et se déclare dispose à continuer à offrir ses bons offices. 


IllKustrissi)me atque Generosissime D<omiÿne ac D<omi)ne Observ 
<andissi>me. 

Cum ex clementia Potentis Imperatoris 1 D<omiÿni n<ost>ri Augus- 
tissimi, atque benignitate Excelsi Supremi Vesirij ? pristinam adeptus. 
sim libertatem ?, non potui, quin sincerum erga me affectum illustri- 
tatis tuae agnoscens certiorem ipsam facerem atque mea iterum obsequia- 
offerrem patrocinium ipsius apud Celsissimum principem * expetens etenim 
etsi meliorem fortunam ex promissis Supremi Vesirij,. sperem, interim: 
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rebus omnibus destitutus ab amicissimo, et clementissimo prineipe, cuius 
per summam sinceritatem a multis annis famulatum coluj, egestatis sub- 
sidium impetrare par est, pro quo tam precibus continuis divinationem 
celsitudini illius, atque illustrati tuae favorem apprecari non desistam, tum 
spud amicos in Fulgidissima Aula negotio atque servitio ipsius qua potero 
sinceritate promovere non desinam et si Deus uti spero meliora concedat 
enixereservire pro merito beneficentiae erga me conabor interim //litteris 
amicabilibus ipsius exhilarari per quam desidero atque rogo Deum 
omnipotentem ut dia multaque foelicem ipsam conservet. 
Adrianopoli anno 1684 die 12 Decembris 
Illustritatis tuae ad officia paratis(sim»us 
Alexander Maurocordatus 
(Adresse :) IllKustrissi)mo et Generos(siymo D<omi)no Michaeli Telekio 
Supremo Generali et Consiliario Transylvaniae et Comiti n.n. D<omidno 
mi: Observandissimo 
(L.S.) 
Teleki Mihaly gyüjtemény, Р 1238, 1684 év. 8 d, original au cachet à la 
cire rouge détaché. 


! Mehmed IV. 

? Kara Ibrahim Pacha, grand vizir (16 décembre 1683— 24 décembre 1685). 

3 Sur les épreuves subies par Mavrocordato à la suite de son arrestation à Belgrade 
Je 3 décembre 1683, ой son maítre le grand vizir Kara Moustapha, tenu pour responsable du 
désastre des forces ottomanes devant Vienne avait été mis à mort, voir surtout les Ephémérides 
de Jean Caryophyllis, édition citée, p. 31—33. Incarcéré avec tous les membres de sa famille 
à Andrinople, Mavrocordato fut soumis aux pires vexations y compris la torture et n'échappa 
aux griffes de ses bourreaux qu'en échange de la somme immense de 300 bourses de piéces 
Фог (représentant 150.000 ducats !), étant ainsi obligé de sacrifier et mettre aux enchères 
une partie de sa célébre bibliothéque. Le 12 avril 1685 Mavrocordato fut rétabli dan son au- 
cienne charge de grand drogman de la Porte par le grand vizir Kara Ibrahim cf. ‘Iotoplat 
'AXeEkvBpou Моорохордбтоо (Histoires d’Alexandre Mavrocordato) éditées par A. Papa- 
dopoulos-Kerameus dans la collection E. de Hurmuzaki, Documente privitoare la istoria románilor 
(Documents concernant l'histoire des Roumains) vol. XIII, Bucarest, 1909, p. 18. Mentionons 
égalément, en tant que témoignage inédit sur le retour au pouvoir de l'Exaporite, une lettre 
que lui adressait le 8/18 aoüt 1685 l'ambassadeur britannique à Constantinople, lord James 
Chandos, dans laquelle ce dernier exprimait sa satisfaction pour la gráce accordée par le sultan 
А son égard ainsi que sa gratitude pour ses efforts à servir les intéréts du roi, son maitre, 
autant que ceux dela Compagnie Anglaise du Levant, cf. British Museum, Mss Stowe 219 (Lord 
Ghandos' Letter Book, vol. I, March 1681— June 1686), t. 350—351. 

4 Apafi 


12 


Andrinople, 1685, décembre le 7 


Alexandre Mavrocordato au chancelier Michel Teleki au sujet de l'évolution des pourparlers 
en cours de la situation dans l'empire ottoman. Évoque ses rapports avec János Sárosi, l'émissaire 
de la principauté transylvaine à la Porte et lui réitère des assurances sur son dévouement et son 


appui. 


Ill{ustrissi)Ìme D<omi)ne D<omi)ne mihi Colendis<sim>e 
Cum hucusque per litteris illustritatis tuae nuncio optatae salutis 
ipsius laetari solerem qua de causa tali favore privatus sim, nescio, gene- 


(£1 v?) 


<£.2) 


(f.1» 
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rositatis tuae admiratio ita me obstrietum habet ut combinationem bene- 
volentiae tuae ex intimo pectore percupiam. In negotio mediationis asse- 
curatoriae litterae quas celsissimus Princeps! optat per amicos Celsitudinis. 
suae procurabuntur, si negotium ad aliquam facilitatem, et contractatio- 
nem deductum fuerit quod Dominis meis placet propter commodum popt- 
lorum Dei utrique dominio subditorum coeterum si ab adversariis, non- 
nullis prosperis eventibus elatis, in honesta proponantur compertum habet. 
illustritas tua robur otthomani Imperii paucorum annorum bello nequa- 
quam defatigari Deus optimus omnibus proficuae almae pacis negotium. 
sua divina bonitate promoveat ? de que re ista et aliis suis digni ne gra- 
vetur me benevolum suum informare. 

Dominus Joannes Sarossius ? aliquam mihi restantiam debet illus- 
tritatem tuam rogo ipsi commendatam velit debiti solutionem // 

(1 у°% Sieuti alias ita in praesens etiam generosum aliquem equum quibus 
abundat mihi transmittere dignabitur mihi giatissimus erit, caremus enini 
optimis parcat confidentiae quae ab incomparabili illius benignitate ducit 
originem reservire conabur in quibus placere viverim. Deus optimus ipsi 
plurimos annos cum prosperitate concedat. 


Illustritatis tuae ad servitia paratissimus 
Alexander Maurocordatus 


Datae Adrianopoli anno 1685 
die 7* decembris s.v. 


Teleki Mihdly gyüjtemeni, P 1238, 1685 ev. (9 d), orginal. 


1 Apafi considérait avec inquiétude l'avance des Impériaux vers les confins de la Tran- 
sylvanie que dans sa situation précaire, la Porte ne saurait parvenir à défendre. L'ambassadeur 
britannique à Constantinople, lord Chandos, écrivait le 30 décembre 1685 au Secrétaire d'Etat, 
lord Sunderland, que les dirigeants turcs avaient commencé à douter de la fidélité du prince 
Apafi aprés que ce dernier ait déclaré au grand vizir Kara Ibrahim Pacha son impossibilité 
de résister aux piessions autrichiennes à moins de recevoir des renforts qu'il estimait à pas 
De de 25 000 soldats [British Museum, Mss Stowe 219 (Lord Chandos’ Letter Book, vol. 
1) f. 217]. 

2 Jean III Sobieski, roi de Pologne, découragé par les revers de ses troupes en Moldavie 
en 1684 et l'impossibilité de reconquérir la forteresse de Kameniec Podolsk, aurait engagé des 
pourparlers secrets en vue d'une paix séparé avec les Tartares (Ibidem, f. 335—337, lettre 
adressée de Péra par lord Chandos au généralissime impérial Charles, duc de Lorraine, le 15/25 
juillet 1685). 

3 János Sárosi, résident transylvain auprés de la Sublime Porte à la fin de l'année 
1685, cf. V. Biró, op. cil., p. 137. 
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Andrinople, 1686, avril le 16 


Alexandre Mavrocordato au chancelier Michel Teleki pour lui reprocher son silence prolongé. 
Le bruit courait que le chan tartare Selim Ghirai était parti pour Pérékop, que les Tartares avait 
demandé le droit de libre passage par le territoire transylvain, ce qui leur aurait permis d'arriver 
plus rapidement sur les lieux où se déroulaient les hostilités avec les Impériaux, mais que le grand 
vizir s'y était catégoriquement opposé. Les armées venant de l’Orient, les asiatiques el les gyp- 
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tennes, avancaient. Le sultan el sa cour ainsi que le caimacam étaient partis pour Constantinople 

„pour y passer la saison d'été. La Porte voudrait que les Transylvains se montrent plus combatifs; 
н faudrait qu'une milice puissante assure les frontières de la principauté contre toute incursion 
«les. Impériaux. 


Illustrissime D(mi»ne ae D<omi)ne mihi Observ(andissiyme 

Diuturnae mutuae et sincerae amicitiae quae inter nos intercedit 
alimentum esse litterarum comunionem quis ignoret! Iam pro debito 
triplicis responsionis ad reciproca gratitudinis tribunal illustritas tua appel- 
landa est si diutius taceat. Hic jam aer resonat clamore tympanorum octa- 
vus agitur dies a quo excelsus Sup<re)mus Vesirius 1 coltrametatur Cha- 
num Tartarorum Selimgereium ? etiam ad Perecopium ? exisse refertur. 
Tartari iter Transylvaniam ut com<m)oduis quaesiverunt. Sed Sup<rem)us 
Vesirius constantissimae denegavit stans promissis uti iam Cel<si>ssimo 
Principi * declaratum fuerat, orientales, asiatici atque aegyptiaci exercitus 
adventant. Potentissiinus Imperator cum aula sua et //novo caimme- 
camo ® Constantinopolim abivit traducturus aestatem per delicias moris, 
comissa re bellica ubique ducibus, et haec quidem sunt turcica repona- 
tis si placet germaniea et polonica et grate suscipiam. Fulgida Porta pro 
ottomanieo imperio transylvanos bellicosiores desiderat moram hostium 
in confinio transylvanico huiusque excuratam modo egrius fert quando 
repellendi gravem et insolentem militiam vires suppetent transylvanos 
nequaquam esse desides a benevolis insinuatur 7. Deus cum bona valetudine 
concedat. 

Datae Adrianopoli an{no) 1686 die Aprilis 16 

Il(ustrita»tis tuae 

ad officia paratis{sim)us sincerus frater 

Alexander Maurocordatus 

4 Adresse» : Ill(ustrissi»ymo D(omi»no ae D(omi»no mihi Observa<ndissi)- 

mo D<omi)no Michael Telekio Supremo Generali Consiliario et 

Comiti Regni Transilvanici. 
Feleki Mihály gyüjteméni, P 1238, 1686 ev. (10 d), original. 


1 Sari-Suleiman Pacha, grand vizir (24 décembre 1685 — 18 septembre 1687). 
2 Sélim Ghirai Ler, khan tartare de Crimée (1684—1691). 


3 Pérékop, ville de Russie méridionale, importante position militaire dotée de fortifica- 
Hons. 

+ Арап. 

5 Mehmed IV. 

$ Adjoint du grand vizir. 

? La précarité de la situation du prince Apafi en Trausylvanie inquiétait les milieux 
«lirigeants turcs qui se savaient incapables d'en assurer la défense. D'aílleurs celui-ci avait dû 
se résigner à accepter le traité de Vienne imposé par les Impériaux le 28 juin 1686, par lequel 
i} se placait sous la protection de l'Empereur et admettait l'installation de garnisons autri- 
chiennes à Cluj et à Deva. Il obtenait en échange la reconnaissance de ses droits à la couronne 
prineiere de Trausylvanie ainsi que pour sa descendance. Voir pour plus de détails I. Lupas, 
Das Ende der türkischen Oberhoheit und der Beginn der habsburgischen Herrschaft in Siebenbürgen 
dans le volume Zur Geschichte der Rumänen, Sibiu 1943, p. 373—375. 


(£1) 


(L2) 
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14 
Sofia, 1686 juin le 16/26 


Alexandre Mavrocordato au chancelier Michel Teleki pour exprimer sa sympathie à l’egard 
de la Transylvanıe et au sujet de l'insuccés des démarches auprés de la Sublime Porte. Espére 
neanmoıns que la cour princiére lui conservera й l’avenir la méme estime el considération que 
dans le passé. Se montre reconnaissant pour l'intervention en vue du réglement de ses litiges fi 
nancıers avec les gens de Debrecen et aura encore recours à son autorité dans de prochaines occa- 
sions. Joint également ses remerciemenis pour le présent qui lui a été remis par János Sárosi. 


<f.D Il(ustrissibyme D<omi)ne ac (Domi)ne Observ<andissi)me 

Ex litteris quidem illustritatis tuae affectionem ipsius erga me, et 
benevolentiam, ex sermone veró admodum magnifici Domini Ioannis Saros- 
sij Protonotarij Regni Transylvaniae ! merita eiusdem erga patriam agnovi ; 
quapropter et mihi tanti viri amicitiam adepto, et ipsi tot laudes concivium 
emerito summopere contratulor et sané sicuti hucusque in Fulgidissima 
Porta indefesse, et candide ad malevorum invidiam praeconio virtutum 
ipsius depraedicaveram, ita, et multo efficacius in posterum detractorüm 
calumnijs egregiam ipsius in Fulgidae Portae fidelitate constantiam, et 
<f.1 y?» operam obijciam cando //ris et sinceritatis ipsius impiger in aula D<omipni 
mei assertor qua in re eo magis serio studebo, quo certius spero officiorum 
meorum vices ab illustritatis tuae in me propensione abunde fore compen- 
sandas fateor enim non parum me dolere, laborasse me pro virili ad glo- 
riam celsissimi Principis, ut deiectis inimicis illius triumpharet, a dico 
clandestinis infensissimis inimicis, non parva pro ipsius servitio in me conci- 
tatis Ibrahimi Passae quondam caim<m)ecami et subbinde primi Vesirij ? 
Patroni et fautoris contrariae factionis accessimi, invidia et odio, at vero 
postquam praedictus Beldij ? ultionem а me sumpsit inflictis domuij meae 
perpetuis per abrepta bona vulneribus, nullum percepisse a Celsissimo 
(1.2) Principe * et Patrono meo //. Pro mea consolatione subsidium, et si illus- 
tritatis tuae promisso in spem fuerim erectus et ipse quidem diuturnae 
in principem et regnum Transylvanique devotionis et obstrietionis tenorem. 
im<myaculatum atque inviolatum conservans, omnibusque, occasionibus 
celsitudinis ipsius mandatis obtemperans semper pro Transylvaniae ser- 
vitijs strenuam operam navavi et navabo quousque vixero, perquam candide 
spero tamen interpositione officiorum et auctoritatis illustritatis tuae iusto, 
si videbitur dolori meo remedium, et levamen adijciendum fore, pro quo 
et pro aliis in me collatis beneficiis arctissimis vinculis in servitia praelau- 
€£.2 v?» dati Principis, ae DKomi)ni et Patroni// mei devinciar. Ipsius vero favorem 
et si meritum esse me fateor iuxta animi mei devotionem multo tamen 
impensius mihi comparandum non desinam. Gratias ago pro opera atque 
studio amice adiecto ab illustritate tua in negotio Debrecinensi * oro ut pro 
ulteriori etiam satisfactione auctoritatem suam interponere dignetur, atque 

subinde honore litterarum suarum me cohonestare ne gravetur oro. 

Illustritatis tuae ad servitia paratis(sim)us 


Alexander Maurocordatus 
Datae Sophiae die 16/26 mensis Iunij 1686 | | 
4. 3) Mag<nifiocus D4omi»nus Joannes Sarosius munus illu(strita»tis tuae 
mihi tradidit quod grato animo accepi et pro ipsius in me benevolentia 
gratias ago. 
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(Adresse :) IllXustrissiymo D(omi»no D<omi)no Michaeli Telekio Supre- 
mo Generali Consiliario et Comiti in Regno Transylvaniae D(omi»no 
mihi Observadissimo 


(L.S.) 


Teleki Mihály gyüjtemény, P. 1238, 1686 ev. (10 d) original, au cachet en 
«cire rouge détaché. 


1 Sárosi revint à la Porte comme émissaire du prince Apafi (cf. У. Biró, op. cit., р. 137) 
"ais ne réussit pas à obtenir l'aide des Ottomans pour défendre la Transylvanie contre les 
pressions de la Cour de Vienne. 


? Kara Ibrahim Pacha, adjoint du grand vizir Kara Moustafa Pacha et ensuite grand- 
vizir lui-même, ennemi déclaré de Mavrocordato. 


* РА] Béldi, noble séditieux mentionné à la lettre n? 3. 
* Apafi. 
5 А ce méme sujet (voir lettre n? 9) Teleki avait répondu à Mavrocordato le 28 octobre 


1686 en essayant de le rassurer, cf. Monumenta Comitialia Regni Transylvaniae, vol. 7, p. 578, 
‘doc. CCII 9). 


15 


Du camp de Osijek, 1686, septembre le 13/23 


Alexandre Mavrocordato au chancelier Michel Teleki au sujet des émissares transylvains 
attendus à la Porte. Jusqu'à leur arrivée sur les lieux, le grand vizir voudrait connaître les noms 
des personnes avec lesquelles il aura à traiter. Le sultan est décidé à concentrer toutes ses forces 
armées pour la reconquête de la ville de Bude, tout comme son prédécesseur Mourad IV < en 
16382 lorsqu'il s'est agi de reprendre la ville de Bagdad. 


Ill{ustrissi)me D<omi)ne ac D<omi)ne Col<endissi)me 


Etsi tam difficillimis temporibus curis occupatissimam esse illus- 
tritatem tuam ne quaquam ignorem, cum tamen sciam animi ipsius magni- 
tudinem nunquam negotiis frangi, sed cum magna curet, parva nequaquam 
negligere, iteratis litteris ipsam amicè compellare litet Legatus?! Regni 
ac Celsissimi Principis * D(omi»ni nostri clem<entissi)mi hic expectabatur, 
qui cum huiusque non accesserit, Sup(re»mus Vesirius? expeditionem digno- 
rum virorum in litteris suis insinuat, quibus cum conferre vult forte enim 
post bae eadem Imperatoria Maiestas magnis apparatibus movebit. Vires 
omnes in hostes collectura et non minori anxietate olim Amurates * foe- 
licis memoriae Babylonem *, quam modo Budam recuperatura, exitus 
erit in manu Dei restantia debiti cum nondum allata fuerit a Deprezinen- 
sibus iterum ad illius benignitatem confugiendum, quam nimirum ante 
hac efficacem expertus sim rogo meas litteras ad illos transmitendas curet, 
et quod maius est, suis etiam illis // efficacissime insinuare et intimare 
dignetur ne diutius differant, sed restantiam illam quam primum transmit- 
tant". Graté à Deo, et christianitati suae satisfacientes, hoc in re opem 
illustritatis tuae apprime desidero, et spero benignitatem suam haud dene- 
gatnram amico, et sinceré benevolo, litteras etiam praemissas à me perlegere 
ne gravetur atque nno et alio verbo respondere velit, coeterum. Deus 
optimus omni ipsam prosperitate accumulet et diu valeat. 


(D 


(1v?) 


‹ї.2У 


«лу 
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Datae ex castris ad Pontes Essekiaros * 1686 die 13/23 septembris 
Illustritatis tuae ad servitia paratus 
Alexander Maurocordatus 
(Adresse :> IllXustrissiymo D<omi)no D<omi)no Michaelo Telekio Con- 


siliario Comiti et Sup<re)mo Generali in Regno Transylvaniae D- 
<omi)no mihi Collendissimo. 
(L.S.) 


Teleki Mihály gyüjtemény, P 1238 1686 ev. (10 d), original au cachet 
en cire rouge détaché. 


1 Istvan Nagy, émissaire trausylvain auprès de la Sublime Porte durant l'été et lau- 
tomne dc 1686, cf. У. Віго, op. си., р. 137. Le prince Apafi l'avait reconimandé à Mavrocordato, 
ainsi que son conjoint Matyas Baló, dans une lettre expédiée dc Sibin le 8 juin 1686, cf. Mo- 
numenta Сотшайа Regni Transylvaniae, vol. 18, p. 523, doc. CLXXII b). 

5 Арай. 

3 Sari-Sulciman Pacha. 

4 Mourad IV, sultan oltoman (10 seplembre 1623 — 9 février 1640). 

5 Designalion «à l'antique » de la ville de Bagdad, reprise aux Perses par les Turcs à 
la suile d'un brillante campagne au cours de l'annéc 1638. La ville avait été perdue en 1603 
aprés la défaite infligéc aux armées oltonıanes par le shah Abbas 1°" et annexée à la Perse par 
la paix conclue сп 1612. Voir des détails chez Sir Percy Sykes, A History of Persia (11I-rd ed.), 
vol. 1], Londres, 1930, p. 178—179 ct 210—211. 

6 La célébre ville de Bude, ancienne capitale du royaume de Hongrie et résidence d'un 
pacha pendant l’ocenpation ottomane, fut délivrée par les Imperianx sous le commandement 
du duc Charles de Lorraine le 2 seplembre 1686 aprés un siége commencé depuis le 18 juin. 
Voir des détails chez F. Csillag, Budavar visszafaglalása 1686-ban (Reconquéte de la ville de 
Bude en 1686) dans « Hadtorténelmi Kozlémenyek », 111 (1956) n°5 3— 4, p. 150—157. 

? Probléme épincux qui préoccnpail beanconp Mavrocordato et qui revient inlassable- 
ment dans 1с$ lettres adressees au chancelier Teleki. 

§ Eszck ou Essegg, ville de l'ancien comitat hongiois de Verocc, aujourd'hui Osijak en 
Yougoslavie. Sur les opérations militaires menées par les Imperiaux contre les troupes otto- 
manes dans ces contrées, voir également les témoignages de l’Exaporite  ('Iocopíat), 
éd. citée, p. 29— 30). 


16 
Petrovaradin, 1686, octobre le A 


Alexandre Mavrocordato au chancelier Michel Telekı concernant diverses questions d'ordre 
diplomatique. Déplore l'influence. étrangére qui s’est manifestée à l'égard des citadins de la ville 
de Debrecen. 


Ilustrissibme D<omi)ne ac D4omi»ne Colendis<sime) 

Si me illustritas tua importunitatis accusabit, accusabit semet ipsam 
nimiae in amicos benignitatis quae sibi deditis stimulo addit pellitque ad 
hane confidentium favo rum nimium in me continuatorum amplitudo id 
effecit ut a favorum participatione desuescere nequaquam possimus praeser- 
tim ubi necessitatis telum urget apud benignum patronum mortales hac 
quam nimium audent, atque confidunt. Propensione in cives Debreci- 
nenses 1 alieno gravor aere etiam secundus labitur annus à foenoris etiam 
solutione premor beneficio tuo ex parte levatus audacter rogo ut in liber- 
tatem penitus asserar res unico ipsius nutu in effectum reducetur meo autein 
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maximo levamini proderit quero persistat incaepto officio instet pro to- 
tali satisfaetione apud ipsos devinciet me hoc etiam // favore pro quo 
immortales habebo gratias ipsi cui Deus optimus omnia bona concedat 
eum vitae diuturnitate. 


Dat(a»e Varadini ? 1686 die 8/12? octobris 
Illustritatistuae ad servitia paratus 
Alexander Maurocordatus 


(P.S.» D<omiynus Residens * etsi pro expeditione cursorum nimium solici- 
taret non potuit tamen facultatem dimittendi elicere ante reditum ad 
pontes Essekiaros 5 ne itaque ineulpetur cum non sit sui curis qui Portae 
servit et Portae propter legati tarditatem aliquantisper vigescenti ae 
despeetum sui despeetu eompensanti quae tamen res adveniente legato 
nuitescet. 
(Adresse :> Ill(ustrissi»ymo D<omi)no mihi Colendis(simo) D<omiÿno 
Michaeli Telekio Sup(re»mo Generali Comiti et Consiliario Regni 


Transylvaniae. 
Teleki Mihály gyüjtemeny, P 1238, 1686 ev. (10 d), original. 


1 C'est l'éternelle question de la dette consentie par Mavrocordato aux citadins de la 
ville de Debrecen et qui ne sera tranchée qu'en 1699 (voir ci-après). 

2 Petrovaradin (en hongrois = Petervärad), place forte aux confins du Banat sur la 
rive droite du Danube, faisant partie anjourd’hui de la localité yougoslave de Novisad. Sur 
le séjour qu'y fit Mavrocordato, voir également 'locopíat (éd. citée), p. 30—31. 

® Chiffre mentionné par erreur, voulant indiquer sans doute la date suivant le nouveau 
style et qu'il convient de réctifier en 18 au lieu de 12. 

4 Janos Särosi, délégué derechef par le prince Apafi anprès de la Sublime Porte à l'au- 
tomne et l'hiver de l'année 1686, cf. V. Bird, op. сИ., р. 137. 

5 Osigek (Eszék) localité mentionnée à la note 8 dans la lettre n? 15 


17 
Belgrade, 1686 novembre le 14 


Alexandre Mavrocordato au chancelier Michel Teleki pour le remercier de l'affection et 
la bienveillance nianifestées à son égard ; anime de sentimenis non moins sincéres, s'engage а saisir 
toute occasion pour les lui témoigner à son tour. Les citadins de la ville de Debrecen n'ayant pas 
répondu à son message, l’Exaporite [ай appel au chancelier pour régler lui-même cette affaire; 


Cel(sissipyme D<omi)ne ae D<omi)ne mihi Col(endissiyme 


Continuationem candidi erga me amoris ac sincerae benevolentiae 
gratissimo animo percepi et pari affectu, et studio omnibus occasionibus 
compensare, conabor, equum etiam accepi pro quo gratias ago, et si qua 
in re reservire possim illustritas tua confidentia usa gratam in me prom- 
ptitudinem experietur, etenim amicitiae reciproco alimento nutriuntur 
et crescunt. 

Factura ab illus<trita)te tua Debrezzinensibus initmationem! ас 
mearum litterarum traditionem mihi signifieavit, sed responsum illorum, 
et quid faeturi sint nequaquam addidit ; quero, rogoque negotium hoc in 
se assumat, et qua pollet auctoritate atque industria rerum per agendorum 
satisfactionem meam efficiat, elevabit me onere quod hoc infortunii 


div» 


q.2» 


4&1» 


126 PAUL CERNOVODEANU et MIHAIL CARATASU 34 


<£.1 v^» mei tempore, haud leve est ac me in perpetuum de //vinciat D<omiÿne 


4£.2) 


«т 


mi dileetis(sim)e si quod negotium in hac regione pro ipsius ratione per 
agendum esset non ante quiescerem quam veteris ae sinceri mei amici 
servitium explerem ita ut meam pro iure amicitiae operam abundé lau- 
daret, casus ita tulit, ut benevolentiae et affectus argumento ipso demon- 
stret, et me obligare possit, itaque sat agat studiumque suum erga me 
ostendat atque efficiat, ut boni illi cives quam primum debitum suum 
curent, ac mihi satisfaciant interim ipsi omnem coelitus apprecor pros- 
peritatem. 
Datae Belygradini? die 14 novembris 1686. 
Illustritatis tuae 
ad officia paratis{sim)us 
Alexander Maurocordatus 
(Adresse): Ill(ustrissi»hmo D(omi»no ae D(omi»no Col<endissi)mo 
D<omi)no Michaeli Telekio Comiti Consiliario ac Sup(re»mo Gene- 
rali Regni Transylvaniae Patrono. 
Teleki Mihdly gyüjtemeny, Р 1238, 1686 év (10 d), original. 


1 Excédé par les atermoiements de ses débiteurs de Debrecen quant au réglement de 
la dette contractée, Mavrocordato envisageait méme de se rendre en personne dans cette ville. 


? La ville de Belgrade (Belgradum, Belygradum, Belygradinum) sur le Danube, actuelle 
capitale de la Yougoslavie. Sur le séjour de l’Exaporite en cette ancienne ville serbe, voir 
‘Iotoplat, р. 31—32. 


18 
Belgrade, 1686, décembre le 28 (ате. st.) 


Alexandre Mavrocordato au chancelier Michel Teleki pour l’assurer que dés le retour de 
ses émissaires il aura connaissance des efforts déposés en sa faveur auprés de la Porte et des 
sentiments amicaux qu'il nourrit à son égard. Lui fait parvenir, en gage de son amitié, un pré- 
cieux exemplaire de panoplie. Envisage de se rendre en personne à Debrecen. 


Illustrissime D<omi)ne, ac D<omi)ne Obser(vandissi»me 


Multis illustritatem tuam onerare volo, si minus quandoque occu- 
patae eelsis(sim)i Prineipis! legato ae Protonotario admodum generoso 
D<omi)no Ioanni Sarossio ? reduci proclives aures exhibere lubebit quae- 
cumque per suam in Fulgida Porta legationem comperta, cognitaque 
habuerit et narrabit, e& meum erga ipsam impensum studium, et sincerae 
cultum amieitiae contestabitur. Gladium illustritati tuae non munus grati 
animi signum transmitto, acceptet in eo adicti sibi amici observationem et 
gratitudinem. Debrecinense meum negotium iterum facessi 3 et curae 
illustritatis tuae commendo atque maneo. 

Illustritatis tuae ad officia paratissimus 

Alexander Maurocordatus 
Belgradi, die 28 Decembris 1686 more veteri 


«£1 v?» (Adresse :> IllQustrissi»ymo D(omi»no D(omi»no Michaeli Telekio Supremo 


Generali Transylvaniae itemque Comiti et Consiliario meritissimo 
D<omi)no mihi observandissimo. 
Teleki Mihaly gyüjtemeny, P 1238, 1686 ev. (10 d), original. 
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MU UE 


2*. Lettre d'Alexandre Mavrocordato au prince Michel I-er Apafi de Transylvanie (non datée ; 
environ 1678— 1682). (commencement) 


1 Арай. 

2 La mission de Sárosi aupres des grands dignitaires ottomans, prolongée jusqu'au début 
de l'année 1687 est également évoquée dans une lettre que Mavrocordato avait adressée deux 
jours auparavant (le 26 décembre) au prince Арай, cf. Monumenta Comitialia Regni Transyl- 
vaniae, vol. 19 (1686—1688), Budapest, 1896, p. 98—99, doc. XIV. Précisons que се message 
de l'Exaporite fut expédié également de Belgrade bien que le lieu indiqué en latin était de « Al- 
bae Juliae». I] s'agit vraisemblablement d'une erreur ayant crée une confusion entre Nándor- 
fehérvar (= Belgrade, en hongrois) et Gyulafehérvár (= Alba Iulia de Transylvanie, en hon- 
grois). 

3 Voir à ce sujet les précédentes lettres n?* 14— 18. 


19 
(non-datée) 1 


Alexandre Mavrocordalo au prince Michel I°" Apafi de Transylvanie se référant à la lettre 
adressée à Imre Thokoly el aux efforts déposés en sa faveur aupres de la Sublime Porte et du 
grand vizw. Prodigue ses conseils pour entamer des négociations directement avec le Séraskier, 
sinon rien ne pourra étre acquis sans beaucoup de patience et de modération. 


Celsissime Princeps ac D<omi)ne CokKendissiyme 

Per honorificé acceptis atque perlectis Celsit{udi)nis tuae litteris 
effusisque deo optimo pro bona ipsius salute gratiis, quae in litteris excelsi 
Sup<re)mi Vesirii ? continebantur omnia ipsius celsitudini exposita fuere, 
ac proinde, quo prodijt responsum remittitur cum litteris ad generosu{m) 
Emerieum Tekioli ? directis, sua celsitudo in tam magna expeditione cum 


<f.1> 


«ЕЛ v?» 


L2» 
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certd certius operam omnem navabit et studium adhibebit, Fulgidissimam 
Portam frequentissimé informare dignetur de quibus cumque rebus ita 
enim fiat, ut ora malevorum occludantur qui rerum cursoru(m) ipsius 
adventum occasioni aestimant oblatrandi praeterea complaceat sibi ut 
cum D<omiyno Seraskerio * amicissimum habeat commercium quod aliter 
fieri non potest, nisi multa patientia, et moderatione, ut illu(m) in secun- 
dis socium, si quid autem adversum quod Deus avertat, eveniat, bonu<m) 
testem et fautore(m) habeat, mihi quidem, ut amantissima ipsius // liceat 
haec quantaeumque insinuare ipsa vero qua pollet prudentia et magna- 
nimitate ita provideat omnibus necessariis ut quicumque adversam habent 
de rebus ipsius mentem erubescat atque disrumpantur coeteru(m) Deus 
optimus in eaerta secundet. 
Celsitudinis tuae devotis<sim)us ser(vi)tor 

Alexander Maurocordatus 
(Adresse :) Celsissimo Principi Transilvaniae 

Comiti siculorum ac Domino 

Regii Ungariae col<endissiymo 

(L.S). 

Teleki Mihdly gyüjtemény, P. 1239, n.d., original, cachet à la cire rouge, 
détaché. 


25. Lettre d’Alexandre Mavrocordato au prince Michel I° Apafi de Transylvanie 
(non datée; environ 1678—1682) (fin) 


1 Le document ne comportant aucune donnée précise susceptible d’établir sa date d’é- 
mission, doit étre considéré comme ayant été rédigé entre les années 1678 — 1682, période durant 
laquelle Thókoly était soutenu à la Porte dans sa lutte contre les Habsbourg par le prince Apafi. 
En 1682, le chef del'insurrection kouroutz avait été reconnu parles Ottomans comme « гоі » de la 
Hongrie centrale. 

2 Il pourrait s'agir de Kara Moustafa Pacha. 

3 Sur Thoköly voir la note 44 de l’Introduction. 

^ Haut dignitaire ottoman, commandant en chef de troupes impériales. Ce personnage 
mentionné par l'Exaporite serait, éventuellement, le séraskier Seitan-Ibrahim Pacha, mis à 
mort par strangulation à Belgrade par ordre du sultan en méme temps que son maitre le 
grand vizir Kara Moustafa Pacha, en décembre 1683, tenus comme responsables de la défaite 
subie par les Ottomans devant Vienne et en Hongrie (cf. ‘Iotopiat, р. 43). 


RELATIONS ROUMANO-POLONAISES PENDANT LA QUATRIEME 
DÉCENNIE DU XIX* SIECLE. PRÉCISIONS ET CONTRIBUTIONS 


DAN BERINDEI 


Les Roumains manifestérent une évidente intégration au mouvement 
de libération des peuples du centre et du sud-est de l'Europe dès la révo- 
lution de 1821! «Un peuple oublié jusqu'à nos jours — écrivait toutefois 
‚deux décennies plus tard un ami des Roumains — comme une oasis dans 
Je désert, sur les frontiéres de l'Europe et de l'Asie, sans force sur son ter- 
ritoire, sans influence sur sa propre mer, vassal de ses voisins, semblait 
une preuve nouvelle, ajoutée à tant d'autres, que l'oppression de l'homme 
et par l’homme est une loi de l'espéce humaine ». Mais il continuait : «Се 
peuple commence à se lever possédé du besoin de sa nationalité. Il n’obéit 
point à l'instinet sauvage qui précipite une horde barbare sur une civili- 
sation : il ne fait que suivre le mouvement providentiel de régénération 
qui souléve d'autres peuples. La Moldo-Valachie est travaillée comme 
TEurope, et cette agitation, dont ne discutons ni les causes, ni les effets, 
est, à nos yeux, le présage infaillible du réveil des nationalités » ?. 

Comme il a été à juste raison relevé, c’est surtout l'étape historique 
inaugurée dés la fin de la troisième décennie du XIX” siècle, qui consti- 
tua «une étape de développement de l'esprit, de la conscience et de la 
lutte nationale des Roumains » ?. La suppression du monopole ottoman 
avait pris fin et l'on assistait à l'essor évident de l'économie des Princi- 
pautés Roumaines, ce qui influait incontestablement sur la lutte de libé- 
ration des Roumains. Le paradoxe consistait dans le fait que la situation 
qui s'était créée était dans une certaine mesure le résultat de la défaite de 
PEmpire ottoman et de la vietoire de l'Empire des tsars, mais que la lutte 
de libération qui devait étre poussée en avant ne pouvait pas trouver 
l'appui d'un gouvernement qui représentait la citadelle de la reaction euro- 
péene. Par ailleurs, le gouvernement du tsar refusa de soutenir le projet 
d’accomplissement concret de l’unification de la Moldavie et de la Valachie, 
lorsqu'il eonstata que les Roumains destinaient le tróne de l'Etat que 
l'on envisageait de créer. à un prince appartenant à une maison régnante 
de l’Europe, mais excluaient les candidatures provenant des empires 


1 Voir Dan Berindei, L'année révolutionnaire 1821 dans les Pays Roumains, Bucarest, 1973. 

2 Félix Colson, De l'état présent et de lavenir des Principaulés de Moldavie et de Valachie, 
Paris, 1839, p. I— II. 

3 Gh. Platon, III, 1815— 1853, dans Románia tn relafiile internafionale (La Roumanie 
dans les relations internationales) Iasi, 1980, р. 93. 


‘REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XX, 1. P. 129—144, BUCAREST, 1982 
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limitrophes 4! Cependant, les propositions de Kisseleff, habile et capable 
gouverneur des Principautés, concernant une annexion de celles-ci ou! 
au moins la préparation de cet acte politique, ne furent püs retenues par 
le gouvernement de Nicolas I° 5. « Si l'on objecte que le but de la politi- 
que russe n'était pas l'extension territoriale — écrivait en février 1832 
Kisseleff en exprimant ses opinions relatives à la politique de PEmpire 
des tsars — je répondrai que le cours des événements est plus fort que toute 
prévision et que la Russie ne s'est pas mise en marche depuis plus d'un 
siécle des rives du Dniéper, simplement pour s'arréter sur les rives du 
Pruth»?. Toutefois, Nicolas 1° ne donna pas cours aux suggestions concer- 
nant autant une annexion des Principautés, qu'une éventuelle liquidation de 
l'Empire ottoman. Il préféra renforcer son protectorat à Jassy et à Buca- 
rest et transformer l’Empire ottoman en allié soumis. « Dans l'opinion 
de l'empereur, écrivait Nesselrode au grand duc Constantin, cette monarchie 
réduite à n'exister que sous la protection de la Russieet à n’exécuter désor- 
mais que ses désirs, convenait mieux à nos intéréts politiques et commer- 
ciaux que toute combinaison nouvelle qui nous aurait forcés à trop éten- 
dre nos domaines, par des conquétes, soit à substituer à l'Empire ottoman 
des Etats qui n’auraient pas tardé à rivaliser avec nous de puissance, de 
civilisation, d'industrie et de richesse ... »?. 

Le tournant intervenu dans les relations russo-turques prit à Pim- 
proviste les puissances occidentales de l'Europe, suscitant en méme temps 
leur protestation. En octobre 1833, le gouvernement francais adressa par 
l’entremise de son représentant diplomatique à Saint-Pétersbourg une 
note à Nesselrode, par laquelle il commentait le traité d’Unkiar-Skelessi,. 
relevant que celui-ci « assigne aux relations mutuelles de l'Empire ottoman. 
et de la Russie un carctère nouveau, contre lequel les puissances de l’Eu- 
rope ont le droit de se prononcer » *. L’Angleterre et la France attachaient 
aussi maintenant une grande attention aux Principautes roumaines. Il 
S'agissait aussi bien d'intéréts économiques, compte tenu de l'intégration 
de ees pays au circuit commercial mondial, que d'intéréts politiques. Comme: 
il a été montré récemment, la nomination de В. Colquhoun en 1834, directe-- 
ment par le Foreign-Office — et j'ajouterais son réle politique actif — ,. 
ainsi que la décision prise au cours de la méme année par Thiers quant aux. 
attributions politiques assignées au représentant consulaire de la France 
dans les Principautés, firent ressortir le fait que ces dernières avaient acquis: 
une importance plus marquée dans le jeu des grandes puissances °. 


Les nouvelles circonstances avaient favorisé également l’essor du 
mouvement de libération. La nation moderne roumaine s'affirmait ае 
plus en plus en tant qu'entité européenne. Elle aspirait, certes, à son uni- 


* Ibidem, р. 99. Gh. Platon souligne, par ailleurs, que le refus s'explique également par: 
l'ensemble de la politique déployée par le gouvernement du tsar à ce moment là (Ibidem). 

5 [oan C. Filitti, Corespondenfa consulilor englezi din Principate, 1828— 1836 (La corres- 
pondance des consuls anglais dans les Principautés, 1828— 1836), dans « Memoriile Sectiunii 
Istorice ale Academiei Romäne », 2* série, tome XXXVIII, Bucarest, 1916, p. 881 et suiv. 

* Zablocki-Desjatovski, Graf P. D. Kiselev i ego vremya, IV, p. 65. 

7 Apud Emile Girardin, Sılualıon de la Question d'Orient, Paris, 1854, 3° édition, 
p. 13—14; cf. Gh. Platon, ouvr. cıt., p. 92. 

* D. А. Sturdza et autres, Actes et documents relatifs à l’histoire de la régénération de- 
la Roumanie, Bucarest, 1900, vol. I, p. 334. 

* Gh. Platon, ouvr. си., p. 101, 104. 
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fieation étatique, à l'indépendance et à la modernisation !?. Ce n'est pas 
Veffet du hasard que Colquhoun écrivait en 1835 à lord Ponsonby : «Il 
semble hors de doute que le peuple entier souhaite un prince étranger qui 
ne serait ni Russe ni Grec ; et il a hâte de voir les deux provinces unies sous 
un seul prince » H. A son tour, le consul français Cochelet rapportait qu'à 
«Jassy il avait constaté que l'indépendance était «l'expression du vœu 
général » et il n'oubliait pas de relever le projet de «réunion des deux prin- 
cipautés »!?. Par ailleurs, une année auparavant déjà le diplomate fran- 
<ais Bois-le-Comte exprimait clairement, dans ses rapports, la méme cons- 
tatation. « La creation d'un grand duché de Dacie, qui réunirait les deux 
principautes, m'a paru étre ici Monsieur le Comte — écrivait-il — l'expres- 
sion du vou le plus général de ce pays »13. 

Toutefois, soumises à la suzeraineté du sultan et à la protection du 
tsar, les Principautés étaient loin de bénéficier d'une liberté de manceuvre 
‘politique, ce qui faisait que les luttes des forces politiques intérieures soient 
'sujettes non seulement au contróle mais aussi à l'immixtion des deux empires 
voisins. Ceux-ci — auxquels s'ajoutait également l'Empire des Habsbourg 
‘lequel détcnait à son tour la Transylvanie, la Bukovine et le Banat, pro- 
vinces peuplées en majorité toujours par des Roumains — étaient loin 
-de favoriser les aspirations de la nation roumaine à la libération et à l’affir- 
mation. Il était évident que de nouvelles forces socio-politiques devaient 
prendre l'initiative d'assurer le succès de la cause roumaine™. Sociétés 
légales — surtout à caractere culturel — et sociétés secrétes, ainsi que des 
tentatives insurrectionnelles 15 préludérent pendant plus de deux décennies 
‚la révolution de 1848, véritable tournant dans l’histoire de la Roumanie. 

Le mouvement intérieur, matérialisé successivement sur le plan 
eulturel, politique et méme révolutionnaire, ne pouvait se limiter à des 
actions isolées du mouvement général européen de libération nationale et 
Sociale et surtout de celui qui impliquait des territoires voisins. Dés le 
commencement du siécle, des rapports furent établis entrele mouvement de 
libération serbe et les Roumains !9, en 1821 la révolution roumaine agissa 
de concert avec la révolution grecque!” et le mouvement de libération 
bulgare trouva en Valachie non seulement une terre d'asile, mais aussi un 
terrain propice à l’organisation de ses actions 18. Les partages successifs 
de la Pologne avaient, dés la fin du XVIII* siècle fait en sorte que la 
presence des Polonais qui s'étaient réfugiés dans les Pays Roumains con- 


10 Voir Dan Berindei, Unité, modernisation et indépendance dans le processus de constitu- 
‘lion de la Roumanie moderne (jusqu'en 1849), dans Nouvelles Etudes d'Histoire, Bucuresti, 1975, 
vol. V, p. 121—140. 

п В. W. Seton-Watson, Histoire des Roumains de l'époque romaine à l’achèvement de 
«l’unité, Paris, 1937, p. 237. 

12 Documents Hurmuzaki, Bucuresti, 1913, vol. XVII, p. 532. 

13 Ibidem, p. 394. 

M Voir aussi L. Boicu, Geneza « chestiunii române v ca problemă internafionalà (La genèse 
-de Ja « question roumaine » en tant que probléme international), Iasi, 1975. 

5 Voir surtout à ce propos Cornelia Bodea, Lupta románilor pentru unitatea nafionalä, 
.1834— 1849 (La lutte des Roumains pour l'unité nationale, 1831— 1849), Bucuresti, 1967. 

16 Voir Dimitrje Djordjević, Révolutions nationales des peuples balkaniques, 1804— 
1914, Belgrade, 1965. 

1? Voir Dan Berindei, L'année révolutionnaire 1821..., passim. 

18 Voir Constantin Velichi, La contribution de l'émigration bulgare de Valachie à la renais- 
:sance politique el culturelle du peuple bulgare (1762— 1850), Bucarest, 1970. 
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tribue au resserrement des relations politiques entre les deüs peuples 19. 
Enfin la révolution de 1880—1881 occasiona le refuge d'un grand nombre 
de patriotes polonais dans ces mémes pays ?°. Il fut tout naturel que des 
relations politiques soient développées à un moment historique oü les 
deux nations luttaient pour leur libre affirmation historique. 

Des rapports ont existé entre les patriotes roumains et le parti dé- 
mocrate polonais, mais c’est surtout le parti de Czartoryski qui manifesta un 
intérét particulier envers les Roumains. Cet article est consaeré aux débuts 
des relations entre les Roumains et le parti monarchiste de l'émigration 
polonaise. On a parlé de 1832 2 ou de 1833 ? en tant qu’ année où Czar- 
toryski commenca à s’interesser aux Roumains et surtout au probleme 
roumain. Il n'existe pas encore des preuves à cet égard, mais il est certain 
qu'en 1835 cette préoccupation était évidente. «Га Valachie, écrivait au 
printemps 1835 le prince Czartoryski à Bystrzonowski, est aujourd'hui un 
point si important, que nous avons un besoin impérieux que quelqu'un 
sous pretexte de commerce visite ce pays à fond et rédige ensuite un rapport 
précis » 23, A l'automne de la méme année, le jeune Ion Ghica qui se trou-- 
vait à Paris depuis l'été 24, participa à une partie de chasse, invité par son 
collégue d'études Faugeroux. A cette occasion il rencontra Armand Car- 
rel, redacteur en chef du « National», ainsi que Michel Czajkowski, l'un 
des secrétaires du prince Czartoryski. Leurs échanges de vue marquèrent 
pour toute une période leurs relations, contribuèrent à ce que les pages du 
« National » soient ouvertes à la cause roumaine et que Czajkowski devienne: 
Pun des partisans de l'entente polono-roumaine et d'une lutte commune- 
de libération nationale. Ce fut toujours ce dernier qui fut l'intermédiaire 
entre Czartoryski et les jeunes Roumains se trouvant à Paris et en premier: 


19 Veniamin Ciobanu, Relafrile politice romäno-polone tntre 1699 si 1848 (Les rapports. 
politiques roumano-polonais entre 1699 et 1848), Iasi, 1980, p. 151 et suiv. 

20 Ibidem, p. 185 et suiv.; voir aussi pour les relations roumano-poonaises à l'époque- 
étudiée : Stanislaw Lukasik, Rumunia a Polska w XIX w. (La Roumanie et la Pologne au 
XIX® siècle), Cracovie, 1929; Adam Lewak, Га politique polonaise en Orient de 1830 à 1870, 
Varsovie, 1933 et Marceli Handelsinan, Le prince Czartoryski et la Roumanie 1834— 1850, dans 
La Pologne au VII Congrès International des Sciences Historiques, Varsovie, 1933, vol. II; 
voir également Alexa Csetri, Prizonieri $1 refugiafı ai răscoalei polone din 1830— 1831 în Tran- 
sılvanıa (Prisonniers et réfugiées de l’insurreclion polonaise de 1830—1831 en Transylvanie), 
dans « Studia Universitatis Babes-Bolyai », Cluj, série Historia, 1966, fasc. 1. 

21 T. Holban, Emigrafia polonă in anti 1831— 1848 я influenfa ei asupra mişcărilor de 
independentà ale románilor (L'émigralion polonaise dcs années 1831—1848 et son influence: 
sur les inouvements d'indépendance des Roumains), dans « Revista istorică » Bucuresti, ХХ. 
(1934), p. 327. 

22 Gh. Duzinchievici, Documente din arluvele polone relative la istoria românilor fsecolele 
XVI— XIX) (Documents des archives polonaises concernant l'histoire des Roumains — XVI? — 
X1X* siècles), Valenii-de-Munte, 1935, р. 5. Ultérieurement, Gh  Duzinchievici a renoncé 
de situer le document sur lequel il appuye son argumentation en 1833, mais il continue de 
soutenir — ce qui nous senible iinprobable — que le document a été classé parmi les documents 
de l'année ınentiounde, « parce qu'en cette année la direction du parti monarchiste polonais 
a inclus dans le plan militaire d'action l'Olténie et la Valachie » (Idem, Quelques aspecls des 
1elalions roumano-polonaıses au ХІ Хе siècle. Inlerprétations. Corrections. Complétements ), dans 
« Revue Roumaine d'Histoire » XII (1973), no. 4, p. 738). Il est évident que les recherches. 
peuvent nous réserver des surprises, mais à cette heure-ci, des preuves en ce qui concerne les. 
1elations du parti de Czartoryski avec les Roumains avant 1835 n'existent pas. 

*3 Stanislaw Lukasik, Relafiunile па Mihail Czajkowski — Sadyk Pasa cu готӣпіё 
(Lesrapports de Michel Czajkowski — Sadyk Pachaavecles Roumains), dans« Revista Istoricä 
Romana », vol. П (1932), p. 239. 

4 D. Päcurariu, Jon Gluca, Bucuresti, 1965, p. 21, 
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lieu Ghica lui-même 25, Celui-ci relaterait quelques décennies plus tard: 
« Czaika — plus tard Sadyk Pacha — m'avait présenté au prince Czar- 
toryski, qui exerçait une influence marquante sur les homines politiques de 
PEurope et surtout sur les gouvernements de France et de Grande-Bre- 
tagne ». Ghica ajoutait encore que Czartoryski «était presque toujours 
consulté à Paris ou à Londres dans tous les problèmes concernant l'Orient »?6, 


Le cousin de Ghica, Nicolae Kretzulescu, qui se trouvait également 
à Paris à l'époque et fut impliqué dans les relations qui s'établirent entre 
Czartoryski et le groupe de jeunes patriotes roumains se trouvant à Paris, 
a aussi évoqué ses souvenirs. Mettant en évidence les préoccupations de 
ces jeunes Roumains il décrit l'atmosphére qui régnait rue St. Hvacinthe 
ой dans les pieces d'une maison s'était établie une véritable colonie de 
jeunes Roumains, parmi lesquels nous retrouvons non seulement Kretzu- 
lescu, mais aussi Ghica et Radu C. et Alexandru C. Golescu, tous les quatre 
directement impliqués dans les relations qui s'établirent avec les Polo- 
nais exilés. « ... pendant 1а journée, évoquait-il ses souvenirs, chacun de 
nous allait faire ses études, mais vers le soir nous descendions dans le 
petit jardin de la maison et pendant une heure ou deux, avant de nous 
retirer chaeun dans nos chambres et à nous mettre à étudier, nous parlions 
de la situation malheureuse du pays, de l'avenir auquel nous aspirions, 
ainsi que des devoirs qui nous incombaient dés notre retour dans nos foyers. 
En méme temps la politique générale de l’Europe nous préoccupait aussi 
et nous trouvions quelques moments pour lire les journaux et pour nous 
tenir au courant des événements » ?7. 

C'est toujours Kretzuleseu qui nous signale dans ses mémoires les 
visites que le comte Zamoyski — «homme trés distingué par 1а variété 
de ses connaissances et par son caractére » — , neveu du prince Czarto- 
ryski, ainsi que Michal Czajkowski — « homme doué d'une rare intelli- 
gence et d'un caractére chevaleresque » — rendaient au groupe des jeunes 
Roumains de la pension de la rue St. Hyacinthe ?*. Par ailleurs, il ajoute 
une information inportante concernant les relations établies aussi avee 
Lelewel — qu'il visitera en 1837 à Bruxelles ауес Ion Ghiea pendant les 
vacances — et surtout C’est lui qui, confirmant les souvenirs de Ghica, 
atteste une fois de plus leurs bonnes relations avec le prince Czartoryski qui 
bénéficiait «de l'estime et de la vénération de tous» ?. a Aux réceptions qu'il 
donnait dans le celebre hötel Lambert, devenu sa propriété — écrivait -il — 
se rencontraient les plus éminents hommes politiques et diplomates ; 
nous étions invités aussi à ces réceptions et Czartoryski nous recevait avec 
beaucoup d'affabilité » 3°. Kretzulescu ajoutait à propos de l'émigration 
polonaise les eonsidérations suivantes:: « La malheureuse situation dans 
laquelle se trouvait les émigrés polonais à la suite de la défaite de la révo- 
lution en dépit de leurs efforts héroiques nous avait attiré nos sympathies 


25 Ion Ghica, Scrisori cätre V. Alecsandri (Lettres adressées à Vasile Alecsandri), édition 
parne par les soins de C. I. Bondescu et de D. Márácineann, Bucarest, ѕ.а,, p. 158— 160. 

26 Ibidem, p. 160. 

2? Nicolae Kretzulescn, Amintiri istorice (Souvenirs historiques), Bucuresti, 1895, p. 47. 

28 Ibidem, p. 48— 49. 

29 Ibidem, p. 49.- 

30 Ibidem. 
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à leur égard » 31. Il notait encore dans ses souvenirs de vieillesse — ce qui 
ne correspondait plus à la réalité, les documents de la quatriéme décennie 
du siecle l'infirmant — que: «sans que nous eussions accepte de parti- 
сірег à leurs comités et assemblées, nos relations étaient trés amicales » 3°. 


Certes, cette tardive assertion de Kretzulescu ne reflétait pas la 
réalité. Loin de se limiter à des relations amicales, les rapports entre Rou- 
mains et Polonais établies alors eurent un net caractére politique. Les jeunes 
Roumains se trouvant à Paris déployaient une telle activité dans laquelle 
s’encadraient également les relations avec un personnage de la taille et de 
l'importance du prince Czartoryski. Par ailleurs, c’est Kretzulescu lui- 
même qui note dans ses souvenirs l'information suivante qui démontre la 
non-passivité politique de ces jeunes Roumains : « Nos Principautés étant 
alors moins connues que les pays les plus lointains, nous cherchions tous 
à entretenir sur elles le plus souvent possible la presse francaise et attirer 
l'attention des hommes politiques sur les dangers quiles menacaient » ?3. 
Ghica a écrit et publié, en 1835, à Paris une brochure intitulée Coup d’eil 
sur l’état actuel de la Valachie et la conduite de la Russie relativement à 
cette province, qui témoignait de sa maturité intellectuelle, mais aussi 
d'une nette prise de position politique. Par ailleurs, c’est toujours Ion 
Ghica qui commença dés 1835 à publier des correspondances « de Bucarest » 
dans «Le National», en utilisant pour leur rédaction des textes qu'il 
recevait de Bucarest, envoyés par son oncle Ioan Câmpineanu 3. Et c’est 
loujours en 1835 qu'il reneontra toujours à Paris, le général Coletti et 
qu'il eut avec celui-ci une conversation à caractère «national » et « poli- 
tique » 35. Pour conclure, il est certain que des 1835 ou plus précisément des 
la deuxième moitié de cette année-là, Czartoryski a pris connaissance des 
réalités roumaines ayant des conversations avec les jeunes Roumains qui, 
malgré lewr jeunesse, surent défendre vigoureusement les intéréts de leur nation. 
C'est pourquoi l'assertion faite en 1933 par Marceli Handelsman est évi- 
demment exacte. «Depuis 1835, et certainement depuis 1836 —avait 
écrit l’historien polonais — l’entourage du P-ce Czartoryski commence à 
jeter des regards plus attentifs sur les Principautés » 36. Ghica et Kretzu- 
lescu ont été dés lors les intermédiaires de leur proche parent, le colonel 
Cámpineanu, bien que c’est en 1837 que les relations politiques aient acquis 
un contenu effectif, le principal mérite revenant à ce moment là à Radu 
C. Golescu, personnage qui jouera plus tard un róle assez effacé. 


Il y a prés de cinquante ans, T. Holban a soutenu, sans nous fournir 
toutefois des précisions, concernant le parti de Czartoryski, que, en « com- 
mencant avec l'année 1836, différents agents de l'émigration polonaise ont 
passé les frontiéres des Principautés roumaines » 57. C'est toujours lui 
qui nous а fourni pour la méme année 1836 la précieuse information con- 
cernant la publieation dans la presse polonaise éditée en France de corres- 
pondanees et articles sur les Principautés. Il а cité entre autres les corres- 


81 Ibidem. 

3? Ibidem, p. 50. 

33 Ibidem, p. 47. 

9! Топ Ghica, ouvr. си., р. 159—160. 

35 Idem, Opere (CEuvres), Bucuresti, 1956, vol. I, p. 181—193. 
36 Marceli Handelsman, ou»r. cit., p. 204. 

37 T. Holban, ouvr. cit., p. 329. 
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pondances expédiées de Jassy et de Botosani publiées par « Kronika emi- 
gracii polskiej » et reproduit un passage du tome VI du « Le Polonais » 3°. 
D'ailleurs une année auparavant l'historien Adam Lewak avait signalé 
la parution au cours du mois de mars 1836, d'un article sur la Moldavie et 
la Valachie signé par « Un Valaque" ? d’où T. Holban a extrait le passage 
mentionné. Lewak allait revenir au probléme, deux années plus tard, dans 
une autre de ses études, en commentant l'aetivité de la publication pério- 
dique « Le Polonais » dont les rédaeteurs s'intéressaient partieulierement 
au probléme oriental, et qui comptait parmi ses collaborateurs Mickie- 
wiez et Mochnacki. Cette fois-ci, Lewak considérait l’article signalé deux 
années auparavant — De la Valachie et de la Moldavie par un Valaque — 
comme «probablement le premier article de propagande roumaine » ‘9. 
Si jusqu'à ce jour nous ne possédons pas d'informations concernant le 
passage des agents du prince Czartoryski par les Prineipautes en 1836, 
nous pouvons analyser le contenu de l'article du « Le Polonais » et surtout 
celui du commentaire extrêmement intéressant qui accompagne cet article”. 


Le premier numéro de 1а revue « Le Polonais » parut en juillet 1833. 
La revue portait alors le sous-titre : « journal des intéréts de la Pologne » et 
paraissait sous les auspices de deux dizaines de pairs et de députés fran- 
çais. Parmi eux notons le inaréchal de Grouchy, le comte de Montalem- 
bert, le due de Plaisance, le due de Valıny (le général Kellermann, fils 
du maréehal de Napoléon), le comte Raymond de Bérenger, le général 
Bertrand (le fidéle compagnon d'exil de Napoléon), le général Lafayette, 
Odilon Barrot, Arago etc. Le deuxiéme tome parut en 1834, parmi ses 
eollaborateurs figurant également le général Bem. Dés le tome IV — édité 
en 1835 — le sous-titre а été changé d'une maniére signifieative en « jour- 
nal des intéréts de l'Europe », modification qui reflétait, certes, une accen- 
tuation des efforts du parti de Czartoryski de réaliser une large coalition 
des forces opposées au tsar et assurer de la sorte la renaissanee de la Pologne. 


L'article De la Valachie et de la Moldavie suit, certes, cette nouvelle 
direction d'action. Suivant une note du rédacteur, l’article avait été commu- 
niqué « par notre correspondant de Bucharest ». Il est fort probable que ce 
correspondant ait été le méme personnage auquel s’adressa, quelques mois 
plus tard, en aoüt 1836, l'un des dirigeants de l'émigration polonaise ap- 
partenant toujours au parti Czartoryski 42. Celui-ci dirigeait une « maison 
de commerce », ой le dirigeant polonais proposait que soit regu «un Polo- 
nais », qui passe pour un « employé commercial », «et qui le fut en réalité, 
mais qui constitue à la fois un centre de communication entre 1а Pologne, 
Constantinople et Paris » 43. Il est évident que le patron de cette maison 


35 Ibidem. 

39 Adam Lewak, Dzialalnosd Polska na Wschhodzie. 1830— 1870, tiré à part de « Polityka 
narodów », Varsovie, 1933, p. 15. 

19 Ibidem Dzieje emigracjı polskiej w Tureji (1831— 1878), Varsovie, 1935, p. 25. 

^! Nous avons eu l'occasion de consulter la collection dela publication àla Bibliothéque 
Nationale de Paris ; dans l'annexe de la présente étude nous reproduisons le texte de la corres- 
pondance, ainsi que le commentaire. 

43 P. P. Panaitescu, Planurile lui Ioan Câmpineanu peniru unitatea nafionalä a romá- 
nior. Legdturile lui cu emigrafia polonă (Les projets de Ioan Câmpineanu concernant l'unité 
nationale des Roumains. Sesrapportsavecl'émigration polonaise) dans «Anuarul Institutului 
de Istorie Națională +, Cluj, III (1924—1925), p. 86. 

43 Ibidem. 
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de commerce était un « ami » des Polonais et non pas un «Polonais». Il 
ne s'agissait non pas également d'un Roumain. Nous avancons l’hypothèse 
suivant laquelle le patron aurait été l'Anglais George Bell, lequel — aidé 
par son agent Anderson — tenta à développer une ample activité commer- 
ciale en Valachie et en Moldavie pendant ces années mêmes €, Son initiative 
échoua finalement du fait de l'opposition des représentants de la puissance 
protectrice. Le 13 mars 1835 l'agent prussien Sakellario rapportait à 
propos de la compagne Bell се qui suit : « Il existe à Bucarest depuis quelque 
temps une compagnie anglaise qui parait dominée par l'esprit de vouloir 
contrebalancer le commerce autrichien dans les Principautés ». Il ajoutait 
que le succés lui paraissait «douteux», car pour réussir, la compagnie aurait 
ай « déployer des moyens extraordinaires » 45. 

George Bell sera cependant présent pendant plusieurs années à 
Bucarest, à Jassy et à Bráila % et il réussira à établir des rapports avec des 
personnalités roumaines. Il était parvenu à un certain degré d'intimité 
avec le prince Alexandre Ghica aussi, avec lequel il eut plusieurs entre- 
vues, pendant lesquelles la conversation porta sur des problémes écono- 
miques et politiques. En octobre 1835, le prince le chargea méme de porter 
une lettre à Palmerston *. Il avait également des rapports avec Campi- 
neanu 4. Nous avons l'impression que c'est toujours Bell qui fut l'auteur 
de l'artiele publié par « Le Polonais », vu le caractere prédominant éco- 
nomique de ce document et les rapports assez divers entretenus par Bell. 
Il est vrai que l'artiele est signé «un Valaque », mais le contenu révéle 
que son auteur était bien plus probablement un étranger établi en V alachie. 


Signalant le fait que « méme des hommes les plus éclairés de l'Eu- 
rope» semblaient parfois «ignorer» si les Principautés «se trouvent en 
Asıe ou en Europe », ainsi que leur «grande importance dans les affaires 
d’Orient », le correspondant annongait dés le début de son article que son 
attention portera « sur la question commerciale » et que ses lignes « s’adres- 
seront done plus particulièrement aux commerçants et aux industriels de 
l'Europe ». Le correspondant présentait la nouvelle situation de la Moldavie 
et de la Valachie de maniére positive : princes « élus au sein de la nation », 
une « administration ... soumise à un réglement organique », « une cham- 
bre représentative » (sans qu'il fasse mention des limites du systéme élec- 
toral), «un cordon sanitaire » défendu par «des postes militaires », « une 
navigation nationale et libre » (le correspondant signalait toutefois «les 
diffieultés qui viennent de s'élever au sujet de la navigation du Danube », 
ce qui nous révéle une fois de plus peut-étre un Anglais !). En continuant, 
le correspondant précisait que «le manque de sécurité ... a disparu com- 
plétement » et il décrivait les richesses naturelles des deux pays: «ferti- 
lité prodigieuse», «foréts immenses», «métaux précieux ». Ce qui manquait 


4 Joan C. ЕШШ, ouvr. cu., р. 900; Idem, Doruntile romane sub Regulamentul Organic, 
1834— 1848 (Les régnes des princes roumains sous le Reglement organique, 1831— 1848), Bu- 
curesti, 1915, p. 75, 212, 542. Voir aussi E. D. Tappe, Bell and Anderson, a Scoltish partnership 
in. Wallachia, « Balkan Studies » XII, 1971, 2, p. 479— 484. 

* Documents Hurmuzakı, Bueuresti, 1897, vol. X, p. 470. 

46 [oan C. Filitti, Corespondenfa consulilor englezi ..., p. ‘900. 

* Ibidem, et Radu Floresen, The struggle against Russia in (he Roumanıan Principalilies, 
1821— 1854, in « Acta historica » Munich, 1962, p. 165. 

48 P, P. Panaitescu, ouvr. cu., р. 101—102. 
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aux Principautes, suivant le correspondant, c’etaient «les bras et l’ar- 
gent ». Partant de là il demandait aux « nombreux capitalistes de l'Europe » 
de jeter leurs yeux vers les deux pays et proposait aux «habitants actifs 
et laborieux de l'Angleterre (l'appel adressé aux Anglais constitue une 
nouvelle preuve à l'appui de l'hypothése que l'auteur de la correspondanee 
serait l'Anglais Bell !) et du duché de Baden et du royaume de Wurtem- 
berg » de préférer les Principautés au Nouveau-Monde. En relevant qu'il 
« y а tant à faire dans ces pays », le correspondant n'oubliait pas de signa- 
ler que les habitants mémes des Principautés, müs par un « enthousiasme 
patriotique », voulaient háter «la marche de leur civilisation » et qu'ils 
étaient favorables aux étrangers qui viendraient «s’etablir chez eux ». 


Le commentaire que la rédaction de la revue « Le Polonais » a consi- 
dere nécessaire d'ajouter à la correspondance de l'« habitant de Valachie » 
(il est significatif que cette fois-ci on évite de confirmer que la correspon- 
dance était due à un « Valaque » — comme elle était signée — ou à un 
« Roumain ») est encore plus intéressante. Il témoigne d'une connaissance 
approfondie du probléme roumain ou plus probablement le recours à 
la collaboration d'un Roumain. Dans ce commentaire on considere que le 
langage du correspondant était « encore tremblant et découragé », quoique 
« pour la premiére fois » le silence ait été rompu. On montrait les limites des 
réformes introduites sous le patronage du tsar tant dans le domaine écono-, 
mique que politique — des députés «sans aucune indépendance réelle », 
des princes « machines inertes » etc. — et l'on critiquait le Réglement or- 
ganique ainsi que le régime institué dans les deux principautés. Il mérite 
de souligner encore que le commentateur lancait un appel à l'unité étatique 
des Roumains, apres quoi il évoquait chaleureusement certaines données 
de Phistoire des Roumains en s'appuyant sur des sourees historiques. 
L'origine romaine était invoquée, ainsi que les «guerres continuelles et 
sanglantes » auxquelles les Roumains avaient été contraints au fil des sié- 
cles pour combattre «différentes races de barbares » Le commentateur 
signalait également que bien des fois les Roumains avaient été cachés dans 
les sources historiques sous le nom d'autres peuples (Pacinazites ou Cou- 
mans). On attirait, en outre, l'attention sur le fait que les qualités militaires 
contemporaines des Roumains avaient été confirmées depuis peu, selon 
le commentaire, par «la bravoure des volontaires » qui avaient combattu 
sous les ordres du général russe Geismar en 1828 —1829. L'auteur du com- 
mentaire proposait la réalisation d'un Etat roumain groupant non seule- 
ment la Moldavie et la Valachie, mais encore les provinces roumaines 
soumises à la domination de l'Autriche. Il suggérait aux Roumains de 
s’appuyer sur la Pologne et la Hongrie, qui, selon lui, devaient recouvrer 
prochainement leur indépendance et exprimait aussi l'opinion que lu 
Prusse et l’Autriche allaient accepter et méme soutenir la solution pro- 
posée. Le commentateur lancait méme la proposition — destinée à facili- 
ter l'union des provinces roumaines de l'Empire des Habsbourg au nouvel 
Etat roumain — qu'un archiduc autrichien soit désigné en tant que prince 
de l'Etat roumain. En conelusion du commentaire on adressait aux nations 
de l'Europe un appel à préter « aide et secours » aux Principautés. 


Le commentaire est particulierement intéressant et il est évident 
cette fois-ci que son auteur était un Roumain ou au moins qu'il avait con- 
sulté des Roumains, c’est-à-dire particulièrement les jeunes Roumains se 


138 DAN BERINDEI 10 


irouvant à Paris. Nous allons retrouver certaines idées de ce commentaire 
dans les documents illustrant les rapports roumano-polonais de 1837 et 
1838. A relever également que la correspondance et surtout le commentaire 
revelent que le probléme roumain avait commencé à gagner en consistance 
dans les plans de libération forgés par le prince Czartoryski. 

C’est l’année suivante, soit en 1837, que les rapports roumano-po- 
lonais eonnurent un nouveau moment important. Le parti monarchiste 
de l'émigration polonaise formula alors un plan lequel fut proposé aux 
jeunes Roumains de Paris. Zamoyski et Czajkowski furent les partenaires 
polonais des discussions, la partie roumaine étant représentée par 
Nicolae Kretzulescu, Ion Ghica et les frères Radu et Alexandru С. Golescu. 
Le plan proposé initialement par les Polonais attribuait aux Roumains un 
róle assez passif. La Valachie et surtout l'Olténie devaient servir de base 
d’approvisionnement et offrir la possibilité d'organiser des dépóts d'armes. 
Les Roumains eux-mémes n'étaient pas compris dans les plans d'action 
militaire, ce qui n’offrait pas des perspectives d'avenir à la nation roumaine. 
1l est méme étrange que le plan initial du parti de Czartoryski ignora les 
desiderata des Roumains, vu surtout que les objectifs nationaux des ceux-ci 
avaient été exposés si clairement dans le commentaire de la revue « Le 
Polonais » dés le mois de mars 1836 ! C'est peut-étre un argument de plus 
en faveur de la paternité roumaine ou-au moins de l’inspiration roumaine du 
commentaire. 

Cependant, il était certain que le seul interlocuteur valable pour 
Czartoryski étaient les jeunes Roumains — et bientót Ioan Cámpineanu 
dont ceux-ci se considéraient les porte-parole — et non pas un personnage 
de la taille d'Alexandru Ghica, prince régnant de Valachie, en dépit des 
avances faites par celui-ci au prince polonais, probablement vers la fin de 
l'année 1836 ou du début de 1837. De toute maniére, dans un manuscrit 
des Archives Czartoryski figure une réponse à une lettre, réponse adressée 
au prince de Valachie par Czartoryski lui — méme en janvier 1837 ®. La 
l»ttre est polie. Czartoryski parle de la « vive émotion » qu’il a ressentie en 
lisant la lettre de Ghica et exprime sa « gratitude cordiale » « pour tout » 
ca qui était « flatteur » à son adresse dans la lettre reçue, mais en méme 
temps la réponse restait vague. Le prince polonais promettait son appui 
«en tout ce qui concerne les intéréts des Principautés», mais il ajoutait (ce 
qui pouvait étre considéré aussi comme une critique adressée au prince de 
Valachie) qu'il restait toutefois « à poser le fondement à cet état de choses 
qui assure l'avenir de la nationalité roumaine ». Il ressort de la lettre que 
le prince Ghiea lui avait demandé son appui auprés des gouvernements 
oecidentaux. Czartoryski se montrait disposé à soutenir les efforts de l'émis- 
saire du prince de Valachie, mais le ton de la lettre révéle toutefois elaire- 
ment son manque d'enthousiasme. Par ailleurs, dans le commentaire de 
mars 1836 publié par « Le Polonais », le Prince Ghiea, ainsi que son collégue 
de Moldavie avaient été traités, nous nous rappelons, de « machines iner- 
tes ...». 

Les véritables interlocuteurs de l'Hótel Lambert restaient donc, en 
dépit de leur áge, les membres du groupe de jeunes Roumains que nous 


4 Archives Czartoryski de Cracovie, Manuscrit IV 5408, f. 187—189. On doit préciser 
que l'année 1837 a été complétée à l'époque au crayon. 
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avons mentionnés. D'ailleurs, e'est toujours en 1837 qu'un document des 
Services de renseignement autrichiens signalait les rapports existant entre 
ce groupe et deux Polonais réfugiées à cette date là dans les Principautés, 
soit Berlier et Goczkowski 50. De toute facon, aprés avoir recu le projet 
polonais, les jeunes Roumains — et leur porte-parole fut Radu C. Golescu — 
redigerent leur réponse (il s’agit du document publié en 1935 par 
Gh. Duzinchievici)?!. Non daté, on supposa que ce document ait été écrit en 
1833 ou en 1847 5; aujourd’hui, tous les historiens sont d'accord qu'en 
réalité il représente la réponse roumaine au projet polonais de 1837 53. 


Ce mémoire adressé évidemment à Czartoryski dévoilait les négo- 
ciations qui avaient eu lieu entre le groupe des jeunes Roumains d'un côté, et 
Czajkowski et Zamoyski de l'autre. «... siles Valaques prenaient une part, 
écrivait le jeune patriote roumain, il faudrait qu'elle fut sérieuse, active, 
intéressée » *, Partant de cette thése fondamentale, il proposait « que les 
Valaques fussent armés et préts à résister » — done qu'ils ne soient plus 
considérés un élément passif — tant à l'Empire des tsars qu'à celui des 
Habsbourg 5. Mais ce qui était de la plus haute importance c'est que l'idée 
de l'unification étatique des Roumains exprimée dans le commentaire de 
la revue « Le Polonais » était reprise maintenant plus fermement et de ma- 
nière circonstanciée. L'auteur du document proposait que soit réalisée luni- 
fication de tous les territoires habités par les Roumains, provinces «qui 
toutes ont méme langue, méme religion, mémes moeurs, qui jadis ne fai-, 
saient qu'un et qu'on pourra électriser et conduire contre l'ennemi en leur 
rappelant leur commun passé et en leur faisant espérer un méme avenir, 
une méme grande patrie ». Il s'agissait done « d'unir et de confondre cinq 
provinees ... de constituer l'ancienne et vieille Dacie » 5. Au nom de ses 
compatriotes, l'auteur du document soulignait que les Roumains seraient 
prêts à agir seulement après l’unification, ce qui demandait du «temps » 57. 
Czartoryski était prié d'obtenir, par l'entremise de l'Angleterre, l'accord 
de l'Empire ottoman à la proclamation de l'indépendance roumaine et 
en méme temps des armes 58. Le jeune auteur du mémoire désignait ensuite 
Monsieur K. — évidemment Cámpineanu — en tant que légitime dirigeant 
de l'aetion roumaine préconisée, à celui-ci revenant d'établir les liaisons 
nécessaires avec ses «confrères» — les dirigeants des autres provinces 
roumaines 9. Le lien que l'on peut établir entre le mémoire de 1837 et le 
commentaire du mois de mars 1836 publié dans « Le Polonais » est frap- 
pant. Bien sür on y trouve aussi des différences, mais les traits communs, 


50 Constantin Vlädut, Jon Cómpineanu, Bucuresti, 1973, p. 159—160. 

ы Gh. Duzinchievici, Documente din arhivele polone ..., p. 39—45. 

52 Ibidem, p. 5; St. Lukasik, Rumunja a Polska w XIX wieku (La Roumanie et la 
Pologne au XIX® siécle), Cracovie, 1929, p. 28— 29. 

*3 Cornelia Bodea a été la premiére, en 1967, qui rectifia cette datation et qui proposa 
à juste raison l'année 1837 (Corn. Bodea, оирг. cit., p. 13—15). Gh. Duzinchievici se prononça 


également en 1973 pour l'année 1837 (Gh. Duzinchievici, Quelques aspects ..., p. 738— 739), 
ainsi que récemment Veniamin Ciobanu (Ven. Ciobanu, ouvr. cit., р. 191—192). 

5* Gh. Duzinchievici, Documente din arhwele polone ... , p. 40. 

55 Ibidem. 


56 Ibidem, p. 41. 

57 Ibidem, p. 41— 42. 
58 Ibidem, p. 42— 43. 
59 Ibidem, p. 43—45. 
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surtout ceux concernant le probléme de l'unité étatique roumaine, méri- 
tent d'étre relevés. f 
Une lettre de Czartoryski confirma en octobre 1837 la réception du 
mémoire et le plein accord du prince polonais aux idées qui y étaient ex- 
primées, ainsi que son assentiment quant à la visite en Occident du colonel 
Câmpineanu, visite que le jeune Golescu avait proposée dans son mémoire. 99 
L'année 1838 sera marquée, pour ce qui est des rapports roumano-po- 
lonais, par la visite de l'émissaire Woroniez dans les Principautés et par 
la eristallisation des conceptions de Cámpineanu au sujet de l'unité, de 
l'indépendance et de l’organisation de l'Etat roumain préconisé. On re- 
irouvera dans les pieces rédigées par Cámpineanu 8! — fondamentales 
dans le processus de développement du mouvement roumain de libération — 
bien d'éléments s'inspirant des documents antérieures et en premier lieu 
du mémoire de Radu C. Golescu de 1837 — rédigé probablement en con- 
sensus avec les autres membres du groupe des jeunes Roumains se trouvant 
alors à Paris, ce qui expliquerait aussi l'attribution du document à (Ion? 
Ghica par celui qui le classa dans les Archives Czartoryski? — mais aussi 
des éléments du commentaire publié en mars 1836 dans « Le Polonais ». 
En l’occurence, il nous faut retenir que l’Acte d'union et indépendance du 
colonel Câmpineanu 83 a une « préhistoire » et que les idées qu'il renferme 
peuvent étre retrouvées dans le développement des relations roumano- 
polonaises antérieures et, ce qui est important, dans certains documents 
rédigés ou au moins inspirés par des Roumains impliqués dans ces rapports. 


ANNEXE* 


De la Valachie et de la Moldavie! 


Les prineipautes de la Valachie et de la Moldavie, si peu connues, 
méme des hommes les plus éclairés de l'Europe, sont confondues tantót 
avec la Servie et la Bulgarie, tantót avec l'Albanie et la Gréce ; on va méme 
jusqu'à ignorer si elles se trouvent en Asie ou en Europe. Ces principautés 
ont été cependant, à plusieurs reprises, dans les siécles modernes, le sujet 
de graves diseussions pour les diplomates des différents Etats européens. 
Aujourd'hui méme encore, leur situation géographique leur donne une 
grande importance dans les affaires de l'Orient. Mais s’il est incontestable 
que sous le rapport politique elles sont d'un certain poids dans la balance 


60 Ibidem, p. 44—45. 

*1 Voir P. P. Panaitescu, ouvr. cıl., p. 87 et suiv. et Cornelia Bodea, ouvr. cıl., p. 216 et 
suiv. 

*? Gh. Duzinchievici, ouvr. cıl., p. 6—7 et 39. 

#3 C'est en 1880 que Ion Ghica consacra son discours de réception à l'Académie Roumaine 
à son oncle Cámpineanu. Il le caractérisait alors comme suit: «Il est celui qui a inauguré 
à nouveau en Roumanie la lutte dans le domaine politique et qui par la défense qu'il a sut sou- 
tenir contre ceux qui voulaient aliéner l'autonomie, a laissé une belle page dans l'histoire po- 
litique du pays ... Par son dévouement et par ses sacrifices qu'il a rendus à la patrie, il a 
obtenu des droits imprescriptibles à la reconnaissance de tous les Roumains » (Ion Ghica, 
Scrisori cátre V. Alecsandri ..., p. 612). 

* «Le Polonais», VI(1836), p. 174—181. Les notes appartiennent au correspondant 
ou au commentateur du « Polonais ». 

1 Cet article nous a été communiqué par notre correspondant de Bucharest; nous le 
faisons suivre des réflexions qu'il nous a suggérées (Note du R.) 
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de l'Europe, il n'est pas moins incontestable que, sous le rappot commercial, 
ce pays est digne de fixer sérieusement l'attention. Je laisse la question 
politique aux hommes de cabinet, comme étant en position de s’en occu- 
per plus efficacement ; c’est sur la question commerciale que je vais dire 
quelques mots. Ces lignes s’adresseront donc plus particulièrement aux 
<ommerçans et aux industriels de l’Europe. 

Le traité d'Andrinople, ainsi qu'on le sait, a rendu aux deux princi- 
раш ёз en question un grand nombre de droits que les princes Fanariotes 
leur avaient arrachés. Un gouvernement régulier a remplacé le chaos con- 
fus et informe de l'administration de ces despotes esclaves, dont la volonté 
tenait lieu de lois, dont la puissance ne se manifestait que par la eupidité 
et ne se maintenait que par l'intrigue. 

Des princes élus au sein de la nation tiennent aujourd'hui les rénes 
du gouvernement à la place de ces étrangers vagabonds, auxquels ces deux 
malheureux pays semblaient étre affermés comme de viles propriétés. 
L'administration des princes actuels est soumise à un réglement organique !, 
et une chambre représentative sert d'appui en méme temps, et de contre- 
poids à leur pouvoir. Un cordon sanitaire est établi déjà, depuis quatre 
ans, sur toute la frontiére de ces contrées, du cóté de la Turquie ; des postes 
militaires contraignent l'étranger indocile, venant d'au-delà du Danube, 
à respecter la sévérité des réglements, et préservent ainsi le pays du fléau 
funeste par lequel il était naguére trés souvent ravagé. Une navigation 
nationale et libre, dans les parages des deux puissances contractantes, 
avait été également reconnue, dans leurs dernières stipulations, pour les 
deux prineipautes ; mais malheureusement les termes de cette reconnais- 
sance seraient quelque peu embrouillés, d'aprés les difficultés qui viennent 
de s’elever au sujet de la navigation du Danube. Cependant, il est assez 
prouvé, par ce que nous venons de dire de l'organisation intérieure de ce 
pays, que le manque de sécurité pour le commerce et l'industrie, qui était 
jusqu'à présent un des graves inconvéniens de l'administration arbitraire 
et toujours provisoire des Fanariotes, a disparu complétement. La Vala- 
chie et la Moldavie renferment un ensemble d'avantages naturels que beau- 
eoup d'autres pays ne possédent qu'en partie; leur sol, d'une fertilité 
prodigieuse, est traversé en tous sens par un grand nombre de rivieres et 
de fleuves navigables ou faciles à rendre tels. Ces provinces ont pour fron- 
tiere méridionale, dans une étendue de plus de cent cinquante lieues, le 
plus grand fleuve de l’Europe. Leurs forêts immenses fournissent des 
matériaux propres à tout genre de construction, et on pourrait puiser 
dans leurs montagnes élevées et pittoresques tous les éléments nécessaires 
au développement des arts et de l’industrie ; je ne parle pas des métaux 
précieux, car, à mon avis, ils ne sont pas toujours de véritables richesses, 
surtout pour un pays naissant. Cependant ce pays, si libéralement doté 
par la nature, manque de deux choses indispensables pour за prospérité, 
ce Sont les bras et l'argent. Pourquoi done les nombreux capitalistes de 
l'Europe, qui sans aucun profit entassent leurs fonds dans leurs caisses, 
ne jettent-ils pas les yeux sur ce nouveau débouché? Et les habitans actifs 
et laborieux de l'Angleterre, du duché de Baden et du royaume de Wurtem- 
berg, pourquoi préféreraient-ils les contrées lointaines de l'Amérique et 


1 Voir la Revue de législation et d'économie politique étrangère. 
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les déserts de la Nouvelle-Hollande au sol fertile et vierge de la Walachie, 
tout prét à leur ouvrir son sein? Ce pays leur offre les mémes avantages 
que le Nouveau-Monde, et à des conditions moins rigoureuses. D'abord,. 
pour y arriver, ils n'auraient pas à essuyer toutes les peines et les fatigues 
d'une longue traversée ; ensuite ils se trouveraient infiniment plus prés de 
leur patrie, et ils n'auraient à subir ni l'influence d'un nouveau climat, ni 
les travaux nécessaires pour la reconnaissance d'un sol étranger et l'essai 
d'une culture nouvelle. 

Les deux principautés, je le répéte encore, sont des pays, de méme: 
que l'Amerique, remplis de matériaux bruts, qui n'attendent que la main 
de l'art et de l'industrie. П y a tant à faire dans ces pays: des chemins à. 
tracer, des canaux à ouvrir, des terres en friche depuis des siècles à culti- 
ver, des vaisseaux à construire, des fabriques et des manufactures à ele- 
ver, un commerce naissant à vivifier et à etendre; tous ces avantages, et 
bien d'autres auxquels une premiére impulsion donnerait sans doute nais- 
sanee, ne sont-ils pas suffisans pour fixer pour un instant l'attention du. 
speculateur et de l'industriel de l'Europe? 

Les habitans de ce pays, réveillés tout récemment de l'état de léthar-- 
gie dans lequel ils étaient plongés depuis un grand nombre d'années, 
cherchent avec avidité toute sorte de moyens pour réparer le temps: 
perdu, et sortir de ce malheureux état, en précipitant la marche de leur 
eivilisation. Leur enthousiasme patriotique est tel, qu'on les voit aujour- 
d'hui, dans un mouvement universel et convulsif, tenter de modifier, de- 
perfectionner tout ce qui se présente à leurs yeux sous des formes ancien-- 
nes, et s'impatienter de ce qu'ils ne peuvent pas posséder promptement et 
à 1а fois tous les éléments dont ils ont besoin pour élever leur édifice social. 
Aussi ne sauraient-ils trop se montrer favorables aux intéréts de l'étranger 
qui viendrait s’établir chez eux avec des moyens capables de leur faire: 
entrevoir, dans la prospérité de ses entreprises, le propre avantage du pays. 


UN VALAQUE 


[Commentaire] 


Pour la premiére fois, un habitant de la Valachie, électrisé enfim 
par les événements qui l'entourent, se décide à rompre le silence 
auquel un sentiment de crainte a condamné tous ses compatriotes ;. 
il se hasarde à écrire quelques lignes sur ce pays. Mais son langage est 
encore tremblant et decourage. La premiere chose qu'il s’empresse de: 
dire, e'est qu'il n'entend point s’occuper de politique. Sen sujet, dit-il, 
est le commerce si jamais le commerce d'un pays peut exister en dehors. 
de toute politique. Ensuite, en cherchant à nous donner une idée des 
réformes que 1а Russie a introduites dans коп pays, comment ne s'aper- 
çoit-il pas que ces réformes, ouvrages d'un maître trop puissant, loin 
d’encourager les capitalistes, ne sont propres qu'à augmenter leur juste 
mefiance. La Russie, il est vrai, a reconnu le commerce national de la 
Valachie ; mais en empéchant aujourd'hui l'entrée des vaisseaux marchands 
dans le Danube, ne prouve-t-elle pas que, par cette liberté de commerce: 
rendue aux deux principautés, elle n’a voulu que s'emparer d'un monopole 
dont jusqu'à présent la Turquie profitait sous d'autres formes, et bien. 
que ee monopole doive avoir pour résultat de maintenir l'état de ruine: 
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«lu pays. En un mot, que signifient ces chambres représentatives composées 
d'hommes sans aucune indépendance réelle? Que veulent dire ces princes 
‚electifs, machines inertes mises en mouvement par la volonté d'un con- 
sul russe, et qui, au lieu de s'entendre entre eux pour la prospérité de 
leurs Etats, ont l'ineptie de faire tout ce qui dépend de leur faible pouvoir 
pour se nuire mutuellement par des intrigues mesquines, et cela peut- 
être à Vinstigation de la cour protectrice elle-même, qui cherche un 
nouveau prétexte d'intervention? Et ces malheureux soldats, jeunes et 
ipleins de courage, qui gardent la frontiére incertaine des deux princi- 
pautés, et qui, au lieu de fraterniser ensemble et de ne voir entre eux que 
les citoyens d'un méme pays, puisque rien ne les caractérise différem- 
‚ment, sont sacrifiés à des combats ridicules pour quelques pouces de 
terrain® Tel est donc le résultat de cette loi organique tant vantée, et 
qui n'est qu'une véritable parodie faite aux dépens d'un peuple malheu- 
reux dont se joue un maitre insolent. 


La Valachie et la Moldavie ont une étendue de cent soixante lieues 
de long sur plus de quarante de large[...] Si ce pays ne compte aujourd’ hui 
que deux millions et demi d'habitans, le sol est capable d'en nourrir 
cinq à six millions. Pourquoi donc les membres épars de cette nation, 
restes illustres et malheureux de ce grand peuple dont elle tire son 
origine, ne feraient-ils pas un état appelé à balancer un jour par lui-méme 
la puissance de ceux sous la domination desquels ils gémissent aujourd'hui * 


Ce peuple, d'abord sous le nom de Romains, fut l'exterminateur des 
Daces et la terreur des barbares limitrophes des contrées qu'il était venu 
coloniser!; ensuite, sous celui de Pacinazites, il chassa de son voisinage 
les Hongrois qui étaient venus s'y réfugier aprés des défaites antérieu- 
res essuyées dans d'autres contrées?. Il soutint seul, pendant des siécles, 
des guerres continuelles et sanglantes contre les différentes races de bar- 
bares qui vinrent tour à tour ravager l'Europe, et qui en grande partie y 
firent leur entrée par la Valachie et la Moldavie. Plus tard enfin, ce peuple 
qu'on appelait déjà Coumans, s'étant allié aux Mices ou Mauravlachs? 
detruisit complétement à plusieurs reprises les armées nombreuses des 
empereurs grecsi. 

Si on objectait à ce que nous venons de dire, que ce peuple, 
puissant et belliqueux jadis, est réduit aujourd’hui à une poignée d’hom- 
mes sans force et sans énergie ; si l’on passait sous silence les avantages 
immenses que le général Geïsmar tira de la bravoure des volontaires 
de la petite Valachie, dans la dernière campagne russe contre la Turquie’, 
on pourrait répondre que la Valachie, une fois érigée en état indépendant, 
alors méme qu'elle ne serait pas assez puissante pour s'opposer aux 


1 Mémoires de Trajan. 


2 Constantin Porphyrogène. 
3 Le royaume des Mices se trouvait en Thrace, et s’étendait des bords du Danube jus- 


qu'au mont Emus ; les habitants descendaient en partie des colons venus directement de Rome, 


en partie des émigrés sortis de la Valachie à différentes époques. 

4 Nicitas, Duniade, Jasakie, Anguel (Sic! Le commentateur se réfère probablement 
au chroniqueur Nicétas Chomatés, ainsi qu'à l'émpereur Isaac II Ange. — D.B.) 

5 Ce fait est prouvé par soixante-douze soldats valaques décorés de la croix de Saint- 


George. 
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envahissements de la Russie, trouverait, dans son titre de nation indé- 
pendante, le droit qu'elle n’a pas aujourd'hui, de réclamer au besoin le 
secours de l'Europe. En s'appuyant d'un cóté sur cette Pologne, ter- 
rassée aujourd'hui, mais qui doit se relever un jour plus forte et plus 
brillante que jamais, de l'autre sur la Hongrie, qui ne peut tarder non 
plus de recouvrer son indépendance, la Valachie, dont les forces s'acroi- 
traient de celles de ces deux pays, concourrait à former avec eux une 
ligne de demarcation entre la civilisation européenne et le despotisme du. 
Nord. 

Un tel état de choses aurait pour effet de détruire l’alliance qui 
existe entre la Russie d'une part, l'Autriche et la Prusse de l'autre ; et ces 
deux nations, jalouses déjà de l’agrandissement de la puissance moscovite, 
se verraient forcées alors d'adopter un systéme de gouvernement plus 
conforme à notre siecle. 


L’Autriche a toujours eu de grandes relations commerciales avec les. 
deux principautés, et c'est pour cela méme qu'elle s'inquiéte aujourd'hui 
en voyant l’influence russe augmenter de jour en jour dans ce pays; 
elle consentirait done volontiers à donner à la Valachie un prince 
de ва maison pour chef; la réunion du Banat et de la Transylvanie* 
à ce nouvel Etat serait d'une grande importance, car cette réunion lui 
donnerait infiniment plus de force et plus de consistance. Mais nous est-il 
permis de supposer qu'une telle concession soit jamais faite volontairement 
pour le bonheur d'un peuple? 


La question que nous venons de soulever est celle qui devrait préoc- 
euper les habitans de la Valachie; car les campagnes fertiles et les 
foréts de ce pays, bien qu'elles présentent réellement au commerce de 
riches matériaux, n'attireront jamais l’industrie étrangère tant qu'on 
verra les agens de la Russie venir s’immiscer dans les affaires de ces. 
principautes pour les diriger à leur gré. 

Avant de terminer ces observations, nous devons cependant recon- 
naitre que c’est bien en vain qu'abandonnées à elles-mémes, à leurs 
propres forces, ces deux principautés tenteraient quelque chose pour arriver à 
une indépendance réelle. Que pourrait contre la Russie la justice de leur 
cause, mais en méme temps leur trop grande faiblesse? Aussi longtemps 
que сез deux pays ne trouveront pas aide et secours dans les autres 
nations de l'Europe, force leur sera de se résigner à leur sort, de se 
soumettre à des institutions qui ne sont pas de leur choix, de reconnaitre 
la légitimité des princes imposés par l'influence étrangére. 


* Ces deux provinces, soumises à l'Autriche, nourrissent plus de quatre millions d'habi- 
tans, descendant de la méme nation, parlant la méme langue, et ayant méme religion, mémes 
mœurs et usages. 


Chronique 


LA RÉUNION ANNUELLE DE LA DIRECTION DU PATRIMOINE NATIONAL. 


Le Conseil de la Culture et de l'Education Socialiste a organisé entre le 22—24 mai 1981,- 
à Arad, avec l'aide générense du Conseil régional de la culture et de l'Education d’Arad, la 
troisième édition des réunions des spécialistes travaillant dans les offices du patrimoine 
culturel national, avec la participation de nombreux universitaires, muséographes, archivistes» 
et bibliothècaires. Cette manifestation culturelle de haut prestige a bénéficié de la participation 
active de 140 paléographes et bibliologues qui ont présenté des communications sur le thème- 
« Valeurs bibliophiles du patrimoine culturel national — recherche et valorisation ». 

Il y a quelques décennies depuis les derniéres réunions organisées en Roumanie sur des 
problémes de bibliologie destinés à mettre en évidence ie róle social et national du livre. Pln- 
sieurs expositions de livres ont été organisées auparavant aussi, mais la réunion d’Arad nous 
a offert un élément de plus: un dialogue fructneux et compétent qui a étudié le livre, et en 
bibliologie livre signifie culture graphique, donc des manuscrits, inscriptions et d'autres formes 
de l'écriture, sous ses différents aspects matérialisés sur le territoire roumain et dans les relations. 
avec la civilisation livresque des pays du Sud-Est européen. 

Des représentants du Conseil dela Culture et de l'Education Socialiste ont été présents 
en permanence aux séances de travail déroulées dans les trois sections. Dans son  intervention,. 
Ion Gäläteanu, Ministre Secrétaire d'Etat, bibliologue lui-méme, a mis en évidence quelques 
contributions de ce remarquable symposium, Nous nous permettons de mentionner : le groupage 
« Contribntions à la bibliographie roumaine ancienne » qui a augmenté la. production de livre- 
entre les années 1508— 1830, de 2017 à environ 3000 titres. Il s'agit de l'œuvre e monumen- 
tale » (qualificatif attribué par Meyer Lubke) de I. Bianu, N. Hodos, D. Simonescu, Bibliografia 
romäneascä veche, Bucarest, 1903—1944, 4 volumes. Des exemplaires complets de certains 
livres connus jusqu'anjourd'hui uniquement grâce aux exemplaires à impression différente: 
ont été déconverts récemment. La recherche des «feuilles volantes » imprimées surtout en Tran- 
sylvanie a dévoilé le róle qu'elles ont joné, cn tant que presse, périodiques d'information en: 
matière d'administration, économie, problèmes militaires, sanitaires etc. C'est un nouveau: 
secteur qui découvre son efficacité dans la civilisation de la vie quotidienne du XVIII? siècle. 

Le grand mérite des spécialistes de l'écriture cyrillique est celui d'avoir dépisté, identifié, 
transcrit et interprété les notes marginales qne portent les livres anciens. On a lu des chroniques 
concernant Michel le Brave, Horia, Tudor Vladimirescu et Avram Iancu. Nombrenses notes: 
portent sur les luttes entre les russes et les turques dans les années 1769, 1789, 1816. D'antres 
concernent le prix des livres, des aliments, des travaux de reliure et constituent des documents: 
de valeur pour l'évolution de la vie économique sur le territoire de la Ronmanie. 

La plupart des notes marginales portent sur le chemin que prenaient les livres qui sor- 
taient des imprimeries de Bucarest, Rimnic, Iasi, Buzáu, Blaj pour arriver loin, vers l'ouest, 
au Bihor, Zarand on Crisana. On pent parler d'une vraie transhumance des livres d'un cóté 
et de l'antre des Carpates. On a lu des notes qui ont signalé des livres colportés par les bergers 
transylvains dans leurs migrations avec les troupeaux de moutons dans la Plaine de la Dobrou- 
dja. La circulation des livres prouve qu'en dépit des frontiéres politiques des Etats, les provinces 
roumaines, au point de vne historique, se sont toujours considérées un seul et méme pays, 
une seule ethnie parlant une seule et méme langue, le roumain. L'idée de l'unité nationale 
des Roumains est une réalité consigrée par presque chaque note marginale, dans des expres- 
sions souvent simples, populaires, mais toujours fermes et concises. 

« Le colportage » des livres au-delà des Carpates — le cas de l'expédition de 200 exem- 
plaires de Buzău, en charrue, ou l'exemple de Badea Cartan « berger de livres » qui a transporté 
dans son sac plus de 70.000 volumes « pour l'éclaircissement du peuple de chez nous » (il était 
originaire de Cirtisoara-Fágáras), ne sont que quelques exemples éloquants à l'appui des relations 
entre les Roumains, par l'intermédiaire des livres. 


D'antres communications se sont occupées de la gravure, de l'ornement artistique dans. 
les compositions typographi ques ou dans les dessins originaux, marquant une nouvelle approche, 
essentielle, de l'histoire de l'imprimerie, du livre et de l’art roumain.. 


REV. ETUDES SUD-EST EUROF ., XX, 1, P. 145— 148, BUCAREST, 1982 


10—с. 1757 


116 CHRONIQUE 9 


Tenant compte du thème dn symposium (mentionné plus haut), les contributions théo- 
siques présentées dans les séances pléniéres ont établi plusieurs problémes fondamentaux : les 
particularités qui individnalisent le livre bibliophile et le distinguent des livres communs, la 
contribution du livre ronmain à l'étude de la civilisation contemporaine, la nécessité de la 
création d'une « banque de données », expression de la forme supérieure du systéme informa- 
tionnel moderne, et la réévaluation de la langue roumaine des manuscrits des XV*— XVIe? 
siecles. 

Nous ne saurons conclure sans mentionner l'intérét tout particulier des communications 
«oncernant la circulation sur le territoire roumain de certaines éditions humanistes importantes, 
notamment celles de Bále, Lyon, Génes, ou d'autres centres d'imprimerie de notoriété inter- 
nationale des 16* — 17е siècles. 

Cette confluence des livres latins et grecs avec la production autochtone de livre met 
en lumiére un trait original dela culture roumaine : un fait qui a été souligné dans les substan- 
tielles conclusions tirées à la fin des travaux par Ion Gäläteanu. Une réunion scientifique 
autant riche en données et interprétations nouvelles que bien organisée, gráce surtout à l'ap- 
port du secrétariat dirigé par Monica Breazu et Rodica Bänäteanu. Les communications et 
les discussions ont témoigné de nouveau de l'importance que présente l'histoire du livre dans 
le cadre de l’histoire de la civilisation. 


Dan Simonescu 


THE THIRD ROMANIAN-BRITISH COLLOQUIUM OF HISTORY 


The proceedings of the 3rd Romanian-British Colloquium of History!, held at the 
“A.D. Xenopol” Institute of History and Archaeology, Iasi (1—2 July, 1981), were auspiced 
by the Section of History and Archaeology of the Academy of Social and Political Sciences, 
and the British National Committee of the International Association of South-East European 
Studies. The British delegates, most of whom were scholars from various institutions of advan- 
ced learning in London, were: Richard Clogg (from King's College, London), Eric D. Tappe 
and Dennis Deletant, Maurice Pearton and Trevor J. Hope, as well as David Turnock from 
the Department of Geography, the University of Leicester. Among the Romanian delegation, 
let us mention Stefan Pascu, Vasile Cristian, Dean of the Faculty of History and Philosophy, 
the “Al. I. Cuza” University, Iasi, Gh. Platon (Iasi), Dinu Giurescu, Cornelia Bodea, Alexandru 
Dntu, Gheorghe Dobre, Paul Cernovodeanu (Bucharest), Vasile Vesa (Cluj-Napoca), Alexandru 
Zub, Gheorghe Buzatu, Valeriu Dobrinescu and Stefan Lemny (Iasi). The inspired opening 
speech, so warmly delivered by Mircea Petrescu-Dimbovita, director of the “А.О. Xenopol” 
Institute of History and Archaeology, was followed by the answer of Richard Clogg, who 
expressed the satisfaction of the British delegates who, by participating in this scientific event, 
only reinforced the close co-operation between British and Romanian historians. 

The theme of the Colloquium — British- Romanian Relations Between 1821 and 1918 
Within the International Context — was discussed in 10 papers and 8 ‘‘interventions” with respect 
to, political, economic and cultural questions. 

Among the first group of contributions, let us mention — in their chronological order — 
Gh. Platon (The British- Romanian Diplomatic Relations Under the Réglement Organique ), 
T. Hope (A New Belgium or Another Greece? Conflicting British Views on the Unification of 
ihe Principalities), V. Cristian ( Romanian-British Relations During the Congress of Berlin), 
R. Clogg (The Vlachs of Macedonia. Some British Perspectives Down to 1912 ), C. Bodea (Fore- 
runners and Contemporaries of R. W. Seton- Watson About the National Questions of the 
Romanians ), Stefan Pascu (The British Public Opinion Regarding the Struggle of the Romanians 
in Transylvania for Political Rights), M. Pearton (Romanıa’s Contribution to the Theory and 
Practice of Neutrality, 1914 — 1916), V. Vesa (Romanian-British Relations During World War 
I: the Years 1914— 1916), V. Dobrinescu (Romanian-British Relations During World War I: 
the Years 1916— 1918), H. Hanak (The Journal “The New Europe” (1916— 1920) and the 
Question of Nationalities in Southeast Europe ). 


1 For the preceding colloquia held at Cäciulati (1975) and London (1978), see the notes 
which I published in “Revue roumaine d'histoire", XIX (1975), no. 4, pp. 741—743 and XVII 


(1978), no. 4, pp. 787— 788. 
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Part of these papers stressed the nature of the relations between the Principalities and 
Great Britain over the span 1829— 1878, the options of the British public opinion and the рө-- 
litical circles who shilly-shallied between an eventual defense of the Unification of Moldavia 
and Wallachia and the fear of not contributing to tlie weakening of the Ottoman Empire with 
the impending expansion of Tsarist Russia towards the Straits and the Mediterranean. Finally, 
tbe discussion dilates upon the conditions under which Great Britain recognized the indepen- 
dence of our country following the Congress of Berlin. Another group of communications showed 
the concern of several British publicists and politicians for the situation of the Macedo-Roma- 
nians in the Balkans, especially for the Romanians in Trausylvania who had been subjected. 
to the Magyar oppression under the Dual Monarchy. Emily Gerard, the authoress, or Arthur 
Nicholson (1888— 1892), the British consul in Budapest, inade a keen insight into the socio- 
economic and political realities in Transylvania, acknowledged the Romanians’ aspirations to 
national identity and the necessity of tbeir emancipation in all respects. Similarly, the avouched 
aim of tbe British-Romanian Society, whose foundation (1917) is duly acknowledged to R. 
W. Seton-Watson in Londou, was to support the national unity of the Romaniaus. Finally, 
several papers which dealt with questions of the Romanian-British relations during World 
War I and the conclusion of the peace, revealed several contradictions — despite the amiable 
relations between the two countries, which became allied after 1916 — especially during the- 
neutrality and the peace negotiations; the struggle for national liberation of the peoples in: 
Austria-Hungary was zealously defended by “The New Europe” journal, directed by В. W.- 
Seton- Watson, Wickham Steed Bartb, a.o. 


Papers with econoinic purport were presented by Paul Cernovodeanu (Romanıan-Bri«- 
tısh Economic Relations Between 1821 and 1856), D. Turnock (Sir Charles Hartley and the 
Development of Romania's Lower Danube — Black Sea Commerce, in the Late 19th Century) 
and Gh. Dobre (Structural-Qualitative Exchanges in the Romanian-British Commercial Relations 
During the Modern and Contemporary Epochs. A comparative Study). The emphasis fell on the 
growth of the exchange relations between the Principalities— and later Romania — and Great 
Britain after the Treaty of Adrianople (1829) down to 1880, when the first treaty of commerce: 
and navigation was concluded. In this range of concerns lay also the commanding efforts of the” 


British engineer Hartley who undertook the drainage of the Sulina branch and the construction 
of the ports Galati, Tulcea, Sulina and Constanta between 1857 and 1893. Finally, tbe papers- 
approached the 20th ct. Romanian-British economic relations; which nowadays reached a 
climax in both content and scope. 


Several other papers revolved about scientific and cultural issues : Al. Dutu ( Romanian— 
British Cultural Relationships During the Modern Epoch), E. D. Tappe (Romanian-Britistr 
Literary Contacts between 1848— 1878), Al. Zub (The Bucklean Impaet on the Romanian Culture ), 
Gh. Buzatu (Nicolae Тогда — a Historian of the Romanian-British Relations) and St. Lemny 
(The British Model in 19th Century Romanian Memoirs ). These papers bighlighted the valuable: 
intellectual and literary contacts between Romania and Great Britain, the circulation оГ 
the early English translations of Romanian literary works as well as tbe influence borne on 
the Romanian historiography of the time by the outlook of Henry Thomas Buckle (1821— 
1862). The discussion of tlie role held by Iorga’s overpowering personality as the first historian 
of the Romanian-Britisb relations conjoined with his efforts to promote friendly relations be-- 
tween the two countries and peoples. 


The discussions in whicb — besides those who bad delivered papers or ‘‘interventions” — 
other specialists joined (e.g. M. Petrescu-Dimbovita, Al. Andronic, D. C. Giurescu, D. Deletant»- 
Stela Máries, а.о.) sliowed a unanimity of view witb respect to tbe value of tbe communications, 
the importance of the original material and views vebiculated, altbough some of tbem — es- 
pecially tbose referring to the concept of neutrality adopted by Romania during tbe spam 
1914— 1916 — still require a more subtle interpretation tbat migbt derive only from a careful: 
and unbiassed re-exainination of sourees. 

The conclusions drawn by R. Clogg and Stefan Pascu expressed their satisfaction towards 
the valuable aspects of tbe colloquium, wbich by now bas already a history of its own. Tbe 
British delegates suggested tbat the next meeting of the Romanian and Britisb historians should 
be held in Edinburgb. The concluding allocution was delivered by M. Petrescu-Dimbovita. 

During the proceedings of tbe colloquium tbe Britisb and Romanian delegates were 
invited to the Dean's chair, “Al. I. Сита?” University Iasi, and tbe Metropolitan See of Moldavia, 
and could have a view of several bistorical menuments and cultural institutions. 
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The delegates to the colloquium made also a trip to Suceava and the well-known mo- 
nasteries in Bucovina (Putna, Voronet, Dragomirna, Moldovita and Sucevita). 

Finally, the two delegations met in Bucharest with the representatives of the **Romania 
Association" and Mihnea Gheorghiu, President of the Academy of Social and Political Sciences, 
as well as Раш Cecil Holmer, the British Ambassador in S. R. of Romania and Bruce 
Nightingale, the cultural aftaché. 

The 3rd Romanian-British colloquium of History — which was so well hosted by the 
“А. D. Xenopol" Institute of History and Archaeology (Iasi) — ranges within the outstanding 
scientific events of the year 1981. It came off as a prolific exchange of ideas and one more 
opportunity of presenting the contemporary gains of the Romanian historiography. 


Paul Cernovodeanu 


Comptes rendus 


VALENTIN AL. GEORGESCU, Bizanful si institufiile romänesti pind la mijlocul secolului 
al XVIII-lea (Byzantium and the Romanian Institutions up to the Mid 18th century). 
Bucuresti, Ed. Academiei, 1980, 296 p. (coll. *Bizantul si tárile romAne”) 


There was a time when — for the sake of originality — the Byzantine influence was 
denied. Then a period of balance followed, when the general idea was that we received froin 
Byzantium only what was necessary and that this inheritance was melted into a synthesis 
along with other inheritances and influences. This specific synthesis made the Romanian me- 
diaeyal society somehow original. The activity of the South-East European Studies Institute 
members contributed to this reconsideration of the Byzantine legacy through a better know- 
ledge of this heritage. There were a great many articles and some books or collections of highly 
valuable studies of which we would like to mention : Nicolae lorga — istoric al Bizanfului (1981), 
Etudes sud-est européennes (1976), Etudes byzantines et post-byzantınes (1979). To complete this, 
a monograph series is now being issued : Bizanful si fárile romäne, a part of which is the work we 
are now presenting. 

Its author, professor Valentin Georgescu, is doubtlessly the best connoisseur of the 
old Romanian institutions, to which he has dedicated a lot of valuable studies. He is therefore 
most entitled to do such a research. 

Thestudy of the Byzantine influence of the Romanian institutions was partially published 
in French in Actes du XIV* Congrès international des études byzantines, Bucharest, 1974, 
pp. 433— 484, and then in a lengthier and more coinplete form up to 1750 (the part published 
before went up to 1500 only). In its today form Professor Georgescu's study is the most com- 
plete and detailed analysis of the many domains in which the Byzantine influence was felt, 
especially in the state-structure (reign, high dignities, army, administrative and judicial orga- 
nisation), church, social organisation, property, etc. 

The study relies on large information, taken equally from known sources (documents, 
chronicles, laws, travel descriptions, etc.) and from a comprehensive Romanian and foreign 
bibliography (actually all the published works, some of them not being quite at hand). 

The author makes a skilful analysis, a fact which is characteristic — along with the 
vast information — of al] Professor Georgescu's studies. 

You find not only interest in reading this book but you take equal pleasure, for it is 
written in a most distinguished and bright style. 

As far as the method is concerned, the author himself states that his work is at thesame 
time “а critical sum total of the results obtained in the study of comparative history 
of institutions and an attempt at a personal vision on the problems inquired" (p. 13). The author 
also underlines that he could not approach the work *'directly and in terms of a systematic 
monograph”, because “the problem of Byzantine feudalism, a still controversial problem, has 
not yet been solved" (p. 19). He was most entitled to insist, as he did, on the significant 
problems as well as on those which implied a personal contribution (p. 287). 

As a work method the author chooses for most of the book the synthesis (mostly in the 
first part, which the author considers “а documented synthetical perspective", p. 16) but he 
makes use of the analysis as well, especially in the second part which is “а fundamental set-up 
of institutions". 

The work has four parts. The introductory section is a debate on Romanian historiography 
concerning the institutional role played by Byzantium as well as some other method topics. 
In the first part, the author exposes the Byzantine influence on the Romanian institutions 
up to 1453 when Constantinople was taken by the Turks. The second part is entitled (following 
the inspired expression of Nicolae Jorga) Byzantium after Byzantium and the development 
of the Romanian institutions (1453 — 1750). The third part comprises some institution aspects 
in the judicial practice of the received Byzantine influence which was particularly strong. 

The author accounts for arresting his research at the mid 18th century, as after 1750 
the transition period to modern world began, a period in which the Byzantine elements, “forms 
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and structures”, along with some Western learned sources contribute to “the Romanian and 
South-East European modernisation process, from which they cannot be separated" (p. 13); 
what is more, the mid 18th century is the instant of the Middle Ages crisis, so obvious from 
Constantin Mavrocordat's reforms (p. 33). 

A particularly delicate problem — most skilfully solved by Professor Georgescu — is 
the best distinction between the influences proper and the casual resemblances, due to similar 
life conditions (the so-called "parallel development", as the author pnts it). 

Valentin Georgescu carefully underlines that in the structure of the Romanian reien 
the oecumenical autocracy of the basileus was transformed into a position of independent so- 
vereign (prince), a position meant to become exterior to the empire (p. 46). He also underlines. 
that in the organisation of the state assemblies “there are doubtlessly features which recall 
Byzantine ways or mentalities” (p. 50) and that in the organisation of state positions “the 
presence of Byzantium is unanimously admitted" (p. 54; it should have been mentioned here 
that the Romanian states did not borrow Byzantine state positions bnt those denominations 
and functions which were necessary to them). At the same time the author draws опт attention 
to the fact that the local administration, or the courtiers and servants ‘‘do no recall Byzantine 
models" (pp. 58—59) and the Romanian village “is older than the possibilities of Byzantine 
impact" (p. 61). As for the duality free peasants and dependent peasants — a reality of By- 
zantium as well — this could not be a Byzantine inflnence and is linked to “а general Balkanic 
influence" (p. 64). In discussing property he points out that “опе can make interesting and 
useful problem comparisons but the problem of influence and borrowing cannot be possibiy 
put into positive terms" (p. 181). 

The author underlines the very important idea of the local synthesis between the By- 
zantine influence and ihe Western one, and this is a characteristic of the old Romanian insti- 
tutions. The institutional “models” were chosen depending on the Romanian realities which 
were "decisive" (p. 18). "Everywhere and always, the action of Byzantium — both directly 
and indirectly — was sublimated into local creations" (p. 84). The synthesis made up in the 
field of state organisation “barred the way of the Hungarian and Polish fendalism expansion, 
with their respective Western and Catholic implications" (p. 45). 

The reign which united more directions of power, і.е. “the Byzantine theocratical one. . ., 
the peasant community by substituting the prince in the supreme reign of the community 
over the land and the feudal hierarchic one, of western origin expressed mainly by the divided 
or conditioned property doctrine" illustrates this synthesis (p. 71). Also “in the state life of the 
principalities, the complex Roman Byzantine heritance for high treason or injury to the impe- 
rial majesty went hand in hand in the first centnries with the archaic practice of defending the 
peasant coınmnnities’ leaders, and mainly with the advanced practice of feudal felony of a 
western type, known mainly through the Hungarian and Polish fendalism" (p. 134). 

The synthesis is to be witnessed in many a domain, even in the founder law which is- 
*one of the most interesting and rich fields of Romanian-Byzantine institutional contacts 
continued up to the 19th century" and where Byzantine reception, though “extremely large” - — 
"left free space of manifestation io the Romanian realities" (pp. 178— 179). 

The third part comprises the first “selective and commented inventory of institutions... 
provided for the historians of Byzantine reception" (p. 223). The morethan 100 analvsed cases 
are put together in 10 chapters : 1) The Country Law. The Habit. Code of Laws. The Imperial 
Laws; 2) Criminal Law ; 3) Family Law ; 4) Ecclesiastical Law ; 5) Foundation Law ; 6) Byzan- 
tine Law applied as God's Law or Divine Law; 7) Ecclesiastical Jurisdiction (1543—1746); 
8) Civil Law ; 9) Procedure; 10) The Necessity of a Princely Charter for the Abrogation of Jus 
Receptum. 

From among the author's conclusions (pp. 287— 289) I would like to mention three most 
valuable : 

1. "Never did the Byzantine impact North of the Danube cease to act and be fruitful 
in a preponderantly Romanian context whose Romanian development law never ceased to 
decide not only on the long-term general significance of the historical process but many times. 
of the Byzantine successes or the brightness of many of them". 

2. “The Slavish imitations of the Byzantine domination model used were constantly 
removed in the process of a synthetic renovating synthesis which does not allow us to speak 
of a Roman Byzantine law or of Romanian Byzantine institutions". 

3. The formula “Byzance aprés Byzance” „means that the peoples in South-East Europe 
and firstly the Romanian people... could only make themselves conspicuous, develop and 
define themselves with the precious aid of Byzantium, beside it and often against it, in their 
destiny to build up their own non-Byzantium”. 

Befor e ending this short review I wish to be excused for a few unimportant observations : 
the Danube frontier was not deserted under the Isaurian dynasty (717— 802), as the author 
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states on page 19. We know that the Danube limes fell down in 602 under Slavic pressure — 
ihe Slavs invaded the Balkan Peninsula. It is difficult to believe that the Romanian boyars 
made up “а class of warriors" up to the eud of the 17th century *even after the aggravation 
of the Ottoman domination’ (p. 53). The introduction of this domination diminished the war 
character of the boyars, now more and more interested in taking state positions. W. de Wa vrin 
recognised that, as early as 1445 in the time of Vlad Dracul, there were two boyar parties : the 
young ones, willing to fight and the old ones which sought peace and convention with the 
Sultan. Turkish domination establishes itself only in Moldavia їп 1538 (p. 126). In Wallachia 
the processus is earlier than that ; the village of Ciresarul on p. 173 is, in fact, Cireasov, etc. 

То end with, I deem Professor Valentin Georgescu's book as the most serious contribution 
of the Romanian historiography to the knowledge of the Byzantine influence on our old insti- 
tntions, a book which opens new perspectives in this vast domain and which fully succeeds 
to do away with errors and to reduce the exaggeration to acceptable contents, the very aim 
ihe author has chosen for his book. 


N. Stoicescu 


EMMANUEL TURCZYNSKI, Konfession und Nation. Zur Fruhgeschichte der serbischen und 
rumänischen Nationsbildung. Düsseldorf, Schwann, 1976, 323 p. + 4 cartes 


Dans les derniers temps, la recherche des facteurs qui ont joué un róle dans le déploiement 
du processus de formation des nations sud-est européennes a constitué l'objet de plusieurs ou- 
vrages d'un réel intérét. C'est dans cette série que s'inscrit le livre du professeur Emmanuel 
Tnrezynski de Ruhr-Universitat, Bochum. Dans son ouvrage, l'auteur, mettant en valeur 
les recherches effectuées jusqu'à présent, se propose d'élargir l'aire d'investigations et d'ap- 
profondir les phénoménes étudiés, en offrant ainsi un modéle comparatif du processus d'évo- 
lution vers la constitution de la nation chez les Roumains et les Serbes de l'Empire des Habs- 
bourg. Le fait de ne pas embrasser dans son ouvrage tout le territoire habité par les Roumains 
et respectivement par les Serbes, malgré les liaisons de chacun d'entre eux et leurs conationaux 
situés en dehors des frontiéres de l'Empire des Habsbourg et malgré les échanges d'idées tou- 
jours plus élargis pendant le XVII® siécle, s'explique par l'impact de la domination étrangére 
sur les Roumains et les Serbes dont on sait qu'elle a déterminé à son tour chez les derniers des 
Jormes de manifestation spécifiques, pour l'affirmation de la conscience en tant que peuple 
et puis en tant que nationalité. L'auteur s'est occupé de la formation des nations roumaine 
et serbe, mais il constate que la recherche peut embrasser d'autres peuples vivant entre les 
confins de l'Empire des Habsbourg, dans des conditions socio-économiques semblables, par 
exemple les Rnthénes. Cela étant, l'apparente « mutilation » traduit le désir de l'auteur de com- 
parer l'évolution dn processus de formation dela nation chezles peuples opprimés de la région 
est etsud-est del'Empire — probléme majeur dans la recherche historique et socio-culturelle 
de cette zóne. Loin de l'auteur l'intention de contester en quoi que ce soit cette réalité; au 
contraire, il l'affirme expressément, toutes les fois que le probléme se pose. 

Le mouvement national dans les pays du sud-est de l'Europe, écrit Emmanuel Turc- 
zynski, a été apprécié du point de vue des efforts d'émancipation, et plus tard en tant que 
pàrtie du mouvement social. Le róle du facteur confessionnel a été maintes fois sousestimé, 
quoique, selon l’auteur,la communauté de croyance ait été indoubitablement le point de départ 
de la transition vers de nouvelles entités à physionomie spécifique, conduisant à la formation 
de la nation. Par la valorisation d'nn matériel fondé sur des faits extraits d'une vaste biblio- 
graphie, on démontre qu’entre les manifestations spécifiques de ces entités, appelées « Kon- 
fessions — Nationalitäten » et le processus de formation de la nation moderne peut étre établi un 
parallélisme. En agissant dans le cadre dela « Konfessions— Nationalitat » les représentants de 
l'église ont eu en vue un ample programme de revendications en la faveur de la communauté 
de croyance, au nom de laquelle ils entreprenaient leur action. On doit à coup sür, remarquer 
le fait que ce programme dépassait de beaucoup la sphére du confessionnel et méme les hommes 
d'église étaient, pour 1а plupart, des hommes d'une vaste culture et paraissaient, dans les con- 
ditions de la période de leur activité, comme de vrais ports-parole du peuple. D'ailleurs, la 
portée socio-politique des actions entreprises sous un vétement théologiques est un point depuis 
longtemps acquis par l’historiographie de la question. 

L'ouvrage contient quatre chapitres : le premier, « L'espace danubien et carpatique entre 
l'est et l'ouest », s'attache à des questions dont la connaissance est absolument nécessaire au 
lecteur pour la compréhension des arguments présentés ultérieurement, telles que: la nation 
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et la nationalité dans le snd-est de l'Europe, l’influence de la Russie sur la cohésion interortho- 
doxe, la culture populaire et la conscíence nationale dans l'espace sud-est européen, les éléments 
de structure économique et sociale L'auteur expose les circonstances du passage sous la domi- 
nation ottomane des Ronmains de Transylvanie, du Banat et des Partes, ainsi que des Serbes 
du sud de la Hongrie (Backa, Voivodina), du Banat et du nord de la Serbie. Faute d'une 
superstructure polítique propre, le dialogue entre les Roumains et les Serbes d'une part et la 
cour de Vienne d'autre part a été porté par l'intermédiaire du sommet de la hiérarchie ecclé- 
siastique; on montre, par exemple, le rôle de l'archevéché de Karlovitz. En se référant: à 
l'influence de l'orthodoxie russe sur le sud-est européen, l'auteur souligne le róle des lettrés 
et missionnaires russes, ainsi que le fait de la formation en Russie de clercs serbes et roumains. 
renforçant la capacité de résistance aux inflnences réligienses étrangères (catholique, protestante, 
islamique). Comme formes de résistance prénationale, celles-ci vont tontefois rendre difficile 
la Intte pour la liberté de croyance, ainsi que pour la laicisation de la pensée. Les réformes 
initiales de Joseph 11 ont contre-balancé dans une certe mesure ces tendances, en s’obstinant 
à transformer le prétre en un « officier de la croyance » lié par voie administrative à l'autorité 
de l'Empire. 

Dans le méine chapitre, l'antenr développe quelques remarques intéressantes sur la 
relation entre la culture populaire et la conscience de peuple de la période précédant la tran- 
sition vers la formation des nations. La plus importante conclusion parait celle qui fait res- 
sortir le róle prépondérent des éléments de culture populaire dans le modelage de la physio- 
nomie propre de chacune des deux nationalités. Le róle actif de la culture populaire, monfre 
l'auteur, est dà au retard dans le développement socio-économique et culturel général, mais. 
aussi à la réaction contre diverses influences étrangères sur le plan politique, culturel et religi- 
eux. En inéme temps, la voie du passage vers la formation de la nation a été stimulée aussi 
par la réception des influences centre- et ouest-européennes, accumnlées notamment dans les 
décennies du commencement du XVI11I* siècle, c'est-à-dire au lendemain де l'instauration de 
la domination des Habsbourg. n 

Le second chapitre: «Les territoires historiques comme base ethnosociologique » est 
consacré à une présentation claire et trés utile des territoires habités par les Roumains et les. 
Serbes, lesquels, pendant le XV111* siècle se trouvaient dans les confins de l'Empire. Ainsi. 
sont présentés la frontiére militaire croato-slovéne, les territoires du sud de la Hongrie, du nord 
de la Serbíe, des Partes, du Banat et de la Transylvanie. L'auteur reléve les formes de domi; 
nation utilisées par le pouvoir central pour maintenir sous contrôle les Roumains et les Serbes, 
de ces zones, ainsi que la position socio-économique et politique inférieure des ceux-ci, entre- 
tenne de bon-gré par les classes dominantes. D'autre part, les mesures de l'autorité centrale, 
notannnent pendant l'application des réformes de Marie Therese et de Joseph II, ont conduit 
à l’accroissement de la cohésion prénationale dans le cercle des Roumains et des Serbes. Cette 
cohésíon s'est manifestée d'une maniére évidente dans le cadre des communautés de croyance. 
Ces aspects ont été encore abordés dans des travaux qui ont accordé une attention spéciale à 
ces «régions frontiéres », tels les livres de Mathias Bernath, Carol Gollner et Valeriu Sotropa.. 

Nous arrivons de la sorte au fond de l'onvrage du professeur Turczynski, remarquable 
surtout dans les derniers deux chapitres intitnlés «Les communautés de croyance 
comme formes prélndant à la formation des nationalités » et respectivement + Konfessions- 
Nationalitat dans l'espace danubien et carpatique ». En découpant du matériel disponible 
les éléments capables d'articuler les phases de la transition vers la formation de la nation, l'au- 
teur montre que dans les conditions de la domination étrangére ottomane et plus tard des 
llabsbourg, l'église s'est approprié des fonctions administratives et politiques, que l'autorité 
centrale lui a reconnu dans la mesure oü ses intéréts n'étaient pas lésés, D'antre part, l'audience 
de l'église dans les rangs de ses propres conationaux a été favorisée par la position dela couche 
urbaine, laquelle représentait la bourgeoisie en formation ; chez les Serbes et les Roumains elle 
reste pendant le XVI11I* siècle à la communauté religieuse à laquelle elle appartient et comme 
telle elle n'actionne pas en dehors de celle-ci pour des droits politiques et économiques, mais, 
dans la mesure oü elle actionne, elle le fait au sein de cette communanté. Une autre circonstance: 
favorisant l'approche d'intéréts dans le cadre de la communauté religieuse se retrouve dans la 
réaction négative des classes féodales locales des territoires habités par des Roumains et des 
Serbes envers la politique des petites concessions, que la cour de Vienne orientait dans le sens 
de la doctrine de l'absolutisme éclairé. Mais, la réaction contre les pressions de l'administration 
centrale ne pouvait pas venir, montre l'auteur, que de la part de l'égliseou — plus exactement 
— le dialogue dans les cadres institutionnels du temps, ne pouvait étre entammé que de cette 
manière par ce qu'autrenient les éclats du mécontentement des masses auraient pris la forme d'é- 
meutes et de soulévements populaires. Ce disant, l'auteur présente la position des églises rou- 
maine et serbe dans l'engrénage compliqué des institutions politiques et confessionnelles de 
l'Empire des Habsbourg dans la période de la féodalité déchnante. Tandis que dans le monde 


5 COMPTES RENDUS 153 


serbe l’archevéché de Kailovitz tenait ппс position-clef, les Roumains de Transylvanie ct du 
Banal étaicnt dés le début du XVIII? siècle, scindés confessionnellement en orthodoxes et 
uniates, la prépondérence numérique étant nettement dn coté des premiers. Ceux-ci étaient 
à leur tour subordonnés du point de vue de la hiérarchic religieuse à l'archevéché serbe. quoique 
leurs demandes de création d'un archevéché orthodoxe гоп main fussent constamment formilées, 

L'auteur étndie aussi les rclations entre les Roumains orthodoxes et les Serbes orthodoxes 
ёп sud de la Hongrie et du Banat ainsi que les relations de chacun des ceux-ci avec les re- 
présentants des confessions, autoconsidérés comme privilégiécs, des territoires rcspectifs. Ni 
les friclions intervennes entre les Roumains et les Serbes on dans le sein des Ronmains ne 
sont pas omises; l'auteur montre d'une manière judiciense qu'au аа des motifs apparents 
de la dispute, la désunion a été habilement entretenue par Ics interventions de la cour de 
Viennc. 

Le milieu du XVIII* siécle a marqué un tonrnant sur la voie dc la formation dc la 
‘conscience nationalc-confessionnelle dans des conditions historiques spécifiques pour les Rou- 
maus et les Serbes. Pour les Serbes, la consolidation des liaisons avec les Slovaques a signifié 
une alliance orthodoxe-évangélique avec des tendances anticatholiques. Pour les Roumains, 
soit uniates soit orthodoxes, c'est le moment de la grande action de présentation d'un programme 
de revendications politiques, socio-économiques, culturelles et réligienses, lequel connaîtra dans 
la seconde moitié du XVIII? siècle son point culminant à l’occasion de la publication du 
« Supplex ... (nous mentionnons que l'auteur a trouvé dans scs recherches propres d'archives 
une variante de сс document qu'il a méme reproduit). 

Dans ce contexte cst relevée l'infatigable activité de l'évéque Ioan Inochentie Micu ; 
dans les Mémoires rédigés par celui-ci dans les décennies V — VI du XVIII* siécle est utilisé 
le terme de «nation valaque» et on demande en faveur des Roumains des droits égaux à 
ceux des autres nationalités. Ce n’est que vers la fin du XVIII* siécle quand les révendications 
des Roumains se rencontreront avec certains points réformistes dc la philosophic du joséfi- 
nisme, et des pas en avant scront possibles, dans 1с sens dc la résolulion de quelqnes-nnes des 
revendications avancées. Nous pouvons noter d'ailleurs que cette dernitre partic de l'onvrage 
présente l'activité développée, dans Ics derniercs décennies du XVIII® siècle ct dans le siècle sni- 
vant, par la vicaire Ioan Para et par d’autres représentants de l’élite rcligicuse, par les an- 
teurs du Supplex et généralement par les représentants de l'Ecole Transylvaine. Ayant comme 
base ccs éléments, l'auteur compose un modéle de transition de la communauté de croyance 
ayant la conscience de l’appartenancc confessionnelle, à la nation moderne donée dc la 
conscience de l’appartenance à cctte forme de communanté sociale, qui renferme trois phascs. 

La preiniére, s'étendant au long des premi¢res quatre décennies du ХУІІІ siècle, re- 
présente le dernier moment du maintien de la communauté de croyance, propre à la période 
antéricure, dans les conditions hisoriques montrées plus liant. Une autre étape, qui inaugure 
Jes transformations rénovatrices, commence nn peu avant le milien ап XVIII? sicele et reste 
conteniporaine à lére des réformes initiées par la cour de Vienne (environ 1740—1790). Dans 
ja premiere partic dc cette période se sitne le moment des assants tendant à l’obtention des 
droits ; lc développeinent économique, l’accentuation de la différentiation sociale chez les Serbes 
et Ics Roumains, les conflits extérieurs des Habsbourg ont contribué à l’activalion du monvc- 
ment revendicatif. Celle-ci se deronle sur deux niveaux ; ап niveau local, elle a пп caractére nct- 
‘tement antiféodal, en continuant la séric des monvements populaires antérieurs. La  confron- 
tation sc déroule encore en des termes de régime féodal entre les cominunautés rcligieuses ct 
les classes sociales des privilégiés et celles des opprimés. Au niveau des notables des commu- 
nautés religicnses, cette étape a marqué le parachévement dc l'échafandage juridique sur lequel 
s'appnient les droits des Ronınains et des Serbes; ccux-ci sont affirmés publiquement, même 
s'ils subissent la réaction négative dcs rcprésentants des classes-confessions privilégiées. L'élé- 
ment nouveau de la seconde partie de cette période est représenté par la nouvelle politique, 
plus:tolérante vis-à-vis des peuples et de leurs confessions, dans la périodc des réformes de 
Tabsolntisme éclairé, à laquelle nons avons déjà fait référence. En cette denxiéme partie, que 
Pauteur situe entre 1762—1790, paraissent déjà constitués les éléments de la phase intcriné- 
diaire entre la communauté de croyance et la nation proprement dite, que l’auteur désigne 
comme étant celle de la «Konfessions-Nationalitat +. La « Konfessions-Nationalitàt » implique 
nn ’ certain privilége de la communauté de croyance, conduite par une oıganisation appartc- 
nant ‘exclusivement on de maniére prépondérante, à l'ethnicon dc la population en canse. Dans 
un autre passage, l'anteur montre que la « Konfessions-Nationalität » est caractérisée par des 
éléments annonçant la conscience nationale, y compris l'élément laique, mais encore filtré par 
ta conscience rcligiensc. Considérée de ce point de vue, elle représente nne étape absolument né- 
cessaire dans les conditions ой les aspirations politiques et culturclles v compris nc ponvaient 
être formulées qu'en étroite liaison avec le revêtement religicux, dans les circonstances histori- 
ques présentées dans les premiers denx chapitres, et compte tenu des pressions extérieures 
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exercées sur Jes peuples opprimés de l'Empire des Habsbourg imposaient le ralliement de ceux- 
ei autour de l'élément le plus stable dont elles disposaient, représenté par la croyance et ses 
serviteurs. Mais au sein des communautés religieuses l'idée de conscience confessionnelle se 
transformera assez rapidement en conscience nationale, au moment oü la conscience confes- 
sionnelle s'avére révolue, étant incompatible avec la laicisation et la démocratisation de la 
pensée qui s'imposent progressivement, ce processus représentant une troisieme pliase. Eile 
marque avec force la transition de la « Konfessions-Nationalitát » vers la nation, dans la der- 
nière décennie du XVIII siècle et dans les premières du siècle suivant. Les succès, ne fussent- 
ils que partiels, obtenus par le mouvement revendicatif sous un vétement religieux, surtout 
pendant le régne de Joseph 11, ont constitué en méme temps le premier pas vers la dissolu- 
tion de la « Konfessions-Nationalitàt » a résolution de quelques-unes des contradictions qui 
avaient rendu nécessaire la solidarité intercoufessionnelle (ne perdant de vue ni le cadre socio- 
économique, qui annonçait la dissolution de la féodalité) a contribué implicitement à РаЙа1- 
blissement de la cohésion interne, au passage — fait bien souligné par l'auteur — vers de nou- 
velles solidarités propres à l'aube de l'époque nioderne. Les progrés enregistrés par la laicisation 
de la pensée, la diversification des préoccupations et la découverte des nouveaux arguments 
laiques en faveur des droits des Roumains et des Scrbes se concrétisent en la rédaction du 
Supplex et, un peu plus tard, daus les travaux de l'Ecole Trausylvaine. Même si maintenant 
encore, les quelques militants sont récrutés dans les raugs du clergé, le mouvement revendi- 
catif recoit un cadre évidemnient plus large et contribue effectivement à la diffusion de l'idée 
de conscieuce nationale. 

Dans la formulation de ses jugements de valeur, l'auteur opère, en dehors des données 
et des catégories historiques, avec des notions de sociologie el de droit, capable de l'aider dans 
la recheiche des interprétations plus adéquates et plus nuancées qu'il propose pour des pliéno- 
menes d'une telle complexité, que leur domination s'avere difficile. 11 en résulte aussı la densité 
de certains passages de l'exposé de l'auteur, ce qui ne facilite pas toujours la lecture. Puis 
il existe encore une série de nuances qu'il serait sonhaitable d'étre ramenées à la lumiére. 
l'une de celle-ci nous parrait être l’individualisation des mouvements serbe еї roumain; une 
telle étude comparée témoignerait que le mouvement de libération nationale des peuples du 
Sud-Est européen est déclenché déjà au X VIII? siècle, quand, en premier lieu, les Roumains 
qui avaient gardé leurs structures politiques, ont mené une politique « balkanique » et, en même 
temps de resserrement de l'unité culturelle roumainc. Cet objectif a été atteint par le livre 
imprimé en langue roumaine, dans les ateliers des toutes les trois provinces roumaines; des 
etudes approfondies sur ce thème ont dernièrement paru en Roumanie. 

Le livre du Professeur Enunanuel Turczynski ouvre sans doute la voie à d'autres études 
de ce genre. Où, peut-être, l’auteur lui-même, en partant de ces prémisses reprendra-t-il les 
unes de ses appréciations, que l'économie de l'ouvrage l'a obligé à esquisser seulement, pour 
nous offrir de nouvelles contributions aussi précieuses que ]a présente qui est destinée à devenir 
un ouvrage de référence pour les lecteurs non dépourvus d'esprit critique. 


Rabert Pàiusan 


ELENA SCARLATOIU, Вещи lingvistice ale aramánilar cu slavii de sud (Les relations linguis- 
tiques des Aroumains avec les Slaves du Sud), Ed. Litera, Bucuresti, 1980, 190 p. 


Publié plus d'un demi-siécle apres la parution de l'étude de Th. Capidan consacrée à 
Vélément slave dans le dialecte aroumain *, l'ouvrage de Elena Scärlätoin reprend l’investiga- 
tion de l'influence slave sur le vocabulaire de l'aroumain. L'auteur limite ses recherches à ia 
catégorie gramaticale du nom, en motivant que «c’est de cette catégorie qui font partie les 
plus nombreux emprunts» (p. 35). 

L'ouvrage a la structure suivante: apres les listes d’abréviations (p. 7—8) et l'index 
biblhiagrapluque (p. 9—16) suit unc brève ıntroduelian (р. 17—24), les indications sur les saurces 
du matériel (p. 25—34) ei sur la technique de travail (p. 35—37); la plus importante partie de 
’ouvrage est la classificatian des termes d'origine slave du dialecte araumain (p. 38—118), suivie 


* Th. Capidan, Е/етепіш slav in dialectul aramán (L'élément slave dans le dialecte arou- 
main) Academia Română. Memoriile seciiunii literare, Bucuresti, 1925. 
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«l'un glossaire (p. 119—138) et de deux chapitres qui synthétisent les résultats de la recherche: 
La place des anciens emprunis slaves dans le vocabulaire du aialecte aroumaın (р. 139—157) et 
Les traits caractéristiques et la chronologie des emprunts slaves dans le dialecte aroumain (p. 158— 
174). Le livre s'achéve avec un index de mots (р. 175—181) et deux résumés, en français et 
en anglais (p. 183—180). 

S'appuyant sur les données de la bibliographie existante, l'auteur nous offre, dans Pan- 
troduction, de bréves informations à caractére historique concernant la romanisation de la Pé- 
ninsule Balkanique et la pénétration des Slaves dans ce territoire. Elena Scárlátoiu souligne à 
juste titre qu'à la suite des contacts entre la population romanisée des Balkans et les Slaves 
ont eu lieu des influcnces linguistiques en deux directions: du roumain vers les langues slaves 
et des langues slaves vers le roumain. L'étude de ces emprunts réciproques constitue une táche 
de la linguistique roumaine et balkanique. 

Dans le plus important chapitre du livre, l'auteur nous présente 307 termes d'origine 
Slave en aroumain, repartis en huit groupes thématiques (onomasiologiques): la culture ma- 
térielle, l'agriculture ct l'élevage, la flore, la faune, les phénoménes atmosphériques, le corps 
humain et les maladics, la vie spirituelle, les relations sociales. Dans chaque groupe les mots 
sont présentés par ordre alphabétique. Etant donnée la diversité des formes dialectales, l'auteur 
a clioisi, en général, comine mot-titre la variante qui a la forme la plus rapprochée de l'étymon 
slave. 1] faut remarquer pourtant que la variante choisie par l'auteur n'est pas toujours la 
forme la plus répandue en dialecte et parfois n'est pas attestée dans les dictionnaires. Par 
exemple, l'auteur enregistre des termes comme сб{аг «enclos, parc à moutons e, guvézdu « clou 
de fer à cheval, sbor « mot, parole » (variante non-attestée avec ce sens), zäduh « chaleur étouf- 
fante» (variante non attestée), bien que les variantes cufdr, guvójdu (non enregistrée par 
l'auteur), zbor (non enregistrée par l'auteur), zádüh (non enregistrée par l'auteur) soient beau- 
coup plus répandues dans les patois. 

D'ailleurs l'auteur n'applique pas avec conséquence ce principe ; c’est ainsi qu'elle choisit 
parfois comine mot-titre une variante plus éloignée de J'étymon codsd «taux , cupdnd «auge 
de bois» au lieu de cósd (vsl. Коза), сирёпе (vsl. kopanja). Il aurait été nécessaire de distin- 
gner plus ncttement les tcrmes qui ont une diffusion générale dans le dialecte d'avec les ter- 
mes qui ont unc utilisation locale ou méme périphérique. Selon notre opinion, l'auteur aurait 
dû traiter cet aspect important dans un chapitre à part, d'autant plus que les mentions 
« général» et «regional», qui accompagnent souvent les mots, ne correspondent pas toujours 
à la réalité dialectale. П ne résulte pas clairement d'aprés quels critères l'auteur établit 
qu'un emprunt slave a une diffusion générale ou limitée dans les patois de l'aroumain, si 
Von tient compte qu’il n'existe pas un atlas linguistique du dialecte, ni de précisions de ce 
genre dans les études et les dictionnaires. Il est trés probable que l'auteur a considéré 
comme généraux les termes enregistrés dans les principaux ouvrages lexicographiques. Ce 
eritere, valable en principe, n'est pas suffisant; d'ailleurs, l'auteur ne l’applique pas 
conséquemment. 


On considére, par exemple, comme ayant une diffusion générale des termes con- 
<пгепсёз par synonymes d'autre origine, qui sont plus répandus que le mot slave: bird е plat, 
ecuelle, terrine » (synonyines ` misürd, piat, non mentionnés par l'auteur), plug « charrue » (sy- 
nonymes: alétrá, dämäliüg, paramendä, non mentionnés par l'auteur, ardt) ; les synonymes 
giscä + oie» et рй apparaissent tous les deux comme généraux, bien qu'ils aient une répar- 
tion territoriale différente. Les sources lexicographiques n'attestent pas que les termes suivants 
(qui d'ailleurs sont faiblement représentés dans les textes) auraient une diffusion générale, 
comme le considère l'auteur ; creac « pente escarpée s, cupitá + corne (du pied du cheval) » (cf. 
Je synonyme Ungl’e < lat. ung(u Ла, plus répandu), másle « couleur de visage ; figure, visage s, 
mirge « cadavre, charogne » (synonym cufumà < gr. xobgwya), répá «radis» (cf. le synonyme 
ripàne < gr. perkvi), şåpcă «bonnet», vidrä «loutre» etc. 

Il y a d'autres cas, où l'auteur considére comme régionaux des termes (pour lesquels 
on ne mentionne pas de synonymes) qui ont une diffusion générale cusifà « natte, tresse» (bg. 
kosıca), grădină «jardin • (vsl. gradina), n(i)vedstá « nouvelle mariée ; jeune épousée ; femme » 
{vs}. nevésta), tėtă «tante» (vsl., bg. feta) etc. 


А 1а liste des termes analysés, Elena Scárlátoiu ajoute un Glossaire qui contient 76 
termes, considérés par d'auires chercheurs comme des emprunts slaves en aroumain. L'opi- 
nien de l'anteur est quc ces termes sont dérivés à l'intérieur du dialecte ou qu'ils représentent 
des emprunts par filiére ou, enfin, qu'ils ont une autre origine. Etant donnée cette divergence 
«opinions, il aurait valu mienx de traiter ceite qucstion dans un chapitre à part, surtout dans 
Je cas. des termes attestés dans plusieurs langues balkaniques, Si, dans eertains cas, on peut 
être d'accord avec les réserves exprimées par Elena Scárlátoiu àl'égard de l'origine slave de 
guclques termes de l'aroumain (büval « buffle, bufflone), дагаи e clôture, haie», murfinä « cha- 
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rogne , vılmä e gardien d'un harass, vırd ean profonde» ctc.), nous avons des dontes concer- 
nant l'exclusion de la catégorie des emprunts slaves de nombreux termes вара « vieille (femme), 
sage-femme (d’après l'auteur, le mot provient du langage enfantin), bugät «riche », copà « meule 
de foin», cosà «faux», cıredp «fours, pris(1)ne «peson du fusean», риа «avant-toit; 
abri», réndd « ratissoire, grattoire », sbor (zbor) « mot, parole», suvalfä « navelte de tisserands 
etc. Il y a, enfin, toute une scrie de mots d'origine slave en aroumain, surtout des emprunts 
récentes, qui n'ont pas élé traités par l’anleur. 

Une attention spéciale doit être accordée aux deux derniers chapitres dn livre, consacrés 
par Elena Scärlätoiu à la place et à la chronologie des emprunts slaves en arouınain, où l'auteur 
synthétise les résultats de sa recherche. Elena Scärlätoiu relève à juste litre l'importance des 
emprunts directs, « populaires » par rapport aux eniprunts « cultes » сі constate a une évolution 
linguistique générale, sinon identique. an inoms trés ressemblante des dialecles de la langue 
roumaine commune › (р. 149) en ec qm concerne l'élément slave dans le vocabulaire. Les dif- 
férences qui existent dans le traitement des mois slaves s'expliquent par le territoire trés étendu 
où se sont déroulés les contacts des Roumains du Nord ct du Sud du Danube avec 
les Slaves, a partir des temps ancicns. 

Dans le dermer chapitre, l’auteur établit les trails caractéristiques ct la chronologie 
des emprunts slaves en агопшаш. A la suite d'uuc analyse imnntieuse de l’évolution pho- 
nétique et séinantique des emprunts slaves cn агошпаіп, Elena Scärlätoiu souligne l’impor- 
tance des termes pénélrés en dialccte dans les périodes anciennes (V I9— V IHE siècles ct IX®— 
XIV? siécles). А colé des mols qui reiletent les particularités plionétiques du slave commun 
(l'absence de la métathése dans les groupes * fart, * talt ), la catégorie la plus importante est 
représentée par les emprunts slaves qui apparaissent aussi dans d'autres dialeetes roumains. 
Sans s’occuper spécialement des emprunts récents, l'auteur releve la présence en aroumain 
de cerlains termes péuctrés des langues sud-slaves actuclles. А la fin du chapitre, Elena Seär- 
Játoiu affirme que «les plus nombreux emprunts slaves du dialecte aronmain qui sont communs 
avec les cinpriuits slaves du daco-roumain reflétent des transformations phonéliques qui se 
sont géneralisées dans les langues sud-slaves aux IX*—X I? siècles » (p. 174) et que «l’interrup- 
tion délinitive des contacts entre la romanité nord-danubicune et la romanité snd-danubienne 
n'a pas cu heu avant le SIS siècle » (ıbid.). 

Malgré quelques interprétations trop personnelles et certaines inexactitudes dans la 
notation des terines (il aurait éle necessaire un errata), le livre de Elena Scärlätoiu représente 
une nouvelle contribution, avec des vues originales, à l'étude des rapports liiguistiques rou- 
maino-slaves. 


Nicolae Saramandu 


GII. PLATON. Geneza revolufiei romane de la 1848. Introdacere in istoria modernă a Romániei 
(La geucse de la révolution rommaine de 1848. Introduction à l’histoire moderne de la 
Ronmame)), lası,Ed.« Jnminica » 1980, 303 p. 


Deux thèses sont à la base du nouvean livre de l'Inslorien Gh. Platon. Tirant source de Ја 
conceplion de Bälcesen. la premiere se propose dc démontrer que, dans les Pays roumains, la 
réyolulion de 1848, ne fut guére dépourvuc d’un passé. et la considérant sons ce jour, l'auteur 
hu attache tout un sıcele de cuniuls, de contradictions, de tensions, de préparalifs, à défaut 
desquels ladıle révolution ne saurait s'expliquer antrement que (ainsi qu'on Ра fat parfois) 
comme nue conséquence de la contaınınalıon occidentale. Suite logique de la premiere, la se- 
conde thèse proclame l’umté d'aspiratious, de directions. de «conscience » de la période en 
question. revcudiqnée en tant qu'étape de transition de la féodalité à une société moderne, 
de caraclére bourgeois. Sans donte. ce sont là des theses déjà formulées, à plusieurs reprisds 
par l'auteur, mais elles sont énoncées maintenant pour la premiere fois dans le cadre d'une 
synthése d’envergure, destiuéc à en prétacer unc autre, tont aussi importante, concernant cette 
révolution même. De cctte inamére on pourra mieux saisir l'interstice 1750—1848, qui se révéle 
pour le inonde ronimain aussi comme l'un des plus spectaculaires, dans le sens qu'il offre -une 
grande diversité de phénoménes, une succession rapide d'événements, de mutations, de bonte- 
versenienls, avec des cffcls remarquabics et unc précipitalion spécifique à la société inoderne: 
L'histoire gagne en densité, sous l'einprise des changements de structure intervenus dans ie 
domaine socio-écononiique, auxquels se sont ajontces les mutations enregistrées par le reste 
du continent, eirconslances aples à ишШег et à disposer l'Europe pour une approche d'ensemble. 
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Sous ce rapport, Jacques Godechot devait méme faire un important pas enavant, en étudiant les 
« révolutions atlantiques » on ¢ occidentales » (Les révolutions de 1848, 1971), pour en poursuivre 
les répercussions jusqu'à l'Elbe, au-delà du cours duquel l'esprit révolutionnaire n'aurait plus 
a vaneé vers l'est, selon Ini. Voilà que le vieux préjugé, qui eoupait le continent en denx zones net- 
tement précisées, limitant — jusque bien tard — le « modernisme » à la seule sphère de « l’Occi- 
dent », est encore asscz puissant pour influcr sur la conception d'un historien si perspicace, dont 
nous somines pourtant redevables d'une vue plus organique et nnancée de |’Insloire européenne 
pendant ce laps de temps, mis sous le signe des révolulions de structure. Cette sorte de revolutions, 
signes avant-coureurs de l'année 1848, qu'ils devaient préparer, ont cu lieu dans les Pays roumains 
aussi, avec pour champ les domaines démographique, agrairc, industriel et idéologiqne. A cha- 
eune de ces révolittions, Gh. Platon, étudiant les transformations strueturales de la société 
roumaine, consacra un paragraphe d'intérét maximal, non seulement ponr le plaisir d'établir 
un sédnisant parallélisme avec le monde oceidental, mais anssi parec que, grâce à nn tel pro- 
cédé, on pourra mieux saisir l'époque dans ses strnetures et ses facteurs décisifs intimes. Il ajoute 
méme une nouvelle composante aux révolntions démographiques, agraires et industrielles 
abordées par l'historien francais, à savoir la révolution idéologique, dont 1] suit les hypostases 
à travers le temps, pour les rapporter aux autres ınanifeslations typiques ct dialectiquement 
contradictoires de la société romnaine. A l'image en quelque sorte statique, patriarcale, de 
cette société, telle que nous l'ont léguée les mémorialistes du NIX* sieele, l'auteur, fondé sur 
l'examen jndicienx des sources, oppose une image dynamique, dont les correspondances avec 
le monde occidental se dégagent clairement, bien que sans ostentation. Son méntc cst d'avoir 
surmonté l’ancien schématisme doctrmaire qui isolait plus ou moms les facteurs intérieurs des 
réahtés extérieures, arrivant à réumr les deux plans dans une vision d'ensemble, une vision 
rien moins que d'histoire universclle. C'est pourquoi, aprés les précisions introdnetives courantes, 
le livre débute par le tableau des conjonctures internationales qui ont inarqué les affaires in- 
térieures et le statut juridique des Prineipantés roumaines à l'époque en question. I] ne s'agit 
pas d'une simple « mise en seéne >. L'auteur à parfaitement compris que cette crise d’Orient 
dans le cadre de Jaquelle on débattait, vers la fin du XVIII® siécle ct plus tard anssi, lc pro- 

blème des Pays гошпаіпѕ пе pouvait être trailé quc dans un conteste plus vaste.C’&laıt le 

contexte que le comte Montalambert sut relever à l'époque alors qu'il ага l'attention. sur 
le fait que ees pays sont «intimement liés à l'honneur et l’independance de l'Europe civilisée ». 
П n’est gnére besoin d’ancun схеёз patriotique pour reconnaitre — comine tant d’observateurs. 
étraugers l'ont fait — que lesdits pays, bien que se trouvant dans unc position précaire repré- 
sentarent pourtant un facteur de stabihté dans le Sud-Est du continent. Le commerce, lé- 
quilibre géopolitique, la civilisation n'ont en qu'à gagner par suite de l’Union des Ronmains 

dans un Etat nnique, ainsi que l’estime une brochure dn temps destinée justement à souligner 
la portée des Prineipautes roumaines lorsqu'il s'agissait de questions d'un mtérêt plus large: 
( Poids de la Moldo- Valachie dans la question d'Orient, Paris, 1838). Partant de là, e'est-à-dire 
en se situant à un point de vuc susceptible de Ini facıliter l'intégration correcte dn cas roumain, 

l'anteur aboutit à la conelusion que lesdits pays représentaient à l'époque un avant-poste et 
une zone de confluence ponr le centre et l'est du continent, chose non déponrvue d’unportanee 

à une période qui, comme on le sait, devait précipiter sensiblement la eristallısation de la cons- 

cence européenne (Denis de Rougemont, Vingt-huit siècles d'Europe, Paris, 1961). Jusqu'à 
quel point la société ronmaine fnt-elle affectée par les « révolntions » qui ont précédé celle dcs 

années quarante-huit, comment et dans quelle mesure celles-ci lui ont-clles modifié les structures, 
ce sont autant de questions auxquelles l'autenr se propose de répondre dans ces pages de vaste 
information et de pensée rigonreuse. Et sa réponse, il la place non dans la zone des abstraetions 
sociologistes, mais dans celle de l’histoire véritable. C’est dans ce domaine qne les grandes 
ınntations intervenues depuis le milieu dn XVIII? siéele jusqu'en 1848, mulations sonvent 
spectaculaires, ont déterminé en plus des adaptations inhérentes, des compromis inévitables, 
toute une suite de réévaluations d'un radicalisme progressif. Les idécs, le mental collectif ont 
subi des innovations importantes. Car, «si des barriéres sérieuses s'opposaient encore à la ré- 
volution démographique, dressées par l’existence de la féodalité, avec toutes ses tares, et par 
Ja domination élrangére, si les révolutions agraire ct industrielle ponvaient se développer uni- 
quement dans les limites compatibles avec l'organisation économique et sociale, par une lente 
accumulation de la nouvelle substance — s’accordant aussi au régime politique de la suzeraineté 
turque et du protectorat dé la Russie — devant les idées, aucune barrière insurmontablé ne 
pouvait se dresser pratiquement » (p. 235). En effet, les idées agitées en Europe à l'époque, 
idées généreuses aspirant à l'instanration partout de la liberté et de la démocratie, ces idées 
se sont frayées une place aussi dans la zone carpato-danubio-pontique, fecondant les esprits, 
les préparant ponr la révolte. Une contradiction éloquente a pu étre signalée dans ce contexte : 
«alors que le décalage par rapport aux pays avancés d'Europe était grand dans le domaine 
ап développement matériel, dans le domaine spirituel les clôtures séparatriees étaient moins. 
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évidentes » (р. 235). C'est une remarque à retenir. parce que. an paradoxe présenté par le déve- 
loppement de ta société ronmaine à cet égard, sc rattache tonte la polémique des «formes 
sans fondement », qui allait engager les intellectuels de l'étape snivante. Il s’agit d'un paradoxe 
en visible liaison avec un antre : alors que la pensée sociale se tronvait encore sons la coupe 
«hi conservatorisme, la pensée politique, ayant pour objectif la promotion des intérêts nationaux, 
se situait au póle opposé (p. 240). D'autres paradoxes encore ponrraient se dégager de cette 
riche étude, par exemple celui concernant l'interférenee des valenrs dues anx Lumières ct au 
Romantisme, en tout premier lien. Une autre contribution mériterait également d'étre mentio- 
néc, compte tenu du fait qu'elle a marquée de son empreinte l'évolntion ultérieure de la société 
roumaine: cependant que sur le plan institutionnel et dans certains sectenrs économiques le 
Réglement organique s'avéra novatenr, l'agriculture ne cessa pas d'étre maintenne dans les 
cadres de la féodalité. Comme de juste, un équilibre reposant snr nn si grand nombre de 
contradictions ne pouvait se révéler que précairc. Se rendant compte de la chose, les législatenrs 
ont prévu justement à cet effet tant de mesures coércitives. Mais au-delà de cette sorte de 
coritradictions qu'il note an passage, l'anteur fixe son attention sur l'idée de l'unité qui le hante 
©{ dont il met au jour les expressions les plus notables au cours dela période concernée, depnis 
ta rébellion de Horia, à laquelle il attribue nn caractère roumain général et non pas local, jusqu'à 
la veille de la révolution de 1848. Dans ce contexte, Tudor Vladimirescu se dessine comme un 
personnage ayant «esquissé, étoffé, précisé des idées et des aspirations de large diffusion dans 
Ja société du temps, consolidant et définissant avec plus de vignenr le sentiment national » 
(p. 71). De même, le Règlement organique apparaît comme nn système destiné à accorder la 
société rouinaine anx nouvelles exigences du développement historique (p. 81—82). La sitnation 
en Transylvanie et en Dobrondja est étudiée par l'auteur sons le méme jonr dans des paragraphes 
«qui hi sont spécialement consacrés. Les frontiéres séparatrices imposées par les adversités 
dc histoire ne sont guére parvennes à empêcher l'éclosion des phénomènes ayant de par leur 
essence 1néme un caractère pan-ronmain et s'intégrant à des évolntions d’envergure enropéenne. 
Depnis le mémoire d'Inochentie Mien, daté vers le milieu du XVIII? siécle, qui demandait 
+ qu'on ne décide rien à propos de nous, sans nons et en notre absence » jusqu'à la proclama- 
tion de l'Union comme l'exigence suprême du programme national de 1848, (auteur a examiné 
avec minntie les documents du temps et ces documents Ini ont montré l’incessant progrés de 
l'idée nationale. Avant méme que des traités l'aient consacrée, la Roumanie avait pris consis- 
tence, note nn observateur pertinent tel Н. Desprez. dans «Le langage du patriotisme » qui 
était celni de la partie la plus active de cette nation. Le livre de Gh. Platon, un livre solide- 
ment fondé sur lcs études précédemment réalisées et, pour une bonne part aussi, sur les ınves- 
tigations personnelles de l'auteur, met en lumière non senlement le phénomene issu de certaines 
1015 incxorables, mais surtout nne série de faits marquant la présence dn peuple еп tant que 
volonté, imtiative ct aspiration. Mettant à contmbntion les donnees de l'histoire économique, 
socio-politique on culturelle, appelant, par ailleurs. à l’histoire des idées et des mentahtés 
l'auteur arrive à nne synthèse des plus durables. En fin de compte, cette « Genese de la révo- 
Jntion roumaine de 1848 », conçuc comme une introduction à l’histoire roumaine moderne, est 
un livre substantiel et novateur relatif au processus de modernisation de notre société tout 
au long d’nn siècle que l’histoire reconnait comme décisif ponr les destinées nationales. 


Al. Zub 


GRIGORE CHIRITÁ, VALENTINA COSTAKE, EMILIA POSTARITA, Documente privind 
Unirea Principatelor (Documents concernant l'Union des Principautes). VI- Corespon- 
denfá diplomaticà franceză (1856—1859), (Correspondance diplomatique française, 
1856—1859) Bncarest, 1980, 596 p. 


Il y a plus de vingt ans que la collection dans laquelle vient de paraitre ce volume a 
commencé à produire un grand nombre de doenments qui, représentant soit la correspondance 
ffieiclle, soit les papiers privés des hommes d'Etat, pour les années qui ont suivi le Congrés 
de Paris, ont formé une contribution considérable à ce qui sera un jour l'histoire politique 
4le l'Union des Principautes dans sa version définitive. Sans doute, jusqu'à ce que celle-ci 
devienne possible, les études sur cc sujet ne manquent pas ct nous ne pouvons plus attendre 
de révélation complètement inattcndne. Au fur ct à mesure que les archives seront mieux fouil- 
*lées, de nouveaux détails s’accumulcront, sans changer probablement les grandes lignes de 
H'imagc qu'ils évoqueront. Soit, pourtant, l'Union de 1859 est justement encore un de ces 
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moments cruciaux de l'histoire des Roumains qui ont marqué également la solution d'un pro- 
blème important dans l’histoire des relations internationales et, à ce titre, il devient néces- 
saire d'en connaître non seulement les aspects de politique intérieure ou la biographie des pro- 
tagonistes, mais les positions que les diplomaties du monde européen adoptérent à l'égard 
de cctte affaire et de la Question d'Orient en son ensemble, ainsi que l'une vis-à-vis de l'autre. 


De ce point de vuc, la voie a été frayée depuis longtemps. Cependant, si l'on a pu voir, 
par les publications récentes de Pasquale Buonincontro ct de Gheorghe Platon les réactions 
aux événements des Principautés dans la correspondance diplomatique uapolitaine ct belge, 
si les rapports du consulat autrichien de Jassy out déjà été édités par Dan Berindei, en atten- 
dant ceux, déjà préparés pour l'impression, du cousulat de Bucarcst, les sources francaises, 
russes, anglaises, infiniment plus riches, ne sont qu'imparfaitement connues, à vrai dire, presque 
aussi рси que les échos de l'Union, en Allemagne ou en Sardaigne. Certes, Н. Temperley, suivi 
par T. J. Hope, a puisé dans quelques-unes des archives privées dont s'enorgueillit l'Angleterre 
pour éclairer l'attitude des ministres de la Reine, notainment Clarendon, tandis que la politique 
russe a été expliquée par Barbara Jelavich et V. Maciu à partir des témoignages de S. I. Popov, 
A. P. Lobanov-Rostovski, N. К. Giers et C. Basily. Malgré l'énorme quantité d'extraits de 
presse et de rapports francais déjà publiés, grâce au labcur assidu de plusieurs historiens rou- 
mains, depuis les Actes et documents relatifs а la régénération de la Roumanie, voluniineuse com- 
pilation initiée et surveillée par D. A. Sturdza, ces recherches n'ont pas épuisé les fonds d'ar- 
chives ас France. 

Pour un des principaux dépóts de manuscrits, celui du Quai d'Orsay, la serie Mémoires 
el documents. Turquie, il existe un excellent instrument dc travail, l'inventaire de B. б. Spiri- 
donakis. Pour la série Correspondance politique. Turquie, tant de fois sondéc  (Chairiére, Hur- 
muzaki etc.) le dépouillement systématique reste à faire. On n'a guére exploré les archives 
privées, sauf de rares exceptions : les papiers de Charles-Joseph Tissot, consul à Jassy de 
1863 à 1866, publiés par Salomon Reinach, ccux de Mme Cornu, découverts par Marcel Emerit 
ou ceux du protégé de cclle-ci, Emile Picot, employés par N. Gcorgescu-Tistu. 

Édouard-Antoine Thouvenel (1818—1866) était un personnage bien plus grand que 
ceux-là: ambassadeur à Constantinople dés 1855, il fut ministre des Affaires étrangéres de 
Napoléon III en 1860—1862, donc à l'époque des négociations pour l'unité italienne, des expé- 
ditions de Syrie et du Mexique et de la Guerre de Séccssion aux États-Unis. De ce fait, il’ 
a laissé une immense correspondance particuliére, d'un grand ınteret pour la politique eyro- 
péenne. Son dermer biographe, Lynn M. Case, nous renseigne sur le sort d'une partie de ces 
documents, saisis au chateau de Cercay pendant la guerre franco-prussienne et restitués scule- 
ment aprés le traité de Versailles : ils se trouvent à présent à Paris, au Ministére des Affaires 
étrangéres (série Mémoires el documents. Papiers Thouvenel ), où ils ne remplissent pas moins. 
de vingt gros volumes, comprenant des échanges de lettres avec d'autres hommes politiques 
(par exemple, Boutenev, Stratford Canning, Bulwer, Prokesch-Osten, La Valette, Moustier 
et Valewski) qui ne peuvent manquer dc se référer à la question des Principautés. A part ce 
fonds, il en existe un autre, non moins important, que la fainille de Thouvenel a conservé 
et qu'elle a rendu accessible, en microfilm, aux Archives Nationales. En 1975, peu aprés avoir 
recu moi-inéme la permission de les consulter et copier, j'ai appris que j'avais été dévancé par 
le regretté Traian Lungu. La Direction Générale des Archives d'Etat de Bucarest posséde, à 
présent un certain nombre de microfilms, qui représentent à peu prés toute la correspondance 
envoyée à Thouvenel par les consuls francais de Jassy et de Bucarest en 1856— 1858. Les 
trois éditeurs, aux noms desquels il faudrait ajouter celui de T. Lungu, ont relancé la collec- 
tion des Documents concernant l'Union des Principautés, dont les tomes IV et V n'ont pu 
encore être imprimés, en publiant ces matériaux, ainsi que les rapports reçus à la inéme époque 
par Walewski, qui se trouvent au Quai d'Orsay, sous les auspices des Archives de Bucarest 
et de l'Institut d'histoire « N. Iorga ». 

Un peu longues, les explications précédentes étaient nécessaires, parce que l'introduction 
du volume VI, signée par Gr. Chiriță, passe trés rapidement sur les renseignements quil est 
d'usage de donner pour localiscr les documents. En revanche, aussi souvent que l'exigeaient 
les régles de l'édition scientifique, on a signalé les variantes et les lacunes dcs textes résumés- 
par Louis Thouvenel dans son ouvrage Trois années de la Question d'Orient 1856— 1859, d’apres 
les papiers inédits de M. Thouvenel (Paris, 1897) : fils pieux plutót qu'historien consciencieux, 
J'auteur ne s'étant pas fait faute de retoucher, parfois trés librement, les documents. De cette- 
introduction sont absentes aussi bien les explications, qui n'eussent pas été superflues, à propos 
de la politique orientale du Second Empire, et les moindres renseignements biographiques sur: 
Jes diplomates dont les lettres ont formé ce volume : Victor Place, Léon Béclard, le comte Albert 
de Lallemand et Thouvenel lui-m&me. Ce qu'on offre au lecteur, c'est une large, honnéte et 
soigneuse anàlyse des lettres reproduites plus loin. Ainsi, leur valeur est düment soulignée,. 
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mais nc fallait-il pas les rattaclrer an constant intérêt de l’aınbassadcur de France pour les 
pays roumains ? Ссі intérêt remontait an voyage qu'il avait entrepris en Valachic et Transyl- 
vanic en 1839 — pas un mot sur le livre qu'il écrivit aprés son retour à Paris et que поз révolu- 
lionnaires de 1848 s'étaient empressés de lire! 


Ce qui pourrait encore susciter des réscrves c'est le partage des documents еп cinq sec- 
tions : lettres de Place à Thonvenel, celles de Béclard an méme, celles de Place à Walewski 
et dc Béclard au méme, enfin Яа correspondance échangée entre l'ambassade de Constantinople 
(Thouvenel ou son chargé d'affaires, Lallemand) et le ministre des Affaires étrangéres. Il eüt 
peut-être mieux valu declasser phis simplement les lettressnivant lcur ordre chronologique et 
lenrs destinataires. 


Le micux connu des deux consuls francais est celui de Jassy, auparavant à Mossonl, 
dont la carriére diplomatique aliait finir lamentablement à New York, Thomas-Victor Place 
(1819— 1875) l'assyriologue, 1с fouîllenr de Ninive. Temperament ardent et emporté, il s'était 
enferré jusqu'à la garde dans Ics luttes politiques enire unionistes et séparatistes de Moldavie, 
tont en reconnaissant que « l’ignoble spectacle que j'ai sous les yeux » l’écœurait autant que sa 
propre impnissance. Ses rapports sont écrits fiévrensement, avec hargne, mais en gardant un 
œil sur la rosette de la Légion d'honneur proinise par son chef. Il s’inquiétait tantôt des intrigues 
de PAutriche contre les concessions déjà faites par le gonverneinent moldave au capital francais, 
tantöt des chicanes du caimacan Théodore Bals (il verra avec plaisir Ini succéder Vogoridi qui 
an début, avait réussi à le mystifier, mais qu'il traitera ensuite de « Soulouque blanc »). Tou- 
jours inconséquent, il se défiait par principe des Phanariotes, cependant il était facilement 
séduit par ссих d'entre eux qui ajoutaient une belle culture occidentale à la capacité aux affai- 
res, tcls les économistes Alexandre Morousi et Pierre Mavrogéni, Il estimalt sincérement le parti 
de l'Union, celui des intellectuels (il note justement quc «la majorité de la classe intelligente 
du pays » élait formée par les « boyards non propriétaires vi, pourtant, à pcinele Divan légale- 
ment élu. qu'il avait appelé de les voeux les plus fervents s'était-il réuni, le consul s'opposait 
aux tenlatives des nnionistes de transformer l'Assemblée en Constitnante: «ils veulent faire 
la leçon à l'Europe qui a eu la bonté de les convoquer pour les écouter ». Souvent, ses critiques 
précédentes avaient été sévéres : «un pays où les esprits sont si craintifs et les coeurs si avides », 
« defiants comme tontes les races opprimées, ils ne croient qu'à ce qu'ils voient, à ce qu'ils 
touchent » elc. Mais сп présence de la proposition du 21 novembre 1857 pour améliorer la 
situation des paysans, rédigée par V. Mälinescn et N. Bosie, il se récrie contre ce «factum », 
écrit par les deux hommes, ses seuls, du Divan qui soient imbus de principes socialistes ». On 
comprend que, an-delà des contradictions de sa propre pensée, Place était surtout le prisonnier 
dc la politique qu'il était censé appliquer et défendre. Il liii arrive de s’exclamer impatiemmet, 
lorsque ses supérieurs gardent le silence: « Vent-on encore ou ne vent-on plus de l’Union?» 
Ce qui l'effraye par dessus tont c'est la menace d'unc jacquerie qui, sclon Ini, serait provoquée 
par la machiavélique diplomatic antrichienne et, plus d'une fois, il lui semble entrevoir le 
spectre de l'insurrection paysanne dc Galicie de 1846. Le partage des terres et l'exemption de 
la corvéc sont d'abord dénoncés comine une vainc promesse des démagognes séparatistes, mais 
en novembre 1857 un de ses rapports obscrve que « dans plusieurs localités, les paysans ont 
refusé de travailler et se sont portés a des voies de fait » (les «instigateurs » de la révolte ve- 
naient de Transylvanie, où le souvenir de 1848 était trés différent de celni qu'on edt pu garder 
en Moldavie). Bientót, Place ajonle, avec la méme appréhension : « Il ne serait pas surprenant 
qu'au printemps, lorsque reconunenceront les travaux des champs, les paysans ne refusent 
Je travail aux propriétaires ». Les seules indications claires de Paris étaient celles an sujet de 
l’infiltration des capitaux francais dans les Principantés et, à cet égard, le consul de Jassy 
s'est efforcé de ne pas décevoir : son apercu sur l'économie monétaire du pays est trés coin- 
pétent. Par exemple, il remarquait : « Entre les Principautés et la Turquie il n'y a aucun 
Commerce; des uncs à l'autre rien nc s'achéte, ni ne se vend et le seul rapport d'argent qu'il 
ait entre elles est le tribut ә. 


Les opinions du consul de Bucarest, Léon Béclard, un excellent observateur Ini aussi 
n'étaient pas toujours les mémes, On les dirait un peu plus libérales. Il a parfaitement compris 
la question agraire, qu'il résume ainsi: «il s'agit de substituer à ces fiefs des communes et 
‚aux paysans corvéables... dc véritables paysans, hommes libres +. Quant aux couches supé- 
ricures de la société, la corruption l'indigne, avec le « bakchiche » oriental, il ne mache pas 
ses mots à propos des grands bovards entichés de leurs privileges et il dénonce déjà le fléau 
de la bureaucratic : « nulle part peut-être les administrations ne sont plus riches en archives 
qui' s’accumnlent chaque jour ». Son amitié est acquise au centre gauche (dirons-nous que 
Place penchait plutôt vers le centre droite?) et les portraits de tel ou tel homme politique 
ronmain, nettement burinés sont trés véridiques : ainsi, Alexandre С. Golesco a un « caractère 
loyal » et des « sentiments élevés », taudis que Jean Ghika, avec «une grande fermeté de ca- 
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ractere, une clalrvoyance impitoyable» et+ım parti pris d'impartialité », serait enne sorte 
de Louis ХІ», s’ll lul arrivait' d'aecéder an trône, etc. Ailleurs, Béelard a bien saisi les dlver- 
gen ces entre C. Negrl et le gronpe des ¢ronges », J. Bratiann, C. Bolliac et C. A. Rosetti. 
Sur ceux-ci et les autres émigrés de 1848, il a ce mot qui porte: « vieillis, mais non modiflés 
par dix années d'absence». Ce qui nons le rend trés sympathique, ce sont ses impressions 
à la suite d'une visite anx monasteres d'Olténie, car Béclard voyagenit déjà en touriste averti 
nne dizaine d'années avant qu'Odobesen et Trenk eussent parconru le méme itinéraire. Il est 
гау] : c'est «un des plis beaux pays du monde». 1! Ini arrive méme d'écrire, meilleur pro- 
phéte qu'il ne s'en dontait peut-être : «Qnand la Valachie sera sillonnée par des chemins de 
fer, on y organisera sans donte des trains de plaisir pour aller à Sinaia, Сома, Bistritza, 
Arnota, Horezo, Polowratz, Tism:ma, ete., mais alors la difficnlté anra disparn et le plaisir 
ne sera plus le ёте >». 

Citons également nne de ses lettres de janvier 1859, à propos de ап enthonslaste 
dont il a été téinoln et qui avait gagné rapidement le peuple roumain entier: + Lorsque, après 
l'élection dn colonel Conza, ln première diligence valagne est arrivée de Bncarest à Cronstadt, 
ll paraît qne les récits des voyageurs ont causé beanconp d'émotion dans cette dernière ville, 
dont la population, comme celle de tonte la Transylvanie. est presque entiérement roumalne э. 
Le méme soir, la ville de Brasov, appelée alors officiellement Cronstadt, était aussi illuminée 
que la capitale de la Valachie. 

D'autres renseignements eoneernent les menées des révolntionnaires italiens et hongrois : 
la fausse mission du faux colonel Amedeo Cipriani ( mais cette mention du vieux garibaldien 
efit exigé nne note d'éxplications), les propositions faites au gouvernement francais par un 
emissaire de la société secrète «IIungaria » en mars 1859, les négociations entre Klapka et le 
prince Alexandre Jean 1, enfln, l'affaire des fnsils de Galati (pp. 337, 532). 11 est donunage 
que les éditeurs aient omis de publier les doenments, copiés sur le méme microfilm au siet 
d'un artiele de Marco Antonio Canini eontre Napoléon 111. On retrouve ainsi ces pourparlers 
de consplrateurs professionnels évoqués jadis par Al. Marcu dans le plus vivant de ses livres. 
Tonjours à propos de eonspiration, nons apprenons des détails enrieux, ayant trait à ce qu'on 
déconvrlt à Bucarest en avrll 1859, an grand émoi du prinee, du gouverneinent et de la police: 
on accensa les séparatlstes et, comme d'habitude, PAutriche. Ce n'était vraisemblablement qu’une 
provocation qui parvint à duper tout le monde, y compris les soi-disants attentateurs. 

Les dernières pages du volume contiennent des lettres sans grand Intérêt du comte 
Walewski, qui était à l'époque le ministre des aifaires étrangéres de son cousin Impérial, et 
plusieurs rapports de Lallemand, qui gérait les affaires de l'ambassade de Constantinople à 
la plaee de Thouvenel, en eongé. Lallemand était assez bien informé pour invoquer, à l'appui 
de la double éleetion de 1859, l'exemple de Constantin Hypsilanti qui, en 1802, avait été 
nommé par la Porte prince de Moldavie et de Valachie, situation qui, cependant, n'avait 
pas duré. Le méme diplomate francais aura eu le dernier mot en mai 1859, an moment oü 
ll n'était plus question de contester sérieusement le fait accompli de l'Union des Principantés : 
,deux provinees qui ne tiennent à l'Empire ottoman que par un fil". Le fil acheva de se 
casser en 1877. 


Andrei Pippidi 


CONSTANTIN VELICHI, Romania si Renusterea bulgord (La Ronmanie et la renaissance bul- 
gare), Bucarest, Ed. stiinjificá si enciclopedicä, 1980, 333 p. 


Exeellente cette synthèse en ronmain de l’étude monographique concernant nn des 
phénoménes historlques les plus importants de l'histoire du Snd-Est européen moderne — 
l'Emigration — publiée en deux volumes (La contribution de l'émigration bulgare de la Valachie 
à la renaissance politique et culturelle du peuple bulgare (1762—1550) et La Roumanie et le 
mouvement révolutionnaire bulgare de libération nationale (1850— 1878), Buearest, Ed. Acade- 
miei, 1970 et 1979), dans une conception cristallisée an long des années. aprés une minntieuse 
recherche et activité de professorat par Yuniversitaire C. N. Velichi. Par la personnalité et 
par les études de l'antenr, eette conception s'est imposée à l'école contemporaine de bulgaro- 
logie et, ajontons-le sans crainte, 4 celle des études balkaniques. Depuis quarante années, le 
professeur C. N. Velichi est pent-étre le plns persévérent et le plus fidéle historien qui s'est 
dédié à la recherche du phénomène que nons venons de mentionner : l'émigration balkanique 
notamment celle bulgare en Roumanie pendant la domination ottomane dans la Peninsule 
Balkanique. Durant le méine nombre d'années le professeur Vcliehi a conduit la chaire d'histoire 
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de la Bulgarie de la Faeulté d'histoire de Buearest, imbriquant le professorat avee l'aetivité 
de rigourcuse recherche et de permanente investigation des archives roumaines et bulgares, 
mettant ainsi en eireulation un nombre impressionnant de documents et d'informations d'ar- 
chives concernant l'émigration bulgare des NVIIIC—XIX® siéeles sur le territoire de la Rou- 
manie. Les résultats de cette activité — déployée en parallèle avee les eours universitaires qui 
réunissaient des centaines d'étudiants — se sont eoncrélisés dans plus de cent études publiées 
dans des revues ou des volumes à part, études dans lesquelles, se sont eontournés graduellement 
les problèmes essentiels de l'histoire du phénoméne de l’émigration ainsi que des relations 
ronmano-bulgares dans l'époque ınoderne, relations marquées de toute évidence par ee plıeno- 
тспе méme. 

Vu que eette émigration est entrée dans le circnit de la recherche d'une manière frag- 
mentaire, scleetive, surtont par la perspective dela littérature eoniparée (en premier lieu des 
rclations littéraires) il eonvient de souligner que le professeur Veliehi a imposé dans la reeherehe 
la perspective historique et unitaire du phénomène comme essentielle et déterminante, perspec- 
tive néeessairement eonditionnée par une base docuinentaire, argument supréme — et absolu- 
ment indispensable — dans les eonsidérations portant sur le processus d’éinigration et de for- 
mation d'une émigration. Par le sérieux de ses investigations coımmeneees dans les archives 
il y a trente ans et par l'autorité de ses résultats, la coordonnée « archives-doeumentations » 
s'est imposce conıme direetion prineipale, tant dans la recherche des relations roumano-bulgares 
que dans celle de l’émigration. Enfin, une troisiéme perspeetive, tentante mais pas assez prise 
en considération est celle d’une recherche mettant en corrélation les émigrations balkaniques 
en Roumanie (greeque, albanaise, bulgare) avee les relations établies entre ees émigrations 
et le mouvement de renaissanee politique et nationale des penples du Sud-Est européen. 

C'est de ees trois perspectives que le professeur C. N. Veliehi réalise, dans la ınonographie 
dont il est question, l'approche de l'émigration politique bulgare en Roumanie et du rôle qu'elle 
a accompli dans la renaissanee nationale et culturelle du peuple bulgare. L’historiographie 
du phénoméne est parlicnlicrement riche, comprenant des centaines de titres, mais la mono- 
graphie du professeur Velichi eonsigne nn événement de marque, étant l'étude la plus eompléte, 
la plus compétente, autant par son information que par la problématique abordée; elle nous 
offre pour la premiére fois, l'image fidèle de ce phénoméne politique et social d'une si grande 
complexité. Mais la prineipale caractéristique de cette élnde — et pour autant plus précieuse — 
est d'avoir rénni dans une image unitaire la multitude des aspeets, proeessus, phénoménes et 
traits spécifiques de l’émigration bulgare (et balkanique aussi) qui d'ailleurs ont pu être eonsi- 
dérés aussi séparément, et de les avoir mis, pour la première fois, dans le contexte méme de 
leur apparition, an début du XIX® sitcle. Le profcssenr Velichi retrace rctrospeetivement, 
parmi les différents proeessus manifestés au sein de l'émnigration, les systéines d'inflnenees 
déterininantes ou aceomplissant senlement un róle suggestif, ainsi que leur évolution à l'in- 
térieur, de pair avee l'évolution du eomplexe meine. 


An premier abord, l'étude se deronle sur denx plans elef : le prender est eelui de l'émi- 
gration bulgare en tant que phénoméne et organisme en évolution et en aetion, et le second, 
eelui de la Roumanie en tant qu'Etat voisin de la Bulgarie et hôte de l'émigration, jouant 
un rôle déterminant dans l'évolution de toute une série de earactéristiques de l'émigration. 

En continuant l'analyse, nous nons rendons eompte que chaenn de ees plans est étudié 
sur plusienrs eoordonnécs. Ainsi, en premier plan, autour du noyau — l'émigration bulgare en 
Rommanie — se range, dans un mouvement concentriqne, le probléme de l'aetivité de l'émi- 
gration dans son ensemble, Un premier eercle est eonstilnè par l’histoire des eauses, des débuts 
et du déroulement dn processus d'éinisration des Bulgares en Ronmanie dans la deuxième 
moilié du XVIII® et au cours du ХХ siéeles, jusqu'à 1878, par les conditions économiques 
et politiques dans lesquelles il se situe, la formation progressive d'une eommnnauté bulgare 
d'émigration ct son régime politique en Roumanie. Un deuxicine eerele s'oeenpe des débuts 
de l'aetivité politico-nationale des émigrants, activité dont le début est marqué par des aetions 
diplomatiques ди’ tiennent plutôt à des personnal tċs de l’émigralion qu'à des collectivités 
politiques ; l'évolution vers des activités politiqnes de groupe, la conslitution du premier eomité 
bulgare — représentant politique et diplomatique de lémigration bulgare et des intérêts du 
peuple bulgare. Le troisième eerele représente aussi la coordonnée prineipale et earaetéristique 
pour l’émigralion bulgare en Roumanie, et soulement pour celle-ci, notamınent l’activité polili- 
que, révolutionnaire et idéologique de l’Cınigration déployée par l'intermédiaire de quelques 
coınil&s eentraux ayant leurs siéges en Вошпаше, aecomplissant aussi le rôle de leader du 
mouvement de libération nationale du peuple bulgare : par l'institution de ees conütés, le centre 
révolutionnaire bulgare de la hilte politique de libération nationale s'installe en Roumanie 
et y restera jusqu'à la libération de 1878. L'anteur continne l'étude avec l’éelaireissement du 
processus de eonstilution de toute une strie d’inslitutions bulgares, politiques et de culture, 
qui ont fonctionné sur le territoire ronmain, avec les débnls et l’évolution de l'enseignement 
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bulgarc dc l'émigration en Roumanie, l'activité culturelle, l'évolution du livre dans les branches 
les plus diverses de la culture, l'activité des différentes associations professionnellles et cultu- 
relles ctc. Une constante majcure de ce plan de l'histoire de l'émigration est la permanente 
mise en évidence des liaisons entre cette activité, déployée sur le territoire roumain, et la vie 
du peuple bulgare, le reflet direct de l'activité de l'émigration de l'autre cóté du Danube, 
notaminent dans la vie et les événements du peuple bulgare. L'auteur suit ces processus et phé- 
noménes au cours d'un siécle, depuis environ 1770 jusqu'en 1878. Il réalise ainsi — nous l'avons 
déjà souligné ci-dessus — unc des plus completcs, plus unitaires ct minuticuses monographics 
concernant l'éinigration politique balkanique, émigration provoquée par l'existence d'un empire 
et l'effort de sauvegarde et d'émancipation des pcuples du Sud-Est européen. 


Le deuxième plan — la Roumanie comme État voisin de la Bulgarie et pays hôte de 
l’émigration ayant un rôle déterminant dans l'évolution de cette émigration — est une excel- 
lente analyse de la Roumanic dans cctte hypostasc. Située à la frontiére nord du monde bal- 
kaniqne, entièrement soumise à l’Empire ottoman, la Roumanie, avec son indépendance poli- 
tique initiale, puis avec safragileautonomie politique, devient, pourtant, la principale dépositaire 
des nostalgies nationales et des idéaux de libération politique et nationale de ce топас bal- 
kanique. Et clle agit en conséquence. Donc, nulle raison d'étonneinent qu'elle devienne, dans 
la période d'effervescence des luttcs dc libération nationale des Balkans, dont la premiére ini- 
tiative cst l'émigration politique, l'hóte accueillant des émigrations successives du Sud-Est 
curopéen, c’est-à-dire grecques, bulgares et albanaises. Non seulement qu’elle s'érige en hôte, 
mais clle se conduit comme une force politique qui accorde à cette émigration une protection 
politique, garantie diplomatique et aide économique. Le professeur C. N. Velichi suit attenti- 
vement cetteattitude dela Roumanic vis-à-vis l'émigration bulgare. La monographie que nous 
analysons inct en lumiére de nombreux aspects intéressants qui donnent finalement l'image 
digue d'une solidarité humaine et politique toujours présente dans les siècles les plus drama- 
tiques dn Sud-Est européen. Tous ces aspects sont compris dans la monographie sous des titres, 
dirions-nous, moins inspirés par rapport à leur richesse réclle, à savoir: Le róle des Pays Rou- 
mains dans la lutte de libération du peuple bulgare jusqu'à la fin du XVIII siècle (chapitre 
qui concerne en réalité les luttes des souverains roumains contre l'Empire ottoman, les luttes 
qui ont lieu au sud du Danube, l'activité de la population balkanique à cóté des armées rou- 
maines, lc maintien, par ces luttes, de l'espoir de libération), comme préliminaires au rôlc joué 
par la Roumanie dans la renaissance bulgarc; puis, Emigration bulgare dans les Pays Rou- 
mains; Les Pays Roumains et la renaissance politique bulgare pendant la première moitié du 
XIX* siecle; Les Pays Roumains et la renaissance culturelle bulgare dans la premiére moitié 
du XIX* sıecle; La Roumanie et le mouvement bulgare de libération (1866— 1868) ; La contribu- 
tion de la Roumanie à la libération de la Bulgarie dans la phase finale; La Roumanie, les pré- 
parutıfs et le déroulement de l'émeute antiottomane d'avril. 1876 de Bulgarie; L'aide roumaine 
(à cette occasion) ; L’attitude de la Roumanie à cet égard ; La guerre de la Roumanie pour l'indé- 
pendance et pour la libération de la Bulgarie. 


Nous ne saurons conclure ce compte rendu sans nous rapporter aussi à l'appareil cri- 
tique; tant au premicr abord qu'aprés unc lecture minutieusc il nous a donné la certitude qu'il 
pourrait devenir une étude séparée intitulée Bibliographie analhytique de l'émigration bulgare 
en Roumanie et des relations roumano-bulgares au ХІХ siecle et qu'il peut étie utilisé en tant 
que guide historiographique d'un haut niveau scientifique ct d'une parfaite compétence en 
la matiére. C'est là une des qualités majeures ап livre. 


Pour cc qui est des raisons qui ont présidé à l'élaboration de cet ouvrage, nous préférons 
citer les paroles du professeur Velichi: «La renaissance bulgare qui comprend la deuxième 
moitié dn XVIII? et les huit décennies suivantes du XIX® siècles représente pour le pcuple 
bulgarc la période de transition du féodalisme au capitalisme. Dans ce délai ont eu lieu dans 
sa vic et dans son histoire des transformations si profondes qu'on peut parler, comme de juste, 
d'une Renaissance du peuple bulgare, de sa vie politique, de sa culture. On a pu constater, 
en parcourant les chapitres de cette monographie, combien nombreuses sont les réalisations 
ducs à l'émigration bulgare. Si nous admettons qu'au sein de celle-ci, l'émigration de la Rou- 
manic a joué un des rôles principaux, nous pouvons nons rendre compte du poids qu'avait 
représenté l'émigration bulgare de Roumanie dans la Renaissance politique et culturelle dc la 
Bulgarie ». 


Incontestablement, ce livre est l'une des plus remarquables synthéses concernant lc 
phénomène d'émigration politique, phénomène qui a laissé son empreinte sur les destins des 
peuples balkaniques; il est en méme temps l'expression de la solidarité politique du Sud-Est 
européen qui a marqué profondément son destin historique. 


Elena Siupiur 
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MARIO D’ELIA, Vicende storiche del bilınguismo greco-romanzo. Istituto di studi medicvali. 
Facoltà di Magistero. Lecce. «Note di civiltà medievale » (Bari, 1979), p. 153—170 


Les colonies grecques d'Italie méridionale — devenues de nos jours de petites enclaves 
isolées, en train de disparaitre — étaient jadis aussi vigoureuses que nombreuses. Disposant 
d'une riche information documentaire, l'auteur suit leurs destinées aux XIV*—XVIS siècles, 
en Apulie et, en l'occurrence, dans ce qu'on appelle la + Terra d’Otranto », Des renseignements 
historiques corroborés par des déductions linguistiques montrent que la lutte pour l'existence 
de ces colonies est devenue plus acharnée aprés l'échec de la tentative de réunir les dcux Eglises 
lors du concile de Florence au XIV® siècle. Pour toute une série de localités on est méme 
en mesure de préciser l'année de l’abolissement du rituel grec : Gallipoli (1513), Nardò (1582), 
Castignano, Giurdignano, Martano, Melpignano (1606), Lecce (1634), Soglíano (1650), Zollino 
(1660), Martignano (1662), Soleto (1664), Corigliano (1683). Les sources grecques attestent 
une langue différenciée, avec certains éléments populaires ct savants, parfois rédigées dans 
un style fort simple, alors que celui-ci devient dans d'autres cas ample et rhétorique. Quelques 
éléments du lexique se révèlent uniques, non attestés dans d'autres régions du monde grec, 
par exemple: paniri «jours de foire » ou « place du marché »; sframe « branches d'olivier ». Il 
y a d’autres éléments qui sont d’origine archaïque, antérieurs à la colonisation grecque d'époque 
antique, remontant probablement ala période mycénienne, vers le milieu du II? millénaireav. n.è. 

On y remarquera, donc, un incessant mouvement de populations avec le point de départ 
dans le monde grec. De ce fait, la controverse au sujet des colonies grecques d'Italie méridio- 
nale, que certains spécialistes font dater de l'époque antique (С. Rohlfs, par exemple), alors 
que d'autres les situent à l’époque byzantine (comıne le pensait jadis С. Morosi), se révèle 
étroite ct siinpliste. 

Dans le cas de certains noins, on peut même saisir la manière dont ils se sont stratifiés : 
Otranto (nom méditerranéen archaïque), Hydrus ou Hydruntum (d'étyinologic grecque), Dorentd 
et Hüdrentum (d'originc byzantine). Les exemples de cette catégorie représentent, ainsi que 
Pauteur le note à juste titre, « in settori culturali di vario livello e in monumenti storichi dis- 
tinti, testiinonianze delle relazioni, che ebbero luogo, nell’Italia meridionalc, tra ambiente greco 
e ambiente prelatino e latino-romanzo » (p. 169). 

H. M. 


JOHANNES KODER — THOMAS WEBER, Liutprand von Cremona in Konstantinopel. 
Untersuchungen zum griechischen Sprachschatz und zu realıenkundlichen Aussagen in 
seinen Werken. Mit 8 Tafeln. Akademie der Wissenschaften, Wien, 1980, 99 pp. (Byzan- 
tina Vindobonensia, 13) 


Se trouvant cn mission diplomatique à Constantinople, au courant des années 949 et 


968, l’évêque Liutprand de Crémone consigna en latin ses impressions, ce qui nous vaut quantité 
d'informations et de remarques précieuses relatives aux réceptions et aux banquets de la cour 
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impériale, le menu, les víns, l'art culinaire, la différence des maniéres du nıonde byzantin par 
rapport à l'Italie. Prompt à se mettre en colère et méfiant, l’évêque donne nne trés subjective 
version des faits, s'exagérant parfois les défauts de ses amphitryons ou dénaturant leurs actes. 
Néanmoíns, son récit demeure vif et captivant, éveillant l'intérét au plus haut degré. Connais- 
sant le grec, il mélange des expressions et des mots grecs et latins. Sa description des diffé- 
rents mets qui lui ont été servis comporte des précisions quant à leurs qualités ou à lenr manque 
de goüt. Le moindre contre-temps est interprété par lui comme le résultat dc quelqne calcul 
malintentionné et destiné à le dérouter, voire à l'empécher de mener à bonne fin sa mission. 
De leur cóté, ses hótes le sonpconnaient d’espionnage, le traitant avec une circonspeclion facile 
à comprendre. 

Cependant l'examen des réalités matérielles et linguistiques de la préscnte étude fournit 
son apport à une шеШсиге connaissance du monde byzantin et surtout dc la langue grecque 
en usage au X® siécle. 

А ce propos, 11 nous semble opportun dc compléter la série d'exemples de l'auteur, cn 
ajoutant que le terme de xdune tig xobprnc ou хбртус̧ «comes curtis», «eine Art 
Stabschef der Themenstrategen » figure aussi dans les sources remontant aux années 
843—1130 notées ci-après: N. Oikonomidès, Les listes de préséance byzantines des 1 X* 
ei X* siecles, Paris, 1972, p. 59,3; 61, 26; 63, 19; 109, 20; 153, 4; Theod. Stud., 
Epist. 2, 38 (= PG 99, 1232 A); Leon., Tact, 4, 32 (30); Const. Porph., Cerim. p. 482, 19H, 
486, 2R ; 489, ЗВ ; Theoph. Cont., 9, 11—12; Miklosich-Müller, Acta Patriarchatus, 5, n. 2, p. 4; 
Actes de Lavra, éd. Rouillard-Collomp, 1, по 33, 94; 36, 29; 38, 49; 43, 49; Ioann. Scyl., éd. 
Thurn, p. 11, 60; Ann. Comn., 4, 8, 4. 


H.M. 


ZEF MIRDITA, Studime Dardane (Dardanische Studien). Rilindja, Prishtiné, 1979, 187 pp 


Excellent exemple de recherches interdisciplinaires, ces études se proposent d'aborder 
et résoudre différentes questions de l'histoire dardanienne, depuis sa phase préhistorique jus- 
qu'à l'époque byzantine. Toutes les méthodes disponibles — fournics par l'archéologie, l'épi- 
graphie et autres sources écrites, la numismatique, la toponymie, l'ethnologie, la linguistique, 
l'étude comparée des institutions — seront mises à profit pour parfaire la connaissance appro- 
fondie d'une région donnéc. La bibliographie, trés riche et minutieusc, sert non seulement 
d'appui aux théses avancées par le présent ouvrage, mais aussi comme point de départ ct 
direction des recherches futures. 

Habitant au cœur méme de la Péninsule balkanique, la population de l’antique Dardanie 
est entrée en contact avec la civilisation hellénique d'abord, puis avec celle développée par 
Rome, tout en gardant ses traits caractéristiques et, en tout premier lieu, sa languc jusqu'à 
nos jours. Un probléme important pour les spécialistes est celui des rapports entre Illyriens 
et Thraces, ainsi que la délimitation de leurs frontiéres respectives. Or, la carence des sources 
rend ce probléme difficile à résoudre. 

La recherche comparée des institutions met au jour certaines analogics avce le monde 
hellénique, au sud du pays, alors qu'au nord dominent les analogics avec la civilisation romaine. 
Néanmoins, vu le relief accidenté de la Dardanie et, par conséquent, les communications diffi- 
ciles, on est en droit de présumer du conservatorismc de cc peuple quant à sa structure sociale, 
les éléments étrangers se faisant surtout sentir dans lc domaine de son organisation politique. 
L'exposé de l'auteur, reposant sur l'étude comparée des systèmes social cl politique, se révéle 
aussi suggestif que complet. 11 a le mérite d'aller au-delà des limites et des possibilités d'unc 
région donnée, pour Lächer de saisir les phénoménes, par des moyens variés, tels qu'ils sc dé- 
roulent dans un espace plus vastc. 


Digne d’être retenu comme remarquable l'essai de l'auteur de préciser l'enplacenient 
en terrain et de trouver les équivalents modernes de certaines localités antiques . l'oppidum 
Dardanicum est l'actuelle Oraovica prés dc Preševo ; le camp militaire des Bastarnes sc tronve 
remplacé de nos jours раг la localité dc Kréevica, dans le voisinage dc Vranjc ; l’antique Oae- 
neum a fait place à Tetovo; Draudacum, c’est Gradec, pas trop éloigné de Gostivar, Da mas- 
tion était située à l'intéricur du triangle déterminé par les localités actuelles de Janjevo, Kish- 
nica et Prishtina; Iustiniana Prima porte aujourd'hui le nom de Skopje; Iustinopolis c'est 
Сагїёїп Grad; Bederciana, l'actuelle Bardovac, se trouve dans la vallée de la riviére de Lepe- 
nac, au nord de Skopje; Taurisium, c’est l’actuelle Tavor, toujours dans le voisinage de Skopje. 


H.M. 
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RAIMUND KREBL, Byzantınische Prinzessinnen in Ungarn zwischen 1050—1200 und ihr 
Eınfluß auf das Arpadenkonigreich, Wien, 1979, 159 p. + XLIV 


La littérature des rapports Byzauce-Occident s'est enrichie d’un ouvrage ıcınarquable, 
dû à В. Krebl et consacré à Pune des zones de contact des deux mondes — le royaume hon- 
grois — où l'Occident catholique allait finalement faire s'incliner la balance eu sa faveur, non 
sans se heurter à une résistance de la part de Constantinople impériale et orthodoxe. L'intérét 
de l'ouvrage — présenté par l’antenr comme thèse de doctorat à l’Université de Vienne — est 
accru par le fait qu'il aborde l'intervalle 1050—1200, done une période où la victoire latine 
n'était pas encore décidée, et la Byzance des Comnénes constituait encore пп facteur politique 
et militaire de premier rang, capable de disputer à l'Occident catholique l'influenee dans les 
zones dc coutactv, par des voics allant depuis les moyens politiques et militaires jusqu'aux 
rapports eonimereiaux ct aux relations personnelles. 

De la multitude de ees moyens mis en valeur par les empereurs byzantms pour attirer 
le royaume arpadien dans leur sphére d’influence, l'auteur s’arréte sur la fonction des mariages 
сопігасіёѕ par les rois hongrois on les membres de la maison royale avec des princesses byzan- 
tines. Des le début, R. Krebl élimine de la discussion deux contrats matrimonianx des Arpa- 
diens avec des femmes de Byzance, soit en raison de l'insuffisanee des informations (le mariage 
d'Eineric, fils d'Etienne I°"), soit en raison de leur manque d'importance pour la société hon- 
groise, car ils interviennent en un moment où celle-ci était définitivement intégrée à l'Occident 
latin (le mariage de Bela IV avec Marie Lascaris). Aussi les préocenpations de l'auteur vont-elles 
vers les trois mariages byzantins des membres de la maison royale hongroise de la période 
prise en considération — Geza 1% avec la nièce du futur empereur Nikephor Botaneiates, de 1а 
fainille Synadenos, le prince Boris ауес Anne-Arcte Doukaina et Etienne IV ауес Marie Com- 
néne, niéce de Manuel Coinnéne — ct les deux projets de mariage de Bela III avee Marie Com- 
nène, fille de Manuel Comuéne. 


S'appuyant sur une vaste documentation, qui comprend des sources byzantines ct latines 
relatives au problème, l'auteur apporte des points de vue nouveaux sur une série d’aspcets 
concernant les rapports byzantino-hongrois des XI*— XII* sieeles. C'est le cas des contacts 
précoces avec Byzauce du futur roi Geza 1% (p. 15—24), la nouvelle datation proposée pour 
la venue du prince Boris à la cour de Constantinople et pour son mariage avec Anne-Arete 
Doukaina (p. 75—81) et l’établisscment d'un nouveau règne d’Etienne IV, comme successeur 
direct de Geza II, imposé sur le trône par Manuel Comnéne. 


Mais le grand mérité de l'ouvrage consiste, par-dessus tont, dans la liimiéie qu'il projette 
sur la place des liens matrimoniaux byzantiuo-hongrois dans les influences culturelles et poli- 
tiques exercées par la Nouvelle Rome sur le royaume arpadien. Des monnments importants 
de la culture hongroise des XI* — XII? siècles — Corona Graeca de Geza Ir, ou Рома Speciosa 
d'Esztergom, construite sous Bela III — tout comme la tentative d'intégrer l'Etat arpadien 
dans le systeme politique byzantin pendant la premiére moitié du X1I? siecle sont mis aussi 
sous le sigue des mariages byzautins des Arpadicus. Par ailleurs, ces liens matrimoniaux auront 
eu leur rôle dans le maintien, en Hongrie des ХІ — XII? siéeles, d’uue masse de fidèles de 
rite orthodoxe — l'anteur se rapporte seulement aux Grecs et aux Slaves (p. 111, 119, 130) ct 
ne fait pas mention de la population rouinaine incluse dans le royaume par la couquéte pro- 
gressive de la Transylvanie par les Hongrois —, avec une église des monastercs propres, tout 
comme dans la politique de tolérance religieuse pronme par les Arpadiens pendant cette pt- 
riode. Le tournant des XII°—XIII® siècles, qui marque l'entrée résolue de la société hongroise 
daus la sphere d'iufluenee de l'Occident catholique, apporte des modifications importantes 
dans l'attitude de la royauté arpadienue envers l'église orthodoxe tout counne envers les fidéles 
de rite oriental du royaume. 


S.B. 


SEBASTIAN MORINTZ, Contribufu arheologice la istoria tracilor fımpurtu. I. Epoca bronzului 
tn spafiul carpalo-balcanic (Contributions archéologiques à l’histoire des Thraces de 
haute époque. I. L'áge du bronze dans l'espace earpato-balkanique). — Ed. Academici, 
Buearest, 1978, 190 p. + 110 figs 


Ces «Contributions archéologiques à l’histoire des Thraces de haute époque » compor- 
tent deux parties, à savoir : « L’Age du bronze dans l’espace carpato-balhanique », qui fait l'objet 
du présent compte rendu, et « Le premier äge du fer dans l'espace carpato-balkanique », ouvrage 
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à paraitre prochaineinent. L’ensemble de l'ouvrage a été conçu comme une synthèse du déve- 
loppement historique et culturel de l'espace concerné pendant un laps de temps qui débute 
avec le bronze moyen et s'achéve vers le milieu du premier äge du fer (Hallstatt), autreinent 
dit, suivant une chronologie absolue, à partir du XVII? siècle jusqu'au VII* siècle av.n.é. Il 
s'agit d'une période trés importante de l'histoire du continent européen, qui cst aussi celle de 
la genése des peuples thraces, constituant le groupe ethnique principal du Sud-Est de l'Europe 
а cette époque. 

Avec le preinier volume de cet ouvrage, l'auteur commence l'étude des cultures épanouies 
dans la zone carpato-balkanique pendant les phases moyenne et finale du bronze. Le choix 
de cette zone s'explique par l'existence des liens si étroits entre les régions nord- et sud-danubi- 
ennes en ces temps révolus, où l'on constate parfois des évolutions identiques. Du reste ce cadre 
géographique coincide avec le foyer méme de la genése et du développement des Thraces. 
D'autre part, l'intervalle étudié par l'auteur représente, de l'avis de la majorité desarchéologues 
roumains, justement la période ой les cultures développées dans cette zone ont été l'euvre 
des Tlıraces. Mais l'évolution historique dans l'espace carpato-balkanique n'offre pas un carac- 
tere uniforme dans ses détails, ni sur le plan économique et culturel, ni sous le rapport de son 
rythme. Aussi, l'auteur s’est-il trouvé obligé de traiter séparément dans ses premiers chapitres 
l'évolution de quatre zones caractéristiques, pour en dégager une image des réalités historiques 
aussi fidéle que possible. Ces quatre zones embrassent : 1) les régions danubieunes comprises 
entre les confluents de la Tisa et de РОН; 2) l'espace délimité par les Carpates méridionales 
et le cours de la Maritza ; 3) les régions ouest-pontiques et situées au nord-ouest de la mer 
Noire, le plateau transylvain y coinpris ; 4) la zone qui s'étend entre les Alpes de Transylvanie 
et la vallée de la Tisa. 


La lecture des quatre chapitres susmentionnés inontre que l'auteur n'a guére songé à 
un exposé monograplıique des cultures mises en cause. Son propos est de retenir de chaque 
culture les aspects susceptibles de faciliter l'étude exacte de ses origines, ainsi que la précision 
du développement, dans le temps comme dans l'espace, des rapports entre les différentes cul- 
tures. L'élément principal de sa démonstration est fourni par la céramique. On constate une 
certaine inégalité de traitement pour les divers cultures et processus, née du fait que l'auteur 
passe assez rapidement sur les questions déjà élucidées, pour pouvoir s'arréter plus longuement sur 
les aspects moins connus, voire inédits, mis en lumiére par ses propres recherches. Il convient de 
noter à cet égard au moins deux exemples éloquents de l'originalité de la contribution de 
l'auteur. Tout d'abord, il réalise la premiere synthése de la culture Coslogeni de l'étape finale 
du bronze, en dégageant ses traits saillants (p. 121—152). L'autre exemple réside dans l'im- 
portante contribution qu'il fournit au sujet de la période initiale et moyenne du bronze dans 
la zone istropontique (sud-est de la Roumanie et nord-est de la Bulgarie) — zone où jusqu'à 
présent on n'a localisé aucune culture appartenant à cette période. La remise en question par 
l'auteur de ce qu'on appelle l'horizon des tombes tuinulaires à ocre du Sud-Est de l'Europe, 
en étroite relation avec le phénoméne culturel analogue constaté dans les steppes nord-cauca- 
siennes et du nord de la mer Noire, lui permet de prouver que durant les phases initiale 
et moyenne du bronze la zone istro-pontique était habitée par des tribus descendues du nord 
de la mer Noire. Ces tribus d'origine nord-pontique en essaimant sont entrées en contact direct 
avec les cultures développées au nord du massif caucasien, ainsi qu'avec celles couvrant la 
région carpato-danubio-balkanique et probablement aussi avec la civilisation égéo-mycénienne. 

Les docuinents archéologiques sur lesquels repose cet ouvrage particuliérement intéres- 
sant ont été fournis aussi bien par lesfouilles de l'auteur, que par ses recherches dans les musées 
roumains ct des pays voisins et l'étude de la bibliographie spécialisée parue en Roumanie et 
à l'étranger. Un travail de synthése sur ce vaste matériel documentaire de caractére archéolo- 
gique devait permettre à l'auteur l'ébauche d'une image d'ensemble convaincante d'une évolu- 
tion historíque se traduisant par une suite de cultures spécifiques de certains groupements 
de tribus, par les rapports entre ces groupes humains, leurs migrations, leurs interférences et 
les synthéses ethno-culturelles qui en résultérent. 


Vers la fin de l’âge du bronze (XIV*—XIII* siècles av. n.è. se dessine une tendance à 
l'uniformisation culturelle sur de vastes espaces géographiques. Dans les années 1200 av. n.è., 
la population habitant à l'intérieur de l'arc carpatique devait enregistrer de grands progrés 
techniques et culturels. Ce sont les Thraces de la région carpatique qui ont tenu un róle es- 
sentiel dans l'unification culturelle de leurs congenéres an courant des XII*— XI* siècles av. 
n.d, 

Compte tenu de la valeur de cette premiére partie de l’ouvrage de S. Morintz, nous 
attendons avec intérét la parution de son deuxiéine volume. Celui-ci sera consacré à l'évolution 
sans hiatus de la population carpato-balkanique jusqu'au Latene, à l'époque des Géto-Daces. 


С.В P. 
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PETRE I. ROMAN, Cultura Cofofeni (Cotofeni-Kultur). Bibliothek der Archäologie XXVI, 
Verlag der Akademie der 5. В. Rumänien, Bukarest 1976, 215 Seiten, 118 Tafeln. 


Diese Monographie stellt die erste archäologische Syntese der Cofofeni-Kultur aus der Über- 
gangsperiode von Neolitikum zur Bonzezeit dar. Fur die Geschichte unseres Kontinents uber- 
haupt besteht die Bedeutung dieses Buches darin, daß es der historische Moinent des Entste- 
hungsprozesses der indoeuropaischen Bevolkerunngsgruppen in Europa, einschließlich der 
Thraken im Karpathen- und Balkanraum behandelt. 

In diesem kurzgefaßten Buch werden alle von einer systematischen Bearbeitung der Cofofeni- 
Kultur auf dem Gebiet Rumäniens vorausgesetzten Aspekte angeschnitten. Dabei werden die 
gleiehartigen und gleichzeitigen kulturellen Erscheinungen im Zentral- und Sudosteuropa stan- 
dig vergleichend betrachtet. 

In den neun Kapiteln des Buches (Anleitung, Forschungsgeschichte, Verbreitungsraum, Peri- 
odisierung, das Verhaltnis der Cototeni-Kultur zu anderen gleichzeitigen Kulturen, die relative 
und absolute Chronologie, der Ursprung der Cotofeni-Kultur, das Ende der Cotofeni-Kultur, 
Schlußwort) gelingt es dem Verfassers, das zuin großen Teil von ilim selbst gesamelten doku- 
mentarische Material sowie dessen Interpretierung mit vielen originellen Standpunkten in 
einer kurzgefaßten aber ubersichtliehen Weise darzulegen. 


Das uinfassendste Kapitel des Buches betitelt „Der Verbreitungsraunı“ befaßt sich eigentlich 
nicht nur mit den Fragen, die ausschließlich mit dem Verbreitungsraum zusanımenliangen 
sondern auch mit dem Inhalt dieser Kultur: Typen von Siedlungen und Wohnungen, die Me- 
tallbearbeitung, gehauene und geschliffene Steinindustrie, Horn- und Knochenindustrie, Ke- 
ramik, Graber und Bestattungsritus. 


Die zahlreichen und gut geordneten Beilagen sind ein wichtiges und nützliches Arbeitsinstru- 
ment. Das alphabetische Verzeichnis der Ortschaften Cotofeni, Baden, Kostolac gibt aufer 
dem Namen der Gemeinde und des Kreises, wo die Befunde ausgegraben wurden, die wichtigste 
Biographie sowie das Museum, wo das archáologische Material beherbergt wird, an. Die reiche 
aus 118 Tafeln zusammengesetzte llustration bezieht sich zum großten Teil auf die Keramik 
und ist entsprechend der zwei Ziele des Verfassers eingeordnet : dcm Leser die Veranschauli- 
chung der verschiedenen Erscheinungsformen der Keramik nach Umriß, Verzierungstechnik 
nnd -Muster хи ermöglichen, auf einer Seite, und ihm einen Überblick des Ganzen durch die 
einheitliche Behandlung des Materials aus verschiedenen archáologischen Zentren zu vermit- 
telu, auf der anderen Seite. Der Verfasser hat diese Methode angewandt, indem сг von der 
Notwendigkeit ausging, eine große Menge von nichtschichtigem archaologischen Material chro- 
nologisch, nach typologischen Kriterien zu ordnen. Die Biographie umfaßt außer denBeitragender 
rumanischen Forscher auch die wichtigsten Studien der europaischen Spezialisten uber dicses 
Thema sowie uber Fragen, die даши zusammenhangen. 


Dessen bewnBt, daß in der Untersuchung dieser Kultur noch Lücken bestehen, betrachtet der 
Vertasser selbst seinen Beitrag nur als eine Stufe in der Forschung und Dokumentation. Wie 
aber Prof. Vl. Milojeic unterstrich, „stellt dieses Buch einen wesentlichen Fortschritt für die 
Untersuchung der Kupferzeit iın Osten Zentraleuropas das und bietet der kunftigen Untersu- 
chungsarbeit eine solide Basis an und verleiht ihr neue Impulse“, 


C.B-P. 


TIBERIU BADER, Epoca bronzului tn nord-vestul Transilvaniei Cultura pretracicá si tracicd. 
(Die Bronzezeit im Nordwesten Trausylvaniens. Vorthrakische und thrakische Kultur). 
Wissenschaftlicher und enzyklopádiseher Verlag, Bukarest 1978, 246 Seiten, 95 Tafeln. 


Vor uns liegt eine archäologische Monographie über еше verhältnisınäßig kleine geographische 
Einheit Rtunäniens (Somes-Ebene und Oas-Niederung), die chronologisch dem Il.Jalrtausend 
v.u.Z. gewidmet ist, einer Epoche in der der Entstehungsprozeß der Thraker vor sich ging. 
Der Kern des Buches bildet die systematische Behandlung der Kulturen der Bronzezeit in dein 
genannten Gebiet (die Kulturen Nir, Otomani und Suciu de Sus). Daruberhinaus bezieht sich 
der Verfasser auch auf die kulturellen Erscheinungen, die mit der Endezeit des Neolitikums 
und der Übergangsperiode zur Bronzezeit (Gava-Kultur) zusammenhängen. Somit wird ein 
ununterbrochener historischer Prozeß in der untersuchten Zone hervorgehoben. 

Jede Kultur ist analytisch behandelt, wobei kleine echte Monographien entstehen, die den 
Stand der Forschung, den Verbreitungsraum, das Typ der Siedlungen und Wohnungen, die 
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Grabfelder und einzelne Graber, die Keramik, die Stein — Ton und Knochengegenstande sowie 
die Chronologie der betreffenden Kultur darstellen. 

Die innere Entwicklung und die Wechselbezielung dieser Kulturen mit anderen gleichzeitigen 
kulturellen Erscheinmmgen auf dem Gebiet Rumaniens und in den benachbarten Zonen (vor 
allein Ungarn, Slowakei und Polen) sind ebenfalls ständig berüeksiehtigt. Ein besonderes Kapitel 
ist der Brouzeinetallurgie und der damit zusammenhangenden Problematik gewidmet : der 
Beschreibung und dein Verbreitungsranin der Bronzegegenstànde sowie ihrer typologischen 
und ehronologiseheu Klassifiziernug. 

Der Katalog der bis 1971 in dieser Zone durchgefulirten Ausgrabungen, die Kaiten, die synop- 
tischen Tafeln nud Zeiclmmmgen oder die Fotos des arclıaologischen Materials erganzen das 
Buch uud erhohen semen Weit und seine Wirksamkeit. 

In Zusammenhang mit diesem Buch ist die Bestrebung des Verfassers hervorzuheben, den 
strengen technischen Cliarakter, der den nıcısten archäologischen Studien eigen ist, zu ubers- 
chreiten sowie der Wunsch, den historischen Prozeß des menschlichen Lebens im Nordwesten 
Rumaniens in der Bronzezeit lebendig darzustellen. Das Verhaltnis zwischen dein Menschen 
und der Natur wırd vom Verfasser ebenfalls standig verfolgt. 

Die Behandlung dieser Aspekte aus dem taglichen I.eben dieser Zeiten sowie der historischen 
Entwicklung des Akerbaus und der Viczuclit treibenden Stanıme aus der Bronzezeit gewinnen 
um so melır an Bedeutung als es min die Zeit geht, in der das etnische Ilerausbilden der Be- 
volkerung stattfindet, die spater in die schriftlichen Quellen init der Bezeichnung Thraken 
eingegangen ist. 

Wie nutzlich solche auf einer bestimmten Zone begrenzten Monographien sind, hat uns der 
wissenschaftliche Foıscher S. D. Ferche mit iluem Buch ‚Siedlungen vom ПТ. und IV. Jahr- 
hundert u.Z. im Sudwesten Muntenicus. Die Ausgrabungen von Duleeana‘ bewiesen und wird 
erneut von Tiberin Bader in seiner vorliegenden Syutese bestatigt. 


C.B-P. 


JOIIANNES FAENSEN, Die albanische Nalronalbewegung, Ostenropa-Institut an der freien 
Universitat Berlin, Balkanologische Veroifentlichungen (herausgegeben von Norbert 
Reiter), Band 1, Berlin, 1980, 186 p. 


Avant d'aborder le sujet «quil se propose d'exaniiner, l'auteur donne quelques éclaircis- 
sements concernant le terme utilisé, les limites clncuologiques de la période cnvisagée et les 
tendances de l'époque autéricure (la fin du XVIII siecle et la premiere moitié du MIX siècle). 

Leterme choisi (à l'instar p. ex. de S. Pollo et A. Punto), топуешепї national (National- 
bewegung), selon la déinoustration faite correspond aux faits analysés mieux que le terme 
Wiedergeburt (en albanais Rilindja) ou Renaissance. La parution de l'abéeédaire de Nauin 
Veqilharxhi сп 1811 est considérée. d’une importance décisive pour le mouvement national 
albanais; ainsi donc les limites chronologiques de la période exainmée sont 1844 et 1912. 

Un paragraplie fort mtéressant, aussi que d'autres observations éparses regardent la 
conscience de l'unité de langue comme une des préinisses du mouvement national, L'emploi 
dela méthode socio-lingnistique s'avére adéquate pour l'analyse dela formation de la langue 
littéraire, pour l'analyse du bilinguisme, pour l’histoire de la 1épartition dialectale. 

J. Faensen parle à juste titre du processus complexe de transformation et de dévelop- 
pement national (Nationswerdung), qui commence dans la féodalité et qui eounait une phase 
latente avant de se manifester dans le monveinent national (Nationalbewegung). Dans la pre- 
iniére moitié du NINE siécle, le manque d'un marché interne unifié (entre le Nord et le Sud 
du pays), les différenees réligienses et l'absenee d'une forte bourgeoisie font que le processus 
de la formation de la nation soit en retard par comparaison aux autres pays balkaniques. 


A l’avis de Faeusen, la question eoneernant la véritable importanee de l'aunée 1821 
pour le mouveiuent national albanais reste encore à résoudre Mais il ne la nie pas, au соп- 
traire, dans le eas Че Naum Veqilharxhi, par exemple, le premier auteur d’un programme na- 
tional d'édueation. C'est avee ce eliapitre bien étoffé sur Naum Veqilharxhi que J. Faensen 
commence son analyse et presentation (d'une maniére surtout chronologique) des nianifesta- 
tions du mouvement national, à savoir: les sociétés culturelles, l’enseignement national, la 
produetion de livres et la presse en albanais. 


Une question importante regarde le statut des intelleetuels albanais d'Italie (et de Gréce), 
en dehors done de ce que J. Faensen appelle Kerngebiet (la région eentrale). Le fait qu'ils éeri- 
valent dans d'autres langues (gree et surtout italien) et qu'ils avaient une trés réduite audience 
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dans la «région centrale » (si elle ne manquait tout à fait) détermine l'auteur de les considérer 
moins eomine des représentants du mouvement national albanais et plutót comme apparte- 
nant à la eulture italienne. Leur aetivité est importante en tant qu'élément de propagande 
en Europe en faveur du mouvement albanais. J. Faensen discute aussi la situation de tout 
intellectuel albanais qui ayant comme langue de culture le grec ou le ture, adopte et transforme 
l'albanais en langue de cullure. Un eas typique — qui mérite d'étre encore étudié — est celni 
de Sami Frashëri, mtellectuel albanais dont l’activité est dirigée à la fois vers la formation du 
ture moderne et de l'albanais moderne. 

L'auteur suit le développement et l'extension des activités ayant comme but la for- 
mation de la enlture albanaise nationale moderne. Après les efforts de Veqilharxhi! et aprés 
une période de régression, commence une activité toujours plus riche et diversifiée qui abontit 
en 1912 à la déclaration de l’indépendanee de l'Etat albanais. J. Faensen donne un tablean 
chronologique détaillé et précis de toutes les sociétés eulturelles et patriotiques el de tonles 
les écoles ? albanaises d’Istanbul, de Roumanie, d’Egypte, de Bulgarie, d'Etats Unis et d'Al- 
banie. Il n'oublie pas les livres et la presse parus à l'époque, mais cette fois-ci il ne se propose 
pas une présentation exhaustive. L'auteur est intéressé par les statuts des sociétés сі moins 
par les programmes des journaux et par les programmes des matiéres d’enseigneinent 
Mais les statuts et les listes des membres des sociétés, {es listes des élèves ct des partici- 
pants aux congrès de tous les Albanais (de Manastir et d'Elbasan, consacrés aux 
problèmes tellement eontroversés de l'alphnabet et de la norne littéraire unifice) il les 
utilise pour la première fois d'une manière ferme en vue d'établir la strueture sociale 
du mouvement eulturel national albanais. Une de ses observations les plus impor- 
tantes eoncerne la eroissanee du nombre et du róle des intelleetuels dans la preinicre 
décennie du XX° siéele: « Daß die Vertreter der Intellektnellensehicht anf dem Kongres 
dominierten, laßt sieh einerseits auf die Natur der Losung austehenden Probleme 
zurüekfuhren, andererseits als Ergebnis der sozialen und kulturellen Entwieklung verstehen, 
die das Albanertiin innerhalb einer Generation vollzogen hatte ». (Il s'agit du eongres d'Elbasan 
qui se proposait l’unification de la norme littéraire.) (р. 69). 

Pour conelure, nous considérons utile de souligner encore une fois les résultats remarqua- 
bles de ce livre qui utilise à la fois l'investigation linguistique (en s’appuiant sur la méthode 
soeio-linguistique) et l'investigation d'histoire de la eulture (suivant l'andienee de ce qu'on 
cerivait à l'époque (Lesepublikum), la structure sociale et l'appartenance régionale он religieuse 
des représentants du mouvement national albanais). 

La deuxicıne partie de ce livre est une trés utile liste d'un grand nombre des représentants 
du mouvement national albanais dont l'auteur doune tons les renselgnements possibics, liste 
que personne n’a élaboré jusqu'à présent et qui — étant donné la relative pauvreté d'intorma- 
tion — comble une considérable laeune. 4 

De cette maniére, le livre de J. Faensen représente nne excellente et utile vue d'ensemble 
sur les phénoinénes nationaux albanais, fondée sur des observations et précisions qui ouvrent 
aussi d'autres voies de recherche. 


C.V. 


NIKOLOVA, SVETLINA, Pateriénite razkazi v bülgarskata srednovekovna literatura. (I.e « pa- 
térikon » dans la littérature bulgare médiévale). Izdatelstvo na Bülgarskala Akademija 
na Naukite, Sofia, 1980, 426 p. 


Selon tonte vraisemblance, les « livres des Péres » traduites en vienx slave par St Méthode 
(882—884) devaient étre un patérikon grec. Il s'agissait, trés probablement, des Dialogues de 
St Grégoire le Grand (+ 604) et que le pape Zacharie (741—754) avait fait traduire en gree, 
avant d'étre élu sueeesseur de St Pierre: e'est le soi-disant Patérikon romain des slavisauts. 
D'autres eroient qu'il s'agissait plutôt de l'Histoire Lausiaque de Paladins (+ vers 430) 
et de l’Historia monachorum їп Aegypto de Rufin d’Aquilte (+ 411), le soi-disant 
Patérikon d’Egypte, ou bien du «Livre des SS Péres» (°Аудрӧу &yiov [505 в 


1 Ses efforts étaient eounus à leurs temps раг les intellectuels roumains (Eliade Rädn- 
lescu, Bariț) ; v. aussi la lettre des citoyens de Korça traduit en roumain probablement — ainsi 
eomine affirme Faensen — pour des raisons de propagande, Veqilharxhi menant son activité 
en Roumanie. 

* Méme s'il ne mentionne pas l'€cole albanaise de Constantza ouverte en 1905. 
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traduit en Jatin par le futur pape Pelage (556—561) vers 538 et complété par Paschasius ef 
St Martin de Braga (Dumiensis), e’est-a-dire le Palerikon de Scéthé. П y a peu de chances que 
ee fut le Pratum spiritulae de Jean Moschus (+ 634), eu le Patérikon du Sinai. Dans cette 
question les spécialistes, il faut le dire, sont trés partagés. 8 

Sclon Mme Nikolova, il s’agirait du grand patérikon composite de la fin du Moyen Age 
(Soodnyj paterik, en russe) et que le monde, jusque-là, était d'accord pour ranger au XIV® 
siecle, L'édition qu'elle en donne (pp. 147—384) emploie cinq manuserits, qu'il est assez dif- 
ficile d'identifier. En effet, on ne dit nulle part ce que signifient les cinq sigles de l'appareil 
critique, bien qu'on peut justement supposer qu'ils désignent les quatre copies de la rédaction 
үг du Раїег Коп composite aceessibles à Mme Nikolova, laquelle adopte la elassification de I. 
Erjomin, Svodnyj patertk u pidenuo-slopjanskich, ukraiuskomu ta moskovskomu pismenstvach, 
« Zapiski Istoriéno-Filologiënoge Viddilu Ukrainskoj Akademii Nauk», 12 (1927), 46—77; 
15 (1930), 51— 101 : Sofia, Bibliethéque Nationale SI. 1036 (XIV* siéele), Moscou, Musée llis- 
torique, Chiudov 237 (1340—1350 env.)  Chilandari Sl. 418 (313), du XIV* siècle vt Jassy, 
Musée Dosithée, n? d'inventaire 4859 L (1350—1360 env.) ; Je cinquiéme doit désigner le ma~ 
nuscril slave n9 78 (XIV® siécle) des Archives de l’Académie Bulgare, copie de la rédaction 
yb. tandis que le sixiéme manuscrit, choisi (p. 388) pour texte de base (Zographou SI. 83; 164; 
JI. B. 5, du XIV siécle lui aussi), ne semble pas avoir recu de lettre distinctive (cf. pp. 36— 
38); celui-ci, toujeurs de ја tradition yb, comprend plusieurs anecdotes prises à la redaciion 
at, particularité qui aurait dû, normalement, pousser un ¢diteura en reléguer les variantes 
dans les notes. 

ll y en a là 367 récits, traduits sur le gree, selon toute vraisemblance, bien qu'on n'ait pas 
encore 1611551 à en dénicher l'original (ou les originaux, puisqu'il s'agit de plusieurs rédactions, 
assez dissemblables). De toute manitre, Mme Nikolova ne trouve pas utile de mettre en évi- 
dence les éléments de la langue ou de Ja tradition du texte, qui nous permettraient de croiie 
que nous ayons affaire à une œuvre de St Méthode. De plus, il y en а des anecdotes tirées 
des palerıka alphabétique de Jérusalem et d'Egypte, que méme l'éditrice est d'accord pour 
dater au N€ siècle, au plus tôt. La tradition manuserite du palerıkon eomposite est d'ailleurs 
si touffue ct si enchevétrée, que des éclaircissements préliminaires auraient été bien nécessaires. 
Du moins, l'éditriee aurait dü s'efforcer d'identifier les modéles et les différentes rédactions. 
Or, elle se bone à ajouter une bréve table de coneordances, bätie sur les données des tableaux 
brossés pir W. R. Veder, La tradition slave des Apophtegmata Patrum, « Slovo », 24 (1971), 
66— 92, M. Capaldo, La tradiziones slave della collezione alfabelica anonima degli Apophtegmata 
Patrum. « Ricerche Slavistiche », 22—23 (1975—1976), 110—120 et N. van Wijk, Podrobnyj 

zor ceri.ovuo-slaujanskogo perevoda Bol’sogo Limonarija, + Byzantino-Slavica a 6 (1935— 
1936), 38— 83. H y a, d'ailleurs, beaucoup d'anecdotes (179 sur 367) pour lesquelles Mms Ni- 
kolova n'a pas trouvé de correspondant en grec. Pour les copies du Patérikon de Scéthé, Véditrice 
a eiuployé quelques manuscrits slaves de Roumanie, à savoir Bucarest, Bibliothèque de l'Aca- 
démie, SI 298 et 316, du ХТУе siècle et 74 et 161 du XV€, à côté du manuscrit de Jassy en 
Moldavie, déjà signalé. Il faut enfin observer que la maniére d’affeeter de croire que tous les 
manuscrits cn vieuxslavede Russie, de Roumanie, de Yougoslavie et de la Gréce sont bul- 
gares, est assez bizarre. 

Au moins, ee livre a pour mérite principal celui de nous offrir le texte du Patérikon 
compost e, édition qui doit désormais être rangée à côté de celle due à V.S. Golyëenko et У.Е. 
Dubrovina pour Jean Moschus, parue à Moscou en 1967, en attendant des éditions modernes 
pour les autres, 


R.C. 


Boztorgay,collection of Tartar folklore in S.R. of Pomania, cdited by Ahmet Nagi G. Ali, 
Monet Ablai and ‘Nuri Vuap, Buenresti, Kriterion, 1980, 390 p. 


The first anthology of Tartar folklore to be issued in Romania is entitled Buztorgay 
(The Quail) and is the outeome of several years of studies carıied out by three impassioned 
researchers They have collected a rich and varied folklorie stnff most of which was for the 
first time now brought into scientifie circulation. Except for a few small collections of Tartar 
folklore of Parvelia published in the interwar period in Analele Dobrogei and some texts quoted 
in the more recent studies written by Ghizela Sulifeanu or Ahmet Nagi G. Ali the stuff was 
unknown. 

The three authors of the present edition are Ahmet Nagi G. Ali, who has been dealing 
for a very long time with matters of Tartar culture in Romania (especially lyrical ballads) 
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Memet Ablai, a historian, and Nuri Vuap. an engineer and freetime folklorist. They have in- 
vestigated 57 informers living in 27 localities located mostly in Dobrogea (10 informers of 
Medgidia, 5 of Constanta, 3 of Cobadiu, 3 of Osmancea, 3 of Ciocirlia de jos, etc). There were 
nevertheless 3 informers living in Bucharest. Among the investigated places there was a Bul- 
garian town (Bazargic-Tolbuhin) from where texts have been collected a longer time ago 

The book has a Foreword by Ahmet Nagi G. Ali which explains the method used in 
collecting Tartar folklore and gives a general account on Tartar folklore in Roinania. There 
is also au introduction written by Memet Ablai, entitled “Who Are the Tartars? What Does 
History Say about Them ?’”’. 

The eleven chapters of the book are of different Iength and comprise texts distiibuted 
according to morphological! criteria. The proportions of some chapters and the big number 
of texts included indicate the power and persistance of the proverbs or the so-called maneler, 
very much alike to the Romanian *strigátura" (humorous or satirical verse chanted during a 
folk dance) but which have a compulsory quatrain form. There are chapters’ comprising riddles, 
tales — some of which have Nastratin Hogea as a main character (these tales were mentioned 
by Dimitrie Cantemir in his History of the Ottoman Empire) — fairy tales, songs as well as 
some genres which are to be found only in the Tartar folklore; girlar, beytler, sinlar, bozlawar, 
aytinlar. All the texts have been transcribed taking into account the linguistic peculiarities 
«of each informer (for the Tartar language spoken in Romania is not unitary), a fact that renders 
this book very useful for the linguists interested in the study of Tartar dialects and Tartar 
language history. The book is equally useful for historical toponymy because the texts preserve 
old town and place names in forins which have now’ disappeared. The numerous loan-words 
from Romanian especially those connected to technical notions ahd generally’ speaking all 
such modern loans might be worth a separate study. 

There is of course an obvious similitude between the texts included in this book with 
some other folkloric texts belonging to some different cultures, mainly to Romanian culture. 
Some of these similitudes are undoubtedly universal by nature and are not due to direct 
loans (such proverbs as ‘‘pestele cel mare înghite pe cel mic” ‘(the big fish eat up the small 
one, etc). Some others bear evident historical and civilization features and thus indicate definite 
cnltural exchanges or at least a common cultural atmosphere. The book is therefore an impor- 
tant basis for the futnre research of these exchanges and mainly for the delimitation of this 
area of friendly spiritual cohabitation. It should equally provide the necessary stuff for those 
interested in the contact among the Balkan cultures, between the Romanian culture aud Orien- 
tal cultures as an easier way for folkloric exchanges (there have been so far studies on the 
contacts between the Romanian culture and Turkish and Arabic ones). 

The book itself is a valuable achievement of the three authors, of the Romanian Oriental 
studies and of the Kriterion Publishers which have issued it in a beautiful edition. 


А.К. 


Cronica lui Ion Neculce copiată de Ioasaf Luca. Manuserisul “Mihail” (La chronique de Ion 
Neculce copiée par Ioasaf Luca. Le manuscrit « Mihail »), éditéè par Zanıfira Mihail ét 
Paul Mihail. Avant-propos par Stefan Ştefănescu, Bucuresti, Ed. Litera, 1980, X XXI4- 
4- 249 p.* 


Le chroniqueur Ion Neculce (c. 1672— 1745), nıinistre de Ja Guerre peudant le régue 
de Démétre Cantémir, est connu comme un des illustres écrivains de la littérature roumaine. 
Son œuvre, Letopiseful Țării Moldovei de la Dabija Vodă pind la a doua domnie a lui Constantin 
Mavrocordat, consacrée au récit des événeinents passés en Moldavie dans l'intervalle 1661— 1743. 
représente Un remarquable monument de l’historiographie, de l'histoire de la.culture et de 
l'histoire de la langue roumaine. Une nouvelle édition de cette chronique est apparue récem- 
inent. Il s'agit del'édition soignée par Zamfira Mihail et Paul Mihail qui nous offre une version 
des anuales moins connue jusqu'à présent, à savoir la version contenue dans le manuscrit 


ж Voir les comptes rendus : Al. Dutu (se Româna literară », XIII, 1980, n° 47, p. 6); 
Stefan Gorovei («Cronica », Iasi, XV, 1981, n? 5, p. 2); Mircea Anghelescu (« Transilvania », 
Sibiu, 1981, n? 1, p. 44—45); Liviu Onu (« Revista de istorie si teorie literará », 30, 1981, n? 
2, р. 293—296) ; Ioan Alexandru (‹ Flacára », n? 31, le 30 juillet 1981, p. 7); N. Stoicescu (« Re- 
vista de istorie », 34, 1981, n? 7, р. 1381—1385); St. Gorovei (s Anuarul Inst. de istorie si arh. 
“A.D. Xenopol”, Iasi, XVIII, 1981, p. 705—708); Iorgu Iordan («Limba romana», ХХХ, 
1981, n? 4, p. 343). 


174 NOTICES BIBLIOGRAPHIQUES 10: 


ainsi dit « Mihail », qui se trouve en possession de la famille Mihail. Cette version appartient an 
copiste Ioasaf Luca, nevéu du chreniqueur. 

Dans l'à Avant-propos», le prof. Stefan Ştefănescu, le directeur de l'Institut d'histoire 
* N. Iorga », exptime sa conviction que la véritable valeur des sources historiographiques est 
donnée par la formation de spécialité des éditeurs et considère le livre conune une œuvre de 
restitution de grande signification. 

Dans La note des éditeurs », ceux-ci présentent l'importance du choix du texte-base: 
en vue d'une édition scientifique de tout œuvre littéraire rouinaine de l'épeque ancienne, y 
compris de l’œuvre de Ion Neculce, le bienconnu érudit moldave. 

Les éditeurs essaient l'établissement d'une succession des manuscrits de la chronique, 
en s'appuyant non seulement sur les informations de quelques ouvrages de spécialité, mais aussi 
sur leur examen attentif et compétent, en faisant ainsi preuve d'une formation philologique 
solıde et minutieuse. 

Les éditeurs présentent ensuite l'activité du copiste Ioasaf Luca, le neveu du chroniqueur, 
et expliquent l'élaboration et la circulation des copies d’après les annales. On décrit les variantes. 
manuscrites et, conformément aux diverses particularités (de graphie, de contenu, de langue), 
la liaison qu'en peut établir entre elles, dans le temps. 

Puis, on décrit le manuscrit « Mihail » avec les détails concernant les dimensions, le nu- 
mérotage des feuilles, les philigranes du papier, etc. Quelques fac-similés prouvent de la grande 
exactitude dans la transcription du texte avec des caractères latins. A cause du fait que de: 
manuscrit est joliment lié et écrit avec beaucoup de sein et méme d'élégance, les éditeurs con- 
cluent qu'il s'agit d'un exemplaire de luxe. On centinue par une histoire détaillée du manuscrit 
* Mihail » et pat une comparaisen de celui-ci au manuscrit roumain N? 253 de la B.A.R.S.R., 
tel qu'il est édité par Iorgu lordan en 1959. Les additions (mots et séquences, quelques fois 
plus amples) du manuscrit « Mihail » sont composées avec des italiques dans le texte de l'édi- 
lion: les mots ét les passages qui ke trouvent seulement dans l’étitien lordan sont indiqués. 
en notes. Les différences lexicales ou morphologiques sent, elles aussi. mentionnées an bas. 
de la page. Latéralement, on indique les feuilles du manuscfit et, aussi, les pages qui correspon- 
dent dans l'édition Iordan. Les éditeurs clasifient les différences de rédaction des deux manus- 
cnts et les comparent. On a fixé que le copiste a commencé à écrite le manuscrit « Mihail + 
après 1758, conformément à des arguments qui ne restent pas définitifs. On présente jes raisons 
qui ent déterminé les éditetrs à opter pour l'une ou l’autre des interprétations possibles con- 
cernant la transcription du texte. 

А la fin bñ relève la hatte conception d’historiographe dt Iossat Luca, l'importance 
de son apport infatigable à il’accomplisstritent et la retouche de l’œuvre » de Neculce, cette 
édition se constituant, à la fois, comme un hommage tles éditeurs à la pérsontialité de Ioasaf 
Luca. 


La version « Mihail » présente de différences saisissables à des autres copies manuscrites,. 
méme à des autres copies de Ioasaf. Quant à la rédaction, le manuscrit « Mihail » contient sur- 
tout de complétements considérables qu'on peut attribuer à Neculce, étant donné que ceux-ci 
se référent aux évènements et aux détails que Ioasaf ne pouvait pas connaître. En échange, 
selon l'opihion fes éditeurs, les ajoutés de dates, noms ou chiffres peuvent être attribués, 
dans une mesure plus grande, an copiste, qui aufait voulu remplacer le х conte > par «l’histoire » 
et donner ü'infetmations exactes et correctes. 


Ioasaf considérait son activité de copier comme un acte de participation à l'accomplis- 
sement de la chronique. Le manuscrit « Mihail» est la sixiéme copie de loasaf Luca qu'on a- 
découverte jusqu'à préseht. Mais, le copiste reste très fidèle à la graphie archaïque aussi qu'à 
Pordre des séquences épiques»; il h’intervient que 1а où il sent le besoin de préciser plus. 
exactement les datés ou №5 noms propres. D est possible que ces #claircîssements, additions 
ou corrections ultérieures au manuscrit N° 253, aient été faits par Ioasaf, ou bien par Ye chróni- 
Queur тень, dans ühe copie située th temps entte 1& manuscrit № 253 et le manuscrit v Mihail ». 

Nous Apprécions Ke pour une meilleure détermination de la filiation des manuscrits 
il èst hécessaite noh seulement Yétutüe du contenn ou des feuilles des annales, mais aussi 
l'analyse attentive des interventions autographes faites par Necuïce dans Te tnanuscrit № 253, 
qut nous considérons, pour cette raison, un manuscrit-clef dans les inteFpi*tations possibles 
concernant ja X*ücéeskion des autres copies manuécrites. 

Sélon notte avis, IA compataison avec la variante de l'édition Iordan n'est pas suffisante, 
parce que dans celle-ci oh fie signale pas toutes les interventions aütographes de Neeulce à la 
chronique. I| y à aussi des cas où, par efreur, quelques séquences vont attribuées, à tort, à 
Neculce. Ainsi, “Cine dà mai mult, acela-i pretin si mai bun”. (ms. № 253, Г. 439 r/18) n'ap- 
partient pas à Neculce, mais à un copiste qui avait complété une information du chroniqueur: 
(v. éd. Mihail, p. XIX). 
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La conclusion qui résulte est que la filiation des manuscrits de la chronique peut être 
établie seulement à la suite d'une analyse exhaustive de tous les manuscrits gardes, méme si 
quelques-uns de ces manuscrits copient une seule partie des annales. 

Etant donné que la version Mihail présente dc grandes différences par rapport aux autres 
versions, sa publication est bienvenue. La nouvelle édition de la chronique de Neculce permet à 
réaliser plus exactement la suite des manuscrits aussi ben qu'à estimer judicieusement lcs 
informations renfermées dans ce monument de l'historiographie et de la littérature roumaines. 

Dans ce but de restitution, la publication du manuscrit «Mihail » n'est qu’un degre. 
Gráce aux hypothéses et aux solutions offertes par les éditeurs, le livre se constitue comine 
point de départ — dans la compréhension et l'appréciation du moment historique-philologique 
que les annales moldaves représentent — et conime un instrument nécessaire de travail, sans 
lequel aucun spécialiste ne peut avancer vers l'original de Neculce. 

Tout en s'encadrant dans la préoccupation soutenue de publication des sources histori- 
ques, l'édition de la chronique de lon Neculce est, également, un acte scientifique et patriotique. 
Cette édition enrichit le corpus national des sources historiques roumaines, mettant au jour 
une version intéressante de ces annales présentées par la copie de Ioasaf Luca. 


A.S-G. 


PHILIP GRIERSON, Bibliographie numismatique. 2° édition revue et augmentée. Cercle 
d'études numismatiques. Travaux 9. Bruxelles, 1979, 359 (— 368) pp. 


En 1954, le professeur Philip Grierson (dont les études de numismatique byzantine et 
du moyen áge sont universellement connues) publiait à Londres une brochure de 88 pages inti- 
tulée Coins and Medals; a select bibliography. Sous le titre Bibliographie numismatique, unc 
version francaise de cet ouvrage sortait des presses en 1966 à Bruxelles, constituant le tome 2 
des Travaux du Cercle d'études numismatiques belge. Elle représentait en fait un nouvel on- 
vrage de 235 pages, complètement remanié et mis à jour. Le succès remarquable obtenu par la 
version frangaise détermina la publication de cette secondc édition, elle aussi revue et augmentec. 

Ce nouveau livre du professeur Grierson est un excellent instrument de travail, mis à 
la portée des chercheurs spécialistes dans les divers domaines de la nuinismatique, mais destiné 
également à tous ceux qui s'intéressent à l'étude de cette discipline. Comme l'auteur le précise 
dans sa préface (p. 7), la Bibliographie numismatique « mentionne, primo, les ouvrages de ré- 
férence essentiels dans chaque domaine et, secundo, un choix de monographies et d'articles 
récents dont les titres indiquent les tendances actuelles de la recherche et dont les notes four- 
nissent une bibliographie tenue à jour ». Cà et là, des appréciations trés concises et pertinentes 
en méme temps mettent en évidence la valeur ou les deiauts de l'ouvrage enregistré. La com- 
pétence de l’auteur et l'ampleur de la documentation dont il dispose représcnte sans doute aux 
yeux de n'importe que] lecteur une solide garantie de la justesse de son choix et de scs juge- 
ments. Aussi nous bornerons-nous, dans ce qui suit, à signaler quelques reinarques de detail. 

Ainsi par exemple, à la liste des principaux périodiques de numismatique (p. 16—22), 
on doit apporter des rectifications en ce qui concerne le début de l'apparition de deux publi- 
cations roumaines, à savoir: Buletinul Socıeläfii numismatice romane (p. 17: 1904, au lieu de 
1905) 1 et Studu si cercetări de numismatică (1957. au lieu de 1951; p. 21). Dc cette liste. man- 
quent les périodiques suivants : Compte rendu, organe officiel de la Commission Internationale 
de Numismatique (dont le dernier numéro paru, 26, couvre l'année 1979) et la revne roumaine 
fondée en 1920 par Const. Moisil Cronica numismaticà si arheologicd, qui a recneilli pendant 
un quart de siècle bon nombre de travaux assez importants ayant trait notamment à la numis- 
matique grecque, romaine, byzantine et médiévale. 


Au chapitre 18 Ouvrages généraux 7. Imitations, ornements ct faux (p. 27—28), il 
aurait fallu ajouter l'importante contribution de Gaebler, H., Die antiken Munzen Nord — 
Griechenlands, 111/2. Makedonia und Paionia, Berlin, 1935, Fälschungen, p. 207—218. 

De méme, au sujet de l'activité déployée par le célébre Giovanni Cavino de Padoue, il 
convient de mentionner les ouvrages suivants omis par l'auteur de la Bibliographie numıs- 
matique : 

1 Pink, K., «Cold medallions of Lysimachus and kindred forgeries» АС5, 1937, 
р. 73—90; 


1 Sur l'apparition irrégulière de ce périodique, voir nos précisions publiées dans Studu 
$i cercetări de bibliologie, ХИ (1972), р. 256—257. 


176 NOTICES ' BIBLIOGRAPHIQUES 12 


Schwabacher. W., «Tva Lysimachos-medalyioner av guld’i Kungl. Myntkabinettet 
Stockholm », Fornvanen, 1944, p. 291—299: 

Піеѕсп, O., „Les «tetrastateres » de Lysimaque trouvés à-Baia Mare", Studi clasıce, 
X (1968), p. 87—92. 

Dans la série des ‘ouvrages généraux consacrés aux monnaies grecques, le lecteur sera 
surpris de constater l'absence du célébre corpus de Berlin, publié de 1898 à 1935 sous le titre 
Die antiken Munzen Nord-Griechenlands ; en fari, on en cite seulement le premier volume, Die 
antiken. Münzen von Dacıen und Mosten, publié par B. Pick en 1898. mais il est erronément 
ınentioune au paragraphe concernant les Celtes de l'Est (p. 97). Au parasraphe Etudes d’ateliers 
et de séries, manqueut également des ouvrages trés importants dont nous allons citer quelques 
exemples : 

— Byzance : Schonert—Geiss, E., Griechisches Alunz Wer: Die Münzprágung von By- 
zantion. I. Die autonome Zeit; II. Kaiserzeit, Berlin, 1972 7 

— Damastion: May, J М.Е, The Coinage of Damastton and the lesser ёопаде of the 
Illyro- Paeontan region, Londres, 1938; 

— Périnthe : Schonert, E. (Schonert-Geiss, E.), Griechisches Munzwerk. Die Munzpra- 
gung von Perinthos, Berlin, 1965. 

Notons que l'auteur a réuni sous un paragraplıe distinct les ouvrages concernant le nıon- 
nayage des villes grecques sous la domination de l’Empire romain (Monnaies gréco- impértales, 
p. 82—84). 

Pour lcs Celtcs de l'Est, la Bibliographie numismatique de M. Grierson fait mention (p. 
97) de l'ouvrage de Karl Pink, Eınfuhrung in dte keltischen Munzpragung mit besonderer Berück- 
sichtigung Österreichs, 3° éd. revue par В. Gobl, Vienne, 1974, mais omet de citer le livre 
(encore classique) du inénie auteur. Die Munzprägung der Ostkelten und ihrer Nachbarn, Budapest, 
‘1939, ouvrage qui a fait époque à son apparition et peut être consulté avec profit aujourd’hui 
méme 3. 

Dans le domaine de la numismatique romaine, l'absence totale de références aux contri- 
butions roumaines, pourtant si nombreuses et ayant trait à nn éventail de problèmes trés 
large, ne peut s'expliquer que par une lacune de la documentation excerptee par l'auteur. ‘On 
pourrait faire la méme remarque, en parcourant les chapitres consacrés à la numismatique 
byzantine, médiévale ou moderne. Jugée de ce point de vue, la bibliographie analysée nous 
semble un реп inégale. Espérons qu'à l’occasion d'une troisième édition — qui deviendra sans 
donte nécessaire d'ici peu on tiendra compte des suggestions que nous venons de faire. 


O.I. 


РАГОК DAKA Btibliograft e studimeve dhe e artikujve per gjuhen shqipe (1945—1974), (Biblio- 
graphie des travaux et articles concernant la langue albanaise), Académie des Sciences 
de la R. P. Albanaise Institut de langue et de littérature, Tirana, 1975, 362 p. 


L'étude bibliographique que nous nous proposous de présenter constitue un instrument 
important et utile en méme temps car, par son intermédiaire, le chercheur. peut prendre connajs- 
sance des études et articles les plus significatifs concernant la langue albanaise parus entre 
1945—1974. Cette élude est le résultat des efforts du chercheur Palok Daka et d'un comité 
de rédaction formé par le Prof. Mahir Domi (rédacteur en chef), Menella ‘Toton, Xhevat Lloshi : 
par le nombre et par 1а valeur des travaux signalés, il montre l'état actuel du développement 
des sciences albanologiques, et surtout de la lnguistique— tant sur le plan théorique que 
pratique — réalisé dans la République Populaire Socialiste Albanaise et à l'étranger. D'autre 
part, gräce aux nombreux signalements concernant la langue albanaise, l'une des plus ancieunes 
dans la Péninsule Balkanique et continuatrice fidéle de la langue illyriennc, cet ouvrage constitue 
aussi une source importante et un matériel d'étüde pour la linguistique indo-européenne car 
il permet l'explication des phénomènes linguistiques de cette zone. Etant donné que les cher- 
cheurs étrangers ont accordé eux aussi un intérét particulier à la langue albanaise, la linguisti- 


? La série Griechisches Münzwerk représcnte en réallté la reprise du corpus des monnaies 
grecques initié jadis par Behrendt Pick. 

3 Il en existe une seconde édition, complétée et revue par Robert Gobl, Brunswick, 
1974, 136 pp., 30 pls. et une carte; elle a fait l'objet d'un compte rendu trés critique, publié 
par Karel Castelin dans Money Trend, 7 (1975), N95 7—8, p. 22. 
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que albanaise s’est enrichi tant dn point de vne synchronique que diachroniqne. en permettant 
les fiaisons dé l’albanais avec d'autres langues les interférences et les influences réciproques. 

Cette bibliographie représente uné synthèse sélective des monograplues, recneils, exposés. 
communications, articles et comptes rendus parus ou réédités entre 1945—1974; nême si la 
grande majorité est constituée раг les matériaux édités en Albanie il fant aussi prendre сп con- 
sidération les recherches faites dans d'autres pays, y compris la Roumanie. 


La présente bibliographie renferme des études concernant Phistoire de la langne alba- 
nase, l'alphabet et l'orthographe, études de phonétique, morphologie, syntaxe, lexicologie et 
lexicographie, dialectologie, étymologie, termmologie, histoire de la langue littéraire nationale, 
l’onomasirgne albanaise, etc. Le sommaire des études concernant directement la lingnistique 
albanaise est complété par nne série d'autres informations bibliographiques qui, d'une maniere 
on d'nne autre, enrichissent la sphére des connaissauces de la langue albanaise et de son his- 
toire, On tronve des études sur l’éthnogenèse albanaise et sur les origines de la langue albanaise, 
sur les phénoménes liés à la langue albanaise parlée au-delà du territoire de l'Albanie, pro- 
blémes concernant l'onomastique de la langne illyrienne les liaisons entre la langue albanaise 
et les autres langues balkaniques et indo-enropeennes. On signale aussi les textes et les cours 
de linguistique utihsés dans l'euseignement supérieur, des travaux de diplóme, théses de doc- 
torat et antres titres scientifiques, áccordés en Albanie ou au-delà de son territoire, on présente 
de méme diverses chroniques et articles concernant la vie scientifique, différents congrés, con- 
férences, colloques nationaux on internationaux, articles et travaux déjà mentionnés par d'au- 
tres bibliographies. 


Le trés utile appareil sctentifiqne et bibliographique out complite l'onvrage comprend 
un index nominal, пи index thématique et пи index bibliographique. L'index nominal garde 
les numéros d'ordre de la bibliographie et comprend tons les noms des personnes citées dans 
l’article respectif. L'index thématique est partagé en 27 catégories interférentes on celles déjà 
mentionnées. Cependant cet index aurait pu être d'une plus grande utilité si on avait tenn 
compte de la classification décimale dans le cadre dela division thématique. Une pareille 
classification aurait été possible si claque fiche bibliographique avait été intégrée dans la classi- 
fication décimale de l'ouvrage. De la sorte, grâce aussi à l'unité d'ensemble de l'ouvrage, le 
cherchenr aurait pu gronper facilement la bibliographie d'une maniere sélective c'est-à-dire 
choisir lui-méme les travaux qui l’inteiessaient ; il aurait suffi de choisir initialement la fiche 
bibliographique Ta plus intéressante pour un sujet donné, et ensuite réaliser seul une biblio- 
graphie sélective appropriée à son sujet, ainsi, on aurait pu éviter la surcharge bibliographique 
insignifiante. 

L’index bibliographique comprend en ordre alphabétique les périodiques albanais оп 
étrangers dont ont été tirées les fiches insérées dans l'ouvrage. Chaque périodique indexé cor- 
respond à un numéro d'ordre qui est celui des fiches renfermées dans la bibliographie, 

Dans l'élaboration de l'ouvrage l’antenr a utilisé les dates renfermées dans les fiches 
de la Bibliothèque nationale dé Tirana, la Bibliothéque Scientifique de l'Institut de Linguistique 
et de littératnre de Tirana, la Bibliothèque de l'Iustitut d'Albanologie de Prishtina, la Biblio- 
théque populaire et universitaire de Prishtina, la Bibliothèque de. l’Inslitut de Linguistique 
Macédonienne de Skopije. Lanter a aussi consulté des fiches et des dates se trouvant dans 
les bibliothéques privées des cherchenrs dans le domaine des sciences albanologiques. 


Il fant aussi rappeler que les signataires de la présentation des bibliothèques mentionnées 
ont en l'occasion de constater par eux-mémes la grande richesse des études concernant ce sujet. 
surtout dans.le fonds « ALBANICA » de la Bibliothèque Nationale de Tirana dont la plupart 
sont comprises dans la présente bibliographie. 

On peut affirmer en conclusion que sous l'égide de l'Institut de langue et de littérature 
de Tirana dirigé par.le reniarquable savant Androkli Kostallari, est parue la plus complète 
bibliographie élaborée jusqu'à présent concernant les sujets mentionnés ; c'est un remarquable 
instrument de travail pour ceux qui s'intéressent à l'étude de la linguistique albanaise et bal- 
kanique et il faut savoir gré à l'auteur Palok Daka et au comité de rédaction. 

Nous sommes contents d'y trouver aussi les noms de I. T. Rusu, H. Miháescu, Al. Graur, 
Al. Rosetti, Gr. Brancusi, Lucia Djaino-Diaconilá etc., conune nne reconnaissance de la con- 
tribution des savants ronmains à l'étude et aux recherches historiques et linguistiques des 
peuples du Sud-Est européen. Nous considérons que l'ouvrage sera bien reçu tant par les 
Chercheurs que par tous ceux qui s'intéresseut à la liuguistique albanaise. On ne peut pas en 
finir sans signaler l'étude de Mahir Domi De l'écho de la publication de l'Abetare albanais et de 
l’activité de Naum Vegilharxht dans la presse roumaine de son temps, publiée dans la revue de 
spécialité « Studime filologjike» qui met en valeur l’histoire de la langne albanaise, et cite 
d'une maniére pertinente Ha- littérature roumaine. 


12—с. 1757 


178 NOTICES BIBLIOGRAPHIQUES 14 


En recommandant chaleureusement ce nouvel onvrage prestigieux de la science alba- 
naise contemporaine, nons considérons de notre devoir de le signaler aux chercheurs roumains 
qul s'occupent de la vaste problématique de la culture et de la science du sud-est de l’Europe. 


G.M.; F.T. 


Greece, World Bibliographical Series. vol. 17, Compilers Mary Jo Clogg and Richard Clogs, 
Clio Press, Oxford, England — Santa Barbara California, 1980, 224 p. 


No. 17 of the World Bibliographical Series is dedicated to Greece. It was compiled by 
two excellent connoisseurs of Greece and Greek history, Mary Jo Clogg and Richard Clogg 
and succeeded to attain the main purpose of the whole series, i.e. to contribute a timely, 
comprehensive, objective and therefore very welcome bibliogiaphy able to guide a reader 
lowards a proper understanding of Greece. 

The concise but essential Introduction explains the most important facts connected to 
Greek history and modern Greek studies. The starting point is the nearest date to the book's 
publication, nainely the entry of Greece into the European Economic Community (ist of 
January 1981). This was, according to the anthors, one of the most important developments 
in tlie one hundred fifty years since Greece gained her independence from the Ottoman Empire, 
for it was a sign of a „legitimisation’” of Greece as a European country. We rather think 
that future history will decide whether this is so or not, so much more that the event is 
so recent and is in itself more of an idea than a reality. 

The two authors account in a most interesting and documented way for tlie obviously 
growing Interest in Greece aud modern Greek studies. We would like to mention here the 
most interesting arguments. The authors think that first comes the Greek tourist industry 
which makes Greece a holiday destination for a growing number of people who slıow an amo- 
unling interest in the country, its people and its culture. Secondly there is „the intellectual 
coming of age" of the Greek American community. There is then the natural sequence of 
interest taken in Greece by the Western world and finally the strong reaction against the 
late seven-year dictature in Greece which caused “a decisive boost to the serious study of 
modern Greek history, literature, society and politics". 


The most complete selection of books written on 1. The Country and Its People. 2. 
Geography. 3. Prehistory and Archeology. 4. History. 5. Population. 6. Minorities. 7. Greeks 
Overseas. 8. Language. 9. Rellgion. 10. Society. 11. Health and Welfare. 12. Politics. 13. 
Constilution and Legal System. 14. Administration. 15. Foreign Relations. 16. Economy. 17. 
l‘inance and Banking. 18. Industry. 19. Agriculture. 20. Transport. 21. Labour Movement 
and Trade Unions, 22. Statistics. 23. Environment. 24. Education. 25. Science. 26. The Arts. 
27. Sport. 28. Literature. 29. Printing and Publishing. 30. Mass Media. 31. Professional Pe- 
riodicals. 32. Encyclopedias confirms the two authors’ excellent knowledge of the historical, 
social, cultural phenomenon called Greece. The entries are concise and most enligutening, being 
really nseful for one interested in selecting the right books for a certain topic. 

An excellent iudex of authors, titles and subjects ends up the bibliography. The final 
map of Greece showing the most important towns as well as the phases of the Greek national 
unity 15 worth a special mention. 

Wo would like to highlight the objectivity of insight this full-length bibliography gives 
on Greece. In this respect we hope that such an authoritative bibliography will serve as a 
model for both the coming bibliographies on Greece (we have in mind a possibly larger biblio- 
graphv including what has been written in Western as well as in Balkan languages) and the 
following volumes of the World Bibliographical Series. 


L.B. 


P. J. ZEPOS, Das griechische Recht in Sudosteuropa, Ilellenika 1980, 5—13 


Der Vortrag ruft in geraffter Form in Erinnerung, daß das griechisch-byzantinische Recht 
Im gesamten sudostenropaischen Raum wahrend der ottomanischen Herrschaft Geltung besaß 
Die in der Walachei und in der Moldan an der Wende vem 18. zum 19. Jahrhundert griechisch 
veroffentlichten Sammlungen stellen den Glpfelpunkt jener Penetration dar. Mit Ausnahme 


15 NOTICES BIBLIOGRAPHIQUES 179 


Griechenlands lösten im Verlanfe des 19. Jahrlmnderts westeuropaische Vorbilder das alte 
Rechtssystem ab, und deren Stelle wiederum nahmen nach dein zweiten Weltkrieg, mit Aus- 
mahme Griechenlands und der Türkei, sozialistische Rechtsgestaltungen ein. 


Irm. 


"Inez Diller-Sellschopp, Zur Ausgabe der zypriotischen Marchen, IIellenika 1980, 51—68. 


Die Verfasserin hat auf der Grundlage der Sammlungen ven Sakellarios, Megas, Konomis und 
anderen in dentscher Sprache eine Sylloge zypriotischer Marchen zusammengestellt. Deren 
Inhaltsverzeichnis nennt reichlich 80 Titel, die jedoch nicht nach den Märchenmotiven, sondern 
nach den Herkımitsorten gegliedert werden. Im Vorabdruck erscheuen drei Texte: Der Myr- 
Menbaum, Der Traum der Konigstochter, Nikolakis. 


Irm. 


"Isidora Rosenthal-Ka marinea, Die Entwicklung der modernen Dichtung in Griechenland, 
Hellenika 1980, 26—40. 


Der griechische Sprachdualismus, der bis tief in die byzantinische Zeit zurückführt, hat es 
nicht ınlt verschiedenen Sprachen zu tun, sondern mit zwei verschiedenen Formen der gleichen 
Sprache. Uber Solomos und Psycharis führte der Weg zum Sieg der Dimotiki, der Volksprache. 
Beginnend im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts, entwickelte die von Kostis Palamas 
angefuhrte Dichtergeneration eine ungewohnliche Produktivitat, die sich in den verschieden- 
sten Formen artiknlierte. Der nächsten Generation gehörten Angelos Sikelianos, Nikos Kazant- 
zakis nnd der Mann der Linken, Kostas Varnalis, an, wahrend schon vorher in Alexandrien 
Konstantinos Kavafis die Moderne vorbereitet hatte. An deren Beginn stehen Giorgos Seferis 
sowie Andreas Fmbirikos, Nikos Engonopulos und Odysseas Elytis, die alle irgendwie dem 
Surrealisinns verbunden waren, und die Lebenden Jannis Ritsos nnd Nikiforos Vrettakos. 
Leseproben komplettieren die Darstellung. 


Irm. 


ч BALKAN STUDIES », volume 18, Number One, Thessaloniki, 1977 


La revne helléne Balkan Studies — qui inclut regulierement dans son sommaire nombre 
d'arlicles et de coinptes rendus dont les anteurs sont des ehercheurs roumains — a un caractere 
muitidisciplinaire, accordant nne place importante aux problèmes d'histoire de la culture, 
«d'histoire littéraire, de linguistique et d'art, auxquels s'ajontent ceux d'histoire politique et 
-éconoiniqne. Son horizon thématique n’impose pas de Ilmites chronologiques, les sujets traités 
ponvant concerner les périodes ancienne, byzantine. moderne et contemporaine. Il va sans 
dire que ce qui relie les préoccupations de ses collaboratenrs c'est l'espace balkaniqne, soit 
considéré dans son ensemble, soit envisagé à travers les relations, sonvent bilatérales, établies 
«entre les peuples dn Sud-Est de l’Europe. 


Le premier numéro de 1977 (vol. 18, n?1) est consacré — par l'article de D. J. Delivanis 
— an regretté Professeur Charalambos Fragistas, personnalité margnante de la vie scientifique 
grecque, qui, en tant que président du « Comité grec d'Etudes Sud-Est Européennes » et de 
« L'Institnt Balkanique » de Salonique, entretenait des rapports étroits et frnctuenx avec les 
*cherchenrs ronmains. 


Paul Cernovodeann et le regretté N. Vätäinann font, dans l'article Un médecin grec 
moins connu de la période phanariote: Michel Schendos Van der Bech (1691— env. 1735), une 
analyse minutiense des écrits que nous а laissés nn intéressant «iatrophilosophes grec des débuts 
*des régnes phanariotes. Toute nne série de nouvelles données biographiques complétent ce que 
mons savions déjà à propos de cet aventurenx neveu de Ioan Avramie, et surtout sur son ini- 
nnité acerbe envers son ancien + patron », Nicolae Mavrocordat, contre lequel il publie un violent 
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pamphlet, manifestenient calommienx Schendos a également écrit des ouvrages scientifiques 
de médecine, d'histoire et de géologie, étant élu membre des Académies de St. Pétersbourg, 
de Vienne et de Berlin, grace à des mancenvres habiles qui ne reculaient pas devant l'imposture. 
Voilà donc que celui que nous considérions — jusqu'à la parution de cette étude — un a brassenr 
d'idées ›, intéressant par ses options autiphanariotes, nous apparait aujourd’hni sous пп jour 
nettement défavorable, car ses incontestables qualités intellectnelles sont annnlées par le grand 
vice de l'imposture scientifique ! 

John Miles Foley, de Emory University (Atlanta, Georgia) traite d'un aspect intéressant 
de folklore balkanique, à savoir du rôle de l'auditoire dans la tradition orale (The Tradittonnal 
Oral Audience ). Considérant que le terme d’« auditoire » est impropre, l'auteur démontre que 
celui-ci n'a point un rôle passif et que même si aux fêtes populaires il n'y a qu’un sen] joneur 
ou chanteur, toute l'assistanee contribue activement à ces manifestations artistiques. A partir 
de l'étude d'un festival consacré à la mémoire de Vuk Karadzic, festival ayant eu lien dans 
un village serbe, J. M. Foley se demande si nous ne devions pas accorder au groupe, dans le 
cas des poèmes пошеёгідпеѕ оп du poème anglo-saxon Beownlf, cette même fonction d'anxiliaire: 
du poète. A l'appui de cette idée, l’antenr fait une analyse du prologue de l'Odyssée et du 
poème anglo-saxon. Nous rappelons à cette occasion que récemment les chercheurs rommains · 
ont démontré eux aussi le rôle du public dans les spectacles folkloriques (Mihai Crişan). 

Le Dr. Dragoslav Antonijevic, de l'Iustitut Balkanique de Belgrade, fait quelques соп- 
siderations intéressantes sur les chansons populaires lyriques en tant que sources à même de 
nous faire connaitre les vêtements portés par les haîdouks et les «uskoks » (Das epische Volkslied 
als Quelle zur Kenntnis der Haduken und Uskokentracht). L'origine historique de ces productions 
folkloriques et le fait qu’elles se référent sans doute à des personnalités et à des événements 
historiques ont été démontrés par les recherches yongoslaves entreprises dans les archives 
de Venise et d'Autriche. 

Le poète grec moderne Constantin Cavafis (1863—1933) est présenté раг M. Byroir. 
Raizis à la lumiére des traductions en anglais de ses œuvres (Cavafy and his English Transla- 
tions ), traductions que celui-ci analyse du point de vue de leur valeur artistique. La biblio-- 
graphie des œuvres de Cavafis parnes en anglais entre 1923 — 1975 n'a fait que s’accroitre, Cat- 
vafis étant l’un des poètes qu'on a le plus traduits en Angleterre (aprés Baudelaire, Mallarıne,. 
Valéry, Rilke, Lorca et les poétes rnsses contemporains Evtuchenko et Voznesensky). En es- 
sayant d'expliquer ce succès’ tout à fait extraordinaire, l'auteur considère que le poète se carac- 
térise par une sensibilité moderne — de tradition baudelerienne — qui met son empreinte sm 
tons les genres poétiques qu’il a abordés. Dans ce sens, M. Byron Raizis est d'avis que diviser 
l’œuvre de Cavafis en poésie « philosophique », « érotique » ou «historique », est tont à fait ar- 
bitraire, car quelles que soient ses références culturelles ou historiques, le poéte reste tonjonrs 
un contemplatif (« qu'il s'agisse d’Ithaqne, de Julien, d'Antonius on des Thermopyleÿ'»). 

Un article d'historiographie signé par Steeven Bela Vardy, (The Development of [азі 
Historical Studies in Hungary prior to 1945) offre sans conteste un riche matériel bibliographi- 
que. mais il contient également des interprétations et des omissions regrettables ayant trait 
à la situation des Rorimains de Transylvanie ou à leur activité historiographiqne. 

Charles J. Slovak évoque la figure d'un prélate croate (J. J. Strossmayer as a Balkan: 
Bishop ) et souligne conjointement le rôle qu'ont joué dans la vie culturelle, intellectuelle et 
politique des peuples des Balkans certains chefs des églises nationales, notamment des person- 
nalités telles Andrei Şaguna et Iosip Rajačić. 

Le volume s'achéve par la bibliographie des œuvres du halkanologue bien connu et ami 
des Roumains, Mihai Th. Lascaris, bibliographie élaborée par Charalambos К. Papastathis. 
Les recherches de M. Lascaris ont souvent eu pour objet l'histoire et la culture roumaines 
médiévales et ses rapports avec les historiens roumains de l'entre-deux-guerres ont contribué 
ап progrés des études sud-est enropéennes. 

En nous contentant toujours de signaler uniquement les articles d'histoire de la culture 
et de la littérature, nous constatons que dans le n?2/1977 de « Balkan Studies» il n'y a que 
denx articles consacrés à ces domaines. Le premier, signé par Virgil Cándea, est intitulé : N. 
M iesei et les débuts de la littérature philosophique dans les pays roumains. Contestant l'affirmation 
généralement admise en Вопшаше que Divanul («Le Divan ») de Сапіепіг serait le premier 
onvrage philosophique écrit par un Ronmain en langue roumaine, Virgil Cändea considére 
que cet honneur revient au petit traité ( Pentru singurul fiitorul gind — « Sur la raison do- 
minante ») — traduit à Bucarest en 1688 et attribué à Josephus Flavius. Lauter fait ressortir 
d'une maniére suggestive l'intérét de cette initiative de N. Milescu et des fréres Greceanu, qni, 
en pleine culture médiévale, sous le prétexte des traductions religieuses (L'Ancien Testament } 
ont introdnit dans la littérature roumaine ancienne ce livre apocryphe. On y reléve également 
que ce texte à résonance platonicieune, qui exaltait l’autonomie et la suprématie de la raison, 
de même que la résistance face à l'oppresseur, répondait à nne curiosité intellectuelle crois- 
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sante, étant d'une grande actualité dans le climat anti-ottoman de la politique de Serban Can- 
tacuzino et des espoirs éveillés par la défaite des Ottómans à Vienne (1683). 

Le second article, signé par Norman Simms (University of Waikato, New Zealand) et 
intitulé Chaucer and the fourteenth Century Englishman’s Knowledge of Wallachia s'attache à 
l'étude d'un fragment de Book of Duchess, de Geoffrey Chaucer, qui contient, à ce qu’il parait, 
la seule allusion à la principauté de la Valachie dans la littérature médiévale anglaise. Une 
vraie enqnéte nons fait découvrir, pas à pas, tont en nous l'expliquant, l'intérét pour la Valachie 
manifesté par Chaucer aprés la bataılle de Nicopole. 


C. P-D. 


KULTURA POPULLORE 1980/1, Tirana, 247 S. 


Mit Kultura popullore (Volkskultur) stellt die Albanische Akademie der Wissenschafterr 
dem Fachpublikum eine neue Zeitschrift vor, die zweimal jahrlich erscheinen soll und vom 
Institut fur Volksknltur herausgegeben wird. Die Publikation enthalt Arbeiten zur Ethnogra- 
phie und Folklore, wendet sich aber nicht пиг an die Wissenschaftler ans diesen Dısziplınen, 
sondern ist daruber hinaus von Interesse fur alle, die sich mit Albanien und dessen Stellung 
im Balkanraum beschaftigen. 

Nach der vorliegenden ersten Nunimer zu urteilen, dürfte die Zeitschrift sehr bald einen 
großeren Interessentenkreis finden. Über das Profil dieser Publikation kann bereits die Nennung 
der Themen aus dem vorliegenden Exeniplar Aufschluß geben : A. Uçi : „Das nationale Folklore- 
Festival und einige Probleme der ethnographischfolkloristischen Forschung von heute“ (7—21); 
M, Tirtja : „Strukturveranderungen in der Arbeiterfamilie in Mirdita‘ (25— 44); M. Kruta : 
„Allgemeiner Abriß der albanischen Polyphonie und emige Fragen duer Genese“ (45—64); 
A, Gjergji : „Über Ursprung und Alter einiger Kleidungsteile** (65—80); H. Islami: ,, Verbrei- 
tung und Zahl der Albaner“ (81—98); Dh. Shuteriqi : „Einige Angaben zur Arbereshi-Folklore 
im Italien von 1830** (113— 132). 

Nach diesen allgemeinen wissenschaftlichen Abhandlungen folgen spezielle Beitrage 
zu bestimmten Rubriken, die die Redaktion einrichten will, wie die Rubrik „Geschichte der 
albanischen Ethnographie und Folklore‘ mit den Beitragen von Rr. Zojzi : „Sht. К. Gjecovi — 
ein Patriot und hervorragender Gelehrter der Volkskultur“ (143— 154), oder von Th. Murzaku : 
„Die Manuskripte von Sht. Gjecovi im Zentralen Staatsarchiv“ (155—162). Es folgt die Rubiik 
„Materialien“ mit Volksliedern (163—180); dann die Rubrik „Ausländische Gelehrte zur al- 
banischen Volksknltur‘ — gewohnlich mit Übersetzungen ins Albanische —, vertreten mit der 
Dokumentation von D. d'Istria: „Die albanische Nationalität aufgrund der Volkslieder‘ 
(181—198). Es schließen sich an die Rubriken , Rezensionen*, die auch eine lanfende Biblio- 
graphie fur 1979 von О. Haxhihasani (211— 218) bringt, und ,,Wissenschaftliches Leben“, 
welche n.a. uber Forschnugsprojekte, Tagungen u.ä. berichtet, d.h. wichtige Informationen 
über laufende Projekte und Planungen verinittelt. 

Die weitgefacherte Thematik der Zeitschrift macht sie nicht nur für Alhanologen inte- 
ressant, sondern erlangt für alle an Sudosteuropa interessierten Wissenschaftler große Bedent- 
ung. Man sollte diesem Umstand vielleicht auch von Seiten der Redaktion starker Rechnung 
tragen, indem man wie bereits in anderen albanischen Zeitschriften ublich, z.B. in ,,Studime 
filologjike", an die Originalbeitrage in albanischer Sprache jeweils ein Resümee in Franzosisch 
oder einer anderen Sprache anschließt. Denn leider wird wegen der Sprachbarriere das wertvolle 
Material sicherlich nicht in dem Maße von der Wissenschaft außerhalb Albaniens genutzt werden 
können, wie es zu wünschen ist. 


K.S. 


Jahrbuch der Historischen Forschung in der Bundesrepublik Deutschland, Ed. Klet — Cotta, 
Stuttgart, 1978 et 1979. 


L'Aunuaire de la recherche historique dans la République Fédérale d'Allemagne est 
édité par les soins de l'Association de travail ponr les directions de la recherche historique non. 
universitaire, par un comité dirigé par Fritz Wagner. 
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La premiere partie comprend des renseignements sur des manifestations scientifiques et 
projets de recherche. la chronique scientifique annuelle et des eommunications. 

La seconde partie. qui couvre environ 4/5 du nombre total des pages, représente un 
catalogue des titres des travaux et des études d'histoire publiés en RFA ou à l'étranger par 
des historiens ouest-allemands. Les titres se rangent selon les chapitres suivants : généralités, 
histoire ancienne. Asie. Afrique, Amérique, chaque cliapitre étant divisé selon les provinees, 
respectivement les pays concernés, 

«Cette partie contient anssi les catalogues des institutions qui ont élaboré les matériaux, 
le régistre des auteurs, des personnes et des localités, ainsi que la liste des abréviations: ca 
«ransforme l'annuaire dans un instrument de travail indispensable. 

Dans l'introduction de chaque tome, le rédacteur Chr. v. Maltzabn surprend à laide 
d'intéressantes données au caractére statistique. la mesure de l'iutérét actuel de l'historiographie 
non nniversitaire ouest-allemande pour les différents régions. époques et problèmes. ainsi 
que la contribution de chaque unité de recherche au progres scientifique. 

Pour se borner à un senl exemple. on a constaté que les études d'histoire européeune à 
partir de l'année 476 représentent plus de 3/4 du total des contributions. et. presque la moitié 
des études est consacrée à l'histoire des deux derniers siècles. 

Dans ee cadre, l'histoire du Sud-Est européen semble intéresser de plus en plus des 
historiens onest-allemands. On va faire des références. à la suite, à quelques manifestations 
scientifiques et aux résultats de la recherche à l'égard des problèmes du Sud-Est. 

Du numéro de 1978 de l'Annuaire. nous avons retenu le rapport sur « Problèmes. repré- 
senlations et sources des relations culturelles dans l'Europe centrale et orientale ». signé par 
Jürgen Kammerer. 


Le méme annuaire contient le compte rendu sur Ja session internationale « Le Congrès 
de Berlin 1878. L'Europe du Sud-Est comme probléme de politique européenne ». signé par 
Firet Adanir et Michael б. Müller. Les auteurs montrent que les discussions se sont concentrées 
sur quelques questions de références : l'attitude des Grands Pouvoirs à l'égard des pays du 
Sud-Est, le développement du progrés économique et le rapprochement politique et culturel 
des pays directement intéressés. les contradictions engendrées par la non-solution du problème 
national dans les Balkans. Le tome comprennant les contmunications est paru en 1979 à Wies- 
‚baden (RFA). 

Quant an matériel traitant différents aspects du développement historique du Sud-Est, 
il faut d'abord mentionner que. pour le Moyen Age. cette region paratt, selon le cas, sous les 
‘titres : Sud-Est, Byzance, Empire Ottoman. tandis que pour notre siècle. on utilise les noms 
des États nationaux déjà formés. 


Nous signalons la série d'articles sur les provinces de l'Empire ottoman dans diverses 
périodes historiques (A. Birken), « Le mouvement шасёдошеп. Sa formation et son développe- 
ment jusqu'en 1908 » (F. Adanir). « L'image des Balkans dans les mémoires, descriptions de 
voyages et notes journaliéres des voyageurs autrichiens et allemands pendaut les guerres bal- 
kaniques et la Première Guerre mondiale » (M. Volozenski). « Le probléme bulgare (1879 — 1887) » 
et «Ге probléme de l'industrialisation de la Bulgarie entre les deux guerres mondiales » (В. 
Schaller). « Politique, culture et société dans la Croatie et Slovénie dans la première moitié 
du ХІХ® siècle. Historiographie et fondements » (W. Kessler). « L'importance des Bosniaques 
et des Albanais pour l'histoire de l'armée ottomane du XVII* siècles (Н. G. Mayer). « Socia- 
lisme. pluralisme et fédéralisme. Une investigation modèle sur le développement de la Jugos- 
lavie entre 1968 — 1974 ». (W. Hojka). « L’occupation et la résistance en Grèce (1941— 1945) » 
(H. Fleischer). 

‘En се qui-concerne l'histoire des Roumains, nous signalons quelques études : « Les che- 
valiers teutous en Transylvanie » (Н. Zimmermann), « L'émigration polonaise et le mouvement 
national roumain (1831— 1848) » (G. Blottner). « La social-démocratie roumaine avant 1914 » 
(J. Schmidt). « La révolution de 1848/1849 eu Transylvanie. réflétée par la presse allemande + 
(Elisabeth Gollner). «La Rotmanie pendant la crise orientale (1875 — 1878) » (Lothar Mayer), 
« Les partis politiques et la crise ап parlemeutarisme en Roumanie 1930— 1938 » (Klaus Beer). 
«Le mottvement ouvrier et le problème national en Roumanie e (M. Hansleitner), « La voie de 
Ча Roumanie-Vers la dépendance envers L'Allemagne. Le rôle de la mission militaire allemande 
(1910/41) » (Т. Förster). « L'établissement des colons allemands de Bohéme et Egerland au 19* 
siècle dans la région de Care carpatique » (M. Klause). « Les couches portantes ап mouvement 
libéral précoce et leur contribution an changement de structure en Roumanie au 19° siècle » 
| (E. Turezynski), «La paix de Bucarest 1918 » (Ilse Bornemann). « L'appréciation des Allemands 
«dn point de vne roumain aprés 1915» (M.D. Peyfuss). 


i R.P. 
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PRÉOCCUPATIONS MODERNES CONCERNANT L'ÉDITION DES 
TEXTES DE LA LITTÉRATURE ROUMAINE DES XVI°— XVIII* SIÈCLES. 
ENTRE ACRIBIE PHILOLOGIQUE ET ÉVALUATION 

DE L'HÉRITAGE CULTUREL? 


LIVIU ONU 


I. Des causes politiques et économiques internes et une certaine 
conjoncture internationale, bien connues, ont longtemps entravé lappa- 
rition et le développement, dans des conditions normales, de la culture 
roumaine écrite. Trop peu originale au début et utilisant une langue 
littéraire étrangère — le slavon, la littérature roumaine en langue natio- 
nale ne parait qu'au XVI° siècle. Cette littérature, constituée principale- 
ment par des traductions, répondait surtout aux nécessités du culte 
religieux. Graduellement, l’intérét des érudits et des lecteurs se porte, 
d'une part sur d'autres genres aussi (par ex. : la littérature de délectation, 
l'historiographie, etc.), d'autre part sur une littérature originale, nationale. 
Par conséquence, les traductions, qui se poursuivent, sont concurrencées 
de plus en plus par les œuvres originales. 


Sur le plan de l'expression, à partir d'une langue littéraire en train 
de se former, avec un vocabulaire qui — par les nécessités de la culture — 
était relativement restreint, une langue comportant bien des variations 
dialectales (heureusement, pas profondes), et dans certains écrits — sur 
le plàn syntaxique et lexical — tributaire à des originaux étrangers, on 
aboutit, dés la premiere moitié du XVII* siècle, à une langue littéraire de 
plus en plus souple, pourvue de normes qui commencent à se généraiiser 
et un vocabulaire toujours plus riche et plus nuaneé. Mais le processus 
d'unifieation des normes de la langue littéraire se réalisera d'une manière 
inégale et, enfin, aprés presque un siécle de troubles et de tendances diver- 
gentes, il s’achèvera dans les dernières années du XTX” siècle ! 


Dans toute ceite longue période, l'augmentation vertigineuse de la 
production de livres, le développement d'une précieuse littérature (belles- 
lettres, historiographie, etc.) originale, l’enrichissement et l’unification 
graduelle de la langue roumaine littéraire ont été déterminés surtout par 
l’activité déroulée dans certains centres de culture et par certains érudits. 
La eirculation du livre roumain dans le passé, telle qu'elle est connue 
par les notes inscrites sur les manuscrits et sur les ouvrages imprimés, 
&ussi bien que par la diffusion géographique des textes, refléte l'intérét, 


1 Les renvois à la liste bibliographique finale se font par la reprise, en caractéres gras, 
dn nombre du travail, avec Vindication, su est nécessaire, de la page ou des pages. 
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qui va croissant, dn lecteur ronmain pour les Innnères que le hvre écrit 
Пи apportait ot ponvait apporter. Et chez nons, tont comme chez les 
antres penples, cet intérêt dn lectenr pour le iivre se manifeste, depnis 
longtemps, d'une part — par les copies mannscrites qui se réalisent 
d’après les ouvrages considérés comme plns importants (imprimés on ma- 
nuscrits), d’antre part — par les réimpressions de certams onvrages. 

Nous n'onblions pas un instant que, pendant ionte la période des 
commencements de la culture roumaine écrite, l'imprimerie était le mono- 
pole de l’église et de l'Etat, lesqneis, par la force des choses, devaient être 
servis (avec des livres liturgiques ou des livres anxiliaires, respectivement 
avec des lois écrites). Relativement tmd (an début dn ХУІ siècle), 
des livres laiqnes seront pnbliés dans pareilles imprimeries. Et ce n'est 
que vers lo fin du XVIII? siècle et, de plus en plus, an commencement 
dn ХІХ" siècle, que. des mannels scolaires, des onvrages de lingnia- 
tique pratique (grammaires et dictionnaires), d'historiographie et de 
belles-lettres, ete. commencent à être imprimés. 

Done, l'historiographie ronmaine (les chroniqnes «officielles» mêmes), 
les livres popnlaires, les belles-lettres en général, longtemps, wont cir- 
enlé que sous forme de manuscrits. 


II. Si nons considérons le processns de diffusion des textes dans le 
temps et suivons la tradition mannserite de certains livres dn soi- 
disant Moyen Age ronmain, nons constatons que certaines œnvres ont 
joni d'une trés large diffusion jnsqu’an seuil de 1’époqne moderne. Citons 
pour l'exemple le Letopisetul Tárii Moldovei (La Caronique de la Moldavie) 
de Gr. Ureche, dont nous connaissons anjonrd'hni 24 copies mannscrites 
(voir 3, pp. 53—150). L'ouvrage de Miron Costin, De neamul moldovenilor 
(Sur le penple de la Moldavie) s'est conservé en 29 copies manuscrites 
(ib., рр. 204—285), et sa chronique, Letopisetul Tàrii Moldovei — en 56 
copies mannscrites (voir 18, pp. 58—10). En revanche, la chronique de 
I. Neculce, diffusée a publiquement » dans la seconde moitié du XVIII* 
siècle, n’est connue que par 17 copies manuscrites (ib., pp. 110—115), 
dont nne enrichie de notes mannscrites appartenant à l’antenr. Des cas 
semblables, datant de cette époque, d’une tradition mannscrite plus on 
moins riche on pent citer пп bon nombre dans le domaine de la litté- 
rature religieuse et de la littérature juridique anssi — nons nons référons 
anx œnvres qui ne seront pas imprimées, anssi bien qu'aux livres popn- 
laires. Dans la tradition mannserite de tels onvrages, il arrive fréquemment 
que les copistes deforment le texte, le modernisent, Vadaptent à lenr 
patois on — à l'exception de textes litnrgiqnes et juridiques — le résnment, 
le modifient ou rampuifient. 

An contraire, l’histoire du iivre roumain imprimé, jusqu'aux 
environs de 1800—1820, nons offre, peut-être aussi grâce anx tirages, 
beanconp moins de cas de réimpressions ou de copies manuscrites. Par 
exemple, de tons les onvrages ronmains imprimés de Coresi, selon toute 
apparence, il n'y а que quelques-nns, généralement des textes plus brefs 
ou très brefs, qui ont été copiés à la main : Tileul evangheliilor (Le Commen- 
taire des évangiles) et Molitvenie rumánesc (Ritnel ronmain), qui forment 
ensemble nn senl tome, imprimé probablement vers 1567 —1568 et dont 
on n’a conservé jusqn’anjomd’hui que denx exemplaires avec beanconp 
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de lacunes, ont été transmis par une copie manuserite datant à peu prés 
de 1641, exécutée en Bihor (à Pocioveliste ; voir 50, 51). D'autres textes 
brefs de Coresi ont été reproduits dans les miscellanées Codex Todores eu? 
ei Coder Sturdzanus 3. Mais un autre livre imprimé, Cazania (Homelies) 
de Varlaam (Jassy, 1643), inalgré le grand tirage, a joui gráce à sa teneur 
et à son langage agréable, compréhensible, d'une attention particulière : 
son texte а été repris, souvent avec des changements superficiels, dans 
plusieurs impressions 4, jusqu'à l'époque moderne, el méme dans des 
copies manuscrites 5. Le Code de Vasile Lupu (Jassy, 1646) a été utilisé 
sur une grande échelle dans le Code de Matei Basarab (Tirgoviste, 1652) 
el s'est transmis aussi par quelques copies manuserites. 

La premiere grammaire roumaine destinée à l'étranger, Elementa 
linguae duca-romanae sive valachicae (Vienne, 1780) de Samuil Micu et 
Gheorghe Sincai est parue dans une seconde édition, revue par G. Sincai, 
à Buda, 1805. 

L'ouvrage de Samuil Micu, Proporedanie saw inväfäluri la tngro- 
pdeiunea oamenilor morti (Sermons aux funérailles ; Blaj, 1784), a été 
réédité, avee un titre légèrement different ( Propovedanii la ingropdciunea 
oamenilor morti) ct toujours en caractères eyrilliques, à Sibiu, 1812 °. 

Mais toutes ces reproductions, manuserites ou imprimées, et beau- 
coup d'autres que nous ne citons pas ici, — lesquelles niarquent ensemble 
Ia continuité d'une culture, d'une pensée et d’une langue — ne s’intègrent 
pourtant pas dans une action organisée d'évaluation scientifique du 
patrimoine de la littérature roumaine. Tout comme dans la tradition 
manuserite d'une chronique quelconque, dans la tradition imprimée 
d'un texte, en pareilles circonstances, la préoccupation pour la critique 
textuelle et pour une technique d'édition plus avancée (pour ne pas dire 
scientifique) se manifeste d'une maniere tout à fait incidentelle. 


ПІ. Une évaluation organisée do la littérature du passé aura lieu 
à peine pendant l’époque de renaissance politique et culturelle qui com- 
mence, dans les Pays Roumains, immédiatement après la 1évolution 
de Tudor Vladimireseu. Рат la mise en vateur, d'une part — du patri- 
moine spirituel du peuple, d'autre part — de son passé, la génération de 
1818 a créé uu idéal. L'intérét pour ies chroniques et pour les documents 
historiques manifesté par Mihail Kogălniceanu, Nicolae Bălcescu, 
A. Treboniu Laurian et par bien d'autres esprits cultives dés lors visait, 
en dernière instance, l'éducation du sentiment national et la renaissance 
politique et spirituelle du peuple roumain. 


La publication de chroniques et leur évaluation dans des œuvres 
littéraires constituent, avee la mise en valeur de la création populaire 


2 Vow Ion Ghetie, Texte coresiene copiate in Codicele Todorescu, LR, XXV, 1976, 
n° 1, pp. 5—10. 

3 Gh. Cluvn, Un text romanese inedit tn Codex Sturdzanus: Pravila sfinfilor párinfi 
(fragment), LR, XXVI, 1977, n? 3, pp. 281—287; idem, Copistii Codicelui Sturdzan, revue 
at., XXVII, 1978, n° 1, pp. 59—71. 

4 Fl. Muresunn, Cazaua lui Varlaam, 1643—1943. Prezentare in imagini. Cluj, 1944, 
pp. 128—181. 

5 Ibid., pp. 181 201. 

6 Cette dernière édition a servi comine base pour l'édition de Arad, 1907 (imprimée, 
naturellement, en alphabet latin). 
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orale, le programme de tonte une génération, Alors paraissent les pr emières 
éditions imprimées des chroniques roumaines médiévales. Le début en 
est fait par G. Sánlesen, qui publie à Jassy, en 1835—1836, Uronieul 
vechimei a romano-moldo-vlahilor de D. Cantemir (en 2 volumes, sous le 
titre: Hronicul romano-moldo-vlahilor ). Dans son édition, G. Säulesen 
reproduit ‘e manuscrit de Moscon. emprunté alors, par voie officielle. 
avec le concours du Consulat russe de Jassy. Bien qu'elle se soit proposé, 
dans son premier volume, de publier «de vieux éerits ct documents » 
concernant rhistoire des Rommains, la revue publiée par M. Kogălniceanu 
à Jassy, en 1840, Arhira românească, dans sa première édition, qui contient 
aussi un II° vol., paru en 1845, et qui nous intéresse ici, n'imprime, еп 
plus de documents et d'aetes, qu’un portrait de G. Sincai, fait par 
M. Kogálniceanu, et une présentation du Code de Vasile Lupn, avec plusieurs 
extraits de celui-ci. De sorte que, apres Säulesen, c’est Gherman Vida 
qui poursuit, en essayant d'éditer Hronica romänilor de G. Sincai, d’après 
une copie manuscrite tronvée à Jassy. Mais Gh. Vida ne reussit à publier 
que le premier volume (Jassy, 1843). Une tentative similaire fera Alex. 
Gavra, de Arad, qui, utilisant nne antre copie manuscrite, édite, à la 
iypographie de l'Université de Buda, uniquement le début de la chronique 
de Şincai (un seul volume, 1844). Le manuscrit de Jassy, de la même 
œuvre, sera edité intégralement par A. Treboniu Laurian, еп З volumes 
(Jassy, 1853—1854)?. Bien qu'un ouvrage parénétique, Invätdturile 
bunului gi oredinciosului domn al Tärii Romänesti, Neagoe Basarab voevod 
oätre fiul său Teodosie voevod, publié par Ioan Eclesiarhul, d’après 
un manuscrit du XVII" siècle, à Bucarest, 1843, appartient à la même 
période. 

Pendant ce temps, M. Kogáluieeaun counnence la publication de 
son importante collection Letopisifile Tárii Moldovii (vor. I—III, Jassy, 
1845—1852), et A. Trebonin Lanrian avec Nicolae Bälcescu font paraître 
Magazin istoric pentru Dacia (Bucarest, 1845—1847), publication périodi- 
que où ils impriment plusieurs documents historiques, aussi bien que 
quelques chroniques valaques (par ex.: Letopisetul Cantacuzinesc, les 
chroniques de Radu Popescu, Radu Greceanu). A ces publications s’ajonte 
Tesnur de monumente istorice pentru Romania, édité par Al. Papin Ilarian 
(vol. I—III, Bucarest, 1862—1865), qui, outre quelques textes internes 
(par ex. : Ienáchitá Vácáresen, Istorie a preaputernicilor impärafi otomani ), 
publie aussi des dociunents étrangers concernant l’histoire des Roumains. 
M. Kogälniceann reprendra sa collection sous une forme amplifiée : Cro- 
nicele Romaniei sau Letopisetele Moldaviei si Valahiei (tomes I— III, 
Bucarest, 1872—1874). Un autre fait notable, c’est l’intorêt de la Société 
Académique Roumaine, devenue en 1879 l’Académie Roumaine, pour 
la publication integrale des œnvres de D. Cantemir. De cette série de 
Opere ont paru 8 volumes (Buearest, 1872—1883, 1901), édités (à tour 
de rôle) par Al. Papiu Ilarian, Iosif Hodos, G. Sion, Al. Odobesen, Gr. 
G. Tocilescu : Descriptio Moldaviae, et sa version roumaine ; la traduction 


7 Gr. G. Tocilescu reproduit le texte de cette édition dans son édition de Bucarest (1856 ; 
en 3 volumes), Mais la première édition scientifique, basée sur le manuscrit autographe de 
С. Sıneai, qui sc trouve maintenant à Cluj-Napoca, paraitra sculement de nos jours, par les 
solus de Fl. Fugariu (voir 107). Pour l’histoire de Pimpression de ITronıca romänılor, Voir 109. 
La critique de éditions du méme ouvrage: 107, рр. CCXVH — CCXXITI, 
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ot 
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en roumain de Istoria Imperiului otoman; Divanul; Istoria teroglifies; 
d'autres ouvrages en laugue latine; Hronicul vechimei a romano-moldo- 
vlahilor. 


La littérature ecclésiastique du XVI et du XVII" siècles sera « dé- 
couverte », à l'époque moderne, et commencera à être rééditée après 
l’historiographie (4, p. 114). Interessante surtout sous le rapport linguis- 
tique, culturel, quelquefois même historico-littéraire, elle sera publiée 
d'abord dans quelques anthoiogies (ex.: Tim. Cipariu, Crestomatia seau 
analecte literarie, Blaj, 1858; A. Раши, Lepturariu rumdnese, Vienne, 
1862—1865) et ultérieurement dans des éditions autonomes : Catehismul 
calvinese de 1656, réédité par G. Barit (Sibiu, 1879); la partie roumaine 
de Psaltire slavo-roumaine (1577) de Coresi, rééditée par B. P. Hasdeu 
(55); Codicele Voronetean publié par I. б. Sbiera (38); les éditions de 
Г. Biauu: Predice par Antim Ivireanui (Bucarest, 1886), Psaltirea in 
versuri de Dosoftei (66) et Psaltirea Scheiand (40) ; les éditions de Const. 
Erbiceanu : Didahii par Antim Ivireanul (vol. I— II: Bucarest, 1888 — 
1889) et Teiravanghelul de Coresi (Bucarest, 1889), etc. 

C'est à B. P. Hasdeu que revient le mérite d'avoir apprécié, pour la 
premiére fois, chez nous, Ja valeur des livres populaires roumains, d'avoir 
publié de tels textes et de les avoir étudiés dans le II° vol. de Cuvente den 
bätrini (27). La publication et l'étude des livres populaires roumains seron 
continuées par M. Gaster (Literatura popularà romanà, Bucuresti, 1883) 
ensuite par N. Cartojan, Dan Simonescu, Emil Turdeanu, I. C. Chitimiat 
ete. 


Pendant ce temps, on consacre des soins également à la pubiication 
intégrale et à l'étude des textes juridiques du ХУП siècle. Alex. Odobescu, 
chargé par l'Académie Rouuiaine, prépare une édition du Code de Govora 
(1640), qui paraîtra sans son nom à Bucarest, 1884 (voir 12, pp. 538— 
539). Ioan M. Bujoreanu, la méme année, à Bucarest, fait paraitre, dans 
le III° vol. de Colectiune de legiuirile Romäniei vechi $i noi, le méme Code 
de Govora et le Code de Matei Basarab. 


IV. En ce qui concerne la manière de reproduire les textes cyrilli- 
ques, nous constatons que les éditions modernes utilisent divers procédés 
(voir 4, pp. 135—139; 5, pp. 161—183). On peut parler d'une évolution 
des procédés, et aujourd'hui même d'une différenciation selon l'ancienneté 
ou la nature de 1’Ecriture. 

Si à l'époque où l'alphabet evrillique était ofticiel, il était normal 
de reproduire les manuscrits cyrilliques par impression (composition) 
cyrillique, respectivement de réimprimer — avec les mêmes caractères — 
des ouvrages cyrilliques imprimés (voir l'édition citée, de 1835—1836. 
du Ironic de D. Cantemir ; les éditions de 1843 et 1841 do Ilronica romá- 
nilor par G. Sincai ; Letopisilile Tàrii Moldovii de M. Kogálniceanu, eto.), 
ces procédés ne sont plus justifiés aprés 1860—61, lorsque l’alphabet 
eyrillique est remplacé, officiellement, рат l'alphabet latin. O’est pour 
quoi dans des éditions telles que Codicele Voronetean (38), Psaltirec 
Voroneteanä (42 et 43), Psaltire (1577) de Coresi (55), Palia d’Orästie 
(59), Psaltirea in versuri de Dosoftei (66), Chrestomatie románd de M. 
Gaster (29), etc. cte., le texte-objet d'études imprimé en caractères cyril- 
liques réclame une quantité énorme de travail tant de la part de l'éditeur, 
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que surtout de la part du typographe, ct le procéde de reproduction rend 
possible des fautes. 

Par opposition à ce procédé, la reproduction photographique ou 
photo-mécanique, du texte cyrillique (manuscrit ou imprimé), outre 
qu'elle dispense l'éditeur et le typographe d'un effort supplémentaire ct 
qu'elle est, maintenant, peu cofitense, elle excIut toute possibilité d'erreur 
dans la restitution de l'original. C’est justement pourquoi le deuxième 
procédé, incontestablement supéricur, est pratiqué aujourd'hui sur une 
grande échelle, quand il s'agit des plus vieux textes roumains, dont la 
lecon pose encore des problénies. Ce procédé N ar utilisé рат I. Bianu 
dans la publication de Psaltirea Scheiand (40), de quelques ouvrages 
imprimés par Corcsi (46, 48, 54) et du on de la Ieud (61) et s "est 
généralisé dans les éditions des textes roumains du XVI* et du début 
du ХУП siècles, publiées aprés la Deuxième Guerre mondiale: Tetra- 
vanghelul de Coresi (47), Liturghierul de Coresi (53), Psaltirea slavo-ro- 
mand (1577) de Coresi (56), Pravila ritorului Lucaci (58), Manuserisul 
de la Ieud (62), Evangheliarul slavo-román de la Sibiu (55), Райа dela 
Orästie (60), la récente édition de Codicele Voronetean (39), ete. On doit 
y ajouter également Pédition de I. Cräciun parue en 1945—1946 (voir 
(44), qui reproduit en fac-similés Intrebare crestineascà de Coresi (le soi- 
disant catéchisme Bárseanu), le catéchisnie du Codex Studzauus et le 
Catéchisme Martian. A travers leurs fac-similés, les respectives éditions 
mantiennent leur valeur par delà le temps. 

A Vordinaire, les fac-similés sont accompagnés par une trapscrip- 
tion phonétique interprétative, parce que les éditions doivent s'adresser 
aux spécialistes des divers domaines de la culture, aussi bien qu'à n'im- 
porte quel intellectuel. Evideminent, la transcription de I. Bianu dans 
Pédition de Psaltirea Scheianà (40) est tributaire partiellement de l'éty- 
mologisme, en vogue alors. Malgré cela, par les fac-similés très bien exé- 
cutes et aussi par la rigueur des correspondances graphiques de la trans- 
cription, c’est une des premières éditions scientifiques d'un texte de litté- 
rature ecclésiastique, texte d'importance majeure dans les études d'his- 
toire de la langue roumaine et d’histoire de la culture roumaine. 

Mais le procédé de publication des fac-similés, sans tran- 
scription, employé toujours par I. Bianu dans les éditions de Coresi 
(46, 84, 54) et de Manuscript de la Ieud (61), et aussi pav L. Demény dans 
Evangheliarul slavo-román de Sibiu (45), n'est pas recommandable, parce 
que de telles éditions, sw tout quand elles sont dépourvues aussi d'études 
linguistiques introductives, ne peuvent étre utilisées que par un nombre 
{тёз limité de spécialistes indigenes et tout à fait exceptionnellement par 
cs spécialistes étrangers intéressés par l’histoire de la culture roumaine, 
par l'histoire de Ja langue roumaine, etc., pour ne plus parler d'autres 
personnes cultivées intéressés elles aussi par les problèmes multiples sou- 
levés par les ceuvres respectives. 

La reproduction en fac-similés s’utilise aussi pour des ouvrages im- 
primés au début de l'époque moderne, ouvrages pour lesquels on expérimente 
des systemes orthographiques particulieres de l'écriture avec des сатас- 
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tèrces latins on par lesquels on passe de Vecriture cyrillique à cele avec 
des caractéres latins (alphabet de «transition »). Par ex.: Elementa 
linguae daco-romanae sive valachicae de Samuil Micu et Gheorghe Sincai 
(voir 101). 

Le troisième procédé employé daus Pédition des textes ronmains 
écrits initialement avec des caractères cyrilliques c’est ia translitération 
en caractères latins, c’est-à-dire la transposition, daus le eas donné, d’un 
svstème alphabétique dans nn autre système alphabétique selon nu code 
de correspondances fixes entre les deux systèmes. Le système alphabétique 
latin est enrichi par l'application, aux lettres connues, de différents signes 
diacritiques. La translitération peut être modérée, rigonreuse ou partielle. 
Pour ce qui est de Ia premiére maniére, qui en général évite les sigues 
diaeritiques, nous citons les textes reproduits dans Bibliografia romä- 
neascá veche (préfaces, postfaces, ete. ; voir 13) ; pour {a deuxième : l'édition 
des Codex Todoresen et Martian publiée par N. Dráganu (63), le Ceaslov 
de Govora édité par St. Pasca (63), etc. ; et pour la troisième : Catania 
de Varlaam dans l'édition J. Byck (65), Tetravanghelul de Coresi dans 
l'édition Fl. Dimitresen (47), ete. Dans la dernière édition citée, Tetra- 
evanghelul de Coresi, la transliteration accompagne les fac-similés du texte. 
En plus du respect absolu de la plupart des correspondances, la translité- 
ration que nous appelons partielle suppose, aussi, l'insertion dans lc sys- . 
tème de translitération des signes cyrilliques à valeur discutable (par 
eX. : A, Е, À, A^, ъ, в). De cette facon, en réalité, l'éditeur évite Pinte pré- 
tation de la structure phonétique de l'original, en la confiant an lecteur. 
Si nn tei système combiné de deux alphabets était justifié dans une époque 
où les recherches de phonétique historique roumaine an nivean de la 
langue roumaine littéraire n'existaient presque pas, anjomd’hni ce sys- 
iénie n’a aucune raison, ni pour les textes ronmains les plus anciens ni 
pour des antenrs archaisants comme Varlaam оп Dosoftei. 

Un antre procédé commun est ia transcription phonétique inter- 
prétative. L'exposé antérieur nous a montré que la transcription phoné- 
tique interpretative aecompagne, habituellement, les fac-similes d'une 
édition, quand il s'agit de textes trés anciens on d'auteurs archaisants. 
Pour les textes du XVII* et du ХУПГ siècles, quand l'interprétation 
de l'éeriture cyrillique roumaine, en général, à quelques exceptions prés, 
ne soulève plus tant de problèmes, la plupart des éditenrs, par consensus, 
utilise cette transcription, sans plus être nécessaire la reproduction inté- 
gralc du texte en fac-similés. C'est le cas des éditions des ouvrages historio- 
graphiques, des codes juridiques, des livres populaires, des belles-lettres, 
des ouvrages philosophiques, des textes traditionnels, des mannels scolai- 
res, ete. Par ex.: ies livres populaires (35), l'édition S. G. Longinesen 
et les éditions académiques des codes de Vasile Тлтрп et Matei Basarab 
(74, 75, 76), Pravilniceasca condicà de 1780 (77); Invätäturile lui Neagoe 
Basarab ейте fiul sáu Theodosie (11) ; les œuvres de Gr. Ureche (79, 80), 
M. Costin (81—83) et I. Neculce (84, 85); Cronica anonimă a Moldovei, 
1661—1729 (86) ; les chroniques valaques (30, 89—93); Istorii de Héro- 
dote (78) ; Dosoftei, Opere, 1, édition N. А. Ursu (68); Antim Тупеаши, 
Opere, l'édition G. Strempel (70), ete. etc. 
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. Telraevanghelul tipărit de Coresi, Brasov, 1560—1561, comparé аусе Evangheliarul пи Radu 


de la Mänicesti, 1574. Ed. par Florica Dimitresen. Bueuresti, Fd. Acadeinici, 1963. 
Lucrul apostolese — Aposlolul — lıpärit de diaconul Coresi tn Brasov la aml 1563. Buenresti, 

Cultura Națională, 1930 (Académie Ronmaine, Section littéraire. Textes écrits 

dans la langue du XVI* s. reprodnits en fac-similés par I. Вани [...], IV). 
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Un Падтеш dii Moluvciucul diacouului Coresi (1564). Introduction de Nerva Todos. 
Bucuresti, 1903 (tirage à рагі de Prinos lui D. А. Sturdza, Bucuresli, Gobl, 1903, 
pp. 235—276). 

VI. Driniba, О copie diu secolul al XVI-lea а ,,Ticului evanghelulor” si ,,Moliveiucului ` 
diacouului Coresi, SCILF, IV, 1959, pp. 535—511. 

Idem, Uu fragment medit diu Cazauia Га lui Corest. SCL, NI, 1960, n° 4, pp. 871—661. 

Spiridon Cindea, Тези Liturghierulu romäuese publicat de Чйасоцщ{ Coresi, « Milropolia 
Ardealuluis, V, 1960, neS 1--2, рр. 70—92. Voir idein, Вгини liturghier roniducse 
tipäru, dans la rcv. cilèc, IV, 1959, 119° 9—10, рр. 722—771. 


. Liturglierul пи Coresi. Texte élabh, élude mlroductive cl index par Al. Mares. Bucuresti, 


Ed. Academici, 1969. 


. Pravila sfiufilor apostoli tipdrild de diacouul Coresi in Brasov tutre 1510—50 (fragment). 


Bucuresti, Cultura. Nafionalä, 1925 (Académie Ronnie, Seclion Jıllermrc. 
Textes publiés dauns la langue du XVI¢ s, reproduils си Ine simules par I. Bianu 


[.. ] ID. 


. Psullirea, publicalä romäueste la 1577 de diaconul Coresi. Reproduile avec une élude biblio- 


graphique cl glossaire comparatif de D. Pelriccien Itasdeu. Топий I. Тел. 
Bucuresti, Typographie de PAcadémic Romaine, 1881 (Editions de PAcademie 
Rommaine). 


;i. Coresi, Psallırea slavo-romäuä (1577) iu comparalie cu psaltırıle corestene diu 1310 si 


1589. Texte élabli, introduction ct index par Stela Toma, Bucuresti, Ed, Acade- 
mici, 1976. 

Diaconul Coresi, Carte си iuväfälurd (1581), publiée par Sexul Puscarm el Alexie Proco- 
povici. Vol. I. Textul. Bucuresli, Socec, 1911 (Commission pour l'Histoire. de 
Ronmanie). 


. Pravila rilorului Lucaci, 1581. Теме élabli, étude introductive cl index par EF. Ri- 


zeseu, Bucuresli, Ed, Acadenuci, 1971, 


. Palia d’Orästie (1581—1582). I. Avec une introduction par Mario Roques. Paris, Librairie 


ancienne Ed, Champion, 1925 (Les premicres traduelious rommaines de PAucien 
Testament). 
Райа de la Ordstie, 1581—1552. Ed. par Viorica Раш, Buenresti, Ed. Academici, 1968. 
бе ари de la Teud: 1. Seriplur a Domuului Hristos ейїгй oameui cazutà in раба diu 
ceri, 2. Jupäläturä la Райг. 3. пойига la cumiuecdiurd. Bucuresti, Cullura 
Nafionali, 1925 (Académie Roumuaine, Scelion littéraire. Texles publics dans 
la ligue du NV I $. reproduils си fac-sinilés par I. Dn [...], 111). 


2. Manuserisul de la leud. Теме élabli, étude plulologique, Elude de langue cl index par 


Миа Teodorescu ct Ion Ghefie. Buceurcesti, Ed. Academiei, 1977. 


. Donà шапизе ие veclu : Codicele Todoresen si Codicele Mar[rau. Étude el Wanscriplion 


par Nicolac Drägann. Bucuresti — Leipzig — Viena, 1911 (Editions de Académie 
Rommaine). 


. Slclin Pasca, O upäriurd munteand necumoseutà : cel ma veclu ccaslov romäuese. пас 


d'histoire lilleraire el de laugue. Bucuresti, Imprimerie Nalionale, 1939 (Académie 
Ronmaine, Études et recherches, XXXVI). 


. Varlaam, Cazania, 1643, [Ed. J. Byck.] Bucuresti, Fundatia regali pentru lileralurä si 


arti, 1943. 


+ Dosoflei, Psallirea în versuri pubhéc d'après le mamuseril original el Fédilion de 1673 


par I. Bianu, Buenresli, Typographic de l’Académie Roumanie, 1887 (Édilions 
de Académie Roumame). 

Dosoftei, Psallirea in versuri, 1673. Ydilion critique par N. А. Ursu. Avant-propos par 
Iustin Moisescu, mélropolite de Moldavie, Iasi, 197£ (Mitropoha Moldovci si 
Sucevei). 

Dosoflei, Opere. 1. Versuri. Edition critique de N. A. Ursu. Elude introductive de AL 
Audriescu. Bucuresli, Minerva, 1978 (Editions critiques). 

РоѕоГісі, Diunuezdiasca liturghie, 1679, Édition critique par N. A. Ursu. Étude introductive 
par Teoctist, inctropolite de Moldavie Iasi, 1980 (Mitropolia Moldovei si Sucevei). 

Anlım Ivireanul, Opere, Edition critique cl étude introduclive de G. Strempel, Bucuresti 
Minerva, 1972. 

luvafaturile lui Хсадос Basarab către fuil sáu. Theodosıe. Texte choisi el établi par Florica 
Moisil ct Dan Zamfiresen. Avce nine nonvelle traduction de l'original slavon par 


G. Mihäilä. Étude introductive ct notes par Dan ZamMrescu el G. Mihäulä, 
Bucuresti, Minerva, 1971. 


88. 


89. 


90. 


93. 
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N. Driigann, Codicele pribeugului Gheorghe Slefau, voevodul Moldonet. Étude et transerip- 
lion. Cluj, ,,Ardealul’, 1921 (tirage à part de ,,.Anuarnl Institutui de Istoric 
Natiouuli", Cluj, 111, 1926, pp. 191—251. 

lon Peretz, Pravila de la Govora, RIAF, ХТ. 1910, pp. 72—95, 392— 108; ХИ, 1911, pp. 
178—193, 11° partie, 1912, pp. 467— tt. 

$. G. Longiueseu, Pravila Moldove: diu vremea lui Vasue Lupu, tusofilà de 1° izvoarele 
sale, 2° de variaula sa muuleneased tulrupald de ludereplarea legii a ini Мше! 
Basarab. de ^ ~ ~, 3° de lälmäcırea sa iu franfuzeste. de A. Palrognet. Buenresti, 
Gobl, 1912 (Legi vecin romänesti si izvoarcle lor, 1). 

Carle romáucascá de îuvafàlurà [1616]. Édition critique [, étude introductive et index, 
réalisés par le Collectif pour l’ancien droit rommain de l'Acadéinie sons la direction 
de Andrei Rädnlesen (...)]. [Bueuresti,] Ed. Academici [1961] (Adnnaren iz- 
voarelor veclhinini drept romänese, V1). 


. Iudreplarea legu, 1652. [Edition, étude introductive, annexes, index par le Collectif de 


droit ancien roumam sons la direction de Andrei Bádilesen (...)]. Buenresti, 
Ed. Acadennei, 1962 (Adunarea izvoarelor veeliulit drept romänese seris, V11). 


. Pruvilmceasea condicà, 1780, Édition critique [, étude introduetive et index, réalisés par 


le Collectif pour l'ancien droit rommain de PAendemie, sons la direction de Andrei 
Xidulesen (...)]. Buenresti, Ed. Academici, 1957 (Adunarea izvoarelor \ сени и 
drept romänese seris, 11). 


. 1615. IHerodol. Traduction eu roumain dn manuserit trouvé an monaslere Cosula par N. 


Iorga. \ilemi de Munte, Neanml Romänese, 1909.! 


. Gr. Ureche, Lelopiseful Таги Moldovei. Éd., étude introductive, index et glossaire de P, 


P. Pamaıtesen. 11° éd. revne. [Buenresti,] Editnra. de stat pentru literatura si 
arta, [1958] (Clasicii ronäm). 

Gr. Ureche, Lelopiseful Tärıi Moldovei. Textes établis, étude introduetive, notes et 
glossaire de Liviu Onu. Bucuresti, 124. strinfificA, 1967. 


. M. Costin, Opere. Edition eritique, étude introdnetive, notes, commentaires, variantes, 


index et glossaire de P. P. Panaitesen. Bueuresti, Iditnra de Stat pentrn htera- 
tură si arti, 1958. 


. M. Gostin, Opere. Kdition critique parue par les soms de Р.Р. Panaitesen. Vol. 1—11, 


Bueuresti, Editura pentru literatura, 1965 (Seriitori rom:ini). 


. M. Costin, Opere alese. Lelopiseful Tàrii Moldovei. De neamul moldovenilor. Viiafa (unt. 


Textes établis, étude introdnetive, notes et glossaire de Livin Onn. Bnenresti, 
Ed. зитийей, 1967. 


4. I. Neculce, Lelopiseful Тага! Moldovei st О samă de cuviule. Texte établi, glossaire, index 


ct étude introductive de lorgu lordan. 11° éd. revne. [Bneurcsti,] Edıtnra de 
Stat pentru. literatura’ si arti, 1959 (Scriitori romäni). 


5. Crouiea lut Iou Neculce copialá de Ioasaf Luca. Mauuserisul „Мала“, Ed. Zamfira Mhail 


et Paul. Mihai, Avant-propos par Stefan Stefänesen. Buenresti, litera, 1980. 


. Croniea anonimă a Moldovei, 1661—1729. (Pseudo-Amu as). Elude et édition eritiqne de 


Dan Sımonesen. Buenresti, Ed. Academici, 1975 (Académie des sciences sociiles 
et politiques, Institut d’1Istoire „N. lorga”. Cronicile medievale ale României, 
IX). 


. Nic, Costin, Lelopiseful Таги Moldove: de la zidirea lumii pind la 1601 si de la 1709 la 


1711. tude introduetive, notes, commentaires, index et glossaire de Const. A. 
Stoide et 1. Läzäresen, préface de С. Ivänesen. last, Junimea, 1976 (Opere). 

Antonio de Guevara, Ceasornicul domnilor. Tradmt du latin par Nicolae Costin, Édition 
critique et étude introduetive de G. Strempel. Bneuresti, Ed. Minerva, 1976. 

Islorta Таги Romáuegli, 1290—1690. Lelopiseful Canlacuziuese. Edition critique de С. 
Greceseu et D. Sunonesen. [Bucuresti,] Ed. Academici, 1960 (Cronieile medic- 
vale ale Romäniei, 111). 

Radu Popescu vornicul, {sloritle domnilor Țării Románesli. Introduction et édition erilique 
de Const. Grecesen. Bueuresti, Ed. Academici, 1963 (Cronicile medievale ale 
Romäniei, IV). 


. Isloria Тага Rondnesli de la oclonibrie 1688 pind la marlıe 1717. Cronica auonımä. Ed. 


Constant Greeeseu. Buenresti, Ed. stiintilicá, 1959. 


2. Stolnieul Constantin Cantacuzino, Istoriia Таги Románesli. Édition d'après un manns- 


erit inconnu. Éd. раг N. Cartojan et Dan Simonesen. Craiova, Serisul Românesc, 
[1944]. (Clasıeii români comentali). 
Radn logofätnl Greeeann, Islorta domnıcı lui Couslaulın Basarab- Briueoveanu voievod 


46. 


97. 


98. 


99. 


100. 


108. 


109. 
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(1688—1714). Etude introductive et édition critique de Aurora Ilies. Виепгез И, 
Ed. Academiei, 1970 (Cronicile medievale ale Romäniei, VITI). 

. Literatura romäneascä de ceremonial. Condica lui Gheorgachi, 1762. Étude et texte de Dan 
Sunonesen, Bucuresti, Fundalia Regele Carol 1, 1939. 
. Mardarie Coziaunl, Levicon slano-romänese si lilenirea numelor din 1649, étude, notes cl 
index des mots roumains de Grigorie Cretu. Bucuresti, Góbl, 1900 (Éditions de 
l'Académie Rommaine). 
Anonymus Caransebesiensis, cel mar vechi dicfiona; al limbei romane publié avec une intro- 
duction de Gr. Cre{u d'aprés le manuscrit de la bibliothèque de l’Université de 
Budapest, „Revista ‘Tinerimea Romänä’”, s.n., I° vol, 1898, рр. 320—380. 
Carlo Taghavini, Il „Lexicon Marsiianum". Dizionario lalino-rumeno-ungherese del sec. 
XVII. Studio filologico с testo. Bucuresti, Cultura Nalionalä, 1930 (Academia 
Romänä, Études ct recherches, V). 
D. Cantemir, Divanıl. Éd., étude introductive ct conmientaires de Virgil Cándea. Texte 
grec [soigné] par Maria Marinesen Ilınn, Bucuresti, Ed. Academici, 1974 (Opere 
complete, I, Ed. critique publice sons la direction de Virgil Cändea). 
D. Cantemir, Istoria reroglificà. Texte établi et glossaire de Stela Toma. Préface de Virgil 
Cändca. Etude introductive, commentaires, notes, bibliographic ct index de 
Nicolac Stoicescu. Bucuresti, Ed, Academici, 1973 (Opere complele, IV. Edition 
critique .. ). 
Dimitrie Eustalievici Brasoveanul, Gramalıca rumaneascà, 1757. Prima gramalieä a limbii 
romane, Éd., étude introductive et glossaire de N. A. Ursu. Bucuresti, Ed. stiin- 
tified, 1969, e 
. Sanınil Micu, Gheorglic Şincai, Elemenla linguae daco-romanae sive valachicae. Étude intro- 
ductive, [éd.,] traduction des textes сі notes de Mireea Zdrenghea, Cluj-Napoca, 
Dacia, 1980 [1981]. 

. Samuil Mien, Scurlä cunoslinfd a islorii románilor. Introduction et éd., par Cornel Cim- 
Dean, Bucnresti, Ed, stiintificä, 1963. 

. Veniamin Miele, „Cunoslinfä pre scurl a isloriei bisericesli”, manuscris inedil al lui Samuil 
Micu Clan, e Studii teologice » scr. 11, 27, 1975, n?$ 5—6, 7—8, 9—10; 28, 
1976, пез 1—2, 7—10; 29, 1977, поз 1—2, 5—8; 30, 1978, nS 1—2, 3—4, 
5—8, 9—10. 

. Lucian din Samosata, Isloria adeväralä. Traduit par Saumil Micu. Texte publié d’après 
le manuscrit de Oradea et précédé par une note introductive de Nicolae T.asen. 
Blaj, Typographie du Séminaire, 1942. 

. Samuelis Klein, Dielionarium valachıco-lalinum. Bevezeto tanulmänuyal kozzétesi Gáldi 
Laszlo. Budapest, 1914 (Erdélyi Tudomänyos intézet). 


. Sammil Mien, Scrieri filozofice. Étude introductive et édition critique de Pompilin Teodor 
et Dumitrn Ghise. Bucuresti, Ed, științifică, 1966. 


. Gheorghe Şincai, Opere, 1— 111. Hronica romänılor. Ed. ct étude concernant la langue par 
Florea Fugariu. Préface et notes de Manole Neagoc. IV. Cluorucon Daco-Roma- 
norum sive Valachorum el plurium aliarum nalionum. Éd. de Florea Fugariu, 
[Bnenresti,] Editura pentru literatura, 1967—1973. 


Gheorglıe Şincai, Invdjdnud fireascà spre surparea superslifiei norodului. Préface de D, 
Prodan. Ed., étude introductive, notes, glossaire, bibliographie de Dumitrn 
Ghise et Pompilm Teodor. Bueuresti, Ed. stiintilicä, 1961. 


С. Potra, V. Curticápeanu. Isforicui lipáririi eronıcı lui George Sıncai, АПАС, XVI, 
1973, pp. 77— 135. 


110. Procanonu lui Peliu Maior după manuscrisul aulograf exislenl tn Academia Потапа. 
Transerit et publié par C. Erbiceaun. Bucuresti, Tipografia Cárfilor biscricesti, 
1891, 

111. Petru Maior, Istoria pentru incepulul romänilor tn Dacia. Ed. ct étude concernant la langue 
par Florea Fugarıu. Préface et notes de Manole Neagoe. 18 — 11 vol. Bucuresti, 
Albatros, [1970—1971] (Lyceum, 109—110). 

112. Petru Maior, Scrieri. Édition critique de Florea Fugariu. Préface et tableau chronologique 


113 


de Maria Protase. Vol. 1—11. Bucuresti, Minerva, 1976 (Biblioteca pentru toti, 
s.n., 805 — 866). 


. I. Bndai-Deleanu, Tiganiada, Edition critique de Florca Fugariu. Étude introductive de 
Romul Munteann. Vol. 1—11. [Bnenresti,] Ed. Tineretulni, [1969] (Lyceum, 65— 
66). 
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I. Budai-Deleann, Opere. Edition critique de Florea Fugarin. Étude introductive de Al, 
Pim. 1. Tiganiada (В). 2. Tiganiada( A). Trei viteji. Bnenresli, Minerva, 1974— 
1975 (Ediții critiec). 


5. I. Budai-Deleann, Ser ieri lingvistice. Texte établi et glossaire de Mirela Teodoresen. Intro- 


duction et notes de Ion Ghetie. Bnenresti, Ed. sliintificá, 1970. 


. I. Budai-Delcann, Serieri inedite. Éd., étnde introdnetive, notes et commentaires de Iosif 


Pervain. Clnj, Dacia, 1970. 


. Fl. Fngarin, Despre lectura manuscriselor lui I. Budai-Deleanu, LR, VII, 1958, n° 2, pp. 


11— 42. 


. Ioan Pinarin-Molnar, Reloricá adecä Inväjätıra si Intocmirea frumoasei cuvintdri, Édition 


critique, préface, note concernant l'édition, glossaire et index de Aurel Sasn, 
Cluj-Napoca, Dacia, 1976 (Testunonia). 


. Paul Iorgovici, Observafıi de limbă rumaneascà, Préface de Stefan Muntcann. Édition cri- 


tique, étude introdnctive, tablean chronologique, notes, bibliographie de Doina 
Bogdan-Dascäln et Crisu Daseáln. Tunisoara, Facla, 1979. 


. Radn Tempea, Istoria sfintei beserecı a Scheilor Brasovului. Éd., étude introductive, index 


de noms, glossaire, notes par Octavian Schiau et Livia Bot. [Buenresti,] Editnra 
pentru literaturä, 1969. 

Constantin Diaconovici-Loga, Gramaticä románeascá. Texte établi, préface, notes et glos- 
saire de Olimpia Serban et Eugen Dorcesen. Tunisoara, Fach, 1973. 


. Dimitrie Tichmdceal, Fabule si moralnice tnvd{dturi. Id. ct préface Virgil Vintilesen. Ti- 


misoara, Facla, 1975. 


Poctii Väcäresti, Versuri alese. Ed. Elena Pirn. Introduction par Al. Pirn. Bnenresti, 
Editura pentru litcratnrä, 1961 (Scriitori români). 


. Dinien Golescu, Insemnare а eälätorui mele [...] făcută tn anul 1824, 1825, 1826. [Éd.,] 


postface et bibliographie par Mircea Iorgnlescu. [Glossaire et index de noms géo- 
graphiques de G. Pienescu.] Bucuresti, Minerva, 1977. (Arcade). 


ABRÉVIATIONS 


AIIAC = „Anuarnl Institutulni de istoric si arheologie Cluj”. 
B.A.R.S.R. = Biblioteca Academiei R.S. Romania, Bucarest. 


LL = „Limbă si literatură”. 

LR = „Limba română”. 

ms = mannserit / ms. ronm. = manuscrit ronmain, 

RIAF = „Revista pentru islorie, archeologic si filologie”. 
SCDB = „Studi si cercetări de documentare si bibliologie". 
SCILF = ,,Stndii de istorie literarä si folclor”. 

SCL = ,,Sludii si cercetàri lingvistice”. 

S.n. == nouvelle série. 


LEOPARD! ET GEMISTE PLÉTHON 


GEORGES BARTHOUIL 
(Centre Universitaire d’Avignon) 


Dans la question toujours ouverte des rapports entre la Gréce et 
l'Occident latin au cours de la période qui a précédé la chute de Constan- 
tinople le chapitre qui concerne l'influence de Gémiste Pleihon sur le 
premier humanisme italien s'enrichit constamment et doit être toujours 
approfondi. Cette influence fut d'abord directe et s’exerca notamment 
lors du séjour de Pléthon en Italie, à l'oceasion du concile de Ferrare- 
Florenee (1438—14139)!. On sait que c'est sur les bords de l'Arno que 
Pléthon écrivit le De differentiis dont la grande diffusion ? montre assez 
combien d'intérêt l'ouvrage a suscité. Mais il y eut aussi une influence 
indirecte et prolongée par l'intermédiaire des disciples de Pléthon comme 
Bessarion et Argyropoulos. Comme les idées de l'homme d'Etat-philosophe 
de Mistra ne manquaient pas d'étre subversives, on concoit que la prudence 
et le secret aient caractérisé l'adhésion de nombreux humanistes à des 
théories politiques et religieuses fort peu orthodoxes. 

Il semble bien que se soit constituée une sorte de « société secrète » 3 
vouée à la propagande de l'idéologie de Mistra. On citait tout-à-l’henre 
le cardinal Bessarion : mais celui-ci avait autour de Пи tout un état-major 
dont faisait partie, par exemple, Nicolö Perotti, archevéque de Siponte 
et traducteur de Polybe *. C’est ainsi que ce n'est nullement un hasard 
de voir la seconde génération d'humanistes du Quattrocento rendre, par 
la voix de Marsile Fiein, un hommage dévotieux à Pléthon. Et peut-étre, 
au début du XVI° siècle, peut-on retrouver son influence chez Machiavel, 
dont les conceptions militaires et politiques ressemblent étrangement 
à celles de Pléthon. 

L'on pourra revenir ailleurs sur ces problèmes passionnants. Ce que 
nous vondrions faire ici est une breve présentation et une première lecture 
d'un texte peu étudié de Giacomo Leopardi, publié en 1827. Il s'agit du 
Discorso in proposito di una orazione greca di Giorgio Gemisto Pletone e 
volgarizzamento della medesima. On sait que Leopardi, après une éducation 
religieuse très dévote, adhère au matérialisme, définitivement semble-t-il, 
en 1823, avant de se mettre à composer les Operette morali, et quil réitérera 


* V. Francois Masai, Pléthon et le platonisme de Mistra, Belles Lettres, Paris, 1956; 
particulièrement le chapitre « Rencontres d'Italie » р. 315 et s. 

2 У, Е, Masai, op. cil., р. 329, №. 2: « L’opuscule a connu une diffusion considérable, 
car je l'ai retrouvé dans vingt-sept manuscrits...» 

з Ibid., « Pléthon ct les humanistes », р. 327 et s. 

4 Sur la signification du rôle de Perotti ct de la traduction de Polybe, ef. les hypothèses 
avancées dans notre étude Machiavel et le phénomène récurrent de renaissance, in Actes du col- 
loque intern. « Macluavel actuel », Longo, Ravenne, 1981; ainsi que l'article L'intervention de 
Perotti dans la polémique entre platoniciens el aristotéliciens (inédit). 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XX, 2, P. 203—213, BUCAREST, 1982, 


n ^ pages 


204 GEORGES BARTHOUIL 


19 


cette conviction jusque dans La ginestra, son dernier poime, qui, à cet 
égard, est parfaitement clair. 

En 1827, Leopardi abandonne, avec cette « vulgarisation » de Ple- 
thon, la täche de traducteur. Il est intéressant de voir que, cessant de 
traduire en prose, il fait dans son discours le plus grand éloge des traduc- 
tems, d'une part 5, mais aussi qu'il choisit pour ce chant du eygne un 
texte de Pléthon traitant avant tout de l'immortalité de l’äme, ce qui 
pourrait sembler paradoxal. 

Nous allons tenter de déméler les raisons de се ehoix. En tout саз 
cctte brève тепсопіте du révolutionnaire de Mistra et du poóéte apostat 
de Recanati, que plus de quatre siécles séparent, nous parait significative. 


* 


L'Oracione di Gemisto Pletone in morte della imperatrice Elena Paleo- 
logina est done, semble-t-il, la dernière traduction en prose de Leopardi. 
Le ,,volgarizzamento” en italien, à partir du gree de Pléthon, est précédé 
d'un Discorso in proposito di una orazione greca di Gemisto Pletone, d'une 
certaine amplenr, puisque sa longueur excède légèrement le texte de la 
traduction elle-même. L’enseinble fut publié dans le «Nuovo Ricoglitore» 
de Milan, en février 1827 8, avant d'étre repris dans une brochure à part. 

Par rapport aux autres traductions de Leopardi il est intéressant 
de remarquer que ce texte est le plus «moderne » qui l'ait requis ? et que 
le « discours » d’introduetion est particulièrement important. 

Toutes les (nombreuses) traductions de Leopardi concernent en 
effet des textes anciens, latins ou grecs, traitant de sujets fort divers 8. 

Sans anenn doute le choix de ce texte de Pléthon présente un ca- 
ractere exceptionnel, d’antaat plus que le nom du philosophe de Mistra, 
n'est pas — sauf erreur — mentionné dans le Zibaldone. Comment Pat- 
tention de Leopardi a-t-clle pu être retenue par cette orazione”, et 
pour quelles raisons ? Quel intérêt particulier le poéte y a-t-il done trouvé? ? 

Avant d'étudier le texte du discours introductif, exaniinons celui de 
l'oraison elle-même, tel qu'il se présente dans le volgarizzamento qui 
nous en est offert. 

Il s’agit done de l'oraison funébre de l’impératrice Helene Paléolo- 
gue 19, On comprend de soi qu’outre l’éloge des vertus de la princesse, on 
y trouvera également un contenn allusivement politique, quand l'on pense 


5 Cf. notre étude Leopardi et la traduction, in Canti, lraduits par G.B., Avignon, 1981, 
p. 9 à 25; ainsi que le remarquable article d’Emilio Bigi, Il Leop. traduttore dei classici, in 
Giornale storico della letteratura italiana”, Torino, Loescher, 1966, p. 186—234. 

8 Le texte a été composé, sans doute, en novembre ct décembre 1826; en tout cas раз 
plus tard qu'à la mi-janvier 1827. 

7 A l'exceplion de quelques vers français dont Imilazione, “canto”? n° XXXV. 

* Cf. notre el. cil. : et tenir compte de l'exeeption mentionnée à la note précédente. 

9 Voici ce que dit Leopardi lui-méme à ce propos : “Io Pho ridotta (l’orazione) in italiano, 
parte dilettato dalla sua bellezza, e parte movendomi 11 desiderio di suseitar la memoria di quel 
1aro ingeguo, e di porgere ai presenti Italiani un saggio del suo scrivere." Leopardi, Tutte le 
S Sansoni, Firenze, 1969, vol. I, p. 508. Toutes les referenees de page renverront à cette 

dilion. 

10 Tléléne Paléologue, fille de Constantin Dragasés. femme de l'empereur Emmanuel 
Paléologue. (Manuel II) Cf. Leop., ed. et, р. 508. V. aussi Е. Masai, op. et, p. 267, n° 1. 
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à ce qu'était à cette époque la situation de l’Empire byzantin. Et en effet 
Pléthon rappelle les vicissitudes que doit affronter Constantinople, en 
buite aux arsanx des «Barbares». Cependant les sentiments humains 
apparaissent dans l'oraison du politique qu'était Pléthon. La princesse 
est une femme; les princes, ses enfants, sont aussi des fils. La donleur 
n'épargne pas les grands. Plethon, dont l’orthodoxie chrétienne pent % 
bou droit être mise en donte, est cependant un idéaliste et il croit à Pim- 
mortalité de ГАше. Pour lui l'esprit est “la parte migliore e principale 
dell'uomo" И. A partir de cette affirmation Pléthon entame un véritable 
disconrs métaphysique concluant à l'immortalité de lame et donc lexis- 
tence d'un “Dio mico”. Il affirme également l'existence de la nature 
augélique, qui est nn des dogmes principaux de sa théologie néo-paienne. 


C'est cependant avant tout les considérations sur la nature hiunaine 
qui nous intéressent le plus : cette nature qui est double ; “Unna di qualità 
divina, l’altra corrispondente a quella delle bestie; questa mo tale, ma 
quell’altra divina, immortale” 12; et c’est en vertu. de la tonte-Y оше de 
Dieu que, logiquement, on doit s'attendre à ee que ce qui еп bons est 
divin soit immortel. C'est à ce moment que Pléthon apporte un angument 
étrange. La preuve de l’inamortalité de l'àme est l'existence dn ruicide : 
“Coloro eziandio che si ifecidono da se stessi (...) danno à cosnoscere 
che l'nomo à composto di due diverse essenze e come Pima di esse è 
immortale, e l’altra mortale. Perocché ninna cosa è al mondo di tal na- 
tura, che essa aleuna volta appetisca e procacci la distruzione propria; 
anzi intte le cose sempre, con tutto il potere, procacciano di essere e di 
conservarsi. Laonde è impossibile che l'uomo, quando egli si necide da 
se medesimo, necida col suo mortale il suo stesso mortale ; ma sì bene 
egli spegne la natura mortale che è in lui, colla natura immortale Mis 
Nous reviendrons bien entendu sur cette conception du suicide qui fut 
celle de Leopardi Ini-même, comme on sait. 


A travers Vargmnent d’nniversalité (toutes les nations ont ern en 
linmortalité de l'âme) Pléthon parvient à sa rapide conclusion — par- 
faitement orthodoxe — : on ne doit pas déplorer outre mesure la dispari- 
iion des siens, surtout s'ils étaient vertuens, car Dien est juste et récom- 
pense les mérites. 


* 


Considérant ce qu'on vient de résumer rapidement, on conçoit 
quel intérét a pu apporter Leopardi à la lecture puis à la traduction de 
cette oraison funèbre. Il ne s'agit pas principalement d'intérêt historique. 
Leopardi ne s'intéresse guère qu'à l'histoire ancienne et siutout de façon 
sentimentale М. A cet égard, seule la partie introductive sur “la nazione 


u Ed. си., р. 511. 

1? Ibid., p. 511. 

13 Jpid., р. 512. 

14 Cf. notre étude Leopard: et | histoire aneienne, à paraître in Actes du Congrès intern. 
Leop. de Весапай (1980). Je sais bien qu’en disant cela je parais contredire Luporin qui décéle 
chez Leopardi, au-delà et en contradiction avee ce que le potte déclare ou vertement, un intérét 
Politique pour l'nstoire contemporaine ` Dans les textes je ne découvre, pour moi, qu'un intérêt 
de moraliste. 
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dei Traci? a pu le retenir 15. Les louanges de l’impératrice IIéléne wont 
pas dà non plus le captiver. 

Il n'en va pas de méme de trois points qui l'ont toujours préoccupé : 

l — Vexistence de Dieu et là toute-perfeetion (done aussi la tonte- 
bonté) de celui-ci; 

2 — le problème du suicide, mis en corrélation par Pléthon avee 
la question précédente ; 

3 — le probléme de l’affectivité humaine devant la mort de cenx 
qui nous sont chers. Pour Leopardi finalement, comme on sait, si la raison 
doit nous faire sonhaiter la mort de cenx qu'on aime (qui eessent alors 
d'être malheurenx) le cœur se rebelle 18. 

Si l'on observe la date de eomposition de la traduction et du diseours 
(les deux derniers mois de 1826 — mi-janvier 1827), on s’appereoit qu’elle 
se sitne entre le retour du I” novembre 1826 à Reeanati, aprés le séjour 
de Bologne et la rupture de l'amitié avee Teresa Malvezzi, et la correction 
des épreuves des Operelte morali, dans lesquelles là problématique du 
suicide est présente. Ce n'est cependant qu'en juin 1827 qu'à Florence 
Leopardi fait la connaissance de Ranieri; qu'il ne reverra qu'en septembre 
1830, avant d’entamer le 30 octobre la période du “sodalizio”. IL est 
eependant intéressant de constater qu'avant même le séjour de Pise, à 
partir de novembre 1827 jusqu'à juin 1828, qui voit le réveil de la sensibi- 
lité du poète, son *risorghnento" ; à travers son intérêt pour l'oraison 
funébre de Pléthon, alors que dure encore le silence poctique et la pros- 
tration (décrite précisément dans le Risorgimento); entre les questions 
toujours agitées de Dicu, du suicide et des sentiments ; on perçoit comme 
un craquement avertisseur, cette première fissure dans les glaces du non- 
espoir et de l’indifférence, avant la débâcle qui libérera le cœur du poète, 
renaissant an sentiment sinon à l'espérance. 

Mais n’antieipons point. Revenons à cette fin de 1826, à cet extréme 
début de 1827, et lisons maintenant le Discours dont Leopardi fait précéder 
sa traduction de Pléthon. 


* 


Le Discours semble vonloir tout d'abord étre nne presentation de 
l'auteur de l'oraison funèbre, mais bientôt Leopardi précise : “Lascerd 
le altre particolarità che di Ini si possono vedere in molti serittori : solo 
ricorderò che egli, esaminate le religioni dei tempi suoi, riprovata la mao- 
mettana, che di quei giorni, piantata nel più bel paese d'Europa, pareva 
come trionfante e già prossima ad ottenere il primo grado, non fu soddis- 
fatto nè anche della cristiana. E cento anni prima della Riforma (moven- 
dosi, non per animosità ed ira, come Lutero, ma per sne considerazioni 
filosofiche е per discorsi politici) disegnò, intraprese e procurò in alcuni 
modi, ancora sperò, e non molto prima di morire predisse, lo stabilimento 
di nuove credenze e di nuove pratiche religiose, più aecomodate, secondo 
che egli pensava, ai tempi ed al bisogno delle nazioni" 17, 


15 Leopardi ne parle dans le Zibaldone que de la lillérature Uhrace dont il fait remarquer 
qu'elle ost écrite en grec. On eonnait ses notations. par ailleurs, sur la langue « valaque » el 
sa latinité, 

16 Lire, à ee propos, les Canzoni sepolcrali. 

17 Leopardi, ed. си., p. 507. 
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On voit done qu'avant tout Leopardi voit dans Pléthon un esprit 
semblable au sien, mu dans sa pensée non par ses humeurs mais par sa 
raison et sa réflexion ; il ne voit pas en lui un réformateur religieux (comme 
le sera Luther) mais un révolutionnaire ; celui qui, revenant aux croyances 
des Anciens, état proche de l'auteur de Alla primavera. 


La prise en considération de l’œuvre encyclopédique de Pléthon 
est l’occasion — comme il en va généralement avec Leopardi — d'en 
louer le style et la laugue, pour bientöt généraliser (faisant remarquer 
quà Plethon ne manquait pour être l'égal des plus “grandi scrittori greci, 
(...) quegli antichi” que “d’essere antico”) en exaltant la littérature, 
la langue et la nation grecques. Pléthon n'est plus que le prétexte d’une 
longue digression à ee propos que nous reportons ici: ©... la letteratura 
ereca non vince soltanto le altre nella bontà (...) delle imitazioni ; nua 
nel numero altresì di esse, dico delle buone e delle classiche, soprastà di 
gran lunga. Finalmente, in sullo stesso spirare, ella ebbe in Gemisto uno 
che nell’esprimere la lingua с lo stile dei migliori antichi riusci felice in 
guisa, che aleune volte superó, almeno per sentimento mio, qualsivoglia 
anco di quegli altri detti di sopra. Certo che nessuno mai né Latino né 
Italiano nostro fu tanto simile agli antichi della sua lingua, per molto 
ingegno che avesse, e per diligenza e studio che adoperasse, quanto fu 
Gemisto ai principi della letteratura patria. Veramente è cosa mirabile 
questa nazione greca, che per ispazio d'intorno a ventiquattro secoli, 
senza aleuno intervallo, fu nella civiltà e nelle lettere, il più del tempo, 
sovrana e senza pari al mondo, non mai superata : conquistando, propagò 
luna e Valtre nell’Asia e nell Africa; conquistata, le communicd agli 
altri popoli dell'Europa. E in tredici secoli, le mantenne per lo più fiorite, 
sempre quasi incorrotte; per gli altri undici, le conservò essa sola nel 
mondo barbaro, e dimentico di ogni buona dottrina.” 18. Comme on le 
voit, un des principaux mérites du grec est sa longévité, sa pérennité. 
La langue, treize siècles aprés J-C, est intacte et, sous la plume de Plé- 
thon, égale—sinon supérieure — à celle des meilleurs auteurs antiques. 
L'admiration de Leopardi est telle pour cette civilisation qui a défié le 
temps, qui n’a pas voulu mourir (on sait quelle signification symbolique 
et sentimentale a pour lui la chute des civilisations 19 qu'il en arrive à 
prendre le eontre-pied de ce que lui-méine disait contre les villes quil 
condainne, eu particulier dans La vita solitaria, en ces termes : 


." voi, cittadine infauste mura, 
Vidi e conobbi assai, là dove segue 
Odio al dolor compagno; . .."' 


Or voici ce qui, au coniraire, nous est dit dans le Discours: “Fu 
spettacolo nuovo, nel tempo delle Crociate, alle nazioni europee: gente 
polita, letterata, abitatrice di città romorose, aınpie, splendide per templi, 
per piazze, per palagi magnifici, per opere egregie d'arti di ogni maniera ; 
a genti rozze, senza sentore di lettere, abitatrici di torri, di ville, di mon- 


1$ Ibid., p. 507—508. 
19 Cf. notre el. cut. Leopardi el l'histoire ancienne. 
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tagne; quasi salvatiche e inumane. All'ultimo, già vicina a sottentrare 
ad un gioco barbaro, e perdere il nome e, per dir così, la vita, parve che 
a modo di una fiamma, speenendosi, gittasse una maggior luce ; prodosse 
ingegni nobilissimi, degni di molto migliori tempi; e caduta, fuggendo 
dalla sua rovina molti di essi a diverse parti, un'altra volta fu all’Europa, 
e però al mondo, maestra di civiltà e di lettere” 20, 

Leopardi oppose la civilisation urbaine raffinée des Grees byzantins 
à la grossièreté de l'Oceident européen et n'hésite pas à reprendre la vieille 
idée, battue en brêche à présent 2, que la chute de Byzance, faisant fuir 
les lettrés en pays latin, est à l'oirgine immédiate de là Renaissance. 

Toute excellence demenre fondée cependant, pour Leopardi, sur la 
perfection de la langue; et Pléthon est admirable parce que, à part *aleuni 
erroruzzi di lingua rari e di poco резо”, on pourrait le croire contemporain 
de Platon ou de Xénophon. 


On a déjà vu (ef. N. 9) pourquoi Leopardi a voulu traduire ce texte- 
Cela lui est occasion de revenir sur les mérites des traductions et des tra- 
dueteurs 22. En tout cas e’est tout un petit traité passionné en défense de 
l'art de traduire que constitue la partie où nous sommes arrivés du Dis- 
cours; et Gest une partie bien étendue puisqu' d elle seule elle constitue 
plus de la moitié, d'un seul tenant, du discours. Pour micux faire comprendre 
cette importance quantitative, disons qu’approximativenent ce qui 
regarde la personne et l’œuvre de Pléthon ocenpe des cinquièmes de la 
preniiére partie (ce qui est en dehors de la défense des traductions); ce 
qui concerne la civilisation et la langue grecques, encore deux cinquièmes 
ct ce qui a trait à l’argument de Voraison (l'immortalité de Раше) et à 
la personnalité de Vunpératrice, à peine un petit cinquième. Apparennnent 
done Leopardi n'est mu que par des raisons esthétiques et linguistiques 
indépendantes du sujet du texte Jui-méme. Le lecteur risquerait d'en 
rester là si, plus attentif, à la fin de ce long exposé sur les vertus des tra- 
duetions, il ne s’apercevait que Leopardi ajoute pour conclure et sans 
avoir l'air d'y prendre garde ces mots : “Е io poi sono di opinione che i 
libri degli antichi, Latini o Greci, non solo di altre materie, ma di filosofia, 
di morale, e di così fatti generi nei quali gli antichi ai moderni sono ripu- 
tati valere come per nulla, se mediante buone traduzioni fossero più 
divulgati, e più nelle mani della comun gente, che essi non sono ora, 
e non furono in aleuu tempo, potrebbero giovare ai costuini, alle opinioni, 
alla civiltà dei popoli più assai che non si erede; e in parte, e per alcuni 
rispetti, più che i libri moderni. Ma questa sarebbe materia di un lungo 
ragionamento” *. 

Remarquons le tou péremptoire de l'affinnation : “E io poi sono 
di opinione" ... ct retenons qu'an-delà de l'utilité esthétique, formatrice 
pour l'individu, ete..., des traductions, illustrée dans les pages qui pré- 
cèdent, Leopardi voit dans les traductions un moyen d’eduguer “la comun 
gente", de réformer ‘Ча civiltà dei popoli", d'utiliser à l'établissement 


20 Leopardi, ed. си., р. 508. 

21 Cf, Е. Masai, op. cit., p. 366 : « L'exode des Grecs n'est pas la cause de la Renaissance, 
comme оп l’affirmait jadis.» Affirmalion péremploire. 

22 Cf, notre el. cu. Leopardi et la traduction, p. 10—11. 

23 Leopardi, ed. си., p. 510. 
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de Ja civilisation rationaliste qu'il préconise dans La ginestra, grâce à la 
traduction, l'enseignement, inaccessible à qui ne connaît pas les langues 
savantes, de la sagesse et de la morale antiques. Autrement dit Leopardi 
voit dans la traduetion au moyen de subversion de l'ordre établi (religienx 
avant tout et politique dans la mesure on ce dernier est lié au religieux où 
de libération, si l’on préfère. De ce point de vue le choix de traduire Plé- 
thon n'est pas plus innocent que ue l'était le sage de Mistra. 


* 


Ou en revient ainsi d’une part à la maniére dout la personne et 
Venseignenient de Pléthon ont pu étre pergus par Leopardi, d'autre part 
aux interférences entre les préoccupations de l'homme du Moyen-Age 
finissant qui est déjà, plus qu'un hunianiste, un renaissant ct celles de 
Leopardi qui, confronté, comme Pléthon, à l’omnipnissance bornée des 
religieux a les prétres ponrront eternellement tout », éerivait-il, réagira non 
par le déplacement de l’idéalisme mais par le choix du matérialisme, non 
par le reconrs à la morale et à l'esthétique mais par l’immoralisme et le 
sensnalisme (an moins théoriques ?). Il se trouve cependant que Leopardi 
ne sut pas se débarrasser du sentiment. On peut considérer d’ailleurs qu'il 
s'agit là en fin de compte, non d'une faiblesse, mais d’une victoire révo- 
lutionnaire de humain. 


* 


Nous reviendrons à présent sur les trois points énumérés précédem- 
ment: 1 l’existence de Dien et, corollairement, l’immortalité de l’âme ; 
2 le snicide; 3 l’affeetivite humaine s'opposant à la raison. 


La problématique leopardienne de l'existence d'un Dien parfait 
est trop comune ct trop étudiée pour que nous nous y attardions dans les 
limites de cet article. Je dirai seulement, quoi qu'on puisse en penser 
par ailleurs, qu'il me semble qu'on trouve en Leopardi un exemple-type 
de ce qu'on pent appeler nn phénomène d'imprégnation chrétienne. Je ne 
mets absolument pas en doute la sincérité et la réalité de l’adhesion ma- 
terialiste de Leopardi : qu'il soit bien entendu. Mais force est de constater 
que tout se passe comme si Leopardi s'était converti à Venvers. C’est ce 
qu'il dit dans les lettres à son pére, à son frére, au comte Broglio, explica- 
tions données à la snite de la fugne manquée de 1819. C'est ce qui est 
sous-entendu quand Leopardi invoque La Rochefoucauld, on qu'il loue 
Fronton pour sa vertu, vertu reelle parce qu'il était bon tout en ayant 
la capacité d’être méchant. C’est ce qui appert enfin de A se stesso et 
de l'ébauche d'Znno ad Arimane, qui ne sont plus de 1819 mais probable- 
ment du printemps de 1833. Rappelons l'inpréeation finale de A se stesso : 

<... Omai disprezza 
Te, la natura, il brutto 
Poter ehe, aseoco, a comun danno impera 
E l'infinita vanità del tutto.” 


2 Cf. Notre article La dialectigue des Canti de Leopardi, Helsinki, 1976. 
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ainsi que l'invocation d’Arimane : 


“Re delle cose, autor del mondo, arcana 
Malvagità, sonuno polere e sonuna 
Intelligenza, еісгпо 


Voici ce qu'écrit Leopardi : “Una delle grandi prove dell’immortalità 
dell'anima è la infelicità dell'uomo paragonato alle bestie che sono felici 
o quasi felici, quando Ja previdenza de’ mali (ehe nelle bestie non 6) le 
passioni, la scontentezza del presente, l’impossibilità di appagare i proprii 
desideri e tutte le altre sorgenti d'infelicità ci fanno miseri inevitabilmente 
ed essenzialmente per natura nostra che lo porta, né si può mutare. Cosa 
là quale dimotra che la nostra esistenza non e finita dentro questo spazio 
temporale come quella dei bruti, perché ripugna alle leggi ehe si osservano 
seguite costantemente in tutte le opere della natura, che vi sia un animale, 
e questo il più perfetto di tutti, anzi il padrone di tutti gli altri e di questo 
intiero globo, il quale racchiuda in se una sostanziale infelicità, e una 
Specie di cotraddizione colla sua esistenza al compimento della quale 
non é dubbio che si richieda la felicità proporzionata all’essere di quella 
tale sostanza (che per l’uomo è impossible di conseguire, e una contrad- 
dizione formale col desiderio di esistere ingenito in lui come in tutti gli 
animali, anzi proporzionatamente in tutte le cose; giacché un uomo 
disperato della vita futura ragionevolissimamente detesta la presente, se 
n'annoia, ne patisce (cosa snaturata) e s’uccide come vediamo che fa (im- 
possibile ne’bruti). L’uceidersi dell'uomo è una gran prova della sua 
immortalità” ®. Et il nous donne sa reference : “Verri, Notte romane 5, 
colloquio 5 26, 

C'est, bien la substance du raisonnement de Pléthon. 

П serait trop long — et assez inutile — de rappeler tous les passages 
oii Leopardi considere le probléme du suicide, non seulement dans Jc 
Zibaldone, mais aussi dans les Canti et les Operette morali. Pour ces derniers 
rappelons Bruto minore et le Dialogue di Plotino e Porfirio (où justement 
Vaftectivité l'emporte sur le suicide de raison). Dans le Zibaldone une 
vingtaine de passages traitent de la question, certains fort longs. Le 
dernier est du 8 janvier 1827, ce qui le situe dans la période de compo- 
sition du Discours et de la volgarizzazione. 

Remarquons cependant qu’en octobre 1823 Leopardi considère que 
le suicide ‘‘è contro natura e nasce da una specie di seconda natura tutta 
umana" (Zib, 3784—8792); qu'en octobre 1825 il estime que “anche chi 
si uccide non é veramente senza speranza" (Zib., 4146) et enfin venons-en 
à cette dernière notation de janvier 1827. Leopardi y déclare : “L’amor 
della vita e il timor della morte non sono innati per se : altrimenti niuno 
s’ammazzerebbe. 


25 Zıb., p. 40. 

26 Le livre de Verri, Le nolli romane al sepolcro de’ Scipioni, Piacenza, sc trouve Lonjonrs 
dans la bibliothèque Leopardi. Voici le passage qui, probablement, a incité la réflexion de Leo- 
pardi: “In queste membra tuc è sostanza nmuortale de’ tuoi pensieri, la quale, distrutto in 
breve il caduco loro ingombro, fuggira, con’clemento, disciolta per sempre alla purità sna. 
Ma clla anche in vita spiega in vari modi anlicipalemente пи impeto che la spinga verso 
l'eternità.” (Verri, ed. cit., p. 111—115). 
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Innato o l'amor di se, e quindi del proprio bene, e l'odio del proprio 
male : e però nim риб non amarsi, né amare il suo creduto male ec. E 
però naturale che ogni vivente gindichi la vita il sno maggior bene e la 
morte il maggior male. E infatti cosi egli gindica infalhbihnente, se non 
è molto allontanato dallo stato di пашта. Ecco dunque che la natura 
ha veramente provveduto alla conservazione, rendendo immancabile 
questo error di gindizio; benché non abbia ingenerato (4243) nn amor 
della vita. Esso è 1m ragionamento, non un sentimento: però non può 
esser innato. Sentimento è Pamor proprio, di eni Pamor della vita è 
mia naturale, benché falsa conclusione. Ma di esso altresi è conclusione 
(bensì non naturale) quella di chi risolve necidersi da se stesso”. 

On voit qu'il y à en évolntion depuis 1817. Le snicide n’est plus 
la meilleure preuve de l'immortalité de l'âme. Son origine est тше per- 
version de P “amor proprio" ; et l'on retronve cette imprégnation chréticnne 
dont nons avons déjà fait état. Pour les chrétiens, l'aanonr-propre, “Pamor 
proprio sensitivo” comme dit en partienlier Catherine de Sienne (dont 
les œuvres se trouvent dans la bibliothèque Leopardi) est le pire ennemi 
de Раше. Leopardi n'est pas loin de le considérer, à cette époque, comme 
Pami de l'homme. C’est l'amonr-propre qui fait aimer la vie. C'est d'ailleurs 
justement pour cela que Catherine pense qu'il fant le tner “con il coltello 
dell’odio di sé stesso”. C'est encore l'amonr propre, dénaturé (“поп na- 
turale”), perverti, qui pousse an suicide. On saisit la valenr blasphéma- 
toire et démystifiante de cette affirmation tranquille. L'aspiration mystique 
à la mort d'une Catherine de Sienne et de taut d'autres saints n'est plus, 
laicisée, qu'une duperie à laquelle ceux-ci se prennent eux-mêmes, incons- 
ciemment. Sans le savoir, sataniquement, ils sont les jonets de Vamour- 
propre. Le mysticisme devient dérisoire. 

De la sorte on saisit mienx ce qui a excité l'intérét de Leopardi 
pour Poraixon de Pléthon, où il retronvait, dix aus aprés, la conception 
idéaliste du Suicide qui l'avait séduit à l'incitation de Verri. 

Il reste la question de l'affectivité humaine. Pléthon, comme nous 
le notions en commençant, reconnaît la réalité des sentiments qui lient 
les hiunains et de la donlenr que provoquent les separations, et celle de 
la mort tout particulièrement : “Е io non diréo veramente che sia cosa 
agevole a portar questo caso senza dolore alenno. Peroeché ancora delle 
altre separazioni scambievoli e delle partenze che si fanno in questa vita 
nostra, e più quando elle sono credite essere per più lingo tempo, sogliono 
gli nomini per natura attristarsi : siccome quelli ai quali diletta più Pusar 
da vicino e presenzialmente colle persone care, onde non senza ragione, 
dall'altro lato, l'avere a dipartircene ci riesce duro e acerbo. Ora egli si 
conviene però avere questa opinione anco delle morti, vogliasi dei con- 
giunti, o vogliasi degli amici, ovvero delle nostre priorie : cioè a dire, 
che elle non sieno altro che partenze e viaggi della parte migliore c prin- 
cipale dell’uomo, per un Inogo (anale egli sia) che le convenga e stia bene ; 
e non consistano già esse in nn disfacimento di tutto l’nomo” 2’. 

Mais précisément, étant donné que la “più degna parte dell'uomo? s'en 
va en пи lien où elle sera, certes, séparée des vivants, mais de façon tem- 


27 Leopardi, ed. cil., p. 511. 
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poraire : “... debbe ogni virile animo sapere in sì fatti casi non difficil- 
mente racconsolarsi; e in niun modo riputerà egli per le maggiori disav- 
venture del mondo le morti de'suoi : massimamente di quelli dei quali, 
per la virtü loro e la ben condotta vita, sparsi che colà sieno per venire 
in buona e velice stanza” 28. 

Lisaut ces mots, rendus en italien par Leopardi, on comprend, 
méme si l'on tient présent à l'esprit que la raison du poéte proteste contre 
le raisonnement du philosophe, quelles émotions ils pouvaient éveiller 
en lui. Leopardi s’est peut-être souvenu de cette oraison quand, en avril 
1828, il écrira A Silvia, et que, parlant de son corps, il le definira comme 
“la miglior parte" de lui-méme, renversant exactement (selon le schéma 
de la conversion à l’envers ) la proposition de Pléthon concernant l'àme. 
Il s’en est sans doute aussi souvenu en écrivant les Canzoni sepolcrali ой 
il exalte avec tendresse les liens sentimentaux qui unissent les humains, 
expose avec déchirement la douleur de l’ultime séparation et écarte, 
non sans désespoir mais résolument, l'espérance illusoire en une vie future. 

Comme pour les chrétiens, pour un idéaliste paien comme Pléthon, 
la mort est, pour Leopardi, rationnellement ‘‘invidiabil sorte” ; la vie 
est “sventura”; mais Leopardi, à ce point de son évolution (les Canzoni 
sepolerali sont de 1835 probablement), privilégie l'affectivité dont il 
fait la seule consolation au malheur de vivre. Citons la derniére strophe 
de Sopra un basso rilievo antico sepolcrale. .. : 


Gia se sventura & questo 

Morir que tu destini 

A tutti noi che senza colpa, ignari, 

Né volontari al vivere abbandoni, 

Certo ha chi more invidiabil sorte 

A colui che la morte 

Sente de’cari suoi. Che se nel vero, 
Com’il par fermo estimo, 

JH vivere é sventura, 

Grazia il morir, chi perö mai pottrebbe, 
Quel ehe pur si dovrebbe, 

Desiar de'suoi eari il giorno estremo, 
Per dover egli seemo 

Rimaner di se stesso, 

Veder d'in su la soglia levar via 

La diletta persona 

Con chi passatto avrà molt'anni iusicine, 
E dire a quella addio senz’altra speine 
Di riscontrarla ancora 

Per la mondana via; 

Poi solitario abbandonato in terras 
Guardando attorno, all’ore ai lochi usati 
Rimemorar la scorsa compagnia ? 

Come, ahi, comme, o natura, il cor li soffre 


23 Ibid, р. 512, 
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Di strappar dalle braccia 

All'amico l'aniico, 

Al fratello il fratello, 

La prole al genitore, 

All’amante l'amore : e l'uno estinto, 
L'altro in vita serbar? Come potesti 
Far necessario in noi 

'Tanto dolor, ehe sopravviva amando 
AI mortale il mortal? (...)” 


Par la suite les valeurs affeetives seront redimensionnées par la réha- 
bilitation de la raison qui reprendra tous ses droits, un moment restés 
dans l'ombre à la suite de la violente désillusion du renoneement à l'amour. 

Un Leopardi plus aetif, devenu satirique et volontiers pédagogue, revi- 
eut à la raison et eonseille d'y revenir, dans les Paralipomeni et La ginestra, 

Cependant le sensitif (pour ne pas dire le sensuel ) s'est mis à accom- 
pagner le sentimental et Leopardi enviera le “felice Enrico”, mort jeune 
pour avoir trop joui des plaisirs matériels et trop “usato donne". Ayant 
éprouvé la eruauté des souvenirs (“la rimembranza aeerba"), la vanité 
de l'amour et done de toute ehose (А se stesso ), Leopardi songeait sans 
doute — imprégnation chrétienne —, comme voudra le faire plus tard 
Lampedusa, à tuer le sentiment, source de souffrance ; mais à la difference 
des mystiques il ne voulait pas utiliser l’ascèse et le ‘coltello dell'odio di 
se stesso” mais bien la valeur «libératoire » de la sexualité pure, comme cela 
& pu se próner de nos jours. En fait Leopardi ne pouvait se passer du 
«lait de la tendresse humaine», eomme l'indique la figure du pauvre 
paysan et de sa famille chassés, dans La ginestra, de chez eux par l’érup- 
tion du Vésuve. 

Quant à Pléthon, en matière sexuelle, il n'était pas partieuliérenient 
tolérant ®. Il est rare que eeux qui détiennent la vérité le soient : nous 
en avons des exemples eontemporains. 

En tout eas cette bréve reneontre entre le philosophe de Mistra et 
le poéte de Reeanati nous montre bien quelle valeur d'ineitation garde la 
pensée de Pléthon, de ee grand esprit qui fut sans aueun doute l'un des 
eatalyseurs déterminants de la Renaissance italienne et occidentale et 
qui, malgré eertain dogmatisme et certaine rigidité, à travers ses diseiples 
qui n'ont pas tous été simplement néo-paiens tout en restant idéalistes, 
inais parfois (pensons à un Callimaeo, à un Platina, ete...) seeptiques 
jusqu'à l’atheisme, et «libérés jusqu'à être, systématiquement, accusés 
de sodomie», a profondément influeneé la pensée oceidentale. Si nous 
&joutons que l'époque de Pléthon est dominée historiquement par l'ex- 
pansion ottomane et que eertains humanistes n’hésitaient pas à exalter 
le sultan eomme un autre Constantin (et pourquoi l'auraient-ils fait du 
moment que le pape Pie II Piccolomini écrivait dans ee sens à Mahomet 
II), on conçoit qu'on puisse appeler de ses vœux une étude planifiée, 
pluridiseiplinaire et collective de l’œuvre et de l'influenee de ee subversif 
dont  Malatesta alla symboliquement enlever le eorps, s’emparant de 
Mistra, tombée aux mains des Tures, pour le transporter à Rimini et 
ineorporer son sareophage à l'ésotérique «Tempio malatestiano». 


29 Cf. Е. Masai, op. cit., p. 260. 


THE ROLE OF POPULAR BOOKS IN MAINTAINING 
THE BYZANTINE TRADITION IN ROMANIAN CULTURE 


MIRCEA POPA 


Ever since the beginning of their own independent existence the 
Romanians had elose contacts with the world of Byzantium, from which 
they got their orthodox religion, their holy books and elements of art 
whieh they permanently renewed through an exchange with the eultural 
western movements. An area of eultural interferences, south-eastern 
Europe played a particularly important historical role as a bridge between 
civilizations and cultures of great diversity. This role has been pointed out 
by almost all Romanian scholars who analyzed cultural relations in this 
area — such as N. Iorga, Ion Bogdan, Demostene Russo, Ihe Bärbulesen, 
Mozes Gaster, B. P. Hasdeu, Nicolae Cartojan, Emil Turdeanu, Vasile 
Green, Al. Elian and more recently Răzvan Theodoreseu, Virgil Candea 
Alexandru Dutu. There is no doubt that medieval Romanian eulture had 
a Byzantine cultural background ; the “two epochs of influences” (**South- 
slavie” and “Greek”, as some researchers? call them for didaetie reasons) 
make one single background of this eulture, Byzantine throughout, even 
if the linguistie garment it wears is Slavonie or Greek. D. Russo wrote 
in this respeet : “When one says Slavism one means Byzantinism, beeause 
Slavism was nothing but the body moved by the Byzantine soul” 2. 
While N. Iorga emphasized: “The Byzantine spirit maintained itsell 
alive (...) It gave an impulse to the whole of south-eastern Europe, it 
had a profound impaet, on the one hand, on the very rich folk literature 
and on the other hand guided the ruling elasses at the beginning of eertain 
literary movements. If they happened to borrow later on new elements 
from western trends, they did not however remain less faithful to their 
own origins" 3. 


1 See N. Carlojan, Cärfile populare iu literatura románcascá (Popular Books in Romanian 
Literatnre), I-II, Bnenresti, 1929—1938. 

2 D. Russo, Elenismul in Воташа (Ilellenisnı in Romania), Bucuresli, 1912. 

3 М. Iorga, Literatura bizantină. Sensul, divizinuile, însemnătatea ei (Byzantine Literature. 
Its Meaning, Divisions and Importance) in Literatura Bizanfnlui. Sindii (Literature of the 
Byzantium, Sindies), Bueuresti, Ed. Univers, p. 106. See also his major work Byzance aprés 
Byzance and more recently Răzvan Theodoreseu’s studies such as Bizanj, Balcani, occident la 
incepninrile culturii medievale românești (sec. X — XIV) (Byzantium, Balkans, West at the 
Beginnings of Romanian Medieval Culture, 10th —14th century), Bnenresti, Ed. Academici, 
1974 and Un milemu de artă la Dunärca de jos (400—1150) (A Millenium of Art on Lower 
Danube (100—1450), Bueuresli, Ed. Meridiane, 1976. 
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There are two essential elements in Iorga’s remark: 1) the fact 
that the beginnings of Romanian eulture were nnder the impact of By- 
zantinm and that 2) the contact with the Byzantine atmosphere favonred 
the creation of an extremely rich popnlar literature. In the following 
pages we shall try to point out the role literature and especially “popular 
books" played in the maintenance of this tradition. Thns it shonld be 
noted that the first monuments of Romanian literatnre bear Byzantine 
features. Such is the case of Pripeale by Filotei the monk, a musical 
work composed duriug the reign of Mircea the Old and edited in Venice 
in 1547 within a Molitvoslov. It gave a different form to the hymus the 
Byzantine Nicephorus Blemmydes (1197—1279) composed for the feasts 
of the IIoly Virgin and of the more important martyrs 4. In their turn, 
the fonuders of the organized monastie life in Romania drew their inspi- 
ration from Paladins’ Lausus History (4th century) or from John Moshos’s 
Limonarion (8th century), not to mention the fact that The Life of Saint 
Niphon written in Greek by the athonite monk Gabriel the Protos be- 
tween 1517 and 1519 at Tirgoviste during the reign of Neagoe Basarab 
comprises, besides rich information about the Romanian Principalities, 
a great many references to Byzantine history. Another remarkable work 
of the epoch is Inväfäturile lui Neagoe Basarab către fiul său Teodosie 5 
(Teachings of Neagoe Basarab to His Son Teodosie) inspired by famons 
Byzantine models such as Teachings of Basil the Macedonean to His Son 
Leon (9th century), the Teachings of Constantine Porphyrogenitus to His 
Kon (10th century), as well as a series of passages from the great Byzantine 
works (the Humility by Simeon the New), from homiletie Byzantine 
literature, from the parenetie one of Dionysins the Areopagite, as well as 
from a series of popular books like Barlaam and Joasaf, Alexander 
Romance, Melissaor The Physiologue which penetrate through this channel 
rather early into Romanian literature. 

The works written by Byzantine scholars had a great impact on 
all the orthodox Christian peoples of eastern Enrope such as the Bulgarians, 
Serbiaus and Romanians. All of these hastened to render in their own 
language the great books of the Holy Fathers of the church, Byzantine 
monasticism definitely halhnarkiug their spiritual existence. Later on, 
after the fall of the Byzantine Empire under Ottoman rule, Athos re- 
mained an intellectnal centre for Romanians, Greeks, Bulgarians and 
Serbiaus. Numerons books and mannseripts copied in the monastice centres 
eirenlated in the Romanian Prineipalities aud at times became the pos- 
session of Moldavian libraries snch as the Neamt Monastery library. 

In elose contaet with the Byzantine literature are the three great 
Romanian scholars of the 17th century: Metropolitan Varlaam (? — 
1657), Metropolitan Dosoftei (1624—1693), Nicolae Milesen Spätarul 
(1636—1708). The first one was an expert in Byzantine sermons and 


4 Isloria lileralurii romäne (The History of Romanian Literature) Bucuresti, Ed. Aca- 
demici, 1964, vol. I. 

5 Studiu inlrodueliv (Introductory Survey) by Dan Zamfirescu and G. Mihäilä to Invä- 
Játurile lui Neagoe Basarab cälre fiul său Teodosie (Teachings of Neagoe Basarab to His Son 
Teodosic), Bucuresti, Ed. Minerva, 1970. 
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parenetics suce in 1618 he translated into Romanian the famous work 
of John Klimax after the modern Greek version of Maxinıos Margounios. 
The most important of his works, Cartea românească de invätätura (The 
Romanian Book of Sermons), published in Iasi in 1643, was inspired by 
patriarch Callistus? exhortations but employed a lot of Greek and Byzan- 
tine sources. 

Some years later, Metropolitan Dosoftei began to print a series of 
liturgieal works among which are an Osmoglasnic (1683) based on the 
hynnographie work of John Damaskinos and a translation in Russian 
of the Istorie bisericeascá $i vedenie tainicá (A Church History aud Myste- 
rious Vision) by Germanus, patriarch of Constantinopole, in which he 
used the writings of John Chrysostom, Basil the Great and others. He 
then wrote the fundamental works for the Romanian literary history 
Psaltirea in versuri (Psalter in Verse) (1673) and Viata si petrecerea sfintilor 
(Life of Saints) in four volumes (Iasi 1682—1686) for which he largely 
used a lot of hagiographie and historical works as well as Maximos Mar- 
gounios's Synaxaria, the chronographs of Dorotheus of Monembasia 
(Venice, 1631) and Matthew Cigala (Venice, 1637), aud Agapios Landos’ 
The New Paradise (Venice, 1664). A gifted poet, Dosoftei translated into 
Romanian other Byzantine works aud the prologue to the tragedy 
Erofili by Gheorghios Khortatsis dating from the first half of the 17th 
century, translated after the Venetian edition of 1772. 

The other great scholar of the age was Nicolae Milescu Spátarul (1636— 
1708). He studied at the School of the patriarehate of Constantinople under 
John Caryophyllus and Gabriel Blasios, the great “rhetor” of the School. 
Nicolae Mileseu Spátarul was a scholar of European standing who made 
the first complete translation of the Bible into Romanian. At the same 
time he translated from Greek Cartea cu multe întrebări foarte de folos 
pentru multe trebi ale credintei noastre (The Book with Many Useful Ques- 
tions for Many Affairs of Our Faith) attributed to Athanasius Patriarch 
of Alexandria, Herodot’s Л istories,a Greek writing of Athanasius Gordios, 
A Basileologeion that is a book of emperors, A Story about the Building 
of the Church St. Sophia, as well as other works such as Chresmologion 
in which he uses quotations from Byzantine writers (Precepts of Basil 
the Macedonean) and ancient writers (Polybios) 7. 

Iu such a century dominated by the strong Byzantine influence 
which came through south-slavie channels, sometimes Russian, but very 
often Greek, there was a strong interest for popular books, for oriental 
novels and above all for romances. Then there was ап interest for Chrono- 
graphs, which worked out a series of legends or historical events which 
became anecdotes and lives of saints. They nourished the need for culture 
of the educated people of the age and maintained in this country the 
thirst for Byzantine literature. 

We must say from the beginning that the medieval popular novel, 
irrespective of where it started from, was to the highest extent a product 


* Dosoftei, Opere (Works), vol. I, (ed. N. A. Ursu), Bucuresti, Ed. Minerva, 1978. 
? Istoria literaturii romAne (History of Romanian Literature), vol. I pp. 458-470, 
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of the Byzantine background, taste and culture 8. Thns Alerander Ro- 
mance, Although based on the Greek tradition of the great epochs ol 
hellenism, was adapted and assimilated to Byzantine literature because 
it met with its tendency of expansion and heroism, exalting the military 
virtues and the age of brilliant Macedonean glory elaimed by Byzantium 
as its inheritance. In the same way was assimilated the oriental novel 
Barlaam and Joasaf. Becanse of the ascetism, wise living virtue which 
it propagates, it eame into direct connection with the traditional monastic 
taste of the Christian Byzantine world under whose patterns it was shaped 
with an extraordinary ease leading to the development of sapient writtings 
(Esopia ). The religious syncretism, as well as the large tolerance in the 
Tield of nationality of the Byzantine world (which assimilated Asiatie, 
Babylonian, Egyptian, Judaie and sometimes even Indian elements along- 
side with the Greek and European eultural heterogeneity) provide a large 
geographieal map of the events and ineidents narrated in these writings, 
a cosmopolitism of an unusual nature, with a varied composition, having 
a lively, strange aud oriental vividness. Iliador's Ethiopica, Kornaros? 
The Erotokrilos, Sintipas the Philosopher, Skinder's Ilistory, Philerotos 
and Arethusa as well as The Ilistory of Polition the Brave and of Ilis 
Brother Argon with the Beautiful Milislina ave obviously marked by the 
Byzantine cultural background which induced their substantial reshaping. 
The central interest of the plot of all these novels is concentrated around 
Constantinople, whose political, military, economic, social, religious aud cul- 
tnral spirit is deeply felt and infused in the texture of all these writings. The 
native spirit is interpreted and assimilated not only through geograliphie 
"adaptation?" but also through the specifie way of solving the situations, 
the exaltation of chivalrous contest, the desire of justice and loyalty, the 
trinmph of good, wisdom and truth. Then customs, publie morals, sport 
or military games, traditional chivalrous contests from the Byzantine 
Court are also rendered in one way or another. The action of The Eroto- 
krilos, for instance, takes place in the Greek world during the reign of 
2mperor lleraehus of Athens but the Byzantine threat is felt as often 
as letters come from Byzantinm proposing to Aretousa, the daughter of 
the Emperor. Finally the girl is thrown into jail because she refuses to 
marry Pristophorus, son of the Emperor of Byzantium. The qwietness 
ol her “exile” is spoiled by the invasion of Vladistratos, the king of the 
Vlachs or of the Hungarians who got involved in the Greek political 
conflicts. Earlier, in order to win Aretousa, Pristophorus had taken part 
in a great chivalrous tour deseribed in the book as follows: “But the son 
of the Emperor of Byzantium, flung himself on horseback like a champion, 
stood tense like a finely decorated lion and the orchestra played before 
him and the royal band played too marching in front of him and in this 
way with great show he walked into the centre of the crowd. And thus 
Staying there many songs were played and sung and he twice turned 
round and walked through the crowd with the same royal ceremonial. 
But on the third turn he took an iron elub in his hand, which was big 


8 Vasile Green, Influenfa bizantind in lteralnra románcascá (Byzantine Influence on 
Romanian Literature), in Z.uleratnra Dizanfului pp. 364—383 and Al. Elian, Les rapports by- 
zanlıns roumains, in “Byzantinoslavica’’, XIX, 1958, по. 2. 
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and heavy and flinging Chipridiur on horseback, both struck at each 
other heavily as the whole erowd got frightened, and they stood motion- 
less like petrified lions. But the second stroke hit their foreheads and both 
of them felt heavy pains in their heads. Fighting and running again on 
horseback and hitting each other again everything was useless” etc °. 

The IIistory of Skinder takes place “in the time of Maximian Empe- 
ror”, when Skinder, son of a rich merchant from Constantinople, was 
sent to Trebizond to study, and then was appointed “vizir”; in this 
capacity he assembled the Divan for the trial of two magpies who had 
disagreed about their own little one. 


The History of Polition takes place in the time of the Sultan Cubulat 
with whom Polition fought for the heart of Militina, daughter of the 
King of Ravenna, and for the liberation of her fortress from "Turkish 
menace, but he was taken prisoner by the pirates who “wanted to bring 
him to the fair of Byzantium in order to sell him to the Sultan with а 
higher price". (Note the inadequacies : during the reign of Maximian the 
Emperor of the Byzantium, Skinder was ‘vizir? and when Constantino- 
pole fell under Ottoman rule it was still called **Vizantie"). We also men- 
tion the fact that further copies of this manuscript acquired a Byzantine 
or local stamp (such as Sindipa the action of which takes place sometimes 
in Byzantium, sometimes in Rome, or Halimas in whose contents we find 
small stories such as The Story of the Two Thieves in Constantinople or 
The Story of a Merchant in Constantinople Who Was Called the Fine 
Merchant, a story which circulated in manuscript or in separate pieces). 


It is well known that all these romances had a wide dissemination 
in the Romanian Principalities, some of which, such as Barlaam and 
Joasaf, were known even in the17th century, when the latter acquired a 
didactic character in more complex writings such as The Teachings of 
Neagoe Basarab to His Son Teodosie. Their numerous copies prove not 
only a very high popularity but also a great diversity of formal variants, 
of models or patterns which often change in the process of orality, all 
the more so as the sources were also different. However, they maintained 
апа stimulated the interest for the Byzantine world alongside with other 
writings such as the Byzantine Porikologos and Asparologos and others 
rooted in Byzantine texts. The first one, known in Romania as Story of 
the Fruits is a satirical poem probably composed in the Byzantine Empire 
in the 13th century by Theodor Prodromus and in which the Court is 
satirized by means of certain vegetables and fruits!?. In another work well 
known in Romania, The Physiologue, animals are given a series of charac- 
teristic moral traits which became typical in bestiaries and in the religious 
and lay paintings. Nicolae Cartojan, a specialist in Romanian old litera- 
ture, stated that: “The Physiologue penetrated from the Byzantine 
Orient into the Latin West about the 4th or 5th centuries, was abbreviated, 
imitated in prose and verse in all Romance and Germanie literatures in 


* Istoria lui Erotocrit cu Aretusa (Erotokritos’ Story with Aretousa) in Popular Books 
in Romanian Literature, edited with an Introductory Survey by Ioan C. Chitimia and Dan Si- 


moneseu, vol. II, Bucharest, 1963, p. 51. 
10 Ariadna Camariano, Porikilogos si Osparologos grecesc (Greek Porikilogos and Opsaro- 


logos), in ‘‘Cercetäri literare", III, pp. 33—40. 
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which real or fantastic animals described as having strange habits and 
interpreted as symbols of moral and religious ideas had a great popularity : 
they fonnd their ways in schools as text-books; they were nsed in the 
“courtly” novels ; they refreshed the sermons of the priests with symbols 
and metaphors, enlivened religions art lending decorative motifs for 
stained-glass, portals and pulpits as well as or namentation for miniatures, 
vignettes and the initials of parchments. In spite of the fantastic element 
The Bestiaries were for a long time treatises ont of which science learned 
a lot about the nature of the Middle Ages”, and which, we add, were a 
source of inspiration for the interesting work Istoria hieroglifiei (The 
Hieroglyfie History) by Dimitrie Cantemir. 

Albinusa (The Small Bee), another book of Byzantine inspiration, 
penetrated into (his area throngh Serbian channels, being a translation 
of the famous collection of maxims composed in the thirteenth century 
Fiore di virtà, which combined maxims from ancient philosophers with 
extracts from patristic writings (St. Gregory, St. Augustine) and introdu- 
ces the moral histories added to each chapter, together with certain By- 
zantine legends such as the legend of Сама 1. 


There are two more famous anecdotes in Albinusa (The Small Bee) 
which found their way into western and oriental hterature. The first is 
known under the name Fiul impäratului Teodosie (The Son of the Emperor 
Teodosie) 1? and narrates the trouble of the young son of the emperor who 
was kept, on the advice of certain **vizirs", far away from the world up 
to the teen age (otherwise he wonld have died), aud when he fonnd his 
way into the world, the thing which impressed him most were the women, 
those ‘‘devils who draw men on to work”, as he was told. There were 
many variants in the old Romanian manuscripts, and in world literature 
it was worked out by Boccacio. The other legend known under the title 
Ingerul si sihastrul (The Angel and the Hermit) was dealt with by Voltaire 
in Zadig and by the Romanian Mihail Sadoveann who, in Pustnicul Jero- 
nim (Jeronun the Hermit), tells abont the journey of the angel together 
with the hermit throngh the world and introduces the apparently unjust 
judgements which are made by the messenger of the Lord in his name. 

Two other popular books of Byzantine inspiration with religious 
and moral content circulated in the Romanian Principalites. The first 
one, Wintuirea păcătoşilor (The Salvation of the Sinners — Amartolon 
Soteria ) is the work of the monk Agapios Landos printed in Venice in 
1641, but inspired by the Byzantine writings of Simeon Metafrastes ; 
the second one entitled Intrebäri si răspunsuri "(Questions and Answers н) 
has a Byzantine pattern which cireulated under the form of questionnaires 


11 N. Cartojan “Fiore di virtù” in literatura românească (“Fiore di virt" in Romanian 
Literature), in *Analele Academici Române”, Secția hıterarä, III, vol. IV, 1928, pp. 85—191. 
The poctic ınotive **lieavy-hearted turtle dove", widely spread in poetry, is taken froin Fizio- 
logul (The Physiologist). 

12 М. Cartojan, Cárjile populare tn literatura románeascá (Popular Books in Romanian 
Literature), I, p. 253. 


13 N. Cartojan, Fiore di virtù, op, cit. 


14 А], Ciorănescu, Intrebdri si răspunsuri (Questions and Answers), in “Cercetări literare”, 
I, 1934, pp. 47—82. 


7 POPULAR BOOKS AND BYZANTINE TRADITION 221 


throughout the 11th century whence it passed into the West under the 
name of Joca monachorum, while in Romania it was taken over from the 
Slavs. 

Alongside with these writings of a somewhat independent character, 
an important role in the spreading of knowledge and the maintenance of 
the Byzantine tradition in this country had the chronographs of Matthew 
Cigala and Dorotheos type, some of them, like that of Manasses, Istoria 
Sinoptied (The Synoptie History) serving as a model in the progress of 
national historiography. Historiography is the second field, after the 
religious one (homiletie and parenetic) in which the Byzantine scholars 
made themselves conspieuous surpassing by far — as they did in philo- 
кору — their western contemporaries. Therefore, the Byzantine histo- 
riographie school was imitated by all south-eastern European scholars, 
leading thus to the foundation of a strong historiographic tradition. A 
large number of legends, anecdotes, small moral histories came in circula- 
tion and nourished the imagination of hundreds and hundreds of readers, 
stimulating the taste for the wonderful and the unknown. Of these legends 
originating in chronographs the most impressive is Istoria Troiei or Istoria 
Troadei (The History of Troy), in the Romanian Principalities taken as 
a popular book in itself 15 with 17 known manuscript copies. There were 
other legends such as: Legenda Sfintei Sofii (The Legend of St. Sophia), 
Legenda Sf. Cruci (The Legend of the Holy Cross), Legenda celor 7 сор 
din Efes (The Legend of the 7 Children from Ephesus), Legenda icoanelor 
(The Legend of the Icons) and Cäderea Bicantei (The Fall of Byzantium) 
which also circulated independently through many popular books and 
manuscripts and which were printed in Romanian, in 1933, by Em. C. 
Grigoras under the title Din cronografe (Legende si istorii ) (From Crono- 
graphs — Legends and Histories) Among these there is one entitled 
Impáratul Theodosie cel Mic si märul!‘ (The Emperor Theodosie the 
Little and the Apple), a legend to be found in Halimas as well, about the 
apple offered by an Emperor to his wife, who reoffered it thus stirring her 
husband's jealousy, although in the ease dealt with in Halimas it is but 
a misunderstanding. 


Another Byzantine legend, which later found its way ш the folklore, 
is the one Cu bolnavul si mustele!? (About the Sickman and the Fiies). 
The old man did not want the flies on his wounds to be chased because 
hungrier flies would come in their place. N. Cartojan focuses on two other 
legends origmating in the Byzantine Chronographs; one is that of the 
fall of the angels, coming from Malalas but which passed then to homilies 
and other religious texts (erminii), and the other is connected with the 
slaughter of Cain and the origin of dogs (“from worms coming forth from 


15 N. Cartojan, Legendele Troadei in literatura veche romäneascä (Legends of Troy in 
Old Romanian Literature), in ‘‘Analele Aeademiei Romane”, Sectia literarà, Series III, III, 
рр. 1925—1927 and Iulian Stefáneseu, Legende despre Sf. Constantin tn literatura română (Le- 
gends about St. Constantine in Romanian Literature), in “Revista Română de Istorie”, VI, 
1931, no. 2, pp. 251—295. It is interesting to note that there is a short version of Cintecul lui 
Constantin impárat (The Song of Constantine Emperor) in a Transylvanian manuseript (34) 
of 1750 in the Library of the Institnte of Linguisties and Literary History of Cluj-Napoea 

16 N. Cartojan, Popular Books, op. cit., IL, pp. 304—305. 

Y Ibidem, p. 300. 
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the body of Cain") which initialy were apocryphal legerds derived from 
Vechiul Testament (The Old Testament ) but rcorganized from a narrative 
point of view in the Byzantine environment. This was also the case of 
Legenda lui Solomon si a impärätesei Sibila (The Legend of Solonion and 
of the Queen Sybil), Legenda Sf. Vineri (The Legend of St. Friday,) 
Legenda lui Avram (Abraham’s Legend) and of many others, such as the 
legend about Nin si Semiramis copied under the form of *allegory" in 
а manuscript from Cluj comprising the fine stories Pentru feciorul váducei 
care au invälat 3 mestesuguri mari (For the Son of the Widow Who Learned 
Three Big Crafts) and Jelania lui Maximian impàrat!8 (The Lament of 
Emperor Maximian). From a religious point of view the Byzantine his- 
tory is well rendered in the work Viata Sfintilor (The Lives of the Saints) 
which provided data on the Byzantine wars and diplomacy, the cultural 
and monastic life of the empire, the religious battles from the pre-history 
of Christianity and from its period of glory, the great architectonical 
achievement or the life of different social strata in the empire. A lot of 
information, with a large range of probleins representative of all the fields 
of the social, political and religious iife of the empire spring out of these 
stories and events touching upon the varicd aspects of the Byzantine 
frame of mind, offering us a clear image about the life of this empire 
throughout several hundreds of yeats. The Lives of the Saints became the 
most widely read popular book and spread even niore than tlie lay popular 
books. They were as N. Iorga rightly asserts ‘‘the short story and the novel 
of the Middle Ages". The first Romanian edition was translated ‘from 
Greek and Serbian" by Metropolitan Dosoftei between 1682—1686 in 
Jasi ard printed in four volumes. It was from this version that most of 
the texts spread in manuseripts, in à ınore or less abbreviated form. 
Thus there is a short legerd Pentru sfintul Dimitrie cum au ucis pre Iovan 
craiul bolgarilor (On St. Demetrios How He Killed Iovan the King of 
the Bulgarians) with the following content: “Tell histories of how the 
Bulgarians had an emperor, their king called Iovan. There was a great 
ennuty with the Greeks. He went and plurdercd 1ands and towns and 
subjugated them. He was even cailed Iovan, the killer of the Greeks. The 
same Iovan went up to Solun (Salonic) and while he was sitting ina tent 
where he had got off his horse he saw St. Denietrios coming with a spear to 
kill him. And he began to shout to the squires telling them : ‘Look how that 
Greek is coming on horseback well prepared for war and he turns his 
spear right to me. Block his way and bring him to me’. They said : ‘We 
don't see anyone as your Highness says’. He began to shout: ‘Look, 
he’s closer, don’t let him move’. They could not see anything. Until they 


1* The story occurs frequently in the 7th and the 8th centuries and relates the story 
of a young man who asks three times for five hundred ducats for business, but in reality he 
uses them for his own education. The first time he learns about books and songs, the second 
time about the canons and royal music and the third tinıe about the card game and the 
court manners. Noticing that he has not initiated any trade affair with his moncy he is up- 
braided by his mother and he proposes her to sell him. Up in the fair he shouts that one 
who will buy him “wıll buy more than him". Finally bought by a tradesman of Constantinople, 
he eventually becomes Eparh of Constantinople, close friend of the Emperor and son-in-law 
of the great tradesman whom he rescued from death. See mss. 4390, Cluj-Napoca University 
Central Library and our book Tectonica genurilor Шегаге (Tectonics of Literary Genres), Bucu- 
resti, Ed. Cartea Romäneascä, 1980. 
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arrived aud rushed over to him striking him with the spear in the breast 
and his blood began to flow, shouting and moaning. And the enemies of 
the Ohristians were astonished. Since in those times the Bulgarians were 
not completely purified of heathendom" 19. 


Searching for the source of this text we have discovered it in Dosof- 
tei’s The Lives of the Saints dated October, 26 hence it was copied just 
for the somehow shocking character of the event. Dosoftei took it, as he 
confesses, from а cronograph or a Bulgarian “history”. Another such 
text is Istorie de folos a unui Nicolae Voinicul (Useful History of a Certain 
Nicolae Voinicut). We have discovered it in mss. 4055 in Cluj-Napoca, 
side by side with other lives of saints, presenting an episode from the 
battles between the Bulgarians and the Byzantine eınperors. The historical 
event, in fact rather drainatic, is depicted religiously in the sense that 
this young and courageous Nicolae is rescued from disaster by the By- 
zantine army and undergoes a spiritual purification. However, the histo- 
rical element is predominant and it can be distinguished from the othet 
elements. Here is the historical essence of the event: ‘‘Emperor Nice- 
phorus when the Bulgarians got in the narrow passages, they climbed the 
mountain leaving guards down and surrounded the Greeks in narrow 
places and slaughtered them. Very few of them did not get to those narrow 
places and the army together with Nicephorus, the emperor perished and 
Nicephorus’s skull was made into a giass and the cinperor of the Bulga- 
rians drank it up, toasting. And ever since then there is the custom of 
toasting” ?. Another legend is included in the same mss. 4033 under the 
title : ‘‘Istoria de folos din scripturile vechi aşezată, carea s-au făcut cînd 
persii si varvarii au înconjurat Gu oaste Tarigradul carii au perit după 
judecata lui D-zdu si celalea au rămas nestricalä prin rugăciunile Prea 
Curatei Stäpinei noastre Născătoare si de atunci să chiamă acatistul : cântare 
de muljemită prea Sfintei Maicii lui D-2du (Useful History from Old 
Writings on how the Persians and the Barbarians Besieged Constantinople 
and they Perished after God's Judgement and the Fortress Remained 
Safe by the Prayers of the Holy Virgin; and ever since it is sung the 
Hymn Akataistos as a Thankgiving to the Holy Virgin). Vietile Sfintilor 
(The Lives of the Saints) are full of interesting episodes concerning By- 
zantine history. We find in them data on the intellectual, political, social, 
economic life in Byzantium. Even the high levei of Byzantine music is 
mirrored in such texts as Viaja Sf. bisericii Ion Cucuzel?! (The Life of 
St. Church Ion Qucuzel) ; the Byzantine way of life is presented in V iata 


1% Library of Romanian Academy, ınss. 3399. 

20 Cluj-Napoca University Central Library, mss. 4035, f. 574— 62r. 

21 Sec mss. 17, Library of the Institute of Linguistics and Literary History, Cluj-Na- 
poca. On musical manuscripts, scc Gh. Ciobanu, Byzantine Musical Culture on the Romanian 
Territory till the 18th Century, in **Glasul Bisericii”, XXV, 1966, nos 11—12, pp. 1052—1060. 
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Sf. Alexie omul lui Dumnezeu ** (The Life of St. Alexie the God's Mau); 
Viafa cuviosului párintelui nostru Ioan Colibagul (The Life of the Pious 
Ioan Colibasul Our Father) which was frequently transcribed in the 
Romanian manuscripts of the sixteenth-eighteenth centuries, a more 
detailed discussion of which we cannot enter into at present. 


2 Life of St, Alexios seems to originate in the Life of St. John Colybiosı, issued in Syna 
in the 5th eentury, to which the adventures of a young nobleman, son of a general at the By- 
zantine Court, devoted to ascetism, were added. In Romanian manuscripts it first appeared in 
Cohalm Codex where other lives of samts were included, St. Alexios’? Life is to be found in Do- 
softci’s volumes, on the 17th of March, Silvia’s Life, The Life of St. Antonios the Hermit. 


«BISANZIO DOPO BISANZIO” IN LETTERATURA. 
PER LA NECESSITA DI UN RIESAME DELLA QUESTIONE 


IOAN ISTRATE 


1. Esiste, come si sa, negli studi appartenenti a tutta una serie 
di studiosi romeni, un'opinione conforme alla quale il fenomeno letterario 
autoctono anteriore all’Ottocento non pnó essere connesso con l’evolu- 
zione delle letterature contemporanee occidentali! Così, la povertà e 
l’arretratezza che caratterizzarono per secoli la vita nelle regioni abitate 
dal popolo romeno, l’instabilità politica e perfino la fede (che victava i 
contatti spirituali con l’Occidente cattolico o protestante) non avrebbero 
permesso lo sviluppo normale della cultura — che è la condizione sine 
qua non dell'apparizione di una letteratura propriamente detta —, ciò 
che spiega anche la pochezza dei tentativi di creare opere di finzione 0 
l'assenza di nn gusto letterario veritabile. In più, simili motivi potrebbero 
spiegare anche altro, praticamente perchè la letteratura romena fosse, a 
questi tempi, un fenomeno culturale, i momenti di antentica riuscita essen- 
done rari e, in generale, contennti in opere eseguite “сор altri intenti". 
Come si vede, le ragioni che forniscono la basc esplicativa di nna tale 
concezione sono diverse : in certi casi si parte da motivi ecconomici, o da 
quelli, molto più seri, ehe riguardano il tipo di cultura — cultura che fiorì 
in tutto il nostro Medio Evo —, perchè, poi, in alcune situazioni, si faccia 
apello anche a circonstanze religiose. 


Infine, in una sintesi di quello già detto, si può dire pure che, in 
tutte queste teorie, l'elemento fondamentale non differisce molto, benchè 
fosse difficile a indovinarlo dapprima. In tutti i casi, il valore artistico 
appare solo perché si produce l’incontro casnale di nn talento nativo con 
il bisogno di rispettare certe norme dello scrivere, norme che non hanno 
niente a fare con la letteratura, dato che il senso che si può accordare 
alVesigenza è collaterale. George Cálinesen scriveva, in questo senso, nel 
famoso capitolo La scoperta dell'Occidente, della sua Storia della letteratura 
romena dalle origini al presente : “L'idea di letteratura in senso occidentale 
pervenira difficilmente. Bisognava preparla il lento scivolare dei costumi 
e per questo non bastava che pochi andassero in Occidente, ma che questo 
Occidente discendesse qui" 2. 


1 Si veda, a questo proposito, piuttosto : E. Loviuesceu, Istoria literaturii románe contem- 
porane, IV. Мшара valorilor estetice. Concluzu, Bucuresti, Ed. Ancora, 1929, р. 63; С. G. Ursu, 
Memorialistica in opera cronicarilor, Bucuresti, Ed. Minerva, 1972, p. 15—16; oppure gli 
interventi di Al. Dima (Luceafărul, 1963, numero З), o Serban Cioculescu (« Viața romäncascä », 
1963, 5, p. 55), seuza alcuna pretesa di darc un eleuco completo. 

2 Bucuresti, Fundafia regalä pentru literatura si artä, 1911, p. 67. 
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Eppure, cosi come lo stesso si sa, parlando dello stesso periodo storico, 
il Iorga ha concepito una tesi totalmente diversa? alla quale ei possiamo 
rapportare cosi come possiamo farlo anche nei confronti del Cälinescu, 
quello che vuol dire che oggi abbiamo almeno dwe grandi prospettive 
circa la propria storia letteraria : una, che considera l'inizio della lettera- 
tura romena moderna come strettamente legato al processo di moderniz- 
zarsi della società, nei primi deceni del Ottocento, e un'altra, che parte 
da una visione piuttosto storica e nella quale fondamentali sono le parole 
dello stesso Iorga. E cosi l'evoluzione della cultura romena tradizionale 
é anche un processo in cui il ricordo del Bisanzio indebolisce progressiva- 
mente, tra il periodo **tradizionale" e quello *&noderno"' essendo un legame 
e non una frattura-questione che si puó dimostrare anche in letteratura. 
In piü, quello che caratterizza davvero la cosidetta ,,letteratura tradizio- 
nale", partendo dal tipo di cultura in cui essa appare, è il suo sistema 
aperto, sensibile agli influssi esteri, dato che tutto il complesso della cul- 
tura del “Bisanzio romeno” può esser immaginato come un “giunto di 
trasmissione" tra Occidente e Oriente ! 


Arrivati a questo punto, ci si impone a sistemare un po’ le afferma- 
zioni già fatte, quanlunque sia grande il pericolo di presentarle, involon- 
tariamente, in modo schematico : 


a) La prima prospettiva circa l’evoluzione della letteratura e della 
cultura romena tradizionale parte dall’idea che agli scrittori non mancava 
la capacità di elaborare artisticamente — la parola “bello”, in romeno, ё 
di origine latina — ma piuttosto quell’istituzione che è la letteratura 
nella cultura di un popolo, istituzione che esige opere di finzione, un 
commercio dei libri così organizzato da soddisfare l’appetito per esse, un 
pubblico, autori specializzati. E questo vuol dire pure che nella relazione 
tra il temperamento nativo dell’artista e la materia della lingua non 
appariva la coscienza di quello che si fà, della sua specificità letteraria, 
distaccando così un senso autonomo da quel complesso valore culturale 
sotto il segno del quale gli autori continuavano a mettersi l’opera. In 
conclusione, dal punto che non si può parlare di una letteratura che abbia 
coscienza di sé, anche al commentatore non si può concedere la libertà 
di presupporre che l’artista, scegliendo le soluzioni, poteva rispondere 
alle suggestioni di un numero di letture, il suo stile essendo del tutto 
‘personale’. Ed il problema dello stile storico, in letteratura, è risolto 
così in un modo indubbio : esso non può esistere perchè la letteratura 
come tale non esiste. 


b) La seconda prospettiva ignora una tale discussione. Essa mette 
l’accento sulla fusione degli elementi gotici, romanici e bizantini, durante 
tutta la storia medievale nell’edificarsi della cultura, ciò che indica un 
carattere aperto delle forme nazionali. In più, il senso che si accorda alla 
parola “letteratura’’ e diverso: la qualità letteraria di un'opera non è 
decisa dagli intenti testimoniati dell'autore, cosi come non ё interdetta 
dall'erdine culturale che le determina la struttura. Essa deriva, come 


3 L’espressione più concisa della tesi del Iorga si trova nel suo famoso libro Byzance 
après Byzance. Continuation de l'Histoire de la vie byzantine, Bucarest, Ed. l'Institut d'études 
byzantines, 1935, pass. 
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sempre, dalla forza che il testo riesce, o no, a far evidente nel processo 
di trasmettere il proprio contenuto, dato che: “anche il più fanatico 
critico sarà obbligato di considerare Shakespeare e Omero come scrittori 
che apprezziamo per motivi che, né loro, né la loro società, potrebbero 
capire? 4. (Perché, altrimenti, e questo fatto ci appare ben chiaro, bisog- 
nerebbe escludere da qualsiasi indagine critica quella letteratura scritta 
in tempi o in posti nei quali il pensiero teoretico non arrivasse alla famosa 
dissociazione aristotelica tra reale e eventuale, fra storico e poetico). 
Infine, il problema degli influssi esteri e quello dello stile storico sono 
risolti in un modo simile : la questione fondamentale è quella della per- 
meabilità dell’area orientale della cultura europea agli elementi nuovi, 
quella del tipo di dialogo che ha portato con altre culture anche dall’ 
apparizione, in ultima istanza, quella delle relazioni che poterono esistere 
fra il tipo di cultura in cui un certo influsso si è manifestato e il suo “то- 
dello”, che doveva agire nel dato quadro. 


c) Senza far nomi, possiamo dire poi pure che, anche nei più recenti 
dibattiti storico-letterari portati da noi, le due posizioni discusse di sopra 
hanno provato di essere irreconciliabili. E se l’unico loro punto di contatto 
è rappresentato dalla concezione assai dissimile concernente il tipo di 
cultura tradizionale, ci pare ben chiaro che il nocciolo della questione è 
appunto questo. Perchè del modo in cui è definito da noi dipende, di 
fatto, anche la conclusione che estrarremo dall’analisi dei fatti particolari, 
particolari che non potranno cambiare su piano sintetico niente, se 
questo piano non sarà definito, a suo torno, in una maniera diversa. 


2. Che cosa significhi, dunque, “Bisanzio dopo Bisanzio”, piuttosto 
in letteratura; qual’è la specificità storica del tipo di cultura che fiorì 
da noi durante più di tre secoli ; qual’è il rapporto giusto che c’è da stabilire 
fra lui e gli elementi nuovi, il più delle volte occidentali, che gli avrebbero 
potuto modificare l’aspetto? Sono domande alle quali il nostro studio, 
senza alcuna pretesa di esaurire il fondo del problema, cercherà di dare 
un numero di riposte, partendo da un’unica idea : la necessità di un riesame 
concreto della questions. 


3. Partiremo, appunto per questo, da un'analisi di fatti particolari, 
senza considerare, però, niente come ‘già detto” su piano teorico, о, 
per meglio dire, da un’analisi di particolari eseguita in assenza della defi- 
nizione del piano sintetico (a cui si possa fare riferimento), uguale, nel 
senso della discussione, con un riesame del terzo aspetto del problema : 
il rapporto giusto che si deve stabilire fra un certo tipo di cultura, ancora 
non ‘identificato, e gli elementi stranieri, che potevano modificare il suo 
aspetto costituito. 


Cosi come si sa, Pemblematiea appare nel Rinascimento, come 
risultato dell'aumento delle tendenze figurative e simboliche delle illus- 
trazioni ottenute prima in legno, come intagli, e che accompagnavano i 
testi stampati 5. Cosi, a Venezia, gli emblemi appaiono per la prima volta 


4 N. Frye, Anatomia crilicii, traduzione, Bucuresti, Ed. Univers, 1972, p. 438. 

5 Roger Caillois, Apelul la ет ета, in Id., In inima fantasticului, traduzione, Bucuresti, 
Ed. Meridiane, 1971, p. 35—48. Si veda anche Giuliano Pellegrini, Introduzione alla lelleratura 
degli emblemi, « Rivista di letterature moderne е comparate » 29, 1976, 1, p. 5—26. 
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nel romanzo JTypneortomahia, di Francesco Colonna, e, poi, nella raccolta 
ITyeroglyphica, di Horus Apollo, ambedne lavori stampati da Aldo Manuzio 
e poi spesso ripubblicati. Il gran successo degli emblemi, mentre anche 
il primo senso della parola, quello di lavoro di intarsio, si perde, è assi- 
curato però da quelle: “Emblemata di Alciato, che furono alle origini 
semplici incisioni in legno, eseguite per illustrare certe raccolte di epigrammi 
antichi di Georges Brenil, alla domanda del tipografo Steiner" 6; realtà 
che si può provare pure colloro numero sempre aumentato, presente 
nelle edizioni succesive (da 115 in 1536 a 213 in 1588). Ed il Cinquecento 
e praticamente dominato dagli cinblemi. Essi appaiono nei lavori di 
Guillaume de La Perriere (Parigi, 1539), Gilles Correzet (Parigi, 1540), 
Maurice Scève (Lione, 1544), Bocchi (Bologna, 1555), Vincenzo Cartari 
(Venezia, 1571) ecc. Con tutto ciò, solo col passar verso il Seicento, con 
le raccolte di Othon Vaenins, Q. Horatii Flacii emblemata, 1607, e Amorum 
emblemata, 1608 7, e soprattutto con quelle dei gesuiti Jérémias Drexel, 
Meditazioni sull'eternità, Colonia, 1631, e Enrico Engelgrave, Lux Etran- 
geliea sub velum sacrorum Emblematum, recondita, Amsterdam, 1655, il 
genere diventa davvero autonomo, ricevendo, per inezzo di Ercole Tasso, 
nel 1613, anche nn “codice severo" di regole che si dovevano applicare 
in pratica. Il linguaggio degli emblemi diventa cosi : “il più complesso, il 
più organizzato, quello che contiene, riassiune e supera tutti gli altri", 
perche : “l’immagine non e più un'imitazione della natura... Un emblema 
è un enigma rappresentato. Esso appare cioè, come un enigma dell’enig- 
matico” 3. L’importanza del testo arriva quindi a essere secondaria, 
l’immagine si trasforma, diventando da illustrativa simbolica, ciò che 
spiega anche la molto presta penetrazione dei motivi emblematici negli 
intagli degli alchimisti, dove dovevano suggerire, per mezzo dei disegni 
equivoci, come si potevano ottenere certi metalli rari, o la pietra filosofale 
(così come ce lo prova, per esempio, il secondo titolo del lavoro di Michael 
Maier, Scrutinium chymicum, stampato a Francoforte, nel 1587 : “Secre- 
toris naturae secretorum Scrutininm chymicum per oculis et intelectni 
accomodata, figuris cupro appositissime incisa ingeniosissima emblemata 

. illustratum” °). Infine, come nn argomento in più, possiamo ricordare 
pure che da questo tipo di lavori gli embleini passano poi anche nei volumi 
veramente scientifici, come sono quelli di Iohan Hevelins (1611—1687), 
che ha lavorato in Polonia e ha ispirato, о con Prodromus Astronomiae, 
Danzica, 1690, o con i volumi anteriori, del 1668 e del 1677, gli intagli 
con angeli che ornano lo scritto di Lomonosov dedicato all’elettricita 
atomica, Slovu o javlenijach..., del 175310. 


6 Roger Caillois, ib., p. 35. 

? Aleksandr Morozov, Kupidony Lomonosova. K probleme barokko 1 rokoko ~ Rossi; XVIII 
veka, in «Československá rusistika » XV, 1970, 3, p. 105—114. 

3 Roger Caillois, ib., p. 40. La stessa opinione anche a Gustav René Hocke, Die Welt 
als Labyrinth, Hamburg, 1957, p. 54—55, figura 46: “Le figure e gli oggetti rappresentati 
sono evidentemente concreti, però il loro senso è anche più oscuro dell'oscurità che ce la 
suggeriscono i cosiddetti quadri astratti”, perché: ‘quello che si vede è un enigma dipinto 
dell’enigmatico” (ap. la traduzione di V. 11. Adrien, Bucuresti, Ed. Meridiane, 1973, p. 101). 

9 Si veda, nello stesso senso, anehe Janusz Pele, Les métamorphoses de Pemblématique 
et de l’iconologiè à l’époque du Baroque, in Barocco fra Italia e Polonia, А cura di Jan Slaski, 
Warszawa, 1977, p. 155—177. 

10 Aleksandr Morozov, tb., p. 105—110; ld., Padenie “gotfska fuetona”. Lomonosov 
i emblematika petrovskogo vremeni, in e Ceskoslovenskä rusistika », XV11, 1972, 1, p. 23—27. 
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Un emblema del Rinascimento poteva contenere, dunque l’immagine 
di uno : “scheletro barbuto che si siede e si prepara di mangiare una mela, 
avendo un corvo alle gambe — perchè il grido del corvo rammenta la 
parola latina cras, che significa domani, suggerendo cosi l'imminenza 
della morte inevitabile" 1, mentre nella nuova epoca, ricevendo una 
funzionalità diversa, di tipo metaforico, il senso si ritira dietro a una 
specie di esercizio grafico-poetico gratuito, in una parabola del mistero 
(simbolo della verità fantastica) nella quale l'occhio contempla: “mostri 
eterocliti nei quali chiavi, sacchi, ali, metà di fiori, frammenti di certi 
arnesi, stelle, corone, liuti sono innestati gli uni sugli altri solo per ammo- 
biliare lo spazio più ristretto” 12, 

In conclusione, si può dire che l'emblematica è apparsa nel Rinas- 
cimento, il genere degli emblemi essendo, anche da questi tempi, molto 
apprezzato. Con tutto ciò, solo col passar verso il Seicento la loro arte 
arriva a una certa individualizzazione, ricevendo quel profilo caratteristico 
che impone di considerarla interamente come un fenomeno artistico che 
esprime un nuovo ordine estetico. Il valore appare così su uno sfondo 
conosciuto (si tratta, certamente, del sistema tecnico necessario per ela- 
borare l’immagine, comune a ambedue i secoli, e, in una certa misura, 
del senso illustrativo posseduto in quei libri che non erano solo raccolte 
di emblemi). Ma la rivoluzione non si produce a questo livello costruttivo 
dell’opera. Essa appare in un posto molto più profondo, laddove si orga- 
nizzano le potenze espressive — processo che comincia col “codice severo" 
di Ercole Tasso — e conduce praticamente all’apparizione di un nuovo 
linguaggio, di una nuova espressività. Infine, ritenendo questa situazione 
come un primo termine del problema, quello che dobbiamo fare adesso è 
rapportarla alla propria tradizione dei “versi al blasone” (stihuri la stemá ), 
iniziata nel 1635, quando appaiono i primi versi di questo tipo in un Шо- 
litvenic stampato a Cimpulung (versi ripresi anche nella Pravila micà 
da Govora, del 1640), opera di Udriste Nästurel, il nostro primo “verseg- 
giatore culto” 13 — che è pure l'autore dei versi che si trovano nell’ Anto- 
loghion, Cimpulung, 1643, in Cartea despre urmarea lui Hristos (la versione 
slava della celebre De imitatione Christi), Mänästirea Dealu, 1647, o in 
Triodul penticostar del 1649 1%. E questa tradizione fiorirà circa un secolo, 
autori di versi al blasone essendo Varlaam, Daniil Panoniannl, Dosoftei, 
Antim Ivireanul, il vescovo Mitrofan al Buzăului, Radu Greceanu, il 
diacono Mihail Istfanovici. Nelrapportare questi due termini del problema, 
la questione che ci interessa poi non può essere che la seguente : che tipo 
di relazione potè esistere fra la tradizione europea dell’emblematica e la 
tradizione romena dei “versi al blasone” e in che cosa consiste il suo carattere 
tipico? 


п Roger Caillois, ıb., p. 37. 

1? Ibid., p. 40. 

13 D. Volovici, Aparifia scriilorului in cullura románeascá, Iasi, Ed. Junimea, 1976, p. 
20, ma anche Dan-Iloria Mazilu, Udrisle Näslurel, Bucuresti, Ed. Minerva, 1971 (soprattutto 
il capitolo Primul slihuilor cull in limba romänä). 
t 11 Virgil Candea, L'umanisme d’Udrisle Näslurel el l’agonıe des lellres slavonnes en 
Valaclue, in Revue des éludes sud-esl européennes, VI, 1968, 2, p. 239—287, е G. Mihăilă, Lilera- 
tura románd veche, II, Bucuresti, 1969, p. 270. 
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Prima di tutto, cé da osservare che l'apparizione dei ‘versi al 
blasone”, nella cultura romena, traie davvero le sue origini da un movi- 
mento europeo, provato dal successo molto largo dell’emblematica, un 
libro di emblemi come è, per esempio, Pia desideria, di Herman Hugo, 
essendo conoscinto tanto in Polonia, quanto in Ucraina, Cecoslovacchia, 
o nelle cerchie protestanti 15. Analizzando i motivi che, nella circostanza 
del movimento in discussione, hanno potuto favorizzare l'apparizione 
di un tale fenomeno (si tratta dell’influsso esercitato dalla letteratura 
panegirica del tempo, che compiva doveri simili alla versificazione araldica 
tanto in Polonia, quanto in Ucraina 16) anche dalle nostre parti, ci pare 
poi ben chiaro che il senso del processo è uno che va dall'esteriore verso 
l’interiore, dato che un fenomeno culturale che dimostra “la nascità di 
muove forme letterarie” testimonia, nello stesso tempo, “la volontà di 
integrare" la cultura romena “in un contesto europeo" 17. L’esame dei 
fatti particolari, senza considerare però niente come “già detto" su piano 
teorico, ci fa prova allora che il rapporto giusto che si deve stabilire fra 
il tipo di cultura (ancora non stabilito) e almeno uno degli elementi esterni, 
che le hanno potuto modificare l’aspetto, è quello comune a tutte le culture 
e a tutti i tempi, che fra Occidente e Oriente non esistette mai una barriera 
del tipo immaginato dai seguaci del Cálinescu. 

Continuando l'esame fino agli ultimi detagli, quello che si può 
osservare non ё poi meno importante. Perché la diviza bisognava restare : 


15 “I polacchi traduceranno il volume di IIngo quattro volle. In russo sara stampato 
tre volte ed in Ucraina si trovera pure uno che lo rimaneggi" (Dan-Horia Mazilu, Barocul 
in lileratura romanà din secolul al XVII-lea, Bucuresti, Ed. Minerva, 1976, p. 129; ef. D. D. 
CyZer skyj, E problemam literatury barokko u slavjan, in Litteraria, volume 111/1971, p. 5—59; 
ld., Istorija ukraınskoj literatury do gudorealizmu, New-York, 1956, p. 235—269). Per quello 
che riguarda la diversità delle teorie riguardanti il barocco slavo, si veda anche : асау Cerny, 
K studijni problemalice barokni. in « Časopis pro moderni filologii » anno XL/ 1958, 3, p. 161— 
178; Andreas Angyal, Slawistische Probleme der Ungarische Kunstgeseluchie, in Zeusehrift fur 
Slawistik, Band 11/1957, Пей 1, p. 67—93; Jän Mibianik, Charakteristika slo enskej Iıleralüry 
za humanizmu a baroka, in Nasa Veda, roenik V/1958 ; Andreas Angy al, Die slawische Barock- 
well, Leipzig, 1961; A. Pozdneev, Poe! XVII veka Gherman, in Československá rusislıka, anno 
NIV/1969, numero 4, p. 150—158; D. S. Lihaëcv, Baroeko i ego russkji ariant XVII veka, in 
Russkaja literatura, volume X11/1969, шипего 2. Nnovi contribnti, realizzati in base а quelli 
anteriori, di D. CyZevskyi. A. Angyal, Е. Wolmann, A. Morozov, С. N. Moisceva, P. LyZnyj, 
1. Z. Serman, E. Winter, P. V. Colosova, furono presentati al sesto congresso internazionale di 
studi slavi di Mosca, nel 1968, circa la letteratura russa е ucraina: 11. Grasshoff, Zur Iragc 
der Barocks in der russischen Literatur, е P. Kirelmer, Strörungen und Gattungen in der whrai- 
iuschen Literatur des 17. und 18. Jahrunderts, ambedue lavori apparsi in Zeitschrift fur Slawisttk, 
Band X111/1969, Ieft 3, р. 307 318, e p. 329—330. Infine, si veda anche D. S. Lihacev, XVII 
SC v russkoj literature, in «ХУП vek v mirovoin literaturnoin razvitij » Moskva, Ed. Nauka, 

. 299— 328, e poi anche Zina Genyk-Berezovska, K pozdne baroknimu ukrajinskému basnictvi, 
in « Československá rusistika » anno XV11/1972, 5, p. 198—205. 

16 Ipotesi formulata da Aleksandr Morozov, in Problemy barokko v russkoj literature 
XVII naëala XVIII veka, Sostojanie voprosa i zadaëi izuéenija, in « Russkaja literatura », 1962, 
3, p. 3—38; Id., Problemy evropejskogo barokko, in Voprosy literatury, 1968, numero 12; Id., 
Kupidony Lomonosova, pass. Per una visione più ampia del problema, ma anche per quella 
del posto che occupa la letteratura encomiastica nelle letterature orientali si veda pure: Ric- 
cardo Picchio, La letteratura russa aulica, Firenze-Milano, Sansoni-Accademia, 1968, i capitoli 
La grande difesa e Tramonto slavo ortodosso, p. 240—260 e p. 261—298, e Marino Bersano Begey, 
La letteratura polacca, Firenze, Accademia, 1968, soprattutto il capitolo Sarmatici e barocchi, 
р. 53— 70. 

17 Andrei Pippidi, O teorie ecleelied a barocului románesc, in « Revista de istoric si teoric 
literará », 25, 1976, 4, p. 596. 
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‘il termine di una relazione e non arrivare a essere l'espressione autonoma 
di un'ideea", cosi come ci informa Roger Caillois : *all'interno di una 
divisa era vietato l'uso dei verbi a modi personali" 18; ciò che spiega 
anche perchè Zbigniew Morsztyn, il capostipite della poesia barocca 
polacca, commentava — in quei 114 suoi poemetti —, degli emblemi 
(stampati ad Antwerpen e poi in Auxerre, nel 1629) che, nell’edizione 
francese: “non hanno testo, ma solo disegno e corte proposizioni descrittive 
conosciute sotto il nome di «Іеште »? 19. Nei “versi al blasone” romeni, 
anche dal primo tentativo di paragonare la situazione esistente da noi 
col carattere del fenomeno europeo, quello che possiamo osservare però, 
è una realtà del tutto diversa : la propensione reale è quella verso l’esplicita- 
zione della combinazione araldica, e non quella caratteristica all’emblema- 
tica del Seicento e che trasforma l'esercizio grafico-poetico in una parabola 
del mistero, in un simbolo della verità fantastica. La conclusione si impone 
dunque chiaramente : 


Qualunque fosse stato il tipo di cultura che esistette da noi durante 
i secoli precedenti alla “modernizzazione”, questa cultura non fù mai 
chiusa in 8é stessa, ma partecipò, in forme normali, al fenomeno culturale 
europeo. La stessa partecipazione, che non fù impedita da ragioni eccono- 
miche, politiche o religiose, ci dice poi pure che le sue forme hanno avuto 
davvero una complessità specifica, che deriva realmente dalla specificità 
storica del tipo della cultura che fiorì da noi i rispettivi secoli. 


4. Arrivati a questo punto, ci dobbiamo evidentemente asstunere 
l’impegno di offrire una risposta anche alla seconda domanda formulata 
di sopra, quella concernente la specificità storica del tipo di cultura tradizio- 
nale. E questo almeno perchè l’evoluzione della cultura è sempre un fe- 
nomeno integrale, nel quale, dal punto di vista artistico, importa non 
solo l’evoluzione delle lettere, ma anche quella della pittura, scultura, 
architettura o dell’illustrazione dei libri, sensa che l'elenco sia completo. 
In più, fatto che si deve sottolineare con ferınezza, una tale definizione 
bisogna tener conto prima di tutto dell'evoluzione dell'arte, uno dei difetti 
più gravi delle teorie riguardanti la specificità storica della cultura tradi- 
zionale essendo appunto quello di trasformare un discorso indirizzato 
verso l'arte nel suo opposto. Dunque, la domanda che riguarda il tipo 
di cultura dovrebbe trasformarsi piuttosto in una come la seguente : 
perchè la partecipazione della cultura romena tradizionale al fenomeno 
eulturale europeo ha la suddetta complessità specifica, perchè, in altre parole, 
emblematica cambia Ризо passando le frontiere della cultura romena? Е, 
siccome la risposta inmediata potrebbe parere facile, dato che si può 
appellare subito ad argomenti estraestetici, concepiremo di darla solo alla 
fine dell’esune di un’altra serie di fatti, quelli che, lasciando in disparte 
la letteratura, riguardano l'evoluzione delle arti figurative. 

Senza andar sempre d'aecordo con Eleonora Costescu, che distingue 
tre periodi nell'evoluzione dell'illustrazione tradizionale dei libri (classico — 
per il Cinquecento, barocco — per il Seicento e rococo — per il Sette- 


18 Roger Caillois, ib., p. 39. 
19 Dan-Horia Mazilu, Barocul în literatura romänä din secolul al ХҮІІ р. 79. 
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cento) 2°, non possiamo ignorare la moltitudine dei fatti che provano 
l’esistenza di vari legami tematici e tecnici fra il fenomeno antoctono e 
quello occidentale. Apparsa, da noi, insieme col primo libro stampato, 
nel 1508, l'illustrazione arricchisce il sno repertorio ornamentale durante 
i regni di Matei Basarab e Vasile Lupn per mezzo della sostituzione degli 
elementi decorativi tradizionali con quelli del barocco (si tratta di cerchi 
penetrati reciprocamente, di cerchi avvinghiati), nel tempo di Constantin 
Brineoveanu penetrando pure gli elementi di quel barocco di Levante”, 
“barocco di Salonicco”, comune alla senlinra di tramezzo e di stallo, alla 
realizzazione delle stuceature eec. in tutta la penisola balcanica e che 
corrisponde : “di fatto, alla fase tardiva, «rococo », del barocco oceiden- 
tale” 21 (della presenza di un gruppo di intagliatori alla corte di Constantin 
Brineoveann parla anche Anton Maria del Chiaro 2°). Nel secolo seguente, 
il monaco Mihail Strilbitehi, nell'illustrazione a Prävälioara in care se 
cuprind cele scapte taine, lassi, 1784, nsapoi la tecnica, largamente diffusa, 
della composizione in registri tipografici sovrapposti e disngnali, aggiun- 
gendo la firma e un “blasone barocco” 2, mentre il monaco Simeon, 
l’iniziatore della senola di intaglio del monastero di Neamt, aperta presso 
la tipografia, continna questa tradizione anche nei primi deceni del Otto- 
cento, nelle illustrazioni a Scara cuviosului părintelui nostru Ioan, Neamt, 
1814, per mezzo di Ghervazie, il sno alunno, penetrando pure suggerimenti 
della seuola tedesca, conosciuta già nel mondo balcanico ?. 

Le stesse cose si possono dire però, anche della pittura. Benchè la 
tradizione hizantina resti ancora viva, piuttosto a cansa della scuola 
di Atos, nelle chiese da Filipesti e Mágureni appare per la prima volta 
da noi il ritratto realistico, novità che viene dall’Occidente, dove i Canta- 
enzini studiavano #. Il gran complesso di Hurez, edificato da Constantinos 
“ot Tirgoviste” fra 1692—1704, con l'aiuto di un numeroso gruppo di 
artigiani locali, fa prova, a sno turno, dell’utilizzazione dello stile cretese, 
vicino a quello di Atos o a certi influssi occidentali diretti 26. Il fenomeno 
non è poi isolato, così come potrebbe parere a prima vista, ma fa parte 
da un processo molto ampio, iniziato da noi insieme all’apparizione della 
pittura murale esteriore 27, che è il momento considerato adesso come 


20 L’arl roumaine el Рай bulgare aux XVIIE el XIX® siècles, I, in «Revue des études 
sud est européennes », VII, 1970, 1, p. 50—51. 

21 Ibid., р. 51. 

2: “Ho veduto eziando intagli, tanto in legno, quanto in rame, per uso della stamperia 
di cui a mio tempo era direttore monsignor Aretino” (Istoria delle moderne rivoluzioni della 
Valacchia, Bucarest, 1914, l'édizione lorga, p. 51). 

23 Т. Mihăilescu, Aporlul lui Mihal Strilbifehi in orienlarea laică a lıparului la sfirgiul 
secolului al XVIII-lea, in Prima sesiune de bibliologie si documentare, Bucuresti, 1955 (15—16 
dicembre). 

24 B, Brezeanu, Rudimenle de inváfáminl arlıslie la **zugravii de subfire” din Moldova 
si Tara Romäneaseä, in « Studii si ecrectári de istoria artei» IX, 1962, р. 79—105. 

25 ML А. Musicescu, Inlroduelion à une élude sur le ройгай de fondaleur dans le sud-esl 
emopéen, Essay de lipologre, in « Revue des études... », VII, 1969, 2, р. 282—310, e Id., Elapes 
du langage pielural aux XV It ХУІІІ siéeles, Réflexions sur le relalıon enlre la forme arlislique 
el ‘l’œuvre lémoin", in 1b., X, 1972, 2, p. 173—189. 

?6 'T. Voineseu, Scoala de pielurä de la IIorez, in Omagiu lui George Opreseu, Bueuresti, 
1961, p. 573—587, c Islorıa arlelor plaslice in Romania, 11, Bucuresti, 1970 (il capitolo dedicato 
alla pillura antiea). 

27 S. Ulea, L'origine el la significalion idéologique de la peinlure exlérieure moldave, in 
«Revue roumaine d’lustoire » I, 1963, p. 29—71. 
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nna specie di principio dell'adattamento dello stile pitturale bizantino 
e che finirà eon l'aequisto di una personalità nazionale. Aecennando un 
po’ su questo fatto, si può ritenere poi pure che, nel mondo balcanico, i 
centri dell'espansione dello stile pitturale occidentale sono, in serie: 
Ragusa, l'isola di Creta, Pécs (in Ungheria), il loro influsso intensificandosi 
nel Seicento fino all’apparizione di centri nuovi, a Iassi, Tirgoviste, Berat, 
Korce, Kastoria, Nauplie. Infine: “il ruolo della Venezia, piuttosto in 
Grecia, ma le cui influenze si ritrovano nella pittura serba, albanese e 
valacca pare che sia stato molto più vivo di quello che si è affermato fino 
al presente”, perchè : “il Bisanzio era diventato più o meno una specie di 
avo comune, prestigioso, è vero, ma la cui immagine reale deventava 
senipre meno precisa, sempre meno attiva” 28, 


Lasciando in disparte Venezia, accanto agli elementi nuovi che 
arrivano da noi per l’intermedio veneziano, un’altra serie di fatti si rife- 
risce all'arte fianimingo-olandese, che penetra per via russa — ucraina o 
austriaca. Cosi, i quadri di Guido Reni, piuttosto le due opere trovate a 
Roma, nella basilica Santa Maria della Concezione, Mater dolorosa e 
l’arcangelo Michele uccidendo il dragone, arrivano in Transilvania per via 
austriaca, e riescono ad influire lo stille dei pittori contadini e gli intagli ?9. 
Un altro influsso, causato alla circolazione delle illustrazioni, prese spesso 
in albi, com’è, per esempio, la famosa Biblia Eclypta, di Cristophe Weigel, 
stampata ad Augsburg, nel 1695, si rissente poi nell’arte dei mastri di 
icone del Banato che lavorano dopo la fine dell’occupazione turca (1552 — 
1618), ispirando scene come sono : il ritorno del figlio prodigo, Gesù benedi- 
cendo i bambini, il risanamento del cieco e del paralitico, mentre l’immagine 
di san Uberto delle incisioni in metallo di Diirer si può riconoscere anche 
nella pittura murale delle chiese Frumoasa (Iassi), Hurez, Cheia, Crasna 
(Prahova) o Mänästirea (Välenii de Munte). Infine, il laicizzare della 
pittura ecclesiastica, tenendo dello stesso nominato processo che fram- 
menta il vero stile bizantino, si può osservare pure nella penetrazione del 
paesaggio nella pittura canonica e nella rappresentazione di scene estratte 
dai libri popolari. Perchè, da un certo tempo, scene di Floarea darurilor, 
Varlaam si Ioasaf, Esopia, Alexandria, Fiziolog si possono incontrare sulle 
pareti di chiese come sono Valea-Muscel, Bäjesti-Muscel, o Peretu- Drägä- 
nesti (Olt) 30, nelle stesse regioni arrivando, tramite la scuola di Atos, 
anche un altro influsso di Guido Reni, come maniera di dipingere lar- 
changelo Michele uccidendo il dragone, visibile in chiese come: Sfintii 
Arhangheli di Ionesti (Minen), Cätimele (Valea Motrului), Sfintul Nicolae- 
Tabaci (Vălenii de Munte), benchè il ricordo della celebre xilografia di 


28 M. A. Musicescu, Etapes du langage piclural..., p. 182. 

29 Eleonora Costesen, L'art du sud-est européen et l’occident à l’époque moderne, in «Revue 
des études... » XII, 1971, 3, p. 372. 

30 y. Brátulescu, Elemente profane in pictura religioasă, in + Buletinul comisiei monn- 
mentelor istorice » XXVII, 1934, 80, p. 49—67, e Maria Golesen, О fabulă de Esop trecută 
in iconografia religioasá, in ib., p. 72—73. Al quanto riguarda la presenza di alcuni elementi 
tematici laici nella pittura murale si veda pure Pantico contributo di Ion Bianu, Însemnări 
autografe într-o carte veche de Dosofteiu, Alıtropolitul Moldovei (1663 — 1683), in Analele Acade- 
miei Române, serie II, XXXVI, 1913—1914, Memorule secfiunii literare, Bucuresti, 1915, p. 


151—160. 
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Dürer, I quatro carallieri dell’apocalisse si rissentisse anch’esso a Cilimá- 
nestii-Vileii, a Turches (Braşov) есе. * Е tuito ciò solo perchè quello 
che si può dire dell’evoluzione della pittura, evidente anche se esaminiamo 
il repertorio tematico, che comincia con l’eremita crocifisso torturato dal 
diavolo, dipinto da Preda Zugravul e Nicolae Efrem, nel 1699, sulla facciata 
vestica della capella del cimitero di Hurez, per finire con la ruota della 
fortuna, la morte del giusto e del peccatore, o la morte del ricco avaro e le 
dogane del firmamento, dimosira che essa e sempre più dominata da: “un 
gusto del fantastico e del macabro... che l’essere umano cerca per 
dimenticare? 3°. 


Ecco, però, anche un ultimo esempio, che prova il carattere unitario 
e sincretico, sotto l'aspetto della recettività stilistica, dell'arte tradizionale 
del Scicento e del Settecento. Uno dei centri di gioielleria occidentale 
molto conosciuto a quei tempi era Kiprovak, città situata nel nord-ovest 
della Bulgaria, a quasi 60 km. vicino il Danubio. Gli orefici originari da 
queste parti — conosciuti da noi anche sotto il nome di zlätari — hanno 
lavorato molto anche nella Valacchia, creando, nel Seicento, una vera 
scuola. L’analisi dei caratteri stilistici di alcuni gioielli (come sono la 
guarnizione di argento dorato, lavorata da Franco Marcanici per un ma- 
noseritto del monastero Dealu, nel 1642, o l’arca santa del monastero 
Tismana, lavorata in argento da Iacov e Marco, nel 1671) ha scoperto 
che, in più di alcuni dettagli: “che ricordano la gioielleria gotica” 95, 
esistono pure altri che : “appartengono al ricco repertorio del Rinasci- 
mento e all’Oriente”, le teste di angeli alati avvicinandosi : “certamente 
al Rinascimento, mentre le arcate sono caratteristiche per l’architettura 
mussulmana”. 84 Apparentemente, a un miscuglio stilistico simile restano 
poi fideli anche i loro seguaci locali, quelli che eseguiranno la guarnizione 
per le reliquie di san Nicodemo, a Tismana, nel 1671, o fonderanno, tra 
1673—1674, l’arca santa del monastero Snagov. A questa volta, però 
vicino agli elementi menzionati di sopra troviamo anche altri (si tratta 
delle colonne ornate con grandi foglie di acanto stilizzate, a spire, dei 
motivi decorativi floreali situati fra gli medaglioni e le arcate lobate есе.), 
che produecono un effetto diverso, quello della : ‘maniera del barocco, 
per l'abbundenza di elementi decorativi situati su tutta la soperficie del 
lavoro” 35. E se a tutto ciò aggiungiamo che l'immagine della madonna 
col bambino, che appare sulle facette laterali, produce la stessa impres- 
sione 38, o che le foglie di acanto sono un motivo decorativo presente 
anche sul frontispizio di Carte románeascá de invàtàturà, stampata a Iassi, 
nel 161837, la conclusione ci sta aspettando. 


Il tipo di cultura romena tradizionale, non tanto simile a quello 
occidentale per ragioni storiche, politiche e religiose, evoluì, nel passar 


31 V. Brätuleseu, Comunicdri: Biserici din Arges si Vilcea, in Bulelinul comisiei monu- 
menlelor istorice, XXVII, 1934, 79, p. 44. 

32 Eleonora Costeseu, L'art roumaine et l’art bulgare..., p. 68. 

33 Dinu Giurescu, Maîtres orfévres de Kiprovak en Valachıe au  XVII* siècle, in 
«Revue des études... » p. 485. 

34 Ibıd., p. 499. 

35 Ibid., р. 497. 

36 Ibid., р. 499. 

37 Ibid., p. 509, 
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dei secoli, sulle proprie coordinate, verso un sempre più complesso espri- 
mere del proprio contenuto spirituale. Questo adegnarsi della forma al 
contenuto non si deve immaginare però come un processo, meccanico 
o poco complicato : mentre il ricordo della forma (cioè del Bisanzio) inde- 
bolì, il contenuto cambiò sensibilmente, e in questo cambiare del contenuto 
si devono cercare le radici più profonde del processo stesso. Il ricordo del 
Bisanzio non è uguale poi al senso europeo della sua cultura, perchè i 
costuni poterono essere dimenticati, così come lo poterono essere anche 
l'idea imperiale, il senso aulico della cultura, mentre fondamentale rimane 
“qualcosa” molto più importante: l'amore per l’antico mondo greco- 
romano, la passione per la storia, che si può conoscere solo per mezzo 
del testo scritto, la filologia. In тш certo senso, l’indebolire del ricordo 
del Bisanzio è così paradossale : mentre quello che è più bizantino nella 
eultura del Bisanzio si perse, tanto a causa del tempo, quanto a causa dei 
grandi cambiamenti passati in un mondo che viveva senza Bisanzio, le 
carratteristiche fondamentali di una tale cultura poterono apparire in 
una nuova luce, simile a quella che contribuì tanto anche allo sviluppo 
del Rinascimento, benchè le cause fossero diverse. Ritornando a quello 
che abbiamo detto, sopra, non la forma fù dunque la più importante, 
perchè, qualunque fosse il suo ruolo possibile, quello che importava dav- 
vero era l’esistenza del contenuto spirituale che la forma dovette espri- 
merc. E questo contenuto cambià pure lui. 


Nella dinamica di un tale processo, molto complesso, il ruolo giocato 
dagli elementi stranieri può essere chiarito a questo punto di una maniera 
edificatrice, perchè tutto quello che veniva dall’esteriore in una cultura che, 
spinta in avanti, rissentiva il proprio sistema tanto come un freno, quanto 
come una sorsa di potere, doveva necessariamente prendere la funzione dell’ 
originalità. E questo è anche il motivo per cui l’emblematica cambiò 
pure essa, così compattamente : benché nella cultura-madre una forma 
letteraria avesse avuto un posto molto chiaro, la nostra la poteva ricevere 
del tutto liberamente, scegliendo ciò e quanto era necessario, come se 
“il mondo cominciasse a quel momento”. Importa, dunque, non tanto 
il carattere avuto, ma quello acquistato, non tanto il sistema valorico 
del tipo di cultura che assicura il ricercatore che la letteratura degli em- 
blemi ha funzioni simili in Francia, Ungheria o Polonia, ina la propria 
necessità nell’esprimere un certo sentimento dell’esistenza. 

Fra un Bisanzio sempre più dimenticato come capitale di un grande 
impero cristiano, con le basiliche e i palazzi rovinati, e uno sempre più 
vivo nei testi delle accademie greche di Iassi e di Bucarest, quello che 
viene dall’esteriore è accolto così solo se è funzionale. E in un modo lo 
stesso paradossale, questa funzionalità significa, da noi, originalità. 

5. Infine, l’ultima domanda alla quale dobbiamo rispondere è la 
seguente: che cosa significhi “Bisanzio dopo Bisanzio” nella cultura 
romena? E soprattutto quando si parla di letteratura? 

Alla fine della primavera del 1453, come si sa, i turchi riuscirono a 
conquistare la capitale del famoso impero orientale. Dopo qualche decen- 
nio, in un certo posto situato nel nord della Transilvania, alcuni monachi 
dettero la prima versione romena dei testi sacri, utilizando un’alfabeto 
straniero. In questa situazione troviamo i principi ed il senso di un des- 
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tino storico : Assimilando la enltura bizantina nelle sue forme slave, un 
popolo romanzo cominciava allora a costruirsi l’edificio della enltura 
scritta, сохі come, in architettura, pittnra, o senltura, l’esperienza di 
più di un millennio di arte popolare permetteva, quasi nello stesso tempo, 
l'apparizion? delle prime espressioni del genio nazionale. Ma dopo questo 
inizio, sfortunato pure Ini, a casa del corpo morto della cultura tramite 
la quale tentava di spuntare quella nazionale, segui un lungo periodo di 
crisi. E qnesta crisi, che non é tanto sociale quanto politica e enltnrale, 
non fini pin, portando verso quel gusto del fantastico e del macabro che 
almeno la pittura ce lo dimostra. Assimilando a poco a poco la cults 
bizantına, fino a scoprire il sno carattere europeo, la nostra edificava 
dunque sé stessa nelle più grandi difficoltà. E nel processo di eui parliamo 
il ricordo del Bisanzio é sempre meno quello di una grande capitale di 
impero e sempre più qnello dell’antico mondo greco-romano che sta alle basi 
della sua cultura, con il sno fervente amore per la storia ed il respetto 
per il testo scritto, 


Non è dunque necessario appellarsi a categorie come sono “nmanc- 
simo” o, tanto meno, “rinascità medievale", per nominare un processo 
che traie le sue origini dal fatto stesso che la forma enltnrale straniera 
cominciò a essere adattata ad un conten'ito etnico niovo. Sempre più 
coscicnte della sua individualita — si veda a questo proposito la grande 
gioia di un Miron Costin nel parlare delle origini illustri del popolo romeno 
— che esigeva, nel suo continuo mutarsi, un'evoluzion* parallela delle 
forme in спі si esprimeva, il popolo romeno fini сохі per scoprire nua 
doppia verità: la propria nobilità storica all’interno di una cultura che, 
nel suo senso più profondo, non era che la cultura dei propri avi, ereditata 
di tutta l'Enropa. Ed il momento culturale in cui, scoprendo sé stesso, 
il popolo romeno scopri pure il carattere enropeo della enltura che ereditava 
dal Bisanzio (già morto) è uno in eui anche la cultura europea attraversava 
una crisi. 

La nocessità di un riesame della tesi del Iorga, rissentita oggi da 
un nnmero sempre maggiori di studiosi romeni (che immaginava la eultura 
romena tradizionale come un “giunto di trasmissione” tra Occidente е 
Oriente) — per non parlare della falsità di quella del Cälinesen, più volte 
provata negli stndi nltimamente apparsi — ha сохі origine nel bisogno 
di offrire un’interpretazione nuova a un fenomeno culturale che, nella 
sna storia, ha provato di essere ancora molto complesso. Ed é impossibile 
di darla all’infuori di rınuneiare a una visione che non rispetti la suddetta 
complessità. Perché, quantunque sia grande il pericolo di schematizzare 
la diversità storica delle forme nelle quali si manifesta, l'evoluzione della 
cultura romena tradizionale (e cosi anche quella della letteratura) é, 
secondo noi, un processo che ha un senso molto preciso : quello del ritorno 
in Europa, ma in un'Europa travolta dall grande crisi del Barocco. 
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Jean Le Clerc, devant tant de science et de vertu, he put retenir 
son admiration : « Je ne saurois rien souhaiter de meilleur à nôtre Europe 
Oceidentale, que de demander au Ciel, qu’il lui veuille donner des Princes, 
& des Magistrats, qui aient les Inmières & les vertus de Vaivode de 
Valachie » 29, 

Assurément les préoccupations énoncées par le prince Nicolas avaient 
cours déjà dans la Répubhque des Lettres; il suffit de lire le De officio 
hominis et civis justa legem naturalem de Samuel Pufendorf, paru en 1673, 
pour constater que Nicolas, qui possédait ce traité, l'a manifestement 
utilisé dans la rédaction du sien ?!, D'ailleurs le sujet était d’une actualité 
telle qu'en 1725 Montesquieu lisait à l’Académie de Bordeaux un Traité 
des Deroirs mspiré, lui aussi, du De officio de Pufendorf ??. 

Rien ue mettra mieux en lumiere l'audaeieuse modernité de la 
pensée de Nicolas Mavrocordatos que d'examiner un autre texte du même 
auteur, écrit lui aussi vraisemblablement pendant la captivité du voivode 
en Transylvanie, et qui complete à plus d’un chef ce que nous venons de 
dire de son Traité des Devoirs: il s'agit des Draoféou Ildpspya (Les 
Loisirs de Philothée ). Le titre, ee « proxenete d'un livre» comme dit 
Furetière, fait innnédiatement penser à l’œuvre de Vauban Mes Oisivetés, 
ou ramas de plusieurs mémoires sur différents sujets; mais, étant donné 
le caraetére inédit des Oisivetés, force nous est de eonelure à une simple 
eoincideuce ??, Pour leur part, Les Loisirs de Philothée constituent la 
première tentative de création romanesque de la littérature néo-hellénique, 
comme Ра souligné le professeur C. Th. Dimaras *4. Ce roman philosophique 
fut écrit entre 1717 et 1720, exnetement à la ménie époque où Montesquieu 
rédigeait ses Lettres Persanes; or Les Loisirs de Philothée, dont la Biblio- 
thèque du roi de France obtint un manuserit dès 1719 ®, deux ans avant 


20 BAM, ХҮИ (1722), p. 405. 

21 Le probléme des sources du ПК demeure encore entier, malgré l’artiele de E. Abasoglou- 
Argyroponlon, ,,Поосхабеюх rooms reaceyyioeuc els т@сттуүйс т00 Épyou Tod Nixorgou Mavpo- 
2028400” „Dirooopta” (Athènes), 7 (1977) 404—415. Cet article reprend, en grec, mais dans un 
sens tolalenıent opposé, des arguments que j'avaucais dans une étude que j'ai publiée sous le 
titre suivant. Les lettres fictwes de Nieolas Mavrocordatos à la manière de Phalaris : une apologie 
de l'absolutisme. « Reyne des Etudes sud-est européennes » 13 (1975) 197—207. Qu'il me suffise 
aujourd'lun de signaler que la eonceplion altiére du prince Nicolas concernant le pouvoir tem- 
pore] west pas étrangère à la formule “idem ımpermm sit @уот:є0боуоу, seu nemini mortalium 
obstrietum ad reddendas rationes". de Pufendorf, De officio, Lib. II, cap. IX, paragr. 2. On 
peul comparer avee le texte de Mavrocordatos "BacUste, боге els dvOpanoug fret, йуєтоу 
уоћша noi диёру cvuredOvvov’, ef. J. Bouchard, op. cit., RESEFE, 13 (1975) 199. 

22 Voir les notes de Daniel Oster, dans Montesquieu, Œuvres complètes, (L'Iutégrale), 
Paris, Seuil, 1961, p. 172, 175 et 181. Ajoulons ce fait intéressant : Montesquieu ne semble 
pas avoir possédé la collection entière de la Bibliothèque Ancienne et Moderne ; il avait cependant 
le volume ХУ (1721) ой 1 est parlé de Nicolas Mavrocordatos et de son ouvrage sur les devoirs, 
Cf. L. Desgraves, Catalogue de la Bibliothèque de Montesquieu, Genève, Droz, 1954, n° 2571, 


23 Pourtant, le titre Цай alors connu, puisque Fontenelle le mentionne dans son éloge 
de Vauban; ef. /Iistoire du Renouvellement de Г Aeadémie Royale des Sciences en MDCXIX et 
les Eloges historiques de tous les Académictens morts depuis ce Renouvellement, Amsterdam, chez 
Pierre de Coup, 1709, p. 214 et 216. 

24 C. Th. Drmaras, Neoeiimueé: opo -touóc, Athènes, 1977, p. 263—282. 

25 Voir la leltre de Jean Boivin à l'abbé Bignon, bibliolliéeaire du roi, datée de Paris, 
le 2 août 1719, accompagnant un résuiné des ФП. (Nouvelle acquisition francaise ФП 4699, 
Bibhothéque Xationale, Paris). 
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dans sa Bibliothèque Ancienne et Moderne, citant des extraits en traduction 
française; mais il a, à mon avis, minimisé la portée de ee traité, eu n’y 
trouvant que «l’essentiel de la Morale Chrétienne » ?. 

Or nous avons affaire à beaucoup plus, si j'ose dire: il s'agit d'un 
code déontologique où l'anteur vent démontrer que là morale naturelle 
et la morale religieuse ne s’exeluent pas. Certes, Mavrocordatos était 
conscient de la nette différence qu'il y a entre la tâche du théologien et 
celle du philosophe: "6 6=076у0б zë ёжотоб, 6 Ф:Лбсофос a 18:0, рў 
auunsQüpÜo Td émiysux тоїс odpaviors’’®. S'il excipe de nombreuses cita- 
tions de l’Ancien Testament et des Pères de l'Eglise, c’est moins comme 
preuves d'autorité nécessaires à Varguinentation, que pour solliciter 
Vadhésion d'un «bénévole lecteur » chrétien à des thèses philosophiques 
fondées sur la morale naturelle. L'armature de sa démonstration ne re- 
pose pas sur la Révélation, mais sur la raison. ‘O ev ушу 26Yoc, écrit- 
il dans son introduction, Unxyogebeı ta дёоута, ouvader т< xal Td TOD 
Évypapou vópuou тоїс éyxexodappévors &véxaÜcv тў úcet толо 9. Plus 
loin, 11 précise que “1 70:х7 ф:Лософіх пері thy Tod dvbp@zov Dé2noiv 
zarayiveraı, fiv 6 00006 Aöyos dıaxußepv& хо! би. бур? 10. Voilà bien les 
niots-elés de ce traité, фіХософіх et бр0бс 2.бүос, qui alternent avec 
copio et Aoyıouöc. 

Son analyse des devoirs tient compte des traités analomes de Ci- 
céron et de saint Ambroise™: elle s'articule sur l'examen des vertus 
cardinales — la тетрихтос des Anciens — et des vertus théologales. 
Mais si la pratique des vertus assure le salut éternel, elle ne garantit pas 
moins 13 sauvegarde de là société civile, tont en promettant un bonheur 
temporel, individuel et collectif. Mavrocordatos eut soin de tirer de ses 
prémisses d'ordre moral des applications politiques qui font de ce Traité 
des Devoirs le premier manuel phanariote portant aussi bien sur la sonve- 
raineté et sur la snprématie de la loi, que sur les devoirs des princes et 
les devoirs des citoyens. Il commente une eitation de Platon еп ces termes : 
‚,®тоүр@фє bon ў E To. бфв1бщєуо: TÍ потрід: тӯ ysvv'4o& on, 
хо! Dee den, mutpidog dé цёрт, тб dpyov, xci TO dpybuevov. 09x05vy 
ano TOY Уброу v.avOavousy т& te тобс 76 brsgéyov, xal Th трбс тоос 
полос xul хоу (...) Ilpoxevtar 8& of voor où цбуоу doyouévoic, ХАЖ 


d Bd H э ‚ sE > H 2 v 12 
x«i &pyovtt, хо! Вис:)=1 76 dvararov dvelwouéve Жр&тос' 1". 


7 BAM, XIV (1720), p. 117. 

* Bergler traduit : “iheologus sua, philosophus sua, nec commisceantur terrena cocles- 
tibus,” IIest КеӨлхбутоу BiB20¢ <, Évyyapeica roch тоб єбсєєст@тоэ, Übrorérov, zul ocourd- 
тоо ab0gvtou xal a пасте Oöyypoßroxlas `Кор{оу, Коріоо '"Io&vvou Nizo)dov ?А) ečávðpouv 
MavpoxopSdrou Boeßöda. Liber de Officiis etc., Leipzig, Fritsch, 1722, p. 113. (Abréviation : 
ПК) J'utilise la deuxième édition, d’où j'emprunte aussi la traduction latine de S. Bergler 
pour chaque citation. 

* “Itaque ratio in nobis (...) dictat quid sit conveniens quidve fieri oporteat. concı- 
nitque lex Scripturaria impressis primitus naturae signis." IIH p. 1. 

10 “Moralis philosophia versatur eirca voluntatem hominis, quam recta ratio gubernat 
& digit. "ПК, p. 6. 

11 TIR, p. 4. 

12 “Praescribit ergo justitia quid patriae debeamus quae nos genuit & aluit; patriae 
autem partes sunt, imperantes & subjecti. Igitur a legibus discimus debita & superioribus, 
& civibus officia. (...) Propositae autcm sunt leges, non solum subjectis, sed & imperanti 
alque regi, qui summo praeditus est imperio.” ПК, p. 85. 
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Comme Hobbes, un de ses auteurs favoris, Mavrocordatos part de 
considérations plutôt pessimistes sur la nature humaine: l’homme, en 
proie à ses passions, a du mal à ordonner son agir en vue du Bien com- 
mun 18, Aprés avoir distingué le privé du publie, la société domestique de 
la société civile 4, notre auteur princier impose d'emblée au domaine 
politique un absolutisme de principe; il écrit: “et de ётёроцс̧ drazove 
Elayev 6 8ixatoc, тїрї THY Ópóvouxy, ob Auuaiveraı THY dopoviav, dro- 
xAlvet лбу adyéva, Üroracosrat тоїс vopore, xai таїс £mnw (aig тбу ӨтЕ- 
pzyovrwv, проборос Elopepsı туу emtBarAovoav Azıroupylav, dyazà TH 
wataotacs. тоб Віоо fv &хАтроӨч...7 15 П s'agit done d'un système rigi- 
dement organisé; comme on l’a remarqué, le concept de « liberté » brille 
ici par son absence 15. C'est que ce sujet sera traité ailleurs, comme nous 
le verrons plus bas. Remarquons par contre que Mavrocordatos tente 
de cerner par approches successives les concepts d'état de nature et d'état 
social, sans y voir d'antinomie 1? ; de toute façon, sur le plan pratique, il 
compte bien que le citoyen sera assez conscient de ses devoirs civiques 
pour se faire volontiers sujet de son souverain. “О yao ёх фӧсєос ed 
Siazetpevoc, écrit-il, obdevi Óxov&coso0x. Bodiecat, ci un 7H опот: бєрёуф, 
У 8i8&oxovtt, N тх Sab Ninv ЕкофЕЛЯ dSixatog xal von lune ©лтт@ттоут.??” 18. 
Monarchie despotique, bien sür, mais hautement valorisée à une époque 
où ce système est progressiste quand un prince éclairé l'anime ; le despo- 
tisme constitue, pour Mavrocordatos et d'autres penseurs de son temps, 
la sauvegarde de l'Etat ordonne au Bien commun et ne s'oppose pas, 
comme ce sera le cas plus tard au XVIIT siècle, aux concepts de liberté 
et de droits : c’est la tyrannie qui s'oppose à ces deux derniers termes. Le 
vocabulaire politique du prince Nicolas est explicite : le vocable deorörng 
est toujours employé dans un sens mélioratif, alors que тораууос — qui 
aurait pu exprimer dans une langue archaisante la notion de roi — est 
haissable et politiquement décrédité 19. 


13 IIK p. 68. 

14 JIK, p. 4. 

15 “Ceterum vir justus si ca sit sorte ut aliis obediendum ei sit, servat concordiam, non 
labefaelat compagem, mchnat cervicem, subjicit se legibus & imperio superiorum, aequo aninio 
fungitur munere suo, contentus est vitae statu qui ei obtigerit...' ПК, p. 89. 

16 Voir G. P. Henderson, The Revival of Greek Thought 1620—1830, Edinburgh & Lon- 
don, Scottish Academic Press, 1971, p. 24. 

17 La conception de Ve élat de nature » chez N. Mavrocordatos mériterait d’être appro- 
fondic: il écrit d'une part que тб pév did тўс Aewgôgou «Gv Delen Evroräv Pudlterv кале púow 
goti В:обу ("Equidem ambulare per viam regiam divinorum mandatorum, est vivere secun- 
dum naturam ”) ПК, р. 4—5; d'autre part que nous devons £recÓxt тў xot, untet тў фобс, 
Hye diver thy ele тб жокбу Opéeretav (naturam, communem matrem, dicem sequi, quae parturit 
el emtitur commuma bona”) ПК, p. 90. Cette conception diffère grandement du “status 
naturalis" de Hobbes et de la notion de «l'état de nature » qu’élaborera J.-J. Ronsseau, Cf. 
R. Polin, Polttique et plulosophie chez Thomas Hobbes, Paris, P.U.F., 1953, p. 86 sqq.; E. 
Durkheim, Montesquieu el Rousseau précurseurs de la sociologie, Paris, Librairie Marcel Rivière 
et Cie, 1966, p. 116 sqq. 

18 “Ut nemini parere animus bene a natura informatus velit, nisi praceipienti, aut docenti, 
aut utilitatis causa, juste & legitime imperanti.” ПК, p. 34. 

19 Il serait oiseux de reprocher à N. Mavrocordatos son option en faveur du despotisme ; 
Voltaire aussi soutiendra une opinion semblable. René Pomeau écrit justement à propos de ce 
dernier : + Ne jugeons pas Voltaire en fonction d'un état des choses qu'il ne pouvait pas prévoir. 
Au XVIII? siècle, le despotisine éclairé était la seule politique progressive. » В. Ponieau, Voltaire 
par lui-même, (« Ecrivains de toujours »), Paris, Seuil, 1970, p. 81. 
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Nicolas Mavrocordatos, fils d’Alexandre, l’Exaporite, ne fut pas 
étranger aux mouvements de pensée qui marquerent la profonde transfor- 
mation des mentalités survenue en Europe occidentale pendant le premier 
quart du XVIII* siécle. Il entretint un commerce epistolaire avec Jean 
Le Clere, l'arbitre de la République des Lettres et l'éditeur des volumi- 
neuses Bibliothéques, qui pourvoyait le prince Nicolas en livres ; il corres- 
pondit avec William Wake, l’archevêque oecumeniste de Cantorbéry, 
ainsi qu'avec Jean-Albert Fabricius qui lui dédia le tome XI de ха Biblio- 
theca Graeca!. Le prince attira à sa cour des érudits, tel l’helléniste Ste- 
phanus Bergler ?; il donna l'hospitalité à Falkener, qui fut un ami intime 
de Voltaire par la suite 3. Voltaire mentionnera d’ailleurs le voivode 
Nicolas, à l’occasion, dans son Histoire de Charles XII (1731) et dans son 
Essai sur les mœurs (1756) — mais il s’agit déjà d'une gloire posthume *. 

Dans la République des Lettres, Nicolas s'aequit dés 1720 la répu- 
tation d'un prince sage, fin lettre, polyglotte et éclairé. Pourtant l’Europe 
savante ne lut de lui que son Traité des Devoirs (eet Ka0qxdvzmv Boc) 
paru d'abord à Bucarest en 1719, puis réimprimé à Leipzig en 1722, avec 
une traduction latine de Bergler 5. Le livre fut l'objet de nombreux comptes 
rendus dans les revues lıtteraires et savantes d'Europe occidentale 5. 


C'est assurément Jean Le Clerc qui contribua le plus à faire connaitre 
le Traité des Devoirs et son auteur prineier ; il leur consacre trois articles 


* Communication lue au 48° Congrès de l'Association canadiennc-fran çaise pour lavan- 
cement des sciences, à Québec le 16 maı (= 3 mai ancien style) 1980, jonr auniversaire du tri- 
centenaire de la naissance de Nicolas Mavrocordalos. 

1 Voir J. Bouchard, Les relations épistolaires de Nicolas Mavrocordalos avec Jean Le 
Clerc et William Wake, ‘O °Еромосттс̧, 11 (1971), 67—92. 

? Bergler correspondait avec Fabricius, voir Fonds Fabrienis, n? 104—123, Bibliothèque 
Royale de Copenhague, 11 correspandit aussi avec Le Clerc, voir Fonds Clericus, 46, Biblio- 
théque Universitaire d'Amsterdam. 

3 Of. J. Bouchard, loco eit., p. 88—89. 

4 Cf. Histoire, livre VII; Essai, chap. NCI. 

5 Cf. I. Bianu et N. Hodos, Bibliografia románeascá peche, t. II, Bucarest, 1910, n°8 178 
et 181. Pour les éditions subséquentes, cf. :bid., n°% 188 ci 216; I. Biann et D. Sunonescu, 
BRY, t. IV, Bucarest, 1944, n° 59, 62 et 188 (correction). 

6 Acta Eruditorum (Leipzig) 1720, p. 385—389 , 1722, p. 331 —333 ; Bibliothèque Ancienne 
et Moderne (Amsterdam), 1720, р. 113—131 ; 1721, p. 81 95: 1722, p. 401— 123 : Giornale de’ 
Letterati d'Italia (Venisc), 1721, р. 511—518 : Le Journal des Sçavans (Paris) 1724, р. 13—41: 
Le Journal de Trévoux, 1725, p. 1378—1380. 
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la parution du roman de Montesquieu, commencent par une scène біоп- 
nante: trois voyageurs vêtus à la persane déambulent en plein Constan- 
tinople et demandent à Philothée et à ses amis: comment peut-on être 
sujet ottoman? Pareille affinité d'invention fait du prince phanariote 
un citoyen de la République des Lettres guère plus provincial que le 
baron de la Brede. 

L’argument des Loisirs de Philothce est fort simple: nous sonnnes 
à Constantinople pendant l'été de 1715. Philothée et ses amis rencontrent 
trols voyageurs « persans »; ilsles invitent à se restaurer dans un jardin 
privé et entament avec eux une conversation sérieuse sur divers sujets. 
Surviennent des Ottomans armés qui emmènent en géôle l'un des « Per- 
sans» — qui est en fait Chypriote. Pmlothée et un ami eryptochrétien 
vont alors rendre visite à un voyageur italien descendu chez un Grec 
érudit habitant Galata ou Péra. Si l'on excepte une visite que Philothée 
et son ami font en prison, pour créer un semblant d'intrigue, ce roman 
n'est que savantes dissertations entre gens de bonne compagnie. 

Ce texte témoigne des vastes connaissances que possédait Nieolas 
Mavrocordatos tant sur l'Occident que sur l'Orient. Mon propos aujour- 
d'hui n'est cependant pas de vous entretenir de la conception qu'avait 
Nicolas de l'Empire Ottoman 2%; je ine liniterai à évoquer les priucipaux 
uoms et événements qui font référence à l'Oecident et à mettre en évidence 
quelques idées maîtresses des Loisirs de Philothee. 

Notons d'abord que Mavrocordatos cite deux commentateurs de 
Platon: Marsile Ficin et Pie de la Mirandole. Il jette Vanatheme sur 
Machiavel, nou sans avoir médité sa pensée 27. I] mentionne une dei- 
douzaine de fois Francis Bacon pour qui il ne tarit pas d'éloges. Il fait 
allusion а la théorie de Hobbes suv l'inunortalité de Vame. Il censure le 
pessimisme des Maximes de La Rochefoucauld et se propose de faire 
nueux 28. I] se réfère, en deux occasions au moins, à Saint-Evremond, 
sans le nounner ??, Sans citer nominatim Bossuet et Fenelon, il parle de 
deux polémiques où les deux évêques — panni d'autres — ont été mélés : 
à savoir la moralité du théatre et le quiétisme "H. Mavrocordatos condamne 


26 Ia trartè de ce sujet dans ша communication, intitulée « Nicolas Mavrocordatos ct 
UEpoque des `Тийре$ » hic au IV® Congies International des Etudes du Sud-Est Européen 
tenn à Ankara сп août 1979, Etude à paraitre daus „О 'IEgxvioz72". 

?: Je renvoi aux pages de Pédition princeps: Polio IIaesoya. Nov трфто» 
топо09тх. Es Brin TU ’ Novarsizs, Пара 7 Фоо "Avevo Iysatußi, 1800. (Abbre- 
\ialion * ФИ). Ies citations, texte gree et traduction francaise, sont extraites d'une 
имение édition. critique à paraitre, Pour Pallusion à Machiavel, ФИ, p. 56. Quelque dix aus 
plus tard N. Mavrocordatos convrira de scs commentaires désapprobateurs les trois volumes 
des Opere di Nic. Machiavelli Citadino è Secretario. Fiorentino, Nell'Haya, 1726. Cf. C. Radu, 
Aposlilele пи lon Neculat Mavrocotdal pe o edi[ie a operelor lui Niceolò Machiavelli, in ,, Roma” 
(Bucarest), VITI (1928), n° 2, p. 32—35. Voir aussi. T. бойгевеп, Aposlilele Domnitorului 
Nicolae Mavrocordal la о edıfıe a operelor lut Nicolo Maclitavelli, m Prima sesiune slunfifie de 
bibliologre st documentare, Bucuresti 15—16 decembrie 1955, Editura Acadennei, 1957, р. 253 — 
285, ой Pauteur ne signale pas l'étude sisinentioniée de С. Radu. 

28 Allusions à La Rochefoucauld, ФИ, p. 55 ct 128. И réplique an mora liste francais 
ФП, p. 138—116, ainsi que dans son opuscule, qui resta inédit. à son époque: "EyyerpiBto» 
ёу © yvayıaı xxi Qoovzioux-x meal Oq и morzeiev (ПигишяаК, Doenmente, X111 (1909), 
p. 165—500. 

2° ФИ, p. 60 (05 1:5 167 пепилвеощ ль); 112 (тбу veoégov BE Tig...) 

39 Sur le théatre, DIT, p. 108 — 113. Sur le! ёш, ФИ, p. 114 С riy бтотротолоу 
zv фсоухстбу atpeoww): cf. ПК, р. 13 (ob xará tovg fouyuoz&c. ot йп)ётф dvooròomait nat 
IATA...) 
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ce dernier, mais s'inscrit en faveur de la tragédie et de la comédie, “ої 
х@тоттрбу clot поутодот:об Віоо” 31. П parle abondamment de la Querelle 
des Anciens et des Modernes, en prenant résolument le parti des Мо- 
dernes 32; 1] souhaiterait que les auteurs dramatiques, par exemple, 
choisissent des sujets contemporains : ,,£2A& undau&c GA nonovag ÉEsoriv 
elvat тоб Éveornxotos урбуоо, x«i padtota THY трбпоу XAL yapaxcíoov 
лоу Cavtwy Toyevoveyov бубропьу“ 33. Enfin, il vante les nouveaux 
philosophes, mais fustige l’athéisme des libertins. Ainsi done, ces échos 
d'Occident prouvent assez, je crois, aggiornamento du prince Nicolas. 


Mais c’est surtout la modernité des idées véhiculées par le roman 
philosophique qui retient l'attention du lecteur d'aujourd'hui; on peut 
regrouper ces idées sous trois rubriques : suprématie de la raison, quéte 
de la vérité et appétence de bonheur temporel. 

On pourrait définir commodément le principe premier qui sous- 
tend l’œuvre de Nicolas Mavrocordatos eu empruntant le titre du IV° 
Livre des Maechabées, à savoir: Пер! «отохр@торос Aoytouo0 — De la 
raison souveraine 34. Qu'il s'agisse de considérer le monde des idées 
regues, dont la paternité est parfois illustre, ou qu'il s'agisse de porter 
un jugement eoneret sur l’agir, Mavrocordatos exprime par le truchement 
de ses personnages une position personnelle qu'on retrouve aussi dans le 
Traité des Devoirs : le libre examen à la lumiére de la raison naturelle. 
Tout scruter “тоїс dré тоб dpfod Adyou Ónx2Aotg" 35, pour juger en toute 
liberté d'esprit : “б yae voie &vetév ёст: урўџа x«t Е=00ероу” 96, Sa philo- 
Sophie est basée sur l'expérience vérifiable: il reproche à ce propos 
aux Ottomans leur «ignorance d'une philosophie plus solide, fondée sur 
les sens » 37. Rompant avec la philosophie naturelle d'Aristote, sans pour 
autant s’affirmer en cela platonicien, il opte carrément pour l'esprit 
seientifique moderne. Ainsi, par exemple, Mavrocordatos mentionne deux 
procédés de la méthode de Bacon : la compulsion ou contrainte de l'ex pé- 
rience et l’horticulture forcée 38. 


Mais la manifestation la plus éclatante du rationalisme de Mavro- 


cordatos consiste en son esprit critique. Loin de se laisser obnubiler par les 
réputations, fondées ou surfaites, il censure les idées et les hommes pour 


31 « Lesquelles sont le miroir de la vie dans sa diversité », ФП, p. 108. 

82 Il est intéressant de marquer l'apparente contradiction entre le parti pris en faveur 
du niodernisme, affiché par N. Mavrocordatos, sur le plan idéologique (en polıtique, en philo- 
sophie, en sciences et en littérature) et son archaisme soutenu en matiére d'esthétique linguis- 
tique. Ce phénomène n'est pas unique dans les lettres grecques modernes. 

33 « Toutefois il ne faut absolument pas qu'ils (i.e. les auteurs dramatiques modernes) 
та Pépoque actuelle ct surtout les coutumes et les caractères de leurs contemporains » 

s р. 108. 

34 Ce rapprochement m'a été suggéré par la brillante étude de Virgil Cándea, Rafiunea 
dominantä, Cluj-Napoca, Editura Dacia, 1979. Un rapprochement qu’autorisent nombre de 
réminiscences du IV® Livre des Macchabées dans les œuvres de N. Mavrocordatos, сопппе par 
exemple : ” ‘Yroupyeitm tk т@Өт tH Xoytou" (Serviant ergo affectus rationi). ПК, p. 67. 

35 4 Avec les armes de la droite raison.» ФП, p. 135. 

33 « Car l'esprit est quelque chose d’indépendant ct de libre. » ФП, p. 142. 

37 "Ef тўс donmAeotipac zal dnd «Gv aloOAcewy LOuvouévrs qU.ocoplac &Yyvoix. DIT, p. 24 

38 Sur la compulsion, ФП, p. 62 (тї Prato ped’ ‘Hopatorov piker). Sur l’horticulture 
forcée, ФП, p. 22 (281800 тоб xarcod тйс бпосас) ei p. 26 (unyaväraı xal Tepartigo TÉN 
Соу тойс pó8otc). 
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ue donner son adhésion qu'à ce qui mérite d’être retenu. Il ne craint pas 
de critiquer les Anciens, faisant, par exemple à propos des Lois de Platon, 
le sévóre compliment suivant : "impar npa dé xal evioug TÜV убшоу, ої 
ve petati муху Ictordaruoviag xxi буосібтттос рестбу diaAdurovor.” 39. 
Ailleurs, voulaut retracer la figure du sage Thalès, la débarrasser des 
fables contradictoires que l'Antiquité 8, accumulées, Mavrocordatos ex- 
plique éloquemment la méthode de critique historique qu'il applique aux 
textes anciens à variantes multiples : on voit là une volonté lucide de 
distingner le vrai dn faux, de n’aceepter que le raisonnable, de suivre 
parfois la lectio difficilior, mais d'expliquer constamment les affaires 
humaines par le rationnel, la vraisemblance psychologique, les données 
factuelles, mais aussi la connaissance positive 4. On songe ici au petit 
traité De l'origine des Fables de Fontenelle, mais plus encore à la démarche 
intellectuelle d’un Pierre Bayle, à propos duquel Elisabeth Labrousse 
rappelle judicicusement que « la vérité à quoi cherche à aboutir l'historien 
est moins à conquérir sur l'ignorance que sur l'erreur » “1. 

Le second postulat qui se dégage des Loisirs de Philothée, c’est celui de 
larecherche incessante de la vérité, une dynamique qui, partant de la curio- 
site universelle, dépasse le stade de la connaissance encyclopédique et 
même celui de 1а culture conçue comme une thésaurisation cumulative 
des connaissances ??. I] donne l'exemple de Thalès qui ne cesse de cher- 
cher ''óróc« txava sig dAnberuv yetpaywynvar @ц®Өб<{жс ФХУ тєрхєү- 
uevoy tóv voðv” 43. Ce qui corrobore une déclaration explicite du Traité 
des Devoirs, à savoir : "zupiarepov d’Epyov йубротоо ў Tod dA 00006 Epeuva’’ 41. 
La correspondance du prince et les catalogues de ses bibliothéques mon- 
trent une grande varıete d'intéréts. I] n'est done pas étonnant que les 
abondantes lectures du prince réapparaisseni dans ses œuvres sous la 
forme de citations ou de réminiscences. On ne peut Pen blâmer, à mon 
avis. Le maniement dela preuve d’autorité a divers usages; Pierre Bayle 


39 «Je note aussi quelques lois qui sont remarquables parmi plusieurs entachées de 
superstilion et d'unpiété, » ФП, p. 54. Concernant la méme attitude critique à l’égard de l'an- 
torité des Anciens, de la part d'Alexandre Mavrocordatos, vor. D. G. Apostoloponlos, 
"Га thy пооісторіх тоб Nene? nvo Ataporiouod””, ‘O "Ecavocc 11 (1971) 296 — 310. 

10 Sur sa méthode de critique, ФП, р. 63—61. 1 explique la conduite de Thalès par la 
psychologie de émigré, apiés avoir opté pour la thèse de l’ascendance non greeque du sage en 

nestion. 
È 41 Elısabeih Labrousse, Bayle (« Philosophes de tous les tenips »), Paris, Seghers, 1965, 
p. H. 


Le traité susmentionné de Fontenelle fut rédigé entre 1691 ct 1699, mais publié cn 1724 
senleinent. On retrouve les mêmes principes de la critiqne rationaliste dans d’antres onvrages 
du niéine d ef. M. Bouchard, L’Ilistoire des Oracles de Fontenelle, (« Les grands événements 
httéraires »), Paris, SFELT, 1947). 

42 La enriosité étant le moteur de l’action dans ce roman, les mots qin la Lraduisent sont 
assez nombreux: Teptepyeix, ф'?опраүросоу, лоотроүцосбут, сіс. 


43 4 Tout ce qui peut guider vers la vérité un esprit confus, enveloppé des ténébres de 
liguorance. » DII, p. 65. 

44 “In primisque homini est propria veri inquisitio atque investigatio." IIK, p. 31. 

45 Le Traité des Devoirs appartient à nn genre «savant» où la référence anx somnrees 
esl smon nécessaire, dn moins usuclle. Mais fondamentalement la question est autre . l’archaisınec 
linguistique de Panteur unplique l’acceptation de la doctrine traditionnelle de Ја mimésis, сп 
tant qu'elément essentiel de la création littéraire. Cf. J. Bompaire, Lucien écriaii — Imitation 
et création, Paris, De Boccard, 1958. 
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l'a éloquemment démontré : on pent citer ses sources ponr les confondre, 
ponr les censurer ou pour couvrir nne argumentation par aillenrs autar- 
cique, mais peu susceptible de convaincre un public conservateur qui 
aime bien retrouver les balises rassurantes de ses symboles culturels. 

Dans les Loisirs de Philothée la recherche de la vérité a pour objet 
principal la nature hnmaine : les mœurs, les caractères, les mobiles des 
actions. Selon cette optique, Nicolas à consigné dans son roman de fines 
remarques snr les divers penples orientanx et oceidentaux qui se 
cótoyaient à Constantinople à cette époque 45. Snr le plan religieux, pareille 
recherche prend la forme de la tolérance — avant la lettre 47. Il reproche 
par consequent anx Ottomans de considérer tontes les religions comme 
inférieures à la lenr. Exaltant par aillenrs le theisme de Thales, Nicolas 
Mavrocordatos adopte une attitude «philosophiqne» en matière de 
religion : il decredite le mysticisme (par exemple, le quiétisme) autant que 
l’athéisme 48; il s'en prend anx manifestations irrationnelles de la religio- 
site : la superstition, le fanatisme, l'alchimie et l'astrologie 28. Sa connais- 
sance des Ottomans lu: fournit bien des exemples de ce qu'il répronve. 
Précisons pourtant qu'il ne réclame pas tant la tolérance religieuse, 
réservée à quelqnes esprits éclairés, mais bien la tolérance eivile en matière 
religiense, ce qui incombe à l'autorité politique 99, 


La troisieme caractéristique des Loisirs de Philothee consiste en 
l'expression toute nouvelle, je crois, de la félicité temporelle: ‘4 705 
youveyoug ehruzia 9l. Nous avons vu que le Traité des Devoirs prónait 
sans ambages Pabsolutisme éclairé; les Loisirs de Philothée illustrent 
cette déclaration de principe, en assumant le systeme politique de 
l'Empire Ottoman, voire en parant le sultan Achmet III des vertus 
morales et intellectuelles du roi-philosophe 52. Mais à la coercition 
maximale d'un régime qui commande l'adhésion totale des aetes publics 
correspond l'indifferenee totale dn ponvoir à l'égard de la vie privée : 
C'est dans cette aire bien définie qu'on peut parler de liberté, voire de 


46 Sont mentionnés: Arabes, Arméniens, Grecs, Juifs, Ottomans, Persans, Allemands, 
Anglais, Francais, Ifollandais, Italiens, Polonais, Suédois et Russes. 

47 On sait que le néologisme &vezi0eozsix n’apparait qu'en 1768, proposé par Eu- 
gene Vonlgaris. Mavrocordalos utilise pour sa part le verbe &éyoux pour traduire ce concept, 

48 "OL yao #71065 vat dapurdis purnoopodrres fotos hoyos orniretoucr THY divora 
cov dea vooobyzav” (Eu effet, les tenants d'une philosophie vraie ct sûre fustigent eu des 
termes violents la folie des malades atteints d’athéisme.) ФП, p. 115. 

49 Le parallele avec les Bayle et Fontenelle est patent. 

50 Le néologisine de Voulgaris gommera cette nuance essentielle pour une société plura 
liste assujettie à une autorité. politique de drow divin. 

51 Le bonheur de Phomme sense, » ФП, р. 134. L'importance de ce theme est manifestée 
par l'aboudanee et la variété des expressions qui expriment une nouvelle « condition humame ». 
Voir à ce sujet la suggestive étude de В, Mauzi, L'idée du bonheur dans la lulérature el la pensce 
françaises au XVIII siécle, Paris, Colin, 1906. 

52 Ц importe de mentionner que le concept de « despolisme oriental» est postérieur à 
cetle époque ; voir à ce sujet: Е. Venturi, Europe des lumiéres. Recherehes sur le 18° sıcele, 
Paris — La Haye, Monton, 1971, p. 130 sqq. 
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licence 53. Mavrocordatos donne de nombreux exemples de cette structure : 
des notables ottomans affichent en public nne stricte observance du 
огап; dans le privé de leurs appartements, ils s’enivrent et ménent une 
vie dissolue. L'ami de Philothee est ervptochrétien : Ottoman musulman 
en publie et chrétien en privé. Enfin Philothée, lui-méme, est politique- 
ment nn fidele sujet du sultan, prudent et respectueux ; il jonit en retour 
d'une civilisation de loisirs qui a donné le titre et le ton du roman. Les 
Loisirs de Philothée dépeignent donc nne civilisation raffinee dont les 
valeurs sont l'exaltation de l'effort, du travail, de la connaissance, de la 
culture et de la politesse. Cette félicité terrestre tronve son lien dans 
l'oasis des cours intérieures, à huis clos, mais, constatant l’humanisation 
récente de la vie publique et l’engonement des Ottomans pour un art de 
vivre conforme aux Lumières, Mavrocordatos proclame nn optimisme 
confiant concernant l'avenir. 

On ne pent que sonscrire à l'opinion d’Antoine Epis, secrétaire du 
prince Nicolas, lorsqu'il annongait à Le Clere l'envoi d'un mannserit des 
Loisirs de Philothée en ces termes, en égard à son autenr: «vous anrez 
certainement lien d'admirer son bon gofit, ses Immiéres, sa doctrine, son 
style et sa methode, et tout ce qui peut enfin rendre nn homme de lettres 
accompli » 53. 

Pourtant les Loisirs de Philothée ne seront pas publiés du vivant 
dn prince, pour de multiples raisons. Je n'en veux retenir qu'une pour les 
besoins de mon exposé : e'est que letexte de Nieolas Mavrocordatos était 
à beaucoup d'égards trop audacieux et d'avant-garde pour son milien et 
son époque. Nous en avons le témoignage sur l’un des mannserits du 
roman, conservé à la Bibliothéque de l’Académie Roumaine: pris 
d’enthonsiasme pour les Modernes, Nicolas affirmait que jou Фев 
var $20» ein TO 0096 '.\ротот eier ёу TE vois GuoLxots, Eve той 
пері тх HON, Hal 1005 yagaziiione GuodoyjoaytTe ёхотбу бутьирос ўттй- 
olz: #бцєзоу Xv pabrrny үзуёсдх. тлихоотоу dyðpõy” 9. Un lecteur, 
vraisemblablement du XVIII" siecle, écrivit dans la niarge la remarque 
désobligeante : ,,2Xuz9s? è vat8xooz" 57. Un denxieme lecteur, probable- 
ment de la méme époque, d'apres l'éeriture, abonde dans le méme sens, 
en paraphrasant un mot d’Aristophane : Шоу S'éyoys ciponpi cor 
тобтоу oAvuagsiv Xvcixpuc ёүуохбта xai 42405 clanys ratio ntepvyiče” 58. 


53 [] peut sembler choquant pour eerlains de parler de liberté sous le régime ottoman — 
peut-être faudrait-il parler de « hbertés »? On doit pourtant s’abstenir de condamner en bloc 
ише époque révolue pour la simple raison qu'on wy retrouve pas des valeurs qui paraissent 
matntenant fondamentales. Pour sa part, N. Mavroeordalos aurait. probablement souseril à 
celle définition de Montesquien, à savoir que € 1а liberté est le droit de faire tout ee que les 
lois permettent a, (Espru des Lots, NI, 111). 

51 Fonds Jo. Clerieus, document К 10а (8 nov. 1720), Bibhothéque Universitare d'Aus- 
terdam. publié daus BAM, NV (1721, p. 91. 

55 Ms, gr. n° 602, fol. 51. Voir: Litzica, Catalogul Manuscriptelor grecesti, Bucarest, 
1909, p. 111, n° 232. 

3$ «Si le sage Arıslole pouvait revenir à 1а vie, admettant Ini méme son infériorite. en 
ee qui a trait à la physique et A Pélude des mœurs et des earaetéres, И se ferait. volontiers 
l'élève des Modernes. » ФП, p. 54 55. 

9? 411 débile des Aneries > Ou plus vulgairement « 11 découne ! » 


58 « Je suis toul A fut de Lon avis qu'il déconne. tout en sachant d'aillems que battre 
’aır esl encore pis que de se laire inopportunement. › Cf. Aristophane, Plutus 575. 
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Imprimer les Loisirs de Philothée aurait suscité d'autres réactions 
néfastes peut-être ; Nicolas préféra appliquer à son profit le proverbe par 
lequel son roman commence: ,,0tox76 Axivduvov yépaç tiva, que je 
traduirais ainsi : «se taire fait récompense obtenir sans risque encourir »°°. 

Grégoire Constantas publiera les Loisirs de Philothée à Vienue en 
1800, en insistant sur l'importance ct sur l'actualité de ce texte, 70 ans 
aprés la mort de son auteur $9. 

L'examen sommaire du traité et du roman nous iuvité à considérer 
l'insertion de Nicolas Mavroeordatos dans une problématique occidentale 
et à conclure qu’il fut un témoin et acteur provincial de la Fruhaufklàrung 
oceidentale. 

Puisse la présente eommunieation, qui eoincide avee le tricentenaire 
de la naissanee de Nieolas Mavroeordatos, eontribuer à redonner à celui-ci 
sa place d'éminent initiateur de la modernité dans la pensée néo-helléni- 
que 6 ; qu'on reconnaisse enfin que son œuvre, née d'une réflexion critique, 
exprime l'effort d'une restrueturation de la réalité, de la pensée et de 
la eréation — vers une nouvelle cohérence. 


5 ФП, p. 13. Signalons que vers 1745 Nicolas Zerzoulis excipe pourlani du passage 
précilé concernant Aristole, manifestant son accord avec N. Mavrocordatos. Voir : L. Benakis, 

7 'Anó Thy loropia тоб neraßulavrıvoü dotorore oo стбу EAAHVIXE хоро — Augtop cra 
xai Übrepdonion тоб praocépou отбу 180% alova. NixóAxog Zeplobans -- Awpéleos Аёс[иос”, 
»Duocoplx”, 7 (1977), 430. 

60 La préface de Constantas est nn modèle de présentation brève et perlinente d'un 
texle et un modèle de l'humilité qui sied au philologue : ФП, р. 3—8. 

61 П importe de souligner dans ce sens les apports décisifs suivants A. Anghélou, 
IDI4xvewog Tôyor (II Mera rapedoon ohy Тооохохротіо), Athènes, 1963; les travaux de 
C. Th. Dimaras, en partienliers une série de quatre articles parus dans ,,T6 Brux" du 


14 VIII au 41Х 1961, qui ont trouvé un nouveau développement dans Neoeiimcée 
Atapwtiopeg, op. cit. 


«L'ESPRIT SUD-EST EUROPÉEN», L'ORIENT ET LES RELATIONS 
ENTRE LITTÉRATURES NATIONALES! 


ALEXANDRA ANASTASIU-POPA 


La littérature comparée roumaine, orientée en général vers la révé- 
lation de certaines constantes occidentalo-européennes de notre culture — 
attitude explicable d'ailleurs par la perspective des théories sur la 
«syuchronisation » —, a fait les derniéres années un louable effort en 
vue d'élargir son plan de reference. On récupére, de cette maniere, un 
aspeet extrömement important du caractere culturel rouniain, son cóté 
européen et, en poussant plus loin encore l'analyse, les connexions — sous 
rapport culturel, historique, littéraire — avec l'Orient. Ainsi, l'intérét 
d'une telle attitude est-il pleinement justifié. 

Trois ouvrages parus les six ans derniers — Mircea Angheleseu : 
La littérature roumaine et l'Orient, Mircea Muthu, La littérature roumaine 
el Vesprit sud-est européen et Cornelia Papacostea— Danielopolu, Les intel- 
lectuels roumains des Principautes et la culture grecque 1821— 1859—témoignent 
justement de cet intérêt, couvrant, en même temps, un espace assez 
peu étudié par l’exégèse roumaine spécialisée. Un trait important de 
ces trois ouvrages est, selon nous, en premier lieu, cette tendance d'intégrer 
la culture roumaine dans un espace non seulement psycho-physique, 
mais aussi de spiritualité sud-est européenne marquée, cela sans sacrifier 
rien de ce que nous considérons la spécificité, le caractére original de la 
culture roumaine. 

Afin de relever ce que l’Orient signifiait pour les écrivains roumains 
du XIX° siècle, Mircea Anghelescu commence par passer en revue les 
relations eulturelles avec l’Orient, à partir des premieres nientions des 
textes roumaius. Ce qu'il eutrepreud en début de son ouvrage, conuue il 
le dit lui-même, «ce n'est pas un essai de littérature comparée, niais une 
étude de l'atinosphére de toute une époque par l'intermédiaire d’un theme 
littéraire ». Sa démarche depuis les faits à l'esthétique — ressemble mutatis- 
mutandis, symptomatiquement, à la manière dont Mircea Muthu aborde 
la dialeetique entre balkanite et balkanisme. 

Si le premier chapitre (« La culture roumaine et l’Orient aux ХУП? 
et ХУШ? siècles ai représente plutôt la presentation — fondée d'ailleurs 


1 En marge de quelques livres parus ees derniéres années: Mircea Anghelescu, Literatura 
готапа st Orientul (La httérature romnaine et l'Orient), Editions Minerva, 1975; Mireea Мии, 
Literatura română si spiritul sud-est european (La littérature roumaine et l'esprit sud-est euro- 
péen), Editions Minerva, 1976 ; Cornelia Papaeostea Danielopolu, Intelectualii romani din Prin- 
cipale si cultura greacă 1821—1859 (Les intelleetuels ronmains des Principantés et la eulture 
greeque 1821—1859), Editions Eminesen, 1979. 
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sur une vaste bibliographie — de l'espace dans lequel se sont établis les 
premiers contacts avee l’Orient (chroniques, traductions, relations enltn- 
relles), en y englobant aussi l'intérét naissant des érndits ronmains pour 
l'image de l’Oment, le chapitre consacré aux Livres populaires atteste 
l'esprit analytique dn chercheur et surtout l'originalité de son point de 
vue. En parlant de la pénétration de la littérature de colportage ? — 
« L'histoie d’Archirie le philosophe », « Varlaam et Ioasaf », « Le roman des 
sept sages», « Les Milles et ine nnits » — dans l'espace culturel roumain, 
Mircea Anghelesci remarque trois étapes qui correspondent à d'importants 
ehangements intervenus dans le goût publie, dans l'attitude générale 
vis-a-vis de limage de l'Orient. Le ХУП“ sıcele, imprégué de moralisme 
et de didactique, choisit un texte dn type apocalyptique, comme par 
exemple « Douze rêves de Mamer » (d'origine indienne), ой la teinte orien- 
tale est trés pale et généralement assimilee aux motifs bibliques fréquents 
et le développement épique de l'allégorie est schématique, dépourvu de 
traits distinctifs. C'est justement dans ce manque que Mircea Anghelesen 
trouve la raison de son acceptation par une tradition enlturelle aussi 
conservatrice que la tradition orthodoxe dn début du XVIT siecle. Vers 
la fin du méme siècle, ayant tonjours comme cadre le penchant vers la 
littérature moralisatrice, parait la traduction du « Roman des sept sages » 
qui est rapidement diffusée. Mircea Anghelesen у découvre une étape 
d'une autre qualité : elle comporte déjà l'ébauche de plus en plus nette 
dune serie d'éléments concrets de l'ambiance orientale. Si la morale 
demenre encore an premier plan, il n'est pas moins vrai que de nombreux 
détails font ressortir le monde exotique de l'Orient; autrement dit, un 
intérêt tout à fait spécial se dessine ponr les contrées éloignées prétant à 
des aventures et aux moeurs étranges. Il est hors de doute que ees tendances 
sont justifiées et reflétent tout à la fois le processus de laicisation de la 
pensée. Finalement, la troisième étape, illustrée ponr le cherehenr par la 
tradnetion des «Mille et une nuits», marque l’instauration de l'image 
littéraire de l'Orient dans la culture ronmaine, tout en refletant le change- 
ment fondamental qui se passe dans le жо dn lecteur, c'est-à-dire la 
nıntation remplaçant l'éthique par l’esthétique. 

Les contes des « Mille et une nuits», qui ont pénétré par l'intermé- 
diaire grec, n'intéressent plus le lecteur par le contenu épique proprement 
dit, moralisateur (prenve en est qu'ils ont cirenlé, pour la plupart des cas, 
par fragments indépendants) ; ils captivent par le fabuleux, par l’ineonnu, 
satisfaisant de cette maniére le goût pour la littérature, Les écrivains 
roumains du ХІХ" siècle font appel aux contes des «Mille et une nuits » 
comme premier contact avec le monde oriental. C’est à partir de là que 
Vinserit un autre probléme que le chercheur étudie en détail, celui de la 
«correction » de l'image de l'Orient par la littérature de voyage. Il ne se 
rapporte pas seulement aux œnvres d’evocation (le Bosphore chez Alec- 
sandri ou les pyramides chez Bolintineanu), mais aussi à l'effort de con- 
naitre et de eomprendre, au-delä de là convention littéraire des contes 


* Des renseicnemenls complets sur l'origine, la filiation et la pénétralion des livres 
populaires dans la hiléralure roumaine, tout comme nne vaste bibliographie sur ce sujet, dans 
les dens volumes de N. Cartojan, Саге populare in literatura готапеазса (Les livres populaires 
dans la htléralure roumnine), Bucarest, 1938. 
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ou de l'image de l'Orient imposée par le romantisıne occidental, un certain 
paysage, un certain type d’hnmanite. Ainsi, ees notes de voyage représen- 
tent des œuvres d'une valenr littéraire incontestable, étonnantes par lenr 
pouvoir évocatenr et par l'authenticité de l’image créée (on pent mention- 
ner Th. Codresen, D. Rallet et V. Alecsandri pour la description de Cons- 
tantinople, D. Bolintineanu et AI. Christophi pour PEgypte et Jérusa- 
lem, Alecsandri pour les pages où il évoque le Maroc et l'Espagne). Ce 
qu'il y a de livresque s'efface devant le désir de découvrir, de localiser et 
de récupérer un territoire de spiritualité. Cette tendance romantique, 
remarque Mircea Anghelescu, trouve sa premiere synthese personnelle 
dans l'euvre de Mihai Eininesen. L’idee n’est pas tout à fait nouvelle, 
mais la perspective sous laqnelle Mircea Anghelesen la considère vaut 
la peine de s’y intéresser. Sur le plan philosophique, Eminescu a témoigné 
un fort intérét pour là pensée orientale (surtout pour celle indienne) dés 
sa premiére jeunesse. 1l s'agirait méme d'une passion surtout visible 
dans les œuvres posthnmes, qui subissent l'influence profonde de Bhag: 
vad-Gita, des Upanishads ou de la légende iranienne de Gajomard. Étu- 
diant attentivement la pensée orientale, Emineseu arrive à une véritable 
philosophie de l’histoire, où l'Orient signifie la connaissance mythique, 
ancestrale, ésotérique, s 'opposant à la pensée de l'Europe moderne, 
démystifice, dominée par le positivisme et la superficialité. Donc, l'image de 
l'Orient rencontrée dans la poésie d'Eminescu ne nous intéresse pas pour 
les détails d'un territoire récl, mais pour l'institution d'un espace esthé- 
tique d'une partieuliere densité d'idées. 


Symptomatiquement, le cas suivant est celui de Macedonski. Dans 
sa poésie, Mircea Anghelescu voit la transition des motifs orientaux de 
l’acception romantique à celle symboliste, ce qui correspond au change- 
ment de direction esthétique qui caractérise Ja poésie roumaine de la fin 
du XIX" siècle. A partir de la teinte parnassienne des débuts, l’Orient 
devient dans l'œuvre de Macedonski l'espace de l'idéalité pure, l'éternel 
sujet de l'aspiration vers la totalité. C'est un Orient récupéré de manière 
onirique, par le réve et qui laisse des nostalgies accablantes, une oasis 
immaeulée dans le désert dérisoire du continent. Mircea Anghelescu 
démontre que par « La Mecque céleste, la grande Mecque...» Macedonski 
renverse l'échelie des valeurs du romantisme, boulversant le systéme de 
ses représentations usées, dégradées, génériques. En réhabilitant le désert 
en tant que symbole de l’accès à l’absolu, le poéte retrouve la fonction 
mythique, exemplaire, que l'Orient a toujours gardé dans la littérature 
roumaine. 

En outre, la recherche de Mircea Anghelescu se distingue par une 
{тёз attentive et synthétique manière de relever les sources et la circulation 
des motifs orientaux dans la culture roumaine. Dans ce sens, les connexions 
constantes avec le Sud-Est européen se sont imposées en tant que néces- 
site essentielle dans la compréhension de la spécificité de l'image que 
l’Orient acquiert, à travers le temps, dans un espace culturel dominé 
par une spiritualité tout à fait originale. 

Qu'est-ce, au fond, r'esprit sud-est européen? se demande Mircea 
Muthu dans son ouvrage «La littérature roumaine et l'esprit sud-est 
européen ». L’existence purement géographique d'une zone comprenant 
des régions tellement différentes — la Péninsule Balkanique jusqu'au 
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Danube, et le territoire du Nord du fleuve, y compris ia Transylvanie, 
liée à la Valachie et à la Moldavie par l’intermédiaire de Parc 
carpatique — en tant qu’espace unitaire du « Sud-Est européen » semble 
difficile à concevoir. La composition ethnique de cette zone englobe Néo- 
grecs, Albanais, Bulgares, Serbocroates et Roumains. Peuples aux phy- 
sionomies différentes, irréductibles, en dépit de certaines circonstances 
historiques communes, de la coexistence dans le même espace. Car des 
éléments tel le fonds thrace commun, greffé par la romanité, différemment 
suivant les circonstances, ne peuvent, dans l’acception de Mircea Muthu, 
justifier la conception d'un « esprit sud-est européen » unitaire. L'auteur 
part de Ia réalité que, jusqu'à présent, ni le terme de balkanisme, ni son 
aire d'extension n'ont été abordés dans une étude spéciale, susceptible 
d'élucider l'essence du phénoméne, établir son statut de catégorie esthé- 
tique, différent du trait éthique. Dans ce sens, Mircea Muthu voudrait 
mettre en évidence des séries esthétiques caractéristiques pour la création 
roumaine, en relation directe avec tout le circuit des idées, des attitudes 
culturelles du Sud-Est européen. Chose tout à fait évidente quand il se 
rapporte au balkanisme, qu'il considére non pas comme un reflet de l'exis- 
tence des Roumains dans les Balkans, mais, au contraire, comme résultat 
d'un détachement déribéré. 

Ce qu’on comprend généralement par esprit sud-est européen — 
tout en précisant qu’il s’agit d'un concept défini par l'unité dans la diver- 
sité, le résultat de l'impact du pouvoir ottoman sur les collectivités du 
Sud-Est, réalité spirituelle placée sous le signe de l'héroisme — est appelé 
par Mircea Muthu balkanité. Il préfére ce terme à celui, assez vague 
d'ailleurs, d’« esprit sud-est européen », parce que, de cette maniére, on 
ajoute à l’acception ethnique un élément éthique et axiologique 3. Voilà, en 
outre, ce qu'on comprend par balkanité: « Les données d'une axiologie 
commune aux peuples péninsulaires aux XVI'—XVIIT* siècles (...), 
l'attitude antiottomane qui a souvent éclaté et qui a trouvé son expression 
dans des formes artistiques caractéristiques, l'essor de la littérature paré- 
nétique d'une lointaine tradition byzantine, 1e moralisme et l'éloquence 
emphatique populaire — renforces par les créations parémiologiques —, 
la concurrence entre les éléments de la pensée et de la mentaiité chrétienne 
orthodoxe et ceux laiques, le rapport entre le niveau aulique et celui 
populaire de la sensibilité artistique de l'époque ». 


Cependant, l’étude de la balkanité n'offre que le genre proxime 
dont la différence spécifique est représentée par le balkanisme. Done, 
la balkanité nous intéresse seulement dans la mesure où elle produit des 
séries esthétiques du baikanisme littéraire. 


Fidéle à ce principe, Mircea Muthu commence sa recherche avec 
ce qu'il appelle le premier balkanisme de la littérature roumaine, illustré 
par les « Enseignements à son fils Théodose » de Neagoe Basarab, véritable 
synthèse culturelle. En les plaçant à juste titre dans ie cadre de la litté- 
rature parénétique, le chercheur révéle en méme temps une série de 


3 En ce qui concerne le contenu du terme d'« études snd-est européennes », sa concurrence 
avec celni de « balkanologie » ou « études balkaniqnes », d'unc importance spéciale cst la contri- 
bntion de Mihai Berza dans Les études du Sud-Est européen, leur rôle et leur place dans l'ensemble 
des sciences humaines, dans RESEE, t. XIII, N°, 1, 1975. 
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notables trails spécifiques. Une premiére observation fondamentale est ce 
que l’auteur nomme «le dualisme » de la conception et de l'expression, 
qu'on peut également traduire par la synthése entre hiératique et dynami- 
que ou religion et laïcité. Et à l'intérieur de cette dernière concurrence des 
plans, Mircea Muthu fait une autre remarque importante, à savoir celle 
que l’anthropocentrisme des « Enseignements... » est, en dépit des appa- 
rences, dà plutót à l'interprétation théologique du monde qu'au processus 
de laieisation de la pensée, à cet « humanisme chrétien » de Palamas, par 
lequel la tendance de rapprocher la divinité de l'échelle humaine est 
tout à fait évidente. D'ailleurs, le dogme de la double nature est admirable- 
ment suggéré dans les « Enseignements... ». 

Ce dualisme dramatique, mis en évidence par là maniére dont la 
sagesse pratique du prince régnant met en balance les faiblesses du pére, 
semble à Mircea Muthu étre dans la ligne des grands empereurs de 
Byzance : « l'orientation hésychaste coexiste avec l'expérience d'une époque 
historique mouvementée ». Ainsi, par exemple, les conseils du prince 
régnant concernant l'accueil des messagers sont dominés « par une pru- 
dence qui n'exclut pas l'humilité du plus faible ». C'est à cause de ces 
aspects que Muthu conclut qu'il ne s'agit plus d'un art aulique, malgré 
la solennité hiératique, le ton d'oracle et les préceptes hésychastes. Car, 
il se dégage de ces « Enseignements...» un sensible rationalisme des 
préceptes, un trait provenant sans doute de la pratique d'une expérience 
historique particuliére. Sur le plan esthétique, cette situation est méme 
plus relevante : l'humanité profonde, le rationalisme et le caractére pra- 
tique des conseils s'appuient sur un art de type populaire, les interpolations 
patristiques y coexistent avec des textes des livres populaires qui circulaient 
à l'époque. C'est justement се dualisme: aulique/ populaire; sacré/ 
profane; hiératique/ dynamique — «dualisme foncier à la culture millé- 
naire de Byzance » qui fournit les traits dominants de la balkanité des 
« Enseignements... ». Leur caractère donne l'expression d'un Weltanschau- 
ung péninsulaire, commun à la plupart des œuvres parénétiques de l'épo- 
que. Pourtant, des accents comme le sentiment de l'histoire tragique, la 
lamentation sur le motif vanitas vanitatum annoncent déjà les grands 
traits révolutionnaires de l’œuvre de Cantemir, qui passe de la balkanité 
au balkanisme. 

Dans la bonne tradition de ce genre d'études (Alexandru Duju, 
Virgil Cándea), Mircea Muthu remarque, dés l'euvre de Cantemir, le 
changement d'orientation culturelle des Principautés. L'essence du drame 
de Cantemir lui semble étre de nature intellectuelle : le prince est partagé 
entre l’aspiration vers l'Occident latin et le climat désuet du monde gréco- 
slave oü il s'est formé. Byzance, si présente en tant que souvenir doulou- 
reux, dans ce que Muthu désigne comme « balkanité », perd au fur et à 
mesure ses lumiéres. Sans l'avoir abandonnée pour de bon, le prince 
moldave garde en permanence une structure bipolaire, dans laquelle le 
corps se trouve aux Balkans, tandis que l'aspiration röve évidemment des 
valeurs de l'humanisme occidental. Par conséquence, ce n'est pas éton- 
nant que Mircea Muthu trouve extrémement important, pour la balkanité 
du XVII? siècle l'étude des motifs orientaux-byzantins de l’œuvre de 
Cantemir. 
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Pour offrir une image plus exacte de la concurrence des plans de 
la personnalité et de l’œuvre de Cantemir, Mircea Muthu se penche sur 
la formation du jeune prince (dans le sens de Vexcellente étude de Virgil 
Cándea, «Les intellectuels du Sud-Est européen au ХУП" siéele »). Le 
prince se forme à l’époque où «la philosophie de Téophile Corvdalée est 
un bien appartenant à toutes les cultures des peuples des Balkans » (Cléo- 
bule Tsourkas), fait qui marque un indice fondamental de la balkanite. 
Si, forcément, chez l’homme les traits des deux types de civilisatiou se 
rejoignent, le monarque, en échauge, nie la tradition slavo-byzantine, 
tout en s’orientant vers l'Occident. Cette oscillation entre les deux mondes 
fait un objet d'étude pour Pauteur, lorsqu'il analyse les sourees du 
« Divan ». Importante, surtout, nous semble l'idée que le « Divan » pourrait 
marquer le passage de la métaphysique orientale de la lumiere vers la 
conception chrétienne. Dans ee sens, le chercheur appelle à Pargument 
de l'évolution de та conception de Cantemir de la a Métaphysique » jusqu'au 
«Compendium de logique»: «si dans le VI° livre de la Wélaphysique, 
l’homine est encore considéré le point final de la lumière (équivalu à la 
divinité), dans le Compendium de logique la lumiére infuse fait place, 
petit à petit, à la raison ». D’oü Mircea Muthu induit deux importantes 
svnthéses réalisées par le « Divan ». La première coneerne la coneniation, 
dans l'esprit de la Renaissance, des éléments de l'antiquité paienne avec 
les éléments chrétiens du Moyen Age. La deuxiéme porte sur Г équilibre 
apporté par la raison dans les disputes du Sage avec le Monde, de Ame 
avec le Corps et semble être d'extraction. médiévale +. Relevant dans 
cette direction, s’avere l'amendement systématique du fatalisme — dans 
le motif vanitatum vanilas — pat ie rationalisme du motif carpe diem. 
De cet amendement du fatalisme par le sentiment de l'éphémére, généra- 
lement répandu au Moyen Age, Cantemir arrive à sa these du développe- 
ment cyclique, si frappante dans L'«Histoire hiéroglyphique ». Sous Ie 
rapport esthétique, remarque Mircea Muthu, il s’agit lå justement de 
l'issue de toute une série qui va comprendre Mateiu I. Caragiale, Ion 
Barbu, Adrian Maniu, etc. 

Le motif du cycle— aux racines relevées des l'iconographie byzantine — 
est élavgi pav Cantemir à l'échelle de l'histoire univ erselle. Dans 1’«His- 
toire de ‘Empire Ottoman », sur laquelle le chercheur se penche le plus, 
ce motif est bien nuaneé. On y trouve les mémes traits de scission : d'un 
côté le caractère inexorable de l'évolution cyclique, de l'autre côté l'essai 
d'offrir des raisons, en accoid avec l'idée de causalité, reflet de 1a pensée 
occidentale. Les fondements de ce dualisme est pour Muthu d'origine 
islamique. Dans ce sens, analysant la conception de l'histoire de Cantemir, 
il n’adhere pas à Pavis de Dan Bädäräu («Le concept de loi historique 
chez Démétre Cantemir» dans « Acta Logica», année IV (1961), no. 4, 
p. 55), conformément auquel chez Cantemir «ia conception biologique 


* Voir la remarque de J, Huizinga sur l'alternance perpétuelle de l'ascése avec le profane, 
dans l'esprit médie al, 


5 La relation se développe dans la direction d'un maniérisme qui semble à Mircea Ми 
anticipé par Cantennr. Car, я l'érudit prince confére aux dramatiques déchirements sociaux, 
qu'il décrit, l'atinbut de Part, antieipant—on dirait plutôt inconsciemment la— tendance de 
sanver par l’esthétiqne ce monde, un Mateiu I. Caragiale, Ion Barbu ou Adrian Maniu, deux 
siécles plus tard, vont prolonger, d'une perspective — cette fois-ci évidemment délibérée —, 
cette. tendance, 
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de l'histoire n'est qu'une application naturelle du cartésianisme ». La posi- 
tion de Muthu est très bien argumentee : П ne s'agit pas d'identité, mais 
d'une sorte de soumission. Il s'agit, au fond, de la méme théorie de Cory- 
dalée de là « vérité-double ». 8a diffusion dans la pensée des intellectuels 
du Sud-Est de l'Europe est ainsi encore une fois prouvée, ce qui est trés 
significatif pour la laicisation de la conscience. C'est ici l'un des traits 
fondamentaux de la balkanité de l'époque. 

Ainsi, Mireea Muthu arrive à distinguer deux moments bien déter- 
minés : l'époque de Neagoe Basarab, définie par la balkanité tragique 
(l'idéal politique commun à tous les peuples péninsulaires, la vision lucide 
de l’intellecinel qui dissimule habillement ses aspirations patriotiques ; 
Ja sape graduelle de l'orthodoxie par la théorie de ta « vérité-double ») — 
d'un côté et le moment Cantentir (le prolongement du dualisme dans 
l'idéologie bipolaire de l’histoire ; le passage vers la fiction romanesque, 
qui accorde une importance supérieure à la valeur esthétique par rapport 
à l’argumentation historique) — de l’autre. De cette manière on arrive 
au balkanisme littéraire-artistique. Mais, la balkanité tragique dépassée 
grâce à la synthèse esthétique n’est pas un phénomène spécifique seule- 
ment pour l’« Histoire de l'Empire Ottoman » . 

L'auteur donne la méme interprétation à la typologie balkanique 
de Г« Histoire hiéroglyphique », œuvre qui lui semble écrite dans l'inten- 
tion, peut-étre subconsciente, de sauver par la voie esthétique un monde 
périmé, aux coutumes et mœurs révolus, qui ne vit que par sa propre 
inertie. C’est d’ailleurs la méme méthode — cette fois-ci subtilement 
délibérée — d'un Ion Barbu ou Mateiu I. Caragiale, écrivains qui verront 
dans cet univers, ой les choses opposees coincident ou coexistent d'une 
maniére si naturelle, l'objet d'une synthése esthétique tout à fait excep- 
tionnelle. 

Mircea Muthu décèle dans l’« Histoire hiéroglyphique » presque tous 
les éléments de ce qu'il appelle « balkanisme », sur le plan de la forme 
littéraire (langue bigarrée, jeux de mots, éloquence emphatique), aussi 
bien que sur celui de ja substance (imagination débordante — minant 
systématiquement les données de la réalité —, passion de l’intrigue, 
morale libre). Et au surplus, cette mélan colie dans laquelle on peut voir 
une position ontologique trés nuancée, facile à reconnaitre dans les reflets 
les plus éloignés du balkanisme. 


Abordant le concept du balkanisme, Mircea Muthu le considére 
plutót en taut que catégorie typologique, et non comme courant littéraire 
proprement dit. Pour lui, le balkanisme n'est pas un mouvement homo- 
gene, au statut esthétique précis, mais la chance de l’espace culturel 
nord-danubien de se détacher, de se rendre objectif vis-à-vis du spectacle 
offert par le monde dont nous avons parlé. C'est pourquoi Muthu analyse 
soigneusement la mentalité collective dans les Principautés, à la fin du 
XVIII* siècle et au début du XIX®. 


En méme temps avec le développement de la vie citadine dans les 
Principautes, avec l'apparition du cosmopolitisme, avec l’essor de l'esprit 
patriotique, la balkanité arrive à représenter seulement l'aspiration idéale 
vers la coopération interbalkanique. Mais cela se passe déjà à une période 
dominée par la tendance du synchronisme avec l'Occident. Le sens péjo- 
ratif surgit d'un côté justement de cet essai d'offrir à une aspiration 
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moderne la solution d'un monde anachronique. Une position vraiment 
objective vis-à-vis du monde balkanique ne pouvait apparaitre qu'à 
notre siècle, où on a 14 possibilité de prendre le recul nécessaire au point 
de vue historique. Ce que Muthu appelle «la rançon historique » était, 
en réalité, impossible aprés quelques décennies seulement. Une catégorie 
esthétique particulierement étudiée est celle du pittoresque, et ce n'est 
pas du tout pur hasard. Les commencements (Anton Pann, Nicolae Fili- 
mon) sont places sous l'autorité d'un pittoresque ontoiogique, de substance 
proprement dite; par la suite il deviendra eftet esthétique, résultat d'un 
processus de recul (Mateiu I. Caragiale, Ion Barbu). Dans une premiere 
étape, le pittoresque est une nécessité de la tendance de reconstitution 
d'un monde défini par des éléments disparates, souvent contradictoires. 
Bien que cet amalgame devienne plus tard objet d'art subtilement exoti- 
que, pour le moment il trouve encore sa réelle raison. C'est pourquoi 
Pann est un type auditif et Filimon un type visuel qui évoquent un monde 
existant, alors que Mateiu I. Caragiale ou Ion Barbu vont faire œuvre 
purement esthétique. 

Cependant, Mircea Muthu remarque déjà dans les visions défor- 
mantes de Filimon les raisons péjoratives du balkanisme. Le sens péjo- 
ratif regarde en particulier cette position morale si bien saisie par Poin- 
caré : « Que voulez-vous, nous sommes ici aux portes de l'Orient, oü tout 
est pris à la légère...» qui va faire les délices du balkanisme au XX° 
siécle. Comme produit d'une société eitadine, le balkanisme est une posi- 
tion qui exprime l'essor de l'esprit eritique vis-à-vis d'un monde révolu. 
L'esprit d'Anton Pann semble étre pour Mircea Muthu moins une parodie 
que 1e drame d'un monde qui est en train de disparaitre. C'est pourquoi 
l’œuvre de cet écrivain est envisagée comme une revanche éclatante de 
Part profane sur l'esprit aristocratique et anachronique de la culture 
« officielle ». 

Mais, si Pann et Filimon sont pour Mircea Muthu, à juste titre, les 
pionniers d'une orientation nouvelle, Ion Ghica représente la conscience 
capable de réaliser le passage à une autre sorte de contemplation. Ghiea, 
qui n'est ni un type auditif, ni un type visuel, posséde, en échange, le 
pouvoir d'aecéder à cette vision d'ensenible, qui permet la sythese. Le 
inoralisme, l'éloquence emphatique, la concurence irréductible entre le 
sacré et le profane, les échos de la vision hiératique — tous ces éléments 
se retrouvent chez Ghica, mais suivant une disposition spéciale, irés 
importante pour ce que le balkanisme signifie en tant que concept esthéti- 
que. Ce n'est pas par hasard que ces traits s’expliquent dans l’œuvre — 
assez ignorée, d'ailleurs — d'un écrivain contemplatif par excellence. Fin 
intelleetuel, bon connaisseur de l'esprit de son époque, Ion Ghica va 
anticiper sur la plupart des débats d'idées du siècle suivant. Siecle où — 
par l’euvre littéraire de Panait Istrati, Emanoil Bucuta, Mateiu I. 
Caragiale, Ion Barbu, Eugen Barbu—le balkanisme acquiert sa véritable 
confirmation esthétique. Il s'agit — et le chercheur remarque trés bien 
ce détail, surtout en ce qui concerne le cycle de l’« Isarlik » de Топ Barbu — 
d'une élévation, par métaphore, dans le monde métaphysique. 

L'étude de Mircea Muthu ne se propose pas, aux dires de l'auteur 
même, de faire un inventaire, mais d'aborder le balkanisme impliqué 
dans les structures littéraires. Tout en parlant de séries esthétiques, il est 
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parfaitement conscient de n'avoir pas épuisé le domaine, mais, notons, 
que son étude touche aux points fondamentaux du sujet en question. 
Son essai de donner un statut théorique à un phénoméne comme le balka- 
nisme littéraire, de relever des séries esthétiques spécifiquement roumaines — 
d’où la nécessité de distinguer entre balkanité et balkanisme, distinction 
peut-être discutable sur le plan de la ferminologie, mais raisonnable au 
fond — est vraiment téméraire ê. 

Si l'essai de Mircea Muthu porte sur l'étape au cours de laquelle 
sera depassee ce qu'il appelle balkanité, l'étude rigoureuse des influences 
culturelles dans le Sud-Est européen et la révélation de leur importance 
pour la culture roumaine s’avere d'un intérét égal. Le livre de Cornelia 
Papacostea-Danielopolu, sur l'époque 1821— 1859, aborde la présence de 
la culture grecque dans les Prineipautes, dans les conditions du rétablis- 
sement des régnes roumains (après la révolte de Tudor Vladunirescu) et 
de la suppression de l’enseignement supérieur en langue grecque. Fondée 
sur une bibliographie considérable, l'étude constate le prolongement, 
apres 1821, de l'influence de la culture grecque, non pas par l’inertie ou 
par l'attitude conservatoire des classes dominantes, mais, tout au contraire, 
comme un élément de progres, favorisé aussi par les chaugements 
intervenus dans la culture grecque méme. Les Lumieres de Korais, les 
directions culturelles progressistes — dont les promoteurs étaient les 
intellectuels grecs de la diaspora européenne et des régions de la Grèce 
qui se trouvaient encore sous domination ottomane sont ézalement dilfu- 
sées par des voies diverses dans les Principautés. Cornelia Papacostea- 
Danielopolu en traite quelques aspects essentiels : l'enseignement, la lexi- 
cographie, les ouvrages historiques, les traductions, lacireulation des livres. 

La fin des régnes phanariotes, remarque l'auteur, représente pour 
les Prineipautés le nioment oü les idées révolutionnaires des Lumieres 
grecques trouvent, chez les intellectuels évolués, des élans et des aspira- 
tions analogues à ceux de la Grece méme. Les Acadénues princieres de 
Buearest et de Jassy deviennent ainsi les propagateurs des idéaux pro- 
gressistes, les adversaires de la tradition réactionnaire, rétrograde. Pour 
les intellectuels roumains, elles constituent une tres bonne occasion pour 
clarifier leurs propres aspirations, faire usage du matériel didactique gree 
existant et l’adapter aux besoins de l'enseignement en roumain. 

À juste titre Cornelia Papacostea-Danielopolu conclut que, à cette 
étape, les idéaux nationaux communs à la société roumaine des Principautés 
ont déterminé l'usage d'un méme outillage mental. Le processus se laisse 
aussi saisir dans les autres domaines de la vie culturelle: on lisait les 
niémes livres, on traduisait ou on adaptait des manuels, dictionnaires, 
grammaires, traités d'histoire universelle, récits au contenu patriotique 
ou démocratique — le tout correspondant à des besoins naturels de l'en- 
seignement roumain qui préparait la generation de la Révolution de 1848, 
aussi bien que celle de l'Union de 1859. Afin de témoigner de l'intérét 
réel des intellectuels roumains d'apres 1821 pour la culture grecque pro- 
gressiste, l’auteur donne un exemple éloquent : quoique les cours de grec 


* Nous trouvons trés importante la tendance à faire la distinction entre les deux niveaux 
de la méme réalité : d'un côté un ensemble de données communes à plusieurs cthnies qui co- 
existent dans le mème cspace géographique (ce que Muthu appelle balkanité ), de l'antre le dis- 
cours cohérent et détaché sur ces données et sur cet espace psycho-physique (c'est-à-dire une 
sorte de « méta-balkanité » ce que Muthu appelle balkanisme ). 
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« parlé » soient de plus en plus réduits dans les programmes d’enseiguement , 
les leetures grecques, les traductions et les adaptations ne cessent pas et le 
gree est encore enseigné dans les écoles publiques et privées. Evidem- 
ment, cet intérêt ne pouvait éclore que sur le fonds de la lutte coutre 
les mœurs phanariotes, pour leur disparition de la vie sociale et politique 
et, en méme temps, sur le fonds de la pénétration des Lumières grecques ; 
Lumières qui se révèlent aussi dans les traductions, chapitre important 
et signifieatif pour chaque eulture nationale. Trente ans apres la Révolu- 
tion de 1821, la traduetion de quelques auteurs oceidentaux en roumain, 
par la filière du grec, est tout à fait éloquente. Car, déjà à cette époque, le 
probléme nese posait plus de l'un possibilité de l'aecés aux versions originales. 

Une autre modalité trés importante de pénétration de la culture 
greeque dans les Principautès est, pour cette époque, la circulation des 
livres et des périodiques. Les intellectuels roiunains, considère Cornelia 
Papaeostea-Danielopolu, ne se contentaient pas des livres du pays, сош- 
plétant leurs bibliothéques avee des livres grees parus à Paris, Vienne, 
Buda, Odessa, Athénes ou Constantinople. De plus, il y avait une impor- 
tation proprement dite de livres grecs dans les Principautés, outre les 
librairies, les bouquinistes grees ou les grandes bibliothéques, ой Гоп 
pouvait trouver les dernières parutions en grec. La raison de cette large 
diffusion du livre gree dans les Prineipautes est signifieative, pour l'au- 
teur, en intégrant le phénoméne roumain dans le contexte general du Sud- 
Est européen. A une étape où — les uns plus tot, les autres plus tard — 
Roumains, Grecs, Bulgares, Serbes et Albanais luttaient pour la libération 
politique et culturelle, les livres en grec ont représenté un matériel utile 
à la rédaction rapide des manuels d’enscignement en langue nationale. 
Valable, done, pour toute la zone du Sud-Est europeen, ce phénomène 
ne saurait se confondre ni avec limitation servile, ni avec l'influence 
que la culture grecque essayerait d'exereer sur les cultures nationales des 
peuples respectifs. Au contraire, ee phénomène met en évidence la manière 
originale et créatrice — ingénicuse même, souvent — dont un matériel 
existant a été employé pour des nécessités pressantes de l’imprhnerie. 
L'auteur évoque, à l'appui de sa thèse, l’exemple de la renaissance intel- 
leetuelle des Serbes, des Bulgares et des Grees. 

De manière très documentée et convaincante, Coruelia Papacostea- 
Danielopolu, qui est la premiere à aborder ce chapitre de la culture des 
Prineipautés, démontre, comme le remarque d'ailleurs Valeriu Rapeanu 
dans la préface du livre, «l’hellénisme après Vhellénisme ». C’est une 
entreprise, tout à fait remarquable, qui s'inserit dans l’œuvre de définition 
de la spécificité de la spiritualité roumaine dans le Sud-Est européen. 

Speeifieite qui fait d'ailleurs l'objet des trois ouvrages abordés dans 
notre article: d'une part la connexion avec l’Orient, la circulation des 
motifs orientaux dans la culture romunaince, si soigneusement étudiés par 
Mircea Angheleseu, d’autre part le remarquable effort de Mircea Muthu, 
afin de detacher des séries esthétiques typiquenient roumaines apparte- 
nant au balkanisme, conçu en tant que catégorie typologique, facile à 
illustrer dans la littérature roumaine depuis Cantemir jusqu'à Eugen 
Barbu et à autres écrivains de nos jours, et, finalement, l'ouvrage de Corne- 
Ца Papacostea-Danielopolu mettant en lumière les relations avec la culture 
greeque à une période fort importante, eclle comprise entre 1821 ct 1859. 


KAZANTZAKIS' ODYSSEY : A SYMBOLIST EPIC 


ANDREAS K. POULAKIDAS 
(Ball State University, Indiana) 


Kazantzakis’ Odyssey, a work that participates in the traditional 
myth of the epic, if not in all of its conventions, is in its essence very 
uniraditienal. It can be said to be an extremely long narrative poem ; 
however, the narrative itself, the mechanical progression of events, is 
not the ınost important aspect of this work; one ınust patiently read 
along before too many things happen. Wisely, Kinon Friar, perhaps with 
the encouragement of Kazantzakis himself, included at the end of his 
translation a synopsis of the major aspects and events of this Odyssey 
for those who may only be interested in the externals, in the story itself, 
something that can be summarized in thirty or forty pages. Kazantzakis’ 
Odyssey is the story of the journey of Odysseus ; or better yet, as Odysseus 
addresses himself, ‘‘my soul, your voyages have been your native land". 
Certainly, the voyage has been a most popular ınetaphor and theme for 
much symbolist poetry from Baudelaire to Pascoli, from Whitinan to 
Cavafis, fronı Thomas Mann’s Aschenbach and Tonio Kroger to Yeats’ 
voice in ‘Sailing to Byzantium”. For Kazantzakis the story of Odysseus 
is the story of man on his last long voyage accompanied by life and death. 
And this is an extremely long, at times, monotonous and tedious trip 
that runs 33,333 lines that follow the same seventeen syllable rhythm 
and that give greater significance to the word, to language than to any 
event or episode, to any objeetive, external development. The narrative 
serves very little the purposes of Symbolism, and Kazantzakis as a sym- 
bohst knew well that Art, as is true of Life, cannot be summarized or 
mechanically presented or described. Life must be lived and Art must 
be practised. 

What needs to be acknowledged now is that this epic, perhaps the 
most significant epic of the twentieth century, is a syinbolist literary 
document, one that, in the broadest sense possible, recaptures the spirit 
of the pre-and-post World War I symbolist heritage and one that can 
acl as a repository of the many synibolist expressions. It is ny judgment 
that Kazantzakis is one of the last major synibolist poets, one that has 
not as yet been discovered and placed in the pantheon of the symbolist 
writers. This may have happened, because what attention has been accord- 
ed to him was foremostly directed to his novels, and in conjunction with 
his existential thought. It was difficult to associate a stylistically conven- 
tional and non-experimental novelist like Kazantzakis with acknowledged 
symbolist poets like Yeats, Rilke, Lorca, Valéry, or T. S. Eliot. They are 
primarily looked upon as poets. 
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From his adolescent years at Naxos where he attended the Catholic 
Boys’ Academy, he was exposed to French and Italian. His studies in 
Paris from 1907 to 1909, his frequent sojourns to Western Europe, his 
many translations of such works as Nietzsche’s The Birth of Tragedy, 
Thus Spake Zarathustra, Goethe’s Faust, Dante's Divine Comedy, Maeter- 
linck’s The Treasure of the Humble, Bergson's Laughter, Darwin’s Origin 
of Species, his translation of many nıodern Spanish poets, and his extensive 
reading prepared him for this task. Kazantzakis knew quite well, through 
the Greek literary periodicals of his youth, many European artists and 
writers who comprised the core of the symbolist heritage during the latter 
part of the nineteenth century. He had reviewed in Greek literary perio- 
dicals such writers as Jean Moreás, Oscar Wilde, and d'Annunzio!. For 
example, according 1о a diary entry of 1915, we are informed that he had 
read that year Bergson, Tagore, Dante, Whitman, Rodin’s Les Cathédrales 
de France and Art, which was compiled by Paul Gsell, Barres’ Le Voyage 
de Sparte, and Claudel’s Five Great Odes in addition to such works as 
Rudolf Eucken’s Le Sens de la valeur de la vie, Alfred Croiset’s La poésie 
de Pindare et les lois du lyrisme grec, and Maurras’ Anthinéa ?. Also, the 
articles that he wrote for the twelve volume Encyclopaedie Dictionary, 
published by Eleutheroudakis from 1927 to 1930, make it sufficiently 
clear that he was consciously aware of the tenets, aesthetics, and works 
of the symbolists 3. 


1 Kazantzakis wrote a critically penetrating and lengthy review and assessment of the 
aesthetic and literary theories of Jean Morcàs. Using the pseudonyin Petros Psiloritis Kazant- 
zakis 1.) describes and defines Moreäs’ work as it reveals the basic tenets of his aesthetic theory 
and of the symbolist manifesto ; 2.) reflects on the nature and the historical causes of such 
art, and compares it to the classical norms which Пе considers to be the essence of art at its 
best, representative of a healthy and vigorous stage of life whereas Moreäs’ art is that of a 
transitional, sickly, and overly refined stage of life ; 3.) supports his judgmental preference for 
the former and his tolerance and understanding of the latter. “Jean Morcás", Nea Zoe [Alexan- 
dria], 6 (1909—1910), pp. 353—360. Again using the same pseudonym, Kazantzakis refers to 
Oscar Wilde’s “Florentine Tragedy" [sic] and D’Annunzio’s "The Daughter of Jorio" in his 
article on **Paulos Nirvanas: Maria Pentagiotissa", Nea Zoe, 6 (1909), pp. 51—58. 

з Pantelis Prevelakis, ‘Nikos Kazantzakis: Syınboli sti elironographia tou biou tou", 
Nea Hestia, 66 (1959), p. 8. 

з In writing his assigned article on French literature, he pointed out that‘ ... Baudelaire 
[abounds] "in voluptuous mysticism’ which paved the way for the so-called ‘Symbolist School’ 
in which Jean Moreás, Paul Verlaine, Arthur Rimbaud, and Stéphane Mallarmé excelled” 
(vol. 3, p. 732). In his article on German literature he referred to Stephan George, Rilke, and 
Hofmannsthal (vol. 3, p. 832) ; and in the very lengthy one on Spain and Spanish literature 
(vol. 6, pp. 847—855), he lists the great writers of the School of '98, many of whoin such as 
Miguel de Unamuno, Lorca, and Machado he had translated, and their poems appeared in 
1933—1934 in the periodical Ho Kyklos, vols. 2 and 3. 

The brief but very meanmgful article that he wrote on Paul Valéry (vol. 2, p. 862) 
recognizes him as a major synibolist whose contribution in theory and practice goes beyond 
that of his teacher, Stéphane Mallarmé. Iu mentioning Valéry's works, Kazantzakis also referrod 
to his Variété, a collection of theoretical and aesthetic essays. A copy of this work he had 
received on October 16, 1931, from his friend, Pantelis Prevelakis while he was at Gottesgab 
in Czechoslovakia working on the third version of his Odyssey. Nikos Kazantzakis, Tetrakosia 
Grammata tou Kazantzaki ston Prevelakı (Athens : Publications of Helen N. Kazantzakis, 1965), 
pp. 268, 269 (cited as 400 Letters). Also, it is possible that through the intellectual and highly 
educated Abbas Mugnier, a good friend of Paul Valéry and other writers and intellectuals of 
France, whom Kazantzakis had niet in Paris in 1909 and who later visited Heraclion for a 
month and a half, Kazantzakis may have been additionally informed about the symbolist 
movement (400 Letters, p. 305). Also, iu his letter to Prevelakis of July 16, 1935, from Aegina, 
he quotes a line from Valéry's “Palme” : “Patience, patience dans Рахиг”. (400 Letters, p. 
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In fact, in one of the last few letters that Kazantzakis wrote to 
Prevelakis several months before his death, in response to Prevelakis? 
questionaire of May 4, 1957, he replied that when “very young", one of 
the writers that he enjoyed reading was Rilke‘. It becomes even more 
apparent through the testimony of Helen Kazantzakis that during the 
writing of Kazantzakis’ Odyssey, and in particular uring the third version 
of it (Шеге were, all in all, seven handwritten revisions of this epic), when 
he had “written in his own hand” some 1,984 pages, or 42,000 verses, 
Kazantzakis was reading and rereading and paying special attention 1o 
the early and late symbolists. She recalls as follows : 


When he wasn’t working, he read Valéry, Mallarmé, his own little personal anthology. 


From this period dates an unpublished translation into demotie Greek of the short poem of 
Moréas : 


“I who can lift Apollo on my ten fingertips have faced the scorn of the plebs. 


Justly I pay this tribute now and forever, as in the past, so that order may reign on 
earth”. 


In a Greek periodical, he stumbled across a bad translation of Rainer Maria Rilke’s 
narralive poem Die wise von Liebe und Tod des Cornets Christoph Rilke. 


450, 452). Interestingly enough, the following two lines, after the above quoted, tie in the 
blueness of the sky with its vast serenily ‘Chaque atome de silence/ Est la chance d'un fruit 
mar !” In his letter to Prevelakis of September 30, 1927, from Acgina, Kazantzakis had indicated 
to him his preference to write the articles for volume two of the Encyclopaedic Dictionary of 
Eleutheroudakis on ‘Boccaccio, Balzac, Voltaire, Valéry, Verlaine, Baudelaire, Vigny, ctc." 
if they had not already been assigned. Apparently, only Valéry had not becn issued to any 
other contributor (400 Letters, p. 47). It is interesting to note, even though these writers may 
not have immediate relevance to the symbolist movement, that Kazantzakis wrote articles 
in the Encyclopacdic Dictionary on Robert and Elizabeth Barret Browning (vol. 3, p. 531); 
Paul Claudel (vol. 7, p. 745); Emilianos, Armandos, and Théophile Gauthier (vol. 4, p. 207); 
Buddha, Buddhist Art, and Buddhism (vol. 3, pp. 411—446) ; Byron (vol. 3, pp. 618—619); 
Schopenhauer (vol. 11, p. 618); René Sully-Prudhomme (vol. 11, p. 645); Hippolyte Taine 
(vol. 12, p. 8); Gustave Flaubert (vol. 12, p. 650) ; Anatole France (vol. 12, p. 691), aud on 
very many others. In his Serpent and Lily, it is apparent that Kazantzakis was fannhar with 
the art of Odilon Redon; aud in passing, one can mention that at the tine of Lorca's death, 
he wrote an article on him for the Jannary 11, 1937 issue of the newspaper Kathemerini. ‘Thus, 
it is very obvious that he was well-versed in the history, philosophy, and inajor personages of 
this heritage. 


4 It is significant that Kazantzakis acknowledged the influence of this great German 
symbolist on him from his early youth. In his correspondence with Prevelakis on March 15, 
1930, from Gottesgab, Kazantzakis wrote to him :“I saw in the periodical Protoporia the trans- 
lation of Rilke’s. This little book of Rilke is one of my most loved books and I have it wilh 
ine. Very quickly I compared the translation. How terrible! It docs not render anything [of 
the original]. First of all the rhythm. Tell him to read several lines to you, so you cau see: 
what miracles, what bitterness, what fatigue, and at times what heroie galop [sic]. Besides 
the translator has made inunmerable errors ; furthermore, what а lack of gusto in the choice 
of words! Certainly, translating Rilke is most difficult ; however, it could have been a better 
one. The German text is a miracle that can, at least, rhythmically, be rendered in onr language”. 
‘rhe above is in reference to The Song of Love and Death of Cornet Christopher Rilke which had 
been translated by George Karanikolas in the periodical Protoporia of March, 1930, pp. 83 —89. 
Prevelakis had attached to this translation a note on Rilke (400 Letters, pp. 184, 186). One 
can detect Kazantzakis’ enthusiasm for Rilke, but we also are able to recognize thal he did 
manage to read him in the original and that he must have felt confident enongh with the Ger- 
man language (a fact that prompted him to translate Gocthe’s Faust Part I in July-August, 
1936) to translate the above mentioned book of Rilke. As he informs us a few years later, froni 
his letter of July 15, 1934, from Acgina, to Prevelakis, he translated Rilke’s Song of Love 
and Death duc to his great displeasure with the Karanikolas translation (400 Letters, p. 429) 
and promised to send Prevelakis his translation. By Angust 10, 1935, lhe asked Prevelakis, 
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And she also goes on to quote Kazantzakis as saying: 

“Demotie Greek is still incapable of rendering textss uch as these”, he mnrmured thought- 
fully. “Do yon remember ‘the sea, the sea, always begun again’? [Panl Valéry's Le Cime- 
пёе Marin] Р ve tried on many occasions. There's nothing to be done with it.” 

“And ’reiten, reiten, reiten ?” 

“To translate it literally would mean nothing in Greek. ‘Trot-trot, trot-trot, trot-trot,’ 
perhaps? That remains to be seen” 5. 


In his autobiographical work, Report to Greco, and in the chapter 
“When the Germ of The Odyssey Formed Fruit”, he tells us that on a 
trip that he took through the Aegean isles around 1924, he felt the seed 
of The Odyssey grow in him, and in words that border on the mystique of 
many syinbolists as they responded to the world around them, he wrote: 

Not a single intellectual concern had distracted me during the entire conrse of my jonr- 
ney ; not a single dream had come in my sleep to remind me that 1 had creative agonies to 
resolve and that I could not resolve them. I saw, heard, and smelled the world with carefree 
simplicity, as though my soul had become body too, as thongh it too saw, heard, and smelled 
the world in a state of well-being. 

Who were the two artists of ancient tunes who competed Lo sce who сопа paint the 
visible world most faithfully? “Now I shall prove to you that 1 am the best”, said the first, 
showing the other a curtain which he had painted. ** Well, draw back the curtain,” said the 
adversary, “and let us see the picture’. “The eurtain is the picture’, replied the first 
with a laugh. 


During this entire Voyage of mine on the Aegean I had sensed with profundity tha, 
the curtain is truly the picture. Alas for him who rips the enrtain in order to see the picture 
He will see nothing but chaos. 


Truly, the curtain embroidered with blossoms, birds, and men — this must be God. 
This world is not His vestinent, as I once believed ; it is God himself. Form and essence are 
identical. I had returned from my Aegean pilgrimage holdmg Uns eerlainty, this priceless 
booly $. 


With this experience, with this trembling of the veil that Mallarıne had 
noticed and that Yeats had verified, he began to write his Odyssey that 
was to give hin meaning in an essentially meaningless world, where he 
had already arrived at the realization “that even this One does not exist !? 


“What do yon think? Will they put in [unknown who they are and in what periodical] the 
translation of Hilke's Cornet? И should be placed with the name of Jelen [Samıou, his very 
close companion and later his wife who knew German]. If yes, write Lo me so ıl ean be corrceted 
and typed. It is really a very good translation and is worth publishing" (400 Letters, p. 453). 
Without belaboring the pomt, in Kazantzakis’ letters one can find references lo many other 
poets who have been associated with this movement sneh as Verlaine, Unamuno, Machado, T. 
S. Ehot, and others. Of course, Nietzsche, Kazantzakis’? “Great Martyr", whose effect on 
Kazantzakis has been well documented by research, must be also kept in mind as a most signi- 
ficant source of symbolist enlightemnent on ms works. 

The above translations of passages from Kazantzakis’ letters to Prevelakis have been 
those of Ше author of this study. 

5 Helen Kazantzakis, Nikos Kazantzakis: A Biography Based on His Letters, trans. 
Amy Mims (New York: Simon and Schuster, 1968), pp. 249—250. 

* Nikos Kazantzakis, Report lo Greco, trans. Peter Bien (New York : Simon and Schuster, 
1965), pp. 467—468. 

? Nikos Kazantzakis, The Saviors of God: Spiritual Exercises, rans. Kimon Friar (New 
York: Simon and Sehuster, 1960), p. 131. 
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Kazantzakis’ language, more so than his ideas or even the events 
in his Odyssey, created a stir. As one knows, the modern Greek language 
has been plagued with a phenomenon, let us call it a malady, known as 
diglossia. By understanding {his issue, we can comprehend the nature 
of Kazantzakis’ symbolism: as it is expressed in his Odyssey. And the 
language of Kazantzakis’ Odyssey did create a stir 8. 

Kazantzakis, as was true of many other demoticists, wished to 
revitalize the language of his people, of his race, to do conversely what 
Joyce wished to do, “Чо forge in the smithy of my soul the uncreated 
conscience of my race" which, for Kazantzakis and other demotieists, 
had already been created, but had been impeded, had been arrested in 
its development, in its full blossoming dueto and since thefall of Constanti- 
nople and eventually of the rest of Byzantium to the Turk. Here for Kazan- 
tzakis was an unadulterated language, spoken supposedly by the people, a 
source of poetic expression, alanguage with color, zest, and charm, alanguage 
that could almost be conceived as a pure language that the symbolists 
sought. Even though Mallarmé, aesthetically an elitist, does not share 
the same respect for the language of the people or the masses which he 
equates to journalistic, practical writing, he, as does Kazantzakis, recog- 
nizes what can be done with language: 

. he must re-create verse, carefully eliminate its execss malter, and show perfect reve- 
renee for the twenty-four letters of the alphabet. These he shall transform, through the miracle 
of infmity, into some special language of his own. Then, with some geslure, some ray of light, 
he shall give meaning to their symmetry. 

And so, at last, he will achieve that transfiguralion and reach that supernatural height 
which are Poctry 9. 

Kazantzakis’ creativity is certainly not comparable to that of Mallarnıe’s, 
but both wished to “achieve that transfiguration and reach that super- 
natural height which are Poetry". Kazantzakis dream was to restore this 
poetry as much as possible iu his epie, a language essentially very anti- 


8 See the arlicle by Antreas Karanlonis “Stochasmoi gia tin poiisi tis Odysscetas", Nea 
ITesltia, 66 (1959), pp. 156—167. Karantouis records the irksome and сусп hostile response 
given Lo this epic by two of Grecce’s highly respected poets, Angelos Sikclianos, a very close 
and brotherly friend of Kazantzakis, and the highly revered and respected man of letters, Kostis 
Palamas. Karanlonis quotes Sikelianos as saying about this epic: “What can I tell yon, my 
friend? When I first got a hold of this book, I put it on my table, I opened it, 1 sat at a 
chair and began to read it, I read quile a mmnber of lines, but my sont did nol feel comfortable. 
1 fell that somelhing was not going well, And this somellang erealed a restlessness even for my 
body. I read — and I kept wiggling nervously m my chair, Then I said to myself, ‘It must 
be the chair that's bothering me’. So I changed chairs, and continned to read. But the distnr- 
banee still continned, I looked ontside in the yard, and saw that there was sunshine. I said 
again that it must be the shade that’s bolhering me. *Let's go oul into the sun’, I said, ‘this, 
tronbling condilion is sure not to bother me then’. I took the table outside, got another chair 
a Lhird onc, sal down and continued to read. But again this disturbance conlinucd. The reading 
wasn't going well. Then a light flashed within me and I emed ont: ‘lt can't be done; it 
seems that Kazantzakis is at fault 1° (р. 158). Palamas’ reaction was that “this langnage, m 
spile of all its verbal wealth and its sonorousness and ils plaslieily, has something very repnlsi- 
vely mmatural, something very arbitrary, something very cold and anli-aesthelieally contrived, 
and often, something coarse, absurd, and boorish" (p. 159). 

The above qnoles were translaled by Ше anthor of this study. Also, of interest can be 
the sludy of N. P. Andriolis “He glossa tou Kazantzaki,” in the same issne of Nea Незйа, 

р. 90—95. 
P 9 Stéphane Mallarmé, АГаНагте : Selecled Prose Poems, Essays,& Letlers, Lrans. Bradford 
Cook (Baltimore; The Johns Hopkins Press, 1956), p. 47. (henecforth cited as Mallarmé). 
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eloquent, anti-rhetorical, ungranuuatical, highly individualized, a demo- 
cratized language, in a way, a kind of taverna or agora language that he 
wished to make the poetry of an epic, a language that he claimed to be 
not his own but that of the demos. It is, however, as utopian to believe 
that one ean rescue the created poetry or language of the past, to make 
it the language of the present as it is to believe that one can bring about 
the poetry or language of the future to be used in the present. True, the 
past and the future can be found in the present ; but here, syınbolically, 
we see language as an ageless archangel for man, as ageless as his mytlıs. 

For Kazantzakis each Greek word has a soul, and he took it upon 
himself through his travels throughout Greece and through his study and 
research of the Greek language to colleet and save these souls before 
these grandfathers and grandmothers passed away, before the word was 
lost. How more in the spirit of the symbolist tradition could he have ex- 
pressed this notion than when he wrote in his Spiritual Exercises : “We 
are a humble letter, a single syllable, one word out of a gigantic Odyssey. 
We are immersed in an enormous song...’ 10. Mallarmé seems to have a 
similar outlook toward language when he wrote in his essay “Тһе Book”: 


Words led back to their origin, which is the twenty-four letters of the alphabct, so gifted 
with infinity that they will finally consecrate Language. Everything is caught up in their end- 
less variations and then rises out of them in the form of the Principle. Thus typography becomes 
a ritc. 

The book, which is a total expansion of the letter, must find its mobility in the letter ; 


and in its spaciousness must establish some nameless system of rclationships which will embrace 
and strengthen fiction 21, 


As a result, due to the language of the Odyssey, this epic has largely 
become a highly personalized work, a closed, unintelligible work at times, 
an anathema and embarrassment to the literate intellectual, an irrelevance 
to the illiterate masses whose language he supposedly is using, and who, 
if they were to read it, could supposedly understand every word !?. Because 
of these problems, extraordinary efforts are required to understand it. 
Consequently, even Kazantzakis himself felt the need to append a glos- 
sary of some 2,000 words at the end of his first and limited edition, com- 
parable, one ean say, to the lengthy footnotes that T. S. Eliot has added 
to his poems. In spite of this gesture, one must be a linguist or have а 
good number of Greek dictionaries on hand as is it also quite necessary 
to rely on reference books and to have an encyclopaedic background and 
sufficient training in foreign languages to piece together T. S. Eliot’s 
poetie puzzles. 

All due respect and homage has been paid to Mr. Kimon Friar, 
Kazantzakis’ American translator of The Odyssey: A Modern Sequel, 
and rightly so. It is due to him, to Mr. Friar, the dean of all translators 
of modern Greek literature, that we have such a professional, creative, 
and authoritative translation of such a difficult work. The problem, however, 
with Friar's translation — which may be very true of any translation of this 
epic — is that it is too readable a translation, too easily is it understood. I 


10 The Saviors of God: Spiritual Exercises, 79. 

п Mallarmé, pp. 26—27. 

12 Nikos Kazantzakis, The Odyssey: A Modern Sequel, trans. and introd. Kimon Friar 
(New York: Simon and Schuster, 1963). 
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doubt that there are ang words in this translation that an average reader of 
English does not know and does not understand since all of the words are 
standard, everyday words. Granted, even though it is possible to comprehend 
most of the Greek text, as it is possible to understand T. S. Eliot without 
footnotes, the original text itself offers many difficulties to the reader 
who will come to acknowledge his limitations of the modern Greek langnage 
or what Kazanizakis conceives to be modern or even contemporary 
Greek. The vocabulary used, the dialectical variations of the language, 
aud even the “simplified” orthographical changes, especially in the first 
edition of 1938, nıake the text very inaccessible and tedious even to an 
above average, highly educated Greek reader. Kazantzakis appears here 
to be playing with language, with the word, the symbol per se, as did 
Mallarmé, in disfiguring or, better, refiguring the shape and form of the 
word itself as if the word literally, physically can be altered since it is à 
Symbol, something capable of change. This consciousness of language 
as an “ornament”, as a cosmetic that beantifies the world in which Kazan- 
tzakis’ Odysseus roams, is also amply disenssed by Paul Valéry in his 
"Introduction to the Method of Leonardo da Vinci": 


Let us, considering langnage, recall its primitive melody, the separation of words from 
music, the flowering of cach, the invention of verbs, of writing, the dawning possibility of the 
figurative complexity of phrases, the strange introduction of abstract words; and on the other 
hand, the system of sounds beeoming more flexible, extending beyond the voice to include the 
resonance of materials, deepening with the discovery of harmonies, varying with the utilization 
of different pitches. And let ns finally, then, observe the parallel progress of the formations of 
thought across the species of psychical onomatopeia of the primitives, and elementary symmetries 
and contrasts, to the ideas of substances, to metaphors, the faltering beginnings of logic, forma- 
lisms, entities, metaphysical existences. 

All this multiform activity may be appreciated froin the point of view of ornament 18, 


For Kazantzakis, such was the effect of language on this great epic of 
his. In no other work, except perhaps for his Serpent and Lily, did language 
play such an organic, functional role in his writing as it did in his Odyssey. 
Langnage functioned as a cosmetic in both works. Language was used 
for the sake of art and not for sake of communication. 


The European symbolists, unaffected by such a linguistie malady 
as diglossia, used their language, their acceptable standard voeabulary with 
the objective of arriving into the realm of written ambignity and obscurity, 
to indirect discourse. Kazantzakis attained this obsenrity, this unorthodox 
commuuication by using as clearly and intelligibly as he could a language 
that he thought was the language of the people. Odyssey became art for 
art’s sake because the end in itself was unreal. Bntif this is true of demotic 
Greek, at least, the demotic Greek of Kazantzakis, one can say this is equally 
trueof purist Greek, the Greek used, for example, in the services ofthe Greek 
Orthodox Church, а katharevousa, in which many of the church hymns 
have been written and are beyond the comprehension certainly not only 
of the uneducated but also of the educated. Specifically, when one hears, 
for example, the ‘‘Katabasiae” of the holidays of the Pentecost and 
Ascension chanted, it is not so much the meaning of the words that is 


13 Paul Valéry, Paul Valéry: Selected Writings, trans. Thomas McGreevy (New York : 
New Directions Books, 1964), p. 103. 
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important, that comes to mind, but the sound of the words, the music 
of the language, the music of the chant itself as well. Ifow well Mallarmé*s 
words ring here : “Des paroles inconnues chantèrent-elles sur vos lèvres, 
lambeaux maudits dune phrase absurde ?” (“Did unknown words, accurs- 
ed tatters of an absurd phrase, sing ou your lips?’’) 4 

Sounds come to one's ears and out of one’s mind. What remains 
is music: the objective of the symbohsts. Certainly, an effort mnst or 
can be made, if it is made at all, to decipher and decode the lyrics; but 
then the mystery dissipates; and even if the lines are deciphered, the 
hyinns deal with truths beyond comprehension. Thus, who dares to see 
bevond the trembling of the veil? 

IIow true this is also with many of Kazantzakis’ lines in his Odyssey. 
The beauty or the grating harshness of the sound of the words, of the 
music, stand ont, have precedence over the very meaning itself. The 
meaning is at best seeondary. Language, for the sake of language, has 
primary importance for Kazantzakis, especially in his Odyssey. 

Let us look into the first thirty-six lines of the “Prologue” of this epic. 

There can be no doubt that Friar has written a work of art that, 
{о a great extent, is faithful to the text and quite a ereative work at 
the same tine, consistent in its iambie hexameter. However, had the 
meter been saenficed, had the work been a less poetie translation, had it 
been more than less faithfnl to the text, the symbolist quality and style, 
the symbolist escritoiré, would probably have been more noticeable. The 
original texts inexplicitness, unfortunately, is made more explicit, and 
Friar's translation makes the obvious more obvious and too descriptive. 
First, the mystery that Kazantzakis! demoticism creates is inevitably 
lost in translation — às we have said it becomes too readable. Secondly, 
what images, messages, and metaphors Kazantzakis veils in indirect 
communication, Friar clearly narrates : he gives the secret away. Verbose 
is Kazantzakis when we think of a poem 33,333 lines long, but his ver- 
bosity is never found in any line, a verbosity that Friar foists on many of 
these lines for the sake of clarity. For example, the romantically deelama- 
tory style is missing from Kazantzakis’ lines, and the very first word 
that Friar uses in beginning this epic, the vocative “O” is absent from the 
text which, had Kazantzakis wanted, he would have included the omega 
as a way of making his existential thought more obvious and the cireular 
image, the image of circular things (sun, eye, cap, heart, earth, grape, 
head) more perceivable. 

Too many words are added that add to the meaning rather than 
allowing the image to stand on its own. In line 4, cYovgó, perhaps not 
too accurately, certainly too emphatically clear, is translated as “global” 
in deseribing the grape. Certainly the running eireular image is enhanced, 
but the rather inexpressible expression that one arrives at in trying to 
visualize a curly or curling grape, a grape that has dried up or has become 
a eurrant, a grape representative, in the process, of old, dried-up mother 
earth, but also sweet and crunchy, is lost by the too imagistic translation, 
"global". It, thus, loses the mystery that an imaginative, personalized 
reading ean render. 


14 Walter A. Strauss, Descent and Return: The Orphic Theme in Modern Literature (Cam- 
bridge, Massachusetts: Harvard University Press, 1971), p. 91. 
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In fact, at times, Friar adds words, too many words that disavow 
the looseness and mystery that Kazantzakis invents. In line 6, the specific 
reference to “four winds” when Kazantzakis gives us no specific number 
of winds, but merely says “winds” can throw off the numerical alchemy 
that Kazantzakis assigns to his poem. In line 14, Friar identifies the sea 
gull as “white”? (unless, of course, all young female gulls are white), and 
thus, may alter the stylistie eare of the artist — as well as the reading 
ot the careful eritie. There are also questionable choiees of words. Why 
mind and not head for the word xz9o2/ in line 10? Why “sun-drenched” in- 
stead of sea-drenched for: 620021 02).xcowó in line 18? Also, the idiomatic 
expression us tò tratte Yéxocin line 27 does not convey the light ness of folklo- 
rie wisdom in the phrase “with profound caresses, play, and laughter". 

Of course, Kazantzakis does not make matters easy; yarnyh 
in line 30 isa very good example. Friar translates it simply as “serene” 
and sees in this word the adjective for the noun yaXyy meaning serenity 
or calmness. Here is where the problem arises. Kazantzakis may be really 
playing — to serve Ins existential-symbolist purposes — on two words. 
The adjective үсу can be associated with the adjective yaravh 
that means blue or azure, as if serenity takes on such a color, the color 
of a сап sea or sky or of a quiet flame. The demotic word yaravaÿx 
does have such a double meaning: 1.) ‘ ,,76 dvorxtòy xvavodv yodipa, 
2.) ġġ yahh, TO x«AXocovsux P. It is likely that Kazantzakis is tap- 
ping the meaning of both words to intensify the essence, in one word, 
of the spiritualized, disembodied soul as having been transformed into 
a flame ‘‘serenely blue" or ‘‘azurely serene? before it shoots back into 
the sun, into, as Mallarmé would call it, the vision of nothingness. This 
word conveys the state of perfect nothingness, vast spaces and absolute 
silences, into which the soul is lost — a most popular image of the 
symbolists Mallarmé and Dario; T. S. Eliot, in so many words, 
says what Kazantzakis has said in one: ‘looking into the heart 
of light, the silence”. (The Waste Land, “I. The Burial of the 
Dead", line 41). Here we have sampled the difficulties of Kazantzakis’ 
demotieism and perhaps can understand why many of his compatriots, 
non-initiates perhaps to the heritage of Symbolism, would find him very 
diffienlt to read. And this “Prologue” is a relatively easy passage to 
translate in view of other passages. The complexities of demotie Greek 
can also be seen in à most endearing word for Kazantzakis: yprx&g 
in line 25. Coming from the verb үрохё (Kazantzakis oddly spells it 
with an +), it does mean 1.) to hear; but it also has two other meanings : 
2.) to sense, understand, perceive, grasp, feel, and 3.) to agree or commu- 
nicate with !. Kazantzakis points out the synergistic process in nature, 
comparable to the syınbolist notion of synesthesia. It is communication 
that one arrives at through the oneness of the senses. Thus, Kazantzakis 
seis side by side the word ypıx&s with poAÓy« : to sense is to confess, 
to be in agreenient with nature or the vital forces of the universe. 


15 D, Dimitrakou, Mega Lexicon tis Hellinıkıs Glossis (Athenai: Oikos Dimitrakou, 
1936), vol. 2, p. 1541. 
16 Ibid., vol. 3, p. 1705. 
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Also, the capitalization of certain words that remain uncapitalized 
by Kazantzakis may have a misleading effect on the reader, a kind of 
romanticizing or allegorizing of abstractions such as “time” and ‘‘neces- 
sity" as well as a deification of the sun which Kazantzakis does not do 
in the text, something contrary to his monistic, naturalistic understanding 
of the universe and life. 

The stringy, relaxed, componnd structure of Kazantzakis’ lines that 
usually form appositives or short periodic sentences and phrases is not 
strictly observed by Friar who prefers to connect Kazantzakis’ lines 
with adverbial conjunctions rather than with the simple conjunction 
“and”. Thus, his translation has a more cerebral, communicative rendition 
than the rnn-on, choppy, and awkward expression of thought that Kazant- 
zakis follows. For example, ten of the first thirty-six lines of the prologue 
begin with “and” (xai, xt, x’), а connective that keeps the thought 
very simple or flowing in a simple rhythm. Friar reduces these connectives 
to only four. All in all, Kazantzakis has 34 ‘‘and’s” in these 36 lines. It 
is significant that in lines 23—30 where we have Kazantzakis’ statement 
of the purpose of his epic, in this passage alone, five of the eight lines 
begin with “апа” which is an excellent way of showing the continuous 
process of creative evolution, the process defined by Kazantzakis as 
transubstantiation, conversion of matter into spirit. Something com- 
parable has been done by Dario in his poem, “Го Fatal” (1905), where 
Dario strings his thought with the “у” to ponder on thoughts “too deep 
for words”. 

Kazantzakis’ statement of purpose is also such a statement. All 
images merge into a oneness that cannot be rationally communicated or 
comprehended ; and it is hard to understand in eight lines the mysteries 
of life and death, the natural process that occius in nature and man. Even 
the most intelligible language cannot intelligibly speak about such phe- 
nomena : endless, infinite, timeless, intangible. Only a mood can be evoked. 
All becomes nothing; nothing, all: where the soul is consumed in sun, 
where the elements become spirit. As if to avert the sense of despair that 
can only come from such a process or Synergism, Kazantzakis in the 
following six lines, 31—36, suggests to man a more human, if not humane, 
process, one that may not make life more meaningful, one that may 
not lessen even the despair of daily living; but one that does concern 
the more mundane and daily give-and-take of life. For mass man the 
process leads not to Byzantinm, but to “those dying generations at their 
song”, to ‘‘whatever is begotten, born and dies". The process here is not 
transmuting matter into spirit, but matter into refined matter, perhaps 
into action, into some kind of action. In lines 34—36, the author tells 
us that he will churn his substance into song, to ‘‘haunt”’, to **elementalize" 
(,,otolyetwoe’’) the meat into dance, into life and song, into a Symbol, 
or as Mallarmé would say in his essay ‘‘Ballets” : 

I mean that the ballerina is not a girl dancing; that, eonsidering the juxtaposition of 
those group motifs, she is not a girl, but rather a metaphor whieh symbolizes some elemental 
aspeet of earthly form : sword, eup, flower, ete., and that she does not dance but rather, with 


17 For a fuller understanding of the complexities of this theologieal and metaphysieal 
notion, see my study “Kazantzakis and Bergson : Metaphysic Aestheticians”, Journal of Modern 
Literature, 2 (1971—1972), pp. 267—283. 
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miracnlous hinges and abbreviations, wriling with her body, she suggests things which the written 
work conid express only in several paragraphs of dialogue or descriplive prose. Her poem is 
written without the writer’s tools 18. 

And thus, Odysseus attempts to sing and dance out his life and death. 

These fourteen lines which in form can amount to a sonnet — and 
Kazantzakis’ epic, if one looks closely, consists of many short poems 
whereby even Poe’s theories are applicable and respeetable to even this 
epic — demonstate the various levels of metousiosis, transubstantiation : 
1.) an upward process, an act of spiritualization, lines: 23—30; 2.) a 
downward process, an act of materialization, lines: 31—33; and 3.) a 
svuthetic or poetic process, an act of creation, а symbolist manifestation, 
lines: 34—36. Kazantzakis tells us that we only have to expect a work 
of art, the making of a new song — and a song is a dance as the dance, 
“considering the juxtaposition of those group motifs," is life, is death, 
is the voyage of Odysseus, the odyssey of Kazantzakis himself. How 
wisely, coherently, and elearlv has Mallarmé sunnnarized in his essay 
“Music and Literature” what Kazantzakis strives to accomplish in his 
Odyssey : 

For in trnth, what is Taterature И not our nimd's ambilion (in the form of language) to 
define things; Lo prove to the satisfaction of our soil that a nalnral phenomenon corresponds 
Lo our imaginati e understanding of it. And our hope, of course, is that we may onrselves be 
reflected. m iL 19, 

It has now, I hope, become apparent that Kazantzakis is a syınbolist 
hierophant if not an apostolic father or a disciple of such a father for this 
heritage; at least, he can be placed among the '"'ueytovoug состӯрос”, 
those ecumenical luminaries and bishops who clarified and formulated and 
promulgated the syinbolist faith and creed, and in the canon of symbolist 
masterpieces we can also include Kazantzakis’ Odyssey. 

A closer study of the language of this enormous work, of nearly 
800 pages, may reveal much more about its synibolist style. In the process 
one may see how in this epie Kazantzakis’ obsession with death, hix 
treatment of Orpheus (a very popular figure of svmbolist poetry), his 
understanding of dream and memory, his usage of a kind of numerical 
alchemy, to mention only a few aspects of the symbolist texture of the 
text, will substantively support the contention that the Odyssey is à sym- 
bolist epic. 


15 Alullarme, p. 62. 
19 Ibid., p. 49. 
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NASR ED-DIN KHODJA DANS LE MONDE PONTIQUE 


ADELINA PÁUNOVICI 


On raconte que, dans le dernier quart du XVI* siécle, c'était un 
titre plus qu'honorable pour la haute société ottomane de pouvoir passer 
comme descendant de Son Excellence le Cheikh Nasr ed-din Khodja — 
tellement la figure de noire héros y était populaire ! 

Un demi-siécle plus tard, sa tombe était — comme on l'a déja vu 
— un lieu de pelerinage et d'inspiration poétique d'une telle renommée 
que le Sultan Murad IV (1623—1640) lui-méme, durant une expédition 
en Orient, la visita pour lui rendre hommage; d'ailleurs, encore à la fin 
du XIX” siècle, c'est-à-dire 350 ans plus tard, Kúnos trouvait encore 
vivante cette tradition. 

Si l'on ajoute, enfin, que les plus anciens manuscrits orientaux 
trouvés en Europe renfermant ses anecdotes datent du premier quart du 
XVII: siècle, on pourrait conclure que le cycle nasreddinien est le produit 
de la littérature populaire turque de la fin du ХУГ et le commencement du 
XVII" siècle. 

Dans ce temps, le monde balkanique a joué un double rôle. D'une 
part, il a fourni aux Ottomans des anecdotes originales des Grecs et des 
Slaves (surtout Serbo-Croates); inversement, il à favorisé la diffusion 
du cycle de la Turquie vers l'Occident. Par l'intermédiaire de la masse 
gréco-slave, visiblement par celle des Croates, les influences germaniques 
des XV* et XVI° siècles passent vers l'empire. C’est d'autre part par 
les Grecs : marchands, marins, homines de salons, qu'on tira la séve de 
la littérature anecdotique des peuples latins. N'oublions pas de même que 
les Italiotes avaient tenu pendant plusieurs siécles des régions entiéres 
des Balkans et qu'à l'époque dont on parle à présent, les guerres sur mer 
et terre avec eux eompliquaient la politique ottomane d'une fagon en- 
nuyenuse, 

En sens contraire, les peuples balkaniques, tout en assimilant et 
transformant, dans leur esprit, les thémes nasreddiniens turco-orientaux, 
les diffusent dans l'Occident. 

Naturellement, il ne faut pas négliger l'essentiel : les Тигез domi- 
naient, en ce temps, l'entier littoral de la Mer Noire ; le Caucase, la Crimée, 
les régions russes et roumaines; une partie de la Hongrie, le8 peuples 
balkaniques et, naturellement, l'Anatolie. Voilà, done, une surface d'une 
étendue extraordinaire, qui permettait, sans barriéres, les plus variés 
déplacements des hommes et la diffusion des idées et, par conséquent, 
de la littérature populaire. Ne doit-on pas voir méme dans les incessantes 
campagnes militaires, la meilleure occasion de transmettre, de bouche 
à l'oreille, le cycle nasreddinien * 
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Ce qui nons frappe anssi, c’est la ressemblance on méme l'identité de 
Nasr ed-din Khodja avec des personnages comiques similaires, comme 
PArabe Djuha — Ini-méme répandn de l'Arabie jusqn’cn Sicile, Calabrie, 
Malte et Tunisie —, le Russe Balakirer, le Roumain Păcală, le 
Bulgare Hitr Petr, les Allemands Till Eulenspiegel ou Klaus Narr; en 
France, il a comme éqnivalent Jean le Diot, les Jacquens, les Saint Maren- 
tais, en Italie : Bertoldo, Giuccà (cf. arabe Djuha’), Vardiello, Trianniscia, 
Mato, Girometti, en Angleterre les Wise Men of Gotham, Joe Miller, Scogin, 
etc. — De plus, le Khodja a des correspondants méme en Turquie: le 
Karagóz, Maitre Hadjeivat et le stupide Mehmet. 

La caractéristique de notre personnage consiste dans le fait qu'il 
recoit la nationalité de la région on il se tronve. 

Popnlarise dans l’Empire ottoman, notre ami y snbit, dans nne 
proportion gigantesque — cette fois-ci — le même destin qu'à son con- 
mencement : chaque peuple par on il passa, a ajonté quelque chose à sa 
renoinniee. Cest pourquoi, ontre le fond ture proprement dit, Wesselski 
tronva et publia des angmentations dues aux Arabes, aux Berbéres, aux 
Maltais, aux Siciliens, aux Calabrais, anx Grecs, Serbes, Croates et Ron- 
mains. 


А, NASR ED-DIN KHODJA CHEZ LES BULGARES 


En 1942, Sava Popov écrivait qu’en Bulgarie ont été écrites environ 
400 anecdotes or iginales concernant Nasreddin Khodja et encore 500 autres 
variantes. Or, de cette quantité Ini-méme n'a publié, à Sofia, que 64 anec- 
dotes comptant comme fond commun balkanique, c’est-&- dire turques, mais 
én habits bulgares. : 

Les plus anciennes informations sur Nasreddin Khodja n'ont рп 
pénétrer en Bulgarie qu'avant la fin dn XVII siècle on le commencement 
du XVIII* siècle. 

En ‘ce qui concerne l'apparition du personnage Hitär Petar, la snp- 
position la plus plausible est qu'il a été créé par les narratenrs populaires 
bulgares sons l'influence de Nasreddin Khodja. 

Il y à sûrement un lien génétique entre les denx personnages. Hitár 
Petar ne pourrait quand même être considéré comme nue réplique de Nas- 
redd in Khodja, malgré les traits connnnns avec nn Khodja légendaire. 
La liaison d'entre eux pourrait être définie comme une rivalité” retlétée 
dans le folklore bulgare. Cette rivalité se traduit non seulement par une 
competition de mensonges, de roneries, mais anssi par des emprunts de 
rôles, de facéties et de qualités. 

Mais on trouve nn nombre d'aneedotes avec Hitár ou avec Nasreddin 
qui n'ont souffert ancune transformation de forme ou de fond en Bulgarie, 


B. NASR ED-DIN KHODJA CHEZ LES RUSSES 


En URSS зе tronve l’édition — faite en 1937 dans les Sbornik de 
folklore du Musée d'Etat d'Aloupka — de S.D. Kotzionbinskij, contenant 
une collection de 213 plaisanteries nasreddiniennes recueillies directement 
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du peuple tartar habitant alors la Crimée, où le rival de Nasreddin Khodja 
est le héros populaire Akhmet Akhaj. Celui-ci était déjà connu aux Russes 
presque un siécle avant. En 1875, dans la description générale de la Crimée 
de V. D. Kondarski, il apparaissait ensemble avec Nasreddin Khodja. 

Cet Akhmet Akhaj, personnage caractéristique pour les Tartars 
de la Crimée, provient d'entre eux, du village Osenbazch. Les aneedotes 
le décrivent comme un homme appliqué, sage, intelligent, unique dans 
son village pour son désir d'étudier. 

Plus d'une demie de ses aneedotes appartiennent au cycle de Nasred- 
din Khodja, done elles ont leur origine en Turquie. Ses aneedotes appar- 
tiennent au trésor général d'anecdotes du monde ture, d'autant plus que 
la Crimée a été pour plus de trois siécles sous l'influence turque ottomane. 

En ce qui concerne les 213 anecdotes publiées par S. D. Kotzioubin- 
skij, le professeur P. N. Boratov explique que la tendance anticléricale 
qu'elles manifestent a son origine dans la méme période historique que 
les anecdotes de Nasreddin Khodja. 


Ce fut aussi en Union Soviétique que l'écrivain soviétique Leonide 
Soloviev a fait paraitre, en 1940, un roman gai et spirituel, ayant conıme 
sujet les aventures du Khodja à Boukhara. Dans le livre de Soloviev, 
l'image fantastique de Nasreddin Khodja apparait pour la première fois 
dans une interprétation historique ayant un sens tout à fait populaire et 
social. Traduit en 1945 en roumain sous le titre Minunata istorie a lui 
Nastratin Hogea, ce texte a fourni à une Roumaine, Zoe Verbiceanou, le 
matériel pour une pièce de théâtre intitulée Vastratin Hogea, jouée à 
l'ouverture de la stagion 1946/7 du Théâtre National à Bnearest. 

En 1920, l'Allemand A. Dirr reproduit dans ses Kaukasische Märchen 
plusieurs aneedotes de Molla Nasreddin, pendant que B. V. Miller, le 
linguiste soviétique, donna en 1945 une transcription de quelques-unes 
recueillies par lui-même dans l'Azerbaidjan Iranien. 


C, NASR ED-DIN KHODJA CHEZ LES TCHOUVACHES 


L'écrivain tehouvache Mikhail Nikolajevi& Jukhma a fait publier à 
Moseou en 1971, dans la traduction russe de M. Alexandre Burtynski, 
une collection de contes du folklore tchouvache (la première à ce quil 
parait), présentée dans une belle adaptation littéraire. Le chapitre intituló 
AM yskara (Facéties) (pp. 141—156) contient 27 anecdotes consacrées au 
héros tchouvache de facéties Patjan. А 

Les facéties de Patjan, avec leur caractere anticlérical et anti- 
religieux, reflétent une réalité sociale et politiqne que l'on trouve égale- 
ment en milieu musulman (dans les anecdotes de Nasreddin Khodja chez 
les Tures Ottomans et les peuples d'origine et de langues turques de 
l’Union Soviétique) comme aussi en milieu chrétien. 

Patjan est un homme du peuple, un paysan intelligent. (Dans la 
plupart de ses anecdotes ottomanes, Nasreddin Khodja est l'intellectuel 
du village, mais le héros roumain d’anecdotes Păcală a des traits communs 
avec Patjan.) 

Si Гоп tente de le comparer à d’autres héros d'aneedotes et de 
facéties populaires de l'Orient, on eonstate que Patjan a ‘des traits com- 
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muns tant avec Nasreddin Khodja qu'avec Aldarkose (le héros roumain 
Päcalä est d'ailleurs plus proche de ce dernier). Aldarkose est un homme 
d'action. Il pénètre également les causes des choses mais, à la différence 
de Nasreddin Khodja, il ne reste pas passif et va plus loin que la seule 
‚meditation philosophique. La philosophie d'Aldarkose est pratique et 
consiste à chátier les coupables, sa médecine est de traiter sévérement les 
parties ınalades de la société; contrairement à Nasreddin Khodja, il ne 
pratique pas la médieation, mais la chirurgie. Dans quelques facéties 
turkménes, son action va jusqu'à l'extermination physique des coupables. 

Quant à Patjan, il paraît présenter à la fois le caractère et la phi- 
losophie de Nasreddin Khodja, une philosophie presque passive, et l’ac- 
tivité dynamique d'Aldarkose. Les myskara rappellent Aldarkose, plutöt 
sous sa forme kirghize d'ailleurs que tel que nous le connaissons chez les 
Turkménes. 

Les 27 myskara présentées d'une maniére digne de louanges par M. 
N. Jukhma sont cependant insuffisantes pour qu'on puisse se faire une 
idée précise de la satire et de l'humour chez les Tehouvaches, aussi précise 
qu'en ce qui concerne les Turkménes tout au moins. Mais, gráce à ces 
travaux, Patjan pourra occuper la place qu’il mérite parmi les autres 
héros d'anecdotes et de facéties populaires : Nasreddin Khodja, Aldar- 
kose, Muchfiki. 

Si l'on pose le probléme au niveau des relations entre les peuples 
d'origine turco-tatare de l’Union Soviétique, c'est-à-dire, dans le cas 
présent, de la littérature orale (ou même écrite) représentée par les anec- 
dotes et les facéties, il parait évident que le peuple tchouvache, parlant 
lui-même une trés vieille langue turque (appartenant à la branche bulgare 
des langues turques) et établi dans le voisinage d'un grand centre de culture 
tique et musulmane comme l’était Kazan, a dû subir profondément 
l’influence du monde turco-tatar. 


Une voie de diffusion culturelle serait partie de Constantinople 
et du monde ottoman, serait passée par le milieu tatar de Crimée (forte- 
ment influencé lui-même par les peuples du Caucase, comme le montre 
la presence du cycle de Nasreddin Khodja depuis l'Azerbaidjan jusqu'à 
Perekop), puis par celui des Tatars de la Volga, pour aboutir aux Tatars 
de Sibérie. On peut se demander si certains themes d’anecdotes de Nas- 
reddin Khodja qui sont communs aux Tatars de Crimée d'une part, aux 
Russes et aux Ukrainiens d'autre part, n'ont pas été transmis par l'inter- 
médiaire des petits peuples du bassin de la Volga plutót que par un 
contact direct. Les Tehouvaches auraient pu jouer ainsi un róle non 
négligeable dans ce processus. 


D. NASR ED-DIN KHODJA CHEZ LES ROUMAINS 


1. CHEZ ANTON PANN 


Il est très important de souligner que la première apparition dans 
une langue du Sud-Est européen eut lien en Roumanie. Elle est due 
au Roumain Anton Pann, date depuis 1853, en devancant ainsi 
de quatre années la première édition occidentale (Camerloher-Prelog, 


5 NASR ED-DIN KHODJA DANS LE MONDE PONTIQUE 273 


1857). De plus, Pann n'a pas réalisé tout simplement une traduction 
d'aprés le texte ture (comme les deux Allemands); il a fait un recueil 
directement du peuple, respectivement des Tures, Grecs et Bulgares, les 
traitant en poéte. 

Le vrai Khodja n'a pas été édité qu'environ en 1890, et — ce qui 
est le plus intéressant — il à pour base la version allemande, parue en 
1890 dans la bibliothéque populaire « Reclam » (à Leipzig), sous le titre 
Die Schwànke des Nasr-ed-din. 

Des lors, chaque édition apporta une partie des anecdotes tirées 
du Livre populaire (premiére édition à Istanboul, 1837) et, d'autre part, 
du matériel propre au peuple respectif, par conséquent original, mais lié 
au nom de Nasr ed-din Khodja. 

S'appliquant à la recherche des sources d'inspiration de Dann, 
Wesselski qualifie comme originales sept pièces; le reste tient des Tures, 
des Serbes, des Grecs; pour deux anecdotes on trcuve l'identité chez les 
Berbéres de l'Afrique du Nord. 


C'est un théme pour le mouvement turcologique roumain d'ouvrir 
la question des sources d'inspiration. d'Anton Pann, car on ne l’a 
abordée que timidement tant pour le cycle nasreddinien lui-méme que 
pour les autres adaptations d'Orient et des Balkans. Le probléme de 
Nasreddin Khodja peut solliciter une attention toute spéciale et assez 
urgente en Roumanie, oü le nombre des Tures y habitant devient de 
plus en plus restreint. En tout cas, considérant que toute la littérature 
d'Anton Pann se trouve en relation directe avec le folklore balkanique, 
on peut anticiper que Pann fut le premier Roumain s’inspirant profon- 
dément et directement de tous les peuples habitant entre les Carpates et la 
Mer Egée. En ce qui concerne « Nastratin Hogea », la carte — d'une sur- 
face étonnante — qu’on peut tracer en analysant la diffusion des thè- 
mes, et la chronologie de cette propagation seront capables d'ouvrir un 
beau chapitre de la littérature populaire roumaine et méme pontique. 

Le peuple a aimé, et continue d'aimer Nastratin. On prouve cela 
par les 25 éditions « officielles » parues jusqu'à présent de ses Nesdrävamii. 
Les unes ne portent pas la date aan On en trouve quelques-unes 
englobées parmi d'autres œuvres dé Pann, car les 40 anecdotes occupent 
un espace restreint, trop restreint pour étre publiées séparément. 


2. CHEZ PETRE ISPIRESCU 


Lazăr Seineanu avait raison quand il écrivait en 1900 : « ... quel- 
ques-unes des facéties concernant Nastratin Hogea se sont roumanisées comme 
anecdotes indigénes». C'est typique dans le cas de Petre Ispirescu 
(1830—1887). 

Si l'on étudie ses Snoave gi povesti populare (Plaisanteries et contes 
populaires) d’après leurs themes — comme l’a fait Wesselski — on se 
rend compte que, méme si le nom de Nasreddin Khodja n'est pas exprimé, 
en échange, beaucoup de sujets appartiennent au fond nasreddinien. 
D'ailleurs, on peut remarquer le méme phénoméne aussi autre part, comme, 
par exemple, en Russie avec Balakirev, en Bulgarie avec Hitár Petár, etc. 
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3. CHEZ THEODOR SPERANTZIA 


Collectionnant et versifiant les anecdotes qui l'ont rendu celebre, 
Th. Sperantzia s'inspire, comme Ispirescu, profondément de la littérature 
populaire. 

Si Anton Pann met ses anecdotes au profit du véritable Nastratin 
Hogea, si Petre Ispirescu donne des noms différents à ses héros, Sperantzia 
ne se soucie pas d'employer, dans la plupart de ses anecdotes, seulement 
la nationalité de ses personnages ; ce sont, donc, Un Roumain, Un Hongrois, 
Un Tzigane qui commencent le plus souvent les récits. 

Mais, en ce qui concerne les themes, on eonstate chez lui — comme, 
d'ailleurs, aussi chez Ispirescu — la forte influence du cycle nasreddinien. 
Quelquefois, les mémes sujets leur sont communs. 

Le cas Sperantzia est identique à celui d’Ispirescu : tous les deux 
reproduisent се qu'ils trouvent chez le peuple. Et celui-là, à son tour, tout 
en diffusant le cycle nasreddinien initial, a oublié quil s'agissait, au com- 
mencement, d'un « Nasr ed-din Khodja » ou d'un « Khodja » quelconque 
et a donné aux anecdotes une forme complètement roumaine, changeant, 


ou méme supprimant le nom du héros, ou bien augmentant le matériel, 
selon l'inspiration ou les circonstances. 


4. CHEZ NICOLAE BATZARIA 


Le cycle « Haplea » est dà à l’ecrivain macédo-roumain contempo - 
rain Nicolae Batzaria (1814—1953). 

Les historiettes de Haplea sont de toutes petites pieces en vers, 
trés légeres et agréables, oit, dans la majorité des cas, le héros nous est 
montré si eomique par sa sottise, par ses dróleries, qu'on applique main- 
tenant, trés couramment, l’épithète de « Haplea » aux individus ayant 
ces traits. Sa femme s'appelle « Coana Frosa » et sonfils « Häplisor » — ce 
qui rappelle les Bertoldo et Bertoldino, comme aussi les Nasradin et Nas- 
radinie, qu'on a trouvé chez les Serbo-Croates. 

Ii y a un nombre d'ail moins vingt cinq thèmes communs au « fon d 
Nasr ed-din Khodja» même chez Pann, Ispirescu ‘et Sperantzia. 

Pour ce cycle, les sources d'inspiration, aussi bien que la filière vers 
la forme et la langue roumaine, sont évidentes si l’on cite, de la biographie 
de l’auteur, que celui-ei a vécu dans le cœur des Balkans, au carrefour de 
tous les courants des littératures populaires balkaniques. Haplea a même 
les caractères somatiques balkaniques; les illustrations accompagnant, 
en couleurs vives, chaque strophe du cycle de Batzaria représentent un 
Haplea ayant aussi un nez assez respectable pour ne pas le caractériser 
comme un homme intelligent; les images de l’édition bulgare de Sava 
Popov montrent les mêmes caractères. 


L'étude comparée du cycle nasreddinien dans le milieu turc — d’o- 
rigine —, rapporté aux Balkans et, en dernière instance, aux Roumains 
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porte à la conclusion que l’on a évidemment affaire avec une question 
de folklore d'un trés grand intérêt 1. 

L3 diffusion du cycle nasreddinien couvre surtout le monde pontique, 
avec la mer Noire comme centre; l'histoire donne une quantité considé- 
rable d’exemples sur les relations intimes entre l'espace anatolien et le 
monde danubiano-balkanique. 


1 Rappelons ici les recherches faites dans ce domaine par le regretté Gh. I. Constantin, 

Па eommencé avec une étude fondamentale: Nasr-ed-Din Khodja chez les Tures, les 
peuples balkaniques et les Roumains, dans la revne « Der Islam», vol. 43, les cahiers 1—2, 
1967, pp. 90—133. Autres 8 études et comptes rendus ont snivi, détaillant la question. Ainsi, 
par exeinple, il établit les sumlitudes entre Nasreddin Hodja et les héros populaires des Tatars, 
Aklıned Akhaj (« Turcica», III, 1871 pp. 80—99); dc méme que les ressemblances avec le 
héros bulgare Ifitàr Petär e Turac», IN, 1, 1977, рр. 290 296, notes marginales à la mono- 
graphic de Vehtho Vyléev de 1975): le compte rendu du livre d'Erdogan Tokmakgiogln de 
1971 (Turcica, V, 1975, рр. 171—171), Démètre Cantemir et Nasr-ed-Din Khodja, en Turk Kul- 
turu Arestırmaları, NV, 1—32, Ankara, 1976, pp. 289—310; 18 Kirkisisclie Anekdoten uber Nasr 
ed Din Khodja (« Fabnla», revue publiée en R. Е. d'Allemagne, mentionnée par l'auteur méme 
connne «en train de paraitre» en novembre, 1973) ; l'analyse critique sur le livre de Mikhail 
Jukina, paru à Moscou, 1971 (« Tureicas, ТУ, 1972—1973, pp. 175—181), Nasr ed-Din Khodja 
chez les Tchouvaches. 

Dans les études mentionnées ct dans d'autres, imédites, Gh. I. Constantin poursuivait 
avant tout les ancedotes turques ct leur circulation dans lc monde (chez les Roumains, l’analogie 
avec Päcalä), en suivant les traees du célébre orientaliste allemand Albert Wesselski (2 vol., 
Weimar, 1911). L’orientaliste roumain avait l'intention de rédiger nne reprise à jour des études 
de folklore compar élaborées par Wesselshi. 


Les préoccupations de Gh. I. Constantin se sont étendites aussi à la littérature roumaine 
ancienne ; Па présenté des exposés sur les chromques de Grigore Ureche, Miron Costin, notam- 
ment sur les parties des chroniques concernant la Turquie et la Chine. 

Quant aux études concernant Dimitrie Cantemir, il y en a 7, dont 2 ont été publiées 
dans des revues chinoises (La-ma-mi-ia, Bucarest, juillet, 1973, рр. 10—41, et août, 1973, p. 2 t, 


et Démétre Cantenur sur Nasr ed-Din Khodja, dans la «Revista de istorie sı teorie lıteiarä », 
NNII, 1973, n? 2, pp. 209—212). 


CONSTANTINE THE GREAT AND HELENA 
IN MACEDONIAN FOLK LITERATURE 


VLADIMIR CVETKOVSKI 
(Skopje) 


It has been stated that in Macedonian tales many international 
themes reoccur!. Many popular tales and legends from the Byzantine 
period found their way into many Macedonian folk tales and poems. The 
famous legends connected with Constantine the Great and his mother 
Helena Augusta inspired the Macedonian folk artist who created works 
of great artistic value leaving marks of his own individual genius. Several 
folk tales and poenis that deal with Constantine were recorded and 
published by the famous Macedonian collectors of folk literature and lore. 

One of the greatest Macedonian collectors of folklore, Marko 
Cepenkov from Prilep, Macedonia, recorded two tales in which the famous 
legends of Constantine and Helena served as literary inspiration. They 
were published first in Sbornik za narodni wmotvorenija, XIII. In 1972 
professor Kiril Penusliski from Skopje University reedited Cepenkov’s 
work in ten volumes under the title Makedonski narodni wmotvorbi. 

In the folk tale Christ’s Cross, Czar Constantine and Czarina Helena 
(Cepenkov, op. cit., vol. 4, pp. 31—44) the famous legend of Constantine’s 
vision of the cross serves as a basic plot which is rendered with some 
modification ; the second part enthodies the story of the discovery of the 
true cross by Helena. The main part of the legend which is built into this 
tale contains all the details which are incorporated in the Old English 
poem Elene by Cynewulf. 


The two works differ radically in the artistic transformation of the 
well-known legend of Coustantine’s vision before the famous battle at 
the Milvian Bridge in 312. 

The tale opens with the siege of Constantinople by an enemy army. 
The battle lasted a whole day, there was knee deep blood all around. 
Czar Constantine could not repulse the enemy. Both czar Constantine 
and czarina Helena were on the battlefield with their soldiers. The engage- 
inent continued for three days. On the third day they saw a sign in the 
sky, a huge cross wrought of stars which extended from the place where 
the sun rises to where it sets and from south to north. The cross shone and 
radiated more than the sun. From within the cross they heard a powerful 
voice which frightened czar Constantine and czarina Helena. It was the 
voice of Christ telling them to take the cross with the help of which they 
would overcome the enemy. 


1 W, Eschkert, The Macedonian Folk Tale, “Macedonian Review”, 1975, 2, 168. 
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In the city there was an old man, au ascetic, who lived in disguise 
because he was a Christian. The Christians had to hide for they had been 
banished ; consequently, their churches were under ground. Czar Constan- 
tine went to see the ascetic who interpreted for him the meaning of the 
dream that was to bring much good to his kingdom. Then Constantine 
ordered the goldsmiths to make him a big cross of gold aud other crosses 
to put them on the standards aud the shields of his soldiers. With the 
help of the cross he defeated the enemy army. After that czar Constantine 
and czarina Helena always sat next to the cross just as they are repre- 
seuted in the icon. Nevertheless, although they respected the cross, they 
had not yet accepted Christianity. At a certain time a mange spread 
over the ezar's body. Мапу doctors treated him without any results; 
again the old ascetie advised him that if he were baptised he would soon 
cure ; after taking the advice, he was indeed cured. Later ou Helena was 
baptised too. Then she went on à pilgrimage with a small army to visit 
Christ's sepulchre and the cross. But the cross was not in the chureh. 
Helena went to the Jews because their ancestors had crucified Christ, 
but they would not tell her where the cross was hidden. After whipping 
their chief, she was told that the cross had been thrown in a big ditch 
filled with garbage. She ordered the place to be dug up and the three 
crosses uncovered. She identified the true cross by means of a miracle: 
a dead man was restored to life when Christ’s cross was placed ou his 
body. Afterwards she had the cross carried to the church where Christ 
was buried. It was too big to be taken in so she had its ends shortened. 
Then she took out the four nails and, together with the wooden pieces, 
put them in a gold chest aud set off for Constantinople. While at sea a 
storm broke and waves as big as mountains threatened to overturn the 
boat. She threw one nail into the sea and prayed to Christ to save her. 
Then the sea calmed down, she safely reached Constantinople and was 
welcomed by Constantine and his retinue of noblemen and bishops. 

The seeond part of the legend is built into another folk tale recorded 
by Cepenkov (op. eit., vol. 4, pp. 26—30)— Lot and Christ's Cross, first 
published in SbNU, VI: 115. 

The story opens with Lot’s sin (Moses, Book I, 19, 33) when his 
daughters slept with him and begot by him. He confessed his sin to a 
priest who told him that if he wanted his sin to be absolved he had to 
cut three trees from the forest, burn them at the ends and then plant 
them at a crossroad. He was to water them every day for three years 
running and if they put out leaves it meant that God had forgiven him. 
While he was carrying water the devil disguised first as an old man asked 
for some water, and each time he would drink all the water Lot had 
carried. All this lasted for three years. The third vear he poured the three 
drops that had been left in the leather bags and the trunks started to 
sprout leaves. In three months’ time they were as tall as they would have 
grown in three years. Then when Solomon had the church of St. Sophia 
built his men cut down those trees but they would not fit; they tried 
many times, finally they cursed them and took them to a river and made 
a bridge out of them. Later on the bridge was named the bridge of the 
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cursed trees. When Christ was to be crucified the Jews took the beams 
of the bridge and made three erosses ; on one was Christ crucified, on tlie 
other two the thieves. Afterwards they threw the crosses in a ditch and 
covered them with rubbish. 

At the time when ezar Constantine and czarina Helena were in 
Constantinople, Constantine suffered from an ineurable illuess and all 
his body was covered with scabs. The Jewish doctors told him to kill 
several thousand Christian children and to spill their blood on his 
body. In her dream czarina Helena saw the place where the cross was 
hidden, and was told to take the cross out, to wash it, and with that 
water to cleanse ezar Constantine’s body. 

The Jewish chief told her about the rubbish deposit over which 
basil grew and the Jews plucked it every morning. She asked the people 
to dig up the place until they found the crosses but she could not tell 
which one was Christ’s cross. Then she put the crosses on the corpses 
of some dead people and by the power of Christ’s cross, the dead were 
brought to life. Since the cross was too big, she cut its ends and out of 
the pieces Constantine made many crosses which he put on the standards 
of his army, in his rooms, and at the crossroads. He put the big cross in 
his chamber, and then all his treasure multiplied. 

In the collection of Macedonian folk poems collected by the Mila- 
dinov brothers published in Zagreb in 1861 there are two poems in which 
Constantine’s legend is inserted. 

The poem Christ’s Crosses (Zbornik, 42—43) consists of fifty nine 
lines written in pentameter. It tells how a dark fog had fallen over Cons- 
tantinople to remain there for three years; neither the sun shone nor the 
wind blew; the dew did not fall; everything was frightfully dear. Neither 
women nor sheep bore offspring. Hunger reigned throughout. Old people 
ate ashes, children grazed grass. Czar Constantine wondered why was all 
that, finally it came to his mind to go to Murat Bey and ask him to go to 
the river Sitnitsa where a Jewish widow lived with her son. She would 
tell him where the crosses were. If not they would roast her child between 
two bonfires. She had been employed there to water the great rubbish 
deposit where stinking grass grew ; it grew in the evening, and she plucked 
it in the morning. It was not stinking grass but basil plant. Then they 
dug up the place and found the crosses. They took them to the ezar's 
treasure chamber. Then the sun shone again, the wind blew, the dew fell, 
women and sheep begot and everything was cheap. The fields yielded 
plentiful harvest. 

The second poem in this collection has no title and consists of only 
ten lines written in tetrameter and bears no relation to the above-mentioned 
themes. Czar Constantine fell asleep, in his dream a little bird, a nightin- 
gale, told him to wake up because master builders had come to build a 
small church for St. George. 

This shows that Constantine’s name lived on and his cult spread 
among the Slavic people after they had settled in the Balkans. It is none- 
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theless remarkable how the idealized image of him continued to inspire 
both literary artists and artists of medieval churches and monas- 
teries in which the portraits of Constantine and Helena are present. 
The cult of Constantine in the Balkans among the Christian nations was 
very strong and folk tales of a similar subject are still alive and are nar- 
rated by old people around the hearth to audiences of different ages. 
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LE PREMIER COLLOQUE INTERNATIONAL CONSACRE AU PROBLEME 
DU LIVRE DANS LES SOCIETES PRE-INDUSTRIELLES 
(Athénes, 15—17 mai 1981). 


C'est pour marquer 20 années d’activité que le Centre de Recherches Néolielléniques 
d’Athènes organisa ce printemps un intéressant Colloque International sur le probléme du 
livre dans les sociétés pré-industrielles. Les préocenpations des participants se gronpèrent taut 
sur le problénie du livre en Grèce pendant la Tureocratie, que sur les rapports hvre-société dans 
le cadre européen, le Colloque ayant trois grauds thénies : 1) La fonction sociale du livre dans 
les sociétés pré-industrielles el surtout en Grèce, sous la domination ottomane ; 2) Les types de livres 
et leurs lecteurs; la circulation des livres; 3) Le stade actuel des recherches sur le livre, 

Le Pr. Constantin Dimaras a analysé la présence du livre occidental dans l'aire. culturelle 
hellénique, tant sous l’aspeet matériel, de sa eireulation dans cette aire, qu'en ce qui concerne 
les mentions des livres occidentaux daus les textes grees. Les foyers de culture en Grece pen- 
dant les premires temps de l'occupation ottomane: le cas des bibliothèques ont formé l'objet de 
la communication de Lucie Dronlia. Ph. Шоп a donné une vue synthétique sur l'ensemble 
de la production du livre grec : Le livre grec sous la domination ottomane: approches quantitatives 
et inentalités collectives. C'est toujours une question de mentahté qui a préoccupé Catherine Con- 
marianou : Alliludes et comportements envers l'umprimé au tournant du 18° siècle néohellénique. 

Le Pr. Alkis Anghelon s’arréta à une catégorie spécifique de l'imprimé popnlaire, celle 
des «lectures populaires » (notion einployée par opposition à la catégorie des «livres usuels », 
eu analysant l'étendue de ce phénomène, ses conséquences, son influence et les problémes de 
conscience collective. Roxane Argyropoulou s'est proposé de surprendre des Elements de l'idéo- 
logie bourgeoise du 18° siècle dans les prefaces des manuels de philosophie des Lumières néohellé- 
nıques, en nıettant en &vidence les progrés de la elasse marchande néohellénique et sa contri- 
bution à la modernisation de la culture du peuple grec. C'est vers la méme époque et la 
même catégorie de sources que va l'enquéte de Ianis Caras sur La pensée scientifique du 18° 
siècle (besoins el orientations) dans les préfaces des livres scientifiques grecs de l'époque. 

E. Frankiskos trouve une autre source pour la connaissance du livre. Il s'agit des jonr- 
nanx et périodiques grecs pendant les années 1811—1821, dans Pare bipolaire Vienne-Parıs 
(Le domaine du livre: description critique de ses aspects à travers les périodiques grecs ара! 
la Revolution de 1821). 

Les corrélations entre la tradition orale et la tradition écrite sont traitées par Alexis 
Politis: Le livre moyen de production de la connatssauce orale. Difficultés et problèmes. 

Le Pére Markos Phoskolos étudie les livres grecs à caractères latins et les Catéchismes 
dans la formation sociale et religieuse des communautés catholiques des Cyclades (ХҮП ХІХ 
siécles), en examinant les eirconstances de leur parution, les besoius historiques auxquels 
ils répondaient, l'espace géographique de leur eireulation. La méfiance envers le livre imprimé 
el l'usage parallèle du manuscrit, dont traite Triandafyllos Selavenitis, dévoile un phénoméne 
idéologique : l’intransigeance de l'Eglise orthodoxe envers les idées venues de l'Occident catholique 
et protestant (il s’agit du livre imprimé en Occident). La conımunication de G. Boskos (La 
« réclame » du livre grec au temps de la domination ottomane) nous fait connaître tout un pro- 
cessus de publicité, dont le livre lui-même constitue un facteur essentiel, par la page de titre, 
la préface, la lettre dedicatoire, cfe, 


Un aspect spécial de l’humamsme gree d'Italie est analysé par Francis Walton: Janus 
Lascaris à Florence, dans une conference donnée à la Bibliothèque Gennadeion. 


L'Examen rétrospectif des bibliographies de la Bibliographie Hellénique est dressé par Thomas 
Papadopoulos. En се qui concerne les représentants d'autres pays sud-est européens, Nadia 
Danova a donné un ample aperçu des recherches sur le livre bulgare à l'époque de la domination 
ottomane ct l'état des recherches sur les livres grecs, réalisées en Bulgarie. Nous-méme avons abordé 
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un sujet semblable (Le livre grec en Roumanie. Elul acluel des recherches ), pour les recherches 
roumaimes concernant le livre gree. 

Les circuils du livre dans la France d'Ancien Régime sont considérés par 11.-J. Martin 
connue essentiels pour une meilleure compréhension de l'action exerece par le livre dans une 
société. l‘rancoise Parent traite, dans le méme ordre d'idées, de la diffusion du livre el les 
cabınels de leclure à Parts sous la Reslauralion. Elizabeth Eisenstein fait Panalyse de la révolulion 
du livre au ХУ siecle et Hans Joachim Koppitz celle de deux marchés de livres dans les 
pags germanophones aux XVII—NXVIIIE siécles, alors que Robert Darnton étudie Le /ravaıl 
el la cullure dans une maison. d'édilion du XVIIE siecle, 


La parution des Actes du Colloque nous permettra, sans doute d'avoir une nuage com- 
pléte de ses débats ct des disenssions de la table ronde (Le livre lémoin de son époque?) Le 
volume marquera, par sa richesse, ec bel anniversaire du Centre de Recherches Néohelléniques, 
foudé ct dirigé peudaut dc longues années par le Pr Th. Dimaras et dont la direction est 
confiée anjourd'hui à Mme Lucie Dronlia. 


Cornelia Papacostea- Danielopolu 


LE BAROQUE SUD-EST EUROPÉEN DANS LE CONTEXTE EUROPÉEN 
(XVIIS-XIX® SIÈCLES) 


Organisé pendant les dermers jours d'un autonine doré (30 octobre — 3 novembre 1981), 
selon une tradition bien établic, le colloque international interdisciplinaire organisé par l'Asso- 
ciation internationale d'études du sud-est européen en collaboration avec le comité rommain 
ICOMOS, sons les auspiees de la Division de culture de l'UNESCO, sur le problème de la 
réccplion du Baroque an sud-est de l’Europe а réuni an long d'un intéressant trajet (car il 
s'agit d'un colloque itinérant) plusieurs spécialistes représentants les principales cultures balkani- 
ques, ainsi que les différents does d'étude du phénoméne artistique issu dans ect espace 
d'intertérences cullurclles. Stimilés par les couleurs d'un paysage qui semblait chanter ses 
derniers moments de beauté, et par la rencontre toujours inédite avec des moniimnents-symboles 
de l'art valaque (les monastères de Cozia et IInrez, l'église prineiére et l’église de l'évéché de 
Curtea de Arges), les travaux du colloque, par les ouvrages présentés et par les discussions, 
ont ouvert de larges horizons aux recherches de l'art, de la littérature et des attitudes mentales, 
caractéristiques pour lage du Baroque. La dynamique des idées ct des opinions, les échanges 
d'information hvresque ainsi que la suite des unages qui ont enrichi l'univers des manifestations 
artistiques présentées avee la force expressive propre au langage fignratif, toute l’effervescence 
qui a caractérisé les travaux du colloque témoignent de l'intérêt suscité par le probléme de 
l'intégration du Baroque dans les conditions spécifiques du sud-est de l'Europe, vue que cette 
integration représente, dans l’opinion de tous les participants, le début de l'esprit moderne 
dans les Balkans. Ft, ne l'onblions pas, c’est ип succés des organisateurs car c'est à eux que 
nous devons l'initiative d'avoir convoqué, par un si attirant sujet, des Instoriens, des historiens 
d'art, des architectes et des philolognes qui par leurs contributions à caractère interdisciplinaire 
ont tracé le eontonr d'un. tableau général édifiant des « teudanecs, goûts ct attitudes baroques » 
aux ХУП МІЖ siécles. 

Les travaux ont été coudnits à Bucarest par l'acadéinicien Emil Condurachi et pendant 
le voyage par Ie prof. Vasile Drägut. Aprés les alloeutious inangurales, les communications de 
Virgil Cândea ( Perspecliwes des recherches comparées sur le Baroque en Europe du Sud-Esl ), 
Vasile Drignt (Confluences baroques duns l'areluleclure de Moldavie, aux XVIIf—XVIII€s. ) 
et Valerin Räpeanu (Le Baroque duns le thédlre roumain, mélamorphoses el confluences ) ont 
eirconserit par leur envergure l’existenee d'une. morphologic des motifs baroques pénétrés, à 
l'époque, par des importations plus ou moins occasionnelles et par des voies qui ont déterminé 
une configuration spéciale de ces motifs. Prenons comme exemple les éléinents du « baroque 
ottoman » dans l’architeeture moldave aux XVIIE—XVIII s. Ces communications ont mis en 
évidence de même les traits déterminants d'une conjoncture spirituelle et sensible qui, сагас- 
térisant le sud-est de l'Europe, marquent en même temps, les correspondances structurelles 
avec l'Europe baroque. Ainsi, une évolution intime des mentalités et des goüts, les voyages 
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plus fréquents et plus hardis et la cirenlation des livres et des voyageurs (diplomates, mission- 
naires, artistes, aventnners qui semaient à la cour des princes les germes des modes « étran- 
geres ») ont permis des contacts plus profonds aee les civilisations de l'Occident et de l'Onent 
dont le mélange faisait la note caractéristique de la réception du Baroque dans l'espace des 
Balkans, comme il avait marqué, d'aillenrs, tons les styles et tontes les époques que cette 
partie de l’Europe avait traversés pendant toute son histoire monvenienté Quoique la pénétration 
du stvle baroque n'ait pas réussi, dans aucun pays de cet espace, à prodire des transforma- 
tions radicales de la structure spirituelle traditionnelle, tont de intime, parnt une nouvelle mor- 
phologie artistique anunte d'un esprit qui avait dépassé le тусап des influences superficielles 
pour intégrer le décor dans nn ensemble cohérent des formes. Ce fut le cas de l'areliteeture 
(présentée par Gr. Ionesen, Tereza Simgaha сї M. Isph), de Part du livre (Monica Breazu) 
de la peinture du temps de Brineoveann (Anca Vasilm) ou de la peiuture tardive quasi pay- 
saune (Anca Pop-Bratu). La diffusion d’un certain registre de motifs littéraires qui formaient 
les themes du Baroque et la pénétration d'une httérature de propagande religieuse secondée 
par des textes philosophiques, avaient déternuné un revirement de l'esprit dans le Sud-Est 
européen, une c renaissance » des arts et de la httérature qui aunoncait, par le monvenent 
de recousidération de ses propres valeurs traditionnelles, la conscience de Абе Moderne. 

Sans se proposer de délinir l'originahté d'un possible « Baroque sud-est européen », les 
diseussions ont été trés animées autour du probléme de l'existence des motifs de style baroque 
et des strnetures artistiques qui restaient encore traditionnelles, incorrompues par la «mode » 
du Baroque, en dépit des mentahtes plus sensibles qui devenaient perméables aux nouveantes 
venant de l'Orient on de l'Occident (disenssions suscitées par la communication de А. Paleolog). 
La communication de Alexandru Diti a proposé une distinction entre le style du Baroque) 
tmomphant fondé sur пи schéma mental cohérent ct les éléments traditionnels baroquisés, Les 
échanges de points de vue, parfois trés vifs, ont réussi, sinon de brosser un tableau général de 
la culture balkanique aux ХУ Пе — NINE siéeles, tout an ınoms d'indiquer les principales direc- 
tions de recherches dans ce domaine, Dans ce sens citons les contributions substautielles de 
Secil Akgnn, maitre de conférences à l'Umversité d'Ankara (The Development of Аг! and Lile- 
ralure in the Olloman Empire in the XVIII Century) et des chercheurs bulgares M. Stainova 
(Au sujet du style «ladle» dans l'Empire olloman) ct В. Zaimova (Le thème bulgaro-byzanlın 
dans la ullérature occidentale), qui par le niveau informationnel précieux pour l'étude d'une 
époque encore pen connne comme le Sud-Est européen aux XV He —XV HI siècles, sont aussi 
l'exemple d’une recherche comparée, signalant le mouvement à double direction des idées, des 
themes littéraires et des formnles stylistiqnes échangés entre l'Orient et l'Occident, à même 
d'ouvrir un uon vean chapitre dans l’histoire spirituelle de l'Europe. Et, pour en conclure sur le 
profil de ce Baroque dont les modalites d'existence ont été vivement disputées pendant les tra- 
vax du colloque, la communication finale de Răzvan Theodoresen, qui d'ailleurs continnait 
les disenssions de la preunére journée sur les céréniomes des cours valaques et moldaves et les 
possibilités d’entrevoir dans ees manifestations les germes des mentalités et des attitudes 
de forınnle baroque, comniinication à titre significatif (Tendances, goûts el attitudes baroques 
chez les Roumains, aux XV1I* —NVITIE siècles), a présenté une esquisse générale du nivcan 
intellectuel et sensible qu'avait геси le langage de l'art baroque. Car, enfin, si on pent parler 
d'un « Age baroque » de l'art des Pays roumains et du Sud-Est de l'Europe pendant le XVIIe 
siéele, par des réceptions tardives jusqn’an début du XIN® sicele, ce n'est qu'au niveau des 
sensibilités intelleetnelles qui ont été ouvertes à la nonveante et à l'idée de reconsidérer les 
anciennes valeurs, et des goûts éternels d'une certaine élite pour la mode. La disponibihté 
des structures mentales a tonjours favorisé les concordances spiritnelles entre les espaces 
européens. 


Anca Yasiliu 
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LES HOMMES DE SCIENCE ET LA PAIX 


Les 4 et 5 septembre 1981 se sont déroulés à Bucarest, sous le haut 
patronage du président de la République Socialiste de Roumanie Nicolae 
Ceausescu, les travaux du Symposium international « Les hommes de 
science et la paix ». 

Y ont participé 68 hommes de science de 32 pays: lauréats du Prix 
Nobel, présidents d'aeadémies de science, autres personnalités scienti- 
fiques de marque du monde contemporain, ainsi que des directeurs géné- 
raux de quelques organisations internationales. 

A l'ouverture des travaux du Symposium a été présenté le Message 
du Président de la République Socialiste de Roumanie, Nicolae Ceausescu, 
adressé aux participants. 

Le Message exprime la haute conception du Président de la République 
Socialiste de Roumanie sur les problémes de la paix et de la sécurité interna- 
tionales, dela détente et du désarmement, dela coopération et de l'entente 
entre les peuples dans leurs efforts communs en vue de faire instaurer un nou- 
velordre économique international, de la responsabilité des hommes de science 
quant à la réalisation des táches nationales et globales par l'emploi de 
toutes les découvertes de la révolution scientifique et technique contemm- 
poraine au bénéfice exclusif du développement pacifique des peuples. Il est 
en méme temps un appel adressé aux savants du monde entier, un appel 
à l'unité de leurs forces dans la lutte contre le péril que représentent pour 
l'avenir de l'humanité les crises, les confrontations et la guerre. Le Mes- 
sage du président Nicolae Ceaugescu a orienté le cours entier des travaux 
du Symposium et dans les interventions des participants ont été soutenues 
les idées directrices du Message. 

A la clöture des travaux, les participants ont adressé aux hommes 
de science du monde entier un Appel s'inspirant des idées fondamentales du 
Message du président Nicolae Ceaugescu et recommandant la constitution 
d'un Comité d’initiative pour l'organisation du Congrés mondial « Les 
hommes de science et 1а paix ». 

Suite normale de cette prestigieuse réunion internationale, a été 
constitué le Comité national roumain « Les hommes de science et la paix », 
qui à élu, à l'unanimité, en tant que président du Comité et président 
du Bureau Exécutif du Comité, l’académicien docteur ingénieur Elena 
Ceaugescu, premier vice-premier ministre du gouvernement de Ja Répu- 
blique Socialiste de Roumanie, président du Conseil National pour la 
Science et la Technologie, illustre homme politique et savant de renom- 
mée mondiale. 

Le Comité National Roumain « Les hommes de science et la paix » 
& adopté un ample plan de manifestations destinées à illustrer la contri- 
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bution des hommes de Science du pays aux efforts du peuple rou- 
main, solidaire des peuples du monde entier, visant la sauvegarde de 
la paix. 

Le Comité National Roumain « Les hommes de science et la paix » 
prend part aux actions internationales destinées à la préparation du Con- 
grés mondial « Les hommes de science et la paix ». 

Le Comité est représenté de méme à la session spéciale de 
l’Assemblée générale de l’Organisation des Nations Unies consacrée 


au désarmement. 


LE MESSAGE DU PRESIDENT DE LA REPUBLIQUE 
SOCIALISTE DE ROUMANIE, NICOLAE CEAUSESCU, 
ADRESSE AUX PARTICIPANTS AU SYMPOSIUM 
INTERNATIONAL «LES HOMMES DE SCIENCE ET LA PAIX» 


Il m'est particulierement agréable de vous adresser à vous, partici- 
pants au symposium « Les hommes de science et la paix » qui est inauguré 
aujourd'hui à Bucarest — personnalités de marque de la science et de la 
technique contemporaines — un salut cordial et des vœux de succès dans 
le déroulement des travaux de la réunion, afin qu'elle donne une impulsion 
à la lutte des forces avancées du monde entier pour le progrés et la paix 
dans le monde. 

La République Socialiste de Roumanie accorde une importance de 
premier ordre à l'activité scientifique, elle situe les acquis de la science et 
de la culture à la base de l’édification méme du nouveau régime socialiste, 
estimant que ceux-ci constituent un facteur fondamental du progrés et 
de la civilisation. 

Nous vivons l'époque du plus grand essor de la pensée scientifique 
connu par l'humanité le long des millénaires, l'époque de la plus grandiose 
révolution technique et scientifique, marquée par des découvertes extra- 
ordinaires qui ont changé et changent radicalement les représentations 
de l'homme sur la nature et la société, sur l'univers, influencant tous les 
cétés de l'existence humaine. 

‘Nous assistons, sous l'influence directe de la science, au changement 
incessant des conditions de la production matérielle, à la découverte des 
secrets de la matiére et à la valorisation toujours plus efficace des richesses 
de 1% nature, au développement de la capacité créatrice des peuples. Tant 
dans la sphére du perfectionnement des forces productives de la société, 
que de la pensée et de la création spirituelle, aucune nation ne peut plus 
Se développer sans l'apport de la science et de la technique avancées, 
Pavenir méme de humanité ne pouvant plus être conçu en dehors des 
grandes conquétes de la pensée scientifique. 

Cependant, il faut dire ouvertement que beaucoup de grandes décou- 
vertes de la recherche scientifique et de la création technique sont de пой 
jours employées pour la fabrication des plus sophistiquées armes de des- 
truction massive, à commencer par l'arme atomique. Dans le monde a lieu 
une accentuation particuliérement inquiétante de la course aux arme- 
ments et de l’accumulation d'arsenaux militaires capables d’anéantir 
toute la planéte, de mettre en danger là vie méme de l'humanité. Nous 
assistons à l'aggravation de la tension sur la scène mondiale, comme résul- 
tat de la politique impérialiste de domination, de force et de diktat, la 
tendance à la consolidation et au repartage des zones d'influence ве mani- 
feste avec force, les contradictions entre Etats et groupements d'Etats 
s’aggravent. 

En möme temps, dans le monde s’affirme toujours plus vigoureu- 
sement la volonté des peuples de vivre libres, de se développer en toute 
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indépendance, de mettre fin à tout jamais au colonialisme et au néo-colo- 
nialisme, & toutes formes d’oppression, d’assurer le renouveau democra- 
tique, progressiste de la société, le bien-étre des larges masses travailleuses, 
d'instaurer sur la scéne mondiale des relations réellement nouvelles, d'éga- 
lité parfaite entre les pays, de détente, de collaboration et de paix. 

La Roumanie socialiste œuvre en toute fermeté pour le dévelop- 
pement des relations avec tous les Etats, sans distinction de systéme social, 
nous situons à la base des relations avec tous les pays les principes de la 
parfaite égalité en droits, du respect indéfectible de l'indépendance et de 
la souveraineté nationales, de la non-ingérence dans les affaires intérieures, 
de la renonciation à la force, à la menace d'en faire usage. Nous estimons 
qu’il faut tout faire pour enrayer la détérioration de la situation mondiale, 
pour que tous les problemes surgis entre Etats soient réglés par la seule 
voie des négociations, pour la relance et là poursuite de la politique de 
détente et de paix. 

Dans l’actuelle conjoncture internationale grave, les scientifiques 
ont une énorme responsabilité pour le présent et lavenir de l'humanité, 
personne ne connaít mieux que les savants, les chercheurs, la force destruc- 
tive des armes modernes, le danger que représente la continuation de la 
course aux armements pour la cause de la civilisation, pour la sécurité des 
peuples, pour la vie méme de l'humanité. 

De nos jours le probléme de conscience se pose de choisir entre la 
politique d’intensification de la course aux armements, de fabrication de 
nouvelles armes nucléaires de destruction massive et la politique de désar- 
mement, de détente et de paix. 

Ces deux voies sont irréconciliables ! 

Il est évident que les scientifiques, qui comprennent trés bien ce que 
c’est que la force destructive des armes et, en tout premier lieu, des arme- 
ments nucléaires, ne peuvent étre que du cóté de la politique de désarme- 
ment et de paix. Voilà pourquoi, les hommes de science ont, plus que jamais 
le haut devoir de faire entendre leur voix et de tout mettre en œuvre pour 
que les merveilleuses conquêtes du génie humain ne servent plus à la fabri- 
cation des armes de destruction massive, aux préparatifs de guerre, à la 
politique d'agression, de force et de domination. 

La plus noble mission des savants, des chercheurs de tous les domaines 
et du monde entier est de faire que tout le potentiel de la science et de la 
technique contemporaine soit consacré au progrés, au mieux-étre, à la 
liberté et à l'indépendance des peuples, à la garantie du droit supréme 
des hommes à la vie, à la paix. 

Il est nécessaire d’œuvrer énergiquement et résolument pour l’arrêt 
de la course aux armements, pour le désarmement, nucléaire en premier 
lieu, pour l'arrét de l'installation et du déploiement de missiles de portée 
moyenne en Europe, contre là production de l'arme à neutrons, pour 1а 
réduction des budgets et des effectifs militaires, pour la renonciation défi- 
nitive à l'emploi de la force ou à la menace d'en faire usage dans la vie 
internationale, pour l’édification d'un monde sans armes et sans guerres. 

A cause du sous-développement la plupart de la population du globe 
vit dans un état retardataire, presque un demi-milliard de gens souffrent 
de faim. Voici pourquoi il faudrait instaurer un nouvel ordre économique 
international, qui assure l’accès libre de tous les peuples, en premier lieu 
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des peuples retardataires, aux merveilleux acquis du génie humain, la 
circulation libre des connaissances et des découvertes, la transformation 
de la science en un bien de l'humanité entiére. 

Dans les conditions de l'aggravation de la crise économique mondiale, 
la science peut jouer un róle particulierement important dans la décou- 
verte et la mise en valeur de nouvelles sources énergétiques et de matiéres 
premiéres, les mettant au service des peuples, dans la bonification de la 
terre et la solution du grand probléme du ravitaillement. Elle a l'obligation 
d'apporter sa contribution à la protection de la santé des masses du monde 
entier, au combat de la pollution, à l'amélioration de l'environnement, à la 
protection des valeurs dela nature, à la transformation de notre planète en 
un véritable jardin florissant qui assure une vie digne pour tous les peuples. 

Les hommes de science et de technique de Roumanie, profondément 
dévoués aux intéréts du peuple, consacrent touie leur énergie à la prospé- 
rité économico-sociale de la patrie tout en coopérant activement avec les 
Scientifiques des autres pays dans la lutte pour le progrés, pour le désar- 
mement, pour la défense du droit fondamental de toutes les nations à l'exis- 
tence, à la paix et à la liberté. 

A notre époque, les peuples, les larges masses populaires du monde 
entier jouent un róle essentiel dans la détermination du cours de l'histoire. 
La place des scientifiques, vitalement intéressés à la cause du progrés 
et de la paix, est aux côtés des peuples qui luttent pour la défense de la vie 
et de leur travail pacifique, pour le droit de se forger librement leur 
destinée, sans aucune ingérence ou pression de l'extérieur, de consacrer 
leurs ressources et énergie à leur prospérité matérielle et spirituelle. Sans 
égard aux différences de conceptions philosophiques, politiques, religieuses, 
les hommes de science doivent resserrer leurs rangs et, de concert avec les 
forces éprises de paix, anti-impérialistes du monde entier, se lever contre 
la politique impérialiste, de domination, contre la guerre, pour un monde 
de la justice, de l'égalité et de la paix. 

Il importe plus que jamais d'organiser un front mondial des scienti- 
fiques qui agissent et expriment leur opinion autorisée à l'Organisation des 
Nations Unies, à la Conférence sur le désarmement et dans le cadre d’autres 
organismes internationaux concernant le désarmement et la garantie d'une 
paix durable sur notre planéte. 

Nous avons la ferme conviction que l'action unie des hommes de 
Science et de culture, des travailleurs, des forces progiessistes, de tous 
les peuples pourra alréter la course aux armements et déterminer le pas- 
sage au désarmemeni général, nucléaire au premier chef. 

Faisons tout pour assurer à nos enfants et 4 nos petits-fils, à notre 
génération et aux générations futures la paix, la liberté et le bonheur dans 
un monde sans guerres, plus humain, plus juste et meilleur ! 

Animé de ces sentiments, j'exprime ma conviction que l'importante 
réunion de Bucarest aura un profond écho dans 1а conscience des cher- 
cheurs et des savants du monde entier, et je vous adresse les plus cordiaux 
vœux de succès, de satisfactions dans votre noble activité consacrée au 
progrés de la science, ainsi qu'à la cause de la collaboration, de la paix 
et de l'indépendance des peuples. 

NICOLAE CEAUSESCU 


président de la République Socialiste de Roumanie 


APPEL 
DES PARTICIPANTS AU SYMPOSIUM INTERNATIONAL 
«LES HOMMES DE SCIENCE ET LA PAIX» 


Reunis, les 4 et 5 septembre 1981, & Bucarest, dans le cadre du sym- 
posium « Les homines de science et la paix », pour débattre, dans un ample 
et fructueux dialogue, le probléme fondamental de l'époque contem 
poraine — la paix — noble but de l’humanité toute entiere, nous, hommes 
de science de nombreux pays du monde, de tous les continents, conscients 
des graves dangers que les armements représentent pour l'humanité, de la 
eoniribution que la science et ses serviteurs peuvent apporter à Parrét 
de la course aux armements, au progrès continu et à l'avenir de l'huma- 
nité, adressons aux savants, aux chercheurs et aux intellectuels du monde 
entier, à tous les peuples, Pappel vibrant de conjuguer leurs efforts et 
de coopérer toujours plus étroitement à la défense de la paix — bien 
suprême de l'humanité. 

Notre époque connait non seulement l’ascension vertigineuse de la 
science et de la technique, marquée par de grandioses découvertes qui 
influent sur tous les domaines de l'existence humaine, mais aussi des actions 
anachroniques, contraires aux intérêts de l'humanité, à savoir l’utilisation 
des résultats dela science et dela technique à des fins destructives, nuisibles 
à la paix, à la liberté des peuples. Nous traversons une période ой l'huma- 
nité est confrontée à des problémes particuliérement complexes, assistons 
à une nouvelle et frénétique course aux armements, à l’accroissement sans 
précédent des budgets militaires, à la fabrication et au perfectionnement 
de nouveaux moyens de destruction massive, ce qui aggrave profondément 
la situation internationale, pése de plus en plus lourd sur les peuples, ampli- 
fie le danger du déclenchement de conflagrations, qui peuvent détruire la 
vie de toute la planéte, la civilisation méme, bätie le long des millénaires. 

Pleinement conscients du fait que 1а responsabilité des hommes de 
Science, dans l'alternative paix ou guerre, n'est qu'une — de défendre la 
paix — disons un NON résolu à la guerre et aux armements, tel étant 
non seulement notre devoir moral, mais aussi une condition de l'existence 
de l'humanité. Nous appelons tous les scientifiques, quelles que soient 
leurs convictions politiques, philosophiques, religieuses ou d'autre nature, 
à œuvrer, aux côtés des peuples de leurs pays, pour enrayer la détériora- 
tion de la situation internationale, la politique d'armements, pour la relance 
et la poursuite inlassable du cours vers la détente, vers la paix, vers une 
large collaboration internationale ! 

Agissons maintenant, avant qu'il ne soit trop tard, à cette heure 
de grande responsabilité envers les destins de l'humanité, pour la cessation 
de la course aux armements, pour la réalisation du désarmement et, tout 
premièrement, du désarmement nucléaire, pour l’édification d'un monde 
sans armes et sans guerres, pour la défense du droit fondamental de l’homme 
et des peuples — le droit à la vie, à la paix ! 
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Nous autres, scientifiques, qui connaissons mieux que personne la 
force destructive des armes modernes, l'immense danger qu'elles repré- 
sentent pour la sécurité des peuples, pour la vie méme de l'humanité, unis- 
sons davantage nos forces, agissons fermement contre l'utilisation de l'éner- 
gie atomique à d'autres fins que celles pacifiques ! Mettons tout en œuvre 
pour que l'immense potentiel de la recherche scientifique et technique ne 
soit pas utilisé pour la production des armes, mais qu’il contribue exclusi- 
vement au développement économique et au progrés de chaque pays, 
à la conservation de tout ce que le génie humain a réalisé de meilleur, à la 
création de nouvelles et importantes valeurs ! 

Dans les circonstances actuelles de l'existence, au plan mondial, de 
nombreux problémes d'ordre économique, social et politique, nous, hommes 
de science, avons le haut devoir d'accroitre toujours davantage notre con- 
tribution à leur solution, pour la prospérité de toutes les nations. Utilisons 
nos découvertes à la liquidation des grands décalages existant entre les 
pays riches et les pays pauvres du monde, à l'élimination de l'état de sous- 
développement oü se trouvent deux tiers environ de la population de la 
planéte, à l'éradication de la sous-alimentation et des maladies qui con- 
linuent de faucher des millions devies humaines, tout comme à 1% pro- 
tection de l'environnement et à sa conservation au bénéfice des générations 
futures ! Déployons tous les efforts pour la découverte de nouvelles ressour- 
ces énergétiques et de matiéres premiéres, pour la solution des problémes 
ayant trait à l'alimentation, à l'eau, à la santé, etc., dont dépendent le 
progrés et l'avenir de toute l'humanité ! Militons fermement contre toute 
entrave à la circulation mondiale des valeurs scientifiques et culiurelles, 
pour que tous les peuples profitent largement des merveilleux acquis de 
la science et de la technique, pour la transformation réelle de la science en 
un bien de l'humanité toute entiére ! 


A notre époque, la paix et la sécurité internationale créent les condi- 
tions les plus favorables au progrés économique et social, & l'emploi des 
acquis du génie humain, de l'impressionnante révolution scientifique et 
technique contemporaine au bénéfice de tous les gens de la terre. Voilà 
pourquoi, tout effort, toute action — que ce soit de la part d'associations 
Scientifiques ou culturelles, d'organismes civiques ou de personnes pri- 
vées, ou bien de la part des hommes politiques, des gouvernements et des 
parlements — destinés à contribuer à la défense et à la consolidation de 
la paix, à la cause de la collaboration internationale pacifique, sur la base 
du respect de l'indépendance et de la souveraineté nationales, de l'égalité 
en droits, de la non-ingérence dans les affaires intérieures et de l’avan- 
. tage réciproque — doivent étre appréciés et appuyés fermement, pour 
que les aspirations légitimes des peuples, de tous les gens, conscienis de 
leur responsabilité envers les destins de 1а civilisation humaine, soient 
accomplies. 

Nous adressons aux hommes de science, & leurs associations natio- 
nales et internationales, l'appel d'organiser des formes adéquates de coopé- 
ration, par-dessus les différences nationales, idéologiques ou politiques, 
pour faire en sorte que la science soit utilisée exclusivement en conformité 
avec sa vocation humaniste. A cette fin, nous avons constitué un Comité 
international d'initiative, destiné à organiser des actions des scientifiques, 
visant à prévenir contre les dangers que présente la course frénétique aux 
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armements, notamment nucléaires, à renseigner l'opinion publique sur 
ces dangers et à élaborer des mesures concrétes en vue de les éviter, à pré- 
parer un Congrés mondial des hommes de science au service de la paix. 
Nous adressons aux scientifiques, aux intellectuels du monde entier, l'appel 
de se joindre à ce comité, de collaborer avee nous à cette noble action 
dédiée à la paix, de tout faire pour que nos opinions se fassent entendre 
à l'Organisation des Nations Unies, à la Conférence sur le désarmement de 
Genéve, dans tous les forums internationaux qui débattent les questions 
du désarmement, de la paix, de la sécurité et de la coopération 
internationales. 

Conscients de notre responsabilité envers la science et l’humanité, 
du fait que nous ne pouvons pas forger un avenir acceptable sans un présent 
de la paix, mobilisons notre force de persuasion et d'argumentation 
afin de déterminer les adeptes des armements à changer leurs options, 
d’influencer les gouvernements, les parlements, les hommes politiques à 
promouvoir une politique de paix, d'entente et de collaboration, à renoncer 
complétement au recours à la force et à la menace d'en faire usage, assurant 
le réglement de tous les problémes litigieux par la seule voie pacifique, 
négociée ! 

Mettons tout en œuvre pour que les fonds dépensés pour les arme- 
ments, les immenses budgets militaires soient utilisés pour la réalisation 
des programmes de développement socio-économique de chaque pays, 
pour aider les peuples des pays sous-développés dans leurs efforts de pro- 
grès, pour l’édification d'un monde plus juste et meilleur, à l'abri de 
la menace de la guerre! 

Servons avec un haut dévouement les nobles idéaux de la paix, faisons 
notre devoir envers notre propre conscience, envers nos contemporains, 
envers les commandements suprémes de l'humanité, offrons à l’huma- 
nité une perspective à la mesure de ses aspirations les plus chéres, de sa 
capacité de création, soyons à la hauteur de tout ce que la civilisation 
humaine a réalisé de plus précieux au long de siécles ! 

Nous avons la ferme conviction que, unissant nos forces, intensifiant 
notre coopération, la science deviendra réellement une arme de la vie, 
de sorte que tous les peuples puissent accroitre leur contribution au patri- 
moine de la connaissance universelle, pour que la paix, la sécurité et la 
collaboration triomphent sur notre planète ! 


Bucarest, le 5 septembre 1981 
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THE RELATION BETWEEN TEXT AND MELODICAL-RHYTHMICAL 
FORMULAS, AN ELEMENT OF CONTINUITY IN THE ROMANIAN 
POST-MEDIEVAL CHURCH MUSIC * 


HRISANTA PETRESCU 


1. We are putting forward a research model meant to substantiate 
the theory of continuity in time and space by means of the concordance 
phenomenon (c.ph.) or concordance tendency (c.t.) overall defining the 
evolution of the relations between the generating texts and the melodical- 
rhythmical formulas (r:t.-m.r.f.) in Romanian Byzantine and post- 
Byzantine music. 


2. The diversity of the types of collections and chants, and the 
specifieity of the modes and styles of chanting, made us resort in our 
research to several pilot-texts1 (selected according to the frequency of 
their occurrence), whose circulation is traced back to the 15 — 19% 
centuries. 

3. The levels at which the r: t.-m.r.f. manifests itself are: 3.1. 
the semantic level — the relation between the semantic content of the 
text and the m.r.f. structure based on the expansive-depressive polarity ; 
3.2. the syntactic level — the relation between the variation of the context 
in which the syntactic structures are found and the m.r.f. position, based 
on criteria that could be regarded as permutational ; 3.3. the morphological 
level — the relations between the morphological function of text elements 
and the original or varied hypostases ; 3.4. the formant-phonetic level — 
the relations between the areas of formant frequency specific to the lan- 
guages and the pitch areas used in composing m.r.f. 

4. A cross-investigation t.-m.r.f. based on a statistic examination 
of the specific elements takes into account the diachronic, synchronic 
and synchro-diachronic levels and determines the types of г: t.-m.r.f. ; 
of t.-m.r.f. dependence; of t.-m.r.f. interdependence. Of the highly fre- 
quent texts,we selected ? that of Psalm 140, verse 1: хор ёхёхрхёх 
representing ordinary chants. 

5. At the semantic level we distinguish at least two ways in which 
the r: t.-m.r.f. manifests itself: 5.1. between the general meaning of the 
text and the m.r.f. catenas. Broadly speaking, the meaning is that of an 


* Communication presented at the XVIth Congress of Byzantine Studies, Vienna, 1981. 

1 КотеодтуӨўто, "H тумотёро, "Ауюс 6 eds, АбЁ® xat viv. 

2 Ms. 2401, National Library of Athens, 1453, fol. 31r; Greek ms. 550, Library of 
the Union of Composers, Bucharest, fond **G. Breazul” ; ms. 61, Filothei sin Agäi Jipäi, Psal- 
dichia rumäneascä, 17, Bucuresti, fol. 109 у; Macarie Ieromonahul, Anastasimatariul bisericescus 
după asezdminiul sistimii nodod, tntliasi dată tipdritu, Vienna, 1823, p. 1. 
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papeal. The repetition of certain sections can be noticed bringing about 
a deepening of their meaning. The m.r.f. display a varied outline which 
in some situations harmonizes with the meaning of the text ?. The appeal 
хор; that opens the chant has an ascending signal-kind of direction ; 
durations generally undergo an augmentation process. Common to these 
chants, as far as the recurrence of the appeal is concerned is the compen- 
satory nature of their outline with a generally descending tendency. The 
deepening of the meaning is achieved through a depressive outline cor- 
responding to the semantic value of therepetition ; we notice the stability 
of the c.t. between the meaning of the text and the mode of existence of 
the m.r.f. at the г: t.-m.r.f. level, indicated in the example with ~; at 
the semantic level the existence of the “enjambées” 4 does not affect the 
concordance, but underlines the strengthening of the appeal. 


5.2. From the point of view of the semantic value the hierarchiza- 
tion of its components (sections) singles out the section хорие Exéxpa- 
Ex прос сё as the most important. Along the discourse the musical 
correspondent, the first two m.r.f. and part of the third included in | , 
undergoes a process of variation through amplification of an ornamental 
kind. The phenomenon сап be traced in the above mentioned chants, 
an exception being that of Macarie where to the section consisting of a 
simple m.r.f. corresponds a variation manifesting itself through diminu- 
tion and shifting to other pitch areas within the outline whose mean- 
ing remains unaltered. The section Ev «à xexpayévar pe проб сё (of 
less semantie value than the first mentioned) to which correspond 
m.r.f. constitutes the variation of the first one showing a lesser degree of 
change as compared to the oceurrence denoted by |2| without, however, 
reaching the initial form |11. It is difficult, in the Sticherarion tradition 
at least, to find а rule which governs the relations between the place 
held within the hierarchy of semantie values and the degree of stability 
of m.r.f. 5. Irrespective of whether we talk about a tendency of return to 
the initial condition or, as in Macarie’s case, about a compensation, the 
tendency of informational balancing asserts itself. 


6. At the syntactic level at least two ways of the r: t.-m.r.f. can 
be distinguished. To the clauses set out hierarchically correspond 
groups of variation. To the main clause хоре Ехёхраёх bc сё corre- 
sponds the group of formulas ~; to the same text that occurs in 
the place of the one allotted to the fourth clause corresponds a group of 
similar m.r.f. varied through amplification. In the position of the second 
elause, a main clause too, occurs a formula which is an amplification of 
the second half of group I. It reoceurs, very slightly varied, in an almost 
symmetrical alternation in the fifth position, following on the resumption 
of group I and making up a unit with the latter that is symmetrical with 
the one at the beginning of the chant and separated from it by III. In 


* Egon Wellesz, A History of Byzantine Music and Hymnography, Oxford, 1961, p. 129. 

* Jorgen Raasted, Voice and verse in a troparion of Cassia, in Studies in Eastern Chant, 
vol. III, London, 1973, p. 173—176; Intonation formulas and modal signatures in Byzantine 
musical manuscripts, in Monumenta Musicae Byzantinae, VII, Copenhague, 1960, p. 162. 

5 Milos Velimirovié, The influence of the Byzantine chant on the music of the Slavic coun- 
tries, in Thirteenth International Congress of Byzantine Studies, Oxford, 1963, p. 11. 
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order to preserve the balance of the development, the synthesis corre- 
sponding to the main clause IV, rnpöoyss tH фоуў тўс defoe®g pov 
(I varied with II varied) occurs in the sixth position. To the subordinate 
clause in position seven, denoted by У (èv «à xexpayévar pe проб сё) 
eorresponds the variation of the second half of I with II into а simplified 
variant. In position eight a simplified variant of III occurs in the permu- 
tational alternation. We can notice the polarization around main clause 
I which radiates its elements into all other m.r.f. or groups of m.r.f. Alter- 
nation of а permutational kind too is а form of manifestation of the con- 
cordance relation and сап be detected at the text level. The c. ph. is also 
present in Macarie's chant which distinguishes itself through the physiog- 
nomy of the model now set up on the sound re and through its separation 
in time from Greek models. We can notice the interaction between levels, 
the manifestation within the syntactic level materializing in the semantic 
one, 6.1. A rereading of the text after defining the relation between its 
syntactic units and the m.r.f. groups, gives rise to the following sequence 
of questions : Does the alternation of groups of musical structures with a 
permutation tendency signify their modular nature? Is this the result 
of the existence of a modular tendency in the basic text? Does the se- 
mantic functional value of the text vary within the frame of new possible 
syntactic arrangements in the sentence? The answers might be the object 
of a research carried out on the basis of a computer program ®, which 
might generate some synthesis chants. 6.2. We notice the almost complete 
absence of the subject implied in most sentences. The fading away of the 
individual during the appeal strengthens the semantic value of other 
syntactic units as хоре (the attribute of the object rpös сё) or of the 
predicates ёхёхраЁх and просуес. M.r.f. like the initial one manifest 
their importance through persistence and stability undergoing, however, 
a process of slight variation if they preserve their syntactic value as 
attribute. Corresponding to а subject, the formula assumes the outline 
which belongs to the text and is placed in a special area of semantic value. 
To the radiation at the text level there corresponds in а complete concor- 
dance relation the contamination phenomenon of m.r.f. belonging to 
syntactic units of lesser importance. 


7. The analysis of the r. : t.-m.r.f. at the morphological level points 
out certain differences concerning the capacity of the groups of units 
to determine the m.r.f. 7.1. Important morphological units: nouns (9 
xbpte, ў фоуў, ў deñors) alone or combined with one another, as well as 
the verbs accompanied or not by pronouns (éxéxpata, єсахоообу uou), deter- 
mine m.r.f. 7.2. The derivation of certain formulas corresponding to certain 
words occurring in thesame type of morphological unit is a further argument 
in favour of the concordance thesis. The formulas corresponding to eicaxouoóv 
pou represent the variation of the second part of éxéxpa&«. Although the 
kinship in the next occurrence is slighter, in the first part of the formula 
we encounter the sound do in the initial hypostasis as an element of affi- 
nity. 7.3. We notice the connections between elements pertaining to 


* Nanna Schiodt and Bjarne Svejgaard, Application of computer techniques to the analysis 
of Byzantine Sticherarion melodies, in Elektronische Datenverarbeitung in der Musikwissenschaft, 
Regensburg, 1967, p. 198—201. 
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certain groups of important morphological units (nouns and verbs). To 
the verb rpöoxes corresponds the m.r.f. derived through rhythmical 
or melodical variation from хорие, related to the formula of єісахоосбу pov 
in its second occurrence. 7.4. The t.-m.r.f. concordance relation ma- 
nifests itself at the level of the same category of importance of the 
morphologieal units constituted in separate strata. The example of 
трос o£ is significant for the stratum of units that succeed in determining 
m.r.f. only by combining morphological types. 7.5. The concordance of the 
morphological units which polarize the semantic interest determines 
formulas that radiate into the strueture of those of lesser importance. 
Macarie, too, emphasizes the main elements of the text either through 
simplifieation of m.r.f. or m.r.f. components, corresponding to certain 
important morphological units (the noun Lord which is linked to tlie verb 
ery) or through amplification or extension. 7.6. The c.ph. becomes an 
element of psalm music. The flexion of the morphological units, e.g. the 
forms of the verbs xpátetw,, generate variation of m.r.f. The verbal 
form éxéxpat« turned into Ev тб xexpayévat ue determines the rhyth- 
mical levelling and melodical ornainentation. 7.7. The relationship be- 
tween the flexion of the morphological elements and m.r.f. variation 
represents another form of existence of the t.-m.r.f. relation. 7.8. Just 
as for the syntactic level, the materialization takes place in the seman- 
tic one which asserts itself as a level of synthesis. 


8. The analysis of the relations between pitch-levels and their 
durations, raises the question of their relation to the text components 
viewed at the phonetic level?. 8.1. The phonemes viewed within their 
context condition the favourite pitch-level and durations that make 
up the m.r.f., through the agency of formant structures, of the duration 
of their utterance. We also take into account the intonational structure 
specific to Romanian which determines the outline of the melodical struc- 
ture. From the text of Macarie’s chant translated from Greek we have 
used its first segment "Lord, I cry unto thee" (Doamne strigatam către 
tine). The r: t.m.r.f. investigation at the phonetic formant level has led 
to the analysis of this segment in all eight modes. 8.2. The chart includes : 
on line L, the names of the sounds that make up the m.r.f., on the follow- 
ing 5 the frequencies in Hz (in five octaves), on L. 7 the vowels, on L. 
8, 9 and 10 the fundamentals and the formant areas as such in which the 
vowels are formed, on L.11 the text. Against the figures representing 
the formant frequencies on L.8, 9 and 10 we make the denominations of 
notes together with the pitch-level corresponding to these frequencies 
(or slight deviations from the pitch-levels of the respective sounds). We 
mark in the order of their importance the instances of affinity between 
the pitch-levels corresponding to the formant frequency and those in the 
m.r.f. structure. 8.3.1. We denote by ® the concurrence which tends towards 
identity ; 8.3.2. by / the tendency of some sounds / to reach for the imme- 
diately higher sound ; 8.3.3. by the sounds aseinitone above or below the 
m.r.f. component ; and by |, the relation of affinity through quarts and 
quints, important intervals in resonance. 8.4. We notice that to all (100%) 


? Pierre Delaitre, Comparing the Phonelic Features of English, French, German and 
Spanish, Heidelberg, 1965. 
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16 sounds which make up the m.r.f. correspond to varying degrees of 
affinity one or more formant frequencies. 8.4.1. Out of the 44 points of 
possible concurrence, only 25 materialize (56.81%). The most important 
concurrences ~ occur in 9 situations (36%). 8.4.2. How is it that in co- 
lumn С, we find = against the formants 300 and 2,400 Hz corresponding 
to the re sounds when in actual fact only a poorer fa fourth relation as 
against do in the m.r.f. corresponds to the generating vowel “i” in C,,? 
The perturbing influence of consonant t determines the instability of the 
placing of vowel “1 at the beginning of the word “tine” (you). The vowel “i? 
“settles” naturally in C4, on two of the above mentioned formant fre- 
quencies, the concurrence relation being obvious 8. It is the manifestation 
of the tendeney towards stabilization of the sound followed by a tran- 
sition in C4, (the concurrence manifests itself through / and-- ), the 
sounds re and fa being related to mi in the m.r.f. in the way described 
above, while in Cj, sound fa (concerned in the respective octaves are the 
harmonies 2, 4, 8, important in making up the sound) corresponding to a 
2,800 Hz frequency is reached. In C4, one notices a comeback to the 
formant areas of 300 and 2,400 Hz in direct relation to sound re in the 
m.r.f. Viewing the development of this process in the course of which 
to vowel i correspond do, re, mi, fa in the light of the above mentioned 
stages of the existence of the sound, the revelation occurs of a movement 
towards resonance in the higher frequency areas (fa, 2,800 Hz) in relation 
to fa in the m.r.f. Cj, and then of a return to C. After the articulatory 
effort made in the chant to produce the syllable “ti” (C,,) the sound is 
“led” and then, as attention in the subconsciousness is directed towards 
preparing the articulatory effort for the syllable “пе”, it comes back to 
its “natural” place with the concurrences encountered in Су. In the clas- 
sification compiled following the analysis of the melodical configurations in 
all eight modes the one in mode 5 holds, from the point of view of the 
value of affinity instances, the last place, manifesting c.t. 8.5. The ana- 
lysis at the phonetic formant level reveals the existence of the c.r. or c.t. 
also common to the other levels. The investigation can also be extended 
to the relations between the durations of the phonemes in their spoken 
form and the duration of the sounds making up the m.r.f. 


9. The concordance or c.t. as an element of continuity manifests 
itself constantly in different modes, in successive stages : 9.1. adaptation 
or eomposition of musie for texts in the original language (Byzantine 
Greek) resulting in the concordance conspicuous in the r: t.-m.r.f. 9.2. 
In the process of copying, variation determines the accentuation of the 
tendency of mutual adaptation, the г: t.-m.r.f. working both ways. 9.3. 
Although we have concomitantly pursued the translation into Romanian 
adaptation of the texts * to m.r.f. of a more stable nature and verified in 
practice, the latter have undergone slight modifieations according to the 
particularities of the new text. A certain tendency of non-concordance 
sets in, a situation overcome through adoption of the only viable solution, 
the composing of new chants where persistent elements previously encoun- 


8 Valeriu Suteu, Cercetàri bazate pe sintezd, asupra vocalelor românesti i, e, a, o si u, in 
Studii si cercetdri lingvistice, 1971, nr. 1, p. 25. 

® Gh. Ciobanu, Raportul dinire text si melodie tn muzica psalticà remdneascd, in Studii 
de etnomuzicologie si bizantinologie, Vol. 11, 1979, p. 259 — 261. 


296 HRISANTA PETRESCU 10 


tered are also present. 9.4. Later we shall reveal the way in which the c.r. 
also manifests itself constantly through the pervasion of intonational 
formulas specific to the modes of the chants, their transformation from 
amorphous elements into significant structures under the pressure of the 
text. 

10. The establishing on the grounds of formant analysis of the 
relations bstween psalms and folk music, of the way of mutual contami- 
nation could be an important direction of the investigation. 10.1. The 
analysis at the phonetic-formant level of as many chants as possible 
will enable us to set the display limits of the modes in the general musical 
scale and to define more preeisely the forms in which the relations within 
the mode manifest themselves. 


11. The modelling of some m.r.f. synthesized on the basis of the 
analysis of the formant areas corresponding to the text elements and the 
comparison with the tunes (m.r.f. systems) to which these texts are sung 
will make possible a comparison of “formant tunes" (acting as norms) 
to the ones which have come down to us in chant collections. The analysis 
of as many pilot texts as possible as well as of a corresponding number of 
pilot tunes, of the m.r.f., taking into consideration their mode of migration 
within and between the different types of chants, their migration in time 
and spacel?, willlead to the decoding of the specific mechanisms by which 
the text generates the musie and musie provokes the adaptation of the 
text, the existence of this procedure constituting the essence of the concor- 
dance phenomenon, viewed as an element of continuity. 


10 I D. Petrescu, Les idiomèles et le Canon de l'Office de Noel, Paris, 1932, p. 25. 


SUFFIXES DACO-ROUMAINS DE SUBSTRAT EN PERSPECTIVE 
COMPAREE INDO-EUROPEENNE 


LIVIU FRANGA 


PRELIMINAIRES 


L’absence des données fondamentales pour la description — si 
sommaire soit-elle — du systeme linguistique thrace (thraco-dace) ou 
illyrien, exception faite du seul domaine lexical et de quelques indications 
de nature phonétique détachées de celui-ci, représente un fait bien connu 
des chercheurs. Le matériel thrace et illyrien parvenu jusqu'à nous reste, 
par conséquent, insuffisant pour une reconstruction, si schématique 
qu'elle füt!. Nous pouvons reconstituer des fragments plus ou moins signifi- 
eatifs et unitaires du systeme, mais non pas le systéme de la langue en 
son ensemble. Malgré cela, la situation n'est pas si préeaire qu'elle le 
parait de premier abord, car, quoique nous ne disposions pas, objective- 
ment, du matériel nécessaire à la description du mécanisme de 1а langue 
— comme c'est, par exemple, le cas du hittite, du tockharien, de l'avesti- 
que, du sogdien, etc. — il n'est cependant pas impossible que la présence 
de quelques éléments, tendances, aspects appartenant (ou susceptibles 
d'appartenir) à la langue thraco-dace (avec des influences illyriennes $) 
soit dépistée avec plus ou moins de probabilité dans le substrat du daco- 
Toumain et les dialectes sud-danubiens. 


Aussi plaidons-nous en faveur d'une méthode complexe qui vienne 
à l'appui de là reconstruction du systéme non pas directement, par la 
<onfrontation exclusive du matériel linguistique proprement dit, mais 
plutót indirectement, par deux procédés simultanés: a) la récupération 
des fragments de langue thraco-dace (éventuellement ilyrienne ) dissimulés 
dans la langue daco-roumaine et dans les dialectes (у compris les comparai- 
sons fournies par l'albanais ) ; b) démonstration du caractère IE du mor- 
phème-fragment respectif dépisté dans le daco-roumain, dans l’albanais et 
dans les dialectes sud-danubiens par la comparaison avec les autres langues 


1 A ce propos, une comparaison suggestive nous est proposée par S. Puscariu, Limba 
romänd, vol. I. Privire generalà (La langue roumaine. I°" vol. Aperçu général), Bucuresti, 
1944, p. 175: « Imaginons qu'un cataclysme anéantirait toute trace de langue roumaine et 
que seul un fragment d'une page de l'indicateur des chemins de fer serait conservé, avcc les 
noms de localités Feldioara, Bod, Brasov, Dirste, Timis, Predeal, Azuga... Comment quclqu'un 
pourrait-il se faire une idée de la langue roumainc à partir de ces noms dépourvus d'un sens 
précis et de parents en roumain ? On se trouve à peu prés dans la même situation avec ce qui 
nous a été conservé de la langue des Thraco-Géto-Daces (...) 


EV, ÉTUDES SUD-EST EUROP., XX, 3, P. 297—318, BUCAREST, 1982 
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ТЕ, tout en déterminant le niveau chronologique IE dans lequel nous plagons 
toute la discussion. 

Nous nous proposons, dans ce qui suit, de déceler cette partie de 
la structure des mots qui а été, jusqu'à présent ordinairement négligée, 
à savoir les suffixes et les formants suffixaux, en prenant soin, en méme 
temps, de rapporter cette analyse suffixale à celle, déjà maintes fois 
effectuée, des radicaux des mots. Par cette corroboration des deux types 
d'analyse («radicale » et « suffixale » )?, nous pouvons ainsi reconstituer, 
dans ses grandes lignes, la structure du mot pour la phase thraco-dace. 
Notre analyse se fixera, en conclusion, de préférence dans le domaine 
lexical-morphologique étant, essentiellement, une analyse des mots, mais. 
en méme temps une analyse des structures, qu'elle táche de saisir dans 
leur évolution historique. 


I. PROBLEMES MÉTHODOLOGIQUES 


Quelques questions d'ordre méthodologique se posent avant d'a- 
border les analyses. Cet essai de dépister dans le daco-roumain et ses. 
dialectes des traces linguistiques thraco-daces, n'a pas en vue seulement. 
les suffixes stricto sensu. Notre analyse, dans ses grandes lignes, n'est pas 
seulement une analyse de suffixes, parce que, en daco-roumain et dans les. 
dialectes nous pouvons rencontrer aussi bien des suffixes proprement 
dits, comme, par exemple, celui en -zd, que des éléments suffixaux, par 
exemple celui en dentale; les deux catégories supposent l'existence, dans 
le substrat, de groupes suffixaux, et, sur le plan IE, d'un formant suffixal 
(avec ou sans les élargissements respectifs) Nous avons préféré, pour 
simplifier, le terme générique de « suffixes » (daco-roumains, thraces, etc.),. 
présent aussi dans le titre du présent article 3. 

En second lieu, il nous faut préciser que la découverte de ces vestiges. 
linguistiques thraco-daces * dans le daco-roumain et les dialectes est rendue 


2 Relativement au sens accordé par nous à l'analyse suffixalc, cf. ci-dessous, note 3. 

3 Pour lcs langues IE antiques, moyennes et modernes, nous avons utilisé, là où nous en: 
avons eu la certitudc, le terme de suffixe, tandis quc pour la phase IE communc (la recons- 
truction du prototype suffixal) nous avons préféré celui de formant suffixal, parce qu'à la base 
des suffixes qui créent des séries suffixales dans diverses langues sc trouvent des éléments f or- 
matifs (lexicaux) dénommés habituellement «formants ». Une autre division terminologique, 
d'une perspective plus analytique, utilisée par nous, est la suivante : élément suffixal, groupe 
suffixal, groupe dérivatif, suffixe, qui entrent cn corrélation avec le terme de formant suffixal,. 
parce quc ce dernier est lc terme conforme à la réalité IE commune (avant la séparation ter- 
ritoriale-linguistiquc), pendant que les premiers correspondent, en principe, à une réalité linguis- 
tique chronologiquement postérieurc. L'élément suffixal a une acception plus restreinte étant 
définissable exclusivement du point dc vue des autres formations suífixales, premiérement du 
point de vue du groupe suffixal. Ce dernier se trouve dans un rapport typologiquement identique- 
avec celui de l'élément vis-à-vis du groupe : il ne peut être défini que par rapport à deux élé- 
mants suffixaux (au moins), à l'origine soudés, tous deux consonnes. Lc groupe dérivatif repré-- 
sentc la formation suffixale composée de deux éléments suffixaux, à l'originc non soudés (p.. 
ex. уоусПе + consonne), mais ultéricurement (c’est-à-dire dans la période historique attestée} 
soudés fonctionnellement, quoique l'origine des deux éléments soit différente. Seuls le formant. 
suffixal et le groupe suffixal sont, dans notre conception, de source IE commune (tardive),. 
antéricurs à la division dialectale attestée par les langues IE antiques. 

* Lc nombre des suffixes daco-roumains qui peuvent étre attribués au substrat est. 
d'environ 15, cf. С. Poghire, Istoria limbii romane, (L'Histoire de la langue roumainc), (ILR), II, 
Bucuresti, 1969, pp. 362—364 et Dacoromania, I, Freiburg/ München, 1973, pp. 197—209. 
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considérablement difficile par la nature hétéroclite des matériaux linguis- 
tiques qui entrent en ligne de compte. La présence d'un certain segment 
suffixal, (groupe sufixal, etc.) еп daco-roumain et dans les dialectes est 
déterminée à la suite de l'analyse d'un matériel formé presque exclusive- 
ment d'appellatifs (noms communs) groupés, bien entendu, en séries lexi- 
cales, tandis que nous táchons de prouver l'existence du méme segment 
ou groupe suffixal en thraco-dace par l'analyse d'un matériel formé, 
cette fois, presque exclusivement, de noms propres. Le rapport est donc 
inversé, d’où résulte une sorte d’incompatibilité objective des types 
dans la comparaison. Nous nous sommes efforcé de la dépasser, en pré- 
sentant des noms propres (topo- et anthroponymes) daco-roumains et dia- 


lectaux, et parallélement, l'analyse effectuée sur les trés rares noms com- 
muns eonservés en thrace. 


En troisiéme lieu, il faut préciser que nous ne considérons pas utile, 
Qu point de vue strictement méthodologique (vu le dessein de cet ouvrage), 
la distinction que les chercheurs font entre la langue thrace et la langue 
dace, étant donné que cette distinction ne nous intéresse pas du point 
de vue de l'étude étymologique du substrat 5. En outre, la discussion con- 
<ernant le rapport entre l'héritage thrace (dace) et l'héritage illyrien du 
daco-roumain ou des dialectes, ainsi que la mise en relief des différences 
entre le thrace et le dace et l'illyrien d'autre part n'intéressent pas le 
but de notre ouvrage. De ce point de vue, notre analyse se référe au maté- 


riel antique dans sa totalité, et le terme de substrat est pris dans une accep- 
tion générique. 


En quatrième lieu, quelques explications sur l'ordre adopté par 
nous dans l'analyse et dans la démonstration sont nécessaires. Nous 
sommes partis du daco-roumain et des dialectes pour classifier typologi- 
-quement le matériel (possible et probable) de substrat, en séries lexicales, 
et nous avons táché d'expliquer leur mécanisme par le rapport entre 
la «base» (le radical) et «le suffixe » (élargissements, éléments, groupes 
suffixaux) ; pour ce faire, nous avons classifié le matériel en séries de mots 
formées presque identiquement et nous avons táché d'étudier les mots 
séparément (en séries et isolés) de façon diachronique et synchronique. 
Nous avons réduit au minimum l'analyse des mots daco-roumains (com- 
parés avec les correspondants dialectaux et albanais). Aprés cette derniére 
étape — l'analyse comparative-historique du matériel daco-roumain et 
~dialectal — nous nous sommes appliqué à découvrir des correspondances 
suffixales en albanais, la langue traditionnellement utilisée dans les com- 
"paraisons concernant le substrat du daco-roumain et des dialectes ; par 
<onséquent, s'imposait une présentation succincte des suffixes et des 
groupes suffixaux-dérivatifs qui nous intéressaient en albanais. Aprés la 
synthése obtenue à partir de la comparaison du matériel suffixal daco- 
roumain — dialectal et albanais, nous sommes passé à l'analyse du matériel 
thraco-dace conservé jusqu'à nos jours (gloses, topo-anthroponymes, 
etc.) en vue de 1а détection des sources possibles pour les suffixes et les 
groupes suffixaux-dérivatifs des langues modernes, antérieurement 


5 Pour ce qui est des détails et de l'information nous renvoyons à VI. Georgiev, St Cl 2, 
Bucuresti, 1960, pp. 44 suiv. (repris dans «Linguistique Balkaniques, 3, 1961, Sofia, 1, 
pp. 5—62) et C. Poghirc, dans + Thraco-Dacica », 1, 1976, pp. 335—347. 
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analysees. Cette étape a nécessité (en vue de la confirmation des hypo- 
théses concernant la filiation daco-roumain : albanais « thrace : illyrien) une 
comparaison au niveau IE (entre les langues IE antiques) des groupes suf- 
fixaux respectifs du point de vue phonétique, morphologique et séman- 
tique. Enfin, l'analyse tout entiére aboutit à un essai de reconstruction. 
du formant suffixal IE, ayant comme élément principal la comparaison. 
entre le thrace (l'illyrien) et les autres langues IE antiques et se rapportant 
aussi au daco-roumain et aux dialectes balkaniques. 

L'ordre de la démonstration procéde done à rebours de l'ordre qui 
s'impose chronologiquement. Il se justifie dans ses grandes lignes — selon. 
nous — justement par le but poursuivi: la détection — à la frontiére de 
l'attestation et de la reconstruction — dans une langue moderne (avec ses 
dialectes) des vestiges de cette langue antique qui a constitué le point de 
départ du processus de formation de la langue moderne respective. Nous 
estimons qu'une recherche partielle dans ce domaine peut apporter quel- 
ques précisions, sinon au niveau de la reconstruction du systeme linguis- 
tique thrace, du moins sur le plan de la méthode adoptée. 


Il. L'ÉLÉMENT SUFFIXAL EN DENTALE DANS LA LANGUE DACO-ROUMAINE 
EN PERSPECTIVE COMPARÉE INDO-EUROPÉENNE 


0.0.0. La présence d'un élément suffixal en dentale peut étre observée 
tant dans les appellatifs (noms communs) que dans les noms propres daco- 
rownains et dialectaux, dans ce qu'on appelle les «mots de substrat », où 
apparaissent des formes soit avec t, soit avec d, soit avec la dentale altérée 
à } (ts) ou 2. Les étyma proposés par divers chercheurs pour les formes 
actuelles du daco-roumain et des dialectes contiennent, en ce qui concerne 
T'élément suffixal, la dentale tant en variante sourde qu'en variante sonore 
(avec ou sans aspiration). Cela nous a convaincu — dés le premier abord, 
avant une analyse plus détaillée — de la nécessité de considérer ensemble 
l'élément suffixal en variante sourde et sonore, méme si en roumain il 
S'agit de deux phénoménes différents, c'est-à-dire distincts. Nous ne pen- 
sons pas que ces deux phonémes proviennent d'un aıchetype de substrat 
unique, mais nous accepterons la possibilité de certaines confusions quant 
à la sonorité au niveau de la communauté IE, héritées par certaines langues. 
IE antiques et transmises de là plus loin (comme traits archaiques conser- 
vés du degré préhistorique de la langue), sous la forme de tendances 
virtuelles, dans les langues IE modernes. 

0.0.1. Nous citerons quelques exemples de noms propres daco- 
roumains et dialectaux (toponymes) contenant l'élément suffixal en den- 
tale, quoique, méme pour les attestations les plus anciennes nous n'ayons. 
pas la certitude qu'elles proviennent en continuation directe de la topo- 
nymie antiqueautochtone. Pourtant, par l'entremise du radical (quelquefois 
un simple appellatif) et des tendances de formation des mots du substrat. 
en daco-roumain et dans les dialectes typologiquement semblables à ceux 
du thraco-dace, nous pouvons fournir les exemples suivants: Cstt,. 
Chuth, Chut, Olchut, Felchut, etc. (formes magyarisées), Ciuta, Tsuta, 
Ciutul, Ciutafi, etc. (radic. eiut-, $ut-), Buzad, Buzadoveez (cf. drom. buzat,. 
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-à * àgrosses lèvres’ < buză ) 5, Siret 7, Carpati 8. La liste donnée ci-dessus 
peut être augmentée comme suit : a) hydronymes qui contiennent égale- 
ment l'élément suffixal en dentale; quelques-uns ont formé, par analogie, 
méme des séries dérivatives et ne peuvent certainement pas étre consi- 
dérés comme provenant directement du substrat (c'est le cas des hydro- 
nymes en -d-d-ia ) : Gilort, Motru, Olt (cf. Alutas etc.), Prut (cf. Порєтбс), 
Amaradia, Crivadia, Lopadia, etc.; b) autres toponymes (noms de lo- 
ealités) : Abrud, Arcuda, Galt, Mehadia, Oltina (dac. *Antiva) Sdldug (cf. 
XaA81v0tot), ete. 

0.0.2, Le matériel daco-roumain et dialectal d'appellatifs est beau- 
coup plus riche et complexe. On peut distinguer avec plus de précision 
des séries suffixales et certains types de formation. D'abord les types à 
dentale sourde: -at(à): drom. beregatä, arom. märcat, drom. minzat, 
stràghiatà, urginat ; -ei(e): drom. *bdiet(e), bunget, druete, juvete, lete (in- 
delete); -ut(à): drom. cäputä, ciut, -à, gut, -à, siränut ; -i(à) précédé par 
consonne : drom. baltă, burtă ; -st-: drom. brusture (double suffixation ?), 
buiestru, păstaie (idem ?). En second lieu, des formes à dentale sonore: 
-d ou -dă précédé d'une consonne: drom. bord, gard, gard (ind ), leoardà, 
urdà, zgardä. En troisième lieu, formes altérées phonétiquement (-nt-/-nd- 
> -nt-|-nz- à la suite de la présence d'un yod subséquent) : drom. grunz, 
mine, spinz, zgräbuntä et le groupe n + d conservé en drom. brindusà 
(avec double suffixation), cf. drom. brín-z-à (< *-dia?). Enfin d'autres 
mots qui ne peuvent pas être rangés dans des catégories précises : dron. 
brad, bort, burduf (resuffixation ?), cret, cursd, gata, gresie, grumaz, тоў, 
sarbäd, strepede, siroadä. 

0.0.3. Des l’abord, pour tout ce matériel з’ппрозе l'observation 
suivante: dans le cas ой l'élément suffixal est précédé d'une voyelle 
(-at, -atd, -et, -ete, -ut, -utá ) nous pouvons supposer deux couches étymo- 
logiques: la premiére, autochtone, dans laquelle l'analyse comparative- 
étyinologique fait la distinction entre le radical, la voyelle présuffixale 
(a,e,0) et l'élément suffixal en dentale; la deuxiéme, d'origine latine, 
superposee, gráce à l'identité ou à la similitude phonétique, sur la. 
premiere couche suffixale autochtone, la renforgant et lui donnant une 
ample expansion par voie analogique (cf. les adjectifs d'origine 
anciens participes en -atu(m), -ata : *manducatu(m), -a> drom. mincat, 
-d, en -utu(m),-a: *vedutu( m), -a, *facutu( m), -а > drom. văzut, făcut, 
matrice qui s’est superposée et a renforcé la présence dans la langue des 
adjectifs d'origine autochtone comme urginat, ciut (gut ) et autres. Dans 
le cas des autres dérivés, nous pensons que l'analogie n'a plus agi, d'abord. 
grâce à l'aspect archaïque, multiforme, non classé par séries (et, donc, 
«irrégulier ») de ces dérivés, ce qui a déterminé leur isolement dans le 


6 Cf. N. Dräganu, Românii tn veacurile ІХ — XIV pe baza toponimiei af onomasticii (Les. 
Roumains aux IX? — XIV? s. sur la base de la toponymie et l’onomastique), Bucuresti, 1933, 
passim; Iorgu Iordan, Toponimia românească (La toponymie roumaine), Bucuresti, 1963, et 
ILR, II, idem. 

1 Cf. encore VI. Bänäteanu, « Revue des Etudes indo-européennes», 3, 1943, Jhg. fasc. 
3—4, pp. 230—242. 

з Avec une riche bibliographie, dont nous citons: acad. Iorgu Iordan, op. cit., p. 44; 
M. Fr. Bältäceanu, dans « Studii de tracologic », I, Bucuresti, 1976, p. 74; VI. Georgiev, Rapor- 
turile [...] p. 49; I. I. Russu, Limba traco-dacilor (La langue thraco-dace), 2, Bucuresti, 1967, 
p. 98; W. Tomashck, Die alten Thraker, II, 2, Wien, 1894, p. 91, etc. 
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lexique (cf. les dérivés où t + i>f, s + 27 2, puis le cas de cäpusä, mos, 
etc. qui sont, conformément à leur étymologie, des dérivés en dentale). 

0.1.0. Fondé sur l'analyse étymologique des séries de mots consi- 
gnées ci-dessus (cf. 0.0.2) l'élément suffixal en dentale d'origine autochtone 
apparait, en essence, sous deux formes: sourde (+ aspiration) t et sonore 
{+ aspiration) d, éléments suffixaux hérités de DIR par la langue du 
substrat et transmis au daco-roumain et aux dialectes. Il nous semble 
qu'une répartition plus stricte du point de vue distributionnel peut se 
présenter de la façon suivante : 

а) dentale sourde précédée (et, parfois, suivie) d'une voyelle (a, e, 
o): -at(à), -et(á), -ut(à). 

b) dentale sonore précédé: (plus rarement) d'une voyelle (e, о): 
-ede, of a)dá. 

а?) dentale sourde précédée d'une consonne (liquide, sifflante) 
-l-td, -r-td, -s-t-. 

b?) dentale sonore précédée d'une consonne (liquide): -r-dà. 

L'élément suffixal en dentale proprement dit provient du substrat 
(t, d) où existaient deux séries suffixales distinctes : en sourde et en so- 
nore. I] est probable que les voyelles précédentes (a, е, о), appelées, à 
cause de leur obscurité étymologique, « voyelles de liaison » (,,Bindevoka- 
len", „verbindender Vokal") proviennent également du substrat ou, en 
tout eas, sont apparues par suite de certaines tendances favorisées par ce 
substrat : ni en thrace, ni en dace nous ne pouvons supposer — comme 
d'ailleurs dans toutes les langues IE antiques — l'existence de l'élément 
suffixal isolé du radical ou tout simplement y attaché; de nombreux 
témoignages thraces conservés jusqu'à nos jours prouvent l'existence 
exclusive des groupes dérivatifs et suffixaux (en dentale comme en autres 
phonèmes). Certes, dans d'autres cas, la voyelle s'est développée par 
analogie à l'intérieur de la langue roumaine (cf. 0.0.3). 

0.1.1. Par conséquent, nous pouvons supposer qu'en thrace (dace) 
existaient des groupes dérivatifs et suffixaux complexes, qui étaient for- 
més, en premier lieu, de l'élément suffixal en dentale (avec les deux séries 
précisées, la sourde et la sonore, avec ou sans aspiration) et, en second lieu, 
de voyelles (d'habitude précédentes) ou de consonnes. Ces voyelles ou 
<onsonnes formaient le groupe de dérivation et suffixal en dentale, répandu 
dans la langue bien des fois par analogie (cf. les noms thraces en -1-тус, 
-i-p-tis, -1-18, etc.). Quoique les groupes suffixaux thraco-daces apparaissent 
presque en exclusivité dans les topo- et anthroponymes, ils ont été 
hérités par les appellatifs daco-roumains, dont la structure morphologique 
prouve leur origine prélatine. Le daco-roumain et les dialectes ont hérité, 
du point de vue phonétique, la forme presque inchangée de l'élément 
suffixal; notamment les variantes sourdes de celui-ci ont été héritées en 
tant que sourdes, les sonores (sonores aspirées?) en tant que sonores. 
Nous pouvons ainsi conclure en admettant, en ce qui concerne l'élément 
suffixal dental en thrace (dace), la valeur de formant suffixal de celui-ci 
par rapport à son héritage dans le daco-roumain et les dialectes, tout 
comme, pour la phase de la communauté IE, nous admettons la valeur 
de formant suffixal dental par rapport à l'existence de l'élément suffixal 


Aantal demo laa lamen YU gef a éi vg 
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1.0.0. Avant de passer à une courte analyse du matériel proprement 
dit thrace (et illyrien) il est nécessaire de chercher quelques points d'appui 
dans la comparaison offerte par une autre langue qui а sa genése dans 
l'antiquité balkanique, à savoir l'albanais. 

En daco-roumain et dans les dialectes nous pouvons assez difficile- 
ment parler de séries lexicales créées à l'aide des suffixes (proprement 
dits) de substrat, et, par conséquent, d'une certaine valeur sémantique 
(plus ou moins précise). Il serait plus correct de désigner ces formations 
de dérivation par le terme: éléments (groupes) suffixaux en dentale; en 
ce qui concerne leur valeur sémantique, nous distinguions (avec la méme 
difficulté) des valeurs collectives, des valeurs diminutives (et augmenta- 
tives, parfois en corrélation), enfin diverses valeurs sémantiques génériques, 
difficilement insérables dans une typologie (p. ex. la valeur de noms de 
lieux, organes, etc.). 

En albanais, la situation est plus simple. Du point de vue phonétique, 
l’element suffixal en dentale apparaît soit sans être précédé de voyelles 
(qui font partie du thème du mot), et en ce cas il s’agit de consonnes comme 
$ ou # immédiatement précédentes, qui sont déjà soudées en albanais, 
constituant un groupe suffixal indépendant ou un suffixe — soit, dans le 
second cas (et le plus fréquent), précédé de voyelles (a, e, rarement o). 
En ce qui concerne les phonémes subséquents à l'élément suffixal dental, 
dans la majeure partie des cas ils se réduisent à ë atone (cf. -té, -ishté, etc.) 
et représentent des développements phonétiques propres à l'albanais, de 
certaines voyelles IE (a, o ou e). Nous devons encore mentionner l'exis- 
tence méme isolée de l'élément suffixal dental en albanais par conséquent 
comme suffixe proprement dit (ce qui ne se passe pas en daco-roumain ou. 
dans les dialectes). 


1.1.0. Nous allons donner dans ce qui suit des exemples pour chaque 
catégorie suffixale (en dentale) de l'albanais, avec l’indication stricte du 
sens, parce que c’est beaucoup plus facile à réaliser que pour le daco- 
roumain °. 

a) l'élément suffixal dental isolé: th (9), valeur diminutive: alb. 
mikth < mik ‘Freund’, zokth ‘kleiner Vogel’ < zok, -gu ‘Vogel’. Sans 
valeur diminutive : kath ‘Augenkrankheit’, véth 'Ohrgehànge', reth ‘Kranz’, 
etc. 

b) l'élément suffixal dental dans des groupes suffixaux proprement 
dits : 

-the, forme des dérivés sans valeur sémantique précisée: alb. bathé 
‘Bohne’, buthé ‘der Hintere’, ethé ‘Fieber’, etc. 

-të forme des adjectifs de la matière (quantitative, ‘“Stoffadjektiva”); 
pumbakté ‘baumwollen’, zémérté ‘qui a du cœur’, adjectifs numéraux, 
participes, substantifs divers: bal’iö ‘Schlamm’, bletë ‘Biene’, botë ‘Erde’, 
ditë ‘Tag’, natë ‘Nacht’, etc. 

-tar, -tuar(-tur) forment des “nomina agentia” : démtar ‘der Schaden. 
bringende’, bésétar ‘der Treue’, etc. 

-(e)shirö forme des abstraits: geneshtrö ‘Lüge’, etc. 


9 Les exemples et la classification sont tirés de l’œuvre de G. Mcyer, Albanesische Studien, 
1—4, 1883 —1897, G. Pekmezi, Grammatik der albanesischen Sprache, Wien, 1908, E. Cabei, 
Introducere In fonetica istoricä a limbii albaneze (Introduction à la phonétique historique de la. 
langue albanaise), (trad. xérographiée), etc. 
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-ishté, -(e)shté forment des noms de lieux, pour lesquels les chercheurs 
admettent, en général, l'étymon illyrien -este, -esta, -ista (cf. illyr. Tergesta, 
Ateste, Ladesta, Jovista, etc.) : alb. gurishté ‘steiniger Ort’, trapishté *Pla- 
tanenwald’, zalishté ‘Ort mit Geröll bedeckt’, etc. Voir drom. -işte de 
cinepiste, porumbiste, etc., qui ne constituent pas un emprunt albanais. 

-ishté, isht, forment des adverbes qui désignent la manière de parler 
dans une langue quelconque : alb. turkisht ‘türkisch’, toskërisht ‘toskisch’, 
vlahishté ‘das Rumänische’, etc. On remarque la ressemblance avec le 
suffixe drom. -este, également adverbial et voisin par le contenu sémanti- 
que. 


-at, forme des noms de famille et de frateries (cf. Demi — Demat, 
Beziri — Bezirat ) et des noms de lieux provenant des noms des ancêtres 
(cf. Dukat, Filat, Progonat). Qabej (SOL X, 4, 1959, p. 558) propose 
l'étymologie alb. -at < illyr. -ates. 

1.1.1. Par conséquent, comme en daco-roumain et dans les dialectes, 
nous ne pouvons parler, pour la phase actuelle de l'évolution de la langue 
albanaise, d’un seul suffixe en dentale avec plusieurs valeurs sémantiques 
et formes, quoique, comme on peut l'observer, l'élément en dentale soit le 
plus fréquemment t, done la sourde. En revanche, pour une phase beau- 
coup plus reculée que la phase actuelle des deux langues (daco-roumain 
et albanais) on peut supposer un formateur (formant) IE en dentale 
devenu, au cours du processus de la constitution des langues respectives 
(la phase dite « de substrat ») un élément suffixal en dentale, en albanais 
de préférence dans sa forme sourde 19, en daco-roumain et dans les dialectes 
sous les deux formes. Du point de vue sémantique, l'albanais, en son état 
de développement actuel, nous offre des valeurs plus précises (diminutives, 
<ollectives, topiques, nominales, etc.), ce qui peut indiquer, en une certaine 
mesure, par rapport au daco-roumain et aux dialectes, la plus grande 
richesse des valeurs sémantiques caractéristiques des éléments suffixaux 
(groupes suffixaux) en dentale de la langue (des langues) du substrat. 

1.2.1. Le daco-roumain et l'albanais ont hérité du substrat linguis- 
tique antique thraco-illyrien presque inchangé l'aspect phonétique des 
groupes dérivatifs : thrace-illyr. dœ drom., alb. 4’, thrace-illyr. t > drom., 
alb. t, etc ; des problémes plus spéciaux se posent à propos des spirantes 
interdentales albanaises dh (8) et th (9) qui proviennent, à notre avis, du 
traitement avec yod de la dentale sonore et, respectivement, sourde en 
гасе et en illyrien * (tant s que z en albanais peuvent provenir, séparé- 
ment, des palatales IE *k'? et g*’®, aspect qui ne nous intéresse toutefois 
pas ici). Si durant l'action du substrat linguistique, c'est-à-dire des langues 
et dialectes balkaniques antiques sur le daco-roumain et l'albanais, la 
confusion de sonorité était peu probable à cause de la stabilité générale 
du systéme d’articulation, en revanche, dans le processus de la constitu- 


to Quoique réduits numériquement, les exemples avec la dentale sonore existent aussi 
геп albanais. М. Camaj, dans son Albanische Wortbildung, Wiesbaden, 1966, рр. 120—121 sup- 
pose l'existence d'une constituante suffixale initiale albanaise -dh(é)/-th(é) avec fonction, еп 
général, collective, dont s'est développé un sens diminutif caractéristique pour l'élément -th 
(p. 121). Exemples : alb. burdhé ‘Sack, kleine Last’ (voir drom. bur-t-d et bur-d-uf, de méme 
-bor-[ et bor-f-os, -oasä avec sens collectif), Aurdhé ‘Teich, ‘Stumpf’. 

31 Шуг. t + [> illyr.-ti-> *Р> alb. th (9) alb. s. Un processus similaire a eu lieu dans 
de cas de Шуг. d + {> alb. dh (5)> alb. z. 
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tion des langues antiques dans les Balkans on peut supposer qu'ont été 
héritées, depuis la phase de la communauté IE, des confusions (concernant 
certains traits phonétiques) comme: la sonorité, l'aspiration, confirmée 
par une série de langues IE antiques (le grec, les idiomes microasiatiques, 
etc.). C’est pourquoi nous traitons, sinon de façon unitaire, du moins 
paralléle les deux formes phonétiques de l'élément suffixal dental dans la 
perspective de son origine IE. 

1.2.2. Comme nous avons táché de le montrer plus haut (cf. 0.1.0. 
et 0.1.1.), le substrat thraco-dace du daco-roumain et des dialectes a 
transmis à ceux-ci une part des éléments suffixaux constitués en groupes 
dérivatifs distincts, d'autre part, presque inchangé, l'aspect phonétique 
de ces groupes. Dans le premier cas, nous ne pouvons cependant pas af- 
firmer avec certitude qu'ont été hérités directement du thraco-dace 
certains groupes suffixaux ou suffixes proprement dits, constitués tels 
quels dans la langue du substrat, parce que le matériel linguistique appa- 
rait hétéroclite (cf. chap. I, p. 3), c’est pourquoi — si nous ne possédons 
pa» des témoignages péremptoires qui attestent la continuité ininterrompue 
d'un certain groupe dérivatif-suffixal depuis le substrat jusqu'aujourd'hui 
— il est plus prudent d'affirmer en ce sens la possibilité de l'héritage de 
certaines tendances qui sont venues du substrat et ont participé à la 
création de 1а configuration de forme et sémantique d'une partie impor- 
tante de notre lexique actuel ou passé (appellatifs et noms propres). 

1.2.3. Nous n'avons pas l'intention de donner, par la suite, le tableau 
des principaux groupes suffixaux et suffixes thraces en dentale (ce qui 
fera l'objet d'une étude séparée). Nous voulons fournir, en échange, quel- 
ques précisions succinctes concernant les diverses fonctions et valeurs 
sémantiques de ces suffixes. Tout comme dans les autres langues IE 
antiques, à partir de l'élément suffixal en dentale se sont formés des 
groupes suffixaux-dérivatifs spécialisés dans certaines fonctions gramma- 
ticales-lexicales, par exemple celle de créer des participes, ou, dans le 
lexique, des noms de peuples, des noms de personnes, de lieux, de divinités, 
etc. Pour citer un seul exemple, le groupe suffixal-dérivatif thrace (lati- 
nisé) -it(?us ), -it(ia ), contenant comme élément suffixal central la dentale 
sourde, a pour fonction de créer des ethnonymes (nomina ethnica ); il 
apparait, en variante grecque, dans les matériaux épigraphiques, sous 1% 
forme -=ітус̧, -=їтіс, (тис, -ttetoc. D'autres formes, appartenant au 
méme type de groupe dérivatif avec une valeur sémantique définie, 
sont lat. -ite, -ates et gr. -tng ?. Les noms de tribus sont formés en thrace 
le plus souvent à l'aide du groupe dérivatif thrace -ai-, en outre les noms 
de personne et de lieux aussi: thrace "Aeeäcet, Botreätar, Дауда Лт, 
Лардоу:бтол, Oovvärcı, еіс. Le méme système de dérivation se rencon- 
tre fréquemment en illyrien (et delà en albanais, cf. plus haut 1.1.0.), 
par ailleurs en grec ancien aussi, ainsi que des traces dans les langues bal- 
tiques, dans le bulgare moderne !? et dans le mycénien (myo. a-ma-tu-na : 
Шуг. Amaiunius, Amatu ; myc. te-u-to : Шут. Тафта, thrace Tovra,etc.) 14, 


12 Cf. G. G. Matcescu, Ephemeris Dacoromana, 1, 1923, pp. 159—160. 

13 Cf. I. Duridanov, «Živa Antika», 18, 1968, pp. 34—47. 

14 Cf. A, Scherer, Fremdsprachige Personennamen in Griechenland, dans Symbolae lin- 
guislicae in honorem Georgii Kuritowicz, Wroclaw-Warszawa-Krakow, pp. 255—265. 
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1.2.4. Les exemples peuvent continuer, évidemment aussi avec 
la forme sonore de la dentale. Ce que nous devons toutefois retenir, au- 
delà de la multitude des exemples, e'est l'existence, distinctement marquée 
sur le plan phonétique, des groupes suffixaux-dérivatifs en dentale sourde 
et des groupes correspondants en dentale sonore. Cette dichotomie prouve 
Phéritage par le thraco-dace à partir de l'IE du systéme consonantique 
caractérisé de facon pertinente et adéquate par le trait de sonorité (éven- 
tuellement et d'aspiration): DIR *d a été hérité par le thrace d, PIE st 
par le thrace f, le trait d'aspiration restant (probablement) moins pertinent 
pour le domaine thrace 15. Malgré cela, le thrace nous offre aussi, à cóté 
d'autres langues IE (cf. ci-dessous) des exemples de confusion en ce qui 
concerne le trait de sonorité, autrement dit, des exemples qui nous indui- 
sent à supposer que le thrace a hérité certains traits d'instabilité phoné- 
tique, générateurs de confusions à partir de la phase de la communauté 
linguistique IE où ceux-ci se manifestaient, probablement, avec plus de 
prégnance. Nous pouvons ainsi trouver au lieu de d unt ou au lieu de f 
un d. I] ne s'agit pas d'une simple « alternance », « hésitation » ou (comme 
dans d'autres cas) d'un passage phonétique tardif, ай en premier lieu au 
contexte phonique (par exemple le cas du vd passé à v en Bevöils 
— Bevtets ete.) A notre avis, il s'agit de la matérialisation de « los- 
cillation » qui a lieu dans l'IE commun tardif pendant le processus de la 
constitution de certains groupes suffixaux (p. ex. -n-t-/ -n-d- ), lorsqu'une 
certaine indécision touchant le trait de sonorité des phonémes est à sup- 
poser dans quelques cas. Cette « indécision » ne s'est pas manifestée en 
bloe, pour toutes les langues, mais a agi partiellement. En thrace, par 
exemple, elle s’est manifestée par «l'alternance» du groupe -vt-/-v8- 
dans la phase moyenne de la langue thrace (VII* — V* s. av. n. ё.)16, comme 
en Boeextvdar vis-à-vis de Begexuv9ec ou Kivôoc, Cendus <IE *hen-to 
‘erster’, Aevôou-, Дибь- < IE *g'ento ‘geboren’, g'enti- ‘Geschlecht’ 17. 
Le méme phénoméne d'instabilité phonetique partielle, caractéristique 
de l'état IE commun, a constitué lui aussi, à notre avis, la base des 
transformations phonétiques spécifiques des idiomes microasiatiques, où 
l'on rencontre, à la différence du grec ancien, la sonore à la place de la 
sourde (nd pour nth ). 

1.2.5. Ces exemples se trouvent, toutefois, en maige du systeme 
phonétique et l'héritage direct par le thrace des traits phonétiques IE 
apparait, évidemment, plus important dans des conditions de stabilité 
que dans des conditions d'instabilité et d'indécision. Nous le répétons, au 
niveau IE commun tardif ces cas d'indécision à l'égard d’un certain trait 
phonétique étaient isolés et périphériques, comme en témoigne l’héritage 
par la quasi-unanimité des langues IE antiques de l'aspect presque in- 
changé du systéme phonétique IE commun, avec des exceptions insigni- 


15 Nous n'avons la preuve péremptoire, à l'heure aetuelle, de l'existenee des sonores 
aspirées pas méme dans une proto-histoire du thraee, ear dans sa période historique le thraee 
ne eonnait pas de tels phonémes. En ee qui eoneerne les sourdes aspirées, leur statut phonétique 
paratt, quant à leur origine, plutót obseur que signifieatif pour la délimitation entre le thraee 
et le daee. 

16 Pour la ehronologie, v. Pisani, Studi sulla preistoria delle lingue indeuropee, Roma, 
1933, XI, p. 593. 

1? Cf. D. Detsehew, Charakteristik der thrakischen Sprache, Sofia, 1952, р. 87, où l'auteur 
remarque le passage (,,sporadisch’’) — de PIE, *nk, ent au thrace ng, nd. 
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fiantes qui se rapportent à la disparition (ou, quelquefois, à l'apparition) 
de l'aspiration. Dans cette direction générale est rentré aussi le thrace 
à cóté de l'illyrien. Néanmoins, tous les deux (et notamment le thrace) 
ont hérité et ont pu, à leur tour, laisser en héritage certains cas, qui ont 
fini par se transformer en tendances générales manifestées souterrainement, 
par suite desquelles on ne peut pas expliquer convenablement du point 
Че vue étymologique 1а provenance de diverses formes rencontrées dans 
nos mots de substrat, qui par conséquent sont restés généralement obscurs. 

1.8.0. L'illyrien nous offre, tout comme le thrace, des dérivés formés 
avec des groupes suffixaux-dérivatifs en dentale. On y observe le plus 
souvent la présence d'une voyelle qui précéde la dentale. Nous donnerons, 
comme ci-dessus, quelques exemples de groupes suffixaux et de suffixes 
illyriens. Ainsi, les dérivés qui présentent une voyelle antérieure forment 
des noms de personne en -ato, -atd, -atio, -ati, -eto, -etd, -etio, -eti, -it-, 
-ito-, -iti, -uto-, -utà-. A ceux-ci s'ajoutent les dérivés en -t- formés à partir 
de racines vocaliques, qui créent des toponymes en: -atis, -etis-, -ate, 
-ute, -ato, -ta, -et-10 18. Exemples : Шуг. Riditae, Neditae, Delmatae ( Del- 
malae) avec des parallèles en celtique ( Tarusates, Tolosates ) et en grec 
(-araı, - Gra) №. 

A la difference du thrace, en illyrien le groupe -n-d- est presque 
absent; de méme, on ne saurait parler d'un passage de VIE *¢ à Шуг. 
4, comme c'est le cas en thrace (cf. 1.2.4.). Par contre, tout comme en 
thrace, le groupe suffixal at est très productif dans la formation des 
toponymes ; quant à son origine, les opinions sont divisées 20. Par ailleurs, 
-8-{- forme aussi des ethnonymes, mais non pas d'anthroponymes. On 
remarque l’héritage albanais et daco-roumain de ce suffixe : alb. -(i)shi(é), 
drom. -(i)st-e, tous les deux ayant une fonction toponymique. Les paral- 
ièles IE antiques proposées par Mayer, op. cit., pp. 251—252 pour Шуг. 
{et thrace) -s-t- sont : lit. -ýsta, celt. -st-, venet. -st-, gr. lat. -sto- (au sens 
collectif : '"Oyy»ocóc <dyxvn ‘Birne’, mAxtavotos <*rAatavid-t0c ‘Platane’, 
lat. arbustum ‘Baumgarten’ < *arbos-to-m comme en hones-tu-s, sceles- 
du-s, eto.). 

2.0.0. Les conclusions qui se dégagent % la suite de l’examen du 
matériel offert par les langues du substrat peuvent étre synthétisées 
comme suit: 

— dans certains des cas (assez rares) il peut s’agir d’un héritage 
direct en daco-roumain, dans les dialectes et en albanais de certains grou- 
pes suffixaux-dérivatifs existant comme tels en thrace et illyrien, soit 
constitués à partir d'un matériel IE à l'intérieur des langues respectives 
(themes en -s, -n ete. + suff. ТЕЖ Gol soit déjà constitués comme 
tels dans l'IE commun tardif (*-ment-, -uent- ete.) Cf. drom. 
porumb-i-st-e, cinep-i-gt-e, etc. 


18 Cf. A. Mayer, Die Sprache der alten Illyrier, 1—11, Wien, 1959, p. 241. 

19 СЕН. Krahe, Die atten ba'kan-illyrischen geographischen Namen, Heidelberg, 1925, pp. 
63—64 et idem, Die Sprache der Illyrier I, Die, Quellen, Wiesbaden, 1955, p. 105. 

20 Mayer, op. cit., p. 249 affirme que -a-t- de l'illyrien s'est formé à partir de l'élément 
suffixal -1(0)- attaché aux radicaux consonantiques en -s-, ultérieurement se produisant le 
+ soudage » du groupe suffixal dans un suffixe fort, fonctionnel, attaché ensuite aux thèmes 
vocaliques ` -a-sl-o-, -е-5{-0-, -i-st-o, -u-st-o. Toutefois, Krahe, D. а. balk. -Шуг. geogr. Nam. p. 71 
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— dans la plupart des cas il s'agit cependant de l’héritage de cer- 
taines tendances de formation des groupes suffixaux en daco-roumain 
et dans les dialectes, tendances qui se sont concrétisées par l'apparition. 
dans cette langue — sans constitution de séries lexicales stables — de 
certains mots caracterises par d'anciens éléments suffixaux en dentale, 
du type drom. bra-d, gar-d, gar-d-inà, leoar-d-d, siroa-d-ä, zgar-d-d, etc. 
ou bal-t-ä, bur-t-á, ou bru-s-t-ure, pá-s-t-aie, buie-s-t-ru (?), etc. 

— le thrace (et, probablement, l'illyrien: dans le sens d'une koiné 
balkanique antique) a fourni au daco-roumain et aux dialectes non tant 
des modéles (— des matrices) lexico-grammatieaux précis, que le matériel 
phonétique proprement dit (évidemment le méme qu'en latin) sur lequel 
Re sont exercées les tendances de la formation des mots thraces, tendances 
héritées et illustrées isolément d'une manière « non-sérielle » et « irrégu- 
liere » par différents éléments du lexique daco-roumain. Rapprocher le 
drom. dru-e-t-e et le dace topon. Apou(ß)-n-tis ne signifie pas relever 
un héritage direct (du reste impossible, du fait de la nature lexicale diffé- 
rente des mots), mais indiquer, en quelque sorte, certaines directions 
similaires de formation des mots, fondées sur un matériel et des tendances 
relativement semblables. 

— il n'est pas impossible que les consonnes thraces (illyr.) ¢ et d, 
méme s’il s'agit, comme on le sait, de phonèmes différents, représentent 
(dans une étape beaucoup plus reculée que celle de l’attestation historique, 
c’est-à-dire dans РТЕ commun et —méme — tardif), en fait un seul archi- 
phonéme, T, à l'intérieur duquel le trait de sonorité soit hérité de facon 
instable, quelquefois méme indécise, dans certaines langues IE antiques 
et dans certaines circonstances (dont la causalité nous échappe) comme 
d vis-à-vis de ¢ ou inversement. Nous tácherons d'illustrer ce fait par la 
suite, en prenant à l’appui un matériel IE restreint, qui justifie, à notre 
avis, de traiter ensemble des éléments suffixaux ¢ et d en daco-roumain, 
albanais, thrace et illyrien 2. 

2.1.0. Dans diverses langues IE antiques, l’occlusive dentale apparaît 
comme élément suffixal bien déterminé dans un groupe suffixal ou dérivatif, 
(-n-t-, -8-t-; -it-, -ot- etc.); de méme elle peut apparaitre indépendante, 
isolée (-t-, -th-, -d-, etc.), dans ce dernier cas, sans participer, d'habitude, 
à la formation des séries lexieales productives dans les langues respectives. 
Ici, il nous faut remarquer la similitude particuliere avec la situation du 
daco-roumain, ой, pour les mots de substrat, l'élément suffixal dental en 
groupes suffixaux apparait dans des séries beaucoup plus nombreuses 
(précédées d'une voyelle et, rarement, d'une consonne), qu’isolément, p. 
ex. les séries en -ete, -atà vis-à-vis de celles en -t- ou -d- indépendant. Pour 
revenir aux langues IE antiques, du point de vuedes valeurs sémantiques 
conférées au radical (thème) par l'élément suffixal en dentale, leur analyse 
reléve une multitude d'aspects, les uns communs à presque toutes les 
langues, les autres particuliers. Les valeurs sémantiques se trouvent en 
étroite liaison avec la fonction morpho-lexicale des suffixes (groupes 
suffixaux) respectifs; par exemple, le groupe suffixal st parait avoir, 
dans la plupart des langues IE antiques, la valeur d'indiquer le lieu, la 


21 P, eX., la raison pour laquelle en daco-roumain nous avons considéré que peuvent 
être groupés, apparemment sans aucun rapport, burtă avec gard ou Olt, Prut, Siret avec Саграй 
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position, la détermination géographique, etc., d’où aussi la fonction de 
eréer dans les langues respectives des noms de lieux et de localités. On 
peut en dire autant d'autres groupes suffixaux, à propos du rapport entre 
la fonction et la valeur (le sens). Dans ce cas il est permis de supposer que 
les valeurs et les fonctions des groupes suffixaux communes à plusieurs 
langues IE antiques sont héritées d'une étape antérieure à la séparation 
de la communauté IE, aussi longtemps que ces valeurs et fonctions n'ont 
pas été empruntées d'une langue à une autre, ni calquées. Quels sont, par 
conséquent, les formations et les groupes suffixaux communs IE (“Gemein- 
IG”), déjà constitués à l'époque de la communauté, par rapport aux 
simples formants suffixaux communs IE? 

2.1.1. Nous distinguons dans les langues IE antiques premiérement 
un élément suffizal dental isolé, provenant, probablement, d'un formant 
suffixal IE indépendant. Les langues IE antiques nous offrent des exemples 
ой l'élément suffixal apparait tant en variante sourde (de préférence), 
qu'en variante sonore. Généralement, les formations lexicales ой apparais- 
sent ¢ ou d sont isolées, périphériques, non sériales, et la valeur sémantique 
reste imprécise, générique-nominale, à l'exception du cas où se précise, 
tant pour que pour d, une valeur diminutive plus concréte. L'existence 
de l'élément suffixal dental isolé, en marge du lexique des diverses langues 
IE antiques, indique d'une part l'ancienneté dans les langues respectives 
(grec, germanique, vieux slave, latin, celtique) de l'élément suffixal et 
des mots dérivés à son aide, d'autre part le manque de productivité des 
formations en question. Nous nous limiterons par la suite à fournir quel- 
ques exemples, corroborés — là oü il est nécessaire — par des paralléles 
possibles du lexique daco-roumain de provenance autochtone. 


2.1.2. L'élément suffixal t 


a) le grec ancien : dérivés athématiques, où -t- «joue le rôle d'un élargis- 
sement sans aucune valeur sémantique » (P. Chantraine, La formation 
des noms en grec ancien, Paris, 1933, p. 266): òduap-t-oç: д&рор 
‘épouse’, ёл:ВАӯ-тос т Ас ‘verrou’, уох-т-6с Évvuyoc, vg vóx-1-op ; 
on signale Ja présence, encore isolée, de l'élément suffixal dental dans 
les noms de lieux ou de produits liés à ceux-ci (&p-t-0¢, ‘pain’, 
&x-T-1) ‘rivage’, (ё)ор-т-1 ‘fête’, etc.) ; nous y associons l'élément suf- 
fixal en dentale du drom. bal-i-d, nom de forme de relief. 
dérivés athématiques, où -i- apparait avec la valeur diminutive 
précisée, spécialement dans la catégorie des noms propres de per- 
sonne : PiXv-r-0g, "Ipı-r-os, “Н&%-т-юу, DrdAv-t-& cet élément suffixal 
peut apparaitre à la difference de la variante sonore, aussi géminé, 
à valeur expressive, en vue de la formation des hypocoristiques ` Utpat- 
тіс, Etporto, vis-à-vis de Lrparis, Ўтрќтоу, cf. encore lat. АН 
tius, Ac-cius ??. 

b) les langues germaniques connaissent l'élément suffixal ¢ (en vieux 
bas allemand) et, respectivement, -2(е), -2(0) (en v.h.a.) avec valeur 
expressive hypocoristique : bas allemand Benito < Bernhard, haut 
allemand Lanzo < Landefredus, Fritze < Friedrich, Kunz(e) < Ku- 


22 F. Solmsen, Indogermanische Eigennamen als Spiegel der Kulturgeschichte, Heidelberg, 
1922, p. 131. 
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onrat, etc. (F. Solmsen, op. eit., p. 176). Le méme auteur signale 
le fait que -t-, -tz-, -e- fonctionnent aussi dans les appellatifs, méme 
si moins fréquemment: Spatz, diminutif du haut allem. moyen 
spar, v.h.a. sparo (d’oü Sperling), Betz, Petz, diminutif < h. allem. 
ber, béro ‘Bar’, etc. 


€) les langues slaves présentent, en général, des dérivés où l'élément suf- 
fixal dental apparait préeédé d'un е et (quelquefois) suivi d'un a, 
de sorte que nous pouvons parler assez fréquemment du groupe 
suffixal -(e)t(a), à valeur diminutive définie. Malgré cela, du point 
de vue de son origine, l'élément suffixal doit &tre considéré comme 
un élargissement (1?) isolé et indépendant, qui, au cours de l'histoire 
de la langue slave ancienne, a été utilisé de préférence en combinaison 
fonctionnelle avec la voyelle nasale €: «La lexion russe singulier 
telénok, pluriel teljata, suffit à montrer que -{- ne fait pas partie 
intégrante de la formation, non plus que le -т- dans gr. óvóu«coc, 
en regard de ôvouxive et de lat. nomen, nominis » (...)?3. Exem- 
ples: v. sl. agne, jagne ‘agnus’ blizne ‘gemellus’, deie ‘infans’, etc. 
А. la différence d'autres langues ТЕ antiques, le vieux slave connait, 
à l'aide de l'élément suffixal dental sourd, des séries lexicales-déri- 
vatives productives 24, dénommant en général des animaux jeunes. 


2.1.3. L’élément suffixal d apparait dans des conditions similaires et 
approximativement dans les mémes langues IE antiques 


a) le grec ancien présente de rares exemples de l'élément suftixal -d- 
isolé comme en rai-d-6c, etc., et cela à cause du fait que le -5- 
entre en combinaison dérivative avec les voyelles soit précédentes 
(-a-, --), soit suivantes (-o-, -a-, -e-), formant par là les sé- 
ries morpho-lexicales qui apparaissent. Du point de vue de son 
origine ТЕ, *-d- (-8-) parait étre en grec «un élargissement sans 
valeur sémantique précise» (P. Chantraine, op. cit., p. 335). 


b) les langues germaniques : la valeur diminutive peut être, par contre, 
observée dans le cas des dérivés (noms propres) germaniques dont 
l'élément suffixal dental d > t, tz, 2, etc. est comparable au gr. -8- 
de -ng et -ıdıov (cf. Boidrov, oixidtov) et lat. -d- de -idius ?*. 

c) langues slaves. Une discussion détaillée sur l'origine et la valeur fonc- 
tionnelle de l'élément suffixal dental en variante sonore dans les 
langues slaves est offerte par Meillet, op. cit., pp. 319—323; -d- 
apparait en slave dans des formations isolées, comme breida ‘forda’, 
svobo-d-i,  lebe-d-i, Celje-d-i, Separeia, etc. Meillet compare ce 
-d- sur le plan IE à -d(0)- du lat. nu-d-us, for-d-a, val-i-d-us, tim-i- 


23 A. Meillet, Etudes sur l’étymologie et le vocabulaire du vieux slave, 1° partie, Paris, 
1905, p. 430. 

24 Héritées dans les langues slaves modernes, cf. Fr. Miklosich, Vergleichende Grammatik 
der slavischen Sprachen, 11, Stammbildungslehre, Wien, 1875, рр. 190—193. 

25 Cf, Gavidius, Flavidius, Marcidius, Titidius, Annidius: lat. Annius, étrusc. anie, 
Marldius; Marius, Salvidius: Salvius etc. V. Solmsen, op. cit., p. 177. 
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d-us, etC., lit. vénd-d-as ‘de même sorte’, let. wénd-d-s ‘idem’ (pp. 

322—323). Nous proposons un possible rapprochement à l'égard de 

Vélément suffixal dental isolé qui se trouve dans le drom. gar-d 

leoar-d(-à), siroa-d(-à). 

2.2.0. La seconde catégorie importante est fournie par les groupes 
suffivaux-dérivatifs contenant l'élément suffixal dental. 


A la difference de la premiere catégorie (celle de l'élément suffixal 
dental isolé, provenant probablement d'un formant suffixal dental IE 
commun) cette seconde catégorie marque une extension beaucoup plus 
vaste dans les langues IE antiques, et nous pouvons le constater aussi 
dans le cas des dérivés daco-roumains de substrat, groupés en séries lexi- 
cales plus ou moins distinctes. Nous discernons (outre la dichotomie 
principale entre la variante sourde et la variante sonore de l'élément 
suffixal) deux types de groupes dérivatifs : a) la voyelle précéde à l'élément 
suffixal dental; b) la voyelle suit l'élément suffixal. En ce qui concerne 
les groupes suffixaux proprement dits, nous considérons qu'en font partie 
-st- et -пі-. Comme nous l'avons montré dans le chapitre réservé aux pro- 
blémes méthodologiques (cf. plus haut, p. 2 et suiv.) nous supposons que 
les groupes dérivatifs du type -at-, -ta-, -ad-, -do-, etc. n'ont pas existé 
comme tels au niveau IE commun tardif (bien que certaines tendances 
vers de telles combinaisons aient pu se manifester méme à ce niveau), 
mais se sont constitués à partir d'éléments appartenant à un matériel 
IE commun pendant le processus du passage à la constitution des langues 
ТЕ indépendantes, par conséquent gráce à un matériel IE (commun) et 
aux tendances agissant parallèlement dans les diverses aires géographi- 
ques de l'ancienne communauté 28. Par contre, nous sommes d'avis que 
des groupes suffixaux comme -nt-, -st- (et leurs variantes) existaient déjà 
constitués au niveau de la communauté IE tardive (voir les exemples 
très nombreux attestés par le lexique de la plupart des langues IE anti- 
ques), méme si ultérieurement, à l'époque historique (aprés la constitution 
de ces langues) nous assistons à l'apparition, à l'intérieur des différentes 
langues, de nouveaux groupes -s-t-, -n-t- à la suite de combinaisons fonc- 
tionnelles entre la finale du radical et les suffixes indépendants (p.ex. 
-8+-t0-). 

Nous présenterons brièvement les principaux groupes de dérivation 
et suffixaux, avec des paralleles possibles en daco-roumain. 


H 


2.2.1. Grupes dérivatifs 


a) voyelle +t Le grec offre beaucoup d’exemples, consistant en une 
catégorie de dérivés en nr- (-é-t-), dont -é- représente un « élargis- 
sement d'origine obscure» (Chantraine, op. cit. p. 267): mévye 
‘pauvre’, xéAns ‘coursier’, yöng ‘charlatan’, ybuvns ‘soldat armé 


26 Un seul exemple. En grec, «le plus fréquent suffixe diminutif (Chantraine, La forma- 
tion des noms en grec ancien, Paris, 1933, p. 342), qui indique « une chose plus petite ou acces- 
soire » (ibidem.), -t8 -tov a son origine dans la combinaison d'un «élargissement » -8- 
avec des thèmes en -i- (ou -a-, -e-, -o-). Cf. encore Chantraine, op. cit., pp. 316, 349—350, 356. 
Cf. pp. 22, 27 et la note 34. 
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à la légère’, uóxvc, -nroc ‘champignon’ «mots techniques ou reli- 
gieux » (ibid. ), de même dans quelques noms propres comme Dépnc, 
Acyns, etc. ou des noms de peuples (M&yvntec). Les langues 
celtiques nous offrent aussi de nombreux exemples ой le groupe 
dérivatif voyelle + t (-at, -et-, -it-, -ot-, -ut-) a des valeurs diverses, 
p. ex: la valeur d'indiquer le sens collectif abstrait (-at- dans: v. 
corn. archen-at-ou, n. corn. archen-ad ‘Kleidung’, ‘Schuhe’ < archen 
‘Kleid, Schuh’; v. corn. an-nab-at ‘Kinderlosigkeit’ < mab ‘Sohn’ 
etc.); la valeur de possession (dotation) qualitative-quantitative 
(Karr-ad ‘ein Wagen voll’ < Karr ‘Wagen’, bag-ad ‘batelée’, ‘ein 
Boot voll’ < bag ‘Boot’, etc.) ; la valeur de former “пошта agentis 
et actionis”, la valeur de former des noms au sens diminutif, etc 2°. 
Des exemples plus ou moins significatifs nous sont offerts par plu- 
sieurs langues IE antiques, р. ex. le hittite, l'indo-iranien, les langues 
baltes, etc., mais parmi celles-ci nous ne faisons plus mention que 
du groupe slave, qui connait des dérivés en -(a)tü, -(i)tà, -(o)t(a), 
-(2)vt(a), à valeurs sémantiques diverses (augmentatives, diminu- 
tives, intensives qualitatives, etc.) 28. 

Il convient de mentionner aussi, comme possible, la comparaison 
suivante: à ce type de groupe de dérivation (voyelle + ¢) peut 
étre rattachée la série de dérivés autochtones daco-roumains en 
-a-t(à), -e-t(e) stràghiatà, märcat, minzat, druete, juvete, etc., ce qui 
plaide en faveur de l'origine (méme partielle) à partir du substrat 
du groupe suffixal (et, implicitement, de la voyelle) en daco-roumain, 
sur lequel s’est superposée la matrice participiale-adjectivale latine 
en -a-tu(m), -a-ta(m), etc. 


b) voyelle + d Le grec nous offre, également, de nombreux exemples 


avec les groupes -«3-, -:8-(-18-), mis en relation par Chantraine, 
ор. cit., p. 336 avec les verbes en Ze, -(Cewwv et les adjectifs en 
-a8t0¢, -{д ос, sans préciser pourtant la nature de ce rapport. Ex: 
axle ‘pointe’, опор (офор) ‘corbeille’, cavis ‘poteau’, etc. Ce suf- 
fixe appartient, en grec, au lexique familier (Chantraine, ibid.) 
et est utilisé aussi pour la formation des hypocoristiques (Дєбє: 
Lev&irroc, Парис; Порџёуоу, etc.) ce qui attire de nouveau notre 
attention sur la valeur diminutive de l'élément suffixal dental, 
soit isolé, soit en groupes dérivatifs, soit (voir plus bas) en grou- 
pes suffixaux. Cette valeur diminutive (o amoindrissante ») est 
rencontrée aussi dans les dérivés daco-roumains autochtones 
streped(e) ‘vierme (mic) in brinzä, cariu’, siroadä ‘canal ingust 
de scurgere a apei’. D’autres formes daco-roumaines (sans liaison 
avec le sens diminutif): sarbád ‘fade’. 

D’autres exemples nous sont fournis par les langues celtiques, 
où l’élément suffixal dental -d- contribue à la formation de séries 
morphologiques, parallélement 4 son apparition dans certains mots 
d'origine obscure: irl. crabud, corn. crefydd (< *k’rabhidu ), irl. 


2? Pour tous ces exemples, cf. H. Pedersen, Vergleichende Grammatik der keltischen Sprachen, 


Göttingen, vol. I, 1909, vol. II, 1913. 


28 Cf. Al. Belić, + Archiv für slavische Philologie » 22, 1501, pp. 144, 183. 
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bun-ad ‘Ursprung’, etc.; Pedersen, op. cit., p. 27 sqq. 

Enfin, le vieux slave connait lui aussi des groupes dérivatifs 
comme : -(1)d(a)-, -(6)d(*), -(e)d(*), -(a)d(*), dans la plupart des cas 
le résultat étant le méme que pour l'élément suffixal -d- isolé. Nous 
ajoutons les exemples suivants: le suffixe slave commun -j-ads 
forme en serbe des collectifs aux thémes qui désignent *Junge von 
lebenden Wessen” comme prasad ‘porcelli’, paundad ‘pulli pavo- 
num’, rodiéad ‘pulli ciconiae’, ete. (Miklosich, op. cit. p. 207—212). 
А ces exemples, ajoutons encore les suffixes caractéristiques pour 
l’anthroponomastique -ad (respectivement -atü -utà -j-utù)?. 


c) d + voyelle Tout comme la variante sourde (que nous n'avons pas 
traitée pour ne pas surcharger le chapitre comparatif déjà sufisam- 
ment abondant), -d- contribue à 1а formation des groupes dérivatifs 
dans plusieurs langues IE antiques, suivi d'une voyelle. Nous nous 
rapporterons briévement à deux de ces langues. Le grec ancien 
connaît les groupes dérivatifs doc, -8®у, -däc, Bee, donc une finale 
thématique en -do-, fém. -da- qui apparait dans les noms d'animaux 
(xopudéc ‘alouette’), de plantes (ó«p9oc, ‘rameau, baguette’), dans 
des adverbes (dvastadév ; en -8ov, -da, -3ynv), etc. Cf. Chantraine, op. cit., 
chap. XXXII (L'origine de ces suffixes n'est pas indiquée par 
l’auteur). La présence du groupe dérivatif est signalée aussi 
dans le vieux slave, ой existent des formations isolées en -(i)da, 
-da, non productives (cf. Meillet, op. cit., II, pp. 322—323). 


2.2.2. Groupes suffixaux 
A. n + dentale (-nt-, -nth-, -nd-) 


Les fonetions morphologiques de ce groupe suffixal sont,en essence, 
au nombre de deux : la fonction participiale et la fonction non participiale. 
La premiére est pan-IE et ne concerne pas notre ouvrage. La seconde n'est 
pas générale-IE, ear elle n'apparait visiblement que dans quelques langues. 
Nous ne pouvons préciser si les trois formes phonétiques du groupe suf- 
fixal proviennent d'un archétype unique (p. ex. *-ndh-, de l'époque proto- 
IE “urindo-germanisch”, selon les présuppositions des néo-grammairiens). 
Du point de vue fonctionnel, at et -nd- apparaissent dans le système 
verbal, au niveau des participes présents. D'une part, -ni- est également 
rencontré dans le systéme nominal, formant, dans plusieurs langues, des 
dénominations et des noms propres (toponymes spécialement, mais aussi 
des noms de personne : cf. le thrace, l'illyrien, les langues celtiques, etc.), 
d'autre part -nd- participe lui aussi au systéme nominal, formant (spéciale- 
ment dans les idiomes microasiatiques, mais en thrace aussi) des noms 
propres (toponymes). Enfin, le groupe -nth- (-0-) apparait isolément, de 
préférence dans ce que l'on appelle le «substrat » de Ja langue grecque, 
semblant être le correspondant phonétique du microasiatique -nd- ®. 


29 Cf, Fr. Miklosich, Die Bildung der slavischen Personennamen, Wien, 1860, pp. 12—14. 
30 Cf, P, Kretschmer, Einleitung in die Geschichte der griechischen Sprache, Göttingen, 
1896, p. 294, où pour gr. -9-, micros. -nd- l'auteur propose l'étymon *-ní-. 
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Le groupe suffixal -nt-, tout comme sa variante avec sonore a été 
herite aussi par le thrace (dace). Comme dans les autres langues IE anti- 
ques, ici encore les elements qui formaient le groupe suffixal sont entres 
en «combinaison » avec les autres éléments du contexte phonétique et, 
pendant le processus de la transformation de la langue thraco-dace en 
daco-roumain et en dialectes, ces éléments ont aequis un aspect différent 
de celui qu'ils avaient initialement. C'est ainsi, p. ex., que le contexte 


phonétique -ia a agi, pendant le processus mentionné, sur -nt- ou -nd-, 
d’où les «alterations » phonétiques bien connues, attestées par le daco- 
roumain : -n-{- et -п-2- de egrábunj(á), minz, spinz, etc. De cette façon 
nous considerons justifié le rapprochement dans l'analyse effectuée par 
nous jusqu'à présent, de quelques aspects phonétiques en apparence 
différents (-t- à côté de -d-, -2-, -j-), mais en réalité étroitement liés du 
point de vue étymologique. En ce qui concerne la valeur sémantique, il 
faut remarquer que le groupe suffixal -nt- (ou *-ent-, -nt-) possédait déjà, 
dés l'IE commun tardif, une valeur diminutive, fait attesté par des exem- 
ples du grec et du thrace : hom. pívuv9« ‘peu, un peu’ < * шубс ‘petit,’ 
(pré) gr. Zanıydos< сарос̧ ‘hauteur, dune’, Züpiv8oc (cf. Zbpoc), thrace 
ZaóAwS9oc (cf. ZaBoc), thrace, Aoptév9 тус, -3-15 < AópCac, thrace Kotivnc 
>Ko%ac eto. ?!. 


B. s +1 


Ce groupe représente une autre formation suffixale bien déterminée 
et probablement constituée comme telle dans l'IE commun tardif. La 
variante en sonore manque presque entiérement dans les langues IE 
antiques. Du point de vue morphologique, ce groupe n'a pas de fonctions 
précisées, à la différence du groupe antérieur, et opére exclusivement dans 
Je domaine lexical, ой il contribue à la formation d’appellatifs et de noms 
propres (toponymes, noms de personne, ete.) Exemples: gr. -o-(oc) 
dans &xacros ‘érable’, їристос ‘lieu plante d’iris’, top. К&ростос (cf. 
ххрох noyer); celt. -stu-, -sto-, -sid-, -sti-, qui rappellent, tout 
comme les exemples du grec et des autres langues, les topo- et anthro- 
ponymes thraces et illyriens (irl. tess, frass, driss, etc., cf. Pedersen, op. 
cit. II, p. 21); hit. -ašti fasti], qui forme des substantifs abstraits à partir 
de themes d'adjectifs, étant rapprochés par Benveniste du v. sl. osti ??; 
v. sl. -sta (< IE*-st-) dans v. sl. boljesi& ‘morbus’, zvérost& ‘feritas’ etc. 
(cf. Miklosieh, Vergl. Gramm. p. 169). Nous comparons ce groupe suffixal 
IE *-st- aux suffixes drom. -(i)st(e), alb.-(é)sht(é) à la valeur sémantique 
toponymique-collective. 

2.3.0. Les trois catégories de morphémes passées en revue jusqu’ici 
représentent, en grand, le tableau des principaux archimorphémes ТЕ 
dont proviennent les groupes dérivatifs et les suffixes en dentale attestés 
en commun par la plupart des langues IE antiques. Tant le formant suf- 
fixal en dentale (*t, *d), que les groupes snffixaux fondés sur un élément 
dental (*-nt-, -*st-, *nth-, *-ter-, *-tät-, etc.), mais pas les groupes dérivatifs 
comme -at-, -ta-, -ad-, -do- (v. ci-dessus, p. 22), ont coexisté comme tels 
au niveau de la communauté IE tardive (d’où l’héritage, dans les langues 


91 Cf, Vl. Georgiev, LB, 3, 1961, 1, p. 40. 
32 Cf. E. Benveniste, Hittite et indo-européen, Paris, 1962, pp. 89—95. 
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IE antiques, tant du { et du d que des groupes suffixaux), méme si, du 
point de vue de l'origine de la formation des groupes suffixaux, il faut 
supposer que ces groupes soient, chronologiquement, secondaires paf 
rapport au formant suffixal dental qui est à leur origine. Cf. encore 
ci-dessous, n. 34. 


On peut en outre présumer l'existence d'une confusion tout à fait 
isolée, périphérique — touchant le trait de sonorité au niveau de la com- 
munauté IE tardive, aspect secondaire pour cette période et, en méme 
temps, héritage d'une phase trés archaique, primitive, probablement 
proto-IE, dans laquelle les traits de délimitation des phonémes par la 
sonorité ou l'aspiration étaient extrémement caractéristiques, éventuelle- 
ment méme redondants. Cette hypothése se fonde sur des exemples res- 
treints fournis par quelques langues IE, parmi lesquelles quelques-unes 
utilisent (dans le méme mot) la sonore au lieu de la sourde ou inversement 
comme marque d'un héritage archaique (commun?) IE, c'est-à-dire, en 
réalité (comme nous l'avons montré ci-dessus) proto-IE. Nous pensons 
qu'il est loisible de supposer, pour la circonstance, l'existence d'une phase 
tout à fait archaique de langue proto-IE, caractérisée par une « instabilité » 
phonétique accentuée, notamment (en ce qui concerne en premier lieu, 
les occlusives) par le caractére facultatif de certains traits (aspiration ou 
sonorité), ce qui ne signifie pas qu'ils n'existaient pas, mais qu'ils agis- 
saient d'une maniére dépourvue de régularité, arbitrairement. C'est le cas 
de certaines langues IE antiques, pour lesquelles nous ne pouvons pas 
justifier une série de correspondances, que nous présentons, briévement, 
ci-aprés. 

2.3.1. On rencontre dans certaines langues IE un «échange» de 
places entre la sourde et la sonore (ce que H. Hirt appelait “Wechsel von 
Tenuis und Media"): scr. dasati ‘Zehnheit’, par rapport au gr. dexds, 
-&бос, etc. D'autres correspondances attestent des rapports convergents 
sur l'axe de l'aspiration: p. ex. 1з sourde avec la sonore aspirée ou la 
sonore avec la sonore aspirée : {:1h dans gr. xévtpov, ‘Zusammengeflick- 
tes’, lat. cento par rapport au scr. kanthà ‘geflicktes Kleid’; gr. тбутос 
‘Meer’ et патос ‘Pfad’ (le rapport entre ces deux mots grecs tient à la 
chronologie des couches), lat. pons, pontis ‘Briicke’, v. prus. pintis ‘Weg’, 
v. bg. рой en regard de scr. panthds, av. (instrum.) pafa. Enfin, dans 
d'autres langues nous trouverons des correspondances entre la sourde et 
la sonore aspirée: t: dh dans gr. xópvoc, lat. hortus, cohors, scr. grhés 
‘Haus’ par rapport au lit.Zardis *Rofgarten', v. prus. sardis ‘Zaun’ av. goradó 
‘Höhle’, frig. gordum, alb. gardh (et, ajoutons-nous) drom. gard (avec le 
passage thrac. o > dace a) 33. 

2.3.2. Les exemples cités ci-dessus plaident en faveur de l'hypothése 
selon laquelle au niveau IE commun (fait attesté par les langues IE anti- 
ques postérieures) a été héritée d'une phase archaique antérieure (pro- 
bablement à identifier avec le proto-IE) une situation d'exception, qui 
consiste dans le fait que dans certains cas le systéme consonantique 
stable de type IE commun tardif présentait une série d'incertitudes sur 


33 Tous les exemples appartiennent à H. Hirt et se trouvent dans sa Indogermanische 
Grammatik, I, 1. Etymologie 2. Konsonantismus, Heidelberg, 1927, pp. 298—302. 
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l'axe dela sonorité et/ou de l’aspiration, et, de là, les résultats phonétiquement 
différents dans les langues différentes pour le méme prototype-étymon ayant 
une structure phonétique unique. Les oscillations sur l'axe de la sonorité 
(d pour t dans un étymon avec d ou inversement) et, secondement, celles 
sur l'axe de l'aspiration peuvent prouver, selon nous, que les langues 
IE antiques attestent, outre la régularité des changements phonétiques 
à partir du niveau IE commun tardif vers le niveau des langues respectives, 
aussi une certaine incertitude dans les traits phonétiques supra-caracte- 
risants attribuable à la phase (aux phases) antérieure(s), pour lesquelles 
elles remplissent le róle d'une marque. 

3.0.0. Aprés avoir passé en revue et analysé le matériel linguistique 
daco-roumain et dialectal, albanais, thraco-illyrien et indo-européen, 
usant en premier lieu de la méthode comparative, quelques conclusions, 
à titre évidemment provisoire, s’imposent. 

Au niveau IE commun tardif il existait une série de formants suf- 
fixaux (hérités d'une phase antérieure), avec une fonction lexico-séman- 
tique plus ou moins précisée, à cóté desquels fonctionnaient, déjà consti- 
tués, des groupes suffixaux, en nombre réduit, mais présentant un noyau 
de fonctions dérivatives et sémantiques; enfin, existaient certaines ten- 
dances de formation de groupes derivatifs (qui apparaitront dans la plu- 
part des langues IE antiques), se fondant sur le matériel existant anté- 
rieurement. Par conséquent, quant à nous, nous sommes d'avis que, au 
niveau de РТЕ commun tardif existaient : a) un formant suffixal dental, 
se manifestant par ses deux variantes, sourde et sonore (-t-/-d-) ; b) des grou- 
pes suffixaux (-nt-, -nth-, -nd-, etc.); c) des tendances de formation des 
groupes dérivatifs (-at-, -ta-, -et-, -ot-, -do-, etc.). Dans le cas du formant 
suffixal, la fonction dérivative-sémantique n’apparait pas clairement 
définie (cf. les dérivés isolés, périphériques, non productifs de quelques 
langues antiques); par contre, en ce qui concerne les groupes suffixaux, 
cette fonction se précise, en fait, par un noyau de fonctions convergentes 
(р. ex., tant st que -n-t-, -nth- possèdent en commun la fonction de 
créer des toponymes) 34. 

Par rapport au daco-roumain et aux dialectes sud-danubiens il est, 
selon nous, permis de supposer qu’au moins une partie de ces types dériva- 
tifs a été transmise par l’intermédiaire du substrat au daco-roumain, 
fait attesté par d’assez nombreux exemples du lexique désigné comme 
«a tochtone » («de substrat »). 

3.1.0. Le formant suffixal IE en dentale, réalisé du point de vue 
ph onétique et phonologique comme d ou $ dh ou th, ainsi que les groupes 
suff aux de type st, -n-t- -a-t-, -e-t-, etc. ont été hérités aussi par la 
Jan gue du substrat du daco-roumain et des dialectes et aussi par la langue 
du substrat de l'albanais. En ce qui concerne le substrat daco-moesien, 
appartenant à la grande famille thrace, et celle-ci apparentée, au moins 
du fait du voisinage géographique, à l'aire linguistique illyrienne), le 
formant suffixal IE en dentale a été directement hérité en variantes pho- 


84 Selon nous, le formant et l'élément suffixal en dentale, certains groupes et combinai- 
sons suffixales ont соехіѕіё au niveau de la communauté tardive IE comme tels, quoique, du 
point de vue de l'origine de la formation des groupes suffixaux il soit à supposer que ces groupes 
(dont nous avons fait mention plus haut, pp. 305 et 308) sont secondaires par rapport au formant 
suffixal en dentale qui sont leur point de départ. 
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nétiques plus précises que dans d'autres langues, p. ex. sans la confusion 
entre d — t, Caractéristique pour les idiomes microasiatiques, et sans la 
tendance à faire passer aux sourdes toutes Jes sonores (cf. le cas du hit- 
tite, selon plusieurs savants) Pourtant, quoique le substrat thraco-dace 
du daco-roumain et des dialectes n'ait pas connu de telles incertitudes et 
transformations («mutations ») il a héritó, en échange, du degré IE, en 
ce qui concerne la dentale, pour certaines séries lexicales fonctionnelles, 
la variante en sourde (cf. bal-t-ä, brus-t-ur-e, bái-a-t, päs-t-aie etc.), pour 
d'autres séries lexicales la variante en sonore (cf. gar-d, gar-d-inä, bra-d, 
etc.), sans que l'on puisse préciser pourquoi c’est justement cette distribu- 
tion qui a eu lieu. La premiére série d'exemples peut étre subordonnée, 
en ce qui concerne l'étymologie de l'élément dental, à un formant suffixal 
IE * (>thraco-dace t) et la deuxiéme série à un formant suffixal IE 
*d (>thraco-dace 4). On ne saurait cependant pas expliquer pourquoi 
n’apparaissent pas *bal-d-d, *stràghia-d-à ou le groupe *sd, *ed dans 
*päzdaie, *bruzdure, ete 35. Voilà pourquoi, eu égard à l'impossibilité de 
fournir une explieation pertinente au sujet de cette distribution phoné- 
tique : 

а) nous avons analysé en général les formes daco-roumaines et 
dialectales en ¢ et d (sans considérer, implicitement, qu'elles dérivent d'un 
formant suffixal IE unique; 

b) nous avons considéré comme étymon (pour les mots daco-Tou- 
mains et dialectaux en question) soit thrace $, soit thrace d; 

е) nous avons admis la possibilité de quelques distinctions séman- 
tiques relatives des formes phonétiques (p. ex., le formant en sourde crée 
des dérivés appartenant à une certaine aire sémantique, cependant que 
le formant en sonore délimite une autre aire ou domaine sémantique) ; 

d) nous avons admis la possibilité d'une confusion de sonorité au 
niveau proto-IE et IE moyen et (méme) IE tardif d —t (< archi- 
phonéme T), comme base possible d'explieation des formes non justifiables 
avec d et t en daco-Toumain et dans les dialectes, méme si la phase de 
substrat thraco-dace n'atteste pas clairement des confusions (mais les 
autres langues IE antiques les attestent particuliérement). 

3.2.0. En conclusion, on peut distinguer dans l'aire linguistique 
dace-romaine-balkanique deux grandes étapes de l'héritage du formant 
suffixal IE en dentale: I. à partir de la phase IE commune au substrat 
thraco-dace du roumain, étape de modifications et d'instabilité phonétiques 
plus grandes, certaines séries morpho-lexicales remontant à une certaine 
variante du formant, les autres à d'autres variantes, ce qui implique par- 


3$ Nous pouvons, pourtant, parler d'un cas spécial, oà l'élément suffixal dental présente 
une seule valeur sémantique (générique), tant pour sa variante sourde que pour sa variante 
sonore. Il s'agit de la famille du mot drom. burtă. Ce mot signifie ‘estomac’, ‘(conținutul unui) 
organ in formá de sac', etc., tant pour les hommes, que pour les animaux. De 1а méme famille 
font partie: burduf(-h) ‘sac din intestine de animale, pungă intestinală utilizată in diverse 
procese alimentare', etc. Dans les deux cas, l'idée sémantique est celle de quelque chose contenu 
dans un objet (organe) en forme ronde, volumineuse, gonflée, mais l'élément suífixal différe 
phonétiquement (-f-/-d-), sans que nous en connaissions la cause. D'autres mots de la méme 
famille sont : bur-d-ihan, (a) bur-d-usi, topon. Burdusesti (Burdujesti), etc. ; au degré o: borf 
(rarement), avec le dérivé borfos, -oasä. Les étyma sont IE *bhor-> *bhur-> drom. bur- et, 
resté ouvert, *bhor-t-ia (0?)> bor]. Ct. IE* bher-] *bhor- ‘tragen’. 
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fois une trés grande difficulté à faire la distinction entre les variantes (en 
ce qui concerne l’étymologie des mots); II. à partir de la phase de la langue 
thraco-dace (dans l’espace balkanique général, probablement commun, 
jadis, avec l'espace illyrien, fortement influencé par celui-ci et y exerçant 
en retour son influence propre) à la phase des attestations historiques du 
daco-roumain et des dialectes, étape de modifications phonétiques réduites, 
eausées spécialement par l'ambiance phonétique et paralléles à la plupart 
des modifications phonétiques produites dans les éléments latins du subs- 
trat. 

La valeur sémantique diminutive et collective-abstraite de l’élé- 
ment suffixal dental en daco-roumain et les dialectes, ainsi que sa riche 
attestation dans les noms communs (avec deux sous-catégories distinctes : 
et-e et -at-á ), dans les noms de personne et les noms de localités confir- 
ment, — au-delà des superpositions plus récentes d'origine latine, qui 
ont renforcé (quelquefois) sa productivité et sa fonction dans la langue— 
Vhéritage directement autochtone, continuant des tendances IE com- 
munes qui se sont reflétées de facon similaire en thraco-dace et en illyrien, 
de méme que dans les autres langues IE antiques. 


REMARKS ОМ A “LEXICAL MODEL" IN THE SLAVIC LANGUAGES 


ELENA SCARLATOIU 


Alongside with archaeological evidence and historical documents, 
language seems to illustrate most convineingly the complex process of 
a people's making in the fields not only of spiritual but also of material 
culture. Language reflects the individuality of а people while bringing 
out the two main directions of cultural interrelations between peoples ` 
from one people to another people or peoples and vice-versa. 


The vocabulary of the Slavic languages has opened а vast area of 
research equally concerning its unity based on а common origin of mate- 
rial life and culture and its diversity engendered by the “personality” and 
the “uniqueness” of the material and spiritual life of each particular 
people living in a particular place, at a particular time. The idea of the 
present study has been suggested to us by the very difficulty we encoun- 
tered in approaching — from this viewpoint of unity in diversity — the 
vocabulary pertaining to several domains of the Slavic peoples’ material 
life, more precisely, those often ambiguous and scarce definitions given 
by explanatory dictionaries when dealing with a particular material 
Teality rendered linguistically by one or several words making up a syno- 
nymic series. One rightly wonders why are not only abstract notions 
explained by means of incomplete or even erroneous definitions but also 
concrete ones, in this particular case certain objects of material culture ? 

In the course of their history the Slavs, like all the peoples throughout 
the world have made various objects of particular functions and utility 
to meet the requirements of their life necessities and the peculiarities 
of their environment. 

Today, in spite of all technical progress, these objects wear the 
same names they have always had. Under such circumstances, one may 
Tightly wonder whether there is any connection between the name and 
the morphological evolution of such an object as determined by technical 
progress. 

In the case of the Slavs the above mentioned relation can be observed 
by evidencing the links existing between the names and the nature of the 
objects connected with such old occupations аз agricalture, animal breed- 
ing, apiculture, fishing, hunting, etc. If we are to focus on agriculture 
alone and infer the evolution of a single category — that of agricultural 
tools and their names in the Slavic world — we shall see that there are 
several tools meant for the same use. There is, for instance, one sub- 
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eategory of tools used in digging the land and several names to denote 
them, closely connected to the morphological and functional characte- 
risties of the respective objects: the South Slavie motika with its East 
Slavie correspondent motyga and motyka in some West Slavic lan- 
guages and dialects originating in *mat-, *mot-, э common old Slavic 
root deriving from *mat- (“to dig", “Чо hit”), an Indo-European 
root with correspondents in some Indo-European languages, has been 
ealled so to our days because it has a certain shape and certain 
component parts but, first and foremost, because it has fulfilled one and 
the same basic function all along the agrarian Slavic civilization. Another 
tool used in digging bears the old name of lopata < common Slavic *lop- 
« ie. *lep-, *lop- meaning “а flat object? which could be given several 
uses. This tool has a certain shape and certain component parts, but 
unlike the first tool mentioned, it has diversified its functions. It is meant 
for digging the ground, for gathering and winnowing the crop. Moreover, 
it has been “transferred” onto another domain of material life meaning 
also **oar" throughout the Slavic cultural and linguistic area. It is this 
“diversification” that is responsible for the polysemy of the word. 
The so-called “passive evolution”! of the linguistic form within the 
framework of the morphological evolution of the tools used in ploughing 
the soil provides an interesting remark with regard to maintaining the 
name of an object — in this particular case an agricultural tool — then 
changing it depending on certain parameters of the linguistic relationship 
between content and form. The change in form, namely the replacement 
of one form by another (i.e. of one word by another) usually oecurs when 
essential changes operating at the level of the object's function have 
already taken place in the morphology of the respective object or tool. 
Such for instance, in the Slavic world the primitive tool used in ploughing 
the fields, made of wood, with а rounded hook at one end standing for 
‘furrow opener"? was called socha (with correspondents in several 
Indo-European languages: cf. Lith. $aka, Lett. saka, sakas, Goth. hoha, 


1 Sec: Kr. Nyrop, Grammaire historique de la langue francaise. Tome IV: Sémantique. 
Copenhagen, Leipzig, 1913, p. 84—85 : “Tout ce qui touche à l'homme change constamment, 
mais le changement d'un objet n'a pas besoin d'étre accompagné d'un changement de nom. 
Le plus souvent les changements s’accomplissent graducllement et trés lentement ; dés lors 
il est bien naturel que la dénomination une fois choisie soit gardéc, d’oü il résulte qu'elle change 
constamment et imperccptiblement de valeur. C'est un phénomène des plus ordinaires, et nous 
l’étudierons ici sous le nom d'évolution passive, c'est-à-dire l'évolution que subit le sens d'un 
mot par suite de la transformation de l'objet désigné. Les noms des objets matériels, des usten- 
siles, des instruments, des pièces d’habillement, des habitations, etc. offrent un vaste champ 
pour l'étude de cette évolution. Gráce aux progrés de la civilisation, les objets qui nous entou- 
rent et dont nous nous servons, sont constamment modifiés et perfectionnes, mais en régle 
générale tous ces changements, quelque grands qu'ils soient, n'ont pas de conséquence linguis- 
tique. Les objets qui se transforment modifient les idées, et celles-ci modifient les significations. 
Les mots tels que lampe et chapeau servent depuis des siècles à désigner des séries ininterrom- 
pucs de modèles ct de types, dont les plus anciens n'offrent qu'une trés faible ressemblance avec 
ceux de nos jours. Beaucoup de termes techniques et historiques donnent lieu à des considé- 
rations pareilles’’. 

2 К. Мозхуй к, Kultura Ludowa Slowian, vol. I, Kraków, 1929, p. 177—178; Al. Bo- 
cánetu, Terminologia agrară tn limba română, in **Codrul Cosminului”, I1— ПТ, Cernăuți, 1925 — 
1926, p. 124 — 125; V. Buturä, Etnografia poporului román. Cultura materialä, Cluj-Napoca, 
1978, p. 145 ; І. Nicderle, Rukovét slovanskych starožitnosti. К výdáni připravil akad. Jan Eisner. 
Praga, 1953, p. 330 — 332. 
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meaning “(primitive) plough”, G. seh “furrow opener”, “plough-share”, 
L. sekare, О. Slav. sesti, etc.). When a number of structural (morpholo- 
gical) changes, essential to the functions of the old object were added to 
the improvements already made in order to ease off man’s labour, the 
name of the tool also changed. In the Slavic languages, for instance, 
*the handle" was usually designated by means of a diminutival derivative 
of ruka = “hand”. In this particular case, the change was brought about 
by the new element which replaced “the hook”: a kind of sharp spade, 
which came to be called lemech, lemeš (with variants corresponding to 
each great Slavie linguistic area) < C. Slav. *lem-, *lom- « Le *lem- 
(cf. Lett. lemesis) meaning “to cut”, “to tear", “to smash" (cf. Russ. 
lomat’, S.-Cr. (ëm, ефе.). In fact lemech is one and the same with the symme- 
trie furrow opener; however it will no longer “scratch” the ground as 
the hook of the primitive tool, called socha by the Slavs, used to do; it 
will perform & much more important job, namely that of cutting and 
turning up the soil. This new function acquired because of the new part 
attached to the old tool, also determined the change of the tool's name 
from socha into radlo (ralo) which preserves the Common Slavic root 
*ar- < i.e. *ara- (cf. Gk. &porpov, L. aratrum, Ir. arathar, Lith. arklas, 
Lett. arklis, ete.) The change must have taken place when some real 
discrepancy appeared between the object’s new contents, represented by 
a new morphological and functional structure, and its name (that is its 
linguistic form). In each particular case this “discrepancy”. had to be 
“corrected” either by creating a new word (see radlo, ralo), or by borrow- 
ing the name when borrowing the corresponding object. In this way a 
clear-cut distinction could be made between the old and the new reality. 
As regards the making up of the Slavic radio, ralo and its having replaced 
socha we consider that this "substitution" occurred in the very primitive 
fatherland of the Slavs, since with very few exceptions, in the Slavic 
world socha, the old name given to the tool used for ploughing the soil, 
acquired some additional meanings, more or less remote from the basic 
one (cf. О. Slav “stick ; wood” ; O. Bulg. “pillar, balcony, terrace support- 
ed by four pillars" ; Bulg. “forked wood”; S.-Cr. “forked wood” ; *wood- 
en pitch-fork with two prongs”, “реб”, eto.). 

The transition to the plough was also marked by a number of changes 
in the structure of the aratrum (Slav. radlo, ralo) having taken, place 
along several centuries. Such a “transitional aratrum” was to be found 
on the Dalmatian islands, along the Adriatic Sea coast and in the Poljica 
region of Yugoslavia. Besides a furrow opener (lemeš ) this tool is provided 
with an iron blade, a share — ло — and a kind of mould board — descica, 
attached to the front part and to the sides of the furrow opener respec- 
tively. The bladeshare is meant to cut the soil thus making it easier for 
the furrow opener to perform its function. This aratrum is called vrganj 
in the Poljica region and verganj or, by metonymical transfer, dertalo 
on the Dalmatian islands. 

The plough turned into something distinct from the aratrum when 
the symmetrical furrow opener was replaced by an asymmetrical one and 
the aratrum was provided with a mould board meant to turn up the soil 
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which had been cut by the share and lifted up by the furrow opener °.- The 
mould board originated in the side ‘boards’ made of small planks which 
had been used since ancient times *. In Naturalis Historia Plinius claims 
that the Galls of Raetia were the inventors of the wheel plough : “Latior 
haec (cuspis) quarto generi (vomerum) et acutior in mucronem fastigata 
eodemque gladio scindens solum et acie laterum radices herbarum secans. 
Non pridem inventum in Raetia Galliae duas addere tali rotulas, quod 
genus vocant plaumorati. Cuspis effigiem palae habet. Serunt ita non 
nisi culta terra et fere nova. Latitudo vomeris caespites versat! 5. 


According to this source, to some archaeological vestiges and to 
the evidence provided by old miniatures, the plough with wheels and a 
share seems to have been an achievement of a Gallic (Celtic) civilization 
rather than of a purely Roman one, having been taken over by the Roman 
civilization of Gallic Raetia only much later®. As a matter of fact the 
very form of the word plaumorati used by Plinius is not the Latin plaum 
Raeti as it has been claimed, but a “relative” form which reproduces a 
rough phonetic transcription of a foreign (i.e. Celtic) word : *plaumorati 
< *plomorati. The word created by Plinius was the result of a contamina- 
tion of the Latin plaustrum < plostrum “cart, waggon” and ploximum, 
ploxenum “carriage trunk" (both coming from the Celtic root *plo- < 
ie. *pleu- “Чо float") by the Celtic word which used to designate that 
particular tool. Perhaps Plinius could not remember that Celtic word 
with accuracy ; consequently he rendered it under the approximate form 
of plaumorati 1. 


At the beginning of the Middle Ages, or even earlier, that tool was 
borrowed from the Romans of Gallic Raetia by the Germans living in 
the Danube and the Rhine areas ®. Later on, owing also to the Romans 
it might have been adopted by the South Slavs (who, however, like all 
the other Slavs went on for a long time using a variety of plough without 
wheels ?) and the Romanians. They must have taken it either directly, 
through the Danube trade way, navigable to the Iron Gate, or indirectly, 
by means of their contacts with the Slavs. The second hypothesis seems 
to be supported by the conclusions reached by Romanian ethnography, 
according to which “in the agriculture of the Romanian countries the 
plough was introduced in the 10°—11" centuries as a result of the evolu- 
tion up to then of the ploughing tools, of which the Roman aratrum was 
the most advanced" 1. During Charlemagne’s reign, by the agency of the 
Germans in the Rhine area the tool was transmitted to the West Slavs 


3 L. Niederle, Rukovët ..., р. 334 — 336; У. Buturá, Etnografia..., p. 146. 

* Ibidem. 

$ Plinius, Naturalis Historia, XVIII, apud Al. Bocänefu, Terminologia..., p. 142 — 
143; L. Niederle, Byt i kultura drevnih slavjan. Izdanie s vvedeniem avtora i predisloviem N. 
P. Rondakova, Praguc, 1924, p. 103. 

6 Sce: S. Potter, On the Etymology of Plough, in “Prace filologiczne”, XVIII, 2, 1964, 
p. 103 et seqq. 

7 Ibidem, p. 103 — 104. 

8 Cf. L. Niederle, Rukovet ..., p. 334 — 336; S. Potter, On the Etymology ..., p. 103; 
104 — 107. 

? Al. Bocänefu, Terminologia..., p. 140 — 141. 


10 y, Buturá, Einografia..., p. 146. 
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and, finally, to the East Slavs. Through their contacts with a part of 
the Romanian cultural and linguistic area, the West Slavs in their turn 
were also quite likely to influence the Romanians’ use of ploughing tools 
in the sense already mentioned. The course taken by the tool and its 
name seems to be confirmed by the chronology concerning the first men- 
tion of this name in old German, Scandinavian, English and Russian 
texts under such forms as : О.С. phluog and plogr, О. Scand. plog, О. E. 
plog and O. Russ plugü (the 10" century) !!, a word the Slavs borrowed 
along with the tool from the old Germans. In our opinion, this kind of 
demonstration puts an end to the marginal controversies on this word 
in the etymology of Slavic languages. In order to illustrate the diversity 
of the points of view in this respect we shall only mention that V. Machek 
was in favour of the Slavic origin of the Germanic *ploga !? (in fact, phluog 
and plogr : see supra) while the Zagreb Dictionary argues that **whether 
the Germanie languages borrowed it from Slavic or vice versa is still a 
debatable question" 13. However, M. Vasmer 4, St. Mladenov ! and Р. 
Skok !* support the Germanic origin of the Slavic word, while W. Hensel 
is of the opinion that the Slavic languages borrowed it directly from 
the Celts 17. Anyway, the difference between the Slavic aratrum and the 
plough proper is clearly pointed out in several Latin texts: “pro aratro 
parvo, quod radlo dicitur, lapidem cere, pro magno autem, quod plug nomi- 
natur, duos lapides cere presolvat” 1$, 

With the South Slavs the word plough was first mentioned in docu- 
ments (old Serbian texts) in the 14" century !?, although, according to 
archaeologists the asymmetrical furrow opener, the main element of the 
new ploughing tool diseovered in the Sarajevo area dates back to the 
early Byzantine epoch ?. In fact, the late documentary evidence of the 
tool's name with the South Slavs is of little or no importance whatsoever : 
even today the Slavic dialects still make use of the old word radlo, ralo, 
although the respective tool has been obviously improved and rendered 
more efficient and functional. One can find an explanation in the very 
quality of the soil in the areas inhabited by the Slavs. Starting from the 
borrowed model they had to build up а lighter plough, without wheels, 
which they traditionally called radlo, ralo and only occasionally plough, 
a name always associated with the tool with wheels. This is a typical 


11 S, Potter, On the Etymology ..., p. 104—107. 

12 Quelques mols slavo-germaniques, in “Slavia”, XX (1951), 2 — 3, p. 206—212. 

33 Rjeénik hrvatskoga ili srpskoga jezika (RJA), vol. X, Belgrade, 1892, p. 89. 

M M. Vasmer, Russisches etymologisches Wörterbuch, vol. I, Heidelberg, 1950. 

35 St. Mladenov, Etimologiéeski i pravopisen reénik na bälgarskija kniZoven ezik, Sofia, 
1941. 

16 p, Skok, Etimologijski rjeénik hrvatskoga ili srpskoga jezika, vol. 13, Zagreb, 1973, 
p. 690. 

17 W, Hensel, Stowianszezyna wezesnosredniowieczna, Warsaw, 1956, р. 48 and passim; 
cf. also M. Stará, Nové prispévky К otazkám staroslovanskfjch oradel s hlediska Niederlovgch *'Slo- 
vansküch starožitnosti”, in the volume : Vznik a počátky slovanu, 11, Prague, 1958, p. 354 — 363, 

18 Cf, L. Niederle, Rukovét..., p. 136. 

19 Cf, the derivative pluZnik ‘‘aratrum faciens", in “Monumenta Serbica”, apud Fr. 
Miklosich, Lexicon Paleoslovenico-graeco-latinum, Vindobonae, 1862 — 1865, p, 574 and RJA, 
vol. X, p. 89 — 90. 

20 L, Niederle, Rukovét..., р. 334 — 336. 
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example of an old linguistic form coming to express a new linguistic 
content. | 

Therefore, the fundamental difference between the standard Slavic 
aratrum mentioned in Latin documents as ‘aratrum slavicum”’ (‘quod 
radlo dicitur") and the plough (“aratrum magnum” — see supra) lies in 
the two essential changes in the latter meant to render the former more 
functional : the share and the mould board added to the old tool and the 
turning of the symmetrical furrow opener into an asymmetrical one. The 
wheels are not an indispensable element; their absence does not alter in 
any way the functions of the basic elements (the share, the mould board 
and the asymmetrical furrow opener). i 

When referring strictly to Romanians, we notice that there. is a 
smaller difference between the standard aratrum and the plough, for 
ever since the Roman epoch the former had had those lateral boards 
which prefigured the mould board. Consequently, in this particular case 
the changes and additions included only the share and the furrow-opener. 

Similar remarks can be made in connection with other subcategories 
of agricultural tools and their respective names such as : tools for breaking 
up the furrow ; for mowing grass and herbaceous plants; for separating 
the grain or seeds from cereal plants; for drawing together straw, etc, 
The tool used to break up the furrow, to smooth the soil, to cover up 
the seeds, to weed and take roots out of the ground is called brana, brona, 
bróna, in the West Slavic, brana in the South Slavic and borona in the 
East Slavic languages. All these forms originate in C. Slav. *barna, *borna 
< іе. *bhorna, with the basic meaning of “smashing”, related to Gk. 
ф®р® “to break, to smash", gapos “furrow”, L. forare, O.H.G. bhoren 
“to hit, to smash". But except for this general Slavic word, the Slavic 
languages and dialects made up a number of synonymio territorial correspon- 
dences, which illustrates the almost unlimited possibilities of the speakers of 
а language to make up synonyms founded on the correspondence between the 
form or the function of a certain object (in our particular case a tool) and the 
form or thefunction of another object of the surrounding world (cf. in the 
Croatian idiom : zubačka < zub “tooth”, after the form and the function 
of the tool's teeth; S.-Cr. valjak < valiti, Bulg. valjak < valjam ‘Чо 
tumble", suggesting the movement made by a certain kind of harrow 
when it breaks up the ground after ploughing) In those areas where 
the Slavs had closer relations with other populations, sometimes they 
borrowed synonyms (cf. Bulg. tármák “harrow” < Turk. Nevertheless, 
in none of the above mentioned examples is there any alteration in the 
function of the tool, so much the less in its structure, in its morphology". 
It is à mere matter of change in its denomination). 

The domain we have been studying — the traditional agricultural 
tools and their names in the Slavic world — makes it possible for us to 
distinguish several instances which create the necessary premises for 
setting up certain “models” required not only by the terminological but 
also by the common vocabulary. 

1. The instance in which a name changes '"'justifiably" depending 
on the moment when 2 real discrepancy appears between the new content 
and the old form. The change occurs by internal means (socha+radlo, 
ralo ) or by borrowing the name along with the object it designates (plu- 
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94 ) ; the result of the change is linguistically expressed by partial synonymy : 
socha (word A) # radlo, ralo (word B) + plugü (word C). Therefore, A + 
В+ О; В+ А + 0; 2 A + В; also А + В; А+ 0; B# A; Ba 
С; С + А; С В. 

2. The instance when a denomination is seemingly replaced “unjus- 
tifiably" (i.e. it continues to render the same content) depending on the 
influence exerted within a certain area, either by the extra-linguistic 
faetors (the psychological agent, for instance) or by the linguistic ones 
(the contact between languages or dialects). The outcome of the substitution 
ts linguistically expressed by (territorial) integral synonymy : brana (word 
а) = zubačka (word а,), etc. Therefore, the same content is rendered by 
several linguistic forms. 

3. The instance when a name is ‘‘transferred’ onto another domain 
of material culture (lopata) as a consequence of a possible contiguous 
function newly acquired by a tool with a certain name. The result of such 
a transfer is linguistically expressed by the appearance of polysemy. In other 
words, the content extends its sphere as the “action field” of the tool’s 
basic function becomes more comprehensive. In this case an “enriched” 
content is rendered by means of the same form. 

The above three instances we have referred to in the present study 
lead to the important conclusion that the first condition for setting up а 
“lexical model” is, in our opinion, the elimination of the clear-cut distinction 
which is usually made between the common and the terminological vocabula- 
ries. In order to do $0, one has to start always from the object, taken as 
а morphological and functional unity, and then, and only then, consider 
the word (the linguistic expression of reality). 

The following elements are to be taken into account: 

А.Т. The domain (domains) we focus on (agriculture = Ох; animal 
breeding = Dy, etc.) or macrorealia. 

II. The sub-domain (category) — tools (Dxt) ; types of land (Dxl), 
etc. or microrealia. 

III. The tool's function — digging (DxtI); ploughing (Dxt II), ete. 

IV. Morphological and functional characteristics : Component parts 
(Dxt I 1, 2,3, ...); basic function (functions) Dx I1,2,3 ... + Е, Е,, 
F, ...); contiguous functions (DxT 11,2,3 ... +F, F,, F; ... +f, f, 
f.). 

B.I. The name (names of the respective object). 


Textes et documents 


CORRESPONDANCE DIPLOMATIQUE 
D’ALEXANDRE MAVROCORDATO L’EXAPORITE, 1676—1703 


Il 
PAUL CERNOVODEANU 
et 
MIHAIL CARATASU 


Correspondance conservée à la Bibliothèque de l'Académie de la 
République Socialiste de Roumanie 


20 
(Constantinople) <1678> décembre le 25 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite (au grand logothéte Jean Caryophyllis) évoque 
l'incendie éelaté à Constantinople dans la matinée du 25 décembre et les dégâts provoqués par 
le sinistre dans les quartiers du Phanar et de Yeni-Kapt, ainsi que les mesures prises par les 
autorités pour enrayer le désastre. Le siége de la Patriarchie, ajoute-t-il, ainsi que l'habitation 
du grand logothéte n'avaient, heureusement, subi aueun dommage, gräce aux interventions 
initiées par l'Exaporite. 


ТциФтате xai вофотате xai nepınödnte por Siddoxadre <f. 117) 
tinc did тжутбс Avıapav &yevotoc. 

Asta тё о істо 2] тосе To ‚KpxXovrınö TNG тўс Tau- 
payou порхоїйс бтоб Eyıve тў clxoorý néunty Bexeufelou Evuep- 
Фуоут@с тбу XpiotouYévvov tH TeTpAIN тб Bpadu, tH беотёра Фра 
TAG vuxtöc, болсу ў фотіа бло то отм The TloAttevac. ’Exanxe 
and TÒ Eva рёрос Еос тоб Davaplou? тӯ бх@& фособутас сфодрёс 
#уєрос dré тоб KEYATYAVÀ 10 pépoc Em ўүғуғу 1 фота прӧс TÒ 
yevıxarı $ xal xat obdéva трблоу dev Auröpeoe va oben, 'Епро- 
oneoapev sig tole PlAoug тоос тАзусхстас TOU ToAuypovlov ёти- 
трӧпоо 4. Elnav пас nAnolov eis той Teprlıpavoud® zé сти 


1 Le destinataire est le grand logothöte Jean Caryophyllis. 

* Phanar, célèbre quartier de Constantinople habité par les familles greeques, qui fut 
ravagé par l'ineendie de 1678, ef. Robert Mantran,.Istanboul dans la seconde moitié du X V11* 
siécle, Paris, 1962, p. 36. 

з Yeni Карі, quartier de Constantinople sur la rive de la Propontide. 

4 Par le terme «l'épitrope » on désignait habituellement le grand vizir. Il s'agit, dans 
ee eas, probablement, de Kara Moustapha Pacha. 

5 Du ture fersuman, drogman, translateur employé à la Porte. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XX, 3, P. 327— 348, BUCAREST, 1982 
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elvat тбтос cÜyepoc xal elvat éumpds pepixd yaptAd tarata orita 
xal уалубутас ta стёхєта: ў фот(а. “Ac elvat moAdypovoc, RAGE 
&ütócG tov б ёлітролос̧ totadyxe прӧтх mora) Фра xatw cig 
cov тӧлоу Eareikev Epepe tov yıavırlapdyacat хобА xeyayidor 
xal &Añouc ёту dyadec. "EnapnyysırE va ухА&сооу tà TAAYIVA, 


Xf. 117 v°)EyLvev бру? [[yıavırlapav mootavtCidwv, tlentlidov xal толто (доу 


«f. 118) 


(£.118 v°) 


xal тфу adtev @у9ротеу тоб ётїтрбтоуо. ”Aveßn ó éritponoc 
argv xal 6 Anrtıpaxiu nacäc. 'Exá9voaw хто oi èrtay 
&yadec, ёпаую eis tà xepapldia d&véByxev ó Sevteptapys xal ААО! 
ayades uè Toùs ду9ротоос тоос. “Emeca ёүф eis ta побарих тоб 
Erıtpönou, elna 6,т рё ёротуосєу б Oedc óuoloc Gë Day Extevas 
tòu yevirlapaya xal &XX0u6 pihouc Ayddes xal Eyıve Veréin 
кво, "Ecc où và rAnotéon ў porta eppipdyoav xarayiis 
tà плата. “Epdacav nevraxéotor xal пор&уо caxddec, &AAoL 
Éxuvav and хто xal KAAo. and туо. "Hidev ў portia mAnalov 
éyépioev Ó. XATVÒG Epdavav 7 pAöyec. Oi ayddes тоб ёлитрбтоу 
bud Gréng uag cuyvà Enhyevav mote clc tov yıavırdap ayo xal 
mote eis &AAouc. Кой ÉAeyav and pépoc тоб ётитрблоо EATETE 
ToyıouvroupooüvAap үєтб:ршісіулєр. "Emecev 6 yıavıavırlap dyas 
xal TLopßarlides eis тїс yarkarpaıs, ЕВастоосоу eis ta patia 
тоос раутіма. Koradaßere ті Éxauav of rorarotepot, ’Ertpaoev 
ў фотіх uisa. Mè ÉAtAnoev ó Ertrporog xal рё Epwrnoe moiov 
сліті elvat Exeivo dod [/ётіхсєу elma сооАт&уооы Exeivo Ber 
an’éxet Eva peykio спліт: xal ў фотіа dtv перуб. "Extotevaev б 
ётЇтротос to mAaotoAlynua xal Zoréäg ламу épyôpevos cic 
érlyvootv тйс ÉAeudeplac тоб anırlou 6 cé ptyedosg тїс mupxdtac. 
ME Aeiet xal pè Epwra elvat 28d xovr& &AAo petdavi; LEAETOVTRG 
va mayer éxet. Etra yatp couAtévouu movvtav avypa EBAEp тїр 
miplve rıriolxtip. Mè toùta xal uè thy ayathy adrod баке 
xai éAenuootvy, ёст&бзу Ewe об exatémecev ў ФАбүх xal Ex IN 
TÒ пбр xal бстєроу Bees mapayyeAAla тоб yevırlapaya xal От ТЕМ 
éotady ботероу ó yevırlapayas Eos бтоо Eyıvev ў aBéorg pavepà 
xal BeBata x«i tote Smyyev xal Exeivos xal &pyce tCopBatlldec 
va puAldyouv ётї!цєАбс xal дас Ес uè caxddec và ptyvovv 
vepó. ’Елу& ёст тха ёс tò movpvd axdpatoc. ФАоор!ж xal 
ypdcıa Boa edpédyoav хоут& pov Sa va Tapaotatolv of brypétat 
parata тбходс:дєс̧ av Yravirtapowv xal xanıxeyayıéðeçs vol 
bdanavıdes xal сохі xeyayuxAept tà Éuolpaox uè xkde pov yapav. 
Asta тб Өєф Edtapopécapev thy TAeo* ... [[хоб ститіоо TG xal 
Exouev Xxpovpevyy Xptotovyéwnaw, бтоб và тӧ Green ó 
x0ptog урбуоос̧ Tmapmohhove, xal và To xAnpovop.fjcouv éyyévor 
xal ‚бовбүүоуо: abris. ’Aun uéox eic TÒ yevixaTi TLÉVOVTAG $ 
poria un yupedeıs mod Aveßn xal ti pdopa Éywe. IIoAAX orita 
xal faule 290сійстусоу did tò edixdv тус ибуоу. "And тоб viv 


* indes cifrable, 
€ Nom estropié d'un dignitaire ottoman. Peut- étre s 'agit-il de Ibrahim Pacha ou d'Abd 


Al-Rahman Pasha. 
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napaxareitaı tov Oedv 8:4 thy Сођу tod éxitpdmov. Kai брісєтє 
sig TÒ Apyovrızdv сас pla цёра mpothtepa. Aéfe và Och абтёс 
Statne hon xal fu&c x«l dua. 


Дех. 25 ўрёра? Log `"АлЁаудрос̧ 
ёпістрос dà Thy Хотросту Гр&фо Ev Bla, 
тоб бруоутихоб, déta tH Феб oi Edixol-cag Déier TX 
éyAntwoe xal To maTpuxpytiov. үр®фоу» Aextoueptotepov. 


Bibliothèque de l’Académie Roumaine, mss. grec 974, f. 117—118 v^, ori- 
ginal. 


21 
1685, octobre le 7 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite exprime « au trés éclairé maitre » Jean Caryophyllis 
son regret en apprenant « les menaces insidieuses » proférées à l'adresse d'une haute personnalité 
de l'église et attire son attention sur le devoir de tous les membres du clergé d'avoir à obéir 
au patriarche. L'invite à procédér à l'avenir avec plus de retenue et de patience, un compor- 
tement modéré étant seul à méme d'amener une solution favorable dans la question qui l'inté- 
resse (son avancement en grade), ct ajoute des vœux de guérison pour Zoitza. 


+Tipiorare xal Aoyınrare xal Muétepe mpooqiAÉotate, <f. 115) 
THY ony Aoyıörnra @ст@Сошол, x«l 8&оцж xupiou тоб Өєоб, OuxpuA- 
Adrreıv adtyy, Ev byela xal уар, xal dyaddıkaosı. Thy тшу 
атс EnioroAnv ёлаВоу, xal did uév thy dyetav «Ts ёубруу, 
dud dì tà AyyeAdöneva Aur äu, ПролоВбутос̧ thy exapavoton 
và nason үрќфоу xai Аёүшу, x«l @тєхр!#ү пос dev ypeıdleraı 
rap ëu ot ` voudeotav, тоАА& x&AXtov тоу và edéyeto ‘Tov Adyov 
pov, xal và dpyve Tb xovdiaL тус УХ Houydln х@тоо, x&mov, 
бт. йу dtv Eypape talc teyvixaic ФпєАхїс tH Seondty, cic «cà 
82у ўруєто, drotog elvar бпЕЁофолюс dev pofepiter tov ÉÉououxothv 
avtov, бтос Shmote of xAnpıxol ®©тот@ссоута! tH matpikpym.. 
Прёс тоб Adyou pov dé, tà бох ypéper, dg пєрќсооу &BackvioTa, 
бт, Ady тёс Abyos Tadrater, UkAtoTa Stav Éyy туйс &derav và 
TAaTTH, xabag тА@ттє adTH Digg dvurdotatov є?єрүєсібу And 
шёрос̧ ттс, apvetta. Sì ta and uépos Edixdv шас, yevbueva xal 
тр68т|А® тоїс maior, WE TÒ pais тоб HAtov тоїс óp9aAuobc ёуоосту. 
"“Ouws ать motè dév mAnpaver, xal ugota, elvar ampente cic 
тоб Adyou uou бтоб dév ёуо thy Adeıav «отс, 6 dì xepdaiatovi! 
palveraı tov map adtie Ypapouuévev, тобто Bren YÉvn хат (Ё. 115 v?» 
Thy аїтусіу тус̧, uóvov dAtyny Ünouovhv &c delEy сіолбса xal 
dvexyouévyn, Tò xaxdv Herc pelver &0:0рӘотоу, dv Bee YÉwn 
стёр eis tov ёлохолоодобути прођ:Васшбу. "Орос adtd div 


7 L’année n’est pas précisée. On 1'а déduite d’aprés le grand incendie du Phanar qui eut 
lieu en 1678. 


і Jacob, patriarche de Constantinople (10 août 1679 — 30 juin 1682; 20 mars 1685 — 7 
avril 1686; 17 octobre 1687 — 3 mars 1688). 
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yiveraı. Kat палу did тфу препбутоу uécov Déier єбрєї Thy стбсіу TNG, 
бу, Sida Tac aitiag бтоб ypaper, ФАА Sid và раду x&v eis tò 
ҮЎр®с тус̧ TO perproppovetv 417905. Kal partota тєрї tàs ёхдіхў- 
сес roAaxız thy Edoxipaca mpoonintoucav èv таїс ypelaıc. 
xal Avayxaıs, x«l peta thy Évruyelav KAAalovevonevnv, Ümoxpi- 
von£vnv yny, xxl палу Фподоорёуту adthy, HEevopw x«l тобто 
St. ў фос dev petaPdAretat, Suws прос тйс &yaSospylac бухте 
và &TATH AL, xai Tor p) &natapevos paxapia ў фра ve Èvayxa SI 3 
10 ўсоуоу, TÒ quidaotopyov, TO є0дійхрітоу, xal eed} Aer 
va хбрф ёүф thy a&pyhy, x&v ёс &холоо$ ўст xat TV Muettpav 
Kpxhv, ёпогходоробутас рёсх xal TEIEL соуода, tò SAHA тус 
Déier yévy, Ana, xal dic, xal tptc, ypépovrés pov проб Tov deo- 
nóty, x«l &c pixy thy uuxpopuyiav, xal tò otevdywpov tG 
yyouns. Тос тєрї аӧтђу xaıperö, thy Zuntlav 2 xatapirg, th 
mupetüg elvar 6 Kppmpepıvög eis thy véav, và uv elvar xatadpon 
papuaxeph peta поробосибу, 6 Өєбс va thy фолу. [| О ypévot 
ats etnoav d&yxdoi x«i поло. 


1685 éxtwBptov 7 
Eig tots ôptouods abris, 


"AAgEavdpoc 


<f. 116 v?» (Adresse :> 


Тф Tiptwtata, xal Aoywotkto, баски Лю, хоріф "Iwdvvy té 
Kapvopbay бус. 


(L.S.) 


Bibliothèque de l’Académie Roumaine, mss grec 974, f. 115—116, 116 v? 
original cacheté à la cire rouge. 


22 


{Année non-indiquée) août le 20 


Alexandre Mavrocordato déclare au grand logothète patriareal Jean Caryophyllis avoir 
recu la lettre dans laquelle il lui donnait les raisons de son long silence ainsi que, entre autres, 
des nouvelles de leur ami commun, le métropolite de Arta. 


«f. 113) 


+Тїшөтатє xal Лоү:отате рёүх Аоүо#ёт® тўс peyding 
тоб Xprorod ’ExxAnolas хоре "lo&vvr, thy сўу Хоүбтута mepın- 
Tiocopar xal тос тєрї aùriv doratouar. К(оро)с 6 Mede 
Statynpyoy Duëe Ev dyelx xal yap xal тбу &vixpov duetéyorg, 
об tH edger xal ets, &ypr тоб убу bytatvouev. Td tiutov 
абӧтӣс̧ ypaupa Eiaßov, xal thy neplAndıv абтоб х®Абс Éyvov. 
Néotipov tò д:хололоүтрат&хі тўс paxpàg conjs, &AN oh 


2 Zoitza, seconde fille de Ralakis Caryophyllis, morte en 1726, cf. à l'arbre généalogique 


publié par P. С. Zerlentis dans Pétude qui précède l'édition des Ephémérides de Jean Caryo- 
phyllis, p. 16. 
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Aoytérnc Sewvérepov TIVÀ _трбтоу, стоуоборёут TOV праүрбтоу 
ёс oic uiv GET PEG dcn трёс otc dé, dmepavtonoyet. Ody ola 
A xbp Adaxapız Yodpet 086 Thy сбуєџуоу @©тоб, Öç TAX rap” 
Зифу @хт| хос, Я xoi ud &x ўхоєу: AAA ola eig Kxonv oùx 330v, 
xal тобто Eriorausvn ro тйс 6876 ÒG оох clol Ahal ob88 Aóyot, 
Фу оол! dxovovtat ai povai aÜTÉv. Ein 8 Фу «бт long Aetotre- 
ЛЕСТЕрОУ ouvxepaviety tà хра, xal Wire скоту, бтоо dei pdty- 
"regio, H wate рахроффтроуеїу, à yen соту. Грае òè фаіуєс- 
Зоро: tà „rap abris ‚ поро тоб Jéovroc poprixd, xpwéc9o 
piv обу пар’ ‘abt ie tà olxeta dc «от Soxet, Е è обтос xpiverat, 
тў own uóvov TÒ poptixdy Sepaneveodat dida uh ola te elvaı 
is токот {бүбттүтос ёт®ААеүўу® TH ATH үрёрџата. "AAA. 
Os TO тособтоу det pes Céew тоб Seppod Non 8:0 tò тодо үўрос 
dinaxpdGovtoc, x«i тобто LE ф'Ловофобу tt Мау &npenéc. 
Карие Mët: dre èh 715 тєрї Ayanns ‚®®%хүүєМмхїйс EvtoAfic ample 
dure ybpevov 5 трбс TO Jetov aldo eig [| ror. EEnAaoev, eide dè (f. 113v?) 
xal «оту тўс ouurepuxelas aci YOUNG &roor&ca  TPÈG 
xenororspav 8:09=сіу wetevéyxor. Tà тєрї тоб "Артус̧і ёүуоу, 
x«i бс xové тє xal пола: ФІЛО oc Epixtdv Вот ўса: repd- 
copar. ‘O GE тфу dyaddiv rapoyedc Bpaßebon хот] uev& paxpo- 
В:бтутос tà oyvolcovta. Türe mapdvtt, xal ta цёААоут: Bio. 
abyoborou 20. 

"Олос abris x«l sic vob ӧрісџойос̧ TNG, «f. 114v °> 

` АЛЕЕауброс 

«Adresse :> 


Tà тциөт@те xal Aoyınrdro &pyovrt xol uey&Ao Aoyo9évy тўс 
тоб Хостоб uey&Ans exxAnaiac К(оріо) 'Io&vvy tă KapuopiAn, 
dyıöc. 


.Bibliothéque de l'Académie Roumaine, mss. grec 974, f. 113—113 v^, 114 
v^, original pourvu du sceau à la cire rouge, bien conservé. 


23 
1693, janvier le 18 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite répond à Ralakis Caryophyllis dans une question 
d'héritage, en appréciant la part qui lui reviendrait + suivant les lois chrétiennes ainsi que les 
dispositions impériales en vigueur +, des biens ayant appartenu à Manolakis Caryophyllis et à 
-son épouse Zoitza, née Mavrocordato. 


+ "Evrunörare xal AoyLÓTATE uéya хх ох тїс we- «f. 169) 
yarns ёххАтаіос xupitta ' PaA&x1, Thy Evrinörnre соо y&tpeTÓ. 
“Evrinov «от yoaupa Eiaßov, ЕЁ où Thy byetav adr Hoon 
&ykpnv. Дофол&Ёо хор ос 6 Ocóc «©ту. "Eyvov Sì xal tà 


1 П s’agit vraisemblablement de Bartholomée, métropolite de Naupacte et de Arta, à 
qui Jean Caryophyllis s'était adressé par ses lettres du 11 juin et du 27 août 1687, ef. Bi- 
bliothèque de Académie Roumaine, mss. gree 974, f. 132—133 et f. 133—134 v^ ; N. Camariano, 
-Catalogul manuserisclor grecești, II, p. 90, по 79 et 80. 
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EE 6 Ypapipeva, Bo pv rc Bax xpóvou Swwplav Sid va @тох- 
р:99, тобто dev ттуу Влае" xxl бт. tò Sixatov elvat eu уороу 
bnép ris ait hoes, frs TPÒG xciv £869 elvat pavepòv, Gv 
Zeg Aen va xa TX AGEN, dv Sv ExatahaBev ёос Tüpa TAC Dee 
тоб патрӧс тоо, бтоб Exapev cic Tv zéi cl; tov xatpdv тўс pot 
расіас. "Ouec Состс тїс paxapitprag тӯс ddeApfic pov, xal 
тоб viod adrnc, тоб dvedrob pov, tà bmépetva, ххр:Сбреуос тў 
TotxÓTy соүүєуєіх. "H Лођтбх 1 ётўрє тбсуу mpotxa, xal тбса 
ttebaytpra, xal 6 Mavordans? б &vöpas тус dia yetpôc pov, 
проб Cwotpoplav ixavnv #спроу товббтута. “Yotepov Zë arnode- 
vobong тс UnTpéS Lov, &9етоошёутс тўс єбр:схошёутс ть xal 
убу рутр:ихўс dad fj, uÀ yıvou&vng тўс KATH vönous GUVELGQO- 
pas, Kell bien và uedétouv т@Мму, T&y& тоорхіхбтєра. Kai xov- 
толоүўс TPOTA xal ботера En pay періссбтера and Burg, mapa 
boa éuedélapev Hueic. `АпЕЗоуеу Eneıta 1 Zohra xal xatóniw 
ó &vöpas тус è Мауол&хус. 'Anéí9«ve BE xal tò xAnpovoufoav 
«órobc ratdlov ёфеЁўс. Kat d ибс store xat zone ToALTıXobs 
TOV xptottxvGv véuouc, ду div то MEelpn, Muropet ёротёбутас 
va 16 udn. Kata dè тоос viv Bactarxods véuouc, ÉnetÔh AËyouev 
va otatoty tæpa, dev yw dvayxny va tov үрќфо perpadec. *Eyouv 
xal éxetvor тб» xatpóv тоос. "Ос тбсоу peta unva va uè үр&фү 
tt 078 dtv Enpenev, @АА& Enpenev À tore cig thy пом và um 
Sex 93, thy Stwplav, xal và x&uy tadtyv thy тусу, ў mepvaivtac 
76005 хорос và бпохр:9ў Staxpetixatepa. "Ос palverar ype 

«f. 169v?» va xaua thy &yw//ynv, tolto Fide và cin}, ў &ywyh Sd үрќрџатос 
dev yivetat, AAR 0:0 otduatos, xal сорпарбутоу фрфотёроу 
Quay, xal Eurpoodev хритоб. "Орос x«l Sebtepov тбрх тўс үрќро, 
TG và wh Jap va халат) ёЛоу tò тіпотєс тїс adEAPHS pov'xai 
ei uàv dra pid) va ëm хоВёрууоту tive про TAG Ayers sro 
palverar тс mpoß&AReı, xx GG, el òè perà Smplav elxootv ўрербу 
3j 9ле. ZASy povay h en ў Bier thy pépouev, xal Serer YÉVN 
tò Sixauov. Tata рёу, ої SÈ ypévor ттс einoav dyadol. 


1693 iavovaptov 181 
Тӯс соўс Aoyıörmros, 'AXÉEavÓpoc 
(Adresse :) 


(f. 170v°) TẸ Evrinoraro xal Aoytotáto peyiw ÉxxAnctápym TAG weyeanc 
ExxAnolac, хоріт у ‘Paraxn, dyıöc. 


(L.S.) 
Bibliothèque de l’Académie Roumaine, mss. grec 974, f. 169—169 v^, 170 v°, 
original à cachet en cire rouge endommagé. 


1 Zoitza, née le 10 janvier 1653, sœur de Mavrocordato et épouse de Manolakis Caryo- 
phyllis, frére de Ralakis dont elle eut une fille Roxane, née en 1680, cf. P. С. Zerlentis, op. cit., 
р. 16 et E. Legrand, Généalogie de Maurocordato de Constantinople, Paris, 1900, p. 11 et 25. 

2 Manolakis Caryophyllis, mort le 1°" aoüt 1688, grand rhéteur de l'église patriarcale 
de Constantinople, cf. Ibidem. 
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24 
1693, fevrier le 6 


Alexandre Mavrocordato répond au grand eéclésiarque Ralakis Caryophyllis au sujct 
de la lettrc qu'il vient de recevoir par laquellc ce dcrnier le renseigne sur le mal dont il souffre 
et lui transmet ses vœux de prompt rétablissement. Sollicite unc réponse de la part du prélat 
aprés avoir pris contact avec le logothéte Kiritzi Hourmouzakis au sujet de l'affaire qui lui a 
été exposée en détail par écrit. 


°Evtiuotate xal Aoyıarare péya ExxAnaudpxa ths peyang <f. 172) 
Exxinaolas, Kuplttn PaXkxn, thy ёутцибтута соо Axpıßas xat- 
peta. Kyptog б ó Өєбс 8ихроА@Ёо! o ch 8:4 t TTAVTÒG ev byela xal x«*e&. 
Хёрли тоб Христоб xai eye Sythe ebploxouat, Tò e TG 
Aoyıörnröc cou ЁЛаВоу, sig Tb блоїоу ypdpeı тё Thy „дерби 
Я nodarylo, xal us nv. ‘O Өєӧс va Soen Thy Borg Lou тїс. 
Ta x«9sbZc yeypauuéva xardc Ёуушу. Пєрї бу Erpata Tv 
үуошүу pov Aertouepüs тё Лоүо9&ту Корітбу Xpovpovlaxp! 
xal Bierg xovodoyNoer wET AvTOV, xal va хх палу drbxpior. 
"Нє of ypévot “ле толло. 

1693 - pevpovapte 67 
Тӯс 655 Моү:ӧтутос̧ = то%с ópicuobc, 
' АЛЕЁжуброс 
Thy untipa соо dordtouar xoi thy 
&pxóvvwo& cou, xal тй avédud pov. 


(Adresse) : 


Т& ёэтшотатф xal Aoyıwraro peydim exxAnordeyyn тўс meyang f. 173v?» 
éxxAnoiac, Корітбу 'PaA&xpyp, бус. 


(L.S.) 
Bibliothàque de l' Académie Roumaine, mss. grec 974, f. 172, 173 v^, original 
portant un cachet à la cire rouge, différent de ceux appliqués sur les 
précédentes lettres. 


25 
1699, mars le 6 


Alexandre Mavrocordato à Ralakis Caryophyllis, grand rhéteur de 1а Patriarchic, évo- 
quant la paix récemment conclue et l'accucil qui lui a été réscrvé par lc sultan et Ics hauts 
dignitaires ottomans, en signe d’appréciation pour sa contribution au succès des négociations ; 
se montre sensible aux félicitations reçues de sa part à cette occasion et à son tour, lui adresse 
de chaleureux souhaits dc prospérité ainsi qu'à tous les membres de sa famille. 


+ Tuutérerg, xal Лоүотат= pira Втор Tic ueydAns «f. 174) 
ёххАтсіос, Zuol тросф!Аёстхтє, Thy Royer ytd соо ҳолретё, xal 
dardtopar. Корюс è Gedo StapuAdEor «©ту Ev Öyela, Sinvexei, 


3 Ce dignitaire fut nommé grand douanier dans la principauté de Moldavie en 1709 par 
le prince Nicolas Mavrocordato, fils de l'Exaporite, cf. Radu logofătul Greceanu, Istoria domnie 
lui Constantin Basarab Brâncoveanu voievod (1688—1114), (Histoire du règne du prince Cons- 
tantin Bessaraba de Brancovan) éd. Aurora lies, Bucarest, 1970, pp. 175—176, 191. 


4-c. 2370 
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xal ebnpepla @8&ттөтеф. Td quarxdv abris общих Eiaßov, thy 
dyadhy тус̧ dyelav ебет, Eyvav òè xal tà ege Sii Yevpappeva. 
Zuyxalperaı bia thy etodwdetoay eipnvnv, xal pavepaveı ту 
brepBoAdy тс харёс бтоб aicddvd-y 8:0 THY Tui, хо} Ge {шоу 
бтоб uè Exapev ў xpatatotaty Васіл. Asta tH бу Ocó 
бтоб є000хусє và yévy TÒ тогобтоу хољофес Epyov', "Ac elvat 
полоҳроуос xal 6 хратолбтатос Bactretc? , 6 tréptatocg ènitpo- 
Toc? of avdévtar uou pè edéydyoav uè è бире. LAxpóv, xal Bëe oy 
тл, xal перито лоу TOAA.. .* xal Arno REG Aaron Enpene 
пєрісабтєроу, To блоїоу dtv elvat &AAo . .... xal fAapdtys 
abrav. Kóptoc ó Oedc và otepedvy, xal và Siapurdrry hy бүєіау 
тоос. Av du № tig Thy харду бпоб EA Bev, CE Yeager, 
ered) xal yap ag thy Biddeow, xal ÜnóxXaty, бтоб Exel eig тоб 
№үоо pov, бт xal ёүб Exw трбс х0тђу сторүўу, xal cÜvotxv, xal 
yatpouat elc thy edypeptav tys. Thy untepav тус, xal thy &ve t&v 
uou, thy Apxövriodv тус yatgevG. Ta platata «ботс dandlonar. 
“As ph Actry tò фишку а0тӯўс ypappa và padalva thy dyelav, 
xal Thy халу тус xatdotacv. Табта xarà ré mapdv, of dì урб- 
vor aÜThs etyoav dyadol, xal morot. 
1699 - uapriou - 6 
Ts ccc Aoyıörmrog tlc tobe ӧрісџо0с̧, 
' АЛЕ жуброс 

(Adresse :) 


<f. 175v°) Tà туиотато, xal Aoytwtata weydrw фўтор: тӯс neydAng exxAy- 
clas Корітбу “Pain «à Короофоллү, ©үфс. 


(L.S.) 
Bibliothèque de l’Académie Roumaine, mss. grec 974, f. 174, 175 v°, original 
portant un cachet à la cire rouge, endommagé. 


26 
(Année non-indiquée) novembre le 13 


Alexandre Mavrocordato confirme au grand rhéteur Ralakis Caryophyllis son interven- 
tion auprés de la Porte et s'engage à faire tout son possible pour que lui soient évités tous ennuis 
dans le probléme de son habitation. Lui fait également savoir que le « Roi + <= Imre Thököly) 
avait sollicité que lui soit octroyée, par firman, une maison à son choix, et qu'il lui avait 
été répondu d'avoir à se loger en location, avec l'assentiment du propriétaire, la trésorerie im- 
périale s’engageant à couvrir les frais du loyer; en plus, qu'il avait été précisé que les auto- 
rités ottomanes se refusaient d'exercer des pressions en cette matiére et entendaient s'abstenir 
Че toute intervention. 


* manuserit endommagé. 


1 Il s'agit du traité de paix signé à Karlowitz le 26 janvier 1699 par les Ottomans avec 
leurs adversaires Autrichiens, Polonais et Vénitiens. 


3 Moustafa II, sultan ottoman (7 février 1695—23 aoüt 1703), 
? Hussein Pacha (Amdja-zadé), grand vizir (17 septembre 1697—8 aoüt 1702), 


9 CORRESPONDANCE DIPLOMATIQUE D'ALEXANDRE MAVROCORDATO 335 


+ Тилотате, xal Aoyrmtate Éuol 82 лросф:Аёстат=є Kpyov, (f. 176» 
Tiv Aoyıöyra cou dardtopar ӧроіос хай thy xuplav thy untépa 1 
ns xal thy dvepiav pov? б хорос Statyphaor Sumo ev byela 
xal ухр@ xal ebnueplg xal tàs пріу xal убу rınlav хбтўс EniotoAnv 
ЁЛоВоу, ёуйрту thy byelav tys. Tas бЕЁ фас ts ele 2ut donactwe 
Edexdnv, av Gv edyaptotd, xal mad, xal Bert Sdvapat, 
ano x&9c xaXjv соудрорђу dtv Die Aeldeı wddAtota xal Есть 
xivmua, тоАА@ Elna ©лтёр «©тўс, xal тўс olxlag тус TH Кр&Ау ?, 
xal Aoınöv @с why En Eyvorav лері тоотоо. Td оліт: тус тб Eyw 
66 ÉdLXdV pov, unde AAAs ёс phy Éyy Eyvorav Str 2869 darbxpi- 
au TH Kpary, ӧтху ’eChrnoe pepuav va tod Soon 6 xaippaxap- 
nachst onite xard thy apéoxetav tov, và ebpn omits pè vorxl 
uè тб JÉANUX тоб vorxoxipov, x«l va S097 6 xup&c and Td ppl. 
“Н Basista dtv 9ле: va үіуєта: Bla de x&v Eva comiti, x«l Aor- 
тфу Beta Erect хбр Sid và wh перете тіуќс. Kal палу йс Exo 
Үр&ших ттс x«l SHaAwow тўс Syelas тус̧ 16 ої ypévor elnoxv yato 
xal полой. 
Nosußplou 13 
Тўс o jc туибтутос clc zone 6prouoëc, 
' АЛЁЕхуброс 
(Adresse :) (f. 177 v?» 


TS rıuwraro x«l Aoyuotkto @руоут Корітбу Parn Kapvopsaay 
тё цєү&Аф Gropt, бус 


(L.S.) 
Bibliothèque de l’Académie Roumaine, mss. grec 974, f. 176, 177 v°, original 
portant un cachet à la cire rouge. 


Correspondanee eonservée à la Library of the Sehool of Oriental 
and Afriean Studies— University of London 


27 


Camp de Belgrade, 1692, octobre le 22 (amc. st.) 


Alexandre Mavrocordato fait savoir à Coenraad van Hcemskerck, envoyé extraordinaire de 
Hollande et de Grande-Bretagne à Constantinople, que scs lettres ont été reçues par le grand 
vizir qui a décidé, en fin de compte, d'autoriser ledit émissaire à poursuivre son voyage 
jusqu'à Andrinople pour assister — conformément à une des clauses du traité — à l’arrivée et. 
1a présentation du nouvel ambassadeur britannique lord William Paget à la Sublime Porte. 


1 On ignore le nom de la тёге de Ralakis Caryophyllis et épouse du grand logothéte- 
de l’Église, Jean. 

2 Probablement Roxane, fille de Manolakis Caryophyllis et de Zoitza Mavrocordato, 
sœur de l’Exaporite. 

з Titulature de Imre Thököly aprés avoir été reconnu e roi» (király en hongrois) par le 
sultan en 1682. 

* L'adjoint du grand vizir, non identifiable vu que le document ne porte pas de date. 
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Lettera del SKigno)re Mauro Cordato 


N:4 Illustrissi»mo et Ecc<ellentissiymo Sig(no»re 
Sig(no»re Col(endissi»mo 


Tutto quello si compiacque V<ostr)a Eec(ellén»za dichiararmi 
doppo, <c>he havea ricevuto il suo Pacheti (!) di lettere, essendo stato 
ben considerato dall’ Ece<ellentissiymi (!) Primo Vesirio * mio Cl(emen- 
tissi)mo Sig¢no>re et havuta matura riflessione hà finalmente rissoluto, 
che V<ost)ra Eec(ellén»za devrà continuare non meno il suo viaggio 
verso d'Adrianopoli, che il proposto trattato, e di questa rissolutione 
principale fondamento à stata la regia propositione e clausula nella sua 
eredentiale cioè che devrà ella assistere appresso la Fulgida Porta ?, sin 
Ala venuta et introdutzione alla Porta Imperiale del Sig<no>r Caval 
(iere? Paget, Ambasciatore di Sua Majestà Britaniéa 3, se bene consti 
per le sue lettere il suo viaggio verso questi confini tanto le posso since- 
ramente rispondere assicurandola che le sue considerationi furono ben 
dichiarate al Primo Ministro Signore e resto di Vostra Ec<cellen)za, 


Humiklissim)o servitore 
Alessandro Mauro Cordato 
Da Campo a Belgrado 
a 22 d'Ottobre 1692 st. v. 


(Adresse :> Al S<igno>r Conrado di Heemskerck 4 
Ambé(aseiado»r Britanico e d’Hollanda alla Fulgida 
Porta 
Paget Papers, Bundle no. 67, doc. 36, copie (dans les registres de l'ambas- 
sadeur Heemskerck, lettre n? 6) 


28 
Belgrade, non datée (1692, décembre, aprés le 22» 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite exprime à lord Paget la joie éprouvée à l'annonce 
de son arrivée et lui donne l'assurance de se tenir prét, à tout moment, pour lui rendre service ; 
J'avertit en méme temps qu'il a mandé un courrier dc sa suite pour lui remettre des dépéches 
lui étant destinées. 


! Hadji-Ali Pacha, grand vizir ottoman (27 mars 1692 — 27 mars 1693). 


2 Le roi de Grande-Bretagne William III avait délégué Hecmskerck pour continuer en 
«qualité de médiateur, les négociations de paix amorcécs entre les Impériaux et les Ottomans, 
«après la mort de l'ambassadeur anglais William Harbord à Belgrade, le 21 juillet 1692, Voir 
С. van Antal — J.C. de Pater, Weensche Gezantschaps berichten van 1670 to 1720 (Rapports 
des représentants diplomatiques à Vienne de 1670 à 1720), vol. I, Gravenhagen, 1929, p. 517— 
518, n? 248 ; p. 525, n? 253 etc. Heemskerck avait rencontré Mavrocordato à Belgrade mais ses 
négociations préliminaires avec les dignitaires de la Porte n'avaient abouti à aucun résultat 
(voir sa lettre de Belgrade, du 23 octobre 1692 à l'empereur Léopold If chez E. de Hurmu- 
zaki, Fragmente zur Geschichte der Rumänen, 111, р. 283). 

* Lord William Paget qui sc trouvait à Vienne, avait été désigné par lc souverain bris 
tannique le 5 septembre 1692 à se rendre à Constantinople en qualité d'ambassadeur auprés 
de la Sublime Porte, cf. Antal — Pater, op. cit., I, p. 525, no. 253. È x 

4 Voir la note bio-bibliographique sur Heemskerck dans l'Introduction du présen 
ouvrage, п. 43. 
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IllKustrissi)mo et Ecc<ellentissiymo Sig(no»r mio Sig(no)r 

Col<endissi)mo 

Io ne godo del suo arrivo !, e perciò desidero incontrar tutte le sue 
soddisfationi, per tanto spedisco a Vostra) E(ceellénza) il Sig<nodr 
tenente con li dispacci, e quanto mi a ricercato con sua, asicurandovi che 
non mancarò di farvi cognioscer quanto vivo ambitioso di servirvi habendo 
con ogni desiderio per potervi far tocar con mano ogni cosa che da me 
dispenderà. Con che spedisco subito il lator della presente et la riccevisce 
di cuore. 

А Vostra) E<ccellenza) 
Alessandro Maurocordato 

Da Belgrado li (...5? 

P.S. Perchè V<ostra> E<ccellènza) resti più servita li mando un 
mio gentiluomo perche 1а servi. 


Paget Papers, Bundle n° 50, f. 106, doc. 25, brouillon. 


29 
-Non datée (1695, février le бу 


Alexandre Mavrocordato adresse à lord Paget la priére de disposer l'envoi de son secré- 
taire à même de traduire en latin ou en italien le texte original du message communiqué, tel 
<tant le désir exprimé par le grand vizir. 


IlKustrissiymo et Ecc<ellentissiymo Sig(no»r Sig(no)r 
e P<ad)ron<e) ColKendissiymo 


Col’ dovuto honore, e rispetto ho ricevuto l'auttorevole di V(ostra) 
Ecc<ellènza), non disobedisco al di lei com<m)ando non mandando l’ori- 
ginale conforme com<m)anda, mà il Sig(no»r Cancegliere Grande ! solicita 
molto per la tradduttione, e manda il suo segretario ? quà da me per 
vedere se si lavora attorno, e puotrà anco ricercarla, siche mi truovarei 
eonfuso non havendola, per ció la supplico compatirmi e favorirmi in 
questo contingente mandando quà da me il suo segretario per traddurla 
in latino à italiano altrimenti doverò prendere speciale licenza per mandare 
a Vostra) Ecc<ellènz)a l’istesso originale. SKua) M<aesta> mio Sig(no»- 
re vuole sapere il tutto, e questa è la causa che si ricerca da me la tradut- 


1 П s’agit probablement de l'arrivée de lord Paget à Belgrade le 22 décembre 1692, en 
route vers Andrinople, destination vers laquelle il repartait le 8 janvier 1693 pour y arriver le 
20 du même mois. À Belgrade, Paget eut plusieurs entrevues avec les émissaires de Thököly, 
pour y discuter l'itinéraire à suivre, cf. D. Angyal, Késmárki Thököly Imre (1657— 1705), 118 
éd., Budapest, 1889, p. 254—255 ; P. Cernovodeanu, Arhiva diplomatică a lordului Paget ( 1631— 
1713) dans « Revista arhivelor », LII (1975), vol. XXXVII, n? 1, p. 86. 

3 non datée 

1 Ali Pacha (Sürmeli), grand vizir ottoman (14 mars 1694 — 2 mai 1695). 

3 James Rycaut, négociant anglais de Constantinople, neveu du célèbre historien et 
d'plomate Sir Paul Rycaut, occupait la place de secrétaire du lord Paget depuis le 24 décembre 
1694, ju:qu'au départ de son chef le 20 avril 1702, cf. Colin J. Heywood, English diplomacy 
between Austria and the Ottoman Empire in the war of the Sacra Liga, 1684—1699 ..., 
Thesis presented for the degree of Ph. D. in the University of London, p. 32 (Univ. of London's 
Senate House's Library, typewritten MSS). 


338 PAUL CERNOVODHANU et MIHAIL CARATASU 12 


tione in fretta, prego orare l’ingenita sua buontà nel compatirmi e com- 
piacersi di favorirmi, come viene supplicata m’affermo poi obligatis(si»mo 
per li conspicui effetti della sua magnanimità, e resto di Vostra) Ecc- 
<ellénz)a, 


Div<otissiymo, humilis{sim)o serv<ito>re 
Alessandro Maurocordato 
De la main de Paget : 
Feb<rua)ry 6, 1695. 


Paget Papers, Bundle no. 50, f. 126, doc. 37, original daté par lord Paget 


30 
Du camp ottoman, 1696, juin le 8 (ane. st.) 


Alexandre Mavrocordato avertit le prince Imre Thököly qu’il est arrivé 4 obtenir le 
résultat escompté. Le pacha de Timisoara cn a informé la Sublime Porte et le grand vizir a 
décidé que, pour commencer, i] ait à se rendre au camp ottoman. Le vizir caimacam a reçu de 
son cété l’ordre de lui faire remettre au camp magyar la somme de 1500 thalers l&onins. Des 
dispositions expresses reconimandent l'ajournement du voyage projeté par son épouse, la prin- 
cesse Ilona. 


Celsissime Princeps ac D<omi)ne Col(endissi»me 


Primo Dei omnipotentis favore, deinde patientia et prudentia omnia 
perficiuntur. Ecce optatum effectum cum Excelsus Vesirius Temesvari- 
ensis 1, quam optime de CelsitQudi»ne V<est)ra felicem Portam instruxe- 
rit, Supremus Vesirius * Dominus noster clementi(ssibmus disposuit, ut 
ipsa quam primó ad Castra Imperatoria accedat propterea mandatum 
est Excelso Vesirio Caimacamo ?, ut ipsi enumerato det mille quingentos 
Leones, et expediat ad Castra Regia 4 Excell<entissiymus D<omi)nus 
Praefectus Aulae 5, ut ex ipsius literis certior fiet, sincere cooperatus est, 
itaq<ue) alacri animo faustis auspiciis adveniat. Interim com<m)issum 
est expresse, ut Cel(sissi»ma Principessa ê, quam cordicitus saluto Cons- 
tantinopoli interea moretur. Ipsa ne magna comitiva se gravet, sed expe- 
dita et mediocri aula debeat venire, favente Deo res in prosperum versa 
est; et ne multis ipsam gravem, me servo ad accessum ; interim apprecor 
omnia prospera et maneo, 


Cels(itudi»nis V<est)rae 
Levotissimus servus 
Alexander Maurocordatus 


1 Le vizir Hadji Moustafa Pacha, muhafiz de Timisoara (Temesvär). 

3 Mehmed Pacha (Elmas), grand vizir (2 mai 1695 — 11 septembre 1697). 

3 L’adjoint du grand vizir, Cerkès Osman Pacha. 

4 Le camp de Thököly. 

5 Le comte Gáspár Sándor, ami ct compagnon d'armes de Thököly. 

* La princesse Ilona (1643 —1703), fille du comte Péter Zrinyi, veuve du prince Ferenc 


I°" Rákóczi et épouse de Imre Thököly. 


13 CORRESPONDANCE DIPLOMATIQUE D'ALEXANDRE MAVROCORDATO 339 


1696 die 8 Junij s.v. 

a Castris Imperatoriis 7 
Lator est ex intimis famulis 
Supremi Vesirij Osman Aga $ 


Paget Papers, Bundle no. 13, p. 53, doc. 40 (copie portant la mention : 
Alex. Maurocordatos letter to Tekely 8 June 1696). 


31 
1697, avril le 7 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite élogie les hautes qualités de son interlocuteur lord 
Paget ainsi que les brillants talents dont il a fait preuve en tant que représentant de Sa Majesté 
Britannique auprés de la Sublime Porte et lui réitére l'assuranee de ses sentiments de sincére 
amitié et de parfaite considération, en soulignant qu'il se tient prét à tout moment à lui rendre 
les services qui lui seraient sollicités. 


IllKustrissi)mo et Ecc(ellentissi»mo Sig(no»r Sig(no»re 
Pad<ron)e Co Kendissiymo 


Vostra» Ecc<ellènz)a oltre le gran prerogative nelle quali è dotata 
mirabilmente, gode una incomparabile benignità verso chi ossequia con 
som<m)a divotione la sua sublimità mi obligano li generosi suoi tratti, 
e mi ingegneró di servirla in tutto quello richiede l’antica e sincera amicitia 
che hà col’ invittissimo Imperatore! mio Clem<entissiymo Sig<no>re 
La Maestà Bretanica ? suo Sig<norÿre e la tranquillità della sua natione 3, 
e l’honore della sua lodevolissima, e gloriosa rappresentanza alla felice 
Porta, compatisca ed accetti con buon animo, le mie scuse essendo asse- 
curata del desiderio, di ricevere l’honore della sua accoglienza o della 
buona volontà di servirla sempre con grand’applicatione, quale richiede 
il debito della gratitudine, e civiltà mentre mi raffermo, di Vostra) 
Ecc<ellènz)a, 


Div<otissi)mo, obKigatissiymo ser<vito)re 
Alessandro Maurocordato 
[D’une autre écriture :] 
Wensday (!) 7 April 1697 


Paget Papers, Bundle no. 50, f. 128, doc. 38, original. 


? Pour des details sur la campagne menée par le grand vizir au Banat pendant l’été de 
1686, voir les relations du chroniqueur ottoman Silahdar Findiklili Mehmed Aga, Nusretname 
dans Cronici turcești privind fàrile române. Extrase. (Chroniques turques sur les pays roumains. 
Extraits), éd. M. Guboglu, vol. II, XVII? — commencement du XVIII? siècle, Bucarest, 1974, 
p. 459—465. 

8 Osman Aga, intime d'un servant du grand vizir, a été le porteur de la lettre à lord Paget. 

1 Le sultan Moustafa II. 

2 William III d'Orange Nassau, roi d'Angleterre (13 février 1689 — 8 mars 1702). 

3 Pour les bonnes relations anglo-turques existant à cette époque, particulièrement sous 
le rapport commercial, voir Alfred C. Wood, A History of the Levant Company, Oxford, 1935, 
p. 130—135. 
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32 
1697 avril le 19 


Alexandre Mavrocordato l’Exaporite exprime à lord Paget «la haute estime » avec la- 
quelle il a recu lc message transmis par son sccrétaire, à qui il a aussitót accordé l'appui sollicité, 
suivant les indications contenues dans ladite lettre. Réitére à l’ambaSsadcur l'assurance de 
sa parfaite considération ct se déclare prêt à exaucer, en toute occasion, les demandes qui jui 
seraient présentées. 


Ill(ustrissi»mo et Ecc<ellentissiymo Sig(no»r Sig<no>re 

Dad on (e? Col(endissibmo 

Con la dovuta stima hò ricevuta la lettera di V(ostra» Ecc<ellènz)a, 
e conceputo il senso, e sentite le propositioni del suo Segretario + hd pres- 
tata la possibile assistenza, il quale essendo di ritorno darà la relatione, 
e V(ostra» Ecc<ellènz)a accetterà con gradimento quello, che si è potuto 
oprare e darà occasioni a prestarsi per l'avvenire in oltre occorrenze il 
restante debito di benevolenza, e di stima, con che resto di V<ostra> 
Ecc<ellènz)a. 

Affetti(ssibmo, div(otissibmo ser(vito)re 

Alessandro Maurocordato 

à di 19 d'Aprile 1697 


Paget Papers, Bundle no. 50, f. 102, doc. 23, original 


33 
Andrinople, (16985 janvier le 7 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite informe lord Paget que son message de féponse, 
transmis par son interprète, a été porté à la connaissance du grand vizir; il prie l'ambassa- 
deur de lui indiquer le lieu où ils pourraient se rencontrer pour la reprise de leurs entretiens. 


Illustrissimo et Ecc<ellentissimo Sig(no)r Sig(no)r 
Padrone Col<endissi mo 

La risposta di hieri portatami dal P<rim)o Interprete! di Vostra) 
Ecc<ellènz a fü esposta all’ Eccelso Sup<re)mo Ministro? mio sig(no уе. 
Hò havuta com (m )ізвіопе di una conferenza ancora’. Vostra )Ecc<ellenz a 


2 James Rycaut. 

1 Antonio Perone, premier drogman de l'ambassade britannique entre les années 1693 — 
1697. Sur le régime des drogmans employés par les représentances diplomatiques des puissances 
occidentales à Constantinople, voir plus récemment Andrei Pippidi, Quelques drogmans de Cons- 
tantinople au X V11* siècle, dans є Revue des Etudes Sud-Est Européennes », Bucarest, X (1972), 
n? 2, p. 227—255. 

? Hussein Pacha (Amdja-zadé), grand vizir ottoman. 

? Lord Paget rapportait d'Andrinople au Secrétaire d'Etat lord Charles Shrewsbury, 
le 23 janvier 1698, qu'il avait recu consécutivement, le 27 et le 29 décembre 1697, la visite du 
grand drogman Mavrocordato, ayant les pleins pouvoirs de la part du grand vizir pour lui 
faire savoir que la Porte acceptait, en principe, sa médiation de paix, mais que le gouvernement 
ottoman désirait quelques éclaircissements sur l'application du principe “uti possidetis" prévu 
comme base des discussions et accepté par tous les bélligérants. Les entretiens de Paget avec 
Mavrocordato se sont poursuivis le 31 décembre 1697, le 2 et le 8 janvier 1698, en abordant 
d'autres problémes d'ordre militaire. (cf. Al. A. C. Stourdza, L'Europe orientale et le róle historique 
des Maurocordato 1660— 1830, Paris, 1913, p. 390—392, annexe IV, doc. II). Le divan impérial 
convoqué le 10 janvier 1698 avec la participation de Mavrocordato avait accepté la médiation 
de lord Paget dans les négociations de paix avec ses adversaires. L’accord du grand vizir fut 
porté à la connaissance du diplomate britannique par Mavrocordato à la date du 27 janvier 
1698 (E. de Hurmuzaki, Fragmente zur Geschichte der Rumänen..., 111, p. 415 et note h?). 
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si.compiacia di avvisarmi del luogo, et verrò, ove vorrà, Attendo l’aviso 
e mi confermo di nuovo qual sono di Vostra) Ecc<ellènz ja, 
Div4otissi mo ser<vito уге 
Alessandro Maurocordato 
A di 7 Genaro 
di casa 


Paget Papers. Bundle no. 50, f. 119, doc. 32, original. 


f 34 
<Andrinople) 1698, mai le 6 


Alexandre Mavrocordato PExaporite signale à lord Paget les difficultés surgies dans les 
négociations initiées par les Impériaux représentés par le comte Kinski et la Sublime Porte. 


Illustrissimo et Ecc<ellentissiymo Sig(no»r Sig(no»re <£. 104) 

P(adyron(e» Col(endissi»mo 

Li sentimenti di Sua Cesarea Maestà! comunicati dal 
suo Plenipotentiario il Sig(no»r conte Quinski? a Vostra 
Eccellenza posti furono in consideratione dà sua alteza il Su- 
premo Vesiro *, mio benignis(sim)o Sig<nodre, e se bene nel 
fondamento delli trattati di Pace han(n»o le sue difficoltà, nella 
forma peró di procedere piü oltre sono truovati sofficienti à 
fondamentare li detti trattati, si che nella conferenza d'hoggi, della 
quale aspetto l’hora da V(ostra» Ecc<ellenz)a, dovendosi havere 
sotto gli hoggi la lettera del prememorato Plenipotentio o 
Ministro di Sua Cesarea Maestà. La rimando antecipatemente 
alle sue mani // et offerendomi alle sue gratie resto di Vostra) 


Eccellenza, «f. 104 v?» 
1698 à di 6 diMaggio Divotis<sim)o, aff(ettissi»mo ser<vito)re 
di Casa Alessandro Maurocordato 


Paget Papers, Bundle m^ 50, f. 104—104 v°, doc, 24, original. 


35 
(16985 août 31 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite à lord Paget sur les discussions portées avec ce 
dernier sur la désignation de l'endroit choisi pour le déroulement des négociations de paix dans 
la localité de Petrovaradin (district de Slankamen), sur les réponses regues de Vienne, la décision 


1 Léopold 1°" de Habsbourg, empereur germanique (18 juillet 1658 — 5 mai 1705). 

з Franz Ulrich comte Kinsky (1634—1699) désigné par l’empereur Léopold 19" comme 
négociateur dans les discussions engagées en vue de la conclusion de la paix avec l'Empire 
ottoman. Le 12 avril 1698 il informait lord Paget « que Empereur et ses Alliéz (1!) desquels 
il ne scauroit se séparer, sont trés bien disposéz à fair’ avec les Turcs la paix fondée sur 
luti possidetis » (E. de Hurmuzaki, Fragmente ..., III, p. 419). 

3 Hussein Pacha, Amdja-zade. 
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du grand vizir de déplacer son principal campement dans les alentours de Belgrade, des dis- 
positions regues par Ali-agha pour l’hébergement des messagers de paix dans les meilleures 
conditions. Annonce son prochain départ pour Belgrade ct exprime sa satisfaction de Ру ren- 
eontrer pour continuer leurs diseussions avant l'arrivée des plénipotentiaires ; en sa qualité de 
médiateur, lord Paget aura l'agréable occasion de prendre contact avec l'ambassadeur (Colyer 
de Hollande. Lui transmet de la part du grand vizir un salut cordial ainsi que l'expression 
de sa haute considération. 


«f. 122) IllXustrissiymo et Ecc<ellentissiymo Sig(no»r P<ad)ron<e} 
ColKendissiymo 
Doppo la partenza di V<ostra) Ecc<ellénz>a andassimo 
а bacciar la veste all’ EccKel)so Supremo Ministro! n<ost)ro 
Padrone, et havendo dichiarate le riposte venute da Vienna col 
suo Sig(noyr Segretario ? S<ua)Altezza è restata contenta 
lodando la di lei som(m>a prudenza, et esatta industria, e 
gradendo la sua sincerità. Del luogo del congresso e delle altre 
eirconstanze conforme si è discorso con l’Ecc<ellènz)a Vostra» 
nell ultima n<ost)ra conferenza, dovendo essere nel distretto 
d’Islancamen ? a Varadino *, le altre circonstanze sono rimesse 
alla direttione della Mediatione, come quella, che hà ricevuto 
a se l’honore, e la sicurezza delle Parti contrattanti. Si che 
non ci resta, che soggiungere circa il formale, confermandosi 
da canto della Fulgida Porta l’antecedente dichiaratione del 
fondamento della pace intieramente con le sue conditioni con- 
forme di nuovo dalla Parte Cesarea vienne dichiarato. Avanti 
<f. 122 v?» che noi andassimo //a Semendria*, l’Ecc{el)so Sup(re»mo Vesiro 
ha havuta consulta, e determinarono di trasferirsi col campo 
principale à Belgrado, e fermarsi ivi alcuni giorni per operare 
conforme li parerà poi, onde non potendo noi restare addietro 
dimani cioè il primo di settembre a s<tilo> vec{c)hio veniremo 
piacendo a S(ua) Divina? M<aesta> sotto Belgrado. Con la 
venuta del Sup<re>mo si muterà la positura, e l'ordine delle 
corti siché secondo gli ordini di S(ua) Altezza tanto li Sig(noJri 
Mediatori quanto noi altri doveremo mettersi tutti assieme in un 
luogo separato dal campo, e perché gli anni passati ha goduta 
la buona aria di Caia burni® ha com<m)andato Ali Aga’ che 
venga dall’ Ecc<ellénz>e V<ost)re, e che comunichi con esso 
loro e truovando anco il loro gusto con li loro mastri di quartiero 
al solito si dispongano gli Aloggi. Haveremo l’honore di godere 


1 Le grand vizir Husscin Pacha, Amdja-zadé. 

2 Georg Philip Schreyer, secrétaire de lord Paget, envoyé à Vienne au mois de juillet 
par son maitre pour informer la cour impériale que la Porte avait donné son approbation 
pour l'ouverture d'un eongrés chargé de négocier la paix, cf. la lettre de Paget adressée de 
Sofia le 14 juillet 1698 à la Direction de la Compagnie du Levant à Londres, en route vers le 
lieu op allait commencer la conference (British Museum, Mss Add 8880, f. 98). 

3 Slankamen, ville et district en Voyvodine (Serbic). 

4 PctroVaradin, forteresse tombée aux mains des Impériaux. 

5 Aujourd'hui Smederevo, ville de Serbie, située au confluent de la Yessova avec 
le Danube. 

© Kaya Burnu, localité dans la région de Pancova, aux alentours de Belgrade. 

? Dignitaire ture de liaison entre les médiateurs Paget et Colyer avec le camp ottoman. 
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la società, e la conversatione dell’ EccKellènz)e V«ostyre molto 
da noi Ambita sino alla venu//ta verso li confini degli altri <f. 123) 
Sig(no»ri Plenipotentiarii 8, et essendo allogiati tutti assieme 
anco li com<m)issarii dessinati al servitio puotrano fare più 
facilmente il loro obligo. V<ostra) Ecc<ellènz)a sarà padrona 
di disporre sopra questi desiderandosi la sua satisfattione, e si 
compiacerà poi di comunicare anco con l’Eec<ellentissiymo 
Sig(no»r Ambasc<iato)re Plenipotentiario mediatore di Nedir- 
landa °. L'Efendi 10 mio buon Patrone le manda la solita cordia- 
lissima riverenza, et io di nuovo godo di raffermarmi di 
Vostra» Ecc<ellènz)a, 

Divotis(sim)o, oblig(atissi»mo ser<vito>re 

Alessandro Maurocordato di Scarlato 
à di 31 d'Agosto 


Paget Papers, Bundle то. 50, f. 122—123, doc. 34, original. 


36 
Non daté (1698, octobre le 12> 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite fait savoir à lord Paget et au comte Colyer, qu'en 
compagnie de la délégation ottomane ils viennent de franchir ce Mereredi le 12 octobre la riviére 
de la Sava et font une halte à Zervenea ; ils vont poursuivre leur route le jour suivant ct espère 
arriver lui-méme au terme du voyage dans le eourant de la journée du Vendredi pour y ren- 
contrer le diplomate britannique chargé des négociations ; dans un post-scriptum, l'Exaporite 
se montre désireux de savoir si sa présence éléverait des objections. 


IllKustrissi)mi et Ecc<ellentissi)mi Sig(no»ri e Padroni 
Col<endissi>mi 


Conforme richiede l’oblige n(ost»ro, diamo parte all’ Ecc<ellènz)e 
Viostr>e, che con la gratia di Dio hoggi Mercoredi ( !) li 12 d’Ott<o)bre 
havendo passato il Savo ? siamo alloggiati à Zervenca *. Dimani prose- 
guiremo il nostro camino sin a Lubcova * non essendo aqua fra mezo ( !) 
di poter alloggiare, e Venerdi piacendo à Dio à buon hora veniró in persona 
à ricever l'honore della loro conversatione et oltre che ho débito di rin- 
graziarle delle gratiosissime visite, con le quali mi hano favorito, haveremo 
di conferire qualche cosa, con che mi raffermo di nuovo dell’ Ecc<ellénz>e 
V<ostrye, 

Humc£ilissiymo, divotis(sim)o, oblig<atissi)mo ser<vito)re 

Alessandro Maurocordato di Scarlato 


8 Autrichiens, Polonais et Vénitiens. 

? Jakob, comte Colyer (1657—1725), ambassadeur des États Généraux de Hollande 
auprés de la Sublime Porte (5 juillet 1683 — 6 mars 1725), ef. Ludwig Bittner — Lothar Gross, 
Repertorium des diplomatischen Vertreter aller Länder, vol. I (1648—1715), Berlin, 1936, p. 363— 
364. 

10 Rami Mehmed efendi Pacha, reis efendi (octobre 1697 — 28 décembre 1702). 

1 Date établie d'aprés le contenu de la lettre. 

? La riviere Sava, affluent du Danube. Mavrocordato avait quitté Belgrade pour se 
rendre à Karlowitz. 

3 Localité non identifiée, sur la route de Belgrade à Karlowitz. 

* De méme. Éventuellement, le village de Lyukovo situé dans cette région. 
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<P.S.) Se però considerano qualche impedimento alla mia venuta costa, 
m'avisarano dimani, e pensarano al modo di truovarci insieme a discorrere. 
Così prego l’EccKellènz)e Vostre. 


Paget Papers, Bundle n° 50, f. 125, doc. 36, original 


37 
Non datée (1698 octobre)! 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite demande à lord Paget de lui indiquer l'endroit 
où sera dressée sa tente à Karlowitz, afin que les emplacements de celles des parties adverses 
qui doivent se trouver à égale distance de la sienne, puissent être désignés. 


IlKustrissiymo, et Ecc<ellentissibmo Sig<noÿr, e P<ad)ronée} 
Col(endissi»mo 

Si augura de tutto cuore prospero viaggio all’ Ec<cellènz)a V<ostrya. 
Domin’ Iddio l’accompagni son la sua divina protettione. Ecco vengono 
à seguitare l’Ecc<ellènz)a V<ostr)a con qualche honorevolezza, e somitiva 
li nostri Aga? per veder il luogo del n<ost>ro alloggio, e dissegnare la 
positura delle nostre tende, e ritornando informaci à finché dimani pia- 
cendo a Dio andiamo alla loro vicinanza. All’ E<ccellènze> V<ostre) è 
stato caldamente raccom<m)andato Phonore dell Eccelso Imperio, e si 
sono sin hora compiacciute di haverlo à cuore. Vengono dunque di nuovo 
supplicate di dissegnare il luogo del nostro alloggio per alloggiare poi l’Ecc 
<ellénz>e Vostre іп mezo d'Ambe le parti con uguale distanza 3. Siamo 
certi, che l’Ecc<ellénz>e Vostre hano pensato à tutto questo. Aggiungiamo 
però anco le n<ost)re instanze. L'Ill(ustrissi»mo et Ecc<ellentissi>mo 
Efendi * mio buon Padrone manda le sue riverenze et io mi raffermo, 


1 Date établie avec approximation d’après le contenu de la lettre. 

8 Il s'agit de Ali Aga ct de Hassan Aga, dignitaires ottomans qui assuraicnt la liaison 
entre les médiateurs et les représentants de la Sublime Porte. 

з En signe de parfaite impartialité, les médiateurs ont dû fairc dresser leurs tentes à 
égalc distance de celles des parties adverses. Les négociations se sont déroulées dans une grande 
tentc circulaire installée par les Turcs et prévue d'entrées séparées pour chaque délégation. 
Un desscin reproduisant les tentes des négociatcurs ainsi que les camps des armées ottomanes 
et impériales (Grundriss des Conferenz Hauses zu Carlowitz ) dans Die Neuc eróffnete Ottomanische 
Pforte Vortsetzung, Augsbourg 1701, p. 820. Voir également Moustafa Ali Mehmed, Istoria 
turcilor (Histoire des Turcs), Bucarest, 1976, p. 242—243. 

* Rami Mehmed efendi. Le 28 septembre 1698 le reis efendi avait fait parvenir à lord 
Paget une lettre manuscrite de Mavrocordato ayant la suivante teneur : “Ега li nobili Christiani 
Illustrissimo ct Eccellen(tissiymo Sig(no)r amico dilettissimo, dopo li dovuti cordiali saluti dò 
parte à Vostra Eccelenza di haver compreso il contenuto della sua cortesissima lettera recatami 
dal Dottor Timone. Mi dicde molto contento la notitia del suo prospero viaggio, e della sua 
sanità, e mi congratulo seco del? adempimento degli officii della Mediatione secondo quello 
mi fü partecipato. Il latore della presente à viva voce testificarà la stima, che sempre faccio 
delle sue preggiabili qualità, et il desiderio, che hd di sapere sempre il suo prospero stato, 
e la sua bona sanità, e di nuovo ripetendo lc piü cordiali espressioni sono di Vostra Eccellénza, 
à di 28 Settembre — Ezaf ibad-Allah el-mclik-àl-vahhab Mchmed Rami, re’is-ül-küttab 
(L'humble sujet d'Allah, maitre Mehmed Rami, reis-efendi) 

(L.S. 
Paget Papers, Bundle n? 50, f. 124, doc. 35, original, portant le cachet du са ауес Ја 
légende : ‘Mazhar-i feyz-i ilah ola Mehmed Rami” (Que Mehmed Rami obtienne en abondance 
la gräcc d’Allah !). Pour avoir déchiffré et traduit la légende et la signature du cachet, nous 
exprimons nos plus vifs remerciements à notre colléguc, l’orientaliste Moustafa-Ali-Mehmed. 
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Div<otissi)mo, hum<illissiymo ser<vitodre 
Alessandro Maurocordato 


Paget Papers, Bundle n’ 50, f. 111, doc. 28, original. 


38 
Non datée <Karlowitz, 1698, octobre)! 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite annonce à lord Paget l'arrivée d’Ali aga et de 
Hassan aga, porteurs des dispositions concernant la désignation des logements sur les licux où 
se tiendra le congrès de paix; ayant appris le malaise dont souffre l'ambasadeur, lui adresse 
ses vœux de prompt rétablissement, en ajoutant que «l'existence méme du prochain congrès 
dépend du bon état de sa santé » ; exprime le désir de lui rendré visite pour conférer avec lui. 


IlKustrissiymo et Ece<ellentissiymo Sig(no)re e P<ad)ron<e) 
Col<{endissi)mo 
Sono ar<r)ivati Ali Aga e Hassan Aga ? et à bocca ci hano riferito 
la dispositione degli allogi circa il luogo del congresso 3 non havendo però 
portata lettera di V(ostra» Ecc<ellènz)a e dicendoci che si truova indis- 
posta, può considerare, quanto restassi afflitto poichè la sanità di V(ostra) 
Ecc<ellènz)a è la vita del futuro congresso. La supplico di consolarci 
quanto prima con l’aviso della ricuperata salute quale prego Iddio sia 
colma e perfetta con che resto di Vostra) Ecc<ellènz)a, 
Div«otissi)mo, oblig(atissi»mo ser<vito)re 
Aless(andr)o Maurocordato 
P.S.) Sentendo l’indispositione di V<ostra) Ecc<ellènz)a per non man- 
care al mio debito hò rissoluto di venire à riverirla insieme, e conferire 
degli occorrenti. 
(Adresse :) 
All’ Ecc<ellènz)a V<ost>ra mio Sig(no)re e Padrone 
Mijlord G. Pagget, Mediatore Plenipotentiario di Sua) 
M<aestä) B<ritanica) 


Paget Papers, Bundle n° 50, f. 107, doc. 26, original 


1 Date établie avec approximation d'aprés le contenu de la lettre. 

2 Les dignitaires ottomans mentionés note 2, lettre 37. 

® La localité de Karlowitz (aujourd'hui Sremski Karlovci en Yougoslavic), située en 
Esclavonie à 10 km de Petrovaradin sur la rive droite du Danube, désignée pour le déroule- 
ment des travaux du futur congrés de paix. Suivant les relations du plénipotentiaire vénitien 
Carlo Ruzzini, après avoir rejeté successivement les propositions avancées pour les villes de 
Bude, Debrecen, Srem et Slankamen, les négociateurs étaient finalement tombés d'accord pour 
choisir Karlówitz qui était placée à courte distance de Petrovaradin où se trouvait le gros 
des troupes impériales, autant que de Belgrade où était concentrée la majeure partie des forces 
ottomanes. La sécurité des délégations devait étre assurée, du còté des Impériaux par un régi- 
ment de cavalcrie ct dc 600 fantassins, et respectivement, du còté ture par un régiment de spahis 
et de 600 janissaires, cf. J. Friedler, Die Relationen der Botschafter Venedigs über Deutschland 
und Österreich im XVII-ten Jhrd., vol. II, Vienne, 1867, p. 352—353. 


346 PAUL CERNOVODHANU et MIHAIL CARATASU 20 


39 
Non datée (1698 — 1699» 1 


Alexandre Mavrocordato l’Exaporite intereéde auprés de lord Paget, ambassadeur extra- 
ordinaire et médiateur de Grande Bretagne pour accorder son pardon à Kerim efendi pour le 
délit commis et de faire dépécher un de ses serviteurs auprès du Kéhaja pour demander la mise 
en liberté du coupable. 


Ill(ustrissi»mo et Ece<elentissiymo Sig(no»r P<ad>ron<e> 
Col(endissi»mo 
Con rossore vengo à supplicar l’Ecc<ellènz)a V<ostr)a di perdonare 
il delito di Kerim efendi ?, il quale si truova molto pentito, e conosce il 
suo misfatto, il zero richiede altramente, mà vinca per questa volta prego 
la pietà, hà molta figliuolanza, pregano meco insieme molti d'ogni ordine 
esapendo 1а mia divotione portano per me le loro preghiere, e se cosi 
farà la gratia degnisi mandare uno delli suoi servitori all’ EccKelentissi)mo 
Sig(no)r Kehaia 3 per rilasciarlo e mi rimetto al suo com(m>ando mentre 
resto qual sempre ambisco d'essere di V<ostra) Ecc<ellénz)a, 
Obk(igatissi»mo, div(otissi»mo, humcilissiymo ser<vito>re 
Alessandro Maurocordato 
(Adresse :> All’ IllKustrissiymo et Eccdellentissi»pmo Sig(no»r Sig<no>r 
P(ad»ron(e» Col(endissi»pmo G. mijlord Pagget, Amb<as- 
eiato»re Straordinario di S<ua> MK<aestà> Bret<ani>ca, me- 
diatore. 


Paget Papers, Bundle n? 50, f. 113, doc 29, original. 


40 
<Andrinople, 1699, février après le 11»! 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite annonce à lord Paget et à Colyer que dès son arrivée 
à la Sublime Porte il a présenté son rapport au grand vizir sur le sincére appui accordé par les 
ambassadeurs à l'aboutissement des pourparlers de paix; leur transmet ses cordiales salu- 
tations ainsi que l'expression de sa haute estime. 


IllKustrissiymi et Ece<ellentissiymi Sig<no>ri, e P<ad)roni 
Col<endissi>mi 
Doppo l’ar(r)ivo n<ost)ro alla Fulgida Porta? il primo n<ost>ro 
debito fù di dichiarare all’ Ecc{el)so Sup(re»mo Vesiro ? nostro P{ad}rone 


1 Le document n'offre qu'un seul élément susceptible de préciser la date de sa rédaction 
— à savoir la qualité de médiateur de lord Paget (fin 1698 — début 1699). 

? Personnage que nous n'avons pas réussi à identifier. 

3 Le Kéhaja du vizir — grand maitre de cérémonie de la maison de cet important digni- 
taire de la Porte. 

1 Datée d'aprés le contenu de la lettre. 

® Dans la lettre suivante (n? 41) adressée à lord Paget, Mavrocordato écrivait que le 
voyage de Karlowitz jusqu'à Andrinople avait duré seize jours; par conséquent, ils devaient 
être arrivés dans cette dernière ville vers le 11 février. 

3 Hussein Pacha (Amdja-zadé). 
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la sincèra assistenza dell’ Ece<ellönz)e V4ostyre nelli trattati della Pace Vi 
il secondo e di portare li n<ostri cordiali saluti con tutte le possibili 
espressioni di obligatione, risservando il rendimento di gratie alle occasioni, 
che ci representerano le auttorevoli loro insinuationi con che restiamo dell? 
Ecc<ellenz)e V<ost)re sottoscrivendoci, 
Affett<issi)mo, div<otissiymo, oblig(atissi»pmo servitore 
Alessandro Maurocordato 
per lui e suo collega 5 


Paget Papers, Bundle n° 50, f. 109, doc. 27, original. 


41 
Andrinople, 1699, février le 23 (anc. st.) 


Mehmed Rami efendi ct Alexandre Mavrocordato confirment à lord Paget la réception 
de sa lettre du 10/20 février 1699 et déclarent étre arrivés en de bonnes conditions à Andrinople 
après un voyage de scize jours; ajoutent que des ordres précis ont été transmis en vue de la 
eessation des hostilités à la frontière avec la République Vénitienne et seront à nouveau confir- 
més lors de la rémise des instruments de ratification ; espérent avoir de bonnes nouvelles à lui 
annoncer à l’occasion de leur prochaine rencontre ct se font les interprètes du grand vizir pour 
lui adresser un salut eordial ainsi que des louanges pour son action efficace pendant les travaux 
de la conférence de paix. Désapprouvent l'attitude du comte (Luigi Ferdinando) Marsili qui, 
suivant leur avis, devrait étre remplacé par un autre commissaire 


IllKustrissi)mo et Ecc<ellentissi)mo Sig<nodre e P(ad»ron(e» <f. 60> 
Col(endissi»mo 


Non si puó dichiarare quanto contento ci reccó la gentil- 
<issi)ma e cort<esissi)ma di V<ostra) E(ecellénza» delli 10/20 
di febraio 1699 dà Belgrado portandoci li bramati avisi della 
sua ottima salute, con la quale anco noi viviamo sani per la 
grande congiuntione, che ci liga insieme per le infinite obliga- 
tioni che le professiamo. Veramente è tant’alto il suo merito, 
che partecipandosi con inarrivabile liberalità alli suoi divotissimi 
li rende meritevoli, et in parte degni di quelle lodi, che sono 
proprie й se stessa, mentre la comunione delle sue preggiate 
prerogative sono state difuse, in tutti noi altri, che habbiamo 
havuta la fortuna, e l’honore di truovarci nell’inclito congresso 
delli trattati assistito, inalzato, e felicitato dalla sua egualmente 
sapiente, et industriosa direttione. L’Eccelso Supremo Vesiro 1 
nostro benignissimo Sig<nodre ha graditi li cordiali saluti, e li 
sinceri augurii di V<ostr)a Ecc<ellènz)a. Siamo arrivati in 
Adrianopoli in sedeci giorni come habbiamo ragguagliata 
l’Ecc<ellènz)a V<ost>ra con lettera breve di parole per strettezza 
del tempo, ma prolissa nell'osservanza. Preghiamo d'essere 


4 Les traités de paix entre les Turcs et leurs adversaires Autrichiens, Polonais et Vénitiens 
furent signés à la date du 16/26 janvier 1699. 

5 Rami Mehmed Pacha, le reis-efendi. 

1 Hussein Pacha (Amdja-zadé). 
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scusati, e compatiti. Speriamo come ci predice // che avanti la 
sua partenza di costa si risolverà il Sig(no»r Amb<asciatodre 
di Ven<ezi>a 2 di terminare il suo affare, e che V(ostra» Ecc- 
<ellénz>a д ci manderà, 6 ci porterà il suo instromento sotto- 
seritto e bollato. Si sono dati espressi ordini per la sospensione 
d'ogni hostilità nelli Veneti confini in qualunque parte, e si 
rinuoveranno subito all’arrivo dell'instrumento, e della ratifi- 
catione. È lugubre il caso del Sig(no)r Conte Marsili 3, e può 
essere in luogho suo mandato un altro commissario, e non 
sarà male così stimandolo il suo maturo, e perfetto giudicio. 
Già si & mandata l’Imperiale ratificatione, e vogliamo sperare, 
che finita anco questa fontione potrémo al suo felice ritorno 
godere la sua desiata presenza con ogni contentezza. Noi fus- 
simo ricevuti quà nel nostro ingresso con honore, e gradimenti 
del che siamo certi che si rallegrarà come di segno, et effetti 
della sua buona assistenza con che restiamo 

Di V<ost>ra Ecc<ellènz)a Divotissimi, Prontissimi Ser- 

vitori 

Halis el-fuad 
Mehmed Rami, re’is-ül-hüttab 
(Celui d’un coeur sincère Alessandro Maurocordato 
Mehmed rami, reis-efendi) 
D'Adrianopoli à di 23 fe<brai>o 1699 s<tile) vecchio) 
Paget Papers, Bundle no. 50, f. 60—60 v°, doc. 1, original, 
portant la signature et le sceau du délégué de la Porte Ottomane 
avec la légende : Mazhar-i feyz-i ПАВ ola Mehmed Rami (Mehmed 
Rami, obtienne en abondance la gräce d’Allah !) (Lecture et 
traduction : Moustafa Ali Mehmed). 


з Le chevalier Carlo Ruzzini, plénipotentiaire véniticn aux pourparlers de Karlowitz, 
remplissait la fonction de bailli auprès de la Sublime Porte de 1706 А 1709 et devint plus 
tard doge de Venise (1732—1735), cf. Bértold Spuler, Europàische Diplomaten in Konstantinopel 
bis zum Friedenvon Belgrad (1739) in “Jahrbücher für Geschichte Osteuropas”; 1(1936), р. 245. 

® Le comte Luigi Ferdinando Marsili ou Marsigli (1658— 1730), diplomate distingué, 
officler appartenant à l'armée impériale, géographe et archéologue pour la région du bas-Danube. 
La cour de Vienne le désigna comme négociateur dans les premiers pourparlers de pàix avec les 
Тигез de 1691 à 1693 et aprés la signaturc du traité de Karlowitz, comme délégué chargé de 
délimiter les nouvelles frontières impériales autrichiennes et ottomanes. Sur la vie de Marsili 
voir en particulicr Aulobiografia di Luigi Ferdinando Marsigli (éd. Emilio Lovarini), 
Bologne, 1930. 


Comptes rendus 


Dicjionarul elementelor româneşti din documentele slavo-române. 1314—1600 (Le dietionnaire des 
éléments roumains relevés dans les doeuments slavo-roumains, 1374—1600). Rédaeteur 
en ehef : Gh. Bolocan. Ed. Academiei, Buearest, 1981, 368 p. 


Au eourant des trente-einq années qui sont passées depuis l'édition du Glossaire des 
termes roumains figurant dans les doeuments slavo-roumains publié par Damian P. Bogdan 
(Glosarul cuvintelor româneşti din documentele slavo-române (Glossaire des mots roumains dans 
les doeuments slavo-roumains), Bucarest, 1946) d'autres eontributions à l'étude du vocabu- 
laire roumain ont enriehi l'histoire de eette langue. Il eonvient done de eiter en ee sens l'apport 
essentiel de la monographie due à Lueia Djamo-Diaeonità, Limba documentelor slavo-române 
emise in Tara Romäneascä in see. XIV si XV (La langue des doeuments slavo-roumains émis 
en Valaehie aux XIV® et XV? sièeles, Bucarest, 1971), ainsi que le nouvel instrument de travail 
dà à Gheorghe Miháilá, Dicfionar al limbii romäne vechi (sfirsitul secolului X — tnceputul seco- 
lului XVI) (Dietionnaire de la langue roumaine aneienne, fin du X? siéele — début du XVI? 
sicele, Bucarest, 1974). 

Dans le méme ordre d'idées, l'ouvrage intitulé Dicfionarul elementelor româneşti din docu- 
mentele slavo-romäne (1374— 1600), dont nous utiliserons ei-aprés le titre abrégé DERS, а 
été rédigé par une équipe de spéeialistes travaillant à l'Institut de linguistique bucarestois, 
sous la direetion de Gheorghe Boloean. C'est une ceuvre importante de la lexieographie roumaine, 
dont la finalité est de mettre à la disposition de eelui qui s'attaehe à l'étude de l’histoire de la 
langue ou du peuple roumain un nombre imposant de faits, quelques-uns inédits, et de jeter 
Je jour sur eertains aspeets eomplexes de la eulture roumaine aneienne. 

A part le dictionnaire proprement-dit (p. 1--274) et son annexe (p. 271—294), qui englobe 
les éléments de morphologie typiques des mots roumains enregistrés par le glossaire, DERS 
est doté d'un vaste appareil, eomportant : une liste des sigles bibliographiques (p. XXXVII—XL); 
une liste des abréviations (p. XLI); une liste chronologique des documents, notes et épigraphes de 
Moldavie et de Valachie eités parles auteurs dans le eorps méme du dietionnaire (p. 295—366); 
une liste bibliographique (p. 367—368). Préeédée d'un avant-propos (p. V—VI), Vintroduction 
(p. VII— XX XVI) représente un vaste aperçu au profit du leeteur du matériel présenté par 
l'ouvrage. 

Les auteurs se sont servis pour la rédaetion du Dietionnaire d'une série de sourees — 
déjà éditées ou doeuments originaux — remontant à la période eomprise entre les années 1374 
et 1600 (ef. la liste des sigles bibliographiques et eelle des doeuments, notes et épigraphes). Le 
matériel de ehaque artiele est réuni sous un mot-titre, reproduit en transeription moderne. Ce 
mot-titre peut refléter deux situations différentes : 1) ou bien il est attesté par un nom eommun, 
2) ou bien il est attesté seulement par des anthroponymes et des toponymes — dans ee dernier 
eas il est marqué par un astérisque. Sur le total de 1815 mots-titres 809sont des noms eommuns, 
le reste, done plus de la moitié, étant des toponymes ou des anthroponymes. Du fait de la pré- 
sence systématique dans le dietionnaire de ees trois catégories de mots — eommuns, toponymes, 
anthroponymes — les artieles qui le eomposent offrent une strueture variée, selon les types 
suivants ` 

a) Nom commun + anthroponyme + toponyme (la strueture la plus eomplète), ef. les 
artieles: braniste = forét en défends; vieille forét; terre appartenant au prinee régnant; 
bun = bon, bien ; gorun = rouvre ; munte — mont ; murg = adj. cheval bai ; plop = peuplier, etc. 

b) Nom commun + anthroponyme, ef. les artieles : beg — petit caillou à jouer; bidiviu = 
<oursier; bolovan = grosse pierre; bucafd — moreeau, piéee; mdtusd = petite mère (pop.); 
nemes — hobereau de Transylvanie ; ete. 

e) Nom commun + toponyme. ef. les artieles : baltá mare; blidar = vaissellier, dres- 
soir; bour = auroeh; grind — sehorre ; mal = berge, ravin ; mägurä  eolline isolée, mamelon ; 
ripd = esearpement, ravin, haut talus, ete. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XX, 3, P. 349— 362, BUCAREST, 1982 
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d) Anthroponyme + loponyme, cf. les articles: baci — maitrc-berger; bade = terme de 
respect pour s'adresser à un аїпё; bărbat = homme, époux ; bob = fève ` grumaz = cou, nuque; 
mare = grand, mer; mälin = mérisier; rău = mauvais; ctc. 

e) Nom commun, сї. les articles : ac = aiguille, épingle ; acela = celui; acesta = celui-ci; 
are = avoir (vb.); armas — garde armé, haut dignitairc; avea = avait; boalä = maladie; 
gură = bouche, ouverture; mioará = agncle; mind = main; moasä = sage-femme; etc. 

Г) Anthroponyme, cf. les articles: albulef = aubicr; blid = plat; brincä = érysipèle ; 
brindusà = safran ; bucurie = joie; girbov = voûté, courbé, cassé (par l’âge); masá = table, 
déjeuner; mazäre = pois; roade (vb.) = ronger; rob = esclave, serf; etc. 

g) Toponyme, cf. les articles : adinc = profond ; ars = brülé ; bálárie = mauvaise herbe, 
bruyére; brazdă = sillon ; brädet = sapiniére ; groapă = fosse, trou; mäces = églantier; muse- 
jel = camomille; secäriste = champ de seigle; sorb = alisicr; tourbillon d'eau; spărtură = 
fente, brèche, crevasse; ulifä = ruelle; etc. 

Les mots-litres sous lesquels sont groupés les types d'articles susmentionnés sont présentés 
suivant le modéle des dictionnaires explicatifs. Dans le cas qui nous occupe, le texte mentionne, 
en francais ct en russe, le sens qui se dégage des fragments analysés où figurent, généralement, 
des termes monosémantiques (ce qui explique en quelque sorte l'absence des cas de polyséman- 
tisme de ce dictionnaire). Ainsi que nous venons de le préciser, les sept types susmentionnés 
comportent des noms communs, des anthroponymes et dcs toponymes. Toutes ces catégories 
de mots, dont la graphie et les formes se sont conservées telles quelles, c’est-à-dire identiques à 
Таррагепсе qu'elles revétent dans le texte original, auront leur sens expliqué une seule fois, 
juste aprés le mot-titre, explication illustrée par des citations fournies suivant leur ordre chro- 
nologique, qui en est, du reste, précisé. Dans certains cas, les auteurs renvoient à la source dont 
le vocable respectif a été tiré. Pour bon nombre des articles du dictionnairc, toutes Ics explica- 
tions requises une fois données le sigle indique l'énumération d'une série de mots composés 
avec les suffixes d'origine slave -ov et -in; les auteurs considèrent ces mots d’origine roumaine, 
«car les formes composées avec les suffixes -ov et -in représentent, à leur avis, unc influence de 
la syntaxe roumaine. 

Comme de juste, un ouvrage de cctte espèce, vu son caractère spécifique et son envergure, 
ne peut manquer de laisser place à quclques suggestions, voire à certaines observations. En ce 
qui nous concerne, quelques-unes de ces remarques sont d'ordre « formel », alors que d'autres 
sc rapportent à la méthodologie. 

Bien que lc but du DERS soit de mettre en lumiére la structure du vocabulaire de la 
langue roumaine ancienne, partant du matériel dépisté et extrait, nous estimons que la préci- 
sion des étymologies respectives aurait pu s'avérer d'une réelle utilité pour l'élaboration d'une 
image aussi exacte que possible de cette structure, suivant ses origines. 


Quant à la méthodologie, ainsi que lc remarquent à juste titre les auteurs de l'ouvrage, 
11 est évident que l'adoption du critére étymologique dans l'étude du matériel ne saurait &tre 
misc en question. C'est que la tencur méme de l'ouvrage se refuse à cc critère. Pourtant, nous 
пе pouvons être d'accord que lc scul critère appelé à opérer soit lc critère sémantique, lorsqu'il 
s'agit de distinguer entre le mot (l'élément) roumain ct le mot (l'élément) slave. Un critère 
plus complexe est absolument nécessaire dans notre cas, afin dc pouvoir viser tout à la fois la 
teneur mémc ct la forme des mots soumis à cettc sorte d'analyse distinctive. Ce serait un critére 
sémantico-formel (sémantico-structurel) imposé par le caractère même de la languc des docu- 
ments qui sont à la base dc ce dictionnaire. En effet, nous avons affaire à une langue écrite, 
appelée de manière conventionnelle «slavon roumain » ou «slavo-roumain +. Au point de vue 
de son lexique, dc méme quc de par sa structure, cette langue n'est pas unc langue slave dans 
la véritable acception du terme, mais ni tout à fait du roumain. L'adoption du critére sémanti- 
que en négligeant le critére formel quand il s'agit de faire la distinction mot roumain — mot 
slave devait conduire à charger les articles du dictionnaire, dans certains cas, d'une série de 
formes qui n'ont jamais appartenu ct n’appartiennent de nos jours non plus à la langue roumaine. 
Par exemple, dans les contextes : ap8mom козним до... (sous le mot-titre drum = chemin); 
WT EOAGHHIL H WT дрьст (Sous lc mot-titre dirstà = moulin à foulon); npaua сь децами (sous 
le mot-titre *pfrei = bouc (anthroponyme): les formes apBmom дрьст прьча sont des para- 
digmes slaves (instrumental, génitif et, respectivement, l’accusatif du genre personnel). Sans 
mettre en doute le fait que les vocables drum, dirstà, *pírci font partie des premiers emprunts 
que le roumain aura fait du slave, emprunts intégrés dans le systéme de la langue roumaine et 
qui ont circulé dans la langue parlée (ils circulent de nos jours encore, les deux derniers comme 
Tégionalismes) — chose qui se dégage du reste aussi des autres contextes cités par le dictionnaire 
sous les mots-titres en question — nous estimons pourtant que les formes de ce type ne peu- 
vent étre englobées dans la liste des éléments roumains présentés par les documents slavo-rou- 
mairs. Et si l'on tient compte d'autres aspects encore, par exemple de la période assez longue — 
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plus de deux siécles — à laquelle se rattachent les sources du DERS, période au cours de laquelle 
ont dü se suecéder plusieurs générations de scribes, de divers degrés d'instruction chacun d'entre 
eux, ее qui implique aussi la diversité de la connaissance et des possibilités de se servir par 
écrit de l'une ou l'autre des variantes du vienx-slave (slavon bulgare, serbe, russe, ete.), la néces- 
site de l'adoption d’un critère sémantico-structurei pour définir les termes roumains des 
textes pris en considération par les auteurs devient évidente. 


Mais, en dehors de ce que peut relever une lecture attentive — carence parfois, excès 
dans d'autres cas — le DERS reste une contribution remarquable, un instrument de travail 
de toute première main qui, grâce à un matériel vaste et bien organisé, met à la disposition 
du chercheur, philologue ou historien, une information des plus complétes. Sous ce rapport, la 
toponymie est tout particuliérement digne d'attention : cette toponymie (terminologie géogra- 
phique) a été précisée rigoureusement et représentée au moyen d'un systéme d'éléments lexico- 
logiques dont la richesse dépasse de beaucoup tout ce que les ouvrages du méme genre ont pu 
offrir jusqu'à présent. Pour ce qui est du lexique commun, il convient de souligner que le DERS 
présente un nombre imposant de mots appartenant à la terminologie administrative (depuis la 
structure étatique et l'organisation administrative dn territoire jusqu'à la structure de la fisca- 
lité, aux relations de propriété, à l'organisation de l'Eglise). Et, à part ce groupe terminolo- 
gique important, le dictionnaire offre encore toute une série de mots se rattachant aux domaines 
les plus divers de la culture matérielle roumaine. 


D'une portée majeure pour la recherche philologique s'avére le respect des auteurs du 
DERS pour toutes les particularités des textes utilisés. Ils n'ont procédé à aucune sorte de recons- 
titution des mots figurant dans leurs citations, reproduisant également les graphies respectives 
avec une parfaite fidélité ; les lettres tracées hors-ligne ont été introduites dans le texte entre 
parenthéses. 


Et cette présentation de l'ouvrage n'épuise certes pas toutes ses qualités. Le lecteur atten- 
tif pourra s'en rendre compte facilement et à sa grande satisfaction. Mais le fait que DERS a 
réussi de mettre en lumiére des étapes des plus marquantes de l'introduction de l'écriture en 
langue roumaine sera, sans aueun doute, unanimement apprécié par tous les spécialistes. 


Elena Scärläloiu 


ANTONIE PLAMADEALA, Dascäli de cugel si simjire românească (Maitres de pensée ct de 
sentiment roumains), Bucarest, 1981, 544 p. 


L'auteur, un prélat, humaniste connu à l'échelle internationale de par son activité en 
faveur du courant cecuménique, est aussi un créateur qui s'est imposé dans le domaine des lettres 
roumaines et dont les forces intellectuclles ont donné fruit cette fois-ci sous la forme d'une 
synthése hors prix. Sans écarter les aspects socio-culturels, cette synthése porte sur les principales 
réussites de la culture rountaine considérées en fonction des personnalités, des traditions, de 
Pinnovation dont le message de toute grande œuvre se tisse À chaque instant. Cet ouvrage se 
propose « d'étre une assemblée solennelle de visages des grands hommes de notre culture, des 
grands patriotes, c'est-à-dire d’être un livre des modèles de pensée et de sentiment roumains # 
(p. 5). 

L'histoire culturelle y est envisagée comme une incessante aspiration à la perfection, 
une sorte + d'école » dont les progrès sont assurés par des « maîtres », des + dascdli » selon le terme 
roumain doté de polysémie qui assimile le lettré enscignant du passé aux aides de l'officiant du 
culte et à toute personne susceptible de s'avérer de bon conseil. Ainsi que l'auteur l'écrit avec 
son style inimitable, obligé par la pénurie d'espace, il a réuni « ceux-là des créateurs de langue 
et de culture roumaine qui nous ont'enseignés à nous-mémes qui sommes-nous, ct qui ont 
gravé sur le fronton de notre destinée historique, avec les caracteres de feu de la vérité, telle 
une inscription votive pour l'éternité, la foi et la science de notre unité et де notre pérennité 
ininterrompue dans cette terre s. 


L'importance toute spéciale de ce livre réside dans la place d'honneur qu'il réserve à 
la culture roumaine ancienne en tant que lit germinatif de toutes les ceuvres futures, embrassant 
Je laps de temps compris entre Putna 1470 et notre XX® siècle. Mais cette exaltation du passé 
ne revét guére d’accents passéistes. C'est seulement une maniére de souligner sous un jour nou- 
veau le patrimoine culturel roumain. 
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L'ouvrage s'ouvre avec l'évocation des œuvres de culture d’Etienne le Grand, avec 
l'étude des manuscrits, des chroniques, des broderies, des épitaphes, des pièces d’orfévrerie et 
d'un bon nombre des bâtiments du temps. En passant au XVI? siècle, l’auteur reprend à son 
compte avec quantité d'arguments pertinents le débat sur la paternité des Enseignements du 
prince valaque Neagoe Basarab à son fils — débat reposantsurla bibliographie exhaustive de 
la question, qui rend compte d'emblée de l'érudition de l'écrivain. Cette ceuvre de restitution, 
reconnaissant tous ses droits à Ncagoe cn tant qu'auteur des conseils donnés à son fils Théo- 
dose ne pouvait certes étre entrcprise que par une personnalité apte à envisagcr absolument 
tous les aspects mis au jour par les controverses. Qui plus est, l'approche du sujet se dcvait 
d’être faite avec ce détachement froid, dépourvu de passion, propre à l'homme de science, mais 
aussi avec la chaleur du véritable patriote qui se penche pour les mettre cn Jumiére sur les plus 
subtils détails de l'histoire. 

Toujours en procédant de la méme maniére, Antonie Plämädcalä rétablit, gráce à une 
documentation qui pourra —espérons-le | — mettre fin à jamais aux débats contradictoires, 
les véritables raisons de l'introduction de lalangue roumaine dans l'Eglise, raisons déterminées 
par le désir du peuple roumain d'avoir son culte officié dans sa langue vernaculaire et qui n'ont 
rien à voir avec une propagande étrangére. Et cette volonté de remcttre dans ses droits la langue 
roumaine se conjugait avec le sentiment de leur unité nationale nourri par les Roumains. Par 
ailleurs, les étndcs de nos slavisants, dont Gh. Miháilá, prouvent que la traduction en roumain 
des premicrs textes remonte au XV? siècle 1. 

Les idées-directrices du renouveau de la culture roumaine ont été diffusées surtout par 
le truchement de l'école — encore un témoignage que la culture roumainc n'a pas connu la 
séparation des élites, le climat de l'orthodoxie n'étant pas du tout aussi fermé que celui per- 
pétré au centre de l'Europe. Notons également que l'attribut de «dascăl » honorait le lcttré 
roumain, justemcnt à cause de sa mission d’éclairer le peuplc. La synthése d'Antonie Plámá- 
dcalá présente les noms des plus illustres de la série des « maftres du peuple roumain qui ont 
combiné le travail de rédaction et de traduction des manuscrits avec celui du copiste, du typo- 
graphe, tout en leur assurant aussi une large diffusion. Il convient de retcnir comme éloquent 
lc fait qu'à part les écrits d'histoire, de philosophie ou de rhétorique, c'est du méme milieu 
ecclésiastique orthodoxe que sont sortis lcs premiers manuels roumains de mathématiques, 
d'anatomie ou de géographie. Dc la longue série mentionnéc, relevons les noms de Varlaam, 
Simion Stefan, Anthime d'Ibére, Dosithée de Moldavie, Damascene de Rimnic, César de Rim- 
nic, Paisij Velitikovski, Veniamin Costachi, Scarlat Virnav, pour aboutir à Mclchisedec de 
Roman, membre de l'Académie Roumaine. А chacunede ces personnalités l'écrivain dédie une 
micromonographie. Un chapitre à part est consacré à la reconstitution de l'historique de la tra- 
duction cn roumain dela Bible de Bucarest, imprimée en 1688 — moment propice pour crayon- 
ner un portrait vivant de Nicolae Milescu. Le médaillon de Démétre Cantemir est aussi 
erudit que pathétique. Un monument parfaitement adapté à sa personnalité d’« homme-symbole » 
est dresse pour Gheorghe Lazär, clerc, ingénieur et mathématicien, fondateur de l'enseigne- 
ment roumain moderne, véritable « maftre d'idéal national ». 

* Pierre angulaire » de l’historiographie de la culture roumaine, la présente synthèse traite 
la littérature roumaine ancienne comme un ensemble unitaire, sans la diviser arbitrairement 
selon l'usagc habituel (peut-étre réclamé par les besoins de l'enseignement) quand il s'agit de 
l'étude de la littérature populaire, historique et religieuse (point de vue quc l'auteur partage 
avec С. Ivascu)?. Si pour certains spécialistes (il s’agit toujours de С. Ivascu) le «róle laïc, 
c’est-à-dire d'instrument culturel, est plus qu'évident » pour toute la littérature roumaine an- 
cienne, Antonie Plämädealä préfère rallier le point de vue d'Alexandru Dufu, qui affirme 
que «la vic spirituelle » peut équivaloir la ¢ vie intellectuclle » 3. 

Cc décryptagc du phénoméne culturel sera couronné par l'hcurcuse idéc de pousser outre 
la civilisation du «livre», pour la rapporter aussi à d'autres réussitcs roumaines dans divers 
domaines ct notamment dans ceux de l'architecture, de la peinture, de la musique ou des arts 
mineurs. Relevons à titre d'exemple le probléme de l'originalité de la musique roumaine. En 
effet, ces derniers temps la bibliographie à ce sujct s'est enrichie sensiblement accumulant des 
temoignages irréfutables que dés le XV® siécle l'on compte bon nombre de Roumains comme 
auteurs de musique religieuse. L'auteur fait une démonstration brillante de la nécessité de réta- 
blir l'entiérc vérité en ce qui concerne non sculement la musique religieuse, mais aussi .et sur- 


1 Gh. Mihăilă, Contribufii la istoria culturii $i literaturii române vechi (Contributions à 
l’histoire dela culture ct de la littérature roumaine anciennc), Bucuresti, 1972, p. 233—235. 

* G. Ivascu, Istoria literaturii románe (Histoire de la littérature roumaine), I, Bucuresti, 
1969. 

8 Al. Dutu, Coordonate ale literaturii române din sec. XVIII (Coordonnées de la littéra- 
ture roumaine au XVIII? s.), Bucuresti, 1968, р. 121. 
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tout à l'égard de la musique roumaine en général. Par ailleurs, les époques reculées de cette his- 
toire culturelle s'auréolent de l’œuvre d'un « polyhistorien » du X1X® siècle, Anton Pann que 
Mihai Eminescu nomme parmi les « précurseurs ». 

L'intérét de l'ouvrage d'Antonie Plámádealá ne réside pas uniquement dans son érudi- 
tion. Il convient faire aussi la part de la maniére accessible dont l'écrivain présente lesrésultats 
de ses recherches. А part la valorisation de quantité de sources inédites puisées dans des archi- 
ves peu connues — ce qui éclaire d'un jour nonveau certains aspects moins étudiés de l'his- 
toire culturelle ron maine —, il faut noter aussi la structure moderne de cet ouvrage. Il s'agit 
d'une histoire « vue » et ressentie de l'intérieur qui saisit parfaitement, au-delà des analyses 
respectives, le synchronisme des phénoménes culturels dans un vaste espace, leurs propres réali- 
sations offrant aux Roumains la possibilité de manifester pleinement leur entité nationale. 

Aussi, un ouvrage de cette valeur aurait-il dà bénéficier d'une diffusion plus large. Une 
ou plusieurs versions dans des langues de circulation mondiale feraient honneur à la culture 
roumaine en bloc et non seulement à l'auteur du livre. 


Paul Mihail 


NICOLAS OIKONOMIDES, Hommes d’affaires Grecs et Latins à Constantinople (X111* — XV* 
siécles ), Montreal — Paris, 1979, 149 p. 


Cet ouvrage est publié dans la série Conférences Albert-le- Grand (ayant comme Direc- 
teur-fondateur Albert M. Landry, O.P.), sous lesauspices de l'Institut d'études médiévales de 
Montréal. 

Excellent connaisseur du monde byzantin, de ses fondements socio-institutionnels 
surtout, l'auteur regarde l’histoire tourmentée de Ja Capitale byzantine aux XIIIe — XV? siè- 
cles d'un ceil critique et compréhensif à la fois, pour «montrer quelques aspects de l'antagonisme 
gréco-latin... et de ses conséquences, tout en mettant l'accent sur le monde des affaires grec : 
un monde peu connu dont l'essor fut retenu et limité parle capitalisme robuste, mercantile et 
*mpérialiste" qui se développait alors en Italie » (рр. 11—12). 

Ce chapitre d'histoire comparée du moyen áge a plus d'une fois attiré l'attention des 
savants, car il est riche en renseignements et voué à d'intéressants débats sur bon nombre de 
questions historiques de portée générale. « Deux mondes hostiles sont ainsi en contact qnoti- 
dien alors qu'autour d'eux la marée turque avance pour les engloutir. C'est cette symbiose des 
Grecs et des Latins difficile et pleine de contradictions, qui nous occupera » (p. 25). C'est en ce 
sens que l'auteur précise le sujet de son livre, restreint quant à son étendue — 149 pages de 
petit format, préface, liste des abréviations, introduction et index général y compris — mais 
trés dense du point de vue du matériel mis en valeur, des théses soutenues et méme des objec- 
tions soulevées. 

Les deux premiers chapitres (+ L'idéologie antilatine » рр. 22—33 et « L'économie cons- 
tantinopolitaine et les Latins » pp. 35— 52) établissent les cadres généraux pour le dévelop- 
pement du « monde des affaires grec », chapitre qui couvre la partie de loinla plus importante 
(pp. 53— 128), car c'est ici qu'on trouve la vraie substance du livre. 

Le premier chapitre étudie les raisons qui ont poussé l'Église et les monastéres de Byzance 
d'adopter une attitude pro-turque lors de la conquéte ottomane et considére cette attitude 
comme une réaction contre les Latins. 

Le deuxiéme chapitre accorde une grande place à la présence des républiques marchandes 
italiennes dans la Mer Noire et à la politique de Jean VI Cantacuzéne envers Génes et Venise. 
L'auteur utilise largement les résultats de l'historiographie italienne et roumaine, méme les 
plus récents. 

L'ouvrage apporte une contribution importante à l'histoire de l'économie byzantine, 
synthése qui manque jusqu'à présent. Il est vrai que ces derniéres décennies sont parus plusieurs 
livres ayant trait à ce sujet ; parmi eux, celui de K.-P. Matschke, Fortschritt und Reaktion in 
Byzanz im 14. Jh., Berlin, Akademie-Verlag, 1971, plus d'une fois cité par N. Oikonomides, 
mérite une mention à part. 

En ce qui concerne e Le monde des affaires grec », l’auteur passe en revue le crédit (pp. 
54— 63), les opérations bancaires (pp. 63— 68), les formes d'associations (pp. 68—83), le com- 
merce au loin (pp. 83— 92) ainsi que l'organisation des métiers (pp. 108— 114), pour finir avec 
certaines remarques sur la position sociale des «hommes d'affaires » byzantins. De méme que 
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les pratiquants des métiers, l'homme « d'affaires » occupe à Byzance une place socialc «relati- 
vement subalterne * (p. 114). 

En traitant du prét à intérét, l'auteur distingue plusieurs types de prét pratiqués à 
Byzance aux XIII? — XV® siècles, c’est-à-dire prêt simple, prêt maritime, contrat de « change +, 
transfert de fonds, dettes négociables, vente «anticipée » et vente à crédit (pp. 54 — 63). La ten- 
tation d’assimiler ces types dux formes modernes du crédit est visible aussi dans les pages sui- 
vantes (63—83), qui portent sur les banquiers, qnoique le texte montre que «la distinction 
entre les vrais banquiers et les petits usuriers n'est pas toujours facile à faire » (p. 65). Par ailleurs, 
les mémes réserves sont rencontrées lorsqu'il s'agit des dettes négociables, forme considérée 
déjà comme «trés proche du chéque, qui était bien connu aux hommes d'affaires italiens » 
(p. 62). D’ici, la question si les Byzantins connaissaient ou non le chèque paraît bien légitime, 
et l’anteur est tenté de là résoudre par une réponse affirmative, « compte tenu du degré d'assi- 
milation des hommes d'affaires grecs par leurs collégues italiens » (p. 62). Comme M. Oikono- 
midés ne trouve qu'un seul texte à l'appui de cette hypothése, la conclusion qu'il tire de cet 
état d'information est celle d'une louable prudence. 

Contrairement aux opinions de P. Charanis et E. Frances, le livre soutient (pp. 108 et 
suiv.) que les corps des métiers byzantins, c'est-à-dire les organisations corporatives de ceux-ci 
ont existé jusqu'à la fin de Byzance et fournit des arguments suffisants en faveur de cette thése. 
S'il y a eu des changements dans ces corps des métiers par rapport à la situation que nous pré- 
sente le Livre de l'Éparque pour le IX®/X® siècle, ces changements portent surtout sur le rôle 
de l’État à l'intérieur des organisations corporatives. Pour la période dcs Paléologues, ce rôle 
parait complètement effacé. L'information nouvelle mise en valeur par N. Oikonomidés ren- 
force donc la thése de G. Brátianu, Priviléges et franchises municipales dans l'Empire byzantin, 
Paris— Bucarest, 1936, selon laquelle à Byzance il y a eu des rapports directs entre «l’éta- 
tisme » économique et la situation politique de l’État. 

M. Oikonomidés fournit un inventaire presque complet des divers métiers à Byzance, 
sans laisser pour autant de cóté la discussion des termes grecs et les difficultés que cette dis- 
cussion comporte. En ce qui concerne la notion makelle, traduite par boucherie (p. 100), un 
makellikon ergasterion est mentionné dans un document de l'année 1202 (éd. Miklosich-Müller, 
Acla el diplomata graeca. . ., III, p. 50). Pour katabole, expliqué à la page 58, n. 67, un sens qui 
ne rcgarde pas les hommes d'affaires, mais chacune des deux tranches annuelles de l'oikoume- 
non, se rencontre dans un praktikon publié par P. Schreiner dans “Jahrbuch der Österreichi- 
schen Byzantinistik" XIX, 1970, p. 39 (étude à laquelle une autre, signée раг M. Oikonomidès, 
a fait suite dans « Travaux et Mémoires » V, 1973, рр. 335—346). 

En guise de conclusion, l'auteur aborde un grand chapitre d'histoire comparée du moyen 
áge et son livre nous offre, en dépit de ses intentions modestes à  premiére vue, une 
documentation nouvelle et rigoureuse, qui ouvre de larges perspectives. Le point de départ du 
livre est la thése de l'antagonisme gréco-latin durant la période traitée. Mais cet antagonisme 
est vu d'un ceil moderne, dans un esprit nouveau. On voit bien la différence entre le fonds ancien 
et l'élément nouveau. Cet élément nouveau, porteur d'un monde nouveau, semble bien implanté 
dans la capitale byzantine à l'aube de la conquête turque. Pour citer les mots de l'auteur, « mal- 
gré les forts sentiments anti-latins qui prévalent d'une facon générale dans la société byzantine, 
malgré l'antagonisme, aprés tout naturel, des Grecs et des Italiens dans le domaine du cominerce, 
malgré les quelques rares interdictions des empereurs, les hommes d'affaires des deux 
groupes ethniques collaborent étroitement lorsque les conditions politiques le permettent » 
(p. 82). Donc, dans le cadre de ce « monde d’affaires » (comme M. Oikonomidès le définit d'une 
manière par trop modernisée) les dimensions de l'antagonisme entre Grecs et Latins se trouvent 
sensiblement amoindries. L'auteur part de la constatation générale de cet antagonisme pour la 
nuancer ensuite. C'est ici qu'on peut déceler une qualité valable pour toute démarche scientifi- 
que. Cet antagonisme gréco-latin n'est pas un indice de la décadence de Byzance. L'auteur ne 
part pas de la décadence et, qui plus est, évite de finir sous le signe de la décadence. Son livre 
dépasse ce probléme. Il y a eu dans l'Empire byzantin des derniers siécles des «forces vives * 
(nous citons les mots de l'auteur, p. 131), capables de dépasser cet antagonisme. Pourquoi ces 
« forces vives » du « monde d’affaires » de l'Empire sont passées, avec tout le territoire de celui-ci, 
aux mains des Turcs, c'est un autre probléme, qui tient plutót dela « continuation de l'histoire 
de la vic byzantine », c'est-à-dire de la « Byzance aprés Byzance » que de l'histoire byzan- 
tine proprement dite. 


T.T. 
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Soziolinguistische Aspekte der rumänischen Sprache. Ein Sammelband herausgegeben von Klaus 
Bochmann, Linguistische Studien, VEB Verlag Enzyklopädie, Leipzig, 1980, 170 p. 


Ce volume, qui propose plusieurs points de vue sociolinguistiques sur quelques aspects 
importants de l’histoire de la langue roumaine et du roumain contemporain, est le résultat de 
la collaboration des linguistes dela République Démocratique Allemande ct des linguistes de 
Roumanie. 

On observe dés le début un certain ordre des études, ce qui fait la lecture plus profita- 
ble encore. L'éditeur, Klaus Bochmann, signe la preiniére étude concernant les préliminaires 
de la méthode sociolinguistique dans la linguistique roumaine (Die Herausbildung soziolinguis- 
tischer Betrachtungsweise in der rumänischen Sprachwissenschaft, p. 9—35). Commencant avec 
la période de la révolution de 1848 et terminant avec la période actuelle, l'auteur donne un inven- 
taire des problémes qui font l'objet de la linguistique roumaine (la plupart étudiés depuis tou- 
jours) et qui, selon son avis, pouvant être examinés à l’aide de la sociolinguistique, témoignent 
de la sorte de l'intérét des linguistes roumains méme avant l'apparition de la discipline propre- 
ment-dite. Il s'agit entre autres de l'unification delalangue, de l'étude de l'histoire de Ia Jangue 
et de la langue ainsi nommée populaire, de larclation entre l'histoire culturelle et le lexique, 
de l'explication de l'union linguistique balkanique, tous des aspects qui révèlent la relation entre 
Ia langue et la société. 

Les directions de recherche qui ont abouti aux méthodes sociolinguistiques sont, à 
l’avis de Bochmann, la dialectologie, la sociologie de l'école de D. Gusti, la stylistique et l'étude 
des argots. (Pour ce qui est de la stylistique, Bochmann est d'avis que seule une perspective 
sociolinguistique peut expliquer la différenciation des styles ; cette discussion doit étre rattachée 
À celles de Gh. Bulgár et de Magdalena Vulpe, toujours dans ce volume).De nos jours, il y a un 
intérét tout particulier pour la sociolinguistique, pour la psycholinguistique (Tatiana Slama 
Cazacu ct son école), pour la linguistique appliquée, pour la dialectologie d'orientation sociolo- 
gique (groupe de Bucarest de Boris Cazacu). 

Une discussion sociolinguistique de la définition généalogique du roumain est proposée 
par Al. Niculescu, Die Romanität der rumänischen Sprache und Kultur (p. 35—52). La defini- 
tion du roumain due à Al. Rosetti! montre, selon Al. Niculescu, que lc roumain est le latin qui 
reste fidèle à soi-même dans chaque période de son évolution. Les Roumains avaient la cons- 
<ience dc leur origine, de leur continuité et de leur unité, fait prouvé par leur nom, román, et 
par les connaissances que les érudits occidentaux des XV? — XVIII? siécles en avaient, connais- 
sances acquises des Roumains eux-mémes. Entre les aspects que la méthode sociolinguistique 
met en évidence d’une manière peut-être plus systématique que les recherclies antérieures nous 
mentionnons : Le processus de romanisation de l'Etat dace concerne la durée, l’intensité, le 
caractére populaire et parlé du latin oriental différencié ainsi d'une manière socio-culturelle du 
Jatin occidental. Le caractére rustique du latin ас l'est est l'expression des communautés con- 
servatrices et isolées, qui ont gardé leur identité par ce qu'on appelle “language loyalty". Le 
contact avcc les autres langues du Sud-Est européen ne signifie pas que le roumain ne reste 
pas ce qu'il est, c'est-à-dire, la langue latine (une laugue est forméc à chaque moment et en 
méme temps elle est en train de se former). 

La force d'assimiler est un autre aspect de la loyauté à l'égard de la structure latine. 
Al. Niculescu démontre pour tous les moments de l’histoire du roumain son caractère roman. 
Les moments de l'histoire culturelle expliquent à leur tour le caractére de langue romane, gardé 
malgré ou méme à l'aide des contacts avec des modéles culturels qui ne sont pas latins. Aprés 
11 ou 12 siècles d’isolement, au XIX? siècle le roumain entre en contact avec l’Europe latine 
(romanc) occidentale. Ce processus, nommé par Al. Niculescu d’après S. Puşcariu, réro manisa- 
tion, représente l'approfondissement du caractére roman du roumain par la voie de la culture, 

La conclusion souligne le fait que le caractére roman du roumain est non seulement un 
probléme de structure, mais aussi un probléme de culture. C'est ainsi qu'on peut parler d'une 
“Janguage loyalty" gardée par tradition et d'une “culture loyalty". 

Les études de Gh. Bulgár et de Magdalena Vulpe, que nous avons déjà nommées (Die 
Funktionalstile der rumünischen Sprache der Gegenwart, p. 73—92, respectivement Volksspra- 
chlich, Dialektal, Mündlich, p. 92—106) cherchent les critères qui délimitent certains aspects de 
la langue. L'article de Gh. Bulgár nous semble concu plutót au moyen de la linguistique tradi- 
tionnelle, malgré la définition donnée : “Die Funktionalstile... an ein bestimmtes gesellschaf_ 


1 Al. Rosetti, Istoria limbii romûne de la origini pini in secolul al X VII-lea (L'Histoire 
de la langue roumaine des origines jusqu'au XVII? s.), Bucarest, 1968, p. 77 et suiv. 
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tliches Milieu bzw. einen Empfängerkrcis werden: tnd ihre optimale Information bzw. ünmit- 
telbare Beeinflussung bezwecken”’ (р. 74). Les descriptions détaillées de chaque style (scientifi- 
que, artistique, de la vie publique, administratif et de la presse) tiennent compte surtout des 
différences lexicales et de significations. 

L'étude de Magdalena Vulpe fait un rigoureux essai théorique afin de mieux aborder la 
recherche de Ia subordination dans la phase du roumain parlé?. Les schémas qu'elle propose 
pour lc roumain actuel se réfèrent aux series telles que : populaire, dialectal et standard, termes 
définis par les critéres : distribution géographique et norme. L'opposition écrit/parlé (oral) part 
toujours du critére de la norme (p. 95); l'auteur considére comme oraux sculement les éléments 
spécifiques à la communication orale qui cst en somme une communication improviséc. La con- 
clusion de l'article doit étrc reproduite : “Die Opposition zwischen Norm und Elementen des 
mündlichen Ausdrucks wird bestimmt durch Faktoren, dic dem Kommunikationsprozess bzw. 
Kommunikationsweise (dem Kanal) innewohnen, wärend die Opposition zwischen Norm und 
volkstümlichen bzw. dialektalen Elementen auf Faktoren beruht, die ausserhalb des Kommu- 
nikationsprozess liegen und die Kulturgeschichte berühren” (p. 103). 

A ces quatre articles déjà cités qui ont un caractère plutôt théorique ct général, s'ajou- 
tent les autres articles du volume, qui étudient d'une maniére sociolinguistique quelques aspects 
plus spéciaux du roumain. Bürbel Techtmeier (Das Problem sprachlich-kommunikativer Normen 
und seine Widerspiegelung in den aktuellen Diskussionen um die Sprachkultur in der R. S. Ru- 
münien, p. 52— 73) fait ressortir l'intérét du public roumain pour la formation et la diffusion 
de la norme correspondant à l'évolution sociale actuelle. Il est intéressant de suivre dans ce 
volume la discussion sur la norme chez Magdalena Vulpe, Bärbel Techtmeier ou К. Bochmann. 

B. Techtmeier constate dans le cas du roumain non seulement la diffusion des formes 
considérées correctes, mais aussi l'utilisation différenciée de la langue selon les situations. 

Marilena Tiugan (Soziokulturelle Interferenzen in einer Stadtgemeinde, р. 106—114) 
s'intéresse au proccssus du passage de l'emploi du patois à celui de la langue littéraire, et aussi 
à l'attitude du locuteur envers sa propre manière de s'exprimer. L'auteur donnele questionnaire 
qui l'aide à enregistrer les opinions ct lcs attitudes des sujets à l'égard de deux codes (le code 
littéraire et le code dialectal). Elle a travaillé dans unc scule petite ville du voisinage de Buca- 
rest mais les conclusions portent en méme temps sur la description et sur la méthode en géné- 
ral: il est nécessaire de mener d'une manière plus approfondie l'analyse sociologique ct histo- 
rique pour compléter l’aralyse lirguistique. Cn constate que la relation entre le dialecte (ou 
patois) et la langue littéraire est une relation de coexistence ct pas une relation d'exclusion 
réciproque. Les locuteurs incluent dans l’utilisation de la langue littéraire des aspects de leur 
patois qu'ils regardent comme une tradition qui doit étre gardée. 

L'étude de Mihai Contiu (Bemerkungen zum Berufwortschatz in einem rumänischen Tex- 
lilbetrieb, p. 115—124) et celle de Johannes Thiele (Das Schicksal deutscher Lehnwérter im 
rumänischen Berufwortschatz am Beispiel der Fachterminologie des Schuhmacherhandwerks und 
der Schuhindustrie, p. 125—142) donnent des analyses des différentes périodes des vocabulai- 
res techniques (spéciaux), en suivant Ics voies de la formation de ces vocabulaires (les explica- 
tions sont tirées de l'histoire des occupations respcctives) et leurs utilisations selonla situation 
et le degré d'instruction ct de formation des locuteurs. M. Contiu présente par la méthode dyna- 
mique contextuelle (duc à la psycholinguistique) la situation d'une fabrique, mais scs conclu- 
sions ont un caractére plus général. La formation du vocabulaire roumain de l'industrie de chaus- 
sures donne à J. Thiele la possibilité de suivre aussi l'histoire dcs relations dans ce domaine 
entre l'Europe Centrale et les Balkans. 

Klaus Bochmann continue scs préoccupations concernant le vocabulaire social et poli- 
tique du roumain et attire l'attention dans son étude (Der politisch-soziale Wortschatz des Rumä- 
nischen bis zur Mitte des 19. Jhs. in seinen soziolinguistischen Dimensionen, p. 142— 153) sur les 
aspects d'une recherche lexicologique ayant un caractére sociolinguistique. On étudie non seu- 
lement les éléments de terminologic mais aussi les unités lexicales occasionnelles (de circonstance) 
qui donnent des indices sur la position de l'auteur (ou d'un groupe). Ce sont toujours les condi- 
tions historiques qui expliquent selon Bochmann les couches étymologiqucs du lexique social et 
politique en roumain. A part l'étymologie (qui cst l'expression des divers modéles culturels), 
une autre dimension sociolinguistique est la maniére dont on utilise les termes selon la situa- 
tion et l'appartenance à une couche sociale. La troisiéme dimension sociolinguistique établie 
par Bochmann est celle des différents sens qu'un terme peut connaitre selon le point de vue idéo- 
logique du locuteur. 


2 Le livre, paru ultérieurement, est une trés bonnc illustration de cette discussion : Mag- 
dalena Vulpe, La subordination dans la phrase dans le daco-roumain parlé, Bucarest, 1980, 
p. 29 et suiv. 
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Gabrielle Müller, l'auteur de l'étude qui se trouve à la fin de volume (Zur soziolinguis- 
tischen Relevanz der Anredeformen im rumänischen Theater des 19. Jhs. p. 153—170), propose un 
modéle d'analyse des formules à l'aide desquelles on s'adresse à quelqu'un. Ces formules sont 
un indice sur la structure sociale d'une société. Analysées dans le cadre d'une ceuvre littéraire 
elles donnent des renseignements sur les héros. Mais l'analyse peut étrc menée au niveau de la 
langue contemporaine, avec profit à la fois pour la linguistique et pour la sociologie. 

En effct, ee volume est trés utile à la meilleure connaissance en méme temps des divers 
aspects du roumain et des diverses voies de recherche dans la linguistique contemporaine. Par 
les suggestions des auteurs le livre s'avére utile pour les balkanologues aussi. On peut suivre 
les voies de recherche, proposées dans lc cas du roumain, dans le cadre plus large du Sud-Est 
européen, afin de mieux comprendre les similitudes, mais aussi les différences ?. 


Cätälina Vätäsescu 


АРХИВ HA НИКОЛАЙ ПАВЛОВИЧ. 1852—1894. (Les archives de Nicolas Pavlo- 
vitch. 1852— 1894. Edition soignéc par V. Atzeva), Sofia, BAN, 1980. 579 p. 


La parution des volumes de correspondance — malheureusement si rare par rapport à 
ce que nous offrent les Archives et aux exigences scientifiques — est toujours saluée avec bcau- 
coup d'intérét. Les lettres échangées par des hommes de culture sont peut-être les documents 
les moins formels (si on les compare avec les mémoires ou le journal) car elles expriment 1а 
réaction directe et immédiate vis-à-vis des événements ct phénoménes et nous restituent le 
paysage humain dc l'époque avec ses relations socio-culturelles et politiques dans une stricte 
authenticité. La correspondance est surtout une source inépuisable d'informations d'unc grande 
diversité, difficile à dénicher dans d'autres documents de l'époque. Et n'oublions pas encore 
uh aspect propre surtout aux volumes de correspondance: un homme de culture entretient 
une riche correspondance — comme le témoigne aussi le volume en question — avec des par- 
ticuliers que la mémoire de la culture n'a aucune raison derctenir. Dans un volume de correspon- 
dance de ce nivcau, les lettres revétent d'emblée une autre signification, rien que par le contact 
avec l'univers de Ja personnalité culturelle en cause. Ces particuliers entrent, avec leurs univers, 
dans le circuit culturel par l'intermédiaire dcs lettres regues ou envoyées. Et, survient une chose 
particuliérement interessante : deux plans d'information, deux plans ou deux univers humains, 
celui de Ja personnalité culturelle en cause et celui du + particulier », celui-ci devenant graduel- 
lement autonome par une série d'informations et de problèmes, autres que celles dela person- 
nalité ayant déclenché cette correspondance. Cet univers cst tout aussi intéressant et remar- 
quable du point de vue scientifique, et sociologique en premier lieu, que celui de la personnalité 
centrale. Le volume de correspondance du peintre bulgare Nicolas Pavlovitch en est l'exemple 
le plus prégnant. Nous avons insisté sur ces aspects justement parce que le volume de corres- 
pondance de Pavlovitch, tel qu'il fut organisé, offre des aspects dignes d'une discussion, tant pour 
ce qui est du système d'édition, quc pour l'univers sociologique dont nous avons fait mention 
plus haut. 

Le volume, tcl qu'il a été concu par son éditeur, V. Atzeva, comprend 491 documents des 
années 1852—1894, classifiés en trois sections: Lettres et documents écrits par N. Pavlovitch 
dans les années 1852— 1894 ; Lettres adressécs à N. Pavlovitch et d'autres documents qui le con- 
cernent provenant des années 1852— 1893; Annexe: Liste des fonds de provenance des documents ; 
Dictionnaire de mots inconnus; Index des noms; Index géographique ; Index thématique. 

Nicolas Hristakijev Pavlovitch, peintre et lithographe bulgare du XIX? siècle, intéresse 
particulièrement l'histoire de la culture car il se range parmi les premiers peintres laïcs bulgares 
de l'époque moderne dont la formation fut accomplie dans les Académies des Beaux-Arts de 
Vienne, Berlin et Munich. En ce qui concerne sa formation et son activité, il est d'une part, le 
porteur fidèle des traits spécifiques de la formation des intellectuels bulgares modernes et 
d'autre part, de l'apparition et de l'excrcice de nouvelles professions artistiques dans la Bul- 
garie du X1X®s. Il est aussi l'artiste le plus populaire de l’époque grâce à ses lithographics aux 
sujets historiques. Une grande partie de sa correspondance tient à la diffusion et la vente de 
ces lithographies et tableaux, operation qui embrassait un vaste espace géographique compris 


3 Nous donnons un exemple: le lexique social et politique. 
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entre Istanbul — le territoire de la Bulgarie —+ Moscou + Odessa — le territoire de la Rou- 
manie — la Serbie — l'Autriche, notamment là où vivaicnt des émigrants bulgares. La corres- 
pondance est liée aussi à la publication, dans les journaux et les revues bulgares, surtout de 
l’émigration — des petites annonces mentionnant la parution de nouvelles lithographies, des 
listes de souscripteurs, des articles critiques et nous considérons opportun d'y rappeler 
que l’ceuvre de Pavlovitch constitue lesujet des premiers articles de critique d'art dans la Bul- 
garie moderne. Autour dece probléme tourne la correspondance de Pavlovitch, soit avec dcs 
personnalités culturelles (Petär Beron, Vasil Beron, Kiriak Tzankov, Todor Ikonomov), soit 
avec des commercants plus ou moins connus de tous les coins de l'Europe qui, dans leurs épi- 
ceries, vendaient aussi les lithographies de Nicolas Pavlovitch, l'informant ensuite sur les cours 
de vente et en lui envoyant les listes de souscripteurs pour ses nouvelles lithographies. 


La correspondance met en circulation un volume impressionnant d'informations, si néces- 
saires pour l’histoire de la culture bulgare, surtout pour Vhistoire de la formation des intellec- 
tuels bulgares modernes. П cst généralement connu qu'au XIX® siècle, les gens de lettres étaient, 
pour des raisons d'instruction ou bien pour des activités politiques ou professionnelles, dans un 
perpétuel mouvement entre Tarnovo, Kotel, Svi$tov, Istanbul, Athènes, Moscou, Pétersbourg, 
Odessa, Кісу, Ki$inäu, Bolgrad, Ismail, Jassy, Braïla, Galatz, Bucarest, Alexandria, Turnu- 
Mägurele, Turnu-Severin, Belgrade, Zagreb, Prague, Vienne, München, Bonn, Berlin, Paris. 
La correspondance de Pavlovitch, couvrant ce trajet, nous offre d'importantes et précieuses 
informations quant à ses partenaires dc tous les coins de l'Europe, dont certains ont suscité 
l'intérêt des historiens de la culture, informations qui viennent compléter les lacunes qui se 
Íont sentir dans la recherche et qui concernent le statut de ces intellectuels, leur pénétration 
dans différents milieux européens, leur caractére ainsi que les causes qui ont déterminé 
une série d'actions dans lesquels ils ont été entrainés. Pour ne donner qu'un exemple, rappelons 
que la correspondance des annécs 1852—1858 (première et deuxième partie) met au clair des 
aspects concernant la biographie de la famille Tzankov (Dragan, Anton, Iakov, Kiriak), dont 
le róle joué dans le mouvement politique et culturel de renaissance bulgare n'est pas du tout 
négligeable, et qui fut étroitement liéeau mouvement politique de l'émigration bulgare en Rou- 
manic. Nous comprenons enfin pourquoí Anton Tzankov, qui vivait à Vienne, quitte l'Autriche 
en 1857 pour s'installer en Roumanie avec ses trois fils dont l'ainé, Kiriak, devintapres 1867 
une des personnalités de marque du mouvement politique et révolutionnaíre bulgare en Rou- 
manie. C'est encore par le truchement de la correspondance datant de la méme période et qui 
couvre surtout les années d'étude que Pavlovitch effectue à Vienne, que nous avons recueilli 
des données sur le systéme de parenté de quelques familles bulgares de Sistov, mais se trou- 
vant à l'époque à Belgrade, Bucarest, Zimnicea, Vienne pour soutenir les études qu'effectuaient 
les plus jeunes dans des différents centres de l'étranger. 

Le systéme de la parenté a représenté unc force dans la période de la renaissance bul- 
загс ct a contribué à la formation d'un nombre impressionnant d'intellectuels bulgares dans plu- 
sieurs centres européens. Les émigrés bulgares installés en Roumanie, en Russie ou en Autriche, 
en général des commercants, mais aussi des intellectuels, étaient entourés en permanence par 
des jeunes venus de Bulgarie faire leurs études, pour lesquels ils supportaient les frais, qu'ils 
fussent apparentés ou tout simplement envoyés par des parents. Cette loi de la famille et des 
parentés a fonctionné chez les Bulgares comme un principe moral infaillible. Pour la sociologie 
bulgare cette loi pourrait constituer un théme de recherche sociologique qui aboutirait süre- 
ment à des résultats importants pour unc meilleure compréhension des mécanismes sur 
lesquels repose la culture moderne. C'est justement gräce à cc principe moral que Nicolas 
Pavlovitch accomplit ses études à Vienne, sur les frais de la famille Tzankov — avec laquclle 
il était apparenté par sa mère — et avec l’aide des autres Tzankov, de SiStov et Zimnicca, 
ainsi que celle de son frére, D. Pavlovitch, installé à Belgrade. 


Avec cct univers directement lié à Pavlovitch, évolue en paralléle — dans le présent 
volume — celui des hommes avec lesquels il venait en contact : commerçants et artisans, insti- 
tutcurs, prêtres et médecins, tous participant soit au soutient matériel, soit à la diffusion dc 
l’euvre d'art ou bien représentant différentes institutions bulgares culturelles ou politiques. 
A l'aide de cette correspondance peuvent étre reconstitués, pour ne donner qu'un exemple, la 
liste des villes roumaines (où habitaient les émigrants) dans lesquelles ont été vendus lcs litho- 
graphies et les tableaux de Pavlovitch, le nombre de tableaux vendus, la liste des cabinets de 
lecture, des écoles et des rédactions qui ont acheté les productions artistiques de Pavlovitch. 
Les listes des souscripteurs nous informant sur les noms des personnes de Belgrade, Bräila, 
ctc., qui ont acheté des lithographies nous aident de faire un calcul estimatif des sommes réali- 
Sées par la vente des ceuvres de Pavlovitch sur le territoire de la Roumanie, de reconstituer la 
liste des agences commerciales, des magasins, des épiceries de Roumanie qui ont assuré ces 
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ventes. Les aspects de nature sociologique ou de sociologie de l'art, étudiós au niveau du public 
sont trés nombreux et la correspondance de Pavlovitch acquiert son importance surtout par 
la multitude desaspects et des informations que nous aurions beaucoup de peine à trouver 
dans d'autres types de documents. C'est pour ces raisons-ci que nous sommes sensibles au geste 
inspiré de l'éditeur de porter son attention sur 1а correspondance du peintre Nicolas 
Pavlovitch. 

Mais, il y a un aspect relatif aux modalités d'édition des corréspondances, en général, 
qui concerne les volumes parus lcs derniéres années. D'abord, la tendance de séparer les lettres 
regues de celles envoyées. Dans le volum que nous analysons, à la page 5, le lecteur trou- 
Vera la lettre de Pavlovitch adressée à son frére en juin 1852, tandis que la réponse à cette 
lettre est insérée dans la deuxiéme partie du volume, p. 235, séparée par tout ce qu’avait 
écrit Pavlovitch jusqu'en 1894. Dans ces conditions, si l’on veut comprendre quelque chose, 
il faut se soumettre à une perpetuelle « course » entre les deux chapitres. Une édition chronolo- 
gique detoutesles lettres serait souhaitable, surtout qu'ellefaciliteraitle travail des chercheurs 
et donnerait une image réelle plus logique. 

Citons en ce sens l'excellent volume Documente $i manuscrise literare, Il (éditeur Paul 
Cornea) qui comprend la correspondance de B. P. Hasdeu, volume dans lequel le lecteur peut 
suivre l'image chronologique du processus de cristallisation dans l'imagination du savant d'une 
Série de thémes scientifiques ou littéraires; de méme, par l'intermédiaire de la correspondance 
qu'il porta avec sa fille, Iulia Hasdeu, se trouvant à Paris, nous découvrons, par exemple, quelles 
étaient à l'époque les voies de diffusion en France des fascicules de l'Eiymologicum Magnum 
Romaniae demandé par des hommes de sciences européens. Et n'oublions pas le beau volume 
d'Ekaterina Koumarianou Allilographia (la correspondance de Philippides avec Barbié du 
Bocage). 

On pourrait reprocher au volume que nousanalysons de n'avoir pas dressé au début de 
chaque partie la liste des auteurs, comme ont procédé, par exemple, les éditeurs de la corres- 
pondance de Rakovski. 

Hormis ces menues observations qui ne découlent que des nécessités d'une recherche 
rigoureuse et du travail minutieux effectué par le chercheur dans les archives, les Correspon- 
dances de N. Pavlovitch marquent un événement et laissent la certitude d'une réussite. Une 
réussite qui nous fait penser combien rares sont les productions de ce genre et combien utiles 
seraient des volumes de correspondances provenant des fonds de la Bibliothèque Cyrille et 
Méthode de Sofia, d'autres fonds importants (celui des fréres Hristo et Evlegui Gueorguiev, 
de Kiriak Tzankov qui est en méme temps le plus riche fonds d'archives pour ce qui est du 
mouvement politique de l'émigration bulgare en Roumanie et de l'activité des trois comités 
centraux bulgares de Roumanie), le fonds I. Grudov e.a. 


Elena Siupiur 


KLAUS BOCHMANN, Dar politisch-soziale Wortschatz des Rumänischen von 1821 bis 1850. 
Abhandlungen der sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig, Philologisch- 
historische Klasse, Band 69, Akademie Verlag, Berlin, 1979, 222 S. 


Die Verfeinerung der wissenschaftlichen Forschungsmethoden ist eine der Bedingungen 
Iür die Weiterentwicklung der Forschung selbst. Sie betrifft sowohl die Móglichkeiten eines 
immer tieferen Eindringens in die verborgenen Strukturen des Forschungsgegenstands, als 
auch das gleichzeitige Beleuchten mit mehreren Lichtbündeln, um sein Erkennen und Erschli- 
eßen von mehreren Gesichtspunkten aus zu gewährleisten. Änderungen werden auch in der 
Abgrenzung des Forschungsbereichs vorgenommen, der so zerlegt wird, daß er eine möglichst 
detailgetreue Analyse aller Aspekte ermóglicht. 

Durch kumulative Berücksichtigung dieser Voraussetzungen im Rahmen der Forschun- 
gen im Bereich der Geschichte der Ideen, wie auch in der Perspektive der móglichst ins Ein- 
zelne gehenden Geschichte des Wortschatzes nach onomasiologischen Gruppen, vermuten die 
Sprachwissenschaftler, daß es ihnen gelingen wird, die Entwicklung der literarischen Sprache 
zu rekonstruieren. 

Die methodologischen Untersuchungen auf diesem Gebiet gaben sowohl den theoretis- 
chen lexikologischen Forschungen, als auch jenen der Semantik des historischen Textes einen 
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Antrieb, wobei die Fachleute die Meinung vertreten, diese könnten „quasi historiques, quasi 
soeiologiques par leurs ebjets et leurs méthodes, alors méme que l'épistémologie quiles inspirent 
peut-être trés divergente‘! sein. 

Mit einer sehr genauen Umreißung der Ziele, des Gegenstandes und der Methoden der 
Untersuehung, nimmt K. Bochmann sieh vor, in der vorliegender Arbeit, zum ersten Mal eine 
ersehöpfende Erforsehung der rumänisehen sozial-politisehen Terminologie in der Zeitpanne 
1821—1850 durehzuführen. Es ist eine onomasiologisehe Gruppe mit höchst labilen Grenzen, 
die starke Ausstrahlungen in andere Bereiehe aufweist, die aber andererseits aueh Termini 
gebraueht, die anderen Gebieten eigen sind. 

Wir eraehten, daß die Untersuehung dieser Terminologie von größter Bedeutung für die 
Untersuehung der Denkweisen ist, denn sie widerspiegelt wesentliehe Aspekte des Lebens des 
Mensehen in der Gesellsehaft ; das selbstverstündlich nieht in einem direkten Verhältnis : die 
Wörter sind kein getreues und automatisehes Abbild der Wirkliehkeit, sie suggerieren ein Modell 
dieser Wirkliehkeit, eine mögliehe Situation des bezeiehneten Gegenstandes. Die Textanalyse 
gibt dem Spraehwissensehaftler die Gelegenheit, sowohl den Sinn des Textes im allgemeinen 
festzustellen, als aueh die Bedeutung jedes einzelnen Elements wiederzuentdeeken und dadurch 
das System aus der Beziehung: Dokument — Realität herauszuheben ?. 


Diese Arbeit hat ebenfalls zwei Ebenen, die der Autor während der Analyse berücksieh- 
tigt, jene der eigentliehen Gesehiehte mit der Untersuehung der Ideen aus den erforsehten 
Texten und die linguistisehe Ebene der Untersuehung der lexikalisehen Entspreehungen der 
Gedanken. Professor Bochmanns Analyse erfaßt nüaneiert sowohl auf der ersten Ebene die 
Zahlreiehen ideologisehen Verbindungen, die Tatsaehe, daß die revolutionären Gedanken in 
versehiedenartigen Texten auftauehten, je naeh der sozialen Abhängigkeit, als aueh die linguis- 
tisehe Ebene. 


Er befaßt sieh mit der Zeitpanne der rumänisehen Revolutionen, die, wie Professor 
Al. Nieuleseu sieh ausdrüekt, ,,in tutte le sue ipostasi eonoseiute é oggetto di rieeree, & un problema 


linguistieo e soeioeulturale ehe interessa la intera storia della lingua, del popolo e della nostra 
cultura** 3, 


Für die Feststellung des Entwieklungsstadiums der Terminologie vor 1821 werden 
einige frühere Anhaltspunkte vorgelegt : „Der rumänische politiseh-soziale Wortsehatz vom 14. 
bis zum 18. Jahrhundert“ und „Der politiseh-soziale Wortsehatz in der Zeit von 1800 bis 1820 
(Politisehadministrative Wortsehatz, Zentrale politische Begriffe der Siebenbürge Schule; 
Der Wortsehatz der sozialókonomisehen Beziehungen). 


Für die Zeitpanne 1821—1850 wird das linguistische Material aus alten mögliehen Quel- 
len exzerptiert, die aufschlußreich sein könnten.Im Prinzip wird die Analyse des lexikalischen 
Materials naeh der Untersuchung der Bedeutung der Begriffe vom Standpunkt der Auffas- 
sung der Zeitgenossen vorgenommen. Diese Haltung setzt die Notwendigkeit der Zweifaehen 
Entsehlüsselung der Kommunikation dureh einen,, Vermittler‘ voraus, aber nur in dieser Pers- 
pektive kann man die Art einsehätzen, in der die Zeitgenossen die sozial-politisehe Termino- 
logie ausgearbeitet, rezipiert und vermittelt hat. Die Erklärung der Termini gesehieeht vom 
Standpunkt der umfassenden Analyse des Inhalts des Dokuments, wobei die semantisehe 
Analyse der Termini in synehroner Weise zur Aufdeckung der vielfachen Bedeutungen der 
Kommunikation führt. 

Das Herantreten an das linguistisehe Material gesehieht sowohl vom Standpunkt seiner 
Herausgabe als aueh vom Standpunkt seiner Rezeption, im Sinne der Verwendung von Infor- 
mationen sowohl als offiziellen Akten, als aueh aus Privatkorrespondenzen, Memorien, persön- 
liehen Aufzeiehnungen usw. Besonders wiehtig Seheinen uns die Belege aus privaten Sehriften 
zu sein, denn sie bewahren ideolektale Gewohnheiten. Obwohl die Unterseheidung zwisehen dem 
Revolutionären, der eine Proklamation verfaßt hat und dem Beamten, der den betreffenden 
Politisehen Terminus gebraueht hat, ohne sieh aueh den ideologisehen Sinn angeeignet zu haben, 
wesentlieh ist für die ideologisehe Perspektive, kann doeh eine Assimilierung dureh eine breite 


1 Alain Ray, Le lexique: images et modeles. Du dictionnaire à la lexicologie, Paris, Armand 
Colin, 1977, S. 204. Cf. Lueien Lefevre, Civilisation: le mot et l'idée, Paris, 1930 ; С. Matoré, 
Le Vocabulaire et la Société sous Louis Philippe, Genève — Lille, 1951; J. Dubois, Le vocabu- 
laire politique el sociale de 1869 à 1872, Paris, 1962. 

3 L. Trenard, Histoire et sémantique, RESEE, X, 1972, Bd. 3, S. 431. 


3 Al. Niculeseu, Lessico della rivoluzione romena nel sec. XIX, RESEE, XVII, 1979, 
Bd. 4, S. 735—746. 
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Schicht auch der Auffassungen, die die Ideale der eigenen Bestrebungen darstellten vermutet 
werden. Mehr als in jedem anderen Gebiet scheint es uns, daB die revolutionären Persönlich- 


keiten und Gruppen eine ausschlaggebendc Rolle in der Behauptung der Terminologie gespielt 
haben. 


Die Tatsache, daß zwei Kategorien von „Texten — Kommunikationen“ verwendet 
werden, vcranlaßt uns zu vermuten, daß es möglich wäre, die Häufigkeit der Verwendung der 
Termini in verschiedenen Kategorien von Schriften auch prozentuell zu verfolgen. Der Bereich 
erlaubt die Untersuchung der lexikalischen Komponenten in kleineren Gruppen, da es Struk- 
turdifferenzierungen zwischen der Terminologie der Verwaltung, deren Gebrauch durch die 
offizielle Verwendung gesetzlich festgelegt war und der Stereotypie der gelüufigen Formeln 
gibt, wie auh ihrem technischen Charakter und der sozial-politischen Terminologie, die den 
Gebrauch von ideologischen Konzepten voraussetzt, der einzigen, die die Denkweise einer 
Epoche aufdeckt. Das ist, wie wir vermuten, auch der vom Autor verwendete Grundsatz (siehe 
in diesem Sinne die Unterkapiteln : ,,Politisch-administrativer Wortschatz'* (S. 47-76), „Die 
Entwicklung von Handel und Gewerbe und ihr lexikalischer Ausdruck“ (S. 52), im Vergleich 
zu „Die politische Literatur‘ (5.60) oder „Zum sozialphilosophischen Denken“ (S. 83-109). 
Die Struktur der Kapitel, das heißt, die Art und Weise, in der die Analyse durchgeführt wird, 
wiederspiegelt die Tatsache, daß man von zwei terminologischen „Kategorien“ sprechen 
kann : Termini „technischen‘ Typs oder ,,Konzeptual** Typs der weiten Verbreitung. In Kapi- 
teln, wie: „Der Nationalgedanke und seine lexikalische Wiederspiegelung“ (S. 88), „Die 
Revolution, ihre Schlagwörter, Mittel und Ziele** (S. 145) oder „Die Lexik der nationalen 
Frage‘ (S. 170), bemerkt man die Interferenz der beiden Ebenen mit klarer Bezugnahme auf 
die Analyse der Auffassungen ,,von denen man weiß, daß sie den Revolutionären eigen waren“ 
oder der schon vorher festgelegten Bedeutungen. Die Termini werden in einem möglichst wei- 
ten Kontext analysiert (der auch ins Deutsche übersetzt ist), wobei am Ende einiger Kapitel 
die Termini verzeichnet stehen, die in einem zeitlich beschränkten Interwall vorwiegend gebrau- 
cht wurden. Das Kapitel über die Sprache mancher Periodika scheint ziemlich synthetisch zu 
sein, gerade dort, wo wir terminologische Belege aus den Massenmedien zu finden 
gehofft hatten. 


In dieser Phase, wo die linguistischen Erklärungen das Verständnis der Bedeutungen 
fördern, deren Schwankungen auch der Natur der Texte zuzuschreiben war, je nach dem Milieu, 
für das es gedacht war, abhängig auch von der intellektucllen Ausbildung des Empfängers aber 
auch von der Bedeutungs ,,menge‘‘, die der Autor aufzudecken beabsichtigte, ist es absolut 
notwendig, auch die Geschichte mancher Ereignisse, die den betreffenden Text verursacht 
haben, ausführlicher darzulegen. 


Man hätte parallel (in der Fußnoten) noch mehr interpretative Meinungen über jene 
Periode anführen können, aber der Autor hat es vorgezogen sein Wissen in Formulierungen 
des eigenen Standpunkts zu dissimulieren. So sind etwa die sehr richtigen Beurteilungen im 
Kapitel „Der politisch-soziale Wortschatz Tudor Vladimirescus und seiner Gegner“ : ,, Tudor 
dagegen mußte sich für die ncuen Ideen und Erfahrungen auch einer neuen Wortschatzes bedi- 
enen. Er tat dies im Rückgriff auf die traditionellen Mittel und den expressiven Reichtum 
des Rumänischen, was ihn oft zu weit ausholenden Umschreibungen zwang, ihm zugleich aber 
auch das Verständnis der von ihm geführten Massen sicherte. Der Griff zum lateinisch-roma- 
nischen Ncologismus war ihm durch die Grenzen seiner Bildung und durch die Volksnähe sei- 
ner Propaganda verwehrt‘ (5.56). Die ideologische Vorbereitung der Revolution von 1848 
wird unter allen Aspekten in folgenden Kapiteln verfolgt: ,,Die sozial- und gesellschaftsphiloso- 
phische Terminologie‘ ; „Gesellschaft“ und „gesellschaftlich“ ; ,,Klasse und „Klassen“ ; 
„Partei“ und ‚Parteien, politische Kräfte und Gruppierung‘ ; „Die soziale Frage und ihre 
Terminologie“ usw. 

Mit einer massiven Hinwendung zum terminologischen Ncologismus durchbricht der 
rumänische politisch-soziale Wortschatz die Schranken des traditionellen lexikalischen Sys- 
tems. K. Bochmann analysierte auch die Neosemantik der in der Sprache schon vorhandenen 
Termini, und die sich wiederholen und untersucht auch die alten Termini (griechischer, türkis- 
cher oder slawischer Herkunft), die in dieser Periode aus dem Rumänischen verschwunden 
sind. So finden wir in seiner Arbeit ,,letzte** Belege für einige Wörter : mahometism (bei Bälces- 
cu; im Wörterbuch der rumänischen Sprache — DLR bei C. Negruzzi), partnici (bei Mumu- 
leanu) ; oder Bedeutungen, die im Wörterbuch der rumänischen Sprache (DLR) nicht verzei- 
chnet wurden : retroactiv „Reaktionär“ (S. 140). Aus dem so reichhaltigen bibliographischen 
Material, das er verwendet hat, entnalim der Autor einige Wörter, die im DLR nicht vorkom- 
men: nafionalime, patriofime (S. 91) panvalahism (S. 178), reformàluire (S. 62), refusarisi 
(S. 78), reprendarisi (S. 79), revolufioner (Subst., S. 142). 
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Die Schlußfolgerungen des Autors sind vielseitig. Sic erlauben uns, als wichtigsten Aspekt 
folgende Tatsache zu betrachten: ‚Unter qualitativ neuen Kommunikationsbedingungen — 
Viclfalt, Umfang und Massenwirksamkeit der politischen Sprache sind in einem nie gekannten 
Ausmaß gegeben — bilden sich Züge der politischen Sprache heraus, die für das Rumänische 
bis dahin weitgehend unbekannt waren und die für den späteren politischen Sprachgebrauch 
den Grundstein legen‘ (S. 182). 

Die literarische Sprache von heute ist ein Beweis der Tatsache, daß die lexikalen Optio- 
nen der Revolutionäre gut ausgewählt waren, weil sie in breiten Schichten Verbreitung fanden 
und, was am wichtigsten ist, sie haben sich in der rumänischen Sprache eingebürgert. Deshalb 
erachten wir, daß die Meinung des Autors: „Eine elitäre Kultur sonderte sich einschlißlich 
ihrer Sprache von der Massenkultur ab'*(S. 185), die Wiederspiegelung einer These ist, die für 
andere Kultur zutrifft, aber nicht für die rumänische. Der allgemeine Zutritt zur Schule erleich- 
terte die Verbreitung der ‚Bildung‘ in den unterschiedlichsten rumänischen Milieus. Was 
das Eindringen der politischen Terminologie in das bäuerliche Milieu betrifft, sind wir der Mei- 
nung, daß man keine Einschätzungen diesbezüglich machen kann, solange man noch keine 
Texte untersucht hat, die aus diesem Milieu stammen. Die Tatsache, daß man Beweise heran- 
zicht, die sich aus einer dialektalen Umfrage ergaben, ist nicht aufschlußreich, da es sich um eine 
andere linguistische Ebene, jener der ,,langage‘, die andere Forschungsmethoden notwendig 
macht*. 

Die Arbcit Prof. K. Bochmanns ist wegweisend in der Erforschung der sozial-politi- 
schen Terminologie (das geht auch aus dcr zitierten Bibliographie hervor, aus der aber viele 
rumänische Beiträge fehlen, die es verdient hätten, angeführt zu werden). Sie ist ein Beweis 
dafür, daß der Autor alle Feinheiten der rumänischen Sprache genau so beherrscht, wie ein 
nativ speaker und veranlaßt uns, weitere wertvolle Beiträge von ihm auf diesem Gebiet zu 
erwarten, besonders auch darum, weil eine Arbeit dieser Art, in gewissem Maße auch eine Ge- 
schichte der Zivilisation der betreffenden Epoche ist. 


Zamfira Mihail 


4 Cf. С. Ivănescu, Storia delle parlate popoiari e storia delle lingue letterarie, ,,Philologica“, 
Craiova, II, 1971, S. 22. 

5 Einige Druckfehler wurden übersehen, der Autor Leont'ev ist eigentlich Liviu Leonte, 
C. D. Toga ist C. D. Loga (Verzeichnis der Personennamen, S. 192) und der Titel der Arbeit 
von С. Istrate ist „Limba romänä literará** ($, 9). Es ist uns nicht klar, auswelchem Grunde im 
Verzeichnis der Schriften des Textkorpus und ihrer Abkürzungen die Namen der mit der Heraus- 
gabe betreuten Personen nur bei einigen Ausgaben angegeben werden, ebenfalls erscheint 
uns das verwendete System der Abkürzungen inkonsequent. 
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Micul Atlas lingvistic roman (Le petit Atlas linguistique roumain). 11° partie (ALRM II). Tome 
IV. Ed. Academiei, Bucarest, 1981, 24 pp., cartes 1315— 1714, 02, 010, 012 


Ce volume réunit un matériel recueilli par les enquêtes réalisées durant la période 1930 — 
1938 dans 400 centres du dialecte daco-roumain en usage au nord du Danube, 1 centre (02) 
du dialecte istro-roumain (Yougoslavie), 1 autre centre (010) du dialecte aroumain (Gréce) et 
1 centre du dialecte mégléno-roumain (Gréce) (012). De cette maniére, les spécialistes disposent 
d’une série de faits morphologiques susceptibles de contribuer à l'étude de la structure du rou- 
main. En méme temps, ces faits donnent la mesure de la différence entre les parlers des régions 
respectives par rapport à la langue littéraire. La variété des formes concourt à préciser l'étymon, 
par exemple, pour lepäda == «abandonner », on a proposé les verbes latins lapidare et liqui- 
dare. Or, les variantes : lepădat, leapádat, läpädal, să lepede, sà lapede, sù leapede, complétées pas 
l'impératit : leapädä, lapddd, plaident en faveur du second verbe latin précité. Les formes sd 
ddrtme, să däräme, sà däräme, sé dárme, să därméze (de därtma = є démolir +) ne s'opposent par 
à l'étymon latin daramare (subjonctif : deramet). La forme littéraire agäfa présente dans les 
parlers de l'ouest la variante acáfa, proche du prototype latin adcaptiare. Tout à fait isolée 
s'avére la forme väz = «je vois » face à la forme analogique, de date plus récente, väd et c'est 
le méme cas pour rump (rumpo) par rapport à rup. Du latin currere est né le roumain cure ou 
curge, sous l'influence de merge : la premiére de ces formes devait persister dans les parlers plus 
conservateurs de l'ouest. La forme littéraire abia « à peine » offre, dans les dialectes, les varian- 
tes abe, abea, plus proches du prototype latin adviz. 

Notons qu'en général, les parlers roumains se révélent plus conservateurs dans les zones 
du sud-ouest. Ils tendent à innover au fur et à mesure qu'on remonte vers le nord-est. Retenons 
aussi que les régions isolées sont sporadiques, l'unité relative de la langue roumaine étant évi- 
dente. 


H.M. 


OSIDIO GETA, Medea. Introduzione, testo critico, traduzione ed indici a cura di Giovanni 
Salanitro. Con un profilo della poesia centonaria greco-latina. Edizioni dell'Ateneo, 
Roma, 1981, 178 p. (Bibliotheca Athena, 24) 


A l'aube de notre ère, le poète Ovide en exil à Tomis (Constanta) composait une tragédie 
en vers iambiques, intitulée Médée, perdue aujourd'hui. Plus tard, vers la fin du II? siécle, un 
autre poéte, Hosidius Geta, c'est-à-dire «le Géte» (fort probablement originaire de Scythie 
Mineure), a écrit à son tour une tragédie sur le méme sujet et avec lc méme titre. Cet ouvrage de 
401 hexamétres, peut-être s'inspirant de l'œuvre du grand exilé de Tomis, s'est conservé jusqu'à 
nos jours. Son importance réside dans le fait qu'elle nous permet d’induire le contenu de l'ceu- 
vre ovidienne, en rendant, par ailleurs, plus accessible Ja poésie dite « centonaire э. Ce terme 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XX, 3, P. 363—375, BUCAREST, 1982 
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s’applique а la poésie scholastique, caractériséc, suivant l’auteur ,,in modo particolare е, direi, 
esclusivo dall’accurata e scrupulosa imitazione di un modcllo letterario, tanto pedissequa da 
confinare col vero c proprio plagio" (p. 16). 

Le présent ouvrage nous fournit toutc facilité en vue d'une meilleurc connaissance de 
ce genre, c'est-à-dire: texte critique, version italienne, commentaire philologique et intro- 
duction dans l’œuvre du poète. On remarquera le style simple de cette tragédie, sans fioritures ou 
diminutifs à l'cau dc rose ; dépouillé de mots composés d'origine populaire, ainsi que dc la moin- 
dre expression précieuse. Et pourtant, on ne retrouvera pas dans ce style le naturel du dia- 
loguc quotidien. Malgré ses qualités, l'ouvrage ne se situe pas à la hauteur d'une œuvre litté- 
rairc supérieure, 

H.M. 


PH. MALINGOUDIS, Studien zu den slavischen Ortsnamen Griechenlands. 1. Slavische Flurna- 
men aus der messenischen Mani. Mit 7 Karten. Franz Steiner Verlag, Wiesbaden 1981, 
192 pp. (Akademie der Wissenschaften und der Literatur Mainz. Abhandlungen der 
Geistes- und Sozialwisenschaftlicher Klasse, Jhg. 1981, Nr. 3). 


L'auteur examinc la toponymie mineurc d'origine slave dans cinq villages situés à l'ouest 
de la montagne de Taygète, vis-à-vis du golfe Messénien, entre les localités de Kardamyle, 
Leuktron et Oetilion, au sud-est de la ville de Kalamata du Péloponnése. Pour en préciser 
l'étymon, il use de la méthode comparatiste, réunissant à l'appui un nombre suffisant d’ana- 
logies. Son premier objectif est de dégager le systeme linguistique qui se trouve à la base 
des toponymes en question. Cet examen repose sur des études slaves trés poussées, tendant 
Vers des conclusions de linguistique générale. Mais à quel point les résultats obtenus peuvent-ils 
servir comme moyen d'étude (chronologie et diffusion géographique) de la population slave du 
Péloponnése mentionnée par Ics sources médiévales? L'auteur se propose de répondre à cette 
question dans le ou les volumes suivants, à partir d'un nombre de faits plus important. Pour 
le moment, il formule quelques conclusions de premiére importance, également valables pour 
l'étude de la toponymie slave en territoire roumain, à savoir: 

1) Les appellatifs dans le genre de poljana ou пизда utilisés dans la toponymie ne sau- 
raicnt prouver avec certitude la présence d'une population slavophone, car Us circulent aussi 
comme noms communs en grcc. 

2) De méme, lcs suffixes d'origine slave relevés dans la toponymie, mais productifs 
dans le parler vulgaire, ne sont guère concluants. 

3) Les noms hybrides, tels Lipochori (lipa « tilleul » et chori « village s) et Podgora (pod 
+ jambe + et дога « montagne »), montrent que ceux qui en ont usé pour la première fois connais- 
saient le grcc. 

4) Un certain nombre de toponymes slaves ont été importés par les immigrants albanais 
ou vlaques, qui y ont laissé des traces du phonétisme albanais ou vlaque. 

5) A l'étape actuclle de la recherche, il est encore trop töt pour affirmer que la topo- 
nymie slave du Péloponnése est de facture bulgarc. 

Par conséquent, l'auteur pense nécessaire un élargissement sensible de l'horizon de la 
recherche reposant sur de solides bases scientifiques. C'est seulement à ce prix que la toponymie 
pourra devenir une véritable source historique. Le présent ouvragc apporte unc contribution 
d'un mérite incontestable, digne en tout point d’être continuée. Il cst évident que l'étude de la 
toponymie mineure, encore à scs débuts seulement dans le Sud-Est de l'Europe, offre un vaste 
champ de recherche pour plusieurs générations de spécialistes. 

H.M. 


BYZANTIAKA Перюбос Mecoatwvxod "EMmviopod. "Ertiompovixdv брүхуоу “ЕААту хс 
lotopixiig “Етолрєіос.Тоте I. Thessalonique, 1981, 156 pp. 


Cette nouvelle revue est l'organe de la Société d'histoire hellénique, Son premier objectif 
est l'étude dc l'histoire médiévale. C'est une publication dirigée par le professeur J. E. Karayan- 
nopoulos et bénéficiant de la collaboration de P. Katsonis ct de V. Katsaros. Au sommaire 
du premicr fascicule figurent les contributions suivantes: W. Ohnesorge, L'empereur Basile 
IT et les Sarrasins dans une perspective européenne (р. 11—35); Th. Korres, Le mouvement 
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des « Helladikoi » au VIII? siècle (p. 39—49); P, Schreiner, Un texte vulgaire sur le couronne- 
ment impérial à l'époque de la Turcocratie (р. 53—57); D. Niketas, Unc citation d’après Papias- 
Holobolos (p. 61—66); M. Grigoriou-Ioannidon, A propos de l'épisode Kouver des « Miracles de 
St. Démétre » (p. 69—87) ; V. Nerantzi- Varmezi, L'émigration de Constantinople de la seconde 
moitié du XIV* sicele (p. 91—97); V. Katsaros, Le monastère byzantin Prodromos de Hellas, 
dernière halte dans la vic de Michel Choniates (р. 101—127) ; D. Misiou, Le règne de Constantin 
У11 et d’Irene et leurs monnaies (p. 141—156). 

А en juger d'après ce sommaire, la nouvelle revue зе propose de stimuler les jeunes cher- 
cheurs tout en mettant l'accent sur l’histoire locale et en œuvrant pour !a diffusion des études 
historiques dans l’enseignement de tous les degrés. En méme temps, elle semble vouloir ouvrir 
ses pages à un grand nombre de collaborateurs grecs et étrangers. 


H.M. 


SALVATORE NICOSIA, Elio Aristide nell’ Ascelpieo di Pergamo e la retoricaricuperata. Palermo, 
1979, 71 pp. (Università di Palermo. Istituto di Filologia Greca. Quaderni 7). 


La portée du röle tenu par la rhétorique antique dans le contexte byzantin est générale- 
ment connue. Aclius Aristides (117—187), l'un des согурһёсѕ de la floraison des traditions 
classicisantes à l'apogéc dela domination romaine, aristocrate d'une culture raffinée, imitateur 
de Démosthéne et excessivernent sür de lui, mais malade presque toute sa vie, fait l'objet de 
cet essai, présenté avec beaucoup de clarté ct une large compréhension, le tableau dans son 
ensemble reposant sur une parfaite connaissance de l'époque. Son œuvre, c’est-à-dire ses décla- 
mations, ses traités de rhétorique ct ses 55 discours (ceux à sujet sacré notamment, numérotés 
de 47 à 52) sont étudiés par l'auteur avec le souci de bien comprendre et d'expliquer aussi bien 
la personnalité que la psychologie du personnage. A l'instar d'autres grands malades qui ont 
illustré la littérature grecque antique — par exemple, un Basile le Grand ou un Grégoire de 
Nazianze — Aelius Aristides trouve un refuge dans la foi et puisc en lui méme assez de force 
pour créer une ceuvre originale. L'intérét de cette ceuvre augmente à fur ct à mesure дис l'on 
saisit mieux les conditions matérielles et les circonstances de sa vic et de la lutte qu'il a été 
appelé de livrer pour vaincre. On constatera chez lui une vanité incommensurable qui, chez 
un étre en parfaite condition pliysique, aurait pu devenir nuisible en l'amoindrissant. Mais 
dans son cas, de perpétucl damné de par la maladie. ses efforts surhumains de зе dépasser et 
de dépasser ses contemporains par une cenvre durable ne laissent de saisir: efforts géants con- 
ferant à son activité une force d’irresistible séduction. A la vérité, on est confronté à unc grande 
personnalité culturelle et à un véritable artiste, qui sait instrnire et charmer tout à la fois grâce 
an parachévement de son style, fruit d'un long labeur. Le but de son interpréte moderne est 
pleinement tonché puisqu'il parvient à sortir de l’onbli un écrivain antique, jetant le jour sur 
ses mérites trés réels ct le rendant accessible à un nombre imposant de lecteurs. 


II. M. 


QUINTINO CATAUDELLA, La cultura bizantina in Sicilia dans Storia della Sicilia, vol. IV; 
Palernro, 1980, p. 1—56° : 


Là „Magna Graccia" comme on appclait la Sicile dans l'Antiquité, demeurée pendant 
longtemps comme partic composante de l'Empire byzantin, devait produire aussi une remar- 
quable littérature en langue grecque, surtout aux IX* — X* et XII? siècles. Membre de l'Aca- 
démie „dei Lincei”, savant doué d'une force toute particulière d'analyse ct de synthèse, l'auteur 
brosse le tableau de cette littérature сп sept chapitres de: généralités, théologie ct exégèse, 
rhétorique sacrée, historiographie, hagiographie, poésie médiévale ct poésie lyrique profane. 
Une continuité presque sans césure jusqu ou XIII siècle se fait remarquer avant toute chose. 
La littérature ecclésiastique domine, cependant que la littérature laique, d'inspiration classi- 
que s'affirme au XII? siècle. Epanouic à la périphérie de l'aire du grec ct en contact direct 
avec la culture occidentale sous sa forme latine, la littérature byzantine de Sicile, illustrée par 
environ 25 écrivains appartenant pour la plupart au elergé, comporte des traits óriginaux, qui 
lui sont propres, quc la présente étude analyse avec finesse ct gráce à une information exhaus- 
tive. Une partie des œuvres respectives ont bénéficié de bonnes éditions critiques, publiées par 
le soin de l'Institut sicilien d'études byzantines et néohelléniques de Palermo dirigé par Bruno 
Lavignani. Quelques: , autres seront encore publiées sous les mêmes auspices. 


ES © nor used: 
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Il va sans dire que cette littérature de langue grecque ne pouvait trouver cn Sicile un 
nombre excessif de lecteurs, car l'ile avait subi une forte romanisation et se trouvait sous lc 
contrôle de l'Eglise romaine. Néanmoins, l'élément grec gardait ses liens avec Byzance, qui 


disposait d'une flotte puissante et dont le grand prestige international était encore intact à la 
fin du XII? siécle. 


H.M. 


BESIM BOKSHI, Rruga e formimit li fleksionit tà sotëm nominal 12 shqipes. (La voic de la forma- 
tion de la flexion nominalc de l'albanais d'aujourd'hui), Pristina, 1980, 395 p. 


Lc livre de Besim Bokshi concernc un sujet trés important et en méme temps controversé 
de la morphologie albanaise (seule la riche bibliographie qui accompagne l'ouvrage est un indice 
suffisant). Etant donné que la discussion sur quelques aspccts du systéme nominal albanais 
(p. сх. l'inventaire des articles, l'enclisc dc l'article défini, etc.) intéresse à un haut degré la lin- 
guistique balkauique aussi, nous considérons trés utile de présenter quelques solutions pro- 
posées par le linguiste albanais. 

L'autcur sc propose dc suivre, dans lc cas de la flexion nominale — surtout par la 
metliode de L. Hjclinslev — la relation entre les désinences des cas, les désinences de nombre, 
les articles, l’adjectif, les prépositions et l'ordre des mots. Besiin Bokshi reconstruit quatre 
phases de l’albanais, depuis le stade indoeuropécn jusqu'au niveau contemporain, eu tenant 
compte de l'évolution de l'accent. L'albanais contemporain ne garde plus la flexion nominale 
de la période indoeuropéenne ` la flexion actuelle est le résultat des transformations telles que: 
la perte ct puis la formation de nouvelles désinences, l'évolution des thémes des noms, l'appari- 
tion des articles. L'inventaire des articles albanais comprend ; l'article indéfini, l'article défini, 
l'article possessif (pronominal) et l'article de l’adjectif 1. 

L'agglutination de l'article défini cn postposition est expliquée dans le syntagme adjectif- 
nom. B. Bokshi suppose les phases * : i thellé pus> tx pus> і thellé i pus i thellë ig + puits 
profond » (p. 52), prenant en considération uu ordre des mots different de l'ordre actuel et tenant 
compte А un moment donné de l'évolution dcs adjectifs sans article et qui peuvent étre utilisés 
aussi comme des noms. L'exemple donné est : (njé) djalé trim et (njé) trim djalé (garcon vail- 
lant) (p. 48). Donc, lc syntagme qui explique l'agglutination selou Bokslii, en albanais a un ordre 
différent de l'ordre du syntagme explicatif en roumain : homo ille bonus 3. 

Pour cc qui est de l'article de l'adjectif, Bokshi considère ди’ n’apparait pas dans le 
syntagme pusi thellé>pusi i thellé (par répétition). Il propose une explication sémantique : 
l'article de l'adjectif est en réalité l'article défini qui perd sa signification déterminative en con- 
tact avec l'adjectif. La méme explication est fournie pour l'article possessif (voir surtout p.346 
et suiv., p. 350 ct suiv.) *. En ce qui concerne la sémantique des articles, nous rappelons aussi 
le trait « expressivité + de l'article défini (une définition en serait nécessaire). 


1 V.p.ex. I. Coteanu, Morfologia numelui In ргоіоготдпа (romana comună). La morpho» 
logie du nom en proto-roumaln. Le roumain commun), Bucarest, 1969, p. 95 et suiv., avec bi- 
bliographie. 

a V. aussi B. Bokshi, The origine of the post-positive article in balkan languages, Qua- 
trieme Congrés International des études du Sud-Est européen, Ankara, 13—18 aoüt, 1979, 
Abrégés des communications et des co-rapports. 

* La solution proposée par Bokshi mérite toute l'attention, Nous trouvons moins claire 
la manière dont l'article, entre l'adjectif et le nom, i thellé i pus, qui est lié au nom, devient à 
un moment donné la marque exclusive du mot qui occupe la première place (adjectif ou nom). 
Il reste aussi à éclaircir pourquoi les mots changent d'ordre, pourquoi donc le nom doit ainsi 
occuper la première place et aussi méme quelle est la voie par laquelle apparaît l'article i entre 
l'adjectif et le nom. On peut aussi se demander pourquoi le nom perdla possibilité d'étre arti- 
culé par un article prépositif. 

* La description de Bokshi aurait besoin de plusieures précisions chronologiques, surtout 
d'une explication concernant la chronologie relative de ces trois catégories d'article: défini, 
de l'adjectif, possessif. Les observations éparses dans le livre suggérent que l'ordre supposé par 
l'auteur commence par l'article indéfini et l'article défini qui entraient dans la méme catégorie 
(quels sont les critéres qui déterminent cette synonimie entrc l'article indéfini, les pronoms 
démonstratifs et l'article défini qui provient des pronoms démonstratifs?). 


5 NOTICES BIBLIOGRAPHIQUES 367 


Nous trouvons interessante l’explication concernant le fait que l'article de l'adjectif 
n'apparait pas à tous les adjectifs. Selon B. Bokshi, l'article apparait comme une marque des 
adjectifs qui sont omonymes des adverbes et des participes 5; il n'est pas nécessaire pour les 
adjectifs omonymes des noms. 

L'article possessif apparait auprés des formes de datif. Il s'agit donc ici, comme pour le 
roumain, du besoin de distinguer le datif et le génitif qui ont la méme forme. 

Un autre probléme intéressant abordé par Bokshi est celui du rapport entre la désinence 
et l'article (défini). Sa conclusion est quc l'article s'est agolutiné avant la création de nouvelles 
désinences des cas (qui ne continuent donc pas 1 s désinences indo européennes). 

Pour la comparaison dans le cad e de la lii guistique balkanique, nous rappelons comme 
intéressantes les syntagmes numéral-nom : dy sho ё, dj shokëv , dy shogeve, tè dy shokét « deux 
camarades », «les deux camarades ». La discussion pern et, à notre avis, de surprendre les diffe- 
rences de la distribution des articles en albanais et en roumain par exemple). Toujours entre 
ces deux langues on peut comparer le datif utilisé au sens de locatif : shkoj rrugës : roum. stau 
locului. Pour l'albanais, B. Bokshi considère que cette utilisation est nouvelle 7. 

Le livre de Bokshi s'avére bien utile par cette large discus ion concernant tous les aspects 
de la flexion nominale albanaise. Mais son importance est d'autant plus grande que ce domaine 
intéresse précisément la linguistique balkanique: maints aspects correspondent en roumain 
et en plusieurs idiomes sud-slaves. C'est pourquoi nous avons choisi de présenter surtout les 
suggestions du linguiste albanais sur les articles et le syncrétisme des cas. 


C.V. 


NATALIA SÄNDULESCU-TRANDAFIRESCU, Glosar de cuvinte grece ti (Glossaire de mots 
grecs), « Revista Arhivelor», vol. XXXIV, n? 1, 1972, p. 97—106 (1), vol. XXXV, n? 2, 
1973, p. 393 — 403 (II), vol. XLI, n? 4, 1979, p. 430—437, (IIIA), vol. XLII, n° 1, 1980, 
p. 116—124 (III B). 


En continuant ce travail commencé en 1972, dans la rubrique du périodique int'tulée 
« Instruments de travail», l'auteur de ce glossaire publie des termes grecs extraits des docu- 
ments du fonds « Hagi Ianus », comprenant en général la correspondance de différentes maisons 
commerciales. 

C'est l'intérét que ces mots présentent pour une meilleure connaissance de la langue parlée 
à la fin du XVIII? et au début du XIX? siécle, du roumain et du dialecte aroumain surtout, 
qu'elle a en vue. Sa méthode consiste dans la transcription du terme, sa traduction en roumain 
et la reproduction du contexte dans lequel il a été trouvé, en gardant l'orthographe dc l'original. 
Vu le caractére de ce fonds, il est évident que ces termes sont économiques pour la plupart, la 
langue des documents étant aussi truffée de néologismes (d'italiénismes et gallicismes surtout), 
Dans la II° partie du glossaire (1973), l'auteur a ajouté aux documents du fonds « Нав! Ianus », 
des mots empruntés du turc qu'elle a trouvés dans le livre du Pr. Nicolaos I. Pantazopoulos, 
Kotvorimdc Bloc els thy Oerrarounyvyolav El тоорхохратіас , Thessalonique, 1967. Très 
souvent, N. Trandafirescu corrobore deux trois sources qui certifient l'existence d'un terme. 


5 Il s'agit peut-étre plutót d'une constatation que d'une explication. Il est toujours 
besoin de savoir quel est le sens de cet article provenant dc l'article défini. L’appari- 
tion de l'article aux adjectifs comme i, e madh, i, e bukur reste ainsi inexpliquable à notre 
avis. Ils ne sont pas synonimes des participes. 

* Cr. Bräncus, Despre dativul locativ (Sur le datif locatif), « Studii si cercetári lingvis- 
tice, XI (1960) 3, p. 381—385 attire l'attention sur cette similitude entre les deux langues. 

7 Encore une observation de détail: Ov. Densusianu, Histoire de la langue roumaine 
(сп Ov. Densusianu. Opere, (Œuvres), II Lingvistica (Linguistique), Bucarest, 1975, p. 281) 
considérait que roum. tniti provenant d'un lat. *antaneus, un dérivé de la préposition ante, 
prouvait que cette évolution de sens es'est produit sur l'impulsion d'un idiome balkanique», 
à savoir l'albanais qui avait le numéral i, e paré apparenté à la prep. para. Discutant à son tour 
la préposition et le numéral, Bokshi donne la précision que para était à l'époque de la naissance 
de l'adjectif (numéral), en réalité, l'adverbe de lieu. A cette époque là para n'était pas, à son 
avis, encore préposition. 
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Parfois elle confronte le sens d’un mot avec celui qu’il prend dans un document roumain. 
C'est ainsi que pour „&paAlxı”, par exemple, elle trouve dans une lettre de Grigore Brinco- 
veanu écrite en roumain le méme sens que celui du texte dà à un grecophone. D'autres 
fois elles est à méme de compléter le dictionnaire de А. Scriban, en y ajoutant de nouveaux 
sens. 

Rédigé avec compétence et précision, ce glossaire nous semble un trés précieux instru- 
ment de travail pour les chercheurs du Sud-Est européen, aunsi que pour les linguites 
roumains. 


C. P.-D. 


ELENI POLITOU-MARMARINOU, "H ovyxourixh quioAoyla. Хӧрос̧, oxomóc x«i pédodor 
Eoeuvag (La littérature comparée. Domaine, but et méthodes de recherche), Athènes, 
Editions Kadramitsa, 1981, 63 p. 


Ce Précis de littérature comparée, à caractère visiblement didactique, nous offre, en 
méme temps qu'un historique de cette discipline encore jeune de la science littéraire, une perti- 
nente analyse de son statut (domaine, buts et méthodes). 

Le caractére didactique de l'ouvrage n'en fait pas pourtant un texte dépersonnalisé et, 
dés le début, lorsqu'il s'agit de définir la littérature comparée, l'opinion de l'auteur se détache 
avec clarté, en formulant ses propres conclusions. Le chapitre qui traite de l'apparition de cette 
discipline et de ses principaux centres, périodiques et représentants dans le monde entier — 
depuis la moitié du XIX? siécle jusqu'à nos jours — renforce le caractére d'instrument de tra- 
vail de ce livre, En ce qui concerne notre zone sud-est européenne, on pourrait pourtant faire 
quelques ajouts. L'historique du comparatisme roumain, par exemple, ne s'arréte pas aux 
débuts marqués par Nicolae Iorga et Basile Munteanu et il est évident qu'on ne peut 
pas se fier uniquement aux manuels usuels pour les pays oü rayonnent les principes 
du comparatisme francais. Depuis pas mal d'années, le Comité National de Littérature comparée 
de Bucarest etle périodique Synthesis — qui jouit d'une circulation internationale intense — 
ainsi que l'activité des historiens littéraires qui l’animent (Alexandru Dutu, Adrian Marino, 
Zoe Dumitrescu-Bugulenga, Пеапа Verzea, etc.) ont báti un statut durable au comparatisme 
roumain. Ce dernier s'étaye d'ailleurs sur une base théorique renouvelée par les Principes de 
littérature comparée du regretté Pr. Al. Dima, des années soixante. 


D'ailleurs cette appartenance exclusive à l'école française des comparatistes roumains 
et grecs, telle que l'affirme ce manuel — souffre un peu de l’optique simplificatrice qui 
est propre au genre didactique. Nous pensons, par exemple, à l'affirmation de l'auteur selon la- 
quelle C. Th. Dimaras — qui est en effet le pionnier de cette science en Gréce — aurait fait un 
transfert des points de vue du comparatisme francais. Le savant grec a appliqué aux rapports 
de la littérature hellénique avec l'Europe un complexe de principes trés personnels et c'est par 
cela méme qu'il a fondé l'école comparatiste néohellénique. 

Mais ne nous attardons pas sur les détails que requiert notre déformation professionnelle, 
tendant à tout propos de mettre l'accent sur la problématique sud-est européenne. En somme, 
un comparatisme littéraire de cette zone vient de se former, ces derniéres décennies et il pourra 
bientót requérir, à lui seul, un Ргёсїз semblable et — espérons-le — écrit avec autant de com- 
pétence. 

C'est donc un intéressant et utile instrument de travail que nous saluons là, en admirant 
la clarté de son plan, la richesse des matériaux employés et la précision de son style. 


C.P.-D. 


RUDOLF RIEDINGER, Lateinische Übersetzungen griechischer Häretikertexte des siebenten 
Jahrhunderts, ‚Österreichische Akademie der Wissenschaften, Philos.-hist. Klasse, 
Sitzungsberichte, 352. Band”, Vienne, Éditions de l'Académie des Sciences, 1979, 82 


pages. 


Chargé de l'édition des actes du synode de Latran (649) et de celle des actes du VI con- 
cile cecuménique (680/681), l'auteur présente les résultats d'une patiente recherche textologi- 
que, entreprise à l'aide des méthodes mathématiques appliquées pour les traductions latines 
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des textes rédigés en grec. Parmi eux figurent onze fragments de Théodore de Pharan, évéque 
condamné comme hérétique par le synode de Latran. L'introduction de ces fragments dans 
les actes du synode paraît être l’œuvre de l'entourage grec de Maxime le Confesseur (580—662), 
qui depuis 646 se trouvait à Rome. 

Le lecteur trouvera (entre les pages 26—39) le texte paralléle des quatre traditions diffé- 
rentes, nécessaires pour la restitution des onze fragments de Théodore de Pharan. Les mémes 
méthodes sont appliquées pour le texte de la Profession de foi du patriarche Macaire d'Antioche, 
chef des monothélétes au VI? concile ceuménique (pp. 63—77). 


T.T. 


Byzantine Studies/Etudes byzantines, vol. 6, fascs. 1—2, 1979, publié par Arizona State Univer- 
sity, 220 pages (Essays in Honor of Peter Charanis offered by his Students on the 
Occasion of his Seventieth Birthday). 


Le volume débute par la biographie de P. Charanis (savant américain originaire de l'ile 
de Lemnos), rédigée par son éléve John W. Barker, qui donne aussila bibliographie des travaux 
que P. Charanis a publiés jusqu'en 1978 (pages 13—25). 

Suivent les 12 contributions des éléves de P. Charanis. La premiére de ces contributions, 
rangées par l'ordre alphabétique des auteurs, est due à la plume de Gustave Alef et porte sur 
la Diaspora grecque à Moscou, sujet qui du point de vue chronologique aurait sa place à la 
fin du volume. J. W. Barker publie de nouveaux documents génois concernant le commerce 
du Levant aux XIV? — XV? siècles. 

Des questions plus générales sont abordées dans les études de: Dean A. Miller sur le 
cérémonial impérial et John H. Rosser sur l'archéologie byzantine. La majorité des contribu- 
tions portent sur différents sujets d'histoire ecclésiastique : Joseph A. Siciliano étudie les vues 
de Neilos Doxapatrius et de ses contemporaines sur la pentarchie religiesuse et sur la papauté, 
Mary Michaels-Mudd considére la partie prise par Constantius II en faveur de l'arianisme comme 
une manifestation du despotisme impérial, tandis que Théodore Sideris se penche sur les argu- 
ments théologiques des iconoclastes. Les rapports entre les moines et la société byzantine 
durant la méme période iconoclaste sont traités par Kathryn M. Ringrose, auteur d'une thése 
de doctorat sur ,,Saints, Holy Men, and Byzantine Society, 726—843”. Un sujet similaire est 
abordé par Demetrios А. Constantelos pour une autre période historique, celle de Theoleptos 
Philadelpheias. 

Non moins intéressantes sont les contributions de : William Zeisel, qui étudie l'apparition 
de la symonie en relation avec le suffragium, Martin Arbagi, qui jette un coup d’«il sur les 
rapports politiques entre Byzance, le futur Empire germanique, le Regnum Italiae et les 
hongrois au X? siécle, et Norman Tobias, qui aborde une question d'histoire militaire, la bataille 
de Calavrytae (1078). 


Т:Т. 


BRUCE ROBSON, The Drum Beats Nightly — the development of the Turkish drama as a 
vehicle for social and political comment in the post-revolutionary period 1924 to the 
present, The Centre for East Asian Cultural Studies, 1976, Tokyo, 278 p. 


The study edited by the Centre for East Asian Cultural Studies in 1976 was in fact 
written in 1968 and was revised by its author in 1975. It has a Turkish proverb as a subtitle 
which reads : “АпНуапа sivri sinek saz : anlamiyana davul zuma az" meaning “To those who 
understand, the buzz of the mosquito is as loud as the saz: to those who do not, even the 
tattoo on the drum and fife seems faint". And this, because, as the author himself points 
out, seems to match the attitude of the modern Turkish playwright towards his audience. 
And generally speaking the attitude of the audience towards the play and playwright we 
might add. 

Bruce Robson graduated with B. A. from the Department of English University of 
Durham and took up graduate studies in Turkish as well. He had on the one hand the 
opportunity to know Turkish culture and literature by no means of translation; on the other 
hand, being a guest lecturer at the University of Ankara, and living for some yeras in Istanbul, 
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he had the chance to see the plays on stage, to see the reactions of the Turkish audience 
and to discuss the Turkish cultural events with producers and performers. His main goal was 
to find out the characteristic features of the contemporary Turkish people. The main qucstion 
of Bruce Robson’s study is: “Who is the Turk? From a study of his drama". 

The author attempts to draw up an account of the Turkish theatrical lifc betwcen 
1960 and 1968, “those memorable eight years" considering their boldncss and the consciousness 
the theatre had of its own social and political importance. The way B. Hobson chose for 
his account was the minute examination of about 20 modern Turkish plays (published or 
in performance) written between the '60ics and the 70ies. He often quotes lines from these 
plays, being aware that the understanding of a perspective proposed by an outsider to the 
interested readers may be to a certain extent facilitated. 

In order to give the readers (specialists or not) the opportunity to reccive the analysis 
properly the author provides an excellent part one which includes, besides the introduction 
the necessary approach of the two traditions of the Turkish theatre — the shadow play and 
the Orta Oyunu — and the evaluation of the influence exerted by the European theatre in 
Turkey. We want to make a spccial mention of the way Bruce Robson bas understood the 
permanent concern of the Turkish culture in choosing between the national production and 
world drama, as it is only natural with thc cultures born in areas of confluence. Let us add 
here that the autbor was very careful in considering Namik Kemal's position in order to 
remind his readers how much they are indcbted to their national heritage. Namik Kemal 
was the man of his time, and his first play, Vatan yahut Silistre (Fatherland or Silistra) struck 
an immediate response in the heart of his fcllow-countrymen. In fact Vatan yahut Silistre marks 
the foundation of the modern Turkish drama (dc pite that literary history acccpted another 
representative of the Tanzimat period, namely Ibrahim Sinasi with his play баг evlenmesi 
(The Marriage of the Poct) as the first Turkish play), adhcring in form and style to the current 
(around 1960—1970) melodrama and being completely Turkish in inspiration, expression and 
content. That is the reason why —and we fully agrce to his choice — Bruce Robson dedicated 
the fifth chapter of his study to Namik Kemal and to the influcnce of European drama in 
Turkey. 


In the second part of the study the analysis made on the twenty plays emphasises the 
way characters became popular due to the problems they stood for and the response the audience 
tries to find out for thcir everyday social problems in the way the characters act on stage. 
This is a tradition coming down from Namik Kemal as well. 


The study ends in Notes, a necessary bibliography and an Index. It was written by 
“опе who likes Turkey, Turks, and the Turkish theatre" (p. 241) in order to load to “а greater 
appreciation of the Turk and his problems" (s. Foreword). The author has tried to throw light 
on the Turkish character as it is today, trcating sympathetically of the Turkish theatre. 

Considering Bruce Robson’s intere t for social cvents and their solution proposed by 
the Turkish drama and drama in general, it would in our opinion be very interesting that he 
should study drama written or staged in Turkey after 1970. 


E.N.I. 


CONSTANTIN VELICHI, VESELIN TRAJKOV, Българската емиграция във Влатия 
след руско-турската война 1828—1829 (L'émigration des Bulgaresen Valachie aprés la 
guerre russo-turque 1828—1829), Sofija, 1980, 452 p. 


Le probléme des échanges massifs de population qui ont eu lieu dans le cadre de l'empire 
ottoman au XIX? siècle et qui ont atteint surtout la Bulgarie constitue une préoccupation 
majeure des historiographes bulsares et roumains. Les persécutés, sur le plan politique et cul- 
turel, ont trouvés dans les Principautés roumaincs un refuge rassurant surtout gráce à la situa- 
tion particuliére de celles-ci, d'autonomie dans leurs rapports avec la sublime Porte. 

Les mouvements populaires qui ont eu lieu en Bulgarie, oà la domination ottomane 
était plus accentuée, les guerres des Habsbourg ou celles de l'Empire tsariste visant l'anéan- 
tissement de l'empire des sultans en faveur d'une expansion de leur propre influence politique 
dans les Balkans ont provoqué des répressions sanglantes dont l'unique issue était l'émeute 
ou la fuite. 

L'ampleur de l'émigration bulgare dansles Principautés roumaines ainsi que scs carac- 
téristiques étaient déjà connucs par les documents provenant des archives roumaines. Le pro- 
fesseur Constantin Velichi a publié des documents ainsi que de nombreuses études se rappor- 
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tant à ce probléme (p. 9), mais la richesse des informations imposait aussi la publication d'un 
corpus des sources. De nos jours, ces actions d'identification et de publication, assez limitées 
autrefois, ont été poursuivies par deux spécialistes en la matiére — un roumain et un bulgare — 
fait qui témoigne une fois de plus de l'excellente collaboration scientifique entre les deux pays. 
Le résultat des recherches entreprises sur un seul fonds — celui de la Trésorerie — (le Minis- 
tere des Finances de la Valachie) est concrétisé dans les 255 documents roumains traduits en 
langue bulgare, mis à la disposition des chercheurs par l'Institut d'Etudes Balkaniques de 
l'Académie Bulgare des Sciences. 

Le vo'ume est complété par une introduction concise, un index géographique ct une 
liste explicative du contenu des documents. Chaque document présente le texte intégral, pré- 
cédé d'un résumé, ct porte à la fin le sigle des Archives de l'Etat de Bucarest. Les documents 
sont présentés en ordre chronologique, depuis 1830 (presque la moitié du volume est consacrée 
aux matériaux concernant cette année), jusqu'en 1834. Quelques documents portant sur la 
période 1836—1839 y ont été ajoutés. 

Après la guerre russo-turque de 1828—1829, quant les armées russes sont arrivécs jusqu'au 
delà dc Staro Planina, la population bulgare du sud et des autres régions ayant pactisé avec 
les vainqucurs a été obligée, devant la menace des actions repressives, de se retirer et dc 
chercher abri au nord du Danube, surtout en Valachie, mais aussi en Moldavie et en Bessarabie, 
de ménic qu'au nord de la Mer Noire. Accueillis avec beaucoup d'égards autant par la 
population que par les autorités roumaines, les émigrés ont trouvé abri sur les domaines de 
tous les départements des révions mentionnées. Les nouveaux venus ont bénéficié de dégréve- 
ments fiscaux, fait qui a rendu nécessaire un contróle stricte de la part des autorités. 
La plupart des émigrés étaient des Bulgares mais on y rencontrait aussi de nombreux 
Roumains provenant surtout des zones danubiennes, des Grecs et des Arméniens. Ils étaient ori- 
ginaires de Sliven, Jambol, Varna, Sumen, Carnobat, etc. Leurs noms et localités d'origines 
et des données concernant la structure de leurs familles, nous sont parvenus par l'intermédiaire 
des listes dressées aux postes de frontiére et par la correspondance avec les autorités roumaines 
(le Divan, la Trésoreric, etc.). Ces actes constituent une source de premier ordre pour une mcil- 
leure connaissance de l’etlınie de la population, des couches sociales, dela division du travail, 
de leur organisation sociale. De ces documents de détachent les noms de quelques personnalités 
de marque, (comme les fréres Menovici, représentants dc l'émigration) ainsi que des informa- 
tions concernant les localités où ces émigrés se sont installés, leurs relations avec les proprié- 
taires terriens, etc. 

Une fois le calme rétabli, les autorités ottomanes qui avaient perdu d'importantes for- 
ces de travail ont entrepris des démarches auprès le Divan de la Valachie et les autorités russes 
afin de permettre le retour de leurs sujets, interventions qui répondaient aux désirs ardents des 
émigrants. Ce fait explique l'autorisation de rapatriement obtenue par le plupart des émigrés, 
dés le début de l'année 1832. 

La deuxiéme partie de cette collection de documents comprend surtout des actes dc ce 
genre. D'ailleurs, le professeur Constantin Velichi a étudié ce probléme dans des différents arti- 
cles publiés dans la revue « Romanoslavica » de Bucarest, en s'étayant aussi sur des données 
provenant d'autres fonds. Mentionnons à cct égard un ample article « Emigräri la nord si la 
sud de Dunäre în perioada 1828—1834 », (Emigrations au nord et au sud du Danube de 1828 
А 1834), dans lequel il étudie l'établissement temporaire des émigrés de Bulgarie, en fournissant 
des données concernant les 12 000 familles qui se trouvaient encore en Valachie en 1838, connus 
sous la dénomination de e sîrbi » (serbes). 

Ce volume se présente comme une riche source d'information historique, non seulement 
pour la Bulgarie, mais aussi pour la Roumanie, permettant une étude statistique des déplace- 
ments de population qui ont eu licu au Sud et au Nord du Danube. Ajouter à ces données de 
nouvelles informations provenant des sources des archives de Moldavie et de Trausylvanie 
serait une mesure bienvenue, à méme de compléter nos connaissances sur l'explosion démo- 
graphique des années 1830—1840 dans le Sud-Est européen. 


I.R.M. 


А. MAZARAKIS — AINIAN, Mémoires, Thessaloniki, 1979, 447 p. (Institute for Balkan Stu- 
dies — 176) 


Ce livre représente la version abrégée des mémoires du général Alexandros Mazarakis— 
Ainian (1874— 1943), publiés pour 1а premiére fois en grec en 1948. L'ouvrage contient les 
notes rédigées pendant plusieurs années par l'une des plus intéressantes personnalités militaires 
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de la Gréce moderne, participant actif aux événements décisifs de l'histoire de la société hellé- 
nique de la fin du XIX? siècle jusqu'au début de la deuxième conflagration mondiale. 

L'auteur était originaire d'une famille d'hommes politiques et militaires ; son pére avait 
été médecin militaire, son grand-père maternel fut George Ainian, membre de l'Hétérie, luttant 
pendant la guerre de l'indépendance, et chargé de hautes responsabilités dans l'administration 
Be Etat grec moderne — sénateur et conseiller d'État —, connu aussi pour ses idées 
libérales. 

À son tour, le futur général a passé toute l'hiérarchie militaire devenant également un 
homme politique influent. Étudiant en droit à l'Université d'Athénes, éléve de l'École militaire 
Évelpidi de la capitale grecque, А. Mazarakis était promu sous-lieutenant en 1895. Membre 
de la « Société Nationale » en 1896, il prit part à la guerre gréco-turque déclenchée dans la 
méme période. Durant les années 1901— 1904, il fut attaché au service cartographique de l’État- 
Major de l'armée hellénique, et puis (1905 —1909) au consulat général de Gréce de Salonique, 
étant impliqué directement dans les affaires macédoniennes. Nous le trouvons aussi parmi les 
officiers de la Ligue militaire qui organisa le mouvement de Goudhi (1909). Il parachevait en- 
suite (1909— 1912) ses études militaires en France poursuivant les cours de l'École supérieure 
de guerre de Paris. Au temps des guerres balkaniques, il est affecté à l'État-Major d'une division 
et puis intégré à l'État Major du prince Nicolas, le gouverneur de Salonique. Dés la fin de l'an- 
née 1913 jusqu'au début de la premiére conflagration mondiale, А. Mazarakis se trouvait de 
nouveau en France, mais en aoüt 1914 il était nommé chef de l'état-major d'une division. 

Pendant l'année 1916, il entrait au mouvement de la Défense Nationale fondé à Salonique 
par Élefthérios Vénizélos, qui mettait les bases d'un gouvernement provisoire fidèle à l'Entente, 
déclenchant par la suite le connu «schisme national» grec. Dans les nouvelles circonstances, 
l'auteur occupait — jusqu'au mois de mai 1918 — la fonction de chef du service de renseigne- 
ments (II° Bureau de l'État Major de l'armée hellénique, dirigeant ensuite deux services impor- 
tants au Grand Quartier Général. En automne 1918, il accompagnait Vénizélos dans son voyage 
diplomatique en Occident, étant désigné aussi conseiller militaire de la délégation grecque à 
la conférence de paix de Paris. En cette qualité, il contribua à la rédaction du mémorandum 
concernant les revendications territoriales de la Gréce présenté aux grandes puissances alliées 
et associées le 30 décembre 1918. Pendant les années 1919—1920, A. Mazarakis commanda une 
division en campagne en Asie Mineure et puis les troupes grecques de la Thrace orientale. En 
août 1920, l'auteur était promu général. Après la chute du gouvernement Vénizélos, à la suite 
des élections parlamentaires de novembre 1920, il demandait la mise en retraite en signe de 
protestation contre la politique du roi Constantin revenu au pays en décembre 1920. 

Aprés la défaite militaire de l'Asie Mineure, les nouvelles autorités d'Athénes installées 
au pouvoir par le coup d'État de septembre 1922 le chargeaient de la direction de la délégation 
grecque aux négociations de l'armistice avec la Turquie kémaliste de Moudania. Pour un bref 
délai il était nommé chef de l'État-Major de l'armée hellénique de Thrace et ensuite appelé de 
faire partie de la délégation grecque pour la conférence de paix de Lausanne. Dans la méme 
période, Vénizélos le chargeait des missions spéciales à Belgrade et à Genéve. 

Aprés le retour au pays du «grand crétois » de son exile volontaire commencé en novem- 
bre 1920 (janvier 1924), A. Mazarakis recevait le charge de chef de l'état-major général de l’ar- 
mée, fonction conservée jusqu'au mois de juin 1925, le moment du coup d'État militaire du 
général Théodoros Pangalos et l'instauration de la dictature. L'auteur refusait de collaborer 
avec la nouvelle administration accédée au pouvoir. Aprés 1а chute de Pangalos (aoüt 1926), 
le général Mazarakis était rappelé dans l'ancienne fonction ; bientót il entra au gouvernement 
comme ministre de guerre. 


En 1928, il devenait membre de l’Académie d’Athenes, et l'année suivante nommé ins- 
pecteur général des écoles militaires et des divisions de l'Épire et de Crète. 

А. Mazarakis représenta de méme la Gréce à la conférence de désarmement de Genéve 
(1932) et occupa ensuite de nouveau des fonctions officielles prés du gouvernement grec. Aprés 
la tentative échouée de coup d'État vénizéliste de mars 1935, 11 devenait membre du Conseil 
supérieur de guerre — nouvellement créé —, mais au mois d'octobre de la méme année — à la 
suite d'un autre coup militaire dirigé par le général George Kondylis permettant la restauration 
de la monarchie — l'auteur était mis en disponibilité des cadres actifs de l'armée. 

Le général Joannis Métaxas — tout puissant à Athènes en août 1936 par l'instauration 
de sa dictature — lui offrait la présidence du Conseil supréme de guerre, mais le libéral Maza- 
rakis y déclinait son accord. En 1938, l'auteur était élu président de l'Académie grecque. 

Dans la situation critique engendrée par l'invasion militaire germano-bulgare (avril 
1941), le roi George II le désignait comme vice-président d'un gouvernement de salut national, 
mais les efforts de l'auteur de constituer le cabinet se heurtérent des obstacles insurmontables. 
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Les pages du journal s'arrétent brusquement le 19 juillet 1941, la mort dc l'auteur survcnant 
en 1943. 

Étant connu l'importance du róle joué par l'arméc dans l'histoire moderne de la Gréce, 
la valeur de ces mémoires n'est point du tout négligeable. Elle cst d'autant plus grande, si 
nous ne perdons pas de vue le fait que cette personnalité militaire et politique a été appréciéc 
par les contemporains pour son indépendance d'esprit et d'action, que le général Mazarakis 
a été reconnu pour son prestige et son intégrité, pour le libéralisme de ses conceptions. Son 
refus de servir les gouvernements de dictature et son opposition à la politique anti-nationalc 
menée par le roi Constantin ou par les généraux Théodoros Pangalos et partiellement par 
Ioannis Métaxas en sont des preuves éloquentes. Reinarqué pour ses vertus dans le domaine 
militaire, il а constamment été appelé aux fonctions difficiles dans des moments critiques de 
Phistoire moderne de la nation grecque. Connu pour ses affinités avec la politique du « grand 
crétois », le général Mazarakis n'a pas hésité à condamner quelques actions de Vénizélos, parti- 
culièrement la tentative du coup d'État de mars 1935. 

L'intérét pour ces mémoires est aussi légitimé par l'inclusion dans le texte de plusieurs 
actes officiels, géné alement inédits, qui dessinent clairement les motivations des décisions de 
caractére militaire ou politique dans la prise desquelles l'auteur a été directement impliqué. 

L'esquisse des portraits des hommes politiques grecs comme Charilaos Trikoupis, Élef- 
thérios Vénizélos, les rois Constantin et George II, les généraux Pangalos, Kondylis, Métaxas 
est opérée avec l'effort nécessaire d'objectivité. Cet esprit est tout à fait évident lorsque l'au- 
teur évoque le róle et la valeur de la personnalité de Kémal Atatürk pour l'histoire moderne 
de la Turquie. 

Quoique les mémoires écrits par les militaires grecs abondent dans l'historiographie 
de notre siécle, les notes du général Mazarakis mettent en lumiére une personnalité distincte 
consciente de la responsabilité impliquée par l'acte de témoigner devant l'histoire, bien que 
sans doute, quelques appréciations puissent étre sujets de discussion, surtout celles concernant 
des problémes dépassant le domaine militaire. 


C.J.-S. 


Balkan Bibliography, vol. V — 1976, Edited by K. A. Dimadis, Institute for Balkan Studies, 
Thessaloniki, 1979, 426 p. 


The fifth volume of the Balkan Bibliography edited by the Institute of Balkan Studies 
of Salonica ends up the series of this first phase of Greek bibliography of Balkan studies. 

The 3,917 principal and reference entries were taken from publications of 1976 and 
immediately preceding years. 

The criteria used were the same as with the second volume, i.e. firstly articles concerning 
the Balkans seeu from a geographical point of vicw and written in Balkan languages or in Rus- 
sian or by Balkan scholars in one of the main West European languages and secondly books, 
studies and articles on Balkan subjects published in other European countries, in America or 
in the Soviet Union, again in one of the main European languages. 

The bibliography covers the greater part of the scholarly output on Balkan topics for 
1976. The entries that are not Greek are provided with a Greek translation for the title. Those 
which were thought to be of particular interest have got a short précis. An English translation 
for all the titles would doubtlessly be most useful, so the next edition of the bibliography intend- 
ed to carry out such a task is being looked forward to. 

The domains dealt with, which are outlined in the foreword cover an extremely vast 
if not exhaustive range. They are: General Topics (i.e. bibliographies, paleography, editors, 
periodicals, dictionaries, museums, libraries, collections, scientific foundations, congresses, 
etc.), Philosophy, Religion. Political and Social Sciences, Arts, Linguistics, Literature, History, 
etc. 

The final index of names and titles, most carefully drawn up, is a precious instrument in 
dealing with the bibliography. 

It was in our opinion an excellent idea to keep the abbreviated names of those who con- 
tributed the entries, a fact which endows the whole bibliography with а somehow personal 
note. 


Taking into account the innumerable difficulties the authors of the bibliography met 
with in elaborating it, it was fatal that some mistakes concerning the form of some entries should 
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have slipped their attention. They are not essential but we should like to mention them (our 
remarks regard Romanian studics included in the bibliography). In the section dedicated within 
the greater chapter of **LInguistics" to the Romanian language several Romanian titles were 
translated somehow superficially and could be misleading for a specialist. One is Mioara Avram's 
“Unitatea Ilmbli noastre nationale si problemele cultiväril limbii” (1691 р. 168) of whlch the 
correct Greek verslon is ** “Н ё&)бттүт тїс Ääuuche рос үлӧссос xal zé meoBAhwara тїс xaXME- 
prete тўс үлӧссос” where x«AXpysux stands for a definite linguistic notion. There ls then 
Grigore Bräncus’s study on **Productivltatea conjugärilor іп româna actuală” (1698 р. 168), 
In Greek “H zxoxYoyn4órn-x сту xMor zt ртибтоу othy c"uspwi) poupavexy” and not 
“H nopxywyy . . . Emanuela Buzä-Stifter’s “Contributil la filiatia ceasloavelor ardelenestl din 
a doua jumătate a sccolului al XVII-lea” (1701 p.169) should read **XupfoXMc otf yevexA- 
оүіх тфу ‘Qoodroylwy тї; ToxvsvAßzvias стб В’ шоб тоб 17 alóvx" and not **XuufoXg ату 
вых том О әэлэүіоу тоб Ardeal...”, while Gabriela Pani-Dindelegan's “Reflectii asupra 
modalltäfii contextuale de analiză a sensulul (1711 p. 170) means *Zx£djet yig the cova- 
gels Savérôtntes тўс avddAvans тїс évvouxc”” (the translation in the bibliography has overleapt 
ouvepelc). Again In the subchapter ‘“Н Poupaviz amó тб debrepo шоб тоб 19 at ёос zé 1917" 
G. Protopopescu's “Tratativele dintre guvernul roman si grupärlle beligerante in pcrioada 
1914—1916” (3665 p. 355) should read “Ol Sianpxypatetoeis &vxuéox army povpavixi) xuBé- 
pvnon xal стіс &urorfpous бий8єс тїс периббоо 1914—1916” and of course not “... otls 
travactatixés би%бєс...”. 

The flfth volume of the bibllography Is provided with a supplement whlch Is In Itself 
anachievement. The selected studies pertain malnly to hlstory but there are also some dedl- 
cated to law and sociology. The précis are satisfactory in length for Information. 

The general Impression on the Balkan Bibllography vol. V ls that of a scientific work 
seekIng for completeness and accuracy and being very near to them. 

To end with we should llke to mention the simplified Greck writing used. It is certainly 
a language which flts a solld work meaut to remain (and to be read In the future too, as 
will be this form of Greek). 


L.B. 


Arta populará a arománilor din Dobrogea (L'art populaire macédo-rouinain en Dobroudja), 
Bucurestl, 1979, 38 p. 


L’apparitlon d'un livre, surtout d'une étude de début pour le domaine investlgué est 
une'occaslon de satlsfactlon Intellectuelle et d'espérance que ce commencement est le slgne qui 
Indique les directions des futures recherches. C'est le cas du petit livre-album « L'art populaire 
macédo-roumaln en Dobroudja » qui constitue comme ses auteurs mêmes le déclarent, la pre- 
mlére étude dédiée excluslvement aux manifestatlons artlstiques de cette enclave de populatlon 
romanlsée des Balkans, sulvant aux études de linguistique publiées pendant les derniéres trente 
années. Réallsé par un groupe de chercheurs de l’Institut de Folklore et utilisant des foots 
sélectionnées avec soin, la plupart faites à l'occaslon d'une exposition sur l'art macédo-roumain 
organlsée par le Musée du Village de Bucarest, le livre est un bref apercu sur les principaux 
domalnes artistiques originaux des créations macédo-roumains : les tissus, les costumes, les 
parures et les cuivres travaillés. L'Intérét pour cet art devient d'autant plus grand dés qu'on le 
met dans le contexte de la culture sud-est européenne et en relation avec l'art populaire roumain 
avec lequel il semble avoir nombre de simllitudes. L'art macédo-roumain est resté pendant 
des slécles le dépositaire et le témoin d'une civllisatlon dont l'héritage byzantin ainsi que les 
contacts permanents avec le Proche-Orient, facllités par les occupations principales de cette 
populatlon de bergers et de charetlers, ont bien marqué des tralts caractéristiques : la richesse 
des parures, le rafflnnement du costume, l'art de travailler les métaux, les tissus et surtout 
les tapis aux techniques et motlfs orientaux, montrant, tout de méme un fond structurel com- 
mun avec la culture de la populatlon des Carpates et du Danube dont les afflnltés sont fondées 
sur l’unlelt& des origlnes ethniques. 

Les Macédo-Roumalns sont assez répandus jusqu'à nos jours dans les Balkans; on les re- 
trouve comme enclaves parsemées en Grèce, en Albanie, en Yougoslavie et en Bulgarie. Aprés la 
Premlére Guerre mondiale une petlte partle de cette population a été transférée en Dobroudja 
(d'abord à Dourostor et Calllacre, ensulte dans les reglons de Tulcea et Constanta), dans-un 
décor géographlque trés proche А celui de leurs pays d'origine. Une descriptlon sommaire de 
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eurs anciennes occupations, de leurs outils quotidiens, ainsi que des objets à valeur artistique 
capables à esquisser les traits esthétiques de cet art, comme dernier chapitre d'une évolution 
millénaire, (la sobriété latine avec des agréments décoratifs qui rappelle le faste oriental), est 
suivie de quelques études plus approfondies sur la typologie et le décor des tissus en laine 
(couverture et tapis), l'esthétique du costume, les parures et leurs significations cérémoniales 
et l'art des vases en cuivre. L'analyse la plus intéressante est celle du costume macédo-roumain 
dont la monumentalité sculpturale des formes, la sobriété ehromntique et le raffinnement des 
détails ornamentaux à valeurs plastiques ou musicales (la souorité des parures métalliques) 
permettent au chercheur contemporain, non seulement de constater les relations avec les autres 
costumes des ethnies balkaniques, mais aussi de formuler une esthétique de ce costume qui 
synthétise des vieilles traditions. En général dans toutes les études on souligne l'ancienne ter- 
minologie et les similitudes avec les dénominations correspondentes dans l'art populaire rou- 
main. De méme, on fait remarquer que cet art a déjà aequis une valeur historique, car la plu- 
part de la population macédo-roumaine de Dobroudja ou d'ailleurs ne conserve plus ces objets 
populaires, ni ces traditions folkloriques, qui sont restées seulement comme « mémoire » pour 
les nouvelles générations. Dans ce contexte, l'effort des auteurs ainsi que de tous les chercheurs 
qui se sont penchés sur ce domaine en étudiant l'histoire, les mœurs et la langue de cette popu- 
lation, ou en «fouillant » au fond des coffres qui gardaient la dot pour trouver des objets 
témoins de leur eulture, est remarquable comme ceuvre de reconstitution spirituelle de la vie 
et de la civilisation des Balkans. 


A.V. 
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Les hommes de science et la paix 


L'IMPÉRATIF DU DESARMEMENT 


VALENTIN LIPATTI 


Parmi les aspects négatifs du monde compliqué dans lequel nous 
vivons, la course aux armements constitue 8ans doute le phénoméne le 
plus inquiétant. Elle pése lourdement sur l'avenir des peuples étant une 
menace permanente pour la paix et la sécurité internationales, pour le 
développement de toutes les nations, facteur de premier ordre dans le 
maintien de la méfiance entre les Etats, des foyers de tension et de conflits. 
Dans les deux derniéres décennies, la course mondiale aux armements a 
dévoré plus de 4000 milliards de dollars, tandis que les dépenses annuelles 
pour l’armement dans le monde ont dépassé de loin les 500 milliards de 
dollars. Cet énorme gaspillage se produit dans un monde oü un milliard 
d'hommes subissent la famine, plus de 800 millions sont analphabétes, 
à peu prés trois milliards manquent de l'eau potable, un milliard ne dispo- 
sent pas d' habitations salubres et un milliard et demi ne peuvent pas accé- 
der aux soins médieaux. Le total des dépenses militaires annuelles remonte 
à l'équivalent du produit national brut de l'ensemble des pays de l'Afrique, 
de l'Amérique Latine et du Moyen Orient. 

Combien de problèmes fondamentaux qui confrontent l'humanité 
ne pourraient étre liquidés par l'arrét de là course aux armements et par 
des mesures à mémes de rendre au progrés social еб économique des peuples 
les fonds énormes mis en ce moment au service des actions militaires ! 

Les données publiées périodiquement soulignent la relation entre 
le désarmement et le développement ; ainsi, les dépenses effectuées dans 
le monde entier pour l’armement, dans moins d'une journée, suffiraient 
pour la vaccination de tous les enfants de la terre contre les maladies les 
plus contagieuses ; deux jours sans dépenses militaires pourraient procurer 
les fonds nécessaires pour que toute la population du globe bénéficie d'eau 
potable ; six jours sans dépenses militaires pourraient procurer des ressour- 
ces pour l'éradieation totale de l’analphabétisme ; le prix d'un seul avion 
de chasse suffirait pour l'équipement de 40 000 pharmacies; le montant 
d'un seul porte-avions à propulsion nucléaire pourrait couvrir la construc- 
tion de 100 000 appartements. Et la liste des exemples est pratiquement 
inépuisable. 

Dans le contexte global de là course aux armements et des tensions 
qui persistent aujourd’hui dans le monde, la situation créée est particuliére- 
ment inquiétante. Les deux alliances militaires se trouvent face-à-face 
sur notre continent; c'est ici que se sont accumulés les plus grands effec- 
tifs militaires, les armements les plus sophistiqués, y compris nucléaires, 
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Le continent européen est en ce moment la région avec la plus grande con- 
centration d'armements et de forces nucléaires, alors que les deux alliances 
militaires disposent de 90 % des têtes nucléaires, effectuent 83 % des dépen- 
ses militaires du globe et que 80% de leurs effectifs militaires sont station- 
naires sur le territoire d'autres Etats. Les peuples de l'Europe vivent 
dans un véritable arsenal. La décision. de l'OTAN concernant l’empla- 
cement, en 1983, de nouveaux types de fusées nucléaires à moyenne portée, 
braquées sur le continent contribue à faire accroitre la tension en Europe. 

Voici les raisons pour lesquelles, de nos jours, plus que jamais, le 
probléme fondamental des habitants de la terre est celui de la paix ou 
de la guerre, diléme qui, à l'ére nucléaire ой nous vivons, acquiert la signi- 
fication d'une option pour l4 vie ou la mort de l'humanité. 

Les peuples ont pris et continuent de prendre une position fermé 
devant la politique d'armement et d’agreskion, opposant un NON caté- 
goriqué au cauchemar atomique, en demandant, par des actions amples 
et toujours plus décidées, la cessation de la course aux armements et la 
prise de mesures effectives de désarmement, en premier lieu de désarme- 
ment nucléaire. Les grands meeting en faveur de la paix qui ont sillonné 
PEurope et d'autres régions de la terre depuis 1981 sont l'expression de la 
conscience des masses devant le danger d'un cataclisme nucléaire, de leur 
volonté de n'épargner àucun effort pour que l'humanité ne soit pas jetée 
dans une guerre et que la politique de paix, de détente et de sécurité 
Boit reprise. 

La Roumanie et son Président, Nicolae Ceausescu, n'ont jamais 
cessé de militer pour l’arrêt de la course aux armements et la prise de mesu- 
res effectives de désarmement, pour la reprise de la politique de paix et 
de détente, de sécurité et d’independance nationales, pour le rejet de la 
politique de force et le réglement pacifique des différends entre Etats. 

Les initiatives du Président de la Roumanie, ainsi que la puissante 
affirmation de la volonté du peuple roumain sont bien connues, et les 
amples manifestations populaires contre la guerre, en faveur de la paix 
et du désarmement ont été une expression éloquente à cet égard. 

En се qui concerne l'action politique et diplomatique, la Roumanie 
a fourni une contribution importante à la préparation et au déroulement, 
en 1978, de là premiére session extraordinaire de l'Assemblée Générale 
des Nations Unies consacrée au désarmement, tout en présentant, dang 
ce cadre, un vaste programme de mesures concrètes tels le gel et la diminu- 
tion des budgets militaires, la réduction de certains types d'armes (nuclé- 
aire, conventionnelles, chimiques, biologiques etc.), le retrait des troupes 
étrangéres stationnant sur le territoire d'autres Etats, la suppression des 
bases militaires étrangéres, des mesures de désengagement militaire et 
de désarmement sur le plan régional et de garanties concernant les Etats 
non nucléaires, la diminution graduelle des activités des blocs militaires, 
comme mesure transitoire visant leur suppression concomitante, etc. La 
Roumanie a formulé en méme temps des propositions à méme de conduire 
à l'amélioration des structures des négociations en matiére de désarmement. 

L’initiative concernant le gel et la réduction, des budgets militaires 
promue par la Roumanie dans le cadre des Nations Unies, conjointement 
avec la Suéde et d'autres Etats membres, exige les efforts concertés de la 
communauté internationale afin de créer un climat propice à la confiance 
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entre les Etats et de permettre des négociations authentiques. Les principes 
Sur lesquels reposent de tels négociations devraient conduire, dans la con- 
ception de la Roumanie, à la réalisation d'un équilibre de forces sur le plan, 
mondial ou régional, à des niveaux toujours plus bas des forces militaires 
et des armements ; ne pas affecter, d'aucune manière, le droit des Etats 
à la sécurité égale et ne pas créer des avantages unilatéraux en faveur d'au- 
eun Etat ou groupe d'Etats; les mesures adoptées devraient commencer 
par les Etats les plus puissants et les plus armés, avec possibilités de véri- 
fication ; enfin, les ressources disponibles suite à ces mesures devraient 
servir à des buts pacifiques. Ces mesures seraient susceptibles d'étre englo- 
bees dans une Déclaration, élaborée et adoptée par l'ONU, à méme de 
leur assurer la valeur politique appropriée. 

Dans le cadre du processus multilatéral amorcé par la Conférence 
sur la sécurité et la coopération en Europe, la Roumanie a proposé, de 
concert avec d'autres Etats participant à la Réunion de Madrid, la сопуо- 
eation d'une conférence consacrée aux mesures de confiance et de désar- 
mement en Europe, qui pourrait élaborer et convenir, par une approche 
progressive des questions du désarmement, des mesures susceptibles de 
renforcer la confiance et ensuite des mesures de désengagement militaire 
et de désarmement au niveau du continent européen. 


En marquant son aceord à l'égard des négociations qui ont lieu à 
Genéve entre l'URSS et les Etats Unis sur le probléme des armements 
nucléaires en Europe, la Roumanie s'est prononcée en faveur de la cessa- 
tion de l'emplacement de nouvelles fusées nucléaires à moyenne portée, 
du retrait et de la destruction des fusées existantes, de la liquidation de 
toutes les armes nucléaires du continent. Car, de toute évidence, en matiére 
de desarmement la priorité revient à l'armement nucléaire. C'est dans le 
domaine du nucléaire qu'ont lieu les développements les plus spectaculaires, 
les armes nueléaires donnant à l'homme, pour la premiére fois dans son 
histoire, la possibilité d'une destruction totale de la civilisation. Tant par 
leur incessant progrés qualitatif, que par les doctrines militaires, les armes 
nucléaires ne peuvent assurer ni la sécurité internationale, ni celle des 
Etats qui les possédent. L'équilibre des forces est en permanence soumis 
à l'aetion des facteurs de déséquilibre d'instabilité et d'insécurité. Ainsi, 
ce n'est pas par la voie de l'armement que sera assurée la sécurité interna» 
tionale, mais par la réalisation d'un équilibre de forces au niveau toujours 
plus bas, par l'adoption de mesures effectives de réduction des forces 
armées et des armements, en premier lieu des armements nucléaires. C'est 
pour ces raisons que la conclusion d'un accord s'impose d'urgence, un 
accord portant sur les fusées à moyenne portée et sur d'autres armements, 
et qui marquerait, sans mettre en danger la sécurite d'aucun Etat, un pas 
important sur la voie du désarmement nucléaire. Aujourd'hui plus que 
jamais, il convient que les Etats européens manifestent une responsabilité 
accrue, participant selon leurs forces à la réussite de ces négociations, 
visant à réaliser une Europe sans armes nucléaires. 

En méme temps, la Roumanie a milité pour que les négociations de 
Vienne portant sur la réduction des forces militaires et des armements 
en Europe Centrale prévoient, aux termes de l'accord à conclure une réduc- 
tion de troupes et d'armements aussi substantielle que possible ayant en 
vue toutes les composantes des forces armées et des armements, y compris 
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nucléaires ; pour que ces accords ne conduisent pas à la diminution de la 
sécurité d'aucun Etat ou d'aucune nation de l'Europe; enfin, les procé- 
dures de négociation doivent offrir à chaque Etat participant la possibilité 
de présenter son point de vue et de soutenir ses intéréts légitimes. Möme 
si les négociations de Vienne ont un objectif limité, la Roumanie apprécie 
que de tels résultats partiels seraient importants pour la détente et la 
sécurité en Europe et dans le monde, s’ils déterminaient un raffermissement 
de la confiance, démontrant ainsi que, méme dans les cas où il s'agit de 
questions militaires, il est quand méme possible d'aboutir à des solu- 
tions pratiques. 

La Roumanie appuie la création en Europe et dans d'autres régions 
du monde, de nouvelles zones de paix et de collaboration, sans armes 
nucléaires. Il y a plusieurs années, la Roumanie a avancé l'idée de la trans- 
formation des Balkans dans une zone de paix, de bon voisinage et de coopé- 
ration, sans armes nucléaires, comm» partie iutégrante d'une Europe 
dénueléarisée. Attachée à la promotion de rapports étroits avec tous les 
pays de la région, la Roumanie a agi sans réserves en faveur de la coopéra- 
tion balkanique bi- et multilatérale — politique, économique, technique, 
Scientifique, etc. — puisqu'elle apprécie que la paix et la coopération dans 
les Balkans sont une partie intégrante et significative de l’édification de la 
sécurité et du développement de la coopération en Europe. Dans ce 
contexte, elle à participé d'une maniére active aux réunions de coopération 
économique dans les Balkans qui ont eu lieu ces derniéres années (Athénes, 
1976; Ankara, 1979; Sofia, 1981), et a été l'hóte, à Bucarest, d'une réunion 
de eoopération dans le domaine de l'énergie et des matiéres premiéres éner- 
gétiques. Par ailleurs, le Président Nicolae Ceausescu a proposé, comme 
une nouvelle initiative de paix concernant l'espace européen, une rencontre 
au sommet des Etats de la région, afin de trouver ensemble des voies 
capables de faire surmonter les problémes existants, de raffermir la 
confiance, la coopération et la paix dans les Balkans. La rencontre préconisée 
et pour laquelle les prémisses existent pourrait s'inscrire, dans les cir- 
constances actuelles, comme un acte d'une signification particuliére dans 
la vie politique du continent. 

Que la voix de la Roumanie, ainsi que celle de nombreux Etats atta- 
chés à l'idée dela paix soit écoutée et prise en considération, afin que l'impé- 
ratif du desarmement devienne, dans le plus bref délai, une réalité agissante. 


—_ m [е centenaire Nicolae Titulescu 


NICOLAE TITULESCU AND THE PRINCIPLES OF SOVEREIGNTY 
AND TERRITORIAL INTEGRITY 


GHEORGHE BUZATU and VALERIU FLORIN DOBRINESCU 


Nicolae Titulescu’s outstanding activity was the immediate object 
of attention of a great number of historians, economists, jurists, diplo- 
mats. This was due mainly to the fact that his comprehensive works of 
diplomacy include priorities, facts and ideas of particular relevance for 
one of the essential problems of modern civilization, namely establishing, 
organizing and maintaining the overall and indivisible peace. Nicolae 
Titulescu stated unambigously the rights and thé interests of his country 
as well as those of all the countries in the world, eitlier small or big. 

Many studies and monographs belonging to Romanians or foreigners 
(Ion M. Oprea, Eliza Campus, Viorica Moisue, George Macovescu, Savel 
Rädulescu, Mircea Malita, Vasile Netea, Costin Murgescu, Ше Seftiuo, 
Cristian Popisteanu, Walter M. Bacon Jr., Paul D. Quinlan, M. Teichman, 
Z. Avramovski, Jacques de Launay 2.0.) have treated in a definite way 
the terms of the diplomatic activity carried out by Nicolae Titulescu. 
They included the most important role Titulescu played, most of the times 
in approaching and solving some problems of South-East Europe between 
the two world wars. 

Examining the materials consecrated to Nicolae Titulescu’s actin 
vity, his works and the published and unpublished documents bearing 
his signature, one concludes that the essential and permanent element 
of Titulescu’s thought and activity was the observance of the sovereignty, 
independence, and territorial integrity of all the countries seen as subject 
of international law. The latest research in the field has confirmed entirely 
Titulescu’s credo, namely that the acknowledgement of the state sovereignty 
means “the keystone of the international building” in the contemporary 
world 1. Nicolae Titulescu expressed in an excellent way this convinction 
in 1929, in his well-known conference held in Berlin on the evolution of 
peace when he defined international law as “an outcome of the agreement 
concluded among free and equal wills” 2. On a different occasion, in 1936, 
receiving the Turkish Minister for Foreign Affairs, Titulescu, then a minis- 
ter of Romania’s Foreign Affairs stated : “We wish to be friends with all 
the nations without any exception, but for our affairs we only admit our 
own command" 3. The research of the personal archives of Titulescu at 


1 See Mircea Malița, Diplomajia, școli si institufii, 2nd ed., Bucharest, 1975, pi 463. 
2 Nicolae Titulescu, Documente diplomatice, Bucharest; 1967, p. 298. 
3 Ibidem, p. 555. 
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the Hoover Institution on War, Revolution and Peace (Stanford University, 
U.S.A.) allows us to conclude that the defence of Romania’s rights and 
interests was the goal of Nicolae Titulescu’s entire diplomatie activity 
for almost two decades. Thus he told Vintilá Brátianu, the Finance Minister 
in the 1922—1926 government that he acted “out of my sense of duty 
towards my country” * while to I. G. Duca, the Minister for Foreign Affairs, 
he confessed that the unique aim of his efforts was “to serve my country" 5. 
Titulescu rejected the injustices done to Romania ® and claimed, vis- --vis 
the delegates of the Great Powers, that the negotiations should be held 
*among equals". The major goal was the maintenance of the general peace, 
possible only through the sincere cooperation of “all the peoples, without 
any discrimination" ?, Romania’s economic independence was the outcome 
of its political independence and N. Titulescu was doubtlessly in favour of 
accepting the foreign capitals collaboration and even of drawing them 
nearer to Romania, with one essential condition ; “the observance of 
sovereignty" 8. Titulescu's contribution to the imposal of the rights and 
interests of the South East European States, primarily Romania’s inte- 
rests, can only be jugded rightly should one take into account the progress 
inthestatus Romania had within the framework of international life at the 
beginning and at the end of Titulescu's activity, namely between 1918— 
1920 and 1936. The changes were in fact particularly important: from 
the status of а country with “limited interests" applied to Romania at 
the Peace Conference of 1910—1920 to that of a country recognized as an 
equal partner in all the negotiations and in all the documents signed with 
big or small countries?. Titulescu himself in an interview of July 1936 
highlighted that he had been concerned that the directions of Romania's 
foreign policy should be elaborated in Bucharest and noticed with the 
satisfaction of an accomplished fact: “with this conception in mind, 
did I lead the foreign policy of my country and I asseverate that I have 
insured it an independence in respect of foreign influences, which was never 
surpassed in the past” 1°, The beginning of Titulescu's diplomatie activity 
eoincided with the first years of the interwar period, namely with his 
participation as a delegate of Romania in the conclusion, following the 
1914—1918 conflict, of some documents of utmost international value for 
the postwar standing of the world and Europe in general, and of Sou h- 
East Europe in partieular, such as the Trianon Treaty (June 4, 1920), 
the Paris Proceedings of October 28, 1920 апа the Nations Ligue Agree- 


* Hoover Institution on War, Revolution and Peace, Stanford University, Palo Alto, 
California, U.S.A., Hoover Institution Archives, N. Titulescu. Diary and Correspondence, Box 
No.V, booklet 68, f. 45 (N. Titulescu to Vintilá Brätianu, London, Febr. 15, 1926). 

5 Idem, Box No. IV, booklet 64, f. 31, (N. Titulescu et I. G. Duca, London, Febr. 6, 1926). 

* Idem, Box No. II, booklet 25, f. 11 (N. Titulescu et Vintilá Brátianu, London, August 
12, 1924). 

7 Idem, Box No. IV, booklet 62, f. 23. 

8 Idem, Box No. II, booklet 31, f. 25—26 (N. Titulescu to I. б. Duca, Cap Ferrat, 
Nov. 15, 1924). 

э Mircea Malița, op. cit., p. 449; Viorica Moisuc (editor) Probleme de politică externă 
a Romániei, II, 1918—1940, Bucharest, 1977, pp. 47—49. 

10 Nicolae Titulescu, Documente diplomalice, p. 799. 

11 Sce N. Dascovici, Interesele gi drepturile României tn texte de drept internafional public, 
Iasi, 1936, p. 23 and the following. 
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ment. In a statement to king Charles II at the beginning of the World War 
II, N. Titulescu revealed that owing to the circumstances he had the happy 
mission to participate in the establishment and international sanctioning 
of the borders of unified Romania, Romania got unified a8 a result of the 
people's unanimous will at the end of 191812. An unpublished docu- 
ment of Titulescu’s personal archives in the Hoover Foundation, recorded 
in the same spirit the signing of the Trianon Treaty which consecrated the 
union of Transylvania with Romania as one of the happiest moments of 
his diplomatic activity 15. In 1920 as well, Titulescu was Romania’s bril- 
liant representative at the Nations Ligue. The Geneva forum was, for 
Titulescu, until his dismissal from the Ministry for Foreign Affairs in 
August 1936, a rostrum for the affirmation of the rights and interests of 
all the peoples in South-East Europe, for the observance of their national 
independence and sovereignty, of their territorial integrity, for the struggle 
against the tendencies of revising the treaties signed after World War I. 
Starting with the Spa meeting, N. Titulescn was also present in the nume- 
rous economic and financial conferences concluded in Hague and Lau- 
sanne, and dedicated among others to the general postwar reconstruction, 
to the reglementation of interallied duties and to the German or Orien- 
tal remedies 14. 

N. Titulescu was appointed Romania’s minister to London in Decem- 
ber 1921 and remained there for almost ten years (March 1922—July 1927 
and August 1928—October 1932). In the first years of his mission to Lon- 
don, he was mainly concerned with the external economic and financial 
problems of Romania : i.e. the debts to Great Britain and the USA, the 
oil reimbursements for the damages caused in 1916 on the withdrawal 
of the Romanian troops in the Ploiesti area etc. Though one could not say 
that he ignored the situation in South-East Europe all the more во as 
most of the solutions suggested for some of Romania’s intricate interna- 
tional problems aimed gradually at a zonal and continental framework. 
Some examples are telling in this respect. Thus Titulescu insisted for the 
maintenance of some “amicable relations” in East and Central Europe, 
and specified to his proceedings partners, the Hungarian Prime-Minister 
Bethlen included (in 1923), that the fact was only admissible “within 
the limits of the actual treaties" 15. Later on, in 1925 he acted in favour 
of “the only stable battlefield? under the form of “a general agreement? 
of the European countries — against “any expansion" 18. In the months 
preceding the Locarno agreements, the Romanian minister in London 
rejected the British procedures to make “а distinction” between the borders 
in West and East Europe, a thing which infringed on “the real exigencies 
of peace" 17. Through its policy the Foreign Office "uncovered all the 
borders in Central and Eastern Europe" though it was clear that “security 


12 The Archives of the С.С. of the R.C.P., Fund 103, dossier 8083. 

13 Hoover Institution Archives, Box No. XIII, without page-numbers (Curriculum 
vitae, London, undated). 

14 Nicolae Titulescu, Documenie diplomatice, passim. 

15 Ibidem, p. 122. 

16 Hoover Institution Archives, N. Titulescu. Diary and Correspondence. Box No. III, 
booklet 38, ff. 10—20 (N. Titulescu to I. G. Duca, Saint Moritz, March 3, 1925). 

1? Idem, booklet 41, ff. 33— 36 (N. Titulescu's telegram to the Foreign Affairs Ministry 
and to Vintilä Brátianu, London, April 20, 1925). 
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could only be general” 18. Laying claim to Ed. Herriot for the garantee 
of Romania’s, Serbia’s and Poland’s borders Titulescu warned the French 
Prime-Minister that even ‘‘the security of France was not safe if the fire 
might alight on one of these borders" 19. 

He presented in Paris on Romania’s behalf the project for “the 
general sécurity agreement expressing the solidarity of all thé subscribers 
against any aggression whatever its origins", a treaty superior to local 
contrivances which made distinctions “among the new borders of the Euro- 
pean states” 20. 

Such incentives and proposals followed the efforts taken by N. Titu- 
lescu at the very beginning of his mission in London for the settling of 
the disagreement between Turkey and Greece, as well as the settling of 
ihe Danube and Black Sea straits problems as against the interests and, the 
rights:,of the countries in the area. Concerning for instance the Greek- 
Turkish conflict, the Minister in London advised Bucharest that “before 
taking any step Romania’s interests should be weighted perfectly” 2. 
With the aid of N. Titulescu Romania's delegation established its strategy 
for the Lausanne conference concluded with the signature on July 24, 1923 
of the peace treaty with Turkey and the Straits Convention, which it 
included. Despite its shortcomings, which were repaired in Montreux 
in 1936, the Straits Convention of 1923 did not neglect Romania's inte- 
rests 22 and the treaty with Turkey put a definite end to the controversial 
f‘Near East Issue” 23. In 1926—1927 N. Titulescu, Romania’s Minister 
for Foreign Affairs insisted for the change of regime of the Europe Danube 
Commission, suggesting for the beginning, against the opposition of the 
Great Powers interested, ‘the legal alteration" of the body, although he 
aimed at its abolition 2%. 

A document dated April 1928 and entitled ‘The European Chess 
Board" included in Titulescu's unpublished Diary 5 specified the ratio 
of world forces in special connection with the state and tendencies in the 
South-East European countries towards the end of the third decade. 
According to the then leader of Romanian diplomacy, Great Britain was 
“the political leader of the world" and did not aim “to be tomorrow more 
than it is today". France had to fight in order to maintain its position and 
any attempt “Чо become more than it actually is" could not go further 
than its present position for on its way to world supremacy France 
met the opposition of England, the USA and Japan and that of Germany 
and Italy for supremacy over Europe. Italy was already ‘‘under develop- 


18 Ibidem. 
Е шш booklet 39, if. 38—44, (N. Titulescu to I., G. Duca, Paris, March 18, 1925). 
Ibidem. 

31 N. Titulescu, Documente diplomatice, p. 91. 

20 Ilie Seftiuc; Iulian Cärfänä, Romónia gi problemele strimtorilor, Bucharest, 1974, 
pp. 187— 188. 

28 Ibidem. 

м Hoover Institution Archives, N. Titulescu. Diary and Correspondence, Box No. VIII, 
booklet 129, ff. 36—37. 

25 Julian Cártáná, Ilie Seftiuc, Dundrea tn istoria poporului román, Bucharest, 1972; 
pr. 240 SE After the Montreux Conference in 1936 N. Titulescu asked for the abolishion of 
theC.E.D. 
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ment" while Germany was “а supressed force for the time being” but 
which “is trying and will be tomorrow more than it is today" 26. With 
a definite framework in mind, Titulescu perceived with an outstanding 
intuition, undenied by the ulterior developments, the interest of the coun- 
tries in Central and Eastern Europe. Thus as soon as Poland got “a feeling 
of security" it did not hesitate “to start off a Baltic imperialism” in the 
ваше way as Serbia was “conservative for what it has already got, but 
still attempting a Balkan imperialism”, Greece and Czechoslovakia were 
content with the only differenee that Czechoslovakia did not refuse to 
offer “something in order to preserve the rest”, Bulgaria, subject to a 
“compression” did not have any pretention at the time. Within this frame- 
work Romania was “the most conservative country for it wishes sincerely 
and keeps only what it already possesses, coveting no supplementary 
territories but not willing to pay for the conservation of its possessions with 
concessions of any kind" 27. Hungary was at the antipode of this all, and 
obviously against ‘the conservation of the actual state of things” aiming 
at “being tomorrow more than it is today, on account of the neighbour 
countries”. He foresaw that Budapest’s inevitable allies to be were Rome 
and Berlin, “а direction” which could not “satisfy” Romania, so much 
more that the USSR and Turkey had not specified their attitude while 
England, yielding to the political realities, was obliged to accept such 
actions which were hostile to the order established through the peace 
treaties of 1919—1923 and therefore hostile to Romania ag well ?5, 


The fight against the revisionist tendencies and the definite affirma- 
tion of the total national independence and sovereignty was Titulescu’s 
basic belief in the big cases defended in the third decade in Geneva, that 
is in front of the world opinion, in matters concerning the Hungarian 
optants. Those problems concerned in one way or another Czechoslovakia, 
the Serbo-Croatian-Slovanian Kingdom and above all Romania, a fact 
which accounts for N. Titulescu’s interventions and outstanding efforts 
in order to find reasonable solutions for those implied. Despite his victories 
he did not conceal his concern, all the more so as he perceived in some of 
the Geneva “law duels” the starting point of the “revenge war" against 
the Versailles system ®. 


The essential points of the optants’ issue are well-known as far as 
Romania was concerned °°: after the end of World War I a large and 
democratic land reform was applied in agreement with the laws passed 


26 Ibidem. 

#7 Ibidem. 

28 Ibidem. 

2 Idem, Box No. III, booklet 48, f. 47 (N. Titulescu to Vintilă Brătianu, Geneve, July 4, 
1925) ; idem, booklet 49, f. 20 (N, Titulescu to Al. Averescu, Geneve, July 5, 1925). 

30 See especially, С. D. Cutcutache, Optanjii unguri, Bucharest, 1931; I. M. Oprea, 
Nicolae Titulescu, Bucharest, 1966, pp. 140—152 ; N. Titulescu, Documente diplomatice, passim ; 
idem, Discursuri, Bucharest, 1967, passim; Petre Bărbulescu, România ja Societatea Nafiunilor 
(1929—1939), Bucharest, 1975, pp. 43—44; D. Sandru, Reforma agrară din 1921 in România, 
Bucharest, 1975 ; idem, N, Titulescu si problema optanfilor, in N. Titulescu si strategia păcii, 
Iaşi, 1982 ; N. Titulescu, La réforme agraire en Roumanie et les optants Hongrois de ta Transylvanie 
devant la Société des Nations, mars — juillet, Paris 1924; idem, Mémoire du Gouvernement Royal 
de Roumanie concernant la proposition du 9 mars 1928 dans l'affaire des optants Hongrois de 
Transylvanie, Paris, 1928. 
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by the Romanian Parliament in 1921. By its dimensions (more than 6 mil- 
lion hectares expropriated) it was unequalled in any of the countries of 
Central and East Europe. For the whole Romanian territory, the general 
dispositions of the reform established the expropriation of all the estates 
larger than 100 hectares or 100 jugäri (1 jugar = 0,5775 hectares). Some 
special provisions admitted at the same time even more radical expropria- 
tions for certain categories of estates, including those belonging to absen- 
tees. The rural estates of the later were expropriated on their whole, but 
in Transylvania one could still keep a surface up to 50 jugar. In the landlaw 
of Transylvania, the absentees category comprised all those who between 
December 1, 1918 and March 21, 1921 had been abroad without any 
official mission. The Trianon Peace Treaty awarded the inhabitants of 
the territories previously belonging to the Austrian-Hungarian monarchy 
the citizenship of the state to which the territories had been united in 1918 
by the free will of the people. Transgressing this stipulation (article no. 61) 
artiele no. 63 allowed the population of Magyar origin to make their choice 
for the old citizenship and establish themselves in Hungary. The same 
article ensured the optants, that is those who had chosen the Magyar 
citizenship, the right to keep the immovables they had possessed in Tran- 
sylvania before they opted. Article 250 of the treaty supplemented this 
provision specifying that the optants’ interests and rights could not be 
confiseated or abolished. 

After Transylvania’s union with Romania, on December 1, 1918, 
many Magyar left- Romania and after the signing of the Trianon Treaty 
they opted for Magyar citizenship while possessing estates in Transylvania. 
In 1921 the applieation of the land reform in Transylvania led to the 
expropriation of 3769 estates many of which belonged to Romanian absen- 
tees. The expropriation as well as the appropriation were made in the 
justest possible manner, that is taking the land away and awarding it 
to those entitled, irrespective of nationality, a fact recognized by many 
foreign historians who studied the subject (David Mitrany, Joseph S. Rou- 
Cek, Ifor L. Evans). In Transylvania where to a certain amount the optant 
Status was mistaken for that of absentee, the expropriation led to the 
following situation: the Magyar optants who possessed up to 50 jugäri 
were exempted from the provisions of the law and kept their estates while 
367 proprietors, possessing more than the surfaces admitted, were expro- 
priated. The expropriated optants discontented with the correct appli- 
eation of the land law, а law imposed by the Romania's evolution and 
structures after World War I and passed by the Parliament, intervened 
by different international bodies or adressed the Budapest government 
for the annulment of the application of the land reform decided by the 
Romanian government, pretending that in their сазе the Trianon Treaty 
had been violated. That was the starting point of the big Magyar optants’ 
suit in the debate of which N. Titulescu’s role was prominent both in 
defending Romania’s interests in the struggle against revisionist tenden- 
eies and in the specification of new norms in international law. 

In the beginning they recognized the doubtless authority of the 
Romanian State and adressed the Bucharest authorities claiming prefe- 
тепсе conditions as they were... Hungarian subjects. They were refused 
and laid claim to some international bodies, then to the Budapest govern- 
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ment which in its turn brought it before the Ambassadors’ Conference 
(1922) that deemed the matter beyond its province and recommended it 
to the Nations Ligue’s Council. In March 1923 Hungary subjected the 
optants’ issue to the attention of Geneva and thus the well-known trial 
was started which had to be continued in the Nations Society up to April 
1928 when it was taken out of the agenda. An entente was concluded only 
in 1930 in the Hague and the agreement was signed in Paris in April 1930 
when the so-called ‘Agrarian Fund A" was settled 31. The I. I. C. Brătianu 
government designated N. Titulescu to negotiate the optants’ issue and 
he fulfilled his mission in a brilliant manner. We wish to remind that the 
issue was unprecedented both within the Nations Ligue and the interna- 
tional law, and the Romanian diplomat, an outstanding specialist in legal 
sciences, suggested original solutions. As an orator he excelled in verbal 
duels with Count Csaky and especially Count Apponyi, which were the 
delight of Geneva. As a negociator he won the admiration of his opponents 
and for several times he managed... the impossible: the reconciliation 
of the contraries, for the two positions — the Romanian and the Hunga- 
rian one — were definitely opposite. The agreement concluded with 
Czaky in Bruxelles on May 27, 1923 ?? and especially the final agreement 
of 1930 are a good proof in this sense. We would also like to remind that 
never did N. Titulescu give up the two principles he defended obstinately, 
namely 1) the right of the Romanian peasant, irrespective of nationality, 
to take over the expropriated lands ; 2) the intangibility of the land reform 
of 1921 on condition that its provisions be unquestionable for any interna- 
tional body 33. Never did he ignore that by raising the optants’ issue Hun- 
gary aimed at the disparagement of Romania and the revision of the Tria- 
non Treaty ?*. When frequently congratulated by friends for his victories, 
he would answer humbly that he had only done “his duty”, as far from 
his country the impetus “to defend his country” was stronger and pro- 
vided him with the “necessary force to fight” 35. Titulescu wrote to N. Cio- 
tori on May 12, 1923 from Nice on the tactics he had established and was 
then aiming at: “to defend the interest of our country did not simply 
mean to expose orally a position but to take the necessary steps in order 
to avoid risks for if we succeed we will find ourselves in an inextricable 
position. A sentence against us would be a judicial and moral monstro- 
sity” 36. While in Geneva in June — September 1927 for the issue’s debate, 
Tituleseu constantly posted Bucharest on the developments 37. Thus 
he wrote once that the affair was “very tough" 38 but immediately after 
he specified : “useless to say that I firmly maintain our own positions” 99 


81 The law for the ratification of the agreement was promulgated on June 4, 1930 (ses 
“Monitorul oficial” no. 123 of June 7, 1930). 

33 N. Titulescu, Documente diplomatice, pp. 111—116. 

33 Hoover Institution Archives, N. Titulescu. Diary and Correspondence, Box No. III, 
booklet 48, ff. 38—40. 

5 Idem, Box VI, booklet 85, ff. 40—42 (N. Titulescu to I. G. Duca, Paris, Dec. 25, 1926). 

35 Idem, Box No. II, booklet 23, f. 39 (N. Titulescu to Cudalbu, London, July 26, 1924). 

36 Idem, Box No. V, booklet 71, ff. 22—25. 

37 Idem, Box No. VI, booklet 96, f. 47—48; booklet 101, ff. 3, 9, 14, 19. 


38 Ibidem, f. 3. 
39 Ibidem, f. 9. 
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or “І fight forcefully to the end” ‘°. Here is a detail which usually “gets 
beyond" the attention of biographers : on September 18, 1927 Titulescu 
was retained for seven hours before the Council of the Ligue“, Two days 
after he could brief Bucharest through a telegram on the suecess he had 
registered, namely that thanks to the aid of the British delegate, Austen 
Chamberlain, the issue had been retained by the Council of the Ligue and 
it had been postponed for the spring of the following year 42. In March 1928 
the Council юѓ the Ligue, after having recommended a solution repelled 
by Titulescu 43 favored the elimination of the ‘‘optants’ issue’ from the 
agenda. Tituleseu had had again the help of Chamberlain and less, to his. 
astonishment, that of the French delegate *. After consulting the archives, 
we are today in a position to affirm that the decisive help of Chamberlain. 
could only be obtained after the detailed statement of the issue set up 
especially on the occasion and delivered in Geneva in March 1928 46. 

Titulescu’s Diary also comprises original information on the great 
importance he attached in 1925 to another “issue” discussed by the Nations. 
Ligue, that of the colonists. After 1885 the Budapest government had colo- 
nized citizens from Hungary in twenty-six Transylvania and Banat villages. 
The application of the land reform in those villages had been done objecti- 
vele but the Hungarian *'colonists" who, what is more, could not account 
for some estate titles, claimed that they had, been "frustrated" and conse- 
quently they resorted — in the same way as the optants had done — to 
some international bodies, first and foremost to the Nations Ligue. The 
Minorities Committee of the Ligue considered the problem at the beginning 
of April 1925. Before leaving London for Geneva, where he was to exhibit. 
the standpoint of the government in Bucharest, Titulescu met Chamberlain 
to whom he exposed — as he conveyed to I. G. Duca on May 21, 1925 — 
“the history” of the agrarian question in Romania, and demonstrated the 
impossibility the Romanian government was faced with in applying, as 
some would expect, ‘another type" of land reform to the provinces united. 
to the mainland in 1918 %. In Geneva, the Romanian representative wit- 
nessed with bitterness the Geneva “gentlemen” who doubted '*Romania/s- 
right” to make a land reform and were thus “playing” with the sociak 
state of his country “8. The Hungarian propaganda had set up a “parti- 
eularly serious” atmosphere around Romania and there existed on June 10. 
1925 a danger that the suit be passed on to the Hague Court. That would. 
have meant that the respectable international Court could judge a law 
adopted by the Romanian Parliament ®. It was exactly that particular 
situation that Titulescu rejected: “the Hague’s arbitration" 9. He did. 


40 Ibidem, 1. 14. 

41 Ibidem, f. 19. 

42 Ibidem, ff. 20—24. 

4 N. Titulescu, Mémoire. .., p. 105. 

4 Hoover Institution Archives, N. Titulescu. Diary and Correspondence, Box No. VI, 
booklet 91, ff. 12—20 (N. Titulescu to N. P. Comnen, Febr. 14, 1927). 

45 Idem, Box No. VIII, booklet 134, ff. 16—19. 

48 Idem, Box No. VII, booklet 119; Box No. VIII, booklets 120—123. 

47 Idem, Box No. III, booklet 43, ff. 10—15. 

48 Idem, booklet 45, f. 9. 

4 Ibidem, f. 34. 

50 Idem, Box No. VI, booklet 51, ff. 28—32. 
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his best to prevent і: *...with big efforts I succeeded in June— he trans- 
mitted to Al. Averescu, on July 5, 1925 —to keep the suit by the Minori- 
ties Committee, though 10 was registered on the agenda of the Council 
publie meeting. Thus I was able to test the Council opinions, without any 
risk of decision or publicity” 51. Consequently on June 11, 1925 the Council 
decided the postponement of the issue for September 52. Though ill, 
Titulescu stayed in Geneva for several weeks, concerned — as he wrote — 
“to see what we were going to do in the autumn” 53. He sent as usually 
many telegrams to Bucharest asking for the “briefs” he prepared “for 
the September 1925 debate or for news on the results of his secret 
meeting" 5. Meanwhile he wrote and sent several letters to some fellow- 
diplomats and. political leaders in Romania (I. G. Duca, N. Ciotori, Vintilă 
Brátianu, Iuliu Maniu, Al. Averescu, Octavian бора ete.) briefing them 
on the state of the “suit”. The details and considerations included — still 
unpublished — are extremely interesting and that is why we should like 
to insisb on them. 


i The most striking‘ feature about these letters is the recurrent idea 
of the difficulty of the debated issue. “1 experienced here — he confessed 
to N. Ciotori on June 21, 1925 — awfully difficult moments”; “the mas- 
Sacre" had been going on for seven days ^. On July 2, 1925 Titulescu wrote 
to the same person : “Of course, I found myself in the most difficult part I 
ever had to play up to this day. [They asked me] insistently for the abro- 
gation of the agrarian law. Or, in my opinion, our agrarian establishment 
Should not be touched in any way, not even on a detail of it. Again in my 
opinion, the. people in Transylvania are right and the well-known article 
по. 10 should be applied on its whole (our italics)” 56. On the same day, 
ie. on July 5, 1925 Tituleseu conveyed to I. G. Duca, the Romanian 
Foreign Affairs Minister ; ©“... You can't imagine what hard days I expe- 
rienced in; Geneva which is now for me a synonym of the chamber of 
torture" 57. He confessed to Vintilă Brătianu on July 4, “...1 was diffi- 
cult, extremely difficult to encounter so many countries by myself; so 
many technicians go very well prepared” 58. 

The letters comprise considerationsvon the essence of the matter. 
Titulescu revealed one more time remarquable intuition on the facts and 
phenomena. In a letter dated July 5, 1925 sent to the Transylvanian leader 
Таба Maniu he stated : the colonists’ issue "regards Transylvania first of 
all" and is an attempt to “open a second breach after the optants’ suit 
in our agrarian establishment? 59. He had revealed to Vintilă Brătianu 
that the colonists’ issue, from a Hungarian point of view aimed at the very 
system of postwar peace treaties ; ‘‘, ..All like Cuvier's bone: by its help 
you ean draw up the whole skeleton ! That's why I paid to it my entire 


51 Ibidem. 

52 Idem, Box No. III, booklet 46, f. 5; ibidem, ff. 8—16. 
53 Idem, booklet 47, f. 22—23. 

54 Idem, booklet 48, passim. 

55 Idem, booklet 47 f. 22—23. 

56 Idem, booklet 48, ff. 38—40. 

57 Ibidem, f. 35. 

58 Ibidem, ff. 46—49. 

59 Idem, booklet 49, ff. 14—17. 
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attention and I fought even tougher than I did previously" 5°. He also 
reminded his addressee that he had gained several victories, especially in 
defending the two basic principles he observed in negotiations: 1) the 
peasants’ right to get land in the villages of the Hungarian colonists ; 
2) the unquestionable status of the Romanian agrarian laws ®. Obviously 
he had imposed the same conditions in the Hungarian optants’ issue. 

A reading of the letters also reveals lots of instances of discontent. 
and question marks concerning the future of the Geneva institution and. 
that of peace of large. We would like to quote two most important excerpts- 
One is part of a letter addressed to Vintilă Brátianu9? while the second one 
is part of a letter to General Averescu : “...How difficult state life has 
become ever since the war. There is no instant devoid of concern. Attacks 
against the beneficiaries of the European order keep pouring like rain. 
The war is actually going on politically, in the relationships among the 
States and legally in Geneva, which the defeated nations try to transform 
into a new battlefield. Trench works of peace, proper? 55. Could we possibly 
deny today, when we have a deep and far going knowledge of the prehis- 
tory of the big conflagration between 1931 and 1945, the rightness of these 
judgements ? 

Two months had gone by since the decision of June 1925 concerning 
the Hungarian colonists; Geneva was empty as the diplomats were on 
holiday. Titulescu had reached Saint-Moritz but his concern was still 
the colonist issue. On August 5, 1925 he confessed to I. G. Duca: “I carry 
it within myself as if it were a burden" and promised : “make sure I will 
do my best so that we get out of it as well as possible" 6, After fifteen 
days, he explained to N. Ciotori that in Geneva where he had to go he 
would fight in order to impose the right of the Romanian state to apply 
entirely the land reform : “I will do my best. And you know what this 
means: to concentrate my entire power, which is not exactly limited" $5, 

Back in Geneva, Titulescu briefed I. G. Duca on the evolution of the 
“hostilities” 9, On September 25, 1925 he delivered his excellent speech 
which reaffirmed the right the Romanian state had for applying the land. 
reform of 1921. In order to show benevolence he offered the pay of a 
damage to the Hungarian colonists 9”. The initiative belonged to Romania 
alone. The “trial” had been won and the fact was sanctioned by the Coun- 
cil of the Nations Ligue on September 17, 1925 98. 

The richest period of Titulescu’s diplomatie career was linked to 
the second mandate as Romania's Foreign Affairs Minister (October 
1932 — August 1936). The studies belonging to I. M. Oprea and Walter 
M. Bacon Jr. provide a detailed analysis of the successes of the period, 


% Idem, booklet 48, ff. 46—49. 

*! Idem, booklet 49, ff. 14—17, 20—22. 

9$? See footnote 29. 

*3 Idem, Box No. IV, booklet 51, ff. 28—32. 
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66 Ibidem. 

© Cf. N. Titulescu, Documente diplomatice, рр. 171—186. 

88 Hoover Institution Archives, N. Titulescu. Diary and Correspondence, Box No. V, 
booklet 78, ff. 3—6. 
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revealing the amount to which the imposal of Titulescu’s orientation cor- 
responded not only to the interests of Bucharest, but also to the major 
goals of the epoch — i.e. the creation of a general and efficient system of 
security vis-à-vis the danger of a fascist aggression ®. Herriot noticed 
about this particular aspect of Titulescu's third decade policy: “This 
minister of a small country conducts a policy on a large scale? "9. 


In the years mentioned, Romania’s Minister for Foreign Affairs 
went on fighting for the observance of the independence and territorial 
integrity of the East-Central European countries. He now intervened — 
taking into account the great international prestige he had and the function 
he discharged — for the adoption of concrete steps to match his goals. 
No sooner was he assigned Minister for Foreign Affairs than he acted for 
the eonsolidation of the Little Entente and was among the initiators of 
signing on February 15—16, 1933 the Organizing Pact of this defensive 
Alliance made up of Romania, Czekoslovakia and Yugoslavia". In a 
declaration made in the Romanian Parliament, he said in connection to 
the reason of the Entente: “...When peace is threatened, it is not by 
war that one should answer, but by organizing peace. Here is simply the 
birth of the Little Entente Organizing Pact” 72. Within such a context 
the Pact became “ап instrument for the conservation of the state being 
of all its members” 73. As far as Romania’s relations with the Balkan 
eountries were concerned, ever since October 22, 1932, that is nine days 
after his nomination as leader of the Romanian diplomacy, N. Titulescu 
urged the opening in Bucharest of the third Balkan Conference and the 
edification in this part of Europe of the “peace building" on the most 
solid basis; "let us help each other without causing any harm to any- 
body” 7. Tt is in this spirit that negotiations followed and ended up, 
thanks mostly to N. Titulescu’s efforts *5, in the conclusion on February 9, 
1934 of the Little Entente Athens Pact, uniting Romania, Turkey, Greece 
and Yugoslavia. On the occasion of the signing Romania’s representative 
evinced the principles which lay at the basis of the new peace "temple" — 
і.е. security, understanding, association, integration, the fact that “the 
territorial frontiers are a definite and unquestionable fact” ". From that 
moment to his dismissal in August 1936, N. Titulescu was consistent in 


*? See Ion M. Oprea, ор. cit., p. 225 and foll.; Idem, О etapă rodnică. Din istoria relafiilor 
diplomatice romAno-sovielice, 1928—1936, Bucharest, 1967, passim; Walter M. Bacon, Jr., 
Nicolae Titulescu and Romanian Foreign Policy, 1933— 1934, Ann Arbor—London, 1977, passim. 

70 Cf. Geneviève Tabouis, Doudzeci de ani de tensiune diplomaticd, Bucharest, 1965, p. 154. 

п Walter M. Bacon, Jr., op. cit., p. 30 and foll.; Eliza Campus, Din politica externă 
a Romániei 1913—1947, Bucharest, 1980, pp. 313—323. 

7 N. Titulescu, Documente diplomatice, p. 477. 

78 Ibidem, p. 483. On the role and place the Little Entente had within the international 
policy of Central and Eastern Europe see the Yearly Report for 1934 of the British Minister 
in Bucharest, Michael Palairet (Great Britain, Public Record Office, Foreign Office 371/19 
576, passim). 
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Antanta Balcanică, Bucharest, 1968, p. 117 and foll.; Eliza Campus, /nfelegerea Balcanică, 
Bucharest, 1972, p. 85 and foll.; idem. Din politica externà a Romäniei..., pp. 337—347. 

76 N. Titulescu, Documente diplomatice, p. 547. The 1934 Yearly Report of Michael Palairet 
considered the signing of the Balkan Pact “а remarkable triumph” of Titulescu's diplomacy 
(P.R.O., F.O. 371/19 576, 1. 2). 


394 GHEORGHE BUZATU, V. F. DOBRINESCU 12 


correlating the actions of the Little Entente and those of the Balkan 
Entente. He declared more than once that the two bodies and the friend- 
ship with France 'were the very foundation of Bucharest foreign policy. 
In 1934—1936, against the extention of the fascist danger, projects of 
anti-revisionist (Oriental, Danube, Mediterranean or Black Sea) pacts 
were promoted and treaties of mutual assistance between France, the 
Soviet Union and Czechoslovakia were signed. Under those circumstances 
Titulescu had in view to **superpose" over these treaties the Little Entente 
and the Balkan Entente in order **to cover? Europe with a net of regional 
agreements which could permit a more "dependable view” on the future 
and a warrant for “the collaboration in the defense of the most precious 
thing mankind has got : peace" 77, On June 11, 1936, a short while before 
he was dismissed, Titulescu asserted once more in the speech he delivered 
on the opening of the Balkan Press Conference in Bucharest that the Little 
Entente and the Balkan Entente had identical goals, a fact which allowed 
him warn that “by means of the superposition of the two agreements 
peace has, from Prague to Ankara, seventy million soldiers? 78. 

Later, in June— July 1936, at the Montreux Conference, Titulescu. 
brilliantly crowned his diplomatic activity as he collaborated in the setting 
up of the well-known convention on the Black Sea Straits ” still in 
force today. 

After August 29, 1936 when he was dismissed from the Bucharest 
government, despite some difficulties (primarily his illness), Titulescu did 
not cease his efforts and his urges for good understanding and the mainte- 
nance of peace in South-East Europe, a sine qua non condition for the assur- 
ance of a general, indivisible peace. Unfortunately as he was no longer 
in an official position, Titulescu's actions had а lesser audience and their 
effects decreased almost in the same time with the events culminating in 
World War II. In 1937 the article The Balkan Entente Pact included in 
the farnous Dictionnaire diplomatique edited by A. F. Frangulis did never- 
theless express Titulescu’s belief in the triumph of the South-East European 
States cooperation, во that a ''terrible war" might be avoided as well as 
retransforming the Balkans into “а source" of international stress 89, 
In a 1939 letter to the editor of the famous British daily ‘The Times” 
issued as “Turkey and the Balkan Pact. No Violation”, Titulescu stressed 
once more his belief in the fulfillment by all the parts, some of the great 
powers included, of the Little Entente principles. Once more did N. Titu- 
lescu affirm in his article, which we publish in annex that the countries 
in South-East Europe had to strive for individual solutions to their pro- 
blems, in keeping, then, as they should today, with the ideal formula 
“The Balkans for the Balkan peoples". 


7? N. Titulescu, Documente diplomatice, p. 640. 

*8 Ibidem, p. 772. 

79 Tlie Seftiuc, Iulian Cârtânä, op. сй., p. 293 and foll. 

80 See N. Titulescu, Documente diplomatice, p. 844—845. 
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Letters to the Editor 

Turkey and the Balkan Pact 
No violation 

To the Editor of the “Times” 


Sir, It appears from messages published in the Times of May 18 
and 20 that in certain eircles it is still considered that, by her signature 
of the Anglo-Turkish Pact, Turkey has violated the Balkan Pact: Some 
even го во far ав to suggest to Yugoslavia and to Romania that they should. 
denounce their engagements arising out of the Balkan Pact with regard to 
Turkey because the latter has departed from the spirit of the Balkans under 
British influence and because Turkey did not consult her allies, in confor- 
mity with Article 2 of the Balkan Pact, before gigning the pact with 
England. 

May I be allowed, ав one of the authors of the Balkan Pact, to 
explain the position ? 

Two distinet charges are made: — One of procedure — the lack 
of preliminary consultation of the Balkan allies by Turkey; the other 
of substance — the contradiction between the Anglo-Turkish Pact and 
the Balkan Pact. 

With regard to the question of procedure I am not in a position to 
state whether Turkey did or did not consult her allies. But I am in a posi- 
tion to state that, whereas the pact of the Little Entente obliges each 
signatory to obtain the previous authorisation of the other two for any 
political or economic agreement with important political consequences to 
be concluded with any State whatsoever, the Balkan Pact, in the same 
Artiele 2, only requires such preliminary authorisation if it is а question 
of concluding an agreement with a Balkan State. Now, to may knowledge, 
Great Britain is not а Balkan power. Consequently, if perchance Turkey 
did consult her allies, she was free to refrain from doing so. 

There remains the fundamental question. 

It is true that а Balkan State may not sign with a not Balkan Power 
а eonvention which runs eounter to the obligations of the Balkan Pact 
or to its spirit. Has Turkey done such a thing? In Mr. N. Chamberlain's 
declaration two points are brought into prominence ; agreement for the 
eventuality of a war that would be fought in the region of the Mediterra- 
nean; consultation between Turkey and Great Britain with а view to the 
establishment of security in the Balkans. Let us take these in order. 

By virtue of the Balkan Pact its signatories are obliged mutually to 
afford each other assistance if they are the object of an agression on the 
paet of a Balkan State, acting alone or cojointly with another state. 
Whether that other State be a small or a great power matters little; 
it is sufficient that it collaborate with a Balkan State in an aggression. 
for the mechanism of the pact to enter automatically into cooperation. 
This is so evident that a special resolution of the Council of the Balkan 
Entente was necessary to dispense Greece from that obligation, in the 
event of an aggression coming from a Balkan state acting conjointly with 
Italy. The geographical situation of Greece sufficiently explains that. 
exception. 
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Thus the Balkan Pact is an alliance which, far from being directed 
against Bulgaria, is intended to maintain the security of the Balkan States 
against the whole world. Let it be clearly stated against any Great Power 
that should use one of the Balkan States to divide them and divert them 
from the slogan : “The Balkans for the Balkan peoples". 

When а diplomatie instrument creates obligations that weigh so 
heavily on the Balkan states it is normal for it to leave open the possibility 
of finding forces supple neutral to those represented by the Balkan States, 
во a8 to face the engagements undertaken. 

In the opinion of those who hold the contrary view — that of the 
elosed door — the Balkan Pact, after having imposed on its signatories 
the risk of fighting a Great Power forbids them to collaborate with another 
Great Power to attain its end. That would be absurd. 

Further, during the whole period which followed the creation of the 
Balkan Entente, the latter sought for a Great Power that might come to 
its assistance and go its way, that is to say, one that would not fight for 
its own hegemony but would accept the contention that the Balkans 
belong exclusively to the Balkan peoples. My friend, Dr. Rustu Aras, 
the Turkish Ambassador in London, might say much about the efforts 
that we made, he and I, to find such а Great Power, that would defend 
the Balkan States, against any Great Power that might attack one of 
them to-day, which is Great Britain. And, instead of showing our grati- 
tude to Turkey because in serving her own interest she has served our 
also, we should denounce our own obligations of assistance towards 
Turkey? It is laughable. 

Then there are the consultations which are to take pace between 
Great Britain and Turkey with regard to the security of the Balkans. 
They would only be contrary to the Balkan Pact if their object were to 
divert Turkey from the slogan: “The Balkans for the Balkan peoples”. 
And that is an impossibility. 

For anyone who has had the privilege of working in the diplomatie 
sphere with Turkey and Great Britain, anyone who knows the loyalty 
of those two countries in the execution of the treaties and respect of the 
pledged word, there сап be no doubt that these consultations will take 
place, not in a spirit of a violation of the Balkan Pact, but in a spirit of strict 
applieations. And that for а very simple reason : Turkey is bound by the 
Balkan Pact, and Great Britain has never been an accomplice in a failure 
to observe an international obligation. 


Yours faithfully, 


N. Titulescu 
Hotel Ritz, Place Vendome, Paris 


(“The Times”, Thursday, May 25, 1939). 


Un débat: Tradition et innovation 
dans la formation des Etats nationaux 


LA FORMATION DES ETATS NATIONAUX DU SUD-EST 
EUROPEEN — ASPECTS HISTORIQUES 


OLGA CICANCI 


Au colloque international qui a eu lieu & Bucarest en septembre 1967, 
des scientifiques de renommée ont exprimé, par des communications eb 
des discussions, leurs opinions formulées du point de vue de la philosophie 
de l’histoire, sur le theme « Tradition et innovation dans la culture des 
peuples du Sud-Est européen »! depuis les époques les plus anciennes de 
l’histoire jusqu'au début du ХХ siècle. C'était pour la première fois, à 
notre connaissance, que les concepts tradition-innovation étaient analysés 
dans le contexte de l'évolution historique des peuples de l'espace sud-est 
européen, de leur culture matérielle et spirituelle. 

Bien entendu, les opinions des participants à ce débat interdiscipli- 
naire sont de la plus haute importance car elles offrent aux spécialistes 
un «modéle » d'analyse du rapport tradition-innovation reflété dans les 
institutions politiques, l'évolution des idées, la littérature, les arts, eto., 
du Sud-Est européen. Nous retiendrons seulement le point de vue exprimé 
par Constantin Dimaras qui а donné, selon l'avis des participants, la meil- 
leure « définition » de ce que signifient les concepts de tradition et d'inno- 
vation dans le Sud-Est européen, dans leur évolution dialectique. Ainsi, 
C. Dimaras considére que l'innovation est susceptible de créer la tradition, 
celle-ci étant une succession d'innovations. La culture grecque, par exem- 
ple, est mirqués d'une tradition ininterrompue depuis des siècles, conti- 
nuellemant enrichie, prìte à accueillir l'apport venant de l'étranger et de 
parp$tuer ainsi le pr»223sus d'innovation. Mais, des deux traditions, savante 
et populaire, la première reste aussi la plus ouverte à l'innovation. Chaque 
fois qu'une culture s’enrichit, nous dit le savant grec, il nous est permis 
de parler d'innovation. Dans le cas des intellectuels grecs, l'appel au passé 
historique n'est pas l'expression d'une tendance conservatrice. L'archaisme 
linguistique et le retour à l'antiquité qui ont marqué le début du XX* 
siècle ne doivent pas être confondus avec le traditionnalisme, mais consi- 
dérés de la perspective de l'innovation. Pour le début du XVII, l'huma- 
nisme religieux de l’église de Constantinople était une innovation, comme 
d'ailleurs l'étaient les lumiéres des phanariotes du siécle suivant. Puis, 


1 Voir Emil Condurachi, Conclusions, in Tradition et innovation dans la culture des pays 
du Sud-Est européen, Bucarest, 1969, p. 143—149. 
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dans des conditions similaires, la cause de l'innovation est assumée par les 
marchands grecs 2. 

Dans le débat organisé à l’Institut d'études sud-est européennes, 
nous nous sommes proposé une analyse du rapport tradition-innovation, 
en accordant priorité à un moment important de l'histoire des peuples du 
Sud-Est européen, notamment la formation des Etats nationaux. A cette 
fin, les spécialistes y ayant participé ont analysé certains aspects, unique- 
ment au point de vue de la tradition et de l'innovation, du processus com- 
plexe et de longue durée que fut 1а formation des Etats nationaux dans 
cette zone de l'Europe. Etayés sur les conclusions qui se dégagent de l’his- 
toriographie nationale, les participants ont mis en évidence tant les traits 
communs que les partieularités du processus historique analysé. 

Dans cette zone de l'Europe, ой l'on considére que la tradition de la 
continuité de l’Empire byzantin est tellement profonde 3, mais où les 
partieularités et la diversité des peuples balkaniques sont une réalité 
que les spécialistes ont mis en évidence ‘, il est tout à fait normal de reflé 
chir au róle qu'avait joué cette tradition dans 1a formation des Etats moder- 
nes respectifs. Peut-il étre question d'une tradition politique héritée de. 
l'Empire byzantin et, le cas échéant, dans quelle mesure a-t-elle influencé 
les programmes politiques des futurs Etats nationaux? La tradition impé- 
riale byzantine a certainement eu une influence sur les programmes des 
différents partis politiques dans la période qui a précédé la formation des 
Etats nationaux balkaniques, notamment l'époque des mouvements de 
libération nationale, concrétisée surtout dans l'idéologie de la « Grande 
Idée » chez les Grecs, fait qui a été souligné aussi dans le débat mentionné 
ci-dessus. La constitution de Rhigas en est l'exemple le plus éloquent. 
L'idée du redressement de l'Empire byzantin pénétrera aussi dans les pro- 
grammes politiques de quelques gouvernements grecs qui se sont succédé 
avec les échecs connus. Et l'idée de « confédération balkanique » qui n'est 
pas spécifique uniquement à l'idéologie politique grecque, car elle est 
adoptée aussi par d'autres politiciens des Etats sud-est européens, n'est-elle 
pas une reprise de l'idée du redressement de l'Empire byzantin sur des bases 
nouvelles, naturellement, et dans un contexte politique différent ? 

Ce sont bien entendu des questions auxquelles les spécialistes ont 
repondu, dans une certaine mesure, et il reste à la charge des recherches 
futures d'y ajouter aussi d'autres points de vue. C'est ce que notre débat 
a essayé de faire. Mettant le signe de l'égalite entre tradition, héritage et. 
permanences historiques, Virgil Cândea a souligné combien puissante est 
la tradition dans l'esprit sud-est européen. L'innovation, capable de dési- 
gner une attitude complètement contraire, ouvre des voies absolument jiné- 
dites dans l'évolution des peuples du Sud-Est européen qui abandonnenf, 
consciemment, la tradition pour des raisons politiques, tel qu'il est survenu, 


з C. Th. Dimaras, L'évolution des idées du X VI? au XIX® siècle in op. cit., рр. 49—52. 
3 Parmi les nombreux travaux de Nicolae Тогда citons Byzance aprés Byzance, Bucarest, 
1971; Voir aussi Olga Cicanci, Concepfia lui Nicolae Iorga despre Byzance aprés Byzance (Con- 
ception de Nicolae Iorga sur Byzance après Byzance), in Nicolae Тогда istoric al Bizanjulut 
(Nicolae Iorga historien du Byzance), Bucarest, 1971, p; 201—234 ; citons, pour son importance, 
le récent recueil d'études de D. A. Zakytinos, MeraßuLavrıyd xal Né« “EAAnvtx&, Athènes, 1978. 
* Contormément à 1а recherche historiographique des pays du Sud-Est européen. 
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vers le milieu du XIX? siécle qui marque l’&mancipation politique des 
peuples de cette zone 5. 

Les participants à notre débat ont souligné, d'une manière ou d’une 
autre, le rôle de la bourgeoisie et des intellectuels qui adoptent «la cause 
de l'innovation » dans la formation des Etats nationaux balkaniques. Et 
il convient de remarquer qu'une bonne partie de la bourgeoisie et de 
l'intelligentsia balkaniques s'est formée dans différents centres européens, 
fait qui a imprimé, selon notre avis, un certain cours à l'histoire politique 
des Etats nationaux du Sud-est européen. Pour mettre en évidence encore 
un trait commun à la formation des Etats nationaux, soulignons aussi 
le róle des Pays roumains dans la formation de la bourgeoisie et des intel- 
lectuels du Sud-est européen, et nous nous rapportons en premier lieu 
aux Grecs, Bulgares et Albanais 6. Quelques participants au débat ont 
rappelé des aspects y ayant trait. 

Un probléme moins discuté dans notre débat est celui du rôle des 
églises nationales, plus tard autocéphales, dans la formation des Etats 
nationaux par rapport à l'Eglise ecuménique constantinopolitaine, con- 
servatrice des traditions impériales byzantines. Méme si plusieurs études 
ont été rédigées, une analyse profonde et rigoureusement documentée 
n'a pas encore été réalisée, peut-&tre aussi parce que les archives de Constan- 
tinople n'ont pas été suffisamment étudiées jusqu'à présent, afin de per- 
mettre une réponse claire aux questions: à quel moment, comment et 
pourquoi dans la période de la formation des Etats nationaux l'Englise 
cecuménique orthodoxe a-t-elle cessé de jouer le róle accompli, par exem- 
ple, au XVII’ siècle, dans la période de l'humanisme religieux ? 

André Mirambel soulignant le caractere complexe de ces deux 
notions, démontrait que le probléme de la tradition et de l'innovation 
dans les littératures du Sud-est européen peut étre posé par rapport aux 
conditions historiques. Le néo-helléniste francais considére que dans la 
définition de l'innovation dans le développement des littératures de cette 
zone durant les XVI*—XIX* siècles il faut d'abord analyser si innover 
signifie une rupture de la tradition ou une extension du concept, une nou- 
velle forme, en comparaison de l’heritage transmis, ou bien si l'innovation 
ве produit seulement au point de vue du contenu et de l'expression dans 
la langue littéraire 7. 

Se rapportant à la tradition et à l'innovation dans les langues natio- 
nales, surtout bulgare et grecque, les participants au débat ont démontré 
que l'unité linguistique est un facteur important dans l'affirmation de 
l'unité politique de l'époque de 1% formation des Etats nationaux. Cons- 
cients de ce fait, les intellectuels ont lutté pour que leur langue littéraire 
s’impose dans les Etats balkaniques nationaux. 


5 y. Cändea, L'évolution des idées en Europe du sud-est, in Tradition et innovation dans 
la culture des pays du Sud-Est européen, p. 53— 64. 

$ En ce sens, voir aussi le débat auquel ont participé Al. Dutu, О. Cicanci, C. Papacostea- 
Danielopolu, E. Siupiur et C. Vätäsescu, sur La formation des intellectuels balkaniques en Rou- 
manie, publié in RESEE, tome XVI, n? 4 (1978), p. 771—798. 

? A. Mirabel, Tradition et innovation des les littératures du Sud-Est européen du XV? au 
XIX? siécle in Tradition et innovation..., p. 69—76. 
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Nous savons bien que le débat dont il est question n'a pas touché 
tous les aspects du processus si complexe qu'est la formation des Etats 
nationaux du Sud-Est européen. Nous n'avons pas visé une telle approche, 
car nous nous sommes proposé de ne relever que quelques traits, dans une 
vision comparatiste et à la lumiére des résultats les plus récents des histo- 
riographies nationales. Et nous ne saurions conclure avant de nous poser 
la question si un type ou un modele ont vraiment existé dans la formation 
des Etats nationaux du Sud-Est européen. Certains participants au débat 
ont relevé l'existence d'un tel modéle, se rapportant en premier lieu, 
comme il était d'ailleurs normal, au modéle roumain dans la création des 
Etats nationaux, tandis que d'autres spécialistes ont mis en évidence les 
traits spécifiques de ce méme processus (dans la creation de l'Etat national 
ture, par exemple). Certes, des réalités historiques similaires peuvent con- 
duire à des situations similaires dans le processus de formation des Etats 
nationaux balkaniques. Mais nous croyons qu'il ne puisse étre question 
d'un type de formation des Etats nationaux dans le Sud-Est européen 
ou, peut-étre, les données dont nous disposons ne sont pas encore en mesure 
de nous eonduire à une telle conclusion. 


THE ROMANIAN NATIONAL IDEA — THOUGHT AND ACTION 


CORNELIA BODEA 


In order to understand the rise of the national idea with a people 
who grew under distinet statal and provincial units, separated by poli- 
tical frontiers imposed by a history of vicissitudes, three main charac- 
teristics of this idea are to be considered : 1. the rise of the national con- 
sciousness and of the political unity occurring primarily on one’s native 
land; 2. this consciousness was born out of a continuous struggle with 
forces impending on the national existence from the outside and 3. it 
developed out of an ethnic consciousness. 

With the Romanians the ethnic consciousness is much older than 
the national consciousness which found support in the ideas of the French 
Revolution or the Enlightenment. The national idea was prompted 
by the contact with western ideas mostly of French and Austrian 
origin ; yet, the permanent relations over the political frontiers which 
separated the Romanians had preceded these contacts. 

In France, the Revolution inherited and helped to develop a natio- 
nal state that had already been founded by the absolute monarchs — the 
pacemakers of modern Nationalism!. As for the conditions created by 
the Habsburg policy of education and enlightenment of the people, these 
were only meant to transform each individual into a faithful subject to 
the Empire, irrespective of his nationality. But it is also true that in 
taking over those patterns, the peoples subjected to the Imperial rule 
asserted their own aspirations by moulding the imposed patterns according 
to their characteristics and requirements. 

It is an acknowledged fact now that the transition from the ethnic 
feeling to the national consciousness, with its implicit social and political 
consequences, was also favoured by economic development. The need to 
update feudal life standards was tantamount to discarding social servi- 
tudes, a8 well as national and political ones. As it happened with other 
oppressed peoples, the promoters of the national emancipation of the 
Romanians were mostly intellectuals. (In the Principalities they belonged 
mostly to the boyard class). The intellectuals found ideatic grounds of 
the right to freedom in the remote past, in the origins of the Romanian 
people and language, in the continuity on the territory on which the old 
Dacian state was built, in the wealth of facts bequeathed by the ances- 
tors. Activated by the historical past, by the dynamic prerequisites of 
progress, ав well a8 by the examples of other peoples, the national idea 


1 Cf. Hans Kohn, The Idea of Nationalism. A Study in Ils Origins and Background, New 
York, Collier Books, 1967, p. 4. 
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assumed political force and developed gradually from individual views 
and actions to comprehensive manifestations. 

Numerous recent studies shed light on the intense intellectual and 
political activity in the Principalities during the years 1750— 1830 ?. 
David Prodan’s excellent study — Supplex Libellus Valachorum 3 — 
covers а wider ethnic area than suggested by the mere title of the book. 
In my study * attempts were made to identify the interdependence and 
coalescence of ideas and ideals on both sides of the Carpathians, especially 
during the first six decades of the 19th century. Subsequent investiga- 
tions — both mine and those due to other historians — reinforced and 
enriched the conclusions derived more than a decade ago. 

Among the main elements and features of the transition from the 
enlightened, national thought to the outright socio-political national 
actions two of them seem to me of particular importance. b. 

One relies on the analysis of the Romanian book subscription 11818 
in use during the first half of the 19th century. This peculiar kind of 
historical source has also called the attention of historians abroad. In 
England, the tradition of subscription lists dates back to the 17th cen- 
tury, and hence, the number of such items crops up to several thousands. 
A systematic exploitation of this rich material was contemplated upon 
further computer storage in order to measure social trends. What I have 
in mind is P. T. Wallis’ special work 5. With the Romanians, subscription 
lists were first issued in the late 18th century and, no wonder, they were 
lesser both in number and dimensions. The method to put these lists in 
computer programmes was approached in 1974 by Cátálina and Victor 
Veleuleseu at the Institute for the History of the Romanian Literature 6. 
Other attempts " at handling the information offered by these lists are 
not to be omitted. Recently I have scanned again these lists with regard 
to the socio-political history of the Banat and Transylvania. And the 
work was of much avail in identifying several persons ‘involved in the 
cultural and socio-political movement, the frequency of their subscription 
and the moments when they appeared às subscribers, the nature of their 
jobs and preoccupations etc. 

The analysis of the book subscription lists Also made possible the 
identifieation of the social structure at various times during the 19th 


2 See Nicolae Bocsan's bibliography published in Cahiers roumains d'études littéraires" 
1977, 2 and 1979, 2. 

3 David Prodan, Supplex Libellus Valachorum, or The Political Struggle of the Romanians 
in Transylvania during the 18th Century, Bucharest, Publishing House of the Academy of S. R. 
Romania, 1971. (The German version — Bucharest, Kriterion, 1981). 

4 Cornelia Bodea, Romanians’ Struggle for Unification — 1834— 1849, Bucharest, Publish- 
ing House of the Academy of S. R. Romania, 1970, (Bibliotheca Historica Romaniae). 

5 P. J. Wallis, The Social Index. A New Technique for Measuring Social Trends, 1978 
(Issued by the Project for Historical Bibliography at the University of Newcastle upon Tyne. 
School of Education) ; Idem, Book Subscription Lists, London, The Bibliographical Society, 1975. 

* Cf. Cätälina et V. G. Velculescu, Livres roumains à listes de souscripteurs (premiere 
moitié du XIX® siècle), „Revue des Etudes Sud-Est Européennes", XII, 1974, No 2; XIII, 
1975, No 4; Idem, Configuration culturelle roumaine dans la première moitié du XIX? siècle. 
Analyse des listes de souscripteurs, ,, Synthesis", II, 1975. 

? Cf. G. Em. Marica, Contribufii la problema abonafilor periodicelor románesti pind la 
primul ràzboi mondial, in Studii de istoria si sociologia culturii románe, vol. I, Cluj-Napoca, 
Dacla, 1977, pp. 11—13. 
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century. It is interesting to notice that the name of a subscriber for a book 
or for a periodical may tell of personal, selfish ambitions; it may also 
show self-gratification since the subscriber’s name would thus rank among 
the supporters or the ‘patrons of culture of the Romanian people" as 
they were called, no matter whether they were priests, teachers, merchands, 
craftsmen, peasants or free professionists. It is especially the quality of 
being “а patron of culture” that may have also represented a kind of 
advertisment for professions. Irrespective of the intentions which could 
have decided upon a subscription, the table of names and the socio-econo- 
mic appurtenance of subscribers prove interesting and instructive. Ав 
an example, they enable a large identification of the participants in the 
revolutionary actions of 1830, 1834—35 and 1843—45 in the Banat. There- 
by, the connection between one action and another does not appear to 
have a random character or to be subservient to foreign undertakings. 

Here and there, the subscribers are only numerically mentioned. 
In this case, the evidence speaks of the interest raised by the merely infer- 
red contents of the book, and ‘this in its turn reveals other socio-political 
aspects. It can be illustrated via subscribers to I. D. Rumpf’s booklet °, 
which discusses “the rule and character of Alexander I, Emperor of the 
whole of Russia”. That such a title could arrest the Romanians’ attention 
was but natural, since only three years separated the publication of this 
booklet from the Treaty of Bucharest (1812). Moreover, the distribution 
of subscribers by geographical areas is obvious. For instance, ‘‘the Roma- 
nian nation” (original quotation) in Moldavia commissioned 460 copies; 
in Wallachia the order amounted to 374; in the Banat and Arad areas 
the figure was 303; in Craiova (Little Wallachia) 112; Braşov, Sibiu, 
Fägäras, 157 etc. If the number of subscribers in the Habsburg Monarchy 
and that in the Principalities are compared, the figures appear to be 
ballanced. Hence, it is no overstatement that a people's reaction vis-à-vis 
a paramount event in its history is always expressed in the same language, 
in the вате way. 

This unitary basis of specific ideas and feelings is also to be found 
in projects for common revolutionary actions in the early 19th century. 
A generous exemplification is enabled by the complementary investigation. 
of documents concerning the activity carried on by Eftimie Murgu — the 
revolutionary of the Banat — throughout the Romanian area, irrespective 
of the political frontiers of the time. The new documentary material, 
added to previous data, led to the conclusion that, by his projects and 
activities, Murgy made one of the most comprehensive syntheses of Roma- 
nian cooperation throughout the ethnic area. Upon scanning the sequence 
of events in Banat and Transylvania, in Wallachia and Moldavia, over 
more than 15 years (1834—1849), Murgu’s activity appears to be an alter- 
nate play of struggle and prison, And by both these hypostases — by 
deed when free and by symbol when in prison — he promoted and stimu- 
lated the social, political and national goal of emancipation. Murgu’s 
major contribution may consistently be traced in all situations and direc- 
tions before the outbreak of the 1848 Revolution. While only a student or 


——— 
5 I: D. Rumpf, Ardtarea stáptnirli si caracterului lui Alexandru I, Buda, 1815. 
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a beginner legal professionalist in Pest, he gained some authority as a pole; 
mieal historian in defence of the oldness, the continuity and the rights 
of his people throughout the old Dacian area. Ever since 1834 — at Iasi, 
Bucharest or in the Banat — he became famous for his firm opposition 
to foreign oppression, whatever its origin, and for his concept of а unitary 
Romanian state. Mention must be made that Murgu apparently was 
involved in the 1834 secret movement of the Romanians in the Banat and 
Transylvania extending over the Carpathians, and whose programme 
included the idea of a unitary Romanian republic, After 1834 he moved 
to the Principalities, where the aspirations for national unity and indepen- 
dence had proved to be in progress even before the thirties. However, 
Murgu had to leave Moldavia as he had meanwhile become troublesome 
to the philo-Russian circles at the Court of the Moldavian Prince Mihail 
Sturdza. He went to Bucharest. There, from his very arrival (1836) he 
joined the national movement evolving around Colonel Ion Cámpineanu. 
Soon after he became a leading man in organizing the ramification of the 
movement within the country and the connections beyond the Carpa- 
thians in the Banat and Transylvania. The failure of the movement, which 
was detected in October 1840, brought the main part-takers to trial. 
Murgu was expelled as a citizen of the Habsburg Monarchy and thereupon 
arrested again, staying in detention in the Banat (1841—1842). Once 
out of prison, he resumed the organization of the struggle in the Banat, 
whieh he envisaged аз а prologue to further struggle for political unifi- 
eation. The aim at а national unitary state of the Romanians was also 
the interpretation given by the Magyar authorities who put him to prison 
once more in 1845. This time he was detained at Buda until April 1848. 

Ав Murgu's liberation in 1848 was done under the impact of the 
first successes of the Magyar Revolution, his objectives and achieve- 
ments in 1848—49 could no longer meet the ideals nurtured till then. 
They were only such as time and circumstances allowed. During 1848—49 
the general course of events did not even come to the expected attainments 
in the other parts of the Romanian area. This happened everywhere in 
Europe where independence and unification had been attempted. But, 
wherever the Revolution passed, it left gates widely open to future... 
The 1848 experiment proved that the aspirations towards unifieation 
were to be more closely conjugated with political realism 80 that advan- 
tage could be taken of both internal and external opportunities. Yet, 
it was only after a new attempt at preparing a general European revolu- 
tion, which was utopically expected to outbreak in 1852, that the whole 
national trend in Europe smoothed the path of realism. Without parting 
with the idea of an integral Romania, the efforts to reach it cropped up 
in stages : the union of Moldavia and Wallachia on the one hand, and the 
union of all Romanians living within the Habsburg Monarehy in one 
single political party, on the other. The outcome of this work could be 
only axiomatically envisaged: the attraction force of the new unitary 
State founded in 1859 by the unifieation of the Principalities prompted 
the centripetal motion of provinces outside its frontiers. The same was 
the influence of Piedmont on the whole fate of Italy. 

The Proclamation of the Independence of the Romanian State (1877), 
the war of Independence itself (1877—78), the proclamation of the Kingdom 
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(1881), all these represented further incitements for the subjected Roma- 
nian provinces. The merging of the political parties in the Banat and 
Transylvania into à unique Romanian National Party, right in 1881, was 
a new landmark in the struggle for political emancipation within the 
Austro-Hungarian Monarchy. The affiliation of the Kingdom of Romania 
to the Triple Alliance, which was secretly signed in 1883, was meant to 
respond to political circumstances and not to the national public opinion. 
Instead, the war waged by the Romanians in Old Romania for Indepen- 
dence (1877—1878) was meant as a war of the entire nation, just as the 
Memorandum and the subsequent trial of its leaders at Cluj (1892—94) 
was seen ав the trial of the whole Romanian people. Considering the natural 
evolution of things and events, World War I was only the opportunity 
and not the cause which led to the implementation of national unification. 
Modern unified Romania, achieved in 1918, has grown out of all accumu- 
lations during the centuries: a historic desideratum, a work of the whole 
people, of the entire nation. 


THE ROMANIANS AND THE CREATION OF THE BULGARIAN 
NATIONAL STATE 


CONSTANTIN VELICHI 


It is a well-known fact that the Ottoman invasion led not only to 
the disappearance of the Balkan feudal states, but also to the fall of the 
Magyar feudal state under its rule. The only people of South-East Europe 
to maintain its uninterrupted state existence were the Romanians. The 
fact was due to a continual, heroic struggle for the maintenance of a some- 
times larger and sometimes restricted autonomy. The anti-Ottoman 
struggle for freedom and independence became ever since the 14th century 
a constant feature of the Romanian foreign policy. Its ultimate outcome 
was the aid given to the Balkan peoples who tried in their turn to free 
and restore their states fallen under the Ottoman rule. The aid was of 
many kinds. In the following study wè shall confine ourselves to a brief 
account on the aid given in this respect to the Bulgarian people. 

After the fall of the Turnovo czardom in 1393 and of the Vidin czar- 
dom in 1396, the Bulgarian state disappeared for almost five centuries 
from the map of Europe. The first consequence was emigration, as it 
happened with all the other Balkan countries. Most of the Bulgarians took 
refuge north of the Danube in Wallachia, and some reached even Moldavia 
and Transylvania. Constantine, the son of the Vidin czar Ivan Strashimir 
found shelter in Tàrgoyishte. He was ‘welcome by his relative Mircea 
the Old, known for his anti-Ottoman struggle. Constantine and his cousin 
Frujin, son of czar Ivan Sishman of Turnovo, from 1403 on attempted an 
uprising but it was stifled by the Turks. Sigismund of Hungaria, who 
at the time still subestimated the Ottoman threat and aimed at an expan- 
sion to the South-East, wrote among others on these battles to the Duke 
of Burgundy in 1404 : „Famous Constantine himself, the glorified emperor 
of Bulgaria, and Mircea the prince of transalpine Wallachia... attacked 
several times and with much courage the Greek area (Strat in the former 
Byzantine territories which had become Bulgarian) and other territories 
now under Turkish rule, crowned themselves with triumphant victories". 
Mention must be made here of two elements, first that the Bulgarians 
considered the Ottoman Conquest as transient and Constantine went on 
bearing the title of czar though he was no more in possession of any Bul- 
garian territory, and second that the attempts to restore their state were 
supported by the Romanians. 

The Bulgarians made a second attempt to restore their state, encou- 
raged by Michael the Brave’s famous victories against the Turks won as 
early as 1593. The relationships with the Bulgarians were established 
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during the frecquent incursions Michael made south of the Danube. 
Among the uprising leaders were, besides the Bulgarian Todor Balina 
of Nikopol and the Dubrovnik merchant Pavel Georgich, church leaders, 
authoritative clerics who replaced the political leaders. Of the latter, 
the archbishop of Turnovo Dionysios Rallis, who became later an adviser 
of Michael the Brave, played a very important part, as did the bishops 
of Rousse, Shumen, Lovech etc. In 1598 when the Romanian voivode 
entered Bulgaria by Nikopol the uprising prepared in Turnovo could not 
burst immediately во that Michael could head for central Bulgaria as he 
wished. He started off for Pleven, Vratza and Vidin and stayed south of 
the Danube for six weeks. Meanwhile the Bulgarian uprising burst in 
Turnovo where Shishman III, a pretended descendant of the last reigning 
family, was proclaimed czar of Bulgaria. This uprising was soon defeated 
by the Turks. 

А third attempt was done during the reign of Matei Bassarab who 
had to be, according to the documents of the epoch, ‘il primo capo” of 
the uprising, after the victory of which he would become “il principe del 
Oriente". These were in fact the well-known plans of Petar Raicevich, 
which resulted later in the abortive uprising of Kyprovetz in 1688. 

We mentioned only these three attempts, without insisting on them 
or referring to some less important ones, inorder to underline the fact 
that they were Romanian supported. In between them the anti-Ottoman 
struggle was led in Bulgaria mainly by the intermediary of Ше outlaws 
afterwards sheltered north of the Danube but who at the time did not aim 
at restoring the Bulgarian state. 

In the second half of the 18th century the Russian-Turkish wars 
and the penetration of the Russian armies south of the Danube gave a 
new impetus to the anti-Ottoman struggle and many Bulgarians became 
involved in it. These wars caused at the same time a climactic Bulgarian 
emigration north of the river, in Wallachia and south of Russia. Emi- 
gration was most intensive especially before, during and immediately 
after the two Russian-Turkish wars in the first half of the 19th century. 

During the 1806—1812 war, which was much interrupted, the Danube 
was no longer (sometimes for years on end) the frontier between the Otto- 
man Empire and Wallachia. Many times the Turkish troops were stationed 
between the Danube and the Balkans. Meanwhile the idea of restoring the 
Bulgarian state had become extremely obscure. The situation worsened 
ever more when the czarist diplomacy, knowing the legal status of the 
Danube Principalities vis-à-vis the Porte, considered their territory as 
integrant part of the Ottoman Empire. The Porte had advanced the idea 
eversince 1718 and in 1773 it had conceded part of the Wallachian terri- 
tory to Austria. The Bulgarian emigrants especially the town-dwellers, 
that is the Bulgarian middle class who was just taking shape, followed the 
positions of the three great powers. Lenin put it clearly that the Bulgarian 
middle class was trying to avail itself of the international conflicts in 
order to satisfy their own interests. Many emigrants believed that on the 
conclusion of the peace between Russia and the Porte the frontier between 
them would be on the Balkans or at least on the Danube. That accounts 
for the petition Sofronie of Vratza signed on their behalf, a petition com- 
prising 15 points and which was in fact the first program of the Bulgarian 
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middle-class, should we not take into account the grievances in Paisie 
of Hilandar’s work. The petition was adressed in 1811 to general Kutuzov, 
who did not approve of it but sent it to Russia’s Ministry for Foreign 
Affairs. It would be interesting to comment upon this program, but as it 
did not provide explicitly the restoration of the old Bulgarian state it is 
beyond the scope of the present article. What is more, Sofronie of Vratza 
himself, who might be called the most clear-sighted intelligence of the 
Bulgarian political emigration, did not have a clear-cut vision in this 
respect. In the me morials addressed to Russia or in his discussions with 
the Russian generals he requested, in agreement with the opportunities, 
that Bulgaria should pass under direct Russian leadership, become auto- 
nomous or even independent. 

The idea of forming a Bulgarian state was to be retraced later during 
the Romanian revolution led by Tudor Vladimirescu. It is well known 
that many Bulgarians enrolled in Tudor’s armies and some even had an 
important part to play. Among Tudor's captains Alexander Nicolaevich 
Pavlovieh's personality was conspicuous. He was Athanasis Nekovich's 
nephew, the one who had adressed to Russia, together with Ivan Zambin, 
their well-known memorial. Pavlovich called Tudor “Prince Tudor" 
while the Bulgarians who fought in the same army called Alexander 
Pavlovich “Alexander Gospodar” or ‘Alexander Bálgarskikral", that 
is “Prince Alexander" or “Alexander the Bulgarian King". They all 
believed that Tudor and Ipsilanti would pass the Danube and free the 
enslaved Bulgaria which would finally have its own king. That is why, 
аз the documents prove, Alexander Pavlovich had already got dressed 
in purple and had a personal guard. But it is known that the 1821 events 
went on in a different way. 

There were again favourable opportunities for the Bulgarian people 
during the Russian-Turkish war of 1828—1829. Again the Bulgarian emi- 
gration in Wallachia was split into two. On the one side there was the 
peasantry who enrolled in the volunteer bodies which helped the Russian 
army and on the other the middle-class, an already shaped class by that 
time who acted by means of diplomacy. The middle-class displayed at 
that moment a process of maturation. Its leaders, gathered in Bucharest, 
resorted once more to Alexander Pavlovich. They elected him deputy 
of the Bulgarians and he wrote several memorials to the Russian command- 
ment and to ezar Nicholas. Pavlovich even got an audience to the Russian 
sovereign when the latter was in Varna. Pavlovich talked to him and 
gave him memorials not only on behalf of the Bulgarian emigration in 
Wallachia but on behalf of the Bulgarian people on its whole. At the 
beginning his intervention was successful. During his audience with the 
ezar they did even roughly elaborate the project of the future Bulgarian 
State and drew its frontiers. That state would enjoy the same autonomy 
as the Romanian Principalities but would be led by a Russian prince. The 
project was sent to St. Petersbourg in order to be examined but its minute 
elaboration was delayed. Because of several other reasons it could not 
be part of the Adrianopol Treaty clauses in 1829. We wish to underline 
that the initiative belonged once more to the Bulgarian emigration from 
Wallachia and the model they observed for the restoration of the old Bul- 
garian state were the Romanian Principalities. 


3—c. 2536 


410 UN DEBAT : TRADITION ET INNOVATION 4 


Soon after the conclusion of the Adrianopol Peace one of the leaders 
of this emigration, Vasil Nenovich who was a deputy of the Bulgarian 
emigrants from several Wallachian counties, noticing the efforts of the 
Porte to bring the emigrants south of the Danube and to give them impor- 
tant privileges, suggested to his compatriots in Bucharest to sent a pro- 
ject to the Sultan through the influential Ottoman adviser Stephan Vogo- 
ridi, a Greek Bulgarian. According to that project all the Bulgarians who 
had emigrated to Wallachia and Moldavia were ready to go south of the 
Danube if the Sultan agreed to give them Southern Dobroudja so that 
they could establish there an autonomous state observing the Wallachian 
model. The space assigned to the present article is too limited for us to 
expose the reasons for which this project could not be achieved. 

It goes without saying that the Bulgarian emigration was strongly 
impressed by the bourgeois democratic Romanian revolution of 1848 
which had included among its most important goals the independence 
from the Porte and the union within a single state of the Romanian Princi- 
palities. There was a definite influence which occurred not only when the 
revolution was in progress and when some Bulgarians partook in it but 
mainly after that when the Romanian revolutionaries defeated by the 
Turkish and czarist armies went in exile. The Bulgarians were impressed 
by the propaganda the Romanians conducted in Western Europe and later 
by the union between Wallachia and Moldavia under the rule of Prince 
Cuza, himself а participant in the 1848 revolution. Prince Cuza helped 
a great deal the Bulgarian revolutionaries and especially G. S. Rakovski, 
the creator of the Bulgarian revolutionary ideology. Rakovski also got 
the help of several former revolutionaries such as M. Kogälniceanu, Ion 
Brátianu, C. A. Rosetti etc. He was sure that a numerous and. well-orga- 
nized band that would cross the Danube could easily uprise the Bulgarian 
people who were ready for struggle at any time because of the sufferences 
they were enduring. Rakovski even made some plans in this direction, 
whieh were never put into practice. 

Within the conservative circles of the Bulgarian emigration of 
Wallachia the Bulgarian Epitropy also called the Bulgarian Ephory had 
been formed as early as the Crimean War and aimed at gathering volun- 
teers who would enroll in the Russian Army. Eversince that moment 
this organization was faithful to the guidelines of the czarist diplomacy 
as they thought that Bulgaria would be freed by Russia either through 
the diplomatic way or by means of war. Even later when they changed 
its name into the Society of Charity pretending to be after philanthropic 
goals, never did they put aside this political orientation and were against 
the Bulgarian revolutionary movement which would, should Bulgaria be 
freed, introduce an organization different from that of czarist Russia. 

The political orientation of the rest of Bulgarian emigration social 
strata was obvious on the occasion of the political events of 1866—1867. 
We mean the dethronement of Alexander Joan Cuza, the war between 
Prussia and Austria and the Austro-Hungarian dualism. 

A part of the emigration formed a few months after Cuza’s dethrone- 
ment the so-called Bulgarian Secret Central Committee in Bucharest 
under the leadership of Ivan Kasabov. Starting with May 1866 when it 
was founded and up to the end of that year when it became dependent 


13 


3 UN DEBAT : TRADITION ET INNOVATION 411 


on a Romanian Committee made up of the group of С. A. Rosetti, this 
secret committee was a revolutionary organ slightly inconsistent, which 
«contemplated the liberation of Bulgaria by means of a revolution. From 
1867 the committee became independent from the Romanian politicians. 
They gave up the idea of а revolution and cherished hopes for a possible 
"Turkish-Bulgarian dualism resembling the Austrian-Hungarian one. 
"They did not realize that the Sultan was far from complying with their 
proposal of which he had learnt in 1867 through a memorial written in 
Bucharest. 

The second plan remained a project. It was two sided and advanced 
by the Charity Society at the special request of the czarist diplomacy. 
After Austria was defeated by Prussia, the czarist diplomacy felt that 
Austria was too feeble to resist in the Balkans and tried to form a Ser- 
bian-Bulgarian State led by Prince Michael Obrenovich. The Serbian 
Bulgarian talks reached no conclusion for reasons which will not be exposed 
here. The Romanian government was familiar with both two sided pro- 
jects and though they never believed the projects would be achieved, 
left the emigrants free to see the results of their attempts. Mention must 
be made that the French diplomacy realized quite quickly that the creation 
of а Serbian-Bulgarian State would be profitable to Russia alone and for 
that reason made all efforts to prevent it. The French tried to discredit 

omania who favored the creation of such a state which would reduce the 
power of the Porte. They directly accused Romania of supporting overtly 
the Bulgarian revolutionary movement in Bucharest. They” charged the 
Romanian government with the violation of its duties vis-à-vis the Porte 
and the support of the bands led by Panaiot Hitos and Philip Totiu which 
crossed the Danube in 1867 to Bulgaria. The Romanians were accused to 
have mainly supported the band led by Hagi Dimitri and Stephen Karagea 
; who crossed the Danube in 1868. The above-mentioned facts were per- 
fectly true, but later on the French diplomacy caused a political stress in 
‘Bucharest as they circulated rumours meant to discredit Romania at the 
Porte. They equally hatched plots meant to sow discord between the Roma- 
nians on the one side and the Serbians and Bulgarians on the other. The 
French Minister for Foreign Affairs had given explicit orders to his consuls 
in Bucharest and Belgrade in this respect. They: went on to insinuations 
and even produced false papers to support the idea that Romania wished 
to take the place of Serbia and it was for a Romanian-Bulgarian state 
or that it whished to share Bulgaria with the Serbians, etc. Due to the 
fact that the first insinuation was exposed mainly to the Russian and Set- 
bians consuls, to remove Romania from these countries the Romanian 
. Minister for Foreign Affairs wrote to Garashanin in Belgrade. He main- 
tained that Romania Aid not have political aspirations of the sort and its 
immediate political goals were to get independent of the Porte and to 
achieve its national state. None of the two projects for the creation of a 
Bulgarian State succeded. 

Romania went on supporting the Bulgarian revolutionary emigra- 
tion which in 1869 resumed the tactics of Rakovski. Romania backed the 
crossing of the Danube by the big band of Hagi Dimitar. Its results were 
powerful protests by the big powers and the gathering of Ottoman troops 
by the Danube, troops sent by the Sultan in view of invading the country. 


412 UN DEBAT : TRADITION ET INNOVATION 6 


Things went as far as the resignation of the Golescu government in Novem- 
ber 1868. Ion Brätianu valiantly supported the right of the Bulgarian 
people for a free life in the speech he delivered in the Parliament in answer 
to the message the prince had addressed to the new government (led by 
Dumitru Ghica, a conservative, with Mihail Kogälniceanu as a Minister 
for Foreign Affairs). 


The trial by the band of Hagi Dimitar was an obvious proof that 
Rakovski’s plan for the liberation of Bulgaria had to be reexamined. С. A. 
Rosetti reached the same conclusion in his articles published in the **Romá- 
nul" magazine. Vassil Levski was nevertheless the one who positively 
acted and consequently set up an internal revolutionary organization. 
It was meant to prepare the Bulgarian people for а revolution whose 
ultimate result would be the creation of a new Bulgarian state. 

With the aid of the “Bulgarian community”, another political orga- 
nization of the Bulgarian emigration in Romania, Levski went to Bulgaria 
twice in 1869 and created a whole net of secret revolutionary committees. 
Helped by Ljuben Karavelov, another Bulgarian revolutionary who lived 
in Romania, they founded in the autumn of 1869 the Bulgarian Revolu- 
tionary Central Committee in Bucharest. The statutes of the committee 
written by Levski, clearly show the aim of the revolution and the way 
in which the new Bulgarian state should be organized. Here is a quotation 
from the statute: “Ву means of a general revolution let us make a deep- 
going change of the tyrannical and oppressive state-system and turn it 
into a democratic republic”. Here is again what Levski wrote in a letter 
to Karavelov who shared Botev's republican convinctions. “We shall 
have a flag reading ‘saint and pure republic’. We wish the same to our 
Serbian Montenegrian, and Romanian brothers... ete." When the pro- 
gram of the Bulgarian central revolutionary committee was discussed 
and accepted by the assembly held in Bucharest between April 29 and 
May 5, 1872 the article on the future republie was no more to be found. 
The program provided that the aim they had in view was the liberation 
of Bulgaria by means of a revolution but that the form of the new state 
would not be specified until the liberation was completed. 

Ав we are referring to the aid the Romanians gave for the restaura- 
tion of the national Bulgarian state, let us mention that even though the 
meetings of the assembly were secret, the Romanian authorities knew 
they were in progress but let the Bulgarian revolutionaries work for the 
liberation of their country. The members of the Bulgarian revolutionary 
central committee realized the fact in the end and that is the reason why 
upon the conclusion of the proceedings some representatives of the Roma- 
nian authorities were invited. What is more in the Opler garden decorated 
with Romanian, Bulgarian and Serbian flags, Dimitar Tsenovich delivered 
@ toast underlying the will of the three nations to struggle together. Never- 
iheless, а representative of the Romanian government told Karavelov 
and Tsenovich that the Bulgarian emigration should not do things of the 
sort publicly lest it should compromise vis-à-vis the Porte and the European 
powers the country which had lent them hospitality. 

The preparations for the 1876 uprising, meant to create the new 
Bulgarian state, and which proved to be the bourgeois-democratic revolu- 
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tion of Bulgaria, were made by the Giurgiu committee. The aid given to 
the members of this committee is well known and so is the help given to 
Hristo Botev upon the preparations of his band and its crossing the Danube, 
meant to give a new impetus to the April 1876 uprising, which was almost 
defeated by that time. 

The Russian-Romanian — Turkish 1877 —1878 war stood in fact for 
a bourgeois-democratie revolution in Bulgaria. The Romanian aid for 
the liberation of Bulgaria through the Romanian army which fought 
heroically at Grivitza, Pleven, Rahova and Vidin is too well known for 
us to expose it here. 

Nevertheless, the restoration of the Bulgarian national state and 
especially the state the Bulgarian revolutionaries in Romania had dreamt 
of was not in the least a state issued from the decisions of the Berlin 
Congress. First, a Bulgarian autonomous state but vassal to the Porte 
was that lying between the Danube and the Balkans. On the other hand, 
some Bulgarian territories had remained out of these political formations, 
2 situation valid for all the Balkan peoples. Eastern Rumeli had a status 
inferior to the Bulgarian Principality. Finally the new constitution of 
Bulgaria — the Turnovo constitution — though liberal, was not the one 
wanted by the Bulgarian revolutionaries. 

Romania went on contributing to the creation of the Bulgarian 
national state. It considered the Bulgarian autonomous Principality 
a sovereign state and developed diplomatic relations without waiting for 
the approval of Turkey — the suzerain power. 

More important was the aid given to Bulgaria for its union with 
Eastern Rumeli. The union took place under well-known circumstances 
in September 1885 and met a lot of objections. Neither the neighbour 
eountries nor the big powers regarded it sympathetically and all the states 
acted according to their own interests. Thus Russia, though in fact in 
favour of the union, was formally against it for as it was achieved under 
the reign of the prince of Battenberg it led to the strengthening of his 
positions. England, who did not favour it, formally supported it for it 
conducted an anti-Russian policy and wanted to maintain the same prince 
on the new state's throne. We should mention the neighbours of Bulgaria 
who, discontented by the extension of the new state, asked for territorial 
compensations. Romania was the only state which tried to settle down 
the passions, to support the union of Bulgaria and to ask for no territorial 
compensations. This union would indeed mean a transgression of the 
Berlin Congress provisions but the Romanians remembered that they 
had themselves transgressed the decisions of an international forum — 
the Paris Convention of 1858 — to create the modern national Romania. 
Bulgaria had the right to create a state and had to be supported in this 
effort. It was essential that this wish should not belong to some leading 
forums, but be general. As demonstrate the documents and the press of 
the epoch, the people, the head of the state, the government and the 
opposition agreed. From among Bulgaria's neighbours Romania had the 
most consistent and active contribution to the creation of the Bulgarian 
national state. 
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Suffice it to mention, that the 1866 firman through which the Porte 
recognized prince Carol as prince of Romania comprised an obligation 
for him not to lend asylum to the perturbers in the Ottoman Empire (a 
phrase by which they meant the Bulgarian emigrants and mainly revolu- 
tionaries). Nevertheless, Romania continued to be the political center of 
the Bulgarian revolutionary emigration, the residence of all the organi- 
zations, irrespective of their tactics and stratégy, class structure or poli- 
tical orientation, which wanted the liberation of Bulgaria. The Bulgarian 
revolutionaries were free to act in Bucharest or in different other towns 
to issue books, newspapers and manifestos. Never did Romania extradite 
a Bulgarian revolutionary though the Porte expressly asked for Rakovski, 
Karavelov, Philip Totiu and others. The Bulgarians were allowed to issue 
incendiary newspapers most openly promulgating the uprising of the 
peoples under Ottoman rule and the Romanian government never forbade 
them. Even more, when the uprising of April 1876 burst for the restaura- 
tion of à national Bulgarian state, the Romanian press of all shades sup- 
ported it. Mihail Kogálniceanu, the Minister for Foreign Affairs, defended 
the Bulgarian cause, and the eause of a 'people who had the right, as any 
other, to restore its national state. 


PROBLEMES DU BULGARE LITTERAIRE DURANT LA 
PERIODE DES LUTTES POUR UN ETAT NATIONAL 
BULGARE (XIX° SIÈCLE) 


ZAMFIRA MIHAIL 


L'existence d'un ensemble de normes littéraires standard est essen- 
tielle pour statuer une langue nationale. Pendant la période agitée de la 
cristallisation des Etats nationaux dans le Sud-Est de l’Europe au XIX° 
siècle les langues littéraires se sont révélees comme un élément fonda- 
mental d’une unité politique. Or, si l’on veut rendre justice à la position 
des intellectuels bulgares de la première moitié du XIX° siècle, il convient 
de compter avec la position de la langue parlée aux époques précédentes, 
puisque la tradition écrite de la littérature religieuse perpétuait le vieux- 
slave, différent du bulgare parlé (la langue vivante du peuple). Une con- 
ception nouvelle envers la langue est issue pendant la période d’éveil de la 
conscience nationale, qui devait entraîner une bonne partie des intellec- 
tuels à militer en vue d’imposer le bulgare parlé comme langue littéraire. 
Depuis Paisij Chilandarski et jusqu'aux protagonistes des courants d’opi- 
nions les plus divers (Petko Slaveiko, Ivan Bogorov, Marin Drinov, etc.). 
depuis les chefs de file de l'intelligentsia et jusqu'au plus modeste maitre 
d'école ou rédacteur de gazette, tous se sont dépensés à fournir leur apport, 
d'une maniére ou d'une autre, à la mise en vigueur d'un systéme unique 
de normes littéraires. Le signal du combat a été donné par Paisij, dont le 
propos était de secouer la domination culturelle grecque, afin de conser- 
ver et d'imposer l'entité nationale bulgare aussi bien par écrit que par le 
parler. Comme les intellectuels de la fin du XVIII® siècle pensaient que 
seule l'étude du grec pouvait donner de la valeur à un lettré, Paisij adresse 
à son peuple l'appel : a Bulgares, apprenez à connaître votre pays et ‘votre 
langue, ınstruisez-vous dans votre propre langue ! »1 

La reléve de Paisij allait étre prise par l'un des grands chefs du 
mouvement de la:renaissance bulgare, Petár Beron, qui a élaboré et 
fait paraître le premier abécédaire de la langue bulgare vivante, à Brasov 
en 1824. En étudiant l'enseignement tel qu'il était pratiqué dans certains 
pays plus avancés, Beron avait été conduit à conclure que dés le début 
l'instruetion doit se faire dans la langue parlée. Il fallait done changer 
l'ordre préétabli qui faisait commencer l'enseignement par le vieux-slave, 
les premiers livres de classe étant alors le psautier et le livre d'heures 
rédigés en langue d'église. Comme de juste, une pareille innovation récla- 


1 Paisij Chilandarski, Istorija slavenobolgarskaja, sobranna i naretdena Paisiem ieromo- 
nachom v leto 1762, éd. J. Ivanov, Sofia, 1914, p. 5. 
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mait tout d’abord des livres, aussi Beron lance-t-il un appel & ses con- 
fréres pour les inciter à s’essayer à la rédaction de cette sorte d'ouvrages 2, 
Durant la troisième et la quatrième décade du siècle dernier, l’activité 
effective dans ce domaine prend de l'ampleur. Toute une série de person- 
nalités, dont V. Aprilov, N. Gerov, P. Slaveikov — pour n'en citer que 
trois noms — devaient reconnaitre plus tard combien était redevable à 
l'étude du bulgare dés les premiers jours de classe leur formation de futurs 
révolutionnaires. 

Mais le point culminant de la lutte engagée en vue d'imposer le bul- 
gare littéraire s'est avéré celui de la neutralisation de l'enseignement en 
langue grecque. L'un des arguments utilisés en ce sens était que dans les 
pays voisins (chez les Serbes et les Roumains) l'enseignement se prati- 
quait dans leurs langues respectives et que cet enseignement ne les empé- 
chait pas — tout au contraire — de concourir avec l'Occident dans les 
divers domaines de la science, du commerce et des métiers ?. En 1852, 
N. Gerov reprenait lui aussi ce théme, en plaidant par écrit en faveur du 
besoin qu'avaient les Bulgares de disposer d'un enseignement dans leur 
propre langue. 

Le développement de ce courant d'idées coincidait avec le dévelop- 
pement méme de l'enseignement. Une premiére école laique en langue 
bulgare a été ouverte à Gabrovo en 1835. Et cette activité visant à éclairer 
le peuple ne représentait qu'un aspect de la grande lutte pour l’éclosion 
d'une eulture nationale qui supposait avant toute chose l'abandon de tout 
modéle étranger. Ce fut un combat ardu et de longue haleine, mais la 
naissance d'un réseau d'écoles en langue bulgare devait représenter l'une 
des pages glorieuses du mouvement de libération et d'éveil de la consci- 
ence nationale. 

Il va sans dire que les problémes de la langue ont tenu une place 
centrale dans la lutte pour la création d'une école nationale, on peut méme 
affirmer que ces problémes ont polarisé l'attention des chefs de 1а révolu- 
tion bulgare plus que tout autre question. Ce n'est pas le lieu d'évoquer 
iei les nombreux arguments appelés à la rescousse le long de cette période 
par les publieistes, les auteurs de manuels et les divers écrivains. On cite 
encore habituellement à ce propos les paroles de Paisij blamant les Bulgares 
qui ne comprenaient pas l'impératif d'un enseignement dans leur langue 
maternelle et qu'il taxait de sottise, les accusant aussi de manquer d'esprit 
politique. Sous ce rapport, les révolutionnaires bulgares ont tous adopté 
1а méme position. Par exemple, Parthenios Zografski plaide lui aussi 
pour une école élémentaire en langue vulgare et recommande que les 
régles de la grammaire, de méme que les premiéres notions enseignées 
aux enfants leur soient inculquées dans cette langue — plus tard, si les 
circonstances se prétaient, ils pourraient apprendre aussi une langue 
étrangère. Son plaidoyer en ce sens affirmait : « celui qui s'instruit seulement 
dans une langue étrangére est pareil aux gens qui à la place de leur mére 
véritable adoptent une autre, étrangére. Sa mére, on ne peut 1а renier, 


2 Р, Beron, Bukvar s različni роиёепіја, Brasov, 1824, p. 3, chez G. К. Venediktov, 
Nekotorye voprosy formirovanija bolgarskogo literaturnogo jazyka, є Nacionaljnoe vozroZdenije i 
formirovanie slavjanskih literaturnyh jazykov » Moscou, 1978, p. 207 — 269. 

8 I. Bogorov, dans l'article-programme de la revue e Bälgarski orel », Leipzig, 20.IV.1846, 
chez G. K. Venediktov, op. cit. 
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car ni les bêtes ne le font. Donc, qui теше son pays est inférieur à une 
bête » 4, On retrouve une position identique chez Petko Slaveikov, qui 
estime l'enseignement en langue vernaculaire l'unique moyen et seul 
possible pour éclairer le peuple, qui de son côté saura nous montrer la 
voie du progrés. Enfin, N. Gerov écrit en soulignant que seulement les 
livres écrits en bulgare pourront étre compris par n'importe lequel de ses 
compatriotes, méme celui ne disposant que d'une instruction modeste, 
que la lecture sera du reste à méme de compléter dans une certaine mesure. 


Un aspect important de la question du bulgare littéraire est celui 
de l'aspect graphique de cette écriture. Naturellement, les caractéres 
cyrilliques du slavon d'église ont été conservés. Des réformes ont été 
tentées. En 1850, I. Dobrovski fait paraitre un volume, Mirozrenie, qui 
propose une écriture phonétique avec le renoncement aux lettres: s, 
к, ы, х, & et le remplacement de й par un i. Mais de bonne fois les intel- 
lectuels bulgares se sont opposés à cette sorte d’innovations, N. Palauzov 
écrivant à ce propos qu'adoptées à la légére dans des ouvrages personnels 
elles deviendraient dangereuses, car leur exemple risquait d'induire en 
erreur le peuple. Vers la méme époque, les fréres Cankoff faisaient paraitre 
à Vienne une grammaire bulgare rédigée en allemand, dont les citations 
bulgares étaient écrites en caractéres latins. Plusieurs voix se sont élevées 
également contre cette tentative de «latiniser » (comme on l’a taxée à 
l’époque) la langue bulgare, désireuses de prévenir l'adoption de cette 
idée. Si pour notre part, avec le recul dont nous disposons aujourd'hui, 
nous ne pouvons partager de telles craintes quant au caractére « catastro- 
phique » de cette éventualité (voir les autres langues slaves qui usent de 
l'alphabet latin), l'intransigeance de certains intellectuels dans le climat 
tendu des années concernées n'en est pas moins explicable. L'un des 
dirigeants de la «Société scientifique-littéraire bulgare » de Braila, V. Sto- 
janov, avait adopté la méme position intransigeante, car, écrivait-il, 
«la langue bulgare n'arrivera jamais à avoir du succes et à progresser si 
elle ne disposera pas d'un bon systéme orthographique ». C'était aussi 
la période d'une lutte soutenue contre la lettre y (5), dont l'origine était 
roumaine, correspondant à un son de la langue bulgare. 

Les essais de purifier la langue représentent la réaction normale des 
intellectuels patriotes, souhaitant imposer dans tous les domaines l'esprit 
spécifique de leur peuple. Ceci explique la chasse aux grécismes, considérés 
comme plus dangereux que les éléments d'origine turque. Plusieurs raisons 
se trouvaient à l'origine de ce parti pris. Tout d'abord, le grec avait été 
la langue de l'enseignement et s'était imposée en tant que telle à toute une 
élite intellectuelle. Comme cette langue servait encore dans différentes 
occasions et que l'Eglise en usait aussi, son influence et son prestige dépas- 
saient de loin les possibilités du ture qui, en tant que langue des gouver- 
nants, dans la conjoncture propre au XIX® siécle ne risquait plus d’entraver 
sérieusement l'éclosion de la culture bulgare et l'adoption sans réserves 
de sa langue. D'autre part, l'opposition à l'influence du grec et des éléments 
roumains, qui s'étaient glissés à l'époque dans les écrits des révolutionnaires 
bulgares qui avaient cherché asile en Roumanie, s'explique également par 


4 Chez С. К. Venediktov, op. cit. 
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l'appartenance à une autre famille linguistique. Les intellectuels bulgares 
n'ont jamais fait obstruction aux éléments que leur langue а empruntés 
des autres peuples slaves. Tout au contraire, leur droit à une langue litté- 
raire qui soit la langue vivante du peuple se trouvait stimulé du fait que 
Russes, Tchèques, Polonais, Serbes utilisaient leurs langues maternelles 
pour l'enseignement. Comme il y avait le précédent du vieux-slave d'Eglise 
de si haut prestige, la langue du, XIX” siècle était tenue à monter au moins 
à cette méme élévation. Aussi, le nom méme de la langue littéraire 
englobait-il le déterminant «slave», à savoir: slavjanobälgarskij ezik. 

Pour assurer le parachévement d'une langue bulgare littéraire, il 
fallait lui constituer un systeme unitaire et unique. Dans ce domaine, 
l’activité des intellectuels devait parcourir deux étapes, La première phase, 
celle des années vingt du siécle dernier, est celle qui envisageait la langue 
surtout comme un moyen de contestation du grec, dont le prestige était 
depuis longtemps consolidé. Telles étant les choses, la question de la langue 
maternelle s’est posée non pas nécessairement au point de vue de son raffi- 
nement artistique, de l'établissement des normes aptes à en faire une langue 
littéraire unique, mais plutót au point de vue social, visant à inoculer aux 
Bulgares le sentiment de la noblesse de leur propre langue. En premier 
lieu, le bulgare se devait de devenir une langue apte à l'enseignement 
scolaire. A cette phase, la lutte pour la langue vernaculaire faisait partie 
du mouvement général en vue de l'éveil de la conscience nationale. On 
n'en était pas encore aux différences entre la langue parlée et la langue 
écrite — pour lesquelles plusieurs solutions allaient étre proposées par 
la suite. La langue littéraire commenca à se distancer de la langue parlée 
au moment de la reprise des éléments de tradition du vieux-slave entrés 
dans le bulgare ancien. Les différences entre la langue parlée et le yieux- 
slave étaient, certes, évidentes, néanmoins, dans le plan de la confronta- 
tion «langue maternelle-langue étrangère» (c’est-à-dire le grec, en 
l'occurrence), le vieux-slave, aussi bien que la langue parlée, appartenait 
à la catégorie des « langues maternelles ». 

Le bulgare une fois introduit dans l'enseignement, le probléme com- 
mence à se poser d’une autre manière. Maintenant, au premier plan s'impose 
l'aspect unique et bien réglé de la langue littéraire. La mise au point d'un 
systeme normatif de la langue était en étroite liaison avec les exigences de 
l'instruction du peuple. Dans cet ordre d'idées, V. Aprilov donna expression 
& son espoir que, suivant l'exemple des nouvelles langues européennes, 
notamment pendant la phase initiale du processus yisant à éclairer le 
peuple, ses contemporains s'attacheraient à faconner une langue bulgare 
de conversation, plus facile à manier et avec moins d'aspérités. Un autre 
révolutionnaire, T. Ikonomov, estimait à juste titre qu'il fallait procéder 
à un véritable travail de polissage de la langue, qui deviendrait l'instru- 
ment le plus important de l'instruction. 


On а formulé maintes fois le principe de l'élaboration d'une telle 
langue, mais la mise en œuvre de ce principe s'est avérée plus difficile. 
Des disputes sur le caractère méme de la langue littéraire bulgare sont 
nées en méme temps que l'idée du besoin impératif de forger une telle 
langue. Et les causes de ces disputes tenaient d'une série de facteurs méta- 
linguistiques, à savoir: l'absence d'une tradition ininterrompue dans 
ce domaine et assez forte pour tenir durant la période antérieure au renou- 
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veau national; l’appartenance aux mémes coordonnées de la littérature 
confessionnelle ; l'émiettement dialectal relativement grand; l'influence 
des différentes écoles philologiques, en Bulgarie ainsi qu'à l'étranger. 
Pour les uns, 1a langue littéraire devait prendre appui sur le vieux-slave 
alors que pour les autres, ces derniers les plus nombreux, ses fondements 
logiques étaient fournis par 1а langue parlée. Le choix du dialecte destiné 
à étre élevé au rang de langue littéraire, son syst&me normatif et le para- 
chévement de ses régles grammaticales, son lexique et son orthographe 
prétaient à d'interminables discussions auxquelles chaque Bulgare instruit 
ge sentait le devoir de participer. Les protagonistes du courant archaisant 
ne trouvérent pas beaucoup d'adeptes et aprés la quatriéme décennie 
du XIX” siècle ils cessérent méme de se manifester. En revanche les mili- 
tants pour une langue littéraire fondée sur le parler populaire étaient nom- 
breux (à retenir, parmi les plus généralement connus, les noms de : V, Apri- 
lov, I. Bogorov, G. Rakovsky). Leurs positions n'étaient pas toujours iden- 
tiques en ce qui concernait le dialecte à choisir, celui qui pourrait et devrait 
assurer les bases de la langue littéraire. Si un Joachim Kärciovskij mili- 
tait en faveur des éléments originaires de Bulgarie méridionale, les grandes 
lignes du prineipe de l'utilisation des eléments regionaux n'étaient guére 
par trop différentes ni chez un Peitinovi¢, ni chez Bozveli ou chez bien 
d'autres. 

La lutte pour un Etat moderne, autonome, indépendant, supposait 
aussi la lutte pour une langue apte à devenir un instrument de communica- 
tion doté de tous les équivalents des concepts nouveaux, en accord avec 
la modernité de l'époque. Les deux composantes de la dichotomie tradi- 
tion-innovation se dégagent de l'étude des traductions réalisées à cette 
époques*. De méme, l’accès à la civilisation occidentale se doit d’être appré- 
cié de l'intérieur de cette lutte d'émancipation, comme un option délibérée 
de certains intellectuels 9. « En général, l'impératif national, voire nationa- 
liste qui dominait la formation des nations sud-est européennes prenait le 
dessus et dans chaque pays on parla beaucoup et avec raison de Renaissance 
et de Régénération nationale, d'Eveil ou de Réveil national. La recherche 
de l'originalité nationale revétait souvent la forme des doctrines criti- 
ques, pessimistes ou ouvertement anti-modernes, sans aller aussi loin 
que les slavophiles ou une partie des narodniks russes du XTX” siècle » 7. 
Les intellectuels bulgares allaient trouver leur juste équilibre et aprés 
une période d'emprunts demandés aux langues romanes (roumain, fran- 


5 Laura Baz-Fotiade, Activitatea tn domeniul traducerilor literare a emigrației bulgare din 
România (de la începutul secolului al XIX-lea pind la anul 1877), + Romanoslavica », VIII, 
1972, p. 217—234. 

в Emilia Perni$ka, Sinonimikata v beletristikata na Ivan Vazov — otraZenie na vzaimot- 
nosenijata v leksiko-semantiénata sistema na knifovnija ezik i na leksikalnoto stroitelstvo prez 
80-te/90-te na XIX vek, in Väprosi na strukturata na sdvremenija bälgarski ezik, Sofia, 1975, 
p. 131—178. 

* Valentin Al. Georgescu, La terminologie: modernisation et européanisation de l’Empire 
ottoman et du Sud-Est de l’Europe, à la lumière de l'expérience roumaine, in La révolutionindustrielle 
dans le Sud-Est européen — XIX® siécle, Sofia, 1976, p. 135. 
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«ais, italien) 5, les dernières décades du siècle passé ont été celles d'une 
« ré-slavisation » du lexique, notamment de la terminologie socio-politique. 

Des contributions dignes d'étre retenues par l'historiographie des 
pays sud-danubiens peuvent résulter de l'application d'une méthodologie 
socio-linguistique à l'étude des aspects présentés par le processus novateur 
de la langue. Par exemple, Alexandru Dutu dirige à l'Institut des études 
sud-est européennes de Bucarest l'étude de la terminologie socio-politique 
qui est le reflet dans le plan linguistique des mouvements de libération 
sociale et nationale. 

La maniére particuliére dont chaque langue de la zone sud-est euro- 
péenne devait accomplir ва modernisation, en méme temps que celle de la 
constitution des Etats nationaux, ébauche les débuts de l'étape divergente 
de l'histoire des langues de cette zone, leur écart par rapport à la force de 
convergence qui les avait rapprochées plusieurs siécles durant pour former 
la soi-disant «union linguistique balkanique ». 

Pour notre part, nous pensons que la tradition dans le domaine 
linguistique du Sud-Est de l'Europe pourrait se caractériser comme: 
tradition historique de chaque langue en soi; tradition convergente de 
leurs contacts et des aspects de substratum généralisés, de même que des 
aspects dus à des dominations unitaires de longue durée — celles des 
Empires romain, byzantin et ottoman. 

Quant à l'innovation, elle serait représentée par la proclamation 
des langues nationales en tant que telles, dans le cadre des Etats nationaux 
modernes, suivant chacun des directions diverses dans la voie de leur 
modernisation et avec des lignes d'évolution tout aussi diverses au 
XX* siècle. 


8 Liubomir Vankov, Les plus anciens emprunts faits par le Bul 
i me 1 gare au Frangais (1800— 
1870), in « Annuaire del Univ. de Sofia, Fac. de Philologie », 59 (1965), 60 (1966), T 135—195; 
Zamfira Mihail, Romanian Socio-Political Terms in the Language of the Bulgarian Periodicals 
issued in Romania, RESEE, XVIII, 1980, по 4, p. 665— 669. 


TRADITION ET INNOVATION AUX DÉBUTS DE L'ETAT 
NATIONAL GREC 


CORNELIA PAPACOSTEA-DANIELOPOLU 


Le premier gouvernement de l'Etat national grec, assuré par la 
Regence (1833—1835), représente l'une des périodes les plus complexes 
de l'hellénisme moderne. De multiples contradictions intérieures d'ordre 
Social et politique divisaient la sociétó grecque au moment méme ой l'on 
avait mis fin à une domination étrangére séculaire. Rappelons d'abord, 
les grands mouvements démographiques qui avaient déplacé vers le terri- 
toire du petit État libre des Grecs venus de tous les coins de l'Empire 
ottoman (de l’Epire et de la Thessalie, du Péloponnése, des Iles Ioniennes, 
des rives de l'Asie Mineure et du Chypre), ainsi que des Grecs de la « dias- 
pora», attirés, comme de nombreux philhellénes étrangers, par l'idéal 
de la régénération de l'Hellade. 

Rappelons aussi les différentes tendances imprimées par les hommes 
politiques, car c’est maintenant que nous voyons se former les trois partis : 
anglais, francais et russe. La diversité de cette société, formée d'éléments 
anciens et nouveaux, avec leurs intéréts, leurs moeurs et leurs habitudes 
totalement différentes — décrite par D. Vizantios dans une comédie 
intitulée fort à propos «La Babylonie » 1 — constituait une base sociale 
difficile à soumettre. L'organisation de l'État devenait, dans ces condi- 
tions, une lourde charge. Méme l'idée nationale et celle de la liberté étaient 
différentes, d'un groupe à l'autre, malgré le fait que tous désiraient — en 
général — un Etat grec libre et indépendant. 

Le principal obstacle auquel se heurta la Régence, dans ses tentatives 
de centralisation du pouvoir, c’est bien l'ancienne tradition de Vautogou- 
vernement grec pendant la Turcocratie. Durant les quatre siécles de la 
domination ottomane, le peuple grec s'était créé un systéme d'autogouver- 
nement, assuré par les autonomies locales, d'une importance essentielle 
pour 1а survivance de la conscience nationale grecque, pour le maintien 
de sa langue, de sa religion et de son droit, byzantin et coutumier. Proté- 
gées par le Patriarche de Constantinople, qui avait assumé, après la dispa- 
rition de l'État byzantin, les principales attributions d'un chef politique 2, 
ces autonomies locales — les communautés grecques — ont perpétué 
les anciens principes démocratiques grecs, en constituant les noyaux de la 
lutte de libération. 


1 Apostolos E. Vakalopoulos, Néx éAAnvixh історі 1204 — 1975, Salonique, 1979, 
p. 191. Voir l'édition récente parue dans la collection athénienne « Hermes » : D. K. Vizantios, 
“Н BoBvdovia, éditée par Spyros Evanghelatos, Athènes, 1981. 

2 N. Pantazopoulos, ‘EAAhvav Luccwpetacets xard Thy Тоорхохратіх, dans, Губа с”, 
Athénes, 1958. 
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Une fois l'Etat grec créé, il n'était pas aisé de superposer une adminis- 
tration centralisatrice sur cette tradition d'ancienne autonomie locale. 
Si pendant des siécles l'Eglise Orthodoxe s'était substituée à l'État byzan- 
tin disparu et les communautés avaient joué un róle salutaire dans le main- 
tien d'une conscience nationale vivante, que le courage des kleftes et des 
armatoles transformeront en une véritable force révolutionnaire $, main- 
tenant elles devenaient des obstacles, par l'inertie qu'elles opposaient- 
aux efforts de centralisation. 

Ces difficultés s'étaient fait sentir dés le début de la Guerre d'indé- 
pendance, quand éclata le conflit intérieur au sujet de l'organisation du 
nouvel État. А Epidaure (1822), on créait le premier gouvernement cen- 
tral de la Gréce, sane que les Senats locaux du Péloponnése, de la Gréce 
Centrale et des Iles aient été supprimés. On laissait aux notables tout leur 
pouvoir. Ces gouvernements locaux ont été dissous par la Constitution 
d'Astros (1823), qui marque un progrés sensible dans la voie de la centra- 
lisation *, En 1827, Capodistria, élu gouverneur, a commencé une action 
énergique de centralisation, en remplagant les systémes représentatifs 
traditionnels et en constituant un « Corps consultatif » (Panellinion) qui 
l’aidait à diriger, en dictateur. Poussé par l'état chaotique des finances et 
la nécessité d'organiser l'Etat, Capodistria renversait de la sorte le principe 
de gouvernement des Grecs — d'une tradition ancestrale — le pouvoir 
s’exerçant de haut en bas, non par la représentation du peuple. Les vertus 
démocratiques des Grecs en étaient de la Sorte gravement atteintes. Mais 
leurs efforts pour les défendre dans les Assemblées Nationales de la période 
révolutionnaire ne restérent pas sans résultats. Aux conférences de Poros, 
où l’on discutait la création de l'Etat grec, les ambassadeurs des Grandes 
Puissances déclaraient qu’il serait totalement injuste et dangereux que 
les Grecs soient privés du principe démocratique, « car méme sous la domi- 
nation turque ils choisissaient leurs magistrats municipaux et leurs nota- 
bles étaient investis du droit de répartir les taxes fixées par la Porte. » 

Aux tentatives de centralisation du pouvoir de la période révolution- 
naire, succéda le gouvernement de la Régence, qui s’exerca, ainsi qu’om 
Га dit, dans l'esprit « d'une occupation étrangére»5. La Régence, sous 
l'influence de Georg Ludwig von Maurer, a renversé le système politique 
et administratif des Grecs, en instituant une législation inspirée du droit 
allemand, en remplacant les vaillants combattants de la Guerre d'Indé- 
pendance par des corps de volontaires bavarois et en donnant une «Loi 
des communes » avec une division administrative qui signifiait pour les 
Grecs la perte de leurs anciennes libertés municipales. Les Grecs furent 
éloignés des fonctions politiques. On établit un régime fiscal tout aussi 
oppressant que celui de la Porte et l'on procéda à un partage arbitraire 
des terres. 

Quelques exemples nous prouveront que les législateurs de la Regence: 
étaient conscients et constamment préoccupés par la vitalité de certains. 


Voir aussi : Emm. Turezynski, The Role of the Orthodox Church in adapting and transformingr 
the Western Enlightenment in Southeastern Europe, dans ,,East European Quarterly", IX, 1977, 
4, pp. 416 — 440. 

3 Apostolos E. Vakalopoulos, op. cit., p. 157. 

* Nicolas G. Svoronos, Histoire de la Gréce moderne, Paris, 1964, p. 43, 

* Ibidem, p. 49. 
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principes d’autogouvernement et de l’inertie d'anciennes pratiques admi- 
nistratives et judiciaires. D’où la prudence avec laquelle on fait certaines 
précisions supplémentaires, dans le texte de loi, précisions qui font allusion, 
évidemment, à un droit traditionnel supprimé. 

C'est ainsi qu'à l’occasion de la nouvelle division administrative 
de 1834, qui eréait 10 préfectures, 42 provinces et de nombreux démes 
(communes), en dissolvant l’ancien système des communautés, le législa- 
teur a taché d'atténuer la formule de centralisation, en décidant que les 
démes soient auto-administrés, descentralisés. Chaque déme constituait 
une personne juridique, avec tous ses droits et devoirs. L'intention des 
dirigeants était de laisser le sentiment de Vautogouvernement à un peuple 
qui ne pouvait pas quitter, d'un jour à l'autre, ces autonomies locales 
auxquelles on devait l'embryon de sa libération nationale. Mais le résultat 
ne pouvait pas étre le méme. Les historiens grecs ont démontré que tandis 
que les communautés traditionnelles constituaient des organismes vivants 
et fonctionnels de l'autoadministration locale, les démes créés par la 
nouvelle loi étaient de simples districts destinés à détruire l'administra- 
tion locale, en la soumettant au pouvoir non contrôlé de l’État 9. 

Le méme conflit du législateur avec la force du droit coutumier des 
Grecs de la Turcocratie parait dans la réglementation trés stricte des attri- 
butions de l'Eglise orthodoxe autocéphale. Dans la Déclaration indépen- 
dante de V Eglise hellène de 1833, on précisait que cette autonomie s’exercait 
exclusivement dans le domaine ecclésiastique, car dans le secteur adminis- 
tratif, le roi des Grecs était le maitre. Là aussi nous voyons une allusion 
à l'aneienne coutume, selon laquelle le Patriarche et le clergé cumulaient 
des attributions politiques, religieuses et judiciaires. Aussi la nouvelle 
loi devait-elle bien délimiter les prérogatives de l'Eglise. 

En méme temps que la déclaration de l'autocéphalie de l'Eglise 
Grecque, une nouvelle conception sur les relations Etat-Eglise s’imposait 
pour le jeune Etat grec, opposée & la conception traditionnelle, héritée 
de Byzance. D'une institution puissante, @cumenique, caractérisée — 
dans la formule byzantine — par un « imperium in imperio » ou « imperium 
juxta imperium », on passait à une Eglise subordonnée à l'autorité éta- 
tique ou, ainsi quon l’a dit, à un département d'Etat responsable de la vie 
religieuse des citoyens 7. 

L'échee de la politique bavaroise allait mener au coup d'Etat de 
Septembre 1843. La Constitution imposée par Othon et promulguée en 
mai 1844, malgré certaines mesures à caractere démocratique est pourtant 
restée une formule de gouvernement conservatrice. Ce n'est que la Consti- 
tution de 1864 qui prendra des mesures vraiment démocratiques, le pouvoir 
émanant de la nation et les prérogatives royales étant limitées. Il a fallu 
done quelques décennies et toute une évolution socio-économique et 
politique pour rendre possible cette premiere étape vers la victoire politique 
de la bourgeoisie grecque. 


$ N. Pantazopoulos, Georg Ludwig von Maurer Y, прос ebpwraınd SAoxAnpotixh otpoph 
tig veocdAAnvixiic уородесіос Salonique, 1968, p. 227. 

? Philip Sherrard, Church, State and the Greek War of Independence, dans le volume édité 
par Richard Clogg, The Struggle for Greek Independence, Londra, 1973, p. 184—198, 


EN MARGE DE LA CONSTITUTION DE RHIGAS 


ALEXANDRA ANASTASIU-POPA 


En 1797, Rhigas faisait imprimer clandestinement à Vienne une 
brochure, au sommaire de laquelle figurait une Proclamation, une Décla- 
ration des Droits de l'Homme, un projet de Constitution et un Hymne 
guerrier exaltant la liberté — son célébre Thourios. Ces quatre pieces, 
chacune avec une fonction spécifique, donnaient expression en réalité 
à la soif de liberté sociale et d'indépendance nationale du peuple grec, 
voire des peuples balkaniques en général subissant l'oppression de l'Em- 
pire ottoman. C'était l'entreprise téméraire d'un esprit visionnaire, animée 
d'un patriotisme ardent. 

Ce sont les Grecs à assimiler les premiers, entre les nations balka- 
niques, c'est-à-dire dès la fin du ХУІ siècle, les idées progressistes de la 
Révolution francaise. A part les données sociales et nationales de l'époque, 
qui assuraient le cadre nécessaire à l'acceptation de l'idéologie politique 
de la Révolution française, il convient de compter aussi avec une tradi- 
tion, tellement frappante d'ailleurs dans l’hellénisme moderne, comme dans 
tout ce que Rhigas devait entreprendre. « C'est parce que la Gréce était 
préte, que la Révolution de 1789 y eut un écho profond. C'est peut-étre 
aussi parce qu'elle y retrouvait les enseignements démocratiques de son 
histoire d'autre fois... »! 

En évoquant done l'aetivité de Rhigas il faut considérer toute 1% 
complexité des facteurs qui ont joué pour faire de la Gréce la premiere 
nation balkanique à se constituer, gráce à la révolution de 1821—1829, 
en Etat national indépendant (1830). Méme si l'illustre précurseur de 
l'indépendance grecque n'a pas eu le bonheur de voir réalisés ses rêves, 8% 
pensée généreuse, perpétuée par une riche œuvre scientifique, littéraire et 
politique devait marquer profondément ses contemporains. On retrouve 
en effet son esprit dans les constitutions républicaines tout comme dans 
le programme de la guerre d'indépendance, leur but étant la libération 
nationale avec la renaissance politique de la Grèce, dotée d’institutions 
libérales et démocratiques. 

Rhigas donne à ces ouvrages le titre général de Nouveau Statut 
Politique des habitants de Roumélie, d'Asie Mineure, des Îles méditer- 
ranéennes et de la Moldovalachie. En ce qui concerne les desiderata liberté, 
égalité, fraternité et patrie, les trois textes politiques essentiels de Rhigas — 
la Proclamation révolutionnaire, la Déclaration des droits de l'homme et 


1 V, E, Driault et M. Lhéritier, Histoire diplomatique de la Gréce, de 1821 à nos jours, 
Paris, 1925. 
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le projet de Constitution — témoignent de la cohérence de sa pensée, 
autant que de son patriotisme et de sa capacité d'assimiler, en adaptant 
aux conditions spécifiques de son pays les préceptes de la Révolution 
frangaise. Les 35 articles de 1a Déclaration des droits de l'homme sont 
calqués dans leur majeure partie sur la Déclaration des droits de l'homme 
et du citoyen de 1793, mais pour ce qui est de sa Constitution, les choses 
vont autrement. Si les 124 articles qu'elle comporte reproduisent en partie 
la traduction de la Constitution française de 1793, traduction plus ou 
moins fidéle, comme de juste, on peut y relever toute une série de modifi- 
cations ou de paragraphes nouveaux, congus par Rhigas « pour la nation 
grecque ». Nous avons donc affaire à la parfaite illustration de la manière 
dont le patriote grec entendait adapter une idéologie donnée aux aspira- 
tions de son peuple. 


Déjà dans ва Proclamation un trait de la plus haute importance 
éclaire d'un jour éloquent la pensée de Rhigas. Il s'agit de la proclamation 
de l'égalité de toutes les nationalités subissant «la tyrannie insupportable 
de l’abominable despotisme ottoman ». Et, il convient de souligner, que 
Rhigas n'exclue pas de ces « nationalités opprimées » les Turcs eux-mémes 
— ge qui prouve chez lui une conception démocratique des plus avancées. 


L'Etat préconisé par Rhigas, devait porter le nom de ‘ЕХАуихя 
Anpoxparia ou République Hellénique (art. 1* de sa Constitution) eb 
ce nom choisi par lui comporte les deux traits caractéristiques du nouvel 
Etat: son double caractére hellénique et démocratique, Avant d'aller 
plus loin au sujet de ces traits caractéristiques, notons qu'alors que les 
constitutions frangaises revétaient la forme d'une loi supréme, pour des 
raisons faciles à comprendre, le projet de Ehigas représenterait plutót 
une sorte de cours de droit constitutionnel et non une loi supréme ?. Autre- 
ment dit, dans les conditions particuliéres de l'espace balkanique — manque 
d'expérience politique, conscience et éducation civique à peu prés nulles — 
Rhigas s'est bien rendu compte de la nécessité d'imprimer aux peuples 
concernés les notions élémentaires des droits de l'homme et de leur expli- 
quer le fonctionnement, le mécanisme des lois, de méme que les devoirs 
du citoyen, ainsi que la manière dont un pays démocratique doit se gou- 
verner. Ceci expliquerait, suivant Botzaris, pourquoi Rhigas avait pris 
les devants, sans attendre la fondation effective d'un Etat grec et l'élabora- 
tion ultérieure par son Assemblée constituante d'une constitution adé- 
quate. Ceci explique en outre l'ampleur des textes, le grand nombre d'exem- 
ples fournis — tous autant d'éléments qui concourent à assurer la large 
accessibilité de ces documents, méme dans les milieux grecs peu cultivés. 
C'est aussi la principale raison pour laquelle Rhigas rédige le texte de sa 
Constitution en grec vulgaire. 

L'esprit démocratique de 1a structure étatique préconisée par Rhigas 
S'exprime dans les nombreux articles de la Déclaration et de la Consti- 
tution. C'est ce dont témoignent l'affirmation de la souveraineté du peuple, 
celle du droit d'exercer cette souveraineté, à savoir : la possibilité de parti- 


2 Cf. Notis Botzaris, Visions balcaniques dans la préparation de la Révolution Grecque 
(1789— 1821), Genéve— Paris, 1962. 
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eiper à l'élaboration des lois, à la nomination des fonctionnaires, à l'élection 
des députés, ete., le droit d'exercer des fonctions publiques. D'autre part, 
l'égalité est reconnue en tant que premier entre les «droits naturels», 
ce qui implique le principe du suffrage universel, la mémorable définition 
de 1а loi comme « décision libre prise avec le consentement de tout le 
peuple », ainsi que le droit du citoyen de résister à l'oppression et le devoir 
du peuple de se soulever en bloc quand le gouvernement transgresse ses 
droits. Ce sont là quelques-uns des éléments caractéristiques de cette 
Constitution qui, bien que d'inspiration francaise, comporte maints 
traits originaux. 

Quant au droit de chaque eitoyen de s'opposer à l'oppression, ainsi 
qu'au sujet du droit et du devoir qui incombent au peuple de se soulever 
en eas de violation de ses droits par le gouvernement, A. J. Manessis * 
prouve que Rhigas ne se contente pas de la simple adoption-traduction 
de l'article 35 de la Déclaration française de 1793, car il ajoute: «Mais 
sion ве trouve dans un milieu oü les tyrans sont nombreux, les plus braves 
des patriotes qui aiment la liberté doivent occuper les passages routiers 
et les cimes des montagnes jusqu'à ce qu'ils augmentent en nombre; 
alors il commenceront la lutte contre les tyrans... » 

Le caractère hellénique de l'Etat congu par Rhigas se dégage de toute 
évidence du statut politique qu’il a élaboré. La proclamation révolution- 
naire qui précéde ce statut parle en tout premier lieu du « peuple descen- 
dant des Hellénes [Grecs]» (ô A«óc &лбүоуос tæv 'EXXQvov). D'ailleurs, 
l’article 1” de la Constitution mentionne expressément la « République 
Hellénique » (*EAAyvıry Aypoxpatia). De méme à l'art. 4. le $.6 proclame, 
quant à l’état de citoyen que «celui qui parle la langue grecque simple 
[vulgaire, moderne] ou ancienne et aide la Gréce méme s'il habite aux 
antipodes (car le levain hellénique s’est étendu sur les deux hémisphéres) 
est Grec et citoyen ». Qui plus est, la langue greeque (vulgaire, moderne), 
«puisqu'elle est la plus intelligible et facile à apprendre par toutes les 
nations englobées dans cet Etat » est reconnue par la Constitution — elle- 
méme rédigée en grec — comme langue officielle de l'Etat. De ce fait, 
«la langue grecque doit être sans exception enseignée » dans toutes les écoles 
du pays et « toutes les lois et décrets seront rédigés dans la langue simple des 
Grecs » ; de même, en ce qui concerne les pièces et documents publics. Il s'ensuit 
que l'élément grec gagne une prépondérance effective dans le nouvel Etat 
préconisó par Rhigas — Etat englobant Albanais, Arméniens, Roumains, 
Serbes et Turcs, en plus des Grecs proprement dits. Ce róle prépondérant 
assigné aux Grecs s'explique du fait que Rhigas avait constaté la diffusion 
de l'élément grec dans toute la Péninsule balkanique. 

A propos du caractére interbalkanique de l'Etat envisagé par la Consti- 
tution de Rhigas, il est question de ce qu'il devra englober: « Le peuple 


3 | L'activité et les projets politiques d'un patriote grec dans les Balkans vers la fin du X VIIIe 
siècle. Balkan Studies, Thessalonique, 1962, vol. 3. 
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descendant des Grecs, qui habite la Roumélie, l'Asie Mineure, les Îles 
de la Méditerranée, la Moldovalachie, et tous ceux qui gémissent sous la 
tyrannie insupportable de l'abominable despotisme ottoman [...], tous, 
Chrétiens et Tures, sans aucune distinction de religion...» 

L'État projeté par Rhigas se devait aussi d'avoir un caractére uni- 
taire. A l'époque où vivait, pensait et agissait le patriote grec, le probléme 
des Etats nationaux préoccupait tousles patriotes dans les Balkans. En 
examinant les circonstances qui ont poussé Rhigas à ne point adopter la 
formule nationale ou fédérale, Notis Botzaris pense que cette derniére était 
tout à fait impossible vu le fait que les divisions géographiques naturelles 
n'avaient aucun rapport avec les divisions sociales, car il y avait souvent 
de grandes interférences entre les divers peuples de cet espace. De sorte 
que toute division fondée sur des critéres purement géographiques aurait 
été arbitraire, avec pour résultat de créer une foule de minorités à jamais 
mécontentes. L'impossibilité de créer un Etat fédéral sans chances a 
incité Rhigas à se prononcer pour l'Etat unitaire, avec le pouvoir législa- 
tif décentralisé pour faire pendant à un exécutif centralisé, autrement dit 
juste à l'opposé de ce qui se passait dans l'Empire ottoman. Rhigas voulait 
que les peuples balkaniques aient la pleine conscience de ce qu'ils exerçaient 
eux-mémes, directement, le pouvoir législatif et qu'aucune loi ne pourrait 
leur étre imposée sans leur consentement (bien que le fonctionnement d'un 
tel appareil puisse s'avérer extrémement lourd). 

Suivant A. J. Manessis, le caractere hellénique et interbalkanique 
de l'Etat préconisé par la Constitution de Rhigas dispose de toute une série 
de sources d'inspiration importantes; leur exégése permet de les classer 
en trois catégories fonda mentales à savoir : l’ezemple de la Hellade antique, 
notamment celle de la gra ndeur et de l'expansion de l'hellénisme (n'oublions 
pas qu'en 1796 —1797, Rhigas faisait imprimer à Vienne une carte "phy- 
sique, politique et historique, symptomatique pour l'évaluation de l'étendue 
du territoire englobé par sa « République Hellénique », de méme que ce por- 
trait d'Alexandre le Grand *, choisi comme un symbole de la dignité et 
de la renaissance de l'esprit grec); l'influence de la tradition byzantine, 
toujours vivante dans l'espace géographique de l'orthodoxie, tradition oü 
l'élément grec avait une place de marque. Ce sont donc là deux comnosantes 
du caractére hellénique et interbalkanique de l'Etat concu par Rhigas, 
dont devait naitre son aspi ration à assurer l'unité de cet Etat, gräce à 
Pélément grec prépondérant, un Etat où le despotisme serait remplacé 
par un pouvoir démocratique. Toujours selon A. J. Manessis, l'originalité 
du projet de Rhigas réside dans le fait qu'il avait congu l'idée d'un Etat 
gréco-balkanique fondé sur les principes démocratiques et libéraux de 
la Révolution francaise. 


4 Cf. L. Vranoussis, Rigas, un patriot grec din Principate (Rhigas, un patriote grec des 
Principautés), Ed. Eminescu, 1980, qui cite Alexandru Elian (Conspiratorii... (Les conspirateurs), 
p. 344) au sujet du portrait du grand conquérant de l'Antiquité également diffusé à travers les 
Principautés roumaines (on y trouve un exemplaire à l'Académie roumaine) et accessible aux 
étudiants des académies princières. 
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Nous aboutissons de la sorte à la troisiéme composante de la pensée 
de Rhigas, l'idéologie de la Révolution française. Cette idéologie s'est avérée 
une source décisive et caractéristique de ses projets politiques. П a essayé 
d'en faire le levier destiné à soulever aussi bien ses compatriotes que les 
autres peuples balkaniques vivant dans l'oppression. Sa Constitution, 
destinée à un Etat gréco-balkanique, reposait entiérement sur l'idée de 
liberté, égalité et fraternité. 

Rhigas n’a pas vécu assez pour pouvoir travailler à la mise en œuvre 
effective des idées politiques si hardies qu'il nourrissait. Sans doute, son 
projet d'un Etat gréco-balkanique comportait une grande dose d’utopie, 
comme la marche de l'histoire et les faits mömes l'ont prouvé, mais il n'en 
reste pas moins qu'il fut le premier à envisager l'effort de tous les 
peuples balkaniques pour forger un Etat moderne et démocratique. 


TRADITION AND INNOVATION IN THE FORMATION 
OF THE GREEK OFFICIAL LANGUAGE 


LIA BRAD 


The dialectical dispute between tradition and innovation is in our 
opinion interesting to witness in the establishment of the Greek official 
language. What we mean is the latest phase of an extensive process called 
the language question (in modern Gk-yAwscıx6 Timpa). 

According to the definition provided by Charles A. Ferguson in his 
article “Diglossia”’! which has remained as a reference point modern 
Greek displays а classical phenomenon of diglossia ? which turned into 
a problem when the creation of the independent modern Greek state (1830) 
imposed the establishment of an official national language seen as an attri- 
bute of the autonomy. From a linguistic point of view diglossia is “а 
relatively stable language situation in which, in addition to the primary 
dialects of the language (...) there is à very divergent, highly codified 
superposed variety, the vehicle of a large and respected body of written 
literature, either of an earlier period or in another speech community 
which is learned largely by formal education and is used for most written 
and formal spoken purposes but is not used by any sector of the community 
for ordinary conversation” ?. These are of course the general characteristics 
of the phenomenon. Let us see what does the Greek diglossia consist of. 

It started as early as the 1st century B.C. with the beginning of the 
Atticism, a cultural movement providing a return to the classical Greek 
language of the 5th century B.C. That would mean a re-birth of classical 
Greece and its cultural life. The adepts of this movement achieved a mere 
formal and external imitation of classical Greek and in exchange inaugu- 
rated diglossia. Ever since two distinct levels have co-existed in the 
language: 

1) the written language imitating with plenty of mistakes and exagge- 
rations the classical Greek from the beginning of the 5th century В.О. 

2) the spoken language, an advanced and simplified form of classical 
Greek, more precisely of the Alexandrine koiné. 

Diglossia was maintained all through the Byzantine period. The fall 
of Constantinople favoured somehow the spoken language. By the end 
of the Middle Ages and in the first centuries of the Turkish domination 


1:Charles A. Ferguson Diglossia in “Word”, vol. 15, no. 2, 1959, pp. 325—340. 

3 Idem р. 329. 

3 We make use of Ferguson’s term taking into account its consecration in linguistics, 
but we perfectly agree that for the Greek cultural area the proper term would be ‘‘dimorphia’’ 
or “diyphia’’. 
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the spoken language tended to be ever more differentiated from a regional 
point of view. It was a poor language wanting in abstract terms and hard 
to adapt to а superior cultural level. The scholarly literature and the 
Orthodox church mäde use of the traditional written language which was 
one and the same with the koiné invented by the Atticist movement. 
Literary languages relying on the dialects from various regions and with 
an influence from the common spoken language started to form in different 
parts of the Greek world. The language of the Cretan literature in the 
16th and 17th century attained a certain level of niaturation. Nevertheless 
it did not have the necessary conditions and enough time to get imposed 
as a ständard language as it happened with some dialects of the West- 
European languages. 

But when the national conseiousness of the Greek speakers became 
more acute in the last decades of the 18th century and when the liberation 
from under the Ottoman yoke and the creation of a Greek national state 
were imminent, the need of a national official language was strongly felt. 
In Greece and in different other centers of Hellenism scientific or technical 
works were published written directly in Greek or translated into а very 
variegated Greek, relying nonetheless on the spoken language. 

This is roughly the background against which at the beginning of 
the 19th century the language question was projected. Its consequences 
are to be felt up to these days. The various solutions found to this Question 
by movements either contemporary to each other or successive, are, as 
we have already affirmed, а perfect illustration of what could be called 
the dialectical conflict between tradition and innovation. Hére is a brief 
outline of the movements ‘. 

Aittictsm or Neoatticism was influenced by the West- European rationa- 
lism and classicism. Its adepts belidved somehow in the same way as their 
ancestors of the 1st century B.C. that the political renaissance called for 
а cultural renaissance which had in its turn to rely on a resurrected lan- 
guage. That is why in their opinion any contact with the “corrupted’ 
language (mainly by Turkish words), i.e. the spoken language, had to be 
avoided and the people had to resort to the pure language of their ances- 
tors, that is to ancient Greek. The solution was obviously utopian and 
therefore they chose in the end to resort to a different solution deemed more 
“realistic”, that is the use of an archaizing language very much resemblant 
to ancient Greek. Thus among others the continuity of Hellenism and 
the Hellenism of the Greeks could be demonstrated from a linguistic point 
of view, à fact which had become of great actuality at the end of the 
18th century when Fallmerayer published his studies in which he contest- 
ed these evidences. 

Those who inspired and supported the Neoatticist movement were 
P. Kodrikas and the famous teacher of the Greek nation Eugenios Voul- 
garis (1716—1806), Neophytos Doukas (ea 1760—1845), Konstantinos 
Ikonomos (1780—1857) and Stephanos Kommetas (dead in 1814). 


* In this outline of the language question we are indebted to Robert Browning Medieval 
and Modern Greek, London, 1969 and I'eópytog Mraprivibtng NeoeAAnvıxh, xowh Athens, 
1979. 
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Purism was a reaction against Neoatticism. It reconsidered from 
the very beginning the spoken language and was the first conscious attempt 
to simplify the written standard language. It benefitted from the autho- 
rity of an important personality of the Greek cultural life, namely Adaman- 
tios Koràis (1743—1833). The name of the movement originated in Korais' 
attempt to purify the language, that is to do away with foreign words 
and especially with Turkish words and to replace them either with ancient 
Greek words or with newly coined ones. The movement initiated by Korais 
contributed to the creation of a general mentality of avoiding Turkish 
words, which resulted in the ‘‘re-Hellenisation” of the Greek language. 
It went on even later and created a roughly unitary structure of the Greek 
voeabulary and phoneties. There was obviously the other side of the coin 
as well, for the principle was at times applied indiseriminately and con- 
sequently a tendeney was felt to do away with the pure Greek popular 
words too. That is purification extended over Greek words as well. 

Korais’ contribution was to help efface the prejudices connected 
to the spoken language, and one could say that in this respect it smoothed 
the way for the appearance of Demoticism. 

Psycharism or Older Demoticism was a movement at the end of the 
19th eentury which had also older origins (the beginning of the 19th cen- 
tury)in the Eptanesian School and its representative the poet Dionysios 
Solomos (1798—1857), as well as the prerevolutionaries Katarzis (1720— 
1807) and Ioannis Vilaras (1771— 1823). It acquired a scientific support 
due to Iannis Psycharis, a professor of linguisties in Paris up to 1917. 

Psycharism supported for the first time the rights of the spoken 
language called in Greek Syuotixy (demotiké) to become the official 
language of the Greek state. The demotiké Psycharis had in view was a 
more comprehensive linguistic form which relied on the common speech 
of Peloponesus with influences from the Eptanese and Crete. 

Psycharis’ movement lost supporters because it erroneously (and 
unacceptably today from the linguistic viewpoint) maintained that the 
language had to submit to the general rules imposed by a linguist. 

Kathdrevousianism. In avoidance of the extremes imposed by the 
archaizing movement and Korais’ scientific lectures, the linguistic reality 
itself led to the creation of an advanced form of written language which 
was néarer to the spoken language and which avoided systematically any 
archaizing extreme. That was Zechh xxSapesovoa (simple "purified? lan- 
guage). This linguistic form became particularly strong due to its imposal 
as the official language of the school, justice, science and press — at first 
unoffieially and then legitimatized through the 1911 constitution as the 
official language of Greece. 

Katharevousa was systematically promoted and renewed and became 
a linguistie medium with a high power of communieation especially in 
science. 

G. Hadzidakis was the scientific defender ef katharevousa and the 
rights of the written tradition. He was at the same time the main initiator 
of scientific researches into the written language. He thought that katha- 
revousa alone was recommended as an official language. 

Demoticism. Manolis Tridndafyllidis, a professor of the University 
of Salonica was the one who considerably attenuated the extremes of the 
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Older Demoticism and passed on to a more aceeptable demotiké. Respectful 
to Psycharis'tradition and realistic yis-à-vis the linguistic situation of his 
epoch, Triandafyllidis — the leader of a group of moderate demoticists — 
tried to impose a viable form of spoken language, easier to accept by a 
greater number of Greek-speaking people. In the grammar he wrote in 
eollaboration with some other authors Triandafyllidis introduced phono- 
logical and morphological structures rejected by Psycharis. The grammar 
nevertheless maintained enough elements unlocated in the language spoken 
by the people. The fact was due on the one hand to a normative conception 
and on the other to the lack of an attitude obviously opposed to the Older 


Demoticism. It was equally due to the apology the movement made in 
favour of the demotiké vis-à-vis the katharevousa. 

Consequently Triandafyllidis’ grammar did not yet faithfully reflect 
the linguistic reality, that is the language spoken by the Greeks with a 
minimal school education. 

Mention must be made that Triandafyllidistmovement was a decisive 
step towards the solution of the language question. 

The disputes on language in which arguments of various natures were 
brought (i.e. scientific, linguistic, ethnical, educational, historical, poli- 
tical, social, etc) and the opposed opinions of the various movements 
mentioned above brought about the necessity to adopt a mixed form of 
language, actually a synthesis of two theses. This was a common linguistic 
form (in historical order a third Greek koiné) devoid of extremes. Without 
any agreement among the specialists representing one or another move, 
ment, without any official innitiative, a simplified standard language 5 
made itself conspicuous. It became in 1976 the official language of the 
Greek Republic under a somehow unproper name, *demotiké without 
extremes" 9. 


Looked upon from an extralinguistic point of view the language 
question acquires néw aspects. Within a larger cultural contéxt it is in 
fact а confrontation betweén an old and a new element which is to be 
found in any culture with a certaih tradition. Far from pleading for the 
old we found interesting Speros Vryonis’ discussion on the continuity of 
culture and the adoption of archaisms in certain phases of 118 development. 
Here is what Vryonis writes : ‘‘. .. Frequently within a given society there 
are archaic movements towards phenomena in the Uistant historical past 
of the culture. A particular cultural form, which will have disappeared 
or been Basically altered over a long period of time will be “artificially” 
grafted on the cultural trunk at a later date and thus will be reintroduced 
as, what would seem to some scholars, an archaism. ...It has often been 
pointed out that such conscious archaism does not constitute cultural 
continuity, as the éxistence of a particular cultural form is not continuous. 
One would have to agree that continuity in culture arises from the conti- 


5 As to what it is called opinions differ. Thus, for instance, G. Babiniotis (op. cit.) and 
M. Setatos (іп his “Té yAwooxd Chrnpa xet ў xadépoon тїс Anuotixiic oth nalo тїс 
"Ted үлоасолоү(ас "in Anpotiah yAdoou, Athens, 1981), call it хоў veoeAAqvinh. 

* We would like to quote a somewhat prospective opinion belonging to Demetrius J. Geor- 
gakas (Mandatoforos, Nov. 1981, p. 58): “Standard modern Greek will not become a reality 
until the language has been taught properly in schools by capable neohellenists and teachers 
for at least one generation", 
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nuing flow and evolution of the fundamental culture. At the same time, 
the reintroduction of an archaic cultural form takes place because some 
member of a society recognizes it as belonging to the culture in some way 
or form and so identifies with it” 7. 

In the particular instance of the modern Greek language the confron- 
tation between the old and the new was not, in our opinion, a hindrance 
in the sense of overall cultural evolution ; what is more, out of their exten- 
sive dispute, the new, i.e. the spoken language, the natural evolution of 
the Greek language was invigorated and enriched by a more direct con- 
nection with tradition. 


? Speros Vryonis, “Preface” to The Past in Medieval and Modern Greek Culture, Malibu, 
1978, pp. V— VI. 


DE NOUVEAU SUR LA CRÉATION DE L'ÉTAT NATIONAL TURC 


MUSTAFA MEHMET 


Parmi les Etats nationaux nıodernes créés dans le Sud-Est européen 
et le Proche-Orient au XIX* siècle et dans les premières décennies du X X*, 
la eréation de l'Etat national moderne turc présente, sans doute, les carac- 
téristiques les plus complexes non seulement par les conditions historiques, 
mais aussi par les conséquences sur le développement ultérieur de la 
société et du peuple turc. 

Dans une période ой les peuples balkaniques, encore sous domina- 
tion ottomane, se détachaient tour à tour pour jeter les bases de leurs 
Etats nationaux indépendants et que les peuples arabes commencaient 
à s'intéresser à la vie politique, emportés par «le nationalisme arabe », 
l'effort dirigé vers le maintien, d'une maniére oü d'une autre, de l'Empire 
ottoman, soit par la centralisation, comme l'exigeaient quelques-uns, soit 
par la desceniralisation, comme le prétendaient d'autres, était en désaccord 
avec le sens méme du développement et de l'étape que traversait l'humanité. 

En vertu d'une tradition impériale qui, durant des siécles, avait 
étouffé la société turque islamique, l'Empire ottoman s'est efforcé d'empé- 
cher la création des Etats nationaux indépendants, veillant à ce que 
d'autres peuples n'en suivent pas l'exemple. Qui plus est, des idéologies 
« supernationales » furent préconisées, — l'idée d'une «patrie ottomane », 
d'une «nation ottomane » — visant, en premier lieu, l'assimilation des 
différentes nationalités englobées dans l'Empire, sans tenir compte de 
leur origine, religion, langue, etc. Mais il était trop tard pour que De otto- 
manisme » ou d'autres idéologies (le panislamisme, par exemple) puissent 
trouver audiance parmi les peuples qui, franchissant le seuil d'une nouvelle 
étape, réelamaient leurs droits naturels. Pour ces raisons, la résistance 
était, presque sans exceptions, vouée à l'échec, car elle agissait à l'encon- 
tre des aspirations des peuples. 

Le risque était d'autant plus grand du fait que le peuple ture, isolé 
peu à peu, pouvait devenir lui-méme objet de domination, soit pour ses 
voisins, soit pour les Etats plus éloignés, mais plus puissants au point de 
vue politique, militaire, économique, etc. 

D'aileurs, d'une part l’écartement des peuples non islamiques de 
l'Empire ottoman et, d'autre part l'approfondissement des tendances sépa- 
ratistes des peuples arabo-islamiques ouvraient des perspectives toujours 
plus larges pour le démembrement total de cet empire, les sultans ве trou- 
vant à un moment donné, pareils aux empereurs byzantins à la veille de 
la chute de Constantinople, dans la posture de souverains sans territoires 
et sans peuples. Se rapportant à la situation de l'Empire ottoman d’aprés 
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la Premiere Guerre mondiale (d’oü il sortit vaincu), Mustafa Kemal affir- 
mait: «Les bases de l'Etat ottoman s'étaient efondrées et son existence 
avait touché à ва fin. Les territoires ottomans étaient entiérement par- 
tagés... L'Etat ottoman, son indépendance, le padischah, le calife, le 
gouvernement avaient tous perdu leur signification et ne sont restés que 
de simples ‘mots dépourvus de sens » 1. 


C'était en réalité le moment propice pour que le peuple ture passe 
aussi à la création de son propre Etat national, conformément aux exi- 
geances de l'époque. Mais, à cette fin, Па dû se livrer à une lutte des plus 
dramatiques qu'il ait jamais connu. Vietorieux finalement, le peuple 
ture a su repousser toute une série de principes (ottomanisme, panturkisme, 
panturanisme, etc.) en discordance avec les nouvelles conditions histori- 
ques, créant un Etat national moderne, étayé sur des principes tout à fait 
nouveaux. 

Rappelons quelques-unes des circonstances historiques qui ont 
imprimé les traits spécifiques du processus de formation de l'Etat national 
moderne turc. 

En premier lieu, une lutte à mort fut menée contre les forces conser- 
vatrices internes représentées par la Dinastie ottomane et les éléments tradi- 
tionnalistes de la société turco-islamique de l’époque, désormais incapables 
de conduire les destins du peuple turc à cóté des autres ‚Etats modernes et 
civilisés. Mais, ni le sultan ni ses acolytes de l'intérieur et de l'extérieur 
n’entendaient se retirer de bon gré, fait qui a conduit à un conflit armé 
entre les forces conservatrices et les forces progressistes r&volutionnaires, 
au déclenchement d'une guerre civile, ce qui ne s'est pas produit lors de la 
constitution des autres Etats nationaux du Sud-Est européen. Sans insister 
sur les détails de cette guerre, mentionnons seulement qu’il s'agissait, en 
réalité, d'une lutte entre ce qui était périmé et, le nouveau, entre les forces 
traditionnalistes et novatrices allant jusqu'à la création de deux gowverne- 
ments séparés, l'un à Istanbul, sous le patronnage des puissances européen- 
nes, et l'autre à Ankara, avec l'appui des masses populaires. Ainsi, le 
23 avril 1920, date de l'ouverture à .Ankara des travaux de l'Assemblée 
Nationale, est considéré le moment de la création de l'Etat national turc. 
Consacré sur le plan international par le Traité de Lausanne (le 24. juillet 
1923), il deviendra, le 29 octobre 1923, 14 République turque. «La Turquie 
d'aujourd'hui — declarait Atatürk — ne ressemble plus, sous aucun 
aspect, à l'ancienne Turquie, l'Etat ottoman appartient désormais à l’his- 
toire. Une nouvelle Turquie est née » 2, 

En second lieu, la création de l'Etat national turc $'est heurtée 
non seulement à l'opposition du sultan et des autres forces traditionnalistes 
turco-islamiques, mais aussi à l'immixtion des puissances oceidentales, 
surtout l'Angleterre, la France, l'Italie qui ont gagné de leur part aussi 
le peuple grec (laissé ensuite seul dans la guerre du plateau anatolien). 

En effet, la présence des armées alliées dans la capitalé ottomane en 
tant que forces d'occupation, 14 division d'une importante partie de l'Anato- 
lie entre l'Angleterre, la France et l'Italie, ainsi que ld débarquement de 


1 Enver Ziya Karal, Alalürk’ien Düşünceler (Réflexions d’Atatürk), Ankara, 1969, p. 19. 
? Ibidem, p. 25. 
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Grecs à Izmir, le 15 mai 1919 — toutes ces actions consacrées par le 
Traité de Sévres (10 Mai 1920), document qui marque la fin de l'Empire 
ottoman, ont déterminé l'opposition de la majorité du peuple ture et ont 
conduit à une guerre contre les forces défaitistes de l'intérieur et, en égale 
mesure, contre les puissances interventionnistes mentionnées plus haut. 

Sous la dévise « Indépendance ou mort », le peuple turc a concentré 
toutes ses ressources matérielles et humaines pour anéantir pour toujours 
les tentatives de domination étrangére. Les faits qui ont suivi sont généra- 
lement connus. Le 9 septembre 1922, aprés des luttes épuisantes, les 
armées de Mustafa Kemal entraient à Izmir marquant ainsi la libération de 
l’Anatolie. Les armées grecques se sont retirées et on est abouti à un 
«modus vivendi » avec les autres forces interventionnistes, par l'intermé- 
diaire de différents arrangements. Le Traité de Lausanne (24 juillet 1923) 
marquera la consécration du nouveau Etat national turc, sans tenir compte 
de ee qu'avait signifié l'Empire ottoman. 

Il convient de mentionner que dans le processus de formation des 
autres Etats nationaux du Sud-Est européen ne se sont pas déclenchés 
des conflits internes de telles proportions et que les puissances européennes 
stimulaient et, l'on peut dire, appuyaient méme l'affirmation des peuples 
de l'espace balkanique. 

Le fait que les deux parties — Turcs et Occidentaux — se sont trou- 
vées face-à-face dans un conflit militaire s'explique par la tentative des 
puissances occidentales de maintenir et de consolider leur domination, 
méme si le peuple turc refusait toute forme de tutelle. Au premier abord, 
sa lutte contre l'Occident (Angleterre, France, Italie, etc.) d'une part, et 
l’acceptation de la «civilisation européenne» d'autre part, semble para- 
doxale. Mais cette lutte s'explique justement par le désir d'étre admis 
dans le concert des peuples civilisés afin de parfaire le processus de moderni- 
sation et de changer fondamentalement la société turco-islamique, par 
l'application d'un vaste programme de réformes qui, portant le nom de 
leur initiateur, entrérent dans l'histoire comme « Réformes Kemalistes ». 


Ces réformes représentent un modéle op le périmé et le nouveau 
s’entrelacent, au sein d'une société qui se distinguait du monde européen, 
tant sous l'aspect culturel et religieux, que sous celui des traditions et 
des coutumes allant jusqu'aux plus menus détails de la vie quotidienne. 

Autrement dit, la Revolution Kemaliste a réalisé une distinction nette 
entre ce que représentaient les « adversaires occidentaux », contre lesquels 
la lutte armée s'imposait, et la «civilisation européenne» qu'il fallait 
atteindre, méme avec des sacrifices, mais seulement dans des conditions 
d'indépendance et d'égalité politique. 

Dans l'analyse des objectifs visés par la Revolution Kemaliste, dans 
le processus qui a conduit à la création de l'Etat national moderne, nous 
serions tentés d'affirmer qu'elle a poursuivi, jusqu'à leur parachévement, 
les täches d'une révolution bourgeoise-démocratique qui n'ont pas trouvé 
une solution favorable aprés la révolution des jeunes Turcs de 1908, quand 
fut réintroduit le « régime parlementaire » (Ikinci Megrutiyet ). La création 
de la République turque, qui remplacait l'ancien Empire ottoman, a repré- 
senté, sans aucun doute, un acte fondamental qui a frayé la voie pour 
de profondes mutations structurales dans tous les domaines de 1a vie sociale. 
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Il convient de remarquer que 1% lutte menée par le peuple turc 
pour la création de l'Etat national moderne a bénéficié des efforts con- 
jugués de la bourgeoisie nationale — moins développée —et de l’aristo- 
cratie anatolienne. Elle a eu à ses cótés la paysannerie et la classe ouvriére, 
à son tour peu nombreuse et d'une moindre influence. 

Ainsi fut créé un Etat moderne, étayé sur le principe fondamental : 
La souveraineté appartient, sans réserves, à la nation 3, ce qui représentait, 
pour les conditions historiques de l'époque, un pas important vers la 
démocratisation de la vie, sous tous ses aspects. 

L'Etat national turc est apparu en plein mouvement de libération 
nationale, dirigé en égale mesure contre les forces interventionuistes et les 
forces internes, conservatrices (représentées par la Dinastie ottomane), 
qui exploitaient aussi les sentiments religieux du peuple, de méme que 
l'attachement aux traditions, l'incitant contre ceux qui luttaient en faveur 
de la libération nationale, mais sans pouvoir anéantir les forces novatrices. 

La création de l'Etat national ture marque non seulement l'effon- 
drement définitif de l’Empire ottoman, mais aussi l'échec total de la ten- 
tative de constitution d'un nouveau empire représenté cette fois-ci par 
la us yàn idea grecque, visant de ressusciter l'ancien Empire greco-byzan- 
tin. L'apparition de l'Etat national ture a exercé une influence profonde 
sur l'évolution politique ultérieure de l'espace sud-est européen. 


$ Atatürk'ün Söylev ve Demeçleri (Discours et déclarations d'Atatürk), vol. II (1906 — 1938), 


Ankara, 1959, p. 58. 


THE DEVELOPMENT OF SOME CULTURAL FACTORS DURING 
THE NATIONAL RENAISSANCE PERIOD WITH THE YUGOSLAV 
PEOPLES IN THE 19TH CENTURY 


EUGENIA IOAN 


The 19th century national renaissance period with the Serbians, 
Croats, Montenegrins, Slovenes, Macedonians, Bosnians and Herzego- 
vinians, as well as with other European peoples, had a democratic cha- 
racter, reflecting a movement for a new outlook on the state and nation 1, 

The political idea of a modern state resulted from the accumulations 
of the traditional experience acquired by each people in the struggle for 
political and social emancipation. On the other hand, preserving the 
nation’s consciousness was outstandingly important for the peoples under 
foreign domination. The convergent direction of the movements for waking 
the Yugoslav national consciousness was the result of the existence of 
these peoples, between the 16th and the 18th centuries, under various 
types of foreign domination namely Ottoman, Habsburgic and Venetian. 

The complexity of the facts making up this historical experience, 
strongly reflected in the cultural treasure of the Yugoslavian peoples, 
grants them a specific role within the framework of the revolutionary 
movements of South-East Europe in the modern period. The revolu- 
tionary wave occurred at a time when many of these peoples were under 
two or three types of domination. Their dissipation was caused at first 
by the Ottoman conquest periods and later on — with heavier consequences 
perhaps — by the mass refuge in front of the huge tragic performance of 
the military hostilities almost ceaselessly conducted on the Yugoslavian 
territery. The Yugoslav peoples were thus engaged both in the offensive 
military system of the conquerors and in the defence of the Ottoman and 
Habsburgic borders. 

An analysis of the situation of these peoples’ cultural life should take 
into account these realities which did not spare other peoples during their 
history too. 

The movement of waking the national consciousness could not have 
been initiated in the absence of certain structural elements producing favou- 
rable conditions for its progress. These conditions were to be carefully 
prepared, first by reforms applied in the field of culture by a progressive 
intellectual movement. The attitude of the subjects towards the foreign 
ruling classes scored changes in strategy, by mediating the movement for 
the wake of the national consciousness. 

The début was made by the Serbians who, by means of Karageorge 
Petrovich’s revolution of 1804, entered the modern epoch through violent 


1 Istorija Jugoslavije. III izd. Cap. XXIII. Deo treći. Borba za nacionalne države i moderno 
drustvo. Nacionalni preporodi. (Milorad Ekmečić) Beograd, 1973, pp. 235—245. 
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social overthrows, thus shaking off the domination in one of the particu- 
larly important pashaliks of the Ottoman empire. Despite their remoteness 
from their traditional formation territories and their dissipation within 
the three ruling empires they joined all the revolutionary movements, 
Thus, an element of continuity becomes conspicuously manifest as a. 
result of keeping and’ preserving the feeling of national emotional unity 
within the various social strata. 

The wake of the national consciousness under the conditions of 
discovering and exploiting this important accelerating factor was achieved. 
by means of the political instruments of a bourgeoisie in making. The 
leading role in the tactie choices devolved upon the most progressive 
educated people. 

The speech delivered by Dositej Obradovich on opening the lectures. 
at the Belgrade High School in 1808, shortly after the liberation of the 
city, is telling in this respect. *Our country has freed itself from exploitation 
and we love our homeland liberated from under Turkish oppression... 
You — said he to his pupils — must prove useful in time and become the 
pride of our beloved homeland and of the whole people : may you and the 
whole Serbian people be happy if you are faithful and enlightened lovers. 
of justice and truth. Our whole nation will take its light from you and. 
thus it will ever live in happiness for, as time goes by, you shall become 
the people's commanders, its judges and leaders, and the whole people's. 
progress, its honour and glory will depend on you. But if — God forbid — 
you are wicked, unjust, or if you become torturers, I pity the people as I 
pity you” 2. 

We have recalled this excerpt preserved until now in the editions. 
of Dositej Obradovich’s works and correspondence, insufficiently made- 
use of by the researchers of the Yugoslav political thought although — 
in our opinion — it is of a particular documentary value in this very 
respect. 

Qur aim is not to highlight names or personalities of the cultural 
history of Yugoslavia’s peoples as our investigation is meant to emphasize 
only the role of the tradition element as well as the way it was handled 
So that if became what it actually is, namely a force in promoting novelty 
to its own benefit. 

The real turning point was at the end of the first half of the 19th 
cent. at a time when the historical experience of the Serbians was more firm,. 
that is was able to model a new society. This happened simultaneously- 
with the progress scored with all the Yugoslav peoples in two directions : 
a preponderently political direction with the Croats and a preponderently 
social direction with the Serbians. The other Yugoslav societies resorted 
to the two directions and made their ways — at a quicker or slower, пеуег-- 
theless decisive pace — towards modernization. 

The discovery of the oral artistic creation was most valuable. It is. 
through the far-reaching work of Vuk Stefanovich Karagich, Obradovich’s 
follower, that the traditional treasury of the folk poetry and prose — 
centuries on end preserved under the conditions of oral circulation — 


2 Dositej Obradović. Sabrana dela. Tom ПТ. Slovo Које je svojim učenicima govorio pokojnt 
Dositej Obradovié pri otvaranju Velike 3kole u Beogradu, Beograd, Prosveta, 1961, р. 207. 
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started being transposed into until then the overlooked written form. 
This is a proof that the people’s vivid history, his language and his litera- 
ture, the “true” history which can inspire national ideas confirming once 
more the unity of the nation were preserved under artistic forms in the 
oral tradition. This specific tradition made up for the continuity elements 
whieh seemed to hinder the making of the modern social and political 
concept, without which national history could not possibly be written. 

The discovery and cultivation of this treasury of potentialities by 
Vuk Karagich had such important echoes that his work won well-deserved, 
durable recognition. 

The renewal of the national culture through the folklore which was 
written, read and taught in scools, imitated by the educated literature 
and most of the times counterfeited, was one of the most important events 
eversince Cyril and Methodius up to the 19th cent. That is folklore had 
acquired within short the status of a first-quality history source with 
its adepts and opponents. It has preserved its outstanding place within 
the Serbian national culture. Folklore collections were issued with all 
the peoples of Yugoslavia in the 19th century ?. The previous sporadic 
attempts smoothed the path of the modern literary trends ‘. 

Written tradition seems to have been paid less attention than oral 
tradition which contained lively elements which in their turn could per- 
fectly well be compared to the traditional chronicle writing. None of the 
elements which were then and afterwards defining for the national culture 
a8 they illustrated a nation's culture, continuity of language, territory, 
life, or customs was ever so pregnant and efficient. 

The cireulation of folklore by means of the printing press did not 
alter its initial oral nature but could make up with some peoples such as 
the Macedonians, Slovenians for the lack of the written tradition. With 
the Serbians, the Croatians, the Bosniaco-Herzegovinean and the Monte- 
negrins who had a written tradition, oral traditions suited ever better 
the new societies on their way from the village civilisation on to the 
town civilisation. 


Within this short discussion we have attempted some possible direc- 
tions of research for some cultural phenomena which by their specific 
nature could influence and model the social life of the 19th centuiy of 
which they were a product, as well, as they were the product of other 
necessities of the epoch. It is in this way alone that we can better understand 
why the epoch of the wake of national consciousness allowed and stimu- 
lated the evaluation of the cultural tradition, and why it played an unde- 
niably progressive role in creating relevant ideologies for the national state. 

The two cultural factors of oral and written tradition which we 
have mentioned were made use of in the 19th century with specific means 
varying with each people in order to found a new democratic thought so 
necessary in the making of the modern bourgeois nations and states. 


з Vuk Stefanović Karadžić. Srpske narodne pjesme. Vien, knjiga prva, 1841, 640 р; knjiga 
druga, 1845, VIII + 664 p., knjiga treca, 1846, VI +592 p., knjiga ёеіогіа, 1862, XVI + 545 p. 

Francesco Carrara. Canli del popolo dalmala. Zadar, 1849. 

Korilco Emil. Slovenske pesmi Krajinskoga naroda. Ljubljana, 1839, 1840, 1841. 

After 1860 Macedonian and Croatian folklore collections. 

4 Maja BoskoviéStulli. Narodne pesme u zapisima XV — XVIII veka, Beograd, 1964. 


PROGRAMMES NATIONAUX — ETATS NATIONAUX. REPERES 
POUR UNE ANALYSE COMPARATIVE 


CONSTANTIN IORDAN-SIMA 


Objectif fondamental de la lutte des peuples balkaniques dominés 
par l'Empire ottoman, la création des États nationaux modernes, la con- 
quête de l'indépendance nationale furent généralement l’œuvre des hommes 
du ХІХ siècle. Un reproche d'ordre chronologique peut surgir: l'indé- 
pendance de la Bulgarie fut proclamée en 1908 et celle de l'Albanie en 1912. 
Il est indiscutable toutefois que les fondements des Etats indépendants 
ont été établis au «siècle des nationalités » : le Congrès de Berlin statua 
la création de la Principauté autonome bulgare et la Ligue de Prizren 
(1878—1881) définit le programme de la lutte d'émancipation nationale 
des Albanais. 

L'établissement des États modernes grec, serbe et monténégrin, 
l'indépendance de facto des Bulgares et le soul&vement de la « question 
albanaise » — réalités incontestées de l'échiquier politique européen du 
XIX* siècle — furent les fruits du processus complexe de la formation 
de la conscience nationale des peuples des Balkans !, de la mise en évidence 
des programmes politiques de la lutte nationale et également de l'affir- 
mation internationale de la volonté de liberté des nations balkaniques ?. 


1 Voir les points de vue exposés aux réunions scientifiques organisées par PAIESEE: 
Tradition et innovation dans la culture des pays du Sud-Est européen. Colloque tenu les 11 et 12 
septembre à Bucarest à l'occasion de la 1X? Assemblée Générale du CIPSH, Bucarest, 1969, 
149 p. ; Les lumiöres et la formation de la conscience nationale chez les peuples du Sud-Est européen, 
Actes du colloque international organisé par la Commission de l'AIESEE pour l’histoire des 
idées sous les auspices et avec le concours finaucier de UNESCO — Paris, 11—12 avril 1968, 
Bucarest, 1970, 129 p. ; cf. Un débat: Conscience nationale et mouvements de libération (partici- 
pants : Alexandru Dutu, Damian Hurezeanu, Valentin Al. Georgescu, Dan Berindei, Alexandru 
Niculescu, Ion Matei, Mircea Anghelescu, Remus Niculescu, Andrei Pippidi, Anca Irina Ionescu, 
Eugen Stánescu, Olga Cicanci, Constantin Velichi, Cornelia Papacostea-Danielopolu, Cätälina 
Vätäsescu, Anca Сша) dans « RESEE s», T. VII, 1979, n? 4 (oct. — déc.), pp. 715—798; voir 
aussi les opinions des spécialistes bulgares (Nadejda Dragova, Rumjana, Radkova, Afrodita 
Alexieva, Bojka Sokolova, Veselina Dimova, Mihaila Stainova, Lilia Kirova, Marin Jeëev) 
dans « Studia balcanica », 14, Sofia, 1979 (Section « Problémes de la formation de l'intelligent- 
sia dans les Balkans •), pp. 127—260. 

3 Voir : Dimitrije Djordjevié, Révolutions nationales des peuples balkaniques, 1804 — 1914, 
Beograd, 1965, 250 p.; idem, National Factors in Nineteenth-century Balkan Revolutions, dans 
B. Kiraly, G. Rothenberg eds. e War and Society in East Central Europe s, vol. I, Brooklyn 
College Press, New York, 1979, pp. 197—213 ; Peter F. Sugar and Ivo J. Lederer eds., Natio- 
nalism in Eastern Europe, University of Washington Press, Seattle and London, 1969, 465 p. ; 
Charles and Barbara Jelavich, The Establishment of the Balkan National States, 1804—1920, 
University of Washington Press, Seattle and London, 1977, 358 p. ; Veselin Trajkov, Основни. 
насоки в идеологическите течения на Балканските националноосвободителни движения 
(Orientations fondamentales dans les courants idéologiques des mouvements balkaniques de 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XX, 4, P. 445—450, BUCAREST, 1982 


446 UN DEBAT : TRADITION ET INNOVATION 2 


En prenant part à cette discussion — dont l'actualité est hors de 
doute pour plusieurs motifs — les productions des historiographies natio- 
nales du Sud-Est européen ont accordé à ce probléme une attention parti- 
euliére ces derniéres années. Notre intention est d'esquisser quelques 
repéres, que nous espérons utiles, à une analyse comparative du rapport 
entre les objectifs des programmes nationaux et l'évolution des Etats 
nationaux. Notre intervention va étre limitée aux peuples balkaniques qui 
ont connu la domination ottomane. 

En utilisant le terme d'État national, nous envisageons l'existence 
de l'État moderne autonome — sous protectorat ou garantie collective — 
ou indépendant, jouissant d'une reconnaissance internationale de ce sta- 
tut. Il s’agit, en grandes lignes, de la Grèce, de la Serbie et du Monténégro 
aprés 1829, de la Bulgarie aprés 1878, de l'Albanie aprés 1913. Une pre- 
miére remarque : la fondation de l'État a représenté pour tous les mouve- 
ments nationaux de ces peuples seulement une étape, absolument néces- 
saire, dans leurs efforts pour l'affirmation et l'achévement des aspirations 
nationales. La création de l'État а marqué le début du combat pour la 
conquéte de l'indépendance effective ou sa consolidation et également le 
prolongement à un niveau supérieur de la lutte pour la réalisation de 
Punité nationale. En employant le terme de programme national, nous 
pensons aux objectifs stratégiques de la classe politique dirigeante de 
chaque État dans leurs actions visant l'unité nationale. Les revendications 
territoriales ont sans doute occupé la place centrale de ces programmes ; 
la lutte pour leur accomplissement a mis en lumiere l'impact entre la tra- 
dition — le passé historique, l'existence dans certains cas de l'idée impé- 
riale, sa résurrection et le rôle de celle-ci — et l'innovation — déterminée 
par les réalités contemporaines qui imposérent des attitudes rationnelles 
ou engendrérent des rivalités nouvelles, quelques-unes provenant de l'inté- 
rieur de la zone, d'autres provoquées par des ingérences, des menaces ou 
des aggressions venant de l'extérieur. 

Dans la Gréce indépendante s'est aussitót dessiné le programme natio- 
nal de la « Grande Idée ». L'idée de l'État missionnaire, irrédentiste, unifi- 
eateur de l'hellénisme — anticipée partiellement par Rhigas — a rapi- 
dement agité l’élite politique grecque. Le roi catholique Otho ne cachait 
pas cet état d'esprit pendant son voyage à Smyrne en 1833. Le premier 
Ioannis Kolettis exposait clairement ce programme au parlement du pre- 
mier gouvernement constitutionnel de la Gréce indépendante (janvier 
1844): «Il y a deux grands centres de l'hellénisme, Athénes et Constan- 
tinople. Athénes n'est que la capitale du royaume; Constantinople est 
la grande capitale, la Ville, le charme et l'espoir de tous les Hellénes » 3. 
« Dans sa forme la plus utopique — observait Stephen G. Xydis — le but 
de la Grande Idée était la reconstitution de l'Empire byzantin avec Constan- 
tinople rétablie comme capitale d'un État multinational, hellénisé, de 


libération nationale), dans « Studia balcanica », 14, Sofia, 1979, pp. 261—281 ; Alexandru Dufu 
et Pompiliu Teodor, Les lumières dans le Centre ef le Sud — Est de l'Europe et leurs implications 
politiques, dans « XV? Congrés international des sciences historiques, Bucarest, 10 — 17 aoüt 1980, 
Rapports II, Chronologie», Bucarest, 1980 pp. 380—397. 


3 Apud Eduard Driault et Michel Lhéritier, Histoire diplomatique de la Gréce de 1821 
à nos jours, vol. II, Paris, P.U.F., 1925, p. 253. 
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religion orthodoxe » *. L'achéyement de cet objectif a dominé la politique 
étrangére de la Gréce jusqu'en 1922. La fin désastrueuse de la campagne 
militaire de l'Asie Mineure a consacré la faillite de la Grande Idée et 
l’échec des revendications territoriales maximalistes 5. 

Le programme national de la Serbie autonome a été esquissé aux 
années '40 du siècle passé par Ilija Garašanin, l'émigration polonaise 
jouant un rôle pas du tout négligeable dans son élaboration. Le « Naéer- 
tanije » (Projet) soumis au prince Alexandre en 1844 envisageait l'union 
de la plupart des territoires yougoslaves autour de la Serbie autonome’. 
L'homme politique serbe partait de la conviction que les habitants de la 
Bosnie-Herzegovine, du Srem, du Nord de l'Albanie, d'une partie du littoral 
adriatique et des zones limitrophes étaient d'origine serbe. Le modéle 
de l'empire médieval de Dušan était incitant. Les lignes de ce plan secret 
ont guidé la politique nationale de la Serbie jusqu'en 1918, méme si « l'idée 
yougoslave » a offert des perspectives nouvelles à l'achévement des aspira- 
tions nationales des Slaves du Sud’. 


Le petit État monténégrin avait son propre programme national. 
Le prince Danilo à attentivement poursuivi tant la reconnaissance de 
lindépendance — quasi réelle, dés la fin du XVIII° siècle — que l'union 
des autres territoires frontaliers qui lui permet aussi un débouché sür 
à l'Adriatique. А un moment donné, воп successeur a aussi accepté l'idée 
de l'union avec la Serbie sous la dynastie Obrenovié, mais l'évolution des 
événements a déterminé le prince et puis le roi Nikita (Nikola) d'agir 
seulement dans le sens des objectifs stratégiques initiaux 8. 


Le programme national des Bulgares а eu comme but fondamental] 
la conquête de l'indépendance plénière dans les frontières d'État fixées 
par le traité de San Stefano (le 3 mars 1878), une image moderne de l'empire 
de Siméon. Quoique dans la période de la Renaissance nationale, des idées 


1 Stephen G. Xydis, Modern Greek Nationalism, dans Peter F. Sugar and Ivo J. Lederer- 
eds., op. cit., p. 238; voir aussi Douglas Dakin, The Unification of Greece 1770— 1923, London, 
Ernest Benn Limited, 1972, 344 p. ; Jerry Augustinos, The Dynamics of Moderh Greek Nationas 
lism: the «Great Idea » and the Macedonian Problem, dans « East European Quarterly s, VI. 
January 1973, 4, pp. 444 — 453; cf. le livre récent de Nadja Danova, Националният въпрос 
в гръцките политическите програми npea XIX век (Le probléme national dans les pro- 
grammes politiques grecs du XIX? siècle), Sofia, Nauka i izkustvo, 1980, 335 p. 

5 Voir Michael Llewellyn Smith, Jonian Vision. Greece in Asia Minor 1919— 1922, 
London, Allen Lane, 1973, 401 p. 

в Dr. Vasa Cubrilovié, Istorija političke misli u Srbiji XIX veka (L'histoire de la pensée 
politique en Serbie au XIX? siècle), Beograd, Prosveta, 1958, pp. 159 et suiv. ; Charles Jelavich, 
Serbian Nationalism and the question of Union with Croatia in the Nineteenth century, dans « Balkan 
Studies d Thessaloniki, vol. 3, 1962, 1, pp. 29—42; Paul N. Hehn, The Origins of Modern Pan — 
Serbism. The 1844 є Načertanije » of Па Garašanin, dans « East European Quarterly», IX 
1957, 2, pp. 152 et suiv. 

7 Voir Dragoslav Jankovié, Srbija i jugoslovensko pitanje 1914— 1915 (La Serbie et la 
question yougoslave, 1914 — 1915), Beograd, 1973, 572 p. ; idem, Jugoslovensko pitanje i Krfska 
deklaracija 1917 godine (La question yougoslave et la Déclaration de Corfou, 1917), Beograd, 
1967, 517 p. ; D. Sepié, The Question of Yugoslav Union in 1918, dans « Journal of Contemporary 
History », 1968, 4, pp. 29—43; Dimitrije Djordjević, Serbia and the Adriatic Sea — one aspect 
of the Yugoslav Question in the Nineteenth century, dans + Serbian Studies » vol. I. 1, Spring 
1980, pp. 5—16. 

8 Voir: Dr. Dimitrije-Dimo Vujovié, Crna Gora i Francuska, 1860— 1914 (Monténégro 
et la France, 1860—1914), Cetinje, 1971, 515 p. ; Novica Rakoëevié, Crna Gora u prvom svjetskom 
гап, 1914— 1918 (Monténégro pendant la Premiére Guerre mondiale, 1914—1918), Cetinje 
1969, 479 p. 
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de la création d'une fédération balkanique, d'un État serbo-bulgare ou 
bulgaro-serbe, ou méme de l'institution d'un dualisme bulgaro-ture eussent 
été avancées, la conquête de l'indépendance religieuse par la reconnais- 
sance de la Porte de l’Exarchat bulgare (1870) a eu une signification 
particuliere dans la délimitation territoriale de la Bulgarie de San Stefano, 
le principal architecte étant l'ambassadeur de Russie à Constantinople, 
le comte Ignatiev. Le fait que dans le firman du Sultan les diocéses bulgares 
étaient explicitement nommés, existant en méme temps la possibilité 
de l'aceroissement de leur nombre lorsque les deux tiers de la population 
optaient pour l’Exarchat a eu comme conséquence le passage sous 1a 
juridietion religieuse du clergé bulgare d'un territoire trés étendu. Quoique 
les limites de l'Exarchat eussent laissé certaines zones en litige entre Bul- 
gares et; Grecs, elles ont tracé la plupart des frontiéres de l'État autonome 
bulgare décidé à San Stefano. Considéré comme une création unilatérale 
de la puiitique russe, ce traité a été annulé par Ja volonté des autres grandes 
puissances. Le congrès et le traité de Berlin ont reconnu la’ Principauté 
autonome dans des frontiéres sensiblement modifiées, mais ils ont mis 
les fondements d'une entité artificielle — la Roumélie orientale — sous 
la suzéraineté de la Turquie ottomane. Tout le programme national de la 
période ultérieure a eu comme but le rétablissement de la Bulgarie de San 
Stefano, parfois dans des frontières plus larges °. 

Le cas de l'Albanie présente certaines particularités. Proclamée 
indépendante dans des conditions dramatiques le 28 novembre 1912, 
l’Albanie était reconnue comme État à la conférence des ambassadeurs 
de Londres (le 29 juillet 1913) sans que la frontière méridionale soit] décidée. 
Si nous examinons le programme national et les actions de la [Ligue de 
Prizren, nous constatons que les chefs du mouvement politique albanais 
ont poursuivi la sauvegarde de l'intégrité territoriale de l'Albanie dans les 
frontiéres de laquelle devaient se trouver les districts septentrionaux 
Gusinje et Plava, et au Sud l’Epire. Plus tard, les actions déclenchées par 
les forces révolutionnaires albanaises armées à Kossovo et dans l'Albanie 
(1909—1912) — aprés l'instauration du régime des Jeunes Tures et de 
connivence avec les leaders albanais d’Istanbul — ont mis en lumiere 


э De l'historiographie bulgare—extrémement riche— voir : Konstantin Kosev, Бисмарк, 
източният въпрос и българското освобождение, 1856—1878 e. (Bismarck, la question 
orientale et la libération bulgare, 1856— 1878), Sofia, Nauka i Izkustvo, 1978, 492 p. ; le recueil 
Външната политика на България, 1878 — 1944 (La politique étrangère de la Bulgarie, 
1878— 1944), Sofia, B. A.N., 1978, 419 p.; Българската нация прег Въграждането. Сбо- 
рник от uscaedeanua (La nation bulgare pendant la Renaissance nationale. Recueil d'études), 
Sofia, B.A.N., 1980, 522p. ; Konstantin Pandev, Kostadin PaleSutski, Българското нацио- 
налноосвободително движение след Берлинския конгрес (1878 — 1941 г.) (Le mouvement 
bulgare de libération nationale aprés le Congrès de Berlin, 1878— 1941), dans «Исторически 
преглед», XXXVII, 1981, 3—4, pp. 95--113; cf. Evangelos Kofos, Greece and the Eastern 
Crisis, 1875 — 1878, Thessaloniki, 1975, 283 p.; le recueil Makedonija vo Istoënala kriza, 
1875— 1881 (La Macédoine pendant la crise orientale, 1878— 1881), Skopje, 1978, 784 p. ; Vasile 
Cristian, La Roumanie et les traités de paix de San Stéfano et de Berlin, dans « Revue Roumaine 
d'Histoire », XVII, 1978, 1, p. 51 et suiv.; Milorad Ekmetié, Solution of a Crisis: the 1878 
Berlin Congress and after, dans « XVe Congrès international des sciences historiques, Bucarest, 
10—17 août, 1980, Rapports, II, Chronologie », Bucarest, 1980, pp. 308—328. 
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l'idée de l'union de tous les territoires habités par des Albanais de la Pénin- 
sule balkanique 1^. 

L’esquisse des revendieations territoriales de ces programmes natio- 
naux met assez bien en relief les conflits d'intéréts possibles entre les États 
balkaniques, les rivalités potentielles, virtuelles et réelles, accentuées 
à l'intérieur de la zone — aprés l'année 1908 — également par la doctrine 
du pan-islamisme, de l’ottomanisme, promue par certains leaders du 
Comité « Union et Progrès » 1. Les objectifs territoriaux concrets ont natu- 
rellement souffert des modifications imposées plus ou moins par l'évolu- 
tion de la « question orientale», les changements intervenus dans les rap- 
ports de force et surtout le röle joué par les grandes puissances qui avaient 
des intérêts trés précis aux Balkans 12. 

Les historiographies nationales du Sud-Est européen, les recherches 
plus anciennes ou récentes ont essayé de démontrer — les arguments 
scientifiques n’ont toujours pas fait défaut — la légitimité des programmes 
nationaux, le fait; que ceux-ci ont représenté la yolonté de la majorité 
populaire, sinon méme de toute la nation, que les victojres ont été essen- 
tiellement dues aux sacrifices des fils du peuple et à la justesse de Ja cause, 
et les défaites ou les catastrophes nationales aux fautes d'une minorité 
politique et militaire ou surtout aux adversités extérieures. À coup sür 
que dans chaque thèse énoncée se trouve aussi une partie de la vérité, 
mais nous ne pouvons pas ignorer le fait que l’accomplissement de toutes 
ces aspirations et revendications était pratiquement impossible. Tout 
historien de bonne foi acceptera sans doute que 1% proclamation de l'union 
de la Roumélie orientale avec la Bulgarie (1885) fut un acte légitime et 
nécessaire, tout aussi comme il va considérer une aventure la guerre déclen- 
chée par le roi Milan de Serbie contre la Bulgarie l'automne de la méme 
année. De méme, les efforts et les actions du gouvernement et du peuple 
grec pour réaliser l'union de la Créte seront évaluées différemment par 
rapport à — disons — la décision des commandants politiques et mili- 
taires d'Athénes concernant l'offensive armée à l'intérieur de l'Anatolie 
de l'année 1921, bien qu'il s'agisse, dans les deux cas, des objectifs impor- 
tants du programme national, au moins au niveau de la justification de 
ces attitudes. Dans le méme ordre d'idées, les opinions des historiens ne 
sont pas différentes en ce qui concerne le caractère néfaste de l'option du 
tzar Ferdinand et du gouvernement Vassil Radoslavov d'engager la Bul- 
garie en guerre à cóté des Puissances Centrales, l'automne de l'année 1915, 


1* Voir : La Ligue albanaise de Prizren (1878— 1881). Discours et exposés tenus à l'occasion 
de son centenaire Tirana, 1978, 160 p. ; Stavro Skendi, The Albanian National Awakening, 1878— 
1912, Princeton University Press, Princeton, New Jersey, 1967, 498 p. ; T. Zavalani, Albanian 
Nationalism, dans Peter F. Sugar and Ivo J. Lederer eds., op. cit., pp. 55— 92. 

п Voir Bernard Lewis, The Emergence of Modern Turkey, Oxford University Press, 
London, 1965, pp. 192 et suiv. ; Kemal Н. Karpat, Structural change, Historical Stages of Moder- 
nization and the Role of Social Groups in Turkish Politics, dans Kemal H. Karpat and contri- 
butors, Social Change and Politics in Turkey. A Structural-Historica! Analysis, Leiden, E. J. 
Brill, 1973, pp. 46—47; Mustafa Ali Mehmet, Istoria turcilor (L'histoire des Tures), Bucuresti, 
Ed. stiintificà si enciclopedicá, 1976, pp. 357 et suiv. 

12 Voir : Ernst C. Helmreich, The Diplomacy of the Balkan Wars, 1912— 1913, Cambridge, 
Harvard University Press, 1938, 523 p. ; T. A. Couloumbis, J. A. Petropoulos, H. J. Psomiades, 
Foreign Interference in Greek Politics, An Historical Perspective, Pella, New York, 1976, 171 p. ; 
Siméon Damjanov, Великите сили и България през епотата на капитализма (1878—1944 
г.) (Les grandes puissances et la Bulgarie pendant l'époque du capitalisme, 1878 — 1944), 
dans «Исторически преглед», XXXVII, 1981, 3—4, pp. 73—94. 
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malgré la forte opposition intérieure, ou le réalisme de Nikola Pašić signant 
la «Déclaration de Corfou» (juillet 1917). Les exemples peuvent étre 
multipliées. 

Le bilan — d’ailleurs bien connu — enregistré & la fin de la première 
conflagration mondiale et du conflit de l'Asie Mineure (1923) 13 a mis en 
évidence des achèvements de ces programmes, mais aussi des sentiments 
de frustration. Le statut territorial des Balkans fixé par les traités de 
paix de Saint Germain, Neuilly, Trianon et Lausanne est essentiellement 
resté le méme jusqu'à nos jours. Des 1830, durant presque un siècle, le 
Sud-Est européen a connu des mutations profondes, des insurrections, 
des révolutions et des guerres; il a été le théàtre de l’affranchissement des 
énergies, mais aussi des passions nationales, l’espace de la naissance, souvent 
spasmodique, des États nationaux, la période de l’élaboration des pro- 
grammes nationaux, des luttes sanglantes pour la réalisation de l’unité 
nationale. Ce siècle fut l'époque de l’affirmation au maximum du róle 
dirigeant de la bourgeoisie nationale, l'époque de la constitution d'une 
elasse politique, de la définition d'une mentalité politique. Ап niveau 
national, tous ces processus comme beaucoup d'autres se sont développés 
dans des rythmes divers et avec des résultats différents. De cette facon, 
dans là compréhension et l'explieation de cette évolution complexe et 
contradictoire des Balkans, dans l'évaluation du bilan du développement 
de chaque État de la zone et de l’accomplissement des programmes natio- 
naux, nous croyons que l’historien devrait aussi opérer avec le concept 
d’intelligence politique des facteurs de décision. 


13 Voir Ivo J. Lederer, La Jugoslavia dalla Conferenza della pace al trattato di Rapallo, 
1919— 1920, Il Saggiatore, Milano, 1966, 404 p. ; Andrej Mitrović, Jugosiavija na Konferenciji 
mira, 1919— 1920 (La Yougoslavie à la Conférence de paix, 1919—1920), Beograd, 1969, 277 p. ; 
Siméon Damjanov, Le traité de Neuilly et ses répercussions sur les relations interbalkanigues 
(1919— 1923), dans + Études balkaniques », XVI, 1980, 2, pp. 56—69; Harry J. Psomiades, 
The Eastern Question : the last phase. A study in Greek— Turkish Diplomacy, Thessaloniki, 1968, 
145 p.; N. Petsalis-Diomidis, Greece at the Paris Peace Conference (1919), Thessaloniki, 1978, 
399 p. ; Agnes Gut, La politique européenne et la fixation des frontiéres de l'Albanie, dans « Studia 
albanica », Tirana, XVII, 1980, 1, pp. 185—208. 


м Chronique 


L'EXPOSITION «CONSTANTES DE LA POLITIQUE ETRANGERE ROUMAINE. 
LE CENTENAIRE NICOLAE TITULESCU» AU MUSÉE D'HISTOIRE 
DE LA RÉPUBLIQUE SOCIALISTE DE ROUMANIE 


Le Musée d'histoire de la Roumanie, premier musée du pays, en accord avec une haute 
idée de sa mission scientifique et éducative, a habitué ses visiteurs à leur offrir d'amples et 
opportunes expositions thématiques. Chacune de ces expositions, fidèle à une idée maftresse 
dont elle expose la dynamique suivant une optique moderne, arrive à présenter de véritables 
tranches de l'histoire deux fois miliénaire de Roumanie et faciliter de la sorte au grand public 
l'accés à une compréhension adéquate du phénoméne historique. Cette fois encore, fidéle à sa 
stratégie culturelle-scientifique, le Musée National d'Histoire présente, en collaboration avec 
le Ministére des Affaires Etrangéres et avec la Direction Générale des Archives d'Etat, un 
vaste panorama de la vie et l'activité de celui universellement reconnu comme l'un des plus 
grands diplomates de notre siécle. C'est donc à juste titre que, sur la recommandation de l’Unesco, 
sous tous les méridiens la personnalité de notre illustre compatriote a recu cette année, 
qui est celle du centenaire de sa naissance, les hommages dus à l'homme d'État qui s'est voulu 
«un soldat des tranchées de la paix». 


Il convient de relever avant toute chose l’intention des organisateurs de cette exposition 
qui se sont proposés de saisir la manière dont la démarche titulescienne s'est intégrée dans 
l’enchaînement de la politique étrangère pratiquée des siècles durant dans l’espace carpato- 
ponto-danubien. Un long et passionnant excursus historique, réalisé par des moyens spécifiques. 
suggère la parfaite continuité de cette diplomatie qui, dans l’accord même entre les buts et 
les moyens mis en œuvre, est toujours subordonnée à de nobles idéals. Chaque époque à son 
tour vient illustrer le scns d’une évolution conforme non seulement aux intérêts du peuple 
roumain, mais aussi aux impératifs du droit et de l’éthique, la lutte légitime pour l’indépen- 
dance et l’unité du pays coexistant avec le désir nettement manifesté de nouer des relations de 
bon voisinage et animées d’un esprit coopératif, répondant à la plus noble entre les vocations 
nationales — la vocation de la dignité et de la paix. Considéré sous ce jour, Titulescu représente 
le moment de profonde résonnance de la tradition propre à la diplomatie nationale avec la poli- 
tique internationale qui marquait, pendant l’entre-deux-guerres, des progrès sensibles. 


D’ailleurs, Titulescu en personne affirmait que «La politique étrangère de la Roumanie 
est dominée par l’incessant accord entre les intérêts roumains et les intérêts européens ». L’ancien 
ministre roumain des affaires étrangères se révèle par conséquent comme une expression de la 
sagesse accumulée au fil des âges par le peuple roumain, sagesse qui plaide contre la force des 
armes et en faveur, dans toute conjoncture litigieuse, du recours à l’argument rationnel et 
à la justice, en faveur des négociations fondées sur la confiance, le respect, l’amour de la paix. 
D'autre part, l'Europe de son temps était mieux préparée que par le passé à saisir la valeur 
d'un tel message. L'exposition organisée au Musée National s’est donnée pour but de restituer 
avec minutie et en accord avec la vérité historique la trajectoire de ses étonnantes destinées 
politiques qui incarne, en fin de compte, l’aspiration à l’indépendance et à la souveraineté de 
toute une catégorie de peuples petits et moyens. Aussi, évoquera-t-elle à tour de rôle l’activité 
de Nicolas Titulescu en tant qu'envoyé extraordinaire et ministre plénipotentiaire de la 
Roumanie à Londres, dans l'intervalle 1922 — 1927, ou bien comme délégué aux nombreuses confé- 
rences internationales déroulées pendant la période 1920— 1936 dans les divers pays européens 
ou du continent américain ; son apport essentiel à la Société des Nations, ой il devait se rendre 
populaire à titre d'un authentique champion de la lutte pour la sécurité collective, le désar- 
mement et la paix, pour le combat contre le révisionnisme et contre l'esprit de revanche, bref, 
pour assurer la priorité de la force du droit sur le droit de la force — suivant la formule géné- 
ralement connue qui lui appartient; sa contribution décisive, de par sa qualité de ministre 
des affaires étrangéres, à la promotion d'un série d'intéréts nationaux bien fondés. Une mention 
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à part revient de droit à son effort en vue d'assurer la stabilité et la paix au centre et dans 
le Sud-Est de l'Europe, par le truchement de la Petite Entente et de l'Entente Balkanique. 

Documents, photos, commentaires tirés de la presse du temps, fragments de ses brillants 
discours, distinctions de toutes sortes — roumaines et étrangéres —, différents objets person- 
nels — tous ces éléments concourent àsituer une personnalité exceptionnelle dans uneépoque 
d'un grand dramatisme, dont la problématique rappelle — hélas, dans une trop grande mesure | — 
la problématique de notre temps méme. Du reste, la derniére partie de l'exposition est consacrée 
à la politique étrangére actuelle de la Roumanie, cette politique qui, suivant le fil de la tradition, 
reste fermement attachée à l'idée de légalité internationale, Quand elle se prononce pour une 
véritable démocratisation des relations internationales, la politique étrangére de la Roumanie 
socialiste s'édifie sur le terrain solide des principes fondamentaux et des normes du droit des 
peuples, tout en s'imposant en méme temps par l'originalité de son apport quand il s'agit de 
trouver les solutions appropriées aux grands et dramatiques problémes du monde contem- 
porain. C'est sans doute, le plus grand hommage à rendre à la mémoire de Titulescu. 


Doina Leahu 


Hommages 


HOMMAGE А HARALAMBIE MIHÄESCU А L’OCCASION 
DE SON SOIXANTE-QUINZIEME ANNIVERSAIRE 


Il est généralement connu qu'au Moyen Age, celui qui aspirait à 
devenir un homme de science devait s'appliquer à apprendre toutes les 
spécialités : théologie, médecine, histoire, philosophie, etc. Plus tard, 
chacune de ces branches a acquis de telles dimensions que personne n'était 
plus capable de les approprier dans leur ensemble. Mais ce processus ne 
s’est pas arrêté là : de nos jours chaque science s'est divisée en deux ou 
méme en trois sous-branches de telle maniére que ceux qui la pratiquent 
ne peuvent plus maitriser qu'une certaine partie. On remarque, en échange, 
l'apparition des soi-disant domaines de confluence qui comprennent des 
sections appartenant à deux sciences. 

Pour nous rapporter uniquement aux spécialistes qui nous intéressent 
en ce cas, rappelons qu'au début du ХХ siècle on pratiquait encore la 
philologie complexe qui comportait l'étude des textes anciens, l’histoire 
des littératures, la linguistique et le folklore. De nos jours, les éditeurs 
de textes anciens n'ont que des connaissances générales de linguistique, 
de méme que les linguistes ne dépassent pas les limites des généralités 
en matiére d'édition de textes, se bornant à des recherches dans le cadre 
de la branche qu'ils ont choisie. Pas question de s'attaquer à des études 
sur l'histoire des civilisations. Ce qui plus est, il y а des linguistes qui ne 
s’occupent que de la phonétique, d'autres de la grammaire, de l'étymo- 
logie ou de l'onomastique, forcés d'ignorer les branches qu'ils ne prati- 
quent pas. Ainsi, les uns se spécialisent dans le domaine de l'histoire de la 
langue ancienne, les autres dans la recherche de la langue actuelle, etc. 

Par son activité, la Société d'Etudes Classiques vise d'élargir l'infor- 
mation des classicisants dans des domaines qu'ils ne pratiquent pas person- 
nellement; on y présente à cette fin des communications ayant trait à 
l’archéologie, le droit roumain, l’histoire de la littérature ancienne, l’his- 
toire de la langue, etc. 

! Et nous sommes heureux de constater que la situation décrite ci-des- 
sus n'est pas obligatoire, car nous nous trouvons devant une présence 
d'exception. Il s’agit de notre collègue Haralambie Mihäescu qui maîtrise 
en égale mesure de nombreux domaines scientifiques, non seulement la 
philologie classique dans son ensemble, mais aussi d'autres champs d'inves- 
tigation. L’importance qu'on doit y attacher peut être relevée méme par 
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le fait que chaque détail d'un sujet de recherche s'entrelace avec d'autres, 
tenant aux domaines appropriés et pourtant différents. 


Il suffit de parcourir la bibliographie ci-jointe pour nous rendre 
compte que Haralambie Mihäescu est un philologue d'anvergure qui a 
donné des travaux d'une incontestable valeur en matiére de textes grecs 
et latins, sans pourtant se limiter à l'antiquité, vu ses préoccupations en 
matiére de langue grecque byzantine, latin médiéval et de philologie 
romane. Il à publié des traductions en prose et en vers, du latin et du grec, 
et ce qui importe encore plus, c’est la publication des éditions de textes 
accompagnés les uns et les autres par des commentaires. Il а donné, de 
méme, des travaux de critique littéraire et d'histoire littéraire sur des 
œuvres en latin et grec, ainsi que des études de folklore concernant les 
deux civilisations antiques, 


Tout cela aurait été plus que suffisant pour un philologue classique 
de nos jours. Mais Haralambie Mihăescu ne s’est pas contenté de s'y 
arréter ; il a élargi son champs d'investigation à la linguistique, allant du 
latin populaire, les langues romanes et le grec médiéval jusqu'à la langue 
roumaine (il est auteur de nombreux travaux d'étymologie et d'onomastique 
et il à publié des études sur 1а formation des mots en latin et dans les lan- 
gues romanes). Et n’oublions pas ses travaux concernant l’albanais. 


Enfin, rappelons-le, en tant que philologue classique — de forma- 
tion ancienne — il est aussi un maitre de l'histoire ancienne, de l'histoire 
byzantine et de l’histoire de la culture. Dans tous ces domaines de la 
science il à publié des travaux d'une certe valeur. 


La science roumaine n'aura qu'à profiter si le modéle exemplaire 
sera adopté aussi par d'autres classicisants, mais nous ne croyons pas 
qu'il y aura des audacieux capables de mesurer leurs forces avec notre 
éminent collégue. 


Al. Graur 
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clasice », « Studii si cercetări lingvistice », « Zeitschrift für romanische Philologie +. 

Zum Begriff ,,Hut" in den südosteuropäischen Sprachen in Serta Slavica in memoriam Aloisii 
Schmaus. Gedenkschrift für Alois Schmaus, München, 1971, p. 499— 503. 

Die Lage der zwei Weltsprachen (Griechisch und Latein ) im Byzantinischen Reich des 7. Jahr- 
hunderts als Merkmal einer Zeitwende in Studien zum 7. Jahrhundert in Byzanz. 
Probleme der Herausbildung des Feudalismus hg. von Helga Köpstein und Fried- 
helm Winkelmann, Berlin, 1976, р. 95—100. 


HOMMAGE А EMIL CONDURACHI А L'OCCASION DE SON 
SOIXANTE-DIXIEME ANNIVERSAIRE 


«Revue Roumaine d’Histoire», 1981, 4, р. 577—793 


Le numéro 4 de la « Revue Roumaine d'Histoire » rend son hommage 
à Emil Cendurachi à l’occasion de son soixante-dixiöme anniversaire. 

Le nom du savant est trés bien eonnu dans le monde des historiens, 
comme d'ailleurs dans les rangs du grand publique. Membre titulaire de 
PAeadémie de 14 République Socialiste de Roumanie à partir de 1955, 
professeur d'histoire antique à l’Université de Bucarest depuis 1947, il est 
en móme temps membre de plusieurs sociétés et comités scientifiques 
nationaux et internationaux. Collaborateur de l’Institut d'Archéologie, 
dont il fut le directeur de 1956 jusqu'en 1970, l’académicien Condurachi 
est l’organisateur scientifique des grandes fouilles de Histria, Callatis, 
Arrubium, Promoteur actif des études du Sud-Est de l’Europe, en tant 
qu'averti interpréte des brillantes formes de civilisations épanouies dans 
ce fayer du continent et comme secrétaire général de l'Association interna- 
tionale d'études du Sud-Est Européen, fonetion qu'il remplit depuis 
1963, il à contribué d'une maniére décissive à l'essor de ces études en 
Roumanie et dans le monde entier. 

L'activité scientifique d'Emil Condurachi, déroulée pendant plus 
de cinq décennies, a embrassé les aspects les plus divers de l’histoire antique, 
de l’archéologie, de la numismatique, de l'histoire d'art. Ses préoccupations 
constantes ont été le Bas-Empire, les relations entre les eités grecques de 
l’espace pontique et les autochtons, l'Europe du Sud-Est comme aire de 
convergence des civilisations, la romanité orientale, la civilisation daco- 
romaine et beaucoup d'autres. 

Le professeur Emil Condurachi est, en méme temps, le fondateur 
d'une école d'archéologie classique, qui s’est développée sous ses yeux 
et qui applique des procédés de recherche nouveaux, unis à la rigueur 
scientifique et à l'analyse pertinente des phénomènes. Orateur doué, 
savant actif sur le plan social, il compte parmi les voix les plus autorisées 
de Vhistoriographie roumaine actuelle, 

Le volume dédié à Em. Condurachi par la « Revue Roumaine d’His- 
toire » contient 26 études signées par des historiens bien connus dans le 
monde scientifique. 

Plusieurs études ont pour théme l'histoire antique et l'archéologie. 
Vladimir Dumitrescu, dans Quelques remarques à propos de «la premiere 
vague» des tribus des steppes nord-pontiques à l'Ouest du Prut utilise de 
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nouveaux arguments pour préciser le moment des premiéres migrations 
nord-pontiques. Al. Suceveanu, dans Encore sur la question de la défense 
du littoral en Dobroudja à l’époque romaine montre que le littoral de la 
Dobroudja a été défendu par les Romains. D. Berciu dans Un vase romain 
d'importation d'Ocnitza, département de Vilcea, I. Barnea dans Sceau de 
Constantin IV, empereur de Byzance, trouvé à Durostorum et Adrian Rádu- 
lescu dans Les Roumains au Bas Danube durant les VII' — XIT siècles 
témoignent une fois de plus la continuité de vie des autochtons romanisés. 


Un trés intéressant probléme d'histoire des idées présente Zoe Petre 
dans son étude Structures du réel et structures de l'imaginaire à l’époque 
des premiéres colonies grecques. 


D'autres études portent sur l’histoire du Moyen Age: M. Petrescu- 
Dimbovitza, La Contribution des recherches archéologiques à l'étude de 
l’époque d’ Etienne le Grand, présente quelques-uns des principaux résultats 
concernant cette époque, tandis que Räzvan Theodoreseu, Marginalia 
to 11^ Century Anglo-Saxons in ihe Pontic Area, traite un theme d'un 
intérét insigne pour les rapports entre les Byzantins, la Hongrie et l'Empire 
allemand occasionnés par Ja présence des Anglo-Saxons dans l'espace 
pontique. Carl Góllner analyse dans Erwägungen zur Aussenpolitik des 
Kaisers Karl V les plans de la politique extérieure de l'empereur allemand, 
qui ont échoué dans la majeure partie. Ludovie Demény, dans L'imprime- 
rie de Bucarest au .XVI* siécle. Quelques précisions nécessaires établit la 
date à laquelle, dans cet établissement culturel, a été imprimé le premier 
livre (1574). 

L'étude de Olga Cicanci, Un codex inédit de la compagnie de Sibiu 
présente des données intéressantes sur les impóts payés aux autorités 
locales et impériales entre 1690—1728 par cette compagnie. Dans un bref 
article, C. Papacostea-Danielopolu donne un apercu bibliographique des 
recherches roumaines et bulgares récentes sur le theme des Marchands 
roumains et balkaniques dans le commerce danubien (1829—1856 ). 

Aux problémes historiographiques sont dédiées plusieurs études. 
Celui de St. Stefänescu, Contributions de l'historiographie roumaine à la 
eréation de valeurs du patrimoine de la culture universelle met en évidence, 
dans une vision d'ensemble, les mérites de quelques grands historiens 
roumains, parmi lesquels: D. Cantemir, B. P. Hasdeu, A. D. Xenopol, 
V. Pârvan et N. Iorga. Une autre, signée par Al. Zub, N. orga et la méthode 
régressive dans Vhistoriographie présente la position du grand historien à 
l’égard de cette méthode de recherche, adoptée par quelques-uns des histo- 
riens francais et allemands. Des questions concernant le sens de l'histoire 
sont présentés dans l’&tude d'Andrei Silard, On Moral/Ethical choices in 
History. Un bref exposé de l’activité d'une des revues qui ont précédé 
la nótre est fait par Pompiliu Theodor dans La « Revue historique du Sud- 
Est européen » et le modéle des « Annales ». L'auteur montre qu'autour de 
cette revue se sont groupés beaucoup d'historiens de grande valeur, tels 
que Emil Condurachi, Gheorghe Brátianu, Mihai Berza, D. M. Pippidi, 
Francise Pall. Parmi les problémes abordés par la revue, on peut citer : 
la Méditerrannée et l’Orient Latin, la Mer Noire plaque tournante du 
trafic international à la fin du Moyen Age, Rome et Byzance, Institutions 
et Histoire, Histoire et Historiens, etc. 
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L. Boicu analyse dans son article Considérations portant sur la 
reconstitution de la Dacie dans des projets européens du XVIII" siècle quel- 
ques projets avancés par différents milieux politiques intéressés à créér 
un Etat «dace». S’inscrivant sur les coordonnées de l'équilibre politique 
entre les grands empires, méconnaissant les aspirations réelles du peuple 
roumain et suivant des plans d'origine féodale, ces projets ont finalement 
échoué. Leur mérite objectif reste celui d'avoir agité dans le monde diplo- 
matique européen l'idée de l'origine commune et de l'unité des pays 
roumains. 

Les problémes culturels du Sud-Est européen, et que le savant 
auquel tous ces hommages sont rendus à souvent éclairé, sont traités 
dans plusieurs contributions. Alexandru Dutu, dans Interculturalité et 
modernisation culturelle dans le Sud-Est européen pose le probléme de la 
métamorphose de la culture byzantine en cultures nationales, un processus 
qui embrasse nombreux courants de l'histoire de la civilisation européene. 
Dans le mouvement culturel roumain du XVII° siècle, l'auteur retrouve 
la symbiose de Byzance et de Rome qui a favorisé l’éclosion d'un humanisme 
civique et le démarrage vers la civilisation moderne. Valentin Al. Georgescu, 
dans Modeles juridiques byzantins et synthése modernisatrice en droit roumain, 
met en discussion les contacts juridiques entre Byzance et les pays 
roumain$,tels que : la réception du droit byzantin, la coutume, la struc- 
ture pluraliste du droit féodal, le modéle impérial oecuménique, le modéle 
du basileus, etc. 

Dan Berindei fait dans son article La paysannerie et la Roumanie 
moderne une esquisse du rôle général des paysans au XIX” siècle dans la 
formation de l'Etat national moderne. 

Deux autres articles enrichissent nos informations d'un côté sur 
la présence des consuls anglais à Iasi — Paul Cernovodeanu, An interesting 
account concerning the British Consulate in Jassy 1841 et de l'autre sur 
l’état d'esprit antihitlérien en Roumanie vu par Paul Morand, écrivain 
et plus tard membre de l'Académie Frangaise — N. Fotino, Télégrammes 
d'un diplomate étranger à Bucarest, 1943 1944. 

Vasile Netea évoque dans son étude Un militant pour l’unité natio- 
nale roumaine: Take Ionescu, pendant que Damian Hurezeanu synthé- 
tise un aspect de l'activité du grand poéte Mihai Eminescu dans son étude 
« Dacisme » et latinité chez Mihai Eminescu. Mircea N. Popa, dans Quelques 
aspects des relations rowmano-turques durant la période comprise entre les 
deux guerres mondiales fait un bref exposé des relations entre les deux 
pays, de 1922 jusqu'en 1933. 

Nous ne saurions conclure ces quelques lignes sans rappeler qu'une 
partie considérable de l'activité de l’academicien Emil Condurachi s'est 
reflétée aussi dans les pages de là « Revue des études sud-est européennes » 
ou, en tant que membre du Comité, il а toujours témoigné de ses grandes 
qualités d'historien, d'homme de cœur et de savant qui a su créer un cli- 
mat scientifique à la coopération des peuples du Sud-Est européen. 


Robert Pdiusan 
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L'anniversaire du Président Nicolae Ceausescu 


UNE POLITIQUE DE PAIX ET DE COLLABORATION 


VICTOR DUCULESCU 


Le président Nicolae Ceausescu, éminente personnalité de la vie 
politique contemporaine a apporté et apporte d'importantes contributions 
à l'édifieation d'un nouveau système de relations internationales, fondé 
sur le respect de l'égalité entre tous les Etats, sur l'équité et l'entente 
internationale, sur l'abolition définitive de la foree et de la menace par 
la force dans les rapports entre les Etats. 

En се sens, l'année 1982 а marqué la réalisation d'une prestigieuse 
et fructueuse affirmation des dialogues au sommet entre la Roumanie et 
d'autres pays du monde, dans l'esprit de la paix et de la coopération. Les 
nombreux contacts établis à l'oceasion des visites effectuées par le chef 
de l'Etat roumain dans d'autres pays et par les visites en Roumanie des 
différents chefs d'Etats et de gouvernements ont conduit à la conclusion 
d'une série de documents, traités, déclarations communes, accords dans 
les domaines les plus variés de la collaboration entre les Etats. Ces docu- 
ments ont réaffirmé les principes fondamentaux des relations entre les 
Etats, notamment le respect de la souveraineté et de l'indépendance natio- 
nales, de l'égalité et de l'avantage réciproques, de la non-ingerence dans 
les affaires des autres Etats, de la non-utilisation de la force et la menace 
de la force, comme voie unique d’edification des relations entre pays 
et peuples. De méme, ils ont mis en évidence les nombreuses positions 
communes au sujet des problémes concernant la paix et le désarmement, 
la sauvegarde de la sécurité européenne, la solution par voie diplomatique 
des eonflits, l'affermissement. du róle des Nations Unies, la nécessité 
de dépasser les anciennes pratiques dans les relations économiques inter- 
nationales et d'édifier, sur le plan mondial, un nouvel ordre économique 
et politique. 

Dans le contexte de cette vaste aire des relations internationales 
de la Roumanie, les contacts au sommet avec les représentants des pays 
balkaniques — Bulgarie, Yougoslavie, Gréce, Turquie — sont d'une impor- 
tance de premier ordre. 

Les rencontres du président Nicolae Ceausescu avec les chefs d'Etat 
et de gouvernement de ces pays ont réaffirmé l’évolution positive des 
rapports bilatéraux, les aspirations communes de paix et de prospérité 
des pays de cette zone, leur désir constant de réaliser un climat de paix 
et de confiance fondé sur le respect des grands commandements de l'éthique 
et"du droit international. Dans le cadre des dialogues qui ont eu lieu, le 
président Nicolae Ceausescu a souligné de nouveau l'impératif de la pro- 
motion des relations de bon voisinage et de collaboration entre les pays 
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balkaniques, la nécessité de transformer cette region dans une zone de 
confiance, de coopération, de sécurité et de paix. Le président Ceausescu 
a lancé l'idée d’une réunion au sommet des pays de la zone, qui sera appelée 
d'identifier les moyens et les méthodes à inéme d'assurer l'affermissement 
de la confiance, de la cooperation et de la paix dans les Balkans. 


La conception clairvoyante du président Nicolae Ceausescu met en. 
Iumiere d’une inaniére prégnante le danger que présente la politique 
d’armement en tant que support d’une politique de force, des actes d’ingé- 
rence dans les affaires intérieures des peuples, des attentats & la souverai- 
neté et l'indépendanee des nations. La lutte pour l'arrét de la course aux 
arınements, l’abolition totale de la politique de recours 4 la force et & 
la menace de la force représentent autant l’expression de la volonté des 
Roumains de se forger une vie libre sur leur territoire, que celle d’une 
compréhension exemplaire des commandements majeurs de l'époque 
contemporaine, époque qui exige des solutions constructives à méme 
de résoudre d'une manière durable les problèmes les plus importants 
desquels dépendent, en derniére analyse, la sauvegarde de la civilisation, 
des valeurs inatérielles et spirituelles du génie huinain, le développement, 
‚au profit de tous les peuples, des échanges au niveau de ces valeurs. 


La promotion d'une politique nouvelle dans la vie internationale, 
l'instauration d'un elimat propice au developpeinent libre et souverain 
de tous les peuples à l'abri de toute forme d’ingérence ou d'agression 
„exige, en premier lieu, l'abolition totale de la politique d’arınement ауес 
toutes ses manifestations néfastes, la ınise de toutes les armes de destruc- 
tion en ınasse hors la loi, l'utilisation des conquétes du génie humain au 
service de l'humanité, l’accès de tous les peuples au trésor de la révolu- 
tion scientifique et technique. A cette fin, ainsi que l'a souligné le prési- 
dent Nieolae Ceauseseu dans le Message adressé aux partieipants au 
symposium international « Les hommes de science et la paix », «il s'avére 
nécessaire d'agir énergiquement en faveur de la cessation de la course 
aux armements, du desarmement, en premier lieu du desarınement nuclé- 
aire, de l'arrét des emplacements, en Europe, des fusées à moyenne portée, 
contre la production des armes aux neutrons et pour la diminution des 
budgets et des effectifs militaires, la totale interdietion de l'usage de la 
force ou de la menace d'en faire usage dans les relations internationales, 
afin d'aboutir à la eréation d'un monde sans armes et sans guerres ». 


Dans les eonditions actuelles de l'évolution des relations interna- 
tionales la course aux armements se présente comme une inanifestation 
directe de la politique de force et de menace de la force, de transgression 
des droits légitimes des peuples. Elle pratique des relations basées sur la 
domination, l’hégémonie et le diktat au détriment de la politique de 
eollaboration et d'entente entre les peuples, de là paix mondiale. La poli- 
tique d'arinements ignore d'une manière flagrante les principes fondamen- 
taux du droit international, tachant d’accréditer le culte de la force, 
«le droit au superarmement » des puissants au compte des peuples petits, 
c'est-à-dire de la plupart des peuples du monde. Les arınements visent 
directement le droit des peuples de décider eux-mémes de leur sort, de 
choisir indépendamment leur propre voie de développement. Elles igno- 
rent délibérément le principe de la solution des différends internationaux 
par voie diplomatique tout en acereditant l'idée que les problémes inter- 
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venus entie les Etats ne peuvent étre résolus que par le maintien. des 
relations de foree, positions périmées, depuis longtemps condamnées 
par l’histoire. 

Ainsi que le soulignait à juste raison le document unanimement 
connu « La position et les propositions de la Roumanie visant l'adoption 
de mesures effectives de désarmement » présenté en 1978 à la première 
session spéciale de l'Assemblée Générale de l'O.N.U. consacrée au desar- 
mement, «les armes sont utilisées comme instrument afin de perpétuer 
entre les Etats des relations étayées „sur le droit de la force" au lieu 
de procéder à l’édification d'un monde à méme de faire prévaloir ,,la 
force du droit" et d'affirmer le principe de l'équité et de l'égalité inter- 
nationale en concordance avec les aspirations de paix, de liberté et de 
progrés de l'humanité ». 

Il suffit de nous rapporter aux proportions géantes acquises de nos 
jours par la course aux armements pour comprendre leurs conséquences 
profondement nocives sur le elimat international, la eonnexion directe 
qui existe entre la création de nonvelles armes de destruction et la poli- 
lique de force. Mentionnons en ce sens que les dépenses pour l'armement 
remontent à 600 milliards dollars voire plus d'un million dollars/minute 
mis au service des dépenses militaires, tandis que les arsénaux nucléaires 
totalisent une capacité de destruetion d'un million de fois plus grande 
que la bombe d'Hiroshima. 

Les prineipes du droit international doivent jouer un róle de premier 
ordre dans l’établissement d'un climat de paix et de confiance entre les 
peuples, propice à une collaboration ample et illimitée dans les eonditions 
d'une égalité réelle et effective. « Tous les Etats et surtout les grandes 
puissances — sonlignait le président Nicolae Ceausescu à la récente Confe- 
renee nationale du Parti Communiste Roumain — doivent assumer l’obli- 
gation de se conduire dans les relations internationales en tenant compte 
du respeet des principes de la totale égalité en droits, de l'indépendance 
et de la souveraineté nationale, de la non-ingerence et de l'avantage réci- 
proque ». Le renoncement à la force en tant que principe de droit devient 
done une alternative réalisable seulement au eas oü le systénie international 
serait basé sur la collaboration des Etats souverains. 

Ni la souveraineté nationale, ni l'existence des Etats souverains 
n'ont jamais engendré des guerres et des conflits internationaux. Par 
eontre, la politique de violation de l'indépendance et de la souveraineté 
nationales, la transgression de leurs intéréts vitaux, l'ingérence dans les 
affaires internes des autres Etats, lutilisation de la foree et la menace 
de la force, l'esealade permanente des armements sont les élémenis qui 
conduisent à l’approfondissement de l'instabilité dans la vie internatio- 
nale mettant sous le signe du danger la paix des peuples et la sécu- 
rité mondiale. 

La politique et en général toute l’activité de la Roumanie socialiste 
visent la création d'un nouveau systéme de relations internationales étayé 
sur l'abolition totale et définitive de la politique de doinination et d'exploi- 
tation, sur le renoncement à la politique d'armement et la réalisation du 
désarmement, sur la démocratisation des relations internationales, le 
respect du désir de paix et de progrés de tous les peuples. Les permanentes 
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initiatives roumaines en matiére de relations internationales offrent un 
brillant exemple de promotion d'une politique nouvelle, en concordance 
directe avec les intéréts et les aspirations des peuples. 

Tenant compte de la situation partieuliérement difficile créée en 
Europe par l’accumulation dans cette région du monde d'un immense 
arsenal d'armes destruetives, l'appel du Front de la Démocratie et de 
l'Unité Socialiste de Roumanie requiert à tous les peuples d'agir ferme- 
ment, en faveur de la cessation immédiate de l'emplacement des fusées 
nucléaires à moyenne portée sur notre continent. « Agissons, de concert 
avec tous les peuples, ауес toutes les eonscienees lucides du. eontinent 
européen, afin d'éviter l’aneantissement ‚de l'Europe dans une confla- 
gration nucléaire ». 


——————————— 


Interférences historiques 


AU SUJET DES « CORRIDORS CULTURELS » 
DE L'EUROPE SUD-ORIENTALE (I) 


RÄZVAN THEODORESCU 


«On pense d'habilude que celui qui étudie quel- 
que chose travailte sur le sujel. C'est tout juste 
le contraire: e'est le sujel qui travaille celui qui 
s'en occupe a. 


(N. Iorga) 


Prononcées lors d'une célébre conférenee, publiée en 1928, sur « Les 
voies de commerce eréatrices des Etats roumains », ces paroles de l'his- 
torien roumain qui, avec le plus d’éclat et en méme temps avee le plus 
de constanee; ehereha à définir « les permanences » de Phistoire nationale 
et universelle, me sont souvent revenues à l’esprit alors qu'au fur et à 
mesure je cherchais à'accumuler des arguments nouveaux pour une thèse 
que, pour la premiere fois, je présentais il y à quelque dix ans depuis. 
€eux qui s'intéressent à la question des origines de la civilisation médiévale 
roumaine se souviennent peut-étré que dans le chapitre final d'un livre 
que je publiais en 1974! je tentais de suggérer — tout em me limitant 
à la période considérée à ce moment-là — le róle actif еб dynamique des 
contrées oceidentales et orientales du Bas-Danube ; un röle, à tout prendre, 
« international », si l'on envisage la place que détenaient auprés des Rou- 
mains, soit en collaborant, soit en s'affrontant, les différentes ethnies 
eu groupements ethniques rencontrés en ces lieux aux premiers siécles 
de noire millénaire (Bulgares, Petehénégues, Magyars, Serbes, Grecs, 
Tatars, Italiens, Turcs) ; un rôle évident si l’on songe tout premièrement 
à la circulation de formes culturelles locales ou d'emprunt aux zones 
immédiatement voisines. 

En soulignant le statut en quelque sorte particulier de ces régions 
dans l’ensemble de l’espace carpato-danubien-pontique et l’existence de 
certains caractères spécifiques — allant s'estomper vers le milieu du ХУ 
siècle —, j'essayais dans le méme temps à marquer l'intégration organique 
de ces contrées roumaines qui délimitent le bassin du Bas-Danube à 
ce que j'ai appelé «les corridors culturels » du Sud-Est européen : ces « corri- 
dors » au long desquels et, surtout, du Sud vers le Nord, cireulérent biens 
culturels, idées, innovations, soldats, érudits, autant de ferments et de 
germes de civilisation reliant — à des degrés d'intensité variés et avec 
des fins différentes — Byzance, Bulgarie, Serbie, Hongrie, sans oublier 


* Bizanj, Balcani, Occident la inceputurile culturii medievale românești (secolele X — 
XIV), Bucarest, 1974, Introduction et Chapitre VIII: + Coridoarele culturale » si inceputurile 
civilizației medievale românești, p. 7 — 13, 339 — 348. 
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le monde dalınate, italo-pontique, polono-lituanien et mierasiatique, dans 
un seul et méme organisme culturel vivant et actif, dont ne seront pas 
exclus aux X*— XIV* siècles ni les noyaux roumains d'existence politique 
et spirituelle apparus tout juste là ott l'intégration des terres roumaines 
dans le contexte historique de l'Antiquité et du Moyen Age européen ? 
Se fit le plus rapidement. 

Dans le méme livre, je rappelais que le pärtage géographique naturel 
de la Péninsule Balkanique dans une région occidentale pindo-dinarique 
ou adriatique, une autre centrale s'appuyant sur les vallées de la Morava 
et du Vardar — entre la Drave, la Mer Egée et le Danube —, une autre 
enfin, orientale ou pontique, entre le Danube, le Rhodope et la Mer Noire, 

s'est également reflété dans une division géopolitique, non dépourvue 
d un certain substrat culturel, encore dans le systeme provincial de la 
Rome impériale. En partant de cette assertion, j'insistais sur la reléve 
diversifiée du legs antique opérée parles ethnies sud-slaves et tourani- 
ennes établies dans les Balkans au cours dela deuxiéme moitié du premier 
millénaire, de méme que j'insistais sur le fait que l'espace nord:danubien 
et carpatique -s’acquit une configuration propre et nettement distincte 
pendant la période romaine : le Banat et l'Olténie, avec une légére exten- 
sion vers l'Ouest de la Munténie, assurant la liaison entre les contrées 
occidentales et centrales de la Péninsule Balkanique et le Bassin panno- 
nien avee son prolongement transylvain, d'une part; d'autre part, la 
Dobroudja, la Moldavie méridionale, la Munténie orientale, le coin de 
Sud-Est de la Transylvanie et les contrées situées au-delà du Prout et 
au Nord des Bouches du Danube reliant les Balkans orientaux, la Bul- 
garie maritime et Constantinople — reliée elle-méme, cette dernière, à 
l'Asie Mineure —, à la steppe russe et aux terres nord-pontiques 3. Autant 
dire, des prolongements par-delà le Danube, tels de véritables « corridors 
géographiques », soit — s'il s’agit du Bas-Danube oriental — des plaines, 
eollines et plateaux de l'Est balkanique relié à la steppe nord-pontique, 
Soit — dans le cas du Bas-Danube occidental — des régions montagneuses, 
traversées. de longues vallées et semées de dépressions, “de Bi zone centrale- 
balkanique et de celle égéo-danubienne. - Vas is 

Cela: étant, je reinarquais — dans l'ouvrage asia йб СЕ — que, 
du fait шёше de leur position géographique, les conirées rowmaines évo- 
quées ci-dessus se sont forcément ‘ouvertes, dans l'horizon culturel, aux 
espaces voisins, déterminant ainsi le prolongement — vers le Nord et 
vers le Sud à la fois — des formes de culture matérielle et spirituelle, 
folklorique et « aulique », originaires des Balkans,.de la steppe russe et 
de la Puszta, ees deux derniéres assurant le lien avec l'Orient asiatique 
et l'Occident européen. C'est précisément cette position géographique 
de l’espace extracarpatique roumain par rapport à l'espace balkanique 
qui, dés l'Antiquité, facilita la genèse de voies de migration, de commerce 
et de conquéte militaire au Sud et au Nord du Danube, traversant soit 
les parties. occidentales du Bas-Danube — entre les Portes de Fer et, 
la limite orientale de l'Olténie danubienne qui, par le Banat, faisaient 
le joint avec le bassin de'la Tisza et, au Sud, avec les vallées de la Morava, 
du Timok et de l'Isker, avec la Kraina serbe, le Vidin, bulgare et, plùs, 


2 Ibidem, p. 340. 
3 Ibidem, p. 9, 11, 340. 
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loin encore, avec les régions macédoniennes, Thessalonique et l'Egée —, 
soit les parties orientales du Bas-Danube — entre les embouchures du 
fleuve et Giurgiu, zone comprise dans le systeme géographique de la 
steppe d'entre le Prout et la Mer Noire, continuée par la steppe moldave 
méridionale, la steppe de Dobroudja, la Plaine Roumaine, le Nord-Est 
bulgare et le littoral pontique jusqu'à la Plaine de Maritza, Andrinople 
et Constantinople, ees denx derniers étant précisément les centres d'irra- 
diation historique et culturelle, sur le sol d'Europe, du monde micrasia- 
tique. Voies de migration, de commerce et de conquéte disais-je, mais 
surtout des voies qui ne furent peut-étre jamais aussi circulées que durant 
le Moyen Age 4, cette époque d'instabilité ethno-territoriale, de mouvements 
«métanastasiques » englobant les Slaves des temps pré-étatiques, les 
Tureomans en quéte de proie mais aussi des groupes roumains des Balkans 
entrant dans l'histoire vers les X* — XII* siécles ou bien aussi des groupes 
balkaniques arrivant aux XIII°—XIV® siècles jusqu'au Nord du Danube. 

Exprimée en ces termes, l'idée de l'existence des « corridors cultu- 
rels» de l'Europe sud-orientale aux débuts du Moyen Age ne manqua 
pas d’écho et, tour à tour, elle se vit confirmer par des archéologues 
intéressés à l'évolution de certaines categories de céramique, par des 
ethnologues soucieux de l’histoire de l’ancienne technologie roumaine, 
par des historiens d'art attirés par les typologies de l'architecture mé- 
dievale 7. Ce ne sont là que quelques exemples mais, néanmoins, des exem- 
ples qui sont venus ajouter des arguments m'ayant fait défaut de prime 
abord renforçant la thèse que j’avancais publiquement il y a presque 
dix ans. 

J’ajouterai — et d'ailleurs sur ce point les paroles de Iorga, mises 
présomptueusement peut-étre en téte de ces lignes, se sont avérées ample- 
ment justes pour toute recherche historique — que des lectures nouvelles, 
de nouveaux voyages dans l'espace balkanique et méme de nouvelles éva- 
luations de données que je n'avais pas interprétées comme telles dés 1974, 
bien qu'elles ne m’aient pas été étrangères, m'ont poussé à poursuivre 
— au-delà des limites chronologiques strictement imposées par ce qui, 
alors, n'était qu'une thése de doctorat et méme au-delà des frontiéres de 
ma spécialité d’historien de la civilisation médiévale roumaine — l’exa- 
men du róle eulturel joué par ces «corridors», dans le but d'y trouver 
certains caractéres spécifiques, d'une époque à l'autre, certains traits 
d'union ou, au eontraire, certains éléments de différence. On pourrait 
y voir, peut-être, une illustration lumineuse de ce « temps géographique » 
qu'à cóté du « temps social » et du «temps individuel » Fernand Braudel ® 

4 Ibidem, pp. 340—342. 

5 E. Busuioc, D. Vîlceanu, Ceramica din asezarea medievalá de la Basarabi— Calafat (sec. 
al X] V-lea), « Studii si cercetári de istorie veche si arheologie », 4, 1976, p. 495— 516. 

6 С. Bucur, Considerații istorice si elnologice privind aparıfıa instalațiilor hidraulice pe 
teritoriul României, « Biharea », 1977, p. 7—73 et, plus récemment, Iniroducere la istoria 
civilizației tehnice populare românești, these de doctorat, Institut d'Histoire de l'Art de Buca- 
rest, Juin 1981. Il s'agit des conclusions de l'auteur concernant la diffusion du moulin à eau 
à roue horizontale — trouvé en Banat, en Olténie sous-carpatique et dans le nord-ouest des 
Balkans — , aussi bien que la diffusion du moulin à vent des régions ouvertes telles la Dobrou- 
dja, la Bessarabie et la plaine valaque. 

? P. Chihaia, Cetățile lui Mircea cel Bàtrîn, monumente ale independentei si ale luptei de 
cruciadd, + Studii si cercetári de istoria artei. Seria Arta plasticä », 1977, p. 49—69. 

3 Ce «temps géographique » fut évoqué dans la préface de son livre bien connu La Médi- 
lerranée ef le monde médilerranéen à l'époque de Philippe II, Paris, 1948, p. XIV. 
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distinguait jadis, d'une permanence parmi celles qui constituent «la 
longue durée» de l’histoire ®, à savoir «la fixité surprenante du cadre 
géographique des civilisations » 10 remémorant dirait-on le célèbre aplio- 
risme de Herder selon lequel l'histoire n'est rien d'autre qu’une géogra- 
phie en mouvement и. 

Car — et ce, il faut le préciser d'emblée — les « corridors cultnrels d 
du Sud-Est de l'Europe, qui se configurent à la lumiére d'arguments 
relevant de plusieurs sphéres et disciplines de l'histoire dans une démarche 
généralisatrice et intégratrice légitime !?, ont en une existence distincte 
au long des siécles; distincte, mais en étroit rapport avec les principales 
voies d’acces économique et politique du Centre vers le Nord de la Pé- 
ninsule Balkanique, de même qu'en immédiate connexion avec cette 
démareation, déjà traditionnelle, établie par Constantin Jiredek des 
le début de notre siécle, entre les zones hellénisées et les zoues roinanisées 
de l'Europe sud-orientale. 

Parce que, de toute evidence, ces « corridors culturels » sont nette- 
ment autre chose que la grande « route diagonale » des Balkans — nantie 
d'un intérét continental dans la mesure ой elle prolongeait la route rhé- 
nano-danubienne —, « la route impériale» (« tsarski put», Bacrrx) 
страт) 13 issue dans l'Antiquité d'une « via militaris » entre Singidunum: 
et Byzance, reliant done Belgrade et Constantinople par Niš, Sofia, Plovdiv 
et Andrinople, depuis les Romains, les Byzautins et les Croisés jusqu'aux 
Tures Osmanlis et aux stratéges de nos jours; ils sont autre chose aussi 
que les routes secondaires et raniifiées des Balkans descendant de Kostolac à 
Constantinople par le Timok, ou de Niš à la Morava et à la Mer Adriatique, 
ou de Raguse au Bospliore à travers la région argentifère de Novo Brdo, 
ou bien — par l’ancienne « Via Egnatia» — reliant le littoral adriatique 
albanais — depuis Apollonia et Dyrrhachium par Ohrid, Monastir, Bitola 
et Thessalonique — à Constantinople toujours №. Parce qu'aussi, il faut 
l'ajouter, ces « corridors » englobent dans une égale niesure et sans nulle’ 
diserimination de langue et de eulture spirituelle des contrées grécophones 
et des contrées latinophones situées sur les bords de l'autre ligne trans- 
versale des Balkans — avec un caractère plutôt idéal, celle-ci —, la tellement. 
fameuse « ligne Jireček » commencant à la Mer Adriatique et sur le cours 
de la Drina pour finir sur la cöte pontique occidentale et aux embou- 
chures du Danube après avoir traversé la Péninsule à proximité de 
Skopjeet Nis et couru au long des crêtes septentrionales des Monts Hémus:!5. 


? « La longue durée, cette route essentielle de l'histoire » (F. Braudel, Histoire et sciences 
sociales. La longue durée, dans Ecrits sur l’histoire, Paris, 1969, p. 6). 

10 Ibidem. р 51. 

1! Apud $. Mehedinti, Dacia ponticà $1 Dacia carpaticà. Observäri antropogeografice, dans 
1878— 1928. Dobrogea, cincızeci de ani de viajá românească, Bucarest. 1928, p. 191. 

1? M, Bouvier — Ajam, Essai de méthodologie historique, Paris, 1970, p. 55. 

13 С. J. Jireček, Die Ileerstrasse von Belgrad nach Constantinopel und die Balkanpüsse, 
Prague, 1877; К. Dietrich, Zur Kulturogeographie und Kulturgeschichte des byzantinischen Bal- 
kanhandels, « Byzantinische Zeitschrift », 1, 1931, p. 42;I. Dujéev, Note sulle vie di comunicazione 
attraverso la Penisola balcanica durante il Medioevo, dans Medioevo bizantino— slavo, III, Rome, 
1971, p. 3—17. 

14 С. J. Jireček, Die Handelstrassen und Bergwerke von Serbien und Bosnien während des 
Mittelalters, Prague, 1879; A. Evans, Les Slaves de l’Adriatique et la route continentale de Con- 
stantinople, Londres, 1916. 

15 H. Miháescu, La diffusion de la langue latine dans le sud-est de l'Europe, « Revue des 
Etudes Sud—Est Européennes » 3, 1971, p. 497—498. 
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Toute recherche entreprise sur les «corridors culturels » doit tenir 
compte d'une circonstance essentielle, à savoir qu'un enchainement inces- 
sant et qu'une influence mutuelle ininterrompue entre zones différentes 
avec une spécificité culturelle et historique différentes, leur ont créé un 
statut distinct à l'intérieur d'une continuité culturelle incontestable depuis 
la fin de l'Antiquité à l'époque moderne — sinon davantage encore — et 
ce, en dépit des conjonetures du moment historique et malgré certaines 
solutions de continuité sous l'aspect ethnique 16 enregistrées dans le cas 
des régions centrales ou orientales de la Péninsule Balkanique. En effet, 
d'évidents parallélismes de situations culturelles sont relevables à l'époque 
romaine comme à celle des migrations, au temps de Byzance comme au 
temps des Tures; et, de méme que certaines données de la géographie 
ont pu expliquer, partiellement, l'évolution historique différenciée des 
Pays Roumains — rappelons-nous, dans ee sens, les observations concer- 
nant les suites nées de l'orientation du réseau hydrographique de la Tran- 
sylvanie 17 ou de la Moldavie 18, par exemple, avec les incidences histo- 
riques eonnues —, de méme est-ce encore le faeteur géographique qui 
préta des róles bien précis et de longue durée dans l'histoire, ainsi que cer- 
taine diversité à l'intérieur d'une indiscutable unité spirituelle à des zones 
de civilisation quelque peu plus vastes, dans les limites desquelles se 
sont formés, se sont heurtés et ont coexisté plusieurs Etats médiévaux 
et modernes. Une fois de plus, dans le cas que j'envisage ici, les exemples 
les plus notables nous sont offerts par les deux grandes composantes du 
Sud-Est européen, soit l'espace balkanique proprement dit et l'espace 
earpato-danubien. 

Le premier est constitué, on le sait bien, par les trois zones déjà 
mentionnées et distinctes du point de vue géographico-historique : la 
zone pindo-dinarique aux chaines montagneuses paralléles à l'Adriatique 
et morcelée, ethniquement, selon ses profondes vallées intramontagnardes ; 
la zone istro-pontique, unitaire de par ses vallées plates ou ondulées, tra- 
versées de cours d'eau importants et de grande profondeur — tels que 
Maritza et Tundja —, comprenant 1а féconde plaine thrace et le plateau 
prébalkanique, avec des golfes propices à la navigation maritime entre 
le Bosphore et le delta du Danube connus depuis les temps archaiques 
grecs (Sozopol, Anchialos, Messembria, Varna, Kavarna)!?; la zone cen- 
trale enfin, reliant le Danube et la Mer Egée, traversée par la route de 
Morava et celle du Vardar et constituant le centre de gravité et de domi- 
nation stratégique de la péninsule 20. 


Le second espace, celui du Bas-Danube, est composé de ce que 
Simion Mehedinti appelait «les deux Dacies » — carpatique et pontique — 
réunies entre elles par ce que l'illustre géographe considérait étre des 


1$ р. St. Koledarov, Käm váprosa za razvitieto na seliscinata mreja i na neinite elementi 
v srediscinata i istocinata ciast na Balkanite od VII do XVIII v, «+ Izvestiia na Instituta Istoriia », 
18, 1967, p. 89 — 146. 


17 N. Iorga, Drumurile ce comerj creatoare ale statelor româneşti, Bucarest, 1928, p. 17. 


18 p, р. Panaitescu, De ce au fost Tara Românească si Moldova järi separate, (tirage à 
part) Bucarest, 1938, p. 6—7. 


эр. Koledarov, West Black Sea Coast Ports in the Late Middle Ages (14th— 16th cen- 
turies) listed in Nautical Charts, « Etudes historiques », V, 1970, p. 241 sqq., 263, 


20 V. Mihäilescu, La « Balcania » centrale, є Balcania », VI, 1943, p. 4 sqq. 
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chemins «de forêt », «de steppe » et «de pré» rattachant la Transylva- 
nie — par la vallée d'Arges, la plaine du Bärägan et la vallée du Siret — 
à la Dobrondja et à la Mer Noire ?!. Cet espace prolongeait de la sorte 
l'espace balkanique, dévoilant à quel point les données géographique 
S'entreinélent à celles de l'histoire et nous faisant d'autant mieux сош- 
prendre pourquoi et combien l'on peut parler d'une réelle unité de civi- 
lisvtion de tout le Sud-Est européen. 

« On voit déjà se dessiner deux sphéres d'influence et de civilisation 
sur le territoire roumain» — écrivait, il y a longtemps déjà, Georges 
Brätianu dans un de ses livres fondamentaux ??, prolongeant ainsi, pour- 
rait-on dire, la réflexion du géographe de tantôt: «l’une, autour du 
massif occidental des Carpathes, conservant l’empreinte indélébile de la 
latinité qui à réussi à s'assimiler l'ancien fond géto-dace ; l'autre, autour 
des embouchures du Danube, ouverte aux courants divers de la steppe et 
des régions balkaniques. Et c'est déjà, comme dans un germe qui attend 
l’eclosion, tout le probléme de l'origine du peuple roumain, et de la for- 
nation de sa langue aux siécles obscurs du Moyen Age ». 

La remarque, d'une portée générale et beaucoup trop globale, 
suivant laquelle les terres roumaines ont prolongé du point de vue cul- 
turel celles des Balkans ou de Pannonie *#, se trouve amendée par de nom- 
breuses nuances dues pour une bonne part à Vhistoriographie roumaine 
des dernieres décennies et dont, peut-étre, ne ınanque pas non plus la these. 
des «corridors culturels », telle que je l'avangais il y quelques années. 

Loin d'avoir simplement entrainé les Roumains carpato-danubiens 
à d'innombrables rapports avec des zones fort diverses sous l'aspect éco- 
nomique, politique et spirituel; loin d'avoir seulement facilité leurs con- 
tacts immédiats — au travers de régions aussi mélangées ethniquement 
mais jouissant d'une civilisation plus « internationale » et plus cosmopolite, 
comine le furent, toujours, dans l'histoire les deux extrémités du Bas- 
Danube 21 — avec les contrées les plus avancées sous rapport intellectuel 
et artistique dans l'Antiquité et le Moyen Age et, tout autant, à l'époque 
moderne, de méme qu'avec les grandes métropoles du monde balkanique, 
soit Thessalonique dans le cas du « corridor » occidental et Constantinople, 
dans celui du « corridor » oriental; loin done d'avoir seulement permis des 
processus semblables, par eux-mémes significatifs, l'intégration de cer- 
taines parties du territoire roumain dans ces « corridors » а relié une fois 
de plus, étroitement, surtout à l'époque de l'ethnogenése roumaine et aux 
siecles immédiatement ultérieurs, les Roumains nord—danubiens et la 
romanité balkanique. Dans ce sens, ce sont ces « corridors » précisément — 
et notamment l'occidental — oü les Roumains balkaniques furent les plus 
nombreux ®, de la Macédoine septentrionale et la Serbie méridionale à 


*1 S, Mehedinti, op. eit., pp. 191 — 200; on y trouve (Ibidem, р. 194) l'emploi du terme 
« corridors » en rapport avec une zone précise de la ‹ асе carpatique » et avec unc époque 
précise de son histoire, celle du massif de Banat aux temps des Daces. 

22 Le problème de la contuuuté daco-roumaine, Bucarest, 1944, p. 22. 

23 Idem, Une énigme et un miracle historique: le peuple roumain, Bucarest, 1942, p. 131. 

*1 En général, pour le caractère fécond, sous rapport culturel, de telles zones dans l’his- 
loire des civilisations, voir P. P. Negulescu, Geneza formelor eulturii. Priviri eritice asupra fae- 
torilor ei determinanti, Bucarest, 1934, p. 402 sqq. 

25 G. I. Brătianu, Le probléme .'.., р. 56. 
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Vidin, dans les vastes mouvements métanastasiques du Moyen Age et des 
débuts de l’âge moderne — mouvements dinariques, kosoviens, varda- 
riotes — sur lesquels Jovan Cvijié 2 porta jadis sa recherche dans un 
livre, d'ailleurs classique, sur la géographie humaine de la Péninsule Bal- 
kanique; mouvements traditionnels, à partir des Balkans vers le Danube 
et oü l'élément valaque — tel que celui du Nord de la Péninsule — a con- 
Stamment constitué un filtre culturel authentique 27. Et il convient de 
souligner que les mouvements des Valaques balkaniques partant de l'an- 
cienne province impériale de la Moesia Superior, d'entre le Timok et la 
Morava, pour aboutir à la Pannonie ?5, ou bien le permanent et, par en- 
droits, spectaculaire ravitaillement de l’Europe est-centrale en éléments 
roumains originaires de la Macédoine, du Pinde et de la Thessalie, ou 
bien encore — quoique moins bien connus — les mouvements des Valaques 
de l’Hémus et du Rhodope, de la plaine thrace et des cötes bulgares de la 
Mer Noire — d’Anchialos et de Messembria — ont toujours et constam- 
ınent eu lieu précisément et seulement sur les « corridors » que je suis en 
train d'envisager. 

Si, pour des raisons de pure méthode et d'étude, nous séparerions 
le « corridor » oriental de l'autre, occidental, le premier semblerait déjà 
ве eonfigurer bien avant le commencement du millénaire qui, maintenant, 
touche à sa fin. 

Sans trop m'appuyer sur l'argument — que je posséde le moins — 
de l'histoire la plus éloignée, indiquant des migrations successives de 
l’Anatolie vers les Balkans, je constaterai quand méme qu’il confirme 
toujours davantage et dés le néolithique, dans les régions orientales et, 
partiellement, dans les contrées centrales de la Péninsule, l'existence d'un 
«ensemble balkano-anatolien » caractérisé par la présence d'une céra- 
mique peinte, interférant à son tour un autre, voisin mais distinct, celui 
des zones du centre balkanique et dela Pannonie ?? (voici, déjà dessinés, 
semble-t-il, au néolithique ancien et moyen, deux vastes espaces de l’Europe 
sud-orientale que vont traverser, différentes mais toujours en contact, 
tant de voies de civilisation !). Je ne m'attarderai pas non plus sur le fait, 
dont les archeologues tiennent toujours davantage compte, qu'à l'époque 
de transition de l’äge du bronze à celui du fer il existait déjà de trés étroits 
liens entre la Troade mierasiatique, les parties orientales des Balkans et 
le monde du Bas-Danube oriental, ainsi que l'attestent les découvertes 
de Babadag 3°, par exemple. 


Continuant d’avancer au fil de l'histoire, je constaterai que des 
relations comme celles-ci s’amplifient : ainsi de celles — étudiées maintes 
fois et en maints domaines — entre les métropoles et les colonies à l'époque 
——_ Te en 

26 La Péninsule Balkanique. Géographie humaıne, Paris, 1918. Comparées aux régions occi- 
-dentales de la Péninsule Balkanique, celles orientales ont connu des mouvements métanasta- 
siques de moindre importance, au caractère plutôt «interne », des Monts Balkans vers la 
Plate-forme danubienne ct la Mer Noire (Ibidem, p. 121). 

27 S. Dragomir, Vlahii din nordul Peninsulei Balcanice in evul mediu, Bucarest, 1959, 
p. 180. 

28 Ibidem, p. 171— 172. 

29 М. Garašanin, Les rapports entre le Sud-Est européen et la Méditerranée orientale à 
“'époque préhistorique (rapport), dans 111° Congrès international des études du Sud-Est euro- 
spéen, Bucarest, 1974, р. 4 — 5, 8 — 9, 16. 

30 Ibidem, p. 32. 
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grecque archaique — par exemple entre Milet sur la cóte occidentale 
d'Asie Mineure et la chaine de cités micrasiatiques et pontiques, en com- 
mencant par Sinope, Amisos et Trébizonde, continuant avec Abydos 
sur l'Hellespont et Cyzique sur la Propontide, l’Appollonia de Thrace, 
Odessos, Tomis, Histria, Tyras, Olbia et Panticapée —, des relations 
semblables cernant une véritable zone culturelle ionienne; ainsi encore 
des rapports entre la Mégare égéenne et Chaleédoine, Byzance, Messembria, 
Dionysopolis ou l’Héraclée du Pont (et, par celle-ci, avec Callatis et Cher- 
sonése). Toujours est-il que ces contacts ont accru l'unité de civilisation 
de cet espace est-balkanique—anatolien, pr&c&dant d'une part les échos 
eulturels du monde thrace jusqu'en Asie Mineure et, tout autant, jusqu'en 
Ukraine occidentale 31 et, d'autre part, ceux — tant de fois évoqués — 
du Pont Gauche jusque dans le milieu géto-dace de la deuxiéme moitié 
du I" millénaire av. n. è,. en l’espèce celui de la zone extracarpatique, 
échos attestés par des statéres callatiens et des drachmes histriens trouvés 
jusqu'en Moldavie méridionale. 


Chose certaine, c’est que la conquête, puis la domination romaine 
sur tout ce vaste espace ont marqué, effectivement, le point de départ 
d'une authentique unité de civilisation s'appuyant sur un fait extréme- 
ment signifieatif et durable: l'existence — tout au long d'un immense 
intervalle chronologique, prés de dix-huit siécles en somune — d'une 
communauté de formes politiques à l'intérieur de trois vastes organismes 
qui s’y succédèrent, l'Empire Romain, l’Empire Byzantin et l’Empire 
Ottoman. Ceux-ci ont englobé en son entier le «corridor » oriental du 
Sud-Est de l'Europe, à l'exception de quelques zones seulement, soumises 
au Moyen Age à des Etats de succession byzantine autres que l'Empire 
des sultans, en l’espèce les voiévodats de Moldavie et de Valachie, l'Etat 
russe de Moscovie (sous ce rapport il convient de souligner le fait que 
Phistoire du «corridor» occidental, en quelque sorte analogue, а connu 
dans le temps et l'espace une continuité beaucoup plus relative et inter- 
mittente si l'on songe à l'engrenage des régions qu'il traverse dans des 
systémes politiques d'Etat fort différents comme structure, de l'empire 
ture au royaume hongrois et à l'Empire des Habsbourgs). 


L’occupation romaine des cités grecques du Pont Gauche au début 
du 1° siècle av.n.é. et sa conséquence — le contrôle exercé par les légions 
impériales qui s’y trouvaient, sur un vaste territoire s'étendant au milieu 
du I” siècle de notre ёге de la Moldavie à la Crimée 32 — ont constitué les 
préliminaires de la stratégie manifestée par Rome dans l'appareil défensif 
de ses frontiéres et dans l'organisation de ses provinces des la création, 
par Domitien, de la Moesia Inferior (86), province qui assuma le contróle 
des parties orientales de la Péninsule depuis la zone balkanique faisant 
face au confluent de l'Olt et du Danube, jusqu'à la zone cótiére de la Mer 
Noire et, non pas moins, le contröle de la Munténie et de la Moldavie mé- 
ridionale jusque vers la Transylvanie de Sud-Est, à Angustia (Bretcu) 33. 


31 R. Vulpe, Les populations sud-orientales de l’Europe et l'Empire romain, dans 
«Studia thraeologica, Bucarest, 1976, p. 187. 

82 Idem, Les Gétes de la rive gauche du Bas-Danube et les Romains, dans le méme volume, 
p. 137. 
33 Ibidem, p. 142; idem, La Valachie et la Basse Moldavie sous le Romains, dans le méme 
volume, p. 153. 
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Comme uu effet de ces circonstances, apres les victoires de Trajan dans 
les Carpates et au Danube, c'est de cette même Mésie Inférieure que vont 
dépendre l’Olténie orientale, la Munténie et la Moldavie méridionale 34 — 
contrölees, on le sait, en tant qu'immédiates contrées « extra fines Imperii » 
— et méme, semble-t-il, jusqu'en 119, une portion du territoire transyl- 
vain de Sud-Est, tout au long de l'Olt, depuis le défilé de Turnu-Rosu à 
celui d'Oituz 35; enfin, fait encore plus significatif, de la méme province 
est-balkanique vont dépendre — ouires ces «annexes transdanubiennes » 
de Rome?! déjà mentionnées et, par ailleurs, dotées de «castra» 
et de monuments d'architecture et d'art romain provineial — le Boudjak 
et la zone còtière septentrionale du Pont Euxin également 27. 


Cela étant, à cóté de la plus ancienne et forte hellénisation du litto- 
ral égéen de la Thrace et du littoral pontique — d’où affluèrent ‚vers le 
monde illyrien, thrace et dacique tant d’échos dela civilisation greeque —, 
les historiens enregistrent aussi une trés intense romanisation — on a 
ménie dit qu'elle fut inattendue, vu la densité urbaine hellénique de ces 
lieux 38 — de ce que l'on a appelé la «Ripa Thraciae» arrivée à un 
développement notable dés le II? siècle ??; une romanisation qui sera, 
chaque fois, menacée par les mêmes forces de l'extérieur sur au moins 
une partie du «corridor» oriental (j’envisage iei les infiltrations des 
Sarniates et des Goths aux II° ПГ siècles, descendant des steppes 
nord-pontiques par Olbia et Tyras vers la Moldavie inéridionale et vers 
la plaine valaque du Danube 29. infiltrations ilustrées par des découvertes, 
archéologiques au caractère funéraire ; j’envisage aussi, à quelque temps 
de là, le contróle que les Huns y exercérent, tout autant sur le Boudjak, 
que sur les Balkans orientaux); une rom: anisation enfin qui, chaque fois 
également — tel un contrepoids — gagnera en intensité du fait des suc- 
cessifs moments d’expansion du Bas-Empire romain et de l'Empire 
romano-byzantin aux IV*, V* et VI* siécles. 


Un tour d'horizon füt-il méme bref du « corridor » oriental dévoile, 
un développement général des contrées thraces est-balkaniques à la suite 
de l'établissement de la capitale de l'Empire à Constantinople, sous Cou- 
stantin le Grand, trés peu de temps aprés la mise en place d'une nouvelle 
organisation des provinces due à Dioclétien dont le «diocesis Tlıraciae » 
englobait une fois de plus, côte à côte ‚les contrées de l'aetuelle Dobroudja 
appartenant à la province Scythia, les anciennes contrées de la Mésie 
Inférieure passées à présent dans la Mésie Seconde et les contrées environ- 
nant Byzance et constituant la province ainsinommée d'Europe *1 ; 
ee méme tour d'horizon témoigne, plus tard, de l'intérét évident mani- 
festé par Justinien aux régions situées sur ce a corridor »' oriental et s’en- 
tresuivant jusque vers la Crimée — significative, par exemple, me semble 
à cet égard la réorganisation administrative de 536, aux termes de laquelle 


34 Ibidem, p. 157. 

35 D Tudor, Oltenia romană, 3° éd., Bucarest, 1968, p. 163. 
36 В. Vulpe, Les Gétes ..., р. 147. 

37 Ibidem, p. 139; idem, La Valachie..., p. 165. 

38 Idem, Les populations ..., p. 188—189. 

39 Ibidem, p. 188. 

40 Idem, La Valachie..., p. 173 

41 Idem, Les populafions ..., p. 193. 
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la Scythie et la Mesie Seconde furent détachées du diocése de Thrace pour 
être englobées dans une « quaestura exercitus » dont le centre fut établi à 
Odessos (Varna) et dont l’administration devait s'étendre jusqu'à la 
Carie micrasiatique, jusqu’au Chypre et aux Cyclades 42. A tout prendre, 
ce sont des circonstances pareilles qui ont facilité implantation sur un 
méine et vaste espace d'une somme d'éléments culturels absolument iden- 
tiques, ceux-là mémes qui, à la fin de l'Antiquité notamment, preterent 
son profil à part au «corridor » oriental du Sud-Est de l'Europe. Il s'agit 
d'une architecture religieuse spécifique des basiliqes qu'on y érigeait, ou 
d'éléments ornementaux aux motifs et techniques similaires dans la scul- 
pture décorative des IV* — V* siécles, avec des analogies qui allaient de 
PAsie Mineure et de l'espace égéen à Callatis, Tropaeum Traiani, Tomis, 
Histria et, plus loin encore, à Chersonèse 43 ; il s'agit également de pré- 
sences ecclésiastiques bien distinctes témoignées par une œuvre mission- 
naire grécophone aboutissant au IV* siecle dans le milieu germanique 
nord-danubien # et dépendant de l'Eglise de Cappadoce — c'est de là 
que vint Bretanion, l’évêque tomitain bien connu et c'est là encore que 
seront envoyées les reliques du tout aussi bien connu Sabbas le Goth 45 
dont le martyre se consumma quelque part dans le Bărăgan du Buzău 
(et c’est de l'Eglise de Cappadoce toujours qu'ont ай relever les martyrs 
inhumés dans la crypte de la basilique de Niculitel en Dobroudja et dont 
les noms sont inscrits ici en grec 4). Il s'agit enfin de simples présences 
humaines, dévoilées par des inscriptions et autres témoignages d'une 
eivilisation quotidienne développée en cet espace, sur la voie militaire et 
commerciale qui partait de Byzance, par Odessos et Callatis, vers Tyras 
et Olbia, notamment dans la deuxiéine moitié du V* siecle et pendant 
tout le VI® — époque d'une intense « orientalisation » spirituelle des par- 
ties est-balkaniques — , une civilisation représentée à tous les niveaux 
par des militaires, des marchands, des artisans ou de simples colons venus 
de Phrygie, de Bithynie, de Syrie et tout autant des contrées égéennes, 
afin de prendre pied à Odessos, à Callatis et à Tomis 4’. 

C'est le moment d'envisager le « corridor » occidental. Il se concentre 
tout au long du grand axe de communication sud-est européen que consti- 
tuaient jadis les vallées du Vardar et de la Morava 48 — prolongées vers 
l’Europe est-centrale par les vallées de la Save et de la Drave — et traverse 
depuis la Mer Egée au Danube, par la seule voie aisément praticable dans 
POuest des Balkans 49, les contrées montagneuses avec les plus hauts 


42 PR. Vulpe, I. Barnea, Din istoria Dobrogei. II. Romanii la Dundrea de Jos, Bucarest, 
1968, p. 428. 

43 R. Theodorescu, Un mileniu de artă la Dunărea de Jos (400 — 1400), Bucarest, 1976, 
р. 14, 16. 

^ V. Pârvan, Contributii epigrafice la istoria crestinismului daco-roman, Bucarest, 1911, 
p. 148. 

4 H. Dclenaye, Saints de Thrace et de Mésie, + Analecta Bollandiana » XXXI, 1912, 
p. 216 — 221, 291. 

46 V. Bauman, Bazilica cu « martyricon » din epoca romanitàtii tirzii, descoperità la Nicu- 
litel (jud. Tulcea), « Buletinul Monumentelor Istorice », 2, 1972, p. 22, fig. 13, 15. 

47 E. Gren, Kleinasien und der Ostbalkan in der wirtschaftlichen Entwicklung der römischer 
Kaiserzeit, Uppsala — Leipzig, 1941, p. 37; V. Velkov, Kleinasiaten und Syrer in den Balkan- 
gebieten während der Spütantike (IV. — VI. Jh.), « Etudes historiques », H, 1965, p. 19 — 29. 

45 V. Mihăilescu, op. cit., p. 3 

49 A. Evans, op. cit., p. 31. 
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sommets de la Péninsule (le Rila, l’Olympe), celles-là mêmes où, au 
premier inillénaire, la population romanisée sud-danubienne poursuivait 
son existence 5°, celles-là mêmes encore par où circulaient bergers et 
marchands, moines et artisans, mais aussi bien pénétraient d'impor- 
tantes troupes d'invasion se dirigeant dans les deux sens (c’est par ici 
qu'attaquérent les Avars, puis les Tures et c'est par ici, toujours, 
qu'aux temps modernes se consommèrent certaines campagnes 
autrichiennes 5). Dans une mesure égale, c'est un « corridor» qui 
se cristallisa généralement autour de cette clef de voûte que fut pour 
l'Europe sud-orientale le centre des Balkans°?, zone des plus amples 
mouvements métanastasiques de 14 Péninsule, au Moyen Age notamment 
— du XIV* au XVII* siéeles —, depuis la Macédoine et la vallée de la 
Morava au Timok, à la Save et au Danube, jusqu'au Banat et jusqu'en 
Hongrie orientale ë? et, dans le méme temps, zone des plus durables liens 
ethno-eulturels — déchiffrables au niveau de 1а toponymie et de l'ethno- 
graphie — sur une étendue territoriale couvrant la Kraina serbe, la région 
de Vidin, l'Olténie, le Banat, la vallée du Мшез et l'Ouest de la 
Transylvanie 54. 

Comme dans le eas du « eorridor » oriental, l'historien se voit accueilli 
par une relative mais trés ancienne unité culturelle, du cœur de la Pé- 
ninsule Balkanique jusqu'à la plaine de Tisza: preuve en est que, dés le 
néolithique ancien et moyen, une partie de la Serbie, dela Pannonie mé- 
ridionale et de la Transylvanie ont connu un méme complexe archéolo- 
gique se caractérisant par de la céramique rouge peinte 55; preuve en est 
aussi, qu'à la fin du néolithique, les archéologues décélent — en les expli- 
quant par des mouvements de population au long des vallées de la Morava 
et du Vardar, eux-mémes düs aux dislocations provoquées dans la zone du 
Danube par la vaste migration indoeuropéenne — l'existence de relations 
entre des groupes culturels de la Pélagonie maeédonienne, de la zone 
moravienne (Bubanj-Hum) et de l’Olténie (Sälcuta) 5; preuve en est, 
enfin, qu'à l'époque de transition de l’äge du bronze à celui du fer, des 
habitats de la Macédoine allaient étre détruits — de nouveau à la suite de 
grands mouvements ethniques, qu'on appelle « égéens » — par les repré- 
sentants d'une culture archéologique née sur les rives de la Morava du 
côté de №857 et qu'en Grèce allait se produire certain changement dans le 
rite funéraire, directement relié aux réalités caractérisant la zone d'Ohrid 
et de l'Albanie méridionale 58, alors que Jes Illyriens allaient, eux, recevoir 
de la Gréce archaique, au travers de la zone du Vardar, les produits de 
Corinthe 5 qui, en ces temps-là, par le truchement de Corcyre, arrivera à 
coloniser l’Epire et la cöte adriatique (l’Ambracie, l'Apollonia illyrienne, 
l’Epidamnos). 

50 y. Mihäilescu, op. cit., p. 9. 

51 А. Evans, op. cit., p. 9 — 10. 

52 V. Mihăilescu, op. cit., p. 4 sqq. 

53 J. Cvijić, op. cit., p. 118 — 119; S. Dragomir, op. cit., p. 171 sqq. 

54 T. Donat, Despre toponimia slavà din Oltenia, Craiova, 1947, p. 54—55, 63, 66. 

55 M. Garašanin, op. cit., p. 10. 

56 Ibidem, p. 23—24. 

57 Ibidem, p. 31—33. 

58 Ibidem, p. 33 — 34. 


59 E. Condurachi, L'époque grecque et romaine (rapport), dans II° Congrès International 
des études du Sud-Est européen. Athénes. Mai 1970, Athénes, 1970, p. 3 — 4. 
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Par ce méme milieu central — et ouest-balkanique, à la fin de la 
premiére époque du fer, des nouveautés — se propageant de la Macédoine 
et de l’Illyrie sur cette voie déjà traditionnelle du Vardar et de la Morava 
— devaient aboutir dans Г espace carpato- danubien, dans la sphère d'une 
civilisation propre à la premiére période géto-dace, et y rencontrer — fait 
significatif — l'autre courant balkanique, venu par la Thrace de la zone 
pontique davantage hellénisée, autant dire venu au long de l’autre « cor- 
ridor » sud-est européen, quelque part dans le sud-ouest de la Muntenie; 
en témoignent, datées ап Vr siècle av. n.è., des fibules d'origine illyrienne 
ayant coexisté avec une céramique locale travaillée à la roue d'aprés des 
modèles grecs 8° (je tiens à souligner, pour mieux illustrer une permanence 
de géographie culturelle, que tout pareillement — sinon méme identique- 
ment —, et les cartes l'attestent, vont se passer les choses beaucoup plus 
tard encore lorsqu’en plein Moyen Age, au XIV* siècle plus exactement, 
les parures et l'argenterie, découvertes dans la Plaine Roumaine d'Ouest, 
à Olteni, s'insérent par leur bypologie et leur style dans une position géo- 

graphique et eulturelle, également, à l'invisible confluent des deux « corri- 
dors», celui de l'Ouest et celui de l'Est 9). 

Le rôle insigne joué par là Macédoine, aux temps classiques anti- 
ques, n'échappe à aucun historien ; il ne s'agit pas d'étre strictement un 
spécialiste de l'époque gréco-romaine pour en savoir assez sur ce róle, de 
Sorte que je me bornerai à rappeler que cette région, véritable plaque 
tournante dès l'Antiquité, reliant l'Asie Mineure et l'Italie par la «Via 
Egnatia », ainsi que la Mer Egée et le Danube par les vallées du Vardar, 
de la Drina, de la Morava et du Tiniok © est devenue pour cela méme le 
premier objectif important des visées romaines dans les Balkans; aussi 
est-ce de là qu'allait s’elancer la premiere conquéte romaine de la Péninsule 
après la création en 146 ae né de la province de Macédoine dont va rele- 
ver le commandement militaire créé par Auguste au début de notre 
ёте, préfigurant la province de Mésie Supérieure (dans l'actuelle Serbie et 
la Bulgarie nord-oceidentale) et renfermant les bassins du Margus (Mo- 
rava) et du Timaeus (Timok) fortement romanisés aprés une "premiere 
resistance des Thraces, des Illyriens et des Scordisques devant les nou- 
veaux maîtres 63 (simplement pour souligner un parallélisme historique 
non dépourvu d'intérét, se répétant presqu'identiquement à des momenís 
différents, par exemple à l'époque byzantine comme à l'époque ottomane, 
je ferai mention de la coincidence d'événements militaires et politiques 
éveillant des échos culturels sur ces deux « corridors » toujours, en l'oceur- 
rence la soumission des villes grecques du Pont Gauche et des embou- 
chures du Danube due aux troupes de Terentius Varro Lucullus en 72 
av.n.é. dans le méme temps que les troupes de Scribonius Curio arrivaient 
en 7i av.n.è. aux Portes de Fer danubiennes !). 

Toute l'époque romaine et postromaine va sensiblement renforcer 
l'orientation des contrées situées à la jonction du Bas-Danube avec le 
Moyen-Danube vers les parties de l'Ouest et du Centre balkaniques. Ainsi, 


60 Istoria Romániei, I, Bucarest, 1960, p. 225. 

$1 D. V. Rosetti, Tezaurul de podoabe medievale de la Olteni (Teleorman) si elementele lor 
Bizantine, « Buletinul Monumentelor Istorice », 4, 1972, p. 14. 

62 H. Miháescu, op. cit., p. 502. 

83 В. Vulpe, op. cit., p. 186. 
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sera-ce autour de la Mésie Supérieure que vont graviter, jusqu'au régne 
de Trajan, les contrées du Banat et de l'Olténie occidentale * ; puis, immé- 
diatement aprés la retraite d'Aurélien, plus exactement au temps de Dio- 
eletien qui constitua le « diocesis Moesiae » — comprenant entre autres 
les anciens territoires de la Mésie Supérieure et de la province de Macé- 
doine — et un diocése de la Pannonie avee son centre à Sirmium ; puis, 
eneore, au temps de Constantin le Grand, quand apparurent deux nou- 
veaux dioceses — celui de la « Dacia » ayant la capitale à Serdica et celui 
de la Macédoine ayant son centre à Thessalonique © — c'est particulière- 
ment des régions centrales de la Péninsule que de multiples fils vont relier 
les destinées de la romanité se trouvant en Olténie, au Banat, en Transyl- 
vanie occidentale et en Hongrie méridionale; et c'est également par la 
force de ce réseau de relations que va se maintenir et de cette séve que 
va se nourrir le christianisme de facture populaire et de nuance latine de 
l’ancienne Dacie, après le milieu du IV* siècle, aux V* et VI° 66, en rapport 
avec des hiérarchies relevant de l'Eglise byzantino-balkanique du centre 
et du nord-ouest de la Péninsule (réalité qui se répétera — aspect pour 
aspect — à l'époque médio-byzantine) quand, aux termes de Ja XI* No- 
velle délivrée par Justinien en 535, le Banat et l'Olténie vont passer sous 
la juridiction du vaste diocése de l’archevéché de Justiniana Prima en 
Macédoine 9”. 


Un semblable christianisme populaire, envisagé non pas seulement 
dans ses limites romanes nord-danubiennes mais aussi dans l'ensemble 
du Sud-Est européen à la fin de l'Antiquité et au début du Moyen Age 
témoigne — au-delà des croyances, des préférences et des coutumes con- 
servant des réminiscences paiennes ou teintées d'hétérodoxie — d'un atta- 
chement profond au culte de certains héros de la nouvelle foi qui,parait-il, 
ве trouvent des prototypes dans quelques anciennes divinités locales (on 
connait bien dans ce sens les débats sur la postérité mythologique et ico- 
nographique du « cavalier thrace » et des « cavaliers danubiens »). Tel fut 
le cas — signalé il y a déjà un demi-siécle, par rapport avec l'histoire cul- 
turelle et économique des Balkans à l'époque byzantine ® et rappelé par 
moi, en passant, il y a quelque temps, en connexion, précisément, avec les 
deux «corridors du Sud-Est de l'Europe 6° — du culte des deux saints 
militaires, Démétre et Georges, assurément les plus vénérés du christi- 
anisme populaire médiéval et moderne de la Péninsule. 


Le culte fort bien étudié du premier, patron de Thessalonique — la 
grande ville de l'Empire byzantin et le plus important centre politique, 
économique et culturel des contrées formant le « corridor » occidental — 
se retrouvait pas à pas en Macédoine, en Serbie et méme jusqu'en Hongrie 
méridionale, celle-ci reliée à Thessalonique par une route traversant de 
florissants centres de culture grecque et slave tels que Skopje, Novo Brdo, 
Novi Pazar, Реб °°; car, il faut le souligner, dans ce milieu, le culte de 


H Idem, La Valachie..., р. 157. 

*5 Idem, Les populations..., p. 193 — 194. 

** V. Pàrvan, op. cit., p. 138. 

87 Ibidem, р. 184 sqq.; D. Tudor, op. cit., p. 474. 

“ К. Dietrich, op. cit., p. 51 — 53, 55 — 56. 

** В. Theodorescu, Bizanț, Balcani, Occident ..., p. 343. 
79 К. Dietrich, op. cit., p. 48 — 50. 
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Saint Démétre trace une impeccable earte du «corridor» en question, 
mais surtout et avant tout une carte de la sensibilité folklorique à l'égard 
du personnage hagiographique que, pour cause, les Assénides de Tirnovo 
se sont approprié à la fin du XII* siécle, dans le sens précisément d'affir- 
mer, par-dessus le temps, leurs Jiens idéologiques avee l'époque du régne 
de Samuel, au ХІ siècle, en Macédoine 7. C'était un culte particulière- 
ment fervent de Thessalonique et d'Ohrid à Sirmiun 72, se propageant 
en premier lien par les mouvements humains si nombreux, on l'a vu, 
dans le Centre et l'Ouest de la Péninsule Balkanique, ensuite par les foires 
périodiques — comme la foire d'automne, fin octobre, de Thessalonique, 
ou comme «la foire de la Saint-Démétre », au XIV* siécle, prés de Prilep 
entre Monastir et Veles —, puis par la circulation de menus objects d'art 
ou par la diffusion de certains cycles hagiographiques — c'est le cas d'un 
sceau du XI* siécle à l'effigie de Saint Demetre, qui avait appartenu au 
byzantin Théophilacte, «évêque des Tures» 73 et e'est aussi le cas des 
peintures murales du XIV* siècle à Decani et du XVII* siècle à Рес“; 
se propageant enfin par l'érection d'églises places sous le voeable de Saint 
Déinétre, depuis le trés fameux lien de pèlerinage qu'était pour toute 
Vorthodoxie la basilique thessalonicienne ?, à celle de Sirmium (les deux 
élevées au V° siècle par le préfet de Illyricum, Leontius) "9, depuis Zvečan 
dans la région de Novi Pazar (XIII* —XIV* siècles) jusqu'à Szeged en 
Hongrie 7”. 

Toutes ees réalités culturelles tronvèrent leur écho dans la topony- 
mie — Dimitrovci, devenu Kosovska Mitrovica, était mentionné au XV* 
siécle, sans oublier qu'un siécle avant, Sremska Mitrovica, l'ancienne Sir- 
mium de l'Antiquité, si attaché à Thessalonique et oü en 1344 le pape 
Clément VI évoquait l'existence d'un monastére de moines grecs ayant 
pris la relève d'un autre, analogue, du ХІ siècle, était dénommeé dans les 
documents hongrois comme a Szavaszentdemeter ». Ces mêmes réalités 
ne manquérent pas d'avoir un retentissement dans les fétes populaires — 
la bien conuue « Stunedru » («fête de Saint-Démétre ») des Macédo-Rou- 
ınains qui, à cette date inéme de l'année, faisaient descendre leurs mou- 
tons des alpages 78 en est une preuve — ou bien dans la surprenante ma- 
niére de célébrer la Saint-Démétre dans le catholique royaume de la Hon- 
grie arpadienne, d'aprés les normes de l'Eglise Orientale byzantine et non 
d’après celles de l'Eglise de Rome Ж. 


71 V, Tapkova—Zaunova, Les Légendes de Saint Demetrius dans les textes byzantins et 
slaves, dans Les cxitures slaves et les Balkans, I, Sofia, 1978, р. 161—169, 

7 р. Obolensky, The Cult of St Demetruis of Thessaloniki in the History of Byzantine — 
Slav Relations, « Balkau Studies », 1, 1974, p. 3 — 20, 

73 G. Moravesik, Byzantium and the Magyars, Budapest, 1970, p. 107. 

** D. Oboleusky, op. cit., pp. 14ssq., ces images reprenaut, probablenıent, le eyele disparu 
de la basilique du St. Démétre de Thessalonique. 

75 Ibidem, р. 13. 

7% Ibidem, p. 7; П y a même des opinions soutenaut que le culte de Saiut Démétre tirerait 
ses origines, au V? siècle, de Sirmiuin d’où il rayonna vers Thessalonique (M. Vickers, Sirmium 
or Thessaloniki? A Critical Examination of the St. Demetrius Legend, « Byzantinische Zeitschrift », 
2, 1974, p. 349). 

77 С. Moravesik, op. cit., p. 115. 

78 Ти. Capidan, Macedoromänii. Etnografie. Istorie. Limbă, Bucarest, 1942, р. 60. 

79 С. Moravesik, op. си., p. 118. 
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Sur l’autre «corridor» du Sud-Est européen, le culte de Saint 
Georges constitue à son tour une réalité spirituelle indiscutable, du Bos- 
phore aux Bouches du Danube, avec une diffusion toute particulière en 
Thrace et en Bulgarie; on rencontre son nom dans des vocables d'églises 
et de couvents — à Provadia, à Varna, à Jambol et, bien sur, à Constan- 
tinople où, par exemple, sur la rive européenne du Bosphore s'élevait au 
XI° siècle le monastère de Saint-Georges «des Manganes» dont le nom 
passa, probablement au temps de la premiere croisade, à un bras de mer 
avoisinant la ville impériale et mentionné comme tel dans les sources occi- 
dentales (« Brachium Saneti Georgii » ©); ou bien, dans le même sens, on 
le rencontre dans la toponymie de l’espace est-balkanique et pontique, 
depuis un cours d'eau situé à l'est d'Andrinople, jusqu'à Giurgiu et au bras 
Baini-Georges du delta danubien. 

La dévotion vouée au culte de ce saint devenu patron de négoce 
et de croisade — si normale dans une zone comme celle du Danube orien- 
tal et du Pont ой l'on sait combien important était au Moyen Age le 
cominerce pratiqué par les Italiens et combien profonds furent les multi- 
ples échos culturels occidentaux, nés précisément parle truchement de ce 
commerce, de Galata sur le Bosphore à Caffa en Crimée — a été interpré- 
tée comme une conséquence de la persistante importance, sur ce « corri- 
dor » oriental, de la Constantinople byzantine (importance en tout com- 
parable à celle de Thessalonique sur le «corridor» occidental), la cité 
impériale étant méme, des fois, appelée «la ville de Saint Georges » juste- 
ment à cause de la grande foire de printemps qu'on y tenait chaque année, 
fin avril &. 

Pour finir ce chapitre, il me semble qu'il n'est point inutile derappeler — 
comme un écho très éloigné de ce culte à l'époque byzantine — qu'en 
Bulgarie est-centrale, dans la zone de Triavna, avec un artisanat tradition- 
nel et une école de peinture postbyzantine, ауес des « zographes » actifs 
à la deuxième moitié du XVIII* siècle et pendant tout le XIX* à Varna, 
Provadia, Sumen, Jambol, Roussé étaient encore fort populaires les 
icönes représentant Saint Georges ?* réminiscence plastique tardive d'un 
goüt folklorique s'appuyant, en ces régions justement, sur des prémisses 
trés anciennes. 


nt == 

80 K, N. Ciggaar, Byzance ct l'Angleterre. Etudes sur trois sources mal connues de la topo- 
.graplue et de l'histoire de Constantinople au X1* et XII” siècles, Leyde, 1976, p. 19, 39, 43, 
:62, 159. 

81 К. Dietrich, op. си., p. 92 — 53. 

83 y. Svintila, Nacialo na peisaja о bälgarskata relighiozna jivopis, « Izkustvo », 6, 1972, 
‚р. 20; A. Bojkov, Scoala de picturà de la Triavna, Bucarest, 1973, pl. 14, 20, 28 — 31, 42. 


KILI ЕТ L'EXPÉDITION D'UMUR ВЕС 


PETRE DIACONU 


La chronique dite Düsturnamé a été redıgee par Enveri! en 1465 
sur l'ordre du vizir Mahmoud Pacha-Vélé, Elle comprend trois sections. Sa 
deuxième section, dite Destan, qui débute avec le chapitre XVIII?, exalte 
les hauts faits d'armes de Гетіг de Smyrne, Umur Beg, qui à vécu en 
1309 —1341 ?. Il est avéré de nos jours que la Düsturname — et, par con- 
séquent, Destan aussi — repose sur des sources que le temps a englouties*. 


Destan nous apprend qu’Umur Beg, quittant Smyrne avec 350 
navires, a parcouru les eaux de l'Egée durant 18 jours sans escales, pour 
débarquer en fin de compte à un endroit de la cóte de la Chersonése de 
Thrace, nommé Djermé. Là, à Djermé, les navires (dont il n'en restait 
que 300) 5 ont été tirés sur le sable et ensuite poussés jusqu'à la mer 
Noire (lisez, plutót, la mer de Marmara). Encore une ou deux journées de 
navigation et les Turcs d'Umur Beg ont accosté Istanboul (Constanti- 
nople), pour y rester pendant un certain temps (Destan n'en précise pas 
la durée). Le chef des corsaires tures y fut recu par le tekfur (l'empereur), 
qui donna plusieurs banquets en son honneur. De là, Umur Beg et $a 
flotte se sont dirigés vers Kili, port situé, suivant les données d'Enveri, 
sur la frontière de la Valachie (Eflak ) 8. Lorsque les autochtones, que 
Vanteur du Destan nomme kiafir (infidéles = chrétiens), se sont rendus 
compte de l'approche de l'ennemi, ils annoncérent le danger à leurs compa- 
triotes en allumant de grands büchers. Malgré l'opposition des infidéles, 
les corsaires tures ont dévasté Kili et les cités environnantes, avant de 
reprendre la route pour Constantinople, où ils devaient arriver après quatre 
jours. 

Ce récit des exploits d'Umur Beg laisse place à maintes incertitudes: 
et inconséquences. Par exeniple, on ne saurait saisir les raisons qui déter- 
minérent les corsaires à éviter les Dardanelles, préférant le débarquement 
à Djermé, ce qui leur aura valu de tirer leurs navires sur terre jusqu'au 
bord de la mer de Marmara’. Tout à fait insolite aussi la confusion de 


1 Düsturnamé-i Ennert, dans l'édition de Mukrimin Halil Yinane, Turk Eneument 
külliyati, adet: 15, Istanbul, Devlet Matbaasi, 1928. 

2 Le Destan d'Umur Pacha, texte, traduction et notes par Irene Melikoff — Sayar, Biblio- 
théque byzantine. Documents, 2, Paris. 

3 М. Alexandrescu — Dersca, Studia et Acta Orientalia, 2, 1959, р. 5. 

4 Paul Lemerle, L’émirat d'Aydin. Byzance et l'Occident. Recherches sur « La geste d'Umur 
Paeha », Bibliothèque byzantine, 2, 1957, p. 245;; ef. M. Alexandreseu—Dersea, loc. си. 

5 Le Destan d'Umur Pacha, p. 44. 

6 P. Lemerle, op. cit., p. 139—140. 

7 Cf. les explications pertinentes de P. Leinerle, op. cit., р. 139 — 141; voir également 
ses notes explicatives. Cf. M. Alexandrescu — Dersca, op, cit., p. 9 — 11. 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XXI, 1, P. 23—29, BUCAREST, 1983 
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l'auteur du Destan entre la mer Noire et la mer de Marmara. Comme, à 
part les disputes, passées et à venir, des historiens tächant de réduire les 
inconsequences du Destan, il semble que, presque sans exception, ils ont 
assimilé la Kili du Destan, dévastée par Umur Beg, à la cité danubienne 
de Chilia ®, il fallait encore préciser la date de l'expédition des corsaires 
tures, en identifiant aussi les «infidèles » qui leur ont fait front. 

L'éditeur de la Düsturname — Mükrinim Halil Yinang — pensait 
que cette campagne a ай avoir eu lieu en 1339 —1340 ?, mais V. Laurent 
suggérait plutôt le printemps de 134010, cependant que Matilda 
Alexandreseu-Dersea Bulgaru penchait pour 1337 ou, plus probablement 
1338 1 et P. Lemerle pour la fin de l'été de 1341 12. Il s’ensuit donc qu'on 
ne dispose pas encore d'un consensus quant à la date exacte de l'entreprise 
d'Umur Beg. 

Mais quels étaient les kiafirs (infidéles) de Kili? 

Aprés avoir oscilé entre Bulgares et Roumains!?, V. Laurent 
devait finir par considérer que les-dits kiafirs étaient Roumains ™. Ce fut 
aussi l'avis de G. I. Brătianu 5, et M. Alexandrescu-Dersca 18, accepté 
plus tard par d'autres spécialistes. Seul P. Lemerle adopta une position 
plus prudente, en notant qu'on ne saurait donner «à l'expression vague 
de la geste ‘région d’Eflaq’ un sens politique précis et en conclure que‘le 
Destan prouve qu'à cette époque les bouches du Danube étaient vala- 
ques’ » 17. Done, nous manquons également d'un consensus des historiens 
en ce qui concerne l'ethnie des indigénes de Kili. Toutefois, pour ceux qui 
ont identifié aux Valaques les kiafirs de Kili, la conclusion logique a été 
que les bouches du Danube — ou, plus exactement, le sud de la Bessa- 
rabie — appartenaient à l'époque de l'expédition d'Umur Beg au voivode 
Ioan Basarab, prince régnant de Valachie. Un certain nombre de spécia- 
listes se sont méme essayés à fournir d'autres témoignages en ce sens 18. 
Pourtant, il ne peut étre question à cette époque de l'appartenance à la 
Valachie du port danubien de Chilia. 

Une fois écarté le contróle exercé sur le sud du Bugeac et la Plaine 
du Danube par Sviatoslav 19, événement intervenu vers les années 1320 


* Cf. la bibliographie de M. Alexandrescu—Dersca, op. cit., passim et, derniérement, le 
point de vue de M. Balard, ,, SudostForschungen", 38, 1979, p. 4 — 5. 

э Düsturnamé-i Enveri, р. 41, 85; M. Alexandrescu—Dersca, op. cit., p. 7, note 6. 

19 V, Laurent, REB, 18, 1960, p. 155; idem, RHSEE, 22, 1945, p. 118, placant la date 
de cette expédition à une époque indéterminée comprise entre 1335 ct 1339. L'auteur 
maintien cette méme datation dans RHSEE, 23, 1946, p. 230. Un peu plus tard V. Laurent, 
REB, 1954, p. 288 datait l'expedition e avant 1339 » 

11 M, Alexandrescu — Dersca, op. cit., p. 8. 

1? p, Lemerle, op. eit., p. 137. 

13 V, Laurent, RHSEE, 23, 1946, p. 299 et note 1. 

14 Idem, REB, 12, 1954, p. 288. 

15 G. I. Brătianu, RHSEE, 22, 1945, p. 202. En fait, G. I. Brătianu soutient ici que 
«la frontière de la Valachie était à Kilia sur le Bas— Danube д. 

16 M, Alexandrescu — Dersca, op. cit., p. 14. 

1 P, Lemerle, op. cit., р. 135. 

18 М. Alexandrescu — Dersca, op. eit., p. 19. 

1% С. I. Brătianu, Recherches sur Vicina et Cetatea Albă, Bucuresti, 1935, p. 115, pense 
que les Bulgares de Sviatoslav n'ont eu sous leur domination que le sud de la Bessarabie, sur 
la rive gauche du Danube, la liaison entre cette contrée et le royaume bulgare se faisant à 
travers la Dobroudja. I] s'ensuivrait qu'à l'époque dite (1300 — 1320) la Dobroudja avait été 
contrólée d'une maniére ou d'une autre par les Bulgares. Or, à présent, il ne saurait plus étre 
question d'une domination de la Dobroudja par Sviatoslav (voir ci-dessus, p. 115). 


3 KILI ET L'EXPÉDITION D'UMUR ВЕС 25 


les Tatares de la Horde d'Or se sont réinstallés dans ces contrées. Сес 
explique, par ailleurs, le brusque’ déferlement de toute une série de nou: 
velles razzias mongoles dans les Balkans. Les chroniques du temps four- 
nissent des données suffisantes au sujet de la présence des Tatares dans la 
Péninsule en 1323 2°, 1324 21, 1328 22, 1330 23, 1332 2, 1337 %. Parfois, 
ces Tatares arrivaient comme alliés des Bulgares, aecompagnés 26 ou non 
de guérriers roumains. Leur présence au Bas-Danube devait nécessaire- 
ment étre effective puisque la Bulgarie des Chichmanides en était la va- 
sale: D'une manière ou d'une autre; la Valachie se trouvait également 
sous leur protection. 


Quoiqu'il en soit, les sources littéraires nous montrent les Tatares 
coinme a habitants », aux III*— V* décennies du XIV* &iécle de la région 
du Danube (inférieur). Grégoire Tzamblak, entre autres, parlant de l'an- 
née 1330, nous assure que les Tatares tenaient les régions nord-danubi- 
ennes ?’; de méme, Nicéphore Grégoras mentionne la ‘présence en 1332 
des « Seythes » (i. e. Tatares) vivant aux abords de l’Istros 8, Un docu: 
ment rédigé à Péra le 24 janvier 1343 fait allusion au fait'que Та fron: 
tiere occidentale de la Horde d'Or se trouvait sur le Danube 29. Enfin, 
une note marginale de la carte des fréres Pizzigani (1367) indique que, 
Sous Usbeck (1312 — —1341), les terres de la Horde d’Or s’etendaient du 
côté du couchant jusqu'à Vicina "8. que l'on sait située sur le Danube. Il 
est done naturel d'induire que dés qu'ils se sont emparés del'ile de Vicina 
(еп 1337—1338 selon V. Laurent ‘! ou vers 1320 suivant nous 22), les 
Tatares ont été à même d'exercer leur contrôle sur la rive gauche du ' 
Danube. 


20 Ioannis Cantacuzino eximperatorts Historiam libri, I, Bonn, 1825, р 175. Cf. Fontes 
Historiae Daco-Romanal, III, Bucuresti, 1975, p. 483. 

21 foannis Cantacuzino . I, p. 189 — 193. 

22 Nicephori Gregorae, Byzantina Historia, eura L. Schopeni, I, Boun, 1829, p. 398— 399. 
3 St. Novakovié, Zakonnik Stefana Dušana cara srpskog, Belgrad, 1898, apud Al. 
Burmov, op. cıt., p. 259. 

24 p. Kunstmann, Abhandlungen der historischen Classe der königlich bayerischen 
Akademie der, Wissenschaften 7 (cf. V. Laurent, REB, 18, 1960, p. 154. note 27); nons regret- 
tons ne pouvoir en préciser la page, l'ouvrage de Kunstmann nôns étant inaccessible. Voir aussi 
à propose de cette invasion Joannıs Cántacuzino . , І, p. 465 — 466 (cf. Fontes Historiae Daco- 
Romanae; III; p. 485) et.Nieéphore Grégoras, I, p.: 535 — 536 (Fontes Historiae Daco-Ro-: 
manae, Г; p. 513). 

25 Nicephori Gregorae ..., I, NI, p. 535. 

26 Cf. ci-dessus, les notes 20 et 23. 

27 J. Safarık, Glasmk društva srpskog slovenoetı, 11, 1859, р 71. 

28 Bizanlına historia « Nicephori Gregorae », I, р. 430, 542. 

29 „Et inteligetur dictum Imperium Usbech flimen Vicini versns Thanam », арпа G. I. 
Bràtiann, op. cit., р. 66. D'antres données viennent s'ajouter à celles-ci. Par exemple, il est pré- 
cisé, ' dans nne liste des martyrs et des monastères franeıscains d'Orient, remontant anx années 
1320 ou 1332: « In Tartaria Aqmhnari, fratres Minores habent monasteria immobilia уш, 
in civitatibus et villis infrascriptis, videlicet: in Víéina justa Danubiu. In Мапгосазїго. 

(P. Golonbovitch, Biblioteca bio-bibhografica della Terra Santa e dell’Orienté Franeescano, 
I—II, 1913, p. 76). Ce qui vent diré qu'à l'époque dite la ville dannbienne dé Vicina Était 
englobée dans les frontiéres de la Tartarie. De son cóté, Al. Omari affirme que le royaume 
Usbech touchait au Dannbe; G. Tiesenliansen, Sbornik materjaloÿ otnosjatiksia k islorij, I, 
St. Petersburg, 1881, p. 236 — 237 (apud Al. Knzev, Etndes balkaniques, 3, 1977, p. 119) 

30 N, Grämadä, Vieina. Izvoarele 'cartografıre. Originea numelui. Identiftcarea oragului, 
Codrul Cosminnlui, 1, 1924, p. 417. 

91 \,'Laurent, RHSEE, 23, 1946, p. 231. 

3? Onvrage manuserit. 
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Voilà donc le bref apergu des raisons qui nous empéchent d’accorder 
crédit à l'hypothése de la présence des Roumains du voivode Basarabe 
dans les murs de la cité danubienne de Chilia au courant des III*— V° 
décennies du XIV“ siècle. Il s'ensuit que les « infidèles » auxquels se sont 
heurtés les corsaires d'Umur Beg ne pouvaient pas étre des Valaques. 

Une autre hypothése — déjà mentionnée, du теще 33 — prétend 
que les-dits «infidéles» étaient des Bulgares. Si tel était le cas, la 
Dobroudja aurait dü se trouver à l'époque sous la domination du tsarat 
bulgare. Or, une pareille hypothése se trouve infirmée par l'organisation 
ecclésiastique de la province comprise entre le Danube et la mer Noire. 
En effet, la plupart de ses églises étaient, au cours de la premiere moitie 
du XIV* siècle, à l'obédience de la métropolie de Vicina ** et, dans lin- 
tervalle où celle-ci dut interrompre son activité (par suite de l'occupation 
tatare de la ville), à celle de la métropolie de Varna, fondée vers les années 
3320 35. Notons encore, par ailleurs, que du fait de la suppression (tem- 
poraire) de la métropolie de Vicina et du rétablissement de celle de Varna, 
une partie des castella de Dobroudja sont devenus des stavropygyes de la 
Patriarchie constantinopolitaine "3. Compte tenu de ces réalités, il est 
done impossible d'envisager une queleonque suzeraineté bulgare en Do- 
broudja pendant la premiére moitié du XIV* siécle. Ceci d'autant plus 
qu'à partir de la fondation de la patriarchie de Trnovo (vers 1230), lhis- 
toire des relations de Byzance avec l'Empire des Assenides ne fournit 
aucun exemple de métropolie byzantine fonctionnant en territoire bul- 
gare, comme il n'y a aucun exemple, non plus, de métropolie bulgare 
exercant son autorité dans quelque coin des terres byzantines 37. 

A considérer les choses sous cet angle, il serait plus vraisemblable 
de penser que la Dobroudja était dominée par les Tatares. En effet, 
les églises byzantines arrivaient à fonctionner tant bien que mal dans 
les territoires qu’ils contrôlaient ‘8. On constatera done que des raisons 
fort bien fondées nous empéchent également d'identifier aux Bulgares les 
kiefirs du port danubien de Chilia. 

Il est, certes, hors de question de faire des Tatares des habitants de 
la cité dévastée par Umur Beg, car, en l'occurrence, Enveri ne les aurait 
guère traités de kiafirs (infidèles) 3. Egalement improbable l'idée qu'il 
devait s'agir des Grecs : le cas échéant, cette expédition d'Umur Beg con- 
tre Kili deviendrait tout à fait illogique. C'est que cette campagne contre 


38 Cf. ci-dessus, note 13. 

34 Cf. pour une « vue provisoire » de la inétropolie de Vicina durant la prenuére moitié 
du XIV* siécle: P. S. Năsturel, Byzantinisch— neugriechische Jahrbücher, 21, 1972 (1971), p.41. 

35 I] est tout à fait certain qu'en 1325 la métropolie de Varna fonctionnait, En effet, 
on dispose d'une mention remontant à cette époque de Maladij, métropolite de Varna et de 
Cavarna. Peut-étre cette métropolie de Varna a-t-elle été reconstituée dans le contexte du re- 
tour des Tatares sur le Bas— Danube vers les années 1320. Et il est tout aussi possible que 
cette métropolie ait fonctionné à l'époque où les castella de Kranea, Dristra, Kilea, ete. (AP, 
I, p. 95) devenaient les stavropygyes de la patriarchie constantinopolitaine. 

36 Cf. ci-dessus, note 35. 

9 p. Mutaféev, dans Izbranj prouévanja, Sofia, 1973, p. 661. 

38 I] n'y a, certes, aucune raison qui fasse croire que lcs Tartares dominaient en Dobrou- 
dja juste à eette époque, ainsi comme soutient V. Spinei, Dacoromania, Freiburg— München. 
1975 — 1976. Le spécialiste de lagi ne dispose guére d'arguments satisfaisants en ce sens. 

?* V, Laurent, RHSEE, 22, 1945, p. 197. 
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la cité en question si elle n'a pas été faite à l'instigation des Byzantins 
mêmes avait néanmoins reçu leur accord 9. Or, quel intérêt auraient eu 
les Byzantins à pousser les Tures d'Umur Beg au pillage de leurs conci- 
toyens et d'une ville qui leur appartenait $ 


Telles étant les choses, il semble évident que cette ville de Kili, iri- 
vestie et dévastée par les corsaires de Smyrne ne pouvait pas étre le port 
danubien de Chilia. Mais, dans ce cas-là, quelle localité du littoral pontique 
est mentionnée par la Düsturname sous ce nom de Kili? 


Avant toute chose, si l'on veut trouver la réponse à cette question, 
il convient de préciser la date exacte de l'expédition d'Umur Beg. Pour 
notre part, entre toutes les datations suggérées jusqu'à présent et que 
nous avons déjà citées ci-dessus, celle de Paul Lemerle nous semble la 
plus proche de la vérité historique. En effet, c'est la seule à s’appuyer 
aussi sur certains indices — füssent-ils méme indirects — relevés dans 
les sources littéraires de Byzance. Ce qui plus est, la datation avancée 
par le savant frangais jette un jour plus clair sur les événements en rap- 
port avec l'expédition d'Umur Beg, d'un cóté, ainsi que sur les événements 
intervenus dans l'Empire byzantin à cette époque, d'un autre cóté. 


Voyons ce que l'exposé de Paul Lemerle nous apprend à ce sujet *. 
Les sources byzantines notent que juste aprés la mort de l'empereur 
Andronic III — intervenue le 15 juin 1341 — une flotte turque venue de 
Smyrne et commandée par Umur Beg s'annonga sur la cóte de la Cher- 
sonése de Thrace, avec l'intention évidente de ravager la région toute 
entiére jusqu'à Constantinople. Selon Nicéphore Grégoras, les Turcs 
d'Umur Beg s'étaient rendus dans l'Empire afin de porter aide à Jean 
Cantacuzéne, en difficulté avéc une faction de ses troupes. Mais ce pro- 
gramme ne fut pas mis en œuvre, car Jean Cantacuzene, au nom de la 
vieille amitié qui le liait à Umur Beg, demanda aux Тигез de rentrer 
chez eux, ce que ces derniers ont fait 42. Jean Cantacuzene nous apprend 
qu'Umur Beg lui a démandé de lui signaler un ennemi aux dépens duquel 
ses Turcs pourraient se dédommager des grands frais qu'ils avaient eus 
avec l'organisation de cette expédition *?. C'est là que s'arrête la relation 
des faits fournie par les sources byzantines. Cette relation ne nous ap- 
prend pas si Jean Cantacuzéne accéda ou non à la demande présentée 
par l'ambassade d'Umur Beg à ce propos. 

Mais, vers la méme époque — toujours aprés la mort d'Andronic 
III — arrivait à Constantinople une ambassade envoyée par le tsar bul- 
gare Jean Alexandre (1331—1370) exigeant, ni plus ni moins, l'extradi- 
tion de Jean Etienne Chichman (1330—1331), qui, une fois ċhassé du 
tróne de Trnovo, avait cherché asile à Byzance“. Non seulement Jean 
Cantacuzéne se refusa de donner eours aux prétentions des Bulgares, 
mais il menaga méme d'envoyer une flotte byzantine sur le Danube avec 
Jean Etienne: Chichman en tête, pour l’escorter à Vidin et déclencher 


40 p. Lemerle, op. cit., p. 136: « Umur allant attaquer Kili avait au moins l'accord de 


Byzance ». 
4 Ibidem, p. 136 — 139. 
42 Nicephori Graegorae ..., ЇЇ, p. 596 — 598. 


43 Ioannis Cantacuzino, II, p. 56. 
“ Ibidem, p. 54 — 56. 
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un soulèvement. Par la шёше occasion, il mentionna les Turcs d’Umur 
Beg, qu'il allait inciter à s'attaquer à la Bulgarie #. Toutefois, là encore 
les sources sont muettes quant aux suites de Ces faits, ne disant rien à 
propos de la mise en œuvre ou non de cette menace de l’empereur by- 
zantin. 

А ce point de son exposé concernant les sourees bvzantines, Paul 
Lemerle établit une relation entre leurs dires et celles d’Enveri au sujet 
de l'expédition d'Umur Beg. Le savant francais tient à souligner « qu’il 
est séduisant de mettre une fois de plus en relation et d’&elairer Pun par 
l’autre le témoignage d’Enveri, c’est-à-dire de sa source, certainement 
contemporaine des événements, et celui de Cantacuzène, mieux informé 
que quiconque » «6. 

Pour notre part, e'est à juste titre que Paul Lemerle estime que dans 
la eonjoneture du conflit byzantino-bulgare de l'été de 1341 Jean 
Cantacuzene dut aiguiller sur la Bulgarie la flotte d'Umur Beg venue 
pour piller la Thrace byzantine. «I est vrai — note le savant — que 
Cantacuzene ne dit pas qu'il a commencé de mettre ses menaces en exé- 
ention et envoyé les Tures aux bouches du Danube; mais Cantacuzene 
dit rarement toute la vérité quand il s'agit de ses relations avec les Tures, 
qui lui furent tant reprochees ; et puisque le conflit avec Jean Alexandre 
pour eette fois tourna court, il ne se vanta pas de la razzia turque, satis- 
fait d'avoir montré ses qualités de diplomate » 47. 

L'entrée de la flotte turque dans ses desseins aurait eu done lieu 
‘après l'arrivée à Constantinople de l'ambassade de Jean Alexandre. En se 
dirigeant sur Kili (le port danubien de Chilia, dans l'opinion de Paul 
iLemerle), les navires d'Umur Beg étaient en mesure de tenir les Bulgares 
sous la coupe de leurs razzias et, le cas échéant, de veiller au voyage de 
Chichman sur le fleuve, en Bulg garie. Cette dernière éventualité étant 
envisagée au cas où le tsar Jean "Alexandre aurait choisi la guerre. De ce 
fait, «si Alexandre intimidé — intimidé notamment par la présenee de la 
flotte d'Umur dans le Delta — choisit là paix, les Tures se dédommage- 
ront en pillant des terres qui ne sont plus greeques » 48. Paul Lemerle opte 
pour cette alternative, en ajoutant : « C’est la deuxième alternative qui 
se réalisa. Umur devait étre en aoüt [1341, n.n.] dans la région de Kili 
‘et il a ай revenir à Smyrne en septembre » 9, Naturellement, le savant 
expose son point de vue sous la forme d'une hypothése. 

Tout en prenant pour point de départ cette inéme hypothöse, nous 
proposons un autre développement des faits, à savoir : aprés avoir menacé 
les Bulgares qu'il enverra sa flotte sur le Danube, jusqu'à Vidin, tout en 
aiguillant les Turcs sur la Bulgarie, Jean Cantaeuzéne n'aura concrétisé 
qu'une partie de ses menaces. Done la flotte byzantine ne remonta pas le 
Danube. Par contre, les Tures attaquerent les Bulgares (a Kili, à en 
.croire Enveri). Mais comme les Bulgares n'étaient pas à l'époque les mai- 
ires des bouches du Danube, la Kili de la chronique turque ne saurait 
étre le port de Chilia eneore connu de nos jours. 


45 Ibidem, p. 55 — 56. 

46 р. Lemerle, ор. cit, p. 137. 

#7 Ibidem. 

48 Ibidem, note 1. La question des bouches du Danube. 
59 Jbidem, p. 137. 
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D'autre part, Paul Leinerle souligne, en temps et lieu, qu'il ne sau- 
rait s'agir ni de la Kili de Bithynie, ni de celle de Thrace. Cest pourquoi 
il ne nous reste que de localiser la Aili d'Enveri à Anchialé, sur la cöte 
oecidentale de la mer Noire, située au sud de Messembrie. On ne saurait 
opposer à cette loealisation une incompatibilité phonétique entre les 
noms Anchiale et Kili. Il est généralement connu qu'au X“ siècle, la cité 
était désignée sous le nom d'Achelos 9, Les cartes et les portulans des 
XITI°—XIV® siècles la nomment Asillo 31, Lasilo, Laxilo. Enfin, la ehro- 
nique savoyarde, en rapportant l'expédition de 1366 du Comte Vert, 
nomme cette cité Achille *?. 

Il en résulte qu'on peut supposer sans risque de s’ecarter par trop 
de la vérité historique qu'Enveri, trouvant dans la souree consultée par 
lui le nom d’Achilé, a pu le confondre avec celui du port danubien de 
Chilia, qui lui était connu depuis l'expédition de 1462 à laquelle lui-même 
avait pris part. Et dans се cas-là, on pourrait également attribuer à Enveri 
la précision (inexacte, selon nous) qui le situait dans «la région d'Eflak »53 
puisqu'il est avéré qu'en 1462 Chilia appartenait à la Valachie. 

On dirait qu'Enveri ne fait que préluder à une confusion qu'allait 
commettre bien plus tard le grand historien roumain Nicolas Iorga. En 
effet, est-ce que notre savant, partant de la mention que les soldats 
d'Antoine Visconti de Milan subirent un siége à Achille (Anchialé) en 
1366, ne coneluait-il pas qu'il s'agissait de la cite danubienne de Chilia я, 
alors qu'en fait il était toujours question de cette même Anchialé 5 ? 

D'autre part, si l'on accepte la localisation de la Kili du Destan à 
Anchialé, les kiafirs attaqués par Umur Beg sont les Bulgares. Et si la 
présente hypothése est juste, cette localisation donne la clé de l'une des 
controverses liées à l'expédition. d'Umur Beg. 

Une pareille hypothése écarte, en outre, une série d'inconvénients 
nés de la localisation de Kili à Chilia sur le Danube. Par exemple, Düs- 
turnamé ınentionne le fait que les corsaires d'Umur Beg ravagérent, en 
méme temps que la cite de Kili, quantité d'autres villes. Or, si Anchiale 
voisinait avee bon nombre de eités, la ville danubienne de Chilia était, 
en revanehe, plutót isolée. Puis, la méme chronique d'Enveri précise que 
les Tures mierasiatiques naviguérent pendant quatre jours depuis Kili 
jusqu'à Istanboul, e'est-à-dire justement la durée du parcours maritime 
Anchialé — Constantinople, car le cabotage depuis le port danubien de Chilia 
jusqu'à la capitale de l'Empire byzantin anrait exigé de huit à dix jours. 

Voilà done le bref exposé des raisons qui nous autorisent à co nsidé- 
rer que le but de l'expédition navale d’Umur Beg a été la ville d'Anchialé 
et non le port danubien de Chilia. De là aussi la eonclusion que les événe- 
ments en rapport avec cette expédition ne sauraient avoir aucun lien 
direct avec l’histoire des Pays roumains. 


50 Theophanes Continuatus, Chronographia, Bonn, 1838, p. 388 — 390; Leonis Gram- 
matici, Chronographia, p. 187 — 188; Pseudo— Symeon, р. 723 — 725; Constantin Porphy- 
rogenète, De Adm. Imp., p. 152 — 156. 

53 B. Motzov, Annali della Facollà di Lettere e Filosofia della Università di Caghari, 8, 
1947, p. 129. 

5? H Bollati di San Pierro, Ilustraztoni della speditione in Oriente di Amedeo VI (Ц conte 
Verde), Biblioteca storica italiana, V, Torino, VII (VIID, p. 99, n? 386, p. 119, n? 444. 

53 Comme P. Lemerle le suggére, op. cu., p. 141, note 3. 

54 N. Iorga, Comunicări mărunte, « Convorbiri literare », 35, 1901, p. 576. 

55 Oetavian Шезеи, Pontiea, 4, 1971, p. 371 — 377. 
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Nous désirons introduire dans le circuit scientifique trois documents 
conservés aux riches Archives de Gênes !. Comme dans bien d'autres cir- 
eonstances, pour l'identification des documents nous nous sommes guides 
sur les pertinentes indications du professeur Gian Giacomo Musso ?. Mais 
il nous faut relever qu'à l'avenir, une plus étroite coopération des histo- 
riens italiens et roumains serait susceptible de faire éviter certaines eonfu- 
sions dues exclusivement à l'encore faible information mutuelle. En voici 
un exemple recueili lors de nos propres investigations aux Archives de 
Génes. 

Parmi les nombreux documents, vraiment inédits, le méme Gian 
Giacomo Musso a signalé également à un moment donné un irés important 
acte coneernant l'arrestation en Moldavie en 1467, d'un ancien consul de 
Caffa, Gregorio «de Reza», qui, à l'expiration de son mandat de diri- 
geant de là principale colonie de Crimée, avait choisi, pour rentrer à 
Génes, la voie terrestre. L'exposé fait précisément par Gregorio « de Reza » 
— ou «de Rezia » — sur l’incident dont il fut le protagoniste, une fois 
rentré dans la métropole, le 15 janvier 1468, aurait contenu aussi, comme 
l'affirme Gian Giacomo Musso, une mention du fait que tout au long de 
la période où il a rempli les fonetions de consul, il a toujours traité avec 
bienveillance «la faction velachesca in Caffa » 3. Certes, cette mention a 
aussitôt attiré l'attention des historiens roumains* qui ont exprimé en 
méme temps l'espoir que l'édition du texte intégral de l'acte «fournira 
peut-être des révélations importantes pour l’histoire des rapports moldo- 
génois » 9, 


1 D'autres documents des mêmes archives ont été publiés par nous dans les articles sui- 
vants: Stefan Andreescu, Acte medievale din arhive strdine (Actes médiévaux d'archives étran- 
gères), « Revista de Istorie », t. 34 (1981), n^ 9, р. 1735 — 1738; Idem, Autour de la derm- 
ére phase des rapports entre la Moldavie et Génes, « Revue Roumaine d'Histoire », t. XXI (1982), 
n° 2, p. 265 — 267. 

2 Voir Gian Giacomo Musso, Russia e genovesi del Levante nel Quattrocento. Note su docu- 
menti, « Rassegna degli Archivi di Stato », an. XXV (1965), 2, p. 230 — 231; Idem, Il tramonto 
di Caffa genovese, + Miscellanea di Storia Ligure in memoria di Giorgio Falco », Genova, 1966, 
p. 319, note 10 et p. 320, note 13; Idem, Nuove ricerehe d'archivio su Genova e l'Europa 
Centro-Orientale nell’ultimo Medio Evo, «Rivista Storica Italiana», an. LXXXIII (1971), 
1, p. 138; Idem, Navigazione e commercio genovese con il Lepante nei documenti dell'Archivio di 
Stato dt Genova (sec. XIV— XV), Roma, 1975, p. 127. 

3 Idem, Nuove ricerche ..., p. 136. L'acte a été cité sous la date erronée 15 août 1468, 
lorsqu'en réalité il est daté du 15 janvier 1468. 

4 George Läzärescu et Nicolae Stoicescu, Tärıle románe si Italia pind la 1600 (Les Pays. 
roumains et l'Italie jusqu'en 1600), Bucarest, 1972, p. 38, note 47. 

5 Serban Papacostea, + Studii si materiale de istorie medie », vol. VII, 1974, p. 406. 
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Nous étant appliqué, à notre tour, à dépister l'aete en question en 
vue d'une étude plus poussée aux fins d'une éventuelle édition, nous 
avons constaté que l’exposé de Gregorio de Reza fournit, en effet, des 
détails fort intéressants quant aux rapports entre la Moldavie et Caffa 
au cours de l'intervalle 1461—1467, notamment des données sur la réac- 
tion des Génois à la notification par Etienne le Grand de la conquéte par 
ses armées de la cité-port de Kilia sise à l'enmbouchure du Danube (1465). 
Mais, d'autre part, l'expression «la facione velachesca » se réfère à une 
question tout à fait différente de celle dont faisait état G. G. Musso. Il 
s’agit en réalité dans le document d'une épée « a la facione velachesca » — 
done d’: après le modèle de celles utilisées en Moldavie — qu'Etienne le 
Grand, er 1164 — "lorsque Gregorio de Reza, en route vers Caffa fut regu 
en audience à la cour de Suceava — exprima le désir de faire confection- 
ner à Gênes ê. Mais au bout d'une sommaire vérification, nous avons 
constaté — ce qui est encore plus grave — qu'en fait le texte de Pacte 

avait été ‘intégralement publié des la fin du siècle passé et ultérieurement 
aussi commenté par Nicolae Iorga ? ... Il s’ensuit, de manière évidente, 
Purgente nécessité de l'élaboration d'un répertoire des documents des 
Archives de Génes qui ont été publiés chez nous. Un tel instrument faci- 
litera de beaucoup autant le travail des historiens italiens que celui des 
historiens roumains qui tächeront à l'avenir de mettre à jour de nouvelles 
Soluces. 


Passons maintenant à la présentaíion des trois actes inédits, datant 
de 1437, 1443 et 1454 et qui touchent différents aspects des rapports éco- 
nomiques et politiques de la République de Génes.avec les régions sep- 
tentrionales et occidentales du littoral de là mer Noire. 


I 


Le premier document, daté du 18 février 1437, est un acte rédigé 
à Génes par le notaire Andrea Testa. Il porte sur une ‘transaction com- 
merciale ` conclue vers 1430 .entre Francesco Foglietta, séjournant A 
l'époque en Moldavie (in partibus Velachie ) et Pietro Foglietta, se trou- 
vant à cette même date à Са а. Le premier envoyait au second, aux fins 
de la vente à Caffa, 57 « cultellas que more Vellacorum appellantur corde », 
soit «des eouteaux queles Valaques appellent corde ». On est frappé aussitót 
pat Putilisation concomittante de deux termes désignant Je même objet. 
à. “propos de là, dénomination « corde » l’on a affirmé que c’est un « terme 
roumain ... à identifier » $. Néanmoins, G. О. Musso lui-même lorsqu'il 


5 Jl est vrai, eependant, que dans ee méme document Gregorio de Reza parle égalemeut 
de l'attitude ‘amicale qu'il a manifestée, au cours de son consulat, envers les Moldaves venus à 
Сана: e. їп lo tempo del mio consulato in Сайа, a тон subditi del dicto Stefano Vaivoda 
fee! grandi houori e eortexia ». 

' Voir N. Iorga, Acle si fragm2nte cu privire la istoria romänilor (Actes et fraginents 
eoucernant l'histoire des Roumains), vol. III, Bucarest, 1897, p. 42—45; Idem, Shidu tslorice 
asüpra Chili şı Сей! Albe (Etudes historiques sur Kilia et Cetatea Albà), Buearest, 1899, 
p. 134—135. A mentionner que С. G. Musso a néanmoins le mérite d'avoir mis en lumière 
aussi une note, provenant d'un registre de la « Massaria» de Сайа, аш préeise la date de 
l'épisode de l'arrestation, et, puis, „du relâchement de Gregorio de Reza en Moldavie au milieu 
de Pantiée 1167 (Nuove ricerche d’archwio.. ., р. 135). 

8 Voir ei-dessus la note 5. 
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a signalé l'existence de ce document a relevé que l'on a affaire, probable- 
ment, à un mot d'origine slave, qui signifie « courte épée » ®. En effet 
коръда est attesté avec ce sens en paléoslave (voir aussi hongrois kard; 
iranien kard ) 10. 

Mais, certes, ce qui doit nous intéresser ici avec priorité c'est la 
vérification de 1а présence du mot dans les actes de langue slave prove- 
nant de la chancellerie des Pays Roumains. Pour ce qui est de la Moldavie, 
on retrouve ce mot dans le texte du privilège commercial accordé par 
Etienne le Grand, le 3 juillet 1460, à la ville de Lwow (Leopol, Lemberg) 
de Pologne. En fait, comme il ressort de l'acte en question, à cette date on 
ne fit que renouveler un privilége antérieurement conféré aux habitants 
de la ville mentionnée par d'autres princes de Moldavie, l’un d'entre eux — 
probablement l'auteur de l'acte qui à servi de modéle à celui dressé en 
1460 — étant indiqué nominalement: Etienne II (1433—1447, avec in- 
terruptions) И. D'autre part, en Valachie, dans les cinq privilèges et actes 
annexes émis par le prince Dan II à l'intention des négociants de Bragov 
durant l'intervalle 1422 —1431, «les épées » désignées précisément par le 
méme terme slave figurent parmi les articles exempts de taxes de douane 
à l'entrée dans le pays !?. Ceci atteste que tant en Moldavie qu'en Vala- 
chie ce type d'épée était importé, durant la première moitié du ХУ® 
siécle soit de Pologne, soit de Transylvanie et de Hongrie. La transaction 
mentionnée dans l'acte génois du 18 février 1437 ne contient, donc, rien 
de spécial. Elle ne fait que confirmer le fonctionnement normal, vers 1430, 
Soit pendant la derniére période du régne d'Alexandre le Bon (1400— 
1432), de la route commerciale qui reliait, en passant par la Moldavie, 
PEurope centrale à Caffa 13. 


L'acte du 18 février 1437 présente cependant une importance parti- 
culiere dans la mesure oii il peut contribuer à l'éclaircissement définitif 
d'une controverse du domaine de la culture roumaine ancienne, à propos 
de l'existence ou de l'inexistence d'actes écrits en roumain au cours du 
XV* siécle. On sait trop bien que le premier acte en roumain conservé 
jusqu'à ce jour date de 1521 4, Néanmoins, dés 1898, Nicolae Iorga atti- 
rait l'attention sur une note figurant sur une copie de 1а traduction en 
latin du serment de foi et hommage prété par Etienne le Grand en 1485 


9 G. G. Musso, Nuove ricerche d’archivio..., р. 138, mais, surtout, Idem, Navigazione e 
commercio genovese con Ц Levante .. ., p. 127. 

19 Fr. Miklosich, Lexicon palaeoslovenico — graeco — latinum, Vindobonae, 1862—1865, 
5. v. ; Eckhardt Sandor, Magyar — Francia Szótár, Budapest, 1958, s. р. 

п I. Bogdan, Documentele lui Stefan cel Mare (Les documents d'Etienne le Grand), 
vol. II, Bucarest, 1913, n° CX XVIII, p. 273 (voir également la note 6 de la page 278). 

12 Idem, Documente privitoare la relafıile Tärıı Româneşti cu Braşovul si cu Tara Ungu- 
reascä in sec. XV si XVI (Documents concernant les rapports de la Valachie avec la ville de 
Brasov et la Hongrie aux ХУ? et XVI? siècles), vol. I, Bucarest, 1905, n? IX, p. 18, n? X, 
р. 20, n° XI, p. 21 (voir également la note 7 de la page 25), n? XII, p. 27, n° XVII, p. 32 
(voir encore la note 1 de la page 34). Le terıne respectif figure également dans deux actes en 
slavon de la seconde moitié du XV® siècle et de la première moitié du siècle suivant (Ibidem, 
n° CCXLII, p. 298 et Documenta Romaniae Historica, B, vol. IV, Bucarest, 1981, n° 20, p. 25) 

13 Voir notamment P. P. Panaitescu, La route commerciale de Pologne à la mer Noire 
au Moyen Age, « Revista Istoricá Romana », vol. III, fasc. II— III, 1933, р. 172—193. 

14 La dernière édition dans le volume Documente si însemnări romünesti din secolul al 
XVI-lea (Documents ct notes roumaıns du XVI? siécle), avec une introduction d'Alexandru 
Mares, Bucarest, 1979, n? I, p. 95— 96. 
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au roi de Pologne Casimir IV, dont voici la teneur : a Haec inscripeio ex 
valachico in latinum versa est, sed rex rutheniea lingua scriptam acce- 
pit». En s'appuyant sur cette note, Iorga a soutenu que les «copistes 
d’Etienne le Grand» écrivaient «parfois» aussi en roumain 16. Mais en 
1913, I. Bogdan commentait de façon tout à fait différente cette annota- 
tion de l'acte de 1485 : « Il s'agit, certes, d'une erreur du copiste ultérieur 
qui, en ignorant qu'au cours du XV* siécle dans la chancellerie de Mol- 
davie l'on a écrit uniquement en slavon, s'est imaginé que l'original a 
été rédigé en roumain » 17. Pourtant, c’est l'affirmation de Iorga qui a eu 
cours, étant reprise par maints historiens d'autorité de la langue et de la 
littérature roumaine (О. Densusianu, Sextil Puscariu, V. Bogrea, A. 
Rosetti, N. Cartojan, I. Lupas, ete.) 18. A peine en 1940, dans un article 
spécialement consacré à ce probleme, C. Racovitä a rouvert le débat, 
développant par de nouveaux éléments l’objection antérieurement for- 
mulée par I. Bogdan. C. Racovitä s'est appliqué à montrer que, pour les 
XIV* et XV* siècles, les references aux documents officiels qui auraient 
été écrits en lingua valachica ne sauraient signifier que le fait qu’ils ont 
été écrits en lingua slavonica, soit en slavon !9, L’acte génois de 1437 que 
nous reproduisons ci-dessous, avec son expression «cultellas que more 
Vellacorum appellantur corde» vient pleinement confirmer, à notre avis, 
le point de vue soutenu par I. Bogdan et C. Racovitä, avec le complément 
que des la premiere moitié du XV" siecle la langue de la chancellerie des 


15 A. Lewicki, Codex epistolaris sacc. X V, Cracovie, 1894, р. 337. 

16 N. Iorga, Doug conferinti. I. Luptele románilor си turcii de la Mihai Viteazul incoace : 
II. Cultura romänä supt Fanartoti (Deux conférences. I. Les luttes des Rouinains avec les 
Tures depuis le regne de Michel le Brave ct la période suivante; II. La culture ronmaine sous 
le régne des princes phanariotes), Bucarest, 1898, р 98 et la note 6 de la page 107. 

1? I. Bogdan, Documentele па Stefan cel Mare, 11, p. 373 (aux pages 371—372 on 
pubhe précisément le texte slave de Paete du 16 septembre 1485. et puis pages 374— 375. 
la copie de la traduction ancienne en latin du méme actc). Selon I. Bogdan, «le scerétaire 
du roi polonais ... a traduit, à l'intention de celui-ei, le texte slavon en latin» (Ibidem). 

18 Pour toutes les indications bibliographiques, voir les articles cités dans la note 
suivante. 

19 C. Racoviță, In jurul ştirilor despre cele mai vechi urme de limbă romana. (Autour des 
informations concernant les plus anciens vestiges de langne roumaine), « Revista Istorieä 
Románá », X, 1940, p. 376—379. Voir cependant aussi l'opinion formulée ultérieurement par 
I. C. Chitimia, Cele mat рест urme de hmbä románeascá (Les plus aneiens vestiges de langue 
roumame), « Romänoslavica » — Revue des études slavo-roumaines, an. I, n? 1, Prague, 1948 
р. 124—126, conformément à laquelle en 1485 aurait existé cependant un concept de l'acte 
d'hommage rédigé en « roumain». Suivant le méme auteur « l'opinion que nous avons affaire 
là à une confusion entre le slavon et le roumain est dénuée de tout fondement », car seule 
ruthenica lingua avait dans la chancellerie polonaise le sens de «slavon». En outre, 
I. C. Chitimia, dans l'article cité (р. 118—122) a discuté aussi une autre référence A un acte 
officiel qui aurait été rédigé en roumain au XV? siécle et signalée dés 1865 par B. P. Hasdeu 
(« Агешуа Istoricá a României », t. II, p. 60). Il s’agıt d'une indication d'un inventaire des 
aetes de la Couronne polonaise, dressé en 1551 par Martin Kromer ct reproduit ensuite en 
1682, à propos de deux sanf— conduits délivrés par le sultan Bajazet II (1481— 1512), en faveur 
des négociants polonais eu « 1464 » (sie!). Le second acte aurait été idiomate valachıco scriptus et 
sigillo ımperatoris signatus. I. C. Chitimia considére que dans ee cas-là il s'agit du sauf— 
conduit du sultan Bajazet de l'année 1489, qui a été conservé et qui est rédigé en réalité en 
italien. De 1а la conclusion que idiomate valachico scriptus sigmfierait cette fois-ci « écrit en italien ». 
Ainsi, si l'on tient compte des opinions de l'auteur mentionné, mais aussi de l'acte génois de 
1437, mis à jour à présent, lingua valachıca aurait eu, au cours du XV siéele, au ınoins trois 
sens différents: 1. langue roumaine; 2. langue italienne; 3. langue slavone! Nous eroyons 
qu'il en est un peu trop et c’est pourquoi nous préférons demeurer au point de vue arguinenté 
par I Bogdan et C. Racovitá, qui nous semble le plus judieieux. 
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Pays Roumains, dans laquelle étaient rédigés également les privileges 
commerciaux, c'est-à-dire le slavon, semble avoir été confondul avec 
lingua valachica, dans les milieux op l'on employait couramment le latin. 

A la lumiere de cette conclusion, il faudrait peut-étre réexaminer 
aussi une récente hypothése de Michel Balard à propos d'une autre 
mention figurant dans un document génois, mais qui suscite au fond une 
question similaire à celle évoquée ci-haut. Parmi les minutes rédigées par 
le notaire Antonio di Ponzo, à Kilia, durant l'intervalle 11 aoüt-30 octobre 
1360, mises à jour et publiées par M. Balard ?°, il en existe une datée du 
25 aoüt 1360, laquelle atteste qu'un certain Costa Aga, fils du feu Corso, 
habitant de Kilia, reconnait avoir reçu du « bourgeois de Péra », Angelo 
de Azano, deux sommi «au poids de Kilia », dette qu'il promettait de res- 
tituer avant 1а future féte des Paques. L'acte notarial a été rédigé en pré- 
sence de trois témoins, dont l’un, Oddoardo Framba, désigné comme «bour- 
geois de Kilia» а servi d'interpréte inter dictos contrahentes de lingua 
latina in romecha et de romecha in latina ?1. 

C'est à juste raison que M. Balard s'est posé la question que signifie 
le mot «romecha », vu que le grec, la langue officielle de « Romanie », 
c’est-à-dire de l'Empire byzantin, est désignée par le méme notaire Antonio 
di Ponzo, dans un acte du 19 septembre 1360, par un autre mot — « gre- 
gescha » — et que, en général, les interprétes de langue grecque de Caffa 
ou de Péra étaient mentionnés par les notaires génois sous la forme: 
scriba litterarum grecarum ??. Ces observations ont poussé l'auteur en 
question à identifier le bourgeois de l'embouchure du Danube, Oddoardo 
Framba, avec un traducteur du roumain en latin. 

A notre tour de nous demander : est-ce que lingua romecha ne serait 
pas tout simplement un équivalent de lingua valachica? On sait bien que 
dans les sources médiévales étrangéres le territoire habité par les Roumains 
а été toujours désigné par le terme Valahia. Récemment ont été mises 
cependant en lumiére l'existence et la circulation simultanées, pour dési- 
sner le méme territoire, de la dénomination Romania, terme que l'on peut 
facilement déchiffrer dans les variantes Romaniolia, Romandiola ou Ro- 
maniola. Plus précisément, dans un mémoire présenté à 1а cour papale 
pendant la seconde moitié du XVI° siécle par le jésuite hongrois Etienne 
Szánto, l'un des Etats roumains, à savoir celui situé au sud des Car- 
pates, est rappelé sous la forme « Romaniolia sive Valachia inferior » ou 
« Valachia inferior, quae Romandiola et Romaniola dicitur »??. De la 
sorte, l'équivalence Romania — Vlahia, Valahia est démontrée de mani- 
Gre probante. 

Par analogie on peut donc considérer que dans l'acte notarial génois 
de Kilia, du 25 aoüt 1360, [lingua] romecha n'est autre que lingua vala- 


20 M. Balard, Gênes et l'outre Mer II. Actes de Kılıa du notaire Antonio de Ponzo 1360, 
Paris—La Науе— New York, 1980. Cette série d'actes vient compléter ceux édités antérieure- 
ment par Geo Pistarino, Notai genovesi in Oltremare. Attı rogati a Chilia da Antonio di Ponzo 
(1360—1361), Bordighera, 1971. 

21 M. Balard, Un document génois sur l'emploi de la langue roumaine en 1360, « Revue 
des Études Sud-Est Européennes », t. XVIII (1980), n° 2, p. 234 et 237. 

22 Ibıdem, p. 235 et 238. 

33 Voir Serban Papacostea, Románia, Tara Romäneascä, Valahta: un nume de farä 
(Romänia, Tara Romäneascä, Valahıa: un nom de pays), « Luceafárul », an. XXII (1979), n? 3, 
p. 1 et 7. 


36 STEFAN ANDREESCU 6 


chica. Mais si l'utilisation du terme Romania, independannnent de Valahia 
a une explieation évidente, celui-ci exprimant directement une réalité 
ethnique fondamentale de la zone ouest du littoral de la mer Noire, habi- 
tée eonstannnent par une population d'origine romaine qui à conservé 
la conscience de ses vieilles origines, il n’en est pas de même pour la lin- 
gua romecha. Le débat mentionné ci-haut en méme temps que la conclu- 
sion à laquelle nous avons abouti ont toutes les chances de validité égale- 
ment en ce qui concerne le sens qu'il faut attribuer au terme lingua ro- 
mecha. A notre avis, en ce cas encore il s'agit de la langue officiellé emplo- 
yée dans la chancellerie des Pays Rownains qui à rempli exclusivement 
aussi la fonction de langue de culture de la société roumaine des XIV*— 
XV° siècles, c’est-à-dire le slavon. 

De toute fagon, la mention de 1360 présente une importance touie 
Spéciale, si l'on prend en considération le fait qu'elle prouve indirecte- 
ment que durant le XIV° siécle avait cours également la notion Romania, 
mais non seulement pour désigner l'Empire byzantin, mais aussi un terri- 
toire beaucoup plus petit, sis à l’embouchure du Danube et habité effecti- 
vement par une population d'origine romaine, voire les Roumains ! 

Certes, nos considérations n'éliminent guére la possibilité de la 
mise à jour, à l'avenir, de documents rédigés en roumain et qui soient 
antérieurs à celui bien connu, de 1521. Ces considérations ont eu pour but 
seulement de reconnnander une prudence supplémentaire dans l'inter- 
prétation des informations concernant une éventuelle utilisation du rou- 
main dans la rédaction de certains actes officiels, et même encore à carac- 
tere commercial, à une époque où l'on faisait appel d'ordinaire, au slavon. 

Voici maintenant le texte intégral de l'acte du 18 février 1437, sur 
lequel est axé le présent débat (voir aussi la figure 1): 

In nomine Domini amen. Ex hoc publico-instrumento universis 
pateat presentibus et futuris quod in mei notarii publici et testium in- 
fraseriptorum presentia personaliter constitutus Sigismondus de Valle- 
bela filius Antonii testis productus per Antonium Folietam quondam 
Francisci tanquam filium et heredem in solidum quondam Thedore filie 
quondam Petri de Olivella olim uxoris dieti quondam Francisci Foliete 
patris dieti Antonii summarie ad eternam rei memoriam receptus per ine 
dictum notariun infrascriptum ad instantiam et requisitionem dicti 
Antonii dicto nomine probare volentis quod dum alias dictus quondam 
Franciscus esset in partibus Velachie et quondam Petrus Folieta tune 
temporis vivens esset in loco Caffe dictus Franciscus missit dicto Petro de 
partibus predictis Velachie in ipso loco Caffe cultellas que more Vella- 
[corum] ^ appellantur corde a numero quinquaginta septem in circha 
ut ipsas in dicto loco Caffe venderet et de ipsis finem faceret. Et que 
eurtelle sive corde erant precii et valloris tercie partis unius ducati in circa 
pro singula. Iuramento suo per eum corporaliter tactis scripturis per me 
notarium infraseriptum eidem prestito dixit se tantum scire de predictis 
videlicet quod dum anno Domini de MCCCXXX vel circa quia proprie 
aliter de tempore non recordatur dum ipse testis esset in dicto loco Caffe 
in quo loco erat dictus quondam Petrus Folieta qui recedens a dicto loco 
Caffe dimissit penes dominum Lucianum de Auria certas curtellas sive 


24 Portion déchirée. 


1 T’arta An 12 fé 1497 
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cordas more Vellacorum occaxione resti cuiusdam precii unius sclave рег 
ipsum quondam Petrum eınpte a dieto domino Luciano, quas curtellas 
dietus testis dixit audivisse a pluribus in Caffa dietum condam Petrum 
recepisse deversus Velachiam a quodam de Folietis quem credit et a firmo 
habet fuisse supradictus quondam Franciscus qui eas sibi misserit quia 
nullus alter de Folietis moram faciebat tune temporis in dietis partibus 
Velachie nisi dietus quondam Franciscus et quas curtelas dietus quondam 
‚Petrus poxuit penes dictum dominum Lucianum in et pro pignore aspe- 
rorum quadrigentorum de moneta Caffe. Et hec omnia dietus Sigismondus 
testificatus est videsse in dicto loco Caffe et audivisse dictum dominum 
Lucianum loqui de tali materia dictarum curtelorum. 


Interrogatus de causa scire quomodo et qualiter scit predicta res- 
pondit per ea que supra dixit et testificatus fuit et quia predictis interfuit. 

Interrogatus quo anno mense die hora et loco, respondit de anno 
mense die et hora non aliter se proprie non ?5 recordare quam ut supra 
dixit, loco in Caffa in quo loco dictus Sismondus dixit restasse ad curiam 
loco dieti quondam Petri. 


Interrogatus super generalibus interrogationibus recte respondit 
de quibus omnibus dietus Antonius Folieta rogavit per me notarium in- 
frascriptum fieri debere presens publicum instrumentum ad perpetuam 
rei memoriam in fidem et testimonium premissorum. 


Actum Ianue, in palacio novo Communis in prima salla vocata 
Fraschea videlicet ad banchum ubi nis redditur per egregium dominuin 
viearium prime sole anno a nativitate Domini milesimo quadringentesimo 
trigesimo septimo indictione ХИП secundum Ianue cursum die lune 
XVIII februarii in vesperis; presentibus testibus Iohane de Canali car- 
solario filio Dominici et Nicolao de Seputeo carsolario quondam Antonii 
curbus Ianue ad hee vocatis et rogatis %. 


п 


Le document suivant soumis à l'étude a été rédigé le 14 janvier 
1443 et concerne par hasard le méme moment que le document ci-dessus 
présenté, mais cette fois-ci du point de vue des rapports politiques entre- 
ienus par les Génois de Caffa avec les puissances pontiques. Le texte de 
l'aete contient la réponse du gouvernement de Génes à la plainte de Dario 
Grillo au sujet des pertes qu'il avait subies au cours de sa mission à Caffa??. 
Le document précise qu'en 1430, Dario Grillo avait été envoyé en qualité 
-d'ambassadeur de la communauté de Caffa chez Vitold « duc de Russie» 
pour « l’amadouer si possible car il était en colère contre Caffa » et la me- 
nacait de la guerre. Le motif? Avant Dario Grillo, Caffa avait envoyé en 
ambassade chez Vitold, Baptista de Gentile. Ce dernier, sans qu'il ait eu 
le mandat requis, avais promis, certes, sur la demande du due de Litu- 
anie, que l'on arborera à Caffa «les arnioiries et les drapeaux du nommé 


?$ «non» — effacé. 

36 Archivio di Stato di Genova, Nofato Andrea Testa, filza 1. 

2? Pour les fonctions remplies par Dario Grillo à Caffa, voir l'acte du 28 décembre 
1125, publié par Nicolae Báneseu, Archives d'État de Gênes. Offietum provisionis Romanie, ІІ, 
« Revue des Études Sud-Est Européennes », t. V (1967) поз 1—2, n? LXXXI, p. 257. 
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Vitold », ce que l'on ne fit pas, suscitant de ce fait ultérieurement la colère 
et les menaces dont nous venons de parler. On envoya par la suite en am- 
bassade Dario Grillo, mais celui-ei fut, en cours de route, attaqué et pille 
par les gens «de l'empereur des Tatars» de «tous les biens, chevaux et 
argent». Nous n’insisterons pas sur les efforts réitérés de Dario Grillo 
visant à obtenir des dommages pour les pertes quil avait subies, Des 
détails en seront fournis par le texte intégial du document que nous pu- 
blions en conclusions de ces lignes. Nous discuterons cn échange la pré- 
cieuse information relevant de l’histoire politique présentée ci-haut, en 
essayant de l'encadrer dans le contexte des autres données concernant 
Uévolution politique de la zone du littoral nord et ouest-pontique au cows 
de Vinteivalle 1429—1431. 

Dans quelles couditions a exercé, en 1430, le grand due Vitold de 
Lituanie des pressions sur la eommunauté génoise de Crimée pour qu'il 
Vent obligée à reconnaitre sa suzeraineté? 

Au début de Panncée 1429 eut lieu le Congiés de Luck, auquel pri- 
rent part l'empereur Sigismond de Luxembourg — et eu même temps 
roi de Hongrie —, Ladislas Jagellon, roi de Pologne, ainsi que le ecusin 
de eelui-ei, Vitold, grand duc de Lituanie. Pour flapper la Pologne, Sigis- 
mond de Luxembowg fit miroiter devant Vitold la possibilité que la 
Lituanie soit élévée au 1ang de rovaume. Or, cela aurait signifié impliei- 
tement la seission de Punion polono-lituanienne forgée en 1386. Cette 
proposition joua un róle déterminant dans la provocation de la grave crise 
intervenue dans les rapports polono-htuamens, laquelle crise loin de 
prendre fin par la mort de Vitold (27 octobre 1130), gagna en ampleur au 
temps de son successeur Svitrigailo (Svitiigailas), de sorte qu'en 1431 
Pon aboutit, comme on sait, à un conflit armé. Il nous faut rappeler, en 
outre, que le couronnement de Vitold en tant que roi de Lituanie fut 
fixé le 15 aont on, au plus tard, le 8 septembre 1430 “8. On nm’insisteia pas 
dans le present débat sur les motifs pour lesquels il ne put pas étre réali- 
se. TI mérite cependant de relever qu'à la cérémonie qui devait avoir lieu 
à Vilno avaient été conviés non seulement plusieurs princes russes, mais 
aussi «l'empereur des Tatars » ?, ee qui suppose qu'au moment respectif. 
soit à l’été 1430, Vitold entretenait de bons rapports avec les Tatars de 
la Horde d'Or, duigés par Ulugh Muhammad °°. 

C'est toujours au Congres de Luck que Sigismond de Luxembourg 
demanda instamment, dés le début des travaux, l’application d'une 
clause de l'accord secret de Lublau (Lubowla — 15 mars 1412) qui stipulait 
le partage de la Moldavie entre les royaumes de Hongrie et de Pologne, 
au cas où celle-là n'aurait pas apporté sa contribution à la lutte anti- 
ottomane. Comme il fut constaté, cette demande cachait en réalité le 
désir de Sigismond de s’emparer de la eite-port de Kilia, à l'époque en 
possession de la Moldavie, et d'instituer par là un contröle direct sur l'em- 


28 Jan Długosz, Historia Polonica, t. I, Leipzig, 1711, cot. 541. 

29 Ibıdem. 

30 Pour ces relalions voir encore Bertold Spuler, Die Goldene Horde, Die Mongolen in 
Russland (1223— 1502), II° édition, Wiesbaden, 1965, p. 195, B. D. Grecov ct A. I. Iacubov- 
schi, J/oarda de aur $1 decáderea ei (La Horde d'or et sa décadence), Bucarest, 1953, р. 386. 
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bouchure du Danube 31. C'était là un point essentiel en vue de l’accom- 
plissement de son projet d'ouverture d'une nouvelle route commerciale 
continentale qui devait relier, au long du Danube, l'Europe Centrale à 
1а mer Noire et — plus loin — à l'Orient ??. En fin de compte, pour tran- 
cher la question de Kilia, on décida 1а convocation d'une conférence spé- 
ciale le 23 avril 1429, sous 1% direction du grand due Vitold et avec la 
participation d'une délégation hongroise et d'une délégation moldave. 
La délégation moldave protesta contre l'arbitrage de Vitold, le soupcon- 
nant certes — et non sans raison — d'une attitude partiale à l’égard de 
Sigismond de Luxembourg 33. A cette époque-là, mais aussi ultérieure- 
ment, jusqu'à la mort de Vitold, toute la politique d'Alexandre le Bon de 
Moldavie а reposé sur une étroite coopération avec la Pologne. Et cette 
option lui à permis de résister tant aux pressions directes ou indirectes 
du roi de Hongrie qu'à celles du grand duc de Lituanie, visant la cession 
de Kilia 34. Au fond, la tentative de Vitold d’etendre sa domination à 
Caffa, mise en lumiére par le document du 14 janvier 1443, de méme que 
l'insistant effort de Sigismond de Luxembourg d’assumer le contröle des 
bouches du Danube, qui eut lieu précisément à ce moment, ne visaient 
qu'à modifier le cadre politique et la direction du trafic économique in- 
ternational du bassin pontique qui connaissait justement à l'époque un 
puissant essor dans le secteur Caffa-Moldavie 35. 


Mais la mort du grand due Vitold a constitué le signal pour une 
compléte réorientation de 1а politique extérieure du prince de Moldavie. 
A la veille de cet événement, Alexandre le Bon entretenait encore d'ex- 
cellents rapports avec 1а Pologne et en méme temps avec les Tatars et les 
Turcs, ce qui nous Jaisse supposer qu'à une date indéterminée, mais de 
toute maniére aprés le 14 mars 1428 36, il avait donné son consentement 


31 Voir N. Iorga, Histoire des Roumaıns et de la Romanité Orientale, vol. IV, Les Chevaliers 
Bucarest, 1937, p. 33—37; C. Racoviță, Inceputurile suzeranitàtii polone asupra Moldovei (Les 
débuts de la suzerametè polonaise sur la Moldavie), « Revista Istoricà Română », X, 1940, 
р. 325—326; P. P. Panaiteseu, Legäturıle moldo— polone în seeolul XV si problema Cluliei (Les 
rapports moldo-polonais ап XV? siéele et le probléme de Kilia), e Romanoslaviea ›, III, Buca- 
rest, 1958, p 100—101; Serban Papaeostea, Kia et la politique orientale de Sıyısmond de 
Luxembourg, « Revue Roumaine d'Histoire », t. XV (1976) , n? 3, p. 430—431. 


32 W. Stromer v. Reichenbach, König Siegmunds Gesandte in den Orient, in Fest- 
schrift Hermann Heimpel, Gottingen, 1972, p. 591—609; Serban Papacostea, op. eit., p. 
427—428. L’intention de Sigismond de Luxembourg d'installer les Chevaliers de l'Ordre 
teutonique à Kilia et de leur confier la défense du Danube jusqu'à Severin doit tre mise, 
à notre avis aussi, en rapport avec la reprise de ee projet (Cf. Ibidem, p. 431; mais surtout 
N. Iorga, Histoire des Roumains, IV, р. 36). 


33 C, Racoviță, Îneeputurile suzeranitàfu polone..., p. 325. 
31 Pour toutes ees pressions, voir les ouvrages cités à la note 31. 


35 Fr. Thiriet, Les Vénitiens en Mer Noire. Organisations et trafies ( XIII*— X V* siècles), 
« Arheion Ponton », t 35, Athènes, 1979, p. 51—52; François Dupuigrenet Desroussilles, Vénitiens 
et Génois à Constantinople et en Mer Noire en 1431 d'après une lettre de Martino da Mosto, 
baile à Constantinople, au baie et aux еопзеШегз de Négrepont, « Cahiers du monde russe et sovié- 
tique», vol. XX (1979), n? 1, p. 117. 

36 Marec] D. Popa, Aspeete ale politicii internationale a Таги Româneşti si Moldovei in 
tunpul lui Mircea eel Bátrin sı Alexandru eel Bun (Aspeets de la polıtique internationale de la 


Valachie et de la Moldavie durant les règnes de Mireca l'Ancien et Alexandre le Bon), « Revista 
dc Istorie », t. 31 (1978), n? 2, p. 251—255 et eommentaires aux p. 267—271. 
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à la reprise du trafic commercial sur la route qui traversait la Moldavie 
méridionale et reliait la Horde d'Or à PEtat ottoman 37. Le prince de 
Moldavie fit le premier mouvement concret, dans cette nouvelle direction, 
qui marquait en méme temps le passage d'une attitude défensive à l’une 
offensive, vers la Valachie oü, au printemps 1431, dans des circonstances 
confuses, il réussit à introniser son protégé Alexandre Aldea. La posses- 
sion de Kilia et des bouches du Danube était ainsi assurée, car on faisait 
eesser par là implicitement la possibilité du renouvellement des préten- 
tions territoriales de la Hongrie par l'entremise de la Valachie. 

Mais l'initiative concernant Pattraction de la Valachie dans l'or- 
bite de sa politique mit Alexandre le Bon en conflit avec l’Etat ottoman 
pour lequel le contróle sur le méme pays roumain constituait l'un des 
premiers buts à atteindre — à l'époque qui fait l’objet de notre étude — 
en vue d'assurer sa frontiére danubienne. Comme suite, au début du mois 
de juin 1431, une armée turque se mit en marche vers la Valachie, ce qui 
obligea le prince de Moldavie à se porter au secours de son allié de fraiche 
date 38. La victoire fut remportée à l'été 1431 par les Roumains, ce qui 
fit les Ottomans, précisément une annéé plus tard, à entreprendre une 
expédition de beaucoup plus puissante au Bas-Danube, visant avec prio- 
rité 1a Moldavie ?9. 

De toute manière, la défaite infligée aux Turcs en juin 1431 offrit 
au prince Alexandre le Bon la possibilité de passer à l’action sur la 
ligne de frontiére nord de la Moldavie ой, au mois d’aoüt de la méme an- 
née il prit part aux côtés de la Lituanie et de l'Ordre teutonique à la 
guerre contre la Pologne. А ce quil parait, le prince roumain poursuivait, 
entre autres, un objectif d'ordre territorial, soit la récupération de la 
Pokutie du royaume de Pologne 4°. Mais, cette fois-ci, l’armée moldave, 
au bout d'une incursion dans les régions de Snyatin et Kolomyja, fut 
battue par une armée polonaise placée sous le commandement des fréres 
Buczacz *. 


37 Pour les bons rapports entretenus par Alexandre le Bon avec les Tures et les Tatars 
dans la seeonde moitié de l'année 1430, voir Codex epistolaris Vitoldi magni ducis Lithuaniae 
(1376— 1430), éd. A. Proehaska, Craeovie, 1882, p. 915 et 953— 955 (Monumenta medii aevi 
hıstoriea res gestas Poloniae ıllustrantia, VI). A propos de l'importanee de la route terrestre qui 
reliait les régions eontrólées par les Khans tatars avee la Péninsule Baleanique, voir Mareel 
D. Popa, op. cit., p. 262—265. 

35 Une information enregistrée à Constantinople le 5 juin 1431 atteste qu'une armée 
turque se dirigeait vers la Valaehie et une autre, eonsignée en Transylvanie le 2 juillet 1431, 
que le prinee de la Moldavie «s'est mis en route avee une grosse armée » vers la méme desti- 
nation (F. Dupuigrenet Desroussilles, op. cıt., p. 121; Documenta Romaniae Historica, D, I, 
n? 181, p. 282—283). A propos de la défaite de l'armée ottomane, voir N. Iorga, Histoire des 
Roumains, IV, p. 40— 41. 

39 N. Iorga, Histoire des Roumains, IV, 47— 48; Radu Constantineseu, Documente ragu- 
zane in colectia de microfilme a Arhivelor Statului (Doeuments ragusiens dans la collection de 
mierofilms des Archives de l'Etat) « Revista Arhivelor», an LVIII, vol. XLIII, n°, 1/1981 
p. 36 (la bataille de Moldavie a eu lieu le 22 juin 1432). 

40 p. P. Panaiteseu, Legäturile moldo—polone..., p. 102—103; ef. aussi lopinion de 
C. Racoviță, Începuturile suzeranității polone..., p. 203—294. ` . 

41 Jan Długosz, Historia Polonica, t. I, eol. 595—596; pour la cible des attaques 
moldaves, voir les actes du 1° septembre 1435 et du 23 septembre 1436, émis par le prince Elie, 
fils et sueeesseur d'Alexandre le Bon, chez Mihai Costächeseu, Documente moldovenești inainte de 
Stefan cel Mare (Documents moldaves avant le régne d'Etienne le Grand), vol. II, Iasi, 1932, 
n? 193, p. 685, n? 194, p. 687 (les versions latine et slave du premier acte cité), ainsi que n° 
203, p. 706. 
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On vit suceeder ensuite la paix entre la Lituanie et la Pologne, 
ratifiée par le grand duc Svitrigailo le 1°r septembre 1431, dans laquelle 
fut ineluse également la Moldavie, non point comme vassale de la Pologne, 
mais comme alliée de la Lituanie ©. Contrarié par la nouvelle orientation 
politique d'Alexandre le Bon, le roi Ladislas Jagellon proposera lui-méine 
cette fois-ci, le 21 octobre 1431, à Sigismond de Luxembourg le partage 
de la Moldavie conformément au traité de Lublau 43. Les évolutions ulté- 
rieures, survenues aprés la mort d'Alexandre le Bon (1° janvier 1432), 
dépassent ineontestableinent les limites de notre exposé. 

Mais avant de conelure, nous desirons insister aussi sur un autre 
facteur qui, à notre avis, aurait contribué à la modification de fond en 
comble des options politiques du prince de Moldavie. Le chroniqueur 
polonais Jan Długosz, lorsqu'il essaya d'expliquer la rupture avee la 
Pologne etle ralliement d'Alexandre le Bon au due lituanien Svitrigailo, 
a noté que ce dernier était «fort épris de la loi grecque» (quem sciebat 
fidei Graecorum. affectissimum esse) *. D'autres informations de la même 
période attestent Alexandre le Bon en tant que proteeteur des réfugiés 
hussites auxquels il aeeorda asyle et à l'intention desquels il émit méme 
un privilége en vertu duquel ils pouvaient séjourner offieiellement en 
Moldavie. Or, comme on sait, les hussites, loin d'étre adversaires de l'or- 
thodoxie, ont demandé à un moment donné également l’unification défi- 
nitive avee l'Eglise orthodoxe de l'Orient *. A son tour, la Valachie était 
un Etat orthodoxe. Nous estimons que ees repéres sont suffisants pour 
que nous nous posions la question de savoir si les initiatives politiques et 
militaires de 1431 d'Alexandre Je Bon n'ont pas été conçues également en 
fonetion de l'idée de 1а eonstitution d'un front orthodoxe, idée maintes 
fois encouragée par Byzance *?, Il mériterait certes d’approfondir ee pro- 
bléme ear cela permettrait une interprétation plus nuancée du sens des 
mutations politiques d'Europe Orientale à l'époque. 

En revenant à l'information eontenue dans l'aete génois du 14 jan- 
vier 1443, que nous reproduisons ei-dessous (voir également la figure 2), 
il nous faut souligner que par son refus de 1430 de se soumettre à Vitold 
de Lituanie, Caffa s'est ralliée en fait, du point de vue politique, au bloe 


42 С. Racoviță, Începuturile suzeranitàfii polone..., p. 302—303; à propos de l'ancien- 
neté des rapports politiques htuaniens— moldaves, voir récemment Stefan 5. Gorovei, Pozıfıa 
internațională a Moldovei in a doua jumătate a veacului al XIV-lea (La position internationale de 
la Moldavie dans la seconde moitié du XIV? siècle), « Anuarul Institntulni de Istoric si Arheo- 
logic А. D. Xenopol », XVI, Iasi, 1979, p. 201—205. 

43 С. Racoviță, Începuturile suzeranitàtii polone ..., p. 303. Voir encore l'observation 
de P. P. Panaitescu à propos du méme probléme (« Revista Istorici Română », III, 1933, p. 275), 
qui corrige la datation par М. Iorga en «1432» de l'expédition moldave contre la Pologne 
(N, Iorga, Studit istorice asupra Chiliei si Cetátii Albe. .., p. 90). 

4 Jan Długosz, Historia Polonica, éd. cit., loc. cit. 

59 Voir Serban Papacostea, Stirı not cu privire la istoria lusitismului in Moldova in 
timpul lui Alexandru cel Bun (Nouvelles données concernant l'histoire du hussitisme en Moldavie 
au temps d'Alexandre 1e Bon), «Studii si cercetări stiintifice », Istorie, XIII, 2, Тая, 
1962, p. 253—258 P. P. Panaitescu, Husitismul $i cultura slavonà in Moldova (Le Hussitisme 
et la culture slavone en Moldavie), « Romanoslavica », X, 1964, p. 280—282. 


46 Voir Alexandru Elian, Moldova $i Bızanful in secolul al X V-lea (La Moldavie ct Byzance 
au XV siècle), dans le volume Cultura moldovenească in timpul lui Stefan cel Mare (La culture 
moldave au temps d’Etienne le Grand), Bucarest, 1964, p. 149—150 et 168; D. Năstase, Le 
Mont Athos et la politique du Patriarcat de Constantinople, de 1355 à 1375, « Simmeikta », t. III, 
Athénes, 1979, p. 121—124 et 166—171. 
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constitué alors par la Pologne et la Moldavie. Pour le moment, cette 
option protégeait, sans conteste, pleinement ses intéréts commerciaux, 
‘ce qui ressort d'ailleurs de l'attestation du fonctionnement normal du 
trafic entre Caffa et la Moldavie (ce dont témoigne l'acte de 1437 que 
nous avons examiné plus haut). Nous ignorons cependant les décisions 
prises par les Génois de Crimée dans les conditions du développement 
ultérieur de la crise politique du nord-ouest de la mer Noire, ce à qui s'est 
ajouté pendant la même année 1431, la crise engendrée par la nouvelle 
guerre entre Génes et Venise et qui s'est reflétée également dans les co- 
lonies pontiques des deux puissances maritimes italiennes 47, 


Pro Dario Grillo. 


Magnificentiis vestris atque spectabili dominorum Antianorum 
consilio humiliter supplicatur parte Darii Grilli devoti servitorio 
dominationis vestre, quod, anno deMOCCCX X X dum iret orator parte comu- 
nitatis Caffe ad dominorum Victoroldum ducem Russie et cetera, ut, illum si 
posset placaret quoniam iratus erat contra Caffam et illi minabatur bellum 
inducere et inferre quoniam asserebat Baptistam de Gentile qui prius ad eum 
missus fuerat protulisse et promississe aliqua et specialiter de elevandis 
in Caffa insignibus et banderia ipsius Vitoroldi que sibi data non 
fuerant in mandatis fuit, ab imperatore Tartarorum in itinere spoliatus 
nonnullis eius mercibus equis et pecuniis in valore summorum ducento- 
rum qui capiunt summam librarum duarum milium quadringentarum 
ianuinorum quod videns ipse Darius reversus est Caffam ibidemque 
petiit emendam damnorum per eum ut supra passorum pro bono reipu- 
blice Caffe tandem celebrato consilio plurium convocatorum tam civium 
quam burgensium deliberaverunt quod in Ianua per presidentes aut in 
bonis Tartarorum vel via officiorum aut de pecunia Massarie Caffe res- 
taurandum esset cum ipsa deliberatione venit ipse Darius Ianuam et 
reperuit quod per officium Romanie ad instanciam attinentuim suorum 
-condemnatus fuerat Baptista predictus de Gentile quem videbant fuisse 
culpabilem damnorum ipsius Darii ad sibi solvendum stunmos ducentos 
quinquaginta à qua sententia per dictum Baptistam fuit appellatum et 
causa ipsa sive appellacio fuit ventilata sindicatoribus electis ad sindi- 
candum officiales qui fuerunt in partibus orientalibus qui retulerunt 
ipsum Darium potius quam via condemnacionis predicte resarciendum 
fore ex qua re fuit sibi collatum officium consulatus Cimbali pro biennio 
per tune gubernatorem Ianue consilium et officium Romanie de quo 
habebat litteras ex predictis. Item videntes ipsum consulatum Cimbali 
non satisfacere damnis eius ymmo nec dimidie fuit sibi collata massaria 
altera Caffe pro mensibus XVIII de qua etiam litteras habebat sed amisit 
in scrinio Francisci de Acereto tunc cancellarii die qua... lombardorum 
iugum fuit expulsum visis prius et examinatis per ipsos tunc officiales 
deliberationibus factis tam in Caffa quam in Tanua et dictam relationem 
factam per dictes ПИ © sindicatores ut supra. 


47 Relativement aux actions génoises en mer Noire durant cette période, voir Peter 
Schreiner, Venezianer und Genuesen wahrend der ersten Haflte des 15. Jahrhunderts in Konstanti- 
opel (1432— 1434), « Studi Veneziani », XII (1970), Firenze, 1971, p. 357—368; Aldo Agosto, 
Due lettere inedite sugli eventi del Cembalo e di Sorcati in Crimea nel 1434, « Atti della Società 
Ligure di Storia Patria», Nuova serie, XVII (XCI), fasc. II. Genova, 1976, p. 509—517; 
François Dupuigrenet Desroussilles, op. сй., p. 116—117. 
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Item exponit quod novissimo tempore regimine magnifici domini 
Thome de Campofregoso comperuit coram tune magnificis dominis Antianis 
à quibus obtinuit commissionem sive rescriptum vigore cuius supra requisita 
committebantur tune officialibus Romanie qui visis requisitionibus ip- 
sius Darii relationem suam fecerunt dicto domino Thome sibi providen- 
dum fore per viam aliquorum offieiorum prout latius constat ex dicta 
relatione scripta manu Mathei de Bargalio cancelarii quam relationem 
prefatus dominus Thomas unquam eam legere permisit neque ratificari. 
Quare cum predieta omnia vera sint humiliter genibus flexis et cum 
quanta potest instancia supplicat dominationibus vestris quatenus atten- 
tis predictis dignemini et velitis confermare dicta officia Cimbali et mas- 
sarie aliter ipse Darius restaret distructus a deo quod non esset ei facultas 
vivendi quod non credit esse intencionis prelibate dominationis vestre 
quod si non vellent dominationes vestre ipsa officia confirmare supplicat 
ipsis quatenus dignemini sibi de opportuno remedio providere aut taliter 
deliberare quod suam aecipiat solutionem in bonis tartarorum per viam 
dritus imponendi super bonis et rebus afferendis per ipsos tartaros Caffam 
aut pocius fiat creditor in massaria Caffe de ipsa summa pecunie de qua 
pro bono reipublice Caffe fuit spoliatus ut superius continetur quemad- 
modum per solemne decretum fuit in Caffa deliberatum vel prout vide- 
bitur dominationibus vestris quibus se humiliter recomendat. 


+ MCCCCXXXXIII die ХПП ianuarii 


Responsio magnifieorum dominorum capitaneorum Ianuensis li- 
bertatis et magnifici consilii dominorum Antianorum in sufficienti et legi- 
timo numero congregatorum est quod spectabile Officium Romanie civi- 
tatis Ianue visis iuribus dicti Darii et sumpta informacione super conten- 
tis in supplieatione prescripta refferat prefatis magnificis dominis capi- 
taneis et consilio qualiter et quid agendum eis videatur circha requisi- 
cionem dieti Darii 48. 


IH 


L'événement de la conquéte de Constantinople par les Tures eut un 
écho particulier à Génes et sur la cöte de Ligurie. La preuve en fut le 
succés de la campagne de vente d'indulgences « pour Caffa » (indulgencie 
Caffae) de 1456 *9. Ainsi, les Génois concevaient la croisade, préparée 
autant par le pape Nicolas V que par le pape Calixte III comme une lutte 
destinée à sauver leurs voies de communieation maritime avec les colo- 
nies de Crimée 59, 


48 Archivio di Stato di Genova, Archivio Segreto, n? 3034. 

4 Jacques Heers, La vente des Indulgences pour la Croisade, à Génes et en Lunigiana, en 
1456, « Miscellanea storica ligure», Milano, 1963, p. 73. 

50 Ibidem, p. 72— 78. A propos des préparatifs de croisade de cette période, voir entre 
autres: Constantin Marinescu, Le pape Nicolas V (1447—1455) et son attitude envers l'Empire 
byzantin m Actes du IV* Congrés International des Études byzantines, Sofia, 1935, р. 331—342; 
Idem, Le pape Calixte III (1455—1458), Alfonse V d’ Aragon, roi de Naples, et l'offensive contre 
les Turcs, « Bulletin de la Section Historique de l'Académie Roumaine». t. XIX (1935), 
p. 1—23 (tirage à part); J. Gill, Pope Calıstus III and Scanderbeg the Albanian, «Orientalia 
Christiana Periodica », 1/1967, p. 534—562; Giuseppe Valentini, La crociata da Eugenio IV a 
Callisto III (dai documenti d’archivio di Venezia), « Archivum Historiae Pontificiae », 12(1974), 
p. 102—108. 
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En dehors et independemment du Saint Siege, l’ancien voievode 
de Transylvanie et gouverneur de Hongrie, Iancu de Hunedoara (Jean 
Hunyadi), assuma lui-aussi un róle prépondérant quant à préparer la 
réaction de l'Europe chrétienne à la chute de la capitale de l'Empire 
d'Orient aux mains des paiens. Ses rapports avec les puissances italiennes 
i la veille et aprés le désastre du 29 mai 1453 ont pu étre récemment 
reconstitues en bonne part grâce aux découvertes d'archives du professeur 
Francise Pall 51. 


Comme on sait, tandis que les armées de Mehmet II assiégeaient 
Constantinople, la péninsule italienne était profondément divisée par 
une guerre à laquelle étaient entrainés, d'une part, le ducat de Milan et 
Florence et, de l'autre, Venise et le royaume de Naples. Les deux grou- 
pements de forces ont tenté, tour à tour, d’attirer de leur côté le grand 
commandant d'armée qui fut Iancu de Hunedoara, dans l'espoir qu'une 
intervention de celui-ci aurait pu faire définitivement incliner la balance 
du côté de la уісіоіге 52, Aux documents inis à jour et édités par le pro- 
fesseur Pall en sont venus s'ajouter encore deux, publiés par Ernesto 
Pontieri, que nous désirons signaler avant de présenter un autre acte. 


Il s'agit tout d'abord d'une lettre adressée par le due de Milan 
Francesco Sforza à Angelo Acciaiuoli et à Dietisalvi Nerone, datée de 
Seniga, le 2 juin 1453. On y consigne l'envoi, chez le duc, de l’ambassa- 
deur florentin Jacopo Del Bene qui l'informait qu'à Milan venaient juste- 
ment d'arriver deux ambassadeurs du comte Ulrich de Cilli et de Iancu 
de Hunedoara et que ceux-ci auraient eu « pieno mandato » de conelure 
l'alliance tellement désirée entre la Hongrie et le ducat de Milan et Flo- 
rence. Le duc Franeesco Sforza affirmait ensuite que « intendemo subito 
concludere con loro », exprimant en conclusion l'espoir qu'il mettait dans 
l'intervention du nouvel allié contre Venise: « ...ne pare che questa sarrà 
quella cosa che sarà più acta ad cazare al fundo Venetiani che nissun 
altra » 5. Quelques jours plus tard, soit le 10 juin 1453, Francesco Sforza 
communiquait à Angelo Acciaiuoli qu’il s'était déplacé à Cremone en vue 
des pourparlers avec les ambassadeurs de Hongrie: « Venessimo heri 
qui per parlare à questi ambassiatori del conte de Cili et Iohanne 
Vayvoda et questa sera tornarimo al campo et ve advisaremo de quanto 
havemo facto con loro » 3. A noter, en passant, que Francisc Pall, secondé 
de son collegue de Paris le professeur Nicoarà Beldiceanu, a vainement 
essayé de retrouver la lettre du 2 juin 1453 aux fins de compléter la base 
documentaire de son étude 5, 


L'intervention de Iancu de Hunedoara dans les contrées de Friuli, 
au nom de la ligue milanaise-florentine, n'eut pas lieu, comme Venise non 


51 Francisc Pall, Relazioni di Giovanni di Hunedoara con P Italia negli annı1452— 1453 
(1— П), « Revue des Études Sud-Est Européennes », t. XIII (1975), n° 3, р. 453— 178 et n? 4, 
p. 559—594. 


5? Ibidem. 


53 Carteggi diplomatici fra Milano Sforzesco e la Francia, vol. I (18 agosto 1150—26 
«dicembre 1456), a cura di Ernesto Ponticri, Roma, 1978, n? 128, p. 163—164. 
54 Ibidem, n? 132, p. 167. 


55 Fr. Pall, op. cit., I, p. 460. 
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plus ne réussira, malgré ses efforts diplomatiques déployés aux mois de 
novembre-décembre de cette méme année 1453, à le déterminer à lutter 
de son cóté, en échange de la promesse qu'une fois la victoire remportée 
dans la guerre italienne, elle se joindra avec toute ses forces — «quando 
fosse il tempo » — à la croisade anti-ottomane 59, Néanmoins, vers la fin 
de l'année 1453, Iancu de Hunedoara avait l'intention de se rendre en 
Italie, mais seulement pour offrir ses services de médiateur de paix entre 
les Etats italiens belligérants 57. Pour lui, la question primordiale à l'ordre 
du jour était, de facon évidente, l'unifieation et la concentration des 
forces de la Chrétienneté, dans la perspective d'un massif affrontement 
de l’Empire ottoman. Entre temps, le 30 septembre 1453, le pape Nicolas 
V avait publié sa bulle de croisade et ses ambassadeurs parcouraient les. 
chemins, allant d'une cour européenne à l'autre. Ensuite, comme on 
sait, le pape lui-méme entreprit son action de médiation entre les Etats 
italiens, toujours dans la perspective de la croisade. Bien que celle-ci ait 
échoué, le 9 avril 1454 on conclut 1а paix séparée de Lodi entre 1а répu- 
blique vénitienne et le ducat de Milan. 


Dans ce contexte se situe l'appel adressé par Iancu de Hunedoara, 
probablement au début de l'année 1454, à la République de Génes à pro- 
pos de la guerre anti-ottomane. Celui-ci n'a pas été conservé ou peut-étre 
n’a pas été découvert. En échange, les Archives de Génes possédent une 
copie de 1а lettre de réponse que nous reproduisons ci-dessous et qui est 
datée du 24 février 1454 (voir également la figure 3). I est clair que 
Ianeu de Hunedoara s'est adressé notamment à Génes, tenant compte du 
róle de puissance pontique de celle-ci. Ses intéréts économiques dans le 
bassin de la mer Noire étaient gravement compromis comme suite de la 
conquête par les Turcs des Détroits, encore que, dés le 1° juin 1453, le 
sultan Mehmet II eüt emis son fameux privilége à l'intention des mar- 
chands de Péra 58. Il est possible que le message de Iancu de Hunedoara 
à l'adresse de Gênes eût été rédigé au moment méme où il avait renoncé 
à son voyage en Italie. De toute facon, dans la lettre de réponse on ne 
fait nulle allusion à une telle éventualité. 


La réponse du 24 février 1454 a un contenu favorable à l'idée de- 
croisade et il n'existe nulle raison pour que l'on puisse douter de Ja sin 
cérité du gouvernement de la république ligurienne si l'on tient compte 
du succès de la campagne de vente des indulgences « pour Caffa » laquelle 
aura lieu deux ans plus tard. Bien que remerciant le grand commandant 
d'armée pour la proposition de ralliement à lui dans la guerre contre les 
Tures, et le poussant à poursuivre ses préparatifs, les Génois laissent 
entrevoir qu'ils avaient l'intention de coordonner leurs efforts unique- 
ment avec le Saint Siége. Il s'agit, à notre avis, d'un refus implicite de 


56 Ibidem, p. 472—473. Pour l'attitude antérieure de Venise envers Byzance agoni- 
sant, voir M. M. Alexandrescu-Dersca Bulgaru, L'action diplomatique et militaire de Venise pour 
la défense de Constantinople, «Revue Roumaine d'Histoire », t. XIII (1974), n° 2, p. 247— 
2067. 

57 Fr. Pall, op. cit., I, p. 475 (voir aussi II, doc. n? XXVIII, p. 593—594). 


53 N. Iorga, Le privilège de Mahomed II pour la ville de Péra (1"-juin 1453), «Bulletin 
de la Section Historique de l'Académie Roumaine », III (1914), p. 11—32. 
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Gênes de se laisser entraîner aux côtés d'un autre centre de commande- 
ment représenté par Iancu de Hunedoara 59, 


1454, 24 febbraio 


+ Iesus Illustri... amico nostro carissimo domino Iohanni, Tran- 
Silvano a : 

Illustris et excelse princeps ae domine litteras vestre dominancionis 
vidimus et perlegimus, letati plurimum ex vestre laudabili in Teucros 
proposito et christiani nominis defensione atque tutela. Dehinc, cum 
ex illis nobis rememorata sit Constantinopolitana elades, perpetuis tem- 
poribus nobis et pesteris flebilis et amara, vix petuimus laerimas conti- 
nere; verum tamen quia non laerimis, sed operibus obviandum est po- 
tentie et illorum immanitati ае illius principis ferocitati, laudamus plu- 
rimum propositum vestre excellencie atque adinodum eandem exhortamus 
ut tale propositum viriliter prosequatur ea solita prudencia, magnaminitate 
atque solerti cura ac diligencia quibus cetera et presertim ardua aggredi 
consuevit. Nos vero, pro posse nostro, in hae materia diligencia, cura ac 
solieitudine invigilabimus et non parcemus quovis modo laboribus neque 
impensis, quemadmodum reverendissimo legato summi pontificis nuper 
retulimus, et habunde paratis et cetera. 

Data Ianue, die XXIII februari 1454 

Antiani Comunis Ianue 

Prineipe Giovanni di Transilvania 99, 


5° Relativement à la réputation de Iancu de Hunedoara, acquise après la victoire de 
Belgrad, de 1456, voir aussi la lettre du pape Calixte III du 22 décembre 1457, publiée par 
Angelo Bargellesi Severi, Nuovi documenti su fr. Lodovico da Bologna, al secolo Lodovico Severi, 
Nunzio Apostolico in Oriente (1455— 1457), « Archivum Franciscanum Historicum », t. 69 
(1976), p. 21 (...duce Johanne de Huniat, Vajvoda Transilvano Principe gloriosissimo ). 

6° Archivio di Stato di Genova, Archwio Segreto, n° 3041 [Diversorum Communis 
Ianue]. Nous soulignons que les mentions «1454, 24 febraio» et «Principe Giovanni di 
Transilvania » sont des ajouts modernes. 
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ECHOS DE L'INSTITUT D'ÉTUDES SUD-EST EUROPÉENNES 
Buearest, juillet 1981 — juillet 1982 


I. ETUDES ET RECHERCHES ACHEVEES EN 1981 


Cornclia Belcin-Plesca vient d’achever une étude comparative archéologique et ethno- 
graphique à la fois traitant de l'habitation chez les Géto-Daces dans l'espace carpato-balka- 
nique (Locuinta la geto-dacii din spatiul carpato-balcanic). Trois études concernant différents 
aspects dc l’histoire des relations politiques et culturclles entre Roumains ct Grecs ont été éla- 
borées par Cornclia Papacostea-Daniclopolu, Котапи $1 realitäti romanesti din secolul al XIX-lea 
in manuscrisele in limba greacá de la Biblioteca Academiet R.S. Romania (Roumains et réalités 
roumaines du XIX® siècle dans les manuscrits grecs de la Bibliothèque de l'Académie Rou- 
mainc), Olga Cicanci, Medici greci in viata politică si culturală a Sud-Estului Europei in vea- 
curile al XVII-lea si al XVIII-lea (Médecins grecs dans la vic politique ct culturclle du Sud-Est 
curopéen aux XVII* — ХУШ siècles) et Alexandra Popa, Literatura neogreacá in publicatüle 
literare din Romania, 1878—1914 (La httérature néo-grecque dans les publications httéraires 
roumaines, 1878—1914). Lidia Démeny a rédigé la première partie d'une monographie con- 
cernant le livre ct l'imprimerie cyrillique dans le Sud-Est européen aux XVIe — XVIIe siécles ; 
il s’agit de la partie dédiée au ХУТе siécle (Cartea si tıparul chirilic in Sud-Estul Europei in 
Secolul al XVI-lea). Elena Siupiur a achevé son étude sur l'évolution des genres littéraires dans 
les littératures roumaine et bulgarc depuis 1800 jusqu'à nos jours (Evolutia genurilor $1 specitlor 
in literaturile románd si bulgară de la 1800 pind in epoca contemporand). A l’aide de collabora- 
teurs-informateurs parlant le méglémte, Elena Scárlátoiu a élaboré un ample dictionnaire expli- 
catif et étymologique méglénoroumain (Dicționar meglenoromän, explicativ si etimologic). П 
est accompagné d'une étudc introductive à caractérc historique ct sociologique due à L. Marcu, 

Sous les auspices de l'Institut sont parus dans l'intervalle juillet 1981 — juillet 1982 
le livre de Cornclia Papacostea-Danielopolu concernant la httérature en langue grecque dans 
les Principautés Roumaines des années 1774—1830 (Literatura ín lumbá greacă din principatele 
románe, 1774— 1830, Editura Mincrva, Bucuresti, 1982) et le second et dernier volumc de la 
collection des sources byzantines dc l’histoire des Roumains, élaboré par une équipe de cher- 
cheurs sous la direction du Pr. Н. Miháescu (Fontes Historiae Daco- Romanae, IV. Scriptores 
Byzantini et Acta saec. ТҮ— XV, cdiderunt H. Mihăescu, T. Tcoteoı, В. Lăzărescu et N. S. 
Tanasoca, Editura Academiei, Bucuresti, 1982). Elena Siupiur vient dc fairc publier à Sofia 
la version bulgare de son ouvrage sur les intellectuels bulgares en Roumamc au XIX* siéclc 
(Bälgarska inteligencija v Rumynija prez XIX vek, Sofia, ВАМ, 1982). Dans le volume Istoria 
gindirii stiinfifice si a creafıeı tehnice din Románia, Editura Academiei, Bucuresti, 1982, А]. 
Dutu et Zamfira Mihail signent le vaste chapitre concernant l’Humanısme et la création techni- 
que au XVII* siecle. Nous devons aussi à Al. Dutu l'exccllentc introduction et le commentaire 
accompagnant la première traduction en roumain du livre dc Pompiliu Eliade, L'influence 
française sur l'esprit public en Roumanie (Influenja franceză asupra spıritului public in Romania, 
Editura Univers, Bucuresti, 1982). N. S. Tanasoca signe le chapitre sur La formation du peu- 
pie roumain. La création des Etats roumains du Moyen Age d'une Brève histoire de la Roumanıe 
paruc, par les soins d'une équipe dc chercheurs roumains, avec un avant-propos dc G. Moron, 
à Caracas, sous les auspices dc lAcadémic Nationale d'Histoire dc Venezuela. 


|. SÉANCES DE COMMUNICATIONS 
A. DÉBATS THÉMATIQUES 


Nous commençons par préciser que la table ronde concernant Lcs villes portualres la 
Bas-Danube à l’époque moderne du mois de mai 1981 (cf. RESEE, XIX, 1981, 4, p. 774 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XXI, 1, P. 51—55, BUCAREST, 1983 
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fut organisée par notre collégue Anca Ghiatà eu hoinmage ап Parti Communiste Roumain, à 
son 60° anmversaire. En voici aussi la liste des communications : Georgeta Penelea, Le régime 
de « porto-franco » dans la conception de М. Kogălniceanu; Lidia Demény, La place de Bràila 
dans le commerce international de la seconde moili du XIX* siècle; G. Bejan ct Aurel Dutu, 
Le transport des céréales par les ports roumains au début du XX? siécle; N. Mocioiu, Traditions 
révolutionnaires à Вгаца, Cornelia Papacostca-Danielopolu, Le commerce de Bräla (1848— 
1859) dans la correspondance consulaire française; P. Cernovodeanu, Un mémoire sur le com- 
merce exterieur des Principautés à l'époque du Reglement Organique; C. Buse, Les particularités 
du régime de « porto-franco » à Galafı et Brdila; Anca Ghiatá, Le regime économique et politique 
des Bouches du Danube au XIX* siécle. Le cas de Sulina. 

Le 22 décembre 1981 a eu lien un débat scientifique concernant Le rôle social de l'Iusto- 
rıographıe dans le sud-est de l'Europe aux XVI°— XVIII* siècles. Dans son rapport introductif, 
Anca Tanasoca a présenté l'état actucl de la question soumise an débat, en esquissant ensuite 
le cadre des discussions dans un plaidoyer pour unc sociologic de l'historiographie sud-est euro- 
péeunc. La fonction sociale de l’historiographic dans les cultures nationales balkaniques a fait 
l'objet des rapports soutenus par des membres de l'Institut et des hótes représentant d'autres 
institutions de recherches: Pr. E. Stănescu, Cornelia Papacostca-Daniclopoln, Eugenia loan, 
Cătălina Vátásescu, Elena Siupiur, Mustafa Mchmet. Ont participé également au débat, par des 
interventions, Olga Cicanci. Catalina Velenlesen, Ion-Radu Mircea. 

Le 3 février 1982 a été organisé un autre débat scientifique ayant conune theme La 
typologie des mouvements de libération nationale dans le Sud-Est européen aux XIX* — XX° 
siécles. Organisé par C. lordan, qui a présenté le rapport général, le débat s'est proposé de 
relever l'essenec commime ct les traits particuhers des inouvements de libération nationale des 
peuples balkaniques dont le résultat fut la formation des Etats nationaux modernes dans la 
Penmsule. Ont pris part aux discussions Pr. C. Velichi, Cornelia Papacostca-Danielopolu, 
Olga Cicanci, Anca Ghiatá, Eugenia Ioan, Mustafa Mehmet, Catalina Vátágescu, Liviu Marcu, 
Ion Matei, IZ. Stánescu. 

Une table ronde à participation internationale a été organisée au méme mois de février 
1982 par l'équipe de chercheurs roumains et allemands qui préparent l'ouvrage sur Le vocabulaire 
social et politique sud-est européen. Les discussions ont été animées par les introductions des Pr. 
Klaus Bochinann de Leipzig (R.D.A.), et Al. Dutu; y ont participé Cornelia Papacostea-Danie- 
lopolu, Elena Scärlätoiu, Eugenia Ioan, Anca Ghiafä, Emanuela Mihut, Catilina Vátágescu, 
Lia Brad, Elena Toma. 

Une autre table ronde ayant comme thème le probléme pratique de l'élaboration de biblio- 
graphics critiques concernant les relations interbalkaniques, genre d'ouvrages qui constituc 
Рип des objectifs prioritaires de l'activité de notre Institut, a été organisée par Ion Matei et 
Mustafa Mehmet au mois d'avril 1982. 


B. SÉANCES ORDINAIRES DE COMMUNICATIONS 


Dans les séances ordinaires mensnelles de communications des membres de notre Institut 
et des collégnes travaillant dans d'autres institutions de recherche et d'enseigaement ont prè- 
senté les résultats de leur activité scientifique: Emanuela Mihut, Observations sur la terminologie 
juridique roumaine de l’époque phanariote; G. Ceausescu, Augustus a hellénisateur » du monde 
barbare; commentaire à Р Encomium а Auguste de la Legatio ad Caium de Philon d' Alexandrie: 
E. Cizek, Le «tournant » du rêgne de Trajan (112 p. Chr.); S. Rädulescu-Zoner, La politique 
des Pouvoirs Centrales dans l'espace carpato-danubien (1878—1898): C. Iordan, Lettres inédites 
de N. Tuulescu à Take Ionescu, 1919— 1921 (à l’occasion du centenaire de N. Titulescu). 

Au cours de la session scientifique annuelle de 1981 de l' Institut, plusieurs de nos collégues 
ont communiqué des résultats de recherches achevées dans les années 1980—1981; Lidia 
Démeny, Livre, société et art graphique dans le Sud-Est européen au XVII* siécle; Olga Cicanci, 
Médecins grecs dans la vie politique et culturelle du Sud-Est européen aux XVII°— ХҮІІІ siècles ; 
N. 5. Tanasoca, Gheorghe Sincai et Byzance; L. Marcu, Genèse et morphologie des sites ruraux 
du Sud-Est européen; Alexandra Popa, Les traductions du néo-grec parues dans les publications 
littéraires roumaines (1878— 1914) ; Cornelia Papacostea-Danielopolu, Mémoires inédits d'un 
« serdar» bucarestois ( 1835— 1848). 

La session scientifique аппиеПе de 1982 s'est déroulée au mois de juillet. Après l'allocution 
d'ouverture, prononcée par le directeur de l'Institut. le Pr. E. Stănescu, ont fait des communi- 
cations: Cornelia Belein-Plesca, L'habitation, élément essentiel du style de vie des Géto-Daces; 
I. Matci, Sur les commencements de la soi-disant «orientalisation» de la vie sociale et institu- 
tionnelle des Pays Roumains (XVI*— XVII* siécles); Elena Scärlätoiu, L'élaboration d'un 
nouveau Dictionnaire mégléno-roumain explicatif et étymologique; problèmes et méthode; L. Marca, 
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Aspecls de la fumille vlaque des Balkans, Zainfira Мап, Га forme el la denomunalion des oulıls 
dans l’Europe sud-orientale. Elal de la question; Coruclia Papacostea-Danielopolu, Marchands 
roumains el balkanıqnes dans le commerce danubien de la Valachıe (1829— 1858) ; N. S. Tanasoca, 
Nicolae Tilulescu révélé par des lellres inédiles adressées à Nicolae Raicoviceanu. 


Ill. PARTICIPATION A DES RÉUNIONS SCIENTIFIQUES ORGANISÉES 
A BUCAREST OU AILLEURS EN ROUMANIE 


A. RÉUNIONS INTERNATIONALES 


a) Lc XVJ* Congrès inlernalional d'hisloire de la science, Bucarest, 26 août — 3 septembre 
1981. Zamfıra Miliail a fait la eomniuiicatiou Technologie agricole roumaine арап! 1600. 

b) Le Baroque sud-est européen dans le conleric européen des XVIIe — ХІХ siècles, 
Bucarest, 30 octobre — 3 novembre 1981, colloque organisé par l'’AIESEE (ef. A. Vasiliu, 
Chronique, RESET, XX, 1982, 2). Al. Dutu a donné la communication Baroque el baroquisme: 
le style el le schéma mental. 

c) Réunion de la Commission mixle des hıslorıens roumains el bulgares, Craiova, 15—18 
décembre 1981, Elena Siupiur, secrétaire de la délégation permanente roumaine, a pris part 
aux travaux de la commission. 

d) Reunion de la Commission nuzle des hısloriens roumains el yougoslaves, Timisoara, 
15—18 févricr 1982. Auca Tanasoca a présenté un co-rapport sur La bibliograplue roumaine des 
relalions roumano-yougoslaves (1975—1981). 

e) Reunion de la Commission mixle des lustoriens roumains el hongrois, Bucarest, avril 
1982. Al Dutu a parlé du Róle de la paysannerıe dans le processus de formalıon des nations. 


B. REUNIONS NATIONALES 


a) Symposium nalional d'Ilisloire de la civilisalion rurale en Roumanie, Sibiu, 11—13 
juillet 1981. Zanifira Milail a parlé des Siruclures elhnolinguisliques de l'inventaire agricol; 
Anea Ghia{a a formulé des Considéralions sur les recherches comparées concernanl la civilisalion 
agraue de la région ponlo-danubienne à l'époque médiévale el moderne. 


b) A l’occasion du centenaire de Kemal Mustafa Ataturk, Anca Ghiatà a évoqué Kemal 
Mustafa — l'homme à l'Université culturelle-scientifique de Bucarest (août 1981). 


е) An Symposium national de dialeclologie, Timisoara, 4—5 juin 1982, ont donné des com 
munications: Zamfira Мшай, Irradialions aroumaines dans le Sud-Es! européen (aspects ellino- 
linguistiques) et Elena Seärlätoin, Aulochlone — lalın — slave dans le lexique des dialecles arou- 
ınaın el méglénoroumain. 


d) Sesstons scienlifiques annuelles des musées régionaux. Au cours de la session Ponlica: 
organisée par le Musée d'archéologie de Constanta en collaboration avec l'Institut d’archtologic 
de Bucarest, Anca Сша a donné une conimunication sur Le livre roumain en Dobroudja 
(ХУІІ — XIX* siécles) ct L. Marcu a parlé de La famille chez les mégléniles de Dobroudja. 
Maria Alexandreseu a pris part au débat sur La paix el la guerre en Anliquilé, orgauisé en marge 
de cette méme réuuion (novembre 1981). Au cours de la session scientifique du Musée régional 
de Ialomița, Slobozia, décembre 1981, Anca Ghiatà a fait une communication sur La Plaine 
roumaine el la Dobroudja; aspects d’hısloıre politique el de géographie historique. Anca Ghiatà 
esquissa une image de la Dobroudja aux XIII* — XIV* siécles devant les participants au. débat 
concernant La formalıon des Elals féodaux roumains indépendanls, Drobcta-Turnu Severin, 
20—22 mai 1982, réunion organisée par l'Académie des sciences sociales et politiques (Institut 
d'areliéologic), le Comité de culture et éducation socialiste du districte de Mehedinti, le Comité 
districtuel Mehedinți du Parti Communiste Roumain ct le Musée des Porțile de Fier. Dans la 
série de conférences Prelecfiunile Junimu, organisée par le Musée d'histoire littéraire de Jassy, 
Al. Dutu a dégagé, le 25 mai 1982, quelques traits caractéristiques de la Personnalilé de la 
cullure roumaine. Plusieurs membres de notre Institut ont partieipé à la session scientifique 
Culture el civilisation au Bas-Danube, orgamste par le Musée local à Călăraşi les 4 et 5 juin 
1982: E. Stănescu, Le Bas-Danube el la lulle pour l'indépendance de la Valachie aux XIV°— 
XVII? siècles; Eugenia Ioan, Relalions de voyage serbes concernant les villes du Bas-Danube 
au XIX* siècle; Anca Gluatä, Ion Ionescu de la Brad, le fondaleur des éludes agrawes compa- 
rées dans le Sud-Esl européen. 
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c) Nos collègues ont pris part aussi, avce des communications à d'autres réunions scicn- 
tifiques organisées par des institutions d'enseignement et recherche et des sociélés savantes. 
En voici une liste, fatalement incompléte comme toujours, dc ces contributions. Anca Ghiata, 
La civilisation agraire du Sud-Est curopéen dans la perspective de la géographie historique 
(cemmunication luc dans la section de sciences historiques de l'Aeadémic Roumaine); V. Hur- 
muz et St. Vilcu, Le traité de Craiova du 7 septembre 1940 (communication faite à l’Università 
de Craiova); L. Marcu, Eléments ethnographiques dans les Chroniques roumaines du Moyen Age 
(communication donnée à la Comission d’ethnologic ct anthropologie de l'Académie) ct Formes 
de gouvernement et régimes politiques en Roumanie à l'époque moderne (communication à l' Associa- 
tion des juristes); Elena Scärlätoiu, Noms d'outils agricoles traditionnels chez les Slaves méridio- 
naux et leur diffusion dans l'espace balkanique (communication faite à l'Association des slavisants 
roumains): Maria Alexandrescu, Art et société à Tomis aux II° — ІУ siècles ct Essais sémiotiques 
sur l'iconograplue du «chevalier thrace» (communications faites à l’Institut d'archéologie de 
Bucarest). 

Г) En collaboration avec la Société d'études orientales de Roumanıe, notre Institut a 
organisé un cycle de conférences sur les Cultures d'Orient à V Université. culturelle-scientifique. 
Au mois de mai 1982, Anca Glnafá a fait une conférence sur les Interferences de la société rou- 
maine de la Dobroudja avec les peuples de l'Orient. Celle de N. S. Tanasoca, Le probléme des 
nations à Byzance (avril 1982) appartient au cycle Politique et culture dans le Sud-Est européen, 
organisé toujours par notre Institut dans le même cadre. 


IV. ACTIVITÉS À L'ÉTRANGER 


A. RÉUNIONS SCIENTIFIQUES INTERNATIONALES 


a) Le second Congrés international de folklore turc, Brousse 21 — 28 juin 1981. Mustafa 
Mchmet a parlé devant cette réumon des Relations culturelles entre Roumains et Turcs. Proverbes 
communs aux deux peuples. 

b) Le 1 X* Congrès international d'histoire turque dédié à la mémoire de Mustafa Kemal 
Ataturk, à l'occasion de son centenaire, Ankara, 21—25 septembre 1981. Une délégation rou- 
maine a pris part à cette réunion. De notre Institut y sont allés pour donner des communıca- 
tions: Anca Ghia{a, Concepts socio-politiques modernes dans la pensée d' Ataturk ; Mustafa Mehmet, 
La crise de la société ottomane vue par les intellectuels ottomans jusqu'à l' époque du Tanzimat (1839) 
et Ataturk et les « réformes kémalistes » dans la presse d'expression turque de Roumanie, I. Matei, 
Contributions à l'étude de l'activité des émigrés roumains à Istanbul (1848— 1858); C. Iordan, 
La Turquie kémaliste et l'idée du pacte balkanique dans les années 1925— 1926. 

c) La XII* Conférence organiséc par le Studienkreis für Kulturbeziehungen in Mittel- 
und Osteuropa à Schwanberg, réunion ayant comme théme Les périodiques comme sources de la 
recherche concernant les relations culturelles. Al. Dufu a traité de l'image des cultures allemande 
et autrichienne dans les almanachs et les revues roumaines de 1800 à 1848. 

d) Au Symposium international consacré à La dernière phase de la crise orientale et I’ hel- 
lénisme (1858— 1881), organisé par l'ATESEE, Volos, 27 septembre — 3 octobre 1981, notre 
Institut fut representé par Olga Cicanci, Anca Ghiafá et Alexandra Popa. Les premieres deux 
ont donné des communications: Olga Cicanci, La presse grecque de Roumanie et le probléme 
oriental; Anca Ghiafä, Une source roumaine — Ion Ionescu de la Brad — sur le potentiel économi- 
que de la Thessalıe au XI X* siècle. 

c) Dans le cadre des manifestations scientifiques occasionnées par l'exposition La 
civilisation rurale des Carpates, organisée parle Museo Nazionale della Montagna Duca degli 
Abruzzi de Torino, Al.Dufu a donné la communication Livre et oralité dans la culture roumaine 
(3 octobre 1981). 

1) Au XVI* Congrés international d'études byzantines, Vicnne 4 — 9 octobre 1981, notre 
Institut а été représenté par E. Stánescu et ЇЧ. S. Tanasoca. Malheureuscment, ils n'ont pas eu 
la possibihté de lire devant les participants au Congrés leurs communications (E. Stánescu, 
Byzance aprés Byzance; position du probléme; N. S. Tanasoca, Un probléme de stylistique 
byzantine: les latinismes ). 


B. VOYAGES D'ÉTUDES ET DOCUMENTATION 


Au cours de l'été et l'automne 1981, Cornelia Papacostea-Danielopolu et Olga Cicanci 
ont fait des voyages de documentation en Gréce. A cette occasion, Cornelia Papacostea-Danie- 
lopolu a fait aussi une communication scientifique au Centre de recherches néohelléniques: 
Le livre grec en Roumanie. Etat actuel des recherches. Dans le cadre des échanges culturels inter- 
académiques, Cristina Fenesan a fouillé les Archives de Budapest deux semaines durant 
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décembre 1981. Dans le même cadre d'échanges, out fait des voyages de documentation en 
Bulgarie et Union Soviétique Cornelia. Beleiu-Plesea, Robert Pärusan et Elena Smpmr. Andrei 
Pippidi a obtenu une bourse lui permettaut de bénéficier d'un stage d'études сі doeuneutation 
eu Graude Bretagne 

Les cours d'été de langue et eivihsation bulgares (1—30 août 1981) ont été suivis par 
Olga Cicauei et Lia Brad (Sofia), Cornelia Belciu-Plesea et Robert Páiusau (Veliko Truovo). 


Cette anuée-ei l'Institut a perdu l'un de ses membres les plus actifs, l’archéologue et 
Vhistonen [Aurehan Pete] enlevé par un accident tragique à ses proches, à ses collègues, à ses 
travaux. Il était un investigateur averti du passé de la Dobroudja où il avait eutrepris des 
fouilles systématiques, des années durant. Attaché particulièrement aux problèmes des rapports 
entre la roinanité sud-est curopéenne et les vagues suceessives de la migration des peuples de 


Ja steppe, il a pubhé quelques-uns des résultats de ses recherches dans les pages de notre revue 
dont i] fut Pim des collaborateurs les plus dévoués 


* 
L'Institut d'études sud-est européennes de Bucarest a déménage au mois de уши 1982, 


Sa nouvelle adresse, ainsi que celle de la rédaction de la RIZSEE, est: Bulevardul Republicu 13, 
70031 Buearest. 


Anca Tanasoca 


Comptes rendus 


ION CALAFETEANU Diplomafia romäncascä in sud-estul Europe (martie 1938 — martie 
1940). (The Romanian Diplomacy in Sonth-Eastern Europe. March 1938 — March 
1940). Ed. politică, Bucuresti, 1980, 295 р. (Institutul de studii istorice si social-politice 
de pe lingä C. C. al P.C.R.) 


The work of the Romanian historian Ion Calafcteann is the outcome of a thorough inves- 
ligalion of the sources as well as a synthesis of the studies on this topie published both in 
Romania and abroad. The reader is from the very beginning impressed by the numcrons refe- 
тепсе$ to archive sources in the country, to collections of foreign documents and to all the other 
accessible works. The book is well structured: the six chapters are preceded by a preface and 
followed by an index of names and places. Calafeteann lays the emphasis on the traditional 
relationships between the peoples in South-Eastern Europe, on their common fight against 
foreign domination. Between the two World Wars Romania and the other states іп the South- 
East of Enrope have collaborated as part of two regional security organizations — the Little 
Entente and the Balkan Entente — with the айп of safeguarding national independence, sove- 
reignty and territorial integrity. This important experience was carried on in Socialist Romania 
by the setting forth of relations of friendship and collaboration with all neighbouring countries. 
As the author puts 11: “The development ot relations of friendship and collaboration at regional 
level is, nowadays, опе of the constant concerns in the foreign policy of Socialist Romania" (p. 10). 


Calafeteanu presents the position of the politieal parties and of the leading circles after 
the international situation ereated through the annexation of Austria by Nazi Germany. As 
lar as the “historic” parties are concerned, they nnderstood what danger this act represented 
Tor Romania and militated in favour of a foreign policy based on maintaining the old pohtical 
and military alliances as wellas on the achievement of relations of understanding with all 
neighbours, the U.S. S.R. ineluded. However, their capacity of action was considerably diminish- 
ed by the struggle for power, for the defence of group interests only (pp. 16—17). The 
Romanian Social Democratic Party strongly condemned the Nazi appeal to force and declared 
itself in favour of the unity of action between all parties and workers' organizations. In its 
turn, the Romanian Communist Party revealed the danger that menaced Romania as well as 
the small neighbouring conntries. suggesting to the Social Democratic Party common actions 
meant to defend Romania and the other conntnes in the Danube and Balkans region from the 
Nazi invasion. 


The leading cireles proceeded to the banning of the Iron Gnard — the Nazi agency in 
Romania — and enhanced their efforts to strengthen the resources for the country defence. At 
the same time, they spared no effort for improving the relationships with the neighbonring 
countrics — Bulgaria and Hungary — which claimed parts of the Romanian territory. Actually, 
this became a constant concern of the Romanian foreign policy during the troubled period 
1938—1940. Through the Salonie Agreement, the countries of the Balkan Entente (Romania, 
Yugoslavia, Greeee, Turkey) and Bulgaria pledged to abstain from reciprocal attacks (pp. 39— 
40). The conntrics of the Little Entente (Romania, Yugoslavia and Czechoslovakia) and 
Ilıngary initiated on August 23, 1938 an agreement at Bled. The parties pledged to forbear 
from reciprocal aggression but the agreement did not come into effect as Hungary proposed to 
Czechoslovakia a different text of the declaration concerning the Magyar minority in Czecho- 
slovakia (p. 55). The situation of the countrics in the South-East of Europe grew considerably 
worse after the Munich agreement. The dissolving of the Little Entente weakened the interna- 
tional position of Romania as far as the Horthy revisionist claims were concerned. Carol II, 
King of Romania, accompanicd by Nicolae Petreseu-Comnen, Minister for Foreign Affairs, 
inade a diplomatic trip to London, Brussels, Paris, and Berlin in November 1938. However, the 
results were not satisfactory: the governing circles in England and France showed httle 
interest in the sitnation of the Sonth-Eastern European states. In Berlin, Hitler promised no 
aid to Romania as far as the claims of Hungary went, with the aim of nsing the tension among 
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the two conntries for the benefit of his own expansiomst policy (р 60), On March 19, 1939, 
after the invasion of Czechoslovakia, the [2uglish and the French governments mquired abont 
the position of the Ronmmian government іп the case of "a possible common action of the 
Western Powers meant to re-establish the balance and strengthen the security of the Enropean 
States ». In its answer of March 20, 1939, the Romanian government asked the Western 
governments “to declare firmly that they wonld not allow any change m the bonndarics of 
the States and m the aetnal conditions in Enrope” (р. 61), In order to amchorate the relations 
between Romamn and German, on March 23, 1939. the Romaman government signed the 
“Treaty coneernmg the promotion оГееопопис relations between the Romanian Kingdom and the 
German Reich", Calafeteann quotes Armand Cähnesen, Prime-Mmister at the time, who wrote 
in Ins Insemnärı (Notes): "И we signed the agreement with Germany that was only in order 
to gain time and some econonne advantage, and not to come closer to Germany from a political 
point of view” (p. 65) The econonnc treaty with Germany was signed during the scrions 
straimng of the relations between Romania and Hnngary, when Ппибагу had already gathered 
a large number of troops at the frontier with Romania. As to prove its "anthorıty”. Berlm 
ınteryened in Budapest to eahm down the war thirst of the IInngarian governors (р. 89). 

At the same time, the anthor shows that the entire people rose to defend the territorial 
integrity of Romania, The Romaman goverment snggested to the Ihmgarian government the 
official signing of the Bled agreement, but the IInngarrur party considered it already “ont of 
use”, In the spring of 1939, at the Conlerence of the Balkan Entente in Bncharest, a definite 
“no” was expressed concerinng the claims of Bnigaria as well. 

After the European war broke ont, Romania mtensified its contacts with the countries 
of the Balkan Entente to prevent all alhes from entermg the war пиргоуокеа (р. 129). 
The nentrahty ot Romania was ontlmed after the break-down ot the Anglo-French-Soviet negoti- 
ations in Moscow. With good reason Calafeteanu shows that: "The analysis of the diplomatic 
documents of the time Ieads to the conchision that the Romaman nentrahty was actually based 
on the policy of the English and French governments, a policy of conciliation, of surrender to 
the imperialistic tendencies of Ihtlerism" (р 131). The Romanian government granted, how- 
сусг, ап nnportant humanitarian aid to Poland, sheltermg over 100,000 refugees on the Romi- 
nian territory. The Pohsh leaders have repeatedly shown Ше gratitude to the Romanmm 
government and to the Romanian people for their precions aid (p. 160) 

The steps undertaken by the Romanian government to the strengthemng of peace m 
Sonth-Eastern Enrope were well received m Athens, Ankara and Belgrade, усі the sohitions 
suggested by the Yngoslavian government, for mstanee, eame np against an attitude of 
reserve in Bneharest, The Yngoskivian government considered that in order to draw Bulgaria 
in to the Balkame Entente the members of the understanding shonld promise an exammiation 
of its territorial clamis “on friendly terms’ (р. 168). On the occasion of the Jebel nieeting 
(near Timisoara), on September 19, 1939, between Grigore Gafenen, Romanian Minister of 
Foreign Affairs and Cinkar Markovič, his Yugoslavian homologue, it was agreed that for the 
setting up of a " Balkan bloc" Bulgaria should be suggested to join the Balkan Entente with the 
pronnse that “the problems it was mterested m shonld be discussed on friendly terms so as 
to find a satisfactory solution" (p. 178). Scennngly, Belgrade considered that it was only 
Romania that shonld be concessive. Germany and Italy nndermined the proposal of creating а 
"Balkan bloc" meiting Bulgaria not to jom the Balkan Entente and to contnme its policy of 
"independent nentrahty" (p. 184) Kioservanov, the Bulgarı:m Premier, rejected the idea of 
adhering to a bloc of the neutral parties "because such a bloc would innnediately become the 
object of request or pressure of the belligerent parties and would therefore risk to jeopardize 
peace in the Balkans”. Calafeteanu considers that besides this explantatıon, one should also 
take into account the revisiomst policy of the Bulgarian leadmg circles whieh did not want 
to hmit their possibilities of action (p. 182). 

The Romanian government also tricd other solutions to engage Italy лпа possibly 
IImgary in a "bloc of the neutrals’ larger than the Balkan bloc", At the beginning of the 
war, the заса of heading such a bloc wonld have pleased Italy but, as Calafeteanu shows, ш the 
second half of October, Mussolini gave up this 1dea, especially after the Anglo-French-Turkısh 
treaty of пшіпа! md was signed on October 19, 1939 (р. 198). Grigore Gafencu asked Glugı, the 
Italian Minister in Bneharest, to suggest to Ciano that Italy should initiate the settmg up of a 
"bloc of the neutrals" but Ciano’s answer addressed to Raoul Bessy, the Ronmman Minister 
in Rome, was negative, Under such ciremmstances, the Romaman government undertook the 
imtiative of creating the ‘’bloe of the nentrals” sending proposals to the states winch were con- 
sidered interested, on October 30, 1939. The Romani:m government received encouraging ans- 
wers from Belgrade, Athens, Ankara, London; Paris, however, after expressmg an attitude of 
reserve, showed that such a bloc should not have Italy, the ally of Germany, as a leader (p. 217). 
The anthor assigns the intention of opening a Balkan front" agamst Germany to the French 
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General Staff, taking into consideration the fortifieations at the Western frontier of Germany 
which made almost impossible the organization of an offensive on this front. This is hardly 
plausible if we are to consider the declarations of General Jodl, one of the military leaders of 
the Reich in the Nuruberg Process, according to which Germany could have been defeated as soon 
as 1939 if the 110 French and English divisions had not remained inactive in front of the 23 
German divisions on the Western front.* Italy maintained its attitude of non-participation in 
a “bloc of the neutrals” while Germany declared itself clearly hostile to the Romanian proposal 
(p. 228). The same attitude in Budapest and Sofia. Not even the U.S.S.R. government was 
favourable to the Romanian initiative shows the author, yet without revealing the reasons for 
this position. It had already become clear that Romania was on the verge of a total isolation 
at the international level. Calafeteanu concludes that the common opinion among the Romanian 
leading circles during the autumn of 1939 to implıcate Italy to a larger extent in the pro- 
blems of the South-Eastern Europe so as to streugthen the security of Romania was ground- 
less. The countries of the Balkan Enteute kept united up to the beginning of 1940, rejecting the 
forced modification of the status-quo in South-Eastern Europe (p. 247). 

We can conclude therefore that Calafeteanu's book analyses the endeavour of Romania 
and of its allies in the Balkan Entente to defend their sovereignty and territorial integrity in 
the extremely menacing situation of the Nazi aggression in Europe and of the policy of concili- 
ation conducted by the Western Powers towards the aggressors. This most useful, well- 
written book enjoyed the appreciation of both specialists and readers interested in the historlcal 
problenis of four decades ago. 


Gheorghe Nicolae Cázan 


ANTIIONY В. DELUCA, Great Power Rıvalry at the Turkish Straits: the Montreux Conference 
and Convention ol 1936, Boulder, Columbia University Press, New York, 1981, VIII + 
216 p. (x East European Monographs » — LXXVII) 


L'iutérét pour la recherche de l'histoire du « probléme des Détroits » à l'époque moderne 
est toujours allé croissant dans les dernières décennies. La raison est simple. la portée des 
Détroits qu déhmitent deux continents ct rehent quelques mers proches de « contrées chaudes » 
n’a pas été ignorée de presque deux siécles par les hommes politiques, les stratéges, les milieux 
d’affaires ou par d'autres facteurs de décision ou d'influence; puis, le sujet s'est aussi imposé 
à l'atteution des honunes de science— des historiens, des politologues, des spécialistes du droit 
international. ll est hors de doute que les intéréts purement scientifiques n'ont pu être facilement 
delimites de ceux d'autre nature — disons pohtiques —, mars il n’est pas moins vrai que l'ana- 
lyse du problème est devenue de plus en plus passionante grace à l'élargissement des possibi- 
lités d’acees aux sources prunaires. Un élément qui ne doit pas être oubhé par 1apport à l'as- 
scrtion mitiale: un monde qui a connu dans les dermers ciiquante ans de convulsions sans 
nombre, des violations flagrantes des normes du droit international, des agressions et des 
confhts, y compris la plus grande confrontation nulitaire de l'histoire de l'humanité, le méme 
monde done a vu le Statut des Détroits — fixé par la Convention de Montreux de 1936 — comme 
le seul acte international réglementant uu probléme majeur de la communauté спгорёсппе 
(dépassant méme les frontiéres du continent) résistant de la période d'avant la guerre. 

Ces repéres mettent en lumiére la complexité ct la difficulté du sujet ct ils ımposent du 
respect pour le courage de l'auteur. La derinere appréciation envisage l'observation que Anthony 
E. Deluca (Boston — Massachusetts) a été couscient des risques et des piéges de cette entreprise. 
L'une des épreuves importantes — l'information — fut surmontée dans de bonnes conditions, 
quoique la tentation exhaustive reste naturellement un idéal de plus en plus difficile de traus- 
former en reahté. Au délà de la connaissance approfondie des principales sources édités, l'auteur 
a eu le privilège — honoré d'ailleurs par се qu'il a offert au lecteur — de consulter des documents 
conservés aux fonds d'une valeur et d'une richesse incontestables: les archives du Foreign Office 
(Londres), de la Société des Nations (Genève), du Ministere des Affaires Etrangeres du Troisième 
Reich (Bonn), du Département d'État (Washington D. C.). Se penchant attentivement sur les 
plus précieuses contributions analytiques des prédécesseurs, l'auteur a aussi associé à ses 


+ * Marea conflagrafie а secolului X X. Al doilea război mondial (The Great Conflagration 
of the 20th Century. The Second World War). Ed. politicá, Bucuresti, 1974, p. 84. 
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sonrees d'inspiration. les informations acquises par la voie de l'interview avec Thanassis. 
Aghnides, ancien seerétaire général de la Soeicté des Nations et de la Conférenee de Montrenx. 

Un autre problème, pas moins difficile, avec lequel fut confronté l'antenr — l'organi- 
sation de la démarche analytique — a reçn une solution satisfaisante, Bien que le sujet annoncé 
par le titre donne l'impression de la concentration de l'analyse sur les pressages imimédials du 
grand débat de l'année 1936 — done sur la Conférence de Montreux et son bilan — , Anthony 
В. Delnea a rénssi d'une maniére synthétique et également précise d’esqmsser l’évolution diu 
problème des Détroits dés la fin du XVIII: sicele jusqu'à la fin des années ’40 de notre siéclc. 
C'est aussi que l'autenr nons rappel an premier chapitre: The Empire in eclipse: Sove- 
reignly impaired (pp. 1—13) les principanx moments de la compétition pour la domination, le 
contrôle ou l'inflnenee aux Détroits dans la dernière période de l'existenee de l'Empire ottoman. 
Il est enregistré dans ce sens la brèche infligée an monopole ture par le traité de Kutehuk 
Kainardji (1774) qui a imposé l'idée de la reconnaissance de la liberté complete de passage par le 
Bosphore et les Dardanelles des vaisseaux. commereianx. Le XIX? siécle fut marqué par la 
rivalité russo-britannique, dont l'évolntion a mis en relief des victoires successives en fonclion 
de leurs rapports avec la Sublime Porte. L’antenr évoque dans ee contexte l’accord tureo-britan- 
nique de 1809, le traité russo-ture de Unkiar Isakelessi (1833) et surtout la Convention de Londres. 
(1841) qui a pour la premiere fois soulevé le probléme des Détroits devant le concert enropeen 
des grandes puissances. On sonligne le fait que le traité de Paris (1856) a sensiblement linnté 
le rôle de la Russie par la décision de la dénulitarisation de la mer Noire, mais qu'aprés scule- 
ment quinze ans les données de la question ont changé, la Convention de Londres (1871) établis- 
sant un compromis. 

La fin de la «crise orientale » (1875 — 1878) a signifié nne modification importante 
dans le rapport de forees en zone, inais le traité de Berlin n'a pas enregistré des clanses spé- 
ciales pour le régune des Détroits. Anthony В. Delnea а saisi les nonvelles coordonnées du 
probléme déterimmées par l'aseendant de Ја puissance de l'Allemagne wilhelmienne, Berlin 
remplaçant Londres dans sa rivalité avec Petersbourg pour le contrôle des Detroits. Dans ces 
circonstances, l’ancienne adversité rnsso-brilanmque a aeqins les dimensions de la solidarité 
consaerée en 1907, l'enneini commun devenant l'Allemagne, 

Aprés l'entrée de la Turque dans la premicre guerre mondiale, (octobre 1914) à еб des 
Puissances Centrales, avemr des Détroils a été décidé sur papier parles États de PEntente. sûrs 
de la victoire finale. La défaite de l'Empire ottoman, l’ocenpalion пате alhée, partieulicre- 
ment anglaise, de la zone, l'absenee de la Russie Soviétique de la Conférence de la paix, furent 
des éléments qm ont marqué le destin des Détroits. Le Statut fixé par le traité de Sèvres n'a 
eu qu'une vie éphémére à cause de lascendant et de la vicloire de la révolution kémaliste. 

La cessation des hostilités militaires entre la Gréce et la Turquie kémaliste par l'armistice 
de Moudania (octobre 1922) ful snivie de l'ocenpation effective de l'ancienne capitale ottomane 
par les troupes britanniques. L'auteur observe à juste tilre que la présenee des forces militaires 
alliées, surtout anglaises, à Constantinople a joué nn rôle décisif dans le déroulement des négo- 
ciations de Lausanne achevées par la signature de la Convention des Détroits (1923). Anthouy 
В. Deluca insiste sur la confrontalion des théses soviétique et britannique, mettant en relief 
les eflorts de 1а délégation turque de trouver un conipromis entre les intéréts des deux grandes 
puissanees, une solution qui reeonnaisse, au moins partiellement, l'indépendance, la sonverameté 
ct l'intégrité de la Turquie nonvelle. La Convention de Lausanne a, en fail, représenté nn 
progrés dans cette derniére direelion, méme si la thése britannique a prévalu. Le nouvean régime 
prévoyait essentiellement la liberlé de passage des vaisseanx et des avions civils tant an temps 
de paix que pendant la guerre, exeeptant la situation oü la Turquie — étant belhgérante — se 
réservait le droit de poursuivre les navires conimerciaux ennemis; la liberté de passage des vais- 
seanx de guerre au temps de paix avec ime exception: ancun Etat non-riverain de la mer Noire 
ne pouv ait pas envoyer par les Détroits nne flotte plus grande que la plus puissante flotte d’un 
Etat rivera; la liberté de passage des navires belligérants au temps de guerre lorsque la Turquie 
reste neutre; За possibilité du passage sur lenr risque des vaisseaux commercianx nentres au 
temps de guerre lorsque la Turquie est belligérante; la démilitarisation de la zone des Détroils 
et des iles commandant la sortie des Dardanelles, bien que, au temps de guerre, la Turquie 
puisse modifier cette clause à condition de notifier la nouvelle situation aux signataires de la 
Convention et également avec l’obligation dn rétablissement dn statu quo ante bellum à la fin 
des hostilités, 


Le nonvean régime maintenait Ja Commussion Internationale des Détroits créée par le 
trailé de Sévres, la Turquie recevant tontefois la présidence de cet organisme. 


Dans la période suivante, la Turquie nonvelle fut obligée de promouvoir nne politique 
d'équilibre, préparant le terrain pour la conqnéte de la pleine sonveraineté sur la zone des 
Détroits. 
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Dans le deuxieme chapitre: The Quest for revision: International Stalemate (pp. 14 — 24), 
l'auteur relève des étapes des efforts de la diplomatie tıırqne de modifier les dispositions du 
Statut des Détroits qui lésaient ses intéréts nationaux, la préoeeupalion prineipale étant déter- 
mince par les elanses milıtaires. Le moment du déelenehement officiel de eette campagne diplo- 
matique est fixé par Anthony, R. Deluca au printeinps de l'année 1933, lorsque. Tevfik Rustu 
Aras a formellement proposé an gouvernement anglais la réinililarisation de la zone des Détroits, 
done pratiquement l'abrogation des elauses militaires de la Convention de Lausanne. L’opposi- 
tion du Foreign Office a engendré ultérieurement la diversifieation des modalités d'aetion de la 
diplomatie turque ponr eréer une atmosphére inlernationale favorable à sa revendieation. 
Dans ee eontexte, le gouvernement d'Ankara a trouvé le soutien aux Balkans. La eréation 
de l'Entente balkanique (février 1934) a affermi le prestige de la Turquie devant l'offensive de 
la diplomatie faseiste, Mussolini déelarant fortement en ınars1934 que les direetions historiques 
de l'expansion italienne sont l'Asie et l'Afrique. 


Anthony В. Deluea esquisse un tableau nnanec des positions des grandes puissances à 
l'égard de l'idée de la révision des elauses nulitaires aux années 1934— 1935, en saissisant les 
inotivations différentes de l'opposition de l'Angleterre, de la Franee ou de l'Italie et mettant 
aussi en Inmiére l’habiletè de la diplomatie kémaliste désireuse d'obtemr nn sueees durable. 
L'évolution des événements a entrainé des ehangements notables dans le rapport de forees sur 
l'éehiquier politique continental, D'ailleurs, le 111° ehapitre, A year of reversals: diplomatic 
breakthrough (pp. 25 — 50) a le mérite de surprendre tonte la eomplexité de la situation inter- 
nationale du printemps de l'annce 1936 — aprés l'invasion faseiste en Ethiopie et l'oeeupation 
ımlitaire allemande de la zone rhénane — où fut auuouece la eonnne note turque dn 10 avril 
adressée aux gonvernements signataires de la Convention de Lausanne, solheitant la révision 
des elanses milıtaires dans le eadre d'une eonférenee. 


En analysant la réaetion de l’Europe envers la demande turque, l'anteur souligne 
l'ascendent aequis par la Turquie devant l'opnion publique internationale par le fait qu’elle 
n'a pas elıoisı une voie unilatérale, eomme l'Allemagne et l'Autriche, lorsque ees Etats ont 
introduit le serviee militaire obligatoire. L'esquisse des positions des différents États vis-à-vis 
de la note turque oblige l'auteur d'observer que la réponse positive de la Roumanie —la eliam- 
pionne de l'antirévisionnisme par la voix autorisée de Nieolae Titnlesen — fut «important 
and instrnetive » (p. 30) puisqu'elle a exelu la possibilité d’une révision territoriale, perspeetive 
qui eneonrageait quelques États ct déeonrageait les antres. 


Dans les ehapitres IV, The Conflict of objectives: traditional rivalries (pp. 51 — 76), et V, The 
need for accomodation: divergent views (pp. 77 — 113), l'auteur diseute amplement les grands 
problémes sonlevés au temps des pourparlers de Montreux de l'été 1936, les fréquentes eonfron- 
tations entre les États représentés, de celles coneernant le elıoıx dulieu de la Conférence jusqu'aux 
projets du nouveau Statut des Détroits. Anthony В. Deluca aeeorde toute l'attention néces- 
saire pour déehiffrer les interactions des attitudes adoptées pendant les négociations par dific- 
rents Etats et leurs positions générales de politique étrangére, les eonnexions des intéréts iinme- 
dats et cenx de perspective, les motivations publiques el les intentions oceulles des parties 
appelées à déeider la nouvelle Convention, D'une ntihté parliculiere s'avérent les delimitalions 
opérées par l'auteur dans l'exposé des points de vue des Etats ouverlement antirévisionnistes. 
Le eas partieulier de la Roumanie n’éehappe pas à Anthony R. Delnea qui souligne la préeieusc 
eontribntion apportée par Nieolae Tituleseu pour la eonipréhension réelle et profonde de la 
modifieation du Statut des Détroits, dn respeet de la sonverainelé et de l'intégrité de la Turquie, 
de la garantie de sa séeurité. L'auteur a exactement saisi que «for Titnleseu the question was 
one of regional seeurity and eooperation, and he attaches great inıportanee lo the fact thal 
remihtarization would contribute to strengthening the Balkan Paet »; il eite dii diseours ап ehef 
de la diplomatie roumaine qui déelarait. «I ain too well known as an anti-revisionist that a public 
affirmation of my profession of faith might harm my international repntation » (p. 52). 


Dans l'analyse des eonfrontations engendrées par les positions de la Turquie et de la 
Grande Bretagne, de l'U.R.S.S. ou de la Franee, des adversités qui ont opposé les Etats 
riverains à ceux non riverains ou des solidarités nées de l'interprétation. des scénarios 
possibles (temps de paix — temps de guerre, navires eommereiaux — navires de guerre, 
Turquie neutre ou belhgérante), des efforts de lier le nouveau Statut des Détroits aux elauses 
des paetes d'assistanee régionale ou mutuelle, l'auteur nous montre nne bonne eonnaissanee des 
sourees, la ınaitrıse d'une méthodologie adéquate, de la elarté dans la démarehe seientifique. 


La signature du nouveau régime des Détroits — solution de eompromis gräce à la formule 
«sliding seale » — en juillet 1936 a sigmfié le sueecs de la Conférence, dû — selon Anthony 
R. Deluea — à la diploinatie turque et également au eontexte international. C'est ainsi que 
dans le VI© ehapitre, The retreat from collective security: bankrupt dreams (pp. 114 — 135) 
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l'auteur analyse amplement la significalıon historique de la signature de la Convention de Mon- 
treux en poursuivant les implications du précédent créé par la révision, les conséquences de 1а 
désinternationalisation des Détroits, l'impacte du nouveau Statut sur l’œuvre de 1а S.D.N. 
et les positions des principaux Etats intéressés de la navigation par le Bosphore et les Darda- 
nelles. Retenons une appiéciation bien interessante: « Whatever can be said of Montreux, 
it is obvious that the results of the negotiations had not produced a desire for greater 
co-operation in European affairs on the part of Germany and Italy. It is somewhat ironic 
that the two leading spokesmen for the revisionist cause would view the results of Montreux 
with a considerable ainount of dissatisfaction » (p. 135). 

Dans le dernier chapitre, The lumus of neutrality: new rivalries and cold war politics 
(pp. 136 — 163), Anthony В. Deluca brosse l'histoire de l'application du nouveau Statut des 
Détroits pendant la période explosive de la deuxiéme guerre mondiale et aprés, soulignant les 
«difficiles épreuves auxquelles a été soumise la Turquie — neutre dans le conflict — par les 
grandes puissances. 


En guise de conclusions, souliguons que l'auteur a accompli sa tàche, nous offrant un 
exposé convaincant sur cette « great power rivalry » toujours présente dans l'histoire du Sud- 
Est européen, méme si la lecture de quelques contributions, plus récentes, mettant en valeur 
des données inaccessibles encore а Anthony В. Deluca, lui aurait donné la possibilité de ппапсег 
quelques détails 1. En somme, il s'agit d'un livre intéressant, dont l'interprétation des sources, 
Vexposé équilibré et le style précis se conjuguent pour compléter utilement nos connaissances 
sur l'histoire moderne des Detroits. 


Constantin Iordan-Sima 


OLGA CICANCI Companule grecesti din Transilvania $1 comertul european in anii 1636 — 1746 
(The Greek Compames in Transylvania and the European Trade between 1636 and 1746), 
Bucharest, Ed. Academie: Republicii Socialiste Romània, 1981, 207 p. 


There is no need to demonstrate to what extent the two commercial companies in Tran- 
sylvania were important for the trade in South-Eastern Europe. They were of such a great 
importance that all the researchers who dealt with Transylvaman trade had to write їп some 
way or another about thein. Hence the great number of studies, articles апа documentary 
publications on the topic. Nicolae Тогда, Nestor Camarıano, Cornelia Papacostea-Danıelopolu, 
T. Bodogae, a. o. studied some aspects of the companies’ activity. Nevertheless a monograplı 
dedicated to the compames regarding all or alinost all the aspects of their organization, structure, 
componence and actıvıty had never been written up to now. Olga Cicanci's ‘‘Сотрапше grecești 
din Transilvania $1 conıerful european in anii 1636 — 1746" fills this specific gap. Primarily a 
disertation, it was enriched with further information in view of its publication. 

It is obvious why the issue of such a monograph was somehow late to happen. Its author 
had to be in possession of a vast bibhographical information and study a huge anıount of docu- 
ments, mostly Greek, some of which were catalogued, a few had been published and the inajority 
were unpubhshed or even unknown. The unportant register of the Brasov coinpany (the so-called 
Codex A, a discovery of Olga Cicanci) is part of these last. The author made use of a great 
number of inedited docuinents (some of which were catalogued), found in the State Archives 
in Bucharest, Sibiu and Brasov, the ““Вїзегїса Neagrá" fonds in the saıne town and in the 
Library of the Romanian Academy (the **biserica greacă” fonds). The author made also use of 
Latin, Slavonic, German and Romanian documents which were only partly published. Out 
of so many documents a great part (1. e. 80%) is being circulated now through this book as an 


1 Voir les conclusions de l’historiographie roumaine: Ше Seftiuc, Iulian Cärfänä, 
Romänia şı problema 5ігіпиогиог (La Roumanie et le probleme des Détroits), Bucuresti, 1974, 
385 p.; Robert Deutsch, Conferinta de la Montreux (La Conférence de Montreux), Bucuresti, 
1975, 205 p.; voir aussi les contributions de l’hıstorıographie bulgare: L. Zivkova, The question 
of revising the regime of the Straits agreed upon in the Lausanne Convention (in the light of English 
archives documents of 1933) dans « Études balkaniques », Sofia, 2/1971, pp. 73 — 81; idem, 
Aneso-typcrume отношения, 1933 — 1939 (Les relations anglo-turques. 1933 — 1939), 
Sofia, 1971, 217 p. (résumé en anglais et en turc). 
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elaborated materia! available for the specialists. Besides the present book, Olga Cicanci has also 
prepared a volume of inedited documents on the activity of Une Greek companies m the Roma- 
nian Prineipahties which is going to be published within short. 

Relymg on such a rch documentation, the author snecceded in wnlmg a monograph 
which comprises for the first timc on the Romanian histonography as well as m the historio- 
graphy at large a theory of the type of a South-East European company. 

After a few introductory pages and several others dedicated Lo nstoriography (chapter 1), 
there is a second chapter on the foundation of the compames m Sibiu and Brasov. Chapter З 
is devoted to the judicial statute and the tuncliomng regulations of the two compames. Chapter 
4 deals with their administrative organization while chapter 5 focuses on then relationships 
with the central power and the local adnımıstralion of Transylvania, Chapter 6 is dedicated Lo 
the ethnical structure of the companies, chapter 7 to Lhe vanıclies of trade, the goods circulated 
and their priees — cach company is examined separately — , chapter 8 to the roads along 
which circulated the goods, chapter 9 to the hnks between the two Transylvanian companies 
and Moldavia and Walaclna. The final chapter (10) treats of the sparitnal hfc of the Brasov 
and Sibiu companies. The book ends wilh conclusions, an index and an abstract in French. 

The contents indicates that the author has dealt with almost all the aspeets of the problem, 
some of which are of utmost importance and dıffienity. We would hke to mention that the 
functioning regnlations of the Sibi company are umque in the Sonth-East Enropean arca m 
the 17th century. We get a defnnte image of the two companies’ organization and of their evom- 
tion in a given period of time. This is an image founded on the most reliable documents of the 
epoch and not on hypotheses. Besides circulating nimncrous unpublished documents this seems 
to be another major quahty of the book. That this 1$ so the apparatus eciiticus stands proof : 
Ц 1$ made up mostly of sources the majority of which are personal discoveries ot Olga Cicanci's. 
From among them we would like to mention a note written by a Bulgarıan merchant living in 
Brasov who was a member of the company and confirmed the date or its founding (1678). ITe 
made nse of the very word “company”. 

The chapter dedicated to the ethnical structure of the Tiansylvaman compames (pp. 96 — 
118) is remarkable all the more so as this structure is one of the most diffieull aspeels of the 
problem. The extremely varıed ongin of the company members who were mamly Greeks bul 
also Romamans from the North or the South of the Danube, Serbians, Bulgarians а. о. — some ot 
wineh did not conccal their origin while others claimed a “Greek” огап (they were more or less 
Greek speaking) poses the question whether we should call the companies Greek or rather 
‘Greek speaking". The author exposes all the difficulties one meets with m estabhslnng the 
ethnical origin of the companies. The question in her opimon will be elanfıed when all the doen- 
ments are published. 

Another important difficully the author of this book coped with was transenbing mlo 
the Latin alphabet the names of the companies’ members found in the docmments in either 
Greek or Cyrillie letters (as for instance Moip&or which stands doubtlessly for the Romanian 
name Mircea. It is to be found under the same form but written in Cyrilhe letters in some other 
documents). The author did very well in some most intricate mstances. There is only one case 
in whieh we have serious reserves, i. c. Teodor Tinen's name which is ın our opimon the well- 
known merchant Teodor or Teodoran Cincu. 


The author solved whithm the framework of the given possibihbes the problem of the 
terminology, a most difficult one be it question of institutions, languages and copies or the 
ethnical origin of some company members. In this respect we think that in the case ot the signa- 
tures belonging to company members, the terms could have been unified. In опг opinion we aie 
not entitled to speak of signatures written in Супе and signatures written in Slavome. They 
were in fact written all in Cyrillic even if the signer was Romaman. Serbian or Bulgarian. Tins 
is an open question for Olga Cicanci’s coming book of documents. She has nevertheless clarified 
the meaning of words pertaining to institutions by relymg on the cxplantahons gleaned from 
the documents. 


One gets a particularly clear idea of the commercial ways on which cirenlated Ше goods 
transferred for the merchants members of the companies. We would rather suggest that the 
way from Sibiu to Nikopohs went through Turnu rather than Turnu Severm. 


Chapter 9 referring to the relationships the companies held with Walaelna and Moldavia 
1s particularly important. Unknown data discovered by the anthor m the companies’ archives 
confirm an older statement (belongmg to Mihail Dan and S. Goldenberg) according lo which 
the Balkan merchants played an active part in the commercial exchanges among the three 
Romaman Prineipahties. The book can be said to be a study on Romanian history because it 
demonstrates through documents the presence of Romanians fiom Moldavia, Walachia and 
Transylvania (whose participation in trade was hmited) m the Brasov company and certifies 
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iheir participation in international trade. Let us mention a section dedicated to a less 
explored domain, namely ınentalities comprising the relatıonships with the Orthodox Near East, 
cultural concerns, the cıreulation of books and ideas, ete. 


The appendices are particularly valuable as they show the goods sold by the company 
menibers and their respective prices. To set them up was obviously hard work to do. 

To eonelude we would like to say that Olga Cicanei has succeeded to write a book which 
is doubtlessly an essential contribution not only to the history and evolution of the two companies 
but also to the elucidation of some important aspects of the economie and social history of 
Soutı— East Europe taken as a whole. It is all the more a great success since the author 
went through nnportant difficulties such as the terminology, the Greek language and the palco- 
graphy. Those interested in the formation of the middle-class in this area will find in the present 
book most valuable data, while the Serbian, Bulgarian and Greek historians will find in it 
important materials for the economic history of their countries. 


Constantin. М. Velicli 


GEORG RENATUS SOLTA, Einfuhrung in die Balkanlinguisttk mu besonderer Berucksich- 
tıgung des Substrates und des Balkanlateinischen. Wissenschaftliche Buchgescllschaft, 
Darmstadt, 1980, IX, 261 pp. 


L'ouvrage comporte deux sections: l'une analytique, la seconde systématique. Sa pre- 
miére section traite du substatum dacique, thrace, illyrien, paionıen et dardamen, ainsi que de 
sa survivance dans la langue roumaine ; puis c’est le tour de l'étude des deux langues romanes 
du Sud-Est européen — le roumain et le dalmate — ainsi que des éléments latins de l'albanais, 
du serboeroate, du bulgare et du grec. La deuxiéme section táche de systématiser ce qu'on appelle 
les balkanismes phonétiques, morphologiques et syntaxiques, s’achevant par une eonelusion 
d'ordre général. Une bibliographie sélective par chapitres et un index des matières et des mots 
eompletent le volume. A ceci s'ajoute encore une carte détaillée, dressée par St. Poenaru (Cluj) 
sur les directives de I. I. Russu, englobant les territoires habités par des populations traco-daces, 
qui facilite l'étude de la toponymie antique. L'exposé se déroule sobre et clair, avec des faits 
concrets à l'appui, tirés d'une quantité d'études de détail, citées en sous-sol. L'auteur choisit 
les faits qu'il mentionne suivant des critères qui lui sont propres ; il témoigne d'une position 
eritique et d'une aptitude à saisir l'essentiel; ayant bien en main les différentes méthodes de 
recherche, il a une vue juste des choses, ce qui fait de lui un véritable guide du domaine qu'il 
explore. Or, c'est là justement la toute premiere exigence à remplir dans le eas d'une introduction 
aussi importante que la présente. C'est aussi un signalé service rendu à la science que de faire 
généralement connus, grâce à la langue allemande, les appoints fourms par les études rédigées 
dans les diverses langues locales, souvent inaccessibles à bon noinbre de spécialistes étrangers. 
Un autre aspect positif de ect ouvrage réside dans son objectivité, c’est-à-dire dans l'eífort 
visible de son auteur d'éviter les idées recues, de pencher en faveur de tel ou tel groupe ethnique 
au dépens d'un autre, de servir à des intéréts extralinguistiques. C'est que, en effet, l'étude de ces 
‹ komplexe Vorgange » (р. 10) est susceptible de mieux progresser si l'on envisage un espace plus 
vaste — par exemple, le Sud-Est de l'Europe — considéré dans son devenir historique, avec 
ses innombrables aetions et interactions, dans sa variété frappante qui, au bout d'un grand effort 
de l'inveshgation se révéle, néanmoins, d'une umté relative, cette unité dans la diversité. 


Les traces des populations autochtones préromaines sont relevées avec compétence, 
partant, de la série de recherches effectuées notamment par des spécialistes albanais, allemands, 
bulgares et roumains. Ces traces ont survécu en albanais. En roumain, elles s'inearnent en quelques 
140 mots, dont la moitié ont leurs correspondants albanais. L'auteur ne s'occupe minuticusement 
que d'un nombre réduit de ces mots, c’est-à-dire qu'il s'arréte aux plus typiques des domaines 
de la vie pastorale, du costume, de architecture des habitations, du relief, de la flore et de la 
faunc. Il faut reconnaitre que le terrain d'une telle recherche est des plus glissants en raison de la 
carence des sources. C'est pourquoi nous estimons que les rares données offertes par la littérature 
byzantine seraient à même de fournir au moins quelques suggestions utiles. Par exemple, Bàta 
+ étang, bourbier » ou 342.705 (avee les dérivés Вато? тс marécageux, bourbeux » et émBadrtéotov 
«poêle, casserole») ou encore xatoUva «petite agglomération rurale, détachement armé en 
mouvement » (avec les dérivés x&couvovóntov «camp miltaire » et жжтооуєб у «faire halte, 
camper » ) figurent dans les sources écrites à partir du commencement du Хе siècle, alors que 
le terme xatoobAx «bonnet de peau », du néogree, ne se montre pas dans les textes du moyen- 
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äge. Ne serait-ce pas là un indice que ce dernier mot pouvait représenter un emprunt de date 
relativement réeente, venant peut-étre de l'aroumain ou du bulgare, et nou une survivance du 
fonds autochtone antique, du fonds thrace? Du reste, l'objet m&me désigné par ce terme, autre- 
ment dit la peau d'agneau dont on confeetionnait cette sorte de bonnet était originaire du 
Septentrion et non une piéce spécifique à la zone méditerranéenne. Les termes xaroüva et xa- 
touvebetv offrent parfois une similitude frappante avec фоссќтоу «camp, оп armée en mon- 
vement» et avec gocoutetetv «faire halte, reprendre forces ». Leur différence n'est qu'une 
question de nuance : les premiers se rapportent à de petits groupes guerriers, isolés, cependaut 
que les autres s'appliquent aux grandes armées impériales de Byzance. 


Par rapport au fonds autochtone, la romanité de Sud-Est de l'Europe est sensiblement 
plus aceusée, plus variée aussi et mieux attestée. Malheureusement, malgré l'application de 
toute une suite de savants, tels M. Bartoli, Г. Çabej, O. Densusianu, C. Jireček, N. Jokl, G. Meyer; 
A. Philippide, S. Puseariu, б. Reichenkron et, en tout premier lieu, О. Skok, on ne dispose pas 
encore d'une étude d'ensenible, ni d'un inventaire complet, perinettant de caractériser et de 
délimiter exaetement cette romanité. Sa frontière occidentale était marquée par l'Adriatique, 
prolongée par une ligne conventionnelle traversant la presqu'ile d'Istria, ligne qui dé artageait 


le dialeete isto-roumain du sud-est de la péninsule, du dialecte istro-roman ou istrioté ай súd- ` 


ouest de celle-ci. Cette ligne, dirigée vers le nord, touchait le bord du Danube quelque ‘part à 
l'ouest de Vienne. Par conséquent, la Pannonie, ainsi qu'une bande étroite de la zone orientale 
de Ja provinee romaine de Norique faisaient partie de la romanité orientale, compte tenu des 
-onelusions présentées par la toponyınie antique, valorisée grâce à des spécialistes tels E. Kranz- 
mayer et A. Grad. Comportant deux langues romances (le dalmate et le roumain), à peu prés six 
cents éléments latins єп albanais, de nombreux nonis eommuns et toponymes en vienx-slave, 
serboeroate et bulgare, ainsi que presque trois inille éléments latins dans la littérature byzantine 
(dont plus de deux cents ont survéeu en néogrec), cette romanité s'étendait entre les méridiens 
13 et 28, délimitée par les paralleles 36 et 47, done sur une superficie en quelque sorte égale à 
celles de la Gaule et de la Péninsule ibérique, mais supérieure à l'Italie. Si l'on part de l'Ouest 
vers l'Est, on constate qu’entre les 13° et 11° méridiens la langue parlée est l'istriote, entre les 
14° et 19° méridiens c'est le dalmate qui domine avec des éléments latins du croate, du slovène 
«t de Pannonie, entre les 19* et 21° méridiens les éléments latins de l'albanais et du serboeroate 
ont la préseance, cependant qu'entre les 21° et 28° méridiens règne le roumain avec ses dialects 
et les éléments latins du bulgare. Par contre, gráce à la Méditerranée et à l'essaimage hellénique 
en Italic méridionale et en Sicile, la langue grecque devait bénéficier de l'ouverture la plus large 
vers l’Occident, entre les 11° et 29° méridiens. C'est ce qui explique comment cette langue а 
recu sans cesse les influences linguistiques occidentales, d'abord par le truchement du latin, 
ensuite par celui de l’itahen, du francais et du catalan, alors que le roumain n'a pu bénéficier 
d'un tel privilége. 

Partout, la diversité s'est manifestée sans entraves : quelques éléments latins de l'albanais 
convergèrent vers le roumain, alors que d'autres ont rayonné en dalmate et dans les langues 
romanes de l'Occident. Ces éléments se composent surtout de termes empruntés а la flore médi- 
terranéenne: ficus—fik («fignier »), laurus—lar («laurier»), oleaster— pashtér (,,oléastre’’), 
oleum — vaj, oliva— ulli, olivaster — ullashtér ou les dalmatismes : amygdala—mendullé (« aman- 
dier »), dalm. menduo, -ula; ser miendula; machina — mokén, dahn. mukna. L'albanais a conservé 
la terminologie ceclésiastique de basse-époque, alors que le roumain devait l'enrielur par une 
terminologie slave. Les couches linguistiques conservatriees du dalmate offrent des similitudes 
avec les éléments latins de l’albanais et avec le sarde ; quant aux couches innovatrices, elles font 
la transition vers les dialectes istriote, frioulan et vénitien. Des différences profondes séparent 
le dalmate du roumain. Nombreuses aussi sont les differences entre l'istriote, le dalmate et le 
roumain. En Pannonie se sont conservées plus de huit mille inscriptions latines; il n'y a 
rien d'impossible qu'une romanité particulière qui lui soit propre y ait vu le jour sans jamais arri- 
ver, empêchée par les vicissitudes de l'histoire, à s'individualiser. Quant aux dialectes roumains 
-épanouis au sud du Danube, ils comportent plus d'éléments conservateurs que ceux développés 
au nord du fleuve. Les éléments latins du gree byzantin sont aussi bien d'origine savante que po- 
pulaire et ils sont disposés en plusieurs couches successives. Enfin, les emprunts lexicaux des Slaves 
méridionaux auprés de la population romanisées ont eu lieu durant un long laps de temps, dans 
diverses régions et dans des circonstances historiques différentes. Tout cela explique la grande 
eomplexité des phénomènes, ainsi que la richesse ou la variété de la romanité sud-est europé- 
enne. Et pourtant, dans eette grande diversité il y a une certaine unité : le fait se dégage au fur 
et à mesure qu'on pousse plus loin l'étude de la romanité orientale en bloc. 


Le fait remarquable (« Merkwürdigkeit », p. 66) que le roumain devait non seulement 
survivre, mais poursuivre une expansion alors que le dalmate allait finir par disparattre s’expli- 
querait selon nous par la base économique de l'antiquité et du moyen — âge, qui était l'agriculture. 


S—c. 2718 29 
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Au contraire de la cöte dalmatc, les regions bas-danubiennes offraient d’amples possibilites et 
retenaicnt sur place des siècles durant ceux qui s’y étaient implantés, сп l'occurrence les vétérans, 
les marchands, voire les représentants des classes plus élevées de la société. 

П ne saurait étre question d'une influence germanique antique sur le roumain (p. 105), 
car la limite entre lc latin et le roumaın se place au VII* ou VIII? siécle. Aussi, lcs mots nasture 
(«bouton ») et tufà (« touffe +) sont-ils d'origine latin. En revanche les termes latins dc nastula, 
lufa et brutis (+ belle-fille », en dalmate bertaın) étaient des éléments germaniques. 

Pour ce qui est des reflets slaves du mot caesar (en bulg. car, en russe carj), il cst absolu- 
ment nécessaire dc tenir compte de l'étude de Gy. Moravesik, Zur Geschichte der Herrschertitels 
Caesar Carj (in « Zbornik Radova Vizantiloëkog Instituta », VIII, 1, 1963 = Mélanges Georges 
Ostrogorsky, I, p. 229 —236). Le savant byzantiniste hongrois affirme quc ce terme a été cmprunté 
de la population romanisée du Bas-Danube par les Slaves, sa conclusion étant formulée comme 
suit : « Wenn wir die damalige Aussprache berücksichtigen, entspricht cs genau dem lateinischen 
caesar, dessen verkurzte Form das Wort саг] (cesarj(cásar]»carj) ist » (p. 234). 

Toutefois, admettre trois zones linguistiques dans le Sud-Est de l'Europe (р. 170), 
comme E. Banfi le fait (a. area dalmatica, b. arca danubiana, c. area della via Egnatia) scrait 
simplifier par trop les réalités. Toute personne ayant voyagé à travers la montagne depuis la 
ville albanaise d'Elbasan jusqu'à la ville yougoslave d’Ohnid, situé sur le lac du méme nom, est à 
méme de se rendre compte de l'inefficacité de la via Egnatia en tant que grande artére du trafic 
commercial. La province romaine de Dardanie était tournée vers le Danube et vers l'Egéc, 
cependant que PAlbanie occidentale regardait du côté dc l'Adriatique. 


H. Mihdescu 


STELIAN BREZEANU, О istorte a imperiului bizantin (Unc histoire de l'Empire byzantin), 
Bucarest, Ed. Albatros, 1981, 287 -- XXXII pp. avec illustrations 


En faisant paraître lc présent ouvrage les Editions Albatros poursuivent l’imtiative digne 
d'éloges d'offrir au public des synthéses consacrées aux phénoménes historiques de toute premiere 
importance rédigées de maniére à les rendre accessibles, mais avec un contenu en accord avec le 
stade actuel de la recherche scientifique. L'ouvrage signé par Stelian Brezeanu répond à ces 
exigences de formc et de contenu. Pour ce qui est de ce-dernier, il combine la relation des faits — 
sollicitée en tout premier lieu dans le cas de ce genre d'ouvrages — avee l'étude constante des 
directions majeures du devemr historique à l'époque médiévale. Ces directions se sont reflétées 
de manière plénière et souvent dramatique dans l'existence millénaire de Empire romain 
d'Orient. 

S'agissant d'une histoire par dates, l'ouvrage se présente sous la forme d'un exposé des 
faits, étroitement lié cependant au dévcloppement conceptucl. Ce faisant, l'auteur témoigne, 
en plus de sa compétence professionnelle, son originahté, notamment dans le choix et la caracté- 
risation des événements et, avant tout, dans sa maniére d'organiser le matériel respectif suivant 
une vuc d'ensemble. Cette vue d'ensemble se dégage de la structure méme du livre, congu en 
trois grandes sections, à savoir: « L’Empire romano-byzantin ( IV? — VI° siécles) » (p. 7 — 40); 
«L’empire grec médiéval (610 — 1081)» (p. 41 — 126) et «Le déclin de l'Empire byzantin 
(1081 — 1453) » (p. 127 — 206). Chacune des trois sections de cette histoire qui débute à la 
date de la fondation par Constantin le Grand sur les rives du Bosphore de la « Nouvelle Rome » 
(330), de même que chacun des dix chapitres qui composent les sections respectives, s'ouvre par 
une introduction permettant au lecteur de mieux se débrouiller parmi les faits exposés et de mieux 
saisir la vue d'ensemblc de l'auteur. Comme toute périodisation historique préte aux discussions, 
inutile de faire objection à l'ouvrage sous ce rapport, ceci d'autant plus qu'il tient compte des 
critéres avancés par la majorité des spécialistes et que, par ailleurs, la périodisation avec laquelle 
il opére cst exposée clairement, reposant sur une argumentation suffisante, et s'applique constam- 
ment. Le texte comporte aussi quelques cartes et 32 pages d'illustrations. 

Une série d'annexes ajoutées à la fin du volume augmentent sa valeur utilitaire. Cette 
série s'ouvre par une étude de « L'évolution des recherches d'histoire byzantine » (p. 209 — 217), 
А laquelle font suite un glossaire des termes historiques (p. 218 — 233), une bibliographie sélec- 
tive (p. 234 — 249), des tableaux chronologiques (p. 250 — 257) et l'index prosopographique et 
toponymique (p. 258 — 287). Notons comme heureuse l'idée, en ce qui concerne la biblio- 
graphie, de présenter à part les études portant sur les rapports roumano-byzantins, de méme que 
celle d'offrir au public roumain —celui auquel s'adresse avant tout l'ouvrage en question— une liste 
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des éditions critiques et des tiaductions roumaines d'aprés les écrivains byzantins. Toutefois, 
peut-être que cette bibliographie eût eu à gagner si quelques-uns des titres figurant parmi les 
ouvrages de caractére spécial avaient été rangés sous la rubrique des études générales, du fait 
que ces dernières attirent dans une plus large тезше l'intérêt du grand public. Le transfert 
auquel nous pensons aurait le mérite de réduire jusqu'à un certaın point les raisons de l'objection 
susceptible d'étre levée au sujet de cette bibliographie — objection portant sur le fait que la 
liste des ouvrages de caractèré spécial tend à mettre sur le même plan des contributions d'un 
profil et d'une envergure, voire — qu'il nous soit permis dele remarquer — de qualité disparates, 
dont l'inégalité s'avere parfois plus que sensible. 

Relevons aussi Ia précision de l'index relative à la Phrygie (indiquée comme «région 
historique située au centre de l'Asie Mineuren, p. 280), qui conviendrait mieux à la Galatie (que 
l'index mentionne comme une «région historique en Asie Mineure », p. 268), car c'est celle-ci 
qui est sise au cœur méme de l'Asie Mineure. Quant à Phocée, était-clle vraiment située en 
Bithynie (p. 280)? 

Mais, pour reprendre l'étude du texte même de cet ouvrage, il est évident que l'auteur a su 
faire valoir les avantages, tout en limitant autant que possible les inconvénients inhérents à 
une histoire par dates. Nous n'avons pas eu à relever des erreurs de contenu ou dans l'énuméra- 
tion des dates respectives, les cas où ces dernières n'ont pas été précisées, de méme que les cas 
d'imprécision étant tout à fait inévitables. Sans s'arréter sur certaines controverses qu'il n'y 
avait pas lieu de mentionner ici, l’auteur expose avec clarté les thèses auxquelles il adhére impli- 
citement, par exemple celle relative aux commencements de l'organisation administrative de 
Empire en thèmes sous les Héraklides (рр. 43 et 232). Peut-être qu'il aurait été plus exact de 
dire que Wulfila a traduit Ja Bible en langue gothique plutôt qu'en «allemand » (p. 13). Pour ce 
qui est de l'assertion suivant laquelle dans la dispute hésychaste « s’affrontaıt l'aristotélisme, 
adopté par l'Eglise orientale, et la doctrine dc Platon, réfutée par celle-ci » (p. 225), les opinions 
qui prévalent dans les études byzantines actuelles estiment qu'à Byzance prédominait le refus 
global, c’est-à-dire en égale mesure, des deux directions fondamentales de la philosophie anti- 
quc. Méme si quelques spécialistes de nos jours penchent en faveur de l'une de ces deux directions, 
la balance inelinerait plutôt du côté du platonisme (par exemple, E. v. Ivanka). 


Plus de modération serait à recommander aussi à propos de [formulations telle que 
«L'euvre législative, tout autant que la ‘‘reconquéte’’, l'effort le plus spectaculaire du règne 
de Justinien, ont un caractére réactionnaire » (p. 25). Si nous sommes tout à fait d'accord avec 
lauteur que par sa propension à rétabhr le régime esclavagiste la «reconquête » de Justinien 
revétait ce caractére réactionnaire, il convient de formuler nos réserves par rapport à l'affirmation 
suivant laquelle la Pragmatique Sanction, document du méme empereur réglant l'organisation 
du territoire reconquis en Italie, serait apte à illustrer le caractère anachronique en question 
«par la tentative de restaurer l'organisation politique romaine de caractere universel » (p. 33), 
puisque, en réalité, l'une des futures idées-maftresses du moyen апе, surtout occidental mais ne 
faisant guére défaut dans l'Empire d'Orient non plus, sera justement cette «renovatio imperii 
Romanorum ». 


Il est vrai que, ainsi que vont les choses avec chaque grande idée, le concept médiéval 
de l'empire universel devait subir une série d'avatars. Que «sur le plan politico-idéologique,les 
empereurs iconoclastes brisent de maniére catégorique avec les traditions gréco-romaincs, en 
abandonnant la chimére de l'empire universels (p. 58 — les italiques nous appartiennent), 
l’affirmation ne manque pas de contenir une certaine vérité, surtout compte tenu d'un contexte 
spécifique. Cependant, les choses se compliquent quand on rattache cette affirmation à quelques 
autres, lui faisant suite. En voici quelques-unes: à la p. 78, il est dit que la période suivante, 
de l'apogée de l'Etat byzantin, représente en méme temps «la reprise de la thèse de l'unicité 
de l'Empire et de son pouvoir mondial » et, à la p. 130, on lit que « Manuel Comnéne abandonne la 
sage ligne politique de ses pére et grand-pére pour reprendre les visées chimériques de reconquéte 
de Justinien et de la fondation d'un imperium unicum » — affirmation qui sera reproduite de 
maniére encore plus explicite à la p. 143, démontrant chez l'auteur une conception cohérente et 
bien assise dans ce domaine. Comme nous ne sommes pas au courant des arguments sur lesquels 
il appuie sa conception — et ce n'était pas le cas d'en faire état dans le présent ouvrage — nous 
pensons devoir lui suggérer de s'arréter plus longuement sur cette thése dans ses prochaines 
études, en la rapportant aussi à la situation de l'Oecident médiéval. A notre avis, l'idée de l'empire 
en tant que «théorie politique fondamentale du moyen áge », suivant, par exemple, la définition 
de Nicolas Iorga, est également présente chez les deux entités de l'Europe médiévale et ses coor- 
données essentielles sont fort similaires dans les deux cas, si l'on excepte les formes typiques, sensi- 
blement différentes, qu'elle a revétues ou dans lesquelles elle a été appliquée au sein de l'une ou 
de l'autre des entités respectives. C'est pourquoi nous estimons que dans le cas de Byzance aussi 
Yon pourrait appliquer les deux heureuses formules de Robert Folz (L'idée d’empire en Occident 
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du V° au ХІУ siècle, Paris, 1953) relatives à l'Oceident européen : celle de «l'empire entre la 
théorie et les réalités » et «l'idée de l'empire en dehors des réalités э. Anssi, est-ce trop, nous 
seinble-t-il, de parler de «chimére» à cet égard; notamment quand il s'agit de Byzance. 
Du reste, nous n'avons pas relevé cette remarque parmi celles d’une reelle valeur des études que 
Stelian Brezeanu a déjà consacrées à l'évolution de l'idée impéridlé à Byzance et en Occident. 

Une question qui se pose à tous les hellénistes, byzantinistes et néohellénistes est celle 
de la manière dont il convient de rendre les noms grecs, c'est-à-dire faut-il les adapter à chaque 
langue ou vaut-il mieux de les translitérer simplement? Du fait des liens étroits qui ont 
uni par le passé les pays roumains au monde néohellénique, la littérature roumaine, celle spéciali- 
sée autant que celle de large diffusion, a pratiqué l'adaptation des noms respectifs ct de leur repro- 
duction selon la prononciation courante en Grèce. Dans d'autres pays également la littérature 
des études byzantines utilise ees noms sous leur forme ádaptée. Mais à l'heure actuelle e'est leur 
reproduction translittérée qui est en train de s'imposer, pratique que nous estiinons plus correcte. 
Notons avec satisfaction que l’auteur l'a adoptée, en contribuant dé la sorte — non sans quelques’ 
inconséquences, néanmoins — à la généraliser dans un cadre plus large du publie roumain. 

De petites coquilles sont glanées aux pages: 175 (« Stategopoulos » pour « Stralegopo- 
ulos », comme à la p. 174), 178 (« Orviento » pour « Orvieto », comme dans l'index, p. 278), 185 
(« Hodegletria » ponr « Hodégétria »), 241 (« Rhomärreich » pour e Rhomáerrcieh »), 243 (+ реуѕап- 
nerie » ponr « paysannerie +), et 178 (« Lusignen » pour e Lusignan », forme correcte aux pages 
158, 189, 192 ct 197). L'antipape «Analect » II (pp. 141, 142 et 259) c’est « Anaclet » 11. Plus 
d'attention s'imposait surtout pour l'impression des termes grees aux pagés: 218 (mgóvoux 
povixd c'est probablement rpövora roue, 220 (тӧо Pwpalv, forme correcte тфу ‘Poualov, 
221 (où les formes correctes sont celles de бпатос Bun et  ypuodfovAdoc), 220 (EyoAdv 
c'est Xy oAQv), 223 (où EEdpywv c'est le génitif pluriel de £&apyoc) ; enfin, Aoyoberng (pp. 225 et 
226) c’est AoyoSérne et uéoatov de la p. 226 c'est le pecdQuv. 

Plutôt que de chercher des fautes à la loupe il vaut mieux de relever les mérites de ce livre. 

Nous espérons que cet exposé les a mis en évidence, au moins partiellement. Somine (оше, 
nous avons à faire à une premiére histoire de l'Empire byzantin écrite en roumain. 


Tudor  Tcoléoi 
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FRANCO VENTURI, Settecento riformatore. La prinia crisi dell'Antico Regime (1768 — 1716), 
Torino, Giulio Einandi, 1979, 458 p. 


Toute histoire de la fin de l'Ancien Régime devra tenir compte à l'avenir de cette douzaine 
d'études parue dans le troisième volume de l’œuvre de Franco Venturi + Settecento riformatore », 
si cette histoire se proposera de reconstituer пп tableau vraiment européen d'une époque 
décisive pour le destin des peuples de notre continent. Les brochures, les gazettes, les relations 
de voyage conservés dans les archives et bibliothéques italiennes reflétent, à travers les pages 
de ce beau volume, les réactions provoquées en Corse ou en Grèce par l'entrée de la flotte russe 
en Méditerranée, l'écho de la révolte de Pongatchiov, les jugements portés sur la « république» 
polonaise ou sur les événements survenus en Danemark, aussi bien que les causes et les consé- 
quences des réformes adoptées en Suisse ou en Angleterie. L’umté du volume est assurée par 
les sources utilisées, mais surtout par l'exploration systématique des structures sociales. de 
l'évolution de Ja уе économique ef de la crise des ancjennes tormes politiques ; sur ce trajet, le 
]ecienr découvre un monde souvent ignaré ou minimisé par les manuels qui observent, au fond, 
une seule réalité, en partant des documents qui se référent à un seul pays, tqut comme il est 
frappé par la place de premier ordre occupée par l'Italie sur l'échiquier européen. En effet, 
«l’Italia fu mescolata molto più da vicino alle vicende di quegli anni quanto generalmente non 
si ereda. Non, ben intenso, nella politica estera dei suoi stati — troppo deboli per intervenire 
in una simule bufera — , ma nell'opinione pubblica, nel continuo raftionto che si venna allora 
stabilendo tra quel che andava aecadendo da noi e nel mondo ». 

Les quatre premiéres études prennent en charge des réalités sud—est européennes: 
Dispotismo, riforme e rwoluzioni tra Moscovia e Levante; La rivolta greca; I russi nella Toscana 
di Pietro Leopoldo; Echt napoletani, piemontesi e lombardi. L'ummagine della Grecia in Europa. 
Si accent tombe sur la Grève, surtout à la suite de la direction de la campagne militaire et de la 
propagande menées par Catherine 11, les antres peuples sont souvent impliqués dans ce que 
l'antenr nomine de justesse « la bufera » de ces années . bien entendu, les Ottomans, mais aussi 
les Slaves du sud et les Roumains apparaissent dans les deseriptions ou les pronostics de l'époque. 
+ Tutto un mondo nascosto ne era stato illuıninato un momento, dal Montenegro al Peloponneso, 
da Smirne all’Egitto » affirme l'auteur dans cette étude remarquable sur l'image de la Gréce en 
):urope qui nous permet de mieyx saisir le cadre général de la communication intellectuelle dans 
la denxiéme moitié du 18° siécle, et le difficile trajet parcouru par la découverte du Sud — Est 
européen par les cercles politiques et érudits de l'Occident; étude d'autant plus remarquable 
qu'elle défriehe un sujet peu abordé, les analyses préférant de surprendre la lente découverte de 
l'Occident par les gens du Sud — 151 européen. 

Mais regardé de (Halle, ce processus semble moins imbriqué que d'habitude. C'est le eas 
de l'Appel des Grecs à l'Europe chrétienne ( Voti dei greci all'Europa cristiana), rédigé en 1772, et 
que Ariadna Camariano-Cioran a mis en Inmiere, en 1944, en partant des versions grecques 
et roumaines. L'historienne de Bucarest a accordé crédit à une note qui attribuait l'original 
italien à Giovanni del Turco et la version grecque à Eugéne Voulgaris ; comme la version roumaine 
de l'appel se trouvait dans un manuscrit englobant aussi les premiéres versions roumaines des 
textos de Voltaire, elle a avancé la conclusion que toutes les traductions ont été faites « à l'ordre 
de Catherine 11 ». Nous avons exprimé nos réserves, en 1969, dans une étude sur le voltairianisme 
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rouinain, en nous appuyant surtout sur les autres textes s'y trouvant dans les iniseellauées d'un 
caractère différent et qui ınontraient que la construction de notre eollégue était assez vulnérable. 
Une simple notice faite sur un manuserit ne pouvait tirer an elair l'auteur de l'appel, la diffusion 
de ce texte et encore les orientations des intelleetuels intéressés dans ce genre d’opusenles. Or, 
voilà que les sources italiennes attribuent l'Appel à Antonio Gieca ‹ ufficiale epirola a servizio 
della Rusia », qu'elles signalent l'influenee de la propagande faite par Voltaire en faveur de 
Catherine II en Italic, qu'elles dévoilent la diffusion rapide, dei Voti еп fraucais, italien, aussi 
bien qu’en Allenıagne et еп Russie, enfin que ce bibliothécaire quit aiınait les aventures, Giovanni 
del Turco, a fort probableinent traversé les pays rouinains en 1772. (« Nel luglio 1772 Del Turco 
chiedeva una proroga del suo congedo avendo incontrato una favorevole occasione di passare da 
Pietroburgo nella Valacchia » — p.81). lla trés bien pu apporter avee ]ui la version grecque faite 
par lui-même de l'Appel et aussi les deux textes de Voltaire : La Traduction du poème de Jean 
Plokof et Le tocsin des rois, et offrir aux lettrés grecs et rouinaius Voeeasion de ‘faire , une copie 
du texte gree et une nouvelle version de l'appel gree et des textes voltairieus. En tout eas, le 
destin fantastique de Giovanni del Turco, tel qu'il nous restitue Franco Venturi, s'insère dans 
un mouvement qui a traversé tout le Sud — Est européen au moment ой la flotte ottoinane était 
vaineue à Cesiné; et ce mouvement tire au clair les nouvelles forces sociales cl orientations 
inentales qui devaient impulsionner le démarage vers un ınonde nouyeau ‚au début du sièr'a 
suivant. 


SORIN ULEA. барги Uii. Studiu paleografic. « Studii $1 eereetäri de istoria artei», 28, 1981, 
p. 35 — 62. 


Cette analyse solide et pertinente des beaux manuserits écrits par le célèbre calligraphe 
de la première moitié du 15° siècle explique son influence non senlemient sur la’ tradition 
manuscrite roumaine, mais aussi sur les peintres qui ont repris ‘ses enluininures et sur les scul- 
pteurs qui ont imités ses lettres. Ѕогш Uleà récapitule les grandes études de Iatimirski, Turdeanu, 
Seepkin, Sirku et autres, et compare ensuite l'éeriture de Gavril Urie aux manuscrits de Tirnovo 
et Basic, afin de mieux saisir l'onginalité du lettré ronmain qui a fait appel à des caractètes qui 
suggèrent imm apprentissage à Constantinople. Une étude fondamentale pour l’histoire (^*^ la 
eullure sud —est européenne. 


PETRE. P. PANAITESCU, Einfuhrung in die Geschichte der rumantschen Kultur. \ht.einer 
Vorbemerkung von Stefan S. Gorovei. Aus dem Rumauisehen von: C. Alfred Ahoth. 
Bukarest, Kritenon Verlag 1977, VIII x 338 S. 


Petre P. Panaitescu (1900 — 1967), beendete das in der Reihe ,.Volker, Kulturen, Zivili- 
salionen" im Wissenschaftlichen Verlag postuin erschienene Buch kurz vor deni Tod. In der 
Vorbemerkung der deutschen sich au das Ausland wendenden Fassung wird es mit Recht als 
,Wissensehafthehes Testaineut" bezeichnet, denn es kronte sein unermidliches funfzigjahriges 
Schaffen auf dein Gebiet der ruinanıschen mittelalterliehen Geschichte. Die rumanische Ausgabe, 
Introducere la istoria culturi romanesti, wurde von der Kritik mit enthusiastischem Lob bedacht 
und als Meilenstein gepriesen. Wenn auch nieht unbestrillen, pragte sieh inzwischen die originalle 
Synthese dem historiograplusehen Bewusstsein als emer der gewichtigsten und anregendsten 
Beitragen zur mittelalterlichen Kulturgeschichte der letzten drei Jahrzehnten ein. 


Das Debut des bekannten Mediavisten und. Slawischen wurde von Nicolae Iorga getor- 
dert. Seit 1932 war er Inhaber des Lehrstuhls fur Geschichte der Ostslawen an der Universitat 
Bukarest. Die vonilm und Constantin C, Giureseu — desgleichen ein Тогда — Schuler -- heraus- 
gegebene Renısla tstoricá Romänä (,,Rumanisehe Ilistorische Zeitschrift) wiikte anf die Geschi- 
chtsforschung der Vorkriegszeit richlungsweisend. Aufsehen erregten besonders . Panaitesous 
monograplusche Studien und Monographien uber Michael den Tapferen (1936), Dimitrie 
Cantemir (1958), Obsiea sáteascá in Tara -Romäneascä st Moldova {Die Bauerliche- Gemeinschaft 
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in der Walaehei und der Moldau, Bukarest, 1964), Începuturile si biruinfa scrisului in lumba 
románd (Die Anfange und Entfaltung des Sehrifttums in rumanıscher Sprache, Bukarest, 1965). 
Die Saminlungen mittelalterliehen Quellen und die Herausgabe der slawisch —rumanisehen 
Chroniken empfehlen thn als Ion Bogdans Nachfolger. Der vergleichende Literaturhistoriker 
wird sieh noeh lange Zeit verpfliehtet fullen zwei fur die slawischrumanische Komparatistik 
bahnbreehende Schriften anzufuhren: die Doktordisserlation Influenfa poloná in opera si 
personalitatea cronicarilor Grigore Ureche $1 Miron Costin (Der polnische Einfluss auf Werk und 
Personlichkeit der Chronisten Grigore Ureche und Miron Costin, Bukarest, 1925) und Influenja 
opere: lin Petru Movilă, mitropolutul Kievulum, în Principalele Române (Der Einfluss des Werkes 
von Petru Movilă, Metropoliten von Kiew, in rumänischen .Fürstentuminern, Paris 1926). 

Panaiteseu Absieht einer Synthese lasst sieh sehon Jahrzehnte vorher erblieken. Vorar- 
beit leisteten Inlerpretári готапези (Rumanischen Interpretationen) Bukarest 1947, deren 
Grundgedanken Perspektiven einer Gesaintdarstellung andeuten. Bescheiden betitelte er sein 
Werk Einführung und erachtet es als Aufgabe ,,der noch zu sehreibenden Istoria culturii medie- 
vale romäneslı (Geschichte der mittelalterhehen rumanisehen Kultur) einen Weg zu weisen“ 
(S. 298). Er vertrat eine genetische Methode, die allgemeine Entwieklungsgesetzte zu formulieren 
sucht. In seınem Bennihen stand, die Rolle der grossen sozialen und wirtsehafthehen Krafte in 
der Geschichte aufzudeeken. Gemass seiner Gesehiehtsauffassung darf der Historiker sieh kei- 
neswegs ausschliesslich mit politischer Geschichte befassen, sondern er nıuss aueh die Bedeutung 
der Wirtschafts — , Rechts — und Geistesgeschiehte ins rechte Licht rueken. Panaiteseus 
Kulturbegriff bezeichnet die Gesamtheit kultureller Manifestationen; ,,Kultur ist der Nieder- 
sehlag kollektiven Sehopertums einer Gesellsehaft. Sie umfasst alles, was im Verlauf der Jahr- 
hunderteim Dasein eines Volkes einheitlich, was Lebensgewohnheit, was еше Generation zu Gene- 
ration fortgeerbte unterscheidende und jeweils ein Volk kennzeiehnende Lebensform ist”. 
(S. 5). Soziale, politische und ideologische Traditionen sind in Institutionen verkorpert. Das 
»Institutionale** in der Geschichte eines Volkes ist das Bestandige in seiner Entfaltung, und thin 
soll sich der Geseluchtsdenker zuwenden. 

Wie aueh N. Iorga in seiner auf Karl Lamprechts Anregung und unter dessen Einfluss 
geschriebenen Geschichte des rumdnischen Volkes im Rahmen seiner. Staatsbildungen (1904), 
untersucht der Autor den histonsehen Rahmen, die ,,Gegebenheiten der Entwicklung einer zu- 
nehmend reicher gefacherten Kultur und ihren Anfangen bis zur Grundung des Feudalstaates“ 
(S. 6). Lampreeht und lorga standen am Rande der historisehen Tradition, dennoch nahm der 
Staat weiterhin eine führende Stelle in ihrer Gesellschaftsauffassung em. Auf materialistisch — 
historiseher Grundlage verfolgte auch noch Panaiteseu den Übergang von den ,,primitiven Formen 
sozialen Daseins zum staatlıchen Dasein’. Es werden historisehe Voraussetzungen und kon- 
krete Gegebenheiten bestunint, die zur Entstehung der inittelalterlhiehen Kultur gefuhrt haben; 
geographiseher Raum, soziale Entwicklung und auswártige Verbindungen. Akzente werden vor 
allem auf die zentralen Fragen der ‚kulturellen Entwicklung“ gesetz: der Romanisierungspro- 
zess, die „östliche Romanıtat” in rumanischer Kontinuitat, Struktur der banerlichen Gemein- 
schaft, Volksleben und geistige Kultur um das Jahr 1000, Ursprung des ,,Kulturslawonismus“, 
Interferenzen mit der abendlandiseh —latemisehen und byzantiniseh —slawisehen Kultur. 
Abgesehlossen wird mit der Grundung der rumanisehen Staaten als „bedeutendste und kom- 
plexeste inittealterliche Kulturleistung des Rumanentums un Mittelalter“. 

Zwei wesentliche Merkinale kennzerehnen die rumanisehe tinittelalterhehe Kulturges- 
clnehte ; ihre Einheit uber die Grenzen der Feudalstaaien und ihre Kontinutat ım ganzen 
Rumanen bewohnten Gebiet. Der Kulturrahmen offenbart den rumanıschen Anteil an den 
grossen europaisehen Stromungen, die organısche Verflechtung mit der europaischen Kultur, 
und erweist die alte Vorstellung emes isoherten Daseins als unhaltbar. Die Übernahmen wirkten 
nieht normativ, denn „Institutionen“ sind konstitut und konnen nieht entlehnt werden. 
Aussere Einflusse sind nieht als sehopferisehe Faktoren, sondern als Folge weehselseitiger kul- 
tureller Durehdringung zu betraehten. Fur das Verstandnis der eigenstandigen Kultur ist das 
Sindium der inneren Entwicklung und nieht das der Einflusse massgebend. Es ist dies der 
Grund dem Begriff des ‚Kulturemflusses“ denjenigen der Kulturverbande oder —rahmens 
vorzuzichen. 

Panaiteseu Verdienst ıst es, dass er umstrıttene und noch nicht restols geklarte Fragen mit 
Sachkenntnis anging, zu ihrem theoretischen Verstandnis beitrug und die Aufmerksamkeit der 
gegenwärtigen Geschichtsforschung auf sie lenkte. Der Übersetzer hatte bestimmt keine leichte 
Aufgabe Pana:tescu bilderreiehe Sprache zu ubertragen. Man kann natürlıch uber die Art und 
Weise, wie einzelne Ausdrücke und Wendungen ins Deutsehe ubertragen wurden, versehiede- 
ner Ansieht sein, aber im allgemeinen ist es ihm doeh gelungen der anspruehsvollen Stillisten 
zu Wort kommen lassen und cine verhaltnis massig gute Übertragung zu liefern. 


J.W. 


72 NOTICES BIBLIOGRAPHIQUES 4 


GRIGORE BRANCUS, ADRIANA IONESCU, MANUELA SARAMANDU, Limba română. 
Manual pentru studenfi străin (La langue roumainc. Manuel pour des étudiants étrangers), 
Bucarest 1981,279 p. 


Le récent manuel de langue roumaine pour les étrangers paru à Bucarest à l'égard des. 
étudiants et des spécialistes qui font lcurs études cn Roumanic peut étre considéré comme 
s’adressant aussi à tous ceux qui sont intéressés à apprendre cette Jangue, A notre avis, un 
spécialiste à formation linguistique peut utiliser 1с manuel même sans professeur. Le manuel 
а aussi le mérite qu'il ne faut pas recourir à la traduction dans une autre langue. Etant concu 
pour le premier degré d'apprentissage, 1] assure de solides connaissances au-dessus du niveau 
moyen, indispensables ensuite au deuxiéme degré, pour lequel il y a des manuels de spécialité. 

Dans l’Avant-propos (signé par Grigore Bráncus). les auteurs exposcnt leurs buts et la. 
méthode utilisée, expliquant qu'ils ont suivj «l'assimilation simultanée des divers sccteurs de la 
langue : prononciation, vocabulaire, grammaire, phraséologie, exprimés à l'aide des unités élémen- 
taires dc structure, indispensables А la communication [surtout] orale ». 

Le manuel a trente-deux iccons et nne annexe des textes supplémentaires. Les huit 
gerniéres lecons comprennent dcs textes — adaptés à pctites modifications — puisés des @uyres 
littéraires et des travaux scientifiques. Les textes que les auteurs eux-mêmes ont rédigés sont 
structurés autour de certains thèmes et lcs mots sont présentés dans des champs lexicaux. 

Les éléments de grammaire à Icur tour sont introduits progressivement, en tenant compte 
de leur fréquence, de leur degré de difficulté et de Jour importance dans le systéme. Au lieu de 
donner des définitions et des explications, les auteurs ont préféré utiliser des schémas et des. 
notes. Les notes attirent l'attention sur des particularités du roumaiu ou sur des exceptions aux 
règles. Pour ce qui est des éléments de morphologie, ils apparaissent dans des structures syn- 
taxiques. ll faut d'ailleurs souligner aussi le fait que les auteurs du manuel accordent un intérèl 
particulicr à la syntaxe (de la proposition ct de la phrase) et à l'ordre des mots. 


Dans les premiéres leçons оп donne des rensignements non sculcinent sur la prononciation, 
mais sur l'intonation aussi et, le cas échéant, on donne la transcription phonétique (si l'ortho- 
graphe en exige). Les allernances des yoyelles et des consonnes daus la déclinaison des noms et 
dans la conjugaison des verbes, une des caractéristiques importantes du roumain (de telles alter- 
nances apparaissent dans d'autres langucs sud-est curopéenncs aussi) sont présentées d'une 
imaniére systématique et à maintes reprises. 

Les auteurs se proposent d'assurer chez les sujets qu'on insiruit une manière пациеНе 
de s'exprimer, De Ja sorte, ils ont inclu des faits appartenant à la langue littéraire parlée, tout en 
attirant l'attention sur Jes différences entre la langue parlée et la langue écrite. Un exeanplc : 
Jes formes du futur sont introduites selon leur fréquence : 1с type o să plec « је partirai » {leçon 
n? 10), le type am sd cumpăr «j'achéterai » (leçon 17) — des types caraciéristiques pour le 
roumain eral — ct enfin voi studia « j'étudierai » (leçon n? 17), pour Ja langue écrite. 

En ce qui concerne la formation de mots, l'attention porte sur la dérivation à suftixes 
(la voie Ja plus productive en roumain). 

A Vaidc des exemples et des schémas sont introduits d'une manière échellonnée, compli- 
quant successivement l'énoncé, tous les faits importants du roumain littéraire, reflétant — comme 
précise F Avant-propos — «des réalités du milieu de culture moderne et de civilisation urbaine. 


Les exercices sont divers et nombreux, assurant par répétition la bonne connaissance des. 
structures de la langue гошпаіпе. Afin que les étudiants écrivent correctement, les auteurs ont 
introduit avec profit les dictées. Puisqu'il n'y a pas la possibilité de donner des exercices qui 
consistent dans la traduction d'une autre langue en rouinain, lcs auteurs ont choisi les compositions 
sur le theme de la leçon respective (en commençant avec la lecon n? 5). Ces compositions exigent 
de l'étudiant l'utilisation de toutes les connaissances lexicales et grammaticales qu'il a gagné es 
auparavant et ce fait peut remplacer dans une grande mesurc l'absence des exercises récapitu- 
Jatifs auxquels il a fallu renoncer. 


Nous pouvons aussi ajouter qu'un rôle important comme instrument dans l'emploi du 
manuel a été assigné à la table des matiéres, bien détaillée. 


Nous avons eru utile de signaler Ja parution dc ce livre non sculement parce qu'il s'agit 
d'un bon instrument pour l'enscignement du roumain (langue nécessaire pour un spécialiste du 
Sud — Est européen), mais aussi parce que nous le considérons adéquat pour les études comparées 
de linguistique balkanique. L'inventaire détaillé des structures et des éléments du roumain peut 
éire un point de départ pour établir un corpus des faits qu'on doit examiner ou un instrument 
de contróle d'une hypothése. 


C. V. 
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ELSA LÜDER, Probleme der sprachlichen Gradation, Verlag Karl Alberg, Freiburg/München, 
1978 , 524 5. 


Als erster Band der Beihefte zu Dacoromania Jahrbuch fur östliche Latinitat (heraus- 
gegeben von Paul Miron), wurde Elsa T.üders monographische Studie von den rumanischerr 
Sprachwissenschafticrn freudig begrüßt 1. 

Bei der ausführlichen Beschreibung eines onomasiologischen Feldes tritt im ersten Augen- 
blick der große Umfang des darin Behandelten hervor. Das Buch gibt den Maßstab der breiten 
Möglichkeiten aller semasiologischen Untersuchungen, welche u. a. auch auf dem Gebiet der 
rumanischen Sprache leider zu wenige wissenschaftliche Äußerungen darstellen. 


Die Beschreibung der Gradationsausdrucksmöglichkeiten ist von zwei Gesichtspunkten 
verfasst : a) die wortexterne und b) die wortinterne Gradation. In bezug auf die wortexterne 
Gradation wird das sogenannte grammatikahsierte Komparationssystem des Adjektivums und 
des Adverbiums im Rumanischen sehr nahe untersucht, sowie verschiedene andere Gradations- 
verfahren, u. a. die Hervorhebung, die Inversion, die Wiederholung, die Partikularisicrung 
(für Superlativ), 2. B. popă al popilor, trintorul lumii, die clativen exphziten Vergleiche usw. 
Um die ınteressierten J.eser über die Art der Beschreibung dieses Teils zu informieren, zıtieren 
wir die acht Typen des letzten Gradationsverfahrens, welche Elsa Lüder auf folgende Weise 
einteilt (indem sie die zahlreichen Beispiele mit großer Genauigkeit kommentiert): a) istej са 
un proverb, b) vorbeşte ca ара, с) ca niciodată, d) ca vai de lume, e) о sete ca aceea, Г) un ceas cit 
trei, 91) mai bine ca oricind, g,) mai repede ca vintul. 

Für die wortinternc Gradation bringt die Verfasserin cine ausführhche Darstellung der 
rumänischen Gradation durch Prafixe und Suffixc. Die Suffixierung zur Bildung der Diminutive 
im Rumänischen ist schließlich in drei Anhängen auf acht Mikrofiches mit Hilfe einer EDV- 
Anlage unter mehreren Gesichtspunkten erforscht. In dieser Form werden die kombinatorischen 
Fahigkciten der Suffixc und die Referenzangchorigkeit der Substantive, die gängige Diminutive 
bilden, auf das Genaueste und Umfassendste in der Bibliographic des Gebiets beschrieben. 


Bezüglich des gesamten Inhalts des Buches müssen noch die theoretischen Bemühungen 
der Verfasserin unterstrichen werden. Sie ist bestrebt, ihr Unternehmen deutlich und systematisch 
zu motivieren. 


Ein solehes Buch, das reich an Fakten ist, führt selbstverständlieh leicht zu Auscinan- 
dersetzungen in einer oder anderer Hinsicht. Die oben erwahnten Rezensenten haben einige 
solcher Beobachtungen bekanntgegeben. Sie bestreiten jedoch den Informationswert des Buches 
keineswegs. Es wird festgestellt, daß Elsa I.üders Arbeit erfolgreich ist. Das Buch ist, trotz 
seiner Technizitat, sehr angenehm zu lesen und man merkt gleich, daß die junge Sprachwissen- 
schaftlerin nicht nur über die rumänische Sprache, sondern auch über die Rumänen etwas zu 
sagen hat. Leider, wie es oft vorkommt, sind die auslandischen rumanischen Bibliographien 
bekannter und werden mehr benützt als die Bemühungen der inlandischen rumänischen Forscher- 
Diese Behauptung soll mit der Tatsache argumentiert werden, daß in vielen von den theoreti- 
schen und praktischen Fragen der Steigerung, der Wortbildung, der Wortsegmentierung u. a., 
der rumanische Beitrag nicht grundsätzlich beachtet wird. Zum Beispiel wird dic Fragestel- 
lung der wichtigen Forschungen, welche die Verfasserin zitiert (Gramalica Academtei und J.imba 
română contemporand, Hrsg. lon Coteanu, 1974, 1975) sehr armsclig kommentiert, Hinc aka- 
demische Abhandlung wic Formarea cuvintelor tn limba romana, deren erster Band 1970 erschien 
und eine grundlegende allgemeine theoretische Einfuhrung enthalt, ist der Verfasserin vollig 
unbekannt. Es ist aber merkwürdig, daß der Il. Band des obenerwahnten Buches, welches die 
Verfasserin nicht benutzen konnte, da es erst 1978 erschien, bezüglich der Präfixe dem Leser 
beweist, daß Elsa Lider die wichtigsten Elemente dieser wortinternen Gradation ziemlich 
lückenlos aufzahlt. Es fehlen nur wenige graduicrende Prafixe wic ză- oder hipo-, und sclbst- 
verständlich eimge graduierende Werte anderer Prafixe wie 2. B. per-, cu-, de-. Es ist cine Fest- 
stellung, welche den Erfolg von Elsa Lüders Unternehuien besser hervorhebt. 

Schließlich möchten wir noch hinzufügen, daß auch die Aufsatze der rumanischen For- 
scherin Jeana Vincenz über die Semantik der Prafixe und Suffixe im heutigen Rumänische ? 
nicht außer Acht bleiben dürften. In bezung dazu könnte man sich fragen, ob vielleicht solche 


3 Siehe Al. Graur, in ,,Stndii si eerceläri lingvistice”, XXX, 1979, Nr. 4. S. 
383—384, und Felicia Serban, in ,,Cercetäri de lingvistică”, XXV, 1980. Nr. 1, S, 
91-93. 

2 Siehe Heana Vincenz, Semantica derivalelor cu sufixe din limba română eontemporanà 
in SCL, XXI, 1970, Nr. 3, S. 835—365; La sémantique des dérivés à préfixe el des composés 
dans le roumain contemporain (1—11), in RRL XVII, 1972, Nr. 3—4, S. 203—236 ; 295—317. 
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Lucken, in einigen Fallen wenigstens, nieht als „kritische Stille" angesehen werden konnten. 
Wir vermuten es aber nieht, denn iin Vergleich zu allem was in diesem Buch und vor allem 11 
den Fußnoten gesagt und zitiert wird, ware es grundlos, solche wie die obenerwahnten ruman- 
sehen Kontribulionen vor der Krittik oder sogar vor einer Auseinandersetzung zu schonen. 


Jedenfalls ist die syslematische Arbeit Elsa Lüders ein wichtiger Ausgangspunkt fur 
neue Forsehungen auf dem Gebiet der romanischen, besonders-der rumanisehen Gradation. 
Alle ihre Ansichten werden dureh weitere Forschungen überpruft, denn пап muß dieses Buch 
unbedingt beachten, wenn man in den folgenden Jahren uber die oben erwahnten Fragen sehrei- 
ben will. Und das ist der Haupterfolg jeden geistigen Unternehmens. 


Г. 5. 


TACHE PAPAHAGI, Grai, Folklor, Etnografie (Parler, Folklore, ÆEtnographic), par les spins et 
avec nue préface de Valeriu Rusu. Bucarest, Ed. Minerva, 1981, 737 p. 


Le volume comprend des textes conservés en manuscrit, ainsi que des rééditlous de quel- 
ques ouvrages fondamentaux élaborés par le regretté savant et professeur Tache Papahagi. 
Sont pubhés amsi les deux cours donnés en 1926 — 1927: Etnografia-lingvisticd готапа (V.tno- 
graphic huguistique roumaine) et Disparifti si suprapunert lexicale (Disparilions et superpositions 
lexieales). Le premier eours mentionné (lithographié) a eonstitué nn événement de marque 
pour l’histoire de l'enseignement roumain ear e’etait pour la preiniére fois qu'un tel eours était 
présenté dans l'université roumaine. L'originahté de ee cours réside non seulement dans son 
inédit, mais surtout dans les points de vue personnels, la plupart exprimés d’une manière con- 
vainquante.. Particulièrement intéressante l'affinnation — fondée sur une rigoureuse analysé 
hnguistique, ethinographique et folklorique — que la chaîne des monts Haemus (Balkans) cons- 
utue la frontiére entre le roumain du nord et le roumain du sud, constatation confirmée aussi 
par d'antres arguinents, surtont d'ordre linguistique, offerls par quelques-uns des résullals 
les plus réeenls de la recherche roumaine. 


Une autre idée que Tache Papahagi développe dans ee même cours porte sur le rôle de la 
transhuinanee dans le maintien de l'unité de la langue roumaine. 


Les orientations et les points de vne exprimés dans le cours Etnografie lingvisticà rominà 
se relrouvent aussi dans Dispari(u si suprapuneri lexicale (1927), allant de pare. avee de non- 
veanx et meonteslables témoignages concernant la persistance de l'élément roumain, l'umté et 
la continuité des Roninains dans les contrées qu'ils habitent de nos jours. 


Résultat des recherches assidues et non dépourvues de diffienltés qu'il a effeetuées sur le 
terrain, Graiul sí folklorul Maramuresului (1925) (Т.е parler et le folklore du Maramouresh) de- 
тенге jusqu'à nos jours une des meilleures monographies de dialectologie rouinainé, tant sons 
l'aspect de sa conception que sons eelui de l'information. La perspective multidiseiplinare, ap- 
phquée par l'auteur dans l'étude des traits spécifiques de cette région гошпліпе dont le passé 
Justorique el enlturel est tellement important pour l'existenee inéine dé tons les Roumnins, Mi a 
permis de saisir tanl les particularités du parler et du folklore du Maramouresh, que les simili- 
tudes ауес les parlers et le folklore d’autres régions rouinaines. L'auteur aboutit ainsi au pro- 
-bléme des Ronmains vivant an delà du Danube. Les eoneordanees et les affinités établies par 
Tache Papahagi entre ceux-ci et les Roumains qui habitent en deea du Danube sont expliquées 
par les infiltrations du pâturage aroumain au nord du Danube, allant jusqu'au Maramouresh. 


Attendant d'étre imprimées depuis 1951 et respeetivenient 1952, servant comune souree 
aux deux éditions du Dictionarul dialeciutui aromân, general si etimologic (Dictionnaire du dialeet 
aroumain, général et etyniologique) (II? édition, augmentée, 1974), élaborées par ce méine infa- 
tıgable ehereheur et gardien des trésors de langue et de littérature englobés dans les parlers et 
les dialectes roumains, les volumes IV et V de la serie « Biblloteea națională a aromânilor » 
(Bibliothèque Nationale des Aronmains) ne paraitront en volume que dans l'édition de Valeriu 
Rusu. Elles s'ajoutent à la collection dans laquelle Tache Papahagı avait publié trois Volumes : 
I Nusi Tulhn, Poezit (1926) ; II Poetu Z. A. Arata st T. Caciona (1932) ; ILL N. Batzaria, A necdole 
(1935). Le IV® volume, M. Beza, Poezu si proză. Original si lranspunere in limba literarà est 
consaeré à la personnahté la plus représentative de la prose eulte aroumaine. Ces éerits se pré- 
sentent, nous dit Taehe Papahagı dans l'Introduetion, eoinme «des véritables documents de 
Tâme et du parler aroumam » qui laissent se décéler des motifs caractéristiques, liés aux prin- 
cipales oceupations des Aroumains. L'ahénation est un de ees inotifs qui revient eonstamment 
dans l’œuvre de M. Beza. 


7 NOTICES BIBLIOGRAPHIQUES 75 


Le V? volume appartient aux poctes de Mulovistea, Constantin Belimace, . Poezii ct 
Nicolae Velo, Poezii ў prazd. Original si transpunere in limba hterard. C. Belunace, le premier 
poéte qui a écrit et pubhé de l3 poésie culte aroumaine est entré dans l'histoire de la-htterature 
aroumaine — comme nous le dit Tache Papahagi — sous l'épithete de «troubadour national a. 
Par rapport à l'Antologa arománeascá qui comprend aussi des poésies de C. Bchmace, le V? 
volume de la collection « Biblioteca națională a aromamlor » n'ajoute qu'une seule ballade du poète, 
Nuntă albiniseased (Noce albanaise), œuvre d'une certe valeur documentaire gräce à ses nom- 
breux aspects caractéristiques pour la vie des Palkans de jadis. 


N. Velo se distingue par la noie épique de ses écrits. Son inspiration, nons-dit Tache 
Papahagi, « n'a pas dépassé les hmites de la tradition populaire, ancienne ou de date plus récente, 
€troitement liée à l'existence ethnique arounanne ». 


Tel qu'il ressort, nous l’espérons, de notre brève présentation, Grai, folklor, etnografie 
est un volunie qui s'impose à l'attention des spécialistes. 


Rendant hommage an savant qui s'est dédié avec tante passion à la science et à l'école 
roumaine, l'édition de Valerm Rnssu accomplit un devoi: d'honneur pour notre - patrimoine 
culturel; la mise en valeur de l'héritage que nos dévaneiers nous ont légné. 


E. S. 


Trashegimi Kulbıror 1 popullit slunptar. 3. Kenge per nuzumet dhe kurbetin (Нёгцавеѕ culturels du 
peuple albanais. 2. Chansons pour les soldats el ceux qui se tronvent ап lom) préparés 
en vue de l’impression par Kozma Vasili et Arsen Mustagi. Tirane 1981, 645 pp. (Aka- 
demia € Shkencave e RPSSh. Instituti i knlturcs popullore) 


Courtes poésies populaires eneilies dans tons les recoins du pays, ainsi que dans quelques 
locahtés de Kosovo, qui reflètent l’état d'esprit sons la domination ottomane, avant l'indépen- 
dance de P.Albame, ees œnvres lyriques caractérisent tonte une époqne historique de la vie d'un 
peuple obhgé soit de servir sous un drapean étranger, soit d’émigrer afin de subvenir à son exis- 
tence. L’horizon géographique de ces pièces lyriqnes s'étendait dans les linntes de l'Empire 
ottoman depuis Tune (le Danube) et Vlaquie (Romnanie) jusqu'à Misir (Egypte), jusqu'en 
Arabistan (Arabie) et au Yemen on bien depuis PAdniatique jusqu'en. Romnélie, à Endreue 
(Andrinople), Stamboll (Istanbul) et Anadoll (.\natolie). Mais quelques-uns de ceux auxqnels 
s’adressarent ces poésies ponssarent méme jusqu'à Moskovi (Moscou), eu Freugji (France), voire 
en Amérique. Il va sans dire que cet horizon englobait aussi la diaspora albanaise de Grèce et 
«d'Italie méridionale, amsi que les voies éloignées des pèlerins de la Meeqne et de Médine. 

Le lexique de cette poésie est dans sa majenre partie d’orıgme turque. De nos jours tombé 
en désnélnde. il était à l'époque expressif, haut en conleurs et poétique. A la leetie, cette cenvre 
populaire par la franchise qui s’en dégage, par sa simplicité et son amour de la patrie, par ses 
sentiments d’attachement vis-à-vis de la famille et des amis > une sohdarité anssi profonde que 
legılinıe rehe tons ces gens en dépit des entraves, malgré la pauvreté et sans que les distances 
immenses arrivent, à l'affaiblir. L'édition méthodiqne de ces matérianx par les soms de l'Académie 
des Sciences de Tirane s’avere nne miliative heureuse non seulement pour la lmguistigue, 
les études folkloriques et Petlmologie. mais aussi pour la pédagogie, contribnant à la consoli- 
dation de l'unité nationale. 


II. M. 


Aromunische Hırlenerzahlungen aus dem Pındusgebirge. Von Neraden, Moren. Damonen. Dra- 
ehen, Toten nnd Traumen. Gesaunnelt, herausgegeben und ubersctzt von Vassilis Noulas 
nnd Nicolas Zbmden. Mit Aqualımca- Radıernngen von Marianne Spalty. Zurich, Verlag 
Madhger— Schwab, 1981, 99 pp. 


Im dentschsprachigen Raum existiert ein. alles philologisches teresse an den rorta- 
nische Balkandıalekten, vor allem am aromunisehen und mazerumamsehen Idiom, Seit dem 
Versuch einer entsprechenden „Sprachlehre“ dureh М. G. Bojagi und den Studien von ;Miklosich 
und Weigand sind die Forschungen bis heranf zn W. Giesé und anderen nieht abgerissen. Die 
vorhegende Sainmlung erweist zweierlei : 1. daß trotz extrem-sehwieriger Gegebenheiten bıs 
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hin zu sprachlicher Unterdrückung das Aromunische sich eine gewisse Vitalität hat bewahren 
können ; 2. daß scit den Tagen Weigands sich der Frzahistil kaum geändert hat. 


Man mn$ den Herausgebern dafür danken, daß sie aus ihrem Material einen Band gemacht 
haben, der primär nieht nur für den philologischen Spezialisten gedacht ist. wie die Texte: 
Weigands, sondern der auch ein breites an Volkserzählungen interessiertes Publikum auf diese: 
originellen Geschichten hinzuweisen vermag. Zngleich aber wird der Nichtfachmann in die: 
Geschichte und Situierung der Arommnen eingefuhrt. Zweifellos wurde damit dieser Volksgruppe: 
ein neuer Freundeskreis erschlossen. 

Die Texte stammen aus Gardiki und den Dörfern der Umgebung. Einen Teil der Ges- 
ehiehten haben die Herausgeber im originalen Idiom mitgeteilt, wofür ihnen jeder philologisch 
Interessierte besonders dankbar ist. 

Faszinierend sind Sprache und Gehalt dieser simplen Geschichten, in denen ganz spontam 
und ungebrochen der Volksglaube spricht. Die Vorstellung von Jenseitswesen findet ihre Dar- 
stellung in sagenartigen, relativ kurzen Geschichten, die zumeist geradezu dramatisch ablaufen.. 
Wir möchten hier wenigstens eine beispielshalber mitteilen : 

„Die Neraiden zerstampfen einem Knaben die Brust. 

Jaràm unt oàrt la Tiflnséli di littii sus tu mündzt. E’u aiam sari sti nnni. Aiàm cu mmi si un fitior 
(Thanasi al Büriki) 13 di àn'i. Noaptea уіп^гі Calótih'li di caleart fifiörlu тїйїп, di nu putea si 
sburásti üti si scoalf. lara s’mültu vindu. Calótih'li паз i, i, i, i, an, au, an, au, zi, zin, zin- 
Eu halaiàm la fifiörlu, уге Calótih'li, ala fitiorlu nu halaià. Alàndf dzüi fitiórlu muri. Mini mi 
acatari di kitiór di mi tradzcà, ala nn putea si mi l'a, café aiàm sari. Atéali titi si featirf tu 1936?” 
(pg. 90). 

Der Mensch steht in diesen schlichten Geschichten einer Naturgewalt und dämonischen 
Mächten gegenüber, denen er nur bedingt gewachsen ist. Man erfahrt nieht ohne lZrsehütterung 
diese Grenzsituationen des Mensehen in seiner Isolierung. Gestalten und Figuren, die wir sonst 
eher ans einein akademischen Bild der Antike kennen, werden Iner lebendig nicht als Sehemen 
oder Allegorien, viehnehr als personlich erfahrene Begegnungen. So vermogen diese Erzählungen 
fur sich zu sprechen, und sie ergänzen in gehingener Weise die Einfnhrung, welche Zbinden und 
Noulas von der Mentalität der Aromnnen vermitteln. 

Die vorgelegten Texte wurden 1978 gesammelt, rund 90 Jahre nach дег Feldforschung von: 
Weigang. Ein Vergleich zeigt, daß sich lediglich im historischen Bild geringfügige Verschiebun- 
gen ergeben haben. Am Volksglauben der Aromunen ist ein Jahrhundert vorbeigeschritten, 
ohne sichthare Spuren zn hinterlassen. Für den Mitteleuropàer mag dieses Phánomen erstaunlich 
sein, für den Kenner balkaniseher oder ibenscher Hirtenkultur überraschen solche Bilder 
weniger. Der Band ist mit Liebe bibliophil ausgestattet und als Einführnng in die Welt der 
Aromunen eine ideal gewählte Form. 


F. К. 


Kévrpoy veoeaanvixdy ёр уубу '"ESvixoU Ч8роратос̧ ‘Epeuvéiv [Zentrum für neugriechische 
Studien bei der Nationalstiftung für Forschungen]: "I2x9eor, ғіхосаєтіос [Übersicht 
über die zwanzig Jahre 1960 — 1980]. Athen, 1980 


Das Zentrum für neugriechische Studien trat im Verlaufe des Jahres 1960 ins Leben : zur Heran- 
bildung wissenschaftlichen Naehwnehses, zur Forderung des wissenschaftlichen Austausches, 
zur Durchführung von Grofiprojekten, zur Entwicklung der Auslandsbeziehungen. Die Leitung. 
hatte 1960 — 1963 M. Th. Laskaris, 1964 — 1971 К. Th. Dimaras, 1971 — 1974 D. A. Zakythinos, 
1975 — 1980, M. I. Manusakas, seither Luka ПгиНа; dazu kommt wissenschaftliches Personal 
verschiedener Kategorien. Das Zentrum hat zahlreiche BiblioLheksfonds erwerben konnen, besitzt 
Matcrialsammiungen uber Forschungsexpeditionen, Nachlässe, eine Kartensammlung. Das 
Forschungsprogramm umfaBt u. a. Philosophie und politisches Gedankengut Neugriechenlands, 
den Philhellenismus, die nıodern-griechische lfistoriographie, die griechische Terminologie 
verschiedener I.ebensbereiehe, die Toponomastik der Türkenzeit, die neugriechische Prosopo- 
graphie, den griechischen Druck, die neugriecehische Bibliographie. Der Anhang der Publikation 
listet Namen und Veróffentlichungen auf. 


Irm. 
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"Té mevyvtaypova тоў помєтистушіоо Oecoarovixng (1926 — 1976), Thessaloniki, 1979 


Die Universitat Jhessaloniki wurde mit Gesetz Nr. 3341 vom 11. Juni 1925 ins Leben gerufen 
und nahm mit dem Studienjahr 1925/26 ihre Tätigkeit auf. Die l'ünfzigjahrfeier fand in der 
Zeit vom 3. — 5. Dezember 1976 statt; ausländische Gaste kamen allem aus der Republik 
Zypern, andererseits wurde die studentische Mitgestaltung der Feierlichkeiten stark hervor- 
gehoben. Das Protokoll enthält die Botschaft des Ministerprasidenten К. Karamanlis und das 
Programm der Festveranstaltungen. Im Festakt sprachen — die Reden werden im Wortlaut 
veröffentlicht — der Rektor Professor J. Delijannis, der Vertreter des wissenschaftlichen 
Personals, N. Papakyriezis, die Vertreterin der Studenten, R. Kelphakaku, der Kultusminister, 
-J. Rallis. Eine besondere Ehrung imt Denkmalsenthullung galt dem Grunder der Universitat 
Thessaloniki, dein Soziologen und Pohtiken Al. Papanastasiu (gestorben 1936). Schließheh 
fanden eine öffentliche Diskussion zum Thema „Universitat und Gesellschaft” sowie kunstle- 
-rische Darbietungen statt. 


Irm. 


GERHARD EMRICH, Der geformte Raum: Zur ,,Finkleidung" des ‘Dtalogos’ von Solomos, 
„Ilellenika‘‘, 1980, 87 — 91. 


Zwischen 1823 und 1825 schrieb der griechische Nationaldiehter Dionysios Soloinos semen nur 
unvollstandig überlieferten ,,Dialogos", ein Gespräch uber die Sprache (der Übersetzer Rudolf 
Fahrner uübersehrieb das Werk „Neugrieehisches Gespräch”). Partner sind der ,,Dichter”, 
‚augenscheinlich Solomos selbst, der „Freund”, Verkorperung des späteren Staatsmannes Spy- 
ridon Ymkupis, und der ,,Wortgelehrte", der Repräsentant der dem Volke unverständlichen 
Schriftsprache — auf cine bestimmte Personlichkeit scheint nicht angespielt zu sein. In dem 
Aufbau und speziell der Einkleidung des Dialogos mochte E. einen Anklang an den Platonischen 
‚Dialog wiedererkennen, m. E. nicht uberzeugend. 


Irm. 


Lexicon des Mittelalters, Zweiter Band, Erste Lieferung (Bettlerwesen — Birladul, cols. 1 — 224); 
Zweite Lieferung (Birne — Bordeaux, eols. 225 — 448). Artemis Verlag, München — 
Zurleh, 1981. 


Le deuxiéme volume du grand Lexicon du Moyen Age, pubhé par les soins des Editions 
Artemis de Munich — Zurich, vient de débuter par l'apparition de ces deux premières livraisons. 
Elles continuent la suite des voix enregistrées sous la lettre B. Parmi les termes les plus 
significatifs — d'ailleurs, ces livraisons en offrent une richesse abondante — on pourrait citer 
notamment les suivants: Beurkundung, Bevölkerung (le paragraphe consacré à la démographie 
du Sud —Est européen est pourtant à notre avis basé sur une documentation incomplete) ; 
Bud et ses composés du domaine de l'ieonographie (par exemple Bilderstreit, où l'on pourra 
‘trouver une exeellente présentation de l’iconoclasme; de méme, la rédaction du terıne Bildniss 
présente selon nous un vif intérét, voir également les divers aspects de l'ieonographie en numis- 
ınatique et sigillographie). Pour l'histoire du Sud— Est européen, on retiendra sans doute le 
terme Bogomilen. Par contre, la voix Bojaren traite seulement de ectte elasse dans l'aneienne 
Russie et dans la Grande Principauté de Lithuanie ; or, on s'attendait d'y trouver également 
des renseignements concernant la formation et l'évolution de cette méme classe dans les pays 
sud-est européens. Enfin, Birladul (la forme non articulée Birlad aurait été préférable), voix se 
rapportant à l'histoire des Rouinains, bénéficie d'une bibliographie qui comprend les travaux 
Jes plus récents. 


Ol. 
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Connaissances et réalités culturelles 


COMMUNICATION INTELLECTUELLE ET IMAGE DE L'EUROPE 


ALEXANDRU DUTU 


L'accueil fait aux ceuvres occidentales dans les cultures sud-est 
européennes a été assez clairement esquissé ces dernières années; ce 
qu'on connaît moins, c’est l'accueil fait aux œuvres sud-est européennes 
dans les cultures occidentales, du Centre et de l'Est du continent. Or, 
seulement l'analyse des deux aspects du probléme de là communication 
intellectuelle saura rendre compte de l'ampleur et du contenu du dialogue 
culturel européen au 18° siècle. L'image de l'Europe nous semble être 
l'une des voies d'aecés vers l'étude systématique de ce dialogue; car la 
communication qui a changé les attitudes mentales, en enrichissant les 
connaissances des partenaires et en soumettant à leurs regards une vue 
plus détaillée des réalités culturelles sud-est européennes ou occidentales, 
a été subordonnée aux autres facteurs de l’activité intellectuelle — la 
formation regue dans les écoles, l'adhésion à un mouvement culturel et 
l'engagement dans la vie politique, le systéme de valeurs accepté par 
chaque intellectuel, etc. La communication а dépendu des images qui 
l'ont favorisée ou bloquée, tout comme les images se sont formées à mesure 
que la communication s'est développée. L'information de Voltaire sur 
l'Empire ottoman a été plus süre que celle de Montesquieu, grace à ses 
multiples contacts européens et à sa source, l'oeuvre de Dimitrie Cantemir. 
Mieux que Montesquieu, il connaissait l'attachement à la iradition des 
officiels ottomans ; en 1771,il écrivait à Frédéric le Grand que le marché 
ottoman était ouvert au commerce de montres fabriquées par ses protégés, 
les réfugiés de Genéve, puisque les Ottomaus importaient depuis des 
années des montres et ne s'étaient pas posé le probléme comınent les 
réparer. L’immobilisme ottoman a été parfaitement perçu par Voltaire ! ; 
toutefois, son jugement sur l'empire n'a раз été si sévére que celui de 
l'auteur de L’Esprit des Lois. 

Au début du 18° siecle, l'idée et l'image de l'Europe ont été modifiées 
par les écrits des philosophes, les rapports des diplomates, les relations 
des voyageurs, les commentaires parus dans la presse concernant l'Empire 
ottoman et les peuples de cette zone du continent. L'empire avait perdu 
son éclat militaire aprés la défaite subie à Vienne, en 1683 ; à l'intérieur, 
les lettrés se posaient la question si l'organisation de l'empire était vraiment 
la meilleure du monde. Tout le mécanisme pouvait maintenant être jugé 
à froid. D'autant plus que les diplomates et les voyageurs découvraient 


1 Voir Bernard Lewis, The Muslım Discovery of Europe, New York, Norton & Co., 
1982, p. 234. 
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une civilisation authentique chaque fois qu'ils passaient outre le cercle 
des officiels: les tapis fascinaient les étrangers, tout comme l’hospitalité 
et la variété des fétes et des manifestations artistiques gagnaient les 
cœurs, шёше si la raison refusait d'accepter un monde tellement différent 
de celui anglais ou italien. Les étrangers savaient que dans ces contrées 
s’etait passé le miracle gree et que la civilisation byzantine, pas trop 
appréciée, avait laissé son empreinte sur toute cette zone. Ce qui aiguillait 
les recherches c'était le recul du pouvoir militaire qui conunençait à 
créer un vide que d'autres forces pouvaient remplir ; en échange, le monde 
ottonian s'avérait difficile à saisir, car la situation lamentable des routes, 
l’hvgiène précaire, Phostilité des menus fonctionnaires accusaient le 
caractére « fermé » de cette société à multiples visages. « Le grand tour » 
n'embrassait pas le Sud-Est de l'Europe; le meilleur exemple est Montes- 
quieu qui s'approcha de la Transylvanie, consigna quelques informations 
sur la situation dramatique des paysans et s’éloigna. 

Le dialogue ne s'est lié entre intellectuels que dans des cas exception- 
nels, soit à la suite de l'intérét d'une société savante, comme l'Académie 
de Berlin qui demanda à Dimitrie Cantemir de présenter des details sur 
un monde inconnu?, soit sur les traces des enquétes confessionnelles ou 
des préoccupations qui joignaient la religion à la politique, conıme dans 
le cas de la correspondance de Nicolas Mavrocordato avec l'arehevéque 
de Cantorbéry 3. En tout cas, les relations ne sont pas suivies et elles ne 
créent pas de courants d'opinions; s'il y a des événements culturels 
qui retiennent l'attention d'un cercle plus large de spécialistes, comme 
l'achat possible d'une grande bibliothèque, ou des actes qui s’encadrent 
dans le mouvement des esprits, comme une réforme que le prince lui-méme 
porte à la connaissance du monde’, le retentissement ne se maintient 
pas afin que les gens puissent saisir toute la complexité du phenomene. 
De plus, dans les régions balkaniques il n'y a pas de typographies et les 
lettrés ne peuvent pas utiliser cet instrument essentiel de la pensée éclairée 
pour engager un dialogue avec les philosophes d'autres contrées. En excep- 
tant l'existence ephemere de l'atelier d’Ibrahim Muteferrika à Istanbul, 
fondé en 1727, d'autres imprimeries en langues slaves оп grecque n'ont 
fonetionné qu'en dehors de la zone, à Venise ou, plus tard, à Vienne. Les 
typographies de Bucarest, Iasi et Rimnic, ой des livres serbes et grecques 
furent produits au eours du siécle, ne répondent qu'aux besoins immédiats 
du culte et des écoles, en premier lieu ; quant aux typographies dirigées 
parles gens qui vivent dans 1а diaspora, elles ne reflétent pas les réalités 
balkaniques, mais plutót un ,,Erwartungshorizont” des lettrés gagnés 


? Voir Paul Cernovodeanu, Déméire Cantemir vu par ses contemporains, RESI, 1973, 
1, p. 637 656. 

3 Voir Jacques Bouchard, Les relations épistolaires de Nicolas Mavrocordalos avec Jean 
Le Clerc et Wiltam Wake in NeoedAnvırög Awxgotouóc, Athénes, 1980. 

3 Voir Andrei Pippidi, Hommes el idées du Sud-Est européen à l'aube de Раде moderne, 
га. Academici — CNRS, 1980; Anne-Marie Cassoly, Aulour de Uinsertion dans te Mercure de 
France de la Constitution de Constantin Mavrocordato, RESELE, 1981, 4, р. 751— 762. 


3 IMAGE DE L’EUROPE 83 


au programıne des philosophes, d’où la faible diffusion du livre produit 
à Venise dans les villages grecs 5. 

Ni le livre, ni les périodiques et encore inoins les relations des voya- 
gews ne nous restituent un dialogue; les relations de voyage dues à des 
lettrés originaires du Sud-Est sont trés rares dans la première moitié du 
siècle. Lorsque le dialogue devient vivace et des amitiés se nouent, un 
faisceau lumineux permet la perception des personnages dans leurs milieux. 
Mais, d'habitude, les lettrés du Sud-Est européen dérobent leur intimité 
aux regards : d'abord, parce qu'ils craignent la suspicion des gouvernants 
et, ensuite, parce que la conversation n'engage que rareınent le tréfonds 
des affaires politiques et culturelles. Il ne s'agit pas là de frontières plus 
restreintes des préoccupations intellectuelles, comme on le dit d'habitude, 
afin de mieux accréditer l'idée d’un « retardement » culturel ; l'engagement 
est presque égal, seulement les possibilités d'action sont différentes. Et 
ces possibihtés réduisent l'échange d'idées à l'essentiel. D'un côté se 
trouve Constantin Cantacuzino, ancien étudiant à Padoue et dirigeant de 
la politique étrangère de la Valachie qui envoye des lettres à Marsili, 
à Lord Paget, au comte Golovkin, à Hrisant Notaras, mais qui dévoile 
trop peu l’atmosphère de la principauté; de l'autre, Leibniz qui constate 
des similitudes entre l’arithinétique binaire et Varithmétique chinoise 
et demande qu'on invite des spécialistes ehinois en Europe 5. D'un cöte, 
un monde qui cultive les genres traditionnels de littérature, comme l’his- 
toire et les livres de sagesse ; de l'autre, un ınonde qui désire dominer la 
nature et mieux connaitre homine, en tant qu'être qui «a inventé des 
sciences et des arts, qui a une bonté et une méchanceté qui lui est propre, 
qui s'est donné des maîtres, qui s'est fait des lois, etc. », d’après L’Encyelo- 
pedie. La communication fournit de nouvelles données sur le monde culturel 
européen, mais ces données s'insérent dans des structures mentales diffe- 
rentes. О’ой l'attitude et l'interprétation différente donnée aux phéno- 
inénes lorsqu'ils sont regardés d'un eóté ou de l'autre : du côté des cultures 
«de concentration », attachées à la tradition qui assure l'identité culturelle 
et rend durable la resistance face aux agressions etrangeres, ou du cöte 
des cultures «en expansion » qui donnent un nouveau sens à la tradition, 
en vérifiant les principes dans l'activité pratique. Il va sans dire que ce 
qui contribue directement au rétrécissement ou à l'élargissement de l’acti- 
vité intellectuelle est le blocage ou le soutien venu de la part du pouvoir 
politique. Pendant que la monarchie anglaise ou française encouragent 
la recherche qui ouvre des perspectives à l’expansion militaire et économique 


5 Pour les typograplues roumaines, шоп chapitre dans le volune Románia in Sud-Estul 
Europe, Ed. polticä, 1979; pour les livres grecs, L. Vrauoussis, Z’hellenisme postbyzantin et 
l'Europe. Manuserits, livres, ımptimeries, Athénes. 1981, qui met пи аееси trop fort sur la 
production, au détriment de la réception des textes imprunés. Or, pour les besoins nnmédiats 
des habitants de la Grèce, les imprimeries établies en Вошпаше out joué. un rôle plus important 
que celui mentionné par L. Vrauoussis. En 1716, un certain 1HHelladuis affirmait daus пи article 
paru dans le « Journal des Savauts a ` Etat présent de l'église grecque, «les Grecs firent пиргииег 
а Venise tous les livres à leur usage, ils établireut une imprunerie à Jassi. en Moldavie, mais 
elle ne subsista pas longtemps. Hs eu ont établi une autre plus solide à Bucarest, си Valachie » — 
cité par Orhan Koloğlu. Le Turc dans la presse franç use, Beyrouth. 1971. p. 161; plus loui 
des détails sur la typographic turque d'Istanbul. 


6 Voir В. Elienible, L'Orient philosophique an XVIII siècle, Cours, Пе partie, Sorbonne, 
1957— 1958. 
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de l'Etat, la Sublime Porte interdisait toutes les discussions qui pouvaient 
porter atteinte à l'autorité du sultan. Jusque trés tard, vers la fin du 18* 
siècle, les européens étaient désignés comme des «infidèles », quoique 
l'avance occidentale devenait de plus en plus évidente sur le plan technique 
et scientifique. Les lettrés ottomans preferaient faire appel à des clichés 
vieillis méme lorsqu'ils devaient présenter des aspects contemporains de 
la société occidentale: en décrivant 1а mode en France, ils préférent 
appeler à des illustrations du siéele précédent. Le grand choc subi par 
les milieux dirigeants ottomans viendra de la part de la Révolution fran- 
caise qui mettra sous les regards émerveillés des hommes attachés à la 
tradition religieuse une société organisée sur des bases laiques, donc en 
dehors de 1л sphére de préoccupations qui avait entretenu l'animosité 
entre « fidéles » et « infidéles » 7. 


Raréfiée par le rythme des contacts intellectuels, bloquée par les 
clichés mentaux hérités, l'information ne portera fruit que dés le moinent 
ou les partenaires perceveront autrement l'altérité. Ce qui modifiera 
l'image du Sud-Est dans les cultures occidentales, c’est surtout le progrès 
des études orientales ай, en grande partie, à Antoine Galland, Pétis de la 
Croix, Barthélemy d'Herbelot ou Dimitrie Cantemir. Mais leurs travaux 
n'ont modifié que lentement les clichés qui présentaient des descendants 
des byzantins « schismatiques » des Tures vus à travers les faits des 
janissaires ou un monde qui s'avérait sympathique seulement parce qu'il 
semblait similaire à ce coin de paradis où vivait «le bon sauvage » 8. Il 
suffit de rappeler que l'Histoire de l'Empire ottoman, parue en anglais en 
1734—1735 et ensuite en français et allemand, a été recensée, en 1738, 
dans les «Nova Acta Eruditorum » de Leipzig, en 1735 et 1744 par le 
«Journal des Savants », ensuite dans « Hamburgische Correspondenten » 
et « Le Pour et Contre » de l'abbé Prévost, mais que seulement dans la 
seconde moitié du siècle cette œuvre a influence Voltaire et l'activité 
d'un spécialiste de la taille de Sir William Jones ?. 

Les attitudes mentales se sont modifiées lentement, et cette lenteur 
explique la persistance des clichés mentaux superposés aux réalités sud-est 
européennes, dans la premiere moitié du siécle, et la formation de nouvelles 
images, d'abord dans le Sud-Est de l'Europe oü l'avance occidentale a été 
vivement perque surtout par les Grecs et les Roumains, et ensuite dans 
les milieux intellectuels occidentaux. Mais les clichés ont été tenaces dans 
les cercles politiques impériaux. Le rythme de la communication ne s'est 
accéléré que dans la deuxiéme moitié du siècle; par exemple, les nouvelles 
concernant l'Empire ottoman dans la « Gazette de France » ont continué 
de parcourir un long trajet qui transformait événement en histoire. 
L’arrivee du sultan à Erzeroum, le 21 juin 1635, a été communiquée 


? Des détails sur «l'expansion e et «la concentration » dans mon livre Romanian Huma 
nists and European Culture, Ed. Academe, 1977, р. 37—51; pour l'impact de la Révolution 
irancaise. voir B. Lewis, op. cil., p. 182. 


8 Voir Andre Pippidi, Naissance, renaissance et mort du « Bon Sauvage »: à propos des 
Morlaques et des Valaques daus le vol. cit. 


9 Voir les fragmeuls reproduits daus Dimitrie Cantemir Historian of South East and 
European Civilization, Bucharest, AIESEE, 1973. Le compte rendu paru dans « Hamburgische 
Correspondenten » nous a été signalé par le Dr Martin Welke de l'Université de Bremen qui 
prépare un article sur ce sujet. 
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d'Istanbul le 28 du mois et la nouvelle fut reçue à Venise le 21 juillet; la 
« Gazette » l’a publiée le 15 août, c'est-à-dire après 86 jours. La déposition 
du vizir, le 16 mai 1710, communiquée d'Istanbul le 18 juin, arrive à Vienne 
le 26 juillet et apparait dans la « Gazette» le 16 aoüt, c'est-à-dire aprés 
trois mois. La déposition du sultan, le 1° octobre 1730, a été connue à 
Moscou le 30 octobre et a été publiée dans la « Gazette » le 2 décembre, 
aprés 63 jours 10. Dans ces conditions, le dialogue intellectuel n'a embrassé 
d'abord que des aspects politiques et seulement plus tard les manifestations 
culturelles. C'est dans ces conditions que Montesquieu a élaboré sa théorie 
du «despotisme oriental» et que Vico refusait d'englober l'empire du 
croissant dans la civilisation européenne, en le considérant comme une 
aberration“. Et pendant que, vers la fin du siècle, la richesse culturelle 
des peuples sud-est européens commençait à se dévoiler aux yeux des 
occidentaux, dans les cultures grecque et roumaine, et ensuite dans les 
autres cultures, une image fascinante de l’Europe éclairée a pris corps 
et a impulsionné l'accueil fait aux œuvres allemandes, françaises, italiennes, 
russes ou anglaises. 

C'est en partant de cette image qu'on peut mieux expliquer l’hési- 
tation des philosophes d’englober dans l’Europe qui est devenu un concept 
dominant dans la pensée éclairée !? l'empire qui avait jusque là constitué 
une altérité nécessaire; tout comme on peut éclaircir les motifs qui ont 
déterminé les lettrés grecs et roumains, serbes et yougoslaves, en général, 
ou bulgares de s'adresser aux écrits qui provenaient d'un monde considéré 
étranger, dans les décennies précédentes, mais qui semblait étre un vrai 
modele culturel, à la fin du siécle. Méme sans un contact suivi avec les 
réalités européennes, les lettrés ont dessiné une image qui correspondait 
aux aspirations les plus profondes des peuples dominés par les abus et 
«la tyrannie » des empires. Le mot ‘tyran’ qui avait désigné toujours un 
souverain injuste et cruel, en roumain, a été appliqué au sultan par les 
humanistes de la fin du 17* siécle et a commencé à désigner ce genre de 
gouvernement, par rapport à «la monarchie absolutiste » qu'on pouvait 
rencontrer dans les Etats occidentaux ou du Centre de l’Europe, dans 
les derniéres décennies du 18° siécle. C'est le moment ой les lettrés grecs 
expriment leur admiration pour Pierre le Grand, pendant que Frédéric II 
et Catherine la Grande sont loués, en tant que souverains éclairés, 
par les lettrés roumains. Ienáchitá Vácárescu n'a pas hésité, dans ce climat, 
de faire, dans une histoire des sultans !, l'éloge de Joseph II qu'il avait 
rencontré en personne, à Bragov et à Vienne !?. 

L'étude de l'image de l'Europe chez les lettrés sud-est européens 
pourra, enfin, tirer au clair le ressort des choix fait par eux dans les litté- 
ratures occidentales, tout comme elle pourrait expliquer les étapes parcourues 


10 О. Koloëlu, op. си., р. 138—139. 

п Des détails dans ma communication au Congrès des Lunnéres de Bruxelles, 1984: 
Le Grand Turc est-il européen? Démarcation de l’Europe du 15° siècle. 

12 Voir Denis de Rougemont, Vingt-huit siècles d'Europe, Payot, 1961 ; Federico Chabod, 
Storia dell'idea d'Europa, Laterza, 1967; Carlo Curcio, Europa. Storia di un’ıdea, Firenze, 
1958, vol. I; mon étude, Europe's Image with Romanian Representatives of the Enlightenment 
in Enlightenment and Romanian Society, edited by Pompihu Teodor, Ed. Dacia, 1980, p. 143—151. 

13 Jendchita Văcărescu, Istorte a prea puternicilor inpáraft othomani dans Poetit Väcäresti, 
Opere, Ed. Minerva, 1982. 
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par la réception des œuvres étrangères dans des littératnres qui avaient 
maintenu leurs structures traditionnelles jusqu'au 18* siécle. Des étapes 
qui échappent à l'attention des historiens qui parlent d’un « retardement » 
capable de tout expliquer et qui, en acceptant la causalité positiviste, 
attribuent à la mécanique des « décalages » des phénoménes qui appar- 
tiennent à des mouvements plus subtils des esprits, à la transformation 
des structures mentales, aux mutations intervenues dans le systeme des 
valeurs. Eclairante, dans ce sens, est l'interprétation donnée à l'initiative 
de traduire Voltaire en grec et en roumain. Vers 1774, Le tocsin des vois 
et Traduction du poème de Jean Plokof furent traduits, nous dit-on, à la 
demande de Catherine ПИ; de plus, les premières versions a omettent le 
nom de l'auteur, sans doute pour s'épargner des ennuis avec les autorités 
politiques ou ecclésiastiques ». Enfin, le noin de Voltaire a été vulgarisé 
par les gens de l'église qui l'ont montré comine l’adversaire le plus dange- 
reux de la religion, aussi bien à Istanbul que dans les pays roumanıs; 
c’est le cas d’une brochure d'un négociant grec, N. Papadopoulos, traduite 
en roumain par le inétropolite de Moldavie. Papadopoulos tirait ses argu- 
ments d'un travail du protestant Jacques Saurin. Ainsi, nous sommes 
amenés à la conclusion que «la premiére phase de la fortune voltairienne 
en Roumanie ne correspond pas à ce qu'on appelle habituellement ‘succès’ ; 
nous proposons la définir par le mot ‘rumeur’ » 15. Ce qui est alléchant, mais 
pas exact, puisque les preinieres versions ne sont pas le résultat d'une 
commande, mais de l'intérét des lettrés grecs et roumains pour les analyses 
du contexte politique est et sud-est européen. Cet intérét est trés clair 
dans les manuscrits roumains qui conservent les traductions de Voltaire 
à côté des paragraphes des traités de paix entre la Russie, la Prusse, 
l’Autriche et la Porte ou d'un opuscule de Johann Sigismund von Zieten 
recommandant le maintien de l'Empire ottoman! Quant à l'anonyinat, 
nulle traduction de l'époque ne met en vedette le nom de l'auteur. A la 
place de là rumeur et du succès, il vaut mieux découvrir les agents de la 
diffusion des écrits ; dans notre cas, Giovanni del Turco, un bibliothécaire 
ayant des préoccupations multiples et étranges, qui traversait souvent le 
continent, en partant de Livourne et en arrivant soit à Moscou, soit 
à Istanbul. Or, eu 1772, il demandait la permission de passer par la Valachie 
où ila pu, trés bien, introduire Voti dei greci et Le tocsin des rois 16. 
Pour ce qui est de l'opuseule de N. Papadopoulos, op il plaide la cause 
des études parachevces dans les grandes universités du continent, son 
caractère n'est pas du tout obscurantiste ; le geste du métropolite Veniamin 
Costake qui l’a traduit en roumain et l’a fait paraître dans une imprimerie 
ecclésiastique doit être, à son tour, évalué par rapport à la campagne 


H Ariadna Camariano-CGioran, Spirilul revolufionar francez st Voltaire in limba greacă st 
romanà, Bucarest, 1916. 

15 Paul Cornea, Voltaire et Rousseau en Roumanie dans Les Lumuères en Hongrie, en Europe 
Centrale el en Europe Ortentale, Budapest, Akademia Kiado, 1981, р. 73—79; unc analyse des 
manuscrits, dans mon étude Volleurtanism st Rousseausn in Explorärı in istoria literaturii 
románe, Bucarcst, 1969, p. 65— 85. 

16 Voir Franco Venturi, / russi nella Toscana dt Pietro Leopoldo dans son volume 
Settecento riformatore, Torino, Linaudi, 1979, р. 74— 110. 
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anti-voliairienne de la patriarchie constantinopolitaine et à la campagne 
anti-protestante des cercles ecclésiastiques de Transylvanie 17. 

L'étnde des instrnments de la communication intellectuelle au 
13° siecle tireva profit des résultats des analyses des images mentales qui 
out favorisé ou bloqué la communication. Ensemble, ces recherches sauront 
mieux reconstituer le dialogue intellectuel de l'époque et, en méme temps, 
restituer l'action des réalités sur les images et vice versa. Enfin, la percep- 
tion simultanée des partenaires au dialogue modifiera l'optique des histo- 
riens littéraires qui tout en regardant un seul cóté introduisent dans leurs 
analyses des stéréotypes, quelques-uns transmis par ceux qui, an 18° siecle, 
refusarent de voir PEnrope dans son entier. 


1? Dans ee sens, voir l’artıele de Iaeob Mirza publié dans ce faseicule même. 


EUROPEAN INFLUENCE ON THE DEVELOPMENT 
OF THE SOCIAL AND CULTURAL LIFE OF THE OTTOMAN 
EMPIRE IN THE 18TH CENTURY 


SEGIL AKGUN 
(Ankara) 


Along the centuries, human beings have continuously striven to 
improve their living conditions. Tremendous developments were registered 
in every century, particularly when the positive sciences gained priority. 
Regardless of the strictly materialistic steps made, the fundamental 
changes of social life are still greatly dependent on creativity. What more 
can inspire creativity than the developinent of art, literature and culture? 
In viewing the dramatic changes of the Ottoman Empire over the past 
few centuries before its collapse, it is of utmost importance to give priority 
consideration to this statement and note the tendencies of these factors, 

Before the 18th century, the relations between the Ottoman Empire 
and the European countries in general were restricted to wars and treaties. 
The Ottoman advance as far as central Europe did not have as a conse- 
quence a growing desire to acquire the intellectual gains which European 
civilization had accumulated particularly since the Renaissance, nor 
did the Ottomans wish to adopt any part of it. As before, they continued 
to regard themselves superior to the West, not only in the military area, 
but also as far as thought, literature and art were concerned. The Ottomans 
pursued this belief up to the 19th cent., not making any serious attempts 
to stop their rapid deterioration as European developments were in 
progress. 

The 19th cent., particularly after the announcement of the Decree of 
the Ruse Chamber (Gulhane Hatt-i Humayunn) of 1839 and the beginning 
of the Tanzimat Period, marks the turning point in the actual wester- 
nization movement of the Ottoman Empire. Although this remark can 
be justified when methodical and systematic changes are considered, the 
first attempts, though vague, actually go back one or two centuries before. 

During the glorious times and advances of the Ottoman armies, 
the Western civilization was of no attraction to the Ottomans. Proud 
and isolated, the rwers of the Empire were quite content with their own 
life concepts. Still, it must be born in mind that what the Ottomans 
regarded as ‘‘their озуп”! at that time had actually suffered many a change 
since the Turks’ adoption of Islam in the 10th cent. Since then, influences 
of Arabian and Persian culture gradually penetrated into Turkish society. 
Finally, the style of life among the Turkish Ottomans, became predo- 
minantly Arab, abandoning its Turkish origin. Strict measures were taken 
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by the State to keep the Moslem population within the boundaries of 
Arab-Islam traditions. This gradually caused the Ottoman Turks to grow 
away from their previous attachment to life, as well as lose their sense 
of creativity. For Arabian traditions were full of prohibitions and restric- 
tions against real life, with emphasis on the “future world”, a world 
which was claimed as the true one and for which one had to work to 
be entitled to live in after death, if Islamie restrictions were obeyed. 
Particularly with the close watch of the State over them, the Turks 
became a mystical society, totally alienated from the new inventions 
and developments of the West. 

The striet Islamic measures were nevertheless applied only to Moslem 
Ottomans. The Ottoman rulers, although sharing imperialistie views 
along the centuries, made nevertheless use of liberal methods and never 
applied cultural imperialism. They had always permitted freedom of 
religion, language, customs and traditions to their subjects in the lands 
they occupied. So, the non-Moslems of the Empire were not so unfamiliar 
with Western advances. However, this was not enough to keep the gap 
between Europe and the Ottoman Empire from widening constantly. 
The natural result of this difference, and of the isolation of the Ottomans 
from the new technical and scientific developments, was the series of 
defeats of the Ottoman armies. At first, even these sudden retreats, 
did not attract the rulers’ attention to what the Ottomans had lost by 
keepiug away from progress. They were so obsessed with their dynastic 
superiority that they could not even think that the lack of new techniques 
in the Ottoman armies caused these retreats. The Ottomans elite, consisting 
mainly of religious scholars, the Ulema, were so narrow-minded that they 
did not even consider out of precaution to remodel the army or at least 
some of the deteriorating Ottoman institutions, until the end of the 
18th century. No attempts of renewal could be expected from the humble 
people, impressed by the preaches of the Ulema, who had been for years 
condemning the West and its methods. 

Finally, some sultans and high officials, starting to realise the existing 
difference, made a few feeble attempts at some changes. Still, their first 
assumptions were that the defeats infringed upon the army were strictly 
due to the lack of new methods in the military area, so they started 
the first attempts at westernizing the army alone. Nevertheless, the first 
few attempts, restricted to few re-organizations of the arnıy, or adoption 
of some war techniques particularly from the 17th cent. had a personal 
character pertaining to the sultan or the vizir who attempted them. 
Each attempt, being personal, was doomed to fade away with its imple- 
mentor. 

The speedy retreats of the Ottoman arınies, particularly after the 
mid 18th cent., resulted in territorial losses and recession of frontiers 
The Ottoman economy, largely dependent on taxes collected within the 
boundaries of the Empire, soon faced depression, as the sources of taxes 
diminished in consequence of territorial losses. The Ottoman statesinen, 
while observing the steady European progress in all the spheres of lite 
and the Ottoman recession which caused a total depression for the country, 
wished to become better acquainted with Europe, which they had pre- 
viously ignored. The movement gradually increased, despite the feeble start. 
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Influences from the European societies permeated all along the 
18th cent. Soon, the necessity was felt to acquire the economic, cultural, 
and technieal methods as well as the military means of the West. The 
first social contacts with Europe were nıade possible by diplomats. Curiosity 
about the Ottomans was manifest in Europe. Embassy delegations, mainly 
from France, Holland and England, assigned to the Porte, started being 
accompanied by doctors, literary advisors, architects, natural scientists, 
seulptors and painters. Due to contacts with these people the Ottoman 
statesmen began abandoning their strict and negative views on the West. 
The European influence started peneirating into the social life of the 
elite, after a long period in which everything from the West had been 
labelled as coming from the ‘‘infidels’’. 

The first traces of European influence on Ottoman life appeared 
in works of art, in the decoration of the dwellings of the Ottoman elite 
who eame in contact with the European officials assigned to Istanbul. 
Next affected was architecture. The decorated gifts offered by foreign 
diplomats to Ottoman officials arose curiosity among the household 
members who wished to know more about their origin and the lands they 
came from. Trifles such as vases, velvet pillows, spectacles, sniff boxes, 
all sorts of ornamental objects recalled the European influence !. 

Another development had a great impact upon the Ottomans. 
It was the modernization of Russia during the reign of Peter the Great, 
whieh was rather overlooked in Europe but was regarded with great 
interest in the Ottoman Empire. Although the 18th cent. revolutions 
in America and France unleashed strong movements in Europe, the 
Ottomans at first knew almost nothing about them. While ignoring these 
political and social transformations, the changing Russia was indeed a 
point of curiosity, mostly since Russia became one of the great nations 
of Europe through the dramatic changes implemented by Peter the Great, 
by adopting western means in the way of life, concepts and thought. 
The ambassadors of Holland and Franee informed the Ottomans about 
developments in Russia and, at the same time, encouraged them to bridge 
existing gaps. The Ottomans started assigning diplomatie missions to 
various western countries, thus learning about the ways of life abroad. 

Each ambassador assigned to a foreign country was instructed to 
keep records of his observations and report them to the Sublime Porte. 
Among the western nations, France had the greatest influence upon the 
Ottomans. The French had quite steady relations with the Ottomans for 
many years, mainly in the economie area. The first Ottoman Capitulations, 
granting foreigners freedom of trade in the Ottoman Seas, were given to 
France in mid 16th cent. 

Appointed ambassador to France in 1723, Girmisekiz Mehmet Celebi 
was instrueted by Sadrazam (Grand Vizir) Damat Ibrahim Pasha to 
obtain information on the progress of sciences and style of life in France 
and note those aspects liable to be applied to the Ottoman society *. 


1 Enver Ziya Karal, Garplilasma IIereketlerı, Tanzimat, s. 18. 
? Gercek, Sclim Nuzhet, Turk Matbaciligis, s. 44. 
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In his record, Mehmet Efendi wrote in detail about the theatres, 
observatories, parks, bridges, multi-storied buildings, works of art, mainly 
in the palaces of kings and aristocrats. He even made a minute description 
of theatrical performances. These details might seem minor to many of 
us today, but they were impressive news for the palace circles. They meant 
an opening towards the West. 

The most important achievement of that period was undoubtedly the 
printing press. The printing presses which started in Europe in mid-15th 
cent., offered rare and valuable books to a large number of readers. 
Although an appreciable time had passed since it came in general use 
in the West, it was still forbidden in the Ottoman Empire. Only the non- 
Moslems, the Greeks, the Armenians and the Jews could use it and issue 
publieations in their native languages. 

Girmisekiz Mehmet Celebi, and his son, Sait Efendi (later Pasha) 
who accompanied him to France on his mission, realized the importance 
and the prospects of the printing press and founded the first Turkish 
Printing Press, in 1728, with the aid of Ibrahim Muteferrika, a renegate 
Protestant. 

The printing-press was the first technical development Ottomans 
brought from Europe. Its introduction to the Moslem Ottoman society 
was undoubtedly possible after obtaining the consent of the Seyhulislam 
by a Fetva (a religious approval required for every new action), followed 
by the Sultan’s HATT-I HUMAYUN (an announcement made by the 
Sultan affording permission to a particular activity). 

With the printing press, a new literary movement started in the 
Ottoman Empire. The retrogression of the nation had actually been first 
sensed by many learned men a century before. The existing gap between 
the Ottoman Empire and the West was discussed in some scholarly works 
by Koci Bey who wrote about this in the 17th cent?. Unfortunately, 
the lack of the printing press prevented people from coming in touch 
with such opinions. Koci Bey’s work, as well as a few others available 
at that time, were verv restricted and hard to obtain. With the printing 
press, a widespread literary movement began. 

The most rewarding influence of the printing press among the Turks 
was the expanded use of the Turkish language, which since the adoption 
of Islam had slowly lost its influence in the Ottoman society. During 
the Ottoman rule it was surpassed by Arabic and Persian, particularly 
in literary works. The use of Arabic increased as the gap between Europe 
and the Ottoman Empire widened. When the printing press was first 
‘ brought to Istanbul, a problem arouse as to the language in which 
books were to be printed. After many discussions, the decision was taken 
in favour of Turkish. Hence, a very important step was made forward 
in the development of Turkish thought, literature being an essential 
factor of it. 

The popularity Turkish language gained encouraged prose writers 
to compose poetry in the simplified Turkish language rather than in 
“Ottoman Turkish" full of Persian and Arabie elements. 


3 Findikhoglu, Ziyaeddin Fahri, Tanzimatta Ictimai Hayat, p. 623. 
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Mehmet Efendi contributed to strengthen the movement towards 
westernization; it opened the way to western concepts and put out of 
use strietly medieval terms. The French influence introduced in everyday 
language the term “Frenk” for “French” and ''a-la-Franga" for “the 
French style". These two terms soon started being applied to every new 
concept from the West, regardless of whether it was of French origin 
or not. Mehmet Efendi, noticing the difference which was so striking 
between the two societies, tried to emphasize this aspect by writing 
in his memoirs : “Take a Frenk, tie him upside down, and you have a 
Turk". 

This, indeed, was the reality and efforts were made to overcome it. 
The new signs were soon conspicuous in the literature. The poems of a 
very famous Turkish poet of that time, Nedim, are telling in this respect, 
the more so as they were printed and appealed to the many; they were 
read in public. He also aimed at the simplification of the language, in 
order to broaden the horizon of the Turks. He can be considered the 
spokesman for a period, which later was called “The Tulip Era”, having 
the tulip as symbol. 

Many historians rightfully claim that this era should not be regarded 
as one of useless investments and infatuation meant to please the members 
of the Ottoman dynasty and elite. They claim it was a movement of renais- 
sance in the Turkish way of life. Even the Ottoman sultans' tendency to 
have their portraits painted, а thing unheard of before since lay art was 
eonsidered a sin, is significant for this development. During this new 
era men of letters showed a keen interest in literature and made attempts 
to equip Istanbul with libraries. 

Unfortunately, the new way of life was shared only by the aristo- 
cracy whereas the poor and the janissaries continued to live under fairly 
modest conditions. Thus the renewal was largely dependent on the exten- 
sion of better economic conditions to the common people who rose against 
the administrators and directed their hate against all forms of renewal. 
Finally, a strong uprising took place in 1730, causing the destruction of 
many new palaces, castles, buildings, works of art. It also provoked a 
temporary halt of the printing press. Many statesmen, known as supporters 
of reforms and of the whole tendency towards renewal and who had their 
portraits painted were murdered. Among them was Damat Ibrahim 
Pasha, an enlightened Grand Vizir. 


The reactionary movement continued for some time, but the new 
initiatives could not be completely stifled. With the second half of the 
17th century, when military experts underlined the progress in war techni- 
ques and instruments made in Western Europe, new kiosks and palaces 
were built on both sides of the Bosporus, some of them by western engineers 
and architects. Thus new ideas and forms were accepted. Since stone 
buildings were easily destroyed in Istanbul by frequent earthquakes, 
people began to use wood. Although wooden constructions were more 
resistant to earthquakes, they were later on destroyed by fires. Few have 
survived, to testify to the European influence in the Ottoman architecture 
of that time. 

We may conclude that the course of relations between the West 
and the Ottoman Empire (or the Eastern world) influenced the develop- 
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ment of literature and art and soon imposed the revision of schools educa- 
tion. Realizing that the gap between the two worlds was not strictly 
military, reformers requested new initiatives in education : priority 
was given io schools supplying modern knowledge and sciences apart 
from the strictly religious schools for Moslem Ottomans. 

The fact which should not be disregarded is that the true renewal 
of the Ottoman Empire, comprising both military and civil institutions 
(social, educational, cultural, economic and political), had its origin in 
the early 18th century movement of ideas which manifested itself in art, 
literature and culture. 

Not much later, the new trend started spreading beyond the Palace 
boundaries in Istanbul to the whole Empire and the consequences of the 
initiatives taken in the era we have tried to outline briefly became evideut 
in the whole Turkish society; the movement of general improvement and 
westernization extended to all the state institutions. 


REFLETS DES MOUVEMENTS CULTURELS DU XVIII SIÈCLE 
DANS LA PEINTURE RURALE DE MARAMURESH 


ANCA BRATU 


Nous aimevious considérer la peinture des églises en bois de Mara- 
muresh dans la perspective des événements culturels et des controverses 
religieuses qui ont sillonné l’histoire du XVIII* siècle, afin de eerner 
un phénomène en étroite liaison avec les mouvements idéologiques et lex 
recherches formelles de l'époque. Loin d’être le simple résultat de l'oubli 
on des malentendus d'un langage autrefois cohérent, le programme ieono- 
graphique des peintures murales de Maranmresh exécutées dans les derni- 
eres années du ХУІ siècle et les premières du ХІХ", apparait, à une 
lecture attentive, comme un reflet des modifications produites dans la 
mentalité de la communauté rurale commanditaire. 

Pour mieux comprendre les phénomènes dont on vieut de parler, 
nous croyons utile d’esquisser les coordonnées de l'évolution de la vie 
religieuse du Maramuresh historique. 

Intégrée dès les débuts de sa vie culturelle dans l'ambiance byzantine 
(à partir de 1391 le monastère de Peri relève directement de Constantinople) 
la province du Maramuresh se trouve, du fait même de sa position géogra- 
phique, sous l’incidence des influences occidentales, devenant ainsi un 
foyer d'interférenees culturelles. 

D'ailleurs, à part l’église orthodoxe des Rotunains, en Maramuresh 
il y avait les églises catholiques des cing habitats formés par les «hôtes 
royaux » Allemands et Hongrois qui avaient pénétré en Maramuresh 
aprés 1271, et qui relevaient d'un archevéché, de même que les églises 
des Ruthenes (établis dans la région à la fin du ХІУ et au commencement 
du XV° siècle) qui se trouvaient sous la juridiction de l'évêché de Muncaci, 
fondé au ХУ? siècle. 

Au XV? siècle le Maramuresh continue à se trouver sous la juridiction 
de Peri, mais, vers la fin du siéele, à la suite des disputes entre les supé- 
rieurs de Peri et les évéques ruthénes de Muneaci, le Maramuresh passe 
sous la direction de ces derniers, jusqu'au commeneement du ХУП" siècle. 

Au cours du XVII* siècle, dominé par la Réforme, des évéques Rou- 
mains orthodoxes sont de nouveau nommés seulement pour le Maramuresh, 
à la recommandation des prinees régnants moldaves, surtout aprés la 
paix de Brest-Litovsk, de 1596, quand une partie du clergé et des fidéles 
Ruthénes passent à l'église gréco-catholique. 

Les ehangements politiques survenus aprés la paix de Mikulov, 
de 1622 (les Habsbourgs eedent à Gabriel Bethlen sept comitats du nord 
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de la Transylvanie et de la Hongrie) créent les prémisses de l'immixtion 
des princes transylvains dans l’élection des évéques orthodoxes de Mara- 
muresh, ce qui méne fréquemment à des oppositions dans l'assemblée 
générale des nobles et des prétres. Malgré le fait que les évéques étaient 
souvent ordonnés en Moldavie, les autorités leur imposaient des conditions 
relevant du calvinisme. Ainsi, par exemple, Savu, qui ful nommé le 
12 avril 1650 évéque de Vad par le prince Gh. Rakoczy II, avec juridic- 
tion étendue aussi sur le Maramuresh, devait respecter toutefois sept 
conditions, parmi lesquelles la soumission au superintendant calvin de 
la ville d'Alba Iulia. 

Les événements historiques qui ont eu lieu à la fin du XVII* et 
au XVIII* siécle, à savoir : l'incorporation de la Transylvanie et du Mara- 
muresh dans l’empire des Habsbourgs en 1691, suivie par le premier 
diplóme Léopoldin qui confirmait les droits des trois nations politiques 
(Hongrois, Saxons, Szeklers) et des quatre religions tolérées (catholique, 
luthérienne, calvine et unitarienne) — ont eu pour conséquence l'intensi- 
fieation de la campagne menée pour forcer les Roumains orthodoxes de 
passer au catholicisme. Le point culminant de ladite campagne est sans 
doute représenté par la fondation de l'église greco-catholique en Maramuresh. 

La nouvelle organisation ecclésiastique neut pas le souffrage de la 
population de Maramuresh. Quelques évéques, fidéles à l'ancienne tradition 
orthodoxe, continuaient à ordonner secrétement des prétres orthodoxes 
pour le Maramuresh et pour la Transylvanie, jusqu'au moment oü ils 
furent frappes d’interdietion et parfois méme arrétés sous de fausses 
accusations, en dépit des protestations de la population locale. Jusqu'au 
milieu du XVIII* siéele les évéques roumains de Maramuresh ont réussi 
à faire face aux pressions des autorités catholiques et des évéques ruthenes 
uniates. La communauté villageoise de Maramuresh se soumet parfois, 
pour se révolter de nouveau à la premiere occasion, à une infiltration 
culturelle imposée. 

Apres 1720, l'évéché gréco-catholique de Muncaci étend sa juridiction 
sur le Maramuresh, et, aprés l'intégration du Maramuresh dans la Hongrie, 
en 1732, on n’approuva plus «la construction des églises gréco-orthodoxes 
qu’avec la concession du roi», en 1740 l’évêché orthodoxe roumain fut 
disous et la contrée du Maramuresh passe pour plus de cent ans sous 
Vobédience de l'évéché gréco-catholique de Muncaci. 

Aprés 1711, la Contre-Réforme qui à eu raison du protestantisme a 
pu prendre à sa charge les églises protestantes et commencer la cons- 
truction de nouvelles églises catholiques. C'est dans ce contexte politique 
et culturel qu'on doit envisager l'évolution artistique du Maramuresh 
historique. 


L'art lui aussi a été atteint par les controverses de l'époque. Car, 
en se limitant aux cadres larges de l'ieonographie traditionnelle post- 
byzantine, là peinture murale du Maramuresh a oscillé toutefois entre 
deux tendances idéologiques opposées qui se sont disputées le territoire 
du Maramuresh, le protestantisme et la Contre-Réforme. 


Dans le choix des thémes, ainsi que dans leur articulation dans un 
programme iconographique différent de celui recommandé traditionnelle- 
ment pour les églises orthodoxes, on peut déceler les échos des controverses 
religieuses, masqués parfois par un désordre apparent. En réalité, en 
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dehors des incertitudes et des inconséquences tenant souvent à l'ignorance 
du peintre populaire, la fréquente apparition de certains thémes, ainsi 
que l'absence systématique de certains autres, la préférence accordée à 
certains cycles, ete., ne peuvent étre considérées un simple jeu du hasard, 
mais, au contraire, hautement significatives. 

On est en tout preinier lien frappé par la préférence manifestée 
pour les thèmes de l'Ancien Testament, que la Contre-Réforme considérait, 
à la suite des anciennes interprétations médiévales, des signes premoni- 
toires du Nouveau Testament, des «figures » du sacrifice eucharistique, 
ou bien des « anti-Lypes » de la Passion ; d’autre part on ne peut pas ignorer 
l'absence de quelques cycles majeurs, comme celui des grandes fêtes, par 
exemple, ainsi que la réticence devant les épisodes de la vie de la Vierge, 
absences qui peuvent être considérées comine un reflet des critiques 
formulées par les protestants contre le culte de la Vierge (à laquelle on 
consacre pourtant quelques images isolées, notamment celles que l’art 
de la Contre-Reforme utilisait pour la glorifier). L'ensemble iconographique 
est dominé par l’allusion eschatologique (annoncée à partir du sanctuaire 
par la vision apocalyptique des cœurs célestes et qui éclate sur la voûte 
de la nef dans les thémes au sens funéraire et psychopompe, culminant 
dans la nartex par le « Jugement Dernier »), aussi bien que par l'intention 
moralisatrice qui résulte de la parallele entre les scénes de l'Ancien et 
du Nouveau Testament, illustrées dans la nef. 

Nous pouvons aisément reconnaitre dans ce type de programme 
ieonographique les sujets majeurs dela littérature baroque est-europeenne 
du XVIII* siècle: «son penchant pour les aspects moralisateurs », ainsi 
que l'intérét pour « les reflets psycho-sociaux des faits littéraires », «le sens 
moral, l'enseignement, le modèle de sagesse, l'aiguillon correcteur ... incor- 
porées dans la narration » 1. 

Nous allons essayer d’examiner les diverses articulations du pro- 
gramme ieonographique, en prenant pour exemple tout d'abord la peinture 
de l'église de Birsana, exécutée en 1806 par Hodor Toader, un artiste 
local qui nous semble être particulièrement imprégné des mouvements 
culturels de l’époque. 

Dans l'ieonographie du sanctuaire on remarque l'absence des thèmes 
classiques qui symbolisent l’incarnation et l’eucharistie, à savoir La Vierge 
et VEnfant et La Communion des apótres, et, leur remplacement par des 
themes mineurs qui font allusion à la méme signifieation, tels L’Annocia- 
tion, ou méme Zacharie visité par (onge *, interprétés comme des prédic- 
tions de l'Incarnation, ainsi que La dernière communion de saint Pahomie 


1 Dan Пома Mazilu, Barocul in literatura готапй din secolul al XVII, Bucuresti, 
1976, p. 87—39. 

2 Le prêtre Zacharic a été annoncé par un ange qu'il aura un 1115, le futur Jean Baptiste. 
Puni à cause de son incréduhté, Zacharıe resta muct Jusqu'à la naissance de son fils qu'il appela 
Jean, à la demande de Pange, v. L. Réau, Iconographie de l'art chrétien, Paris, 1955—1959, 
tome II, Ancıen Testament, p. 432. 
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ou de saint Onufrie, à cóté du Pressoir mystique ? et de la Vision de saint 
Pierre d'Alexandrie * symbolisant l'institution de l'Eucharistie. 


Pourrait-on interpréter cette absence des thémes majeurs, consaerés 
dans l'iconographie byzantine, comune une espéce de «crainte» devant 
les images qui étaient les plus eontestées par les protestants, fait qui 
expliquerait d’ailleurs leur remplacement par d'autres scènes allusives? 


En méme temps nous devons reconnaitre que l'allusion, le langage 
symbolique, la lecture du sens caché des épisodes de l’Ancien Testament 
étaient les procédés préférés de l’art de la Contre-Réforme qui, étant 
d'avis que « L'art est un chiffre», comme disait Pascal, s'efforcait de 
le decoder au profit des théses qu'elle soutenait. 


L’Eucharistie qui, paradoxalement, n'était pas présente dans le 
sanctuaire des églises du Maramuresh par le theme classique, voire méme 
obligatoire dans Viconographie byzantine, et fréquemment utilisée aussi 
par la Contre-Réforme (notamment par l'image op Jésus en personne 
adınınistre le sacrement à ses apötres) était, en revanche, représenté 
allusivement par les sacrifices de (Ancien Testament : La Cène de Mamvri, 
Le sacrifice d'Elie, Le sacrifice de Jacob ou Melchisedec offrant du pain 
et du vin à Abraham 9. D'autres scénes étaient considérées des préfigura- 
tions du bonheur prédit par le Nouveau Testament, telle «la grappe de la 
terre promise », symbole de la vie éternelle et, en méme temps, par ce jeu 
d'associations qui caractérise l'esprit de la Contre-Réforme, «figure » 
du sacrifice du Christ en croix 7. 

L'Inearnation, dogme fondamental de l'ieonographie du sanctuaire 
oit s’accomplit l'Eucharistie, est mise d'habitude sous la protection de la 
Vierge et l'Enfant, image vivante de l’Incarnation qui est la condition 
inéme du sacrifice. Mais l'iconographie du Maramuresh semble de nouveau 


3 Le thème d'origine occidentale a pénétré vers la fin du XVIIe siècle dans l'iconographie 
post-byzantine, probablement par l'intermédiaire des gravures occidentales. Mais, tandis que dans 
Part occidental de la fin du Moyen Age le thème avait aequis des détails natnrahstes et pathé- 
tiques (la multiplication des blessures d’où s’éconle le sang ап Christ qin est « pressure » comme 
пп rasm sous le « pressoir mystique »), dans l'ieouographie post-byzantme toutes ces partieulari- 
tés ont été remplacées par des éléments symboliques à siginfication encharıstique. Ainsi, le 
theme a apparn sous l'image de « Jésus-vigne » qui, au hen d’être « pressure », offre lui-même 
le vin rödemptenr, de la grappe qui ponsse de son propre corps. Voir à ce propos С. Popescu- 
Vileca, O replică ortodoxà a teme: iconografice occidentale « Pressoir mystique », Bucnresti, 1963, 
extras dm « Biserica ortodoxă romana», an. LXI, n°5, 1—3. 

4 Saint Pierre. d'Alexandrie а vu apparaitre dans sa cellule l'IEnfant Jesus avec les 
véteinents déclurés par Aric, l'hérétique (qui niait au Christ la consubstantialité avec Dien 
le Père). Saint Pierre, Ini-méme sacrifieatenr (en tant que prêtre) et saerifié (en tant que martyre) 
a été considéré de la sorte nne figure de Jésus; les vétements déchirés ont été considérés 
nn symbole du corps de Jésus, offert à la conunnmon, ee qui explique. l'emplacement du 
thème dans le sanctnaire, là où s’accompht le mystère de l’Encharistie., G. Millet, La vision 
de saint Pierre d'Alexandrie, en « Mélanges Ch. Diehl », II, p. 103. 

5 «Rox», III, 17, 22— 10. Ehe tait la preuve de la tonte puissance de Dien (devant 
les profets de Baal) en parvenant à alhinner par la prière l’olfrande qu'il Ini adressa. 

6 Tons ces épisodes de l'Aucien Testament sont des sacrifices non sanglants qui préfigu- 
rent de la sorte l'institution de l'Eneharistie, E. Male, L'art religieux après le Concıle de Trente. 
Etude sur iconographie de la fin du XVI*, du XVII et du ХУІІ siècles, Pans, 1932, р. 338. 

? La colossale grappe de raisin apportée de la terre promise par les émissaires de Moise 
a été faeilement associée anx promesses du Nonvean Jérusalem céleste. En méme temps, Је 
raisin porté snr nn baton a été assinnlé au corps dn Christ en croix, duquel s'éconle le sang 
rédemptcur, L. Réan, Iconographie, II, Ancien Testament, р. 211 ct E. Mâle, ibidem. 
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réticente quant à cette représentation et l'évite. Pourtant il y a certaines 
contradictions, puisque nous trouvons une scène de glomfication de la 
Vierge, fréquente dans lieonographie occidentale et utilisée aussi par 
l’art de la Conire-Réforme, à savoir La Vierge couronnée par la Sainte 
Trinité 9. 

Un autre sujet qui se trouve sur les parois du sanctuaire est la Hiérar- 
chie céleste qui refleurit dans l’iconographie de la Contre-Réforme depuis 
la parution en 1670 du livre de l'évéque Abelly de Rodez, qui, en s'inspirant 
de la célèbre « Céleste Hierarchie » de Denis Areopagite a commandé еп 
méme temps la représentation des neufs cœurs célestes dans l'église de 
Saint-Lazare °. 

Cette représentation adoptée en Maramuresh demeure pour autant 
une exception dans l'art de la Contre-Réforme, les sentiments pieux 
des fidéles allant à l'époque respective de préférence aux archanges et 
aux anges et non à tous les neufs cœurs célestes. 


La dévotion aux arehanges constitue d'ailleurs un chapitre assez 
curieux de l’histoire religieuse de la Contre-Réforme, liée à la découverte, 
en 1516, d'une fresque représentant les sept archanges, dans une église 
de Palermo. La découverte а été considérée un miracle et elle a été suivie 
par la construction, en 1523, d'une nouvelle église à Palermo, sous le 
vocable des sept archanges et par la consécration, cn 1561, d'une autre 
église à Rome, par le Pape Pie IV, qui fit aussi peindre les archanges 
avec les attributs de ceux de Palermo. Cette derniere image connut une 
large diffusion, à l'aide des gravures, jusqu'aux Flandres et en Allemagne. 


Malgré le fait qu'à Rome le culte des sept archanges a été assez vite 
interdit, quatre d'entre eux étant considérés apocryphes, l'image continua 
a subsister. Nous la retrouvons souvent dans l’art russe des XVII° et 
XVIII* siecles, particulierement dans les icönes ayant beaucoup de points 
communs avee celles du Maramuresh, qui représentent en premier plan 
les archanges Michel et Gabriel, debout, tenant entre eux un médaillon 
avec le portrait de Jésus-Emmanuel. Il s'agit là d'une image ancienne, 
à caractere militant, créée pendant les controverses iconoclastes et reprise 
au ХУІ siècle par les nouveaux défenseurs des images 10. 


Sur la voüte de l'église de Birsana on voit une scene intitulée Le 
concile des archanges, image insolite apparentée en apparence à l’icono- 
graphie traditionnelle, mais qui, en réalité, est privée de l'élément quí 
їшї eonférait son sens militant, car, au lieu de soutenir le portrait de 
Jésus, l’Archange Michel tient l'épée et la balance du « Jugement dernier ». 
Ainsi, au lieu d'étre un argument en faveur du culte des images saintes, 
la représentation de Birsana (accompagnée aussi par une inscription qui 
paraphrase l’annonce du canon dans la liturgie) est un « memento » au 
« Jugement dernier ». 

D'ailleurs, un autre theme ayant une signification complémentaire 
apparaît sur la méme voûte : L'Ascension de Saint Elie (qui est, entre 
parenthèses soit dit, le patron des carmelites), considéré comme une 


8 L. Réau, Iconographie, II, Ancien Testament, p. 27 28 et Nouveau Testament, p. 623. 

® E. Mâle, L'art religieux apres le Concile de Trente, p, 297 300. 

10 A. Grabar, L'umego clipeata chrétienne, in « L'art de la fin de l'Antiquité et du Moyen 
Age», tome I, p. 601 612. 


1.— La Hierarchie céleste, 
detail, église de Birsana. 


Fig. 2. — Le concile des archanges, 
glise de Birsana. 


га 
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« figure » de L'Ascension de Jésus et, en méme temps, un symbole de la 
Resurrection. 


Au-delà de la signification iconographique proprement-dite de ces 
thémes, ne pourrait-on pas affirmer que l'atmosphére baroque de l'époque 
n'était pas étrangére à la préférence accordée par le peintre à ces images 
« d'ascension » et de « chute », L'Ascension de saint Elie et l'Assomption 
de la Vierge, ainsi que l’Echelle de Jacob, que les anges montent ou descen- 
dent, symbolisant la vertu active par opposition à la vertu passive? 
Quoiqu'il en soi, l'association de ces themes ой les ämes montent aux 
cieux et sont reçues par Dieu le Père, au bout de l’Echelle de Jacob, ou 
bien par Jésus, dans l'Assomption de la Vierge, font allusion au Jugement 
Dernier et à l'espoir dans la Résurrection, à l'aide des images puisées 
aussi bien de l'Ancien que du Nouveau Testament. 


Dans l’Assomption de la Vierge on voit la Madone s'élévant sur des 
nuages vers les hauteurs, suivie par des anges, tandis qu'en bas un apótre, 
probablement saint Thomas, agenouillé prés du cercueil ouvert, recoit 
en guise de preuve, sa ceinture. Ce détail iconographique, de la ceinture 
jetée aux apótres (qui remonte aux représentations du moyen áge, nous 
rappelle l’art de la Contre Réforme réceptif parfois aux légendes du passé. 
Vu que les protestants s'acharnaient tout particuliérment contre les images 
de la Vierge, l'art dela Contre-Réforme la célebra avec une ferveur ardente, 
ayant toutefois soin d'éviter les épisodes qui, n'étant pas attestés par 
des sources historiques, prétaient à la critique. Pourtant, semblant indiffé- 
rents aux sévéres prescriptions faites par les docteurs aprés le Concile de 
Trente, les peintres représentaient fréquemment l’Assomption de la Vierge, 
bien que personne ne savait rien de précis sur ce récit fondé sur des traditions 
apocryphes. 

Une autre image nous rappelle l'iconographie officielle de la Contre- 
Réforme, à savoir celle ой la Vierge, assise sur le tróne, 1а couronne sur 
la téte et le sceptre à 1а main, tient l'Enfant Jésus sur le bras gauche. 
L'inscription qui l'appelle « Mater dei» se rapporte à la Vierge proclamée 
«Mére de Dieu» au Concile d'Ephése, par l'Eglise d'Orient et l'Eglise 
d’Oceident réunies, qui avaient conclu que Marie n'était pas seulement 
la Mere de Jésus, mais aussi la Mere de Christ en tant que Dieu. L’icono- 
graphie de ce thème apparait en France au XVII° siècle, sur le plafond 
peint par Le Brun dans une chapelle construite à Nótre-Dame de Chartres, 
en l'honneur de la Vierge. 

Hormis ces scenes dédiées à la Vierge, le peintre de Birsana semble 
avoir évité la représentation d'autres épisodes de la vie de la Vierge, 
influencé peut-étre par les idées contestataires des protestants. 

Le programme iconographique de la nef a à sa base la parallele 
moralisatrice entre les scénes de l'Ancien et du Nouveau Testament, 
en commencant par le péché originel et en continuant avec la série des 
péchés qui y découlent, rachetés tous par la Passion du Christ, dont les 
épisodes sont présentés d'une maniére extrémement détaillée. 

A propos de се type de programme iconographique on а remarqué 
que «l'élimination presque totale des scènes liturgiques et de toute inter- 
prétation dogmatique, de méme que la mise en valeur du caractere didacti- 
que et moral de la peinture, s'inscrit dans l'atmosphère religieuse créée 
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par le protestantisme en lutte contre le mysticisme et le dogmatisme, 
que celui-ci remplace par les traits historiques et moraux du culte » !!. 

D'autre part nous devons remarquer qu'en raeontant en détail la 
Passion, en parallele avee les images symbohques de l’Ancien Testament, 
la peinture du Maramuresh prend de Part de la Contre-Réforme les « fi- 
gures » utilisées fréquemment pour suggérer les harmonies de PEernture. 


L'esprit du passé reste. plus longtemps vivant qu'on ne le croit 
d'ordinaire, ainsi «qu'il ressort de Part de la Contre- Réforme. Les peintres 
eux-même oscillaient entre la tradition et Pesprit critique des temps 
nouveaux, en choisissant, le plus souvent, la représentation des scénes 
bibliques qui avaient eu jadis un caractere symbolique et qui conservaient 
encore, pour la plupart, leur ancienne puissance de séduction moyen- 
âgeuse. Ainsi, en 1637, on imprime encore à Anvers la a Glosse ordinaire » 
où chaque passage de la Bible est interprété et commenté allégoriquement. 
La nouvelle exégèse de Cornelius Lapide est bien sûr beaucoup plus sobre 
que l'ancienne Glosse, mais, même si on n'explique plus toutes les images 
de PAncien Testament par des symboles, on déchiffre encore beaucoup 
des épisodes comme des prédictions du Nouveau Testament. Des souvenirs 
de Pantique « Biblia pauperum », ou bien de l’ancien « Speculum humanae 
salvationis » sont repris dans PItalie du ХУП* siècle et diffusés par les 
œuvres de P. P. Rubens dans toute l’Europe. 

Les peintres de Maramuresh ont choisi de l'Ancien Testament 
des thémes qui démontrent la suite des péchés découlant du péché originel, 
ainsi que des épisodes qui préfigurent le salut implicite et explicite du 
Nouveau Testament. Nous aimerions à citer à ce propos La vocation 


п [. D. Stefáneseu, Arta veche a Maramureşului, Bucuresti, 1968, p. 137. 
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d'Abraham 1*, symbole de Páme sanvée qui entend Pappel de Dien, on 
bien Joseph vendu par ses frères, qui préfigure la trahison de Judas, ainsi 
que la « disparition » de Joseph qui est assinmlée à la mort apparente de 
Jésus. De même, l'Arrivée de Jacob en Égypte chez Joseph, qui signifie 
le triomphe de Joseph sur sa mort apparente, symbolise aussi la Résurrec- 
tion du Christ et la victoire de ses prophéties, se rattachant de la sorte 
à une autre scene qui avait depuis longtemps acquis la même sigmfication : 
Jonas sortant du ventre de la baleine, comme Jésus sortira victorienx de 
sa tombe. 

D’antres scènes sélectionnées de l'Ancien Testament qui apparaissent 
dans les peiutures tardives dn Maramnresh sont choisies parmi celles 
fréquemment utilisées dans Part de la Contre- Réforme ponr faire ressortir 
les harmonies de PEcriture : Moïse enfant sauvé des eaux par la fille du 
pharaon préfignre L’Enfant Jésus sanvé dn Massacre des Inocents; 
Moïse élevant le serpent airain est ппе figure de la Crucifixion de Jésus 
qui sauve Phimanité, comme il ressort aussi de Vinscription qui accompagne 
la scène : « Comme Moïse a élevé le serpent d’airain dans le désert pour 
être уп par ceux mordus par les serpents, ainsi Ни élevé Christ sur la 
croix » mis en valeur aussi par la figuration du serpent élevé sur une 
croix ; L’Arche de Noe est semblable à Varche de PEglise, la senle indes- 
tructible et rédemptrice, opposée à la Tour de Babel qui symbolise la 
discorde et la confusion. 

tepresentes parallèlement avec les scènes de l'Ancien Testament et 
sonvent en nombre egal, les épisodes de la Passion du Christ montrent 
la voie vers le salnt. 

L’illustration de la Passion réapparaît an XVII* siècle, trzitée d'uue 
maniére aussi pathétique qu'à la fin dn moyen age, dans пи art qui exaltait 
le dramatisme et la véridicite, voire même le naturalisme des sonffrances 
du Christ, auxquelles on opposait le triomphe de la Resurrection. Ce type 
de représentation, narrative et détaillée, qui est inspirée par la niise en 
scène des mystères médiévaux, a continué à subsister dans l’ombre le 
long des siècles et a fini par s'imposer de nonvean. Au XVI" siècle cette 
manière de traiter la Passion réapparait dans les fresques byzantines du 
Mont Athos qui influencerent à leur tour la peiuture murale de la Valachie 
du XVII“ siècle 13, Le ХУІІІ siècle, caractérisé par l'explosion de l’initia- 
tive rurale dans tous les pays rommains, a её dominé par les represen- 
tations narratives et véridiques qui venaient à l'encontre de Pesprit 
populaire. 

Dans la peinture du Marammresh оп ne rencontre plus la discrétion 
de l'iconographie byzantine, mais le realısıne patliétique dii baroque occi- 
dental. Jesus lavant les pieds des apôtres est représenté en pleine action, 
ceint d'un tablier, tenant des deux mains le pied de l'apôtre Pierre qui 
ne proteste plus; loin d'être symbolignes, comme dans les rédactions 
traditionnelles byzantines, les gestes des persounages sont cette fois-ci 
trés naturels. 


12 Genese », 12, 1—3. Abraham quitte Ur en Chaldée pour aller en Canaan, à la 
aemande de Dicu. Dans la « Comandatio. animae », prière des agonisants rédigée par saint 
Caprien à la fin du 11° siècle, Abraham était déjà considéré un exemple de Tame sauvée, qui 
suit l'appel de Оки. 

13 Coruelia Pillat, Pictura murală in epoca lui Mater Basarab, Bucurcsti, 1950, p. 61. 
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La priere sur le Mont des Oliviers se déroule dans un espace clóturé, 
dont l'image dérive des lointains « jardins clos » fréquents dans les mystéres 
médiévaux, tandis que la disposition en diagonale des personnages fait 
accroitre le dramatisme baroque de la scéne. 


Fig. 4. — Jésus lavant les pieds 
des apôtres, église de Birsana. 


La Flagellation est figurée d’une manière réaliste. Jésus est attaché 
à une colonne basse 14, les mains derrière le dos, prêt à être fouetté par 
deux soldats ; il ploie sous les coups, dans une attitude suggestive, loin 
de la représentation frontale et immobile des rédactions byzantines. 


Sur le Chemin de la Croix Jésus se plie sous le faix, étant en même 
temps tiré par une corde attachée au cou et aiguillonné avec une massue — 
voilà quelques détails dramatiques empruntés aux mystères médiévaux. 

La position de Jésus sur la Croix — par terre ou levée — a suscité 
au XVII* siècle beaucoup de controverses. La représentation adoptée 
en Maramuresh est celle unanimement acceptée par les jésuites dès la 
fin du XVI* siècle, reprise et répandue par les œuvres de Rubens et de 
ses épigones : Jésus est cloué sur la croix étendue par terre et ensuite levée. 


ver 


11 L'iconographie de la Contre-Réforme préféra au XVIIe siècle l'image du Christ attaché 
à une colonne basse, de sorte qu'il n'a plus de point d'appui: et se renverse sous les verges, 
12. Male, L'art religieux aprés le Concile de Trente, p. 263. 
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La Descente de Croix suit également un schéma baroque diffuse 
par la célèbre peinture d'Anvers de Rubens, où le corps de Jésus tombe 
en diagonale, étant soutenu par deux hommes montés sur des échelles et 
puis saisi par la Vierge qui l'attend en bas. 

Enfin la Résurrection suit, elle aussi, l'iconographie occidentale en 
représentant Jésus s'élevant et planant dans les airs en face des soldats 
endormis ou effrayés. 

Intégré dans le cycle de la Passion, mais représenté souvent à part 
dans les peintures de Maramuresh, peut-étre justement pour souligner 
son importance, le repentir de saint Pierre était souvent utilisé dansl’art 
de la Contre-Réforme pour symboliser le sacrement de la Pénitence que 
l’Eglise catholique défendait contre les protestants. L'idée du répentir 
était sans cesse présentée aux fideles, le pathétisme des larmes de saint 
Pierre s'apparentant d'ailleurs trés bien à la sensibilité religieuse de 
l'époque. 

Rapproche parfois à celui de saint Pierre, le repentir de David, qui 
était souvent représenté dans les « Livres d'Heures» du Moyen-Age, a 
été repris par l’iconographie des XVII* — ХУІ siècles, étant considéré 
une préfiguration de la confession chrétienne. 

Avec La Madeleine pénitente, veprésentée d'ailleurs à titre d'exception 
en Maramuresh nous pénétrons parmi le petit nombre de saints propres 
à l’iconographie catholique, comme par exemple saint Antoine dans la 
seene de la tentation. 

Nous pouvons donc remarquer, en guise de conclusion, que dans les 
peintures de Maramuresh ont été sélectionnés surtout des thèmes de 
la Contre-Réforme, devenus familiers aux peintres de Maramuresh par 
le truchement de l’iconographie byzantine. 

Quoique fortement eneré dans ses structures traditionnelles, l’art 
de Maramuresh ne fut pas pour autant une entité conservatrice et renfermée 
sur elle-méme. Au contraire, dans cette zone culturelle en continuelle 
évolution, l’art s'avére capable de recevoir au niveau rural des éléments 
que la culture européenne avait produit, faisant évidemment appel aussi 
à d'autres ressources. Dans le cadre des transformations subies à cette 
époque par l'évolution artistique, la réceptivité des peintres locaux, 
ainsi que leur participation active à la vie culturelle des commanditaires, 
récrutés eux aussi du milieu rural, constituent elle aussi un phénomène 
Symptomatique. 

Les peintres de la contrée ont, d'une part, joué le róle d'un philtre 
capable de trier les éléments proposés à la société (dont ils étaient les 
représentants) et, d'autre part, ils ont fait cireuler certaines idées et 
certaines modalités d'expression contemporaines. Gräce au dialogue entre 
le commanditaire et l'auteur, tous les deux membres anonymes de la 
communauté rurale, la mentalité collective »’exprimait d'une manière 
nuancée, manifestant de ce fait autant sa capacité de réception à l'égard 
des innovations de l'époque, que son refus quant aux éléments jugés 
incompatibles. li 
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Fig. 5. — Le repentir de saint Рег, 


église de Budcsti-Susani. 


Fig. 6, — Le repentir de David, église de 
Birsana. 


SAGESSE ET FOLIE DANS L'ŒUVRE DE NICOLAS 
MAVROCORDATOS 


JACQUES BOUCHARD 
(Université de Montreal) 


& Lise et John В. Xenos 


Pour pen volumineuses qu'elles soient, les œuvres littéraires de 
Nicolas Mavrocordatos s'imposent à l'attention du spécialiste de l’histoire 
littéraire et de l’histoire des idées à plus d’un chef. Outre en effet la variété 
des genres pratiqués par l’auteur princier, — un code déontologique, un 
roman philosophique, des réflexious et maximes, des lettres, des essais, 
des dialogues et des poemes!, — c'est surtout le caractere fragmentaire 
des œuvres, leur intention d'exemplarité et leur référence constante 
à une «somme» à venir qui intéressent le critique moderne. On peut 
certes arguer que les occupations administratives du voivode l'ont empêché 
d'achever les monuments littéraires qu'il avait ébauchés ? ; mais on peut 
aussi sontenir que son intention était précisément de produire des frag- 
ments finis, comme tel sculpteur un torse, tel peintre une étude de main. 
Si c'était le eas, l’envre de Nicolas procéderait d'une conception mnséo- 
logique, pour ainsi dire, de Pobjet d'art : on aurait la une exposition de 
fragments exemplaires qui sollicitent la participation active du publie 
connaisseur, puisqu'il s'agit. de créer mentalement et esthétiquement 
Panastylose d'un tout imaginaire, pour achever l’œuvre dans ses dimensions 
ideales 3. On pent difficilement dissocier ceci de l'intention éventuelle 
d'une exhibition de savoir-faire, de la part d'un virtuose de l'écriture. 
Ces deux aspects corroboreraient l'opinion voulant que l’œuvre écrite 
de N. Mavrocordatos appartienne aux belles-lettres, plutôt qu'a la litte- 
rature proprement dite 4. 

1 Dans la présente étude, j'ai utilisé les éditions suivantes: Пері Katxóvzov BiBos, 
Leipzig, 1722 (abréviation, №. Deuxième édition ; Ja preunére fut imprunéc à Bucarest ei 1719). 
Ф:лобёоо Порерүх. Vienne, 1800 (abrév.: Ф). 

"Eyyetgióiov àv © wat xxi ppovziouaza тєрї FON x«i плоћтєіау, ITurumzaki, Documente, 
XIII, Bucarest, 1909, p. 163—501 (abrév.: E, suivie. du n° de la réflexion). 

'"EmiocoAxi rives хате piunow av tod Parapıdoc, RESEE 13 (1975) 197 207 (abrév.. 
L. suivie du n° de la lettre). 

Yoyos vixoriavfg. Verse, 1876 (abrév.: V. Deuxième édition: la ргеписге fut imprimée 
à Jassy en 1786). 

2 Pohtigne conscicncieux, И écrit: ..]lo)1revopevog uévzotye. où AXupoveizcat và xot. 
où TE тйс dperdopevag тў Bos haet (pac Sanavyjce: dvayvaocest vai Oewpiatc’ (traduction 
de S. Bergler; „Remp. tamen adımmmstrans, eam поп labetactabit, neqne debitas adnumstra- 
tiom horas absımet m lectionibus & speculatiombus’) К 167. 

3 Sur cette question, voir les études comprises dans : Fragments: Incompletion & Discon- 
tuuuty, éd. L. D. Kritzman, New York Literary Forum, 1981. 

+ Concernant la dillérencee entre la httérature et les belles-lettres, voir: В. lscarprt, 
Qu'est-ce que la Uttérature?, in Littérature et genres littéraires, Paris, Larousse, 1978, p. 7 sqq. 
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De son cóté, l’historien des idées ne peut manquer de trouver en 
Nicolas Mavrocordatos un agent important de l'esprit moderne, eu égard 
au temps et au lieu où il a vécu. Son nom est associé à la concrétisation 
politique d'une période de symbiose et d'échanges fructueux entre les 
cultures néo-hellénique et roumaine 5. C'est donc avec raison que A. Dutu 
a inclus dans son étude sur Les Livres de sagesse dans la culture roumaine 
(Bucarest, 1971) les principales œuvres de cet auteur, en y indiquant 
comment elles s’inserent dans la catégorie des «miroirs des princes» 
(p. 126—181). Le tenne de «sagesse» qu'on rencontre constamment 
dans l’œuvre du prince phanariote justifie pleinement l'analyse qu'en a 
esquissée A. Dutu, tout en signalant par ailleurs qu'il aurait été éminem- 
ment souhaitable de disposer pour ce faire d'« un dictionnaire des termes 
fréquemment employés dans ces ouvrages et susceptibles de révéler les 
idées-forces de leur contenu » (p. 15). Je ine suis autorisé de cette remarque 
pour tenter de cerner les notions de « sagesse » et de « folie », puis subsidiai- 
rement celles de « philosophie » et de « sainteté » dans l'eeuvre de Nicolas 
Mavrocordatos, en montrant comment, à mon avis, ces concepts s'inserivent 
dans les aires plus vastes de la Raison et de la Déraison. Car, s'il peut étre 
acquis que l’œuvre écrite du prince affirme l'émergence de la Raison, 
voire l'avénement de sa domination, il n’est certes pas moins évident 
pour le lecteur attentif que la Deraison y est partout présente, et mena- 
cante. Sagesse et Folie apparaissent done comme les póles ultimes de 
cristallisation d'une gamme de nuances sémasiologiques passablement 
élaborée 3. 


LA RAISON DOMINANTE 


Il serait vain de chercher dans la terminologie utilisée par Mavro- 
cordatos une précision et une cohérence qu'on eût été en droit d'attendre 
d'un praticien de la philosophie. Il est pourtant remarquable que son 
vocabulaire concernant la vie intellectuelle fasse une place restreinte 
aux fonctions sensitives et aux fonctions analytiques de l'intelligence 
pour en privilégier les fonctions rationnelles. En effet, quil eniploie le 
terme vote, ses composés dyyivora, Sukvowx, Tepivoux et cóvvotx, on les syn- 
tagmes уобс Оббтис et уобс ófu9£pxsta, l’auteur les place constamment dans 
un contexte qui relève de l'éthique, comme dans roArrınn Tepivora (К 18, 
118). Ainsi, а la proposition ,,6 үйр vols &verov ёсть xpua vol = 9e pov" 7 
répond la réserve ,,xat vos x&v evovds Zug тїс £Go0cv uévrorye dpdsiac 
бло бас ў Bac Eoreipwrat Прбс eveoyetay «Gv жоАбуу, ý хоб’ ёоотбу òpyðv...”®. 
De méme a-t-on l'expression dytaivousa duévoux (Ф 69) et surtout le fréquent 
syntagme 6 уобу &уху бү (К 187, Ф 118, E 21, 33, 429). On voit aisément 


5 Je dis bien politique, car Mhellémsme était déjà en honnenr chez ses prédécesseurs 
roumans; vor: А. E. Kapa9xv&onc. Oi "Erinves Adyton oth BAxyia (1670—1714), 
Thessalouique, Institute for Balkan Studies. 1982. 

$ Sur cette question, on cousultera ауес profit l'étude magistrale de M. Foucault, Histoire 
de la folte à Гаде classique, (Coll. Tel), Paris, Gallimard, 1972. 

? «Car l'esprit est quelque chose d'indépeudaut ct de libre » Ф 112. 

8 Па meus, quanivis habilis ae docilis, nisi extrinseeus irrigatione juvetur, aut plane 
sterilescit ad Donos actus producendos, aut per sc turgeus...” K2. 
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que, tout en donnant son importance à l'entendement, l'auteur s'oceupe 
plus spécifiquement de la Raison. Diverses acceptions de ce mot sont ainsi 
présentes dans son œuvre : il décrit cette faculté de juger, de distinguer 
le vrai du faux en particulier dans un passage des Loisirs de Philothee 
(Ф 63—64); il parle de cette faculté de raisonner et de connaître l'absolu 
dans son Traité des Devoirs (K 166), oà l'on trouve aussi la distinction 
entre la connaissance naturelle, par la raison, et la connaissance surna- 
turelle par Ja révélation (К 6—8). Mais la Raison consiste plus souvent, 
dans les écrits de Nicolas, en cette faculté directrice de la pensée et des 
actions humaines, qui s'associe à l'expérience (пололеіроу Ф 147) et à 
la sensibilité (xapdia Ф 118). La perfection de la Raison, prise dans ce 
sens, se réalise dans la Sagesse, un idéal où vertus intellectuelles spécu- 
latives et pratiques et vertus morales s'exercent harmonieusement. Cet 
idéal de Sagesse a été celui de l'humanisme chrétien, héritage légué par 
la tradition, réunissant la spiritualité antique et la pensée patristique. 
On sait que le stoicisme a joué un róle important dans la formation de 
cet idéal de Sagesse et qu'il a marqué plusieurs penseurs, tant en Occident 
que dans le Sud-Est européen?. Nicolas Mavrocordatos s'inserit done 
dans la lignée de la tradition lorsqu'il cite Epictéte, Marc-Aurèle, Cicéron 
et les Pères de l'Eglise, lorsqu'il trace les mots соф ж, cwppocivy, qpóvnotc, 
сууєсіс, ete. 


Quelles sont les qualités qui permettent, au sentiment de notre 
auteur, de reconnaitre un homme sage? Le Sage idéal est d’abord un 
homme savant, en possession d’un savoir théorique, mais qui continue 
ses recherches pour approfondir davantage la Vérité ; pour Mavrocordatos, 
sage et ignorant sont des notions incompatibles. Le Sage est aussi un homme 
pleinement maitre de ses facultés et de ses passions — passions de l'àme, 
mais encore passions inhérentes à la matière (ëvuax паби Ф 133)1°; 
car il ne s'agit pas d'annihiler les passions, mais de les soumettre à la 
Raison H. Par eonséquent, le Sage posséde un savoir pratique qui le rend 
judicieux dans son agir !?. Enfin, doté de tant de connaissances, le Sage 
reconnait l'existence de Dieu et professe que la sagesse humaine participe 
de la Sagesse divine 13, S'il recherche le bonheur temporel (uðs тту тоб 
evdaruovety texvnv E 226), le Sage en sait aussi la précarité et les limites 
(Ф 134). Sous la plume de Mavrocordatos, les mots &yyivouc, BaÜObvouc, 
Euppwv, єў фроубу, ёуёфроу, VOUVEH Tio, соуетос, со pov, et рбуціос tressent 
une couronne de louanges autour du titre de cogóc. Les exemples de 
Sages que propose l’auteur appartiennent au domaine commun de la con- 
templation et de l'action : ce sont en particulier Thalés et Solon, Salomon, 
Francis Bacon et Ahmet III. On ne peut done que constater l’évidente 


з Voir pour l'Oeeideut : A. Bridonx, Le stiocısme et son influence, Paris, Vrin, 1966, 
p. 191 sqq. Cf. P. Vaida, Dimitrie Cantemir si umanısmul, Bucarest, Minerva, 1972, p. 205 sqq, 

10 Expression empruntée probablement à Proclus, In Platonis Rem Publicam Соттепіаги, 
(ed. G. Kroll, vol. I, Leipzig, Teubner, 1899, p. 78). 

u ,,Odxotv bzoupyciro Td ran tH Aoyıcuß” (,,Serviant ergo affeetus ration") К 67. 

12 | Tlapatnpet tóv xatpóv voóg edotoyig” (, Observat tempus sagacitate mentis”) К 73. 

13 Ere 86 лбу тб фауеробыеуоу pc tori, ха! 6 èv Duty 0рӨбс Aóyoc olovel фбс 
ётїхёуота! тф voi nap 0205”. (, Quoniam antem omnis claritas lux est, reetaque in nobis 
ratio quasi lux infusa est menti nostrae divinitus") К 166. Cf. Ф 118: ,,'Ozócot S oy, уобу 
Eyovoty ... eboéptav". 
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relation qu’etablit Pantenr princier entre la sagesse et la politique, active 
ou non М; ce qui pose l'intéressante question des relations entre Savoir 
et Pouvoir. 

Or, tout en revendiquani pour lni-méme le titre de Sage, — voire 
de eboeßeo-arog, bunAöraros nal софототос abbivino x«i iyeuov, — Nicolas 
Mavrocordatos a le mérite de témoigner manifestement, dans хех 
œuvres, de l'évolution récente des mentalités qui s’opere alors en Europe 
occidentale, à savoir le passage de la sagesse à la philosophie, autrement 
dit, le passage de la tradition à la modernité. Pour reprendre la formule 
heureuse de A. Dutu, on dira que «le débat supplante l’acquiescement. » 19 
Mavrocordatos aboutit à l'identification qu'a postulée le Sıecle de la Raison 
comine allant de soi eutre le rationnel et le raisonnable ; l'exaltation moderne 
de la Raison critique et du «savoir professionnel» amène le prince à 
magnifier l'éthique naturelle, dont une application sera la probite intellec- 
tuelle, une notion amorale au sens religieux, ou à tout le moins parallele 
à la morale religieuse. On peut aussi y rattacher l'admiration qu'a professée 
N. Mavrocordatos pour les inventeurs, les chercheurs, les explorateurs, 
les médecins et les grands politiques 18. La foi religieuse est toujours pré- 
sente, mais on voit s'effectuer chez lui la mutation de cette dernière en 
« philosophie » : l'amour du prochain se convertit en humanité (oa: 
dowria L 1, 6), la miséricorde en tolérance (évéyoun. L 2) et surtout, 
parallèlement à la révélation, on assiste à l’avènement des Lumières grace 
aux progrès de la Raison naturelle (‚Ev tavzotag tardelag elder xaTa uizpòv 
h Ex($oci; mpoxeywpyxe” 17). Quoi de plus étranger encore à la vertu, 
an sens religieux, que le pragmatisme politique du prince Nicolas, 
lorsqu'il prône la justification «philosophique» de la raison d'Etat; 
il écrit que ,,7& yao lora Krparov doetiv doxodor un Čuyywpovusvæ. èv 
rois rorrreiuacıv Eviote où рбуоу Bän паутос Oveidoug, XAAX TOAAKKIC do: 
Baıvousıy dperai ёс тб хоў Euvolsov duareıvönevar.”i®. On constate, à vrai 
dire, le remplacement subreptice de la morale religieuse par une éthique 
idéologique, non exempte du cynisme inherent à la pratique rationnelle du 
pouvoir. Dans tous les domaines done l’ordre rationnel s'impose de 
droit parce qu'il est conforme à la Nature et cet ordre rationnel se manifeste 
dans le discours logique : amsi coincident le X6yog-raison et le Aöyog-dis- 
cours. 

Il importe de mentionner que l'adhésion de N. Mavrocordatos à la 
modernité — à la « philosophie » en somme — ne s’est pas effectuée sans 
certaines réserves qui visent en particulier l’excessive témérité, frisant 
l’impiété, de quelques rationalistes, mais aussi la criante cruauté de quel- 
ques moralistes, au sentiment de Nicolas, dans leur anatomie de la nature 
humaine 19. 


м Car l'homme sage dot se retirer de la pohtique au moment opportun `, Ey хор 
тоб set тбу ye ED фроуобута dvaywpeiv т75 rmolutiziio meptmhoxñe” 12 26. 

15 А. Dulu, op. cil.. p. 36. 

16 Cf. К 131—132; Ф 23, 32, 61, 63 sqq. 

17 «Dans les divers domames du savoir le progrés s'est accompli petit a petit» Ф 67. 

18 «Gar ce qui est iinpardomnable chez de simples partieuliers. pratiquant une vertu 
exemplaire se trouve en politique parlaıs bien lom d'être ратар; il en résulte souvent des 
verlus qui concourent à l'mtérèt commun » Ф 75. Cf. E 48, 632. 

№ Cf. Ф 116—117 (rationalistes) сі D 55 et 128 sqq. (moralistes, en partieulier. La 
Rochefoucauld). 


Gi 


SAGESSE ET FOLIE DANS L’EUVRE DE MAVROCORDATOS 111 


Quoi qu'il eu soit, il appert que le terme copog se trouve 
employé par Nicolas Mavrocordatos pour la première fois peut-être en 
grec dans le seus de «philosophe », selon l'aeception du XVIII" siècle”. 


LA DERAISON DOMINEE 


En guise de corollaire à l'exaltation de la Raison, méme de la part 
des tenants de Vhumanisme religieux, оп constate la mise en veilleuse, 
la inarginalisation certaine d’une tradition chrétienne qui remonte 
à l'Evangile : le fameux ,uax&otot of TTWYOÌ TÖ rveinarı” (bienheureux 
les pauvres d'esprit) des Béatitudes (Mathieu 5, 3). On invoque désormais 
de nıoins en moins la comparaison biblique entre la Sagesse divine et 
l'inane sagesse humaine dans l'intention de montrer la folle prétention 
de Phomme. Mavrocordatos, pour sa part, ne peut totalement passer 
Sous silence cette tradition ; il affirme dans un passage que 1 ToU 
Snpıoupyod тбу бАюу Frixveltar copia x«i medvorn, ў à yustépx divora теб тте 
xxi Еле’ 71, Mais en fait il élude la question d'une manière plus 
subtile; il rationalise en quelque sorte le mystere de la foi en en 
faisant un noyau hermétique insécable, impénétrable certes pour la raison, 
mais circonscrit par elle. Il circonserit Virrationnel en admettant le „Deum 
autem ut inconıprehensibilen & infinitum? *, mais certainement pas 
le „eredo quia absurdum" qu’on attribue à Augustin 23. Pour ce qui est 
des affaires humaines cependant il associe Pirrationnel au déraisonnable. 
C’est pourquoi la sainteté, participant au déraisounable, ne saurait consti- 
tuer un idéal humain pour Mavrocordatos : le saint n’est pas un modèle 
qu'on peut proposer à l’imitation, mais bien un être asocial, un exclu 
qui provoque souvent même l’exasperatiou (‚єс @&тбуо жу brocüpoy TOÙG 
тоАлоов”” Ф 132). Pour illustrer l'opinion paradoxale que Mavrocordatos 
se fait des saints et leur rejet daus l’aire du deraisonuable, il suffit de 
rapprocher les deux citations suivantes qui se complètent : то de 6A0xAnpov 
THY uapdiav Sepetobat Bec), x«i 91x Өєбу TH TANGIOV, povns "Heo du ge 
у®рх=хтзүр ёт ionpos' ‚24, Et ailleurs : „Eveotade x«i таїс porc фохаЛс 
N puo popiac 9 1026 тероу etmety paviag favida” 5. Le mot est lâché 
enfin : la Folie! Or le raisounable prince Nicolas hesite à recommander 
la pratique heroique des vertus. Quand on lit sous sa plunie la phrase 
admirable „&vorsvoöuev yetous x«i voüv sie 76 Орос «отоб (de Dieu), 
Exxaıöuevor Beim Epwrı, xai софроуі tivi pavia uovovouyi $vOouci vec" 75, 
on reste frappé par les réserves copoovi тім: et povovovyi qui marquent 


20 "Tor Tay УФУ Фф:лософоу” Ф 117. „Thv priocugiav тфу Nsao-zégov" Ф 116. 
"к... se mantestent la sagesse et la providence du Créateur de toutes choses: notre 


faible esprit en est saisi d'étonnement et en demeure stupéfait » Ф 115. 


?? R. Descartes, Meditationes de prima philosophia, Paris. Vrin, 1915, p. 8. 
23 Ce serait plutôt le ,,credo ut intellegam” d'Xugustin qui lui siérait. 


4 „Totum vero cor donare Deo, & propter Deum proxuno, solius virtutis heroicae, 
iusignis est nota" I« 140. 


3 «La Nature a infusé dans les Ames héroiques une goutte de folie, ou plutôt de démence » 
15 579. Cf. «la folie de la croix» de Pascal (Pensées VIII, 587). Pourtant, vor IX 171 sqq. 


26 ,,Erigemus manus mentemque in excelsa ejus, ardentes divino amore, atque sano 
quodam sobrioque furore quasi instinct” K 16. 
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bien le principe de nette altérité : les saints, c'est les autres ! Contentons-nous 
de nous en inspirer dans une sage mesure! „ʻO é Өғосє8с̧, écrit-il 
ailleurs, (...) c@ppovi тїзї pavia росою” 27. On pourrait conclure, en 
démarquant l’ancienne distinction entre софбс et PıAöcopoz, que l'idéal du 
dévot (Osoceßńs ou =00=В15) de Mavrocordatos n'est pas d'être &yıoc, 
mais guy toc 28. 

Dans les écrits de Nicolas Mavrocordatos, la déraison porte une 
foule de noms: @фросоуу, voix, dvoncia, &nóvoiux, NALMLTNG, pavia, 
uopiax, еїс. Ces appellations possèdent la caractéristique commune de 
dénoter un désordre, une dépravation eu égard à la norme-Nature ; elles 
connotent aussi une condamnation morale. Dans son expérience de la Folie, 
Mavrocordatos comprend tout déréglement des sens qui offusque la raison ; 
par exemple : les mouvements de colère (® 111, 123; E 248), l’intempé- 
rance dans le boire (Ф 30), et en particulier l’amour et la jalousie (Ф 144— 
145). A propos de l’aınour pourtant, il fait une distinction entre la passion 
à l'état sauvage, de caractére superficiel et éphémére (® 145), parfois 
entachée de vénalité (Ф 143) et le noble sentiment (софроу £poc Ф 144) 
qui éléve vers le Beau et le Bien celui qui en est inspiré. L'amour raison- 
nable mène à la sagesse pratique (софросоуу Ф 144); il ajoute par contre 
que „Yuyo dé ошфрос у wate copiac, шўте S65, 10 'ӧтоообу Er£pou @ут1- 
Towupevns AAıdıörng ёстіу &vrixpuc" 30. L'auteur stigmatise en outre la 
folie des adeptes de l’astrologie (raparaiovor К 106; Ф 68), celle des 
Stratéges extravagants en mal de batailles et de victoires (® 111), celle 
des fanatiques du tabac (dev pavia V 81) ?!. Il fustige aussi la vésanie 
des impies, dont nous reparlerons plus bas. 


L'objet privilégié de son analyse reste pourtant la société ottomane. 
A la différence des sociétés occidentales qui ont considéré les fous comme 
des possédés du deınon et les ont brülés au ınoyen äge, qui à l'áge classique 
les ont décrétés aliénés et renfermés avec des asociaux ??, les sociétés 
orientales fortement inprégnées de religiosité ont vu dans les fous des 
étres inspirés de Dieu et ont fait d'eux des prophétes, des devins, des 
prêtres. La religiosité primitive accorde une entière créance aux supersti- 
tions, aux songes, aux délires prophétiques, ete. Si Mavrocordatos accepte 
l'autorité des textes sacrés dont le genre littéraire appartient à cette veine 
(livres prophétiques, Apocalypse), il le fait par fidéisme et en raison de 
l'éloignement historique ; mais quand il s'agit de phénomènes contempo- 
rains étrangers à sa religion, il les juge déraisonnables. Au siécle de la 
Raison, la déraison ne mérite que discrédit et censure. 

Ayant remisé la sainteté dans l'aire de 1а déraison, Mavrocordatos 
s’en prend, dans son roman philosophique, à la croyance inverse, répandue 


37 ( Que le dévot (...) soit en proie à une sage folie » D 111—112. 

28 Le mot фА®үс existe, mais n'est pas attesté chez Mavrocordatos. 
М ? Pour d'autres nuances, le substantif abstrait manque, tel BAKE К 73 et релхүхолбу 
Ф 100. 

% (La modération d'une Ame qui n'aspire ni à la sagesse, ni à la gloire, ni à rien 
d'autre n'est rien moins que de la stupidité » Ф 144. 

31 L'auteur opine que la nieotiane (tabac) ,,,,00 metov тоў cayatos Siapbetper xol тту 
bro CF 78) et souhaite. que ,,&reyéodw яйс ó vobv ёушу Towbrou убртоо 8т?луттріоо” 
(Y 84). 


32 Voir l'ouvrage de M. Foucault, её plus haut. 
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chez les Ottomans, qui faisait de la folie la marque incontestable de la 
sainteté („orönevor thy popiav dvauoidextov elvaı бүбтттос yapaxthpa” 
Ф 120). Egarés par la superstition, des dignitaires ottomans s'entourent 
de fous dont ils épient les moindres délires et simagrées pour en tirer 
des signes de 1а volonté divine. Mavrocordatos refuse de reconnaitre 
dans le «discours de la déraison» un discours ésotérique dont l’her- 
inétisme contiendrait un ordre rationnel supérieur émanant de la Sagesse 
divine. Ces fous de cour — fous véritables ou parasites feignant la folie — 
affichent au surplus un libertinage d’allures et de mœurs qui va à l'encontre 
de la vertu morale 33. Contrariés, ils peuvent méme devenir furieux. 
Leur fainéantise, leur inutilité à la société, mais aussi leur influence perni- 
cieuse sur la conduite de l'Etat outragent la vertu politique 3. Le prince 
Nicolas condamne vertement cette pratique qui met les affaires publiques 
à la merci de la déraison, d'autant plus que la folie est contagieuse *. 
Par contre, l'auteur n'hésite pas à absoudre les dignitaires qui, tombés 
en disgrace, en viennent à contrefaire la folie pour sauver leur vie. Il est 
vrai que cette attitude de la raison qui se pare du masque de la déraison 
pour survivre est cautionnée par les illustres exemples de Solon (Ф 74) 
et de David (K 170, 185). 


Parmi ses constatations concernant le phenomene de la Folie, 
Mavrocordatos rapporte l'une des voies qui conduisent le plus sûrement 
à la déraison: il s'agit de la privation de la liberté associée au renferme- 
ment. L'exemple qu'il donne est caractéristique : c'est celui des femmes 
étrangéres, autrefois libres, qu'on a réduites à 1а réclusion du harem. 
Ces femmes sont à l'affût des occasions de s'adonner avec frénésie à la 
lubricité (,,sic navrodonnv Apooditny éxuatveuevat’’ Ф 87). Elles recherchent 
done ardemment les aventures galantes avec les étrangers (,,£xBoxysuóuevat 
Onpévrar каст unxavn THY прбс а?тоос durdiav” Ф 84) 36. 

L'auteur illustre encore plus éloquemment, si l'on peut dire, le proces- 
sus de deraisonnement en analysant minutieusement un cas de folie 
pénitentiaire : il raconte, dans son roman des Loisirs de Philothée, comment 
la disgräce du gouverneur de Syrie entraina l’injuste séquestration de 
son trésorier Joseph et quelles en furent les conséquences pour ce dernier. 
Malgré l'intercession d'amis en sa faveur auprés du Sultan, Joseph a 
sombré dans le désespoir et la mélancolie (uzA«yyoAov Ф 100). П a perdu 
l'appétit. Il fuit la société de ses compagnons d’infortune. Il est assailli 
de cauchemars et tente de décrypter un sens ésotérique dans le discours 
onirique. D'une extrême nervosité, il sursaute au moindre bruit. Il cède 
à la superstition. Il rumine sa vie passée en se culpabilisant. Extrémement 
angoissé pour ce qui est de l'avenir, il pense au suicide (x«Ü0ewópuevog 


33 Voir le chapitre intitulé .,Saint-Fools, Idiots and Eestatic, or Inspired Men. (Büdela, 
Molamytin, Müjazibün) Santons”, dans: Evlıva Etendi, Narrative of Travels in Europe, Asia 
and Africa in the seventeenth century, trad. J. von Hammer. vol. I, IIe partie, Londres. 1846, 
p. 25—29. Cf. ILA.R. Gibb et II. Bowen, Islamic Society and the West. vol. 1: Islamic Society 
un the eighteenth century, Пе partie. Londres, Oxford U.P., 1957, p. 201—205. 

34 Concernant la vertu politique, voir К 85—86. 116. 

35 Ліхдбс:џос Ф 122. Cf. La Rochefoucauld, Alaximes. n° 300. «(Il у a des fohes 
qui se prennent comme des maladies contagieuses. » 

36 Mavrocordatos en profite pour faire le plaidoyer de la liberté féminine Ф 84—85. 
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ха! thy Чфоулу Arodeyöuevog Ф 101). П verse dans l’oceultisme et le 
creux mysticisme. Il délire. Il se promène longuement de long en large 37. 

Le narrateur laisse supposer que le sort de Joseph sera bientót 
celui de Corneille, le faux Persan emprisonné, qui déjà s'abime dans le 
désespoir, à moins que l'on n'obtienne sous peu son élargissement ( 89 sqq). 

Dans les exemples précités, mais aussi ailleurs dans ses écrits, Mavro- 
cordatos s’élève vivement contre la violence psychologique, qu'il condamne 
au méme titre que la violence physique, car elle pousse au désespoir 
(&nóvow Ф 127). 

Or, il est étonnant de constater, étant donné l’époque, que Mavro- 
cordatos considère la folie comme une maladie 38. Les abondantes réfé- 
rences, comparaisons et images relatives à la médecine qui parsèment 
l’œuvre de cet auteur prouvent qu’il possédait une culture médicale 
encyclopédique : les corpus des anciens médecins grecs lui sont familiers, 
mais les recherches récentes en médecine l'ont aussi intéressé. Il est certain 
qu'il fut en cela redevable d'abord à son pére, diplómé en médecine, 
mais aussi à ses accointances avec le monde scientifique, tel le juif portu- 
gais Daniel da Fonseca. Celui-ci exerca la médecine en Orient, fut méme 
médecin personnel du prince Nicolas. En 1710, il avait été appelé par 
la Nation française du Levant à se prononcer, avec trois autres médecins, 
sur la maladie du marquis de Ferriol, ambassadeur du roi de France: 
ils diagnostiquerent la folie 39. 

Au sentiment de Mavrocordatos, les personnes habilitées à recon- 
naitre et à décréter la folie chez un malade qui en est atteint sont le médecin 
et le philosophe; il exclut d'emblée les autorités religieuse et judiciaire 
dont le savoir est fondé sur la révélation dans les sociétés théocratiques. 

L'exemple le plus probant du pouvoir que Mavrocordatos reconnait 
au philosophe en tant que personne investie d'un savoir naturel (par 
opposition à surnaturel) concerne l'athéisme. L'athée étant celui qui 
récuse méme la théologie naturelle, l'auteur écrit que: ,,of yao &An0&c 
xai &ooxAGG PrAocopodvtes Zoo Adyots oTHAttEvovot THY Óvotxv TÖV 
&ÜOciav vocoóvcov" 4, Or si les athées sont atteints de folie, mais que 
la folie est une maladie, il en résulte que, tout comme les maladies, 
certains sont curables et d'autres incurables. 


Pour les maladies de l’äme, Mavrocordatos ne croit pas quil y ait 
de panacée ou de spécifique qu'un médecin puisse appliquer : „Ta čko dev 
тоіуоу yopyyobpeva xapvoton du? odpuaxa YevinWrepd clot, т@уо бродрӣау 
Eviore Emixovplay dpéyovta’ Sidia Avor 8 0с TUTOAÂG тбу ATEPLOXENTWG "po: 
LEVOV, ola TEONTEUETOL тєрї TH соат TH парй TIVWY GYuprOv xai dure: 


37 Voir Ja renarqne du voyagenr J. Thevenot : « Premièrement les Tures ne se promènent 
jamais dans unc chambre ou dans une place comme nons faisons, et ıls se moqnent des Francs 
qui se promènent ainsi, les appelant fous, ct leur demandant qu'est-ce qu'ils ont à faire à 
ce côté qu'ils y vont sı sonvent, et pms de méme à l'autre. » Voyage du Levant, Paris, Maspero, 
1980, p. 81. 

38 Cf. К 145, E 37, Ф 78, 79, 111, 115, 116, 121, 122. 

38 Snr D. da Fonseea, voir l'excellent article de A. M. Mouhn et P. Chuvin, Des Occiden- 
taux à la cour du sultan, ,,L'histoire", n° 40 (déc. 1981), р. 36—44. 

40 « En effet, les tenants d'une philosophie vraie et sûre fustigent en des termes violents 
la folie des malades atteints d'athéisme » 115. 
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vov xpogspóusvo? 1. Dans le cas de maladie mentale, il n'y a que le 
malade qui peut entreprendre sa guérison : ,,É£x«ocoG Y&o, vosobons a TO 
775 Quy ne, Apıorog tatpdc”’ 42. Il diagnostique enfin que: ,,ӧлӧса à $x&co-o 
VOUS aó£xaoctoc ібтиг ASEGS ETLTKOGWY PAPAKA KRATKAANAM, exeiva tTayetav 
бра xxt xcoxAT, AnuBaver тту Osponetav & SE xal уобс обоберхешим Siané- 
@evyey Ev volo EvdoTaTW puyois £vi;nxóca тйс Exdotov фоуӯс̧, exetva Osóg 
uôvos (Итак. . . 43, C’est done par la raison qu'on vient à bout de sa déraison. 


LA RAISON DE L'ETAT 


On peut brievement inférer de ce qui précéde des conclusions d'ordre 
politique, car les concepts examinés plus haut trouvent leur application 
immédiate dans la théorie du pouvoir telle qu'élaborée chez le prince 
Nicolas. Ce dernier partage une opinion répandue à son époque, à savoir 
que le monde se divise en gouvernants et en gouvernés et qu'une distance 
infinie sépare les deux réalités. I] y a d'un cóté la tourbe du vulgaire 
qui croupit dans l'ignorance et la turpitude ; Mavrocordatos écrit que : 
„To Bavavooy п? 9700, uupimv Seroayovidy È Eotı yovipov, об ттуу буоцау...?? 44 
La déraison chez le peuple (1 «Gv тоААфу dvora Ф 70, E 735) prend 
des proportions gigantesques: elle est omniprésente, soit évidente, soit 
bien souvent latente (E 304, 709). Les sujets soumis à une gouverne 
lui apparaissent done comme une masse chaotique, inorganisée, en proie 
à Purationnel. Voilà pourquoi le pire système politique serait pour 
Mavrocordatos la tvrannie de l’ochlocratie 45. 

Quoique étant lui-méme de noblesse récente, le voivode Nicolas 
estime que le Prince est d'une nature différente : il est nettement supérieur 
à la plèbe (L 4), il n’a rien du vulgaire et de sa vilenie (,,undév ëye 
Onuodec хх! тоў x0AAo0 патоу’ E 232). Il doit d'abord s’accomoder de 
son entourage (,,їсӨ: mépeiy тоос dopovac” E 69), puisqu'il lui faut 
composer avec la déraison (E 542). D'ailleurs, c’est en sachant utiliser 
la folie à bon escient que le prince se renseignera sur ce qui lui est utile 
de connaître („nap тоб &ppovos THY a«AZ0swv" E 211). Mavrocordatos 
attribue au prince l'autorité conjuguée du philosophe et du médecin: 
il reconnait au seul prince, en derniére analyse, l'habilité de diagnostiquer 
et de procéder aux «interventions chirurgicales» qui s'imposent dans 


A «Certes. les remédes appliqués à ГАше souffrante de l'extérieur sont plus généraux 
et apportent un secours parfois bien faible: ıls anéantissent la plupart du temps qui en usc 
ineonsidereinent. tout сопппе les ordonnances de certains charlatans perfides ne sont que des 
impostures pour ee qui a trait au phvsique » Ф 79. 

7? «En effet. ehaeun est son meilleur médecin. quand l'àme est malade e Ф 78. Gf. K 91: 
.'H pév Std Adyov Өєралєіх avert npochzer”. 

33 « Toutes celles (les horreurs du for intérieur) que Je bon sens de chaeun guérit en y 
appliquant hardinent des remèdes spécifiques. celles-là reeoivent une guérison prompte et 
sûre en même temps. Celles qui ont échappé même à la elairvoyanee de la raison, enfouies qu'elles 
sont dans le tréfonds de l'âme de chacun. eelles-Jà. Dien seul les peut guérir » Ф 78—79. 

44 ..Ignobile vulgus plurimarum superstitionum est ferax. eujus amentiam..." № 28. 


4 .IIoAuxéga2ot amoflatvouct tupawidec” Ф 137. Cf. Horace. Ep. І. 5. 76. qui appelle 
le peuple ..belua multorum capitum". 
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le corps politique : „xat ѓу «à noAırıxa couat. ёубот'ёт {хорос PAcßoronta 
Veräi evocato убсоу’ 46. 


Il est loisible de penser que la raison du prince apparaitra bien 
souvent, dans ses manifestations, comme une «raison d'Etat» aux sujets 
dans leur ensemble, étant donné leur incapacite de voir en elle la Raison 
de l'Etat". Pourtant, Mavrocordatos estime que la Raison du prince 
tire ва justifieation de ce qu'elle impose l'ordre rationnel, et raisonnable 
selon la Nature, qu'elle informe la masse incohérente du peuple. Le prince, 
philosophe et médecin, est donc l'inearnation-type de la Raison qui domine 
la Déraison humaine #8. 


46 ( Dans Ie corps politique aussi, parfois, une phlébotoime opportune met fin à une 
maladie grave » E 320. Cl. К 25 (Borders ... lazpóc). Voir aussi L 2 (&vogtaivovot) et L 5 
(gapu&kxo ... louévnv). 

* „Tó Sand тїс тоб fBactAetovroc Young heriol товсоотоу будротоу TÜyac...elc 
Zonë бүс. tous dvartorotviaz” («que la fortune de tant d'hommes dépende de la decision 
du souveram... voilà qui a de quoi frapper de stupeur eeux аш y réfléchissent ») Ф 136. 

48 I] manque, à ma eonnaissance, une étude sur le iateoprAdcogos, idéal dc perfection 
au mème titre que celui de « honnéte honnne », de « gentleman », ete. Sur le prinee-philosophe 
selon N. Mavrocordatos, je renvoie le leeteur à mes études précédentes : « Les Lettres fietives 
de Nicolas Mavroeordatos à limitation de Phalaris : une apologie de l'absolutisme », RESEE 
13 (1975) 197 — 207 ; Nicolas Muvrocordatos et Г Epoque des Tulipes, „О ’Epavıstns” 17 (1981), 
120—129. 


NOUVELLES DONNEES SUR LA PENETRATION 
DES BASILIQUES EN VALACHIE 


L'Eicayoyà ravu BYErınog xol oyeddv буоүххіх slg тоос vououg 
de CITRYSANTITE NOTARAS 


EMANUELA POPESCU-MIHUT 


Panni les ouvrages juridiques byzantins ayant fait objet de réception 
(ius receptum ) dans les pays roumains an Moyen Age, ce sont les Basiliques 
qui ont tout spécialement suscité l'intérét des chercheurs. 

C'est la légende accréditée par Démétre Cantemir, d'aprés laquelle 
les Basiliques ont pénétré en Moldavie au début du XV° siecle!, qui a 
tout d'abord fait couler beaucoup d'encre. Elle a été réfutée par la grande 
majorité des spécialistes qui ont avec de solides arguments démontré, 
qu'elle était dépourvue de fondement historique ?. 

A Vheure qu'il est, on doit retenir la démonstration des auteurs 
selon lesquels, jusqu'au début du XVIII* siècle, les Basiliques étaient 
eonnues dans les Principautes roumaines uniquement par l'intermédiaire 
des ouvrages juridiques byzantins ou post-byzantins qui les comptaient 
parmi leurs sources 3. 


Indépendenment des affirmations de Cantemir, l'étude de la diffusion 
des Basiliques dans les pays roumains aurait constitué l'un des plus impor- 
tants chapitres de l'histoire de l'ancien droit roumain, car la progressive 
laieisation de notre culture juridique, ainsi que sa modernisation au 
XVIII* siécle doivent beaucoup au contact direct avec le texte de cet 
important eode byzantin. 


C'est le mérite du prof. Val. Al. Georgeseu — dont les remarquables 
efforts portent non seulement sur une meilleure connaissance des livres 
et des manuscrits de droit byzantin ayant cireulé chez nous, mais aussi 
Sur une compréhension plus nuancée, plus approfondie du processus — 
méme de la réception dudit droit — d'avoir précisé que la premiére appa- 


1 V. Dinntrie Cantennr, Descrierea Moldovei, Bucarest, 1973. p. 216—217. 

2 V. la bibhograplue du probleme et une intéressante hypothèse expheative sur la genèse 
de cette légende chez Al. Elian, Moldova st Bizantul in secolul al X V-lea, étude publiée dans le 
volume Cultura moldovenească in timpul пи Stefan cel Mare (sons la direction de М. Berza), 
Bucarest, 1964, p. 110—118. 

3 V. G. Cront, La réception des Basiliques dans les pays roumains. m Nouvelles études 
d’Iustorre. З. 1965. р. 171—180. Les denx documents invoqués par l'auteur comme d’indubitables 
témoignages de l'application directe des Basılıgues dans les pays ronmams ап ХУІ et XVII 
siecles (op. cıl., p. 173) ont été. selon nous à juste titre, réfutés par Val. Al. Georgesen dans 
son étude Le droit romain de Justinien dans les Principautés daunbiennes au XVIII* siècle. 
I. Le rôle des Basılıques, « Studii clasice, » XII, 1970, p. 225 226. 
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rition docunentée еп Valachie de l'édition des Basiliques rédigée par 
Fabrot * se rattache à la bibliotheque des Maurocordato et qu'elle devance 
de peu la troisieme décennie du XVIII* siécle, date à laquelle ont été 
dressés les plus anciens catalogues de cette bibliothèque > Il à avancé 
aussi l'hypothése que le livre a été procuré au prince Nicolas Maurocordato 
ou bien par son bibliothecaire, le fameux humaniste Etienne Bergler ou 
bien par un autre mandataire 6. 

Un texte conservé dans le manuscrit grec 588 de la Bibliothèque 
de l'Académie de Bucarest 7 nous permet de compléter ces renseignements 
sur la pénétration de l'édition de Fabrot en Valachie. I1 s'agit de l'ouvrage 
du patriarche de Jérusalem, Chrysanthe Notaras, Eicaywyh помо oosnt- 
uos x«l Gyedov dvayxxta zig тоос vououc 8. 

Cette Eico(oY7 ... eis тоос vóuoug à été signalée chez nous pour 
la première fois par С. Litzica dans son Catalogue de manuscrits grecs ? 
et puis sommairement présentée par I. Peretz dans son Cours d'histoire 
du droit roumain 10. Le dernier temps, Val. Al. Georgescu en a souligné 
dans ses études l’importance du codex 588 et des ouvrages qu'il contient, 
en souhaitant une édition aussi rapide que possible 11. Mais, que nous 
sachions, cette Eicaywyh n'a fait jusqu'à présent l'objet d'aucune étude 
Spéciale. 

Il parait que l'ouvrage est inachevé, саг dans ledit manuscrit, il 
n'y а que la préface (zpo0sopíc)!? de VIntroduciion promise par le 
titre. Il est également possible que cette préface ne soit qu'un fragment 
d'un ouvrage plus ample de Chrvsanthe que nous allons peut-être retrouver 
un jour dans un autre manuscrit conservé en Roumanie ou ailleurs. 


1 V. Basvızav 3.80400 E. Вхсолхбу bre LX iu. VII lomos divisi Carolus Autubal 
Fabrolus Aulecessorum Aqwserliensuum Decanus laline verli el grarce edıdıl. Parisus, 1647. 

$ V. Val. Al. Georgescu, Les ouvruges juridiques de la bibliothèque des Marrvcordalo. 
Contributton à Решае de la réception du droit byzaulın daus les Priucipaulés danubteuues au 
ХҮ siete, « Jahrbuch der osterreichischen Byzantinistik », 18, 1969, p. 205. V. aussi sou 
étude сиёс à la note 5, p. 226. 

$ V. Val. Al. Gcorgescu, Le drot romain de Juslinten, р. 226. 

7 V. la description de ce ament dans C. Litzica, Catalogul manuscripletor yreccslı. 
Bucarest, 1909, p. 156, n? 30$. V. aussi les données ajoutées par I. Perctz dans son Сиг» de 
wloria ureplulut romäu, vol. 11, 2* partic, Bucarest, 1928, p. 315—326. 

П s'agit d’un codex inridiens misczlaneus datant du NVIII® sitele, qui provient du 
Ми»"е des Antiquités et аш avait appartenu auparavant an Colleg: « Saint Sabbas ». Al. Ehan 
(op. cl., p. 116, u. 1) a établi d'apres l'éeriture, qu'il a été сор par le bien conun copiste 
Mihail Macri de Jamuna, probablement dans la quatrième déceumie du ХУИЕ si*cle. 

Ce manuserit est d'ailleurs trés ben counu des sp3cialistes du droit routuaut, саг ıl reufer- 
me dans ses pages la traduction du гёзїїпг néo-gree de l'ouvrage du piuahste italien. Prosper 
l'armacins, Pratıs el Шеомсае criminalis, qui, dans unc autre уагїаш е, a servi comme source 
а lu rédaction du code moldave, Carle romäneascä de invälälura (1616). V. 1. Pertez, Pravila йи 
Vasile Lupu st ızvoarele ei grecesli, «Arhiva», XXV, 1911, n° 5-6. p. 201—221 ; Carle romd- 
ucascá de invafàlurà 1646, édition critique (red. par A. Ráduleseu ct collab.), Bucarest, 1961, р. 19, 
n. 2; Al. Ehan, op. cl., p. 116, n. 1—3. 

8 V. ms. gr. 588, p. 351—509. П y a quelques pages blanches. à savoir 352—351. 

9 V. C. Litzica, op. cil., р. 156. 

10 V, I. Peretz, op. cil. à la note 7, p. 324. 

Ч ү. Val. Al. Gcorgesen, Remarques sur la publication des sources byzanttues de ’hıslorre 
de l'ancien drow roumatu (XIV — XIX* ss.) m Etudes byzaulines el post-byzautines. I (pubhécs 
par les soins de E. Stäncseu ct N. S. Tanasoca), Bucarest. 1979, p. 111—112 ct n. 77. 

12 V. le ms. gr. 588 de la Bibliothèque de l'Académie de Bucarest, p. 365 : лробеоріо 
tig тоос vóuouc ct p. 509: 'TéXog тїс elsaywyırfc cic тоос vóuouc тродєоріо. Quelqu'un 
a essayé de corriger logo De en eioxYoY T . 
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Le texte ne porte aucune date et débute ez abrupto par la définition 
de la loi, sans nous fournir de renseignements sur les circonstances de sa 
rédaetion ou quelque explication de sa presence en Valachie. Ainsi qu’il 
ressort du passage commenté par la suite, l'ouvrage a été écrit apres 1714, 
l’année où Constantin Brancovan a été décapité — il est mentionné 
comme ó бо лос hyeubv týs Obyypoßiaxias!? — pendant l’un des deux 
regnes № de Nicolas Maurocordato en Valachie. 

Quelques détails nous ménent vers la conclusion que Chrysanthe 
a écrit cette Eicayoyh spécialement pour la Valachie. Il affirme a un 
moment donné que pour avoir force de loi, les décisions prises par les 
synodes locaux doivent étre confirmées par le patriarche et il prends en 
ee sens, l’exemple d'un synode tenu en Valachie dont les décisions doivent 
étre confirmées par le patriarche de Constantinople 15. 

Il est aussi à remarquer le caractere didactique trés accusé de l'ou- 
vrage, mis en évidence par la maniére dont son auteur expose les sujets 
abordés. Avant de passer à un autre sujet, Chrysanthe fait toujours un 
bref résumé des matiéres exposées précédement. 

Des formules comme суцефооь ое elvar va tgeveng ou des 
interrogations rhétoriques ont le rôle de capter l'attention du lecteur. 
Elles pourraient être considérées connne une preuve que le texte a été 
adressé à une personne bien déterminée. Il faut pourtant préciser que, 
dés la fin de l'antiquité, de telles forinules constituaient une des partieu- 
larités du style des professeurs de droit dans leurs cours 18 et qu’il est 
possible qu'elles aient encore été utilisées méme au temps de Chrysanthe 17. 
Ce dernier ávait suivi à l'Université de Padoue les cours de droit de Nicolas 
Comnéne Papadopole 18 et partant il se irouvait à méme d’imiter leur 


18 V, ci-dessous p. 122. 
H 25 décembre 1715 17 novembre 1716 ct 1719—3 septembre 1730. 

15 V. Je ms. gr. 588. p. 417: "Ex тоотоо dì cuprepaiverat, бтї u're oi Havôves Tüv 
roztxóv cuvidwy loybwalv elc thy exapytav ёхєіуту dro Yivovzat. Av dev xopoÜQotv ard rdv 
тотрійруту Exeivov Oro) eivat 6 dxupog проєстос тс Erupylas ёиє(утс` Хор Aöyou, dv yEy 
obvoÿoc eig THY Blayiav xal хару xavévac dà тўу BAayiaw, pre etc BAxyiav loybwotv. os 
éyxogtor ієрої voor, Av Sv zupwlßctv dnd тӧу (Ti) Kuwvoravivuu(oA)ewe, блоб eivat 
duvpoc ÉEmpyoc av lepov xal siç nv Blayiov. 

16 v. 11. J. Seheltenia, L'enseignement de droit des antéeesseurs in Byzantina neerlandica, 
Series B, Studia, l'aseiculus 1, Leiden, 1970, p. 17 et sniv. 

17 Glirvsauthe vonnaissatt d'ailleurs trés bien la Paraphrase de Théoplule лих Znstttutes 
de Jnstimen qu'il cite plusieurs fois dans l'ouvrage qui fait l'objet de cette présentation. Les 
traductions latines de cette Paraphrase ont été trés répandues cu Occident on celles étment trés 
nuhsées par les étudiants. V. 11. J. Scheltema, op. ctl., p. 17—18. 


18 V, Nicolai Сошиеш Papadopoh, Historia Gymnasii Patavini..., t. 11, Venise, 1726 
(la préface); G. S. Pluuudis. Al mpdËec éyypapñc тоу "RAA fen опоубаству od Faver- 
сттшіоо ths Hadoung (Mepog B' Legistt 1591— 1809), „ Enrernpig ётолрєіос Bulavrıyav опоэбоу” 
38, 1971, p. 120. Chrysanthe а été aussi ımmatmenlé an Collegium arlıstarum; у. dent, 
..Onoavpiopata”, 8, 1971, р. 199. V. aussi С. Dinia-Drágan, Le patriarche Chrysanthe Notaras 
et le docteur Jean Comnene — étudiants а Padoue, RESEE- VII, 1959, n° 4, p. 691 ; idem, Patri- 
агі lerusalimutur Urisant Notaras si cultura romáud (Contribuftt doeumeutare ), Мигоройа 
Moldovei $1 биссус: », LI, 1975, n° 9 12, p. 702 703. 
Parmi les manuscrits de la bíbhothéque de la patmarchie de Jerusalem on trouve un 
exemplare des Institutionum. imperialuim. libri. [— 1V, avec bcaucoup de notes aulograplies 
en uéo-grec dues à Chrysanthe Notaras. Sur la dermere page, la note suivante, toujours de la 
mam de Chrysantlie : "E8t8Xy0ry tà лаобута ’Ivorirobra dtd goufe od софот@тоо ўрєтероо 
Sacx&Aou xal 4888, SxAgurpov хоріоо Nıxoraou Палодолоолоо Корутуоб ev Ilecafio, 
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style. L'Eio«yoy/ pourrait être de la sorte, un ouvrage d'une portée 
plus générale qu'un texte redigé à la demande de quelqu'un. 

De nombreuses glosses marginales expliquent par des synonymes grecs 
les 1nots latins du texte!?. Nous n'avons aucune doute que ces glosses 
appartient à l'auteur-méme et non pas à quelqu'un qui a fait une lecture 
tardive de l'ouvrage, саг on y trouve insérées des formules comme didw 
пхохделүро ele бАоос vobc vóuouc; 0180 mapaderyua eis TO 0° ?9 dues cer- 
tainement à la plume de Chrysanthe. 

En dépit de son caractere didactique, il est à notre avis peu probable 
que cette Eicaywy, ait été écrite en guise de cours pour l'Académie 
princiére de Bucarest, car à ce moment-là, une chaire de droit n'y exis- 
tait pas *. 

Pour le moment, vu les détails ınentionnes qui se rapportent à la 
Valachie, nous allons avancer plutót l'hypothése que le texte a été écrit 
pour Pun des fils de Nicolas Maurocordato, ou bien pour Scarlat ou 
bien pour Constantin. 

Scarlat, le fils ainé de Nicolas Maurocordato avait incité l'érudit 
patriarche de publier en 1716 à Paris son ouvrage Eioayayn eis tà 
YsoYgagiux& xal owaıpıxa ??. Il est partant fort possible qu'il soit aussi 
l'inspirateur de cette Еісхүоүў ... eis то®©с убџоос. En tout cas, Chrys- 
anthe a contribué à l’accomplissement de l'éducation de ce jeune prince 
dont l’intélligence et l’érudition étaient effectivement remarquables 23. 
Pendant qu'il était prince regnant de Moldavie, Nicolas Maurocordato 
avait demandé au patriarche de lui recommander un professeur pour son 
fils”. Scarlat lui-même se trouvait en correspondance avec le patriarche 25. 
L'ouvrage qui fait l'objet de ces pages, pourrait par conséquant étre écrit 
pour lui servir en tant que manuel de droit. 

Mais c’est surtout Constantin, l’autre fils de Nicolas qui, à notre avis, 
S'avére intéressé àl'étude du droit.Parmi les livres lui attribués en jouis- 
Sance qui sont insérés dans le catalogue de 1725 de la bibliothéque des 


1699. ӧхтоџВріоо EBdöung хаб’ udc.” V. A. Papadopol-Keranieus, ‘Tepoooavutrixh BußAto- 
Өўхт..., vol. IV, Petrograd, 1899, p. 420. 

C'est à ees notes manuserites que se rapporte probablement Nieolas Iorga, quand il affirme 
que Chrysanthe Notaras aurait écrit un commentaire (o explicare) des Institutes. V. N. Iorga. 
Istoria literaturii romäne în secolul al XVIII-lea (1688— 1821), vol. I, Bucarest, 1969, p. 40. 
Il nous semble pourtant qu'il s'agit plutöt de notes d'étudiant que d'un vrai commentaire, 

19 Quelques exemples (р. 423): decretum, Séyua, UApicua; constitutio, Зла, 
блоке, GUOTAOLG, xaThOTKCLC. 

20 v, le ms. gr. 588, p. 428—429; 439—440. 

*! V. Ariadna Camarino-Ciorau, Les Académues princiéres de Bucarest et de Jassy et 
leurs professeurs, Salonique, 1974, p. 255 —256. 

23 V, E. Legrand, Bibliographie hellénique ou description raisonnée des ouvrages publiés 
par des Grecs au dix-huiliéme siècle, I, Paris, 1918, р. 137—140; A. Сашагіпо-Сіогап, op. ctl., 
p. 216. 

23 V. E. Legrand, Généalogie des Maurocordato, Paris, 1886, р. 14 ct 25—26. V. aussi 
Corucha Papacostea-Damelopolu, Manuscrits italo-grecs de la Bibliothèque de l’Académie de 
la République Socialiste de Поиташе, ,“O ’Epaviorng” 11, 1974 (paru еп 1977), p. 126—127. 

24 V, [Iurmuzaki, Documente privitoare la istoria romänilor, XIV, 1 (Documente grecesti 
publicate de N. Iorga), Bucarest, 1915, p. 670—671; 676—677. 


25 Ibid., p. 673—674. 
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Maurocordato, il y a bon nombre d'ouvrages jur idiques 2%. I] n'est pas 
exelu que l'énigmatique destinataire de D Eisayayı qui nous interesse, 
soit Constantin Maurocordato. 

A l'appui de l'hypothèse que l'ouvrage a été écrit pour un des fils 
de Nicolas Maurocordato on pourrait invoquer la presence parmi les 
manuserits de la bibliothèque des Maurocordato d'un codex dont la teneur 
est semblable à celle du ms. gr. 588, lequel renfermait dans ses pages 
ce texte de Chrysanthe "7 Il parait qu'il s'agit de deux miscellanées 
différentes, car dans le manuscrit maurocor datesque on à inséré un énig- 
matique £Eyzsıpidıoy тєрї оффіхіоу ёх maratod бутгүрќфоо &vwvüuou, absent 
de celui qui se trouve aujourd'hui à la Bibliothèque de l’Académie de 
Bucarest ?8, 

Notre hypothèse n'exclut pas la possibilité qu'une copie ait été 
dressée pour la bibliothéque de l’Académie princière et qu'elle ait été 
de la sorte à la disposition des intellectuels roumains. C'est une conclusion 
vers laquelle nous conduit le fait que le ms. gr. 588 a appartenu jadis 
à la bibliothéque du Collége « Saint Sabbas » ? qui avait hérité des livres 
ayant appartenus à l’Académie ргіпеіёге. 2° 

Mais quelle est là teneur du texte? Chrysanthe s'attaque à une 
nniltitude d'aspects du probléme des lois. Citons parmi eux : les différentes 
categories de lois laiques et ecclésiastiques ; la coutume et ses rapports 
avec la loi; le systéme de la promulgation des lois dans l'Empire romain 
et byzantin ; les jurisconsultes qui au temps de l’Empire avaient le droit 
d'intérpréter les lois; le privilége; la présentation des plus importants 
livres de droit canon et laique; les glosses juridiques et leur valenr en 
droit par rapport an texte original ; la maniére différente dont les jnristes 
grees et ceux d’Oceident font des citations d'aprés les livres de droit. 
C’est en grande partie la matiere des premiers titres des Institutes, du 
Digeste et du Code de Justinien, d'ailleurs abondament cités par l'auteur. 
Mais les définitions plus d’une fois lapidaires de ces sources sont amplement 
disentées et illustrées par des exemples concrets. Chrysanthe а mis à 
contribution les solides connaissances de droit acquises à l'Université 
de Padoue. 


Il ressort avec évidence méme de cette présentation sommaire que 
par les sujets abordés Г Eiceyoy7...sic тоос vououc S'avére d'un grand 
intérêt surtout pour la culture juridique roumaine et qu'elle mériterait 
une étude plus approfondie. Elle expose en détail nombre de problé- 
mes et se rapporte à des sources juridiques trés importantes pour l'évolution 
ultérieure de notre culture juridique qui se tronvait alors à l'aube de sa 
modernisation. Citons parmi ces problémes: les rapports entre la loi et 


26 V, ms. gr. 1052 (Bibliothèque de l'Académie de Bucarest) Г. 2T. V. aussi, N. lorga 
Рида bunılor domni din trecul fata de şcoala românească, AAR, II° série, t. NNNVII, 
Mémoires de la séction historique, 1914, p. 9—44; Val. Al. Georgeseu, Les ouvrages juridiques 
de la Bibliothèque des Maurocordato, p. 198 et suv. 

27 V. ms. rom. 603 (Bibhothéque de l'Académie de Bucarest), Г. 293%. V. aussi Val. Al. 
Gcorgeseu, Pétude citée à la note précédente, p. 208. 

23 Cf. les descriptions du ms. gr. 588 mentionnées à la note 7 et Val. Al. Georgeseu, 
Les ouvrages juridiques, p. 208. 

? V, ci-dessus n. 7. 

зо y. С. Dima-Drágan, Contribufit la istoricul Bibliotecii nafıonale de la Colegiul „Sf. Sava” 
«Revista arhivelor », VIII, 1965, по ,2, p. 271 
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la coutume 31, la teneur de la législation de Justinien 3? ou les glosses 
juridiques et leur valeur en droit par rapport au texte original. 

Certes, ce sont les données documentaires qui témoignent de l'etfec- 
tive appliquation du droit byzantin qui doivent retenir en premier lieu 
l'attention des spécialistes qui se penchent sur l'étude du phénoméne 
Complexe de sa reception dans les pays roumains. Mais l'étude de la diffu- 
sion des livres et des manuscrits juridiques, tels cette Eicaywy de Chry- 
santhe Notaras, qui expliquent les sources et témoignent partant du niveau 
de notre ancienne culture juridique, s’averent également importante, 
ear cette culture, pour exister, ne saurait se réduire à la confection et à 
la circulation de seuls textes de lois. C'est pourquoi nous allons continuer 
notre enquéte afin d'établir quelle a été la carrıere réelle de cette ouvrage 
dans les pays roumains. Sauf le texte conservé dans le ms. gr. 588 et 
le codex mentionné dans le catalogue de la bibliothéque des Maurocordato, 
nous n'avons pas trouvé parmi les manuscrits ou dans les catalogues 
et les bibliographies qui nous ont été accessibles, la trace de cette 
Etoxyoy a. Mais il faut préciser que si elle n'a pas circulé dans des 
manuserits indépendants, mais seulement dans des miscellanées, il est 
assez difficile de la rétrouver, car dans les catalogues de l'époque ainsi 
que dans les autres, plus récents, de tels miscellanées sont d'habitude 
mentionnés sons des rubriques générales en tant que choix ou recueils 
de lois. 

Nous avons eru devoir présenter pour le moment aux lecteurs les 
nouvelles données que ce texte nous fourni sur la pénétration des Basiliques 
en Valachie. 

Chrysanthe clôt l'ample présentation de plus importants livres de 
droit laique dont nous avons parlé, par un bref exposé sur les Basiliques. 
A ce propos il ajoute ?? 

. xal «um elvat to тєбуос бпоб Aéyouev Bactatxd®™ (rà блоїх Erunadnxav 
els тбцоос oÙ mpd TOAAGY ypóvov dAbxANPA WE Хатиииу poxo Efevavriag 
av Аууу, eis thy Tarriav Ev Пеарсбо)` 35 ta 6rola бутєс husis Exeioe 
ёу Eter ab? cà ‚hyopdoaev xal «953989 тд épépauev eig ту. Коу (oravrı- 
vos) TOAL’ Herërerzg de Eppövrıoav xal Ta dnoxTnouv xal &ААо‚ abs 
д7 TROY, ÒG 6 408105 SACH тйс, О®бүүроВл=у tas BacapdBa BoeB6d ос̧»? 
xal б убу Heim EAéeL fyepovedwv Ev TH ùt Erapyia хор NuxóAxog Ae- 


Eavdpou Boe Bos <®с)%: 


31 Pour le rapport entre la loi et la coutume dans Гапсісп droit roumain v. Val. Al. 
Georgescu, Le role de la th?orie romuno-byzantine de la coutume dans le développement du droit 
fto lal roumain in « Mélanges Philippe M>ylan. Recueil des travaux publiés par la Faculté de 
drot, Ститегзив de Lausanne», 2, 1953, р. 61—87; idem, Bizanful st апйцийие româneşti 
pind la mijlocul secolului al X VII-lea, Bucarest, 1930, p. 121 — 121 (ct la bibhographue у све). 

3? Les plus importantes éditions de la législation Justimannee figuraient déjà au début 
du XVIII* siéele dans la biblioth*que des Maurocordato. V. Val. Al. Georgescu, Les ouvrages 
juridiques, p. 205—206. 

33 Y, le ms. gr. 588, р. 505. 

31 T] s'agit de la rédaction due à Constantin Porphvregencte. 

55 Chrysanthe se réterc А l'édition. de С. A. Fabrot. V. ci-dessus n. 4. 

36 троутос. 

37 Constantin Braucovan (1688—1711). V. ci-dessus р. 2. 

38 Nicolas Maurocordato. V. ci-dessus p. 2 et n. 14. 


- 
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[C'est là rédaction que nous appelons Basiliques. Il n'y a pas long- 
temps depuis que celles-ci ont été entièrement imprimées en plusieurs volu- 
mes, en France, à Paris, avec une traduction latine en regard du texte grec. 
En 1700, comme nous nous trouvions là, nous les avons achetées et nous 
les avons emportées avec nous, d'abord à Constantinople. Ensuite, d'autres 
s’y sont intéressés et les ont acquises, par notre intermédiaire, par exemple 
le prince d'heureuse mémoire de la Ungro-Valachie, Basarab voivode et 
celui qui à présent, par la gráce du Dieu régne dans cette province, seigneur 
Nicolas Alexandre voivode]. 

Du passage cité, on apprend ainsi avec précision que les Basiliques 
dans l'édition de Fabrot ont été apportées pour la premiére fois en Valachie 
aprés 1700, à la demande du prince Constantin Brancovan et par l'inter- 
médiaire de Chrysanthe Notaras. 

Il est bien connu que Chrysanthe a fait en 1700 un voyage à Paris 
en compagnie de Räducanu Cantacuzene, le fils du stolnik Constantin 
Cantaeuzéne, oü il est resté quelque temps pour compléter ses connais- 
sances d'astronomie et de mathématiques ??. C'est alors qu'il a acheté 
les Basiliques pour sa bibliothéque ou bien pour la bibliothéque du Saint 
Sépulehre. Peu de temps aprés, il les a fait venir tant pour Brancovan 
que pour Nicolas Maurocordato. Celui qui а tant contribué au développe- 
ment de l'enseignement dans les pays roumains, à la fondation de biblio- 
théques ou à l'enrichissement de leur fonds 20. a aussi le mérite d'avoir 
facilité la premiére acquisition des Basiliques en Valachie. Nous décelons 
iei encore une preuve de la passion de ce hiérarque éclairé pour les livres 
et pour la diffusion de la culture. Soulignons aussi la constante collabo- 
ration roumano-greeque en matiére de progrés de la culture juridique 
roumaine. Il est à remarquer que cette acquisition des Basiliques, extré- 
mement importante pour notre culture juridique est considérée comme 
telle par Chrysanthe-méme qui l'a avec raison consignee dans l'ouvrage 
que nous venons de présenter. 

Mais c’est surtout le пош de Constantin Brancovan qui doit être 
retenu du passage cité. Ce prince qui а inauguré dans la culture roumaine 
une nouvelle époque, dénommée de nos jours par son nom, a été lui aussi, 
comme la plupart des intellectuels de son temps, un bibliophile. Il a fondé 
au monastére Horezu une bibliothéque qui, sans avoir égalé les proportions 
de la bibliothéque des Maurocordato ou la renommée de celle-ci, a pourtant 
de quoi susciter notre intérêt “. On ne peut done que regretter de n'avoir 


3 V, Hurmuzachi, Documente privitoare la istoria románilor, vol. XIV, 1, Bucarest, 
1915, p. 327; M. Ruffini, Biblioteca stolnicului Constantin Cantacuzino, Bucarest, 1973, р. 30 
et n. 37, p. 190; A. Camariano-Cioran, op. cil., p. 39; C. Dıma-Drägan, Patriarhul Ierusali- 
mului Hrisant Nolaras si cultura románd, р. 703. 

4 V. A. Camariano-Cioran, op. cil., p. 37—40; C. Dima-Drágan, Patriarhul Ierusali- 
тийп Hrisant Notaras, p. 699—702. 

а V, N. Iorga, Biblioteca пи Brincoveanu de la Hurezi, « Revista istoricä», XI, 1925, 
поз 1—3, p. 4; С. J. Karadja. Sur les bibliothèques du Sud-Est Européen, « Revue historique 
du Sud-Est Européen », XII, 1935, n?$ 10—12, p. 323; I. Ionasen, /storicu! mänästırıi Hurez 
după досшпеше inedite din arhıva Eforie: spitalelor civile, « Arhivele Oltemei », 79—82, 1935, 
р. 339—341; 421—431; C. Dima-Dràgan ct M. Cartasu, Les ouvrages d’lustoire byzantine de 
la bibliothèque du prince Constantin Brancovan, RESEE, V, 1967, по 3—4, p. 435 445 ; idem, 
Un catalog necunoscut al bibliotectt mänästırıı Horezu, « Biscrica ortodoxă română », 5—6, 1969, 
p. 590—625. V. Aussi l’onvrage de C. Dima-Dràgan, Bibliotect umaniste romduestt. Islorte, 
semruficufu, organizare, Bucarest, 1971, р. 7--8 ct 11 12. 
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pas aujourd'hui retrouver Védition des Basiliques parmi les livres men- 
tionnés dans les catalogues de cette bibliothèque qui nous sont parvenus *?, 
mais il n'y a rien de surprenant dans cette absence, car le plus ancien 
d'entre eux date de 1791. Or, pendant le XVIII* siécle les Basiliques 
ont été de beaucoup le recueil de droit byzantin le plus répandu et le 
plus utilisé dans les Principautés danubiennes. C'est pourquoi, on peut 
supposer qu'elles ont été transférées de la bibliothèque de Horezu dans 
une autre bibliothéque ou bien empruntées par quelqu'un qui s’intéressait 
de droit. 

Aprés la mort de Constantin Brancovan, Nicolas Maurocordato 
a transféré beaucoup de livres de Horezu à Vácáresti, dans sa bibliothéque*?. 
Il est partant possible que les volumes disparates des Basiliques qui 
figurent dans les catalogues de la bibliothèque des Maurocordato “ provien- 
nent de Horezu. 

Quant aux emprunts des livres et de manuscrits des bibliothèques 
des monasteres, ils sont trés souvent mentionnés dans les documents 
d'époque *. 

Quoi qu'il en soit, vu Vaffirmation de Chrysanthe Notaras, nous 
sommes d'avis qu'on peut compter avec certitude les Basiliques parmi 
les livres de la bibliothéque du prince Constantin Brancovan. Parmi ses 
inérites connus et reconnus à l'égard dela culture roumaine, vient s'ajouter 
aussi celui d'avoir été le premier prince de la Valachie qui a fait acquerir 
en Occident et venir à Bucarest les Basiliques dans l'édition de Fabrot. 

Pour le moment, nous ne Sommes pas en possession des données 
documentaires susceptibles d’attester l'application effective des Basiliques 
dans les séances du Divan pendant son règne 4. Il est pourtant peu pro- 
bable qu'il ait aequis le livre senlement par passion de bibliophile et 
que l’homme d'Etat qu'il était, ne se rendait pas compte de son utilité 


45 Ces catalogues ont été publiés par I. Ionaseu, C. Duna-Drägan et M. Cartasu. V. les 
études citées à la note précédente. 

33 V. C.J. Karadja, op. си., р. 323. 

4 V, Val. Al. Georgescu, Le droit romain de Justinien, р. 226. 

45 Nous avons trouvé une preuve que les livres et les manuserits de ITorezu étaient utilisés 
4 Buearest, dans le catalogue de la bibhothéque niétropohtaine, dressé à la demande de Néo- 
phytele Crétors. Un des manuscrits дш y sont insérés, porte la mention qu'il provient de Horezu. 
V. M. Cartasu, Sir noi privitoare la biblioteca Mutropoliei din Bucuresti in secolul al X VIII-lea, 
« Studii si cercetäri de bibliologie », XIII, 1974, p. 144 et 149. 

Le ınetropolitam avait visité ce monastère en 1746. C'est à cette occasion qu'il signale 
dans son journal, la grande valeur de la bibliothéque horésienne. V. M. Cartasu, P. Cernovo- 
deanu et N. Stoiceseu, Jurnalul călătoriilor canonice ale mitropolitului Ungrovlahier Neofit I 
Cretanul, « Bıscrıea ortodoxă română » XCVIII, 1980, п°5 1—2, p. 295. 

De tels emprunts de livres étaient traditionnels. En 1651, le métropolitain Stefan, ancien 
«staret» de Bistrija, faisait venir de се ınonastere à Bucarest une pravila slavonne, dont 
le titre lui a suggéré le hbellé défmitif du code de 1652 qui, ainsi qu'on l'a montré récemment, 
s'appelait Carte de pravılä, avant de devemr Indreptarea legu. V. Val. Al. Georgeseu, Îndrepiarea 
legu 1652, compte rendu de l'édition critique de 1962, in « Studii si eereetäri juridice » VIII, 
1963, n? 1, p. 118 n. 3. 

Pour les eniprunts de livres de la bibliothéque métropolitaine de Bucarest v. Marta 
Anineanu, Din storia bibliografiei romdnestt. Catalogul sistematic din 1836 al bibliotecii 
Мигоройеї din Bucuresti, « Studii si eerectári de bibliologie », 1, 1955, p. 126. 

45 La première mention absolument sûre de celle-cı date de 1744. V. I. С. ЕН, 
Arhıva Gheorghe Grigore Cantacuzino, Bucarest, 1919, р. 44—45; St. Gr. Berechet, Descoperirea 
a două manuscrise juridice româneşti, « Intregıri, » 1938, p. 12. 
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pratique. Méme si l'absence d'une preuve décisive de l’application des 
Basiliques à l'époque persiste, c'est pourtant une donnée remarquable 
que de savoir avec certitude que la diffusion des Basiliques en Valachie 
a commencé sous le régne de Constantin Brancovan. 

A la fin du XVII: siècle et au début du XVIII* siècle, par la 
bibliothèque du stolnik Constantin Cantacuzène *? ou par la bibliothèque 
des Maurocordato 4 le Corpus iuris civilis et les Basiliques commençaient 
directement leur carriere historique en Valachie et en Moldavie. Ils ont 
surplanté peu à peu les nomocanons byzantins ou post-byzantins jusqu' 
alors y appliqués. 

L'information livrée par Chrysanthe confére à Constantin Brancovan 
une place qu’il n'avait pas encore dans l'histoire de cette réception byzan- 
tine de type nouveau et de la culture juridique roumaine. 


а V, M. Ruffini, op. cit., p. 65. 
48 V. Val. Al. Georgescu, Les ouvrages juridiques. p. 205 et suiv. 


THE LIFE OF AN 18TH CENTURY 
PAINTER: STEFAN TENETCHI 


HORIA MEDELEANU 


There is not so far any thorough study dedicated to Stefan Tenetchi, 
a representative of the 18th century Banat art. His nanıe was discovered 
by Nicolae Iorga ! on the iconostasis of the Romanian church in Lipova, 
but because of the misleading Cyrillic letters, the great historian read 
it as a “Ponerchiu”. This erroneus interpretation was adopted by almost 
all the Romanian researchers who called the painter either Stefan Poner- 
chiu ? or Stefan Tenetchi Ponerchiu ?. Nicolae Iorga read it trroneously 
once more, that is '"PToretchi" on the iconostasis of the former Greek 
Catholic cathedral of Blaj 4. 

There is a brief and exact characterisation of Tenetchi’s style 
belonging to Ion Frunzetti and which is part of the introductory chapter 
of his book on “Тһе Banat Painters of the 19th century” issued in 1957. 
The remarks of Frunzetti relied on a scarce number of Tenetchi’s paintings 
he knew of nt the time. 

In the treatise on “The history of Romanian beaux-arts" (1970) 
there is hardly any mention of the painter. The iconostasis of Blaj, and 
the icons ‘‘of the Serbian churches of Arad and Timisoara and works 
painted in tlie Serbian Banat” are the only things assigned to hin, 

The researches of the Jugoslav art historians starting with Veliko 
Petrovié in 1927 have included the work of Tenetchi within the cultural 
treasure of their own ecuntry ©. As he was deemed a Serbian and was 
appointed “a court painter" * of the Serbian bishops in Arad, it was 


1 Nicolae Iorga visited Lipova on the occasion of the General Assemblv held by the 
Cultural League in 1928. Scc Ion S. Udrca Biserica gr. ort. din Lıpova, Timisoara, 1930, p. 33. 
3 Топ S. Udrca, op. си., p. 54. 
3 Ion Frunzetti, Pictorii bänäfeni din secolul al XI X-lea, Bucuresti 1957, p. 16. 
4 Nicolac Iorga, Inscripfii ardelene, II, p. 58. 
5 (Collective work) Istoria artelor plastice in Romania, Meridiane Publishing House, 
1970, vol. II, p. 193. 
6 Veliko Petrov‘é, Milan RKasanın, Srpska umetnost и Vowodini, Novi Sad, 1927, 
pp. 73 and 76. 
— Olga Dimitrevié-Mikié. Stefan Tenecki-banatski slikar iz XVIII veka in “Rad Voivo- 
gianskih muzcia", Novi Sad, по. 6, 1957, pp. 139—154. 
— У. Ristié, Stefan Tenecki u Rumuniju, in “Zbormk radova Nar. muzcia", II, Belgrad 
1959, pp. 226—234. 
— Miodrag Iovanovié, Ikone Stefana Teneckog u Sıriji, an excerpt from “Culegere de 
lucrari a Facultátii de filosofic", Tonıe XI-1, Belgrade, 1970, pp. 515—523. 
— Dinco Davidov, Olga Mikié, Milivoi Nicolaevici, Galerija Malce Srpsko slıkarrstvo 
XVIII i XIX vela, Novi Sad, 1972, pp. 33—34. 
7 Olga Dimitricvié-Mikié, op. cil., р. 141. 
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ignored that Tenetchi worked most of the time within the geographie 
and cultural Romanian area and so was the subsequent impact on his 
aesthetic attitude. He voiced the unrest and the artistie necessities of 
the second half of the 18th century in this Romanian province. The inclu- 
Sion of Banat within the Austrian Empire after the Passarovitz peace 
treaty caused a wider opening towards Western art, and especially towards 
the Central European Baroque art. In painting this was wrought on an 
art of Byzantine tradition enriched and invigorated in the first half of 
the 18th century, by a considerable number of Wallachian painters who 
lived in Banat 8. 

The strong traditional elements which were part of the orderers' 
taste imposed several limitations on Tenetchi’s art. 


Fig. 1. — The Virgin and Child, 1789. 
St. John the  Baptist's Church, 
Caransebes. 


Therefore his work does not stand so much for a turning point 
in the transition from post-Byzantine art to Western art but rather as 
а telling effort of adaptation by a painter with a tridimensional formation 
and vision to the imperatives of local artistic tradition. 

It is this particular fact that caused the misleading aspect of Tenet- 
chi’s style and thus determined some researchers to ascribe to his pupils 
some of the magister's works. 


* Horia Medeleanu, Noi precizări in legătură cu Nedelcu Popovicı $i pictura murală de 
la Lipova, in “Mıtropolia Banatului”, nos. 4—6, 1980, pp. 359—364. 
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We would hke to make here a general remark : Tenetchi adopted 
different manners according to the importance of the area in which his 
icons were located. His style was much more limited with the icons in 
the first register of the iconostasis where the orderers were more demand- 
ing in the observance of canons, and was more at large in the icons of 
the remaining registers (especially in the treatment of space), even hasty 
in the icons placed under the pedestal (or more hidden) to take an almost 
"modern" freedom in painting the feasts, some of which are real genre 
paintings. The full paste in which they were painted, the sincerity of the 
touch, the model, the economy of the painting space stand proof for a 
Westernising art worked out with skill and obvious pleasure. 

Had he developed in a different spiritual atmosphere, these qualities 
would have bestowed different characteristies 5n the painter of Arad. 

Though he never founded a ‘school’ ® proper (his only apprentices 
were his own sons) Tenetehi had an important influence traceable down 
to South Banat at the end of the 18th century. 


|. STEFAN TENETCHI IN THE LIFE OF ARAD 


The beginning of the 18th century brought important changes to 
Arad. Serbian emigrants who had been colonized by the Austrian Empire 
for reasons of defence on the Mures river line settled alongside the old 
Romanian population which lived in the area close to the city. 

The border militia then founded was made up of Romanians as 
well as of Serbians, united by religion and recorded in documents under 
a common denomination i.e. “Illyrians”. Meanwhile the town of Arad 
extended northward by the colonization of German merchants and crafts- 
men who built a new center on the north-south thoroughfare (nowadays 
the Avram Iancu place and avenue) 10. 

It was starting from this thoroughfare that a new district developed 
as Tykovetz or Tyukovetz. Situated in a corner between the Mures river 
and one of its horns (Muresul mic or Kis Moros) !, this district comprised 


э Miodrag Iovanoviéc, op. cıt., p. 519, refers to Mihailo Bokorovié “the only apprentice 
of Tenetchi that we know of” who signed an icon of St. George in the Serbian orthodox church 
in Timisoara-Fabric. Let us mention that Lhe icon bears the signature “Mihail Bucur” (in 
Cyrillie letters) and is dated 1797. The icon painted on canvas in oil is of great dimensions 
and depicts St. George surrounded by scenes of his martyrdoni. His face resembles strikingly 
the type of angel Stefan Tenctchi represented in his paintings (slightly androgynous with 
the looks of a teenager) The model painted in brown and the general way of treating the 
colour docs not indicate Tenetchi’s vision and technique. 

Although not very important, the pendant 1con of Saint Michael surrounded by martyr- 
dom scenes, of a lower quality, belongs to the same Mihail Bucur, whosc name is not to be 
found in the Pecica enlistments. Instcad we could find it in the birth and death register of 
the *John the Baptist" church, in Arad. 

10 A study of the urban development in the 18th century Arad with Eugenia Greceanu, 
Rolul studiului istoric in procesul de renovare urbană, in “Arhitectura”, по. 3, 1980, рр. 57—61. 

11 There arc interesting considerations оп the significance of “Tycovetz” in Gheorghe 
Haidue's File din istorıa orasului de pe Mures, in “Flacăra Rosie”, Arad, 4, VIII, 1957. “Tyke” 
stands for “peak” while “ciuci?” (Tyukovetz-Ciucovet) stands for “corner”, a name which 
can be identified in the Hungarian “csucs”. Thus Tyukovetz would stand for the town’s 
peak or corner, i.e. the place between the Mures river and the Mures Mic river. On the map 
of 1765 (Situations-Plan der alten und neuen Festung Arad) reproduced by Gh. Ciuhandu 
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about four or five streets starting with the today Bălcescu st. It is at 
no. 10 on that particular street (in the 18th century up the mid 19th 
century called “the Bishop St.") that Stefan Tenetchi lived 12. The house 
and surroundings comprised 288 square fathoms. On the side of the today 
Gh. Lazär st. Tenetchi’s descendants built a separate house. The last 
descendant of the Tenetchi family, dr. Aurel Popovici of Knejevat 
(Jugoslavia) sold the whole ensemble in 1924 to Isidor Feinkuchen, an 
Arad merchant for 550 000 lei!?. The new owner brought big changes to 
the Bálcescu st. house so it preserves almost nothing of its old looks. 
He added a first floor, and the ground floor — former home of Tenetchi 
— was nıade into shops with doors looking on the street. These doors 
were walled in for two double windows and a health center has been settled 
inside. It is only the cellar with its arches which remained as such. 
Let us mention the striking resemblance of the cellars of the neighbouring 
houses to that of Tenetchi’s which means that they had been part of 
18th century buildings which were modified in the 19th century. 


Ignoring the alterations suffered in the course of time, it is obvious 
that Tenetchi's house was made up of two houses, a smaller one on the 
right hand and a bigger one on the left hand separated by a door, 
under a baroque arch in the “basket handle" manner, characteristic of 
the 18th century Arad, as one can still see it with the house beside. 


The street on which Tenetchi lived was a main thoroughfare of 
the old town. It linked another old thoroughfare of that town, naınely 
the Mures river (“the way of salt", wood and cereals) with the new 
commercial area which was just starting to come into being in the 18th 
century. The Romanian population had erected their church dedicated 
to Saint John the Baptist which lay on the site of the nowadays “Ioan 
Slavici” high school *. 

The demographie foundation of the old Arad, irrespective of the 
political, economie and military importance of the other populations, 
was ınade up by the Romanians. It is a fact which accounts for the 
Serbian bishops! establishing their residence in Arad, among the Roma- 
nians, across the latter's own church which preserved the rank and function 
of a cathedral (‘‘Terkva catedrala”) up to its demolition in 1861, though 
in the “Racz district" lay the stately church St. Peter and St. Paul of 
Tekelia. The Romanian names are impressive in number in the christening 


in Romanù din Cimpia Araduluı de acum doud veacurı, Arad, 1940, p. 222 as well as on the 
map drawn up by Emerie Ruttkay in 1755 (Ciuhandu, op. cit., p. 220) Tykovetz is depicted 
as a triangle surrounded by the branches of the Mureș river on the upper part of which lies 
ihe Romanian orthodox ehureh. 

12 The archives of the Arad notary offiee, the real estate office sheet no. 950, Arad, 
Bisehofgasse 14 (nowadays Báleeseu St. no. 10) und no. 3 in der Theater Gasse (nowadays 
Gh. Lazar St. no. 7). The two houses belonged to Lazar Tenetch and the real estate office 
was set up in Arad between 1856 and 1857. 

13 Data mentioned in the real estate offiec. 

14 When bishop Isaia Diacoviei settled in Arad in 1706 he found there the church of the 
Romanians which later beeame a cathedral. (Lakatos Ott6, Arad Torténete, Arad, 1881, vol. I, 
p. 59). General Karoly Sandor, a commander of the Kuruts, set the town on fire on July 17, 
1707, but in the town-plan of Arad he drew the Romanian church in the corner between the 
Mureş and the Mureşul Mie in “Tyukoez”, which means that the church existed even before 


this date. (Lakatos Ottó, op. cit., рр. 54—55). 
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and death registers of the St. John the Baptist church starting ever- 
since 1730 15, 


Romanian priests served alongside with Serbian priests. It often 
happened that they should write Romanian in their registers in Cyrillic : 
priest Vasilie Baltä, priest Mihai, priest Ion Cornea, pr jest Filimon, priest 
Atanasie Stefanovici. After having written for almost two decades in 
Slavonie-Serbian and having signed hierareh Marko Vulturovici, by the 
end of the 18th century this Romanian priest forgot the “vici” ending 16; 
He started writing Romanian alone and signed “Dr jest Mareu Vultur? 17, 


Tenetchi was linked to the ecclesiastical institution, to its hierarchs 
and priests by the very nature of his profession. With all this he was 
never a court painter as Olga Dimnitrievié Mikié calls him. Tenetchi made 
himself an independent ar tist. This is the only good reason for his painting 
the ieonostasis of the Greek Catholic cathedral in Blaj during the pastorship 
of Sinesie Jivanoviei, à well known opposer to Greek Catholicism. That 
was done at the request of bishop Petru Pavel Aron and two or three 
years previously he had painted the iconostasis of the summer residence 
church belonging to Sinesie of Arad-Gai 15. 


Painting, which brought Tenetchi the utmost consecration, did 
not prevent him from leading a public life. In the second half of the 18th 
century the leadership of the town (called magistrat"), made up mainly 
of the mayor (called ‘‘consul”’), the judge (called **judex") and an “internal 
council" helped by an “external council" was mainly in the hands of the 
German, Hungarian and Serbian patricians ?. The Romanians deprived 
of privileges formed the greatest part of the tax-payers 20. It was only 
towards the end of the century that people from among them that were 
well-off enough to take part in the leadership of the town on behalf of 
the “Illyrian” (i.e. orthodox) population became conspicuous. Stefan 
Tenetchi was among the leaders of the “Illyrians”. On January 2, 1769 
he was elected member (called ‘‘senator’’) in the external council of the 
parliamentary town of Arad ?, On March 15, 1770 he was re-elected 
in the same body ??. In the same year the external council comprised 30 
members out of which 15 were catholics (German and Hungarian) and 


15 The registers of “St. John the Baptist" ean be found in the Arad state archives, 
with the collection of Legal status registers, the Romaman orthodox parish of Arad. 

16 In the 18th eentury, as the church made use of Slavonie Serbian in the doeuments, 
in most of the cases the “vie” ending stood for a Genitive, i.e. meaning “the son of”. That 
is why tlns could not possibly be an argument in establislung ethnical affiliation. 

17 Priest Maren Vultur did not make use of the “vier” ending in the tenth decade 
of the 18th century. After the Timisoara Illyrian congress of 1790 most of the Romaman 
names could be found no more with a “vici” ending in the church registers. 

18 The date is to be found on the icon of the patron church down on the right hand. 

19 Magdalena Kovaes, Organızarea admınıstraliei oräsenestı in Arad $ Caransebeş tn 
perioada 1699—1918 $ arluvele create, in “Culegere de referate”, session 1696, issued by the 
General Direction of the State Archives, Bucharest, 1971, p. 34. 

20 The subseribtions stand proof that the Romamans were the poor but numerous 
seetion of the town sinee their names appear next to small figures of incoine. 

#1 ASA, PMA fimds, dossier 2/1769 (reports on the occasion of the election of the 
offieers of the Arad eameral town). 

22 ASA., PMA funds, dossier 2/1770 (reports of the elections for the town leadership), 
sheet no. 3. 
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15 were Illyrians (Romanian and Serbian). Stefan Tenetchi was the 11th 
of the Illyrians. 

Tenetchi’s social importance increased along with his income which 
resulted out of painting. After a particularly efficient period in which 
he painted a lot he reached the climax of prosperity. Then he was elected 
in the internal council of the town, on May 12, 1787 23. That year the 
council was made up of 12 catholics and 12 Illyrians and the painter 
was the fifth among the latter. 


Fig. 2.— Stefan Tenetchi, self-portrait (The Matice 
Srpske Gallery, Novi Sad). 


Tenetehi was successful enough in his late age as to be proud. 
of his achievements. A lifetime of painting had brought him material 
prosperity, publie honours and moral prestige among his fellow people. 
That might have prompted him into painting the self-portrait which is 
now in the art galleries of Matica Srpska of Novi Sad ?* and was brought 
there by his descendants. The painting shows an old man whose face 
bears the marks of old age but who is still strong, with à keen look, 


23 ASA, РМА funds, register 2/1787 (Prothocolum Politicum) sheet 8 verso. 
4 Dinko Davidov, op. ct., fig. 53. 
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dressed in a somptuous gown trimmed with fur and holding in his hands 
the symbols of his art, i.e. the palette and painting brush which made 
his life success. 


|. STEFAN TENETCHI WITHIN THE ENLISTMENTS 


Stefan Tenetchi appeared in enlistments eversince 1748. He was 
registered under the name of Stephan Mahler, Stephan Mallor or Sztefan 
Moler i.e. Stephan the Painter. Obviously when enlisted he was already 
a mature painter. The different versions of his name were due to the 
language spoken by the employee who had written the document. Не 
was registered as Stephanus Teneczky in the 1788/89 enlistment beside 
his son “Athanasius Teneczky". For the civil servants and his fellowmen 
he was “Stephan the Painter". The name of his profession stood for his 
own name. 


After his profession the enlistments make mention of his social 
status of a "hospites", i.e. bondsman. lt was obviously an 18th century 
bondsman of the Austrian Empire, entitled to move freely but nevertheless 
subject to the publie treasure jurisdiction based on his landowner right 
(foldesuri jog) ®. Tenetchi’s high birth maintained by some Jugoslavian 
researchers 18 consequently out of question. There were quite a few nobles 
in the county of Arad. 


His enlistment among the tax payers of 1748 (Portions Anlaags 
Tabella) leads to the conclusions that Tenetchi had settled in Arad one 
year previously, when he probably had bought his house and married. 
The conclusion 18 reinforced by the fact that the tax payer tables of 1740, 
1742, 1743, 1745, 1746 as well as the enlistments of the parliamentary 
city of Arad (1746 and 1747) preserved in the State archives in Arad make 
no mention of him. 


The opinion of the Jugoslav researchers according to which Stefan 
Tenetchi had lived in seclusion on his "estates" in Minis seems debatable 
as there was no mention of him in the local enlistments. (His possessions 
in Minis as we shall see were far from being an estate proper). 

His eraft and his house to which we must add the vineyard lot in 
Minis (representing the dowry of his wife), were the first assessable goods 
of this “civis” of the old town of Arad, a quality he was to acquire only 
on June 14, 1779. Gradually, Stefan Tenetchi increased the surface of 
his vineyard and added to his estate arable surfaces and hayfields in the 
Surrounding area of Arad. Although after a certain moment his immobile 
estate remained unchanged the tax increased incessantly and reached 
an important sum for that epoch. This is an indication that the income 
out of the craft had become important in the second part of Tenetchi’s life. 


The evolution of his economie status according to the tax payer 
tables and the enlistments can be grasped out of the following synopsis 
in which the first column indieates the tax. 


25 Magdalena Kovacs, op. cit., p. 34. 
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The year 1748 26: 6 florins, 30 К 
1753 27: 10 florins, 30 k, 1 milk cow, 1 drought cow, 
l horse, 2 vini vinae 
1754 28: 10 florins 
1756 ?: 12 florins, 1 horse 
1765 30: 20 florins, 1 horse, 1 milk cow, 60 sapa * 
1767 31: 20 florins, 1 milk cow, 1 horse, 60 sapa 
1768 ??: 24 florins, 2 oxen, 2 milk cows, 2 horses, 5 foeni 
camali, 60 вара 
1769 33: 20 florins, 2 oxen, 15 sapa 
1770 ?*: 20 florins, 61 Е. (12 florins, 20 k., portionalis ; 
8 florins, 41 К. donunalis et casa domestica) 
2 oxen, 1 milk cow, 17 corn (crucis) 30 hoes, 
1512 jugere terestra, of the Kasciani category 
with 1/2 a 
1771 3°: 40 florins, 2 oxen, 1 milk cow, crops of 8 Pojon 
measures 2 days of hav making, 50 зара 
1788 36: 43 florins. 40 К. (25 florins, 12 К. Contributions 
Anlaag and 18 florins 28 К. Dominal Anlaag 
and stadthumkoster) 
1793 37: 30 hoes (Stefan Tenetchi =21; Athanasie 
Tenetchi — 9) 
The main data of this table show that Tenetchi was part of the 
"rasciani" category 38 with 1/2 sessio and possessed 15.5 jugar * of arable 
soil and hayfield 39. This estate ensured him a middle rank among his 


26 ASA, PMA funds, dossier 1/1748 (Portions Anlaags Tabella), sheet 16, position 12. 

2? ASA, PMA funds, dossier L/1753 (Conscripho Regio-Camerahs Civitatis. Vetero- 
Aradıensis . 1753/54) sheet 27 verso. 

38 ASA, PMA funds, dossier 3/1754 (Portional Lista pro auno 754) sheet 8 verso. 

29 ASA, PMA funds, dossier 4/1755 (Conseriptio Incolarmm ct Faenltatmn pro anno 
militari 1756/57), sheet 30 verso. 

30 ASA, PJA funds, dossier 9/1765—66, sheet 36, position 1050. 

* 10 sapa approx. 0.05 ha. 

31 ASA, PJA funds, dossier 9/1767, sheet 36. position 1050. 

32 ASA, PMA funds, dossier 5/1767, sheet 32 verso, position 1067. 

33 ASA, PMA funds, Conscriptio pro anno 1769/70, sheet 27 verso, position 1037. 

34 ASA, PMA finds, dossier 10/1770, sheet 27 verso, position 1067. 

35 ASA, PJA funds, dossier 14/1771, sheet 24 verso. 

36 ASA, PMA funds, Repartitio pro anno 1788/89, sheet 8 position 145. 

37 ASA, PMA funds, Acte pohtice st eeononnee, dossier 1—245/1793, sheet 1—2. 

38 The subscription evidenced two categories: cathohes and rascians or Illynans, 
which means that both these terms had the same confessional meamng (orthodox). The phrase 
“from the German side” had a pure confessional meaning as well, i.c. ıt denominated the 
catholics, equally German and Hungarian. Thus “Myrian” stands in these documents for rascıan 
aud orthodox. 

* 1 mgar — approx. 0.5 ha 

39 The surface ronghly corresponds to that recorded by Lazar Tenetehi in the real estate 
office in the following positions - 


2. 4275 — arable in Bitto . 1 jugar 860 square fathoms 

3. 5425 — 35 in Pesti : 3 jngar 140 square fathonis 

4. 5557 — 55 de - 1 mgar 880 square fathoms 

5. 4867 — ” in Nyomáskoz : 3 jugar 460 square fathoms 

6. 6144 arable and posture in Crivobara + 3 jugar 1040 square fathoms 
7. 6680 — pasture in Ménesvolgy ` 3 jugar 80 square fathoms 


Eversinee 1874 up to 1883 Lazăr Tenctcln sold these grounds. (The state notary office, real 
estate office sheet no. 782, topographie no. 950, Arad, 14 Episcopulni St., and 3 Tcatrnlu St.) 
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fellow citizens. Many of these ranked in the 3/4 of a sessio or even a 
whole sessio. 

Things appear totally different should we consider the surface of 
Tenetchi’s vineyard. If 1793 were the reference point (the enlistment 40 
the nearest to the painter's death) we notice that out of 158 people who 
lived in Arad and possessed vineyards in Promontoriu, only 30 had more 
than 30 зара. This surface (to which we should add a fallow fertilized 
by Tenetchi’s son Athanasie 5) was handed over seemingly untouched 
to his descendants up to Lazär Tenetchi. The real state office of 1856—57 
shows that the vinevard comprised three lots. The division might indicate 
a gradual coming to possession and if so the first lot measuring 1 jugar 
and 821 fathoms would be Tenetchi’s wife dowry. The vineyard looked 
like a narrow band along the Contri Valley in Minis. There was a hut on 
that lot. The hut lay down near to the valley #2. It was a humble hut. 
The lıving space was made up of a passage in the middle. A room 
stood on the left built up of bricks and on the right side stood à second 
room made up of beams which sheltered the wine tools. The hut had a 
roof made out of reed. After 1927 the new owner covered it with tiles. 
It is no more to be seen nowadays for it is part of the wine school in Minis. 


59) ЖУУ 
aea pln ice an 
Tig. 3.— Stefan ;Tenetchi’s signature on 


the statement to bishop Pavel Avacumoicr. CH anf Menu ri, 


In the last years of his life Tenetchi did not look properly after 
his vineyard. He had been away a long time to carry out the paintings 
he had been ordered. The vineyard suffered beeause of some calamities 
as well 43. Athanasie, Tenetchi's son, mended it and handed it down to 
his heir 4. 


4 Sec footnole no. 37. 

41 As it follows from Athanasie Tenetchi's will, ASA, PMA funds, dossier 15/1801 
(Wills). 

4° Information from Ion-Bodea Sioiu of Mims no. 236, son to Gheorghe Bodea, the one 
who bought Tene(chr's vineyard. 

13 As ıt results from the statement to the County of February 28, 1793 by ihe Arad 
vıneyard proprietors. The statement stood as a preamble to the 1793 subscription. (Sec 
footnote 37). 

4 The vineyard passed on from Athanasie Tenete to Dimitrie Tenelclu and from 
lim to Lazar Tenelchı who inscribed it im the real estate office in the following posilions : 

1. (1381—1383) vineyard and hut (preshaus) in the Contri Valley 1 jugar 821 square 

fathoms 

2. (1383/b) vineyard in the Contri Valley — 825 square fathoms 

3. (1401/b) vineyard in the Contri Valley 2 jugar 925 square fathoms 
In 1870 Lazär Tene(chi bought another lot of 1 jugar 1287 square fathoms from Szereny 
Peto and Bárbus Maria. (The Arad State Notary Office Archives, real estate office no. 315 
Minis). 
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IL STEFAN TENETCHI'S FAMILY 


Stefan Tenetchi mairied Maria Stoica, Mihailovici’s daughter in 
1747. We know nothing as to his wife's origin or the identity of his 
father-in-law. There is no mention of him in the Arad enlistments. 


Although he endowed his daughter with land in the area of Minis 
he could not be traced in the same area. The only somehow related name 
was found in Covásint where a certain Stoica Mihai lived 4 but the vine- 
yard in his possession was extremely reduced. 

Stefan Tenetchi had a large family with nine children. From 
the first year of his marriage he got à son called by his own name 
Stefan 47. We know nothing of the fate of this son as his name is nowhere 
to be found either in documents or in the death register of the “John 
the Baptist" church. Two years later, on May 28, 1749 a daughter was 
born, Elena 4. What we know about her is that she was married to 
Emanuel Mihailovici by whom she had a son, Lazăr Mihailovici 49. The 
third child of Stefan Tenetchi was Simeon born on April 26, 1752, who 
died after two months, on June, 23 50. 


The fourth child, Athanasie died at 50. He was born on May 1, 
1754 # and died in February 1804 52. In the registers of the “John the 
Baptist" church his name is either Athanasie Moler like his father's, 
or Athanasie Tenetchi or even Athanasie sin Stefana Tenetchi and just 
once in à Genitive form, a very usual form in that epoch, Athanasie 
Stefanovici, i.e. Athanasie of Stefan. 


‘Moler” indicated that Athanasie was himself a painter and suppo- 
sedly had learnt his craft from his father. His signature is to be found 
in a single instance on an icon in the Romanian orthodox church of 
Gioroc. This work, a variant of the Our Lady of Vladimir, also called 
*Bezdinska" dated 1780, is not exactly telling of how much Athanasie 
was indebted to his father. Still there is one thing we would like to 
mention: the marked modelling of the faces, based on a variation from 
light brown to dark brown, as well as the typology are different from 
those of the father. We could not possibly, on the other hand, establish 
a supposed collaboration between the two as the changes in the father's 
manner had made themselves conspicuous before Athanasie reached the 
necessary age to be a painter. We would rather think that the son was 
employed in the auxiliary labor of the craft and did nov infringe on 


4 Olga Dimitrievié-Milaé, op. cit., p. 142. 

46 See the 1743 Covásint snbseription, published by Gh. Cmhandn, Romänu din Cimpia 
Araduluı..., in “Annexes”, p. 22, position 55. 

47 ASA, Legal status registers eolleetion, the Arad Romaman orthodox parish, register 25, 
sheet 54 verso. 

48 Ibidem, sheet 60. 

49 ASA, РМА fimds, Jndicial Acts, fse. 26/1792, no. 1532. A document in which Elena, 
born Tenete, widow of Emannnel Mihailovici warrants his son Lazar for him to be allowed 
to admimster Toli Thoma's estate. The warrant consists in her house amonnting to 4,000 florins. 

50 ASA, Legal status registers collection, the Arad Romanian orthodox parish, register 25, 
sheets 73 verso and 74 verso. 

51 Tbidem, sheet 79 verso. 

52 ASA, Legal status register collection, the Arad Romanian orthodox parish, register 65, 
position. 138. 
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his father’s manner. An authoritative man, as one could tell from апу 
of his doings, Stefan Tenetchi would never allow his children to disobey 
him. As the father painted up to the last moment of his life and was 
absorbed бу his profession which he would not share with any one, 
Athanasie was mainlv concerned with the family and household problems. 
He was an active and enterprising person. About 1787—1788 53 we find 
him in conscriptions beside his father, a proof that the son had already 
built the today house on Gh. Lazär st. As we have already mentioned, he 
had transformed the vineyard in Minis. The big expenses for the enlarge- 
ment of the family possessions prompted him to borrow a big sum 
from the Foreray fund which was deposited at the Hodoy-Bodrog 
monastery 5, 

Let us mention that Athanasie was the son who ensured the conti- 
nuity of the Tenetchis up to almost our century. Married to a certain 
Dumitra or Mitra Ioanoviei, Athanasie had seven children: Eudochia 
(1776—1782), Sara (1777—1778), Dimitrie (born in 1779), Petru, Agrina, 
Constantin and Ana ®. Only Dimitrie and Agrina lived longer. 

By his will ® made three months before his death, Athanasie left 
his entire fortune to his wife with strict provisions for his son Dimitrie 
as well as restriction for Dimitrie’s mother. The son was obliged to honour 
his mother or he would not get anything of the inheritance. Mitra could 
keep the fortune up to her death provided that she would not marry 
and thus change her name. A strict moral conduct ean be deduced from 
this document, this was in fact the line of Stefan Tenetchi himself. 
Athanasie left two silver lamps in his own memory and the meniory 
of his parents to the *John the Baptist" ehurch by the walls of which 
he wished to be buried “in an honourable grave". 


At his mother's death, Dimitrie Tenetchi came in possession of 
the whole immobile fortune after he paid to his sister 800 florins according 
to the provisions of his father's will. The land and hayfield in the Arad 
area, the whole vineyard, as wellasthe family houses came into Dimitrie’s 
possession. 

At the beginning of the 19th century, Dimitrie, Stefan Tenetchi’s 
grandson, was a well-to-do man of the town. His economic power and 
generosity made him eontribute to the building of the Romanian orthodox 
chureh in Hereulane, founded by the headpriest and learned Nicolae 
Stoica of Hateg who wrote Tenetchi's name among the givers, alonside 


53 ASA, PMA funds, dossier 14/1787, sheet 2 verso. 

54 Arad diocese archives, Fase. 1/1804, sheet 6. 

55 Evdochia, born on August 14, 1776 (Register 26 sheet 116), died on March 21, 1782 

(Register 59, sheet 31 verso). 

Sara, born on Nov. 3, 1777 (Reg. 25, sheet 128 verso), died on July 20, 1778 (Reg. 
26, sheet 109) 
Dimitrie, born on Sept. 1, 1779 (Reg. 27, sheet 12 verso). 
Petru, born on March 6, 1782 (Reg. 27, sheet 79 verso). 
Constantin, born on May 4, 1785 (Reg. 28 sheet 78) died on April 13 1786 (Reg. 
60, sheet 52). 
Ana, born on Jan. 6, 1788 (Reg. 28, shect 160 verso) died on Mareh 1 1788 (Reg. 
61 sheet 48 verso). 
Agrina. born on April 24, 1790 (Reg. 28, sheet 222). 

56 See footnote 41 and annexes. 
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with Prince Grigorie Brincoveanu, General Papilla, Constantin Diacono- 
vici-Loga and the Macedonian-Romanian merchants of Pesta, Grabovschi, 
Andrei Saguna’s uncle 57. 

A 1799 written statement 55 belonging to some craftsmen in Arad, 
and addressed to the town council highlights Dimitrie Tenetchi’s profession 
i.e. a soapboiler and chandler. Lazár Mihailoviei, possibly his cousin, 
a son of Elena Tenetchi, signed beside him 59. 

Five childıen were born out of Dimitiie Tenetchi’s marriage to 
Fevronia Doreanu: Ana, Athanasie, Mihail, Gheorghe and Lazăr 8. The 
last one was to end the series of masculine descendance in the Tenetchi 
family. Through Lazár the Tenetchis reached the climax of their social 
ascent. By his father's care Lazár received a good education and made 
law studies. When the real estate office was set up in Arad (1856—57) 
he was a “Stuhlrichter” in Tinca (Bihor county)“ and in 1861 he was 
a counsellor of the town of Arad ®. 

Out of his marriage to Luiza Dimiei two girls were born : Ghizela 63 
married in her turn to Aurel Popovici, a Romanian living in Knejevat 
(‘Török Kanizsai”, Jugoslavia) and Пса 9 married to a certain Friederich 
Engel in Arad. Ghizela’s son, Doctor Aurel Popovici Junior inherited the 
whole of the family fortune, including the part of his aunt Ilea, dead 
їп 1917. 

As we have already shown in 1924 Dr. Popovici sold the houses 
in Arad and on November 19, 1927 he did away with the vinevard of 
Minis, and took along to Jugoslavia the palette, the brushes and colour 
pots he found in the hut and also some window shutters painted by 
Stefan Tenetchi %. 

To get back to the family, the fifth child of Stefan Tenetchi was 
Sofian. The baby lived short, i.e. one month (January 16— February 20, 
1757) % and was buried in the altar of the ‘John the Baptist” church. 

Then came the sixth child, Ana, born on January 27, 1758 68. 
She lived to be fifty like her brother Athanasie. She died in 1808 99. 


57 I. B. Мигеяапи, О afirmare romäneascä. Biserica de la Bdile Herculane din 1803 
ctitorită de protopopul Nicolae Stoica de Haleg, in *Mitropoha Banatulni”, nos 7—9, 1977, р. 495. 

58 ASA, PMA funds, dossier 4/1799 (Administrative docnments), sheet 196. 

59 Sec footnote 49. 

$9 The data taken ont of the “Alphabetie Index" from the Romanian orthodox parish 
Arad, now with the State Archives Arad: 

1. We find Anna a godmother to the Frussa family. 

2. Athanasie (b. Jan. 20, 1804 — d. Apr. 30, 1804) 

3. Mihail (b. Apr. 20, 1805) 

4. Gheorghe (b. Jan. 29, 1812) 

5. Lazár (b. Ang. 8, 1818 — d. Jan. 2, 1901) 
The date of Lazár's death from the register of death Legal status archives, Arad townhall, 
vol. XI, 1901, p. 443. He died in the Gh. Lazar St. honse (Simony 3). He was buried in the 
“Eternitatea” cemetery, lot. G, V, IV, place 6. 

$1 The arehives of the State notary office. real estate office sheet no. 782, topographic 
по. 950, Arad, 14 Episcopnlu St. and 3 Teatrnlni St. 

6 Lakatos Otto, Arad Története, Arad, 1881, III, p. 239. 

$3 64-65 Taken ont of the real estate office. See footnote 61. 

6 Olga Dimitrievié-Mikié, op. си., pp. 151—152. 

*? ASA, Legal status registers collection, the Arad Romanian orthodox parish, register 25, 
sheet 94 and sheet 94 column II. 

68 Ibidem, sheet 96 verso. 

$9 See Ana Tenetchi’s will (ASA, PMA funds, dossier 15/1801, Wills). 
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She seems to have been, beside Athanasie, the child the nearest to her 
father. She married Costa Constantini 70, had two sons, Dimitrie and 
Gheorghe, became а widow, lived for à certain tine in her father's house 
and did needle work. Her house lay in Arad near іо the house of a certain 
Petru Iovan. Upon her death her house was inherited by her nephews 
Eftinie, Stefan and Vasile (Dimitrie’s sons) and by her own son Gheorghe. 
The documents reveal Ana as a firm person much alike to her father and 
brother. Her moral rigour, her relentlessness, her good behaviour, her 
obeyance towards her father is telling of the manner in which Stefan 
Tenetchi brought up his children. The children who disobeyed the fanıily 
rules had to suffer in consequence. That was the case of the seventh 
child Mihail. Mihail was born on November 12, 1761 ^ and followed 
his father's profession for whieh he does not seem to have been skilled 
enough. As one can deduce from the works he did for the Hodos-Bodrog 
monastery "7 he had specialized in gold-work, decorations, petty work. 
His life was short. He died on August 20, 1797 73, and was buried by his 
brother Athanasie “ in the public cemetery of the St. Andrew’s Cross 
far from the rest of the family who lav in the “John the Baptist" church. 
Mihail seems to have married against his father's will. Stefan Tenetchi 
had appeared in court with his son because of a certain sum Mihail 
pretended ?. When his son died Stefan Tenetchi was in the Western 
Carpathians where he was painting а church near Abrud %. He did not 
attend the burial and although the town council asked him to change the 
provisions of his will he did not agree to leave more to his daughter-in-law, 
a widow with a little daughter **. 

The disgrace in which the son had fallen because of his disobedience 
extended over his family left to live “in the deepest destitution” *$. 
Nothing could tell Tenetchi out of his decision neither his “parent love" 
пог “the sympathy" to which the town counsellors had resorted. 

Little is known on the eighth child, бахт. He was born ou 
March 1, 1764 ©. In the documents he is mentioned to have borrowed 
98 florins in 1796, which ineans that at the time he was still living. 

The ninth and last child of the Tenetchis was Sofia about whoni 
the documents contain a lot of revealing data. 


70 In the will: “Ana, Costa Constantini's widow". The data concerning the children were 
gleaned ont of the same will. 

71 ASA, Legal status registers collection, the Arad Romanian orthodox parish, register 25, 
sheet 109. 

72 Miodrag Iovanovic, op. cu., p. 519. 

Let ns add that Mihail Tenetchi's appears in 1795 in connection with the exeention of 
a decorative painting on inarble in the altar and with the restauration of the pews in the 
“St. Peter and Paul” ehureh, while in 1797 he made several paintings for which he received 
10 florins (the Arad Serbian orthodox parish, guardianship register, p. 129). 

73 ASA, Legal status register collection, the Arad Romanian orthodox parish, register 64, 
sheet 4. 

74 It follows from Athanasie Tenetcln’s will. 

75 ASA, PMA funds, Alphabetie index of the judiuary documents (Registrum actornm 
juridienm), register 2, Letter T, усаг 1796. 

7 ASA, PMA funds, dossier 9/1798, (Admimstrative documents), sheets 66 and 66 verso. 

# ASA, PMA funds, dossier 8/1798 (Administrative documents), sheet 54. 

75 See footnote 76. (Address by the Arad town сопел! to the Abrud town eonneil). 

79 ASA, Legal status registers eolleetion, the Arad Romamian orthodox parish, register 25, 
sheet 131. 
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IV. SOFIA TENETCHI'S CASE 


Sofia was the black sheep of the family. Her moral conduct and her 
adventurous life were against her father's.conceptions and wolried him 
а great deal. The father repudiated his daughter in a rage. That conflict 
is most characteristic of the painter’s morale; still, more important is 
that on this occasion we learn about his origin and his mother tongue. 

Sofia Tenefchi was born on August 20, 1765 80. She married in 
Bekes (today Hungaria) а certain Toli Toma (or Thomas) registered as 
“A Greek merchant" who had come from the Turkish Empire (“grecus 
questor ex Turcia oriundi") 81 but who seems rather to have been a Mace- 
donian-Romanian #2. A girl was born out of this union, Caterina. Sofia 
did not seem very attached to her own family. Even if the accusations 
later brought against her by her father were exaggerated, her behaviour 
was far from unreproachable. Therefore Toli Toma left by his will both 
the administration of the fortune and the guard of the child to several 
tutors, Mihai Pop and Ioan Radovici of Gyula and Costa Stoianovie and 
Hariton Cristof of Bekes 83. 

No later than one month after her husband's death Sofia ran away 
from Bekes with Franz Kaminsky, a senior sergeant in the artillery regime 
of Vallis 8, Stefan Tenetchi with the consent of the tutors brought his 
granddaughter to Arad in the autumn of 1792 and put her under the 
care of his daughter Ana. Sofia married Franz Kaminsky officially on 
September 24, 1792 # and was converted to Catholicism, a fact which 
was to increase her father's rage. Afterwards Sofia addressed the Lieutenant 
Couneil in Buda and asked that her daughter be given back to her $5. 

The ease was transferred to the County of Arad which gave county 
chief Tórók Gyorg and assessor Kristyori Karoly the task to hold an 
inquiry. Learning of this from the town mayor Arsenie Seceanski Stefan 
Tenetchi asked the help of bishop Pavel Avacumovici in a statement. 
“Му request as a grandfather is that, observing the testamentary clause 
of her legal and natural father Toma (the little girl) be taken out of her 
mother’s care and be placed under mx own and my daughter's, Апа” 
and the expenditures be supported out of the fortune run by her testa- 
mentary tutors 9". 


80 ASA, Legal status registers collection, the Arad Romanian orthodox parıslı, register 26, 
sheet 7 verso. 

si ASA, PJA funds, Acta Congregationum series 130/1794 апа 28/1971: the address 
of bishop Pavel Avaeumoviei to the Arad Vicecount of September 24, 1793 and the address 
of the same to the Congregation of April, 25, 1794. (In the latter, Paul Avaeumovier calls Toli 
Toma “а Greek merchant”. Obviously he refers to Toh’s ethnie quality and not to his religion). 

82 Theodor Capidan, Macedorománii, Bucharest, 1942, p. 64. 

Toh 15 a characteristic and frequent name with the Maeedo-Romanians of Pindus. 
It is an abbreviation from Apostoli. 

83 Той Toma’s will (Testamentum Thomae Toli Graeci questoris Bekesiensis) of June 3, 
1792 (a copy) in the Arad Diocese archives, dossier 3/1793, parecel 66, withour sheet number. 

84 Franz Kaminsky seems to have departed for the war against France. 

85 See Kaminsky's statement to the eatholie bishop. 

ASA, РМА funds, Judicial acts, 1791, sheet 111. 

88 Order of the Lieutenant Couneil, ASA, PJA funds, Acta Congregationum series, 
register 36 (Protoeollum Congregationum), 1793, sheet 383 verso. 

8? The first statement of Stefan Tenctchi to bishop Pavel Avaeuinoviei of February 20, 
1793. (Arad Dioeese Archives, dossier 3/1793, parce] 66.) 
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Teneichi's arguments were moral : his youngest daughter had abased 
ınotherhood as she had ill-treated her daughter, deserted her for a foreigner 
and behaved hike a wasteful alcohol addict and a thief. To the old man 
giving the child back to her mother was but “а selfish rape" because 
Sofia wanted merely the fortune of Toli Toma. 

Meanwhile the people in charge of the inquiry interrogated Ana 
Tenetchi who was taking care of Cateri ina. The day after the inquiry, 
Stefan Tenetchi, his daughter Ana, and his grand daughter Caterina were 
brought before the general assembly of the Congreg gation. County chief 
Тбгб К reported that. the case was simple, the aunt would give the child 
back in lack of material support and wanted back the suni of 35 florins 
Spent on medicines. Àna denied in front of the general assembly to have 
said that. Everything was due to a misunderstanding. “Eıther the tax 
collector and the assessor did not understand me or on the contrary 
we Romanian speaking people did not understand a word 88. 


The explanation is simple aud obvious. One may gather that painter 
Tenetchi and his daughter spoke Romanian. Before the instance of the 
town of Arad at that time thev could speak either German, Hungarian, 
Serbian and Latin of course, for these were the official languages. The 
language they spoke between them and in the family was not an official 
language which was a hindrance in conveying ideas when in front of 
the Congregation. 

In a statement of February 1794 addressed to the Cathohe bishop 
and asking for his support Franz Kaminsky reckons as “Greeks” (die 
Griechen) the people of (Vorigen Nation) his wife, that is Sofia Tenetchi's 
nation. These Greeks who spoke Romanian (‘‘vlaski nam  besiaduiuscim" 
as Ana Tenetchi had called them) were the South Danubian branch of 
the Romanian people and what they spoke was Macedo-Romanian. Stefan 
Tenetchi was therefore one of those Macedo-Romanians who were called 
“Greeks” in the Arad area and generally in the Austrian Empire. 

Iu Tykovetz, a predominantly commereial area, Stefan Tenetchi 
lived anıong his own folk. 

Very near him lived merchant Vretas Frussa and his son Nicolae 
Frussa, while a little further lived ‘Georg’? Atanatco who was brother 
to the well-known merchant and vinevard owner in Minis Trandafir 
Tanatco or Trandafir the “Greek” as his name appeared in several enlist- 


88 Аппоуса by the attitude of the local authontics winch were obviously favourable 
to Sofia Tencteln who had been converted to catholicism, Stefan and Ana Tenetchi handed in 
a second statement to bishop Pavel Avaeumoviei on Dec. 11, 1793, Порше that they would 
get his support. The statement reported the entire inquiry as well as their appearance in front 
of the Congregation where Ana declared that both she and her father were speakers of Roma- 
man. The statement was written down by an employee in Slavonian-Serbian (the language 
of the diocese office) and in Latin (the language of the state adıninistration). The documents 
are to be found with the Arad Diocese Arelnves, dossier 3/1793, pareel 66, and their copies with 
the State Archives Arad. Here is Ana Tenetcln's declaration : 

a) “... da moje biti ponnanuti solgabirov i Jurassor mene razuimiah nisu, ili ia ih 


na protiv riacı razumiala msam, vlaskı nam фезаайшизсїт”. 


b) ©... sedfors me toties dieti Dm. Iudium et Iurassov non intellexerunt, vel ego illorum 
verba non intellexi ex co quod Valacluco loquente sımus, exposui". 
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inents ®. His real name was that engraved on his tomb in Minis, namely 
Trandafilos Athanasi 99. 


Here is an interesting detail: Stefan Tenetchi, father to so many 
children, had to resort quite often to godfathers but in his turn he was 
a godfather only to the Frussa family. Living among his own nation and 
keeping in contact with the Romanian element in Arad area Tenetchi 
preserved his customs, the language handed down to his children, his 
moral conduct and his strenghth of character. In his strietness towards 
his family one should see his loyalty towards the unwritten laws of original 
community, a loyalty which meant for this population the guaranty of 
its self-preservation. 


The number of Macedo-Romanian merchants in the Arad area 
was quite big. The 1758—59 % ‘‘enlistment of the Greeks" registered 
them in 33 places on the Mures and the Cris Valleys and the enlistment 
based on the April 1769 petition mentions no less than 110 Macedo-Roma- 
nian merchants *?, Some enlistments provide their names and those of 
the places they originate from transcribed as the employees recorded them. 
These distortions made sometimes impossible to distinguish the original form. 


As to Tenetchi’s name — like that of Tanatco — it could come 
from Athanasie and specifically from the shortened form ‘‘Tanasi’’, charac- 
teristic of the Macedo-Romanians. The focht" suffix was attached to 
the names of well known merchants! fainilies, especially wine merchants 
in Austria and Poland : Cosmischi (from Cosma), Gabrovschi (from Gabra, 
a town in today Albania), Vretovschi (from Vreta), Mutovschi (from 
Mutu — dumb), Derrovschi (from Derra) and even Tanasanschi (from 
Tanasi)??; “schi” became **tchi" in the hand of the employees used to 
writing Hungarian. Tanatehi's birth place sometimes appears as either 
*"Bugaszko" or ‘‘Bugaczko ex Macedonia”. 

Let us mention that other people called Tanayco ™ criginated in 
that place as for instance Costa Tanasco (Koszta Tanaezko) who lived 
in Taut. Was Stefan Tenetchi's origin in the same place? It is of course 


39 We refer to “The subscription of the Greeks ш tlic Arad county” of 1758/59, 1770, 
1771, 1772, 1774, 1775, and 1777 in the ASA, PJA funds, “Acta Congregationum" (Population 
subscription) 1756—1791. 

90 Thc tomb of Trandafir Tanatco lay near thc Romanian orthodox church of Minis. 
During thc 1944 fights the church was bombed and dıstroycd. Gcorge Neanit, a local, took 
the stone bcarnig Trandafir Tanatco’s name and incorporated it into the henec stone wall 
of his yard. The stonc reads ‘1780 Feb. 20, X.A.G. + Trantafilos Athanasi’’. 

91 Scc footnote 89. 

92 Gh. Ciuhandu, Comercianti **greci" in párfile ungurene si in special ín Tinutul Aradului, 
in “Fraților Alexandru si Ion I. Lápcdatu", Bucharest, 1936, p. 242. 

93 "Theodor Capidan, Macedorománii, Bucharest, 1942, p. 205. 

*4 Merchants by the name of “‘Tanaczto” could bc found in Minis, Covásint, Тиси Agris 
and Pceica, where the name occurred also as Athanaczko (the name of a dealer in cattle). By 
the end of the 18th century there was an archpriest in Pecica by thc name of Niccfor Athana{- 
covici, i.c. Nicefor, son of Athanatco. In 1809 hc presented the Romanian orthodox church 
of Pecica with an icon of St. Mary ‘‘Bezdinska’’, very much like the one painted by Stefan 
Tenefchi for the Voilovita (Jugoslavia) church and which was reproduced by Olga Dimitrievic- 
Mikić, op. cit., p. 150. Mention must bc made that the “Тапа{Ко” name did not disappear 
from the Arad arca. In Arad and in Fiscut there is still a Tánatcu family while 1n Lipova there 
is a family by thc name of Tánascu. Besides, one can also tind such forms as Tanasovici, 
Tanasevici aud of coursc Tanase. 


Sar 1159 
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a mere question. It is nevertheless convenient, for many Macedo-Roma- 
nians came from the area and settled in Arad almost simuitaneously 
with the painter. George and Trandafir Tanatco came to Arad in 1745 ®, 
the former being 21 and the latter about 15, a proof of the enterprising 
spirit and courage by which the Macedo-Romanians made themselves 
eonspieuous. Wherever they lived they avoided to marry foreigners, 
and so they only nıarried women from their birthplaces or living within 
the Macedo-Romanian colony. If they were isolated, within two or three 
generations at the most they would become part of the communities in 
which they lived *. For a century and a half while the Tenetchi family 
lived in Arad it resorted to the Macedonian and Romanian sources: 
See Athanasie's wife Mitra ?", Costa Constantini (Ana's husband), Sofia's 
first husband, Dimitrie’s wife Fevronia Dorean (either Romanian or 
Macedo-Romanian) Even Luiza Dimici 98, Lazár's wife, could be of 
Macedonian descent. 


As to the last descendants of the Tenetchi family, Ghizela and 
Ilca, the great-granddanghters of the painter, the first got married to 
a Romanian living in Jugoslavia while the second married a German 
of Arad. 


Notwithstanding the tribulations they had to suffer in adapting 
themselves to the official milieu, the Tenetchi family preserved their 
language. 


V. STEFAN TENETCHI'S DEATH 


In May 17, 1796 ® Stefan Tenetchi made his will and handed it 
over to be preserved in the town hall. The will was lost in the long run 
but sone of its clauses are known to us through Athanasie Tenetchi’s 
hints. Though he nıust have been quite old by the time he drew up his 
will the painter was in good physical condition, for short after that he 
left for the Western Carpathians where he began several works. The 
death of his son Mihail, on August 20, 1797 found him at work. He did 
not take part in the burial, of which he learnt late. The relations between 
father and son had not been good either. Mihail's wife and daughter 
lived in poverty. That is why the Arad town council addressed to the 
mining free and privileged council of Abrud and asked them to talk 
Tenetchi, then working in the area, into changing his wil by adding 
several clauses in favour of his daughter in law and his grand daughter. 
The address was dated May 14, 1798 1%. The painter was found in Certege 


95 In the “Subseription of the Greeks” of 1770 George was 46 wlule Trandafır was 
40 and they had come 25 years before from Macedonia. 

96 Theodor Capidan, op. cit., p. 213. 

9? Pericle Papahagi, Numeri etnice la arománi, Cultura Nalionalä, Bneuresti, 1925, 
p. 6 and Theodor Capidan, op. cıt., p. 64 on the Macedo-Romaman name Mitra. 

98 Gheorghe Roja quotes among the Macedo-Romaman subseribers of Hungary a certain 
Diniei family. 

99 The date is mentioned by Athanasie Tenetchi in his will. 

19 A copy of the Town Council address in the ASA, PMA funds (Administrative docu- 
ments), dossier 9/1798, sheet 66 and 66 verso. 
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(Cserkeez) which is today part of Cimpeni. In front of the Abrud council 
Tenetchi proved relentless and declared that he wished his will respected 
and afterwards went back to his work. The address with the answer 
of the council was dated May 30, 1798 11. The painter seems to have 
painted up to the end of that summer in the Western Carpathians. The 
weather must have been favourable. By the end of1798 the Arad townhall 
summoned Tenetchi's relatives to learn the contents of his will 1°. 


The painter had died. The documents do not reveal the exact 
time and place of the event. The fact that he is not to be found in the 
death register of the “St. John the Baptist" church besides all his family 
(with Mihails exception) makes us believe that he died in the Western 
Carpathians, while at work, sometime in the autunin of 1798. His outstand- 
ing vitality kept him working up to the last moment. The big distance, 
the difficult communications of the time prevented his transport to Arad 
to be buried with due honours in the town cathedral in which he had 
painted a few years before а new iconostasis and where he had been а 
churchwarden 193, 

Until ten years ago, in the Eternitatea cemetry of Arad one could 
read the following Serbian words 1% : “Неге lie the mortal remains of the 
Tenetchi family”. 

The cross was identical with that of Lazär Tenetchi, buried in the 
proximity, on January 2, of the same year. Stefan Tenetchi was not 
among the reburied. Dimitrie Tenetchi and his wife were placed in a 
unique grave, on December 1901, (this information was derived from the 
burial registers of the cemetry). 

The initiative could have belonged to Lazär’s descendants. 


101 The Abrud Town Council address, in ASA, PMA finds, (Adm. documents), dossier 
8/1798, sheet 54. 

102 ASA, PMA finds, alphabetic index of the judicial documents (Registrum actor 
juridicuin), 1776—99, Register 2 letter Т: 

“Tencezky Stephani olim gremalis Civis et Pictoris Testamentmn presentibus eointeres- 
satis leetum ct publieatiun est". 

103 Bishop Pavel Avacumovici had the church re-bmlt and enlarged. on this occasion 
а newiconostasis was of course needed according to the dimensions of the new building. Tenetchi’s 
iconostasis and the feast icons (dated 1790) were sold in 1865 to the Comläns church by bishop 
Procopie Ivascovici for the sum of 100 florins. A piece of information taken ont of the chronicle 
of priest George Popovici’s parish, in possession of priest Gh. Litiu of Arad. . 

Stefan Tenctchi was guardian of the “St. John the Baptist" cathedral in 1757. (Archives 
of the Romanian orthodox parish Arad — centru, guardiansinp protocol, 1729—1775, sheet 17). 

1^ Information irom arehpriest Dragutin Ostoiei of Arad whom we wish to thank 
here once more for the support given to our researches. IIere is the Serbian version * “Avde 
podivaju preneseni zemm ostaci porodice Tenecki". In the register of the “Eternitatea”? cemce- 
tery the Tene{chi’s tomb 15 registered within lot G, side V, range IV, plot 6. 
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L'HISTOIRE DES RÉVOLUTIONS DE HONGRIE (1739) 
DEVANT L'OPINION FRANCAISE 


JEAN SGARD 
(Université de Grenoble III) 


La belle édition de l'autobiographie de Francois II Rakoczi par 
B. Kópeezi! à récemment ramené l'attention sur l'une des sources essen- 
tielles de Phistoire du Sud-Est européen, l'Histoire des révolutions de 
Hongrie, publiée à La Haye en 1739; c’est en effet dans cette collection 
qu'on trouve pour la premiere fois les Mémoires de Rakoczi. Mais on 
pouvait y trouver aussi l'histoire proprement dite des révolutions hon- 
groises (tomes I—IV de l'édition en 6 volumes) et les Mémoires de Betlem 
Niglos (tome VI), l'ensemble ayant pour objet de donner une vue générale 
de l'histoire de la Hongrie de l'an 1000 à la paix de Zacmar (Satu Mare) 
en 1711. L'intérét de cet ensemble est évident: le public européen 
pouvait y trouver pour la premiére fois une histoire de la Hongrie 
racontée d'un point de vue hongrois ; un trés riche eorpus de documents 
diplomatiques permettait de distinguer radicalement le droit hongrois 
du droit impérial; l’insurrection des Mécontents se révélait dès lors sous 
un nouveau jour et les «révolutions» pouvaient se concevoir comme 
un retour aux lois fondamentales de la Hongrie. Largement répandue, 
l'Histoire des révolutions de Hongrie a certainement fait comprendre en 
Europe ce qu'était le sentiment national hongrois; elle apportait tardi- 
vement, et à un moment où la Hongrie paraissait définitivement enchainée 
à l'Empire, une conclusion héroique à ce qui était apparu longtemps 
comme une succession de révoltes confuses. Un lecteur des Mémoires 
de Trévour pourra, en 1740, remercier l'auteur d'avoir « détrompé par 
des Actes authentiques la plupart des Européens qui, n'étant pas instruits 
des Loix du Royaume, attribuoient plutót Jes mouvemens des Hongrois 
à un esprit de rebellion qu'à la défense de leurs libertés » (mai 1740, 
p. 793). Cependant, en dépit d'une grande unité d'inspiration, le recueil 
de 1739 rassemblait des textes de diverses provenances, en grande partie 
anonymes, ce qui laissait planer un doute sur son authenticité. Le probléme 
mérite d’être posé aujourd'hui : comment l'Histoire des révolutions de Hongrie 
a-t-elle été conçue, et par qui? 


1 L’aulobiographie d'un prince rebelle. Confession et Mémoires de François II Rákóczi, 
choix dc textes, préface et commentaire par Bela Köpeczi, éd. Corvina, Bndapest, 1977. Cette 
autobiographie reconstituée utilise les Mémoires d’après l'édition de 1739 et la traduction 
francaise de la Confession publiée en 1876. L'étnde trés docmnentée de В. Kôpcezi nous dispen- 
sera de parler longuement des Mémoires de Rakoczi ; notre travail porte surtout sur l'Histoire 
des révolulions de Hongrie. Nous parlerons toujours de Hongrie, comme le vent notre texte, 
tont en sachant que l'histoirc des troubles de Transylvanıe concerne tont autant la Roumanie. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XXI, 2, P. 147—155, BUCAREST, 1983 
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L'ITistoire à paru à la Haye chez Jean Néaulne en août 1739, 
en 6 volumes in-12 et en 2 volumes in-4? 2. La Gazette d'Utrecht du 6 aoüt 
mentionne une souscription lancée par Уап Duren et Moetjens pour les 
deux formats ; Paupie les mentionne dans son catalogue à la fin de l'année ; 
on peut penser que derrière Néaulme s'était constituée une compagnie 
de libraires. L'éditeur qui à rempli la tâche de maître d'euvre et de 
correcteur ne se nomnie pas. On a souvent prononcé le nom de Prosper 
Marchand, ınais les recherches menées par C. Berkvens-Stevelinck dans 
le fonds Marchand de Leyde n'ont pas donné de confirmation; tout au 
plus peut-on affirmer qu'il possédait l’exemplaire in-4°, et qu'il a lui- 
méme ajouté de sa main à une bibliographie d'historiens la inention 
suivante : « Histoire du Prince Ragotski et des derniers jours de la guerre 
de Hongrie, tirée de ses Mémoires par un de ses serviteurs. La Haie, 
Néaulme, 1711, in 4? 2 vol. et in 129, 6 vol.»?. Cette mention, qui 
differe du titre définitif, pose d'ailleurs un probleme, comme on le verra 
plus loin. Dans l’Avertissement de l'Histoire des revolutions de Hongrie, 
l’« éditeur » distingue nettement les trois textes dont se compose la collec- 
tion : l'Histoire des révolutions, due à un auteur anonyme, «sans doute 
Hongrois de naissance », les Mémoires de Rakoczi, « tels qu'ils sont sortis 
de la main de l'Auteur », et enfin les Mémoires du Comte Betlem Niglos, 
primitivement publies à l'adresse d'Amsterdam en 1736 et donnés ici dans 
.une version abrégée. L'examen de ces six volumes pouvait éveiller quelques 
doutes dans l'esprit du lecteur. L'Histoire des révolutions occupe les 
quatre premiers tomes, mais deux d'entre eux sont en fait des recueils 
de documents, et l’histoire se développe de facon curieuse : dans le tome I, 
on và de l'an 1000 à la paix de Carlowitz en 1699; dans le tome II, 
de 1699 à 1705 ; le tome III donne des documents dates de la fin de 1705 
et du début de 1706 ; le toıne IV regroupe les pieces de la négociation 
de Tyrnau en mai— juillet 1706 et, sans transition, les artieles dela paix 
de Zaemar (Satu Mare) en 1711; encore la fin du volume est-elle faite 
d'une réédition du Veracius Constantius, critique détaillée des articles 
de la paix. Un lecteur exigeant, comune Lefebvre de Saint-Mare dans 
le Pour et Contre d'octobre 1739, pouvait voir là un «tour d'adresse » 
d'un éditeur pressé d'augmenter le nombre des tomes. La composition du 
tome VI n'était pas moins troublante: la fin des Mémoires de Rakoczi, 
auginentée de son testament et de quatre lettres à ses exécuteurs testa- 
mentaires, mene à la page 92. Pour compléter le volume, l'éditeur a 
réédité les Mémoires historiques du Comte Betlem Niglos, mais dans une 
version abrégée; là aussi l'on pouvait soupconner la fraude. La lecture 
attentive de l'ouvrage méne pourtant à d'autres conclusions : ce désordre 
apparent n'est pas l'effet du hasard. 


? Nous utiliserons l’édition iu-12, plus répandue: Hislowe des révolulions de Hongrie, 
«ou l’on donne une juste idée de son légitune gouveruement », A La IIaye, chez Jean Néaulme, 
1739, 6 vol. 

3 C. Berkveus-Stevelinek relient la participation de Marchand à cette edtion (P. Mar- 
chand el Pluslowe du livre, Brugge, Drukkerij Santa Catara, 1978, р. 233), mais estime que 
son rôle a pu se mier à echu d'intermédiaire, comme il lui. est souvent arrivé. Le « Catalogue 
abrégé des principaux lustoriens tant généraux que particuliers autrefois dressé pour Mr. A. 
de Bey »se trouve dans le fonds Marehand19 de la Bibliothèque Universitaire de Ley de. C. Berk- 
veus-Stevelinck, à qui nous devous ce reuseiguement, pense que la uote manuscrite est bien 
de l'éeriture de Marchaud. 
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Contrairement à ce que suggére l'ordre de la collection, il apparait 
tout d'abord que les Mémoires de Rakoczi sont venus en premier, et que 
l’auteur de l'Histoire des révolutions les avait sous les yeux lorsqu'il 
écrivait. Il a travaillé en fait sous les yeux du Prince, et sa premiere 
täche a consisté à compléter les Mémoires, pour les enchässer en quelque 
sorte dans un grand développement historique: l'exposé des 1évolutions 
et du droit hongrois introduit et justifie l'insurrection de 1703. Cet auteur 
avait l'étoffe d'un grand historien, et le tome I, dans lequel Rakoczi 
n'apparait pas encore, est remarquable de force et de clarté. L'auteur 
expose les problémes constitutionnels, les données religieuses du contlit 
et les préliminaires de l'insurrection de Tekeli; avec un indéniable talent, 
il ordonne en forme de tragédie le déroulement de la premiere insurrection 
et plaide avec ferveur pour la liberté hongroise (p. 274—275); il décrit 
la « révolution » comme un retour au gouvernement « originel et primitif » 
(p. 292), évoque avec indignation les tribunaux d'Epéries, juxtapose au 
besoin des documents empruntés à l'adversaire pour mieux justifier les 
Hongrois ; il sait aussi rendre justice à Tekeli, tout en montrant comment 
il devait étre supplanté par Rakoczi. Nul doute qu'il ne fait parvenu 
à donner une véritable histoire de la Hongrie. Mais désle début du tome II, 
son dessein est entravé par l'existence des Mémoires de Rakoczi ; puisqu’on 
doit y trouver la suite des événements militaires, il se voit contraint 
de se limiter à l’activité diplomatique. Il réfère donc de plus en plus 
au texte des Mémoires (p. 49, 50, 51, 53, 54, 289, ete.), non sans trahir 
sa géne:«... nousavonscru [...] qu'il valoit mieux ajouter cet Ouvrage 
à la fin de notre Histoire, que de répéter les événemens qu'ils contiennent. 
Nous tächerons de remplir le vuide que son Auteur у a laissé : il concerne 
les négociations de la Paix, dont nous ferons un ample détail... » (p. 51). 
Cette scission de la narration historique se révéle ruineuse, car au cours 
des négociations de 1704—1706, les opérations militaires se poursuivent, 
et elles pésent souvent sur la négociation; traitées séparément, l'action 
militaire et l’action diplomatique deviennent par moments incompréhen- 
sibles. On peut dire qu'aprés le Manifeste de 1703, l'auteur a renoncé 
bon gré mal gré à faire œuvre d’historien ; il redevient ce qu'il était sans 
doute par fonetion: archiviste du Prince. Encore n’est-il pas sûr qu'il 
ait achevé lui-même le tome IV: une brève conclusion (p. 180—181) 
marque sans doute la fin prématurée de son entreprise. L'éditeur de 1739 
a finalement respecté la disposition prévue par l'auteur; et s'il a complété 
le tome VI par les Mémoires de Betlem Niglos, c'est que ce récit éclairait, 
à l'intention du public francais, les inéandres de la politique de Louis XIV 
entre 1671 et 1699. Telle quelle, la collection, sans donner une véritable 
histoire de la Hongrie, réunit une masse de documentation incomparable, 
unifiée par une méme vision. 

L'aecueil de la critique française fut favorable mais limité, et la 
discussion porta surtout sur l’authenticité des textes et sur leur attribution. 
Ces diseussions peuvent toutefois apporter quelques éléments de réponses 
sur les auteurs de PIIistoire. Sorti en août 1739, l'ouvrage fait l'objet 
d'un premier compte rendu dans le Pour et Contre d'octobre, alors rédigé, 
en l'absence de Prévost, par Lefebvre de Saint-Marc (t. XVIII, N° 255, 
p. 59—98). Si les Mémoires de Rakoczi lui paraissent authentiques et 
infiniment respectables, l'Histoire des révolutions lui semble résulter 
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d'une compilation hätive des Rerum hungaricarum decades quatuor de 
Bontinius et Sambucus (р. 60—61). Il est surtout chaıme par les Mémoires 
de Betlem Niglos, dont il rappelle qu'ils sont dus à la plume de l’abbé 
Révérend. Dans son Supplément au Dictionnaire de Moreri, publié en 
1735, l'abbé Goujet avait donné une ample biographie de Dominique Révé- 
rend (1618— 1734), chargé d'affaires du marquis de Béthune en Transyl- 
vanie de 1677 à 1679; et il ajoutait: « ... outre son grand ouvrage sur 
la philosophie hermétique, il a encore laissé manuscrite une histoire 
du Comte Betlem-Ianos [corrigé en Betlem Niklos dans l'édition de 1759], 
ce célèbre Transylvain, qui a porté les armes jusque dans l’Autriche & 
dans la Bohéme [...] Cette histoire est ample & détachée, & conduit 
jusqu'au terme ой l'abbé Révérend abandonne la Transylvanie ». C'est 
précisément ce texte qui fut publié à Rouen en 1736, avec une préface 
qui s’inspirait de la notice de Goujet. Or Lefebvre de Saint-Mare est 
à la fois le protégé et le collaborateur de Goujet, à qui il doit visiblement 
ses informations. C'est grace à lui qu'il peut notamment situer avec 
précision la part qui revient à Révérend dans la rédaction des Mémoires : 
très précisément jusqu'à la fin de l’année 1679, page 365 du tome VI 
de 1739. Le reste serait dü à l'éditeur rouennais de 1736. La sévérité 
de Lefebvre au sujet de l'auteur des tomes I—IV n'est pas partagée 
par les journalistes du temps. L'auteur de la Nouvelle Bibliotheque fait 
Son éloge en inars 1740 (p. 409—419); il s'agit certainement selon lui 
d'un Hongrois « outré de la perte de la liberté de sa patrie» et parfaite- 
ment informé (p. 416). Les Mémoires de Niglos lui paraissent au contraire 
fort suspects du fait de leur « romanesque » (p. 418—419). Les Mémoires 
de Trévoux concluent dansle même sens en avril 1740 : autant les Mémoires 
de Niglos sont douteux, comme les journalistes jésuites l'avaient déjà 
dit en mars 1737, autant ils apprecient l’historien des révolutions, visible- 
ment hongrois selon eux : son patriotisme, sa partialité méme, la richesse 
de коп information enfin suffiraient à la prouver (p. 723—724); cet 
historien est en fait un ardent défenseur de la cause hongroise: « ... il 
semble que ce soit plutôt un Manifeste pcur la liberté des Hongrois qu'une 
Histoire de sa Nation » (p. 724). Mais en fait, l'ouvrage souleva peu d'échos, 
et Prévost le eonstate en avril 1740 : « Nos journaux, écrit-il, laissent dans 
l'oubli un Livre qui paroissoit destiné à un meilleur accueil », et pourtant, 
ajoute-t-il: «Nous n'avions rien de si étendu sur un Pais si célèbre » 
(Le Pour et Contre, t. XIX, N* 276, p. 193). Le compte rendu de Prévost 
sera en fait le seul à rendre parfaitement justice à l'Histoire des révolutions 
de Hongrie. Prévost intervient d'abord pour prendre le contre-pied de 
son remplaçant au Pour et Contre, Lefebvre de Saint-Mare; et il le fait 
en témoignant personnellement en faveur de l'auteur de PHistoire des 
révolutions, qu'il nomme pour la première fois: « ... l'Histoive des Révo- 
lutions de Hongrie est de l'abbé Brenner, Ecclésiastique de Transylvanie, 
attaché à la fortune du Prince Francois Rakoczy, & qui l'avoit accompagné 
dans $a retraite en France » (t. XIX, p. 194). Chargé d'affaires du Prince, 
l'abbé Brenner fut arrété pour infidélité et enfermé à la Bastille en 1721 : 
« Ce fut dans cette prison qu'il composa son Ouvrage sur les Papiers Origi- 
naux du Prinee, qui lui étoient restés entre les mains» (p. 195). Aprés 
le suicide de Brenner, le manuscrit de l'ouvrage aurait été remis au Prince, 
alors repassé en Turquie ; celui-ci, par scrupule de dévotion, aurait hésité 
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à publier une @uvre trop inspirée par la haine de l'Autriche, l'auteur 
ayant «moins écrit en Historien qu'en Apologiste de la Nation Hongroise 
eonire les Empereurs Léopold et Joseph » (p. 196). A la mort du Prince 
en 1735, les éditeurs auraient eu moins de serupules, ce dont Prévost 
se félicite. Il n’a pour le Prince Rakoczi qu'une estime mitigée ; tant de 
dévotion ostentatoire Пи déplait : «Au fond c'est moins le langage d'un 
héros guerrier que d'un Camaldule » (p. 198). Quant à l'Epitre dédicatoire 
à la Vérité Eternelle, elle eût mieux convenu aux Confessions, dont Prévost 
révéle au passage l'existence — «mais il y a peu d'apparence qu'on prenne 
le parti de les communiquer au Public» (p. 203). Les Mémoires de 
Betlem Niglos, eux, «ne peuvent passer que pour un Roman » (p. 205), 
et Prévost les traite par le mépris, comme il l'avait fait déjà en mars 1737 
(1. XI, N° 156, p. 208—214). 

Le témoignage de Prévost est capital, méme s’il est contestable 
sur un point: Brenner n’a pu composer son ouvrage à la Bastille, oit 
il n'a résidé que cing semaines, du 18 août au 25 septembre 1721. Mais 
les renseignements fournis sur Brenner sont solides: Prévost, qui avait 
fréquenté PHótel de Transylvanie sous la Regence, qui avait conservé 
des relations avec les offieiers de Rakoczi et qui eonsacrera une bonne 
part de son dernier roman, le Monde moral (1761—1764) à l'abbé Brenner, 
sait de qui ıl parlet. A s'en tenir à ce que nous savons de Dominique 
Brenner, rien ne s'oppose effectivement à ce qu’il ait composé les quatre 
premiers tomes de l’Histoire des révolutions de Hongrie. Apres avoir servi 
dans les troupes unperiales jusqu'en 1696, il est revenu à la condition 
ecclésiastique, fut abbé de la Наша en 1704 et prévót du chapitre 
en 1705. A cette date, il était sans doute déjà passé au service de Rakoczi ; 
il est en 1713 Conseiller d'Etat de la Confédération de Hongrie et Ministre 
du Prince, après l'avoir servi en Italie (1707—1708), en Pologne (1709— 
1710) puis en France 5. Il précéda le Prince en France en 1711 pour 


=== 


4 Voir notre livre, Prévost romancier, Paris, Corti, 1968, р. 575—576, et l'édition du Monde 
moral par R. Favre et J. Sgard aux Presses Universitaires de Grenoble (T. VI pour le texte 
et t. VIII pour les notes, à paraitre en 1983). Quoique le Monde moral soit un ouvrage très 
romanesque, Prévost parait trés bien informé de l’histoue de la Hougric; ce n'est pas le cas 
du continnatenr du roman (fm du t. III ct t. IV). 


5 La première biographie de Brenner a été établie par Boislisle dans son édition du tome 32 
des Mémoires de Saint-Simon, p. 197, Borslisle a exploité en particulier le dossier Brenner 
X14 8710, f? 283—286 des Arcluves Nationales de France, E. Pillias a complété cette étude 
dans ses Etudes sur François 11 Rakocz Prince de Transylvanie, Paris, Leroux, 1939 : Па en 
particulier exammé attentivement les volumes Hougrie-Trausylvanie des Archives Etrangères 
et mis en lumière le rôle d’agent double de Brenner. Ses conclusions nous paraissent pourtant 
excessives ; Brenuer n’est pas forcément un traitre pour être passé du service de l'lzmpereur 
au service de Rakoezi ; ses espérances de carrière sont celles de la plupart des grands dignitaires 
hongrois à cette époque; sa ргошПе avee Rakoezi en 1717 vient visiblement d’un désaccord 
profond sur la pohtique à suivre avee VAutriche, et Phistoire a donné raison à Brenner ; 11 est 
sûr qu'il a confié au Mmistère francais les papiers de son maître, mais à un moment où ces 
papiers risquaient de hu étre volés, et rien ne prouve Jusqu'à présent qu'il les mt vendus. Il est 
évident que Breuner est un aventurier, mais un aventurier de hante volée et certainement 
lucide. On пе saurait juger de son action еп 1708 avee le patriotisme sonreilleux qui est eelui de 
Pilias en 1939. Sur ce point, nous nous séparons du pomt de vue ФА. Pippidi dans son 
excellente étude sur Constantin Brancovan entre l'abbé Prévost et l'abbé Brenner (dans L'abbé 
Prévost el les Roumains par A. Pippidi et A. Dutu, « Revue de littérature comparée » 1971, 
р. 228—237). 
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preparer son accueil & la Cour de France et prit rang de Ministre du 
Prince à la Cour de France en mars 1712. Apres le retour de Rakoczi 
en Turquie en 1717, il demeure son chargé d'affaires en France, recoit 
à ce titre les subsides que Louis XIV accordait au Prince, soit au total 
en 1719, 600 000 livres qu'il convertit en actions de Ja Campagnie des 
Indes. L’effondrement du Systéme de Law en aoüt 1721 le terrifia et 
mit en fureur le Prince ; accusé d'avoir agi sans ordre, Brenner fut interne 
à la Bastille où il se suicida le 25 septembre. Il avait sous sa garde 
une bonne partie des papiers du Prince; il est vraisemblable qu'à titre 
de secrétaire trés versé dans la connaissance du latin, il avait traduit 
lui-même là plupart des documents diplomatiques cités dans l'IListoire 
des révolutions. A Son arrivée en France, il avait eu pour tâche principale 
de faire valoir la légitimité de Rakoczi, afin de lui assurer rang de prince 
à la Cour. Les premiers volumes de l’Histoire des révolutions visent au 
méme but: consacrés au gouvernement légitime de la Hongrie et à la 
justification juridique de l'insurrection, ils prolongent en quelque sorte 
son euvre de négociateur à la Cour de France. Une partie des matériaux 
qu'il a utilisés se trouvent d'ailleurs dans les archives du Prince, conservée 
dans le fonds Transylvanie des Affaires Etrangéres à Paris (volumes 16, 
17 et 18). Autant de raisons de penser que Brenner, unique secrétaire 
et négociateur de Rakoczi en France de 1711 à 1717, fut l'unique rédac- 
teur des l'Histoire des révolutions. Armé de ces quelques éléments, nous 
pouvons tenter d'esquisser aujourd'hui la genése de la collection. 

Au départ, nous trouvons les Mémoires de Rakoczi, peut-étre déjà 
rédigés au moment de son arrivée en France en 1712. On trouve en effet 
dans le volume 16 du fonds Transylvanie aux Affaires Etrangéres, une 
copie du manuscrit original, précédée de l'Epitre dedicatoire et datée 
de 1711 (f° 236). C'est précisément la date que recopie P. Marchand 
quand il ajoute au catalogue des historiens l'« Histoire du Prince Ragotski 
et des derniers jours de la guerre de Hongrie, tirée de ses Mémoires... » 
Ce n'est pas là le titre définitif choisi par Neaulıne en 1739; on peut 
done penser que Marchand mentionne un manuscrit prêt à l'impression 
et daté de 1711. C'est assurément en 1712, au moment de sa présentation 
au Roi, que Rakoczi eût souhaité faire connaitre au publie européen sa 
légitimité, et l'on peut croire que Brenner entra aussitót dans ce dessein, 
à supposer qu'il ne l’ait pas inspiré. Il l’a fidèlement suivi dans son premier 
tome. Fut-il alors requis par d'autres täches? ou Louis XIV mit-il obstacle 
à ce projet? П ne songeait plus, à cette époque, qu'à une paix honorable 
avec l'Autriche; ce n'était plus l’heure d'une «diversion» hongroise 6. 
Le travail resta sans doute en suspens; mais on peut croire, comme Pré- 
vost, que Brenner 8e háta d'y mettre la derniére main en aoüt-septem- 
bie 1721; cela expliquerait la composition tumultueuse du tome IV 
et la conclusion prématurée des pages 180—181. Aprés quoi nous perdons 
toute trace du manuscrit. Il ne figure pas dans le procés verbal d'ouverture 
des eoffres de Brenner à la Bastille ni dans les archives du Prince aux 


6 Rappelons que Louis XIV, tout en accucillant Rakoezi en France, ne l'a recu qu'à 
titre incognito, d’où de redoutables problèmes de préséanees qui incombaicnt préciséinent à 
Brenner. En 1712, au lendeinain de la victoire de Denain, Louis XIV ne songeait plus qu'à mettre 
fin à une guerre ruincuse. 


7 L’HISTOIRE DES REVOLUTIONS DE HONGRIE 153 


Affaires Etrangères 7. Fut-il transmis directement par Brenner à un 
officier du Prince, ou subtilisé, ou adressé à un libraire hollandais? Nous 
devons avouer notre ignorance. Le Prince souhaita sans doute longtemps 
d'en voir là publication : le manuscrit des Mémoires conservé aux Affaires 
Etrangéres est accompagné de là note d'un censeur anonyine, datée de 
décembre 1730, avec un avis pour une permission tacite. Elle ne fut 
pourtant pas utilisée par le Prince, peut-être pour les raisons de conscience 
évoquées par Prévost. Toujours est-il qu'en 1735, à la mort du Prince, 
le ınanuscrit se retrouve entre les niains d'un libraire hollandais. Par quel 
ıniracle? Si Гоп s'en rapporte aux dispositions prévues par le Prince 
dans son testament et dans les lettres annexes (Histoire des revolutions, 
t. VI, p. 89—90), seuls les envoyés de l'Anibassade de France à Constan- 
tinople purent avoir entre les mains le dit manuscrit... Mais rien n’empéche 
que les Mémoires et l'Histoire aient pu atriver à La Haye par des voies 
différeutes. 

L'éditeur hollandais, qu'il s'agisse de Marchand ou de Néaulme, 
a finalement respecté la présentation envisagée par Brenner. Il s'est 
contenté d’adjomdre au tome VI les Mémoires de Betleın Niglos, qui 
posent un autre probléme. L'édition de 1736 à Rouen (Sous adresse d'Am- 
sterdam) était déjà suspecte à deux points de vue. Tout semble prouver 
que l'abbé Révérend a travaillé sur quelques documents de Betlein, mais 
en les traitant de telle sorte qu'il raconte surtout l’histoire de sa propre 
carriere en Pologne et en Transylvanie, en se donnant à chaque instant 
le beau röle. Le pire est que pour accréditer la fiction d'un récit personnel 
de Betlein, il ajoute à la narration historique des détails éminemment 
suspects sur ce narrateur présumé et sur ses amours. De ces ornements, 
Prévost aura bean jeu de se moquer. Mais en outre, cette version de Révé- 
rend a elle-même été remaniée. Il est mort le 26 juillet 1734; et c'est 
sans doute son ani Goujet qui transmit le manuscrit à un libraire rouen- 
nais, aprés lui avoir fait une publicité préliminaire dans le Supplément 
du Moreri. Lefebvre de Saint-Mare a dénoncé le travail du inercenaire 
responsable de la fin de l'ouvrage: la narration est celle d'un simple 
«abréviateur de gazettes » (Le Pour et Contre, t. XVIII, p. 63). Le nom 
de ce continnateur a peu d'importance; les bibliographies rouennaises 
nomnient Pierre-Franeois Le Coq de Villeray, historien rouennais, auteur 
d'un Abrégé de l'Histoire de Suéde?. L’attribution est vraisemblable, 
quoiqu'elle demeure douteuse dans la France littéraire de 1769. Au reste, 
ces Méinoires, en dépit des enjolivements apportés par Révérend et son 
successeur, ont une réelle valeur. Ils éclairent, parfois avec précision, 


7 La situation de Brenner à la fin de sa vie est extrèmement précaire ; И eraint d’être 
abandonné du Prince, d’où ses démarches апргёѕ du ministre des affaires étrangères de France 
cu 1716—1717, évoquées avec beauconp de sévérité par Pillias dans son chapitre V. Le jugement 
dc Rakoezi dans son testament поп parait beaucoup plus équitable : mais il se méfiart assuré- 
nıent de son ministre (Pillias, p. 128 129), que Kokenyesdi de Vetes surveillart avec des visées 
assez troubles (voir les Mémoires de Saint-Sunon, éd. Boislisle, t. 32, р. 197). Le procès-verbal 
d'ouverture des coffres de Brenner à la Bastille (A.E.E., fonds Hongrie-Transylvanie, vol. 18, 
10 271—274) ne mentionne aueun texte antérieur à 1707. 

8 Vor P. Guibert, Mémoires biographiques, Rouen, Mari, 1812, t. I, p. 214—215, art. 
«Coq de Villeray », et E. Frére, Manuel du bibliographe normand, Rouen, 1860, art. «Le Coq 
de Villeray > et a Révérend ›. La France lilléraire de 1769 attribue bien les Mémoires de Niglos 
à Le Coq de Villeray, mais ne reprend pas ce titre dans la bréve notice de l'auteur. 
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l’ambiguïté de la politique de Louis XIV à l'égard des Mécontents, tout 
un jeu de promesses vagues, d'appuis réels en conseillers militaires, d'inter- 
ventions auprés d'alliés éventuels et en particulier de la Pologne. A ce 
point de vue, ils complètent le tableau fourni par l'Histoire des révolutions 
de ITongrie. Ils présentent sous un autre jour, mais avec un intérêt parti- 
culier pour le public francais, le récit des années 1659—1690 déjà donné 
par Brenner dans le tome I. 


L'Histoire des révolutions de Hongrie n’est done pas la collection 
hétéroclite que l'on serait tenté d’y trouver à la premiere lecture. Ce recueil, 
marqué par les accidents de l'histoire, se révéle comme une ceuvre fasci- 
nante, concue et partiellement réalisée par Brenner, mais tragiquement 
interrompue. Il ne s'agit pas à proprement parler d’une histoire des révo- 
lutions selon la forme en faveur au XVIII* siècle °. Le projet de Brenner, 
parfaitement apparent dans le tome I, visait à rétablir, dans son unité 
et dans son devenir, une histoire de la Hongrie, à dépasser, gráce à une 
vision globale, l'idée méme de « révolution » au sens classique du terme. 
А ce point de vue, l’Iistoire de Brenner surclasse tous les ouvrages 
consacrés jusque là à la question hongroise. L'Histoire des troubles de 
Hongrie de Vanel (Paris, G. de Luynes, 1685 —1688), d'inspiration offi- 
cielle et catholique, voyait dans les Hongrois des trublions « inconstants, 
infidelles & toujours disposés à la révolte» (Préface); l’insurrection de 
1673 devenait chez lui une guerre de religion, et Tekeli, en passant du 
cóté de Tures, commettait une véritable apostasie (t. IV, p. 342—343). 
L'Histoire du Prince Ragotzi, ou la Guerre des Mécontens sous son comman- 
dement de Le Noble (Cassovie, F. Lancelot, 1707), suit l'évolution de la 
politique de Louis XIV et se révéle d'emblée trés favorable au Prince, 
Souverain légitime de la Hongrie; mais Tekeli reste un aventurier, un 
«vrai jouét de la Fortune» (р. 9), et la Transylvanie n'est guère qu'un 
«poids dans la balance» entre l'Empire et les Turcs (p. 21). On ne 
saurait oublier que dans l'opinion française, l'essentiel, à partir du siège 
de Vienne, est le sort de la monarchie de Habsbourg et non celui de la 
Hongrie, l'affrontement de l'Empire catholique et des Infidéles, non celui 
des peuples danubiens avec leurs maîtres 10. Dans les trois textes de 1739, 
c’est au contraire la vision hongroise qui donne un sens aux «révolutions » 
de Phístoire; et le peuple hongrois devient l'un des acteurs principaux 
de l'histoire. 

Cette vision aurait pu s'imposer en France si Louis XIV avait pris 
ouvertement le parti de la Hongrie ; mais il ne l'a jamais fait; le détail 
des négociations du marquis de Béthune et des missions de Révérend, 
amplement relaté dans les Mémoires de Betlem Niglos, est à ce point 
de vue très révélateur. Historiens et journalistes francais marquent done 
pendant longtemps une égale défiance à l'égard des Habsbourg et des 
Tures, reprochent tour à tour aux Hongrois de s'allier aux uns ou aux 


9 Voir J. M. Goulemot, Discours, histoire et révolutions, U.G.E., coll. 10/18, París, 1975, 
ch. IV. L’historiograpluc des révolutions obéit encore à une vision eyelıque de l'histoire ; ce n'est 
pas le cas dans l'ouvrage de Brenner. 

1° Une eurieuse note de Bayle dans son Dictionnaire historique et critique (art. « Kotterus », 
nole С, datée par l'auteur de 1695) rappelle qu'au moment du siége de Vienne, les gazettes 
rivahsaicnt de prophéties délirantes sur l'Empire et sur les Tures. 
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autres, mais sans reconnaitre & la Hongrie le droit de jouer son röle 
propre. Et surtout, aprés la bataille de Hochstedt (1704), le vent a tourné. 
Quand Rakoczi et son état-major arrivent en France en 1712, Louis XIV 
ne songe plus qu'à la paix : le temps de la « diversion hongroise » est passé. 
Brenner se heurte donc à un mur d’indifference polie, tandis que Rakoczi 
découragé par ses revers, se livre de plus en plus au mysticisme. L’Histoire 
des révolutions de Hongrie, qui eüt joué un róle en 1712, au moment oü 
Vopinion se passionnait pour le Prince — on peut s'en rendre compte 
à la lecture des Mémoires de Saint-Simon — , parait done vingt-cinq 
ans trop tard. En 1739, l'intérét s'est déplacé vers la Pologne, qui tient 
justement tant de place dans les Mémoires de Betlem Niglos. C'est pourquoi 
personne, si ce n'est Prévost, animé par les souvenirs de sa propre jeunesse, 
n'a vraiment vibré à la lecture de l'Histoire des révolutions de Hongrie. 
Le temps de l'épopée était passé, et personne ne pouvait plus apprécier 
le souffle héroique qui, pour nous encore, anime les Mémoires de Rakoczi 
et l'Histoire de Brenner. 


BEITRÄGE ZUR HERMANNSTÄDTER RUMÄNISCHEN 
BUCHGESCHICHTE DES 18. JAHRHUNDERTS 


LILIANA POPA 


Der Entschluss des Hermannstädter sächsischen Buchdruckers 
Petrus Barth, sich hinfort ausschliesslich der Herausgabe rumänischer 
Bücher zu widmen, wodurch er mit einer beinahe hundertjáhrigen Fami- 
lientradition brach, war einerseits seinen Überlegungen entsprungen, 
wie er die mater iellen Schwierigkeiten, in die sein Unternehmen geraten 
war, überwinden kónne, muss andererseits aber auch vor dem Hintergrund 
der "sozialen und ökonomischen Wandlungen gesehen werden, die gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts im Habsburgerreich stattfanden und sich 
auch im fernen Hermannstadt bemerkbar machten. 


Petrus Barth entstammte einer Buchdruckerdynastie; er war der 
dritte seines Berufs in der Familie. Sein Grossvater, Johann Barth d. А. 
(1656—1745)! hatte während mehr als fünfzig Jahren zahllose Kalender 
Gesangbücher, theologische Disputationen und Schulbücher gedruckt, 
aber auch anspruchsvollere Arbeiten, wie die Auraria Romano-Dacica, 
und die Aziomata Juris Naturae des Siebenbürgers Samuel Köleseri. 
Als er starb, hinterliess er seinem Sohn Johann Barth 4. J. (1702—1782) ? 
eine komplett eingerichtete Buchdruckerwerkstatt. Dieser erwies sich 
als ganz besonders geschäftstüchtig : er druckte nicht gelehrtes Werke, 
sondern Kalender und Gesangbücher, die er immer wieder auflegte, und 
da diese sehr gefragt waren, war auch sein Einkommen gesichert. 


Die Druckerei der Barths war nicht die einzige in der Stadt, denn 
Schon seit dem 16. Jahrhundert gab es eine stádtische Offizin, die in 
ihren Anfángen das Pestbüchlein des Sebastian Pauschner gedruckt 
hatte und wo Philippus Pietor (Filip Moldoveanul) und als Pächter der 
Druckerei Marcus Pistorius, Stephan Jüngling, Michael Heltzdörfer und 
andere gearbeitet hatten. Auch Johann Barth d. А. war einer dieser 
Pächter gewesen, und sein eigenes Unternehmen hatte er neben dem der 
Stadt im Laufe der Zeit aufgebaut. Nach Barths Tod hatte der Hermann- 
städter Magistrat beschlossen, den im Grunde genommen kleinen Betrieb 
direkt zu verwalten, weil er sich davon versprach, dass „das Publicum 
einen merklichen Profit von dieser Buchdruckerey Einrichtungen einziehen 


1 Arhivele Statului Sibiu (weiter Arh. St. Sib.), Colecția de registre de stare civilă 
(Standesamtmatrikelnsammlung), S 98, Seite 104. Der Tod ist zwischen dem 9.Nov. 1745 
als er sein Testament schrieb. (Arh. St. Sib., Testamentensammlung, dos. 6 Blatt 12—13 
und dem 18. Aprıl 1746, als nach seınem Tode, die Teilung seines Vermögens stattfand, erfolgt- 
(Arh. St. Sib. Tcilungsbuchersammlung, 270, S. 16—28). 

2 Arh. St. Sib. Standesamtmatrikelnsammlung, S 99, S. 180 und S 122 S. 39. 
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to 


dórfte" 3, umso mehr, als „dem H. Johann Barth simpliciter verboten 
seyn soll, a dato an, weder Gesang-Bücher, noch Callender aufzulegen 
oder nachzudrucken” 4. Im Auftrag des Magistrats wurde untersucht, 
wie die stádtische Druckerei rentabel gemacht werden kónnte : ausgehend 
von den Titeln, die für den Druck oder eine Neuauflage in Frage kämen, 
und den Schätzungen über Papierbedarf, Auflagenhóhe, Arbeitslöhne, 
Absatzmöglichkeiten usw.; zu demselben Zweck wurden neue Lettern 
in Nürnberg bestellt 5 und der Bau einer neuen Druckpresse in Angriff 
genommen ®. Die Leitung der Buchdruckerei blieb bei Samuel Sardi, 
der Barths Geselle und später Altgesell gewesen war. Sardi blieb auf 
diesem Posten bis 1774, zuerst als ,,Factor", dann, ab 1761, als Páchter. 
In dieser Zeit druckte Sardi ausser Drucksachen für die städtischen 
Dikasterien auch grössere Werke, so das Dictionarium latino-hungaricum 
des Fr. Pariz-Papai, die Poemation de secunda legione valachica von Silvius 
Tannoli, die Florinda Historiaja von I. Lazar und sogar ein Büchlein 
in franzósischer Sprache, das der Rückkehr nach Hermannstadt des 
Barons Brukenthal gewidmet war. Währenddessen baute Sardi eine 
eigene Druckerei auf, und als diese besser eingerichtet war als die städtische 
und er meinte, dass es sich nicht lohne, für die minder wertige Ausrüstung 
eine so hohe Pacht zu zahlen ”, kündigte er seinen Vertrag mit der Stadt. 

Nach Sardi pachteten für drei Jahre (1775—1777) Johann Barth 
d. J. und sein Sohn Petius die stádtisehe Buchdruckerei. Vom Magistrat 
liessen sie sich vertraglich zusichern, dass kein anderer Buchdrucker 
ausser ihnen in Stadt und Stuhl Hermannstadt tätig sein dürfe *, was 
aber Samuel Sardi nicht daran hinderte, sein Unternehmen nicht nur 
anstandslos weiter zu betreiben, sondern es auch noch zu vergrössern 
und sich in der Person des Martin Hochmeister (1740—1789) einen 
Teilhaber zu nehmen — einen Sehr erfolgreichen überdies. Denn obwohl 
ein kaiserliches Reskript? die Gründung neuer Buchdruckereien verbot 
und die Weiterführung der existenten, deren Besitzeı jedoch erbenlos 
gestorben waren von allerhöchste Genehmigung abhängig machte, schaffte 
es Hochmeister, am 31. August 1777 die Erlaubnis zu erlangen, den 
Betrieb seines bisherigen Kompagnons Sardi zu übernehmen und weiter- 
zuführen 10. 

Für Hochmeister war das aber nur der Anfang. Er erweiterte seine 
Druckerei, eroffnete eine Buchhandlung und stattete sie mit den nótigen 
Büchern aus", gab, beginnend mit dem 12. Juni 1778 ein (allerdings 


34 Arh. St. Sib. Fondul Magistratului oraşului si scaunulni Sibiu (Hermannstädter 
Stadt- nnd Stuhlmagistrat, Weiter Magistrat...), Sitzungsprotokolle, 15, S. 5—6. 

5 „Die nene Lettern welehe aus Nurnberg dureh den Materialisten Marko, zur hiesigen 
Stadtdruekerey mitgebracht worden, und aus 5 Zentnern bestehen, sollen ex Fundo der hiesigen 
Drnekerey sambt deren Porto, bezahlt werden mit Rheinischen Gulden 300." (Arh. St. Sıb. 
Magistrat... Sıtzungsprotokolle, 15, S. 60, Anmerkung vom 31. Okt. 1746). 

6 Arh. St. Sib. Magistrat... Sitzungsprotokolle, 16, S. 271. 

7 Arh. St. Sib., Colcelia de documente ,,Brnkenthal” (,,Brukenthal”-Sammlung) 
AA, 458, S. 55—56. 

8 Arh. St. Sib. Magistrat..., Dok. 80/1777. 

9 Arh. St. Sib. Magistrat... Anmerkung im Reg. 396 5. 42. 

10 Arh. St. Sib. Magistrat... Reg. 37 S. 73. 

11 Siehe Fr. Teutsch, Zur Geschichte des deutschen Buchhandels in Siebenburgen III, 
Von 1700 bıs zur Gegenwart, Sonderabdruck, S. 71, und Adolf von Hochmeister, Leben und 
Wirken des Martin Edlen von Hochmeister, Hermannstadt, 1873, S. 21. 
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kurzlebiges) ,,Theatral Wochenblatt” heraus 1°, baute sogar den Hermann- 
städtern das erste richtige 'Theater!? und war am 9. November 1783 
in der Lage, das Erscheinen einer Zeitung anzukündigen, trotz des Risikos, 
das ein solches Unterfangen zu jener Zeit darstellte 1. Und als 1790 das 
Gubernium von Hermannstadt nach Klausenburg übersiedelte, richtete 
Martin Hochmeisters gleichnamiger Sohn (1767—1837) eine zweite 
Buchdruckerei und Buchhandlung in Klausenburg ein; später, 1809, 
schenkte er sie dem dortigen katholischen Gymnasium 16. 


Ihren raschen Aufstieg verdankten die Hochmeisters der Tatsache, 
dass sie — Martin Hochmeister Vater und Sohn — noch 1778, während 
eines Aufenthaltes in Wien, zum Katholizismus übergetreten waren 17, 
was Sich als sehr profitabel erwies, denn sie hatten sıch durch ihren Über- 
tritt zur Staatsreligion die dauernde und nicht unerhebliche Unterstützung 
der (österreichischen) Staatsmacht gesichert. Zu den Begünstigungen, 
die ihnen zuteil wurden, gehörten zum Beispiel zwei zinslose Darlehen, 
die sie nur durch die Lieferung von Kanzleidrucksachen zu begleichen 
hatten, und die Konzessionierung des Drucks der Lehrbücher für alle 
Normalschulen. 


Aber so viele Vorteile für die Hochmeisters, so viele Nachteile 
fur die Barths. Selbstverständlich versuchten die Barths der Konkurrenz 
wenigstens einen Teil ihrer Profitquellen abzujagen. Doch die mehr- 
maligen Versuche (1781, 1787 und 1790) 18 des Petrus Barth, das Recht 
zu erhalten, die Halfte aller Lehrbucher fur die Norinalschulen und Dikas- 
terial arbeiten selber drucken zu durfen, blieben ohne Erfolg, wie er auch 
in anderen Unternehmungen glücklos blieb : die von ihm in Teilhaberschaft 
mit P. Gromen und W. Ganselmaver gefuhrte Buchhandlung ging bank- 
rott (1792), obwohl sie einen nicht geringen Büchervorrat hatte 29. 


12 Elena Dunärcanu, Mireea Avram, Presa sibranà in limba germană, Sibu, 1979, S. 59. 

13 Arh. St. Sib. „Brukenthal”-Sanımlung, T, ,82, Blatt 264. Der Vertrag, der in diesem 
Sinne mit dem Stadtpublikmn geschlossen wurde, teilweise veroffenthieht von Adolf von IIoch- 
meister, a.a.0. S. 94. 

м Die erste Numiner, die schon am 9.Nov.1783 dureh cine im aufklárerisehen Geiste 
verfasster Ankündigung vorausgegangen war, ist am 2. Jan. 1784, unter Чеш Titel ,,Sicben- 
burgische Zeitung" erschienen. Unter verselnedenen Titeln setzte de Zeitschrift ihre Tatigkeit 
bis 1907 fort. (siehe Elena Dunaream, Mircea Aviam, a.a.0 551 

15 Martin Hochmeister d. J. (1767—1837) ist nicht nur on geschickter Fortsetzer der 
Tätigkeit seines Vaters gewesen, sondern, -indein ılım eine erlesene Erziehung zugute kam, 
und er die von seinem Vater geschaffene geistige und materielle Basis ausnützte ; den Unter- 
nehmungsgeist und die Geschaftstüchtigkeit die er geerbt, mt einem femen Kunstverstand 
und einem wachen Interesse fur alles Neue in einer glücklichen Mischung vereinte ; die Interesse 
aller Behorden dureh grosszugige Schenkungen wachhielt, — gelang es ihm neben bemerkens- 
werten verlegerischen und publizistischen Erfolgen, einen raschen Aufstieg zu erreichen, gea delt 
zu werden und zur Burgermeisterwurde zu gelangen. 

16 Heinz Stàneseu vermutet sogar, dass sich Martin Hochmeister noch 1777, bei seiner 
ersten Wiener Audienz, zu diesem Schritte verpflichtet hatte, als Gegengabe fur die Erhaltung 
des Buehdruekerciprivilegiums. 

1? Heinz Stănescu, Vertricbsformen der Hochmeisterischen Buchhandlung in Hermannstadt 
im letzen Viertel des 18. Jahrhunderts, ım Buch- und Verlagswesen um 18. und 19. Jahrhundert. 
Herausgegeben von Herbert С. Gopfert, Gerard Kozietck und Remhard Wittmann. Redaktion 
Heinz Ischreyt, 1977, Verlag Ulrich Camen, Berlin, S. 275. 

15 Arh. St. Sib. Magistrat... 1462/1781. 

19 Arh. St. Sib. Magistrat... Kridalakten, Dos. 22. Unter der oben angegebenen Signatur 
befindet sich auch das Verzcichniss aller in der Buchhandlung vorhandenen Bucher. Es sind 
rund 5800 Titelu, unter denen Theologie, Literatur, Geschichte, Geographic, Chemie, Rechts- 
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Das war die Lage der Dinge, als die beiden Druckereien fast zur 
selben Zeit Bücher in rumanischer Sprache zu drucken begannen. Mit 
dem Unterschied, dass bei Hochmeister nur gelegentlich rumanische 
Bücher aufgelegt wurden, während es bei Barth beschlossene Sache war, 
von da an nur noch in rumänischer Sprache zu drucken. Sein Entschluss 
hatte mehrere Gründe. 


Der eine war die heftige Konkurrenz, der er durch Hochmeister 
ausgesetzt war und die ihn zwang, sich nach neuen Erwerbsquellen umzu- 
sehen. Hinzu kam, dass in Siebenburgen, wahrscheinlich mehr als 
andernsorts, die verlegerische Produktion grösser war als die Absatz- 
moglichkeiten ?, was Barth bewog, sich nach Marktlücken umzusehen. 
Es lag also nahe, Bücher für die Siebenbürger nichtunierten Rumänen 
herzustellen, zumal in der letzten Zeit ihr Bucherbedarf stark gestiegen 
war: ihre Kirche, die orthodoxe, war offiziell anerkannt worden, ihr 
Schulwesen hatte sich entwickelt, die für sie in Wien hergestellten Bücher 
betrachteten sie mit Misstrauen, der Bücherschmuggel aus den rumä- 
nischen Fürstentümern jenseits der Karpaten war infolge der Wachsainkeit 
der Grenztruppen stark eingeschrankt. Und der geistige Hintergrund, 
vor dem all dies geschah, war die Aufklärung, die die Unwissenheit beson- 
ders der unteren Volksschichten beseitigen wollte. 


Die ersten Schritte zur Erlangung eines Privilegiums für den Druck 
von Schul- und Kirchenbüchern für die nichtunierten Rumanen unternahm 
Petrus Barth im Jahre 1781 ?!, als er an allerhöchster Stelle eine Denk- 
Schrift einreichte, worin er unter anderem ausführte, dass ,,die wallachische, 
ratzische und griechische Nation in Siebenbürgen und Ungarn uberhaupt, 
und ganz besonders die nicht-unierte, ohnerachtet ihrer natürlichen 
Talente, noch ganz roh und ungebildet ist". Dieser Zustand sei darauf 
zurückzufuhren, ,,dass der gemeine Mann ausser dem Geistlichen nicht 
einmal zum Lesenlernen angehalten wurde und es an den erforderlichen 
Schul- und anderen nützlichen Büchern in ihrer Sprache fehle, anmassen 
es verboten ist, Bücher nach ihrem Gebrauche im Lande selbst zu drucken". 
Infolgedessen ‚würde es viel zur Aufklärung ihres schlafenden Talents 


wissensehaft, dann Kalender, Sehulhandbueher, Lexikons u.s.w. die in Siebenbürgen, Ungarn, 
Deutschland, Oesterreieh, Frankreieh, Danemark, in lateinischer, deutseher, ungariseher, 
franzésiseher Sprache herausgegeben wurden. Hier befinden sieh sowohl die Werke der Antiker 
wie aueh die des Voltaire, die Lob des Narrheit des Erasmus von Rotterdam, anspruehsvolle 
Tratate, aber aueh Anekdotensamlungen, Musikalien und Koehbucher, alle lauter Erstausgaben. 


20 „Man muss noeh erwähnen, dass diejenigen, welehe sieh mit Abfassung nützlieher 
Sehriften besehdftigen wollten und Könnten, hiezu grosstenteils keine Aufmunterer und Befor- 
derer finden; und ип Auslande dergleiehen zu erhalten, fallt es ebenfalls seh wer. Es ist aueh 
nieht leieht davon die eigentliehe Ursaehe anzugeben, denn sagt mann : es fehlt an Buehhandlern, 
— so Wird der eine den wir eigentheh noeh ит Lande haben, uns mit der Miene eines unbeschol- 
tenen Ehrenmannes sagen : dass er vom hiesigen Negoze der Gelehrsamkeit nıeht leben konne, 
und eine Menge guter Schriften in seinen Klausenburger und Hermannstadter Buehhandlungen 
zeigen, die er auf Reehnung des gelehrten Publıkums kommen hess; aber befurehten muss, 
dass sie eher den Motten als vernuftigen Lesern bekannt werden durften. Sagt mann : es fehlt 
dam Lande an Buehdruekern, so werden Фе die wir haben, sagen : wir sind ihrer sehon zu 
viele, und unsere Kunststatte sind mussig. Es fehlt also aueh auf dem gelehrten Markte unsers 
Valerlandes an literarisehen produkten, und ihren Verkaufern nieht ; nur der abnehmende Theil 
ist zu kleın gegen den arbeitenden”. (Gedancken uber den jetzigen Zustand der Gelehrsamkeıt... in 
„Sıebenburgisehe Quartalsehrift" vierter Jahrgang, drittes Quartal, S. 261—262). 


21 Arh. St. Sib. ,, Brukenthal"-Sammlung U, ,265 $ 280—281. 
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beytragen’’, wenn sie die Moglichkeit hatten, sich im Land die zum Lesen- 
lernen notwendigen Bucher zu kaufen. Das ware auch insofern von Nutzen, 
als es den Geldfluss nach aussen unterbinden wurde, ja sogar „einen 
Einfluss von Geld aus deı Wallachey, Moldau ete. auf unser armes Sıeben- 
bürgen zu lenken" imstande sem konnte, „da Hermannstadt im Mittel- 
punkt dieser Lander liegt”. 


Nach dieser deutlichen Anspielung auf das zu jener Zeit hoch im 
Kurs stehende Prinzip der wirtschaftlichen Autarkie, beschwor Barth 
auch die Bitten ‚vieler nichtunierter Unterthanen’’, um dann zum eigent- 
lichen Anliegen der Denkschrift zu kommen: „Ich habe mich also... 

. entschlossen, eine derlei Buchdruckerey, besonders da noch keine 
weder in Ungarn noch Siebenbürgen existiert, im Hermannstadt, wo 
schon vor 40 Jahren... ınein noch lebender Vater den Anfang gemacht 
hat, zu errichten”, wofür er beantragt, „ein Privilegimn exelusivum 
auf 20 Jahren auf die neunierten wallachisch, griechisch und raizıschen 
öffentlichen Kirchen- und Schulbücher zu erteilen”. Barth vergass auch 
nicht, einen seiner älteren Wunsche zu nennen, namlich den, die Kanzlei- 
drucksorten drucken zu durfen, und schloss seine Bittschrift in der 
Hoffnung, dass die beiden Genehinigungen ihm die Moglichkeit geben 
werden, „dem Lande und der Aufklarung dieser uncultivierten Nation 
einen sehr wesentlichen Dienst zu thun". 


Wien Scheint prompt reagiert zu haben, denn schon am 6. Februar 
1782 ergeht aus der Hofkanzlei ein offensichtlich auf Barths Antrag 
zurückzuführendes Reskript an das Guberniwn, wodurch dieses aufge- 
fordert wird, eine Liste jener Bucher zusanımenzustellen und einzuschicken, 
an deren Druck Barth gedacht hatte. Das Gubernium jedoch lässt sich 
Zeit damit bis zum 20. April 1784 ??. Die Liste, die Petrus Barth eingereicht 
hat, hat sich nicht erhalten; wir wissen auch nicht, ob er eine zweite 
Denkschrift zur Unterstützung der ersten abgefasst hat, oder ob er viel- 
leicht seine einflussreichen Wiener Freunde für sich hat arbeiten lassen — 
etwas aber muss inzwischen geschehen sein, denn die Hofkanzlei beschliesst, 
das Privilegium auf den Druck der rumänischen orthodoxen Bücher des 
Buchdruckers Kurzböck in Wien dahingehend abzuändern, dass Sieben- 
bürgen als Absatzgebiet künftig ausgenommen ist 23. Die Erteilung des 
Barth’schen Privilegiums verzogert sich aber weiter ; erst am 16. Juli 1788 
unterschreibt Petrus Barth in Hermannstadt den Vertrag, der ihın den 
Druck rumänischer Bücher fiw eine Zeit von sechs Jahren konzessioniert ?4. 


Petrus Barths erster rumanischer Druck ? war ein ABC-Büchlein, 
eine Bucoavná ; es erschien 1788. Ihm folgte, ebenfalls noch zweisprachig, 


22 Arh. St. Sib. Magistrat... Dok. 547/1784 |Вейазе 1). 

23 Arh. St. Sib. Magistrat... Das Dokument 2494/1792 bezieht sich auf ein Hofreskript 
vom 10. Aug. 1786, mit. dem angegebenen Inhalt. 

24 Der Text des Vertrags bei Lucia Protopopeseu, Contributii la istoria invafämintului din 
Transilvanıa, 1774—1805, E.D.P. Bue. 1966, S. 150—151. 

25 Die Interesse der Barthsehen Buehdrueker fur die rumanisehen Drucke ist aber viel 
älter : noeh 1730 staeh Johann Barth d.J. für den Bıschof Joaniehie von Rimnie eimge Stempel 
fur kyrillisehe Buchstaben (siehe У. Molin Tiparnifa de la Rimnic in timpul episcopul Ioanichie, 
in „Mitropolia Olteniei”, an XV, nr. 34, p. 187) und 1772 in Folge einer Reklamation Wurden 
bei ihm kyrillisehe und grieehische Leitern vorgefunden. (Arh. St. Sib. Magistrat,... 
Dok. 251/1772). 


Beilage 1. — Gubernialerlass aus dem Jahre 1784, durch das der Buchdrucker 
Petrus Barth angehalten wird, ein Verzeichniss aller Bücher dieer für die orto- 
doxen Rumänen zu drucken beabsichtigt, eizusenden. 
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“I 


deutsch und rumänisch, ein Kleiner Katechismus (Catehisis mie), dann — 
nur noch rumänisch — eine von Dimitrie Eustatieviei verfasste Einführung 
in die Arithmetik ( Ducere de minä cätre aritmeticá ), und 1790 ein Stunden- 
buch (Ceaslov) und ein Evangeliar. Ein Jahr später, 1791, gab Barth 
zu Reklamezwecken, wahrscheinlich weil er sein Unternehmen erweitern 
wollte, einen Schriftprobenkatalog heraus, den er betitelt hatte: Feliul 
a tuturor slovelor rumänesti care sà aflä în tipografia lui Petru Bart in 
Sibiiu (Beilage 2). 

In seiner mit kyrillischen Lettern reich bestückten Buchdruckerei 
druckte der Hermannstädter Sachse Petrus Barth fleissig rumänische 


Beilage 2.— Bruchstück aus dem Gesuch das der Buchdrucker Petrus Barth am 23. März an 
den Hermannstädter Bürgermeister gerichtet hat. 


Fibeln, Rechnenbücher, Grammatiken, Katechismen, Psalterien und 
Stundenbücher, die, wie man weiss, nicht nur in der Kirche gebraucht 
wurden, sondern auch in der Schule als Lehrbücher Verwendung fanden. 
Ansehnlich war aber auch die Zahl der von ihm gedruckten weltlichen 
Bücher, wobei es sich sowohl um sogenannte hohe Literatur, als auch 
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um Volksbücher handelte : Viata lui Bertoldo si a lui Bertoldino, feciorul 
lui von I. C. Croce (Das Leben Bertoldos und seines Sohnes Bertoldino), 
Istorie despre Arghir cel frumos si despre Elena cea frumoasà si pustiità 
cráiasd von Ion Barac (Die Geschichte des schönen Arghir und der schonen 
E lena), Filosofia cea lucrătoare, übersetzt von Samuil Mieu nach der 
M oralischen Philosophie von Chr. Fr. Baumeister und S. Steinkellner 
bzw. die volkstumlichen Bücher Alerandria, Esopia, Istoria Sindipei 
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Beilage 3. — Der Umschlag, die erste te Seite und die Anmerkung von der 7. Seite des 
Schriftprobenkatalogs. 


Besondere Erwähnung verdienen die Kalender, die Barth ab 1793 herauszu- 
geben begann und die fast ein halbes Jahrhundert lang die fehlenden 
Iumanischen Periodika ersetzten. 

Petrus Barth, der mıt Genehmigung der staatlichen Behörden 
arbeitete, den Segen auch des orthodoxen Bischofs erhalten hatte und 
sich etwas darauf zugute hielt, dass seine Bücher nach dem Muster jener 
aus Rimnie gearbeitet waren — Barth, der Buchdrucker, Verleger und 
Buchhändler in einer Person war, brachte seine Erzeugnisse nicht nur 
in Siebenbürgen an den Mann, sondern auch im Banat, der damals zu 
Ungarn gehörte, und sogar in der Walachei und in der fernen Bukowina. 

Dass Barthus Bücher auch im Banat reissenden Absatz fanden, 
konnte natürlich den Wiener Buchdrucker Joseph Kurzböck nicht gleich- 
gültig lassen. Denn dieser war im Besitz eines für zwanzig Jahre gültigen 
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Privilegiums für den Druck von Büchern in illyrischer, rumánischer traki- 
scher, russischer und griechischer Sprache sowie in den orientalischen 
Sprachen fur die betreffenden Einwohner der Monarchie ?. Kurzbock 
hatte 1771 zuerst mit dem Druck von Kirchen- und Schulbuchern begon- 
nen, im Laufe des Jahren unter anderem aber auch die Werke bedeutender 
rumänischer Gelehrten jener Zeit herausgegeben: Carte de rogacioni 
(Gebetbuch) des Samuil Micu (1779), Elementa linguae daco-romanae sive 
valachicae von Samuil Micu und Gheorghe Sincai (1780), Economia 
stupilor (Bienenwirtschaft) von I. Piuariu-Molnar (1785) usw. 

Die Wiener Lehr und Kirchenbücher stossen jedoch bald auf das 
Misstrauen der rumänischen orthodox-gläubigen Bevolkerung, als auf 
Betreiben der Obrigkeit in diese Bucher immer auch ,,ein bissel katholische 
Lehre“ ?* emgeschleust wird. 

So ist es erklarlich, dass die Hermannstädter der einheimischen 
Tradition verpflichteten Drucke bei der Bevolkerung besser ankamen. 
Das fuchste Kurzböck natürlich und er wurde nicht mude, Eingabe um 
Eingabe gegen Barth und seine Buchhändler zu machen. Es kommt 
zwischen den beiden Buchdruckern zu einer offentlichen Streitkorrespon- 
denz, die uns, obwohl nicht vollständig überliefert, doch wichtige Infor- 
mationen liefert über die Tatigkeit der Buchdruckereien, die Verbreitung 
der siebenburgischen Drucke sowie über die Einstellung der Bevölkerung 
gegenüber den in Hermannstadt und Wien gedruckten Bucher. 

Kurzbocks Reklamationen stützen sich auf die Berichte von Vasile 
Nicolici, dem damaligen Direktor der nichtunierten Schulen aus dem 
Banat, sowie auf die des Vizekomes von Kraschowa 28. Auf Grund ihrer 
Funktionen und auch dank eigener Recherchen hatten die beiden Beamten 
Kenntnis vom Schmuggel mit Hermannstadter Büchern im Banat. 

Kurzboeks Beweismaterialien enthalten zwei der bedeutendsten 
Namen im damaligen Buchschmuggel : Simion Pantea und Contrabani. 
Pantea (oder Pantha), der ,,Blasendorfer Buchbinder*, war im Banat 
wohlbekannt. „Er verkauft seit langem Bücher und sucht seine Kunden 
häufig auf, um von ihnen Geld zu kassieren‘, schreibt der Vizekomes. 
Pantea wurde in flagranti ertappt, konnte jedoch nicht festgenommen 
werden, da er einerseits einen gültigen Pass besass, ausgestellt vom General- 
kommando Siebenbürgens, und weil andererseits ,,ein geeigneter Ort 
für die Inhaftierung solcher Leute fehlt.‘ 

Uber die Person des zweiten Buchschmugglers, Contrabani, geben 
die Dokumente weniger Aufschluss. Wir erfahren nur soviel, dass er 
der „Factor‘‘ 2 Barths war und dass er zu wiederholten Malen uber dem 
gesetzwirdigen Handel mit Hermannstádter Drucken in den Komitaten 
Fáget, Lugosch, Lipowa und Kraschowa erwischt worden war. 

Kurzbock versucht Barth mit der Behauptung zu diskreditieren, 
die von diesem im Banat vertriebenen Drucke seien ,,russische Bücher“, 


“6 Wegen Einzelheiten siehe Nikola Gavrilović, Die kyrillische Buchdruckerei Joseph 
Kurzböcks, in Buch- und Verlagswesen im 18. und 19. Jahrhundert. S 85—103. Emlian Micu, 
Contribuiri fragmentare la istoria tipografiei ilırıce romänesti din Viena, 1770—1793 $i 1795, 
„Transılvania’”, 1910, XLI, nr 1—3, ian-martie. 

2? Emilian Micu а.а. O.S 17. 

?8 Arh. St. Sib. Magıstrat.. Dok. 291/1792. 

2 Factor‘ = Geschaftsfuhrer einer Buehdruekerei. (Mayers Konversationslexikon), 
Bd. VI, Leipzig, 1875. 
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welche die so schwer errungene Einheitlichkeit des Unterrichts untergraben 
und die fursthichen Untertanen zum Ungehorsam aufstacheln wurden. 
Der Vizekoiues widerlegte jedoch diese Verleumdung aufs entschiedenste. 
In seinem Rapport heisst er wortlich : ,,Seine Bucher (also die von Simion 
Pantea) stanunen mitnichten aus Russland, sondern sie sind in Gross- 
fiirstentumu Siebenburgen gedruckt worden, in Hermannstadt und Blasen- 
dorf, aus Graden Ihrer kaiserlichen Hoheit Joseph und Leopold.” 

Wir sind nicht im Besitz einer volstandigen Liste der von den beiden 
Händlern vertriebenen Bücher. Wir kennen nur ein paar verstimunelte 
Titel, die Kurzbock in einer seiner Reklamationen aufzahlt. u. zw. Ceasloa- 
ve, ABC, Sbornice, Catehisme und Psaltiri. Da sich das Dokwnent auf 
die letzten Monate des Jahres 1791 bezieht, konnen vier der fünf Titel 
mit Büchern aus Barths Verlagsproduktion, die vor dieser Zeitspanne 
entstanden sind identifiziert werden (Ceuslovul, Bucoavna, Catehismul 
und Psaltirea). 


Die beiden Makler mussen eine stattliche Anzahl von Buchern 
vertrieben haben. In einer Beschwerdeschrift Kurzbocks an die Obrigkeit 
schätzt er Barths Einkommen aus dem Buchsehmuggel auf 2000 fl, und 
aus der Aufzeichnung eines Gesprächs, das V. Nicolici mit Contrabani 
vor dem 15. Oktober 1791 hatte, geht hervor, dass Contrabani allein 
in Laufe des betreffenden Jahres Bücher im Werte von einigen Tausend 
Gulden verhokert habe. Wenn wir davon ausgehen, dass ein Ceaslov 
damals zwischen 5 und 6 Gulden kostete, wie derselbe Nicolici angibt, 
so hiesse das, dass in nur zehn Monaten über 500 Exemplare davon verkauft 
worden waren. Die Ziffer scheint plausibel, denn Nicolici schreibt in einem 
anderen Brief, dass in den Schulen der Konutate Kraschowa, Lipowa, 
Faget und Lugo] die Anzahl der „importierten Bücher mehr als ausrei- 
chend” sei, was seine Aufgabe, nämlich den Vertrieb der offiziellen in 
Wien gedruckten Lehrbücher wesentlich erschwere. 

Die Gründe für die grosse Beliebtheit der Hermannstädter Bucher 
finden wir ebenfalls in der bereits angeführten Beschwerdeschrift Kurz- 
bócks. Da beklagt er sich nämlich, dass er das Vertrauen der Bevölkerung 
verloren habe wegen der Neueruugen in den Buchern, die ,,von höchster 
Stelle und gegeu seinen Willen’ bewirkt worden waren, nämlich die 
Veröffentlichung auch der deutschen Fassung neben deni rumänischen 
Text in den rumanischen Büchern sowie das Ersetzen der herkömmlichen 
kyrillischen Lettern nut lateinischen Schrifttypen. Der Vizekomes nennt 
seinerseits noch weitere Popularıtätsgründe : „Nicht nur das Volk, sondern 
auch die orthodoxen Priester kaufen am liebsten diese Bücher 
(die Hermannstadter Amn. des Verf.) weil sie nicht nur viel besser sondern 
auch billiger sind als die Wiener.” Die Beliebtheit der Hermannstädter 
Drucke muss sehr gross gewesen sein, da man offiziellerseits befürchtete, 
eine Konfiszierung der bei Simion Pantea gefundenen Bücher könne das 
Volk in Aufruhr bringen. 

Der Streit Kurzböck-Barth gelangt in letzter Instanz vor das Guber- 
nium Siebenbürgens, das zugunsten Kurzbócks entscheidet. Die Delikte, 
deren Barth angeklagt wurde, nämlich Autoritätsverletzung, die Unter- 
grabung der Einheitlichkeit und des weltlichen Charakters des Unterrichts, 
die Schädigung der Einkünfte des Aerariums und vor allem die Einführung 
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russischer Bucher in die Kronländer, konnte die Mächtigen der Zeit 
schliesslich nicht gleichgültig lassen. 

Der Hermanustadter Magistrat wird somit vom Gubernium wieder- 
holt aufgefordert, Barth strengstens zu verhóren, seine Druckerei zu 
durchsuchen, die Schmuggler rausfinding zu machen und zur Verantwort- 
ung zu ziehen und alles in kurzester Zeit zu berichten 20. 

Bein Verhör streitet Barth Jegliche Einmischung in die Sclunug- 
gleraffäre ab und erklärt, mit den Bucher schmugglern in keinerlei E Einver- 
nehmen zu Stehen. Die beiden Schwarzhandler können nicht gefasst 
werden, so dass der Magistrate einen Aufruf 31 an die Bevolkerung erlässt, 
sich an ihrer Auffindung zu beteiligen. Gleichzeitig wird der Beschluss 
gefasst, Nachfor schungen i in den Vorstädten und den Tumünischen Dorfern 
rund un Hermannstadt anzustellen. Der Streit nmmt ein endgultiges 
Ende, indein, Dank den befürwortenden Berichte des Magistrats, die 
Entscheidung zu Gunsten Barths ausfállt. Es wird ihm sein Recht bestätigt, 
alle Bücher fur den Gebrauch der nicht-unierten Rumänen Siebenburgens 
drucken und verkauffen zu durfen. Zum Ausgleich für seinen Wiener 
Wiedersacher wird ihm jedoch untersagt die illvrischen Bücher zu 
drucken ??, 

In seinen letzten Lebensjahren und vor allem nachdem Novaković 
Kurzböcks Druckerei übernimmt und sie nach Buda transferiert, orien- 
tiert Barth seinen Buchvertreib ausser Siebenburgen, mehr und mehr 
auf die rumänischen Furstentümer. Schon 1792, in einem Brief vom 
23. März an den Hermanustádter Bürgermeister 33, in dem Barth sich 
gegen die Anschuldigungen Kurzbócks verwahrt, und um den unangeta- 
steten Weiterbestand seiner Druckerprivilegien einkommt, erwähnt er, 
dass er gut bekannt ist in der Bukowina, von wo er bedeutende Aufträge 
erhält. Er erzahlt weiterhin von einer „nicht eben unfruchtbaren” Handels- 
reise in die Walachei und knüpft daran seine Hoffnungen, auch jenseits 
der Karpaten verkaufen zu können. 

Der gute Ruf der Hermannstädter rumänischen Drucke erlischt 
auch nach Petrus Barths Tod am 7. August 1801 ?* nicht. Aus einem 
Kontoregister der Buchdruckerei fur die Jahre 1801—1814 35 geht hervor, 
dass die Kunden der Druckerei, Privatleute, Buchhändler und Buchführer 
aus ganz Siebenbürgen kamen sowie auch aus der Moldau uud der 
Walachei. 

Die rumànischen Bucher aus der Barthschen Familiendruckerei 
haben durch ihre Popularität und Massenverbreitung wesentlich beige- 
tragen zur Herausbildung einer geistigen Gemeinschaft der Rumánen 
aus allen Provinzen. Daruber hinaus hat Petrus Barth mit seinen Büchern 
den Buchdruck mehr und mehr in dem Dienst geistiger Werte gestellt. 
Andererseits beweist die historische Gestalt des Petrus Barth ein übriges 
Mal, dass im Laufe der Jahrhunderte zwischen den Rumánen und Sachsen 
Siebenbürgens freundschaftliche uud fruchtbare Beziehungen bestanden 
haben. 


30 Arh. St. Sib. Magistrat... 291/1792, S. 1—2, 1673/1792, 2720/1792. 
81 Ibidem, 1965/1792 S. 4. 

82 Ibidem, 1211/1792. 

33 Arh. St. Sib. Rechtsakten, DDk. 580 (Beilage 3). 

34 Arh. St. Sib. Standesamtmatrikelnsammlung, S 123, S. 34 

35 Arh. St. Sib. ,,Brukenthal"-Sammlung, №4134. 


CULTURA E BIBLIOTECHE IN EPIRO 


GIORGIO PLUMIDIS 
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L'Epiro rappresenta un territorio campione per lo studio della circo- 
lazione del libro e della formazione di biblioteche pubbliche. Tale feno- 
meno non é affatto accidentale, ma é dovuto a quelle ragioni geografiche 
e congiunture politiche che favorirono un fiorente commercio tra le sponde 
dello J onio e il mondo italiano, specie veneziano. Questi rapporti a partire 
dal 1699 (trattato di Carlowitz, odierno Carlovci), quando Venezia ripiegò 
definitivamente su i suoi possedimenti nella Grecia occidentale, nelle 
isole ionie e nel mare Adriatico, vennero ulteriormente intensificati. 
Parallelamente l'ascesa degli imperi dell'Europa Centrale facilitö un flusso 
di vari commercianti ed artigiani dai Balcani verso il nord. Questi due 
fattori provocarono un sensibile aumento degli scambi, avendo ora come 
risultato la crescita economica e la trasformazione della realtà sociale 
nell’Eptaneso e in Epiro, assieme ai territori adiacenti. 

Alla fine del sec. XVII arrivarono a Venezia i due commercianti 
Nicolò Glichi! e Nicolò Saro ?, i quali installarono in città nel 1670 
e nel 1680 rispettivamente le loro imprese tipografiche. Più tardi giunse 
a Venezia Demetrio Teodosio ?, il quale fondò la propria tipografia nel 
1755, mentre la produzione dei tovchi greci della città andava aumentando 
in cifre assolute. Queste tre tipografie fecero le più alte tirature di libri 
di consumo popolare. I fenomeni non sono unilaterali. Allo stesso periodo 
risale l’istituzione sul suolo epirota di scuole di livello superiore. Соп 
i loro legati ricchi epiroti, stabiliti a Venezia, sovvenzionarono scuole 
a Jannina e questo denaro diede la possibilità a uomini di cultura diversa 
e rinnovatrice di impartire il loro insegnamento : Partenios Katziulis, 
Balanos Vassilopulos, Giorgio Sugduris, Metodios Antrakitis, Bessarione 
Makris e Eugenio Vulgaris. Ma non è soltanto l’influsso veneziano che 
si registra in Epiro. Il cambiamento avvenuto nell'Europa Centrale, nella 
quale si moltiplicarono le colonie greche, e sopprattutto l’infittirsi delle 
relazioni tra il mondo ellenico ed i principati di Moldavia e di Valacchia, 
portarono in Epiro un grande flusso di ricchezza ed aprirono gli orizzonti 
culturali della regione verso centri stranieri e richiami rinnovatori. In 


1 G. Velou dis, Das grieclusche Druch-und Verlagshaus ,,Ghhis” in Venedig (1670— 1854)? 
Wiesbaden 1974. 

? G. Plumidis, Tre tipografie di libri greet: Salıcala, Saro e Bartoli, ,, Ateneo Veneto”, 
9(1971). 245 251. 

% С. Ploumidis, To ßBeverıxöv -umoyoaosiov тоб Anunzplou xai тоў Ilavou Oeodosiou 
(1755 — 1824), Atene, 1969. 

3 С. Ploumidis, Lyoketa отту 'EAXAa8« воутпробиеух бло xArpoSo-quara "EA Muy 
тїс Bevetiag (1603—1797), ,/Tliesaurismata", 9(1972), 226 219. 
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questi termini si potrebbe parlare di una posizione distinta dell’Epiro 
nel vasto campo della cultura greca del tempo. 


Le biblioteche tanto private quanto pubbliche sono tra le prove 
le piü valide ed eloquenti dello stato culturale di una società e delle scelte 
in eui essa ambisce, specie in una terra nella quale il libro per motivi 
economici era un vero strumento e non poteva risultare un oggetto di 
mostra; come oggi in una società di consumo. Purtroppo non sono molte 
le raccolte di libri pervenutesi sino ad oggi, sia in loco che in condizione 
di relativa integrità. Nonostante le difficoltà, attraverso le testimonianze 
e il materiale in mano, Sia pure mutilo, si é ora in grado di ricostruire 
i nuclei di biblioteche formate nel periodo prima del 1821/1830. La 
maggior parte delle raecolte appartengono а monasteri e chiese, dato 
che non deve Sorprendere, se si considera il ruolo svolto allora da queste 
istituzioni. Una vera scoperta invece appaiono le biblioteche laiche, se 
si può permettere il termine, le quali si formarono accanto alle scuole 
e ai comuni, delle quali possiamo oggi ricostruire il fondo principale, 
grazie al materiale conservato in loco. Nel corso degli ultimi anni sono 
state compiute delle ricerche ed ora possedianio i cataloghi dei centri 
epiroti: Delvinaki, Jannina, Tsepelovon e Vissani. La presenza di questi 
centri, che oggi vengono classificati come minori, é facilmente  inter- 
pretata nella dinamica dell'economia precapitalistica. D'altra parte l'orga- 
nizzazione Sociale legava le persone in modo solido tanto con il paese 
quanto con la famiglia. Questi legami creavano un rapporto continuo 
e Stretto tra i membri della società paesana e ció spiega il flusso di 
grosse somme di denaro e di donazioni da parte degli emigrati. 


La distinzione culturale dell’Epiro è basata sulle strette relazioni 
col mondo veneziano e colle regioni danubiane $ e sulla disponibilità di 
valuta pregiata, come si direbbe oggi. Si tratta di una regione privileggi- 
ata rispetto alle altre, perchè in essa si registra una influenza culturale 
svariata, sorretta da ampi mezzi finanziari. Le notizie sulle scuole epirote 
provengono dagli scritti dei letterati e da fonti archivistiche. Al contrario 
scarsi sono i dati sulla formazione delle biblioteche e l’unica via sicura 
è la ricerca sul posto degli stessi libri. L’indagine condotta in alcuni 
centri procurò elementi tali da poter arrivare ad affermazioni provate. 
Nel1806a Mosca l’epirota Zois Kaplanis per suo testamento predisponeva 
la destinazione di una somma di denaro alla scuola da egli fondata per 
Vacquisto ‚di libri di ogni genere da Vienna e da Parigi", sotto la 
vigilanza dello stesso Coray. Detti libri dovevano essere deposti in un 
edificio di pietra bene assicurato. Già prima il Kaplanis aveva affidato 
ad Atanasio Psalidas 8, maestro a Jannina dal 1796, la direzione della 
propria scuola. Come rivela la corrispondenza personale, il Kaplanis 
chiese l’acquisto delle opere che aveva curato Antimos Gazis a Vienna, 
mentre nel 1803 lo stesso Kaplanis scriveva direttamente a Coray, mandan- 
dogli 6.181 lire, per l’invio di libri. Tra le opere spedite a Jannina 


5 La presenza degli epirotı in Moldavia e in Valacchia è ben illustrata nel lavoro di 
A. Camariano-Cioran, Les Académies princières de Bucarest et de Jassy et lears professeurs, 
Thessaloniki, 1974. 

* Su Z. Kaplanis esiste il lavoro monografico di Stefanos Bettis, Zong KanAdvnc xal 
KarAdvetoc Lyoan, Jannina, 1977. 
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figurano (Histoire Naturelle di Buffon, VEncyclopédie méthodique 
dell’editore Panckoucke, le opere di botanica di Lamarck, le opere di 
Tucidide, nell'edizione curata da Neofito Ducas, ed i volumi di Loghios 
Hermès, al quale la scuola era abbonata. Lo zelo del Kaplanis, assecon- 
dato dai Zosimades, altri contemporanei donatori epiroti, fece portare 
a Jannina più di 1.500 volumi. Ancora, al capoluogo dell’Epiro vennero 
collocate le raccolte librarie di Gregorio Paliouritis e di Atanasio Psalidas. 
Vie parallele sono state percorse anche nella formazione delle biblioteche 
degli altri centri epiroti. Tre annotazioni manoscritte sui libri della 
biblioteca di Delvinaki sono chiare in questo senso : I) Sul primo foglio 
della Fisica di Aristotele, edita a Francoforte nel 1584, è riportata la 
frase: ,,Questo libro è donato al Mousotrofeion dall’onestissimo signor 
Constantino Costacou, figlio di Nicola, primo maggio 1812”. 2) Sulla 
Logica di Aristotele, edita a Venezia nel 1729, è scritto: ,,E donata 
alla seuola di Delvinaki dal paesano Demetrio Sioula, II giugno 1812”. 
3) Su un esemplare di geometria, edita a Venezia nel 1787, 51 legge: 
„Il presente è donato alla scnola di Delvinaki, D. К. Oeconomidis” ?. 
A Delvinaki le scuole erano mantenute dai lasciti di Giovanni Palaiovi 
Mermighi, residente a Mosca, di Giovanni Delari, da Mosca, e di diversi 
mercanti installati in Bessarabia. Dalla Russia ugualmente provenivano 
le sovvenzioni che permettevano il funzionamento delle scuole a Vissani 
e del suo retroterra. I numerosi isnàf degli epiroti a Costantinopoli 
inviavano regolarmente i propri contributi, come p.e. ai comuni di Schori- 
ades, di Dolò e di Chlomò. Un fondo depositato in Russia fruttava nel 
periodo 1779—1826 trenta rubli all’anno soltanto per il monastero di 
Avel presso Vissani 8. Infine, l’attenzione data al buon funzionamento 
delle scuole si fa presente nella scelta dei migliori maestri, ai quali non 
è risparmiata ogni facilità e il decoroso stipendio. Nel 1828 a Vissani 
il maestro di primo grado percepiva 550 grossi annui e il suo assistente 
250 grossi ?. 

Le linee direttriei per cui procedevano i contatti dell’Epiro col 
mondo esterno nell’eta dei Lumi possono rappresentarsi col grafico 
seguente : 


Parigi > Vienna ———» Mosca 


DS 


Livorno Trieste Moldavia e 


Ne Valacchia 


Venezia Constantinopoli 


м 


Epıro 


7 Ap. Papaioannou, ‘ЕХАумхй паЛоибтока xal ёубоиӯсєс tæv В.Вмобухёу ЛЕЛВ- 
vaxtov. ,,MéAtcon av fiBALov" 2(1975— 1976), 70—71. 

3 Sp. Stoupis, wywvyctaxd xat Вуссомот:ха, vol. I, Patrasso, 1962, p. 178. 

9 Sp. Stoupis, op. cil., p. 194. Lo stipendio di un maestro della regione di Larissa non 
superava i 200 grossi, V. Konli, ‘O ходіхас тїс éxxAnolag tod ‘Aylov ’Ayxıddetou”’, ‘Epa- 
voz? , 14(1977), p. 201. 
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In esso si vede la varietà delle influenze che si esercitavano sul suolo 
epirota e si delinea il carattere di cultura che in esso va ricercata. Il 
rinnovamento dell’insegnamento in Epiro venne fondato sul cambiamento 
di rota e l'appuntarsi dell'asse eulturale sull’Europa Centrale. Fino quasi 
alla fine del sec. XVIII era il mondo veneziano che teneva l'esclusività, 
grazie anche alla fiorente colonia epirota che lavorava a Venezia. Non- 
ostante le strette relazioni con Venezia, i mercanti epiroti approfittarono 
senza indugi delle occasioni offerte nell’unpero degli Asburgi ed aprirono 
la loro terra alla influenza dei principati della Moldavia e della Valacchia, 
nonché del mondo germanico e francese. Da allora entrarono in Epiro 
nuovi libri stampati a Vienna ed a Parigi e il libro tradizionale scolas- 
tico-religioso venne sostituito dal manuale riscritto sui modelli del nuovo 
corso della scienza. La presenza di maestri qualificati, di persone pronte 
a supplire ai bisogni materiali delle scuole e di un trafico commerciale 
che assicurava le comunicazioni col mondo esterno sono i fondamenti 
Su eui vennero formate le biblioteche in Epiro. 
Verso la fine del '700 l'aequisto di libri s’intensifica e ne dà testi- 
monianza il numero dei libri che Si sono salvati ed appartengono proprio 
al periodo dopo il 1780 fino al 1820. La tavola I! ci fa presente lo 


Tavola I 
Anno Delvinaki} Jauniua Тзере1б- Vissani Zagori| Zitsa Кола Olimpio- | Totale 
vou tissa 

1700 2 1 dta — 9 4 213 205 434 
_1701—1 720 — 1 1 E ps em — 31 49 85 
1721—1740 1 1 — 1 6 6 26 80 121 
_1741—1 760 — 1 2 1 4 2 77 65 152 
1761—1780 1 6 3 E 9 2 139 78 244 
1781—1800 5 20 8 Pe 15 1 154 55 263 
1801—1810 4 42 21 9 4 2 123 28 233 
1811—1820 6 33 26 8 12 — 114 24 223 
1821—1830 — 10 9 3 2 = 63 3 ` 90 
Totale 19 115 70 33 61 17 943 | 587 1845 


10 Per le chiese ed 1 monasteri di Zagori с di Zitsa е le bibhoteche di Tsepelovou е di 
Vissani utihzziamo 1 lavori di Ap. Рараюаппоп, "ErAnvıza nadaıörung où В мо Axes тїс 
TEptoy fic Zayopiov 'Ioxvvtvov 1615—1863, "Нлеротіий Xoovızd& 22(1980) 133—150 — Idem, 
Eiinvıza naraıösuna orig povic Профӯтт Ihia zal Патёроу Zitoac, „ʻO 'Epawocüc" 
14(1977). 209—216 — Idem, Ца?оибтово Кошотийс В:8)000ўхәс Bayscoavyg Потом, 
Janmna, 1979. Perla biblioteea della ѕепоіа Zosimea di Jannina sı veda M. Kordossis, “EAAy- 
vxà падолбтопа сё В:82:00ўхе5 тйс nóXeoc av Twawivwv, Audavn 5(1976), 160—163 — Per 
il monastero di Olinipiotissa il catalogo di Achille Lazarou, Kaz&Aoyoc ёуитолоу 8:300 xs 
"Олоџтотіссс, Atene 1961 Per la biblioteca comunale di Kozanı, il lavoro di N. Deltalis, 
Kararoyos ёутолоу Amuonxñc Вобис Kolavns, Sulomeco, 1918. 
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sforzo impiegato dalle classi agiate per sostenere sia le tipografie greche 
che il difondere, per mezzo abbonamenti e delle compere, sempre di un 
maggiore numero di copie. Le biblioteche che appartengono a scuole 
registrano, come si vede sulla tavola I, pochi esemplari fino alla metà 
del "700, mentre per i monasteri si annovera il contrario. Infatti, dal 
momento che la scuola si sgancia dall’ambiente ecclesistico, si vede 
aumentare il numero dei libri che vanno ad arricchire le biblioteche 
comunali. Si tratta di un cambiamento tanto quantitativo quanto quali- 
tativo, fenomeni che devono essere associati. Le scuole tradizionali 
(-ecclesiastiche) lasciano il campo alle scuole pubbliche e il libro religioso 
dà il posto al manuale moderno. Come si constata sulla tavola II siamo 


Tavola II 
(Anni 1761—1830) 

Categoria |Delvinaki| Jannina M uud iu Zagori| Zitsa [Kozan оар Totale 
Rehgione 5 23 19 11 42 | 5 165 95 Я 365 
Filologia- 

Grammatica 9 50 21 12 — — 273 57 422 
Filosofia — 12 4 2 ei озсо 23 7 EN LA 
Storia — 9 9 2 — _— | 45 6 71 
Geografia — 5 6 — — E 17 3 31 
Matematica — 7 2 2 — — 24 7 42 
Mediema — — 2 — — — 10 3 15 
Fısiea-Chimiea — 1 м 1 E үг к= el 10 2 17 
Diritto — — 1 1 — — 5 — 7 
Pedagogia 1 1 2 1 — — 21 8 34 
Totale 15 111 67 31 42 5 593 | 188 1052 


di fronte ad un salto nella qualità. Nelle chiese e nei monasteri di Zagori, 
di Zitsa e di Olimpiotissa i libri di religione prevalgono sulle altre cate- 
gorie. Questo orientamento si fa chiaro osservando anche la tavola IV, 
ove la città di Venezia H, centro del libro tradizionale, occupa il primo 
posto nelle sunnominate biblioteche. Ugnalmento coll'aiuto della tavola ITI 
si può capire la diversità che caratterizza le nuove biblioteche, nelle quali 
l’italiano cededi fronte alle lingue del nuovo corso, il francese e il 
tedesco 12. 


D Quando si tratta di comnussionare libri tradizionali, si rivolge a Venezia, T. Tsirpanlis 
Марторієс ya тб Eurozio тоб Erinvınod BıßAlou (1780, 1783), “Aodwvn”, 10(1981), 139 165. 

12 Vedi anche le conclusion di K. Dimaras, NeoeAAnvızög Atapwrioudc, Atene, 1977, 
specialmente alle pp. 138 144, 28—288. 
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Tavola III 
(Anni 1761—1830) 

Lingua Delvinaki |Jannina он Vissam |Zagori| Zilsa | Kozani grs Totale 
Francese — 6 3 3 — — 37 9 58 
Italiano — 1 2 1 — — 13 4 20 
Tedesco — 9 2 — — = 18 3 32 
Inglese — 3 — — — — 4 1 8 
Russo — — = — — — 2 — 2 
Arabo — — | гын = — = 1 == 1 
Romeno MER ANE а — — = — 1 = 1 
Totale — 19 7 4 — — 75 17 122 

Tavola IV 
(Anm 1761—1830) 

Città Delvinaki| Jannina ок Vissani |Zagorı| Zitsa | Kozani SEE Totale 
Vienna DE, 3 90 — 15 9 — — 188 38 303 
Venezia 10 221 23 | 16 mE 39 4 169 89 371 
Lipsia m 9 4 = | — | — 41 20 71 
Budapest — ELE 2 — — — 22 1 29 
Parigi — 13 10 Б] — — 11 1 38 
Mosca 1 6 4 2 — 1 13 1 28 
C/poli — 1 1 — 1 — 8 11 22 
Bucarest — — — 8 2 10 
Trieste — — 1 — — — 6 — 7 
Pietroburgo 1 » 4 2 — — — 4 — 11 
Totale 15 108 62 30 40 5 470 163 893 


Le constatazioni sopraelencate valgono per tutte le regioni in cui si 
annovera il cambiamento illuminista. Le lotte ideologiche e le vie che 
nel tempo vennero percorse sono state bene illustrate nei consistenti 
lavori del Dimaras, le conclusioni del quale comprovano i dati forniti 
dai eataloghi delle biblioteche. Quello che veramente viene a galla dal 
confronto tra le varie regioni è che l'Epiro si distingue per due motivi: 
а) Per il earattere universale che investe in essa il fenomeno illuminista, 
e b) Per là qualità che caratterizza i movimenti culturali. Nelle altre 
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regioni non & presente la catena di centri di particolare vita culturale, 
né si riscontra l'alternarsi di maestri di alto livello. Dall'Epiro prosegue 
la propria strada il Vulgaris ed in questa terra si concentreranno i primi 
maggiori sforzi dei donatori e dei letterati illuminati. Le biblioteche 
incontrate a Kozani e а Lavra 1? non sono il frutto di un impegno da 
parte del comune, ma piuttosto il risultato della riunione di raccolte 
personali, che più tardi costituiranno un complesso. A parte però le 
differenze sottolineate e in base agli elementi forniti dall’Epiro, corrobo- 
rati pure da quelli di altre regioni, si può giungere alle seguenti propo- 
sizioni : 1) I nuclei dei libri sono formati secondo i criteri dei donatori, 
in collaborazione ai maestri, sostenuti da una parte del pubblico locale, 
cosicchè 2) La biblioteca comunale, almeno in Epiro, riflette le tensioni 
culturali del posto 14. 3) Le vie principali del rifornimento partono da 
Valacchia e Moldavia. 4) Il libro passa dal controllo-proprietà del vescovo 
(-principe) alla scuola (-monastero), al mecenate (-donatore), per arrivare 
infine al comune, come bene pubblico. Questo cammino non fu esente 
di polemiche e di pesanti conseguenze per la libera circolazione del libro, 
ma dimostra nello stesso tempo l’urto provocato dalla sfida lanciata dal 
mondo esterno illuminista-europeo al mondo sud-est europeo. 


18 Per la biblioteca di Lavra (Peloponneso) L. Dronlia, ‘O Aavptorns uovxyóg Кор. 
hog and thv Пётр xal ў В Моб кл тоо, ",'O "Epavta zh" II (1974), 456—503 — К. Lappas, 
‘O Karaßpurıydg 8Xaxa ос T'enyógtos ео с xal ў ВВ моб ху тоо, „Муймеу” 5(1975),' 
157—200. Lo stesso si nota per la biblioteca del monastero di Tartana (Grecia Centrale), 
P. Vassiliou, Td povaorhpt тўс Tapravas Etputaviac, Atene, 1978. 

14 Si deve distinguere tra biblioteche formate all'estero e portate al paese molti anni 
dopo (come pe le raecolte di Lavra) e quelle costituite, sia pure per via delle donazioni, 
contemporancamente all'edizione dei libri, cioè aggiornate di continuo, come succedeva in 
Epiro. Queste ultime hanno una reale funzione culturale. 
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UNE LISTE DE LIVRES INTERDITS EN TRANSYLVANIE 
(SECONDE MOITIÉ DU XVIII* SIECLE) 


IACOB MÄRZA 


Les recherches récentes sur la pensée des représentants de l'Ecole 
transylvaine ont mis en lumiére leurs rapports avec le gallicanisme, le 
jansénisme, la réforme catholique, les idées du droit naturel et, en général, 
avec les Lumières. L'information que les intellectuels de Transylvanie 
ont accumulée au long des années d'études à Rome et à Vienne, a été 
complétée dans les bibliothèques transylvaines ; c’est ce qui a incité les 
historiens du livre de regarder de plus prés les catalogues de quelques 
bibliothèques où se trouvent des œuvres de Fleury, Febronius, Muratori, 
Wolff, Puffendorf, Heineccius, Diderot, Voltaire !, etc. Mais faire l’histoire 
du livre suppose faire Vhistoire de la censure. 

On ne saurait ignorer les ouvrages des auteurs interdits par le pouvoir 
central politique, religieux et culturel de la province, d'autant plus que 
l'image de la complexité des préoccupations intellectuelles en Transylvanie 
du XVIII” siècle resterait incomplète, tronquée et par conséquent insatis- 
faisante si l'on ne prendrait pas en considération ce que le pouvoir refusait 
d'aecepter. Or, ce refus était organisé et le contróle des livres était du 
ressort d'une commission spéciale. 

L'activité de la Commissio Regia Librorum Censoria, qui remplissait 
ses fonctions auprés du gouvernement de Transylvanie avec le siége à 
Sibiu, était dirigée par un président (praeses), fonction remplie par 
l'évéque romano-catholique, et assurée par une équipe d'assesseurs (asses- 
sores) 2. Cette commission veillait sur la production éditoriale interne 
ainsi que sur le commerce qui introduisait des livres étrangers en Transyl- 
vanie. 


1 p, Teodor, Echos jansémistes et gallıcans dans la culture roumaine, « Synthesis », IV, 
1977, pp. 165—176; I. Marza, Enlightenment Books in Romanian Libraries in Transylvaiua 
from the middle of the 155^ Century to the First Decades of the 19* dans Enlightenment and 
Romanian Society. Edited by. Pompiliu Teodor, Cluj-Napoca. « Dacia», 1980, pp. 55—67; 
idem, La circulation de l’œuvre de Voltaire en Transylvarue au ХУІ siècle, « Synthesis », V, 
1978, pp. 119—162. 

2 Cf., par exemple : Calendaruim titulare et historicum Magni Prioncipatus Transylvaniae 
1...1, CGabinh, M. Hochmeister. 1780, р. 7. Pour la structure de la Commissio Literaria et Librorum 
Censoria Aulica, voir aussi: Calendarium maius titulare [.../, Cibinii, M. Hochmeister, 1789, 
pp. 14— 17. 
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Les livres censurés et désignés comme « dangereux » étaient retirés 
et inscrits dans la catégorie des «libri recensiti et prohibiti»; les listes 
étaient imprimées sous la forme de catalogues. Mais, parfois, les listes 
restaient sous forme manuscrite. C'est le cas du Cathalogus (Index) 
librorum prohibitorum que nous soumettons à Vattention de nos lecteurs. 
Ils'agitlà d'un document qui doit étre analysé dans le cadre de la politique 
culturelle impériale, qui encourageait la diffusion de la littérature didacti- 
que de l’époque, mais interdisait les thèses confesionnelles et politiques 
«non conformistes » 3. Dans cet article nous ne faisons que signaler la liste 
manuscrite que nous avons découverte parmi les manuscrits de la 
Bibliothéque Batthyaneum d'Alba Iulia, et qui totalise 16 titres en 
26 tomes t. Le plus ancien ouvrage est Epistre de M/onsieur] PierreMartyr 
1574. in 8° et le plus récent, D/omini/ Anton Friedrics Büschings 
Vorbereitung, Frankfurt und Leipzig 1770. in 8°. Les tomes ont été censurés 
et prohibés par l’évêque catholique de Transylvanie, le president de la 
Commissio Regia Librorum Censoria et par deux assessenrs de cet orga- 
nisme politique: le baron Bánffi et le conseiller Hutter, auxquels s’y 
joignit le comte Kornis 5. 

Parmi les livres lus et interdits par le président de la Commission 
impériale de censure, deux œuvres fondamentales de Montesquieu retien- 
nent l'attention : les 3 tomes in 8° de L’ Esprit des Loix et les Lettres Persanes 
(sic!) dans l'édition de Cologne, 1721, in 8°. Les idées véhiculées par 
ces deux œuvres, dont la première offrait de nombreuses suggestions aux 
intellectuels qui envisageaient tout comme Montesquieu la transformation 
du systéme de gouvernement, tandis que la deuxiéme était un pamphlet 
mordant dénonçant l’état politique et social de la France au début du 
XVIII” siècle, venaient à l’encontre de la doctrine officielle promue par 
les gouvernants de Transylvanie. 

L’évéque catholique de la province n'admettait non plus les postulats 
de l’œuvre de l'ancien ministre de l’église Wallonne d’Utrecht, Elie 
Saurin (1639—1703), Réflexions sur les Droits de Conscience, in 8°, 1697, 
quoique l'ouvrage, congu dans l'esprit de la théologie protestante, renfer- 
mait des critiques évidentes à l'adresse du système philosophique de Bayle. 
Dans la méme situation se trouvait aussi Louis Elies Dupin (Du Pin), 
dont les opinions sur les conciles, les prétres, l'autorité ecclésiastique sont 
bien connus ; les deux tomes in 8° de l'Histoire du Concile de Trente, 


8 Voir: O. Sasgehyi, Zensur und Geistesfreiheit unter Joseph II. Beitrag zur Kultur- 
geschichte der habsburgischen Länder, Budapest, Akad. Kiado, 1958, pp. 53— 67, 88—100, 
153—176; J. Marx, Die österreichische Zensur im Vormärz, Munchen, R. Oldenbourg, 1959, 
pp. 68—73. Consulter aussi Davıd Prodan, Supplex Libellus Valachorum, edition anglaise, 
1978; Bucuresti, Ed. stuntificä; L. Protopopescu, Contribufii la istorıa invätämintului din 
Transilvania 1774— 1805 (Contributions à l’histoire de l’enseignement de Transylvanie 1774— 
1805), Bucuresti, Ed. didacticä si pedagogicá, 1966, pp. 147—151. 

4 Biblioteca Batthyaneum Alba Iulia. X1-272, f./22/r — /23/v. 


5 A voir Calendarium titulare et historicum Magni Principatus Transylvaniae |...|, 
Cibinii, M. Hochmeister, 1780, p. 7. 
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édition de Bruxelles, mentionnés sur la liste, en sont des témoignages 
manifestes. C'est pour ces mémes raisons que la commission gouverne- 
mentale refusait au public le contact avec les œuvres du philosophe anglais 
Thomas Hobbes (1588— 1679) et celles de Voltaire (1694 —1778). La preuve 
en est la mention des œuvres: Elementa Philosophica de Cive, tome 
imprimé à Amsterodami, en 1696, in 8° et l’œuvre philosophique du roi 
de Prusse, Frédérie II, l'Antimachiavel, inprimé à Marseille еп 1741, 
à laquelle Voltaire avait collaboré (aspect que les censeurs n'ignoraient 
pas, puisqu'ils le considèrent auteur de l'écrit) 9. 

Le barron Bánffi, qui a joué un róle important dans la Commissio 
Regia Librorum Censoria * a mis à l'index le tome Vorbereitung, imprimé 
à Frankfurt et Leipzig, en 1770, et signé par Anton Friedrich Büsching 
(1724—1767), le fondateur de la méthode statistique en géographie. 
Moins curieuse est la présence sur cette liste de l'ancien ministre de l'église 
française de Bale %, Pierre Roque avec son ouvrage Le vrai Piétisme, 
imprimé en 1731 à Basne. La décision d'interdire ce livre a été prise par 
le comte Kornis. 

Les derniers 4 ouvrages de la liste ont été de la compétence du 
conseiller Hutter, appartiennent toujours à la littérature protestante, 
Johannes Coeceius (1603—1669), théologue hollandais qui se déclarait 
pour la libre interprétation de la Bible, s'opposant à toute autre autorité 
spirituelle et ignorant les décisions des synodes réformés ne pouvait étre 
toléré par cette commission qui a mis sur la liste les deux tomes des Opera 
Ancedota, imprimés à Amsterodami, en 1707. S’y ajoutent Oratio Philippica 
ad excitandos contra Galliam Britannas, Amsterodami, 1709, in 8°; Epistre 
de Monsieur] Pierre Mayrtr, 1574, in 8°; Georgii Chladni Inventarium 
Templorum, Gorlicii, 1678, in 12?. 

П serait trés intéressant d'établir dans quelles bibliothèques ont été 
trouvés les livres lus par la Commission et frappés d’interdiction; on 
pourrait, ainsi, démarquer les milieux intellectuels dans lesquels eireulait 
la littérature regardée comine dangereuse par les gouvernants de la province. 
Il faudrait ensuite suivre, au 19° siécle, la survivance de cette attitude 
de refus des œuvres qui soutenaient la cause de la pensée éclairée puisque, 
méme au milieu du siécle passé, Rousseau était interdit aux éléves dans 
les écoles jésuites de Transylvanie. Mais l'activité de la commission met 
aussi en relief un intérét réel pour cette pensée qui avait trouvé dans le 
livre un support privilegié et qui gagnait des adhérents aussi bien dans 
les cercles cultivés que parmi les paysans qui tiraient profit du progres 
de la science et de la technique °. 


* /Cathalogus Librorum prohibitorum], 1. [23 г. 

? Ibidem. 

$ Ibidem. 

э Voir le beau volume: Buch- und Verlagswesen ım 18. und 19.Jahrhundert. Redaktion 
Heinz Ischreyt, Berlin, Verlag Ulrich Camen, 1977 et pour le eontexte eulturel sud-est européen 
le livre de Alexandru Dutu, European Intellectual Movements and Modernization of Romanian 
Culture, Ed. Academiei, 1981. 
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ANNEXE 
Cathalogus librorum prohibitorum 


Libri ab Excellmo Domino І. B. Episcopo recensiti, et prolubili 


1° Montesquiou Esprit de Lox tres Tomi in 8°. 

2° Antımachiavel par Mr de Voltaire т 8° Marseille 1741. 

8° Elie Saurin Réflexions sur les Droits de la Conscience in 8° Utrecht 1697. 

49 La Sopha à Gaanah 1120 in 8% duo Tomi. 

5° Louis Elıes Dupin Histoire du Concıle de Trente à Bruxelles in 8? duo Tomi. 

6° Lettres Juives à La Haye 1736. in 8° Tomi 7. 

79 Lettres Persanes à Cologne 1721. in 89. 

8° Thoma Hobbes Elementa Philosophica de Cive Amsterodami 1696. in 8% 

9° Réflexions Sur la Cruelle persécution ‚que Souffre L'Eglise Reformée de France A! 1685. 
in 120. 
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Ab Illmo Dno L. Barone Bänffi 


D. Anton Friedrics Buschings Vorbereitung Franckfurt und Leipzig 1770. in. 89. 


Ab Illmo Dno Comite Kornis 


Pierre Roques Levrai Pielisme à Basne 1731. in 49. 
loan. Iac. Veckeri de Secretis Libro 17. Basileae 1701. in 8°. 


+ 
е 


Ze 
> 


Ab Illmo Dno Consiliario Hutter 


I Ioannis Coccei opera Ancedota Amsterodami 1707. in Folio Tom. 2. 

39 Oratio. Plulippica ad excitandos contra Galliam. Britannas Amsterodami 1709. in 89. 
3° Epistre de M. Pierre Martyr 1574. ın 8°. 

4° Georgii Chladni Inventarium Templorum Gorlicii 1678. in 129. 


F.[XXII[v* ,,Cathalogus Librorum prohibitorum". 
Biblioteca Batthyaneum Alba Iulia, X1-272, f. [ХХг — /XXIII/v. 


UN PRECEPTEUR BRESSAN DANS LES PRINCIPAUTES 
ROUMAINES: JEAN-LOUIS CARRA 


LOUIS TRENARD 
(Université de Lille 


Quand Dimitrie Cantemir, devenu un des conseillers intimes du 
tsar, est regu à l'Académie de Berlin en 1714, la docte société attend de lui 
qu'il « fasse connaitre une information digne de confiance sur la situation 
réelle et sur les frontiéres des principautés de Valachie et de Moldavie 
au sujet desquelles les géographes sont si divisés » !. 

Depuis la prise de Constantinople par les Tures, les Européens se 
sont toujours préoccupés de la présence de l’Infidèle dans les Balkans 
et surtout dans les plaines danubiennes. Des sentiments contradictoires 
expliquent cet intérét : le regret d'avoir perdu la vieille chrétienté orientale, 
doublement perdue par le schisme du XI* siécle et par la soumission à 
l’Empire ottoman, la crainte angoissante d'une invasion des Turcs réputés 
eruels et impitoyables, mais aussi une sorte de mirage oriental, une séduc- 
tion exercée par cet Orient mystérieux, un exotisme qui pénétre l'art, 
le décor de la vie, la littérature ?. 

Depuis la vietoire de la Croisade au Kahlenberg (1683), Europe 
reincorpore les territoires perdus; les étapes sont jalonnées par la paix 
de Carlovitsi (aujourd'hui Karlovci, en Serbie), 1699, par le traité de 
Passarovitz (aujourd’hui Pozarevac), en 1718, signé après la victoire du 
prince Eugéne à Belgrade. La prise de cette forteresse danubienne est 
célébrée comme une éclatante victoire chrétienne: l'Empereur occupe 
le Banat de Temesvar (Timisoara), une partie de la Serbie, la petite 


Valachie. C'est avancée extrême des Habsbourg sur la route qui mène 
à Constantinople. 


La France essaie, durant les guerres de succession du XVIII* siècle, 
d'utiliser 1а force militaire des Ottomans. Elle est représentée depuis 1725, 
en Turquie, par un diplomate fort bien en Cour, le marquis de Villeneuve. 
Un gentilhomme quelque pen aventurier, le comte de Bonneval joue le 
róle de conseiller militaire du sultan. Mais le roi Trés Chrétien et le cardinal 
Fleury ne peuvent négocier un traité formel d'alliance avec la Porte. Ils 
aident discrètement les Tures quand la Russie tente d'atteindre le Danube : 
le feld-maréchal Münnich traverse le Dniestr, puis le Pruth, entre à Jassi, 
capitale de la Moldavie. Grace aux bons offices de l'ambassadeur francais, 


1 Virgil Càndea, La diffusion de l'œuvre de Dimutrie Canlemır en Europe du Sud-Est 
el au Proche-Orient, «Revue des Etudes Sud-Est Europeennes », 1972, 2, p. 346. 


? Pierre Martino, L'Orient dans la littérature française aux XVIIe et XVIIIe siècles, 
Paris, Hachette, 1906, 378 p. 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XXI, 2, P. 183— 194, BUCAREST, 1983 
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au traité de Belgrade (1739), la frontiére est stabilisée à la Save. Voltaire 
constate cette impuissance de l’Europe face au Croissant: « Mustapha 
Cuprogli... reprit une partie de la Hongrie et rétablit la réputation de 
l'Empire ture, mais depuis ce temps, les limites de cet empire ne passérent 
jamais Belgrade ou Temesvar... Les célébres batailles que le prince Eugene 
а données contre les Tures ont fait voir qu'on pouvait les vainere, mais 
non pas qu'on püt faire sur eux de nombreuses conquétes » ?. 

La période qui suit voit se resserrer les relations franco-turques. 
En 1740, le sultan Mahmoud accepte de renouveler les Capitulations confir- 
mant les priviléges reconnus à la France et à ses nationaux dans l'Empire, 
mais ce document demeure discret sur les intéréts chrétiens et sur le pro- 
tectorat des Lieux saints. Ce sont les Russes qui, aprés la campagne du 
général Pierre Roumiantsov et le traité de Kütchuk-Kainardji (1774), 
obtiennent le droit de faire des représentations à la Sublime Porte, au 
sujet des églises chrétiennes. Aussitót, d'autres puissances réclament le 
méme privilège : l'Autriche se le fait accorder par Constantinople en 1774 
et la France en 1775. 

C'est dans ce contexte, cette méme année, lors du renouveau d'intérét 
pour ees provinces danubiennes qu'un jeune Bressan séjourna à Jassi. 


* 


Jean-Louis Carra est né en 1742 à Pont-de-Veyle (Ain). Son enfance 
est troublée: son pére, commissaire aux droits seigneuriaux — comme 
Babeuf en Pieardie — , meurt en 1750, laissant une veuve et six jeunes 
enfants dont trois survécurent. Elle se remaria avec le procureur de la 
petite ville mais disparut à son tour en 1758. Jean-Louis commence 
ses études au Collége des Jésuites de Macon; dans la nuit du 7 ou 8 mars 
1758, des marchandises, pour une valeur de prés de 2 500 livres, sont 
dérobées chez une marchande de mode à Macon. Soupçonné d'avoir 
partieipé au vol, Jean-Louis qui vient d'avoir seize ans, est décrété de 
prise de corps. Sur le conseil de son tuteur, il se réfugie à Thoissey, dans 
la prineipaute de Dombes qui ne fut réunie à la Couronne qu'en 1762. 
Il en est- cependant extradé et ramené à Mácon entre «deux cavaliers 
de maréchaussée.., à pied, enchainé aux mains et attaché par une corde », 
Interrogé à plusieurs reprises, il nie toute participation au vol; l'affaire 
traine et il est reláché après plus de deux ans passés en prison 4. 


Jean-Louis Carra quitte alors la France, voyage en Europe, séjourne 
notamment en Autriche, et en Prusse. En 1768, de passage à Pont-de- 
Veyle, il régle différentes affaires familiales ; sur l'acte de vente d'un 
vignoble, il déclare résider à Paris et étre employé comme secrétaire 
par le marquis d’Argenson; à cette date, il s'agit de Marc-Antoine de 
Paulmy d'Argenson qui avait été ambassadeur en Suisse, en Pologne, 
à Venise. Deux ans plus tard, sur la recommandation de son compatriote 
Pastronome Joseph le Frangois de Lalande, Carra travaille à Yverdon 
pour le libraire, d'origine italienne, Fortunato Bartolomeo Felice, à une 
edition de l'Encyclopédie en quarante-huit volumes. А la suite d'une 


3 Voltaire, Essai sur les Maurs, Paris, Garnier, 1963, éd. Pomeau, t.I, 769. Kóprülü, 
célèbre famille d'origine albanaise dont ong membres furent, de 1656 à 1710, vizirs de l'Empire 


ottoman. 
а Charles Dufay, Galerie civile de l'Ain, Bourg, Martin-Bottier, 1883, p. 146—148. 


3 JEAN-LOUIS CARRA 185 


dispute avec son employeur, il offre ses services à Voltaire qui le recom- 
mande à Jean-Baptiste Robinet, éditeur, à l'instigation de Panckoucke, 
des Suppléments de l'Encyclopédie, publiés à Bouillon. Celui-ci rencontre 
Carra à Paris et l’engage. Carra établit les contacts entre les libraires 
travaillant avec la Société Typographique de Bouillon. En 1771, par 
exemple, il se trouve chez Cramer à Genéve pour relire les épreuves des 
Suppléments et rédiger certains articles de géographie, d'histoire et de 
droit naturel. L'année suivante, il rencontre Robinet à Paris et l'accom- 
pagne à Bouillon. Leurs rapports se détériorent rapidement ; Robinet lui 
reproche de copier ses articles sur ceux de l'Encyclopédie d’Yverdon 5. 
La querelle s’envenime au point que Robinet et Pierre Rousseau déposent 
une plainte contre Carra qui riposte dans Le fauz philosophe démasqué 
ow mémoire dw sieur Carra, collaborateur aux Supplements de la grande 
Encyclopédie, contre lesieur Robinet (Bouillon, aux dépens de la Société 
Typographique, 1772, in-12, 144 p.). 

Carra quitte Bouilon et se remet à voyager, publie à La Haye, 
en 1772, Odazir, roman philosophique et à Londres, en 1773, Le Systeme 
de la Raison ou le prophète philosophe. Ces ouvrages montrent l'influence 
de la pensée des Lumiéres sur ce publiciste ; il est persuadé que les progrés 
de la Raison eniraineront une transformation de l'individu ; les hommes 
«plus éclairés, plus sensibles, plus justes » établiront une société nouvelle 
fondée sur «la liberté relative, la propriété raisonnable, l'égalité morale 
et la sûreté individuelle ». Ce « meilleur ordre des choses » ne peut naître 
que si on combat «les tyrans couronnés » et les « fanatiques titrés ». Dans 
cette lutte, le « vrai philosophe», celui qui dit «1a vérité », doit jouer un 
róle capital et d'abord doit revendiquer la liberté d'expression. « Partout 
oü la presse n'est pas libre, le peuple est esclave et le chef tyran. Partout 
ott l'on craint le génie de la raison et les arguments du vrai droit naturel, 
l'autorité est absurde et le gouvernement inique... Le premier droit de 
l'homme est celui d’étre ; son second droit est celui de penser » (p. 244—245). 


Carra s'exprime alors en journaliste. A. Bouillon, en 1772, il appartient 
avec les fréres Castilhon, à l'équipe de Pierre Rousseau et il a vraisembla- 
blement rédigé certains articles du Journal encyclopédique ®. 


Il vagabonde en Italie, en Gréce, en Turquie, en Ukraine pendant 
trois ans, recourant à des expédients plus ou moins licites pour vivre; 
Ses adversaires le lui reprocheront, en 1792, dans le Spectateur et Modéra- 
teur; son compatriote bugiste Bacon-Tacon le dépeint au retour de sa 
« tournée philosophique, c'est-à-dire pédestre» en Europe dans un état 
pitoyable sans « plus d’écus que de cheveux » 7. En 1775, à Saint-Péters- 
bourg, on lui offre d'entrer au service de Grégoire Ghika, hospodar de 
Moldavie, d'une famille d'origine albanaise. Depuis le traité de Kainardji, 
chacune des deux principautés a son prince particulier désigné par le 
sultan; ils ne restent en place, l'un et l'autre, qu'aussi longtemps qu'ils 
conservent les bonnes graces du maitre. C'est dire qu'ils sont à la merci 


5 Suzanne Tucoo-Chala, Charles-Joseph Panckoucke et la librairie française, 1736 — 1798, 
Paris, Touzot, 1977, p. 300—303. 

6 Jean Sgard, Dictionnaire des journalistes (1600—1759), Grenoble, 1976, p. 67—71. 

? P. Bacon-Tacon, Réponse de M. Bacon, électeur du département de Paris, à une accusation 
de M. Carra faite au Club électoral, s.\.n.d. (Paris 1792), p. 7—8. 
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de la moindre intrigue de palais. Aussi changent-ils assez souvent. Ce sont 
des « phanariotes », des Grecs qui se sont initiés aux affaires à Constanti- 
nople, en exerçant les fonctions de grand-drogman, c’est-à-dire d'interpréte 
principal de la Sublime Porte. Ils ont vécu dans le quartier du Phanar 
ой Se trouve le siége du patriarche orthodoxe agréé par la Porte ; la langue 
grecque est aussi devenue une langue courante dans les deux principautes, 
du moins parmi les élites. 

Carra reste un an à Jassy, s’occupant de «l'éducation des enfants 
du Prince de Moldavie et de sa correspondance frangaise ». Revenu à 
Paris, à la mort de son maitre, il devient, grace, semble-t-il, à l'entremise 
de d'Alembert, secrétaire du cardinal de Rohan, l'évéque de Strasbourg 
qui allait se compromettre dans l'affaire du collier, «la préface de la 
Revolution » (Goethe) 8. C'est à Son Altesse Sérénissime Mgr le Prince 
Louis de Rohan, que Carra dédie son Histoire de la Moldavie et de la 
Valachie avec une dissertation sur l’état actuel de ces deux provinces (Jassy, 
aux dépens de la Société Typographique de Deux-Ponts, 1777, in-8°, 
223 p.) L'ouvrage est réédité avec privilége du roi en 1778 à Paris par 
Saugrain et en 1781 à Neuchätel (371 p.) 

Dans la même voie, Carra publie, en 1777 également un Essai parti- 
culier de politique dans lequel on propose un partage de la Turquie européenne 
(Constantinople /Paris/, 1777, 8°, 66 p.). Le Journal encyclopédique publie, 
en 1778, une notice sur Grégoire Ghika hospodar de Moldavie, « communi- 
quée aux auteurs de ce journal par М. Carra » (VIII, jp. 129—135) et l'année 
suivante, il insére «avec quelque regret», parce que jugée «un peu trop 
crue à bien des égards », la réponse de Cara aux critiques formulées par 
Saul à son Histoire de Moldavie et de Valachie (1779, VII, p. 434—443). 


Ж 


L'ouvrage débute par un Discours préliminaire à la gloire de l’Europe 
des Lumieres, de ces Lumiéres « qui vont éclairer les autres contrées du 
globe » : les sciences consolent l'homme, l’histoire, en l’instruisant du passé, 
lui découvre l'avenir. .. Or, constate notre voyageur, les nations étrangères 
demeurent peu connues: de l'Empire ottoman, on ne retient que des 
stereotypes : l'orgueil du despote, l'insolence de la soldatesque, la paresse 
des Turcs, l'absurdité de leur religion... Nul ne se fait une gloire de par- 
courir, en observateur, la Hongrie, la Transylvanie. 

Les Cours d'Europe entretiennent des ambassadeurs et des consuls, 
mais les relations restent insuffisantes : la France doit se faire connaitre 
et, en retour, elle doit connaitre les autres peuples. П en résulte des moyens 
de réflexion, l'élaboration d'un code de morale universelle, élément de 
concorde entre les nations. Nos savants, nos politiques, nos ministres seront 
mieux informés. Le partage de la Pologne prouve l'insuffisante documen- 
tation de nos responsables ; ils ne croyaient pa$ aux prétentions des trois 
puissances sur les territoires polonais en dépit des mises en garde du 
prince Louis de Rohan, notre ambassadeur à Vienne. 


Sans le secours de la philosophie et des sciences, le philosophe ne 
peut promettre des succès assurés ; sans la connaissance des moeurs d'une 
nation, les renseignements sur son armée sont inutiles. Les voyageurs 


8Dictionnaire de Biographie française, Paris, Letouzey. 
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s’intéressent trop souvent aux futilités, à l'anecdotique. Lui-même, pendant 
l'espace d'une année, préparé par neuf années de pérégrinations en Europe, 
а essayé de saisir les moeurs des moldaves et des slovaques. 


Son ouvrage comprend un apercu des origines (p. 1—5), une « géogra- 
phie ancienne » qui évoque la création des principautés (p. 6—34), une 
histoire de ces provinces depuis Mathias Corvin jusqu'à Mahomet IV 
(р. 35—60). Sont alors présentées les familles dominantes : Cantemir, 
Ghika, Ducas, Cantacuzene, Maurocordato, Brancovan; c'est la partie 
prineipale du livre (p. 61—161). Ce récit historique, parfois confus, se 
complete d'un tableau sur l'état actuel des principautés roumaines : 
géographie moderne, économie, régime politique, anthropologie des Molda- 
ves et des Valaques (p. 164—223) ?. 


Carra s'intéresse à l'origine des toponymes, au nom des peuples... ; 
en revanche, il ne raconte pas la prise de Constantinople par Moha- 
met II. Toute différente est l'attitude de Voltaire. Dans l'Essai sur les 
M œurs, Voltaire aborde l’histoire des provinces roumaines lorsqu'il évoque 
le conflit entre Grecs et Turcs à la fin du Moyen Age. П s'appuie sur His- 
toire ecclésiastique de Fleury continuée par le P. Fabre, sur l'Histoire du 
schisme des Grecs de Maimbourg (1682), sur l'Histoire de l’Empire ottoman 
de Démétrius Cantemir, prince de Moldavie, ouvrage composé « d'aprés 
les écrivains mahométans », traduit par Joncquières (1743). « J'avoue, 
écrit Voltaire, que Démétrius Cantemir a rapporté beaucoup de fables 
anciennes; mais il ne peut s'étre trompé sur les monuments modernes 
qu'il à vu de ses yeux et sur l'Académie ой ila été élevé » 1°. T] se réfère 
aussi à l'Histoire de Constantinople, traduite sur les originaux grecs de 
M. Cousin par Constantin Ducas, 1685, « qu'on croit de la race imperiale 
et qui, dans son enfance, était dans la ville assiégée ». 


Contrairement à ce qu'on pourrait penser, Voltaire reste attentif 
aux épisodes militaires de la conquéte de Constantinople et il estime que 
deux princes seulement en Europe étaient capables derésister à Mahomet II : 
lAlbanais Scanderbeg et le prince de Transylvanie Huniade «mais qui 
pouvait à peine se défendre ». Le récit du siége est emprunté à Cantemir 
et à Ducas, car « ces annales turques paraissent trés vraies dans ce qu'elles 
disent de ce siege» (I, p. 820). 


? Nous respectons l'orthographe de Carra. Les chiffres qui suivent les citations corres- 
pondent à la pagination de la premiére édition. 

L'histoire des principautés danubiennes à été critiquée par les lettrés roumains des sa 
publication : Cesaire de Rünnic exprimait, en 1779, sa déception aprés la lecture du livre (cf. 
N. Iorga, Contribufit la istoria lileraturii románe in veacul XVIII si XI X, «Analele Academiei — 
Memorule Sectiei Literare », S. II, t. XXVIII; Alexandru Dufu, Le renouvellement de la culture 
dans les pays roumains, 1770— 1830, « Annales historiques de la Révolution francaise », Paris, 
1976, 225, p. 412—415). Des comptes rendus publıes par « Gazette universelle de littérature », 
«Le Courrier de l'Europe », « Journal de Paris » ont été reproduits, avec quatre mémoires 
adressés à Vergennes, dans l'article de V. Mihordea, Contributu la biografia lui Jean-Louis 
Carra, « Revista istoricá », 1939, 7—9, p. 229— 242 Noir aussi Alexandru Cioránescu, Le serdar 
Gheorghe Saul el sa polémique avec J. L. Carra (1779), « Societas Academica Dacoromana. Acta 
historica » Munchen, 1966, p. 35—71. Une évaluation de sa place parmi les secrétaires francais 
des princes phanariotes, chez Pompılıu Eliade, De l'influence française sur Vesprit public en 
Roumanie, Paris, E. Leroux, 1898 (la version roumaine a paru en 1982 chez les Editions Univers). 
Une évaluation de son œuvre, chez Maria Holban, Autour de P Histoire de la Moldavie et de la- 
Valachie de Carra, « Revue historique du Sud-Est européem, 1944, p. 155—230 (N.R.) 

10 Voltaire, Essa: sur les Maurs, p. 822. 
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Voltaire présente la domination turque sous un jour favorable: 
la tolérance existe, les Chrétiens gardent leurs églises et élisent leur patri- 
arche, la culture grecque est maintenue, les sultans s'efforcent de modérer 
les rivalités entre les églises chrétiennes d'Orient et d’Occident. Le patri- 
arche de Ferney donne une image plus nuancée que celle de Carra du 
gouvernement ottoman qui rassemble une trentaine de peuples n'ayant 
ni la méme langue, ni 1а méme religion, ni les mémes moeurs. 

Le récit de Jean-Louis Carra est beaucoup plus confus en ce qui 
concerne le XV° siècle ; il semble méme confondre Vlad l’Empaleur prince 
régnant de Valachie avec un tyran envoyé par Mahomet II et qui fit 
empaler 6 000 Valaques. Ni Jean le Brave, en Moldavie, ni Michel le 
Brave en Valachie n'apparaissent. En revanche, un long passage est 
consacré aux Cosaques et à leur soulèvement : leur chef Hetman épouse 
Roxane, fille du prince de Moldavie ; le chef de la révolte de 1648, Georges 
Kiemielniski (Khmielnitsky) décide de se faire moine, erre dans les 
campagnes de l’Ukraine, puis finit dans les prisons de Constantinople. . 
... Cara qui prétend suivre les Annales turques, revient à Soliman III et 
termine ce chapitre par la déclaration de guerre aux Polonais par Maho- 
met IV en 1670 (p. 60). La grande révolte anti-ottomane déclenchée par 
le prince roumain Michel le Brave à la fin du XVI* siècle et qui eut un 
trés large écho en Europe aupres de la Sainte Ligue est passée sous silence ; 
la question Cosaque n'est pas comprise. 

Ce n'est pas le cas pour Voltaire. Lorsqu'il raconte les guerres 
d'Italie au temps de Charles VIII, Voltaire s'inspire encore des annales 
du prince Demetrius Cantemir. Il rapporte que le pape Alexandre VI 
fit appel au sultan Bajazet II pour chasser les Francais du royaume de 
Naples : « Le prix de l'union du sultan et du pontife était un de ces meurtres 
atroces dont on commence à sentir quelque horreur aujourd'hui dans le 
sérail méme de Constantinople» (II, p. 79). Il s'agit de Vexécution de 
Zizim, frére de Bajazet, captif retenu à Rome. «Le prince Demetrius 
Cantemir dit que, selon les annales turques, le barbier de Zizim lui coupa 
la gorge et que ce barbier là fut grand vizir pour récompense» ce qui 
parait douteux à Voltaire, « les contemporains en auraient parlé. Le prince 
Cantemir et ceux qui accusent Alexandre VI peuvent se tromper égale- 
ment». On impute tous les crimes à ce pontife qui suscita beaucoup 
de haine. 

La Hongrie ауес Jean Hunyade, la Croatie, la Bohéme, la Pologne 
préoccupent plus Voltaire que les provinces de Moldavie et de Valachie. 
Cette histoire universelle demeure centrée sur l'Europe occidentale et 
sur l'histoire événementielle, en dépit des efforts de cet historien novateur. 
Il réserve néanmoins un chapitre à l'Empire ottoman en XVI* siécle 
(II,p. 413—420) et un autre pour le siécle suivant (II, p. 753— 764). 
Ilrésume sa thése par ces phrases : « Ce qui se passe après la mort d'Achmet 
nous prouve bien que le gouvernement ture n'était pas cette monarchie 
absolue que nos historiens nous ont représentée, comme la loi du despo- 
tisme établie sans contradiction. L'Empire était souvent, comme le dit 
le comte Marsigli, une démocratie militaire» (II, p. 753). Un chapitre 
de l’Essai sur les Mœurs retrace la progression des Turcs jusqu'à Vienne 
en 1683 et analyse encore une fois, en s’inspirant de Histoire de l’Empire 
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ottoman de Cantemir, les institutions politiques et les mœurs des Tures 
jusqu'à Mahomet IV (II, p. 765—770). Aucune mention n'est relative 
aux provinces roumaines de facon précise. 


* 


L’histoire proprement dite de la Moldavie et de la Valachie, se 
termine chez Carra a la bataille de Bender. Commence alors la dissertation 
sur l'état actuel de ces principautés qui comprend plusieurs ensembles : 
un apercu géographique, une anthropologie, un tableau de l'économie, 
des réflexions politiques. 

De méme que l’histoire, conçue par Jean-Louis Carra est encore 
trés traditionaliste, proche des annales, de la biographie, de l'héroisation 
des personnages, la géographie est une nomenclature de frontiéres, de 
riviéres, de villes. «Cette partie de l'Europe est presque inconnue », 
avoue-t-il (p. 165). 

En réalité, l'Europe continue à s'amuser des «turqueries» et le 
publie s'arrache les ouvrages de Lady Montagu ou de Milady Craven 
où s’étalent de frivoles histoires de harem. Mais, pour les philosophes, 
l'Empire ottoman est l'exemple du despotisme asiatique et les trois secteurs 
qui retiennent l'attention des voyageurs sont, avant tout, Constantinople, 
l'arehipel grec, la Mésopotamie. Certes, des officiers traversent les princi- 
pautés roumaines, le diplomate Hauterive, hóte de l’ambassadeur Choiseul- 
Gouffier, devient secrétaire d'un hospodar de Moldavie, mais leur corres- 
pondance ou leur journal demeureront longtemps inédits 22. 


Curieusement, le climat est comparé à celui de la Bourgogne ou 
de la Champagne. « L'air n'a point cette élasticité, ni ce ressort qui carac- 
térisent nos climats occidentaux » (р. 167). On reconnait là, la théorie 
chére à Buffon et à Montesquieu selon laquelle les climats modélent les 
races et les caractéres, provoquent les maladies. Carra souligne la présence 
dangereuse des foréts, des marais, des eaux stagnantes, d'une humidité 
génératrice d'épidémies. Vraisemblablement, il songe à la Dombes et à 
la campagne menée contre les étangs au XVIII® siècle. 


Sans aucune carte, sans aucune coupe géologique, il décrit les sols, 
les coteaux couverts de charmilles, de müriers, de vignes sauvages, les 
plaines émaillées de mille fleurs, surtout de boutons d'or. «Ce mélange 
de richesses, cet air de nature sauvage inspirent le regret de voir ce beau 
pays entre les mains des Tures... J'ai vu, confesse-t-il, presque toutes 
les contrées de l'Europe; en vérité, je n'en connais aucune oü la distri- 
bution des plaines, des collines et des montagnes soit aussi admirable 
pour l'agriculture et la perspective qu'en Moldavie et en Valachie. La nature 
est plus grande et plus majestueuse en Suisse, mais ici, elle est plus douce 
et plus jolie » (p. 170). Il apprécie surtout les bords du Pruth, l'afluent du 
Danube, garnis de grands arbres, les bois remplis de fraises, de violettes, 
de noisetiers, les clairiéres ой habitent les Tziganes, espéce de Bohémiens 
errants, les riviéres qui roulent des paillettes d'or. 


1 Lettres de Milady Worthley Montaigu, Londres, 1763 — Milady Craven, Voyage en 
Crimée el à Constantinople en 1788, Paris, 1789. 

12 Le journal de voyage du comte d'Haulerive en Moldavie a été pubhé en 1877 dans 
la «Revue de Géographie», р. 120—131, 274—287. 
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Un compatriote de Carra, Joseph Gabriel Monnier, né à Bourg-en- 
Bresse, en 1745, a en l'oceasion, en qualité d’officier, d'aecomplir une 
mission à Constantinople en 1784. Il visite la Valachie et séjourne à 
Bucarest. « Cette ville, non enceinte, contient 50 000 habitants, 360 églises 
greeques, une catholique et une luthérienne. Elle est la résidence du prince 
régnant Mavroieni (Nicolas Mavrogheni) ci-devant dragoman du capitan 
pacha, des douze boyards et d'une infinité d'autres petits, d'un arche- 
véque grec, d'un évéque catholique dont le diocése est la Bulgarie, de 
deux consuls, Pun de Russie, l'antre d'Allemagne ». Sur la capitale, il 
ne consigne que de bréves observations: «les rues sont belles, larges et 
pavées d'arbres équarris jointifs et posés en travers. Les maisons sont 
grandes, belles et báties en pierre et toutes séparées par des jardins 
ou enclos » 15. 

Carra est plus explicite. Lui aussi remarque l'absence de murailles 
qui, en Europe, au XVIII* siècle encore, délimitent l’agglomération. 
Les maisons sont en éclavignonnages (clayonnages) plaquées de terre 
glaise et de fientes de vache amalgamées ; elles sont plâtrées en dedans 
et recouvertes de terre grisätre au dehors. Les maisons des boyards, 
surtout à Jassi et à Bucarest, sont báties en pierre et presque toutes 
en forme de croix, avec un seul étage, traversé d'une large galerie. A 
chaque angle, vit le Seigneur et sa famille. 

Les ameublements consistent en entablements de planches, couverts 
de matelas de laine ou de paille, doublés de drap ou de toile peinte, environ- 
nés de coussins. Dans quelques demeures, des chaises et des tables de bois 
constituent un luxe réservé aux étrangers. Les Moldaves, les Valaques, 
les Grecs s’accroupissent tout le jour, les jambes croisées sur leur sopha. 
Ils mangent autour d'une table ronde (p. 174). 

Les mets sont mal apprétés, nageant dans le beurre et la graisse 
de mouton; ils sont souvent sucrés, toujours fort épicés. Les Tures ne 
mangent presque jamais de róti, excepté du gibier toujours désséché. 
Apres le repas, ils fument la pipe et ils s’endorment. Les jours de féte, 
ils s’enivrent, ils s’embrassent et ils dansent. Carra décrit les danseurs 
avec leurs culottes rouges pendantes, les dames couvertes d'une pelisse, 
balancant bras et jambes nonchalamment. La musique, monotone, est 
exécutée par des Tziganes sur le violon, la guitare allemande, le sifflet 
à huit embouchures. 

Le paysan est vétu d'une jaquette en grosse bure grisátre, les bour- 
geois et les seigneurs portent des espéces de caftans fort larges, de grandes 
eulottes, des bottines rouges, des bonnets cylindriques garnis de peau 
de mouton d'Astrakhan. Carra, en écrivain éclairé, n'ignore pas la relativité 
des usages; néanmoins, il s’amuse de ces Grecs chevauchant fiérement, 
de ces princes qui se réservent le droit de porter un bonnet blanc, qui 
font bastonner sur la plante des pieds ceux qui s’habilleraient au-dessus 
de leur rang. Il oublie que les coutumes francaises prévoient, elles aussi, 
un habit correspondant à l'état et que les lois somptuaires ont réservé 
la soie aux privilégiés. Le cortége solennel des députés aux Etats généraux, 
le 5 mai 1789, illustre cette régle. 


13 Jacques Paviot, Les voyages de Joseph Gabriel Monnier 1745— 1818, «Les Nouvelles 
Annales de PAm » N° 1, 1982, p. 75—124. Le Journal de Monnier est à la Bibliothèque 
municipale de Bourg, Ms 63. 
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Les Moldaves et les Valaques sont, en general, robustes et d'une 
taille avantageuse; ils ainent l'équitation et le javelot. Les jeunes 
Seigneurs apprennent le grec, le turc, le latin, le francais, l’italien ; la ınorale 
des prétres et la philosophie d'Aristote leur donnent quelque idée du vice 
et de la vertu. Les princes ont établi dans leur capitale respective, des 
écoles qu'ils appellent gymmases ой enseignent deux ou trois moines. 
Le prince Ypsilanti s'efforce de développer cette instruction que Carra 
juge avec sévérité. Le grec est la langue polie des cow's, mais on y parle 
aussi l'italien et le francais. « Les ouvrages de M. de Voltaire sont entre 
les mains de quelques jeunes boyards. Le goüt des auteurs francais ferait 
aujourd'hui un objet de commerce si le Patriarche de Constantinople 
n'avait menacé de la colere du Ciel tous ceux qui liraient des livres catho- 
liques romains et particulièrement ceux de M. de Voltaire» (p. 219) 4. 

'ette nation est hospitaliére, mais les Grees corrompent la simplicité 
de leurs mœurs, « tels que des Harpies infectes qui gátent tout ce qu'elles 
touchent». Cette remarque parait insolite en cette fin du XVIII: siècle 
alors que les Francais adınirent la Gréce, se passionnent pour l'archéologie, 
lisent le Voyage du jeune Anacharsis en Grece de l'abbé Barthélemy. 

Les femmes sont en général assez belles, surtout les brunes à Рей 
noir. Elles portent des longues robes de soie ou de coton, les paysannes 
se contentent d'une chemise brodée. Elles se font des tresses, sauf les 
juives qui se font couper les cheveux. Elles vivent cachées, esclaves de 
leurs parents, de leurs ınaris, de leurs amants. Selon son habitude, notre 
narrateur raconte le déroulement d'une noce. 

Joseph Monnier décrivant plusieures régions, la Romélie, la Bulgarie, 
la Transylvanie... ne peut s'attarder sur l'éeonomie de la Valachie. 
Il se contente de dire que c'est un pays de plaines imınenses et incultes 
et qu'il conviendrait de rendre navigable la Dombrissa (Dàmbovita) 
jusqu'au Danube. Jean-Louis Carra énumére les cultures: froment, 
seigle, orge, kukuruse, ınais estime que les labours sont médiocres et 
qu'un quarantiéme seulement du pays est défriché. « C'est l'effet du despo- 
tisme oriental, raffiné par les Grecs » (p. 180). 


Le vignoble est plus considérable. П donne des vins légers; ceux 
d'Odobesti en Moldavie et de Pietra en Valachie sont les meilleurs, mais 
le vigneron ne sait pas sarcler sa vigne, il se contente de remuer la terre 
une fois par an au pied des ceps. Le plus grand commerce des vins 
se fait en Pologne, en Ukraine et méme à Moscou. Ces provinces produisent 
aussi de bons fruits: prunes, péches, abricots. Le tabac est cultivé en 
Valachie ; le débit est élevé en Turquie, en Tartarie, en Pologne. On récolte 
du lin et du chanvre pour là consommation du pays; la guéde réussit 
merveilleusement dans les deux provinces ainsi que le skompi pour l’apprêt 
du maroquin et une sorte de fraise permettant de teindre le cuir en jaune. 


On éléve 30 000 bétes à corne en Valachie, 20 000 en Moldavie 
et 6 000 chevaux qui sont vendus à Constantinople mais aussi en Sibérie, 
en Moravie, en Brandenbourg. Les haras sont tenus par des Arméniens 
et des Juifs. Le bétail se nourrit comme il peut dans la campagne. Avec 
le lait, on fabrique du beurre et du fromage. La laine, longue et grosse, 


м Voir aussi Jacob Márza, La circulation de l’œuvre de Vollaire en Transylvanie au 
XVIII° s., « Synthésis », V, 1978, p. 119—162. 
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Serb au tissage de draps bleus et gris, à Fumato et prés de Bucarest. 
Plusieurs millions de brebis se vendent chaque année à Constantinople. 
Les pores sont plus nombreux en Valachie qu'en Moldavie. Le miel est 
abondant, la cire permet de fabriquer des bougies odoriférantes. 

On ne sait comment Carra a obtenu сез renseignements d'ordre 
économique. Il ajoute encore quelques indications sur l'exploitation 
des salines, des pyrites, du nitre qui surpasse celui de Pologne. On 
rencontre des artisans à la mode européenne, mais seuls les tziganes 
exercent le métier de maréchal-ferrant avec une forge portative. Cette 
économie assure des revenus substantiels au gouvernement. Carra les 
évalue en livres tournois et en piastres pendant plusieurs pages ! 

Les voyageurs du XVIII” siècle examinent de préférence le système 
politique. Monnier nous dit: «Le palais du prince ou hospodab (sic !) 
a dela grandeur. Sa Cour est trés nombreuse à l'instar de la Porte 
ottomane. Les revenus du prince sont de 12 millions fournis par la 
Valachie qui cependant n'est peuplée que de 200 000 habitants et qui 
pourrait l'étre de 1 500 000 au moins. Cette province est l'une des plus 
belles, des plus fertiles de l'univers. Nous avons été bien recus par le 
prince qui a fait présent à M. le Hocq (secrétaire de l'ambassade de 
France) d'un cheval blanc arabe, le plus beau de ses écuries et, à moi, 
d'un mouchoir de mousseline brodé en or. Suivant la politesse orientale, 
il nous a, en outre, comblés d'honneurs et de provisions de bouche 
pour le voyage. Sur tous ses états, nous avons eu les chevaux de poste, 
les guides, le logement et les vivres gratis; et, de plus, deux de ses 
gardes du corps pour nous escorter jusqu'à la frontière d'Allemagne... 
... Cette province, tributaire des Turcs, est gouvernée par un prince 
particulier nommé par la Porte et qui ne peut étre déposé sans l'agrément 
de la Russie. Ses habitants se gouvernent par leurs lois et coutumes propres. 
Le prince est despote, cependant, les boyards ont beaucoup de pouvoir » 15. 

Jean-Louis Carra, là encore, donne une analyse plus détaillée du 
gouvernement et de la justice. Il reprend le stéréotype du despotisme, 
à tout le moins se souvient du chapitre de l'Esprit des Lois. Comme pour 
Montesquieu, c’est l'absence de loi écrite qui caractérise ce régime; 
on comprend qu'une des revendications essentielles des cahiers de doléances 
soit la demande d'élaborer une constitution afin d'éliminer l'arbitraire, 
surtout dans le domaine de la justice. La Cour de Constantinople est un 
lieu de corruption et Carra cite plusieurs exemples de ces présents versés 
aux juges du Divan entrainant des injustices criantes. 


Comme beaucoup de voyageurs, comme Monnier, Carra note les 
titres des officiers du prince et essaie de donner les équivalents en Francais. 
Il s'amuse parfois de leuis insignes ou de leurs fonctions; l'un s'occupe 
des papouches de Son Altesse Sérénissime, l'autre des confitures ou de la 
pipe. Est-il ironique quand il avoue: «Apres la procession des Recolets 
du grand couvent de Milan, je ne connais rien de plus imposant, ni de 
plus majestueux que cette marche de l'Hospodar de Moldavie » (p. 202). 
Tous ces dignitaires pillent et escroquent partout où ils peuvent. C'est 
là op brille l'esprit des Grecs modernes. Si les victimes se plaignent 
au Prince, il en rit. 


15 J. Paviot, op. cit., 1982, p. 97. 
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Dans leur palais délabré, des despotes entassent leurs richesses 
dans des coffres car ils craignent toujours d'étre obligés de s’enfuir d'étre 
déposés ou enlevés ou assassinés. Ainsi, la famille peut Sauvegarder les 
malles précieuses. «Le gouvernement despotique а pour principe la 
crainte », écrit Montesquieu. 


Il est curieux de noter que ce voltairien qu'est Carra n'évoque 
guère les problèmes religieux. Des ingénieurs militaires au temps de Louis 
XIV étaient, au contrair e, frappés de ce véritable refuge que constituaient 
la Moldavie et 1а Transylvanie. Ils rencontraient des anabaptistes, des 
e des sociniens, des sabbatistes, des sectes radicales. 

. Quant à Monnier, il note: la Valachie est habitée « par des Grecs 
qui abusent un peu de la perinission d'étre chrétiens, car à tous les cent 
pas, on trouve des croix sur les chemins qui présentent aussi des pals 
trés répétés ». 


La conclusion de Jean-Louis Carra est caractéristique de l'optimisme 
du siécle des Lumiéres et de la confiance en 1а toute puissance de l'homme 
sur la nature. Comme un despote éclairé, Carra réve d'une transformation 
de ces régions. Il suffirait de saigner les prairies, de faire écouler les eaux 
stagnantes, d'épurer l’atmosphère, d'amender le sol. Il faudrait défricher 
les terres, planter de la vigne, les arbres fruitiers, eultiver le riz, le sucre, 
des productions étrangéres à notre continent. « On peut rassembler dans ce 
coin de l’Europe toutes les cultures du globe » (p. 222). Il faudrait exploiter 
les bois et les mines. Le commerce est possible gráce au Danube, la Mer 
Noire, la Méditerranée. 


Cette utopie exige un préalable politique. « Le temps qui anime 
toutes les révolutions doit en amener une dans les deux provinces... Mais 
cette révolution particuliére ne tient-elle pas essentiellement au mouve- 
ment de l’Empire ottoman en Europe? » (p. 223). 


* 


La carriere de Jean-Louis Carra ne s'achéve pas avec cette publi- 
cation. Il fréquente, au lendemain de cette édition, l'hótel de Valentinois, 
а Passy, où s’installe Benjamin Franklin, д son arrivée en France. Carra 
s'intéresse alors aux sciences et publie un Essai sur la nautique aérienne 
contenant l'art de diriger les ballons aérostatiques à volonté... (Paris, 1784), 
un Examen physique du magnétisme animal (Paris, 1785), une Dissertation 
élémentaire sur la nature de la lumière, du feu et de Vélectricité (Paris, 1787). 
Il dédie au roi de Prusse ses Nouveaux principes de physique (1781—1183, 
4 vol.) que le Journal encyclopédique salue à plusieurs reprises. 

Gráce à la protection de Loménie de Brienne, il obtint un poste 
à la Bibliothéque du roi en 1784, mais il s'oppose, avec violence en 1787, 
aux mesures de réorganisation décidées par l’ancien lieutenent de police 
Lenoir; il s’attaque, la méme année, au Contróleur général Calonne; 
un nouveau pamphlet l'Orateur des Etats généraux au printemps 1789, 
achéve de le faire connaitre. Il s'engage dans la campagne et collabore 
réguliérement aux Annales patriotiques et littéraires de Sébastien Mercier. 
Aprés juin 1791, il dirige ce périodique qui est un des plus populaires 
et des plus lus de l'époque; il se fait, selon l'expression de Lamartine, 
«un nom redouté ». 
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Салта est inquiété plusieurs fois au temps de l'Assemblée Legislative : 
il est un des instigateurs de l'émeute du 20 juin 1792 au cours de laquelle 
le peuple en armes envahit les Tuileries; il est encore un des meneurs 
de l’insurrection du 10 aoüt. Aussi est-il élu dans huit départements à 
la Convention. Il demande avec véhémence la mort du roi, est envoyé 
en mission auprés des armées, mais bientót il est suspecté de fédéralisme 
et il est arrété avec d'autres députés girondins en aoüt 1793. Il est 
guillotiné le 31 octobre, victime de la suspicion de Robespierre, de sa 
propre fougue, de son enthousiasme pour la Révolution, pourla République, 
pour la Liberté. 

Carra avait eu le mérite de maintenir dans les esprits francais ce 
mirage oriental mais aussi cette préoccupation de l'avenir de l'Empire 
ottoman, de « l'homme malade ». Le général Bonaparte, sous le Directoire, 
provoque un renouveau d'intérét pour cet Orient; avec lui, travaille un 
savant mathématieien qui Se passionne pour une égyptologie naissante : 
Louis Costaz; c’est un compatriote de Carra, originaire, lui aussi, du 
département ‘de l'Ain. En 1810, nouvelle coincidence: le comte Carlo 
Bossi, préfet de l'Ain, est nommé plénipotentiaire aupres des principautés 
moldo-valaques. Avait-il lu l'Histoire de la Moldavie et de la Valachie 
de Jean-Louis Carra? 


DANIEL PHILIPPIDI: VERITE 
ET FICTION DANS LA RÉDACTION DE L'HISTOIRE 


OLGA CICANCI 


Remarqué par ses contemporains en raison d'une prodigieuse activité 
scientifique et didactique, Daniel Philippidi compte parmiles protago- 
nistes des Lumières dans le Sud-Est européen. Son œuvre et sa personnalité 
intéressent en égale mesure l'historiographie grecque et roumaine, les deux 
peuples ayant également droit à le revendiquer : l'un par droit de naissance, 
l'autre par droit d'adoption. Aussi, dés la fin du XIX” siècle, les historiens 
des deux pays — Ant. Miliarakis!, C. Erbiceanu ?, N. Bánescu?, N. 
Iorga * — allaient lui consacrer leur attention. 

Plus tard, pendant l'entre-deux-guerres, son œuvre sera surtout 
citée dans le contexte des divers ouvrages de synthése. Enfin, aprés la 
Seconde Guerre mondiale, l'édition par Al. Cioranescu ? et par Catherine 
Koumarianou ®, de sa correspondance avec Barbie du Bocage, suscitera 
de nouvelles études portant sur les multiples aspects de son activité. 

C'est à juste titre que Catherine Koumarianou demeure le spécialiste 
ayant donné jusqu'à présent l'image la plus compléte de cette personnalité. 
Il s’agit de l'édition, complétée dans la mesure du possible, de sa Corres- 
pondance *, avec une ample post-face, à laquelle se joint son édition de 
la partie traitant de la Grece de la Géographie Moderne de Philippidi, 
celle-ci ouverte par une précieuse étude introductive. Par ailleurs, il 
convient de relever aussi le fait que ces derniéres années l'historiographie 
roumaine s’est enrichie de quelques micromonographies de valeur le 


1 Aawha Филис xat  Tewypapia «отой (Daniel Phihppid et sa Géographie) (1791), 
in *Ec«ía t. XIN(1885), n° 476. 

2 Dans quelques-unes de ses études : Fragmente pentru istoria nafionald. Filipid Dimitrie 
Istoria Romänilor, in « Revista Teologıeä » IV, n° 10(1886) ; Citeva cuvinte despre Filipid et 
Despre Romani din scrierea lui Don! Fılıpid (Istoria $1 Geografia Românilor ), in « Biseriea 
Ortodoxă Romana», XVII(1903), n°5 9 et 10 et XXX(1906 —1907), n°5 9—12. 

з Viata si opera luu Daniel (Dimitrie) Philippide, in « Anuarul Institutului de Istorie 
Natıonalä din Cluj », 1923. 

4 Les voyageurs ortentaux en France, II, in «Revue Historique du Sud-Est européen », 
IV, n°5 4—6, 1927. 

5 Correspondance de Daniel Démétrius Philippides et de I. D. Barbié du (1795— 1819), 
Salonique, 1965. 

6 Aeu f Didunnt8yg — Barbie du Bocage "Ау9тџос̧ Гобс. ’AXAnAoypaix Daniel 
Philippide— Barbie du Bocage/(1794—1819), Anthinos Gazis, Correspondance (1794—1819), 
Athönes, 1966. 

* C. Koumarianon, op. cit. "S 

8 Ae A3 Burınniöng — Гоиубрюс Kevotavrds. Tewypupia  Newrepux f. Пер тйс 
*EAAá8Bog (Daniel Plulippidi— Grégoire Kostandas — Géograplne Moderne. Au sujet de la 
Gréee), Athénes, 1970. 
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concernant, integrees dans des syntheses signees par Ariadna Camariano- 
Cioran 9 et par Cornelia Papacostea-Danielopolu 10. 

Aux auteurs de ces études, ainsi qu'aux éditeurs de textes et docu- 
ments, nous sonunes redevables des nouvelles données relatives à Daniel 
Philippidi, de sorte qu'on dispose aujourd'hui de précisions au sujet de 
ses dates de naissance et de décés, de ses études et de sa formation intellec- 
tuelle en général, de ses voyages en Europe, de ses activités didactiques 
et dans le domaine de la recherche, de l’elaboration et l'impression de 
ses écrits et de ses traductions, etc. Pourtant, malgré l’enrichissement 
sensible de l'information le concernant, grace notamment à l'édition de 
$a correspondance, l'on compte encore bon nombre de signes d'interro- 
gation quant à la personnalité de Philippidi et de ce qu'il aura réalisé 
au courant de sa longue existence. De méme, l’œuvre de Philippidi a fait 
l'objet de maintes études; des jugements de valeur ont été formulés 
sur tel ou tel de ses écrits, choisis au gré de l’intérêt du moment des 
chercheurs (en régle générale roumains ou grecs) pour un aspect ou un 
autre de cette œuvre. Par exemple, C. Th. Dimaras estime que la « Géo- 
eraphie Moderne » (1791) de Philippidi est l'un des monuments les plus 
reniarquables de la période des Lumieres en Gréce H. Et ce point de vue 
est partagé par B. Knos !?. De leur cóté, les historiens roumains ont été 
unanimes dans leur appréciation positive de l'Histoire et de la Géographie 
de Roumanie. Voicice qu'en dit Nicolas Iorga : « Cet homme qui connaissait 
mieux que n'importe qui parmi ses contemporains ce que signifie une 
nation, une vraie nation, a eu le courage d'employer pour la premiere 
fois dans un ouvrage géographique qui dépasse les ouvrages contemporains 
et dans un ouvrage d'histoire tout plein de théories, de polémiques et 
d'hypothéses, pour les deux pauvres principautés de Moldavie et de 
Valachie, qui formeront ensemble la terre roumaine, le terme de Roumanie, 
qui n'a pénétré que bien plus tard dans le langage scientifique, littéraire 
et politique. Il y avait des éléments de génialité dans cet ancien moine 
resté philologue » 18. 

Ce « moine resté philologue » commence ses études à l'école de son 
village, Miliaes, les poursuivant ensuite à Athos, Chios et dans les Princi- 
pautés roumaines 4. Ainsi que sa correspondance et ses écrits l’attestent, 


9 Les Académies Princiéres de Bucarest et de Jassy et leurs Professeurs, Salonique, 1974, 
p. 611—630. 

10 Literatura in limba greacă din Principalele Romine (1774— 1830 ) (La littérature en 
langue greeque dans les Prmeipautés Roumaines (1774 —1830), Bucuresti, 1982, p. 105— 122. 

n С. Th. Dimaras, Istoria lileraturii neogrecesti, Bucuresti, 1968, p. 207. 

12 [histoire de la littérathre néo-grecque. La période jusqu'en 1821, Uppsala, 1962, p. 564. 

13 N. Iorga, op. cil., p. 76; l’historien devait mtituler cette deuxième partie de son 
ouvrage : Voyageurs grees: Protos, Philippide, Corai, Slamaly. 

Un exposé des données de l'utilisation du concept de « Roumanie », chez Eugen Stáneseu, 
« Roumanıe », histoire d’un mol, développement de la conscience d’unilé territoriale chez les Rou- 
mains ап XVII* siècle, in « Balkan Studies », N, 1969, n°1, р. 69—78; la thèse différente de 
celle devenue traditionnelle présentée par Vasile Arvinte, Dimutrie Daniel Philippide et la dénomi- 
nation ‘Romania’ (RESEE, XVI, n? 2, p. 355—359) ne nie seinble pas suffisamment argu- 
mentée. 

14 A. Camariano-Cioran, op. cil., p. 611—616 ; St. Birsáneseu, Academia Domnească din 
Iaşi 1714— 1821, Bucarest, 1962, p. 137—138 ; Tewypapia Newteptxh p. 18, 20; ete. 
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il devait acquérir une solide formation de classiciste 15, à laquelle s’ajoute- 
ront des connaissances de mathématiques, astronomie, physique et chimie, 
ammasées en suivant dans l'intervalle 1790—1794 les cours de quelques 
illustres maîtres enseignant à l’Université de Paris 16, Mais dés 1784—1786, 
Daniel Philippidi enseignait à l’Académie princiére de Iasi. Il passera à 
celle de Bucarest aprés son retour de Paris, en 1794. Deux ans plus tard, 
il entre comme précepteur chez Iordaki Bals à Iasi. Daniel Philippidi 
s’attache à améliorer la méthode d'enseignement, tout en s’occupant aussi 
de l'organisation d'un laboratoire (avec des appareils commandés à Paris) — 
comme sa correspondance nous l’apprend. 

Ses pérégrinations à travers l’Europe, qui, après Constantinople, 
lui ont fait visiter la France, l'Italie, la Suisse, l'Allemagne et les Pays-Bas, 
PAutriche et la Russie, sont autant d'occasions d’approfondir l'histoire 
et la géographie des pays visités, sans négliger les contacts avec les milieux 
intellectuels respectifs. En effet, l'on sait que Philippidi n'a jamais cessé 
de se tenir en liaison avec ses anciens maitres parisiens. L'helléniste et 
géographe Barbie du Bocage lui adresse quantité de livres frangais, traitant 
de sujets variés: histoire, littérature, philosophie et sciences exactes 17. 
Du reste, en 1808 il reviendra en France pour quatre autres années. 

Par ва correspondance et certaines pages de ses écrits, nous pouvons 
nous tenir au courant du développement de ses rapports avec les milieux 
intellectuels de la diaspora viennoise, groupés notamment par la gazette 
„Абуюс ‘Epuñc”. La même source nous renseigne sur son séjour à 
Leipzig (1815—1818) en vue de l'édition de quelques-uns de ses ouvrages 18. 


La place importante qu'il tient dans la culture roumaine de méme 
que dans la culture grecque s'explique compte tenu des trente années 
passées dans les Pays roumains. Durant ces trente années il avait fréquenté 
le cercle d'intellectuels grecs évoluant à Bucarest sous le patronage de 
Démétrios Catargi!? — dont Rigas Phéréos faisait également partie — et 
il avait fait partie de l’Hétérie, sans cesser pour autant d'écrire. Ses 
écrits d'histoire et de géographie, philosophiques et linguistiques, révélent 
une grande originalité de pensée, souvent mise en lumiére par ceux qui 
se sont penchés sur son œuvre. Celle-ci se détache nettement de l’historio- 
graphie médiévale, qui plus est : de celle de sa propre époque, comportant, 
par ailleurs, quelques touches de philosophie de l’histoire ?0. 

Cette originalité de pensée que nous venons de mentionner s’incarne, 
entre autres, dans une conception tout à fait personnelle quant à la 
manière dont on devrait écrire l’histoire. On retrouvera cette conception 
dans ses exposés des faits de Phistoire, dans ses commentaires et ses 
arguments, méme dans certaines pages taxées jusqu'à présent de simple 


15 Les fréquentes references aux antiqnes (philosophes, historiens et géographes), aiusi 
que les commentaires pertinents de leurs éerits et ses connaissances hnguistiques en téinoignent. 

16 Il tradiut méine en gree les ouvrages de quelques-uns de ses maitres, tels Lalande, 
Manduit, сёе. 

1? On est à méme de se rendre compte des lectures de Daniel Philippidi en parcourant 
les listes de livres eominandés ou reeus jointes à ses lettres. 

18 Tewypapla Newteptxy .., p. 18—20. 

19 Cf. C. Th. Dimaras, ‘O np@rog шх97т7с uov, (Mon premier élève), in 'Agtégoux ot hy 
uvun тоб Mavoan Tpravrapudarydy, Athènes, 1960, p. 95—103. 

20 Cf. C. Papacostea-Danielopolu, op. cıt., p. 106. D'autres chercheurs qui se sont penchés 
sur l’œuvre de Philippidi font quelques allusions à eet égard. 
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rhétorique *. Tous les écrits de Philippidi soulignent le róle de la science 
dans le parachévement de la personnalité humaine, rendant justice à 
toutes les disciplines, qu'il s'agisse de mathématiques, physique, chimie, 
astronomie, ou de philosophie, histoire et géographie. Il à méme suggéré 
« une langue scientifique », seule apte à formuler de facon méthodique et 
logique les vérités relatives à notre monde ??. Mais, entre toutes ces disci- 
plines, les préférences de Philippidi vont vers l'histoire et la géographie. 
C'est en se pliant à ses préférences qu'il rédige ses deux géographies et 
son Histoire de la Roumanie, cette derniére avant pour motto les paroles 
suivantes : « qui ignore Phistoire et la géographie de sa patrie, n'est qu'un 
enfant dans son pays » 23. 

Souvent dans ses écrits on reléve l'idée que connaitre l'histoire de 
son propre pays, c'est se connaitre soi-méme. Et, dans ce mème ordre 
d'idées, tout au long de son Histoire, de méme que dans la préface et 
lépilogue du livre ou dans les notes en sous-sol de ses Geographies, 
Philippidi affirme que la géographie est l'un des moyens à utiliser en vue 
d'une meilleure approche de l’histoire. Notons en ce sens, à titre d'exemple, 
que sa Géographie de la Roumanie représentait à ses yeux un supplément 
à l’histoire de ce pays, à laquelle : « j’y ai ajouté un aperçu géographique, 
mais en tant que je connais le pays par moi-même » 24. 

Partant de l'idée que « l'homme est celui qui fait tout », Philippidi 
ajoute à 1а description de la géographie physique du pays toute une série 
de renseignements historiques, relatifs à la vie passée et contemporaine 
de ses habitants. Dans la plupart des cas, il a récolté lui-ıname ces données, 
nourrissant la certitude que Vhistorien et le géographe se doivent de 
bien connaitre avant tout leur propre pays. Aussi, dans sa Géographie 
Moderne, la terre grecque est-elle présentée telle qu'elle apparaissait de 
son temps et non d'aprés l'image fournie par les antiques (Strabon et 
Pausanias, par exemple, qu'il cite d'ailleurs fréquemment). De méme 
dans l'Histoire du pays qu'il désigne parfois par l'expression «ma Rou- 
manie » #, il donne des références concernant sa propre époque, en décri- 
vant les lieux historiques et les monuments qu'il a visités personnellement. 

Une précision à laquelle Daniel Philippidi tient beaucoup regarde 
la, méthode de tous ses écrits. Il présente les sources mises à profit pour 
son Histoire et ses Géographies de maniére critique. Par exemple, dés les 
premières pages de l'Histoire de la Roumanie, l'auteur note « ce que l’Anti- 
quité nous à légué à propos de ce pays est indéniable, car [cela découle] 
des sources de l'Antiquité relatives aux connaissances humaines... » 26. 


21 N. Baneseu, de même que С. IZrbieeanu, en présentant l'Histoire et la Géographie 
de la Roumanie,taxe certaines parties de ees ouvrages de simples exercices rhétoriques, dépourvus 
d'intérét. 

? D, Philippidi, '"Azózstpx 'AvxASosogG тоў Noougévou tapias mapa tag viv (Essai 
d'une analyse de la pensée différent de eeux réalisés anparavant), Leipzig, 1817. 

23 Cette phrase figure аи verso de la page de titre de l'Histoire de la Roumanie. 

24 Lettre de Philippidi à Barbié du Bocage, datée du 1% mai 1814 (ef. ‘AAAnAoyeaqia, 
p. 162). 

25 С. Koumariauou attire également l'attention sur le fait qu'il utilise aussi quelques 
Géographies modernes (Nicolle de la Croix, Marvilles, ete.), comme il appert, du reste, de sa 
correspondance (‘AAAnAoypapia, p. 23 et ѕшу.). 


26 Cf. parexeniplelalettre du17 octobre 1815 (лает, p. 165). 
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Afin d’attester la vérité historique qui gouverne toutes ses préoccupations 
en tant qu'historiographe, Philippidi nomme en général les écrivains 
classiques ou byzantins 2? chez lesquels il puise son information. Mais on 
n'a pas encore procédé à la comparaison critique de ses citations avec les 
textes antiques dont elles proviennent, en vue de constater comment 
en use Philippidi pour son Histoire. Trés utile, cette confrontation ne 
serait pourtant pas facile à réaliser, car notre auteur ne cite presque 
Jamais le numéro de la page consultée. Toujours en parlant des sources 
de Philippidi, il me semble particulièrement intéressant de noter le fait 
qu'entre les écrivains contemporains mentionnés par lui, par exemple, 
Büsching, Vauteur d'une Histoire universelle et un certain « Suédois », 
il parle aussi de Miron Costin et de Grigore Ureche 28. Mais, chose singulière, 
les spécialistes roumains n'ont pas relevé jusqu'à présent la mention de 
leurs compatriotes, bien que cela explique les profondes connaissances 
de Philippidi dans ce domaine, N. Bánescu précisant seulement le fait 
qu'il avait pris connaissance de la Descriptio Moldaviae de Démétre 
Cantémir 29. 

Dans ses polémiques avec certains érudits grecs, notamment avec 
ceux dont les critiques à son adresse avaient paru dans les pages du Adytos 
Ерийс de Vienne, Philippidi les accuse de pédanterie, d’etouffer la 
« véritable science » sous des phrases périmées et dépourvues de substance 5°. 
Au nom de la «sainte vérité », il procéde à la critique de ses sources, en 
tächant de départager la réalité de la fiction (des inventions fantaisistes 
et des mythes) — et méine le «respectable et vénérable Hérodote» ne 
saurait échapper à cette vision critique 31, car il lui reproche de «ne pas 
raconter toujours des faits dignes d'étre narrés » ??. Tout en proclamant 
son admiration pour le Père de l'Histoire, il ne se fait pas faute de remar- 
quer: «moi non plus je n'accepte pas Hérodote... » 33 et méme de pré- 


tendre que certains noms forgés par le grand historien antique sont de 
simples « fantasmagories » 34. 


La théorisation de la «vérité historique» couvre plusieurs pages 
de son Histoire de la Roumanie 35, avec des commentaires sur l'eeuvre 
de certains historiens et géographes, car il entend faire connaître «son 
opinion de professionnel au sujet de ces recherches » 36. Il ressent aussi 
le besoin de déclarer parfois, en commentant tel fait ou événement histo- 


27 ‘Toropia тїс Povpaviac, p. 10. 

28 Jfomére, Strabon, Hérodote, Polvbe, Arian, Dion Cassius, Eutrope, Pithéas, Anne 
Comnéne, N. Grégoras, Zosime, Chaleocondyle, Cédrène, Abd-ul-Gazi, ete. | 

29 Aux pages 449 et 461 de l'Histoire de la Roumanie sont cités les noms de Мороу 
et de Opexnv. | | 

50 N. Bäneseu, op. cit., р. 151 ; bien qu'admirant le « polyglotte » Cantémir, D. Philippidi 
lui reproche ses exagérations. D'antre part, notons aussi que Cl. Tsourkas reléve la mention 
des noms de Miron Costin et Grigore Ureehe, dans son étude sur Les hıstorıographes grecs de 
l'époque phanarıote et les problèmes fondamentaux de l Histoire roumaine, contribution au colloque 
«L'époque phanariote », tenu à Salonique, les 21—25 octobre 1974, p. 452— 453. 

31 >AAAndoypaptia, р. 122. . 
* Тотор тїс Pouuavixc, p. 20. 
33 Ibidem, p. 42. 
34 Ibidem, p. 66. 
35 Ibidem, p. 67. 
Ibidem, p. 67 ct suiv., p. 80 ct suiv. 
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rique, «j'ai exprimé trés sincerement la vérité » 37. Selon Philippidi, 
certains manquements а la verite historique sont dus а l’ignorance, comme 
dans le cas d’Eustache, historiographe superficiel et ignorant de la géo- 
graphie 38. Homere, Hérodote et Strabon, qu'il admire pourtant infiniment, 
donnent parfois dans des imaginations fantaisistes 99. Intéressant, entre 
autres, s'avére le débat portant sur la vérité et la fantaisie poétique de 
Homère, résumé par la question que se pose Philippidi si « les choses relatées 
par Homére sont véridiques »?4° Intéressants aussi ses commentaires 
sur la «réalité » de l'Atlantide de Platon 4. La méme inflexibilité se fait 
jour chez Philippidi lorsqu'i traite des exagérations (ôrepBoñéc) de 
certains historiens *?. 

En reprenant la question de la fantaisie dans l’histoire *?, Philippidi 
Padmet seulement «au-delà du temps historique» ^, car la préhistoire 
de Vhumanité est bien difficile à connaitre. «L’amateur de science», 
auquel il dédie ses écrits, doit fonder son opinion sur des «faits et 
hypothèses » 9 qu’il convient d'étudier à fond, car «l'homme, soit par 
lui-même, soit à travers autrui, aboutit à la vérité » 46. Rien d'étonnant 
dans pareil contexte qu'il appelle la terre habitée par les Roumains la 
Roumanie, nom qu’il estime logique vu le nombre et l'ancienneté des 
Roumains dans ce territoire, ce qui l'incite de taxer les autres theses 
à ce sujet de confuses et mensongeres 47. Il éciit à cet égard une lettre 
a Barbie du Bocage, datée du 1" mai 1814, lui précisant : « ... je viens 
de composer en grec littéral, l'Histoire de la Roumanie c'est-à-dire du 
pays entre la isse, le Niester et le Danube. J'y parle de différentes nations 
qui ont habité ce pays». A plusieurs reprises, Philippidi insiste sur 
l’origine latine des Roumains ; il défend la these de l'ancienneté des Rou- 
mains en Transylvanie traitant d'« ennemis de la vérité » ceux qui préten- 
daient le contraire 99. 


La correspondance de Daniel Philippidi montre que, mécontent de 
la maniere dont étaient présentées les Principautés roumaines dans les 
divers traités d'histoire et atlas étrangers 5, il adresse à son ami parisien 
Barbie du Bocage des exemplaires de l'Histoire et la géographie de la 
Roumanie. Celui-ci s'engage d'écrire une histoire des provinces de l’Empire 
ottoman où «... la Moldavie et la Valachie y tiendront une place 


37 Ibidem, p. 87. 

38 Ibidem, р. 74. 

3% Ibidem. 

30 Ibidem, p. 

2 Ibidem, р. 71. 

42 Ibidem, p. 73. 

43 Ibidem, р. 332—333. 

44 Par exemple, p. 17. 

4 Ibidem, p. 22. 

16 Ibidem, p. 68. 

47 Ibidem, p. 67. 

48 «Ja appelé ee pays Roumame — écrit Phihppidi — le caraeterısant à partir de son 
élément dominant, de l'ancienneté et le nombre des Roumains, rejetant tout autre nom comme 
manquant de nature] et ıncongru, comme égoiste et imaginaire et eause de confusions dans 
Vhistorre et la géographie » (C. Erbieeanu, Fragmente pentru Istoria Nafıonalä, р. 76 — 78). 

49 *AXinroyoapla, p. 162. 

50 T] reproche à Buselung de ne point connaitre « l'alphabet de l'histoire » lorsqu'il exagére 
le nombre des Saxons de Transylvanie. 
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distinguée » °1. On doit à l'historien grec Cl. Tsourkas une magistrale mise 
en lumiére du « plaidoyer » de Daniel Philippidi en faveur des questions 
fondamentales de l'histoire roumaine : l’ethnogénèse du peuple roumain, 
sa continuité et son unité Si. 

Certes, on ne saurait mettre l'intérét de Philippidi pour ces problémes 
uniquement sur le compte de son amour pour sa patrie d'adoption. Il 
s’agit, en fait, de thèses véhiculées par les intellectuels roumains du 
XVII" siècle, dont les écrits lui étaient familiers. Et c’étaient aussi les thèses 
chéres à Ses contemporains, aux milieux intellectuels roumains et grecs, 
ces théses qui, sous l'empire des Lumiéres francaises, devait s'incarner 
dans les programmes politiques des révolutionnaires de 1821 et de 1848. 

Et si Daniel Philippidi insiste tellement sur les théses en question, 
c’est aussi parce qu'elles intéressent le néohellénisme. De méme que d'autres 
géographes de son époque, dans sa Géographie Moderne — nous apprend 
Catherine Koumarianou 53 — Philippidi se propose de prouver la continuité 
et l'unité des Grees, en combattant certaines théories contemporaines. 
Car, en dépit des polémiques et quoiqu'en disent les accusations portées 
contre lui par quelques-uns de ses compatriotes, Daniel Philippidi aimait 
la Gréce, sa patrie: ses écrits et sa correspondance le prouvent — c'est 
également ce que remarque la note sur sa Géographie Moderne, parue 
dans le Magasin Encyclopédique de Paris, en 1797 $. 

Mon propos dans ces quelques pages a été d'attirer l'attention des 
spécialistes sur certains côtés encore trop peu étudiés d'une personnalité 
aussi attachante que Daniel Philippidi. Digne d'un intérét spécial me semble 
surtout sa conception en ce qui concerne l’histoire : avec la rigueur du 
logicien qui souvent, dans ses considérations d'ordre philosophiques 55, 
pose «la vérité et 1а raison » au raug de principe de vie, il démontre, en 
usant des arguments de l'homme de science, ce que veut dire vérité et 
fiction dans la rédaction de l’histoire. Il va sans dire que ceci n'épuise 
pas les problèmes posés par l'ensemble de l’œuvre du savant grec et que, 
pour ne mentionner que l'Histoire et la Géographie de la Roumanie, 
une étude trés poussée de celle-ci est susceptible de donner lieu à maintes 
significations et interprétations inédites. 


51 "AdAndoypagia, p. 133. 

52 Ibidem, p. 133. 

53 CL Tsonrkas, op. cil., p. 451— 456. 

51 ]] y a quelques manuels de géographie ппрогіапіѕ par la facon dont ils traitent 
de la géographie physique ct historique de la Grèce : Ch. Notaras, Mélétios, Marcos Antonios 
Katzaitis, Métodios Authracitu, G. Fatzéas ct Iasipos Mésiodax (v. l'étude mtroductive de 
Catherine Komnamanon, in Tewypapia Newrepxn. 


55 ’AAAnmAoypapie, pp. 91 et suiv., 194—198. 
56 Cf. А се propos les préfaces aux versions grecques de la Logique de Condillae, de PAs- 


tronomie de Lalande, de a L'essai d’une étude de la pensée », de « L'histoire de Trogue Pompei ». 
Il est hors de doute que l'étude de ses éerits «philosophiques » gardés en manuserit à la 
bibliothéque de Miliaes (Grèce) pourrait. enrichir senstblement notre information. 


LA CRITIQUE ОЕ L’ORIGINE NOBLE ET LES TENDANCES 
ÉGALITAIRES QUI ANNONCENT LA REVOLUTION DE 1848 


CORNELIA PAPACOSTEA-DANIELOPOLU 


En méme temps que la lutte pour l'indépendance nationale, la 
lutte pour Pégalité des droits politiques représente — à l'époque oü se 
prépare la révolution de 1848 — l'un des bnts les plus chers de la petite 
aristocratie roumaine et de la bonrgeoisie en vue de formation. Son 
corollaire, la suppression des priviléges des grands boyards, est le plus 
brülant des objectifs poursuivis. Les progrés des couches sociales dépour- 
vues de priviléges et la montée impétueuse des «hommes nonveaux » 
rendaient le critère de l'origine noble * odieux pour tous ceux qui s'y 
heurtaient, impuissants. L'abolition des priviléges était d'autant plus 
difficile, qu’il ne s'agissait pas de rejeter de simples préjngés idéologiques, 
ou une mentalité passagere, mais bien une structure enracinée par la 
tradition. 

Le systéme politique des «états privilégiés », ayant un long passé 
historique, avait assuré à ces derniers le róle de « facteurs constitutionnels 
indiscutables et constants du gouvernement »* La hiérarchie sociale 
roumaine — ainsi qu'on peut le voir des écrits politiques de l'époque ? — 
ne pouvait étre envisagée autrement que divisée en denx catégories: 
d'une part les privilégiés (les boyards et le clergé), d'autre part, les petites 
gens, «le peuple ». Dans la classe des boyards, on distinguait les boyards 
de naissance, ayant une ancienne ascendance noble et les boyards nouveaux, 
anoblis par les fonetions obtenues dans la hiérarchie administrative, une 
noblesse de robe pourrait-on dire. 


Généralement, sous les Phanariotes, par « boyard ancien » on compre- 
nait aussi « boyard roumain », alors que la noblesse récente était surtout 
formée de dignitaires phanariotes. 


Aux premières décennies du XIX* siècle, une âpre lutte se donne 
entre les grands boyards — désireux de garder leur position dans la vie 
de Etat — et les boyards moyens et petits, qui cherchaient eux aussi 
à atteindre le pouvoir politique ?. Une partie des projets de réforme du 
temps exigent soit le maintien du systéme des privilégiés, dans un sens 


* Le terme employé pour désigner l'origine noble est celui de evghenism (evghenisti pour 
ceux qui l'invoquent), en partant du terme grec evyeveia. 

1 Gheorghe I. Brátianu, Sfatul domnesc $1 Adunarea stärılor în Principatele Romäne, 
Evry, 1977, p. 365. 

2 Mémoires el projets de réforme dans les Principautés Roumaines 1769— 1830, éd. 
V. Georgescu, Bucarest, 1970. 

3 Ibidem. 
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oligarchique, soit Pextension du systeme à toutes les categories sociales 
dotées de priviléges *. 

Les recherches de І. С. Filitti, Emil Vîrtosu et Gh.I. Brătianu 
Sont arrivées à des résultats particuliérement intéressants au sujet des 
aspects pris par la lutte contre les priviléges en Moldavie et en Valachie. 
On a rejeté de la sorte une opinion plus ancienne, selon laquelle, au début 
des régnes autochtones, la pensée politique valaque concernant le renouveau 
social qui s’imposait, aurait été absente et opposition « grands-boyards — 
petits bovards » aurait existé seulement en Moldavie®. On établit également 
des nuances indispensables quand au róle des boyards qui sont restés au 
pays, en comparaison avec ceux qui avaient émigré, ou à l'existence d'un 
courant novateur, à Jassy, des boyards « сйгуцпагі » $, qui demandaient 
que l'élection du prince soit faite par « tous les boyards », sans différence 
d'échelons de noblesse 7. Combien problématique semblait le succès de 
cette idée, on peut le voir de la réaction du « vornie » Negel, qui en carac- 
térisant le projet, dit: « Nous ne le trouvons pas tout à fait mauvais, 
seulement ils disent que le prince moldave soit élu par tout le peuple; 
je ne vois pas comineut il serait élu sans qu'on verse du sang. »? 


Une autre révision historique est celle concernant le caractére de 
la Constitution de 1822, qui à la lumière des recherches récentes, n'apparait 
pas tellement comme un acte révolutionnaire, mais plutót comme «un 
acte destiné à ratifier les anciens droits et traditions du pays ». 


Mais les revendications oligarchiques des boyards valaques qui 
laissaient de cóté les petits boyards, ont produit de graves mécontentements 
parmi ces derniers. Les protestations n'ont pas tardé d'apparaitre ! et 
Pon insistait avec véhémence que « la totalité du corps des compatriotes », 
ou « la totalité du corps roumain », décide sur le destin politique du pays H. 


En nous arrétant au Reglement Organique — la première constitution 
de la vie politique roumaine aprés le rétablissement des régnes autochtones 
— nous constatons que celui-ci n’a pas marqué une nouvelle étape de la 
lutte contre les priviléges. Au contraire, il à affermi les priviléges et les 
rangs du passé, Kiselev n'arrivant pas à inettre en application, de ce 
point de vue, ses principes progressistes 12. Un penseur politique contem- 
porain, connu pour la sincérité de ses opinions 13, trouve que le principal 
tort du Règlement a été celui d'avoir partagé les pays roumains, non 
pas en classes, ınais en castes, comme en Inde: a) bovards et privilégiés, 
b) marchands et habitants des villes ; c) paysans et agrieulteurs. St. Scarlat 


4 Gh. Brătianu, op. cı., pp. 310—320. 

5 Ibidem, p. 321. 

6 Terme moldave pour « carbonari ». 

7 Gh. Brătianu, op. си., р. 327. «Les boyards de II° classe avaient formé une ligue : 
eu siguant un acte de fraterınte ». On voulait revenir, de la sorte, à la tradition de la consul- 
tation de toutes les classes privilégiées. 

8 Ibidem, p. 328. 

э I.G. Vintu, Primele protecte de organizare in Principalele Romane, Bucuresti, 1932. 

10 [, C. Е, Främintärıle росе si sociale in Principatele Romane de la 1821 la 1828, 
Bucuresti, 1932, pp. 121— 122. . 

11 Gh. I. Brătianu, op. cil., p. 330. 

1° A. D. Xenopol, /storıa Románilor, vol. VI, Bucuresti, p. 127. 

13 N. Iorga. Un cugetàlor politie moldovean de la Jumdtatea sec. XIX Stefan Scarlat 
Däscälescu, Ac. Roni.. M.S.I., S. III, tome XIII, Bucuresti, 1932, p. 14. 
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Dáscálescu caractérisait le Réglement Organique comme « partageant le 
pays en deux, en pıivilegies et non privilégiés ». 

En matiére d'élections aussi (du prince, du métropolite ou des dépu- 
tés), le Réglement est dénoncé par Dáscálescu pour avoir «limité le pays 
légal seulement aux boyards... laissant aux habitants des villes unique- 


ment le droit des élections municipales et aux paysans agriculteurs aucun 
droit » 24, 


Mal tolérables apparaissaient surtout ces dispositions du Réglement 
qui « pour l'exercice de certains droits politiques demandaient non seule- 
ment la qualité de «boyard», qu'on pouvait obtenir assez facilement, 
mais aussi celle de «fils de boyard»»!5. En Moldavie, le Reglement prévoyait 
méme la création de registres de noblesse, auxquels avaient accès : 
1) toutes les familles « de noblesse ancienne », prouvée par des documents, 
qui avaient eu des dignités, grandes ou petites depuis plus de 80 ans 
sans interruption et 2) toutes les faınilles de boyards dont les parents 
ont eu n'importe quel rang de noblesse jusqu'au titre de « vel sátrar », 
méme s'ils ne pouvaient pas prouver une « noblesse plus ancienne ». Les 
deux catégories étaient considérées « d'une noblesse héréditaires », ce qui 
signifiait une noblesse pour toujours 16. 


La concentration du pouvoir par les grands boyards!', facilitée 
par le Reglement Organique, allait déclencher de fortes réactions dans les 
deux principautés. Des 1837, on projetait en secret, en Valachie, un 
programme qui acceptait l'égalité devant les lois et les impóts, sans excepter 
les grands boyards 18. Seulement en 1848 allait figurer dans les programme 
des libéraux de Valachie et de Moldavie, l'admissibilité de toutes les caté- 
gories sociales dans les fonctions de l'Etat et l’abolition des priviléges, 
pour que, en 1857, ces principes deviennent « des axiomes de toute notre 
classe dirigeante » 19. 


Mais la lutte pour l'abolition des privilèges nobiliaires ne s'est pas 
arrétée aux protestations politiques. On sait combien riche a été, à l'époque, 
la littérature sociale-politique qui, dans des pieces de theätre, des pamphlets 
ou des vers, attaquaient les mœurs du temps en termes implacables ®. 
La question de l'origine noble, qui seule attire le droit d’occuper de 
hautes fonctions dans l'Etat, sans tenir compte des mérites personnels, 
preoccupe au plus haut point les intellectuels de l'époque. Ce sont surtout 
les petits boyards ou les citadins (commergants, fonctionnaires), qui se 
heurtaient dans leur activité à la discrimination abusive de ce principe 
de l'interdiction pour ceux privés de privilèges, d’occuper des fonctions 
pour lesquelles ils se sentaient capables. 

On sait, gräce aux travaux d'Emil Virtosu et à sa récente édition 
consacrée à Ionică Tăutu, combien actif a été ce bovard moldave en 


M Ibidem, p. 17. 

15 Joan C. Filitti, J:voarele Constuutiei de la 1866 (Originile demoerafiei romane), 
Bueuresti, 1934, p. 8. 

18 Ibidem. 

17 Istoria Romániei, III. Bncuresti, 1964, р. 909. 

18 TJ, C. Fihtti, op. eit., V. aussi, Istoria Воташе, р. 941. 

7 I. C. ЕШ, op. си. 

20 V. notre livre: Liferafura in lımba greaeä in Prinerpatele Romane, (1774—1830), 
Bucuresti, Ed. Minerva, 1979, 210 p. 
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tant que inilitant politique et 1пёте pretendant au tröne. Il nous semble 
le plus productif des penseurs politiques de son temps, le représentant 
d'une catégorie dont font partie Vasile Pogor, auteur de bienconnues 
Satires, Vasile Virnav — actif traducteur — ainsi que d'autres boyards 
moldaves, qui, an début du siècle, professaient des idées républicaines ?!. 


En attaquant le droit que donne l'origine noble aux héritiers d'une 
famille de bovards, méme dépourvus de mérites, Ionică Tăutu exige que la 
qualité nobiliaire ne soit gardée que $i l'on occupe une fonction ou une 
charge présente. En d'autres termes, il considére bovard celui qui respecte 
les lois et se rend utile au pays, aujourd'hui, par ses propres inérites. 
Il est vrai que, lorsqu'il cherche des arguments pour ses propres droits à 
candider au tróne ınoldave, Táutu sent lui aussi le besoin d’invoquer 
Pancienneté de sa famille ??, mais il ne cesse d'ajouter à cette qualité, 
celle de la compétence ??. Done, l'origine noble ne peut pas étre invoquée 
si elle n'est pas accompagnée par le mérite personnel du descendant qui 
veut profiter des avantages que lui offre le titre de noble, d’où la conclusion 
implieite concernant la perte de la noblesse pour celui qui n'en est pas 
digne №. Un véritable réquisitoire adressé aux boyards leur demandait 
de ne plus compter sur leurs fortunes, mais d'« entrer en service régulier» 25. 
La noblesse en elle-même, d’après Táutu, n'est que «péché et honte », 
«seul fruit de vos actions condamnables ! » 


La presse roumaine — celle de Transylvanie surtout — refléte éga- 
lement l'attitude de l'opinion publique envers les priviléges et les abus 
qui en découlent. C'est ainsi que l'on attaque, par exemple, le critére 
de la noblesse, car « seules „les qualités de l'esprit" peuvent aider à établir 
des différences entre les hommes »#%. La revue saxonne « Satellit », dans 
un article intitulé « Les boyards », souligne l'absence dans les Prineipautes 
Roumaines d'une classe ınoyenne «entre les puissants boyards et les 
paysans assujettis » 27. D'autres journaux renseignent sur les séances de 
la Diéte magyare, ой l'on discute un traitement fiscal égal pour toutes 
les classes de la société, sans tenir compte des priviléges nobiliaires 28. 
Gheorghe Baritiu signait en 1844 un article, L'aristocratie, qui analysait 
les faiblesses des boyards des Principautés Roumaines ?. En 1847 —1848, 
ces textes deviennent toujotus plus fréquents, précisant ou bien qu'à 
l'origine de la classe nobiliaire il y à eu la valeur de l'individu, ou bien 


21 Emil Virtosu, О satiră in versuri in Moldova anulu 1821, dans « Studii si mat. de ist. 
medie +, Bucuresti, 1957, pp. 464—540 ; idem, Napoleon Bonaparte si protectul unei ,,republici 
arıslodemocralicesti” in Moldova, la 1802, ed. II, Bueuresti, 1917; idem,  Ionicá Tăutul, 
Scrieri... social-politice, Ed. Emil Virtosu, București, 1974. 

3? fonieá Tăutul, Scrieri..., рр. 268—269. 

23 Ibıdem, p. 272. 

% Ibidem, р. 281. « Chaeun d'entre nous n'est aujourd'hui boyard que s'il a un litre 
gagné par lui-même... ils’ensuit quele fils de chaeun d'entre nous peut ne pas être boyard demain. » 

25 Ibidem, p. 31. «Le plus noble, dans tous les Etats, est eelui qui sert l'empereur le 
plus fidèlement ! » 

26 «Foaie pentru Minte » IV, 1841, pp. 110—112, apud « Bibl. anal. per. rom. », vol. I, 
Пе partie, p. 177. 


2? Ibidem, p. 178 («Foaie pentru Minte », 1841). 
28 Ibidem, p. 177. 
29 Ibidem, p. 179. 
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qu'en se fiant uniquement à la gloire des ancêtres, l’aristocrate est digne 
de mépris 30. 

Nous voila arrivés à ce qui forme le but de cet article, qui se propose 
d'enregistrer le puissant écho de ces idées politiques dans la littérature 
satirique du temps. Le theine de la noblesse héréditaire, nondoublée de 
mérites personnels, y est trés fréquent, qu'il s'agisse de textes roumains 
ou de textes grecs qui ont été écrits ou ont cireulé dans les pays roumains. 

C'est avec ces derniers que nous commencerons, en prenant l'exemple 
du bienconnu recueil de vers satiriques de Zisis Dautis 31, dont ce dernier 
déclare qu'ils ont été trouvés dans les inanuscrits miscellanés qui circulaient 
beaucoup dans les pays roumains et que leur édition avait été faite sur 
la demande de plusieurs amis qui y habitaient. Dans la section intitulée 
D'autres petits poémes au contenu divers, Dautis esquisse en termes ironiques 
le portrait du noble, ainsi qu'il suit « Dans notre siecle, tous s'astreignent, 
avec effort, / D'étre nommés ,,nobles". Avant de savoir le sens du mot./ 
Tous l'ignorent, en général, personne ne le comprend./ Je suis — dis-tu — 
patriote, bovard de premiere classe/ Ne vois-tu pas ce que je porte? 
Toujours je suis elegant/ Dans le cercle des boyards. Je suis noble par 
mes ancétres,/ D'une famille ancienne depuis des années et des années, 
pour toujours admirée./ Et l'on ne me dépasse pas en richesse, par consé- 
quent je suis intelligent aussi,/ Et trés eonnu partout. Quelle heureuse 
coïncidance !/ Si tu es issu de parents et riches et nobles?/ Et tu es 
toujours élégant, done noble et jeune ! » ??. 


Les vers suivants marquant la révolte 

«Etre noble ne s'explique pas et шёше ne se mesure pas, 
Par les actions paternelles. Définir la noblesse ? 

Elle n'est faite que des idées et des vertus spirituelles. 

51 tu es patriote, à qui cela a-t-il servi, au début, 

А la Patrie, à l'intérét général? » 


Le réquisitoire se fait menagant : 


«Tu n'as pas d'autres soucis que d'amasser de la fortune 
Sur le dos des pauvres. Et injustement, 

Sans aucune houte et tu gardes 1llégalement 

Tant d'argent public...» 


Lorsqu'un noble de premiére classe est presque le 
traitre de sa patrie, 
Pourquoi es-tu encore fier de tes parents? Et si 
tu t'en vantes, fais-le avec naturel. 
Ne te vante pas de ta famille, si tu n'est pas orné 
de vertu personnelle » 33, 


30 Gazeta Transilvaniei, VII, 1818, рр. 153—154; pp. 157—158. 
31 Zisis Dautis, AuXqopa txt, Vienne, 1818. 

33 Ibidem, pp. 57—98. 

33 Ibidem, pp. 58—99. 
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Passant à des exemples covaincants, pris à la vie contemporaine, l'auteur 
satirique s’exclaine : 


‘El si quelqu'un est un citoyen, médecin, bon dans son 
métier, 
Est-ee que, par eonséquent, son fils doit nécessairement 
et par voie d’héritage, naitre médecin ? 
Ausl que la seienee ne s'hérite pas, de méme pour la vertu. 
Prends-tu soin de ne pas faire quelque injustiee au pauvre 
orphelin ? 
Donnes-tu nu coup de main à l'étranger, à la veuve? Aides-tu 
le peuple ? 
Noble, e’est cela que ca veut dire, la noblesse ne continue 
jamais par la naissance...» 34. 


La méme idee de la noblesse de mérite opposée & la noblesse héritée, 
parait chez Vasile Pogor, Vactif lettré moldave qui avait rempli aussi la 
fonction de secrétaire du prince Ionitá Sandul Sturza 35. Il attaque avec 
violence les titres et les droits hérités des ancétres : 


« Il est bien prouvé que le mérite n'est pas un corps 

Pour en hériter, connue chez le bœnf ou la ruche d'abeilles. 

Pitt, Riehelieu et Orlov n'étaient pas tons issus de nobles, 

Mais ils ont été, de leur temps, de grands hommes politiques. 
Huniat, Condé, Souvorov n'ont pas été fils de généraux. 

‹ Homére, Virgile, Tasso, Milton n'ont pas été nés poétes, 

Mais ils sont les péres des vers, hommes renommés et intelligents. » 
La noblesse depuis tonjours et partout 

A été la récompense de eeux qui ont servi le pays 

Et depuis des siéeles elle n'a jamais été assujettie, 


Car elle a besoin de services et d'hoinines, 
Non d'honunes dotés de titres et d’honneurs » 36. 


En passant à la poésie de Barbu Paris Mumuleanu, visiblement 
apparentée à la poésie grecque de l'époque 37, nous y trouvons la révolte 
du petit bourgeois devant les priviléges nobiliaires auxquels ils se heurte. 
D'ailleurs, ses ressentiments sont tout aussi grands lorsqu'il s'agit des 
nobles de vieille souche, dépourvus de qualités personnelles, que lorsqu'il 
a devant Ini les nouveaux riches, mimant la noblesse, dont ils ne prennent 
que les défauts, les traits caricaturaux. Ce que les mémoires et les pamphlets 


34 Ibidem. 

35 Em. Virtosu, О salird... 

36 «Convorbiri literare,» 15.X1.1871, рр. 291—192. V. Pogor s’est fait tout seul une carri- 
ère politique, en occupant les dignités de grand spathaire, grand «aga +, « postelnie » et « vornie ». 
V. Istoria lıleralu и romane, Bucuresti, 1988, vol. II, pp. 218—221. Rappelons iei que l’hosti- 
lité à l'égard du principe héréditaire avait pénétré aussi dans les cours de l’Académie Princière 
de Buearest, par l Ethique de Benjamin de Lesbos, У. B.A.R., mss. gr. 1017, f. 1145. 


3? V, aussi notre livre Literatura in limba greacd..., pp. 206—209. 
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disaient sur un ton revendicatif, adressé à des forums eompétents, se 
trouve dans les poésies de Mumuleanu, avec le ton ironique de la satire, 
mais sans omettre aucun des points d’accusation. La vivacité du style 
est presque celle d’un reporter. Nous voyons ces nobles déchus, aux ancè- 


tres célébres, obligés à sans cesse demander l'aide du prince, cn lui rappelant 
leurs droits ancestraux : 


«... Et avec de pareils atguments [ils montrent leurs actes 
de famille] 
„Us ne cessent d'insister à la Cour, 
En prétendant qu'ils sont de vieille souche ct patriotes, 
Descendants de vaillants ancétres. 
Ils deniaudeut et veulent cucore de hautes charges, 
En disant que c’est leur dû. 
Ils prétendent au monarque sous prétexte 
Qu’ils sont des nobles de la patric, 
Non parce qu'ils seraient savants, 
Vérifiés par des examens, 
En montrant quelque certificat 
D'un certain professeur, 
Pour prouver qu'il est auteur, 
juriste ou littérateur, 
Mathématicien, chimiste, 
théologue et bon physicien. › 38 


Chez Mumuleanu aussi, les principales revendications se dirigent contre 
la noblesse héréditaire, le droit d'occuper de hautes fonctions de VEtat en 
vertu de l'origine noble, le manque de mérites personnels. La conclusion, 
résumée dans les deux derniers vers est bien celle que nous avons trouvée 
dans les autres textes: « Noble est celui qui est cultivé, celui qui est 
capable et riche » 59. 


Un thème si discuté que l'origine noble dans une société en voie 
de modernisation ne pouvait étre absent ni des cahiers de lectures du 
« Serdar » George Paapa *. Ce digne représentant d'une nouvelle couche 
sociale, qui à le dynamisme et les qualités des homme nouveaux, note en 
marge de ses lectures des commentaires qui reflétent sa propre attitude — 
que ce Soit des lectures de Socrate, Condillae ou Rousscau. Ici aussi Paapa 
applique l'enseignement des textes aux réalités roumaines. C'est ainsi 
qu'il exige, par exemple, « qu'on soit récompensé seulement pour de longues 
années de service honnéte et précis, non parce qu'on est fils de boyard 
de I° classe, de II° classe, ou le fils de quelqu'un qui paye gros... ». П 
pense aussi que « la noblesse, qui à l'époque antique était la récompense 
des actions vertueuses, est devenue héréditaire», en constatant «qu'il 


88 Rodica Rotaru, Barbu Paris Mumuleanu, Scrieri, Bucurcsti, Ed. Minerva, 1972, 
pp. 108—110. 

34 Ibidem, p. 110. 

40 V.notre article sous presse, dans « Omonia », périodique de l'Umversité de Budapest : 
Teenninjinne enrinlesannlitinnes d'un «sordar » bucarestois (1835— 1848). 
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n'en est résulté que des distinctions artificielles, basées non sur un fonde- 
ment réel, ni sur le vrai mérite... mais sur une descendance due au hasard, 
qui est d'autant moins sûre, qu'il ne faut qu'un moment de faiblesse pour 
en interrompre la continuité... C'est pourquoi, la noblesse, confondant 
les limites et la nature des récompenses, substitue dans le cerveau des 
citoyens des préjugés chymeriques, à la place des idées réelles du mérite 
véritable». Enfin, les conclusions de G. Paapa sont les mémes que celles 
des autres auteurs cités : « I] est insensé qu'un égal méprise un autre égal, 
c’est-à-dire qu'un homme méprise un autre homme, sous prétexte de 
noblesse, сат aucune noblesse ne peut exister, parce qu'on appartient à 
une certaine institution...,1nais seulement grace à l'éducation, c’est-à-dire 
au comportement délicat, à l'agréable modestie et à la bonté, peut-on 
distinguer le noble du barbare... »4. 

Tous ces textes, écrits en roumain ou en grec moderne, par de petits 
boyards (I. Täutu), des intellectuels (V. Pogor), des citadins et petits 
bourgeois comme George Paapa et le poète B. P. Mumuleanu, ainsi que 
par les auteurs anonymes du recueil de Dautis, sont d'une importance 
insigne par leur contribution à la lutte politique. Ils ont eu un róle évident 
dans la préparation de l'atmosphére favorable à l’abolition des privilèges 
aristocratiques. Ces auteurs sont — ainsi que les écrivains satiriques de 
l'époque (Iordache Golescu, Costache Conachi, C. Facà) — les témoins 
actifs de changements importants, contribuant par leurs écrits à la forma- 
tion d'une opinion publique qui montrera son efficacité pendant la révo- 
lution de 1848 et l'Union des Principautés. Combien claires étaient leurs 
idées politiques en la matière, on le voit à l'identité de leurs revendications 
et du fait qu'elles soutenaient, point par point, les projets de réforme 
et les mémoires politiques du temps, en utilisant des raisonnements et 
des arguments que nous retrouvons dans les articles de la presse contem- 
poraine. 

En prose ou en vers, en roumain ou en grec, en partant d'une position 
officielle ou d'un obscure anonymat, les voix autorisées des jeunes intellec- 
tuels roumains se levaient contre les abus et les injustices dus au maintien 
de structures sociales dépassées. 


4 G. Paapa, op. cit., f. 5". 


Les hommes de science et la paix 


UNE EPOQUE DE PUISSANT ESSOR DE LA SCIENCE 


IOAN-IOVIT POPESCU 


Le róle et la place de la science dans le développement de la société 
contemporaine ont préoecupé et continuent, à juste titre, de préoccuper 
l'humanité. 

En effet, qui est-ce qui pourrait imaginer aujourd'hui les grandes 
mutations survenues les derniéres décennies dans le cadre des forces pro- 
ductives et de la connaissance de l'univers en dehors de la révolution scien- 
tifique et technique contemporaines et des influences toujours plus pro- 
fondes qu'elle exerce dans tous les domaines de l'activité humaine. Tout 
aussi évidente est la réalité que, dans l’œuvre de l’edification de la société 
socialiste en Roumanie, les résultats obtenus par la recherche scientifique 
et technique ont constitué et continueront de le faire, une des lignes direc- 
trices sur lesquelles repose le développement multiforme dans tous les 
domaines de là production. Car, une économie moderne, comme celle 
préfigurée par les documents du Parti Communiste Roumain ne peut 
étre congue sans l'apport massif des résultats les plus récents dans le 
domaine des mathématiques, de la physique, de la chimie et de la bio- 
logie, de toutes les branches appliquées de ces sciences fondamentales, 
des domaines les plus variés de la technique. La science et la technique, 
pénétrant toujours plus profondément dans les zones encore inexplorées 
par le processus de 1а connaissance humaine, offrent sans cesse des solu- 
tions nouvelles, parfois vraiment spectaculaires, visant la révolution du 
processus de production, l'obtention de cotes supérieures de la produc- 
tivité du travail, ainsi que dans la táche d'alléger l'effort de l'homme. 

Tant sous l'aspect conceptuel que pratique — et on peut l'affirmer 
preuves à l'apui — 1а science est en Roumanie une composante de base 
dans l'euvre vaste de l’edification d'une économie moderne, d'une vie 
matérielle et spirituelle nouvelles, en plein essor. La science а témoigné 
pleinement de ses grandes vertus de force productive. 

Mais la science n'a conquit son statut de facteur ayant un róle 
primordial dans le progrés général de la société roumaine qu’apres le 
IX* Congrés du parti. C'est aprés ce congres d'importance historique que 
le parti a créé les conditions nécessaires afin que la science roumaine, la 
creation originale des chercheurs scientifiques inspirée par les nécessités 
les plus stringentes de l'économie, soient dirigées avec audace vers de 
nouveaux domaines et des zones inexplorées, tout en proposant des solu- 
tions adéquates aux nécessités pratiques et en donnant de nouvelles di- 
mensions au caractére prospectif de celles-ci. Sans aucune réserve, la science 
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est considérée comnıe une vaste ressource intensive de l'avance de la société 
vers les cimes du progrés et de la civilisation. 

En ce sens, le Président Nicolae Ceausescu, en soulignant que 
« nous ne saurions avancer si nous nous contenterions de copier, de répéter 
ce qui est déjà fait» demandait aux scientifiques roumains de s'affirmer 
par une pensée profondement originale, audacieuse, révolutionnaire qui, 
«partant des plus importantes réalisations sur le plan mondial, serait 
à méme d'accélérer le progrès de la société, d’enrichir le savoir universel 
par de nouvelles découvertes ». Ces mots synthétisent une nouvelle con- 
ception qui définit un climat dans lequel les chercheurs, tous les scienti- 
fiques et les techniciens sont invités à exprimer leur opinion — une opi- 
nion appuyée par l'aetion — se situant ferinement sur la voie de l'origi- 
nalité, unique modalité de contribuer tant à l'enrichissement du patri- 
moine national qu'à l'apport de 1а science roumaine au processus général 
de la connaissance humaine. Il s'agit en réalité des possibilités ouvertes 
aujourd'hui à la science, comme d'ailleurs à tous les compartiments de 
la vie économique et sociale. C’est une réalité qui s'impose de soi, tota- 
lement: dans le contexte des profondes mutations survenues dans les 
18 derniéres années qui se sont écoulées depuis le IX* Congrés du Parti 
Communiste Roumain, sous la direction perinanente du President Nicolae 
Ceausescu, la Roumanie a défini pour la premiere fois sa politique étayée 
sur un programme, autant dans le domaine de la recherche scientifique 
que dans le développement de la technologie et l'application du progrès 
technique. C'est la période où, en abandonnant une optique erronée, la 
recherche et la création originale ont acquis le röle de potentiel national 
de haute valeur, levier essentiel du progrés économique et social. 

Les liaisons étroites avec la pratique, avec les nécessités de la vie, 
sont devenues critère fondamental et raison profonde pour l’activité de 
recherche. A l'effort orienté vers la solution des problémes imposés par 
l’économie se sont ajoutées les contributions substantielles des ensei- 
gnants, dans la triade enseignement-recherche-production, formule d’acti- 
vité intégrée, bénéfique pour ces facteurs, promue par le Président 
Nicolae Ceausescu. 

Mais, la science ne pouvait progresser rapidement et répondre aux 
exigences quantitatives et qualitatives toujours acerues des quinquennaux 
que dans un eadre institutionnel adéquat, muni des conditions matérielles 
uécessaires. En ce sens avait été créé un organisme à double qualité — 
de Parti et d'Etat — le Conseil National pour la Science et la Technologie, 
dont le président est l'éminent scientifique, savant de renommée mondiale, 
l’academicien dr. ing. Elena Ceaugescu. La base matérielle de la recherche 
а connu une extension considérable, les investissements importants de 
l'Etat se sont concrétisés dans la création de nouveaux centres et insti- 
tuts scientifiques, de laboratoires bénéficiant des plus modernes équipe- 
ments. En tant qu' homme de science, je cite en ce sens le Centre natio- 
nal de physique, qui m'est plus proche et qui réunit enseignement, recher- 
che et production dans les plus divers domaines de la physique, compre- 
nant six centres de recherche, une fabrique d'appareils nueléaires, un 
lycée de spécialité, ainsi que la Faculté de physique de l'Université de 


3 UNE EPOQUE DE PUISSANT ESSOR DE LA SCIENCE 213 


Bucarest. La chimie et d'autres branches de la recherche scientifique 
ont bénéficié d'équipements similaires. 

Le nombre des cadres a augmenté considérablement — 236 000 en 
1982 par rapport à 45 000 en 1965 — augmentation qui уа de paire avec 
le niveau toujours plus haut de compétences, avec l'extension de l'aire 
d'investigation de chaque institut et groupe de recherche. Mentionnons 
que ce ne sont pas seulenient les études appliquées qui ont bénéficié de 
ces larges ouvertures mais aussi les recherches fondamentales — mathé- 
matiques, physique, chimie, biologie — disciplines appelées à devenir, 
par leurs résultats, la réserve de la science, base de départ vers d'autres 
recherches. 


Le Progranıme-Directive de la recherche scientifique, celui concer- 
nant l'énergie, les autres documents du XI° Congrès du Parti Communiste 
Roumain portant sur la science et ses applications ont constitué un puis- 
sant stimulant. 

En s’engageant sur la voie de la mise en œuvre des prévisions de 
ces programmes, des directives d'une valeur inestimable comprises dans 
les alloeutions du Président Nicolae Ceauşescu, en s'inspirant des idées 
novatrices de ses exposés aux Congrés et aux séances plénières du Comité 
Central du Parti Communiste Roumain, tous ceux qui travaillent dans 
les laboratoires, les instituts de recherche et l'enseignement dirigent leurs 
efforts vers l'enrichissement de la pratique avec des solutions toujours 
plus méritoires à méme d'augmenter la contribution de la science à l'avance 
de 1а société roumaine vers le plus haut niveau de civilisation socialiste. 

Bátir une société nouvelle а toujours signifié, dans la pensée du 
président Nieolae Ceaugescu, bátir un monde meilleur, dans lequel les 
richesses soient mieux partagées, les peuples puissent organiser eux-mémes, 
sans aueune ingérence étrangére, leur vie et leur avenir, dans un climat 
de paix et de coopération. Le nouvel ordre international proınu par le 
président Nicolae Ceausescu doit s'édifier sur des mesures concrètes desti- 
nées à dissiper la méfiance et à instaurer la confiance dans les relations 
internationales basées sur les idées de justice, de paix, d'égalité. Une 
attention spéciale a été accordée par le président Nicolae Ceausescu à 
la zone des Balkans ой la Roumanie Socialiste a promu une politique de 
paix, de bon voisinage, de relations avec tout les Etats de cette aire 
qui a été un des foyers de la civilisation mondiale. Respecter la souve- 
raineté des autres Etats, éviucer la menace des armes nucléaires, établir 
des relations économiques, politiques, culturelles de longue durée — 
sont des principes qui se retrouvent dans les œuvres du Président Nicolae 
Ceausescu diffusées dans le monde entier. 

L'essor de la Roumanie Socialiste est lié à l'essor des Etats balka- 
niques, et c’est pour ce motif que les contacts personnels, les visites faites 
sous le signe de l'amitié et de la paix, l’amplification des voies de connais- 
sance réciproque ont exprimé toujours une ferme volonté de transformer 
les Balkans dans une zone exemplaire de paix et de relations suivies. 
Du haut de la tribune de l'O.N.U., dans son ample discours du 19 oc- 
tobre 1970, le Président Nicolae Ceausescu affirmait que : «La Roumanie 
agit avec esprit de suite afin d'établir d'amples relations de bon voisi- 
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nage, d’entente et de collaboration multilatérale avec les pays balkani- 
ques, sans tenir coinpte des régimes sociaux, et ceci pour transformer cette 
partie du monde dans une zone de collaboration et de paix, sans arines 
nucléaires ». Cet objectif permanent de la politique roumaine s'insére dans 
le prograınıne d’édification d'une société nouvelle, tout comme l'attache- 
ment aux principes du renforcement de la sécurité internationale et du 
désarmament témoigne une volonté de construction pacifique. La pré- 
sence de la Roumanie Socialiste dans le cadre des actions destinées à 
établir une paix durable et son effort dans le domaine de la recherche 
Scientifique et de l'action pratique reflétent une vocation civilisatrice 
toujours vive dans le pensée de notre Président Nicolae Ceausescu. 
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е5 hommes de science et la paix 


L'ÉTUDE DU PASSÉ ET L'AVENIR DE LA PAIX 


STEFAN STEFÁNESCU 


Nous vivons dans une époque oü l'histoire et ses valeurs sont deve- 
nues une nécessité vitale. Les nations manifestent 1а tendance permanente 
au rapprochement, à une meilleure connaissance, à cultiver les grandes 
valeurs de l'histoire afin de réaliser un monde sans armes et sans menaces, 
un monde de paix et de progrés. 

La vocation des peuples de participer à l'histoire universelle con- 
stitue un trait fondamental du monde contemporain. 

La sphére du concept d'histoire universelle est devenue plus ample, 
elle concerne le processus du développement de l'humanité dans son 
ensemble, auquel participe, dans des circonstances qui doivent étre expli- 
quées par les historiens, toute l'humanité. L'histoire universelle est la 
synthése des contributions de tous les peuples, qu'ils soient grands ou 
petits, au patrimoine spirituel de l'humanité. 

Dans l'étude de l’histoire universelle, une attention majeure est 
accordée de nos jours aux lignes directrices du développement de l'huma- 
nité vues de la perspective actuelle, ainsi qu'aux interferences ayant 
joué un róle clef dans le progrés de la société. 

Personne n'ignore qu'il n'y а point de civilisation développée en 
dehors des civilisations qui lui furent contemporaines ou qui ne soient 
pas redevables à des formes préexistantes. Bien entendu, les emprunts 
ou les syntheses naissent surtout entre des peuples voisins mais aussi au 
niveau des grandes formations de civilisation concomitantes ou successives. 
Le devoir d'un historien vraiment digne de se nommer ainsi est de mettre 
en lumiére ces liens et tes interférences, qui ont la mission d'illustrer 
l'effort de l'humanité vers le progrès. 

Considérée dans son ensemble, l’histoire pose sur le premier plan 
de la scéne du monde, l'interdépendance de toutes les nations, de ce que 
chaque pays a геси et ce qu'il а donné aux autres pays, le sentiment de 
collaboration entre les peuples, au nom du progrés et de la paix. 

Dans sa double qualité d'homme de science qui, dans ses recherches, 
täche de déceler la vérité — loi fondamentale de l'histoire — et d'édu- 
cateur, propagateur de cette vérité, l'historien est appelé à transformer 1з 
vérité en une force génératrice de patriotisme et de confiance dans les efforts 
civilisateurs des peuples. C’est à l'historien de démontrer que l'identité 
des peuples est l'expression de leur passé, de leurs traditions et de leurs 
expériences, et de mettre en évidence en méme temps les éléments qui, 
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au long des siécles, ont réuni ces peuples. Adapter les formes d’éducation 
par l'intermédiaire de l'histoire, aux nécessités du monde contemperain 
signifie en réalité cultiver par cette voie non seulement l'amour de la 
patrie, mais aussi le respect des autres peuples, la solidarité avec les forces 
progressistes et démocratiques du monde entier, et de condamner les 
aventures impérialistes que l'humanité a payées par de si lourds sacrifices. 
Méme si l'histoire explore le passé, sa présence dans la vie quotidienne 
des hommes a toujours témoigné, surtout dans le Sud-Est européen, de 
sa qualité de science agissante. 

La présence de l'histoire dans la vie des peuples de cette aire du 
continent peut étre décelée dans toutes les grandes époques, lorsque les 
relations étroites entre ces peuples ont joué un róle décisif dans leur propre 
devenir. L'affirmation des Etats nationaux et des cultures originales a été 
nourrie par l'histoire qui s’est avérée une force génératrice d'énergie vitale, 
à méme d'assurer le progrés de ces pays et de mettre en relief leurs con- 
tributions au patrimoine culturel de l’humanité. Dans les conditions actu- 
elles de l'extraordinaire essor technique et scientifique, dans le contexte 
des amples mutations socio-politiques qui ont ouvert un vaste champ à 
l'affirmation de tout ce que représente une valeur réelle, les peuples du 
Sud-Est européen témoignent de leur capacité d'adaptation au nouveau 
rythme de progrés de l'humanité, d'une parfaite compréhension des réali- 
sations de la science et de la civilisation universelles, comme ils s’avérent 
capables de s'imposer par leurs créations originales, l'ingéniosité et le 
talent de leurs fils. 

Fidéles à une tradition dont ils sont fiers, les historiens roumains 
d'aujourd'hui táchent de souligner dans leurs travaux les éléments qui 
rapprochent les peuples, qui aident à faire disparaitré les préjugés à réper- 
cussions négatives dans les relations entre les Etats, œuvrant de cette 
manière en faveur de la paix, d'un esprit de collaboration fructueuse entre 
les nations, fondé sur le respect réciproque. 


Fondements de la civilisation sud-est européenne 


SOUTH-EAST EUROPE IN VASILE PARVAN’S WORK* 


CORNELIA BELCIN-PLESCA 


"The centennial of Vasile Párvan occasioned many scientific acti- 
vities in 1982. A founder of the first Romanian Institute for South-East 
European Studies and a specialist with a wide scope in approaching the 
historic phenomena, he ranks among the most important scholars of 
comparative and interdisciplinary studies on early and ancient history 
of South-East Europe?. 

On 21 November 1912 N. Iorga, G. С. Murgoci and V. Pärvan signed 
a notice in the daily “Neamul românesc” announcing the foundation of 
an Institute for South-East European Studies which was meant to "*orien- 
tate the scientifie research regarding all the countries and nations in the 
Carpathian and Balkan area and generally speaking South-East Europe 
and the adjacent regions taking into àccount the old Romanian traditions 
and the actual interests" ?. Párvan's adhesion to Iorga's initiative is 
particularly telling for his own views on the links pertaining to history, 
civilisation and culture existing in this part of Europe. The activity 
carried on by Pärvan within the institute fully confirmed the above asser- 
tion. It consisted in scientific research and mainly in the courses deliver- 
ed on Thracian archeology, the Hellenistic and Hellenie penetrations in 
the area, the civilisations and the cultural interferences in the Balkan 
Peninsula, the prehistoric religions of South-East Europe, and the South- 
East civilisations in the Iron Age 3. 

. Párvan's considerations on this geographic area in which the cul- 
tural influences originating in various directions mingled in new syntheses 

* Dissertation delivered at the Institute for South-East Studies on Oct. 29, 1982. 
Complete data on Vasile Pärvan’s life and work with Alexandru Zub, Vasile Pärvan, Efigia 
cărturarului, Iasi, Ed. Junimea, 1974, 492 р. ; idem, Vasile Pârvan 1882 — 1927. Bio-bibliografie, 
Bucharest, Editura stiintificá si enciclopedicá, 1975, 403 p. Of the latest reprints of 'the Roma- 
nian scholar let us mention : V, Pärvan, Dacia, Civilizafiile antice din järile carpato-danubiene, 
5th ed. Translated, with notes and scientific control, by R. Vulpe, Bucharest, Ed. stiin- 
tificä, 1972, 295 p. ; idem, Corespondenfä si acte, edited with an introduction notes and indexes 
by, Al Zub, Bucharest, Ed. Minerva, 1973 » 503 p.; V. Pârvan, Scrieri, text established, 
introductory study and notes by Al. Zub, with a preface by R. Vulpe, Bucharest, Editura 
stiintificd si enciclopedică, 1981, 690 p. 

1 In the present article reference will be made only to aspects of prehistory and early 
history leaving aside Párvan's considerations on the Balkan Peninsula during the classic 
antiquity as well as his considerations on South-East Europe during the First World War; the 
latter were frequent in his journalistic activity. 

$ In the volume V. Párvan, Scrieri, Bucharest, 1981, pp. 602 — 603. 

3 Al. Zub, Vasile Parvan. Efigia cárturarului, Iasi, 1974, p. 196. On some other aspects 
of Pärvan’s activity in this institute see A. Pippidi, Imprejuräri politice ale tntemeierii primului 
Institut de studii sud-est europene tn Romania (in manuscript). 


REV. ÉTUDES SUD-EST EUROP., XXI, 3, p. 219—227, BUCAREST, 1983 
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make an important point of the place assigned to South-East Europe 
within the framework of European history and civilisation. Though in 
his conception the area of the Carpathians and the Danube was part of 
Central Europe (which he used to call Danubian Europe) and not of 
South-East Europe, the culture of this Carpathian Danubian and Pontine 
area had nevertheless an ecclectic synthetical character due to the special 
cireumstances of human geography witnessed in the Lower Danube area. 
Hence the necessity to study Romania’s history in permanent relation to 
the culture of the neighbouring areas with which it interfered permanently. 
In the vast prospective program on the archeologic researches in Romania 
issued after the First World War, V. Párvan underlined the features 
of an intermediary cultural area (Romania) among the cardinal points. 
He formulated in a most concise and suggestive way the ethnical and cultu- 
ral contents of the influences as it follows: “South-East (prehistoric 
‘Trojan’, Hellenic : Milesian, Greek Asiatic, Greek Roman, Oriental Byzan- 
tine, Turkish, Phanariote) and North-West (prehistoric barbarian, Ger- 
manie, historic-Germanic) on the one side, and on the other the South- 
West (prehistoric ‘Illyrian’ : pottery of Butmir type; historic: Roman, 
Italian-Dalmatian, Illyrian-Serbian, pure Italian starting with the 17th 
cent.) and the North-East (prehistoric - painted pottery type, the Petreni- 
Cucuteni species, the Dnieper valley, historic-Scythian and then Slavic- 
Tartar of different types) 4. Nevertheless Romania displays on its whole 
a perfect unity of civilisation reached through specific ethnical and psy- 
chological modifications undergone in the area by the four series of influ- 
ences’. In the study already mentioned — Probleme de arheologie in Romä- 
ma (Archeology Problems in Romania) — Pärvan expounded the major 
task of the Romanian archeologists and underlined that solving them was 
of utmost importance for the whole science in Europe. Here are 80me of 
these tasks : The origins of the Greek culture, the problem of the Thracian 
origin and culture, the Illyrian origin and culture, the problem of the 
Bronze civilization erroneously called Hungarian, in fact а Transylvanian 
civilisation and probably Thracian (and not  Pannonian-Illyrian), 
the Hellenie-Thracian migrations in the prehistoric and early historic 
epoch, the relationships between the Neolithic civilisation in Romania 
and that of the Balkan Peninsula, the Hellenic civilisation on the Black 
Sea Border, the Thracian civilisation during the historic era and finally 
the Roman civilization in the Lower Danube area 5. These were in fact 
subjects regarding the whole early and ancient history of South-East 
Europe. But for a scientific undertaking of such proportions, there was 
need to initiate campaigns of intensive archeologic excavations, a3 well as 
to put together and edit the other categories of sources (first and fore- 
most the written ones) with any relevance for South-East Europe. Párvan 
thought worth following the path opened by Th. Mommsen in the research 
of Roman antiquity. As early as 1911, in the foreword to his study Con- 


* V. Parvan, Probleme de arheologie tn Romania, Sibiu, 1921, p. 3. 
5 Ibidem, p. 4. 
* Ibidem, p. 8 — 9. 
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tribufii epigrafice la istoria crestinismului daco-roman (Epigraphical Con- 
tributions to the History of Dacian-Roman Christianity), Párvan wrote: 
"Consequently a fresh look at all the sources—either literary or monu- 
mental — concerning South-East Europe and the development of its 
specific civilisation between 1000 B.C. — A.D. 1000 and among the geo- 
graphic boundaries, i.e. the Northern Alps, the Cimmerian Bosphorus 
and the Northern Carpathians — the Olympus — could change in an 
essential way our knowledge on this area — somehow accursed — of 
the above all enlightened continent. But that people of South-East Europe 
which is not only the most numerous among the other peoples living here 
but also — by its ethnieal and cultural origins — the oldest, namely {һе 
Daeo-Romanians — eould aequire а new history and last but not least a 
new dignity among the European peoples: they would recognize its 
being the key-stone of the Mediterranean culture in South-East Europe 
and also an essentially stable element within the world ... of these lands" 7. 

Párvan's role in setting up the Romanian school of archeology and 
in organizing the research in the field is well known. Thanks to his efforts, 
the annual Dacia— Recherches et découvertes archéologiques en Roumanie 
was founded and its French version was meant to draw and focus the 
attention of foreign specialists on the Carpathian-Danubian and Balkan 
area. Here is what Párvan wrote in the preface to the first volume: ‘‘In 
fact Dacia and generally speaking the Illyrian Thracian areas which make 
the object of our special concern are the starting point of the prehistoric 
and early civilizations and neither Italy nor Greece nor even Asia Minor 
eould dispense with having a profound knowledge of the successive steps 
and all the details of their evolution. The Italie, Greek and Asianic origins of 
the3rd and 2nd millennia B.C. should be sought insufficiently recognized" 
And further on: “ ... the entire oriental Romanis is confined nowadays 
to contemporary Romania. It is a debt of honour for this country to patro- 
nize the research of the whole oriental Romanis" $. 

The place held by the Romanians within the framework of Euro- 
pean history was also underlined in the preface of one of the annuals (“Di- 
plomatarium Italicum") of the Romanian School in Rome (founded equal- 
ly by Párvan): “The history of the Romanians is in fact the history 
of the entire Carpathian Danubian and South-Oriental Europe and not 
only in the Roman and Byzantine epoch but also in the late Middle Ages 
or in the Modern Epoch”®, 

Vasile Pàrvan’s studies focus on the Geto-Dacian epoch and the 
ancient history of Romania. The impressive element of his works — either 
dissertations, short studies or comprehensive studies — is the approach 
to Romanian history in a larger European context and as integrant part 
of universal history. In our opinion this wide scope opened by Párvan 
to the ancient Romanian history should be considered as one of his most 
important contributions to the progress of Romanian history-writing. 


? V. Pärvan, Contribufii epigrafice la istoria crestinismului daco-roman, Bucharest, 1911, 
Prefajà, p. VIII. 
. * V. Pârvan, in the preface to the year book "Dacia— Recherches et découvertes archéo- 
logiques en Roumanie”, I, 1924, p. II. 


* V. Párvan, in the preface to the “Diplomatarium Italicum”, Rome, 1025, p. V. 
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This specific approach is due to Pärvan’s understanding history as.an 
"organic whole". According to Alexandru Zub??, the model Pârvan 
observed in treating history asa complex science meant to reconstitute 
the evolution of the different ethnic communities and of the entire man- 
kind was his great professor Nicolae lorga. This accounts for the fact 
that although none of Pärvan’s studies dealt actually with any subject 
of Balkan history there are abundant references to this geographical 
area pertaining to political, military, economie history, religion, oivili- 
zation and culture. 

It is none of our intention to analyse here Vasile Párvan's cöntribu- 
tion to the major questions of South-East European prehistory and early 
history. We solely wish to evince some directions of research, some ideas 
and conclusions’ which —to quote Prof. Radu Vulpe — irrespective of'the 
time elapsed and the progress witnessed by the science of archedlogy 
still maintain their solidity and, we would like to add, their actuality 1. 


Vasile Parvan did not deal with prehistory but held the research 
of prehistory in high esteem, encouraged his former students, who had 
become his collaborators, to initiate systematical excavations in neolithic, 
eneolithic and Bronze Age sites. He underlined in connection with these 
researches : ** ... the characteristic points should be chosen for inimediate 
excavations so as to set up a succession in time and a space relation among 
the prehistoric cultures which intermingle on the Romanian soil. From a 
historic point of view it is necessary to examine the question of the histo- 
ric origins of the cultures in the 3rd, 2nd and 1st millennia in the South- 
East European area relying on stratigraphical and typological bases. 
The studies performed in Romania where the various cultures mingle 
will provide definite solutions to these questions” 12, In 1925 on presénting 
the results of the excavations campaign in the history depattment of the 
Romanian Academy, V. Pärvan showed the importance of the discoveries 
of the Gumelnita site and of other neolithic sites in the Danube Plain. 
He mainly focused on those elements which witnessed links between the 
South-Western Balkan Peninsula and the Southern Aegean Sea 13. "^ 


Though the archeological excavations were scarce Vasile Párvan 
intuited that there had been links in the 2nd millennia (the Bronze Age) 
between the Aegean World and the Carpathian Danubian Europe. He 
pointed that : “to the Transylvanian forms of metal industry which are 
conspicuous with the Aegean world, ever since the Bronze Age the “Мусе- 
nian ’ and even the “Minoan” form» discovered in the Carpathian-Danu- 
bian area in the 2nd millennium B.C. are a reverse equivalent’... He 
wrote to the same effect in his Getica : "When the archeology of the Getic 


10 Al. Zub, introduction to the volume V. Parvan, Scrieri, р. 19: 


и В. Vulpe, Prefafa traducătorului, to V. Pärvan, Dacia. Civilizafiile аписе din fdrde 
carpato-danubiene, 4th ed., Editura stüntificä, Bucharest, 1967, p. 25 (this study will be quoted 
further.on as Dacia ...). 


1* V. Pärvan, Probleme de arheologie in Románia, p. 6. 


13 Idém, Sápaturile arheologice din Romania tn vara anulitt 1925, tn “Analele Academiei. 
Dezbateri”, ALVI, 1925/1926, pp. 10 — 11. 


M fdem, Da ia ..., p. 83. 
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Bronze Age develops, we foresee that many chapters of the prehistory 
of our ancestors in.the 2nd millennium will be explained and illustrated 
with excerpts from the Iliad and Odyssey *”. Vasile Pârvan was fully 
entitled to appreciate that the Bronze Age did not have an even develop- 
ment in the entire area we are dealing with, and insisted on the important 
distinetions established between the West of Balkan Peninsula, Pan- 
nonia and the Carpathian Danubian areas 16. Starting with the Bronze 
Age some distinet characteristics can be followed in the way of life, in 
the religious beliefs, etc. between the early Thracians of the Carpathians 
and the Danube and thoseliving on the Southern area of the Balkans, traits 
which permeated the Iron Age. Thus as to the occupations Párvan showed 
that the inhabitants of the Carpathian Danubian area were mainly agri- 
culturers (a decisive argument was the frequence of sickles discovered here) 
while the Southern early Thracians were mainly cattle breeders (owners 
of large herds and unrivalled horse-breeders). The Uranian beliefs were 
kept constantly by the Indo-Europeans who had been established during 
the Bronze Age in the Carpathians in comparison to those living in the 
South who greatly adopted Chtonian cults of the Mediterranean, Helladic 
Greece and Minoan Crete 17. 

But Párvan's studies did not focus on these early epochs. His main 
and permanent concern was the birth of the Romanian people. As he 
used to confess, he went back in time up to prehistory in order to under- 
stand and explain more correctly the history and civilization of the Geto- 
Dacians in the 1st millennium: “In order to understand the birth, the 
development and the persistence of the Danubian Romanity we have 
first of all to learn the early history of central and Carpathian Balkan 
Europe in the 1st millennium B.C.” 18 These are the concluding words of 
Párvan's monumental Getica dedicated together with some other works 
of lesser extent but denser in ideas and interpretations to the Geto-Dacian 
natives and the penetration of the Roman civilisation in the Carpathian- 
Danubian area much before the transformation of Dacia into а Roman 
province, as well as to the Daco-Roman symbiosis, the persistence of the 
Danubian Romanity after the abandonment of the province. 

Vasile Pärvan viewed history on its whole from the standpoint 
of culture, of the creative human activity: “ ... culture is the only 
possible object for history. For only there where culture begins, that 
is the human reformatory manifestation within the natural cosmic world, 
does history get a start" 1. For the Romanian scholar the terms ‘civili- 
zation’ and ‘culture’ were synonymous ; he nevertheless madea distinction 
between material and spiritual civilization or culture, considering the 
former ''stale", *ethnographical” and the latter “creative”. With these 
considerations in view we find it only natural that Párvan shouldhave 
allotted plenty of space in Getica to the most various aspects of the Geto- 
Dacian culture and civilisation, deemed necessary for the reconstitution 


15 Idem, Getica. О protoistorie a Daciei, Bucharest, 1926, p. 293 (quoted further on as 
Getica ...). 

16 Idem, Dacia ..., p. 51. 

1? Ibidem, pp. 53 — 54. 

15 Idem, Getica ..., p. 724. 

1 Idem, Idei si forme istorice, Editura Cartea Románeascá, Bucharest, 1920, p. 53. 
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of their way of life and the vast comparative study in this direction ; 
twe endeavoured to show what was specific Getic as compared to the 
South-Thracian culture and generally speaking to the culture of the 
surrounding peoples" 20. 

This vast approach enabled him to find that the Thracians were 
not a homogeneous population and uniform in the whole geographical 
area they covered and he fought against the confusion made between 
the Southern Thracians (also called Aegean) and the Northern Thracians 
(whom Párvan always called Getae). The two populations, related but 
not identical, with many common elements in their civilization and cul- 
ture but also with distinct features, were separated in space by the Balkan 
Mountains. Relying on onomastics and toponomy V. Párvan firmly 
maintained that the language spoken by the Getae was different from 
that of the Тһгасіапз 2. On the other hand the Thracians were even 
more different on their totality from their neighbours, the Illyrians : 
* ... to set the Illyrians together with the Thracian is as much as to 
make a single nation out of the Celts and the Germans or to confound 
Latin with Greek” 22. 

In the fifth chapter of Getica, Vasile Párvan reassembled the ethnical 
map of Central Europe and of South-East Europe during the Iron Age 
relying on the toponymy preserved with the ancient authors. This is 
maybe the most comprehensive and detailed historie and philologic ana- 
lysis of the sources specifying the area inhabited by the Geto-Dacians 
populations and by their contemporaries. 

All of Párvan's studies contain references to the alien faets (eul- 
tural influences and ethnic penetrations) which contributed to the specific 
eonfiguration of the civilization in the area of the Carpathians, Danube 
and Black Sea. The study which displays this entire question in its entire 
complexity and in a remarkably concise style is Dacia. Civilizatiile antice 
din tärile carpato-danubiene (Dacia. The ancient civilizations of the Car- 
pathian-Danubian lands). Its chapters are most telling in this respect: 
I. Carpato-danubienii gi vilanovienii ; П. Carpato-Danubienii si seitii; 
III. Carpato-danubienii si romanii. Were we to use a concise formula to 
characterize this book we could call it the book of convergences and 
cultural interferences. 

Considering the archeological researches from the last decades the 
part played by each of these last alien factors was redeemed and detailed 
and special attention was paid to the importance of the Celtic contribu- 
tion to the genesis of the Geto-Dacian Later Iron Age. Still the idea of 
a fruitful Celtic penetration in pre-Roman Dacia is actual and most sig- 
nificant. Parvan was vainly accused of having exagerated the Scythian 
element. At places he called the Hallstatt in Dacia “The Scythian Age” 
in an epoch when Scythianism and Celtism were in fashion and an obses- 
sion in the European archeological research. Nevertheless he evaluated 
correctly the part played by this factor in the genesis of the First Iron 
Age in the Carpathian-Danubian area and in the Balkan Peninsula: 
“Tf the Scythian culture in Dacia was somehow isolated and poor ... 


?0 Idem, Gelica..., p. 657. 
3 Ibidem, рр. 159 — 165. 
22 Ibidem, p. 285. 
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it is obvious that it was not the poor Seythian enclaves but the powerful 
and large central and South-European area of Hallstatt which provided 
even after the arrival of the Scythians, the most active element in the 
transition to а new civilization" ??, Párvan thought the big center of 
indigenous eulture in South-East Europe from the summit of the First 
Iron Age was the Adriatic Sea, the Veneti-Illyrian civilization — from 
which many cultural elements irradiated towards Dacia, especially to 
its South-Western part ^. According to Radu Vulpe : “Аз with the Celtic 
influences we could possibly discuss one aspect or the other of the Italic- 
Villanovian penetrations or of the Scythian penetrations in the Carpa- 
thian-Danubian area but never the existence of these penetrations as 
such" 25. Tt is very important though that V. Párvan should have noticed 
these factors and brought them to discussion into the Romanian archeology. 
The historians who examined the viewpoints expressed by Párvan on the 
importance of one or the other of the external facts in the genesis of 
Hallstatt and Late Iron Age failed to notice that Párvan referred to cultural 
Greek-Scythian elements and not to pure Scythian ones which could 
be witnessed in later Dacia. He had referred to the Celts as carriers of a 
LaTéne culture in the formation of which there were many and important 
Mediterranean elements, and to the penetration of the Greek and Roman 
culture, both essentially southern. Thus without formulating the idea 
in a concise way Párvan recognized the importance and the priority of the 
Mediterranean South as the starting point ofa superior culture which 
reached through various ways the Carpathians and the Danube. 

Vasile Párvan recognized and examined repeatedly the influence 
of the Greek factor in the genesis of the Second Iron Age with the Geto- 
Dacians. He underlined that the Hellenistic influences penetrated 
Dacia not only from the South-East way of the Danube and its tribu- 
taries but also from the South, from Thracia which was deeply hellenized 
ав well as from Macedonia and from the Illyrian South-West also con- 
taminated by the same Greek element 2%. From the point of view of inten- 
sity of action V. Párvan thought that the Greek influence had been older 
(dating from the 5 th cent. B.C.) and more powerful than the Celtic influ- 
ence. By their contacts with the Greeks the Geto-Dacians got elements 
of Southern civilization easy to trace in the various compartments of 
their civilization. Despite the long contact between them, V. Párvan 
noticed that within the Getian world (except for the Getae who lived 
nearby Greek cities ??) there was no Hellenization comparable to the South- 
ern Thracians 28. In the penetration of the Southern cultural elements 
(firstly Greek and then Roman) into the Geto-Dacian world Pärvan 
attributed an essential part to commerce, to the economic penetration 
constantly oriented from South to North and in this context he underlined 


28 Ibidem, p. 365. 

2 Ibidem, p. 323. 

25 R. Vulpe, op. cit., pp. 26 — 27. 

26 V, Pârvan, Getica ..., р. 607. 

27 ‘The excavations performed by V. Párvan at Histria and the excavations of the last 
decades confirmed the Geto- Greek coinhabitation within the city and within the **extra-muros" 
districts. 


#8 V, Párvan, Dacia..., p. 92. 
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the importance of the sea “Positively the South enhanced the Carpathian 
Balkan Areas by the two seas extending from the Mediterranean up to the 
North : the Black Sea and the Adriatic Sea ...” $ 

The Roman penetration in the Balkan Peninsula and in thé ‘ ‘Car- 
pathian-Danubian Pontine area was constantly examined especially 
in the light of the formation and evolution of the Danubian Romanity 
treated as “а phenomenon of universal history wherefrom resulted the 
Romanity of the Romanian people”. The idea of Roman penetration 
under the from of various civilization elements ever since the 3rd eent BO 
in the Lower Danube regions is most valuable?!, The essential remarks on 
the Romanity (its quality andintensity) of various provinces in South-East 
Europe (Moesia Superior, Dalmatia, Pannonia Thracia, Moesia Infefior) 
are of utmost importance in the examination of the Romanisation process. 
While in Moesia Inferior and Dalmatia (except for the coast) Romanity 
was neither too old nor intense, and Thracia was deeply and irreversibly 
hellenized, Pannonia displayed an intense Romanis, most solid and deep 
but devoid of a local ethnical base, with а mixture of Celts, Illyrians, 
Thracians and Dacians 3?. As far аз Moesia Inferior was concerned around 
100 B.C. it was deeply Romanized as proved by the inscription and other 
monuments of civilization. Párvan insisted on the strong Romanization 
of the areas North of the Haemus Mountains, i.e. Northern Bulgaria and 
Dobrogea. The Romanity was genuine and more powerful than that of 
Pannonia and it possessed a further quality in the homogeneous ethnical 
basis it lay on, namely the Geto-Dacians 5?. In the light of these remarks 
the Latinity of the Romanian people does not simply follow а mere act 
of conquest achieved by Emperor Trajan but it is in fact a complete and 
lengthy historie process developed equally in the Danube area. The vast 
analysis of the Romanization process in the Balkans and everywhere in 
Europe enabled V. Pârvan to conclude: “... the today Romanity of 
the Danube could not be of Balkan origin for the good reason that the 
Balkans were not Romanized ... it is essentially and exclusively Danu- 
bian : to its strength in resisting contributed the Romans from all the 
Danubian countries firstly: the Pannonias and Moesia Inferior imme- 
diately after. Dalmatia and Moesia Superior decided the essentially Latin 
nature of the contemporary Romanianship. When the Slavs came, the 
pastoral Romanity of Dalmatia and that of Moesia Superior were little 
by little undermined and destroyed. On the contrary, the agricultural 
Romanity of Dacia and of Moesia Inferior resisted to these days’’?4. 
Another valuable idea in Párvan's work is the uninterrupted link which 
existed between the North Danubian Romanity and that of the South 
centuries on end after the abandonment of the Dacia province. 

In fact Vasile Párvan grants а special place to the Danube within 
al the historic processes which took place in South-East Europe and 
this idea is recurrent in studies of historic geography or anthropogeo- 


*9? Idem, Getica, ..., p. 716. 

30 R. Vulpe, op. сй., p. 27. 

31 V, Pärvan, Inceputurile viefii romane la gurile Dundrii, Bucharest, 1923, passim. 
32 Idem, Dacia ..., pp. 136 — 144. 

зз Ibidem, p. 150. 

% Ibidem, р. 156. 
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graphy. He underlined: “... independently from the nations which 
inhabit it, the Danube area was from the ancient times one single world, 
one unified body of human geography. The Romans influenced and were 
influenced and a whole distinct culture, the Danubian Romanity, was 
born distinct from the Gallic or Spanish Romanity?'**. The importance of 
the Danube mediating between South-East and the West of the Balkan 
Peninsula and in this way mediating equally in the relations with West- 
ern Europe ensues from the following quotation: “... once moie the 
Danube (prolonged on the Sava river) as a large way of circulation be- 
tween the Adriatic Sea and the Black Sea made its duty: the coloniz- 
ation trend to the prosperous countries of the Lower Danube brought 
genuine Roman elements from Italy, Noricum, Dalmatia and Pannonia’”3®, 
And finally: “That is the reason why Trajan 's colonists did not perish 
but on the contrary resisted and became more numerous, for the Danube 


has never been an evil enemy which separated brothers but a good friend 
who united them”, 


* 


Nicolae Iorga said that Vasile Pärvan opened а new era in the pre- 
history and early history of Romania 33. His work was continued by his 
students, by the archeological school he founded. He was a great historian 
of the antiquity and of the European early history. The importance of 
his work lies in the vastity of questions he approached, in the fruitfulness 
of the ideas he produced and which opened an unforeseen prospects to 
the studies on ancient history. He had great merits in introducing rigo- 
rous methods in the technique of excavations. The complex historic inter- 
pretation of the material issued from the excavations is of utmost impor- 
tance. The scientific legacy handed down by Vasile Pârvan is so rich 
that some of his ideas on monumenta! studies dealing with South-East 
Europe have not yet been fulfilled. It is still the duty of those who at 
present make efforts in this field to turn to account and continue this 
legacy by taking down the best cultural traditions and fulfilling new steps 
in the science of history and the grant of its progress. To use Pärvan’s 
words, “Tradition means for the life of mankind continuity in the struggle 
and effort for culture. Every generation hands down to the following one 
and each century and millennium hands down to the following ones the 
results of their experiences. There is no culture without tradition...” 39 


*5 Ibidem, p. 155. 

38 Ibidem, р. 148. 

37 Idem, Contribufii epigrafice la istoria crestinismului, p. 201. 
38 N. Iorga, Oameni care au fost, II, Bucharest, 1967, p. 235. 

39 v. Pärvan, {dei si forme istorice, p. 168. 


AU SUJET DES «CORRIDORS CULTURELS» 
DE L'EUROPE SUD-ORIENTALE (11) 


RÁZVAN THEODORESCU 


Dans Vhistoire de la civilisation médiévale sud-est européenne, 
l'unité, sans doute relative, du «corridor» oriental s'est manifestée de 
diverses maniéres; elle s'est, pour ainsi dire, moulée sur une certaine 
«unité imperiale» qui, à l'époque byzantine et ottomane, était propre à 
cette partie du monde d'une facon au sujet de laquelle il n'y a pas lieu 
d'insister ici. П est suffisant, par exemple, de mentionner qu'au temps 
même où s’achevait l'ethnogenése roumaine dans l'espace carpato-danubien- 
pontique, ainsi qu'aux premiers temps de l'effective affirmation dans les 
Balkans des Protobulgares orientaux — j'ai done envisagé le VIII* siécle 
et le début du IX*—, l’Empire byzantin, bien qu'alors au moment de 
lune des plus sérieuses éclipses de son pouvoir sur la Péninsule, n'y a 
pas moins déterminé quelques réduits mais significatifs mouvements de 
population, dus à des raisons et avec des conséquences dont la nature 
relevait de mentalités et de croyances propres à la dite zone. Je pense, 
ainsi, à ces transferts en Thrace, sous Constantin V Copronyme (755) et 
Léon IV (778), d'éléments hérétiques, hétérodoxes, de l'Asie Mineure 
orientale et sud-orientale — en l'espéce des régions de Théodosiopoli, 
Melitene, Germanikéia —, qui ont précédé la fameuse colonisation, en 
Thrace toujours, à Philippopoli plus exactement, des Pauliciens que les 
Sources mentionnent au temps de Jean Tsimiskés (975 env.)!; on sait 
que les échos culturels de cette colonisation arrivérent jusque dans les 
<ontrees du Paristrion, tel que j'ai tenté de les déceler dans les monuments 
rupestres de Murfatlar ? dont les analogies d'ordre architectural et icono- 
graphique (eroix, oiseaux, bestiaire fantastique) se retrouvent d'ailleurs, 
dans la méme zone du « corridor » oriental, dans les lointains monuments 
micrasiatiques cappadociens et, plus prés que ceux-ci, à Topeika® en 
Thrace bulgare et à Midyé * en Thrace turque, ces analogies étant datées 
aux derniers siécles du premier millénaire. J'ajoute tout de suite qu'en 
général de semblables transferts de populations dans les zones de plaine 


1 I. Duicev, La Bulgarie médiévale, le monde méditéranéen et pontique. Relations c ullurelles 
(corapport), dans III° Congrès international des éludes du Sud-Est européen, Bucarest, 1974, 
p. 19 — 21. 

з В. Theodorescu, Bizanf, Balcani, Occident la inceputurile culturii medievale românești 
(secolele X — XIV), Bucarest, 1974, p. 95. 

3 Loc. cit., note 142. 

1 S. Eyice, Les monuments byzantins de la Thrace turque, dans XVIII Corso di cultura 
sull’arte ravennate e bizantina, Ravenne, 1971, p. 302. 
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et de steppe du « corridor » oriental n'avaient rien d’exceptionnel, comme 
ne l'avait pas eu ceux de l'Antiquité d'ailleurs, si l'on se rappelle le cas de 
ces habitants des environs d’Andrinovle pris en captivité par le khan bulgare 
Kroum et arrivés à la premiere moitié du IX* siécle quelque part au nord 
du Bas-Danube oriental, puis délivrés par la flotte byzantine de l'empereur 
Théophile. 

L'histoire de ce «corridor» culturel oriental a certainement été 
profondément marquée par le développement du premier Etat bulgare 
dans le nord-est de la Péninsule, précisément là ой vont étre érigés aux 
УПТе, IX* et X° siècles les complexes monuments, de l'époque paienne 
touranienne et chrétienne slave, des trois résidences politiques et spiritu- 
elles de ces Bulgares récemment venus, à savoir Pliska, Madara et Preslav. 
L'institution de l'Etat bulgare dans cette zone et son évolution ne tenaient 
point du hasard si l’on songe qu'il était lié vers le nord, par la steppe de 
Dobroudja et de Bessarabie, à ce Barbaricum nord-pontique ой poursui- 
vaient une existence nomade ses congénéres, et vers le sud à cette haute 
civilisation de Byzance ой menait la route unissant Sumen à Andrinople 5 
par Jambol et la vallée de la Maritza, de méme qu'il sera lié, au cours du X° 
siécle, avec l'Asie Mineure ® et, pareillement, avec les terres russes et la 
Crimée par des relations que ne marqueront pas moins l’histoire du « corri- 
dor » oriental. 

En effet, si l'ancien centre de vie grecque qu'était la Chersonése 
Taurique — devenue au milieu du IX" siècle résidence d’un thème byzan- 
tin de la Crimée * — s'intégrait à nouveau avec son hinterland, par son 
commerce avec la cóte anatolienne et par des rapports bien établis de 
dépendance avec Constantinople, à l'espace balkano-pontique— ainsi qu'il 
l'avait été pendant l'Antiquité helléne ou bien pendant la Basse-Antiquité 
romaine, puis à l'époque romano-byzantine — , sa principale fonction 
eulturelle ayant été de relier une civilisation héritant de la spiritualité 
gréco-romaine avec un monde qui, partiellement, était le successeur du 
monde « barbare» antique et prémédiéval, il n'est pas moins vrai que le 
premier bénéficiaire de ces relations devenait à présent la Russie kié- 
vienne. Celle-ci se voyait mise d'emblée — et tout naturellement — en 
rapport avec Byzance et la région bulgare balkanique par ce « corridor» 
oriental de l'Europe du Sud-Est avec lequel elle avait contracté de multi- 
ples liens, notamment aux X° et ХІ° siècles, par l'entremise de la Crimée 
précisément. Preuve en est — l'exemple que je m'appréte à donner est 
emprunté à la sphére de la toponymie — l'écho éveillé par l'espace russo- 
pontique au Bas-Danube oriental où l'antique Transmarisca de la Mésie 
Inférieure — devenue au Moyen Age bulgare le Tutrakan — rappelait 


5 K. Dietrich, Zur Kulturgeographie und Kulturgeschichte des byzantinischen Balkanhandels, 
« Byzantinische Zeitschrift », 1, 1931, p. 42. En 1979 à une partie de cette zone de civilisation 
fut dédié le symposium de Nesebár « Bulgaria Pontica Medii Aevii » (« Byzantinobulgarica », 
VII, 1981). 

$ D. Dragojlović, Relations culturelles des slaves du sud avec l'Asie Mineure au X° siècle. 
dans III° Congrès ....... Résumés des communications, 1, Bucarest, 1974, p. 129. 

? J. Smedley, Trade in Cherson, 6% — 10% Centuries, dans Actes du X V* Congrès Inter- 
national d'Etudes Byzantines. Athénes. Septembre 1976, IV, Athènes, 1980, p. 291 — 297. 
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de trés prés, comme toponyme — à travers des voies eneore contradic- 
toires —, le nom de ce Tmutarakan d'entre la Mer Noire et la Mer d'Azov 8. 


Le fait est que sur la route de terre qui, débouchant de Constanti- 
nople, traversait Anchialos et Messembria — cette derniére représentant 
le plus important centre byzantin de la côte ouest-pontique? avec ses 
églises si pittoresques et si caraciéristiques — , puis Varna et les contrées 
de la Dobroudja et d'au-delà des Bouches du Danube , de méme que 
sur la route mariiime paralléle qu'avaient adoptée les Russes aux IX* — 
X° siècles dans leur descente vers Byzance! et qu'adopteront dans le 
sens inverse, aux XIII° — XIV* siècles surtout, les navires génois et 
vénitiens arrivés aux colonies-emporia de Caffa, Soldaia (Sudak), Tana, 
Cetatea Albä, Vicina et Trebizonde (assurant ainsi une fois deplus, durant 
le Moyen Age préottoman 1°, une remarquable unité du paysage culturel 
de la Mer Noire, ressentie depuis les pratiques commerciales jusqu'aux 
types de fortifications entre autres), arrivaient au Nord des marchandises 
rares et précieuses: des broderies des XI® — ХІІ siècles, aux fils d'or 
et d'argent en relief et aux motifs floraux, végétaux et géométriques, 
découvertes par les archéologues à Chersonése, à Sudak et à Mangop 13, 
une poterie de bonne qualité des XIII* — XIV" siècles trouvée tout autant 
en Crimée que dans les centres de la Horde d'Or sur le territoire d'au- 
delà du Prout (à Costeşti et à Orheiul Vechi 14), ou de la céramique de luxe, 
émaillée, ornée de motifs héraldiques byzantins et découverte au sud de la 
Dobroudja, à Pácuiul lui Soare, ainsi qu'au sud de la Crimée, à Chersonése 
toujours 15. 

Sur ce méme « corridor » oriental, l'historien de la civilisation médié- 
vale sud-est européenne se trouve devant le phénoméne tout particulier 
de l'extension au XIV* siècle — soit à l'époque d'une crise progressive 
du pouvoir impérial byzantin — de l'autorité immédiate du Patriarcat 
de Constantinople, lequel représente le deuxiéme facteur d'autorité à 
vocation œcuménique de Byzance. Је viens de dire phénomène tout parti- 
culier car с’еп est un que l'on ne retrouve guère sur l'autre « corridor », 
occidental, étant donné qu'il relève dans sa meilleure partie де la beaucoup 
plus notable perméabilité du littoral pontique à la civilisation et aux 
institutions d'une hiérarchie spirituelle grecque qui, peu aprés 1300, était 
toute-puissante dans ces Tarpıapyırk xaGcvéAAux obédients de Constan- 


8 G. Cankova-Petkova, L'établissement des slaves et protobulgares en Bulgarie du nord- 
est actuelle et le sort de certaines villes riveraines du Danube, + Etudes historiques » "V, 1970, 
pp. 227 — 228; cf. A. Kuzev, Prinosi Кйт istoriiata na srednovekovnite kreposti po Dolniia Dunav. 
I. Tutrakan i Ruse, « Izvestiia na narodniia Muzei Varna», XVII, 1966, р. 49. 

9 V. Velkov, Zur Geschichte Mesembrias im 11. Jahrhundert, + Byzantinobulgarica 1, 
II, 1966, p. 271. 

10 K. Dietrich, op. cit., p. 45. 

11 B. Primov, Certain Aspects of the International Importance of the First Bulgarian Empire, 
« Etudes historiques », V, 1970, p. 204. 


12 N. Iorga, Drumurile de comerf creatoare ale statelor romänesti, Bucarest, 1928, p. 12. 


13 M. A. Novickja, Les broderies ornementales de Crimée au Moyen-Age, + Byzantion», 
XLIII, 1973—1974, p. 151 — 157. 


14 V. Spinei, Începuturile viefii urbane la Btrlad $i problema berladnicilor, + Anuarul 
Institutului de Istorie si Arheologie “A. D. Xenopol" », XVI, 1979, p. 286. 


15 R. Theodorescu, In jurul „despotiei” lui Mircea cel Bätrtn sau despre un tnsemn sculptat 
si pictat de la Сода, dans Itinerarii medievale, Bucarest, 1979, p. 141. 
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‘tinople 18. Ceux-ci s’alignaient depuis les alentours de Varna, de Ka- 
varna et de Caliaera — centre ecclésiastique du « despotat » de Dobrou- 
-dja, avec des églises et une céramique aux proches analogies à Mes- 


sembria dans le sud, ainsi qu'à Enisala dans le nord! — jusqu'à 
Dristra (Silistra) où, à la fin du méme XIV?* siècle, des monnaies étaient 
frappées à la légende rédigée en grec 18 et où, au cours des premières années 


du XV° siècle, une inscription sera aposée en l'honneur de Mircea l’Ancien, 
en grec encore. Et la file de ces centres dépendants du Patriareat de Ооп- 
stantinople se poursuivait jusqu'au loin, à Chilia sur le Danube. 

S'enchainant de la sorte, s'intégrant organiquement à l'histoire de 
ce «corridor» oriental, certains faits et certaines données de l’histoire 
roumaine médiévale proprement dite seront mieux compris, de méme 
que, parmi les liens traditionnels cultives par les villes et les Etats de 
l’espace roumain, certains seront plus clairement intégrables dans une 
histoire du Sud-Est de l'Europe. 

Tel serait le cas de ce que Iorga а appelé — et que des historiens 
ultérieurs ont accepté comme terme — le « corridor hongrois » de la Vala- 
chie orientale 1, à propos du document bien connu de juin 1358 octroyé 
par le roi Louis d'Anjou aux marchands de Bragov ?, auxquels il était 
permis de circuler sur la «route de Bráila», celle qui devait progressi- 
vement devenir «la route des bergers (mocani) transylvains » dans leur 
transhumance vers le Bas-Danube et la Mer Noire. La route passant 
entre le Buzáu et la Prahova, à l'endroit du confluent de la Ialomifa avec 
le Danube, et se poursuivant jusqu'oü le Siret se jette dans le Danube, 
on est en droit de considérer le document comme une tentative angevine 
d'affirmer son droit plutót politique, issu — dans l'esprit de la royauté 
hongroise — « de la fiction périmée de l'évéché de Milcovie » ?!, lui-même 
issu de la souvenance d'une éphémère expansion des Chevaliers Teutoniques 
du Sud-Est de la Transylvanie vers la Valaenie (voir, comme de proba- 
bles échos, certains toponymes « occidentalisants » dans les zones de la 


16 E. de Hurmuzaki, Documente privitoare la istoria românilor (éd. N. Iorga), XIV, I, 
Bucarest, 1915, no. 1, p. 1 (il s'agit d'une liste des années 1318 — 1323). 

V G. Djingov, Kaliakra and the Feudal Bulgarian Principality in Dobroudja, dans XIV® 
Congrés International d'Etudes Byzantines. Bucarest, Septembre, 1971, Résumés — Communi- 
cations, Bucarest, 1971, p. 13 — 15; idem, Srednovekovna färkva v Kaliakra, + Izvestiia 
па arheologhiceskaia Institut», XXXIII, 1972, p. 315 — 324; У. Gjuzelev, Srednovekovnata 
krepost Kaliakra prez XIII — sredata na XV v, «Izvestiia na narodniia Muzei Varna», 
XXIV, 1973, p. 123 — 138. 

35 Petre Diaconu, О formafiune statalä la Dunärea de Jos la sfirsitul secolului al XIV-lea 
necunoscutà pind tn prezent, + Studii si cercetári de istorie veche si arheologie » 2, 1978, 
р. 185 — 201. 

1° N. Iorga, Histoire des Roumains et de la romanité orientale, III, Bucarest, 1937, p. 253. 


?0 E. de Hurmuzaki, Documente ... (éd. N. Densugianu), I, 2, Bucarest, 1890, n? 41, 
p. 58: «inter Bozam et Prahow a loco videlicet ubi fluvius Ilontha vocatus in Danobium, 
usque locum ubi fluvius Zereth nominatus similiter in ipsum Danobium cadunt ». 

31 M. Holban, Contribufii la studiul raporturilor dintre Tara Románeascá $i Ung : ria ange- 
pind (Problema stüptnirii efective a Severinului gi a suzeranitàfii tn legătură cu drumul Brăilei), 
dans Din cronica relafiilor romAno-ungare tn secolele XIII-XIV, Bucarest, 1981, p. 151. Voir 
plus récemment S. Iosipescu, Drumuri comerciale tn Europa centralä $i sud-esticä $i tnsemná- 
'tatea lor politicä (secolele XIV — XVI), «Anuarul Institutului de istorie si arheologie 
«А. D. Xenopol” », XIX, 1982, p. 275 — 276. 
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Prahova, du Buzău et de la Ialomița : Baldovinești 2°, Baldovinu, Didrich 
devenu Dridu, Alamanu 23, Bartolomeu devenu Bertea 2). Le document 
en question fut suivi par le privilege de janvier 1368 octroyé par Vladislav 
I” de Valachie aux mémes marchands de Brasov pour la méme route de 
Bráila et précisément au cours de l'année méme oü ces marchands se 
trouvaient présents pour affaires dans les « contrées tartares » de Deme- 
trius « princeps Tartarorum » 5, quelque part dans les zones de la Dobrou- 
dja septentrionale ou peut-étre de la Moldavie méridionale, voire du 
côté de Chilia ou de Cetatea Albá. Quoiqu’il en fût, des textes comme 
ceux que je viens de mentionner indiquent clairement qu'au XIV* siècle 
Pimportante ville transylvaine du Pays de la Виза était directement 
reliée à la zone istro-pontique — reliée organiquement dirais-je— par 
des voies qui, de nombreux siecles avant méme, avaient été celles de la 
communication de la Dacie avec la Mésie Inférieure, pour étre plus tard 
à nouveau traversées, du Sud vers le Nord, par ces marchands de Nicopole, 
Varna, Silistra et Constantinople — autant de villes situées, on le voit, 
sur le «corridor» oriental de l’Europe du Sud-Est — mentionnés 
dans le registre douanier de Brasov au ХУІ siecle #. Ces voies, précisé- 
ment les mémes, seront aussi empruntées du Nord vers le Sud par les 
bergers des parages transylvains (Săcele, Bran, Brețcu, Oovasna ?”), 
porteurs d'une culture folklorique originale et spécifique, et que l'exercice 
régulier d'une transhumance pastorale fera hiverner dans les prés de la 
plaine valaque du Bárágan, du Bournas et sur les bords des grands étangs 
danubiens, ou plus loin, au-delà du fleuve qu'ils franchiront aux « gués 
des moutons » (« vaduri ale oilor » ), ou bien encore à Hirgova, à Bráila ?9 
et ailleurs, dans les Balkans, en Dobroudja et jusqu'à Cetatea Albă ®. 
Les origines de cette transhumance — tout dernierement reconsidérée 
sous le rapport de ses significations historiques — remontent vers 1300 2°, 
cependant que l’apogee de ce phénomène pastoral se placera vers le XVIII* 
siecle. 

Tournant maintenant nos regards versles débuts de l'Etat moldave, 
je dirai que le probléme des liens de ce dernier avec la zone istro-pontique 
se présente sous un jour identique, comme il ressort de Pinfor- 
mation délivrée par les actes de Caffa pour l’année 1386, au sujet de ce 


23 N. Iorga, Revelajii toponimice pentru istoria nestiutà a românilor, « Analele Acade- 
miei Románe. Memoriile sectiunii istorice », s. III, t. XXIII, 1940 —1941, p. 346. 

23 R. Theodorescu, Bizanf, Balcani, Occident ..., p. 133. 

*4 N. Iorga, Mosnenii de pe Verbiläu si de pe Valea Buzäului, « Analele Academiei Ro- 
mane ».. ., s. III, t. XII, 1932, p. 201. 

25 F. Zimmerman, C. Werner, С. Müller, Urkundenbuch zur Geschichte der Deutschen in 
Siebenbürgen, II, Sibiu, 1897, n? 917, p. 315. 

26 R. Manolescu, Quelques aspects concernant la participation des marchands de la Presque’ Це 
Balkanique au commerce avec la Valachie et la Transylvanie dans la première motié du X VIS 
siècle, dans III° Congrès ..., Résumés...., p. 181. 

27 Tara Birsei (éd. N. Dunäre), II, Bucarest, 1974, p. 70. 

23 Pour les particularités historiques et ethnographiques de cette région jouissant d'une 
certaine autonomie médiévale, voir G. Moraru, Vechi urme de organizare socialá tn satele pescá- 
resti din zona Bräilei, « Revista de etnografie si folclor », 2, 1976, p. 133 — 145. 

2 I. I. Ghelasse, Mocanii. Importanja si evolujia lor social-economicä In Romänia. Expan- 
siunea lor tn ctmpia Tisei, їп Caucaz si Crimeea, 3 * éd., Bucarest, 1944. 

% C. Bucur, Introducere la istoria civilizajiei tehnice populare romänesti, thèse de doctorat, 
Institut d'Histoire de l'Art de Bucarest, juin 1981 
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Constantin (Costea), le maitre probable du Sud moldave 3, peu аргёз 
qu'y avait pris fin l'autorité de quelque « beg » tartare, à l'instar de ce 
qu’avait été, quelques décennies avant, le tout justement évoqué Deme- 
trius, possesseur des terres du futur « Bas-Pays» du voivodat moldave 
formé à l'Est des Carpates. Renfermant les contrées de Vaslui, Tutova, 
Birlad, Tecuci, Covurlui, ce « Bas-Pays » caractérisé par des particularités 
régionales que l'on connait bien, a su garder longtemps celles-ci, depuis 
ses institutions à sa culture matérielle ??, jusqu’apres l'époque des pre- 
iniers princes Musat dont l'autorité va s'étendre à la zone de Cetatea Albä 
méme. Identique est aussi là situation — bien qu’infiniment plus com- 
plexe — de la directe domination turque, aprés 144, sur le bassin de la 
Mer Noire. lorsque tombent les cités de Chilia et de Oetatea Albä (cette 
derniére recevant de Mahomet II des priviléges de commerce avec Con- 
stantinople, Andrinople et Brousse ??). Cette domination ottomane témoi- 
gnait d'une organisation méthodique sur toute l'étendue du pachalik de 
Roumelie, aux XV* — XVI* siècles, dans ses deux sandjaks — celui de 
Bulgarie avec la capitale à Nicopole et les raias de Turnu et de Giurgiu, 
et celui de Dobroudja avec la résidence X Silistra et les raias de Bráila, de 
Chilia et de Cetatea Albá; méthodique aussi l'était-elle, l'organisation 
ottomane, dans le pachalik de Silistra au début du XVII* siécle, celui-ci 
comprenant une bonne partie du « corridor » oriental, depuis les detroits 
méridionaux jusqu'à Oceakov et aux Bouches du Dniepr 34. 


Tout comme le «corridor» oriental de l'Europe de Sud-Est, le 
« coitidor » occidental présente pendant le Moyen Age un aspect aussi 
unitaire du point de vue de son histoire culturelle que morcelé sous le 
rapport de sa composition politique, si éloignée celle-ci de 1’« unité impé- 
riale» dont j'ai parlé au sujet du précédent «corridor ». Le « corridor » 
occidental traversait en effet des contrées de l'Empire byzantin, des pos- 
sessions des Nemanja serbes et des Sifmanides de Vidin, des terres du 
royaume apostolique de Hongrie et de la moitié Ouest du voivodat valaque— 
autant de régions devenues, à l'exception de la toute dernière, aux 
XV* — XVI: siècles, des provinces ottomanes. 


Les anciennes relations de la Mésie Supérieure ou des zones centre- 
occidentales de la Péninsule Balkanique avec les régions transdanubiennes, 
entretenues au temps de Justinien, se renouèrent aux VIII* — IX*siecles 
dés que la «terra Avarorum », mentionnée par les sources occidentales 
comme située entre la Tisza et le Moyen-Danube, devint un objectif 
pour la pénétration des Bulgares de Kroum et d'Omourtag vers la Panon- 
nie 85; de méme, vers 900 et 1000, quand les parties de Vidin et celles 
du Banat furent traversées par des moines «grecs» ayant trouvé refuge 


3 S. Papacostea, Aux débuts de l'Etat moldave. Considérations en marge d'une nouvelle 
source, « Revue Roumaine d'Histoire », 1, 1973, p. 139 — 158. 
33 В. Theodorescu, op. cit., p. 153. 


33 П s'agit du privilège du 9 Juin 1456 : St. Andreescu, Vlad Tepes (Dracula). Între 
legendä si adevär istoric, Bucarest, 1976, p. 45. 

% Istoria Romániei, II, Bucarest, 1964, pp. 807 — 808; Istoria Romániei, III, Buca- 
rest, 1964, p. 32 — 33. 


% Н. Bulín, Aux origines des formations étatiques des slaves du Moyen Danube au 1X* 
siècle, dans L'Europe aux IX* — XI" siècles, Varsovie, 1968, p. 169 — 170. 
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auprès d’Athoum à Cenad 3%, lorsque certains centres de la région du 
Timis ?? relevérent — par l'entremise d'un évéché nord-balkanique, celui 
de Branicevo — de l’archevöche d'Ohrid réorganisé еп 1019—1020 par 
Basile II en tant que prolongement de la Justiniana Prima romanó-by- 
zantine 38, dans le cadre plus large d'un programıne idéologique et poli- 
tique précis, dá au plus important basilée de la dynastie des empereurs 
macédoniens ; pareillement, les relations entre les contrees du « corridor » 
occidental sont reprises, aux XI* — XII* siécles, par les membres du 
clergé byzantin arrivant jusqu'à Szeged, Tihany, Veszprein ainsi que 
sur tout le territoire de la Hongrie méridionale en cette «métropole de 
Turquie » mentionnée par les sources comme y étant située aux premières 
décennies d’après l'an mil 3°. Ils ont été d'ailleurs, ces ecclésiastiques byzan- 
tins, les porteurs dans le royaume arpadien d'un art « mineur» de Byzänce 
et de certaines timides formes d'architecture ou de sculpture décorative #, 
encore décelables à Szekesfehervär, ou bien de programmes iconosra- 
phiques byzantino-orientaux, à l'instar de celui de la crypte romane de 
Feldebró de la deuxième moitié du XII* siecle, préparant ainsi — de 
nouveau sous le signe de Byzance — certains possibles contacts stylis- 
tiques, serbo-hongrois, aux alentours de 1200, visibles par exemple dans 
les deux monuments «royaux » de Studenica et d'Es2tergom 4. 
L'épanouissement de Thessalonique sous les Comnénes, dû précisé- 
ment à cette route unissant la ville des bords du golfe Thermaique avec 
Belgrade et avec l’antique Sirmium devenue une possession hon- 
groise au temps de Béla III en 1181 ; de méme, le développement politi- 
que de la Macédoine, à la fin du XIII* siècle et au début du XIV°43, 
avec des aspects spécifiques et des tendances particularistes dans l'empire 
‚des Paléolognes — manifestes aussi à travers les sources numismatiques et 
diplomatiques — furent parfaitement paralléles de lessor culturel des 
contrées macédoniennes. Celles-ci devinrent à nouveau, entre les X° et 
XIV* siecles notamment — pour plusieurs siécles par conséquent et sur 
plusieurs plans (histoire ecclésiastique, architecture religieuse, arts « mi- 
neurs ») — un authentique foyer de rayonnement d'expériences spirituelles 
et esthétiques dansles contrées occidentales et centrales des Balkans ainsi 
que vers le Nord du Danube dans les zones de l'Olténié et du Banat. 


36 R. Theodorescu, op. cil., p. 74 — 75. 

37 I. D. Suciu, Contribufii la problema continuitàfii : castrul Timis, + Revista de istorie », 
7, 1976, p. 1051 — 1058. 

38 G. Prinzing, Zur Enstehung und Rezeption der Ohrider Justiniana — Prima- Theorie 
im 12. Jahrhundert, dans X V* Congrès ..., Résumés des communications, Athènes, 1976. 

зэ N. Oikonomides, A propos des relations ecclésiastiques entre Byzance el la Hongrie au 
XI° siècle: le métropolite de Turquie, «Revue des études sud-est européennes», 3, 1971, 

. 527 — 533. 
j ю V, Vätäsianu, Arhitectura si sculptura romanică tn Panonia medievală, Bucarest, 
1966, p. 9. 

41 Z. Kádár, Cycle de fresques à Feldebrò représentant Cain et Abel, dans Actes du ХІІ 
Congrès International d'Etudes Byzantines. Ochride 1961, III, Belgrade, 1964, p. 160 — 162; 
M. Corovié-Ljubinkovié, Estergonski zapadni portal i Studenica, « Zbornik narodnog mu- 
zeja », VIII, 1975, p. 395 — 407. 

43 А. В. Lewis, The Danube Route and Byzantium 802 — 1195, dans Actes du XIV* 
Congrés ..., II, Bucarest, 1975, p. 367. 

4$ D. A. Zakythinos, Etats — Sociélés — Cultures. Er guise d'introduction, dans Art 
el sociélé à Byzance sous les Paléologues, Venise, 1971, p. 6. 
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Je ne m'arréterai pas ici sur les détails — je l'ai fait une autre fois 
dans une étude spécialement consacrée à ce contexte,— concernant 
l’expansion de l’œuvre missionnaire monacale en langue slavonne — née 
du modéle monastique balkanique qu'ont été, par excellence, autour de 
900, les établissements des bords du lac d'Ohrid fondés par les disciples 
de Cyrille et de Méthode, soit par Clément et Naoum—, une œuvre tou- 
jours et systématiquement accompagnee de la diffusion d'une architecture 
religieuse de plan triconque, avec une portée trinitaire symbolique précise 
et un tout aussi précis caraetére fonctionnel liturgique pour les sanctuaires 
monacaux. La diffusion de ce plan s'est faite dans les formes employees 
à la fin du IX* siécle et au début du X* aux monastéres de Saint Panté- 
léimon et de Saint Naoum d'Ohrid, puis à la méme époque et dans la 
méme région à Gorica, Zlesti, Zglavenica et employees toujours, au XI° 
siècle, à l'église de la Vierge Coubelitissa de Castoria; avec la deuxiéme 
moitié du XIV* siécle — au travers d'une architecture contaminée ou 
non par l’ainsi-nommé «triconque développé» du Mont Athos — ce 
plan passait dans les contrées serbes, plus exactement aux fondations 
monacales du fameux Isaie de Chilandare, soit les monastéres des Saints 
Archanges de Kuteviëte, dans la Skopska Стра Gora et Rdjavac dans la 
Kossovo-Métochija, pour franchir ensuite le Danube, aux couvents de POl- 
ténie roumaine fondés par le tout aussi fameux Nicodeme, le moine venu 
de la Kraina serbe et du Vidin bulgare, à Vodita et Tismana. Enfin, vers 
1400, on retrouve ce plan dans le Banat, au monastere de Hodos-Bodrog 
(et je rappelle à la fois que des échos immédiats de ce méme plan triconque 
en architecture, mais aussi des échos de la sculpture décorative de la vallée 
de la Morava serbe, soit de Ravanica et Lazarica-KruSevac, apparaissent 
à la méme époque — exprimés parfois identiquement — à Сола en Olté- 
nie #). 

Tout autant, n’insisterai-je pas sur le fait qu’un trajet parfaite- 
ment identique — de la Macédoine à l’Olténie et au Banat — et préci- 
sément à la méme époque, aux X° — XIV” siècles, suivirent les pièces 
d’orfévrerie liturgique et laïque (vases, coupes et autres récipients en 
argent), devenues tellement caractéristiques de l’art médiéval des Balkans 
occidentaux, ainsi que du Bas-Danube occidental. Des pièces que j'ai 
fait descendre, naguère, comme typologie et décoration, du « cercle cultu- 
rel» (« Kulturkreis ») auquel se rattache le trésor de Sinnicolaul Mare de 
Banat, avec des trouvailles telles que celles mises au jour aussi à Izgherli 
en Bulgarie de Sud-Ouest, à Temska en Serbie, à Gorno Orizari et à Stobi 
en Macédoine, à Gogosu en Mehedinti, à Covei dans le Dolj et à Smede- 
revo en Serbie danubienne“, ces deux derniers sites illustrant des exem- 
ples de persistances jusqu'au XVI? siècle. 

Avec de pareill:s formes architecturales et artistiques médiévales, 
ainsi qu'avec certaines autres de moindre importance peut-étre mais extré- 
mement éloquentes aussi — comme cette poterie usuelle, décorée de cou- 
leur rouge, datée autour de 1300 et répandue seulement dans le Nord 


** R. Theodorescu, Despre planul tricone tn arhitectura medievală timpurie a Sud-Estului 
eurorean, dans Îfinerarii medievale, p. 114 — 132; idem, Un mileniu de artă la Dunărea de Jos 
(400 — 1400), Bucarest, 1976, p. 192 — 207. 

% Idem, Pe marginea unor piese de arginlärie $i de podoabă din primul ep mediu balcano- 
dunărean, dans Itinerarii medievale, p. 96 — 104. 
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de la Serbie orientale, dans la région des Portes de Fer et sur l'Olt et'l'Arges, 
mais différente de la céramique d'autour 1400, de couleur blanche celle-là 
et trouvée uniquement au Bas-Danube oriental — on se trouve devant 
une trop grande coincidence dans la diffusion de faits de culture analo- 
gues sur le méme territoire pour ne pas convenir à une véritable inté- 
gration de faits culturels semblables sur ce «corridor» occidental de 
PEurope sud-orientale, intensément parcouru à l'époque finale des Etats 
byzantin et serbe, avant la chute de la Péninsule sous la domination tur- 
апе; et ce, non pas seulement sur les routes du commerce mais aussi — 
‚ou bien, surtout — tout au long des voies qui unissaient entre eux les 
couvents situés dans les parties centrales des Balkans, fussent-ils grands 
ou petits, isolés ou pas des principales artéres commerciales. 


La Porte ottomane, faisant reposer pour quelques siécles sur les 
assises d'une vie historique commune les contrées danubiennes balkani- 
ques situées en égale mesure sur les deux « corridors » culturels, à maintenu 
et méme augmenté l'importanee de certaines vieilles routes transbalka- 
niques. Ainsi de l'antique voie diagonale qui, maintenant, devenait un 
trait d'union par Plovdiv et Pirot entre Stamboul d'une part et Belgrade, 
Buda et les régions d'Autriche et de Bohême au centre du continent *’, 
d'autre part ; ainsi, également, de certaines voies latérales comme celle qui 
menait de Belgrade, à travers Kladovo et Vidin, à Caransebes *5, la ville 
par où, au XVI° siècle, pénétrérent en Transylvanie ces marchandises 
Aénommées « turques » apportées ici par les résidents « grecs ». De la sorte, 
tout comme sur le « corridor » oriental, la Porte prenait une reléve ampli- 
fiée des tendances, naguére encore, impériales de Rome et de Byzance. 
Bien plus, pour des raisons que nul n'ignore, l'Etat ottoman a organisé 
au-delà du Danube, à ses moments d'apogée politique et militaire des 
XVI° — XVII° siècles, des formes de domination directe sur la Plaine 
Roumaine de l'Ouest. C'est dire que, selon le modele du pachalik de Buda 
à peine créé, il mettait sur pied en 1552 le pachalik de Timisoara — 
comprenant la plaine du Banat, entre le Danube et la Tisza et s’eten- 
dant jusqu'au-delà du Mures, au Cris * — et, un siecle plus tard, en 1660, 
il organisait un second pachalik, celui d'Oradea 5. La Porte contribua 
ainsi directement et activement au prolongement des liens traditionnels 
‚entre la civilisation de l'Ouest et du Centre balkanique et celle du Banat 
et de la Transylvanie occidentale. Avec l'appui de cette autorité turque, 
commune en ces régions, au Sud et au Nord du fleuve, 8'épanouira en ces 
lieux un véritable commerce balkanique transdanubien dont la carte n'est 
point par hasard la méme que celle du « corridor» occidental. Ses facteurs 
véhiculaires ont été les marchands valaques, macédoniens, thessaliotes 
ou épirotes 51, remuant Thessalonique, allant et venant au long de la 


4 E. Busuioc, D. Vilceanu, Ceramica din asezarea medievală de la Basarabi-Calafat 
(sec. al XI V-lea ), « Studii si cercetări de istorie veche si arheologie », 4, 1976, p. 508, 515. 

4 S. Goldenberg, Contribution à l’histoire du commerce roumano-balkanique au ХҮІ 
siecle, « Revue roumaine d'histoire », 3, 1969, p. 607. 

4 Ibidem, p. 610 — 611. 

4 Istoria Romäniei, ЇЇ, p. 806 — 808. 

5 Istoria României, III, p. 35 — 36 

91 T. Stoianovich, The Conguering Balkan Orthodox Merchant, „The Journal of Eco- 
-nomic History", XX, p. 234 — 313. 
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Strouma jusqu'à Belgrade et arrivant plus loin encore jusqu'à Leipzig. 
Au XVIII” siècle, lorsque les Habsbourgs vont remplacer les Ottomans 
dans certaines de leurs possessions du Nord danubien et de Serbie, d'autres 
marchands, également macédoniens et grecs, de  Castoria, Moscopole, 
Monastir, remonteront le Vardar et la Morava jusqu'à la Sava, péné- 
treront sur les terres impériales à Zemun (Semlin) 52, formeront des colo- 
nies en Serbie, en Ancienne-Vojvodine et dans le Banat du Timis, à Novi 
Sad, Zenta, Subotica, Sremski Karlovci, Bukovar, Sremska Mitrovica, 
Pančevo, Becicherecul Mare 53, pour arriver en fin de compte jusque dans 
la Plaine Roumaine de l'Ouest, à Arad, Ineu et Oradea ** et méme au Sud 
de la Hongrie ou plus haut sur la Tisza, à Tokaj. Ces marchands 
étaient en général les diffuseurs d'une culture relativement élevée, d'une 
certaine instruction, porteurs de livres en grec et de produits d'artisanat 
fort recherchés comme ceux du domaine de la toreutique, ainsi que de 
maitres architectes d'une certaine notoriété 55. 

Enfin, de nouveau des liens religieux — liens entretenus par l'ortho- 
doxie sud- et nord-danubienne tout au long de la voie qui unissait la 
Macédoine au Bas-Danube occidental — seront, à partir de la fin du XVII* 
siècle, avec la grande migration serbe vers le Nord sous la férule du patri- 
arche Arséne III Cernojevié (1690) et couvrant un territoire allant de 
Kossovo au Banat de Timis, à l'origine de certaines relations de hiérar- 
chie ecclésiastique au XVIII° siècle, elles aussi moulées sur les réalités 
politiques et spirituelles de cet espace oü quelques zones (depuis Arad 
jusqu'en Bihor) dépendaient alors de la métropole serbe de Karlovac 5 
et où s'établissait une nouvelle, encore qu'éphémére, unité politique après 
la paix de PoZarevac (1718) quand l'Autriche annexa le Banat, la Serbie 
septentrionale, les parties méridionales de Srem et l’Olténie. 

Dans un paysage semblable, deviennent plus intelligibles, par 
exemple, des influences artistiques incontestables exercées par 1’Ouest 
et le Centre de la Péninsule jusque dans les zones occidentales de la Rou- 
manie actuelle. Si elles prolongeaient d’anciennes influences du ХІУ si- 
écle, elles n'engendraient pas moins des nouvelles, celles de la fin 
du ХУГ siècle, il est vrai plus рез et dont un exemple serait le cas 
de ce miniaturiste Jovan de Kratovo, un«serbe» originaire de la Macé- 
doine 57, arrivant vers 1580 à Craiova, en Olténie. Envisageant ces influ- 
ences chronologiquement on constate de singuliéres mais éloquentes pré- 
Sences d'une iconographie sud-danubienne, trés nettement circonscrite, 
dans une église du temps du prince de Valachie Constantin Brancovan, 
à Baia-de-Aramá, dans la région de Mehedinti (1699—1703), ой le fonda- 


52 A. E. Vacalopoulos, History of Macedonia. 1354— 1833, Thessalonique, 1973, p. 382, 

53 Ibidem, р. 390; cf. A. Evans, Les Slaves de l'Adriatique et la route continentale de Con- 
stantinople, Londres, 1916, p. 18 — 19; T. Stoianovich, op. cit. 

54 С. Ciuhandu, Comercianfii ,,greci" tn pàrfile ungurene $i їп special tn finutul Aradului, 
dans Frafilor Alexandru si Ion I. Lapedatu la tmplinirea virstei de 60 de ani, Bucarest, 1936, 
p. 229 — 248. 

55 A. E. Vacalopoulos, op. cit., p. 384. 

56 S. Anuichi, Relajii bisericeşti románo-strbe tn secolele al XVII-lea si al XVIII-lea- 
* Biserica ortodoxă română », 7 — 8, 1979, p. 956 sqq. 

5 Z. Ianc, Prepisivaëka škola popa Jovana iz Kratova i njeni odjefi u kasnijem min.ij_ 
turnom slikarstvu, « Zbornik. Muzej primenjene umetnosti» 15, 1971, p. 111 — 128 
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teur — un serbe du nom de Milco — «'maitre mineur » de son état, déci- 
dait l'assujettissement de sa fondation au monastère serbe de Chilandare 
au Mont Athos en même temps qu’il faisait représenter dans ses peintures 
murales les fameux héros politiques et spirituels de l’histoire serbe : Sabbas 
Nemanja, Siméon Nemanja et Etienne Dušan #8; puis, au XVIII‘ siècle, 
des échos — toujours plus attentivement étudiés — d'un baroque: serbe 
ressenti stylistiquement dans l'art du Banat ; ou bien, au niveau populaire, 
Чез éléments culturels identifiés par les ethnologues comme étant com- 
muns aux villages du Nord-Ouest bulgare (Vidin, Kula), à la vallée du 
Timok ой sont nombreux les habitats roumains et aux villages du Mehedinfi 
et du Banat en terre roumaine 59. 

Au seuil de l'àge moderne les « corridors » sud-est européens mar- 
quent le remplacement de la civilisation supranationale par des'particü- 
larités de civilisation nationale et par la disparition progressive des anci- 
ens organismes politique» vastes et d'un caractère impérial au ‘profit 
d'Etats nationaux entretenant entre eux des relations diverses et. plus 
d'une fois contradictoires, peu aptes à assurer l'unité — füt:elle relative — 
d'aires culturelles «supraethniques» dans le genre de celles que je 
viens d'invoquer. 

Arrivé là, ce n'est pas tant une conclusion théorique ou historique 
qui s'impose à mon esprit que, plutôt, le vœu pour une recherche future. 
Car, en effet, des « corridors » pareils, spécifiques de l'Europe sud-orien- 
tale, ayant une vie bien à eux née de l'entretien de liens spirituels entre 
le Sud et le Nord de cette partie du continent ; avec un arrière-plan imman- 
quable — celui d'une unité géographique et économique que cependant 
ils ont toujours su transcender; issus des zone» medianes de la Péninsule 
Balkanique — laissant toujours en-dehors la Grèce mediterranéenne. .la- 
quelle participe, dans sa meilleure paitie, tout en restant inexorablement 
liée à la Péninsule, à l'histoire d'un autre complexe de civilisation. placé 
entre Orient et Occident, entre l'Italie et l'Asie Mineure, entre le bassin 
occidental de la Méditerranée et le Proche Orient ; des « corridors » pareils 
dis-je peuvent offrir à l'historien de» civilisation» du Sud-Est européen 
(et d'autant plus à celui de la civilisation roumaine qui s'est développée 
sur un espace, le seul en cette vaste zone, qui soit en égale mesure redeva- 
ble des deux « corridors » culturels mentionnés, l’oriental et l’occidental) 
des voies adequates pour lintelligence des fait» eulturels qu'on y à 
vus naitre. 

Sans avoir été, sous le rapport géographique ou historique, ni rigi- 
des, ni étanches 99, ces « corridors » culturels (dont les interpénétrations 
pourraient un jour faire l'objet d'une autre étude) ont témoigné des l'épo- 
que de la premiere grande uuification politique que fut, en cet espace, 
lépoque de 1% Rome impériale, de leur vocation à une spécificité et 
une configuration nettement distinctes et destinées à se maintenir tout 
au moins jusqu'à l'achévement de ce qu'on pourrait appeler le « cycle 
impérial» du Sud-Est de l'Europe. soit jusque vers le XVIIYI* siecle 

58 R, Creteanu, Biserica din Baia de Aram", « Mitropolia Olteniei» 10 — 12, 1955, 
p. 563 — 582. 

5 р. Petrescu, Observations on Folk Art in Timoc. I. Structures, Revue des études sud-est 


européennes +, 3 — 4, 1963, p. 485 — 515. 
© R. Theodorescu, Bizanf, Balcani, Occident, ..., р. 346. 
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qui reste le temps de la crise aiguë et définitive de l’Empire ottoman: 
disparu peu aprés. 

D'une part, le «corridor » occidental — voue à une histoire politi- 
que agitée jusqu'en pleine époque moderne — avec une structure d'Etat 
pluraliste pendant le Moyen Age, une circulation plus intense ou mieux 
eonnue de groupes humains balkaniques — roumains sud-danubiens 
surtout — et d'éléments de vie spirituelle en habit notamment slavon, issus: 
généralement de Macédoine, du Mont Athos, de Serbie et tenant de l'esprit 
monastique orthodoxe. D'autre part, le «corridor» oriental, avecune- 
structure d'Etat beaucoup plus unitaire par suite des presque perpétuel- 
les présences impériales englobant ses territoires, une cireulation marquée, 
jei, d'éléments nomades orientaux durant l'époque prémédiévale et le 
Moyen Age méme, et des relations culturelles entretenues de préférence 
avec ce centre créateur de hiérarchie religieuse orthodoxe que fut le Patriar- 
eat de Constantinople (cela étant, me semble significatif pour l’histoire 
roumaine le fait que de ce « corridor » précisément, de Vicina et fort pro- 
bablement de Moncastro, soient venus il y a six siécles à Curtea de Arges 
et à Suceava les premiers métropolites — byzantins ou autochtones— 
des «pays» à peine fondés 9). 

Dans ce paysage géographique et historique de l'Europe sud-orien- 
tale les aspects que je viens de résumer représentent seulement quelques- 
uns des traits qui ont distingué entre elles les deux larges unités de civili- 
sation de cette partie du continent. D'autres aspects — relevant de certains 
détails des évolutions politiques, de l'orientation des voies de commerce 
qui ont structuré Possature de ces « corridors » mais sans nullement s'y 
eonfondre — pourraient dés maintenant étre ajoutés par les historiens, 
alors que d'autres encore — relevant de probables futures investigations, 
foreément pluridisciplinaires — mettront en lumiére de toujours nou- 
veaux faits et phenomenes culturels. 


Ne füt-ce que dans l'attente des pages à venir, celles-ci — signalant 
une direction de recherche possible — n'auront pas été, je l’espere, inutiles. 


— 
—— 


в1 Ibidem, р. 343. 


Politique romaine et byzantine 


ORGANISATION DE LA PROVINCE DE DACIE INFERIEURE 


CONSTANTIN C. PETOLESCU 


Jusqu'à il y a un quart de siecle, il était admis unanimement que 
l'empereur Trajan a organisé la Dacie en tant que province unitaire, com- 
prenant tous les territoires annexés par lui : Transylvanie, Banat, Olténie, 
ainsi que la Munténie et le sud dela Moldavie. Les modifications ultéri- 
eures, effectuées au cours d'un demi-siecle — de 117 118 à 168/169 — se- 
raient les suivantes : au début du règne d'Hadrien, la Dacie a été divisée en 
deux provinees, Superior et Inferior; en 158 — 159, une nouvelle pro- 
vinee, Dacia Porolissensis, a été détachée du nord de la Dacie Supérieure ; 
en 168 — 169, les trois Dacies — nommées dorenovant Apulensis (= 
Dacie Supérieure), Malvensis ( = Dacie Inférieure) et Porolissensis au- 
raient été réunies sous l'autorité d'un gouverneur unique 1. 

Or, en 1956, on a découvert à Palamarca, dans le nord de la Bulgarie, 
un diplóme militaire mentionnant les unités auxiliaires de la province de 
Dacie Inférieure ?. À l'analyse de la dislocation de ces troupes, il estapparu 
qu'elles n'étaient disposées que sur la ligne de la riviere Olt, autant dans 
la zone intracarpatique qu'au sud des montagnes ?; toutes ces unités 
avaient fait partie, avant la conquête et l'organisation de la Dacie, 
del’armee de la Mésie Inférieure 4; enfin, aucune de ces unités n'est mention- 
née dans les diplômes de la province de Расе de l'an 1105 (en fait, 
trois d'entre elles sont attestées en 114 dans l'armée de la Mésie Infé- 
rieure $). D'oü B. Gerov, l'éditeur du diplôme, a déduit que, sous le règne 
de Trajan, la partie est de l'Olténie et le sud-est de la Transylvanie ont 
appartenu comme organisation administrative et défense militaire à la 
province de Mésie Inférieure”. Cette opinion avait, du reste, déjà été 
émise, il y a un demi-siecle, par C. Daicoviciu 8. 

Ainsi, parallèlement à la Dacie, qui existait en tant que province 
romaine, d'autres territoires daces — l'est de l'Olténie, le sud-est de la 


1 C. Daicoviciu, La Transylvanie dans l'antiquité, Bucarest, 1945, p. 91 —102 (avec la 
bibliographie antérieure). Pour la carte de la Dacie romaine, voir Tabula Imperii Romani, L-34 
(Budapest, 1968) et L —35 (Bucarest, 1969). 

? B. Gerov, « Klio », 37, 1959, p. 196 — 210 (= Année épigr., 1962, 264). 

* Voir infra, notes 21 — 22. 

4 В. Gerov, loc. cit. Voir J. Beneš, Auxilia Romana in Moesia atque in Dacia, Prague, 
1978, p. 6 sq. (passim). 

5 CIL, XVI, 57 et 163 (= IDR, I, 2 — 3). 

6 CIL, XVI, 58 (les cohortes Г Bracaraugustanorum, II et III Gallorum). 

* B. Gerov, loc. cit., р. 209 — 210. 


5 AISC, II, 1933 —1935, p. 250, note 1. 
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Transylvanie, la Munténie et le sud de la Moldavie — appartenaient, 
probablement déjà au lendemain de la premiére guerre de Trajan contre 
les Daces, à la Mésie Inférieure. Cette opinion est d'ailleurs confirmée 
par les données du papyrus Hunt, où il est précisé que deux localités. 
daces, Piroboridava (sud de la Moldavie) et Buridava (nord de l’Olténie, 
dans l'aetuel département de Vilcea), étaient comprises, yers la fin 
de l'an 105, dans le territoire de la province de Mésie Inférieure (intra 
provinciam ) 3. 

Une autre question qui a été longtemps controversée, c'est si à 
cette époque le Banat et l’Olténie occidentale faisaient partie de la Dacie 
ou de la Mésie Supérieure. Mais l'analyse des données épigraphiques a 
montré que ces territoires ont appartenu de facon certaine à la province- 
créée par Trajan au nord du Danube, la Dacie 10. 


Les événements qui ont eulieu au début du régne d'Hadrien 
ont eu pour effet des modifications dans le statut des territoires conquis. 
par Trajan. Les provinces de Dacie et de Pannonie Inférieure ont été 
placées, à titre exceptionnel, sous le commandement de Q. Marcius Turbo, 
personnage de rang équestre, pour faire face aux événements du Moyen- 
Danube: les attaques des Sarmates lazyges probablement associées à 
celles des Daces libres situés au nord-ouest de la province de Dacie 12. 
Étant donné ces circonstances, Hadrien a renoncé à certains des terti- 
toires conquis par Trajan, en l’espèce à la Moldavie du sud et à la plus 
grande partie de la Munténie!. Ce fait a créé ‘une situation nouvelle au 
nord du Bas-Danube. 

Ainsi, le 29 juin 120, trois diplômes militaires attestent la province 
de Dacia Superior 4, ce qui implique l'existence concomitante d'une 
province de Dacia Inferıor *. On a longtemps considéré que la première 
comprenait la Transylvanie et le Banat, la, seconde l'Olténie 1e. 


E. Ritterling, toutefois, a soutenu que la Dacie Inférieure aurait 
compris aussi la partie sud-est de la Transylyanie 17, idée reprise, avec 


9 Sur ce papyrus, voir spécialement R. О. Fink, JRS, 48, 1958, p. 102 — 116; R. Syme 
Jns, 49, 1959, p. 26 — 33. Quant à sa datation, des données nouvelles ont été fournies par la 
publication d'une inscription découverte à Rasova (dans le secteur roumain de l'ancienne pro- 
vince de Mésie Inférieure) (A. Rădulescu et Maria Bărbulescu, 4 Dacfa », М.5.„ XXV, 1981, 
p. 356 — 358), qui fait mention du gouverneur Fabius Iustus à la téte de la province de Mésie 
Inférieure, probablement des la fin de l'an 105. 
10 D. Protase, AMN, IV, 1967, p. 47 — 70; M. Macrea, Viaja іп Dacia romană, (La Vie 
dans la Dacie romaine), Bucarest, 1969, p. 37 — 39. 
1 Hist. Aug., Vita Hadrioni, 6, 6 — 8. 
x1 1. I. Russu, Dacia si Pannonia Inferior tn lumina diplomei militare din anul 123, 
(La Daeie et la Pannonie Inférieure à la lumiére du diplóme militaire de 123), Bucarest, 1973, 
p- 36 sq. ; idem, + Dacia », N.S., XVIII, 1974, p. 162 sq. | 
13 М. Macrea, Viaja 3.., p. 50 — 51. Cf. I. I. Russu, Dacia si Pannonia Inferior, p, 
41-45; idem, «Dacia +, N. S., XVIII, 1974, p. 164 sq. 
„к. “M CIL, XVI, 68 (= IDR, I, 6) (Porolissum) ; Année épigr., 1958, 30 et 1959, 31 (= IDR, 
I, 5; Margaret M. Roxan, Roman Military Diplomas 1954— 1977, Londres, 1978, p. 46 — 47, 
n° 17) (Casei) ; C. C. Petolescu, + Latomus », X XXIV, 1975, 4, p. 1020 — 1023 (= М! М. Roxan, 
op. cit., p. 102). 
1$ CIL, XVI, 75 (= IDR, I, 10) (a. 129). 
16 Gr. G. Tocilescu, Fouilles et recherches archéologiques err Roumanie; Bucarest, 1900, 
р. 119; C. Daicoviciu, La Transyloanie, p. 91 sq. 


17 RE, XII, col. 1719—1720. 
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certaines observations supplémentaires, par C. Daicoviciu 18 et confirmée 
par le diplôme militaire de Palamarca du 13 décembre 140 !9, 

Si à cet égard la situation apparait maintenant claire, il subsiste 
encore certains doutes en ce qui concerne la limite ouest de cette province ?9, 
Les discussions à ce sujet sont engendrées par l'analyse de la disloeation 
des unités militaires de la Dacie Inférieure, telle qu'elle ressort des diplômes 
militaires du 22 maıs 129 et du 13 décembre 140 de la province en ques- 
tion. En 1966, N. Gostar faisait remarquer que «les unités de la Dacie 
Inférieure ont été localisées dans la partie sud-est de la Dacie, notamment 
sur le cours inférieur et sur le cours transylvain de l’Olt ... » #4. D'autre 
part, l'auteur de cette étude, analysant la situation des troupes auxiliaires 
mentionnées par les documents épigraphiques d'Olténie et du Banat, 
relevait qu’aucune des troupes auxiliaires cantonnées dans l'ouest de 
l’Olténie et l'est du Banat, durant la premiere moitié du Пе siècle, n'a 
pas laissé de traces épigraphiques sur la frontiére de l’Olt, ni n'apparait 
dans les diplómes de la Dacie Inférieure de 129 et de 140. Dans la mesure 
ой il est possible de l'établir, ces dislocations ont eu lieu dans le Banat 
et Ja Dacie intracarpatique. D'autre part, les troupes de la partie est de 
l'Olténie et de la partie sud-est de la Transylvanie n'ont été envoyées 
— ni en garnison, ni pour des travaux militaires — dans les camps de 
l'ouest de l’Oltenie; toutes les dislocations qu'elles ont subies se sont 
produites dans le cadre de la frontière de l’Olt. Nous arrivions ainsi à la 
conclusion que la partie ouest de l'Olténie a continué, aprés la réorgani- 
sation du début du régne d'Hadrien, à appartenir à l'ancienne province de 
Dacie, devenue maintenant Dacie Supérieure. En échange, la Dacie Infé- 
rieure héritait des anciens territoires nord-danubiens de la Mesie Inféri- 
eure: l'est de l'Olténie et le sud-est de la Transylvanie, probablement 
sans la Munténie (demeurée — en entier ou en majeure partie — libre) ??. 

Il n'existe pas de données écrites prouvant que l'ouest de l'Olténie 
ait appartenu à l'une ou à l'autre des deux Dacies. Il est done logique 
d’adınettre que l'empereur Hadrien a laissé la Dacie dans ses anciennes 
limites, changeant son nom en celui de Dacie Supérieure, et à créé avec 
les territoires nord-danubiens de la Mésie Inférieure une nouvelle pro- 
утес. Les dénominations de Superior et Inferior données aux deux Dacies 
gont en rapport avec le cours du Danube, de méme que celles des deux 
Mésies, qui leur font pendant. Du reste, la théorie assignant toute l’Olte- 
nie à la Dacie Inférieure est une réminiscenee de l'opinion d’autrefois selon 
laquelle 1а Dacie trajane comprenait tous les territoires conquis au nord 
du Danube; cette province aurait été divisée en Dacia Superior 
(Transylvanie) et Dacia Inferior (Oltenie). 

On a longuement discuté, de méme, sur 1а date dela construotion, à 
l'est dela province de DacieInférieure,dans la partie ouest de la Munténie, 
“18 AISC, II, 1933—1935, p. 249 — 253; idem, «Dacia , VII — VIII, 1937—1940 
p. 315 — 316; idem, La Transylvanie, p. 95, note 1. 

19 В. Gerov, Klio, 37, 1959, p. 210. 

20 Les discussions ont été engendrées par l'étude de C. C. Petolescu concernant les fron- 
tiéres de la Dacie Inférieure, publiée dans SCIV, 22, 1971, 3, p. 411 — 423. 

21 « Arheologia Moldovei », IV, 1966, p. 183. 

22 C. C. Petolescu, loc. cit. ; idem, Revista de istorie , 32, 1979, 2, p. 264 — 267. Contra; 


C. Daicoviciu, « Steaua » (Cluj), 1972, n? 4 (février), p. 27 ; D. Tudor, Ollenia romaná *, Bucarest, 
1978, p- 156 (opinion que l'Olténie en entier appartenait à la Dacie Inférieùre), 
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de la ligne fortifiee connue en archeologie sous la denomination con- 
ventionnelle de limes Transalutanus?? ; mais, ni la datation la plus avancée 
— à реше sous le règne de Septime Sévére ?* — ni la plus reculée — dès 
Hadrien 25 — ne s’appuient sur des arguments convaincants. Il existe 
cependant des raisons assez süres de croire que deux des places fortes de 
la frontiere transalutaine, les camps en pierre de Rignov (Cumidava ) % 
et de Cîmpulung (Jidova) 2”, datent de l’époque d'Antonin le Pieux. C’est 
du regne de cet empereur, trés probablement des années 142 — 143, 
que date le mandat à titre exceptionnel de T. Flavius Priscus C. Gallonius 
Fronto Q. Marcius Turbo [proc(crator ) pro lleg(ato) et praef(ectus) 
prov(inciae) Dac[iae] Inferioris "9 H.-G. Pflaum notait à ce sujet 
que «La titulature exceptionnelle de pro legato et préfet d'une province 
procuratorienne, dont le gouverneur est d'ordinaire de rang centenaire, 
indique en outre que la situation a ай étre troublée dans une mesure telle, 
qu'il a fallu amener des renforts de troupes legionnaires » ?. Si le titre 
de procurator pro legato devient ainsi explicable (titre que ce personnage 
devait porter à nouveau, peu de temps apres et dans des circonstances 
semblables, dans la Mauretania Caesariensis ), il est plus difficile d'expli- 
quer celui de praefectus. A cet égard, notre collögue I. Piso a montré que 
«il est difficile à croire que le titre de praefectus, accorde d'habitude aux 
commandants de districts militaires au-delà des frontieres des provinces 
romaines, puisse se rapporter à la Dacie Inférieure et non à un territoire 
occupé temporairement dans la Valachie » 3°. Apres avoir exercé cette 
fonction en Dacie, T. Flavius Priscus a été nomme /pr/oc(urator ) pro 
leg(ato) provincfiae] Mauretan( iae) Caesfariensis]. «Cette fois-ci le 
titre de praefectus manque car, à ce qu'il semble, les opérations militaires 
Se déroulérent à l'interieur de la province. C’est justement là la diffé- 


*3 Voir, pour la bibliographie du probléme, D. Tudor, op. cil., p. 253 sq. Voir aussi 
infra, note 25. 

24 Gr. G. Tocilescu. Fouilles, p. 122. 

25 Joana Bogdan-Cätäniciu, in Studien zu den Militürgrenzen Roms, 11, Köln-Bonn, 1977, 
р. 271 — 272; eadem, Muntenia In sistemul defensiv al Imperiului Roman, Bucarest, 1981 (thèse 
de doctorat, inédite: voir le résumé, p. 10 sq.). Cf. В. Florescu, in «Drobeta», III, 1978, 
p. 55—61 (à l'avis de l'auteur, le limes aurait été élevé dés le début du II? siécle). 

28 N. Gudea — I. Pop, Das Römerlager von Risnov (Rosenau) — Cumidava. Beiträge 
zu den Limesuntersuchungen in Südosten des römischen Dazien, Brasov, 1971, p. 13 sq. (phases 
en terre et en pierre), 63 — 66 (datation). Le camp en terre date du régne de Trajan, étant 
abandonné au début du régne d'Hadrien, ainsi qu'il ressort de la découverte d'un sesterce 
des années 117 — 118 (p. 60). П a été refait en pierre au début du régne d'Antonin le 
Pieux, lorsque la série des monnaies reprend. 

2” Em. Popescu, Eugenia Popescu, « Materiale si cercetări arheologice », IX, 1970, 
p. 262 — 263. 

28 Année épigr., 1946, 113. Pour ce personnage, voir: H.-G. Pflaum, Les carriéres 
procuraloriennes équestres sous le Haut-Empire romain, I, Paris, 1960, p. 375 — 379, n? 157 
bis; R. Syme, JRS, 52, 1962, p. 91 — 94. La date de 142 — 143 pour la mission de ce person- 
nage en Dacie a été soutenue au moyen de nouveaux arguments par C.C. Petolescu, « Re- 
vista de istorie », 35, 1982, 1, p. 69 — 74; idem, «Dacia», М. S., XXVI, 1982, p. 167 — 170. 

® Carrières, I, p. 377. 

3 I. Piso, « Revue roumaine d'histoires, XII, 1973, 6, p. 1007. Cf. Alain Tranoy, La 
Galice romaine. Recherches sur le nord-ouest de la péninsule ibérique dans l'Antiquité, Paris, 
1981, p. 151, oà on fait la remarque : « Ces deux praefecti (d'Asturie et de Galice) auraient donc 
participé, dans un secteur encore militairement occupé, en cours d'organisation et de pacifi- 
«ation, à la gestion provisoire du Nord-Ouest, avant la création des nouvelles divisions, les 
-conDentus ». 
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rence » 9, Il est done possible que T. Flavius Priscus ait détenu le titre 
de praefectus pour un territoire de la Munténie de l'ouest entré sous son. 
autorité. A notre avis, ce territoire a été alors annexé définitivement, sa 
limite orientale étant marquée par la ligne fortifiée connue sous la déno- 
mination conventionnelle de dimes Transalutanus. Il n'est peut-étre pas 
inutile de mentionner que dans le méme temps, en Bretagne, au nord de la. 
muraile construite par Hadrien, un second «callum fut élevé alors que 
Q. Lollius Urbicus exergait la fonction de gouverneur 32; il nous parait 
significatif que ces actions aient eu lieu à la suite d'événements simul- 
tanés. 


* 


Faisons, pour conclure, une bréve recapitulation des étapes d'orga- 
nisation des provinces de la Dacie romaine ??, 


En 106, l'empereur Trajan créait la province de Dacie, comprenant 
la plus grande partie de Ja Transylvanie et du Banat, ainsi que l’ouest 
de l’Olténie; elle avait à sa tête un legatus Augusti pro praetore, choisi 
parmi les anciens consuls (vir consularis ). D'autre part, l’est de l'Olténie, 
le sud-est de la Transylvanie, la Munténie et le sud de la Molda vie apparte- 
naient du point de vue territorial et administratif à la Mésie Inférieure. 


La deuxiéme étape d'organisation de la Dacie romaine a eu lieu 
au début du règne d'Hadrien. Le 29 juin 120 est attestée la Dacie Supé- 
rieure, qui implique l'existence d'une Dacie Inférieure. La plus étendue 
des deux était la premiere, qui correspondait à l’ancienne province de 
Dacie créée par Trajan en 106 ; elle se trouvait sous l'autorité d'un legatus 
Augusti pro praetore, cette fois-ci de rang prétorien, cependant que les 
attributions financières revenaient à un procurator Augusti. Quant à la 
Dacie Inférieure, elle s’est formée à partir de certains des territoires nord- 
danubiens ayant appartenu à la Mésie Inférieure (l'est de l'Olténie et le 
sud-est de la Transylvanie). Plus tard, sous Antonin le Pieux, l'ouest de la 
Munténie a probablement été annexé à cette province. 

côté de ces deux provinces, il en a existé une troisième, Dacia 
Porolissensis, formée par le détachement du territoire situé au nord des. 
riviéres Aries et Mures d’avec la Dacie Supérieure *. Sa premiere attesta- 
tion date du 10 aoüt 123 35; on est parvenu à la conclusion qu'elle a ай 
être créée à un moment qui se situe entre le 29 juin 120 et le 10 août 123. 
Mais, ainsi que nous l'avons démontré autrefois, rien ne permet de fixer 


91 1. Piso, loc. cil. : + Pour la Dacie la titulature correcte aurait peut-être été proc. proleg.. 
prov. Daciae Inferioris et praef ..., mais celle-ci aurait produit des confusions dans le texte de 
l'inscription +; le fait que ce territoire n'avait pas de nom précis explique la formulation 
confuse de l'inscription de Césarée. 

32 Hist. Aug., Vila Pii, 5, 4. Voir J. Breeze — Brian Dobson, Hadrian's Wall, 1978, 
р. 79 sq. ; Sheppard Frere, Britania. A History of Roman Britain, Londres, 1978, p. 165 sq. 

33 pour la bibliographie concernant l'organisation de la Dacie romaine, voir aussi: 
M. Maerea, AMN, III, 1966, p. 121 — 150; idem, Viaja ..., p. 29 — 94; C. Daicoviciu — 
H. Daicoviciu, AMN, IV, 1967, p. 73 — 81. 

и C. Daicoviciu — D. Protase, JRS, 51, 1961, p. 63 — 70; iidem, AMN, I, 1964, 
p. 163 — 177. 

35 Année épigr., 1973, 459 (= IDR, I, 7; M. M. Roxan op. ch, p. 50 — 51, n° 21); voir 
aussi IDR, I, 7a. 


- 
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le terminus post quem à 29 juin 120 %. Dono, il est fort probable que la 
Dacia Porolissensis ait été créée en méme temps que la Dacie Supérieure 
et la Davie Inférieure, au cours des premières années du règne d'Hadrien 
(117/118). 

La Dacie Inférieure et la Dacie Porolissensis étaient gouvernées 
par un procurator Augusti, qui exercait aussi le commandement des troupes 
de chaque province, formées seulement d’unités auxiliaires. 

Une troisieme modification dans l’organisation de la Dacie romaine 
s’est produite en 168 — 169 37. Les trois provinces, jusqu’alors indépen- 
dantes l’une de l’autre, forment désormais un organisme unitaire, sous 
le commandement d'un legatus Augusti pro praetore trium Daciarum. 
Elles portent désormais des noms uniformes : la Dacie Supérieure est deve- 
nue Dacia Apulensis et la Dacie Inférieure — Dacia Malvensis, sans au- 
cune modification territoriale; la Dacia Porolissensis a conservé són nom 
et son ancien territoire. D'autre part, à la suite de l'affectation à la Dacie 
d'une deuxième légion, la V° Macedonica, établie à Potaissa, iL y а eu 
modifieation du rang du gouverneur, qui porte désormais aussi le titre 
de consularis III Daciarum. Son remplacant était le procurator Augusti 
Daciae Apulensi$ (avec des attributions financières); en cas de vacance 
du poste de gouverneur général, il portait le titre de agens vice praesidis. 
Le procurateur de la Dacia Malvensis a conservé, semble-t-il, le comman- 
dement des troupes auxiliaires de son district provincial; en échange, 
le procurateur de la Dacia Porolissensis n'avait que des attributions 
finaneieres, les troupes auxiliaires qui se trouvaient autrefois sous son 
commandement étant passées sous celui du légat de'la Ve légion Mage- 
donica. , 

Ce schéma du systeme d'organisation des provinces de Dacie, qui 
est beaucoup plus simple que celui admis jusqu'à tout récemment, est 
fondé sur l'analyse directe des données épigraphiques. 


ABRÉVIATIONS 
AISC — Anuarul Institutului de Studii Clasice, Cluj-Napoca; 
AMN — Acta Musei Napocensis, Cluj-Napoca ; 
CIL — Corpus Inscriptionum Latinarum ; 
IDR — Inscriptiile Daciei romane, I, Bucarest, 1975; 
JRS — Journal of Roman Studies, Londres ; 
SCIV — Studii si cercetäri de istorie veche, Bucarest; 
RE — Real-Encyclopidie der klassischen Altertumswissenschaft. 


—— 


35 « Revista de istorie », 32, 1979, 2, р. 267 — 270. 


3? Pour les discussions concernant cette réorganisation de la Расе, voir a nouyeau 
la bibliographie citée à la note 33. 


LEGIO Il HERCULIA 
M. ZAHARIADE 


In Übereinstimmung mit dem von Diokletian eingesetzten Prinzip 
der Verlegung, wonach einer jeden Provinz je zwei Legionen zugeteilt 
wurden!, empfing Skythien in Garnison die I. Legion Iovia und die 
II. Hereulia. 

Die Informationen betreffs der Legio II Herculia in der Provinz 

Skythien sind relativ begrenzt. Sie beschránken sich auf die in dem 
Itinerarium Antonini (im Folgenden It. Ant., Herausgeber G. Parthey 
et M. Pinder, Berlin 1848) und der Notitia Dignitatum pars Orientis (im 
Folgenden AN DOr., Herausgeber O. Seeck, Berlin, 1876) enthaltenen wider- 
sprüchlichen Angaben über den Sitz der Einheit, sowie auf die beiden in 
Troesmis und Sacidava entdeckten Inschriften, in denen die, im Dienst 
E nach dem Rückzug, verstorbenen Soldaten der Legion aufgezeichnet 
sind. 

It. Ant., 225, 2: Trosmis leg I Iovia m. p. XVIII 
Scytica 
226, 1: Novioduno leg II 
Herculea, m. p. XX 
-NDOr., 39, 29: Praefectus legionis Secundae Herculi[an]ae, 
Trosmis 
30: Praefectus ripae legionis Secundae Herculiae, cohor- 
tium quinque, pedaturae inferioris, Axiupoli 
31: Praefectus ripae legionis Secundae Herculiae, cohortium 
quinque pedaturae inferioris, Iprosmis 
35: Praefectus ripae legionis Primae Ioviae cohortis... 
et Secundae Herculiae musculorum Scythicorum et 
classis, Inplateypegiis 


Troesmis (Iglita, Gemeinde Turcoaia, Kreis Tulcea) 
Em. Popescu, IGL, Nr. 236, S. 246 — 249 
D(is) M(anibus )| Val(erio) Thiumpo qui | militavit in leg (io- 
ne) | XI Cl(audia) lectus in sacro | comit(atu) lanciarius | 
deinde protexit | annis V missus | pref(ectus) leg(ionis) II 
Hercul (iae ) | [e]git ann (is ) II semise et | decessit. Vixit ann (18 ) 
XXXXV m(ensibus) III d(iebus)| XI. Aurel(ius)... 


1 Th. Mommsen, in Hermes, 24, 1889, S. 201 — 205, E. Ritterling, RE, 12, 1925, s.v. 
Legio (im Folgenden E. Ritterling, Legio), col. 1349 —1350; H.M.D. Parker, in JRS, 23, 1923, 
S. 178, 179; W. Seston, Dioclétien el la tétrarchie (im Folgenden W. Seston, Dioclétien ). Paris, 
1946, S. 298 — 299; 302 — 303. 


REV, ETUDES SUD-EST EUROP., XXI, 3, p. 247 —259, BUCAREST, 1983 
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Sacidava (Muzait, Dorf Dunäreni, Kreis Constantza) 
Ibidem, Nr. 189, S. 198—199: 
Q sive RAEREAN sive S/VM adque] [et] digne locutu | [8] 
militia colui | legionis II, leg(ionis ) VII | Valerius Onesim[us] 
[centurio qui vixit alnnos quinquaginta et mises septe. Valerija 
Marcellina coniux plientissima superstans | cum filibus suuos 
kuje titulum posuerunt avete [v] oi viatore[s] 


Einigermassen scheint es überraschend, dass man über die II. Legion 
Hereulia eine bedeutende Kategorie epigraphischen Materials vermisst, 
80 wie die — Ende des III. und Anfang des IV. Jahrhunderts — von den, 
seit dem Prinzipat bestehenden oder unter Diokletian neu aufgestellten 
Legionen, in grossen Mengen ausgestellten gestempelten Ziegeln, Back- 
Steinen und Kacheln.” In Erwartung der Ergebnisse ausgedehnter und 
systematischer archeologischer Ausgrabungen bei Troesmis, dem Haupt- 
castrum der Legion im IV. Jh., die reichlich epigraphisches Material 
bieten sollten, betrachten wir jedenfalls die Wiederaufnahme der noch 
unbekannten Aspekte bezüglich der Geschichte und der teritoriellen Orga- 
nisierung dieser Einheit jederzeit als angebracht. Das Bestehen epigra- 
phischer und Papyrusurkunden ausserhalb der Provinz Skythien, die 
schon bekannt sind und veröffentlicht werden, soweit wir wissen aber, 
in den Aufsätzen und Studien über diese Einheit, noch nicht verwende ?, 
gebieten das Sprengen des streng provinziellen Rahmens in Verbindung 
mit der II. Legion Herculia und die Untersuchung bedeutender Aspekte 
wie: das Problem des ursprünglichen Sitzes im Lichte der Anweisungen 
aus It. Ant. und NDOr.; die Organisierung des Grenzterritoriums (ripa 
legionis) zur Zeit der Tetrarchie und derer Bedeutung für die constan- 
tinische Reorganisation, so wie sie in der NDOr. widerspiegelt ist; die 
Teilnahme der Legion mit Vexillationen an den Ereignissen im Reich am 
Ende des III. Jh. 

Der flagrante Widerspruch zwischen den beiden literarischen Quel- 
len, It. Abt. und N DOr., die die Sitze der skythischen Legionen unterschied- 
lich angeben, wurde schon vor einiger Zeit bemerkt und kommentiert. 
Mit Vorsicht, berücksichtigte Tg. Mommsen die Möglichkeit, dass zu 
einem gewissen Zeitpunkt die beiden Legionen von einer Garnison zur 
anderen umgezogen hätten.? Bei den, der Ansicht von Mommsen folgen- 
den Auseinandersetzungen, neigen B. Filov 5 und Em. Popescu © entschlos- 
sen zu der Gewissheit eines, in dem It. Ant. bestehenden Irrtums. I. Bar- 


22. B. I Jovia (Scythia), XI Claudia (Moesien II), V Macedonica (Dacia Ripensis), VIT 
Claudia (Moesien I), VI Herculia (Valeria), J und JI Adiulrix (Pannonien I), J Noricorum (Nori- 
cum ripensis) 

è E. Ritterling, Legio, col 1467 — 1468; A. Aricescu, Armala In Dobrogea romaná (im 
Folgenden A. Aricescu, Armata), Bukarest, 1977, S. 112 — 114. Andere allgemeinere Bezug- 
nahmen auf die Legion : Gh. Stefan, in ,,Balcania", 7, 1944, S. 344 — 348; idem, in NEH, 1, 
1955, S. 161 — 167; I. Barnea in Din Isloria Dobrogei. Band II (im Folgenden I. Barnea, 
DID, П), Bukarest, 1968, S. 373. 

* Th. Mommsen, CIL, III, S. 999. 

$ B. Filov, Die Legionen der Provinz Moesia, von Augustus bis auf Dioklelian, „Klio”, 
Beiheft, Beitráge zur Alten Geschichte, Leipzig, 1906, S. 83 — 84. 

© Em. Popescu, in Aklen des XI. Internalionalen Limes Kongresses, Szekesféhérodr, 1976, 
Budapest, 1977, S. 443; idem, IGL, 5. 257. 
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nea? und neuerlich A. Aricescu ® schalten die Möglichkeit des Sitzum- 
tausches nicht aus, aber ziehen im Allgemeinen die ältere und unenga- 
gierte Theorie des Irrtums im It. Ant. vor. 

Im Lichte der grossen Menge an epigraphischen Material über die 
I. Legion Iovia?, das diese, ebendort, auf dem Seeabschnitt der Donau 
placiert, wir auch die N DOr., würden wir uns tatsächlich vor einem Irrtum 
im It. Ant. befinden. 

Diese Probleme stellen aber nur einen Aspekt des Problems dar. 
Es sei bemerkt, dass von den 19, in dem It. Ant. samt deren Sitze erwähn- 
ten Legionen, von denen, die Diokletian neu aufstellte, die einzigen, die 
auch später erscheinen — in der Tetrarchiezeit und im IV. Jh. — die 
beiden skythischen Legionen sind. Bemerkenswert ist andererseits die 
ausnahmslose Genauigkeit des Dokumenten bezüglich sámtlicher Sitze 
der Legionen und dabei ist, gerade im Falle von Skythien, ,,der Irrtum" 
verdächtig 1. It. Ant. notiert weder die V. Legion Iovia und die VI. Her- 
eulia noch andere Legionen der Tetrarchie, was ein Beweis dafür sein 
dürfte, dass die I. und die II., dem Schutz der Provinz Skythien bestimm- 
ten Legionen, unter den ersten, die der Kaiser aufstellte, zählen 
kónnten. 

Iovia und Herculia sind Einheiten, die die Beinamen der beiden 
Augusti, Diokletian und Maximian übernehmen und zu Iovius bzw. Her- 
culius an dem Tag 21.07.286 werden, den man als dies imperii, geminus 
natalis der beiden Kaiser betrachtet 11. Die beiden Legionen konnten offen- 
sichtig nach diesem Datum gebildet werden, natürlich gleichzeitig oder 
kurze Zeit nach der Provinz Skythien, deren Schutz sie sicherten. 

Es bedarf kaum noch erwähnt zu werden, dass in dieser Epoche 
grosser Umwandlungen und Truppenbewegungen, die endgültige Festsetz- 
ung einer Legion in einem castrum an der Limes nicht obligatorisch war. 
Der Sitzumtausch konnte auch aus taktischen Gründen stattfinden, infolge 
eines zeitweisen Unvollständigwerdens des Effektivbestandes oder sofor- 
tiger operativer Bedürfnisse. 

Ein ähnlicher Fall der Unstimmigkeit zwischen zwei öffentlichen 
Dokumenten stellt die Erwähnung der VI. Legion Herculia in einer 
Inschrift auf einem Grundstein des Kastells Ad Milliare (Batina) dar, 
datiert im Jahre 306, zur Zeit der zweiten Tetrarchie, von T. Nagy 12 


? I. Barnea, in DID, II, S. 371 — 372. 

8 A. Aricescu, Armata, S. 110, 112. 

® Em. Popescu, IGL Nr. 241, a—1 (Dinogetia) ; 266 (Noviodunum); 268, a-b (Nicu- 
lijel); 270 (Aegyssus ). 

10 Th. Mommsen, a.a.0., S. 203, Note 1, Wenn man in dem Zt. Ant., in der uns erhaltenen 
Form, von Irrtümern bei der Erwähnung von Legionen sprechen kann, so gibt es drei Fälle, 
in denen sie vorkommen, uzw. bei den Numeralien zur Einheiten, wobei sich diese der aufeinan- 
derfolgenden mittelalterlichen Kopien des Itinerars verdanken. Es gibt keinen Fehler bezüglich 
der Sitze der Legionen am Datum der Auffassung des Dokumenten ; Il. Ant., 186,6 : VII anstatt 
XVI für die legio XVI Flavia Firma von Samosata; IA, 133, 1: VIII anstatt VII für die 
legio VII Claudia von Viminacium (et leg. VIII inde Viminacio) ; IA, 219, 3: XIIII Gemina 
anstatt XIII für die legio XIII Gemina (Ratiaria XIIII Gemina). 

п W. Seston, in Scripta Varia. Mélanges d'histoire romaine de droit, d'épigraphie et d'his- 
toire du christianisme, École francaise de Rome, Palais Farnése, 1980, S. 441 — 450 — Historia, 
4, 1950, 2, S.257 — 260. 

12 T. Nagy, in Akten des IV. Internationalen Kongresses für Griechische und Latei- 
Aische Epigraphik, Wien, 17. — 28 Sept. 1962, S. 274—280. 
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1964 veröffentlicht und kommentiert, sowie die Bezeugung in der N DOr. 
über den Sitz derselben Einheit bei Teutoburgium 13 (Dálj). Der Text der 
Inschrift lautet: [d.n.C. Gal] VAL M[azimiano p. m., Ger. maa. V, 
Sar. max. III, Persic maz. II, | Britt. max. II], CARP [ic. max, V, Armen 
max., Medic. mas., Adiabenic. |mas., tr] ІВ POTEST [zv (if), p р. 
procos., p. f. inv. Aug.] [LEG VI HERC[ul., d.n.m. que eius]] DIE VII 
КАТ, OC[t Severo Aug. et Maximino Caes (? )coss]. 

Das Dokument erwähnt legio VI Hereulia, die Erbauerin des Kastells 
bei .Ad Milliare als zu diesem Datum mit dem Sitz hier und nicht bei 
Teutoburgium, wo sie die NDOr.4 placiert. Die mit den Stempeln LE VI 
HE und LEG VI H versehenen Ausgaben der Legion kónnen aber bei 
Eszék, Vörösmärt, Begecs 15, in der Nähe des in der NDOr, erwähnten Si- 
tzes gefunden werden. Es scheint durchaus möglich, wie T. Nagy gezeist 
hat, dass die Legion in den neuen castrum gelegentlich der Reorganisierung 
der pannonischen Territorien durch Constantinus, kurz vor den entschei- 
denden Konfrontationen mit Licinus 16, versetzt wurde, obwohl die Zeit- 
spanne der zweiten Tetrarchie auch nicht ausgeschlossen sei. 


Einen Vergleichsterminus bietet auch legio XVI Flavia firma, die 
der It. Ant? und andere literarische und epigraphische 18 Quellen in 
Samosata, Syrien placieren, während NDOr. zeigt, sie hätte ihren Sitz 
bei Sura, in Augusta Eufratensis 19, und dass dieser Austausch der Sitze 
noch unter Diokletian ?° stattgefunden haben konnte, besonders nach 
dem Jahr 297, als die neuen Teiritorialanschlisse als römische Provinzien 
organisiert werden. 

Somit besteht tatsächlich die Möglichkeit, dass sich für eine kurze 
Zeitspanne legio I Iovia in Troesmis und legio II Herculia in Noviodunum 
aufgehalten hätten, wobei am Datum seiner Auffassung, Ende des III. Jh. 
It. Ant. eine Situation de facto aufzeichnete. Die Tatsache, dass die bei- 
den Legionen ursprünglich ihren Sitz in den, im It. Ant. angegebenen 
Ortschaften gchabt haben können, wäre auch von der Feststellung unter- 


33 ND Occ., 32, 47. 

13 bzw. E. Ritterling, Legio, col. 1596 — 1597. 

35 J. Szilagyi, Inscripliones Tegularum Pannonicarum, Budapest, 1933, S. 41 — 43, 
Tafel IX, 1-9. 

16 T. Nagy, a.a.0., S. 279. 

17 It. Ani., 186, 6. : 

18 Ptol, V, 14, 8: Xapócaza, Aeylwy Daaoula; Dio Cassius, LXVIII, 19, 2: tè рур 
Zauoodrwv троуортсас xal duayi atta mapalafév; CIL, III, 13.699; CIL, VI, 1408, 
1409; Ziegel: CIL, III, 13, 615 — Ann. Ép., 1903, Nr. 254. Wie bereits bei Note 10 gezeigt, 
muss die Ziffer VII offensichtlich mit XVI berichtigt werden; in dieser Hinsicht s. auch 
Weissbach, RE, 2. Serie, 1914, col. 2222. 

19 J. B. Bury, in JRS, 13, 1923, S. 130 — 132; Е. Ensslin, Zur Ostpolitik des Kaisers 
Diokletians, München, 1924, S. 43, 54; W. Seston, Dioclélien, S. 322; L. Dillemann, Haute 
Mésopolamie orientale ei pays adjacents, Paris, 1962, S. 216 — 218. 

20 E, Ritterling, Legio, col. 1766. Um einen weiteren Fall in unserer Auseinandersetzung 
zu erwähnen, weisen wir auf die Versetzung der II. Legion Augusta, wahrscheinlich im. Jahre 
293, aus dem castrum von Isca (Caerleon), wo Ji. Ant., 484, 4 sie erwähnt, nach Ruiupis 
(Richborough), am litus Sarenicum, wo NDOcc. sie placiert ; V. E. Nash Williams, The Roman 
Frontier in Wales, 2nd ed. revised by Michael J. Jarrett, Cardiff, 1969, S. 32. 
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strichen, dass die Aufstellung neuer Legionen durch Diokletian paarweise 
erfolgte, wobei derer Entstehung gleichzeitig stattgefunden hat 2. 

Zu einem späteren Zeitpunkt, vielleicht während Diokletians Rei- 
sen an die Donau im Jahre 294 22, vielleicht auch später, gelegentlich 
der Teilnahme einiger Vexillationen der beiden Legionen an gewissen 
militärischen Ereignissen, haben diese ihren Sitz umgetauscht — Gele- 
genheit für eine intensive Ausgabe gestempelten Materials, wie im Falle 
der Legionen V. Iovia und V1. Hereulia. 

Als Widerspiegelung der von Constantinus vorgenommenen Reor- 
ganisationen findet der Passus aus der NDOr. bezüglich der legio II Her- 
eulia nur zum Teil tetrarchische Tr: ditionen in den epigraphischen Nach- 
fichten dieser Zeit. Wir beziehen uns auf den Fall, wenn sich das epigia- 
phische Material nur auf die beiden, am Ende des III. oder Anfang des 
IV. Jh. datierten Inschriften von Troesmis und Sacidava beschränkt. 

Wie bereits bemerkt, stellt die Inschrift des Zenturios Valerius 
Onesimus von Sacidava einen Beweis dar für die Anwesenheit hier, Anfang 
des IV. Jh. eines Detachements der II. Legion Herculia, in dem der Unteiof- 
fizier seinen Militärdienst ehrenvoll beendet hat, nachdem er, denselben 
Grades, in der legio VII Claudia in Viminacium (Moesien I) tätig gewesen 
war. Nichts widerspricht der Anwesenheit einer Vexillation der Legion von 
Troesmis in dieser Ortschaft während der Tetrarchieepoche, indem sie 
möglich, ja sogar wahrscheinlich ist, eventuell nach der Veisetzung der 
Einheit nach ihien neuen Sitz. NDOr. erwáhnt aber, dass sich die peda- 
tura inferior der Legion in Axiopolis befand. Bis jetzt gibt es keinen di- 
rekten epigraphischen B«weis, der auf eine in Axiopolis, vor den Refor- 
men des Constantinus, während der Tetrarchie, sich authaltenden Einheit 
hinweisen sollte 23 obwohl die Ortschaft nach wie vor als von höchster stra- 
tegischer Bedeutung betrachtet werden musste. 

In Verbindung mit der Abwerenheit jedwelcher Bescheinigung von 
Truppen in Axiopolis, Ende des III. Jh., gibt es ein bezeichnendes Phä- 
nomen, das hervoigehoben werden muss. Die auf andere Sektoren des 
Limes, in Moesien II oder Skythien, bei Tıansmarisca, auf dem militä- 
rischen Territorium der XI. Legion Claudia 2 und bei Aegyssus, auf dem- 


2 H.M.D. Parker, a.a.0., S. 177; E. Ritterling, Legio, col. 1351. 

23 V. Velkov, in ,,Archeologia”, Warszawa-Wroczlaw, 10, 1958, S. 127 ; idem, Arheologia, 
Sofia, 1, 1959, S. 29. Von besonderer Bedeutung für Diokletians Inspektion ist ein Altar, mit 
unbekanntem Entdeckungsort, der Aurelius Pelelus opiio (in) Augustorum (el) Ces(arum) 
sacru comilalu erwähnt (V. Besevliev, Epigrafski Prinosi, Sofia, 1952, S. 51 — 52, Nr. 83). 

28 Zur Zeit des Prinzipats werden bei Axiopolis nautae universi Danuvii von der Donauer 
Flotte Classis Flavia Moesica (CIL, ПТ, 7485) erwähnt; P. Polonic erwähnt hier auch einen 
gestempelten Ziegel COH III COMMAG (! ?) = coh(ors) III Commag (enorum), Natura, 24, 
1935,.7, S. 20 — 21. 
M #4 R. Zmeev, in „Arheologia”, Sofia, 11, 1969, 4; für Oberflächenentdeckungen s. auch 
V. Vankov, in Zadrujen Trud. 4, 1905, 5, S. 462 — 463; K. Skorpil, in IRAIK, 10, 1905, 
S. 450, 488. 
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jenigen der I. Legion Iovia 25 durchgeführten archäologischen und Boden- 
forschungen, offenbarten ein reiches epigraphisches Material, bezeugend — 
— ohne Ausnahme — dass die betreffenden Ortschaften, die zur Zeit 
des Constantinus und später, Sitz für die pedaturae inferiores werden sol- 
len, in der Tetrarchieperiode je ein Detachement der Legionen unter derer 
Jurisdiktion sie sich befanden, unterbringen "6 Diese Erkenntnis erwirbt 
eine höhere Bedeutung im Lichte zweier epigraphischer Dokumente, 
derer Deutung zusätzliche Argumente hervorbringt für die Bestätigung 
der Regel der vorherigen Anwesenheit einiger Legionendetachements 
2 den künftigen castra pedature inferiorum der nachconstantinischen 
eit. 


1948 wurde zwischen den Ruinen der Axiopolis-Stadt ein Bruch® 
stück einer Marmorplatte entdeckt, mit mithraischem Relief, eine eben- 
falls fragmentierte Inschrift mit Votivcharakter enthaltend, die am Anfang 
des IV. Jh. datiert wurde ?’. Die Inschrift enthält die Buchstaben :... 
VS.VP.DV.... und wurde ergänzt ... VS V(ir) P(erfectissimus ) DV[x 
limitis provinciae Scythiae ...]. Der letzte Herausgeber Em. Popescu 
weist darauf hin, dass der Titel vir perfectissimus und die Anbetung einer 
heidnischen Gottheit das Monument (spätestens) am Anfang des IV. 
Jh. placiert. Andererseits ist die Anwesenheit des Provinzdux an der 
Limex bei Axiopolis nicht zufällig und könnte nur mit den von Diokletian 
im Jahre 294 verordneten Umbauarbeiten und mit den bedeutungs- 
vollen territoriellen Reorganisationen der ripariensen Legionen in 
Verbindung gesetzt werden. 

Das zweite Monument worauf wir uns beziehen, von einer dreifachen 
Bedeutung für die Probleme der Organisierung und Geschichte der II. 
Legion Hereulia, ist ein mithraisches Basrelief, im Jahre 1873 bei Sitifis 
(Mauretania Sitifiensis, heute Sétif, Algerien) ** entdeckt, mit der bekan- 
ten symbolischen Szene der Stieropferung, oben und unten von je einer 


% Für archäologische Forschungen in Aegyssus s. A. Opait, in ,,Pontica”, 10, 1977, 
S. 307 — 311; die einzige Inschrift aus der spiten Periode von dieser Ortschaft stammt aus 
einer zufälligen Entdeckung, Em. Popescu, IGL, Nr. 270, S. 280 — 282. 

33 [ni kale der Ха. Legion Claudia, mit dem Sitz weiterhin bei Durostorum, weisen die 
Ziegel und Backsteine mit den Stempeln LEG XI CLFTRAM und LEG XI CLFCAND, zur 
Zeit der ersten Tetrarchie datiert (E. Ritterling, Legio, col. 1700 —1701; C. Museteanu, M. Za- 
hariade, D. Elefterescu, in SMMIM, 12, 1979, S. 169 —171) auf die Anwesenheit zweier Vexilla- 
tionen in den Ortschaften Transmarisca und Candidiana hin. Die Registrierung in der NDOr. 
40, 34 der Ortschaft Transmarisca als Sitz der pedatura inferior der Legion beweist, dass einer der 
gewesenen Sitze, u.zw. der bedeutendste vom strategischen Standpunkt aus, weiterhin als Verle- 
gungsort bewahrt wurde. Für die legio I Iovia, mit dem Sitz in Noviodunum, in der Epoche der 
NDOr, bescheinigen die bei Aegyssus entdeckte Inschrift (s. Note 25) sowie die gestempelten 
Ziegel von Dinogetia und wahrscheinlich auch die Inschrift von Salsovia (Em. Popescu, IGL, 
Nr. 271) wenigstens zwei sichere Garnisonen für die Vexillationen der Legion zur Zeit der Tetrar- 
chie. NDOr. notiert die pedatura inferior der Legion bei Aegyssus, also dort, wo zur Zeit 
Diokletians ein Detachement derselben stationiert hatte. 

#1 Em. Popescu, IGL, Nr. 192, S. 201 gibt als Entdeckungsjahr des Bruchstücks 1948 
an. Prof. I. Barnea teilte mir mit, er habe die Inschrift im Jahre 1947 zusammen {mit der 
Mürtyrerinschrift (Em. Popescu, IGL Nr. 191) entdeckt, für welche Information ich mich auch 
hier nochmals bedanken möchte. 

з A. H. de Villefosse, in RA, 31, 1876, S. 138 — 139 = CIL, VIII, 8440. 


7 LEGIO I HERCULIA 253 


nschrift eingerahmt. Weiter unten geben wir das Faksimil e des Insch- 
ifttextes laut CIL, VIII, 8440 wieder : 


Die Widmung der beiden Kohorten der II. Legion Herculia, Deo 
Invicto Mytre nach beendeter Errichtung eines bedeutenden Gebäudes 
bringt neues Licht auf die Inschrift von Axiopolis und deren Folgen. 
Die beiden mithraischen Monumente sowie einige auf dem Dobrudscha- 
Gebiet entdeckten Kultustücke 2° zusammen mit den epigraphischen Be- 
weisen bestärken eine weite Verbreitung des Mithras-Kultus in der Pro- 
vinz und unter den Soldaten der Legion in den ersten 20 — 30 Jahren 
nach derer Aufstellung, wobei übrigens die Gottheit Sol Invictus Mithra 
auch die Beschützerin der Tetrarchie-Kaiser (Iovii et Herculii, religio- 
sissimi Augusti et Caesares ), eine Bewahrerin der Macht derselben (fautor 
imperii sui)?" war. Die Widmung des Befehlshabers (dux) in Skythien an 
den Gott Mithras weist auf die Mitwirkung einiger Detachements dieser 
Einheit an den Tätigkeiten der Garnison von hier, unter der direkten 
Beaufsichtigung und Kontrolle der höchsten Militärbehörde der Provinz 
hin. In dieser Weise, wenn man die Anwesenheit eines Detachements der 
II. Legion Hereulia in Axiopolis noch zur Zeit der Tetrarchie annehmen 
würde, erwirbt die Tatsache, dass die Hinsetzung dureh Constantinus der 
pedatura inferior hier, so wie es in der N DOr. erscheint, einen Reflex einer 
noch zur Zeit Diokletians bestehenden Lage darstellt, einen stárker beweis- 
führenden Charakter. Dies natürlich widerspricht der Anwesenheit des 
Legionsdetachements von Sacidava nicht, denn das gleichzeitige Beste- 
hen mehreren Untereinheiten entlang des Limes stellt eine normale 
Situation dar. 

Der Rückzug des Detachements von Sacidava scheint zu Constanti- 
nus Zeit stattgefunden zu haben, der, wie auch in Moesien II auch hier, 
nebst dem Haupteastrum je ein einziges Zentrum von Nebenbedeutung 
— in diesem Falle Axiopolis — behalten hat, wo er den zweiten Teil der 
Legion, die pedatura inferior placiert hat. 


Die Abtrennung von Legionenkorps für verschiedene Handlungen 
an den Grenzen des Imperiums wurde zur Zeit des Prinzipats weitgehend 


% Z. Covacef, Al. Barnea, in ,,Pontica", 6, 1973, S. 87 — 96. 


WW Seston, in Scripta Varia, S. 505 = Carnuntina (Römische Forschungen in Nieder- 
Österreich ) 111, Graz-Cologne, 1956, S. 183. 
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praktiziert und stellte ein charakteristisches Merkmal der militärischen 
Politik in der Tetrarchie-Epoche ?!, mit tiefgreifenden Folgen für die 
Struktur der rómischen Armee in den darauffolgenden Jahrzehnten, dar. 
Der vorzügliche Gebrauch von Vexillationen der Legionen an der Donau 
stellte ein anderes charakteristisches Merkmal der militärischen Politik 
des Diokletian 32 dar und, in dieser Hinsicht ist es nicht zufällig, dass 
von den 18 Vexillationen der Legionen, die in den Krieg gegen Ägypten 
in den Jahren 295 — 297 zogen, sechs, wenn nicht sogar acht, den Legionen 
an der Donau angehörten. Die massenweisen Verlegungen von Vexilla- 
tionen der Legionen und deren Gebrauch als unabhängige Korps, einzeln 
oder gruppenweise, bedeutete praktisch deren Umwandlung in unabhän- 
gige Einheiten, die nie den ursprünglichen Legionen wieder einverleibt 
wurden. Aufgrund dieser Umwandlungen und Mutationen von Truppen 
konnte Constantinus die Reformen sowohl im Rahmen der Grenz- als 
auch der Innenarmee durchführen ??. 

Im Jahre 295 erklärte Diokletian dem Usurpator Г. Domitius 
Domitianus (Achilleus) den Krieg, obwohl die tatsächlichen militäri- 
schen Operationen in den Jahren 296 — 297% geführt wurden. Bei dieser 
Gelegenheit wurden Vexillationen auch von den Legionen in Moesien 
mobilisiert, die den gróssten Teil der Kráfte ausgenacht zu haben sehei- 
nen 3. Papyrus Oxyrhinchos (im Folgenden P. 0xy.) 43 (Herausgeber 
B. P. Grenfell, A. S. Hunt, London, 1903), der die von diesen Truppen 
vorgenommenen Requisitionen von Futter notiert, erwähnt folgende 
Legionen an der Donau, die Vexillationen entsandt haben: IV Flavia, 
VII Claudia (Moesien I), XI Claudia (Moesien II). Ausserdem behauptete 
man als höchstwahrscheinlich auch das Engagieren von Detachements 
der Legionen : V. Macedonica und XIII. Gemina (Dacia Ripensis), I. Ita- 
lica (Moesien II) 36. 

Es gibt keinen direkten Beweis der Teilnahme von Vexillationen der 
neu aufgestellten skythischen Legionen an den ägyptischen Kriegszug 
des Diokletian, was B. Filov zu der Frage führte, obsie zu diesem Zeitpunkt 
schon existierten 37. Die Auseinandersetzung kann aber auf einer anderen 
Basis aufgenommen werden, die uns eine Votivinschrift auf einem, in 
Thessalonie entdeckten Steinsarg bietet ®, die bekannt, und von den 
Herausgebern von CIL, III unter der Nummer 14 203,40 registriert 
wurde, aber soweit wir wissen — für die Erläuterung dieses bedeutenden 


81 E. Ritterling, Legio, col. 1357 — 1362; H.M.D. Parker, а.а.О. S. 183 — 184, 186; 
W. Seston, Diocléticn, 299 — 300, 302 — 306. . . 

32 E. Ritterling, Legio, col. 1357 — 1358; H.M.D. Parker, a.a.0., S, 181; W. Séston, 
Dioclétien, S. 132, 299 — 300, 303; A.H.M. Jones, Late Roman Empire. Band I (im Folgenden 
A.H.M. Jones, LRE I), Oxford, 1969, S. 54, 55, 57, 58; W. Seston, Scripta Varia, S. 430. 

эз Überzeugende Veranschaulichung bei H.M.D. Parker, a.a.0., S. 182 — 189 und 
W. Seston, in Scripta Varia, S. 494 — 495 = Historia, 4, 1955, 2/3 S. 294 — 295. 

34 Über das Ereignis s. W. Seston, Dioclétien, S. 137 — 159; W. Ensslin, a.a.0., S. 23 — "34; 
W. Seston, in Scripta Varia, S. 423 — 439 = Melanges d'archéologie et d'Histoire, 55, 1938, 
S. 184 — 200. 

35 W. Seston, in Scripta Varia, S. 191. 

36 U. Wilcken, Grundzüge und Chrestomatie der Papyruskunde, I, 1, Leipzig, Berlin, 
1912, S. 406; E. Ritterling, Legio, col. 1353, 1359 —1360 ; A.H.M. Jones, LRE, I, S. 55. 

37 p. Filov, a.a.0., S. 82. . 

зв Phot. М. Petsas, 'Apy. "Een. 1950—1951 (1951), S. 73 — 74 = Ann. Ép., 1952, 


S. 231. 


9 LEGIO, II. HERCULIA 255 


Zeitpunktes in der Geschichte der Legion, Ende des III. Jh., noch nicht 
ausgenützt. Der Text der Inschrift nach CIL, III, als Faksimile nachge- 
druckt, lautet wie folgt: 


oru! 


‘14203 40 Thessalonicae. | © 
ee ш e 


ны NRIVS LEG II HER LIDE + SVCCVRA + MVCIANK o 


QVINQVE VINEIA + SECVNDINA — МАТЕК Inyeliciss 
si quis MVNC SARCOFAGO APERIRE VOLVERIT INiyeret 
| x. vici Low: AAD S Y зл 2] 

È S = 
Fig. 2 


Das Monument ist nicht genau datiert, aber die deutliche Angabe 
der Legion II Her(culia) placiert diesen Text jedenfalls nach dem 
1.03.286, als Maximianus Augustus sich den Beinamen Herculius nimmt, 
Titel, der auch der II. Legion gewährt wurde. Die Präzisierung succura 
le. sub сита beweist, dass Mucian[us ...] ein praepositus war, der eine 
vexillatio im Thessalonic-Gebiet unter Befehl hatte. Beim ersten Blick 
ist das Durchkreuzen des Mittelmeers für ein Truppenkorps, das sich in 
Thessalonie aufhält natürlich nicht verbindlich. Der Name Mucianus 
wiederholt sich aber auch im Р. Oxy. (Jan. 295) und kommt im P. Beatty 
Panop. (Februar 300) wieder vor. Ein Mouxixvog rper[öchr(os) ohne der 
Angabe der Einheit, die die Vexillation entsandt hat kommt auch 
bei Oxyrhinchos (Thebais vor (P. Oxy., col. I, 16; II, 19). In dem- 
selben Kriegskorps des Diokletian in Thebaida, in derselben Ortschaft 
kommt auch ein Mouxı<vi)avog mpexdortog der Vexillation der XI. Legion 
Claudia vor (P. Oxy., col. I, 25; II, 22). In Potecoptus (Thebaida infe- 
rior) wird Movxixvog Tpatrmoortoc aTparimtate odLELAAaTLG@VOS AgYuovev 81% pdpav 
öpıevraatov erwähnt (P. Beatty Panop., col. II, 186, 192) %. Die Identi- 
tat des Movxıavog aus Potecoptus, der für die vorliegende Auseinandersetz- 
ung von minderer Bedeutung ist, noch beiseite lassend, muss bemerkt 
werden, dass es einen zu grossen Zusammenfall der Namen bedeutete, 
wenn Mucianus von Thessalonie, Mouxi«vog und Movxt(vibavog von Oxy- 
rhinchos drei verschiedene Personen in demselben Jahr, mit demselben 
Auftrag und denselben Führerstellen gewesen wären. In der P. Oxy. 
scheinen Movxıevos und Movxi<v>avog tatsächlich zwei unterschiedliche 
Personen zu sein, wennauch das, unsichere, Buchstabenpaar vt in Mittelstel- 
lung beim letzten Namen, eventuell auch zu der Leseweise Movxıavos 
hätte veranlassen können. Jedenfalls war Movxi(vwavoc ein distinkter 
praepositus, an der Führung der Vexillation der XI. Legion Claudia, so 
wie es deutlich im Dokument ausgedrückt wird £. Dagegen ist es höchst 
wahrscheinlich, dass Movxtavos (P. Osy., col. I, 16; II, 19) ein und der- 


39 Zu diesen praepositi s. A.H.M. Jones, J. В. Martindale, J. Morris, Prosopography of 
the Later Roman Empire, Cambridge, 1971, S. 609 — 610. 
% E. Ritterling, Legio, col. 1359. 
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selbe mit Mucian[us] (III, 14 — 203, 40) ist, was, unter diesen Umstán- 
den, die Anwesenheit in Thebais, im Januar 295, einer Vexillation der 
legio II Herculia nur bezeugen sollte. Dieses Datum stellt auch einen 
sicheren terminus ante quem für die Organisierung der Legion dar. 

In Abwesenheit jedwelcher anderer Hinweise ist es schwierig uns 
über die Etappen der Teilnahme der Donauer Legionen und insbesondere 
der II. Legion Herculia an den ägyptischen Kriegszug Diokletians aus- 
führlich auszudrücken. Wenn die 18 Vexillationen von neuen praepositi 
kommandiert wurden, heisst es, dass grundsätzlich jedes Paar Vexilla- 
tionen aus den Legionen einer Provinz unter dem Befehl je eines prae- 
positus # stand. 

Aufgrund dieses Prinzips und wenn Mucianus in der Inschrift von 
Thessalonie dieselbe Person ist mit dem Movxtavos in der P.Oxy., 
dann ist es móglich — obwohl kein sicherer Beweis dafür steht — dass 
eine Verknüpfung der Vexillationen der Legionen II. Herculia und I. Iovia 
stattgefunden hat, genau wie im Falle der Legionen XI. Claudia und 
I. Italica, wo die zweite in der Mehrzahl Acyidvarg in der P. Oxy., col. II, 
21 mitinbegriffen ist, oder der Legionen aus Moesia Superior (IV. Flavia 
und VII. Claudia) **. 

Jedenfalls, wenn man den Entdeckungsort der Inschrift in Betracht 
nimmt, kann man suggerieren, dass die von Mucianus kommandierte, 
von der Unteren Donau kommende Vexillation im Herbst 294 in Thes- 
salonic konzentriert wurde, um danach auf dem Seeweg nach Agypten 
geführt zu werden, wo sie sich im Januar 295 in Oxyrhinchos befand.*? 

Im Jahre 297 kámpft der co-Augustus des Diokletian, Maximianus 
Herculius gegen die Stämme der quinquegentiani aus Mauritanien “. 
Die oben erwähnte Inschrift von Sitifis stellt einen deutlichen Beweis 
für die Anwesenheit eines Detachements der II. Legion Herculia in dieser 
Provinz, in Verbindung mit diesen Ereignissen dar“. Übrigens ist der 
propagandistische und symbolische Hintergrund für die Teilnahme der 
II. Legion Herculia im Rahmen der Armee des Kaisers, dessen Beinamen 
sie trug, nicht schwer zu ersehen. 

Wie W. Seston schon 1938 46 zeigte, fand der endgültige Abschluss 
der Operationen in Ägypten gegen Anfang des Sommers 297 statt, als die 
Kämpfe gegen die Mohren in Mauritanien begannen. Diese Tatsache 
erhebt die Frage, ob in Agypten und Mauritanien ein einziges Detache- 
thent gekämpft hat, oder ob es sich um zwei unterschiedliche Unterein- 
heiten handelt, die sich nacheinander von der ripariensen Legion gelöst 
haben. Dass die Vexillation der II. Legion Herculia auf der mauritani- 
schen Front nicht dieselbe wie diejenige in Ägypten ist, geht ziemlich deut- 


À A.H.M. Jones, LRE, I, S. 55. 

4 E. Ritterling, Legio, col. 1360; A.H.M. Jones, LRE, I, S. 55. 

43 W. Seston, in Scripfa Varia, S. 430. 

% Wem, Dioclétien, S. 115 — 128. 

& E. Ritterling, Legio, col. 1468. 

48 W. Sestan, n „М lan$>s 1 "позе et d'H sto re", 55, 1938, S. 193. 
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lieh hervor, aus dem Vorandensein eines Altars in Rom, von Valerius 
Anatolius, miles in derselben Legion, zum Andenken an seinen Vater 
Petronius Castor, eques romanus errichtet. Die Inschrift ist folgende *?: 


Die Beschwórung der Mani Götter am Anfang der Widmung sowie 
das Erwähnen der II. Legion Herculia führt zu einer ziemlich sicheren 
Datierung des Epitaphs am Ende des III. Jh., als solche Formulierungen 
eine weite Ausbreitung fanden. 

Der Streit mit den Quinquagentianer Stàmme bricht mit erhóhter 
Stärke im Sommer 297 aus, als Maximianus an die Front fährt, doch eine 
allgemeine Unruhe und heftige Angriffe machen sich schon 296 spürbar “8, 
In Ägypten wurde die Belagerung der von Domitius Domitianus beses- 
senen Stadt Alexandrien bis zu Beginn des Sommers fortgesetzt, obwohl 
W. Ensslin die Meinung áussert, die Stadt sei zu einem früheren Datum, 
ante 16. März 297 gefallen 4. Selbst so, und unter Annahme der Möglich- 
keit, dass die Vexillation der Legion die persische Front, wo Diokletian 
in der zweiten Hálfte des Jahres 297 ankommt, nicht verlassen hat, ist die 
Versetzung desselben Detachements auch auf die mauritanische Front 
schwer anzunehmen. Viel wahrscheinlicher hat eine zweite Ablósung einer 
anderen Vexillation von der Legion in Troesmis stattgefunden, die später, 
eventuell über Illyricum und Italien, wo sie epigraphisch verzeichnet 
erscheint, nach den Norden Afrikas rückte. Der Fall ist nicht singular ; 
eine doppelte Ablösung von Vexillationen fand auch im Falle der XI. 
Legion Claudia statt, die 295 ein Detachement nach Ägypten und ein 
anderes aus der grossen, in Aquileia verlegenen Untereinheit, nach Mauri- 
tanien entsendet 59. 

Die Sitifienser Inschrift bietet aber auch die Gelegenheit einer letz- 
ten, aber nicht minderwertigeren Feststellung. Man nimmt allgemein an, 
dass die Anzahl der Männer dieser mobilen, von den Grenzlegionen verle- 


* H. L. Wilson, in AJFr.. 1£(9, S. 166 = Arn. Ep. 1909, 94. 

48 Levy, RE, 14, 1930, s.v.. Mazimianus (Herculius), col. 2504—2505. 

49 W, Seston, in Scripte ve ia, S. 431—452 : М. Fısslin, aa б S. 23—34. 

50 CIL, V, 893, 895, 896, 9(0. 927, 940, 942. 944. F278. Ги Te'ribne cres Teli der 
Vexillation von Aquileia an der Ktmpfen gegen die Mchrer wird ver awe Irschr'fter be- 


wiesen, uzw. eine davon aus dieser Ortschaft (CIL, V. 893), die andere aber ver Cherche (EI 
Kantara, Caesareea) (CIL, УП} 21. 021). 
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genen Detachements, zu diesem Zeitpunkt von ca 1.000 war 5. Diese 
erscheint als eine durchaus annehmbare Zahl für die Möglichkeiten der 
Verlegung, worüber diese Grosseinheiten verfügten, selbst unter der Voraus- 
setzung, dass die Legion Ende des III. Jh. rund 5.600 Soldaten und 
Offiziere gezählt hätte?, während Diokletian deren Anzahl und Struktur 
nicht geändert hat. Die beiden Kohorten in Mauritanien waren die 7. 
und die 10. Aber da diese Untereinheiten auch zur Zeit der Tetrarchie 
unverändert blieben — 500 Mann jede — ist die Inschrift ein vielsa- 
gendes Dokument für die Ausmasse der Vexillation. die somit 1.000 Mann 
záhlte. Dies muss übrigens auch die Anzahl der Korps:anderer Legionen 
gewesen sein, die dem comitatus des Diokletian einverleibt wurden und 
aufgrund deren die zukünftigen comitatensen  Legionen organisiert 


wurden 53, 
* 


Das Verlegungsschema der II. Legion Herculia wurde oft erörtert. 
In der Auflage vom Jahre 1608 der NDOr % schlägt Pancirolus bei Nr. 30 
(Herausgeber O. Seeck): inferioris vor. Ed. Bócking behauptet, dass: 
inferiores omnes (sämtliche Handschriften — u. Anm.) ; sed omnino supe- 
rioris legendum esse videtur 55. O. Seeck zieht die Variante mit inferioris 
vor und diese scheint die riehtige zu sein, denn, so wie wir weiter oben 
gezeigt haben, stationiert die pedatura superior immer im Hauptcastrum, 
während die inferior im Nebencastrum ihre Garnison hat. Bei Nr. 31 (Her- 
ausgeber O. Seeck) wäre die Lage schwer zu erklären, anders als durch die 
Annahme eines Irrtums in einer der Handschriften, mit der Überschrei- 
bung von inferioris anstatt superioris, obwohl weder Pancirolus noch Ed. 
Böcking und О. Seeck diesen Passus kritisch betrachten. 

Im Lichte dieser Bemerkungen sowie der Anweisungen der Notitia, 
schlagen wir folgendes Bild der Verlegung der Legion im IV. Jh. vor: 

29 Praefectus legionis Secundae Herculiae, Trosmis 

30 Praefectus ripae legionis Secundae Herculiae cohortium quinque 
pedaturae inferioris, Aziupoli 

31 Praefectus ripae legionis Secundae Herculiae cohortium quinque 
pedaturae superioris, Iprosmıs. 

Ein Problem stellt in diesem Passus die Erwähnung bei Nr. 35 (Heraus- 
geber O. Seeck) eines praefectus ripae legionis Primae Ioviae cohortis... 

. et secundae Herculiae. Der Fall steht nicht einzeln da, eine identische 

Situation finden wir in der Pannonia Secunda, wo ein praefectus legionis 


51 H.M.D. Parker, а.а.0., S. 184. 

52 Th. Mommsen, а.а.0., S. 254—255 aber auch 215; J. Marquardt, Manuel des anti- 
quités romaines, Lon. XI, Paris, 1891, S. 365—366; W. Seston, Dioclétien, S. 299; A. Н. M. 
Jones, LRE, I, S. 55; s. auch die Auseinandersetzung bei В. Mac Mullen, in Klio, 62, 1980, 
2, S. 452 —454, der in dieser Zeitspanne fur eine Legion die Anzahl von 6.000 Mann annimmt. 

53 HMD Parker, a.a.0., S. 182—189; W. Seston, Dioclétien, S. 303 —314 ; idem, in 
Scripta Varia, S. 493—491 = Historia, 4, 1955, 2/3, S. 294—295; A.H.M. Jones, LRE, I 
S. 52, 54. 

54 Notitia utraque Dignitatum cum Orientis tum Occidentis ultra Arcadii Honorique tem- 
pora et in eam Guidi Panciroti, i.v.c. commentarium, Lugduni, 1608, S. 101. 

$5 Notitia Dignitatum et administrationum omnium (ат civilium quam militarium in 
partibus Orientis et Occidentis ad codd. mss. Monachiensium, Romani, Parisiensium ac Vindo- 
bonensis editorumque fidem recensuit commentariis indiceque illustravit, Ed. Böcking, Bonnae 
1853, tomus I, S. 453, Note 38 a. 
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Quintae Ioviae et Sextae Herculiae, in casielle Onagrino 9 vorkommt, aber 
was Skythien anbetrifft, so kann die klar ersichtbare Bedeutung nur 
in Verbindung stehen mit classis im Plateypegiis, der Flotte der musculi 
Seythiei und der beiden Einheiten der Flotte an dem westlichen Limes 
der Provinz. Der Präfekt vertrat beide Legionen, denen jetzt die Flotte 
des gesamten Limes der Provinz untergeordnet war. Die Flotte aus der 
Delta scheint vom territorialen und Verwaltungsstandpunkt aus, der 
Práfektur in Noviodunum untergeordnet zu sein. Die Teilnahme der 
II. Legion Herculia an die Befehlsführung der Flotte von der Donaumün- 
dung ist schwer anzunehinen, ausser dem Falle, wenn dies nur einen späten 
Widerhall der Anwesenheit der Legion, zu einem gegebenen Zeitpunkt, 
an der Donauer Front darstellt. Eine fassbare Erklärung würde darin 
bestehen, dass dieser, eigens ernannte, praefectus ripae wahrscheinlich zu- 
ständig war für alles was zur Tätigkeit der Flotte auf der ,,skythischen“ 
Donau gehórte: Háfen, Versorgung, Lage des Effektivbestands, Vertei- 
lung der Untereinheiten, sowohl der Flottilen an der Flussmündung als 
auch derjenigen aus dem Sektor der II. Legion Herculia, uzw. die Einheit 
von Flaviana (milites nauclarit ) 57. Der bei Nr. 35 erwähnte praefectus 
ripae kónnte eigentlich auch einen praefectus classis für die gesamte Provinz 
darstellen, so wie sich in Moesien II, an der Befehlsführung der Flotten- 
einheiten ein Offizier desselben Grades befand. 

NDOr. ist das letzte Dokument, das die legio II Herculia erwähnt, 
deren Organisierung und Geschichte nach dem Ende des IV.Jh. praktisch 
unbekannt bleiben, was übrigens für sámtliche Legionen an der Unteren 
Donau gültig ist. 


Ënn 


з NDOcc., 32, 48. 
5? NDOr., 39, 20; A. Aricescu, Armala, 5. 120. 


UN ATELIER MONETAIRE BYZANTIN INCONNU DE LA 
DEUXIEME MOITIE DU XI* SIECLE DANS LE THEME 
DE PARISTRION 


ERNEST OBERLÄNDER-TÄRNOVEANU 


Dans une étude parue en 1979 1, en nous occupant en passant de 
la circulation de la monnaie byzantine au XI* siècle dans la zone des 
Bouches du Danube, nous mettions en évidence une série de traits distinc- 
tifs de la période 1068—1081. Nous avions remarqué, à ce moment-là, 
une augmentation apparemment difficile à expliquer par le contexte 
politico-militaire et économique de l'époque, de la quantité de monnaie 
qui circulait en Dobroudja pendant le régne de Romain IV Diogene 
(1068—1071) et de Nicéphore III Botaniatés (1078— 1081). 

Pour expliquer ce phénoméne nous avions essayé de le mettre en 
relation avec la politique active des deux empereurs et avec la paix rela- 
tive qui régnait à l'époque dans le théme de Paristrion. En méme temps 
nous observions une tendance inflationniste, qui se manifestait par la 
réduetion du poids des monnaies en bronze, parallélement à 1з réduction 
du titre des monnaies en or et à l'augmentation de la masse monétaire 
mise en circulation par l'entremise des grands payements au caractère 
politique ?. 

En continuant l'analyse de la circulation monétaire au XI* siécle, 
complétée par une investigation trés attentive des découvertes moné- 
taires, on a pu constater qu'aux deux facteurs ci-dessus mentionnés 
s'ajoute un troisième, qui pourrait mettre en lumière un nouveau trait 
de l'histoire de la Dobroudja pendant la deuxiéme moitié du XI* siécle. 

L'investigation minutieuse des monnaies de cette époque, décou- 
vertes dans de nombreux sites de la zone des Bouches du Danube, nous 
a permis de relever le fait qu'à cóté des monnaies communes, obtenues 
par le procédé technique traditionnel, frappées pendant les régnes de 
Romain IV (1068—1071), Michel VII Doukas (1071—1078) et Nicé- 
phore III (1078—1081), apparaissent en grand nombre, des monnaies 
similaires comme type, mais obtenues par coulage, procédé technique 
inoui pour les ateliers monétaires qui assuraient la majeure partie du 
numéraire en circulation en Dobroudja. 

Les monnaies coulées reproduisent exactement le type et la légende 
des originaux, mais leur flan est plus mince, sur les bords on remarque 
les bavures laissées par le moule, le relief et les arêtes sont plus atténués. 
Elles présentent des porosités spécifiques aux objets сошёз qui n'ont 


1 E. Oberländer-Tärnoveanu, « Dacia +, NS, 23, 1979, p. 265 — 273. 
2 Ibidem, p. 268 — 269. 
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pas été polis et leur poids est en général plus réduit que celui des pieces 
frappées. 

Le lot étudié comprend 151 folles en bronze byzantins frappés entre 
1065—1081 et qui se trouvent dans la collection du Musée du Delta 
du Danube à Tulcea et en d'autres collections privées et écoliéres du dép. 
de Tulcea 3. Parmi ceux-ci 73, e'est-à-dire 48,34% représentent des mon- 
naies coulées (voir l'annexe). Nous avons trouvé des monnaies similaires 
aussi dans les collections du Musée d'Histoire nationale et d'Archéologie 
de Constantza 4 (provenant en grande partie du nord de la Dobroudja), 
dans la collection du professeur Papahagi, qui se trouve actuellement au 
Musée d'Histoire de la R.S. de Roumanie (provenant de Silistra et des 
environs), ainsi que des fouilles de Pácuiul lui Soare (dép. de Constantza)°. 


On n'a envisagé que les monnaies coulées qui reproduisent le» émis- 
sions des années 1068—1081, et on a laissé de cóté d'autres catégories 
de monnaies coulées découvertes en Dobroudja ou sur le territoire de la 
Bulgarie ®, en les considérant un probléme à part. 


3 On as eu cn vueles collections : dr. Dorin Nicolae, prof. Fl. Topoleanu, avocat Ioan 
Georgescu, Matei Gh., Nenità Alex. dc Tulcea, la coll. I. Táunc de Mäcin ing. E. Pestritu 
de Niculifel, la coll. du Lycée Pédagogique de Tulcea, publiéc par nous en + Peuce », 8, 1980, 
р. 510 511, поз 160 — 171, la coll. du Lycée d’Isaccea et celles des Ecoles de Slava Rusä 
et Telita. On a utilisé aussi des monnaics byzantines du XI° siècle, la coll. Mn. Cocos, publiées 
par Al. Popeea, Peuce, 4,1974 —1975, p.175 — 197. Cette collection comprend 12 monnaies 
qui n'ont pas été publiées. On a tenu compte aussi des 44 monnaics découvertes à Nufäru, 
dép. de Tulcea, pendant les fouilles effectuées par Silvia Baraschi de l'Institut d'archéologie 
de Bucarest et N. Moghior du Musée Militairc Central, de méme que des monnaies 
de la coll. St. Eniceicu, découvertes à Mahmudia, actuellement au Musée d'histoire de Galafi. 
Nous devons une fois de plus remercier toutesles personnes ci-dessus mentionnées et aussi 
Mme Aneta Anghel, directrice du musée de Galati, prof. I. Radulescu, directeur du Lycée 
de Isaccea et I. Chitu de l'école de Slava Rusá, pour leur amabilité et pour le matériel mis à 
notre disposition. 


Quant aux monnaies byzantines du XI? siècle qui se trouvent dans la coll. du Musée 
du Delta du Danube, elles sont aujourd'hui beaucoup plus nombreuses que celles publiées par 
Al. Popeea et У. Н. Baumann + Peuce », 6, 1977, p. 207 — 226. 

* Nous remercions encore une fois les collégues Antoaneta Vcrtan, G. Custurea et Val. 
Georgescu-Chelufä pour leur amabilite. 


5 Les monnaies publiées par B. Mitrea dansle volume P. Diaconu, D. Vilceanu, Päcuiul 
lui Soare, Cetatea bizantind, vol. 1, Bucuresti, 1972, p. 181 — 212, ont été mises à notre disposi- 
tion par le dr. P. Diaconu. Le méme chercheur a mis à notre disposition plusieures monnaics 
récemment découvertes, encore inédites. Nous lui remercions de nouveau. 

* Nous n'avons pas tenu compte d'imitations anépigraphes des folles anonynıcs Thomp- 
son classes A, et A, produites par coulage, voir T. Gerasimov, JAI, 17, 1950, p. 313—315 
et Y. Youroukova, dans Г. Miezdynarodowy Kongres Archeologii Slowianskiej, Warszawa, 14— 
48. IX. 1965, vol. 6, Varsovie, 1968, p. 128 —141. Exceptés les deux cxemplaires découverts 
à Dinogetia-Garván (informateur, prof. B. Mitrca), toutcs les autres piéces similaires provien- 
nent du nord-est de la Bulgarie. À cause du grand volume de ces émissions, on ne peut pas 
les considérer comme des produits des faux-monnayeurs ; leur style et leur standard du poids, 
ainsi que le procédé technique de leur réalisation est différent de la tradition dcs ateliers 
monétaires byzantins. Contrairement au point de vue des auteurs ci-dessus mentionnés, nous 
considérons que les émissions anépigraphiques des folles anonymes classes A, et Ag ont été 
frappées par les autorités bulgarcs pendant la révolte des comitopuloi, 977 — 1018. Parmi les 
découvertes de monnaies byzantines du XI? siécle de la zone des Bouches du Danube appa- 
raissent trésrarement des exemplaires coulés qui reproduisent des types frappés entre 976 —1067. 
La coll. du Musée du Delta du Danube de Tulcca conserve quatre folles anonymes classe А, 
réalisés par coulage. (№8 d’inventaire 11.759, 39.534, 39.845, 41.581). Encore huit exemplaires 
se trouvent dans la coll. Fl. Topoleanu. Ils représentent 6,12 % du total des pièces de ce type. 
Dans la coll. du méme musée il y a aussi deux folles anonymes classe C (Nos. inv. 11.787; 
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La reproduction par coulage des types monétaires frappés par les 
empereurs byzantins qui ont régné entre 1068—1081 a été faite d'une 
manière sélective, 

Des émissions de Romain IV Diogène on été reproduites sur une 
grande échelle, par coulage, uniquement les folles de la catégorie de ceux 
qui étaient signes (donc avec le nom et le titre de l’empereur)’. Les folles 
anonymes classe G, attribués par les spécialistes à ce souverain 8, ont été 
produits par coulage seulement en cas exceptionnels 9. Le caractère sélectif 
de la reproduction par coulage de certains types monétaires byzantins 
de la deuxiéme moitié du XI* siécle s'accentue pendant les régnes de 
Michel VII et de Nicéphore III, quand ne sont plus produits par coulage 
que des folles signés du premier empereur 1? et, des folles anony mes classe I, 
attribués à Nicéphore III ©. 


Pour une image concréte de l'ampleur de la production de monnaies 
coulées, et du róle joué par les différents types dans la circulation moné- 
taire de la zone des Bouches du Danube entre 1068—1081, nous présentons 
ci-dessous une statistique, élaborée à base du lot monétaire analysé : 


No. T y pe Total Total exem- %du to- 
exemplaires plaires coulés tal coulées 
1. Folles anonymes classe С 40 2 5,00%, 
2. Romain IV 31 17 58,06%, 
3. Folles anonymes clase H 6 — = 
4. Michel УП 21 19 90,47% 
5. Folles anonymes classe I 46 35 76,08% 
6. Nicéphorc Ш 7 — = 
T otal 151 73 48,34% 


11.791), c'est-à-dire 1,21 % du total de ces découvertes et quatre folles anonymes classe D 
coulés (Nos. inv. 11.798 ; 11.805 ; 11.807 ; 40.129), representant 3,0096 du total des décou- 
vertes. Dans la coll. Lycée Pédagogique de Tulcea il y a un exemplaire coulé des folles frappés 
seulement pour Constantin X (C. Morrison, BNP, t. II, p. 647), c’est-à-dire 5,559, du total. 
Dans la coll. du Musée de Tulcea il y a aussi un exemplaire coulé qui reproduit les folles frap- 
pés par Constantin X et Eudocie (C. Morrison, BNP, t. II, p. 645 — 646), n? inv. 39.859, 
représentant 1,96 % du total des découvertes. A cause du caractére soigné de leur exécution 
nous ne croyons pas qu'ils soient l’œuvre dc faux-monnayeurs, mais on doit les mettre en rela- 
tion avec l'activité des autorités byzantines du théme de Paristrion. Les données ci-dessus men- 
tionnées montrent que «l'émission » de monnaies entre 976 — 1067 ne s'est réalisée que dans 
des cas exceptionnels, sur une échelle beaucoup plus réduite qu'entrc 1068 —1081. 

* Pour la description voir C. Morrison, BNP, t. II, p. 653 et Ph. Grierson, DOC, III, 
2, p. 796. 

j 8 D’après C. Morrison, BNP, t. IT, p. 602 — 603. Nous ne sommes pas d’accord avec la 
chronologie d’environ les années 1065—1070 proposée par Ph. Grierson, DOC, 111, 2, p. 692, 
en préférant celle de M. Thompson, The Athenian Agora, vol. II, Coins, Princeton, 1954, qui les 
attribue à Romain IV Diogène, 1068—1071. 

? De ce point de vue la situation des folles anonymes classe G cst plus proche de celle 
des monnaies coulées des années 976 — 1067, découvertes dans la zone des Bouches du 
Danube, voir aussi 1a note n? 6. 

1 Voir C. Morrison, BN P, t. II, p. 658 et Ph. Grierson, DOC, III, 2, р. 818. Jusqu'à 
présent on n'a découvert aucun follis anonyme classe H, réalisé par coulage (voir C. Morrison, 
BNP, t. II, p. 603 et Ph. Grierson, DCC, III, 2, p. 694). 

n D'aprésC. Morrison, BNF, t. II, p. 603 — 604. Nous ne pouvons pas accepter la data- 
tion d'environ 1075—1080 proposte par Ph. Grierson, DCC, III, 2, p. 696, en préférant l’ancienne 
chronologie de M. Thompson, respectivement 1078 —1081. On n'a trouvé aucun follis signé 
frappé par Nicéphore III, réalisé par coulage (voir C. Morrison, BNP, t. II, p. 661 et Ph. 
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On remarque facilement qu'à l'exception des monnaies coulées 
du type des folles anonymes classe G, tous les autres exemplaires repré- 
Sentent plus de 50% du total des découvertes des dits types, montant 
dans le cas des monnaies de Michel VII à 90%. | 

Les monnaies coulées ont joué un róle important dans la circula- 
tion monétaire de la zone des Bouches du Danube entre 1068—1081, en 
contribuant pleinement à cette image de brusque augmeniation de la 
quantité du numéraire versé sur le marché 22, que nous avions rappelé 
au début de l'étude. . 

La grande quantité de monnaies coulées découvertes exclue la possi- 
bilité de sa production par des faux-monnayers. Nous croyons qu'il s'agit 
ici d'une activité officielle à grande échelle, bien organisée du point de vue 
technique. . 

Les monnaies coulées ne peuvent étre mises en liaison avec l'aeti- 
vité d'une quelconque formation politique autonome de Paristrion de la 
période 1072—1091, rappelée par certaines sources historiques contem- 
poraines. Contre cette attribution rappelons que les monnaies coulées 
reproduisent, de préférence, des types de folles signés, oü apparaissent 
le nom, le titre et quelquefois l'effigie de l'empereur de Constantinople, 
contre lequel se sont soulevées pendant la deuxiéme moitié du XI* siecle 
les forces politiques locales alliées aux Petchenégues. . 

L'élection des types parait refléter une certaine tendance de produire 
des pieces dont le caractére impérial est évident, ce qui est contraire à 
toute tendance à l'autonomie envers la souveraineté du basileus. Nous 
considérons pouvoir attribuer de plein droit les monnaies coulées décou- 
vertes en grand nombre dans la zone des Bouches du Danube à un atelier 
monétaire officiel placé sous le contróle de l'administration byzantine du 
théme de Paristrion, celles-ci constituant la preuve de l'existence en Do- 
broudja, durant les huitième-neuvième décennies du XI° siècle, d'un 
atelier byzantin provincial inconnu jusqu'à présent, dont l'identification 
contribue à l’eclaireissement de certains problèmes importants d'his- 
toire socio-économique et politique de la région. 

Grierson, DOC, IIL 2, p. 831 — 832). La situation est similaire pour les types J et K 
attribués à la période 1081 —1092, qui correspond au règne d'Alexis I°" (voir M.F. Hendy, Coinage 


and Money in Byzantine Empire, 1081—1261, Dumbarton Oaks Studies, 12, 1969, p. 74—76). 
12 Pour les années 976 — 1092 l'indice monnaie/année calculé à partir du lot entier de 


1 
monnaies étudiées est le suivant: 1. 969 — 976 E — 0,14; 2. 976 — 1028 
98 164 134 
3. 1028 —1034 == 16,33 ; 4. 1034 — 1042 —— = 20,50 ; 5. 1042 — 1059 — = 7,88 ; 
96 71 . 
1059 — 1067 3 = 12,25 ; 7. 1068 — 1071 = = 23,66 (y compris les monnaies coulées ; 


28 
Fg = 17,33 sans les monnaies coulées); 8. 1071 — 1078 rw —4,00 (y compris les monnaies 


coulées ; 


53 
== 1,27 sans les monnaies coulées); 9. 1078 — 1081 SC == 17,66 (у compris 


18 57 
les monnaies coulées ; E = 6,00, sans les monnaies coulées) ; 10. 1081 — 1092 ar^ 5,18.); 


Cet indce correlé avec la dívalorisation de la nomisma au ХТ siècle peut offrir une image 
de l'intensite de la circulation mon^taire dans la zone des Bouches du Danube. On remarque 


facilement l'apport particulier des monnaies coulées dans le cadre de la circulation monétaire 
des années 1068—1081. 
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Suite aux recherches toujours plus amples et plus minutieuses 
sur la numismatique byzantine en général, on a posé le probléme d'une 
possible existence de plusieurs ateliers monétaires byzantins provinciaux 
fonctionnant entre les IX*— XI° siècles 23. 

En dépit des hypothéses avancées, quelques-unes trés ingénieuse 
d'ailleurs, à l'exception de l'atelier monétaire byzantin de Cherson, l'exis- 
tence des autres n’a pas été clairement attestée, au moins jusqu'à la 
deuxième moitié du ХЕ siècle. La situation change pendant la deuxième 
moitié du XI* siècle. C'est à cette époque que nous placons le début de 
l’activité de l'atelier de Thessalonique M, et c'est entre 1081—1105 que 
fonctionnera un atelier monétaire à Trébizonde #. 

А сев ateliers byzantins provinciaux déjà connus vient s'ajouter, 
pendant les septiéme-neuviéme décennies du XI* siécle, ce nouvel atelier 
monétaire situé dans la zone des Bouches du Danube. Sa mise en fonction 
est étroitement liée à la situation de plus en plus complexe de la frontière 
danubienne, et spécialement du nord-est du théme de Paristrion. C'est 
une situation bien connue, nous n'insisterons pas sur les événements qui 
ont mené au déclenchement de la révolte des villes paristriennes des 
années 1072—1074 16. La révolte se constitue comme une forte manifes- 
station sur la voie de l'organisation indépendante des forces politiques lo- 
cales de la Dobroudja et la conséquence principale fut la retraite, de sous 
l'autorité byzantine, d'une importante partie du Paristrion, spécialement 
la Dobroudja de Sud, la zone de Silistra et le nord-est de la Bulgarie 
actuelle 27. Cette situation se maintiendra presque deux décennies, jus- 
qu'à la défaite définitive des Petchenégues à Lébounion par l'empereur 
Alexis I** Comnéne, en 1091 18. 

Malgré ces faits bien connus, nous avons plusieurs indices d'aprés 
lesquels la domination byzantine eüt été maintenue en quelques zones de 
ce thème sans interruption, méme dans la décennie 1081—1091 1, con- 
sidérée par tous les chercheurs comme la plus difficile étape pour la domi- 
nation de Constantinople dans les Balkans au XI° siècle. 


— 


23 Voir D. M. Metcalf, Coinage in South-Eastern Europe, 820 — 1396, Londres, 1979, 
p. 28 — 48 et 55 — 60. Pour un raisonnement plus proche à la réalité, d'aprés notre point de 
vue voir C. Morrison, BNP, t. II, p. 516 — 517, 540 et 584 — 587. Le seul atelier monétaire 
provincial sürement attesté pendant cette époque est celui de Cherson, en Crimée, créé vers 1а 
fin du régne de Michel III (842 — 867). Sur l'activité de cet atelier, plus récemment voir 
V. A. Anohin, Monetnoe delo Khersonesa, Kiev, 1977. Nous ne croyons pas que l'atelier ait 
fonctionné jusqu'à la fin du XI* siècle et méme plus tard (XIl° — ХІІІ), selon l'opinion du 
chercheur soviétique. L'atelier de Crimée a été fermé pendant la premiére moitié du siécle,sous 
le régne de Romain III (1028 — 1034). Certains travaux fondamentaux s'arrétent méme plus 
tót, au régne de Basile II (976 — 1028), voir C. Morrison, BNP, t. II, p. 611 et Ph. Grierson, 
DOC, III, 2, p. 601, 632—633. 

24 Sur cet aspect voir D. M. Metcalf, op. cit., p. 77 — 78. 

15 S. Bendall, NC, 17, 1977, p. 126 — 136, pl. 6 — 7. L'atelier a frappé des monnaies 
pour Théodore Gabras, duc du thème de Chaldia, qui s'est soulcvé crtrc 1(£2 — 1098 contre 
l'empereur Alexis I Comnéne. 

18 D’après P. Diaconu, Les Petchénégues au Bas Danube, Bucuresti, 1970, р. 82 — 129; 
I. Barnea, DID, III, p. 131 — 153. 

17 p. Diaconu, op. cit., р. 109. 

38 Ibidem, p. 100 — 134. 

1 p. Diaconu, op. cit., p. 104 — 108 et E. Oberländer-Tärnoveanu, + Dacia », NS, 23, 
1979, p. 269. . 
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L'apparition et l'activité d'un atelier monétaire byzantin dans la 
zone des Bouches du Danube, dans les années 1068—1081, peuvent étre 
mises en liaison avec le probléme du maintien du contróle, par les autorités 
de Constantinople, d'une partie du théme de Paristrion. 

En analysant les raisons qui ont conduit à la création des ateliers 
monétaires provineiaux byzantins et à leur répartition géographique aux 
VIII—IX" siècles, quand le caractère tricontinental et la cohésion des 
territoires dominés par l'Empire byzantin cessent, peuvent étre recons- 
tituées, au moins en partie, les causes qui ont déterminé la mise en place 
d’un atelier monétaire dans la zone des Bouches du Danube. 

Dans la dite période la majorité des ateliers monétaires byzantins 
provinciaux est placée dans les possessions insulaires (Sicile, Sardaigne)? 
ou dans les zones continentales ou peninsulaires (Italie centrale et méri- 
dionale 2, Chersonése 28. Trébizonde 2%) qui n'avaient pas de liaisons 
terrestres directes avec Constantinople. 

Les plus proches paralléles chronologiques et historiques pour 1а 
situation qui a déterminé la creation de l'atelier monétaire byzantin de 
la zone des Bouches du Danube sont retrouvées à Trébizonde. Cet impor- 
tant centre byzantin, situé au nord-est de l’Anatolie, et ses environs, ont 
été isolés pendant la neuviéme décennie du reste des possessions byzan- 
tines à cause des conquêtes des Séldjoukides #. Nous considérons que 
cette situation spéciale a déterminé directement la création d'un ate- 
lier monétaire qui frappe pendant la première partie du règne d'Alexis I° 
Comnene (vers 1081—1105). Un processus semblable a rendu nécessaire 
la eréation d'un atelier monétaire dans la zone des Bouches du Danube. 

Pendant la deuxième moitié du XI? siècle l’insécurité des communi- 
cations entre les contrées paristriennes et la métropole, d'oü arrivait le 
numéraire nécessaire, s’est accrue. La constitution d'une formation poli- 
tique hostile au Byzance, au sud de la Dobroudja et au nord-est de 1а 
Bulgarie, entre 1072—1091, а conduit au complet isolement de la zone des 
Bouches du Danube du reste du monde byzantin, auquel elle ne restait 
liée que par voie maritime. Vu le contexte politico-militaire spécifique, 
dans la période 1070 —1090, la zone des Bouches du Danube s’est maintenue 
comme une enclave politique byzantine. 

Son caractère «insulaire », et l'isolement des territoires de la Do- 
broudja restés sous contróle byzantin, ont été les principaux facteurs qui 
ont déterminé le rouage impérial de créer un nouvel atelier monétaire 
dans 1а zone des Bouches du Danube visant de remplacer ou méme d'as- 
surer à part entière, s'il s'avérait nécessaire les sommes dues au payement 
des troupes, à leur ravitaillement, ainsi qu'aux besoins de la population 
civile. 


20 Sur le fonctionnement des ateliers monétaires de Sicile et Sardaigne aux VII — IX? 
siécles voir C. Morrison, BNP, t. I — II passim. 

21 Idem. 

33 Voir supra note no 13. 

33 Voir supra note no 15. 

24 En 1071 Trébizonde а été occupée par les Turcs Séldjoukides. Elle a été reprise par les 
Byzantins en 1075, en formant avec la région voisine le théme de Chaldia. En dépit de ces 
faits, Trébizonde reste isolée du reste de l'Empire byzantin, parcequeles Séldjoukides se main- 
tiennent à l'intérieur de l'Anatolie et tout au long d'une partie du littoral pontique. D'aprés 
W. Miller, Trepizond the Last Greek Empire, Chicago, 1969, apud S. Bendall, op. cit. 
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En ce qui concerne la technologie adoptée pour la production de ces 
monnaies, on constate une série de similitudes entre l'atelier monétaire 
de Paristrion et un autre atelier monétaire du bassin pontique, notam- 
ment celui de Cherson. 

L'atelier monétaire de Crimée, qui a fonctionné entre la premiere 
moitié du ІХ et le milieu du XI? siècle jouit d'une position tout à fait 
spéciale par rapport à d'autres ateliers monétaires byzantins du fait 
que pendant ce laps de temps Па utilisé le coulage pour la production 
des monnaies %. Ce procédé technique, en dépit des inconvénients (possibi- 
lités d’être faussé, imprécision du standard du poids) offrait plusieurs avans- 
tages: haut rendement, prix de revient reduit, production qui n'impli- 
-quait pas un personnel hautement qualifié. 

Le choix de ce procédé terhnique commun pouvait étre facilité aussi 
par les relations entre les deux unités administratives byzantines des bords 
de la Mer Noire ??. Dans le cadre de l'activité des deux ateliers moné- 
taires provinciaux byzantins du Pont il y a aussi un autre élément com- 
mun : ils n'ont frappé que de monnaies en bronze — folles. 

Mais, au-delà de ces traits communs il y a plusieures particularités 
qui caractérisent l'activité des deux ateliers. 

Tandis qu'à Cherson étaient coulés des types monétaires nettement 
distincts de ceux que produisent les ateliers de la métropole et dont le 
standard du poids était différent, l'atelier qui fonctionnait dans la zone 
des Bouches du Danube reproduisait avec fidélité quelques-uns des types 
monétaires de Constantinople. 

Nous croyons que ce fait refléte une subordination plus étroite des 
autorités de Paristrion envers Constantinople que celles de Cherson, qui 
jouissaient d'une certaine autonomie dans le cadre de l'Empire. 

Les types monétaires reproduits dans l'atelier de Paristrion consti- 
tuent un précieux élément, qui nous permet de dater en lignes générales 
la période pendant laquelle cet atelier a fonctionné. En nous appuyant 
sur des informations actuelles, nous pouvons considérer qu'il a fonction- 
né au moins pendant les régnes de Romain IV, Michel VII et Nicé- 
phore III, c’est-à-dire post novembre 1068 et ante avril 1081 27, quoique 
nous n'avons pas la certitude que l'atelier monétaire soit fermé pendant 
le régne d'Alexis I°° Comnéne. Il n'est pas tout à fait exclu que l'émission 
des monnaies du type des folles anonymes classe I ait continué sous cet 
empereur aussi. Par leur caractére « anonyme », dépourvu d'effigie, nom et 


25 Conformément supra note n? 13. 

36 Sur les relations de la Dobroudja avec Cherson pendant l'époque byzantine, voir 
P. S. Nasturcl, « Dacia », N3, 1, 1957, p. 372 et I. Barnea, dans Omagiu lui P. Constantinescu- 
lagi, Bucuresti, 1965, p. 161 — 165. Pour les découvertes de monnaies provenant de Cherson 
dans la zone des Bouches du Danube voir E. Oberländer-Tärnoveanu, SCN, 7, 1980, p. 164 — 
165. Une] monnaie de Romain I°" frappée dans le méme atelier a été découverte à Ismail, 
au sud de la Bessarabie. Voir P. O. KarySkovsky, MASP, 7, 1971, p. 81, mais elle ne date 
pas des XII? — XIII? siècles, tel que l'auteur considère. Une autre monnaie, du méme type, 
découverte а Isaccea se trouve dans la coll. prot. Fl. Topoleanu. А Tulcea a été découverte une 
monnaie de Romain II frappée à Cherson, conservée maintenant dans lacoll. prof. P. Dicu de 
Pitesti. 

3? La présence dans le cadre des découvertes de la zone des Bouches du Danube de plu- 
sleurs monnaies de la p‘riode 976 — 1067 réalisées par coulage, peut indiquer aussi qu'avant 
1068 les autorités byzantines de Paristrion ont fait recours, exceptionnellement à ce procédé 
pour se procurer une partie du numéraire nécessaire. 
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titre de l'empereur, elles ne posaient aucun probléme politique, et le 
grand nombre des découvertes indique aussi un volume massif de l'émis- 
sion, ce qui peut étre йй au fait qu'elles sont devenues un type«immo- 
bilisé ». Il est prématuré de faire des appréciations sur le volume de la pro- 
duction de cet atelier sous les différents régnes, mais compte tenant de 
l'observation ci-dessus mentionnée, on doit quand-même mettre en évi- 
RR le volume augmenté des émissions du type des folles anonymes 
classe I. 


Un dernier aspect qu'on voudrait mettre en évidence à propos des 
monnaies byzantines coulées découvertes dans la zone des Bouches du 
Danube c'est l'aire des découvertes. 


Des monnaies de ce type ont été trouvées à Isaccea, Tuleea, Nufáru, 
Valea Nucarilor, Niculitel, Rachelu, Mácin, Troesmis — Le Castrum de 
l'Ouest, Pácuiullui Soare et Silistra, aussi bien qu'en plusieures endroits du 
nord de la Dobroudja. Les plus nombreuses et les plus riches découvertes 
de monnaies coulées se trouvent au nord de la Dobroudja, tandis qu'au 
sud elles ne forment qu'un groupe réduit, si on les compare avec les mon- 
naies normales (dommage qu'on ne peut pas apprécier encore le róle 
joué par chaque type, séparément, au cadre de la circulation zonale). 

La répartition des découvertes et le grand nombre de monnaies 
coulées est un indice qu'elles ont cireulé surtout dans la zone des Bouches 
du Danube. Au sud elles sont rares et au nord-est de la Bulgarie elles 
manquent complètement 28. Au moins dans une certaine étape, l'atelier 
qui les produisait devait se trouver dans cette aire méme. 

Si pendant le régne de Romain IV il est assez plausible que l'atelier 
soit placé à Dristra (Durostolon, Silistra), chef-lieu du thème de Paris- 
trion, il est bien probable que plus tard, aprés la révolte de 1072—1074, 
dans un moment difficile à préciser, quand cette cité n'était plus sous le 
contróle des Byzantins, l'atelier monétaire soit transféré au nord. Parmi 
les cités byzantines du nord de la Dobroudja, c'était seulement Isaccea 
qui pouvait, par son importance stratégique et par sa grandeur, devenir 
le centre de l'autorité byzantine dans la zone des Bouches du Danube ®. 


28 A Päcuiul lui Soare on n'a trouvé que huit monnaics coulées de Ја période 1СЄ8— 1081, 
du total de 149 monnaies de Ja même époque, déjà publiées. Elles sert grcupecs airsi : Ran ain 
IV — 2 exemplaires ; Michel УП — 3 ex. ; Folles anonymes classe I — 3 ex. Lis rrorraics coulées 
constituent un infime pourcentage dulot P. Papahagi, qui provient de Silistra. Iv. Ycrderoy, 
de la Filiale ASB de Sumen, bon connaisseur de la circulation monctaire au rerd-cst Се la 
Bulgarie aux XI? — XIII? siècles, nous a informé en 1979 que dans cette zcre n’apparaissent 
pas des monnaies coulées de Ja période 1068 — 1061. 

39 Sur les découvertes archéologiques d'Isaccea voir I. Barnea, DID, Ill, passim. 
Eloquente pour le rôle joué par cette localité comme base navale byzart rt c:t aussi Ja décou- 
verte d'un sceau de Grégoire Mavrokatakalon, chef militaire d'Alexis 19° «rtre 1657 — 1680, 
d’après I. Barnea, SCN, 5, 1971, p. 243. Iv. Yordanov a publié danse № mismatika »2, 1980, 
р. 4 — 15, l’article Ranni formi na monetno proizvodstvo (X1 — X11 B.) v Bälgarskite zemi, 
élaboré en grande partie sur la base du matériel étudié dans les collections de Roumanie. 
L'auteur arrive particllement à des conclusions semblables à celles quc reis avo ns avancées, 
aprés l'étude du méme matériel. Nous nous permettrons de discuter une аз 1ге fois les points 
de vue exposés par le rr mismate bulgare. Lest ypctkéses de Iv. Ycrcarcy спі été analysées 
aussi par Petre Diaconu cers scr sit ec S-cı «nis monede т Dobrogea bizantină (secolele 
X — XI1)?, SCIVA, 32, 1981, 3, p. 407 — 412. P. Liaconu cite rectie sit CC qv’) а eula 
possib.lité de le lire en manuscrit. 
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Nous considerons que cette situation aurait pu durer jusqu’en 1091, 
quand Dristra revient sous la domination de l'Empire byzantin. 


La découverte d'émissions monétaires byzantines du XI° siècle, 
spécifiques pour la Dobroudja est significative pour le rôle particulier 
que cette région a joué dans le cadre du théme de Paristrion, pendant la 
dite période. Au-delà de l'importance de la découverte d'un nouvel atelier 
monétaire byzantin, ce fait est un document de premier ordre pour une 
meilleure compréhension de la vie économique et sociale de la zone, de 
‘ses liaisons politiques ininterrompues avec le monde byzantin. 


Annexe des découvertes das monnaies byzantinas couléss dans la zone septentrionale 
de la Dobroudja 


1. MDDT n° inv. 11.059, Valea Teilor — Follis anonyme classe G. 
2. MDDT n? inv. 40.140, Isaccea, Romain IV. 
3. МОРТ n° inv. 40.141, idem. 


4. MDDT n? inv. 41.061, Nufáru- idem. 


5. МОРТ n° inv. 11.129, Troesmis — Cité de l'Ouest — idem = E. Oberländer-Tärnoveanu, 
Peuce, 8, 1980, p. 268, n? 80. 
6. MDDT n° inv. 39.63i, Tulcea (zone), idem. 
7. МОРТ n° inv. 11.821, Nord dela Dobroudja-idem = Al. Popeea et V. Н. Baumann, Peuce, 
6, 1977, p. 215, n? 103. 
8. МОРТ n° inv. 39.868, Isaccea-Michel VII. 
9. MDDT n° inv. 39.869 — idem. 
10. MDDT n° inv. 39.729, Troesmis — Cité de 1’Ouest-idem = E. Oberländer-Tärnoveanu» 
Peuce, 8, 1980, p. 274, n? 183. 
11. МОРТ n? inv. 39.601, Rachelu — idem. 
12. МОРТ n° inv. 11.823, le Nord de la Dobroudja-idem = Al. Popcea et V. H. Baumann, 
Peuce, 6, 1977, p. 216, n? 112, mais faussement attribué à Romain IV. 
13. MDDT n? inv. 40.751, idem. 
14. MDDT n? inv. 39.870, Isaccea-Follis anonyme classe I. 
15. МОРТ n° inv. 39.871, idem. 
16 — 18. MDDT n° inv. 39.873 — 39.875, idem. 
19 — 20. МОРТ n° inv. 40.145 — 40.146, idem. 
21. МОРТ n° inv. 11.822, le Nord de la Dobroudja- idem = Al. Popeea et V. Н. Baumann, 
Peuce, 6, p. 217, n? 122. 
22 — 23. МОРТ n° inv. 11.824 — 11.825, idem = Peuce, 6, 1977, р. 217, пов 121 et 123. 
24. MDDT n? inv. 11.829, idem = Peuce, 6, 1977, p. 217, n° 124. 
25 — 26. Col. dr. Nicolae Dorin, Isaccea, Romain IV. 
27 — 29. idem, Michel VII. 
30 — 34. idem, Folles anonymes classe I. 
35 — 37. Col. Fl. Topoleanu, Isaccea — Romain IV. 
38 — 39. idem, Michel VII. 
40—43. idem, Folles anonymes classe I. 
#4. Col. du Monastére de Cocos, com. Niculitel, Isaccea — Romain IV = Al. Popeea, Peuce, 
1973—1975, p. 184, no. 118. 
45—46. idem, Michel VII = Peuce, 4, p. 184, no. 129—130. 
47—50. idem, Folles anonymes classe I = Peuce, 4, p. 185, no. 129—130. 
51. Col. du Lycée d'Isaccea, Isaccea — Follis anonyme classe С. 
52. idem, Michel VII. 
.53 — 56. idem, Folles anonymes classe I. 


57. Col. Ioan Georgescu, Isaccea — Michel VII. 
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58. idem, Follis anonyme classe I. 

59. Col. particulaire, Isactea — Follis anonyme classe I. 
60. Le Musée Militaire Centrale, Nufaru — Romain IV. 
61 — 63. idem, Michel VII. 


64. idem, Follis anonyme classe I. 

65 — 66. Col. Matei Gh., Niculitel — Romain IV. 
67, idem, Michel VII. 

68 — 70. idem, Folles anonymes classe 1. 

71. Col lon Táune, Mácin — Romain IV. 

72. idem, Follis anonyme classe I. 


10 


73. Col. du Lycée Pedagegique de Tulcea, Romain IV = E. Oberländer-Tärnoveanu, Peuce, 


8, 1980, p. 511, no. 169. 


Notes bréves 


DAS STRATEGIKON DES MAURIKIOS * 


Wenn man diese Ausgabe der ,,Kriegskunst‘ des Maurikios in die Hand nimmt (wie 
ich das Werk im Anschluß an Scheffer nennen werde), drängt sich einem der Satz von den 
Büchern auf, die ihre Schicksale haben : Zum ersten Male war die Schrift im Jahre 1664 
von dem Straßburger Johannes Scheffer in Upsala herausgegeben worden. Dann versank sie 
für dreihundert Jahre in tiefe Vergessenheit. Als Ursache für die Nichtbeachtung des Mauri- 
kios wird gewöhnlich, angegeben, daß Scheffers Ausgabe sehr selten ware, und das habe auch 
ich drucken Iassen ;! doch dürfte weniger ihre Seltenheit als die überhaupt mangelnde Be- 
achtung des kriegswissenschaftlichen Schrifttums der Byzantincr dazu geführt haben, daß dein 
Maurikios so wenig Aufmerksamkeit gewidmet wurde. 

Scheffers Ausgabe ist 1967 nachgedruckt worden.* (Der Titel fehlt im Literaturver- 
zeichnis von Dennis und Gamillscheg.) 1970 erschien eine Ausgabe des Maurikios mit einer rumä- 
nischen Übersetzung von Н. Mihäescu. Nun liegt also die zu besprechende Neuausgabe mit' 
einer deutschen Übersetzung vor, so daß die ,,Kriegskunst‘‘ in den letzten fünfzehn Jahren 
gleich dreimal dem Druck übergeben wurde. 


Dennis stützt sich bei seiner Textherstcllung auf die Vorarbeiten von M. J. Higgins, 
der mehrere Jahrzehnte an einer Neuausgabe des Maurikios gearbeitet hatte (S.8).* Leider 
erfahren wir nicht, welche Handschriften Dennis selber verglichen hat. 

Die Einführung beginnt mit dem Abschnitt ‚Zur Charakteristik des Werkes“. Dennis 
geht davon aus, daß „das Strategikon, das man dem Kaiser Maurikios (582 — 602) zuschreibt“, 
unter den kricgswissenschaftlichen Schriften der Byzantiner cine Ausnahme bilde, weil es 
nicht ‚aus Exzerpten oder Paraphrasen antiker Autoren‘ bestünde (S. 13). Das Urteil kann 
in dieser Gestalt nicht aufrechterhalten werden. Große Teile der ,,Kricgskunst® gehen auf- 
schriftliche Vorlagen zurück, und Maurikios sagt ja auch selber, daß er „aus den Alten ge- 
schöpft“ hätte (S. 68, 14f.). Allerdings gibt es bedeutungsvolle Ausnahmen von dieser Regel, so 
das 11. Buch, das die Feinde der Byzautiner behandelt und in der kriegswissenschaftlichen 
Literatur keinen Vorgänger hat. Es enthält wertvolle völkerkundliche Mitteilungen. Man hat 
geradezu behauptet, daß Maurikios für die Slawen und Awaren das wäre, was Tacitus für die 
Germanen ist.* Auch zieht Maurikios des öfteren cinen Vergleich zwischen dem von ihm ers- 
trebten und dem tatsächlichen Zustand, so daß wir an mehreren Stellen einen Einblick in das 
byzantinische Heerwcsen am Ende des 6. Jahrhunderts gewinnen. 

Dennis’ weitere Ausführungen, die ,,Kriegskunst“ sei ‚für die Erfordernisse eines Offi- 
ziers mittleren Ranges und in der Sprache geschrieben, die er verstand‘ (S. 13), sind etwas 
schief. Ohne daß wir uns bei der Frage aufhalten wollen, was ein „Offizier mittleren Ranges“ 
war, können wir feststellen, daß dieser Personenkreis gar nicht lesen konnte. Maurikios begnügt 
sich mit der Forderung, daß wenigstens die höchsten Befchishaber diese schwierige Kunst 
beherrschen sollen (S. 88, 14ff.). Wenn er „die Sprache des Alltags“ benutzte (5. 13), so 
tat er das nicht mit der Absicht, sich verstäudlicher zu machen. 

Verständlichkeit erreicht man nicht, indem man in sprachliche Niederungen linabsteigt. 
Maurikios schrieb, so gut er konnte, und das war reichlich schlecht (siehe unten 5.10). Die Behaup- 
tung, „das Strategikon [hätte] sogar Einfluß auf Reformen in westeuropäischen Armeen bis 
zum Beginn des 17. Jahrhunderts“ gehabt (S. 14), müßte bewiesen werden. 


* Das Strategikon des Maurikios. Einführung, Edition und Indices von George T. 
Dennis, Übersetzung von Ernst Gamillscheg, Wicn 1981 (Corpus fontium historiae byzantinae. 
Volumen XVII, Series Vindobonensis edidit Heribertus Hunger). 

1 M. Springer, in : ,,Ethnographisch-Archáologische Zeitschrift“, 21 (1980), S. 85. 

2 Arriani tactica et Mauricii artis militaris. Hrsg. v. Joh. Scheffcr. Faksimiledruck der 
Ausgabc von 1664 mit einer Einleitung von W. Hahlweg. (Bibliotheca rcrum militarium 3), 


Osnabrück 1967. 
* Alle nicht näher bezeichneten Seitenangaben beziehen sich auf das besprochene Werk. 
4 P. Charanis, in: ,,Byzantinoslavica‘, 33 (1972), S. 63. 
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Der nächste Abschnitt der Einführung ist „Datum und Autor“ überschrieben. Die ,,Krieg- 
skunst“ hatte in ihrer Nutzbarkeit darunter zu leiden, daß sowohl der Zeitpunkt ihrer Entste- 
hung als auch der Name ihres Verfassers umstritten waren. 


Dennis behandelt zuerst die Entstehungszeit des Werkes. Die Anhaltspunkte dafür liegen 
im 11. Buch. Als weiteste zeitliche Grenzen ergeben sich der Beginn des letzten Drittels des 
6. Jahrhunderts und die dreißiger Jahre des siebenten, denn einerseits werden unter den Fein- 
den des Reichs die Awaren, Slawen und Langobarden genannt, mit denen die Byzantiner erst 
seit den sechziger Jahren des 6. Jahrhunderts Krieg geführt haben ; andererseits finden die 
Araber noch keine Erwähnung, die seit den dreißiger Jahren des 7. Jahrhunderts die Haupt- 
feinde waren. 


An Bestrebungen, einige von Maurikios geschilderte Beispiele aus dem Kriegsgeschehem 
mit zeitlich bestimmbaren Ereignissen zu verknüpfen, hat es nicht gefehlt. So versucht auch 
Dennis (S. 15) unter Berufung auf Wiita, die von Maurikios 9, 2 (S. 306, 11ff.), 9, 3 (S. 320, 
125 ff.) und 10, 1 (S. 336, 71.) angeführten Begebenheiten in die Jahre 592, 591 und 583 zu 
legen. Diese Zeitbestimmungen wären dann berechtigt, wenn sich beweisen ließe, daß die Bei- 
spiele des Maurikios mit Vorkommnissen gleichzusetzen wären, die Theophylaktos Simokattes,. 
Johannes von Nikiu, Zonaras und Konstantin Manasses beschrieben haben. Gerade dieser 
Beweis läßt sich aber nicht erbringen 5. Folglich ist Dennis’ Annahme nicht aufrechtzuerhalten, 
daß die „Kriegskunst‘‘ zwischen 592 und 610 entstanden sein müsse (S. 16). Unverstündlich. 
bleibt übrigens, was un dem ersten Absatz auf S. 16 ausgesagt werden soll. 


Ich hatte mich aus inneren Gründen dafür ausgesprochen, die Entstehungszeit der ,,Krieg- 
skunst‘‘ auf das späte 6. Jahrhundert zu beschränken ©. Nunmehr hat Mazzucchi vermittels 
äußerer Kritik den Beweis geführt, daß die Urschrift des Maurikios schon im 6. Jh. vorhanden 
gewesen sein muß ?. Mazzucchis Aufsatz ist eine jener paläographischen Arbeiten, deren Scharf- 
sinn und Genauigkeit dem Leser Vergnügen bereiten. Dennis führt ihn an (S. 22, Anm. 17), 
hat es aber versäumt, sich seine Ergebnisse zu eigen zu machen. 

Drei der für die Textherstellung maßgeblichen Ilandschriften nennen den Verfasser der 
„Kriegskunst’’ Maurikios, eine Urbikios. Auch ein Rufus und der Kaiser Herakleios 
sind als Verfasser in Anspruch genommen worden, obwohl die handschiftliche Überlieferung, 
keine Stütze dafür bietet. 


Auf den Rufus war Zacharià von Lingenthal infolge eines schweren Mißverständnisses 
gekommen 8. Wie Ernst Mayer 1903 nachgewiesen hat, handelt es sich bei Rufus um den 
Verfasser eines Rechtsbuches. Durch Zacharias Irrtum wirde Rudolf Vari veranlaßt, den 
Urbikios als Verfasser der ,, Kriegskunst"' zu betrachten und die Entstehung des Werkes ins 8. 
Jahrhundert zu verlegen. In Wirklichkeit war Urbikiosein Kriegsschriltsteller, der zur Zeit. 
des Kaisers Anastasius gewirkt hat, und von dem wir noch drei Bruchstücke besitzen: 1. 
Das Verfahren (,,Epitedeuma“ Ospfixíou énirf8euua), 2. 'das Taktikon, 3. das Bruchstück 
av лєрї то orpareuna TkEgov?. 

Die Angabe des Mediceo-Laurentianus 55, 4, nach der die „Kriegekunst‘“ von Urbikios 
wäre, ist ein offensichtlicher Irrtum. Die Handschrift bringt noch andere falsche Verfasser- 
angaben. 

Unter Väris Einfluß hatte auch Dain die „Kriegskuust“ dem Urbikios zugeschrieben, 
doch hat er zuletzt seine Meinung geändert und den Maurikios, sogar den Kaiser Maurikios 
als ihren Verfasser betrachtet, was Dennis entgangen ist 10. 


Ausführlich dazu: M. Springer, Die Germanen in der ,,Kriegskunst" des Maurkiosi, 

phil Diss. Berlin 1978 (masch.), S. 11f., 

* Springer (wie Anm. 5), S. 27. 

? C. M. Mazzuchi, Dagli anni di Basilio Parakimomenos (Cod. Ambr. B 119 sup.), ini 
,Aevum", 57 (1978), S. 290. 

* Dazu und zum Folgenden ausführlich Springer (wie Anm. 5), S. 12ff. 

* Gedruckt is das Verfahren (Epitedeuma) in den Ausgaben des Maurikios von Scheffer 
(S. 374 — 369) und Mihäescu (S. 369 — 372), das Taktikon bei R. Förster, Studien zu den 
griechischen Taktikern, in : ,,Hermes” 12 (1877), S. 467 — 471 und das Bruchstück tæv лєрї 
TÒ orpdreuun TáEcov im Elymologitum magnum 728, 48ff. 

8 A. Dain, Urbicius ou Mauricius? (complété par J.—A. de Foucault), in: „Revue 
des études byzantines‘ 26 (1968), S. 123 — 136. 


DAS STRATEGIKON DES MAURIKIOS 273 


Gänzlich aus der Luft gegriffen war Darkós Behauptung, daß die „Kriegskunst” von 
dem Kaiser Herakleios stammte. So führte cr aus, daß bei Georgios Pisides stünde, Herak- 
leios hätte ein Buch über die Kriegskunst geschrieben. Georgios sagt das aber an keiner 
Stelle. Von derselben Beschaffenheit sind Darkós weitere Gründe!!, Da Dennis es für ,,plau- 
sibel” hält (S. 16), daß die ,,Kriegskunst” zwischen 592 und 610 entstanden wäre, ist nicht 
einzusehen, wieso cr auf derselben Seite Darkós abwegigem Einfall ,, Wahrscheinlichkeit'' zu- 
sprechen kann, nach dem Herakleios das Werk um 621 verfaßt hätte. Darkós Ausführungen 
solleten möglichst schnell vergessen werden. 


Ebenso wenig kann man behaupten, daß der Feldherr Philippikos die ,,Kricgskunst” 
geschrieben hätte (S. 17). 

Wegen der Übereinstimmung der Namen ist der Verfasser der , Kriegskunst" oftmals 
mit dem Kaiser Maurikios gleichgesetzt worden. Diese Ansicht läßt sich weder beweisen 
noch widerlegen (so auch Dennis, S. 18). Allerdings bildet der Gleichklang der Namen cine 
schwache Grundlage. Schließlich war der Kaiser nicht der einzige Mann, der Maurikios hicß. 
Zum Bcispicl kennen wir aus einer algerischen Inschrift des 6. Jahrhunderts einen gleichna- 
migen Magister militum, ohne daß ich behaupten möchte, dieser Hcermeister hätte die 
„Kriegskunst” geschrieben. 

Jedenfalls hieß der Verfasser der ,.Kriegskunst" Maurikios und hat sein Werk аш 
Ende des 6. Jahrhunderts verfaßt. 

In seinen weiteren Ausführungen beschreibt Dennis die „Handschriften und Ausgaben” 
(S. 19—27). Man vermißt einen Hinweis darauf, daß die „Kriegskunst’”’ nicht nur in den Hand- 
schriften enthalten ist, die für die Textherstellung infrage kommen, sondern auch in jüngeren, 
die aus diesen abgeschrieben wurden. Die Unterlassung führt zu einem Fehler in der Be- 
schreibung der Schefferschen Aus gabe(S. 24) : Wie Dennis richtig ausführt, lag Scheffer eine 
Abschrift vor, die von Lukas Holste stammte. Unter den vier Handschriften, aus denen Holste 
seine Abschrift hatte anfertigen lassen, befand sich jedoch nicht der Vaticanus gr. 1164 (=V). 
Holste hatte den Mcdiceo-Laurentianus 55, 4 ( — M), den Neapolitanus gr. 284 (III — C — 26) 
(= N) und dic Barberini gr. II 97 (276) ( —P) sowie N 80 benutzt oder benutzen lassen #. Der 
Barberinus N 80 ist cine der jüngeren Abschriften. 

Holstes Abschrift hat zu einer Textverwirrung bei Scheffer und Mihăescu geführt. Beide 
Herausgeber haben nimlich das „Verfahren des Urbikios” (OüpBixtou Ermichdeuue) in das 
9. Kapitel des 12. Buches des Maurikiosg eingefügt (bei Dennis 12 C). Wie es dahin kam, 
ist folgendermaßen zu erklären: Das ,,Verfahren" findet sich nur in N, P, V und in den 
aus ihnen abgeleiteten Handschriften. In diesen Handschriften fehlt das 10. Kapitel des 12. 
Buches des Maurikios (bei Dennis 12 D). Als Holste seine Abschrift anfertigen ließ, hat er of- 
fenbar zuerst nur P, N und den Barb. gr. N 80 benutzt. Da diese Handschriften das Gesam- 
tinhaltsverzcichnis der ,, Kricgskunst”’ gleichfalls nicht enthalten, das Ende des Werkes durch 
keinen Schlußvermerk kennzeichnen und da dem 12. Buch in keiner Handschrift ein Inhalts- 
verzeichnis vorausgestellt ist, verficl Holste in den Irrtum, das ,, Verfahren" für einen Teil 
der ,,Kriegskunst” zu halten und schrieb es mit ab. Später verglich er scine Abschrift in Flo- 
renz mit M, fand hier das 10. Kapitel und hängte es seiner Abschrift an, so daß cs hinter das 
„Verfahren” rückte. In dieser Anordnung haben Scheffer und Mihaescu den Text drucken 
lassen. Das ist Dennis" Ausführungen auf S. 29 hinzuzufügen. 


Auf S, 27 findet sich ein Mißgriff, indem von Abschnitten des Maurikios über ,, A waren 
und Ungarn" gesprochen wird. Von den Ungarn wußte Maurikios natürlich noch nichts. 

S. 28—42 sind der Textgeschichte gewidmet. Wie Dennis mit Recht ausführt, hatte 
Maurikios sein Werk zunächst mit dem Buch 11 abgeschlossen. Das 12. Buch ist im Nach- 
hinein angehängt worden, aber vom Verfasser selber. So hatte ‚auch Vegetius zunächst nur 
das 1. Buch seiner Epitome rei militaris geschrieben und erst später die übrigen Bücher hin- 
zugefügt. Es gibt keinen Grund für die Annahme, daß das 12. Buch der ,,Kricgskunst” von 
einem апаегеп Verfasser als dic ersten elf stammte. 


Als Maurikios das 12. Buch anfügte, hat er anscheinend die anderen Bücher überarbei- 
tet. So verweist er 2, 2 (S. 116, 71.) auf das Buch über die Fußkämpfer, was das 12. ist. (Die 
Übersetzung auf S. 117 ,,Kapitcl” geht fehl.) Während der Bearbeitung dürfte aurikios auch 
Einschiebsel im Text untergebracht haben, die wie Interpolationen von fremder Hand 
aussehen. So erkläre ich mir die doppelte Kapitelzählung im 7. Buch. Die Annahme ist für 


11 Dazu Springer (wie Anm.) 5, S. 22f. 
12 H. Dessau, Inscriptiones latinae selectae, Nr. 9217, 92172, 9217 b. Bd. 3, 2, S. XCVI, 
13 R. Förster, in : ,,Hermes" 12 (877), S. 455. 
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die Textgeschichte von Belang, denn im Gegensatz zu Dennis (S. 33) glaube ich nicht, daß- 
der Text des Maurikios wic des Ailianos von einer anderen Hand planmäßig nach inhaltlichen 
Gesichtspunkten überarbeitet worden wäre. Die Neufassung des Ailianos-Textes ist während 
des 6. Jahrhunderts entstanden, also in einer Zeit, da dem kriegswisscı schaftlichen Schrifttum. 
große Aufmerksamkeit gewidmet wurde. Eine ähnlich lebhafte Beschäftigung mit dieser Lite- 
raturgattung ist est wieder im 10. Jahrhundert zu verzeichnen ; aber da lag der Text des Mauri- 
kios schon fertig vor. 

Das „Verfahren des Urbikios" (Epitedeunia), das Scheffer und Mihäescu ins 12. Buch 
der „Kriegskunst” eingefügt haben und das Dennis für eine Interpolation hält (S. 33), hat 
mit den Text des Maurikios gar nichts zu schaffen (sichi oben). 

Mit diesen Bemerkungen wil ich keineswegs leugnen, daß manche Randbemei hung 
eines Abschreibers in den Text eingedrungen sein kann. Ausiällig sind mir in dieser Hinsicht de 
mit Ўто: eingeleiteten Umschreibungen. 

In den Büchern 1 bis 10 beschreibt Manrikios den Aufbau und die Verwendung eines. 
Reiterhceres, einschließlich des Belagerungskrieges und ähnlicher Dinge. Buch 11 ist den 
Feinden gewidmet. Das 12. Buch behandelt ein aus Reitern und Fußkämpfern gemischtes 
Heer. Außerdem haben ein Bruchstück über das befestigte Lager und cin Abschnitt über 
Jagd darin Platz gefunden. Das gemischte Heer bestand im 6. Jahrhundert nur noch auf 
dem Papier, so daß Maurikios den gesamten zweiten Teil des 12, Buches der Ausrüstung der 
Fußkämpfer widmen muß. Seine Quellen führen uns dabei bis in die erste Halfte des 2. 
Jahrhunderts u. Z. zurück. 

Für die Textherstellung kommen vier (scheinbar fünf) Handschiften inirage: M, A 
(Ambrosianus gr. В 119 sup. [139], V und P. Eine besondere Betrachtung crfordert die 
Handschrift N. Schöne, Vari und Schucider hatten sie seinerzeit als Abschrift aus V bezeich- 
net. Vieillefond betrachtete sie als eigenständigen Textzeugen. т war Dain gefolgt. In- 
zwischen hat Vieillefond seine Meinung geändert. Auch er hält nunmehr N für eine Abschrift 
aus V, was Dennis entgangen ist (S. 35) M, Doc hat Dennis selbständig die Überzeugung gewon- 
nen, daß N aus V abgeleitet sein nıuß. Folgerichtig hätte er darauf verzichten konnen, die 
Lesarten von N im Apparat zu verzeicliicn. 

Zu begrüßen ist, daß Dennis die Lesartın der Handschrift A berücksichtigt. Seinen rich- 
tigen Ausführungen, daß A nicht aus M abgeschrieben sein kann (S. 40), ist als weiterer 
Beweis hinzuzufügen, daß sich das Corpus nauticum nur in A (nicht іп M) findet 5. Übrigens 
steht auf S. 40, Anm. 36 ein Druckfchler. Es muß heißen Leipzig 1855 (nicht 1885). 

Bemerkenswert sind Dennis’ Ausführungen auf $. 32 über gran matische Besonder- 
heiten der Handschrift M: Indikativ statt des honjuktivs, Konjuktiv statt des Optativs. 

Für die Textherstellun, hat Dennis außer den genaunten Handschriften zwei Werke 
Kalser Leos VI. (886 —912), nämlich die ,.Problemata" und die , Taktik", ferner dic Sanım- 
lungen des byzantinischen Kriegsrechts und ein von №. К. Muller veröffentlichtes Bruchstück 
herangezogen (S. 221.). Der Kaiser hat die ,.Kriegshunst” des Maurikios ausgeschrieben, und 
zwar aus einer sonst nicht überlieferten Textfassung. Dennis’ Ausführungen auf S. 23 über die 
drei Redaktionen von Leos Taktik dürften dem Leser kaum verständlich sein, der nicht 
Väris Ausgabe zur Hand hat 6. Hier wären cinige cıläuternde Sätze vonnöten gewesen. 

Besonderen Dank verdient Dennis für die sorgfältige Wiedergabe der Zeichnungen,die 
dem Text des Maurikios beigefügt sind, nnd ihrer Abweichungen in den einzelnen Handschrif- 
ten (S. 502—509). 

Wir kommen nun zur deutschen Übersetzung, die von E. Gamillscheg stammt und 
fur die „an zahlreichen Stellen ... nach anfänglich kontroversiellen Stellungnahmen zuletzt 
Konsens erzielt” wurde, wie sich der Herausgeber der Reihe H. Hunger etwas rätsclhaft 
ausdrückt (S. 7). Eine Übersetzung des Maurikios ist ein außerordentlich schwieriges Unter- 
fangen, denn es ist nicht damit getan, daß der Übersetzer Griechisch können muB. Der Sprach- 
gebrauch des Maurikios verlangt eine eingehende Beschäftigung mit diesem Schriftsteller. 
Trotzdem weiß man an vielen Stellen nicht, ob maı den Text verstanden hat. Ich frage 
mich .ohnchin, ob Maurikios das Griechische als Muttersprache gesprochen hat und ob nicht 
mancher seiner Sätze einfach fehlerhaft ist. Bei der schweren Verständlichkeit des Textes 
dürfte Gamillscheg die ,,Kriegskunst” des Maurikios der Geschichtswissenschaft überhaupt 
erst zugänglich gemacht haben. (Die Zahl derer, die Scheffers lateinische Übersetzung lesen, 


14 J.-R. Vieillefond, Les ,,Cestes" de Julius Africanus. (Publications de l'Institut fran- 
çais de Florence, 1°" série, Nr. 20), Florenz — Paris, 1970, S. 801. 

18 A Dain, in: „Travaux et mémoires" 2 (1967), S. 385. 

16 Leonis imperatoris tactica ... edidit...nR. Vari, Bd. 1, Budapest, 1917, S. ХХХІІ. 
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wird nicht allzu groß sein). So verdient er für seine Arbeit Dank und Anerkennung.! Diese 
Tatsache ist auch gegenüber den kritischen Bemerkungen festzuhalten, die im Folgenden 
gemacht werden müssen. Gamillscheg ist nämlich auf den unglücklichen Gedanken gekommen, 
für die Übersetzung Begriffe zu verwenden, die seit dem vorigen Jahrhundert gcläufig sind 
(S. 47f.). Dadurch entstchen beim Leser ganz unzulässige Nebenvorstellungen. Wir müssen 
beachten, daß es eine Division im uns vertrauten Sinne erst seit etwa 1800 gibt und die Armee- 
als militärischer Großverband (die 1., 2., 3. Armee) gar erst von Moltke ins Militärwesen ein- 
geführt worden ist, und das war im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts. Wenn man nach 
geeigneten Wörtern für eine Übersetzung der bei Maurikios vorkommenden Bezeichnungen 
sucht, wären sie allenfalls in der Heeressprache des 16. 17. Jahrhunderts zu finden. 

Gamillschegs Verfahren läßt sich erstens nicht durchhalten, denn wenn pepdpyng als 
„Divisionskommandant’’ wiedergegeben wird (S. 48), warum nicht auch тєтр@рутс als ,,Gefrei- 
ter" oder ,,Unteroffizier'' (S. 87)?. Zweitens führt es zu schlechterdings falschen Übersetzungen. 
So ist der Флостратиуос kein ,,Adjutant” (S. 48), sondern der Unterfeldherr. Die прот und 
Sevtépa éi sind nicht die erste und die zweite Linie, sondern das erste und das zweite 
Treffen (S. 54, 58f.). Den Begriff ,,Front", wie ihn Gamillscheg S. 57, Anm. 2 verwendet, 
gibt es scit dem 1. Weltkrieg. Vorher war die Front die Vorderseite der Sehlaehtaufstellung. 
5. 58, 121 heißt natürlich ‚feindliche Bogenschützen"'. 

Die фелоратіоу (5. 96, 38) ist kein ,,Erholungsurlaub", sondern eine Zahlung, die für 
die Instandhaltung der Waffen zu verwenden war. Verfehlt ist die Verwendung des Begriffs 
des „toten Winkels’ (2. B. S. 194, 11). Sogar von ,, Minen" lesen wir (2. В. S. 199), womit allen- 
falls unterirdische Gänge zu bezeichnen wären, während Maurikios Fallgruben meint. Der 
плӧлерос̧ Syudotog ist kein „offener Kriegszustand” (S. 62, 163f. vgl 5. 110, 5. S. 348, 
25), sondern die offene Feldschlacht. S. 68, 20 geht die Rede nicht von ,,Zivilisten’’, sondern 
von der großen Masse. Das Inxlov (5. 76, 17) ist kein Köcher, sondern eine Hülle für den 
Bogen. 

Xetpag pryverv (5. 124, 18) bedeutet gewiß „handgemein werden.” 

Gamillscheg hätte auf den Unterschied von Glied und Rotte acliten nnissen. Das 
Wort Reihe ist irreführend (2. В. S. 127 [2, 8]). Der xavz&cog (S. 140 [2, 19]) war wohl kein 
Herold, sondern wirklich ein Sänger, ohne daß ich auf diese sonderbare Tatsache lier näher 
einghen kann. Als Herold wird dagegen der цоуё@тор zu betrachten sein, wo Gamillscheg 
jedoch ,,Kurier” übersetzt hat (S. 152, 2). Хртоцьос (5. 164, 7) bedeutet nicht „notwendig”, 
sondern ,,tiichtig’’ (= S, 184, 6). 

Ich muß gestehen, daß mir das Wort ,,gefinkelt” (S. 207) unbekannt ist. Ein merkwür- 
diges Versehen ist Gamillscheg auf S. 209 begegnet. Die m&AdAtxec (5. 208, 7 [5,1] und S. 210 
[5, 2] sind keine Burschen, sondern die Huren oder Kebsen der Krieger. Anscheinend habe 
schon die Byzantiner, von denen die uns vorliegenden Handschriften stamnıen, das Wort nıiß- 
verstanden und deshalb die dazu gehörenden Attribute ins grammatish männliche Geschlecht 
gesetzt (S. 208, 14ff.). Hier ist Gamillscheg obendrein ein grammatischer Fehler unterlaufen 
(S. 209). Es muß heißen : „Denn es kommt vor, daß sich dort sowohl Kebsweiber befinden, die 
für die Soldaten von Nutzen sind, als auch ihre [der Soldaten] Kinder und Verwandte ...” 
Das sind Verhältnisse wie in den Heeren des 16. und 17. Jahrhunderts. 

Auf S. 212, 5 dürfte es sich kaum um Brei handeln. Кот ouordönv роу ist nicht 
der „Kampf in der Formation”, sondern der Nahkampf (S. 296,252 u.a.) 17. Die Übersetzung von 
$. 372, 17 f. ist verunglückt 38. S. 376, 80 geht die Rede von der Sommerzeit (2 холб@ Depouc). 
Auf S. 378, 102 hat Gamillscheg wie auch ich!? | xparfoar YAGTTEv als „die Sprache 
verstehen” aufgefaßt. Wahrscheinlich heißt es aber „sich einer Zunge bemächtigen’’, also 
einen Gefangenen machen, der verhört werden kann 2°. Die Überläufer, die S.380 133 ff. erwähnt 
werden, fasse ich als Slawen auf, die zu den Byzantinern übergegangen sind ?. Td 8wiotpov 
(S. 384, 196) heißt nicht „zwei Regimenter”, sondern bedeutet „die Hälfte des Heeres”. 
Die Anmerkung 49 auf S. 425 kann zu dem Irrtum Anlaß geben, daß dic Несге der Spä- 
tantike noch den Legionsadler geführt hätten. 


37 Theophylacti Simocattae Historiae edidit Carolus de Boor, Leipzig 1887, S. 398. 

18 Vgl. M. Springer, Das elfte Buch der ,,Kriegskunsl” des Maurikios. Übersetzt und mit 
einer Einführung versehen, in: „Abhandlungen und Berichte des Staatlichen Museums für 
Völkerkunde Dresden". Forschungsstelle, 36 [1977], Berlin 1978, S. 85. 

19 Springer (wie Anm. 18), S. 87. 

20 Gy. Moravesik, Byzantinolurcica, 2 (Berliner Byzantinistische Arbeiten 11), Berlin 
1958, S. 3. 

21 Springer (wie Anm. 18), S. 87f. 
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Es wäre wünschenswert gewesen, даб Gamillscheg auch die lateinischen Kommandos 
übersetzt hättte. (Zu ihrer Textgestalt ist übrigens der in Anm. 7 genannte Aufsatz von Maz- 
zucchi zu vergleichen). А 

Ein Wort zur Überschrift : Gamillscheg nennt das Werk „Das Strategikon des Mauri- 
kios”. Diese Bezeichnung ist nicht neu, doch weiß ich nicht, was ein Strategikon ist. Man 
solite beim Übersetzen keine Würter verwenden, die einer Unsprache angehóren, auch wenn sie 
Griechisch klingen. Außerdem bemerkt Dain ausdrücklich??, daß das Werk des Maurikios 
in keiner Handschrift orparnyıxdv hieße, wozu sich Dennis leider nicht äußert. 

Diese Ausgabe des Maurikios stellt einen wesentlichen Fortschritt auf dem Gebiet des 
kriegswissenschaftlichen Schrifttums der Byzantiner dar. Dennis bietet eine sichere Textgrund- 
lage, und Gamilischeg macht das Werk durch seine Übersetzung nutzbar. Wir haben nunmehr 
eine ganze Anzahl der byzantinischen Kriegsschriftsteller in zuverlássigen Ausgaben, doch 
harren einige Werke immer noch der kritischen Bearbeitung. Ich denke vor allem an die Schrift 
тєрї napadpoung пол роо, die vielleicht die wertvollste von allen ist. 


Matthias Springer 
(Dresden) 


— 


33 Dain (wie Anm. 10), S. 181. 
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L'EXPOSITION «LES. BALKANS, RÉGION D'AMITIÉ ET DE COLLABORATION 
ENTRE LES PEUPLES » 


(Bucarest, février, 1983, Salle {Dalles) 


On n'exagére pas en affirmant qu'arrivée à sa troisiéme édition l'exposition de peinture 
et de sculpture des pays balkaniques s'est insérée dans notre vie artistique en provoquant 
une comparaison nécessaire et attendue, de ce qui approche mais aussi de ce qui individualise 
l'art des pays, liés non pas uniquement par leur voisinage, mais aussi par les confluences 
fréquentes de leurs destinées historiques. Bref, l'exposition « Les Balkans, région d'amitié et de 
collaboration entre les peuples » a le sens d'un esprit de suite bénéfique dans l'établissement 
de nouvelles voies de coinmunication, de fidélité à un programme cohérent de coopération cul- 
turelle. 

L'organisation des cinq sections de l'exposition est revenue à chacun des pays partici- 
pants. Les critères de sélection ont été donc divers et de cette façon le risque de l'uniformité 
ou la prédominance d'un point de vue exclusif ont pu étre évités. 

La Bulgarie, par exemple, a décidé de nous présenter des peintres, sculpteurs et graveurs 
de toutes les générations. L'idée directrice de l'exposition a été d'illustrer un vaste ensemble 
de préoccupations, de tendances stylistiques, sans privilégier aucune d'entre elles, S. Venev 
est le peintre du monde villageois qui tient compte des valeurs de la tradition artistique popu- 
laire et c'est dans cet esprit qu'il a élaboré son style personnel dés les années '30. Sila peinture 
de Venev est plutót épique, G. Baev, plus jeune, a la structure d'un lyrique; sa peinture est 
une confession, et le réel, filtré à travers les souvenirs, perd ses contours, sa matiére méme 
devient floue, dans une vision qui préfére à la précision du figuratif l'ambiguité de l'abstraction. 
A. Patsev introduit de forts accents expressionnistes dans une thématique humanitariste et 
antimilitariste; E. Stoitev, au contraire, se retrouve dans une peinture calme, intime, qui 
dans le langage de la nouvelle figuration reprend les thémes de toujours de la peinture de genre. 
Le goat pour l'allégorie dans une vision monumentale définit la peinture de Iaranov. Les gra- 
veurs Stoian, Tsanev et Lecev, qui s'approchent, du point de vue stylistique de la nouvelle 
figuration des années '70, font crédit à l'image de pouvoir transmettre des significations ma- 
jeures. Les trois sculpteurs — Koitev, Popov et Stanev — complètent ce panorama de l'art bul- 
gare qui, sans épuiser ses aspects, s'avére une bonne introduction à des problémes qui le préoc- 
cupent. 

Le choix yougoslave, plus ample, a produit une exposition thématique. L'intérét pour 
Ja nature, surtout pour de nouvelles modalités de dialogue avec la nature, partagé aujourd'hui 
par des artistes du monde entier, trouve dans l'art yougoslave une illustration impresionnante. 
Les solutions des artistes yougoslaves mettent en ceuvre des éléments de langage artistique inter- 
national mais sans jamais devenir mimétique ; elles se distinguent, au contraire, par la rigueur 
de la recherche des formes personnelles d'expressions, par l'interrogation des problémes de 
notre temps et par la rigueur du métier. On ne peut pas citer tous les 25 artistes présents dans la 
section yougoslave, mais il convient de mentionner au moins quelques noms — M. B. Protié, 
Е. Kokot, S. Komel, Safet Zeé, M. Stanojev, J. I. Rakidzié, etc., — des noms représentatifs pour 
la tendance du nouveau paysagisme, qui se révéle si bien dessiné dans la peinture contempo- 
raine de Yougoslavie. 

L'intention qui se lit derriére le choix grec est de présenter une mosaique d'aspects et 
orientations divers, qui tend à souligner justement l'ouverture de l'art grec d'aujourd'hui, son 
accueil des échos de partout et sa capacité de les assimiler au niveau de ses propres exigences. 
Les sculpteurs Y. Parmakelis et А. Sotos se trouvent à des póles opposés de sensibilité, 
le premier en modelant des anatomies déformées de maniére expressionniste, vaguement dans 
l'esprit de Henri Moore, le second en construisant des géometries rigoureuses qui portent l'em- 
preinte du monde technologique contemporain et de ses symboles. C. Riganos aime le marbre, 
et la noble expressivité qu'il confére à ses volumes, mais aussi les matiéres moins spécifiques 
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— goudron, sable, pierre, etc. — ingénieusement utilisées, précisément en vue de libérer leur 
potentiel expressif secret. Les peintres Gravvalos, Kipreos, Michailidis, Xonoglou, Kouvakis 
explorent, chacun dans une autre direction, le domaine illimité des virtualités de l'image dans 
des @uvres remarquables comme pouvoir d'invention. 

La Turquie a opté de nous offrir un nécessaire contact avec un art— représenté, parmi 
d'autres, par Aydin Ayan, Zahit Büyükisleyn, Hüseyn Yüce, etc. — qui n'oublie pas ses tra- 
ditions mais ne méprise pas non plus la nouveauté. 

Finalement, l'exposition roumaine nous apporte une heureuse rencontre avec l'art de 
quelques peintres et sculpteurs contemporains des plus connus. L'inédite perspective sur notre 
histoire qu’offre la peinture d'Octav Grigorescu, la peinture riche de sens de Georgeta Näpärus, 
le lyrisme subtil de Ciupe et de Popescu-Negreni, l'explosion de la couleur dans les toiles de 
Vasile Grigore, la vision d'un chromatisme si raffiné de Almásanu, ensuite la sculpture de Buculei, 
qui a compris la leçon de Brancusi dans son essence méme, enfin celle de Iliescu-Calinesti et 
de Paul Vasilescu, constitue une réponse d'une évidente tenue artistique dans ce dialogae des 
arts entre pays voisins et ainis. 


Ioana Vlasiu 


LA RÉUNION SCIENTIFIQUE DE SARAJEVO CONSACRÉE 
AU CENTENAIRE DU SOULEVEMENT D’HERZEGOVINE 


А l'occasion du centenaire de la révolte populaire d'Herzégovine contre la domination 
austro-hongroise, l'Académie des Sciences et des Arts de Bosnie-Herzégovine a organisé à 
Sarajevo, les 21 — 22 octobre 1982, une réunion scientifique à laquelle ont participé des 
spécialistes de Yougoslavie et d'autres pays. 


Les travaux de la session ont été inaugures par l'académicien Hamdija Cemerlié, 
président du comité d'organisation ; son allocution a été suivie de celle prononcée par l'acadé- 
micien Nedim Filipovic. Aprés avoir salué les participants à la réunion, ils ont relevé l'impor- 
tance de la révolte populaire mentionnée, dans le contexte de l'histoire du mouvement de 
libération nationale et sociale qui a précédé la constitution de l'État yougoslave. 


Au centre de ladite session scientifique se trouva le rapport de l'acadéniicien Milorad 
Ekmetié, La revolte d'Herzégovine de 1882 et sa signification historique (presenté par le dr. 
Ibro Tepic, l'auteur étant absent). Les communications suivantes se sont rapportées aux 
divers aspects et implications du soulévement mentionné, tout comme à l'écho produit par 
celui-ci dans certains pays du centre et du sud-est de l'Europe : L'œuvre du professeur Ham- 
dija Hadžibegović concernant la révolte d'Herzégovine de 1882 (dr. Ilijas Hadžibegović), Les 
mesures prises par Kallay pour la pacification définitive du soulèvement d' Herzégovine de l'année 
1882 (dr. Tonislav Kraljaëié), L’Allemagne et la révolte d' Herzégovine de l'année 1882 (prot. 
dr. Imanuel Geiss, République Fédérale d'Allemagne), Le soulévement des Herzegoviniens 
de l'année 1882 dans la vision de la social-démocratie autrichienne et allemande, respectivement 
dans la correspondance de Bernstein et Kautsky avec Engels (dr. Enver Redžić), La révolte 
а Herzégovine de 1882 dans le contexte des mouvements insurrectionnels du XIX® siécle et le 
probléme de sa qualité (dr. Karl Kaser, Autriche), La situation en Bosnie à la veille et pendant 
la révolte d’Herzegovine de 1882 (Dorde Mikic), La mise en pratique de la loi du Landwehr dans 
la région .Banja-Luéka, 1881—1882 (dr. Galib Šljivo), L'écho du soulèvement d'Herzégovine 
de 1882 dans la Banska croate (dr. Dragutin Pavličević), L'écho de la révolte d' Herzégovine dans 
l'opinion publique tchèque (dr. Miroslav Sestak, Tchécoslovaquie), Le soulèvement а’ Herzégovine 
et la question bosniaque reflétés dans l'opinion publique polonaise le long des années 1880 — 1882 
(Jerzy Skworonek, Pologne), L'écho de la révolte d' Herzégovine dans la presse croate (dr. Branka 
Pribić), L'attitude du gouvernement et de l'opinion publique de Roumanie envers les événements 
de Bosnie-Herzégovine des années 1875— 1882 (dr. Serban Rádulescu-Zoner, Roumanie), Les 
intellectuels de Monténégro et le soulévement d' Herzégovine de 1882 (Perko Vojnovic), L'écho inter- 
national de la révolte d' Herzégovine de 1882 dans la vision de la presse de Novi Sad, Zagreb et Osijek 
(Milenko Patkovic). 


Les communications furent suivies de discussions. A part les auteurs déjà mentionnés, 
ont pris la parole: dr. Božidar Madžar, dr. Dušan Berié, dr. Devad JuSbaSié, dr. Peter Vodo- 
pivec, Mio Kamata (Japon), Poitr Dobrolecki (Pologne), etc. Le professeur dr. Rade Petro- 
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vie, qui a prononcé l'allocution de clöture de la session, a présenté également les conclusions 
des débats. 

La réunion de Sarajevo a représenté un incontestable succés, tant par le contenu des 
communications et des débats que du point de vue de l'organisation. 


Serban Rädulescu-Zoner 


LA CONFÉRENCE NATIONALE POUR LA GENÉSE DU 
PEUPLE ALBANAIS, DE SA LANGUE ET DE SA CULTURE 


(Tirana, les 2—5 juillet 1982) 


Organisée de maniére exeinplaire par l'Académie des Sciences de Tirana, cette mani- 
fcstation scientifique avec participation internationale se devait de débattre, à partir des points 
de vuc les plus variés, la question de l'ethnogenése des Albanais, de la formation de leur langue 
et de l'éclosion de leur culture. Cette conférence rappelle un autre événement scientifique de 
la méme envergure : la réunion sur l'orthographe et la langue littéraire d'il y a presque dix 
années. Depuis, l'orthographe s'est simplifié et uniforinisé avec l'accord de tous les Albanais, 
cependant que la langue littéraire est devenuc leur patrimoine commun — événements heu- 
Tcux représentant un acquis cssenticl pour la conscience ethnique et l'unité de cc peuple. 


La conférence qui nous occupe s'est avérée une syntlıese et un bilan des efforts couvrant 
environ une quarantaine d'années dans le domaine des études d'histoire antique et médiévale, 
jusqu'à l'aube du XVI? siécle, autrement dit, jusqu'aux premiers monuments dc la languc lit- 
téraire. Par la variété des tliémes abordés ct la participation en bon nombre des meilleurs 
spécialistes, ces débats ont été à même d’embrasser la totalité des problèmes essentiels. C'est 
pourquoi l'édition de toutes ces contributions fournira une synthèse des repères à utiliser par les 
recherches futures. 


Trois rapports concentrés ont ouvert les travaux, traitant de l'ethnogenése des Alba- 
nais à la lumiére de l'histoire (Alcks Buda), de la linguistique (Mahir Domi) ct de l'arcliéologie 
{Skënder Anamali). Les autres exposés.— 45 en tout, dont 14 présentés par les participants 
étrangers — ont introduit dans la discussion toute une gamme de problémes variés, que nous 
nous proposons de citer ci-aprés suivant un ordre thématique et chronologique. L'interprétation 
historique des tout premiers parallélismes albano-roumains implique unc ouverture plus large 
vers le monde indo-européen, afin de mieux saisir les liens réciproques (Johannes Hubschmid). 
D'autre part, la continuité daco-romaine rapportée à la continuité albanaise offre une série 
d'éléments dignes d'étre rctenus (Em. Condurachi). Les éléments latins entrés dans la langue 
albanaisc sont autant de témoignages en faveur du caractérc autochtone de cc pcuple (Hara- 
lambie Mihăescu) : pour bon nombre de ces éléments des parallélismes avec la romanité occiden- 
tale ont été évoqués, phénomènes contribuant, par ailleurs, а l'approfondissement du latin aussi 
(Giovanni Battista Pellegrini). Gráce à la linguistique, le berecau du peuple albanais a pu 
étre localisé avec un peu plus de précision (Hermann Ölberg). La structure de la langue albanaise 
actuelle est à méme de fournir les critéres pour la précision de la période approximative 
de son éclosion en tant que langue indépendante (Shaban Demiraj). De même. certaines don- 
nées linguistiques suggérent le moment et le lieu ой s'est formé le peuple albanais (Jorgji 
Gjinari), alors que les ethnonymes viennent attester son unité et sa continuité (Emile Lafe). 
Quelques phénomènes morphologiques témoignent de l'ancieuneté de ce peuple (Ethem Likaj), 
cependant que l'ancienneté des dialectes se trouve dans certains cas corroborée par la présence 
d'anciens habitats albanais (Bahri Beci). Les parlers des Albanais d'Italie, généralement con- 
servatcurs, comportent des données interessant l'histoire dc la langue albanaise (Jup Kastrati). 
Tout un chapitre de l'effort en vue de la formation d'une langue littéraire albanaise est illustré 
par l’œuvre de Budi (1621) (Gunnar Svane). Enfin, le lexique de la langue littéraire albanaise 
actuelle se révéle comme le fruit d'un long développement et, par conséquent, comme un instru- 
ment pour l'étude du peuple qui сп fait usage (Helmut Schaller). 

Une place importante dans l'éventail des préoccupations scientifiques d'aprés-guerre 
Zut réservée à l'archéologie, ainsi que le prouvent les documents publiés jusqu'à présent et 
le prestige acquis par la revue spécialisée Iliria. Joachim Werner (Munich) a fourni des pré- 
cisions à notre conférence au sujet du trésor de haute époque médiévale trouvé à Угар, dans le 
voisinage d'Elbasan. De son cóté, Namik Bodimaku nous a donné la description de la civili- 
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sation illustrée par le cimetière médiéval situé dans la vallée supérieurc du fleuve Vjosa. Cer- 
tains aspects des contacts avec les Goths en route vers l’ Italic ont été mis en lumière par Evan- 
gelos Chrysos ( Janina). La présence de l'administration byzantine sur le littoral a été soulignée 
avec beaucoup de clarté par Héléne Ahrweiler (Paris). Dmitri Obolonsky a évoqué l'activité 
de Saint Clément d'Ohrid en territoire albanais, cependant que Giuseppe Schirò, l'éditcur de la 
Chronique des ducs Tocco de Céphalonie, a présenté quelques informations fournies par cette 
chronique sur les Albanais. L'idée que l'on se faisait de l'Epire et des Epirotes aux XIV® — 
XV* siècles a été ébauchée par Edmond Dule. D'une attention toute particulière ont béné- 
ficié les territoires pcuplés d'Albanais durant le Haut Moyen Age (Kristo Frashëri), ainsi que la 
question des routes (Apolon Bage). Des details ont été apportés relatifs aux villes et aux cen- 
tres économiques, obtenus grace aux recherches archéologiques (Daniian Komata). Celles-ci 
ont également contribué à l'étude des relations économiques (Luan Maltezi), des éléments ayant 
assuré la continuité de l'époque antique à l'époque médiévale (Frano Préndi — Koco Zheku) 
et de l'évolution démographique (Péllumb Xhufi). L'un des côtés trés intéressants des activi- 
tes agricoles était sans doute représenté par la viticulture (Spiro Shkurti) et, cn rapport direct 
avec la culture des plantes, s'était également développée la technique du tissage et de la confcc- 
tion des vétements (Andromagi Gjergji). 

Plusieurs contributions ont apporté des informations complémentaires des domaines 
de l’cthnologie (Paul H. Stahl, Mark Tirtja), du folklore ( Qenial Haxhihasani), de l'anthropo- 
logie (Alcksandér Dhima, Asis N. Poulianos), de la numismatique (Héna Spahiu), de l'onomas- 
tique (Kolé Luka, Seit Mancaku), de la peinture (Dhorka Dhamo), de la musique (Benia- 
min kruta) et de la religion (Aleksandér Meksi). Dignes de mérite nous ont semblé aussi les 
essais portant sur l'étude des tentatives de consolidation ethnique (Thoma Murzaku), ainsi que 
des éléments de convergence et de divergence (Stavri Nagi), voire d'unions étatiques (Pran- 
vera Novi). Pour finir, un certain nombre d'exposés devaient aborder des questions d’his- 
toire plus récente. Ils ont traité de l'époque de Skénderbeg (Drita Mehmeti), des rapports 
avec l’admimistation ottomane aux XV* et ХҮІ siècles (Selami Pulaha) et de la conscience 
nationale à cette époque (Dhimiter S. Shuteriqi). 

Ronéotypés et diffusés auparavant, les textes des exposés ont été, en outre, suivis à la 
casque, traduits dans l'une des langues de circuit international. Pendant toute la durée des 
travaux, l'assistance s'est avérée nombreuse, formée par un public attentif, animé du sentiment 
de participer à une manifestation hors série. Toutes Ics séances ont été tenues dans le local 
du Parlement. 

L'Académie des Sciences se trouve au gouvernail de toutes les activités scientifiques du 
pays. Les participants étrangers ont pu visiter les principaux organismes culturels de Tirana, 
ainsi que quelques monuments tels la citadelle de Kruja, coeur de la résistance de Skén- 
derberg, la grande cité médiévale de Berati et la ville de Durrës (Durazzo), avec son amphithéà- 
tre d'époque romaine bien conservé et un musée trés riche, organisé par l'archéologue Vangjek 
Togi. Des manifestations analogues, avec la contribution d'autres spécialistes, devaient se pour- 
suivre durant la semainc suivante dans les villes de Sarandé ct de Shkoder. 


Н. Mihäescu 


| AURELIAN РЕТКЕ] 


Le 22 janvier 1982, l'archéologue Aurelian Petre, chercheur scientifique à l'Institut 
d'Études Sud-Est Européennes, nous a quitté pour toujours. Aprés plus d'un an depuis ce 
tragique accident, ceux qui l'ont connu et aimé ne peuvent accepter la triste réalité. Parce 
que Aurelian Petre vivait en brülant et brülait en vivant, parce qu'il représentait la vie méme, 
avec tout ce qu'elle renferme de beau et de difficile, de passionnant et de dramatique. 

Né le 8 août 1925, il était le cadet d'une famille modeste et nonibreuse. Les difficultés 
qu'il a dues surmonter depuis sa plus tendre enfance l'ont marqué profondément. Il a essayé 
de refaire auprés de cette famille, dont il s'est chargé jusqu'à la fin de ses jours, une autre, 
qu'elle füt la « famille » d'un chantier archéologique ou celle d'un groupe de travail oü il assu- 
mait toujours les responsabilités du « frére cadet » prét à remplir les moindres táclies. 


Rien ne le laissait indifférent. Doué d'une intelligence peu commune et d'une sensibilité 
extrême, il disposait d'une remarquable attention distributive. Exigeant envers lui-même, 
il devenait intolérant vis-à-vis de la nioindre imperfection, non pas par une exacerbation de 
ses propres qualités, qui lui auraient valu le droit de juger les autres, mais par une attachante 
affection pour ceux qui furent ses collaborateurs pendant sa courte et tumultueuse existence. 


Il n'a jamais choisi la voie la plus commode. Au contraire, il éprouvait la satisfaction du 
«éfricheur qui ouvre le plus abrupt des sentiers pour aboutir là où il en jugeait de son droit. 
Car rien ne pouvait l'empécher d'atteindre sont but. En dépit des difficultés de sa jeunesse, 
il dirigea ses pas vers l'étude de l'histoire et suivit, dans les annees 1952— 1957, les cours de la 
Faculté d'Histoire. Parfaitement conscicnt des lacunes de sa formation, il n'épargna aucun 
effort pour les combler, témoignant ainsi de sa réelle vocation pour le noble métier d'historien. 
Ses contributions ultérieures, par exemple l’exaınen profond des sources littéraires concernant 
la population de la Dobroudja romaine, ou bien sa contribution trés étoffée sur la domination 
de Burebista en Dobroudja, prouvent de ses vastes possibilités dans l'études des sources lit- 
teraires et épigraphiques de l'antiquité. Mais le domaine dans lequel il a excellé, en lui fai- 
sant don de toute sa passion, est incontestablement la recherche archéologique proprement- 
dite. Les niémes maitres qui ont guidé ses premiers pas — Em. Condurachi et les regrettés 
D. Tudor et Gr. Florescu — lui ont transinis leur riche experience du chantier de Histria. Mais 
Aurelian Petre, qui a toujours su apprendre des autres sans anihiler par là sa personnalité, a 
vite compris que la recherche archéologique est nécessairement intégrée à l'histoire, sans que 
celle-ci portc attcinte aux données plus variées et plus süres de l'archéologie. Doué d'une ex- 
ceptionnelle perspicacité pour l'étude des détails, Aurelian Petre offre plus tard, dans quelques 
études d'un haut niveau scientifique, la plus fidéle des images de l'Histria romano-byzantine, 
image que les recherches ultérieures n'ont fait que confirmer. Il convient de mentionner qu'il 
fut le premier à dater correctement les débuts de la nécropole découverte sous les murs de la 
<ité de l'epoque romaine tardive, qu'il a parfaitement saisi la periode plus obscure du Ve siécle 
de né et, finalement, qu'il fut aussi le premier qui osa (et si l'on tient compte des connaissan- 
сез de 1963, le terme est correct), de prolonger la vie de la cité jusqu'à la deuxiéme moitié du 
Vile siècle de né, comprenant ainsi parfaitement la stratigraphie de Histria. Et cela parce 
que pour Aurelian Petre, les fouilles représentaient une immense dépense d'énergie, l'occasion 
de se poser et de poser à ses collégues les questions les plus coinpliquées. 

En tant qu’ancien collaborateur j'avoue que pour un + apprenti », des fouilles avec Aure- 
lian Petre, c'était « passer les épreuves du feu ». 

En 1957, devenu chercheur scientifique à l’Institut d'Archéologie, il commença des 
fouilles à la grande nécropole de Piatra l'recátei qu'il poursuivra, aprés 1966, dans le cadre de 
l'Institut d'Etudes Sud-Est Européennes. Suite aux plusieurs campagnes de fouilles fut mise 
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au jour la plus grande nécropole de la Dobroudja, avec deux horizons — celui des 11e — Vlles. 
еї celui des Хе — X11€ siéclesde n.è., jalons de premier ordre dans l’étude de la genèse du peuple 
roumain. 1] consacre à cette nécropole plusieurs études, parmi lesquelles mentionnons seule- 
ment celle où l’on identifie, pour la première fois dans la Dobroudja, la culture Sintana de Mures- 
— Tchernéakov, ainsi que la these dc doctorat qu'il passa en 1975. 

Malheurcusement, Aurelian Petre n'a pas vu cette thése imprimée ; elle est sous presse 
et porte le titre La Romanité en Scythie Mineure, 11° — V11* siècles de n. è. Recherches archéo- 
logiques. 

Aurelian Petre s’est dépensé dans toutes ses actions comme il Га fait dans ses amitiés 
aussi. Pour ceux qui ont su pénétrer les recoins de son âme, avec ses qualités et ses défauts, 
Aurelian Petre reste une personnalité fascinante dont le souvenir sera ineffacable. 


Alexandru Suceveanu 


NESTOR CAMARIANO 


Quelques mois seulement aprés la parntion de son beau livre sur Athanase Christopoulos, 
le bien connu néohelléniste Nestor Camariano mourait, le 3 juin 1982, A Bucarest, en pleine acti- 
vité, alors que sa passion du travail promettait encore bien des ouvrages. 


Né à Peristasis (en Thrace Orientale), le 23 mars 1909, Nestor Camariano s'établit à 
Bucarest en 1922, avec sa sœur Ariadna Canıariano-Cioran, chezleur oncle, Démosthéne Russo. 
C'est sous la directe surveillance du savant que Nestor Camariano fit ses études secondaires 
et universitaires. I] passa sa these de licence avec le Pr D. Caracostea, à la chaire d'histoire 
de la littérature comparée. Sa carrière commença à la Bibliothéque de l'Académie Ronnma ne, 
en 1937— 1939, où il rédigca le second volume du Catalogue des manuscrits grees, paru en 1910. 
En 1939— 1944, il fut assistant à l’Institut d'Histoire Nationale dirigé par le Pr Const. C. Giu- 
rescu et collaborateur des périodiques « Revista Istoricà Romana » ct « Balcania *. 


A partir de 1945, jusqu'en 1968, quand il prit sa retraite, Nestor Camariano fnt maitre 
de recherches à I’ Institut d'Histoire « Nicolae Тогда » Sa retraite peut être considérée comni le 
début d'une nonvelle étape de son activité, puisque ses ouvrages les plus importants virent le 
jour aprés cette date. 


Digne continuateur de Démosthéne Russo — le premier professcur de langne ct litté- 
rature grecque de l'Université de Bucarest et fondateur des recherches néohelléniques еп Rouma- 
nie Nestor Camariano s'est proposé au début de son activité scientifique, de démontrer les 
puissants liens qui rattachaient la culture roumaine à la culture grecque dansla premiere moitié 
dn XIXe siècle. Pour nous tous qui étudions ce phénoméne culturel, les ouvrages de Nestor 
Camariano sont d'indispensables contributions, nous permettant par leurs n inntieuscs préci- 
sions ct identifications d'histoire littéraire, ainsi que par de nombreuses découvertes documen- 
taires, d'approfondir nos recherches comparatistes ou historiques. C'est de cette époque que 
datent ses intéressants articles sur les premiers essais littéraires de Negruzzi (1935), l'écho de 
Torquato Tasso (1936) et de Goethe (1943) dans la littérature grecque, celui de Gessner (1941) 
et Bernardin de Saint-Pierre (1942) dans des littératures grecque et roumainc, les modeles de 
la Grammaire de Väcäreseu (1936), etc. Plusieurs études traitent de l’activité du grand révolu- 
tionnaire Rigas Velestinlis et tout un cycle d'articles et de publications documentaires a été 
consacré par N. Camariano au mouvement de l’Hetairie, à Tudor Vladimirescu et Al. Ipsilanti. 
Sa participation aux volumes de documents sur la révolution de T. Vladimirescu (1959 1962) 
a été substantielle. Rappelons aussi sa collaboration à l’excellente bibliographie analytique des 
périodiques roumains (1966 — 1972) ainsi que l'importante édition, realisée avec Ariadna Cama- 
riano-Cioran, avee un texte parallele grec-roumain, de Cronica Ghiculestilor, cn 1965. 

Sans doute, ses principaux ouvrages restent les volumes parus surtout en Gréce : Ale- 
хапаге Mavrocordato, le Grand Drogman. Son activité diplomatique (1673— 1709), Salonique, 
1970, 107 p. ; Athanassios Christopoulos. Sa vie, son œuvre et ses rapports avec la culture rou- 
maine, Saloniqne, 1981, 341 p., tous les deux édités par l'Institut d'Etudes Balkaniques. A 


Bucarest, il publia grace à l'Association Internationale d’Etudes Sud-Est Européennes le volume : 
УАсрата xal поутрбтіх Stpópov. Chansons et opuscules patriotiques publiés à Jassy en 1821 
par un hétairiste, Bucarest, 1966, 88 p. 

Mais l’œuvre de sa vie, qu'il contemplait, ému, lors de notre dernière rencontre, c'est bien, 
Ath. Christopoulos, réalisée dans des conditions graphiques irréprochables. Ce beau livre éclaire 
en méme temps que la vie et l’activité du délicat pote, tout un filon de la culture roumaine 
modernc. 
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Malheureusement, il a marqué pour nous le départ prématuré de son auteur. Ses projets 
concernant de riches matériaux documentaires qu'il n'avait pas encore fini d'exploiter (comme 
par exemple les archives de la maison de commerce Hagi Ianus) ont été coupés court. Nous пе 
le trouverons plus à sa place préférée de la bibliothéque, ni à la rédaction de notre revue, 
à laquelle il collaborait avec continuité, ni auprés de celle qui fut son incomparable compagne. 
Mais pour la plupart de nos recherches nous ferons appel à la centaine d'études et aux livres 
qu'ils nous a laissés et qui témoignent d'un travail acharné et compétent dans un domaine 
qui lui était cher. 


Cornelia Papacostea-Danielopolu 


Comptes rendus 


VASILE PÄRVAN, Scrieri (Ecrits). Textes choisis, étude introductive et annotations par 
Alexandru Zub, préface par Radu Vulpe, Bucarest, Ed. stiintificà si enciclopedica, 
1981, 690 p. 


Le grand professeur, historien et archéologue Vasile Pàrvan a trouvé dans l’infati- 
gable chercheur scientifique Alexandru Zub de lassy un exégéte digne de son extraordinaire 
personnalité. En dehors des amples études publiées dans de nombreuses revues de spécialite, 
Alex. Zub a dédié à la vie et à l’œuvre du savant roumain dena travaux de synthèse : Vasile 
Pärvan, Efigia cárlurarului (Vasile Pärvan, L'éfigie du savant), lasi, 1974, 492 p. et Vasile 
Párvan. Bibliografie, Bucarest, 1975, 403 p., trés bien regus par la critique historiographique. 
A ces travaux il faut ajonter l'édition des volumes Corespondenfä si acte, 1973, 503 p. et Scrieri 
que nous présenterons ci-dessous. Ainsi que le regretté Radu Vulpe le soulignait dans sa ргб- 
face, « En nous donnant un recueil si pondéré, Al. Zub apporte noi sculement une picuse contri- 
bution à la parfaite compréhension de la personnalité de Vasile Párvan, mais rend par là service 
à la science historique car, arracher à l'oubli tant de ,,scripta minora" élaborés par l’un de ses 
savants revét l’importanee d'un nouvel enrichissement ». 

Le volume réunit des écrits de moindre ampleur, les uns méme inédits, dispersés pour la 
plupart dans des périodiques, allant de ses premières contributions publiées dans la presse 
vers ses 18 ans, jusqu'à celles d'avant sa disparition préniaturee. Le recueil ne comprend pas 
l’œuvre historique proprement dite (archéologique, épigraphique, d'histoire antique, médiévale et 
moderno), rassemblant, au contraire, presque l'entiére création sociale, culturelle, philosophique, 
ainsi que les écrits de méthodologie. De cette manière sont mises en évidence la personnalité 
complexe du savant, son attitude d’intelleetuel engagé qui désirait contribuer, par son ceuvre, à 
l'amélioration des réalités politiques et socio-eulturelles de son époque. 

Les écrits coniportent cing chapitres présentés en ordre chronologique, ce qui est de 
nature à faciliter une meilleure compréhension des préoceupations de Vasile Párvan et de leur 
évolution. 

Le premier chapitre, Arlicole socio-culturale, apeluri, cronici istorice (Articles socio-cul- 
turels, appels, ehroniques historiques), comprend l’œuvre journalistique des années 1903 —1906, 
dominée par les accents de critique sociale et historique, dans laquelle l'auteur, méme que 
trés jeune, expose ses principes méthodologiques concernant la recherche historique. L'influence 
de ses grands professeurs, D. Onciul, N. lorga, I. Bogdan, la « triade critique + de l’historio- 
graphie roumaine, n'échappe pas à un ceil avisé. Dans le méme groupe s'inscrit la chronique 
Albumuri de istorie culturalà (Albums d'histoire culturelle) (p. 136 —142) publiée en 1907 dans 
la revue « Viata Románeascá +, plaidoyer pour une connaissance profonde de l’histoire, afin 
que la eulture devienne une force active dans le développement de la nation. A cette fin, 
le savant se prononce en faveur d'une large diffusion de l’histoire de la culture roumaine à 
J'aide des albums eulturels complexes, une place d'honneur y étant assignée à la culture popu- 
laire, avee toutes ses formes d'expression matérielle et spirituelle. Et n'ignorons pas l'article 
Universitatea nafionalà a Daciei Superioare (L’Université nationale de la Dacie Supérieure) 
(p. 159—172), paru en 1919 dans la revue « Luccafärul » qui nous donne une image pénctrante 
de sa vocation de chef de file, de son róle déterminant dans la fondation de l'Université deCluj 
et laisse déceler sa conception moderne sur l'importance de l'enseignement en général et de 
l’histoire en particulier, dans l'ample œuvre de réformation sociale. 

En ce qui concerne l'orientation de 1а eulture roumaine, Vasile Párvan se prononcait 
pour la « solidarité historique et internationale avec le monde romain, surtout sous l'aspect de 
l’affirmation de nos traits distinetifs, pour que dans le concert de la eulture humaine nos par- 
tieularités ressortissent encore plus claires, plus harmonicuses et plus nobles +. 

Parmi ses écrits politiques mentionnons Părerile unui trádálor de neam (Les pensées 
d’ün traitre à la patrie) (p. 151—157), publié en 1914, témoignage fidéle de l'attitude engagée 
de l'historien dans le probléme de la participation dela Roumanie à la première guerre mondiale. 

Le 11е chapitre, Evocári, alocufiuni academice, rapoarte, dări de seamă (Evocations, allo- 
cutions académiques, comptes rendus), nous révéle le savant de renommée, present et apprecié 
dans Jes réunions scientifiques internationales, l'infatigable organisateur dont le nom reste 
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lié a des institutions prestigicuses telles l'Académie roumainc, l'Université, lc Musée National 
des antiquités, l'École roumaine de Rome, etc. Ses nombreuses responsabilités ne l'écartent 
pas du but supréme dc son activité : la recherche historique, les fouilles archéologiques pour- 
suivies avec une remarquable ténacité, la formation d'un groupe de jeunes archéologues. 
Les rapports sur les campagnes de fouilles (présentés réguliérement par le savant dans la 
section d'histoire de l'Académie roumaine), inclus dans le volume, sont encore un témoignage 
de valorisation exemplaire des données du point de vue de l'interprétation historique. L'arti- 
cle Probleme de arheologie in Románia (p. 241 —247) paru en 1921 est un ample programme de 
recherche de l'histoire ancienne dela Roumanie qui esquisse les objectifs dela reclierclic archéo- 
log que et annonce l'organisation d'un réseau adéquat de musées. 

Le [Пе chapitre, Studii si Eseuri (Etudes et essais), comprend, en principal, des tra- 
vaux dédiés а la philosophie de l’histoire et à la philosophie de la culture: Idei fundamentale 
ale culturii sociale contemporane (Idées fondamentales de la culture sociale contemporaine), 
écrit en 1918, Idei si forme istorice (Idécs et formes historiques) (p. 176—455), paru en 1920, 
Memoriale (p. 458 —555), paru en 1923. Daus son étude introductive, Al. Zub apprécic que 
idei fundamentale... «cst une étude d'une vaste perspective idéologique qui propose un sys- 
tème d'éthique sociale puisé de la nécessité d'une attitude active, de valorisation permanente +. 
La conception de Vasile Párvan sur la philosophie de l'histoire apparait daus toute sa comple- 
Xité dans Idei si forme istorice ; retenous seulement ses références répétées au rôle des intellec- 
tuels rouinains et de lcur contribution à l'essor de la culture roumaine, non seulement sous 
l'aspect «national ethnographique » mais aussi «international civilisateur», donc d'une 
culture roumaine supérieure, intégrée dans les grandes valcurs universelles. Les discours so- 
lennels rassemblés dans les Memoriale renferment à leur tour une grande richesse d'idées. N'en 
soulignons qu'une, dominante pour la conception éthique du savant: « Travailler en liberté, 
créer cn liberté, c'est dédier à la vie le plus bel hymne qui ait jamais existé dans les recoins 
les plus secrets de nos dines. Le travail est 1с rytlime dc la vie. Tout commela liberté, il 
rend notre personnalité plus forte, plus ferme et plus épanouic e. 

Le IV? chapitre, Introduceri si prefefe (Introductions et ргёѓассѕ), reunit des textes im- 
portants sous l'aspect de la diversité des initiatives de Pärvan daus le domaine de la recherche 
historique ct de la culture dans son ensemble. Y sont insérés des introductions à des travaux 
de synthése depuis ccux de moindre importance jusqu'à la monumentale Getica. O protoistorie 
a Daciei (Getica. Unc protohistoire de la Dacie) où l'auteur exprime de nouveau ses principes 
et ses conceptious méthodologiques, les nouvelles directions de recherche dont il fut l'initia- 
teur. D'autres préfaccs nous dévoilent ses initiatives dans l'édition de quelques publications 
prestigicuses dont la valeur est reconnue aussi de nos jours: «Ephemeris Dacoromania », 
« Dacia +, « Reclierches ct découvertes aroheologiques en Roumanie v, e Diplomatarium, italı- 
cum *. 

Le V* chapitre, Addenda, comprend des textes d'archives qui n'étaient pas destinés à 
l'imprimerie ainsi que des articles collectifs dont Vasile Párvan était un des signataires. On y 
découvre unc fois de plus son infatigable activité d'organisatcur de la recherche ; aux cótés de 
М. Iorga et С.С. Murgoci il est lc fondatcur de l'Institut des études sud-est européennes et fut 
sur le point dc fonder l'Institut arcliéologique de Roumanie, projet inaclievé à cause de sa 
disparition prématuréc. 

Chaque page du volume que nous avons analysé ci-dessus dégage les idées et les atti- 
tudes de ce savant profondément lié aux destins de son peuple, surtout à la paysannerie à laquelle 
il appartenait par naissance, éducation et conception socio-politique. Sa vocation de grand 
historien surgit de tous ses écrits. Ainsi que le remarquait Radu Vulpe dans la préface du 
volume, « Avant tout, Vasile Pärvan a été un grand savant de l'histoire qu'il concevait comme 
une science mais aussi comme attitude devant l'avenir culturel et huniain vu dans toute sa 
complexité et son universalité ; méme les faits d'importance secondaire insérés dans ce recueil 
concernant surtout les problémes spécifiques de sa patrie ont été étudiés par le savant de sa 
position d’historien et à la lumiere de sa vaste conception sur l'histoire ». 

Les écrits sont précédés par une substantielle introduction (p. 11 — 46) oà Al. Zub 
témoigne une fois de plus de ses remarquables connaissances de la vie, de l’œuvre et de l'époque 
ой vécut et créa Vasile Pärvan. Les amples notes de l'éditeur, divers et compétents (biblio- 
graphiques, explication du contexte historique, nuances, etc.) accompagnent chaque texte 
au profit d'une coinpréhension exacte de la personnalité du savant roumain. 

Ce volume, fruit d'une investigation passionnee et laborieuse pour laquelle nous expri- 
mons notre admiration cutiére, se recommande comme un instrument indispensable pour 
l'étude de la culture nationale roumaine ct la connaissance de l’œuvre de Vasile Pärvan, l’un 
de ses plus brillants représentants. 


C. Belcin-Plesca 
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HERBERT HUNGER, Das byzantinische Herrscherbild, herausgegeben von ... Darmstadt 
Wissenschaftlische Buchgesellschaft, 1975, 414 p. (Wege der Forschung). 


* « Celui qui désire s'initier dans certains chapitres de l’histoire byzantine, celui qui 
s'intéresse à l'Etat et au droit, à la culture ou à la mentalité byzantine, arrive bientót au pro- 
bléme de l'empereur et du pouvoir central dans le monde byzantin ». Les mots de Н. Hunger 
de la préface de ce recueil de textes avouent un point de vue familier à la byzantinologie moderne 
qui, après de longues séries de monographies et chronologies, est devenue sensible à la méthode 
des études pluri-disciplinaires et a associé à l'histoire la sociologie, la psychologie, la philologie, 
le droit, l'esthétique et la philosophie, essayant de reconstituer le Weltanschauung byzantin. 

Placé aux origines de la civilisation médiévale européenne, le monde byzantin lui a transmis 
des structures et des notions organisées par une pensée rigoureuse, restant, pendant des siécles, un 
modèle non seulement pour le monde orthodoxe, mais aussi pour celui catholique et méme 
islamique. 

Au-delà des diverses aspects de 1а pensée théologique, littéraire ou artistique, dont 
l'héritage en Europe —surtout dans la région d'Est—est bien connu, la byzantinologie moderne 
a mis en évidence le transfert nuancé des idées byzantines appartenant à des domaines variés, 
comme celui du droit, de l'administration de la politique, etc. 

Situé au centre de ces préoccupations, à cause de ses conséquences profondes — dans le 
plan vertical du temps et celui horizontal de la mentalité — le probléme de l'idée inipériale dans 
le monde byzantin constitue le point commun des travaux choisis par H. Hunger dans le recueil 
Das byzantinische Herrscherbild (L'image byzantine de l'empereur). 

En répondant aux plus exigeantes prétentions de l'historiographie, la sélection faite par 
Н. Hunger se propose la reconstitution des aspects controversés concernant le röle de l'empereur 
dans l'Etat, le rapport temporel — spirituel des pouvoirs, ses bases juridiques et son écho dans 
la mentalité byzantine et européenne. On peut découvrir ainsi l'attitude byzantine vis-à-vis 
du rapport permanence — transformations, individu (l'empereur) — histoire. 

Rien que la seule lecture des quinze titres est capable de suggérer des critéres de cette 
sélection 2; de plus, l'étude des travaux laisse toujours au lecteur la possibilité de continuer les 
recherches sur les ramifications complexes que la pensée d'Etat byzantine a développées dans 
le monde de ses épigones. 

L'article de Fr. Dólger — «à qui nous devons les bases des recherches concernant l'idée 
impériale byzantine », affirme Herbert Hunger — aborde le probléme des titres et de la terminolo- 
gie impériale dans les documents; construit autour de l'utilisation des titres BactAete ( С 
Bactretc) et о0тохрќтор, l'étude, bien documentée, relève d'une côté l'héritage latin 
et d'un autre, la traduction et la transmission des titres au Moyen Age. On reconnatt dans l'ar- 
ticle concernant le régne d'Anne de Savoie, le méme byzantiniste et philologue qui, déchiffrant 
sur les monnaies et le sceau de l'impératrice le titre «imperatrix et moderatrix Romeorum » 
et edoeßeordrn abyobore иотохритбрсох 'Pouxíev suggère la perspective d'une étude 
comparée des sens romain — byzantin — mediéval (européen) du regne des femmes. 

W. Ensslin nous rappelle la comparaison de Byzance aux anciens royaumes de l'Orient, 
àla Gréce et à Rome, pour souligner l'idée d'cecuménicité comme essence de l'autocratie byzan- 


1 Franz Dólger, Das byzantinische Mitkaisertum in der Urkunden. 
Franz Dölger, Zum Kaisertum der Anna von Savoyen. 
Wilhelm Ensslin, Gottkaiser und Kaiser von Gottes Gnaden. 
Louis Brehier, ‘Iepedc xal Buoraetc. 
Georg Ostrogorsky, Zur Kaisersalbung und Schilderhebung im Spätbyzantinischen 
Krönungszeremoniell. 
Ioannes Karayanopulos, Konstantin der Grosse und der Kais rkult. 
Eugen Ewig, Das Bild Constantins des Grossen in den ersten Jahrhunderten des abend- 
lündischen Mittelalters. 
Wilhelm Ensslin, Staat und Kirche von Konstantin dem Grossen bis Theodosic dem 
Grossen. Ein Beitrag zur Frage nah dem Güsaropapismus. 
Anton Michel, Die Kaisermacht in der Ostkirche. 
Ioannes Karayannopulos, Der frühbyzantinische Kaiser. 
Ernst Kantorowicz, ’AvatoA}) тоў deondrou. 
Werner Ohnsorge, Der Kaisertum der Eirene und die Kaiserkrónung Karls des Grossen. 
Herbert Hunger, Kaiser Justinian I (521—565). 
Hans-Georg Beck, Senat und Volk in Konstantinopel. Probleme der byzantinische 
Verfassungsgeschichte. 
Hans-Georg Beck, Res Publica Romana. Von Staatsdenken des Byzantiner. 
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tine, avec toutes les conséquences du contact des droits civil + nomocanonique — et :canoni- 
que. La notion de «Roi — Prêtre », familière pour un Etat chrétien ?, dépasse la rhecorique 
byzantine, constituant l'expression d'une réalité, à ce que nous démontre L. Bréhier. 

On appercoit un reflet de ce double pouvoir dans le cérémonial du couronnement et du 
sacrement, qui constitue en même temps une expression de la mosaïque des usages du protocole 
byzantin *. G. Ostrogorsky étudie l'évolution de ce cérémonial de Julian (361) à Théodore I 
Laskaris (1205), relevant l'héritage romain, les influences orientales, ainsi que son emprunt 
nuancé par les royaumes européens. 

I. Karayannopulos reprend dans ses deux articles les difficiles problèmes des commen- 
cements de l'Etat byzantin, au temps de Constantin le Grand et des premiers empereurs. Les 
oscillations entre les éléments paiens et chrétiens, le mélange des influences romaines, grecques 
et — déjà — orientales dans une pensée qui allait devenir byzantine, les sources et les limites du 
pouvoir impérial, ainsi que les prétentions politiques et religieuses cumulées par le basileus — 
chose évidente dans le culte impérial *— sont étudiés dans les obscures années des .commen- 
cements. Mélange de tradition et d'originalité, contradictoire en apparence, la figure dg Con- 
stantin le Grand deviendra, petit à petit, un repére pour les générations ultérieures. L'évolution 
de cette attitude le long du Moyen Age et la considération de Constantin comme un imodele 
d'empereur et de chrétien sont le sujet de l'étude de E. Ewig. 

Un autre point de vue vis-a-vis de la méme période de l'histoire byzantine — de Constantin 
le Grand à Theodose le Grand — est celui de W. Ensslin qui reprend le probléme — ayant de 
nombreux échos — du césaropapisme. La relation Eglise — Etat, patriarche — empereur, 
. a conception byzantine concernant ces rapports, trouveront une illustration, des annees aprés, 
dans les + Epanagoge +: «l'Etat se compose, comme un individu, de parties et de membres, 
dont les plus grands et plus importants sont l'empereur et le patriarche » 5. 

A. Michel fait une analyse détaillée du rapport des pouvoirs impérial et ecclésiastique, 
du point de vue d'un professeur de patrologie et de l'histoire de l'Eglise. Quoique l'idée de la 
domination «soit dirigée vers une curieuse sphére mystique ..., il n'y a aucun argument réel 
pour un certain déplacement du pouvoir en faveur de l'Eglise » 6. L’empereur se réserye toujours 
quelques priviléges liturgiques et canoniques, ayant aussi le droit de se méler dans la politique 
de l'Eglise ?. 

Dans la rhétorique du plan théologique — littéraire, E. Kantorowicz retrouve le méme 
dualisme dans De Epiphanie » de Ephrem le Syrien : on associe aux notions Semha — Claritas 
et Denha — ’Avavoà? l'image du basileus, béni par Dieu. Le symbolisme du soleil, tellement 
familier à l'antiquité (« Sol invictus », «Sol Justitiae » du monde romain), est repris par la 
chrétienté et utilisé dans la rhétorique byzantine comme épithéte de l'empereur. 

Le regne des femmes dans l'histoire de Byzance, sa légifération sont repris, aprés Fr. 
Dölger, par W. Ohnsorge dans l'ceuvre concernant l'impératrice Irene et le couronnement de 
Charlemagne, en soulignant l'importance et la complexité agrandies des rapports du monde 
byzantin et de l'Occident européen à cette période. 

H. Hunger étudie le probléme — trés commenté du point de vue militaire, financier, 
juridique, artistique, des relations avec l'Eglise — du régne de Justinien Тег (527 — 565), essai 
de renouvellement, dans un autre contexte, de l'Empire romain. L'auteur reprend les mots 
de Tribonien, caractéristiques pour la mentalité de ces hommes : «nous nous sommes confiés 
aux armes, à nos soldats, aux généraux, à leur talent, mais notre espérance toute entiére se 
dirige toujours vers la sainte Trinité, qui a bátile monde entier, et dont on reconnait l'ordon- 
nance partout sur la Terre » 9. 


2 Genése 11, 18. Voir aussi Epitre aux Ebreux, 7, 1—3. 

3 Voir O. Treitinger, Die oströmische Kaiser- und Reichsidee nach ihrer Gestallung im 
höfischen Zeremoniell, Jena, 1938. 

4 Pour un certain aspect de ce probléme, voir Albert Failler, Priéres du patriarche pour 
l'empereur, dans Acles du XIV* Congres International des Eludes Byzanlines, Bucarest, 1971, 
tome II, p. 87 89 et W. Ensslin (cité par A. Failler), Zur Frage nach der ersten Kaiserkrö- 
nung durch den Patriarchen und zur Bedeulung dieses Aktes im Wahlzeremoniell, Würzburg, 
1947. 

5 Epanogoge, III, 8, apud V. Lazarev, Istoria picturii bizantine, Bucuresti, 1980, tome I, 
p. 49 et p. 61, n. 16. 

в A. Michel, Die Kaisermacht in der Ostkirche, p. 206. 

7 On retrouvera, nuancée, la méme situation dans les Etats héritiers des institutions 
byzantines. Pour les pays roumains, voir surtout N. forga, Byzance aprés Byzance, Bucarest, 
1935 et Val. Al. Georgescu, Bizanful si institufiile româneşti pind la mijlocul secolului al X VIII- 
lea, Bucuresti, 1980. 

5 H. Hunger, Der Kaiser Justinian I (527—565 ), p. 340. 
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Enfin, de l’œuvre de Н. —G. Beek sent choisies deux études dont la sérieuse documenta- 
tion les, recommande comme travaux de référence sur le Sénat et le peuple, les deux principaux 
éléments de Ja politique et de l'histoire civile byzantine et leur aire d'action comprise dans la 
juridietion..La constitution byzantine — méme si elle ne fut pas considérée comme telle — met 
en évidence les repères de la politique byzantine, ainsi que l'idée impériale, idéologie officielle 
par rapport à l'héritage romain (Res Publica Romana). - 

Das byzantinische Herrscherbild.nous donne beaucoup plus qu'une simple -juxtaposition 
de diverses points de vue. Circonscrites autour du probléme discuté du pouvoir impérial, de 
ses limites gt ас ses reflets, les quinze études encouragent la continuation des recherches dirigées 
vers les inombrables détails et conséquences de cette question. D'un cóté les sandages dans la 
mentalité, sous de nombreux aspects ?, d'un autre l'évolution des idées byzantines dans le monde 
européen — balkanique tout d’abord 10 — la facon spécifique d’emprunt et d'adaptation des 
institutions aux réalités européennes, ainsi que le souvenir de Byzance et du basileus chez les 
générations d’après 1453, voilà assez de voies de développement que le recueil Das byzanti- 
nische-llerrscherbild + nous laisse entrevoir. 

Completé par une vaste bibliographie rédigée par Н. Hunger et О. Kresten, Das byzan- 
tinische Herrscherbild s’avouc être un excellent instrument de recherche, utile non seulement 
aux byzantinistes, mais aussi à ceux qui s'intéressent à la civilisation du Moyen Age européen. 


Oana Тапсопезси 


ELKA BAKALOVA, Стенописите на ‚цьрквата при село Беренде (The Mural Paintings 
in the Church at the Village of Berendé), Sofia, 1976, 142 p. 


The mural group in the small church near the village of Berendé (West of the town 
Godech) is, for Bulgaria, an important testimony of the local artistic activity in a period regard- 
ed as ''the second Golden Age" of Bulgarian culture. It was a period covering the reign of 
Ivan Alexander and extending to the beginning of the last decade of the 17th century. 

Although many researchers dealt with the monument, no detailed and complete study 
was devoted to it until the publication of the present monograph. Still the researchers remained 
divided in their opinions on both dating and assigning the historical place of the frescoes. Thus, 
the 13th and 14th centuries have alternately been regarded as possible periods for the crcation 
of the mural group, the main argument being generally the today obliterated inscription on 
the Western facade of the church. Since the name Ivan Asen could be identified in thc inscrip- 
tion, some authors took the remaining piece of the human figure near the inscription for the 
founder — portrait of Ivan Asen II (1218—1241). Others thought thc figüre of the Bulgarian 
tsar to be part of a genealogical trec painted on the outside, a method widely spread in 14th 
century painting, finally some others atributed this inscription to the reign of lvan Alexander. 

By setting out ‘‘from a comparative stylistic analysis made on the basis of the artistic 
materia! found and published in the last decade", as the author herself states, Elka Baka- 
lova has not only the merit of having established the period in which the Berendé church was 
built and decorated — the second quarter of or the mid 14th century — but of having also 
thrown light on which artistic circle the authors of these paintings belonged to. The author 
analyses the already existing hypotheses according to which the frescoes of Berendé belong 
either to a school which illustrates ‘‘the popular artistic ideals" and which is associateed with 
the authors of the Boyana and Zemen groups, the Turnovo monuments circle, or to the school 
including the painters of the Nagoritino, Graëanica and Studenica churches, confronting these 
hypotheses with her own findings. | m 

Relying on arguments resulting from a minute stylistic investigation of the Berendé 
mural painting as compared to the painted decoration of other monuments in Bulgaria and 
Yugoslavia, Elka Bakalova concluded that there is no analogy with the art of the great con- 
temporary artistic centres, but only with the works ofthe painters related to the small religious 


? A ce propos il est intéressant d'étudier le probléme du portrait imperial dans la pein- 
ture de l'époque, associé à l'iconographie de la donation, qui nous révéle, en feed-back, des as- 
pects de la mentalité byzanthine. Pour ce probléme, ayant une riche bibliographie, rappelons 
seulement l’œuvre, devenue déjà classique, de A. Grabar , L'Empereur dans l'art byzantin 
(Recherches sur l'art officiel de l'Empire d'Orient), Paris, 1936. De méme, les échos dans la 
littérature et l'hymnographie de l'époque constituent un aspect spécifique de ce chapitre. 

19 Pour les pays roumains, voir N. Iorga, op. cit., et Val. Georgescu, op. cit. 


260 COMPTES RENDUS 6 


centres or joined in associations of ‘пеге local importance". The author brings up the paint- 
ings of a number of churches from the end of the 3rd decade until the end of the 7th decade 
of the 14th century which are connected with the activity of the small schools of Ochrid (the 
Churches of St. Nicolas Bolnički, St. Clement the Ancient, the North-Eastern chapel in the 
Church of the Virgin Peribleptos, the Church of the Holy Virgin on Mali Grand Island in 
Lake Prespa). She establishes resemblances betwcen the decorative $ystem of these churches 
and that of Berendé, basic resemblances arising from the way in which the painters understood 
and adopted the Palaeologan style of painting. As local painters far from the great artistic 
centres and less receptive to innovation, these artists took from the new style only ‘‘those 
elements which they were able to combine in the plane decorative style of late Comnenian 
painting" they were familiar with, **one of the most important fcatures of the Palaeologan 
style — the new conception of space" thus remaining unknown to them. 

As far as documents or precisc data are concerned it is difficult to establish the period 
in which a monument was built and decorated, the author being compelled to build up a 
gradual and thorough demonstration. In this way she reached the above-mentioned conclu- 
sions by taking into account not only the style of the paintings but their iconography as 
well as the characteristic fcaturcs of the church architecture. 

The Berendé Church is a small (4.45 x 5.45 in) rectangular single-aisled, barrel-vaulted 
building with a semicircular apse. This type of construction with a simple navc has usually been 
related to the similar constructions raised under Ottoman rule but, although the auhtor points out 
that it can be found witli monuments of earlier periods such as the churches of St. Theodore 
Tyron and St. Theodore Stratilates in Serbia (and of the 11th century), St. George of Kurbi- 
novo (1191), St. Nicholas in the Monastery of Studenica, St. Nicholas in Markovi Varosh near 
Prilep (12th — 13th century), or the manorial churches on tlie Trapezitsa Hill in Turnovo (13th 
— 14th century). The author maintains tlıat closest in type to the Church of Berendé remain 
the small single-nave monuments of Ochrid dating from the 14th century (St. Nicholas Bolnicki 
— 1336, St. Clement the Ancient — 1378, St. Demetrius, St. Cosmos and St. Damian, etc.) 

The simplicity of construction of the Berendé Church and its modest dimensions are 
found responsible for tlic choicc of content and decorative system of the frescoes, for the choice 
of simple compositions with a linited number of characters and not many details. Lack of 
space then was the reason why the choice finally rested on subjects which were significant 
for the illustration of the essence of Christian dogma concerning the Incarnation and Sacrifice 
of Christ (the Adoration of the Sacrificc in the apse whose vault is dominated by the image 
of the Virgin Platytera), on the illustration of only the most important scenes from the cycles 
of the Feasts and Passions of Christ, or the sclcction of the most popular saints and a Deesis 
to decorate the lower parts of the nave walls (St. Theodore Stratilates, Demctrius, George, 
Peter — the patron of tire Church paintcd as an icon near the altar apse — , Paul the Apostle, 
St. Nicholas, the Holy Martyrs Paraskeva and Kyriake (Nedelya), the Emperors Constantine 
and Helen, or St. Romanus Mclodos and St. Euplius — painted against a blue background 
adorned in its upper part with decorative lozenges ending in trefoils and reminiscent of icon 
painting. 

The author concentrates especially on those images which help her date the period the 
monument was painted in : the Sleeping Christ Emmanuel on the eastern wall above the niche 
of the Prothesis, the Synaxis of the Archangels in an elaborated iconographical variant on 
the vault, the Archangel Michael with a scroll guarding the entrance to the Church and Alexis, 
Man of God — representations specific to 14th century monumental mural painting. 

St. Cyril the Philosopher who completes the series of bishops from the Adoration of 
the Sacrifice is identified with Cyril, the father of Slavonic writing and his presence in the 
Berendé painting is considered to be a projection of ‘‘the idea of the continuity of the traditions 
of the autocephalous Bulgarian Church”. 

Highly useful for the pursuit of the iconographical analysis are the four schemes 
of the mural paintings which include all the compositions and figures of saints present in the 
painting of the church. 

Confronting historic, stylistic and iconographical data, analysing the Berendé frescoes 
discriminately and minutely in permanent relation with other contemporary mural groups, 
examining the opinions of her predecessors with a keen eye, Elka Bakalova succeeds in throwing 
new light upon a mural paintings. These are valuable both for the Bulgarian culture and for 
a general understanding of the small schools of local painters, for the contribution of the 
small nobility and the clergy as founders of humble buildings, expressing their own belief, 
culture and hopes, and consequently that of the community they bclonged to. 


Ecaterina Cincheza- Buculei 
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A. I. RUSSU, Etnogeneza românilor. Fondul autohton traco-dacie si componenfa latino-romanicà 
(L'ethnogenése des Roumains. Le fonds autochtone thraco-dace et la composante latino- 
romane), Ed. Stiintificà si Enciclopedică, Bucarest, 1981, 466 pp. 


Par ce qu'il comporte de positif, lc présent ouvrage fait penser à la grande synthesc 
sur l'Origine des Roumains (Originea românilor ) du savant A. Philippide (vol. 1 — 2, Iasi, 
1923—1928). Pendant plus de quarante années, l'auteur creusa le probléme avec passion, 
réunissant un riche matériel, dont il s’attacha à dégager des conclusions portant sur la genésc 
«de la langue roumaine ct du peuple roumain. Malheureusement, sous maints rapports, cc riche 
matériel reste fragmentaire et douteux, selon les dires de l'auteur méme avec des « obscurités 
«et choses glissantes + (р. 35). L'âme de cet ouvrage sc compose du répertoire des mots rou- 
mains d'origine tliraco-dace, au nombre dc 161 dont 71 ont des correspondants cn albanais, 
70 manquent de correspondants albanais et 20 sont doutcux. Ce total n'a rien d'étrange, compte 
tenu que le celte léga au francais à peu prés un chiffre égal de mots. En dépit du scepticisme 
manifesté par certains linguistes on est en droit de présumer quc le latin parlé en Dacic ct en 
Mésie a dü emprunter des autochtones un nombre plus ou moins important de mots, qu'il 
a transmis au roumain. Cette sorte d'emprunts ont eu lieu non seulement dans la région du 
Bas-Danube, mais partout dans les limites de l’Empire romain. Le fait que le latin, minoritaire 
pour commencer, a fini par s'imposer partout en évincant les parlers autochtones et en donnant 
naissance aux langues romanes, représente le meilleur argument en faveur de la préséance 
qu'elle aura prise en Dacie aussi, bien que là le pouvoir romain a eu une durée moins longue 
que dans les autres provinces de l'Empire. L'expérience de la linguistique générale nous a appris 
qu'une langue de prestige entrée en contact suivi pendant un certain laps de temps avec le parler 
d'une population moins avancée finit par adopter une série de termes appartenant à cette 
dernière, à défaut desquels la coexistence serait impossible. П s'ensuit que — au point dc vue 
théorique — l'idée de l'existence d'un fonds autochtonc et l'impératif de son étude s'impo- 
sent sans conteste. 

Pour ce qui est de la méthode et de la terminologie, ce scrait préférable, voire néces- 
saire, d'éviter les comparaisons et métaphores prises à d’autres domaines, afin d'éviter les 
confusions qu'elles risquent de créer, au lieu de contribuer à rendre le phénoméne plus intclli- 
gible. Par exemple, quand on parlc de la « langue latine greffée sur le fonds ethnique et linguis- 
tique indigène » (p. 144), le terme « greffée + évoque un phénomène biologique susceptible de faus- 
ser l'image du phénoménc linguistique en question. L'influence exercée par la biologie sur la 
linguistique s'est, avérée négative, entre autres, quand il s'agissait de la théorie de «l'arbre 
généalogique » et son róle pour le développement et la diffusion des langues indo-européennes, 
théorie qui ne devait guére conduire à des résultats valables. Aussi, la méthode la plus adéquate 


pour l'étude d'une langue ancienne et n'ayant laissé que dc faibles traces reste sans doute l'usage 
et l'exploitation au maximum des données fournies par la linguistique moderne, autrement dit : 
e valoriser ses instruments — comparatisme, géographie linguistique, socio-linguistique, struc- 
turalisme linguistique, etc. La latin introduit en Dacie et en Mésie s'est trouvé des siécles 
durant en contact avec les parlers indigènes, dont il devait emprunter une série de mots. 
Ces derniers ont modifié avec le temps la langue latine parlée dans les dites provinces ct, par 
accumulations progressives, ils ont provoqué un bond qualitatif, c'est-à-dire l'éclosion du 
roumain. Il semble que ce bond qualitatif ait eu lieu aux VII? — VIII? siécles. Adoptés par le 
latin, les éléments autochtones s'y sont intégrés, subissant par la suite les mémes modifications 
que cette langue dans son ensemble. L'idée actuelle de la présence en roumain d'éléments thraco- 
daces (au lieu de leur présence en latin) est impropre, alors que c'est à juste titre qu'on 
peut parler des éléments slaves du roumain, car ces éléments sont entrés dansla langue roumaine 
après les VII? — VIII? siècles, c'est-à-dire à une époque où la langue roumaine était déja for- 
mée. Par conséquent c'est user de termes impropres que de parler, dans le cadre du chapitre 
traitant de l'influence thraco-dace sur le latin, du caractère «autochtone, donc du caractère 
fonciérement et exclusivement roumain, c'est-à-dire national par excellencc, de ccs éléments du 
lexique » (p. 140). Tout aussi impropre s'avére une formulation comme 1а suivante : «les 
éléments autochtones ont existé dans la langue en méme temps que ceux du latin » (p. 143), 
car, au point de vue des locuteurs de l'époque, ces éléments etaient tout aussi «latins» que 
«eux appartenant véritablement à cette langue. Leur processus évolutif devait subir les mêmes 
modifications phonétiques et il s'ensuit que pour leur étude il faudra tenir compte des lois phoné- 
tiques qui jouèrent à l'étape de transition du latin au roumain. Il est hors de doute que les élé- 
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ments qui’orit subsisté en albanais aussi óffrent un témoignage d'ancienneté et d'authenticité 
quant aux autres, il faut leur trouver des analogies et des repéres dans les autres langues 
indo-européennes. Si ces analogies et repéres sont fournis par le latin méme, d'autant mieux, 
car cette langue se trouve mieux attestée par les sources que toute autre langue indo-européenne, 
le grec excepté. Par exemple, pour le mot roumain urdoare (pl. urdori) + sécrétions des yeux, 
chassie, lippitude, ordute », l'auteur remonte au radical indo-européen *ur-d, *üer + sécrétion, 


humidité, liquide », en renongant au latin *horridor suggéré par quelques linguistes auparavant. 
La forme *horridor + lippitude, ordure » derivait de l'adjectif horridus « sale », de mémc que frigi- 
dor ou frigdor de frigidus. Or, il advient que *horridor ainsi que horridus ont subsisté dans quel- 
ques langues et dialectes romans occidentaux, d'oü leur intérét pour le probléme qui nous 
occupe. Etant en mesure à présent de produire un exemple concret, on peut renoncer à l'asté- 
risque de horridor, c'est-à-dire au sigle du doute. Dans la citation ci-aprés, le terme de hordor 
(avec la variante horror) a le méme sens que le roumain urdoare « ordure ». Le terme figure en 
451 chez Anianus d'Orléans (Vila Aniani episcopi Aurelianensis, «Monumenta Germaniae His- 
torica, Passiones vitaeque Sanctorum aevi Meroving », ed. Krusch, Hannover 1896, p. 121, 
9) : « Protinus in terra deorsum ехрий el digito parumper pulvis conteruil, oculorum cilia reddito 
linnit: protinus aperti sunt oculi eius, et tamquam scameus orror (variante ordor) habit inde, 
mizio cruore », cf. M. Bambeck, + Zeitschrift für romanische Philologie », 77, 1961, р. 325. Le latin 
horridor devait subsister en roumain (urdoare ), en vieux italien (ordura), en vieux français 
(ordure ) et en provençal (ordura ). 

Par rapport à captiare (prolongé en italien par cacciare et en francais par chasser ) compor- 
tant l'idée de durée, le composé *ad-captiare introduit la nuance d'une action momentanée : 
« aggriper un animal, prendre ». Voici d'autres exemples en latin et en roumain : dormire, addor- 
mire — dormi, adormi; plicare, applicare — pleca, apleca; prehendeie, apprehendere — prinde, 
aprinde + allumer à une source de lumiere », similiare, *assimiliare — semäna, asemäna, etc. 
On ne saurait accepter l'idée que la chute du p dans *adcaptiare ne peut bénéficier de l'analogie 
offerte par septimana — säpläminä, qui a eu une autre évolution phonétique. П n’y a donc 
guére de raisons véritables pour prétendre quc *adcaptiare —acdja représente un emprunt fait 
de la langue des Thraco-Daces. Un autre cas similaire est celui présenté par le couple dc mots 
*mattire « être ivre » — *admallire «s'enivrer, se griser », dérivé de l'adjectif mattus — maditus 
+ humide, arrosé », qui a également laissé des traces aussi bien en vicux francais (mal + abattu, 
affligé », XI? siécle) qu'en italien ammattire. Pour l'explication du terme roumain amefi, il vau- 
drait mieux rester dans le domaine plus sür du latin et des langues romanes au lieu d'appeler 
à une hypothétique racine indo-européenne *menth-meth « brasser, tourner, agiter +. Sous cette 
méme rubrique on peut encore ranger vingt-cinq autres termcs roumains : arunca «jeter, lan- 
cer un objet par un mouvement rapide », baier + cordon, lien, attache », băiat « garcon, enfant +, 
buiestru e amble, ambleur, ardent », cotropi «couvrir, envahir », dárima e démolir, abattre », 
desmierda «cajoler, caresser », genune « gouffre, abime », tncurca + embrouiller, emmêler », îm- 
bina « unir, joindre, entreméler s, tntdrtia є exciter, irriter, mettre en colère », inlimpina «accu- 
eillir, rencontrer, croiser », intimpla «se produire, survenir, se passer », fnfrema e fortifier, conso- 
lider э, lepáda «rejeter, écarter, éloigner », lesina + défaillir, se pàmer », nifel «un petit peu, 
un tantinet », rddica • élever, ériger », sale «lombes, reins +, lare + fort, rigoureux », farinà «champ 
labouré », urcior «orgelet » (furoncle), urdina «courir, aller souvent, fréquenter», vdidma 
«abimer, blesser, battre, rosser s, zesire e dot ». 

Mais, en dépit des doutes, en dépit dcs incertitudes qui persistent dans l'étude de l’influ- 
ence thraco-dace sur le latin du Bas-Danube, il n'en convient pas moins de continuer les efforts 
en ce sens — et ceci pour plusieurs raisons. Ces efforts servent à élargir l'horizon du domaine 
plus vaste de l'indo-européen. Ils ont un apport en ce qui concerne l'approfondissement de la 
toponymie antique. On leur doit une meilleurc connaissance des liens linguistiques roumano- 
albanais. Enfin, ils exigent le perfectionnement dcs acquis dans le domaine de l'hellénisme et 
des études slaves. 

Par la richesse des faits et par leur consciencieuse présentation, l'ouvrage qui nous occupe 
se révèle un répertoire complet et excellent de ce qui fut réalisé sous ce rapport jusqu'à main- 
tenant. Il assure, également, un point de départ aux recherches ultérieures. 


H. Miháescu 
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[NESTOR CAMARIANO, | Athanasios Christopoulos, sa vie, son cubre lilteraire el ses rapports 
avec la culture roumaine, Thessalonique, Institut d'Études Balkaniques, 1981, 340 p. 


Cet ouvrage, auquel le regretté hellöniste roumain avait consacré, avec passion, de 
longues années, a paru trois mois avant son décès. C'est le résultat de minutieuses recherch s 
que nous trouvons dans l'ample monographie dédiée au nouvel Anacréonte, qui a passé la 
plupart de sa vie dans les pays roumains. Le but do l'auteur a été non seulement de com- 
pléter par des renseignements inédits la biographie ct la blbliographic du poète, mais aussi 
de mettre au point certaines questions controversées et de corriger nombre d'erreurs qui 
persistaient dans l'historiographic. 

Un grand premier chapitre trace de manière détaillée la vie et l’activité politique 4’ Atha- 
nasios Christopoulos, en démontrant que la paternité de la biographie du poéte doit étre 
attribuée à N. Koritzas et еп y ajoutant d'interessants élements inédits, tels la rencontre 
de Christopoulos ауес le comte Marcellus, dans la maison d'Alecu Soutzos à Constantinople, 
ses relations avec Jean Caradja — aprés la disgrace des Morouzis — et, surtout, sa remar- 
quable carriere valaque en tant que juge et président de tribunal, membre du conseil princier 
et titulaire dc différentes dignités. C'est toujours dans ce chapitre que N. Camariamo enri- 
chit de nouvelles données la question des rapports entretenus par le poète avec L'Hetairie 
ainsi que des périodes plus obscures de sa vie (1822—1827, 1828 —1836, 1836 — 1816), grace 
aux riches fonds des archives Hagi Ianousis et Hagi Pop. A partir de 1830, se trouvant dc 
nouveau en Valachie — aprés un séjour en Transylvanie — Clıristopoulos faisait partie du 
Conseil de justice et devenait ensuite logotlıöte des affaires étrangeres. Il s'est également 
remarqué par une activité soutenue dans le domaine des projets de lois et de règlements, 
dont aussi divers chapitres des Réglements Organiques. 

En s'arrétant, dans le II? chapitre. à la grammaire d' Ath. Christopoulos, l'auteur reprend 
le probléme de la langue grecque, en soulignant le róle joué dans cette äpre dispute par 
Ja Société llttéraire gréco-dacique de Bucarest et les rapports qu'on peut établir entre 
la conception linguistique du poéte grec et celle d'Heliade Rädulescu et de Basilb Aprllov. 

Avec le III® chapitre, N. Camariano pénètre dans l’œuvre littéraire de Christopoulos, 
en analysant le drame héroique Achille — l'une des premiéres piéces originales en grec moderne — 
dont il présente les éditions, le sujet, les représentations et les traductions en roumain. 
En parlant de la traduction de G. Sion, qui attribue la piéee à Métastase, N. Camariano 
exprime sa conviction selon laquelle ce faux était dà à la prudence, car Sion considerait la 
langue grecque en déclin dans les pays roumains et croyait à l'essor qu'y marquait le courant 
italien. 


Après un aperçu général de la lyrique phanariote, N. Camariano s'occupe, dans le IV? 
chapitre, des poésies érotiques el bachiques de Christopoulos, en mettant à jour l'information exis- 
“ant sur les treize éditions du XIX® siècle, ainsi que sur la circulation manuscrite de ces poésies. 
Parmi les manuscrits découverts par le savant, nous mentionnons le mss. 1367 de la Biblio- 
théque Nationale d'Athénes, qui, en méme temps que des poésies de Solomos, de Christopoulos 
et de Tricoupis, contient aussi un « Vocabulaire roumain + prouvant une fois de plus les liens étroits 
qui unissaient les intellectuels roumains ct grecs dans cette période de transition des régnes pha- 
mariotes à la formation des États nationaux modernes, roumain et grec. 

Ce chapitre, richement illustré de vers, présente l'art poétique de Christopoulos. 
Tout en rehaussant le charme de cette ceuvre, dont la délicatesse et la grace sont les qualités 
maîtresses, N. Camariano ne peut cacher son étonnement quant à l'absence d’accents patriotiques 
de Christopoulos. Comparé à Rigas — s’exclame l'auteur — le poéte semble ne pas avoir « fait 
attention à la lutte de libération du peuple grec». Pourtant — ainsi que le prouvent ses 
Помтх& mzxpkAATAx et ses projets pour la vie constitutionnelle des Grecs modernes, 
Christopoulos ne manquait pas de sens civique et nc cessait de se préoccuper de la libération 
du peuple grec. 

Les vers écrits par Chrislopoulos en diverses occasions, étudiés dans le V* chapitre, évoquent 


le régne moldave d’Alexandre Morouzis et ceux de Ioannis Caradjas et d'Alexandre Ghica en 
Valachie. 


Mais c'est le VII® chapitre qui attire notre attention, car c'est la premiére fois qu'on y 
trouve démontrés, à l'aide de textes nombreux, les rapports de Christopoulos avec la poésie lyrique 
roumaine. Si pour Costache Conahi il s'agit surtout de parallélismes — que l'auteur poursuit 
-trés minutieusement, tant en ce qui concerne leur formation intellectuelle, que leur carrière, 
‘leur mentalité et leur maniére de versifier —, nous constatons que pour Nicolae et Iancu 
Văcărescu, Heliade Radulescu, Paris Mumuleanu, Anton Pann, Grigore Alexandrescu, George 
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Säulescu et Grigore Grandea l'influence de Christopoulos est plus directe. N. Camariano 
reproduit en texte parallèle grec-roumain et souvent avec une traduction française en regard, 
le modèle grec et la version roumaine, en montrant de facon convaincante à quel point les 
vers de Christopoulos avaient circulé dans les pays roumains, où ils étaient admirés et 

imités. 

La popularité du poéte grec, chez les Roumains, comme chez les Bulgares, est telle 
— ajouterions-nous — qu'on peut méme parler de sa valeur symbolique. Son nom est invoqué 
par Mumuleanu en tant que source unique de ses poésies, alors qu'en réalité, le poéte rou- 
main s'inspirait également des vers de D. Photeinos (Le Miroir des Femmes ) ou de ceux recueil- 
lis par Zisis Dautis. Rappelons aussi que Christopoulos a joui d'un véritable culte en Bulgarie 
également ой il est traduit par Kipilovski en 1836, par R. P. Slavejkov en 1847 et Zafirov 
en 1857. 

Il nous semble évident que ce livre rend grand service à l'histoire des relations littéraires 
roumano-grecques et, en général, pour une meilleure connaissance de la fortune de Christo- 
poulos en pays roumain. Méme si, parfois, le ton polémique adopté par l'auteur est en con- 
traste avec la gráce du poéte, l'ouvrage du bien connu néohelléniste roumain — dont nous déplo- 
rons la récente disparition en pleine activité — est un précieux guide pour l'historien et le com- 
paratiste roumain et grec, une monographie compléte et riche en éléments inédits de la vie 
et de l’œuvre du grand poéte. 


Cornelia Papacosiea-Danielopolu 


Anuarul Institutului de istorie si arheologie „A. D. Xenopol”, Iasi (Jahrbuch des Instituts für 
Geschichte und Archáologie ,,A. D. Xenopol") XVII, 1980, 900 S. ; XVIII, 1981, 872 S. 


Eine der geschichtswissenschaftlichen Zeitschriften, die den ausgedehnten Horizont der 
modernen historischen Schule in Rumänien widerspiegeln, ist das Organ des Instituts für 
Geschichte und Archäologie „A. D. Xenopol" in Iasi. 

Außer dem Studium mittelalterlicher, moderner und zeitgenössischer Geschichte Rumá- 
niens (die Abteilungen für Archäologie haben ihre eigene Zeitschrift ,,Arheologia Moldovei”) 
beschäftigen zahlreiche Forscher auch Fragen der Weltgeschichte. Eine erst seit einigen Jah- 
ren bestehende Rubrik enthält Problemen der Geschichtstheorie gewidmete Beiträge; unter 
diesen seien erwähnt ; D. Ciurea, Breviar de teoria istoriei [Kurzer Abriß der Geschichtstheorie/ 
(1981, S. 491 —517), Zenovia Lates, Seria renopolitanà intre teorie si aplicafie |Xenopols ,,his- 
torische Reihe" in der Sicht zwischen Theorie und Anwendung/ (1981, S. 519 — 531), V. Ca- 
targiu, Despre relația subiect-obiect in cunoasterea istorică [Über die Beziehung zwischen Subjekt 
und Objekt in der historischen Erkenntnis/ (1981, S. 485 — 490) und-Iulian Pasaliu, Structura- 
lismul genevez si perspectivele cercetärii istorice |Der Genfer Strukturalismus und die Aussichten 
der Geschichtsforschung/ (1980, 569 — 578, 1981, S. 475 — 484), alle mit Originalstandpunkten 
und persónlicher Beurteilung der Stellungnahme der auslündischen Historiker. 

Eine andere Studienkategorie betrifft die Geschichte Südosteuropas oder die Beziehun- 
gen der rumänischen Fürstentümer zu anderen Ländern dieser Zone. Einen auf eingehende Un- 
tersuchungen der bekannten Quellen gestützten, bedeutenden Beitrag bringt Stefan Gorovei 
bezüglich des Verhältnisses der Moldau zum Osmanischen Reich während des 15. und 16. Jh. 
mit dem Titel : Moldova In „Casa Păcii. Pe marginea izvoarelor privind primul secol de relafii 
románo-olomane [Die Moldau im „Haus des Friedens’’. Zu den Quellen über das erste Jahrhun- 
dert rumünisch-osmanischer Beziehungen/ (1980, S. 629 — 667). 

Die Ausführungen sind in vier monographischen Kapiteln angeordnet. Das erste Kapitel 
behandelt das Jahr 1456,in dem die Moldau die „türkischen Abgaben’(Tribut oder ,,Haradsch’’) 
zu zahlen begann, und klärt einige Ungenauigkeiten in den bisherigen Deutungen. So wird etwa 
darauf hingewiesen, daß die Entfernung zwischen Vaslui und Yeni-Derbend in Bosnien unmó- 
glich in der Zeit vom 5. — 9. Juni 1456 zurückgelegt werden konnte, wenn man annimmt, 
daß der Akt der ,,Ehrerbietung” am 5. Juni 1456 in Vaslui abgefaßt worden ist. Später be- 
wies L. Simanschi, wie weiter unten gezeigt werden soll, daß es sich nicht um Yeni-Derbend 
in Bosnien gehandelt haben kann, sondern daß von einem Dervent in Bulgarien die Rede 


gewesen sein muß. 

Das zweite Kapitel ist den Beziehungen zwischen der Moldau und der Hohen Pforte 
zur Zeit Stefans des Großen (1457 —1504) gewidmet. Es wird daraut hingewiesen, daß der große 
Fürst die Tributpflicht dem Osmanenreich gegenüber von seinem Vorgänger übernommen hatte. 
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Der 1473 von Stefan veranlaßte Kriegszustand setzte der Zahlung des Haradsch für 13 — 14 
Jahre ein Ende, bis 1481 in den letzten Lebensmonaten Mechmeds II. ein Friedensvertrag 
(sulhnáme) zustande kam. Der mit Mechmed II. geschlossene Frieden erwies sich jedoch als 
unbeständig, und der Krieg ging weiter bis zu einem neuen ,,FricdensschluB ", für den verschie- 
dene Daten vermutet wurden; 1486,1487 ind 1489. Der Verfasser zeigt, daß 1486 wohl für 
den Ansatz am wahrscheinlichsten ist (obwohl er selbst früher 1489 angenommen hatte); 
in jenem Jahr wurde der Haradsch in einem neuen Vertrag (adh’näme) auf 4000 Goldmünzen 
und ,,munus et servicia" — Verpflichtungen festgelegt. 


Das dritte Kapitel bezieht sich auf den Zeitabschnitt 1504 —38, in dem keinerlei Untcr- 
brechnung der Haradsch-Leistungen stattfand. 


Dem Autor zufolge wäre es aber möglich, daß 1725 gelegentlich der Thronbesteigung 
des Petru Rares eine neuer adh’ndme erlassen worden ist. Im letzten Teil dieses Zeitabschnitts 
wurde auch das Quantum der Haradsch-Zahlungen erhöht. 

Das letzte Kapitel ist dem Jahre 1538 vorbehalten, dem nach Ansicht des Verfassers 
bisher eine in Wirklichkeit nicht bestehende Bedeutung beigemessen wurde. Es hat damals 
keine ,,Eroberung" der Moldau stattfinden kónnen, da die Moldau in der darauffolgenden Zeits- 
panne bis 1572 durch den von Stefan dem Großen geschlossenen ,,Vertrag” geschützt war, 
obwohl sich die Angriffslust der Hohen Pforte in immer heftigeren Formen äußerte. Nach 
Ansicht des Verfassers ist der Krisenzeitpunkt in den Jahren 1572—74 zu suchen. 


Ausgehend von den durch Stefan Gorovei ausgewiesenen Wiedersprüchen, erürtert Leon 
Simanschi in seinem Aufsatz „Їпєһїпагеа” de la Vaslui (5 (iunie) 1456)/Die „Ehrerbietung” 
von Vaslui (5. (Juni) 1456] (1981, S. 613—637), die Umstände, das Datum und den Inhalt 
des Aktcs von Vaslui, durch den Petru Aron, der Landesherr, und die Vertreter der moldaui- 
schen Bojarenschaft die Haradschzahlung an die Türken akzeptierten. Eine eingehende diplo- 
matische Untersuchung des Schriftstücks führt zu der Schlußfolgerung, daß es eine dem Kanz- 
ler Mihu erteilte Bevollmáchtigung enthielt, mit den Türken zu verhandeln und Frieden zu 
schlieBen, die allerdings nach der ultimativen Forderung der Haradschzahlung seitens des Sul- 
tans vom 5. Oktober 1455 erteilt worden war, infolge der hinsichtlich des Quantums bestehen- 
den Zurückhaltung jedoch der Erteilung des Privilegs vom 9. Juni 1456 von Yeni Derbend vor- 
ausgcgangen sein müsse. 


Die Beziehung zwischen den drei Stücken, aus denen die ,,Ehrerbietung” besteht, 
wird dann den aufeinanderfolgenden außenpolitischen Akten der Moldau in jenem Zeitraum 
gegenübergestellt. Ein anderes aufschlußreiches Element für den chronologischen Ansatz des 
Friedensschlusses mit den Türken besteht in dem Zusammentreffen des Kanzlers Mihu mit 
Stefan dem Großen, dessen Anwesenheit sich nur gegen Endc Mai — Anfang Juni 1456 ver- 
muten läßt, als Vladislav III. von Vlad Tepes abgelöst worden war. Schließlich rechtfertigen 
die innerpolitischen Verhältnisse unter der Herrschaft von Pctru Aron als Zeitpunkt für die 
Bojarenversammlung in Vaslui in eincr solchen Zusammensctzung erst das Frühjahr 1456, als 
die Versóhnung zwischen den alten Anhángcrn des Fürsten und seinen einstigen Gegnern statt- 
gefunden hatte. 


Bei der Untersuchung der Möglichkeit einer Zurücklegung der Entfernung zwischen 
Vaslui und Yeni-Derbend in nur vier Tagen schlágt der Verfasser eine neue Lokalisierung des 
Lagers vor, in dem der Sultan mit Kanzler Mihu zusammentraf, und zwar bci Derbend an der 
TundZa, flußabwärts von Kazanlik, in der Nähe von Stara und Nova Zagora, und nicht in 
Bosnien, wie bisher angenommen wurde. Übrigens könnten auch die türkischen Truppenbe- 
wegungen, die der Belagerung Belgrads vorangingen, die Anwesenheit Mohameds 11. in Bosnien 
nicht erklären. Am wahrscheinlichsten ist, daß er sich damals zwischen Adrianopcl und Sofia 
befand, da der Übergang über die Morava dem Bericht von Kemal Pascha Zade zufolge erst am 
20. Juni stattgefunden hat. Ein Zusammentreffen bci Derbend an der TundZa folglich als abso- 
lut im Bereich der Möglichkeiten betrachtend, schlägt der Autor vor, für den Akt von Vaslui 
den 5. Juni 1456 beizubehalten. Die beiden hier erwähnten Aufsätze sind auch für die türkische 
Geschichtsschreibung äußerst aufschlußreich. 


Zwei andere Aufsätze, dic beide in gleichem Maße zur Ergänzung der Untersuch- 
ungen über ein bestimmtes Thema beitragen, stammen von Andrei Corbea und 
Constantin A. Stoide. Andrei Corbca, Cu privire la corespondenfa lui Vlad Tepes cu Matei 
Corvin (Bemerkungen über den Bricfwecksc] zwischen Vlad Tcpes und Matthäus Corvin) (1980, 
S. 669—685), entdeckte in der Wolfenbüttler Herzog August — Bibliothek die Abschrift eines 
Vlad Tepes zugeschricbenen ,,Bricfes” vom 11. Juni 1462 an den ungarischen König Matthäus 
Corvinus. Eine äußerst genaue philologische Analyse veranlaßt den Verfasser zu der Schluß- 
folgerung, daß die andere, in der Münchener Bibliothek aufbewahrte, von N. Iorga ent- 
deckte und von Ioan Bogdan veröffentlichte Abschrift ebenso wie die in Wolfenbüttel aus 
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der zweiten Hälfte des 15. Jh. stamınt und sieh im Besitz des Humanisten- Hartmann 
Schedel b :funden hat ; der erste Teil des Bricfes sei authentisch. 


In Gegensatz dazu vertritt Constantin Stoide in seinem Artikel In legătură cu ,,scrisoa- 
rea” dalatà 11 februarie 1462 {Im Zusammenhang mit dem ,,Brief” vom 11 Februar 1462/ 
(1981, S. 151 —165) einen älteren Standpunkt, demzufolge diese Korrespondenz gefälscht ist, 
aus dem 19. Jh. stammt und der Verfasser sich dabei — viele Fehler und Verschen begcliend — 
auf Informationen aus den bis 1889 —90 erschienenen rumänischen und ausländischen Studien 
stützt. Angesichts der bisher nieht erschöpfenden Diskussion kann diese Frage noch nicht als 
geklart gelten, und der Brief, der Berichte sowohl über die Feldzüge gegen die Türken als 
aueh über die Beziehungen vou Vlad Tepes zu Matthäus Corvinus enthält, wird vermut- 
keh den Gegenstand neuer Beiträge bilden. 


Um deu Leserkreis auszuweiten, veróffentlieht die Zeitsehrift in den letzten Jahren 
auch Aufsätze über verschiedenartige Themen in den Weltsprachen. So hat der jüngst ver- 
schiedene namhafte Epigraphiker und Professor an der Universität Iasi Nicolac- Gostar in 
seinem letzten Beitrag The Ancient Character of the Roman Element in the East of the Gar- 
pathians (198), 5, 1—9) neue Beweise für die Ausdehnung der römischen Herrschaft östlich 
der Karpaten erbracht, gestützt auf archäologische Funde der letzten Jahre. Auf das gleiche 
Zeitalter bezieht sielt aueh der Aufsatz von Dan Teodor, Probieme actuale ale etnogenezei poporu- 
lui romin Aktuelle Fragen der Ethnogenese des rumänischen Volkes (1980, S. 105—115). 
Ebenfalls aufgrund archäologischer Grabungen zeigt der Verfasser äußerst überzeugend, daß 
der Entstehungsprozeß des rumänischen Volkes im Laufe des 8. und zu Beginn des , darauf- 
folgenden Jalirhunderts, während der Festigung der Dridu-Kultur seinen Abschluß gefunden 
haben muß. Übrigens betrachten auch die unabhängig davon durchgeführten Untersuchungen 
der Sprachforscher diese Periode als die Endphase der Herausbildung der rumänischen Sprache. 
Diese selir aktuellen Beiträge der Forscher in Iasi sind Ergebnisse jener Art groBangelegter, 
langanlialtender Untersuchungen, die allein iınstande sind, zuverlässige Schulßfolgerungen zu 
gewährleisten. 


Im Rahmen der modernen und der zeitgenössischen Geschichts-schreibung lassen sich 
einige Studien infolge der gemeinschaftlichen Richtung ihres Kritischen Vorgehens zusam- 
menfassend betrachten. So veröffentlichte V. Cristian unter dem Titel L'Union des. Princi- 
paulés Roumains dans l'historiographie étrangére. Bref apergu (1980, S. 21—55) das Dokumen- 
tationsmaterial aus der serbischen und bulgarischen Geschichtsschreibung, wobei er 
Constantin Iordan-Sima vom Bukarester Institut für Südosteuropäische Studien dankt, der 
dieses Material gesammelt hat. Eine umfassende und gleichzeitig auch ins Einzelne $chende 
Übersicht, Beurteilungen, die die komplexen Implikationen der verschiedenen Ereignisse berück- 
sichtigen, führen den Verfasser zu folgender Betrachtung : „la manière dont les étrangers 
apprécient l'histoire d'un peuple est un élément fondamental de l'iniage qu'ils se font en 
ensemble sur ee peuple. Le jugement historique est réalisé, dans le cas des petits peuples, 
surtout par l'intermédiaire de leur moments de puissante affirmation”. Die gesamte auslán- 
dische Geschichtsschreibung hat den Sachverhalt hervorgehoben, daß die Vereinigung der 
Rumänischen Fürstentümer ein objektives Ergebnis der Entwicklung der rumänischen Gesell- 
schaft war und den Wunsch der Rumänen bekundete, in einem einheitlichen Staat zu leben. 
Dadurch wird die historische Tatsache erneut bestätigt. 

Iu seinem Artikl IJistoriographical Implications of National Struggle in East-Central and 
South-East-Europe (1980, S. 57—61) geht Gh. Buzatu von einer Bemerkung aus, die R. 
W. Seton-Watson in The Historians as a Political Force in Central Europe, London (1922) 
machte, dahingehend daß die Historiker dem Volk durch die Untersuchung der geschichtli- 
chen Ereignisse große Dienste erweisen, und verfolgt in diesem Zusammenhang N. Iorgas 
Tátigkeit in Verbindung mit der Vercinigung Transsilvaniens mit Altrumänien (1918). 


Im Rahmen universalgeschichtlicher Untersuchungen beschäftigt sieh V. Fl. Dobrineseu 
mit Betrachtungen über die Außenpolitik Rumäniens (1919—1940) (1980, S. 91 —104) und Some 
Considerations on the Romanian — English Relations (1919 — 1940) (1981, S. 69—80) und Stela 
Märies, Die preussische Diplomatie und die Vereinigung der rumänischen Fürstentümer, Bemer- 
kungen auf grund unveröffentlicher deutscher unterlagen (1981, S. 35—67). I. Ciupercä ver- 
öffentlicht Probleme ale relafiilor internafionale ale Romäniei după primul război mondial | Fragen 
der int'rnationalen Beziehungen Rumäniens nach dem ersten Weltkrieg / (1981, S. 353 —70) 
und M hai lacobeseu fnifiative si preocupări ale Romániei la Societatea Nafiunilor 1920—1933 
| Initiativen und Anliegen Rumäniens beim Vólkerbund in den Jahren 1920—33/ (1981, S. 
333—352), wobei er den Beitrag Rumäniens zur Demokratisierung vn4 Steigerung der Rolle 
des Vólkerbundes, zu den Thesen für die Erziehung der "’S*1d im Geist des Friedens, zur 
gesetzlichen Inkriminierung der Kriegspropaganda herauskristallisiert. Die Stellungnahme 
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für Abrüstung, Schlichtung des chinesich-japanischen Konfliktes, die Bestrebungen für die 
Sicherheit in Mittel — und Südosteuropa bildeten den Gegenstand bereits früher in der rumä- 
nischen Geschichtsschreibung erschienener Arbeiten. Bekanntlich ‚konzentrierte sich die Tä- 
tigkeit Rumäniens in Genf vor allem in der Richtung der Geltendmachung und Anerkennung 
der Gleichberechtigung aller Staaten, der Wahrung der Unabhängigkeit, Souveränität und 
territoriellen Integrität, der Inkriminierung des Angriffskrieges, der Entwicklung zwisclien- 
staatlicher Zusammenarheit im allseitigen Interesse” (S. 351). Jede Studie im Zusammen- 
hang mit dem Völkerbund ist gleichzeitig eine Ehrenbezeugung für den rumänischen Diplo- 
maten N. Titulescu der nach Ansicht französischer Forscher ,,den Genfer Geist angefacht 
hat”. 

Eine neue Forschungsorientierung, in der Richtung der Geschichte der Mentalitäten, 
bricht sich in der Schule von Iasi Bahn. Der junge Alexandru-Florin Platon veröffentlichte 
den Artikel Imaginea Franfei tn Principatele române : modalitàfi de receptare (sec. XVIII— 
— XIX) | Das Bild Frankreichs in den Rumänischen Fürstentümern: Modalitäten der Auf- 
nahme (18—19 Jh.) / (1981, S. 201 —210), ausgehend von Alexandru Dutus Untersuchungen 1, 
während der reifere Forscher L. Васи aufgrund kürzlich entdeckten Archiymaterials neue 
Perspektiven für das Verständnis eines Fragenkomplexes : Emigrafia polonă si färile romane 
fn vremea revolufiei din 1848—1849 (I) |Die polnische Auswanderung und die Rumänischen 
Fürstentümer während der Revolution von 1848—49 (I) / (1981, S. 87—116) erschließt. 

Es konnte hier nur ein Teil der wertvollen Beiträge aus diesen beiden Heften erwähut 
werden, die die mehrere Jahrzehnte zählende verdienstvolle Tradition deser Publikation fort- 
führen und auch Rezensionen und bibliographischen Noten einen breiten Raum gewähren : 
1980, S. 697—766 Rezensionen ; S. 767—872 bibliographische Noten; 1981, S. 691—738 Re- 
zensionen ; S. 739—842 bibliographische Noten. 

Die Zeitschrift, die Chefredakteur Ion Caprosu scit über zehn Jahren leitet und be- 
seelt, unterstützt von einem aktiven Redaktionsstab — Leon Simanschi, L. Boicu, D. 
Sandru, St. Gorovei — und Wissenschaftler wie Al. Zub kann als ein Musterbeispiel der rumü- 
nischen geschiehtswissenschaftliehen Veröffentlichungen gelten. 


Paul Mihail 


1 Siehe Al. Dufu, L’image de la France dans les Pays Roumains pendant les campagnes 
napoléoniennes et le Congrés de Vienne, « Nouvelles études d'histoire э, 111, Bucuresti, 1965. 
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ROBERT BROWNING, The Byzantine Empire, London, Wcidenfeld and Nicolson, 1980, 224p. 


Cet ouvrage de reférence présente au lecteur averti et à l'étudiant des civilisations eu- 
торёеппс$ l’histoire d'un empire qui a été longtemps ignoré par les philosophes et le grand pu- 
blic, sous prétexte que la civilisation byzantine n'a pas eu un caractére original et n'a 
«excrcé aucune influence sur le développement moderne des sociétés du continent. Or, Robert 
Browning soulignc dés lc début les nouveaux aspects mis en vedette par les recherches 
contemporaines qui ont marqué justement le caractére original d'un grand État et d'unc vi- 
goureuse culturc. Robert Browning était qualifié pour faire ce bilan et cette synthése aprés 
de longues aunées d'étude; heureusement, ce travail a bénéficic de Ja compréhension d'une 
grande maison d'édition qui a fait sourire lc texte (comme aurait dit Dante D par l’intermé- 
diaire des planclıcs en couleur, des chartes, des photos. 

Robert Browning parle d'une civilisation en transition, lorsqu'il s'occupe de la naissance 
d'un nouvel empire (500 — 641), du nouvel ordre (641 —867), dc l’äge d'or de Byzance (867 — 
1081), de la décadence (1081 — 1204) et de la désintégration (1204 — 1453). Une exccllente 
bibliographie, des listes d'empereurs et chronologiques se trouvent à la fin de ce bcau volume. 
Pour l'historien qui envisage Byzance comme un monde mort et pour l'amateur de détails, ce 
livre peut paraitre un nouveau manuel; mais le lecteur attentif trouvera dans lcs pa gesdenses 
des reconsidérations critiques des contributions les plus récentes et de nouvelles directions de 
recherche. L'historien qui ne s'arréte pas à la succession des innovations et désire reconstituer 
Jes constantes et la longue durée recevra de convaincantes réponses surtout dans les chapitres de 
la partie finale du volume : « Tradition and Innovation » et « The Resilience of Culture ». Les 
derniers mots du livre doivent étre retenus : « To judge by the number of books published, our 
own age has a new awareness of tht Byzantine world. Perhaps we may find illumination of 
political and cultural problems which in the brash heyday of imperial self-confidence we 
thought we could ignore — problems like east —west relations or the dynamic of traditional 
societies. At any rate we are still learning from the Byzantines ». 


A.D. 


CYRIL MANGO, Byzantium. The Empire of the New Rome, London, Weidenfeld and Nicolsong 
1980, XII + 334 p. 


Saluons dés lc début cette nouvelle approche d'une civilisation universelle : à la place 
d'une histoire événementielle, le lecteur trouve une 'thought provoking' introduction aux 
mentalités byzantines, tout comme l'histoire politique est souvent invitée de céder la place 
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à l’histoire culturelle ou économique. Cyril Mango offre un exposé en trois parties à son lecteur : 
d'abord les principaux aspects de la vie byzantine — les peuples, l'économie, le destin des 
villes, les marginaux, les monastéres, l'éducation — , ensuite le monde conceptuel de Byzance 
— le monde invisible du bien et du mal, l'univers physique, les habitants du monde, le passé 
et l'avenir de l'humanité, la vie idéale — , pour finir avec l'héritage de Byzance — la littérature, 
l'art et l'architecture. Les solutions nouvelles abondent dans tous les chapitres, pendant que, 
trés souvent, les conclusions de l'auteur s'imposent comme des acquis définitifs de la recherche 
byzantine. Citons, dans ce sens, la conclusion du premier chapitre : «the main links of solidarity 
were two : regional and religious », ou bien l'analyse des chronographies qui soutient le chapitre 
«Je passé de l'humanité ». L'effort permanent de déceler le mental collectif dans les textes est 
tout aussi original que eelui de mettre en relief des aspects moins prisés par les byzantinistes. 
Là oü ce beau livre semble moins convaincant est justement la partie finale, car si l'enchat- 
nement des idées a mené l'auteur vers la reconstruction de la vision byzantine du monde, alors 
pourquoi revenir à un héritage vu à travers les divisions d'un manuel classique : la littérature 
et l'art? N'aurait-il pas fallu poursuivre le prolongement de cette vision byzantine du monde 
dans les sociétés du Sud-Est européen ? Or, il nous semble que l'auteur a lui-méme bloqué cette 
issue, lorsqu'il a construit «le monde conceptuel » en s'appuyant surtout sur la littérature des 
premiers siécles (comment expliquer autrement l'absence de Neilos Kabasilas et autres?) et 
en faisant un choix à la mode, celui de contempler à travers le goüt contemporain 1а mentalité 
d'une civilisation qui représente pour beaucoup d'entre nous une + altérité ». Dans ce dernier sens 
on peut citer «les modernisations » qui perdent de vue le rapport réel entre programme icono- 
graphique et effort du pouvoir impérial de revendiquer ce programme en sa faveur, les confu- 
sions qui incitent l'auteur de parler d’une + horreur manichéenne » de la chair présente dans la 
pensée byzantine qui s'est tout le temps opposée au manichéisme ou de trouver dans !’hymne 
Akathiste un rejet de l'éducation scolaire au lieu d'une polémique contre 1а rhétorique antique. 
D'ailleurs, la confusion méne parfois l'auteur à des affirmations regrettables, comme à 1а 
page 64, oü le conflit entre deux visions du monde est interprété du point de vue de l'économie 
politique. Des conclusions pertinentes comme celles avancées à la page 255 sur l'attachement 
à 1а tradition favorisée par les structures sociales figées sont obscurcies par l'argumentation qui 
précéde ces conclusions et qui nous renvoie à un certain défaut de ¢ joie de vivre »; or, on peut 
bien se demander si les gens qui ont vécu dans les sociétés médiévales pratiquaient le méme 
sens de l'humour et accordaient à la distraction et au plaisir le róle et le sens que nous leur accor- 
dons aujourd'hui. Pour Ja mentalité byzantine, la démarcation entre 4 sagesse intérieure » et 
« sagesse extérieure » est essentielle, tout comme l'effort de bâtir une nouvelle civilisaton a été 
caractéristique d'une société fondée sur des bases nouvelles et qui s'est développée sans гепайге. 


A.D. 


IHOR SEVCENKO, Ideology, Letters and Culture in the Byzantine World, London, Variorum 
Reprints, 1982, 13 études, 368 p. 


Un plaidoyer serein et convaincant en faveur des vertus de l'histoire érudite associée à 
l’histoire engagée ouvre cet élégant volume qui embrasse des articles et contributions au col- 
loques dus à la plume du savant byzantiniste de Harvard, Soulignons ici les contributions qui 
prennent en charge le rayonnement de la civilisation byzantine ou le destin des ceuvres byzan- 
tines, comme celle consacrée à Agapéte que cette revue à eu la joie d'accueillir il y a quelques 
années. 

Les 13 études sont les suivantes : Two Varieties of Historical Writing; A Shadow Out- 
line of Virtue. The Classical Heritage of Greek Christian Literature (Second to Seventh Century) ; 
Agapetus East and West : The Fate of a Byzantine ‘‘Mirror of Princes"; Three Paradoxes of 
the CyrilloMethodian Mission; Hagiography of the Iconoclast Period; Constantinople View- 
ed from the Eastern Provinces in the Middle Byzantinum Period ; The Christianization of Kievan 
Rus’; Théodore Métochites, Chora et les courants intellectuels de l'époques ; Intellectual Reper- 
cussions of the Council of Florence; Byzantium and the Eastern Slavs after 1453 ; The Illumina- 
tors of the Menologium of Basil I1; On Panteleon the Painter; The Anti-Iconoclastic Poem 


jn the ‘Pantocrator’ Psalter. 
A. D. 
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Byzantinische Fürstenspiegel. Agapelos, Theophylakt von Ochrid, Thomas Magister. Ubersetzt und 
erläutert von Wilhelm Blum. Stuttgart, Anton Hicrsemann, 1981, 205 p. 


Dans la savante collection éditée par Anton Hiersemann, + Bibliothek der Gricchischen 
Literatur», ce 14° volume offre au lecteur des textes exemplaires en allemand, uhc bonne 
bibliographie et une dense étude introductive qui passe en revue une littérature d’un prestige 
insigne à l'époque antique et au moyen арс. Nous regrettons l'absence des référahces à la tra- 


dition roumaine où cette littérature s'est perpetuée, justement parce que des princes demandaient 
de tels écrits. 


A.D. 


WALDEMAR VOISÉ, Europolonica. La circulation de quelques thémes polonais à travers l'Eu- 


горе du XIV* au ХУІІІ siècle, Polska Akademia Nauk, Monografie z dziejów nauki i 
techniki, CXXIV, Ossolineum, 1981, 145 p. 


Il était superflu, autrefois, de recommander un bon livre. A présent, une fois ter- 
minée sa lecture, on lui souhaite une chance que la plupart, parfois les meilleurs, n'ont pas, celle 
de franchir de nombreux barrages — rien ne peut donner l'idée de l'invraisemblable gageure 
que ceci représente — pour arriver à étre connu et apprécié. Dans се cas, l'auteur étant un 
historien chevronné, il serait déplacé de parler de succés. On voudrait croire que l'intérét du 
theme auquel les études reunies dans ce recueil se rattachent soit suffisant pour sceouer la 
passivité morne des professionnels du compte-rendu. Car il s'agit des relations intctléctuclles 
entre l'Occident et l’* autre + Europe, du Centre et du Sud-Est, à travers les derniers siè- 
cles du Moyen Age ct une Renaissance tardive, prolongée quasi jusqu'à l’époque des Lumières. 


Des travaux dans cette direction, sc justifiant par l'intention de relever ce que la culture 
occidentale doit à ses zoncs périphériques, ont identifié divers Ages de l'image qu'on s'est faite 
еп Occident des habitants de la frontière entre chréticnté et Islam. Ils avaient été amorcés, 
surtout entre les deux guerres mondiales, par des historiens roumains, hongrois ct polonais. 
Les premiers étant mieux connus par les lecteurs de cette revue, nous nous bornetons à 
citer les collaborateurs de la défunte Revue d'histoire comparée. Études hongroises ct, en Pologne, 
Stanislaw Kot. A la suite de celui-ci d'autres chercheurs éminents ont poursuivi le méme effort 
et parmi ceux qui, dans son pays, ont pris la releve il convient de retenir les noms de Н. Barycz, 
M. Bralimer, A. F. Grabski, J. W. Wós et H. Zins. S'échelonnant sur une vingtaine d'années, 
les articles de W. Vois* sont écrits en francais, cn allemand, en italien ou en anglais, afin de 
faire reconnaitre la contribution de quelques grands penseurs polonais au développement dc 
la culture européenne. Dans ce propos on décèle sans peine une certaine frustration : en effect, si 
tel d'entre eux a joué un premier rôle, comme Copernic, on a prêté peu d'attention à son origine, 
tandis que lc plus souvent, dans le cas d'auteurs qui eurent leur heure ас célebrité, toutefois limi- 
tee à un cercle d'érudits, c'est l'oubli total : qui se soucie encore de lire Smiglecius ? 

C'est donc ceuvre pieuse, de restitution et parfois d'exhumation, qu'il faut entreprendre, 
exemple toujours utile car les retours sur le Sud-Est européen et les rapprochements possibles 
ne manquent pas. 


Ainsi, il est à retenir qu'en méme temps que Chaucer, dans son Book of the Duchess, 
plaçait la e Walakye » parmi d'autres contrées lointaines —la « Pruyse », la « Tartarye » —, Guil- 
laume de Machaut, auquel le poéte anglais doit une large part de son inspiration, décrivait ja 
Pologne, ayant méme une expérience personnelle de cc pays. Exotisme et mode littéraire ne 
sauraient expliquer cette coincidence; il est évident que les croisades de Prusse, rappelées 
dans ce contexte, appartiennent au méme mouvement que les aventures militaires du roi de 
Chypre, Pierre de Lusignan, le héros de Machaut. Alors, comme 1а Bohéme de Jean de Luxem- 
bourg, cet autre modéle de chevalerie, comme la Hongrie des Angevins la « Poulaingne » — pré- 
tant son nom aux poulaines, ces curieuses chaussures bicntôt adoptées par la cour de France — 
— était intégrée à un bloc d'Etats dont la politique, malgré les conflits locaux qui le morce- 
laient, doit étre envisagée dans son cadre international, du Danemark jusqu'en Egypte. 

Ailleurs, W. Voisé remarque l'intérét montré par Montaigne à une Histoire des Roys 
et Princes de Pologne (Paris, 1573). Ce livre, qu'il lisait en 1586, était la traduction, par 
le fameux jurisconsulte François Baudouin, d'un ouvrage latin publié à Bâle en 1571 ct auquel 
l'élection de Henri de Valois au tröne de Pologne assurait en France un accueil favorable. 
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Jan Herburt de Fulstin, dont le nom et lcs titres s'étalent en premiere page et qui fit partie de 
la délégation venue à Paris pour offrir la couronne au duc d'Anjou, n'était qu'un compilateur 
dépendant des historiens qui l'avaient précédé, notamment Dlugosz et Kromer. 


Cependant, ce qui attire notre attention dans ce laborieux résumé des annales polonaises, 
depuis le légendaire fondateur, Lech, jusqu'à la mort de Sigismond Ier en 1506, c'est que 
c’est probablement le premier texte historique à porter en Occident une information abon- 
dante et süre sur les Roumains, auparavant mal différenciés de la masse des peuples balkani- 
ques. La premiére édition de la chronique de Dlugosz date de 1614. Herburt, en relatant les 
campagnes des Polonais contre la Moldavie — un de ses ancétres y avait trouvé la mort en 
1497 — , fut donc l'une des sources oà Montaigne et ses contemporains ont puisé leurs renseigne- 
ments au sujet des Roumains. Observons tout de suite que de telleslectures expliquent une lettre 
de Hubert Languet qui, en 1578, faisait remarquer à sir Philip Sidney le contraste entre la 
victoire qu'un petit détachement polonais venait de gagner en Moldavie et le fait que 
* dans le méme pays, il y a seulement cent ans, régnait Etienne, celui qui a vaincu, dans plu- 
sieurs grandes batailles, le sultan Mahomet, Matthias, roi de Hongrie, Jean Albert, roi de 
Pologne, et les Tartares de Pérécop ». 


On passe de Montaigne à Jean Bodin. Celui-ci, dans sa République, a critiqué en pas- 
sant les opinions d'«André Ricce Polonois». Partant de cette bréve mention, W. Voisé 
développe une analyse de la conception d'Andrzej Frycz Modrzewski (v. 1503 — 1572), huma- 
niste d'origine bourgeoise dont les idées de justice sociale se trouvent à mi-chemin entre l'utopie 
et une condamnation impitoyable du régime aristocratique. Lorsque, en véritable représen- 
tant de la grande noblesse + sarmate », Janusz Radziwill, étudiant à Leyde en 1632, ensuite 
le gendre du prince de Moldavie Basile Lupu, s'élevera contre le principe de l'égalité dévant 
la loi, la froide réplique des robins hollandais citera en défense de ce principe l'autorité de 
Frycz Modrzewski. 


Pour ténu qu'il soit, le lien qui relie une étude sur « Sébastien Castellion et les prémisses 
de la tolérance» aux autres piéces du recueil est visible si l'on se souvient de l'influence 
exercée par Castellion et Socin sur l'idéologie politique et religieuses des antitrinitaires polonais. 
Aprés Kot et Cantimori, J. Tazbir, A. Pirnát, S. Caccamo et M. Firpó ont rendu justice 
aux tendances rationalistes encouragées dans la seconde moitié du XVI siécle, en Transylvanie 
comme en Pologne, par ces réformistes en direct conflit avec le dogme des Eglises établies, 
catholique ou calviniste. À cet égard, on verra dans le livre encore récent de Joseph Lecler, 
Histoire de la tolérance religieuse au siécle de la Réforme (2 vol. Paris, 1955) un chapitre intitulé 
«La Pologne asile des hérétiques », ой quelques pages sont consacrées à Frycz Modrzewski. 


Celui-ci est ramené en premier plan par d'autres études de W. Voisé, dont deux con- 
cernant les traductions de De Republica emendanda qui suivirent de prés Ja premiére édition 
du livre. Elle est de 1551, la version espagnole, due à Giovanni Giustiniano, était achevée 
en 1554 et une autre, en allemand, par Wolfgang Wissemburg, allait paraitre trois ans aprés, 
à Bále. Dans son commentaire de cet ouvrage volumineux et touffu, W. Voisé nous invite à 
admirer la modernité des réflexions de l'humaniste polonais sur la guerre. C'est possible, en effet, 
à condition de ne pas négliger l'influence de l'Erasme du Dulce bellum inexpertis qui s'y 
manifeste nettement. Des accents nouveaux s'y ajoutent, pourtant, par exemple à propos de 
la guerre contre les Turcs. Frycz Modrzewski est la théoricien de la neutralité de l'Etat polo- 
nais. П n'hésite pas à se déclarer pour les Turcs, dont il loue la prudence et la discipline mili- 
taire. Leur force, comme jadis celle de Nabuchodonosor, est l'instrument d'un juste chátiment 
divin et si l'on se demande pour quels péchés, on est surpris de découvrir mis en cause le droit 
féodal qui, en Hongrie et еп Pologne, maintenait le servage : + Nos vero, qui veram in Deum 
religionem amplexissimus, nihil pudet nostrae religionis servos habere». C'est là une petite 
phrase qui démontre que le changement de mentalité opéré en Europe de l'Est ап XVIII? 
Siécle — nous songeons à la justification donnée par Constantin Mavrocordato et ses boyards 
à l'abolition du servage — n'est pas dû à l'imitation hâtive des Lumières occidentales, mais 
qu'il avait déjà derriére lui une longue tradition, à l'origine de laquelle il y a eu le contact 
fécond avec la Renaissance. 


Qu'on note également que la traité de Frycz Modrzewski contient une description, 
jamais signalée à notre connaissance, des expéditions entreprises par des magnats polonais, 
Laski, Sieniawski ou Mielecki, pour soutenir chacun son préteadant au tróne de Moldavie. 
L'auteur bláme ces interventions qui mettaient en danger la paix de la région et l'équilibre 
toujours fragile entre la Pologne et l'Empire Ottoman. 1 rappelle la défaite subie par l'armée 
royale en 1497, en comparant le stratagéme employé alors par les Moldaves à un combat 
entre les Gaulois et les Romains raconté par Tite-Live. 
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Le sujet des tradutions d'ouvrages polonais en Occident est repris par W. Voisé pour 
signaler les rapports entre la Pologne et le cercle humaniste bälois ou la parution à Venise 
de cinq éditions de la Sarmatia de Matthieu de Miechow (1а derniére en 1634), ainsi que la 
correspondance de Jean Łaski, l'une des grandes figures de la Réforme, avec le savant 
suisse Henri Glaréan qui, dans la Géographie qu'il publia à Bale en 1527, avec Une dédication 
trés flatteuse pour Laski, montrait une certaine connaissance des pays de l'Est, peut-étre 
duc à ces relations. 

Sans épuiser pour autant la richesse de ce volume, nous remarquons ипе illustration 
de la pensée politique de Leibniz par un de ses écrits les moins étudiés, Specimen demonstratio- 
num politicarum pro eligendo rege Polonorum. Sous le pseudonyme « Georgius Ulicovius Lithua- 
nus », le philosophe de Brunswick a produit une analyse du régime nobiliaire de la République, 
bien avant que Rousseau n'ait rédigé sont projet de constitution pour la Pologne. Dans le 
méme ordre d'idées, on lira avec intérét les pages de W. Voisé sur le « Philosophe bienfai- 
sant +. En 1754, l'exroi dc Pologne Stanislas Leszezyriski se reposait aprés une carrière trés mou- 
vementée en écrivant, dans ses longs loisirs, des réflexions sur le gouvernement idéal. Sa des- 
cription de l'ile imaginaire de Dumocala ressemble à tant d'égards au petit Etat dont il avait 
l’usufruit, la Lorraine, qu'on serait tenté d'y voir moins une recherche ingénue du bonheur uni- 
versel qu'une vaniteuse passion pour la publicité. Masi ce dernier aspect est rarement absent 
de ce que Bronislaw Baczko a appelé «les Lumiéres de l'Utopie ». Et, du coup, l'entretien entre 
Leszczyński, s'enfuyant déguisé de son royaume, et cet autre prince philosophe, Nicolas Mavro- 
cordato, qui lui offrit alors une hospitalité courtoise, prend l'allure d'un conte de Voltaire. 


A.P. 


Biographisches Lexikon zur Geschichte Südosteuropas, herausgegeben von Mathias Bernath und 
Felix von Schrocder. Redaktion Gerda Bartl, II, G — K, R. Oldenbourg Verlag, 
München, 1976, 542 p. 


D'un dictionnaire biographique fournissant des renseignements sürs et complets sur 
les protagonistes de l'histoire du Sud-Est européen depuis les origines de l'Empire Byzantin 
jusqu'à nos jours, la nécessité était certainement геѕѕспііс et le projet avait été plusieurs 
fois discuté, abandonné ou repris. L’ample ouvrage préparé assidument par le Süd-Ost Insti- 
tut de Munich et dont nous cxaminerons ici le sccond tome (le premier ayaut paru en trois 
fascicules еп 1972—1974) remplit assez bien les conditions exigées d'un tel instrunient de 
travail. Il rendra service, 

A peu près 380 noms, de Grigore Gafencu (1892—1957) à Kyrillos Lukaris (1572 — 1638), 
ce n'est pas un mince résultat. L'effort de sélection a dû être aussi considérable que celui de 
recueillir l'information, laquelle est généralement puisée aux meilleurcs sources. 

Une certaine préférence pour les hommes politiques est peut-être trop marquée, au 
détriment des artistes et des écrivains. Parmis ces derniers, on remarqucra l'absence du poéte 
ragusain Ivo Gundulić (1588—1638). L'idee d'inclure quelques personnalités dont l’activité 
ne se rattache qu'indirectement au Sud-Est (Goar, Gibbon, ctc.) est excellente, mais, à ce 
propos, pourquoi ne pas consacrer également une notice à Victor Hugo, qui fut traduit ct 
Ju dans tous Ics pays sud-est européens, ainsi qu'ailleurs, pour la mémc raison, à Walter Scott? 
Heureusement, on trouve ici tous les grands noms dcs études byzantincs (Grégoire, Heisen- 
berg, Hopf, Iorga, Krumbacher), avec ceux d’illustres slavistes, Jagié ou Jirecek. 

Comme il fallait s'y attendre, de tous les secteurs nationaux, les mieux étudiés 
semblent étre la Hongrie, l'Albanie ct les pays de langue allemande jusqu'en 1918. Malgré les 
irréprochables contributions fournies par К. Zach, E. Volkl et A. Hillgruber, le fait qu'on 
n'ait eu que rarement recours à des historiens de Roumanie explique probablement certaines 
faiblesses dans l'information et l'interprétation concernant les sujets roumains. En effct, sauf 
la notice sur Horca, le chef de l'insurrection paysanne de 'Transylvanie en 1784, rédigée par 
Yacadémicien David Prodan (depuis, cct éminent savant a publié une monographie en deux 
volumes, Răscoala lui Horea ), celle qui traite du + philosophe » grec Démétre Photiadis-Catargi 
(Katartzis), signée par Serban Papacostca, ou la biographie, copicuse mais évasive, de C.C.Giu- 
кеѕси par Dan Berindei, on chercherait vainement les expressions du point de vue de l'historio- 
graphie roumainc. En son absence, de fachcuses lacunes n’ont pu étre évitees. 
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Signalons en quelques exeniples, en ordre alphabétique: Gavriil Uric, calligraphe et 
enlumineur moldave du ХҮ sicele, son homonyme, prótos du Mont Athos ct auteur d'une Vie 
de Saint Niphon pleine de renscignements sur la Valachie des premières décennies du ХУТ" 
siècle, l'ancien secrétaire général du P. C. Roumain Gheorghe Gheorghiu-Dej (1901 —1965), 
Gaspar Gratiani, diploniate ottoman d'origine eroate, devenu prince de Moldavie et allié de la 
Pologne contre les Tures, assassiné en 1620, le chroniqueur valaque Radu Greceanu (1660? — 
1720?), le peintre Nicolae Grigoreseu (1837 — 1907), Petru Groza (1884 — 1958), premier-ministre 
et président de l'Assemblée Nationale roumaine, le critique littéraire Garabet Ibräilcanu 
(1871—1936), l’agronoıne et économiste Ion Іопеѕси (dit «de Brad », 1818 — 1891), l'écrivain 
Panait Istrati (1884 — 1933) ou l'érudit hongrois de Transylvanie Samuel Köleseri (1663 — 
— 1723). On s'étonnera de ne voir cité qu'un seul menibre de l'ancienne famille noble des Go- 
leseu; à part Constantin (Dinicu), il eût fallu mentionner son frère lordaki, gramınairien, 
auteur dramatique et protecteur de l'enseignement roumain, et au moins trois de leurs des- 
cendants de la génération suivante, celle de la révolution de 1848: Nicolae, Stefan et Ale- 
xandru G., hommes politiques de grande autorité. Pas un mot sur la famille phanariote des 
Karadja (Karatzas) comptant deux princes de Valachie, Nicolas (1782—1783) et Jean 
(1812—1818), tous les deux connus pour leurs traductions du francais et de l'italien — Mon- 
tesquieu, Voltaire, Goldoni ... llie Kogälniecanu, le pére du grand historien rouniain, est 
qualifié de « Freibauer»: il appartenait à une famille de boyards et il fut ministre sous le. 
régne de Michel Sturdza. La biographie de N. lorga est nettement insuffisante. Ainsi, son 
action politique a été traitée comme un facteur indépendant, tandis qu'elle forme avec le 
reste de son œuvre un ensenible d'une rare cohérence, et trés incomplétement. Son attitude 
favorable aux paysans révoltés en 1907, ses efforts poursuivis tant avant que pendant la pre- 
mière guerre mondiale pour réaliser l'unité nationale roumaine sont omis. Oubliées éga- 
lement, son activité de journaliste politique et littéraire et, surtout, son initiative détermi- 
nante dans la fondation, en 1913, de l'Institut pour etude de l'Europe sud-orientale à Bucarest. 
Le lieu de sa mort tragique n'est pas Bucarest mais le village de Strejnic, prés de Ploiesti. 
L'étude citée de M. Berza, Миша si metodă istorică ín gindirea lui №. Тогда n'a pas été publiée 
en français en 1935, mais en roumain, en 1916. 

Parfois, on peut noter quelque réticence de la part des auteurs à fixer la signification 
exacte d'un événement ou d'une politique. Pour l'expédition du roi de Ilongrie Charles Robert 
contre son vasal valaque, la bréve formule « erfolglose Kriegszug + est un pur euphémisme. L'at- 
titude de deux ou trois hommes politiques roumains proches de la Garde de Fer est présentée 
avec une -complaisance incongruc. 


D'autre part, le lecteur aurait souhaité retrouver dans ce dictionnaire soit quelques- 
uns des diplomates ayant représenté auprès de la Porte les principaux Etats européens (Wil- 
liam Harborne, Cornelis Haga, Gabriel Joseph de Guilleragues), soit certains voyageurs dans 
l'Empire Ottoman dont les relations sont encore de précieuses sources de renscignements pour 
les historiens. Ce serait le cas du conıte d’Ilauterive ou de Thomas Hope, l'auteur d'Anas- 
tasius, pour la fin du XVIII siècle, de Léon Heuzey pour le ХІХ. 

Qu'on ne se méprenne pas sur le sens des observations qui précédent. Elles partent de 
la conviction qu'un tel répertoire doit avoir, autant que possible, un caractére complet et objec- 
tif. Si, pour la sélection des noms, on n'a pas tenu compte des érudits, mais des historiens spé- 
cialistes d'autres domaines que le Sud-Est, l'abondance des matériaux rassemblés est largement 
satisfaisante. Trés compléte, presque toujours, la bibliographie. L'objectivité, sauf quelques 
rares exceptions, est parfaite. Un nonibreux publie pourra profiter de ce trés consciencieux 
travail, digne des traditions de la science historique allenıande. 

A.P. 


WOLFRAM HÖRANDNER. Das Prosarhythmus in der rhetorischen Literatur der Byzantiner. 
Österreichische Akademie der Wissenschaften, Wien, 1981, 181 pp. (Wiener Byzan- 
tinische Studien, hg. von Herbert Hunger, 16) 


Leg de l'Antiquité, Ja prose rythmique est née d'un sentiment musical et euphonique, 
en conférant à l'exposé ou au discours une teinte artistique, solennelle ou pathétique. De méme 
que pour Ja poésie, le rythme représentait une condition essentielle, au méme titre que le choix 
des paroles, la pause rhétorique ou la modulation de la voix. Il va de soi que le contenu devait 
s’accorder à ces moyens d'expression, car l'écrivain tächait d'enseigner, de plaire, de convaincre : 
miscere ulile dulci, selon le mot si juste d'Horace. 
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| L'auteur du présent ouvrage s'est assimilé trés soigneusement les contributions de ses 
prédécesseurs dans ce domaine. Ensuite il a procédé à l'étude d'un bon nombre d'écrivains' 
byzantins des IV* — XIV? siécles, avec un regard tout particulier sur les exercices scolaires, 
c'est-à-dire sur ce qu'on appelait progymnasmata. Par de tels exercices, les futurs orateurs 
*t écrivains apprenaient l'art de la cadence dans la construction d'une prose artistique. Son 
étude devait se concrétiser dans toute une série de tableaux représentant la gamme entière 
des procédés ou des schémas relevés chez les écrivains respectifs. Ces procédés et schémas sont 
des plus variés, déterminés pour une bonne part par la nature, le degré de culture et les inten- 
tions de chaque écrivain. Par conséquent, ils seront pour le cliercheur moderne non seulement 
un instrument d'investigation de l'art des écrivains en question, mais aussi un moyen de saisir 
quelque chose de leur Ame. D'autre part, ils fourniront également un moyen de contröle 
lorsqu'il s'agira d'établir un texte critique. Par exemple, quand il faudra s'arréter à telle 
ои telle variante, l'éditeur moderne penchera pour la variante accordée au rythme préféré 
de l'écrivain respectif. 

A titre d'exemple, l'ouvrage reproduit (p. 98 — 104) une «ethopoie » sur le tliéme «1a 
Vierge Marie au pied de la Croix », attribuée à Nicépliore Basilace ou à Symeon Métaphrastès, 
d’après quatre manuscrits conservés à Athénes, Bucarest, Moscou et au Vatican. L'utilité des 
procédés propres à la prose artistique lorsqu'il s'agit d'établir un texte est évidente. La mise 
au point d'un pareil texte critique (avec des commentaires et quantité de variantes) représente 
l'un des mérites de l'ouvrage qui nous occupe. Redigé avec acribie et avec une minutie toute 
particulière, bénéficiant, par ailleurs, d'excellentes conditions graphiques, le présent ouvrage 
offre un véritable modéle de recherche philologique. 


H.M. 


EMMANOUIL KRIARAS, Лех тўс ueomowxs ‘EAAnuxñs Snu@dovg Yoaupatetac 
1100 — 16689. Tome VIII. Thessalonique 1982, 58 + 441 pp. 


Le huitiéme tome du grand dictionnaire de la langue grecque vulgaire parlée au Moyen 
Age renferme le lexique compris entre les mots  xatx90oAcwo-xpoxuóx, avec un bref 
supplément (p. 400 — 429) réservé aux lettres précédentes. On peut affirmer, en général, 
qu'avec ce volume, l'auteur vient de dépasser la premiére moitié de la route difficile qu'il 
s'est choisi et que, désormais, il peut continuer en toute confiance. Le contenu du présent vo- 
lume montre plus clairement encore la portee des influences occidentales, qui se situe juste, 
aprés l'héritage d'origine latine (112 éléments), a savoir: 85 éléments italiens, 36 vénitiens, 
23 francais, 17 provencaux et 2 espagnols. Par ailleurs, l'influence sud-est européenne et 
celle orientale ne font, elles non plus, defaut, mais de beaucoup moins accusées en tout cas: 
6 éléments turcs ; 5 slaves, 3 albanais ; 2 roumains et 1 mot d'origine hongroise. 

L'influence italienne devait gagner du terrain surtout aprés la quatriéme croisade, 
c'est-à-dire aprés l'an 1204 et elle s'est généralisée, autrement dit bon nombre d'éléments 
italiens sont entrés dans la langue populaire, en rayonnant sur tout le territoire de langue 
grecque mediévale. Des termes comme x6>7n + cour + (parallèle à celui de xo$pz7), xovxobaAr 
«partie d'un vêtement ecclésiastique », xoüpoa (pluriel de хобосоу «action de pillage, 
spoliation ») sont attestés bien avant le XIII® siecle; il s'ensuit qu'on doit les considérer 
d'origine latine. Mais le mot xoréAa, si populaire et donnant lieu à tant de dérivés en 
grec, avec des correspondances dans toutes les langues sud-est européeunes, c'est un balka- 
nisme archaique et non pas un emprunt de l'italien. Cette méme remarque s'applique aussi 
au terme ххтобух «petite agglomération pastorale, camp militaire +, avec les dérivés xatou- 
vebetv et ххтооуотбтиоу. C’est un terme attesté avant 1100, entre autres chez Cecaume- 
nos vers les années 1071, ainsi que chez l'auteur des données sur les Vlaques du Mont Athos 
(Ph. Meyer, Die Haupturkunden für die Geschichte der Athosklésier, Leipzig 1894, р. 163—181). 

Reınarquables et instructifs s'avérent les éléments vénitiens, qui, parfois, sont diffi- 
ciles à distinguer par rapport aux éléments italiens, par exemple : xouédux, хоутрава, хоутрёто. 
La variante хобро. = cuppa est attestée déjà раг les papyrus d'Egypte antérieurs 
au VE siecle (B. Meinersmann, Die lateinischen Wörter und Namen in den griechischen 
Papyri, Leipzig, 1927, p. 30). Un supposé cacivel captivellus fait défaut au dialecte macédo- 
roumain ou aroumain; le term xatolBedAog + bohémien, tzigane» pourrait se rattacher 
à celui de ххто Вела «guenilles, hardes, petits objets inutiles», qui coinporte dans 
sa seconde partie l'élément latin velum (cf. ${8eXXov). L'origine latine du mot xobpfa 
(thése sotenuue par N. Andriotis et K. Dangitsis) est peu probable pour plusieurs raisons. 
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Tout d'abord, ce mot n'est pas attesté en ce sens-là ni en latin, ni dans les langues romanes- 
et il n’aboutit en grec qu'au X° siécle; en revanche, on le retrouve dans toutes les langues 
slaves et puis en hongrois, en roumain et cn albanais, par conséquent, il a dü entrer en 
grec en venant du nord. Des termes comme xobpouxdas «cercle» et xoupouxAlleıy « encer- 
cler ə nous incitent à accepter l'idéc que 1с latin balkanique connaissait, outre le mot circus 
conservé par le roumain cerc, les variantes *curcus ct *curculus, qui expliqueraient aussi le 
mot roumain curcubeu «arc-en-cicl , originaire de *curcus bibil, cf. lc francais dialectal arc-boit 
du massif Jura, l’arcobevondo en usage dans les Alpes et l’arcovevere de Campanie. Enfin, 
dignes d’être retenus sont aussi les dérivés du lation calceare (xAotoevew « chausser»; xào- 
тсатоу sespèce de jouet à chaussures ). A la différence du grec, où devait persister unique- 
ment le verbe, le roumain a développé l'opposition : incálja (incalceare ) — descálja (discal- 
ceare ). 


H.M. 


PAN J. ZEPOS, Aufgaben und Funktion der AIESEE, ,,Hellenika", 1980, 163 — 168. 


Wiedergabe eines Vortrages, den der derzeitige Präsident der AIESEE 1980 auf einem 
Symposion in Bonn hielt. — Die Association internationale d'études du sud-est européen trat 
1963 auf rumänische Initiative unter der Schirmherrschaft der UNESCO ins Leben. Sie um- 
faBte zunächst nur Gelehrte der Balkanländer und hat sich seither weltweit expandiert. 
Die Präsidentschaft wechselt, beständiger Generalsekretär ist Professor E. Condurachi (Buka- 
rest). Die AIESEE fördert die Studien zur Erforschung des südosteuropäischen Raumes 
auf dem Gebiete der Geschichte, der Archäologie, der Volkskunde und Ethnographie, der Phi- 
lologie und Literatur, der Sprach- und Kunstwissenschaft, und zwar unter Herauskcehrung 
balkanischer Gemeinsamkeiten und unter Überwindung nationaler Vorurteile. Ihre bisherige 
Entwicklung wird von Z. positiv eingeschätzt. 


Irm. 


D. ZAKYTHINOS, Meraßulavrıya xai Méx ‘EAAnvuxd [Postbyzantina und Neogracca]. 
*A07vat, 1978, 598 S. 


Der repräsentative Band umfaßt gelehrte Arbeiten aus einer fünfzigjährigen wissen- 
schaftlichen Tätigkeit, wobei das Generalthema gelegentlich, wenn es erforderlich ist, zeit- 
lich nach unten überschritten wird; der Entwichlungswcg, der hinter jenen Arbeiten steht, 
wird in den Prolegomena vom Verfasser selbst gckennzeichnet. Die 20 Abhandlungen, die sich 
anschließen, behandeln zu einem guten Teil Themen von weitausgreifender Bedeutung. Der 
griechische Beitrag zur europäischen Renaissance, die welthistorische Bedeutung des Falles 
von Konstantinopel, die Türkenherrschaft, die griechische Widergeburt werden zu einem umfas- 
senden Geschichtsbild ausgestaltet, wahrend kürzere Beiträge Spezialprobleme der Neogräzistik 
erörtern. Die Sammlung endet mit der programmatischen Rede, dıe Zakythinos bei der Über- 
nahme des Präsidentenamtes der Athener Akademic 1974 hielt. Alle Abhandlungen des Bandes 
sind durch einheitlich gearbeitcte Register erschslossen. Lebhaft vermißt wird jedoch cine 
Bibliographie der Veröffentlichungen des \crfassers. 


Irm. 


JOHANNES IRMSCHER, Горо dró tH &uxpópgooT" tod veoeAAnvixod (xp&touc. ХоАоүђ 
Épyaciv, 0.0.0.J. (1980), 99 S. 


Die Sanımlung bringt in griechischer Überarbeitung die folgenden fünf Arbeiten des 
Verfassers : 1) Zum ,,Kriegslied" des Rigas Velestinlis, Mélanges Kazimierz Michalowski, Warsza- 
wa 1966, 477 f.f.; 2) Der griechische Freihcitskampf und die Begründung des griechische 
Nationalstaates, lio 54, 1972, 361 ff.; 3) Friedrich Thicrschs philhellenische Anfänge, Neo- 
Hellenika 2, 1975, 160 ff.; 4) Die „Bayernherrschaft” in Griechenland (1832—1843), Revue 
des études sud-est européennes 14, 1976, 260 ff. ; 5) Marx und Engels über das moderne Griechen- 
land, Beiträge zur Marx-Engels-Forschung, Berlin 1975, 144 ff. 


Irm. 
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E. Е. LIPŠIC, Законодательство u юриспруденция в Византии в IX—XI вв. 
Историко-юридические этюды, hgg. von V. I. Rutenburg, Leningrad, 1981. 


Mit der Ausbildung des Feudalismus begann gegen Ausgang des 9. Jahrhunderts eine 
neue Etappe der byzantinischen Rcchtsentwicklung. Die Verfasserin stellt die einschlägigen 
Dokumente in ihrer juristischen und kulturhistorischcn Bcdeutung heraus : Die privatim veran- 
laBte, Ekloge sowie die Gesetzgebungswerke der Epoche, d.h. Procheiron, Epanagoge und Basi- 
lika. Unter dem Aspekt ,,Gesetz und Gewohnheitsrecht" werden die Novcllen Leons VL, unter 
dem Aspekt „Gesetzgebung in Aktion" wird die Peira des Magisters Eustathios betrachtet. 
Die Rechtswirklichkeit der Reichsuntertanen untersucht ein weiteres Kapitel. Anhangsweise 
erscheint die MeXétn тєрї diAGv ouupoväv (Ed. Zepi, VII, 365 ff.) im griechischen Text, 
russischer Übersetzung und Kommentar. 


Irm. 


B. D, Kyriazopoulos, Tà neviyra урби® тоб maveniornulou Oecoadrovixyns 1926—1976, 
Thcssaloniki, 1976 


Die von dem Emeritus der Universität Thessaloniki V. D. Kyriazopulos erarbeitete Fest- 
schrift berichtet in aller Ausführlichkeit über die Funktion der Universität im geistigen Leben 
der „zweiten griechischen Hauptstadt" in unserem Jahrhundert. Sie informiert mit der notwen- 
digen Dokumentation über die Gründungsgeschichte sowie über die Fakultüten und ihre Einrich- 
tungen’ innerhalb und außerhalb der Stadt. Ein besondercs Augenmerk gilt der Errichtung 
und beständigen Erweiterung dcs Universitätskampus (ravemiornuôénoic)) und dcr Für- 
sorge für das studentische Leben. Weiter wird auf die Tochteruniversität Jannina auf- 
mefksam gemacht. Verzeichnisse und Tabellen beschließen den würdig gestalteten Band. 


Irm. 


SYSSE б. ENGBERG, Blacksmith on bicycle, or : who needs accents in Modern Greek ?, „Scandi- 
navian Studies in Modern Greek", 5, 1981, 65 — 71 


Vertritt mit Verve die Überzeugung, daB das Neugriechische dcr Akzente überhapt 
nicht bedürfc, während bekanntlich das offiziell eingeführte Movotovixò ovotnp« zumindest. 
auf den den Wortiktus bezeichnenden Akzent nicht verzichten móchte. 


Irm. 


Lexikon des Mittelalters. Zweiter Band, Drittc Lieferung, Bordeaux, Konzil v. — Brief, col. 
449 —672; Vierte Licferung, Briefadel — Buckingam, col. 673 — 896. Artemis Verlag, 
München und Zürich, 1982. 


Ces deux nouvelles livraisons concernant la lettre B, qui vienncnt de paraitrc grace 
aux soins des Editions Artémis de Munich et Zurich, continuent la publication du grand Lexicon 
du Moyen Age, dont nous avons eu plusieurs fois l'occasion d'en rendre compte dans les 
pages de cettc méme revue. Comme d'habitude, on y trouvera quantité dc termes rédigés par 
des érudits bien connus dans le monde scientifique et provenant de divers pays. Certes, il 
serait trés difficile, sinon impossible, de donnerici, en quelques lignes, une image fidéle et compléte 
de la valeur documentairc des notions offertes par ces nouvelles livraisons. Notons en ce 
sens, par exemple, les voix Brief et Buch, avec leurs dérivés, dont la richesse d'informations 
et la bibliographie mise au courant nc sauraicnt nullement être trop appréciécs. D'autre part, 
les chercheurs qui s'intéressent surtout à l'histoire des pays sud-est européens auront la 
possibilité de trouver, dans les nouvelles livraisons, un bon nombre de termes relatifs à cette 
zone géopolitique. Une coquille, pourtant, à signaler : ad vocem Britannia, col. 699, on lit Anto- 
ninius (sic) Pius. CR 
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FRANK KÄMPFER; Das russische Herrscherbild.: Von den Anfangen bis zu Peter dans Grossen» 
Studien zur Entwicklung Politischer Ikonographie in byzantinischen: Kulturkrei¢,-.A. Bon- 
gers Verlag, Recklinghausen, 1978, 281 p. 


cer Pa 


Le choix du sujet s'explique et se justifie pleincment, vu sa complexité, són absolue 
specificité à l'égard du modèle culturel byzantin et, ainsi que l'auteur méme laisse entendre, 
avec raison d'ailleurs, la nécessité d'aborder, moyennant un outillage conceptuel rigoutcux et 
moderne, un corpus de documents visuels réunissant des œuvres techniquement diverses — à 
partir des monnaies jusqu'aux portraits de donateurs pcints en frcsquc — dont l'homogénéité 
réside dans le message visuel, corpus couvrant sept siècles et soumis, naturellement, A" de fré- 
quentes vicissitudes temporelles (repeints, dégradations, destructions, etc.). Gë 


L'image du monarque (Herrscherbild ) est conçue comme une catégorie ou, selon ia for- 
mule de l'auteur, comme une ¢ classe » de représentations étroitement corrélée à l'histoire poli- 
tique, culturelle et sociale. 


En analysant à travers cctte perspective lc röle de Byzance — question évidemment 
fondamentale de l'étudc, comme de toute étude concernant l'art du Moyen Áge en Europe 
Orientale — Frank Kämpfer pose avec exactitude une des coordonnées essentielles de sa 
recherche — voire la question des rapports balkano-byzantino-russes — question qu'il considére 
mieux éclaircie pour le domaine de la culture écrite que pour celui de l'art. 


L'auteur insiste sur le contenu politique, historiquement déterminé, de «l'image du 
gouverneur» russe et se délimite, sur ce point, des travaux d'André Grabar quant au but 
de son ouvrage et à la méthode employée. Loins de rejetcr les concepts mis cn circulation par 
le savant francais, il admet les possibilités de développement d'une + religion impériale » dans 
le cadrc de l'Europe orientale médievale, forme de conscience politique dont certains él&ments 
sc retrouveraient dans les traductions slaves des textes liturgiques. Toutefois Frank Kämpfer 
observe une différence notable entre « l'image du monarque » russe et celle byzantine, accentuée 
aussi du fait quc pour la Russie, la base documentaire écrite attestant la présence de «l'idée 
impériale » serait quand méme assez réduitc. Si Grabar avait essayé de reconnaitre « l'Empe- 
reur ct non pas les empereurs », Kümpfer considére que ce qu'il appcle « Herrscherbild » n'est 
plus en Russie, comme à Byzance, « une répétition ou une variation d'un type d'image, mais 
une image politique, fondee sur des intentions et des significations préciscs adressées aux récep- 
teurs du moment ». 

La méthodc employéc par Frank Kämpfer s'appuye aussi sur la thèse que la fonction 
du monarque (Herrschaft) est une «relation politique ». La tâche que le chercheur sc propose 
а acconiplir consisterait donc à identifier «le politique » parmi lcs différents constituant d'une 
« image du monarque » classifiés en : signcs visuels personnels; éléments de composition ; élé- 
ments de programme. Vu essentiellement comme un signe, le portrait du monarque devient 
compatible à être analysé du point de vue sémiotiquc. C'est ce que Frank Kämpfcr entreprend 
dans une section trés large de son livre intitulée « la partie systématique », premier essai de ce 
genre. L'auteur considére « l'image du monarque », ainsi que toute ceuvre d'art, comme « porteur 
de signes » intégrant à la fois l'aspect syntactique (relations avcc d'autres signcs), celui seınan- 
tique (relations avec les objets dénotés et avec les significations designées) et celui praginatique 
(relations avec le créateur et le récepteur). Frank Kümpfer argumente ainsi amplement sa con- 
viction qu'il appartient à la sémiotique seulement à éclaircir de facon compréhensive la multi- 
tude des conncxions qui rattachent le portrait du monarque à l'artiste, au commanditaire et 
au récepteur. 

Suit enfin la « Section historique » placant dans un contexte diachronique les idées avan- 
cées dans la premiere partie du texte, et poursuivant les étapes chronologiques consacrées de la 
période fixée comme objet d'étude : la Russie de Kiev, la doinination tartare, le Royaume de 
Moscou au ХҮІ siècle, le « Tzarat » de Moscou au XVII siècle. Sur ce parcours sont analysés 
la typologic de l'élément de signification « Herrschaft », ses implicatio ns politiques et religicuses, 
lc caractére excmplaire de l'image résultante. 

Paru dans des conditions graphiques privilégiées, somptueusement illustré, l'ouvrage de 
Frank Kämpfer représentc une solide contribution, basée sur une méthodologie propre aux re- 
cherches semiotiques, pour la prcmiere fois employee dans ce genre d'études, à la bibliographie 
d'un phénoméne-clcf appartenant à l’histoire culturelle de l'ancienne Russic. 


M.I. 
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D. PRODAN, Supplex Libellus Valachorum. Aus der Geschichte der rumänischen Nationalbild- 
ung 1700 — 1848, Bucuresti, Kriterion Verlag, 1981, 514 S. + Abb. 


Supplex Libellus Valachorum war eine Denkschrift, welche im Namen der rumänischen 
Nation aus Siebenbürgen von Sanıuil Mieu, Ioan Piuariu Molnar, Iosif Mehesi, Ignatie Dara- 
bant, lon Para din Násáud, Petru Maior, Gheorghe Sincai u.a. verfasst worden war. Die 
Denkschrift wurde im Jahr 1791 von den Bischöfe Gherasinı Adamovici und Ioan Bob an 
dem Kaiser Leopold II aus Wien gerichtet. Es ersuchtet die Erkenntnis der Rumänen aus 
Siebenbürgen wie eine egale ,,Nation" in den Rechte mit anderen Nationen aus der Provinz. 
Die Denkschrift, welche das politische, religióse und kulturelle Programm des Bischofs Ino- 
chentie Micu Klein entwickelte, wurde von den Verfassern aus den historisehen und demogra- 
phischen Beweise begründet. Der Kaiser schickte die Denkschrift an den Landtag aus Klau- 
senburg zum erledigen. Aber die Denkschrift wurde vom Landtag zurückgewiesen. 

Der Historiker D. Prodan gab uns eine deutsche Ausgabe nach seiner wissenschaftlichen 
Arbeit, Supplex Libellus Valachorum, die zu erst im Jahr 1948 von der Universität aus Klausen- 
burg gedruckt worden war. Die heutige Ausgabe wurde von Franz Killyen nach Supplex Libel- 
lus Valachorum Editie попа, refácutá, Bucuresti, Editura stiintificà, 1967 übertragt. 

Am Anfang der Forschung realisiert der Verfasser eine tiefe und genaue wissenschaft- 
liche Analyse der Denkschrift in der Richtung der Wichtigkeit des Inhaltes und des Sehick- 
sals. Dann forscht er die politische Gefüge des siebenbürgischen Fürstentums und die Entste- 
hung des Begriffs „rumänische Nation". Ein grosser Teil der Arbeit ist vom Historiker der 
Vorgeschichte der Denkschrift Supplex Libellus Valachorum, die Vereinigung der rumänischen 
Ländern unter Michael dem Tapferen (1600), Katholisierung eines Teils der Rumänen aus 
Siebenbürgen (1699 — 1701), nationaler Kampf unter dem gelehrten Bischof aus Blaj Inochentie 
Micu Klein (1692—1768), aufklärische Reformen des Kaisers Іоѕерһѕ II, Bauernstand von 
Horea (1784), französische Revolution und, endlich, die Verbreitung der neuen social-poli- 
tischen Ideen in den nachbärisehen Ländern und in rumänischen Provinzen gewidmet. Die 
Schlussvolgerungen der Forschung enthalten interessante Meinungen über den Charakter der 
Denkschrift und in der Richtung der historischen Begründung des Supplex Libellus Vala- 
chorums. ` 

Die heutige Ausgabe des Buches, welche den Ausland ein wichtiges Moment aus dein 
Kampf für die nationale Emanzipation der Rumänen aus Siebenbürgen bekannt macht (so 
wie die Englische Ausgabe der Arbeit aus deni Jahr 1971, die in Editura Academiei gedruckt 
worden war) enthält auch den lateinischen Text der Denkschrift und ihre deutsche Übersetzung 
(von Gustav Gündisch). Am Ende der Ausgabe findet man eine franzósische Zusammenfassung, 
ausgewählte Bibliographie, synoptisches Ortsnamenverzeichnis und Personen — und Ortsre- 
gister. 

Die Arbeit des Historiker D. Prodan über die Denkschrift Supplex Libellus Valachorum 
ist ein Muster der wissenschaftliehen Forschung. Mit der Hilfe dieses Buches zum Vorschein 
kommt Supplex Libellus Valachorum in ihrer ganzen historischen und politischen Wichtigkeit. 


I.M. 


ELENA GROZDANOVA, Българската селска община прег XV — XVIII век 
(La communauté rurale bulgare aux ХУ — XVIII siecles), Sofia, Editions de l'Acadé- 
mie Bulgare des Sciences, 1979, 208 p. 


Le livre se propose d'éclaircir les problémes de la base économique de la conımunaute 
rurale bulgare au Moyen Áge et de déterminer la place des traditions communales dans 
l'agriculture dans les conditions du systéme féodal ottoman, de dévoiler la structure de cette 
communauté et particuliérement le róle contradictoire de ses « anciens». Il se propose aussi 
d'étudier les fonctions qui lui étaient confiées par l'Etat ottoman, d'analyser la pratique de 
la responsabilité collective et la caution solidaire, les formes de travail collectif et d'entraide, 
ainsi que leur róle dans la conservation de la conscience nationale et la résistance locale contre 
les visées des conquérants. 

La communauté rurale bulgare aux XV* — XVIII? s. était une organisation fermée 
de paysans féodalement dépendents, liés entre eux par la communauté de ce territoire limité, 
dont une partie — páturages, foréts, etc. — constituait un fond commun, sans que la propriété 
des terres cultivables eüt des formes d'indivision généalogique semblables aux villages libres 


du nord du Danube. 
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Pendant la domination ottomane, la communauté rurale bulgare a conservé ses droits 
sur le territoire rural et surtout sur les terres et les dépendences cntrant dans ses limites qui 
«de temps immémoriaux » étaient destinées à être exploitées en commun; par conséquent, 
la conquête étrangère ne pouvait priver la communauté rurale bulgare de ses fondements éco- 
nomiques, mais la conservation des biens communaux dans les conditions de domination étran- 
gère était impossible sans lutte. 


Le dcuxiéme chapitre est consacré à la structure et l'organisation du village bulgare 
traditionnel. Les membres des communautés rurales étaient liés entre eux par lc souci dc gérer 
et exploiter en commun lcs pâturages, forêts, abrcuvoirs et autres parties du territoire villa- 
geois; la base économique comnıunc et l'appartenance de tous les membrcs des commu- 
nautés mixtes à la catégorie des paysans dependants imposaicnt la prise de décision en 
commun en dépit des divergences. А côté dc la pctitc famille (famille conjugale ou + famille 
souche +), aux XV° — XVIII? siècles étaient répandues également les familles collectives ou 
les communautés patriarcales de type «zadrouga ». C’etaient les chcfs des familles et des 
communautés patriarcales (gens ) qui avaient le droit de participer à la prise de décisions con- 
cernant le village. On choisissait parmi eux, également, les «anciens » du village, mais l'áge 
et l'expérience seuls n'étaient pas suffisants; d'aprés l'auteur, ce sont la puissance et le 
prestigc des membres de Ja communauté qui s'étaient avérés « bons propriétaires », c'cst-à-dire 
qui étaient plus riches que leurs concitoyens. A un degré différent, à l'administration auto- 
nome de la communauté rurale bulgare étaient liés des maires et des kioibachi, des knézes, 
primikuris et bans, kodjabachis, mouchtars et tchorbadjis, des vékils, kehaias ou kcthoudis. 

Les fonctions et les obligations des chefs des villages bulgares aux ХУ? — XVIII? siè- 
cles consistaient, en principal, dans la perception des impóts, la protection de l'intégrité de 
la communauté et l'inviolabilité du territoire du village, etc. Les notables du village, en 
principal, ne jouissaient d'aucun privilege en compensation des obligations remplies, et 
dans bien des cas ils agissaient par contrainte dc la part du pouvoir ottoman. D'autre part, 
leur activité limitait les contacts directs des autres membres de la communauté avec les 
organes du pouvoir et des féodaux locaux. Aprés chaque échec des manifestations de résistance 
de la part de la population, les notables du village étaient souvent victimes de l'oprcssion 
des conquérants. 

Le troisiéme chapitre décrit les rapports entre le village bulgare et les autorités otto- 
manes. La responsabilité collective des membres de la communauté était engagée № plus 
souvent dans le payement des emprunts conclus en commun par tous les membres dc la commu- 
nauté, les proces pénaux, etc. L'auteur considére qu'à cette époque la coutume de la respon- 
sabilité collective établie par voie officielle doit étre considérée comme un phénoméne néga- 
tif en ce qui concerne les mouvements antiféodaux et de libération des raias.. 

Le dernier chapitre est consacré à l'activité intérieure et à l'administration propre du 
village bulgare médiéval. Dans les limites de la communauté rurale était conscrvé et appliqué 
de droit coutumier bulgare — contractuel, familial, pénal et judiciaire, bien que la communauté 


n'était pas la seule institution qui pouvait rendre justice parmi les paysaus bulgare. Sous 
ce rapport, l'auteur distingue pendant cette période un certain parallélismc, nc füt-il que 
particl, entre ses fonctions et celles de l'institution dcs cadis et des tribunaux archiépiscopaux 
et épiscopaux, mais ccpendant le paysan bulgare avait bien des raisons pour s’arranger [de 
sorte que «l'affaire n'aille pas jusqu'au cadi»; mais il s’abstcnait aussi de recourir aux tri- 
bunaux ecclésiastiques étrangers au peuple bulgare et à ses traditions. Par contre, lc bas clergé 
chrétien, surtout les prétres-paysans prenaient une parte active à l'autogestion des commu- 
nautés rurales bulgares. 

Dans les conditions de domination étrangère, la communauté rurale bulgare ехсгсай 
des fonctions d'autodéfense et de résistance collective dans les circonstances les plus diverses 
et sous des formes différentes — depuis les formes légales jusqu'à celles de luttc armée. Aux 
XV? — XVII siècles étaient généralement répandues les formes collectives de résistance à 
l'imposition, aux actions abusives des fonctionnaires d'Etat, contre les tentatives d'islami- 
sation et d'assimilation, etc. Aux XVIII? et XIX? siécles, la communauté rurale bulgare, sans 
perdre scs anciennes fonctions, en assume d'autres, liées en premier licu à la vie politique et 
culturelle de la Renaissance bulgare. L'expérience et la conviction dans la force et l'efficacité 
des actions communes, le respect de la coutume et de la tradition étaient entiércment adop- 
tés, bien que sous une nouvelle forme, et liés à l'idée des luttes de liberation nationale du peuple. 


L.P.M. 
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А. E. TACHIAOS The Slavonic Manuscripts of Saint Panteleimon Monastery (Rossikon ) 


Mount Athos, Thessaloniki, 1981, 198 p. + 9 colour plates and 59 black and white 
plates. 


A. E. Tachiaos, reputed Slavicist and professor at the University of Salonica is known 
as one of the great connoisseurs of the literature of Mount Athos!. The several millennia-old 
libraries on the Holy Mountain, which from ancient times have attracted the traveller's 
notice, are being more and more studied today by modern, scientific methods 3. The interest 
for the uniqueness of the 10tlı — 20th century manuscripts and for the old printed books was 
restricted mostly to Greek works. In the Preface to his book, Tachiaos shows that “the igno- 
rance about the type and number of Slavonic manuscripts to be found in the libraries increas- 
ed even further" (p. 7). The project to make an inventory of the Slavonic manuscripts 
of Saint Panteleimon Monastery goes back to tlie year 1975 when Professors A. E. Tachiaos 
and Dean S. Worth of Los Angeles met. 


The present Panteleimon (or Rossikon) Monastery is the successor of two other monas- 
teries which existed centuries ago ; tlie first of these is mentioned in documents from the 11th 
century. In 1309 the Monastery library was destroyed by a fire. In the first half of the 18th 
century, tlie Ukrainian traveller Vasilij Grigorovic-Barskij noted the existence of a large 
library holding Slavic manuscripts and prints. In the 19th century, another traveller, Viktor 
Grigorovič, mentioned among the library holdings sixty Slavic manuscripts and 500 printed 
books. However, the bulk of the holding was in Greek ?, a fact due largely to the prevailing 
number of Greek monks. It is only in thc 19th century that, tlirough donations sent from Russia, 
Russian monks became more numerous (1146 in 1903). Today the monastery numbers only 
17 monks, two of whom are Greek 4. 


The library holds at present 74 Slavic manuscripts, issued between the 13th and 19th centu- 
ries (1856). In point of content, these manuscripts were intended for use in the Church or for read- 
ing : Apostolos, Evangelistarion, Praxapostolos, Tetraevangelon, Octoechos, Menaion, Pentecos- 
tarion, Paterikon, Triodion, Typikon, Antliologion, Kanonar, Works of Isaac Syrus, The Climax 
of John Scholasticus, Catechetic Sermons of Theodorus Studites, Works of Petrus Damascenus, 
Works of Dionysius Areopagites and Maximus the Confessor, Lifes of Saints, Ascetic Texts, 
Dioptra, Chronograph, Razrjadnaja Kniga, Sobornoe UloZenie, etc. Of a particular interest is 
the Almanac of 1814 decorated with miniatures, or the mss containing the work ‘‘Zercalo Bogo- 
rodici", written by two monks — Konkordija and Erminigeljda. 

We would like to point out some valuable manuscripts written in Moldavia, which reflect 
the connections between the establishments on Mount Athos and the Romanian Priucipalities 1 

mss. 34 from 1833, 257 folios, containing the work entitled St. Isaac Syrus, a copy from 
the translation made by archimandrite Paisie, the Father Superior of Neamf Monastery ; 

mss. 44 of Neamț Monastery ; 


mss. 45 from 1776, 181 folios, in a copy of Father Paisie's writting, “Кгіпу Selnyja". 
The content of these last two manuscripts was included in Paisie's Work published in the 
19th century; 


1 Cf. A. — E. Tachiaos, Mount Athos and Slavic Literatures, “Cyrillomethodianum’? 
IV, Thessaloniki, 1977 (and our review in RESEE, 1980, no 1, p. 151 — 152). 

3 S. M. Pelekanidis, P. C. Christou, Ch. Tsioumis, S.N. Kadas, The Treasures of Mount 
Athos. Illuminated Manuscript, vol. I (The Protaton and the Monasteries of Dionysiou, Koutlou- 
mousiou, Xerapotamou and Grigoriou), Athens, 1974 (and our review in “Revue Roumaine 
d'Histoire", XV, 1976, no 3, p. 549 — 551) and vol. II (The Monasteries of Iveron, St. Pantelei- 
mon, Esphigmenou and Chilandari), Athens, 1975; M. Matejé, Hilandar Slavic Codices, Colum- 
bus-Ohio, 1976 (and our review in RESEE, XV, 1977, no 4, р. 813 — 814); D. Bogdanovié, 
Catalog éirilskich rukopisa monastira Hilandara, Belgrad, 1978; V. Cändea, Witnesses to the 
Romanian Presence in Mount Athos, Bucuresti, 1979 and Paul Mihail, Noi márturii románesti 
de la Athos (New Romanian testimonies from Mount Athos), “Biserica Ortodoxá Romänä”, 
1982, nos 5 — 6, p. 550 — 564. 

3 Sp. Lambros, Katalogos ton en tes vivliolikes tu Agiu Oros ellinikon kodikon, vol. II, 
1900. 

4 S. M. Pelekanidis, P. C. Christou, Ch. Tsioumis, S. N. Kadas, The Treasures of Mount 
Athos ..., vol. II, p. 145. 


7 - с, 1316 


312 NOTICES BIBLIOGRAPHIQUES 14 


and mss. 46, from 1777, belonging to Paisie’s school, is a copy of a manuscript written 
by Athanasie who, in 1776, transcribed Paisie’s autographic translation of the work of Theodo- 
rus Studites. 


A notation on mss. 47 : “Written by Nicolae, the sinner, at Vorona hermitage, in 1779, 
February the 17th” also indicates the scholarly links between Moldavian and Mount Athos monks. 

Mss. 49, Ascetic Miscellany, from the 18th century, is part of those copied by the writers 
belonging to Paisie's school, since in A. E. Tachiaos' opinion the writing is identical to that of 
mss 156 kept at Neamf Monastery, in Romania 5. 

Among the manuscripts that relate directly to Romanian books is mss 42, 135 leaves; 
dating from the end of the 18th century; it comprises the Discourse between Old Believer and 
New Believer, and refers, among other things, to the making of the sign of the cross with two 
outstretched fingers. To the argument no 107, the Old Believer replies that : “in Walachian 
print, in the book called the Teaching Gospel, published in the Walachian language at Jassy, 
at the Princely Monastery ‘The Three Hierarchs’, the hand that is praying is represented as 
having two fingers stretched out”. 

The description of the manuscripts is given in a scientific manner, in conformity with the 
international codicillary system. A special mention is due to the pertinent manner in which the 
Slavonic editions are characterized, the author having established that “the manuscripts the lan- 
guage of which, despite archaisms, is not ecclesiastical but refined Russian, have been designated 
as Russian. Those which were written in chiefly Russian circles and/or the language of which 
conforms to the rules of the late type of Church Slavonic, have been described as being written 
in Church Slavonic. Those which lack the nasals (a and x) or were written within the geo- 
graphical or cultural bounds of the medieval Serbian state and are of Serbian medieval 
literary production have been characterised as Serbian. The manuscripts which have nasals 
mla, ж, м, m) and follow the principles of Bulgarlan ortography have been designated as 
Bulgarian" (p. 17). 

An index of names and of places concludes this highly valuable working tool. For the 
study of the links between the Romanian Principalities and Mount Athos there is also the repro- 
duction of the 1836 wooden engraving, on the back of the title page, representing the Pante- 
leimon Monastery and its founder Scarlat Callimach, Prince of Moldavia, together with Sava 
Peloponesian, the then Father Superior. On the back of the frontcover there is the reproduction 
of a 1744 engraving. The excellent graphical achievement augments the value of this volume. 

Having gathered together a series of references concerning the culture of the Romanlan 
Principalities as mirrored in manuscripts, the catalogue makes a substantial contribution to 
bringing to light a number of information from a library that has not been studied by Romanlan 
researchers, but that preserves so many testimonies about Romania. 


P.M. 


САП, KLIGMAN, Cälus — Symbolic Transformation in Romanian Ritual. The University 
of Chicago Press, 1981, 209 p. 


The Cälus is a healing and fertility ritual found traditionally in Romania’s South 
and this is a study of utmost importance for both Romanian and Eastern Europe history and 
folklore. The author, assistant professor of anthropology with the University of Chicago, based 
her study on extensive field research, personal interviews, as well ason symbolic anthropology, 
structuralist and psychoanalytic approaches. Gail Kligman offers an invaluable working instru- 
ment to ethnologists, folklorlsts, historians, sociologists, anthropologists and psychologists. 
Her study regards the ritual process and the social one in their interrelated action, which makes 
us better understand the interaction between culture and society. 

The meaning of every ritual is to facilitate our understanding of the world and to make us 
return to our “еѕѕепсе of being". The ultimate meaning of the Caius is the same, irrespective 
of its contemporary transformation, i.e. a marvelous dance performed on stage *By virtue of 
symbolic association Cälus is 51111 Cálus"'. 


5 A. I. Jacimirskij, Slavjanskija i russkija rukopisi ramynskich bibliotek, S. Petersburg, 
1905, p. 560. 
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To demonstrate this underlying survival of tlıe mcaning in a ritual dance which has 
become a manifestation of art and which is performed for public consumption, Dr. Gall Klig- 
man follows the Cälus through a series of symbolic transformatlons. 

The ist chapter, “The Ritual Cälus”, decms Cälus a ritual: a calendar custom perform- 
ed by men, in order to obtain the well-being of the village. The Cälus people (in Romanian 
Cälusari) appear as a ritually closed group observing ritual laws. Cälus comprises dance, musie, 
drama as well as magical actions meant to form an organic whole with a multifarious purpose. 

The 2nd chapter, “Historical and Comparative Contexts”, sets Cälus In its historlcal and 
comparative context. The possible Latin, Geto-Dacian, Greck or even Thracian origin is con- 
sidered and so are uranian theories (solar cults or cults of dcath and rising gods such as Osl- 
ris, Dionysus and Mars). Finally there is a coınparatlve study of related rituals and dances. 

Chapter 3, “Ritual Healing", concludes that Cälus is “a psychotherapeutic technlque of 
autosuggestion ... subservient to the power of belief”. 

Chapter 4, “Ritual Dramas. Plays within a Play" speaks of the mute, the star of the play, 
who turns everything into absurdity or paradox. The mute operates with jokes which are 
*antl-rite". If Cälus as a ritual world were “an encapsulated version of the profane world” 
(therefore a niicrocosm), then the mute himself impersonates inside Cälus “а social microcosm, 
belng at one and the same time ‘this’ and ‘that’, dissolution and recreatlon, distractive and 
regenerative”. These Commedias dell'arte — to quote Bouissac’s definition of the circus — are 
“a kind of mirror In which culture is reflected, condensed, and transcended ; perhaps they 
[plays] seem to stand outside culture only because [they are] at Its very center”. 

Chapter 5, Temporal and Spatial Organization'', deals with the opcrational context. 
The importance of the ritual seems to lie once again In “Integrating antagonistic principles by 
means of acomplex systenı of interaction and transformation". 

Chapter 6 focuses upon the “Ritual Reversal”: Gail Kligman concludes that these 
inversions arc representative not only of Cälus but also of ritual reversals in Romanla : "in 
Romania, in fact, calendar customs are ritual reversals of life-cycle customs". 

Chapter 7, tlıc final onc, investigates Cälus in a contemporary prospective. Old and new ele- 
ments flght and co-cxist together. With all the changes the cultural component could not be 
entirely transformed. Even the appreciation of Cälus as an art form devold of any ritual legl- 
timlzes the continuation. The Cälus shows and dances on the Romanian stages are telllng for 
*the human coefficient for which today's computers have no printout". 

Let us conclude with Mircca Eliade's words in the “Forcword” of the book : “Dr. Gail 
Kligman's monograph Is, to my knowledge, tlie best work published so far In any language on 
this fascinating subject". 


M.A. 


IDRIZ AJETI, Studije iz istorije albanskog jezika (Etudes d'histoire de la langue albanaisc), 
Pristina, 1982, 211 p. 


Cc dernier volume du pr. Idriz Ajeti est un recueil d'études révisées, publiées dans 
la période 1962— 1980 dans différentes revues dont certaines moins accesslbles pourles spé- 
cialistes vivant en dchors des frontières yougoslaves. Le livre cst structuré en deux parties: 
e L'origine dc la langue albanaise ct le terrtiu.... ‘è sa formation » (р. 15 — 52) ; e Etudes linguls- 
tiques albano-serbocroates » (p. 53 — 211). 


La première partic est une synthése des recherches dans le domaine de l'histoire de la 
langue albanaise, avec de nombreuses références sur les relations lingulstiques roumano- 
albanaiscs. 

Le caractère des relations entre l'albanais et l'illyrien est un objet d'étude Important 
en sol qui exige, pour être élucidé, des méthodes adéquates. L’absence des données conccr- 
nant l’illyrien rend particuliérement difficile toute démarche visant d'établir une filiatlon 
entre l'illyrlen et l'albanais. Par exemple, on ne pcut pas recourir à la méthode de l'étude 
des langues ronıanes par rapport au latin, raison pour laquelle on applique la méthode de la 
reconstitution en indo-européen. L'auteur soutient le caractérc unitaire satem de l’albanais, 
point de vue qui ne scrait pas cn contradiction avec le caractère centum de 1’lllyrlen. 


Dans son argumentatlon contre la théoric selon laquelle l'albanais continue la langue 
thrace (ou, plus exactement, la languc daco-meesicnne), Idriz Ajetl affirme que la difference 
de sens qui exlste aujourd'hui entre roum. mal «rives et alb. mal « montagne » serait la 


314 NOTICES BIBLIOGRAPHIQUES 16 


continuation de la différence qui existait déjà entre le thrace et l'illyrien, différence témoignée 
par le nom propre thrace Dacia Maluensis traduit en latin : Dacia Ripensis et les noms ill. — 
Dimallum (probablement + deux montagnes »), Maluntum. L'auteur y voit encore une preuve 
que les deux langues se sont formées sur des territoires différents. 


Dans la discussion concernant le territoire ой s'est formé l'albanais, l'auteur considére 
comme non fondée la théorie de G. Weigand selon laquelle l'albanais et le roumain se seraient 
formés sur un territoire commun (le triangle Niš, Sofia, Skopjc) et rappelle en ce sens 
surtout les résultats des recherches effectuées par E. Çabej, N. Jokl et H. Mihăescu. Parmi 
les faits mis en discussion rappelons: l'absence des documents attestant des mouvements 
de population albanaise; la continuation du nom de la tribu illyrienne ’AASavot (localisée 
sur le territoire actuel de l'Albanic) comme dénomination du peuple albanais : arbén, arbër, 
— adopté par tous les voisins et conservé de nos jours par les Albanais de l'Italie, de Gréce 
et, sous forme dialectale, en Albanie —arguments en faveur de la formation du peuple alba- 
nais surson territoire d'aujourd'hui. 


Particulièrement riche est la toponymie antique albanaise (partiellement d’origine 
illyrienne) qui s'est perpétuée jusqu'à nos jours, selon les lois phonétiques de la langue alba- 
naise : Scodra : Shkodër, Barbana : Buené, Bunë, Lissus : Lesh, Lezhë, Drivastum : Drisht, Dyr- 
rachium : Durrës, Aulona : Vlonë, Vlorë, Mathis : Mat. De même, des noms de localités d’ori- 
gine latine continuent conformément aux lois phonétiques de l'albanais. La terminologie mari- 
time — méme si la plupart des termes provient des emprunts — comprend aussi des mots d'ori- 
gine autochtone, се qui prouve que le littoral ne doit pas étre exclu du territoire de formation 
de la langue albanaisse. 


Une place importante est accordée aux similitudes (surtout lexicales) avec le roumain. 
L'auteur choisit seulement quelques mots qu'il considère des emprunts de l'albanais en 
roumain. La linguistique albanaise, partant du fait que les termes en diseussion appartien- 
nent en albanais à des familles de mots, considére ecux-ei non pas comme provenant du 
substrat préromain identique, ou plutót semblable à la phase antique de l'albanais, mais comme 
des emprunts directs de l'albanais. А се point de son argumentation (p. 39 сї suiv.), Idriz 
Ajeti s'oceupe de ces soi-disant emprunts en les considérant de date relativement récente 
(haut Moyen Age). Il estime qu'avant l'arrivée des Slaves, les Roumains et les Albanais 
venaient en contact aux extrémités de leurs territoires. L'auteur considére que les Vlaques 
balkaniques ont été les transmetteurs de ces emprunts. Nous sommes d'avis que ces eircon- 
stances n'expliqueraient ni la diffusion des mots en discussion (la plupart se retrouvent dans 
tous les dialectes et parlers roumains), ni le fait qu'ils subissent en roumain le méme traite- 
ment que les mots hérités du latin. Pour élucider le probléme du territoire ой s'est formée 
la langue albanaise — un territoire autre que celui où s'est formé le roumain — une place 
importante revient à l étude des emprunts latins dans l'albanais. 


Contrairement à l'héritage latin en roumain — qui а un caractère rustique — l'influence 
latine dans l'albanais a un évident caractere urbain. Certaines transformations phonétiques 
attestent la pénétration des mots respectifs d'abord en albanais et plus tard seulement en rou- 
main, fait expliqué par les dates différentes auxquelles les deux régions furent conquises par 
les Romains. D'autres mots qui existent en albanais et n'existent pas en roumain portent sur 
des réalités caractéristiques pour les territoires de la mer Adriatique, mais pas du tout pour 
la Dacie. 


Enfin, l'influence du gree ancien sur l'albanais n'a pas pu s'exercer sur nn territoire 
voisin à celui oü s'est formée la langue roumaine parce que en roumain il n'y a pas de mots 
grees anciens; méme si peu nombreux, ces emprunts existent et ont pénétrés trés tót dans 
l'albanais. 


Dans la seconde partie du volume l’auteur traite des interférences linguistiques albano- 
serbocroates, surtout de l'influence albanaise sur certains parlers serbocroates. Les études inté- 
ressent surtout sous l'aspect des recherches sur le lexique traditionnel dans les langues du Sud- 
Est européen, par exemple la discussion de certaines locutions et expressions phraséologiques 
communes pour les langues sud-est européennes. L'auteur nous offre aussi de nouvelles don- 
nées concernant la diffusion dialectale et les sens que revétent certains mots provenant du 
substrat commun roumain ct albanais : baci, balegä, buzá, cälun, ciung, ciul, murg, vatrà. 

On y accorde beaucoup d'attention aussi à l'onomastique médiévale du Monténegro, 
de la Bosnie, la Herzégovine, la Serbie et de Kosovo, excerptées des documents des rois serbes. 
Ces données (noms de personnes, de villages et d'autres sites) jettent une nouvelle lumiére sur 
l'histoire des Albanais et des Vlaques de cette région. 


Ce recucil constitue une précieuse contribution à l'étude de l'histoire de la langue alba- 
naise dans une perspective comparée sud-est européenne. La riehesse des données, surtout lexi- 
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eales, d’une valeur particuliére rendra service non seulement aux recherches futures dans le 
domaine de la linguistique sud-est européenne, mais constituera un instrument à lappui de 
tous ceux qui s'intéressent à l'histoire de la civilisation de cet espnce. 


С.У. 


MAGDALENA VULPE, Subordonarea In frazà in dacoromAna vorbitä (La subordination dans 
la үн du daco-roumain parlé), Bucuresti, Ed. științifică si enciclopedică, 1980, 301 
p. + 3 pl. 


Le livre de Magdalena Vulpe — prix de l'Académie Roumaine, 1980 — est consacré 
à un domaine peu étudié jusqu'à présent, l'opinion étant que la syntaxe des parlers est peu 
différente de celle de la langue littéraire. L'adoption des idées portant sur l'absence des traits 
spécifiques de la syntaxe des parlers, les possibilités d'éviter, dirions-nous, le fondement 
expérimental de cette affirmation si connue sont dues aux difficultés qui doivent étre surmon- 
tées afin de mener à bien une Étude de ce genre. 

L'auteur a eu maintes questions à accomplir: d'abord, la précision en matiére de ter- 
minologie, puis la constitution d'un corpus de textes rigoureusement choisis car, «la compo- 
sition, les dimensions des textes agissent d'une maniére considérable sur les résultats de l'ana- 
lysé linguistique » (p. 21), la segmentation de l'énoncé, la discussion des valeurs syntactiques 
de l'intonation, le choix des faits tenant à l'oralité et, une fois ces opérations accomplies, l'ana- 
lyse syntactique proprement-dite. 


Des problémes de méthodologie se sont posés avec le choix méme des textes, qui ne 
,sont pas d'essence folklorique, imprimés sur bande magnétique (transcrits ultérieurement par 
Pauteur) provenant de 72 localités dispersées sur l'entier territoire linguistique daco-roumain, 
reeueillis de 93 informateurs des deux sexes ayant, pour la plupart, dépassé la quarantaine. 
ee s’est étayée sur un corpus comprenant cnviron 102 000 mots (ou environ 450 pages 
dactylo). 


Pour justifier la sélection des textes, Magdalena Vulpe souligne : ‹ L’&laboration d'une 
étude concernant la syntaxe du roumain parlé, qui repose sur un matériel dialectal, nous 
semble justifiée, compte tenu du fait que les textes dialectaux peuvent étre considérés, sans 
exception, des actualisations de la norme du langage colloquial dont l'existence, en parallèle 
avec la norme de communication écrile, a constitué la prémisse principale de notre recherche » 
(p. 249). 

| Dans la définition des termes avec lesquels on a opéré, en acceptant les critéres de clas- 
sification (géographique, général, normatif), l'auteurétablit quatre classes d'éléments : cultes, 
standard, populaires et dialectaux, puis passe à la délimitation de la classe des phénoménes 
d'oralité pour l'analyse desquels elle réserve un chapitre tout entier. 

L'analyse syntactique accorde priorité aux critères formels acceptant l'existence d'un 
rapport syntactique (de dépendance) «seulement dansles cas oü nous avons pu identifier 
une marque formelle qui l'exprime. Nous nous sommes servi du critére sémantique seulement 
pour déceler la nature du rapport syntactique » (p. 250). 

En acceptant, en principe, la modalité de classification des subordonées offerte par la 
Gramalica Academiei, l'auteur propose des solutions originales chaque fois que la spécificité 
du matériel pose des problémes que la grammaire mentionnée ne peut naturellement pas mettre 
en discussion à cause de la nature des textes analysés (voir en ce sens la pronominalisation des 
subordonnées, les subordonnées juxtaposées, quelques types d'élision de la régente, le régime 
sintactique de certaines interjections, etc.) et clarifie certaines formulations ambigués de la 
méme grammaire (par exemple, dans le probléme des seiniauxiliaires). 

Aprés un minutieux examen de tous les types de subordonnées mises en évidence par les 
textes analysés, le chapitre Considéralions quantitatives permet à l'auteur de mettre en évidence 
certaines fendances communes aux messages oraux non normés, des tendences portant sur la 
"complexité de la phrase, ses niveaux de subordination, la fréquence de chacune des espéces de 
subordonnées, des connectives, etc. 

Les cartes insérées dans le texte témoignent de l'existence des aires dialectales syntacti- 
ques ajoutant des précisions en ce qui concerne la diffusion de certaines conjonctions, tout en 
corrigeant, dans ce cas aussi, des opinions plus anclennes. Mais, la tentative d'établir des aires 
sémantiques pour les conjonctions ayant des valeurs syntactiques multiples ne s'est pas concré- 
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ilisÉe, hélas, dans des résultats. Une dcs hypothèses hardies de la recherche, qui est bassée 
sur l'obscrvation quc dans le patois de Moldavie on pcut identifier les constructions syntacti- 
ques oralcs avec celles normatives, cst Фи’, en ce qui concerne la construction de la phrase, [а 
norme syntactique littéraire repose sur les parlers de la Moldavie s (р. 256). 


Le livre incite à unc lecture approfondic. La contribution originale, les idées avancées 
ainsi que Ics suggestions ayant des implications dans les domaines les plus variés de la linguis- 
tique sont bcaucoup plus nombreux que nous laisse entendre l'auteur dans une trop modcste 
formule cxpriméc dans lc chapitre Concluzii. Le livre de Magdalena Vulpe restera, sans aucun 
doutc, par sa méthodc, un point dc référence pour ce qui signifie l'analyse dans la syntaxe du 
roumain parlé. C'est une monographie syntactiquc dialectale d'une incontestable valcur. 


D.G. 


Badxavixy В:Змоүрхфіх (Balkan Bibliography), Téuoc VI—1977 émpérere ©. Béppou — 
Kapaxbota A. AouxiBou — Maœupiôou l8puux Meierd Xepaovicov vou Alpou 
OecoxAovixn, 1981. 


The sixth volume of the Balkan Bibliography issucd in Salonika by the Institute for 
Balkan Studies continues the series of this important achievement of the Greek research in 
the ficld. 


In an introduction (IIpoñeyéueve,, р. VII) the editors, Despina Loukidou-Mavridou 
and Thomi Verrou-Karacosta, account for the relative delay of the volume, due to “reasons 
independent of their good will”. The change announccd in the previous volume, i.e. the transla- 
tion into English of the Grcek titlcs so that the spccialists in the Balkan area with no know- 
ledge of Greck might rcad them, has not been done. The editors thought it “useful to continue 
the old system in translating the entries...thus helping the Greek spccialists who are in no 
command of Balkan languages ...”. Mcntion must be made of the final thanks addresscd to 
“the excellent philologist” Kostas Dimadis to whom the present form and the organisation of 
{һе bibliography are due. 


Then follow the Contents (Перероуёа pp. IX — XIII) and the Abbreviations 
(Bpayvypaples pp. XV — XXVI), Ў . 

The bibliography propcr (pp. 1 — 466) compriscs thc following sections which are in 
their turn divided into smaller chapters: 1. General Topics (Bibliography, Manuscript Catalo- 
gucs, Paleography, Printing Houses, Editors, The Press, Editions, ctc., Periodicals, Diction- 
naries, Muscums, Exhibitions, Scientific Foundations, Research Centers, Congresses, Sympo- 
sia, etc.) 2. Philosophy. 3. Religion and Church. 4. Political and Social Sciences (Demography, 
Economy, Law Science Institutions, Political Lifc and Political Parties, Foreign Propagandas, 
Society, Education, Etlınography, Folklore, Anthropology). 5. Arts (Painting, Music, Theatrc 
and Cinema, Sculpture, Pottery, Decorativc Arts, Architecture and Townbuilding, Old Buildings 
Revival, Artistic and Technical Crafts). 6. Linguistics (Gencral Balkan Topics Noun, Greek 
Language, Thracian Language, Macedo-Romanian Language, Albanian Language, Slavic Lan- 
guages, Thc Languagcs of thc Southern Slavs, Scrbo-Croatian Language, Bulgarian Language, 
Romanian Language, Turkish Language, Foreign Elements in the Balkan Languagcs). 7. Philo- 
logy-Literaturc (General Topics, Greek Litcrature and Criticism, Albanian Litcraturc and Criti- 
cism, Bulgarian Literature and Criticism, Literature of the South Slavs, Serbo-Croatian Lite- 
rature and Criticism Romanian Literature and Criticism, Turkish Literature and Criticiem, 
Intcr-Balkan Literary Relationships, Russian Literature Translated into Greek). 8. History 
(General Topics, Gcography, Historic Geography, Biographies, Historiography, Auxiliary 
Historic Scienccs, Archival Collections, Archeology, Epigraphy, Ethnogcnesis, History of South- 
East Europe, History of Thracia, History of Grcece, History of Albania, History of Bulgaria, 
Yugoslavian History, History of Romania, History of Turkey). 

. A final index of names and topics (Illvaxæs ovou&rov xat xpayuérov, pp. 467 —519) 
ends up this most comprehensive bibliography. 

The entrics are carefully worked out and Grcek translations are provided ; most of them 
at least as far as the Romanian language is concerned, are quite accurate. We would like to 
observe that the quality of the translations is by far better than in vol. V of the Balkan Biblfo- 
graphy. It would have been nevertheless better for the Greek specialists interested in Balkan 
linguistics if entry no 1802 Ghetie Ion “Noi contribuții la problema trecerii lui ea la e leage lege” 
(  NéecouufovMq oro npóBAnua tov х®рєАӨбуто$1ш ea la e)] should have read ((Néec соџВоћ< 
oth utríOca ob EA ge E ...). Alsa entry no 1921 [Popa Radu “Consideratii istorice 
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pe marginea toponimiei vechi maramureșene” (Ioropıxes auufloAég ста naiak Tonovunıxd тоо 
Maramures] should have read (Їтторхёс napamproeıs oyetixnd pe ta пали Tomovuutxé... 
Let us mention a recurrent misprint, namely the word which is the Romanian equivaient 
for “language” i.e. “limba” appears as “limbă”, nonsensicai. 

Voiume VI of the Balkan Bibliography is also provided with a supplement containing 
seven articles and twelve transiations and commented book presentations. It complements 
the bibilography and facilitates the access of the Greek readers to various interesting topics. 
Let us mention a misprint which must have slipped the attention of the cditors, namely in 
A. E. Karathanasis' review on the study beionging to Keith Hitehins on **Orthodoxy and natio- 
nality. Andreiu Saguna”, the famous Romanian city of Biaj appears as Bat(p. 222), which is 
misleading. 

The present volume of the Balkan Bibliography and the Supplement are obviously the 
result of considerable scientific efforts done with expertness. 


L.B. 


TRAVAUX PARUS AUX EDITIONS DE L’ACADEMIE 
DE LA REPUBLIQUE SOCIALISTE DE ROUMANIE 
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Les hommes de science et la paix 


L'HISTOIRE ET LA PAIX 


EMIL CONDURACHI 


Il est évident pour chaque historien que la seule option à laquelle 
Ja raison peut souscrire est l'option de la paix, qui s'impose de soi : trop 
de documents, nouveaux et anciens, qui évoquent les horreurs de la guerre, 
trop de certitudes lui rappellent qu'aucune guerre du passé, toute des- 
tructrice qu'elle fat, est bien loin de pouvoir étre comparée avec l'éven- 
tualité — presque suicidaire d’une guerre, dans les conditions d'aujourd'hui. 

L'archéologue est peut-étre encore plus sensible à cet égard, parce 
que les documents qui sont ses témoins ne sont pas de paroles mais les 
débris d'une vie matérielle souvent brisée par des guerres ; plus palpables 
et plus suggestifs, la chaumiére ou le palais incendiés, la couche noire des 
brülures oü se sont arrétées à tout jamais des gestes et des pensées, 
multipliés par centaines et par milliers par l'image des funestes mégatonnes 
qui guettent notre vie d'aujourd'hui le font frémir. 

Mais l'archéologue voit par les yeux de son métier que la guerre n'est 
pas une fatalité de l'existence humaine. Invention de l'époque des métaux, 
les guerres sont apparues relativement tard (de toute facon toujours trop 
tót) dans la vie des sociétés humaines : dés le moment oü un groupe privi- 
légié — les porteurs des splendides rapiéres, casques et cuirasses de la 
civilisation du bronze, effrayants chefs d’oeuvres par leur élégante efficacité— 
commenta à acquerir puissance, renomée et fortune par la brutale spo- 
liation des autres. Née comme expression sanglante de l'aceumulation et 
du pillage, la guerre agressive resta comme telle, en dépit des somptueux 
habits qui la déguisaient parfois. L'archéologue qui la voit naitre ne peut 
qu’espérer la voir mourir. 

Chaque analyse historique mène à la conclusion que la guerre, en 
tant que phénoméne historiquement déterminé, disparaitra à un certain 
niveau de l'histoire de l'humanité. C’est à nous d'atteindre ce moment au 
plus vite possible, par l’action eoncertée et responsable des facteurs de 
décision, par l'aetion des forces démocratiques du monde entier, qui 
peuvent remplacer la domination de la force dont l'existence historique est 
épuisée d'une maniére évidente par l'instauration de la rationalité dans les 
relations humaines, de la démocratie et de la paix dans les relations inter- 
nationales. 

Pour paraphraser une proposition eélébre, nous pourrions affirmer 
qu'un Etat qui dans les relations internationales, n'agit pas dans l'esprit 
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de la démocratie et de la paix, ne peut pas étre considéré un Etat démocrate. 
Le rapport entre la démocratie et les exigences de la paix est d'ailleurs 
évident pour l'historien de l'antiquité qui sait trés bien qu'un des témoi- 
gnages éminents de la démocratie athénienne du У° siècle est la virulente 
dénonciation de la guerre et le plaidoyer passionnant pour la paix qu'on 
décéle dans les comédies d'Aristophane. Qui connait trés bien les respon- 
sabilites de la démocratie athénienne dans le déclenchement de la guerre 
qui a déchiré l'Hellade pendant les années 431—404 a. n. è. et qui n'est 
pas sans savoir que ce n'était pas là un résultat de la démocratie en soi, 
mais justement celui de ses limites, du fait que la démocratie athénienne 
fondait l'égalité d'un groupe privilégié — les citoyens — sur l'exploitation, 
la marginalisation et l'élimination d'une imposante majorité. Voilà donc 
comment cette dialectique de la liberté et de l'oppression conduit l’historien 
à une compréhension plus claire des responsabilités et des devoirs qui 
incombent à chacun, dans le passé et dans la contemporanéité. 

Au nom de cette rationalité fondée sur une analyse scientifique 
rigoureuse; au nom de l'avenir que la connaissance du passé éclaire et 
eonstruit, à sa maniére; au nom de ses devoirs de savant, de citoyen et 
d’homme, l’historien est obligé d'adhérer consciemment et de toutes ses 
forces à l'effort immense de paix que le peuple roumain accomplit, à 
présent et à l'avenir, sous la haute autorité du parti et de l'Etat roumain. 


Rapports diplomatiques et &conomies modernes 


ROMANIA AND SOUTH EAST EUROPE AT THE END 
OF THE 19TH CENTURY 


BEATRICE MARINESCU 


As a result of the Bucharest peace of March 1886, the development 
of international political conditions was rather confused ; the Bulgarian 
crisis was not settled and the Austro-Russian relations were deteriorating 
because of the critical situation in the Balkans. In France, because of 
general Boulanger who was in power, the French-German relations had 
become precarious. Under these circumstances, there were only slight 
chances that the treaty of the three emperors should be renewed, as plan- 
ned by the German chancellor, since it permitted Germany to dominate the 
European political arena. As he had no direct interests in the Balkans, 
Bismark sought to settle the differences between Austria and Russia 
in order to avoid any diplomatic conflict. The German chancellor hoped 
to convince the two cabinets that they had to divide the Balkan Peninsula 
so that each of these two powers freely exercise their diplomatie action in 
the zone assigned to each of them. Thus Austria had, according to Bis- 
mark's opinion, to deal with Serbia and Romania, and Russia had to 
direct its attention toward Bulgaria and the Straits. The German proposals 
weré however not accepted either by Vienna or by Petersburg. The aspira- 
tions of Russian statesmen went beyond the limits traced for the exercise 
of their influence, and the cabinet of Vienna feared the streangthening 
of Russia's positions in the Balkans which would result in the attempt 
to impose its policy in the solving of the Oriental question. Bismark was 
thus compelled to give up for the moment the idea of dividing the Balkan 
Peninsula through an amiable understanding between Petersburg and 
Vienna, and to seek а direct agreement with Russia. The German chancel- 
lor's initiative in this direction was favourably ıeceived both by the 
Russian political circles and by czar Alexander III. In August 1886, general 
Tcherevin, the adjutant of the emperor, told von Bülow, the chargé d’af- 
faires of Germany : "Austria is cheating ; let us arrange everything between 
us and, if you want, at its expense" 1. Six month later, Alexander III 
wrote to the Kaiser, asking him not to allow the return of Prince Ak xander 
von Battenberg. Bismark took advantage of these favourable circum- 
stances. On 10 February 1887, at the dinner given in honour of the brothers 
Peter and Pavel Suvalov (former ambassadors in London and Berlin, res- 
pectively), the German chancellor prepared, together with Pavel Suvalov, 


1 Die Grosse Politik, v. V. no. 980, p. 53. 
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the outlines of a German-Russian treaty where Russia’s plans referring to 
Bulgaria and the Straits and Germany’s desire that Russia should keep 
а benevolent neutrality in case of a conflict with France were taken into 
account. Suvalov presented the Russian draft in Berlin on 7 May 1887. 
The talks between Bismark and Suvalov began on 11 May*. On 18 July 
1887, Bismark and Suvalov signed for Germany and Russia the secret 
treaty, to which an additional and “very secret” Protocol bearing the 
same date was appended 2. 


Generally speaking, these documents did not produce the results 
expected by Bismark in relation to Russia and the Eastern Question. A 
month after the signing of the treaty the “additional and very secret" 
Protocol lost much of its importance for Russia. The Constitutional As- 
sembly of Tarnovo put an end to the regency and proclaimed Ferdinand of 
Coburg prince of Bulgaria, on 7 August 1887, event which together with 
the conelusion of the French-Russian treaty shattered the political 8ystem 
envisaged by chancellor Bismark. 


The events linked with the coming of Ferdinand of Coburg to Bulgaria 
took place in 1887, July and August 3. The question of Bulgaiia and its 
repercussions in the Balkans and in Europe enteréd a new phase. 


* 


Even during this troubled period, Romania sought to continue its 
poliey of neutrality and good relations with all states of south-east 
Europe. This policy in the Balkans carried on by the responsible factors 
in Bucharest was supported by large circles of the Romanian public opi- 
nion, which had criticized the policy of exclusive rapprochement to the 
Triple Alliance practised by the king and other rulers. 


The popularity enjoyed by Romania in the political circles of Bulgaria 
and in the other states of the Balkan Peninsula explains the Bulgarian 
prime-minister Stambulov's decision to apply to Bucharest for the initia- 
tive toward the recognition of Ferdinand, considering the opposition of 
Russia in this respect. He hoped that the example of the Romanian govern- 
ment would be followed by other states as well and by other small neigh- 
bour states which had not signed the Berlin treaty. After revealing the 
frequent proofs of friendship of Romania toward the Bulgarian people, 


* The methods used by Bismark in the elaboration of the German-Russian treaty and 
the obtaining of advantages for Germany appear from the letter of the German chancellor ad- 
dressed to Reuss, the ambassador of Germany in Vienna. Resorting to an “indiscretion”, he 
showed to count Pavel Suvalov the Austrian-German treaty of 1879, giving thus guarantees 
on the purely defensive character of the document, a fact which permitted Bismark, on one side, 
to offer Russia the possibility to become an ally of Germany, without fearing Austria-Hungary 
and on the other side to obtain the necessary guarantees for ensuring the integrity of the Habs- 
burg Empire. Being eager to ensure the benevolent neutrality of Russia in case of a French- 
German conflict, Bismark was ready to assume certain obligations directly concerning Russia. 
Thus he gave a favourable course to all Russian aspirations regarding the Straits, Bulgaria and 
the question of Alexander von Battenberg. 


з Ibidem, no. 1092, p. 253—255. The treaty of 1887 is also called the treaty of “rein- 
surance” (Riückversicherungsvertrag ). 


з See the article of Bozidar SmardZev, Ottoman Policy towards the Principality of Bulgaria 
during the Regency, August 1886 — July 1887, in “Etudes balkaniques”, no. 4/1976, p. 45 —53. 
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Stambulov considered that by establishing “official and normal" relations 
with Bulgaria, the Romanian government would be of much help to “our 
consolidation" *. Beldiman, the Romanian diplomatie agent in Sofia kept 
however a quite reserved attitude, widerlini»g that though the position 
of Romania toward Bulgaria did not change, Romania could however not 
take the initiative requested from it, because this would mean interference 
in the conflict between the great powers, damaging thus the country's inte- 
rests. But he promised to immediately recognize the Bulgarian prince 
a8 soon as it was admitted by the European powers. 

Beldiman also met Ferdinand and discussed the same topic. The 
Bulgarian prince tried to persuade the Romanian diplomatic represen- 
tatives in private audiences, to recognize the de facto situation in Bulgaria. 
On this oecasion Alexandru Beldiman expressed certain opinions on the 
character of the new Bulgarian prince, coinciding in many respects with 
those of the diplomatic agent of Italy : “Му Italian colleague had the feeling 
that prince Ferdinand is driven by an extraordinary ambition, that he is 
conscious of his personality and that in pursuing his ambitious plans His 
Highness will display a strong tenacity. In the opinion of count of Sonnaz 
one may notice that the statesmanlike pretensions of the prince do not 
match his intellectual means... Bulgarian politicians inspire little esteem 
and trust to His Highness and he spoke a bit scornfully about them. The 
prince called the Constitution of Tarnovo an absurdity and he took stand 
against the excessively democratic institutions and manners of the 
country? 5. 

In September 1888, Trandafir Djuvara was appointed diplomatie 
agent in Sofia. During the meeting with prime minister Stambulov who 
raised again the question of the recognition of Ferdinand, Djuvara kept 
the same reserved attitude as his predecessor for the same reasons, though 
the Bulgarian politician did not ask for a recognition of an absolute and 
formal independence. “We will take as an example Romania, your coun- 
try, which was for 30 years completely autonomous without effectively en- 
joying a formal independence" в. The Romanian representative had had 
previous discussions with the minister of foreign affairs Stranski, in the 
question of the Danube islands and a commercial agreement was concluded 
several years later. 

In the summer of 1888, the idea of а Balkan Confederation was 
being cireulated, being supported and disseminated by certain Bucharest 
newspapers. It was advocated that the “pith” of the Confedelation be 
formed by Romania, Bulgaria and Serbia. Afterwards Greece, Montenegro, 
Bosnia, Hercegovina and Albania would be involved with a view to resist 
to any pressure from the outside. They would rely on their number and 
especially the patriotism of their peoples who “were defending their inde- 
pendence against any attempts of the surrounding states”. The Confede- 
ration was however going to be put under the shield of a great power, and 
this led to the failure of the project. As advocated by the newspapers, this 


* Cf. C. N. Velichi, Diplomatic Representation of Romania in Sofía in Diplomatic Repre- 
sentations of Romania, Bucharest, 1975, vol. I, p. 275. 

5 Ibidem, p. 274. 

* Ibidem, p. 276. 
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union of the small Balkan countries would have had the goal to prevent 
the interference and influence of the great neighbouring empires in the 
internal affairs of the states in question and the expansion of ezarist Russia 
toward Constantinople and also that of Austria-Hungary toward Thes- 
saloniki. Thus, the champions of such a project hoped to solve for good 
the Eastern Question without the interference of the great powers which 
“are unleashing big fights and bloodsheds in the hame of peace but in fact 
trying to obtain advantages only for themselves” 7. The independent 
newspaper “Universul” envisaging the implementation of the good rela- 
tions which should exist in the Balkan Peninsula, was advocating the 
renewal of the friendship among Serbians and Bulgarians and of ‘‘careful 
relations with the Greeks and Montenegrins", showing that the “likings’ 
of Romanians will continue to be directed in the future toward the Bul- 
garians, the Serbians and all small peoples, ‘because whenever we have 
given anything to the big ones we always had to deplore a loss” 8. 


The great powers were also interested in a Romanian direct or 
indirect non-interference in the Bulgarian crisis. In the talk between 
D. А. Sturdza and Goluchowski, the latter was charged to transmit on 
behalf of Kalnoky Vienna’s gratitude for the wise and reserved attitude 
of Romania, which was useful for the success of the efforts to maintain 
peace and tranquility in Europe. Hope was «xpressed that the Romanian 
government would persevere in this direction. Radowitz, the minister of 
Germany in Bucharest, transmitted in his turn on behalf of the German 
chancellor positive opinions in connection with Romania’s position toward 
the events in the Balkans °. Giers, the ezar's foreign minister, instructed 
Hitrovo, Russia's plenipotentiary minister in Bucharest, to consult the 
Romanian government in order to assess what attitude it would adopt if 
the prince of Battenberg came to Bucharest either under the pretext of a 
visit or passing from Romania to Bulgaria. It seems that thereport of the 
Russian representative in this respect on the action which would be taken 
by the Romanian government satisfied Petersburg 19. Russia was also 
the one that protested against the proposal which had been forwarded 
to Carol I to aecept the throne of Bulgaria. 

The arrival in Romania of Hitrovo, a well-known pan-Slavist, caused 
Bucharest to be used as а center of secret organisations, mainly because 
the Russian consulates in Bulgaria were vacant. Thus Russian agents 
came and went to Bulgaria passing through Romania. Serbian and 
Croatian emigrants established their residence in Romania and came in 
contact with the Russian legation in Bucharest. For security reasons and 
in order to avoid а diplomatie conflict, Hitrovo dealt only with persons 
of consequence and, in general, they were rarely seen by him. On the other 
hand, as he reported to his superior in Ballplatz, Heidler, the Austro- 
Hungarian chargé d'affaires in Romania also tried to organize a secret 
service in *the society ever more numerous of unreliable agents, of which 


? “Universul’’, 24, 25 March/5 April 1886, no. 476. 
8 Ibidem, 24 July/ 5 August 1886, no. 597. 


9 State Archives, Bucharest, Royal House Fund, file 1/1887. 


10 Archives of the Ministry of Foreign Affairs, file 269, p. 50. George M. Ghica to Phery- 
kyde, Petersburg, 5/ 17 January 1887 (confidential). 
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some were pan-Slavists, and some international, attracted by Hitrovo’s 
presence and the material means he was disposing of in Bucharest” 11, 


In Bucharest, the fear of the outbreak of a conflict between the two 
neighbouring empires which disputed their supremacy in the Balkans, 
determined the Brátianu government to take steps for the defence of the 
ceuntry and the Chamber of deputies voted a credit of 80 million lei. The 
Romanian prime minister declared in Parliament that Romania was decid- 
ed to. defend its independence and neutrality by force.of aims against any 
direct attack, and that the gouvernment had to do its best to avoid changing 
the country into a battlefield of the great powers. With all the assurances 
received from Petersburg and Vienna, the governement and the public 
opinion of Romania were worried by the increase in the tension between 
the two empires, all the more so because the czar did not want to recognize 
prince Ferdinand of Coburg in Bulgaria?*. The reports received from 
St. Petersburg supplied matter for worrying the government in Bucharest- 
The newspapers of Russia and, likewise, a great part of the Russian public 
opinion did not trust the German policy of duplicity which actually sup- 
ported Austria-Hungary though it attempted to make certain suggestions 
to Russia on the oceasion of a meeting between the two emperors in Berlin 
in autumn 1889. The newspaper “Grazhdanine” of 15/27 July 1889, wrote 
in reply to a conciliatory article of the “Kölnische Zeitung”, that the under- 
standing between the two empires would be possible if Germany consented 
to compel Austria to observe the Berlin Treaty, that is to give up Bulgaria. 
The return of Milan Obrenovié on Serbia’s throne was also considered to 
be the work of the Ballplatz, which, wanting to regain its influence in Seibia 
had pushed the former king Milan to resume power. In Russian ciicles it 
was thought that Austria-Hungary had agreed with Germany to settle 
alone, at its discretion, the difficulties cf Serbia. Consequently, Russia 
could consider itself justified to take action, as the Berlin Treaty being 
disregarded with respect to Serbia, had ceased to exist for Bulgalia too. 
According to the Russian publie opinion, the czar was fiee to intervene 
when he deemed it convenient in the affairs of Bulgaiia and to solve alone 
he delicate problems. These were mere speculations but they were 
circulated and mirrored the spirit of the Russian public opinion 15. 


The press of the respective countries kept alive the differences 
which had appeared between the ceniral powers and Russia. 1he Romanian. 
representative in Petersbuig, Emil I. Ghica had talk: with Са; afier 
the meeting in Berlin. The latter had declared that Russia, though 1 ot 
having a treaty of alliance with France, considered it as an indisrcr able 
factor for the European equilibrium 14. A rapprochement between the wo 
countries was foreseen, which would mateiialize at the end of the 19th 
century. 


11 State Archives, Bucharest, Royal House Fund, file 4/1887, p. 23 and 28 (reports no. 4 
and 6) ; see also file 7/ 1887, the report of 13 February 1887. 

12 Archives of the Ministry of Foreign Affairs, file 269, p. 92, Gheorghe M. Ghica to 
P. P. Carp, Petersburg 18/30 July 1888, confidential. 

13 Ibidem, p. 134, Spiru Paul to Alexandru N. Lahovary, 18/30 July 1889. 


14 Ibidem, p. 155, Emil I. Ghica to Alexandru N. Lahovary 16/28 October 1889, con- 
fidential. 
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On the occasion of the presentation of his letters of accreditation, 
in a discussion with the czar, Emil I. Ghica underlined the positive desire 
of Bucharest that the relations between the two countries should be 
“toujours empreintes d'un caractére de bon voisinage et móme d’intimite, 
car tout le monde en Roumanie est pénétré de l'intérét et du désir de vivre 
en bonne harmonie avec toutes les Puissances et surtout avee un grand 
et puissant empire voisin comme la Russie” !5, 

In a discussion with Emil Ghica, in October 1889, the Russian mini- 
ster for foreign affairs declared his satisfaction in connection with the 
existence in Romania of the Catargi cabinet, and expressed the wish that 
it would be maintained in power. He remarked at the same time that some 
tried to get Romania out of its neutrality in order to involve it “in their 
political constellation”, alluding to the policy of Austria-Hungary in 
Bucharest, while Russia “though accused of subversive actions stands 
aside leaving the liberty of action to the Romanians” 16, 

The resignation of Bismark, the German chancellor, in 1890, coincided 
with the new factors putting in an appearance in international life 
which modified the relations between the forces in Europe !. Germany 
gave up Bismark’s policy which represented a balaneing factor between 
Austria-Hungary and Russia in the Balkans. This fact open!y supported 
the policy of expansion of the Ballplatz in south-east Europe, renewing in 
1891 the Triple Alliance. The relations of the Triple Alliance with Russia 
were worsening because of their antagonistic interests in the Ottoman 
Empire and in the Balkan Peninsula, and directly with Germany in the 
Far East. To this there has to be added the refusal of the new German chan- 
сеЛог I. Caprivi to renew the treaty of counter-guarantee with Russia 
which was expiring in June 1890 18. The complex of circumstances which 
were thus created led to the rapprochement of Russia to France. In 1893, 
a military convention between the Russian empire and the French Ке- 
public was signed. It marked the prelude of the formation of antagonistic 
blozks in Europe. The new state of affairs created within international life 
did not signify а break in the relations between the big states. Thus the 
relations between Germany and Russia were improved in 1894 after the 
signing of the Russian-German commercial treaty on a term of 10 years. 
În 1897, Austria-Hungary and Russia agreed again on the south-east 
European issue, deciding to maintain the status quo in that zone. What 
told two rival powers in the Balkans into agreement was, on one side, the 
internal crisis of the Habsburg monarchy, which intervened on the back- 
ground of the growing liberation struggle of the oppressed peoples in the 
empire, and, on the other, Russia's policy of expansion in the Far East, 
Gh. Cazan puts it : “this fact attested however the possibility of the con- 


15 Archive of the Ministry of Foreign Affairs, file 12/1889, Emil I. Ghica to Al. N. Laho- 
vary, 6 April 1889. 

16 Ibidem, vol. 265 p. 155, Emil I. Ghica to Alexandru N. Lahovary, 16 October 1889 
(confidential). 

1? Gh. Cazan, Serban Radulescu Zoner, Románia si Tripla Alianfà (Romania and the 
Triple Alliance), Bucharest, 1979, p. 183. 

18 Ibidem, p. 185. 
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clusion of an imperialist transaction between the two great powers at the 
«xpense of the Balkan peoples" 1, 

In the last decade of the 19th century, Romania continued its policy 
of friendship and good understanding with the Balkan states and neutra- 
lity observance in case of a conflict in the region. This did not mean the 
absence of disputes with certain countries but their settlement was sought 
through negotiations and not by arms. There were however two cases 
when the Romanian government was compelled to break diplomatic 
relations : with Greece in 1892, re-establishing them four years later, and 
with Bulgaria, between 1899 and 1900. 

In 1890, Mitilineu, the Romanian representative to the Porte had a 
meeting with sultan Abdul Hamid II, who, after praising the “huge’’ pro- 
gress achieved by Romania during the last decades, declared that there 
were identical interests and dangers for the two states and in case of a 
conflagration “оп rapprochement plus étroit, une entente entre la Rou- 
manie et la Turquie s'impose" ??, On the same occasion, Abdul Hamid II 
let Mitilineu understand that the Ottoman Empire was а supporter of the 
achievement of Romanian national state unity, which was an obvious hint 
to Transylvania. As D. A. Sturdza remaiked in a report addressed to 
Carol I on 3/15 August 1896: “The Turks seem to have understood that 
Romania can be of great help for them not only in relation to the powers 
but especially in Macedonia, the key of Europe"?! Apostol Mărgărit 
had had talks with the Grand Vizier and with Ahmed Djelaledin, the 
brother-in-law and private secretary of the sultan, whereafter he was sent 
to Macedonia with letters from the vizier and with the charge to attract 
the Romanians to side with the Porte. With the agreement of the Porte, 
Márgárit took advantage of this mission to draw up petitions regarding the 
appointment of Romanian bishops. Besides the metropolitan of Mesembria. 
who declared again that he would “not be separated" from the cause of 
the Macedo-Romanians, he also won over the Metropolitan of Durazzo 
and Goro, of Albano-Romanian origin who, as his teım of two years of 
membership in the patriarchal synod in Constantinople was expiring, was 
preparing himself to return to his diocese. This metropolitan also pledged. 
himself to introduce the Macedo-Romanian speech in the churches of his. 
diocese where the Macedo-Romanians formed the majority ofthepopulation. 
It was in these terms that he had discussed with the Grand Vizier, who 
gave him vizierial letters before leaving for Durrës, in order to be assisted 
in his aetion by the Turkish authorities of the province. On his way to 
Durrés, he was to pass through Thessaloniki, Bitolja, Ianina, encouraging 
the Macedo-Romanians'eause. Then Romania iried to obtain from the 
Porte the recognition of rights for the Macedo-Romanians in the Ottoman 
Empire and firstly a metropolitan. For this purpose, Trandafir Djuvara, 
the plenipotentiary minister of Romania in Constantinople, together with 
G. Djuvara, the minister of justice, presented the demands of the Roma- 
nian government in this regard to Sultan Abdul Hamid II, in an audience 
on April, 18/30. The demands of Romania had been summed up in four 


19 Ibidem, p. 184. 
"20 State Archives, Bucharest, Royal House Fund, file 19/1891, the report of Mitilineu, 
to the Ministry of Foreign Affairs, 13/25 November 1891. 
21 Ibidem, file 10/1896. 
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points as they resulted from the confidential note of Djuvara of 6/18 May 
1897. 

1. The question of the Romanian metropolitan seat was the basic 
question of the Romanian government but because of the Greek intrigues 
and especially of the oscillating attitude of the ecumenical patriarch of 
Constantinople it did not get through. 


2. The capitulation and Romania. On the basis of Article 50 of the 
Berlin Treaty of 1878 — indeed very flexible — the Romanian govern- 
ment asked that it should enjoy the régime of capitulations in the Ottoman 
Empire, but the massaere of the Armenians, the Cretan revolution and the 
war between Turkey and Greece which had presently intervened had 
delayed this difficult situation ;nevertheless nothing positive was concluded 
between the two states. 


3. The questions of extradition. It would have been desirable that at 
the same time with the signing of а consular convention, an extradition 
convention should be concluded, because many common law criminals 
had taken and were still taking refuge on the territory of the Ottoman 
Empire, thus escaping punishment. 

4. The question of ownership. Romanians could not own urban or 
rural properties in the Ottoman Empire because Romania was not admit- 
ted to sign the protocol which regulated this situation” 22. 

The Ottoman government was however conditioning the solving 
of the question of the Macedo- Romanians in Europe on the conclusion of 
а treaty of alliance with Romania. In 1897 the political situation of Turkey 
was difficult enough. Greece had declared war and the Bulgarian, Monte- 
negrin and Serbian troops were concentrated at the boundary of the em- 
pire, and were а serious threat. In addition, the Turkish government had 
financial difficulties. Romania rejected the proposal of the Porte desiring 
to go on keeping its neutrality vis-à-vis the Balkan conflicts 23. 

While new bishops were recognized for the Bulgarians of the Ottoman 
Empire, the acceptance of the appointment of metropolitan Antim for the 
Macedo-Romanians was postponed. In reply to the protest of the Roma- 
nian representative, the Grand Vizier alleged that it was difficult 
“to create a new Church in the state" than to appoint new bishops “in an 
already existent Church” 24. He turned back, in exchange, to the idea 
previously put forward, i. e. : to conclude a treaty of alliance with Ro- 
mania, proposing even the creation of a confederation in which Romania 
would play an important role if it sided with Turkey. T. Djuvara had 
however shown that, given the existing situation in the Balkans, the 
conclusion of a defensive treaty between the two states would alarm not 
only the small states of the Balkan Peninsula but also the great powers. 
The Ottoman government postponed the solution to the question which 


22 N. Ciachir, Romänia si färile balcanice tn perioada 1870—1900 (Romania and the 
Balkan countries jn the period 1870—1900) in “Revista de istorie", no. 2, 1980, p. 345. See also 
Max De meter Peyfuss, Die Arommänische Frage, Wien, 1974, p. 68—72. 

23 State Archives, Bucharest, microfilms, France, г. 25, Ministry of Foreign Afíairs, 
France, Political Correspondence, vol. VII, p. 4. The representative of France in Hungary to 
Gabriel Hanotaux, in Budapest, 19 February, 1897. 

*4 N. Ciachir, op. cit., p. 349. 
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linked it, for instance, in September 1897, with the conclusion of peace 
with Greece 25, In order to expedite the formalities of handing the berat 
to metropolitan Antim, N. Misu asked the Macedo-Romanians to address 
a new petition to the ministry of justice with a view to resolving the 
question of the Romanian metropolitan. А similar message was going to 
be delivered by the metropolitan Antim himself 26, This confuse situation 
in the question of the recognition of the rights of the Macedo- Romanian 
population in the Ottoman Empire lasted till 1905, when the sultan issued 
the irade. The differences in the question of the Macedo-Romanians did 
not affect the Romanian-Turkish relations. If the defensive treaty wanted 
by the Porte was not concluded, in exchange a commercial treaty was 
signed in 1897. Likewise, good relations did also exist on the eultural and 
military level, contributing to the keeping of a climate of peace in the 
Balkans. 


Politieal and commercial relations with Bulgaria during the last 
decade of the 19th century were good on the whole and certain inevitable 
incidents which occurred during that period were settled through diplo- 
matic channels by the goverments of the two peoples to the satisfaction of 
the two neighbour empires, Russia and Austria-Hungary, directly inte- 
rested in the Balkans ?7. In November 1893, the Bulgarian minister for 
foreign affairs accounted for the fact that the acting head of the Romanian 
Agency in Sofia, Popovici, was not invited to the Royal Palace, aslack of 
space eaused only the titular diplomatic agents to be received. This insuf- 
ficient explanation displeased the Romanian government in spite of all 
the declarations of Bulgarian authorities to continue and, if possible, to 
strengthen further the ties which united the two countries, “et il prie le 
gouvernement roumain”, declared the Bulgarian foreign minister, “де lui 
continuer ses bienveillances et sa bonne amitié jusqu'à présent? 28, 


In spring 1897, the rumour was spread in Bulgaria that Romanian 
troops were being concentrated at the border between the two countries ; 
these rumors were however false. L. D'Aubigny, the minister of France in 
Bucharest, referring to this incident, which had alarmed not only the 
Bulgarian government but also Russia (Muraviev, the Russian minister of 
foreign affairs had asked to this effect Fonton, the Russian plenipoten- 
tiary minister in Bucharest to confirm the news), reported to Quai d'Orsay 
that the information was completely unfounded. ‘‘J’ai peine à croire quele 
Prince Ferdinand ait été d'une entiére bonne foi en les formulant”. The 
minister of France asserted in the same report that there was no trace 
of troops in Turnu Mágurele or Silistra and the Romanian authorities 
did not take any measure implying preparations for mobilization. “Tl n'y 
à done aucune menace contre la Bulgarie venant de ce côté-ci, dans le 


25 State Archives, Bucharest, Royal House fund, filc 9/ 1897; telegram of 9 and 10 
September (new style) 1897 Therapia. ЇЧ. М1$и to Sturdza. 

22 [bidem, telegram of 15 September (new style) 18977 see also Max Demeter Peyfuss, 
op. cit., p. 69—70. 

27 State Archives, Bucharest, microfilms France, г. 25, Ministry of Foreign Affairs, 
French Political Correspondence, vol. VII, p. 23 —24v. D'Aubigny to Hanotaux, Bucharest, 
1 July, 1897. 

28 State Archives, Bucharest, Royal House fund/ file 18/1893, Popovici to Alexandra 
N. Lahovary, Sofia 16/28 November 1893. 
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moment présent et les allégations du Prince Ferdinand ne reposent sur rien. 
de sérieux”, concluded the French diplomat 29. The reply of Fonton to 
count Muraviev was, actually, to the same effect. 

The visit of Prince Ferdinand to Romania in the summer of the 
same year was going to dispel, through the explanations which were given, 
many of the differences which existed between the two states. 

N. Fonton, the diplomatic representative of Russia in Romania, 
also contributed to the re-establishing of good relations between Bucharest- 
and Sofia, from the moment of the recognition of Ferdinand of Coburg as- 
prince of Bulgaria by czar Nicholas II and the agreement between Vienna 
and Petersburg after the exchange of notes between Muraviev and Golu- 
chowski. 

The differences between Bucharest and Sofia were actually due 
to a great extent to the newspapers of the opposition in Bulgaria which ae 
С. N. Velichi noticed ‘тов frequently made a weapon of the attacks 
against Romania in their campaign against the Stoilov government” 30, 
Certain newspapers of the opposition in Bulgaria accused Romania of 
preparing a war against Bulgaria and others spread false news in connec- 
tion with the conclusion of a treaty of alliance between Romania and 
Turkey. As a matter of fact, the same thing was also happening with the 
press in Romania. 

The attitude of the Bulgarian government and of the public opinion 
in Bulgaria as well was different. Thus, the official newspaper *La Bulgarie'" 
of Sofia wrote on the occasion of Ferdinand's visit in Bucharest: “Себе 
visite de bon voisinage au chef d'une nation à laquelle tant d'intérét еб 
tant de souvenirs rattachent la jeune Principauté ne peut qu'exercer la. 
plus heureuse influence sur l'avenir des relations des deux peuples, tout: 
en démontrant qu'actuellement les rapports entre eux sont excellents 
eb combien était fantaisiste la nouvelle d'une alliance turco-roumaine 
dirigée contre la Bulgarie... Souvenirs des multiples services rendus,... 
tels sont les sentiments que nourrissent les Bulgares à l'égard des Rou- 
mains" 3, The newspaper ''Svoboda" of Stambulov of 27 March 1897 
underlined that ‘Romania is our friend and the visit of the Prince will 
strengthen this friendship” ?*, The Bulgarian population also showed the 
same feelings of friendship and gratitude towards the Romanian people. 
Thus the town Gabrova thanked the Romanian authorities for the support 
given in the transportation to Bulgaria of the mortal remains of Aprilov ?* 
and the mayorship of Rahova was expressing every year its gratitude 
towards the Romanian army, on the occasion of the anniversary of the 
town's liberation 34. 

The Romanian government and people regarded the voyage of 
prince Ferdinand to Sinaia not only as a desire to erase “from memory?" 


29 Ibidem, microfilms France, г. 25 ; Ministry of Foreign Affairs, French Political Cor- 
rcspondence, Roumanie, vol. 7, р. 5—8. 

50 C. N. Velichi, op. cif. p. 276. 

31 “L’Indépendance roumaine”, no. 6175 of 23 July/4 August 1897. 

33 С. М. Velichi, op. cit., р. 277. 

33 Ibidem, p. 279. 

34 Ibidem, p. 279—280. 
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some hostile attitudes but an occasion to express the “sincere friendly” 
feelings which he and his people had towards Romania 35. The majority 
of newspapers in Romania hailed the visit of the Bulgarian prince. 
“L’Indépendance Roumaine" wanted this event to mean “le point de 
départ d'une nouvelle période d'harmonie et d'amitié entre deux peuples 
qu’aucune hostilité n'a séparé au cours de leur histoire”, The meeting 
took place between 23 and 25 July 1887. The Bulgarian prince was accom- 
panied by prime minister Stoilov. D. A. Sturdza participated in the talks 
on behalf of the Romanian party. As reported by d'Aubigny, all necessary 
elements existed “pour des échanges de vues nets etapprofondis". The 
same diplomat considered that the favourable international situation had 
also contributed to the understanding between the two states : “Оп frater- 
nisera d'autant mieux, qu'à l'heure actuelle tout danger de complications 
dans la Péninsule des Balkans semble pour longtemps ecarté par suite de la 
consolidation de l'autorité du Sultan grace au succés de ses armes contre 
la Grèce” 37. In his toast, Carol I had underscored the necessity of the 
peaceful development of Bulgaria and as noted by d'Aubigny “Il a tenu à 
donner un discret et indiscret conseil de sagesse politique à son voisin” 33. 
In any case, the personal relations between Sofia and Bucharest were 
being established under a climate of friendship and it was a first result 
obtained in the interest of peace in the Balkans. 

The following year, Ferdinand undertook а second voyage to Ro- 
mania. The Romanian press as well as the international one considered this 
voyage “а simple visit of courtesy”, and the hasted return of D. A. Sturdza 
was attributed by the Viennese newspaper (Neue Freie Presse" to the 
presenee of the General Podbielsky, the German Postmaster General, and 
to the desire of the Romanian minister to diseuss with him the necessary 
conditions for setting up a direct telephone line between Bucharest and 
Berlin. 

“L'Indépendance Roumaine”, a conservative newspaper, referring 
to the voyage of the Bulgarian prince in Romania was expressing its con- 
fidence that it would mark a turning point in developing friendly relations 
not only between Bulgaria and Romania, but also between Bulgaria and 
Serbia. The situation between the two countries continued to be difficult 
as long as Macedonia was for them a source of discord and conflict 39, 


In his way to his country, Ferdinand passed through Constanta, 
where he received a Bulgarian delegation which had come to greet him. 
The conservative newspaper "Timpul" welcomed the ‘‘wise” words pro- 
nounced on that occasion by the Bulgarian sovereign. The conservative 
organ specified that the good relations between the Bulgarian and Roma- 
nian peoples cannot be shaken because they have deep roots in the past, 
and doubts could only be east on the relations between the two states 


35 “L’Indépendanse Roumaine, no. 6175 of 24 July/ 5 August 1897. 

35 [bidem, no. 6155 of 12/24 July 1897. 

37 State Archives, Bucharest, microfilms France, г. 25, Ministry of Foreign Affairs, French 
Political Correspondence, Roumanie, vol. VII, p. 3—4. 

38 Ibidem, p. 23 —24 v. 

39 “L’[adépendance Roumaine”, no. 6451 of 1/13 July 1898. 
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As remarked by thesame newspaper, there were politicians in Sofia who had 
raised the question of Dobroudja in the Parliament, but the Bulgarian 
Sovereign disapproved of these provocations dangerous for peace and under- 
standing between the two neighbouring countries, “Timpul” of 2/14 July 
1898 expressed its confidence that a perfect agreement would be esta- 
blished between the two countries in the future, which would allow the 
prosperity of both peoples 49, 

In 1895, after an exchange of notes, а "provisional commercial ar- 
rangement" was concluded which was extended every year. On the basis 
of this commercial arrangement, the Bulgarian goods which were crossing 
Romania and vice-versa, and the payment of passport dues were effected 
according to the most favoured nation clause. In 1896, a telegraphic and 
commercial convention was concluded; in 1900 a convention regarding 
the telephone communications was initiated, a cable under the Danube 
being installed between Giurgiu and Ruschiuk ®. 

Diplomatie relations between Romania and Bulgaria deteriorated 
during 1899—1900, because of the island Bujorescu *?, a minor difference: 
in substance, but which unleashed an intense press campaign in both. 
countries. It was settled after the dismissal of Ivanciov, the Bulgarian 
prime-minister, though in February 1900 he had given notice to N. Mişu, 
diplomatie agent and general consul of Romania in Sofia, that the dispute 
would be referred to the Court in the Hague. The conflict was not com- 
pletely settled when the Macedonian question broke out, which resorted 
to assasinations as а weapon against adversaries. Thus in the summer of 
1900, professor Stefan Miháileanu, a Romanian from Macedonia establish- 
ed in Bucharest, was murdered in that town. He was the editor-in-chief 
cf the newspaper ‘‘Peninsula Balcanică”, in which he supported the claims. 
of the Macedo-Romanians in Macedonia, opposing the Bulgarian propa- 
ganda. The murderer, Dimitroff, immediately declared that he had acted. 
for patriotic reasons. He had received orders from Sarafof, the chairman 
of the Macedo-Bulgarian committee. This was followed by an exchange of 
notes between Bucharest and Sofia. In reply to the note of protest of 
Alexandru Marghiloman, the Bulgarian government declared that it 
would take action against the Macedo-Bulgarian committe in Sofia, pro- 
vided however that the Romanian cabinet offered evidence of its com- 
plicity*. The Romanian government was dissatisfied with Sofia’s reply not 
only with regard to Miháileanu's murder but also in connection with the 
funds provided by the respective committeein Bulgaria and which amount- 
ed to 30,000 francs #. 


The disputes between Romania and Bulgaria had a broad echo in. 
Greece, the publie opinion being favourable to Romania in this question 45. 
This situation was due to a great extent to the complaints received in. 


40 “Timpul” ef 2/14 July 1898. 

41 С, N. Velichi, op. cit., p. 279. 

1? For details in connection with this difference see C. N. Velichi, op. cif. 

43 State Archives, Bucharest, microfilms, France, г. 25, Ministry of Foreign Affairs, 
French Political Correspondence, vol. VII, p. 79 —80. ; 

44 Ibidem. 


45 ]bidem, p. 85, Telegram, Athens, 23 August 1900, Maurourd to Delcassé. 
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Athens on behalf of the Greeks of Macedonia and Rumelia in connection 
with the violence of arbitrary acts-committed by the Bulgarians. 

The new Bulgarian eabinet ordered Sarafof to be arrested and the 
fact that he was not re-elected at the head of the Macedo-Bulgarian com- 
mittee led to the settlement of the eonflict. 

In Romania, the Romanian-Bulgarian incident was declared closed. 
During a meeting with the representative of Francein Bucharest, A.Henry, 
the Romanian minister told him the decision of the Romanian cabinet to 
follow a policy of good understanding with its neighbours 1€. Sturdza spoke 
to the same effect with N. Fonton, the minister of Russia in Bucharest. 

The Sturdza cabinet evinced its coneiliatory spirit immediately 
after it came to power, submitting to the Chambers the renewal, till 
17/29 January 1902, of the provisional aırangement regulating each year 
the commercial relations with Bulgaria, which had been refused by P. P. 
Carp the previous January. 

Inthe last decade of the 19th century, ashadow was east on Romania's. 
relations with Greece by the Zappa affair, which led to the breaking 
of relations for a period of four years (1892—1896) 5. Austria intervened. 
between the two states. In the opinion of Michel Lhéritier, the cabinet in 
Vienna hoped that through the re-establishing of the relations between 
Romania and Greece it would be possible to attract the latter in the Triple 
Alliance. However, king George of Greece refused. In summer 1898, when 
the powers were busy with organizing the Cretan autonomy, Carol I who: 
was in Petersburg informed.again Queen Olga of Greece, — then also in 
Petersburg — of his desire to meet king George. However, the latter 
refused again, in spite of the wishes of his own ministers Skuludis and 
Zaimis. Greece and Romania concluded nevertheless a treaty of commerce 
on 19 December 1900, whereby they granted to each other the most 
favoured nation clause. The question of the Greek communities in Romania 
was settled in favour of Greece in an additional convention, the Romanian: 
government proving once again its benevolence. 

The relations with Serbia were, in general, good, though the internal 
situation in the neighbouring country was somewhat precarious. However, 
this did not hamper the conclusion firstly of a treaty of commerce in 1890, 
then of a telegraphic agreement in 1896 and thirdly of a convention on 
building a bridge accross the Danube between Tigänesti and Brza Palanca 
to connect Romanian and Serbian railways *. 

The improvement in the relations with Russia was imposing itself 
to the Romanian diplomacy at the end of the 19th century, especially after 
the Russian—Austrian-Hungarian agreement of 1897 in the issue of the 
status quo in the Balkans, in which Romania was directly interested. 

Romania received with satisfaction the news of the agreement 
between the two powers. The Romanian government whose policy had 


48 Ibidem, p. 89—90. A. Henry to Delcassé, Bucharest, 30 April 1901. 

** For the relations with Greece see Michel Lhéritier, L'évolution des rapports д гесо-гои - 
mains, Paris 1933, p. 583 —687 ; see also C. N. Velichi, Les relations roumano-grecques. 
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never pursued territorial conquests and whose aspirations in Macedonia 
were of a pure cultural character, saw in the settlement of the conflict 
between Vienna and Petersburg a guarantee of the equilibrium in the 
Balkans. A note belonging to Muraviev-Goluchowski and the visit of 
Francis yoseph were a proof of the policy of equilibrium which correspond- 
ed tothe political orientation of Romania : the maintenance of the status 
quo in the Balkans and the maintenance of good relations with all the 
states. 

In 1897, Nicholas II greeted Carol I in Iasi through Constantinovici, 
the staff general of the troops in Odessa. In summer 1898, a meeting be- 
tween the king of Romania and the emperor of Russia in Petersburg was 
decided, as a token of the desire of both neighbouring states to establish 
closer diplomatic relations. At the same time it also constituted a steady 
proof of the sudden change which had occurred several years before in the 
general political situation of Europe and especially one year before in 
South-East Europe. 

In October 1897, L. d’Aubigny briefed G. Hanotaux, the Quai 
d’Orsay minister 5°, of the project of a visit by Carol I in Russia and the 
effort made by N. Fonton to achieve closer relations between Bucharest 
and Petersburg. Through the Russian representative in Romania it was 
decided in principle that the voyage should take place in spring 1898 but 
then it was postponed for July of the same year; the visit was scheduled 
to take place after the visit of Milan of Serbia and Ferdinand of Bulgaria. 
The czarist government tried to win the Romanian sovereign over and was 
preparing for this purpose a brighter reception than usual. The voyage 
of Romania’s king to Russia had a broad echo in the press of the time 
both in Romania and abroad. The official newspaper “Voința națională” 
of 22 July/3 August described the visit of the Romanian monarch and 
considered that the reception made by the Russian authorities was a 
‘new and brilliant proof of the consolidation of our international situation 
and of the growth of the prestige of our country". 

Relating the same event, the conservative newspaper ‘“Timpul” 
considered the visit “a historical fact of great importance’’. Commenting 
articles which had appeared in the foreign press, the same newspaper 
wrote : “Some see a new orientation in the Romanian foreign policy, others 
reduce the visit to a mere gesture of courtesy”. Analysing the situation, 
the Bucharest daily estimated that none of the opinions matched the 
truth, and maintained that there could not be any “new political orien- 
tation" of Romania in its foreign relations, because the visit of Carol I 
to Petersburg was preceded by the understanding between Austria and 
Russia in the issue of the Balkan Peninsula. The newspaper further showed 
that since the day the misunderstanding between the two empires had 
disappeared, a new agreement was established between them on the basis 
of the status quo which existed in the south-east regien of the continent. 
The main desire of Europe was thus accomplished. As a matter of fact the 
policy of equilibrium in the Balkans of all Romanian governments which 


50 State Archive, Bucharest, microfilms France. г. 25, Ministry of Foreign Affaire, French 
Political Correspendence, vol. VII, p. 32. 
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succeded at the helm of the state, regaidless of the party they represented, 
made the Romanian state into an element of peace in the area. Likewise, 
“L’Indépendance Roumaine” considered the visit an important success of 
the foreign policy of the Romanian state. 

The foreign press also dealt atlengih with this event. The newspaper 
“Novosti” of 23 July (old style) presented the meeting in Petersburg as 
“ап event of the greatest political importance", adding that the policy of 
Romania was always marked out by its independence. The newspaper 
concluded: “In their close and fraternal union Romanian will find all 
conditions for the development from all points of view of its national 
power and of its mission". 

“Pester Lloyd" of 25 July (new style), commenting the significance 
of the visit of Carol I, deemed that it completely corresponded to the 
peaceful intentions of the Russian policy in the Balkans and to its desire 
to maintain the status quo in the political zone armed by the states of 
the Triple Alliance. The Hungarian newspaper had in view the fact that 
during the entire Bulgarian crisis and afterwards Romania constituted an. 
element of peace in the Balkans, having an internal situation in full con- 
solidation and occupying “a respectable place" in the outside world. 

"Revue de Paris" of 3 August (new style) analysing the political 
situation of south-east Europe, considered the circular Muraviev-Golu- 
chowski an unpleasant surprise for the Balkan states, because, on one 
hand it gave free scope to Austria-Hungary in the area and, on the other, 
it expressed the expection that the succession of the “sick man" will be 
opened after the Turkish-Greek war. In Bucharest however, continued. 
the French journal, а more realistic policy was conducted. The Romanian. 
government was conscious that the Ottoman structure was able to resist 
and that the only possible effort was made for maintaining the equilibrium. 
of forces which existed within the Peninsula. The article expressed its 
confidence in such а policy which contributed to the maintenance of 
peace, necessary both in the area and to Romania. 

The correspondent of the newspaper" “L'Indépendance Belge" of 
Constantinople concluded that the visit was made after Carol I had received. 
the advice of Vienna and Berlin. This latter had agreed, in his opinion, 
with the understanding between Austria-Hungary and Russia in 1897, 

Carol I was cordially received in Petersburg. Muraviev, the Russian 
minister for foreign affairs, declared to Montebello, France's ambassador 
in Russia 51, that he was satisfied of his conversations with the Romanian so- 
vereign and his minister, being persuaded that nobody in Bucharest doubted 
the peaceful intentions of Russia and its desire to maintain the status quo 
and quiet in the Balkans. 

This rapprochement between Russia and Romania was in fact the 
natural and inevitable consequence of the situation existing between 
Romania and Austria-Hungary. The internal weakening of the Habsburg 
monarchy caused a movement of opinion in Romania which had to be 
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taken into account by the king and his ministers. The understanding with 
Vienna and Berlin seemed normal but the progressive weakening of the 
links which united Budapest to Vienna did not allow the Romanians to view 
in the same manner their relations with Hungary which was a dangerous 
competitor for Romania in the economic field and, on the other hand, was 
oppressing in Transylvania the inhabiting nationalities and especially 
the Romanians. 

Bucharest thought that the understanding with Austria-Hungary 
would result in an improvement in the fate of the Romanians of Transyl- 
vania. Instead, a worsening of the “tyranny” of the oppressors over the 
Romanians in Transylvania was taking place and not to take а stand 
would have been “an act of cowardice and an unpolitical abandonment”? 
of the mission incumbent on it. 

This change was observed in 1897 on the occasion of the opening 
speech of the Parliament’s session 53, when the sovereign spoke about 
the visit made to Austria-Hungary. Afterwards he spoke about the 
visit to Iasi by general Constantinovich in the name of the czar. The first 
passage of the throne's address was received with an icy quietness while 
the second passage was applauded. It was thus not difficult to assess the 
impression which the visit of Carol I stirred in Vienna and Berlin. Tt seems 
that D. Sturdza conferred in both capitals with Goluchowski and Bülow 
before the departure of Carol I to Russia. According to certain Romanian 
politicians, D. A. Sturdza had received encouragements in Germany. 
There was however some doubts because Arséne Henry, the minister 
of France in Bucharest, asserted in his report addressed to Th. Delcassé, 
the French minister of foreign affairs 54 that his information had that count 
Bray, the minister of Germany in Bucharest was reprimanded by his govern- 
ment because he had not informed in due time Wilhelmstrasse on the plan- 
ned voyage of Romania’s king to Russia and on the political circumstances 
which had determined him to undertake it. This indicates nevertheless that 
Berlin was not kept sufficiently informed ; at the same time, the visit of 
D. A. Sturdza in Berlin demonstrated that the German government had 
been consulted and the visit was not made without reaching a previous 
agreement with it. 

The Austrian government was also displeased by the progressive 
development of the Russian influence in the Balkan states. The agreement 
established in 1897 between Rusia and Austria-Hungary on the occasion 
of the exchange of notes between Goluchowski and Muraviev and the 
voyage of Francis Joseph in Russia did not mean that the interests of the 
two states in the Balkans had become identical and it was obvious that 
if the entrance of prince Milan in Belgrade favoured by Austria displeased 
Russia, the voyages of Ferdinand of Bulgaria and of Carol to Russia had 
not been viewed with a friendly eye in Vienna. А clear enough proof which 


53 Ibidem, p. 35. 
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actually confirmed the position of the Ballplatz was the attitude of baron 
Aerenthal, the minister of Austria-Hungary in Bucharest, on the eve of 
the departure of the Romanian sovereign to Russia. The representative 
of the Habsburg monarchy called together the members of the diplomatic 
eorps whieh were in Sinaia and told them into not accompanying the 
king under the pretext of the early hour. It seems that Arséne Henry, 
who had arrived the day before in Sinaia, determined them to give up such 
an action. Let us not forget France's interest in the then last years to be 
in а8 good as possible relations with Russia. The intervention of the French 
minister resulted not only in avoiding the offence which the representa- 
tives of the foreign powers would have inflicted upon Romania, Russia 
and its minister N. Fonton, but also by the tactful gesture of France's 
representative, he won the gratitude of both countries. 

France, linked by the treaty of 1893 to Russia, followed with a 
special interest the evolution of the rapprochement between Bucharest 
and Petersburg. The voyage of the Romanian sovereign gave rise to various 
comments on behalf of its representatives in Petersburg, Munich, Constan- 
tinople, and of course in Bucharest. 

Cambon, the minister of France in Constantinople was of the opinion 
that the visit of Carol I in Petersburg could not be interpreted as a new 
orientation in the foreign policy of Romania because it was linked through 
a military convention to Austria-Hungary and as long as the convention 
existed it was difficult to foresee a lowering of the German influence in 
Bucharest. This fact did not mean that France had to renounce obtaining 
advantages in favour of the French industry and commerce, with the bene- 
volent assistance of Russia. Vauvireux, the minister of France in St. 
Petersburg shared the views of his colleague in Constantinople in connection 
with the importance which was to be attributed to the visit of the Roma- 
nian sovereign to Russia, from a practical point of view for the French and 
Russian diplomacy. He explained the reserved attitude of the czar and of 
the official circles in St. Petersburg by the fact that ‘‘the idea of the exis- 
tence of ties between Romania and the Triple Alliance is persisting” in 
the Russian capital. “Оп est persuadé ici, reported Vauvireux in his telegram 
of 12 October 1898 (new style) to Delcassé, que lors de la visite de l'Empe- 
reur Frangois Joseph en Romanie, il y a deux ans, les Etats Majorsont 
conclu une entente qui, dans certaines éventualités assurent à l'armée 
autrichienne le concours des forces roumaines" 9€, According to the asser- 
tions of the same French diplomat, this opinion was expressed to him in 
the most unequivocal terms by the spokesman of the Russian foreign 
minister Shishkin. The goal of the cabinet of St. Petersburg was indeed to 
attract and to rely on the Romanian army in order to defend its left wing 
in"case of a conflict in south-east Europe, but if an understanding between 
Romania and the Triple Alliance existed, Russia pursued its goal in vain. 
However, according to d'Aubigny, the representative of France in Munich 


55 Ibidem, p. 54—57, report of 13 September 1898. | 
и State Archives, Bucharest, microfilms France, г. 25; Ministry of Foreign Affairs, 
French Political Cerrependence, vol. VII, р. 65—87, report of 12 October 1898. 
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and former plenipotentiary minister in Bucharest 57, the Romanian king 
recognized the force and power of the French-Russian group and A. Henry 
contended that the influence of N. Fonton, Russia’s representative in 
Romania, was becoming preponderent. 


Though the visit of Carol I in Russia did not have important political 
consequences, it contributed to the re-establishing of the good relations 
between the two neighbouring states and to the intensification of the 
activity of the French and Russian legations in Bucharest, with a view to 
attracting Romania in the French-Russian sphere of influence, a trend 
which was clarified at the beginning of the 20th century. 


57 Ibidem, р. 58—62, report of 16 September 1898. 


THE TAXES IMPOSED ON THE VOYNUKS AND 
THOSE FROM WHICH THEY WERE EXEMPTED 


YAVUZ ERCAN 
(Ankara) 


The most important group among the Ottoman Christian subjects 
in the army were the Voynuks. They performed their task as a warrior 
class until the 16th century !. Afterwards they continued to exist only as a 
supply service group. This period of transition corresponded to the increase 
in the Balkan Turkish population. The importance of the Voynuks as 
supply service group decreased gradually. Although they are mentioned 
in some documents of the 19th century ? itis hardly possible to talk of the 
Voynuks particularly after 1878. 

The historians have various viewpoints regarding the taxes imposed 
on the Voynuks and also the taxes they were exempted from. These taxes 
influenced the socio-economic and socio-cultural structure of Bulgaria 
and its neighbouring countries. In this article we will try to throw some 
light on the question of these taxes 3. 

The Voynuks and their officers of lower rank, namely Pirimkürs 
and Lagators, were, generally speaking, exempted from taxes in exchange 
for their services. No doubt this exemption did not cover all the taxes. 
In most of the documents the statement “they are exempted” has a very 
general meaning. In some documents, however, the taxes they were 
exempted from are given in full detail. For example in the Pojega Kanun. 
namesi it is clearly indicated that they were exempted from all taxes *- 
Still there might be a difference between the Voynuks of Pojega (a frontier 
region) and those of Bulgaria. The Voynuks of Pojega were exempted 
from all taxes most probably in exchange for their important tasks as 


1 See Sasbakanlik Arşivi, Tapu Defterleri (hereafter BATD) no 21: H. Inalcik, Fatih 
Devri Üzerinde Tetkikler ve Vesikalar, pp. 157, 175, 176 : 0. L. Barkan, XV ve XVI. Asirlarda 
Osmanlı Imparatorlujunda Zirat Ekonominin Hukukt ve Malt Esasları I, Kanunlar (hereafter 
Kanunlar), pp 306, 325, 398. 

2 The following two kanunnames can be given as examples : (a) Kánün-i Cedidü's-Sultánt, 
copied in October 1822 “The private library of bookseller Turhan Polat, in Ankara”. 

b) Sultan Süleyman Han Hazretleri Zamán-i Seriflerinde ve Seghülisläm Ebussuud Efendi 
Asrinda Olan Känfinnäme-i Cediddir ki Seriat-i Mutahharaya Muvafakati Mukarrer Olup Muteber 
Kavénin ve Mesáil-i Ser'igge Beyan Eder, copied on 28 July 1843 “ОШ ve Tarih-Coğrafya Fakül- 
tesi Yazam Kütüphanesi, Ismail Saip Sencer (hereafter DTCF. ISS mss.) I /2214”. 

When these two kanunnames of Ebussuud Effendi, Hamza Paga and Celalzade were copied 
in the later centuries the changes in the structure of the society and state were not taken into 
consideration. For this reason there are ‘‘Voynuks sections" in the kanunnames copied in the 19th 
century despite the fact that the Voynuks were about to be abolished. 

3 Our extensive research into the Voynuks is to be published by the Faculty of Letters 
of the Ankara University (Dil ve Tarih-Cografya Fakültesi). 

4 Pojega Kanunnamesi dated 1545. See Kanunlar, p. 306. 
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Akincis (raiders), spies and fortress-guards. The conditions must have 
been different for Çayir (pasture) and Istabl-i Amire (the Imperial Stables} 
Voynuks that formed the Voynuk group proper. These groups of Voynuks 
were apart from Cizye and Ispenge, exempted from the divant and örft 
taxes in exchange for their services 5. 

The tax exemption of the Voynuks -in the Istabl-i Amire Voynu- 
kları Kanunnamesi dated 1523 is described as follows: they are exempted. 
from the Haraç, Ispenge, Öşür, örfi taxes, and their one hundred 
sheep are also kept free of tax in return of their services ®. 

The Haraç in question here is Cizye, as for Ispenge it is not clear in 
the Ottoman law whether it was a ser’i or an örfi tax ?. 

In the 1576 “Nigbolu and Silistre Voynukları Kanunnamesi” (The 
Kanunname of the Voynuks of Niğbolu and Silistre ) the same point cán 
be deduced ®. Furthermore no taxes -were imposed on their honey, fodder, 
pigs and even their mills in their giftliks®, These actually fall within the 
group of örfi taxes. 

In the Kanunname of Ebussuud Efendi it was only recorded that 
no ögür would be imposed on the land owned by à Voynuk. In these types 
of kanunnames only the question of taxes paid by the candidate or retired 
Voynuks, relatives of Voynuks and outsiders who made use of Voynuk 
lands was mentioned. No details were given on the conditions imposed to 
the Voynuks. 

It is therefore clear that the Voynuks, apart from one or two taxes, 
were exempted from all types of taxes. 

This exemption of the Voynuks is also valid from Pirimkürs and 
Lagators. The records on this question can be found in the 1523 and 1576 
kanunnames. 

There is an important entry on the question of tax-exemption of the 
Voynuks in the 1576 Kanunname. According to this entry, & retired 
voynuk who was appointed a Voynuk was entitled to tax-exemption. 

Tax-exemption for the retired Voynuks was lesser than for Voynuks. 
On the conditions of retired Voynuks, Voynuks! brothers and their other 
relatives there was much more detailed information in the Kanunnames 
as already mentioned above. 

In the 1516 Bosna Kanunnamesi (Kanunname of Bosnia), after 
enumerating the types of taxes imposed on the Voynuks’ sons and brothers, 
mention is made of their exemption from Ispence and other taxes 10. The 
1576 Kanunname mentioned that the working bachelor sons of Voynuks 
should pay no tax other than Ispenge. Also in an Ebussuud Efendi Kanun- 
name copied in 1773 it is stated that a retired Voynuk should pay no 


5 I. H. Uzunçarşılı, Osmanlı Devletinin Saray Teskilati, pp. 502, 503. 
$ Basbakanlik Arşivi Maliyeden Müdevver Defterler (herafter BAMMD), no 81. 


7 See for details Ispence, H. Inalcik, Osmanli Imparatorlugunda Raiyyet Rüsumu, Belleten, 
v. XXIII, pp 575 —610. 


8 BAMMD, no 533 


? These taxes were called in Ottoman-Turkish ‘‘Resm-i kovan, Resm-i giveh and Везт-Е 
hinzir", 


19 Kanunlar, p. 398. 
11 DTCF, ISS mss. 1/914, p. 49—b. 
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Ispenge unless he made use of his Bastina (farm, Voynuk land) inde- 
pendently. 

There were some taxes imposed on the Voynuks illegally from time 
to time, The Kanunnames forbade such illegalities. There were clear de- 
<Tees on this question particularly in the 1523 and 1576 kanunnames. 

The last word that can be said on the question of tax-exemption 
is indicated in the 1693 firman 12. At the beginning of the firman there із 
some information on the taxes that the Voynuks were exempted from 
before the abolition of the organization ?. They were accordingly exempt- 
ed from “Aväriz, Nüzul, Sursat 14, Menzil, Tekälif-i Örfiyye and 
Sakka. They were to pay only the taxes that they had paid since the 
old days. 

Regarding the taxes paid by the Voynuks we have already mention- 
ed some of the minor taxes. The tax that came on top of this list is the 
“‘Gonder” tax 18, 

The Gönder tax is mentioned in the Niğbolu Kanunnamesi of the 
Suleyman the Magnificent! period, Istabl-i Amire Voynukları Kanun- 
namesi of 1523, and the Voynuk Kanunnamesi of Nigbolu and Silistre 
which is dated 1576. Detailed information can be found in the first and 
third kanunnames. In the second Kanunname it is stated that only asum 
of goods will be delivered to the treasury as Gónder tax. The only important 
thing about this statement is the indication that the tax should be paid 
in goods. Aecording to the other two kanunnames the Gónder tax would 
be paid in cash and amounted to 16 Akges per Gönder which comprised 
three Voynuks 15. Of this 16 Akges 6 Akges were to be paid by the Voynuk on 
duty and the remaining 10 Akges were to be paid by the retired Voynuks. 
When describing Gónder, the Kanunnames stated that some of the Voy- 
nuks perform their duty in groups of three and some others in groups of 
four whereas the Gónder tax is described for Voynuks in groups of three. 
Therefore the tax for a Gónder of four Voynuks would mean five more 
Akces, that is 21 Akges. 

The Gónder tax was collected at the same time as the Ispenge. The 
time for collecting Ispenge was March. Naturally, the Gónder tax would 
be collected in March every year ®. 


19 BA, Cevdet Tafnifi Vesikalar, Askeri no. 26952. 


18 The Voynuks’ organization was abolished in 1691(SEE BA, Ibnülemin Tasnifi Vesikalar, 
Maliye no. 3052) and after two years was reestablished by this firman. 


“ AP J Ae 
, 
JEU 
16 This tax was also called “Resm-i gönder, Resm-i nize, ádet-i nize”. 
17 BATD, no. 370, pp. 499—504. 


18 Gönder is the smallest unit of the Voynuk organization. 
1? BATD, no. 370, p. 501: BAMMD, no. 533, p. 5 : Kanunlar, p. 266. 


344 YAVUZ ERCAN 4 


In the Nigbolu Kanunnamesi of Süleyman the Magnificent period the 
Gönder tax is indicated as part of the income of Sancakbeyi 2°. It is also 
stated that this had been the practice since the old days. In the 1576 
Kanunname the situation had changed. The amount of the tax was the 
same but it was to be paid in a different place. The Gónder tax was to be col- 
lected for the State Treasury 71. 

We have already mentioned that the Voynuks were not paying 
taxes for their sheep up to one hundred heads. According to the 1576 
Kanunname the tax that was to be paid on the flock exceeding one hun- 
dred was one Akçe per two sheep. The Voynuks, such as the reserve 
Voynuks, apart from sheep tax, were to pay 15 Akges per barrel of wine 
that they were bringing from the outside and selling ??, 

The wine tax was given to (eribagis as their income. The "*oürüm 
and cinayet”, “resm-i arûsâne” and other “bad-i hava” taxes imposed on 
the Voynuks of Silistre were assigned to the Voynuk Sancakbeyi as his 
income 23. The Müjde income from the “yava and kaggun" gathered by the 
Voynuks of Nigbolu was also left to the Voynuk Sancakbeyi, but the income 
from those “yava and kaggun" that have filled up their time was handed 
to the Treasury. There is à special statement for Berkofga in the 1523 
Kanunname *4. According to this statement the resm-i nikâh and bad-i 
hava taxes of the Voynuks were left as income to whoever the Nahiye of 
Berkofça was given as Has. 

There is another point that we have to mention regarding the ques- 
tion of tax namely the taxes that a Voynuk had to pay when he farmed 
a piece of land apart from his Çiftlik #. There were various decrees on 
this point in the various kanunnames. The first and the general rule that we 
ean deduce from these is that the Voynuk had to pay Ogür when he farmed a 
piece of land apart from his bagtina. There is detailed relevant information 
in the kanunname of Ebussuud Efendi, and also in the kanunnames of 
1523 and 1576. 

According to the 1523 Kanunname the Voynuks who were farming 
the '*haragli bagtina, timar, land of someone else, M üsellems and Dogancis” 
lands had to pay Öşür to the land owner. They also had to give Haraç to 
to the haragli bagtina. | 

According to the 1576 Kanunname the Voynuks had to pay Ösür 
when they farmed or planted a vineyard on a Sipahi’s land. Also when 
they farmed a Raiyyet's land or a land that they had made arable with 
their axes had to pay Ösür to whoever that land belonged. 


2° BATD, no. 370, p. 501: Kanunlar, p. 266. It is understood that the sancakbeyi is in 
fact the Voynuk Sancakbeyi from the statement of Kanunname. 

31 In the records as “... havass-i hümäyün ісіп. .", BAMMD, no. 533, p. 5. 

22 BAMMD, по. 533, p. 6 : Kanunlar, p. 266. 

23 BAMMD, no. 533, p. 6. 

*4 BAMMD, no. 81, p. 5. 

?5 Bastina. 
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The question of farming the lands converted from forest areas was 
also recorded in the kanunname of Ebussuud Efendi. In one of this kanun- 
names, which was copied during the reign of Murat IV, it is stated that а 
Voynuk who farmed his own bastina land had to pay no Öşür, but if he 
sewed and reaped someone, else's land he paid Öşür and other taxes 2. It 
is also in the same Kanunname that the Voynuks who farmed a Sipahi's 
dand paid Öşür and Salariye to the timar-holder and repeated that no 
Öşür would be collected from a bagtina 27. 

As it is clear from the kanunname the Voynuk who farms a piece 
of land other than his bagtina, that is his own land, would pay not only 
Ögür but other taxes as well. No doubt if this piece of someone else's land 
had a valid tax-exemption decree its validity would continue. In other 
words, a Voynuk's farming of a piece of land other than his own did not 
mean a change either in the legal status or the taxes of that piece of land. 


In the Ebussuud Efend? s Kanunname copied in 1773 things are by 
far clearer about the arable lands converted from forests 28. According to 
this Kanunname when a Voynuk converted, after the tahrir (land survey 
for taxation purposes or land registers), a forest area within the boun- 
daries of a village other than the one in which his own bastina was, intoa 
piece of arable land and farmed the one half and planted vine on the 
other half, then the eighth part of the produce from the farm was given 
as Öşür and Salariye, and the Öşür of grapes from vineyard as tax would 
be given as income to the Sipahi of that land 9 Thus the Voynuks could 
not avoid paying taxes claiming their quality and status. It is recorded in 
this Kanunname also that no tax was taken from a bagtina, but when 
farming someone else's land Ügür and other taxes, if any, had to be paid 
the landowner. 


We have already mentioned the marriage tax 39. There are some 
details on this in the 1576 Kanunname*. The marriage tax was given as 
anincome tothe Ceribasis. This existed inthe other kanunnames. Apart 
from this a special case was brought to light as well. Who would collect the 
tax when a Voynuk’s daughter married after her father’s death? The 
Kanunname offered the following solution : if the girl married in the interval 
between the death of a Voynuk and the appointment of anew Voynuk, then 
the tax went to the Çeribasi. If the girl married after the appointment of a 
new Voynuk then the tax went to the “Леуаіа Emini” (superintendent of 
reserve Voynuks), because when a new Voynuk was appointed in place 
of the deceased one the daughter of the latter would no longer have any 
relationship with the Voynuks. 


36 Süleymaniye Library, Reisülküttap Mustafa Efendi mss. no. 1004, The Kanunname of 
Celalzade, p. 8-a. 

87 [bid., р. 8-а. 

88 DTCF, ISS mss. 1/914, р. 50-а. 

29 This decree is found in almost every Ebussuud Efendi Kanunnames. In the 1773 copy 
which we have mentioned here, the amount of the tax is given as “ап eighth of a kuruș (piastre)”. 
Yet, the word “kuruş” is not mentioned in the other kanunnames. Besides, "an eighth of a 
kuruş” does not mean anything. It should be “an eighth of the produce”. 

30 ‘“Resm-i gerdek, Resm-i nikäh, Resm-i arûsâne”. 


51 See p. 6. 
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There are three distinct kanunnames that punished by fine those 
Voynuks who did not do their duties 32. However, when this case is com- 
pared with those in other documents it becomes clear that this was not & 
fine but rather a kind of tax. The first two kanunnames were alike. If 
the Voynuks did not participate in the military expedition and ran away 
from the çayır hizmeti (pasture service) they would be punished bodily -*3 
as well as fined three hundred Akges each for the Treasury. The three 
hundred Akges appear tobe a kind of belated tax, that is when a Voynuk 
ran away from service his Cizye, Ögür and other taxes would be taken into 
account and an accumulated equal amount of money would be collected 
for the Treasury. As the Voynuk was exempted from these taxes in ex- 
change for his services, if he ran away from service then his “Voynukluk” 
finished and he become a regular **Eeaya". 


In the 1523 Kanunname the amount of tax money was not specified. 
But in the 1576 Kanunname this amount was recorded : 500 Akges. An 
increase of 200 Akges in the total sum after fifty years was most probably 
due to the devaluation of money as a result of a general economic decline. 
Forty-three years later in a Hüküm (imperial edict of firman) dated 15 
January 1619 it was ordered that 800 Akges should be collected from the 
Voynuks who did not call for service *. According to this last document 
500 hundred Voynuks were called to service, and those who werenot called to 
service were asked to pay 800 Akçes. The reason for the money demanded 
was the same in both cases. 

There is another record in the 1576 Kanunname of the Voynuks 
of Niğbolu and Silistre that supports our point of view. It is pointed out 
in this Kanunname that those who were removed from Voynukluk as 
а result of their not being able to perform the service had to pay taxes as 
the Voynuks in retreat did. 

Apart from the Voynuks, the Voynuks’ sons, brothers and relatives, 
that is the Voynuks in retreat, paid more taxes. The details on this point 
сап be found again in our main sources namely the kanunnames. For 
example, according to the 1516 Kanunname of Bosnia, the Voynuks’ sons, 
brothers and other relatives paid Cizye ®. The amount of Cizye was 30 
Akges per head and was collected for the Treasury. No Ispenge or any 
other tax should be collected. However, the candidate Voynuks, just like 
the Voynuks, had to pay Ogür as well as Ispenge when they farmed a piece 
of land other than their own. If the farming was done on a piece of ‘“‘Haragli 
Raiyyet" land then the reserve Voynuk was liable to pay Ösür, Harag 
and Ispenge. In this case 30 Akces of Cizye were collected from a candidate 
Voynuk and the Harag taken from his farming of a land liable to Harag 
went to the Treasury. His Ögür and Ispenge went to the Sipahis as land 
owners. In the 1523 Kanunname things are not made clear about the 
canditate Voynuks. It is recorded that when the Voynuks’ sons reached an 


32 Kanunlar, pp. 265, 266 : BATD, no. 370, pp. 501, 502 : BAMMD, no. 533, p. 5. 
33  Ba’de’t-te’dib” 

% A, Refik, Türk Idaresinde Bulgaristan, pp. 31, 32. 

35 Kanunlar, p. 398. 
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age when they were capable of work, they would pay a sum of Harag * 
and Ispenge to the Treasury. Only the special case of the Voynuks of 
Filibe, Sofya and Sehirkéy were recorded in the. Kanunname. According to 
this record the Voynuks! sons had to pay their Ispenges to whoever Voynuk- 
Sancakbeyi they were registered under. The Voynuks’ sons of Sofya and 
Sehirkéy had to pay their Ispenges to the Sipahis of their region. 

According to two Niğbolu Kanunnames of the Suleyman the Magnifi- 
cent period the situation was as follows 37 : the taxes payable by the sons 
of Voynuks varied according to whether they were single or married, or 
whether they were farming together with their fathers or somewhere else. 

The first case was the case of a Voynuk’s son °®, single, who was 
farming the same land with his father. In this case the son paid 25 Akges 
apart from Haraç. 

The second case was the case of a Voynuk’s son, married and farming 
the same land with his father. In this case the son paid 25 Akges Ispenge, 
12 Akces of hay and fire-wood tax and 30 Akges of bread tax 9%. 

The third case was the case of a Voynuk’s son married and farming 
a piece of land other than his father’s. In this case the son paid 50 Akges 
of bread tax. Although it is not stated in the Kanunname, the Voynuks’ 
sons in this third case paid 12 Akges of hay and fire-wood tax and 25 
Akges Ispenge. The 1576 Kanunname repeated the cases mentioned above 
and added Ispence, hay and fire-wood tax for the third case. 

We can summarize the records of the 1576 Kanunname as follows : 

1. The single Voynuk sons who farmed the same land as their fa- 
thers paid no tax other than 25 АЁсез Ispenge. 

2. The married Voynuk sons who farmed the same land as their 
fathers paid 30 Akges of bread tax, 12 Akges of hay and fire-wood tax, 
and 25 Akges Ispence. 

8. The married Voynuk sons who farmed pieces of land other than 
their fathers’ paid 50 Akges as Öşür, 12 Akçes of hay and firewood tax, 
and 25Akges Ізрепсе. 

It is clear that the situation was the same in the last three kanun- 
names. However, these were only some of the taxes for there were some 
other taxes as well. We сап enumerate the second group of taxes from the 
records of the last three kanunnames : | 

1. If he had beehives and produced honey he paid Ógür as tax on 
beehives. 

2. If he had pigs he paid two Akces per two pigs as pig-tax. 

3. According to the Kanunname of Niğbolu he paid various fines 4, 
marriage tax, tax on sheep and wine, Beytülmal and other Bád-i Hava to 
the Treasury if registered for the Treasury, to the timar-holder if registered 
for the timar. According to the 1576 K anunname the Zevaid Emins collected 
these taxes for the Treasury. 


36 It means Cizye. 

3? BATD, no. 370, p. 502: Kanunlar, p. 266. 

38 The terms “bekdr or mücerred’’ (single, bachelor) were not used in the Kanunname. 
But '*müzevvec oğullar” (married sons) in the next sentence means that the first group were 
bachelors. However, it shows that the taxes imposed on them were less {Вам the others, namely 
the ““müzevvec oğullar”. 

99 «Resm-i giyah ve hime, Resm-i nån”. 

49 «Ciiriim ve Cinayet”. 
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4. If he has a vineyard or an arable field other than his father's 
bagtina, he paid Öşür to the land owner. 

5. He paid Öşür to the owner of a piece of forest land which he had 
made arable having also an arable field other than the bagtina at his dis- 
posal. This record is found only in the 1576 K anunname. 

This Kanunname also brought a change for the Voynuks їп retreat 
of Silistre. According to this the Ispenge, Cürüm ve Cinayet (fines for 
offences and crimes), resm-i arüsäne (bride tax) and Bäd-i hava of the 
reserve Voynuks in question went to the Voynuk Sancakbeyi as his income. 

А The tax paying situation of theretired Voynuks was different in com- 
parison with the Ebussuud Efendi kanunnames™. No such classification 
as above was made. It is recorded that the reserve Voynuks registered as 
Ra’iyyet would, like a regular Reaya, pay 25 Akges Ispenge, and also 
Bad-i hava, fines for offences and crimes, sheep tax, mill tax and all other 
“Orfiyye and Adiyye" taxes, 

The sons, brothers and other relatives of the Voynuks serving in the 
Sultan’s stables would have to pay Harag and Ispenge if it was incumbent 
on them to do so. However, by paying Harag they could not be considered 
as Ra’iyyet to the Sipahis. Therefore the Sipahi would not interfere, and 
their Ispenges would go to the Voynuk Sancakbeyi. 

According to the Ebussuud Efendi Kanunname mentioned above 
when the boundaries of the Voynuk lands were drawn, the boundaries 
of the lands of reserve Voynuks should have been drawn as well, and these 

Voynuks in retreat should have been asked to pay their Ögür, Ispenge, 
Salariye and other Ra’iyyet taxes to the timar-holder. 

The last point we would like to make on this matter is the situation 
arising ав а result of the Muslims or non-Muslims farming on the boun- 
daries of a Voynuk land. In such a case the persons in question paid their 
Ógürs to the Voynuk. Otherwise they would have been prevented from 
farming 42. 


41 DTCF, ISS mss, 1/914, pp 49-а, 49-b: Stileymaniye Library, Reisülküttap Mustafa 
Efendi mss., no. 1004, The Kanunname of Celalzade, pp 8-a, 8-b. 
4% DTCF, ISS mss. 1/914, p. 49-b. 


NEUE DOKUMENTARISCHE BELEGE ZU DEN EREIGNISSEN 
DER JAHRE 1821 UND 1877—1878 


PAUL MIHAIL und ZAMFIRA MIHAIL 


Die Erweiterung der Kenntnisse über die Vergangenheit unseres 
Landes dureh Quellen aus erster Hand und durch die Hervorhebung 
von Aspekten, die bisher weniger im Mittelpunkt der Aufmerksam- 
keit gestanden haben, geschieht auch in einigen Veröffentlichungen 
der letzten Jahre, die sich eines großen Ansehens erfreuen. In den 
Bemühungen der Geschichtsschreibung, sich auf möglichst bekannte 
Ereignisse zu beziehen, um zur Erkenntnis der historischen Wahrheit 
zu gelangen !, verwendet man Informationen aus allen Gesellschafts- 
schichten. In einem gewissen Sinne handelt es sich dabei um das ausglei- 
chende Niveau des Alltags, wie Jacques Le Goff? es bezeichnet hat, 
das von wesentlicher Bedeutung für die Geschichte der Denkweisen ist. 
Wir denken dabei an einige Arbeiten, die zum 160. Jahrestag von 1821 und 
zur Jahrhundertfeier der Kámpfe für die Unabhángigkeit erschienen sind. 
Die Aspekte, auf die sich diese Arbeiten beziehen, bildeten nicht den 
Gegenstand anderer Synthesen oder bibliographischer Hinweise in den 
letzten Jahren, so daß wir sie hier sowohl für die neuen Dokumente unter- 
suchen, die sie enthalten, als auch für das neue Licht, das sie auf die 
rumänische Gesellschaft jener Zeiten werfen. 

Unter anderen Arbeiten, die Dokumente enthalten, heben wir den 
Band Die Revolution von 1821 unter Führung von Tudor  Vladimirescu. 
Ausländische Dokumente ? hervor, der mit dem ,,Nicolae Iorga‘‘ — Preis der 
Akademie der S. R. Rumänien für das Jahr 1980 ausgezeichnet wurde und 
von einem Kollektiv von Fachleuten der Generaldirektion deg 
Staatsarchivs und vom Institut für Geschichte ‚N. Iorga“ ausgearbeitet 


1 Bekanntlich hat der Wierderaufbau des Gegenstandes der Geschichte den Vorrang 
gegenüber dem Subjektivismus des Historikers, der ihn unternimmt. Siehe auch: V. Pärvan, 
Idei si forme tstorice | Historische Formen und Ideen/, Bucuresti, 1920, S. 57; V, Catargiu, 
Despre relafia subiect-obiect tn cunoasterea istoricä | Über die Beziehung Subjekt-Objekt in der 
geschichtlichen Erkenntnis /, „Anuarul Institutului de istorie si arheologie „А. D. Xenopol”, 
Jasi, XVIII, 1981, S. 488. 

2 Jacques Le Goff, Les mentalités : une histoire ambigue, in Jacques Le Goff et Pierre 
Nora, Faire de l’histoire, Bd. III, Paris, 1974, S. 76. 

3 Revolufia de la 1821 condusá de Tudor Vladimirescu. Documente externe, Verlag der 
Akademie der S, R. Rumänien, Bucuresti, 1980, 496 S. Die Einleitung und die Liste der Doku- 
mente sind in rumänischer und französischer Sprache] veröffentlicht worden. Das Namens: 
und Personenregister ist von 8 Tafeln mit 12 Porträts und 11 Faksimilien nach den Berichten 
der Türkei, Frankreichs, Italiens, Serbiens, Englands begleitet. Jedes Dokument ist in seiner 
Originalfassung und in rumänischer Übersetzung wiedergegeben. 


REV, ÉTUDES SUD-EST EUROP., XXI, 4, P. 349—359, BUCAREST, 1983 
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worden ist. Insgesamt wurden 160 Dokumente veröffentlicht, die im 
Original in rumänischer, türkischer, französischer, deutscher, russischer, 
‚englischer, serbischer, italienischer und portugiesischer Sprache verfasst 
worden waren. Es handelt sich dabei um Berichte von Botschaftern, 
amtliche Noten, Depeschen, Memoiren, Proklamationen, Dienstanweisungen, 
Zusammenfassungen von Konferenzen, Briefe und Bulletins von, Bot- 
schaftern, Konsuln, Geschäftsträgern, Ministern, Fürsten; Knesen, Paschas, 
vom Grosswesir und vom Fürsten Tudor. Die Dokumente stammen aus 
der Zeitspanne 21.Januar/2. Februar 1821, Bukarest — 29. September/11. 
Oktober 1822. ebenfalls aus Bukarest. 

In der Einleitung unterstreicht man die Tatsache, daß die Arbeit 
die fünf 1959—1962 veröffentlichten Bände über den Aufstand von 1821, 
Чеп Band Dokumente zur Geschichte Rumäniens und die Solidarität der 
Rumänen aus Siebenbürgen mit der Bewegung des Tudor Vladimirescu 
(Bukarest, 1967), wie auch andere 1915—1978 veröffentlichte Werke 
von N. Iorga, E. Virtosu, A. Otetea, I. Neacsu, D. Berindei, Mircea 
T. Radu ergänzt. 


Alle Dokumente beziehen sich auf die Ereignisse der Revolution 
«les Tudor Vladimirescu und die Bewegung der Hetärie unter Alexander 
Ypsilanti. Der Forscher hat die Möglichkeit, sich in die Ereignisse zu 
vertiefen, die mit der Ankündigung des Todes des Fürsten der Moldau 
Alexandru Sutu beginnen und mit der Nachricht vom Rückzug der otto- 
manischen Truppen und der Meinung der geflüchteten Bojaren bezüglich 
der Ernennung von bodenständigen Fürsten ausklingen. 

Die Lektüre der Dokumente, die aus türkischen Archiven stammen, 
bedeutet eine wahre Offenbarung. Die Revolution Tudor Vladimirescus 
wie auch die Erhebung Ypsilantis haben die türkischen Behörden überrascht. 
Alle sind überzeugt, daß siedas Werk des zaristischen Russland waren, alle 
konservativen ausländischen Mächte verurteilen die Revolution. Am 6. 
April übermittelt der „Muhafiz‘‘ (militärischer Befehlshaber) von Giurgiu 
dem Sultan zwei Briefe Tudors, worin dieser schreibt, daß er sich erhoben 
habe, um die Missbräuche und die Unterdrückung zu beseitigen. Aus der 
Lektüre der türkischen Quellen geht hervor, dass die Zentralgewalt den 
Zweck von Tudors Erhebung nicht verstanden hat, aber nach dem Ablauf 
der Ereignisse würde ihr der Gedanke der Wiedereinsetzung von boden- 
ständigen Fürsten aufgezwungen (dadurch wurden die griechischen Herr- 
scher aus den Fürstentümern beseitigt). 

Der ausschlaggebende ausländische Faktor, das zaristische Russland, 
erweist sich als zurückhaltend. Es erfreute sich des Titels eines Beschütz- 
ers der Christen im ottomanischen Reich, aber es war gegen die Revolu- 
tion. Der Zar Alexander I. wünschte keinen Krieg, da er auf seinen Ruf als 
Friedensstifter bestand und gewährte aus diesem Grunde weder Tudor 
noch Ypsilanti keine militárische Unterstützung. 

Aus österreichischen Archiven werden Berichte veröffentlicht, die 
Tudor als einen echten Revolutionär kennzeichnen, der die Beseitigung 
der Fanarioten, die Wiederherstellung der alten Privilegien des Landes, 
die Einschränkung der Rechte der Bojaren verfolgte. Was A. Ypsilanti 
betrifft, so trat dieser in der Moldau als Verfechter der griechischen Sache 
auf, wie es übrigens auch aus seinen Proklamationen hervorgeht, 
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Aus den serbischen Archiven werden Zeugnisse veröffentlicht, die 
darauf hinweisen, daß es geheime Verbindungen zwischen Tudors Revo- 
lution, der Hetärie und den Anführern der serbischen Aufständischen 
gegeben, habe. Die Serben, Bulgaren und Albaner erlebten aber ihr eigenes 
Drama, so dass es nur wenig Nachrichten von ihrer Seite gibt. 

Der Botschafter Sardiniens in Konstantinopel berichtete in gut 
dokumentierten Berichten vom 29. März/10. April, dass Tudor es abgelehnt 
habe, sich dem unüberlegten Plan Ypsilantis anzuschliessen und Antwort 
auf seine an Russland und die Türkei gerichteten Memoranden erwarte 
(S. 223). Die „im Namen des Landes‘ aufgestellten Forderungen Tudors 
erregten auch die Aufmerksamkeit des sardinischen Diplomaten Rossi in 
Wien (S. 130). 

Die Korrespondenz des preussischen Vertreters in Bukarest mit dem 
Botschafter in Konstantinopel enthält objektive Einschätzungen der 
rumänischen Realitäten. Die prinzipielle Forderung Tudors, zum Steuer- 
betrag der früheren Fürsten (800.000 Piaster und nicht 12 Millionen, 
wieviel er unter der Herrschaft der Fanarioten erreicht hatte) zurückzu- 
kehren, wird als berechtigt erachtet. 

In der Einleitung werden die französischen diplomatischen Berichte 
über Tudors Bewegung als ,zurückhaltend' bezeichnet, wobei Tudor 
„die Waffe ergriffen habe, um Oltenien von der Tyrannei der Griechen 
und Bojaren zu befreien“. Weiterhin wird darauf hingewiesen, dass 
Frankreich ständig ein Interesse für die Balkanländer bekundet hat, für 
die Beibehaltung des europäischen „Gleichgewichts“ und für die Freiheit 
seines Handels. 

Der liberale Geist der portugiesischen Gesellschaft widerspiegelt 
sich auch in den Berichten des portugiesischen Botschafters in Wien, 
der Tudors Proklamationen als wahre revolutionäre Programme ein- 
schätzt (S. 150). 

Die diplomatischen Berichte des britischen Botschafters in Konstan- 
tinopel unterstreichen die Beilegung des russisch-türkischen Konflikts 
und die Wahrung der Integrität des ottomanischen Reiches. Obwohl ein 
‘Verfechter der türkischen Interessen, bestätigt der Botschafter trotzdem 
die von den türkischen Besatzungstruppen angerichteten Verheerungen 
(S. 468). Aus der Analyse der verschiedenen Kategorien von ausgetauschten 
Botschaften geht eindeutig hervor, dass die europäische Denkweise sich 
rasch unter dem Einfluss der Ereignisse in der Walachei änderte. Die Abge- 
sandten der mitteleuropäischen Mächte waren der Meinung, dass das ottoma- 
nische Reich Fehler „mit einer fatalen Schnelligkeit“ beging. Wie auch be- 
rechtigterweise in der Einleitung unterstrichen wird, ,,veredelte* das 
„ununterbrochene Anheizen des religiösen Fanatismus, ein sicherer, aber 
gefährlicher Faktor zur Dynamisierung der Massen von Moslems, die 
Verfolgung aller Christen innerhalb des Reiches und besonders der 
Griechen‘‘ die revolutionären Bewegungen, anstatt sie zu diskreditieren. 
Die euröpäische öffentliche Meinung, eine Fürsprecherin der Legitimität, 
schrieb zum Abschluss eines seiner Briefe der russische Kanzler, ',,sieht 
im Heer Tudors oder in den Anhängern der Hetärie nicht mehr ein revo- 
lutionäres Potential, sondern in erster Reihe verfolgte Christen“ (S. 11). 

Es ist übrigens, auch das vom Anführer der Hetärie, Fürst Alexander 
Ypsilanti, gebrauchte Argument, enthalten. in einem Brief, den er am 
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24. Februar 1821 aus Iasi an den russischen Zaren richtet und der im Original 
in dem von uns untersuchten Dokumentenband wiedergegeben ist : „Plus 
de deux cents adresses signées par plus de six cent mille noms de notables 
de toutes les classes et provinces de la Gréce m'appellent à aller me mettre 
à leur tête... Sauvez-nous, Sire, sauvez la religion de ses persécuteurs. 
Rendez-nous nos temples et nos autels d’où la lumière divine de l'Evangile 
vint éclairer 1а grande nation que Vous gouvernez" (S. 102 —103). 


Man kann noch für jene Zeit voneiner Überlegenheit des Bewusst- 
seins der orthodoxen Solidarität genüber der nationalen sprechen. 
Übrigens scheint sich auch die Annäherung der Rumänen an die Sache 
der Griechen mehr auf die orthodoxe als auf die politische Solidarität ge- 
stützt zu haben‘, Die Allianz auf nationaler Basis wird sich erst um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts stärker behaupten. 


Alle Dokumente sind wegen ihrer Bezugnahme auf die rumänischen 
Fürstentümer wertvoll. Besonders wertvoll ist der Bericht des österreichi- 
schen Agenten, nach der Begegnung vom 22. März/3. April 1821 mit Tudor, 
worin die Worte Tudors wiedergegeben werden ; „Ich führe keinen Krieg 
gegen die Pforte, ich bin ihr, zusammen mit dem rumänischen Volk, immer 


ergeben... ich werde entschlossen die Wiederherstellung der Rechte der 
rumänischen Fürstentümer fordern... ich bin nicht bereit, das Blut der 
Rumänen für die Griechen zu vergiessen.., zum Nachteil des rumäni- 
schen Volkes‘ (S. 193). 


4 Nadja Danova, Nacionalnijat väpros v gráckile politigeski programi prez XIX vekf 
Die nationale Frage in den griechischen politischen Proklamationen um das 19. Jahrhundert /,. 
Sofia, Verlag Nauka i izkustvo, 1980, passim. 
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Übrigens können wir zu dem bisher über die Bewegung der Hetärie 
in den rumänischen Fürstentimern $ Bekannten, auch ein bisher unbe- 
kannte, von uns entdecktes und am 3. März 1821 in Iasi verfasstes 
Dokument hinzufügen, aus dem hervorgeht, dass derjenige, der Geld für 

ie Unterstützung der Hetärie angeboten hat, Grieche war, wie auch die 
anderen Mitglieder des Komitees. Der Text der Quittung lautet folgen- 
dermassen : ‘O quoysvhe xbpuog NuxóAxog Iwgvvov Si стоуёрорђу тїс éAeude- 
pias Tic ‘Edd ЕтрбоферЕ TMpoapeTinds Ypoaıa Tguxxócux xal EdaBe THY 
Tx900c0«v Arcbdeıdıv pag. “Ey ’Iaçiw 1821 Mapriou З 
*Ü rprepapyizys Zepapeip, б doc xxi did Aobxay Dario 

II. Atoyevidig 
Пау. A. IavoeXNg Zopayis tHe & Іхсіо 
Dorog "Dud äre E форіас̧ ту xv 

Der sein Volk liebende Herr Nicolaos Joannis hat aus eigenem 
Antrieb dreihundert Groschen als Beitrag für die Befreiung Griechenlands 
geboten und hat von uns vorliegende Bescheinigung erhalten. 


Serafim von der Kirche In Iaşi, 1821, März 3. 
Trei Ierarhi selbst [Rauchsiegel] 
und für Luca Flor 


Das Siegel der Vereinigung 
der Freunde (Hetàrie) aus Iasi 


P. Dioghenidis [Die Vereinigung der Freunde = 
Pan. A. Panselis Philike Hetairia] 
Fotios Iliadis/. (Uberzetzung : Lia Brad) 


Die veröffentlichten Dokumente beweisen ihrerseits auch die These 
der zeitgenössischen rumänischen Geschichtsschreibung bezüglich Tudor 
Vladimirescus Revolution, die eine soziale und nationale Revolution war. 
Auch N. Iorga war der Meinung, dass das Ideal der Revolution von 1821 
das reinste rumánische soziale und nationale Ideal war, das die Zustim- 
mung zahlreicher Vertreter verschiedener sozialer Klassen errungen hat, 
eine nationale Bewegung zum Unterschied von den neuhellenistischen 
Ideen der Hetarie 5. 

In seinem neulich erschienenen Werk Die Entfesselung. 1821" bringt 
auch Nestor Vornicescu eindeutige Beweise in diesem Sinne. Der Autor 
analysiert aufmerksam die kollektive Psychologie zur Zeit des Ausbruchs 
und des Verlaufs der Revolution im Winter 1820 —1821 und differenziert 
bezeichnende Details im Gesamtbild der Ereignisse. So verlässt Tudor in 
‚der Nacht zum 19. Januar 1821 mit einer Schar Soldaten die Hauptstadt, 
am 21. Januar ist er in Tirgu Jiu, am Samstag den 22. Januar erreicht 
er das Kloster Tismana und am Sonntag, den 23. Januar verlas Tudor 
Vladimirescu im Dorf Pades vor der versammelten Menge die Proklamation 


5 Siehe auch: К. Hatzopoulos, An Unpublished Document about the Greet Revolution of 
1821, RESEE, XVIII, 1980, 4, S. 721— 736. 


8 М. Iorga, Histoire des Etats Balkaniques jusqu'en 1924, Bucuresti, 1927, S. 219— 220. 
* Nestor Vornicescu, Descdtugarea. 1821, Bucuresti, 1981, 281 S. Siehe auch G. Iscru, 
Tudor Vladimirescu, l'homme et sa formation, RESEE, XVIII, 1980, 4, S. 675 686. 
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über den Beginn der Revolution. In jener Proklamation werden die Rechte 
des rumänischen Volkes aufgezeigt und in der Petition an den ottomani- 
sehen Sultan werden die Tyrannie und die Plünderung des Landes durch 
die fanariotischen Herrscher und die griechischen Bojaren angeprangert. 


Nach der Proklamation vom 23. Januar in Pades befanden sich der 
Führer und die Volksversammlung in Bolintin, wo eine neuerliche Pro- 
klamation die Bewohner der Hauptstadt zur Teilnahme an der gerade 
entfachten Bewegung aufforderte. Am 21. März 1821 kam der Fürst 
Tudor an der Spitze der Tausenden von Panduren in Bukarest an, wo 
er vor dem versammelten Volk eine Ansprache für die Unterstützung der 
Proklamationen hielt. Am 23. März 1821 verlieh Fürst Tudor seiner 
Bewegung eine legale Grundlage durch die Zusammenarbeit mit dem 
Diwan des Landes, wobei er vom Vorsitzenden des Diwans, Dionisie 
Lupu, gemeinsam mit dem Bischof Ilarion den Treueschwur der Bojaren 
entgegennahm. Seinerseits verpflichtete sich Tudor, das Volk vor jed- 
welcher Plünderung und Ungerechtigkeit zu schützen. Nach den Bespre- 
chungen zwischen Tudor und Alexander Ypsilanti, dem Anführer der 
Hetäristen in der Moldau, kommt es zu einem Bruch, was eindeutig 
beweist, dass Tudors Bewegung einen antifanariotischen Charakter hatte. 
Die Ziele der rumänischen Revolution sind schon viele Jahre vorher 
festgelegt worden, die rumänische Bewegung war weder spontan noch 
abhängig. Konsequent mit den ursprünglichen Zielsetzungen hat Tudor, 
wie Nestor Vornicescu darlegt, nicht eingewilligt, die Grundlage seines 
Aufstands zu ändern und konnte sich keiner anderen Bewegung anschlies- 
sen, sondern hat einen eigenen Weg eingeschlagen, der vom Spezifischen 
der rumänischen Wirklichkeit geprägt war. 

Am 8. Mai 1821 fand im Kloster Cotroceni die Ausrüfung Tudors 
zum Fiirsten vor der versammelten Menge, dem Heer der Panduren und dem 
Volk statt. Die Irivestiturzeremonie wurde unter Achtung aller Bıäuche 8 
vom Bischof Ilarion vor allen Priestern und Diakonen vorgenommen. 
Diesem Bischof vertraut dann Tudor den Auftrag an, nach Laybach 
(Ljubljana) zu fahren, wo sich die Kaiser Russlands, Österreichs und 
Preussens bei einenı Kongress befanden, um vor diesen die Forderungen 
des rumänischen Volkes vorzutragen. Inzwischen sind die Türken in 
Bukarest eingedrungen und gleichzeitig haben angeheuerte griechische 
Henker am 27. Mai 1821 Tudor umgebracht. 

Sein Körper wurde im Boden der Vorfahien begiaben, und wenn 
man auch den genauen Ort seines Grabes nicht kennt, so ist dafür der 
gesamte Boden des Vaterlandes „ет unvergängliches Mausoleum des 
Helden“ (S. 183). 

Die Thematik des Werkes Die Entfesselung. 1821 vom Nestor 
Vornicescu ist vorwiegend auf der Verfolgung und Aufzeigung von unbe, 
kannten Dokumenten und Zeugnissen über das Jahr 1821 aufgebaut. Am 
ausführlichsten wird das Ringsiegel „1821“ untersucht — das Sinnbild der 
Erfüllung eines nationalen und sozialen Ideals. Durch die Untersuchung 


8 Corina Nicolescu, Les insignes du pouvoir. Contribution à l’histoire du cérémonial du cour 
roumain, RESEE, XV, 1977, 2, S. 233— 258; Le couronnement ,,incoronafia". Contributions à 
l’histoire du cérémonial roumain, RESEE, XIV, 1976, 4, S. 647— 663. 
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der Beziehungen zwischen Tudor und dem Bischof Ilarion von Arges und 
schliesslich dureh die Interpretation des Gedichtes zum Tode des Fürsten 
und der Flagge der Revolution von 1821 gelangt die Arbeit zu einem 
Gipfelpunkt und umfasst durch ihren weiten Gesichtskreis die gesamte 
nationale Problematik des Jahres 1821. Die Untersuchung verwertet die 
Bibliographie bis zum Erscheinungsjahr und ausserdem die Ergebnisse 
der eigenen Archivforschungen sowie auch die Korrespondenz des 
armenischen Erzbischofs Grigor Zaharian. 

Die Arbeit umfasst zwei Teile. Der erste Teil enthält das Kapitel 
Ein unbekanntes Siegel und seine historische Bedeutung, worin der Autor die 
Kamee im Gewicht von 2 Gramm ausführlich beschreibt, die ein allegorisches 
Emblem eingraviert hat, das eine aufständische Gestalt darstellt, 
die die Ketten zu Boden geworfen hat und den Blick auf einen sechs- 
strahligen Stern richtet. Darunter kann man das Datum „1821“ lesen. 

Im nächsten Kapitel, Der dokumentarische Wert der Siegel, werden 
die fürstlichen Siegel aus den Rumänischen Fürstentümern im Laufe der 
Jahrhunderte untersucht, worauf eine Analyse der Siegel der Würden- 
träger, der Kaufleute, der Handwerker und der Gesellschaften analysiert 
werden. Man stellt dabei fest, dass das Siegel ‚1821‘ nichts mit den frü- 
heren Siegeln gemein hat, es wiederspiegelt den Leitgedanken der Revo- 
lution und stellt ,,das rumánische Volk bei seiner zweiten Geburt und der 
Wiedererlangung der mit Füssen getretenen Rechte" (S. 85) dar. 

Früher hatten die Siegel gewöhnlich den Würdenträgern, Haupt- 
leuten aber auch den Soldaten gehórt, und so ist auch Horias Siegel in 
Siebenbürgen bekannt. Auch im 19. Jahrhundert waren die Siegel Erken- 
nungszeichen, mit denen die Korrespondenz verschlossen wurde oder die 
die Authentizität der Akten bestätigt. Unter anderen werden auch die 
Siegel der Revolutionäre Avram Iancu, Nicolae Bälcescu, Gheorghe Magheru 
vorgestellt. Der Forscher identifiziert das Gesicht der Gestalt vom Siegel 
mit den Gesichtszügen Tudor Vladimirescus. Zum Vergleich werden als 
Beweise Miniaturen, Illustrationen sowie plastische Darstellungen (Ge- 
málde, Skulpturen) angeführt, die sich aus der franzósischen Revolution 
und aus den Revolutionen anderer Völker inspiriert haben. Das grösste 
und konzentrierteste Kapitel, Die Originalität der allegorischen Darstel- 
lung im Emblem und ihre Bedeutung (S. 42—51) untersucht die Elemente 
des Siegels. So findet der Autor den sechsstrahligen Stern, der auch aus den 
Siegeln der Fürsten Mircea der Alte und Roman Musat bekannt ist, eben- 
falls im Buch ,,Kosmographie von Sebastian Münster (Basel, 1567). 
Umso symbolischer erscheint der Stern im Siegel ,,1821“, der wahrschein- 
lich das Zeichen für den Sieg der revolutionären Sache war und zu welchem 
der Fürst Tudor im Vertrauen auf den Sieg des „rumänischen Volkes'* 
geschaut haben muss. 

In seiner Ausführung wiederspiegelt das Siegel „1821“ die Origi- 
nalitàt der Auffassungen Tudors und seiner Berater; der Bischof Ilarion 
von Arges und der Lehrer, Ingenieur und Theologe Gheorghe Lazár. Es 
kann in einer Werkstatt aus Bukarest, Craiova oder Brasov gearbeitet 
sein worden und man weiss mit Gewissheit, dass es am Ende des 19. 
Jahrhunderts im Besitz der oltenischen Familie Petrescu war, die es 
aufbewahrt hat. Heute befindet sich das wertvolle Stück im Schatz des 
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Erzbistums Craiova und wird im Kloster Jitianu aufbewahrt. Es ist 
bekannt, dass Tudor nach seinem am 23. März 1821 vor dem Vaterland 
abgelegten Gelübde alle seine Akten und Dokumente mit diesem Sinnbild 
„der Stimme des Volkes“ versiegelt hat. Dieser Siegelring hat den Wert 
eines Unikats und ist ein grossartiges Kunstwerk, das den Augenblick 
wiederspiegelt, als die Befreiung errungen wurde. 

Der zweite Teil der Arbeit ist dem Erzbischof Ilarion von Arges 
gewidmet, dem ersten Berater Tudor Vladimirescus, der seit 1810, als 
er noch Abt im Kloster Dealu in Tirgoviste war, mit ihm befreundet 
gewesen ist. Es wird sehr genau dokumentiert, dass der Bischof ,,gemein- 
same Sache‘ mit seiner Aktion gemacht und ihm bei der Verfassung der 
Akten, Proklamationen und zahlreichen Denkschriften geholfen hat. 
Der gelehrte Kirchenfürst hatte in seinem Besitz die rumänische Hand- 
schrift der ,,Mahnreden des Neagoe Basarab für seinen Sohn Theodosie‘‘ vom 
Beginn des 19. Jahrhunderts, eine der wenigen in jener Periode gemachten 
Abschriften. Sein Patriotismus war das Ergebnis seiner intellektuellen 
Ausbildung, aber auch des Milieus, in dem er gelebt hatte. 

Übrigens hatte Tudor Vladimirescu schon in seiner Jugend Freunde 
unter den Klerikern gesucht. Ihm nahe hatte auch der Protopope von 
Hațeg, Nicolae Stoica, gestanden, der Tudor viele Bücher „von brennen- 
dem nationalen Bewusstsein zum 1езеп“ gegeben hatte, unter anderen 
auch die „Geschichte über den Ursprung der Rumänen in Dakien‘ von 
Petru Maior. 

Neben dem Bischof Ilarion, war auch Gheorghe Lazár ein Berater 
Tudors, Dieser war ein Intellektueller mit zwei Doktortiteln, in Theologie 
und in Mathematik-Physik, der sich im Lager von Cotroceni aufgehalten 
hat und mit seinen kompetenten Ratschlägen und Anweisungen zur 
Befestigung der Klóster Tismana, Motru und Strehaia beigetragen hat. 
Im Dienste Tudors standen auch andere bedeutende rumänische Intel- 
lektuelle ; Petrache Poenaru, Geani Oräyanu und der Doktor der Medizin 
Theodosie Gheorghiade. Im übrigen wurden die ersten Akten der Revolu- 
tion in Bukarest im Haus des Bischofs Ilarion ausgearbeitet, unter Anlei- 
tung des letzteren als „Kanzler und Berater“, Die Zustimmung zu den 
revolutionären Idealen ist bezeichnend für die geistige Auffassung des 
gesamten rumänischen Volkes, wobei der Fürst Tudor ein Exponent seiner 
Ideale war. 

Im Kapitel Die Flagge der Revolution von 1821 entziffert die Analyse 
die Symbole und Bedeutungen der Zeichen auf der Flagge: die heilige 
Dreifaltigkeit mit dem Wappen des Fürstentums der Walachei und die 
heraldischen Zeichen zweier Märtyrer — des heiligen Georg und des 
heiligen Teodor Tiron. Im gleichen Feld stehen auch die Verse, die die 
Mobilisierung des gesamten „rumänischen Volkes" (S. 128—135) 
verfolgten. 

Im „Memento“ des Buches wird gezeigt, dass neben zahlreichen 
anderen Fällen von „gemeinsamer Sache‘‘ 1821 die rumänische orthodoxe 
Kirche durch das Spezifikum des Kontextes von Imperativen des histo- 
rischen Augenblicks teilgenommen hat an der Schaffung eines neuen 
Zeitalters in der Geschichte des Volkes für Unabhängigkeit, soziale 
Gerechtigkeit, Verteidigung der nationalen Existenz und Würde der 
Rumänen (S. 198). 
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Der altertümliche pathetische Stil, der zugleich auch wissen- 
schaftlich und sachlich ist, kennzeichnet diese Arbeit. In seiner durch die 
angeführten Argumente und die Analyse der kollektiven Mentalität mitreis- 
senden und fesselnden Analyse beweist Nestor Vornicescus Beitrag, dass die 
Tätigkeit Tudor Vladimirescus und seines ersten Beraters, des Bischofs 
Ilarion, einen ethischen Charakter hatte. Die Überzeugungsfähigkeit des 
Forschers bei der Darstellung der neuen Dokumente und Belege bezüglich 
des Jahres 1821 verleihen der Arbeit auch literarische Qualität. 


Die Hundertjahrfeier des Unabhängigkeitskriegs (1877—1878) bildete 
den Anlass für das Erscheinen zahlreicher und sehr wichtiger wissenschaft- 
licher Beiträge. Wir erwähnen unter anderem die in der Zeitschrift 
„Revue des études sud-est européennes "erschienenen Beiträge, weil sie ein 
neues Licht auf die internationale Konjunktur werfen ?. 


Wir müssen feststellen, dass alle diese wissenschaftlichen Beiträge 
die Folge einer ernsthaften Forschungstátigkeit im Laufe der Jahre sind. 
Ihre gemeinsame Veröffentlichung anlässlich der Hundertjabrfeier 
bedeutet nur ihre Sammlung und nicht einen festlichen Anlass, sie ans 
Licht zu bringen. Wenn wir das behaupten, wollen wir damit sagen, dass 
es sich nicht um ,,Gelegenheitsarbeiten'* handelt. Das breite Interesse für die 
Ereignisse der Jahre 1877 — 1878 hat auch die Veróffentlichung von 
Dokumenten aus bis dahin weniger bekannten Berichen veranlasst. 
Nestor Vornicescu veröffentlichte den Band Beiträge der Vertreter der 
Kirche für die staatliche Unabhängigkeit Rumäniens in den Jahren 
1877—1878 © und Gherasim Cristea Pitesteanul den Band Der Unabhän- 
gigkeitskrieg in den Dokumenten des Bistums Rimnic und Arges". 

Die Untersuchung Gherasim Cristeas im Bereich der Dokumente 
bezüglich der Art und Weise, in der der Bischofssitz Rimnic seine moralischen 
und materiellen Quellen mobilisiert hat, um der Nation in den Kriegs- 
jahren zu helfen, ist ein Beweis für die Bemühungen der rumänischen 
Geschichtsschreibung, alle Quellen über die Erringung der Unabhängig- 
keit zu erfassen und zu kennen. Vom allgemeinen patriotischen Auf- 


9 V]. Diculescu, The Romanian of Transylvania and the 1877— 1878 War (XV, 1977, 1); 
В. Päiusan, L'Opinion publique européenne et l'héroisme des soldats roumains pendant la guerre de 
1877— 1878 (XV, 1977, 1); Georges Castcllan, Peuples et nations de Balkans 4 la veille du Congrès 
de Berlin (1878) d’après Elisée Reclus (XV, 1977, 2); Trevor J. Hope, British Medical Relief 
Operations in Romania during the War of Independence (1877— 1878) (XV, 1977, 2); Ion Matei, 
Constantin Iordan-Sima, Eugenia Ioan, Repéres chronologiques. Le Sud-Est européen en 1875 + 
1878 (XV, 1977, 2); Cornelia Bodea, „The New York Times” about Romania's Struggle for Inde- 
pendence (XV, 1977, 3) ; Alexandru Dutu, Die Entwicklung der rumünischen Kultur in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts (XV, 1977, 4) ; Barbara Jelavich, The Great Power Protectorate and 
Romanian National Development 1856— 1877 (XV, 1977, 4); Lucia Taftä, Les Roumains et la 
lutte pour la libération nationale des peuples balkaniques (XV, 1977, 4); Doina Elena Füget, 
Bibliographies historiques roumains et étrangéres des pays sud-est européens concernant les années 
1875— 1878 (XV, 1977, 4); бесп Maksutovici, La solidarité du peuple roumain avec la lutte du 
peuple albanais pour U’ Indépendance (1877— 1912) (XV, 1977, 4); Cornelia Papacostea-Danie- 
lopolu, La guerre а’ Indépendance de la Roumanie (1877— 1878 ) vue par la presse grecque de 
Bucarest (XVI, 1978, 2). 


19 Nestor Vornicescu, Contribulii aduse de slujitorii bisericii pentru independenfa de stat 
a Romäniei tn anii 1877 — 1878, Craiova, 1978, 196 S. Text + 80 Bildtafeln. 

п Gherasim Cristea, Räzboiul de independenfà in documentele episcopiei Rimnicului st 
Argesului, Rimnicul Vilcii, 1977, 105 S. + 38 Abbildungen. 
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schwung erfasst, schloss sich die ehrwürdige Institution durch alle Be- 
schlüsse ihrer Führer dem Land an, und das geht eindeutig aus allen 104 
Dokumenten aus der Zeit 14. April 1877 — 6. Dezember 1879 hervor. 

Die spezifischen objektiven Bedingungen, unter denen die Militär- 
handlungen stattfinden sollten, haben zu einer Konzentration der Truppen 
im Gebiet zwischen der Donau, den Karpaten und dem Olt geführt. In 
allen Initiativen und Aktionen, die vom Bischof Atanasie Stoenescu von 
Argey organisiert worden sind, widerspiegelt sich das patriotische Bewusst- 
sein. Alle Bischöfe und Metropoliten spendeten Geld für die Beschaf- 
fung von Waffen, für die Erhaltungskosten des Heeres. 


Die Wohltátigkeitskomitees und — gesellschaften, die vor allem 
von Frauen geleitet wurden, trugen zur Organisation und Erhaltung der 
Spitäler und Lazarette bei. Die Verpflichtung dem Vaterland gegenüber 
hat die breiten Massen beseelt und die beispielhafte Organisation der 
Geldopfer, die diese für die Armee brachten, die stándigen Sammlungen und 
Spenden, die dem Staat zuflossen, haben das Prestige der orthodoxen 
Institution gefestigt, die den gesetzlichen Rahmen gewährleistete. 

Wie auch Nestor Vornicescu in seinem Werke über den Beitrag der 
Kleriker zur staatlichen Unabhängigkeit zeigt,... kommt im Imperativ des 
„Dienstes“ eine wesentliche Koordinate der Tätigkeit der Kirche zum 
Ausdruck unter dem Zeichen der vollen Verantwortung des Dienstes an 
der Gemeinde (S. 10)..., was sich gerade während der Wendepunkte der 
Geschichte, wie auch der Unabhängigkeitskrieg einen darstellte, bewährt 
hat. Zwar wurde immer zu Frieden und gutem Beisammenleben aufge- 
fordert, jedoch in jenen entscheidenden Augenblicken sind die Söhne des 
Vaterlandes zum Kampf aufgerufen und für die höchsten Augenblicke, die 
auch die Selbstopferung erfordern, ermutigt worden. Als Kämpfer in 
den ersten Reihen, als Aushilfskräfte des Sanitätsdienstes haben sich 
Geistliche immer im Mittelpunkt der Ereignisse befunden. Währenddessen 
wurden in den Gebäuden, die den kirchlichen Institutionen gehörten, 
zunächst Spitäler eingerichtet, dann wurden dort auch türkische Gefangene 
beherbergt, militärisches Rüstzeug aufbewahrt. 

Der Heldenkultus erhielt einen angemessenen Rahmen durch die 
Denkmäler, die im ganzen Land errichtet wurden, durch die Gedenk- 
feiern, die jährlich für ihr Andenken veranstaltet wurden. 

Das Kapitel über die Gewährleistung von Hilfe in Spitälern, deren 
zahlenmäßig geringes qualifiziertes Personal massiv von Mönchen und 
Nonnen ergänzt wurde, erweist sich als besonders interessant für die Tätig- 
keit des Roten Kreuzes in Rumänien im Laufe der Zeit. 

Ein letztes Kapitel umfasst den von Nestor Vornicescu entdeckten 
Text einer 1878 von Stefan Corigescn verfassten und im Manuskript 
zwischen den Seiten eines Evangelienbuches erhaltenen Kriegschronik !?. 
Die elf handgeschriebenen Seiten enthalten einem fliessenden Bericht 
der wichtigsten Ereignisse an der Front, der gute Information 
und Erzáhlkunst beweist. Nestor Vornicescu analysiert den Text mit 


13 Siehe auch Alexandru Dufu, Die Entwicklung der rumänischen Kultur in der zweiten 
Hälfte des 19. Jhs, RESEE, XV, 1977, 4, p. 670 Anmerk. 5. 
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Kompetenz und unterstreicht das wichtigste Kennzeichen ; die Wiederspie- 
gelung des Zeitgeistes, der nächsten Perspektiven und des Widerhalls, 
den die Ereignisse jenes Augenblicks bei den verschiedensten Bevölkerun- 
gsschichten ausgelöst haben. 

Bemerkenswert ist der äusserst gepflegte Stil der Arbeit, die Bemüh- 
ung für die passendste Kennzeichnung, die zurückhaltende Schreibweise. Er 
würdigt die Geste von damals in ihrer vollen Größe. Der Bericht Nestor 
Vornicescus fordert uns auf, uns auf das Niveau des Begreifens des morali- 
schen Antriebs und des Mechanismus der Denkweise aller Bewohner des 
damaligen Rumänien, die für die Freiheit und Unabhängigkeit des Volkes 
gekämpft haben zu stellen. Eine sehr reiche, obwohl als selektiv bezeichnete 
Bibliographie, ergänzt diese Quelle aus erster Hand. 


Chronique 


HOMMAGE А VALENTIN AL. GEORGESCU 


Ce qui distingue l’œuvré scientifique du professeur Valentin Al. Georgescu, écrivait il y 
a quatre décennies le pr. Walter Hellebrand de Heidelberg, est sa modalité spécifique d'unir 
l'analyse philologique à l'analyse philosophique en restant, pourtant, un juriste. A cette triple 
hypostase nous ajoutcrions une quatrième : celle d'historien, et cela pour offrir l'image d'un 
savant qui, par la dimension de son ceuvre, par la diversité des problémes et l'inédit des approches 
et des conclusions dépasse les barriéres des réussites communes. 

Né à Corabia le 2 juillet 1908, licencié en droit et és lettres — magna cum laude — de 
l'Université de Bucarest, 1929 ; doctorat en droit romain et сп l’histoire du droit à la Faculté 
de droit de Paris, 1932 ; stages de spécialisation à Heidelberg, Bruxelles et Vienne ; diplómé de 
l'Académie de droit international de La Haye, 1939, et enfin, « privat-docent » dc la Faculté 
de droit de Lausanne, 1944, voilà quelques étapes dc sa formation. 

11 fit ses débuts dans l'enseignement supérieur, comme professeur-suppléant à Cernăuți, 
1936 — 1940, donna un cours libre et dirigea un séminaire de droit romain à la Faculté de droit 
de Bucarest, 1941— 1943, puis fut nommé chargé de cours de droit romain à l’Université de 
Lausanne, 1944—1947, et professeur titulaire de droit romain à l’Université de  Jassy, 
1947—1951. Depuis 1953 il remplit la fonction de chercheur scientifique ct chef de 
section à l'Institut d'histoire «N. lorga », à l’Institut de recherches juridiques et à l'Institut 
d'études sud-est européennes de Bucarest. Maitre de recherches au Centre National de la 
Recherche Scientifique de Paris en 1969, il fut professeur associé de droit romain à la Faculté 
de droit de Nice en 1971— 1974 et 1975 — 1976. 

Un examen sommaire des travaux par lesquels Valentin Al. Gcorgescu a enrichi l'histoire 
du droit et de ses institutions est suffisant pour donner une image de la contribution excep- 
tionnelle d'un savant qui s'est identifié avec ses préoccupations scientifiques et qui a su faire 
don de scs remarquables qualités de chercheur érudit dans l'investigation, profond dans l'analysc, 
ample dans la synthése et d'une clarté parfaite dans l'exposé, au service de l'édification d'une 
ceuvre qui honore l'auteur et la science roumaine dont il fut un généreux et dévoué serviteur. 

Dans cet espace restreint il est impossible de faire l'inventaire des contributions de Valentin 
Al. Georgescu, parce qu'elles ne sauraient étre comprises dans un cadre aussi limité. Il suffit de 
rappeler seulement que depuis la découverte de textes juridiques et leur édition exemplaire, par 
des études de l'histoire du droit et de ses institutions romaines, byzantines, roumaines modernes, 
jusqu'aux vastes synthéses, il s'est exprimé d'une maniére toujours différente, toujours novatrice, 
réalisant une heureuse association entre la tradition solide et l'ouverture vers des directions ct 
techniques d'investigations encore peu usitées. L'explorateur des bibliothéques est doublé d'un 
éminent orateur qui n'a jamais manqué de ravir ses auditeurs de tous les áges — étudiants des 
salles de cours ou bien savants éminents réunis aux congrés — par le grand, le solide savoir, 
présenté avec une parfaite élégance par ceiui qui nous a donné aussi une ceuvre poétique d'une 
subtile sensibilité. 

Ses mérites lui ont valu l'honneur de plusiuers titres, à la hauteur de l'homme et de son 
ceuvre : membre de l'Académie des Sciences Sociales et Politiques de Roumanie, 1970 : membre 
associé de l'Academic de Législation de Toulouse, 1969 ; membre correspondent de l'Académie 
d'Athénes, 1976 ; doctor honoris causa de l'Université de Clermont-Ferrand, 1972 ; vice-prési- 
dent de la Commission Internationale des Assemblees d’Etats. Prix « S. Barnutiu » de l'Académie 
Roumaine pour la monographie sur La protimésis dans l'histoire du droit roumain. Dés 1933 
il était lauréat de la Faculté de droit de Paris. 

A son 75* anniversaire, Valentin Al. Georgescu peut prononcer avec fierté et satisfaction 
l'adage des grands créateurs : Exegi monumentum aere perennius. 


Florin Constantiniu 


REV. ETUDES SUD-EST EUROP., XXI, 4. P. 361—370, BUCAREST, 1983 
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5. La législation agraire de Valachie (1775 —1782), édition critique. Bucarest (1979) 236 pp. 
+7 pl. En collab. avec Emanuela Popescu 

6. La législation urbaine de Valachie (1765 —1782), éd. crit. Bucarcst (1975) 312 pp. 4- 5 pl. 
En collab. avec Emanuela Popescu. 

7—9. * La justice princière en Valachie ct en Moldavie (1611—1831); I7? Partie : Organisation 
judiciaire, I°" vol. (1611—1740). Bucarest (1979) 218 pp. ; 11° vol. (1741—1831). 
Bucarest 250 pp. En collab. avec Pctre Strihan.; II? Partie: La procédure 
judiciaire. Bucarest (1982) 244 pp. En collab. avec Ovid Sachelarie. 

10. * Byzance et les institutions roumaines jusqu'au milieu du XVIII? siècle. Bucarest (1980) 
399 pp. 

1i. Nomikon Prochciron, élaboré par Michel Photeinopoulos à Bucarest (1765 1777). Texte 
établi d'aprés lc ms. Suppl. gr. 1323 de la Bibliothèque Nationale de Paris par 
Pan. J. Zepos, Val. Al. Georgescu et Anastasia Sifoniou-Karapas, suivi de la 
traduction roumaine (1869) de la version de 1766, publiée par Nestor Camariano. 
Académie d'Athénes, Annuaire du Centre de Recherches de l'histoire du droit 
hellénique, 24 —26 (1977 —1979). Athénes (1982) CXII + 678 pp. 


1. ETUDES D'HISTOIRE DU DROIT ROMAIN 
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latins) et l’œuvre littéraire. 

** Avec cette note liminaire de N. Тогда: «La science roumaine a perdu un jcune repré- 
sentant, d'une cxtraordinaire érudition, sur lequcl s'étaient arrétés dcpuis longtemps les 
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. Contribution à la réception du droit romano-byzantin en Moldavic. Le Manuel juridique 


d'Andronaké Donici, in Etudes offertes à J. Maqueron. Aix-en-Provence (1970) 
351—360. 


. Le droit romain de Justinien dans les Principautés danubiennes au ХУІІ siècle. I. Leróle des. 


Basiliques; III. Le rôle de l'Hexabible d'Harménopule, in * Studii clasice +, 
12(1970) 221—233 ; 13(1971) 207—239. 

Originalité du droit national des peuples du Sud-Est européen dans le contexte de la 
réception du droit romano-byzantin jusqu'au XIX? siécle et de la réception 
du droit occidental au XIX? siècle. Rapport présenté au III®Congr&s del'AIESEE 
Buc. 1974. Bucarest (1974) 66 pp. 

Compte rendu de Mihail Andreev, Zakon na Konstantin Iustinian. Sofija, 1972, in RHD 54 
(1976) 80 —83. 

Les survivances du droit romano-byzantin dans la coutume roumaine (XIV? — XIX* ss.), 
in RRH 19(1980) 277 —300. 

Modèles juridiques byzantins et synthèse modernisatrice en droit roumain, in RRH 20 
(1981) 681—688. Version plus développée : Modéles juridiques de la réception. 
romano-byzantine et synthese modernisatrice en droit roumain, in Roma 
Constantinopoli Mosca, « Da Roma alla Terza Roma », Documenti e studi, Studi I 
(Sminario 21 aprile 1981). Napoli (1983) 337—356. 

* Comptes rendus des éd. crit. «Cartea románeascá de Invátáturá, 1646 » et ‹ Indreptarea 
legii, 1652 », in « Studii gi cercetări juridice », Bucarest 7(1962) 225 —255 ; 8(1963) 
116 —128. 

Remarques sur la publication des sources byzantines de l'histoire de l'Ancien droit roumaim 
(XIVe NIX*ss.), in Etudes byzantincs et post-byzantines, Buc. (1979) 95 —116. 


IV. ÉTUDES SUR LES PROJETS DE CODE-MANUELS JURIDIQUES 
DE MICHEL FOTINO (PHOTEINOPULOS) 


. * Le troisième manuscrit jassiotc des Manuels de lois — Nomikon Procheiron — de 


Michel Fotino (Photeinopoulos), in « Studii » 14(1961) 1507 — 1517. 


. * La protimésis dans les Manuels de lois de 1765, 1766 et 1777 de Michel Fotino. Analyse 


générale de son ceuvre juridique et de ses rapports avec le « Supplement » publié 
par les Frères Tounousli en 1806, in s Studii si materiale de istorie medie s. Bucarest. 
5(1962) 281—333. 

*Contribution à l'étude de la «trimoiria » et de l’œuvre juridique de Michel Fotino, im 
«Revista Arhivelor », Buc. 9(1966) 91—112. 


. L'œuvre juridique de Michel Fotino et la version roumaine du IV? livre de droit coutumier 


de son « Manuel de lois » (1777), in RESEE, 5(1967) 119 — 166. 


. Un manuscrit parisien du « Nomikon Procheiron + (Bucarest, 1766) de Michel Fotino (Photei- 


nopoulos), in RESEE 8(1970) 329—364. 


. Pour mieux connaître l’œuvre juridique de Michel Fotino (Photeinopoulos), in RESEE 


12(1974) 33 58. 


. Michel Photeinos-Photeinopoulos (Fotino) (Chio, avant 1730-Bucarest, aprés 1781). Aspects 


controversés de sa biographie et de son œuvre, in ‹ Nomikon Procheiron +. Athènes 
(1982) LIX —CVI, 603 —606, cité ci-dessus I 11. 

Iritiativc et ¿chec : deux structures phanariotes en matière de droit (1711—1821). Leur 
insertion dans le contexte des réalités roumaines, in « Bulletin AIESEE », Bucarest. 
10 (1972) 15—37; autre version: Réalités roumaines et initiatives juridiques 
phanariotes. A propos de l'œuvre codificatrice de Michel Photeinopoulos—Fotino, 
т + L'Epoque Phanariote, Symposium 21—25 octobre 1970 i, Institut for Balkan 
Studies, 145. Thessaloniki (1974) 301—314. 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 
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М. HISTOIRE DES INSTITUTIONS ROUMAINES. IMPACT INSTITUTION NEL 
DU DROIT RMANO-BYZANTIN 


- L'Assemblée d'états ou la Grande Assemblée du Pays comme organe judiciaire en Valachie 


et en Moldavie (XVII —XVIII? ss.), in ВАН 5(1966) 781 808 — L'assemblée 
d'Etats comme organe judiciaire..., in «Ancien Pays et Assemblées d'États s, 
Bruxelles, 48 (1969) 143 —181. 


- * Contributions à l'étnde de la «trimoirla » ... « Rev. Arhivelor », 9(1966) 91-112, citée 


ci-dessus, IV 3. 


- Types et formes d'assemblées d'états dans le droit féodal roumain (XV*—XIX* 55), in 


Liber memorialis G. de Lagarde (London, 1968). Etudes présentées àla CIHAE 38. 
Bruxelles (1969) 111 131. 


. Le régime de la propriété dans les villes roumaines et leur organisation administrative aux 


XVIIS— XVIII ss. — Valachie et Moldavie, in « Studia Balcanica » III, La 
Ville Balcanique (XV ХІХ siècles), Actes du Colloque international AIESEE- 
UNESCO (Moscou, mars 1969), Sofia (1970) 63—81. 


. Réflexions sur le statut juridique des paysans corvéables et la politique agraire de la classc 


dominante en Valachie dans la seconde moitié du XVIII? s., in « Nonvelles Etudes 
d'Histoires », Bucarest 4(1970) 139 —155. Autre version : Nouvelles données sur la 
réglementation des relations agraires en Valachie sous le régne d'Alex. Ypsllanti 
(1774 1782), in * Pravnéhistorické Studie », Praha, 16(1971) 143 —157 et version 
roumaine in « Studii +23 (1970) 441 468. 


- L'idée impériale byzantine et les réactions des réalités roumaines (X1V*  XIX* ss.), in 


* Byzantina », 3 (1971) 311—339. 


. M. Iorga et l'histoire des institutions, in Nicolas Iorga, l’homme et l'œuvre, Bibliotheca 


Historica Romaniae, 10. Bucarest (1972) 65 —84. 


. La structuration du pouvoir d'Etat dans les principautés roumaines (XIV9— XV? ss.). Son 


originallté. Lc rôle des modèles byzantins, in « Bulletin AIESEE +, 11(1973) 
103 124. 


. L’ldée impériale byzantine et la structuration du pouvoir princier en Valachie de 1765-à 


1818 (Les Manuels de M. Fotino et le Code Caradja), in Xenion Festschrift f. 
Pan. J. Zepos, Athen 1(1973) 455—471. 

L'ordalie dans l'ancien droit roumain, in RHD 51(1973)718 720: * L’ordalie dans l'ancien 
droit roumain, In Sub semnul lul Clio. Omagiu Acad. Prof. Stefan Pascu. Cluj 
(1974) 306 —316 ; L'ordalie ou le jugement de Dien dans l'ancien drolt féodal rou- 
maln, in « Ethnologica +, Bucarest 2(1979)1 10; 84—87; 89—94; Ordalia sau 
+ judecata lui Dumnezen e, in Istoria dreptulul romànese ; Buc., 1(1980) 421 423. 

* Observations sur la structure juridique de la propriété urbaine en Valachie et en Moldavie 
(1711—1821), in « Studii », 36(1973) 255 281. 

Les Assemblées d'Etats en Valachie et en Moldavie : « Sfatul de obste » (1750 — 1831/2), in 
ВАН 11(1972) 23 51; 369 397; version condensée et revue: Les Assemblées 
d'états en V. et en M., des réformes deC. Mavrocordato (1739/1749) jusqu'aux Ré- 
glements organiques (1831/1832), in XIII* Congrés international des Sciences 
historiques (Moscou, 1970). Etudes présentées à la CIHAE, 52. Varsovle (1975) 
285—316 = Albuin Frangols Dumont. Bruxelles (1977) 

Byzance et les Institutions roumaines jusqu'à la fin du XV s., in Actes du XIX* Congrès 
Intern. des études byzantines (Bucarest, 1971). Bucarest 1(1974) 433 —484. 

L'emprisonnement pour dettes dans le droit roumain, in RHD 53(1975) 177 179 (en colla- 
boration avec Petre Strihan). 

Les représailles ou lettres de marque (zabor, izem, tragere, oprealá, poprire) dans le droit 
féodal roumain (XIV? — XVIII? ss.), in RHD 54(1976) 649—651. 

Le chrysobulle valaque du 15 julllet 1631 et sa place parmi les types de « Cartae llbertatum e, 
in Album Elemér Mályusz, Etudes présentées à la CIHAE. Bruxelles (1976) 335 — 
357; verslon légérement différente : * Le chrysobulle du 15 julllet 1631 de Léon 
Tomşa en Valachie et le probléme des «Cartes des libertés », In «Revista de istorle"' 
29(1976) 1013—1029. 


17. Structures soclales et instltutionnelles des Principautés Roumalnes (fin XVII? — début 


XIX? s.), in «Annales hist. de la Révolutlon Franealse »: Les Pays Roumains à 
l'ige des Lumiéres (1770 —1830). Structures sociales et conscience natlonale. 
Paris 48(1978) 358 —386 (n° 225). ! 
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18. 
19. 


20. 


21. 
22. 
23. 


25. 
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19. 


11. 


13. 


14. 
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Le probléme de l'organisation d'Etat en tant que «régime nobiliaire » en Valachie et en 
Moldavie, in « Revista de istorie ». Buc. 32(1979) 941—943. 

Rénovation de valeurs européennes et innovations roumaines chez D. Cantemir : Statisti- 
que descriptive, Ethnopsychologie, Histoire du droit, Théorie de l'idéc impérialc, 
in RESEE, 20 (1982) 3 —23. 

Place de la coutume dans le droit des Etats féodaux de Valachie et de Moldavie jusqu'au 
milieu du XVII? s, in RRH 6(1967) 553—586 = VII* Congrés des sciences. 
anthropologiques et ethnologiques (Moscou, 1964). Moscou, 4 (1967) 423 —431—437 

* « Ius Valachicum *. Son extension et ses institutions, in Istoria Dreptului románesc, sous. 
la Dir. de I. Ceterchi. Buc. 1 (1980) 172 — 152. 

*Les institutions des Etats roumains indépendants, in Constituirea Statelor feudale ro- 
mänesti. Buc. (1980) 209—250. 

Le probléme des origines des assemblées d'états. Réflexions méthodologiques à la lumiére 
de l'histoire sud-est européenne de l'institution, in « Parliaments, Estates and 
Representation — Parlements, Etats et Représentations *. Londres II 1 (1982) 
73 —80. 

Cojurätoria si jurátoria (Les cojureurs et les jureurs), in Istoria dreptului románesc. 
Buc., 1(1980) 423 —427 


VI. MONUMENTS DU DROIT. FIGURES D'ANCIENS JURISTES. CULTURE JURIDIQUE 


. * Le développment de l'enseignement juridique dans les Principautés Roumaines durant 


la période de l'Union. А l'occasion du centenaire des Facultés de droit de Bucarest. 
et de Jassy, in « Studii gi cercetári juridice » 4(1969) 522 —542. 


. *Les caractéres généraux et les sources du code Calimach. La contribution de Basile Conta 


à l'étude des sources de ce code, in « Studii », 13 (1960) n? 4, 73 — 106. 


. * Compte rendu de Silviu Dragomir, Les Valaques du Nord de la Péninsule Balkanique au 


Moyen áge, in ¢ Studii » 13 (1960) 225 —235 (Le probléme des cnèzes et du ius 
Valachicum). 


. * Echos littéraires classiques dans la culture juridique de la Valachie à la fin du ХУІІІ s.» 


in « Studii clasice », 4(1962) 341—347. 


. Alte Albanische Rechtsgewohnheiten, in RESEE 1(1953) 69 — 102. 
. *N. Iorga et l'histoire du droit roumain, in e Studii •, 18(1965) 1339 — 1356. 
. * Contribution à l'étude de la culture juridique en Moldavie. Le ms. roum. 1440 de la BAR. 


in «Anuarul Institutului de Istorie si Arhcologie », Jassy 3(1966) 213 —221. 


. * Contributions à l'étude des Lumiéres en Valachie et en Moldavie. I. La place de la pensée- 


de Beccaria dans la culture juridique roumaine et dans le développement du droit. 
pénal jusqu'au mouvement révolutionnaire de Tudor Vladimirescu; IL... de 
1821 à 1864, in « Studii +, 20(1967) 947 —969 ; 21(1968) 685 —714. 


. * Les recherches de Basile Conta en matière de droit civil, in e Revista română de drept, 


Bucarest 24 (1968) 69—81. 

Hugo Grotius dans la culture juridique roumaine, in RRH 8(1969) 227 —240 ; versions. 
abrégécs: « Rev. d'Hist. du droit», La Haye-Bruxelles, 37(1969)99—104 et 
Grotius, Dreptul räzboiului si al pácii, Bucarest (1968) 1081— 1088 ; adde : Huig de 
Groot (Hugo Grotius) 1583— 1645, in Diplomati ilustri. Buc. (1973)7—66 et 
résumé in Rev. Rom. Et. Intern. Buc. 17(1983) 480—487. 

* Des projets de codification du prince de Ligne pour la Moldavie au Manuel de lois d’Andro- 
nache Donici. La double version (1805, 1514), Ia genése et la signification historique 
de ce Manuel à la lumière d'un nouveau manuscrit daté, in e Studii si cercetärÿ 
juridice », 14(1969) 321—332. 


. La Philosophie des Lumiéres et 1а formation de la conscience nationale dans le Sud-Est 


de l'Europe, in Les Lumières et la Formation de la conscience nationale chez les 
peuples du Sud-Est européen, Actes du Colloque international ATESEE —UNE SCO 
(Paris, 11—12 avril 1968). Bucarest (1970) 23 —42. 

L'origine et l'autorité des recueils de jurisprudence dans l’ancien droit roumain, in « RRSS. 
SJ » 14 (1970) 157 —170 (rapport présenté au VIII? Congrès intern. de Droit com- 
paré, Pescara, 1970). 

* La corrélation entre l'ethnologie juridique et l'histoire du droit, in Metode noi gi probleme 
de perspectivă ale cercetării gtiintifice. Buc. (1970) 607 —610. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 
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22. 
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28. 


29. 
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Les contacts entre le droit moldave et le droit autrichien au d&but du XIX®s. I. Le prince 
de Ligne et les débuts de la codification moderne en Moldavie; Le ccde civil 
moldave de 1816/7 = Le code Callimaqui, in Festschrift f. C. E. Hellbling. 
Salzburg (1971) 159 — 178, 187—188, 191—193. 

* Le mémoire des titres et travaux (1907) de Nicolas Titulcscu, in « Studii si cercetàri 
juridice + 17 (1972) 161 — 164 ; Un texte inédit de N. Titulcscu sur sa carrière uni- 
versitaire, in méme Revue 165 — 169. 

* Andronache Donici. Vasile Conta, in Din istoria gindirii politico-juridice in Romänia. I. 
Figuri reprezentative. Bucuresti (1974) 73 —98 ; 329 —353. 

Structures urbaines et formes de culture juridique dans les Principautés roumaines 
(XVIIe — XVIII ss.), in Structures sociales et développement culturel des villes. 
sud-est européennes et adriatiques aux XVII*— XVIII? ss. Actes du Colloque 
interdisciplinaire AIESEE-Fondation G. CINI et Unesco (27—30 mai 1970). 
Bucarest (1975) 177—190. 

Le processus de modernisation pendant les XVIII? et XIX? ss. dans les sociétés de l'Europe 
de l'Est. Rapport présenté au XIV® Congrès intern. des Sciences historiques. 
San Francisco (1975) 60 pp. 

* Principaux moments du développement du droit roumain depuis ses débuts jusqu'à 
la constitution de l'Etat national roumain, in «Revista de istorie » 29 (1976) 
1791 — 1806. 

La méthode du juriste éthnologue de l'époque de l'ethnologie de Post à l'époque de l'anthro- 
pologie culturelle en Roumanie (1878—1977), in RRSS SJ, Buc. 22(1977) 
191—207. 

La tradition juridique et les réformes en droit roumain, in méme Revue, 65 —78 (en collab. 
avec O. Sachelarie). 

La légende populaire du «Contrat d'Adam : et ses implications juridiques(Droit babylonien 
et ancien droit roumain), in Studi Ed. Volterra. Milano 6(1971) 607—617 ; texte 
corrigé et note supplémentaire in « Ethnologica ». Buc. 3 (1979) 7—12; 121—124. 

* Le centenaire de la naissance de I. C. Filitti, in Acad. RSR, MSSI, S. IV, 4(1979) 25—35. 

* L'Ethnolegie juridique, in Introducere in ethnologie, Bucarest (1980). 

* Andrei Radulescu, historien de l'Ancien droit roumain, in Acad. RSR MSSI, S. IV, 
5 (1980) 107 — 115. 

Psychohistoire et Histoire des mentalités sud-est européennes au niveau de l'Histoire du 
droit, in RESEE 18(1980) 573 —590. 

Der Beitrag der rumänischen Geschichtsschreiburg zum Studium der Städteentwicklung 
der Verstádterung und der Urbanisierung im Südosten Europas, in RESEE 19 
(1980) 239 —247. 

* L'Union de 1918 et le probléme de l'unification de la législation, in « Studii 21 (1968) 
1185 — 1198 (en collab. avec O. Sachelarie). 

La Terminologie: Modernisation et Enropéanisation de l'Empire Ottoman et du Sud-Est 
de l'Europe, à la lumière de l'expérience roumaine, in La révolution indus- 
trielle dans le Sud-Est européen — XIX? s. Sofia (1976), 113—138. 

Conscience natiomale et mouvements d'émancipation dans le contexte de la modernisation 
globale des Sociétés sud-est européennes in RESEE 17 )1979) 726 —730. 


Abréviations : Acad. RSR, BSSI S IV = Academia Republicii Socialiste România, Bulctinu} 


Sectiei de stiinte istorice Seria a V-a; AIESEE = Association d'Etudes du 
Sud-Est européen; CIHAE (IP) = Commission internationale pour l'histoire 
des Assemblées d'Etats (et des institutions parlementaires); NEH — Nouvelles. 
Etudes d'Histoire; RSEE — Revue des Etudes sud-est européennes; RHD — 
= Revue historique de droit francais et étranger, Paris; RRH — Revue Rou- 
maine d'Histoire, Bucarest; RRSS SY = Revue Roumaine des Sciences so- 
ciales, Sciences juridiques Bucarest ; SCJ = Studii gi cercetäri juridice, Buca- 
rest; AIIAI = Anuarul Institutului de istorie gi arheologie din Iagi. 
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ÉCHOS DE L'INSTITUT D'ÉTUDES SUD-EST EUROPÉENNES 
Bucarest, juillet 1982 — juillet 1983 
|. ÉTUDES ET RECHERCHES ACHEVÉES EN 1982 


Instrument de travail de premiére importance, dà à une équipe d'orientalistes de notre 
Institut — Ion Matei, Mustafa Mehmet, Cristina Fenesan, Elena-Natalia Ionescu — et à l'ar- 
chéologue Cornelia Plesca-Belcin, la bibliographie des relations entre Roumains et Turcs, 
Bibliografia relafiilor románo-turce (1900—1980) comprend tous les textes à caractère 
Scientifique écrits par des Roumains au sujet du monde turc et des relations turco-roumaines 
entre les années 1900 —1980. L'ouvrage achevé en 1982 s'ajoute aux autres bibliographies des 
relations entre les Roumains et les peuples balkaniques élaborées au cours des derniéres années 
dans notre Institut. Zamfira Mihail a déjà envoyé à Paris sa contribution au Dictionnaire des 
outils du Sud-Est européen aux XIIIE ХУІІІ siècles, ouvrage préparé par un collectif inter- 
national dont le chef est M. André Guillou ; il s'agit de fiches contenant la description des outils 
en usage а l'époque en Roumanie et l'analyse des termes les désignant, Dicfionar 
de forme $i termeni privind uneltele din Sud-Estul Europei tn Secolele XIII — XVIII. Dans une 
étude intitulée Realitäfi sud-est europene väzute de cdldtori din secolele XVI — XVII, Andrei 
Pippidi traite de l'image du Sud-Est européen dans les relations de voyage de quelques auteurs 
d'Occident du XVI®—XVII® siècles. Trois ouvrages d'histoire contemporaine achevés en 1982 
sont dédiés à des problémes et aspects des relations internationales dans les Balkans aprés la 
Première Guerre mondiale: Vasile Hurmuz, Románia si fàrile balcanice la sfirsitul primului 
rdzboi mondial ( 1918— 1920) (La Roumanie et les pays balkaniques à la fin de la Premiére Guerre 
mondiale (1918 — 1920) ; Stefan Vilcu, Románia si politica balcanică a Marii Britaniisi Italiei 
In «nii 1918— 1920 (La Roumanie et la politique balkanique de la Grande-Bretagne et de l'Italie 
dans les années 1918 — 1920) ; Constantin Iordan, Románia, Italia si Balcanii tn anii 1925— 1927 
(La Roumanie, l'Italie et les Balkans dans les années 1925 — 1927). Un ouvrage collectif, dirigé 
par Eugen Stänescu, Reflectarea istoriei Romäniei In istoriografia si publicistica privind Sud-Estul 
Europei dupé al doilea război mondial, s’attache à la manière dont les historiens du Sud-Est euro- 
péen d'aprés la Deuxiàme Guerre mondiale traitent dags leurs livres ou bien dans les périodi- 
ques à caractére scientifique l'histoire de la Roumanie ; l'ihtroduction de E. Stánescu analyse 
les circonstances historiques du travail des historiens d'aprés la derniére guerre mondiale, Tudor 
Teoteoi et Robert Päiusan s'occupent de l'image de l'histoire roumaine dans les travaux de 
langue allemande (R. F. A., R. D. A. et Autriche), tandis que Eugenia Ioan se penche sur les 
grands synthéses historiques de Yougoslavie. Nicolae-Serban Tanasoca a préparé une édition 
critique et sélective des ouvrages de Nicolae Bánescu concernant l'histoire de Byzance et du 
Sud-Est européen (N. Bánescu, Studii de istorie a Bizanfului si Sud-Estului european) ; le volume 
est pourvu d'une ample introduction et de commentaires critiques. 

Dans l'intervalle juillet 1982-juillet 1983 sont parus : le livre de Alexandru Dufu, Litera- 
turà comparatd si istoria mentalitäfilor (Litérature comparée et histoire des mentalités), Ed. 
Univers, Bucarest, 1982, 267 p. ; Victor Papacostea, Civilizafie românească si civilizafie balcanică. 
Studii istorice(Civilisation roumaine et civilisation balkanique. Etudes historiques), Ed. Eminescu 
Bucarest, 1983, 525 p., édition de quelques importants ouvrages historiques de l'ancien fon- 
dateur de l'Institut d'études et recherches balkaniques de Bucarest, réalisée par Cornelia Papa- 
costea-Danielopolu, avec une introduction de Nicolae-Serban Tanagoca ; P. J. Zepos, Valentin 
Al. Georgescu, Anastasia Sifoniou-Karapas, Nestor Camariano, Nomikon Procheiron élaboré par 
Michel Photeinopoulos à Bucarest (1765 — 1777), Athénes, 1982, CXII + 678 p. 

L'Institut d'Etudes Balkaniques de Thessalonique a publié dans la « Bibliographie bal- 
kanique » (VII, 1978, Annexe 1982), la traduction de l'ouvrage de Cornelia Papacostea-Danie- 
lopolu, Organizarea si viafa culturală a companiei + grecesti din Brasov (sftrsitul secolului al 
XVIII-lea si prima jumătate a secolului al XIX-lea), paru dans Studii istorice sud-est europene I, 
1974, pp. 159 —212. 


II. SEANCES DE COMMUNICATIONS 
A. DÉBATS THÉMATIQUES 


Général et particulier dans les réformes agraires du Sud-Est européen € 15 décembre 1982), 
organisé par les soins de Robert Páiusan. Ont soutenu des rapports Damian Hurezeanu de l'In- 
stitut d'Histoire « N. Iorga » de Bucarest, Constantin Iordan, Marilena Uliescu de l'Institut de 
recherches juridiques, Mustafa Mehmet, Liviu Marcu, Stefan Vilcu. 
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Vocabulaire social et politique sud-est européen (22 décembre 1982), organisé par Alexandru 
Dutu, qui dirige une équipe de chercheurs qui ont présenté les résultats de lcurs premières inves- 
tigations ; Lia Brad, Anca Ghiatà, Engenia Ioan et Catalina Vätäsescn. 


Problèmes de la valorisation de l'héritage culturel dans le domaine de l'historiographic (18 mars 
1983) organisé par Tudor Teoteoi. Les collègues qui ont en préparation des éditici s critiques 
d’ceuvres appartenant à l'ancienne historiographie roumaine et gréto-ro1 maine ont cc mnmniqu& 
les résultats de leurs recherches: Zamfira Mihail, Olga Cicarci, Emanuela Mihnt et Ti cer 


Teoteoi. Les historiens qui ont retenu l'attention des participants au débat sont : N. Milcscu, 
Daniel Philippide, Denis Photeinos. 


Le 8 juin 1983 a eu lieu un autre débat concernant Ics Problimes de méthode dans la 
recherche sur l'ethnogenése dans les Balkans. Organisé par Elena Scärlätoiu, le débat a réuni des 
chercheurs de notre Institut et d'autres institutions de recherche et d'enseignement. Ont pris 
part avec des interventions et communicaticns Alexandru Vulpe, Valentin Chelaru, Nicolac- 
Serban Tanasoca, Cätälina Vätäsescu, Lia Brad. 


B. SEANCES ORDINAIRES DE COMMUNICATIONS 


Comme d'habitude, dans les séances ordinaircs ce ccn n vnicatiors, les membres de notre 
Institut, ainsi que des invités, ont présenté les résultats de leur activité scientifique : Cornelia 
Belcin-Plesca, Le Sud-Est de l'Europe dans l’œuvre de Vasile Pârvan ; Liviu Franga, Problèmes: 
actuels de la recherche du substrat de la langue roumaine ; Nicolae Ciachir, Le contexte européen de 
l'an 1683. Le siége de Vienne. La défaite des Ottomans et ses conséquences. ; Al. Duju, L'image 
de l'Allemand et du Turc dans les écrits roumains d'aprés le siége de Vienne; Elena Siupiur, 
Ecrivains bulgares en émigration au XIX* siécle. Le centre roumain. 

Au cours de la session annuelles de 1983 de l'Institut qui a eu lieu au mois de janvier, 
ont présenté des communications : Anca Ghiafä, + Tara romänilor » (Le «pays des Roumains ») 
du Bas-Danube (fin du XII° — ХІҮ siècles); Tudor Teoteoi, La théorie immigrationiste de 
Georg Stadtmüller; Cátálina Vätäsescu, Observations sur quelques constructions participiales et 
infinitivales dans les dialectes roumains du Sud et en albanais ; Emanuela Mihut, Nouvelles données 
sur la pénétration des Basiliques en Valachie ; Constantin Iordan, Révisionnisme et diplomatie : 
l' Italie fasciste et les relations de la Roumanie avec ses voisins en 1925— 1927; Robert Päiusan, Le 
cristallisation de la théorie « Roumanie — pays éminemment agricole » et sa première contestatiore 
scientifique. 


Ш. ACTIVITES A L'ÉTRANGER 
A. RÉUNIONS SCIENTIFIQUES INTERNATIONALES 


a) Le dixième Congrès de l'Association internationale de littérature comparée, New-York, 
aoüt 1982. Al. Dutu a dirigé les débats de la table ronde concernant La littérature comparée et 
l'histoire des mentalités. I1 a présenté aussi les conclusions de la section Comment expliquer le 
changement dans le processus littéraire. Notre collégue a été élu vice-président de l'Association par 
J'Assemblée générale. 

b) Le quatriéme Congres de turcologie, Istanbul, septembre 1982. Ont pris part avec des 
communications: E. Stănescu, Comment devint l'Empire ottoman Etat suzérain des Pays rou- 
mains; I. Matei, Les relations des savants roumains et tures aux XVIII—XIX’ siècles; Anca 
Ghiata, La toponymie turque comme expression des réalités géohistoriques du Sud-Est européen ;. 
Mustafa Mehmet, Sources roumaines concernant le siége de Vienne en 1683. 

c) Le second Congrés international de la Société européenne d'ethnologie, Souzdal-Moscou, 
octobre 1982. Zamfira Mihail a présenté la communication Interdependence of traditional cultures: 
of South-East Europe and other continents. 

d) La session internationale du Comité roumain pour l'histoire de la science, Bucarest, 
novembre 1982. Zamtira Mihail a présenté la communication Recherches sur lcs outils des Roumains. 
des XI11I* — XIX* siècles. 

e) Le premier séminaire international de littérature populaire turque, Eskisehir, mai 1983. 
La communication de notre collégue Mustafa Mehmet L'image du peuple turc dans la littérature 
populaire roumaine sera publiée dans les Actes de cette réunion. 
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B. VOYAGES D'ÉTUDES ET DOCUMENTATION 


E. Stănescu a fait un voyage d'études en R. P; S. Albanie sur l'invitation du Présidium 
de l'AcadémieA lbanaise des Sciences. A cette occasion il a présenté les Nouvelles orientations dans 
les études médiévales roumaines d'aujourd'hui, Eugenia, Ioan a fait, un voyage d'études et docu- 
mentation en Yougoslavie ; elle a pris part aux travaux du Séminaire des slavisants, àune ren- 
contre des spécialistes en études balkaniques et aux Journées Vuk Karadžić. Robert Páiusan 
a suivi les cours d'été de langue et civilisation bulgares (Veliko Trnovo, aoüt 1982) et Lia Brad 
ceux de langue et civilisation grecques de Thessalonique (aoüt, 1982). Elena Siupiur et Cornelia 
Belcin-Plesca ont fait des voyages de documentation еп Bulgarie, tandis que Zamfira Mihail a 
visité, dans des buts scientifiques, Moscou et Leningrad. 

Dans le cadre d'un voyage d'études effectué en Angleterre, Audrei Pippidi a présenté deux 
conférences à l'Université d'Oxford: Some Puzzles in the Search of Romanian National Identity 
(Institute of Historical Anthropology) et Centre and Periphery in Rumanian Modern History 
(Modern History Faculty). A la Faculté des Lettres de Neuchátel (Suisse), Andrei Pippidi a 
donné une conférence sur les Problémes de la paix au Moyen Age en Europe Centrale et Orientale. 


Anca Tanasoca 


Comptes rendus 


Inscripfiile din Scythia Minor Grecesti si Latine. Vol. I : Histria si tmprejurimile. Culese, traduse, 
însoțite de comentarii si indici de (Inscriptiones Scythiae Minoris Graecae et Latinae. Vol. 1 : 
Inscriptiones Histriae et viciniae. Collegit, Dacoromanice vertit, commentariis indicibusque 
instruxit) Dionisie M. Pippidi. Editura Academiei, Bucarest 1983, 544 pp., 427 photos, 90 
croquis, 


Fondée au VI* siècle avant notre ёге par des colons milésiens, la cité d’Histria sise sur 
la côte occidentale du Pont Euxin, ne devait être rasée et abandonnée qu'au commencement du 
VII? siècle de notre ère, ayant mené une existence ininterrompue pendant plus de douze siècles 
de vie historique. En tant que cellule administrative avec un centre urbain et un territoire rural 
adjacent, la cité a commencé par présenter une forme étatique de véritable polis dans le systéme 
du monde hellénique, transformée par la suite, aprés la, conquéte romaine, en cité forte de la 
province de Moesia Inferior, tout en conservant presque intacte son ancienne organisation admi- 
nistrative. Sous le rapport linguistique, la ville a toujours utilisé le grec, cependant que dans 
les campagnes étaient parlées les langues autochtones ; plus tard, à partir du I°" siècle de notre 
ёге, le latin s'imposera peu à peu au dépens des autres langues de la province. Sur le total des 
430 inscriptions du présent ouvrage, 329 sont grecques, 93 latines et 8 bilingues. En revanche, 
pour les trois premiers siécles de notre ére le territoire rural d'Histria a livré 37 inscriptions 
latines, 16 grecques et 1 bilingue — preuve éloquente du nombre dominant des latinophones 
dans cette zone. A en juger d'aprés l'horothésie de Laberius Maximus, datée de l'an 100 de n. é., 
le territoire rural de la cité d’Histria s'étendait entre l’actuel cap Midia et le bras St Georges 
du Danube, englobant une superficie longue d'environ une. centaine de kilométres et large d'en- 
viron vingt kilométres, autrement dit d'approximativement deux mille kilométres carrés. 
De telles dimensions répondent parfaitement au concept aristotélique de la polis antique, laquelle 
se devait de disposer de terres de labour suffisantes pour la nourriture des gens et des bétes. 
А ces possibilités de ravitaillement s'ajoutaient encore, dans le cas présent, celles fournies par 
les immenses réserves de poisson de mer et danubien, ainsi que tous les avantages offerts par un 
port maritimerattachant lacité aureste du monde méditerranéen. Toutes ces conditions favorables 
expliquent l'épanouissement d'Histria, que plusieurs inscriptions traitent de # brillante cité + 
(aaprpotaty). Son nom était tiré die Histros +, l’appelatif grec du Danube et signifiait «la cité 
histriote », ce qui suggére que dés ses premiers temps d'existence son territoire to uchait aux 
bouches du Danube ; pour le nautonier venu des confins de la Méditerranée la route vers Histria 
seconfondait avec celle du Delta danubien, 


Les inscriptions représentent une source de premiére main pour nous, non seulement en 
raison du fait que — à la différence des autres documents archéologiques — elles s'adressent 
directement en grec ou latin au lecteur respectif, mais aussi à cause de la quantité des données 
qu'elles fournissent en ce qui concerne l'organisation civile et militaire de la région, son économie, 
sa vie defamille, l'onomastique, la géographie et la langue,la religion, ainsi que nombre d'autres 
aspects essentiels de son histoire. Il s'agit de piéces trouvées et éditées au fur at à mesure des 
fouilles pratiquées sur Ies lieux à partir de 1912, d'abord par Vasile Párvan et son successeur 
S. Lambrino et ensuite par l'auteur du présent ouvrage durant la derniére vingtaine d'années. 
Leur réunion en un seul volume, avec introduction, commentaires, index, photos ct croquis 
rend un service insigne aux spécialistes, à méme, gráce à lui, d'opérer de facon méthodique avec 
un corpus bien agencé, à la hauteur des exigences scientifiques modernes. Trois autres volumes 
doivent suivre : les inscriptions de Tomis (Constanfa) et ses environs (vol. II), Callatis (Mangalia) 
et ses environs (vol. III), Tropaeum Traiani (Adamclisi) et ses environs (vol. IV). Pour compléter 
la série susmantionnée, il convient de ne point oublier un cinquième volume, celui-ci déjà paru 
en 1980, par les soins d'Emilia Dorutiu-Boilä, avec les inscriptions de Capidava, Troesmis, 
Noviodunum et ses environs. Quelques années auparavant, en 1976, Emilian Popescu a fait 
paraître les inscriptions grecques et latines des IV°— XIII‘ siècles trouvées en Roumanie. Enfin, 
il nous faut mentionner aussi dans cet ordre d'idées la série consacrée aux inscriptions de Dacic, 
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dont jusqu'à présent sont parus les tomes I, II et III (1 et 2). On ne saurait pourtant s'empécher 
de regretter qu'une si profonde érudition, une si grande variété de données s'expriment dans une 
langue relativement peu connue par les spécialistes étrangers, ce qui risque de limiter exces- 
sivement le cercle des lecteurs. I] serait donc à souhaiter qu'une fois achevée cette série, une syn- 
thése dans une langue universelle soit offerte aux lecteurs étrangers. 

L'auteur du présent recueil cite dans son riche commentaire toute une série de spécia- 
listes : les Francais L. Robert et P. Chantraine, les Autrichiens E. Kalinka, C. Patsch et Ad. 
Wilhelm, les Bulgares D. Decev, Chr. Danov et G. Mihajlov, ainsi que les Roumains V. Párvan, 
S. Lambrino et В. Vulpe. Pour ce qui est des données linguistiques dont l'ouvrage s'avére une 
véritable mine, nótons, entre autres, qu'on pourrait multiplier les exemples à ajouter au couple 
de mots arco-arcina (129, 4), en citant les parallèles charta-chartina « petit papier s, collis-collina 
« petite colline », les deux attestées par des sources de basse-époque. Le terme pa yto^poc ( magister ) 
était un terme populaire et il donna les dérivés payıorparng, роүхютратоу, payıotpkrac, 
p«ytotpuxvÓóc, uayiotépio, paytotéptov, paylatpioon, payıoıpörnc, paylotwp, patotop 
attestés méme par la littérature byzantine de basse époque. Le syntagme хо xal dyaddc, 
relevé dans deux inscriptions histriennes du III® siècle n. è. (9, 10 ; 43, 7) témoigne du synchro- 
nisme de l'épanouissement de la civilisation hellénique dans un vaste espace. A l'expression 
хорос «б©тохр&тор (99, 4) du 11° siècle, répond la formule latine dominus Augustus et dominus, 
Deus, que le roumain a conservée {Dumnezeu ). D'une destinée à part devait jouir l'épithéte 
nobilissimus (321, 14), accordée en 198 par Septime Sévére à son fils Geta, qui allait persister 
dans le langage byzantin jusqu'en plein moyen áge. En effet, des siécles durant le titre particulier 
de voßeAlooıpos ou voByAlco.pog nefut porté que par le prince héritier ou par des princes du 
sang, sans qu'il implique aucune fonction spéciale s'y rattachant. Au fil des âges, le mot Aeye@v 
+ légion » allait prendre un sens en quelque sorte péjoratif, la littérature byzantine l'utilisant 
parfois pour sugérer une + légion de diables +; de là, le mot est passé dans les langues sud-slaves, 
ainsi qu'en roumain (lighioand, lighioaie ), qui en use de nos jours avec le sens de « béte sauvage, 
volaille, insecte nuisible, homme de rien ». L'appelatif lep6c «saint » appliqué au sénat, à 
l'empereur et à ses armées (tepà тбүхлАзтос lepa otpatedpate, 99,5) au III? siècle allait se 
généraliser peu à peu, prenant une ampleur exceptionnelle. Certaims phonémes du latin vulgaire 
étaient couramment présents dans les inscriptions grecques, par exemple : Ipatong = Praesens 
(193, 46); ’Ivy&voug = Ingenuus (196, 10); M&xopog = Maximus (196, 16) ; Aopétts, Тёртщ = 
Dometius, Tertius (196, 18 et 22); "AAeadvSpa = Alexandra, etc. 

L'édition de ces épigraphes est rien moins que facile, tant à cause dela complexité des 
phénoménes historiques, qu'en raison de la carence des sources. C'est que le monde antique 
méditerranéen s'est forgé un systéme personnel dans le domaine de l'épigraphie, systéme cohérent 
et unitaire, mais sophistiqué pour une bonne part, car il use d'abréviations et signes convention- 
nels, dont seule une longue et aride pratique parvient à s'en rendre maitresse. De sorte que le 
chercheur moderne ne saurait s’isoler et travailler dans un espace limité. Tout au contraire, il 
lui faut élargir sans cesse son horizon et y englober une quantité considérable de faits et d'ana- 
logies. C'est donc bien heureux que l'éditeur du présent ouvrage dispose d'une formation excep- 
tionnelle dans le domaine de l'histoire antique. А l'instar de quelques-uns de ses illustres pré- 
décesseurs — Al. Odobescu. E. Lovinescu et V. Párvan— Dionisie Pippidi s'est donné pour táche 
de mettre à profit l'expérience acquise dans le domaine de la philologie classique et de l'histoire 
antique, en explorant le passé reculé de son pays. Travaillant sur les fouilles archéologiques 
d'Histria, il s'est penché surtout sur les documents épigraphiques de la colonie milésienne. Sa 
contribution dans ce domaine particulier est d'importance insigne, lui assurant l'une des premi- 
éres places parmi les spécialistes de sa génération. Qu'il nous soit permis de citer ici au moins 
quelques-unes de ses études fondamentales : Contribufii la istoria veche a Romániei (Contribu- 
tions à l'histoire ancienne de la Roumanie), Bucarest 1961: Epigraphische Beiträge... Berlin 
1962 ; Studii de istorie a religiilor antice (Etudes d'histoire des religions antiques), Bucarest 
1969 ; J Greci nel Basso Danubio dall’etä arcaica alla conguista romana, Milan 1971; Scythia 
Minor. Recherches sur les colonies grecques du littoral roumain de la Mer Noire, Paris, 1975. 


H. Mihäescu 
Lexikon des Mittelalters. Zweiter Band/Fünfte Lieferung: Bucken — Bussbücher; Sechste 
Lieferung : Busse — Caecilia, Artemis Verlag, München und Zürich, 1982. 


Ces deux derniéres livraisons, parues en 1982, continuent la publication du grand Lexicon 
du Moyen Âge initié en 1978 par les Editions Artémis de Munich et Zurich 1. Comme d'habitude, 


1 V. les comptes rendus consacrés à ce Lexicon que nous avons publiés dans cette 
méme revue, 17, 1979, p. 664— 665; 19, 1981, p. 206— 207, 799; 21, 1983, p. 77, 307. 
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nous allons glaner, dans ce qui suit, quelques sujets susceptibles d'éveiller notamment l'intérét 
des historiens de l'Europe Sud-Orientale. 


De ce point de vue, le lecteur remarquera en premier lieu la voix Bulgarien dont le texte 
a étérédigé par le professeur I. Dujéev de Sofia (cols. 914 —928). L'exposition en comprend quatre 
divisions, à savoir : I. Antiquité tardive et époque de l'immigration ; II. Histoire politique des 
débuts du moyen áge, du moyen áge tardif ; III. Economie et société et IV. Histoire religieuse 
et ecclésiastique. On appréciera sans doute, à juste titre, la clarté et la précision de la rédaction 
présentée par l'auteur déjà cité. Il y a pourtant quelques remarques à faire en ce qui concerne 
certaines affirmations que l'on peut trouver ca et là, dans le texte de la II? division. 


Ainsi, l'auteur tient à préciser que les fréres Pierre et Assen, chefs de la révolte de 1185, 
«einer bulg. kuman. Familie entstammten » et qu'ils avaient déclenché à cette date « einen 
Aufstand der Bulgaren » (col. 921). Aucune allusion donc à l'origine roumaine des fréres Pierre 
et Assen, au fait qu'ils étaient les chefs Vlaques (ou Roumains balkaniques) ou à la participation 
de ces derniers à la révolte de 1185 qu'ils ont d'ailleurs initiée ; plus loin, en parlant du régne 
de Joannice-Kalojan (1197 — 1207), le troisième frère de Pierre et Assen, l'auteur omet deciter le 
titre de Imperator Bulgariae et Blachiae, assumé par Joannice, ou celui de Rex Bulgarorum et 
Blachorum ou Rex Bulgariae et Blachiae, reconnu de méme par le pape Innocent III *. Or, en 
tenant compte du rôle attribué à ce Lexicon, conçu comine instrument de travail pour 
l'histoire du moyen âge, mis au point avec les résultats des dernières recherches, nous estimons que 
le lecteur éventuel est en droit d'en exiger une information complete et objective, qui fasse état, le 
cas échéant, méme des opinions différentes exprimées sur une question controversée ?, Cette 
obligation incombe naturellement en premier lieu aux auteurs des voix qui composent le Lexicon 
dont nous rendons compte ici; pourtant, à notre avis, l'éditeur n'en est pas du tout exempt, 


Autres annotations en marge du méme sujet : Мода} n'était pas le chan des Tatars (col.922) ; 
en effet, c'était le chan Toktaj (1290—1311) qui régnait à cette époque sur la Horde 
d'Or ; en dépit de son pouvoir presque illimité, exercé de 1280 à 1299 ou 1300, date de sa mort, 
Nogaj était seulement le plus grand vassal du chan et detenait le titre de grand émir 4. 


Entin, concernant le morcellement du second empire bulgare, au XIV? siécle (col. 923), 
il convient de préciser que le tzarat de Vidin a été fondé avant environ 1356, pour étre attribué 
à Jean Stratzimir, comme l’affirme l’auteur. En effet, selon des recherches plus récentes, le 
nouveau tzarat avait été créé en 1337 par Jean Alexandre et accordé à son fils ainé, Michel 5, 
qui y régna jusqu'à sa mort, survenue en 1355. A Vidin, Michel se comporta comme un souverain 
indépendant, en émettant méme des monnaies qui portent son nom ®. Aprés 1355, ап tróne de 
Vidin succéda Jean Stratzimir (env. 1356 —1365, 1368 — 1396), le deuxiéme fils de Jean Alexandre 
et, également, le deuxiéme et le dernier tzar de Vidin. De 1365 à 1368, le tzarat de Vidin fut 
occupé et transformé en Banat de Vidin par Louis I°" d'Anjou, roi de Hongrie, Stratzimir méme 
étant mené en captivité en Hongrie. Ce fut le prince roumain Vlaicou, voivode de Valachie 
(1364 — 1377) et cousin de Jean Stratzimir, qui, après avoir chassé en 1368 la garnison hongroise 
de Vidin et occupé l'ancien tzarat, obtint en 1368 la liberté du tzar et lui restitua le trône’. 


2 Hurmuzaki-Densusianu, Documente, 1/1, Bucarest, 1887, №3 II, XV, XVIII, XXII, 
XXIX, XXXIV. 


* On complétera donc la bibliographie concernant la formation du second empire bulgare, 
citée par l'auteur (cols. 927— 928), en consuitant le travail pius récent publié par Nicolae-Serban 
Tanasoca, De [а Vlachie des Assénides au second empire bulgare, in Rev. Etudes Sud-Est 
Europ., 19, 1981, p. 581—594. 


+ 4 Surla carrière de Nogaj, cf. Bertold Spuler, Die Goldene Horde. Die Mongolen in Russland 
1223— 1502, Leipzig, 1943, р. 59—77. 


5 Michel Assen était né du premier mariage de Jean Alexandre avec Théodora, une prin- 
cesse roumaine, fille de Basarab I°", voivode de Valachie (1310— 1352). De ce mariage, est né 
également Jean Stratzimir, qui a épousé, lui aussi, une princesse roumaine, Anne, fille de 
Nicolas Alexandre, fils et successeur de Basarab IS (1352— 1364) ; sur l'initiative d'Anne, on a 
écrit en 1360 à Vidin un synaxare ou recueil, comprenant les vies des saintes (manuscrit con- 
servé à la bibliothèque de l'Université de Gand). Cf. Constantin C. Giurescu, Istoria Romdnilor 4, 
Bucarest, 1942, p. 389. 


$ V. en ce sens Stojan Avdev, Srb’rnite moneti na tzar Michail Asen (1337— 1355 ), in 
„Numizmatika’” (Sofia), 14, 1980, N° 3, р. 13—22 (avec résumé français). 

7 V. en ce sens Maria Holban, Contribufii la studiul raporturilor dintre Tara Românească 
gi Ungaria angevin4 (Rolni lui Benedict Himfg tn legătură cu problema Vidinului ), in. Studii gi 
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D'autre part, la formation d'Etat fondé vers 1346 sur le littoral pontique par un seigneur 
local appelé Balica est devenue sous son frére Dobrotitza (ou Dobrotitch) un despotat reconnu 
par l'empereur Jean V Paléologue 8. Ajoutons qu'entre les années 1369 —1385/ 1386, des 
recherches plusrécentes ont mis en évidence l'existence d'un autre despotat indépendant dans le 
sud-ouest de la Dobroudja, avec Dristra (Silistrie), pour capitale ?. 

Autre sujet : la voix Burg comprend deux divisions consacrées à l'Europe Sud-Orientale : 
VIII. Serbie et Croatie (rédigée par S. Cirkovié, cols. 984—986) et IX. Transylvanie, Moldavie 
et Valachie (signée par А. Armbruster, cols. 986 —987). En connexion avec ce terme, signalons, 
dans le cadre de la voix Bürger, Bürgertum, les divisions : H. Östliches Europa et I. Byzantini- 
sches Reich und Lateinischer Osten (cols. 1041), d'un intérét majeur pour la connaissance des 
réalités sud-est européennes. Notons en passant l'orthographe variable du mot Valachie: 
Valachei (cols. 908, 1038) et Walachei (col. 987) ; dans le texte dela division I, une coquille à 
signaler : тоА{ттс ‘Pualov au lieu de "Ророіоу (col. 1039). En ce qui concerne la signification 
du terme burgensis, trés fréquemment mentionné dans les actes des notaires génois instrumentant 
en Romanie (burgensis Peyre, Caffe ou Chili, par exemple), P. Schreiner — auteur de la division 
Byzantinisches Reich— considére qu'il désigne parfois les Occidentaux établis sur le territoire 
de l'empire byzantin 10, acception proposée naguére par W. Heyd!!. Pourtant, vule fait que les 
mémes actes mentionnent souvent la qualité de burgensis et habitator (Peyre, Caffe ou 
Maocastri ) 12, on peut se demander quelle était la différence qui existait entre ces deux qualités, 
réunies dans le statut juridique de la même personne 13. 

La sixième livraison est marquée par les voix qui se rapportent à Byzance 14, à savoir : 

— Byzantinische Kunst (auteur: К. Wessel; cols. 1169—1182). Deux divisions: A. 
Periodisierung et B. Einflussbereiche der byzantinischen Kunst; dans le cadre de cette derniére, 
on trouvera un apergu sur l'influence de l'art byzantin dans les Etats slaves de l'Europe Sud- 
Orientale et Orientale et en Roumanie (cols. 1177 —1179) ; 

— Byzantinische Literatur, en fait, deux themes différents: A. Bizantinische Literatur 
(auteur Н. Hunger ; cols. 1182—1204) et В. Rezeption der byzantinischen Literatur bei den 
Slaven (auteur : Ch. Hannick ; cols. 1204 —1208) ; 

— Byzantinische, altslavische, georgiscke und armenische Musik (auteur : Ch. Hannick ; 
cols. 1208 — 1221); 

— Byzantinisches Recht (auteur : P. E. Pieler ; cols. 1221—1227) et 

— Byzantinishes Reich, qui avec ses huit divisions, domine tout naturellement cette 
livraison. La première division expose la situation géographique, le réseau des routes commercia- 


materiale de istorie medie, 1, 1956, p. 7— 62, reproduit également dans le volume du même 
auteur : Din cronica relafiilor româno-ungare tn secolele X111 — XIV, Bucarest, 1981, p. 155— 211. 

8 Cf. Ion Barnea, Stefan Stefänescu, Din istoria Dobrogei, Vol. III, Bucarest, 1971, 
p. 346 — 355, ой l'on trouvera une histoire plus détaillée du despotat de Dobrotitch sur les limites 
territoriales de cet état, v. Octavian Iliescu, A stáptnit Dobrotici la gurile Dundrii?, tn Pontica 
(Constantza), 4, 1971, p. 371— 377 ; Alexander Kuzev, Zwei Notizen zur historischen Geographie 
der Dobrudža. II. Die letzten Grenzen des Despotats in Dobrudža, in Studia Balcanica (Sofia), 10, 
1975, p. 124— 136. 

ә Voir Petre Diaconu, O formafiune statală la Dunărea de Jos la sfirsitul secolului al 
XIV-lea necunoscutá ptnà tn prezent, in ,,Studii si cercetäri de istorie veche si arheologie'', 29, 
1978, p. 185— 201. 

10 ¢ Boupyécio, werden bisweilen die Angehörigen der westl. Nationen genant. + (col. 1039s 

u W, Heyd, Histoire du commerce au Levant au Moyen Age, I, Leipzig, 1885, р. 200—201, 
220, 245. 

13 Cf. Octavian Iliescu, Notes en marge d'une monographie récente concernant la Romanie 
génoise, in „Rev. Etudes Sud-Est Europ.’’, 19, 1981 p. 458. 

13 Cf. du méme auteur, La composition sociale des villes portuaires de la région du Bas- 
Danube aux ХІІІ — XV* siècles, publié dans le volume Seamen in Society] Gens de mer en 
Société (Commission Internationale d'Histoire Maritime — International Commission for 
Maritime History), Paris, 1980, p. IV— 14. 

M A l'exception des termes suivants, traités sous d'autres voix: sigillographie byzantine 
(s. v. Bulle, V-iéme livr., cols 932—934, auteur: W. Seibt); Byzantinische Medizin (s. v. 
Medizin ) ; Byzantinische Philosophie (s. v. Philosophie ). Pour d'autres aspects, v. la liste des 
voix citée à la col. 1274. 
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les, l'organisation de l'administration et de l'église (auteur : J. Koder ; cols. 1227—1238, avec 
une carte de l'empire byzantin (vers 1025) et une listc des thémes, cols. 1231—1232). La deuxiéme 
division est consacrée à l'histoire générale et politique de Byzance (auteur : A. Guillou ; cols. 
1238 — 1268). La troisième division a pour objet l'histoire sociale et économique de Byzance 
(auteur : A. Guillou ; cols. 1268 —1275). Les cinq derniéres divisions sont réservées aux relations 
entre Byzance et lereste du monde contemporain : l'Europe Sud-Orientale (autcur : J. Ferluga ; 
cols. 1275 1294); l'Europe Orientale (auteur : A. Kazhdan; cols. 1294 — 1304 ; cette division 
comprend également la Hongrie et la Moravie) ; l'Occident (auteurs M. Borgolte et R. Hiestand ; 
cols. 1304 — 1313) la Scandinavie (auteur : H. Ehrhardt ; cols. 1313 —1314) et finalement, Byzance 
et ses veisins orientaux (auteur : G. Weiss, cols. 1314 — 1327). A la fin de chaque division, on 
trouve une bibliographie bien fournie et mise au jour. 


Avec chaque nouvelle livraison parue, le Lexicon du Moyen Age offre aux médiévistes 
l'instrument de travail indispensable qui présente l'état actuel des connaissances acquises dans 
les domaines les plus variés des recherches, C'est ce que nous espérons avoir mis en évidence 
«lans ce succint compte rendu. 


Octavian Iliescu 


Cronici turceşti privind Țările Romane, Extrase (Turkish Chronicles concerning the Romanian 
Principalities), vol. IJI edited by Mustafa A. Mehmet, Bucuresti, Ed. Academiei, 1980, 
444 p. 


Though the importance of the Ottoman chronicles for the Romanian history has been a 
well known fact and these chronicles were made use of by the first Romanian historians of the 
Ottoman Empire, i. e. Dimitrie Cantemir in the beginning of the 18th century and Ienáchitá 
Vácárescu at the and of the same century, modern historiography was no more able to use this 
rich source of information. That was primarily due to the difficult admittance to the Turkish li- 
braries, to the scarcity of editions and finally to thefact that Romanian historians had no longcr 
any knowledge of Oriental languages. А change was called for by B. P. Hasdeu and later on 
by Nicolae Iorga who wrote on this topic ( Cronicele turcesti ca izvor pentru istoria románilor, The 
Turkish Chronicles as a Source for the History of the Romanian People, 1928). In the interwar 
period there were some attempts for such a change. А few studies were then published by Maria 
Matilda Alexandrescu Dersca, Andrei Antalffi and Н. Dj. Siruni, on minor issues and they made 
usc of the Turkish chronicles. A real change, however, was to be witnessed only in the last 
twenty years when the results of the old school created by Fr. Babinger and Н. Dj. Siruni bore 
fruit together with those of a new school which gives a proper understanding of the importance 
of the Orientallanguages in the education of the Romanian historians. We would like to mention 
here as the most prominent results of this new orientation, along with thc numcrous studics 
published by the Romanian history pcriodicals and the annuary Studia et acta orientalia, thc 
two collections ot the Romanian Academy namely Cronici turcesti privind Tárile Románe and 
Documente turcesti privind istoria Romániei. 


The third volume of the series dedicated to the Turkish chronicles (the first one was issucd 
in 1966 and was edited by M. Guboglu and Mustafa Mehmct, the second in 1974 by M. Guboglu) 
is cdited, translated and annotated by Mustafa A. Mehmet. It comprises a selection of texts 
belonging to seven Ottoman chroniclers of which some as Mustafa Naima or Mchmed Rashid 
are better known since their texts were made use of суеп by older Romanian historians. Iorga 
himself published in 1895 short sclections of Naima's chronicle from Galland’s French version. 
Sevcral other chroniclers, though important, have never been translated into Romanian and 
their inclusion in the present volumne fills a gap in the bibliography of the field. Such are Кабак 
Celebizade Ismail Asim Mchmed Subbhi, Izzi Suleiman, Ahmed Vasif and Ahmed Asim. The 

selections of texts belonging to the above mentioned authors give an account on events which 
took place in the Romanian Principalities or were closcly related to them cver sincc thc end of 
the 16th century (the reign of Michael the Brave) up to the beginning of the 19th century (the 
Russian Turkish armistice in 1808). The richest selection is from Naima’s chronicle (or a chro- 
nicle attributed to him) and rcfers to the period betwcen 1591—1660. The importance of the 
events it relates (thc rcign of Michael the Brave, thc long conflicts with Austrla with such dra- 
matic consequences on the history of Transylvania, the rcign of Ieremia Movilä in Moldavia and 
thereigns of Radu Mihnea and afterwards of Matei Basarab in Wallachia, the uprising led by 
Rakoczi in Transylvania etc) accounts for the extent of it, The shortest selection is from Izzi 
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Suleiman’s chronicle relating to the mid 18th century, a period of relative calm at least in the 
foreign affairs described using uniform patterns undoubtedlessly required by the more cautious 
practice of the Ottoman imperial chaucellery. 

These chronicles are extremely intercsting from a documentary point of view. Tbere are 
of course few specifications on the niilitary operations because scldom is (bere any mention of 
toponyms except for the big cities alrcady known. Even wben tberc is such a mention the form 
of the name usually makes it hard to recognize it. Tbc figures cited in connection with the parti- 
cipation in various battles, conflicts or mere military engagements should be considered with 
rcserve because in these chronicles, as in other mediaeval chronicles, the author considered that 
it was bis duty to cxaggeratc the victories and minimize the defeats. Often the chronicler did 
not even try to approximate the figures connccted to the troops and makes usc of sucb undc- 
finite phrases as “а Jarge number", “а certain number", etc. 


The minute observations are by far morc valuablc. They are in a way involuntary remarks 
and thus offer original images (such as the picturesque detail of the Ottoman rctreat across the 
Danube in 1595 when Sinan bad the scribes collect the tax for tbe spoils of war when crossing 
the bridge, thus causing a delay whicb brought about the disaster, cf. p. 17). Remarks can at 
times be extremely exact (the great shortage of fodders during thc campaign in Transylvania 
when 1 kilogram of barley cost 3—5 ducats, p. 26, tbe interference of thePorte's astrologer in 
the Romanian princes’ schemes at the Portc and his subsequent killing, p. 99, or the fact that 
Radu Mibnea, the would be prince of Wallachia, bad bccome a learned man, conversant with the 
Oriental languages as Dimitrie Cantemir was to be after Jess than one century : “Фе could read 
and write books in Arabic, Persian and Turkish" p. 125) etc. 


Some other usefulinformation can becollected from the many peace treatics (ahidnameh), 
judgements (fetva), instructions (iradelc), lctters (risala) which are quoted, summarizcd or 
used in the chronicles and wbicb could supposedly be read by the cbroniclers who were official 
historians of the Porte. Tbey must at least bave had quitc accurate information on this. Such 
arc for instance the excerpts in Naima's chronicle taken from tbe Russian Turkisb treaty of 1606 
(p. 41), from the treaty with Gavril Bethlen of Transylvania (p. 46), the treaty with Hungaria 
of 1607 (pp. 47 —48), that of 1617 with Poland (p. 49), the treaty with the Austrians concluded 
at Szombor in 1627 (p. 71), various letters received from Sigismund, Sofi-Sinan, letters seut by 
prince Bcthlen to the caimacan, to the Porte, the negotiations between the Porte and Korccky 
m 1628 a. o. 


Obviously, the Ottoman chronicler's information is not always niore accurate or detailcd 
than tle one we get from other sources. This is the case for instance with the change of throne 
bctwecn Constantin Mavrocordat and Grigore Ghica in 1748 for wbich Izzi Suleiman provides 
the naive explanation, supposedly formulated on purpose, that the Porte feared  **Ghica's 
iyranies" and that he “could possibly become more daring" because of “his long reign”. In 
fact, according to different sources, Ghica had paid a big sum for what seemed a more fruitful 
reign, i. e. on the throne of Wallachia (cf. At. Comen-Ipsilant, Te perg thy &Ao0tv, 1870, p. 363), 


Tbc nıost important profit for tbe Romanian bistorian as well as for his other European 
collcagues is the opportunity to get acquainted with tbe specific way of sceing things of the 
people living in that particular epocb and area as well as to rcalize the characteristic way in 
whicb military actions werc then conceived. It is also a good occasion to lcarn morc about thc 
mentality of the leading class of the Ottoman Empire which includes the gradual altcration of 
several moral principles whicb bad been very strict in the epoch of flourishing (‘The wealth of 
the giaour gets purified in the hands of the believers" said tbe high officials who took Matei 
Basarab's money in order to make him a favour which afterwards thcy declined). Thesc arc 
customs of notable influcnce in case of peace treaties, talks with messengers, the “clcar cut” 
jugdements concerning not only tbe rayas but also tbe Moslems etc. 


As any otber chronicles tbe Ottoman chronicles often stay at a quite superficial level and 
limit themselvcs to cautious gcneralities whenever there is any topic wbich migbt be uneasy to 
tbe absolute and easily irritable authority of the Porte ; it goes without saying that the literary 
value of tbe chronicles is nothing like outstanding though from among the seven authors selccted 
for the volume at least two were actually remarkable namely Rashid and Izzi Suleiman. Wben 
trcating a topic which might bave caused discontent among the powerful, the chroniclersrcsorted 
to an excess of indefinite adjectives. Seldom are there lively scenes whicb the chronicler might 
have witnessed, рост quotations or proverbs used properly. We would like to mention here as 
a mere curiosity tbe phrase “a bea serbetul (băutura) cupei de martir” (Engl. to drink the 
beverage of the martyrdom cup) witb Rasbid, p. 228, wbicb is most frequent in South-European 
cultures. It bas penetrated supposedly through tbe “Testament of Abraham” as “the poisoned 
cup of death” (cf. Emil Turdcanu “Le Testament d'Abraham” en slave el en roumain, in Slavonic 
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Papers, X, 1977) and can be found with Azarie, a chronicler of the 16ili century whose chronicle 
was written in Paleoslavonic (чаша съмъртн) and with the Remanian poct Costache Conachi of 
ihe 19th century. 

The translator must have taken pains inrendering this kind of text into a fluent and even 
«legant language scattered with such Turkish words that can be easily understood by the specia- 
list in these particular problems (such are the denominations of the functions, ranks, objects) 

There could be just a few suggestions to make in connection with improvements in the 
translation, and they would mainly refer to nuances. Thus for instance ‘‘oastes siriacă” means 
in fact “the Syrian army”, i. e. from Syria (Sam), "sfat mare cu bátrinii" (Engl. council with 
the old people) would be rendered by “council with the officials" (ikhtiyar) and 'muhafizpasha", 
a word used in the text and translated in the final glossary as “а pasha charged with the guard 
of a city or a town” (р. 441), stands in fact for governor. It is of even less importance that some 
of the mentioned Turkish works kept in the text by the author could have been used in the forni 
met with the then contemporary Romanian chroniclers (as fer instance säcälusuri for "shakloz'', 
cumbarale for “hambarale” etc). 

On the whole the volume brings rich stuff most of which is fer the first time placed a t 
the disposal of the researcher who can not read the original texts. An index of names might 
have been a complement to this scrupulous edition, finely annotated and translated by the well- 
known historian Mustafa A. McFmcet, the author of an excellent book on the Ottoman Empire 
published a few усаг ago. 


Mircea Anghelescu 


NOTICES BIBLIOGRAPHIQUES 


Rédigées par: ALEXANDRU DUTU (A. Di: TITU GEORGESCU (T. G.); JOHANNES 
IRMSCHER — Berlin DDR (Irm.) ;CORNELIA PAPACOSTEA-DANIELOPOLU 
(C. P-D.); CATALINA VATASESCU (C. V.); LIA BRAD (L. B.) 


Publiées par les soins de Lia Brad 


Komparatistik. Theoretische Überlegungen und südosteuropäische Wechselseitigkeit. Festschrift 
für Zoran Konstantinovit Heidelberg, Carl Winter Universitätsverlag, 1981, 512 p. 


Cc recueil d'études dédié au réputé comparatiste d'Innsbruck et à l'homme de cœur qui 
a maintes fois rassemblé des spécialistes du Sud-Est européen au congrès et colloques (rappellons, 
au moins, le IX* Congrés de littérature comparée d'Innsbruck de 1979 dont il fut l'organisateur 
et le Colloque de Bressanone de 1974 qu'il anima avec Heinz Ischreyt) et qui a toujours regardé 
les réunions scientifiques comme d'excellentes occasions de communiquer et de parachever la 
connaissance réciproque, contient une richesse de réflexions théoriques et d'analyses concrétes 
quc seule une reproduction du sommaire saura refléter. Le lecteur trouve dans ce volume les 
contributions de René Wellek sur Roman Ingarden et Horst Rüdiger sur Gcethe, de Gyórgy 
Vajda sur la littérature et l'art néoclassique et de Jean Weisgerber sur les avant-gardes littérai- 
res: suivent les réflexions du Dyonyz Ďurišin sur les communautés interlittéraircs et celles de 
Miklós Szabolcsi, Claudio Magris, Milan Damnjanović, Erwin Koppen, Henry Н. H. Remark, 
Karl Eimermacher sur différents aspects de l'actualité comparatiste. Rita Schober, Manfred 
Naumann, Fridrun Rinner et Klaus Zerinschck s’occupent de la réception littéraire, pendant 
quc Ulrich Weisstein revient à Don Juan. Les études qui suivent prennent en charge des réalités 
littéraires du Centre ct du Sud-Est de l'Europe : Victor Zmegaé parle de l'histoire sociale du 
modernisme viennois, Herbert Scidler de Vienne en tant que centre de rencontres littéraires, Alois 
Hofmann de Gcorg Forster, Gerhard Kaiser de Georg Trakl, Wolfram Krómer du destin dans la 
littérature autrichienne, Johannes Hôsle de Guido Morselli, Dragiša Živković de Rousseau, Gogol 
ct le conte serbe, Strahinja Kostié de Ferdinand Raimund sur la scene de Novi Sad, Slobodan 
Markovié du Summatraismus, Predrag Palavestra de la première époque du modernisme dans 
Ja littérature serbe, Zdenko Skreb de l'épigramme dans la littérature croatc, Alexander Flaker 
de KrleZa et Jose Pogačnik de Jernej Kopitar ; Harro Heinz Kühnclt évoque les romans de 
Margaret Hartley, Reinhard Lauer les iraductions allemandes des odes de Lukian Muëickij, 
Wolfgang Gesemann campare Vasilij Tredjakovskij et Kenstantin Miladinov, а Rakuša 
analyse la ,, Germanica" de Marina Cvetaeva, Felix Philipp Ingold et Dragan Nedeljković 
S'arrétent à l’œuvré de Lev Tolstoi, Francois Jost à Madame de Stacl, Hubert Ortovskij à 
Joseph Roth et Józef Wittlin. Des apercus synthétiques dcs relations littéraires dévcloppées 
dans différents pays nous offrent Heuryk Markewicz qui présente les antinomies du roman réa- 
liste, en partant de l'exemple polonais, Adrian Marino qui montre comment les protagonistes 
roumains des Lumiéres ont « découvert" l'Europe, Antal Mádl qui décrit les recontres littéraires 
en Pannomie, Laszlo Sziklay qui esquisse l'image des peuples de l'Europe orientale rcflétée dans 
une revue hongroisc, Istvan Fried qui recapitule les orientations actuclles de la slavistique hon- 
groise et Clemens August Andreae qui pose le pre blème du destin de Phomme entreprenant dans 
la littérature. Ajoutons nos propres reflexions sur les modèles dans la formation des littératures 
modernes sud-cst curopéennes. 

Cette gamme de contributions reprend les thèmes abordés par Zoran Konstantinovié dans 
ses études qui sont récapitulées dans une bibliographic elaborée par les édituers de cc beau 
volume : Fridrun Rinner et Klaus Zerinschek. On ne saura mieux présenter le sav ant ct formuler 
ses vœux qu'en répétant les mots inspirés de Hans Robert Jauss qui ouvrent le volume : « Zu 
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seinem sechzlgsten Geburtstag braucht man ihm nicht zu wünschen, daB er die Früchte seiner 
Tatigkeit nunmehr in größerer Ruhe genießt (er wird es eh nlcht tun). Vielmehr darf man ihm 
und uns allen wünschen, daB uns selne solidaritütsstiftende Kraft lange erhalten und daB sein 
Innsbrucker Institut auch in Zukunft die Mitte ncuer Begegnungen bleiben möge — daß er wei- 
lerhin unermüdlich Grenzen überschrciten und uns zeigen kann, wo und wie sie übcrsclireitbar 
sind!» 


A. D. 


Studi Settecenteschi, 1, 1981. Ammiulstrazione provinciale di Pavla, Bibliopolis, 323 p. 


Cette nouvelle revue, dirlgée par Claudio Bcrtoluzzi, apporte une contribution insigne à 
l'étude du 18° siècle européen. Furio Diaz s'occupe de la Toscane et de la Lombardie à l'époque 
«le Marie Thérése, Anna Minerbi Belgrado de la philosophie de l'histoire de Nicolas-Antoine 
Boulanger, Gianni Francioni de la première rédaction de l'œuvre de Beccaria «Dei delittie delle 
pcne », Mario Da Passano d'un écrit inédit de Condorcet : Lettre de Vienne, Ernesto Mascitelli 
Че la médecine et la révolution dans la pensée de Cabanis. D'un Intérét particulier s'avéreétre 
l'excellente analyse de Rolando Minuti de la formation du mythe du « despotisinc ottoman s, 
penchée surtout sur les sources de la théorie de Montesquieu et sur les œuvres qui surent corriger 
une théorie hâtive, parmi lesquelles la Législation Orientale d'Anqucti]-Dupcrron occupe une 
place à part. 

Ajoutons que les textes dc Beccaria et dc Condorcet sont reproduits dans dcs annexes et 
que des résumés en [rangais ct anglais amplifient la circulation de cettc érudite et imposante 
rcvuc italienne. 

A. D. 


JON GRECESCU, Nicolae Titulescu — Concep[ia juridică si diplomatică (Nicolae Tltulcscu 
—La conception juridique ct diplomatique). Craiova, Scrisul románese, 1982, 263 p. 


Nicolae Titulescu, en exprimant la politique étrangére de la Roumanle, exprimait en 
mêne temps la politique étrangère de tous les pays qui avaient le sens de la mesure — disait 
l'historien frangals Maurlce Baumont. Voilà deux décennies, l'ancien président de l'Institut de 
France, flt pour moi une bréve dlsertation en me parlant des origlnes de son ouvrage d'exception, 
La faillite de la paix, une faillite de la politique de l'entre-deux-guerres à laquelle Titulescu aurait 
voulu donner un cours positif, fondé sur ce que Baumont appelait «le sens de la mesure *. 
L'année 1982, chargée de controverses allant jusqu'aux tensions dangereuses pour la palx 
mondlale a été aussl l'année du centenalre Nicolae Titulescn. Il fut célébré par des llvres, des 
études et des articles, des emmissions par les médias de presque tous les pays d'Europe et de 
quelques pays d'autres continents. 


Pourrait-on y voir un signe de sagesse de la part des peuples qui ont «le sens de la 
mesure + ct cntendent l'imprüner aux dirigeants des Etats avant qu'll solt trop tard? 


Parmi les ouvrages parus en Roumanie, le livre de I. Grecescu Nicolae Titulescu con- 
cepfia juridicà gi diplomafia, Cralova, Scrisul románesc, 1982 se distIngue particuliérement. Sans 
revétlr les caractéristiques d'une monographie, fondé sur une recherche méticuleuse, le livre 
attire l'attention par le noinbre dcs problémes, par l'approche scientlfique des phénoménes poli- 
tiques de l'époque, par les conclusions compétentes auxquelles il aboutit. Parmi les chapitres 
esscntiels du volume, remarquable cclul concernant Nicolae Titulescu et le rôle du droit inter- 
national, considéré en tant qu'expression de l'accord de volonté des Etats souverains, droit de la 
paix et Instrument de la collaboration entrc les Etats. 


La contribution de Nlcolae Titulescu à l’affirmation, au fondement et au développement 
des princlpes du droit International renferme les théses de base soutenues par le diplomate 
roumain au conrs de sa présidenceà la Ligue des Nations, puis en sa qualité de mlnistre des 
affaires étrangéres ct dans son dialogue fertlle avec lesreprésentants de nombreux pays du monde. 
Parmi ces théses ınentionnons la souveraineté et l'indépendance nationale, l'intégrité terrltoriale, 
l'égalité en droits de tous les Etats, la non-ingérence, considérées comme premisses de l'établls- 
sement des rapports normaux entre les Etats. Une place importante est accordée à la conception 
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de Nicolae Titulescu sur les principes de la non-agrcssion, de la soluticu dcs différcnds entre les 


Etats par voic diplomatique, de la coc xistence pacifique, la coopération internationale, fondée sur 
le respect des traités internationaux. 


Dans la conception de Titulescu en matiére dc politique internationale se retrouvent les 
permanences des rapports cultivés par les Roumains au long des siècles, permancuccs sédinien- 
tées dans la conscience d'une nation qui, dans ce XX* siècle, tâche de promouvoir les bonnes 
relations entre tous les pays. La position de la Roumanie, à l'époque faiblement développée du 
point de vue économique, avec une place modeste dans la vic internationale, n'a pas perniis au 
grand tribun roumain de diriger les pays de l'Europe, en premier licu, vers unc politique de paix 
et de collaboration. Mais ses conceptions qui ont fait époque dans la décennie qui précéda la 
deuxiéme guerre mondiale furent reprises, sous un nouveau angle, par la Roumanie socialistc, 
au service d'une politique étrangère qui porte le noble sceau des permanınces de l'histoire du 
peuple roumain. Lc livre de I. Grecescu invite le lecteur à refléchir aux correspondances intre 
les traits spécifiques de la politique internationale de la Roumanie d'aujourd'hui ct les idées 
modernes de Nicolac Titulescu, marquées bien entendu par l'esprit de l'époque. Sa conception sur 
le rôle des Etats pı tits et moyens dans les relations intcrnationalcs sont un argı ment fondamenta) 
pour une nicilleure compréhensions de l'iniportauce que la Roumanie socialiste accorde à ce 
probléme, au niveau des rapports nouveaux entrc tous les pays du monde. Lc principe de la 
һоппе foi, par exemple, promu par Titulescu avec beaucoup d’insistance afin d'ouviir de nou- 
velles voies à une confiance réciproque entre les pays apparemment irréconciliables se retrouve 
de nos jours, avec le poids et les nouveaux sens contemporains, dans les appels du Président de la 
Rounianie еп faveur de la création d'un climat de confiance propice au dialogue entre les Etats. 


1. Greceseu achéve son livre avec une tres iutéressante synthése consacrée aux traits 
fondamentaux dc la pensée diplomatique du grand honime politique roumain. 


Nicolae Titulescu considérait la diplomatie en tant que moyen de défensc et de promotion 
des intérêts nationaux des Etats. Elle revétait dans sa conception l'importance d’un instrument 
efficace pour la promotion des relations d'amitié de bon voisinage, de coopération cutre les Ltats, 
saus tenir compte dc leur organisation socio-économique.Dans les écrits et les discours du diplomat 
roumain, la forniule dc la coexistence pacifique, méme si elle ne sc retrouve pas expressément, 
est une permanence relevante par son contenu. Dans sa conception, la diplomatie était à nême 
de contribuer effectivement à la solution des grands problémes iutcrnationaux d'un intérét 
conunun, tels le désarmement ct la sécurité européenne et générale. C'est à ces deux problimes 
majeurs quc le livre accorde plus d'attention, et l'auteur cn a raison, car c’est à eux que Titulcscu 
a consacré des effortsremarquables. Le final en est concluant : « Les idées de Nicolae Titulescu — 
l'honime de la paix et de son époque, le visionnaire d'impressionautes dimensions — sont d'une 
actualité particuliére, clles invitent à reflechir et surtout à agir en faveur du désarmement que 
Yhomnie politique roumain considérait une nécessité de la paix, afin de mettre en œuvre la 
conception juste de la sécurité collective et protéger ainsi l'Europe et l'humanité d'un désastre 
aux suites imprévisibles ». 


T. G. 


ALEXANDRE TZIRAS, La Gréce et l'Italie dans l'avant-gueire. „Europe sud-est", У 38, 1981; 
45—57 


Während des vorigen Jahrhunderts waren die italienisch-griechischen Beziehungen durchweg 
freundlich ; 1897 beteiligten sich italienische Freiwillige, die ,,Rothemden"', am Krieg gegen die 
Türken. 1912 verschlechterten sich die Beziehungen einesteils infolge der Annexion von Rhodos 
und dem Dodekaues, griechisch besiedelten Gebieten, durch{Italicn und zweitens im Kreuzungs- 
punkt der Interessen in Albanien. Die sich aus diesen Streitpunkten entwickelnden Konflikte 
bis zum Zweiten Weltkriege stellt der Aufsatz dar. 


Irm. 
Mapia Mavrouférou "О 'AAgEavdpog Ilanavaotaclou xal тё үлосоіхёу СИтиих Прахликд, тоб 
A’ ZuveSplov ёрхаёіхбу опообыу Athen 1976, 283—288 


Alexander Papanastasiu (1879 —1936), aus Tripolis gebürtig, Parteigänger des Venizelos, hat 
sich in seiner politischen Laufbahn mehrfach zu der (neu) griechischen Sprachfrage geäußert, 
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wobei er von den ideologischen Standpunkten des sozialistischen Revisionismus und des engli- 
schen Fabianismus ausging, die ihm bein seinen Studien im Ausland vertraut geworden waren. 
Die Lösung der Sprachfrage im demokratischen Sinne war für ihn keine Sache der Tagespolitik, 
sondern eine nationale Notwendigkeit, welche zugleich der gelehrten Überlieferung der Nation 
ihren Tribut zollte. 


Irm. 


SILVIA RIEDEL, Odysseas Elytis, Nobelpreisträger für Literatur 1979. „Das Altertum”, 27, 
1981, 60 f. 


Gibt eine biographische Würdigung des griechischen Lyrikers, der laut Laudation, die 
griechische Tradition im Hintergrund, mit ásthetischer Kraft und geistiger Weitsicht den Kampf 
des modernen Menschen für Freiheit und Schópfertum beschreibt. Als Beispiel seines Schaffens 
wird das Gedicht „Der tolle Granatapfelbaum" in der Übersetzung von I. Rosenthal-Kamarinea 
vorgelegt. 


Irm. 


LINOS POLITIS, L'activité du Centre de paléographie et d'histoire de la Fondation culturelle 
de la Banque nationale de Grèce. Actes du XV? Congrès international d'études byzantines — 
Athénes — Septembre 1966, 1, Athénes 1979, 123 —125. 


Die griechische Staatsbank errichtete 1966 eine Fondation culturelle. In deren Rahmen 
entstand in den siebziger Jahren unter Leitung von L. Politis ein Centre de paléographie et 
d'histoire. Dieses setzt sich die Verfilmung von Handschriften, vorerst solchen, die in entfernteren 
Bibliotheken aufbewahrt werden, sowie in beschränkterem Maße von Archivalien zur Aufgabe. 


Irm. 


Valori bibliofile din patrimoniul cultural nafional. Cercetare si valorificare (Valeurs bibliophiles 
du patrimoine culturel national. Recherches et valorisation), II, Bucuresti, 1983, 568 p. 
(Conseil de la Culture et de l'Éducation Socialiste). 


Ce beau volume — réunissant 81 communications scientifiques de la seconde session du 
Symposium organisé à Arad en mai 1981 — rcprésente une contribution importante pour une meil- 
leure connaissance de la circulation du manuscrit et du livre sur tout le territoire roumain. 
Réalisé par des savants consacrés, mais aussi par de jeunes et passionnés chercheurs et biblio- 
thécaires, qui ne sont pas à leurs premiers essais de plume, ce livre nous offre une véritable carte 
des itinéraires culturels couvrant toutes les régions de la Roumanie. 


Groupées en quatre grandes divisions (Bibliophilie et bibliophiles, Manuscrits, Livre 
roumain ancien, Livre rare), ces communications correspondent en fait à une gamme thématique 
beaucoup plus large. Nous y trouvons traités des aspects théoriques, tels que La bibliophilie dans 
la conception des contemporains (Pr. Dan Simonescu), Le livre et l'oralité dans la culture roumaine 
(Alexandru Dutu), ou historiques (les Pr. I. C. Chitimia, Pandele Olteanu, Gheorghe 
Miháilá, Paul Páltinea etc.) ainsi que divers témoignages sur la circulation des livres, à 
l'aide des listes de prénumérants, des notes de lecture etc. N'oublions pas les suggestions si perti- 
nentes pour une bibliographie annotée Daco-Romanica ou pour le Catalogue général des incuna- 
bles de la Republique Socialiste de Roumanie, ni les détails techniques concernant la reliure 
des livres, leurs prix etc. 

La principale conclusion qui se détache de cette lecture c'est l'importance du manuscrit 
et du livre en tant que puissant facteur unificateur des pays roumains aux XVI? —XIX® siécles. 
Si la plupart des textes analysés sont roumains, il n'y manque pas d'amples références au livre 
étranger (vénitien, italien, francais, hollandais) et surtout sur le manuscrit et le livre slavon et grec. 
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La tenue scientifique irréprochable du volume et la modernité de sa structure en font un 
trés précieux instrument de travail pour l'historien comme pour le philologue. 


C.P. D. 


Akadeniia e shkencave e RPS té Shqiperisé, Instituti i gjuhësisë dhe i letërsisë, sektori i grama- 
tikés dhe i dialektologjisé, Dialektologjia shqiptare (La dialectologie albanaise), IV (sous 
la rédaction de Prof. M. Donii, J. Gjinari, Gjovalin Slıkurtaj), Tirana, 1982, 413 p. 


Les précédents trois volumes de ect important recueil de dialeetologie ont paru en 1971, 
1974 et 1975. Le but de ces volumes succesifs, ainsi qu'il résulte de la préface du premier volume, 
est celui de publier — d’une part — d'études monographiques sur une certaine région, ou sur 
un certain fait de langue, de travaux de dialeetologie historique et de toponymie et — d'autre 
part — de contributions sur des problémes théoriques concernant surtout les limites des aires 
dialectales albanaises. Jusqu'à présent on a notamment publié des monographies sur divers 
régions ; les articles concernant la diffusion d'un phénoméne (phonétique ou grammatical) ou la 
dialeetologie historique ne sont pas nombreux. Il y a aussi quelques études qui donnent une 
analyse périodique dii stade des recherches de la dialectologie albanaise. Un te] bilan ouvre ce 
quatrième volume. Il s'agit de l’article de M. Domi, Gjendja, probleme dhe detyra tè dialektologjise 
shgiptare né fazén e sotme (La situation, les problém«s et les täches de la dialectologie albanaise 
actuelle), p. 3—26. 

Le développement de cette discipline a déterminé précisément la parution du présent 
recueil sans caractère périodique. Les dialectolognes albanais se proposent d’accorder à l'avenir 
une attention toujours plus étendue aux parlers des villes ct au rapport complexe entre l'aspect 
populaire, l'aspect dialectal, la koiné de l'aspect oral et la langue de la production folklorique. 
Le matériellinguistique est dà non seulement aux enquêtes menées par les spécialistes, mais aussi 
aux investigations des intellectuels des villages, à cause de leur contact de chaque jour avec les 
patois en question. Il faut souligner aussi le trés grand nombre des points enquétés, vu proba- 
blement qu'on a assez tard commencé les enquêtes dialeetales d'une façon systématique (par 
exemple, c’est seulement ces années que le travail à l'A(las linguistique albanais ait commencé). 

M. Domi considére que la première phase des études de dialeetologie albanaise est en 
train de se terminer ; il s'agit de la phase des enquêtes qui fournissent le matériel linguistique 
(ce quatrième volume en fait partie aussi). Dans la phase suivante la linguistique albanaise se 
propose d'élaborer des travaux de synthèse, tels : l'Atlas linguistique, un traité de dialectologie, 
un grand recueil de textes dialectaux, nn dictionnaire dialectal (qui sera préparé par des enquêtes 
menées à l'aide de la méthode des mots et des choses et de la méthode des champs lexicaux). 

Les autres articles du volume sont des descriptions de quelques parlers du nord du pays: 
B. Весі, E folmja e Mirditës (Le parler de Mirdita), p. 26 —144 ; Gj. Shkurtaj, E folmja e Кгапхаре 
té Mbishkodrés (Le parler de Rranxa e Mbishkodrés), p. 144 279 ; Xh. Gosturani, E folmja e 
Ceremit dhe e Valbonës (rrethi i Tropojës ) (Le parler de Cerem et de Valbona, le district Tropoja), 
p. 279 —345. Chaeune de ces études comprend un chapitre introductif avec des données socio- 
eulturelles, géographiques, économiques et historiques sur la région en discussion, un riche 
chapitre de phonologie (le plus systématisé chez Gj. Shkurtaj), un autre de morphosyntaxe (à 
peu de mentions d'histoire de la langue), un glossaire (par ordre alphabétique chez B. Beci et 
selon unc classification notionnelle chez Gj. Shkurtaj et Xh. Gosturani), quelques textes et des 
dates de toponymic. Les conclusions portent surtout sur l'etablissement du lieu de parler en 
question au cadre de l'unité dialectale respective. Les auteurs n'insistent pas assez, à notre avis, 
sur les critéres qui permettent de considérer qu'il s'agit d'un parler ou d'un group de parlers. 
De méme, ils n'insistent non plus sur la maniére d'établir la région qu'on décrit ; un grand röle 
y jouent — semble-t-il-les facteurs extra-linguistiques (historiques ct etlinographiques). 

А 1а différenee des volumes antérieurs, le quatriéme volume n'a plus de cartes et de 
figures, qui sont pourtant bien nécessaires. 

Ce volume comprend aussi une contribution au futur dictionnaire dialectal (par le profes- 
seur P. Elezi, collaborateur externe), et quelques textes extraits d'une monographie de G. Marano 
sur un village albanais du sud de l'Italie. 

Les quatre volumes parus jusqu'à présent donnent la possibilité de bien eonnaltre les 
parlers albanais surtout à l'époque contemporaine. Le matériel est riche et présenté d'une maniére 
systématique et détaillée. Les glossaires et les données de morphologie permettent aussi la com- 
paraison avec d'autres langues sud-est européennes. 


C. V. 


5—c. 1558 
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Maplvoo Dadızpou 'E po tix & Svetoa Критик Soon ué eloaywyh, об xxl Ае Лоу 
Arnold van Gemert BuLavrıvn xal veoeAAnvuch BAgh Өєссхлоуіху 1980, 208 p. 


Should one recall Börje Knös’ few lines on Marinos Falicros and especially on “Love 
Dream” in his **Histoirc de la littérature néogrecque"' of which the conclusion was that “the poem 
is not badly composed but from a literary point of view it does not offer too much’, Arnold van 
Gemert's critical edition (made up of tlırec manuscripts) of the same work is a revelation not 
so much because it sonichow refutes Knós' conclusions but mainly because it points out so many 
new facts about it. 

There is first in the Introduction (pp. 15 96) the identification of Marinos ГаНегоз 
who turns out to be another person than we uscd to know, i. c. not younger Marin Falier 
(+1470 —1527) but his grandfather Marin Falicr (+1395 1474). Не was a Venetian nobleman 
with a knowledge of Greck and Italian literature restricted to thc moralizing and amatory 
literature of his times. His Greck was the language of his surroundings and all his poems 
might have been written in the years 1420 —1430. 

Iınportant details came out of the analysis of “Love Dream’’. The actual form is a half- 
finished adaption, most unlikely to belong to Falieros, of an original lovc-drcam with elements 
gleaned from Falicros’ “History and Dream”. According to van Gemert it is improbable that 
Falicroshad been the author of the “Love Dream” in its original form. А steady conclusion derived 
from the comparison to Western literature is that Falieros' “Love Dream” belongs to a well-esta- 
blished literary tradition and does not observe a certain model, thus confirming Knös’ conclusion 
which reads : “the elements presented by this pocın are known in all the love-poetry of the cpoch 
and thus we should not forcibly seck models to it”. 

The description of the three manuscripts on which the edition relies brings in new data 
about them. 

We would like to underline tlic outstanding section dedicated to the language, which by 
itself is a most valuable grammar of medicval Greek, mostly since it sets the standard for ail 
the subsequent attempts in the field. It comprises both morphology and syntax. 

The introduction «nds. with a chapter on metre and rhyme, most complete and original, 
and another one oii the edition, exposing its principles. 

There follows the text proper (pp. 99 135) which due lo minutencss and clear vision 
makes a most rewarding reading in spite of its being a critical edition. The Comments (рр 139 
176) display a tremendous knowledge of Greck language and philology, history and literature. 

The vocabulary, (pp 179 208) is not limited to the interpretation of the most uncom- 
mon words but it includes all the wor ds one conics across in the text and in the Index Verborum. 
It is in itself an important listing of Greck incdicval words which are still so scarecly known. 

At tlic end of the book some reproductions of thc manuscripts arc provided. 

Arnord van Gemert’s edition of “Love Dream” (which was part of his M. A. with the 
Departinent of Philosophy, Amsterdam University) is important for the work of Marinos 
Falicros, is reflective of the range of scholarly research into medieval Greck with an important 
original contribution, and will remain authoritativc. 

L. B. 


MANTATODOPOZ Аєлт!о Neoed?.qvixadv Unovdav, Tebyos 21, Arpiàtog 1083, SG pp. 


We have reniarked in previous book-reviews the outstanding scholarship of the Manda- 
toforos Bulletin and Tome 21 only confirms our appreciation. Its contents, most multigated and 
concise though comprehensive, testify to the large scope of the Neohcllenic studies. 

The tome opens with “News” of the Neohellenie studies for those interested in what is 
going on in the ficld. 

The first part is dedicated to philosophy at the inception of which Roxani Arghiropoulos 
gives an account of Ncohellenic philosophy in the interval 1078 1982. She concludes that 
modern Greck philosophy has consolidated its placc in the interest of rescarchers апа philosophy 
has simultaneously outlined its position separating from the history of ideas. Also, of special 
interest are the subjects of pcriodisation and approach of topics and a tendency to question the 
position of the older rescarchers is felt. 

Second there is an article belonging to Nikos Psimmenos on recent research approaches 
to the philosophical work of. E. P. Papanontsos(1900 1982), one of the prominent personalities 
of modern Greck philosophy. 
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Follows “Kapayxté¢n¢” (The Shadow Theatre), A Bibliography of Primary Materlals by 
Linda Suny Myrsiades, whieh is an important eontribution to the study of this partieular form 
of folk-art by a speeialist dealing in the field for fifteen years. 

Then eomes a study by Walter Puehner, ‘‘Scenie Spaee in Cretan Theatre" providing an 
insight into the seenie details of the Cretan theatre and a lot of interesting topies of whieh some 
eall, aeeording to the author himself, for further study. 

Marina Sibille gives a **Survey of Translations and Translators in Franee (1945 —1981)". 
We would like to retain some of its eonelusions. First eomes a eonelusion to the eireulation of 
the Greek translations whieh thanks to Freneh, aequired a wider readership. Аз eoneerns their 
“representative-ness’” French translations from Greek eomprise the elassies i. e. Kazantzakis, 
Kavafis, Seferis, Elytis, Ritsos and Vasilikos but many prominent post-war writers have not 
been translated for one reason or another. 

Finally, the editorial board gives on aeeount of the literary arehives and of the present 
tendeneies to form eolleetions in whieh the manuseripts might be elearly elassified. This tendeney 
also prevails in Homania, where manuscripts, letters, private libraries are now kept in the 
Museum of Literary History, the Library of the Romanian Aeademy or other libraries. 

Volume 21 of Mandatoforos ends with a list of the books reeeived. 


L. B. 
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L'ENSEMBLE DE PEINTURE MURALE DE HÁLMAGIU 
| (XV* SIECLE) 
ICONOGRAPHIE ET FONDATEURS* 


ECATERINA CINCIIEZA-BUCULEI 


A la fin de son livre, paru en 1920, Istoria Desrobirei Religioase 
a Romänilor din Ardeal în secolul XVIII (Histoire de la Libération 
Religieuse des Roumains de Transylvanie au XVIII’ siècle), Silviu Drago- 
mir publiait une serie de documents dont quelques-uns avaient trait aux 
troubles religieux qui secouèrent le district de Hälmagiu tout au long du 
dit siècle. Il ressort de ces documents, ainsi que l'auteur lui-méme le 
soulignait, que l’église de Hàlmagiu (dép. d’Arad) était profondément 
ancree dans la conscience des habitants de la zone comme leur premiere 
église, qu'elle avait commencé par étre orthodoxe et qu'elle n'avait été 
livrée aux 35 uniates de la contrée qu'en 1752!. Deux ans aprés, le 
7 décembre 1754, une requéte des Roumains de Hálmagiu adressée au 
métropolite serbe de Karlowitz, Nenadovié, afin de solliciter son appui 
pour rentrer en possession de leur église, demeurait sans résultat en dépit 
de ва teneur à la fois significative et émouvante. Un des passages de ce 
document particuliérement intéressant peut étre envisagé comme le 
premier témoignage écrit sur la vieille église de Hálmagiu. Il y est dit: 
« On trouve dans ce district, parmi nos habitants, et le nombre des vieillards 
n'est pas restreint, qui peuvent témoigner qu'encore du temps de l'invasion 
et du pillage des Tartares et du triomphe turc, cette église avait été nótre 
et qu'elle a été élevée il y a si longtemps qu'on ne s'en souvient méme 
plus, par des gens de notre confession et... que dans ses fonctions et 
juridictions spirituelles elle a été consacrée par nos trés saints prélats 
en tant que premiére et métropolitaine église de ce district » (v. Archives 
métropolitaines de Karlowitz n? 223 de 1754 ?). 

Etudiant ce document, S. Dragomir arrivait à la conclusion que 
l'église de Hälmagiu avait été édifiée au temps de la domination otto- 
mane ?. Mais la littérature de spécialité n'en faisait mention qu'au passage 
ou bien la tenait pour disparue, les opinions concernant son ancienneté 
y étant contradictoires. Nous ne nous arréterons pas sur la totalité des 


* L'exposé ci-dessous a fait l'objet d'une communication à la Session scientifique de 
l'Institut d'Histoire de l'Art le 27 janvier 1983. 

1 Silviu Dragomır, Isforia Desrobirei Religioase a Románilor din Ardeal tn secolul XVIII, 
Sibiu, 1920, p. 224—259, Annexes: n? 43, 68— 80. 

? Ibidem, annexe n? 80. 

3 Ibidem, p. 246. 


Rév. études sud-est europ., XXII, 1, p. 3—25, Bucarest, 1984 
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informations bibliographiques existant sur ce sujet, attendu qu'elles 
relévent d'une époque antérieure aux fouilles archéologiques qui, par la 
suite, furent entreprises en ce lieu. Nous rappelerons seulement qu'en 
1970 4, dans son compte rendu du livre d'Alexandru Avram, Arhitectura 
romanicà din Crisana (Architecture romane en Crisana), paru en 1969 5, 
Eugenia Greceanu n’était pas d’accord avec la datation de l’eglise de 
Hälmagiu vers la fin du XIII* siécle, comme le proposait l'auteur, et 
que dans une étude publiée en 1971 par la méme Eugenia Greceanu, 
celle-ci est d'avis que la datation des églises de Hälmagiu et de Girbova 
de Sus — à cette date-là encore non explorées par des fouilles archéolo- 
giques — « oscille pratiquement sur trois siècles, des ressemblances existant 
avec les églises datées au ХПГ, aussi bien qu'avec celles qui, sürement, 
appartiennent au XV° »®. 

La question de l'ancienneté du monument fut éclaircie en 1974 
à la suite des fouilles archéologiques effectuées sous la direction d'une 
équipe formée par les archéologues Radu Popa, Dan Cápátiná et Victor 
Eskenazy. Les résultats de cette campagne ont été publiés par Dan Cápá- 
tiná en 1976. On établit ainsi avec certitude que l'église de Hálmagiu 
avait été construite sur la terre vierge et qu'elle représentait, en ce lieu, 
la construction la plus ancienne puisque les fossés de ses fondations 
n'interférent pas des tombes ou des niveaux plus anciens. L'auteur du 
rapport des fouilles de Hälmagiu affirmait done que la date de construction 
de l'église peut être envisagée comme étant la fin du XIV? siècle et 
début du XV°7. 

L'ensemble de peintures murales de l'église, longtemps ignoré 
parce que dissimulé sous des couches tardives de crépi et de badigeons, 
a vu le jour seulement après le commencement des travaux de restauration, 
en 1970, ces travaux étant düs, tout comme les précédentes fouilles archéo- 
logiques, à l'initiative de la Direction du Patrimoine National Culturel 8. 
Bien que signalé par plusieurs études de spécialité, l'ensemble mural 
n’a pourtant pas fait, jusqu'à présent, l'objet d'aucune analyse de détail. 

Dictionarul enciclopedic de artà medievalà romaneascà (Dictionnaire 
encyclopédique d'art médiéval roumain) de Vasile Dràgut, publié en 1976, 
nous apprend que : « L’église de la Dormition, attribuée au voivode Moga, 
est un vieux monument roumain du XV° siècle», avec «des peintures 
murales d’une remarquable beauté, interprétant selon l’esprit local des 
formes de peinture byzantine paléologue (XIV*—XV* siécles)»?. Dans 


4 Eugenia Greceanu, dans Buletinul monumentelor istorice. XXXIX, 3, 1970, p. 71—73. 

5 A. Avram, Arhitectura romanicà din Crisana, Oradea, 1969, p. 48, 55—56. 

$ Eugenia Greeeanu, Influenfa gotică in arhılectura bisericilor româneşti de zid din Transil- 
vania, dans Stodi si cercetări de istoria arter (SCIA), série Arta plastică, t. 18, 1, 1971, 
p. 36—37. 


7 Dan Cápátinàá, Cercetări arheologice la Hälmagın si Virfurile (jud. Arad), дай 
Revista muzeelor st monumentelor. Monumente istorice si de artà, XLV, 2, 1976, p. 76—80. 
Dans son livre publié en 1981, Marius Porumb affirme sans autres explieations: «A Hálmagiu, 
la famille du voivode Moga élevait autour de 1440 l'église en pierre de la Dormition de la 
Vierge», Pictura románeascá din Transilvania (sec. XIV— XVII), І, Cluj-Napoca, 1981, р. 41. 

8 Les pemtures y ont été déeapées en 1976 et 1978, mais partiellement seulement, 
soit sur le mur ouest de la nef et dans la pièce située sous la tour-eloeher de l’ouesi ces 
peintures sont toujours eouverts de eouches ultérieures, 


? V, Drügut, Dicfionar enciclopedie de artă medievală românească, Bucarest, 1976, p. 161. 
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un autre de ses ouvrages, paru également en 1976, le méme auteur affirme 
que les fresques de Hálmagiu «retiennent l'attention par la remarquable 
qualité du dessin et la sobriété du chromatisme à base de rouges de terre, 
comme dans le cas de tant d'autres monuments transylvains. Le tableau 
votif représente le fondateur devant le Tróne de Dieu, cette composition 
se retrouvant en Moldavie dans les peintures des derniéres décennies 
du XV* siècle ». « A côté des peintures qui datent des environs de 1400, 
l'église voivodale de Hálmagiu... conserve aussi de vastes portions de 
peinture de la deuxième moitié du ХУ? siècle », se caractérisant par « une 
parfaite connaissance des modéles byzantins de l'époque en méme temps 
que par une réelle liberté d'interprétation » 10. 


En 1980 paraissait une premiére étude qui se füt proposée de présen- 
ter d'une maniére détaillée l'ensemble mural de Hälmagiu; elle était 
signée par Irina Mardare!, peintre-restaurateur de ces fresques. Selon 
cet auteur, la peinture de l'abside du sanctuaire et du mur est de la 
nef appartient à la fin du XIV* siècle, alors que celle des murs nord et 
sud de la nef date de la deuxiéme moitié du XV°. I. Mardare identifie 
plusieurs scènes : dans l'abside du sanctuaire, sur la voûte, le Christ 
bénissant des deux mains, flanqué de quatre anges debout, quatre médaillons 
représentant probablement les quatre évangélistes et un médaillon central 
ауес l'image de l'Agneau mystique; sur les murs, au nord et au sud, 
des saints hiérarques, à l'est — le Christ debout, cette représentation 
étant mutilée par l'élargissement ultérieur de la fenétre; deux anges 
encadrent cette image, l'un portant un rouleau dans ses mains, l'autre 
tenant un encensoir, et au-dessus les images de deux chéiubins ; dans la 
nef, sur le mur nord, deux donatrices devant la Vierge avec l’Enfant 
et un épisode de la vie de saint Nicolas; au sud, la Transfiguration, la 
Dormition de la Vierge et une scène non identifiable ; à l’ouest, un archange, 
différent comme style du reste des peintures. 


Dans un article publié toujours en 1980, Gheorghe Târcus s'arrétait 
à son tour sur les peintures de Hálmagiu, mais n'apportait rien de neuf 
comme identifications ou appréciations stylistiques 12. 


Voyons à présent ce que nous apprend le monument lui-méme. 


L’eglise se compose d'une seule nef à plafond, d'un sanctuaire 
rectangulaire à voüte hémicylindrique simple et d'une tour-clocher jointe 
à la façade ouest. Ses dimensions sont plus grandes que celles de nombre 
de monuments connus faisant partie de la méme catégorie stylistique. 
Elle a été peinte entiérement, mais cette peinture, réalisée en deux phases 
distinctes par les équipes de deux maitres-peintres différents, ne s'est 


10 Idem, Pictura romäneascä tn imagini, Bucarest, 1976, p. 25, 33. Voir aussi, du 
méme. Ага románcascá. Preistorie, Antichitate, Ev Mediu, Renastere, Baroc, Bucarest, 1982, 
p. 183. 


п Irina Mardare, L’Ensemble de peinture murale de Hălmagiu (ХІУ XVe siécles ). 
Recherches préliminatres en vue de la restauration, dans Colloque sur la conservation et la restau- 
гаһоп des peintures murales. Suceava. Roumanie, juillet. 1977 (Bucarest), 1980, р. 107—112. 


12 Gh. Tareus, Biserica voievodalá din Hálmagiu, dans Мигоропа Banatulut, XXX, 
7—9, 1980, p. 550—557. L'auteur affirme que les deux « donatriees » agenouillées aux pieds 
de la Vierge sont en réalité un homme et une femme, probablement les fondateurs, « d'autant 
plus ... que le vocable de l'église est la Dormition de la Vierge » (art. си., р. 556). 
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Pie t'— Schéma des peintures murales de l'abside (dessin M. Buculei). 
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conservée que partiellement et se trouve en assez mauvais état, fait qui 
rend encore plus difficile la recherche et empéche la reconstitution de 
l’ensemble integral. . 

Dans l’espace réservé au sanetuaire (fig. 1), il est certain que, sur 
la voüte, ou avait peint le Christ, de front, benissant de ses deux mains 
et ayant d'un eóté et de l'autre de sa téte le Soleil et la Lune. Sa repré- 
sentation est comprise dans un eadre rectangulaire dans les quatre coins 
duquel apparaissent quatre anges soutenant en fait Jésus deleurs bras élevés. 
Entre les anges sont peints quatre personnages disposés symétriquement, 
deux au nord et deux au sud, mais un seul des quatre s'est conservé en 
entier. Il est assis, tenant sur ses genoux un rouleau étalé et dans sa 
main droite une plume à écrire. Sa téte, légérement penchée, est tournée 
vers une petite figure ailée qui s'approche delui en volant. Le personnage 
assis devant lui semble avoir eu une position identique. Vers le sud la 
fresque est trés détériorée. On y voit seulement les parties inférieures 
des deux autres personnages et, probablement, le pied d'un pupitre. Peut 
eneore étre observé un fragment de figure ailée, en réalité déduite par 
analogie avec celles du nord. Ces quatre personnages représentent assuré- 
ment les évangélistes, les figures ailées étant les personnifications de 
l’« inspiration divine ». Il faut dire que l'allégorie de celle-ci sous la forme 
de l’ange est courante dans les modéles byzantins de tradition hellénistique 
et ne représente guére un cas isolé dans la peinture roumaine. On a déjà 
signalé, par exemple, la présence de figures ailées à còté des quatre évan- 
gélistes à Bälinesti (fin X V*) 13, à Stánesti- Vileea et à la chapelle-infirmerie 
du monastére de Cozia (ces deux derniers exemples étant du XVI* 
siècle) М. De plus, des représentations analogues se voient en Serbie, à 
Manasija (1418) 1° ainsi que dans la peinture athonite du ХУГ siècle 16, 

On se trouve done à Hálmagiu devant une représentation du Christ 
en gloire, image naive concue sous la forme d'un rectangle, ауес des 
anges qui soutiennent le Christ et auxquels le peintre joint les figures 
entiéres des évangélistes, pour tout dire, des images habituellement réser- 
vées à la nef dans les églises de rite orthodoxe. L’exception faite à la 
régle de peinture byzantine qui situait immanquablement la Vierge à 
l’Enfant ou, plus rarement, le Pantocrator sur la voüte du sanctuaire, 
s'explique facilement chez un peintre pour lequel la peinture gothique 
n'était pas étrangére non plus, et qui, de ce fait, était habitué à voir 
en ce lieu le Christ en tétramorphe, en gloire par conséquent, porté 
par des anges et flanqué des symboles des évangélistes. Mais, quelle que 
füt la source d'inspiration du peintre de Hálmagiu, le sens de l'image 
ci-dessus décrite avait été de glorifier le Christ. 

Dans les médaillons circulaires du cóté ouest de la voüte du sanc- 
tuaire sont figurés quatre bustes de prophétes et entre ceux-là l'Agneau 
mystique. Trois des prophétes tiennent dans leurs mains des rouleaux. 
Ils sont difficiles à identifier, leurs noms n'y étant pas inscrits. On est 


33 Sorin Ulea, Gavril Ieromonahul, autorul frescelor de la Bálinegti, dans Cultura moldo- 
veneascá in timpul lui Stefan cel Mare, Bucarest, 1964, p. 444, note 1. 

M Carmen-Laura Dumitrescu, O reconsiderare a picturii bisericii din Stànesti-Vticea, 
dans Pagint de veche artă românească, Il, Bucarest, 1972, p. 223, n. 13. 

15 v, Djurié, Resava (Belgrade), 1963, p. XVII, fig. 9. 

16 G. Millet, Monuments de l' Athos, 1, Les peintures, Paris, 1927, pl. 154/1, 159/1, 195/1,2. 


8 ECATERINA CINCHEZA-BUCULEI 6 


cependant en droit de supposer que deux de ces bustes représentent Isaïe 
et Jérémie puisqu'ils correspondent iconographiquement aux indications 
données par les herminies 4 leur sujet et parce que, en plus, par leurs 
propheties, ces deux se trouvent trés naturellement une place à cóté de 
l'Agneau mystique. C'est, en effet, Isaie qui affirme : « Il à été chátié pour 
notre salut et par ses plaies nous tous avons été guéris », ou bien, « comme 
une brebis il est allé se faire égorger et comme un agneau sans voix» 
(53. 5, 7), et Jérémie qui écrit les paroles que le Sauveur devait prononcer : 
«et moi, j'étais comme un doux agneau mené à l'égorgement » (11.19). 

L'Agneau mystique est représenté de la maniére dont il apparait 
dans les églises byzantines, sa téte entourée du nimbe crucifere et une 
eroix au dos. Sous le cou se trouve le calice qui recueille le sang de son 
immolation. L'image est trés explicite et l'allusion au saerifice eucharis- 
tique fort évidente, faisant ressortir l'unité qui existe entre le sacrifice 
de la croix et celui de l'eucharistie. La représentation de l'Agneau mystique 
a déjà été signalée dans la peinture transylvaine, plus précisément à 
Medias, sur la voüte de la chapelle de la tour de Marie, mais là il est figure 
en tétramorphe (premier quart du X VI? siècle) 17. Dans la peinture moldave ; 
il ne manque presque jamais de la décoration de l’abside du sanctuaire, 
adoré par les anges et généralement placé sur l'intrados de la partie 
supérieure de l'embrasure de la fenétre du sanctuaire, l’iconographie 
d'influence occidentale le représentant avec l'étendard de la Résurrection 
dans sa bouche. Moins fréquent dans les fresques du Mont Athos, l'Agneau 
mystique apparait en échange trés souvent en Serbie 18. 

L'Amnos — Jésus-enfant sur la patene, sur la table d'autel — , deux 
anges, un diaere et cinq hiérarques occupent la plus grande partie des 
murs. L'image de l'Enfant sur la patene est détruite. On n'observe plus 
que le pied de la table d'autel et un morceau du voile qui couvrait le 
corps de Jésus. П n'est pas question, comme on l'a eru, que là avait été 
peint un Christ debout. Les deux anges tournés vers l'autel ont, chacun, 
par un encensoir dans les mains, qu'ils agitent, tout comme le diacre 
peint au sud. Ce dernier est vétu du sticharion de sa dignité, l'orarion 
sur l'épaule droite et tenant dans sa main gauche l'évangile fermé. Deux 
séraphins de grandes dimensions, au-dessus des anges, encadrent la fenétre. 

Les Péres de l'Église Basile le Grand (BachaHe ве [AHKH ]) et Jean 
Chyrsostome ([нман] 34[4]T[w8cT& ]), au sud, Clément (xaumenta), Sylvestre 
(снлнвєс [тре]) et un hiérarque non identifiable, au nord, sont représentés 
de front, bénissant, ayant dans leurs mains des rouleaux déployés, 
avec des inscriptions pour la plupart illisibles, et portant des vétements 
liturgiques habituels. 

Surprenante, dans la peinture du sanctuaire de l'église de Hälmagiu, 
est la présence, dans le prolongement des hiérarques représentés vers 
le nord, de saint Barthélemy écorché, portant sa peau au bout d’un bäton 
et tenant en main l’instrument de son martyre, un couteau à la pointe 


11 V. Drägut, Iconografia picturilor murale gotice din Transilvania, dans Pagini de peche 
artá romäneascd, Il, Bucarest, 1972, p. 74. Dans les églises gothiques il apparait souvent en 
tant que décor sculpté des clefs de voüte. 

м p. Henry, Les églises de Moldavie du Nord des origines à la [їп du ХУГ siècle, 
Paris, 1930, Album, pl. XIII/3, pl. XIV, Texte p. 163, 181, 193, 198. 


D 


7 LA PEINTURE MURALE DE HALMAGIU 9 


retournée. L'image est coutumiére à l’iconographie gothique. La plus 
ancienne représentation du genre dans la peinture de Transylvanie est 
celle de la nef latérale nord de l'église protestante Sainte-Marguerite de 
Medias (1420) %. Cette scene apparait cependant aussi à Densus (1413), 
par conséquent dans une église orthodoxe, sur la partie septentrionale 
du pilier sud, du cóté du sanctuaire. Vasile Dragut établit des analogies 
entre cette représentation et l'image de saint Barthélemy dans la fresque 
de l'église de Cerin en Slovaquie (milieu XV*) ?. Dans l'église slovaque, 
le saint est figuré sur le mur est de la nef, prés de l'abside du sanctuaire. 
A Hälmagiu, l'image se trouve dans l'espace méme du sanctuaire, prés 
de la niche de la prothése. La fresque de cette niche a été recouverte 
ultérieurement par une couche de peinture tardive qui, probablement, 
a reproduit la composition qui s'y trouvait au commencement — le Christ 
au tombeau. D'ailleurs l'abside toute entiére à été repeinte à un moment 
donné, mais — à l’occasion des décapages — on a conservé ce fragment 
seulement en guise de témoin plus important. 

Sur le mur sud, faisant pendant à la niche de la prothése et à saint 
Barthélemy, se trouve une scéne moins courante et qui, de prime abord, 
pourrait étre identifiée avec la Vision de saint Pierre d'Alexandrie, étant 
donné d'une part qu'elle est représentée à un endroit qui lui est habituel- 
lement réservé dans nombre d'églises orthodoxes et, d'autre part, que 
les personnages qui la composent sont le Christ, Arius et un saint évéque 
bénissant. Jésus est figuré en enfant dans le calice, Arius se prosterne 
tout humble, les chevaux lui couvrant le visage et ses paumes s'appuyant 
contre terre, devant celui qui, normalement, devrait étre Pierre d’Ale- 
xandrie, mais qui ici, a été remplacé par Nicolas. Une substitution 
difficile à comprendre, car dans la scène qui, d'habitude, illustre la 
Vision de saint Pierre d'Alexandrie, le Christ peut étre représenté soit 
jeune, avec l’habit en lambeaux, soit en gloire, soit encore enfant sur 
le diskos ou bien dans le calice; de méme, Arius peut manquer ou, le 
plus souvent, être représenté comme englouti par le dragon qui symbolise 
l’Enfer, ou bien, comme à Hälmagiu, prosterné ou en étant tombé au 
pied de la table d’autel, tel qu'on le trouve dans la peinture serbe à Mateié 
ou Manasjia, mais Pierre, celui qui а eu cette vision, est irremplacable. 
En partant du fait que dans la peinture médiévale rien n'est fortuit, 
que n'importe quel détail, n'importe quelle modifieation d'un geste ou 
d'un théme sont toujours pourvus d'un sens, nous ne saurions conclure 
à une simple erreur. Essayons dés lors à trouver une explication. 

Le theme, on le sait, a un double caract£re : historique et symbolique. 
S'il apparait dans le sanctuaire, c’est le sens symbolique qui prédomine, 
le sujet étant dans ce cas relié à l'eucharistie, s'il est peint dans la nef 
ou le narthex, il a tout d'abord un caractére historique ? A Hälınagiu, 


1 V, Drágut, Picturile murale de la Medias, o importantă recuperare pentru istoria artei 
transilvánene, dans Revista muzeelor si monumentelor. Monumente istorice si de artà, XLV, 2, 
1976, p. 11—12. 

20 Ibıdem, p. 14. 

21 G. Millet, La vision de Pierre d'Alexandrie, dans Mélanges Charles Diehl, II, Paris, 
1930, р. 99—115; А. Grabar, Un Rouleau liturgique constantinopolitain et ses peintures, dans 
L'Art de la fin de l'Antiquité et du Moyen Age, I, Paris, 1968, p. 488; Suzy Dufrenne, 
Les programmes iconographiques des églises byzantines de Misira, Paris, 1970, р. 54—55; Ch. 
Walter, L’Iconographie des conciles dans la tradition byzantine, Paris, 1970, р. 246. 
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tel qu'il est situé, tout le poids reviendrait au sens symbolique, mais la 
présence d'Arius en vétements sacerdotaux, dans une attitude aussi 
humble, invoquant en fait le pardon de ses péchés et son admission à la 
communion qui lui est refusée, représente une allusion au fait que la com- 
munion est refusée aux hérétiques ainsi qu'elle à été refusée à Arius. 
Or, l’hérésie d'Arius a été combattue au concile de Nieée en 325, concile 
ayant été convoqué par Constantin le Grand et auquel — selon la tradition 
orthodoxe — participa aussi Nicolas, l'ennemi déclaré des hérésies, 
l'évéque combattant pour la foi, celui qui aurait giflé publiquement Arius. 
Denys de Fourna, par exemple, dans son herminie, recommande pour 
illustrer le concile de Nicée de peindre en face d'Arius, saint Nicolas en 
habits sacerdotaux, « tendant une main afin de le gifler » ?. Et du récit 
de la Vie de ce saint, d’après Métaphraste et d’après d’autres auteurs 
religieux, on sait que non seulement Nicolas s'est élevé contre Arius mais 
que son geste lui а valu d'étre dépossédé de ses insignes d'évéque qui ne 
lui ont été rendus qu'à la suite de la vision que l'un des Saints Peres 
présents au concile avait eue, en l'espèce l’évêque Nicolas entre le Christ 
tenant l'évangile dans ses mains et la Vierge tenant l'omophorion d'évéque 
— en signe que le geste de Nicolas avait été approuvé 23. Méme si, comme 
le remarquait Sorin Ulea, la participation de ce dernier au concile de 
Nicée n'est qu'une légende pour le chercheur moderne, il ne reste pas 
moins que pour la société médiévale elle représentait un fait réel en vertu 
duquel се saint devint le défenseur de l'orthodoxie, toujours en lutte 
contre les hérésies *. 

Une fois de retour de Nicée, Nicolas rapporta à Myre, dit-on, « la 
paix, la bénédietion et un sain enseignement..., tandis qu'il coupa à 
sa racine méme l'enseignement malsain et étranger et qu’il chassa les 
hérétiques » ®. Or, l'inseription jointe à la scène illustrée à Hălmagiu 
s’acheve par une invoeation à la Trinité : сты никола скодопе[ MOXKHHK]. . . 
...w[T]ua н [сы]но8 н с(вм)томо8 A(08)X08 26. La référence au concile de 
Nieée devient ainsi évidente car le but de celui-ci avait précisément 
été de formuler explicitement le dogme de la Sainte Trinité, l'opposant 
à l'enseignement de prétre Arius qui soutenait que le Fils n'est pas, selon 
sa nature, identique au Père, restant subordonné à ce dernier ??. 

Cela étant, le peintre de Hálmagiu parait s'étre servi du schéma 
compositionnel habituel de la Vision de saint Pierre d'Alexandrie, en 
remplaçant toutefois Pierre avec Nicolas afin de faire ressortir le rôle 
de l'évéque de Myre dans le combat de toute hérésie. En méme temps, 
à notre avis, il faut aussi y voir une allusion à la messe du 6 décembre, 


33 Denys de Fourna, Carte de picturd, Bucarest, 1979, p. 206 (traduit par Smaranda 
Bratu Stat: et Serban Stati). 

33 Viefile sfınfılor, IV, Bucarest, 1904, p. 338—340. 

34 Sorin Ulea, Originea si semnificafıa ideologicà a picturii exterioare moldoveneşti (II), 
dans Studıi si cercetàri de istorıa artei (SCIA), serie Arta plasticà, t. 19, 1, 1972, p. 48, note 38. 

36 Viafa si Acatistul Părintelui nostru Nicolae, Arhiepiscopul Murelor din Lichia, 
Bucarest, 1934, p. 32. 

36 Pour le déchiffrement de l'inscription, nos remerciements à Ion Radu Mircea, chargé 
de recherche. L'inscription étant en partie détériorée et insuffisamment claire dans la photo 
nous appartenant, son déchiffrement n'a pu étre fait en entier. Pour avoir complété le mot 
скоропэможанк — dont il reste actuellement les premières lettres seulement — nous remercions 
Alexandre Efremov, muséographe au Musée d'Art de la République Socialiste de Roumanie. 

2? ‘Ion Bria, Dicfionar de teologie ortodoxă, Bucarest, 1981, p. 338. 
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jour de saint Nicolas, quand l'office des Grandes Vépres mentionne l'inci- 
dent avec Arius 8, ainsi qu'à l’Achatiste du saint (kontakia 2, 7, 12 et 
oikoi 7, 9) qui rappelle le triomphe du grand hiérarque sur le fameux 
hérésiarque ®. La scène de Hălmagiu peut done être considérée comme 
l’illustration — semble-t-il inédite — de ces passages de l'Achatiste de 
Saint Nicolas qui aecentuent particuliérement la contribution de l'évéque 
au combat contre l'arianisme et au triomphe de l’orthodoxie : « En t’oppo- 
sant à Vhérésie d'Arius, celui trois fois maudit, tu as fait honte è sa 
parole sans Dieu et comme un second Judas tu l'as fait s'écrouler » 
{oikos 7), ou bien « ... de la table de l'enseignement divin, comme un 
vil homme tu l'as chassé, et à moi, fais-moi misericorde avec les éclats 
de l'orthodoxie » (oikos 9) 39. 

Par ailleurs, il faut dire que saint Nicolas jouissait d'une toute 
particulière vénéiation en Transylvanie. Il est le patron des églises de 
Densus, Ribita, Birsäu, Hunedoara, de l'église du prótopope de Riu 
Bärbat 31 (aujourd'hui disparue), de l’église еп bois du monastère de 
Lupsa et, sans doute, de nombre d'églises encore dont le souvenir n'est 
plus gaidé que dans les documents et dont on ne connait pas le vocable. 
Ce saint dispose de beaucoup d'importance aussi dans l'iconographie 
des fiesques decorant l'église orthodoxe de Strei. Ne l'oublions pas — et 
nous allons revenir sur ce fait — c'est encore lui qui a été le patron 
initial de l'église de Hălmagiu, ce qui rend d'autant plus explicable 
l'introduction de la scène avec saint Nicolas dans les fresques de l'abside 
du sanctuaire. 

Interprétant de la sorte la composition ci-dessus expliquée, nous 
pensons que, pour les mémes raisons, la présence à Hălmagiu de l’évêque 
d'Ohrid parmi les cing hiérarques susmentionnés n'est pas, elle non plus, 
fortuite, saint Clément étant celui qui fit d'Ohrid un centre culturel des 
plus puissants et un foyer de rayonnement de la théologie orthodoxe 32, 
Au X* siècle, Clément était déjà béatifié et dés le siècle suivant il s'acquit 
une place parmi les images des plus vénérés des Pères de l'Église œcumé- 
nique, pour qu'au XIV: siècle son culte devienne le plus important à 
Ohrid et que son image apparaisse de plus en plus souvent dans les ensem- 
bles muraux, non seulement dans l'abside du sanctuaire mais aussi aux 
côtés d'autres saints, dont Nicolas, ou bien seul, comme protecteur des 
habitants d'Ohrid, et portant dans ses mains la maquette de la ville 33, 


?8 Mineiul pe Decembrie, Bucarest, 1975, p. 57— 63. 

29 Viafa si Acatistul Sfintului lerarh Nicolae fücütor de minuni, Alba lulia, 1938 
р. 13—36. 

30 Ibidem, р. 26—27, 29—30. 

31 St. Manciulea, Asezärile româneşti din Ungaria si Transilvania secolelor XIV—XV, 
Blaj, 1941, p. 151. 

33 G. Millet, L'Ancien art serbe. Les églises, Paris, 1919, p. 16. 

33 R. Ljubinkovié, M. Corovié-Ljubinkovié, La peinture médiévale à Ohrid, dans Ohrid. 
Recueil de travaux du passé historique et culturel d’Ohrıd, 1961, p. 101— 148 , Cvetan Grozdanov, 
Apparition et introduction des portraits de Clément d'Ohrid dans l'art médiéval, dans Эборник за 
ликовне уметности, Novi Sad, 3, 1976, р. 49—70 (résumé francais, р. 70—72), idem, Les 
portraits de Clément d’Ohrid du X1V* siècle, dans Зборник за ликовне уметности, Novi Sad, 
4, 1968, p. 103—117 (résumé francais, p. 117—118). A la seconde moitie du XIVe siécle, 
Clément (сты ranmente) était inclus aussi dans le registre de bustes d'évéques de l’abside 
du sanctuaire de l'église de Zemen (A. Grabar, La peinture religieuse en Bulgarie, Paris, 1928, 
p. 187). A llälmagmı, comme d'ailleurs dans les fresques serbes ou bien à Zemen, Clément 
d'Ohrid a été peint ágé, portant une longue barbe blanche, 


r 


12 ECATERINA CINCHEZA-BUCULEI 10 


La présence de Clément dans la fresque du sanctuaire de l'église 
de Hälmagiu constitue une exception pour la Transylvanie, mais tant 
cette représentation, que l'originale composition avec Nicolas, attestent 
le souci du fondateur, et implicitement de l'entiére communauté roumaine 
de ce centre, d'étre les défenseurs de 1% foi orthodoxe dans une zone ой, 
dès la fin du XIV” siècle, une série de doctrines hétérodoxes s'étaient 
fait sentir, et dans une période ой la Papauté essayait par tous les moyens 
de convertir les Roumains au catholicisme. Pourtant, cela n'empécha 
guére le peintre de Hálmagiu d'introduire parmi les hiérarques, Sylvestre I, 
pape de Rome au temps de Constantin le Grand, celui-là méme qui, 
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Fig. 2— Schéma des peintures murales au mur est de la nef (dessin M. Buculei). 


selon 1а tradition, baptisa l'empereur et le détermina à convoquer le concile 
«ecuménique de Nicée ?*, auquel fait allusion, comme nous l'avons montré, 
la composition avec Nicolas 35. De la sorte, tout un programme icono- 


*4 L. Réau, Iconographie de l'art chrétien, III. Iconographie des Saints, III, Paris, 1959, 
p. 1217—1220; Sorin Ulea, Mesajul lui Roger al II-lea tn mozaicurile de la Cefalù, dans 
Studii si cercetări de istoria artei (SCIA), série Arta plastică, t. 22, 1975, p. 21. 


35 Dans l'église Sainte-Sophie d'Ohrid étaient glorifiés tant les patriarches de Constan- 
tinople (l'abside du sanctuaire) queles papes (l'abside du diaconicon) ; il s'agissait d'une peinture 
murale à caractére polémique illustrant les conflits qui avaient lieu vers le milieu du XI* 
siécle, à propos desquels l'archevéque Léon d'Ohrid a pu affirmer que «sa foi et son attitude 
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graphique complexe fut réalisé à Hálmagiu, dont ne manquent pas les 
thémes directement reliés à l'eucharistie, respectant l'iconographie byzan- 
tine et illustrant le rituel qui a lieu dans l'espace réservé à l'autel 35, 
le peintre cependant employa des images inédites afin d'y refléter les 
préoccupations et les remous politiques du temps ainsi que les aspirations 
du fondateur et des ecclésiastiques roumains de la zone. 


Le méme peintre est l’auteur de la scene avec le Jugement Dernier 
sur le mur est de la nef (fig. 2). Détruite en grande partie, on peut cepen- 
dant l’étudier facilement. Au centre se trouve le Christ debout, encadré 
par les symboles des évangélistes. Adam et Eve sont prosternés à ses 
pieds, alors que les douze apötres sont assis sur des trönes (on n'en 
apercoit plus qu'un seul, au sud). A la droite du Christ apparait 
Varchange qui sonne du clairon la Résurrection des morts et le Paradis 
avec les trois patriarches vers lesquels Pierre dirige un groupe de justes ; 
à gauche se déploie l'Enfer. La composition est assez restreinte et peinte 
à l'endroit qui lui est d'habitude réservé dans l'art gothique. Vers le nord 
du mur, une importante inscription séparait le Jugement de l'image 
au-dessous, aujourd'hui disparue. Vers le sud, rien ne se conserve plus. 


Ultérieurement, un autre zographe a peint la nef. Les murs du 
nord et du sud ont été initialement partagés en deux registres dont, 
seul, le registre inférieur peut encore étre déchiffré. 


Vers le nord (fig. 3), dans la premiére scéne en partant de l'est, 
devant la Vierge sur le tróne, avec l'Enfant sur ses genoux, deux jeunes 
filles agenouillées tendent leurs bras vers la Vierge dans un geste de 
priére. Marie а donc le róle d'intereesseur et d'un geste large elle les 
présente à Jésus qui les bénit. Il ne peut étre question d'un homme 
et d'une femme, comme l'a affirmé Gheorghe Tärcus. Les deux personnages 
ont les cheveux longs, descendant sur le dos, et de petites couronnes de 
fleurs bleues sur leurs tétes, ce qui nous fait penser que ce sont des 
jeunes filles et non des épousées, celles-ci étant d'habitude représentées 
avec les cheveux couverts, telles qu'elles apparaissent à Criscior, Ribita 
ou n'importe oü ailleurs. La premiére des deux porte un vétement bleu 
à reflets verdátres, à manches courtes de sous lesquelles sortent les longues 
et larges manches d'une robe blanche. La seconde est vétue pareillement 


mais son costume est rouge foncé. Ce sont probablement les filles du 
fondateur. 


vis-à-vis des questions religieuses contestées sont basées sur l'observation des décisions des 
Gonciles œcuméniques, auxquelles participérent aussi des papes et que, par conséquent, ni lui, 
ni l'Eglise de Constantinople ne lutteraient pas contre les papes en général, mais uniquement 
contre le pape de l'époque, lequel ne suivrait pas les directions tracées par ses prédécesseurs, 
dont quelques étaient des saints, vénérés également par l'Eglise orientale» (R. Ljubinkovié— 
M. Corovié—Ljubinkovié, op. cał., р. 102—103); V. J. Djurié, The Church of St. Sophia in 
ohrid, Belgrade, 1963, p. IV, fig. 32, 33. 

36 N. Cabasilas, Explication de la Divine Liturgie. Traduction et notes de Sévérien 
Salaville, Paris, 1967, p. 61, 81, 89, 99—101, 129—131; I. D. Ştefănescu, L’Illustration des 
liturgies dans l'art de Byzance et de l'Orient, Bruxelles, 1936; Suzy Dufrenne, L'Enrichissement 
du programme des églises byzantines du XIII* siècle, dans L’Art byzantin du ХІІІ siècle. 
Symposium de Sopoćani, 1965, Belgrade, 1967, p. 35—46; Idem, Les programmes... Pour la 
Transylvanie, voir aussi Ecaterına Cincheza-Buculei, Le programme iconographique des absides 
des églises à Riu de Mori et Densus, dans Revue Roumaine d'Histoire de l'Art (RRHA), série 
Beaux-Arts, XIII, 1976, p. 81—103. 


Schéma des peintures murales au mur nord de la nef (dessin M. Buculei), 
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Les scönes suivantes racontent deux des miracles de saint Nicolas. 
Le premier a été accompli durant sa vie. L'évéque de Myre apparait en 
réve à Constantin le Grand afin de l'empécher d'envoyer à la mort les 
trois stratéges innocents, emprisonnés et condamnés à mort pour avoir 
tramé dans le complot d'Eulalias. C’est l'un des miracles les plus fréquem- 
ment représentés dans les cycles illustrant la vie du saint. D'habitude, 
son illustration renferme plusieurs scénes comprenant ses différents 
épisodes et ses suites. A Hälmagiu, le peintre a inclus deux images dans 
une seule composition : le songe de Constantin et les trois stratéges en 
prison. Représentés derrière les barreaux. ceux-là ont exactement les 
physionomies qui leur sont consacrées dans la peinture byzantine: le 
premier est jeune et sans barbe, le second porte une courte barbe noire, 
le troisiéme une longue barbe blanche. 


La scéne suivante raconte un miracle posthume. Il s'agit de la 
libération de captivité d'un adolescent, Basile. Celui-ci avait été ravi 
par les Arabes. Nicolas le sauve des mains de ces derniers et le rend à 
ва famille, des Crétois. Les plus anciens manuscrits qui contiennent cette 
légende datent du XIT’ siècle. L'histoire a pris naissance sous la vive 
impression produite par le débarquement des Sarrasins sur les còtes 
byzantines de 14 Méditerranée au temps de la domination arabe en Créte. 
Elle souligne le róle de saint Nicolas comme protecteur des chrétiens 
contre les Arabes, par conséquent contre les Musulmans 37. C’est un 
épisode qui manque de nombreux cycles développés de la Vie de saint 
Nicolas et, pourtant, on constate qu'à Hälmagiu il a joui d'un choix 
de prédilection. Le zographe a opté pour le moment où Nicolas vient 
chercher l'adolescent parmi les Arabes attablés, les témoins du miracle 
manifestant leur surprise par des gestes aussi variés que suggestifs. L'un 
des hommes éléve ses mains en signe de stupeur et de crainte, cependant 
que 1а femme tourne brusquement ва téte, toute surprise de voir le saint 
surgi auprés d'elle. La scéne est différente de celle qui raconte ce méme 
miracle à Boiana, ой Nicolas est représenté alors qu'il raméne l'enfant 
à ses parents qui l'accueille les bras ouverts 38. Raconté en deux épisodes, 
le miracle avec le jeune Basile se trouve peint dans une rédaction originale 
sur la fresque qui décore l’église Saint-Nicolas de Ramaéa (Srebrnica) 
de la fin du XIV” siècle. Tout le cycle qui est ici représenté (11 scènes 
au total) comprend seulement des miracles accomplis par le patron de 
l'église, tant durant sa vie qu'aprés sa mort, les particularités apparaissant 
dans la conception des scenes ainsi que le choix opéré parmi celles-ci 
étant expliqués par le moment historique au cours duquel le monument 
a été décoré, soit à l'époque ot les Tures dominaient toute la zone ®. 

On ignore si, à Hálmagiu, d'autres épisodes encore de la Vie de 
saint Nieolas ont été illustrés, la peinture de la partie supérieure des murs 
étant détruite, mais il est évident que le programme iconographique 
établi pour l'église accordait une importance spéciale aux scénes mention- 
nées, importance qui ressort de leur emplacement à côté de l'image 


37 A. Grabar, op. cit., p. 130. 
38 Ibıdem, pl. XVII 


39 Branka Knežević, L'Eglise du village Ramada, dans Зборник за ликовне уметности, 
Novi Sad, 4, 1968, p. 121—166 (résumé francais, p. 166 — 171). 
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votive du nord-est et à proximité du tableau votif qui clót ce registre 
vers l'ouest. On entendait assurément mettre en relief, par le substrat 
des scenes, la position antimusulmane du hierarque Nicolas et le róle 
qu'il avait joué sur le plan social, coniplétant de la sorte son portrait 
moral qui débute dans l’abside du sanetuaire ауес son activite antihere- 
tique. De nouveau, le rapprochement de l'Achatiste du saint parait 
incontestable si l’on tient compte du fait que ces miracles, ainsi que son 
geste pour eonfondre publiquement Arius, constituent la sphére théma- 
tique de l’Achatiste et que l’oikos 5 mentionne exactement le moment 
oü Nicolas apparait au milieu des Arabes afin de délivrer le tout jeune 
Basile à l'instant précis où il s’appretait à offrir un verre à son ravisseur 49, 

Dans la composition suivante, le fondateur — un homme äge dont 
on n’apercoit plus que le nez, les moustaches blanches et le commencement 
de ва barbe — offre l'église à saint Nicolas. La maquette de l'édifice 
dans la main du donateur se voit fort bien et répète exactement l’archi- 
tecture du monument de Hälmagiu. Le fondateur est suivi par un autre 
personnage, son épouse probablement, mais dans cette zone la fresque 
est entiérement détruite, on n'en déchiffre plus qu'un vague contour 
rouge, on dirait une téte couverte. Deux éléments distinguent ce tableau 
votif de tous les autres de la peinture transylvaine. D'abord — 1а présence 
à l’arrière-plan d'un mur d’enceinte à créneaux ; cela dénote la volonté 
de suggérer l'espace oü se déroule l'aetion en soulignant ainsi que l'église 
appartenait à un habitat fortifié, à un chäteau-fort, ой à un « oppidum 
— centre administratif, militaire et culturel, siége d'un voivodat roumain 
vers le milieu du ХУ? siècle nit Envisagé dans ce contexte, Nicolas n'est 
done plus seulement patron de l’église, mais protecteur de toute la com- 
munauté du lieu. Deuxièmement — l’introduction dans le tableau votif, 
aux côtés de Nicolas, mais à trés petite distance de lui, d’un saint militaire. 
Celui-ci, représenté de front, avec lance, épée et bouclier, cheveux courts 
et bouclés, pourrait bien étre Georges, dont la présence ici signierait son 
invocation en tant que protecteur du fondateur méme. Pareillement à 
d'autres joupans ou volvodes roumains de la Transylvanie d'autrefois, 
le fondateur de l'église de Hálmagiu devait, sans doute aussi, avoir des 
attributions militaires, d’ot son désir de se vouer également à la garde 
d'un saint-combattant et, de ce point de vue, on n'est pas pour ignorer 
de quelle vénération jouissaient les saints militaires dans la Transylvanie 
des XIV*— X V* siècles ‘2. Bien plus, la présence d'un guerrier tout auprès 
de Nicolas a dù vouloir souligner à la fois que Nicolas lui-méme avait 
été contemporain de ces martyrs confesseurs et combattants pour leur 
foi et qu'à leurs cótés il avait souffert la persécution des paiens, la représen- 
tation de scénes de la Vie de Nicolas, à cóté ou comme pendant de saints 
militaires, étant couramment utilisée à cette fin dans les fresques extéri- 
eures moldaves 43. Et dans l’église du monastère Marco, auprès des scènes 


40 Viala si Acatistul Sfintului Ierarh Nicolae..., р. 13—36 ; oikos 5, p. 23. 
41 T. Mager, Tinutul Hälmagiului, Arad, 1938, p. 6. 


42 Ecaterina Cincheza-Buculei, Implicații sociale si politice tn iconografia picturu medievale 
româneşti din Transilvania, secolele XI V — XV. Sfinlii milılari, dans Studii si cercetări de istoria 


artei (SCIA), série Arta plasticá, t. 28, 1981, p. 3—34. 
43 Sorin Ulea, op. си., p. 48. 
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de la Vie de Démétrios, le patron de l'église, ont été peints des épisodes 
de la Vie de Nicolas #, ou dans le tableau votif de l'église Saint-Nicolas 
de Ramaéa (Srebrnica), on trouve ensemble les fondateurs qui offrent 
la, maquette du sanetuaire à son patron, Georges de front, dans une position 
identique à celle de Hálmagiu, et Démétrios sortant son épée de l'étui #. 

De tout ce qui vient d'étre dit jusqu'à présent, il ressort claire- 
ment, pensons-nous, que saint Nicolas a été le premier patron de la vieille 
église de Hálmagiu. La modification d'un vocable à travers le temps est 
un phénoméne assez fréquent, si bien qu'en dépit du fait qu'aujourd'hui 
l'église de Hálmagiu soit connue sous le nom de la Dormition, rien ne 
nous empéche d'établir son premier vocable à partir de l'étude de pro- 
gramme iconographique de ses fresques. C’est là chose trés significative 
pour le probléme qui nous occupe, car on sait que le choix du patron 
d'un édifice religieux ne se faisait pas au hasard durant le Moyen Age, 
ce choix répondant généralement aux besoins et aspirations de l'un ou 
l'autre des fondateurs. 


A Vouest, d'un eóté et de l'autre de l'entrée, à un endroit inac- 
coutumé pour la scène respective, est peinte l'Annonciation, avec l’archange 
vers le sud et Marie vers le nord. La fresque est totalement endominagée 
dans cette zone, de sorte qu'il est impossible de rien décrire de la position 
de la Vierge. L’archange Gabriel, se tenant solennellement devant Marie, 
répond en tant que type à l’iconographie byzantine 9. Quant aux archi- 
tectures décoratives qui, dans les compositions analogues du XIV'* siècle, 
apparaissent à l’arriere-plan, sont ici réduites au seul portique qui, 
d'habitude, les réunit. 

Au sud, le registre inférieur a été également partagé en quatre 
scènes (fig. 4). La composition qui fait pendant au tableau votif ne peut 
plus étre identifiée, ce qui à nos yeux constitue une grosse perte vu les 
fragments qui en restent et qui nous font supposer qu'il s'agissait de la 
représentation d'une importante fortification. Y aurait-il eu quelque 
rapport entre celle-ci et le tableau votif? L’existence dans les deux d'un 
rempart à créneaux, identique par ailleurs dans les deux compositions, 
plaiderait pour une telle hypothése, autrement dit pour l'idée de l'illustra- 
tion, comme pendant au tableau votif, de l'important «oppidum» de 
Hälmagiu. 

Suit l'entrée dans le nef — l’encadrement de la porte est richement 
décoré de motifs géométriques et végétaux — et encore deux autres 
scènes que nos prédécesseurs ont déjà mentionnées: la Transfiguration 
et la Dormition. La composition dans l’immédiate proximité de l'abside 
du sanctuaire est disparue. 


La Transfiguration est réalisée dans l'esprit de l’iconographie byzan- 
tine. Les deux prophétes, Elie et Moise, sont à l'extérieur de la gloire 
du Christ du corps duquel jaillissent des faisceaux lumineux radiés. La 
mandorle se compose de trois figures géométriques superposées, à preuve 


4 С. Millet, La peinture du Moyen Age en Yougoslavie (Serbie, Macédoine et Monté- 
négro), Fascicule IV, Texte et présentation par Tania Velmans, Paris, 1969, p. XXX. 

45 Branka KneZevié, op. cit., p. 159, fig. 16. 

46 G. Millet, Recherches sur l'iconographie de l’Evangile aux ХІУ, ХҮ et ХҮІ siècles 
d'aprés des monuments de Mistra, de la Macédoine et du Mont Athos, Paris, 1960, p. 67— 92. 


Fig. 4 — Schéma des peintures murales au mur sud de la nef (dessin M. Buculei). 
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que la lumière enveloppant Jésus sur le Thabor est commune aux compro- 
sants de la Trinité, selon les doctrines répandues au XIV: siècle. Les trois 
apötres ne se voient plus entiérement. Pierre, à gauche du Christ, légére- 
ment penché de dos, le regarde en gesticulant. Jean est au milieu et à 
droite se trouve Jacques se couvrant les yeux de ses mains. L'auteur 
a done choisi l'épisode raconté par Maithieu, suivant lequel Pierre parle, 
les apôtres tombent à la renverse, Jésus les relève ; c’est d'ailleurs l'épisode 
préféré par les iconographes byzantins qui n'ont varié les attitudes des 
trois apótres que, selon Gabriel Millet, pour marquer la difference de 
leurs caractéres *7. 

La Dormition non plus ne constitue une exception à la régle. Avee 
la Transfiguration, elle fait partie des douze grandes fétes de l'Eglise. 
La détérioration de la partie inférieure de la composition constitue un 
obstacle à l'analyse iconographique. Pourtant, ne füt-ce que de la partie 
supélieure, on peut encore conclure à son appartenance à un schéma 
iconographique fréquent au XIV* siécle et surtout aux siécles suivants, 
ce qui explique sa présence tant en Valachie qu'en Bulgarie, Serbie ou 
Gréce. Il s'agit de la mandorle entourant le Christ de majesté et où figure 
des anges monochromes d'un bleu trés clair 48. A Hälmagiu, une seconde 
rangée d'anges, en tenue impériale, entourent la mandorle en la soutenant 
de l'extérieur. Se conserve encore un fragment du groupe des apótres 
aux pieds de Marie et un saint hiérarque. 

Au-dessus de cette scéne, dans le registre supérieur, a ай, selon 
nous, étre illustré le Baptéme. On n'y observe plus que le bas des 
membres inférieurs nus d'un personnage situé au centre de la composition, 
le Christ par conséquent, et la partie inférieure du vétement d'un person- 
nage à la droite de celui-là, Jean Baptiste assurément. Il est possible 
que dans ce registre fussent peints des épisodes du cycle christologique. 


Dés lors, pour décorer la nef de l'église de Hálmagiu on a, en général, 
choisi les themes courants que l'on rencontre dans la peinture religieuse 
transylvaine, à l'exception des miracles de saint Nicolas. Comme dans 
la plupart des églises roumaines de la Transylvanie des XIV* — ХУ siècles, 
le registre des saints en pied, immanquable de la décoration byzantine 
ou de tradition byzantine, a été remplacé par un registre de scenes dont 
ne manque pas le tableau votif auquel une place importante a été réservée. 
Celui-ci se trouve sur le mur le mieux éclairé, tout juste en face de la porte 
d'entrée, au sud, ce qui l’imposait à la vue dés qu'on entrait dans l'église. 
Ce qui le distingue en propre c’est, d'une part, la distribution de l'image 
votive en deux compositions distinetes, placées l'une de l'autre à certaine 
distance et, d'autre part, la différence de conception de ces deux scénes. 
Nous ne saurions conclure que la raison du choix de cette solution fut 
de mettre en évidence le fait que les filles du fondateur avaient besoin 
de la protection féminine de la Vierge invoquée par leur geste de priére 
puisque Saint Nicolas lui-méme, en tant que thaumaturge, était tenu 
pour un protecteur par excellence des jeunes filles. La preuve c'est que 
dans le tableau votif de l'église de Ribita, la fille du fondateur, agenouillée 


47 Ibidem, p. 216— 231. 
48 A. Grabar, op. си., p. 268. 


20 ECATERINA CINCHEZA-BUCULEI 18 


auprés de ses parents, éléve ses bras dans un geste de priére vers Nicolas, 
patron de l'église. De plus, dans la peinture murale des églises roumaines 
en maconnerie de la Transylvanie, le tableau votif apparait généralement 
dans sa forme classique, c’est-à-dire comprenant dans une méme compo- 
Sition tous les membres de 1а famille respective. Une autre doit done 
être l'explication de la représentation autonome des deux filles du fondateur 
à Hälmagiu. Le fait qu'on leur a réservé une place séparée et méme du 
meilleur choix, prés de l'abside du sanctuaire, qu'elles sont orantes, élevant 
leurs bras vers la Vierge cependant que l'Enfant, sur les genoux de celle-ci, 
les bénit, que le róle d'intercesseur auprés du Christ à l'heure du Jugement 
Dernier, illustré sur le mur à còté, est confié à Marie, tout cela nous porte 
à supposer qu'il s'agit d'un tableau funéraire. 

Dans une étude de 1959, Sorin Ulea publiait la découverte du portrait 
funéraire de Jean, fils du prince Rares. O’était la premiere fois qu'on 
relevait l'existence de semblables représentations dans la peinture murale 
moldave. Le portrait en question, du monastére de Probota, représente 
le défunt en orant devant Nicolas, patron de l'église, et se trouve dans 
la chambre mortuaire ®. De méme, à Homor, au-dessus des niches sépul- 
crales, se trouve le portrait funéraire du logothéte Teodor Bubuiog et de 
son épouse Anastasia 5°. Les deux personnages ont été représentés agenouil- 
lés, le logothéte devant le Christ de majesté, l'épouse aux pieds de la Vierge 
de majesté tenant l'Enfant sur ses genoux ; la scene est presqu'identique 
à celle de Hálmagiu. Mais, si l'emplacement des deux exemples moldaves 
dans 1а chambre mortuaire et à proximité immédiate des dalles funéraires 
des défunts respectifs constitue un clair témoignage du caractére funé- 
raire des portraits, à Hálmagiu il est impossible d'établir un rapport de 
cette nature. Les fouilles archéologiques qu'on y a effectuées ne nous 
aident guère dans ce sens, car les inhumations successives et les profana- 
tions de tombes ont détruit l'inventaire de nombreux tombeaux placés 
dans l’église. 

Il reste toutefois, avec certitude, que les deux jeunes filles de Hálmagiu 
devaient se trouver dans une situation spéciale: ou bien elles étaient 
déjà mortes à la date du portrait, ou bien étaient-elles, on peut le supposer, 
disparues du sein de leur famille, prises comme esclaves par les Tures 
qui, on le sait, à cette époque de l'histoire transylvaine,représentaient 
un danger réel, leurs incursions dans le sud du pays étant assez fréquentes 
et se soldant par le pillage et la prise en esclavage de nombre d'habitants 51, 
Selon nous, une pareille explication du portrait des jeunes filles justifierait 
de plus le fait que de la longue série des miracles accomplis par saint 
Nicolas on eüt choisi, à Hálmagiu, tout juste celui ауес le sauvetage 
de l'adolescent Basile des mains des Arabes et qu'on l'eüt placé àcóté 
du tableau votif. La tradition locale d'ailleurs garde à Hálmagiu le souvenir 
de la coutume de «la foire au baiser», dont on prétend qu'elle datait 


4° Sorin Ulea, Portretul funerar al lui Ion — un fiu necunoscut al lui Petru Rares — 
si datarea ansamblului de picturà de la Probota, dans Studi: $i cercetări de istoria artei (SCIA), 
'VI, 1, 1959, p. 61— 70. 

50 Ibidem, p. 65,note 3. 

51 Otto Greffner, Cetatea Siriei. Contribufii monografice, Arad, 1976, p. 34, 36. 
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du temps de l'invasion des Turcs quand les femmes délivrées de leur 
-esclavage et de retour à la maison, dans leur joie, embrassaient tout le 
monde ??, 

Mais, étant donné que la tradition à elle seule ne peut constituer 
un argument et que les documents ne sont pas généreux dans ce sens, 
l'absence d'information et d’inscriptions dans les représentations votives 
nous empéchant de savoir trés exactement qui était le fondateur de Häl- 
magiu et de connaitre certains détails sur sa famille, nous nous voyons 
obligée de rester dans le domaine des hypothèses. 


La partie inférieure du mur de l'est, y compris l'inscription mention- 
née, à été couverte, la nouvelle couche de fresque se raccordant parfai- 
tement à celle du Jugement Dernier. Le dénivellement des deux couches 
ne gêne guère l’œil. Actuellement, rien ne se conserve plus de la peinture 
de cette zone, sauf un petit fragment de motifs décoratifs qui recouvre 
en partie l'inscription. Jusqu'à la clôture des ouvrages de réfection, quand 
les couches de peinture ultérieures à celle dont nous nous occupons auront 
été établies avec précision, on ne saurait affirmer avec certitude si cette 
intervention date du temps de la premiere fresque de la nef (les murs 
«du nord, du sud et de l'ouest) ou bien si elle est plus tardive. 


Sur le style des deux équipes de peintres ayant travaillé à Hálmagiu 
nous nous bornerons à quelques sommaires considérations, autant qu'il 
soit nécessaire pour situer les fresques chronologiquement. Le peintre 
qui a décoré l'abside et le mur est de la nef fait clairement partie du 
rang de ces modestes artisans du pays qui ont subi l'influence de la peinture 
gothique mais qui, étant orthodoxes, ne laissaient pas d’être sensibles 
à l'art byzantin dont ils empruntaient surtout les thèmes iconographiques 
que, par la suite, ils interprétaient d'une maniére assez naive. Les figures 
«louces et paisibles trouvent un correspondant dans les portraits des 
évangélistes de la fresque decorant la piece située sous la tour-clocher 
ouest de l'église de Remetea (premier quart du XV*)53, ou dans ceux 
des saints représentés sur les piliers de l'église de Densus (1443). Par 
analogie avec ces fresques, celles de l'abside du sanctuaire et du mur est 
de la nef, a Hălmagiu, peuvent être datées à la première moitié du XV* 
siecle. A l'appui de cette datation intervient aussi l'inscription mentionnée 
et qui se trouve sur le mur est de la nef, vers le nord. Elle appartient 
fort clairement à la méme couche de fresque se prolongeant vers l'abside, 
soit la premiere peinture murale de l'église. L'inscription est bréve, écrite 
en caracteres majuscules et comprise dans un cadre décoré de motifs 
géométriques. Le fait qu'elle n'a été que partiellement dégagée de la 
nouvelle couche de peinture l'ayant recouverte à certain moment, empéche 
sa lecture intégrale. Ion Radu Mircea, que nous remercions une fois de 
plus à cette occasion, l'a lue et traduite d'aprés le décalque établi au 
cours de notre recherche sur le terrain. Elle dit: ржком ж8пана мегы H 
җра[та] mS о8[чннндн] новеж[д ]о 94. En traduction: «Avec la main du 


53 I. В. Abrudeanu, Mojii, Bucarest, 1928, p. 137—138; G. Manea, Tirguri din judejul 
Arad, dans Ziridava, V, 1975, p. 57— 62. 


53 V. Dràgut, Pictura mural din Transilvania..., р. 38. 


54 Les deux derniers mots ne povant étre déchiffrés en entier, leur lecture complete 
est donc hypothétique, aussi nous nous abstenons de tout commentaire. 
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joupan Moga et de son frére, ils l'ont fait de nouveau». Ce «avec 
la main» ne saurait, à notre avis, étre interprété comme voulant dire 
«la main du zographe ». Cette inseription en effet est située à un endroit 
trés important, elle est de sureroit mise en évidence par le cadre qui 
la renferme et le nom de Moga est joint à la dignité de joupan. Un 
joupan, peintre d'église, voilà qui est peu probable! On sait en outre 
que la famille de voivode Moga de Hálmagiu apparait dans les documents 
à partir de la quatrième décennie du XVe siècle. Puisque les fouilles archéo- 
logiques ont prouvé que l'édifice de Hälınagiu peut étre daté autour 
de 1400, par conséquent, tout aussi bien à la fin du XIV* siécle comme 
au début du ХУ? 55, au point de vue du style le monument s'inserivant 
fort bien dans ce dernier siécle, et que l'inseription qui appartient à la 
première peinture murale mentionne le joupan Moga, il nous semble que 
l'on peut conclure que l'église de Hălmagiu mise sous le vocable de Saint- 
Nicolas, a été construite au début du XV* siecle, et probablement immé- 
diatement aprés, elle reçut sa première décoration murale. Dans ce con- 
texte, le monument de Hálmagiu peut étre considéré comme une fondation 
voivodale, ses fondateurs étant des membres de la famille du voivode 
Moga. Les fresques de la nef ont été exécutées ultérieurement, pouvant 
être datées à la seconde moitié du XV° siècle 56. Elles sont l’œuvre d'un 
peintre de formation byzantine, sensible par ailleurs aux influences de la. 
peinture italienne de l'époque. Quand exactement la nef aura été décorée 
de peinture et lequel des membres de la famille Moga est celui qui en sa 
qualité de fondateur offre à saint Nicolas, patron de l'église, la maquette 
de celle-ci, voilà ce qui est difficile de savoir. 

Si, pour commencer, la position du voivode Moga ne se distinguait 
en rien de celle des autres voivodes roumains de Transylvanie, plus tard, 
en échange, on constate que Moga, suite à des mérites militaires et à 
ses relations avec le chätelain de Siria, arriva à des charges et fonctions 
importantes à la direction de la forteresse de Siria, et à compter, ainsi 
que ses fils Mihai et Sandrin, parmi les familiers de Jean de Hunedoara 5? 
qui, en 1451, les confirmait tous trois comme seigneurs et maitres des 
voivodats de Cápilna, Hălmagiu et Băița #8. Celui de Hălmagiu faisait 
partie du domaine de la forteresse de Siria déjà depuis le XIVe siècle 59. 
Au siécle suivant, Siria est surtout mentionnée en tant que forteresse 
royale, ауес des chátelains royaux qui, dans le méme temps, étaient 
aussi comites de Zarand. Parmi ses chátelains rappelons ici comme étant 
des plus importants, à l'époque dont nous nous occupons, Georges Bran- 
covié auquel le roi Albert de Hongrie l’octroie en 1439 avec 110 villages, 
et Jean de Hunedoara qui la reçoit en don de Brancovié en 1444, en guise 
de récompense pour sa participation à la libération de la Serbie et de 


55 Dan Cäpälinä, op. cit., p. 80. 
56 Voir aussi les notes 9 et 10. 


5? Toutes les données eoneernant la famille des Moga et le village de Hălmagiu ont 
fait l'objet d'un travail de synthése de Vietor Eskenasy, à savoir Hälmagıu, un sat medieval 


din Tara Crisulut Alb (secolele XI V— XV). Consideratir ıstorıce, dans Ziridava, У, 1975, 
p. 21— 38, y eompris la bibhograpme respeetive. 

55 T. Mager, op. et, p. 6, p. 177, notes 1 et 2, annexe. 

59 V, Eskenasy, op. cit., p. 24. 
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l'Albanie de sous le joug ottoman. En 1493—1494, le proviseur de Siria 
était Ladislas Moga, descendant du voivode de Hálmagiu 60, 

Les Moga jouèrent un rôle important dans les affaires de la région 
et s’affirmèrent surtout pendantles campagnes antiottomanes de Jean 
de Hunedoara, le Zarand comptant parmi les comitats du sud-ouest transyl- 
vain dont la contribution à la défense des frontieres du pays fut essen- 
tielle9!, Dans ces conditions, le fait que Hălmagiu atteint le niveau 
d'un important centre médiéval n'a rien d'étonnant car il faut y voir 
une suite logique de l’ascension de la famille des Moga, seigneurs de 
l'endroit. Que l’activité culturelle-artistique n'y manquait pas non plus 
le prouve aussi le manuscrit d'un Tétraévangile copié à Hălmagiu en 1450 
par le pope Siméon, ainsi qu'en témoigne sa propre annotation 9?, 

A Геѕѕог du Hălmagiu contribua sans nul doute également le contact 
entretenu avec la Serbie au XVe siècle. Georges Brancovié venait à Siria 
accompagné sürement de personnalité culturelles, promoteurs d'idées 
novatrices. Son cas n'est pas le seul. Pendant tout le ХУ siècle, on 
signale dans le Banat la présence de Serbes réfugiés à la suite de l'occupation 
de leur pays par les Ottomans. Bien accueillis par les rois de Hongrie, 
ils regurent de ceux-ci domaines et priviléges de toute sorte — sociaux, 
économiques, politiques, culturels et religieux — en échange de l'obligation 
qui leur revenait de défendre les frontiéres de l'Empire contre les attaques 
des Ottomans. Durant toute la deuxième moitié du ХУ? siècle, l'émigration 
Serbe au Banat et dans le sud transylvain s'amplifia, nombre de réfugiés 
s'installant dans les comitats d'Arad et Zarand 53. 

Comme le remarque M. S. Radojčić, l'existence „des caravanes et 
des routes militaires" a facilité le déplacement des artisans d'un endroit 
à l'autre, contribuant ainsi considérablement à la diffusion, du nord vers 
l'est, de l'art italo-grec de Venise et, à travers la Serbie morave, jusqu'au 
nord du Danube 6, des influences exercées par la Macédoine ; sans oublier 
non plus le róle des ,,corridors culturels", mis en evidence par Razvan 
Theodorescu, comme ayant permis au XIV* siècle, et sûrement aussi 
pendant le siécle suivant, la circulation des ecclésiastiques 95. 

C'est maintenant, au XV* siécle, que se répandait de Serbie la 
triomphante doctrine hésychaste, devenue entre temps la meilleure arme 
défensive de l'Eglise serbe autocéphale, tant contre différentes Eglises 
orthodoxes que, tout autant, contre l'union avec l'Eglise catholique 9. 


% D. Prodan, Domeniul cetàfii Siria la 1525, dans Anuarul Institutului de Istorie, Cluj, 
III, 1960, p. 37— 102. 

61 V. Eskenasy, op. cıt.. p. 26. 

€ M, Porumb, op. et, p. 41. 

83 Ihe Bărbulescu, Relations des Roumains avec les Serbes, les Bulgares, les Grecs et 
la Croatie en liaison avec la question macédo-roumaine, Iasi, 1912, р. 192—221; P. Nemoianu, 
Colonizarea sirbilor in Banat, dans Analele Banatului, III, 1, fasc. 4, Timisoara, 1930, 
p. 9—17; Gheorghe Cotosman, Din trecutul Banatului, Timisoara, 1934, p. 103— 105. 

$: М. S. Radojčić, Rapports artistiques serbo-roumains de la fin du ХІҮ jusqu'à la 
fin du XVII* siécle à la lumiére des nouvelles découvertes faites еп Yougoslavie, dans Actes du 
Colloque international de civilisation balkanique, Sinaia, 8— 14 juillet 1962, p. 23— 25. 

$$ R. Theodorescu, Bizanf, Balcani, Occident la inceputurile culturii medievale romänesti 
(secolele X— XIV), Bucarest, 1974, chap. VIII, p. 339—348. 


66 M. М. Vasié, L’Hésychasme dans l'église et l'art des Serbes, dans L'Art byzantin chez 
les Slaves. Les Balkans, I, Paris, 1930, p. 110— 123. 


24 ECATERINA CINCHEZA-BUCULEI 22 


Dans ce contexte religieux balkanique, le moine ınissionnaire gréco-serbe, 
Nicodéme, allait remplir un róle essentiel dans la diffusion de ces idées 
toutes nouvelles en Valachie. En effet, comme suite à la persecution des 
bogomiles en Serbie et Bulgarie, quelques communautés balkaniques à 
caractere bogoinilique s'étaient établies ап Banat et dans le sud de la 
Transylvanie contribuant à la propagation dans le peuple de nouvelles 
conceptions de vie religieuse et de salut. Or, l'orthodoxe moine Nicodéine 
entretenait une vive propagande tant contre Eglise catholique, que, 
non pas moins, contre ces hérésies locales 87. Le fait même d'avoir construit 
le monastére de Vodita, puis celui de Tismana, en deux points de frontiére 
entre la Valachie et la Transylvanie, fut tenu pour un véritable acte 
politique, le premier des couvents, puis le second ayant, chacun en son 
temps, le róle d'un « organe de liaison — sous la forme de la propagande 
orthodoxe — entre le pouvoir princier de Valachie et les knez roumains 
d’au-delà des montagnes » 88. 

D'autre part, la prise de Vidin par les Hongrois fut «le début d'une 
vaste action d'envahissement des régions danubiennes et balkaniques », 
sous l’«aspect d'une guerre religieuse », action menée par Louis, roi de 
Hongrie, et patronnée par la Papauté 9. La crainte que sous le prétexte 
d'une lutte de libération du joug ottoman se cache malgré tout une inten- 
tion d'asservissement à la Hongrie, par le truchement d'une conversion 
au catholicisme de la population balkanique — et ce notamment aprés 
le Concile de Florence (1439) — fit voir aux Serbes orthodoxes, à maintes 
reprises, dans l'aide accordée par un pays catholique, un essai dissimulé 
de conversion au catholicisme. C'est ce qui explique pourquoi, sur la fin 
de ses jours, Georges Brancovié lui-même n'eut plus entière confiance 
dans les plans antiottomans de Jean de Hunedoara "7. 

Au milieu de remous pareils, Hälınagiu ne pouvait ne pas être 
atteint, d'autant plus qu'il était le siége d'un voivodat puissant et qu'en 
tant que centre orthodoxe de premiére taille il trouvait un appui dans 
toutes ces nouvelles idées introduites par les Serbes venus du sud du 
Danube. Si, au point de vue politique, lutter contre les conquérants 
ottomans était devenu un but commun aux pays balkaniques aussi bien 
qu'au Royaume de Hongrie, pour les knez et les voivodes roumains du 
Banat et du sud de la Transylvanie, le contact avec l'orthodoxe Serbie, 
ainsi qu’avec la Valachie, constituait en plus un réel appui prété à la 
défense du dogme orthodoxe. 

Dans ces conditions, la présence dans l'ieonographie de l’ensemble 
mural de l'abside du sanetuaire à Hálmagiu du portrait de Clément, 
évéque d'Ohrid, ou bien d'une composition aussi manifestement anti- 
hérétique que celle de Nicolas a faisant honte », confondant Arius, s'explique 
davantage à la lumière des circonstances historiques mentionnées 


% R. Theodorescu, op. cit., chap. VI, p. 223— 266, y compris la bibliographie respective. 

68 Emi] Lăzărescu, Nicodim de la Tismana si rolul sáu ín cultura veche românească.. 
I (pinä la 1385), dans Romanoslavica, XI, 1965, p. 237— 285, citation p. 277, note 2. 

** Ibidem, p. 259. 

70 С. Muresan, lancu de Hunedoara, Bucarest, 1968, р. 150— 151. 
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tout-à-l'heure. De méme qu'apparait comme légitime, à cette époque de cam- 
pagnes militaires antiottomanes dirigées par Jean de Hunedoara et entrainant 
sous le drapeau les voivodes roumains de Hähnagiu, pour illustrer la 
vie de saint patron de l'église, le choix du miracle opéré par Saint Nicolas 
dans le cas du tout jeune Basile. De méme que prend tout son sens l'empla- 
cement à proximité immédiate de la scéne avec ce miracle du tableau 
votif, oü la présence d'un martyr guerrier est appelée à témoigner du 
désir du fondateur d'obtenir le soutien de Nicolas afin de remporter la 
vietorie militaire sur les Тигез. 

Venant s'ajouter à d'autres ensembles muraux des églises orthodoxes 
roumaines en magonnerie de Transylvanie, les fresques de Hälmagiu 
peuvent constituer un évident témoignage de la maniére dont les troubles 
et l'existence agitée des communautés roumaines locales se reflétaient à 
travers l'art et, surtout, du mode actif dont les knez et les voivodes de 
ces lieux ont su défendre leur pays et combattre pour conserver intacts 
et leur foi, et leurs droits ancestraux. 


LE TABLEAU VOTIF DANS LA PEINTURE MURALE 
DU XVIII SIECLE 


CONTEXTE SOCIAL-POLITI QUE 


CORINA POPA 


La peinture votive constitue un ilot de peinture laique, parfois 
méme à caractere historique, dans les ensembles de peinture murale et 
peut refléter des réalités historiques, culturelles e& mentales d'une certaine 
époque qui ne ressortent pas de chroniques ou de documents et qui peuvent 
done éclairer les recherches sur un moment historique donné, 

Ce probléme, qui a déjà retenu l'attention des historiens de l'art 
roumains !, demande à étre examiné sous des angles divers, parmi lesquels 
Phistoire sociale-politique, qui bénéficie à la fois d'études plus ou nioins 
méthodiques et d'importants témoignages documentaires, constitue un 
facteur déterminant de premier ordre. 

Sur un fond de tendances générales qui caractérise la civilisation 
du XVIII siècle dans tout le sud-est de l'Europe et dont les traits domi- 
.nants sont, d'une part, le développement d'une culture laique parfois 
enrichie des idées du courant des Lumiéres et, d'autre part, la cristallisation 
progressive d'une activité culturelle à tendance nationale qui arrivera à 
$3 pleine expansion au siécle suivant ?, on reléve aussi certaines manifes- 
tations artistiques nettement différenciées qui, quoique conservatrices 
en apparence, n'en refletent pas moius explicitement les conditions sociales- 
politiques qui les ont engendrées. 

La présentation comparative de certains aspects de la peinture 
murale des zones de Vilcea et de Maramures permet justement d'expliquer 
par des facteurs sociaux-politiques les raisons pour lesquelles le tableau 
votif, qui a connu au XVIII siècle la vogue que l’on sait daus le nord 
de l'Olténie, est absent dans la peinture du Maramures. 

Ces deux zones — l'Olténie et le Maramures — ont connu lune et 
l'autre à cette époque une remarquable activité artistique. Pourtant, 
et cela malgré des aspects sociaux souvent similaires, leur art accuse 
des différences notables, dont les causes peuvent être perçues parmi 
les facteurs socianx-politiques et culturels. 


1 Maria Ana Musicescu, Introduction à une étude sur le portrait de fondateur dans le 
sud-est européen, Essai de typologte. dans RESEE, VII, 2, p. 281— 310, Bucarest, 1969: 
A. Рёпош, Piclura voliä din nordul Ollenıeı (La peinture votive du nord de l'Olténic), Buenresti, 
1968; Carmen Laura Dumitrescu, Pielura murală din Tara Románcascd in v.acul al XVI-lea 
(La peinture inurale de Valachie ап XVI? sicele), Bueuresti, 1978. 

2 Alexandru Dutu, Coordonate ale cullurı roman sl in secolul XVIII (Coordonnées de 
la culture roumaine au XVIII? siécle), Bucuresti, 1968, p. 192— 194 et 295— 300; Nikula Mavro- 
dinov, Iskustvolo na bälgarskolo vazra;dane (L'art de la Renaissance bulgare), Sofia, 1957. 
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L'évolution historique de la Grande et de la Petite Valachie, d'une 
part, et du Maramures, d'autre part, s'est déroulée au cours du Moyen 
Age selon des coordonnées différentes. L’art valaque (de même que- 
l'art moldave d'ailleurs) s’est développé dans les conditions d'une perma- 
nente relation avec le monde culturel byzantino-balkanique. Plus précisé- 
ment, les classes dominantes et l’Eglise orthodoxe ont assuré dans ces 
pays la continuité d’un art aulique, évolué, qui se traduit par l’edification 
d’eglises en maçonnerie de tradition byzantine et par des ensembles de 
peinture murale dont le programme iconographique canonique sera respecté 
jusqu'au XIX? siècle, de méme — compte tenu de l'évolution générale 
de la peinture post-byzantine — que le style traditionnel. Dans le Mara- 
mures, au contraire, à l'exception de rares édifices de pierre des XIV* 
et ХУ’ siècles, c’est-à-dire de la période du voiévodat?, c’est un art 
populaire que l’on rencontre, représenté par ses fameuses églises en bois 
et par une peinture tant murale que d'icónes ой Гоп ne retrouve jamais 
la pureté iconographique et stylistique de la tradition byzantine, telle- 
qu'elle apparait par exemple dans la province voisine de Moldavie. 
L'absenee d'un art officiel capable d'imposer le respect de la tradition 
byzantine y a favorisé, en échange, l'assimilation d'éléments de style 
occidentaux, faisant partie de l'horizon culturel-artistique de Ukraine 
sous-earpatique. 

Examinons done briévement les facteurs sociaux-politiques et leur 
impaet sur le phénoméne artistique dans les deux zones en question. 

Le nord de l'Olténie a connu au XVIII° siècle une organisation 
sociale spécifique, offrant l'image d'un systéme féodal atténué dans lequel, 
à cóté des domaines des grands boyards (les familles Bengeseu, Bráiloiu, 
Glogoveanu, ete.) et des monastéres (Tismana, Cozia, Bistrita, ete.), il 
existait aussi des villages de paysans libres qui, bien qu'en but aux tenta- 
tives d’accaparement des grands propriétaires fonciers, n'en constituaient 
pas moins une réalité sociale spécifique ; le fait est particuliérement frappant 
dans les deux départements de montagne de Gorj et de Vilcea, où étaient 
établis environ les deux tiers des hobereaux olténiens. La viabilité des 
villages de paysans libres fut favorisée au XVIII* siècle, durant l’occu- 
pation autrichienne de l’Oltenie (1718—1739), par la tendance de la 
puissance occupante à limiter les privilèges des boyards et, plus tard, par 
les législations adoptées par les princes phanariotes en vue de supprimer 
ou de limiter les exemptions et autres priviléges dont jouissaient ces 
mêmes boyards, ce qui a contribué indirectement au maintien de la classe 
des hobereaux et des paysans libres 4. 

Cette réalité sociale s'est reflétée de facon permanente dans l'art 
du XVIII* siécle par la modification qui intervient dans la contribution 
des différentes categories sociales à l'édifieation et à la décoration des 
églises : les initiatives princiéres et celles du haut clergé se font de plus 
en plus rares (Säräcinesti, Romanii de Jos), en faveur de celles des boyards 
(Teiea, Zátreni), des petits boyards surtout (Titireciu, Bucsani), et Gest 

3 Radu Popa, Tara Maramuresului in veacul al XIV-lea (Lc Pays du Maramureș au 
XIVe siècle), Bucuresti, 1970 

4 Serban Papacostea, Ollema sub stäpinirea austriacă (L'Olténie sous la donunation 
autrichienne) (1715 —1739), Bucuresti, 1971, p 141—147, 164—165, 211—215; Constantın 


Giureseu, Material pentru istoria Oltenier sub austrieci (Matériel pour Phistoire de l’ORéme 
sous les Autnchiens), II (1726 1732), Bucuresti, 1944, p. 305— 306. 
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à cette méme époque que font leur apparition les fondations dues aux 
villages libres, dont le nombre s’accroitra sensiblement en Gorj et Vilcea 
au début du XIX” siècle; citons dans cet ordre d'idées les églises de 
Cîineni (Saint-Nicolas), Teius, Titesti, Cheia (Olánesti), Chiciora (Päusesti- 
Màglasi), Brosteni (Ocnele Mari). 

Les tableaux votifs de telles églises représentent souvent, à cóté 
des notables du village, les prétres de ces mémes villages avec leurs femmes, 
des diacres, des hiéromoines, lesquels sont souvent mentionnés expressé- 
ment comme cofondateurs de l’église (ainsi à Cheia, Brosteni, Ciineni, 
Chiciora, Teius). 

Le tableau votif, qui constitue souvent à partir de l'époque de 
Matei Basarab un thème majeur de la peinture du pronaos des églises 
de Valachie, est présent aussi dans les fondations paysannes et y connait 
le méme ample développenient que dans les fondations des boyards. 
C'est preuve que les fondateurs paysans olténiens considéraient qu'en 
leur qualité d'hommes libres et de notables de leur village ils avaient 
les mêmes droits que les boyards du XVIII* siècle de se faire représenter 
dans leurs fondations. Notons que dans 1а peinture de cette époque hobe- 
reaux et parfois même paysans libres portent à peu prés le méme costume 
que les grands boyards. Par conséquent, le tableau votif, tout en s'appliquant 
désormais à individualiser et à portraiturer les fondateurs, conserve sa 
fonction d’acte d’auto-affirmation sociale, y compris la volonté d'exprimer 
les aspirations d'ascension sociale des paysans libres et des hobereaux. 


C'est la méme mentalité de classe qui explique peut-étre les carae- 
téres stylistiques de toute la peinture du XVIII* siècle, qui est marquée 
par la tendance à maintenir fidélement autant le programme  icono- 
graphique de tradition byzantine que le style a brancovan », c’est-à-dire 
un modéle d'art évolué, aulique. Les interprétations populaires demeurent 
une exception dans la peinture de ce siécle, si l'on fait abstraction de la 
grande variété des solutions adoptées pour l'exécution de la véritable 
galerie de portraits que tend maintenant à devenir le tableau votif. 

En conclusion, étant donné l'existence dans l'Olténie du ХҮШ? 
siécle d'un systeme féodal mitigé, le statut juridique et social des paysans 
libres ouvrait à ceux-ci des perspectives de promotion sociale, d’où l'assi- 
mulation sur le plan culturel-artistique des modèles en usage dans les 
classes privilégiées. 

* 

Dans le Maramures, un passé politique tourmenté, une structure 
sociale féodale plus rigoureuse et certains problémes d'ordre religieux 
ont eu des répercussions intéressantes dans le domaine culturel-artistique. 

Vers la fin du XIV* siècle, le voiévodat de Maramures devenait 
comitat du royaume de Hongrie, pour être intégré à la Transylvanie en 1691 
lors de l'occupation de cette province par les Autrichiens. 

Il ressort de certaines données historiques indirectes que dans 
le Maramures aussi, aprés le déclin progressif des « knézats de vallées », 


5 Radu Popa, op. cit, p. 135— 136, 140, 149; A. Binder, Contribult la studiul dezvoltării 
feudalismului in Maramures si in nordul Transılvanıcı (Contributions à l'étude de la féodalité 
dans le Maramurcs et le nord de la ‘Transylvame), dans « Studi si artieole de istorie >, X, 
1967; И. Stahl, Contribufii la studiul satelor deválmase romanesti ) (Contributions à l'étude 
des villages conununautaires roumains), vol. IIT, Bueuresti, 1958, р. 225. 
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certains villages se sont maintenus jusqu'au XVIII* siècle sous forme, de 
communautés indivises, plus d'une fois sous l'autorité des anciens seigneurs 
de ces villages, qui se sont fondus peu à peu dans la masse paysannes, 
petits knézes dont D. Prodan assimile la condition à celle d'un maire, 
(solgabirdu ). Cette fonction modeste, fréquente en Transylvanie durant 
tout le XVIII* siécle, quoique élective dans le cadre de la communauté, 
devient à cette époque de plus en plus «un instrument d'exploitation 
de la communauté par le seigneur », bien que les documents parlent des 
villages « nobles des Roumains et des villages « asservis » des Ruthénes $. 

Un facteur important de la vie spirituelle et eulturelle du Maramures 
est la perpétuation de la foi orthodoxe tout au long du moyen áge. Le fonds 
byzantin de l'art du Maramures a été alimenté” et maintenu gráce aux 
relations permanentes de cette province avce la Moldavie et "les zones 
orthodoxes de l'Ukraine sous-carpatique. Le potentiel économique et 
artistique des villages du Maramures est expriiné de manière prégnante 
par l'unité de style de l'architecture des églises en bois (qui ont presque 
toutes étaient refaites aprés la grande invasion tatare de 1717), ainsi 
que par le maintien dans les grandes lignes du caractère byzantin du 
programme iconographique des ensembles de peintures, ménie si l'on y 
reléve des lacunes ou des prédilections explicables par l'influence idéolo- 
gique de la Réforme ou de la contre-réforme 7. 

Sans distinction de la variante-stylistique qu'elle représente, celle 
byzantine ou celle baroque, la peinture murale du Maramures révèle une 
interprétation. populaire qui peut étre considérée comme la perpétuation 
d'une tradition séculaire, celle d'un art orthodoxe qui, dans cette zone, 
était plutót celui des villages libres que de la féodalité roumaine du 
Maramures. 

Une particularité iconographique frappante est l'absence du tableau 
votif dans 1а peinture du Maramures. La seule exception connue est la 
représentation de « pan » Vasili Samplontai, datant de 1754, dans l'église 
de Cuhea (Bogdan-Vodá), qui est de fait un portrait-tableau de Ce « solga- 
biriu»*. Serait-ce un cas unique de réminiscence des droits knéziaux ? 
Si la solution occidentale du portrait-tableau est explicable, l’absence 
des tableaux votifs dans toutes les autres églises est significative. Selon 
la judicieuse remarque de l’historienne de l'art Anca Pop, de méme que 
la longue énumération de noms indique la participation de tous les paysans 
du village à la construction de l’église; de méme, il était pratiquement 
impossible qu'ils y fussent tous représentés. 


Tout en souserivant pleinement à cette explication, nous estinions 
que l'idée peut étre élargie en liaison avec certains faits et réalités histori- 
ques: méme en admettant le maintien des soi-disant « villages nobles » 


€ David Prodan, Judele satului iobägese in Transilvania in secolele XVII— XVIII 
(Le bourgmestre des villages asservis de Transylvanıe aux XV He et XVIII? siècles), dans « Anua- 
rul Institutului de istorie din Cluj». IV, 1961, p. 217—221; idem, Boveri sı vecin in Tara 
Fdagarasulur in secolele XVI XVII (Boyards et paysans asservis dans le Pays de Făgăraş 
aux XVI? et XVII? siècles), dans « Anuarul Institutului de istorie din Cluj » VI, 1963, р. 289. 

7 Anca Pop-Bratu, Pictura murală maramureseanä (La peinture murale du Maramures), 
Bucuresti, 1982, p. 18, ainsi que les références d'ordre iconographique dans le eadre des diffe- 
rents ensembles. 

* Ibidem, p. 50. 
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du Maramures, confirmés autrefois aux knézes de village par des diplómes 
royaux, la suppression progressive des prérogatives féodales avait abaissé 
leur statut juridique au-dessous de celui des villages appartenant aux 
trois nations privilégiées (Magyars, Széklers et Saxons) de Transylvanie 
et l'espoir, pour l'élément roumain, d'une ascension sociale était à peu 
prés nul, méme si certaines sources du XVIII* siècle comprennent la 
Transylvanie parmi les zones de densité maximum de la petite noblesse 
(6,7%) °. 

De même que les tableaux votifs sont présents dans les églises 
transylvaines des XVII*— XVIIIe siècles de Turnu Roşu, Saint-Nicolas 
de Hunedoara et Ocna Sibiului!° et autres, où il s'agit d’initiatives de 
princes valaques, de méme, à notre avis, l'absence du tableau votif dans 
les ensembles de peinture du Maramures prouve justement que les knézes 
du Maramures avaient perdu leurs anciens droits féodaux et que les 
villages libres d'autrefois étaient tombés sous la dépendance de la noblesse 
hongroise. 

A une époque ой les murs des églises de l'Olténie étaient recouverts 
des portraits des fondateurs et souvent méme des peintres 'et autres artisans, 
dans le Maramures les fondateurs ne sont jamais représentés, mais simple- 
ment cités dans des inscriptions collectives. Si les paysans libres de Vilcea 
se situaient sur un pied de quasi-égalité avec les boyards en ce qui 
concernait le droit de fondation, bien que les représentants d'une couche 
sociale inférieure, mais libre néanmoins, les knézes du Maramures s'étaient 
fondus dans 1а masse de la paysannerie communautaire, dont les droits 
globaux étaient inférieurs à ceux que les paysans libres d'Olténie avaient 
conservés. 


? Din istorıa Transilvaniei (Sur l’histoire de la Transylvanie), vol. I, Bucuresti, 
Ed. Academiei, p. 238. 

10 Marius Porumb, Pictura románeased din Transilvania (La peinture roumaine de 
Transylvanıe), I, Cluj, 1981, р 84 et passum, p. 95; idem, /maginea-documeut їп pictura din 
Transılvania (L'image document dans la peinture de Transylvanie), dans Noi cercetári ín 
domeniul istorie: arleı románesti (Nouvelles recherches dans le domaine de l’histoire de l'art 
roumaın), Bucuresti, 1983, p. 71— 72. 


DER WESTEUROPÄISCHE KLASSIZISMUS UND DIE 
KUNST DER BALKANVÖLKER! 


FRIEDBERT FICKER 
(München) 


Der westeuropäische Klassizismus hat zweifellos für die Kunst der 
aufstrebenden und um ihre nationale Selbständigkeit ringenden Balkan- 
völker eine nicht unwesentliche Rolle gespielt. Aufgrund der unter- 
schiedlichen Situation und Entwicklung in den einzelnen Ländern handelt 
es sich dabei um ein ebenso komplexes wie differenziertes Thema, wie 
allein einige Anmerkungen zu Jugoslawien und insbesondere zu Griechen- 
land zeigen. 

Bereits bei einem kurzen Blick auf Jugoslawien müssen wir feststel- 
len, daß die künstlerische Entwicklung analog der geographischen Lage 
des Landes und der eng damit verbundenen höchst unterschiedlichen 
Geschichte den verschiedensten Einflüssen ausgesetzt war. So ergibt 
sich z.B. in Slowenien nahezu zwangsläufig, daß durch die engen Bindungen 
an Deutschland bzw. später an Österreich-Ungarn im Laufe der Geschichte 
der deutsche und österreichische Einfluß in der Kunst deutlich zu spüren 
ist und weithin verfolgt werden kann. 

Ein Beispiel dafür ist die Anbetungsgruppe im Museum in Maribor 
von Leonhard Kern. Der Künstler wurde 1585 bzw. 1588 im württember- 
gischen Forchtenberg am Kocher geboren. Nach der von 1603 bis 1609 
erfolgten Lehre bei seinem älteren Bruder Michael unternahm er anschlie- 
Bend bis 1614 eine Reise nach Italien. Auf dem Heimweg, der ihn über 
Venedig, Dalmatien, Slavonien und Krain führte, ist 1613 ein mehrmona- 
tiger Aufenthalt in Laibach bezeugt. In dieser Zeit, wo er im Dienste 
des Bischofs Thomas Chrön arbeitete, ist auch das hier genannte Schnitz- 
werk aus dem Hochaltar der Kirche von Gornji grad entstanden.? 

Oder es sei an den 1712 in Wiesensteig bei Geislingen in Württemberg 
geborenen Josef Straub erinnert — den Bruder von Johann Baptist 
Straub, der ebenfalls als Bildhauer und Lehrer von Ignaz Günther in 
München Bedeutung erlangte. Josef Straub arbeitete um 1736 bei Hein- 
rich Mich. Löhr in Laibach und machte sich dann selbständig. Sein Weg 
führte ihn über Graz, wo sich der 1706 geborene Bruder Philipp Jakob 
nach der Ausbildung bei Joh. Christ. Mader an der Wiener Akademie 
sowie als Schüler von Joh. Jakob Schoy im Jahre 1733 niedergelassen 


1 Vortrag, gehalten am 10.12.1982 auf dem internationalen AIESEE-Colloquium in 
Bukarest. 


2 Sergej VriSer, Mariborski Muzej II, S.8— 9 (mit. Abb.). Lubljana 1979. 
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hatte und den nach einem Betätigungsfeld suchenden jüngeren Bruder 
nachzog 3 


In der nahtlosen Weiterentwicklung hat hier deshalb auch der Klas- 
sizismus über die Verbindungen und Wechselbeziehungen mit Österreich. 
Fuß fassen können und erhielt über die 1809 von Napoleon gebildeten 
„Illyrischen Provinzen’ von Frankreich weitere Impulse, wie das Gebäude 


кт: 


Abb. 1 — Celje, Revolutionsmuseum. 


des heutigen Revolutionsmuseums in Celje mit seiner schlichten klaren 
Fassadengliederung durch die Pilaster, den zur Betonung des Mittelteils. 
aufgesetzten Dreiecksgiebel und die harmonisch eingefügten Fenster- 
reihen zeigt. 


Ein Beispiel dafür aus der Malerei haben wir in dem 1762 in Görz 
geborenen Franz Kavčič vor uns. Nach dem Studium in Wien, Bologna 
und Rom kam der Künstler 1796 zunächst als Korrektor an die Wiener 
Akademie und wirkte dort ab 1799 als Professor sowie ab 1820 als Direktor. 
Bereits während seiner Ausbildung herrschten unter der Akademieleitung 
des von Adam Friedrich Oeser in Leipzig beeinflußten Heinrich Füger 
die von den Lehren Winckelmanns abgeleiteten klassizistischen Auffas- 
sungen, wie auch Kavčič selbst auf die klassizistische Kunst in Wien 
einen nachhaltigen Einfluß ausgeübt hat. Die von ihm behandelten Themen 
beziehen sich vor allem auf die Geschichte und die antike Mythologie 
wie z.B. das Gemälde ,,Phokion mit zwei Frauen“, das ihn in der lediglich. 
vom Bildinhalt her bestimmten, ohne malerisches Interesse auf die Umrei- 


3 Ders. : а.а.О., S. 16—19 (mit. Abbn.). 
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Dung der Form ausgerichteten Darstelluug als strengen Klassizisten 
ausweist.4 


Anders als in Slowenien durch die direkte Verbindung mit Österreich 
und Wien ist die Entwicklung in Serbien verlaufen. Dort erfolgte der 
Wandel mit der sogenannten ,,GroDen serbischen Wanderung“ — um mit 
Dejan Medakovié zu sprechen — die dann auch in der Kunst die Loslösung 
von der eigenen orthodoxen Tradition und die Hinwendung zu westlichen 
Kuustformen nach sich zog. Wenngleich auch hier mit der Ausbildung 
an der Wiener Akademie, wie es bei Dimitrije Avramović der Fall ist, 
wesentliche Impulse gegeben wurden, зо kommen sicher noch weitere 
Einflüsse hinzu. 


Medakovié stellt in seinem Aufsatz ,,Probleme der serbischen Barock- 
forschung“ fest : „Im Vergleich zu der Barockmalerei wirkt die nun kom- 
meude heimische klassische Malerei bereits gelehrt und vertrocknet zu 
der früher entfalteten Uppigkeit".5 Nicht zuletzt wird damit ein wichtiger 
Hinweis auf den intellektuellen Hintergrund gegeben. So sei auf den 
zunehmenden französischen Einfluß gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
in der Moldau mit dem Eindringen des Gedankengutes der Franzosischen 
Revolution hingewiesen — um hier Ekkehard Völkls Aufsatz „Die grie- 
chische Kultur in der Moldau während der Phanariotenzeit (1711— 
1821)“ zu folgen. Ähnlich wie in den Illyrischen Provinzen ist dieser 
französische Einfluß auch für Serbien nicht ohne Folgen geblieben. 


Ein Vergleich zwischen der ,,Apotheose des Lukijan Mušicki“ von 
Dimitrije Avramović 7 — die man als das reinste klassizistische Bild der 
Serben bezeichnet — und der Zeichnung „Jakobs Werbung“ von Friedrich 
Overbeck 8 zeigt dessen nazareuischen Einfluß auf Avramovié unver- 
kennbar. 


Ähnlich wie Avramovid hat auch Nikola Aleksió neben den Anre- 
gungen durch Leopold Kupelwieser in Wien wesentliche Impulse von seinem 
Landsmann Arsen Teodorovié erhalten, der damit für die Entwicklung 
der klassizistischen Malerei in Serbien nicht ohne Bedeutung geblieben 
ist. Bei Aleksié können wir darüberhinaus sehen, wie er in seinen Bildnissen 
zu einem Wegbereiter bürgerlicher Porträtkunst wird. Das „Kind mit dem 
Ball“ 9 ist mit seinem noch durchaus von klassizistischen Elementen her 
bestimmten Aufbau und der ausdrucksvollen Wiedergabe des Knaben ein 
beredtes Beispiel für diesen Wandel. Es ist dabei für die damalige Situation 
bezeichnend, daß diese auf dem frühbürgerlichen Emanzipationsprozeß 
beruhende Entwicklung im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts zur 
Gestaltung von Themen aus der eigenen Geschichte hinführt. 

Während wir also in Slowenien auf Grund der jahrhundertelangen 
politischen Bindungen von einer nahtlosen Weiterentwicklung der west- 
europäisch orientierten Kunst sprechen können und in Serbien nach der 
„Großeu Wanderung“ eine zunehmende Abwendung von der eigenen 


4 Ksenija Rozman, Franc Kavéié/Caucig, S. 115 (mit Abb.). Lubljana 1978. 

5 Die Weli der Slawen III, S. 420. Wiesbaden 1958. 

$ „Südost-Forschungen‘ 26, 1967, S. 102— 139. 

? Nationalmuseum Beograd. Führer, Abb. S. 77. Beograd 1970. 

* Die schonsten deutschen Zeichnungen der Romantik, Abb. S. 283. Munchen 1977, 
* Nationalmuscum Beograd, а.а.О., Abb. S. 75. 
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orthodoxen Tradition und der zunehmende Einfluß westeuropäischer 
Auffassungen festzustellen ist — wobei für diese Zeit die Hauptrolle Wien 
spielt — , stehen wir in Griechenland einer durchaus unterschiedlichen 
Situation gegenüber. 


Zunächst ist dort festzustellen, daß als Folge der politischen Geschi- 
chte Griechenlands eine Stagnation und schließlich ein Bruch mit der 
eigenen Künstlerischen Vergangenheit erfolgte. 


Als Folge davon begegnet uns in der Zeit der nationalen Selbstbe- 
sinnung und der Befreiung vom osmanischen Joch das Ringen um den 
Anschluß an die gewaltsam abgerissene eigene Tradition, ebenso wie an 
den Entwicklungsstand der westeuropäischen Länder. Es war dies das 
Bemühen um die Bewältigung eines Nachholbedarfs, der Vergangenheit und 
Gegenwart gleichermaßen zu bedenken hatte und an der Berücksichtigung 
von möglichen \Vegen in die Zukunft nicht vorbeigegangen ist. 

Eine wesentliche Rolle spielte dabei neben der philhellenistischen 
Bewegung die Importierung Ottos von Wittelsbach als König von Griechen- 
land und die in dessen Gefolge bzw. auf Veranlassung seines Vaters 
Ludwig I. nach Griechenland geholten Bayern. Der so ins Land gebrachte 
Klassizismus Klenzes und ähnlich gelagerter Vorstellungen von Cornelius 
in der Malerei war deshalb mehr als nur äußerer Zufall und vielleicht 
formal gesehen der günstigste Ansatzpunkt für Griechenland, um mit 
der kurz skizzierten Aufgabe fertig zu werden. 


Wenn dies auch in der gleichsam verdünnten klassizistischen Form 
geschah, so floß immerhin auf diese Weise nach Hellas zurück, was von 
dort seit der Antike die Kunst Europas geprägt hatte. Damit war zumindest 
auf ein gewisses Verständnis in Lande zu hoffen, denn es war so ein forma- 
ler Anschluß an die eigene Vergangenheit möglich, der sich zugleich als 
ein Anschluß an die Gegenwart Europas darstellte. 

Eine nicht unwichtige Rolle haben dabei in Griechenland sowohl 
für die einheimischen als auch für die ins Land geholten Architekten und 
Künstler die von den Venezianern hinterlassenen Bauten als Anschauungs- 
und Orientierungsmaterial gespielt — zumal man ja dort die Bestätigung 
für die palladianischen Auffassungen finden konnte, von denen noch zu 
sprechen sein wird. 

Ein weiterer Faktor, an den wir zu denken haben, sind die antiken 
Bauten und Bildwerke selbst, die sich im Lande erhalten haben — insbe- 
sondere in Athen. Sie sind als ein wichtiger Gegenpol gegen die von außen 
übermittelten klassizistischen Ideen und gegen die venezianischen Renais- 
sance-Vorbilder in Griechenland zu werten und haben auch zur teilweisen 
Revision des Klassizismus beigetragen. So war z.B. mit dem 1762 erschien- 
enen Werk ,,The Antiquities of Athens‘ von Nicholas Revett und James 
Stuart der Blick auf die noch vorhandenen Bauwerke aus antiker Zeit 
gerichtet worden, ebenso wie durch die Entdeckung der Ägineten. 

Hier ist auch die 1834 von Leo von Klenze begonnene Restaurierung 
der Akropolis in der Folge des Widerstreites der Meinungen um die Stadt- 
planung von Athen und den Entwurf eines Kónigsschlosses zu nennen. 
Diese unmittelbare Auseinandersetzung mit der klassischen griechischen 
Baukunst in Athen hatte aber für ihn auch zur Folge, daß er sein Verhält- 


Abb. 2 — Kloster Arkadi/Kreta. 


Abb. 3 — Friedrich von G 
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nis zum Klassizismus revidierte und nun eine polemische Haltung gegen- 
über der formalen Starre einnahm 19. 

Eine wichtige Rolle für die Entwicklung und Entfaltung der neuen 
Architektur spielten neben Klenze und Gärtner die beiden aus Dänemark 
stammenden Brüder Christian und Theophil Hansen. Das zwischen 1839 
und 1864 von Christian Hansen errichtete Universitätsgebäude ist das 
erste Öffentliche Bauwerk, das nach den Befreiungskampfen errichtet 
wurde — ein strenger, aber schlichter und einfacher Bau, dessen von 
Pfeilern gegliederter offener Wandelgang durch einen vorgezogenen 
Mittelteil mit zwei jonischen Säulen und Dreiecksgiebel vorteilhaft geglie- 


Abb. 4 — Theophil Hansen : Athen, Akademie, 1859— 1885. 


dert wird. Die Universität Christian Hansens schließt sich mit den vonseinem 
Bruder Theophil geplanten Bauten der Staatsbibliothek und der Akademie 
der Wissenschaften zu einem Ensemble zusammen, bei dem jeder Bau 
frei für sich stehend als solcher gesehen und erlebt werden kann und doch 
in seiner Eigenständigkeit als Teil einer Gesamtkonzeption verstanden wird. 

Für die Entstehung und Entwicklung der neugriechischen Plastik 
im 19. Jahrhundert gelten ähnliche Voraussetzungen und Bedingungen, 
wie wir sie für die Architektur vorgefunden haben. In der Plastik war die 
Verbindung mit der Antike bereits durch die byzantinische Kunst abge- 
brochen, weil diese die Vollplastik nicht kannte und die Bildhauerei 


10 E]piniki Demosthenopoulou, Öffentliche Bauten unter Konig Ойо in Athen, S. 22— 23 
Diss. Munchen 1970. 


7 KLASSIZISMUS UND KUNST DER BALKANVOLKER 39 


als untergeordneten schmückenden Bestandteil der Architektur in der 
Form von ornamentalen Flachreliefs sah. 

Die Folge davon war, daß es am Anfang des 19. Jahrhunderts zur 
Zeit der Befreiung Griechenlands und seiner geistig-kulturellen Neuo- 
rientierung griechische Plastik im eigentlichen Sinne nicht mehr gab. 
Nur auf den ägäischen Inseln, hauptsächlich auf Tinos, existierte noch 
ein Steinmetzhandwerk, dessen Schaffen nicht über eine volkskunsthafte, 
reliefartige Ornamentik von höchst bescheidenem künstlerischen Wert 
hinausreichte. Diese Familienwerkstátten stellten dann allerdings die 
ersten angehenden Künstler im befreiten Griechenland, denn sie besaßen 
immerhin die handwerkliche Erfahrung und konnten sich darauf auf- 
bauen an der neugegründeten Athener Kunstschule und weiter an den 
Akademien in München, Wien, Paris oder Rom weiterbilden. 

Diesem bescheidenen traditionell überlieferten Eigenbestand stand 
das Formengut des westeuropäischen Klassizismus gegenüber, das mit 
Konig Otto von Bayern her ins Land gebracht wurde und nun auch für 
Griechenland als verbindliche Norm galt. Der erste praktische Über- 
mittler der neuen Ideen war der Bildhauer Christian Siegel, ein Schüler 
Schwanthalers, der 1838 im Auftrag König Ludwigs I. von Bayern in 
Nauplion aus dem gewachsenen Felsen einen Löwen als Denkmal fur die 
gefallenen bayerischen Soldaten meißelte. Er bildete auch als Lehrer 
an der Kunstschule in Athen die ersten griechischen Bildhauer aus. 

Indessen zeigt ein Vergleich, daß der Löwe Siegels in Nauplion eine 
Kopie jenes Löwen darstellt, den der dänische Bildhauer Berthel Thor- 
waldsen im Jahre 1819 im Gedenken an die 1792 im Kampf um die Tuile- 
rien gefallenen Schweizer schuf. Das eigentliche Vorbild für Thorwaldsen 
wiederum war eine Lowenplastik, die Charles Robert Cockerell auf der 
Insel Kea entdeckt hatte und 1826 von Peter Olaf Brondsted in der 
Radierung Johann Christian Reinhardts veröffentlicht worden war. 

Ein typisches Beispiel für die Frühzeit der neugriechischen Plastik 
stellt das Denkmal dar, das 1843 in Nauplion für Dimitrios Ypsilantis 
von dessen jüngeren Bruder Georg errichtet wurde. Das von einem unbe- 
kannten Künstler geschaffene Werk aus weißem Carrara-Marmor wurde in 
Rom bzw. in Wien gearbeitet, naeh Nauplion gebracht und dort zusam- 
mengestellt. Das Denkmal setzt sich aus zwei übereinandergestellten 
Bloeken zusammen. Der untere Block weist neben einer Inschrifttafel ein 
Relief mit zwei Tropháen auf, die durch eine Blütengirlande verbunden 
werden. Den oberen Block ziert ein Relief mit abgebrochener Säule, 
zwei allegorischen Figuren und als Bekronung mit einem Kreuz. 

Nach Marina Kostea-Kostaropoulou gehort das Ypsilantis-Denkmal 
zu dem aus der romischen Antike stammenden Cippus-Typ, der im Klassi- 
zismus wieder aufgegriffen und für Grabmäler verwendet wu de. Romischen 
Ursprungs sind ferner außer den Trophäen und Girlanden die Voluten 
als Seitenakrotere, die ebenfalls im Klassizismus wieder auftauchen, z.B. 
bei Schinkel, der auch die abgebroehene Sáule als Syinbol menschlicher 
Vergänglichkeit verwendete. Endlich lassen sich zu den allegorischen 
Figuren verwandtschaftliche Beziehungen zu dem Daries-Denkmal Gott- 


п Wolf Seidl, Bayern in Griechenland, S. 257 (mit Abb ). München 1981. 


40 FRIEDBERT FICKER 8 


fried Schadows und im Kompositionsschema Ähnlichkeiten mit Werken 
Thorwaldsens feststellen.!2 

.Zu den Pionieren der neugriechischen Plastik zählten die aus der 
erwähnten Steinmetztradition stammenden Brüder Fytalis, die 1860 in 
Athen eine Werkstatt begründeten. Von Georg Fytalis, der nach der 
Ausbildung bei Siegel selbst Professor an der Athener Kunstschule wurde, 


Abb. 5 — Georgios Fytalis * Patriarch Gregorios V, 1872. 


Athen 


7 


stammt das 1872 gestaltete Denkmal des Patriarchen Giegorios V. vor 
der Athener Universitat. Die Haltung des in eine weite, in Faltenbahnen 
fallende Stola gehullten Patriarchen — vor allem die Stellung der Korper- 
achse und des linken Spielbeins — haben zu der Vermutung geführt, 
daß ein Gipsabguß der Venus von Milos als Vorbild diente. Wie dem 
auch sei, ein Abguß des antiken Bildwerkes befand sich jedenfalls in der 


13 Marina Kostea-Kostaropoulou, Denkmaler der griechischen Revolution von 1821, 
S. 54— 60. Diss. Karlsruhe, Athen 1978. 
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Werkstatt der Brüder Fytalis und es wird daran deutlich, wie stark ihr 
Schaffen von klassischen Vorbildern abhängig war.!? 

In durchaus vergleichbarer Weise vollzog sich endlich die Entwick- 
lung der neugriechischen Malerei, wie uns das Beispiel von Theodoros 
Brysakis zeigt. Der 1819 in Theben/Peloponnes geborene Künstler ist 
der Sohn eines von den Türken erhangten Freiheitskämpfers, der mit der 
Unterstützung Friedrich Thiersehs nach Munchen kam und dort mit 
einem Stipendium an der Akademie studierte. Seine Historienmalerei ist 
deshalb ebenso Ausdruck seines personlichen Schicksals wie Ausdruck 
der Zeit. Sein „Bischof Germanos, der die Fahnen der Aufständischen 
segnet‘‘4 laßt z.B. im Vergleich mit Darstellungen aus den Nibelungen 
von Julius Schnorr von Carolsfeld die geistige Herkunft in der klassi- 
zistisch-nazarenischen Münchner Schule е кеппе .!5 

Endlich mag ein Vergleich zwischen dem Gemälde. „Der Tod von 
Messolongi" von Theodor Bryxakis, den „Jüngsten Gericht“ iu der 
Munchner Ludwigskirche von Peter Coinelius!? und dem Gemälde 
„Griechenland auf den Ruinen von Messolongi* von Eugene Delacroix 18 
die Einbindung der neugriechischen Malerei in die europäischen Zusam- 
nienhange jener Zeit verdeutlichen. Wahrend zwischen Delacroix und 
Brysakis allein schon vom Thema und der pathetischen Gestaltung her 
die geistige und formale Verwandtschaft zu erkennen ist, laßt sich bei 
letzterem die Abhangigkeit von Cornelius an der gleichen kompositionellen 
Aufteilung in eine irdische und eine himmlische Bildzone ablesen. Es 
handelt sich um eine vor allem von der Bewaltigung des Stofflichen her 
bestimmte Malerei voller Pathos, das jener Zeit der nationalen Selbst- 
besinnung der europaischen Volker entsprach. 

Wenn wir zunı Schluß noch einen kurzen Blick auf deu Klassizismus 
Westeuropas werfen, so ergibt sich, daß sich die Beschäftigung init den 
Bau- und Kunstwerken des Altertums in erster Linie auf italienischem 
Boden abspielte und daß die Orientierung an den in Italien gefundenen 
Denkmdalern und Statuen erfolgte. Griechenland wurde damit weitgehend 
durch die Brille römischer Repliken betrachtet. Auch ein Winckelnann 
oder ein Goethe waren nicht in Griechenland. Mit dem Ruf nach der 
Auseinandersetzung mit der Antike wurde vielmehr der von Palladio u.a. 
Theoretikern der Spátrenaissance beschrittene Weg fortgesetzt. 


Wenn auch das 18. Jahrhundert die große Entdeckung mit sich 
brachte, daß die „echte Antike‘ nicht nur in Rom, sondern vor allem 
in Hellas gesucht werden müsse 19, so war diese Erkenntnis doch mehr 
gefühlsmàafiger, literarischer und theoretischer Natur. Das wird deutlich, 
wenn man sieh vergegenwärtigt, daß es sich um eine Erscheinung handelt, 


13 Katerina Mourellou, Die griechische Bildhauerei des 19. Jahrhunderts (1830— 1900), 
S. 40. Diss. Munchen 1972. 


14 Stelios Lydakis, Geschichle der griechischen Malerei des 19. Jahrhunderts, Abb. 21. 
Munchen 1972. 


1$ Ausst.-Kat. Staatliche Graphische Sammlung Munchen : Von Dilhs bis Pıloty, Abbn. 
87, 89, 90. Munchen 1979. 

16 OF EAAIHNEZ ZOTPA®OI, Abb. 25. Athen 1975. 

1! Max Schmid, Kunsigeschichle des 19. Jahrhunderts, Bd. 1, Abb. 198. Leipzig 1904. 

18 Gaston Dich], Delacroix, Abb. S. 17. Munchen о... 

19 Max Schmid: a.a.O., S. 7. 
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die eng mit der allerorten erhobenen Forderung nach der Rückbesinnung 
auf die Natur und deren Nachahmung verbunden ist. So glaubte man, 
auf dem Weg über das erneute Studium der Antike ‚die verlorene Einfach- 
heit der Sitten, Unschuld des Herzens und Anmut des Geistes" wieder 
zu gewinnen.?° 

Was heißt aber „Einfachheit der Sitten usw.“ ? In Wahrheit handelt 
es sich dabei um nichts anderes als um Gefühlsausbrüche, die auf Unkennt- 
nis und Mißverstandnis der Vergangenheit beruhen. Sie sind typischer 
Ausdruck der überschwenglichen Entdecker- und Erkenntnisfreude einer 
noch in den Kinderschuhen steckenden Wissenschaftsbewegung. Es ist 
deshalb nicht zufällig, daß man sich zunächst der griechischen Wissen- 
schaft als der ,,Urquelle‘ entsann und daß man der griechischen Literatur 
wieder \Vert beimaß, um von dort den Weg zu den Werken der Architektur 
und der bildenden Kunst zu gehen. Es handelte sich dabei also in erster 
Linie um eine literarisch-theoretische Auseinandersetzung, die zwang- 
slaufig mit einem gewissen Vorurteil belastet sein mußte, statt die unmittel- 
bare Beobachtung voranzustellen. 

So heißt es dann auch beispielsweise u.a. bei Winckelmann : in den 
1754/55 erschienenen „Gedanken über die Nachahmung der griechischen 
Werke“ : „Der einzige Weg für uns, groß, ja wenn es möglich ist, unnach- 
ahmlich zu werden, ist die Nachalımung der Alten, und was jemand 
vom Homer gesagt, daß derjenige ihn bewundern lernt, der ihn wohl 
verstehen gelernt, gilt auch von den Kunstwerken der Alten, sonderlich 
der Griechen.“ 21 Dabei ging es als Grundanliegen darum, zusammen mit 
dem „Natürlichen‘‘ das ,,Schone“ zu suchen, wenn Winckelmann an 
anderer Stelle schreibt: „Die Kenner und Nachahmer der griechischen 
Werke finden in ihren Meisterstücken nicht allein die schónste Natur, 
sondern noch mehr als Natur, das ist, gewisse idealische Schönheiten 
derselben,... 22 

Was dabei herauskam, war eine Kunst, die stark von der Ratio 
bestimmt wurde, mit einfachen, oft streng, kanonisch und monumental 
angewendeten Formen, dazu mit einer ausgesprochenen Betonung der 
Linie und Kórperhaftigkeit auf Kosten der Farbe. Diese rein von der 
schönen, vollkommenen Umrißlinie und von der makellosen Oberfläche 
bestimmte Auffassung wird an dem jugendlichen Ganymed deutlich, der 
dem Adler Jupiters die Schale reicht.2? Thorwaldsen, dem die Plastik 
verdankt wird, bediente sich — wie bei anderen Arbeiten auch — eines 
eng abgesteckten Formrepertoires, begnügte sich streng genommen mit 
Klischees, die übertragbar waren — aber gerade deswegen auch für breite 
Kreise allgemeinverständlich wurden. Hier sah man die Winckelmannsche 
Forderung nach der „schlichten Einfalt‘‘ erfüllt. 

Um das Bild der in jener Zeit heraufbeschworenen Irrtümer und 
Fehleinschätzungen abzurunden, sei noch darauf hingewiesen, daß Winckel- 
mann keineswegs das Gesamtbild der griechischen Kunst im Auge hatte, 
sondern die am Ende doch mehr barockem Geist verhaftete Spätzeit, in 


2° Ders. : а.а.О., S. 6—7. 

21 Winckelmanns Werke, S. 2, Berlin u. Weimar 1969. 

22 Dass., а.а.О., S. 3. 

33 Kat. Thorvaldsens Museum, Abb. Nr. 44. Kopenhagen 1962. 
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der die Laokoon- Gruppe und der Torso von Belvedere von ihm als die 
eigentlichen Hohepunkte der griechischen Plastik betrachtet wurden. 


Hinter diesen Bemühungen und den zugrundeliegenden Forderungen 
nach „edler Einfalt und stiller Größe“ wie sie Winckelmann formuliert 
hat, stand indessen auch als ethisch-moralische Konsequenz die Abkehr 
von der vorangegangenen Zeit des Barock und Rokoko mit ihrer geistreichen 
Unverbindlichkeit, der bereits erschöpften Überfeinerung und die für 


Abb 6 Berthel Thorwaldsen ° Ganymed mit dem Adler 
Jupiters, 1817. Kopenhagen, Thorwaldsen — Museum. 


das aufbrechende bürgerliche Zeitalter wichtige Erkenntnis, daß die 
Freiheit der griechischen Stadtstaaten der ideale Nährboden für die 
gedeihliehe Entwieklung der Kunst sei — was einer Absage an das herr- 
schende Feudalsystem jener Zeit gleichkam. 
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Indessen, diese in der aufsteigenden Phase des Klassizismus durchaus 
vorwärtsweisenden Forderungen — für die die klassische griechische Kunst 
als unerreichtes Vorbild vollkommenen Menschseins und idealer Formen- 
sprache galt — erwiesen sich in der Praxis der realen bürgerlichen Entwick- 
lung als losgelöst vom Volk und blieben damit elitare Bildungskunst. 

Von dem fehlenden breiten Fundament her erklärt es sich auch, 
warum der Klassizismus vor allem in der Architektur — und zwar im 
Bereich der offiziell herrschenden Architektur und im Privatbau der 
begüterten Oberschicht — seine Verwirklichung fand, während er gerade 
in der Malerei Siidosteuropas eine relativ kurze Episode darstellt, die 
rasch zu einer romanitisierenden Auffassung mit Betonung historischer 
Vorwürfe überleitete — die wesentlich mehr den konkreten Wünschen 
und Bedurfnissen der aufstrebenden Balkanvölker nach ihrer Selbstver- 
wirklichung entsprechen konnte. 


PREMISSES POUR UNE ETUDE DES SURVIVANCES 
BAROQUES DANS L'ARCHITECTURE DE ROUMANIE 
AU XIX* SIÉCLE 


MIHAI ISPIR 


Lorsqu’on se trouve devant l'église Barnovschi de Iasi, le regard 
S'arréte tout d'abord, à cause de l'espace restreint de la cour d'enceinte 
vers l'Ouest, sur la silhouette mouvementée du porche qui, visiblement 
d'un autre áge que la majeure partie de l'édifice, rappelle pourtant quelque 
chose de ce XVII: siècle où le monastère fut fondé!. En effet, malgré 
les faibles attaches stylistiques du porche au reste de l'église, celui-ci 
se présente comme singulierement apparenté à l'ensemble du monument. 
Car, en sa présence, on est spontanément — et non sans raison d'ailleurs — 
porté à évoquer le baroque. Y contribue en premier lieu 1а succession 
des courbes et des contrecourbes qui en délimitent le fronton de la facade 
Ouest et les demi-frontons des facades Nord et Sud, déterminant dans 
le méme temps la forme sculpturale de 1а toiture couronnée d'un bulbe. 
Mais, dés que le regard descend vers la partie inférieure de l'édifice, 
certains points d'interrogation percent à travers la clarté apparente 
du style. On poursuit un instant les tracés rigoureux des arches en plein 
cintre, délicatement soulignés par les accents des archivoltes, pour contem- 
pler ensuite le classicisme des six colonnes toscanes, parfaitement propor- 
tionnées. Опе autre zone du monde des formes s'organise au-dessous de 
la corniche ondulée, articulant un contrepoint, souple et vigoureux, avec 
la partie supérieure du porche (Fig. 1). 

Cela étant, on sera moins surpris par conséquent d'apprendre la 
date probable, où celui-ci fut ajouté à l'église, soit le début du ХІХ е siècle 2. 

Un porche similaire se trouve à Bucarest également, du cóté Ouest 
de l'église Saint-Nicolas-Jitnita 3. Les colonnes en sont ici plus minces 
et plus élancées, le bulbe est absent, mais devant cet édicule presque 
autonome, élevé probablement en 1851 quand l'église fut refaite, on a 
le méme sentiment contradictoire d'assister à l'étrange prolongement 
d'un style révolu. 


1 Vasile Drágut, Dicfionag, enciclopedic de arta medievală românească, Ed, Stiintifica 
si Enciclopedicà, Bucuresti, 1976, p. 173; N. Stoicescu, Repertoriul bibliografie al localitàfilor 
si monumentelor medievale din Moldova, Bucuresti 1974, p. 436— 437. 

2 N. Stoicescu, op. cit., p. 436, date le porche «à la fin du XVIII? siécle ou au début 
du XIX? ». La seconde hypothèse nous semble la juste par analogic avec un porche tcl que 
cclui de l'église Saint-Nicolas-Jitnitá dc Bucarest dont la datation cst plus précise. 

3 N. Stoicescu, Repertoriul bibliografic al monumentelor feudale din Bucuresti. Fd. Ace- 
demiei, Bucuresti, 1961, p. 291. 


Rev. études sud-est europ., XXII, 1, 45—56, Bucarest, 1984 
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Le phénoméne n'est point isolé, au contraire, il a joui dans les pays 
roumains, au XIXe siécle, d’une vogue que l’on pourrait qualifier sans 
hésiter d’exceptionnelle, du moins en considérant le nombre des monu- 
ments qui s’y rattachent. Exceptionnelle aussi, dans un siécle dominé, 


Fig. 1—L’éghse du monastère Barnoyschi— 
lasi. Le porche 


en ce qui concerne l'évolution des formes de l’art sur ce territoire, par 
les tendances stylistiques de source occidentale — comme le baroque 
d'ailleurs — mais ultérieures à celui-ci (nous envisageons évidemment 
la variante historique et non pa» celle typologique du baroque) : néoclassi- 
cisme, romantisme, électisme, Ait Nouveau, dialogue plus ou moins 
synehronique avec les confrontations paralléles aux confins desquelles 
se configurait alors l’art européen. 

Néanmoins, soulignons-le déjà, il n'y а pas que là ou les déroga- 
tions par rapport aux chronologies établies de l'histoire et de l’histoire 
de l’art qui confèrent aux édifices baroques élevés sur le territoire de 
la Roumanie au ХІХ • siècle des caractères particuliers et trés remarquables. 
Si on examine les conceptions esthétiques corrélées aux «ismes » de l'art 
de cette époque déjà évoqués, la persistance dela dimension historiste 
apparait comme évidente; diversement nuancée sans doute, à travers 
chaque étape de la pensée artistique, mais toujours justifiant, parfois 
méme imposant un retour du regard plus ou moins critique, plus ou moins 
pénétrant vers le passé. Le XIXe siécle fut aussi, on le sait, le siécle 
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de l’historisme *; un trait commun entre les courants esthétiques et artis- 
tiques énumérés pourrait étre certainement discerné si l'on considére les 
métamorphoses de la conscience historique imprégnée dans le climat 
Че chacun. Cette immixtion de l’histoire dans le domaine de l’action politique 
et sociale, de l'esprit publie et notamment dans celui de la création d'art 
se manifeste non seulement par la perception du passe comme une réalité 
objective, mais aussi par un certain détachement — opéré tout au long de 
la période considérée — de la prise de conscience de l'œuvre d'art par 
rapport à l'existence méme du style respectif. On peint, on modèle, on 
batit à l'échelle européenne, « à l'antique », mais cela, en général, de facon 
délibérée, programmatrice : au début, pour illustrer des théses, aprés 1800 
pour réaliser plus méthodiquement un aspect de revival *. Quant au baroque, 
il est plutót dépourvu, tout au moins au cours des phases tardives, d'une 
charpente conceptive aussi élaborée ®. Bien sür, il n'est pas partout question 
aux XVIII'- ХІХ? siècles, que les créateurs qui le pratiquent — artistes 
cultivés ou maîtres artisans — cèdent simplement, dans l'exercice deleur 
profession, à une mode passagére. Le baroque, comme tout style, évolue 
dans la confluence d'un courant de la vie des formes et d'une série de moda- 
lités d'expression artistique individuelles. Nous voulons seulement dire 
que les artistes du baroque tardif stricto sensu ne suivent pas, d'habitude, 
volontairement, et pour des raisons hétéronomes à l'art, un certain modéle 
stylistique historique, chronologiquement déterminé, mais ils inventent 
à partir de l'héritage Renaissance (facilitant par là l'accueil de l'antique 7), 
du gothique 8, d’emprunts plus ou moins exotiques, etc., des syntaxes 
nouvelles leur appartenant. Le cóté normatif, « théorique », est trés faible 
(quand il existe) dans ces œuvres, tandis que style et conscience du style 


4 C'est un caractére quc souligne, par excmplc, avcc acuité, N. Pcvsner dans son livre 
An Outline of European Architecture, London 1848, p. 198 et suiv. 

5 Pour lc « début » du néoclassicisme, la datc de 1760 environ est acceptée en principc 
par les spécialistcs, mais le caractére doctrinaire du courant — différemment nuancé — subsiste 
et parfois s'acccntuc après 1800. 

* Nous rappelons ici une observation de Panofsky : « ... les tendances spécifiquement 
picturales, caractéristiques du baroque tardif, ct qui ont influcncé les orientations antibaroques 
plus fortement que celles-ci l'ont avoué, ont été reconnucs, rarement et difficilement, par lcs 
théories de l'art, mèmc lorsquc un Bernini en fut le représentant » (Erwin Panofsky, Ideea. 
Contribufii la istoria teoriei artei, trad. roum. : Amelia Pavel, Ed. Univers, Bucuresti 1975, 
p. 61). Pour la perte dc l'actualité des traditions renfermécs dans la notion dc + passé», aux 
débuts du classicisme, voir aussi Robert Rosenblum, Transformations in Late Eighteenth Century 
Art, Princeton, New Jersey, 1967, p. 48— 49. 


7 En cc qui concerne les persistances des théorics classiques de l'art et de lcurs applications 
à l'époque du Baroque, nous sommes d'avis que celles-ci nc sc rattachent pas forcément, quant 
à l'architecture, au baroque propreinent dit. Elles ont pu, ccpendant, contribuer à coup sûr 
à l'entretien — aux débuts du baroque notamment — dc « l'intérêt prêté à l’art antique » ой 
les représentants modernes du style pouvaient discerner, dans la baroque romain surtout, des 
+ bases » semblables à celles de l'art qu'ils pratiqualent (volr Antonl Maslınski, Architektura 
antyku w interpretacji baroku, Lublin 1962 ; ct aussi, John Rupert Martin, Barocul, trad. roum. : 
Ana Otel Surianu, Ed. Meridiane, Bucuresti, 1982, p. 157— 173 passim). 


* Le «baroque gothique » de Bohême et de Slovaquie (les églises de Sedlec, Zellv, 
Kladruby etc.) démontre, ainsi que certaines formes du premier Gothic Revival anglals, la trés 
remarquable disponibllité de renouvellement du stylc et en même temps, considéré comme une 
variante précoce de l'hlstorisme, 11 constitue une trés intéressante exceptlon par rapport au 
trait général énoncé. Voir, Viktor Kotrba, Ceská barokni gotike, Praha 1976 ; nous remerclons 
Че Pr. Vasile Dràgut d'avoir attiré notre attention sur ce llvre et de nous en avolr facllité 
J'accés. 
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y sont solidaires. Quand même, lorsque vers la fin du XVIII? siècle, 
le terme « baroque » s'appliqua à l'art, le style ne se trouvait pas relégué 
à la tradition ?: le recul temporel, nécessaire pour que le baroque soit 
recu d'une façon dénuée de polémique, manquait!?. Le baroque était 
encore « vivant». Il le resta, probablement jusqu'à ce que le concept füt 
perçu, vers la fin du XIXe siècle, « positivement », sans être associé à 
la négation d'un principe formel considéré comme un absolu esthétique 11. 
Entré dans un musée imaginaire qui s'esquissait bien avant que le terme 
fût inventé et consacré, le baroque pouvait être manié au bon gré et 
avec autant de « liberté » que de froideur, par les plus ingénieux des maîtres 
de l’acadeınisme, avant de déboucher sur le baroquisıne 1900. 

Dans les Pays Roumains, on rencontre — sur le plan de goüt et 
de la composante théorique, plus ou moins incipiente, de la visualité — 
le méme décalage ou presque en ce qui concerne la réaction à l'égard du 
baroque et du classicisme. En 1833, dans une brochure concernant le 
mausolée du logothéte Grigore Sturdza, placé dans l'enceinte du monastére 
Frumoasa, prés Iasi, éloge est fait du « premier monument élevé dans le 
style classique » en Moldavie 12. A l’époque quarante-huitarde, on écrivait 
déjà sur la querelle des classiques et des romantiques 13 et en 1865, un 
exemple entre autres, V. A. Urechia donnait une conférence « sur le classi- 
cisme, le romantisme et le réalisme » №. Dans ce concert de termes, pas 
de place pour le baroque, méme si un Gheorghe Baritiu citait dans un 
article paru en 1858 «le style jésuite » 15. 

Les monuments du baroque, ainsi que les chefs-d’ceuvre de la peinture 
et de la seulpture baroque étaient pourtant connus par ceux qui voya- 
geaient à l'étranger, étaient décrits dans des périodiques comme Icoana 
Lumei — qui paraissait à Таз sous la direction de Gheorghe Asachi — , 
étaient reproduits dans ces périodiques avec les moyens typographiques 
du temps, la gravure et la lithographie surtout, étaient jugés, enfin, négati- 
vement, dans les textes de l'époque, originaux ou traduits, traitant de 
l'histoire de la culture $; mais, le terme de «baroque » restait absent. 


* Cf. Bruno Migliorini, Efimologia e storia del termine e barocco », in Manieris mo, Barocco, 
Rococo: Concetti e termini, Roma 1962, apud C. G. Dumitrescu, Vechi preocupări romänesti 
de inifiere in istorra artei europene, SCIA/1976, seria Artă plasticà, vol. 23, p. 57—58. 

10 On a accentué bien des fois la ро]ушогрше des manifestations du néoclassicisme à 
Ја fin du XV11I® siècle (ct méme aprés) si bien qu'on a pu considérer ectte tendance plutôt 
comme une «coloration > qu'un style au vrai sens du terme (Siegfried Giedion, Spätbarocker 
und romantischer Klassizismus, Munchen, 1922, p, 9). Si, néanmoms, un trait d’unité a été 
déterminé pour toutes ces manifestations, ce fut, précisément, en considérant la commune atti- 
tude d'opposition — souvent violente — au rococo et à son «background » social (voir, par 
exemple, Hugh Honour, Neoclasicismul, trad roum. : Gabriel Са а, Ed. Meridiane, Bucuresti, 
1976, p. 11— 12). 

11 Le fait que les ouvrages de Gurlitt, Woltfhn (Renaissance und Barock ), Rie gl, Selmar- 
sow paraissaient au temps méme de l'éclosion du néobaroque écleetique n'est peut-étre pas 
un pur hasard. 

12 Mausoleu inälfat în monastirea Frumoasa în memoria reposatului Grigore Sturza de 
fiu-seu Michai Sturza, 13 martie 1833, p. 1. 

13 Cf. С. G. Dumitrescu, art. cit., р. 42. 

м V, А. Urechia, De classicismu, romantismu si realismu. Lectură publicà..., Bucuresti 


1865. 
15 Apud C. G. Dumitrescu, art. cit, p. 55. 


16 Ibidem, surtout p. 54— 66 passim. 
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Et dans un siécle empreint d'historicité, le baroque survivait comme un 
style à part, dénué d’historisme 17, Sans doute, pas de contenu politique 
ou idéologique. Un exemple nous en est offert par les circonstances 
cernant la production d'architecture baroque du XIX* siècle dans une 
province comme le Banat, laquelle — surtout aprés 1837 — fut coordonnée 
par les décisions administratives émanant du Conseil Aulique de Guerre 
siégeant à Graz ou à Vienne 18. 

Mais, si le baroque est bien des fois, dans l'architecture édifiée sur 
le territoire de la Roumanie au siécle passé, contemporain du néogothique 
et méme du néobaroque éclectique, c’est avec le classicisme d'abord 
qu’il se trouve confronté, associé dans des relations d'osmose ou de diffé- 
renciation. Il faudrait premiérement souligner que, tant sur le plan des 
formes que sur celui des idées, le rapport baroque-classicisme n'a, dans 
le contexte que nous essayons d'évoquer, rien de dogmatique et, consé- 
quemment dirions-nous, presque rien de conflietuel®. Il n'y a pas de 
réaction classique aux excés baroques et, en premier lieu, parce qu'il 
n'y a pas d’excès baroques. Le baroque développé en Transylvanie, 
ainsi que les variantes moldaves et valaques (celles-ci assez nettement 
distinetes et manifestant l'une par rapport à l'autre certains décalages 
chronologiques bien marqués) témoignent en commun, au-delà de leurs 
traits particuliers et de leurs interférences (il s'agit, precisons-le une fois 
de plus, rien que de l'architecture), d'une certaine modération, d'un goüt 
presque paradoxal de harmonie et de l'équilibre, qui nous font penser, 
mutatis mutandis, à ce que Helmut Hatzfeld appelait le « baroque classi- 
que » 2°. Deuxièmement, parce que l'adoption première du baroque avait 
été trop diffuse alors que celle qui lui suivit, plus systématique, était trop 
récente pour provoquer de véritables réactions antibaroques. Troisiémement, 
paree que dans cette aire de développement, si propice aux influences 
mutuelles les plus imprévues, le choc des goüts et des volontés stylistiques 
se trouvait beaucoup atténué par la prolifération de nombreuses sous- 


1? 51, en ce qui concerne l'architecture, le langage visuel ne propose pas en général 
des références historiques on didactiques recherchées, par contre la littérature des XVIIe— 
XVIIIe siècles, les mentalités et généralement l'ambiance culturelle sous-jacente au baroque 
sont particuliérement imbues, dans les Pays Roumains, d’Instorisme, ainsi que Pont démontré 
les recherches de Alexandru ији, Razvan Theodorescu, Virgil Cándea, Dan Попа Mazilu etc. 
Dans les conditions d'unc culture «qui, compte tenu de raisons bien connnes, n'avait pas 
traversé l'étape de la Renaissance » baroque et humanisme sont, chez nous, aux XVIIe— 
XVIIIe siècles, en étroite connexion (voir Dan Пома Mazilu, Barocul ín literatura română din 
secolul al XVII-lea, Ed. Minerva, Bucurcsti 1976, р. 320 et suv ). D'autre part, 11 est légitime 
de considérer aussi des survivances baroqnes dans la littérature roumaine au commencement 
du XIX® siècle (apud Ibidem, p. 312— 318 passiin.). 

18 Viorel Gh. Tigu, Contribufii privind activitatea artisticd in Banatul secolului al XI X-lea, 
SCIA, seria Artà plasticà, vol. 27/1980, p. 165. Cet aspect est d'ailleurs valable pour toute 
la Transylvanic où le baroque a été imposé et maintenu par l'Autriche conune style officiel 
de l'architecture ecclésiastique jusqu'en 1918. 


19 Un changement de goùt s'est évidemment produit; tontefois, non seulement que les 
formes dc transition sont trés nombreuses mais ce changement n'apparait pas, ainsi que nous 
nous en sonnnes rendus compte, dans les textes de l'époque qui, par ailleurs, donnent une 
mesure assez exacte du conflit idéologique opposant la jeunesse pro-occidentale aux partisans 
de «l'ancien régime ». 


20 Helmut Hatzfeld, The Baroque from the View Point of the literary Historian, in 
Journal of Aesthetics and Art Criticism, XIX, déc. 1955, p. 156— 164; Fritz Novotny, Painting 
and Sculpture in Europa 17$0— 1880, Penguin Books, 1960, р. 32. 
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variantes plus ou moins regionales, plus ou moins enterrinees, dont le style 
Zopf, étrange reflet de la mentalité des Lumiéres, est pleinement illustré 
par un édifice comme celui de la Bibliothéque Batthyaneuin de Alba Iulia. 

Ceci dit, il faudrait quand méme discerner — tout en soulignant 
la rareté des саз extrémes ou « purs » au. point de vue des formes — certains 
types de coexistence du baroque et du classicisme en architecture dans 
le milieu qui nous concerne, depuis la période de confluence des ХУПТе— 
XIXe siécles jusqu'à la moitié de ce dernier. On peut done y distinguer : 
а) le passage du baroque au classicisme; b) un baroque contemporain 
du classicisme ; с) le passage inverse, du classicisme au baroque; d) un 
premier éclectisme baroque-classicisme; e) un «baroque aprés classi- 
eisme ». Tout en nous proposant d'ilustrer les catégories mentionnées 
par des exemples, nous précisons qu'en réalité les démarcations suggérées 
sont partout beaucoup plus vagues et c'est ce que nous espérons montrer, 
briévement, dans ce qui suit. 

Le probleme de la transition du baroque au classicisme a déjà été 
posé dans les recherches entreprises sur le baroque appelé « tardif », mani- 
festé vers la fin du XVIII* siécle en Transylvanie. Il en résulte que le 
changement de goüt et, parallélement, celui de la conception formelle, 
n'ont pas été éclatants et intempestifs, mais lents et discrets 7. Il n'y a 
pas eu, en somme, de solution de continuité mais une sorte d’iınper- 
ceptible déviation — voire, une inflexion —qui donna naissance au voca- 
bulaire d'un elassieisme local. En simplifiant quelque peu, on pourrait 
dire que celui-ci a été préparé par le baroque. А part l'Empire ? — qui 
à la méme époque, nuancait d'un contrepoint assez incisif la dualité 
stylistique en question — ce qui rendrait nécessaire, comme pour le 
Zopfstil précédemment mentionné, un examen & part — on peut suivre 
trés clairement le glissement progressif des formes d'une modalité de 
vision à une autre. Dans l'architecture civile, le phénoméne est assez 
évident, surtout si l’on considère la décoration des façades (Fig. 2). Les 
pilastres qui, au temps du baroque et du baroque tardif, scandaient les 
façades à chaque niveau dans des suites superposées, 8'épurent et s’aplatis- 
sent jusqu'à former, avec les bandeaux horizontaux de facture analogue, 
de simples cadres trés peu saillants de panneaux rectangulaires. Le báti- 
ment de la Bibliothèque Teleki de Tirgu-Mureg ?3 où ces métamorphoses 
sont explicites, conserve quand méme la toiture mansardée et les arches 
en anse de panier des portes, autant de formes provenant du vocabulaire 
baroque. 

Ce qui earaetérise d'ailleurs ces variantes de transition n'est pas 
seulement la pénétration des composantes individuelles du langage 
baroque dans un contexte classique, c’est leur utilisation effective dans 


21 Voir en particulier les travaux de Mircea Toca : Despre plastica fafadelor in arhitectura 
laică clujeană din perioada barocului tirziu, in Acta Musei Napocensis, 1966, p. 471— 482; Despre 
fajada bisericii ortodoxe de pe strada Dr. Petre Groza din Cluj, in Acta Musei Napocensis, 
1968, p. 551— 557; Contribufii la cunoasterea arhitecturii clujene din perioada barocului tirziu, 
in Studia Universitatis Babes-Bolyai, Series Historia, I, 1967, p. 37— 54. 

22 Adopté de bonne heure dans l'architecture transylvaine, surtout dans les programmes 
civils, l'Empire simplifié coexiste quelque temps avec les formes de transition mentionnées 
lesquelles ont joui d'une survie assez longue. 


33 1799— 1803, cf. Vasile Drágut, op. cit., p. 302. 
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une syntaxe classique. Il s'agit d'une part d'éléments de plan et de structure, 
d'autre part de motifs ou détails d'ornementation. 


De la premiere série nous signalons — dans le domaine de l’archi- 
tecture civile moldave et notamment dans celui des demeures représenta- 
tives — le salon soriant en saillie d'un périmétre rectangulaire. C'est 
une synthese d’apports autochtones (l'ancien foisor — belvédére — décroché 


Fig. 2 — Le palais Toldalaghı-Korda — Cluj-Napoca. Détail 


de la facade 


des ХУПе— X VIII* siècles), orientaux (le salon islamique) et occidentaux 
(le salon rocoeo) que nous illustrons ici par un exemple plus évolué, puisque 
plus tardif (sur lequel nous reviendrons tout-à-l'heure), mais qui prouve 
à la fois la remarquable résistance d'une conception de l'espace : le palais 
Cuza de Iasi # ой se trouve un salon semblable. En Moldavie toujours, 


24 N, Stoicescu, Repertoriul bibliografic... Moldova, p. 416. 
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à l’église de Letcani 25, considérée comme l'un des premiers monuments 
classiques de Roumanie, la tour-clocher — intégrée dans la structure de 
l'édifice du cóté Ouest — revét une forme qui pourrait étre aisément 
assimilée à une certaine rhétorique architecturale de provenance baroque. 
Le bâtiment date, il est vrai, des dernières années du XVIIIe siècle ®, 
mais les exemples d'églises construites au commencement du XIX"! siècle 
en Moldavie, avec des tours-clocher sur le cóté Ouest, de facture baroque 
occidentale, sont nombreux et déterminent toute une série de synthéses 
des plus intéressantes. Enfin, au chapitre des modéles de structure, on ne 
saurait omettre la remarquable persistance des systèmes de couverture 
des espaces intérieurs et tout particuliérement les voütes de type baroque 
au début du siécle passé, dans nombre de demeures nobiliaires et bour- 
geoises de Transylvanie, soit à Cluj, Tirgu-Mures, Sibiu, Brasov etc. 
ou encore dans certaines églises moldaves de l'époque (l'église Banu de 
Iaşi 27, l'église Vovidenia de Botosani 28 et d'autres); de même pour les 
galeries d’arches en anse de panier, en Transylvanie surtout, mais égale- 
ment en Moldavie, dans la composition d'ensembles ecclésiastiques comme 
le monastére Bogdana (dép. Bacáu) ? ou d'édifices civils comme la 1naison 
dite «du Paharnie » de Piatra Neamt ?9. 

Non moins répandus sont les procédés décoratifs issus du baroque 
et utilisés dans l'architecture des Pays Roumains, tant religieuse que 
civile, urbaine que rurale, des premières décennies du XVIII: siècle. Les 
fenétres terminées par des arches dont les sommiers et les clefs sont en 
relief, les files d’arcatures en plein cintre poursuivant la succession des 
baies, les arétes courbées, les pilastres plaqués sur des surfaces courbes 
sont quelques-uns seulement des motifs les plus spécifiques dont la présence 
indique sans faute des réminiscences baroques. Il arrive parfois — comme 
dans le cas des clochers des monastéres Radu-Vodà 3, ou Plumbuita 
(fig. 3) 32, les deux de Bucarest — que l'ensemble de la composition 
décorative soit «classieise» par l'atténuation des contrastes, sans que 
pourtant la physionomie du monument perde toute trace de la formule 
originaire du prototype baroque ??. 


25 V, Drägut, op. cit, p. 189; N. Stoicescu, op. cit., p. 530. 

26 Il convient de préciser ici qu'en Moldavie Ics problémes dc l'assimilation du classicisme 
et, par conséquent, ccux du passage du baroque au classicisine sc posent déjà dans toute leur 
complexité dés la fin du XVIIIe siècle. 

2? 1800; Bibliographie N. Stoicescu, op. cıt., p. 435 - 436. 

28 1834; Bibliographic N. Stoicescu, op. cit., p. 115; voir aussi Eugenia Greceanu, 
Ansamblul urban medieval Botosanı, Muzcul National dc Istoric, p. 92. 

2° Bibliographie N. Stoicescu, op. cıt., p. 93— 94. 

30 Bibliographie N. Stoicescu, op. cit., p. 639. 

31 Refait cn 1802; voir Vasile Dràgut, op. cit., p. 72; N. Stoiccscu, Repertoriul biblio- 
grafic... Bucuresti, p. 259— 264. 

32 V, Drágut, op. cit, p. 73; N. Stoicescu, op. cit., р. 251—254. 

33 Le deuxième niveau du clocher de Plumbuita recoit à l'extérieur unc décoration 
composée de panneaux rectangulaires aux coins arrondis, ménagés dans l'épaisseur du mur. 
Ce parti ornemental fréquemment rencontré aussi dans la décoration des Koulas d’Olténie, 
aux confins des XVIIIe— XIXe siècles, pourrait être rattaché à la sphère d'influence du baroque 
de Transylvanie où on le reconnaît sur les façades de beaucoup de bâtiments civils urbains 
de l'époque. Au troisième niveau du méme clocher de Plumbuita, les arêtes sont + décomposécs » 
en profils, ce qui peut étre interprété comme une « classicisation » des arétes courbes d'un baroque 
qui, à Plumbuita, reçoit aussi une assez forte empreinte « constantinopolitaine s. 
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Avec cela, on arrive à la deuxiéme catégorie de la classification 
proposée, celle du baroque survivant parallèlement aux essais et méme 
aux accomplissements du classicisme. Il s'agit encore d'un baroque « tem- 


рете », mais dans ce cas, croyons-nous, la « tempérance » est un phénoméne 
relevant d'une évolution interne du style — la présence d'inflexions de 


Fig. 3—Lefclocher du monastère Plumbuita— Bucarest 


<ourbes-contrecourbes en est un des témoins — et non du contact avec 
une vision différente (celle du classicisme) répondant au goüt nouveau 
en plein essor. La cathédrale arméniennede Gherla (fig. 4) ?*, l'église de 
Sumuleu-Ciue 35, l'église orthodoxe de Beius 38, la cathédrale orthodoxe 


*4 1748— 1804 ; cf. V. Drágut, op. cit., p. 152. 
3$ Reconstruite entre 1804 ct 1838; cf. V. Drägut, op. cif., p. 203. 
38 Edifiée dans les premières décennies du XIXe siècle, 
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d’Arad ?*, l’église arménienne La Sainte-Trinité de Botosani 28, ou l'église 
du monastère Agafton prés de cette ville 3° apparaissent comme quelques- 
uns des exemples représentatifs de la persistance d'un esprit baroque 
au-delà de 1800. 

D'ailleurs, une fois établi, pour ainsi dire consacré, le classicisme 
ne restera pas figé entre ses limites pour manifester parfois des tendances 


Fig. 4 — La cathédrale arménienne de Gherla 


vers un spectaculaire retour. C'est ce que nous appelions tantót le passage- 
du classicisme au baroque ou, plus explicitement, l'emploi d'un vocabulaire 
classique dans une syntaxe baroque. Et si, vers 1300, on rencontre en 
Moldavie des solutions pareiles quant à la décoration intérieure, telles 
qu'à Letcani, Saint-Charalambe de Iasi 4, ou encore à l'église de Dumbrá- 


37 1846— 1847; pour nous avoir communiqué cette datation, ainsi que pour celle de 
Ja note précédente, nous remercions Ioana Cristache Panait. 

зв 1795— 1797, réfection en 1832; bibliographie N. Stoicescu, Repertoriul bibliografic. . . 
Moldova, p. 110. Voir aussi Eugenia Greceanu, op. cif., p. 98. 

39 1838—1845; bibhographie N. Stoicescu, op. cit., p. 109. 

40 1797—1804 ; сї. V. Drägut, op. cil., p. 174; bibliographie N. Stoicescu, op. cit., p.463. 
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veni “1 etc., pour la décoration de l'extérieur à Saint-Charalambe de Iasi, 
il est d'autant plus significatif de les découvrir dans la physionomie de 
monuments comme l'église du monastère Frumoasa près de Таз 4? 
ou comme l'église Teiul Doamnei de Bucarest 43 datant de la Ae décennie 
du XIX*siécle. A Frumoasa, les signes d'une syntaxe quasiment baroque 


Fig. 5 — L'église du monastére Barboi — Iasi. Facade Ouest 


ont perceptibles dans la composition du porche précédant l'entrée, dans 
e rythme presque pictural d'ombres et lumiéres, de vides et de pleins, 
développé sur les façades Nord et Sud ou dans la file des toitures bulbaires. 
À Teiul Doamnei, dans l'agencement du plan et dans certaines solutions 
de l'espace intérieur. 

Aussi, vers le milieu du XIX siècle, les formes du baroque peuvent- 
elles être perçues dans des monuments, il est vrai isolés, mais non dépourvus 
d'une certaine complexité, filtrées à travers le classicisme, chose qui leur 
-confère un aspect éclectique néobaroque avant-la-lettre, illustré— entre 
utres — par les porches des églises Barboi (fig. 5)** et Barnovschi, 
les deux de Iasi, ou par la facade principale du palais Cuza de cette méme 
ville. Enfin, dans la derniére catégorie énoncée, celle du baroque « aprés 
le classicisme », nous avons groupé en principe — chronologie oblige — 


*1 1801 ; pour la bibliographie, voir N. Stoicescu, op. cil., p. 273. 

*1 1818—1839; V. Drägut, op. cil., p. 174; N. Stoicescu, op. cit., p. 446— 447. 

€ 1833; voir N. Stoicescu, Repertoriul bibliografie al monumentelor feudale din București, 
JEd. Academiei, Bucuresti, 1961, p. 314— 315. 

** 1841— 1843; bibliographie N. Stoicescu, op. cit., p. 437— 438. 
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les édifices élevés dans un esprit baroque prédominant (entiché ou teinté 
constamment de classicisme, mais tout à fait présent) aprés 1840, dont 
un exeinple hors-pair est constitué par l'église Rahtivanu de Poiana 
(dép. Suceava) qui date de 1846. 

Développés jusqu’aux derniéres années du XIXe siécle, et méme 
au-dela, les prolongements du baroque rencontraient alors — nous l’avons 
déja dit — les manifestations d’un néobaroque éclectique ou franchement 
«archéologique » — c’est le cas de la Transylvanie — ainsi que celles 
de Art Nouveau. Il n'y avait nulle véritable connexion entre ces 
courants. Si le baroque se retrouvait adopté soit au niveau d’une archi- 
tecture de série, soit à celui de l'architecture vernaculaire, le néobaroque- 
s’infiltrait d'abord dans l'architecture représentative pour devenir bientöt 
l'apanage des programmes commerciaux ou pénétrer à son tour — bien 
que plus tard — dans les milieux villageois. Néanmoins, si entre le baroque 
et l’éclectisme il ny a pas de continuité directe, le premier a pu préparer, 
puis entretenir, un certain goût pour le second ; une statistique parallèle 
de leurs centres de diffusion aboutirait, sans aucun doute, aux résultats. 
les plus intéressants. 


REFLEXION IIISTORIQUE MODERNE ET IMAGE 
EN EUROPE SUD-ORIENTALE 


RÁZVAN THEODORESCU 


Le 2 novembre 1922 — il y a donc plus de soixante ans depuis — Robert 
William Seton-Watson, le «Scotus Viator» des débuts du siècle et le 
Spécialiste bien connu en histoire de l'Europe orientale inaugurait son 
cours donné à la fameuse School of Slavonie Studies de King's College 
auprès de l’Université de Londres. 


Si le sujet de cette allocution inaugurale s'inspirait des réalités 
d'aprés-guerre de nouveaux Etats nationaux émergés dans les Balkans 
et dans les pays appartenant jadis à la Couronne des Habsbourgs — ce 
que Phistoriographie britannique appelait assez vaguement l'« Europe 
centrale » — , le titre de cette leçon était, par lui-même, à la fois suggestif 
et significatif, reflétant une vérité fondamentale de la culture et de la poli- 
tique de cette partie du monde: «The Historian as a Political Force in 
Central Europe». 


Ce ne fut, peut-être, qu'en Allemagne au XIX” siècle, là ой les 
doctrinaires les plus importants de l'idée nationale, prussienne en l’occurence 
furent, de Niebuhr à Mommsen, les historiens justement, que ces derniers 
eurent la stature morale, la force de persuasion, le róle directeur dans une 
civilisation qu'ont eu, dans leurs pays, les historiens de l'Europe orientale 
dans les deux derniers siécles. Il me semble que pour une époque et pour 
un vaste territoire ott l'histoire passée a été, sürement, le ferment de toute 
vie politique, le prineipal repére de l'histoire récente, de ses évolutions 
et de ses révolutions, ой elle a été, dans chaque démarche historique 
presque, une expérience prolongée dans le présent. il n'est pas excessif 
de rechercher les échos de cette méme histoire — identifiée encore dans 
tel roman, dans tel poéme, dans telle piéce de théátre — aussi dans le 
monde des images visuelles créées par les peintres, les sculpteurs, les 
architectes. 

Ce sont ceux dont le métier fut l’histoire — et je veux dire non 
seulement, parfois non d'abord, les historiens, mais tous les intellectuels, 
les spécialistes en sciences humaines, les critiques, les écrivains, les philo- 
sophes qui ont pris l'histoire pour objet de leur réflexion permanente — 
qui ont pu déterminer un engouement à échelle collective pour le passe, 
pour un passé national ou bien pour un passé primordial relié aux niythes, 
pour la tradition d'un espace culturel qui a pu conduire à une réflexion 
specifique, à un répeitoire d'images restées, parfois, exemplaires aussi 
pour l’histoire des arts modernes de ce méine espace. 


Rev. études sud-est europ., XXII, 1, p. 57— 64, Bucarest, 1984 
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C'est pour cela méme qu'avant de descendre vers le seuil de cet. 
art moderne, vers la fin extréme d'une morphologie et d'une idéologie 
encore anciennes qui se placent, pour l'Europe du Sud-Est, au «siecle 
des lumieres », qu'il convient de se deinander : qu'est-ce que représentait 
justement, dans ces mêmes années '20 du XX"! siecle, pour les arts visuels 
de cette Europe sud-orientale, la tradition historique en tant que formes 
et sentiments ? L'obsession du passé, le poids d'un héritage culturel ethnique 
trés précis et trés particularisé — nous sommes dans les années mêmes 
oü on écrivait ce livre tellement bruyant, superficiel plutót mais non dépour- 
vu d'éclat que fut « Das Spektrum Europas » du comte Hermann Keyser- 
ling — sont à l’origine de l'intérét pour les arts anciens, traditionnels, 
les arts d'un Moyen Äge glorieux ou bien d'un folklore vénérable. La quéte- 
de l’« âme nationale » était en Europe sud-orientale le principal mot d'ordre 
et non seulement des traditionnalistes imbus d'un esprit romantique 
bien retardataire, les modernistes eux-mêmes regardant vers cette tradition 
qui devenait le prétexte politique d'une expérience nouvelle. 

Ils héritaient, les uns et les autres, de plus d'un siécle et demi de 
création culturelle moderne traversée par le pathos de l'histoire. Ils repré- 
sentaient, eux, la postérité de cet « Age des lumières » — la fin du XVIIIe 
siècle et le début du XIXe siécle — lorsque tout le Sud-Est de l'Europe 
exaltait, pour la premiére fois, les idéaux nationaux dans la lutte qui 
opposa ses peuples aux deux empires — l'autrichien et l'ottoman — dans 
un temps de modernisation accrue de toutes ses stiuctures de civilisation, 
depuis les institutions jusqu'aux arts. 

On est à l'époque oü les références à un passé de vaillance représen- 
tait le principal fondement de la propagande politique et révolutionnaire, 
des idéologies sud-est européennes. On reprenait, de la sorte, en Grece la 
« Grande Idée» (« Mégali Idéa ») de l'hellénisme byzantin triomphant, des- 
cendant jusqu'au siècle de Périclés, tandis que le fameux Rhigas de Velestino- 
imprimait à Vienne cette gravure représentant Alexandre le Grand, dans 
une atmosphere faisant suite au « byzantinisme messianique » des premiers 
siécles de la Turcocratie et complétée par un hellénisnie classique et roman- 
tique de souche occidentale illustré, tour à tour, par un Winckelmann, 
fondateur de l'historiographie de l'art antique, par un abbé Barthélemy 
imaginant son Anacharsis le « Seythe», par un Chäteaubriand allant 
jusqu'à proclamer que «1а France est la fille ainée de 1а Gréce ». 

On regardait toujours vers l'Antiquité chez les Roumains découvrant 
leurs ancêtres latins de Rome, les historiens de l’« Ecole Transylvaine » — 
un Samuel Micu, un Gheorghe Şincai, un Petru Maior auteur de l’« Histoire 
des commencements des Koumains en Dacie» — prolongeant de la sorte 
Vintérét similaire manifeste aux débuts du XVIII* siecle par le prince- 
lettré moldave Déinétre Cantemir. 

En méme temps un passe plus «récent» — pour ainsi dire — , le 
Moyen Age venait justifier, historiquement, chez les Slaves sud-danubiens 
leur éveil national: chez les Bulgares ой en 1762 Paisi de Chilandare 
écrivait son « Histoire slavo-bulgare du peuple bulgare et des rois et des 
saints et de tous les aetes bulgares », le premier écrit de l’äge moderne 
dans les Balkans orientaux essayant d’accréditer l'idée de la prééminence: 
de ces Slaves qui, les premiers, furent baptisés, eurent des tzars et des 
patriarches ; chez les Serbes — trés marqués par l’Aufklärung — où, vers. 
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la méme époque, en 1768, un Iovan Rajié écrivait une « Histoire des 
différents peuples slaves, spécialement des Bulgares, des Croates et des 
Serbes », un Vuk Karadzié — en rapport avec Ranke et connu par 
"Goethe — essayait de classifier les langues et le folklore des Slaves, un 
peintre tel Zacharje Orfelijne imaginaitle prince-martyr Lazare, tandis 
que, en Vojvodine, au monastére de Vrdjnik on peignait, en 1776, une 
fresque représentant la bataille de Kossovo de la fin du XIVe siécle. 

A cette époque qui s’enthousiasma sans limites pour les moeurs 
et la civilisation des Slaves primitifs — Safarik venait de publier ses 
«Antiquités slaves» (1836—1837) — , où commença le slavophilisme 
russe — complétant de la sorte le panslavisme inauguré au XVII* siécle 
encore par un balkanique, le croate Krejanié —, ou bien qui exalta, 
par un Katona et un Pray, le « scythisme », les temps d'Attila et les cavaliers 
d'Arpad en Hongrie, se place également le début de ce qu'on a appelé 
le «phyletisme » de Phistoriographie sud-est européenne que le reste du 
XIX” siècle, malgré son positivisme de bon aloi, prolongea avec bonheur. 

Ce fut le cas de 1% Istoria tou ellenikoü ethnous» de Constantin 
Paparigopoulos, texte fondamental de la culture néo-hellénique, accréditant 
l'idée de la continuité ininterrompue de l'histoire, de la langue, dela litté- 
rature grecques depuis les héros de 1’« Шаде» jusqu'aux rois bavarois 
et danois d'Athénes, réhabilitant du méme coup Byzance à une époque 
où l'Occident romantique s'intéressait lui aussi au temps doré des basilés 
de Constantinople par un Fallmereyer et un Finlay, par un Hopf et un 
Didron dont le «Manuel d'ieonographie chrétienne» fut dédié à Victor 
Hugo. Ce fut également le cas de l’« Histoire critique des Roumains » de 
Hasdeu, imbue encore de romantisme — suivant de prés les premières 
éditions des chroniques médiévales roumaines dues aux politiques, histo- 
riens et patriotes que furent les quarantehuitards Kogálniceanu et Bálcescu 
— ,ensuite celui de l'« Histoire des Roumains en Dacie Trajane » d'Alexan- 
«re Xenopol ; enfin, ce fut le cas — et on arrive de la sorte à l'aube du 
XX* siécle — des « Histoires » des Bulgares et des Serbes rédigées par 
Constantin Jifecek, le professeur de Prague. 

A l'idée nationale des « Lumiéres » et romantique illustrée par tous 
ces efforts des historiens — et c'est une première étape dévoilée par notre 
intérét concernant les relations entre l'histoire et l'art — répondit une 
image historique moralisatrice multipliée en dizaines de variantes exaltant, 
toutes, le passé médiéval. Elles le firent par le truchement d'un métier 
plutót correct, froid d'habitude et sans éclat malgré le sentiment politique 
d'une fraîcheur indéniable et une gaucherie touchante dépassant les règles 
d'école, un métier que les peintres du Sud-Est européen regurent, à 
la fin du XVIII° siècle et dans la première moitié du XIX’, dans les ateliers 
néoclassiques de Vienne, de Munich et de Paiis. 

On peut rappeler dans ce sens, pour la Serbie, un Dimitrij Avra- 
movié — peintre influence par les nazaréens allemands, auteur des preini- 
ères études sur la peinture serbe du Mont Athos — , un Novak Radonié 
avec sa « Mort du tsar Uroš » ; pour la Bulgarie, un Nikolai Pavlovici — fils 
de celui qui imprima (1844) Dy Histoire» de Рам de Chilandare — dont 
les litographies et les toiles glorifiaient Asparouch et Kroum, Boris et la 
cour de Preslav; pour la Roumanie, un Constantin Lecca et un Theodor 
Aman touchés par l'épopée du prince croisé Michel le Brave. 
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Une tradition pareille de l’histoire et de l'image, adaptée aux condi- 
tions politiques nouvelles et trés contradictoires du temps oit les Balkans 
devenaient vraiment le point chaud de l'Europe, explique certainement — 
et on revient ainsi aux années ой Seton-Watson inaugurait son cours 
à Londres — ladite obsession du passé que l'on retrouve à chaque tournant 
presque dans la civilisation sud-est européenne de la premiére moitié 
de notre siecle. 

La recherche d'une identité nationale, d'une « hellénité » perpétuelle 
représenta, par exemple, la ligne de force des arts grecs, de toute la culture 
greeque surtout aprés les événements de 1922 — on 1а retrouve plus tard 
dans l’œuvre des deux prix Nobel, Seferis et Elytis avec son émouvant 
«Axion ésti» — , le retour à une morphologie, voire à une spiritualité 
byzantine et athonite, au folklore hellénique, aux géométries supra- 
terrestres et à la sévérité hiératique de Byzance conduisant méine à une 
sorte de non-adhérence des artistes grecs à certaines formules occidentales 
du temps, menant aussi à une doetrine qui formulait le théme d'un refus, 
d'un rejet de l'Occident : c’est le cas de Г« Ekphrasis » du peintre Photios 
Kontoglou ou bien dela «définition historique » des couletus ionienne et 
dorienne due à un Nikos Chatzikyriakos-Ghikas ; en fait, ces artistes 
héritaient d'une partie de ce «néo-byzantinisme» grec de l'époque des 
guerres balkaniques, lorsque le démoticisme s'opposait à la langue classique 
au nom d'une démocratie en offensive, lorsque Byzance devenait une 
réalité mieux connue aux historiens grecs grâce à l’œuvre monumentale, 
maintenant achevée (1914), d'un Constantin Sathas avec sa « Bibliotheca 
graeca medii aevii », lorsque, enfin, le progiamme de 1913 d'un Ion Dragou- 
mis — le diplomate trés réaliste et l'adepte d'un « hellénocentrisme » qui 
précisait un peu le sens plutót nébuleux dela « Mégali Idéa » — appelait 
les architectes à bätir les maisons modernes à l'instar des palais de Mistra, 
les peintres à imiter les fresques et mosaiques de Byzance, les compositeurs 
à suivre les normes du chant liturgique orthodoxe. 

D'ailleurs, pour une certaine symétrie, je voudrais rappeler seule- 
ment qu'à la méme époque, à l'autre bout de l'Europe orientale, en Russie 
prérévolutionnaire, un style «russo-byzantin» lié à un certain «neo- 
primitivisme » et aux échos du slavophilisme fut cultivé non seulement 
dans l’atmosphére des légendes vieilles-slaves qu'on retrouve dans la 
poésie syinboliste d'un André Belii, dans certains ballets russes ou dans 
la peinture d'un Vaznetsov oi coexistaient — tel dans ses fresques de 
Kiev — l'esprit décoratif « Art Nouveau » avec les souvenances byzantines, 
mais aussi — apparemment inattendu — dans l’œuvre de certains artistes 
éminents de l'avantgarde d'autour 1910 : ainsi, d’importantes suggestions 
morphologiques des icônes russes — rassemblées еп 1913 dans une vaste 
exposition à l’occasion du tricentenaire des Romanov — , ces icônes apparte- 
nant à un horizon de spiritualité dématérialisé, abstrait, préché par ur 
Berdiaev et dont le riche coloris,la perspective inverse firent la conquéte 
de Matisse lors de sa visite en Russie en 1911, ont été identifiées dans les 
courbes, dans les plates surfaces de couleur de certaines compositions dues 
à Tatlin et à Malevich (c'était là un phénoméne de retour aux sources 
médiévales d'un art trés moderne des débuts du ХХ siècle, qui était 
propre à l'Europe occidentale également, Picasso cultivant, on le sait, 
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certaines formes de la sculpture ibérique ancienne, les artistes du « Die 
Brücke» n'étant pas étrangers aux influences de l'art du Moyen Age 
allemand, Frantz Mare pouvant étre lié à la peinture sur verre bavaroise). 

De telles recherches des sources auciennes et trés anciennes reflétant 
une conception ethniciste et une atmosplière d’historisme prédominant à 
la veille de la Grande Guerre et au lendemain de la paix, furent illustrées 
aussi par d'autres espaces culturels de la inoitié orientale de l'Europe. 
Dans le cas de la Turquie sous Mustafa Kemal, la quête d’une identité 
nationale descendait vers des couches encore plus profondes de l'histoire — 
la « prise de conscience » turque identifiée dans un « touranisnie » idéologique 
retourné vers les ancêtres tures nomades, opposé aux « islamistes » et aux 
« ottomanistes », puisant maintenant aussi dans Vhorizon pré-ture de la 
civilisation de cette Anatolie d'Asie ой s'installait la capitale et ой on 
inaugurait sous le patronage d'Atatürk les recherches archéologiques sur 
la protohistoire hittite, ici se placant également les prémisses de ce style 
« néo-hittite » qu'on retrouve aujourd'hui encore dans la sculpture ınonu- 
nientale ornant les places et les carrefours d'Ankara ou bien dans l'archi- 
tecture du mausolée d'Atatürk dominant, sur une colline, cette méme 
capitale; dans les саз serbe et roumain ce seront toujours les échos 
d'une morphologie médiévale qu'on identifie, à cóté des rappels du folklore, 
dans une grande partie de la culture artistique des trois premiéres décen- 
nies du ХХ siècle. Epoque qui appartient dans le Sud-Est européen à 
ce que je suis enclin d'appeler — en tant que seconde étape d'une relation 
qui nous intéresse ici — le moment de conjonction entre l’image historisante 
et folklorisante et une mystique nationale moderne. 

Au noni d'Ivan Meštrović, l'artiste de la Zagora dalmate passé раг 
les grandes villes européennes et américaines et à une certaine étape de 
Son activité — la phase ainsi dite «héroïque »commencée à Paris entre 
1908 et 1914 — est lié un certain moment, stylistiquenient trés contra- 
dietoire mais trés clair, idéologiquement parlant: celui de la conception 
de cette composition gigantesque d'architecture et de sculpture, jamais 
réalisée d’ailleurs, d'un éclectisme où l'on retrouvait stylisation du type 
« Sezession » et l'empreinte de Rodin, le « Vidovdauski Hram », temple 
àd'innombrables eariatides et sphiux qui auraient ай rendre hommage 
au sacrifice serbe médiéval de Kossovo. « Ma vie est justifiée si ma concep- 
tion du temple de Vidovdan et ma création artistique sont l'expression 
des Slaves du Sud unifiés », disait си 1915 MeStiovic, répondant ainsi à 
toute une propagande nationale serbe, à propos de cet œuvie qui contenait 
en soi les préniisses d'un échec par ses idées non-plastiques, par la concep- 
tion plutôt étrange que c'est l'architecture qui est la somme de la sculpture 
(conception tout à fait contraire à celle professée par un Bräncusi et 
par un Moore). Mais, il faut le dire, malgré cette carence relevée aussi 
par les eritiques d'art yougoslaves, la force expressive de certains frag- 
ments réalisés du temple de Vidovdan — les images de Milos Obilié et 
Kraljević Marko, deux héros du cycle kossovien (Meštrović lui-même 
déclarait, à cette époque héroique de la Serbie combattante, «il faut 
créer le culte des héros ») — trahit une grande force créatiice qui s'épuisa 
à illustrer des schénias philosophiques et littéraires, trés éloignés de l'esprit 
de la sculpture vraiment moderne; се fut de même aprés guerre quand 
l'idée serbe kossovienne sera remplacée, dans l’œuvre de Meštrović, par 
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l'idée croate, illustrée par ses monuments, de Split surtout, représen- 
tant de grands personnages politiques et culturels du passé balkanique 
(le roi Tomislav, Grégoire de Nin, Marko Marulié, Andreia Medulié). 

En Roumanie, unitaire depuis 1918, on était, dans les années '20, 
à la recherche d'une conclusion spirituelle de cette union, d'une « àme 
nationale» qui aurait di percer à travers l'eeuvre des artistes les plus 
importanis — et qu'on confondit souvent avec des accessoires folklori- 
ques — par le recours à certaines modalités spécifiques de langage dans 
le eas des plus notables peintres, par exemple : tel fut celui d'un Petrascu, 
le peintre des tensions chromatiques éclatantes vibrant dans les images 
de vénérables monuments de Valachie, de Venise et d'Espagne, tel fut 
également le cas d'un Ressu cultivant un certain primitivisme fruste, 
une rusticité monumentale. De telles recherches picturales furent paralléles 
à une réflexion théorique en marge du concept de «tradition » venant 
soit des esthéticiens, comme le jeune Tudor Vianu, soit des artistes tel 
le peintre Sirato, qui demandaient à la tradition de ne pas étre déformée 
dans le sens traditionnaliste qu'on voulait confondre avec l'«ethnicité », 
avec une sorte d'«orthodoxisme »méine, par une doctrine culturelle déplacée 
de plus en plus vers la droite politique. 


Dans ce cas rouniain également la culture artistique au lendemain 
de la Grande Guerre héritait d'un «revival» pareil à ceux qui s'esquis- 
saient, autour de 1900, dans toute l'Europe des petits pays depuis la Carélie, 
finnoise jusqu'en Catalogne espagnole : il s'agit du style « néo-roumain », 
illustré en architecture surtout, contradictoire sous aspect formel car il 
incorporait à la fois éléments de plastique médiévale et répertoire « Art 
Nouveau » dans l’œuvre des architectes comme Mincu et ses successeurs 
jusque vers 1920. Dans un climat de tensions sociales et politiques oü 
toute une doctrine préchait le retour à la tradition rurale, oü une aura 
folklorique baignait telle ou telle « Rhapsodie roumaine » du jeune Enesco, 
oü l'inspiration historique se retrouvait jusque dans les premiers films 
roumains retracant les temps de gloire médiévale moldave, par exemple, 
on décélera lesdites contradictions de l'architecture cette fois-ci dans la 
sculpture d'un Paeiurea avec ce moment trés particulier de l'année 1912 
lorsqu'il fit un haut-relief régi par les normes des fresques byzantines 
(c’était une « Dormition de la Vierge»), d'une picturalité surprenante, 
stylisee, à la maniére médiévale orientale. Et cela dans les années mémes 
où un Meëtrovié stylisait gothique après 1914. 

La décennie suivante — les années '30 qui furent également ceux 
des synthéses d'histoire nationale d'un Iorga et d'un Giurescu, tellement 
différents comme esprit et méthode mais conçues dans un méme climat, 
ceux d'une séduction byzantine retrouvée dans la musique d'un Paul Constan- 
tinescu ou bien dans tel ronian ésothérique d'un Sadoveanu — verra se 
prolonger cette inspiration médiévalisante et folklorisante qui ne favo- 
risait pas toujours une expression artistique moderne. Ce fut le cas, avec 
accents décoratifs narratifs, de ce muralisme regorgeant d'histoire, ornant 
les intérieurs ou les façades de quelques édifices culturels de Bucarest (une 
« Histoire du Commerce » dans une Haute Ecole, les « Ancétres » à l'Institut 
d'Histoire, toute une immense fresque d'histoire nationale à l'Athénée 
Roumain), ou bien, cette fois-ci dans une note synthétique et |sobre, celui 


7 REFLEXION HISTORIQUE MODERNE ET IMAGE 63 


des reliefs sculpturaux dus à Milita Petrascu ou à Medrea («La porte 
daco-romaine », « La fondation de l'Etat », la « Légende du prince Dragos »). 

Quant à la troisiéme et deiniére rencontre sud-est européenne 
d'une réflexion historique moderne avec un certain type d'image, je dirai 
seulement qu'elle débuta avant le milieu de notre siécle, qu'elle refléte 
une tendance quasi-mondiale, qu'elle est encore une réalité spirituelle 
contemporaine. On pourrait la définir à la rigueur en tant que rencontre 
entre l'image archétypale et la quéte historique du primordial et dw mythe. 
Dans un sens elle implique toujours, cette rencontre, le recours à la tradi- 
tion, mais à une tradition majeure, ontologique et essentielle, un recours 
profond, dépourvu d’accents ,,historistes" appauvrissants au nom d'une 
archéologie et d'un folklore qui ne vont pas d'habitude au-delà des 
morphologies élémentaires. 

Si je prends, en tant que paradigme sud-est européen, le cas roumain 
encore une fois, c’est pour affirmer que la réflexion historique de substance 
appartient, depuis les années '30, moins aux historiens — Iorga avee 
ses intuitions fulgurantes des « permanences de l’histoire » fut une magni- 
fique exception, préfigurant tant de l’action et de la pensée historique 
contemporaine, — qu'aux penseurs et aux anthropologues de la culture, 
soucieux de connaitre les signifieations et les structures d'une « Urkultur » 
longtemps ignorée -— c’est le cas d'un Blaga, théoricien des « matrices 
stylistiques » d'un espace et d'une civilisation, celui d'un Eliade, historien 
et théorieien de la phénoménologie religieuse — , dans une démarche 
non dépourvue d'analogies dans d'autres eultures modernes du continent. 
D'un continent ой, à leur tour, les artistes, les sculpteurs par exemple, 
s’adressaient souvent aux morphologies plastiques de très anciennes 
civilisations — l’art des mégalithes septentrionaux inspira Barbara Hep- 
worth, les étranges divinités villanoviennes des Alpes influencérent Giacco- 
metti, les idoles des Cyclades ressemblent étrangement à telle œuvre d'un 
sculpteur grec contemporain. Des morphologies pareilles se retrouvent 
à leur tour — се qui n'est pas pour surprendre — dans l'art de l'espace 
roumain, tellement ancré dans les couches profondes du folklore et de 
la «premiére histoire ». 

Ici mythologies archaiques durent dans les sculptures d'un Vida, 
rappel d'une mémoire collective — liées méme, parfois, à une 
histoire récente ou bien immémoriale — et ce fut dans Пе sillage de 
l'artiste ınoderne exemplaire et universel de cet espace sud-est européen 
qu'elles prirent fo me et âme. Car ce fut Brancusi, lui-même, illustrant 
hautement cette étape de la création plastique de l'Europe sud-orientale, 
qui convertit à Diren Jiu, à la fin des années 730, la célébration d'un fait 
appartenant à l'histoire —à une histoire trés récente même, en l'occurrence 
les batailles et les sacrifices des Roumains lors de la Grande Guerre — 
dans une expression inédite du monumental, non-rhétorique, chargée de 
cette aspiration vers la pureté et veis l'absolu qu’un poète croyait retrouver 
dans le portail en pierre reliant la place d'une communion rappelant le 
synthronon classique et chrétien à une «axis mundi » appartenant, plus 
ou moins, à toutes les croyances de 1а teire. 

La place tenue, dans ce méme espace, par l'intuition de cette histoire 
piimordiale, de celle de tous les ages suivants — et ce fut là une 
intuition dirigée, dans un climat traversé par la réflexion, dramatique 
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parfois, en marge de l'histoire—est témoignée par des expressions stylis- 
tiques fort différentes: d'une part, l'expression épique, monumentale, 
rappelant les anciennes fresques, oü effigies et emblémes naissent d'une 
collectivité troublante — dans l’« Epopée légendaire » d'un peintre comme 
Almäsanu — ou bien géométrisée, limpide et somptueuse, parsemée 
d'aecents héraldiques — dans la «Fresque de la Fondation de l’Etat » 
d'un Nieodim (œuvres conçues, les deux, aux débuts des années '70); 
d'autre pari, une expression symbolique, non-figurative, suggérant les 
architectures de l'esprit et de la durée, tels les «Voûte de lumière», 
« Coupoles », « Absides » des peintres Paul Gherasim et Marin Gherasim 
(non sans des rapprochements, surprenants presque, au niveau formel et 
conceptuel, avec les compositions abstraites d'un autre peintre du Sud-Est 
européen, le ture Adnan Coker dont le « Ciel et voûte » n'est pas étranger 
à l'esprit et à l'espace de l'ancienne architecture anatolienne). 

Résunions donc. Image historique moralisatrice liée à une idée 
nationale des Lumiéres et romantique ; image historisante et folklorisante 
répondant à une mystique nationale; image archétypale, enfin, écho 
d'une recherche du primordial — ce sont trois des monients possibles 
dans l’évolution d'une vie spirituelle moderne en Europe sud-orientale. 
Dans une future histoire de la civilisation de cette partie du continent — 
moderne à l'heure de l’Europe entière — , l’histoire et l’art peuvent 
étre mis, de la sorte, dans un dialogue incessant et fertile où — et cela 
plus souvent que nous ne le croyons — en registres différents et en diffé- 
rents langages, nous pourrions retrouver les sinuosités de l'événement 
dans les métamorphoses de l'image. 
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LA PEINTURE BULGARE AUX ANNÉES '30 DU XX* 
SIECLE ET LES INFLUENCES EUROPÉENNES 


KRASSIMIRA KOEVA 
(Sofia) 


Sans pénétrer dans les détails concernant le développement historique 
de la peinture bulgare du siécle dernier, je crois qu'il est nécessaire de 
souligner quelques faits sans lesquels il serait impossible d'étudier les 
processus artistiques de la période qui constitue l'essentiel qui fait l'objet 
de notre intérét. 

L'événement crucial considéré en tant que début, en tant que point 
limite de l'art bulgare nouveau est la Libération du joug ottoman en 1878. 
En Bulgarie commence le développement capitaliste. Les changements 
dans les sphéres sociale, économique et culturelle sont énormes. Ils consti- 
tuent la cause de l'orientation vers les tendances européennes et cela est 
bien clair et logique. Le désir de compenser le retard et d'atteindre le 
haut niveau de l'économie et de la culture européennes contemporaines, 
ainsi que d'adopter leur modèle devient une aspiration. Quant au domaine 
économique les voies, quoique difficiles, sont plus universelles et plus 
claires. Dans le domaine de la culture par contre les efforts et les recherches 
sont plus variés et d'un caractère spécifique. 

L'art bulgare avant la Libération dans son ensemble est plus proche 
d'un systéme décorativo-synthétique et folklorique trouvant sa réalisation 
surtout dans les arts appliqués. L'art religieux (fresques, icónes) observe 
le systéme de la tradition byzantine — bien que dans une variante évoluée, 
qui avait introduit plusieurs corrections en ce qui concerne les modèles 
d'origine mais qui en général observait les règles du canon artistique 
orthodoxe. 

Une-deux décennies avant la Libération, certains peintres bulgares, 
qui avaient étudié surtout en Russie et en Allemagne, posent les bases 
de la peinture moderne en Bulgarie. Le nouvel apport se traduit surtout par : 

1. Techniquement — on commence à travailler sur toile avec l'huile, 
ce qui constitue une nouveauté pour l'art bulgare ; 

2. En ce qui concerne le genre — apparaissent le portrait, le paysage, 
la nature morte, les compositions figurales, surtout aux sujets histori- 
ques etc. 

Bientöt aprés la Libération on inaugure l'Ecole de dessin (plus 
tard devenue Académie des Beaux Arts). Comme professeurs on récrute 
des artistes étrangers surtout de Tchécoslovaquie — tels que Ivan Mark- 
vitehka, laroslav Vechine, Boris Chatz etc. Le but en est de dominer 
le dessin académique et le systeme de la perspective linéaire illusoire, 
de la maniére dont ils sont admis en Europe depuis l'époque de la Renais- 
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sance. Par ces efforts l’art bulgare aspire à s’associer enfin au systeme 
artistico-plastique établi, qui cependant, hélas commence à se dégrader, 
attaqué par les premiéres expériences choquantes de l’impressionisme — 
et bientöt suivis d'autres tendances artistiques, dont l'essentiel est de 
changer le systéme académique, ses principes de composition et de 
perspective. 

La premiere et la deuxiéme décennies du XXe siécle sont tres inten- 
sives et fructueuses pour l'art bulgare, car les futures générations d'artistes, 
après les études académiques, portent leur intérêt sur ce qu’à ce moment-là 
on crée en Europe. Cet intérêt s'exprime par l'étude attentive et appro- 
fondie des phénoménes artistiques et l'essai d'interprétation originale 
propre. En pratique, il arrive que l'on adopte un systéme plastique nouveau 
en conservant le contenu émotionnel, le sujet et la psychologie bulgares. 


Pendant les années ’30 qui constituent l'objet du présent exposé 
on observe des processus intéressants. Il se crée une association de peintres 
(avec les cinq déjà existantes) nommée « Association des nouveaux artistes 
peintres » Les ceuvres de ces artistes différent sensiblement de ce que 
l’on faisait en Bulgarie à ce temps-là. Parce qu'ils concentrent en leur 
activité les expériences artistiques les plus intéressantes et approfondies, 
amenés à une réalisation plastique convaincante, aujourd'hui les critiques 
d'art bulgares sont unanimes dans leur opinion que notamment les artistes 
peintres de l'Association des nouveaux artistes peintres constituent le 
grand événement des années '30, les novateurs de l'art bulgare. Ils ont 
compris que les temps nouveaux exigent qu'on sorte des limites du 
systéme national et folklorique, défini par des principes de sujet et d'expres- 
sion. D'autre côté, le processus des échanges culturels, dans lequel 
participe la Bulgarie aux années '30 est renforcé. A Sofia on voit plusieurs 
expositions, entre autres l'exposition de l’art graphique soviétique en 1936, 
l'exposition en 1934 de peintres italiens contemporains dont la plus grande 
impression à été faite par Giorgio De Chirico et Mario Tozzi; en 1940 
on voit la peinture frangaise. Les peintres bulgares exposent avec succés 
à l'étranger : Belgrade, Prague, New York, Munich etc. Le fait que plusieurs 
membres de l'Association ont étudié ou se sont spécialisés à l'étranger 
est aussi de grande importance. Par exemple — Alexandre Jendov en 
Allemagne et en Union Soviétique, Penteho Guéorguiev en France, Bentcho 
Obrechkov à Dresde, Vera Nedkova à Vienne, Kiril Tzonev à Munich, 
Eliéser Alcheh en Belgique, Ivan Nénov en Italie etc. Ce contact direct 
avec la culture européenne est naturellement de grande importance pour 
l’évolution ultérieure des artistes. 

Ce qu'ils apprennent s'exprime surtout dans la maniére de réaliser 
artistiquement les différents principes plastiques. Leur intérét est orienté 
surtout vers le style appelé objectif, existant dans l'art européen des 
années '20 et ’30 du XXe siècle. Certes, il faut prendre en considération 
que cela est une vision générale et ne concerne que 1а forme et pour cela 
maintes tendances artistiques, qui différent par le sens et le caractére, 
S'y voient unies : la nouvelle objectivité allemande avec ses représentants 
Gros, Diks, Kanold, Srimpf, Menze, Dawringhausen, Hubuch etoe.; le 
réalisme méthaphysique italien de De Chirico, Morandi, Sironi, Sofficci, 
Casorati, Tozzi etc. ; des peintres français tels que De La Fresnay, André 
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Lhote, Lotirou, Souverbie, Gernaise etc.; les peintres soviétiques de 
« L'Association des peintres de chevalet » avec ses représentants Al. Dey- 
néka, D. Stérenberg, S. Loutchichkin, J. Piménov, Al. Tichler etc. 


Les artistes bulgares de l'Association des « Nouveaux» subissent 
des influences différentes de par leur caractéie. Mais malgré cela, dans 
l’ensemble, on peut parler d'une communauté typique, d'une plate-forme 
esthétique commune qui a marqué leurs œuvies. Que et comment créent 
les artistes « nouveaux »? Ils sont les premiers à introduire le thénie ouvrier, 
le nouveau héros du milieu prolétaire, mais en cela ne s'épuisent point 
leurs recherches. 


Quel que soit le sujet de leurs œuvres, le probléme de la forme 
reste important pour eux. Leur désir est de se détacher du «naturalisme 
académicien », introduit en Bulgarie à la fin du XIXe siècle et qui aux 
années ’30 est assez répandu, vu la facilité du contact avec le public. 

Le chemin des aitistes nouveaux est autre: plus actuel et plus 
«proche à la réalité », comme le disent eux-uienies. Ainsi la nature devient 
à nouveau l'objet de leur intérêt, mais son interprétation est soumise à de 
nouvelles lois, différentes de celles de l’academisme. La différence principale 
consiste en un nouveau type de système artistique. En ce temps-là, dans 
l’art bulgare n'existent que deux m<thodes artistiques: la méthode 
académique qui est basée sur la perspective lindaire et la construction 
plano-décorative, qui lie les différents plans de l'espace, sans tenir compte 
de leur classement en profondeur. 


Les artistes nouveaux adoptent certaius principes de la construction 
spatiale, utilisés dans l'art européen dés Cézanne et ses successeurs. Dans 
ce eas, ils sont toujours conformes au sens visuel, ainsi que la perspective 
linéaiie traditionnelle, mais ils en différent du fait qu'ils donnent à l'artiste 
la liberté de choisir le type d'image géométrique, e'est-à-die qu'il peut 
changer la projection des Lois dimensions principales (hauteur, longueur, 
largeur) dont résulte la déformation de certain» éléments au détriment 
d'autres. Le sens de ces changements est prouvé d'une façon convaincante 
par le savant sovietique Boris Rauchenbach dans son livre Les constructions 
spaciales dans la peinture (Moscou, 1980). Cette peispective appelée par 
l'auteur perceptive (de perception) donne à l'artiste la possibilité de 
classifier les objets en principaux et secondaires par la construction compo- 
sitionnelle, de souligner les priucipaux par la projection géométrique et 
les raccoureis et les déformations linéaires correspondant. Se servant de 
la perspective inentionnée il est possible «d'approcher» les plans plus 
éloignés c'est-à-dire — les objets se trouvant au deuxième ou au troisième 
plan peuvent étre présentés plus grands que par les moyens de la pers- 
pective linéaire. 

Ce systéme de perspective est plus flexible et permet une liberté 
artistique plus ample, mais celle-ci de son còté a ses lois propres. Les 
artistes se servent d'intuition et lorsqu'il y а des «fautes », c'est-à-dire 
que les raccourcis de perspective sont en nombre insuffisant et point 
eompensé par d'autres, la composition n'est pas convaincante, devient 
instable et cela se voit clairement. Ce type de composition exige des artistes 
un sens aigu quant à la forme, son caractére, et l'espace, un sens d'équilibre 
pour les divers éléments de l’œuvre etc. 
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Si l'on envisage quelques-unes des œuvres l’on verra comment les 
peintres bulgares s’y sont pris. Par des déformations spécifiques le fond 
de l'espace est attiré en avant de la sorte que le premier plan est devenu 
plus concis et concentré (« L'allée dans le parc tropical» de Kiril Tzonev, 
«Filles eueillant des roses » de Stoian Sotirov ete.) Parfois ce procédé 


Fig. 1 — Stoyan Sotirov ` Abandonnée 


est si accentué que les œuvres rappellent le cadre cinématographique 
ei giand plan (« Jeune fille» de Ivan Nénov, «Printemps» de Boris 
Ivanov, « L'abandonnée » de St. Sotirov eto.). 


Les artistes nouveaux tiennent au caractére de la forme réelle — 
notamment à son caractere et non à la copie exacte de sa superficie. 
Il est naturel de chercher des analogies dans l'objectivité européenne, 
car son principe de base est l'intérét pour la forme et le retour vers ses 
dimensions réelles visuelles. Quant à sa composition, les artistes européens 
et surtout les allemands, derriére une objectivité extérieurement impartiale, 
ont donné à la forme un aspect extérieur de perfection, trés impressionnant 
et possédant la qualité du miroir de réfléchir — tout cela en tant que 
reaction d'autoconservation. Le caractere psychologique de cette peinture 
tıaduit l'aliénation, la tristesse de la solitude et ce n'est pas par hasard 
que les pas suivants des recherches dans ce domaine améneront au sur- 
réalisme. 

Les peintres bulgares ne suivent pas cette voie. L'idéologie de leur 
art est tout à fait différente ; leur àme porte en soi 1а force de vie. 


e 
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Indépendemment de ce rapport avec la forme solide et synthétisce, 
l'approche des différents peintres envers les modéles plastiques concrets 
est trés variée. Chez quelques-uns, elle est tout à fait constructive, chez 
d'autres plus légére et plus plastique, chez d'autres encore dynamique, 
avec mouvement intérieur caché. Ces différences sont dues au tempéra- 


Fig. 2— Bentcho Obrechkov : Paysage 


ment individuel et à la conception individuelle du processus artistique ; 
en elles, on peut déceler des influences plus concrétisées de l’art européen : 
par exemple, certain frisson expressionniste chez Benteho Obrechkov, 
influence par son célèbre professeur Oscar Kokoshka; la construction 
solide et statique de la forme et la sensibilité réservée chez Kiril Tzonev, 
trés proches par leur esprit au cercle de Munich de la nouvelle objectivité ; 
la riche plastique des volumes aux mouvements intérieurs chez Véra 
Nedkova, à laquelle elle arrive non sans l’inspiration de l'expressionisme 
viennois ; les expériences inhabituelles de Ivan Nénov — symbiose parti- 
culière du futurisme italien (en ce qui concerne les mouvements) et de 
la forme pure dans l'esprit du réalisme métaphysique. Cependant ce ne 
sont que des aspects qui enrichissent les ceuvres des participants à ГАзво- 
ciation. En général, en tant qu'unité ils aspirent à la recherche des valeurs 
plastiques solidement dominées, loin des expériences de pose sans but, 
pour une forme sobre mais intérieurement riche et mouvementée. 
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Dans l’esprit des recherches européennes ils prétent une attention 
spéciale au contour, qui devient déjà « pictural », c'est-à-dire assume de 
nouvelles taches — lier les masses coloristiques différentes de maniére 
convenable, tout en devenant une partie de leur volume, plus riche et 
varié en tonalités. En ce qui concerne la lumière et le coloris, les artistes 


Fig. 3 — Véra Nedkova : Pécheurs 


nouveaux se conforment aux decouvertes de l’art moderne du XXe 
siècle — c’est-à-dire ils les soumettent au sens de l’objet concret et non 
à son rapport spatial envers les autres détails du tableau. Les artistes 
nouveaux recherchent une solution de coloris qui met en relief les éléments 
les plus importants de l'individualité subjectivo-émotionnelle. 

Sans doute, l'art européen moderne a influence fortement les aspi- 
rations de ces artistes qui voulaient étre des participants à droit égal 
dans le processus culturel au-delà du cadre régional étroit. Le désir d'étre 
des novateurs, d'enrichir les moyens d'expression de l'art bulgare rappelle 
les efforts pareils de la première génération d'artistes aprés la Libération, 
une tendance continue dans le développement de l'art bulgare moderne : 


vi LA PEINTURE BULGARE DES ANNÉES '30 71 


ne pas rester en arrière, passer outre les bairiéres et en méme temps, — 
ce qui est trés important — trouver sa place dans les processus mondiaux, 
en découviant sa propre expression. Certes, les artistes nouveaux appren- 
nent de l'art européen, étudient certaines techniques de l’espace et du 
coloris, ete. Mais ce ne sont que des impulsions, des points de départ 


Fig. 4 — Boris Ivanov: Toilette, figures пис» 


dont les peintres se servent pour créer un art propre et original. Ils ont 
su démontrer que l’utilisation des modéles plastiques plus universels ne 
veut pas dire oublier l’originalité, mais que cela constitue l'alphabet dont 
chacun peut profiter en le refaisant d'aprés son inspiration artistique. Ils 
ont enrichi la conception sur l’art national en la libérant des estampes 
folkloriques et la placant dans la sphére des valeurs spirituelles — la 
maniére de voir le monde, les émotions et les manifestations de l'intel- 


ligence. 
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Ce n'est pas par hasud que dans un de ses articles le peintre Ivan 
Nénov cite la peusée de Cézanne et la ; ouligne spécialement : « Peindre 
de nature ne veus pas dire copier les objets mais réaliser des sentiments ». 
Le: sentiments et la sensibilité chez les Nouveaux émanent de la réalité, 
souvent inéme des conflits socio-politique» les plus actuels et de cela 


Tig. 5 Véra Loukova Autoportrait 


vient la .p*cificité des sujets dans leur решёше. Dans les compositions 
de thème social, dans les natures mortes, les portraits et les paysages 
il y a quelque chose de commun — la mesure artistique mise en valeur 
dans chaque rapport, l'attachement à la présentation fine et esthétique 
méme des sujets les plus ıudes et pénibles, la 1echerche de l'harmonie dans 
la forme et dans l’emotion. Les œuvres sont impressionnantes par la 
maitrise de l'exécution, par la domination parfaite de la richesse de la 
langue plastique. C’est une peinture sérieuse et profonde, poétique et 


ré ervée, parfaite dans chaque détail et nuance. 


LA DOBROUDJA: PERMANENCE DUN ESPACE DANS 
LA PEINTURE ROUM*INE 


1 ANA VL ASIU 


« Baleic se confond aujourd'hui avec la peinttue 100 maine » !, Cerivait 
en 1938 Alexandru Busuioceanu, l'un des plus sérieux historicus ct e1iti- 
ques d'art de son temps. A ce moment-la, plus de vingt années s'étaient 
écoulées depuis que Steriadi, Ghiatä, Iser, Dali cu, Ressu, Theodorescu- 
Sion — autant de noms devenus depuis des sources de référcnees de l'art 
roumain moderne — avaient peiat les premières images des coutrtes de 
la Dobroudja, ouviant — l'expression est de Focillon — «le chemin de 
l’école de la Mer Noire»?. Ecole, certes, mais non dans le seas rigide et 
didactique d'un conformisme à une somme de préceptes infaillibles, mais, 
au соппапе dans le sens d’une ainbiance affıanchie de tout dogme, féconde, 
propice en dernicıe instance à «ce contact sensoriel avec le monde tou- 
chable » sans l'établissement duquel Tonitza — par exemple — l'un des 
peinties les plus intimement liés à la Dobroudja, ne voyait guère réalisable 
une experience aitistique authentiquement moderne. Une école du plein- 
air par conséquent, s’acheminant sur les traces de module, illustres, plus 
ou moins anciens — Barbizon, Honfleur, les bords de la Seine, Cassis — 
mais, au méme titre, l'école d'un plein-air пор peu impressioniste. Car, à 
cette époque là, l'exode des peintres vers la nature étaient plutôt issu 
de convictions cézannienes qui jouissaient d'une ascendance extraoıdinaire. 
Comme Cézanne, ces peintres croyaient que «l'éducation de l’eil se fait 
au contact de la nature » et que l'art réside dans «le développement logique 
de ce que l'on voit et l'on éprouve en étudiant la nature ». 

Le paysage physique et humain de la Dobroudja était à plus d'un 
égard séduisant. L'étalement de lumière éclatante le rendait comparable 
à ces terres méridionales qui, selon von Gogh, sont eapables de contraindre 
salutairement la palette du peintre à chasser les gris et à exalter lex 
couleurs. Puis, la nature elle-méme, non pas luxuriante mais plutót ápre 
et pauvre, réduite à une confrontation entre ciel, eau et terre était 
impressionnante. Dans son manque d’artifices, dans sa virginite, que 
n'avait point atteint les transformations civilisatrices, cette nature semblait 
avoir gardé quelque chose de son état originaire. Aussi, n'est-ce pas un 
hasard que Tonitza eut intitulé une de ses toiles où n'apparait que le 
bleu des ondes amassé entre des rochers crayeux : Calme eternel. Enfin, 


1 Alexandru Виѕшоссапи, Scrieri despre arid, Bucuresti, 1980, p. 89. 
2 Пепгі Focillon, Les Latins du Danube, in La vie des peuples, "Dome IX, n° 35, 
10 mars, 1923. 
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ce qui pourrait sembler exclusivement un besoin d'évasion dans un espace 
exotique — tel un taidif écho du goüt romantique pour l'Orient — a 
assumé en son temps un sens polémique, méine si — dans la perspective 
de notre temps — moins saisissable. La nouveauté des themes que la 
Dobroudja offiait au regard, ces minarets, ces mosquées, ces cimetières 
aux lignes verticales qu’inscrivaient, comme des menhirs, des steles hum- 
bles, ces silhouettes de femmes mystérieusement diapées dans leurs 
tcharchafs et le visage couvert, tout cela était cité à son heure comme 
une heureuse réaction contre les épigones de Grigorescu qui avaient 
banalisé jusqu'à satiété les motifs « roumains » de sa peinture. 

Rappelons-nous aussi que Tudor Vianu et Georges Cálinescu voyait 
dans le balkanisme du poéte Ion Barbu — dont le recueil Jeu second 
apparaissait en 1927, en pleine époque de gloire de Balcic — une réplique 
au Liaditionalisme compris dans une acception excessivement étroite. 

Sans doute, Baleie fut aussi le lieu d'un tourisme artistique par 
excellence. Conventionnel, ce tourisine représentait assurément un danger 
que Sirato, avec la probité professionnelle qui le caractérisait, se dépécha 
de relever. Peindre à Balcic, à Mangalia, au Cape Caliacra, à Cavarna, 
à Tulcea était devenu une mode. Mais, c’est une fatalité inéluctable que 
la production en série vienne doubler, dans des situations pareilles, un 
art authentique: à la fin du siécle passé, en Bretagne, des vulgarisateurs 
de ses sites n ont-ils pas peint, tout à cóté d'un Gauguin, qui a pourtant 
marqué la peinture européenne? 

Il est vrai que la Dobroudja n’a pas eu son Gauguin, mais, tout 
autant, est-il vrai qu'elle ne s'est guére bornée à étre un simple réservoir 
de motifs commercialisables ; elle a, tout au contraire, offert aux artistes 
la matiére nécessaire à une confrontation avec les problémes essentiels 
de la peinture. La peinture roumaine de l'entre-deux-gueires avait conservé, 
dans sa plus grande partie, un lien antéen avec le monde environnant. 
Le réel, dans sa cohérence naturellement saisissable, n'avait pas perdu 
de son autoritó, si bien qu'un critique pouvait définir, en 1927, la peinture 
roumaine comme étant d'«une sage modernité ». La plupart des peintres 
de ce temps auraient pu souscrire aux paroles de Francise Sirato : « L'art 
est une réalité filtrée à travers mon réve». Pourtant, sans avoir été 
à tout prix explicite ou tendue vers un programme, la méditation du 
peintre roumain sur la condition de son art n’a jamais fait défaut à son 
œuvre. Constaminent et avec une gravité assumée, cette meditation est 
présente tout au long du processus d'assimilation organique des nouveautés 
qui marquaient la destinée de la peinture moderne. 

Aussi, faire une recherche sur la peinture inspirée par la Dobroudja 
signifie en fait traverser — avec le risque des inévitables ommissions — 
les problèmes et les tendences de l'art aux années '20—'40, faire une 
brève incursion, au travers d'un motif, dans l’histoire de vingt années 
de peinture. 

Avec Jean Al. Steriadi qui, à partir de 1921, peint en Dobroudja 
quelques années de suite, on se trouve encore devant une spéculation de 
type impressionniste sur la couleur, bien que déjà détournée partiellement 
de ses mobiles et de ses sens originaires. Avec une spontanéité de la touche 
et un souci pour la division du ton, assimilées au niveau de ses propres 
nécessités d'expréssion, Steriadi ne se résume pas seulement, en Dobroudja, 
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à peindre des paysages mais aussi des types humains caractéristiques, 
surpris dans des attitudes d'un naturel en quelque sorte mimé, avec un 
goût évident pour l’illustratif. Le résultat est un pittoresque de bonne 
qualité, sorti de la main d'un excellent professionniste, mais, quand 
méme, quelque peu anachronique dans le climat, stylistique des années '30. 


Fig.1 — Jean Al. Steriadi: Poissonnier 


Ce n'est qu'avec Iosif Iser, Francise Sirato, Theodorescu-Sion, Stefan 
Dimitrescu, Tonitza que l'on pénétre sur le territoire de la peinture rou- 
maine ой les problémes de langage sont débattus avec une ferveur réelle. 


Les toiles d'Iser, peintes en Dobroudja, des paysages ou d'ambiti- 
euses compositions avec un ou plusieurs personnages, s'affirment dans 
la peinture roumaine de l'époque par une configuration audacieuse de 
l'image plastique. Iser avait séjourné, aprés 1900, plusieurs années à 
Munich et Paris, avait organisé en 1909 une exposition à Bucarest oü il 
avait exposé aux côtés de Derain et d'autres artistes français ; il avait 
done eu l’occasion de se familiariser avec les expériences décisives con- 
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summés dans l'espace européen — fauvisme, cubisme, expressionnisme — 
et d'intégrer dans sa vision artistique personnelle une série d'éléments 
de celles-là. Sa préoccupation constante, tout au long de son œuvre, 
présente aussi sans doute dans le cycle de ses toiles de Dobroudja, reste 
la conciliation d'un langage figuratif moderne avec la fidélité à l'égard 
du réel. D'un autre cóté, le réel devant lequel il était mis en Dobroudja, 
venaient pleinement à la rencontre du goüt ınoderne pour le primitif 
et méme si cette contrée ne lui offrait pas l'exotisme d'une évasion spatiale, 
tout au moins lui facilitait-elle celui d'une évasion dans le temps. Iser, 
tout comme Däräscu d'ailleurs, a pleinement éprouvé — et leurs peinture 
en témoigne — la fascination d'une civilisation des temps révolus survivant 
miraculeusement et leur étant, paradoxalement, contemporaine. Que cette 
terre de Dobroudja lui fut si proche spirituellement — dés 1913 quant 
il à commencé à la peindre — cela ressort des propres paroles d’Iser : 
« C'est là — disait-il — que j'ai trouvé ma place, comme l'oiseau qui vole 
jusqu'à ce qu’il trouve un endroit convenable pour son nid ». 

L'ample composition Famille tartare, commencée, en 1914 et achevée 
à peine aprés la guerre, peut étre tenue pour une somme de ses préoccu- 
pations en ces années-là. L'aspiration vers le style, vers le monumental, 
qui, aprés 1920, sera partagée aussi par d'autres peintres — définissant 
ainsi une orientation d'une certaine importance durant 1а troisiéme décen- 
nie — de méme que 1а prédilection pour les types et le typique, y sont 
fort explicites. C’est peut-être pourquoi on peut préférer ses toiles précé- 
dentes, moins rigoureusement élaborées mais plus authentiques — ces 
figures de femmes tartares drapées dans leur ample costume à plis larges, 
énergiquement apportées en gros-plan et se profilant avec une naturelle 
majesté sur la géométrie du village en fond de toile. On y reconnaît «се 
frisson grave des fatalités humaines » dont on a parlé au sujet de la peinture 
d'Iser. Construits vigoureusement et avec un remarquable sens de l'équilibre 
formel, les volumes, agéncés de larges plans de couleur, se rencontrant 
le long d'arétes saillantes, ont la rigidité et la consistance d'une sculpture 
taille, dans le bois. Les mémes formes synthétiques et résumatives, 
moulées dans unecouleur dure et sans éclat, apte à traduire l'impression 
de torride, de terre brûlée par le soleil, se retrouvent aussi dans ses paysages 
de la méme époque. Aprés 1930, quand la tendance constiuctiviste tend 
à se relächer dans la peinture d'Iser, quand les plans rigides deviennent 
flexibles et gagnent de la rondeur dans une matiére chromatique main- 
tenant onctueuse et veloutée ses paysages de la Dobroudja perdent de 
leur caractére sauvage, semblent apprivoises, de rébarbatifs deviennent 
attirants et accueillants. Avec le renversement de sa propre hiérarchie 
des moyens d'expression, avec le passage d'une peinture sculpturale à 
une peinture pittoresque, une nouvelle face de la Dobroudja se fait place 
dans l’œuvre d’Iser : l'preté et la sécheresse torride de sa terre cèdent 
devant une nature multicolore exubérante. 

La métamorphose stylistique qui, autour de 1930, affectait la pein- 
ture d'Iser — évidente dans le cycle de Dobroudja dilaté sur plus de 
vingt années — ne concerne pas strictement sà démarche artistique indi- 
viduelle mais participe à une tendance éveillant un plus ample écho dans 
la peinture roumaine du temps. L'aspiration au style, le culte des valeurs 
constructives et du monumental, ajoutées à la prédilection pour les thèmes 
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majeurs — tout cela qui dominait l'ambiance stylistique des années '20 — 
cédent progressivement le pas à la speculation sur la couleur poussée 
jusqu'à l’absolu. Sans se dispenser du support de la réalité, la peinture 
roumaine manifeste à présent toujours davantage son indifférence à 
l'égard du thème, une liberté toujours plus grande dans l'interprétation 
du motif et les prémisses d'une autonomie des moyens se font jours en 
derniére instance dans l'art de Lucian Grigorescu, Vasile Popescu, Ciucu- 
reneu, Sirato. 

Les ceuvres de Sirato éxécutées en Dobroudja ne s'écartent pas non 
plus de cette trajectoire sur laquelle s'engage dans une grande mesure 
la peinture roumaine. Autour de 1925, on le trouve en effet en Dobroudja 
où il peint des paysages marins, le lac de Tekir- Ghyol, les petites rues de 
Tuzla, au travers d'images de la plus grande clarté et concision des formes ; 
sa matiére chromatique tend vers cette cohérence et cette indivision que 
le peintre admirait tellement chez Cézanne. On dirait un corps plastique 
qui se renferme dans sa propre tissure. Ce que Werner Hoffmann ? a dit 
des toiles de Cézanne des années '80—'90, soit que «l'existence de l'air 
et de la nature, dece qui est animé et de ce qui est inanimé, s'impose 
avec le méme aspect de nature morte», nous semble valable aussi pour 
ces paysages de Sirato. D'ailleurs, un critique d'art de l'époque reprochait 
à Sirato cette impression d'expérience de laboratoire que délivrait à ce 
moment-là sa peinture, considérant que l'objectivation sensible y est 
empéchée par la structure vitrifiée de la páte chromatique. Retenons sans 
doute de cette critique l'idée que la peinture de Sirato avait à ce moment 
de son évolution un caractere expérimental et beaucoup moins le reproche. 
La lumière est représentée par des teintes de jaune et d'orange, dans une 
saturation maximale ou se trouve incorporée dans le blanc aveuglant 
des murs, communiquant parfaitement la sensation de torride, d'air 
figé et brûlant. 

Cette problématique de la forme n'apparait pas fortuitement dans 
Peuvre de Sirato. Son substrat se trouve dans l'opposition à l'impres- 
sionnisme, envisagé comme un art de l'éphémére, une opposition d'ailleurs 
courante à l'époque. Blaga, par exemple, le considérait comme synonyme 
de «limitation de la nature dans l'art», de «horreur de créer et de la 
passivité spirituelle » *. Pour Sirato, «le paysage de chaque pays/. ./ а son 
caractere special et individuel qui doit étre représenté en écartant tout 
ce qui est aceidentel... ». Ses recherches sur la forme, évoquées à propos 
des paysages de 14 Dobroudja, sont précisément orientées de maniére à 
faire valoir les aspects stables et caractéristiques du paysage, ces aspects 
étant cependant déduits à la suite d'un contact direct et prolongé avec 
la nature. 

Aprés 1930, Sirato peint beaucoup en Dobroudja. Une notable 
mutation stylistique se produit à présent, sans toutefois affecter la cohé- 
rence d'ensemble de l’œuvre. Même s'il ne croyait pas dans le caractère 
absolu de la sensation des impressionnistes, Sirato restait néanmoins 
convaincu que «la volonté qui ne se met pas au service d'une sensation 
est arbitraire comme résultat, elle ne peut aspirer à devenir une force 


3 Werner Hoffmann, Funaamentele artei moderne, Bucuresti, 1977, p. 252. 
4 Lucian Blaga, Scrieri despre artä, Bucuresti, 1970, p. 46. 
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créatrice dans l'art. Seule la sensation lui indique la voie et les moyens de 
transformation et de recréation... » disait-il. C'est à cette conviction 
qu’est due, en derniére instance, l'admirable série de ses paysages de 
Dobroudja, d'une subtilité et d'un raffinement chromatique impression- 
nants et ой se fait jour une nouvelle conception sur la couleur et la lumiére. 


Fig. 2— N. Tonitza: Paysage prés de Mangalia 


Similaire comme importance, tout un cycle de Dobroudja se rencontre 
aussi dans l’œuvre de Däräscu. Outre ses nombreux paysages dont la note 
dominante réxide dans l’exaltation sensuelle de la couleur, il convient 
de rappeler tout spécialement sa toile Cimetiére tariare, reprise en trois 
variantes. Il s'agit d'une composition ambitieuse — peut-étre méme 
congue comme une réplique, à notre avis plus reussie, à la Famille tartare 
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d'Iser. Comme ce dernier, Dáráscu essaie de transgresser le pittoresque 
exotique pour arriver à suggérer l'immobilité dans le temps d'unerace. 
Le village bien ramassé entre les collines arides et la mer, l'impénétrable 
expression de la femme au premier plan, les silhouettes des autres figures 
féminines drapées dans leurs habits uniformes et le visage couvert, toute 


Fig. 3— N. Tonitza : Petit café de Mangalia 


la construction de l’œuvre enfin reussit à agencer une image de l'existence 
figée, repliée sur elle méme. Une autre de ses toiles, Paysage avec nuages, 
avec ses maisons basses, à peine s'élevant de terre, donnant cette impression 
de se mouler suivant le terrain en adoptant fidélement ses montées et 
ses descentes, nait dans le spectateur la méme idée d'une humanité végé- 
tative encore dominée par les lois de la nature. De facon surprenante, 
la maison, l'abri ne font pas valoir ici l'intimité, mais plutót le sens de 
Visolement et de l'abandon. 
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Dans l’œuvre de Tonitza, inspiré par la Dobroudja, c’est le côté 
affectif de l'imagination visuelle qui s'y trouve accentué, Dans une lettre 
adressée à Cioflec, un des grands collectionneurs 10umains de l'entre- 
deux-guerres, il confiait son désir de peindre «les yeux tristes des enfants 
des Tures de Dobroudja ». Ses portraits, peints ou dessinés ne sont presque 


Fig. 4 — N. Tonitza : Petit cafe de Mangalia 


jamais anonymes. Ses modéles s’appelent Ali Mechmet, Selim, Osman, 
Abibé, Cadié, Fatma, Rachis-Ali, etc. La nature et le milieu humain de 
Balcic, de Mangalia — ой Tonitza passait pendant de longues années 
des mois durant, non seulement pendant l'été, mais aussi l'hiver pour se 
mettre à l'abri des estivants, lui était devenus des réalités familieres. 
Son attitude dépasse la simple curiosité devant une autre réalité, il essaie 
de l'intérioriser, de la vivre lui-méme de tous son étre. Dans ses images 
de Tures et de Tartares — plus nombreuses peut-être que dans l’œuvre 
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de n'importe quel autre peintre roumain — , derriérel'exotisme de la physio- 
nomie — yeux bridés, soureils aceusés, pommettes saillantes, profil caracté- 
ristique — un exotisme qu'il recherche et se plait d'ailleurs à souligner, 
Tonitza voit toujours un certain état d'àme teinté de mélancolie. Rien 
d'étonnant du reste puisque les images d'enfants souffrants, de femmes 
aux visages réveurs, empreints de spleen sont les motifs fréquents de la 
peinture de Tonitza, méme qu'il eüt découvert la Dobroudja. 

Une fois de plus, pour Tonitza également, cette terre a signifié la 
poursuite de ses propres obsessions, retrouvées dans un autre cadre naturel 
et à une autre dimension humaine. 

Venant en dernier — mais non les derniers — Stefan Dimitreseu, 
Ghiatä, Vasile Popeseu, Iorguleseu-Yor, Rodiea Maniu, Michaela Eleuthe- 
riade, Theodorescu-Sion, Lucian Grigoreseu apportent — chacun — dans 
leurs toiles de la Dobroudja le reflet de leur propre personnalité. 

Stefan Dimitrescu, toujours soucieux de la profonde identité de ses 
modéles, peint en Dobroudja des portraits et non des types ou une diver- 
sité physionomique. Ghiatä, qui a passé quelques étés en Dobroudja, à 
partir de 1921, habitant dans les moulins abandonnés qui s'alignaient 
depuis Cavarna au bord de la mer, y clarifia les prémisses de son style 
de l’âge mur. Vasile Popescu y peint cette admirable toile des Turques 
au puils — silhouettes évanescentes saisies dans un mouvement plein de 
gráce et de rythme. La páte de couleur légére, mousseuse, entrainant 
les formes dans un tourbillon ой elles perdent presque leur identité, rappe- 
lait à un eritique francais de l'époque la peinture de Braque. 

Citons done, pour conclure, le méme Alexandru Busuioceanu qui, 
à propos de la Dobroudja, affirma : « Tant et de maniére si variée, aucun 
maitre n'aurait pu donner à l'art roumain. Balcic a vraiment été comme 
une école idéale où chacun a pu trouver l'inspiration et la vérification de 
sa propre personnalité ». 

La peinture des terres de Dobroudja prouve une fois de plus que 
l’observation toute pure de la nature ne peut à elle seule offrir l'assise 
d'un systeme de représentation, que «l'oeil innocent» est une illusion 
et qu'il s'agit plutót du contraire : e'est la Dobroudja qui finit par ressem- 
bler tour à tour à l'euvre de chacun de ses peintres. у 


5 Alexandru Busuioceanu, ор. cit., р. 92. 
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A PROPOS DES INSPIRATIONS DU PASSE DANS 
+ L'ART CONTEMPORAIN BULGARE 


DORA PANAYOTOVA-PIGUET 
(Paris) 


La reprise des thémes et des motifs légués par l'art du passé est 
en usage à toutes les époques et va de pair avec la recherche de formes 
nouvelles. On s'adresse en effet au patrimoine culturel, issu de l'Antiquité 
et du Moyen Age, afin de puiser aux sources, communes aux peuples balka- 
niques qui ont suivi un développement artistique au sein du commen- 
wealth byzantin. Cette orientation vers le fonds iconographique accumulé 
au cours des siécles ne répond pas au seul souci pietural mais aussi au 
désir d'illustrer les pensées et les problémes actuels, par des images et 
des types connus, associés à la tradition. 

D'un plus grand intérêt est l'adoption de formules iconographiques 
liées à une idéologie dépassée, pour évoquer des faits politiques de la 
réalité contemporaine. Ainsi l'expression artistique est-elle sensée traduire 
certaines contraintes, incompréhensions, faiblesses d'une société. Les 
dessins de Marko Behar intitulés « Affaires de Dieu » en sont exemplaires. 
Il faut reconnaitre le mérite de l'artiste qui prend la responsabilité devant 
l'opinion publique de relever les erreurs des dirigeants et de chercher les 
moyens de leur changement d’attitude, dans la justice sociale. A cet 
effet, il a recours à un cycle narratif qui se déroule sous fornie de satire. 

Il s'agit du thème de l’« autoritarisme », exprimé par un Dieu tout- 
puissant qui impose sa volonté sans scrupules ; un grossier dont l'entourage 
manque de qualités morales : dénonciateurs, intrigants, malfaiteurs, esprits 
mediocres, qui écrasent les homines honnétes. «Les Affaires de Dieu » 
se déroulent autour de ce personnage autoritaire et vaniteux, parodie 
de grandeur qui, cependant, commence à se rendre compte des éclabous- 
sures calomnieuses que lui valent ses favoris et à prendre conscience de 
ses propres injustices ; puis il tente de se déculpabiliser, enfin, il faitrigou- 
reusement son autocritique. Par contre, dans le dessin du méme cycle 
«Ange mis en accusation publique », le fautif est inculpé par ses cama- 
rades et, téte baissée, plumes arrachées, il se déplace lentement sur terre, 
aprés avoir subi les accusations du groupe angélique, resté en haut, dans 
le ciel. 

En effet, Marko Behar adresse sa satire aux dinigeants fuyant leur 
responsabilité, renoncant à leurs devoirs, abusant du pouvoir dont ils 
sont investis. Il exprime ainsi son indignation devant tout acte d'injustice 
et d'oppression. Par ses images hyperboliques, l'artiste fait appel à la 
conscience humaine pour poursuivre la solution des problémes au sein 
de cette société méme. 
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On reconnait l’influence des anciennes fresques bulgares dans la 
représentation des grands événements politiques, aux fonds souvent 
remplis de motifs iconographiques, devenus en vogue ces derniéres années. 
Toutefois, ces détails figuratifs, détachés de leur milieu, donnent ici l'im- 
pression d'un photomontage, par manque d'intégration à la scene. On 
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Fig. 1— Athanase Sarenkov: Messagers de la révolution 


est loin des architectures antiques si bien introduites et intégrées dans 
la peinture médiévale qu'elles obéissent à son esthétique, comme par 
exemple dans les fresques d'Ivanovo, ce qui n'est pas le cas iei. 

Par eontre, ces motifs se rattachent à un schéma précis, celui des 
rares tableaux inspirés par les illustrations des thémes abstraits, tels 
«Louanges de Dieu», « Sagesse divine». L’œuvre d'Athanase Sarenkov 
« Messagers de la révolution » en offre un exemple significatif, une compo- 
sition cohérente oü les masses populaires, en manifestation triomphale, 
sont réparties autour du motif central, quelques personnages de grande 
taille, portant des pancartes. Le tableau fait allusion au cycle des psaumes 
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glorifiants, peints dans 1а chapelle de la Tour du monastere de Rila, ой 
les cheeurs des justes, figures sur les parois font le tour de la salle, dominés 
par le medaillon du Christ, sur la calotte. On saisit iei une transposition 
du systeme décoratif de la chapelle sur la surface plane de la toile, les 
manifestants correspondant aux cheeurs, le motif central, au médaillon 


Fig. 2— Dimitar Kirov: Requiem pour les soldats de Samouil 


du Pantocrator. Il n'est pas sans intérét de rappeler qu'au début du XIVe 
siécle, quand les psaumes glorifiants sont introduits dans le décor pariétal, 
on observe le processus inverse: la peinture murale adopte le schéma, 
en usage dans les miniatures. 

Ailleurs, on ne cherche pas cette clarté d'expression, ni le sens 
social de l’œuvre d'art. On s'intéresse plus à son côté décoratif, aux seuls 
rapports de couleurs et de formes, aux rythmes. Ainsi « Requiem » de 
Dimiter Kirov, démontre-t-il cet aspect d'un art contemporain, toujours 
en rapports, cependant, avec l'ieonographie chrétienne. Quelques details 
des icones des Vierges, principalement des têtes, y sont reprises dans une 
composition nouvelle ой le rythme se poursuit rigoureusement à l'aide 
de bandes verticales, combinées avec ces éléments figuratifs. 

Par les mémes moyens d'expression, Dimitar Kirov aborde un sujet 
historique, notamment «Requiem pour les soldats du tsar Samuel», 
un cycle de cinq tableaux qui traduisent l’aveuglement des Bulgares sur 
l’ordre de Basil II, en 1014. L'artiste a recours aux motifs figuratifs, 
tirés de la peinture médiévale, qu'il soumet à un nouveau systéme de 
formes, de lignes et de tons, afin d'évoquer la pesanteur d'une marche 
à tátons (Requiem III), le rythme d'une musique d'enterrement (Requ- 
iem I). Il y a là une recherche volontaire des solutions formelles dérivées 
du eubisme et un sujet historique associé à l’iconographie de son temps. 
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La contribution de l’iconographie chretienne : references aux Pietä, 
aux Crucifiements, se reconnait dans de nombreux tableaux parmilesquels 
celui de Georgi Bozilov qui appartient а une lignee issue de l’expres- 
sionnisme. 


rig. 3— Dimitar Kirov: Requiem pour les soldats de Samouil 


Cependant, les sujets pris dans la rue, dans la vie sociale et révo- 
lutionnaire, relévent d'une réalité qui autorise à accorder aux événements 
figures des solutions puisées dans l’histoire. Là encore, on retrouve l'inspi- 
ration des peintres du passé qui faisaient entrer dans leurs compositions 
allégoriques les personnages de l'époque. Le succés de cette démarche 
est évident et on peut citer à ce propos « Fuite» de Vanko Urumov qui 
S'efforce de donner une image symbolique de la révolution, en représentant 
la chute du tsarisme. Le tableau comprend un escalier sans fin, qui descend 
vers l'avant-plan de la scéne ой apparait, fuyant, le personnage détróné. 
Celui-ci, les boutons arrachés, l'uniforme craqué, en partie dénudé, n'est 
qu'un eroquemitaine, auquel fait face la femme aux chiens, lastupide 
bourgeoise, symbole de l'autocratie. La fuite absurde 8e poursuit : du haut 
de l'esealier, les officiers déchus, pris de panique, 8e précipitent sur les 
marches vers le vide, effrayés par ce rouge, signe de la révolution, qui 
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brille sur le fond. Ces lutins sans conscience courent, en ке housculant, 
incapables de se sauver, malgré Pespace libre sur l'esealier. Tout méne 
vers l'absurdité de ee chemin sans issue. Ainsi le sujet, determine par les 
convictions politiques de l'artiste, se rattache-t-il spontanément au réa- 


Fig. 4  Vanko Urumov : Fute 


lisme. L'œuvre d'Urumov révèle à travers tout ce systeme de Symboles 
une certitude dans l'avenir du socialisme. 

Ces quelques exemples d’inspirations du passé, démontrent un 
aspect de l'art contemporain bulgare, héritier de la culture du common- 
wealth byzantin d'une part et, d'autre part, issu d'un développement 
fidéle au réalisme. 


Comptes rendus 


SYLVIA AGÉMIAN, Manuscrise miniate armene in colecjiile dun Romania (version roumaine 
de Cireasa Grecescu), Ed. Meridiaue, Bucuresti, 1982, 29 p. + 30 pl. couleur 


П s’agit de la thèse de doctorat de Sylvia Agémian, soutenue à l'Université de Bucarest 
et publiée également dans sa rédaction francaise en méme temps que la version roumaine, 
sous le titre Manuscrits armenıens illustrés dans les collections de Roumanie (Ed. Meridiane, 
Bucarest, 1982, 31 p + 30 pl. couleur). L'ouvrage s'adresse à tous ceux qui s'intéressent 
aux manuscrits étrangers conservés en Roumanie et il est généralement conuu que les Pays 
roumains se sont révélés par le passé des gardiens d'anciens manuscrits (slavons, grecs, hébrai- 
ques, etc.). Les exemplaires qui font l'objet de la présente étude ont appartenu aux immigrants 
arniéniens que les vicissitudes de l'histoire avaient chassés de leur pays, de sorte que ces manu- 
scrits qui les ont accompagnés daus leur exile sont devenus les biens des colonies arméniennes 
dc Moldavie d'abord (Siret, Suceava, Botosani, Bacáu, Iasi), de Transylvanie ensuite (avec 
ces grands centres arméuiens de Gherla et Dumbráveni), pour finir dispersés daus les diverses 
collections roumaines de nos jours. Les cinq manuscrits décrits ici remontent tous au XIV* 
siécle et sont de caractére religieux, ornés de miniatures. D'autres piéces de cet art arménien 
de l'enluniinure sont conservées également dans les collections roumaines, datées du XIV* au 
X IX* siècle, de caractère laic ou religieux. 

La Préface (Cuvint inainte), signée par la savante Sirarpie Der Nerssessian de Paris, 
soulignele fait quecet ouvrage dc Sylvia Agémian « est le premier qui renferme une étude appro- 
fondie des enluminures » qui огпепі ces manuscrits. 

Dans son Étude introductiv., l'auteur nous appreud que les cinq manuscrits qu'elle se 
propose de présenter ici comptent parmi les plus anciens des collections roumaines, présentant 
«un groupe à la fois homogéne de par 1а période de leur exécution et varié de par leur prove- 
nance » En effet, dates tous du XIV* siécle, ils sont originaires de la province de Taron en 
Arménie, de Cilicie, de Chypre et de Crimée. En suivant les pérégrinations de ces manuscrits 
à travers les différentes colonies arménieunes et durant diverses époques, Sylvia Agémian 
donne également un aperçu historique de l'Arménie à partir du XIII? siècle. Elle choisit de 
s'arréter à ces cinq manuscrits du XIV® siécle, jusque vers le milieu duquel «les lettres et 
les arts brillent d'un dernier éclat» pour l'Arménic. 

Le plus ancien en date de cette série est celui de l'Evangile de Taron (1308), conservé 
aux Archives d'Etat de Cluj-Napoca (307 ff.) et réalisé par le copiste Hohannes au couvent 
de Saint Lazare, également connu sous le nom des Saints Apótres. C'est une ceuvre fidéle 
aux traditions décoratives du XI? siècle, disposant d'un riche répertoire ornemental, composé 
de fleurs, de motifs végétaux en général et zoomorphes. 


Un deuxiéme manuscrit, désigné par l'auteur sous le nom de « Recueil dc Famagouste », 
est un Miscellanée copié au Chypre en 1310— 1312 par le prétre cilicien Stepannos Goyner 
Eritsants et orné de miniatures par le prétre Sargis. C'est ou ouvrage de luxe, comptant 405 
feuillets de parchemin, écrit sur deux colonnes. I] réunit dans une premiére partie, sous 1а 
forme d'un Lectionnaire des fragments tirés des Actes des Apótres et des Epitres Catholiques, 
de l’Ancien et du Nouveau Testament, cependant que sa seconde partie est réservée à 
l'Evangile de Jean et à quelques fêtes isolées. Les initiales stylisées au nombre de 120 et les 
ornements marginaux offrent un vif coloris de rouge, bleu de cobalt, azur, vert sombre touchant 
presque au noir, quelques touches de rose et de mauve, rehaussés par l'or utilisé à profusion, 
relevant de l'art cilicien, dont certains modéles remontent parfois ап XII* siécle. 


Egalement conservé aux Archives d'Etat de Cluj-Napoca, le troisiéme manuscrit étudié 
est l'Evangile de Cilicie (363 ff.), daté de la première moitié du XIV? siècle. Cette œuvre ayant 
subi une mutilation au ХУП? siècle, alors qu'elle se trouvait déjà en Moldavie, deux chapitres 
ont été retranscrits en 1659 en réintégrant au couvent de Zamca dans la possession duquel il 
était auparavant. La partie ancienne de ce manuscrit est écrite sur de minces feuillets de 
parchemin blanc, tandis que les chapitres restaurés au XVII® siècle usent du papier. Sa déco- 
ration est attribuée, pour la partie sur parchemin, à Sargis Pıdzak et les enluminures de date 
plus récente au diacre Avetik de Suceava. 


Rev. études sud-est europ., XXII, 1, p. 89— 95, Bucarest, 1984 


Lä 
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L'évangile de Surkhat (Cluj-Napoca, les Archives d'Etat) a été transerit en 1346 par 
le diacre Kirakos dans «la province de Criméc et dans la capitale appelée Surkhat »; convrant 
282 feuillets de papier. C'est le produit représentatif d'un courant typique de l'art arménien 
des enluminures tel qu'il était cultivé en Crimée. L'auteur note que « Sans donte la démarche 
du peintre n'est-elle pas entiérement originale puisque l'on trouve développée sur ees pages 
la voie tracée au X111* siéele parle grand peintre Thoros Roslin », comme le montrent les grandes 
enluminnres marginales qui ornent ee manuscrit. 

Le dernier de cette série, le manuserit de l'Evangile de Сайа (1351) a été exécuté 
sur conunande par le prêtre Karapet, couvrant sur deux colonnes 289 fenillets de papier. Ses 
éléments de décor rappellent ceux de l'Evangile de Surkhat. Une inseription de 1451 atteste 
qu'à cette époque le inanuserit se trouvait en Moldavie, acheté par deux fréres qui en ont 
fait don à l'éghse Notre-Dame de lassy, bátie en 1395. Sylvia Agémian reléve la riche reliure 
en argent, travaillée au repoussé, exécutée en Moldavie méme. 

Le livre que nous venons de présenter ici est illustré de 30 planches en conlenr, repro- 
duisant les pages vraiement caractéristiques des manuscrits décrits. La valeur intrinséque de ces 
piéees de l'art armenıen du X1V? siècle est soigneusement mise en lumiére, non seulement 
dans le contexte général de l'art armémien а eette époque, mais aussi par rapport А la culture 
roumaine du temps. 1.’hıstoire de la mimature arménienne paraehéve, grace à cette contri- 
bution de Sylvia Agémian, l'étude de son XIVe siécle, précisant les diverses étapes d'activité 
de ses principaux peintres et copistes, tont en relevant la continuité artistique qui le rattache 
à ses foyers d’origme. 

1] convient de mentionner que cet ouvrage de Sylvia Agémian trouve une place d'lionneur 
parmi les autres livres portant sur l'Arniénie et son art, déjà parus en Roumanie : Miruatura 
armeană (La munature arnıenıenne), avec nn texte de L. А Turnovo. Ed Meridiane, 1975 
(avee ses 64 reproductions dont l'Évangile d'Eenmadzin, daté de 989 ; l'Evangile de 11aelibad 
de 1211 ou l’Evangile du X111€ sitele, attribué à Thoros Roshn); Civilizafia armenilor (La 
civilisation des Arméniens) de Mihai Rädırleseu, Buearest, Ed. Sport-Turism, 1983, qi offre 
(рр. 143 182) la description de plusieurs manuscrits anciens. Un autre mérite de l'auteur 
est que son ouvrage montre la grande iinportanee historique et artistique des piéees conservées 
en Воишаше, bien que peu noinbreuses si l'on pense au 10.000 exemplaire de la bibliothéque 
du Maténadaran (ef. С. V. Abgarian, Maténadaran, Erevan, 1962). En effet, ces pièces, étudiées 
avec l'acribie qui caractérise Svlvia Agémian permettent de micux connaitre Venseinble de 
l’art arménien au fil des âges. D'autre part, ponr les spécialistes du Sud-Est européen, eet onvrage 
est une source de references de toute première main. 


Paul Mihail 


H. ПОМСЕВ, Anonyme Metaphrase zu Anna Komnene, Alexias XI XIII. Ein Beurag zur 
Krschliessung der byzantinischen Umganssprache. Verlag der osterreiclnschen Akadeniie 
der Wissenschaften, Wien, 1981, 265 pp. (Wiener Byzantinische Stndien, 15) 


Une copie tardive, de 1641, due à Johann Friedrich Gronov, d’après un manuscrit 
disparu du Vatican — eopie eonservée de nos jours à la Bibliothéque de l'Université de Leyde 
(Gronov, 26(61), ff. 2177— 250Y) comporte la transposition ou métaplirase dans le language 
familier d’une partie de l'histoire rédigée par l'éerivain byzantin Anne Comnéne (1083— vers 1150). 
C'est cette partie qui fait l'objet de la présente édition, avec le texte parallele d’Anne Comnéne, 
eommentée et valorisée en vue de saisir le langage fannher de l'époque, autrenient dit la langue 
usuelle de l'administration, de l’armée, de la justice, de l'Eglise. сіс. Sous cette couche lingnis- 
tique, pour parler au figuré, se cache la langue vulgaire, la langue du peuple des villes et des 
eampagnes, différente Jusqu'à un certaın point suivant les régions et les activités des loenteurs 
respectifs, mais quand même comprise dans de vastes espaces autour de la Méditerranée orien- 
tale. Trois « échelons » linguistiques sont assez fréquents dans la littérature byzantine, à savoir - 
le style de l'éerivain, la langue usuelle et le parler vulgaire. Des artistes archaisants, dans le 
genre de Procope, Romanos le Mélode, Georgios de Pisidie, Théophylacte Simocatta, Anne 
Comnéne, Michel Psellos, Nieétas Choniates ou Nieéphore Gregoras, au bout de longues années 
de travail se sont créés un langage personnel, c’est-à-dire un style leur appartenant en propre 
et inimitable. Le style de chacun d'entre ces écrivains est comparable à celui d'un autre seule- 
ment dans la inesure où il sert à l'individualiser ou bien s’il caractérise une certaine catégorie 
de proeédés artistiques, mais il ne saurait pas assurer la restitution de la langue d'un groupe 
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social. Cette partieularite justifie la métaphrase, autrement dit le désir de « traduire » un style 
personnel, parfois hermétique, dans la langue d'un group soeial déterminé, afin de rendre 
l'ouvrage respectif plus accessible. 

Par ailleurs, il y avait aussi une eatégorie d'ouvrages rédigés de maniére à les rendre 
accessibles à de grauds groupes de eitoyens, d'une eulture, disous, moyenne. C'est dans cette 
catégorie là que se rangeaient la hagiographie jusqu'au Xe siéele, les traités d'art militaire, 
les ceuvres de l'empereur Constantin Porphyrogenéte, l'ouvrage dit Chronicon Paschale, amsi 
que les chroniques d’un Ioannes Malalas, Georgios Monaehos, Sevlitzes- Cedrenus, Michel Glyeas, 
ete. La langue de toutes ees rédactions était simple et facile, usant de la terminologie courante 
du temps, sans &earter pour autant les néologismes essentiels. quelqu'en ait été leur origine. 

Enfin, la littérature populaire poussait encore pius loin l'usage de la langue vulgaire. 
L'épopée de Digenis Aeritas du X® siéele, de inénie que les poétes Théodore Prodromos, Spanéas 
et Glyeas, le roman populaire aussi bien que le fabliau et la satire ou encore la littérature escha- 
tologique comportaieut en plus d'un lexique neuf et varié une strueture linguistique partı- 
euliére, similaire à celle du néogree. 


Par contre, l'Eglise s'avérait conservatrice. La version néogreeque du Nouveau Testa- 
ment publiée par la Société Biblique britannique ne témoigne que de légères différences par 
rapport au texte original, remontant au comineneement de ёге chrétienne Or, parallelenıent, 
la httérature éerite dans la langue du peuple et s'inspirant des réalités de la Gréee moderne 
enregistrait toutes les iunovatious possibles. Généralenient, sur tout le pareours de son histoire 
médiévale et moderne, la langue grecque offre à chaque mstant une variété unpressionnante, 
reudant presque impossible la täche de départager avee préeision les deux eatégories tradition- 
nelles et conventionnelles, à savoir . la eatégorie de la langue épurée (Reiusprache) et celle de 
la langue populaire (Vulgarsprache) 

Ahn d'augmenter sa valeur doeumentaire, la métaphrase faite d'après l'œuvre d'Anne 
Comnéne exigeait une datation plus préeise. Malheureusement, cette exigence пе peut être 
satisfaite qu’approximativement, avee le concours des analogies ou de quelques eriteres d'ordre 
intérieur. Des métaphrases du même genre ont été réalisées d’après les éerits d'une série d'autres 
écrivains d'époque : Nicétas Choniates (dont la chronique a été rédigée vers les années 1210), 
Nicéphore Blemmydes (qui éerivait vers les années 1250— 1270), Georgios Pachymeres (aetivant 
dans le domaine littéraire vers 1300) et Demetrios Trichmos (érudit opérant notamment dans 
l'intervalle 1320— 1350). Les métaphrases susmentiounées remontent aux XIV* et XVe siéeles 
étant issues dans des eireonstanees historiques et pour répondre à des impératifs eulturels analo- 
gues. Parmi les arguments évoqués par l'éditeur Herbert Hunger, relevons eelui reposant sur 
le fait que le métaphraste use des termes Tatepivor au lieu de rayàvot et oxAdBog pour 
SodAoc. Compte tenu de се que la seete des patarins devait prendre son essor seulement aprés 
1179 et du fait que le terme de oxAdßog dans le sens d'« esclave »s'est généralisé aprés le XIIe 
siècle, l'éditeur tire la conclusion que la métaphrase respective n'aurait pu être rédigée juste 
aprés le déeés de l'éerivain, e'est-à-dire au courant de la seconde moitié du XII? siècle. Et un 
autre argument, à notre avis, serait eonstitué par les indiees d'une influence linguistique ıta- 
lienne. Or, cette influence ne commença à s’exereer qu'avee la conquête de Constantinople par 
les eroisés en 1204, pour s'aeeuser progressivement durant les XIV? et XV® siécles. Le mot 
mertiov (it. pezzo), «morceau de eur » est attesté pour la première fois dans l’œuvre popu- 
Jaire Poulologos (vers 288), écrite dans l'intervalle des années 1300— 1350 ; le terme de хбӧхха 
(it. cocca ), «une catégorie de bäteaux » sera relevé dans les ouvrages populaires suivants : « Le 
roman d’Alexandre » (vers 54 de l'édition due à A.N. Veselowskij, Aus der Geschichte der 
Romans und der Erzahlung, Petersbourg 1886), la « Chronique de Morées » (vers 538) et «La 
chronique des dues de Tocco » (vers 1873, éd. G. Sehird), tous ees éerits étant ultérieurs à 
Yan 1350. Enfin, le mot de teitGépix au lieu de Tpınpeig «trieres » figure pour la premiere 
fois dans « L'exposé sur les enseignements d'Apollonius de Tyr» (vers 50, 67, 144 et 133, 
éd. W. Wagner, Medieval Greek Texts, Londres, 1870, p. 63— 90), rédigé au XIV? siéele. 
Il s'ensuit que la métaphrase anonyme d'Anne Comnéne, Alexias XI— XIII ne saurait avoir 
été rédigée avant le XIV* siècle ; fort probablement il s'agit d'un ouvrage contemporain aux 
autres métaphrases déjà mentionnées. 


L'analyse linguistique de la présente édition, qui se développe le long d'une comparaison 
méthodique du texte original d'Anne Comnéne avee la métaphrase anonyme quilui est ultérleure, 
dansle but de restituer (ersehliessen) le langage de la conversation du temps (Umgangssprache), 
se réléve approfondie, compétente et coneluante. Les différences sont mises au jour avec clarté 
et rangées sous des rubriques ınstruetives. I] advient que cette soi-disant « Umgangssprache » 
soit eonnue en général et se préte à sa restitution. gräce à de nombreuses autres sources, 
telles: les traités d'art militaire, les ouvrages de l'empereur Constantin Porphyrogenéte, la 
chronique dite Chronicon Paschale et autres ehroniques du moyen äge. Sa structure est en 
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général eonservatriee et elle ne pousse pas aussi loin dans la voie des innovations que les 
ouvrages de littérature populaire, rédigés dans ce qu'on appelle la « Vulgarsprache ». Néanmoins, 
la métaphrase demeure une souce indispensable pour l'étude de la langne greeque médiévale. 
Mais, selon nous, son importance devient exeeplionnelle lorsqu'il s'agit de saisir et de définir 
l'art, la culture et les procédés stylistique de l'érudite princesse, la plus douée des &erıvains 
de la littérature byzantine. Prenons senlement quelques exemples tirés de la métaphrase pour 
les comparer avec les termes du texte original : &хооџВісџа, «base de départ » — бримлйроу ; 
@ри.жтфу у «armer »— бту; Biet «vigiles, gardes » — охотой; xafaAAdproc « cava- 
lier» — tmmed¢; xdprrog «plaine» — mediov; xacciðLov « casque » — xópug; xao«tAALOV; 


« citadelle » — moAlxviov ; хистроу « сатр »— фробрюу; katotya «tente, сатр » — oxnvh; 
х1Вооріоу « bière › — А@ружЁ; хлєсобра «détroit » — ЁЁобос; xoupoevev «piller » — А! СЕУ ; 
хбхх® «une catégorie de bâteaux »— 60х96; моу «mille » — слабо; бслітіоу« maison » 
— olxoc; Öbıdes «otages» — Gumpo ` палату «palais» — dvaxtopa; пет оу « morceau 
de eun » — Bupoa; порто «porte » — MAN; бЄАА® «selle» — Eder; oxoucápiov « boncher » — 
$upsóc; cotda «fossé » — Topog; страти «vole pierrée » — 0806; TÉVI& «tente» — Out: 
фоссатоу «fortification » — xdpeé. Au total 25 mots, dont 22 d'origme latine, 1 d'origine 


thraeo-daee et 2 d'origine italienne. Ce sont des termes courants de la vie quotidienne des 
Byzantins. La princesse les 1gnorait de manière délibérée, cherchant ses niodéles dans l'atticisme 
antique. Or, justement cette niétaphrase eontribue 4 la mise au jour de ses recherches, des 
voies d'accès qu'elle a utiliséeset de ses préférences. C'est pourquoi le texte de cette métaphrase, 
éditée maintenant dans des conditions optimes, sera une aide précieuse pour la recherche qui 
se proposera d'entreprendre l'étude méthodique du choix, des procédés stylistiques et de l'art 
de cet écrivain byzantin. Ceci d'autant plus que pour le moment on ne dispose guére d'une 
étude exhaustive et concluante dans ee domaine. 


Н. Mihäescu 


ALAIN DUCELLIER, La façade maritime de l’Albanie au Moyen Age. Durazzo et Valone 
du XI* au XV® siècle, Thessaloniki, Institut for balkan studies, 1981, XII + 702 p. 


Descriptio Europae Orientalis déerit les réalités politiques de l'Albanie de 1308 de la 
maniere suivante : «Le royaunıc de l’Albanıe n'a maintenant plus de roi; le pays est partagé 
entre les princes locaux qui le gouvernent eux-mêmes sans relever de personne » 1. 


Cet ¢micttement politique, les causes l'ayant généré, et ses eonséquenees sont mis en 
lumière par le monumental ouvrage d'Alain Ducellier paru sous l'égide de la 6€ section de l'Eeole 
de Hautes Etudes en Sciences Sociales dans la série Documents et recherches sur l’économie des 
pays byzantins, ıslamıques et slaves et leurs relations commerciales au Moyen Age dont la direction 
est à la charge de l'illustre byzantimste Paul Lemerle. Son introduetion releve les qualıtes 
de chercheur de l'auteur, qui a rénssi d'assurer le succès d'une entreprise aussi délicate. Bon 
eonnaisseur de la langue albanaise, des langues slaves et de plusieurs langues occidentales et 
— n'oublions pas — du gree aussi, Alain Ducellier a pu consulter des sonrces bibliographiques 
d'une grande diversité. L'exploration minuticuse des areluves de Dubrovnik et de Venise ainsi 
que les voyages en Albanie lui ont assurés une documentation autant nehe que valeureuse, 
à côté d'une «curiosité historique très éveillée » ponr citer Paul Lemerle et d'un «sens des 
influences et des interactions des approches et aussi des oppositions » (p. X). Ces remarquables 
caractéristiques, ainsi que ses contributions plus anciennes parmi lesquelles l'étude La situation 
du Cap Rodonı au début du XV* siècle d’après quelques documents ragusiens s'inscrivent 
dans la eatégorie des «travanx d'approche » qui annoneent l'euvre fondamentale. Il n'y a 
nulle exageration dans ee terme ear La façade maritime de l' Albanie au Moyen Age se range 
parmi les contributions essentielles — jalons pour les futures enquêtes historiques — à l'étude 
de l'histoire médiévale de l'Albanie. 

Aprés une présentation systématique des sonrees (p. XV— XXXV), l'auteur s’oceupe, 
dans la premiere partie du volunıc, de l'Albanie byzantine avee reference spéciale aux rapports 
ауес l'empire et les éléments de dissociation. Sans se laisser prendre dans un déterminisme 
géographique et suivant l'exeniple de Fernand Braudel, l'auteur reléve les rapports entre les 


1 С. Popa-Lisseanu, Izvoarele istoriei românilor, vol. II, Buc., 1934, p. 48 Cf. Histoire 
de l’Albanie, sous la direction de С. Polle et de A. Puto, Paris, Edit. Horvath, 1974, p. 54. 
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conditions naturelles, génératrices de certames réalités géoéconomiques spécifiques et leurs 
conséquences manifestées sur le plan des structures politiques et adnunistratives. Alain Ducellier 
remarque, dans unc fornıule nuancée, qu'en témoignant un attachcınent durable à son empire, 
l'Albanie byzantine «a pu se sentir à la fois si lointaine et si proche de Byzance . par delà 
les crises de mauvaise humeur on d’indiseipline, la fidéhté politique à l'égard de Constantinople, 
encore clairement manifestée à la veille de la quatrième croisade est l'expression d'un intérêt 
vital bien compris » (p. 112). L’Albanie a bénéficié dans cette période d'un équilbre qui fut 
vite détruit par son écartement de l'empire. 

La deuxieme partie du volume intitulée La solution occidentale. Venise, L'Empire et 
le royaume de Naples traite dts dominations successives exercées sur la eöte albanaise. Suite, 
au « Partitio Romane >, Venise prit possession de Durazzo qu'elle transforma en duché. Mais, 
la Serenissinie se rendit compte peu de temps aprés que la nouvelle acquisition, comnie d'ailleurs 
toute l'Albanie se présentait qu'un faible intérêt économique et que la dommation de ce territoire 
n'était nullement rentable. Durazzo passe de nouveau, en 1215, sous la domination byzantine, 
le despotate d'Epir étendant son autorité sur l’Albanic aussi. 

Le XIII? siècle fut une plaque tournante pour l'histoire économique des régions albanaises 
suite à la prépondérance acquise par le trafic maritime par rapport au commerce terrestre. 
Dans des pages ¢toffées d'informations et d'idécs fécondes qm pourraient servir aux recherches 
futures, l'autenr poursuit le déclin du commerce veniticn, l'apparition des marchands ragusiens 
et les mutations survenues dans les structures sociales albanaises. 

La domination angévme dans l’Albanie et la fondation du royaume angevin forment 
l'objet d'un chapitre spécial qui met en lumière ce que l'auteur appelle, à raison, «le caractère 
irréaliste et anachronique de cette action politique » (p. 262). 

La dermére partie du livre analyse le progrès lent de la société locale vers l'autonomie, 
associé an déclin de la domination angévine et l’affirmation toujours plus vigonreuse de l'Etat 
serbe. Les pages consacrées aux prncipautés albanaises et à leurs rapports économiques et 
politiques avec le monde byzantin, les Etats slaves et la pémnsule italique sont absolument 
remarquables par la parfaite maîtrise de l'un des plus difficiles chapitres de ]’Instoire albanaise, 
notamment celui de l'émicttement politique survenu au XIV? sièele. 

Au terme d'une analyse aussi érndite que sagacc, l'auteur établit dans le cadre d'une 
conclusion générale, quelles ont été les conséquences des dominations étrangéres sur l'évolution 
sociale ct politique des autochtones. Sans aucun doute, personne ne manquera de se joindre 
à l'opinion de l'anteur . «l'exploitation économique de l'Albame par les puissances étrangères 
a puissament frciné ses velléités d'unifieation. En cffet, l'exploitation. étrangère n'atteignait 
pas seulement le pays dans ses structures économiques : elle avait cu de graves conséquences 
dans le domiain social » (p. 650). L'échec de la famille seigneuriale Thopia qui atteint son apogée 
au XIVe siècle et qui, victorieuse dans sa politique d’autorité sur ses hoinologues fınıt par la 
défaite dans l'effort de conquerir Durazzo, constitue en ce sens un bon exemple. La menace 
turque a déclenché chez les maîtres locaux un réflexe de sohdarité, en les réunissant sous l’émi- 
nente personnahté de Skanderberg pour inscrire une des plus glorieuses pages de l'histoire du 
peuple albanais et pour assurer à l'Albanie une place importante dans l'histoire de l'Europe. 

Le livre d'Alam Ducclher est une heureuse synthèse entre l'histoire politique souvent 
discréditée pour ses mterférenees avec une histoire événementielle souvent dénigrée, ct l’histoire 
économique ct sociale qui suscite de nos jours un intérêt unanime. L'information ample, Pinter- 
prétation profonde ct la clarté de l'exposition confèrent à l'ouvrage le caractère d'une investi- 
gation exemplaire. Et, n’oublions pas, c’est à l'Institut d'Etudes Balkamques de Salonique 
le mérite d'avoir assumé la responsabilité de l'édition de ce valeureux ouvrage. 


Andrei Busuioccanu 


Общественное сознание на Балканах в средние века, Kalınine, 1982, 188 p. 


Les recueils d'études thématiques, réahsées par des équipes de spécialistes des divers 
centres universitaires dn pays, sont de vicille tradition en Union Soviétique. Citons, à titre 
d'exemple, entre autres publications de l'Université de Kalinine, les ouvrages d'études sud-est 
européennes s’ıntitulant en francais « Economie et société dans les Balkans au Moyen-Äge » 
(1978) et « La Société et l'Etat dans les Balkans au Moyen-Age » (1980). 

Quant au présent volume, il traite de la conscience sociale dans les Balkans au Moyen-Äge. 
C'est un recueil réunissant une suite d'études qui tirent leur matiére de la majeure partie des 
pays du Sud-Est curopeen, zone que les auteurs respectifs désignent sous le géné- 
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rique «les Balkans » Comme de juste, il ne saurait ètre question de prétendre que cette zone 
ait jamais disposé d’une conscience sociale unitaire, e'est pourquoi les études de ee livre portent 
sur des ethnies nettement délimitées, tant sous le rapport géographique, qu'au point de vue 
historique et méme dans le temps, puisque les périodes considérées sont relativement courtes 
(comprises en général entre le X? et le XIVe siéeles). 

Parmi les études qui s'oeeupent de Byzance, retenons celle de I. A. Liubarski, sur «La 
conception byzantine de la foree motrice de l'lustoire ». L'auteur examine le recours des éerivains 
byzantins anx forces surnaturelles pour expliquer certains événements historiques. Un examen 
nuancé met еп luniiére la position des divers anteurs de chroniques (Psellos, Attaliatés, Skylitzcs 
et Pseudo-Skylitzés), pour dégager la diversité de leurs conceptions. Si, par rapport an naif 
pragmatisme chrétien d’un Skvlitzés ou Pseudo-Skylitzés, les théses de Psellos sont celles d'un 
historici avee des vues humanistes et franchenicnt tourné vers l'avenir, en revanelic, ees vues 
entrainent une a rCaetion >de la part d'Attaliatés, montrant combien radieales pouvaicnt paraître 
de telles idées au XI* siéele. Cette diversità de conecption est née non seulement d’une formation 
intellcetuelle diverse et d'une perspective différente de la secne politique du temps, mais aussi 
d'une certaine prise de position dans l’affrontement des idées de l'époque. 

Une étude signée par M. A. Poljakovskaia est eonsaerée à un monument de la pensée 
sociale byzantine au NIV® siéele > Apologie I de Cidonés. Les senienees eritiques formulées 
par l'éerivain byzantin à propos des réalités eonteniporaines font l'objet d'un examen approfondi, 
en tant que caractéristiques pour cette autobiographie. La spécialiste soviétique qualifie cette 
œuvre de Cidonés comme « une préfiguration » des rapports byzantmo-ıtalıens au XVe sieele, 

Les contributions fondamentales déjà fournies par B. L. Fonkié à l'étude des manuserits 
byzantins s'enrichissent mamtenant avee celle ayant trait au Miscellanée moscovite des doeu- 
ments athonites. Notre spécialiste propose une autre datation du manuscrit conserve à la Biblio- 
théque du Musée d'histoire de Moscou — manuserit qui réunit, outre les éerits de Basile Ie Grand, 
Pierre Damasecne, Photios, Sunéon le Nouveau Théologien, unc brève chronique, ainsi que 
les documents de Protathon des XI€— XII? siécles. Smivant cette nouvelle datation, ledit 
manuserit a dû être copié vers les années soixante du XIV*sicele à Athos par un scribe constan- 
tinopohtain de l'entourage du patriarche Philothée. La nouvelle datation, autre que celles 
précédemment suggérées, repose sur l'analyse comparée des divers manuserits dc la méine biblio- 
théque et des manuserits de la Bibliotliéque Nationale de Paris et de la Bibliothéque Vatieane. 

Le sens du terme Koiranos fait l'objet d'une analyse approfondie de S A. Ivanov dans 
son Koiranos ton Boulgaron, analyse qui eonduit son auteur à la eonelusion que ee terme utilisé 
une seule fois par Skylitzés lorsqu'il parle de l'entrevue de Boris II avee Jean Tzimiskés 
en 971 ne représente pas une simple variation stylistique de l'éerivain, mais bien l'usage motivé 
de eette unique titulature. 

S. I. Murtuzaliev de Daghestan traite sous un jour nouveau le probléme de l'islamisation 
dans le eadre de la politique ottomane, eompte tenu de la position des habitauts de la zoue 
bulgare aux XVe— XVII*siéeles face à cette politique dela Porte. L'auteur pense que l'Empire 
ottoman n'aurait pas eu intérét de voir se convertir à l'Islam toute la population balkanique, 
a cause des impôts différenciés qu'il pouvait pereevoir en maintenant les choses telles quelles 
(puisque les chrétiens étaient tenus à des impôts plus importants que la population turque 
proprement-dite). Aussi, l'administration était-elle disposée à maintenir une juste balance 
entre musulmans et non- musulmans. Par ailleurs, l'auteur, partant d'une série d'études dues à 
des spécialistes bulgares, souligne la différence essentielle entre ¢ islamiser » et « tureiser ».Le 
eourant orthodoxe du eulte des saints « Vainqueurs pour l'idée du Christ » (p. 66), en tant que 
réaction face à la domination ottomane, explique, pour l'auteur, les nombreuses copies des 
vies saintes, exemples édifieateurs, dont les plus en vogue ont été les vies de Georges le Nouveau 
de Sofia martyrisé en 1515 et de Nicolas le Nouveau, également de Sofia, mort en 1555. 

En tant qu'expression littéraire de l'opposition des villes à la feudalisation et aux « vagues » 
d’influenee byzantine, le professeur А. V. Tehernyehev étudie «La légende de Split sur le 
St. Régne et Anastase ». 

La mentalité eitadine et les plus divers aspeets de la vie au XV* siéele en Dalmatie, tels 
qu'on les voit reflétés dans l’œuvre de Philippe de Diversis font l'objet d'une étude de 
N. P.Manatikova. Il s'agit d'une étude de la chronique intitulée « Deseription de Dubrovnik », 
partant de l'édition publiée par les soins du prof. I. Вос (Dubrovnik, 1973), peu connue dans 
ya littérature russe spéeialisée. 

D'intéressantes réflexions d'ordre anthropologique et sociologique sont insérées dans 
la eontribution eommune de V. S. Bohan et L. Iu. Malygina sur les « Dalmates au serviee 
naval de Venise, au XV*— XVII? siècles » contribution reposant sur les documents publiés 
par les spécialistes yougoslaves V. Omaßıd et A. Jutronié. Et dans le méme contexte s'inserivent 
aussi les eonsidérations de 1. A. Vorobieva relatives à « Andreis Pavao et son histoire de la 
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ville de Trau (Trogir) ò, histoire rédigéc dans les années 1673-- 1676 et qui va des commenecments 
de cette ville jusqu'à l'époque contemporaine d'Andrcis Pavao. Vorobieva constate qu'Andreis, 
à l'instar des antres mstonographes de son temps, opère avee des stéréotypes, traitant certains 
questions qui passaicnt pour obhgatoires comme démonstration de l'érudition de l’éerivam 
et ne se faisant pas faute, comme de juste, de prodiguer des conseils d'ordre cthique à ses 
leeteurs. Pour ec qui est de la rclahon méme des événements, Andreis Pavao se dérobe à 
tont ee qui pourrait l’engager. Souvent, quand il s’agit d’éclairer quelque eóté obseur de 
l’histoire de sa ville, Pavao fait appel aux analogics et sc rapporte à des données déjà connues 
concernant d’autres eités — Zadar, Sibenik, Spht. Cette chronique d’Andreis Pavao représente 
l'une des sourecs dalmates essenticlles pour ec qm est de la politique si controvers¢e de Venise 
à l'époque en qucstion 

Deux études sont eonsacrécs à l'Albanie. L'une de ees études, signéc par L. P. Lapteva, 
ébauche nue uncromonographic du prenner albanologne russe, V. V, Makuehev, qui étudia 
pendant la septitme déecnme du siécle dernier les Slaves d'Albanie au Moyen-Age. Même si 
les recherches de ce prenner albanologne russe ne sauraient plus être acceptées intégralement, 
leur réintroduction dans le circuit scientifique apporte nn matériel doenmentaire précieux. 
Quant à l'autre étude, celle de In. V. Ivanova, elle reprend le débat concernant «Certains 
aspcets de la conscience des communautés libres pendant le Bas-Moyen Age partant du droit 
naturel ›. A partir de nombreuses enquétes personnelles en terram et dune étude de leurs гё- 
sultats eoniparés aux informations fournics par les sonrecs médiévales éerites, l’auteur s'était 
déjà attaquée à de telles questions ayant trait à V’Albanıe ct à la Macédome. 

Nous avons gardé pour la fin, justement pour писих Ia mettre си évidence, l'importante 
contribution du spéeraliste S. E. Kolandjıan (Erevan) à Y histoire des Arméniens de Moldavie. 
Son étude (intitulée ‹ Sneeava, foyer de la enlture arménienne médiévale cn Moldavie ») s'inipose 
par l'ample synthése de tonte Ја bibliograplne parne jusqu'à présent єп ee qui concerne les 
Armémens en Ronmame, par l'analvse trés nnancée de leur histoire, ainsi que et surtout — 
par la mention d'autres sources arméinennes inédites se rapportant aux Pays roumains. Suren 
Kolandjian est lun des plus grands spécialistes contemporams de l’histoire arménienne et 
déjà sa thèse de doctorat sur « L'histoire des arinémens de Trausylvanic aux №е— ХУ Пе siècles » 
mettait au jour bon nombre de nouvean dépôts de documents. Il poursuit, du reste, ses recherches 
en Roumanie (son dermeére stage de doemmentation s'étant effeetué dans ee pays pendant l'été 
de 1983) et a envoyé déjà sous presse le premier volume d'un ouvrage s'intitulant « Les Armé- 
niens de Transylvanie depuis les temps les plus reculés jusqu'en 1850 ». L'étude du recueil 
qui nous importe ici a pour objet surtout leur activité ап XVII? siécle, époque op leur archi- 
teeture, leur art ealligraphique et leur musique se sont épanouies dans des œuvres si riches et 
durables de nos jours encore, avee de niultiples échos dans les cultures des pays sud-est curopéens. 
Grace aux efforts de S. Kolandjian plusieurs manuserits eopiés a Suceava et comportant des 
référenees eneore inédites pour les spécialistes concernant l'histoire de la Moldavie entreront 
bientôt dans lc eireuit scientifique. A lintérét croissant des sources documentaires arméniennes 
s’ajoutera done la présente contribution de Kolandjian qui cerne la diaspora arménienne en 
Moldavie pour l'englober dans une perspective comparée du Sud-Est européen. 

Disons, pour finir, que ee recueil de l'Université de Kalinine est nn apport de tout premier 
ordre à l'étude du Sud-Est de l'Europe, du fait de la variété et du nombre des questions 
abordées. Н convient d'ajouter пп dernier mot pour relever comme il mérite l'apport du rédac- 
teur de ee volume, M. M. Freidenberg, spéeialiste renommé de l'ethnologie et des relations 
sud-slaves et albanaises, qui, ayant гепопеё à l'enriehir d'une contribution personnelle, s'est donné 
à la táche ingrate de veiller à la parution dans des conditions optimes d'un ouvrage unitaire 
comme problématique et d'une grande valeur scientifique. 


Zamfira Mihail 


Notices bibliographiques 


Rédigées par: ALEXANDRU DUTU (A.D); CORNELIA BELCIN-PLESCA  (C.B.-P.) 
PAUL CERNOVODEANU (P.C.); LUCIA TAFTA (L.T.; JOHANNES IRMSCHER- 
BERLIN R D.A. (Irm.); IIXRALAMBIE MIHÄESCU (H.M.); ELENA SCARLA- 
TOIU (E.S.); LUCRETIA MARES (L.M.); LIA BRAD (L.B.). 


Publiées par les soins de Elena Scärlätoiu. 


Storia della storiografia. Rivista internazionale, Milano, Editoriale Jaca Book, I, 1982, nos 1 et 2. 


Cette nouvelle revue internationale ayant un comité scientifique prestigicux a réussi de 
bien déinarer en abordant des aspects théoriques de l'histoire de l'historiograplue, ainsi que des 
aspects concrets, liés aux œuvres et aux courants. Dans la première catégorie s'est inscrit l'article 
de Charles-Olivier Carboncll · « Pour une histoire de l'historiographie » suivi par les contributions 
de Lawrence D. Walker et Milca Vasilevna Netchkina ct de Carbonell lui-même qui a ample- 
ment discuté le livre sur la culture historique dans l'Occident médiéval de Bernard Guénéc ; 
le deu xiéme groupe a embrassé les études de Lucian Boia sur l'historiographie roumainc, de 
Zhang Zhi-Lian sur la réforme ou la révolution, de Hans Schleier sur Karl Lamprecht, de 
Georg С. Iggers sur le rôle de l'université de Göttingen dans le développement de l’historio- 
graphic moderne, d’Arlette Jouanna sur l'historiographie francaise du 16? siècle et de Christian 
Amalvi sur les catalogues historiques ct les conceptions de l'histoire. La rubrique de comptes 
rendus est riche ct instructive, mais il nous semble qu'un tri plus attentif favoriserait les contri- 
butions consacrées directement à ec doniaine. Et s'il nous est permis de continuer les sugges- 
tions, l’intérêt des lecteurs sera maintenu vif sı la rubrique de discussions accepterait aussi des 
débats initiés par le comité de rédaction, c'est-à-dire en partant d'un questionnaire. Saluons 
la parution de cette revue d'une belle tenue scientifique, publiée en plusieurs langues ct dirigée 
par Lucian Boia, Charles-Olivier Carbonell, Andrzej Grabski, Georg Iggers, Hans Schleier et 
Bianca Valota. 


A.D. 


Das Osmanische Reich und Europa, 1683 bis 1789: Wonflikt, Entspannung und Austausch. 
« Wiener Beitrage zur Geschichte der Neuzeit», Band 10, 1983, 243 p. 


Com mémorer les grands événements, c’est souvent récapituler les actions des personnage 
et découvrir partout des significations en lisant l'histoire à rebours. Ce magnifique volume dû 
au travail intense de Gernot Heiss et Grete Klingenstein s'inipose dés le début par son carac- 
tere unitaire, son originalité ct les nouvelles perspectives ouvertes à la coinpréliension d'un laps 
de temps regardé à travers le témoignage des hommes qui y ont vécu ; l'insistence s'est dirigée 
du cóté ottoman et la majorité des études prennent en charge la vie économique, intellectuelle 
et politique de la Sublime Porte. 

Deux articles s’occupent des aspects historiographiques, soit en analysant les contribu- 
tions récentes concernant l'empire ottoman (Andreas Tictze), soit en récapitulant les synthéses 
de Hammer, Zinkeisen, Iorga, jusqu'à Stanford Shaw (Klaus Kreiser). Les mentalités détiennent 
la place qu'elles niéritent et les auteurs ont essayé de démarquer les attitudes roumaines face 


Rev. études sud-est europ., XXII, 1, p. 97— 106, Bucarest, 1984 
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aux empires des Ilabsbourg et ottoman (A. Dutu), l'écho des actions de Thokoly (Gisela Cenner- 
Wilhelmb) ou le jeux des images — се que les Autrichiens pensaicnt des Ottomans (Maxi- 
milan Grothaus) ct се que les Ottomans découvraient chez les occidentaux (Anton C. Schacd- 
linger) ou bien comment les rcalités balkaniques se sont reflétées dans les récils des voyageurs 
(Нева Fischer) — un contact instruetif, comme l'ambassade ottomane envoyée cn Espagne 
dans les années 1787/88, offrant un riche matériel à Markus Kohbach. Suivent des arlicles sur les 
influences occidentales sur l'architecture ottomane, avec de belles planches (171112 Yemsclnrlioglu) 
ct sur la httérature turque (Michaila Stajnova), deux études sur les relations économiques — 
des pays sud-est européens avec les autres contrées du continent (Snezka Panova) ou de la 
Porte а\се Dubrovnik et Venise (Suraiva Farogh)), le dernier article mettant en relief le rapport 
entre l'évcil dcs peuples balkaniques ct l'aclion de ‹ tureiscr > l'administration de l'empire (ber 
Ortayh) Héprodnisons la conclusion des rédacteurs de ce bel volume: «So kann denn dic 
Geschichte des Osmanischen Reiches hinaus uber dic Grenzen des eigenen emgeschrankten 
Gesichtsfeldes weisen in andere und doch wiederum ähnliche Bedingungen und Möglichkeiten 
menschlicher Existenz in der Vergangenheit >. 


A D. 


D. GARASANIN— M. GARAŠANIN, Supska. ,,Stublina’’ — Vorgeschichtliche Ansiedlung der 
Vinéa-Gruppe, Beograd Nationalfnuscum, 1979, 85 Seiten, 38 Taffeln. 


Dieser aus Anlass des 135. Jahrestages der Giundung des Belgrader Nationalmuscum 
herausgegebenen Band erscheint in zwei Sprachen (Serbo-hroatisch und Deutsch) und ist von 
beruhmten Spcziahsten der Vorgeschiehte Europas, die Ehegatten Garašanin unterzcichnet. 
Das Buch stellt dic Ergebnisse der 1956 ın der Flur Stubline des Dorfes Supska bei Cupiija 
am miltleren Lauf der Vehka Morava vorgenommene Grabung dar, wo cine wichtige Ansiedlung 
entdeckt wurde, die zur Kultur Vinta, beziehungsweise zur Gruppe Vinča gehort. Die Verfasser 
verwenden standig in ihren Beitragen den Begriff „Gruppe, den sie dem der , Kultur" 
vorzichen. 3 

Die aufmerksamen stratigraphischen Untersuchung bei Supska haben der Verfassern 
gestatten, neun Schichten zu identifizicren, die das Bild einer vollstandigen Abfolge aller Stufen 
der Vinca-Kultur ergaben. Diese ausfuhrhehe Untersuchung ıst fur die innere Entwicklung der 
obengenannten ncolitischen Kultur schr wichtig und notwendig, und so ınchr als die alten 
Grabungen bei Vinča, wegen der damaligen Arbeitstechnik noch Platz fur Unklarheiten offen 
hessen. 

Mit der Periodisicrung der Vinċa Kultur haben sich mehrere Archaologen beschaftigt : 
E. Holste, V. Milojcic, М Garadanin, Gh. Lazarovici. Die dargelegten Standpunkten sind 
von den Verfassern unter Prazisicrung erwahnt, daß in der vorliegenden Monographie die Gliede- 
rung der Vinca Kultur auf Grund der von M Garašanin vorgeschlagenen chronologischen 
System crfolgte. Der hat die ganze Kultur in zwei Hauptstufen aufgeteilt (VinCa-Tordos und 
Vinéa-Plocink), wobei jede einzelne weiter in je zwei Unterstufen gegliedert wurde. Über dic 
Feststellungen der rumanischen Archaologe Gh. Lazarovici (in „Banatıca” II, 1979) in dieser 
Frage meinen die Verfasser © „Es sci auch betont, daß die neuen Ergebnisse der rumanischen 
Forschung und ihre chronologische Festlegungen ohne grossere Schwierigkeiten in das hier 
vorgelegte Bild einfugen lassen’. 

Aufgrund der ausfuhrlichen Analyse der Keramik (Machart der Keramik, Vasen- und 
lfenkelformen, Verzichrung) aus der neun Schichten wird bewiesen, daß in dem untersuchten 
Fundort alle Entwicklungsstadicn der Vinca-Kultur vertreten sind. Die. Betrachtungen uber 
den Inhalt jedes Stadium und der Übergangsstadien sind von Interesse fur alle Forscher, die 
das Neohtikum in Balkan studieren. 

Schade, daß die Ausgrabungen nicht umfassender waren und nicht zum 7ле] gesetzt 
haben, Wohnungen oder andere Gebaude an den Tag zu bringen, die sicherlich in der reichen 
Ansiedlung vorhanden sind. Dennoch ist die Bedeutung dieser Funde nicht nur fur die Vorge- 
schichte Serbiens sondern auch fur dic Vorgeschichte Rumaniens hervorzuheben, wo die Kultnr 


Vinča auch reichlich vertreten ist. 


C.B.P. 
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ION IIORATIU CRIŞAN, Ziridava, Arad, 1978, 323 S., 130 Tafel, 48 Abb. 


In diesem Band sind die Ergebnisse der vom Verfasser іп den Jahren 1960, 1961 und 
1964 durchgefuhrten Ausgrabungen in der wichtigen Siedlung auf der unter dem Namen ,,Santul 
mare" (Grossen Graben) gekannten Anhohung im ltahinen der Gemarkung der Genicınde 
Pecica, Kreis Arad veröffentlicht. 


Anf das Areal diser auf der rechten Ufer des Flusses Mures gelegenen Anhohung haben 
sich Siedlungen ans ınehreren historischen Epochen: Bronzezeit (Periam-Pecica Kultur, 
neuerlich auch Mures-Kıltur genannt), Laténe Zcıt und Mittelalter uberemandergelegsen. Die 
vorlıegende Monographie hat nur die dakısche Siedlung zum Gegenstand, die eigentlich das 
Hanptzicl der Ausgrabungen war. Obwohl die Ausgrabnngn noch nicht abgeschlossen sind, 
haben die Fulle der entdeckten Funde dem Verfasser zuın Schluss gefuhrt, dass in Pecica cine 
der wichtigsten betestigen dakischen Siedlungen von Тур Dava existierte, dic сг mit mutmass- 
licher von Claudius Plolemacus in Westen Dakicns crwalinten Siedlung Ziridava identifiziert. 


Dic dakische Kultursclucht umfasst zwei Unterschichten, zwischen denen cs kein Hiatus 
gab. Dic Sıedinng beginnt сіма um das Ende des IV. Jahrhundert v u.Z., unter Unistanden 
um das Beginn des 111. Jahrhundert und ihr Ende gegen den Begin des 11 Jahrhundert. 
Dic ıncısten und dic wichtigsten Befunde gehoren der ersten dakıschen Sclucht, die der Siedlung 
aus dem 1. Jahrhundert y u.Z — Anfang des Il. fahrhnndert entspricht. 


In den funf Kapitel des Buches (1. Beschreibung der Ausgrabungen, 11. Dic. dakische 
Siedlung, 111 Betunde, IV. Chronologie, V. Gescluchtliche Betrachtung) zicht der Verfasser 
standich cin Vergleich nnt der Erscheinungen der geistigen und materiellen. Kultur aus dem 
allgememen Milieu der Getodaken, Kelten, Ihren und Sudtraken, wobei nene Hypothese und 
onginclle Gesichtspunkte uber verschiedene Fragen zum Ausdruck komen. 


Die entdeckten Befunde berechtigen den Verfasser, diese Siedlung als cin wichtiges 
Zentrum fur 11andel und Wirtschaft, Politik und Kultur zu betrachten. Angesichts der beson- 
deren Bedeutung dieses befestigten Zentrum, ciner der wichtigsten aus der Laténe Zeit in 
dem Karpalhen-Donauranin, hat der Verfasser für erforderlich und nutzhch gefunden, den 
rumänischen Text ms Deutsche zu ubersctzen, damit sich die auslandische Spezialisten uninit- 
telbar und ausfuhrlich uber alle Ergebnisse der Ausgrabungen informicren konnen. 


C.B.P. 


DAVID BRITTON FUNDERBURK, Politica Maret Britanu fafá de Romània, 1938— 1940. 
Studiu asupra strategiei economice si polılıce (British Policy towards Romania, 1938— 
1940 : A Study in Economic and Political Strategy) Bucuresti, Ed. stintificá si enciclo- 
pedicá, 1938, 223 p. + и. 


The American historian dr. David B. Funderburk, professor at the Campbell University 
of Buics Creck/North Carolina, had dedicated a considerable part of his scientific activity to 
the study of Anglo-Romanian rclations during the contemporary period, a topic which has, 
in general, seldom bcen approached in Romanian and English historiography. After several 
stays for documentation in Bucharest and in London, dr. D. B. Funderbuck has successfully 
submitted his doctoral thesis (U.S.A., 1974) entitled British Policy towards Romania, 1938— 
1940 - A Study in Economic and Political Strategy. An en larged version of his thesis, in Romanian 
translation updated as regards bibhography, has recently come out in Romania. The initiative 
of publishing this work by the reputed Scientific and Encyclopedic Publishing House, in a 
faithful and competent translation due to dr. Ion Stanciu and with an interesting afterword 
by dr. Ioan Chiper and dr. Florin Constantiniu, proved a felicitous initiative. Indeed, the subject 
matter of the book covers a very important segment of the history of Romania's international 
relations on the eve of World War II and highlights once again the attempts of this country 
to stand up, with the help of the Western democracies, against the aggressive expansion of 
Nazism in this corner of Europe. 

Dr. Funderburk deals in the first place with the stage of Britain's political and cconomic 
relations with Romania in 1938. From the end of the First World War, thcse relations had 
followcd quite а sinuous evolution because Romania had for a long time been considcred as 
.having special links with France and the system of defensive alliances encouraged by that 
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eountry with a view to defending the Europe of Versailles — as the Little Entente and the 
Balkan Entente. 

In the following chapters, the author reveals the British strategy towards Romania 
during the Munieh crisis when the conciliatory attitude of the western democracies towards 
litler's aggressive policy aud the impossibility to undertake actions which were to be eo- 
ordinated also by the U.S.S.R., had left Czeehoslovakia defeneeless against the Nazi mvaders. 
The consummation of the drama in spring 1939, when Czechoslovakia was brutally oceupied 
by Hitlerite Germany, despite the treaty eoneluded song months before, sealed the fate of 
the Little Entente, eonstituting a serious blow to Romania, threatened not only by the Nazi 
but also by the revisionists їп Budapest. 


Dr. Funderburk points out Ше change in Great Britaiu's attitude towards the situation 
of Central and South-Eastern Europe in spring 1939. Abandoning, unhapilly too late, its eoneili- 
atory stand, the British government sought to stimulate Romania’s and Poland’s resistance 
against the Nazi danger. Exaniinmg with special attention the “Tilca ease", ушей had to a 
great extent contributed to the British governments decision to giant, jointly with Franec, 
guarantees to Romania and Poland, afterwards extended to Greeec, dr. Funderburk shows that 
the British cabinet deeided to countcraet — on the ceonomne plane, too — the eficets of the 
Romaman-German economie treaty of spring 1939, by undertaking advantageous commercial 
exchanges with Romania. The defensive measures of the western denioeraeics, much belated 
and incfficient, could not prevent the invasion of Poland by the Nazis on September 1, 1939, 
which was also facilitated by the Sovict- Gerinan non-aggression paet of 23 August, and the 
unleashing of World War II Though adopting at first an attitude of benevolent nentrality 
towards Franee and Great Britain, Romania conld not resist too long the Nazi pressures. 
The collapse of Franee in May— Jine 1940 and the eonelusion of the hnmiliating armistice, 
the political and military elimination of Great Britain from the continent led also to Romania’s 
tragedy, having her frontieres disrupted in the sad summier of 1940. Thus a dıffienlt and parti- 
eularly distressing period commenecd for the Romanian people which fonnd its normal place 
besides the Allies only after the glorious people's insurrection of an antifaseist and antumperialist 
charaeter of 23 August 1944. 

Written with great talent, based on rıch unpublished referenees extraeted froin British 
and Romanian archives, and using an extensive and varied bibhography, dr. David B. Funder- 
burk’s monograph, graphieally illustrated and provided with a useful toponomastie index, 
represents a most valuable contribution of contemporary American historiography to the eları- 
fication of yet unknown aspcets of Romanian-British relations during the inter-war period and 
of Romanna’s resistance to the Nazi danger during the years 1938— 1940. 


P.C. 


ANGELA COMNENE, Présence de l'art néo-byzantin au Canada, Sherbrooks, Quebec, Canada, 
Éditions Norman, 1982, 101 p. + il. 


Dans un ouvrage de synthese, la spécialiste eanadienne du domaine de l'histoire de l'art, 
Angela Comnéne passe en revue les rennniseenees nco-byzantines présentes dans l’architeeture, 
la peinture et l'orfévrerie religieuse des conmnunautés de rite orthodoxe du Canada. On les 
retrouve dans les monuments appartenant à l'émigration néo-eanadienne d'origine. arménienne, 
bulgare, grecque, niaeédonienue, ronmaine, russe et ukrainienne de confession gréeo-orthodoxe 
ainsi que de celle libanaise (inelchitique et maronıte), roumaine transylvaine et ukrainienne 
appartenant à l’Eglıse gréco-catholiqne. Parmi les monuments examinés où l'auteur discerne, 
des éléments d'influenee néo-byzantine dans les doinaines de l'architecture et des arts plastiques, 
sont mentionnés entre autres . la vieille et la nouvelle église roumaine l'Annoneiation, la eathé- 
drale russe Saints Pierre et Paul, la cathédrale greeque Saint Georges de Montreal, l'église russe 
Saint Georges de Rouyn-Noranda (Québec) et la chapelle russe de Labelle (Québec), l'église 
orthodoxe greeque a Koimisis tis Theotokou », la cathédrale ukrainienne «La Naissance de la 
Vierge », l'éghse « Holly Trinity », l'église ukrainienne l'« Assomption de la Vierge » d'Ottawa, 
la cathédrale roumaine Saint Georges, l'église roumaine « La descente du Saint Esprit » et l'église 
serbe Grachanitza de Windsor (Ontario), la eathédrale ukrainıenne Sainte Marie Protectrice 
de Winnipeg (Manitoba), l’église ukrainienne de Lloyininster (Saskatehewan), l'église gréco- 
catholique ukraimenne Saint Basile de Regina (Saskatchewan), l'église roumaine Saint Constantin 
et Hélène d'Edmonton (Alberta) et finalement l'église russe « НоПу Ressureetion » de Vancouver 
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(Colombie britannique). Le livre est suggestivement illustré de photos en blane-noir et en eouleur 
représentant les monuments étudiés, de détails arehiteetoniques, des icénes et d'autres reliques. 
"Trés intéressante est aussi la liste bibliographique des ouvrages consultés. 


L.T. 


CHRISTOPH CIIARALAMBAKIS, Forschungsbericht über die sprachwissenschafftlichen Studien 
in Griechenland. Eine Auswahlbibliograplue der letzten 10 Jahre (1971— 1980 ), AsEıxoypa- 
фіхӧу Acırlov 14, 1982, 53—85 


Der Forschungsbcricht bespricht ausfulirlich und kritisch alle wesentlichen griechischen 
Veroffentliehungen zur griechischen Spraehgesehiehte von der Mykenologie bis hin zur Sprach- 
frage und Mundartforschung der Gegenwart. Von besonderer Interesse sind die Informationen 
uber die in den letzten Jahren zu bemerkenden Anwendungen der Theoreme der modernen 
Linguistik auf das Griechisehe (S 81 ff.). 


Irm. 


Shqiptaret dhe trojet e tyre (Les Albanais et leurs territoires), Akademia e Shkencave, Tirane, 
1982, 527 pp. 


Lors de la Conférence sur «l'etliiogenése du peuple albanais et de sa langue », tenu 
les 1— 6 juillet 1982 a Tirana, on a eu l'heureuse idée de faire paraitre un recueil d'études 
ánterdisciplinaires portant sur les domaines illustres par cette manifestation scientifique à earae- 
tere international. Pour constituer le soinmaire de ee recueil, on a choisi les études les plus 
-compétentes, les plus représentatives parues jusqu'à présent, de sorte que l'ouvrage comporte 
un large éventail englobant l'Instoire (Aleks Buda), la linguistique (Eqrem Çabej, Mahir Domi, 
Idriz Ajet), l'archéologie (Skender Anainah. Zef Mirdita), la culture populaire (Stefanaq Pollo, 
Rrok Zojzi, Andromaqi Gjergjı), la dialeetologie (Jorgjı Gyınarı), la toponymie (Exhale Dobruna, 
Latif Mulaku), l'onomastique (Rexhep Ismajh). l'anthroponymie (Rexhep Doçi), l'anthropo- 
géographie (Hivzi Islaini), les études руғапіше» (Koço Bozhori) et médiévales (Allain Duecher, 
Kristo Frasheri, Skender Саи. Muhamat Ternava), la iurcologie (Seluni Pulaha, Petrika 
Thengjıllı) et l'ethnologie (Mark Krasiuki). Cet ensemble offre les tout derniers aequis de 
l'albanologie, tout en aıdant à une meilleure orientation de la recherche et en assurant une 
information aceessible au grand publie. La thèse traitée a l'unaiimité est celle de la continuité 
culturelle ıllyrıenne et du caractère autochtone des Albanais dans les territoires qu'ils détiennent 
de nos jours encore On achève de lire eet ouvrage en retirant l'impression que les Albanais 
“ont sn fornıer ees derniers temps des spécialistes eompétents dans toutes les branehes de 
la recherche scientifique. Leurs noms figurent régulierenient aussi bien dans les revues spéeia- 
Jisées qu'à la téte d'ouvrages seientifiques préeieux pour le domaine de l'albanologie et impri- 
91165 sous l'égide de l'Aeadémie des Sciences de Tirana. 


H.M. 


MARIO D’ELIA, Sulla storia del vocalismo nell'Italia meridionale (Interferenza linguistica 
o sviluppo parallelo? ) Estratto da : „Annalı dell'Università di Lecce. Facolta di Lettere 
e Filosofia”, vol. VIII— X (1977— 1980). Studi ınonore di Mario Marti, I, p. 305— 323. 


L'aire de la langue grecque en Italie meridionale, de nos jours eonfinée dans quelques 
communes isolées, était de beaucoup plus importante avant le XVI® sicele. A présent, le 
probleme est de savoir si le substratum gree a-t-il laissé des traces dans la langue italienne 
et dans quelle mesure. Une réponse affirmative renforeerait notre foi dans l'efficacité du substra- 
tum et fournirait une conclusion de trés grande portée pour la linguistiqne générale. Or, l'auteur 
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examine un nombre de faits du domaine de la phonétique, notaminent les exemples de üo<o 
(foco, non pas fuoco comine daus le reste du territoire italien), en se demandant si le phéno- 
méne est redevable ou non à l'influence du système propre au gree, qui ne connait guère la 
diphtongue йо. П procéde aussi à l'étude d'un grand nombre d’analogies, fondé surune infor- 
ination extrémement riche, et constate que l'influenee du gree n'est pas absolument certame. 
En effet, ıl y a quelques dialectes italiens marginaux — tels ecux de Nova Siri, Rotondello, 
Turri et Colobraro — ой la diphtongaison o« йо n'a pas cu licu. 


Aussi, sa conclusion est-elle la suivante : «Non è pertanto da escludere che anche in 
regioni greche, periferiche, dell'Itaha meridionale, l’antica condizione storica del vocalismo 
romanzo fosse rappresentata dal modello senza dittongamento » (p. 323). 


H.M. 


NICOLAE GH. CARAIANI- NICOLAE SARAMANDU, Folclor aromán grämostean (Folklore 
macédo-roumain de Grainoste). Editions Minerva, Bucarest 1982, 512 pp. 


Grainoste est une localité florissante du massif de Gramos, ect éperon vers le nord 
du Pinde. C'est le berceau des Macédo-Roumains ayant essaiiné jusqu'en. Yougoslavie, Albanie, 
Bulgarie ou Dobroudja, qui ont ercé le folklore jusque là inédit dont traite Ie présent ouvrage. 
Ceux qui l'ont reeucilli sont, le premier, originaire de Gorna Gumaja (Bulgarie), le second, 
de Livedzi (Grèce). Cependant que N. Gh. Caraiani a passé sa vie en tant qu'instituteur 
parmi les Macédo-Roumains de Dobroudja, N. Saramandu s'est spécialisé en linguistique 
romane ct balkanique, travaillant actuellement dans le cadre de l'Institut de recherches ethno- 
logiques et dialeetologiques de Bucarest. Ces précisions représentent une garantie d'authenticité 
et de compétence. 

Le folklore dont traite ’ouvrage vient. de 17 localités bulgares, notamment du Rhodope 
(Bakitsa, Bistritsa, Bujdova, Karanıandra, Cepino, Kostandova, Dorkova, Dupnitsa, Gorna 
Gumaja, Gramada, Lopova, Mumia, Papaccair, PeStera, Ryla, Sufanlu, Satra), de 6 autres, 
celle-ci situées en Dobroudja (Baia, Cobadin, Cogealae du département de Constanta et Pandurw 
Stejarul, Vasile Aleesandrı de Tuleca), ainsi que de Livedzi en Grèce. Sous le rapport théma- 
tique, il offre un éventail divers - devinettes, proverbes, injures et malédictions, expressions 
et sens figurés, vers de tous genres — d'amour, d’abandon, d'exil, vers humoristiques, poésics 
spécifiques des communautés pastorales ou de celles spécialisées dans le trafic de transit, 
chansons de haidouks et chansons gueriiéres, poésies de caractére social, élégies et le poème 
du « Pont de Larissa ». Un appendice resume les traditions et coutuines accompagnant les trois. 
grands moments de la vie humaine - паіѕѕапее, mariage ct enterrement, avee un glossaire, le 
tout complété par 33 photos de costumes et bijoux. 

Les textes respectifs usent de l'orthographe roumain, ee qui les rend facilement acces- 
sibles à toute personne connaissant cette langue. 115 ont pour parallele une «transposition » 
roumaine — pour utiliser la formule dcs auteurs-méines ; il s'agirait plutôt (dirions-nous) d'une 
«interprétation poétique versifiée ». 

Notons le fait que les noins des personnes enquétées représentent une véritable « macé- 
doine » balkanique, mélange d'éléments grees, albanais, slaves, romans et turcs dignes d’étre 
mentionnés ici * Adam, Агас, Bela, Busu, Capandela, Caraiani, Caramihai, Caraula, Cascavalu, 
Circa, Ciserie, Coada, Cocca, Costadora, Cutumisa, Daineah, Dauti, Derdina, Dimicicà, Geogen, 
Ghita, Gotu, Guci, Halaciu, tIuleam, larachi, lurgachi, Laiu, Lioliu, lavendu, Lila, Marvacu, 
Mavru, Miala, Mirgeani, Moali, Nacu, Nanu, Nasu, Nieioalá, Paris, Patom, Peltechi, Pistalu, 
Puznava, Samargi, Saramandu, Sita, Stere, Striusu, Tasıni, Teju, Тире, Tuşu, Vascu. 
Cette variété témoigne de la vie quotidienne. des Macédo-Roumains de Gramoste, que les 
circonstances ont obligés de passer leur existence dans différents pays à tour de rôle, ou tout 
au ınoins dans les diveises régions du sud-est de l'Europe. Un témoignage dans le même sens 
se dégage également de la teneur des textes en question, de leurlexique et de leurs toponyines, 
qui ouvrent une vue sur l'horizon géographique de ces êtres humains. Ils ont connu la Grèce 
septentrionale (lanina, Larissa, Samarina, Kastoria, Olympe, Siruna-Thessalomque, Kavala), 
la Macédoine yougoslave (Moloviste, Bitoha, Krudova, Ohrid), la Bulgarie (Bukova, Dupnitsa, 
Filiveu— Plovdiv, Novo Sélo, Rila, Samocovo, Tyrnovo) et la Dobroudja. Par suite de la 
part qu'ils ont prise а la seconde guerre mondiale, leur folklore s'est enrichi de topouyines 
comme Budapest, Tatra, Caucase et Europe. 
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De tels documents, s'ajoutant à d'autres déjà connus, élargissent sensiblement notre 
horizon en ce qui concerne les Macédo-Roumains, en nous familiarisant avec leur histoire et 
leur langue, leur vie matérielle et spirituelle, leur psychologie, leur littérature populaire et leurs 
dons artistiques. 


H. M. 


AL. I. AMZULESCU, Cintecul epic eroic. Tipologie si corpus de texte роейсе (La chanson épique 
heroique. Typologie et corpus de textes poétiques). Editions de l'Aeadémie, Bucarest 
1981, 734 pp. (Institut de recherches ethnologiques ct dialeetologiques. Collection 
nationale de folklore) 


L'ouvrage s'ouvre par une bréve preface de Mihai Pop (p. 5—8) et s’achéve avec le 
glossaire dressé par I. Ionicà (р. 709—727). Une étude introductive (p. 9— 235) offre des 
remarques d'ordre méthodologique ou portant sur le modéle fonetionnel des ehansons héroiques, 
le inodéle actantiel de la poésie épique héroïque roumaine et la structure de la ballade fami- 
liale roumaine. Cette étude est suivie d'un catalogue des sujets narratifs et des variantes, 
d'une bibliographie des ouvrages consultés, d'un index alphabétique réunissant les types et 
les titres des variantes et d'un motifs-mdex, c'est-à-dire d'une hste-inventaire alphabétique 
des moments fonetionnels et éléments de motifs partieuliörement éloquents, narratifs et descrip- 
tifs. Le tout porte sur l'eeuvre poétique en question, sur les lois régissant son eontenu ct sa 
forme, ainsi que sur sa place dans l'ensemble de la littérature populaire, bref sur tout ce que 
le folkloriste se doit de connaître et de nous dire. Pour notre part, ajoutons-leur en ce qui 
suit quelques remarques suseitées. par le matériel poétique respectif, susceptible de fixer Patten- 
tion de Vhistorien, du géographe, amsi que celle du linguiste, du sociologiste et du psycho- 
logue, voire de l'éerivain et de l'artiste en général. 

D’emblee, le lecteur se sent en présence d'un patrimoine culturel aussi complexe que 
varié, fait de dépôts successifs éléments latins tombés presque dans l'oubli actuellement, 
vieux toponyines ébauchant un certain horizon géographique, une terminologie typique de la 
flore et de la faune avec de profondes racines dans le passé révolu; à ceci s'ajoutent encore 
un systeme de poids et mesures spéciiique, complété par la mention d'une série de monnaies 
jetant le Jour sur les échanges de marchandises et les rapports humains d'une époque donnée, 
avec le complément de la terminologie vestimentaire et administrative du temps, les armes 
en usage et le systéme de défense, la navigation, les instruments de musique, ete. Mais le 
dépôt le plus riche et varié reste celui de la domination ottomane et des éléments d'origine 
turque. C'est l'indiee symptomatique de ce que la ehanson épique est née dans la plupart 
des eas à cette époque-là, comme le reflet, dans la littérature folklorique, de la résistance 
opposée à la domination étrangére. D'autre part, cette terminologie presque entiérement 
oubhée de nos jours représente un moyen efficace de faire revivre le passé à travers le cos- 
tume, l'équipement militaire, l'administration, la monnaie et tant d'autres éléments typiques. 
Aussi, le lecteur ne peut s’empécher de regretter l'absence d'un index de contenu et termi- 
nologique, susceptible de facihter l’accés d'un matériel de portée insigne. 


H.M. 


GERHARD GESEMANN, Gesammelte Abhandlungen, Band I, Hieronimus Verlag Neuried, 
München, 1981, 627 p. 


L'initiative de Wolfgang Gesemann de rassembler et de publier l'euvre scientifique 
de son pére, Gerhard Gesemann — slavisant et balkanologue de renommée mais aussi ehereheur 
passionné et compétent dans des domaines tellement différents comme la sociologie de la 
culture et la eréation populaire en général et de celle sud-slave en partieuher — se recom- 
mande en premier heu comme un aete de eulture qu'on ne peut pas passer sous silence. 

Ses études, éparpillées dans les divers revues de l'époque n'ont pas pu étre eonsulté es 
par tous les spécialistes qui ont maintenant à leur disposition le premier volume des écrits 
du savant, parus dans la colleetion « Seleeta slaviea » par les soins de Wolfgang Gesemann et 


Helmut Schaller. 
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La premiére partie est сопзасгёс à la littérature russe. Dans les sept études qui la com- 
poscut (publiées entre 1923— 1931 dans des différentes revues de spécialité), les titans de cette 
grande litterature, Lew Tolstoy, N. V. Gogol et le continuateur de la tradition réaliste-critique 
de l'école gogolieune, Г.М. Dostajewski sont msérés dans le contexte de la littérature uni- 
verselle. 

La denxiéme partic s'ocenpe de la poésie populaire sud-slave (quinze étuces parucs 
entre 1923-1934). surtout de la poésie yougoslave qu'il y a connu dircetement, durant son 
séjour en Serbie. Оп y signale des «motifs >, on établit leur «filiation », ou leur « distri- 
bution > dans l’espace. Le chapitre n'1£uore pas, à raison, le cycle du fameux prince Marko, 
sujet qui a fait couler beaucoup d’cucre, et qui est « revendiqué > non seulement par les 
Slaves du sud, mais aussi par d'autres populations nonslaves ayant habité оп habitant à ce 
moment dans la Pénmsule Balkanique. 

La parution de се volume est uuportante non seulement pour les spécialistes en études 
russes ou en littérature coniparéc, mais en égale mesure pour les balkanologues qui s'occupent 
de l’mvestigation de l'art ct de la culture des peuples de la Pémmsule balkamque. Le deuxième 
volume des écrits de Gerliard Geseniann — annonce dans 1а préiace du premier — aceoniplira 
Vimage des préoccupalions scientifiques du savant et apportera des informations nouvelles ап 
profit des spécialistes, fait réalisé aussi par le volunic signalé dans cette bréve présentation, 


Quant an prochain volume nous nous perniettous une suggestion : nous пе considéronS 
pas tellement ппрогіапі de suivre ricoureusenient l’ordre chronologique de l'apparition des 
différentes études mais qu'il sera plutôt souhaitable de partir d'une division par domaines 
et sous-domames et de réaliser dans ce cadre, evidenunent, la succession chronologique de 
Tune on l’autre des contributions. 


E.S. 


MARIUS SALA, IOANA VINTILA-RADULESCU, Limbile lumi, Bucuresti, Edit. științifică 
si euciclopcdeä, 1981, 373 p. 


The authors, researchers at tlie department of Roniance Languages of the Bucharest 
Institute for Linguistics, are well known for their activitv both in Romania and abroad and the 
present book is, as its very title suggests, a comprehensive study. 

This is the first work of its kind in Romania and, considering its major topics aud 
the wealth of information, it presents a novelty among the studies published abroad. In sinular 
studies published so far the languages of the world are presented according to tlıeir geographic 
distribution or to language fanuhes while the work under discussion presents the languages in 
alphabetie order. 

The introduction, a comprehensive, logically structured chapter exposes the aim of 
this work and its contents, the information sources, tlie criteria used in scleeting the materials 
as well as minute details as to the teehnical rules of claboration. Thus a first crılerıon 
in seleeling the niaterial was the recognition of the language status in the majorily of tlie 
sources consulted and a second criterion was tlic number of speakers (only languages spoken 
by at least 1.000 persons were included) 

As the alphabetic order led to isolated succession, tlic authors indicated tlic language 
families to which tlic language belongs and hence tlie necessity to put cach language under 
a separate entry. A number of 2171 languages or language-gioups were found to cast. 

Tlıe specialists accept tlie existence of linguistic cores among which ranks a Balkan 
linguistic core. “Limbile lumii”? docs uot make any mention of affiliation to linguistic unions, 
but deals extensively with the Balkan languages because of their importance as neighbouring 
or geographically close languages. Albanian, Bulgarian, Dalmatian, Greck, Macedonian, Scrbo- 
Croatian, Slovenian, Turkish (European) aud of course Romanian have distinct entries and 
are generally accepted as part of this particular gcograpliie area. 

The work is particularly useful not only because it treats a large number of languages 
апа is based on a very rich matcrial, but also because it provides important data and infor- 
mation. The entry word is followed by variants and synonyms, there is a specificalion as 
to language or language-group, the place held in the genealogie classification, the geograplue 
localization, the nıunber of speakers, the origin of the name (or names) a language possesses. 
For some languages, some features (phonological, grammatical and lexical) were selected relying. 
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on the same information sources in order to insure unity to the work.! The geographical and 
stylistical varieties, the history of cach language are then mentioned with special reference 
to the stages of its development (the date of the first record in the major early texts). A brief 
description is given of the influences a certain language excrts on other languages and, where 
necessary, mention is made of the period in which a certain influence was stronger. In connection 
with the Balkan languages let us make some special remarks : in the entry dedicated to Serbo- 
Croatian, for instance, the authors insist on the cultural and political cireumstances which 
determined, in the Middle Ages, the coining into being of two variants with different alphabets, 
and generally speaking their evolution. We learn that the first published document of a Slavic 
language written ın tlie Latin alphabet was Slovenian. However one should not forget that the 
first Albanian text dates back to 1555 (Gjon Buzuku's “Meshari”) 3. 


Both in the description of the phonctie and morpho-syntactie system and in the references 
to the loan words the authors resort to Romanian as often as it is necessary. Old Bulgarian 
popular words, Serbo-Croatian words (some of which were Turkish), and Turkish words (espe- 
cially Osinan) were introduced during the Phanariote epoch many of them becoming part 
of the common speech and of these some are part of the principal word stock. Through the 
intermediary of Turkish, some words of Arabian, Persian or even Sanscritic origin were intro- 
duced into Romanian. The following words originate 1n the Thracian substratum of Romanian 
(brad, bucurie, buză, căciulă, ceafă, copil, groapă, mazăre, mos, urdä, vatră, ctc.) Some of these 
words аге to be found in Albanian (The Albanıans аге deemed to be the descendents of the 
Thracians). The Albanian, the Greck and the Turkish have taken along from Romanian, namely 
from the Aromanian dialect, words such as afind, baci, brinză, mămăligă, săpun, urdä, vatră. 
Seen from a comparatıve point of view, the present work reveals little of the ınfluence which 
the Romanian language has exerted on other languages ?. 


Separate entries arc dedicated to the old Slavie language, to Slavonie, old Bulgarian, 
Thracian and to the denominations of language families (Altaie, Romance and Slavic) to which 
the Balkan languages belong. 

Due to the specific of this work, the authors lay the emphasis on the linguistic infor- 
mation. 


The word index (whieh includes variants of idiom names) comprises 10,000 terms. 


“Limbile Пати? offers an excellent source of documentation for specialists and of infor- 
mation for a wide readership. 


L.M. 


MARINA L. RYTOVA Neugriechisches Lehrbuch ubersctzt und bearbeitet von einem Kollektiv 
(Eftichia Afendulidu — Chatzis Efstathia Katsabanı — Kraidi, Ursula Novotny), unter 
Leitung von Jurgen Werner VEB Verlag Enzyklopadie Leipzig 1981, 346 p. 


The German version of Marina L. Rytova’s handbook is meant, as we can understand 
from the introduction, to fill a gap im the Gerinan book market and isin itself a very successful 
initiative. Though the structure of the handbook has been preserved as such, changes have 


1 The most recent and complete typological analysis of the languages of the arca is 
due to Gustav Ineichen in his book Allgemeine Sprachtypologie. Ansatze und Methoden, Darm- 
stadt, Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 1979; sec also Zamfira Mihail’s review in RESEE 
1981, no. 4, pp. 789— 791. 

? «Meshari" і Gjon Buzuku, critical edition, vols I-II, by Eqrem Çabej, Tirana, 
1968; sec also Grigore Bräncus’s review in “Revue Roumaine de linguistique", Tome XV, 
no. 4, 1970, pp. 414— 417. 

3 Sec froin among the latest contributions in the field: Ion Matcı, Mots d'origine rou- 
maine en turc, in RESEE, 1966, nos. 1—2, pp. 223—232; Elena Mihäilä-Scärlätoin, Emprunts 
roumains dans le lexique serbo-croate, in RESEE, 1972, no. 1, pp. 95— 113 and 1973, no. 2, 
рр. 327—352; Zamifira Mihail, Arumunısche Elemente um. Bulgarıschen, in RESEE, 1972, no. 
2, рр. 397—407; Cátáhna Vätäseseu, Nacedo-Romanıan Words in Albanıan — Slangs, in 
RESEE, 1979, no. 2, pp. 409— 415. 


106 NOTICES BIBLIOGRAPHIQUES 10 


been made in the grammar section. These changes were called for by the latest publications 
in the field and mainly by the 1973 edition for schools of Manolis Triandaphyllides' shortened 
grammar. 

The German adaptors had the excellent idea to include in the handbook a table of 
transliteration and phonetic transcription, particularly useful for anybody dealind with modern 
Greek. The degree of relativity is still to be witnessed should one consider the tendency to 
transcribe according to a phonetic model. 

We greet the inclusion of the table of grammar terms and of the grammar abstract 
which is particularly well structured and therefore of utmost usefulness. The German-Greek 
and the Greek-German vocabularies are worked out according to the criteria of usefulness 
and frequency and are very correct from a scientific point of view. 

The editing board should, in our opinion, prefer in some cascs more genuine Greek 
terms and word clusters. Thus for instance œotrntixn Etoia would be preferable to potty Td 


anc. 
L.B. 
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L'AIESEE, LA COLLABORATION SCIENTIFIQUE 
ET LA SAUVEGARDE DE LA PAIX 
SIGNIFICATION D'UN BILAN 


Le 27 octobre 1983 s'est réuni à Bucarest le Bureau de l'Association 
Internationale d'Etudes du Sud-Est Européen pour fêter le X X* anniver- 
saire de l'Association fondée en 1963. Ouverte par le professeur Pan J. 
Zepos (Gréce), président de l'Association, la séance a été honorée par la 
présenee de l'adjoint du Ministre des Affaires Etrangéres, le professeur 
G. Dolgu, qui а transmis aux participants le salut et les meilleurs veux 
du Ministére roumain, tout en soulignant l'importance que le gouverne- 
ment roumain accorde à la collaboration balkanique favorisée par l'ac- 
tivité de l'Association. Le président de l'Académie des Sciences Sociales 
et Politiques, le professeur Mihnea Gheorghiu a dressé un bilan des vingt 
années au cours desquelles des congrés et des colloques internationaux, 
d'importants volumes, recueils et monographies, et des collaborations 
sous différentes formes ont marqué une nouvelle phase dans la recherche 
et dans la vie scientifique de cette zone du continent. Des aspects impor- 
tants de cette collaboration, leur influence sur l'activité scientifique dans 
chaque pays ой ces études ont été développées, aussi bien que les nouvelles 
directions ouvertes à la connaissance réciproque ont été évoqués dans les 
allocutions de l'acad. Nicolaj Todorov, vice-président de l'Association, du 
prof. K.-D. Grothusen, vice-président de l'Association, du prof. Richard 
Plaschka, membre du Bureau, du prof. Vasile Drágut, président du Comité 
roumain de 'ICOMOS et de Dan Hăulică, président de l'Association Interna- 
tionale des critiques d'art. Le secrétaire général de l'Association, l'acad. Emil 
Condurachi a mis en relief les résultats d'une activité intense et leur signi- 
fieation scientifique et politique. Car, pour une période telle que la nótre, 
où Vhumanité toute entiére est entrée avec des soubresauts tragiques 
dans l'àge de la vitesse supersonique, un pareil anniversaire pourrait 
paraitre un simple détail chronologique. Toutefois, au point de vue des 
hommes, de leur pensée et de leurs activités, certains détails sont pleins 
de signifieation. Ils dépassent parfois et de beaucoup ceux qui jalonnent 
d'autres époques, peut-étre plus longues, mais moins riches en innovations 
de ce genre. Il y a dans l'histoire des collectivités humaines des moments 
où peu d'années suffissent pour qu'une action devieune un fait social et 
politiqué ou qu'un groupe, méme restreint, acquiere les dimensions d'une 
véritable institution. C'est le cas de l'Association fondée en 1963. En 
effet, dans un monde déchiré par les séquelles de la Deuxiéme Guerre 
mondiale et effrayé par les perspectives encore plus sombres d'un troisiéme 
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conflit planétaire, un groupe d'hommes de bonne volonté répondait il ya 
vingt ans, à l'invitation de la Commission nationale roumaine pour 
l'UNESCO de jeter la base d'une Association internationale d'études du 
Sud-Est européen, surmontant les difficultés de toute sorte nées des diffé- 
rences du régime politique et des idéologies propres à chaque pays balka- 
nique. L'ancien « baril à poudre » des Balkans donnait ainsi un exemple 
à la fois éloquent et stimulant aux autres pays, considérés — parfois à 
tort—comme ayant su trouver leur équilibre dans de meilleures conditions. 


Aussi, notre táche se trouve-t-elle facilitée gráce aux conseils parti- 
culièrement compétents des représentants de l'une des plus hautes insti- 
tutions culturelles de notre temps: l'UNESCO. 


Il nous semble nécessaire d'ajouter quelques mots pour expliquer 
les raisons du succès de ГАТЕЅЕЕ qui n'ont pas toujours été mises suffi- 
samment en lumière, d'autant plus que ces raisons nous permettent de 
scruter avec un certain optimisme ses possibilités d'action à l'avenir. 

Les raisons de ce succes relévent avant tout de certains facteurs 
d'unité. Ils méritent d'étre soulignés une fois de plus, ne füt-ce que pour 
mieux rendre compte des possibilités réelles de progrés comprises dans 
cette collaboration des savants des différents pays balkaniques et extra- 
balkaniques, qui se sont penchés et se pencheront encore davantage 
dorénavant sur Vhistoire des peuples et des civilisations du Sud-Est 
européen. Facteurs d'unité qu'on doit considérer dans leur ensemble 
géographique, économique et social, à la lumiére de l'expérience historique 
et politique accumnlee par tous les peuples qui y sont nés ou s'y sont 
établis au cours d'une histoire plusieurs fois millénaire. Facteurs d'uniié 
qui n'éliminent pas — au contraire — les variantes, voire les différences 
régionales, physiques ou intellectuelles, économiques et sociales. Consi- 
dérées avec un certain recul, elles font valoir encore mieux la richesse 
et la variété du paysage géographique et humain sud-est européen dans 
son ensemble. Ensemble qui, à son tour, s'inscrit dans un autre, plus 
vaste encore, celüi de la Méditerranée et de ses prolongements immediats : 
l’Egée, l'Adriatique et la mer Noire. Ensemble dont les parties compo- 
santes se tiennent malgré des frontières apparemment infranchissables 
et qui n'en constitue pas moins un systeme de vases communicants trés 
bien équilibré. L'économie des différentes zones en est complémentaire. 
Son sol et ses richesses, ses riviéres et ses mers, ses champs et ses foréts 
lui ont assuré, de tout temps, de grandes possibilités, que peu d'autres 
regions du monde ont la chance de posséder. Elles ont été fructifiées 
depuis des siécles et des millénaires par les hommes habitant cette région 
de l'Europe et de la Méditerranée. S'étant adaptés à ce paysage, ils en 
portent la marque particuliére. , 

Un deuxiéme facteur d'unité qui a toujours agi sur l'ensemble du 
Sud-Est européen est, en effet, une certaine permanience des ‘hommes! 
dont on ne sanrait nier l’apport fourni & la formation des peuples de dette 
région. Il y a presque un siecle, un grand historien roumain, B.P. Hasdeu, 
avait déjà attiré l'attention sur la valeur anthropologique, historique et 
linguistique des différentes couches humaines qui, telles les feuillets d'un 
grand livre à plusieurs chapitres se sont superposées tout en se passant 
de l'une à l'autre et de siécle en siécle leur expérience et leur contribution 
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à la formation des peuples et des langues balkaniques et sud-est européen- 
nes, de leurs coutumes et traditions. 

Dans son message, le directeur general de l'UNESCO, Amadou 
Mathar M'Bow, а transmis aux participants «toutes mes félicitations 
pour le travail déjà accompli et mes encouragements pour la poursuite 
de 1а táche entreprise au service de la coopération culturelle et de la 
compréhension entre les peuples ». 


A la festivité ont pris part les ambassadeurs ou les conseillers cultu- 
rels des pays y représentés, ainsi que des spécialistes et des représentants 
des institutions qui collaborent avec l'Association. 


La coopération culturelle et la compréhension entre les peuples 
sud-est européens se sont développées dans un climat de paix que l'Asso- 
ciation veut et doit consolider. Or, la paix est à présent menacée par la 
course aux armements et les tensions qui persistent dans le monde. 


Afin d'empécher la dégradation progressive des relations interna- 
tionales qui a conduit le monde entier au bord de l'abime, la Roumanie 
а déployé une activité constante, d'anvergure mondiale qui, durant l'an- 
née 1983, s'est concrétisée dans un nombre impressionnant de démarches, 
initiatives et points de vue exprimés par le Piésident Nicolae Ceausescu, 
personnalité de marque de la vie politique internationale. Cette réalité 
justifie pleinement autant les visites effectuées en Roumanie en 1983 par 
de remarquables hommes d'Etat, des dirigeants de partis et des repré- 
sentants de l'opinion publique, que les interviews sollicités par les plus 
importantes agences internationales de presse et de télévision. 

L’attitude de la Roumanie devant ce probléme crucial fut et con- 
tinue d’être considérée, par l'opinion publique internationale, comme une 
des plus significatives prises de position, car elle exprime le point de vue 
le plus raisonnable, énoncé d'une maniére prégnante dans le Message adıes- 
sé aux chefs d'Etat de l'Union Soviétique et des Etats Unis, dans l'Appel 
de la Grande Assemblée Nationale adressé aux parlements des Etats 
européens, des Etats Unis et du Canada, ainsi que dans l'Appel commun 
des Presidents de la Roumanie, Nicolae Ceausescu, et de la République 
Helléne, Andreas Papandreu, adressés aux Présidents du Soviete Supreme 
de PURSS, Juri Andropov et des Etats Unis, Ronald Reagan. 


Le vibrant Appel du Président de là Roumanie a retenti de nouveau 
dans le message transmis à l’occasion du Nouvel An: «Nous devons 
conjuguer nos efforts pour que les Etats Unis arrétent la mise en place, 
en Europe, des fusées nucléaires à portée moyenne et pour que l'Union 
Soviétique arréte l'applieation des contre-mesures nucléaires. Dans ces 
conditions il faudrait agir dans la direction d'une reprise des négociations 
soviéto-amérieaines à méme de conduire à l'élimination des fusées et, de 
cette manière, à la création d'une Europe unie, sans armes nucléaires, 
zone de paix et de collaboration ». 

Confiants dans la capacité des peuples d’exprimer leur opinion, pour 
le triomphe de la raison et de l'esprit de responsabilité, le Président Nicolae 
Ceausescu а souligné dans son message que la Roumanie agirait en faveur 
d'une étroite collaboration entre tous les Etats de la région des Balkans, 
afin que celle-ci devienne une zone de paix, sans armes nucléaires et sans 
bases militaires étrangères. 
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En exprimant l'espoir que l'année 1984 sera marquée par l’affermis- 
sement des liens entre tous les Etats, méme si leurs régimes politiques 
sont différents, par une participation plus active de ceux-ci à la solution 
des problémes complexes qui confrontent l'humanité, au profit de chaque 
nation, de la paix et de l'indépendance des peuples, le Message du Prési- 
dent Nicolae Ceausescu constitue un document incitant qui invite tous 
les peuples d'agir plus fermement, pour que l'année 1984 apporte effecti- 
vement des mutations essentielles dans le cours des événements et qu'elle 
fasse triompher la volonté de paix des peuples, la détente et la coopération 
internationales. 


LES «DACES» DE SUIDAS. UNE REINTERPRETATION 


STELIAN BREZEANU 


Le Lexique Suidas comprend un passage ayant une valeur particu- 
liére dans la série d'informations concernant l'ancienne Dacie et ses habi- 
tants offerte par les écrits du premier millenaire : « Les Daces qui mainte- 
nant sont nommés Pétchénègues » (A&xec of viv IHartvaxitar Aeópevot)!. 
De l'interprétation que les spécialistes ont donné à ce texte il ressort 
que les Pétchénégues nord-danubiens, contemporains de l'auteur, ou des 
auteurs de notre source, étaient connus sous la dénomination de « Daces »?. 
Cette interprétation a été acceptée par Gyula Moravcsik qui а invoqué à 
son appui les situations similaires du bassin danubien oü les « Bulgares » 
sont nommés, par les sources byzantines, « Moesi et leur pays « Moesie » 
tandis que les Hongrois et leur Etat sont désignés sous la dénomination 
de « Pannoni» (« Peoni ») et, respectivenient «Pannonia » (« Peonia »)8. 
Done, dans toutes ces situations, il serait question de la tendance archai- 
sante des auteurs byzantins, qui désignaient les populations des territoires 
danubiens par ethnonymes dérivés des noms des anciennes provinces 
romano-byzantines de la région *. Le byzantiniste hongrois signale aussi 
deux notes marginales du manuscrit parisien de l'ouvrage de Constantin 
le Porphyrogénéte, De administrando imperio, datant du XI* siecle, ой 
l’on trouve les deux formes, notamment «les Daces Pétchénégues » 
(Пот у®хо of A&xec) et «les Pétchénégues qu'on nommait autrefois Daces » 
(Hoarlıvaxaı of A&xec rpérepov}5, ou l'explication donnée par le Lexique de 
Zonaras du XII: siècle : «Daces : les Pétchénégues » (A&xec of Ilarlıvaxaı)®. 
Dans ces cas encore, l'interprétation proposée est la méme : «les Pétché- 
négues » sont dénommés « Daces » 7. 


* 


1 Suidas Lexicon, ed. А. Adler, II, p. 2. 


2 Parmi les derniers travaux de la recherche historique roumaine, voir A. Decei, Romänii 
din veacurile IX— XII in lumina ızvoarelor armenesti (Les Roumains des IX*— XII* siècles 
dans les sources arméniennes), Cluj, 1939, p. 138. L'étude a été réproduite dans le volume 
Relafıi romdno-orientale (Relations roumano-orientales) du méme auteur, Bucuresti, 1978, 
p. 15— 117. 


3 Gy. Moravesik, Byzantinotureica, 1}, Berlin, 1958, р 116, 207— 208, 242—244. 
4 Ibidem, p. 116 

5 Ibidem. 

$ Johannes Zonarae, Lexicon, ed. J. A. Н. Tittmann, 1, Leipzig, 1808, p. 464. 

? Gy. Moravesik, op. cil., JI, p. 116. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXII, 2, p. 113— 122, Bucarest, 1984 
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Examinons cette interprétation à la lumiére des critéres de termi- 
nologie politique et ethnique, adoptés en égale mesure sur les travaux 
des auteurs byzantins et ceux de l'Occident médiéval. 

Sans aucun doute, parmi les travaux de ce genre, Suidas а connu 
la plus grande popularité dans le monde byzantin et ses nombreux ma- 
nuscrits - en sont le témoin. L’ouvrage, que les intellectuels occidentaux 
connurent avant la chute de l'Empire et la conquéte ottomane, fut édité 
en 1499 par Démétrios Chalkokondyle, frére de l'historien athénien, 
édition suivie par beaucoup d'autres encore?. Au XX? siècle, le lexique 
а suscité de vives controverses dans la littérature de spécialité, quant à 
la forme de son nom et à sa signification®. Moins controversées sont la 
chronologie et le sens de l'ouvrage. Œuvre anonyme, écrite par un ou 
plusieurs auteurs, Suidas date depuis la deuxiéme moitié du X* et fut 
élaboré, selon Pavis des spécialistes, entre les années 970 —1000 1, Il a 
un caractere encyclopédique et appartient au mouvement intellectuel 
dont les débuts remontent aux temps du pätriarche Photios pour atteindre 
Vapogée avec la personnalité de l'empereur-savant Constantin VII le 
Porphyrogénéte, que Paul Lemerle considére «le premier humanisme 
byzantin ». En conséquence, les sens de l'ouvrage coincident avec ceux 
du mouvement intellectuel, caractérisé, par rapport à l'antiquité, « plus 
par le souci conservateur que par l'élan créateur » И. Autrement dit, 
nous pouvons affirmer que l'auteur, ou bien les auteurs, ont visé la réali- 
sation d'une synthése des connaissances du monde byzantin du X*sur 
les cultures classique gréco-romaine et byzantine, afin d'assurer leur 
conservation. En voici des acceptions que nous ne saurions ignorer si 
nous désirons décrypter les significations du texte mis en discussion. 


En effet, l'ouvrage fait mention de la « Dacie » nord-danubienne et 
du roi des Daces, Decebal 12. Tl comprend aussi d'autres informations sur 
les réalités ethno-politiques de l'antiquité dans les régions carpato-danu- 
biennes. L'auteur témoigne d'une bonne connaissance des travaux classi- 
ques concernant la « Dacie » et ses habitants. Compte tenant de ces faits 
s'impose, selon notre avis, la prise en considération de l'autre possibilité 
d'interprétation de la signification du passage et des notes marginales 
du manuscrit de l'empereur-savant datant du XI*, notamment: la popu- 
lation des « Daces » est connue par les contemporains sous le nom de « Pétché- 
négues », signification plus proche du sens ad literam de la source et au 
rôle accompli par le Lexique Suidas dans la culture byzantine. 


Examinons ci-dessous les critéres de terminologie ethnique utilisés 
dans le monde byzantin, en premier lieu, et médiéval, en général, invoqués 
à l'appui de l'interprétation proposée par la recherche historique. 


8 A. Adler in Paulys Real — Ercyclopadie der klassischen Altertumswissenschaft, IV 
1932, p. 675— 678 

э H. Grégoire, Le titre du Lexique du «Suidas », « Byzantion » XI (1936), p. 774— 783; 
S. G. Mercati, Intorno al titolo dei lessıcı di Suida — Suda e di Pappia, « Byzantion », 25—27 
(1955— 1957), p. 173— 193. Pour toute la littérature du probléme voir Gy. Moravesik, op. cit., 
I, p. 514— 515. 

10 A. Adler, in Paulys Real — Encyclopàdie, p. 678— 679. 

11 p, Lemerle, Le premier humanısme byzantin, Paris, 1971, р 304. 


12 Suidas Lexikon, Il, p. 2, 322; IV, p. 669. 
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La présence, dans la littérature byzantine, des tendances archaisantes 
dans la terminologie politico-ethnique, expliquées par l'attachement de 
la Nouvelle Rome aux valeurs de la culture et de l'idéologie greco-romaine 
classique est une réalité bien connue 13. Moravesik soulignait l'évidence de 
ces tendances surtout aux débuts de l'histoire byzantine, aux IV*— VI* 
siècles, et à la fin de celle-ci, c’est-à-dire aux XII*—XV* siècles М. Sur 
le plan de Ja terminologie politico-ethnique ces tendances se traduisent 
par la réapparition, dans les écrits des auteurs byzantins, de certains 
ethnonymes anciens, qui devaient servir à désigner des populations con- 
temporaines. Ainsi, le terme « Scythes » désigne des peuples migrateurs 
installés temporairement au Bas-Danube. De méme, l’ethnonyme « Per- 
ses» désignait des populations établies aux frontieres asiatiques de 
l’Empire. Les spécialistes ont pu constater que le choix de ces termes n’é- 
tait pas arbitraire, mais qu'il témoignait, tout au contraire, des solides 
connaissances des auteurs byzantins, quant à la spécificité ethnique des 
populations migrateures vivant aux confins de l'Etat. Par exemple, dans 
leur acception, les « Scythes » sont, de régle, des populations de souche 
turco-mongole qui mennent une vie nomade 5. П ne faut pas ignorer que 
ces termes out une origine savante et qu'au niveau du parler populaire 
eirculaient des ethnonymes qui désignaient le contenu ethnique réel de 
Ja population (Huns, Avares, Bulgares, Pétchénégues, Coumaus, Tartares). 

Une autre catégorie de termes archaisants fréquents aux XII*— X V* 
siécle intéressent de prés le probléme mis en discussion. Il s'agit d'ethno- 
nymes dérivés des noms des anciennes provinces impériales et qui désignent 
des populations définitivement établies dans la région du Danube. Font 
partie de cette catégorie, ainsi que nous le remarquions ci-dessus, des 
termes tels a Moesiens » ou a Pannoniens ». Le premier était déjà connu 
au X°, et signifiait « Bulgare ». Leon Le Diacre, la principale source pour 
la conquéte de la Bulgarie par Jean Tzimiskes, en fait usage, pour la 
premiere fois, fait qui ne manque pas d'arriére pensée politique, si l'on 
tient coınpte que l’historien byzantin désire présenter l'événement comme 
une restitutio. une réintégration sous l'autorité politique de la Nouvelle 
Rome d'une province de droit impérial, usurpée jadis par les « Barba- 
res »16. Les termes « Mæsie » et «Moesiens» venaient donc légitimer la 
conquéte du Tzarat par les Byzantins. Les deux siecles suivants, quand 
la province est incorporée dans l'Etat byzantin, le terme « Mesiens » 
se retrouve souvent dans les écrits des auteurs grecs, mais la signification 
ethnique réelle n'est pas facile à établir car il désigne tantót les « Bulga- 
res », ou les « Vlaques » — descendants romanisés de la population thrace 
omonyme — tantôt l'entiére population de l’ancienne Meesie !. Aux 


13 En ec qui concerne le phénoméne dans la culture et l'idéologie byzantine, voir : Fr. 
Dolger, Der Klassizismus der Byzantiner. Seine Ursachen und seine Folgen, in vol. Idem, Pa- 
raspora, Ettal. 1961, p. 38— 45. 

м Gy. Moravesik, op. ei, И, p. 139 sqq. 

35 Ibidem, p. 16 

16 Н. Ahrweiler, L'idéologie politique de ’Emjıre byzentin, Paris. 1975, р. 52: S. Bre- 


zeanu, De la populafıa romanizatá la vlahıı belcanıcı (De la population romanısee aux Vlaques 
balkaniques), « Revista de istorie», XXIX (1976), nr. 2, р 218—219. 


1? Gy. Moravesik, op. et, II, p. 207—208; N. Báneseu, Un problème d'histoire médié- 
vale: création et caractére du second Empire bulgare (1162), Bucarest. 1943, p. 57 sqq. 
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XIII*—XV* siècles, le terme acquiert une acception politico-territoriale 
en désignant la population de l'Etat bulgare dans son ensemble !*. La 
situation de l'ethnonyme « Pannoniens » (« Peoniens ») qui aux XII°— 
XV? désigne, avec quelques réserves ??, la population hongroise ?? présente 
une situation plus claire. Il s'agit, dans les deux cas, de termes d'origine 
livresque, qui ne circulent pas dans la langue populaire où les deux ethnies 
étaient connues sous là dénomination de « Bulgares », « Vlaques » et res- 
pectivement « Hongrois ». Le fait que ces deux termes savants apparais- 
sent dans Vhistoriographie byzantine après l'adoption, par ces deux 
populations turaniennes d'un mode de vie sédentaire, présente une impor- 
tance capitale. En échange, dans l'étape nomade de leur histoire, les 
Bulgares et les Hongrois étaient désignés par les termes archaisants de 
« Seythes » et « Turques » 2. 

Pourrait-on assimiler le саз des « Daces » nord-danubiens à celui 
des « Mesiens » et des « Peoniens »? Signalons quelques discordances entre 
les situations prises en considération. D'abord, la mention des « Daces » 
dans le Suidas et dans le manuscrit de l'empereur byzantin n'apparait 
pas dans une période ou les termes archaisants étaient à la mode. On 
pourrait toujours objecter que la première mention des « Mesiens» au 
sens de « Bulgares » est contemporaine à la mention des « Daces » de notre 
lexique seulement qu'elle n'est pas liée à la mode, mais à des considéra- 
tions d'ordre idéologique, qui manquent totalement dans le саз des 
« Daces ». Puis, les termes « Masiens » et « Pannoniens » apparaissent dans 
les sources byzantines beaucoup de siecles aprés que les migrateurs bul- 
gares et hongrois fussent instalés dans une vie sédentaire dans le bassin 
danubien, et ces termes finivent par les désigner. Ce n'est pas notre cas; 
la dénomination de « Daces» pour les « Pétchénégues » est intervenue 
fort probablement peu aprés l'établissement au nord du Danube du clan 
qui conserva les traits spécifiques de la vie nomade, fait qui explique sa 
désignation conséquente, dans les sources byzantines, sous la désignation 
savante « Scythes » 22. Car, si nous acceptons que les auteurs byzantins 
n'appliquent pas arbitrairement aux populations nord-danubiennes le 
terme «Scythes», nous pourrions adinettre que les dénominations 
« Daces » de méme que « Moesiens » et « Paunoniens » designent des popula- 
tions sédentaires. 

Par conséquent, (argument le plus important de cette interpré- 
tation ne résiste pas à une analyse minutieuse. Examinons, pour cette 
raison, l'autre acception possible du terme, à la lumiére des criteres de 
terminologie ethnique dont ont fait usage les auteurs du Moyen Age. 

La pratique des écrivains de l'Antiquité et du Moyen Age de désigner 
un territoire рат le nom du clan dominant est un fait que personne n'i- 
gnore. А titre d'exemple, rappelons que le royaume fondé parles Franes 


18 Gy. Moravesik, op. et, II, p. 201. 

19 Gy. Moravesik (ibidem, p. 242— 244) ne tient pas comple des inforirations de Jean 
Zonaras (op. cit, II, p. 1495) qui identifie les « Péons » à une ‹ population latine ou гасе » 
(Ilatoves: yévog Лотїуоу ў Éüvoc Opaxrxév). 

20 Gy. Moravcsik, op. eit., II. p. 242— 244. 

21 Ibidem, p. 280, 321— 322. 

32 Ibide*ü, р. 280—281. 
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apparait dans les documents extérieurs de l'époque — pontificales, by- 
zantins, ibériques ete. — sous le nom de regnum Francorum et Francia ?3, 
noms qui deviendront des permanences pendant le Moyen Age, méme 
si par l'assimilation de l'élément germanique par les Gallo-Romains la 
réalité ethnique dans le royaume était différente. Une situation pareille 
peut étre rencontrée en Italie qui était désignée dans les sources étrangéres 
des VI*— VIII: siècles sous le nom de Longobardia et regnum Longobardo- 
rum, dénominations qui se substituent pour une certaine période, à l’an- 
cien nom du pays *. Dans l'espace byzantin c'est le cas du Khanat d'As- 
paruch dénommé Bulgarie en dépit de l'assimilation du clan turanien 
par la masse des slaves majoritaires. Les mémes changements peuvent 
étre remarqués dans les noms que les sources extérieures donnent aux 
populations se trouvant sur les territoires conquis par les migrateurs. 
Ainsi le terme Francs désigne l'ensemble des populations du royaume 
mérovingien — Romains, Burgundes, Visigoths, Alamans et d'autres — 
auxquelles s'est superposée la domination du clan des Francs. La structure 
ethnique de l'Etat de Clovis ? nous est connue seulement à l'aide des 
sources internes mérovingiennes. De la méme facon, le clan d'Asparuch 
donnera son nom à la population particuliérement heterogene qu'il avait 
soumis sur le territoire compris entre Haemus et le Danube, population 
qui englobait des Slaves, des Romans, des Grecs et, naturellement des 
Bulgares. Dans tous ces cas se fait remarquer la stricte actualité des 
nouvelles dénominations, qui se substituent aux anciens noms de territoires 
et de population, dés le moment ot le clan migrateur offrait à ses contem- 
porains un nouveau statut politique par l'acte méme de la conquéte. 
Aux mémes régles de terminologie est soumise aussi la succession 
de dénominations politico-ethniques du territoire nord-danubien, replique 
à la succession des « Empires » barbares établis, ici au long du millénaire 
des grandes migrations. Les régions carpatho-danubiennes connues dans 
l'antiquité sous le nom de Dacie, royaume indépendant et province ro- 
maine, sont dénommées tour à tour la Gothie, la Gépidie, l'Avarie, Patzi- 
nakie et la Coumanie. La stricte actualité de la terminologie politique se 
fait remarquer, dans ce саз aussi, par les changements qui y interviennent 
après chaque modification opérée dans le statut politique de la région 6. 
Les auteurs du Moyen Age devaient avoir la conscience claire de ces 
changements puisqu'ils donnaient à cóté de la dénomination «actuelle » 
aussi le nom plus ancien de la région pour servir comme termes de référence 
pour la nouvelle dénomination. Parmi les nombreux exemples nous en 
avons retenu deux. Pour Jordanés, les territoires nord-danubiens sont 
«cette Gothie que les anciens nommaient la Dacie et qui s'appelle main- 
tenant la... Gépidie» (haec Gotia, quam Daciam appelavere maiores, 


23 Е. Ewig, Volkstum und Volksbewusstsein im Frankenreich des 7. Jahrhunderts, in 
« Settiniane di Studio del Centro Italiano di Studi sull'Alto Medioevo », V, 23— 29 aprile 1957, 
Spoleto. 1958, p. 638 

24 М Zweifel. Untersuchung uber Bedeutungsentwicklung von Longobardus— Lombardus 
mit besonderer Berücksichtigung franzosischer Verhatnisse, Halle, 1921; Е. Lot, Les invasions 
germaniques, Paris, 1935, p. 171—172. 

5 E Ewig, op. oi, p. 638- 639, 645 

26 S. Brezeanu. Les Roumains et «le silence des sources » dans le « millénaire obscur >, in 
«Revue Roumaine d'Histoire », XXI (1982), n° 3— 4, p. 395— 399. 
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quae nunc ... Gepidia dicitur) 27. Du point de vue de la terminologie, 
C'est donc question d'un vrai triptyque où la plus ancienne couche est 
la notion de Dacie, la deuxième de Gothie en souvenir de l’« Empire » de 
Gothes et la derniére, contemporaine de l'auteur, la Gépidie, allusion 
à la domination, encore actuelle des clans des Gépides, au nord du Da- 
nube. Un siècle et quelques décennies plus tard, l’image changera dans 
l’euvre du géographe de Ravenne. Dans sa Cosmographie, le territoire 
carpato-danubien est: « Dacia minor et... Dacia maior, nommées aussi 
la Gépidie où maintenant habitent, d'habitude, les Huns » (Datia minor... 
et Datia maior quae modo Gepidia ascribuntur, in que nunc Unorum 
gens habitare dinoscitur) 28, ou bien, dans un autre passage, « Dacia Prima 
et Secunda, nommées aussi la Gépidie ой maintenant habitent les Huns, 
qu'on appelle aussi Avares » (Dacia prima et secunda quae et Gepidia 
appellantur ubi modo Uni qui et Avari inhabitant) ?. Voici que le géo- 
graphe de Ravenne tente lui aussi d’actualiser la terminologie politique 
de la région en ajoutant aux couches qui lui étaient familiéres — Dacie 
et Gépidie — une troisiéme, Avarie. 

Beaucoup moins d’informations offrent les sources médiévales 
quant aux hommes qui habitaient ces régions. Il n'y a aucun doute que 
les termes Gothes, Gépides, Avares et, plus tard, Pétchénègues, ( Patzinaki ) 
ou Coumans ont souvent, dans les écrits médiévaux, une acception politico- 
territoriale, tout comme les termes Francs, dans le cas du royaume méro- 
vingien et Bulgares pour le Khanat d’Asparuch termes à travers desquels 
était désignée toute la population de l'Empire des fils de la steppe. Au- 
delà d'une succession des « Empires » barbares du bassin danubien Lucien 
Musset voit, à juste titre, l'existence d'une population stable ignorée par 
les sources de l'époque. « Le plus souvent — écrit-il — les hommes restent 
attendant que la fortune change et entrent bientót dans une autre com- 
binaison. Plusieurs empires qui nous paraissent fort différents parce qu'on 
ne nous en cite que les clans dirigeants, qui changent en effet, peuvent se bátir 
ainsi successivement, avec les mêmes matériaux » ®. 

La majeure partie de cette population ignorée à cause de son manque 
total d'insolite par les sources de l'époque, tentées d'enregistrer, ici aussi, 
seulement l'expression politique des « Empires » avec lesquels Byzance, 
la papauté et d'autres facteurs politiques de l'époque venaient en contact 
était formée, fort probablement, tant à l'Occident qu'au Danube, par les 
anciens habitants des provinces romanisées 31. En revenant au Suidas 
nous considerons normal de supposer que le souvenir de l'ancienne popu- 
lation entrée peu de temps avant dans l’« Empire » pétchénègue persiste 
encore dans la mémoire de l'auteur, ou des auteurs de l'ouvrage, fait qui 
explique la présence de la bréve note sur le nouveau statut des « Daces », 
procédé que nous retrouvons chez Jordanés et le géographe de Ravenne, 
qui éprouvaient le besoin de noter, à cóté des notions politico-géographi- 
ques les couches ayant précédées le sens « actuel ». De toute fagon, en ce 


?? Jordanès, Getica, XII, p. 74 
28 Ravennati anonym: Cosmographia, ed. Schultz, in Itineraria romana, И, Leipzig, 
1940, XI. 
2 Ibidem, ТУ, 14. 
30 L. Musset, Les invasions. Les vagues germaniques, Paris, 1969, p. 63. 
31 Ibidem, p. 179—180; 202—203; F. Lot, op. cit., р. 218—220. 
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qui concerne le territoire, le terme Patzinakie, qui définit les territoires 
nord-danubiens est présent dans les sources de l'époque, durant deux 
siécles, depuis Nikolaos Mystikos à Jean Skylitzes ??. Les changements 
politico-geographique attirent, naturellement, des changements politico- 
ethniques. 

Mais, l'argument le plus important à l'appui de cette interprétation 
du texte mis en discussion nous est fourni par deux passages tirés des 
auteurs byzantins qui viennent illustrer d'une manière explicite la muta- 
tion survenue dans la définition de la condition de l'homme médiéval, 
avec la modification de son statut politique. Le premier est dans un texte 
d'Agathias. Se rapportant à deux clans des Cutringurs en rivalité, incites 
par la diplomatie byzantine, l'historien grec souligne que ceux-ci «en 
devorant leur forces, les uns et les autres furent totaleınent anéantis et 
perdirent même leurs dénomination ancestrale. Car ces peuplades hunni- 
ques, continue Agathias, sont devenues si ınalheureuses que, méme s'il 
en reste quelques traces, elles sont entierement tombees en esclavage au 
pouvoir d'autres races, dans des lieux différents, et portent le nom de ces 
races là » 33. Done, la conséquence immédiate de la domination d'une 
population par une autre est la perte du nom de la premiere en faveur 
de la dénomination du clan dirigeant. Le deuxiéme passage, qui se trouve 
dans le Suidas, méme emprunté de Priskos, porte sur un certain Zerkos, 
«maure d’origine » citoyen de l'Empire, pris en captivité au Ve siècle 
par les « Seythes royaux », nom qui désigne les Huns. Notre personnage 
passera le reste de sa vie à Ја cour de ceux-ci. Englobé dans le Barbaricum, 
Zerkos a connu, dans la conception de l'auteur, un changement dans sa 
eondition politique, raison pour laquelle la source définit le captif « ainsi 
nommé Scythe mais Maure d'origine » (Zx00n6 ob tw xadovpevoc, Maupobotoc tò 
vevos)*. Si nous comprenons bien ce passage, où l'auteur fait une distinction 
entre l'origine ethnique du personnage et sa condition politique, alors 
le « Maure » romain une fois entré sous la domination politique des 
« Scythes » devient nécessairement un Scythe. N’est-ce aussi notre cas, alors 
que les « Daces » entrés dans l’« Empire » des Pétchénégues commencent, 
au nom de ces mémes conceptions politiques, à étre dénommés, eux-aussi, 
« Petchénégues »? A la différence cette fois-ci, qu'il n'est pas question 
d'un individu, mais d'une colectivité ethnique. 

Une interprétation similaire s'impose dans le cas des notes margi- 
nales du manuscrit parisien de l'ouvrage de Constantin le Porph yrogénéte, 
notamment «les Pétchénégues» qui autrefois étaient nommés « Daces » et 
les « Daces Pétchénégues » Moins clair, à cause de sa concision est le 
sens du passage «Daces : les Pétchénégues » de Zonaras. 


Qui sont ces « Daées » qui au X*—XI* siècles habitaient les terri- 
toires carpato-danubiens et qui, peu de temps avant, furent baptisés « Pé- 
tehénégues », d'aprés le nom du clan dominant? Suidas serapporte au 


32 Gy. Moravesik, op. cii., II, p. 247. 

33 Agathiae Myrinaei Historiarum libri quinque, éd. В. Keydell, Berlin, 1967, V, 25, 1 
(Gc xai сот? érou thy т@троу Errovuulov drroßeßAnxevar, 2с тобто yàp cop pop&c th Bè tà Oð- 
wind Ben ёЁохећеу, фо elnep Яра e abtGv xal рєрбутхе pépoc, amopéônv Étépors SovAcbetv 
xal ёс ть ёхєіуоу буор peraBeBa Roda). 


34 Suidas Leaicon, ЇЇ, p. 501. 
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«pays de Dacie d’au-delà de l'Istre colonisé par Trajan», à Decebal et 
aux guerres que Trajan lui avait imposées. Les informations ne manquent 
pas de certaines confusions, l'auteur ou les auteurs adoptant d'Eutropius 
la tradition du transfert, au sud du Danube, par l'ordre d'Aurélien, des 
Romains «colonisés » en Dacie afin de les protéger contre les dangers 
qu'ils couraient dans les provinces Mesie et Illyricum ®. En ce qui nous. 
concerne, il ny à aucun doute que les intellectuels byzantins, qui igno- 
raient les grandes mutations ethniques intervenues au nord du Danube 
au I millénaire, désignent par l'ethnonyme «Daces» les descendants 
romanisés de la population antique homonyme, ainsi qu'ils désignaient 
par les termes « Meesiens » et « Daces » les « Vlaques » des Balkans, et par 
les ethnicons « Galli » et «Itali » les Francais et les Italiens de l'Occident. 
Le commentaire d'Eustache de Thessalonique sur l'euvre de Denis le 
Périégéte fournit, deux siécles aprés, un argument important à l'appui 
de l'identification des « Daces » par certains auteurs byzantins, avec la 
population antique homonyme. Ce commentaire, qui reprend l'informa- 
tion du lexique dans des termes presque identiques, constate la présence 
des « Daces » au nord du Danube. « L'histoire — écrit le haut prélat — 
nous transmet qu'aussi au sud de l'Istre vivent des Daces. Car, dit-on, 
Aurélien en transférant de la Dacie les Romains qui y étaient colonisés ; 
à eause des dangers que présentaient les territoires d'au-delà de l'Istre 
les a installés au milieu de la Moesie, et à nommé le pays la Dacie » 96, 
Ce texte laisse entrevoir la surprise de l'auteur d'avoir trouvé «dans 
l'histoire » l'information concernant la présence des « Daces » au sud du 
Danube, information qui venait à l'encontre des connaissances générale- 
ment répandues parmi ses contemporains sur l'existence, au nord du 
Danube, d'une population «dace» et de leur pays, la « Dacie ». Done, 
les « Daces » de Suidas, de méme que ceux qu'avait signalé le prélat byzan- 
tin ne peuvent étre que des Roumains. 

Tächons, en guise de conclusion, une explication sur la réapparition 
des « Daces » au nord du Danube dans les sources byzantines, vers l'an 
1000, aprés que celles-ci eussent passé sous silence plusieurs siécles durant, 
toute information concernant la branche dace de la latinité orientale 37.. 

A l'Occident, les siècles VIII—IX marquent la fin du processus de 
constitution des peuples néo-latins. Le phénoméne est attesté par des 
documents dans la Gaule franque oü la langue de la nouvelle ethnie est 
caractérisée par les sources de l'époque comme étant une lingua Romana 
rustica, lingua vulgaris, lingua gentilis et méme lingua barbaris 38, tandis 
que les habitants du royaume sont désignés par les intellectuels carolin- 
giens sous le nom de Franci, mais aussi Galli et Aquitani. Le processus 
a connu un déroulement similaire aussi dans le cas des autres branches 


35 Ibıdem, II, p. 2. 

36 Geographi Graeci Minori, И, Paris, 1882, р. 271. (Deperar dè tatopta, xal vottwtépous 
тоб "Iatpou Adxac маг paot yap бт. AbpnAtavès тоос тєрї Thy Aaxlav drwxiapéevous “Рец оос 
Exeidev ёЁоүоүфу 8:0. тоос Ev tH nepala тоў ”Iotpou xıvöuvoug Ev éon «fj Muoig хаб росе тђу 
y pav bvoudoac Aaxtav). x 

37 $ Brezeanu, Les Roumains el «le silence des sources ». 

38 L. Weisgerber, Deutsch als Volksname Ursprung und Bedeulung, Darmstadt, 1953, 
р. 77— 78. 
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de la latinité occidentale désignés par les sources carolingiennes sous les 
termes tels Hispani, Itali, Norici ou Rhaeti. Les membres de la communauté 
romane de l'Occident cessent d'étre des Romans en se transformant en 
nationes barbares, symptóme sür de la naissance des ethnies néo-latines. 

Au nord du Danube, la romanité dacique transformée elle aussi 
dans une ethnie néo-latine se trouvait au IX* siècle au terme d'une longue 
période d’acalmie relative qui a favorisé l'apparition des premiéres for- 
mations politiques des Roumains, dont l'existence est attestée pour la 
premiére fois, par le Notaire anonyme du roi Bela. Aprés la disparition 
du Khanat avare de la Pannonie conquis par Charlemagne, les Roumains, 
c’est-à-dire les « Daces » si l’on tient compte de la terminologie politico- 
ethnique des sources latines et byzantines de l'époque entrent pour la 
premiére fois sur 1а scéne politique danubienne comme une entité stable. 
Rappelons aussi que le géographe de Ravenne avait signalé auparavant 
«les patries des Daces » (Dacorum patriae ) qui traversaient les riviéres 
Tisia, Tibisia, Marisia, Gresia et d'autres ? Plus important encore est 
un passage de 1а version anglo-saxone de Paul Orosius, Historia adversus 
paganos, élaboré par Alfred le Grand, dans lequel le texte de l’auteur 
latin « Dacia, ubi et Gothia » *? (« La Dacie, où se trouve aussi la Gothie ai 
prit, sous la plume d'Alfred le Grand le suivant développement : «Puis, 
à l'est du pays de Carinthie commence le désert au-delà duquel est la 
Bulgarie et à Vest de celle-ci est la Grèce; et à l’est du pays nommé 
Moravie est le pays de la Vistule; et à l'Est est 1a Dacie qui était na- 
guère la Gothie » 2. Absolument remarquable est l'actualité de Vinforma- 
tion de l'auteur anglo-saxon qui se rapporte à des réalités politiques — 
la Carinthie, la Bulgarie, la Gréce, l'Empire byzantin, la Moravie à cóté 
desquels il fait mention aussi de 1a Dacie. Il faut remarquer aussi le ren- 
versement de la relation Dacie-Gothie par rapport au texte de l'auteur 
antique car, dans ce cas, la Dacie est la réalité politique contemporaine, 
tandis que la Gothie devient terme de référence. 

D'ailleurs, la Dacie apparait aussi dans d'autres sources latines du 
IX*, comme notion géo-politique 42, fait qui nous permet de voir, dans la 
réapparition, dans cette période, des dénominations des anciennes pro- 
vinces romanes — Gallia, Rhetia, Noricum, Hispania, Italia, Dacia et 
d'autres encore — ainsi que des ethnonymes dérivés, non pas l'effet de 
l’érudition carolingienne, mais le résultat des grandes mutations ethni- 
ques des VIIT* —IX* siècles, qui après des siècles de domination « barbare » 
entrainérent sur la scéne européenne les populations romanes dans leur 
nouvelle hypostase d'ethnies néo-latines. Done, les termes «Dacie » et 
« Daces », fréquents dans les écrits des auteurs du IX*, expriment plus 
qu'une solution devant la difficulté de définir la situation politique et 
ethnique ап nord du Danube d'aprés la disparition du Khanat avare, 
et constituent l'expression des nouvelles réalités politico-ethniques qui 


*9 Ravennalt anonymi Cosmographia, IV, 14. 

40 Pau] Orose, Historia adversus paganos, 1, 2 

41 Zrodla shandynavskie 1 anglosaskie do dziejów slowıdnszezyzny, ed. G. Labuda, I, Var- 
sovie, р 66 

42 Eginhard, Vie de Charlemagne, éd. L. Halphen, Paris, 1923, p 44; Pocta Saxo, An- 
nalıum de 925115 Caroli Magni Imperatoris, V, v. 197 sqq; Annales regni Francorum, in Fontes 
ad Hisloritm regni Francorum ает Karolını illustrandam, éd В Rau, Berlin, 1955, I, p. 116. 
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se profilaient dan» la région. Mais la deuxiéme grande vague migratrice 
ouverte par les Hongrois et par les Pétchénégues interrompit cette évolu- 
tion et durant quelques siécles fit tomber de nouveau le rideau du silence 
sur les réalités ethniques nord-danubiennes, qui paraitront souvent dis- 
simulées sous la rubrique « Pétchénégues », « Coumans » ou « Hongrois ». 
Mais, cette fois-ci, le silence des sources n'est plus un silence total. De 
temps en temps, les Roumains apparaissent sur la scéne politique nord- 
danubienne à cóté des populations nomades, fait qui explique leur présence 
dans les sources de l'époque ou. tout au moins, l'existence des informations 
extérieures concernant les réalités ethniques nord-danubiennes dissimu- 
lées à l'ombre des noms des clans migrateurs. C'est le cas de Suidas. 
Le revirement des « Daces » de l'obscurité du Moyen-Age et le retour 
dans l'attention des sources byzantines vers l'an 1000 est étroitement 
lié aux mutations survenues à l'époque dans la politique au Bas-Danube. 
Aprés une absence de quatre siécles due à l'établissement du clan d'As- 
paruch dans la région, l’Empire byzantin reprend sa place en tant que 
puissance militaire sur la ligne du Danube au tournant [des X*—XI* 
siecles, aprés la reconquéte macédonienne de la Péninsule. De cette mani- 
ére, le monde byzantin renouvelera pour les deux siécles suivants ses 
contacts avec les territoires nord-danubiens op il redécouvrira la romanité 
dace tombée sous la domination pétchénégue. C'est justement ce moment 
que viennent illustrer les informations de Suidas et les notes marginales 
du manuscrit parisien de l’œuvre de Constantin VII. Soulignons encore 
qu'aprés le retour sur les rives du Danube, les Byzantins redécouvrent 
les deux branches de Ja romanité orientale vivant dans l'espace carpato- 
balkanique. La premiére mention concernant la population néo-latine 
habitant 1а rive droite du Danube apparait dans un diplóme de l'empereur 
Basile II de 980 à laquelle se rapporte plus tard Kekaumenos, suivie 
aprés quatre décennies par une autre mention dans un diplóme du méme 
souverain et qui fait état des « Vlaques de toute la Bulgarie ». Ils sont. 
contemporains avec la mention des « Daces » dans le Suidas. Seulement 
que, si au nord du Danube les Roumains apparaissent sous le terme sa- 
vant de « Daces » leurs frères des Balkans sont dénommés BA&yov. Mais, 
dans les écrits byzantins des Balkans les termes savants ne manquent 
pas — chez Kekaumenos les Vlaques sont désignés par «Daces» et 
« Besi» et chez Choniates par « Mcesiens » — tout comme les Roumains 
de la rive gauche du Danube entreront dans la conscience du monde 
byzantin des siécles suivants sous ce méme éthnonyme d'origine popu- 
laire : « Vlaques » (« Ugrovlaques », « Moldovlaques », « Russovlaques »). 


LA SIGNIFICATION DE L'ŒUVRE DE DOSITEJ 
OBRADOVIC POUR LES ETUDES COMPARÉES 


IOVAN DERETIC 
(Belgrade) 


L'étude de la personnalité et de l'eeuvre de Dositej Obradovid dans 
le contexte des mouvements littéraires et culturels des pays du Sud-Est 
européenne constitue pas un théme nouveau. Bien au contraire, ce théme 
est depuis longtemps entré dans la sphére des préoccupations scientifiques 
des chercheurs et il à été amplement, mais pourtant partiellement seule- 
ment, examiné. On a publié plusieurs ouvrages au sujet des relations 
entre Dositej et les peuples et les cultures de cette région, relations avec 
des Roumains, des Grees, des Bulgares, des Macédoniens, des Croates, 
des Albanais. Les relations de Dosit^j avec les Roumains, son influence 
sur la culture roumaine ont fait l'objet d'un intérét tout particulier. Une 
attention suivie a été accordée à Dimitrie Tichindeal, le traducteur de 
l’euvre de Dositej en roumain, ainsi qu'aux préoccupations littéraires 
et encyclopédiques de Tichindeal, la plupart inspirées par l’œuvre de 
Péerivain serbe. Les rapports entre Tichindeal et Dositej sont largement 
présentés par Mirco Jivcovici dans sa monographie intitulée Dositeÿ 
Obradovié dans le contexte des relations serbo-roumaines (Bucarest, 1972); 
le méme theme est également traité dans des études signés par Radu 
Flora, Alexandru Dutu, Dorin Gämulescu, Ileana Dorina Bulić, etc. Ce 
moment précis des relations littéraires serbo-roumaines a été abordé 
dans un contexte plus ample, celui de l'époque des lumiéres en Roumanie, 
dans le livre de D. Popovici intitulé La littérature roumaine a Vépoque des 
lumiéres (Sibiu, 1945). П semble, par conséquent, difficile de trouver du 
nouveau à ce sujet. La situation est similaire en ce qui concerne l'étude 
des échos de l’œuvre de Dositej dans les autres littératures balkaniques,. 
surtout dans les littératures bulgare et macédonienne. Ici, également, 
les principaux faits ont été depuis longtemps enregistrés et soumis à une 
interprétation adéquate du point de vue de Ja critique littéraire historique. 
Des résultats nouveaux peut-on attendre seulement lorsque ce complexe 
de problèmes serait abordé d'une autre manière, sous un angle différent. 

Jusqu'à présent, le rapport entre Dositej et les autres littératures. 
balkaniques a été examiné, à l'exception de la littérature grecque, uni- 
quement du point de vue de la réception de l'eeuvre et des idées de D. 
Obradovié par d'autres milieux littéraires nationaux. Mais il y a des 
faits pertinents d'histoire littéraire permettant d'aborder cette question 
d'une autre maniére également, à savoir en partant des prémisses histo- 
riques littéraires et culturelles de l'euvre de Dositej. Le Sud-Est de 
l'Europe peut étre considéré comme l'espace spirituel qui а engendré Da- 


Rev. Études Sud-Est Europ, XXII, 2, p. 123— 131, Bucarest, 1984 
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site] en tant qu’écrivain et qu’érudit. Par conséquent, lorsqu'on s’apprete 
à expliquer les raisons historiques de l'apparition de Dositej Obradović, 
en dehors de la perspective nationale, serbe, et de celle internationale, 
européenne, il faut aussi tenir compte de la perspective régionale, balka- 
nique. A l'appui d'une recherche pareille on peut trouver des idées stiinu- 
latrices dans plusieurs études particulieres concernant le probléme du 
rapport entre Dositej Obradovié et d'autres littératures balkaniques. 
Mentionnons, par exeinple, une telle idée tirée de l'étude de Dorin Gá- 
mulescu intitulée Quelques aspects de l’activité de D. Tichindeal par rapport 
à D. Obradovié (« Kujizevna istorija » n° 33, 1976), à savoir le fait que 
Dositej Obradovié est «le plus important représentant» du «siècle des 
Iumiéres » du Sud-Est de l'Europe, idée inpliquant (1) l'existence d'une 
communauté surnationale, culturelle-historique et littéraire de cette 
région et, notamment (2) l'existenee des similitudes dans les aspirations 
progressistes de ces peuples. 

Le Sud-Est européen, en tant que zone littéraire, comprend, en 
premier lieu, les littératures des peuples orthodoxes qui y résident, à 
savoir les littératures grecque, roumaine, serbe, bulgare et macédonienne, 
tandis que d'autres littératures, celles des peuples non orthodoxes, telles 
par exemple les littératures croate, albanaise ou turque, en font partie 
seulement par quelques-uns de leurs aspects. Quels éléments précis relient 
les littératures appartenant à la premiére série citée plus haut, quelles 
sont les données de leur unité régionale, conservee pendant une longue 
période et dont les normes son encore décelables dans chacune d'entre 
elles? Chacune de ees littératures est née et s'est développée pendant 
longtemps au milieu de la civilisation byzantine; elles ont toutes une 
source commune dans la culture byzantine médiévale et dans l'ancienne 
littérature chrétienne transmise par Byzance. Les Slaves orthodoxes 
des Balkans et les Roumains, de pair avec les Slaves orientaux, ont fait 
partie, en outre, du méme milieu littéraire et linguistique, celui du slavon 
liturgique ; leurs littératures ont été créées dans les différentes variantes 
d'une langue littéraire commune : le vieux slave liturgique. Aprés la 
chute de quelques-uns de ces pays sous la doinination turque, leur littera- 
ture enregistre une période de déclin, sans mourir définitivement, mais 
survivant pendant des siécles entiers en cultivant les mémes formes, une 
méme vision du monde et en s'exprimant presque dans la inéme langue 
que pendant le moyen äge. Le grand historien roumain Nicolae Iorga a 
trouvé une formule exceptionnelle pour synthétiser cette situation dans 
le titre de son livre Byzance aprés Byzance (Bucarest, 1935). Byzance а 
survécu à sa déchéance en tant que type déterminé de civilisation égale- 
ment, englobant héritage spirituel hellénique, le droit romain, la religion 
orthodoxe et tout ce qu'elle avait engendré en matiére d'art et de litté- 
rature, en continuant de vivre pendant plus de quatre siécles aprés sa 
mort politique, pour s'éteindre définitivement au début du XIX* siécle. 
Ce qui est valable pour les pays grecs, héritiers directs de Byzance, est 
egaleınent valable pour les peuples balkaniques qui se sont développés 
dans son milieu spirituel, conformément à une autre forinule de N. Iorga, 
à savoir le titre d'un autre de ses livres: Formes byzantines et réalités 
balkaniques (Bucarest —Paris, 1922). 


3 DOSITEJ OBRADOVIC ET LES ÉTUDES COMPAREES 125 


Mais la survie du modéle byzantin médiéval de littérature, dans les 
conditions de l'asservissement national, représente seulement un aspect du 
processus littéraire développé dans les pays de cette région, à partir du 
moment de la perte de leur indépendance — aux XIV* et XV* siècles — 
et jusqu'à la création des Etats nationaux modernes, pendant le XIX* 
siècle. Un autre aspect est constitué par les mouvements menant à l'ef- 
facement de ce modéle et à la création d'une littérature nouvelle, selon 
le modéle européen occidental. L'historien littéraire grec Lino Politis 
parle, en opposition avec la thése de Byzance aprés Byzance, de l'existence 
de certains éléments modernes, néogrecs, dans la littérature méme des 
derniers siécles de Byzance (A History of Modern Greek Literature, Oxford, 
1973). Il identifie ces éléments, en premier lieu, dans la littérature écrite 
dans 1а langue populaire, dans ce que Krumbacher appelait « Vulgàrlite- 
ratur». Aprés la chute de Byzance, cette littérature s'avérera la plus 
vigoureuse, la plus capable de se développer plus loin, et c'est à partir 
d'elle que naitra la littérature néogrecque. Des tendances similaires, bien 
que moins prégnantes, peut-on également constater dans d'autres littéra- 
tures de cette région, dans la littérature roumaine du XVII* et du XVIII* 
siécles, dans la littérature serbe écrite du Sud de la Panonie à la fin du 
XVII* siecle et pendant le XVIII* siécle. Méme à l'intérieur des Balkans 
on peut dépister des signes de renouvellement. 

En d'autres termes, dans les littératures des peuples de cette région, 
pendant une longue période, depuis la perte de leur indépendance et 
jusqu'à l'institution des Etats modernes, on peut remarquer des phéno- 
ménes renfermant les signes d'un proeessus analogue à un autre, déjà 
achevé dans les litteratures de l'Europe occidentale, processus qui marque 
l’évolution de la littérature médiévale à la littérature moderne. Les mu- 
tations qui se passent au milieu de chacune d'entre elles les éloignent 
Pune de l'autre. L’interaction entre elles diminue. Chacune commence 
S'orienter vers d'autres sources, chercher d'autres modéles, en suivant 
son propre chemin, conformément aux conditions historiques oü elle se 
développe. Mais, compte tenu de leur point de départ commun, ainsi 
que de la situation historique fondamentale trés ressemblante, leur chemin 
de développement, malgré les différences, présente maints éléments 
communs ou analogues. Аїїп de s’instituer sur des bases nouvelles, devant 
chacune de ces littératures se dressent des problémes identiques ou simi- 
laires, dont le nombre de solutions possibles est limité. On peut distinguer 
trois moments principaux, communs à toutes ces littératures, trois cons- 
tantes dans leur développement durant leur période d'évolution de 1а 
phase médievale à la littérature nouvelle: 1) le probléme de la langue 
littéraire, 2) leur position par rapport à la littérature populan'e, 3) les 
modèles littéraires occidentaux. 

Le probléme de la langue consiste dans la nécessité de remplacer" 
la langue archaique, livresque de la littérature médiévale par une nouvelle 
langue littéran'e, fondée sur la langue parlée par le peuple. Ce probléme 
est présent dans toutes les litteratures dont il est question ici, bien qu’il 
ne soit pas toujours posé de la méme manière : la littérature grecque 
était confrontée avec une tradition de longue durée et particulièrement 
riche de la langue littéraire, qui s’est avérée, à la fin, un obstacle dans 
la détermination d’une solution definitive; dans les littératures slaves, 
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la solution du probléme de la langue était empéchée par l'idée de la con- 
tinuité linguistique et littéraire slave, ainsi que par le fait que la langue 
de l'ancienne littérature était à la fois la langue officielle de l'église ; pour 
les Roumains, l'attrait de l'ancienne langue littéraire était plus réduit, 
puisqu'il s'agissait d'une langue étrangère. Par conséquent, les problèmes 
de la langue littéraire sont assez différents d'une littérature à une autre, 
et les solutions finales ne sont pas similaires. Chez les Grecs, bien que 
cette question s'est posée le plus tót, elle n'est pas définitivement solution- 
née jusqu'à présent. Aujourd'hui encore, tout comme au moyen áge, dans 
la littérature comme dans la vie publique, on remarque le phénoméne 
appelé diglossie, c’est-à-dire l'utilisation de deux langues : la langue ar- 
chaique apprise ( katarevuza ), parallèlement à la langue parlée par le peuple 
(dimotiki). Dans la littérature roumaine, l'abandon du slavon, donc 
le début de la littérature rédigée en roumain est relié au développement 
de la conscience nationale, à la consolidation de la conscience de l'origine 
latine du peuple roumain. Ce processus, qui a débuté en grand pendant 
le XVe siècle et s'est achevé pendant le XVII* siècle, а été retardé par 
la présence — politique et culturelle — grecque en Valachie et en Moldavie, 
ainsi que par la domination de la langue latine en Transylvanie. Dans 
les littératures slaves, le probléme de la langue s'est vu compliquer par 
le fait que, pendant le XVIII* siécle, elles ont abandonné la variante 
individuelle du slavon en faveur de la variante russe, mais ce fut justement 
ce fait qui à accéléré l'évolution des faits vers des solutions radicales. 
Dans la littérature serbe, la lutte pour une nouvelle langue littéraire a 
été de longue durée et dramatique, tandis que chez les Bulgares et chez 
les Macédoniens l'évolution s'est passée sans ébranlements trop violents. 

Parallélement à 1а langue littéraire, la littérature découvrait égale- 
ment la poésie populaire et d'autres formes de la création folklorique. 
Bien que trés riche chez tous les peuples de la région, la poésie populaire 
avait trés peu ou méme n'avait rien en commun avec la littérature mé- 
diévale. Pendant une période plus proche de nous, la poésie populaire est 
devenue, au contraire, l'une des principales prémisses de la création 
littéraire. Quoique connue auparavant également, c’est seulement à 1’é- 
poque romantique qu'elle acquiert une signification plénière et manifeste 
une large influence sur la poésie culte. C'est alors qu'on a élaboré les plus 
importants recueils de poésie populaire: celui de Vuk Karadžić pour les 
Serbes, celui de Vasile Alecsandri pour les Roumains, celui de Besanov 
et Karavelov pour les Bulgares, celui des fréres Milanov pour les Macédo- 
niens, etc. Tous les grands poétes nationaux que le romantisme a donnés 
à ces littératures dérivent généralement de la poésie populaire, par exemple 
Dionisos Solomos, ainsi que Njegis, Eminescu et Hristo Botev également. 


L'évolution des littératures de cette région à partir du type médiéval 
au type moderne commence, en effet, au moment méme ou elles éta- 
blissent leurs premiers contacts avec l'Occident. En Grèce, ce phénomène a 
eu lieu au moyen áge déjà, au temps de l'Empire latin, tandis que pour 
les autres littératures dans la période postbyzantine : chez les Roumains, 
pendant le XVII* siècle, chez les Serbes pendant le XVIII” siècle, chez 
les Bulgares et les Macédoniens plus tard encore. Les influences littéraires 
occidentales ont agi en deux directions: d'abord, elles ont orienté la 
littérature vers la découverte de ses propres sources, vers la langue po- 
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pulaire et vers la litterature populaire, ensuite elles leur ont offert de 
nouvelles formes littéraires, celles heritees de l'antiquité (le drame, diverses 
espéces de la poésie), ainsi que celles qui se sont entiérement développées 
seulement à des époques plus proches de nous (le roman, la nouvelle, des 
espéces poétiques récentes). Les nouveaux genres remplacent les anciens 
(les hagiographies, les textes apocryphes, les espéces historiographiques 
et rhétoriques), signe évident d'un changement fondamental du systéme 
littéraire. 

Les conditions historiques défavorables ont imprimé des caractéris- 
tiques différentes à ces processus historico-littéraires. Ils ont eu un cours 
intermittent méme là ой les conditions ont été plus favorables. Une litté- 
rature renaissante, riche et intéressante dans les iles grecques sous la 
domination de Venise, en Rhodos, en Chypre et surtout en Créte, pendant 
les siècles X VI* et XVII*, a commencé à se faner après la chute de ces 
iles sous la domination turque. En Moldavie et surtout en Valachie, à la 
fin du XVII* siécle et au début du XVIII*, a eu lieu un épanouissement 
littéraire tout particulier, au milieu duquel se détache la puissante per- 
sonnalité de Dimitrie Cantemir, savant ressemblant aux hommes de la 
Renaissance, mais ensuite cet essor s'est réduit et l'activité littéraire dans 
les deux principautés roumaine, la Valachie et la Moldavie, a diminué. 
Des phénoménes littéraires similaires оп rencontre également dans l'es- 
pace culturel yougoslave à différentes époques, dés que les conditions 
S'avéraient plus favorables, l'activité littéraire s'épanouissait, pour dimi- 
nuer ou méme s'éteindre totalement lorsque les conditions s'einpiraient. 
De tels foyers littéraires surgissent dans la quasi-totalité des villes dal- 
mates dés le XV° siécle et plus tard, mais ce fut seulement la ville libre 
de Dubrovnik qui à réussi de maintenir pendant plusieurs siécles une 
continuité dans la création littéraire. Méme à l'intérieur, dans les con- 
trées assujeties par les Turcs, on enregistrait des épanouissements, de 
longue ou de courte durée, de la création littéraire, à savoir l'école litté- 
raire de la ville de Sofia pendant le ХУІ? siècle, la littérature de la 
nouvelle patriarchie de Реб pendant là seconde moitié du XVI* siécle et 
au ХУП* siècle, la littérature des moines franciscains de Bosnie pendant 
les XVII* et XVIII* siécles. Dans tous ces renouvellements littéraires, 
à cóté des anciens éléments ressuscités il y avait toujours les germes 
du nouveau également, lesquels au milieu des conditions historiques os- 
tiles, n'arrivaient pas à se développer et porter des fruits. Un écrivain 
yougoslave contemporain a utilisé, pour caractériser ces épanouisse- 
ments et déclins successifs de l'activité littéraire, une expression appar- 
tenant au langage des partisans, à savoir la littérature des territoires 
libres. 

Une autre caractéristique essentielle de ces processus est leur prépon- 
derant caractère périphérique. Les nouvelles tendances culturelles et 
littéraires se manifestaient le plus fréquemment dans les régions limitro- 
phes de cet espace, sur le littoral adriatique de la Dalmatie, dans les iles 
grecques, dans les pays roumains et notamment en Transylvanie, chez 
les Serbes du Sud de la Panonie. A l'intérieur méme des Balkans elles 
pénétraient difficilement et è grands retardements, les renouvellements 
litttéraires qui s’y produisaient vivaient peu de temps, et elles étaient 
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1noins riches en résultats, ayant également des conséquences insignifiantes 
sur le développement ultérieur par rapport aux régions périphériques. 

Si nous considerons tous ces phénoménes comme des aspects dis- 
persés d'un processus littéraire-historique unique dont le résultat final est 
la constitution d'une littérature fondée sur des bases nouvelles, le siécle 
des lumieres a sans doute représenté un tournant dans leur développe- 
ment. Tandis que les ınouvements antérieurs, bien que menant dans la 
méme direction, étaient limités en temps et lieu, ainsi que du point de 
vue social, l’époque des lumières a été un large mouvement national, 
dont l'influence sur les masses populaires a été puissante et les conséquen- 
ces dans la vie culturelle et pour le développement ultérieur de la litté- 
rature ont été immédiates. Pendant qu'en Occident ce mouvement a 
stimulé certains créateurs individuels et a rendu plus dynamiques les 
processus sociaux, dans le Sud-Est de l'Europe il a fait entrer en action les 
masses, en brisant dans leur esprit la conception médiévale et en leur 
facilitant l'entrée dans l’histoire moderne. En Occident, l'époque des 
lumieres a préparé une révolution sociale, telle la grande Révolution 
française ; dans notre espace, elle a préparé des révolutions nationales, 
les luttes de libération nationale, telles les insurrections serbes au début 
du XIX* siécle, ensuite la guerre d'indépendance des Grecs et tous les 
autres mouvements similaires qui se sont passés dans les pays roumains 
ou en Bulgarie pendant le méme siécle, jusqu'au Congrés de Berlin de 
1878. Dans les littératures oü elle s'est affirmée en tant que mouvement 
littéraire distinct, telles les littératures serbe, roumaine ou grecque, l’é- 
poque des lumiéres représente la premiére étape de la renaissance natio- 
nale, tandis que chez les Bulgares ou les Macédoniens elle se manifeste 
moins comine un mouvement autonome, mais surtout comme une compo- 
sante essentielle de 1а renaissance dans son ensemble. 

Dans toutes les cultures sud-est européennes, les historiens ont 
identifié bon nombre d'ouvrages appartenant au courant des Lumiéres. 
Chez les Grecs, on doit mentionner celui qui a inspiré Dositej Obradović, 
Eugene Voulgaris — le principal représentant du début de l’époque des 
lumieres en Gréce, ensuite son disciple, Josipos Misiodakas, le philosophe 
Daniel Philippidés et Démétre Katardgis qui а désiré « éclairer » le peuple 
et a écrit, à cette fin, dans la langue parlée par le peuple (comme Dositej !), 
ainsi que le plus remarquable lettré grec de l'époque, Adamantios Korais. 
Chez les Roumains il faut citer au moins les lettrés qui appartiennent à 
«lEcole transylvaine » — Samuil Micu, Petru Maior, Gheorghe Sincai, 
Ion Budai Deleanu —, l'historien I. Vácárescu, Léon Gheuca, initiateur 
de plusieurs traductions directement du francais et hóte de Dositej à 
Iaşi. Chez les Serbes nous devons mentionner Dositej Obradović, ses 
precurseurs Zaharie Orfelin et Iovan Rajié, et chez les Bulgares l’historien 
Paisi Hilandarski, ainsi que Sofronij Vracanski. 

Qu'est-ce qui rend Dositej Obradovié représentatif dans ce mouve- 
ment des lumiéres sud-est européennes? Probablement, il n'a pas été ni 
le meilleur ecrivain, ni le plus profond penseur, ni le plus érudit lettré. 
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Ce qui le caractérise, en tant qu’ecrivain appartenant à cette zone du 
continent européen, ce n'est pas sa valeur individuelle, ni la signification 
de son ceuvre, ni méme l'influence de son ceuvre sur les autres littératures 
sud-est européennes, mais le fait qu'il a toujours pris en charge cet espace 
culturel dans son ensemble, dans sa destinée commune et son unité pro- 
fonde. Il à médité et il à parlé non seulement des nécessités spirituelles 
du peuple serbe, mais de tous les autres peuples de cette région. Tandis 
que les autres étaient généralement préoccupés, dans leur pensée et dans 
leur œuvre, chacun du sort de son propre peuple, Dositej pensait à tous. 

Il а directement connu les Balkans. А part les grandes langues 
européennes, il a également appris toutes les langues parlées dans cette 
région : le roumain, le grec, l'albanais et toutes les langues slaves. Lors 
de ses voyages, il a entiérement visité cet espace géographique. Avant 
de partir plus loin, en Europe, à Leipzig, à Paris, à Londres, il a traversé 
tout l’espace balkanique. Voici les principaux repéres de son voyage, 
avant de partir en Allemagne : le Banat roumain, notamment la ville de 
Timisoara, ensuite le Srem avec ses monastères situés sur Fruska Gora 
et Sremski Karlovei, centre spirituel des Serbes, puis la Dahnatie ой, 
selon les témoignages du poéte Sima Milutinovié, il a connu, par l'inter- 
médiaire de l’œuvre de Kačić et de Reljković, l'ancienne littérature croate, 
il a ensuite parcouru la terre de Gréce, surtout l'ile de Corfu, gouvernée a 
l’époque par Venise, ensuite Istanbul et Smirne, où il a connu les aspira- 
tions progressistes néogrecques, plus tard Chio aussi, lieu d'origine de la 
plus célèbre famille phanariote, les Mavrocordats, famille qui a donné des 
écrivains, des érudits et des princes (l'un des descendants de cette famille, 
Grigorie Mavrocordat, a été l'éléve de Dositej, à Vienne, vers les années '80), 
enfin un autre pays roumain, la Moldavie, avec les villes de Iasi et de Roman, 
où il a connu des érudits. Les grandes villes, telles Trieste, Venise et Vienne 
où il a résidé maintes fois, et plus longtemps à Vienne, sont importantes pour 
les peuples habitant l'espace balkanique. Dositej s’y est trguve surtout en 
compagnie des gens d'une méme origine que lui, qui l'ont formé spirituelle- 
ment, la plupart des Serbes et de Grers. Même en habitant ces villes et 
s’orientant vers la culture d'autres peuples. 11 n’a pas rompu ses relations 
ауес les Balkans. 

A l’époque de Dositej, ainsi que pendant les siècles précédents, 
l'activité culturelle au Sud-Est de l'Europe était principalement concen- 
trée dans les régions périphériques, où se trouvaient les principaux foyers 
de culture. En vovageant à travers le monde, à la recherche de la science, 
lors de ses randonnées dans les Balkans, Dositej recherche ces foyers, 
situés en marge de l'espace balkanique, là ой l'on édifiait les fondements 
d'une eulture ınoderne. L’interieur balkanique et les lieux ой la tradition 
l’emportait sur le nouveau le réfutaient. ‘Comme exemples concluants 
de son aversion on peut citer ses vovages à la Montagne Sainte, à Cons- 
tantinople et en Albanie. De PAthos il est hàtivement reparti, parce 
qu'il ne pouvait pas supporter les différentes «cabales monacales ». A 
Constantinople lui ont déplu les nombreux clochers et établissements 
religieux où personne ne s’aceupait; de tout ce qu'il y avait de plus valeu- 
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reux, les livres («si quelqu’un traduisait dans leur langue Gil Blas ou 
Don Quichotte leur esprit en profiterait davantage que de regarder seule- 
ment vers les cieux »). En Albanie, les gens et le pays lui ont plu, mais les 
«grands troubles», oü l'homme pouvait facilement perdre la téte, lui 
inspirérent de la répugnance. Pour Dositej, homme typique du siécle des 
lumieres, les Balkans étaient un royaume des ténébres, etnon seulement 
les Balkans occupées par les Turcs, mais également les Balkans qui repré- 
sentaient des vestiges spirituels de Byzance, de Byzance aprés Byzance. 
Mais ces Balkans étaient en méme temps l'espace qui devrait étre délivré 
de l’obscurantisme spirituel et instruit par les rayons de la raison et de 
la science! C'était justement dans ce domaine que Dositej s'attribuait 
une tâche fondamentale, à lui comme à tous les autres écrivains de l'é- 
poque, en се qui concernait les Serbes de méme que les autres peuples 
balkaniques. Au moment méme ow les guerres de libération de la Serbie 
ont commencé, Dositej cette fois-ci fermement, et non timidement comme 
autre fois, a agi sur le sol balkanique, en entrevoyant que c'était bien ici 
le terrain principal d'action de sa pensée et de son œuvre. 

Puisqu’il a si bien connu les Balkans, Dositej a su les peindre fidé- 
Jement et authentiquement dans son autobiographie, de méme que dans 
d'autres ceuvres, il a été capable de s'identifier à tous les peuples de la 
région, de comprendre et d'exprimer leurs besoins culturels. Nous en 
donnerons quelques exemples. Dans les vers qui ouvrent son manifeste, 
empreint de l'esprit des lumiéres, intitulé Leitre à Haralampie, il glorifie 
l’empereur progressiste Joseph II qui donne, par ses réformes, libre accès 
à l'instruction non seulement « aux filles de la Serbie », mais également à 
« toutes les filles valaques et magyares », en y rappelant aussi les Bulgares 
et les Grecs. En maints lieux il parle des perspectives progressistes chez 
certains peuples balkaniques. П a étudié davantage les Grecs, qui repré- 
sentaient pour lui un peuple exemplaire. Dans sa IV* letire de la seconde 
partie de son œuvre intitulée Tie et événements, consacrée à son séjour à 
Smirne, il jette un bref regard sur les destinées de la culture grecque aprés 
la chute de Constantinopie, en bon connaisseur des réalités grecques. Il a 
plusieurs fois donné l'exemple des Grecs aux Serbes et à d'autres peuples 
balkaniques, en soulignant notaniment ie fait que les Grees, qui avaient 
jadis cultive l'Europe toute entiére, aujourd'hui apprennent eux-mémes 
de cette Europe. Il a également médité sur les nécessités culturelles d'au- 
tres peuples balkaniques. Dans l'euvre déjà mentionnée, à la fin de la 
V° lettre, dédiée à son séjour en Albanie, il avance l'hypothése que «а la 
longue, le peuple albanais aura également des livres dans sa langue, écrits 
en lettres slaves. Tout comme le peuple roumain d'ailleurs », en indiquant 
aussi quelques Suggestions techniques concernant la possibilté d'utilisa- 
tion de l'alphabet slavon dans la transcription des sons albanais. Hormis 
la question de la diffusion de l'alphabet slavon, explicable chez Dositej 
qui était Serbe et Slave, l'important c'est qu'il parle ici, tout comme 
ailleurs, de la nécessité impérieuse d'écrire des livres dans la langue propre, 
aussi bien pour les Serbes que pour les autres peuples voisins. Il estime 
que le principal devoir des gens cultivés est celui de satisfaire à cette 
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nécessité, dans le but de la renaissance culturelle des peuples balkaniques, 
de leur libération de l'obseurantisme et de l'ignorance. Il a maintes fois 
souligné que sans cette libération, qui devra étre réalisée seulement à 
l'aide de la culture, de l'instruction du peuple, la libération future du 
joug ottoman, à laquelle il croyait fermement, ne saura étre compléte. 
La liberté sans eulture deviendra bientót son contraire. Adepte enthou- 
siaste de la culture, Dositej desmait que les lumières de la science rayon- 
nent non seulement sur son peuple, mais également sur les peuples voisins, 
puisque tous se trouvaient dans une situation similaire. Tous attendaient 
de l'avenir ce que le présent ne pouvait pas leur offrir. Il s’adressait à tous 


ces peuples dans ses livres. C'est pourquoi son œuvre a eu un écho immé- 
diat chez eux. 


IDEOLOGIE, MENTALITÉ — EXPRESSION 
LINGUISTIQUE 


ZAMFIRA MIHAIL 


La demarche de l'histoire des mentalités en tant qu’histoire « glo- 
bale» implique dans la stratégie de la recherche un nombre croissant 
de diseiplines. C'est ce dont témoigne, par exemple, une récente synthése 
d'Alexandru Dutu, qui examine la relation entre l'histoire des mentalités 
d'un eóté, l'art et la littérature d'un autre cóté, tout en dégageant aussi 
sur ва laneée les coordonnées de ses interférences avec la linguistique 1. 

Necessairement, reconstituer le parcours de deux disciplines suppose 
une perspective dans les deux sens. La question de savoir «laquelle des 
deux disciplines a utilisé les méthodes et les données de l'autre » se pqse 
afin d'étre bien à méme d'apprécier les résultats positifs issus d'une telle 
cooperation. Or, les multiples possibilités d’approche dont dispose la 
recherehe du vocabulaire allaient stimuler les études en ce sens, études 
visant aussi à «libérer les mots des contenus silencieux qui les alié- 
naient »?. Cependant, bien qu'à l’heure actuelle cette discipline soit devenue 
parfaitement autonome, les linguistes les plus en renom sont pourtant 
ceux qui proelament que, pour dépasser le point mort, la linguistique se 
doit « pour cette fois-ci, de renoncer à son autonomie » 3. 


En effet, l'appel aux autres disciplines s’avere doublement payant, 
ear il enrichit le corpus informationnel d'une diseipline donnée, en ren- 
dant possibles par la méme occasion des recoupements susceptibles d'é- 
elairer des aspects encore obscurs. « Une linguistique idéalement complete 
exigerait la récupération de certains aspects que le structuralisme a tantót 
ignorés, tantót mis entre parenthéses — et ces aspects-la sont des aspects 
extralinguistiques ». Ce desideratum est en accord, du reste, avec l’accep- 
tion du langage telle que l'a formulée E. Coseriu — et que nous rallions, 
pour notre part — à savoir: «le langage est, en fait, d'une part psycho- 
physique, d'autre part un phénoméne culturel. L’aspect culturel n'est 


1 Alexandru Dutu, Liferatura compaiatá si istoria mentalitàfilor, Bucuresti, Ed. Univers, 
1982, 266 p. 

2 M. Foucault, Les mots et les ehoses. Une archéologie des sciences h umaines, Paris, Galli- 
mard, 1966, p. 316. 

з E. Coseriu, Interdiscipluiarità e linguaggio, estratto dal volume Braga, Breitenberg, 
Cipolli, Coseriu, Crespi-Reghizzi, Mehler, Titone, L'accostamento interdisciplinare allo studio 
del linguaggio, Milano, Franco Angeli 1980, p. 63. Cf. aussi В. Jakobson, Linguistics in ils 
Relations to Other Sciences, Actes du Хе Congrès International des Linguistes (26 aoüt — 2 sept. 
1967), Bucuresti, 1969, vol. I, p. 75— 110 + 111— 122 discussions. 
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pas seulement une facette du langage, il est en réalité ce qui le détermine 
comme langage » *. 

Bien que K. Vossler ait pris en consideration le contexte extérieur 
de l'activité Bnguisugue et qu'il ait mis en lumière certains aspects de la 
culture spirituelle $; bien que В. Meringer se soit préoccupé sans cesse 
des rapports qui existent entre la culture matérielle et la langue, il n’en 
reste pas moins que nous sommes redevables en premier lieu & l’onoma- 
siologie du fait d'avoir pu dépasser la phase où l'étude du mot se faisait 
en le traitant comme une entité à part. C'est que l’onomasiologie s'est 
proposé d'étudier «le mot en tant qu'expression de quelques groupes 
déterminés de notions au sein d'une collectivité linguistique... pour 
dresser en quelque sorte un inventaire des moyens dont se sert la langue 
pour exprimer une notion donnée». Dans les années vingt de notre 
siècle, W. von Wartburg prouva Pimpératif d'une recherche intégrée des 
aspects diachroniques et synchroniques dans l'acceptation saussurienne 7. 

De plus en plus nombreuses aprés 1950, les études sémantiques 
sont venues compléter l'onomasiologie, en aiguillant la recherche — no- 
tamment grâce aux contributions d'un E. Coseriu, K. Baldinger ou U. 
Ricken et de quelques autres encore 8 — vers la démonstration du ca- 
ractére systématique propre au vocabulaire. Se rapportant de préférence 
à des concepts pris à la sphère culturelle, les études du domaine en question 
portent sur les périodes les plus diverses de l'histoire du langage et envi- 
sagent les aires culturelles européennes les plus variées. Telles étant les 
choses, pour l’économie du présent article nous retiendrons seulement 
les études dont la méthodologie, problématique ou le champ d'intérét se 
prétent à un calquage au profit du Sud-Est de l'Europe. 

L'une des modifications à opérer, à savoir la delimitation de l'objet 
d'étude, dont le but est de permettre une analyse plus poussée, impliquo 
également le besoin de, pénétrer ses structures cachées. Bien que la théorie 
des champs élaborée par J. Trier ? et L. Weisgerber !° prétendait pouvoir 
aboutir à des classifications tout-à-fait nettes des groupes sémantiques 
(theorie à laquelle on reprocha sa.rigidité), celle-ci s'est avérée particuli- 


4 E. Coseriu, op. сн., p. 50. 

5 X oir spécialement К. Vcssler, Geist une Kultur т da Sprache, Пааеъах, 1925. 

6 К. Jaberg, Sprache als Äysserung und Sprache als Mitteilung Grundfragen der Опота- 
51010916, « Archiv fur das Studium der neueren Sprachen und Literaturen », CXNXVI, 1917, 
р. 84. Cf. U. Ricken, Onomuüsiolcoie oder Felamellode? « Wisscnchaftiche Zeitschrift der Karl- 
Marx — Universitat », Leipzig, 10, 1961, p. 833— 840. 

? W. ven Wartburg, Ineınandergreifen von deskrıpliver und historischer. Sprachwissen- 
schaft, Leipzig, 1931; cf. В Hallig, W. von Wartburg, Begriffssyztem als Grundlage fur die Leai- 
cograplue. Versuch eines Ordnungsschemes, Berlin, 1963. 

8 К. Baldinger, Sémasiologie oder Onomasiologie, « Revue de linguistique romane », Paris, 
1964, р. 249—272; E. Coseriu, Pour unc sémantique diachronique structurale, « Travaux de 
hnguistique ct de litlérature », Strasbourg, 1964. n? 1, p. 139— 186. «Le champs sémantique 
authentique doit rassembler des umtés linguistiques — des significations ct non dcs unités 
logiques — dts concepts », К. Baldinger, Sémantique ef structure conceptuelle, « Cahiers de lexi- 
cologic » t. 8, 1966, p. 46. 

9 J. Tuer, Der deutsche Wortschatz um Sınnbezirk des Veistandes, Heidelberg, 1931. Cf. 
Wortfeldforschung. Zur Geschichte und Theorie des sprachlichen Feldes, cd. Lothar Schmitt, 
Darmstadt, Wissenschaftliche Buchgtsellschaft, 1973. 

10 Sprache — Schlussel zur Welt Festschrift fur Leo Weisgeiber. Düsseldorf, 1959. Cf. S. 
Ohman, Wortinhalt und Weltbild. Vergleichende und methodologische Studien zur Bedeutungslehre 
und Wortfeld Theorie, Stockholm. 1951. 
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erement feconde en ce qui concerne le developpement de la methodologie 
linguistique. C'est que les débats théoriques qu'elle suscita ont donné 
lieu à d'autres théories (celle des champs associatifs, conceptuels, ete Hi 
et que par ses conséquences elle déclencha le progrés évident de l'étude 
de la structure et de la tectonique du vocabulaire. Pour elöre cet aperçu, 
il convient de noter aussi les deux directions qui se sont dessinées dans 
l'étude du vocabulaire après 1950, car elles influent toujours sur la métho- 
dologie linguistique, ainsi que sur la méthodologie de la recherche 
partant du point de vue historique. 

G. Matoré est celui qui proclama que la portée sociale de la parole 
est ce qui importe avant tout au chercheur 12. Le lot de mots choisis pour 
cette étude se prétaient à une étude sociologique, en opérant sur une 
période de l’histoire du vocabulaire comportant ce qu'on appelle des 
mots-clé aptes à caracteriser une époque. Mais si les éléments retenus 
par son étude (bourgeois ou prolétaire) pouvaient s'avérer représentatifs 
en soi pour certaines périodes du XIX* siècle, il faut considérer aussi 
le fait que l’histoire du vocabulaire comporte aussi des périodes de tran- 
sition, durant lesquelles l'intérét de la société (ou tout au moins de cer- 
taines de ses couches) était polarisé par d'autres questions (épidémies, 
guerres, cataclysmes, etc.). Comme de juste, n'importe quel concept 
social est à méme de revétir une teinte politique, dans la mesure ой il est 
manié par une certaine classe. De méme, il y a aussi un jeu de la crois- 
sance en importance de certains concepts au dépens d'autres concepts. 
J'estime qu'on pourrait dire qu'il y à des concepts pénéirant dans l'orbe 
de l'intérét majeur de telle ou telle collectivité pour une certaine période 
ou une certaine zone, alors que d'autres concepts semblent destinés à ne 
jamais quitter leur position secondaire. Une autre approche serait, à 
mon avis, par le distinguo entre les concepts socio-politiques, par consé- 
quent les termes spécifiques d'une langue et concepts universels, et les 
concepts dont l’histoire est courte et d'autres dont l’histoire est plus 
longue. 

Mais, pour Matoré 11 semble que dans l’histoire d’une langue il n’y 
a que l'idéal social, c'est-à-dire «touchant toute une société », or, «en 
érigeant cette idée en axiome, il oublie qu'à certains moments de l’histoire 
un idéal de ligne de conduite dans la vie était fermement limité à un 
groupe, parfois restreint, au moins pendant un temps ». Et, j’ajouterais 
pour ma part, que d'une époque à l'autre on peut constater la diminution 
ou l'augmentation du vocabulaire d'un idéal, ainsi qu'un changement 
de ses valeurs seınantiques, bien qu'exprimées toujours par les mémes 
mots, comine le note justement Ch. Bruekeri:« par contre-coup, ces mots 
sont susceptibles de connaître une déviation sémantique : ou bien à l’in- 
térieur du champ le mot-clé n'est plus le méme sons l'effet de la pression 
exercée par les mots-temoins les uns sur les autres ; ou bien le champ en 
question est envahi par les éléments d'un autre champ proche du nótre 
et qui, pour des raisons sociologiques et psychologiques, empiétent sur 


п «Les associations formelles et sémantiques qui rayonnent autour d'un mot sont sus- 
ceptibles d’ınfluencer son évolution, voir méme sa vitalıte », W. von Wartburg, Problèmes et 
méthodes de la linguistique, Paris, P.U.F , Ilème éd. augmentée, 1963, p. 168. 

1? G., Matoré, La méthode en lexicologie, Domaine français, Paris, 1953 Cf. id. Vocabu- 
laue et la Société sous Louis-Philippe, Genève-Lille, 1951. 
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ce dernier pour prendre à leur tour rang dans l'expression de l'idéal d'une 
époque dans la mesure ой les textes sont capables de nous le faire con- 
naitre » 13, 

Evidemment, là notion de mot-clé n'à pas cessé d'avoir cours en 
linguistique, sans qu'on lui accorde encore une portée exclusive. Au méme 
titre on y retrouve aussi la méthodologie proposée par P. Guiraud, qui 
pense que l'organisation du lexique se doit d’être examinée à la lumière 
de sa fréquence 14, Sa recherche du vocabulaire place le róle de l'écrivain, 
done celui des belles-lettres, au méme rang que celui des autres mass- 
media — done au méme rang que les périodiques ou les affiches, le pam- 
phlet ou là proclamation révolutionnaire, etc. 

Sous le rapport linguistique, le débat a été tranché par J. Dubois, 
qui à démontré que l'étude exhaustive du vocabulaire représente la con- 
dition de toute recherche de la structure: «L'un des avantages tout 
pratique de l'exhaustivité est de mettre le linguiste à l'abri de ses préjugés 
personnels sur la valeur de tel ou tel terme; car le linguiste, comme il 
n'est que trop naturel, à tendance de juger en diachronie, à partir du 
systeme lexical conteniporain vin, Au point de vue historique aussi cet 
aspect commence à représenter un objectif de la recherche, car la fré- 
quence de certains mots à une époque donnée pourrait conduire à des juge- 
ments de valeur des dominantes mentales de la communication au sein 
d'un certain milieu et, de toute facon, cette fréquence jette un jour plus 
clair sur les aspects de mass-media qui ont été ou le sont encore ineulqués 
au lecteur ou à l'auditeur du texte respectif. 

L'histoire des mentalités, domaine qui traite aussi de la problémati- 
que socio-politique afin de mieux saisir les articulations mentales d'une 
certaine collectivité à une étape donnée, envisage comme fort naturelle 
que là compétence de prospecter en profondeur est attribuée, naturelle- 
ment, à l'historien appelé non seulement à opérer avec le document, mais 
à interpréter justement la symbolique et les sens de celui-ci. A la lumiere 
de l’histoire des mentalités, la classification des concepts devra se faire 
séparément au niveau de l'émetteur et à celui du récepteur, tout en le 
différenciant du niveau de l’out-sider (ou du chercheur). 

Pour l’histoire des mentalités, occupée du décryptage du côté caché 
du message, le langage des siècles passés représente en plus de l’élément- 
même de la démonstration, la matière première avec laquelle il bâtit 
ses hypothèses et ses restitutions 15. « C’est la langue qui est le médium 


13 (dee soutenue par Ch. Brucker, Sage et son réseau lexical en ancien francais (des origines 
au ХНЕ si Lille— Paris, 1979, 2 vol, 1422 p, хог pp. 25 et 4. 

14 P, Guiraud, Les caractères statistiques du vocabulaire, Paris, P.U.F., 1954. Cf. aussi 
(т. Gougenheim, Statistique linguistique et histoire du vocabulaire, Paris, Picard, 1970. 

15 J, Dubois, Le vocabulaire politique et social en France de 1869 à 1872 à travers les 
œuvres des écrivains et les journaux, Paris, Larousse, 1962, p. 192. 

16 Joseph Hellegouarc’h, Le vocabulaire latin des relations et des partis politiques sous 
la République, Paris, 1963; Susanne Hauser, Untersuchungen zum semantischen Feld der Staats- 
begriffe von der Zeit Dantes bis zu Machiavelli (phil. Diss.), Zürich, 1967; Hasso Hofmann, Re- 
präsentation. Studien zur Wort- und Begriffsgeschichte von der Antike bis ins 19. Jahrhundert, 
Berlin, 1974; Jochen Schlobacli, Zyklentheorie und Epochenmetaphorik. Studien zur bildlichen 
Sprache der Geschichtsreflexion in Frankreich von der Renaissance bis zur Fruhaufklarung, Mun- 
chen, 1976; Gerhard Dolirnvan Rossum, Politischer Korper, Organismus, Organisation. Geschichte 
naturaler Metaphorik und Begrifflichkeit ın der politischen Sprache (phil. Diss,), Bielefeld, 1977, 
Micliel Launay, Le vocabulaire politique de J. J. Rousseau, Genéve— Paris, 1977 etc. 
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naturel pour comprendre l’äme, mais à condition d'étre traitée, pas en 
tant que moyen, mais dans son organicité propre » 17. 

Par ces quelques répéres de la recherche linguistique je n'ai pris en 
considération que quelques-uns des ouvrages théoriques les plus impor- 
tants qui ont contribué à multiplier les méthodes de recherche du voca- 
bulaire socio-politique. Pour ce qui est des historiens, qui ont retenu 
plus que les simples données annexes de la démonstration, allant à l'ex- 
pression linguistique afin d'en dégager le sens nouveau et de saisir la 
mentalité de l'époque donnée, ils accordent au document écrit un intérét 
égal à celui du témoignage oral. Mais, la seule étude en termes linguisti- 
ques d'une langue écrite et orale, bien qu'il s'agisse de liens nombreux 
entre ces deux formes, doit néanmoins se dérouler séparément : en effet, 
comme ces deux categories appartiennent à des domaines auxquels s’ap- 
pliquent des méthodes différentes d'investigation, on ne saurait les traiter 
de facon identique. П y a, donc, une linguistique de la langue littéraire 
et une linguistique du langage colloquial 18. 

La réévaluation du rapport entre langue—représentation humaine 
prend pour objet non seulement les formes écrites et orales du langage, 
mais le systéme méme des signes conventionnels réalisé par l'homme au 
fil des äges et qui, dans la synchronie, figure les étapes du développement 
du pouvoir d'abstraction. Réunissant les données de l'histoire de la langue 
et celles de l'histoire sociale, K. Baldinger, dans une ample vision, retrouve 
leur mentalité 19. 

En saisissant la nuance qui distingue la démarche de Vhistorien par 
rapport à celle du linguiste, L. Trenard note: «tandis que l’historien a 
tendence à se limiter à une chaine linéaire, cause et conséquence, et à la 
différenciation de la durée, le linguiste découvre un univers de relations... 
A cette école, l'historien discerne, de la forme globale de son témoignage, 
séparée du contenu, une hiérarchie des parties signifiantes. Ап niveau 
du vocabulaire, il peut traiter sélectivement les unités séparées, mots 
et locutions syntagmatiques expressives. Cette démarche s'achemine aux 
correspondances entre les unités linguistiques et les éléments culturels, 
aboutit aux mécanismes mentaux de l'exprimants » 20. 

Il était naturel que dans les années '30 un Lucien Febvre s'arréte 
de préférence sur l'histoire d'un mot passant pour représentatif d'un 
certain état mental ou d'une époque donnée ?!, Les options de l'ouvrage 
respectif sont en réalité celles de l'époque et du stade de la recherche 
linguistique à laquelle il se rapportait, nolens-volens. Tout l’échafaudage 
de « Worter und Sachen » porte lui aussi sur un corpus non-défini à dé- 
pouiller, lorsqu'il se propose de suivre l’histoire de la parole. Le rapport 
entre l'histoire et la linguistique ne devait se modifier qu'au moment oü 


1? L. Trenard, Histoire et sémantique, RESEE, X, 1972, n? 3, p. 426— 427. 

18 С. Ivănescu, Storia delle parlate popolari e storia della lingue letterarie, « Philologica » 
Craiova, II, 1971, p. 5—25. 

19 К. Baldinger, Zum Einfluss der Sprache auf der Vorstellung der Menschen, Heidelberg, 
1975. Voir aussi Régine Robin, Histoire et linguistique, Paris, 1973. 

20 L. Trenard, op. eit., p. 431. 

2 Lucien Febvre, Civilisation, évolution d'un mot et d'un group d'idées, réimprimé dans 
Pour une histoire à part entière, Paris, 1962. 
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la linguistique s'est haussée à un échalon supérieur de la solution de ses 
propres problémes. Quand les linguistes ont constaté que « pour saisir 
la vie d'un mot il ne suffit pas d'étudier les sens de ce mot », qu'il est 
nécessaire d'« étudier son emploi en fonction du contexte sémantique et 
syntagmatique », qu'il fait «méme envisager dans certains cas des con- 
sidérations stylistiques », les historiens de la culture à leur tour ont com- 
mencé à se rapporter à cette sorte de possibilités méthodologiques. D’apres 
certains historiographes, le tournant dans l'orientation de l’histoire des 
mentalités, l’aiguiliant vers de nouvelles niéthodologies linguistiques, se 
situent en 1970, l'an où A. Dupront présenta au XIII* Congrès Interna- 
tional des Sciences Historiques son rapport intitulé Langage ei Histoire 29. 
D'ailleurs, certaines directions de l’histoire des mentalités ont été déjà 
ébauchées dans les études d'un Georges Duby, Jacques Le Goff ou Robert 
Mandrou. 

Mais, pour revenir à Lucien Febvre, les avis sont partagés en ce qui 
le concerne, $i les uns coniestent la valabilité de sa demarche, estimant 
accidentel le choix du corpus à dépouiller pour l'illustration linguistique 23, 
les autres sont d'aecord pour reconnaitre l’«admirable leçon quil nous 
a donnée avec son étude sur le mot et l'idée de civilisation » 24. Ce parti 
pris s'explique par la méthode professée dans leurs propres ouvrages par 
les protagonistes aciuels : celle de la sémantique historique qui suppose 
Pétude de la fréquence d'un corpus d'informations ou bien celle de l’his- 
toire des mots-clé et des mots-témoins comme révélateurs de l'esprit 
d'une époque. 

L'option méthodologique pour «étude de certains mots-clefs, qui 
sont aussi des idées-maitresses » a justement pour prémisse que le champ 
sémantique «socio-politique» étant devenu trop vaste, des exigences 
d'ordre pratique imposent la limitation du sujet ®. Cette recherche ótant 
complétée par «l'étude de l'emploi systématique de ces mots (et expres- 
sions) — distingué de l'emploi courant — c'est-à-dire l’emploi sous des 
rapports fixes ауес d'autres mots et expressions permettant de construire 
une Strueture, sinon un systéme rigoureusement cohérent», elle sera 
comparative aussi, « puisqu'elle consiste en une comparaison entre l'em- 
ploi systématique de certains mots et expressions et le modéle qu'on 
peut construire par la spéculation » 26. La méthode compte des adeptes 
parmi les plus illustres, ce qui n'empéche que les ouvrages consacrés à 


*? Anterieurement A. Dupront, Sémaniique historique et Histoire, « Cahiers de lexicolo- 
gie», t. 14. 1969, р. 15— 23. 

23 L. Trenard. ор cit., р. 439 

24 В. Mandrou, Un exemple de définition : le concept de classe, extrait des Actes du 11е 
Congrès des historiens économistes d'Aix en Provence, 1964. 

25 Cf, Eugenio Lecaldano, Le analisi del linguaggio. morale. « Buono » e «dovere » nella 
filosofia inglese dal 1903 al 1965, itoma, Ed. dell'Ateneo. 1969, 284 p.; J. Proust, Raison, 
deraison dans les articles philosophiques de l'Encyclopédie, « Saggi e ricerche di letteratura fran- 
cese », Bulzoni Editore, XVIII, 1979, p. 425 — 448 ; John S. Spink, Lévesque de Pouilly et David 
Hume ` « bienveillance » et « justice ». «sentiments agréables » et «calm passions », « Revue de lit- 
térature comparée », t. LVI, avr. —juin 1982, p. 157— 175; id., « Pyrrhonien » el « sceptique » 
synonymes de « matérialiste » dans la littérature clandestine, in Le matérialisme du ХУІІІ s. et 
la littérature clandestine, Paris, Vrin, 1982, p. 143—148. 

26 John S. Spink. Rousseau et la morale du sentiment (lexicologie, ideologie ) iu Rousseau 
after 200 Years. Proceedings of thc Cambridge Bicentenmal Colloquium, ed. Н. А. Leigh, Cam- 
bridge University Press, 1982, p. 239. 
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l'histoire des mentalités fassent appel de plus en plus souvent à une étude 
croisée du vocabulaire 27. Déjà, il n'est plus question de la simple étude 
Чез textes qui usent d'un certain terme, car la structure méme d'un texte 
doit être examinée, afin d'un saisir l'intention qu’il traduit. De ce point 
de vue-là, l'intérét se déplace vers l’«environnement culturel » qui leur 
est propre, ce que l’on appelle « l’espace public intellectuel » où se perpé- 
traient de préférence les mutations mentales assurant la perméabilité 
de certaines idées 28. 


Les projets de grande envergure en vue de l’étude du lexique socio- 
politique ont été lancés soit par le Centre de recherche de lexicologie 
politique de ’ENS de Saint-Cloud 2, soit par l’Arbeitskreis für moderne 
Sozialgeschichte et par la Deutsche Forschungsgemeinschaft. Et c’est 
l'équipe allemande qui à élaboré l'ouvrage le plus imposant dans ce do- 
maine, l’Historisches Lexikon zur politisch-sozialen Sprache in Deutsch- 
land, édition due à Otto Brunner, Werner Conze et Reinhart Koselleck 39, 
qui ont réuni 130 artieles dont le titre porte sur des termes actuels et 
procède à une étude minutieuse de l'histoire des concepts. Leur méthode 
est celle des « Wörter und Sachen » (p. XXI), mais l'historie des mots 
ne se rapporte pas à Vhistoire événementielle, ni à l'histoire des choses, 
mais à l'histoire des idées et des problèmes, l'étude se concentrant sur 
la fonetion socio-politique du concept et non pas sur sa fonction linguis- 
tique. Le contenu des concepts est étudié à fond, sans négliger aucune 
de leurs composantes, par exemple Staat sera étudié dans chacune de 
ses aspects : Herrschaft, Gebiet, Bürgertum, Gesetzgebung, Rechtspre- 
chung, Verwaltung, Steuer, Heer, etc. D'autre part, on y trouve aussi 
l’histoire chronologique du concept respectif, à savoir, par exemple: en 
1700 (Stadt- ) Bürger exprimait une autre réalité sociale que le concept 
( Staats- ) Bürger de 1800, alors que Bürger (= Nichtproletarier ) en 1900 
était déjà tout autre chose. L'ensemble des concepts successifs est réuni 
sous le méme mot-titre, par exemple l’article Anarchie, qui prend note 
du fait que chez Fénelon despotisme et anarchie étaient identique, d’Alem- 
bert et Diderot les considéraient comme synonymes — «tout gouverne- 
ment en général tend au despotisme ou à l'anarchie » —, ensuite, les évé- 
nements de la période 1789—1830 devaient transformer le concept, 
l'anarchie figurant désormais seulement dans le contexte désordre, révolu- 
ion, insurrection. Les references au champ sémantique et au champ ono- 


27 Cf. Hans-Jürgen Lüsebrink et Вой Reichardt, La « Bastille » dans l'imaginaire social 
de la France à la fin du XVIII? siècle (1774— 1789), « Revue d'histoire moderne et contem- 
рогаіпе » t. XXX, avril— juin 1983, p. 196 — 234. 

28 Ct. Hans-Jürgen Lüscbrink, La perception du monde colonial à l'époque dc l'expansion 
louis-qualorzienne : le paradigme de l'Histoire naturelle et morale des iles Antilles de l'Amérique 
(1658 — 1665), extratto da «L'informazione in Francia nel Seicento — Quaderni del Seicento 
francese », 1983, n? 5, diretti da P. A. Jannıni, G. Dotoli e P. Carile, Bari, Adriatica — Paris, 
Nizet. 

29 M. Tournier, Le Centre de recherche de lexicologie politique de PENS de Saint-Clo ud 
«Langue francaise », Larousse, 1979, n? 2, p. 82— 87 et les articles publiées dans les « Cahiers 
de lexicologie », Paris, t. 13, 1968, II et t. 14, 1969, I. 


30 Stuttgart, Klett-Cotta Verlag, 6 vol., 1972—1980; voir aussi Rolf Reichardt, Hand- 
buch der poluisch-sozialen Grundbegriffe in Frankreich (1680— 1820), sous presse; Dictionary, 
of the History of Ideas, Phihp P. Wiener ed., IV vol., New York, Ch. Schribner’s Sons, 1973. 
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masiologique se sont traduites par le renvoi aux ouvrages spécialisés. 
Ce qui allait fixer l'intérét en tout premier lieu c'était la maniére dont 
des termes appartenant à des domaines étrangers à la politique et à la 
vie sociale sont entrés progressivement dans cette sphére. 

On a postulé comme prémisse théorique l'interprétation de l’his- 
toire suivant la thése «die Begriffsgeschichte hat die Konvergenz von 
Begriff und Geschichte zum Thema » (p. XXIII), toutefois, convergence 
ne signifie pas identité du concept et de l'histoire. Bien que fort sommaire, 
on y trouve aussi l'étude de l'évolution séniantique des termes. De par 
leur structure, les articles respectifs (véritables micro-monographies des 
concepts socio-politiques) représentent l’illustration éloquente du stade 
des recherches dans le domaine de l’histoire des concepts (Begriffsgeschisch- 
te) Il eonvient néanmoins de souligner qu'un ouvrage de cette espéce 
n'offre guére des tangences avec l'histoire des mentalités, en revanche, il 
met à la disposition des comparatistes une série de données sur la circu- 
lation des concepts (des idées) dans un vaste espace européen. 

Dans ce contexte, où les résultats obtenus par les chercheurs du 
centre de l'Europe incitaient à une approche du domaine, la réalité sud-est 
européenne devait faire l'objet d'une étude rigoureuse du but, de l'objet 
et des méthodes entreprise par К. Bochinann, qui s'est proposé d'explorer 
la terminologie socio-politique roumaine de la période 1821— 1850 31. Ce 
travail se développe sur deux plans, celui de l'histoire proprement-dite 
des idées comprises dans les textes étudiés, et celui de la linguistique, 
eonstitué par l'étude du correspondant lexical. Cette analyse du prof. 
Bochmann est très nnancée. Sur le plan de Phistoire elle se révèle apte 
à saisir maintes connexions idéologiques, en relevant aussi le fait que les 
idées révolutionnaires figuraient dans des textes de factures diverses ct 
les décalages sociaux opérés. Tout.aussi nuancee elle se montre sur le plan 
linguistique. Ceci suppose le double décodage du message par « intermé- 
diaire », afin de saisir la maniére dont a été élaborée, réceptionnée et 
transmise la terminologie socio-politique. L’explication du terme a lien 
à la lumière du contenu d'ensemble du document, l'étude sémantique de 
chaque terme dans une tranche synehronique eonduisant à la mise au 
jour des sens multiples du contenu. L'approche du materiel linguistique 
а eu lieu aussi bien au point de vue de son lancement que sous le rapport 
de la manière dont il a été réceptionné, c'est-à-dire en utilisant les docu- 
ments officiels, la correspondance privée, les mémoires, les notices per- 
sonnelles, etc. Les témoignages fournis par les écrits d'ordre privé sont 
partieuliérement importants, car ils gardent des habitudes d’ideolecte, 
bien que la différence entre le révolutionnaire qui rédige un proclamation 
et le fonetionnaire qui se sert des termes politiques respectifs sans en 
faire sien le concept idéologique qu’il exprime soit capitale. Toutefois, il 
est à supposer qu'une large couche sociale assimilait aussi les concepts 
traduisant les idéals de ses propres aspirations. Il me semble que bien 


3 Klaus Bochmann, Der politisch-soziule Wortschatz des Rumänischen von 1821 bis 1850. 
Abhandlungen der sachsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig, Philologisch-hislorische 
Klasse, Band 69, Akademie Verlag, Berhn, 1979, 222 p. 
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plus que dans n’importe quel autre domaine les personnalites et les grou- 
pements revolutionnaires ont tenu un róle essentiel dans la diffusion d'une 
certaine terminologie. Quant au fait qu'on a utilisé deux espéces de mes- 
Sages, il m’ineite à penser qu'on pourrait étudier la fréquence des termes 
selon ‘les catégories des textes en calculant le pourcentage de cette fré- 
quence. Ce domaine rend également possible Vétude des composantes 
lexicales par groupes plus réduits, car il v a des diférences de structure 
entre la terminologie administrative, dont l'usage était dans une certaine 
mesure legifere par la coutume officielle et la stéréotypie des formules 
consacrées, ainsi que par son caractere «technique », et la terminologie 
soeio-politique, suposant la ventilation de certains concepts idéologiques 
susceptibles de révéler une mentalite. J'estime done que nous avons 
devant nous deux categories terminologiques, l'une de type « technique », 
Pautre de type «concepts de large audience ». 

Les variations de sens d'un terme donné sont dues, sans doute, à 
la nature du texte par rapport au milieu auquel il s'adressait, selon la 
formation intellectuelle de l'interlocuteur respectif, mais aussi selon le 
sunimum « de sens » que l'auteur désirait révéler ainsi. Or, dans la phase 
oi les explieations linguistiques tendent à mieux faire saisir le sens, il 
est absolument nécessaire de connaitre le détail de l'histoire évenementielle 
qui a donné lieu au texte en question. 


Actuellement, la langue littéraire contemporaine témoigne du fait 
que les options lexieales des révolutionnaires ont été appropriées, puis- 
qu'elles ont rayonné dans les larges couches populaires recevant droit de 
cité dans la langue roumaine. Quant a la pénétration de la terminologie 
politique dans les milieux paysans, j'estime qu'il est inutile d'en essayer 
l’estimation tant qu'on n'aura pas encore procédé à des recherches sur 
des textes émanés de ces milieux. C'est que les résultats des enquétes 
dialeetales ne sauraient étre concluants sous ce rapport, puisqu'ils pro- 
viennent d'un domaine distinet, ainsi qu'il a été démontré ci-dessus. 

L'éeole linguistique roumaine a choisi de préférence la perspective 
strueturaliste pour l'étude du lexique socio-politique ??. Un colloque 


= 
ONYMIE 


-[CONNOTATION (RHÉTORIQUE), EE 


MOBILITE {MOBILITÉ (DE L INVENTAIRE) L INVENTAIRE) 


SYNONIMIE , POLYSEMIE.ANT 


Le schéma du langage socio-politique par I. Coteanu 


roumanu-allemand, sur «La synchronie et la diachronie dans l'analyse 
du lexique socio-politique du XVIII* et du XIX? siècles » devait illustrer 
la problématique dont la recherche a été poursuivie par des universitaires 


32 Cf. Angela Bidu-Vránceanu, Observalıı privınd metodele de cercelare a lexicului social- 
politic, їп «Analele Universității Bucuresti. Seria limba si literatura romänä e, 27, 1978, p. 5—11; 
Narcisa Foráscu, Aspecte ale aplicdrit metodelor semantici moderne la studiul lexicului social- 
politic din secolul al XIX-lea, in rev. сй., р. 19—25. 
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sous la direction du prof. Al. Niculescu 33. I. Coteanu a élaboré un modele 
analytique du langage socio-politique des Roumains ** Sa conclusion 
est que «la mobilité du lexique socio-politique suscite des synonymies, 
des polysémies, des antinomies. Petit à petit, elles réorganisent les zones 
sémantiques de 1а terminologie culturelle et politique et, la rapidité de 
la circulation engendre des connotations ». 


Complémentaire à la stricte perspective linguistique, Rodica Bogza 
Irimie devait introduire dans le débat la problématique de la mentalité, 
en réussissant une démonstration éloquente du róle tenu par le lexique 
socio-politique dans la diffusion des idées sociales au commencement 
du XIX* siécle 55. On lui doit l'inventaire de 440 termes socio-politiques 
recueillis dans les premiers périodiques roumains, comme on lui doit 
aussi d'avoir précisé les modalités de l'adaptation des termes anciens, 
signalé l'existence d'une strate néologique et décrit la structure sémanti- 
que. Par ailleurs, cette méme spécialiste a étudié également la maniére 
dont ont été fixées certaines normes de 1а langue littéraire qui devaient 
imposer des formes d'un certain prestige. En ce qui concerne l'histoire 
du vocabulaire et la connaissance de la mentalité propre à la premiére 
moitié du XIX” siècle, la démonstration de cet auteur quant au fait que 
le lexique politique ne s'était pas encore spécialisé et qu'il présentait des 
sens ambigus confirme l’hypothèse que dans ce domaine pour les locu- 
teurs la précision du contenu sémantique est bien celle qui impose les 
termes utilisés. 


Si introduetion de la terminologie socio-politique roumaine dans 
le contexte comparatiste a été esquissée par К. Bochmann 36, ce thème 
n’exigeail cependant pas moins qu'une grande concentration de forces. 
En 1980, Alexandru Dutu prenait à l’Institut d'études sud-est européen- 
nes l'initiative d'une recherche portant sur « Le lexique socio-politique 
dans les langues sud-est européennes au XIX* siécle» 37, en formant 
une équipe composée de Lia Brad, Anca Ghiatà, Eugenia Ioan, Zamfira 
Mihail, Emanuela Mihut, Lidia Simion et Catalina Vátásescu. C'est pour 
la premiere fois que la recherche portera sur le lexique socio-politique 
du grec et du yougoslave, du bulgare et de l’albanais, dans le but de tenter 


33 A], Niculescu, Lessico della rivoluzione romena nel sec. XIX, RESEE, XVII, 1979, 
n° 4, p. 735— 746; id., Lexic soctal-polttic, «Revista de istoric si teorie literară », 29, 1980, 
n? 1, p. 71—81 ct «Romania Literară », 13, 1980, n? 12, p. 9; Rodica Bogza-Irimı«, Emifàtor- 
receptor în texte politice din tımpul revolutier de la 1848, « Analele Universității Bucuresti — Seria 
limba si literatura romänä », 27, 1978, p. 13— 17; Mircea Seche, Aspecte ale lexicului politic 
in lexicografta románeascá de la jumătatea secolulur al XIX-lea, in rev. cit., p. 29—36. 


33 Ion Coteanu, Un model analıtıc al limbayulun social-politic, in rev. си. р. 27— 28. Nous 
rcproduisons le schéma avec la permission de l'auteur. 


35 Rodica Bogza Irimie, Termeni polıtico-socıalı in primele periodice 101ániegtt, Univer- 
sitatea din Bucuresti, 1979, 228 p. 


36 Der Wortschatz der rumdiuschen Aufklarung in europaischen Kontext, « Cahiers rou- 
mains d’études littéraires », 7, 1979, n° 2, p. 19—29. 

3? Cf. le débat animé par Al Dutu. Les mentalités collectives, RESEE, XVIII ‚1980, 
n? 4 et les articles I. Mate, Modernisation de la terminologie politique turque : « patrie », « nation », 
« peuple», RESEE, XVII, 1979, n°4, p. 746— 780. Elena Toma, Mentalité et langage, in rev. 
cit., XVIII, 1980, p. 647—653: Jurgen Erfurt, Zur Mentalitat einer Generation. Untersuchungen 
zum politisch-sozialen Wortschatz des Rumanıschen um die Zeit der Vereinigung des Furstentumer 
Moldau und Wulacler, in rev. cit., p. 653—664. 


11 IDEOLOGIE, MENTALITE, EXPRESSION LINGUISTIQUE 143 


la datation de la circulation de certains concepts dans la presse de l'épo- 
que et l'étude de leur structure sémantique, en brossant un tableau synop- 
tique de la situation des langues sud-est européennes sous ce rapport. 
Mais, il convient de tenir compte de la remarque si pertinente d'Alexan- 
dru Dutu, quand il note « si les comparaisons ne vont pas au-delà du texte, 
afin de voir comment ce texte а été élaboré et quelle destination on lui 


a donné, une bonne partie de l'essence humaine du texte respectif se 
dissipera » 38. 


L'étude de la manière dont était organisée la mass-media 39 qui a 
milité pour la formation d'une opinion publique se dessine aussi ccmme un 
projet d'étude proposé à l’équipe bucarestoise, qui ne bénéficie pourtant 
pas d'un nombre suffisant de recherches antérieures relatives aux langues 
sud-est européennes *?, Cette démarche aura pour point de départ lana- 
lyse du langage et elle fera appel aux historiens pour préciser le contenu 
des concepts “1. On tachera que cette histoire des termes suggère la présence 


des locuteurs qui les ont perpétrés et transparaitre la mentalité que ces 
termes reflétent. 


Un aspect particulièrement mis en lumière par le débat sur «La 
formation de la conscience nationale chez les peuples du Sud-Est de 
l’Europe » 4? est celui représenté par l'action de « normer » la langue en 
tant que reflet de la conscience politique — véritable chapitre de l'histoire 


38 A]. Dutu, op си., p. 58. 


59 Cf Jurgen Link, Die Struktur des Symbole in der Sprache des Journalismus zum Ver- 
haltnıs literarischer und pragmatischer Symbole, Munchen, Willielm Fink, 1978, 286 p. ; Elizabetli 
L. Eiseustein, The Printing Press as an Agent of Change, Cambridge Univ. Press, 1979, 2 vol 


40 Cf. René l'Hermitte, Quelques mots-clés de l'époque des Lumières et leurs équivalents 
slaves, « Prilozi », Belgrade. 1977; Novak Strougar, Leksikon drustveno-politicke 1 samouprave 
ternunologije, Belgrade, Biblioteka APS, 1977, Zur Herausbildung des modernen gesellschaftli- 
chen Wortschatzes in Sudosicuropa. Beitrage zur Balkanlinguistigue IV, Akademie dcr Wissen- 
schaften der DDR, Zentralinstitut fur Sprachwissenschaft, Linguistische Studien, Reihc A, 
Arbeitsberichte 58, Berlin, 1979 (Un rapport de Werner Bahner, О. Buchliolz, W. Ficdler, 
J. Irmscher, Н. Walther, Entwichlungsrichtungen in der Herausbildung des modernen gesellcl aft- 
lichen Wortschatzes in Sudosteuropa et 5 études Hilmar Walther, Probleme der Entwicklung des 
sozialen Wortschatzes im Bulgarischen und Scrbo-kroatischen der Gegenwart, Oda Buchholz et 
Wilfried Fiedler, Zur Herausbildung des modernen gesellschaftlichen Wortschatzesf um Albanıschen, 
J. Irmscher, Bemerkungen zur Entwicklung des modernen gesellschaftlichen Wortschatzes im 
Griechischen, A. Malina, Bemerkungen zur Problematik der Einbeziehung des gesellschaftlichen 
Worischatzes in ein ncugriechisch deutsches Worterbuch, W. Scliwickardi, Zur neueren Entwick- 
lung des technische Fachwortschatzes im Gricchischen ) ; Unitate si diversitate in Romama 1H. 
Lexic de culiurà. Contacte culturale romäno-romanıce. Coord. Al. Niculescu, Bucuresti, Tipografia 
Universitatii, 1976; Zamfira Mihail, Romanian Socio- Political Terms in the Language of the 
Bulgarian Periodicals Issued in Romania, RESEE, XVIII, 1980, n° 4, p. 665—670 ; Catalina 
Vätäsescu, Remarks on the Romanian Influence on the Albanian Social- Political and Cultural 
Vocabulary (in the newspapers published in Romania between 1888— 1912), rev. cil., p. 670—674; 
Oda Buchholz, Wilfried Fiedler, Rreth zhvillimit tè disa termave poliliko shogérore né ghukèn 
shqipe para vitit 1912, « Gjurmime albanologjike », seria «Filologjike », X, 1980, Pristine. 


41 E. Coseriu, Vom Primat der Geschichte, in « Sprachwissenschaft », Heidelberg, Bd. 5, 
1980, IIeft 2, p 125—145; M. Gribaudi, A proposito di linguistica e storia, « Quaderni storici », 
46, 1981. Récemment cette méthode a été employé par V. Arvinte, Román, románesc, Románia, 
Ed. stiintificá si enciclopedicá, Bucuresti, 1983. Cf. aussi N. Stoicescu, Unitatea romänilor ín 
evul тейи, Bucuresti, Ed. Academe, 1983 (le chap. Unitatea poporului roman exprimatà prin 
terminologie ). 

42 Cf. aussi le débat Tradition et innovation dans la formation des Etats nationcua, 
ВЕЗЕЕ, XX, 1982, n? 4. : 
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de la culture moderne. L'intérét accordé à la langue littéraire était l'ex- 
pression de l'idée nationale 43. 

Les données de Phistoire sociale doivent compter en premier lieu 
quand il s'agit d'élucider certains aspects du lexique sociopolitique. Et 
en ce qui concerne l'étude linguistique, elle devra s'intégrer de plus en 
plus organiquement dans Vhistoire des mentalités. Car le but de la dé- 
marche conjuguée de ces deux disciplines est de produire un film et non 
pas une suite de photos, en laissant parler le contexte, ainsi que tous les 
autres témoignages de l'époque. 


43 Doina David, О coordonată dialecticà іп evolufia filologier romänestı moderne : cultivarea 
limbii, reflex al constitnf{et politice, ~ Analele Universität Timisoara » 18, 1978, р. 77—94; 
Zamfira Mihail, Problàmes du bulgare littéraire durant la période des luttes pour un Etat natio- 
nal bulgare (XIX* siècle), RESEE XX, 1982, n° 4, p. 415—420. 


LE SOLEIL, L’AIGLE ET LE CROISSANT. 
L’AMBASSADE DE GUILLERAGUES A LA PORTE 
OTTOMANE ET LE SIEGE DE VIENNE DE 1683* 


CLAUDE MICHAUD 
(Université d'Orléans) 


Les pays de l'Est européen ne représentèrent jamais pour Louis 
XIV qu'un théâtre secondaire, et le jeu diplomatique qu'il y mena fut 
toujours étroitement dépendant des actions principales conduites sur les 
frontiéres du royaume. Cette subordination devait beaucoup à la géo- 
politique : si la France défendait des intéréts religieux et commerciaux 
en Méditerranée orientale, elle n'y nourrissait, en revanche, aucune am- 
bition territoriale. Mais cette prisée différentielle dépassait de loin le cas 
francais; l’Empereur, harcelé tout au long d’une frontière étirée de 
l'Adriatique à la Haute-Hongrie par les raids des Tures ou de leurs alliés, 
était bien réticent pour accorder à la politique orientale une priorité que 
xembleraient justifier et l'immédiateté de la menace, et la peur multisé- 
culaire des peuples qui vivaient au rythme de la Türckenglocke, sans méme 
évoquer les possibilités immenses de conquétes dans les vastes espaces 
ouverts de la Hongrie et des Balkans. Pour Louis XIV comme pour Léo- 
pold I°, tout se jouait à l'ouest, aux Pays-Bas, sur le Rhin ou en Italie 
du nord, tant il semblait évident qu'un pied-carré et quelques bicoques 
en Flandres ou en Lorraine valaient plus que les solitudes infinies des 
plaines hongroises et des villes dont on connaissait à peine le nom. Il 
n'en restait pas moins que l'Empire ottoman, revivifié par les grands 
vizirs Kupruli, pesait de tout son poids dans les combinaisons diplomati- 
ques du temps : Louis XIV, héritier des Valois, intégrait la Turquie dans 
son systeme d'allianee de revers contre le Habsbourg de Vienne ; celui-ci 
S'efforeait de préserver les paix ou tréves toujours fragiles conclues avec 
son redoutable voisin. Et, transcendant les intéréts purement nationaux 
ou dynastiques, vivait ou renaissait en Europe l'idée de croisade avec 
ses vertus toujours consacrantes : repousser le croissant, replanter la 
eroix sur Sainte-Sophie, reconquérir les Lieux-Saints devaient étre le 
vrai accomplissement de la Chrétienté. 


La conclusion de la paix de Nimegue libérant Louis XIV de tout 
danger militaire, aurait ай rendre inutiles les soins mis à l'entretien de 1% 
diversion orientale. Et en effet, dans les premiers mois qui suivirent la 


* Cet article est, à quelques modifications près, le texte d’une conférence prononcée le 
9 mars 1983 lors du colloque organisé à Coetquidan conjointement par l'Institut. autrichıen 
de Paris et l'Ecole spéciale militare de Saint-Cyr, sur les relations franco-autrichiei nes sous 
Louis X1V et le siége de Vienne de 1683. 


Rev. Études Sud-Est Europ, XXII, 2, p 145—158, Bucarest, 1984 
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conclusion du traité, la diplomatie frangaise s’employa à en liquiderles 
manifestations les plus voyantes. Pendant les quartiers d'hiver de 1679, 
on fit déserter les 3000 soldats polonais du colonel Boham, soldés par la 
France pour aider les Transylvains et les Malcontents hongrois en guerre 
contre l'Empereur, des soldats qui avaient battu, en 1678, les mercenaires 
autrichiens à Nyalàbvàra. Parallélement, Louis XIV, par l'intermédiaire 
de Béthune, son ambassadeur en Pologne, incitait les Malcontents hongrois 
de Thokóly, qu'il ne pouvait plus aider officiellement, à traiter avec Léo- 
pold!. Quant à Nointel, l'ambassadeur de France à la Porte, son action 
ne revétait plus aucun caractère d'utilité ; il était d’ailleurs en totale 
disgrace depuis l'automne 1677, ne recevant plus aucun courrier ? 
Cet assoupissement des initiatives en Europe orientale ne dura que 
le temps nécessaire à la définition des nouveaux objectifs de la politique 
extérieure francaise. Le caractére agressif des Réunions, les menaces 
qu'elles faisaient peser sur l'intégrité territoriale des Etats des Habsbourgs 
et du Reich, suscitérent rapidement une hostilité renouvelée envers la 
France ; Empereur, en tant que chef de l’Empire, était le premier con- 
cerné par ces annexions en pleine paix. L'entrée des troupes françaises 
dans ]a ville impériale de Strasbourg, le 30 septembre 1681, jeta la cons- 
ternation à 1а Cour de Vienne et dans tout le Reich. Léopold refusant de 
reconnaitre le fait accompli, il devenait nécessaire à Louis XIV d'utiliser 
à nouveau tous les moyens de pression dont il disposait, sans pour autant 
risquer la paix à l'ouest; la diversion orientale reprenait tout son sens. 
Le remplacement d'Arnauld de Pomponne par Colbert de Croissy (18 
novembre 1679) libérait la conduite des Affaires étrangéres des exces de 
scrupule; qu'une conscience chrétienne et janséniste apportait dans 
Vexercice de la fonction. Et en novembre 1679 arriva & la Porte un nouvel 
envoyé, Guilleragues, pour remplacer Nointel disgracié. Ses instructions 
officielles, datées de juin 1679, ne laissaient pas prévoir une grande am- 
bassade : « Aujourd’hui que la paix est faite, il у en a peu oü les intéréts 
de Sa Majesté puissent avoir quelque rapport à la Porte » ?. Mais des la 
fin de l'année, un mémoire annexe chargeait Guilleragues d'une mission 
d'information sur le potentiel militaire du Grand Seigneur?*. En mars 
1680, les demandes de Louis XIV se firent plus précises : « J'attends 
aussi les éclaircissements que je vous ai demandé... sur ce que vous 


1 Archives du ministère des Affaires étrangères (А.Е), Correspondance politique (C.P.) 
Pologne, t. 60, fol. 20, Louis ХІУ à Béthune, 1° juillet 1678, et cité par Huditä, Répertoire 
des documents concernant les négociations diplomatiques entre la France et la Transylvanie, 1636— 
1633, Paris, 1926, p. 185—186: ‹ Mais en cas qu'elle fust faite (la paix), je ne croirais pas 
d4savantageux à mon service qu'ils traitassent à de bonnes conditions...» 


2 Sur les raisons de la disgrace de Nointel. notre article Raison d'Etat et conscience chré- 
tienne. L'ambassaie du marquis de Notntel auprés de la Porte ottomane, « Revue des Etudes 
Sud-Est Européennes », t. XV11, 1979, n? 2 (avril — juin), р. 257—267. Et également XIV. Lajos 
keleti politikája Nointel märkı kovetsége а torok Portán, dans A Thokoly-felkelés és Кога, éd. 
par Benczédi László, Budapest, 1983, p. 103—109. 


* Mémoire pour servir d'instruction au sr. de College, allant ambassadeur de Sa 
Majesté à Constantinople, A. E, C. P Turquie, t. 16, fol. 4—13. Et publié dans Guilleragues, 
Correspondance, éditée par Frédéric Deloffre et Jacques Rougeot, Parıs— Genève, Droz, 1976, 
t. I, p. 55—69 (Plus loin, Corr. ). Egalement dans Pierre Duparc, Recueil des Instructions aux 
ambassadeurs el ministres de France, t. XXIX, Turquie, Paris, 1969, p. 87—98 

* A E. С. P. Turquie, t. 16. fol. 45. Instructions à Guilleragues du 30 novembre 1679. 
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avez pu découvrir des affaires de là Porte, de quel cóté le ture portera 
ses armes, quelles forces il prépare, en quels pays elles ont leur quartier, 
quel temps il faut pour les assembler, les principaux chefs qui les com- 
mandent...»°. Constantinople redevenait une grande ambassade comme 
l’atteste le gonflement de la correspondance échangée entre la France et 
la Porte: Nointel n'avait recu qu'une lettre à contenu politique pour 
chacune des années 1674 et 1675, 2 pour 1676 et 1677, et aucune pour 
les années de disgrace 1678 et 1679 5. Guilleragues en reçut une en 1679, 
7 en 1680, en sus de ses instructions de départ, 14 en 1681, autant en 
1682, 11 en 1683 7. Les Turcs redevenaient une piece d'importance dans 
les combinaisons de la France. 


Quels étaient les objectifs assignés par Croissy au nouvel ambassa- 
deur? Louis XIV était persuadé que dés que l'Empereur serait « déba- 
rassé des affaires qui retiennent ses principales forces du cóté de la Hon- 
grie, ... il ne songera (it) plus qu'à porter la guerre sur le Rhin » 8. Guil- 
leragues devait done étre attentif aux événements de Hongrie et de Tran- 
sylvanie, et travailler, en liaison avec l'envoyé dans la principauté, Aka- 
kia, et les ambassadeurs en Pologne, à renforcer la volonté de résistance 
aux Habsbourgs du chef des Malcontents hongrois, Eméric Thokôly, et 
à empêcher le vacillant Michel Apafi de chercher un accommodement 
avec Léopold. Il devait aussi encourager la Porte à soutenir les ennemis 
de l'Empereur, sinon à intervenir elle-même contre la Maison d’Autriche, 
comme elle l'avait fait de multiples fois au ХУТе siecle et pour la derniere 
fois en 1664. La volonté du Grand Vizir Kara Mustapha ne semblait pas 
faire de doute, il voulait la guerre ; encore falJait-il que ce füt au moment 
opportun. L'Empereur entretenait, lui-aussi, une représentation diplo- 
matique à la Porte; son internonce poursuivait objectif de faire prolonger 
au-delà des 20 ans prévus la trêve conclue en 1664 à Vasvär. Louis XIV 
était convaineu que Léopold était prét à consentir à Constantinople des 
sacrifices si énormes qu'ils seraient acceptés par le Sultan? et qu'ainsi 
Vienne pourrait « renouveler la guerre dans l'Empire » 19. Une des täches 
annexes de Guilleragues était done d'espionner l’internonce et de cons- 


5 A. E., C. P. Turquie, supplément 6, fol. 73, 9 mars 1680. Au inéine moment, Béthune, 
Panibassadeur en Pologne, réactivait la mission de l'abbé Révérend en Transylvanie, en h i 
transmettant de nouvelles instructions: il devait «rétablir les bonnes dispositions où il avait 
laissé les affaires, ... maintenir le Prince de Transylvanie dans les intérêts de Sa Majesté «t 
les Mécontents dans l'espéranee que le Roy fera seerétement pour eux tout ee que le traité 
de Nimegue pourra perinettre ... (ct laisser) entrevoir de trés grandes apparenecs d'une rupture 
prochaine avec la Cour de Vienne, ce qui douncrait tout lieu à Sa Majesté de les assistir 
alors ouvertement » (A. E., C. P. Hongrie, t 3, fol. 208). 

$ A.E., C. P. Turquie, t. 12, fol. 105 et 218; t. 13, fol. 28, 88, 180 et 290. 

7 Cf. Corr., t. 11, Appendice 1 · Lettres du Roi à Guilleragues, données en analyse, p. 
1035— 1050. De plus, jusqu'à la fin de 1683, Guilleragues геси1 20 lettres de Seignelay, scer¢- 
taire d'État à la Marine (Jbid., Appendice 2. p. 1054—1059) et 8 de Duquesne (Ibid, 
Appendice 3, р 1060—1061). 

8 Le roi à son envoyé à Vienne Sébeville, 26 septembre 1681. Cité par Georges Livet, 
Louis XIV et l'Allemagne, « XV11*. siécle», n° 46—47, p. 41. 

9? A. E., C. P. Turquie, t. 16, fol. 364, 20 juin 1682, Louis X1V à Guilleragues: «Ies 
offres que vous m'écrivez il (l’internonce Alberte Caprara) a pouvoir de faire sont si avan- 
tageuses au Ture ct si préjudiciables et à l'Empereur et à la Chrétienté qu'il y a lieu de 
croire qu'elles seront acceptées ». 


19 A. E., C. P. Turquie, t. 16, fol. 410, 30 septenibre 1682, Louis X1V à Guilleragues 
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tater les progrès qu'il pouvait faire sur la voie d'un accomimodement 
austro-turc. 

Enfin, c’est aussi à Constantinople, mais pas uniquement là, que 
se jouait une partie serrée concernant la Pologne et son roi, Jean III 
Sobieski. Le rétablissement de la paix entre les princes chrétiens avait 
paru constituer une occasion favorable au pape Innocent XI pour relancer 
une croisade contre l’Infidèle ; dans cette entreprise, une plate de choix 
était assignée au Tres-Chretien dont l’armenıent naval en Méditerranée 
pouvait frapper l'Empire ottoman en son cœur méme, sa capitale; une 
autre pièce maîtresse de la ligue chrétienne devait être la Pologne, en 
butte, tout comine les Etats des Habsbourgs, aux ambitions territoriales 
de l’Empire ottoman auquel elle avait dû confirmer, en 1676, au traité 
de Jurawno, la cession de la Podolie. Il n’était nullement dans les inten- 
tions de Louis XIV d’entrer dans une quelconque coalition chrétienne 
contre les Turcs, à moins d'obtenir de l'Empereur la reconnaissance des 
Réunions et du Pape un règlement favorable de l’affaire de la régale, 
puis, après 1682, une sanction de la déclaration des Quatre-Articles. Il 
n'était pas moins important pour le roi d'empêcher la Pologne de se joindre 
à la coalition anti-turque, donc à l'Empereur. Depuis quelques années, 
la diplomatie française sentait faiblir ce traditionnel maillon des alliances 
de revers. Pour conserver la République dans son camp, les ministres 
de Louis XIV s’efforcaient de prouver à Sobieski que la diplomatie fran- 
caise, en particulier à la Porte, le garantissait contre les excès ottomans, 
alors que l’alliance avec l'Empereur ne laisserait pas d'attirer sur la Pologne 
une nouvelle invasion militaire à laquelle elle devrait seule s'opposer №. 
А 1а Porte, Guilleragues devait donc insister sur la protection que la 
France accorderait à la Pologne en cas d'attaque ottomane ; l'objectif 
était double: d'une part, détacher Sobieski de l’alliance impériale peu 
fiable et dangereuse pour la République, de l'autre diriger l'offensive 
turque vers les Etats de l’Eınpereur. 

Pendant les 4 premiéres années de son anibassade, celles qui ménent 
jusqu' au siége de Vienne, Guilleragues n'a pas poursuivi indifféremment 
les objeetifs qui lui étaient assignés par Croissy. Une chronologie fine 
permet de suivre les nuances de l’actioa diplomatique à la Porte en fonction 
d'événements comune l'annexion de Strasbourg (30 septembre 1681), 
la levée рат la France du siége de Luxembourg (22 mars 1682) ou le traité 
polono-impérial (31 mars 1683). 

Au début de son séjour au Palais de France, Guilleragues trouva le 
Grand Vizir assez peu disposé à une action immédiate contre l'Empereur 
qui tournerait en faveur de la France. La raison principale en était qu'il 
était engagé dans une guerre avec Moscou ; un des axiomes de la politique 
extérieure turque, dont elle ne se départit que rarement, était de ne jamais 
mener deux guerres à la fois. Protégée par l'immensité de son territoire, 
la Russie n'était d'ailleurs pas pressée de faire la paix !?. De plus, deux 


11 Ibid., fol. 202, 31 janvier 1681, Louis XIV à Guilleragues. 
12 Ibid., fol. 206—211 et 251—258, 11 janvier et 31 juillet 1681, Guilleragues au roi. 
Et publié dans Corr., t. I, p. 315—320 et 390—395 
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incidents nuisaient à la cordialité des relations fianco-turques. Le premier 
est celui du sofa: alors que son prédécesseur, Nointel, avait finalement 
accepté de prendre audience auprés du nouveau Grand Vizir, Kara Mus- 
tapha, au bas de l'estrade ой était placé le siege du ministre 13, Guilleragues, 
à qui Louis XIV avait recommandé d’exiger tous les honneurs dont 
avaient jouis ses prédécesseurs, voulut relever celui du sofa de l'orniére 
où Nointel l'avait laissé choir. Il ne fut done pas теси en audience solen- 
nelle par le Vizir 14. La seconde affaire fut plus grave. Louis XIV, décidé 
à assurer la police méditerranéenne et à purger cette mer des Barbaresques, 
avait donné l'ordre à Duquesne de détruire Tripoli, un des principaux 
nids de pirates de la cóte lybienne, et poursuivre les Tripolitains là ой 
ils obtiendraient refuge 5. Quelques navires ayant trouvé asile dans le 
port de Chio, Duquesne fit donner ses canons qui, non seulement cou- 
lerent les embarcations, mais encore ravagerent les cótes de l'ile, abattant 
maisons et mosquées et tuant 250 musulmans (juillet 1681) ; «1a nouvelle 
de cette action causa un désordre incroyable à Ia Porte » 16. 

Pour toutes ces raisons, la principale restant l'indisponibilité otto- 
mahe à cause de l'engagement contre les Russes, la France ne pouvait 
guére compter sur la Turquie dans un avenir proche. Aussi ne coütait-il 
pas cher à га diplomatie d'y tenir un langage de fermeté que Guilleragues, 
d'accord pour une fois avec son prédécesseur Nointel, jugeait seul suscep- 
tible de renforcer la position de la France à la Porte, les Тигез ne res- 
pectant que ceux qui leur inspiraient quelque crainte. D'oü l'intransi- 
geance dans l'affaire du sofa: Guilleragues n'eut aucune difficulté à 
convaincre Louis XIV des avantages à espérer d'une politique de rai- 
deur 17. 

Durant ies deux premières années de son séjour, Guilleragues s’em- 
ploya à seconder les efforts que les deux ambassadeurs français en Pologne, 
le marquis de Vitry et l’évêque de Beauvais, Forbin-Janson, accomplis- 
saient pour reconquérir le terrain perdu. A défaut d'un engagement de 
Sobieski aux cótés des Malcontents, du moins convenait-il d'obtenir, dans 


13 Nointel avait d'abord refusé que le tabouret ne 114 pas sur le sofa. Cf. A. E , С.Р. 
Turquie, t. 13, fol. 193, 5 mai 1677, Nointel au roi. Mais disgráeié et abandonné à lui-méire 
à la Porte. il n'avait pas eu les moyens de ınaintenir eette prétention. Cf.la relation faite 
par Guilleragues à Pomponne dans A E., С.Р Turquie, t. 16, fol. 38 — 39, 24 novembre 1679 
et Corr.. t. I. p. 116. 

14 A E, С. Р Turquie, t. 16. fol. 60—65. 8 février 1680, Guillcragues à Pomponne et 
Corr, t. 1. p 143. Sur le méme sujet, Guilleragues à Louis XIV, A. E., C. P. Turquie, t. 16, 
fol 59—100, 24 mai 1680 et Corr, t. I, p. 191. 

15 Le roi en avait prévenu Guilkragucs. Cf sa lettre à Guilleragues du 27 août 1681, 
A. E., С.Р. Turquie, t. 16, fol 248 

16 A E., Mélanges politiques, Turquie, t. IV, p. 516 sqq., Relation des affaires de Cens- 
tantinople. Et Corr., t. I, p. 466. 

И A.E. C P Turquie, t. 16, fol. 158—168 et Corr., t 1, p. 269, 2 oetcbre 1680, Guil- 
leragues au roi: «si Votre Majcsté m'ordonnait de prendre mon audienee au bas du sofa, nous 
deviendrions misérables et méprisés Cette dispute qui dure depuis prés d'un an a produit 
d'execllents «еі. Lt Іа considération qu'on n'aurait point pour la Nation augmente tous 
les jours...» Et Louis XIV qui en juillet 1680 conseileit à Guilleragues de soutenir cette 
prétention tant qu d jugerait y pouvoir réussir et que le retardement de l'audienee ne nuirait 
pas au serviee de la France et de ses sujets au Levant (A E., С.Р. Turquie, t. 16, fol. 110, 
5 juillet 1680, Louis XIV à Guilleragues), fimt par envoyer à son ambassadeur une lettre de 
désavcu de Nointel à remettre éventuellement au Grand Vizir (Jbid., fol. 173, 29 novembre 
1680, Louis XIV à Guilleragues). 
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l'affaire des Réunions, la neutralité positive que la Pologne avait observée 
lors de la fin de la guerre de Hollande. Guilleragues était en correspon- 
dance chiffrée avec le Palatin de Russie qui appartenait au parti frangais 
et fut un artisan efficace de la rupture de la Diéte de 1681, celle qui devait 
conclure l'alliance avec l'Empereur 18. Et à la Porte, il réussit à s'attirer 
la confiance du résident de Pologne, Samuel Prasky #. 

Tout ceci ne menait pas trés loin. Devant la carence de Constantinople 
et de Varsovie, force fut bien de reprendre les contacts avec le prince de 
Transylvanie, Michel Apafi et le chef des Malcontents, Eméric Thókóly. 
La táche était d'autant plus complexe qu'une rivalité opposait les deux 
hommes quant au leadership dans la cause hongroise; de plus, Apafi 
n'était pas insensible au virage en faveur de l'Empereur que Sobieski 
était en train d'amorcer. La diplomatie frangaise considérait Apafi comme 
un pion peu sûr, il n'était cependant pas à négliger et un résident fran- 
çais, Roger Akakia, séjournait à sa Cour; sa présence, pour le moins, 
ne manquait de donner «beaucoup d'inquiétude aux ministres impé- 
riaux » 2. Quant à Guilleragues, il devait pénétrer les intentions d'Apafi 
et celles que le Grand Vizir entretenait à son égard #4. Or, jusqu'à l'au- 
tomne 1681, les bruits les plus insistants firent état d'une éventuelle 
destitution d'Apafi par la Porte 22 et son remplacement par Nicolas 
Bethlen??. D’où la prudence de Guilleragues : il ne pouvait ni épouser les 
intéréts des opposants à Apafi qui fourmillaient à la Porte, de peur de 
pousser le prince davantage vers l’Empereur, ni embrasser trop chaude- 
ment son parti de peur d'en paraitre suspect aux ministres ottomans. 
Cette attitude d'expectative fut tout à fait approuvée par Louis XIV 
qui ordonna à son ambassadeur de faire savoir à l'occasion au Grand 
Vizir qu'il n'avait plus aucun traité avec le prince? ; mais d'autre part, 
si Guilleragues pouvait se servir des opposants à Apafi pour obtenir des 
renseignements, il n'était cependant pas du service du roi « d'entrer dans 
leurs intéréts d'une maniére dont le prince de Transylvanie eüt sujet de 
se plaindre et qui l'engageát à prendre des mesures avec l'Empereur » #. 


18 Ibid., fol. 262, 12 septembre 1681, Guilleragues au roi. Et Corr., t. I, p. 435: «Le 
Palatin de Russie m'a prié de lui écrire le plus souvent qu'il me serait possible, et il m'a 
envoyé en méme temps par un courrier exprés, un chiffre dont je me suis déjà servi, Mr. 
L'évéque de Beauvais m'ayant mandé que ce commerce était du servicc de Votre Majes!é ». 

9 A. E, C. P. Turquie, t. 16, fol. 89—100, 24 mai 1680, Guilleragues au roi et Corr., t. 
I, p. 192: « Je suis obligé de dire à Votre Majesté que le résident de Pologne a la meilleure 
volonté du monde, et qu'il ne fait pas un seul pas que je ne lui conseille ». 

20 Recueil des Instructions données aux ambassadeurs et ministres de France. T. I, Autriche, 
publié par Albert Sorel, p. 88. 

1 A.E, СР Turquie, t. 16, fol. 241, 16 juillet 1681, le roi à Guilleragues. 

22 Jbid., fol. 68, 10 février 1680, Guilleragues à Colbert de Croissy et Corr., t. І, p. 162: 
« On croit qu'on en (les troupes ottomanes) envoiera en Transylvanie pour chasser le prince 
€t pour en choisir un comme on choisit celui de Moldavie et de Valachie». Sur le méme sujet, 
Guilleragues au roi, A. E., C. P. Turquie, t. 16, fol. 89— 100, 24 mai 1680 et Corr., t. I, p. 189. 

23 A. E., C. P. Turquie, 1. 16, fol. 206—211, 11 janvier 1681, Guilleragues à Louis XIV. 
Ibid., Corr., t. I, p. 319. 

34 A. E., C. P. Turquie, t. 16, fol. 212, 8 avril 1681, Louis XIV à Guilleragues. Un 
traité avait été signé Ie 27 mai 1677 entre le marquis de Béthune, au nom du roi, et les repré- 
sentants d’Apafi (traité de Fogaras); il fixait l'aide en argent et en hommes accordée par 
Louis XIV aux Hongrois. 


25 Ibid., fol. 223, 21 mai 1681, Louis XIV à Guilleragues. 
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Restait Thókóly qui ne pouvait plus étre honoré, depuis la paix de 
Nimègue, de la protection ouverte du roi de France ?* mais avec les en- 
voyés duquel Guilleragues reprit contact dés le milieu de l'année 1681 27. 
Il y avait en effet urgence à rattrapper un allié qui, réduit à quelques 
subsides clandestins, envisageait lui-aussi un accord avec Léopold en 
envoyant des émissaires à la Diete que l’Empereur-roi avait fini par 
réunir à Sopron dés avril 1681. Sébeville, l'envoyé à Vienne, prévenait 
Louis XIV que «l’Empereur n’oubliera(it) rien de ce qu'il croira néces- 
saire pour apaiser les Mécontents» mais qu'«il aura(it) beaucoup de 
peine à réussir » 28. Guilleragues était d'un avis contraire; il craignait 
l'action conjuguée de l'internonce Alberto Саргата à la Porte et des Mal- 
contents à Vienne. Lorsque Louis XIV risqua le grand coup de l'annexion 
de Strasbourg et le méme jour fit entrer ses troupes dans Casale, achetée 
au апе de Mantoue (30 septembre 1681), la stratégie louis-quatorzienne à 
Vest de l'Empire pouvait sembler fort lézardée : « spéculer sur les révoltes 
hongroises, sur les incursions turques et sur une éventuelle entente franco- 
polonaise, alors que les Tures et les Moscovites s'affrontent en Ukraine 
n’a plus grande efficacité » ®. 

La tréve de Bakhtchisarai, conclue à l'automne de 1681, et qui 
consacrait la main-mise de Moscou sur Kiev et la rive gauche du Dniepr, 
rendait sa liberté d'action à la Turquie, au moment op s'ébauchait à 
l’ouest un premier regroupement contre la France autour de Guillaume 
d'Orange. Les conditions semblaient donc réunies pour un nouveau départ 
des négociations orientales. Si la diplomatie francaise à la Porte ne subit 
pas immédiatement le changement de cap attendu, c’est que les affaires 
du sofa et de Chio continuaient à gáter les relations avec le Grand Vizir. 
Au moment oü la paix russo-turque se concluait, Louis XIV ne craignait 
pas de faire sentir sa force aux Turcs 59; mais il n'était pas question de 
risquer une rupture et c'est à la fin de 1681 que l'on constate un premier 
infléchissement dans le discours tenu à la Porte, bien propre à montrer 
au Grand Seigneur que la France restait &trangere aux projets de Ligue 
chrétienne animés contre lui: « Les ministres impériaux ayant fait courir 
le bruit que le sieur de Sébeville mon envoyé auprès de l’Empereur lui 
avait offert de ma part du secours contre le Grand Seigneur... ап cas 


26 Cf. le Mémoire pour servir d'instruction au sieur de Guilleragues..., 10 juin 1679 
(A. E., C. P. Turquie, t. 16, fol. 4 et Corr., t. I, p. 65) et eclui de Vitry, allant à Vienne comme 
envoyé extraordinaire in Recueil des Instructions..., t I, Autriche, op. cıt., р. 70 599 Mais dés 
novembre 1690, Louis XIV avait recommencé à envoyer des subsides aux Mécontents, cf. A. 
E., C. P. Hongrie, t. 3, fol. 281—282, 7 novembre 1680, le roi à Akakia: « Je me ferai informer 
de quelle voye je me pourray servir pour vous faire tenir le fond que је jugeray nécessaire 
pour donner de temps en temps des marques de ma libéralité aux principaux chefs de ce party 
et ceux qui sont les plus capables d’empescher qu'ils ne sc laissent abuser par les promesses 
trompeuses des Ministres impériaux... mon intention estant d'employer secretement jusques 
à 30 ou 40 mille Escus au plus chaque annéc ... ». 

27 A. E., C. P. Turquie, t. 16, fol. 235 et 251, 20 mai et 31 juillet 1681, Guilleragues à 
Louis XIV. Ibid., Corr., t. I, p. 354 et p 392 

28 A. E., C. P. Autriche, t. 50, fol. 88, 18 juin 1681, Sébeville au roi. Et cité par Philippe 
Roy, Thokòly et la France, dans Nouvelles Etudes hongroises 1977, p. 222. 

29 Robert Mandrou, Louis XIV en son lemps, Paris, 1973, p. 274. 

30 A. E., C. P. Turquie, t. 16, fol. 259, 13 octobre 1681, Louis XIV à Guillcragues : « Rien 
ne me pourrait empécher de porter partout ой bon me scinble toutes mes forces de terre et 
de mer contre quelque puissance que ce soit qui ose m’offenser ». 
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que ce prince acceptät les propositions que j'ai faites pour l'aecommode- 
ment des différends que j'ai avec l'Empire, je suis bien aise de vous avertir 
que ce bruit n’a aucun ... fondement » 3. D'autre part, la façon dont 
s'arrangea la grave affaire de Chio révélele nouvel état d'esprit qui presida, 
de part et d'autre, aux relations franeo-turques, Se refusant à toute com- 
pensation finaneiére, l'ambassadeur de France fut retenu trois jours au 
palais du Grand Vizir avec «une douceur trés inouie en ce pays » et non 
emprisonné aux Sept-Tours comme c'était la coutume. Puis il promit, 
en dédommageinent, 400 000 écus de presents et un billet d'excuse de 
Louis XIV, selon lequel Louis XIV n'aurait eu comme dessein que d'ex- 
terminer les Tripolitains. Ce qui détermina Guilleragues à céder fut moins 
le chantage d'une guerre avec la France que le Grand Vizir annonea 
comme probable aux residents d’Apafi et de Thökoly, que la nécessité 
oü il se trouvait, en évitant toute rupture, de ne rien donner à venger 
au roi de France. Comment celui-ci qui relevait avec éclat le moindre 
manquement à ses ministres dans les Cours étrangères, aurait-il pu rester 
en bons termes avec la Porte en cas d'affront à son représentant? Et 
comment l'opinion européenne l'eüt-elle compris, sinon comme la volonté 
delibérée du Trés-Chretien de sauvegarder à tout prix son alliance avec 
l’Infidèle ??? Quant à la question du sofa dont Guilleragues faisait une 
affaire personnelle, allant méme jusqu'à envisager de rentrer en France 
avec Duquesne 33, elle retomba par la volonté méme de Louis XIV qui, 
en janvier 1682, intima l'ordre à son ambassadeur d'éviter toute decision 
intempestive 34. Désormais cette question de protocole, sans jamais être 
abandonnée tout à fait, fut reléguée à l'arriére-plan des préoceupations 
de la diplomatie francaise ?. Rien ne s’opposait plus à une collaboration 
plus serrée des deux gouvernements. C'est dans une dépéche du 8 avril 


31 Ibid., tol. 275, 12 décembre 1681, Louis XIV à Guilleragucs. 

32 Toute l'affaire de l'accommodement de Chio dans la lettre de Guilleragues à Louis 
XIV du 25 octobre 1681 (Ibid., fol. 277—291 et Corr., t. 1, р. 472—484). Le billet d’excuse 
dans A. E., C. P. Turquie, t. 16, fol. 294. Guilleragues fut suffisamment habile pour transformer- 
l'amende forcée en un cadean volontaire venant de son particulier, qui, de 400 000 tomba à 
250 000 écus. N fut présenté an Grand Seigneur lui-même par les domestiques de l'ambassade, 
alors qu’un trıbnt ou une amende l'étaient par l'ambassadeur lui-même ct à de simples fonction- 
naires tures L honneur était sauf et l’alhanee turque aussi. Pour le règlement final, ibid ,. 
fol. 374—390, 15 Juin 1682, Gnilleragues à Louis XIV et Corr., t. I1, pp. 652—671. Quant à 
la lettre d'exeuse, ee ne fut qu'une contrefaction. 

33 A. E., C. P. Turquie, t. 16, fol. 295 et 299, 2 et 16 novembre 1681, Guilleragues à 
Louis XIV. lbid., Corr., t. 1, p. 499 et p. 515. 

34 A. E., C. P. Turquie, t. 16, fol. 303, 30 janvier 1682, Louis XIV à Guilleragues : « J'ai 
été bien surpris de voir... que vous aviez pris de vous-méme 1а résolution de repartir... et 
quoique je vous aie ordonné... d'insinuer... que je ne pourrais pas vous... laissez plus long- 
temps... néanmoins vous (ne)... trouverai point d'ordre précis de retourner, sans lequel vous 
jugez bien que vous devez d'autant moins prendre ce parti qu'il pourrait avoir des suites peu 
eonvenables à l'état présent des affaires de mon Royaume ». 

35 /bid., fol. 357, 27 mai 1682, le roi à Guilleragues. L’ambassadeur ne doit e donner 
lieu à aueune rupture avec le Grand Seigneur... dont la Maison d’Autriche puisse se préva- 
loir n. Ibid., fol. 372, 1° juillet 1682, le méme au même: «Si on se contente de l’(accommode- 
ment) que vous avez fait pour terminer l'affaire de Scio. en sorte qu'il ne reste plus que celle 
du sofa, il ne pourra étre qu'avantageux à nion serviee que vous trouviez moyen de tempori- 
ser ». Et fol. 418, 5 novembre 1682, le méme au même: Louis XIV accepterait Je compromis 
proposé par le Grand Vizir d'une réception à Andrinople ou sous une tente dressce dans un 
Jardin ! Et encore fol. 503. 9 juin 1683, en sorte de post-seriptunı: « T3chez aussi de profiter 
de l’occasion présente pour obtenir les honneurs que vous demandez de ma part depuis si 
longtemps, mais ne faites pas appréhender mon ressentiment dans cette conjoncture ». 


9 LE SOLEIL, L’AIGLE ET LE CROISSANT 153 


1682 que Louis XIV exposa clairement à Guilleragues l’importance de 
son ambassade «dans la conjoncture présente où la résolution que le 
Grand Seigneur prendrait contre la Hongrie pourrait fort bien contribuer 
à maintenir la paix dans toute l'Allemagne, ou au moins empêcher l’Em- 
pereur d’employer toutes ses troupes sur le Rhin » ; l'ambassadeur devait 
s’efforcer de détruire la malheureuse réputation qu’avaient faite à la 
France les expéditions de Szentgotthárd et de Candie. Le Grand Seigneur 
ne devait craindre aucune collusion entre les troupes françaises et celles 
de Léopold, «il ne peut y avoir dorénavant assez de liaison entre moi 
et l'Empereur pour m'obliger à joindre mes armes aux siennes pour quel- 
ques raisons que ce puisse étre » 3%. Guilleragues accusa réception de cette 
lettre du 8 avril le 11 aoüt seulement 37. Des l'été 1682, la Porte était 
done assurée pour le moins de la neutralité de la France. Certains historiens 
allemands ont vu dans l'instruction du 8 avril un feu vert donné à la 
Porte, que seule la crainte de la France aurait pu retenir 38, 


En méme temps que la diplomatie francaise prodigait à la Porte 
ces premiéres assurances, elle pouvait pousser plus avant du cóté d'Apafi. 
En septembre 1681, Guilleragues prévint le roi que le Transylvain avait 
consolidé sa situation en versant de l'argent et surtout en rassemblant 
une armée de 24000 homines (7 000 Transylvains, autant de Moldo- 
valaques et 10 000 Tartares) en vue des offensives futures ?. Dés lors 
que Constantinople avait donné l'ordre à Apafi de commencer la lutte 
contre Léopold, il n'était plus question pour Guilleragues de cominuni- 
quer avec les opposants transylvains ; il lui fallait au contraire pousser 
le prince à une action rapide. Pour cela, il se servit d'un jésuite, le pere 
Bennier, aumónier du Palais de France et vicaire apostolique à Constan- 
tinople ® qui entama une belle campagne d’intoxication auprès des en- 
voyés d’Apafi à la Porte, leur remontrant que si celle-ci n’attaquait pas 


$ Ibid, tol 337 sqq. 8 avril 1682, Louis NIV à Guilleragues 
37 Ibid, fol 413, 11 aont 1682, Guilleragues à Louis XIV. Ibid., Corr, t. П, р 706. 


38 C1 W. Platzhoff. Ludwig XIV. das Казейит und die europarsche Krise von 1683, 
« [historische Zeitschrift », 1925, t 25 «Als Guilleragues nn Sonnner 1682 dem Grossvizier 
auf Betragen erklarte, den Konig von Polen werde sein Herr im Falle emes turkischen Angriffs 
melt olme Hilfe lassen, über emen Krieg mit dem Kaiser Inngegen eine bestinnnte Antwort 
xernned ticl an der Pforte die Entscheidung fur den Einbruch in Ungarn. Zweifellos hat hierauf 
die franzosisehe Politik ınassgebenden Einfluss ausgeubt » 

3 A. E, C. P. Turquie. t 16, fol 262, 12 septembre 1651, Guilleragues à Louis XIV. 

40 Le père Bernier, jésuite du couvent de Galata, fut tout comme certains de ses confrères, 
un ardent auxiliaire de la politique louis-quatorzieune. sans pour cela éprouver de trop grands 
serupules de conscience H devint tellement public à Constantinople que le couvent servait 
d'abord les intérêts de la l‘rance plutôt que ceux de la chretientè, que lc résident d'Allemagne 
alla jusqu’à menacer le Père Lestringent, Supérieur des Jesuitcs de Galata, de le faire assassiner 
dans sa maison, lui reprochant que le pére Bennier voyait de ma part (Guilleragues) les Mé- 
contents d'Hongrie el que les Jésuites trahissaient la Chrélienté...» (Ibid., fol. 350—355 et 
Corr., t 11, p 598, 5 mars 1682. Guilleragues à Louis NIV) Le père Benmer continua a 
servir sous le successeur de Guilleragues. Girardm Un correspondant des Nouvelles Ecclesiasti- 
ques de l'année 1689 (Bibliothèque Nationale, Manuscrits, FF 23 499, fol. 100) rapporte que 
lors d'une assemblée chez l'abbé Dangeau, le 8 mars 1689, ce père Bennier «débita gravement 
et dévotement que M. Girardm avait... fait les derniers efforts pour... animer (les Turcs) à 
continuer la guerre à l'empereur par la plus grande diversiou sur le Rhin qui ait encore été, 
ce qu'il expliqua en des termes que je n'ose rapporter... "Tout le monde rougit du discours 
de ce bon pére et on en rit beaueoup ensuite ». 
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l'Autriche, elle s’emploierait contre la Pologne et qu'en ce cas «elle avait 
résolu de se saisir d'Hermanstadt (Szeben, act. Sibiu), Feyr War (pour 
Gyulafehérvàr, act. Alba Julia) Koloswar (pour Koloszvär, act. Cluj) 
et Fogarak (pour Fogaras, act. Fägäras), où elle mettrait des pachas » 4. 
En mars 1682, l'ambassadeur se félicita du fait que les délégués transyl- 
vains n'étaient « plus si autrichiens » 42. En juin 1682, la Porte renouvela 
à Apafi l'ordre d’attaquer, insensible aux offres d'argent du prince 43. 
La mission transylvaine de Guilleragues était terminée. 

А. ce moment-là, Thókóly, favorisé de secours de la part du Grand 
Vizir, avait repris les armes contre Léopold, à la surprise de Guilleragues, 
trés méfiant envers le chef des Malcontents. Les députés hongrois à Cons- 
tantinople ne l’avaient pas convaincu qu'ils n'avaient «jamais traité 
sérieusement avec l'Empereur que pour trouver sous ce prétexte une 
subsistance nécessaire aux dépens de leur ennemi » 4. Il s'était néanmoins 
employé ауес persévérance à détruire 1а confiance qu'il croyait trouver 
chez eux envers Léopold, les assurant que leur seul protecteur lors du 
réglement final serait le roi de France. 

Somme toute, en quelques mois, la situation avait considérablement 
évolué dans le sens des intéréts francais. Louis XIV, en mars 1682, pouvait 
augurer à partir des dépéches de Constantinople, mais aussi de Vienne, 
qu'il y avait de très fortes chances pour que le Grand Seigneur attaquât 
cette année-là. C’est pourtant le moment que Louis XIV choisit, 
invoquant le péril de chrétienté, pour faire lever le siège de Luxembourg 
que le maréchal de Créquy avait entrepris. Victor-L. Tapie a fait 
le point sur la question: il à montré que cette décision prise le 22 
mars 1682 et fardée de générosité chrétienne avait été essentiellement 
inotivée par une dépéche d'Angleterre regue ce méme jour, dans laquelle 
l'ambassadeur à Londres, Barillon, exposait les dangers de guerre si le 
roi persistait en Flandres, et la difficulté où Charles II serait de rester 
neutre 4%. Est-ce la prudence qui l'emportait ? Ou l’habileté diplomatique ? 
Sans doute Louis XIV a-t-il voulu, avant d'envoyer à Léopold l’ultimatum 
qui demandait la reconnaissance des Réunions effectuées jusqu'en sep- 


41 A. E., С P. Turquie, t. 16, fol. 313—316, 9 décembre 1681, Gunlleragues à Louis XIV. 
Ibid., Corr., t. I, p. 531— 533, qui transerit mal deux noms de ville: « Dayrwar» pour Feyr- 
War et « Dogarack » pour Fogarak. 

42 A. E.. C. P. Turquie, t. 16, fol. 362—363, 25 mars 1682, Guilleragues à Colbert de 
Croissy. Ibid , Corr., t. II, p. 617—619. 

13 A. Е., C. P. Turquie, t. 16, fol. 394—397, 30 juin 1682, Guilleragues à Louis XIV. 
Ibid , Corr., t. 11, p. 688—692. 

#4 A. E., С.Р. Turquie, t. 16, fol. 327 sqq, 14 janvier 1682, Guilleragu^s à Louis XIV, 
Ibid., Corr., t. Il, р 546. L'ambassadeur est loin de partager la bonne opinion que l'agent 
francais Forval avait du chef hongrois, « extrémement Francois dans le cceur et ennemy irré- 
conciliable de la maison d'Autriehe » (A. E., C. P. Hongrie, t. 2, fol. 334). Forval était dans le 
vrai. L'ennemi irréductible de la Maison d'Autriche devint l'ennemi dc la Chrétienté. Cf. Béla 
Kopeczi, „Magyarország A Kereszténység ellensége”. A Thokoly-felkelés az Európai-K ozvéle- 
menyben (La Hongrie, ennemie de la Chrétienté. L'insurrection de Thökoly face à l'opinion 
européenne), Budapest, 1976. 

45 Victor-L. Tapié, Europe et chrétienté. Idée chrétienne et gloire dynastique dans la po- 
litique européenne au moment du siége de Vienne (1683), « Gregorianum ». Ann XLII, 1961, 
vol. XLII, 2, p. 282—285. De nombreux auteurs continuent à porter la levée du siège de 
Luxeinbourg au crédit d'une participation de Louis XIV à la défense de la chrétienté. Cf. Bruno. 
Neveu éd., Correspondance du Nonce en France Angelo Kanuzzi, Rome 1973, t. I, p. 125. 
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tembre 1681, donner un gage de bonne volonté à l'Empereur. Espérait-il 
ainsi éviter une guerre sur le Rhin? L'effet fut raté à Vienne ; mais l'évé- 
nement pouvait avoir de fácheuses conséquences à Constantinople. D’oü 
peut-étre les assurances positives contenues dans la lettre du roi du 8 avril 
1682, ou Louis XIV affirmait par ailleurs que le déplacement de troupes 
des environs de Luxembourg ne devait pas oblitérer le fait que sa « prin- 
cipale vue » était de diriger ses forces contre l’Eınpereur. Mais il était 
encore plus avantageux que le Grand Seigneur s'y employàt le premier. 


A partir de l'été 1682, l'Europe vécut dans l'attente du déferlement 
des troupes ottomanes. Les plans de guerre avaient été arrétés au divan 
du sultan le 6 aoüt 1682. Le gouvernement francais pouvait tenir pour 
assuré que son alliance de revers la plus méridionale fonctionnerait correc- 
tement. Il était loin d'avoir la méme certitude en ce qui concerne la Po- 
logne. Mais jusqu'à l'évidence du traité entre Sobieski et l'Empereur, la 
diplomatie francaise vonlut croire à la possibilité de maintenir la Répu- 
blique, sinon dans le réseau de ses alliances, du moins en position de 
neutralité. Tandis que Vitry et Forbin-Janson, à Varsovie, remontraient 
au roi la mediocrite des défenses impériales et la rapidité avec laquelle 
les troupes ennemies se rapprochaient de ses frontiéres — Kassa (act. 
Košice) avait été prise en août 1682 —, Guilleragues présentait la France 
comme le garant indéfectible de l'intégrité polonaise; ainsi espérait-il 
ancrer la Pologne aux intéréts francais et dissuader le Grand Seigneur 
d'y porter ses armes. Jusqu’en mars 1683, l'aanbassadeur assura le Grand 
Vizir du puissant secours francais que recevrait Sa Majesté polonaise si 
elle était attaquée par les Ottomans 46. Mais à cette date, la situation de 
la France à Varsovie était déjà bien détériorée. En présence de Sobieski, 
le résident de Léopold avait publiquement démasqué l'agent francais 
Duvernay-Boucaut, à l'aide de lettres interceptées adressees aux Mal- 
contents (décembre 1682). Le 31 ınars 1683, le traité était signé entre 
la Pologne et l'Empereur. Dés lors il n'était plus besoin de ménager 1а 
République à Constantinople 47. A la fin d'avril, Louis XIV intima l'ordre 
à son ambassadeur de lächer la Pologne 48. La diplomatie frangaise avait 
mené un combat de retardement. Entre le premier traité polono-impérial 
d'avril 1677 et la promesse formelle d'une aide contre les Turcs, il s'était 
écoulé 6 ans. Mais il est douteux qu'une alliance plus tót conclue aurait 
eu un effet dissuasif sur la Porte. Tout au plus pouvait-on hésiter sur la 
destination des armes ottomanes. 


15 A. E., C. P. Turquie, t 16, fol. 478, 5 mars 1683, Guilleragucs à Louis XIV. Ibid., 
Corr., t. II, p. 811. 

4? Pomponne, rédigeant peu aprés sa disgrâce son Mémoire relatif aux intéréts des princes: 
de l'Europe à la fin de 1679, avait bien noté que les données diplomatiques de la Pologne avaient 
changé: «Le premier intérêt de la Pologne étoit autrefois de se garantir des entreprises. 
de la maison d'Autriche, qui a depuis longtemps aspiré a cette couronne... Mais aujourd'hui la 
plus grande crainte des Polonais est du cóté du Turc. qui, par Caminiek, par la Podolie et par 
Ukraine, est en état de se prometire dc grands progrès dans le royaume » ( Mémoires du Marquis. 
de Pomponne, publiés par J Mavidal, Paris, 1860, t. I, p. 473). 

4 A. E., C. P. Turquie, t. 16, fol. 483, 30 avril 1683, Louis NIV à Guilleragues :« Comn.e 
le roi des Polonais est à présent lė avec l'Empereur ct qu'il s’est méme conduit avec mon 
ambassadeur d'une mani¢re qui m’oblige à le rappeler..., vous ne devez plus rien dire aw 
lieu où vous êtes qui puisse faire croire que je prenne aucune part à ses іпіёгёіѕ... ». 
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Le gros de l'armée turque s’etant mis en mouvement à travers la 
Hongrie en mars 1683, la mission de Guilleragues devenait, sinon sans 
objet, du moins sans objectif politique précis. Des la mi-tévrier 1683, 
Louis XIV ne pouvait plus douter de l'attaque turque et mettait avec 
cynisme ou désinvolture un point final à la négociation: « Comme la 
campagne sera commencée... je n'ai plus rien à vous prescrire présente- 
ment... et il y a bien de l'apparence qu'il ne se passera rien de longtemps 
au lieu où vous étes qui puisse mériter une grande attention » ®. Un seul 
incident risqua d'altérer l'entente tacite entre la France et la Porte: le 
28 juillet 1683, le prince Louis-Arınand de Conti, cousin et gendre du 
roi de France, et le prince Eugéne de Savoie s'enfuirent de 1а Cour pour 
aller servir dans les armées de l’Empereur contre les Turcs. Il n'entrait 
pas qu'une rémanence de croisade dans cet acte d'indiscipline qui inter- 
venait quinze ans aprés le secours volontaire à Candie ой 300 gentils- 
hommes frangais avec La Feuillade avaient volé au secours de l'ile véni- 
tienne. Ce qui importait, c’est que la nouvelle parvenue à Constantinople 
ne füt pas interprétée comme un acte de gouvernement. Le mois précédent, 
Louis XIV avait tenu à prévenir la Porte qu'il n'avait « pas voulu per- 
mettre à quelques volontaires qui voulaient aller servir en Hongrie de 
sortir de (s)on royaume » ?, Dans la dernière lettre qu'il expédia à son 
ambassadeur avant d'apprendre la délivrance de la capitale impériale, 
Louis XIV prit soin de relater l'ineident, afin que Guilleragues puisse 
faire part à la Porte du déplaisir quelui avaient donné les deux jeunes 
gens 5!. La propagande impériale ne laisserait pas de tirer argument de 
la dissidence d'un prince du sang. Quoiqw’il en ait et en dépit de son 
désir de ne donner aucune prise à ses adversaires, Louis XIV avait dü 
transgresser la régle qui le figeait dans une apparente neutralité pour le 
conflit austro-ture : en faisant rechercher les deux princes, il marquait 
nettement quel était son camp. En méme temps, il informait Guilleragues 
qu'il avait laissé sans réponse la demande de la Cour de Vienne qui le 
priait de s% obliger de rien faire ni contre elle, ni contre aucun état de 
l'Empire » dans le temps de la guerre turque 5°. ("était faire espérer au 
Grand Vizir la possibilité d'un engagement plus poussé sur le Rhin, ca- 
pable de retenir à l'ouest une partie des forces impériales au moment du 
grand assaut contre Vienne. Et c'est ainsi que fonctionna le scénario 
prévu. Le 1*' septembre, alors que "Vienne était assiégée depuis le 7 juil- 
let, Louis XIV fit entrer aux Pays-Bas les 35 000 hommes du maréchal 
d’Humieres. L’ultimatum que Louis XIV avait lancé en direction de 
Charles II d'Espagne, en mars, pour novembre 1682, avait été prorogé 
et expirait le 31 aoüt 1683. Le péril de la chrétienté n'avait pas desa- 
morcé le processus militaire enclenché depuis plus d'un an. Le jour méme 
où les armées françaises passaient la frontière du nord, Bossuet prononçait 
à Saint-Denis l’oraison funèbre de la reine Marie-Thérèse ; il ne put se 
dispenser d'évoquer les « maux de la Hongrie et de l'Autriche ravagées, ... 
(leurs) habitants passés au fil de l'épée » 53, Et il exhortait «la Chrétienté 


49 Ibid., fol. 460, 17 févner 1683, Louis XIV ^ Guilleragucs. 
59 [hid., fol. 503, 9 juin 1683, Louis NIV à Cunlleragues 

51 Ibid, fol 522, 30 juillet 1683, Louis XIV à Gunlleragues 
52 Ibid. 

53 Bossuet, Œuvres (Pléiade), p. 132 
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(à) ouvrir les yeux et reconnaitre le vengeur que Dieu lui envoie..., à 
se souvenir et des secours de Candie, et de la fameuse journée du Raab, 
où Louis XIV renouvela dans le coeur des infidéles l'ancienne opinion 
qu'ils ont des armes françaises, fatales à leur tyrannie » 54. C'était une 
facon de proclamer aux prinees chrétiens menacés qu'il ne tenait qu'à 
eux de mettre à leur service le glaive flamboyant du roi Trés-Chrétien. 
Il ne leur en coüterait que quelques villes, bourgs et territoires sur les 
frontiéres du nord et de l'est... 

La mode n'est plus aux jugements moraux. Louis XIV ne participa 
point à la «sotériologie de salut commun » * qui anima une partie de 
l'Europe en 1683. Il a voulu la diversion orientale et l'a obtenue, au-delà 
méme de ce qu'il avait primitivement souhaité : à la diversion hongroise 
appuyée par la Turquie s'est substituée l'intervention ottomane directe 
qui, jusqu'à l'automne 1681, était hautement improbable. Mais il ne faut 
pas aller plus loin. Contrairement à ce qu'ont affirmé certains historiens 
polonais, allemands et autrichiens du XIX siècle 5%, Louis XIV n’a pas 
directement et militairement soutenu les Tures lors de l'assaut final. 
Et ce n'est pas parce que le siege de Vienne a été conduit «à la francaise » 
qu'il faut conclure à la presence d'ingénieurs du roi Trés-Chrétien dans 
les rangs ottomans еп 1683. Le siége de Vienne a été mené selon une 
technique qui avait déjà fait ses preuves en 1673, lorsque les Francais 
investirent Maestricht : les cheminements avaient fait de grands progres 
à l'initiative de Vauban; les tranchées paralléles à la courtine étaient 
reliées par des percées en zigzag. Mais cette innovation dans la poliorcé- 
tique n'était jamais que l'exploitation des enseignements du siége turc 
de Candie, dont Vauban et un autre ingénieur francais, Paul, avaient eu 
connaissance gráce à deux Francais qui avaient servi dans les rangs véni- 
tiens 57. Les Turcs n'avaient pas besoin d'un appui logistique français 
pour mener leur siége contre la capitale impériale. 

Louis XIV fut done totalement étranger à l'idée de sauvegarde de 
la Chrétienté comme un tout. Ses préoccupations de politique extérieure 
ressortissent au concept de l'équilibre européen, ou à la conception qu'il 
en a. Mais il faut reconnaitre que c’est malgré lui que l'Empereur Léopold 
s'embarqua dans ce qui allait devenir, aprés la libération de Vienne, une 
vaste croisade de reconquéte. Jusqu'au bout, et au prix de concessions 
humiliantes, il avait cherché à renouveler la trêve de Vasvár. Son prin- 
cipal ministre, l'évéque de Vienne Sinelli, un ancien capucin, aprés l'échec 
de la politique d'apaisement en Hongrie, avait próné une politique de 
fermeté à l'égard de la France et n'avait en rien été un promoteur de la 
lutte contre le Ture, tout homme d'église qu'il ait été 38. A Vienne, le 
parti espagnol agissait dans le méme sens, mené par l'ambassadeur de 
Charles II, Charles-Emmanuel d'Este, marquis de Borgomanero, appuyé 


54 Ibid., р. 116 

55 L'expression «st d'Alphonse Dupront. Cf. Unité des chrétiens et unite de l'Europe dans 
la période moderne. XIII* Congrès International des Sciences lustoriques, Moscou, 1970. 

56 Te] Onno Klopp, Das Turkenjahr 1653, pubhé «n 1882. 

5? Communication d'Anne Blanchard au colloque de Saint-Cyr. Coetquidan, 10 mars 
1983. 

58 Cf. Jean Bérenger, Finances et absolutisme autrichien dans la seconde moitié du 
XVII* siécle, Paris, 1975, p. 54. 
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par le duc de Lorraine en exil, Charles V, et par le president du Conseil 
de guerre, le margrave Hermann de Bade. Ce clan l’emportait sur le parti 
dit «allemand », conduit par le chancelier d’Autriche Hocher, le president 
du Conseil aulique d’Empire Schwarzenberg, le vice-chancelier d’Empire 
Königsegg, tous personnages plus modérés envers la France et partisans 
d'une action énergique à l'est 59. 

L’ennemi numéro un, c'était donc Louis XIV. Il fallut le choc 
émotif de la levée du siège, le 12 septembre, pour déclencher le processus 
militaire qui devait aboutir à la récupération de la Hongrie. Pour l'Em- 
pereur, l'idéal de Chrétienté coineidait si intimement avec la défense de 
ses territoires qu'il n'y avait pas place pour un conflit entre raison d'Etat 
et conscience religieuse. La seule question que l'on puisse poser, sans 
pour autant succomber aux charmes de l’if-history c’est de savoir si la 
erainte que le gouvernement ture aurait eu d'un engagement frangais 
aux còtés des Autrichiens, aurait suffi à le dissuader d'envoyer ses troupes 
contre Vienne. La peur était grande, à Constantinople, de la force du 
roi de France et l'on se souvenait de la furia francese des 6 000 hommes 
du eomte de Coligny à la bataille du Szentgotthárd. En sens inverse, le 
Grand Vizir Kara Mustapha a-t-il eru que le roi de France attaquerait 
Léopold en méme temps que lui? Est-ce cet espoir qui l’a décidé à assiè- 
ger Vienne alors que la logique de la stratégie aurait voulu qu'il se rende 
d'abord maitre de Gyór, piéce essentielle des lignes de défense de la Hon- 
grie royale? Le choix de la paix et de la guerre par le gouvernement 
ottoman obéit prioritairement à une dynamique interne sur laquelle 
nous sommes encore peu renseignés. Pendant des siécles, la raison d'étre 
de l'Empire ture avait été la conquéte de nouveaux territoires, la guerre 
se nourrissant elle-même par les razzia set le pillage. Etait-il inéluctable 
que cela continuát ? C'est bien en fonction de la logique propre à l'Empire 
ture qu'il convient de mesurer l'impact que put avoir, à la Porte, le dis- 
cours diplomatique tenu par l'ambassadeur de Louis XIV dans les années 
décisives qui précédérent la derniére grande offensive contre la Chrétienté. 


5? Ibid., p. 105—106. Et du méme, Louis XIV, l'Empereur et l'Europe de l'Est, « XVIL? 
siécle », п° 123, avril/ juin 1979, p. 181. 


LA ROUMANIE ЕТ LA YOUGOSLAVIE 
FACE A L’ITALIE FASCISTE (1926 —1928) : UNE 
SOLIDARITÉ DÉFAILLANTE? 


CONSTANTIN IORDAN 


Le 26 septembre 1924, à la demande de Mussolini qui voulait mettre 
à l'euvre une politique secréte considérée «utilissima », Giovanni Ron- 
cagli, le secrétaire général de l’« Associazione Nazionale Dalmazia » de 
Rome, proposait la fondation d'un comité secret balkanique étant «il 
centro di un'organizzazione segreta internazionale, rivolta а controbilan- 
ciare la politica imperialista della Serbia e quella delle potenze che la 
sorregono »!. On réclamait des moyens financiers, on fixait les régles 
ultrasecrétes de coopération, on assurait le plein contróle des actions 
par le Duce personnellement. 


Il s’agit d'une seule preuve, parmi nombre d'autres, qui permet 
l’assertion que l'objectif de l’«encerclement » de la Yougoslavie a été 
l'axe central de la politique sud-est européenne du fascisme dans cette 
période. Les ouvertures et les limites des relations de l'Italie avec les 
États du Centre et du Sud-Est de l'Europe et, partiellement, avec les 
grandes puissances furent directement ou indirectement subordonnées à 
ce but ?. 


Quels furent les adversaires potentiels ou réels sur le chemin de 
l’accomplissement de cet objectif? L'évaluation est difficile parce que 
les intéréts furent multiples. Parmi les grandes puissances, un obstacle 
sérieux devant l'expansion fasciste aux Balkans a été la France 3 ayant 
une influence solide dans la zone et pas la moindre à Belgrade. Les alliées 
de la Yougoslavie dans le cadre de la Petite Entente — la Roumanie et 
la Tchécoslovaquie — étaient des ennemis potentiels, mais leur solidarité 
à l'égard de l'Italie avait un caractère politique, diplomatique et moral, 


1 I Documenti diplomatici italiani (cité par la suite DDI), settima serie 1922 — 1935, III 
(23 febbraio 1924—14 maggio 1925), Roma, La Libreria dello Stato, 1959, 517, p. 309: Ron- 
cagli — Mussolini; Rome, 26 sept. 1924. 

2 Voir: Giampiero Carocci, La politica estera dell’Italia fascista (1925—1928), Bari» 
Laterza, 1969, passim: Luigi Salvatorelh, Giovanni Mira, Storta d’Italia nell periodo fascista» 
II, Arnaldo Mondadori, 1972, p. 121 suiv.; Denis Mack Smith, Mussolini's Roman Empire; 
Penguin, 1977, p. 15 suiv. 

3 Arnold Wolfers, Britain and France beiween Two Wars. Conflicling sirategies of peace 
from Versailles to World War 11, New York, 1966, p. 142—145. Jean-Baptiste Duroselle, His- 
loire diplomatique de 1919 à nos jours, 7° édition, Paris, Dalloz, 1978, p. 99 suiv. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXII, 2, p. 159—170, Bucarest, 1984 
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et n'impliquait pas d'obligations militaires 4. Dans cette catégorie pourrait 
étre inclue aussi la Turquie kémaliste, méme si nous envisageons seule- 
ment son attitude vis-à-vis des prétentions d'expansion du fascisme en 
Asie Mineure ou de la menace représentée par le voisinage du Dodécanése 5. 

Quels furent les partisans ou les neutres bienveillants de l'Italie 
dans sa politique yougoslave? La Grande Bretagne а joué un róle spécial. 
Par son attitude apparemment neutre et désintéressée, le gouvernement 
de Londres а apporté de grands services au fascisme 9. L'amitié Cham- 
berlain-Mussolini a engendré nombre d'embarras et méme suspicions 
parmi les observateurs contemporains. La discréte rencontre de Rapallo 
(29 déc. 1925) ou les conversations de Livourne (30 sept. 1926), qui ont 
pratiquement statué un ,,condominium” anglo-italien dans les Balkans 
et la Méditerranée Orientale, en offraient les raisons. 

Parmi les voisins de la Yougoslavie, l' Albanie a soutenu la politique 
de Rome en vertu des obligations acceptées par la convention militaire 
secréte d'aoüt 1925 et les traités de 1926 et 1927, méme si en décembre 
1924, Ahmed Zogou a pu renverser le gouvernement démocratique de 
Mgr. Fan Noli grace à l'appui de certains milieux yougoslaves 7. 

L'Italie a eu en Gréce un allié moral, tant que les litiges entre Athenes 
et Belgrade n'ont pas reçu de solutions réciproquement acceptables. 
Cette solidarité implicite fut alimentée pendant la dictature du général 
Théodoros Pangalos (1925 —1926) par les pressions de l'Italie sur la Tur- 
quie réveillant l'idée de la revanche dans certains cercles grecs 8. 

États vaincus dans la guerre, ayant des tendances révisionnistes 
envers la Yougoslavie, la Bulgarie et la Hongrie ont été des partisans 
réels de là politique fasciste. Dans ses rapports avec le gouvernement de 
Sofia, Mussolini fut préoccupé à empécher un rapprochement bulgaro- 
yougoslave — les contacts avec l'Organisation Révolutionnaire Intérieure 
Macedonienne offraient un moyen — et de donner son concours pour 1% 
révision des clauses militaires du traité de Neuilly °. Le succès de cette 
politique était visible en aoüt 1927 lorsque le premier Andrei Liapcev 
declarait au ministre italien Renato Piacentini que la « Bulgaria regolerà 
sempre sua condotta politica verso Serbia sui rapporti italo-jugoslavi, 
guardando dal lato dell'Italia » 10. 

Le voisinage de la Yougoslavie n'est pas resté sans repercussions sur 
les relations italo-hongroises. L'objectif principal du cabinet Bethlen 


4 Voir: Eliza Campus, Mica ]nfelegere (La Petite Entente), Bucarest, 1968, p. 53 suiv. ; 

Milan Vanku, Mala Antonio, 1920— 1938 (La Petite Entente, 1920—1938) Titovo Uzice,1969, 
27 suiv. 

d 5 Voir: Constantin Iordan, La Turquie kémaliste et l'idée du pacte balkanique dans les 
années 1925— 1926, « RESEE » XIX, 1981, 2, p. 311—323. 

8 Voir: Sally Marks, The Illusion of peace. International relations in Europe 1918— 1933, 
London, The MacMillan Press Ltd., 1976, p. 66 suiv. 

? Histoire de l'Albanie des origines à nos jours. Sous la direction de Stefanaq Pollo et 
Arben Puto, Éditions Horvath, 1974, p. 233 suiv. 

8 Voir: Harry J. Psomiadis, The Diplomacy of Theodoros Pangalos. 1925— 1926, « Balkan 
Studies », Thessaloniki, 13, 1972, 1, p. 1— 16. 

* Voir: Иво Dimitrov, Българо-италиански политически отношениия 1922 —1943 г. 
(Relations politiques bulgaro-italiennes, 1922—1943), Sofia, 1976, p. 84 suiv. 

10 DDI, 7, V (7 febbraio— 31 dicembre 1927), Roma, 1967, 365, p. 357: Piacentini— 
Mussolini, Sofia, 20 ao^t 1927. 
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Istvan était l’affaiblissement de la Tchécoslovaquie H. en premier lieu 
par un rapprochement de son alliée — la Yougoslavie. Les conversations 
de Bethlen avec le chef de la diplomatie yougoslave Momčilo Ninčić à 
Genéve (mars 1926) paraissaient offrir de bons auspices. Dans un discours 
à Moháes, en août, à l’occasion de l'anniversaire de la fameuse bataille, 
le régent Horthy se montrait favorable aux négociations !?. Les difficultés 
n'ont pas tardé à surgir et les ingerences de l'Italie n'ont pas du tout 
été négligeables. En septembre, le sous-secrétaire à Palazzo Chigi, Dino 
Grandi offrait au gouvernement de Budapest les bons offices pour un 
rapprochement hongro-yougoslave, proposant un accord tripartite entre 
Rome, Budapest et Belgrade, signifiant en fait la dislocation de la Petite 
Entente, l'objectif commun de Mussolini et de Bethlen. Il s'agissait d'une 
manœuvre dilatoire du Duce, puisqu'il communiquait au premier hongrois 
(octobre) une autre offerte : au lieu d'un accord tripartite, une convention 
politique bilatérale. Les conséquences de cette tactique furent l'impasse 
et ensuite l'échec des pourparlers hongro-yougoslaves, la conclusion du 
pacte italo-hongrois (avril 1927), le concours italien dans le réarmement 
clandestin de la Hongrie, le déclenchement d'une forte campagne révision- 
niste magyare ®. 

Quelle fut l'évolution officielle des rapports italo-yougoslaves ? Le 
traité de Rapallo (nov. 1920), mais surtout les accords Mussolini-Paëié 
de Rome (janv. 1924) ont consacré le rapprochement nécessaire entre les 
deux Etats. L'épineux probléme de Fiume était résolu en faveur de l'Italie. 
Le pacte d’ainitié stipulait la collaboration des parties pour le maintien 
de l'ordre fixé par les traités de paix. La Skupština de Belgrade sanction- 
nait les accords avec une forte majorité (123 voix contre 21) 4. Au début 
de l'année 1925, se trouvant à Paris, le roi Alexandre avouait à l'ambassa- 
deur italien Romano Avezzana que «infatti l’accordo fra Jugoslavia et Italia 
doveva divenire un dogma nella politica dei due Stati » 15. L'amitié officielle 
battait son plein au moment de la signature des conventions de Nettuno 
(20 juillet 1925) réglant notamment le statut des Italiens de Dalmatie 
et les relations entre le port Zadar et son hinterland. Les accords donnaient 
nombre d'avantages à l'Italie et c’est pourquoi ils ont été violemment 
eritiqués par les cercles politiques eroates et slovénes; ce fut la raison 
du retardement de la ratification parlementaire. Toutefois, le souverain 
de Belgrade remarquait à cette occasion devant le ministre italien Ales- 
sandro Bodrero : ,,Ormai nessuna nube può esistere fra i due paesi perché 
соп trattati e convenzioni che ci legano si deve poter risolvere tutte le 
questioni con quello spirito di amicizia che é nostro intendimento rendere 
ancora più intimo?’ 16, 


H Voir: Juhász. Gyula, Hungarian Foreign Policy, 1919—1945, Akacémiai Kiadó 
1979, p. 76 suiv. 

12 Voir: Vuk Vinaver, Jugoslavija ı Madarsha, 1918—1933 (La Yougoslavie et la Hon- 
grie, 1918—1933), Beograd, 1971, p 311 sur. 

13 Voir: Nicholas M. Nagy— Talavera, The Green Shirts and the Others. A History of 
fascism in Hungary and Romania, Stanford. 1970, р. 81—82. 

M Salvatorelli, Mira, op. си., II, p. 120—121. 

15 DDI, 7. III, 671, p. 412: Avezzana— Mussolini, Paris, 13 janvier 1925. 

16 Ibidem, IV (15 maggio 1925 — 6 febbraio 1927). Roma, 1962, 76, p. 59: Bodrero — 
Mussolini, Belgrade, 30 juillet 1925. 
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Quelles furent les causes de la deterioration des rapports bilateraux ? 
Le probl&me est complexe et les motifs furent nombreux : la question 
istrienne et l'hostilité croate à l'égard de l'Italie, les aspirations fascistes 
en Dalmatie, la rivalité pour l'influence en Albanie, la politique secréte 
de Mussolini alimentant les adversités intérieures — surtout le séparatisme 
croate, les tendances de certains milieux de Belgrade en direction de 
Salonique, le soutien de l'irrédentisme hongrois et bulgare, l'attitude 
vis-à-vis de la France. 

Quels furent les signes de ce changement radical? Та faillite du 
projet français d'un accord tripartite Paris— Rome— Belgrade du début 
de l'année 1926, accord désiré par le gouvernement yougoslave, mais 
refusé par celui italien, parait étre une premiere expression concrete de 
ce nouveau état d'esprit. D'ailleurs Mussolini ne cachait pas qu'il est 
« contrario a una combinazione in cui entri la Francia » 17. Les entretiens 
Mussolini—Ninció (25—26 févr. 1926) confirmaient ce résultat négatif. 
Aprés la visite à Rome du ministre yougoslave des Affaires étrangéres, 
certains milieux diplomatiques observaient que l'Italie «a agi en cher- 
chant à affaiblir la Petite Entente et l'influence francaise qu'elle jalous- 
sait; les intrigues à Vienne et à Budapest sont connues ; celles tendant 
à Bucarest à brouiller la Roumanie avec ses alliées slaves de la Petite 
Entente et avec la Pologne, ainsi que ses efforts à Belgrade pour compli- 
quer les relations avec la Roumanie ne le sont pas moins » 18. Trois mois 
plus tard, le ministre italien à Belgrade dressait l'inventaire des accords 
italo-yougoslaves qui attendaient la ratification, et observait l'état d'esprit 
contraire aux conventions de Nettuno 18. Dans la méme période, les cercles 
politiques de Belgrade s'inquiétaient de l'évolution de la situation en 
Albanie, de l’accroissement sensible de l'influence italienne. Irrite par 
cette attitude, le dictateur fasciste répliquait : «Il Governo italiano non 
permetterà che Albania diventi una specie di appendice jugoslavo sotto- 
posta al vigile sospettoso controllo di Belgrado » 2°. La rivalité italo- 
yougoslave dans le problème albanais était déjà une réalité de plus en 
plus sombre. 

La tension des rapports bilatéraux gagnait de nouvelles dimensions 
lorsqu'en aoüt—septembre 1926 eurent lieu des manifestations anti- 
italiennes à Split en faveur de l'union à la Yougoslavie de l'Istrie et des 
ports Fiume et Zadar”. L'attitude intime de Mussolini nous apparait 
en toute sincérité dans une note destinée au maréchal Pietro Badoglio, le 
chef de l'État-Majeur de l'armée: « Bisogna preparare — senza perdere 
un minuto (souligné en texte — NdA) di tempo — le 20 Divisioni mobili- 
tabili di eui al nostro programma. Bisogna dare ai nostri Ufficiali una 
mentalità offensiva ed aggressiva. Frustarli nel loro amoro proprio, facendo 
conoscere le infamie calunniose dei S.H.S. Per fortuna, l'Italia d'oggi & 


1? Ibidem, 237, p. 168: Mussolim— Bodrero, Rome, 7 février 1926. 

18 Archives d'État Bucarest — Microfilns (cité par la suite AEB— M), Belgique, 35, c. 
378: rap. de Prague, 1016/257, 15 mars 1926, Raymond. 

19 DDI, 7, IV, 323, p. 235—236: Bodrero— Mussolini, Belgrade, 31 mai 1926. 

20 Ibidem, 333, p. 243: Mussolini— Bodrero, Rome, 13 juin 1926. 

21 Ibidem, 412, p. 317: Grandi— Mussolini, Genève, 8 septembre 1926 
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capace di infliggere agli S.H.S. una di quelle lezioni che bastano a correg- 
gere le storture mentali e politiche di qualunque popolo » 22. 

La conclusion du traité italo-albanais de Tirana (27 nov. 1926) a 
provoqué une explosion à Belgrade. Nintié exprimait sa vive opposition 
contre cet acte «contrario alla intesa esistente fra i due paesi» 23 et le 
roi Alexandre avouait au ıninistre anglais Howard Kennan que le traité 
de Tirana contenait un danger militaire et n'excluait pas la possibilité 
d'un proche conflit armé avec l'Italie 24. Le 6 déc. 1926 Ninéic démissionna, 
trois jours plus tard le premier Pašić décedait et le lendemain le gouver- 
nement tombait. Le Duce essayait d'apaiser l’atmosphère à Belgrade 
faisant valoir l'opinion de Chamberlain sur le pacte de Tirana, apprécié 
comme «un importantissimo e felice avvenimento per la consolidazione 
della pace nei Balcani » #. 

L'évolution négative des relations italo-yougoslaves a atteint un 
nouveau aspect explosif en mars 1927 lorsque Mussolini s’adressait alarmé 
aux gouvernements occidentaux dénongant les préparatifs militaires 
yougoslaves à la frontiére albanaise. Le ministre yougoslave à Paris 
Miroslav Spalajkovié refutait l'aecusation et attirait l'attention sur la 
politique italienne « d’encerclement de la Serbie » 28. Aprés des discussions 
autour d'un projet britannique de l'envoi d'une commission d'enquéte 
qui a finalement échoué, Chamberlain proposait l’éclaircissement du litige 
par des pourparlers directes entre Belgrade et Rome 27. Mussolini ne 
cachait sa position devant l'ambassadeur anglais Sir Ronald Graham : 
a 1) Sul patto di Tirana, io non ho spiegazioni da dare alla Jugoslavia/ .../; 
2) Tuttavia, io non mi rifiuteró a conversazioni sui rapporti italo-jugoslavi 
se la iniziativa di esse partira da Belgrado, quantunque io preveda che 
non conduranno a nulla » 28. Le gouvernement yougoslave a accepté 
l'ouverture des négociations directes ; c'était aussi l'attitude du nouveau 
ministre des Affaires étrangéres Voja Marinkovié dans le cabinet Velja 
Vukiéevié constitué en avril 1927 ®. Mussolini s’est pourtant esquivé 
d'engager des pourparlers. Le 9 mai, le ministre yougoslave à Rome 
Milan Rakié sollicitait officiellement une audience chez le dictateur, 
mais Grandi soulignait que le gouvernement italien n'admettait aucune 
discussion sur le pacte de Tirana 30. La maniere humiliante choisie par la 
diplomatie fasciste a ajourné le début du dialogue. Dans ces circonstances, 
à la conférence de la Petite Entente de Joachimov (13—15 mai 1927), 
Marinkovié déclarait que «dans la dispute avec l'Italie, il ne croit que 


32 Ibidem, 446, p. 347: Mussolini— Badoglio, Rome, 2 octobre 1926. 
33 Ibidem, 514, p. 401: Bodrero— Mussolini, Belgrade, 2 décembre 1926. 


24 Documents on British Foreign Policy, 1919— 1939 (cité par la suite DBFP). Edited 
by W.N. Meddlicot, Douglas Dakin, M. A. Lambert, Series IA, IIL London, 1970, 321, p. 
566: Kennard— Chamberlain, Belgrade, 5 déc. 1926. 


25 DDI, 7, IV, 515, p. 404: Mussolini— Bodrero, Ronie, 3 décembre 1926. 


26 AER — Maison Royale— Régence, D. 22/1927, f. 170: tél. de Paris, 829/21 mars 
1927, Diamandy. 


2? DBFP, IA, III, 51, p. 103: Chamberlain— Kennard, Londres, 21 mars 1927 

28 DDI, 7, V, 110, p. 121: Appunto sul colloquio Mussolini Graham, 1°" avril 1927. 
?9 Ibidem, 148, p. 155—156: Bodrero— Mussolini, Belgrade, 20 avril 1927. 

30 Ibidem, 192, p. 199—200: Appunto su colloquio Grandi— Rakié, 9 mai 1927. 
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la guerre soit exclue; l'intervention de l'Italie déchainera notre inter- 
vention » ?!, 

Lorsque les relations italo-yougoslaves paraissaient avoir la chance 
d'une explication — Mussolini avait formellement accepté à recevoir 
Rakié — un incident diplomatique (juin 1927) — l'arrestation du drago- 
mane de la légation yougoslave de Tirana 22, la protestation véhémente de 
Belgrade et 1а rupture des relations diplomatiques albano-yougoslaves — 
а provoqué des difficultés nouvelles dans les rapports Belgrade — Rome. 
L'ineident fut clos en juillet par un compromis suggéré d’Occident 33. 

L'atmosphére de méfiance et de tension s'est de nouveau accentuée 
en automne. La signature du traité d'amitié franco-yougoslave (11 nov. 
1927) a paru aux yeux de Mussolini comme un affront à l'Italie. Les 
conséquences étaient graves selon le dictateur qui voyait éclatée « una 
ondata di italofobia imperversante in tutta la Jugoslavia. [...] Ora si 
parla a Parigi e a Belgrado di un vero tentativo di accerchiamento dell’ 
Italia » 34. La réponse fasciste fut la conclusion du deuxième traité avec 
l’Albanie (22 nov. 1927) instituant un quasi-mandat italien ®. La réaction 
de Belgrade fut alors plus modérée, mais Marinkovié rappelait à Bodrero 
que le pacte de Rome du 27 janvier 1924, conelu pour 5 ans, pouvait 
étre dénoncé une année avant le terme, observant également que le traité 
d'amitié «non ha avuto quella efficaccia che i suoi stipulatori si attende- 
vano » 3, allusion peu dissimulée à l’imminence d'une dénonciation. 
Toutefois. un protocol signé le 25 janvier 1928 prorogeait le traité pour 6 
mois — done jusqu'au 28 juillet 1928. Un renouvellement du pacte de 
Rome n'est pas intervenu en été, ainsi que l'amitié officielle italo-yougo- 
slave cessait d'exister, celle-ci malgré la conviction de Mussolini sur 
«l'alta missione pacificatrice affidato all'Italia, unica grande potenza con- 
finante cogli agitati Balcani » 57. Cependant, précisément en été 1928, 
le fascisme trouvait des occasions nouvelles pour appuyer le séparatisme 
croate après les événements tragiques de la Skupstina dont la victime 
fut Stjepan Radié, le chef des agrariens croates. 

Au milieu de l'année 1928, l'évolution des rapports italo-yougosla ves 
— excellents en janvier 1924 — enregistrait un bilan totalement négatif, 
méme si, enfin, Rome obtenait la ratification des accords de Nettuno. 

Mussolini avait-il réussi à transformer l'Adriatique dans une mare 
nostrum, à «encercler » la Yougoslavie, à démanteler la Petite Entente, 
à s'assurer la primauté dans l'Europe centrale et du Sud-Est dans la 
compétition avec la France? 

Ce sont des questions auxquelles nous essaierons de répondre en 
analysant la position de la Roumanie à l'égard de la politique fasciste 


81 Archives du Ministére des Atfaires Étrangéres de la В. S. de Roumanie (cité par la 
suite AMAE), La Petite Entente, VIII. 1. 200—201: procés verbal de la conférence de Јоа- 
chimov. 

33 DDI, 7, 233 p 238; Mussolini— Bodrero, Rome, 3 juin 1927. 

38 AMAE, Е 71 Albanic, 1922—1934, f. 15—16. rap. de Tirana, 403/24 juillet 1927, 
Trandafirescu. 

34 DDI, 7, V, 545, p. 519  Mussolini— Bordonaro (Londres), Rame, 14noveinbre 1927. 

35 Salvatorelh, Mira, op. cul., 11, p. 148—149. 

86 DDI, 7, V, 672, p. 611: Bodrero— Mussolini, Belgrade, 12 déceinbre 1927. 

37 Ibidem, VI (1 gennaio—23 settembre 1928), Roma, 1967, 535, p. 475: Mussolini aux 
ambassadeurs à Londres, Paris, Washington. Rome, 6 aoüt 1928. 
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dans la zone, en général, et particulierement vis-à-vis de la Yougoslavie. 
Le probléme présente de l'intérét vu que dans l’accomplissement de ses 
objectifs Mussolini a accordé un grand róle à la Roumanie — l’alliée de 
la Yougoslavie — dans son projet de disloquer la Petite Entente et de 
forger sa propre constellation politique, un accord sous l’égide de l’Italie 
sur Рахе Rome—Budapest—Bucarest—Sofia, dont le caractère anti- 
yougoslave et anti-francais était trop clair. Cette idée s’est dessinée dans 
la deuxiéme moitié de l'année 1926, pendant la négociation du traité 
italo-roumain, au cours des manceuvres dejouant le rapprochement entre 
Budapest et Belgrade et à l'oceasion de l'entrevue de Mussolini avec 
Athanas Burov, le chef de la diplomatie bulgare (octobre), à Rome. Si 
le dietateur avait des raisons sérieuses pour espérer un accueil favorable 
à Budapest et à Sofia, alors sur quoi a-t-il mise quant à la réceptivité 
du gouvernement de Bucarest dans cette diversion destinée à saper la 
Petite Entente et, implicitement, l'influence de la France? 

Jusqu'en 1925, les relations roumano-italiennes ont été plutót froides. 
Le premier libéral I. I. C. Brătianu n'avait pas de sympathies pour l'Italie, 
et dans l'effort de consolidation de l'indépendance économique du pays, 
le gouvernement n'était pas disposé à accepter toute une série de conces- 
sions réclamées par les milieux italiens. Toutefois, la Roumanie était 
intéressée dans la conclusion des accords politiques qui pouvaient offrir 
des garanties pour l'unité d'État et l'intégrité des frontières. A la fin 
de l'année 1925, lorsque les pourparlers pour un traité politique avec la 
France avancaient ?5, le ministre italien à Buearest Carlo Durazzo plaidait 
pour le resserrement des relations avec la Roumanie, suggestion accueillie 
favorablement par Mussolini. Le diplomate attirait sérieusement l'atten- 
tion du dietateur sur l’obstacle principal dans la réalisation d'un rappro- 
chement, l’indifference de l'Italie à l'égard du probléme de la ratification 
du protocole de Paris (28 oct. 1920) concernant l'union à la Roumanie 
du territoire d'entre le Pruth et le Dniester. Durazzo ne cachait pas que 
cette question «& sentita da tutti i patrioti romeni, senza distinzione di 
partito, comme la questione piü scottante dell'attuale vita politica romena 
e quasi come la pietra di paragone dei veri amici della Romania » ®. 

Les négociations politiques — dont l’initiative a appartenu è 
l'Italie 9?—sont devenues plus faciles aux yeux de la diplomatie fasciste 
aprés l'avénement au pouvoir, au printemps de l'année 1926, du gouver- 
nement du général Alexandre Avereseu, connu à Rome pour son « italo- 
philie » (études militaires à Turin, mariage avec une italienne, ami per- 
sonnel du maréchal Badoglio). Les premiéres conversations ont mis en 
lumiére les repéres d'une possible solidarité roumano-italienne ; le gou- 
vernement de Buearest comptait sur la ratification qui tardait, celui de 
Rome sur diverses concessions, y compris de nature politique. Vu les 
options générales de politique étrangére de deux États, des divergences 
pas du tout négligeables surgirent en bref délai. La cause en était l'attitude 


38 Voir: Constantin lordan, L'espre negocierile privind inchererea alianfei franco-romäne 
{10 iunie 1526) (Autour des négociations concernant la conclusion de РаШапсе frauco-rou- 
maine, 10 juin 1926), « Revista de istorie », t. 29, 1976, 2, p. 223— 232. 

39 DDI, 7. IV, 197, p. 145: Durazzo— Mussohni, Bucarest, 13 décembre 1925. 

49 AED M. Angleterre, 439, с. 347- conversation Wellesley — Titulescu, 18 fév. 1926. 
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totalement différente des parties à l'égard de la France et implicitement 
de la Yougoslavie. La signature du traité d'amitié franco-roumain (10 
juin 1926, mais publié à peine en janvier 1927) dont Mussolini avait eu 
vent а engendré du déplaisir à Rome. А l'observation de Averescu du 
juillet 1926 concernant le caractére platonique du projet du traité soumis 
à son attention par Palazzo Chigi, Mussolini soulignait clairement son 
mécontentement devant l'attitude du gouvernement roumain vis-à-vis 
de la France qui à « nociuto alla serietà e solidità del negoziato »®. La 
future rencontre Mussolini-Averescu devait offrir au dictateur l'occasion 
d'obtenir certaines concessions, enchérissant sur la carte de la ratification. 
L’avantage politique était pour Rome un pacte italo-bulgaro-roumain ou 
«un patto bulgaro-romeno concluso sotto l'egida d'Italia » 42. Le 16 sept. 
1926, les deux chefs des gouvernements signaient à Rome le pacte d'amitié 
italo-roumain ayant le caractere platonique du projet. Un échange de 
lettres contenait la promesse de la ratification, ajournée jusqu'à une date 
convenable aux intéréts généraux de l'Italie. Ce fait à provoqué une grande 
déception en Roumanie *?. Mussolini considérait que ce chantage donnera 
les résultats voulus, dans la période suivante définissant le projet de l'axe 
Rome-Budapest-Bucarest-Sofia. 

En janvier 1927, le dietateur devoilait ses vraies intentions, en 
reclamant des compensations pour les dommages hypothétiques suppor- 
tés par l'Italie dans l'éventualité de la ratification, référence explicite à 
l'avenir des relations italo-soviétiques. Il écrivait dans ce sens à Durazzo, 
soulignant que cette compensation «deve esserci offerta dalla Romania 
sul tereno politico danubiano ; sotto l'egida ed eventualmente colla com- 
partecipazione della Italia, la Romania deve tendere a realizzare un 
accordo coll’Ungheria, da un parte, e colla Bulgaria, dall'altra » 4. Dans 
ce contexte, Mussolini réclamait d'un ton cominatoire la réponse de Ave- 
rescu à l'idée du resserrement des rapports de la Roumanie avec la Hon- 
grie et la Bulgarie, « facendo loro opportune concessioni di ordine econo- 
mico e culturale » 45. Le premier roumain a esquivé une attitude précise 49 
et les investigations faites par Durazzo dans les milieux politiques con- 
cernant la situation de la Roumanie dans le cadre de la Petite Entente 
lui imposaient la conclusion selon laquelle «oggi la probabilità di veder 
uscire la Romania fuori di questo sistema di alleanze sono ancora molto 
limitate » 47. L'achévement des espoirs de Mussolini ne trouvait pas un 
terrain propice à Bucarest, malgré l'italophilie de Averescu, qui n'avait 
ni la force, nile prestige d'imposer de nouvelles directions dans la politique 
étrangére du pays. D'ailleurs, cette réalité était connue à Paris, Aristide 
Briand saisissant la position du gouvernement de Bucarest: «Sila Rou- 
manie se trouve ainsi liée aujourd'hui à la fois vis-à-vis de la France et 
de l'Italie, il semble bien cependant que l'entente avec la France demeure 


41 DDI, 7, IV, 379. p. 287: Mussolini— Durazzo, Rome, 23 juillet 1926. 
12 Ibidem, 401, p. 310: Appunto di Mussolini, Rome, 31 aoüt 1926. 
13 AEB— M. Angleterre, 440, с. 287. rap. Bucarest, 310/28 sept. 1926, В. Cregg. 


4 DDI, 7, IV, 580, р. 453- Mussolini— Durazzo, Rome, 16 janvier 1927 

45 Ibidem. 

46 Ibidem, 585, р. 456—458: Durazzo— Mussohni, Bucarest, 25 janvier 1927. 
47 ]bidem, V, 28, p. 18: Durazzo— Mussolini, Bucarest, 21 février 1927. 
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la base essentielle de sa politique et que le rapprochement avec l'Italie 
demeure jusqu'à un certain point artificiel » 48. 

Palazzo Chigi tentait une évaluation de la situation dans la perspec- 
tive de la ratification. Raffaele Guariglia notait que les discussions eues 
à Bucarest « hanno dimostrato, tuttavia, che nel momento attuale, e per 
lungo tempo ancora, non é da prevedersi la possibilità di un utile riav- 
vieinamento tra la Romania, la Bulgaria e l’Ungheria ; mentre da un 
lato l'alleanza politico-militare fra la Romania e la Jugoslavia e conside- 
rata quasi unaniniamente in Romania non solo utile, ına necessaria, e 
dall'altro la convenienza di restere nel quadro della Piccola Intessa, com- 
pletato dall'alleanza politico-militare romeno-polacca resta per Bucarest 
un dogma politico fondamentale » %. Le 8 mars 1927 l’Italie a ratifié le 
protocole de Paris, ınais pour faire de nouvelles pressions sur la Roumanie 
afin d'obtenir les concessions désirées, Mussolini et Bethlen signaient le 
pacte d'amitié italo-hongrois du 5 avril 1927 ©. Ce traité a déclenché de 
vives réactions à Prague, Belgrade et Bucarest. La ınenace révisionniste 
a renforcé la cohésion des États de la Petite Entente, le bilan de la con- 
ference de Joachimov (mai 1927) en étant une preuve éloquente. Le fait 
était enregistré méme à Budapest, le ministre des Affaires étrangéres 
Walko Lájos déclarant au chargé d'affaires de Belgique Jacques Davignon : 
«La Petite Entente avait besoin d'une affirınation de sa vitalité et de 
l’accord existant entre ses membres; cette manifestation s'est produite. 
C'est ce qu'il faut retenir de la réunion de Joachimov » 5. D'ailleurs, 
pour dissiper les doutes concernant la position de la Roumanie — l’Italo- 
philie de Averescu avait engendré de la nervosité à Belgrade — le ministre 
des Affaires étrangéres I. M. Mitilineu declarait sans ambages: « L’Italie 
est notre amie, mais la Yougoslavie est notre alliée » 52, 

Jusqu'à la chute du cabinet Avereseu au début du juin 1927, les 
projets de l'Italie ont échoué, et le plan de l'entente italo-hongroise-rou- 
ınano-bulgare s'est avéré illusoire. Le bilan de l'évolution des relations 
italo-roumains des derniers mois obligeait Durazzo à constater qu'en 
mars, aprés la ratification, «a Belgrade si guardó allora all’alleata Ro- 
mania con non celato sospetto come se essa si prestasse al tentativo di 
accerchiamento italiano della Jugoslavia » 53. Le diplomate italien re- 
marquait en méme temps : « sela nostra azione politica vuole cui mantenersi 
sopra il tereno di un'attuale ed attuabile realtà e necessario riconoscerne 
obbiettivamente і limiti. [...] Tali limiti sono oggi costituiti: 1) Dalla 
ancor ferma ed insostituibile adesione agli interessi communi di conserva- 
zione e di difesa contro gli Stati ex vinti (Ungheria e Bulgaria) che legano 
la Romania agli altri due Stati della Piccola Intesa ; 2) dalla stretta afi- 
nità di eultura, di tradizioni militari, di interessi politici che legano la 
Romania all’alleanza ed alla influenza francese » 54. 


18 AEB—M France, 183, c. 785: Instructions à Glinchant, Paris. 22 janv. 1927 

4° DDI, 7, V, 54, p. 60: Rome. sans date, mais probable avant 7 mars 1927. 

50 Juhász, G., op. cıt.. p. 83—85. 

51 AEB—M Belgique, 46, c. 455 · rap. de Budapest, 397/165, 25 mai 1927, Davignon. 
52 Ibidem, c. 47: rap. de Bucarest, 525/262, 2 juin 1927, Schneidauer. 

53 DDI, 7, V, 270, р 267- Durazzo— Mussolini, Bucarest, 12 juin 1927. 

54 Ibidem, p. 268. 
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Dans ces circonstances, Nicolae Titulescu était appelé à la téte de 
la diplomatie roumaine (6 juillet 1927) dans le nouveau cabinet libéral 
présidé par I. I. C. Brátianu. Les manifestations du révisionnisme hongrois 
— la campagne Rothermere, l'affaire des optants 5 — et bulgare — les 
activités de l'O. R.I.M. 56 — jouissaient du soutien de l'Italie, et ces réalités 
préoccupaient le gouvernement roumain. 

En automne on a véhiculé l'idée d'un voyage de Titulescu à Rome, 
étant sollicité dans ce sens par Grandi à Genève, en septembre. Les débats 
sur l'affaire des optants au Conseil de la S.D.N. ont mis de nouveau en 
relief la solidarité italo-hongroise. Devant le ministre de France à Bucarest, 
Titulescu motivait le refus de l'invitation remarquant qu'il voulait bien 
« de l'amitié italienne dans le cadre de la solidarité européenne », mais il 
пе voulait pas une politique «où l'Italie se substituerait à la France »97. 
Louis Clinchant reproduisait une phrase de Brátianu: «L'Italie nous 
a demandé de sacrifier nos vrais amis » et le diplomate francais entendait 
«qu'il y a eu de la part de l'Italie une tentative de débauchage » 58. 

Toutefois, l'idée d'une rencontre avec Mussolini était finalement 
acceptée par Titulescu 59. Dans les semaines antérieures à la visite — pro- 
jetée pour la fin de novembre — deux événements importants agitérent 
de nouveau l'échiquier politique. La conclusion du traité d'amitié franco- 
yougoslave (11 nov.) a représenté un nouvel obstacle à la politique fasciste 
de «l’encerclement » de la Yougoslavie. La dégradation des rapport» 
italo-yougoslaves fut l'une des conséquences immédiates, accentuée par 
la réaction de Rome: le deuxiéme traité italo-albanais (22 nov.), une 
nouvelle menace à l'adresse de la Yougoslavie. L'atmosphére était parti- 
euliérement tendue et la mission de Titulescu s’annongait difficile. Son 
attention s'est concentrée alors vers la réalisation d'une détente dans 
les rapports italo-français, qui aurait eu des répereussions positives sur 
les relations Rome-Belgrade. La modalité trouvée fut la médiation, gräce 
aux efforts du ministre roumain à Paris, Constantin Diamandy, d'un 
modus vivendi franco-italien concernant l'établissement des sujets et des 
institutions respectives dans les deux pays, action développée dans un 
rythme alerte à la fin de novembre et achevée le З décembre 1927 90. 

Contraint par la maladie et aussi par la situation créée à la suite 
de la mort de Brătianu, Titulescu ajournait le voyage à Rome ©. 


Aux premiers jours de l'année 1928, l'émotion provoquée par la 
déceuverte de l'«affaire des mitrailleuses » — un épisode du réarmement 
clandestin de la Hongrie — se faisait sentie dans les capitales des États 


55 Voir: Ozer Carmi, La Grande Bretagne et la Pelite Entente, Haifa, 1972, р 123 sniv. 

56 Ivan Mihailov, Спомени, III, Освободителна борба, 1924—1934 e. (Memoires. ПІ 
La Intte de hbération. 1924—1934), Bruxelles. 1967. р. 81 зшу.; Iléo Dimitrov, България на 
Балканите u в Европа (La Bulgarie dans les Balkans ei en Europe). Sofia. 1983, p. 11 
smy. 

5 AEB—M. France. 183, c. 849: tél. de Bucarest, 147—148/21 ocl. 1927, Chnchant. 

5% Ibidem, c. 850. 

59 DDI, 7, V, 484,Ip. 473  Durazzo— Mussolini, Bucarest. 24 oct. 1927. 

60 Voir Constantin Iordan. La Roumanıe ei les relations franco-italıennes dans les années 
1926—1927. Une page de l'lusioire de la diplomatie roumaine. «Revue Roumaine d'Histoire +, 
XIV. 1975, 2, p. 327— 340. 

61 DDI. 7, V, note 3, р 588. 
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de la Petite Entente. L'affaire a mis en cause — méine si alors seulement 
d'une façon colatérale — l'Italie également %. 

A la fin de janvier, Titulescu cominengait un long voyage en Occi- 
dent, la premiére étape étant Rome. Dans la perspective de la rencontre. 
avec Mussolini, Durazzo soulignait entre autres : « Sapevaıno, prima della 
ratifica, come sappiamo ora che non ега e non é il caso di contare sopra 
un cambiamento di fronte della Romania nel quadro delle sue attuali 
alleanze ed amicizie » 53, Le 25 janvier 1928, Titulescu rencontrait Musso- 
lini pour la premiere fois. La conversation, qui a duré deux heures, a mis 
en evidence — entre autres — d'une part, les efforts du dictateur de 
persuader son interlocuteur sur le danger de la politique yougoslave pour 
la paix du sud-est européen, la responsabilité du gouvernement de Bel- 
grade pour la crise existant dans les rapports italo-yougoslaves, mais aussi 
sa convietion qu'il «& il momento in eui il centro politico di gravità dei 
Balcani può spostarsi da Belgrado a Bucarest », et, d'autre part, la con- 
ception de Titulescu sur le róle de la Petite Entente. dont les membres 
«sono uniti quando si tratta di difendere i trattati di pace » et le niveau 
des relations avec la France : « Se vi si dicesse che la Romania può inau- 
gurare una politica antifrancese o di distaeco dalla Francia, vi si direbhe 
una menzogna » 54. Le séjour à Rome offrait au ministre roumain des 
Affaires étrangères l’occasion d'une entrevue avec Milan Rakié auquel 
| conseillait une reprise des négociations ауес Rome sur des bases plus 
concrètes et lui évoquait la nécessité de la ratification des accords de 
Nettuno 9. Dans une discussion privée avec l’ambassadeur Graham, 
Titulescu était préoccupé de l'avenir des relations italo-vougoslaves et 
assurait le gouvernement de Londres de son concours à Belgrade en vue 
d'une détente $6. 

Mussolini а beaucoup apprécié le bilan des conversations avec 
Titulescu. Une seule preuve: les missions diplomatiques italiennes ont 
recu l'ordre exprés de faire toute la publicité possible aux déclarations 
de Titulescu à Rome 87. Le dictateur a interprété la plupart des opinions 
du ministre roumain d'une manière strictement personnelle, voyant dans 
l’attitude de Titulescu une disposition aux concessions dan, les directions 
voulues par la diplomatie fasciste. C'est ainsi que Mussolini aimait croire 
qu'il avait réussi à faire une brèche dans la solidarité roumano-yougoslave. 
Grave erreur ! Titulescu a constamment milité pour une solution pacifique 
des litiges italo-yougoslaves, et l'alliance entre Bucarest et Belgrade est 
sortie renforcée dans la lutte contre le révisionnisme. Le voyage de Titu- 
lescu à Belgrade (juin 1928) en fut une expression pregnante, «l'attesta- 
tion — selon l'opinion du ministre francais Emile Dard — d'une étroite 
solidarité que les deux gouvernements désirent rendre encore plus 


62 Ibidem, VI, 23, р 17: Mussolmi— De Calbolı (Gcnéve), Rome. 16 janv. 1928. 
63 Ibidem, 25, p 24: Durazzo— Mussolini, Bucarest, 16 Janvier 1928. 

% Ibidem, 46, р. 51—54: Appunto sul colloquio Mussolini— Titulescu. 

65 Ibidem, 53, p. 58: Mussolm— Piacentini (Sofia), Rome, 26 janvier 1928. 
** DBFP, IA, I, 128, p. 237—239. Graham—Tyrell, Rome, 3 février 1928. 


€ AMAE. Italie. Relations avec la Roumanie, 1926—1930, 62, f. 14 : rap. de Tirana, 
89/13 février 1928, Popescu — Pascani. 


170 CONSTANTIN IORDAN 12 


intime » 68. Le chef de la diplomatie roumaine ne perdait pas l’occasion 
d'insister de nouveau sur l'utilité d'une amélioration des rapports italo- 
yougoslaves, un signe en étant la ratification des conventions de Nettuno, 
car «il ne fallait rien brusquer et laisser le temps opérer son «uvre de 
conciliation » 83. 

Les mémes conclusions se dégageaient du bilan de la conference de 
la Petite Entente de Bucarest, toujours en juin. En remarquant le succès 
de 1а réunion, le ministre italien Gabriele Preziosi saissisait — aprés une 
entrevue avec Titulescu — le vrai état d'esprit vis-à-vis de Rome : « An- 
сога dunque una volta la Piccola Intesa ha cereato salvare le apparenze 
con dichiarazioni d’amicizia e di deferenza verso l’Italia » ©. 

Quelques délimitations s'imposent en guise de conclusion. Les 
objectifs fondamentaux de la politique italienne dans le sud-est européen 
aux années 1926—1928 ont été «l’encerclement » de la Yougoslavie, le 
démembrement de la Petite Entente et la substitution de l'influence de la 
France par la réalisation d'une entente sur Гахе Rome-Budapest-Buea- 
rest-Sofia. Pour l’achevement de ces buts, Mussolini a fortement compté 
sur le concours de la Roumanie — l'alliée de la Yougoslavie, le moyen 
choisi étant le chantage. Mise à l'épreuve par les cireonstances et les pres- 
sions de Rome, la solidarité roumano-vougoslave est sortie consolidée 
devant les menaces du révisionnisme fasciste. 


53 AER M. France, 184, c. 32: tél. de Belgrade, 230/15 juin 1928, Dard. 
8° Ibidem. c. 38: rap. de Belgrade, 117/16 juin 1928, Dard. 
7 DDI, 7, VI, 435, p. 378- Preziosi— Mussolini, Bucarest, 24 juin 1928. 


THE CONCEPT OF POLITICAL TRADING 
IN PEACETIME. TUE BRITISII GOVERNMENT AND 
TRADE WITH SOUTH-EASTERN EUROPE, 1938 —39 


M. J. ROOKE 
(Maidstone, Kent) 


INTRODUCTION 


The British offieial historian is of course correct when he writes 
of Britain's wartime ıninistry of economie warfare that in the three years 
before September 1939 “a considerable amount of detailed planning was 
done" ! which enabled economie warfare to be put into effect. Such acti- 
vities as denial of raw materials through pre-emptive deals, though planned, 
nevertheless were regarded by peacetime British governments as hostile 
‘strategic’ measures in the tradition of blockade and to be implemented 
in wartime. However September 1939 was also preceded by, adinittedly 
fumbling and in some quarters half hearted, attempts to get to grips with 
ihe question of whether the commercial practises of a non dirigiste par- 
liamentary democracy could, or should, be so adapted as to challenge 
& totalitarian state on its own grounds. 

The erratic development of policy can be traced in the scattered 
references in the cabinet, treasury, foreign office and board of trade papers 
held at the Publie Record Office, London ; from these sources it is clear 
that that poliey can often best be understood in terms of the readiness 
of this or that overworked official or minister to presss his own view in 
а new area. 


THE PROBLEM: THE GERMAN ECONOMIC PENETRATION OF SOUTIL-EASTENN 
EUROPE AND TILE LIMITS ON BRIFISH COUNTER ACTION 


France had a largely agrarian economy so that French governments, 
even when politically sympathetic to states in south-eastern Europe, 
could offer relatively little in the economic sphere since imports, such as 
Balkan cereals, could only be at the expense of the domestic producer 
or, for example in the case of tobacco, the French colonies. Economic and 
geographic considerations dictated that the largely agrarian Balkan 
states, heavily dependent on a few exports, should find their largest 


1 N. H. Gibbs, Grand Strategy Vol. I (Ilistory of the Second World War, ed. J.R M. 
Butler) (II.M.S.O., 1976), p. 677. 
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market in Germany and that Germany should also be the industrialised 
area from which these states imported manufactured goods; in the de- 
pression years from 1929, though the volume of their trade declined, the 
proportion of exports to and imports from Germany increased. The 
dependence on Germany was increased by the development of bilateral 
clearing agreements under which what for convenience will be called the 
‘Balkan’ * importer met the cost of his German purchases in his own 
currency, paying into an account credited to Germany in his national 
bank ; the German importer paid Reichsmarks to the agreed value of his 
Balkan raw materials into a German bank and the exporters of the two 
countries drew their customers’ payments from tle same accounts in 
their own country. This disguised barter was forced on Germany by her 
lack of hard currency, such as sterling or dollars, but the nazis did not 
fail to exploit the way in which the clearings locked the Balkan partner 
into the position of client state, given that partner’s lack of either an 
alternative outlet for its goods or hard currency with which to purchase 
in other markets. Thus a favourable balance of trade for the Balkan state 
only resulted in German credits which could not be spent elsewhere, 
while the Germans within an artificial bilateral exchange rate could 
establish reciprocal prices high in “world price” terms. These would price 
the Balkan state’s exports out of the world’s markets unless it could 
barter its exports to “pay” for imports from alternative sources and the 
additional complementary trade partner in the west would clearly have 
to be not France but Britain. 

However comparable measures were not open to a British govern- 
ment even if it had been prepared to use them. When “Britain? imported 
or exported it was private finance and private companies which were 
involved. It was deceptively easy to argue, for example, that 2% or 3% 
of tobacco from Greece (or Turkey or Bulgaria) blended in British ci- 
garettes would give these states sufficient sterling with which to purchase 
in other markets, probably Britain, and so allow them room for manocu- 
vre in negotiations with Germany. In practice the British consumer 
could detect, and reject, the tobacco which could be grown in the Balkans 
and no single brand would drop its “pure Virginia” label and ruin its 
trade. Objections to e.g. Romanian wheat or Yugoslav bacon were equally 
strong ; quite simply the British trade considered that better and cheaper 
products, with fewer transport difficulties, were to be had elsewhere. 
(The Balkan governments and their sympathisers who criticised White- 
hall’s apparent indifference to Balkan products did not, of course, make 
equally heavy weather of the fact that in the same liberal democratic 
system the defaulted Balkan bonds, left in private British hands, did not 
officially influence government trade negotiations.) 

The British government of course regulated trade in the sense that 
Britain was no longer a free trade nation ; protective duties and sometimes 
quotas were imposed on imports, with lower rates of duty constituting 
imperial preference and special arrangements made, for commercial rea- 
sons, for certain otlier imports or trade partners. In addition, certain 


* In the political sense of ‘Balkan Entente’ (Greece, Romania, Turkey, Yugoslavia) 
plus Bulgaria 
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other controls applied such as the licensing of arms exports by the armed 
services ministries. 

One departure from this pattern had been the British government's 
participation in the League of Nations economie sanctions applied against 
Italy in 1935 —36 as a result of Mussolini's invasion of Abyssinia. Arising 
from these essentially negative sanctions had been the question of whether 
positive economie aid shonld be afforded to smaller states. The British 
government had agreed to take extra quotas from Yugoslavia, 20% of 
whose export market was in Italy, for the dnration of sanciions only. 
However, despite foreign office persistence, other interested ministries had 
remained opposed to any further privileges for applicants as various as 
France, Norway and Bulgaria. 

There was no general intention on the part of government and 
httle ability to use trade as an adjunct of foreign policy, i.e. to sell with- 
out regard to subsequent payment, to purchase withont regard to price 
or quality or demand for the product, to withhold sales and purchases 
pending a political favour. Quasi-clearings were, reluctantly, negotiated 
with Romania and Turkey in 1935 —36, as they had been with other 
states, inchıding Germany, in a treasury attempt to attach a proportion 
of those states! sterling earnings to pay off debts? but snch arrangements 
depended on the co-operation of British importers. 

Britain had no economie overlord, no “Fonr Year Plan" to guide a 
trade policy in 1938. At the foreign office the permanent nuder secretary 
was the correct Sir Alexander Cadogan, who did not attempt to impose his 
own policy on this or on any other matter. He was, however, harried 
by his predecessor, Sir Robert Vansittart, who was a passionate advocate 
of measures to reduce German influence and who had been * promoted" 
to a position of impotence at the end of 1937 as chief diplomatic adviser. 
The assistant under secretary superintending, inter alia, the ‘‘Sonthern” 
department, which dealt with central/sonth-eastern Europe and Italy, 
was Sir Orme Sargent and that department was headed by Maurice In- 
gram. The foreign office also had its own economic relations department, 
under Frank Ashton-Gwatkin, bnt this department had less influence than 
its title suggested and had been formed in 1933 only after a vain attempt 
by Aslıton-Gwatkin to integrate commercial and financial negotiations 
with diplomacy. 

Ashton-Gwatkin’s views, put forward by his superiors, had provoked 
clashes with the permanent head of the treasury, Sir Warren Fisher, and 
the board (ministry) of trade and eventually a bridge had been created 
between the latter and the foreign office in the joinily administered de- 
partment of overseas trade whieh the foreign office never succeeded in 
subordinating to itself9. | 

An antonomous department of the board of trade itself was the 
exports credits guarantee department (ECGD) whose function was to 
insure British business against losses incurred throngh bad overseas 
debts in return for a premium. The availability of an ECGD “cover” was 


2 e.g. Cmd. 4802 8/2/35, Roumania No: 1 1935 (IT.M.S.0.). 
з Г, Ashton-Gwatkin, The British Foreign Service (Syracuse, U.S A. 1950), pp. 19— 
20, 70. 
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of crucial importance to a company and if the ECGD declined to consider 
an enterprise credit-worthy there was slim chance of any other source 
of cover in the City. The guarantee was, moreover, a negotiable instru- 
ınent which could be discounted with a bank for immediate cash payment. 
The decisions of the ECGD were completely non-political and were based 
on the findings of a board of businessmen judging by commercial criteria. 
This department was also barred, on moral grounds, from financing the 
export of ‘‘munitions of war”, the definition of which had proved sur- 
prisingly elastic. 

Special mention should be made of two senior civil servants whose 
views and services could be sought by the government. The chief eco- 
nomie adviser to the government, Sir Frederick Leith- Ross, was attached 
to the treasury ; the chief industrial adviser, Sir Horace Wilson, had been 
Seconded for service at 10, Downing Street. 

Apart from this cumbersome basic set-up other government de- 
partments might be involved in specifie sales: e.g. the ministry of agri- 
culture and the dominions and colonial offices where the import of cereals 
was envisaged or the air ministry if the sale of aircraft were under dis- 
eussion. Even when government policy had been agreed, its laissez faire 
relations with industry and finance often necessitated further rounds of 
negotiations with representatives of one British industry, or of à single 
company or bank. 


RESISTANCE TO POLITICAL TRADING BEFORE JUNE 1938 


Before mid-1938 ihere had been sporadie attempts from within 
the foreign office to meet requests for British markets or credits and 
British goods, particularly arms, but Vansittart or Ingram alone had 
been able to do little within the loose British system. Occasionally the 
treasury could be persuaded to make known to the Bank of England that 
а merchant bank, in seeking to borrow in order to loan to an exporter 
selling on credit, whould be acting in the national interest. Usually pres- 
sure had to be applied at ministerial level and though before 1938 the 
foreign office had an active combination in its foreign secretary, Anthony 
Eden (who resigned in February 1933) and Vansittart, the two frequently 
faced the ınore formidable one of Neville Chamberlain, the chancellor of 
the exchequer, and Warren Fisher at the treasury. 

Chamberlain was а doughty opponent even alone. On one occasion 
in 1936 Eden and Swinton, the secretary of state for air, had even had the 
support of Fisher for a project io fund a bogus “independent” airline 
which was to have taken over a new and unprofitable Greece-Egypt route 
in order to keep out Lufthansa. This did not prevent Chamberlain from 
scotching such unorthodox and loss-making trading 4. Often the chan- 
cellor's opposition hinged not so much on the financial risk proposed out 
of political considerations as to the very intrusion of ‘politics’ into a ‘bu- 
siness’ area. Thus in February 1937 he opposed in cabinet any suggestion 


4 Public Record Office, Cab. 23/84 43 (36), 17/6/36; Е.О. 371, 20446 A.S.M. (36) 1st 
Mtg., etc. (Further references to ministry archives refer to P.R.O.), 
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that the government should use the board of trade» ECGD to promote 
trade for political reasons. 5 Vansittart subsequently obtained the sup- 
port of the president of the board of trade (Runciman) for a narrowing 
of the definition of “munitions”, which by 1937 included such items as 
tents and flasks, to enable manufacturers to export more of such equip- 
nıent to rearming states on credit and with government export credit 
cover ©; however Chamberlain, to the disgust of the board’s officials, 
invented the doctrine that the treasury could define “munitions” 7. 
Subsequent admiralty efforts to embody a narrow definition of munitions 
in legislation, though baeked by the foreign office, were defeated by 
treasury and board opposition. 

Yet by 1938, despite determined British cfforts to come to terms 
with Mussolini, even the orthodox, sensitive to the whole question of 
Britain's Mediterranean communications and her position in the middle 
east, were prepared to do something for Turkey. The thin end of a foreign 
office wedge was inserted in Mareh 1938 which eventually resulted, in 
May, in special legislation, with attendant publicity, enabling Turkey to 
place orders, on credit, in Britain for “munitions of war": warships and 
coastal guns totalling £ 6 million 8, even though Chamberlain, now prime 
minister, acknowledged to his colleagues that the Turks might never be 
in a position to pay. 

This was regarded as exceptional. For example, the senior treasury 
official responsible for external affairs, S. D. Walcy, opposed any policy 
of “non-commercial” loans, on the grounds of cost, of course, but also 
because he questioned the political desirability of saying “yes” or “no” 
to applicants on political grounds ?. Leith- Ross, more sympathetic, raised 
a further political objection, that nazi Germany was as likely to over-run 
the Danubian Countries as buy elsewhere if her supply of cereals, oil and 
raw materials dried up 10. 

At the foreign office among senior officials only Vansittart himself, 
angered, frustrated and ignored, continued to assert that a whole belt 
of Baltie, central and south-eastern European states could all be saved 
from German control by urgent British action. The only “action” in this 
region remotely likely to be acceptable to the government was subsidy, 
but even this inplied nıanipulating trade for political ends. 

For his colleague Sargent the vitally important area within what was 
termed “central and south-eastern Europe" was the Mediterranean sea- 
boards of Turkey and Greece. Although Germany's influence was growing 
in other states of the area —Hungary, Romania, Yugoslavia, Bulgaria— 
in Sargent's view it was of strategie importance to Britain that Greece 
should not fall under direct or indirect German control. Because it was 
held by the armed service ministries that an alliance would offer nothing 
to Britain and only impose a further strain on Britain's military resourecs 


5 Cabinet 23/87 5 (37): 9 3/2/37 
в Foreign Office 371/21191 R1494 13/3/37. 

7 Board of Trade 11/695 CRT 6005/36 ECGD passim. 

8 FO. 371/21917 E1516 24/3/38, elc. 

9 FO. 371/21917 E1845 Waley (Treas.) to Oliphant (1.0) 31 3,38. 
10 Е.О. 371/22341 R3318 L-Ross Lo Lord De La Warr 25/3/38. 
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he had by 1938 come to seek to provide a “firm political and economic 
basis" in Greece for Britain through the medium of guaranteed tobacco 
imports. 

At the other extreme Ashton-Gwatkin, far more concerned with 
the Japanese threat in the Far East, likened this wish to check the German 
economic advance in south-eastern Europe to ‘the effort of King Canute”. 
However even Ashton-Gwatkin favoured economic support for Turkey 
to strengthen Britain's position in the middle east and wrangles with 
the treasury meant that it was Ashton-Gwatkin, inclined to appeasement 
of Germany, who suggested the creation of a fighting fund, without 
treasury checks on its tactical use, for particularly desirable loans И, a 
suggestion, potentially useful to those who agreed with Vansittart. 

Cadogan's views most closely followed those of Ashton-Gwatkin 
in that, while favouring legitimate efforts to retain British markets and 
political sympathies, he wished to avoid any action which could be re- 
presented as “encirclement” of Germany and warned that no economic 
arrangement could counter balance the effects of the German Wehr- 
macht 12. 

Following the German annexation of Austria on 12th March 1938 
Chamberlain and Lord Halifax, his foreign secretary, met their French 
opposite numbers at Downing Street on April 28th —29th to discuss, at 
French request, among other topies the possibility of co-ordinated aid to 
central and south-eastern Europe. It was the need to brief the British 
team before these talks which led to the production of a single coherent 
formulation of the British objections to the sort of western ‘political’ 
trade initiative which the French were advocating.!? The British case, 
in essence, was that none of the goveriunents of the states in question 
would dare to incur German wrath and that it would be best for the 
British and French to avoid giving Hitler a grievance through overt co- 
operation in the area ; each should adopt their own policies to build up 
economically and, where possible, politically individual countries. Britain 
would *probably decide" only Greece and Turkey were worth economic 
aid, it was stated, but even here it would be no use in the face of German 
domination. 

The British justification for this inertia (which presupposed peace 
in Europe) was that the power system would itself now operate against 
Germany in the area, tending to push the governments there towards 
Italy and the west. The French in vain sought to meet British objections 
to “encirclement” by talk of leaving the door open for German and Italian 
collaboration. 

It transpired by May 1938 that what the French envisaged was the 
establishment of an Anglo-French consortium in Danubia, concentrating 
on Czechoslovakia, Romania, and Yugoslavia, with government controlled 
trade and an end to British and French competitive tenders; both 


п F.O. 371/21917 E1845 6/4/38. cf. Ibid. Oliphant to Ankara Embassy 21/4/38. 

12 Р.О. 371/22342 R5045 22/5/38. 

13 F.O. 371/22348 R4494 Objections to the Organisation ofa Political Antı-German Bloc 
n.d.; Position in Central and S. E. Europe 21/4/38. 
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countries — but principally Britain — would purchase at the prevailing 
high prices and sell at high prices, all payments passing through a 
government trade account on the lines of the German clearing. Sir 
John Simon, now the chancellor, Halifax and Chamberlain all disap- 
proved on both political and economic grounds! and later, in July, 
the British formally rejected the idea of Anglo-French co-operation 
in south-eastern Europe. 15 

However, though it was policy to avoid admitting in Parliament 
that ways of expanding trade in the area were being considered, !* behind the 
generalities, 17 Leith-Ross was not uninterested in Romania, where he 
saw potential new markets for declining British manufactures, such as 
woollen goods, at any price if payment could, in effect, be made in Ro- 
mania’s raw materials and cereals. French and Italian collaboration he 
saw as ап unnecessary complication. 


THE ESTABLISHMENT OF THE COMMITTEE ON TRADE IN CENIRAL 
AND SOUTH-EASTERN EUROPE 


In April 1938 while Lord Halifax was attending the League of 
Nations at Geneva he was lobbied by the Romanian foreign minister, 
Comnene, on trade as aid. The foreign office was immediately cabled 
by Maurice Ingram, who had acconipanied Halifax, and told to prepare 
a memorandum to Chamberlain within the week on the possibility of 
political, economic and cultural action by Britain in the Balkans and Ше 
reasons for building up the Balkans as a bulwark against Germany. Ha- 
lifax’s private secretary noted that it was Halifax ‘prompted by Maurice 
Ingram" who was putting forward the plan!* and, indeed, as soon as 
hne had returned Ingram had begun to minute on despatches from the 
Balkans the necessity of speedy and resolute action to halt the Gernian 
economic penetration of the Balkans and the solution of an interministry 
conunittee, reporting directly to the prime minister, which could reject 
financial orthodoxy, over-ride ministries and have direct access to the 
City ; 19 for its head Ingram suggested Vansittart. ® 

As it emerged the plan for the proposed committee had Halifax's 
stamp, for he redefined its task as making proposals available to the 
cabinet ; he also struck out the suggestion that Vansittart chair the com- 
niittee before submittiug it to Chamberlain. 

At ihe same time Halifax presented to the cabinet a lengthy memo- 
randum ? reflecting Ingram’s arguments. A few years before such papers 


м Cab. 24/277 C.P. 127(38) 24/5/38. 

15 Е.О. 371/22343 R6232 Campbell (Paris) to ПаШах 8/7/38, elc. 

16 РО. 371/22342 R4928 16/5/38. 

17 eg Hansard’s Parl. Deb. sth. S. H. Lords Deb. Vol 109 Halifax 18/5/38 col 09. It 
was “not the time" to discuss S.E. Europe (Foreign Affairs debates.) 

18 John Harvey (ed) The Diplomatic Diaries of Oliver Harvey, 1937 40 (1970) p 149 
5/6/38. 

1? eg. F.O. 371/22475 R4721 20/5/38. 

20 F.O. 371/22342 R4755 Ingram (Geneva) to ЕО. 11/5/38. 

21 Cab. 24/277 СР 127(38) British Influence in Central and South Eastern Europe 24] 
5/38 
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had been able to describe German influence in the Balkans as economic 
and commercial “rather than" political ; now the report spoke of а rapid 
extension not necessarily of German sovereignty but of German economic 
and comnıercial “and therefore political” influence. Much of this, it was 
conceded, was unavoidable short of war but it was proposed that efforts 
be made to counteract this spread of influence as far as possible on the 
grounds that it was still important, and perhaps vital, to Britain's national 
interests that Germany should not obtain “European hegemony”. 

This impressive and ominous preamble prepared the way for rela- 
tively modest proposals. Nevertheless they reflect the great shift in em- 
phasis since the legislation on credits for Turkey, then being enacted, 
whieh had been justified by Halifax on the grounds that Turkey was a 
special case. Britain was now alleged to have prevented Turkey from 
faling under German influence by these financial measures and this 
success, it was stated, could be repeated with other states who would 
be grateful for the prevention of their subservience to a German market 
— providing it did not entail German hostility. Greece, Ronıania, Yugo- 
slavia and Bulgaria were specifically mentioned. 

This represented a very different attitude from the French approach 
of April. There was no question of creating an anti-German bloc or pact 
but only to provide for any country ‘‘exploited” by Berlin a point d'appui. 
Attention was then drawn to the lack of special machinery which would 
enable the government to co-ordinate a political and economic policy and 
the new committee was suggested. The question avoided was the ultimate 
control of such machinery since, if the committee were to have real power, 
it would have reopened the battle waged by Fisher against Ashton- Gwat- 
kin’s ideas. 

When the foreign policy sub-committee of the cabinet (hereafter 
‘F.P.C.’) considered the matter on 1st June ?? the points at issue were 
whether Germany's poliey now justified Britain in playing a role in south- 
eastern Kurope which could damage Anglo-German relations and, if so, 
whether that policy was so dangerous as to justify the manipulation of 
trade and finance for political ends without reference to orthodox criteria. 
Hitherto Chamberlain and cabinet colleagues such as Oliver Stanley, the 
president of the board of trade, had considered Germany's trade and 
Anglo-German trade topies in the context of the search for а settlement 
with Germany which would ensure her stability on the international 
scene by accepting her need for colonies and raw nıaterials. It was axio- 
matie with Chamberlain that, since Germany's drive for economie autarky 
was ап aspect of Hitler's political isolation of Germany and his obsession 
with encirelement, helping Germany with her economic problems so as 
to involve her more fully in international trade would similarly be paral- 
leled by progress in other international problems of a political nature. 
Chamberlain now critieised his foreign secretary’s paper as speculative 
and exaggerated. The prime minister doubted the likelihood of а German 
monopoly or domination in south-eastern Europe and considered it quite 
natural for Germany to seek such markets, suggesting that the streng- 


22 Cab 27 623 F.P. (36) 30th Mtg 1,6 38. (PM and 7 cabinet ministers plus В. S. 
Hudson, M P. of the DOT) 
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thening of her economic position might make her quieter and less interested 
in political adventures. R. S. Hudson, the non-cabinet minister over- 
seeing the department of overseas trade, was present and declared tlıat 
what was being proposed was a departure from the principle that Britain 
ought normally to purchase in the cheapest market in favour of à new 
principle that she would purehase in the market which gave political 
advantages. This, presented as a clinching argument against, was in 
fact a fair suminary of just what the foreign office was indeed proposing, 
on a limited scale, for south-eastern Europe. 

That all the ministers did not fully grasp the case was demonstrated 
by the comment of Hudson's superior, Stanley, that the Balkan states 
would always sell to the highest bidder, who would not be Britain; а 
statement which took no account of the distinction between hard currency 
and credits. All Halifax's colleagues regarded the likely effectiveness of 
such à committee with scepticism and otherwise for the most part con- 
centrated on the implications for British agriculture or colonial trade. 


It was on this inauspicious note that the Interdepartmental Сош- 
mittee on Trade in Central and South-Eastern Europe (frequently referred 
to as C.S.E.E.) was set up. ?? The chairman was Sir Frederick Leith-Ross 
and its members other officials representing the foreign office (Sargent, 
Ingram, Ashton-Gwatkin), treasury (Waley), bank of England, board 
of trade and its ECGD and the department of overseas trade. Sir Horace 
Wilson, now working closely with Chamberlain, sometimes attended — 
it was not clear in what capacity. With Sir Frederick Leith-Ross in the 
chair and Sir Horace Wilson in the background the C.S.E.E. was a very 
different animal from that envisaged by Ingram, for unless its recommen- 
dations were unanimous they were to go back to the F.P.C. Vansittart 
had no early access to its minutes. 

In principle the necessity of counteracting German political and 
economie influenee in south-eastern Europe did now seem to have been 
accepted at cabinet level. In June when the government renewed its 
invitation to Carol II of Romania to pay a state visit to George VI, fol- 
lowing its cancellation at the time of the Austrian crisis, it was noted in 
the foreign office that it was a part of the policy of providing ‘a point 
d'appui other than Berlin". However it was greatly to the dismay of 
Chamberlain and his colleagues that news of the new committee was 
leaked in the British and foreign press. Initially the establishment of the 
committee had been accompanied by a public denial in the Commons 
that Britain would sacrifice her Danubian trade to Germany * but fol- 
lowing the leak the emphasis was quickly changed and Stanhope, a junior 
Foreign office minister, made a statement in the House of Lords reiterating 
that the Turkish credits had been a special case, retreating to the orthodox 
line that however much the British government might wish to aid par- 
ticular countries the question was one of price and whether the same 
product could be obtained more cheaply elsewhere. "5 Indeed Leith- Ross 


33 cf. Harvey, loc. eu. 
24 Hansard. H.C Deb. Vol. 336 R A. Butler 1/6/38 col. 2013. 
36 Н.Г. Deb. Vol. 110 Stanhope 18/7/38 cols 901—903. 
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the chairman of the committee which was causing the agitation, had 
declared to Sargent that he was “coming round to the view that if any- 
thing effective is to be done we will have to get in touch with Germany 
about it”, and had wanted Stanhope to refer to a willingness to consult 
and if possible co-operate with Germany in the Balkans; Sargent had 
had this sentiment omitted. 

No step was taken to provide Britain's representatives abroad with 
an official explanation of the committee's work. In August the minister in 
Athens was told something of talks with the Imperial Tobacco Company, 
though only as a result of his complaints that he had no idea of British 
poliey towards Greece (sic). Two months later the ambassador in Ankara 
was still not certain of the committee’s existence. 76 


If the committee did not herald any dramatic change of course it 
was in theory at least supposed to provide а framework for the hitherto 
piecemeal gestures of support towards the various states of central and 
south-eastern Europe. In fact its deliberations halted all independent 
consideration of partial schemes for economic aid to individual states and 
so took the initiative from foreign office personnel, such as Sargent, 
anxious to concentrate initially on Greece. The C.S.E.E. produced a 
paper in July 1938 ?' which mentioned (alphabetically) Bulgaria, Cze- 
choslovakia, Greece, Hungary, Romania, Turkey and Yugoslavia as 
countries to be aided even if financial loss were involved. Of all the states 
listed Hungary was the one state already “written off” by the foreign 
office and Sir Geoffrey Knox, the British minister in Budapest, had 
reported as recently as May 1938 that Hungary was so lost to German 
influence that to try to buttress her economically was to throw good 
money away. Yet by July, in opposition to the views of Halifax and his 
senior offieials, the C.S.E.E. began its work by considering a reduction 
in duty on certain Hungarian exports to Britain. Knox, completely baf- 
fled, argued before the C.S.E.E. in July for economic support for Greece, 
Romania and Yugoslavia instead. The C.S.E.E., however, seemed more 
influenced by the views of an Englishinan at the National Hungarian 
Bank who acted as a liaison with the governor of the Bank of England 
and who passed a detailed memorandum straight to the department of 
overseas trade. Eventually, for political reasons, Hungary was allowed to 
take fewer British goods relative to her exports to Britain under the 
Anglo-Hungarian compensation trade agreement. 28 This disappointed 
the Hungarians but amounted to more than had been achieved for neigh- 
bouring states by the foreign office. 

Otherwise most committee members were obstructive, stressing 
the complementary nature of German-Balkan trade and the need for the 
Balkan governments to subsidise their countries’ exports to the west. 
The very possibility of either Anglo-Balkan barter or compensation trade 
on a large scale was only glancinglv dealt with. 2% 


26 F, О. 371/22351 R6225 passim ; 23738 R175 Loraine (Ankara) to Cadogan 22/10/38 
27 F.O 371/22343 R6089 CSEE 1 nd. 

?5 p. O. 371/22353 R6571 Niemeyer (Bank of England) to Leith-Ross 20/7/38. 

*9 F, O 371/22343 R6092 Board of Trade Memo. 30/6/38. 
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There was, admittedly, little scope for direct government purchase 
under the British political system. Vansittart was finding that the services 
ministries ruled out Balkan states as suppliers of the few bulk purchases 
regularly made by the British government itself — armed service con- 
tracts — and while the “chief diplomatie adviser" occupied hiniself in 
attempting to interest the war office in Romanian shells and Yugoslav 
ferro-chrome in 1938 the service chiefs refused to place orders even for 
blankets in south-eastern Europe on the grounds that communications 
were too uncertain in time of war. 

One possibility lay in legislation passed in 1937 which had enabled 
the ministry of agriculture to spend £ 15 million on “defence plans" food 
supplies, £4!/, million of it earmarked for rations for the populations of 
evacuated towns. This latter sum was regarded in the foreign office as a 
promising fund from which to purchase Romanian cereals for political 
motives but, as the committee of imperial defence was discovering with 
reterence to the stockpiling of oil for war reserves, the government itself 
had no storage capacity ; the **government" wheat reserves were purchased 
through the grain trade and stored in the usual way by the major millers, 
none of whom handled Balkan grain. 30 


In July the C.S.E.E. also considered Greek tobacco. It was eventual- 
ly agreed that Lord Dulverton, chairman of the Imperial Tobacco Com- 
pany, should be informed that for political reasons Britain should now 
be taking £1!/, million worth of Greek tobacco annually, but that if 
Dulverton “only offered sg 200,000 or £300,000 it might have to be 
accepted”. No reason was given why Dulverton should offer one penny. 2! 


By August tension in Europe mounted over the German pressure 
for the strategically important but predominantly German-speaking 
Sudetenland to be detached from Czechoslovakia and annexed by Ger- 
many. The C.S.E.E.'s objects became overshadowed, though Jan Ma- 
saryk, Prague's minister in London, constantly stressed that British 
economie aid for her Little Entente partners, Yugoslavia and Romania, 
would be more help to Czechoslovakia than direct economic assistance, 
and Maisky, the Soviet ambassador, repeated the argument. The French 
too were interested in the C.S.E.E. but were told plainly that the Anglo- 
French co-operation in Romania which they proposed was neither fea- 
sible nor desirable. ?? 


ҢОМАМАХ WHEAT: A TEST CASE OF POLITICAL TRADING 


In August 1938 a low level board of trade niission had visited Bu- 
charest but had proved to be chiefly interested in repaynient of debts 
and servicing of bonds. A Romanian memorandum on opportunities for 
British investment in Romanian industry had merely been filed at the 
board of trade, on the grounds that since investment in Romania amount- 


50 F, O. 371/22344 R7606 CSEE 2nd Mtg 25/7/38 
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ed to political subsidy it was not worth submitting to the C.S.E.E. — a 
unilateral judgment on both Romania and the function of the commit- 
tee. ?? 

In September the Romanian minister of the national economy, 
Constantinescu, after failing to ‘place’ 400,000 tons of wheat — one 
third of his surplus — in Britain, had travelled to Geneva for the express. 
purpose of warning the British and French delegations to the League that 
the time had come for him to choose economically between Germany 
with Italy or Britain with France. He declared that in the absence of any 
alternative market he had to sell quickly to Germany, since the Danube 
froze in November, and that he wanted a decision before the visit of 
Funk, the German economics minister, on 20th October. * 


A concrete proposal for a Balkan trade arrangement as a form of 
political support against German influence had thus finally arisen in 
1938 not from the committee established to consider such schemes, let 
alone from the foreign office, but from an approach by a foreign govern- 
ment. At a time of political crisis in Europe the British government had 
to consider the possibility of what the German government would un- 
doubtedly dub a hostile act. King Carol in fact stressed that he was con- 
fident that Germany would not attack Romania ; what he feared was the 
overwhelming economie penetration of his country by Germany. 

In the treasury opinion was hazy and divided and the object of 
providing Romania with hard currency was being lost sight of. One of 
Warren Fisher's two deputies, Barlow, considered that the purchase of 
Romanian cereals was a justifiable gamble in case war broke out over 
Czechoslovakia but the other, Hopkins, misinterpreted the proposal as an 
ineffectual form of ‘encirclement’ of Germany, asking ‘Is wheat a thing 
they are short of?" and adding the economic-cum-political objection 
that other states would then demand British purchases as a condition 
of their good behaviour. ? 

It was by no means certain that such proposals could now be con- 
templated. Confronted by the prospect of war Chamberlain had travelled 
to see Hitler at Berchtesgaden on 15th September and at Bad Godesberg 
on 22nd September, meetings which were to culminate in the four power 
conference at Munich which gave Hitler what he wanted on the 29th. 
The prime minister's personal method of dealing with the Czech crisis 
introduced a new factor to complicate the conflicting attempts of the 
C.S.E.E. and the foreign office to assert a policy on political trading. 
Horace Wilson had drafted a statement for the prime minister to make 
to Hitler which Leith-Ross considered went very far towards commiting 
Britain to take no further economic interest in central and south-eastern 
Europe and which Sir Frederick and the treasury rejected ; not however 
on political grounds but for the orthodox reasons that the requisite drastic 
measures would be technically impossible to impose in Britain and would 


33 B. T /11/906 File 1 Report by Mr A. Lee 13/9/38. 
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expose the government to very sharp criticism from British exporters. 3° 
In a sense Wilson's approach, like Vansittart's, was too radical for Leith- 
Ross. Instead the chief economic adviser attempted to reconcile the two 
prevalent views : that Britain's day as a trading nation was not over in 
central and south-eastern Europe and that Britain should not antagonise 
Germany by her actions there. He did not contest German predominance ; 
he was prepared to waive Britain's existing treaty rights where these 
hindered German-Balkan trade; to undertake not to extend credits оп 
the Turkish lines to other states in the area or, alternatively, to support 
the award of British credits or loans to the Balkan states to be used 
for the purchase of German goods, as а way of helping the Balkan states 
and Germany at some economie disadvantage to Britain; his doctrinal 
sticking point was the continuation of some form of “open door" in the 
area. 

Only on 29th September, the day of Chamberlain's air journey to 
Munich, did Ingram and Sargent, allegedly dealing with central and 
south-eastern Europe, learn from a comment made by Leith-Ross of 
both the latter's and Wilson's proposals. Sargent reacted sharply and 
obliged Cadogan to disclose that before Chamberlain had departed for 
Berchtesgaden ministers had seen a paper indicating the answers which 
the prime minister might give to possible German questions ; these included 
a section on the economie assistance given to Turkey supplied practically : 
word for word by Leith-Ross. Now at the end of September Cadogan 
himself could only reply to Sargent that he had no information as to 
whether the question of the Balkans had been raised at either Berchtes- 
gaden, Godesberg or Munich. 37 

Ав events transpired Hitler brushed aside Chamberlain's suggestion 
of expanding Anglo-German talks to cover south-eastern Europe. 38 

Following the Munich conference, which so decisively strengthened 
the German position throughout Danubia, Sargent obtained confirmation 
from the prime minister that government purchases of Romanian wheat 
and Greek tobacco and the possibility of export credit guarantees for 
Bulgaria could all continue to be considered. 8° More specifically Ingram 
was able to report to his colleagues that Leith-Ross had learned from 
Wilson that nothing had passed between Chamberlain and Hitler which 
could prevent the proposed Romanian wheat deal, @ a chain of informa- 
tion whose composition is in itself informative. The C.S.E.E. therefore 
continued to sit. From the sidelines Vansittart commented on Wilson's 
suggestions: “now that Germany has completely destroyed Czechoslo- 
vakia, and is bursting with loot, I presume that there is no need to be 
thinking of further ‘compensation’ for her". 2 Though the language was 
too intemperate to reflect any general mood it was true that after “Ми- 


36 F, O. 371/22344 R8044 Memorandum The Facts n.d (carly Sept. 1028), ITcıth- 
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nich" less was heard from Leith-Ross and others of “economic co-opera- 
tion" with Berlin at least in south-eastern Europe as Germany rapidly 
consolidated her economic presence there and between October and 
December 1938 the British government really began to tackle the question 
of introducing politically motivated trade support into south-eastern 
Europe. 

Opposition in Whitehall to politieally motivated trade still fell 
into two categories : objections from economie orthodoxy and objections 
on political grounds. 

In the former category came, first, a refusal to alter the laissez 
faire state relationship with industry and ‘finance’ by organising trade, 
extending government purchasing or abandoning independently assessed 
export credit guarantees but also, secondly, a refusal to reduce the degree 
of trade protection introduced for the benefit of the empire and for home 
agrieulture. A zeal for not wasting taxpayers' money may also be men- 
tioned here. 

The latter category covered the desire to be on good terms with 
Italy as much as a desire to keep the word ‘encirclement’ out of the Ger- 
man press. In view of German dynamism in Europe, Japanese dynamism 
in the Far East and Britain's naval weakness and vulnerability, parti- 
cularly in the eastern Mediterranean, Chaniberlain was determined to 
keep on good terms with Mussolini and the duce’s sensitivity to British 
influence in Turkey, Greece and Yugoslavia counted for more with the 
prime minister than it had done before 1938 with either Eden or Vansit- 
tart. 

For Leith-Ross, with his nose for trade opportunities for Britain, 
the issue was not the “Mediterranean” one of aiding Greece. Sir Frederick 
was impressed by Romania’s potential mineral wealth and her abundant 
cereals; the result was that he did not scruple to press the priority of 
that country in south-eastern Europe contrary to foreign office policy 
just as he had once favoured Hungary. Since the foreign office could not 
now eircumvent the C.S.E.E. this led to Leith-Ross, as its chairman, 
dutifully putting the case for Greek tobacco imports to Dulverton 12 
while personally sympathising with the tobacco companies and arguing 
to the foreign office that the importance of Greece must be overstated 
since otherwise the British government would offer Greece arms or a 
defence agreement. 4 

Not everyone, Briton or foreigner, appreciated the strict limits to 
what “the government” could do in this trade sphere. Lord Lloyd, a former 
high commissioner in Egypt and an outspoken advocate of a Balkan 
‘first line of defence", visited Bucharest on 9th October 1938; the 
Romanian and German governments thought his visit significant and Lloyd 
telegraphed the foreign office to urge a purchase of at least 600,000 tons 
of wheat, at an estimated loss of 8 500,000 compared with world prices, 
before Funk’s arrival on the 20th. 4 
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But there was no direction of trade in a western liberal-democratic 
state. J. V. Rank, the biggest miller, only responded to foreign office 
pressure — like Dulverton — by suggesting government purchases. The 
president of the board of trade, Stanley, fully supported by Simon, took 
the position that he could not justify payment to Romania of any prices 
above world prices to Parliament, the public auditor, the empire’s wheat 
producers or the millers since he had no authority to make a political 
subsidy. The president had his own problems — he was inundated with 
offers of wheat surpluses from Canada, France and elsewhere. 

The matter eventually turned on personalities. At the treasury 
Warren Fisher now pronounced on the issue and declared that he still 
thought the effort to influence Romania worthwhile even though “Тһе 
recent German vietory (sic) reduces of that hope eventuating". This 
meant having the millers put the war reserve grain from Canada and 
Argentina on the market so as to replace existing stocks with the relati- 
vely inferior and expensive Danubian grain. Finding Fisher and Leith- 
Ross both in favour, Simon, typieally, abandoned any decision on the 
subject, writing to Halifax that if the ministry of agriculture adopted 
what Stanley had called an unbusinesslike and wasteful procedure “the 
Treasury might turn а blind eve and the justification would not rest 
with me". Stanley, however, would not budge and, with only a week 
left, Halifax was obliged to urge on Chamberlain himself the importance 
of giving “evidence of our existence” in south-eastern Europe. Chamber- 
lain decided in Halifax’s favour on the 14th, and, with six days to go, 
a decision to purchase 200,000 tons of Romanian wheat for political 
reasons had been made. A price had not even been negotiated. 

The millers had to accept for the war reserves at one stroke stocks 
of Romanian grain almost equivalent to the maximum Britain had ever 
imported from Romania over а twelve month period (itself exceptional). 
Amid uproar from grain shippers, brokers and merchants Stanley insisted 
on а publie statement that such а government deal would not be repeated. 
Halifax refused aud found an ally in Leith-Ross. Certainly in Bucharest 
both the government and the British minister saw the deal as the first 
step in a programme of substantial aid to Romania. * 

In this they were wrong. Ingram soon suffered a reverse to offset 
the wheat deal in his inability to add to this precedent a similar ‘‘govern- 
ment" (ie. agency) purchase of Romanian petroleum for stocks. This 
was, in any case, but one more piecemeal attempt at head of department 
level while Halifax and his officials waited for the C.S.E.E. to produce a 
blueprint. 4? 


DEFINING THE “POINT D'APPUI” 


Halifax, unlike Lord Lloyd, never intended the cereals purchase 
to be more than symbolic. Yet it proved impossible for the government 
thus to depart from normal British trading methods without other soli- 
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eitations and over the next few weeks messages poured in to the effect 
that unless the government financed various transactions this or that 
state would fall under German domination. Therefore, Halifax informed 
his colleagues, — reasserting the foreign office’s role in the matter — he 
was preparing to examine what action Britain could take in the whole 
area and the probable effect of such action on Anglo-German relations. 48 

For by mid-October 1938 the Leith-Ross Committee had drafted 
its own blueprint, an Interim Report ® which emphasised the inevitability 
of Germany's economic influence in south-eastern Europe. Greece was 
certainly accorded an empty precedence among the states considered but 
hard currency loans to her were still ruled out on orthodox grounds of 
past default, while from the treasury the politieal-point was made that 
^ guaranteed loan to Greece would certainly be regarded in Italy and 
Germany as inspired by hostile motives. (The terms of the second of 
two Anglo-Italian agreements aimed at reducing tension in the Mediter- 
ranean had been agreed on 16th April 1938.) The other states of south- 
eastern Europe were dealt with in similar fashion and for Turkey also no 
eredit — beyond those already given in May 1938 — was contemplated. 
Instead it was re-emphasised that over 1935 —38 most of the states under 
discussion had increased the value of their exports to Britain and, except 
for Greece, had a favourable balance of trade with Britain. 

However the C.S.E.E. 's long deliberations had been overtaken by 
the events of September 1938. Cadogan was still groping his way to a 
**post-Munieh" attitude towards the area which could be presented as 
the foreign office viewpoint : Britain must stop wanting to police Europe ; 
she could not altogether abandon her “position” in south-eastern Europe 
but Britain and France must consolidate in western Europe and the 
Mediterranean, including Greece and Turkey, and cut all losses in other 
Balkan states. % On the specifically economie aspect Ashton-Gwatkin 
advised Cadogan that although he did “not yet" see Germany monopolis- 
ing trade in south-eastern Europe, Poland and the Baltic States, Britain 
was powerless to stop the process by normal competition. Ashton- Gwatkin 
in any case still considered, like Chamberlain, that economic development 
of the Balkan states by Germany would probably increase their prospe- 
rity and that any reduction in German autarky would be to Britain's 
advantage. 5! 

This view weighed more heavily with Halifax and Cadogan than the 
proposals for economic aid now regularly received from British and foreign 
legations, Members of Parliament and pressure groups; most of these 
involved the establishment of Anglo-Balkan trade organisations whose 
object would be to ensure that Britain took large quantities of Balkan 
produce as part of the policy of fostering the solid Balkan bloc of which 
Vansittart, Lloyd and others 5? were now talking, often with little refe- 
rence to inter-Balkan political rivalry. 


45 Cab. 23/96 49(38): 7 19/10/38. 

4 F, O. 371/22344 R8362 14/10/38. Final version Cab. 24/280 CP 25(38) Annex 26/10/38 
$9 D. Dilks (ed) The Diaries of Sir Alexander Cadogan (1971) pp. 116— 20. 

ы Е.О. 371/22344 R8487 Strang to Ashton-Gwatkin 12/10/38, etc. 

52 eg. Г. О. 371/22327 R8390 G. Rendel (Sofia) to Halifax 20/10'38. 


17 POLITICAL TRADING IN PEACETIME 187 


The concept of Britain as a Balkan point d'appui thus remained 
imprecise, probably even in Halifax’s mind. In his own paper 53 for the 
F.P.C. to accompany the Interim Report he did declare himself in favour 
of modifying the limitations placed on the government's export credit 
guarantees. Otherwise, though he favoured encouraging Anglo-Balkan 
trade, the onus was still to be placed on private enterprise if modification 
of tariffs and preferences proved impossible. What Halifax envisaged 
was a government guarantee against financial loss to encourage British 
business to establish reciprocal high price buying and selling arrangemenis 
on German lines. This went beyond what any other minister or the prime 
minister seemed prepared to consider but it was still a palliative measure 
and in one key area he still felt able only to come down weakly in favour 
of “persuading” industry to buy more Balkan tobacco, oil and wheat, 
without going into details. 

Above all Halifax's paper did not stress, as Cadogan and, more 
emphatically, Sargent had wished him to, the need to choose between 
Greece and Romania — and to choose Greece. 

The British government rebutted French visions of military aid 
for Romania in а war of static fronts. The logic of the Leith-Ross case for 
influenee and investment in Romania, therefore, was that the years 
ahead would be years of peace and trade competition. Sargent's arguments 
for securing Greece assumed it was prudent to prepare for war. 

Yet, despite the weight of professional foreign office advice, Halifax 
too favoured increasing British influence in Romania by implementing 
Carol's long cherished plans for a Black Sea naval base and port at a 
cost to the British taxpayer of £10 million in “credits”. The admiralty 
view was that in wartime such a base would fall straight into German 
hands but, for this reason, Halifax saw а way of making an impact on 
south-eastern Euiope without arousing German hostility to danger point. 
For Halifax was not proposing preparation for war but a gesture, still 
firmly in the ‘‘pre-Munich” foreign office tradition of seeking to direct 
arms exports on political grounds and with scant regard to their strategic 
utility ; what was new was the proposal that, as in the case of the wheat 
deal, the British government should itself now engage in heavy and pro- 
fitless expenditure to increase its peacetime influence. 

While the British tinkered with ideas of political trading Funk, the 
German economics minister, embarked on a post-Munich tour of Balkan 
capitals to warn of the twin ‘‘dangers” of rapid industrialisation and 
economic dependence on the west, speaking publicly of south-eastern 
Europe as Germany's Grosswirtschaftsreum. * Some of the governments 
with which he dealt, particularly those of Romania and Greece, now had 
inflated hopes of British action. Despite the application of heavy pressure 
the German economic negotiations therefore met with only patehy success 
but Chamberlain, in defending the Munich settlement, was led to defend 
Funk's activities in the Balkans publiely by insisting on the government's 
old distinction that they were “economic” Lut not “political” and by 
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conceding that Germany needed economic predominance there, though 
with room still for British trade. ® A statement from the department of 
overseas trade by R.S. Hudson that British industry should organise 
in order to provide more effective competition with Germany was actually 
modified following protests from the German embassy, for Dr. Schacht, 
Funk’s predecessor, was due to visit London in December for Anglo- 
German trade talks. 5 First, however, the capital was to receive the 
postponed state visit of Carol II. 


A ROMANIAN INTERLUDE 


The visit of the Romanian party, from the 15th to 19th November 
1938, was, from the British angle, peculiarly mis-timed. Either the British 
government was resigned to Germany’s increasing economic supremacy 
in south-eastern Europe and opposed to manipulated trade (Interim 
Report ) or it was about to finance ‘‘political’’ credits and purchases at a 
loss to the taxpayer (the foreign office proposal) and the F.P.C. was to 
be asked to rule on this in the next few days. The possible extension of 
credit guarantees was also highly relevant since without such cover in 
the 1938 sellers’ market arms manufacturers in particular would be highly 
unlikely to sell to a past defaulter. Even if cabinet ministers decided to 
adopt these new policies there was still no unanimity on the priority 
which should be accorded to Romania. None of this could the Romanians 
be told. 

Away from the diplomatic tours d’horizon the Romanians were 
principally concerned to set their need for British credits, investment 
and arms in a political context, linking Germany’s economic penetration 
with her political influence. Privately, Chamberlain let Halifax and Leith- 
Ross know that he would like to see some of the Romanians’ commercial 
schemes “put through" and for the want of anything better would soon 
approve a commercial mission to Bucharest 5° but to the Romanians 
Leith-Ross stonewalled, insisting that credits could only be given on a busi- 
nesslike basis and that Romanian prices must conie down, the version 
of events reflected in the published sources. °® 


POLITICAL TRADING, 1938: LEGISLATION AVD LIMITATIONS 


The Romanians departed complaining on 19th November and the 
F.P.C. met to consider political trading on the 21st. 9 It will be seen that 
from such diverse elements as the indiscriminate calls for Vansittartite 
‘action’ throughout the Balkans, Leith-Ross’ belief in the orthodox trade 
possibilities of Romania and a prime ministerial intervention something 
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of a Romanian ‘lobby’ was building up, aided by Halifax's disinclination 
to choose finally between a wide or a narrow focus for economie activity. 

By contrast, so far as Greece was concerned, even Halifax in con- 
fronting his colleagues could not at first get beyond a point where Lord 
Dulverton assumed the stature of a key figure in British policy making, 
and suggested Chamberlain approach Dulverton on behalf of the cabinet. 
R. A. Butler, à junior minister at the foreign office, had already flown a 
kite when addressing Conservatives by referring to the “vital necessity of 
patriotic self-sacrifice” where Greece was concerned on the part of com- 
mercial interests. 9? Halifax's colleagues now rejected any such proposals, 
rehearsing all the consequences for Anglo- American and Imperial relatious 
and foreseeing ‘‘uucontrollable ... uproar" from the British public if 
3% Greek tobacco were blended compulsorily. Yet tlıis latter proposal 
had itself been offered by Halifax as the government's alternative to Ше 
offer of à military commitment. 

Sargent remained determined that in the long term the matter 
should not rest here and obtained Halifax's agreement that the starting 
point had to be that it was also in the national interest somehow to 
import Greek tobacco at the taxpayers’ expense ; could such a scheme be 
suggested, Halifax asked his officials, “апа in any way dressed up?” ft 
For Lord Halifax these were deep and unfamiliar waters. 

In the short term the only chance of doing something for Greece 
lay in a more positive F.P.C. decision, to agree to introduce export credits 
“їп the national interest" into law. The Exports Credits Guarantee Bill, 
which became publie knowledge in December 1938, still provided (clause 
1) for commercial credits but in addition (clause 4) provided for credits 
which did not have to meet the usual tests of financial security. In addi- 
tion, such credits could now, for the first time, be spent on arms — an 
extension of the ad hoc legislation on Turkish credits in 1938. The C.S.E.E., 
in à widened role, decided 9? that £10 million was to be made available 
under clause 4, to be apportioned ` £3m to China (then engaged in war 
with Japan); Sim to Greece; £1m each to Egypt, Iraq, Portugal (Bri- 
tain's only three allies) and Romania ; $250,000 to Afghanistan ; £250,000 
shared between Iran and Saudi Arabia with a £500,000 reserve. States 
mentioned as eligible for the reserve included Yugoslavia and Bulgaria 
but Turkey was considered to have benefited enough in the past. 

The C.S.E.E.'s political ‘ranking’ of Romania with Britain's allies 
had been Leith-Ross’ doing; her £1 million was simply a compromise 
between the 82 million which he had regarded as an absolute minimum 
aud Sargent’s wish to offer her nothing at all. However since May 1937 
the armed services ministries had ranked the strategic importance of 
these south-eastern states among the world's states in а different order, 
and though, for the purposes of the Export Credits Bill, the chiefs of 
staff were specifically required to rank the strategic importance of thirteen 
states requiring arms 9? their new list of December 1938 still did not 
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agree with the implicit priority of the political credits allocation — and 
a difference of one place by now meant years of extra waiting where the 
restricted supplies of e.g. shipyards or aircraft factories were involved. 
(It was not to be until February 1939 that a special sub-committee of 
the committee of imperial defence resolved matters.) 


Strategie Priorities C.S.E.E.: Political Credits C.I.D. Ranking 
May 1937 December 1938 November— December 1938 February 1939 
Turkey (6th) 1. Turkey Greece 22m 1. Turkey 
Yugoslavia (8th) 2. Greece Romania &1m 2. Greece 
Greece (9th) 3. Yugoslavia Turkey/Yugoslavia NIL 3. Romania 
Romania (17th) 4. Romania 4. Yugoslavia 


“Political” credits quickly disappointed. The proposed recipients 
wished to spend the credits — many times over — on atmaments down 
to the most basic war materials. Yet arms sales for Romania were still 
ruled out by the armed services ministries on the grounds of her low pri- 
ority ; a naval base or warships by cost ; a competitive merchant fleet at 
board of trade insistence. The £1 million “political” credits, it was decided 
in Whitehall, were to be speni on ‘productive’ projects, silos built in 
Britain with repayment secured against the grain stored. Similarly, it 
was decided to offer the Greeks unsolicited ‘‘productive” credits — but 
even these were to be conditional on a settlement with British bondhol- 
ders. 

Even allowing for the restraints imposed by domestic rearmament, 
as recommendations these were still a substitute for a policy, a committee 
synthesis of disparate ministry views on subordination of economic policy 
to political goals and of contradictory views on the relative importance 
of the states concerned. At the end of 1938 the British government had 
finally decided to introduce “political” trade into law but there had been 
no British gesture in south-eastern Europe and, as with frozen Reichs- 
mark credits, the governments involved had to ask what one could do 
with British credits. The conclusion drawn by one interested onlooker — 
the German ambassador in London — was that the British government 
had no ‘‘concrete policy” and that authoritative circles in Britain would 
accept a German expansionist policy in eastern Europe. * 


THE FOREIGN OFFICE LOSES THE INITIATIVE 


By January 1939, however, the Romanian government, negotiating 
a new commercial agreement with Germany, was pressing for a sign 
that Britain had some such policy 9. Leith-Ross pushed for a major 
mission to Bucharest led by himself, arguing that trade and investment 
în Romania would benefit Britain directly while the very discussion of 
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such topics would itself strengthen the hand of those Romanians who were 
*westerners' in economic terms. In his view this consideration still outweigh- 
ed the fact that “Greece might be more important strategically". ° It 
can be said that the chief economic adviser was tendering political as much 
as economie advice but how far two such separate spheres could be distin- 
guished was really the point at issue. 

When the use of political export credits to guarantee the Imperial 
Tobacco Company against loss on imports from Greece had been ruled out, 
the same ambiguity between “political” and “economic” policy became 
apparent. Halifax, in January, sought to have the cabinet "instruct" the 
relevant ministries that they must work out schemes enabling Britain to 
purchase both Greek and Romanian products even if it involved a loss 
borne by the government but he ran foul of the chief economic adviser's 
orthodox hostility to direct government trading and allowed his own 
advice to the F.P.C. to be diluted, to а virtually meaningless request for 
“continued examination”. *? This “horse trading" was a fact of life for 
officials such as Sargent, for they could not simply over-rule Leith-Ross 
and indeed his support for the principle of political credits was a great 
advantage to the foreign office. 68 

There were further brakes on any foreign office action in support of 
Greece when Waley complained that in the treasury’s view the British 
legation was failing to put the bondholders' case firmly enough in Athens 
and that Greece could easily find the requisite sterling — if she refrained 
from importing munitions and similar items. в Leith-Ross, preoccupied 
with Romania, supported Waley and Lord Bessborough of the Council of 
Foreign Bondholders insisted that the bondholders would not make sacri- 
fices where the tobacco interests had resisted. 

These varying interests outside the foreign office succeeded in blowing 
Sargent off course. He tried, and failed, to convince Leith- Ross, Cadogan 
and Halifax of the importance of ignoring the C.S.E.E.'s obstructiveness 
and despatching a mission, certainly to Athens and possibly other capitals, 
since he considered that in the acutely sensitive weeks of early 1939 the 
arrival of a British commercial mission in any Balkan state would at 
least in itself be a political event. He too eventually, and with resignation, 
supported the call for a mission to Bucharest. © 

The matter was soon put to the test for on 1st February 1939 the 
new Romanian minister in London, Tilea, told Cadogan his government 
called on the British to help Romania save herself from the clutches of 
Germany. 7 Halifax raised in cabinet the same day 7? as a matter of urgen- 
cy the question of despatching ‘‘commercial” missions to both Greece and 
Romania. At the department of overseas trade R. 8. Hudson had pursued 
the "Sargent" line, and had argued in December 1938 for a mission to 
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Greece, Romania and possibly Bulgaria on the grounds that “psychologi- 
eally" British interest in south-eastern Europe influenced German atti- 
tudes elsewhere and would help fortheoming Anglo- German trade talks. ?? 
However since then the hopes of Chamberlain and some of his colleagues 
that Hitler might be coming round to concentrating on economic activity 
had been revived by the German decision to sign a coal agreement with 
Britain and then by Hitler’s speech to the Reichstag on 30th January 
1939 which included the phrase “we must trade or die". 7 It was in res- 
ponse to this apparent overture that the British had arranged for Stanley 
to visit Berlin for trade talks scheduled for March 17th—18th. Since 
Stanley had no wish for any definite conclusion or publicity regarding 
a Balkan mission until after these Anglo- German talks this meant no such 
mission would be possible before April. When Halifax met Tilea, however, 
the latter in any case turned down the idea of a British ınission which 
could not offer at least 83 million on the grounds that his government 
had already rejected £30 million from Germany. ® This caused surprise 
in the foreign office; the diplomats were too prone to lose sight of the 
fact that economie talks were about money and a prestigious mission to 
Romania, if it could be squeezed out of the treasury and board of trade 
and steered through the F.P.C., like the earlier gesture of Carol’s state 
visit, was coming to be discussed as a policy in itself. 

That a government commercial mission would have political impact 
became clear. The beginning of 1939 also heralded a series of atiempts by 
the Romanian government to obtain private British capital for a corpora- 
tion intended to stimulate trade between Romania and the west. In part 
the scheme was yet another attempt to yoke the new British political 
export credits to the export trade of a Balkan state. However, although 
Leith-Ross and some merchant bankers showed some qualified support, 
there was a lack of enthusiasm from the board of trade and treasury on 
several scores, not least because the scheme introduced the concept of 
the British government showing preferential treatment for one commer- 
cial enterprise — the proposed Anglo-Romanian corporation — which 
would be competing with others, an idea which ministers and officials still 
greatly disliked. Nevertheless the British government could not control 
the activities of private entrepreneurs and others were keen to benefit 
from the new political eredits. In addition to the Romanian plans there 
were in the City by January 1939 at least four detailed schemes for financ- 
ing Romanian silos, one a project of Lord Sempill who visited Bucharest 
with a private ‘mission’ from 22nd January to 11th February 1939, to 
the regret of the British government. This visit was seen by the Germans, 
and by some British commentators, as presaging a great economic offen- 
sive by the British government under Sempill's direction, а continuation 
of “negotiations” allegedly begun by Lord Lloyd. 76 
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British policy was to stay obstinately pragmatic with political, as 
opposed to “риге”, trade still kept as a last resort. Tilea was told that 
the timing and nature of any official visit would depend on the 

*demands now or shortly to be made to Roumania by Germany. If 

these were excessive an essentially political mission at an early 

date seemed to be indieated, if they were reasonable an essentially 

economic mission at a later date ...” 77 

This was presumably the motive for Tilea's subsequent version of 
the German commercial negotiations, published in the British documents ?8 
and since a subject of conjecture. 

While the British government havered over political trading those 
most interested could now discern no pattern owing to the double system 
of “political” and “commercial” credits which now existed. The Bulgarian 
minister in London, Momtchiloff, shrewdly won a good deal of sympathy in 
Whitehall ? by producing a detailed plan for a central Bulgarian trade 
organisation processing exports to western requirements and, in time, 
financed by British merchant banks. It was just the type of scheme of 
which the board of trade and treasury approved — modest and growing 
by stages with no provocative propaganda and introducing no financing 
by the British government. The E.C.G.D. now decided that Bulgaria's 
repayment record justified a $500,000 credit on a commercial basis and 
quite separately the Bulgarians were given to understand that they could 
now expect to receive “something” — up to £500,000 — from the reserve 
political credits. 9 Yet in the tense political climate of south-eastern Europe 
early in 1939 to show favour to the openly irredentist Bulgarians was a 
sure way to antagonise the governments of Greece, Turkey, Yugoslavia 
and Romania at one blow. By contrast, because of the foreign office's 
increasing political disillusionment with the Belgrade government no firm 
political credit was on offer to Yugoslavia ; even so a $1 million commercial 
credit had been agreed in December 1938, to be spent on “sound” and 
non-military Yugoslav schemes. *! 

While the two Balkan states judged on political grounds by the 
C.S.E.E. itself to be least eligible for aid, Bulgaria and Yugoslavia, qua- 
lified for credits on commercial grounds, not until March 1939 could the 
ECGD's independent advisers be persuaded, with difficulty, to allow 
£750,000 commercial credits to Romania 8? to add to her 81 million poli- 
tical eredit, while even then no grounds could be found for the award of 
credits on а commercial basis to Greece, for whom the foreign office wa 
trying to mobilise all available aid. 

All that Sargent could do was so to apply the thinking behind poli- 
tieal eredits that the board of trade was persuaded to veto expenditure 
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of any credits on arms for Bulgaria and eventually to have any “political?” 
credits for that country cancelled. 

In February 1939, as the new export credits bill became law, the 
F.P.C., with Horace Wilson and Leith-Ross, considered further the ques- 
tion of economic aid in south-eastern Europe, for the C.S.E.E. produced 
a Second Interim Report. 83 Leith-Ross now considered 810 million could 
well be spent on schemes in Romania ; however Stanley’s objections again 
led to the idea of a Greek mission being shelved pending the resolution 
of the tobacco problem, a decision more easily accomplished since Cham- 
berlain, unlike Halifax, did not favour the despatch of a mission to Athens. 

Yet even the orthodox Chamberlain was now prepared to contem- 
plate the purchase and destruction of Greek tobacco by the tobacco com- 
panies with government compensation, though the onus was still to be on 
private enterprise to submit the schemes under which Greek tobacco would 
be imported for consumption, re-export “ог for disposal in some other 
way". In addition, the board of trade was at least to examine the question 
of setting up a special organisation to foster trade with south-eastern 
Europe — though nothing was to be said to the governments of the domi- 
nions or the U.S.A. 

The immediate sequel was an unsurprising anti-climax. Halifax again 
spoke to Dulverton to no avail, his task made no easier by the fact that 
Lord Lloyd had recently been to see Dulverton to tell him that Turkish 
and Bulgarian tobacco had to be purchased. Eventually, perhaps exaspe- 
rated, Dulverton despatched to the foreign office а memorandum of his 
own suggesting that the government might itself purchase and destroy 
Greek: tobacco. 


POLITICAL TRADING OVERTAKEN BY ECONOMIC WARFARE 


By March 1939, however, the extinction of the Czechoslovak state by 
Germany on the 15th (two days before the proposed Anglo-German trade 
talks) produced renewed foreign office pressure for economic aid and less 
and less could the question be considered in any department as a side 
issue. It was agreed that without further delay an economic mission should 
be sent to Romania. On 20th March the British eabinet decided on a joint 
Anglo-French-Polish statement to reduce the tension which the occupa- 
tion of Prague had created around Romania, to be followed by appeals 
to the smaller states, and on the 21st a new “interdepartmental committee 
on special [financial] guarantees" held its first meeting and immediately 
decided that the ECGD should consider taking Greek tobacco, hitherto- 
treated as valueless, as collateral. # This was a recognition at last that, 
notwithstanding scruples about concealed preference, to be of use to 
Greece the economic aid represented by political export credits would 
have to be deployed to provide a market for Greek tobacco, even if such. 
"market" were the storehouse or the incinerator. 


33 Б.Р. (36) 37th Mtg 8/2/39. 
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Political credits were now being treated by the foreign office as 
straightforward, and more traditional, political subvention, so that £5 
million could be requested for Belgium. Requests for political credits after 
March came from as far afield as New Zealand and as high as Poland’s 
bid for £60 million while the entire fund available for political credits 
still stood at £10 million. At the end of March, though the sum available 
under the new E.C.G. Act to cover credits on a commercial basis was 
expanded from £50 million to £75 million, the foreign office was unable 
to increase political credits ; the treasury warned that if Britain committed 
too much she would exhaust her staying power for a long war. 5 Behind 
the political bustle the ECGD’s businessmen advisers, (properly) indiffe- 
rent to high policy, actually withdrew their recent sanction of the £750,000 
“commercial” credit for Romania on the grounds that her political situa- 
tion had deteriorated. 

This did not suggest that much would come of ап economic mission 
to Bucharest but before any consideration of the objects of the mission 
the signature of a Gerinan-Romanian commercial treaty was announced 
on 23rd March and after momentary confusion, when an unauthorised 
request by Tilea for immediate aid in the form of arms was seriously con- 
sidered, 86 it became clear that Carol's government had been obliged to: 
put Romania in the position of an economic client of Germany. From 
this point even Leith-Ross’ enthusiasm for trade and investment there 
waned, even as Romania, like Greece, came under the Anglo-French poli- 
tical guarantees which were given in April 1939. 

Little more was accomplished in the field of economic aid before the 
outbreak of war in September, when deliberations by the C.S.E.E., which 
the foreign office had at least been inside, were in effect iminediately super- 
seded by the creation of a separate ministry of economic warfare. At the 
onset of a period of war and rapid government participation in the economy 
at home the rigid attitudes of years were cast aside in weeks. In Novem- 
ber 1939 the chancellor, still Simon, agreed to the expenditure of 221/, 
million on tobacco from Greece and Turkey, now important neutrals, and 
soon discussion of British government blending factories or even a govern- 
ment tobacco monopoly were in the air, 87 while the board of trade was. 
busy countering foreign office suggestions that the government introduce 
legislation making a fixed proportion of Balkan tobacco in all cigarettes. 
compulsory. 88 By January 1940 the British government as part of its 
war effort was in any case now ready to purchase the greater part of the 
Greek tobacco crop. The British were also offering to grant £7!/, million 
“credits” to Romania alone while urgently embarking on that policy of 
seeking to pre-empt Germany’s supplies of Romanian oil which lies out- 
side the scope of this article. 5? 


о 
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89 Apart from the History of the Second World War (above) sce Maurice Pearton Oi 
and the Romanian State (Oxtord 1971) 

See also David Britton Funderburk. Politica Маги Britanii fajá de Romania (1938— 
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Chronique 


ECONOMIES MEDITERRANEENNES: EQUILIBRE 
ET INTERCOMMUNICATION (XIII: —-XIX* SIÈCLES), ATHENES, 
18—25 SEPTEMBRE 1983 


Le II° Colloque International d'histoire réunissait à Athénes, sur l'initiative du Centre 
de Recherches Néohelléniques de la Fondation Nationale de la Recherche Scientifique, un grand 
nombre de spécialistes européens et sud-est européens. Le Pr. Nicolas Svoronos en présidait 
le Comité d'organisation, dont Spyros Asdrachas fut le vice-président et Loukia Drouha le seeré- 
taire général. 

Une fois de plus les recherches hıstorıques devaient démontrer le rôle de la Méditerranée 
dans l’histoire universelle. Dans l’espece, il s'agit de l'importance de son trafie et de ses échanges 
pour l'apparition et le développement du capitalisme, non seulement dans les zones limitrophes, 
mais dans le «hinterland » également. Le système d’intereommunications et de contacts qui 
firent de la Méditerranée un ereuset des civilisations depuis les temps les plus reculés ne manqua 
pas de se faire ressentir, a l'aube du capitalisme aussi, en ltahe, en Espagne, en Algérie, en 
Gréce, dans les pays roumains ou en Bulgarie Le facteur ottoman imposa à son tour des formes 
d'adaptation à la conquête des peuples assujettis, des solutions semblables aux problémes socio- 
économiques, qui expliquent bien des sinnlitudes, accentuant les traits communs du monde médi- 
terranéen et balkanique. 

Une premiere étape du féodalisme tardif et des débuts du précapitalisme forma l'objet de 
plusieurs thémes du Colloque. Les liaisons commerciales et le mouvement des navires entre la Méditer- 
ranée Orientale et Occidentale, XV*— ХІХ siècles — theme présidé par Robert Mantran 
offrit, des le rapport d'Ugo Tucci, suivi de nombreuses communications, un large éventail des 
échanges écononnques. José-Gentil Da Silva anima par son rapport le thème présidé par 
Bariša Krekit. Au cœur de l'économie marchande: les monnaies et autres moyens de paiement et 
de crédit, thème auquel participa notre collègue Olga Creanei. Partieulierenient riche s'avéra 
étre le theme dirigé par le Pr. Nicolas Svoronos, que le rapport de Maurice Aymard et de 
Spyros Asdrachas, ainsi que plusieurs communications illustrérent de façon convaineante: 
Réalisation et répartition du surplus dans les écononues méditerranéennes: X111* — ХУТИЕ siècles. 

Le thème présidé par Traian Stoianovieh, Artisanat, organisation du travail et marché 
aux Balkans, XV* — X1X* sıecles, eut pour rapporteur Vassihs Panayotopoulos, qui exposa les 
résultats d'assidues recherches. 


En pénétrant davantage dans les problémes teehinques du eapitalisme, le thème dirigé 
par Georges Leontaritis, dont l'intéressant rapport fut donnée par Georges Dertilis, s'adressait 
uniquement aux Grees (Etats, Вапдпе et strategie des capitaux en Grèce aux X1X*— X X° siecles: 
politique monétaire : biens fonciers ct capitaux. industrialisation ). Les conséquences que la révo- 
lution économique а eues sur le nulieu qui la subit, formérent l'objet de deux themes. Le premier, 
Les incidences du capitalisme sur les structures urbaines traditionnelles (president Jerzy Topolski) 
cut pour rapporteur André Nouschi, qui brossa un tableau suggestif des réalités de la Méditer- 
ranec Occidentale, ressemblant sur plus d'un point (amisi que le démontrérent les communica- 
tions aussi) à l'état de choses de notre zone sud-est européenne. L'histoire des idées fut attaquée 
dans le second. Discordances entre structures socio-6conomigues et comportements socio-idéologiques, 
par le rapport de Philippe Thou, qui porte l’empremte de son pénéirant esprit eritique. 


C'est sous la direction du Pr. Constantin Th. Dimaras que fut développé un théme-elé 
des problèmes de la Turcocratie Les mécanismes d'une Conquête: adaptations politiques et statut 
économique des conquis dans le cadre de l'Empire Ottoman. Le rapport détaillé de Dimitris Aposto- 
lopoulos insista surtout sur les aspects juridiques. C'est à ce thème que participa 
Cornclia Danielopolu. 


L'impaet des changements déeisifs marqués par la vie économique dans la mentalité 
des peuples balkanıques ne pouvait échapper aux organisateurs du Colloque. Aussi Горка 
Droulia nous présenta-t-elle un grand rapport sur le thème Alentalité et réceptivité de l'économique 
dans l'Europe du Sud-Fst. Notons entre autres ıdees intéressantes, le róle des négociants, qui 
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assument + une œuvre sociale plus étenduc e, dont l'aspect le plus important est leur immixtion 
dans un domaine comme celui de l'éducation « traditionnellement confiée à la compétence du 
clergé et directement contrólée par l'église » jusque là. Le rapport de L. Droulia ne néglige 
pourtant pas l'apport des intellectuels : « Savants et commercants donc, représentants essentiels 
de l'éducation, transportent l'image de l'Europe des Lumières et sont les chefs de file pour créer 
un nouveau modéle de vie sociale et économique ». En citant ensuite les indices essentiels du 
changement socio-économique et mental que nous proposait Alexandru Dutu dans sa communi- 
cation (Mentalités et exigences économiques à la fin de l’Ancıen Régime), L. Droulia présente un 
ample tableau de la vie intellectuelle, telle que l'a forgé cette nouvelle mentalité ct dans laquelle 
le róle des Phanariotcs n'est pas négligeable. 

Le dernier théme du Colloque, Risque et sécurité: course et assurances entre Levant et 
Ponent du Bas Moyen Age à l'époque moderne, bénéficia du rapport compétent et précis de Alberto 
Tenenti, ainsi que de quelques communications (dont celles de Robert Mantran, Richard Clogg, 
Michel Fontenay) qui eurent surtout pour sujet lcs problémes du risque corsaire et pirate aux 
XVI* —XVII? siècles. 

Le Colloque fut clos par une brillante Table Ronde, coordonuée par Ruggiero Romano, 
qui présenta le rapport introductif de ce beau thème: L'histoire entre Folklore et Anthropologie. 
Les participants à la Table Ronde, spécialistes bien connus comme Jean-Pierre Vernant, Mirko 
Grmek, John Murra, Giuseppe Papagno, Alki Kyriakidou-Nestoros, Dominique Albertini, 
Stelios Papadopoulos (auxquels s'ajoutérent les interventions du Pr. N. Svoronos, de Spyros 
Asdrachas et Philippe Iliou, ainsi que celle de notre collégue Alexandru Dutu), ont longuenient 
et brillamment analysé le statut de ces disciplines, en remettant еп question la maniére trop 
iraditionnelle dans laquelle on aborde le folklore et en proposant еп méme temps une vision 
nouvelle des liens qui rattachent les sciences humanistes. 

La zone sud-est européenne ne fut représentée au Colloque (à part nos collègues grecs), 
que par Marie N Todorovna et Evgheni Radushev, pour la Bulgarie et par Alexandru Dutu, 
Olga Cicanci et Cornelia Damelopolu pour la Roumanie, qui illustrérent d’exemples pris à 
l'histoire de leurs pays, quelques-uns des thémes du Colloque. 

On ne pourrait pas clore ce bref compte rendu sans souligner l'excellente organisation, la 
qualité des contributions, la présence si active des collégues grecs, l'atmosphére de collaboration 
et d'estime réciproque qui ont fait du Colloque International d'histoire consacré aux Ecouomies 
méditerranéennes une grande réussite scientifique. 


Cornelia Papacostea-Danielopolu 


Comptes rendus 


The Road to Independence. Edited by ILIE CEAUSESCU War, Revolution and Society in 
Romania. Social Science Monographs, Boulder, distributed by Columbia University 
Press, New York, 1983, VI + 288 p. + index (East European Monographs, n. CXXXV. 
Brooklyn College Studies on Society in Change, n. 34. War and Society in East Central 
Europe, volume XV). 


Bien connue déjà, la série « War and Society in East Central Europe » (sous la rédaction 
de Béla K. Király) nous offre dans son récent volume ce qu'on pourrait nommer le « dossier 
roumain» dans la recherche comparative d'un domaine fascinant : «the interdependence of changes 
in society and changes in warfare, and the proposition that military institutions closely reflect 
the character of the society of which they are a part » (Béla K. Király, Foreword, p. VI). 

Réunissant 18 contributions dues notamment aux historiens rouinains — on remarque 
également la présence d'un historien américain — ce volume représente le résultat dcs efforts 
déployés par son éditeur, le meilleur spécialiste roumain du probléme, Ilie Ceausescu, qui a 
poussé les analyses de ses collaborateurs vers le facteur révolutionnaire — permanence de l'évo- 
lution historique roumaine — dans la discussion de l'impact guerre-société. C'est ainsi qu'on 
déchiffre les interactions de ces trois composantes dans «the road to independence» des 
Roumains. 

Travail pionnier dans une langue occidentale — selon la remarque de l'éditeur de la série 
méme — le volume a comme objectifs «to evaluate the political, social and military dimensions of 
war and revolution in the process of unification of all the provinces inhabited by Romanians into 
the independent Greater Romania established at the end of World War I»(p. VD. 


La premiere étude, Independence and Unity in the History of the Romanian People 
(p. 1—15) due à Mihnea Gheorghiu, met en valeur la constance de l'interaction entre les deux 
objectifs fondamentaux des guerres et des révolutions roumaines, le fait que «tlie permanent 
elements of the history of the Romanian people: justice, liberty, independence and unity have 
been based on the consciuosness of the ethnical, linguistic, cultural, cconomic unity of the entire 
Romanian people » (p. 1). 

La contribution de Die Ceausescu, The “Entire People's War": its historic significance 
(р. 17—27) commente la valeur de cette conception essentielle dans la vie de la société rou maine 
à tra vers les siècles, menacée fréquemment par la rivahté entre les grandes puissances voisines et 
confrontée directement avec leur politique d'expansion ou d'établissement des sphéres d'influence. 


La conclusion de l'étude saisit le fait que la doctrine militaire actuelle «of the entire 
people's war for the defense of the homeland » (p. 26) promue par le Parti Communiste Roumain 
est une synthése harmonieuse des réalités et des expériences historiques. 

Florin Constantiniu réussit une analyse digne de tout l'intérét du contenu du terme «of 
asymmetric conflict » employé par Andrew Mack pour certains phénoménes du ınonde contem- 
porain, et appliqué aux rapports ınilitaires des Roumains avec la Porte ottomane (The asym- 
metrical conflict in the military history of the Romanian People, p. 29—41). Les délimitations 
de l'auteur sont convaıncantes. Retenons: « Marked by military victories and defeats, the 
Romanian — Ottoman asymmetric conflict ended with the Romanian’s political victory embodied 
m the Romanian Countries! statute of autonomy in the fifteenth-nineteenth centuries until the 
proclamantion of state independence ın 1877 » (p. 37). 

L'étude de Nicolae Stoicescu, Military aspects of the Defense of Romaman territories ın the 
fourteenth, fifteenth and sixteenth centuries (p. 43—57) présente d'une maniére synthétique la 
portée européenne de la résistance roumaine devant l’offensive ottomane, la valeur politique, 
militaire et morale des luttes du peuple roumain pour l'Occident — longtemps assez ignorant du 
danger représenté par la Porte — et auquel on a offert le délai nécessaire pour l'organisation de 
ses lignes de défense. 

L'analyse de Stefan Stefánescu, Defense of the integrity of the Romanian State in the 
sixteenth and seventeenth centuries (p. 59—79) met en relicf les modalités spécifiques utilisées par 
les Etats féodaux roumains — Moldavie, Valachie et Transylvanie — où les moyens diplomati- 
ques et les vertus militaires se sont constamment complétés — pour la réalisation de l'impératif 
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fondamental de cette période le resserrement de l'unite et la défense de l'autonomie d'État, la 
valeur de symbole ce la prennére union des Roumains, achevée par Michel le Brave (1600). 

Romanian armed forces and national defense in the eighteenth century (р. 81—97) est le 
sujet abordé par Sergiu Iosipescu, qui met en lumiére l'impact décisif dela « Question Orientale » 
sur l'évolution historique du peuple roumain à l'aube ce l'áge moderne. Dans ce contexte, par 
un emploi réaliste dcs forces militaires, les facteurs de décision ont réussi « to defend, and preserve 
the existence of the Principalities of Moldavia and Wallachia » (р. 96). 

Mihail E. Ioneseu and Ioan Talpes s’arrötent aux Military Factors in the development of 
Romanian National Consciousness in the eighieenth and nineteenth centuries (р. 99—115). 
L’idéc fondamentale de l'étude est que dans cette période extrêmement complexe, tant à l'inté- 
rieur qu'à l'extérieur, le facteur militaire s'est developpé en accord avec la dynamique de l'évc- 
lution de la conscience nationale, de la lutte de hbération natienale, que l'arméc n'a pas agi 
d'une facon autonome, mais elle a constamment nulité pour l’accomplissement des objectifs 
du mouvement national. 

L'étude de David Prodan, The Uprising of Horca, Closca and Crisan, 1784 (p. 117—131) 
représente la quintessence des recherches cu savant 100 main. L'autcur met de nouveau en valeur 
l'essence « obviously social » de la révolution, mais observe également lcs ıınplıeations nationales 
profondes et inséparables du soulevement. Les arguments de la derméic assertion sont irréfu- 
tables; en fait, l'insurrection fut l'expression d'un moment important de l’évolution générale 
du probléme des Roumains de Transylvanie. Les déterminations scciales, nationales, réhgieuses 
se sont intégrees dans un «simple but radical visicn, definitely 1evolutionary » (p. 124). 

Constantin Antip analyse The Rerolution of Tudor Vladinurescu (p. 133—149) mettant 
en discussion surtout les objectifs sceiaux et nationaux, le ferment catalyeur représenté par 
le soulévement des Roumains de Valachie pour le renforcement de la conscience des cona- 
Lonaux du Nord et de l'Est des Carpates. L'auteur insiste sur la solidarité de tous les Roumains 
avec l'esprit dominant de la révolution de Tudor Vladimirescu, mcttant les accents nécessaires 
sur les conséquences immédiates et de perspective du mouvement pour l'avenir de la société 
roumaine moderne en pleine effervescence. 

Constantin Cázánisteanu s'arréte à The Revolution of 1848— 1849 (p. 151—163), qui a 
essa yé de résoudre les problémes fondamentaux de la Roumanie moderne dans un moment déeisif 
de son évolution L’achévement du programme de la révolution — dont l'indépendance ct l'unité 
ont représenté les buts essentiels — a dominé les efforts de la société roumaine pendant un sièele 
L'auteur définit les composantes de la « doctrine militaire » des révolutionnaires qui intégrait les 
traditions de l'organisation militaire et les idées spécifiques de la révolution bourgeoisc-démo- 
eratique. 

The Military Reforms of Alexandru Ioan Cuza and ihe modernization of ihe Romanian 
Army (p. 165—182) sont analysées par Dan Bermdci qui fait ressortir l'attention accordée par 
le prince aux problémes de l'organisation et la dotation de l'armée nationale, à l'instruction et 
l'éducation militaire. La ınodernisation a réclanié de grands efforts et ceux-ci ont été possibles 
grâce au patriotisme de la population, les fruits de ces sacrifices étant visibles pour la premucre 
fois pendant la guerre de l'indépendance. 

Florian Tucă (Romanian Society during the War for Independence, 1877— 1878, p. 183— 
199) et John E. Jessup (Romanian Sociciy and the Independence War of 1877 — 1878, 
р. 201—221), dont les analyses se completent réciproquement, nous donnent une image bien 
esquissée des motivations profondes du choix de la voie des armes pour la conquéte de l'indé- 
pendance, de la situation extérieure — les attitudes des grandes puissances à l'égard de la ‹ erise 
orientale » et l'essor des mouvements de libération nationale du Sud-Est européen, du róle 
du facteur militaire propreinent dit dans l'effort de guerre ct pas moins de la solidarité de tous 
les Roumains mamfestée fortement dans les années 1877 — 1878. 

Dans son Epilogue: the Historic Perspective of the gaining of Independence (p. 223—224), 
Gheorghe Zaharia brosse le tableau des conséquences de la conquête ce l'indépendance d'Etat, 
en soulignant la valeur d'un des traits dominants de l'esprit publique roumain aprés 1878— la 
lutte pour l'union de tous les Roumains. 


L'étude de Nicolae Ciachir, Military Cooperation between Romanians and the Peoples tot 
the South of the Danube during the Ottoman Period (p. 225—240) présente les moments les plus 
significatifs de la solidarité des peuples du Sud-Est européen dans leur lutte pour l'autonomie 
et l’indépendance dés le XIV® siécle jusqu'en 1878, mettant en lumiére le rôle important joué 
par les Roumains dans l’organisation de la résistance armée devant les forces envahissantes. Dans 
cette action, la conservation du statut d'autonoinie des Pays Roumains a cu une valeur parti- 
euliere. 

Dans son étude, The Romanian Army and Society, 1878— 1920 (p. 241— 259), Stefan, 
Pascu analyse l'impact eu par l’idée de l'unité de tous les Roumains sur l'évolution de la société 
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en général, et sur le développement dc l'armée nationale, particuliérement, surtout pendant 
la prémiere gucrre niondiale. Par l'option fondamentale d'aoüt 1916, par les grands sacrifices 
humains et matériels subis par le peuple, et par les actes plébiscitaires des années 1917 — 1918, 
la Roumanie a réussi ]’achévement dc l'idéal national. 


L'analyse des Military Factors and National Development. the impact of Foreign Pressures 
(p. 261— 271) offre à Mircea Mugat la possibilité de surprendre le róle joué par le facteur extérieur 
— trés fréquemment hostile à l'indépendance et à l'umté des Roumains — dans l'évolution his- 
torıque du peuple roumain. Les adversités, les ingérences ct les pressions étrangères n'ont pas 
réussi à abattre la volonté des Rouinains de vivre hbres et unis — voilà l'idée centrale de l'étude 
qui insiste sur les implications militaırcs de l'effort réclamé par l'achévement du programme 
national. 


Constantin Olteanu définit The Concept of Military Power in Romanian History: its 
impact on Society (p. 273—286), en soulignant l'évolution de cette idéc jusqu'à la naissance 
d'une authentique doctrine concernant le contenu, le rôle et la mission de la puissance militaire. 
Dans les conditions de la Roumanie contemporaıne — remarque l'auteur — la contribution 
théorique du Parti Communiste Roumain dans l'élaboration de cette ceuvre a été décisive et 
créatricc. 


La Conclusion (р. 287—288) de Stephen Fischer-Galati met сп lumnére une vérité 
évidente: « Many a lesson of history is to be learned from the study of the manncr in which thc 
inhabitants of the Instoric lands of the Romanians have attained their historic goals. The ınter- 
action of war, revolution, and society, so thoroughly and carefully analyzed in this volumc, 
provides the niost mcamngful explanation of the problems and solutions which have determined 
the course of thc history of the Romanian pcople » (p 288). 


Le volume édité par Ше Ceausescu s’imposc à notre attention par la qualité des informa- 
lions et sourtout par la valeur des interprétations, son utilité ct également sa nécessité étant 
incontestables. 


Constantin Iordan 


NICOLAE STOICESCU, Continuitatea romänilor. Privire istoriograficà. Istoricul problemei. 
Dovezile сопипииай (La continuité des Roumams Aperçu historique. Histoire du pro- 
bléme. Preuves à l'appui de la continuité). Bucuresti, Editura stinpfică si enciclopedică, 
1980, 245 p * 


Le probléme de la continuité des Roumains en Dacıc carpato-danubienne, toujours actuel 
depuis plus de deux siécles, continue de l'étre, à en juger d'apres l'ampleur de sa bibhographie. 
La misc au point d'un répertoire bibliograplnque devrait un jour tenter un spécialiste de cette 
discipline. Et un esprit original ne manquera pas d'élaborer méme un Handbuch, un Lexicon ou 
une Encyclopédie de la continuité. Mais puisse une telle entreprise devenir mutile avant long- 
tenips, car l'historiographic a dit son mot, en dissipant les incertitudes et en levant les confusions 
et les contre-vérités. En attendant, lc distingué et ınfatigable médiéviste qu'est Nicolac Stoicescu 
a rendu aux historiens lc plus insigne service. Dans une sorte de vade-mecum de proportions 
huinamstes et d'un mamement efficace, il a condensé l'érudition d'un Lexicon, la clarté ct l'hon- 
néteté scientifique d'un historien et l'esprit de synthése qui scul pouvait cn venir à bout d'une 
telle masse de problèmes imbriqués, et de sources mterdisciplmaires, controversécs ct directement 
оп apparemment énigmatiques. 

Lc plan de l'auteur transpose le programme qu'indique 1с sous-titre de l'ouvrage. L'intro- 
duction souligne avec raison les motivations politiques de ceux qui, à chaque étape, ont maintenu 
en état d'alerte le mécanisme historique de la discontinuité, avec scs effets traumatisants que 
l'on ne peut déplorer assez. Quant au reméde, il réside dans une autre mentahté socio-culturclle 
que celle qui, à la fin du XVIII? s., a forgé la discontinuité. et dans une autre conception de 
Vhistoire que celle qui nc l'a fait que trop durcr 

Une premiere partic (p 9—86) consacrée à l'histoire du probléme est un modéle d'his- 
toire critique de l’historiograplne d'une grande question. Les étapes principales du processus 


* Voir aussi Nicolae Stoicescu, The Continuity of the Romanian People, Bucuresti, 
Editura Stiintificä si Enciclopedicä, 1984, 312 p. 
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historiographique sont replacées dans leur contexte historique et cxpliquées par les impératifs 
de tout ordre qui en découlent. D'autre part, une bonne analyse dialectique dévoile la dé- 
marche interne et relationnelle des processus historiographiques dont nous suivons le tournant 
des motivations et l'entrechoquement des contradictions et des apories. L'historien se trouve 
devant un bon nombre de variantes de la discontinuité, susceptibles d'une véritable typologie 
fort éloquente. La vérité fondamentale a été fixéc sans réplique et avec bon sens, поп pas par 
un grand historien, mais par le paysan roumain du côté de Sibiu (p. 20, n. 39, cité par Stefan 
Pascu, 1944) qui répondait à un Saxon fier de la commémoration à laquelle i] venait de parti- 
ciper: « Nous n'avons, nous autres, pas quelque centenaire à commémorer, parce que c'est 
d'ici méme que nous sommes ». 

La seconde partie (р. 87— 244) apporte « Les preuves de la continuité ». lei, Pordre chro- 
nologique ne se їйї pas prété à une exposition claire et fluide. Mais il mest pas tout à fait 
absent de la démarche logique des processus historiques que l'auteur a suivie, car les faits 
et les idées, ainsi que la présentation des thèses qui se heurtcut, oni été groupés autour de 
quelques grands événenients qui jalonnent structuralement la continuité єп Dacie. Quelques- 
uns de ces groupements se sont organıquement transformés en chapitres susceptibles d'accueillir 
les résultats de toute une discipline: folklore et linguistique (ch. 4), histoire du christianisme 
(ch. 5), archéologie, épigraphie (ch. 6), nunusmatique (1014. ), sources littéraires (ch. 7), ethno- 
graphie (ch. 8), organisation socio-politique (ch. 9, donc histoire des institutions), toponymic 
(ch. 10), sans oubher la logique historique (ch. 11), si rebelle à se résigner aux traitements que 
lui font subir ceux que décoit la continuité. Cette technique permet à l'auteur d'apporter des 
réponses documentées et éclairantes à onze aspects fondamentaux du débat: I. Les Daces 
n'ont pas été exterminés (89— 101) ; II. La romanısatıon de la Dacie (102 — 111) ; III. L'abandon 
de la Dacie et l'évacuation de l'administration romaine (112—127); IV. L'espace où se 
sont formés la langue ct le peuple roumain. Les influences étrangéres. Les arguments 
philologiques de la continuité (128—147); V. La christianisation des Daco-Romains (148—158); 
VI. Les témoignages archéologiques, numismatiques et épigraphiques de la continuité 
(159—178); УП. Les Roumains dans les sources historiques littéraires médiévales (179 — 202); 
VIII Les Roumains peuple sédentaire (Les arguments dc l'ethnographie (203—218); IX. 
La continuité de l'organisation socio-politique (219 —226); X. La toponymie et la continuité 
(227—237); XI. Arguments dc logique historique en faveur dc la continuité (238—244); En 
guise de conclusion (245—246); Abréviations utilisées (247). 

Ce tableau remarquable n'en est pas moins susceptible de quelques améliorations. 
L'apport de l’archéologie, de la linguistique et de la toponymie est illustré par les données 
les plus importantes, par une précieuse littérature de spécialité. L'apport de l'éthnologie et 
de l’ethnographie pourrait étre davantage mis à contribution. Le ch. IX devrait étre fran- 
chement ouvert à l'histoire des institutions, peu utilisée en général, peut-être surtout en raison 
des difficultés d'ordre méthodologique qu'elle comporte. C'est pourquoi j'ai tenu à signaler en 
1978 la nécessité d'élaborcr au préalable la méthodologie de l'inscrtion de cette discipline dans 
les débats sur la continuité. A cette méthodologie correspondent des contributions récentes 
comme celle de Valeriu Sotropa, qui en analysant l’origine ill yrienne du Tirgul de fete du mont 
Gáina, a ouvert une voie féconde de recheche. Le probléme du ius Valachicum (sur lequel 
nous n'avons pas encore la nionographie monumentale qui s'impose) у trouverait sa place, 
quoiqu'il méritát aussi les honneurs d'un chapitre distinct, oü l'on corrigerait le regrettable 
quiproquo du grand historien tcheque du droit, Karel Kadleé (1916). Celui-ci a dénaturé le 
aus Valachicum à partir de la discontinuité, au lieu de mettre celle-ci ou la continuité à lé- 
preuve indispensable d’une correcte analyse et interprétation du ius Valachicum. 


И] reste à utiliser également les résultats des deux Symposiums de Sarajévo sur les Katuns 
ct les Vlaques (1963, 1973), ainsi que les recherenes de Nıecarä Beldiccanu et d'Iréne Steiner- 
Beldiceanu sur les Vlaques-vojnuks sous la domination ottonianc. On ne pcut omettre le fait 
que dans Ја riche littérature du ius Valachicum abondent les thèses tendancieuses, forgées à 
dessein си vue d'une extrapolation favorable à la discontinuité (nomadisme des Vlaques, 
équivalance vlaque = bérger, pätre sans caractére d'ethnikon). 


On nc comprend rien au probléme simple et naturel de la continuité si l'on ne part 
pas d'une réalité élémentaire et fondamentale: la supériorité démographique des Daco- 
Roumains dans l’espace roumain, à toutes les époques de leur histoire. Sans cette donnée, 
qui ne peut rester une simple affirmation ou hypothèse, l'assimilation des Slaves nord-danu- 
biens, des Counians, des Grecs, tout comme le rejet victorieux de toute absorption par le 
peuple dominant en Transylvanie, deviennent incompréhensibles. Sans combler nos vœux. 
et nos besoins, la démographie historique, dont Stefan Pascu et Stefan Ştefănescu ont 
compris toute l'iniportance, met actuellement à notre disposition, des statistiques, ou des 
éléments statistiques à traiter selon les nouvelles méthodes, qu'il serait important de ras- 
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sembler, systématiser ct incorporer objectivement au problème de la continuité. Leur présence 
dans un chapitre spécial changerait le discours qui se déroule sur bien des points de notre 
probléme. Si la bibhographie générale est adaptéc à cettc fonction, le poids des notes peut 
étre allégé par des références réduites au nom de l'autcur, à l'année d'apparition de l'ouvrage 
cité (avec exponent en cas d'apparition de plusicurs ouvrages du méme autcur au cours de 
la méine année) et à la page en question. Pour désarmer les susceptibilités et pour illustrer 
statistiquement la réalité historiographique avec ce qu'elle a de sigiificatif, sans plus, on peut 
joindre en annexes des listes, par nationalités, des principaux tenants des deux positions 
contrastantes, avec de brèves indications sur les variantes importantes. Pour la bibliographie 
de langue allemande. l'utile travail de J. Hiicdubetiu, cité à plusicurs reprises, n’a besoin que 
de quelques compiements. Ces listes. fournissent un aperçu statistique dent la valeur a été 
démontréc justement pour la bibliographic de langue allemande. 


Nous ne priverons pas le lecteur du plaisir de découvrir ou de rédécouvrir seul toutes 
les surprises du bilan de N. S. 1. Mais l'on reste confus cn mesurant les avantages mutuels 
et européens que les peuples intéressés auraient pu atteindre dans la уос de la paix, de 
l'amitié et de la culture, sı l'énergic, les capitaux et l'imagination que les couches dominantes 
ont dépensés dans les argutics et l'agressivité de la discontinuité, avaient pu être supéricurc- 
ment détournés de l'emploi qui en a été fait. Si le raisonneur impénitent voulait. trouver dans 
le bilan dressé par N. 5. un argument en quelque sorte pércinptoire сп faveur de la continuité, 
on pourrait lui en proposer les deux suivants: a) Dans lc monde romain, ce 
n'est qu'en Dacie nord-danubienne que le lat. picula pouvait devenir le rouin. päcurä, 
l'huile minérale utilisée comme substance graisscuse dans les transports, combustible ou 
onguent médicinal. Transférés tous dans les Balkans, les Daco- Romains, au bout de tant de 
siécles, auraient à coup sür oublié ce mot latin, devenu sans support sans la réalité localc. 
Et à leur retour supposé dans le pays d'origine possédant des sources de pácurd, rien n'aurait 
pu les conduire à inventer pour la dénonimer, un mot dérivé du lat. picula. Certes, on n'a 
pas manqué de retorquer (J. Galdi) que tout cela nc concerne pas la Transylvanie, où il n'y 
avait pas dans l'Antiquité des sources de pıcula> päcurd. Mais avec une fondamentale con- 
tinuité prouvée en Valachie et en Moldavie, la discontinuité limitéc à la Transylvanie devient 
absurde et en désaccord avec la généralité des prémisses posées par les discontinuistes. Quant 
à la conquête, dés l'époque romaine, des deux versants des Carpates par la formation picula > 
păcură, Const. C. Giurescu n'a pas manqué de la mettre en lumière (voir la discussion p. 145 
si n. 69 où l'on souligne l'existence au XVI* s. de toponymes cn Transylvanie se rattachant à 
päcurä et relevés par l’historien cité en 1976). Et puis il y a les particularités et l'intensité de la 
romanisation dans l'ouest de la Transylvanie, révélées par l'Atlas linguistique roumain (voir 
р. 144 les conclusions de Sextil Puscariu et Emile Petrovici, avancées aussi par K. Jaberg et 
Ernst Gamillscheg), inexplicables en dehors de la continuité. Rappelons que dans le cadre dc 
ce vaste processus, Romulus Vuia ? insistait avec raison sur une particularité ethnographique. 
Dans le nord-ouest de la région de Hateg et dans les montagnes environnantes, l'autochtone 
vaträ (âtre, foyer, cheminée, maison, famille), terme fondamental et quasi indéracinable sur 
tout le territoire roumain, avec correspondant (illyrien ou thraco-dace) en albanaıs, avait 
exceptionnclle ment été chasse par cälonı, d'origine latine (caleo, calidus). Avec la continuité, 


1 П serait inélégant de relever les dizaines de points importants que l'auteur n'ignore 
pas, mais dont sélecti vement il n'a pu faire état in extenso et parfois niéme pas par un bref 
rappel. On signale un seul: La position récente de D. St. Marin concernant les provinciales, 
Vopiscus, reprend celle de J. Jung et Mathias Friedwagner, étant approuvée par F. Schurr 
(A. N., Munchen, X, 1972, p. 86—88). L'idée de Jung et Friedwagner, que les боШ» 
(foederati) étaient loin d'étre de « wilde Barbaren » a été évoquée lors des débats du 27 
février 1981 à la Section d'histoire de l'Académie (Acad. Em. Condurachi, St. Pascu, débats 
à propos de la communication de Zamfira Mihail). L'idée d'une évacuation exhaustive de la 
Dacie, combattue par les deux auteurs cités, par l'analogie lumineuse de l'ordre d’Odoacre 
(488) dans le Novicum et Vindelicia («universos iussit adIitaliam migrare Romanos »), texte 
sûr et précis, qui n'empéche pas qu'au IX* siècle les domaines de St. Emmeram (Regen- 
sburg) et St. Peter (Salzburg) soient peuplés de descendants des «romani » qui n'avaient pas 
déserté leurs terres pour se rendre en Italie. La réalité serait niéc grossiérement par l'inter- 
préte littéral de l'ordre officiel de déplacement en Italie. Pauvres Vopiscus et Entropius, 
que n'a-t-on pas commis en votre nom! 


2 Dovezi etnografice pentru vechimea si continuitatea románilor in Transilvania, in Studii 
de etnologie $i folclor, Bucarest (1975), p. 76 —100 (84). Voir, aussi, d'intéressantes données 
dans « Ethnologica », Bucarest, 1979 —1980. 
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tout est normal, clair, raisonnable. Avec la discontinuité, il faut accepter (absurde et Pin- 
possible, à savoir qu'au sud du Danube, un petit groupe de Daco- Romains transférés сп 276, 
aurait abandonné raírá pour un équivalent latin (ou l'aurait conservé), et que dans le hasard 
des infiltrations vers le nord aux X1* — XIII* — siécles, il s'est obstiné à faire plaisir aux 
continuistes et à embéter des discontinuistes, en se donnant la pcine et la chance de choisir 
leur nouvel habitat dans la même région où aurait pu et dû se produire le même phénoinéne 
avant l'abandon «total » de la Dacie. 

Avec une bonne diffusion de l'ouvrage dc N. S., les chercheurs étrangers désireux de 
mettre au point leurs dossiers par une correcte connaissance des résultats indispensables de 
l'historiographie roumaine n'auront presque plus d’effort de détection ct de premiére oricn- 
tation critique à fournir. Le nombre des grandes théses souvent méconnucs, que N S. remet 
ala place qui leur est due, ainsi que celui des grands textes par lesquels les principaux spé- 
cialistes de la continuité, de B. P. Hasdeu, A. D. Xenopol, N. Iorga (comme toujours iné- 
galable). à Gh. Brătianu, P. P. Panaitescu, Const. C. Giurescu. A. Sacerdofeanu, Stefan 
Pascu, St. StelAnescu, sans oublier Vasile Párvan ct sa brillante école, ont marqué l'historio- 
graphie dc la continuité, constituent à la fois le mérite et l'attrait de l'ouvrage recensé. 
L’absencc de tout style apologétique et d'aveuglement chauvin rassure le lecteur et lui 
permet une approche sereine et féconde de tant de problèmes complexes et délicats. L'auteur 
nous fait l'honneur de déclarer (р. 84) que dans la discussion de ces problémes 11 est parti 
de la constatation que le signataire de ces pages (« Rev. de ist.», 31, 1978, p. 1909) 
énoncait comme suit: «la continuité cst à tel point naturelle, logique et sérieusement prouvée, 
que seuls ses défenseurs peuvent se permettre de recourir à la simple discussion scientifique 
et sercine, dans l'esprit d'un voisinage constructif et d'une cohabitation semblable des peuples 
intéressés », Puissent les lecteurs de l'ouvrage de N. S., nombreux et venant des horizons les 
plus divers, convenir que l'auteur a tenu sa promesse. 

Sans paradoxe nous pouvons rappeler aux sud-est-européenistes que l'ouvrage recensé 
les conce ne directement et dans une mesure qu'il est impossible d'ignorer. Il serait vaiu 
de vouloir étudier l'ethiiogenése des peuples du Sud-Est, sans connaitre le problème de la con- 
tinuité et sans y avoir pris parti avec une profonde motivation. Qui plus est, toute adhésion 
aux thèses discontinuisstes introduit dans l'ethnogenése sud-est européenne une distorsion sans 
issue. 

Rejeter la continuité nord-danubienne sans préciser la région considérable cü a pu se 
foriner un peuple rouinain qui, par sa migration (non enregistrée par aucune source) au nord 
du Danube, y est devenu Ja nation roumaine actuelle de plus de 22 nillions d’anics, scrait 
de la non-lustoire. La réponse à ce probleme devient une tiche inéluctable de chaque histo- 
riographie nationale du Sud-Est. Les résultats auxquels on est arrivé sur ce pomt jusqu'à 
present constituent un échec sigiificatif pour les discontinuistes: leurs efforts ont abouti à 
l'invention d'un peuple à la fois réel, oh, combien récl!, mais fantomatique, puisqu'il n'a pas 
de terre natale et les historiens bulgares, yougoslaves et grecs refusent d'accueillir sur leur terri- 
toire national la « perpétration » du phénoméne historique dont on veut bien les gratificr, De 
la sorte, l'un des vices majeurs de la continuité consisterait ... dans le refus de se résiguer 
à cette utopique ethno-parthénogenése des Roumains. C'est là un probléme sud-est curopéen 
fondamental. 


Valentin Al. Georgescu 


DUŠAN ГОКАС, Trecı Вай 1 zemlje Jugoistočne Evrope pri deo 1933— 1936, drugı deo 
1937— 1941, Bcograd, 1982. 


The Institute for Balkan Studies of the Serbian Academy of Arts and Sciences in 
collaboration with the Military Publishing House Prosveta and Rad of Beograd and with 
Partizanska Knjiga of Ljubljana have recently edited a monograph set up by dr. Dusan 
Lucaé on “The Third Reich and the South-East European Countries 1933—1941”. The 
monograph provides a large-scale analysis on the penetration of the Third Reich in the 
Balkan area starting from 1933 up to 1941. Obviously the interval of concern starts with 
Hitler's ascension and ends up in the fall of Yugoslavia in 1941. 

The first volume (pp. 434) is made up of seven chapters. After the foreword of the 
author (pp. 5—12) and the Introduction (pp. 13—40) in which the author dcals with the 
conditions which facilitated Hitler's ascension there comes the analysis proper. The author 
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does not solely focus on Germany's policy towards Czechoslovakia and Austria which he 
deems two penetration-gates to the Balkans. Chapter 1 (pp.41 —87), called “The orientation 
of the First Steps to the South-East Area and the First Successes and Failures of Ilitler's 
Diplomacy”, draws the guide-lines of the conditions which allowed tlie extension of the 3rd 
Reich aud the prestige it acquired in the following three years. The fact is relevant for the 
first victories and failures of the new regime in Germany, also for the reaction it caused both 
in Germany апа іп Europe, in Italy. Itis also telling for the impact on German y's relations 
with the Agreement of the Four Big Powers and with the Little Entente. 

Chapter 2 (pp. 129—188), called “The Preparation of the Invasion”, treats once morc 
of the conditions which facilitated the extension of the Third Reich іп the following period. 
The directions and methods used for South-East Europe are underlined. Special attention 
is paid to the persistence with which Germany sought to establish relations with the coun- 
tries in South-East Europe. Chapter 2 ends up in defining these relations with the Balkan 
Agreement. 

Chapter 3 (pp. 129—188), called “The Attack on the Near Neighbours", treats of 
ihe expansion procedures used by Germany. А special place is held by the activity of the 
Sudet group in weakening Czechoslovakia. There is reference in tlie end to the collaboration 
with Hungary. 

Chapter 4 (pp 189—251), entitled “The Submination and the Weakening of the 
Little Entente", deals firstly with the manner in which tlie way was smoothed to the con- 
quest of Yugoslavia, a source of raw niaterials wluch interested German industry. Referencc 
is made afterwards to the Nazi settling accounts with the Romanian Minister for Foreign 
Aifairs Nicolae Titulescu, after whose dismissal from power Germany's penetration to 
Romania was insured. 

Chapter 5 (рр. 323—350), “The Strenghthening and Broadening of the Relations and 
Collaboration with Other Balkan Countries”, presents the tightening of the relations with 
Boris of Bulgaria and the German insistence to gain positions in Turkey. Albania was 
being left to Mussolini’s fascist Italy. 


The last chapter (рр 323—350) is called “The First Rich Crop’’ and provides analysis 
of the German penetration in the Balkan area on the account of Great Britain, France and 
Italy. It also focuses on the outcomes of the 3rd Reich activity within the framework of 
two-sided collaborations with some countries in Soutli-East Europe. The volume ends up 
with a rich bibliography (pp. 391—430) comprising edited and uncdited sources, memoirs, 
monographs, articles on which the book relies. 


Volume II has 5 chapters. Chapter 1 (pp. 5—51), “The Introduction", treats of the 
broad economic and political conditions which allowed the German penetration in the 
Balkan area. 


Chapter 2 (p. 53— 167), “The Weakening of thc Collective Security System in South- 
Eastern Europe and the Abolishment of the Austrian Republic”, presents several documents 
signed by the countries of this area and the totalitarian states, as well as the prelude to 
the annexation of Austria. 


Chapter 3 (p. 169 —304), “The Isolation of Czechoslovakia, the Munich Dictate and 
its Consequences”, deals with European foreign policy at thc eve of the outbreak of World 
War II. An important place is afforded to the transformation of the Sudet issue into a European 
problein and to the crisis of the German-Czechoslovakian relations which ended up in the 
Munich Dictate. Special attention is paid to the relatious of Czechoslovakia withits neiglı- 
bours during the period of the republic's decay. The author deals further on with the Nazis 
conquest of Poland, their attempt to conquer Romania and Yugoslavia during the prepara- 
tion of the attack against Poland and the Bulgarian, Greek and Turkish attitude towards 
Germany. 


Chapter 4 (p. 305—420), ‘‘Links aud Relations of Germany with South-East Europe 
during the Battle for Poland and Western Europe — an Epoch of Arbitrations’’, describes 
the first year of the war as a moment of triuniph for the 3rd Reich, mainly since the Nazis 
succeeded in shifting the weigh-centre of their policy to the Orient and since a series of 
events led to the appearance of a “new system”. 


Chapter 5 (p. 421— 532) presents the fascist Italy attack against Greece and the failure 
of the Italian policy of expansion. It was the period during which pressure was put on 
Bulgaria and the Kingdom of Yugoslavia to join tlie Pact of Three which lost its importance 
afterwards. 


The volume ends with the author's conclusions (p. 533 — 544) which represent a sum- 
mary of his main ideas and interpretations. This text has also an English version 
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(pp. 545—555). An index of names is provided at the end of volunic most uscful for the 
readers. Both volumes contain a rich illustrative material connected to the epoch. 

The author succeedcd to treat in a plastic manner the events which led to the German 
penetration to South-East Europe in the decades which preceded the outburst of World War 
II. The book is worth attention not only for specialists but also for the common reader 
because the tackling of the problem has so many things in conımon with history and its 
related disciplines. 

All affirmations are supplemented by a rich documentary stuff gathered with out- 
standing accuracy. 


Milan Vanku 
(Belgrade) 


Stat, socielate, natiune. Interpretări istorice (Etat, société, nation. Interprétations histori ques). 
Sous la redaction de Nicolac Edroiu, Aurel Rádutiu, Pompiliu Teodor. Cluj-Napoca, 
Ed. Dacia, 1982, 418 pp. 


Ce dense volume qui jouit. de la participation de 27 spécialistes appartenant à plu- 
sieurs centres universitaires roumains rend hommage à l'académicien David Prodan à. 
l'occasion de son 80* anniversaire. Chercheur passionné de l'histoire roumaine, David Prodan 
a publié plusieurs livres qui ont fait date dans l'historiographie, en tant que synthéses 
dédiées à des problèmes d'une importance insigne, tels le servage en Transylvanie au XVI® 
siècle (Iobágia tn Transilvania in secolul al XVI-lea, З volumes, 1967—1968), la révolte de 
Horca, єс 1784 (Răscoala lui Horea, 2 volumes, 1979) ou à des questions actuelles de l’his- 
toriographie, tclle la Théorie de l’imnugration des Roumains des Principautés Roumaines 
en Transylvanie au XVIII? siècle (Teoria imigratier românilor din Principatele Române 
in Transilvania in veacul al ХУ111-1са. Studiu critic, Sibiu, 1944), ou la lutte des Roumains 
pour obicmr des droits politiques еп Transylvanie: Supplex Libellus Valachcrum (Cluj, 
1948; édition révisée en 1967 et version anglaise en 1971). L'activité du savant est réca- 
pitulée cans l'étude substantielle de Pompiliu Teodor (L’historicn David Prodan) et pre- 
sentéc aux lecteurs dans une riche Bibliographie de l’œuvre (1930— 1981) de Пата Prodan 
(pp 35—47), élaborée par N. Edroiu » 

La première partie du volume, intitulée Stat (Etat) comprend neuf contributions dues 
à Radu Popa, Victor Spinei, Constantin Cihodaru, Serban Papacostca, Ion Caprosu, D an 
Berindei, Gheorghe Platon. Vasile Vesa et Gheorghe Buzatu, abordant des questions de 
méthode et dc contenu, de l'histoire de l'État, à commencer par Ics formations étatiques 
roi maines de Transylvanie des XIIC— XIII siecles (comme le «cnezat » de Riu Bărbat — 
recherche profonde ct incitante duc à R. Popa), ou la constitution de l'État féodal indé- 
pendant de Moldavie (У. Spinei у donne une contribution de valeur sur la terminologie 
politique de l'espace de l'est des Caipates) et terminant avec les études qui, basées sur des 
recherches d'archives, mettent en lumière quelques aspects dc l'histoire contemporaine de 
l'Europe centrale et du Sud-Est: V. Vesa, L'activité diplomatique de l'Entente dans le Sud- 
Est de l'Europe en 1914 (pp. 140—147) et Gh. Buzatu, Nicolae Titulescu — la theorie et 
la pratique du respect de la souveraineté d'État (рр. 148— 157). D'une importance particulière 
s'avère бис l'étude consacrée au probleme de la frontiéle entre la Moldavie et la Valachie 
au ХУ siècle, analyse cn détail par С. Cihodaru (р. 80—92), ou au rapport entre fiction ct 
réalité historique dans les traites conclus par les pays roumains avec l'Empire ottoman aux 
XIV—XV I° siècles (S. Papacostea, pp. 93— 106). Trés iniportantes sont les observations de 
I. Caprosu sur le crédit en Moldavie au temps de Pierre le Boitcaux (pp. 107—117), la vision 
de l'État rouman chez les réalisateurs de l'union des Principautés tracéc par Dan Berindei 
(pp. 118—127) et les rétlexions de Gheorghe Platon sur le caractére spécifique du dévelop- 
pement de la Roumanie vers la fin du XIX®siécle (рр. 128—139). 

La deuxiéme partie du volume, sur les problémes de la Société, comprend autres neuf 
études, écrites par St. Ştefănescu, A. Pippidi, S. Jakó, D. Radoslav, №. Constantiniu, 
А. Rädutiu, J. Kovacs, St. Inıreh ct D. Hurezeanu, couvrant la période qui s'étend ‘du 
Х Пе siècle (la contribution de St. Ştefănescu analysant les relations sociales par rapport à 
Ja propriété foncière dans les Pays Roumains des XII°—XVI® siècles) jusqu'au ХХ siècle 
(D. Hurezeanu s'occupe des révoltes paysannes en tant que moments spécifiques de l’his- 
toire moderne de la Roumanie). Les autres contributions sont aussi d'un grand intérét et 
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prennent en charge différents aspects de l’histoire de la société roumainc durant les époques 
médiévale et moderne. Par exemple, A. Pippidi s'attarde sur deux images cspagnoles de la 
Transylvanie, celles qui ressortent d'une comédie de Lope de Vega et des mémoires de Diego 
Duque d’Estrada (pp. 173—186). Il faut remarquer les réflexions originales ct pénétrantes 
du professeur S. Jakó sur les origines de l’intelligentsia transylvaınc (pp. 187—200). 
On ne saurait oubher non plus, les résultats des recherches de D. Radoslav sur l’humamsme 
dans la région du Banat et de la Transylvanie du Sud abordé à travers deux composantes. 
le livre et la lecture (pp. 201—212). L'intérpretation pénétrante des données historiques 
permet à Florin Constantiniu de reconstituer la politique sociale d'un prince « préphana- 
riote », Radu Mihnea, pendant дис la découverte de quatre documents importants soutient 
l'argumentation d’Aurcl Rädutiu qui décéle dans le mouvement paysan du moine Sofronie 
(1759 — 1761) les éléments d'un vrai programme de réformes. Iosif Kovacs s'occupe des 
« agitations » qui ont continué, dans les Carpates occidentaux, aprés la révolte de Horca ct 
Stefan Imreh refait les moeurs des habitants de la région de Cristur habitée par les Sicules 
au XVIII* siécle. 

La troisıeme partic du recucil comprend des études concernant la nalıon roumaine. 
Les auteurs ont abordé, dans ce cadre, sort les relations des intellectuels roumains avec 
les mouvements culturels (comme, par exemple, dans l'étude de J. Wolf consacrée aux 
sources européennes des histonens de l'Ecole transylvame, dans la reconstitution de l'écho 
de la guerre civile des Etats-Ums dans la presse transylvaine — due а Camil Muresan ou dans 
les réflexions d'Alexandru Zubsurlimpact de H. T. Buckle surla culture roumaine moderne), 
soit des aspects de l'évolution des mentalites et des idéologies dans la culture roumaine (Ale- 
xandru Риш pose le probléme de la formation de la conscience nationale dans les milieux 
paysans, en partant de l'expansion du livre dans la société roumaine, au XVIII* siècle, pendant 
que Nicolae Bocsan met en discussion les présences politiques et culturelles du hbérahsme dans 
le cadre du mouvement national du Banat; Vasile Cristian étudie Ics ımperatifs de la lutte 
nationale des Roumains à Ја veille de la révolution de 1848 et leur reflet dans les écrits historiques). 
Suivent, ensuite, trois études concernant · la réumon de Sibiu du 28 décembre 1848, moment 
de reaffirınatıon du programme de la révolution roumane en Transylvanic (L. Maior), les préoc- 
cupations historiques d'Alexandru Sterca-Sulutiu (avec références spéciales sur ses contribu. 
tions concenant la révolte de Horea — N. Edroiu) ct, finalement. la contribution du village 
roumain au mouvement national des Roumams de Transylvame dans la période du libéralisme 
autrichien (S. Retegan). 

Par ces interessantes ct précieuses Interpretations lustoriques, les éditeurs s’adressent 
aussi aux spéciahstes étrangers, compte tenu de la réputation internationale de David Prodan. 
А l'appui de ces désiderata contribuent aussi les résumés en allemand (J. Wolf, pp. 372—391) 
et l'index (D. Bocsan, pp. 393— 412). 

Ce volume met en relicf trois grandes series de problèmes qui fuicnt, au fond, les coordon- 
nées des recherches de l’acadénneren David Prodan. ce sont des problèmes qui se trouvent 
aujourd'hui au centre des débats histomques qui se рорс: спі scuvent ce saisir ks rapports 
multiples entre société, Etats ct nations. Aussi bien par leur démarche méthodologique ct leurs 
résultats, que par leurs contributions à ces débats contemporains, les études réunies. Cans le be} 
volume publié par les Editions Dacia s'imposent à l'attention ce tous ceux qu analysent le 
jasse pour meux comprendre le devenir des sociétés, des Etats et des nations. 
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LES ROUMAINS ET LA LUTTE DE LIBERATION 
DES PEUPLES DU SUD-EST DE L’EUROPE 


NICOLAE CIACHIR 


Le peuplé roumain a toujours gardé intacte la tradition de liberté 
de ses ancétres, les Daces, ainsi que la tradition romaine de 1а tenacité et 
du respect de l’ordre. Il a aussi réussi à s'adapter aux âpres conditions 
d'existence imposées par une suite ininterrompue de peuples migrateurs, 
qui ont foulé, pendant plus de mille ans, l'átre ou s'est constitué le peuple 
roumain, dans l'espace carpatique, danubien et pontique. Ce ne fut qu'à 
partir du XIVe siécle que notre peuple parvint à jouer un róle actif dans 
le Sud-Est de l'Europe, au moment ой venait de s’accentuer puissamment 
le péril ottoman !. 

Le prince valaque Vlaicu-Vodá obtint, en 1369, un succés militaire 
trés important contre une offenssive ottomane lancée, pour la premiere 
fois, au nord du Danube. Cette victoire contribua à augmenter son prestige 
aux yeux des habitants de la Péninsule balkanique, à une époque ou le 
morcellement féodal menagait de désintégrer à la fois l'Empire byzantin 
et les formations politiques bulgares et serbes. Quant à l'Etat albanais 
de cette époque (l'Arbérie) et l'Etat monténégrin (la Zetta), leur exiguité 
territoriale, leurs ressources démographiques et leur position géographique 
ne leur offraient guére les moyens de contrecarrer l'expansion ottomane ?. 

Aprés la défaite subie à Cossovo Pole, en 1389, dans laquelle les 
forces chrétiennes avaient été décimées, la Serbie fut contrainte de 
devenir un Etat vassal de l'empire ottoman ; quelques années plus tard, 
les tzarats bulgares furent transformés en pachaliks : Tirnovo en 1393, 
avec Nicopolis, Widin, en 1396. Tous les espoirs des peuples balkaniques 
se tournaient maintenant surtout vers le prince de la Valachie, Mircea 
РАпаеп (1386 —1418). Ce ne fut pas un simple hasard qui permit à Mircea, 
aprés sa victoire de Rovine sur les Тигез, en 1394, de sauver toute une 
partie des effectifs chrétiens engagés dans la bataille si meurtriére de 
Nicopolis, en 1396. Mircea réussit ensuite, en 1404, a récupérer la Dobrou - 


1 St. Stefäneseu, Lupta pentru afirmarea de sine stätätoare a poporului roman, constantà a 
istoriei medievale románesti (La lutte pour l'atfirmation indépendante du peuple roumain, eons- 
tante de l’histoire roumaine au moyen âge), in e Independența României” (L'indépendance de 
la Roumanic), Bucarest, 1977, p. 445 ; voir aussi St. Pascu, La genèse du peuple roumain ; l'origine 
et le développement historique du peuple roumain, Bucarest, 1980, p. 24—26; N. Ciachir, Forme 
ale colaborării militare a poporului român cu popoarele sud-est europene in lupta antiotomană 
{Des formes prises par la collaboration militaire du peuple roumain avee les peuples du Sud-Est 
de l'Europe dans la lutte anti-ottomane), in «Din istoria militară a poporului romän » (L’his- 
toire militaire du peuple roumain), «Studii », vol. X, Bucarest, 1982, p. 131. 

2 N. Ciachir, Istoria modernă а Serbiei (Histoire moderne de la Serbie), Bucarest, 1974. 
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dja des Turcs. Tous ces faits d'armes ont laissé de fortes empreintes 
dans le folklore balkanique. La vaillance de Mircea, se inaitrise diploma- 
tique, ses qualités d'organisateur ont été appréciées à la fois par ses 
amis et par ses adversaires. Leunclavius le qualifiait, en effet, comme 
étant «le prince le plus vaillant et le plus actif parmi les chrétiens » 3. 
D'ailleurs, parmi les forces militaires du prince valaque, de nombreux 
Balkaniques sont venus s'enróler, pour pouvoir continuer, de la sorte, 
leur combat contre les Ottomans. 

Un des plus grands des historiens roumains, А. D. Xenopol, a inis 
en relief les relations tres étroites qui existaient entre les Principautés 
roumaines et les régions du апа du Danube, car la communauté de religion 
et les relations d'égalité contribuaient « à annuler toute entrave physique 
entre les deux bords du Danube, entre lesquels on pouvait toujours na- 
viguer » 4. 

L'effondrement de l'empire byzantin, de cet empire millénaire 
dont la civilisation si raffinée avait nourri de sa séve spirituelle tant de 
peuples européens, y compris le peuple roumain, devait avoir des consé- 
quences constamment négatives pour tous les peuples de la Péninsule 
balkanique 5. En effet, gráce à leur incontestable supériorité militaire, les 
Ottomans ont pu aisément réussir à liquider la Serbie en tant qu'Etat, 
en la transformant en un pachalik, en 1459. Le méme sort devait échoir, 
durant les années suivantes, à la Bosnie, à la Principauté de Morée, au 
Duché d'Athénes, à l'Herzégovine, au Monténégro, etc. Autour de l'année 
1500, la Péninsule des Balkans se trouvait étre presque tout entiére in- 
eorporée à l'empire ottoman. Les routes menant au centre de l'Europe, 
ainsi qu'en Italie et dans l'Afrique du Nord, semblaient alors largement 
ouvertes aux visées si ambitieuses des fiers Sultans ottomans. 

Ce fut dans une conjoncture pareille, alors que la Péninsule Balka- 
nique et Ja majeure partie du royaume de Hongrie avaient été transformées 
en pachalîks, que les Principautés roumaines — situées au Nord du Da- 
nube — ont réussi, en usant, alternativement ou conjointement, de leur 
force de résistance militaire et de leur habileté diplomatique, à préserver 
leur autonomie interne et leurs institutions étatiques, malgré leur obliga- 
tion de reconnaitre la suzeraineté ottomane, et la cession obligatoire aux 
Tures de certains territoires leur appartenant (les cités de Giurgiu, de 
Turnu, de Braila, de Killia, de Cetatea Albà, de Tighina, ainsi que le 
territoire de la Dobroudja). Nous devons aussi préciser que, à la suite 
de la transformation en pachalik de la plus grande partie du royaume 
de Hongrie, la Transylvanie, ancienne province roumaine, a réussi à 
éviter une situation similaire, et à se proclamer Principauté autonome — 
tout en reconnaissant, elle aussi, la suzeraineté de la Porte ottomane. 

Un grand nombre de Balkaniques se virent obligés de trouver un 
refuge sur la terre roumaine, si hospitaliére. Soit en Valachie, soit en 


3 Johannes T.eunclavius, Historiae musulmanae Turcorum de monumentis ipsorum ex- 
scriptae, libri XVIII, Francoforti, 1591, colonne 418. 

$ A. D. Xenopol, Istoria Románilor din Dacia traiand (Histoire des Roumains de la 
Dacie trajane), 2° édition, 111° volume, Bucarest, 1927, р. 75. 

$ С. Ostrogorski, Istorija Vizantije, Beograd, 1959, p. 512 et sqq.; voir, pour détails 
A.A. Vassiliev, A History of the Byzantine Empire, Madison, 1952, ainsi que Е. 1. Uspenski, 
Ocerhi po istorii vizantiiskoi obrazovannosti, Petersburg, 1891. 
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Moldavie, soit, enfin, en Transylvanie, ces gens, nobles, ou moines, 
paysans, guerriers ou artisans, ont, tous, trouvé un asile sür, ainsi que des 
conditions favorables pour le travail. Certains ont réussi à atteindre des 
positions économiques florissantes. D'autres encore ont combattu hon- 
norablement dans les armées commandées par Etienne le Grand, par 
Jean le Terrible, par Michel le Brave ou par d'autres princes roumains, 
qui n'ont pas accepté de se soumettre à la politique ottomane d'immixtion. 

« En eombattant pour l'indépendance des Principautés roumaines — 
ecrivait C. C. Giureseu — tous leurs grands princes, si vaillants, avaient 
pleinement conscience qu’ils combattaient, en méme temps, pour la 
défense de la Chrétienté dans son ensemble et, en premier lieu, pour celle 
du Sud-Est de l'Europe ap A la veille de la bataille de Cálugáreni, Michel 
le Brave déclarait qu'il avait pris les armes, « afin de faire de notre pauvre 
pays le bouclier de tout le monde chrétien » 7. 


Il faut ajouter que la grave défaite navale subie par les Тигез à 
Lepanto, en 1571, avait démontré que l'ennemi pouvait étre, non seule- 
ment endigué, mais aussi défait. 


En tout cas, aprés la mort du grand Sultan Soliman le Magnifique, 
en 1566, l’Empire ottoman étalera de plus en plus ses faiblesses, méme 
sur le plan militaire. Du reste, l'Empire s'engagera bientót dans une phase 
stationnaire, pour devoir bientót céder le pas devant le progrés multilatéral 
que l'on commence à constater dans l'Europe centrale et occidentale. Si 
Hammer avait considéré que l'année 1579 (dans laquelle mourut le Grand- 
Vésir Sokollü) était la prémisse de la désintegration ottomane, l'historien 
turc Yilmaz Uztuna recule cette prémisse à l'année 1595. Ses arguments 
sont : cette année-là, il y eut une grande crise économique dans l'empire ; 
il y eut des désordres en Asie Mineure, des insucces dans la guerre contre 
les Impériaux ; enfin, et surtout, cette année-là fut celle ses défaites de 
Cálugáreni et de Giurgiu, aprés le soulévement spectaculaire de Michel 
le Brave ®. 


La victoire éclatante obtenue par Michel le Brave (1593—1601) à 
Cálugáreni, en 1595, ainsi que les.actions qu'il devait entreprendre par 
la suite, « comme un torrent qui semblait tout détruire sur les denx bords 
du Danube »?, devait affecter méme 1а vie privée des Ottomans et pas 
seulement leurs opérations militaires. La source des approvisionnements 
de Constantinople fut soudain tarie. Une grande cherté se produisit à 
Constantinople. Le blé et 1а viande virent augmenter leur prix des deux 
tiers. A Andrinople, les gens craignaient la consomption. La population 
chrétienne commence à se soulever. Les Тигез prirent alors toute une 


6 C. C. Giurescu, Premise istorice ale redobíndirii independenfei poporului român (Les 
prémisses historiques du recouvremeut de l'indépendance du peuple roumain) dans le volume 
«Romänia in räzboiul de independentá » (La Roumanie dans la guerre d'indépendance), Bu- 
earest, 1977, p. 15. 

? P. P. Panaiteseu, Documente privitoare la istoria lui Mihai Viteazul (Documents con- 
eernant l'histoire de Michel le Brave), Bucarest, 1936, p. 14. 

8 Yilmaz Ostuna, Baslangicindan Zamanimiza Kadar Türkiye Tarihi (Histoire de Ja 
Turquie, des origines à notre époque), VIIE volume, Istanbul, 1965, р. 53 et sqq.; voir aussi 
Aurel Decci, Istoria Imperiului otoman pind la 1656 (Histoire de l'Empire ottoman jusqu'en 
1656), Bucarest, 1978, p. 228— 229. 

° A. D. Xenopol, op. cit., tome V, р. 150. 


214 NICOLAE CIACHIR 4 


serie de mesures. Ils ont oblige tous les Armeniens, tous les Albanais, et 
méme tous les Grecs, qui s'étaient établis à Constantinople cinq ans seule- 
ment auparavant, de quitter la ville !9. 

A. D. Xenopol pense que Michel le Brave concevait un soulévement 
général des populations balkaniques contre l'Empire ottoman; en effet, 
dés ses premières victoires, «les Bulgares lui avaient envoyé des députations 
qui lui avaient fait part du fait que plus de 30.000 hommes étaient préts 
à se soulever, dans les forêts, dés qu'il paraitra » 1.- 

Michelle Brave fit alors un grand nombre d'incursions au sud du Danube 
et pénétra jusqu'à Plevna et jusqu'aux monts des Balkans; il réussit 
méme à les franchir. Toutes ces prouesses doivent étre conjuguées avec 
«la première incursion à grandes proportions, de Tirnovo»!?. Elles ont 
contribué à ébranler Ja domination ottomane. Un ouvrage récent (1981), 
publié à Sofia, fait voir que les insurgés bulgares, avec le soutien de Michel 
le Brave, ont occupé alors les villes de Plevna et de Vratza; et que plus 
de deux cents villages ont réussi alors à s'affranchir, momentanément, 
de Ja domination ottomane 13, 

Durant le premier quart du ХУП siècle, un gentilhomme francais 
Charles de Gonzague, qui prétendait descendre des Paléologues, avait 
projeté une coalition européenne ahti-ottomane, avec la participation du 
Sud-Est européen dans son ensemble; les princes roumains devaient 
jouer dans le projet de Gonzague un rôle prépondérant М. 

En 1614 a eu lieu, dans le nord de l’Albanie, une conférence secrète, 
avec la participation de délégués de l'Albanie, de la Gréce, de la Bosnie, 
de la Serbie, de la Dalmatie, de la Bulgarie, de l'Herzégovine et de la 
Macédoine. Le but de cette conférence était de déclencher une insurrection 
générale, pour chasser les Ottomans de l'Europe et pour affranchir Cons- 
tantinople. Cette insurrection comptait sur le soutien des princes de 
Valachie et de Moldavie, qui devaient franchir le Danube avec leurs 
armées et s’avancer vers Andrinople, ой devait s'opérer la jonction avec 
les autres insurgés 19. Ri 

Plus tard, le prelat Petár Parsevici — qui devait étre consacré 
ultérieurement comme archevéque catholique de Bulgarie — vint présenter 


10 Jbid., p. 121— 152. 

1 Ibidem, p. 193; voir, pour details, I. Calafeteanu & C. Nicolau, Contribufii la eunoas- 
terea legaturilor dintre romani si popoarele sud-dunărene in timpul lui Mihai Viteazul (Contribu- 
tions à une meilleure connaissance des relations entre les Roumains et les peuples situés au 
sud du Danube, à l'époque de Michel le Brave), in « Revista romänä de studii internationale » 
поз 3— 4 (1970); АІ. Jordan, Mihai Viteazul in folclorul balcanic (Michel le Brave dans le folk- 
lore balkanique). in « Revista istorică romana », V— V1(1935— 1938). p. 361—381: voir aussi 
I. Cräciun, Baba Novae, Cluj, 1936 ; St. Stefäneseu. Un document descoperit privitor la recrutarea 
oastei de mercenari de cätre Mihai Viteazul (Un document récemment découvert concernant le 
recrutement de l'arinée de mereenaires de Michel le Brave), in « Romano-Slaviea » n° 5 (1962). 
p. 157 162. 

12 Bistra Cvetkova, Les Bulgares et la situation politique internationale au X VII* siècle. 
in «Revue bulgare d'histoire » по 2/1978, p. 23. 

13 ү. Ghiuzelov, G. Gheorghiev, К. Kosev. Istoria na Bálgaria (Histoire de la Bulgarie) 
IX Klas, Sofia. 1981. p. 116. 

14 Em. Baudson, Charles de Gonzague, duc de Nevers, de Rethel et de Mantoue, 1580— 
1636, Paris. 1947 p. 71. 

15 J. Tomici, Sastanak i dogovor albanskıh glavara и Киста 1614 godina radi ustanka 
na Turke. Beograd, 1901. page 16. 
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les plans d'une croisade anti-ottomane à la cour du prince de Valachie, 
Mathieu Bassarab (1632—1654), à Tirgoviste. А cette croisade devaient 
participer la Pologne, l'Autriche et Venise, ainsi que les Roumains, sur 
lesquels on comptait les voir jouer un róle important 18. Ce projet n'arrive 
pas à étre mis en pratique, à cause, surtout, de la repugnance des Habs- 
bourg et de la République de Venise. 

Plus tard encore, un autre prince de Valachie, Constantin Brancovan, 
soumit un mémoire à la cour de Russie, pour engager le Tzar dans une 
guerre dirigée contre l'empire ottoman. Le prince roumain affirmait 
dans son mémoire que, en dehors des forces militaires valaques et moldaves, 
des troupes recrutées parmi les peuples balkaniques — avec les chefs 
desquels le prince valaque se trouvait en contact étroit — allaient s’en- 
gager contre les Ottomans 17. 

Du reste, quelques annees plus töt, Serban Cantacuzene, prince de 
Valachie, dans ses négociations avec les Habsbourg contre les Ottomans, 
avait précisé aussi que tous les Balkaniques coopéreraient avec les alliés : 
«les Serbes, les Bulgares, les Macedoniens, les Arnautes et les autres 
nations helléniques » 18. 

Pour ce qui concerne le siege de Vienne par les Ottomans, en 1683, 
les sources contemporaines sont unanimes à reconnaitre le róle actif des 
Roumains, qui, malgré leur participation à ce siége dans les rangs otto- 
mans, ont, néanmoins, puissamment aidé, en secret, les forces chrétiennes 
assiégées. Del Chiaro, par exemple, nous dit que «le prince Serban /Can- 
tacuzene/ faisait charger ses canons de bottes de paille», un geste que 
PEmpereur ne devait pas oublier, et qu'il mentionnait, dans sa missive 
du mois de février 1688, au prince valaque : « Nous avons appris jadis les 
beaux faits de Votre Altesse, du temps du siège de Vienne». Le rôle 
joué par le roi de Pologne, Jan Sobieski, pour le désinvestissement de 
Vienne, est bien connu ; il faut toutefois tenir compte de la contribution 
roumaine à ce haut fait d'armes. En effet, A. D. Xenopol a écrit : « Le 
secours prété par les Roumains aux Allemands fut prété en cachette, et 
il était loin de briller à la lumiére du jour, comme le fut celui du roi 
de Pologne. Pourtant, si le secours prété par les Roumains pendant le 
siege n’eüt pas soutenu le moral des assiégés, je me demande ce que le 
roi Sobieski aurait pu désinvestir, alors qu'il arriva, assez tard, avec 
son armée » ®. 

| * 


Les idées des Lumiéres, et ensuite celles de la Révolution frangaise, 
si généreusement répandues par les patriotes grecs dans le Sud-Est de 
PEurope, ont fini par donner une puissante impulsion aux mouvements 


16 Ivan Duicev, Politiceskata deinost na Petär Parcevici za osvobojdenielo ol tursko vla- 
dicestvo in « Bälgaro-rumänschi vrázki i otnosenia prez vekovete », I (XII XIX), Sofia, 1965, 
page 157 et suivantes. 

17 N. lorga, Histoire des Roumains et de la Romanité orientale, VIe volume, Bucarest, 


1940, p. 564. 
18 N. Ciachir, Romania in sud-estul Europei, о.с., р. 8. 
10 Del Chiaro, Istoria delle moderne revoluzioni della Valachia, Venezia 1718, p. 136 («i 
suoi canoni si sparavono con le palle 1). 
20 A.D. Xenopol, Istoria Romänilor din Dacia traiand, o.c. VII, p. 207. 
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anti-ottomans, qui ont pris alors un caractère de plus en plus systématique, 
au point de vue de leur organisation 2, 

Des que l’insurrection serbe éclata en 1804, elle bénéficia du soutien 
du peuple roumain. Constantin Ypsilanti, prince de Valachie, l'aida 
d'abord par la filiére diplomatique, ensuite en lui fournissant des provisions, 
des armes et méme des hommes. Le consul francais accrédité à Bucarest 
rapportait à Paris que les Roumains suivaient avec une grande satisfaction 
chaque succès des insurgés et qu'ils faisaient ouvertement le vœu de 
voir «la Serbie se détacher de l’Empire ottoman» ??. 


Il convient aussi de rappeler le fait que Tudor Vladimiresco, qui 
devait bientôt s’eriger en guide de la révolution roumaine de 1821, a 
combattu, à la tête de ses Pandours, côte à côte avec les Russes et les 
Serbes, durant la guerre de 1806—1812, au sud du Danube, à Cladova, 
Rahova et Plevna, se distinguant surtout au combat de Cladova « ou 
il a réussi à interrompre toute communication entre la garnison ottomane 
assiégée et celle de l'ile d'Adakalé » 23. 


Les Grecs établis dans les Principautés roumaines, à partir du XV* 
siècle et jusqu'à Rhigas Velestinlis 24, ont été puissamment soutenus par 
les Roumains dans leurs efforts en vue du réveil national de leur patrie, 
jusqu'à là guerre de libération, déclenchée, d'une maniére décisive, en 
1821. Il faut rappeler ici que ce fut 1а révolution roumaine, dirigée par 
Tudor Vladimireseu, au nord du Danube, qui contribua à la dispersion 
des forces ottomanes, ce qui facilita la lutte des insurgés grecs en At- 
tique, dans l'Epire, en Thessalie et dans le Péloponése. 


Les Ottomans se sont efforcés de liquider en premier lieu, par la 
force des armes aussi bien que par la trahison, le Pacha de Ianina, Ali, 
et ensuite d'étouffer l'insurrection roumaine, afin de diminuer, de la sorte, 
Paire d'action de l’Hetairie®. En fin de compte, le combat héroïque 
des Grecs, entre 1821 et 1829, conjugué avec la contribution puissante 
de la Russie, qui inflingea une rude défaite aux Ottomans, dans la guerre 
de 1828—1829, et avec les efforts couronnés de succés de la diplomatie 
britannique et francaise, ont fait reconnaitre l'indépendance de la Gréce, 
par la convention de Londres, en 1830 2. 


21 D. Djorjevici, Révolutions nationales des peuples balkaniques, 1804— 1914, Belgrade, 
1963, p. 12; voir aussi А. Vacalopoulos, Histoire de le Gréce moderne, Salonique, 1975, p. 95— 
96; D. Koscv, Ch. Hristov, D. Anghelov, Précis d'histoire de Bulgarie, 1952, p. 124—125; A. 
Puto, К. Frasheri, S. Anomali, Histoire de l'Albanie, Lyon, 1974, p. 103—111. 

22 Documente privitoare la istoria românilor (Documents concernant l'histoire des Rou- 
mains (coll. Ilurmuzachi), XVIe volume, Correspondance diplomatique ct rapports consulaires 
francais, 1603— 1824, Bucarest, 1912, p. 609. 

23 Hurmuzachi, XVIe volume, р. 840—841. 

24 Voir, pour détails, l'ouvrage de Léandre Vranoussis, traduit cn roumain sous le titre 
de Rigas, un palriole grec din Principate (Rhigas, un patriote grec des Principautés Roumaines), 
Bucarest, 1980. 

26 Turski dokumenti za Machedonska istorija (1818— 1827) (Documents tures concernant 
l'histoire de la Macédoine entre 1818 ct 1827), tome IV, Skopjc, 1967, document по 42 ct 79 
(p. 56 ct 62— 63); voir aussi G. Remérand, Ali de Tébélen, Pacha de Janina (1744— 1822), 
Paris, 1928, ainsi que Spiro Aravantions, L'histoire d'Ali Pacha de Tébélen, Athènes, 1895, 
р. 79, et N. Ciachir, Europa tnire 1815— 1831. Reacfiune si revolufie (L’Europe entre 1815 et 
1831. Reaction et Révolution) in « Revista de istorie » no 12 (1980) p. 2344. 

26 Pierre Albin, Les Grands Traités Politiques. Recueil des principaux textes diplomali- 
ques. De 1815 à 1914. Paris, 1923, p. 143—146. 
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C’est dans ces conditions que devait se constituer, dans les Balkans, 
le premier Etat de l'époque moderne, ce qui contribuera à stimuler la 
lutte de tous les autres peuples du Sud-Est de l'Europe, ainsi que celle 
des Grecs se trouvant encore sous une domination étrangère, car la surface 
du nouveau royaume de Gréce était bien exigué, et elle était loin de com- 
prendre tous les territoires habités par des Grecs. C'est pourquoi la diplo- 
matie helléne s’efforcera, durant presque un siécle, de poursuivre la ré- 
eupération des territoires nationaux : les Iles Ioniennes, en 1863, la Thes- 
salie et ГЕріге méridional, en 1881, la Crète et une grande partie de la 
Macédoine, entre 1912 et 1913. Dans chacun de ces moments, on peut y 
discerner aussi l'appui prété par les Roumains au peuple grec 2’. 

On sait que la Gréce indépendante a institué dés 1834 un consulat 
général à Bucarest, ainsi qu'un consulat à Таззу et un vice-consulat à 
Galatz 38. Ce que nous désirons souligner, c'est le fait que la Grèce a re- 
connu presque immédiatement le gouvernement revolutionnaire valaque 
de 1848. Dans son allocution du 2 aoüt 1848, le consul général grec de 
Bucarest faisait voir « .. qu’il recommengait avec un insigne plaisir les 
relations officielles avec la Lieutenance princière » ?; en effet, à cette 
époque, la Gréce, agissant de concert avec les Principautés roumaines, 
pouvait servir de contrepoids à l’Empire ottoman, d'autant plus que les 
Hellénes entendaient, à cette date, récupérer certaines de leurs provinces, 
surtout la Thessalie, l'Epire et la Macédoine. 

Le traité de paix de Paris, en 1856, stipulait un statut similaire pour 
la Serbie et pour les Principautés Roumaines. I) convient, toutefois, 
d'ajouter que la situation de la Serbie, dans ses rapports avec l'empire 
ottoman, était plus difficile que celle des Principautés Roumaines, par 
le fait que sept forteresses situées sur le territoire de la Serbie, y compris 
celle de Belgrade, étaient défendues par des garnisons ottoinanes 99. 

Dans leur politique étrangére, aprés 1856, les Principautés de Rou- 
manie et de Serbie avaient certains objectifs communs : l'abolition de la 
suzeraineté ottomane, la lutte contre le maintien de la domination des 
Habsbourg sur des territoires qui, normalement, selon les principes de 
l'auto-détermination qui devaient présider à la constitution des Etats 
nationaux auraient du étre réunis au territoire roumain ainsi qu'au 
territoire serbe ; enfin, il s'agissait de coordonner leur ligne d'action poli- 
tique et diplomatique à l'encontre des actions diplomatiques des grandes 
puissances dans le Sud-Est de l'Europe; et il fallait aussi pourvoir au 
Soutien des populations de la Péninsule balkanique encore soumises à la 
domination directe de l'Empire ottoman. La Roumanie, ainsi que 1% 
Gréce et le Monténégro étaient particuliérement attentifs à prévenir 


27 Archives du M. A. E. roumain, 24° volume (1851— 1884), Grèce. Correspondance de 
notre légation d’Athènes, f° 64—65 (le Consulat général gree de Bucarest au ministre roumain 
des Affaires étrangéres N. Rosetti-Bälänesco). 

28 Michel Lhéritier, L'évolution des rapports greco-roumains, depuis un siécle (1821 
1831) in « Mélanges N. lorga », Paris, 1931, p. 576. 

*9 Anul 1848 tn Principatele Románe (L'Année 1848 daus les Prineipautes Roumaines), 
par les soins de D. A. Sturdza et A. Vartic) Bucarest 1896, tome III, p. 274; voir aussi N. 
Ciachir, România in sud-estul Europei, 1848— 1886 (La Roumanie dans le Sud-Est de l'Europe, 
1848— 1886), Bucarest, 1968, p. 27— 28. 

30 N. Ciachir, Serbia pe drumul cuceririi independenfei nafionale, 1404 1878 (La Serbie 
sur la voie de l'indépendance nationale, 1804— 1878), in «Revista de Istorie » по 12 (1978), 
p. 2245. 
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toute autre grande puissance de détenir des positions-clef dans les Balkans, 
en remplacant l'Empire ottoman. 

Les relations diplomatiques et politiques entre Roumains et Serbes 
devinrent particuliérement étroites sous le régne du prince roumain Ale- 
xandre Jean Couza (1859 —1866). Les Serbes regardaient avec admiration 
l'Union des deux Principautés Roumaines, en 1859, ainsi que les réformes 
à caractere bourgeois qui devaient consolider les fondements de l'Etat 
national roumain. En 1863, on procéda à l'établissement des relations 
diplomatiques officielles entre les deux Etats *. Quatre années plus tard, 
en 1867, la Serbie devait obtenir un succes éclatant dans ses relations 
avec l'empire ottoman: l'évacuation des garnisons ottomanes du terri- 
toire serbe *. 

C'est à la suite de ce grand succès diplomatique que la Serbie a 
préconisé une alliance avec la Roumanie, la Gréce et le Monténégro. Cela 
résulte d'un projet de traité qui a été dressé, sans qu'il puisse, toutefois, 
obtenir un résultat concret. Néanmoins, il est hors de doute qu'un traité 
d'alliance secret entre la Roumanie et la Serbie а été conclu à Bucarest, 
le 20 janvier 1868 ??. Ce traité avait un caractere défensif qui preconisait 
surtout Je développement des relations économiques et commerciales des 
deux Etats, voisins et amis. De plus, la Serbie, qui venait de conclure une 
série de traités bilatéraux avec d'autres Etats balkaniques (la Gréce et 
le Monténégro) obtenait l’assurance de la neutralité bienveillante de la 
Roumanie envers la politique ultérieure de la Serbie dans les Balkans 58. 


Durant l'été de l'année 1875, 14 question d'Orient redevint actuelle, 
à la suite du déclenchement des insurrections de Bosnie et d'Herzégovine 
Les événements vont se compliquer, et la Serbie et le Monténégro finirent 
par déclarer la guerre à l'empire ottoman, en juin 1876. Néanmoins, 
devant des forces turques supérieures en nombre, douées de piéces d'ar- 
tillerie fabriquées par Krupp, et dirigées par le vaillant général Osman- 
Pacha — le futur défenseur de Plevna — les Serbes furent obligés d'aban- 
donner 1а lutte, pour la reprendre l'année suivante. A cette occasion, le 
prince Milan de Serbie déclarait : « Nous rejoindrons sur les champs de 
bataille la vaillante armée russe, couverte de tant de gloire héroïque ; 
nous y trouverons nos frères Monténégrins, ainsi que nos braves voisins, 
les Roumains, qui, franchissant le Danube, sont allés combattre pour 
Pindépendance et pour l'affranchissement des Chrétiens opprimés » *. 


* La Serbie avait institué unc agence officielle à Bucarest dés le mois de mars, 1836. 
Cette agence avait un caractère représeniatif personnel et officiel de la personne du prince. 
En 1859, le gouverncinent serbe a officiellement annoncé la nomination de Kosta Anastasievici 
en qualité d’agent chargé de la défense des citoyens serbes auprés des autorités rouniaines. 
Voir les Archives d'Etat rouinaiues de Craiova, fonds le la préfecture de Dolj, dossier по 16 
(1859), à la date du 18 avril 1859. Les pages ne sont pas numérotées. 

31 Archives historiques centrales, Archives de l'Etat, Bucarest, fonds de la Maison Royale, 
dossier по 32 (1857), 198 1—2. 

32 Archives de l'Etat, Bucarest, Fonds de la Maison Royale, dossier по 33 (1966), fo? 
20—21; pour détails, voir N. Ciachir et C. Buse, Cu privire la tratatul de alianfà romüno-strb 
din 1868, in «Revista Arhivelor » no 1/1966. 

33 Les Archives de l'Etat, Bucarest, Archives hist. Centr., fonds de la Maison Royale, 
dossier n° 37 (1868), f° 1. 

3 Documente privind istoria Romäniei (Documents concernant l'histoire de la Roumanie), 
La guerre d'indépendanee, VIII volume, p. 43. 
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La Serbie avait bien pu obtenir son independance par les termes 
du traité de San Stefano (mars 1878) ; elle était assez mécontente à cause 
des stipulations de ce traité, qui laissait la Bosnie et l'Herzégovine en 
dehors de ses frontières ; de plus, par Jes termes du traité, elle se trouvait 
étre coincée comme dans un étau entre une Autriche-Hongrie désirant 
s'infiltrer de plus en plus vers le sud, et une Grande Bulgarie 35. La maison 
princiére des Obrenovich était blessée dans son amour propre. En dépit 
d'une politique étrangére habile de la Serbie et aprés avoir, enfin, obtenu 
la reconnaissance du rôle du Piemont des Balkans pour leur pays®. 

Se situant sur la ligne traditionnelle de collaboration entre les Etats 
balkaniques, la Roumanie s’efforcait, à cette époque, à créer un front 
commun, avec la Serbie et la Gréce, surtout, pour la représentation de 
leurs intéréts devant le nouveau Congrès qu'on allait ouvrir à Berlin 37. 
Pourtant, le Congrès de Berlin, quoiqu’il eût confirmé l'indépendance 
de la Serbie, en étendant, de plus, son autorité sur les districts de Nish, 
Pirot, Toplica et Vranje 38, la mécontenta vivement, en maintenant en 
dehors de ses frontières de nombreux territoires qu'elle convoitait à juste 
raison. Par l'obtention de la Bosnie et de l'Herzégovine, la monarchie des 
Habsbourg devint, pratiquement, une puissance balkanique ; de plus, par 
Penvoi de ses troupes dans le sandgeak de Novi Pazar, elle interdisait 
à la Serbie d'avoir une frontiére commune avec le Monténégro, ce qui 
prévenait le processus de constitution d'un Etat yougoslave autour de 
la Serbie 29. 

Le Monténégro, dont on avait reconnu l'indépendance en 1878, 
était assez satisfait des territoires qu'il venait de recevoir par les traités 
de San Stefano et de Berlin, ce qui avait augmenté sa superficie de plus 
de trois fois. Il avait, de plus, obtenu une portion de la Cóte adriatique 
et ne se trouvait plus cerné de toutes parts par les possessions de l'Empire 
ottoman. De la sorte, sa mission séculaire, celle d’abolir le joug étranger, 
semblait avoir été accomplie 9. Il avait aussi la prétention de polariser 
autour de lui tous les Slaves méridionaux, du fait que la Serbie, par la 
conjoncture étrange mise en place à Berlin, semblait, pratiquement, 
incapable de se développer pendant un certain nombre d'années. C'est 
pourquoi le prince Nicolas du Monténégro s'est efforcé, aprés 1878, à 
Soutenir et méme à initier certains projets, pour lesquels il aurait bien 
voulu obtenir l'assentiment de la Roumanie 4. 

Il faut, d'ailleurs, mentionner le fait que la Roumanie fournissait 
des céréales au Monténégro; et que, dés 1872, le prince Nicolas avait 


3 Drzavne arhiv Srbije (Archives d'Etat de la Serbie), microfilms du M.A.E. de France, 
C. P. Turquic, Tome 416, по 18. 

36 Angelo Tamborra, Cavour e i Balcani, Torino, 1959, p. 73. 

3? N. Ceachir, Romänia tn sud-estul Europei, 1848 — 1886 (La Roumanie dans le Sud-Est 
de l'Europe, 1848— 1886), Bucarest, 1968, p. 178; voir aussi Evanghelos Kofos, Greece and the 
Eastern Crisis, 1875— 1878, Thessaloniki, 1975, p. 197. 

38 Ivan Bodié, Istorija Jugoslavie (Histoire de la Yougoslavic), Beograd, 1973, p. 318. 

39 M. Ekmeéié, Spoljni faktor u procesu sazrevanija balkanskih revolucija 1849 — 1878 
godine in + Jugoslovenski istorijki Casopis » n93(1964) p. 32 35. 

4° Dimitrije-Dimo Vujovié, Crna Gora i Francuska, 1860— 1914 (Le Montenegro et la 
France, 1860— 1914), Cetinije, 1971. 

@ Ibidem, р. 292; voir aussi N. Ciachir, România si Țările Balcanice ín perioada 1878 — 
1900 (La Roumanie et les pays balkaniques durant la période de 1878 à 1900), in «Revista 
de istorie » no 2 (1980) p. 329. 
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milité «pour un rapprochement de plus en plus étroit des peuples balka- 
niques, la Roumanie y occupant la premiere place, étant la nation la 
plus nombreuse, la plus prospére et la plus riche en ressources de toutes 
les nations balkaniques » 42. 

Parmi tous les peuples balkaniques, ce furent les Bulgares qui ont 
bénéficié le plus de l'hospitalité roumaine traditionnelle. La Renaissance 
bulgare, c'est-à-dire l'époque durant laquelle devait se forger la nation 
bourgeoise, époque que l'on peut situer, ehronologiquement, enire 1762 
(quand a été publié l'ouvrage de Paisie de Hilandar, « Istoria slaveano- 
bolgarskaia »), et 1878 (date de la constitution de la Principauté autonome 
bulgare) a été déterminée surtout par l'émigration bulgare établie dans 
les Prineipautes Roumaines 4°. 

Tandis que les Bulgares trouvaient toujours en Roumanie un asile 
Sür et qu'ils y jouissaient de toutes les libertés possibles — en dépit des 
nombreuses demandes de la Porte exigeant leur extradition — les sujets 
ottomans, par contre, étaient souvent soumis à de nombreuses chicanes. 
Dans une note envoyée par le gouvernement ture au gouvernement rou- 
main, on affirme que « ... tandis que les sujets de tous les gouvernements 
étrangers jouissent de conditions aptes à leur assurer une protection 
efficace, les sujets de la Puissance suprême se voient réduits à la pénible 
nécessité de recourir à une autre nationalité pour arriver à mettre leur 
commerce et leur personne-méme à l'abri de toute entrave ou vexa- 
tion » 44, 

La Roumanie autonome, ainsi que le faisait voir le révolutionnaire 
bulgare G. S. Racovski, а été pour le peuple bulgare « un asile, libre et 
inviolable ; et la maison du villageois roumain a toujours été largement 
ouverte au Bulgare, avec la plus grande hospitalité » #. Les Bulgares 
pouvaient à leur guise publier des journaux en Roumanie, y imprimer 
des manifestes, des livres et des brochures en langue bulgare. Des sociétés 
bulgares y fonctionnaient, ainsi que des imprimeries, des écoles, des 
éditions, des troupes de théátre; ce fut, d'ailleurs, sur les fondements 
posés par Ja « Société culturelle et scientifique bulgare» de Braila, en 
Valachie, que l'on devait édifier plus tard l’Académie bulgare des sciences, 
aprés la constitution de la Principauté autonome bulgare en 1878 %. 


C'est pourquoi les promoteurs de la Renaissance bulgare, Gh. Sava 
Racovski, Hristo Botev, Vasil Levschi, Liuben Karavelov, Ivan Vazov, 
ont pu écrire la majeure partie de leurs ceuvres sur le sol roumain; et 
ce fut des villes roumaines, de Bucarest, de Braila, de Galatz, de Craiova 
ou de Giurgiu, qu'ils ont dirigé le mouvement du sud du Danube dans son 
ensemble, en préparant, de la sorte, l'abolition de la domination ottomane 
et la formation de l'Etat national bulgare. e 


4 Archives de l'Etat, Bucarest, Fonds de la Maison Royale, dossier по 7 (1872), fo 25. 

43 С. Velichi, Romania si renasterea bulgară, 1762— 1878 (La Roumanie et la Renaissance 
bulgare), in «Anale de istorie » по 5/1981. 

4 Archives hist. Centr. Arch. St. Buc. Dossier Div. Adm. 3374 (1870) fo 2. 

4 A. Iordan, Primul ziar bulgaro-román + Bädäsnost » (Le premier journal bulgaro- 
roumain le «Bädäsnost » — l'Avenir) in «Viata Románeascás XXXII (1937) n? 7, р. 4. 

** N. Jecev, Brăila i bälgarskoto kulturno nationalno vázrajdanie (Braila et la Renaissance 
culturelle nationale bulgare), Sofia, 1970, p. 79. 
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En prenant pour exemple la Bosnie et l'Herzegovine, le peuple 
bulgare s'est, lui aussi, dressé pour le combat en vue de son affranchis- 
sement, par les insurrections de septembre 1875 et d'avril 1876 47. La 
presse roumaine, par ses principaux organes: Timpul, Romänul, Tele- 
graful roman, Gazeta de Transilvania, Albina, Vocea Prahovei, etc., a 
longuement décrit l'héroisme dont avaient fait preuve alors les Bulgares, 
ce qui leur valut la sympathie de l'opinion publique roumaine, qui de- 
manda l'abolition de la domination ottomane 48. En outre, le gouverne- 
ment roumain a accordé une aide matérielle à tous les Bulgares qui avaient 
réussi à se sauver au nord du Danube; et ceci en dépit des nombreuses 
attestations de neutralité absolue qu'on envoyait à la Porte ottomane 49. 
Ce fait est, lui aussi, consigné par l’historiographie bulgare actuelle 59. 


Ce fut ensuite avec l'assentiment du gouvernement roumain qu'on 
put instruire, autour de 1а ville roumaine de Ploiesti, la légion bulgare, 
comprenant des détachements de volontaires bulgares, sous la direction 
du généra!-major russe Stolatov ; cette légion devait prendre part aux 
combats, en tant qu'avant-garde stratégique, sous la commande du 
général russe Gourko 9. 


Bientót, d'ailleurs, 50.000 soldats roumains franchiront, à leur 
tour, le Danube, en s’avancant sur le territoire de la Bulgarie, pour con- 
tribuer, avec l'armée russe, à la défaite des Ottomans. La population 
bulgare des forteresses de Widin et de Belogradcic a fait alors un accueil 
enthousiaste à l'armée roumaine * «en lui jetant sur tout son parcours 
des fleurs et des guirlandes » ??. « Le sang versé par les soldats roumains 
(qui eurent environ 10.000 morts, blessés ou disparus) — écrit l'historien 
bulgare Hristina Mihova — à Grivitza, à Rahova, et à Smirdan, a ci- 
mente l'unité et les relations amicales entre le peuple bulgare et le peuple 
roumain, dans leur combat commun contre la domination ottomane » 53, 

Avant d'annoncer son dessein à Ja Porte, et du temps que la Bulgarie 
se trouvait encore, officiellement, vassale de Ja Porte, la Roumanie n’a 
pas hésité de nommer des représentants diplomatiques et consulaires à 
Sofia et à Rusciuk ; à cette occasion, le prince de Bulgarie, Alexandre de 
Battenberg, a déclaré: «La Bulgarie n’oubliera jamais le fait que, dans 
: ses moments les plus sombres, ses fils ont pu trouver en Roumanie 
Phospitalité la plus fraternelle ; et que les efforts faits par le peuple bulgare 


є N. Ciachir, Unele informafii privind contribufia României la eliberarea Bulgariei, 1877 — 
1878 (Quelques informations concernant la contribution de la Roumanie à l'affranchissement 
de la Bulgaric еп 1877— 1878), in + Romanoslavica », X (1964), p. 236. 

«в Ibidem, p. 236. 

æ Ibidem, p. 236. 

50 Nicolai Todorov, Osvoboditelnite dvijenia na Balkanite in « V pamiat na akademik 
Mihail Dimitrov », Sofia, 1974, p. 135— 136. 

51 Sbornik ot dokumenti, Bdlgarskoto opolcenie, tome I, Sofia, 1956, document no 491, 
501— 502. 


62 Istoricul războiului din 1877— 1878 (Historique de la guerre de 1877— 1878), IIIe 
partie, Bucarest, 1898, p. 1038. 


ж Le journal grec La Stoa faisait des appréciations particulièrement élogieuscs à l'adresse 
de l'armée roumaine, considérée comme «un modèle digne d’être imité par les peuples balka- 
niques ». 

53 Hristina Mihova, Pronosdt na rumtnskaia narod za osvobojdenieto na Bälgaria ot tursko 
igo, 1877—1878 in Sbornik statii, Sofia, 1958, page 217. 
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pour son affranchissement et pour son progres ont toujours été regardés 
avec une noble sympathie par les Roumains » 5. 

La Roumanie salua, en 1885, la réunion de la Roumelie Orientale 
à la Principauté autonome bulgare**. Elle garda sa neutralité dans le 
conflit serbo-bulgare de 1885 et contribua, par ses efforts, à la conclusion 
du traité de paix de Bucarest de 1886 sur la base du statu quo ante 88. 
Elle accueillit favorablement la nouvelle de la proclamation de l'indépen- 
dance de la Bulgarie, en 1908. 

Se rapportant aux relations roumano-albanaises, N. Iorga écrivait : 
«...nos relations avec les Albanais ne sont pas de nouvelle date, pas 
plus qu'elles ne sont limitées en nombre ; elles prirent beaucoup de formes 
et sont trés anciennes, datant d'une époque antérieure méme à celle oü 
devait se préciser la nationalité des deux peuples ; elles furent continuelles, 
variées, et acquirent une importance appréciable pour chacun des deu. 
peuples » 57. On devrait aussi souligner le fait que ce fut sur le territoire 
de la Roumanie que s’établit l’un des plus importants ideologues du mouve- 
ment national d’affranchissement albanais, Naum  Vechilhargi. IL 
publia le premier manuel élémentaire en langue albanaise, en 1844, en 
eréant un nouvel alphabet pour la langue albanaise, susceptible de 
satisfaire à la fois les Albanais musulmans, orthodoxes et catholiques. Ce 
manuel fut diffusé sur tout le territoire de l'Albanie. Le méme patriote 
albanais a publié aussi un manifeste que l'on considére le premier document 
programmatique du mouvement national albanais, conçu par les intellec- 
tuels albanais de Roumanie 55. 

On sait que le traité de San Stefano ne stipulait pas la création d'un 
Etat national albanais, malgré le mouvement déclenché dés le printemps 
de l’année 1877 pour la constitution d'une province albanaise autonome 59, 
А cet égard fut constitué à Constantinople, en 1878, un comité secret 
sous la présidence d'Abdul Frashári, qui envisageait de présenter le pro- 
blème albanais au Congrès de Berlin #0. Au mois de juin, 1878, s'est consti- 
tuée la Ligue albanaise (la fameuse Ligue de Prizpen), qui fut bien la 
premiére organisation politique et militaire oü fut représenté la totalité 
du peuple albanais, et qui poursuivait le but d'unir en un seul Etat tous 
les sqipétaires 9!. 

Les Albanais établis en Roumanie, par leurs comités et par leurs 
sociétés qu'ils y avaient créés : Drita (la Lumière), Diturie (la Culture), 
Baskimi (l’Union), etc., enfin, tous les Albanais domiciliés à Bucarest, 
Ploiesti, Craiova, Braila, Constantza, Calarasi, Focsani, etc., avec le sou- 
tien des autorités roumaines, ont poursuivi une activité culturelle et 


55 Archives du M. A. E. roumain, volumes 198, dossier no 21, fo 4. 

55 Archives du M. A. E. de Roumanie, volume 200, dossier 41, Ba (premiere partic). 

56 Ibidem, volume 207, dossier 51, lettre Bm, n° 1 r. 

57 N. lorga, Albania si Romania (L'Albanie et la Roumanie), Vălenii de Munte, 1915, p. 9. 

58 N. Ciachir, Räzboiul pentru independenfa Romäniei in contextul european (La guerre 
pour l'indépendanee de la Roumanie dans le contexte européen), Bucarest, 1977, p. 50. 

59 Aleks Buda, La question albanaise et les relations diplomatiques dans les années 1878 — 
1581, Tirana, 1964, p. 186. 

60 KX. Frashäri, Histoire d' Albanie, Tirana, 1964, p. 137. 

81 Кой Xoxi, Lidhja Shigiptare a Prizrenit, 1878— 1881, Tirana, 1978, p. 3; vois aussi 
N. Ciachir, Istoria modernă a Albaniei (Histoire moderne de l'Albanie, Bucarest, 1974, p. 65, 
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politique soutenue, qui a créé les prémisses du développement de la cons- 
cience nationale albanaise et a abouti à la constitution du premier Etat 
albanais moderne, en 1912. 


En consequence de sa politique constante de soutien du combat 
pour l’affranchissement des peuples balkaniques, le gouvernement rou- 
nain présidé par Titu Maiorescu a envoyé, le 22 décembre 1912/4 janvier 
1913, au ministre plenipotentiaire roumain de Londres, N. Mişu, une 
ample étude concernant «les frontières de l’Albanie », rédigée par le 
ministre plénipotentiaire I. N. Papiniu pour qu'on puisse en faire usage 
en faveur d'un soutien de la question albanaise €. L'année suivante, 
la Roumanie a envoyé un détachement militaire à la requéte du gouverne- 
ment du nouvel Etat albanais, pour assurer le maintien de l'ordre et défen- 
dre les frontières de cet Etat 83. 


Les documents conservés par les archives roumaines signalent des 
relations de plus en plus étroites entre la Roumanie et la Gréce, à l'époque 
1noderne et fournissent aussi des informations concernant des probléines 
politiques particuliörement importants. Ainsi, le consulat général hellé- 
nique de Bucarest informait le gouvernement roumain, le 20 inai 1864, 
de l'existence du traité conclu entre le gouvernement de la reine Victoria 
de Grande-Bretagne et la Gréce, traité par lequel la Grande-Bretagne 
entendait renoncer à son protectorat sur les Iles Ioniennes, iles qui allaient 
désormais faire partie intégrante du royaume hellénique %. 


Dés l'année 1874, le ministre roumain des Affaires étrangéres avait 
donné à son agent diplomatique aecrédité à Constantinople des disposi- 
tions lui indiquant de négocier, avec le ministré accrédité par la Gréce 
dans la capitale ottomane, la création d'une agence diplomatique rou- 
maine à Athènes 65. L'agent diplomatique roumain de Constantinople, 
dans son rapport envoyé au mois de mars, 1876, de Constantinople à 
Bucarest, soulignait le fait que, au milieu de la crise dans laquelle se 
debattait alors l'Empire ottoman, la Gréce nous était bien nécessaire, 
et qu'elle pouvait devenir un facteur important dans la solution de la 
crise orientale 99. 

Les événements devaient, d'ailleurs, se dérouler bientót avec rapi- 
dité. Ce ne fut donc qu'aprés la reconnaissance de l'indépendance de la 
Roumanie par la plupart des grandes puissances européennes que le pro- 
bléme de l'établissement d'une légation roumaine à Athénes a été recon- 
sidéré. Au mois de décembre 1879 le dr. Constantin Esarcu fut nominé 
ministre plénipotentiaire roumain à Athénes. Quelques mois plus tard, 


62 Arch. hist. centrales. Arch. d'Etat, fonds Maison Royale, doss. 32/1912, f. 4 verso. 

63 Archives de l'Etat, Bucarest, Fonds concernant la Police et la Sürete de l'Etat, dossier 
6 (1914), 19 343 ct suiv.; vois aussi N. Ciachir, Istoria modernd a Albaniei, op. cit. p. 94 — 95. 
La Roumanie avait envoyé en Albanie, à cctte époque, un bataillon avec 11 officiers, qui s'é- 
taient inscrits comme volontaires. Aprés le commencement de la guerre mondiale, ils revinrent 
еп Roumanic. 

64 Archives du M. A. E. roumain, volume 247 (1851— 1884), Gréce, correspondance de 
la légation d'Athènes, 108 64— 65 (Le consulat général grec au ministre roumain des Affaires 
Etrangéres, N. Rosetti-Balanesco). 

65 Ibidem, dossier N. 70 (1874) 195 76— 78. 

66 Ibidem, fo 80 (Rapport envoyé de Constantinople par le general Prince Jean Ghyka 
au M.A.E. roumain le 1/13 mars 1876). 
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en 1880, ce fut la tour de Marcos Dragouris de se rendre & Bucarest pour y 
occuper sa fonction de ministre plenipotentiaire et résident, son autorité 
s'étendant aussi sur les deux vice-consulats qui fonctionnaient déjà, l'un 
à Constantza et l'autre à Sinaia 9". 

En tenant compte des relations entre la Roumanie et la Gréce, le 
diplomate roumain Ion Bäläceanu faisait voir, dans un rapport envoyé 
de Vienne au prince Charles 1° de Roumanie, au mois de juin 1880, qu'il 
venait de rentrer d'un voyage à Corfou et qu'il avait eu pour compagnon 
de voyage « monsieur Brailos, le plus remarquable de tous les diplomates 
que possède la Grèce » 8. Il avait discuté avec le diplomate grec sur le 
présent et l'avenir de leurs deux pays, pour arriver à la conclusion que la 
Roumanie et la Gréce se trouvaient avoir, à la fois, des intéréts et des périls 
communs *. Le diplomate grec avait affirmé que, pour ce qui concernait 
la politique étrangère, «les Grecs seraient nos alliés naturels » ®. Brailos 
lui avait aussi déclaré que personne ne saurait nier l'existence d'une popu- 
lation parlant une langue trés ressemblante au roumain, dans les mon- 
tagnes de l'Epire, de la Thessalie et de la Macédoine. La Gréce et la Rou- 
manie devraient devenir des amies et, pour la conservation de cette amitié, 
les deux chefs d'Etat devraient se rendre visite pour se mieux connaître 79. 

Dés 1878, comme le fait voir l'historien grec Evanghelos Kofos, la 
Grèce s’est efforcée de constituer un front commun gréco-roumano-serbe, 
qui puisse aussi convenir à l'Autriche-Hongrie et à la Grande-Bretagne. 
C'est dans ce sens que le consul grec Rhangavis avait regu des dispositions 
pour traiter sur leur base avec le gouvernement roumain 7. 

On sait bien que, seul, l'article 24 du traité de paix conclu à Berlin 
en 1878 contient quelques mentions concernant les relations gréco-turques, 
Cet article stipule, en effet, que, faute d'une entente directe entre les deux 
Etats concernant la rectification de la frontiére indiquée par le 13° proto- 
cole du Congrès de Berlin, l'Allemagne, l’Autriche-Hongrie, la France, 
la Grande-Bretagne, l’Italie et la Russie devraient offrir leurs bons offices 
en vue d'une réglementation pacifique du probléme 72. 


67 «Monitorul Ofieial» (Moniteur officiel du gouvernement roumain) du 21 juillet 

1880; voir aussi N. Ciachir, Romänia si färile balcanice 1878— 1900 (La Roumanie et les pays 
balkaniques entre 1878 et 1900) in «Revista de istorie » по 2 (1980) p. 324; les problèmes 
de la Grèce ont aussi préoccupé Eugen Lovinescu, qui a publié dans sa jeunesse, à Paris, 
en 1919, l'ouvrage Les voyageurs français en Grèce au XIX* siècle (préface par Gustave Fon- 
gères). 
68 Archives de l'Etat, Bucarest, Fonds dela Maison Royale, dossier по 45 (1180), їо 1, 
6? Ibidem, f° 2. 
* En 1866, le gouvernement grec avait envoyé en Roumanie son émissaire, le prince 
Ypsilanti, avec la mission d'insister vivement auprès du gouvernement roumain pour la conelu- 
sion d'un traité d’alliance dirigé contre l'empire ottoman. La Crète, en effet, venait de se son- 
lever; et la diplomatie hellénique, avee les autres Etats balkaniques, ses alliés, entendait dė- 
clarer la guerre à la Turquie, pour ponvoir réunir la grande Ле au royaume de Grèce (Archives 
de l'Etat, Bucarest, Fonds dela Maison Royale, dossier по 58 (1866); voir aussi N. Ciachir, 
Romania tn sud-estul Europei, 1848— 1866, о. cp 86. 

7 Fonds de la Maison Royale, dossier по 45 (1880), {085 2— 3. 

71 Evanghelos Kofos, Greece and the Eastern Crisis, 1875— 1878, Thessaloniki, 1975, 
р. 197 (il s'agit du télégramme envoyé par Rhangavis, de Bucarest au premier-ministre grec, 
Delyannis, le 21 mars/ 2 avril 1878.) 

72 Documente privind istoria României (Documents concernant l'histoire de la Rouma- 
nic), La guerre pour l'indépendanee roumaine, IX® volume, Bucarest, 1955, p. 378. 


15 LES ROUMAINS ЕТ LA LUTTE DE LIBERATION DES PEUPLES 225 


Ce ne fut, néanmoins, que trois années plus tard, en 1881, que la 
Porte fut obligée à céder dans cette question ; la situation, en effet, s'était 
compliquée, du fait de la décision de la France d'occuper la régence de 
Tunis, à cette époque province ottomane, ainsi que par l'insurrection 
albanaise, qui avait bloqué les troupes de Dervish Pacha 73. Le différend 
gréco-ture fut réglé par la voie pacifique; le royaume hellénique recut 
alors la Thessalie et l'Epire méridional, ce qui fit augmenter la superficie 
de l'Etat grec jusqu'à 64. 011 kilométres carrés, et sa population jusqu'à 
1.947.650 habitants 74. 

La Gréce obtiendra le soutien de la Roumanie durant les troubles de 
Crète et de l'Albanie du Nord *5, durant la guerre italo-turque de 1911, et, 
surtout, durant les guerres balkaniques, quand elle parviendra à récupérer 
toute une série de territoires habités par des Hellénes "9 Les nouveaux 
Etats qui s'étaient forinés dans le Sud-Est de l'Europe avaient toujours 
trouvé dans l'Etat roumain un soutien au long d'un processus qui avait 
transformé les anciennes structures étatiques de la domination impériale 7. 


* 


La victoire de l’insurrection nationale armée antifasciste et antiim- 
périaliste d’Aoùt 1944, résultat de l'activité du parti communiste roumain 
en collaboration ауес toutes les forces démocratiques nationales, a eu de 
repereussions ressenties dans tout l'espace sud-est européen. 

Le 19 mars 1944 le quotidien ture « Acsam » soulignait que de tous 
les pays balkaniques l'Allemagne accorde à la Roumanie la plus grande 
attention, car «la chute ou la retraite de la Roumanie signifierait pour 
l'Allemagne la défaite dans les Balkans. Devant ce danger, l'Allemagne 
ne consentira jamais à une reddition ou à la perte de la Roumanie oc- 
cupée par elle, pays ой est installé aussi le quartier général allemand pour 
les opérations sur le front oriental» #8. Peu de temps aprés le 22 Août 
1944, le quotidien suédois Vesko Journalen notait: «Une victoire des 
Alliés serait accueillie en Roumanie avec un enthousiasme délirant. Na- 
turellement, les Allemands n'ont jamais fait trop confiance à la sympathie 
des Roumains et la Gestapo y a enregistré souvent des manifestations 
de germanophobie » ?. 

En dépit de la vigilance allemande, l'armée roumaine a chassé 
de son territoire, en quelques semaines seulement, toute l'armée hitlé- 
rienne. 


73 Archives du М.А. E. rouinaiu, volume 247, fo 314 (rapport du 24 avril/6 mai 1881). 

74 Ibidem, volume 247 (1851— 1884), Grèce, їо 375 (rapport du 3/15 mars 1882, C. Esareu 
au ministre des Affaires Etrangéres Statesco). 

75 Archives du M. А. E. roumain, fonds 21, volume 62, f08 34—37 (Des troubles out cu 
licu en Crete en 1911. Les relations diploinatiques entre la Roumanie et la Gréce, interrompues 
en 1905, avaient été renouées еп 1911). 

76 Voir, pour détails, Le Traité de paix de Bucarest du 28 juillet] 10 août 1913, Bucarest, 
1913. 

77 Voir les débats organisés à l’Institut d'Etudes Sud-Est Européenues ct publiés dans 
la «Revue des études sud-est curopéenness: Conscience nationale et mouvements de libération 
(4/1979) et Tradition et innovation dans la formation des Etats nationaux (4/1982). 

78 Ministère des Affaires Etrangères. Les événements de Roumanic. Bulletin hebdo- 
madaire (23 août 1944 — 15 avril 1945). Direction de la presse, des informations ct des relations 
culturelles, p. 14. 

19 Ibidem, p. 14. 
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Apres le tournant décisif de la Roumanie et la rupture avec l'Alle- 
magne, notait le général Kurt von Tippelskirch «le front s'est mélangé 
et le chaos était épouvantable. Le front était ouvert partout ой la défense 
était assurée par les troupes roumaines, méme dans les secteurs du front 
qui ne furent pas attaqués jusqu'alors. Les troupes ennemies avangaient, 
pareil à des vagues gigantesques, en écrasant les forces allemandes de 
tous les cótés et frayant de la sorte la voie pour l'avance rapide des Rus- 
ses » 9. Le poste de radio « Atlantique» transmettait en allemand le 
24 aoüt 1914 : « par l'engagement de la Roumanie aux còtés des adversaires, 
21 divisions de l'infanterie allemande et deux divisions de blindés ont 
été encerelces et privées de toute possibilité de retraite. Les Roumains, 
avec 30 divisions, luttent maintenant aux còtés des Russes, contre les 
troupes allemandes encerclées » 81. Le méme jour, radio Londres coın- 
mentait : « L'attitude de la Roumanie est un acte de courage qui accelerera 
la fin de la guerre. La situation de l'Allemagne dans les Balkans s’ap- 
proche de la catastrophe. Les armées roumaine et russe se frayeront 
la voie vers Budapest et se joindront aussi aux forces du ınarechal Tito. 
La défaite des hitlériens s'approche d'un pas rapide et les jours qui restent 
à vivre aux Allemands dans les Balkans sont comptés » 82. 


Radio Moscou transmettait le 25 aoüt 1944 la déclaration suivante : 
.la sortie de la Roumanie de l’Axe Rome-Berlin est un acte d'une 
importance capitale non seulement pour се pays, mais aussi pour toute 
la Péninsule balkanique car, gráce à ce coup, tout le systéme de la domi- 
nation allemande en l'Europe du sud-est s’est effondré » 83 Le commissaire 
du peuple pour les Affaires etrangeres de l'URSS ajoutait: « ... les 
événements de Bucarest ont eu des repercussions politiques à Sofia; le 
gouvernement bulgare a décidé de proclamer la neutralité totale de la 
Bulgarie. Il à demandé aux troupes allemandes de quitter la Bulgarie 
sous la menace de les désarmer si des mesures en seront prises en ce 
sens » 84. Le 27 aoüt la « Pravda » consignait : « L'importance de la sortie 
de la Roumanie de l'Axe dépasse les intéréts de ce pays. La presse étran- 
gére y voit, à raison, l'anéantissement de l'édifice de la défense allemande 
dans les Balkans. La Roumanie représentait la position-clé de l'impéria- 
lisme allemand dans les Balkans. On ne saurait sous-estimer l'importance 
de се coup de gráce donné au systéme de domination allemande dans les 
Balkans 55, 

Un autre document édificateur concernant la victoire de l’insurrec- 
tion nationale roumaine est l'intérogatoire du général hitlérien Alexander 
von Lóhr (prit par les autorités yougoslaves), qui depuis le 29 aoüt 1944 
jusqu'à la eapitulation remplit la fonction d'Oberbefelshaber-Südost, la 
plus haute dignité de l'armée allemande dans le secteur sud-est européen. 
Se rapportant aux événements d'Aoüt 1944 von Lóhr déclarait que le 


8? Kurt von Tippelskireh, Vtoraja mirovaja vojna (éd. russe), Moscou, 1956, p. 463. 

8! MAE, Les événements de Roumanie... p. 34—35. 

83 Ibidem, p. 36. 

83 Ibidem, p. 36. 

93 Ibidem, p. 45. 

85 M. A. E. Les événements de Roumanie... p. 44—45; N. Ciachir, Мамиги despre 
importanfa insurecfiei armate din August (Témoignages sur l'importance de l’insurrection armée 
d'Aoüt 1944), « Romanoslavica », ХІ (1965), p. 10. 
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groupe d'armée allemand E actionnait dans cette région, surtout en Gréce, 
en Albanie et en Croatie** avec la mission de maintenir le contróle du litto- 
ral — celui des grands ports grecs Athénes et Salonique, ев premieri leu — 
et des voies de transport. La collaboration avec la Bulgarie se réalisait 
par l'intermédiaire d'un général allemand installé à Sofia. Suite à l'insur- 
rection roumaine, la sécurité du groupe d'armée E a été sérieusement 
mise en danger, fait qui a imposé la nécessité d’&vacuer ces troupes de la 
Grèce, ses taches devant étre remplies par le corps d'armée 21 (chasseurs) 
stationnaire en Albanie et subordonné au groupe E #7. Löhr soulignait 
qu'il fallait créer en méme temps un front défensif afin que les autorités 
civiles, les armements et les vivres puissent regagner au plus vite leur 
patrie 38. Le maintien de l'autorité allemande sur le littoral grec, mention- 
nait Lóhr, était vital pour la situation militaire de la Méditerranée orien- 
tale comme d'ailleurs pour la situation de l'Allemagne en général. Parmi 
les principales difficultés y furent mentionnées : la capacité réduite des 
chemins de fer, les sabotages des partisans, la domination, par l'ennemi, 
des voies maritimes etc. 9. Ces opérations, qui exigeaient une exécution 
urgente ont mis en évidence, d'une part, l'organisation défectueuse de la 
défense et, d'autre part, l’insuffisance des combustibles. Et, de surcroit, 
les difficultés dues à la nécessité de jeter dans le combat des aviateurs 
et des marins, dans le cadre des unités de l'infanterie et de l'artillerie 99. 
Le groupe d'armée E était chargé, en premier lieu, d'aider les unités de 
lavant-garde dans l'opération de retraite rapide des unités stationnées 
dans les iles du Sud-Est de l'Egée et de concentration de celles-ci dans 
à Rhodes et en Créte afin d'étre transférées, ensuite, dans le secteur 
d'Athénes ?!, Pour quitter la Gréce, les Allemands disposaient des chemins 
de fer vers la Yougoslavie et de l'auto-route Athénes-Salonique-Skopje ; 
puis, pour atteindre Belgrade, encore deux routes : l'une par Ni, l'autre 
par Kassovska-Mitrovica 92. Le groupe d’armée E a commencé les opé- 
rations de retraite des iles, de 1а Gréce et de l'Albanie, avec un effectif 
de 350.000 militaires et 10.000 autos de différents types ; seulement 35.000 
blessés et malades furent évacués 93. 


Le 18 septembre 1944, radio New-York relatait les faits suivants 
sur la situation dans le Sud-Est européen: « Le désastre allemand en 
Roumanie a décidé du sort des armées du Reich dans les Balkans. Il est 
done légitime que le peuple éprouve en cet instant un sentiment de sa- 
tisfaction, car la Roumanie a grandement contribué à häter la fin de la 
guerre. C’est là une contribution dont le peuple roumain peut se félici- 
ter » 94, 


86 Arhiv vojni Istoriceski Iustitut, Beograd, Kutija 70, 1/1, p. 57; Les documents de 
l'archive jougoslave ont été publiés par N. Ciachir, Un document privind náruirea sistemulué 
militar hitlerist in Balcani (Un document concernant la chute du système militaire hitlerien 
dans les Balkans), in «Anale de istorie » по 6, 1966, p. 90—92. 

8 Arhiv vojni Istoriéeski Institut..., p. 59. 

98 Ibidem, 70, 1/1, p. 60. 

88 Ibidem, р. 60—61. 

90 Ibidem, р. 62. 

9! Ibidem. 

9? Ibidem, p. 62— 63. 

93 Ibidem, p. 99—100. 

и M.A. E., Les événements de Roumanie... p. 88. 
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Aprés la libération totale du 'territoire national (le 25 octobre 1944), 
larmée roumaine a continué la lutte aux cótés des troupes soviétiques 
pour la libération de la Hongrie et de la Tchécoslovaquie, jusqu'à la réd- 
dition sans conditions de l'Allemagne hitlérienne. Mentionnons aussi 
qu'une unité roumaine, le Régiment 2 Chars de lutte а continué les opé- 
rations en Autriche 95, 

Quatre décennies se sont écoulées depuis le mémorable 23 Aoüt 
1944 quand en Roumanie « la révolution de libération sociale et nationale, 
antifasciste et antiimpérialiste a frayé la voie à l'accomplissement de la 
révolution démocratique, de la révolution socialiste et de l’édification du 
socialisme, en assurant les conditions exigées par les grandes mutations 
aévolutionnaires » 95, 

Par sa position géographique, par le róle qu'elle a joué dans les Bal- 
kans au moyen âge et à l’époque moderne, la Roumanie a contribué 
constamment à l'affirmation des peuples balkaniques. L'insurrection du 
23 aoüt 1944 a donné un coup de gráce à l'impérialisme hitlérien et a 
ouvert la voie à l’édification d'un monde meilleur dans cette zone euro- 
péenne. Маше d'un riche potentiel démographique et territorial, avec une 
position géographique favorable à une ouverture constante vers tous 
les pays de l’Europe, fière de son passé historique, la Roumanie peut 
accomplir dans le Sud-Est de l’Europe un rôle de premier ordre. 


95 Archives du Ministère des Forces Armées. Journal d'epérations (Lc registre historique 
du Régiment 2 Chars de lutte), dossier 670/1. 

% Nicolae Ceausescu, dans le volume « Plenara lărgită a C.C. al P.C.R. (1—2 iunie 1982) », 
Edit. politicá, Bucuresti, 1982, p. 21. 


Les Roumains dans l’histoire du Sud-Est européen 


LA ROUMANIE ET LES ETUDES BALKANIQUES 


VICTOR PAPACOSTEA 


On sait que, sous l'influence de l'idée latine, certains savants rou- 
mains se sont laissés aller au cours du XVIII® siècle et au début du XIX” à 
certains excés qui devaient conduire ni plus ni moins qu'à rompre leg 
liens organiques qui rendent le peuple roumain solidaire de ce monde 
que constitue, en quelque sorte, le Sud-Est européen. Ainsi, aprés s’être vu 
attribuer, à tort, des origines purement balkaniques, le peuple roumain 
a été traité au XIX” siècle comme un élément périphérique du monde 
occidental, opposé à l'Orient aussi bien par le sens de son existence que 
par ses traditions. La réalité, telle que la géographie la détermine, s'op- 
pose aussi bien à l’un qu'à l'autre de ces excès. 


Né au point de rencontre de deux mondes et de deux cultures, le 
peuple roumain & réussi — en dépit de son nombre — à maintenir fer- 
mement sa personnalité. Entre deux Europes — dont les idéologies et Jes 
intéréts matériels s'affrontent depuis des millénaires — le peuple roumain 
a fait preuve à toutes les époques d'une grande compréhension à l'égard 
de l'une et de l'autre, en les isolant dans leurs antinomies irréductibles, 
non sans les réconcilier souvent, comme nous le voyons, par exemple, 
dans 1а fusion à laquelle il procéde dans ses créations artistiques et spiri- 
tuelles. Mais il ne s’est jamais laissé annexer en tant que région périphé- 
rique ni par l’une, ni par l'autre. Les Roumains ont participé avec toute 
leur puissance militaire aux batailles livrées aux XIV*, XV* et ХУГ 
siècles pour la défense de l'Occident, de méme qu'ils ont formé dans les 
siécles suivants une digue de résistance contre les pressions impérialistes 
que faisaient peser sur eux le royaume de 1а couronne de Saint-Etienne, 
la Pologne, la Maison d'Autriche et l’Empire des Tzars. 

Une certaine peur d'avouer des rapports avec la Péninsule Balka- 
nique s'est fait sentir longbemps dans la science roumaine. Il faut en 
cherchen la raison dans la discussion sur la continuité des Roumains en 
Dacie qui a eu ieu dans la deuxième moitié du ХІХ siècle. L'appréhension 
de certains savants roumains était tellement grande qu'ils allaient jus- 
qu'à refuser de reconnaitre l'existence méme d'une romanité balkanique, 
afin de ne point apporter des preuves à l'appui des théories qui soute- 
naient que le peuple roumain s'était formé au sud du Danube: Pour cette 
raison, ils limitaient leur patrie primitive à la seule Dacie Trajane. Le 
Danube était, pour eux, la frontiére historique méridionale du peuple 
roumain. Cette conception exclusivement carpatique sur les origines 
des Roumains avait une telle force, que Démétre Onciul, par exemple, 
soutenait que la « Valachie des Assénides » ne doit pas étre située dans 
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l'ancienne Mésie, comme il résu)te des sources byzantines, mais au nord 
du Danube, en Valachie. Etant donné la mauvaise foi des écrivains 
hongrois, il eüt semblé certainement dangereux d'admettre l'existence 
d'une Valachie au-delà du Danube. De 1а méme maniére Xénopo!, in- 
quiété par la présence d'un groupe de Roumains en Epire, en Albanie 
et dans le massif du Pinde, se refusait de reconnaitre dans le macédorou- 
main un dialecte de la langue roumaine, mais y voyait purement et sim- 
plement une autre langue néo-latine. 

Aujourd'hui, la continuité du peuple roumain dans les Carpates 
et dans tout l'espace de l'antique Dacie est une vérité définitivement 
acquise par la science. Des craintes comme i! en pouvait exister autrefois 
n'ont plus de raison d'étre. La science roumaine, en s'appuyant sur des 
arguments archéologiques, linguistiques, historiques et ethnographiques, 
peut affirmer avec force que le Danube n'a pas été 1a limite méridionale 
du foyer oü le peuple roumain est né, pas plus que les Carpates n'en ont 
été les limites septentrionales. Le peuple roumain ne s'est done pas formé 
seulement dans les Carpates ou seulement dans les Balkans, mais il est 
l'héritier de toute la romanité orientale dans des limites que Ja science a 
fixées aujourd'hui assez clairement. Ce vaste espace comprenait à cóté de 
l'antique Dacie une grande partie de la Pannonie, des deux Mésies et tout 
l'Ouest dinarique jusqu'à la Mer Adriatique. 

Depuis quelque temps d'ailleurs l'idée de l'appartenance des Rou- 
mains au groupe des peuples néo-latins met plutót l'accent sur le facteur 
linguistique que sur celui de 1а structure ethnique. On reconnait aujour- 
d’hui partout, sous l'influence des fouilles et des découvertes archéologiques, 
le róle du substratum dans la genése des peuples modernes. On reconnait, 
par exemple, en Roumanie l'importance du fond thrace, comme on admet 
de plus en plus en France l'influence de l'ancien fond gaulois. Naturelle- 
ment, les recherches ethnographiques et archéologiques au sujet du sub- 
stratum du Sud-Est de l'Europe ont conduit aux mémes conclusions 
en ce qui concerne les peuples balkaniques parlant des langues slaves; 
méme ceux-ci ne peuvent pas être assimilés dorénavant d'une manière totale 
et exclusive à la famille slave. 

Ce ne sont pas seulement le substratum et la géographie qui s'y 
opposent, mais aussi les données de la linguistique balkanique. 

La réaction en faveur de l'idée de substratum a connu en Roumanie 
dés 1913 un véritable triomphe à l’occasion de l'inauguration de l'Institut 
pour l'étude du Sud-Est européen. A sa téte se trouvaient un grand géolo- 
gue et géographe Gh. Murgoci, V. Párvan, le chef du mouvement archéo- 
logique et N. Iorga qui s'était déjà affirmé comme le premier historien 
de son pays. Voici ce que Iorga disait dans son discours inaugural : 

«Il faudra que nous tenons de plus en plus compte des nouvelles 
unités territoriales de cette région du Sud-Est de l'Europe ой nos limites 
tachées de sang laissent des traces Si éphémères et insignifiantes. П faudra 
tenir compte de la grande unité de race de nos ancétres thraces et illyriens, 
unité plus vivante que l'on ne croit; de la résistance opiniátre de ces 
formes politiques et sociales qui, pour avoir été nommées au tours des 
siècles grecques, bulgares, serbes, roumaines, turques, n'en sont pas 
moins des formes communes; et enfin du caractère commun de toutes 
les grandes influences occidentales, orientales, raciales, religieuses et de 
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dominations que ces régions ont subies ». Et un peu plus loin, il ajoutait : 
« Les traces que nous rencontrons aujourd’hui ne doivent pas nous donner 
Je change : derrière le Bulgare se trouve très souvent le Thrace, derrière 
le Serbe parfois le Roumain, derrière le Monténégrin, l'Albanais ilyrien, 
derrière le Grec, des éléments humains qui n’ont rien de commun avec le 
sang hellène ; les langues ont donné une conscience aux différents groupes 
qui portent en certains cas les noms des conquérants — mais le fond est 
commun ». 

En faisant cette affirmation, N. Iorga était incontestablement sous la 
puissante impression provoquée par les découvertes archéologiques qui 
confirmaient d’une manière éclatante tout ce que nous savions par les 
écrits antiques sur la grande unité ethnique du Sud-Est. La présence de 
V. Pârvan à la fondation de l’Institut était également significative. 

А notre tour, nous ajouterons que « le fond racial » doit être considéré 
plutôt comme une résultante des conditions biogéographiques et histori- 
ques dont l'homme porte l'empreinte. D'où qu'il vienne, l'homme finit 
par se soumettre à ces conditions. C’est cela qui nous a fait dire que «la 
science du XIX" siècle a eu tort de faire de la langue le critérium unique 
et exclusif pour la classification des peuples ». Outre la langue, il faut tenir 
Compte de tous les facteurs susceptibles d'exercer une influence et surtout 
de la force déterminante des facteurs naturels — bref, de la région. 

Ainsi, bien qu'il puisse paraître, à en juger d’après la langue, qu'il 
s’agit de peuples différents, en réalité, les peuples balkaniques sont 
liés les uns aux autres par de fortes parentés. Même dans le domaine 
linguistique, les affinités sont si remarquables, les concordances si nom- 
breuses, que la science contemporaine a accepté l'idée d'une «union des 
langues balkaniques » qui se superpose au fond généalogique de ces langues. 

On peut donc conclure que les Roumains ont par la langue et par 
d'autres traits de leur caractère des affinités puissantes avec l'Ouest 
néo-latin et même avec les branches les plus éloignées de cette vaste 
famille (les Espagnols, les Portugais et les peuples de l'Amérique latine) ; 
mais, le fond racial, l'ensemble des conditions physiques et spirituelles, 
biologiques et historiques nous lient non moins fortement de ce monde 
du Sud-Est qui s'étend du Cap Matapan jusqu'aux sommets des Carpates 
nordiques, ainsi que l'avaient vu trós justement, dés 1913, N. Iorga, Gh. 
Murgoei, V. Párvan. Cette situation intermédiaire qu’occupe le peuple 
roumain entre ces deux Europes a créé chez nous, en tout temps, une 
atmosphère sereine, le climat le plus propice aux discussions objectives 
dans tous les domaines de la vie spirituelle. Nous n'avons connu ni un 
fanatisme religieux, ni un fanatisme politique et, tout au contraire, nous 
avons toujours offert un asile aux persécutés, aussi bien à l'époque de 
Hus et de la révolte permanente des Sicules, qu'à celle de la lutte pour 
la liberté des peuples balkaniques. Nous avons joué le róle d'un amortis- 
seur de tous les excès venus de l'Ouest comme de l'Est. 

Ce sont ces considérations qui justifient l'umbition de créer dans la 
capitale de la Roumanie un centre d'information scientifique et de documen- 
lation n'ayant d'autre but que de servir la vérité et la paix. 
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NOTE DES EDITEURS 


Cet article, écrit par Victor Papacostea (1900—1962) en 1944, devait 
paraitre dans le périodique « Le monde balkanique ». Il s'agissait d'une 
tentative d'offrir par ce dernier un supplément, adressé au grand public, 
de la revue « Balcania », organe principal de Institut d'études et recherches 
balkaniques de Bucarest. « Le monde balkanique » devait servir laformation 
d'une opinion publique favorable au rapprochement des peuples du Sud-Est 
de l'Europe, en appuyant sur les traits communs qui les rattachent. La 
revue était éditée par Marin Bádescu, journaliste et ancien collaborateur 
de Nicolae Titulescu, promoteur dynamique de cet esprit d'entente bal- 
kanique. Ainsi que nous l’apprend Ioan Matei, maitre de recherches à 
PInstitut d'études sud-est européennes de Bucarest, qui était à l'époque 
Pun des plus jeunes membres de l'Institut d'études et recherches balka- 
niques et qui secondait M. Bádescu dans cette tâche, c’est le bombarde- 
ment aérien du 4 avril 1944 qui interrompit la réalisation de ce projet. 

Ces quelques pages rendent de facon synthétique quelques-unes 
des idées chéres au balkanologue roumain: la profonde unité dans la 
diversité du monde balkanique, l'importance du substratum thrace en 
tant que facteur déterminant de cette unité, le róle de l'espace géogra- 
phique dans la configuration des types humains. 

Le texte nous aide à mieux définir la place de Victor Papatostea 
dans le développement de la base théorique des recherches sud-est euro- 
péennes. Dans ce domaine il se rattache expressément à la tradition de 
ses prédécesseurs, N. Iorga, V. Párvan, Gh. Murgoci, fondateurs du pre- 
mier Institut roumain pour l'Europe sud-orientale. I) faut ajouter qu'on 
peut y surprendre aussi le vif écho des idées formulées par des balkano- 
logues étrangers, tels C. Jireček, J. Cvijić, Kr. Sandfeld, dont il aimait 
reconnaitre avec une parfaite objectivité la contribution essentielle dans 
la formation de cette discipline. 

De la partie finale de ce bref écrit se détache de maniére frappante 
la confiance illimitée que Victor Papacostea avait dans la mission en 
méme temps scientifique et politique des études sud-est européennes. 
C'est ce qui explique son dévouement acharné pour l’Institut qui devait 
la remplir. 


Cornelia Papacostea-Danielopolu 
ct Nicolae-Serban Tanagoca 


L'INDÉPENDANCE DANS L’HISTOIRE ROUMAINE 
DES XIV°—XVII° SIÈCLES 


FORMES ET IDEES 
EUGEN STÄNESCU 


Les sociétés humaines se sont toujours défendues contre les agres- 
sions du dehors non seulement par les moyens matériels de la résistance 
militaire, mais également gräce au pouvoir intellectuel de certains droits 
juridiques et politiques à une existence indépendante. Ayant, conscience 
de la nécessité et pas moins du droit au développement historique normal, 
non limité ou freiné par des pressions, des infiltrations ou des impacts 
extérieurs, maints peuples et Etats ont élaboré peu à peu, chacun selon 
sa conception, conformément au temps et au lieu, certaines formes et 
idées de l'indépendance qui leur a permis de résister et de survivre pour 
atteindre l'horizon des temps meilleurs. Ce fut là un facteur décisif quant 
à l'opposition aux grandes puissances prétendant à la suprématie tendant, 
toujours vers l'instauration permanente d'un ördre international se fon- 
dant sur l'égoisme profond de ceux qui sont forts et puissants. En con- 
cordance avec de telles tendances de l’histoire universelle, le peuple rou- 
main а su, gráce à une société entravée mais non pas bloquée dans son 
développement organique et à une superstructure idéologique complexe, 
se frayer au cours de son histoire une voie — qui ne manqua pas de si- 
nuosités — le conduisant vers la victoire de l'idée-force de la nécessité 
et du droit à une continuité étatique par l'indépendance. 


* 


Des que différents principautés et voivodats se sont réunis en Etats 
largement structures comprenant des territoires peuplés, les pays rou- 
mains Бе sont vu obligés de faire face à des conjonctures internationales 
défavorables, caractérisées par la lutte entre les puissances voisines pour 
la domination de l’espace carpato-danubien. Les formules élaborées par 
les chancelleries d'Etat pour figurer en téte des actes princiers — par la 
proclamation, toujours réitérée à partir du ХІУ siècle, de l'idée d'une 
continuité étatique indépendante — «...le pays indépendant qui est 
le mien... »! ont une valeur doctrinale évidente. Ce n’est pas par hasard 
qu'au début du XVIII° siècle Dimitrie Cantemir, dans une ample vision 
du passé, pouvait écrire au sujet des droits souverains des princes rou- 
mains: «Ils n'étaient privés d'aucune des prérogatives du pouvoir su- 
préme avec lesquelles s'enorgueillissent les princes les plus grands. Hormis 
Dieu et leur sabre, nul dans leur pays n'était reconnu par eux comme 
plus grand et ils ne se trouvaient liés sous la forme de fief ou de serment 
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de foi à aucun souverain du dehors... »?. Une situation semblable se 
devait d'étre, et elle le fut réellement, défendue à l'épée, le sol roumain 
étant abondamment inondé du sang des dizaines de morts tombés pour 
l'Etat indépendant. C'est ainsi que plus de deux siécles durant depuis le 
début du XIV* jusque vers la moitié du XVI* que les pays roumains ont 
défendu leur pleine indépendance sur trois fronts, contre la couronne 
de St. Etienne, la royauté polonaise et surtout en freinant l'expansion 
ottomane, imprimant aux champs de bataille des noms retentissants, tels. 
que: Posada (Basarab le Fondateur), Rovine (Mircea l’Ancien), Les 
Portes de Fer (Jean de Hunedoara), Baia, Podul Inalt, Codrii Cosminului 
(Etienne le Grand). Alors que les formations d'Etat anciennes s’écrou- 
laient sous les coups des puissances expansionnistes, les pays roumains. 
se voyaient contraints, sans avoir le répit nécessaire à la réfection des 
forees, de lutter de maniére ininterrompue, continuant une résistance que 
l'Europe chrétienne frappée d'étonnement estimait dénuée de sens, méme 
si l’admiration était sans nuances. L'idée de l'indépendance par la con- 
tinuité étatique alimentait les énergies, car une défaite pouvait équivaloir 
en l'occurrence à la perte de l'étre propre du peuple en méme temps qu'à 
sa disparition de sur la scène de l’histoire. 

Dans ce sens, une grande victoire, remportée dans les circonstances 
où le maintien de l’indépendance dans ses formes antérieures n'était 
plus possible, fut la conquéte d'un statut de large autonomie. Alors que 
l'expansion ottomane — dans la première moitié du ХУГ siècle — frap- 
pait de maniére menacante aux portes de Vienne et que les peuples de 
Grece, de Bulgarie, de Serbie étaient administrés sous la forme de vi- 
layets, leur territoire étant incorporé dans l'Empire, la société roumaine 
а su, grâce à sa résistance prolongée et à l'ünpossibilité où se trouvaient 
les Sultans d'obtenir la conquéte militaire, éviter en fait la perte de l'in- 
dépendance. La large autonomie signifiait la conservation des structures 
socio-économiques et des institutions juridico-politiques propres par le 
maintien d'un cadre étatique — dont ont été privés des siécles durant 
les peuples situés au sud du Danube —, décisif pour le développement 
historique du peuple roumain. Ces pactes auront ай imprimer un souvenir 
assez profond pour que les boyards valaques rappellent leur existence au 
début du XVII° siècle et, en 1694, le grand lettré humaniste Constantin 
Cantaeuzéne écrive au général Marsigli qui rassemblait des données sur 
les pays roumains ; «Il faut qu'on sache que si les sus-mentionnés princes 
n'ont été que légérement soumis au joug des Turcs, dont ils étaient tri- 
butaires, étant parfois frappés par leurs tyrannies davantage qu'il n'était. 
permis dans les conventions conclues, méme si les Turcs étaient bien 
puissants, ils n'ont pas hésité à leur faire la guerre avec des chances de 
succès, souvent changeantes ... vi П ne faut pas s'étonner, en consé- 
quence, que pendant les négociations diplomatiques qui ont abouti au 
fameux traité de Carlovitz, une source à peu prés contemporaine commen- 
tait, comme il s'ensuit, les événements: «Les Polonais revendiquaient 


2 Operele Principelui Dimitrie Cantemir. Tom 1: Descriptio Moldaviae, Buc., 1877, Ed. 
A. Hodosiu (Academia Romänä), p. 36. 
9-4 М. Iorga. Manuscrise din biblioteci străine cu referire la istoria Románilor1lI, in « Analele 
Academiei Románe. Memoriile Scctiunii Istorice » Seria II, tom XXI (1898—1899), p. 76. 
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de manière forte, la Moldavie, mais les Tures répondaient qu'ils ne pou- 
vaient pas la céder pour que (Les Moldaves — n.n,) deviennent leurs 
sujets parce que (La Moldavie — n.n.) est autonome, qu'elle est soumise 
à la Porte de son propre gré, et non pas conquise par le sabre » 5. 

Infiniment digne d'intérét dans ce sens est le commentaire ой Karl Marx 
définissait le statut politique des pays roumains: «Les Principautés 
danubiennes sont deux Etats souverains sous la suzeraineté de la Porte 
à laquelle ils paient tribut, à la conditien toutefois que la Porte les pro- 
tége contre tous les ennemis du dehors, quels qu'ils soieht, et dans le 
méme temps qu'elle n’intervienne pas dans leurs affaires intérieures » 5. 
Ce qui gagna une grande importance, dans les conditions de ce type de 
continuité étatique fut le fait d'empécher le processus d'aliénation, sou- 
vent inévitable dans de telles circonstances, de la société urbaine et surtout 
rurale, Au début du XVIII* siècle dans un aperçu général sur le passé 
et le présent comparés entre eux, il était dit en ce qui concerne les Tures 
résidant dans les pays roumains : « Il n'est pas permis à ceux-ci d'aequérir 
des terres ou des maisons en quelque bourg ou village, et encore moins 
de se faire construire une sainte demeure ou de faire des priéres publiques 
selon leur superstition et la Cour ottomane n’a jamais prétendu elle non 
plus que les princes de Moldavie permettent cette chose » 7. C’est là la 
raison pour laquelle tout au long des XVI°—XVIII° siècles les cercles 
politiques et intellectuels de 1а société roumaine ont conservé la tradition 
de certaines conventions conclues ауес la Porte par lesquelles on garantis- 
sait l'autonomie des pays roumains dont la permanente violation justifiait 
du point de vue juridique aussi l’&cartement du joug étranger. 

Exprimée avec grande clarté politique aux XIV°—XVILI® siècles, 
cette doctrine a déterminé une lutte ininterrompue dans le but de bloquer 
les tentatives de transformer le statut politique des pays roumains par 
Taugmentation des obligations économiques et la diminution de lauto- 
nomie politique, afin de garder la continuité étatique. Par définition un 
tel état de choses constituait une entrave dans la voie d'un développement 
à accélération historique normale. Souvenons-nous, à cet égard, de ce 
qui arriva au cours de l'avant-derniére décennie du XVI° siècle, lorsque 
la moyenne annuelle des sommes payées à la Porte représentait la valeur 
de 1275 villages, et qu'un prétendant au régne pouvait promettre autant 
d'or que peuvent en porter trois cents chevaux. C’est en ces termes qu'on 
discutait dans les cercles occidentaux tel un fait coutumier au sujet d'un 
prince ayant régné pendant la seconde moitié du ХУГ siècle : «le prince 
paye 150 000 écus tribut au Sultan et il les envoie à Constantinople au 
mois de mai; il dépense ensuite encore 150 000 écus pour les dons qu'il 
envoie aux épouses des pachas, aux sultanes et à d'autres personnages 
importants faute de quoi il ne pourrait régner » 8. 

On voit ainsi apparaitre dans toute leur clarté tant les causes que 
le gens de la grande guerre d'indépendance dirigée par Michel le Brave. 
Ce qu'il fallait sauvegarder c'était la substance du pays — menacée d'étre 


5 Ion Neculce, Lelopiseful Tárii Moldovei. Buc., 1975, p. 127 (Ed. Iorgu Iordan). 

* K. Marx, Aufzeichnungen über die Rumänen (unveröffentliche Manuskripte) ed. dr. 
A. Otetea, S. Schwann et C. Bodea, Buc., 1964, p. 9. 

? Operele Principelui Dimilrie Gantemir. Tom. I. Descriplio Moldaviae... p. 120. 

8 St. Pascu, Pelru Cercel si Tara Românească la sfirgilul veacului XVI, Buc., 1944, p. 77. 
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completement detruite — et si, une fois reconquise, la pleine ind&pendance 
n'a pu étre conservée au-delà du début du XVII* siécle, tout au long de 
ce siécle l'Empire ottoman a maintenu les obligations à un niveau de 
beaucoup inférieur à celui atteint avant l'avénement au tröne de Michel 
le Brave. Continuer done cette lutte signifiait non seulement défendre 
l'autonomie, mais également reconquérir une souveraineté non limitée, 
afin de garantir le développement normal de la société roumaine. Les 
observateurs gles états de choses de l'époque savaient qu'à cause de la 
domination étrangére un immense potentiel était empéché de donner 
la mesure de sa force. Dimitrie Cantemir a pu ainsi formuler — avec 
application à la Moldavie contemporaine — une véritable théorie de 
l'aliénatión économique lorsqu'il écrivait: «Nos montagnes he sont pas 
privées de ce don habituel des monts: les mines métallifères... mais 
en nos temps est venue s'opposer aux Moldaves 1а crainte qu'il ne leur 
arrive dd perdre, en recherchant des richesses, tant le terrain que le travail 
et ses fruits »?. Le grand érudit était en ce sens le porte-parole de certains 
sentiments ei pensées de son temps, reprises par les générations futures. 
Plus tard la limpidité idéologique de Nicolae Bálcescu, Mihail Kogälni- 
ceanu, Cezar “Bolliac, dans la formulation aussi bien du droit que de la 
nécessité à la continuité étatique, avait, de la sorte, de vieux et puissants 
antécédents. 

La domination étrangére mettait en danger Та structure intrinséque 
de la société toute entiére, fait pour lequel en téte de la lutte pour l'indé- 
pendanee se trouvait le pouvoir princier dont le titulaire était la person- 
nification de l'Etat lui-même, qui à certains moments pouvait représenter 
les intéréts de tout le peuple. En défendant l'indépendance, c'est l'étre 
méme de l'Etat qu'on défendait et on empéchait ainsi que soit remplacée 
la classe dominante autochtone par l'une étrangére, on empéchait 
l'introduction par la violence d'une superstructure, qui aurait pu mettre 
en danger l'existence méme du peuple. C'est pour cela que dans l'ancienne 
Société roumaine, ceux qui dans la littérature politique ont renforcé 
l'idée d’indépendance étaient surtout ceux qui detenaient en titre le 
pouvoir princier °. Voilà, par exemple, comment s'adressait Vlad l'Em- 
paleur à l'ambassadeur du roi de Hongrie en le félicitant pour avoir res- 
pecté à la lettre le cérémonial de la cour souveraine du prince roumain : 
« C'est à toi en effet qu'il convient de confier mission de la part des grands 
souverains car tu as coutume de causer avec les grands souverains, que 
d'autres n'aient pas cette hardiesse, mais qu'il leur soit d'abord enseigné 
comment causer avec les grands souverains » И. Elle est longue la liste 
des princes qui ont péri en donnant leur vie dans la lutte pour la défense 
ou la reconquéte de l'indépendance, pour la conservation de l'intégrité 
territoriale. Quelques noms seulement : Mihail I, Dan II, Vlad i'Empaleur, 
Ion Vodä, Michel le Brave, Gaspar Graziani, Constantin Brincoveanu, 
Grigore III Ghica et d'autres, suffisants pour un panthéon du patrio- 
tisme princier, symbole du patriotisme national et c'est en raison 


? Operele Principelui Dimitrie Cantemir.,. Descriptio Moldaviae,.. p. 26. 

10 p. P. Panaitescu, Cronicile slavo-române din secolele 15— 16 publicate de Ion Bogdan» 
Buc., 1959; Viaja lui Vlad Tepes, p. 204. 

11 Ibidem, Cronica lui Azarie, p. 138. 
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de ce fait que dans maintes circonstances les classes dirigeantes ont 
appuyé les actions du pouvoir central dans la lutte pour l'indépendance — 
étant donné que leur statut méme était parfois mis en danger. Néanmoins, 
lorsque ces actions semblaient trop osées, le déroulement de la lutte de 
libération & été entravé au moyen d'incessantes conspirations, la perte 
des domaines étant considérée plus grave que la ruine du pays. En 1574, 
quand Ion Vodä a déclenché en Moldavie le combat contre la domination 
ottomane, le conseil donné par le chef de la classe dirigeante a été le 
suivant: «Done, des deux voies, choisis la meilleure: ou bien incline la 
téte devant l'empereur ou bien pars et rends-toi dans des pays étrangers, 
mais n'engage pas de lutte avec les Turcs »!?. Plus tard, en 1659, dans les 
eireonstanees d'un autre soulèvement libérateur des trois pays rou- 
mains, les paroles des boyards, de Valachie cette fois-ci, étaient semblables : 
«Bien, sire, il nous faut exécuter Pordre de ta seigneurie, mais ensuite 
qui d'entre nous et nos enfants échappera au long sabre du Тиге % » 13. 


* 

Sans doute, dans la lutte pour l'indépendance et la continuité éta- 
tique, le plus fort apport et le plus conséquent a été celui des classes popu- 
laires, que се soit aux XIV°—XV®° siècles dans le cadre de «la grande 
armée », une véritable organisation militaire de masse, aux XVI*—XVII* 
siècles lorsque — en dépit de toutes les difficultés créées par l’asservisse- 
ment en masse de la paysannerie libre — le peuple а répondu aux appels 
à la lutte comme il l’a fait au temps de Ion Voda, Michel le Brave, Mihnea 
III, Dimitrie Cantemir, ayant été enregistrés méme des épisodes de guerre 
populaire, lors du déroulement des opérations militaires du temps des 
guerres austro-turques et russo-turques quand de puissants détachements 
de volontaires roumains contribuérent activement et efficacement à ces 
opératiohs contre la domination étrangéré. Méme dans les circonstances 
internes les plus difficiles (la restriction considérable de l'autonomie), 
ou dans les circonstances internationales (guerres étrangéres dévasta- 
trices sur le territoire du pays), les classes populaires ont toujours su 
trouver les formes d'action militaire et politique les plus adéquates. 
Leur róle а été décisif en ce qui concerne le maintien de l'indépendance 
par la continuité étatique. 

Il ne pouvait méme pas en être autrement, car c’étaient les couches 
de la société les plus cruellement frappées. Avec les impóts internes — 
représentant un ensemble de fiscalité accablante au-delà du plus haut 
seuil du supportable — on couvrait l’accomplissement du tribut annuel 
(achat de la paix) et des autres obligations financiéres. La perte des terres 
et de la liberté — à commencer par le milieu du ХУГ siècle — par une 
grande partie des paysans a été, également une conséquence de cette 
fiscalité excessive. Les effets socio-économiques qu’avait de la sorte la 
domination étrangére avec des impacts directement sur ceux qui étaient 
les producteurs directs nous sont relatés par un observateur de la fin 
du ХУГ siècle : «Et les demandes étant infinies, il n’est pas étonnant 
que ces pays soient ravagés et que tout soit gaspillé, les habitants n'étant — 
nous pouvons le dire — maîtres de rien»!3. Une telle relation de cau- 
salité entre la fiscalité déterminée par la domination étrangére et l'aggra- 
— № [storiile Domnilor Таги Románesti ale lui Radu Popescu Vornicul. Ed. de C. Grecescu 


avec une introduction de Eugen Stänescu, Buc., 1963, p. 122. 
13 Hurmuzaki-Iorga, Documente privitoare la Istoria Románilor, XI, p. 248—249. 
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vation des conditions élémentaires de vie de la population a été pertinem- 
ment enregistrée et toujours répétée dans les divers commentaires ou 
mémoires ауес des intentions plus ou moins réformatrices. Dans l'un de 
ceux-ci datant de la fin du XVIII® siècle, il était écrit : « L'un des prédé- 
cesseurs de Ta Grandeur a majoré tout d'un coup les impóts du pays 
roumain jusqu'à 1000 bourses pendant l'intervalle de temps écoulé depuis 
84 premiére nomination jusqu'à la derniére: le nombre des habitants a 
baissé de 170 000 familles à 75 000»'4, Au début du XIX? siècle, un 
contrat, conclu en toute forme entre les principales familles phanariotes, 
concernant le droit de chacune d'elles de prendre successivement en en- 
treprise l'économie des pays roumains, met en toute lumiére la situation 
de plus en plus dure, sous le signe de la double exploitation, du peuple 
roumain 15, 


Son róle a été, en grande mesure, active également par le fait que, 
le plus souvent, la lutte pour l'indépendance s'est incorporée dans un 
programme qui comprenait en méme temps la lutte pour l'affermissement 
de l'autorité centrale — de sorte que par la consolidation de la légalité 
soient limités les abus féodaux —, et celle pour l'union des pays rou- 
mains. C'est pourquoi les moments de plus grande intensité de la partici- 
pation populaire ont été ceux personnifiés par les grands dirigeants qui 
ont allié la lutte pour l'indépendance avec celle pour la réalisation d'un 
programme de réformes visant à l'affermissement de l'autorité centrale 
et qui ont su réunir sous le méme drapeau les combattants des trois pays 
(Ioan de Hunedoara, Etienne le Grand, Michel le Brave). Soulignons 
ainsi encore une fois que les élites réelles n'auraient jamais pu transformer 
la lettre en fait si la permanence de l'esprit de combat n'avait été entre- 
tenue par la volonté, jamais affaiblie, de tout le peuple, de vivre 
dans un pays libre. Pour cela il était besoin d'une continuité étatique — 
impossible sans la garantie de l'ordre et de l'autorité interne — elle aussi 
condition fondamentale pour la réalisation de toute forme d'unité. C'est 
pourquoi le grand exemple de l'histoire roumaine de ce siècle est celui de 
1599—1600 quand — seulement pour une bréve durée — la  Valachie, 
la Transylvanie et la Moldavie ont été réunies dans un seul Pays Roumain 
sous le $ceptre d'un seul souverain, Michel le Brave, qui pouvait s'intituler 
«Prince regnant de la Valachie, de la Moldavie et de tout le pays de la 
Transylvanie ». Cet événement, considérable — dans ses significations 
historiques — a été précédé par des amples réformes — qui ont affermi 
le pouvoir de l'Etat — et surtout 1а reconquéte — à la suite d'une guerre 
victorieuse — de l'indépendance et aussi de l'intégrité territoriale. 

C’est en combattant pour l'indépendance et l'unité que la société 
roumainea compris de méme qu'elle ne pourrait demeurer seule dans une telle 
lutte. Etant confrontée—au long des siécles —avec les intéréts des voisins 
puissants, désireux de se rendre maitres dans l'espace carpato-danubien, 
elle s'est vue obligée d'élaborer une doctrine politique destinée à mettre en 
Iumiére la position géographique spécifique mais aussi la capacité militaire 
—— 


14 Mémoire sur l'Elat de la Moldavie en 1787 par le Comte d’Haulerive, Buc., 1902, p. 96. 


15 A. Otetea, La désagrégation du régime phanariote, en + Symposium de l'Epoque Pha- 
nariote s, Thessaloniki, 1974, р. 439—445. 
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des pays roumains, par leur róle de digue barrant la voie de l'expansion otto- 
mane, L’écroulement d'une telle digue pouvait mettre en danger l'indépen- 
dance de toute l'Europe centrale et orientale, d’où la nécessité d'une aide 
soutenue de la part de ces voisins de méme que du renoncement à leurs 
plans expansionnistes à l'égard du territoire roumain, rempart de leur 
sécurité. Cette nécessité fut ouvertement montrée par Etienne Je Grand en. 
1475 — dans la lettre-cireulaire envoyée aux souverains européens — par 
laquelle il annongait la grande victoire de Vaslui: «mais si cette porte 
qui est notre pays sera perdue, dieu nous en préserve, alors toute la chre- 
tienté sera en grand danger. C'est pourquoi nous prions Vos Grandeurs 
de nous envoyer vos capitaines nous aider contre les ennemis de la chré+ 
tienté tant qu'il est encore temps... » 1%. 125 ans plus tard, la même idée 
est énoncée, cette fois-ci en une belle langue roumaine par Michel le Brave : 
*... bien prendre garde et veiller sur la place et la position de la 
Transylvanie et du Pays Roumain; toute la destinée de la chrétienté 
8e trouve jetée sur ces deux pays, qui en sont le bastion, la garde et la. 
défense de toute la chrétienté; car, dieu préserve, si le Turc faisait main- 
mise sur ces deux pays, toute la chrétienté en périrait... »17. Le second. 
texte pourrait sembler inspiré du premier, si l'on ne tenait pas compte 
du fait que l'idée-force de l'indépendance et la continuité étatique était 
en égale mesure enracinée dans la société roumaine, de sorte que Ía si- 
militude des expressions littéraires qui la reflétent ne doit pas surprendre. 
«la porte» et «bastion у du monde européen non encore occupé par les 
armées ottomanes, c’est ainsi que s'est représentée elle-même dans ses 
aspirations vers l'indépendance totale, la société roumaine de ce temps. 


Une autre représentation a été celle de «sanctuaire » dans le sens. 
d'abri inviolable pour eeux provenant du sud du Danube. C'est déjà 
avant, mais surtout aprés l'éeroulement de PEmpire byzantin en 1453 
et la mainmise turque sur l'entiére Péninsule balkanique que les pays 
roumains sont devenus un abri accueillant pour diverses catégories de 
refugiés grecs, bulgares, serbes. Les princes des pays roumains, à com- 
mencer par la moitié du XV° siècle, ont affirmé leur patronage matériel 
et culturel sur les communautés balkaniques des régions incorporées dans 
PEmpire ottoman consolidant de la sorte leur volonté de continuer une 
vie spirituelle propre. Parfois ont été rachetées les demeures confisquées 
par les autorités ottomanes afin de pouvoir ainsi permettre aux populations 
non mulsulmanes de résister aux tentatives de limiter leur existence spéci- 
fique. Cette vocation de la société roumaine а pu avoir libre cours — 
méme aprés le remplacement de la pleine indépendance par une large 
autonomie — à cause de l'existence d'une indépendance culturelle indé- 
niable. Ainsi, en méme temps que le développement de l'imprimerie dans. 
les pays roumains, à Bucarest et à Jassy des presses entretenues avec 
l’argent des princes ont commencé à surgir, à cóté de trés nombreux 
livres en langue roumaine dont un des plus significatifs était la « Cazania » 
du Métropolite Varlaam de Moldavie parue à Jassy au temps du régne 


16 Documentele lui Stefan cel Mare, publiés par Ion Bogdan, Bue., 1913, II, p. 321—323. 

17 N. Iorga, Documente noud, în cea mai mare parte românesti de la Petru Schiopul si 
Mihai Viteazul, in « Analele Academiei Române. Memoriile Secției Istorice », Seria II, XX 
(1897— 1898), p. 476. 


240 EUGEN STANESCU 8 


de Basile Loupou, et dont le titre était : « Carte românească » (Livre rou- 
main) — on ne l'appelait pas «moldave»! — pour tous les Dimanches 
de l'année, des livres slavons et grecs pour les lecteurs balkaniques, mais 
aussi arabes, pour ceux de l’Orient chrétien. Voilà pourquoi il y a 
tant de témoignages de l'époque à l'adresse des princes roumains con- 
sideres comme les grands protecteurs de la culture nationale des peuples 
sud-est européens. , 


C'est pour cela que la lutte roumaine pour la continuité étatique, 
étant donné le « Sanctuaire » du nord du Danube, a eu une valeur exem- 
plaire tout exceptionnelle. Le fait que dans les pays roumains l'indépen- 
dance s'est conservée sous certaines formes et qu’elle n’a jamais été tota- 
lement perdue, une large autonomie conditionnant positivement l’entiere 
vie matérielle et spirituelle — a signifié pour les peuples sud-est européens 
une source d'espérance dans un avenir meilleur. Un tel róle a été joué 
surtout par les moments de reprise massive de la lutte pour 1a reconquéte 
de la pleine indépendance, comme l'épopée roumainé de la fin du XVI’ 
siecle quand pour une décennie et demie, par la lutte dirigée par Michel 
le Brave et par la suite par Radu Serban, 1а pleine indépendance a été 
reconquise, la frontière sur le Danube étant à nouveau établie, et les 
annexions de la rive nordique annulées, Animées par cet exemple, de 
puissantes émeutes éclatérent dans le Sud-Est européen et leur force s'expli- 
que justement par l'espoir que les victoires roumaines faisaient naitre, 
par ce que celles-ci signifiaient : les sultans pouvaient être vaincus, la 
libération devenait possible. Si sur là voie de la transformation de 1а 
conscience d'une identité propre en conscience nationale moderne le mo- 
ment Michel le Brave représentait un jälon à signification extraordinaire, 
ceci est valable non seulement pour les Roumains, mais aussi pour les 
peuples du sud du Danube. Dans plusieurs œuvres on chantait la lutte rou- 
maine pour l'indépendance non seulement pour faire les éloges des faits du 
grand prince, mais également pour pousser les conationaux à des faits similaires. 
De cette maniére l'histoire plus ancienne a préparé le terrain pour l'activité 
fruetueuse — dans l'époque suivante — des éléments avancés, grecs, 
bulgares, serbes, albanais — sympathisés et encouragés par la société 
roumaine — qui s'engageaient dans la lutte finale de libération en 
grande mesure sur le sol roumain. 


* 


Tout ceci montre que l'idée-force de la continuité étatique est aussi 
ancienne que l'histoire des Etats rouniains, qu'elle а des racines profon- 
dément plantées dans le passé de lutte héroique d'un peuple qui n'a jamais 
été asservi, qui n'a, aux temps les plus difficiles, aliéné que partiellement 
son indépendance, qui, de ce fait, a dù partager son éxistence entre le 
monde plein d'espérance des aspirations idéales et le monde réel de la 
résistance active pour survivre. Ceux qui en différentes circonstances — 
depuis les négociations de paix de Kutchuk Kainardji en 1774 jusqu'au 
Congrés de Berlin en 1878 — ont su présenter le point de vue roumain 
avec des arguments de droit et de fait de l'histoire, sont redevables de 
là force de conviction à leurs devanciers qui, dans les siècles antérieurs, 
ont exprimé de vive voix et par les faits l'idée d'indépendance de maniére 
non moins convaincante et exemplaire que leurs successeurs des temps 
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modernes. Ainsi, dans un mémoire rédigé par des hommes politiques de 
Valachie, оп demande le soutien pour «nous faire sortir de sous le joug 
de la Porte ottomane, étre laissés à l'état d'indépendance, avec l’usage 
de nos anciennes lois, coutumes, prérogatives, qu'il nous soit permis 
comme en Moldavie d'avoir des princes régnants de notre nation... » 18, 
C'est pourquoi il n'est pas surprenant que dans l'intervalle décisif d'en- 
viron huit décennies — qui sépare le début du ХІХ? siècle de la procla- 
mation de la pleine indépendance — les arguments — par écrit et les 
faits — ont été dans leur essence ceux déjà formulés par les penseurs, les 
commentateurs ou les observateurs des XIV*—XVIII* siècles. Mais ce 
qui avait changé, c'était la forme, étant donné la connaissance considéra- 
blement enrichie du passé historique, la mise au jour de maintes données 
nouvelles, fruit des efforts infatigables de tant de générations d'historiens 
médiévaux et prémodernes. 


—— 


4 Hurmuzachi, Documente ... II — 1, p. 487. 


———— Les réformes agraires : traits généraux et aspects spécifiques 


LES REFORMES AGRAIRES DANS LA PERIODE 
DE L'ENTRE-DEUX-GUERRES. REPÈRES COMPARATIFS 


CONSTANTIN IORDAN 


‚А la fin de la Premiere Guerre mondiale les gouvernements des, 
États du Sud-Est européen ont été obligés de prendre des mesures visant 
l'amélioration de la condition des paysans. Des causes profondes, des cir- 
constances spécifiques, des intéréts immédiats ou de perspective, en fait 
une multitude des facteurs économiques, politiques et psychologiques 
ont déterminé linclusion aux programmes des partis qui se disputaient 
le pouvoir, souvent avec priorité, de l'objectif de la réalisation de la ré- 
forme agraire!, 

Pourquoi cette préoccupation? Retenons d'abord le grand poids de 
la population agricole, de 50% en Grèce à 75—85% en Roumanie, You- 
goslavie, Bulgarie, Turquie, et presque 90% en Albanie. Pas moins im- 
portantes, bien au contraire, étaient les inégalités, souvent frappantes, 
existant dans la distribution de la terre. Les grandes propriétés — celles 
de centaines de hectares — étaient une réalité opprimante en Roumanie, 
dans les anciennes provinces austro-hongroises, au nord de la Gréce. La 
persistance des rapports agraires de type sémi-féodal dans une grande 
partie de 13 zone n'avait pas le don de stimuler la modernisation capita- 
liste. Les contradictions sociales se sont fortement aggravées pendant 
la guerre. N'oublions pas que les pertes matérielles et humaines suppor- 
tees par les économies et les sociétés des États du Sud-Est européen ont 
été considérables, si nous envisageons la durée du conflit, bien plus longue 


1 Pour le cadre général voir : C. Evelpidi, Les Etats balkaniques. Étude comparée politique, 
sociale, économique et financière, Paris, Librairie Arthur Rousseau, 1930, 396 p. ; Nicolas Spulber, 
Changes in the Economic Structures of the Balkans, 1860 — 1960, dans The Balkans in Transition. 
Essays on the Development of Balkan Lifeand Politics since the Eighteenth Century edited 
by Charles and Barbara Jelavich, Berkeley and Los Angeles, Univ. of California Press, 1963, 
p. 346—375 ; George G. Arnakis, Wayne S. Vucinich, The Near East in Modern times, volume 2, 
Forty crucial years 1900— 1940, Austin and New York, The Pemberton Press, 1972, p. 32 pas- 
sim; Iván T. Berend, György Ránki, Economic Development in East-Central Europe in the 19% 
and 20% centuries, New York and London, Columbia Univ. Press, 1974, p. 171 passim ; Joseph 
Rotschild, East Central Europe between the Two World Wars, Seattle and 'London, Univ. of 
Washington Press, 1974, p. 4—11; Pierre Léon, Histoire économique et sociale du monde. Tome 
5, Guerres et crises 1914— 1947. Volume dirigé par Georges Dupeux, Paris, Armand Colin, 1977, 
p. 12 passim ; Charles and Barbara Jelavich, The Establishment of the Balkan National States, 
1804— 1920, Seattle and London, Univ. of Washington Press, 1977, p. 284 passim; Robert 
Paris, Les réformes agraires. Un probléme jamais résolu, dans Comprendre les idées du X X9 si- 
écle (sous la direction de Marc Ferro), Verviers, Marabout Université, 1977, p. 214 passim. Une 
très utile mise à point a récemment signé Dimitrije Djordjević, Agrarian Reforms in Post 
World War One Balkans — A Comparative Study, « Balcanica +, Belgrade, XIII—XIV, 1982— 
1983, pp. 255—269. 


Rev. Etudes Sud-Est Europ., ХХИ, 3, р. 243—251, Bucarest, 1984 
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que dans le reste de l'Europe, pratiquement de 1912 à 1920, pour la Gréce 
et la Turquie jusqu'à l'automne de l'année 1922, et en Albanie jusqu'à 
la fin de 1924. On a constaté, par conséquent, un développement notable 
de l'éducation politique de la paysannerie, la base des effectifs des troupes 
trouvées sous armes presqu'une décennie. Ce radicalisme idéplogique s'est 
aussi manifesté par l'affirmation de plus en plus évidente sur l'échiquier 
politique des partis agrariens. L’impact du bilan dé la guerre tonbaeré 
раг les traités de paix ne doit pas étre négligé dans une telle analyse; 
d'une part, la nécessité de mettre fin aux decalages existant entre les 
systemes de propriété — parfois incompatibles — fonctionnant sur les 
territoires du méme État, done la nécessité d'un effort d'uniformisation, 
de coordination. D'autre part, l'urgence de la solution du probléme des 
réfugiés ou des « nouveaux venus » par les échanges de populations, situation 
qui à mis à l'épreuve, dans des degrés différents, les gouvernements de la 
Gréce, de la Bulgarie et de la Turquie. 

Les premiéres décennies de notre siécle ont enregistré la domination 
politique de la bourgeoisie, qui s'était pourtant développée d'une maniére 
différente, et l'affirmation des couches moyennes. La suite fut l'abord 
du probléme agraire dans un esprit capitaliste bien plus prononcé. Cet 
esprit était incompatible avec le régne de la grandè propriété. 

Ce sont là quelques considérations qui mettent en lumière les facteurs 
d'ordre général qui réclamaient une attention particuliére- sur le plan 
pratique de la décision politique et législative €onsaerée à l'amélioration 
de la vie du paysan, en premier lieu par uné nouvelle distribution de la 
terre. 

Dans la Roumanie- unitaire prévalaient les grandes propriétés, 1а 
Strukture agraire étant similaire dans l'ancien royaume, la Transylvanie 
et la Bessarabie. 'En 1897, par exemple, les propriétés de plus de 100 ha 
représentaient 0,69, du total numérique, mais détenaient 48,3%, de la 
superficie des terres. Les décrets et les lois de réforme àgraire des années 
1917—1921 ont eu un caractere radical? Leur application a changé 
la structure du systéme de propriété. 6,3 millions Hà ont été finalement 
expropriés dont 3,8 mil. furent distribués à un nombre de t4-mil. familles 
paysannes. La superficie restée fut destinée aux réserves de l’État 
(1,2 mil. ha) et au fonds foncier pour la colonisation. Les anciens propriétaires 
étaient dédommagés par les bénéficiaires et par l'État. Des nombreuses 
eonséquences de l'application de la réforme il faut remarquer la diminution 
considérable des grands domaines: ceux de 100 ha ne détenaient plus 
que 27%, des terres et seulement 14%, du sol arable. La structure de la. 
propriété fonciére s'est sensiblement modifiée: les propriétés de 2—3 
ha représenfaient 52,1%, du nombre total et détenaient 12,8%, de la terre, 
celles de 3 à 5 ha — 22,9% et, respectivement, 15,2%, celles de 5 à 50 ha. 
— 24,2% occupant 39,89, de la terre. Les grands domaines (plus de 
500 ha) né représentaient plus, du point de vue numérique, que 0,1% du 
total et détenaient 17,1% des terres. L'ascendant de la, propriété moyenne, 


2 Voir: Anuarul statistic al României, 1939 si 1940 (L'Annuaire statistique de Та Rou- 
manie,1939 et 1940), Bucuresti, Imprimeria Nafionalä, 1940, p. 403 seq.; Vasile Bogza, Criza 
agrară in România dintre cele două războaie mondiale (La crise agraire en Roumanie de Pentre- 
deux-guerres), Bucuresti, Ed. Academiei, 1975; Dumitru Sandru, Reforma agrará din 1921 
(La réforme agraire de 1921), Bucuresti, Ed. Academiei, 1976. 
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ayant des implications socio-&conomiques et politiques multiples, fut 
évident. On a affirmé з que les réformes agraires du Centre et du Sud-Est 
européen de cette période se sont intégrées à la politique promue par les 
États vainqueurs à l'égard des minorités nationales pour porter atíeinte 
à leurs intéréts, L'assertion est discutable sans quelques nuances. La 
longue dispute juridique autour du probléme des «optants hongrois », 
par exemple, ne peut pas éluder le fait que des 1.393.353 paysans béné- 
ficiaires de la réforme dans la Roumanie unitaire, 201.165 appartenaient 
aux minorités; 82.640 en Transylvanie, 94.480 en Bessarabie et 24.045 
en Bukovine 4, . 

Le probléme de la propriété agraire était particuliérement complexe 
en Yougoslavie. L'agriculture de la vieille Serbie basée sur la petite pro- 
priété était incompatible avec les grands domaines de Bosnie-Herzégovine 
fonctionnant dans le cadre du système kmet, Des décalages profonds 
existaient aussi entre les grandes propriétés prévalant en Croatie et Voj- 
vodine et la structure de type féodal des propriétés fonciéres persistant 
au Monténégro. Au-delà dy besoin de l'établissement d’une structure 
agraire uniforme, l'effort de l'autorité centrale d'attirer les masses pay- 
sannes de la nouvelle Yougoslavie est bien évident. La revendication 
principale immédiate des paysans des anciens territoires austro-hongroig 
fut la réforme agraire, tandis que l'objectif de ceux de Serbie et de Mon- 
ténégro était d'obtenir de petits crédits pour le redressement économique, 
notamment du cheptel 5, 


Dans le manifeste de décembre 1918, le régent Alexandre proclamait 
la réforme agräire, l'abolition des priviléges féodaux et la distribution 
des terres aux paysans; lg décret du 25 février 1919 en imposait l'appli- 
cation. Jusqu'en 1923 ont été expropriés 262.000 ha; 211.000 familles 
en ont bénéficié. La plupart de ces superficies provenaient des expropria- 
tions opérées en Vojvodine (136.000 ha), Croatie-Slavonie (69.000 ha) et 
Macédoine (48.000 ha). La tergiversation de l'application de la réforme 
a déterminé la promulgation des décrets complémentaires de 1931 et 
1933. En essence, sauf de petites variations territoriales, tous les domaines 
ayant une étendue de 50 à 300 ha devaient étre partagés, Par conséquent, 
jusqu'en 1934, 1,6 mil. ha ont été distribués aux 535.600 familles. Plus 
de la moitié des propriétés nouvelles provenaient des expropriations 
effectuées en Bosnie-Herzégovine (880.000 ha)— Dans une troisiéme phase 
ont été répartis aux paysans encore 330.000 ha en Macédoine et 190.000 ha 
en Vojvodine. Done, dans toute cette période 650.000 familles ont regu 
2,48 mil ha: 1,3 mil. en Bosnie-Herzégovine, 600.000 en Macédoine, 


3 Iván T. Berend, György Ranki, op. cit., p. 186. 

4 C. C. Giureseu, Dinu C. Giurescu, Jstória românilor din cele mai vechi timpuri pind 
astàzi (L'histoire des Roumains depuis les temps les plus réculés jusqu’aujourd’hui), editiaa 
Ika, Bucuresti, Albatros, 1975, р. 69; cf. I. Moga, La Transilvania nello spazio economico ro- 
meno ( Prospetto storico ), Bucarest, 1940, pp. 56—63. Voir aussi G. Buzatu and Valcriu Florin 
Dobrinescu, Nicolae Titulescu and the Principles of Sovereignity and Teritorial Integrity, RESEE, 
1982, 4, p, 383—396. 

5 Voir: Josepf Rotschild, ор. cit., p. 210 seq. ; Iván T. Berend, György Ránki, op. cit., 
p. 187; С. G. Arnakis, W. S, Vucinich, op. cit., p. 258; cf. les contributions de Nikola Vuéo 
(рр. 29—51), Milo& Vutkovié (pp. 197—227), Lazar Pejié (pp. 261—336), Marijan Maticka 
(pp. 387—407), Tone Zorn (pp. 409— 424), dans « Svetska ekongmska kriza 1929— 1934 godine 


i пеп odraz u zemaljama Jugoistoéne Evrope», Beograd, 1976. i 
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200.000 en Vojvodine, 300.000 en Croatie. La grande propriété fut résolu- 
ment frappée : après = reforme, les domaines de plus de 50 ha detenaient 
seulement 9,7% des terres, 1/3 de celles-ci étant couvertes de foréts. Le 
radicalisme de 1а réforme а été incontestabe, mais la condition des paysans 
n'a pas sensiblement changé. Les causes sont nombreuses. Rappelons 
le fait que la politique des investissements en agriculture a été presque 
inexistente; le Ministére de l'agriculture recevait 19, du budget de 
l'État. Le surpeuplemení agricole a, d'autre part, engendré de graves 
contradictions. La sous-division des propriétés a eu pour résultat d'assurer 
seulement un minimum nécessaire pour nourrir une famille, car les 2/3 
de leur nombre possédaient au-dessous de 5 ha. En 1931, 439, de la 
population agricole était surplus. D'autre part, le poids de la population 
agricole a lentement diminué de 78,9% en 1921, à 76,5% eh 1931, et & 
74,8%, en 1938. Dans la méme période la superficie cultivée à augmenté 
seulement de 20%, ce qui était bien peu. La pauvreté, les dettes, l'usure 
étaient des plaies profondes. À l'exception dela Slovénie oü fonctionnait 
un puissant mouvement Чез coopératives, au reste du pays les banques 
privées et les usuriers détenaient plus de 3/4 des dettes des paysans. En 
1932, 35,79, des propriétaires paysans étaient débiteurs; beaucoup 
d'áutres étaient trop pauvres pour recevoir des credits. La somme des 
dettes équivalait à 46% de revenus agricoles de l'année 1931 et 80—90% 
du total des revenus en argent de l'agriculture. Cette situation a déterminé 
le décret du moratoire d'avril 1932 et, plus tard, le programme du gouver- 
nement Milan Stojadinovié (septembre 1936) voué à stimuler le develop- 
pement de l'agriculture. 


L'idée de réforme agraire a eu en Albanie une évolution sinueuse 6. 
En 1939, seulement 99, de la superficie du pays étaient cultivés, 33% 
étaient couverts de forêts, 25% — pâturages, 33% — terre totalement 
improductive. L’agriculture était pratiquée surtout aux régions méridio- 
nales dans là communauté du dialecte tosk, une zone où ne dominait pas, 
comme au nord du pays, une économie pastorale et égalitaire, et ot les 
différences sociales étaient manifestes. La meilleure terre se trouvait dans 
la propriété des beys et des fondations pieuses comme celles des bektashis 
ou des monastères. L'objectif dé la réalisation d’une réforme agraire 
a été explicitement annoncé dans le programme du gouvernement démo- 
cratique présidé par Mgr. Fan Noli, instauré à la suite de l'insurrection 
de mai-juin 1924, mais ce ministére manquait d'unité à cause de la pré- 
sence des représentants d'une partie des brands propriétaires adversaires 
d'Ahmed Zogou. Par conséquent jusqu'à l'éloignement du cabinet Fan 
Noli (décembre 1924), ce programme n'a pas vu intégralement.le jour. 
Revenu au pouvoir, Zogou a appris quelque chose des erreurs de son 
adversaire. Le décret-loi du 24 janvier 1928 supprimait la dime. L'idée 
de réforme agraire n’a pas été abandonnée, mais la loi du 17 avril 1930 
a eu un contehu trés limité et une application extrémement lente. En 
fait, chaque mâle d'une famille pouvait posséder- 100 acres (1 ha = 2,47 


* Voir: Antonio Baldacci, L'Albania, Roma, 1929, pp. 314—316 ; Bushan Ciraku, Сёз- 
htja agrare n& Parlament né vitet 1921— 1924 (La question agraire au parlement dans les années 
1921— 1924), « Studime Historike », Tirana, 1974, nr. 3, pp. 49—65 : Joseph Rotschild, op. cit,. 
рр. 359—366. 
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acres) au maximum ; 1/3 du surplus était exproprié payant par l'entremise 
de la Banque agricole nouvellement créée. Les autres 2/3 pouvaient étre 
gardés par les grands propriétaires dans de différentes conditions. Fina- 
lement, 8%, des terres de l'État et 309, des domaines privés ont été ex- 
propriés et distribués aux paysans. 

Le probléme de la grande propriété et de la réforme agraire dans la 
Gréce moderne a connu une évolution contradictoire 7. Aprés la conquéte 
de l'indépendance l'État a nationalisé toutes les terres abandonnées par 
les propriétaires turcs, permettant une interprétation spéciale des droits 
des paysans antérieurement constitués. C'est ainsi que l’État s'est sub- 
stitué aux rapports fonciers privés. Comme cette situation impliquait 
des charges excessives qui grevaient la production agricole, la classe 
politique a saisi l'intérét d'une distribution de la terre aux cultivateurs 
en vue de l’accélération du développement capitaliste du pays. Des 1871, 
les gouvernements Alexandros Koumoundouros ont déclenché la campagne 
pour la réforme agraire déclarant la guerre aux grands domaines. Les 
cabinets Charilaos Tricoupis et les suivants jusqu'en 1909 ont cependant 
pratiqué une politique de compromis, ménageant les grandes propriétés 
— tchifiliks, mais essayant également à promouvoir l’industrialisation. 
Aprés 1881, le nombre des tchiftliks a augmenté par l'union de la Thes- 
galie et d'une partie de l'Épire (la ligne Arta-Volos) et ceux-ci se sont 
développés en jouissant de la protection de l'État. L'intégration d'une 
partie de la Macédoine à la fin de la crise balkanique (1912—1913) a accen- 
tué le poids de la grande propriété. 

Aprés la chute de Tricoupis, le leader populiste Théodore Deliyannis 
a essayé en 1896 l'expropriation d'une partie des tchiftliks déposant au 
parlement 5 projets de loi. Ceux-ci visaient essentiellement l'expropriation 
de 1/8 de la superficie deg domaines thessaliens pour J'établissement d'un 
certain nombre de paysans privés de terre, d'une part, et d'autre part, 
l'institution d'un erédit agricole spécial. L'initiative a échoué. Dans toute 
la, période suivante, le pouvoir central opta pour une politique de limita- 
tion des tchiftliks, mais il a fallu tenir téte à l'opposition acharnée des 
députés loeaux. Il faut mentionner que devant la perspective de la 
dépossession certains propriétaires thessaliens ont demandé au consul 
ture de Larissa la naturalisation pour avoir la possibilité d'invoquer les 
traités de Berlin et de Constantinople qui garantissaient la protection 
des biens des sujets du sultan. 

Dans la période 1907 —1914, des petits progrés ont été enregistrés : 
lÉtat a réussi à racheter 54 tchiftliks thessaliens, environ 1.060.000 
stremmata (1 stremma = 0,1 ha), représentant 1/6 de la superficie totale 
des domaines de cette province, et d'établir 4898 familles autochtones 
et 2624 familles de rapatriés grecs de la Roumélie orientale. Nous assis- 
tons donc à un phénoméne de cession de la part des propriétaires fonciers. 

Le coup militaire d’État de 1909 (Goudhi) a marqué l'irruption 
sur la scene politique de la « classe moyenne » urbaine, opposée à l’oligar- 


7 Voir: B. Alivisatos, La réforme agraire en Gréce, Paris, 1932; Douglas Dakin, The 
Unification of Greece 1770— 1923, London, Ernest Benn Ltd., 1972, p. 314; Kostas Vergopoulos, 
Le capitalisme difforme et la nouvelle question agraire. L'exemple de la Gréce moderne. Présentation 
de Samir Amin, Paris, Francois Maspéro, 1977. 
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chie des tchiftliks. Aprés le déclenchement de la première güerre mondiale, 
le gouvernement provisoire de la Défense Nationale installé à Salonique 
a proclamé en 1917 une réforme agraire radicale complétée par la loi de 
1919 et le décret-loi de 1923. Des antres actes juridiques complémentaires 
ont aboli les vestiges du statut agraire médiéval de Corfou, Zante, Attique, 
Phtiotide et Péloponnése. A cause de l'état de guerre, l'application effective 
eut lieu aprés la fin du conflit avec la Turquie. 

Avant l'aimée 1917 il y avait en Grèce 2.259 grands domaines fonciers, 
la plupart (84°,) en Macédoine, Thessalie et Epire. Les tchiftliks du Nord 
ocenpaient la inoitié de la superficie des terres cultivees dans tout le 
pays. Selon les caleuls de Kostas Vergopoulos 8, la population des tehift- 
liks à la veille de la réforme agraire ne depassait pas 430.000 personnes 
dans tonte la Gréce, représentaut done 13,43?, de la population totale 
du pays. Ce chiffre refléte le fait qu'en dépit de son importance, le pro- 
bléme des tehiftliks n'a pas constitué la question principale dans la poli- 
tique agraire de l'État. Le bilan de l'application de la réforme jusqu'en 
1939 nous тоште que sur les anciens domaines ont été établies plus de 
130.000 familles antochtones, dont 110.000 en Macédoine, Thessalie, 
Ёрге et dans la Thrace occidentale. Pour avoir nne image globale de 
Vample action de colonisation agricole assumée par l'État il faut ajouter 
aussi les familles rapatriées de l'Asie Mineure (600.000 personnes) et éta- 
blies en zones agricoles. Les terres occupées par les réfugiés (850.000 ha) 
furent en proportion de 80% des domaines abandonnés ‘par les anciens 
propriétaires tures et bnlgares émigrés à la snite des échànges de popu- 
lations (les conventions de Neuilly — 1919 et Lausanne — 1923). 

Rappelons aussi que l'État a procédé à l'expropríation par le dédoin- 
magement. des propriétaires, la somme due étant couvette par des obli- 
gations à long terme tirées du trésor publique et apportant au porteur 
un bénéfice de 6%. Dans les années de Ja crise (1930—1982), la valenr 
de ees titres fnt anéantie. À son tour, le paysan devenu propriétaire était 
débiteur, раг son installation même, de la somme de 70.000 drachmes ; 
en échange, il recevait en nature ou en argent un capitat total évalué à 
58.500 drachmes. Donc, dès le début, le bilan initial établi entre le crédit 
offert à l'installation et le débit reconnu a inauguré un flux du surplus 
versé par le paysan propriétaire à l'État. C'est aiusi que le paysan était 
obligé d’elargir la production pour réduire le déficit; de cette façon, il 
empruntait à l'État en passant de la sorte sóus la dépendance du crédit 
capitaliste. 

Cette réforme agraire a sitné la Grèce à la première place parmi 
les États européens du point de vue de la superficie moyenne de terre 
distribuée à chaque famille. 

L'écronlement de l’Empire ottoman et la proclamation de la Répu- 
blique turque ont créé les prémisses d'un changement essentiel dans la 
vie de la paysannerie. Le probléme fut mis dans des termes radicaux par 
Moustapha Kemal même à la Grande Assemblée Nationale le 1° mars 
1922?. La préoccupation prioritaire fut l’abolition de la dime, charge 


8 К. Vergopoulos. op. cit,, p. 136. 
9 Histoire d la R'publique Turque, Istanbul, Devlet Basimeri, 1935, p. 272. 
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extrêmement onéreuse. Dans le premier budget après Lausanne, 40% des 
revenus étaient assurés par l’encaissement de la dime. La loi du 17 février 
1925 a supprimé le systéme de la dime, le remplagant par un impót sub- 
stantiellement rédwit comme valeur. L’agriculture a pu se développer 
grace à l'intervention résolue de l'État par la garantie des crédits (la 
réorganisation en 1924 de la Banque agricole fondée en 1888), par la 
création des coopératives agricoles de crédit (la loi de 1929), par d'amples 
actions d’irrigation, par l'extension de l'enseignement agricole (la loi de 
1922), par la construction de grands entrepôts (la loi de 1933) 10, 

Le probléme d'une réforme agraire fut publiquement soulevé en 
1937 lorsque le parlement a, débattu un projet de loi. Le caractére de 
la réforme était différent par rapport aux autres évoquées. Dans l'opinion 
du législateur, cette question n'était pas de nature sociale, mais écono- 
mique. Le caractére économique découlait du fait que la Turquie possédait 
une grande superficie par rapport à la population et on avait constaté 
un grand émiettement des propriétés. On poursuivait en fait leur toncen- 
tration pour éviter la sous-division au-delà d'une certaine limite. La dif- 
ficulté résidait dans la détermination des limites minimes à cause de la 
grande variété du sol, de la clime, du rendement, ete. Là loi contenait 
des prévisions relatives à la distribution de terres aux immigrants ou 
aux paysans privés encore d'un lopin de terre; elle fixait les conditions 
qui deyaient étre accomplies pour la confirmation des droits de propriété 
au cas où ceux-ci n'avaient pas encore été inscrits dans les registres fon- 
ciers. 


i 

En Bulgarie, la structure des propriétés agricoles n'a pas fait res- 
sortir un probléme aigu de la terre. La distribution des terres cultivables 
a mis en relief l'existence d'une société paysanne beaucoup plus homogene. 
En 1887, le nombre des propriétés jusqu'à 10 ha représentait 87,3% du 
total, et celles-ci détenaient 49% des terres; celles entre 10 — 100 ha — 
12,6%, respectivement, 44,5% ; les propriétés de plus de 100 ha, seule- 
ment 0,1% du nombre totäl.et 6,5% de la superficie. Cette répartition 
aide à la compréhension de la forte ascension du parti agrarien — l'Union 
Nationale Agrarienne Bulgare (B.Z.N.S.), en téte avec Aleksandär Stam; 
boliski, qui a réussi à garder le pouvoir plus de trois années (1919— 
1923) 1, 


}° Voir: Nicolae Mănescu, Turcia de astăzi (La Turquie d'aujourd'hui), Bucuresti, 1939, 
р. 40 seq. ; cf. Gülten Kazgan, Peasant movements in Turkish Society since the end of the XVIII 
century up to our times. With special reference to the alliance between the peasantry and other 
social classes, dans Les mouvements paysans dans le monde contemporain, vol. II, Napoli, I.S. 
M.O.S.. 1976, pp. 328—349. 

11 Voir: Henri Prost, La Bulgarie de 1912 à 1930. Contribution à l'histoire économique 
et financiére de la guerre et de ses conséquences, Préface de Francis Delaisi, Paris, Éditions Pierre 
Roger, 1932. p. 226, 238, 243 ; Crum Mihäileseu, Bulgaria agricolă, Contribujii la problema agrară 
si la relafiile internafionale ale României (La Bulgarie agricole. Contributions au probléme agraire 
et aux relations internationales de la Roumanic), Chigináu, 1933, 247 p. ; Iván T. Berend, György 
Ránki, op. cit., p. 193; Dimitri Kosev, Mouvements paysans et problèmes agraires de la fin du 
XXVIII? siècle à nos jours en Bulgarie, dans Les mouvements paysans dans le monde coutempo- 
rain, vol. I I, p. 182—233; John D. Bell, Peasants in Power. Alexander Stamboliiski and the 
Bulgarian Agrarihn National Union, 1899— 1923, Princeton — New Jersey, Princeton Univ. 
Press, 1977, XIII—271 p.; Aleksandar Stamboliiski, Избрани произведения (Œuvres choi- 
sies), Sofia, 1979, 523 p.; Стопанска история на България 681 1981 (Histoire éco- 
nomique de la Bulgaric), (681— 1981), Sofia, Nauka i Izkustvo, 1981, p. 263 seq. 
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Dans la série de réformes initiée par le gouvernement Stamboliiski, 
la législation agraire occupe une place particulière ayant en vue justement 
la distribution bien plus égale des terres par rapport à № situation des 
autres Etats de la zone. La loi du 9 mai 1921 précisait le maximum d'un 
domaine cultivé par le propriétaire à 30 ha, avec l'autorisation de dépasser 
cette limite : encore 5 ha pour chaque membre d'une famille de plus de 4 
personnes. Au саз ot la terre n'était pas directement cultivée par le pro- 
priétaire, les limites maximes admises étaient de 4 ha pour une personne 
et 10 ha pour une famille. Les terres en surplus étaient expropriées avec 
compensation: celles-ci étaient intégrées dans un fonds foncier spécial 
qui englobait aussi Pexcédant des domaines des monastères, les pâturages 
communaux insuffisamment utilisés, la réserve de terre de l'État et les 
terres arables non cultivees. Il est bien évident que la plupart des pro- 
priétés existantes se trouvaient dans ces limites. Par conséquent, l'im- 
portance de cette réforme a été plus réduite du point de vue pratique, sa 
valeur étant mieux mise en évidence par l'esprit, qui a dominé son éla- 
boration : chaque paysan. peut; étre libre seulement s'il posséde et cultive 
sa terre. Par l'applieation de cette loi — qui a affecté 6% des terres, 
64.288 familles et 28.576 réfugiés (173.000 personnes) ont reçu de la terre, 
étant distribués 133.000 ha. Un détail significatif: la loi fut amendée 
trois fois par le gouvernement agrarien même, et elle n’a pas rencontré 
l’opposition des partis bourgeois «urbains ». Il est toutefois certain que 
par la nouvelle loi agraire du 1° aoüt 1924, le gouvernement Aleksandár 
Tzankov — instauré par la force le 9 juin 1923 — a beaucoup atténué le 
radicalisme de la réforme précédente. C’est ainsi que la limite maxime 
admise augmenta à 150 ha; les anciens propriétaires ont regu 2/3 des 
terres expropriées par la loi de 1921, les anciens domaines des monastéres, 
les terres communales et de l'État étant exceptés de cette rétrocession, 
De toute facon, méme aprés 1924, les propriévés dépassant 30 ha avaient 
un poids insignifiant. Le recensement de 1934 confirme l’assertion : les 
propriétés de plus de 100 ha étaient extrémement rares, et 1000 fermes 
de plus de 50 ha englobaient 1,6%, de la terre arable du pays. En somme, 
dans toute la période de l'entre-deux guerres on a distribué 420.000 ha 
aux 230.000 paysans (en moyenne, 1,8 ha par famille). Il est vrai cepen- 
dant que l’État bulgare a été bien plus préoccupé que les États voisins 
du développement, de l’agriculture, étant intéressé dans la réalisation 
de certaines améliorations fonciéres, en investissant du capital et perfec- 
tionnant la technologie 12. 


* 
А 1а fin de ces lignes, quelques délimitations s'imposent. Bien que 
les niveaux généraux de développement de l’agriculture et les systèmes 


de répartition de la terre fussent différents, des réformes agraires ont 
été promulguées dans tous les États du Sud-Est européen. De nombreux 


— ——M——  Á—— 
12 Joseph Rotschild, op. сй., p. 336—337. 
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facteurs ont dicté ces mesures, mais les motifs sociaux ont prévalu, à 
l exception peut-être de la Turquie républicaine. Du point de vue de la 
superficie expropriée, les réformes ont eu un caractére radical dans les 
pays ayant de grandes propriétés fonciéres (la Roumanie, la Yougoslavie, 
la Grèce septentrionale, moins l'Albanie). L'application des réformes s'est 
heurtée à des difficultés et a été differde plus ou moins partout. La nou- 
velle distribution de la terre a consacré la victoire des propriétés moyennes 
et petites et l'agonie des grands domaines. Nombre de problémes du monde 
agraire n'ont pas toutefois recu les solutions nécessaires et possibles : les 
investissements, les crédits, la technologie, le surpeuplement ete. Le bilan 
de l'applieation des réformes met en lumiére le fait que l’acceleration 
du développement de l’agriculture sur la voie capitaliste — l'un des 
objectifs fondamentaux des législateurs — a réqu une forte impulsion. 


ASPECTS DE LA REFORME AGRAIRE 
EN YOUGOSLAVIE 


STEFAN VILCU 


Les effets de la Premiere Guerre mondiale ont été particuliérement 
diffieiles du point de vue économique pour les territoires yougoslaves. Cet 
état de choses a accentué les differences, déjà accusées, existant entre 
les provinces historiques qui ont composé le nouvel État vougoslave dont 
l’unification avait été proclamée le 1° décembre 1918. Le développement 
économique des régions septentrionales et orientales — Slovénie, Croatie, 
Vojvodine, Slavonie — avait commencé plus tót et son niveau avait 
un taux de croissance plus grand que dans les autres zones. Au sud de 
Sava et du Danube la situation était différente, la plupart de la population 
vivant grace à l'agrieulture pratiquée avec des moyens rudimentaires. 
Les territoires de la Bosnie-Herzégovine et de la Macédoine se caractéri- 
saient par la persistance des formes sémi-féodales de possession de la 
terre, Les zones agricoles du Monténégro, de l’Herzégovine, de la Dal- 
matie ainsi que le sud de la Croatie et de la Slovénie étaient affectées par 
la surpopulation rurale; il s'agit des provinces généralement décrites 
comme «régions passives», А ces éléments se sont ajoutées pendant 
l’hiver 1918—1919, les conséquences dévastatrices du conflit armé!, 
La crise aigué de produits alimentaires, engendrant la spéculation illicite, 
a provoqué l'augmentation vertigineuse des prix des biens de consomma- 


1 Pour les conséquences économiques de la Première Guerre mondiale, voir: Dragoljub 
Jovauovié, Les effets économiques el sociaux de la guerre en Serbie, Paris, Les Presses Universi- 
taires de France (Publications de la Dotation Carnegic), 1930, pp. 65 90; pourle cadre gé- 
néral de l’évolution du problème agraire en Yougoslavie, voir: Agrarna reforma — uredbe, па- 
redbe i raspisi, Beograd, 1921, vo]. 1; Ferdo Sizié, Dokumenti o postanku Kraljevine Srba, Hrvata 
i Slovenaca, 1914— 1919, Bcograd, 1921 ; Cedomir Dolinski, La гё[огте agraire en Yougoslavie, 
Paris, 1921; Pierre Jousse, Les tendamnees des réformes agraires dans l’Europe Centrale, l’Europe 
Orientale et l’Europe méridionale, Niort, 1925 ; Milan Ivšić, Les problèmes agraires en Yougoslavie, 
Paris, Arthur Rousseau, 1926: Djoko Bogojevié. Agrarna reforma. Zubilarni zbornik #ivota 1 
rada Srba, Hrvata i Slovenaca, 1918— 1928, Beograd, 1928, vol. I; Dragoljub Jovanovié, Agrarna 
politika. Beograd, 1930; Siegfried Strakoseh, Das Agrarproblem in neuen Europa, Berlin, Paul 
Parey, 1930; Yugoslavia. An Economie Surveg, Beograd, 1936 ; Buseh-Zautner Richard, Agrar- 
verfassung. Gesellschaft und Siedlung in Südost Europa, Leipzig, 1938; Otto von Frangeš, Die 
Sozialókonomisches Struktur der jugoslawischen Landwirtschaft, Berlin, W cidmann, 1937 ; Mijo 
Mirković, Ekonomska struktura Jugoslavije 1918— 1941, Zagreb, 1950; Jozo Tomascvich, Pea- 
sants. Polities and Economie Change in Yugoslavia, Stanford (California), Stanford Univ. 
Press, London, Geoffrey Cumberledge, 1955; Rodoljub Čolaković, Dragoslav Janković, Pero 
Morača. Storia della Lega dei Comunisti della Jugoslavia, Milano, Edizioni del Gallo, 1965; Ivan 
Božić, Sima Cirkovié, Milorad Ekmetié, Vladimir Dedijer, Istorija Jugoslavije, Beograd, Pros- 
veta, 1973. 
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tion. La décision du Conseil des Ministres yougoslave du 22 février 1919 
concernant la liberté du cominerce avec le blé, la farine et la viande sur 
tout le territoire de l'État — mesure accompagnée plus tard par l'abolition 
de toutes les autres restrictions interrégionales dans le domaine de la 
circulation des marchandises — a eu un effet contraire à celui escompté, 
contribuant à l'épanouissement de la spéculation. Ces difficultés, frappant 
également la classe ouvrière et la paysannerie, auxquelles s'est ajoutée 
une manifestation sans précédent de lessor révolutionnaire dans tout 
le pays, ont déterminé l'aggravation des conflits sociaux, y compris au 
milieu rural notamment dans les régions ой, à cause de la persistance des 
vestiges des structures féodales et semi-féodales, l'assujettissement des 
produeteurs directs était plus évident. Dans ces zones, les paysans refu- 
saient l'aequittement des obligations et des taxes, passant à l'oceupation 
des terres appartenant aux grands propriétaires, mettant le feu aux 
manoirs; dans certains lieux on a procédé au partage des terres. Ce pro- 
cessus a gagné en intensité aprés l’écroulement de la monarchie austro- 
hongroise, événement qui a provoqué une véritable panique parmi les 
grands propriétaires, plusieurs d'entre eux abandonnant les domaines 
et se refugiant en villes ou à l'étranger. On a proclamé par endroits l'état 
de siége, la présence de l'armée serbe modérant l'élan de ces mouvements 
qui pouvaient facilement acquérir le caractere d'une révolte généralisée. 
Pour contrecarrer ces tendances, le Conseil National de Zagreb, qui, aprés 
la disparition de la Double Monarchie, s’est proclamé l'organe législatif 
et exécutif représentatif des Slovénes, Croates et Serbes des anciens 
territoires austro-hongrois, a promulgué, le 14 novembre 1918, « la procla- 
mation aux paysans » par laquelle était institué le droit de chaque famille 
paysanne d'obtenir un lopin de terre sans recourir à la force?. Le 26 
novembre 1918, le méme organe decidait les principes fondamentaux de 
sa politique agraire: l'abolition des priviléges féodaux et l'expropriation 
des grands domaines avec compensation financiére 3, 

Aprés la fondation de l'État unifié, devant les autorités de décision 
de la Yougoslavie a surgi comme une nécessité urgente et impérieuse 
l’accomplissement de la réforme agraire. Cette nécessité était dictée, 
avant tout autre considération, par le besoin d'arréter la vague révolu- 
tionnaire des masses paysannes: cependant les milieux dirigeants de 
Belgrade étaient également conscients que le degré de développement 
de la société yougoslave imposait la suppression du systeme féodal et 
semi-féodal de l'économie agraire, du régime d'assujettissement de la 
paysannerie existant dans certaines régions, pour faciliter la pénétration 
plus rapide et plénière du capitalisme aux villages. L'acte fondamental 
de naissance de la reforıne agraire а été le décret intitulé « Décisions 
prélüninaires pour la préparation de la réforme agraire » 4 émis le 25 
février 1919. En dernière analyse, l'acte proclamait la suppression des 
relations féodales de dépendance {Kmetski odnosi ) en Bosnie-Herzégovine 
et du colonat existant dans les anciens territoires austro-hongrois (Istrie, 
Gorica, Dalmatie), les paysans asservis étant déclarés propriétaires des 


з Voir Ferdo Šišić, op. cil., pp. 246—248. 
3 Ibidem, pp. 256—257. 
* Agrarna reforma, pp. 12—17; Cedomir Dolinski, op. eit., pp. 110 et suiv. 
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terres sans l'obligation de payer une indemnité pour les lots acquis. L'ex- 
propriation des grands domaines constituait la deuxiéme prévision fon- 
damentale du décret. Les anciens propriétaires devaient être dédommagés 
par le paiement d'une rente temporaire jusqu'au réglement légal définitif 
du régime de ces terres agricoles. Les premiers bénéficiaires du décret 
étaient les volontaires de guerre, les soldats, les invalides, le proches 
parents des combattants tombés en lutte. 


Les décisions préliminaires ne stipulaient pas d'une maniére con- 
créte les catégories des propriétés visées par la réforme agraire, exceptant 
celles des fideicommis ainsi que les grands domaines dépassant les limites 
variables, de 57 à 286 ha selon les régions (III° partie, art. 10). Les pro- 
priétés de la dynastie habsbourgeoise et des étrangers acquises sous le 
régime austro-hongrois étaient expropriées sans compensation. L'État 
rachetait les grands domaines forestiers et accordait également aux paysans 
le droit de pacage ainsi que la possibilité d'obtenir le bois nécessaire pour 
les constructions, le chauffage etc. Les biens fonciers ecclésiastiques de 
plus de 20 arpents (1 arpent — 5.775 m?) entraient de méme sous l'inci- 
dence.de l'expropriation. L'aliénation des terres obtenues par ce décret 
était interdite. Les lacunes de cet acte découlaient essentiellement de 
son caractére provisoire, l'application complete de ses prévisions étant 
ajournée jusqu'à l'adoptation de la législation appropriée pour chaque 
province. C'est ainsi que le transfert formal des droits de propriété de 
la terre vers les nouveaux bénéficiaires a été ajourné plus de 15 ans. 
D'autre part, le décret ne définissait pas le terme de « grands domaines » 
et leurs limites, celles-ci augmentant toujours; tout d'abord, par exemple, 
les limites des grandes propriétés en Herzégovine et en Dalmatie furent 
fixées à 87 arpents cadastraux de terre arable ou à 174 arpents de terre 
(y compris celle non cultivée). Ces limites en Srem et en Vojvodine étaient 
différentes: 521 et, respectivement, 869 arpents de terre 5. 

L'applieation de la réforme agraire à mis en évidence, du point de 
vue économique, deux situations différentes. La premiére envisageait les cas 
de la Bosnie-Herzégovine et de la Macédoine, territoires qui avaient 
connu la domination ottomane, et ой le but essentiel de la législation 
agraire a été la suppression des formes féodales et semi-féodales de pos- 
session de la terre; il y avait dans ces provinces des grandes propriétés 
d’un type particulier détenues antérieurement par les grands dignitaires 
ottomans, domaines constitués d’une multitude de petites fermes où 
travaillaient les paysans asservis (kmet ou éivéija) obligés à payer la 
dime (hak) en argent ou en nature 5. Quoique incomplète, l'application 
des prévisions de la réforme dans les territoires mentionnés s'est réalisée 
dans 15 ans. Le premier décret visant directement la Bosnie-Herzégovine 
fut annoncé le 21 juillet 1919 : 113.103 familles de paysans asservis (kme- 
lovi) ont reçu 775.233 ha dont 566.077 de terre arable *. 

Une situation bien différente fut en Vojvodine, Croatie, Slavonie 
et Slovénie oü existaient aussi des grandes propriétés de type feodal, 


5 Cf. Jozo Tomasevich, op. cit., р. 365; Istorija Jugoslavije, p. 422. 
в Pour Ja situation spéciale de ces territoires, voir Otto von Frangeš, op. cit., pp. 202—210. 
7 Djoko Bogojevié, op. cit., p. 315. 
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mais exploitees dans le système de grandes fermes ; dans ce cas, la réforme 
a poursuivi la determination de la partie soumise & l’expropriation, la 
répartition de cette terre aux différentes catégories sociales visées par le 
législateur et Pévaluation des compensations dues aux anciens proprié- 
taires. L'application de la réforine dans ces régions a été extrómement 
défectueuse à cause de la corruption à grande échelle et à tous les niveaux, 
des pressions tant des grands propriétaires que de certains organismes 
officiels de l'étranger ; selon certains calculs, du total des grands domaines 
existant dans ces provinces (1.277.0.45 ha), on a exproprié, jusqu'à la 
fin de l'année 1935, à реше 33,3?,; 172.975 familles paysannes en ont 
bénéficié 8, : 

Le bilan de l’application de la réforme agraire pour toute la You- 
goslavie faisait ressortir en 1935 que plus de 500.000 familles paysannes 
ont recu de la terre, signifiant qu'une famille de quatre en avait bénéticié ; 
la superficie de la terre exproprié était de plus de 2 millions ha., repré- 
sentant un quart de la terre cultivée du pays. Le nombre de petites pro- 
priétés à rapidement accru; il y avait 1.985.000 de fermes nouvelles dont 
68°, possédaient moins de 5 ha de terre 9. 

La réforme agraire n'à pas apporté en elle-méme une ainélioration 
réelle du niveau de vie de là paysannerie yougoslave. Les causes sont 
multiples. Bien que dans les années vingt la situation matérielle ait connu 
une certaine amélioration, surtout celle de la couche moyenne, la crise 
des années 1929 —1933 a interrompu ce processus; la baisse des prix des 
produits agricoles 10, l'augmentation de ceux des articles industriels, 
l'aeeroissement des impôts ont aggravé la situation financière de la pay- 
sannerie; l'appel aux credits à impliqué des conditions onéreuses dont 
l’acceptation a signifié la dépendance effective des milieux bancaires 
d'État et notamment privés. 

D'autre part, l’accomplissement de la réforme agraire a permis 
une croissance trop grande du nombre de petites propriétés; le dévelop- 
pement économique accéléré fut impossible à cause de l'absence des 
moyens techniques et de l'effort de moderniser la technologie des cultures. 
Par conséquent, la paysannerie continua à réaliser des revenus trés réduits ; 
l’éventuel surplus créé pour l’échange se heurtait à la barriere des prix 
du marché qui étaient défavorables aux paysans. En outre, les iinpóis 
et bien d'autres taxes réclamées par la bureaucratie d'État ont rendu 
pire la vie de la classe rurale. 

La surpopulation agricole était une vraie plaie, puisque le degré 
de développement de l'industrie yougoslave ne permettait pas l'absorbtion 
de l'excédent de la main d’ceuvre des villages. Par exemple, dans la période 
1921— 1931 la croissance démographique a enregistré une moyenne an- 
nuelle de 192.000 habitants, tant que le nombre de personnes occupées 


8 Jozo Tomasevich, op. cil., p. 366, 

9 Istorija Jugoslavije, p. 422. 

19 Les exportations yougoslaves ont baissé de 5,330 (quantités calculées à 1,000 tonnes) 
en 1929 à 2.930 en 1933; les produits agricoles et les malieres premiéres représentaicnt 90% 
des exportations; cf. Yugoslavia. An Economic Survey, pp. 42 43. 
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en industrie augmenta à peine de 19.000, done seulement 10% du progrés 
annuel de la population ®. 

Dans ces circonstances, le courant favorable à l’émigration à 
l'étranger a gagné beaucoup de partisans, pour la plupart fils de paysans ; 
ce fut l'option, dans les années 1921—1931, de 250.000 citoyens yougos- 
laves 12. L'appauvrissement graduel du village a trouvé une expression 
dans le niveau extrémement baissé du revenu national par habitant; A 
côté de l’Albanie et de la Bulgarie, la Yougoslavie se situait, de ce point 
de vue, parmi les derniers pays de l'Europe dans là décennie 1931 1941. 

L'analyse des effets de 1а réforme pendant toute la période de l'entre- 
deux-guerres fait ressortir qu'en dépit du fait qu'elle ait changé la strue- 
ture sociale du monde paysan par la suppression des vestiges féodaux 
et semi-féodaux permettant l'aeces plus libre du capitalisme, la réforme 
n'a pas substantiellement amélioré la condition matérielle de la paysan- 
nerie. Les lacunes de la loi, l’inconséquence de son application engendrant 
nombre de défauts ont découlé des limites mémes de la société bourgeoise 
yougoslave. 


11 Storia della Lega dei Comunisti della Jugoslavia, p. 96. Pendant la décennie 1921—1931 
la population augmenta avec 16,84% : la Yougoslavie occupait de ce point devue Ја deuxième 
place en Europe aprés l'Union Soviétique. Cf. ор. cil, p. 7. 

12 Istorija Jugoslavije, p. 423. 
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ESSAIS DE REFORMES AGRAIRES EN TURQUIE 
(ХІХ ХХ SIECLES) 


MUSTAFA ALI MEHMET 


Avant de s'attaquer à l'étude des réformes agraires intervenues en 
Turquie, il convient de faire le tour, si rapide soit-il, du régime de la pro- 
priété fonciére dans la société turco-islamique en général, avec un regard 
partieulier pour la société ottoinane. 

Certains traits de ce régime sont généralement connus, par exemple, 
le fait que sous l'Empire ottoman la terre appartenait à l'Etat, les sultans 
disposant de cet important moyen de production en vertu de leur pouvoir 
absolu. En outre, conformément aux principes islamiques du chériat, 
le droit de propriété revétait un net caractère religieux, étant lié à l'ap- 
partenance des divers groupes sociaux à telle ou telle confession. C'est 
ce qui explique la classification des terres en: arazi-i ösriyye (terres de 
la dime), des musulmans, et arazi-i haraciyye (terres du kharädj), de la 
population non musulmane de l'Empire ottoman. D'autres différences 
sensibles se manifestent entre 1а droit de propriété et le droit de possession, 
chacun avec ses propres sous-divisions et formes d'expression. 

Ainsi, la propriété fonciére présentait-elle une image fort complexe 
au sein de la société turco-islamique. D'un cóté, différentes catégories 
de propriétés sont nées (mülk, vakf, etc.), cependant que d'un autre côté, 
le droit de possession devait faire éclore toute une gamme de « fiefs » 
(timar, zeamet, hass, etc.), d’où le développement de ce qu'on appelle 
«le système timariote ». Ceci dit, il est inutile d'insister ici sur les terres 
dites miri, qui se trouvaient à la disposition des souverains ottomans ou 
encore sur les autres catégories de propriétés et de possessions. 

La société ottomane fut appelée elle aussi à connaitre graduellement 
un processus de féodalisation, qui devait consolider par la méme occasion 
le droit de propriété. D'autre part, l'évolution parallele du cheriat isla- 
mique avec la tradition laïque (örf) faisait pencher la balance tantôt 
d'un côté, tantôt de l'autre, en fonction de l'évolution de la société turco- 
islamique du temps!, Et dans le cadre de ce processus d'évolution com- 


1 Le droit de propriété dans lc monde islamique ct dans la société ottomane a fait l'objet 
de plusieurs études particuliéres. Voir en ce sens: Halil Inalcik, Land Problems in Turkish 
History, « Muslim World », 1955, p. 221—228; Muzaffer Sencer, Dinin Türk Toplumuna Etkileri 
(L'influence de la religion sur la société turque), Istanbul, 1974, 288 pp. (cf. la Bibliographie, 
p. 280—287) ; Kemal Н. Karpat, The Land Regim, Social Structure and Modernization in the 
Oltoman Empire, dans Beginnings of Modernization in the Middle East, Chicago, 1968, p. 69— 
90 ; Midhat Scrtoglu, Osmanlı Imparatorlugunda X V —ve XVI, yüzyıllarda girisilen toprak reform- 
lari ve sonuçları (Les réformes agraires introduites aux XV® ct XVI? siècles dans l'Empire 
ottoman et leurs résultats), dans « Belg. Türk Tarihi Dergisi », 1970, n° 35, р. 68—71; Donald 
Quataerd. Ottoman Reform апа Agriculture in Anatolia, 1876— 1908, Los Angeles, Calif., Univ. 
of California, 1973, 509 pp. (Diss.) ; ctc. 
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plexe, la terre constituait un objet de dispute entre le pouvoir central et 
les divers groupes sociaux, dans leurs efforts de s'imposer sur le plan éco- 
nomique et politique. 

Une premiere reconnaissance officielle des changements intervenus 
au fil des siécles dans la société turco-islamique allait se faire jour lors 
du commencement de «l'ère des réformes », entrée dans l'histoire sous 
le nom de TANZIMAT (1839). En effet, le Document de Gülhané ?, pro- 
mulgué alors, ouvrait de nouvelles perspectives à la consolidation de la 
propriété privée au sein de la société ottomane pour le bénéfice de tous 
les sujets de l'Empire. Mais ni le Document de Gülhané, ni le Най- 
hümayun de 1856, qui lui fit suite, n'ont pu apporter des modifications 
sensibles au régime de la propriété au bénéfice des masses directement 
productives — les raias (re’aya ). 

La Loi agraire de 1858 ? distinguait plus nettement entre les diffé- 
rentes categories de terres dans l'Empire ottoman, sans promouvoir pour 
autant une nouvelle distribution de la propriété fonciére en faveur des 
«raias ». Celles-ci travaillaient effectivement la terre en vertu de certaines 
lois et traditions, sans qu'il leur soit aecordé un droit de pleine propriété 
sur cette terre. Cette remarque s'applique aussi à la Constitution de 1876 *, 
— frappée du reste de suspens sitót promulguée. 

De sorte que ce sera seulement la Révolution des Jeunes Tures 
(1908) qui ouvrira «une nouvelle étape de l'histoire socio-économique 
de l'Empire ottoman», par ses objectifs dont faisait également partie 
labolition de la dime féodale dite a'sar et la distribution des terres aux 
paysans de l'Empire ottoman sans discriminations d'aucune sorte (reli- 
gion, nationalité, etc.). Une telle politique visáit à gagner la population 
non musulmane, afin de sauver l’Empire de sa complete désagrégation. 
Mais, pour toutes sortes de raisons d'ordre intérieur ou jouant de l'exté- 
rieur, le mouvement des Jeunes Tures devait faillir en ce qui concernait 
la question de la terre, étant réduite à renoncer petit. à petit aux principes 
d'une démocratie bourgeoise qu'il s'était donné pour but tout d'abord. 

Il eonvient de noter, par ailleurs, que l'incessant affrontement 
du chériat islamique avec les éléments laics en continuels progrés — af- 
frontement manifeste y compris dans le domaine de la propriété fonciere 
— devait conduire au courant de la seconde moitié du XIX? siècle à la 
rédaction d'autres codes de lois, dits Mecelle®. Ils étaient destinés en 
général à faciliter l'adaptation du chériat islamique aux réalités du nou- 
veau contexte historique de la société ottomane. 

Or, cet état des choses particulierement complexe fera partie de 
4 héritage » du régime kémaliste. Celui-ci, aprés 1923, eut à prendre à son 
compte l'ancienne société ottomane avec tout son cortége de problémes. 

* 
а % 

* M. Sencer, op. cit., pp. 129—142 et 196—208. 

3 Omer Lutfi Barkan, Türk toprak hukuku tarihinde ‘Tanzimat ve 1274 (1858) tarihli 
Агаш Kanunnamesì (Le Tanzimat dans l’histoire du droit agraire turc et la Loi agraire de 1858), 
dans Tanzimat, Istanbul, 1940, р. 321—421; M. Sencer, op. сй., p. 132 et suiv. 

4 M. Sencer, op. cit., p. 208—212. 

i 5 coi Н. Karpat, Türk Demokrasi Tarihi (Histoire de la démocratie turque), Istanbul, 
967, р. 77. 
: ` M. Sencer, op. cit., p. 199 et suiv. 
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C’est- un fait généralement connu que le mouvement de libération 
national (1919—1923) pris en main par Mustafa Кета] (Atatürk) à réuni 
les suffrages de la masse des paysans anatoliens, qui lui assurà son triom- 
phe, inearné dans la proclamation de la République de Turquie (le 29 
octobre 1923). Compte tenu des sacrifices de la masse paysanne, la question 
agraire devait, comme de juste, trouver une rapide solution, par la distri- 
bution des terres aux paysans tures qui en étaient dépourvus et parl’amé- 
lioration sensible des conditions de leur existence en général. 

Certes, les réformes kémalistes .sont suffisamment connues pour . 
qu'il soit inutile d'entrer maintenant dans leur détail Leur caractère 
progressiste ne saurait faire l'obje& du rhoindre doute, ainsi que leur apport 
à la modernisation de la Turquie sous tous les rapports. Comme sa popu- 
lation se trouvait à l'époque diminuée jusqu'à 14 15 millions d'âmes, 
la Turquie allait disposer d'un territoire immense, dont une bonne partie 
appartenait déjà à l'Etat, les maîtres de ces terres ayant disparu d'une 
fagon ou d'une autre (déeédés ou partis). De ce fait, l'Etat etait devenu 
un grand propriétaire foncier. Partant de là et;d’autreg considérants, 
d'ordre politique ou économique, l’étatisme (Devletgilik )? allait se, dé- 
velopper en tant que principe prégonisé et appliqué par le régime kémaliste, 
qui encourageait aussi parallélement l'initiative privée. у 

En méme temps, le régime adopta une politique destinée à attirer 
les familles turco-islamiques de l'étranger — la région balkanique y com- 
pris — pour les faire rentrer au pays. Ce retour au pays s'organisa soit 
par des accords bilatéraux (gréco-ture, aprés la paix de Lausanne), soit 
en stimulant de toutes les maniéres possibles leur immigration. Par con- 
Séquent, la distribution des terres aux paysans entiérement dépourvus 
ou ne possédant que de trés petits lopins, d'une part; l'effort de créer 
pour les nouveaux-venus des conditions propices à leur implantation 
au pays, d'autre part, ont contribué au maintien à l'ordre du jour du 
probléme agraire et de la distribution des terres. A ceci g’ajoutaient encore 
les difficultés nées du fait de l'impossibilité d'abolir l’ancien $ystéme des 
propriétés foncières, comprenant les gros domaines. C’est pourquoi la 
Société turque moderne né cessa pas de ressentir l'impératif des réformes 
agraires essentielles. Il faut aussi conipter avec la mentalité de l'époque 
et la maniére dont Mustafa Kémal lui-méme envisageait la structure de 
la société turque, qu'il considérait dans son ensemble comme une unité 
composée de groupes sociaux avec des intéréts convergents. Dono, soit sous 
la pression des masses populaires, soit par suite de certaines exigences 
objectives, l'Etat ture a pris des mesures en vue de passer à quelques 
réformes agraires proprement dites. Sans pousser jusqu'aux détails, nons 
nous proposons de présenter ci-aprés les principales étapes dans la yoie 
des réformes agraires parcourues par la Turquie moderne jusqu'à 508 
jours, en notant aussi leurs traits caractéristiques : 

Au cours du processus de modernisation intervenu en Turquie, le 
20 avril 1924 devait &tre adoptée la premiére Constitution de caractére 


7 Kemal Н. Karpat, op. cil., p. 79—82. 

8 L’immigration en tant que phénomène allait prendre de l'ampleur aprés le siége de 
"Vienne (1683), qui marque le début de la retraite des Тигез d'Europe (cf. Kemal Н. Karpat, 
op. cit., p. 86—87 et note 36). 
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laic. Celle-ei eut certains retentissements еп ce qui concerne le régime 
agraire, bien que les principes canoniques continuaient avoir emprise 
sur là société turque. 

Toujours en 1924, une loi (n? 441) prévoya des niesures destinées 
à venir en aide aux personnes ayant subi des dommages matériels pendant 
loeeupation étrangère, en leur assurant des habitations, des terres, etc. 
La Loi du 16 avril 1924 assurait la distribution de terres à la population 
transférée de Gréce en accord avec les conventions internationales. Des 
mesures encore plus concrétes étaient prévues par la Loi budgétaire de 
1925, autorisant la distribution aux paysans par les soins du gouverne- 
ment des terres appartenant à l’Etat, contre des sommes remboursables 
par termes en dix ans?. Plus tard, en 1937, allait étre élaborée une loi 
(Iskän kanunu) sur le domicile des citoyens tures, conçue pour contre- 
carrer le nomadisme — loi qui supposait elle aussi un élargissement du 
processus de la distribution des terres. 

Comme on le voit, presque toutes les lois et mesures de quelque 
portée adoptées pendant cette période touchaient d'une facon ou d'une 
autre aux questions agraires, à la distribution des terres à ceux n'en dis- 
posant que de trop peu ou du tout, ainsi qu'aux colons venus de l'étranger, 
sans oublier les moyens pour la dotation des nouvelles propriétés du 
nécessaire, pour lequel du crédit était prévu. 

Toutefois, des carences d'organisation ou l'application déficiente 
des niesures du gouvernement ont diminué sensiblement le rendement 
des efforts faits dans le domaine des réformes agraires, sans pouvoir 
couvrir le décalage entre les diverses couches de la paysannerie turque. 
D'autre part, le principe du rachat des terres et les crédits mal utilisés. 
devaient entraver le rétablissement économique des paysans pauvres. 
La distribution des terres allait elle aussi subir une régression progressive : 
si dans l'intervalle 1923 —1934 la distribution des terres toucha à 700 000 
hectares, entre les années 1934—1938 elle tomba à 300 000 hectares, 
pour decroitre encore plus pendant la deuxiéme guerre mondiale 10. 

Avec la fin de la deuxiéme guerre mondiale (1945) un renouveau 
s’ebauche en Turquie, de méme que dans bien d'autres pays. Maintenant, 
la question des réformes agraires se pose avec plus de force encore, car 
il s’agit d'améliorer le sort des paysans tures, constituent à l'époque 80%. 
de la population du pays”. 

C'est dans cet ordre d'idées qu'on adopta en 1945 la Loi de la dis- 
tribution des terres aux paysans (Çiftçiyi Topraklandırma Kanunu ), 
dont le but était de donner un essor à la culture de la terre et d'élargir 
les bases de la justice sociale en Turquie!?. Toutefois, plusieurs articles 
de cette loi, notamment ceux portant sur l'expropriation des domaines 


® Besir Hamitogullan, Türkiye’ de loprak, toprak reformu ve iktisadt kalkinma (La terre 
en Turquie, la réforme agraire et le développement social), dans « Ankara Universitesi. Siyasak 
Bilgiler Fakültesi Dergisi» (SBFD), Ankara, t. XXI, n? 1, 1966, p. 42. 


10 Ibidem. 
11 Kemal Н. Karpat, op. cif., p. 90-91. 
12 Ibidem. 


et 


LES RÉFORMES AGRAIRES EN TURQUIE 263 


privés de plus de 500 ha et méme, par endroits, de 200 ha, ont suscité 
l'opposition violente des classes aisées. Cette réaction a été si forte que 
le parti de gouvernement — autrement dit le «Parti Républicain du 
Peuple» (— C.H.P.) — dut battre en retraite. Ensuite, une fois adopté 
le système politique pluraliste (aprés 1950), cette loi s'est trouvée modifiée 
dans une large mesure, ne concernant plus que les terres du fisc (Hazine ) 
ou des fondations pieuses (Vakf) et autres terrains non utilisés. Notons 
& ce sujet que malgré les presque deux millions d'hectares en terres de 
labour distribués dans l'intervalle des années 1947 —1960, suivant certains 
spécialistes, si l'on excepte les domaines des citoyens émigrés, en Turquie 
«aucun terrain agricole privé n'a été distribué aux paysans » 13. 
Quant aux familles ayant bénéficié de cette distribution de terres, 
bon nombre d'entre elles ont fini par s'endetter au point de devoir se 
défaire des terrains respectifs. Aussi, en fin de compte, les bénéficiaires 
réels de la Loi sur la distribution des terres restérent les paysans cossus, 
qui disposaient des moyens financiers susceptibles de les faire valoir. 
Selon l'étude déjà citée ci-dessus, la distribution des terres dans le secteur 
agricole par familles offrait en 1952 le tableau d'ensemble suivant : 


— 16,6% de la population rurale en était entièrement démunie; 


— 31% se composait de paysans pauvres disposant de 2,69, du 

total des terres agricoles ; 

— 40,19%, était formée de petits fermiers avec 14,8°, des terres 

agricoles ; 

— 10,7% réunissait les fermiers moyens avec 22,64% des terres 

agricoles ; 

— 1,5% détenait les 39,4% des terres agricoles ; 

— 0,11% représentait la catégorie des gros terriens avec 20,69, 

des terres agricoles М. 

Telles étant les choses, la question de la réforme agraire devait 
nécessairement tenir un grand róle dans l'évolution politique du pays, 
comptant parmi les principaux objectifs des divers partis, qui n'arrivérent 
pas, néanmoins, à trouver la réponse radicale et durable, faite pour sa- 
tisfaire tant soit peu les besoins quotidiens des paysans tures. Les terres 
distribuées pendant cette période étaient toujours des celles appartenant 
à l'État ou constituant des usages (mer'a) et celles-ci également passaient 
peu à peu entre les mains des groupes aisés, en faisant grossir de la sorte 
les rangs des paysans démunis 5. Ce fut là l’une des causes qui, associée 
à bien d'autres, d'ordre social, politique, etc.,.conduisait au coup d'État 
militaire du 27 mai 1960 et à la chute du cabinet Menderes. 

Le régime inauguré le 27 mai 1960 marquera le commencement 
d'une autre étape, une étape tout neuve tant au point de vue politique 
que sous le rapport du développement social de la Turquie. La Constitu- 
tion adoptée le 9 juillet 1961 (la deuxiéme, aprés celle de 1924) s'avérait 


13 Beşir Hamitoëullan, art. cit., p. 42. 
14 Ibidem, p. 35. 


15 Fehmi Yavuz, Toprak, ya da tarum reformu (Réforme de la terre ou réforme agraire), 
« SBFD », XXII, n? 2, 1967, p. 34. 
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plus explicite en ce qui concernait l'applieation des réformes agraires. 
Elle proclamait que: «PEtat prend des mesures en vue d'assurer la cul- 
ture payante de la terre et pour distribuer des terres aux paysans démunis 
ou avec des terrains insuffisants » 1%, tout en préconisant aussi la limitation 
des domaines, des facilités de crédit, etc. 

Mais bien que la formule « réforme agraire » figure souvent dans les 
divers documents officiels, bien qu'elle soit devenue l'un des slogans 
politiques courants chez les partis souhaitant s'assurer le vote des masses 
paysannes, les choses ne changeront pas aprés 1960, puisque aucune 
réforme agraire satisfaisante ne pourra étre appliquée. Le Projet de réforme 
agraire élaboré par la suite ne devait guére revétir l'autorité d'une loi, 
malgré le fait qu'il n'était pas congu de maniére à résoudre ce probléme 
si complexe de la société turque, car il maintenait le principe du rachat 
et la réforme respective se réalisait en 25 ans 17. 

Suivant les statistiques, en 1963, presqu'un million de familles 
paysannes travaillaient sur des terres qui ne leur appartenaient pas de 
droit!®. Quant aux petites fermes, bien qu'elles représentassent une forte 
majorité dans les campagnes, seulement 23,7% des terres de labour leur 
revenaient, cependant que les fermes moyennes et grandes (31,2%) pos- 
sédaient 76,3°, du total de ces terres 19. 

En 1965, les débats en marge des projets de réformes agraires se 
multiplient. Une Commission ad-hoc s'est occupée surtout de la limitation 
des grands domaines (jusqu'à 230 ha., susceptibles de se doubler dans les 
cas de fermes modèles), mais elle traita aussi du rachat à termes des ter- 
rains qu'on allait distribuer et d'autres questions encore ?. Au cours 
des dernières dizaines d'années, des commissions agraires ont enquété 
sur place, en avancant une série de suggestions compte tenu des diverses 
particularités régionales et autres caractères spécifiques du pays et éta- 
blissant méme une liste des urgences zonales. Néanmoins, les mesures 
appliquées se sont avérées plutót bornées face aux exigences pressantés 
de 1а société turque. Par ailleurs, l'instabilité politique traduite par de 
fréquents changements de cabinet contribue à rendre les réformes agraires 
un incessant desideratum de la Turquie contemporaine, de méme que 
par le passé. 

Ainsi qu'on vient de le voir, la Turquie a toujours ressenti le besoin 
d'une réforme agraire efficace, qui porte tant sur la distribution des terres, 
que sur l'amélioration des conditions de travail et de vie des paysans. 
constituant encore la majorité de la population (plus de 52%). 

C'est pourquoi, le régime installé le 72 septembre 1980 et qui a donné 
une nouvelle constitution au pays (le 7 novembre 1982) a taché d’aboutir 
à une réforme agraire plus large, tout en conservant certains principes 
fondamentaux des projets précédents: la propriété privée, le rachat, les 


16 Ibidem. p. 37. 

1? Beşir Hamitogullari, art. cit., р. 43. 

18 кап Öztrak. Toprak reformu ve hukuk polilikası (La réforme agraire el la politique 
juridique), « SBFD ». XXII, n? 1. 1967, p. 80. 

1? Cevat Geray, Toplum kalkınması ve toprak reformu (Le développement social ct la 
réforme agraire), « SBFD », XXI, n? 3, 1966, p. 55. 

20 Fehmi Yavuz, art. cit.. р. 36: L. Вга$оусани N. Grigoreseu, Turcia (La Turquie), 
Bucarest. 1966, p. 233. 
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erédits banquaires, ete. Tontefois, il semble que le régime а été plus décidé 
en ce sens, se proposant d'appliquer aussi d'autres mesnres concrètes 
destinées à en faire bénéficier les paysans sans terres ou avec des terres 
insuffisantes et à créer des conditions propices pour le développement de 
la technologie agricole. A cet effet, aprés les élections de l’antoınne 1983, 
une Loi agraire est en train d'étre élaborée, qui tiendra compte beaucoup 
plus que par le passé des particularités et priorités zonales, ainsi que des 
facteurs d'ordre politique, social, économique, juridique, démographique, etc. 

La Turquie est nu pays en cours de développement, dont l'agri- 
culture offre un net caractère extensif et où l'administration tient 
un rôle important dans la réglémentation des problèmes posés par ce genre 
d’agriculture. A retenir, en outre, que les superficies arables out augmenté 
de 14 millions ha. en 1948 à 23 millions ha. en 1960 2 et qu'à l'heure 
actuelle on procéde à la culture d'environ 28 —29 millions ha., sans épuiser 
pour autant absolument tontes les possibilités de faire valoir d'autres 
terres. La coopérativisation se développe de plus en plus dans le secteur 
agricole, cependant que les fermes agricoles de l'Etat (Derlet Çiftlikleri ) 
se multiplient dans toutes les provinces du pays, avec le double résultat : 
de servir de modèles anx paysans ct de les aider avec le concours de l’ou- 
tillage moderne dont elles sont dotées. Inutile d'insister sur l'impératif 
de rendre le secteur agricole apte à concourir an développement de l’é- 
conomie nationale et à ne point entraver l'essor industriel ??. Sans disposer 
pour le moment de l'information nécessaire en ce sens, il est à présumer 
que les mesures préconisées vont rendre l'agriculture turque plus dynami- 
que, afin qu'elle soit à la hauteur de l'industrialisation de la Turquie 
moderne. 

Une derniére conclusion qui se dégage du present exposé est que 
la question des réformes agraires n'a jamais cessé de revêtir une grande 
importance, dans l'Empire ottoman et en Turquie. Cette question entre, 
de la sorte, dans l'ensemble du processus de réorganisation de toute société 
balkanique d'hier et d’anjourd’hui. 


31 Beşir Hamito*ullari, aif. cit., p. 42. 
3? Ibidem, p. 43—45. 


REFORMES AGRAIRES ET REGIME DE 
PROPRIETE EN DOBROUDJA 


LIVIU P. MARCU 


La réforme agraire en Dobroudja représente, stricto sensu, un acte, 
de redistribution de la propriété fonciére en faveur des petits producteurs 
qui avaient des superficies reduites de terres, ou des ouvriers agricoles 
qui en manquaient totalement; au sens plus large la réforme comprend 
l’ensemble des mesures qui découlent d'une telle opération, notamment 
la législation agraire, le contrôle sur l’utilisation des terrains, l'enregis- 
trement des titres de propriété, les charges fiscales, la réglementation 
du fermage, des aliénations des terres, le crédit agricole etc. Le type d'une 
réforme différe, selon le cas, par rapport à l'étape historique dans laquelle 
elle se réalise, aux modalités de solution des problémes des paysans et 
surtout des droits de propriété sur les terrains et, enfin, aux classes et 
catégories sociales qui bénéficient de ses fruits. 1 


Les réformes agraires de la fin du ХІХ s. en Dobroudja appartien- 
nent au type capitaliste, comme celle de l'ancienne Roumanie, effectuée 
vers le milieu de ce siécle. Mais, les premiéres ont présenté des particula- 
rités d'ordre juridique et économique qui les ont différenciées de celles 
de la deuxiéme catégorie, de méme que de toutes les réformes enregistrées 
dans les pays balkaniques, visant des fins qui ont conduit, au cours de 
leur application, à l'étroite imbrication de leur caractere économique 
et social avec les aspirations nationales, parfois en les devangant, fait qui 
a marqué aussi les réglementations juridiques. 

Dans la Dobroudja, les terrains mülk, en général propriété des 
musulmans, n’occupaient pas une trop grande superficie, dans cette 
catégorie pouvant étre consignés aussi les cas rares d’accroissement au 
bord de la mer; la situation était similaire pour les mevkufe, les biens de 
«main morte» provenant des anciennes fondations religieuses. Le Delta 
du Danube fut la seule region ayant acquis le statut de mevat?. 


Aux biens immeubles revenait la plus grande proportion ; ils appar- 
tenaient au domaine publie miri laissés à l'usage des producteurs directes 
sur la base d'un acte de concession fapu qui représentait le payement 


1 Cf, Nations Unies. Conseil économique et social. Progrès de la réfornte agraire. Cinquième 
rapport, New York, 1970, p. 1 suis. 

2 Cf. В. Charles, Le droit musulman, Paris, 1965, chap. IV. Vz. aussi G. M. Ghica, 
Questiunea proprietății în Dobrogea, I — Studiu asupra proprietății funciare şi in special asupra 
domeniului public in Imperiul otoman din 1858, si alte legislafiuni mai recente, Bucuresti, 
1880, p. 25 suiv. 
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en avance d’une taxe proportionnelle de 5°, sur la valeur du terrain. 
La situation juridique de cette catégorie de producteurs tesarif, source 
d’une longue série de controverses parmi les juristes modernes, apparait 
comme un droit réel sui-generis, limité à la superficie et en principal au 
droit d'usage et de perception des fruits. L'analogie avee le dominium 
bonitarum, avec l'emphytéose du droit romain, avec l’usufruit aliénable 
et trausinissible mortis eausa uniquement aux héritiers naturels du béné- 
fieiaire оп avec l'emphytéose du droit moderne est assez approximative. 
L'identité avec le droit de possession fut aussi — à raison — miise sous le 
signe (interrogation, car le fesarif n'avait pas d’animus domini et ne 
bénéficiait non plus de la prescription acquisitive, sa situation étant plutôt 
celle d'un simple détenteur*. 

C'est là un des problémes de base sur lequel a du se pencher le 
législateur roumain au moment de la réglementation sur des bases mo- 
dernes de la propriété de la nouvelle province, attachée à l'aneienne Rpu- 
manie conforınement aux prévisions du Traité de Berlin. L'Etat roumain 
s’est substitué dans les droits de l'Etat ottoman aussi dans le domaine 
publie miri qui constituait en Dobroudja, ainsi que nous l’avons mention- 
né, le principal fonds foncier mais pas en tant que propriétaire à plein 
pouvoir, sa possession étant limitée par les droits d'usage et de perception 
de Vusufruit des anciens détenteurs, sur la basé du tapu, auxquels s’y 
ajoutait, en саз d'aliénation, un droit préférentiel quasi-sufa, pour les 
villageois retractus ex iure incolatus, fait qui imposa la transformation 
de la nature de cette propriété, pour des raisons de concordance avec celle 
de l’ancienne Roumanie. Pour aboutir à ces transformations il fallait 
déterminer au préalable la superficie du fonds foncier par des détermina- 
tions eadastraux, puis établir les modalités de redistribution des terrains 
destinés à la cultivation gratuitement ou par rachat, le montant et les. 
termes de payement pour le саз ой la solution du rachat sera adoptée etc. 

En Grece, aprés la fin de la doinination ottomane, les terres acquises 
par l'Etat helléne par la substitution en droits fonciers furent distribuées 
gratuitement, par lots, et par chef de famille, et l’excédent mis en fer- 
mage; done la solution adoptée fut celle de la mise en possession sans 
rachat *. La Serbie a suivi la méme voie laissant les terres à la charge des 
grandes familles zadruga, à la différence de la Bosnie et de l'Herzégovine, 
où la domination autrichienne transforma la dime en nature en payement en 
argent liquide, rendant ainsi la situation des paysans encore plus difficileÿ. 

La Bulgarie avait choisi plusieurs voies: les biens immeubles des 
émigrants sont entrés dans la possession de l'Etat et ceux que possédaient 
les autochtons ab antiquo, dans la possession des producteurs directes 
en échange d'une rancon payée à témpérament à Etat, qui remboursait la 
somme intégrale aux anciens propriétaires ; les anciens terrains miri detenus 
sur la base du tæpu restèrent dans la possession de leurs anciens déten- 


3 Cf. I. М. Romau, Studiu asupra proprictdfii rurale din Dobrogea..., Constanta, 1907. 
Vz. aussi C. Filitis, Proprietatea funciară după Icgile otomaue, 1881. 

4 Cf. М.А. Coumoundouros, De l'impot foncier dans le royaume de Grèce, Paris, 1861. 
Vz. aussi Pan, I. Zepos, Greek Law, Atena, 1949, p. 48 suiv. 

5 CI. D. E. von Thalac, Das staatsrecht des Fürst ntums Serbien, Leipzig, 1858. Vz. aussi 
A. Barre, La Bosnie-IHerzégovine. Administration autrichienne de 1878 à 1903, Paris, (s.a.). 
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teurs, qui avaient l'obligation de remplacer les anciens titres avec des 
actes nouveaux, délivrés par !es autorités bulgares. 

Cette derniére solution créera aux instances judiciaires bulgares 
des problémes concernant la nature du droit de propriété de ces déten- 
teurs de biens immeubles fonciers. La transformation des anciens déten- 
teurs en des propriétaires à plein droit a été contestée compte tenu du 
fait que la propriété nuda est imprescriptible, que le renoncement aux 
droits, par l'Etat bulgare aurait du être fait expressément, qu'une situa- 
tion de fait ne peut pas conduire à la constitution d'un droit en matiére 
de biens imprescriptibles, que personne ne peut se eréer des droits par 
sa propre volonté, que la transformation de la dime en impóts n’a pas. 
conduit à des modifications dans la nature de la propriété etc. 9. Mais, 
nous considerons qu'on a perdu de vue le fait que les paysaus bulgares, 
délivrés de sous la domination étrangére, avaient maintenant un animus 
domini en ce qui concerne les terres qu'ils possédaient et qu'ils considé- 
raient leur revenir de droit, et que l'Etat bulgare, titulaire de ces terres, 
avait acquiescé à la nouvelle situation devenue d'ailleurs phenomene 
de masse. 

Pour éviter des confusions de ce genre, |’ Etat ture avait mis en œuvre, 
sur les territoires qu’il possédait une solution encore plus radicale: par le 
Decret du 15 Juillet 1885, le sultan ordonne la transformation de droit 
de la détention immeuble miri en propriété absolue mülk, en reconnaissant 
ainsi expressénient son contenu moderne, suivant le systémedu droit 
européen 7. 

L'Etat roumain n'a appliqué aucun de ces procédés, en choisissant la 
voie de l'expérience propre accumulee lors de la réfornie agraire de 1864. 
Par l'effet de la Loi appliquée vers le milieu du XIX* siècle, les propriétés 
en cause avaient été scindées en deux parties: un tiers déclaré propriété 
absolue de l'aneien propriétaire, purgé de tout droit d'usage par les pay- 
sans, et deux tiers déclarés propriété des anciens paysans corvéables, 
exempts à leur tour des obligations vis-à-vis de l’ancien maitre féodal. 
Le procédé se fondait sur une tradition historique selon laquelle — écrit 
Nicolae Bálceseu — «au début, le propriétaire terrien partage ses terres 
en trois parties, dont deux étaient distribuées aux colonistes, рат des 
superficies réduites, et l'autre cultivée par ceux-ci au profit du maitie, 
par le système des corvées » 8. Donc, dans l’ancienne Roumanie la distri- 
bution des deux tiers au profit des producteurs directes s’est réalisée sans 
frais de dédommagement (quoique cette solution ait été préconisée 
dans le cadre des travaux de la Commission agraire de 1848) et propor- 
tionnellement avec le potentiel économique des bénéficiaires exprimé 
par tétes de betail. 

Obligé de résoudre le probléme de la propriété de type féodal en place 
dans la Dobroudja, ainsi qu'elle fut laissée par l'ancienne domination 


6 СГ. E. Zamfirolu, Evolufia ргоргѓіеі іё imobiliare in Bulgaria (187% 1916), Bucarcst, 
1919. Vz. aussi K. T. Gcorgicv. Agrarnala reforma na Balgariia, Plovdiv, 1929 ; T. Petrov, 
Agrarnite reformi о Bálgariia, 1580—1914, Sofia, 1975. 

* Cr. La Question des Réformes dans la Furquie d'Europe, exposé documentaire par un 
non-diplomate, Paris Leipzig Neuchatel, 1903, p. 37 53; Vz. aussi Savvas Pacha, Fiude 
sur la théorie du droil musulman, Paris, 1892. 


8 N. Bălcescu, Opere, vol. 11, Bucarest, 1953, p. 14. 
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ottomane, le législateur roumain a procédé par analogie avec la situation 
de l’ancienne Roumanie, à savoir: 

a. L'Etat roumain s'est substitué en droits à celui ottoman, en 
acquerant, sur le domaine public miri, par subrogation, une propriété 
identique, done conditionnée, de type féodal, ainsi qu'étaient aussi les 
anciennes propriétés du nord du Danube avant 1864, mais se différenciant 
par son essence du domaine éminent que l'Etat avait sur le territoire du 
pays en général, donc aussi sur les biens immeubles ayant un statut de 
milk et metruke. 

b. Les anciens détenteurs de ces terrains appartenant maintenant 
au domaine public de l'Etat roumain, conservaient leur droit d'usage à per- 
pétuité et d’usufruit avec l’obligation de prouver leur qualité de titulaires, 
position qui ne différait pas de celle des anciens paysans corvéables du 
nord du Danube d’avant la réforme agraire. 


Propriete 
reconnue 


Fig. 1 — Les transformations 
du système de propriété en 
Dobroudja : Г — propriété 
foncière de type féodal; П— 
propriété foncière dans le 
système de l'Islam; II — 
propriété fonciére dans le sys- 
téme du C. propr. fone. otto- 
| EA mane de 1858; IV — pro- 
| priété fonciére dans la période 
| 

| 

| 


Propriete 
absolue 


Domaine 
popen [i 


Propriété 
conditionnée 


Biens de 
man morte, 


1878—1882; V — propriété 
foncière dans le cadre de la 
réglementation de 1882. 


c. Les obligations de type féodal qui revenaient aux détenteurs 
de ces terrains dans leurs rapports avec l’Etat, еп sa qualité de proprié- 
taire du domaine public, à part des impôts, devaient être rachetées défini- 
tivement par le payement d’une somme établie, ou bien par la concession 
au profit de l'Etat d'un tiers du terrain, sans aucune obligation à l'égard 
des anciens détenteurs, situation similaire à celle de l'ancienne Rou- 
manie oü, par la réforme de 1864, l'extinction des obligations réciproques 
fut effectuée en nature, par un tiersage. 

d. En échange du rachat ou de la concession partielle de terrain, 
les anciens détenteurs acquéraient un droit de propriété sur le terrain 
qu'ils avaient utilisé jusqu'alors — en vertu d'un tapu — purgé de toute 
obligation de nature féodale, ne devant payer que les impóts, dans leur 
nouvelle qualité de propriétaires absolus, de méme que les anciens paysans 
corvéables du nord du Danube; l'Etat et les propriétaires terriens de 
l’ancienne Roumanie bénéficiaient des droits absolus sur le tiers resté 
en leur administration directe ?. 


® Cf. L. P. Marcu, Reformele agrare din Dobrogea de la sfirsitul secolului XIX si începutul 
secolului XX în context sud-est european, dans: Comunicdri de istorie a Dobrogei, Constantza, 
1983, p. 106 suiv. 
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Ainsi congue, la réforme agraire a connu plusieurs étapes, certaines 
revétant un caractere préliminaire (suppression temporaire de la dime, 
vérifieation des titres de propriété, délimitation des parcelles), d'autres 
comprenant l’action proprement dite, de transformation de la propriété 
(rachat de la dime, vente des lots de l'Etat, mise en possession de terres 
de certaines catégories de citoyens). 


L'émiettement des terrains et les opérations juridiques successives 
fondés sur des actes normatifs n’ayant pas toujours un contenu assez 
clair ont déterminé l'existence, dans la Dobroudja, du début du XXe 
в. de quatorze catégories de propriétés foncières. La confusion partait 
de la Loi n° 3 du 3 avril 1882 qui ne fut pas une Loi de mise en possession 
de terres, ainsi que se présentaient, formellement celles de 1864 de l’an- 
cienne Roumanie, du 9 janvier 1888 de la Dobroudja concernant les sous- 
officiers ayant servi douze années sans interruption ou du 2 avril 1903 
portant sur les vétérans de la guerre de 1877/1878 ; elle ne fut un acte 
normatif non plus, visant la réglementation des ventes de certains biens 
appartenant à l'Etat, ainsi que laissait entendre le titre de la III? Section : 
«Sur la propriété de l'Etat et sa vente » ou les rapports juridiques Etat — 
acheteur concrétisés par un contrat synallagmatique qui suivait les 
règles du droit commun et les prévisions expresses de la Loi sous le régime 
de laquelle il fut rédigé, fait souvent observé par ceux qui étaient lésés par 
l'application des mesures de dépossession. 

La Loi a eu une finalité bien établie: changer la nature de la pro- 
priété et l'innovation de donner à l’acte de vente-achat un caractére 
publie ne doit pas nous faire ignorer qu'elle ne fit que légiférer le rachat 
de la dime, et que le prix ne représentait pas la valeur des biens vendus, 
mais justement cette obligation, d'oü découle aussi le сагас1ёге tout à 
fait spécial des relations juridiques qu'elle avait générées. Dans le cadre 
de la réforme appliquée en Dobroudja, le fait d'avoir dépassé le niveau 
d'un simple contrat synallagmatique de vente-achat entre (Etat et 
une personne privée fut confirmé par la Constitution, qui en vertu de 
l'art. 132 a assimilé les lots petits acquis par les habitants de cette région 
du point de vue de l'inaliénation, à ceux qui furent accordés par la Loi 
de 1864, comme mesure de protection et garantie non seulement en faveur 
de l'Etat, mais aussi des petits agriculteurs 19. 

Comme effet secondaire de cette Loi mentionnons aussi la transfor- 
mation de la nature des biens immeubles dans la possession de la popu- 
lation musulmane : les anciennes possessions miri sont devenues propriété 
absolue de type mülk, fait qui a permis la réalisation de la succession 
mortis causa, conformément aux prévisions du droit canoniquemusulman 
Sheriat qui éliminait de l'héritage les parents plus éloignés. La Loi sur 
l'organisation judiciaire dela Dobroudja de 1886 laisse à la charge des 
instances musulmanes la solution des causes liées à la succession de ces 
biens immeubles. 


10 Cf. L. P. Marcu, Unele aspecte juridice ale reformelor agrare din Dobrogea de la sfirsitul 
secolului al XIX-lea si începutul secolului XX, dans: + Studii si cercetări juridice », an XXV 
(1980), no. 1, p 65—76. Vz. aussi C. Rotaru-Pestera, Reformele agrare din Dobrogea veche 
(1878— 1930), inclusiv istoria Dobrogei gi proprietatea ei pind la 1878, < lassyb, 1930. 
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Deux décennies aprés la réforme, la ınoyenne des petites superficies 
(moins de 10 ha) par téte d'habitant était de 7,66 ha, dont le dép. de Cons- 
tanta 8,47 ha et le dép. de Tulcea 7,05 ha, par rapport à 3,5 en Moldavie 
et 3,9 en Valachie: la moyenne de là propriété entre 10—100 ha était 
de 26,67 ha, tandis qu'elle touchait 20,62 ha en: Moldavie et 23,77 en 
Valachie ; celle de la grande propriété, de plus de 100 ha avait une moyenne 
de 208,56 ha par rapport à 695,84 ha en Moldavie et 829, 51 ha en Valachie. 
Les terrains de moins de 10 ha représentaient 29,40%, de l'ensemble des 
superficies cultivables tandis qu'en Moldavie ils représentaient 40,329, 
et en Valachie 37,09°,; en échange Ja Dobroudja enregistrait la plus 
grande proportion de propriété moyenne. entre 10—50 ha — à savoir 
39,88%, par rapport à 6,18?, en Moldavie et 4,32°, en Valachie. D'ailleurs 
cette derniére forme de propriété témoigua d'étre aussi la plus rentable, 
dans les conditions de là Dobroudja, ainsi qu'il est pronvé aussi par l'en- 
quéte effectuée au début du XX* s. sur les budgets de différentes faınilles 
de cultivateurs : un cultivateur à 15 ha réalisait un revenu net de2 770 lei/ha 
et un revenu brut de 10 825 lei; le revenu mensuel montait à 8 733 lei £. 

Compte tenu de ce rapport entre les propriétés, la réforme agraire 
de la Roumanie de 1918 1921 eut des proportions et des objectifs différents 
dans la Dobroudja ой elle porta surtout sur les domaines de l'Etat. Par 
cette réforme, dans le dép. de Tulcea ont eu droit à une ınise en possession 
de terres 17 284 paysans; seulement 8 292 cas en furent résolus. Dans 
le dép. de Constantza n'ont bénéficié de la réforme agraire que 6 425 
paysans des 10 310 qui en avaient le droit 12. 

Les réformes agraires de la Dobroudja de la fin du XIX* — début 
du XXe siècles, considérées dans un contexte sud-est européen et en 
comparaison de celles réalisées en Roumanie, présentent les suivants 
traits caractéristiques : 

a. Elles furent la conséquence directe de la libération d'une province 
roumaine de sous la domination étrangère — de même que dans les autres 
régions des Balkans — tandis que dans l'ancienne Roumanie la réforme 
а eté liée à l'émancipation sociale, raison pour laquelle dans la Dobroudja 
les effets économiques et sociaux se sont imbriqués aux aspirations nationa- 
Ics, ce» dernière» acquérant, à certains égards, un caractère prépondérant; 

b. Bien qu'effet d'une guerre victorieuse, conclue par le Traité de 
Berlin de 1878, la réforme n'a pas été effectuée par une suite de mesures 
immédiates — comme dans d'autres pays balkaniques — mais graduelle- 
ment, pàr le respect iutégral des droits des habitants d'autre nationalité ; 

с. La réforme a eu un effet radical en transformant coinpletement 
la propriété de type féodal ottoman dans une propriété moderne, Aspect 
visible, dans certains pays balkaniques, seulement beaucoup plus tard ; 

d. La voie adoptée par le législateur rouınain se remarque par son 
origin dité pour avoir entrelacé le rachat de la dime avec le tiersage appli- 
qué dans l'aucienne Roumanie, sans céder tout simplement les terres à 
leurs anciens détenteurs, solution qui a lié plus étroitement les produc- 


1 Cf, M, D. Ionescu, Dobrogea in pragul secolului al XX-lcr, Bucarest. 1904, 

13 Cf. D. Sandru, Considéralions sur la structure d [a propriété foncière rurale de Roumanie 
pend ıt Гепіге-а ux-guerres, in Revue Roumaine d'Histoire », an. NV (1976), uo 4, p. 585— 
604 
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teurs des terres qu’ils avaient acquis et a offert à l'Etat une base maté- 
rielle destinée au développement rapide de l’économie régionale; cette 
то inscrit la réforme dans un cadre plus ample européen et même mori- 

ial; ы 

e. La transposition correcte, véritable elegantia juris, de l’ancienne 
terminologie de droit foncier ottoman dans les équivalences des institutions 
modernes européennes a permis au législateur roumain d'établir un cadre 
juridique adéquat, capable de tenir bon devant les contestations adressóes 
par les anciens bénéficiaires des domaines fonciers aux divers organismes 
internationaux ; 

f. Les mesures adjacentes visant la consolidation de la propriété 
fonciére, le système des crédits etc. ont affermi la réforme agraire de la 
Dobroudja contribuant, sous cet aspect aussi, à l'intégration organique 
de l’ancien territoire compris entre le Danube et la Mer noire dans les 
frontiéres de l'Etat unitaire roumain. 


L’IDEE DE RÉFORME AGRAIRE — NOTES 
PRÉLIMINAIRES 


ROBERT PÁIUSAN 


Dans la pensée économique sud-est européenne de la fin du XIX® 
siècle — début du ХХ siècle l'idée de réforme agraire a pris une place 
de plus en plus importante. Toute une série de facteurs divers a contribué 
à cet essor. Suivant une classification possible on pourrait ranger ces 
facteurs en généraux et spécifiques — propres, soit à un plan plus large, 
sud-est européen, soit à un pays donné. 

Au point de vue de la première catégorie, il est à note? que la tota- 
lité de l’espace sud-est européen passait à l'époque par l’une des étapes 
d'épuration des vestiges féodaux dans l'agriculture, étape ot les relations 
capitalistes dans ce secteur de la production étaient en train d'écloré, 
ou d’acquérir la maturité. Le grand domaine de type féodal sera, jusqu'à 
Ia fin du siécle dernier, partiellement aboli, et 1% ой il parviendra encore 
à tenir bon il entrera quand méme dans un irréversible déclin. Aussi, 14 
mise en pratique de la réforme agraire était-elle intimement lióe à l'ap- 
tibude de survivre de ce type de propriété fonciéfe. Quant à la survivance 
de ce type de propriété, la question doit étre considérée de maniére glo- 
bale. Il ne faut pas oublier que ce probléme se pose pour le Sud-Est de 
l'Europe juste au moment où la question, à quelques exceptions prés, 
était déjà réglée d'une fagon ou d'une autre dans le resté du continent. 
Nous avons en vue les considérations de Kart Marx relatives aux deux 
voies d'acheminement du capitalisme dans l’agriculture, toutes les deux 
en étroite relation avec la solution donnée au probléme de la propriété 
fonciére. 

Cependant, dans le monde ottoman extra-européen, ainsi que dans 
plusieurs autres grandes zones, l'idée de réforme agraire n'était pas encore 
entrée dans la sphére de l’actuel. Un contexte économique, général et 
certaines circonstances concrètes ont déterminé, ainsi qu'én témoigné 
une riche littérature spécialisóe, les différentes étapes de la réforme a- 
graire 1. П y avait, donc, en Europe des sources d'inspirátion viables) les 
unes vieilles seulement. de quelques dizaines d’années, les autres comptant, 
selon le cas, plus d’un siècle; mais sous le rapport historique, les possi- 
bilités d’option étaient plutót limitées. 


X Voir D. Hurezeanu, Théorie et pratique des réformes agraires dans le Sud-Est éardpéen 
à l'époque moderne, є Revue roumaine d'histoires, tome XIX, 2— 3/1980. Voir aussi ld biblio- 
graphie citée. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXII, 3, р. 275—279, Bucarest, 1984 
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La dispute en marge de la réforme agraire représentait, d'üne cer- 
taine manière, le reflet d'un grand affrontement dans-’aröne sociale, entre 
des forces qui lui étaient opposées et des forces qui la soutenaient. L'idée 
de réforme agraire constituait une bréche, depuis les positions libérales 
et radicales, faite dans l'idéologie conservatrice du milieu du XIX? siècle. 
Pour се qui est de ва mise én pratique par l'adoption effective des réformes 
agraires, celle-ci était la conséquence d'une modification des rapports 
de force entre les protagonistes et lea adversaires de cette idée, modification 
en faveur des premiers. Cet affrontement devait sans doute avoir un 
écho dans la maniére dont allaient ötre traitées à l'époque d'autres ques- 
tions d'ordre socio-économique ou politique, plus ou moins proches de 
celle qui nous importe ici. La modernisation de la vie publique, la forma- 
tion des partis et des groupes politiques, le développement pris par la 
presse seront autant de conditions propices à un débat, depuis les positions 
des divers intéréts en jeu, portant sur le rénouvellement des sociétés 
sud-est européennes, la réforme agraire entre autres. 


Il y a aussi des facteurs spécifiques, contribuant à pousser cette 
question au premier plan, sous un double aspect, théorique et pratique. 
En voici quelques-uns. Par exemple, la pression exereée par les contra- 
dietions du probléme national-territorial dans la mise en pratique de la 
réforme agraire. Le probléme agraire et le probléme national, tous les 
deux encore non résolus à l'échelle générale sud-est européenne jusqu'au 
seuil de notre siécle ?, sont intimement liés entre eux. Les pays sud-est 
européens — si l'on excepte l'Empire ottoman — táchaient de capter 
les énergies populaires pour les aiguiller sur les problémes d'ordre national- 
territorial en ventilant des promesses plus ou moins radicales de réforme 
agraire. Au-delà des intéréts passagers des classes dominantés, les forces 
progressistes, et avant tout celles attachées au mouvement ouvrier, com- 
prenaient que l'aboutissement des aspirations nationales pouyait con- 
duire, de manière objective, à l’éclosion d'une conjoncture plus favorable 
à la solution des questions agraires en général et de la mise en œuvre 
de la, réforme agraire tout spécialement. Quant à l'Empire ottoman, les 
forces d'une bourgeoisie nationaliste vont poser à lenr tour la question 
d'une réforme agraire, mais leur but sera la sauvegarde de la cohésion 
intérieure du pays. Et afin d'affaiblir l'écho de l'agitation nationale au 
sein des paysans balkaniques, la Porte essayera d'agiter devant eux la 
promesse d'une distribution de terres 3. 


Une portée toute particuliére pour ce qui est de l'évaluation de 
la taille, de la force d'attraction et des perspectives des projets de réformes 
agraires revient à la structure de la propriété fonciére au moment de 
l’éclosion et de l'affirmation de l'idée de réforme agraire. Là on constate 
des differences notables dans l'ensemble de l'espaee sud-est européen, 


2 V. I. Lénine, Rázboiul balcanic si sovinismul burghez, in Opere complete, vol. 23 (La 
guerre balkanique et le chauvinisme bourgeois, in Œuvres complètes, tome 23), Bucarest, 
1964, p. 39 et Un nou capitol ín istoria universald, in Opere complete, vol. 22 (Un nouveau 
chapitre dans l’histoire universelle, in Œuvres complètes, tome 22), Bucarést, 1963, p. 169. 

* Kemal Karpat, Türk demokrasi tarihi (Histoire de la démocratie turque), Istanbul, 
1967; Mustafa Mehmed, Istoria furcilor (Histoire des Turcs), Bucarest, 1976. Voir aussi la 
bibliographie citée. 
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depuis la propriété de type féodal, qui se maintient, dans ses grandes 
lignes à l'intérieur des territoires balkaniques sous domination ottomane — 
propriété se caracterisant par l'étendue — des domaines, le sous- 
développement des relations de production et le manque aigu de terres 
chez les paysans respectifs, jusqu'à la situation de la Bulgarie ou de la 
Gröce méridionale ой, du fait de la délivrance de sous la domination de 
la Porte, il y a une certaine homogénéité dans la superficie des propriétés 
agraires et des relations de production en cours de modernisation. Une 
position moyenne sous le rapport susmentionné est celle de la Roumanie 
et de la Serbie. Dans ces pays-là, la propriété nobiliaire, devenue domaine 
foncier, devait subir de lents reculs au point de vue de son étendue et 
de légéres modifications en ce qui concerne la modernisation des relations 
de production, sans toutefois que ses positions füssent affectées dans leur 
ensemble. 

Ilyaaussi un facteur d'intérét traité Souvent en marge de la question 
qui nous occupe, à savoir la mesure dans laquelle la couche paysanne — 
c'ést-à-dire la classe sociale légitimement intéressée par une éventuelle 
réforme agraire — était à méme de contribuer à la matérialisation d'un 
tel objectif. Les désavantages de la position des paysans découlaient de 
leur exploitation sociale et, dans certains cas, de l'exploitation nationale 
auxquelles ils étaient soumis, de l'absence de droits civiques et d'instruc- 
tion, etc. Les partis agrariens opt été fondés plus tard que ceux de la 
bourgeoisie et du prolétariat, et leur influence fut de moindre importance. 
Sans parler encore du fait que les dirigeants de ces partis politiques 
étaient eux-mémes d'origine bourgeoise et que sur le plan local ils repré- 
Bentaient les intéréts des paysans aisés. 

Voyons dans ce contexte quelles étaient les forces socio-politiques 
qui soutenaient la réforme agraire*. Les protagonistes du mouvement 
des années ’48 dans les pays roumains, le courant démocratique révolu- 
tionnaire des années de la libération bulgare de sous la domination otto- 
mane, les représentants de la fraction radicale de la bourgeoisie serbe, 
ainsi que ceux des couches citadines et des colons grecs ont soutenu, entre 
autres idées programmatiques, celle d'une réforme agraire. S'il y a, certes, 
de grandes différences entre les modes d'approche, l'idée est quand méme 
présente. Mais au cours de la seconde moitié du siécle dernier on verra — 
en exceptant la Bulgarie — un recul de position chez ces forces-là face 
à l'idée de la réforme agraire, malgré certains essais, sans importance, de 
distribution des terres aux paysans. Un certain équilibre de forces inter- 
venu sur le plan interne entre la bourgeoisie et les grands propriétaires des 
domaines fonciers, auquel devait s’ajouter les nouvelles directions d'un 
développement en sens capitaliste — par exemple, l'essor de la grande 
industrie, des chemins de fer, des exploitations miniéres ou encore les 
diverses politiques fiscales et douanières ont conduit à l'ajournement de 


4 Voir Afirmarea slalelor nafionale independente unitare din centrul si sud-estul Europei 
1821— 1923 (L’affirmation des Etats nationaux indépendants unitalres du centre et du Sud-Est 
européen), Bucarest, 1979; voir aussi Ion Ilincioiu, Țăranii, pămîntul si mogierii în Románia 
1864— 1888 (Les paysans, la terre et les grands propriétaires terriens en Roumanie 1864—1888), 
Bucarest, 1982, p. 194—222. 
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la solution du problöme agraire, tout en le rendant aussi d’une plus grande 
acuité. Ce ne sera qu'aprés 1900 que l'idóe de réforme agraire regagnera 
l'intérét, et sera sérieusement soutenue par les représentants d'une nouvelle 
génération de la bourgeoisie radicale. De leur côté, les partis ouvriers 
vont inscrire, parmi les changements à introduire dans l'organisation 
d'une société meilleure, la solution en faveur des paysans du probléme 
de la propriété agraire. Mais juste à ce moment intervint aussi autre chose. 
L'équilibre politique entre 1% bourgeoisie et les grands propriétaires fon- 
ciers, appuyés sur la bureaucratie et l'armée, équilibre qui avait blotué 
pendant plusieurs dizaines d'années la réforme agraire, commence èrse 
détériorer dans tous les pays du Sud-Est européen, sous l'impact de la 
bourgeoisie radicale et du prolétariat. Sur l’arrière-toile des contradictions 
capitalistes, la bourgeoisie visait l'intégration des paysans dans le systéme 
politique et économique bourgeois en utilisant justement la réforme 
agraire. Il n’est pas moins vrai que des pressions concrètes se sont égale- 
ment exercées à l'époque, tel le soulèvement paysan de 1907 en Rou, 
manie, C'est pourquoi, dans tous les Etats balkaniques — à part peut- 
étre la Turquie, ой ces événements allaient intervenir seulement plusieurs 
«années plus tard — la mise en œuvre de la réforme agraire devenue de 
toute évidence inévitable, devait donner lieu à une sorte de compétition 
politique (de méme que la réforme électorale et d’autres révendications 
économiques et, politiques). Ayant 1914, la réforme agraire comptait 
des adversaires et des partisans ; après 1918, aucun parti politique visant 
d'aeeéder au pouvoir ne pouvait plus lui être contraire — les seules diffé. 
rences résidant plutót dans l'amplitude ou le caractére d'une telle ré- 
forme. 


On peut aussi considérer Pévolution de l’idée de réforme agraire 
d'un point de vue plus général, celui de l'option en faveur d'un modèle 
donné de développement socio-économique. A partir des huitiéme et 
neuvième décennies du siècle dernier, c’est-à-dire de la période historique 
qu'une définition classique désigne comme celle de l'apogée du capitalisme, 
de la libre concurrence et des premiers pas d'une transition vers l'impéria- 
lisme des grandes puissances, on eonstate l'homogénéité plus marquée de 
la civilisation épanouie dans l'ouest et le centre de l'Europe (phénoméne 
dont Marx et plus tard Lénine tinrent également compte en décidant 
des táche8 et des modalités du combat mené par Je prolétariat). Ce phé- 
noméne est la conséquence d'un ensemble de circonstances historiques 
représentant l'aboutissement d'une suite de transformations, Entre ces 
circonstances historiques il conviendrait de citer : la révolution scientifique 
et technique, ainsi que l'avance technologique du capitalisme ; la croissance 
du marché capitaliste et la transformation de l'Europe occidentale et 
centrale en véritable foyer d'une aire de civilisation dont l’incessante 
expansion devait commencer dès lors; le développement en flèche des 
moyens de transport et de communication ; la relative homogénéité des 
pays développés. Tout cela allait conduire à l'apparition d'un modéle 
capitaliste occidental par rapport auquel se définit le monde sous-déve- 
loppé des années '70 — ’80 du XIX” siècle, monde formé des pays qui 
à ce moment-là se trouvaient à un degré inférieur de développement 
socio-économique. L'Europe orientale et du sud-est, bien qu'appartenant 
à la méme aire de civilisation, détient une position marginale face au 
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centre et à l’ouest du continent, c’est pourquoi elle en constitue un 
exemple typique 5, 

Les déealages technologiques et autres sont de nature objective, 
alors que le fait de s'en rendre compte de leur réalité et de préfigurer 
certaines solutions s’avére une composante subjective. Sous le rapport 
culturel, cette situation est ressentie d'une façon ou d’une autre dans tout 
Pespace sud-est européen. En Roumanie, pour donner un exemple, le 
mouvement de Junimea a pu saisir par le truchement d'un Maiorescu 
et de ses autres protagonistes cette position périphérique de la civilisation 
du pays par rapport à celle de l'Occident; c'est ce que reflète aussi leur 
formule critique des «formes sans fonds ». Il n’y a pas lieu de commenter 
plus longuement ici cette assertion; nous nous bornerons de remarquer 
qu'elle s’inscrit comme une remarquable contribution de la pensée rou- 
maine à la compréhension plus nuancée de la position de notre pays face à 
la société ouest et centrale européenne. 


Toujours dans le cadre du mouvement de Junimea, diverses solu- 
tions ont été suggérées relatives aux innovations nécessaires en vue d'a- 
mener le « fonds » à la hauteur de la «forme ». O’est dans un tel contexte 
que des débats se sont déroulés sur la place de la Roumanie en tant 
que pays d'une agrieulture reposant sur la grande propriété fonciére, 
agriculture en fait retardataire. Des arguments pro et contra la réforme 
agraire ont été enregistrés, malgré la modération du courant de Junimea 
pris en bloc. Par exemple, Ion Strat devait synthétiser dans un ouvrage 
paru en 1870 le$ arguments en faveur d'une Roumanie «éminemment 
agraire », en essayant de les garantir au nom des principes du libre échange. 
En fin de compte, il suggérait un modéle conservateur, destiné A 
« bloquer » le tableau socio-économique, Toujours à partir des positions 
de Junimea, A D. Xenopol allait le combattre, car l’historien avait saisi 
limpératif des innovations d'ordre socio-économique, destinées à com- 
pléter et stimuler les innovations technologiques. D'aprés Xenopol, il 
convenait de procéder à une réforme agraire et à l'élargissement du profil 
économique du pays. Plus tard, C. Dobrogeanu-Gherea aceeptera l'idée 
des «formes sans fonds », se prononçant en faveur d’une réforme agraire 
apte à déclencher la mutation qualitative réelamée par le développement 
du pays. 


5 I. M. Montrias, Notes on the Romanian debate on sheltered indpstrialization 1860— 1906, 
in Social Change in Romania 1860—1940, 1978. 
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-Anglo- Romanian Relations after 1821. IVe Supplément de l’« Annuaire de l’Institut, d'Histoire 
et d'Arehéologie «A. D. Xenopol», Jassy, 1983, 301 p. + ill. 


Ce volume — préparé pour l'impression par les soins de Gh. Buzatu avee la eollaboration 
de Al. Paseu — réunit les études présentées au IIIe Colloque des historiens roumains et bri- 
tanniques qui aeulieu à Jassy, en juillet 1981. Faisant l'investigation de l'évolution des rap- 
ports roumano-anglais sur un grand espaee ehronologique — du début du XIX? sièele jusqu'à 
la fin de la deuxiéme guerre mondiale — ee reeueil se distingue également par la variété des 
Problèmes analysés: relations économiques, finaneiéres, eommereiales et politiques, interfé- 
renees eulturelles, ]'« image de l'autre », le rôle de eertaines personnalités et de l'opinion publique, 
eontacts littéraires, eireulation des idées. Il s'agit, naturellement, de eontributions mettant en 
valeur des informations inédites ou proposant des interprétations nouvelles eoneernant essen- 
tiellement l'histoire des relations bilatérales, mais le leeteur intéressé par les implieations de 
cette évolution sur l'ensemble de l'espaee du Sud-Est européen pourra trouver toute une série 
de repéres et d'éléments qui lui satisfairont eertainement sa euriosité. La présenee des études dues 
A des spécialistes eonnus de l'histoire et de la eivilisation de eette zone, parmi lesquels Riehard 
‘Clogg, David Turnoek, Harry Hanak ou Alexandru Dutu, Alexandru Zub, Vasile Cristian 
eonstitue—eomme nous assure aussi Mireea Petrescu-Dimbovita, dans son Foreword (3—5)— 
un argument et une garantie. 

C'est ainsi que la eontribution de Stefan Paseu — The English public opinion and the 
struggle of the Transylvanian Romanians for their rights (7—16) met en diseussion l'attitude 
de eertaines personnalités de la vie politique, seientifique et eulturelle anglaise à l'égard de 
l'essor des mouvements de libération nationale, pour l'indépendanee et l'unité des peuples du 
Sud-Est européen jusqu'à la fin de la premiére guerre mondiale. En soulignant le soutien ae- 
eordé aux Roumains de Transylvanie dans leur lutte pour l'émaneipation politique, l'auteur 
met en relief le röle des intelleetuels anglais eomme William Miller, R. W. Seton-Watson, Н. 
Wiekham Steed dans l'effort de eonvaincre les milieux politiques oeeidentaux de la légitimité 
de la lutte des peuples opprimés. 


Se penchant sur un sujet partieuliérement eomplexe — The Vlachs of Macedonia: some 
British Perspectives (17—26), Riehard Clogg surprend quelques repéres de l'évolution des eon- 
maissanees sur les problèmes de la Maeédoine dans les milieux politiques et eulturels anglais, 
L'auteur s'arréte aux eontributions dues à Sir Ch. N. E. Eliot, H. N. Brailsford, A. J. B. 
Waee et M. S. Thompson du début du XX? sièele qui ont modifié l'image des Britanniques 
sur la question des Aroumains. Pour mettre en diseussion de nouvelles interprétations mises 
en eireulation par l'historiographie soviétique réeente, Al. Andronic a fait une intervention 
au sujet de la eommunieation de Riehard Clogg (237—238). 

Les études signées par Trevor J. Hope — Dumitru Brátianu and British public opinion 
regarding thé Unification of the Romanian Principalities (1848—1859) (27—52) et par Gheorghe 
Platon — Romanian Principalities and England in the period previous the Revolution of 1848 
(53— 61) traitent surtout des aspeets bilatéraux, mais offrent également des éléments intéres- 
sants pour la eompréhension du statut des Roumains à l'égard de l'Empire ottoman dans la 
première moitié du XIX? sièele — lorsque s'est défini «le probléme roumain » — jusqu'à l'Union 
de 1859. 


Reprenant un sujet auquel il a déjà eonsaeré des analyses préeieuses, Vasile Cristian — 
Romanian— English relations during the Congress of Berlin (63—69) introduit le lecteur dans 
la grande confrontation qui fut la « erise orientale + des années 1875—1878. L'auteur insiste sur 
les aspeets de la taetique politique et diplomatique mis à l’œuvre par l'Angleterre et la 
Roumanie dans l'établissement de l'attitude envers les elauses du traité de San Stéfano et 
notamment des options pendant les négoeiations du Congrés de Berlin, dont les déeisions 
ont déterminé l'évolution des relations internationales dans le Sud-Est européen pour 
quelques dé eennies. 

Quatre études analysent l’histoire des rapports éeonomiques, finaneiers et eommereiaux 
roumano-anglais à l'époque moderne et eontemporaine. Paul Cernovodeanu — The Anglo- 
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Romanian economic relations between 1821— 1856 (71— 74) poursuit l'activité commerciale des 
marchands anglais dans les ports de Braila et de Galati dans la premiére moitié du XIXe 
siecle jusqu'à la guerre de Criméc. David Turnock — Sir Charles Hartley and the Development 
of Romania's Lower Danube-Black Sea commerce in the late nineteenth century (75—98) esquisse 
les efforts déployés par l'ingineur-en-chéf de la Commission Européenne du Danube, Charles 
Hartley pour l'amélioration technique de la navigation et le développement du trafic commercial 
dans le port de Sulina pendant les années 1856—1871. Gheorghe Dobre — Structural and qua- 
litative changes concerning the British-Romanian commercial relations during the modern and 
contemporaneuos ages (99—109) brosse un tableau suggestif d'un chapitre trés сопсгсї des 
rapports roumano-anglais, les rcpéres statistiques étant une preuve péremptoire de l'évolution 
des relations commerciales. Ton Saizu — Relations financieres anglo-roumaines (241—250) 
insiste sur la première décennie de l'entre-deux-guerres mettant en évidence les progres et les 
difficultés de la collaboration dans ce domaine. 

Spécialiste connu de l'histoire des Roumains dans notre siécle, Maurice Pearton nous 
offre une intéressante étude comparative — The Theory and practice of neutrality in the First 
World War — The Romanian contribution. 1914— 1916 (111—125), analysant surtout les ma- 
nifestations de l'état de neutralité dans le cas des deux États — la Roumanie et la Suéde — 
ой les différences ont été frappantes. En considérant que le statut de la Roumanie a coincidé 
avec unc période expérimentalc de la guerre, l'auteur observe à juste titre: « Neutrality, in 
fact, rests on something like a balance of power, at the point of its application (souligné en 
texte — NdA). Romania showed how the balance could be maintained, to the advantage of 
the neutral » (124). 

La contribution de Vasile Vesa — The Romanian-British relations between 1914— 1916 
(127— 132) compléte l'image dc la neutralité roumaine vue de Bucarest et de Londres, ct éga- 
lement par rapport à l'évolution des relations bilatérales. 

Valeriu Florin Dobrinescu continue cette analyse — Some cohsiderations on the Romanian- 
English relations ( 1916— 1920) (133—165), insistant utilement sur la période de la Conférence 
de paix, encore insuffisamment explorée de ce point de vue. La publication du rapport annuel 
pour 1919 du ministre britannique à Bucarest (153—165) — Ic premier élaboré aprés 1913 — 
augmente l'intérét de cette contribution. 

Sur В. W. Seton-Watson, « The New Europe», and the Romanians (167—181), Harry 
Hanak nous dessine le portrait lumineux d'une personnalité et nous esquisse le tableau synthé- 
tique d'une revue qui ont fait tous les deux leur cause de la luttc des peuples opprimés de 
l'Autriche-Hongrie pour l'indépendance et l'unité au début de notre siécle et pendant la pre- 
miére conflagration mondiale, jouant d'une influence considérable dans les milieux anglais 
pour la victoire du principe des nationalités. 

L'étude de Alexandru Dutu — Anglo- Romanian cultural relations in a phase of transition 
(183— 188) emploie le pretextc offert par le titre pour mettre en discussion quelques problémes, 
dignes de tout intérét, soulevés par le dialogue entre la Sulture anglaise et les cultures natio- 
nales — celle des Roumains surtout — en pleine affirmation dans la premiére moitié du XIXe 
siècle: les canaux dc diffusion, la ‘réception des idées, les interférences — observant à juste 
titre que «each culture began to seek out new intellectual relations » (188). 

L'écho des idées nouvelles comme celles véhiculées par l’œuvre de Henry Thomas Buckle, 
des contacts littéraircs, la circulation de la littératurc anglaise par l'intermédiaire des traductions 
parues dans la revue « Convorbiri literare » ou sa connaissance par la filiére allemande ou fran- 
<aise font l'objet des contributions signées par Alexandru Zub — The Bucklean Impact on 
Romanian culture (189—199), Eric Tappe — Anglo-Romanian contacts in literature, 1848— 
1878 (201—207), Sorin Pärvu — English literature in the + Convorbiri literare » (239—242), 
Grigore Veres — Intermediate « channels » of information about English literature in the nineteenth 
century (251—254). 

Trois autres études pourraient appartenir au domaine particulièrement riche de Dr image 
de l'autre*. L'une nous est présentée par Stefan Lemny — les Anglais vus par les Roumains 
— England in the 19° century Romanian memoirs (209—214), l’autre par Cornelia Bodca — les 
Roumains de Transylvanie à la fin du XIX® siècle vus par deux Anglais, une femme ecrivain 
— Emily Gerard, ct un diplomate qui est Je bien connu Arthur Nicholson, le consul général 
de Grande-Bretagne à Budapest — A Lady-novelist and a diplomat on Transylvania and its 
people (1888— 1892) (255—269). La publication des 5 rapports de Nicholson de la période avril 
1891 — octobre 1892, trouvés au Public Record Office de Londres (262—269) s'avére d'un 
grand intérêt. La dernière — Romanian Insurrection of August 1944 and the British Press (275 — 
281), due à Gheorghc Buzatu et Al. Pascu, nous offre un rapport inédit de l'ambassadeur amé- 
ricain à Londres John Winnant et un fragment du « Times» du 25 août 1944, et complète la 
galerie des tableaux de l'símage de l'autre». 
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Dans la méme maniére, Gheorghe Buzatu publie 30 documents inédits découverts dans 
les archives roumaines (Bibliothèque de l’Académie) ct américaines (Hoover Institution) re- 
présentant la correspondance de Nicolae Iorga avec trois membres de la Légation roumaine à 
Londres, le ministre Nicolae Titulescu, Maren Beza ct DN. Ciotori (1921—1930), afin d’es- 
quisser quelques valences de la personnalité du grand historien roumain — Nicolae Iorga and 
the history of Anglo- Romanian relations (215—236). 

son tour, D. Sandru — A. Chamberlain and N. Titulescu (271—274), nous présente 
unc page de l’histoire de la fameuse question des optants hongrois, litige débattu dans le Con- 
seil de la Société des Nations, ct qui a mis face à face еп 1927—1928, le sécrétaire d'État 
du Foreign Office et le ministre roumain des Affaires étrangéres. 

Un compte rendu du colloque (283—286), un index (287—293) et la liste des publications 
de l'Institut d'Histoire et d'Archéologie «A.D. Xenopol » de Jassy (295—301) — publiée par 
les soins de I. Saizu et Gh. Buzatu — achévent ce volume, dont la valeur des contributions 
en fait la meilleure synthése du sujet vaste et complexe qu'est l'histoire des relations roumano- 
anglaises aux XIX9— XXe siècles. 


Constantin Iordan 


GHEORGHE BUZATU, România si trusturile petroliere internationale pind la 1929 (La 
Roumanie ct les trusts pétroliers internationaux jusqu'en 1929). Ed. Junimea, Iasi, 1981, 


L'auteur s'est formé à l’excellente école d'histoire de Iasi, créée dans le cadre de l'Institut 
«A.D. Xenopol » ct de la Faculté d'histoire de l'Université « Al. I. Сита» qui compte parmi 
scs membres des personnalités connues dont nous rappelons les noms de Mircca Petrescu- 
D îmbovita, Al. Zub, Gh. Platon, S. Gorovei, L. Boicu, V. Ciobanu, A. Macovei, I. Caprosu, 
Gh. Florescu, V. Dobrinescu etc. Pour l’historiographie roumaine contemporaine, l'école de 
Iasi ne revét pas seulement la signification d'un espoir, mais aussi celle de la certitude que 
les traditions de la recherche historique roumainc connaitront un permanent essor, tant dans 
la reconstitution du passé que dans la définition de la place des Roumains dans son contexte 
universel. 

Le livre a été d'abord la these de doctorat de Gh. Buzatu (1971), puis est devenu le 
sujet de plusieurs études publiées dans le trés apprécié « Anuar» de l’Institut + A. D. Xenopol »; 
jl fit aussi l'objet de nombreuses recherches dans dc grandes archives et bibliothéques améri- 
caines réalisécs grâce à une bourse offerte par l'IREX. Le livre est donc le fruit d'une longue 
et constante préoccupation, et la lecture donne la certitude d'un travail « bien fait*. Ce qui 
plus est, Gh. Buzatu publie son ouvrage dans un moment ой le probléme du pétrole est plus 
+ brûlant » que jamais. Car aujourd'hui, «la politique mondiale sent le pétrole » comme jamais 
auparavant, pour reproduire l'expression suggestive de Jean-Jacques Berrcby, l'auteur de la 
première histoire de cet + or noir + devenu le probléme-clé de l'énergie dans tous les Etats du 
monde et qui depuis 1973 a aggravé les relations internationales avec une force sans précédent. 
Quel support peut offrir la tradition à l'appui d'une solution des problémes actuels, compte 
tenant des réalités économiques et socio-politiques radicalement changées? En voici une 
question à laquelle le livre de Gh. Buzatu donne une réponse qu’il circonscrit à l'aire roumaine 
d'intérêt. 

L’auteur n’insiste pas sur l’histoire du pétrole roumain mais se penche surtout sur son 
imbrication avec les trusts pétroliers internationaux. Car la Roumanic de la fin du XIX? s. — 
début du ХХ siècle était, en matière de pétrole, le pays le plus riche dc l'Europe et le nivean 
des extractions la situait parmi les premiers producteurs du monde. D'autres avantages, tels 
sa position géogruphique favorable, la qualité supéricure de ses produits ct de ses sous-produits, 
l'orientation vers l'exportation de la plupart des extractions, conféraient au pétrole roumain 
une place importante sur le marché mondial. Toutes ccs réalités ont déterminé les grandes 
sociétés étrangères — Standard Oil, Royal Dutch-Shell, Anglo-Persian Oil Co. Ltd. cte. de se 
disputer le pétrole roumain. Gh. Buzatu décrit cette offensive (suite à laquelle les Trusts étran- 

ers réussirent de contröler, jusqu'en 1914, à pcu prés 9496 des investissements dans l'industric 
pétrolière de Roumanie (Les sociétés Stcaua Română, Româno-Americana, Aquila franco- 
română, Concordia, Astra Română cte.) 


Mais, la question du pétrole ne concernait pas sculement l’économie nationale mais elle était, 
ainsi que l'affirme le savant roumain L. Mrazee en 1915, «un probléme politique de premier 
ordre pour l'Etat roumain». L'aspect économique a exercé son influence sur la politique en 
déterminant son cours, fait qui a entraîné la réaction de l'Etat roumain contre le capital 
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étranger. Mais, cette réaction eut surtout un caractère législatif, vue l'absence d'un capital auto- 
chtonc qui puisse contrecarrer l'invasion du capital étranger. Cette confrontation, permanente, 
devenue extrême après la première guerre mondiale constituc le nucléc de l'analyse de Gh. Buzatu, 
L’auteur ignore les préjugés qui sè sont manifestés à cet égard dans Vhistoriographic de date 
plns récente ; il пе pose pas le probléme de l'utilité du capital étranger dans l'industrie pétro- 
liére roumaine. C'est un probléme qui ne comporte nul doute. Car, il est absolument clair дис 
Ра afluence du capital étranger a contribué pleinement au développement de cette branche de 
l'économie nationale ». Evidemment, aux débuts de l'industrialisation moderne des exploitations 
pétroliféres rpumaines, alors quc «l'extraction du pétrole brut et la création d'une industric 
compétitive, au niveau des autres pays producteurs, réclamaient d'importants capitaux qui 
ne furent trouvés qu'à l'étranger ». Mais, с capital étranger, пёссѕѕаігс au début, dévoila vite 
son deuxiéme visage : la diminution considérable du rythme et du niveau des accumulations 
internes, car la plupart des sommes capitalisées prenaient la voie de l'étrangcr; l'extension 
du contrôle des monopoles étrangers aussi sur les autres branches de l'économie; les préjudices 
portés à la défense nationale; unc grande dépendancc économique mettant en danger l'indé- 
pendance politique du pays ctc. 

Comment pouvait-on, dans ces conditions. équilibrer deux désidcrata : d'une part pro- 
mouvoir le développement d'une industrie moderne d'exploitation des ressources du pays et, 
d'autre part, nc pas entraver l'indépendance économique et politique du pays? 

La solution fut celle d'une collaboration entre le capital étranger ct celui autochtone ; 
ce dernier, nettement inférieur du point de vue quantitatif et manquant d’initiative, fut favorisé 
par la législation. La politique roumainc d’après 1900 s'est étayée sur cette solution sur laquelle 
s’est fondée la théorie « par nous mêmes », chère surtout aux libéraux, mais pas nécessairement 
contre les conservateurs, ainsi que l'auteur est enclin de le croire. Cette théorie du + par nous 
mêmes », la tendance de la bourgcoisie roumaine (pas seulement libérale) de consolider les po- 
sitions économique et financiére du pays ont inspiré réellement la politique économique de 
l'Etat roumain dans la période 1918—1929 à laquelle Gh. Buzatu dédie la plus grande et en 
méme temps la plus substantielle partie de son livre. La nationalisation des ressources du sous-sol 
prévuc par la Constitution de 1923, la loi des mines de 1924 sont analysés dans le contexte 
d'une politique économique qui visait la défense des réserves nationales de pétrole brut contre 
la pénétration des trusts étrangers, probléme de premier ordre, en paralléle avec d'autres dé- 
sidérata tels : l'augmentation de la participation nationale (capital, travail, initiativc) à l'ex- 
ploitation du pétrole, l'établissement d'une relation entre l'exploitation des ressources d'énergie 
et le développement des branches de l'économie nationale, la réalisation d'un rapport de dé- 
pendance entre la réserve de pétrole et l'affermissement dc la capacité de défense, l'exploitation 
nationale des ressources de pétrole etc. Tous ces aspects sont prósentés en paralléle avec la 
réaction des trusts étrangers, réaction violente et incessante, qui témoigne des difficultés 
quc doivent subir les pays petits et moyens engagés sur la voie dc l'émancipation économiquc. 

L'analyse de Gh. Buzatu est pénétrante et toujours vivement argumentéc. Sévére avec 
les inconséquences, les fautes et la tendance d'affirmation, parfois trop évidente des intéréts 
privés ou de groupe manifestés par ceux qui conduisaient à l'époque les destins de l'économie 
roumaine, Gh. Buzatu sc laisse guider par l'idée qu'une analyse historique valeureuse ne peut 
se réaliser qu'en subordonnant en permanence les faits à une idée directrice essentielle qui 
se confond avec les intérêts du pays à une époque donnée. Son livre nous enscigne clairement 
que l'histoire a scs multiples facettes, qu'il existe toujours une corrélation entre les faits ct 
que l'histoire d'un probléme, de l'envergure du celui du pétrole, ne peut jamais être étudiée 
d'une maniére isolée. Pour cctte raison, lelivre que nous venons dc présenter n'est pas seule- 
ment une histoire de 1'* or noir » roumain, mais une importante ouverture vers une compréhen- 
sion complète et profoudc dc l'évolution de l'économie roumaine à l'époque moderne. 


Ion Bulei 


Der Berliner Kongr«ss von 1878. Die Politik der Grossmüchte und die Probleme der Moderpisierung 
in Südosteuropa in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, herausgegeben von Ralph 
Melville und Hans-Jürgen Schröder, Wiesbaden, Franz Steiner Verlag, 1982, XVII + 
539 p. 


Parmi les nombreuses initiativés de l'Institut d'Histoire Européenne de Mayence, le 
volume dédié au 'Congrés dc Berlin (1878) qui comprend les communications présentées à une 
réunion internationale sur ce thème, attire particulièrement l'attention des spécialistes. ‘La 
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réunion a eu lieu à Mayence (11 —15 octobre 1978) sous le patronage de l'Association euro- 
Péenne d'histoire contemporaine, étant la quatrième de ce genre, après celle de Strasbourg 
(1971), Poznan (1973) et Varna (1976). Un événement de l'envergure de celui qui a mis fin 
à 1а nouvelle crise orientale de 1875—1878 est toujours susceptible d'investigations et ün recul 
d'un siècle convient sûrement à la double exigence d'un plus informationnel et d'un œil plus 
objeetif dans l'approche du sujet. Le fait d'avoir inscrit ce problème dans le programme de 
l’Associatiori sus-mentionnée s’harmonise parfaitement avec la vocation de l'Institut qui a pris 
à sa charge l'organisation du Congrés сї la publication des Actes par les soins de Ralph Mel- 
ville et Hans-Jürgen Schröder. Deux problèmes, d'ailleurs énoncés dans le sous-titre se dégagent 
du volume : la politiqué‘des grandes puissances vis-à-vis l'Europe du sud-est ct la modernisation 
de cet espace dans la deuxième moitié du ХІХ siècle. Bien entendu, les problèmes sont ¢oncen- 
trés sur la crise orientale et le Congrés lui ayant mis, provisoirement, fin. Le premier probléme 
tient, dans une certaine mesure, à une perspective traditionnelle, qui examine le Sud-Est eu- 
ropéen sous l'angle de la politique des grandes puissances, posant l'aecent sur l’histoire diplo- 
matique et se déroulant sous l'incidenec du droit international publice. Le deuxiéme présente 
une maniére possible de eoncerter la perspective locale, interne, avec celle des cabinets curo- 
péens, parce que la modernisation de l’espace sud-est continental implique effectivement la 
prise en considération des deux voies. Mais le cadre est plus ample. On a pris en considération, 
en général, l'évolntion socio-économique et politique des peuples de la zone dont le statut ju- 
ridique a été sensiblement modifié par les décisions du Congrés de Berlin. 

Le cadre le plus adéquat pour une telle approche ne peut étre que le comparatisme, 
à la lumiére duquel furent étudiés struetures et processus caractéristiques, aboutissant à la 
définition subsidiaire d'une typologie économique et socio-politique toujours susceptible d’eri> 
richissements. Un tel cadre harmonise les deux perspcetives pour faciliter la connaissance d'un 
espace géopolitique du plus vif intérét, surtout pour cctte fin de siécle qui détermina en 
l’Europe du sud-est des mutations décisives. La structure du volume reflète encore mieux Pin- 
tention de systématiser les problèmes dans un bilan que nous considérons une démarche bien- 
venue. 

Quelques mots de la part de l'Association Européenne d'Histoire Contemporaine signés 
par Karl Otmar Freiherr von Aretin exposent les eireonstances qui ont favorisé la parution 
du volume puis, une bréve introduction met en lümiére certaines idées prégnantes qui se dé- 
gagent de l'ouvrage. Les éditeurs nous préviennent ainsi sur les principaux points de vue 
exprimés dans les études préliminaires (Lothar Gall sur les puissances européennes et les Bal- 
kans au XIX? siècle; György Ránki sur le développement économique de cette zone dans les 
années 1870, dans la perspective de la révolution industrielle), ainsi que dans les autres sept 
sections du volume. La première de ces sections s'oecupe du Congrès de Berlin, dans le cadre 
plus vaste de la situation de l'Europe du sud-est dans la politique internationale. Une гсігоѕ- 
pective historique du problème qui s'avére utile est signée par Imanuel Geiss, tandis que Henryk 
Batowski traite des problémes territoriaux discutés à San Stefano et Berlin, ct que Fernand 
L'Huillier s'oceupe des rapports franco-allemands pendant la période du Congrés de Berlin. 

'Trois communications concernent la situation de la Bulgarie ct de ses rapports avec la 
Prusse, puis avec l'Allemagne (Konstantin Kosev), surtout avee Bismarck (Cvetana Todorova) 
et avec la Grande-Bretagne ct la Russie (Krumka Sarova). Quelques pages sont consacrées 
à la question de la reconnaissance de l'indépendance de la Roumanie (N. Fotino). Les pages 
de la deuxiéme section sont consacrées au probléme oriental sous l'angle de la politique interne 
et étrangère des Etats européens, avec application spéciale pour la dernière phase de la crise 
(Heinz Wolter), aux rapports entre l'économie, la lutte pour l'emprise du pouvoir et les rivalités 
personnelles dans la politique étrangére bismarckienne d'aprés le Congrés de Berlin (Bruce 
Waller), à la politique balkanique de la Grande-Bretagne du temps de Gladstone (Richard 
T. Shanon), à la politique étrangére de Bismarck en Europe du sud-est (Andreas Hillgruber), 
à la Roumanie (Barbara Jelavich) et à l'Empire ottoman au Congrés de paix (Roderie Н. Da- 
vison). La troisième recommande, sous le générique l’Aufriche-Hongrie et les Balkans, quelques 
travaux portant sur la politique orientale de la monarchie danubienne en général (Horst Ha- 
selsteiner) et sous Andrászy (Istvan Diószigi), la question de la Bosnie et de l’Herzégovine 
à la fin de l'ére libérale (Jean-Paul Bled), les aspects économiques de la politique de l’Autriche- 
Hongrie dans les Balkans en 1878 (Emil Palotás). La quatriéme, qui vise d'établir le rapport 
entre la question orientale et le mouvement d’émancipation du continent met celui-ci en con- 
nexion avec l’&migration polonaise d’après 1864 (Marian 7gorniak) et de 1876 1878 (Józef 
Buszko), en soulignant les liaisons entre la démocratie italienne et le monde slavo-balkanique 
de la deuxième moitié du XIX? siècle (JoZe Pirjevee). Les problèmes de la modernisation de 
l'espace sud-est européen, avec un intérét spécial pour les relations Etat-Société, constituent 
la cinquiéme section du volume ; D. Djordjevié s'occupe du röle des militaires dans les Balkans 
du XIX® s., Dan Berindei esquisse les lignes de la modernisation de la Roumanie entre 1849 — 
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1877 et Hans-Jürgen Kornrumpf les problémes de l'administration territoriale de la Turquie 
européenne dans la méme période. Un autre groupe de travaux — le sixiéme — dédié aux 
rapports entre les mutations sociales et l'émancipation nationale en Europe du sud-est — com- 
prend des contributions concernant les fondements socio-politiques du nationalisme dans la 
zone après 1878 (Kemal Н. Karpat), les aspects internationaux de la lutte des Roumains de 
la Hongrie aprés 1867 (Keith Hitchins), la politique serbe en Bosnie et en Herzégovine entre 
1848—1878 (Milorad Ekmeéic), la structure agraire ct le mouvement national en Macédoine 
après 1878 (Fikret Adanir), l'hellénisme et les décisions du Congrès de Berlin (Evangelos Kofos). 
Enfin, la dernière section consacrée au développement économique et, en premicr lieu, à l'in- 
dustrialisation du Sud-Est européen, rassemble quelques contributions sur la pénétration dans 
les Balkans et en Turquie des puissances industrialisées (Danica Milié), les constructions fér- 
roviaires et le développement des Etats balkaniques dans le dernier quart du XIX? s. (Peter 
Е. Sugar), les débuts de l'influence allemande dans ce méme espace dans la période 1860— 
1870 (VirZinija Paskaleva). Une liste des travaux que nous venons de mentionner — biblio- 
graphie sui generis du probléme— clôt ce valeurcux volume, qui s'ajoute à la longue série éla- 
borée par l'Institut d'Histoire Européenne de Mayence dont l'apport éminent à la réalisation 
de trayaux en collaboration internationale est unanimement apprécié. 


Le volume dédié au Congrés de Berlin met en rclicf d'une part l'étroite relation entre 
la politique interne et étrangére d'un Etat, entre l'histoire régionale et universelle, d'autre 
part. Changer toujours la perspective de l'approche afin dc mieux surprendre des éléments 
nouveaux tenant à 1а réalité des temps révolus, agir de telle maniére pour qu'une perspective 
devienne complémentaire à une autre, au service de la science, n'est qu'unc régle de métho- 
dologie que les éditeurs du volume ont entendu appliquer, avec rigueur ct minutie, en stimu- 
lant ainsi un genre dc travaux collectifs dont l'historiographie ne peut plus s'en passer. 


Al. Zub 


ROMA, COSTANTINOPOLI, MOSCA. DA ROMA ALLA TERZA ROMA. Documenti 
e studi. Edizioni Scientifiche Italiane, Napoli, 1983, 556 p. 


Notre époque tourmentée ne cesse de sc poser la méme question en termes différents, 
dont la connotation trahit déjà un parti-pris ou un autre: e impérialisme », « œcuinénisme +, 
« universalisme » ... Le théme qui revient toujours n'est autre que cclui qu'en d'autres temps 
on aurait appelé naissance et mort des empires. Autour du concept même d'Empire, sous les 
diverses formes qu'il a prises au courant de l'histoire, un débat s'est engagé il n'y a pas long- 
temps, ec qui nous a valu un remarquable recueil d'études, paraissant en 1980 par les soins 
de Maurice Duverger. Cette fois, c’est un séminaire international au titre suggestif є De Rome 
à la troisième Rome» qui a déroulé ses travaux justement dans la Cité Eternellc, auprès de 
l'Institut historiquc italien d'études médiévales. Се séminaire, le premier d'une série, a choisi 
un type d'approche philologique et juridique le plus souvent. tandis que la méthode ct l'objet 
du colloque francais tenaient de la politologie autant que de l’histoire. Il est évident que la 
plupart des participants se sont proposé de présenter l'état dc la question, soit pour un certain 
aspect du problème, soit pour le secteur chronologique ou national qui cst le leur. Assez rare- 
ment mais alors avec un succès qui doit contribuer largement à l'intérét de ce beau volume, 
on a fait avancer la discussion en ajoutant de nouvelles pièces à un dossier déjà immense. 


Placée à la fin, comme conclusion à des pages aussi riches de renscignements ou d'idées, 
la communication du professeur Pierangelo Catalano, l'un des grands animateurs du colloque 
Fin de l'empire romain? Un probleme juridico-religieux, fournit un résumé du sujet que ses 
collaborateurs avaient tâché d’éclairer. Il est toujours malaisé de reconnaitre les origines d'un 
thème historiographique et l'auteur méme doit admettre qu'au ХУП siècle, ainsi qu'au siècle 
précédent, on s’est interrogé sur les causes du déclin de Rome : pourquoi attribuer e l'invention» 
de ce problème aux Lumières? Pour l’auteur, l'empire romain n'a cessé d'exister qu'en 1453, 
Quant aux contributions elles-mémes, devant une telle abondance et une variété qui est un 
véritable défi pour celui qui, dans les limites d’un rapide compte rendu, ne saurait suffire а 
une pareille tâche, on est obligé de choisir et d’abréger, en changeant parfois l'ordre dans 
lequel les textes se succèdent dans le recueil. 


En ce qui concerne Roma Aelerna, la lumincuse étude de Robert Turcan, qui s'appuie 
sur les recherches de Francois Paschoud, touche d'emblée au cceur du probléme car, revoyant 
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les conceptions gréco-romaines de l'espace et du temps, elle démontre que l'éternité romaine, 
cyclique,suppose unc infinité de déclins et de renaissances, au gré de la propagande politique 
(la Rome de Vespasien est « resurgens », celle de Nerva et à plus forte raison celle de son suc- 
cesseur Trajan est « renascens %, etc.). D'ailleurs, Rome, qui revivra dans la ville de Constantin, 
n’était-clle pas une scconde Troic? A ce dogme impérial, nourri de penséc hellénique, répond 
la conception juive ct chrétienne pour laquelle il n'y a qu'un temps linéairc : c'est l'interpré- 
tation quc Paolo Siniscalco a fait sienne aprés beaucoup d'autres, mais il faudrait voir là-dessus 
les réserves exprimées par Arnaldo Momigliano, JI Tempo nella storiografia antica (є His- 
tory and Theory a, 6, 1966, pp. 1 —23). Avec St. Jérôme et Orose, l'historiographie chrétienne 
découvre l'explication de la translatio imperii dans le schéma de la croissance et de la déca- 
dencc qui jaugc l'existence des Etats à la mesure d'une vie d'homme. En méme temps, comme 
le montre clairement Mario Mazza, Eusébe, par sa conception monarchique du Cosmos, posait 
les fondements d'une théologie politique destinée à traverser les siécles. 

Les avatars de l'idée de Rome au Moyen Age (on sc souvient naturellement du livre 
de Robert Folz sur l'idée d'Empire en Occident) sont décrits par Paolo Brezzi, Raoul Manselli 
ct Werner Maleczek. Franco Gaeta, en partant d'un document qu'il a naguére édité et com- 
menté, la fameuse lettre du pape Pie II à Mahomet II, essaie de retracer l'attitude des huma- 
nistes envers l'idée impériale, mais est-ce qu'il n'y en a eu qu'une seule, toujours pacifiste et 
rationaliste? Est-ce vrai pour Erasme, par exemple, quand on connait 1а force du rayonne- 
ment érasmien dans l'entourage du jeune Charles V ? Car ce n'est pas la monarchie universelle 
qui disparait par l'abdication de Bruxelles, mais le grand espoir d'un Occident ramené à l'unité 
religieuse et politique pour faire front à la menace turque, plus inquiétante que jamais. 

Du côté de la Papauté, la théorie de la fransiatio imperii, déjà contredite par la brève 
existence d'un Empire latin à Constantinople et ensuite violemment attaquée par Luther, sera 
défendue par Bellarmin, cet idéologue typique dela Contre-réforme : sa polémique avec Flaccius 
Illyricus, le chef de file des historiens protestants, cst évoquée par M. Scaduto et J. L. Orella 
Unzue, tandis que V. Poggi s'efforce de rattacher la conception théologique d'Ignace de 
Loyola à Jean Climaque. 

Dans la section consacrée à l'Empire byzantin, c'est surtout Ic Haut-Empire qui attire. 
l'attention. L'association des rites paiens et chrétiens pour la fondation de Constantinople, 
dont l'anniversaire fut célébré jusqu'au XIII? siècle, offre un grand intérêt dans l'interprétation 
dc Enrica Follieri. On doit signaler le nouvel élément documentaire introduit par Lellia Cracco 
Ruggini au sujet de la survivance des cultes du paganisme sous Constantin. Sur des monnaies 
au nom du Populus Romanus, pouvant étre datées des années qui précédent 330, l'image d'un 
pont ne serait pas une allusion à la construction entreprise par Constantin sur le Danube 
entre Oescus et Sucidava, s'il faut voir dans cette charade un symbole de Pallas Gephyritis, 
la déesc invoquée par l'empereur pour protéger sa grande fondation des rives du Bosphore. 


Les rapports de «la Nouvelle Rome • avec l'ancienne, ainsi qu'avec les autres sièges 
apostoliques, Alexandrie et Antioche, également liés à la mémoire dc St. Pierre, sont analysés 
pour le IV? siècle par J. Irmscher, V. Monachino et D. Sticrnon, les deux derniers auteurs étu- 
diant le droit dc préséance que ces diocéses se sont disputé durant la période qui sépare lc 
Concile de Nicée de celui de Chalcédoine. Cependant, il nous semble plus significatif de trouver 
Byzance qualifiée de Né« ‘Poun au synode d'Antioche (324), lorsque la décision d'y emplacer 
la nouvelle capitale venait à peine d'étre prise. 


Inévitablement, on arrive à la question: t Comment pcut-on étre romain quand on 
habite un site de Thrace et qu'on parle grec? » La réponse subtile et richement documentée 
du professeur Gilbert Dagron puise dans les sources byzantines des VII9— XII? siècles pour 
montrer comment on s'est évertué à concilier, tant bien que mal, les différents précédents 
enchássés dans la tradition historique et finalement sertis l'un à l'autre: Troie, la Rome de 
Romulus et la fondation mythologique de Byzance par son héros éponyme, ce Byzas dont on 
fera tantôt lc contemporain à la fois de Septimc Sévère et de Constantin (!), tantôt le beau-père 
d’Alexandre le Grand, mais en lui donnant aussi Romulus pour gendre. Helene Ahrweiler 
a raison de conclure : + Il reste caractéristique que les Byzantins connaissent peu et mal l’his- 
toire de Rome, qu'ils sont pourtant persuadés de poursuivre ». 

Mais Byzance elle-méme a été contestée ou amoindrie, non seulement par l'Empire 
latin de 1204, mais par les Etats slaves «sous-byzantins » (selon l'expression de N. Iorga). 
Elle a été aussi continuée par une sorte de transfert ou de transsubstantiation, un processus 
historique au cours duquel ce róle a pu échoir soit aux « empires » crées par le Refuge byzantin 
à Nicée ou à Trébizonde, soit aux mémes Etats slaves des Balkans, soit enfin aux principautés 
roumaines du Nord du Danube. 

Le cas roumain est présenté sous trois éclairages différents. En spécialiste chevronné 
de l'ancien dróit et des institutions roumaines en méme temps que romaniste distingué, le 
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professeur Valentin Al. Georgescu revient sur un sujet auquel il a consacré une longue série- 
de recherches : la réception du système juridique romano-byzantin en pays roumain et la mo- 
dernisation qu'il y a subie au cours des synthéses successives des XVIII? et XIX® siécles. 
Comme pendant, on lira avec intérét-les pages d'Alexandre Dutu qui se pencbe sur le moment 
où s'amorcent le détachement de Byzance et le retour de la culture roumaine vers Rome,/ 
donc vers les origines de la race et dc la langue: cette redécouverte se place au début du 
XVIII? siécle. La bibliograpbie des travaux roumains qui ont suivi le livre de Тогда, Byzance 
aprés Byzance, rendra service. A l'encontre de ces interprétations prudentes, l'essai de Dimitris 
Nästase de reconstituer une è crypto-béraldique » qui serait la preuve de la prétention des 
princes roumains du XVII? siècle au trône byzantin pourra séduire par son audace. Toutefois, 
en présence de cette série incompléte d'armoiries ой la transmission de l'aigle bic&pbalc n'a 
souvent que le sens d'un blason de famille, chez les Cantacuzéne, ou d'un rappel de l'origine 
« byzantine », chez les Mavrocordato, d'ailleurs alliés aux mémes Cantacuzéne, le lecteur se 
gardera bien d'accepter une explication qui ferait des moindres Phanariotes, jusqu'au dernier, 
des successeurs obscurs et humiliés des empereurs byzantins. 

Pour la Serbie, les éclaircissements donnés par В. Mibaljéié, concernant surtout l'époque 
des premiers Némanides, fournissent un terme de comparaison utile par rapport à la position 
du prince roumain aux débuts des Etats valaque et moldave: on reconnaît une suprématie de 
Pempereur des Romains qui n'est qu'idéale, comme celle du patriarche de Constantinople. 
Pour la Bulgarie, Vasilka Täpkova—Zaimova expose avec sa compétence babituelle les formes. 
locales prises par une conception du pouvoir qui, évidemment empruntée à Byzance, s'est per- 
pétuée à travers les vicissitudes politiques : aprés Siméon, « basileus des Rbomées », son fils 
Pierre se contente du titre de + basileus des Bulgares 5, mais Jean Assen II sera «tzar des 
Bulgares et des Grecs ». L'auteur oublie seulement de citer les titres de Kalojan : « Imperator 
Bulgariae et Blacbiae » ou * Rex Bulgarorum et Blatborum ». Pourtant, V. Tápkova —Zaimova 
se méfie justement des préjugés nationalistes et elle le fait voir en évitant d'attribuer une 
importance excessive au + Razumnik Ukaz ». Dans les versions les plus anciennes et les plus 
correctes de ce document qui avait récemment conduit R. Pope à des conclusions aberrantes! 
on trouve la mention de trois empires: gree, germanique et bulgare. Il ne s'agit pas 
d'une suceession dans le temps — sinon, comment expliquer que les Allemands sont ailleurs 
remplaeés par les Ibéres (Géorgiens)? — mais d'unc ecexistence dans l'espace qui permet- 
trait de dater ce texte de la fin du XII? siècle, avant la quatrième croisade. 

A Constantinople méme, malgré la conquéte ottomane, l'idéologie byzantine survit. 
Cette survivance, qui + transcend l'existence de l'institution impériale » et qu'on ne saurait 
€oncevoir sans la présence du patriarcat cecuménique, fait l'objet de la communication de 
Tbéodore Papadopoullos. Présentées sous une forme lourdement structuraliste, les réflexions 
de l'auteur sur ¢la classe pbanariote» sont justes, mais rarement nouvelles. 


Qu'il nous soit permis de croire que la partie de ce volume la mieux nourrie et la plus 
constamment intéressante est celle concernant la troisitme Rome. C'est un itinéraire intellectuel 
où les tournants imprévus ne manquent pas. П commence par les observations de Zinaida 
Udalcova sur la Russie de Kiev : celle-ci n'a pas été uniquement sous l'influence byzantine 
qu'il serait impossible de nier, mais a également accueilli une influence romaine par les mis- 
sionnaires auxquels on doit la traduction en russe de plusieurs vies de saints catboliques (Be- 
пої, Anastasie, Guy). Un autre aspect de ces contacts culturels est révélé par J. N. Stapov, 
à savoir la tradition du calendrier romain en Russie. Le comput cbronologique de type gréco- 
latin adopté au XI? siècle s'est conservé jusqu'au ХІУ à Kiev, Novgorod et méme Moscou. 


Pour la période suivante, celle des XIV? её X V? siècles, W. Vodoff réussit à donner 
un relief insoupconné au modéle romano-byzantin dans la vision légitimatrice des princes de 
Tver qui, devenus grands princes de Vladimir, ont voulu être symboliquement affiliés aux cé- 
sars et aux basileis, en vertu du caractére commun de leur autorité. Appliquer à cette situation 
le nom modernc, qui n'est pas toujours équivalent, d'« indépendance » est une erreur fréquente, 
quand il faudrait parler d’« autocratic » A Tver comme dans les pays roumains, on voit pro- 
liférer l'image, brillant d'un incomparable éclat, de l'empereur, mais ce sont des reproductions 
de grandeur réduite. C'est ainsi qu'on écrit non seulement un cbapitre d'bistoire russe, mais. 
une page d'histoire universelle. 

Aprés un début pareil, l'idéologie moscovite se développe bien iau-délà des limites encore 
modestes qu'on était forcé de garder à Tver. Le premier couronnement impérial à Moscou fut 
celui du jeune Dimitri, ce petit-fils d'Ivan III et du prince de Moldavie Etienne le Grand 
qui n'était pas destiné à régner. Sur l'aspect rituel du sacre, comparé au cérémonial de Byzance, 
le R. P. Miguel Arranz apporte des précisions trés utiles (comme il se base uniquement sur des 
textes liturgiques, on devra compléter ces renseignements par ceux recueillis dans les sources 
historiques par Giuseppe Ol&r, Gli ultimi Rurikidi e le basi ideologiche della sovranità dello Stato 
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russo, є Orientalia Christiana Pcriodica +, 12, 1946, pp. 322 — 373). Ensuite, toute ийе mythologie 
enveloppe les origines de l'Etat moscovite : Itala Pia Sbriziolo en fournit un exemple en étudiant 
une légende fabriquée au cours de la première moitié du ХУІІ siècle. 

La théorie politique de + Moscou, la troisiéme Rome » est présentée par V. T. Pa&uto 
avec une maîtrise saisissante qui lui fait honneur. Il y joint aussi tme bibliographic extréme- 
ment précieuse. L'auteur croit nécessaire une distinction entre l'idée d’unité de la terre russc/ 
des terres russes, qui dirigca les efforts vers la centralisation ou l'indépendance et le theme des 
trois Romes, instrument de règne valorisé surtout par l'Eglise dans sa résistance contre la pous- 
sée catholique dans la seconde moitié du XVI? siècle. Selon V. T. PaSuto, qui cite à cet égard 
les recherches ФА. L. Goldberg, cette idéc aura déjà perdu toute sa force vers la fin du XVII” 
siècle, quand elle paraît mortc. 

Tel n'est pas l'avis du professeur Angelo Tamborra, pour lequel lc patriotisme ‘russe 
et pan-slave des XVII9— XIX* siècles continue à tirer sa substance de la formule inventée 
par Philothée dc Pskov, celui-là étant méme canonisé par les vieux-troyants. Effectivement, 
on voit s'animer cette piece quasi-archéologique. L'identification de la є sainte Russie » — parole 
d'André Kurbski dont on so souviendra longtemps + avec l’orthodoxic s'est affermie durant 
les guerres contre la Pologne pour se développer ensuite sous le régne (1645 1674) d'Aléxis, 
le premier tzar à prendre le titre d'autocrate des Russics et dont on peut dirc qu'il ait cu unc 
politique balkanique. A la méme époque il se trouve des penseurs slaves catholiques (Gradié, 
Parécvié, Križanić, Levakovié) qui souhaitent unc réconciliation avec les orthodoxes afin d’ac- 
célércr, avec l'appui de Ja Russie, le cours dc la libératio du Sud-Est européen. C'est aussi 
le moment où lcs prophéties d'Esdras et de Daniel sont fréquemment jnvoquées — bn pense 
à Ligaridis, Milescu ct Cantemir -- pour donner un semblant de justification à la mission his- 
torique que la Russic devait accomplir ct qui la plagait dans la succession des autres monar- 
chies universelles. Cependant, la politique de Pierre le Grand a deux volets, dont le scténd, 
Fouverture vers l'Occident, cst heureusement rappelé par Laura Ronchi de Michelis qui analy sè 
les réactions en Allemagne ct en Italie à l'égard dc la prise du titre impérial par Pierré en 
1721. 

Si les tzars russes revendiquent la succession de Constantin, la premiere Rome, elle, 
n’a pas fini non plus de proposer son modèle; mais”e’cst celui de la République, adopté avec 
empressement par les Jacobins ct rejet par leurs adversaires. Il nous faut donc rcvénir sur 
nos pas pour signaler les communications de Paul M. Martin et de Mouza Raskolnikoff. Dans 
les déclarations d'un Brissot et de ses comparses déjà sc profilait le principé du protectorat 
idéologique. Ainsi, unc République romainc aussi éphémère qu'en 1848 devait resurgir seulement 
comme un satellite de la France révolutionnaire, comme les autres républiques pompeusement. 
baptisées à l'antique, cisalpine ow parthénopéenne, tandis que les Belges et les Ifclvètes con- 
temporains de Jules César devenaicnt ceux de Napoléon. 

On le voit, il est rare qu'au déià du simple constat des vérités acquises, qui peut étre 
déjà un sujct de refléxion féconde, un scul volume fasse s'ouvrir autant dc perspectives sur un 
passé auquel nous demandons encore de nous livrer les causes des développements présents. 
Il ne suffit pas de retracer Ja généalogie des + grandes idées » désincarnées: pour parvenir à 
se rendre compte du rôle qu’elles ont joué, il faut les replacer ferincment dans leur contexte 
social ct politique. Y ayant réussi, malgré les difficultés de l’entreprise, cc recucil d'études nous 
fait attendre le volume suivant avec impatience et confiance. 


Andrei Pippidi 


NICOLAJ TODOROV, LA VILLE BALKANIQUE AUX XVe XIXe SIECLES. DÉ- 
VELOPPEMENT SOCIO-ÉCONOMIQUE ET DÉMOGRAPHIQUE, BUCAREST, 
1980, 495 p. * 


En 1972 la maison d'édition e Sciencé ct Art» de Sofia mettait à la disposition des. 
spécialistes une précicuse contribution à l'étude du passé sud-est curopécn intitulée « La vill 
balkanique aux CXV? — XIX? siècles, développement socio-économique ct démographique ». 
Ecrit en bulgare, l'ouvrage n'a été accessible qu'à un cercle restreint de spécialistes connaissant 


* Une nouvelle version a vu le jour aux Etats Unis l'année derniére : NIKOLAI TODO- 
ROV, The Balkan City, 1400—1900, Scattle and London, University of Washington Press, 
1983 (Publications on Russia and Eastern Europe of thc School of International Studies. Uni- 
versity of Washington, volume 12). Foreword by Prof. Peter F. Sugar. 


6—c, 2338 
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la langue respective, bien qu'il eût à la fin un résumé assez ample (16 pages) en français. Le 
sujet en soi intéressait, pourtant un publie beaucoup plus large. En 1980 l'« Association inter- 
nationale d'études sud-est européennes » а eu l'heureuse inspiration d'imprimer à Bucarest 
une excellente traduction française de l'ouvrage paru à Sofia en 1972. Le volume а paru dans 
la série Etudes et documents concernant le sud-est européen, étant le neuviéme de la série. 

Nicolaj Todorov, scientifique bulgare réputé, professeur d’études balkaniques à Y’Uni- 
versité « Clément d’Ohrida » à Sofia, fait une fois de plus la preuve de ses solides connaissances 
sur le passé de la Péninsule Balkanique. Gonnaisseur du ture osmanli et moderne, du grec, 
ainsi que des langues slaves, il a pu faire une investigation pousséc dans les riches archives de 
documents tures de la Bibliothéque Nationale « Cyrille et Méthode» à Sofia ct consulter une 
vaste bibliographie dans les langues mentionnées et dans les langues de circulation inter- 
nationale, 

L'ouvrage est divisé en deux parties, chacune comprenant trois chapitres. 

La premiére partie traite de la ville balkanique sous le régime féodal ottoman — les 
XV? au XIX® siècles. Prenant comme point de départ la « Tradition urbaine préottomane », 
N. Todorov soumet à une compétente analyse la bibliographie publiée dans les pays balka- 
niques sur le sort des villes aprés l'arrivée des Turcs et sur ses conséquences démographiques. 
Nous considérons comme particulièrement digne d’être signalé le paragraphe intitulé « Répar- 
tition des habitants des villes aux XV? et XVI® siècles d’après icur appartenance religieuse 4 
(pp. 55—71). Nous avons aussi trouvé eomme trés suggestifs les diagrammes et les statistiques 
démographiques allant du début du, XV® siècle jusqu'à la seconde moitié du XVI? siècle. Il 
en ressort clairement, que la population chrétienne a continué à être prépondérante dans cer- 
taines villes balkaniques (voir les pages 64—67), bien qu'on constate une croissance continuelle 
de la population musulmane. La comparaison de cette situation avec celle des pays roumains, 
soumis eux aussi à la domination ottomane, met en Évidence lc respect de l'autonomie des ter- 
ritoires nord-danubiens, où l'établissement des Tures est interdit et, par conséquent, la popu- 
lation musulmane inexistantc. 

L'auteur examine en méme temps, à l'aide d'une riche bibliographie, la croissance numé- 
rique et le régime de travail des artisans urbains. 

Dans 1а suite est présentée la maniére d'exploiter les revenus urbains sous les trois for- 
mes 4 timar, zcamet et has, 

L'approvisionnement du grand nombre de villes se trouvant dans l'empire a constitué 
Tune des préoccupations de l'autorité d'Etat dés le XV® siécle, On cherchait de la sorte a 
éviter que n'éclatent des troubles déterminés par des trous dans l'approvisionnement du marché. 
On fixait en même temps la liste des prix qu'on pouvait pratiquer pour divers produits de 
consommation courante, La présentation de ces aspects conduit à l'examen dc plusieurs lois 
(Kanunnamo) ct des fonctionnaires chargés de les appliquer. On accordait unc surveillance spé- 
ciale au blé, dont l'exportation, à de petites exception prés, était catégoriquement interdite. 
De méme, une attention spéciale était accordée à l'approvisionnement en viande de mouton 
et de bovins. La seule capitale, Istambul, consommait des quantités appréciables de bovins 
€t d'ovins (en1674 rien que là ont été sacrifiés :199 900 boeufs, 3 965 760 moutons ct 2 877 400 
agneaux). On assurait en méme temps un approvisionnement abondant en produits laitiers 
ct cn légumes frais, le tout vendu à des prix convenables pour ne pas produire des mécon- 
tentements сї des troubles graves parmi les consommateurs. 

Il y avait des préoccupations trés sérieuses en cc qui concerne l'approvisionnement en 
articles vestimentaires, cuir et textiles. L'auteur mentionne que les plus grandes quantités de 
peaux non tannées de bovins étaient importées de Moldavie ct de Valachie, cs peaux étant 
en même temps les plus chères, probablement parce que meilleures. Il cst à remarquer que, 
bien que les Pays Roumains jouissent d'une trés large autonomic à l'intérieur de l'Empire, 
des préoccupations similaires en cc qui concerne la réglementation de l'approvisionnement du 
marché avec des produits de premiere nécessité s'y rencontrent également. 

C'est particuliérement intéressantes que nous trouvons les réglementations relatives 
a l’activité des corporations. Ces questions sont analysées à partir d'un nombre important 
de statuts de corporations, édités ou inédits, de différentes villes de la Péninsule Balkaniquc. 
On doit mentionner ici aussi le fait qu'il y a une difference nette entre les fonctions qu'a vaient 
dans la société les corporations des pays occidentaux et celles de la région balkanique. En méme 
temps le fait est digne d'étre souligné que da ns l'empire ottoman il n'y avait pas де, corporations 
a caractére cthniquc, comme il en existait dans les Pays Roumains et dans d'autres pays eu- 
ropéens. N. Todorov a accordé une attention partigulière aux problèmes de la + production $ 
dont la réglementation avait une double subordination : l'état et les corporations. 

Le III? chapitre examine «La différenciation de la population urbaine au XVIII? 
siècle ». L'auteur a eu l'excellente idéc d'engager l'étude de cct aspect en premier lieu à partir 
des actes de succession, des actes de vente, qui contiennent la description des biens immeubles. 
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Pour établir le plus exactement la structure économique dc la population, N. Todorov observe 


‚en détail la fluctuation des prix de diverses catégories de biens, y inclus immeubles, pendant 
tout le XVIII? siècle 


La II? partie de l'ouvrage examine « Les nouvelles tendances de dévcloppement urbain 


dans les Balkans. La transition dc la féodalité vers le capitalisme dans les provinces balkaniques 
de l'empire ottoman s. 


Nous trouvons également réussies les analyses ct les conclusions relatives à certains 
aspects de la production de marchandises, aux aceumulations de capital. au développement 
et à l'intégration du commerce balkanique dans le commerce européen (XVII? et XVIII 
siècles) et, finalement, celles qui concernent la formation de la bourgcoisic chez les peuples 
assujettis, tous problémes concernant la naissance du capitalisme (pp. 186—204). 


A propos de l'accumulation primitive du capital, nous croyons que le traitement théorique 
de la question aurait pu être fait de façon plus succincte. 


Quant au rôle des corporations eu Bulgarie au début du XIX? siècle, il cst à remarquer 
qu’elles ont cu à peu prés la méme sort que celles de la Valachic et de la Moldavie aprés 


l'entrée en vigueur du Réglement Organique : un processus prononcé de désagrégation. Cela 
à la difference de la Serbie ct de l'Anatolie. 


En ce qui concerne l'activité des fabricants de bure établis dans le milicu urbain, nous 
doutons que ceux-ci aient initialement travaillé sur commande avec la matière première du 
client. D'ailleurs cette affirmation n'est appuyée par aucun document. De niéme, nous croyons 
qu’elle est contredite en bonne partie par cc que l'auteur affirme à la page 208, deuxième alinéa, 
Selon notre opinion, ces artisans ont travaillé depuis le commencement pour le marché la plu- 
part d'entre eux сї du temps. 


L'exportation de textiles bulgares sc faisait non sculement vers l'Orient, mais aussi au 
nord du Danube. En échange, l'analyse de l'activité des artisans producteurs de textiles établis 
dans les villes bulgares est particuliérement interessante. 


L'apparition des manufactures ct des bourgcoisies nationales dans l'espace balkanique, 
‚selon la démonstration fondée de l’auteur a cu lieu à des époques différentes, par zones géographi- 
ques (les territoires bulgares à la fin du XVIII? siècle, alors que dans les territoires grecs 
dès le début du même siècle il y avait unc bourgcoisic consolidée). Le milicu du XIX? siècle 
marque un moment important dans l'évolution économique de la région — l'apparition des 
deux premiéres fabriques (à Sliven, 1836, ct une autre prés de Plovdiv, 1848). 

L'ouvrage sc termine par deux chapitres consacrés aux aspects démographiques des 
villes balkaniques jusqu'aux dernières décennies du XIX® sicele. 

Le livre du professeur Nicolaj Todorov représente une contribution insigne à l'histoire 
économique ct sociale de la Péninsule Balkanique. Venu aprés d'autres études consacrées à 
l’histoire balkanique, dont nous mentionnons l'ouvrage sur l'« Eteria », le livre en discussion 
prouve une fois de plus combien l'auteurest compétent en matière d'liistoire balkanique. L'ouvrage 
tel qu'il a été conçu est plus qu'une histoire économique et sociale de la ville balka- 
nique, c’est une histoire de la vie quotidienne de cette ville. Jouissant aussi d'une bonne tra- 
duction, l'ouvrage est facilement accessible à un cerele de lecteurs qui dépasse de beaucoup 
celui des spécialistes. 


L'« Association internationale d'études sud-cst curopéennes » a rendu, par la publication 
Ас l'ouvrage un réel service à un large cerele d'intellectuels. 


Vladimir Diculescu 


© Marqués de Pombal ео seu lempo, „Revista de Historia das Ideias”, Instituto de História 
e Teoria das Idcias, Faculdade de Letras, Coimbra 1982, vol. 1 II, 922p. 


Les deux massifs volumes (le premier comprenant 15 études et le deuxième 17 études) 
dédiés par la Revue de l'Histoire des Idées au 2° Centenaire de la mort de Sébastien-Joscph 
de Carvalho c Mello, comte d'Oeyras, Marquis de Pombal sont de la plume de spécialistes 
tels que : Ludwig Scheidl, Maris Aleina Afonso dos Santos, Armando de Castro, Antonio Re- 
sende de Oliveira, Rómulo de Carvalho, Maris Helena Carvalho dos Santos, José Gentil da 
Silva, Candido dos Santos, Manuel Augusto Rodrigucs, Claude-Henri Fréclies, Eduardo Brazäo, 
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Isafas de Rosa Pereira, Maria Beatriz Nizza da Silva, José Barreto, Jacques Marcadé, J. Fer- 
reira Gomes, Pedro Calmon, Antonio Cruz, Luis A. de Oliveira Ramos, Américo da Costa 
Ramalho, José Autunes, Ofélia Paiva Monteiro, Isabel Nobre Vargues, José-Augusto Franca, 
António Coimbra Martins, María Leonor C. Buescu, Francisco Faria, Магіс-Нёёпе Piwnik, 
Rui Bebiauo, Andrée Rocha, Miguel Baptista Pereira, Luís Reis Torgal. C'est ee qui explique 
la profondeur ct la densité d'érudition aussi bien que le souci pondéré ct lucide d'offrir une 
image aussi exhaustive que possible de ce qui a été ct continue d’étre la personnalité contro- 
versee du marquis. Le volume impressionant de données facilite la compréhension dn complexe 
phénomène dp pombalisine. 

Les articles ne forment pas un magnifique discours élogicux à l’occasion de la coinmé- 
moration de Pombal, car leur contenu dépasse cette approche limitative pour se pencher am- 
plement sur le sens politique et l’acception historiographique des liaisons et des rapports qui 
strueturent l’œuvre réformatrice ct de rénovation intellectuelle de ce nouveau Richelieu ; un 
homme qui devancait son temps sur bien des points tout en voulant relever le Portugal de sa 
décadenct ct donner l'essor à toutes les sources de la prospérité publiquc. 

De l’œuvre du marquis on retient surtout quelques réalisations qui prouvent clairement 
son énergie saus défaillance et sa volonté bien appliquée : la création du Trésor Royal, de la 
Junte de Commerce, de l’Intendance de la Police, du Comité Royal Censorial, la réorganisation 
de l’Inquisition, la réforme de l’Université et la création des « Estudos Menores  oricutés, pro- 
tégés ct dépendants de l'Etat, la création de l'Imprimerie Royale ct de celle de l'Université, 
l'élaboration d'une législation adéquate aux objectifs centralisateurs, la publication des œuvres 
qui justifient idéologiquement les grandes mesures, le procès des Távoras ct l'expulsion des 
Jésuites. 

Quant au signifié du pombalisme il est considéré, comme tous les « despotismes éclairés », 
une €tape de transition de l'absolutisme au libéralisme et il dévoile sou sens en le rapportaut 
au? Lumières, mais sans qu'on le confonde avec cclui-ci. C'est dans ect esprit qu'on essaye 
d'étudier non seulement le seus des réformes pombalines, mais aussi de vérifier leur persistance 
et d'établir si elles ont declenché de nouvelles conceptions. En analysant la modernité de l'en- 
treprise de Pombal, les auteurs essayent de démontrer que ec mouvement « révolutionnaire », 
ou «réformiste + a cu la signification d'une «révolution pacifique ». 

En tant que plénipotentiaire, pendant sa mission diplomatique en Autriche, entre juillet 
1745 et septembre 1749, le marquis fit une étude approfondie de la politique des réformes 
des institutions politiques ct administratives, ainsi que du cadre général de la vic culturelle 
et sociale de Vicune, centre d'attraction сї de rapprochement de la plupart des intellectuels 
de toute l’Europe. 

Dans sa politique économique, inspirée du mercantilisme, Pombal a mis en œuvre le 
pragmatisme de ses réformes avec habilete ct génie organisateur. Son dynamisme ct sa remar- 
quable action de protection de l'industrie, en tant que résultat des nécessités objectives, étaient 
destinés à démolir les barriéres Ци! entravaient les relations capitalistes naissantes. 

Intégrés au vaste mouvement européen de l'Aufklirung les deux mouvements portugais 
— le régalisme ct le jansénisme, présents au Portugal à cette époque, ont táché de renouveler 
les relations entre l'Eglise et l'Etat et de subordonner la premiere au pouvoir de l'Etat au 
point niéme de favoriser l'apparition d'une église nationale. 

Colbertiste tardif à l'époque de la plıysiocratie le marquis a prouvé unc fois de plus 
son ouverture d'esprit daus le domaine de l'éducation qu'il a taché de libérer de la routine. 
Scs principes concernant l'éducation d'un prince sont fondés sur unc attitude équilibrée, vu 
que le roi ne règne pas par la force des arines, mais par la force de son nom, de son prestige. 

L'intervention de l'Etat dans la formation des esprits est tout à fait dans la logique 
de la politique de Pombal; dans l'Europe du ХУІІ siècle elle constitue, néanmoins, un prè- 
cédent. La réforme des + estudos menores » est. ип exemple-type des Luzes, de ces Lumières 
méditerranéennes, avides de réalisations ct de prouver qu'il n'y a pas de prospérité sans un 
bon systéme d'éducation. 

Dans le méme ordre d'idées la réforme de l'Université de Coimbra est considérée une 
ouverture courageuse vers ce siècle resplendissant de nouveautés culturelles. 

Afin d’apprécier à sa juste valeur l'intérét que Pombal a suscité en Espagne, il faut 
tenir compte de la diffusion de la culture portugaise dans ec pays au moment ой Schastiäo 
de Carvalho exercait Je pouvoir. Pendant le régne de Carlos III, représentant du despotisme 
éclairé en Espagne, la presence notable des traductions portugaises confére aux Lumiéres ibé- 
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riques une spécificité : vest une époque dominée par une raison qui veut exprimer toutes 
les aspirations individuelles, expression d'un tiers état en devenir. 


L'analyse de la fortune de l’œuvre de Pombal doit aboutir à un bilan des réformes de 
cet homme d'Etat qui, inspiré par les Lumières, a imprimé une nouvelle direction intelleetuelle 
А son pays. 

C'est ce que nous propose ee fascicule dense et stimulant de la prestigieuse revue por- 
tugaise. La personnalité du grand réformateur cst réconsidérée dans un contexte vraiment 
européen où les Luiniéres françaises ou britanniques rencontrent l'Aufklüruug allemand et 
les initiatives prises par Vienne. De cette manière, l'oeuvre de Pombal dévoile son caractère 
européen et, par son désir de rénover la tradition sans fraetures, appartient à une pensée qui, 
zu fond, semble trés proche de l'activité intelleetuelle des protagonistes des Luiniéres roumaines. 


Francisca Iova 
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Conscience nationale et réalités socio-politiques, 1784 — 1848 


LA RÉVOLTE DE HOREA (1784) ET LE CONTEXTE 
POLITIQUE SUD-EST EUROPÉEN 


NICOLAE EDROIU 


Il va de soi que l'investigation historique d'un événement de l'am- 
pleur de celui qui se produisit à l'automne 1784 en Transylvanie ne sau- 
rait зе borner à ses rapports internes. Cela posé et le fait historique en 
cause mis « sur pieds », d'autres aspects de l'événement demandent à étre 
éclairés, notamment ses implications sur un plan plus vaste, l'image que 
Sen sont faits les Etats voisins, la manière dont l'ensemble des problèmes 
en cause а été récepté par divers facteurs, ses éléments de généralité 
et ses particularités face à des faits historiques analogues. 

Dans le eas de 1а révolte de Horea, le chercheur contemporain a le 
privilége de bénéficier de deux monographies d'une teneur exemplaire, 
rédigées un siècle! et, respectivement, deux siècles après, amples recon- 
stitutions de l'événement?, ainsi que des premiers volumes de l'ambi- 
tieuse collection Izvoarele ráscoalei lui Horea (Les sources de la révolte de 
Horea), en voie de parution ?. 

Pour une approche du probléme à partir du point de vue du Sud-Est 
européen, il convient de souligner que cette révolte succéde aux souléve- 
ments paysans dirigés par Emelian Pougatchev en Russie (1773 —1775)* 
et Anton Seidel et Antonin Ny vlt en Bohéme (1775)°. Déroulés, le premier 
en Europe de l'Est, le second en Európe centrale, ils retlétaient les contra- 
dictions existant dans les sociétés russe et tchéque, la situation grave de 
la paysannerie asservie dans ces zones de l'Europe. Là révolte de Horea, 
qui а compris une zone relativement étendue de la Transylvanie avec des 
implieations profondes dans toute 1а principauté, a révélé les rapports 
Sociaux tendus dans cet espace roumain situé au carrefour du Centre, 
de l'Est et du Sud-Est européen. Horea clót la série des grandes révoltes 
paysannes d'une Europe qui avait modifié ses dimensions géographiques 
et politiques. 


1 Nic. Densusianu, Revolufiunea lui Horea in Transilvania si Ungaria 1784—1785 (La 
revolution de Horea en Transylvanie et en Hongrie 1784--1785), Bucuresti, 1884, VI + 523 p. 

? D. Prodan, Răscoala lui Horea (Le soulèvement de Horea), vol. I—II, Edit. științifică 
gi enciclopedicä, Bucuresti, 1979, 602 + 766 p.; II° édition, 1984, 622 + 774 p. 

3 Izvoarele răscoalei lui Horea (Les sources du soulèvement de Horea). Seria A. Diplo- 
mataria. Vol. I. Premisele răscoalei (1773—1754), Bucuresti, Edit. Academiei, 1982, LXXIV 
+ 547 p.; Vol. II Octombrie-decembrie 1784, Bucuresti, Edit. Academiei, 1983, LXXIX 
+ 327 p.; Seria B. Izvoare narative. Vol. I, 1773— 1785, Bucuresti, Edit. Academiei, 1983, 
XXVIII 489 р.; Vol. II, 1786—1860, Bucuresti, Edit. Academiei, 1983, XIII + 472 р. 

4 тү. V. Mavrodin, Крестьянская война e России e 1773— 1775 гг. Восстание Пугачева, 
Leningrad, 1961. 

5 O. Janetej, Povstäni nevolniku v českých zemich токи 1975, Praga, 1954. 
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La révolte de Horea représente le mouveinent paysan le plus impor- 
tant de cette partie de l'Europe du ХУПГ siècle. Les contradictions 
sociales et nationales dont elle est issue, les points du programme contenus 
dans Pultimatum notifié à la noblesse du comté de Hunedoara le 11 
novembre 17848 pnt été le prélude du processus d’ébranlement du féoda- 
lisme dan» les Principautés Roumaines. Ce document est en même temps 
le programine paysan le plus radical de cette région de l'Europe, une de 
ses principales conséquences étant l'abolition dela servitude personnelle 
du paysan aservi (Leibengeschaft ), donc l'achèvement d'une étape de 
l'évolution des rapports sociaux de l'histoire de la paysannerie. 

Le cadre extérieur dans lequel s'est déroulé le grand soulévement 
paysan de Transylvanie, les implications qu'il pouvait avoir sur le plan 
politique, diplomatique et militaire, dans cette partie de l'Europe ont 
éveillé l'intérét de tous les facteurs extérieurs. Les grandes puissances 
limitrophes accordaient une attention soutenue aux Pays Roumains parce 
que d'une part, l'Empire ottoman en decadence était devenu un probléme 
européen, et d'autre part, la Russie tsariste s'était rendue maitre (suite à 
1а guerre austro-russo-turque à laquelle la paix de Koutchoui-Kainardgi 
de 1774 mit fin) du territoire situé entre le Dniepr et le Bug, l'ancien 
Khanat de Crimée et d'Azov, tandis que l'Autriche occupera en 1775 la 
Bucovine, ravie à l'Etat moldave. La tsarine de Russie se considérera 
« protectrice» des orthodoxes de l'Empire ottoman, sous le soultanat 
d’Abdül-Hamid I° 7. 

La nouvelle conjoncture politique, diplomatique et militaire de cette 
partie de l’Europe a conduit & un rapprochement temporaire entre la 
Russie tsariste, dont le principal objectif était, dans le proche avenir, la 
mainmise sur tout le bassin dela Mer Noire, et l’Autriche des Habsbourg, 
desireuse elle aussi d’affermir sa pénétration dans le Sud-Est de l'Europe, 
«aux depens du malade de l’Europe » 8. Afin d'analyser leurs positions, 
la tsarine Catherine II et l'empereur Joseph II se rencontrent à Moghilev 
(1780) et aboutissent & la conclusion d’une alliance défensive, des deux 
cótés, alliance dont les buts concrets expansionnistes n'en sont pas moins 
évidents. Les deux puissances constatent en méme teinps l'existence 
d’« une identité de positions » non seulement en ce qui touche la Turquie, 
mais aussi la Pologne, fait qui frayera la voie au deuxiéme, puis au troi- 
siéme partage de ce pays, l'Autriche et surtout la Russie y jouant un 
róle important?. 

C'est dans ce contexte que prend naissance l'idée d'un projet visant 
la création d'un « Etat-tampon » entre la Russie, l'Autriche et la Turquie 
(cette derniére, conformément à un « projet grec » aurait été transformée — 
les Тигез devant étre «chassés» d'Europe —en un «empire grec» 


* Acad. D. Prodan, L'Ultima um des paysans adressé à la noblesse dans l'insurrection de 
Horea, in « Revue Roumaine d'Histoire » Tome XVIII (1979), n? 4, p. 687 698. 

? Nicolae Ciachir, Gheorghe Bercan, Diplomafia europeanä in epoca modernä (La diplo- 
matic européenne à l'époque moderne), Bucuresti, Edit. stiintificá si enciclopedica, 1984, p. 210. 

8 A. Otetca, Contribution à la question d’Orient, Bucuresti, 1930, p. 3; Erich Zöllner, 
Histoire de l'Autriche dés origines à nos jours, Paris, 1966, p. 299; Leonid Boicu, Geneza 
« chestiunii romäne » ca problemă internafionalä (La genèse de la « question roumaine comme 
probléme international) Iasi, Edit. Junimea, 1975, р. 9—50. 

* Очерки истории СССР. Россия во второй половине XVIII eera., Moskva, 1956, 
p. 592 596; Histoire de Pologne, Warszawa, 1972, p 387 390; 406—426. 
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ayant à sa tête un souverain appartenant à la famille imperiale russe). 
Selon led vues de ses créateurs, cet Etat devait comprendre la Moldavie 
et la Valachie, et portet le nom de « Royaume de Daëie » Wi Cathérine II 
revient eri 1782 sur le projet de l'Etat-tampon, en soulignänt que « cet 
Etat, autrefois connu sous le nom de Dacie, pourrait incorporer les pro- 
vinces de Moldavie, Valachie et Bessarabie, sous 'un souverain de religiori 
chrétiennes » 11. 


En attendant le déroulement ded événements, chacune des puis- 
sances aux tendances expansionnistes dans la zone adopte des mesures de 
renforcement de l'armée et de surveillance des frontiéres. Catherine II 
rehforce l'effectif des troupes russes au nord de la Mer Noire, le sultan, 
Abdül-Hamid I° en fait autant pour les troupes ottomanes stationnées 
sur la ligne du Danube, tandis que l'Empereur Joseph II signe, à son 
tour, à la fin du mois de janvier 1784, l'ordonnance impériale en vertu de 
laquelle était offerte aux habitants des régions frontaliéres la possibilité 
de constituer, en qualité de volontaires des régiments de garde-frontié- 
res, destinés à accroitre sur la ligne des Carpates les effectifs de l'armée 
impériale. Les paysans roumains de Transylvanie, voyant dans cet enró- 
lement une possibilité de secouer le joug dü servage, firent mouvement 
yers les centres de conscription, les troubles de l'été 1784 préfacant ainsi 
le grand soulèvement qui éclata à la fin de la méme année. 


Ж 


П g’ensuit que tout événement se déroulant dans le Sud-Est de 
l’Europe, zone d'intéréts des -grandes puissances limitrophes, était 
de nature à éveiller un intérét et une réaction eonformes à la direction 
de la politique préconisée par chacune d'elles. Or, la révolte des pay: 
sans roumains de Transylvanie (1784 —1785) se constitue en un fait 
historique qui, aux yeux des facteurs politiques de la zone, pouvait 
avoir des implieations politiques, diplomatiques et militaires. Ainsi, le 
déroulement et les conséquences de la révolte de Horea et surtout les 
reactions des partenaires de la zone sont-ils suivis avec le plus grand 
intérét par les grandes puissances. 


La Cour de Viehne, aprés avoir eu confirmation de la réalité du 
soulèvement, s'est hátée de prendre des mesures en vue de sa répres- 
sion. Les autorités civiles, le Gouverneur de la Transylvanie, les comtés, 
le clergé supérieur roumain devaient coopérer avec l'armée en vue de 
ealmer les paysans révoltés et d'enfreindre leur résistance. 


A la fin du mois de novembre 1784, l'empereur Joseph II donne de 
nouveaux ordres au Commandant militaire en chef de Transylvanie, le 
général Fabris, le remplaçant du général Preiss, passé à la retraite, 
ainsi qu'au général Schackmin, commandant militaire en chef de la 
Hongrie, leur enjoignant d'agir avec plus de fermeté contre les insurgés, 
L'Empereur révéle à ses généraux le danger de voir les révoltés passer 
en Valachie pour y demander l'aide et revenir ensuite en Transylvanie. 


10 Istoria diplomafiei (Histoire de la diplomatie), I, Bucuresti, 1962, p. 318. 

HD Sturza, G. Golescu-Vartic, Acte $i documente relative la istoria Renaşterii României 
(Actes et documents relatifs à l'histoire de Ja Renaissance de la Roumanie), I, Bucuresti, 
1900, p. 388, lettre de ]a tsarine du 10 septembre 1782, Tsarskoé Selo. 
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D'importantes unités de troupes impériales «soutenues par l’artillerie 
nécessaire devaient être envoyées sur le Mures et, à partir de Faget, 
Dobra et jusqu'à Deva, occuper la rivière et les ponts qui la traversent, 
retirer tous les bateaux sur la rive gauche, cela surtout pour que, par 1a, 
ces Roumains révoltés, quand ils se verraient accules, n’aient pas la 
possibilité de forcer le Mures et prendre la fuite par le défilé de Vulcan 
pour se rendre en Valachie, parce que, plus tard, delà, ils seraient à méme 
d'entreprendre nombre d’incursions dommageables en Transy]vanie ainsi 
que de fomenter et d'entretenir des instigations dangereuses »!?. Il était 
ordonné que toute possibilité de retraite füt coupée aux révoltés et il 
était signifié au Commandant en chef de Transylvanie de bloquer « l'émi- 
gration du pays, parce que s'ils fuyaient en Valachie les Roumains révoltés / 
ou leurs chefs seulement, ils pourraient continuer à donner du fil à 
retordre » 15. 


La Cour de Vienne avait naturellement en vue la réalité de l'unité 
des Roumains — de Transylvanie et de Valachie — autant que les impli- 
cations que pourrait avoir l'extension géo-politique de l'événement pour 
la zone Mures-Carpates-Danube, à la frontiére entre l'Empire des 
Habsbourg et l'Empire ottoman. La consolidation de l'alignement des 
Monts Carpates constituera pour Vienne une préoccupation aussi pour les 
années à venir. 


L'empereur Joseph II, aprés avoir affiché à Vienne, dans les 
milieux diplomatiques, beaucoup d'indifférence quant à l'événement de 
Transylvanie 13 s’est empressé d'informer Catherine II par l'intermé- 
diaire de son ambassadeur à Pétrograd, Ludwig Cobenzl, en février 1785, 
en présentant à la tsarine les «silhouettes » de Horea et de Closca '5, 
emprisonnés à Alba Iulia. 


D'ailleurs, Catherine II était informée à cet égard par le canal de 
Ivan I. Sévérine, consul russe dans les Principautés Roumaines, la 
Russie ayant intérét d'analyser à temps toutes les implications de l'évé- 
nement pour l'entiére région du sud-est européen. Le consul I.I. Sévérine 
informait de Bucarest, le 9/20 novembre 1784 sur l’éclatement de la 
révolte et sur le caractére profondément social («le peuple s'est soulevé 
contre la noblesse » et tente de sortir dé sous sa domination) et reve- 
nait dans les mémes termes sur la révolte en février 1785, en ajoutant 
cette fois l'information — d'ailleurs fausse mais estimée importante et 


1* Ordre de Joseph II adressé au général Schackmin (à Buda), du 13 décembre 1784. 
L'original en allemand, aux Archives d'Etat de Vienne, Protocollum Separatum aller Hand- 
Bilets von Ersten Jenner bis letzten December 1784, Tom. VIII, 31, Nr. 1022; publié par 
Octavian Beu, Kaiser Joseph II und der Bauern Aufstandes Horias, Sibiu, 1944, р, 64. 

13 Ordre de Joseph II adressé au général Fabris (à Sibiu), du 14 décembre 1784. L'ori- 
ginal en allemand. aux Archives d'Etat de Vienne, Protocollum Separatum aller Hand-Bilets. .., 
Tom. VIII, 31, Nr. 1023; publié par Ocatvian Beu, op. cil., p. 67. 

M Cf. au rapport du nonce papalà Vienne, du 18 janvier 1785; publié par I. Dumitriu- 
Snagov, Romdnii tn arhivele Romei (Secolul XVIII) (Les Roumains dans les archives de Rome. 
(XVIII? siéele), Bucuresti, 1973, p. 456 457. 

15 Joseph II und Graf L. Cobenzl. Ihr Briefwechsel, 11, Vienne, 1901, p. 12. 

16 Hurmuzaki, Documente, Serie Noud, vol. I. Rapoarte consulare ruse (1770— 1796) din 
„Arhiva politicá externá a Rusiei » din Moscova (Hurmuzaki. Documents. Nouvelle Serie. 
Vol. I. Rapports eonsulaires russes. 1770—1796 des + Archives politiques extérieures de la 
Russie » à Moscou), Bucuresti, 1962, p. 298 299. 
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transmise comme telle & Petrograd — selon laquelle Horea aurait declare 
Паз eu l'assentiment de l'Empereur Joseph П pour amorcer la ré- 
volte’. 

La méme correspondance diplomatique russe de J assy opinait que 
les effectifs tures acheminés, dés le commencement de 1а révolte, vers 
la frontière de la Moldavie et de la Valachie avec la Transylvanie et 
l’Empire autrichien, devaient «s'unir aux révoltés de Transylvanie afin 
d'agir conjointement ai. 

D'une possible ingérence de la Porte ottomane dans le déroulement 
du soulévement parlait aussi Diez, ambassadeur de la Prusse à Istanbul; 
dans la note qu'il envoyait le 22 décembre 1784 à Frédéric II roi de 
Prusse, l'ambassadeur eonsiderait que les armes et la poudre envoyées 
par la Porte en Bosnie « avaient été fournies aux rebelles de Transylvanie 
et de Hongrie » ?. Tous ces bruits qui couraient dans les milieux diploma- 
tiques européens reposaient sur les contradictions existant entre l’Autri- 
che et la Porte ottomane, les diplomates essayant de surprendre les réac: 
tions des grandes puissances partenaires de la zone à l'égard des événe- 
ments de Transylvanie. 

Les débuts et le déroulement de la révolte de Horea ont également 
éveillé l'intérét d'Istanbul. La Porte ottomane était dans une situation 
qui ne lui permettait plus de prendre des initiatives politiques et mili: 
taires offensives dans la region. Pour la Turquie, la révolte de Transyl- 
vanie aurait été un événement « favorable » s'il s'était limité à la province 
intracarpatique et s'il eüt créé — à long terme — des problémes à la 
Cour de Vienne, en 1а distrayant de 1а sorte d'autres actions. Mais la 
Porte n'en craignait pas moins que le mouvement ne s'étendit à l'espace 
roumain situé entre les Carpates et le Danube, ce qui aurait engendré un 
état de tension sur la ligne du Danube et incité à la révolte les peuples 
vivant sous ва domination au sud du Danube. Une telle situation aurait 
offert à l'Autriche le prétexte d'une nouvelle intervention militaire contre 
l’Empire ottoman, laquelle aurait attiré du méme coup, l'intervention 
de la Russie tsariste qui n'aurait pas manqué l'occasion d'avancer dans 
la direction d'Istanbul. 

Dans ces conditions, la Porte ottomane, inquiéte et prudente, 
ordonne aux deux princes roumains, Mihai Suțu en Valachie, et Alexan- 
dru Constantin Mavrocordat, en Moldavie, par l'entremise du Grand 
Vizir, de faire arréter les insurgés et toute autre personne qui fuirait de 
Transylvanie vers les deux principautés danubiennes et de leur refuser 
tout asile ?. « Dans les circonstances oü en Transylvanie et en Hongrie 
ont lieu des troubles» (le Grand Vizir entendait par là le soulévement 
paysan), la Porte souhaite respecter les traités avec l'Autriche, réfé- 
rence expresse étant fait à l'article XVIII du Traité de Belgrade, lequel 
avait en vue justement des situations pareilles, comme suite à la révolte 
de Transylvanie 2. Par ailleurs, la Porte était intéressée à ce que l'Au- 
triche prit connaissance du texte de cet « ordre » signifié aux deux princes 


17 Ibidem, p. 300—301. 

18 Ibidem. 

19 N. Тогда, Acte si fragmente (Actes et fragments), 11, p. 187. 

à Hurmuzaki. Documente (Hurmuzaki. Documents), VIT (1750 1818), p. 439. 
Ibidem. 
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regnants des Principautés roumaines, afin qu'elle pit apprécier sa posi- 
tion et les mesures prises en vue du maintien des relations de « bon voisi- 
nage » : en conséquence, le texte de la lettre du Grand Vizir fut traduit par 
Wallenbourg et envoyé, le 7 mars 1785, à Vienne. La Cour de Vienne 
détenait de la sorte l'explication du déplacement d'effectifs militaires 
tures vers la frontiére avec l'Empire autrichien ce qui а contribué, en 
essence, à la consolidation de la présence des Ottomans sur le territoire 
situé entre les Carpates et le Danube. 

Un rapport diplomatique provenant de Constantinople, datant du 
10 octobre 1795, confirme les données susmentionnées. L'ambassadeur 
d'Autriche à Istanbul, Herbert- Rathkeal informait Kaunitz de «la loyauté 
et de la delicatesse des sentiments de la Porte» dans les circonstances 
créées par la révolte de Transylvanie. Horea, principal capitaine des in- 
surges, aurait envoyé trois représentants à Jassy, chez le prince de 
Moldavie, lui demander «protection et aide de la part de l'Empire 
ottoman », requéte que Mavrocordat aurait fait suivre à la Porte. La 
résolution de la Porte, que l'ambassadeur avait sous les yeux, invoquait 
la nécessité ,,de maintenir l'harmonie et le bon voisinage avec les puissan- 
ces voisines", rejetant la requête des Transylvains?*, Par conséquant, le 
Grand Vizir chargea les deux princes régnants de Valachie et de Moldavie 
d'interdire l'asile des insurgés transylvains au sud et à l'est des Car- 
pates. 

Les rapports entre l'Autriche et la Hongrie furent également mis à 
l'épreuve durant cette période, par l’« épisode Salis» Le comte autrichien 
Ignace Salis, ancien officier supérieur de l'armée impériale, dégradé, 
pour certains faits qu'il avait commis, était poursuivi par les autorités 
autrichiennes pour d'autres délits justement au temps de la révolte. 
L'ordre impérial de poursuite, datant du 16 septembre 1784, envoyé à 
toutes les autorités des provinces de l'Empire, prévoyait l'application de 
tus statarium (Standrecht), pour Salis et ses émissaires, en d'autres 
termes le droit de les juger sommairement et de les exécuter sur place par 
pendaison. Le gouverneur de Transylvanie donna à son tour l'ordre de 
poursuite du 26 septembre 1784, renouvelé le 4 octobre de la méme 
année??, 

Certains représentants des autorités de la Principauté et des mi- 
lieux de la Cour de Vienne tentérent d'expliquer la révolte de Horea qui 
éclata quelques semaines aprés, par l'immixtion de Salis et de ses émis- 
saires“, affirmation reprise aussi par certaines correspondances parues dans 
la presse européenne de l'époque 2. Ces journaux revinrent par la suite, 


22 N. Iorga, Documente privind familia Callimachi (Documents relatifs à la famille Cati- 
machi), IL, p. 513 514. 

33 Le texte de l'ordre impérial en cause, chez Nic. Densusianu, op. cil., p. 486; D. 
Prodan, Rascoala lui Horca (Le soulèvement de Horca), I1? édition, vol. I, p. 381 et du Gou- 
vernement de la Transylvanie, p. 381 382. S 

** Tels le baron Hollaki Wolfgang de Zärand et méme des officiers impériaux. Cf. D. 
Ar Ráscoala lui Horea (Le soulévement de Horea), II® édition, vol. I, p. 301 302, 

‘ 340. 

25 Nicolae Edroiu, Rásunetul european al răscoalei lui Horea (1784—1785) (Le rctentissc- 
ment européen de la révolte de Horea. 1784—1785), Cluj-Napoca, Edit. Dacia, 1976, p. 62, 
64, 71, 72, 73, 77, 78, 95. Voir aussi Franco Venturi, L'età di Giuseppe II, Torino Tirrenia 
Stampatori, 1982, chap. 10: La rivolta della Transilvania. 
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en publiant des rectifications quant & la participation de Salis au soule- 
vement: il ne joua aucun róle dans le soulévement des Roumains, le 
véritable chef du mouvement étant Horea ?. En effet, dans l’action de 
Horea il n'y eut aucune immixtion venue de l'extérieur. 

Salis était d'ailleurs accusé par la Cour de Vienne d’ineiter à 
Pémigration en Russie, tout comme Popescu-Popersky était accusé d’in- 
scrire des volontaires pour l'armée russe. 

Selon les informations datant du commencement de l'année 1785, 
Salis aurait passé dans l'Empire ottoman, muni d'une importante somme 
d'argent, et aurait été arrété en Bosnie. La Cour de Vienne aurait 
sollicite son extradition, afin de le déférer en justice. On ne connait 
pas le dénouement de l'affaire, mais, de toute facon, la Cour de Vienne se 
voyait débarrassée d'un personnage génant. De son cóté, la Turquie 


avait tout intérét à ce qu'il ne puisse entreprendre des actions en faveur 
de la Russie. 


+ 


La révolte de Horea a done eu des implications qui dépassaient 
l'espace roumain et celui incorporé, à l'époque, dans l'Empire autrichien. 
Dans le contexte des réalités du Sud-Est de l’Europe, où se confrontaient 
les intéréts de trois grandes puissances, l'Empire ottoman, la Russie tsa- 
riste et l'Empire des Habsbourg, le grand soulévement des paysans rou- 
mains de Transylvanie en 1784 était considéré comme un événement à 
eonséquenees importantes d'ordre politique, diplomatique et militaire. 
Les mesures de repression prises par la Cour de Vienne, l'interdiction 
d'aecorder aux insurgés un abri dansles Principautés danubiennes, ainsi 
que les mesures prises par la Porte destinées à prévenir l'extension de la 
révolte au sud des Carpates éveillaient en égale mesure l'intérét de la 
Russie tsariste. 

Les actions de la noblesse hongroise et des autorités civiles et mili- 
taires de Transylvanie, celles dela Cour de Vienne, de la Porte ottomane 
ou de la Russie tsariste, visant d'anéantir le mouvement paysan se dérou- 
lerent sous la motivation du « danger » que représentait à l'époque un soulé- 
vement général roumain, qui n'était pas jugé impossible. Un tel évé- 
nement, modifiant la situation dans la région, aurait conduit à de nouvelles 
eonfrontations entre les puissances et aurait «lésé» leurs intéréts 
dans le Sud-Est de l’Europe. 


26 Nicolae Edroiu, Ibidem, p. 80, 81, 89. 


ROMANIAN INTELLECTUALS IN TRANSYLVANIA: 
THE WEST AND NATIONAL CONSCIOUSNESS, 1830— 1848 


KEITH HITCHINS 
(Urbana, Illinois) 


The generation of Romanian intellectuals in Transylvania who 
reached maturity between 1830 and 1848 attempted to transform the 
Romanian cultural community into a politieal nation and at the same 
time to bring the Romanians into the broad currents of European econo- 
mie and social life. In the two decades before the outbreak of the 
revolution of 1848 they provided the theoretieal underpinnings of the 
modern Romanian national movement and in the revolutionary spring 
itself they formulated the first comprehensive national program. 


These intelleetuals also drew Romanian thought into a closer 
communion with Western Europe than it had ever before experienced. 
Their own ideas betrayed a distinctively Western and modern spirit. 
Yet, they were not 'Westernized". Their particular world of ideas owed 
much to a native tradition, which was itself a unique blend of various, 
and sometimes, contradietory traditions: the Western European — the 
Enlightenment in its Austro- German form, Romanticism, and Liberalism ; 
the Orthodox, which had combined the primal resources of the Balkan 
rural world with the religious forms and spirituality of Byzantium ; and, 
finally, the Transylvanian, — that complex of political, social, and cultu- 
ral forms to which all the peoples of the principality had contributed 
since the Middle Ages. Nor can contacts with the principalities of Mol- 
davia and Wallachia be ignored. Mainly religious before the nineteenth 
century, they became an increasingly important reinforcement of national 
feeling and a conduit of Western, especially French, ideas beginning in 
the 1830's. 


Despite their diverse intellectual origins, the pre-March generation 
had no hesitation in proclaiming itself à part of Europe. Its members 
saw their own strivings as merely one aspect of а general European move- 
ment to achieve politieal and social progress, and they sought to draw 
closer to the models they had discovered in French, German, and 
English thought. Yet at the same time they maintained a sense of balance. 
Although they were painfully aware of the contrast between the ''back- 
wardness" of their own world and the “rationality” and “enlightenment” 
prevailing in the West, in their eagerness to catch up they avoided the 
anarehy of wholesale imitation, preferring instead to shape borrowings 
and adapt inspirations to Transylvanian realities. 

In many waysthe pre-March intellectuals were pioneers, but the 
novelty of their ideas need not be exaggerated. They borrowed and 


Rev. Études Sud-Est Europ. XXII, 4, p. 305—320, Bucarest, 1984 
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adapted much from the generations who preceded them, and they cons- 
tructed solid foundations for those who came after them. In the long 
process by which a modern national consciousness was formed they served 
as the link between the generation of the Enlightenment (the philologists 
and historians of the so-called Transylvanian School) of the end of the 
eighteenth century, and the generation of the lawyers, bankers, and pro- 
fessional politicians of the age of dualism after 1867. 


* 


The purpose of this paper is to offer some suggestions concerning 
the relative weight of Western theory, on the one hand, and indigenous 
realities, on the other, as determinants of social thought and action in 
the two decades preceding the revolution of 1848. It will be necessary, 
first of all, to ascertain how fully Romanian intellectuals participated in 
the general European currents of ideas and, then, to examine how 
they related ideas to the prevailing political, economic, and social con- 
ditions in Transylvania. To discover the sources and directions of their 
ihought I have relied primarily upon their own works. These writings 
are diverse and not as abundant as one could wish. But their style and 
manifold subject matter nonetheless provide a comprehensive, if not always 
profound, insight into the philosophical tendencies and concrete social 
thoug ht of their authors. 

A note on the term “intellectual’’ is in order. I use it to refer to 
those individuals who had attained some level of formal higher learning, 
who were concerned primarily with the formulation and use of ideas, 
and who were not à part of the dominant politieal and social order in 
Transylvania. 


I 


I have selected the following as representative of the pre-March 
intellectuals : Timotei Cipariu (1805 —1887), Simeon Barnutiu (1808 — 
1864), August Treboniu Laurian (1810 —1881), Ioan Rusu (1811 — 
1843), George Baritiu (1812—1893), Iosif Many (1816 — 1851), Aron 
Pumnul (1818—1866), Avram Ianeu (1824—1872), and Alexandru 
Papiu-Ilarian (1327 —1877). Each made lasting contributions to Roma- 
nian political or cultural life. Almost all were recognized for their accom- 
plishments during their lifetimes, but several, like Rusu and Many, have 
been largely ignored until recently.! 

The social origins of the individuals seleeted for study are typical 
of this generation of intellectuals. On the whole, they belonged to the 
humbler ranks of society. With the exception of Many, who was born in the 
small city of Aiud and whose family appears to have been gentry, they came 


1 | have used the following biographies : Victor Cherestesiu, Camil Muresan, and George 
Em. Marica (eds.), George Barifiu. Scrieri social-politice (Bucuresti, 1962); Radu Pantazi, 
Viafa si ideite lui б. Barifiu. Studiu si antologie (Bucuresti, 1964); Vasile Netea, George Bari- 
jiu. Viafa si aclivilatea sa (Bucuresti, 1966): Gheorghe Bogdan-Duicä, Viafa si ideile lui Si- 
топ Bärnuliu, in Academia Română, Studii si cercetàri, Vol. 8 (Bucuresti, 1924); Radu Pan- 
Нат, Sımion Bärnufiu. Opera gi gindirea (Bucuresti, 1967); Silviu Dragomir. Avram Jancu 
(Bucuresti, 1965): Nie Popescu Teiusan and Vasile Netea, August Treboniu Laurian (Bucu- 
resti, 1970); and Corneliu Albu, Alesandru Papiu Ilarian (Bucuresti, 1977). There are no 
comparabie studies of Cipariu, Many, Pumnul, and Rusu. 
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from the village and maintajned their sentimental attachment to the 
rural world long after they had entered upon “urban” careers. Several, 
like Baritiu and Papiu-Ilarian, were the sons of priests; others, like 
Cipariu, Rusu, and Iancu, came from peasant families who worked the 
soil. They all received formal educations that were exceptional for Roma- 
nians of the day, although, as а rule, they did not attend classes beyond 
the gymnasium. As a group, their training was, to say the least, cosmo- 
politan. They studied in а variety of secondary schools, some operated by 
Magyars and Saxons; Laurian, Rusu, Barițiu, Iancu, and Papiu-Ilarian 
in the Piarist gymnasium in Cluj, Cipariu and Many in the Reformed 
College in Aiud, and all, with the exception of Laurian, at the Romanian 
Greek Catholic lyceum in Blaj. Later on, they added specialized training 
in theology, philosophy, or law in Blaj, Sibiu, or Tirgu-Mures. Before 
1848 only Laurian and Rusu had university training abroad, both in 
Vienna, the former studying mathematics, physies, and philosophy at the 
University, the latter theology at the Greek Catholic College of Saint 
Barbara. In a sense, the pre-March generation was also self-taught. 
Extensive reading endowed them with a broad general culture, as is 
evident from the immense variety of problems— political, social, economie, 
and philosophical — which preoccupied them.? Polymaths, they were 
at the same time experts in specific disciplines : Cipariu in philology and 
Oriental studies, Bàrnutiu in philosophy, Rusu in geography, Baritiu in 
education and politieal thought, and Many in literature. 

As for occupations, all, with the exception of Laurian and Iancu, 
were or had been at one time teachers in the secondary schools at Blaj. 
Several had pursued teaching careers elsewhere: Baritiu at the Romanian 
school organized by the Romanian and Greek merchants of Brasov in 
1834, and Laurian, who taught philosophy at the Saint Sava Lyceum 
in Bucharest from 1842 to 1847. Iancu and Papiu-Ilarian were lawyers, 
and Bárnutiu studied law at the Law Academy in Sibiu after his dismis- 
sal from the lyceum in Blaj in 1846. All members of the group, except 
Tancu, were engaged in journalism at one time or another; Baritiu and 
Cipariu remained in the profession for most of their lives. Barițiu, in fact, 
was the founder of the modern Romanian-language newspaper press in 
Transylvania. Shortly after arriving in Brasov to teach he became fasci- 
nated by the possibilities a newspaper offered for the spread of useful 
knowledge and for the mobilizing of public opinion, and in 1838 he esta- 
blished two weeklies : —Gazeta Transilvaniei [The Gazette of Transylvania] 
and its literary supplement, Foaia pentru minte, inimă gi literatură [Journal 
for Mind, Soul, and Literature]. Cipariu was drawn to journalism about 
the same time. At first, he served as an adviser to Baritiu and wrote 
regularly for his papers. Then, in 1847, after many years of petitioning he 
received permission from the authorities to publish the weekly Organul 
luminàrii [The Organ of Enlightenment]. 

It is indicative of the intellectual tendencies of this generation that 
as a whole they were not attracted to the priesthood. Although they had 
all been exposed in greater or lesser degree to theology and other reli- 


3 George Em. Marica, et al., Ideologia generafiei romane de la 1848 din Transilvania 
«Bucuresti, 1968), p. 13. 
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gious studies and several became priests, only Cipariu made the church 
his career. They thus present a striking contrast to their intellectual fore- 
bears of the Enlightenment, the majority of whom had been priests. This 
new attitude toward organized religion in the 1830’s and 1840’s was a 
reflection of economic and social processes that had been under 
way in Transylvania and the Habsburg Monarchy as a whole since the 
turn of the century. The Romanians, though less developed than most 
other nationalities of the Monarchy, were experiencing the same break- 
down of traditional patterns of behavior and the same secularization of 


social life. 

Although change was in the air in the 1830’s and 1840’s, the poli- 
tical structure of Transylvania still bore the characteristic stamp of earlier 
centuries. The diet and county government continued to be controlled 
by the landowning nobility or gentry, which was Magyar, and by the urban 
bourgeoisie, which was Saxon and, to a lesser extent, Magyar. Policy 
was Shaped by the central institutions of the Monarchy in Vienna, such as 
the Transylvanian Chancellery, as it had been since the Habsburgs 
acquired the principality at the end of the seventeenth century. Prospec- 
tive office-holders still had to satisfy not only social but also religious 
criteria. Membership in one of the “received”, or constitutional, churches— 
the Roman Catholic, Calvinist, Lutheran, and Unitarian — was man- 
datory, if one hoped for rapid and steady advancement. 

The economic life of Transylvania during the period was also lar- 
gely rooted in the past. The great majority of the population depended 
in one way or another upon agriculture for the livelihood.? But the land 
produced far short of its potential, since the methods used to exploit 
it had remained undisturbed by innovation. Only here and there on larger 
holdings such as the estate of the Wesselényi family at Zsibó, in north- 
west Transylvania, were new techniques or capitalist forms of organiza- 
tion being introduced. The majority of peasant holdings were small, and 
the strips scattered and the implements primitive, and, owing to myriad 
taxes and other burdens, there was little incentive to increase production. 

On all counts — political, religious, and economic — the Romanians 
were at the bottom of the social scale, despite the fact, that they formed a 
majority of the population.! They were not represented in the diet as a 
nation. Indeed, in a body dominated by the Magyars and, to a lesser 
extent, the Saxons, there was only one Romanian deputy — the Greek 
Catholic bishop, who owed his seat not to his nationality but to his status 
as a large landowner. Few Romanians were members of county committees 
or city councils, and only a handful had positions in the provincial admi- 


3 Statistics on the class structure of Transylvania in 1833 show that out of a total popula- 
tion of 1,860,401, peasants numbered 1,710,986, or 92°. There were 72,390 artisans and 
merchants, 68,825 nobles, 4,911 clergy, and 3,289 officials. See Friedrich Hann, “Statistischer 
Beitrag zur siebenbürgischen Urgewerbs-Kunde mit vorzüglicher Rücks icht auf die Landwirt- 
schaft," Archiv des Vereins für Siebenbürgische Landeskunde, Series I, Vol. 3, No. 1 (Hermann- 
stadt, 1847), pp. 3— 4. 

4 The first comprehensive population census for the Austrian Empire based upon 
uniform criteria was carried out in 1850. The population of Transylvania was 2,062,379, of 
whom 1,227,276 were Romanians, orroughly 60°, ofthetotal. See Eduard A. Bielz, Handbuch 
der Landeskunde Siebenbürgens (Hermannstadt, 1857), pp. 159—160. 
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nistration. Their Greek Catholic or Orthodox faith was as severe a liability 
as their “plebeian” origin. In sum, the Romanians were treated as a 
Bauernvolk, who had traditionally been excluded from public affairs. 

Nonetheless, significant changes were taking place in the Transyl- 
vania of the 1830's and 1840's. In economic life, the number of capitalist 
manufacturing enterprises (joint-stock companies) was slowly increasing, 
steam-driven machinery in mining and agriculture was gradually being 
introduced, and а few machine shops had been established. The urban 
population was growing steadily, if slowly. All this activity was still 
modest and did not before 1848 affect the character of Transylvania as 
an agricultural country. In other areas, а stratum of the Magyar middle 
nobility, which had entered the professions or had taken up politics, led 
an increasingly vocal and effective movement to end the "feudal rem- 
nants’! of Transylvanian economic and political life. Guided by the libe- 
ral ideas of István Széchenyi and other representatives of the Reform 
Era in Hungary, they demanded the abolition of serfdom and the restric- 
tive powers of the artisan guilds, At the same time they strove to make 
political institutions more responsive to the will of the country at large 
and to accord equal rights of citizenship to all inhabitants. In their zeal 
to emulate the reformers in Hungary proper they paid little attention to 
the political boundaries between the two countries. For them, there 
was only a single Hungarian problem, and as the 1840’s progressed they 
demanded with growing vehemence the union of Transylvania with 
Hungary and the institution of Magyar as the language of administration 
and education. This movement of political and economic liberalism and 
national self-determination was to touch Romanian intellectuals in varied 
and contradictory ways. 

The intellectual interests of the Romanian pre-March generation 
were wide-ranging. They were receptive to new ideas, regardless of origin, 
and there was hardly a discipline — history, philology, philosophy, literature, 
folklore, education, naturalscience — that failed to attract their attention. 
Yet they were not satisfied merely to play with ideas, for they were com- 
mitted to the resolution of immediate political and economic problems. 
Indeed, they felt a moral obligation to confront day-to-day realities, and, 
as а consequence, their writings for the most part bear the stamp of prac- 
ticality. 

They did not create works of great originality, nor, with rare excep- 
tions, did they seek to become expert in some specialized domain of thought. 
Rather, they were preoccupied with the dissemination of general ideas and 
"useful information. In their view, these were tasks better suited to the 
needs of Romanian society than the elaboration of abstract treatises on 
philosophy or of learned works of history. Undoubtedly, the lingering 
tradition of the Enlightenment and their own pedagogical inclinations 
had much to do with the high value they placed upon reason and practical 
knowledge. These concerns also account for their intense journalistie 
activity. In their hands the press became the Romanians’ most powerful 
instrument for mobilizing public support for political and social change. 

Despite the absence of national political or cultural institutions, 
Romanian intellectuals maintained a remarkable cohesion. Gazeta Tran- 
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silvaniei and Foaia pentru minte served as vehicles for the continuous ex- 
change of ideas and for the coordination of political and cultural activities. 
This literary network was strongly reinforced by extensive private corres- 
pondence. One of its hubs was the editorial office of George Baritiu, who 
used his unique position to keep far-flung readers and contributors personal- 
ly abreast of what was happening throughout Transylvania.’ The intellec- 
tuals also formed small, informal groups in a number of cities and towns. 
The most important of these was undoubtedly in Blaj. Since its establish- 
ment as the see of the Greek Catholic diocese of Transylvania in 1738 
it had been the single most important Romanian cultural center in Tran- 
sylvania, forming generation after generation of religious and intellectual 
leaders in its schools and other institutions. In the pre-March era Blaj 
continued to be a gathering place for outstanding talent. There were 
other centers, too — Tirgu-Mures, where in 1848 some thirty Romanian 
law clerks (canceligti) were attached to the High Court of Transylvania, 
and Cluj, with its large population of Romanian gymnasium and law 
students — but neither could rival Blaj. 

The intellectuals were few, but the data available allow only a rough 
estimate of their numbers. In the spring of 1848 there were perhaps 10,000 
Romanians in Transylvania and the Banat and Crisana who could read 
and write out of a total population of about two million. Of these, 4,250 
were priests (2,550 in Transylvania) and about 1,000 were teachers (300 
in Transylvania). Those with some form of higher education (excluding 
normal-school and theological training) probably did not exceed several 
hundred®. Some idea of the number and occupations of the intellectuals, 
however imprecise, may be had from the lists of subscribers to Romanian 
newspapers in the 1830's and 1840's. In 1838 there were 138 subscribers 
to Gazeta Transilvaniei and Foaia pentru minte in Transylvania, and 108 
in the Banat and Crişana ; in 1847 the figures were 161 and 74, respecti- 
vely. Cipariu's Organul luminärii had 197 subscribers in Transylvania and 
51 in the Banat and Crisana in 1847 *. They came mainly from the 
clergy, merchants, teachers, and civil servants. A list composed by 
Romanian leaders in October 1849 to show Austrian authorities how many 
Romanians were qualified to hold publie office contained some 300 names. 
Among them were thirty lawyers, ten notaries, ten physicians, ten 
professors, four journalists, and approximately one hundred other persons 
with degrees in liberal arts or legal studies.® Although these figures are 
fragmentary, they do suggest the magnitude of the task confronting the 
intellectuals. Few in number, they were, in a sense, obliged to be all 
things to all people. Specialization was a luxury reserved for later genera- 
tions. 


5 Publication of Baritiu’s correspondence has begun in an excellent scholarly edition. 
which, when completed, will encompass at lcast ten volumes: Stefan Pascu aud Iosif 
Pervain (cds.), George Вагі si contemporanii săi, 4 vols. (Bucuresti, 1973—1978). 

* George Baritiu, Pärfi alese din istoria Transilvaniei, Vol. 2 (Sibiu, 1890), pp. 70—71. 

? George Em. Marica, Studii de istoria si sociologia cullurii romäne ardelene din secolul al 
XIX-lea, Vol. 1 (Cluj-Napoca, 1977), pp. 19—54. 

8 Silviu Dragomir, Studii si documente privitoare la revolufia Românilor din Transilvania 
ín anii 1848 49, Vol. 2 (Sibiu, 1944), pp. 144—160. 
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Because of the structure of Romanian society, the role of the intellec- 
tuals in it was out of all proportion to their numbers. As we have seen, 
over 90% of the Romanian population of Transylvania were peasants, 
of whom 3/4 were serfs (iobagi) or day laborers (jeleri) and 1/4 free 
(liberi ). Few could read or write. Still fewer took part in political life, 
since voting rights and places in county governments were reserved to 
men of property. The peasant way of life, still dominated by a curious 
mixture of folk and religious traditions and still largely impervious to 
outside eultural and intellectual influences, had changed but little over the 
centuries. A Romanian commercial and industrial middle class hardly 
existed. Of all the cities of Transylvania (and of the Banat and Crisana) 
only in Brasov did the Romanians have even a relative majority of the 
population. Elsewhere, Romanian merchants and artisans were few in 
number and weak economically and, hence, could play only а modest 
role in local affairs. A Romanian landowning nobility, the class which 
normally provided leadership in an agrarian society like that of Transyl- 
vania, had for all intents and purposes disappeared, having been assimi- 
lated by the Magyar nobility before the fifteenth century. The remnants 
of a Romanian noble class were still to be found in certain areas, mainly 
in southern Transylvania, among the gentry (memegime). This class, 
however, had little power except in village affairs and, in general, pursued 
a way of life that differed only slightly from that of the free peasantry. 
. The higher clergy (bishops, protopopes, and church administrators) of 

the Romanian Greek Catholic and Orthodox churches formed a class apart. 
For centuries it had pro vided leadership of the nation in the absence of 
any other class with comparable prestige and resources. But by the 1830's 
and 1840’s the dominant role of the clergy had begun to be challenged 
by the intellectuals, who were eager to set their nation on a new, essen- 
tially European, course of development. 


II 


The intellectuals sought in philosophy the bedrock upon which to 
found a new social and political order in Transylvania and to ensure the 
progress of the Romanian nation. As a group, they did not construct 
original systems. Rather, their writings took the form of translations, 
adaptations, and commentaries intended, in the first instance, as teach- 
ing materials. To be sure, they wrote many essays containing original 
thoughts on such fundamental human problems as life and death, morality, 
and truth, but these works were not abstract excursions into the realm of 
ideas ; they were meant to serve as elucidations of some pressing social 
problem and as a call to action. The dearth of abstract philosophical dis- 
course may be explained in part by the eminently practical tasks they 
assigned to ideas : social reform and the awakening of the Romanian nation 
to a sense of its own dignity and historical mission. It may be explained 
also by the absence of a native philosophical tradition. In the eighteenth 
century what philosophical speculation there had been was limited to 
theology. Then Romanian intellectuals had come almost exclusively from 
the ranks of the clergy, and, consequently, their writings reflected tradi- 
tional Christian teachings about ultimate questions. Even the great enlight- 
eners — Samuil Micu, Gheorghe Sincai, Petru Maior, and Ion Budai- 
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Deleanu — whose interests went far beyond theology, showed little incli- 
nation to follow Western patterns of metaphysical inquiry. It fell therefore 
to the pre-March generation to create a philosophical tradition separate 
from theology in a society which could offer little stimulus or criticism for 
pure adventures in ideas. 

The philosophical thought of the intellectuals, in the broad sense 
of the term, reveals the extent of their indebtedness to Western influences. 
The greatest single philosophical influence was undoubtedly Kant, not so 
much directly as through the interpretations of his system by his succes- 
sor at the chair of philosophy at Kónigsberg, Wilhelm Traugott Krug. 
A measure of Krug's (and by extension, Kant’s) popularity among the 
Romanians lies in the four translations of his works made in the 1830's 
and 1840's by Barnutiu, Cipariu, Laurian, and Pumnul. Krug's Handbuch 
der Philosophie und der philosophischen Literatur (2 vols., 3rd ed., Leipzig, 
1828) in Romanian adaptations served as a manual or the source of 
lectures in Bärnutiu’s and Cipariu’s classes in philosophy at Blaj and in 
Laurian’s in Bucharest. Aron Pumnul, a student of Bärnutiu who succeeded 
him as professor of philosophy in 1846, also used Krug as a guide. Krug 
owed his popularity to the critical and anti-dogmatic attitude he had 
absorbed from Kant. Such а stance encouraged Romanian intellectuals 
to persevere in their opposition both to the status quo in Transylvania 
generally and to the clerical dominance of cultural life within their own 
nation. Barnutiu and his colleagues were also drawn to Krug by his 
emphasis upon the ethical content of thought, for, like most Romanians 
of the dày, they judged the national awakening to be essentially a moral 
cause. 

The Romanians preferred Krug to the master probably because he 
was less abstract, less speculative, and more concerned with the applica- 
tion of ideas to the solution of social problems.? Practicality was a quality 
Romanian intellectuals greatly admired, for they understood their own 
function in society — the fostering of political, economie, and cultural 
development — in very concrete terms. Like Krug, they conceived of 
philosophy as offering the ultimate principles upon which individuals 
соша make their own judgments as to what was good and true and 
ternal. Philosophy was a guide to action, an instrument to serve the 
social and moral needs of a people. Aron Pumnul, for example, taught 
his students that the aim of philosophy was to define the laws of reason, 
where were the foundation of all the sciences. In his view, philosophy 
established the validity of all knowledge; it organized the data of expe- 
rience and provided the criteria of truth. In other words, it offered men a 
reliable way of evaluating the customs and institutions of their own 
time. 

The rationalism and empiricism of Kant, as interpreted by Krug, 
received their most forceful expression among the Romanians of Tran- 
sylvania in the writings of Simeon Bärnutiu. He was the only one of his 
generation to engage in original philosonhical speculation. Yet he, too, 


? Ioana Petrescu, “Un discipol pasoptist al lui W. T. Krug: Aron Pumnul,” Studia 
Universitatis Babes-Bolyai, Series Philologia, Fasciculus 1 (1968), p. 92. 
№ Ibid., р. 93. 
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displayed the same praetieal sense that was the hallmark of the Roma- 
nian intellectual of the time. He was less interested in working out philo- 
sophieal problems than in using the "indispensable" perspective it afford- 
ed for the analysis and solution of political and social problems. 

The philosophy of Kant provided the general context within which 
Bárnutiu formulated his own ideas on the course of human history and 
the major problems of the day. Kant's influence is to be seen especially 
in his assumptions about the nature of God and the significance of reli- 
gious faith. Bärnutiu did not deny the existence of God or the possibility 
of eternal life after death, but he pointed out, as Kant had done, that 
His existence could not be rationally demonstrated. Bárnutiu seems ‘to 
have accepted religious belief as a natural attribute of man and a matter 
of individual conscience subject to no limitation by the state or other 
institution. But he was critieal of the forms which organized religion 
had imposed upon these ''natural" religious feelings. Calling them irra- 
tional, he dismissed them as inimical to progress. !! 

Bärnutiu, like Pumnul and other members of his generation, saw in 
philosophy an instrument which, if properly used, could bring about 
beneficial changes in society. The tasks of philosophy, consequently, 
were the cultivation of reason and the investigation of human. nature in 
order to reveal to man what he was and what he should become — à 
rational, free being endowed with inalienable rights. In this vein, Bárnu- 
tiu argued that philosophy by its very nature had to concern itself with 
the aspirations of contemporary man and should, therefore, have unlimit- 
ed freedom to examine all aspects of individual and social behavior. He 
was particularly eager to separate philosophy from theology, which he 
regarded as “ратгеп” and ill-attuned to the realities of modern life. For 
these reasons he was convinced that theology could not serve modern nian 
as the basis of his ethical system. Instead, he equated the moral respon- 
sibility of the individual with the promotion of the "general welfare." 

The writings of George Baritiu on politieal and social questions 
were more characteristic of Romanian '*philosopliy" of the period than 
the more theoretical approach of Birnutiu. Baritiu was interested in 
ideas of wide cireulation. His articles, most of which were written for 
Gazeta Transilvaniei and Foaia pentru minte, were designed to mold - 
publie opinion and direct it to specific issues, not to offer solutions to 
philosophical problems. Baritiu’s thought was broadly liberal and huma- 
nist. Its guiding principles were, first, faith in the ability of man to sur- 
pass himself and, second, а commitment to secure for man complete 
freedom to exercise his reason and determine his own destiny. It was, 
after all, he argued, reason and free will that had raised man above all 
the other created beings,!? and had endowed him with the supreme essence 
of his being — an abiding sense of moral responsibility. 

It is evident from these two examples that Romanian thought in the 
pre-March era does not lend itself easily to classification. The world view of 


1 Dumitru Ghise and Pompiliu Teodor, “Contribuții la cunoasterea activității filozofice 
a lui Simion Bárnutiu," Revista de Filozofie, Vol. 11, No. 3 (1964), pp. 362—363. 

13 George Barițiu, “Omul”, in Pantazi, Viafa si ideile lui G. Barifiu, pp. 96—98. 
This article was originally published in successive numbers of Foa:a pentru minte, inimá $i 
literaturà (henceforth, FM) on October 1, 8, and 15, 1839. 
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the intellectuals was an amalgam of Western, influences and indigenous 
realities which could be broken down into its components only with diffi- 
culty. Nonetheless, several trends are discernible which suggest attachment 
to the major currents of Western thought of the latter part of the eigh- 
teenth century and the early decades of the nineteenth. The heritage of 
the Enlightenment is still present, but at the same time the intellectuals 
displayed an affinity for the sentimentality and elan of Romantieism and 
joined enthusiastically in the promotion of economic and political libe- 
ralism. 

As their reception of Kant and Krug suggests, their esteem for rea- 
son and for the increase of practical knowledge as the means of improv- 
ing man's spiritual life and material existence had not diminished since 
the era of the Transylvanian School. Yet, this continuity of thought was 
owing less to the persistence of ideology than to the persistence of social 
and cultural backwardness. The fundamental problems that had confront- 
ed Micu, Sincai, Maior, and their contemporaries — political impotence, 
economic stagnation, and the ignorance of the masses — had remained 
essentially unchanged. The remedies were also the same. Like their fore- 
bears, Barnutiu and Baritiu also prescribed education as the best way to 
free human talents for spiritual and material progress. But they did not 
need the ideology of the Enlightenment for guidance; their own knowledge 
of existing conditions was sufficient to suggest the proper course of action. 

The extent to which the Transylvanian Romanians participated in 
the Romantic movement is more open to question than their attachment 
to the ideals of the Enlightenment. To put the matter simply: were 
they Romantics and was there a distinct movement that can be called 
Romantic ? 

In Western and parts of Eastern Europe after 1790 a revolt occur- 
red against the materialism and rationalism of the Enlightenment. It was 
characterized by a new appreciation of the irrational as a positive crea- 
tive force in society and by a new emphasis upon the unique and the 
individual in both nature and human history. Romanian intellectuals 
did not join in this revolt against reason. The irrational did not attract 
them, except, perhaps, to the extent that they took an interest in folk- 
lore. Rather, as we have seen, they prized reason as the prime instrument 
for bringing about social and cultural change, and they accepted the idea 
of an essentially rational universe. For them, the structure of this rational 
universe had merely been obscured by centuries of tradition and ignorance. 
Consequently, their task, as they saw it, was not to create a wholly 
new order of society but to reveal the beneficent principles upon which 
the old had been established. 

An important feature of Romanticism was the cult of the past and 
of the exotic. Remote times and places offered the Romantic a refuge 
from reality or a source of creative inspiration. He was often driven to 
repeat or to try to reawaken the past to new life. Romanian intellectuals, 
to be sure, shared this concern for the past. It was responsible for 
ethnic individuality and it supplied arguments on behalf of national 
rights. The intellectuals took justifiable pride in their descent from the 
Romans and in their Latin linguistic heritage, but their commitment to 
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the past was not unlimited. They were too acutely aware of the decline 
their nation had, suffered in the preceding four or five centuries to want 
to resurrect the past. Moreover, they subscribed wholeheartedly to the 
idea of progress and they turned, consequently, to the future rather than 
to the past for the fulfillment of their aspirations. 

The Romantics of Western Europe cultivated an intense individua- 
lism as a manner of being and an end in itself. Egoism of this sort, 
however, was muted among the Romanians. Concern for the collectivity, 
for the nation as a whole and a sense of responsibility to promote the 
general welfare overcame whatever inclination to self-indulgence they 
might have felt. Introspection was by no means absent, as Cipariu's 
revealing correspondence with Baritiu amply demonstrates, but here it 
was intermittent and took second place to a fundamental concern for 
society. The rootlessness, the continuous seeking for the intangible, and 
the sense of permanent frustration and dissatisfaction that were the lot of 
many Romanties in the West was foreign to the Romanian pre-March 
generation. Their abiding sense of mission to lead their people out of 
ignorance and poverty anchored their ideas and aspirations to solid 
realities. 

Some commentators have attributed the flight of Western Romantics— 
especially the Germans — from the present at least in part to a 
feeling that they were superfluous men who had no useful contribution 
to make to society. They cite as the primary cause of this sense of inade- 
quacy their virtual exclusion from the political life of the German states. 
Romanian intelleetuals had a quite different vision of their place in 
Society. Their commitment to а national reawakening focused their ener- 
gies on concrete goals and saved them from the debilitating effects of 
inactivity and prolongued self-doubt. It is also worth remembering that 
the role of the Romanian intellectual in Transylvania was intrinsically 
different from that of his German counterpart in Prussia or most of the 
other German states. Although men like Barnutiu and Baritiu were effec- 
tively excluded from political life and, hence, had little, if any, influence 
on the shaping of government policy, they nonetheless enjoyed high stand- 
ing within the Romanian community. Аз thinkers and writers in а 
society that was largely illiterate they were called “intellectuals’” and were 
accorded positions of honor and leadership. 

Despite the special cireumstances in which Romanian intellectuals 
found themselves, the Romantic spirit was not without influence. The 
enthusiasm and idealism which pervaded their sense of social mission 
would otherwise be inexplicable. They were clearly caught up in the 
spirit of the times. In Avram Iancu, for example, the Romantic elan of 
the national reawakening achieved its most forceful expression. He shared 
fully the aspirations of Young Europe that manifested themselves through- 
out the continent in the decade before the revolution of 1848. Like his 
contemporaries in Ireland or Italy or Poland, he accepted without ques- 
tion the creative power of ideas, especially of those that were expressed 


18 Pascu and Pervain, George Barif si contemporanii sët, Vol. 4, pp. 79—298 (for corres- 
pondence from 1836 to 1848). 
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in the rallying cry of “Liberty, Equality, and Fraternity”, and he did 
not for a moment doubt their power to transform European realities. 
Furthermore, he possessed an almost Biblical faith in the common sense 
and fundamental goodness of the peasant masses, an idea rarely encounter- 
ed among Romanian intellectuals before the advent of Romanticism. 
Unlike the generation of the Enlightenment who saw in the peasantry а 
force opposed to reason and progress and one that had nothing to offer 
the educated, Iancu and his colleagues prized the simplicity and ethnic 
purity of the rural world. Ianeu, like his counterparts elsewhere in Europe, 
also believed in the swift and glorious transformation of society. Unfortu- 
nately, he misjudged the rhythm of change in history and he foresaw the 
collapse of the old regime before he had any right to expect it. Conse- 
quently, the outeome of the revolution, which demonstrated the resiliency 
of the old regime rather than the cohesion of the forty-eighters, delivered 
a shattering blow to his Romantic idealism.4 


The period between 1830 and 1848 may be seen, then, as one of 
a gradual transition from the all-pervasive rationalism and didactieism 
of the Enlightenment to the new sensibility of Romanticism. French, 
German, Hungarian, and even English influences are discernible in this 
process, and Moldavia and Wallachia served increasingly as avenues of 
penetration for various Western European currents and indigenous Roma- 
nian experiments. Cipariu and Rusu were leading representatives of the 
new current, but their work also reveals the limits which Transylvanian 
realities imposed upon the spread of Romanticism. 

Cipariu was genuinely attracted to literature as an aesthetic rather 
than a didactic medium and admired the works of French and English 
Romanties in particular. His magnificent library, the largest and most 
valuable possessed by a Transylvanian Romanian of the day, bears wit- 
ness to a steadfast preoccupation with belles lettres that for a time rival- 
led his devotion tq philology and history.! His wide-ranging studies of 
Arabic, Persian, and Turkish languages and literatures also suggest 
integration into the general currents of Romanticism.!?” Cipariu seems, 
moreover, to have possessed true poetic gifts, and among his compositions 
are numerous love poems and meditations in the Romantic style. Despite 
such early promise, Cipariu abandoned poetry as a vocation. As his scho- 
larly interests grew and as he became increasingly involved in journalism 
and other publie responsibilities, poetry was reduced to a pastime, a 


M Keith Hitchins, “Avram Iancu si revolutia europcaná din 1848," Transilvania (Sibiu), 
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16 Sigismund Jakó, “Bibliofilia lui Cipariu,” Anuarul Institutului de Istorie din Cluj, 
Vol. 10 (1967), p. 134. 

17 Mihail Guboglu, “Manuscrisele si tipàriturilc orientale din fondul T. Cipariu al Filialei 
din Cluj a Academiei R.P.R.", Limba si literatura, Vol. 3 (Bucuresti, 1957), pp. 147—166; 
Yves Goldenberg, ‘“Preocupäri de arabisticä ale lui T. Cipariu”, Analele Universitäfü din 
Bucuresti, Seria Stiinte Sociale, Filologie, Vol. 11 (1962), pp. 475—489. 
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release from tension, and his later works are those of the skilled craftsman 
rather than of the inspired visionary.18 


Cipariu renounced poetry and a literary career, because of his com- 
mitment to the welfare of his people. Like all his colleagues, he was 
overwhelmed by the poverty and backwardness he saw on all sides, and 
as late as 1855 he lamented the striking cultural differences between the 
Romanians and every other people with whom he was acquainted.!? 
Conscious of a stern moral duty to rescue the "descendants of the Romans” 
from their misery and humiliation, Cipariu imposed upon himself a 
social mission which left little room for the fanciful and the amusing in 
literature. 

Ioan Rusu also deserves mention as а pioneer of Romantic poetry 
in Ronıanian. Like Cipariu, he was at some pains to keep his avocation 
a Secret ; it did not square with the priestly image cultivated at Blaj or with 
the political atmosphere imposed by Austrian authorities, who regarded 
anything even remotely French as subversive of law and order. Rusu's 
poems, “Amorul” [Love], “Despărțirea” [Separation], and others publish- 
ed in Foaia peniru minte under various pseudonyms gave expression to 
typical early Romantic themes — the sacredness of love, the inconstancy 
of fate, and meditations on the poet’s inner life. 

Rusu's verses also reveal another source of Romantic inspiration : 
folklore. The folk heritage is strong in both the form and content of 
such pieces as “Iubirea părăsită” [Love Abandoned], which was subtitled 
“Cintare sáteneascá" [Village Song] Rusu (and Cipariu and Baritiu) 
was an early collector of folklore, but his poem, in true Romantie fashion, 
was not a simple transcription but a reworking of the original.? The 
technique produced genuine art because the poet identified himself com- 
pletely with the spirit of his material. Rusu thus displayed the positive 
attitude of his generation toward folk creativity, which contrasted sharply 
with that of his forebears, who had disdained popular songs and myths 
as the products of ignorance and superstition. 

The excursions by Cipariu and Rusu into belles lettres were rare 
events in the pre-March era; literature remained in thrall to erudition 
and didaeticism much as it had been in the eighteenth century. Indeed, 
the very idea of literature could not be separated from the pursuit of 
broad social and national goals. It lacked an independent status, a condi- 
tion whieh discouraged the free play of the imagination with new forms 
or unusual subject matter. Aspiring writers of both prose and poetry 
labored under additional handieaps. The reading publie, as the modest 
number of subscribers to newspapers suggests, was too small to provide 
livelihoods for professional writers. Furthermore, potential readers of 
poetry and novels lacked sophistication. Their usual fare was the popular 
romance or an adventure serial appearing in the penny press outside 
Transylvania. Sorely missing, too, was the professional critic who could 


18 Timotei Cipariu, Poezii. Edited with an introduction by Nicolae Albu (Cluj-Napoca, 
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spur creativity and hone a burgeoning talent. As things were, the several 
hundred Romanian intellectuals wrote mainly for one another. 

Although Romanticism was too diffuse a current among the Tran- 
sylvanian Romanians for us to speak of a movement, nonetheless, a few 
generalizations are possible. In a social sense, Romanian Romanties 
belonged to the liberal persuasion. Theirs was the Romanticism espoused 
in France by Vietor Hugo, which had as its goals the creation of a sense 
of responsibility toward all classes and a general reform of society based 
upon strong ethical ideals. It was also the social Romanticism of 
Felicité Robert de Lamennais, of the Lamennais of the Paroles d'un 
eroyant (1834), with its overwhelming concern for humanity and compas- 
sion for the sufferings of the poor and its advocacy of a “practical” reli- 
gion that would bring about goodness and progress in this world.2 This 
variety of Romanticism, not the current of sentimentalism, exoticism, 
and egoism, attracted the Romanians, a Romanticism which brought the 
educated and the masses closer together in a spirit of mutual trust and 
understanding. 

Liberalism was the third ınajor European movement of ideas to 
touch the Romanians of Transylvania. If we take liberalism in the sense 
of а comprehensive attitude toward life, then, of the three movements of 
ideas we are examining, it provides the most accurate description of the 
pre-Mareh generation. Although the Romanians continued to believe in 
the theory of natural law propounded in the eighteenth century, their 
adherence to the idea of progress and their new historical consciousness, 
which was relativist and evolutionist, allowed for the modification of 
long-established institutions. This combination of the rationalism of the 
enlighteners and the historicism of the Romanties was not uncommon in 
early liberal thought generally. It was less abstract than the philosophy of 
natural law, yet it was also devoid of the escapism and antiquarianism of 
Romantic doctrines of social change. The attachment of Romanian intel- 
lectuals to the theory of Daco- Romanian continuity, which proclaimed the 
direct descent of the Romanians from the Romans and their uninterrupted 
inhabitance of the territory of ancient Dacia since the second century, 
was at least in part reinforced by the Romantic view of the past. But 
this idea must not be viewed as some sort of recidivism or ingrained con- 
servatism. To be sure, Romanian intellectuals, as the promoters of а 
national awakening, used it to enhance their own historical past, but they 
were not wedded to tradition as such. For example, they could never 
embrace the social and political tradition of the Transylvanian principa- 
lity, for it had relegated them to second-elass status. 

The preoccupation of Romanian intellectuals with national goals 
imbued their liberalism with a collectivist character. Like liberals elsewhere 
in Europe, they, too, advocated individual freedom, but the long struggle 
to protect their nation from subjugation by others had caused them to 


21 The Paroles enjoyed an extraordinary success among the Romanians. Iosif Many's 
translation circulated widely in manuscript beginning in 1843, but publication was delayed 
by the censorship until 1848 when Baritiu printed itin FM from Aug. 16 to Sept. 13 and on 
Dec. 30. 
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put the interests of the wlıole ahead of individual rights. This stand 
ee the heart of the Romanian response to Hungarian liberalism in 
1848. 

The sources of Romanian liberalism have still to be investigated, 
but at least two significant influences have been identified. The first is 
the writings of Karl Rotteck, the German historian and liberal politi- 
cian, whose ideas on rational law were eagerly taken up by Bärnutiu and 
Baritiu.??2 His Allgemeine Geschichte (9 vols., Freiburg im Breisgau, 1812 — 
1826) and Lehrbuch des Vernunftrechts und der Staatswissenschaften 
(4 vols., Stuttgart, 1829 —1834) circulated widely in Transylvania, and his 
Staatslexicon (15 vols., Altona, 1834 —1843) also seems to have been 
known. He was cited a number of times in Gazeta Transilvaniei and 
Foaia pentru minte in the 1840's. Rotteck undoubtedly owed his popularily 
among the Romanians to the fact that he reinforced their faith in ratio- 
nalism and the capacity of men to determine their own social development. 
He (and the Romanians) saw modern history as essentially а struggle 
between historical, or irrational, law and rational law, which he set up 
as the criterion for social reorganization. Rotteck's belief in the inevita- 
bility of progress and in the essentially peaceful nature of the process 
also struck a responsive chord among Romanian intellectuals. 

The ideas of the Reform Era in Hungary of the 1830's and 1840's 
also had a strong leavening effect on Romanian liberal thought. The efforts 
of Count István Széchenyi to modify economie and social relations in 
Hungary (including Transylvania) by abolishing or limiting peasant dues 
and labor serviees, by making the nobility responsible for bearing part 
of the tax and military service burdeh, and by stimulating economie 
development aroused much enthusiasm among Romanian intellectuals. 
They could foresee only an improvement in the condition of their people 
from such a major overhaul of the status quo. Furthermore, Széchenyi's 
moderation and emphasis upon legal, constitutional means satisfied their 
commitment to orderly change. Baritiu, among others, recalled the 
expectations that Széchenyi's writings had aroused in him and his fellow 
students at Cluj. Later, as editor of Foaia pentru minte, he published 
an excerpt from A kelet тёре (1841) [The People of the East], in which 
Széchenyi argued eloquently for reasoned social change.?? 

Among the advocates of liberal reform, Alexander Farkas of Bölön, 
a lawyer from Ciuj, influenced Romanian intellectuals through his account 
of a trip to the United States in 1831. It was an extremely popular 
work, and a second edition followed one year after the publication of 
the first in Cluj in 1834.24 Romanian students at Blaj eagerly sought it, 
and Ioan Rusu gleaned information from it on North America for his 
three-volume world geography, Icoana pämintului [The Mirror of the 
World]. In the keenness of its insights into the workings of American 


22 Bogdan-Duicá, Bärnufiu, pp. 100—174; George Barițiu, “Istoria”, FM, Dec. 3, 
1845. 

23 «Credeul politicesc a domnului graf Stefan Seceni," FM. Oct. 5, 1841. 

24 The most recent edition — the fonrth — is Bölöni Farkas Sandor. Ulazás Észak- 
Amerikában. Edited with an introductory essay by Samu Benké (Bucharest, 1966). 
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democracy and the federal system Farkas’ work stands comparison with 
the more sophisticated Democracy in America by Alexis de Tocqueville.” 

Another current of Magyar liberalism — that represented by Lajos 
Kossuth and the more radical reformers of the 1840’s — found little sup- 
port among Romanian intellectuals. Unlike Széchenyi, who was a mode- 
rate on the nationality question, Kossuth and his followers. were alarmed 
by the national awakenings of the Romanians and Slavs, viewing them as 
a threat to the territorial integrity of Hungary and to the very existence 
of the Magyar nation. To combat these alleged centrifugal tendencies, 
Kossuth urged the assimilation of the non-Magyars as rapidly as possi- 
ble through the introduction of the Magyar language into the public 
administration and into education as the language of instruction and an 
obligatory subject of study. In Transylvania the advocates of forced 
assimilation pushed a language law through the diet in 1842 which mandat- 
ed the use of Magyar in government and the judiciary at every level 
and even in the Romanian Greek Catholic and Orthodox church administra- 
tions and schools.” 


Romanian intellectuals were nearly unanimous in their condemna- 
tion of the law. Bärnutiu, declaring language to be man’s most precious 
possession, wrote : “The more cultivated the language, the more cultivat- 
ed the people; language is the measure and the medium of culture... . 
The character and nationality of a people are based upon it; if a people 
is deprived of its language, by the same token it loses its character and 
its nationality."?" Cipariu, on behalf of the consistory of Blaj, condemned 
the law as nothing less than an attempt to destroy the moral and spiritual 
fiber of the Romanian nation.? Barițiu denounced the law in similar 
blunt terms.” Although the language law of 1842 never came into effect — 
the Emperor did not sanction it — the animosity it had aroused be- 
tween Romanians and Magyars suggested a fundamental incompatibility 
between liberalism and nationalist strivings. 


ш 


Perhaps the most serious underlying problem which Romanian intellec- 
tuals faced in the pre-March era was the sharp discontinuity between the 
structure of Romanian (and Transylvanian) society and their own social 
and political thought. The economie and social development of Transylva- 
nia and, to an even greater extent, of the Romanians lagged far behind 
that of Western Europe or the more prosperous regions of the Habsburg 


25 Keith Hitchins, *Bólóni Farkas és de Tocqueville,” Korunk (Kolozsvar), Vol. 24, 
No. 12 (Dec., 1965), pp. 1670— 1671. 


26 Ioan Lupas, **O lege votatä in dicta transilvanä din Cluj, 1842," Analele Academiei 
Románe, Memoriile Sectiunii Istorice, Series 3, No. 25 (Bucuresti, 1942—1943), pp. 774—779. 


37 Simion Barnutiu, “Un document pentru limba română din anul 1842", FM, Sept. 
16, and 30, 1853. Bärnufiu sent the article to Barifiu for publication on Feb. 25, 1842, but it 
did not appear, because of the censorship. 


38 «Protestul consistoriului din Blaj contra limbei unguresti la anu] 1842," in : Bogdan- 
Duieá, Bárnujiu, pp. 209—211. On Cipariu’s authorship of the protest, see Keith Hitchins, 
**Alexandru Papiu-llarian si Timotei Cipariu : sase serisori,” Anuarul Institutului de Istorie din 
Cluj, Vol. 9 (1966), pp. 306— 307. 
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Monarchy. The mass of the Romanians lived in economie cireumstances 
and shared à mental outlook which bore a greater resemblance to medieval 
times than to the nineteenth century. Before 1848 political and economic 
life, as suggested earlier, had only begun the transition to modern forms, 
and the activities of Romanian intellectuals were, consequently, severely 
limited by tradition. Since their thought was far in advance of Transyl- 
vanian realities and since they themselves had been excluded from public 
affairs, Romanian intellectuals might have been satisfied to operate at a 
purely theoretical level, if it had not been for their strong national cons- 
ciousness. This national consciousness, whose distinguishing mark was a 
sense of responsibility for the general welfare, enabled them to bridge the 
gap between theory and existing social conditions by creating a coherent 
pattern out of the diverse intellectual traditions they represented. Its lea- 
vening effects are particularly evident in the economic thought of the 
intelleetuals and in their attitudes toward the church and their plans for 
political self-determination. 

Romanian intellectuals were by and large economic liberals. They 
advocated the least possible restraints on economic activity, arguing for 
competition among producers, the dissolution of the craft guilds, the eli- 
mination of internal and foreign tariffs, and the abolition of serfdom. 
In a positive vein, they favored the rapid expansion of modern, capitalist 
forms of production in all branches of the economy, especially in industry. 
Baritiu, for example, was convinced that economic life in the future 
would be dominated by large-seale manufacturing enterprises — the fac- 
tory system — which would be capable of producing greater quantities of 
goods more efficiently and cheaply than any previous system. He also 
grasped the importance of а flourishing commerce, upon which both 
industry and agriculture ultimately depended for markets and raw mate- 
rials.% Not surprisingly, therefore, Barițiu, Rusu, and the majority of 
their colleagues expressed unreserved admiration for the bourgeoisie of 
Western Europe as the most “creative and modern" of social classes, 
or, as Rusu put it, “the strength of the country.’ 

The laissez-faire character of their economie thought is evident also 
in their treatment of the problem of poverty. They denounced it as an 
evil and displayed the most touching sympathy for those ‘‘afflicted’’ by 
it. They also railed against the privileges of aristocrats and landowners, 
whom they held responsible for the endemic misery in the countryside. 
But they showed little inclination to regulate individual economic activity 
in the interest of society as a whole. Quite the contrary. Baritiu, for 
exaniple, accepted the major tenet of modern industrialism : to produce 
as many goods as efficiently as possible. He urged à new dynamism, a 
greater "intensity" in economic life and the inculcation in workers and 
entrepreneurs alike of the spirit of gain and acquisitiveness.?? Barițiu 
and his eolleagues discovered the solution to the problems of economic 


30 Gazela Transilvaniei (henceforth, GT), Jan. 14 and Aug. 11, 1840, Oct. 19, 1842, 
June 8, 1844, and Aug. 20, Oct. 29, and Dcc. 11, 1845. 


31 Marica, Ideologia, p. 89, note 203. 
33 Ibid., p. 240, note 663. 
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development (and hence, of poverty) in intelligence, individualism, and 
enthusiasm. 

The economic ideas of Romanian intelleetuals undoubtedly owed 
much to the general tenets of liberalism they had absorbed from Rotteck, 
Széchenyi, and others. But to a far greater degree their thought was 
molded by prevailing conditions in Transylvania and by their own efforts 
to bring about a national regeneration. They were convinced that any 
change in the existing economic organization of Transylvania could only 
benefit the Romanians. Their attitude toward the guild system is 4 case 
in point. They urged the abolition of the guilds, first, because they were 
simply ahachronisms incapable of meeting the productive needs of modern 
society, and, second, because they were devices designed to exclude the 
Romanians from commerce and the crafts and thereby maintain the mono- 
poly of the Magyars and Saxons over economic life. The abolition of the 
guilds appeared even more important to them in thelong run as a neces- 
sary first step in bringing about the social differentiation of the Romanian 
nation. Specifically, they wanted to create a prosperous middle class, the 
absence of which, in their view, had deprived their nation of the “modern” 
leadership Western Europe enjoyed. For similar reasons they demanded 
the abolition of serfdom. They were undoubtedly moved by humanita- 
rian considerations, but here again their main objective was to further 
the national awakening. They had come to recognize the peasants as the 
“nation”, and they realized that their own accomplishments — philoso- 
phy, poetry, history, economic theory — would be of little avail, if the 
mass of the population were kept in perpetual economic bondage. 

The attitude of the intellectuals toward the Orthodox and Greek 
Catholic churches and toward religion in general reveals the same inter- 
weaving of rationalist and liberal ideologies with the pursuit of concrete 
national goals. Religion had ceased to be the dominant spiritual and ethical 
force in their lives. On the basis of the rationalism they had absorbed 
from the generation of the Enlightenment and from Krug and Rotteck 
and inspired also by the social Romanticism of Lamennais, they had 
arrived at a new moral code related to but distinct from traditional Chris- 
tianity. It had a general human character and was based upon the 
“natural attributes" of man — reason and common sense — and upon 
faith in his innate goodness and unlimited perfectibility. Among the 
virtues it extolled were tolerance, a sense of justice, and a commitment 
to social change. Religious doctrine was seldom mentioned. Yet, the atti- 
tude of the intellectuals toward the church and its teachings was not 
determined solely by theoretieal considerations. Social realities appear 
to have been decisive. 

Although the majority of the pre-March intellectuals found the teach- 
ings of the church largely irrelevant to contemporary political and 
economic life, they did not seek to abolish organized religion. Nor did they 
embrace atheism. They continued to attend church and to observe tradi- 
tional religious customs. Even the more “radical” thinkers among them 
like Barițiu and Laurian drew back from the agnosticism of Kant.% Their 


33 FM, Oct. 1, 8, 15, 1839, July 30 and Aug. 6, 1845. 
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attitude cannot be described as anti-clerical either because they had no 
desire to exclude the clergy from the movement of national regeneration 
or from the prosperous and enlightened society that was their ultimate 
goal. On the contrary, they acknowledged the indispensable role the priest 
played in the moral, eultural, and even political life of his flock. He served 
not only as an intermediary between the Allmighty and this world, he 
was also the village schoolmaster and the chief molder of public opinion 
on all matters affecting the community. To a great extent his authority 
rested upon the bonds of mutual sympathy forged between him and his 
parishioners by the economic hardships and the social ostracism they had 
shared for centuries. If under these circumstances, the intellectuals had 
adopted an openly anti-religious stance or had ignored the clergy, they 
would have risked isolating theinselves from the mass of the population. 
The success of the national movement itself would have been in jeopardy, 
Since its reason for being had been to promote the cultural and material 
welfare of the peasantry, of the "nation." 

The intellectuals treated the church mainly as a social institution. 
Recognizing the immense services it had rendered the nation in the past 
as the preserver of the national language and of national customs, they 
intended to make full use of it to attain their own objectives. But in the 
modern world, they argued, the role of the church could no longer 
simply be that of a repository of past treasures. It must commit itself to 
the solution of contemporary problems and must become a truly national 
institution, as responsive to the material needs as to the spiritual welfare 
of its faithful. 

To transform the church into an instrument of social change, the 
intellectuals strove to gain a greater voice in its affairs. They became 
advocates of liberal, representative church government, of “reforms” 
thàt would grant laymen a controlling interest in all matters except doc- 
{тше and ritual. The Greek Catholics, led by Bärnutiu and Baritiu, urged 
the restoration of the diocesan synod, a body composed of both laymen 
and clergy, as the supreme governing body of the church. In а newspa- 
per article in 1843 Bärnutiu demanded an end to “one-man rule” by 
the bishop and recognition of the principle of representative government 
and rule by the majority. Orthodox laymen raised similar demands 
during the election of a new bishop in 1847. They objected to the monopo- 
lizing of this “national event’ by the higher clergy as contrary to both 
canon law and the spirit of the times, which, in their view mandated 
representation of the people.* 

The hostility of the intellectuals toward the bishops had its origin 
in part in the belief that they had put their ecclesiastical responsibilities 
ahead of the national interest. Because of their concern for the welfare of 
their respective churches, the intellectuals reasoned, the bishops perpe- 

*4 Simion Bárnufiu, *Sáborul cel mare al episcopiei Făgăraşului,” FM, Jan. 25 and 
Feb. 1, 1843. 

% Biblioteca Academiei Republicii Socialiste Romania, Romanian manuscripts, Vol. 
1000: Ioan Puscariu to George Baritiu, Dec. 11 23, 1847; T. G. Bulat, “Din corespondenta 
Iui Nicolae-Nifon Bálásescu cu Gheorghe Barițiu inainte si după апи! 1848,” Biserica Ortodoxá 
Románá, Vol. 96, No. 7—8 (1978), pp. 830—831 : Bäläsescu to Barifiu, Oct. 3 15, 1847. 
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tuated "sterile" rivalries between Greek Catholics and Orthodox which 
kept the nation divided and dissipated its energies. Distrust of the bishops 
was also caused by their close association with the government. Since the 
eighteenth century the Austrian administration had treated the clergy as 
publie functionaries responsible to the civil authorities for the good con- 
duct of their people. Both the Greek Catholie bishop, Ioan Lemeni 
(1832 —1848), and the Orthodox, Vasile Moga (1811 —1845), were reluc- 
tant to challenge the status quo, lest their churches be subjected to official 
reprisals. Under these circumstances, it is not surprising that the intellec- 
tuals rejected the claims of the bishops to national leadership. 

In order to make the church a more effective instrument of the 
national revival the intellectuals campaigned to ''liberate" the Greek 
Catholic and Orthodox churches from Hungarian Roman Catholic and 
Serbian Orthodox ‘‘domination’’, respectively. Since the establishment of 
their church in 1700 Romanian Greek Catholics had stubbornly resisted 
attempts by the Court of Vienna and the Hungarian Roman Catholic 
leadership to bring them into closer communion with the Latin rite. Greek 
Catholic intellectuals in the pre-March era viewed with alarm the increasing 
use of the Magvar language in church administration and the schools as 
evidence of continued Hungarian Catholic designs upon the autonomy 
of their church. The history of the Romanian Orthodox Church since 
1700 had been even less encouraging for the intellectuals. The Court of 
Vienna had ignored its very existence until 1759, when Maria Theresa 
grudgingly appointed a temporary bishop. Under Joseph II and Francis 
I a regular church organization had slowly evolved, but the bishops 
continued to have little freedom of action. The state exercised general 
supervision over its affairs, and in matters of doctrine and even administra- 
tive matters the diocese of Transylvania remained subordinate to the 
Serbian Metropolitanate of Carlovitz (Sremski Karlovei), a nexus creat d 
by Joseph II. Such a situation had become intolerable for the intellec- 
tuals. They demanded an end to *'subservience" to foreigners, so that the 
Romanian churches might at last carry out their true social mission. 

National consciousness was also the guiding force behind the plans 
of the intellectuals for the political reorganization of Transylvania in the 
spring of 1848. The events of this period afford a classic example of the 
conflict between liberal political ideals and the drive for national self- 
determination. 

The commitment of Romanian intellectuals to popular sovereignty 
and fundamental civil liberties cannot be doubted. Many rejoiced openly 
at the fall of Metternich in Vienna and the declarations of liberal principles 
made throughout Europe in March and April. Still others enthusiastically 
embraced the reforms proclaimed by Magyar liberals in Pest: a respon- 
sible ministry, equality before the law for all citizens, universal suffrage, 
freedom of speech and association, and taxation based upon the ability 
to pay. Baritiu and Cipariu were certain that à new era had dawned in 
Transylvania which would sweep away the evils of the past and let liberty, 
equality, and fraternity guide the destinies of its peoples.?? Romanian 


88 GT, Mar. 15, 1848 ; Organul luminärii, Mar. 24, 1848; FM. Apr. 12, 1848; Alexandru 
Papiu-llarian, Istoria Românilor din Dacia superioară, Vol. 2 (Vienna, 1852), pp. 76—85. 
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law clerks in Tirgu-Mures — Iancu and Papiu-Ilarian among them 
joined Magyar colleagues in forwarding a petition to Vienna requesting 
imperial sanetion for the program of the Magyar liberals.?? In this tide 
of liberal enthusiasm Romanian intellectuals felt bound to their Magyar 
colleagues by а common dedication to freedom as а universal human 
principle. 

Yet, even in March there were ominous signs of discord : the Magyar 
liberals demanded the union of Transylvania with Hungary to form a 
Magyar national state. Such a goal ran counter to the aspirations of 
Romanian intellectuals, who sought autonomy for their own nation. For 
them, liberal institutions, however perfect, were, by themselves, incom- 
plete; to achieve their full potential, these institutions had at the same 
time to be national. In their view, the Magyar demand for the union 
of Transylvania and Hungary and the inevitable '"Magyarization" of 
political and cultural life threatened the Romanians with perpetual 
second-class citizenship. 

It was Barnutiu who first sounded the alarm. In a widely dissemi- 
nated letter dated March 24 he warned against hasty acceptance of the 
union because it would reinforce Magyar rule in Transylvania and would 
in time cause the ''dissolution"' of the Romanians as a separate nationality. 
He urged his colleagues to reject the program of the Magyar liberals at 
least until the Romanian nation had organized itself and had gained 
political equality with the Magyars and Saxons .38 He warned that the 
Romanians could not with impunity sacrifice national political rights for 
the sake of individual civil liberties. How, he asked, could a government 
responsible to the Magyar nation benefit them ? Of what use could freedom 
of speech be, if they could not use their own language? Liberty, he con- 
cluded, could have value only when it was national.?? 

The majority of Romanian intellectuals accepted Barnutiu’s dictum. 
At the national assembly held in Blaj on May 15—17 they reaffirmed 
their commitment to civil liberties, individual freedom, and liberal econo- 
mic ideas, but only within the framework of national autonomy. Tran- 
sylvanian realities rather than adherence to abstract theory again largely 
determined the actions of Romanian intellectuals. 


* 


It has been the thesis of this paper that Western European terms of 
reference — Enlightenment, Romanticism, and Liberalism — have only 
a relative value when applied to Romanian intellectuals in Transylvania 
before 1848. Despite certain affinities, Romanian thinkers cannot easily 
be fitted into Western movements of ideas, because of the unique histo- 


3? Bogdan-Duicä, Bärnufiu, рр. 71—72; FM, Mar. 29, 1848. 

38 Stefan Paseu and Victor Cherestesiu (eds.), Revolufia de la 1848— 1849 din Transilvania, 
Vol. 1 (Bueuresti, 1977), pp. 90— 93. 

39 Simion Bárnutiu, Românii si Ungurii: Discurs roslil în caledrala Blajului, 2/14 
maiu 1848. Edited by Gheorghe Bogdan-Duicá (Cluj, 1924), p. 31. 

40 Keith Hitchins, Orthodoxy and Nationality. Andrei Şaguna and the Rumanians of 
Transylvania, 1846— 1873 (Cambridge, Mass., 1977), pp. 48— 50. 
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rical circumstances in which the Romanian community had developed. 
This is not to say that they were parochial in their interests. Their educa- 
tion, their membership in a cosmopolitan empire, and their close associa- 
tion with Magyars and Saxons had made them receptive to the most 
diverse currents of ideas. Consequently, in examining their thought, we 
may indeed interpret aspects of it as “Enlightened,” “Romantic,” or 
“Liberal,” but we cannot categorize Romanian intellectuals as ‘‘Enlighten- 
ers," “Romantics,” or “Liberals.” They themselves did not adhere to 
any particular school of ideas. Nor had Romanian society evolved suffi- 
ciently to nurture conflicting intellectual movements. We must, therefore, 
treat Romanian intellectuals as pragmatists who selected, without regard 
to country of origin or time period, the theories and information that 
seemed most appropriate to their own situation. Their criterion of selec- 
tion was national consciousness, the commitment to the general welfare. 


Textes et documents 


CORRESPONDANCE DIPLOMATIQUE 
D’ALEXANDRE MAVROCORDATO L’EXAPORITE 
(1676—1703) *, III 


PAUL CERNOVODEANU et MIHAIL CARATASU 


Correspondance conservée à la Library of the School of Oriental 
and African Studies, University of London 


42 
Andrinople, 1699, fevrier le 27 (a.s.). 


Alexandre Mavrocordato repond & lord Paget au sujet de la ratifi- 
cation par la Sublime Porte du traité de paix avec la République Veni- 
tienne, sur les ordres donnés pour l'arrét des hostilités et les mesures 
prises pour résoudreles problémes frontaliers avec Venise. Le pacha de 
Bosnie a été mandaté en cesens, pour qu'en accord avec un délégué de la 
Sérénissime République soit établie 1а nouvelle frontiére conformément 
aux stipulations de l'entente conclue; signale d'autre part, la poursuite 
des pourparlers entre la Porte et l'ambassadeur plénipotentiaire vénitien 
le chevalier Ruzzini dés son arrivée pour la remise des capitulations 
impériales que de son cóté l’ambassadeur de Hollande Colyer songe aux 
mesures à prendre pour assurer le succés de ces négociations. 


Illustrissimo et Ecc<ellentissi)mo Sig(no)r Sig(no)r 
Col<endissi уто 


Offerendo all’ Ecc{ellènz)a V<ostra) li più sinceri e cordiali saluti da 
«anto dell Ecc(ellentissi)mo Reis Efendi!, e da me tutte le possibili 
riverenze rispondo all'ultima gratiosissima e compitissima lettera sua delli 
16 Febraro s(tile>v(ecchio). Fü presentata all’ Ecc<ellentissi>mo Supremo 
Vesiro? la ratificatoria della Ser(enissi)ma Republica di Venetia con l'in- 
terpretatione delle lettere sue e dall’Ecc<ellentissi mo Sig(no)r Cav(aglie)r 
Ruzini? Amb(asciato)re Plenipotentiario della modesima Repub(<li)ca e 
con gradimento fu accettata, et esposta alla Maestà) Imperiale mio 
Clem<entissim)o P<Xad)rone,' et essendo anco da sua Maesta appruo- 
vata, accettata e confermata in dichiaratione si manda valida, e legitima 
contestatione sottoscritta e bollata dall’ Ecc{el)so Sup<re)mo Vesiro 
mio buon Sig(no)re conforme il costume pratticato sin hora in simili occa- 
sioni con la stessa RepubXli)ca, poichè le imperiali capitulazioni si dano al 
solenne Amb(asciato)re della Repub<li)ca alla Fulgida Porta aggiungen- 

———— - - *| 


* La première et deuxième partie de cette correspondance ont été publiées dans le tome 
ХХ —1982, поз 1 et 3 de notre Revue. 
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(t. 62) 


3 a. Lettre d’Alexandre Mavrocordato au grand ceclésinrque Ralakis Caryophyllis 3 b. Lettre d'Alexandre Mavrocordato à Ralakis Caryo- 
le 6 février 1693 (texte). phyllis le 6 février 1693 (adrcsse). 


3 CORRESPONDANCE DIPLOMATIQUE D'ALEXANDRE MAVROCORDATO 329 


dosi quella particolarità, che oltre gli Articoli del Terreno si vogliono cer- 
care, e concedersi quali capitulationi contengono anco il giuramento 
imperiale per la inviolabile osservatione delle conditioni accordate nella 
Pace, valendo in tanto egualmente le ratificatione imperiale con solenne 
instrumento dichiarata dal Primo Ministro quale ricevendo l’Ecc(ellenz)e 
VXostre)si compiacerano di trasmetter, la ove si conviene. E per la dura- 
tione della pace ancora si tratterà nell'istessa Porta col Sig(no»r Amb(as- 
ciato)re di Venetia quando al solito venirà per ricevere le Imperiali 
Capitulationi. Per levare po dalli confini tute le hostilità si sono mandati 
per tutto Regij ordini con ogni esattezza. L'istesso perd si deve osare da 
canto della Rep{ubli)ca dà per tutto e massimamente dandosi ordini di 
contenersi modestamente nelli loro recinti li pressidii delle fortezze di 
terra ferma sino all’ evacuatione, o demolitione, e di non trasportare li 
sudditi con anticipata premura dovendosi questo transito rimettersi alla loro 
libera volontà nel tempo del ricesso delli pressidij conforme l’accordato, e circa 
la terminatione delli limiti in Dalmatia essendo dessinato dalla Fulgida 
Porta soggetto bensi prattico, et habile e sotto la direttione del Passa 
Vesiro Governatore di Bossina?, mà che con un Gentil’huomo della Re- 
p{ubli)ca senza gran comitiva vadino dà осо in luoco distinguendo li 
confini, e ponendo li segnali conforme l’accordato molto chieramente $. 
VXostra)EccKellènz)a intimerà, ché l'istesso si faccia dalla /// Rep{ubli)ca 
per evitare le turbe, e confusioni, e conpetenze, e contese dovendo questa 
positura di segni seguire modestamente e pacificamente, e non come 
altre volte con concorso di gente superflua. Quando il soggetto dessinato 
arriverà à Bossina aviserà l'altra Parte, qualesitruoverà pronta parimente 
all'adempimento di questo importante affare. Il tutto & ben dichiarato 
negli Articoli della Pace, basta che li sogetti siano habili all'essecutione e 
tutto seguirà bene dandosi gli ordini necessarij dall'una e dall'altra Parte. 
Per la com(m)uta poi del Passa con li due gentil’huomini il Sig(no)r 
Amb(asciato»re d’Holanda’ prendendo le sue niissuré per l'effetuatione 
con certezza può fare nella permissione al ritorno delli detti gentil'huomini 
come le piace. Il tutto si rimette da canto dell'Ecc(el»so Ministro alla sua 
prudenza. E per il ritorno di V(ostre) Ecc(éllénz»e per il Danubio? si 
sono fatte tutte le buone dispositioni, accid con ogni com(m)odita possano 
ritornare, e darci il bramato contento соп la loro riverita presenza con 
che resto di V(ostra) Ecc<ellènz }a. 


Da Adrianopoli a di 27 di Febéra)ro 1699 stile) v(eccliio) 
DivXotissi)mo, ob<ligatissi)mo, hum(ilissibmo ser(vito)re 
Alessandro Maurocordato 
Paget Papers, Bundle n° 50, f. 62 —63, doc. 2, original. 


1 Ranıi Mehmed Efendi Pacha. 
* Hussein Pacha (Amdja-zade). 
8 Carlo Ruzzini. 

4 Moustafa II, sultan ottoman. 


5 Moustafa Daltaban Pacha, futur grand vizir, cf. Cronici turcesti privind fárile románe, 
11, p. 504. 

8 La ratification du traité de Karlowitz par le Doge et le Sénat Vénitien arrivérent le 
23 février 1699. Sur les discussions portées sur la modification des lignes frontalieres vénéto- 
turques en Dalmatie, Bosnie, Croatie, le nord de la Morée et certaines iles en mer Égée, 


«t. 63) 


<t. 64) 
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voir les Relatione del Congressi di Carloviz e dell’ Ambasciata di Vienna de Tr. Carlo Ruzzini 
Cav(alieyr(ey, ef. J. Friedler, Die Relationen der Botschafter Venedigs über Deutschland, 11, 
p. 345 444 ct les témoignages du reis efendi Rami Mehnied Pacha, Karlofga mukalemesi 
(Les négociations de Karlowitz), MS.T.3514, à la Bibliothéque Centrale Universitaire d'Istan- 
bul, ef. Rifa' at A. Abou-El-Haj, Ottoman Diplomacy at Karlowitz, « Journal of the American 


Oriental Society , vol. 87 (1967), n? 4, p. 509. 


1 Le comte Jakob Colyer. 
8 Les médiateurs, lord Paget et le comte Colyer, s'étaient installés à Belgrade, aprés. 


la signature des traités de paix à Karlowitz, pour y attendre l'échange des instruments de 
ratification qui devait s’effectucr au bout d'un mois, entre les impériaux ct les Ottomans 
sur la frontiere nouvellement tracée, et en présence de leurs scerétaires respectifs. Fin Mars, 
les médiateurs reprenaient le chemin d'Andrinople par la voie du Danube jusqu'à Rousehtehouk 
(— Russe) en Bulgarie et ensuite parla route habituelle, ef. С. Antal — J.C. de Pater, Weensche 
Gezantschapsberichten...., II, 1698— 1729, S-Gravenhagen, 1934, p. 38—39, doc. 20; Cronici 
turcesti..., 11, p. 505, ete, 


43 


Andrinople, 1699, février le 28 


Rami Mehmet, reis efendi et Alexandre Mavrocordato à lord Paget 
sur les problémes concernant les Tartares du Bougdjac et la frontiere avec 
la Pologne: l'ineursion effectuée avant la signature du traité de paix 
avec la Pologne, par Gazi Суга] Sultan avec des troupes tartares du 
Bougdjae, les interventions auprés de la Sublime Porte pour la mise en 
liberté des prisonniers tombés aux mains des Tartares, de la décision 
prise par le grand vizir et le nouveau chan de ne plus tolérer dorénavant 
de telles incursions en territoire polonais et de chätier les coupables ; 
relatent les efforts déposés pour décider l'envoyé plénipotentiaire polo- 
nais à signer le traité. 


Illustr(issi)me et Exce(llentissiJme D(omi)ne Colend(issi)me 


Placeat EcCellenti)ae Véestdrae recordari quanta sollicitudine 
institimus et enixi sumus, ut Exc<ellentissi) mus D(omi)nus Legatus 
Plenip(otentiari»us Polonus! quamtocgüs subscriberet suis Tractatibus, quà 
omnes hostilitates apportunó amoverentur semper enim Tartarorum occasi- 
onibus attenta insolentia suspicionem nobis prebebat et curam n<ost)ram eli- 
ciebat ad compescendum illoru(m) impetu(m), sed nescio quo fato D(o- 
mi)nus Legatus Venetus? praelaudatu(m) D(omi)num Polonu(m) Pleni- 
p<optentiari)um sibi fecit obnoxium ac diù multumque, subscriptione(m) 
eiusdem protraxit ; interea veró temporis Casigireius Sultanus? cum turmis 
Buzzaciensiu(m) Tartaroru(m) incursione(m)4 instituit ante terminum 
temporis à subscriptione Tractatus statutu(m) quam mandata imperatoria- 
statim sub severissimis poenis edita praevenire non poterant. Etiamsi 
ver nullam) de exitu istius excursionis habeamus notitiam, tamen 
satis indolere non possumus, quod dilatio terminationis, ac subscriptionis 
Tractatus tale quidpia detrimentu(m) affere possit. Notum tamen atque 
eumperu(m) habeat Excellenti(a) V<est)ra illico atq(ue) accessu(m) 
habuimus ad Fulgidam Portam maxima sollicitudine nos procurasse resti- 
tutione(m) quorumeumq(ue) captivoru(m), quos Tartari poterant 
interea temporis abducere atq(ue) praeterea animadversione(m) in 
offieiales, qui sine expressa facultate Fulgidae Portae auserint sese con- 
tra D{omi)nos Polonos inuehere. Et sané Excelsus Supremus Vesirius* 
ista occasione voluit argumenta praebere suae benignitatis, qua(m) non- 
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dum conelusa(m) pacem enixé protegendam // susceperit®. Subindé et <f. 64 у) 


per se, et per celeberrimu(m) recente(m) Chanum’ hie modo praesentem 
tanta acerbitate contra insolentes istos invasores procedere sese resoluit, 
ut nihil ulteriüs possit optari. Cuius rei certiorem voluimus facere Exc(el- 
lentiyam Vest)ram ut iis quorum interest notam faciat hac de re inten- 
tione(m) alté memorati Supremi Vesirii, qui nee imposterum desinet seve- 
rissimé animadvertere in illos, qui consimiles excursiores auserint perpe- 
trare. Interim si quid de hac re ex Polonia scire contingeret, rogo nos 
instruere ne gravetur. 

Excellentiae Vestrae addictissimi et paratissimi servitores et bene- 
voli, 

Purus Corde 
Mehmed Rami Magnus) CancelKariyus Alessandro Maurocordato 
Datae Adrianopoli, die 28 Febr(uar)ii Anno 1699. 


Paget Papers, Bundle n? 50, f. 64 —64 v^, doc. 3, copie. 


1 Le comte Stanislaw Naleez Malachowski, palatin de Poznan, cf.B.Spuler, Europäi- 
Sche Diplomaten...., 1, p. 407. 

2 Lc chevalier Carlo Ruzzini. 

* Gazi Gyraj, sultan des Tartares de la région du Bougdjae (dans le sud de la Bessa- 
rabie). 

4 П s'agit de l'incursion dévastatrice des Tartares du Bougdjac en Гап 1697 lorsque les 
sultans Gazi Суга} et Maksud Gyraj avaient envahi la Podolie, province méridionale du royaume, 
avec 30.000 hommes en armes, rasant villes ct villages et emmenant presque 20.000 captifs, 
ef. Cronici turcesti...., 11, p. 500 501. 

5 Hussein Pacha (Amdja-zadé). 

$ En vertu de l'article V1 du traité de paix conclu le 26 janvier 1699 entre la Porte et 
la Pologne, il était désormais interdit aux Tartares du Bougdjac toutes actions de rapine enga- 
gées en dchors de leur territoire, et particulierement sur le sol polonais, ef. au texte dudit 


traité reproduit раг E. de Hurmuzaki, Documente privitoare la istoria românilor.. ., Vi, p. 526, 
n° CCCLI. 
? Devlet Суга} 11, chan tartare de Crimée (1699 1702). 
44 


Andrinople, 1699 avril le 11/21 


Alexandre Mavrocordato exprime à lord Paget sa satisfaction en 
apprenant son arrivée en de bonnes conditions & Russe. Prie d’étre averti 
de la date à laquelle il compte arriver & Andrinople afin de pouvoir s’oc- 
cuper de son accueil prévu avec tout le faste de rigueur, en ajoutant 
qu’un envoyé spécial viendra à sa rencontre pour lui communiquer le lieu 
et les personnes qu'il aura à rencontrer ; exprime en méme temps son entière 
admiration et le trés agréable souvenir qu'il a gardé des harangues tenues 
à Karlowitz par le diplomate britannique. 


Illustrissimo et Ecc(ellentissiymo (пог Sig(no)r e 
P(adyron(e) Col(endissiymo 


Il felice arrivo di V(ostra Ecc(ellenz)a a Vruscik! (!) mi portò 
tanta gioia quanta ella brama di godere quanto prima l’honore della 
sua presenza. Sa multo bene, che la gustata soavità delli suoi rilevanti, e 


«t. 70) 


<£.70 v?» 
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preggiatissimi discorsi lasció nell' animo mio un ardente sete di assaggiare 
di nuovo il Nettare, e l'Ambrosia del doleissimo liquore, che scatorisce 
dalla sua meliflua bocca, nella quale annidano con maggior verità le Api 
sorpassando le favolose di Pindaro. V(ostra) Ecc<ellènz}a nel giorno che 
doverà arrivare all’ ultimo alloggio, dal quale muovendo sarà per intrare 
in Adrianopoli ci farà la gratia di avisarci, àfin che si appunti il suo 
felice ingresso con gli honori dovuti al suo alto merito moverà però il 
giorno sequente, e venendo lentamente sarà incontrata da persona, che 
le farà sapere dove sara incontrata dalli destinati personaggi. Tutto sarà 
disposto à suo piacimento conforme si deve; in tanto si compiacia di 
comunicarci //li suoi autorevoli comandi se stimerà cio necessario ; certo 
da canto mio non si mancherà abbracciando quest’occasione per sodis- 
fare ad una picciola parte delle mie molte obligationi al Sig(no»r Dome- 
nico Timone?, et ad ogni altro suo Servitore assisterò con il dovuto 
zelo, godendo con tutte le maniere di dichiararmi qual mi glorio d’essere 
con ogni sommessione. 


1699 d’Aprile 
à di 21/11, dà Adrianopoli 
Di Vostra) Ecc<ellènz)a 
Div<otissi)mo, ob(ligatissiymo, humilKissi)mo ser(vito)re 
Alessandro Maurocordato di Scarlati 
Paget Papers, Bundle n° 50, f. 70 —70 v°, doc. 6, original. 


1 Rouschtchouk (aujourd'hui Russe), p tit port sur 1с Danube сп Bul,arie. En signe 
d'hommage pour l'ambassadeur, le prince Constantin Brancovan de Valachie avait délégué un 
dignitaire de sa Cour, Mathicu Clironomos ainsi que son propre scerttaire Andreas Wolff 
pour le saluer à Rouschtchouk ct lui offrir des provisions fraiches. cf. Eric Tappe, Documents 
conc rning Rumania in the Pag L Pap rs dans «The Slavonic and East-European Review s, 
XXXIII (1954), n° 80, p. 205—206. Lord Paget fut accucilli également par l'évéque de Gerven- 
voda, l’ecclésiastique Dyonise, recommandé par le grand échanson Const ntin Cantacuzene, 
cf. Pagel Papers, Bundle 59, f. 93—94, n? 47. 


2 Drogman de l'ambassadeur, cf. Jbidem, Bundle n? 56, f. 9— 9 v?, n? 5 (lettre du 
11 juillet 1701). 


45 
Andrinople, 1699 avril le 15 


Alexandre Mavrocordato à lord Paget pour faire l'éloge de ses hautes 
qualités de diplomate à l’occasion du congrès de Karlowitz ainsi que 
dans les négociations en cours pour la ratification du traité de paix conclu 
entre l'Autriche et la Sublime Porte ; rend également hommage à l'esprit 
pacifique et l'heureux choix du souverain de Grande-Bretagne, Guillaume 
III, pour l'avoir désigné comme médiateur, jugeant que ses dons exception- 
nels le rendaient le plus indiqué à mener à bonne fin des négociations 
ardues, parsemées d'intrigues et de difficultés qui semblaient insurmonta- 
bles. Le médiateur désigné, estime Mavrocordato, a été «l'àme du congrés » 
et réussit à faire « passer la nef entre Charybde et Scylla» en assurant 
«son arrivée à bon port » et « barrant la route au dieu Mars en instaurant 
la sécurité et la paix entre les peuples ». 
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Ill(ustrissipmo et Ecc(ellentissiymo Sig(no)r (пог 
Col(endissi)mo 


Non solo nel passato congresso, mà anco nelle lettere da poi man- 
dateci (: le attimenti dico alli Trattati di Pace non già quelle di compli- 
mento, come eccedenti al mio merito, se bene pari alle sublimità dell’ 
inarrivabile sua benignità :) spiecando à meraviglia le prerogative dell'alto 
intelletto di V(ost?ra EccKellenz)a nel penetrare sempre all’interno d’ogni 
circostanza et applicarne li oportuni 1imedii sino alla totale perfettione 
dell'importante affare di questa benedetta орга, spicca insieme la grandezza 
del desiderio, che hebbe la Maestà della Gian Britagna! di covertüe in 
una longa quiete e tranquillità li turbini, e le borasche dell’antecedente 
guerra fra le Maestà Imperiali? poi che per raccommetere gli officii della 
Sua Regia Mediatione, e raccomandare gl'impiego con ogni maniera con- 
facevole all’efficace promotione, et alla felice terminatione hà fatto scielta 
d'un Peisonaggio, che & dotato di tutte le qualità, che per apunto erano 
necessarie a questa interpositione, et il Sig(no)r Iddio havendo con infi- 
ni a clemenza per mez{z)o suo concessati la gratia di ridurre al fine que- 
st’affare ha appruovata la Regia Elettione. Noi tanto dell’una parte, quanto 
dell'alira 1iconoscendo gl'emolumenti della sua rilevante direttione pro- 
fessiamo grand'obligatione alla sua assistenza, e non potendo altrimenti 
dichiarare la nostra gratitudine, ò sodisfare al nostro debito ingeniamo di 


t. 66) 


sfugire la tassa d'ingratitudine col'lodare le sue //<amÿmirabili virtù. «t 66v у 


E piacess^ a Dio che fossimo al manco à questo rendimento bastanti, mà 
in questa parte ancora ci troviamo tanto inferiori, che temiamo d'incon- 
trare, ció che fugir desideriamo intoppando in un altro genere d'ingrati- 
tudine. Et in verità ogni facóndia & scarsa, e manchevole all’aıgomento 
delle sue lodi, ogni vigore di spirito, ё insofficiente alle convenevoli espres- 
sioni, ma sia che si sia, lingua che non deve tacere, se balbetando proferisce 
dà al manco d'intendere, quel che vorebbe dire, e qualche volta le pitture 
in ombra sono stimate, per che occultar possono li proprii diffetti; essendo 
le doti di V(ostr»a Ecc¢ellénz)a al pari d'un sole, conspicue siano li nostri 
encomii ombre, che l'aecompagnano, e quando saranno tolerate s'aggion- 
fer anco questo al choro delle sue virtù. Sà bene, che al lume del sole si 
evano gli vapori, ma non restano gia nel proprio scuro mà quanto 
più s’accostano, tanto più s’accendono, e tanto più diventano lucenti. 
Vostra Ecc<ellènz)a è stata anima del nostro Congresso, è stata il 
perito nochiero che fra Scogli, fra Sirti e Chariddi d’immense difficoltà 
hà saputo guidare questa nave al desiato porto, è stata anzi la Stella, 
che ci mostrò la via per accostarsi, alla terra ferma, quando anco non si 
vedeva, mercè della sua gran prudenza, che hà saputo formar l’idea, 
truovar i mezzi, levar gl’impedimenti, mostrar la facilità, di //legvare li 
dubii, inanimire le speranze, ritruovare gl'espedienti, radolcire le amarezze, 
unire gl’animi, in somma spianare il camino alla meta, e terminar con 
gloria tutta l’opra. Chi può racontare le maniere osate della somma 
prudenza e esegvite dalla somma industria di V(ostr)a Ecc(ellénz)a per 
disporre e fornire il materiale, per accordare le formalità, per levare le 
dilationi, per ridurre finalmente ad un termine quadruplicati Trattati 3 
con mille intrichi ingroppati con tanta felicità, che il mondo non hà 
veduto, ne guerra così atroce, ne Trattati di Pace così brevemente supe- 


«1. 67) 
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rati con grandissimi contrasti, m& con universale sodisfattione. E questo 
direi basti per che chi pretendesse di toccare tutte le sue lodi sarebbe 
ripresso piü di colui, che hà ardito di por catene al mare, e poi piutosto 
conviene al mondo celare il secreto delli suoi Trattati che spiegandolo 
pretendere levarli la meraviglia, et il stupore © dichiarare con la penna 
quello, che à ben intendere non è capace d’intelletto, V(ost»ra Ecc<elle- 
ènz)a in una parola hà fermato il corso à Marte, hà levata la preda alla 
morte, e stabilitata la sicurezza di tanti popoli, e perció, tutti d'un cuore 
fonderanno continue preci per la salute di V(ost)ra Ecc(ellenz)a da cui 
ricevono la salute, et io mene gloriaró sempre della sua assistenza e 
compagnia e resto, 

à di 15 Aprile Div<otissimo, oblig(atissipmo, humil- 
1699 Adrianopoli <issi)mo ser(vito)re 

Alessandro Maurocordato di Scarlati 

«En marge:) Prego V(ost)ra Ecc(ellenz)a dell’indirizzo delle incluse. 


Paget Papers, Bundle n° 50, f. 66 —67, doc. 4, original. 


1 William III. 
2 Le sultan Moustafa II et l'empereur Léopold Тег. 


* En effet, à Karlowitz ne furent signés, séparément, que des traités de paix entre la 
Porte et l'Autriche, la Pologne et la République Vénitienne tandis qu'avee les Russes, seul un 
armistice avait été eonelu le 25 decembre 1698, des pourparlers ultérieurs devant se poursuivre 
à Constantinople, ef. Wlodimierz Lenkiewiez, Udzial Rossyi w pokoju Karlowickim (Le rôle de 
la Russie dans le traité de Karlowitz), Przewodnik Naukowy i Literacki » XXIX (1901), 
p. 1062 1125. 


46 
Andrinople, 1699 avril le 20 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite répond à lord Paget sur sa 
prochaine arrivée à Ienidjé et le grandiose accueil qui lui sera réservé 
suivant le cérémonial en usage et les instructions recues par le « tehaouch- 
bachi»; lui exprime son admiration pour ses hautes qualités et l'assure 
de son estime et sa considération. Suit un message de la part de son 
fils, Nicolas Mavrocordato, qui transmet au diplomate ses respectueux 
hommages et sa gratitude pour l'attention qui lui a été accordée. 


€t. 68) Il(ustrissi»mo et Ecc(ellentissibmo Sig(no»r Sig(no)r e 
P(ad)ron(e) Col(endissi) mo 


Li desiderii nostri sono egualmente intensi, ma quello di Véostr}a 
EccKellènz)a nasce dall’infinita sua bontà, sicome il mio da una grande 
dispositione, che si truova accresciuta di ricevere le di lei dovitiosissime 
influenze più dà vicino. L’attrattiva di V(ostra) Есе(еПёплуа è tanto 
grande, che il tratenersi tanto tempo, privo delle sue dolcissime maniere, 
e soavissimi tratti divenne quasi insoffribile. Sia laudata la Divina Cle- 
menza, che mi ha fatto la gratia di poterla quanto prima rivetire in per- 
sona, e e dichiararle & viva voce la mia profondissima servitù et impie- 
garmi con mia gloria alli suoi servitii. Da me con quanta brama si ambis- 
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cono lo dimostreranno le occasioni, che mi saranno representate ; ela sup- 
plico in tanto di conservarmi nella sua gratia, che mi é pretiosa al pari 
della mia vita. Ho saputo della sua benignissima di 19 Aprile il di lei pros- 
simo felice arrivo à Ienize! con salute, e prosperità et ho rese le dovute 
gratie al Sig(no)r Iddio. Il ceremo niale del suo glorioso ingresso è stato<!. 65v,» 
raccomandato all’Ill(ustrissi)mo Sig(no)r Zausbassi?, che accompagnato 
da Principali Personaggi haveranno dimani l'honore di servirla, e le cir- 
constanze saranno spiegate dal latore della presente divotissima, con 1а 
quale di nuovo mi rafermo, qual viverò sin all'estremo spirito. Di V(os- 
tra) Ecc(ellenz)a, 
Divotis(sim)o, oblig(atissi)mo, hum(ilissi) mo ser(vito)re 
Alessandro Maurocordato di Scarlati 
Li 20 d'Aprile 1699, di Adrianopoli 
(P.S. latéralement au foglio 68): L'Eec(ellentissibmo Reis Efendi? 
di cuore riverisce l’Ecc(ellenz)a V(ost)ra 
(P.S. au bas du foglio 68 v°) : Baccio riverentemente, e con profonda 
inchinatione le mani à V(ostra) Ecc<ellènz)a, e rendo infinite gratie 
dell'honore, che si é compiaciuta di farmi senza mio merito, e mi riservo 
di fare le ulteriori divote espressioni à bocca. Suo divotissimo servitore. 
Nicolò Maurocordato 4 
Paget Papers, Bundle n° 50, f. 68 —68 v°, doc. 5, original. 


1 Jenidzc-Köj, localité sur la riviere Teke Deré, à l'ouest d'Andrinople. Dans lc journal 
du retour de lord Paget d’Andrinople en Grandc Bretagne en 1702, à la fin de sa mission. 
journal tenu par un secrétaire, on peut lire à propos de ce village: « Pagus hic attinct ad 
quondam cx Aulae Cancelariis Abdul rahman effendi dictum, qui etiam Nationi Anglicae penes 
aulam pro privato Cancellario inservit », cf. Diarium Itineris ex Adrianopoli in Angliam... 
Guillelmi Lord Pagett... in Pace Carlovicensi Plenipot ntiarit M diatoris (Paget Papers, Bundle 
n? 80, doc. 4, f. 3). 


2 Tchaouch-bachi, dignitaire ottoman, chef des courriers dc la Рогіс. 
^ Banii-Mehmed Efendi. 


4 Nicolas Mavrocordato, fils ainé de l’Exaporite, grand drogman dc la Sublime Porte 
(1699—1709) ct futur hc*podar de Moldavie, ct plus tard de Valachic. 


41 
(Andrinople) 1699 avril le 22 


Alexandre Mavrocordato réitére sa demande à lord Paget pour 
lui envoyer un correspondant discret pouvant servir de lien pour leurs 
communieations réciproques et le prie en méme temps de lui transmettre 
l’ebauche du texte de sa harangue de salut lors de l'audience que lui 
accordera le grand vizir. 


Ill(ustrissibmo et Eec(ellentissi)mo Sig(no)r Signor e <f. 72) 
P(ad)ron(e) Col(endissi)mo 


Desiderando, che le circonstanze dell'udienza di Véostra) Ecc- 
(ellenz)a riescano à somma sua sodisfattione havea pregata di man- 
darmi un suo confidente per corrispondere sopratutto, et havere cer- 
ta la sua compiacenza. Non essendo comparso sin hora, di nuovo porto 
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la mia instanza supplicandola di dare li suoi ordini questa sera, àfinché 
dimani non disturbi il suo riposo, mà con la persona dà Lei destinata 
possa conferire. In oltre la supplico di notifiearmi il concetto del suo com- 
«t 72* > plimento all’ // Eccelso Supremo Vesiro ! nella sua udienza, se così le 
piacer& mi farà favore, e di questo, e d'altri infiniti professard eterna 
gratitudine, e mi rafermo di V(ostra) Ecc<ellénz)a, 
Divotissi)mo, oblig(atissi)mo, hum(illissi»mo ser(vito)re 
(t. 71^; à di 22 Aprile 1699, di casa Alessandro Maurocordato 
(Adresse) Al mio Sig(no)re il Sig(no»r Ambéasciatodre di S(ua) 
Maestà) B(ritannica) 
Paget Papers, Bundle n° 50, f. 71 ve — 72 уо, doc. 7, original. 


1 Hussein Pacha (Amdja-zadé) qui devait reeevoir lord Paget en audience solennelle 
lors de son retour à Andrinople. 


48 
Andrinople, 1699 mai le 17 


Alexandre Mavrocordato avertit lord Paget qu’il ne manquera pas 
de lui communiquer la décision du grand vizir concernant le lieu d'entrée 
en territoire ottoman de l'ambassadeur impérial; prie de lui faire savoir 
s’il a l'intention d'envoyer ses messages au commandant de Petrovaradin 
afin d'étre dirigés ensuite sur Vienne, ou s'il préfére les faire expédier par 
un de ses subalternes, sachant que le courrier du plénipotentiaire mosco- 
vite doit être acheminé également par Vienne d’où on doit attendre une 
réponse. Ajoute que le délégué polonais a déjà franchi les Balkans et doit 
arriver bientót en ces lieux. 


«t. 74) IlKustrissi)mo et Eec(ellentissi»ymo Sig(no)r P(ad)ron(e) 
Col<endissi)mo 


Non sono nelli giorni della mia vita numerati quelli che passano 
senza li com(m)andi di V(ostra) Eec(ellénz5a, sono l'alimento giornale, 
e la sua privatione mi é insofribile per ritraherne dunque delli recenti le 
dò ragguaglio dell'antecedenti le lettere Regie, e dell’Eccelso Sup(re)mo 
Vesiro! mio Sig(no)re benignis(sim)o si anderano mettendo in ordine, in 
questa speditione si manderà la nostra della quale si manda la copia 
per essere, se facesse bisogno corretta. П Sup(re»mo Ministro hà per due 
giorni ancora differita la consideratione del luogo dell’introduttione dell’ 
Ambasc<iato)re Cesareo? subito che haverò la rissolutione, la comunicarò 
con le altre risposte in scritto come m’intimò Vostra) Eccellènz)a in 
tanto può apparechiare le sue lettere, se ci sono delle altre e di avisarmi, 
se pensa di mandarle all’Ecc<ellentissi)mo Com(m)endante di Petro 
Varadino? per trametterle à Vienna, ò vuole mandarle con qualche suo 
servitore essendo anco da mandarsi per via di Vienna la lettera al Pleni- 
potentiario di Moscovia*, et attendersi di là la risposta, essendosi preferita 

) questa via alle altre, come si degnerà rissolversi mi favorirà d'avisarmi. 
L'Ablegato di Polonia? si aprossima havendo passati//li monti, con che 
resto qual sempre sarò di V(ostra)Ece(ellénz5a, 


av 
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Div(otissi)mo, oblig(atissi)mo, hum(illisi»ymo ser(vito)re 
Alessandro Maurocordato di Scarlati 
A di 17 di magio 1699, Adrianopoli 
Paget Papers, Bundle n°. 50, f. 14—14 уо, doc. 8, original 


1 Hussein Pacha (Amdja-zadé). 


2 Le comte Wolfgang de Öttingen-Wallerstein, sur lequel voir la note 42 de l'Introduc- 
tion du présent ouvragc. 


3 La forteresse était entre les mains des impériaux et momentanément s'y trouvait 
aussi le chevalier Ruzzini, délégué de la République Vénitienne aux pourparlers de Karlowitz, 
qui avait méme adressé plusieurs lettres, en italien, à lord Paget le 22 février et le 6 mars 
1699, cf. Paget Papers, Bundle 75, n° 7 et Bundle 76, n $ 35—36. 

* Prokop Bogdanovié Voznytzine, delégué du tsar Pierre I-er aux pourparlers de Karlo- 
witz, retiré des négociations à la fin du mois de décembre 1698. 1l existe deux lettres adres- 
secs par lui, le 4 et le 10 décembre 1698 4 ce sujet, au diplomate britannique (correspondance 
en latin, Paget Papers, Bundle n? 18, n°® 19—20). 

5 Stanislaw Rzewuski, palatin de Kulm, délégué par Auguste II, roi de Pologne auprès 
de la Sublime Porte pour des négociations en vue de l'application de plusieurs articles du 
traité de paix signé à Karlowitz, cf. B. Spuler, ор. cit., 1, p. 407. 


49 
(Andrinople), 1699 mai le 21 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite à lord Paget, ambassadeur 
extraordinaire de Grande Bretagne auprés de la Sublime Porte, sur le 
mémoire rédigé par ce dernier sur la question des priviléges consulaires 
et sur un « hatti-chérif universel » concernant les ressortissants (britanni- 


ques). 


IllKustrissi)mo et Ece(ellentissiymo Sig(no)r, e P(ad)ron(e) Col- «t. 76) 
(endissi)mo. 


Nella forma che si cerca il memoriale di V<ostra) Ecc<ellénz)a 
l'intento suo haverà la desiderata effettuazione, del che l’assicuro, non. ..* 
ma poichè, non si commette l'inquisitione al cadi! né si parla conditiona- 
tamente, mà chi hà dato il hattserivo? dà il com{in)andamento, e 
coneiglia l'un un l'altro e dice non esser contrario, mà che cosi si salva 
l'una parte e l'altra cioé il vigore del hattserifo universale per li sudditi, e 
la virtù del privilegio particolare al Console e questo com<{m)andamento 
serve molto bene con che Vostra) Ecc<ellènz)a è pienamente 
servita e resto di Vostra) Ecccellénz)a, 

Div<otissiÿmo, oblig(atissibmo, humi<lissim)o ser(vito)re 
Di casa a di 21 maggio 1699 Alessandro Maurocordato 
(Adresse :) All’ Ill{ustrissi)mo et Ecc<ellentissi)mo 5іо(по уг P(ad)ron(e) «t. 75 v?) 
CoKendissimo) il Sig(no)r С. Pagett ete., Amb<asciato>re Straord- 
(inari)o di S(ua) Maesta) B(retanica) alla Felice Porta. 


Paget Papers, Bundle n° 50, f. 75 v°, 76, doc. 9, original 


* indéchiffrable 

1 kadi, jugc musulman ayant dcs attributions laiques et cléricales. En cas dc litiges 
entre négociants anglais ct musulmans, les conflits devaient être jugés par devant le kadi en 
présence du consul britannique. Voirà ce sujet A. C. Wood, A History of the Levant Company, 
p. 219—220. 
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3 hatti-sherif, ordre émis par le sultan, portant toujours le sceau ({ugra) du souverain. 
Ainsi les capitulations accordées aux marchands anglais de la Compagnie du Levant en 1580 
et 1583 et renouvellées et augmentées en 1660 et 1678, portaient les signatures et sceaux 
des sultans Mourad II] et Mehmed, 1V, cf. ibidem, p. 11, 20—21, 95 etc. 


50 


<Andrinople), 1699 juin le 12 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite à lord Paget sur l'arrivée du 
drogman Demetrios, sur les résultats obtenus à la conférence tenue le 
jour méme avec le délégué polonais ainsi que sur l'inopportunité d'une 
nouvelle réunion commune proposée pour le lendemain dans le probléme 
du retrait des troupes ottomanes de la place forte de Kamenieë. 


IlKustrissiymo et Ecc(ellentissi»mo Sig(no»r e P{ad)ron(e) 
Col(endissi)mo 


È venuto il Sig(no)r Demetrio! Interprete di V(ostra) EccKellènz)a, 
mi ha detto la intimatione sua per una conferenza dà farsi dimani. Consi- 
dero con gran rassegnatione e sottopongo alla sua profonda riflessione, che 
se nella conferenza d’hoggi col’Inviato di Polonia?, si è raccolto qualche 
frutto, mi puotrà favorire dell’informatione, acciò che si passi avanti, 
se poi non si havesse potuto ritrarre alcuna rissolutione, e che stia nella 
pristina disposione im{m)obile tanto nella additione di quelle essentiali 
circonstanze, che mancano nelle lettere credentiali, e ratificatorie, quanto 
nell’accordo delle previe proposioni necessarie per l’evacuatione*, osservo 
che non sia necessaria una conferenza comune, che darà materia alla 
loquacità delli curiosi, mà che di nuovo basti una relatione 6 per mezo d'una 
lettera ò рег mezo del Suo sig{no)r Secretario* tanto ardisco di portare 
alla sua grave ponderatione, et attendendo le sue ulteriori direttioni, 
resto qual ambisco di essere di V/ostra) Ecc(ellenz)a, 

Hum£ilissim)o, div(otissiymo, ob<ligatissi)mo ser(vito)re 

Alessandro Maurocordato 

Di casa a di 12 Giugno 1699 


Paget Papers, Bundle n° 50, f. 78, doc. 10, original. 


2 Un drogman de l’ambassade britannique, personnage inconnu. 

2 Stanislaw Rzewuski, délégué de Pologne pour les négociations avec la Porte. 

3 П s'agit de l'évacuation de la forteresse de Kamenicé-Podolsk par les Ottomans, en 
vertu de l'article 111 du traité de paix conclu avec les Polonais à Karlowitz. Mavrocordato 
avait informé l'ambassadeur polonais le 10 juin 1699 sur les diligences déposées pour accélérer 
la remise de Kamenicé aux autorités militaires polonaises, cf. le Mémoire avancé au roi Auguste II 
par les commissaires de la couronne mandatés à prendre possession de la cité apres son 
évacuation par les Turcs, dans E. de Hurmuzaki, op. cit., supl. 11, vol. 111, Bucarest, 1900, 
р. 242, n? CVIII; cf. également ibidem, Уу, p. 525—526, n° CCCLI. 

4 Le secrétaire de lord Paget, Georg Philipp Schrever, dut se rendre en juillet 1699 à 
Kamenieé pour surveiller les opérations de l'éva^uation de la forteresse par les Tures, cf. le 
Mémoeirc cité. dans Hurmuzaki, ibid m, p. 248—250, n? CVIII. 


51 
(Andrinopley 1699 juin le 16 


Alexandre Mavrocordato communique à lord Paget, ambassadeur 
et médiateur britannique, que le grand vizir qui présidait en ce jour les 
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travaux de la conférence, l'a chargé de s'entretenir avec le délégué de 
Pologne. Il invite, en conséquence l'ambassadeur à participer à cette 
entrevue qui aura lieu le lendemain à l'heure prévue et d'en informer les 
autres délégués pour qu'ils soient également présents. 


IllKustrissi)mo et Ecc(ellentissibmo Sig(no)r, Sig(no) г, e 
P(ad»ron(e) Col<endissi)mo 


Havendo data informatione all’ Eccelso Supremo Vesiro! mio 
Benignissimo Patrone della Conferenza d'oggi, mi hà deputato di havere 
"una conferenza anco col l'Ill(ustrissi? mo Sig(no»r Inviato di Polonia? con 
l'intervento, e direttione dell’ Ecc<ellènz)e V<est)re, dunque nell hora, 
che si é compiciuta determinare, dimani attenderó l'honore, pregando 
VXost)ra Ecc(ellenz)a d'informare anco gli altri, con che resto, 

Di VXost)ra Ecc(ellenza)a, 

Div(otissiymo hum(illissi»mo oblig(atissi)mo Ѕег(уібо уге 
a di 16 giugno 1699 di casa Alessandro Maurocordato 
(Adresse :) АП IllKustrissi)mo ac Ecc(ellentissibmo Sign(or) P(at)- 


ron(e) Col(lendissi)mo Mylord Pagett Ambass(ado)re Straord<inari)o 
di S(ua) Maestà) Bret{anica), e suo Mediatore. 


Paget Papers, Bundle n° 50, f. 79 v°, 80, doc. 11, original è cachet annu- 
laire en cire rouge représentant l’oiseau Phenix. 


1 Hussein Pacha (Amdja-zadé). 


? Stanislaw Rzewuski, dont les pourparlers avec les dignitaires de la Porte sous la 
médiation de lord Paget et du comte Colyer s'étaient poursuivis pendant tout l'été de 1699. 
Le 8 juillet Paget écrivait aux commissaires de la couronne qui attendaient vainement avec 
l'armée royale polonaise le retrait des troupes ottomanes de Kamenieë, sur le fachcux retard 
intervenu à la suite des objections soulevées par la Porte sur certaines irrégularités dans la 
procédure de ratification par la Pologne du traité signé à Karlowitz, le grand vizir ayant 
demandé les rectifications de rigueur, cf. le Mémoire des commissaires dans Hurmuzaki, 
op. eit., supl. II, vol. III, p. 247—248. 


52 
(1699, juin — août) 


Alexandre Mavrocordato sollicite à lord Paget le précis sur l'actuelle 
situation en Pologne, en s'engageant àlelui rendre aussitót aprés l'avoir 
consulté. 


Ш (ustrissi)mo et Ecc(ellentissibmo Sig(no)r Sig(no) г Р(айугор(е» 
Col(endissi)mo 


Supplico V(ostra) Ecc(ellénz) a di favorirmi ricevendo l’incom- 
<m)odo di far scrivere ad un delli suoi servitori un schizzo dello stato 
presente di Polonia! per quanto hà havuta recente notitia, e letto che 
Vhaverd subi sarà di nuovo rimesso ale sue mani, è sono di V(ostra) 
Eccellènz)a, 


Humilissimo) s(ervito)re 
A<lessandro) M(aurocordato) 


(t. 80°) 


t. 79 уу 


(t. 117) 


€t. 116 уо) 
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(Adresse :) All'Eec(ellenz5a il Sig(no)r Amb/asciato) ге) Milord 
Paget mio Sig(no)r ColKendissimo у 
Paget Papers, Bundle n° 50, f. 116 vo, 117, doc. 31, original. 


1 Nous ignorons à quel précis sur la Pologne, rédigé probablement par Pagét se référe 
Mavrocordato. On sait, par contre que le médiateur britannique était en contact permanent 
avec l'envoyé du roi de Pologne et en correspondance avec les commissaires de la couronne 
desquels i] avait recu une lettre de Zivaniec, datée du 22 juillet 1699 qui le renseignait sur 
l'évolution de la situation à Kamenieè, cf. au Mémoire des commissaires, dans Hurmuzaki. 
ор. cil., sup). 11, vol. 111, p. 250—251. 


53 
(Constantinople, 1699) juillet le 11 


Alexandre Mavrocordato complimente lord Paget pour ses dons 
brillants de négociateur et déclare « avoir pris connaissance avec admira- 
tion» du document qu'il avait rédigé et qui faisait ressortir 1% équité 
et la prudence » qui l'avaient guidé dans la juste appréciation de tous les 
problémes ; exprime le désir d'avoir une copie de cette piéce. 


Il(ustrissibmo et Ecc<ellentissi)mo Sig(no)r Sig(no)r e 
P{ad)ron{e) CoKendissi)mo 


Con profonda riverenza rimando la scrittura, quale hó letto con 
ammiratione essendo dettata dalla giustitia e prudenza, che unite insieme 
truovano la raggione di distinguere ogni soggetto!. Hó preso l'ardire, che 
mi hà dato il di lei com{m)ando in alcuna parte sottomettendo di nuovo 
tutto al suo delicato parere. V(ostra) Ecc(ellenz)a mi favorirà d'una 
copia e риф fare pronta la sua speditione, mentre per non portarle maggior 
tedio col silentio dichiare quanto sia di V(ostra) Ecc<ellénz)a, 

Divo(ottissibmo, hum(ilissibmo, oblig(atissi)mo ser(vito)re 
А di 11 Luglio, di саза Alessandro Maurocordato di Scarlati. 


Paget Papers, Bundle »? 50, f. 120, doc. 33, original. 


1 р est probable que l’Exaporite se réfère à un document rédigé par lord Paget en sa 
qualité de médiateur, sur Ja misc en application dc certains articles du traité dc paix dc Kar- 
lowiiz. 


ot 
(Andrinople) 1699 juillet le 31 
Alexandre Mavrocordato l’Exaporite transmet & lord Paget la let- 
tre des plenipotentiaires de l'empereur (Léopold I”) et prie que lui soient 


envoyées des copies d'aprés ce message ainsi que de la carte de la Croa- 
tie dressée par le cointe < Luigi Ferdinando) Marsili. 


IlKustrissi)mo et Ece(ellentissibmo Sig{no)r e P(ad)ron(e) 
Col{endissi)mo 


Ecco mando all’ Ecc{ellènz)a V{ost)ra con ogni riverenza la lettera 
delli Sig(no)ri Plenipotentiarii di S(ua) Maestà) ! supplicandola di darmi 
una copia per considerarla posatamente, et in tanto la prego di favorirmi 
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della charta di Croatia del Conte Marsili? fatta con distintione delli 
pretesi limiti, e di nuovo la rimanderd e di nuovo offerendomi tutto alli 
suoi com(m)andi prego di conservarmi nella sua gratia e mi rafermo di 
Viostra> Ecc(ellénz5a, 

Div(otissi)mo, oblig(atissi)mo, humilis(sim)o ser(vito)re 
Di easa à di 31 Luglio 1699 Alessandro Maurocordato 


Paget Papers, Bundle n° 50, f. 82, doc. 12, original. 


1 Léopold, comte Schlick (1661—1723) général et ministre impérial, négociateur à la 
conférence de paix dc Karlowitz, aux cótés du comte Wolfgang dc Öttingen-Wallerstein. 

2 N doit s'agir de la carte portant le titre de Mappa della Croatia superioare et inferiore 
fatta da me quando fui spedito a riconoscere le nove conquiste in essa, e stabilire una linea di 
sicuro confine fra li due Imperii Cesareo et Ottomano e Republica di Venezia (Mss. 50, n° 13 > 
Aloysii Ferdinandi Co. Marsili, Mappae Cisdanubiales) cf. Lodovico Frati, Catalogo dei Mano- 
scritti di Luigi Ferdinando Marsili conservali nella Biblioteca Universitaria di Bologna, Florence, 
1928, p. 30—31, ou bien de Mappa gen ralis Regni Croatiae totius (Mss. 49, n? 21, ap. L. 
Frati, op. cit., p. 29). 


55 
1699, aoát le 4 (a.s.) 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite à lord Paget sur les négocia- 
tions menées avec les plénipotentiaires impériaux pour la délimitation des 
frontiéres de la Croatie; accuse réception de la note transmise, qu'il 
apprécie comme juste et espére que l'on arrivera à un résultat satisfaisant 
gräce aux efforts, à la sagesse et à la générosité du diplomate britannique. 


IllKustrissi)mo et Ecc(ellentissiymo Sig(no)r Sig(no)r e 
P<ad)ron<e) Col(endissi)ino 


Considero all’Ece(ellenz)a V(ost)ra, e tutto sottopongo alla di lei 
matura riflessione, havendo si comprese, e sodamente eventilate le propo- 
sitioni riferite da canto delli Sig(no)ri Plenipotentiarii Cesarei! e dalla 
loro parte per la promottione della limitatione in Croatia”, nel discordo di 
hieri si rispose à soffieienza, e la scrittura turchesca con la sua traddot- 
tione si porte non come lettera, mà per sostentare la memoria di tutto 
quello si è detto, si che mi pare non havere bisogno d’altre sottoscrit- 
tioni, è altro il caso delli Plenip(otentia)rii Cesarei, che trattano dà 
lontano con l’Ecc<ellènz)e V(ostr)e, altro il nostro, che godiamo la lore 
presente conversatione. Hò considerato la nota mandatami hieri sera, e 
о truovata giusta. Spero che le fatiche di V(ost)ra Ecc<ellènz)a coglie- 
rano il desiderato frutto essendo accompagnate da gran zelo, buontà e 
sapienza con che di nuovo mi offerisco alli suoi com(m)andi, e mi 
raffermo di V(ostra) Ecc(ellenz)a 

Div(otissi)mo, oblig(atissi)mo, hum(ilissi)mo ser(vito)re 
Di casa li 4 Agosto 1699 (a.s.) Alessandro Maurocordato di Scarlati 


Paget Papers, Bundle n° 50, f. 84, doc. 13, original. 


1 Les comtes Schlick et Ottingen-Wallerstein 

2 Les Impériaux réclamaicnt comme frontière la rivière de Una. que les Ottomans 
rcfusaient avcc obstination. Bien que la décision finale de la ligne de démarcation entre les 
deux empires dans la region de la Bosnie et de la Croatie n’ait été prise qu’en 1703, les 


«t. 88) 


L 88 у) 
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Ottomans eurent gain de cause car la frontiére fut établie à ce moment le long du cours. 
des riviéres de Glina et Korana, ef. Rifa’at Abou El-Haj, Ottoman Diplomacy at Karlowitz, 
p. 506 et The formal closure of the Ottoman frontier in Europe: 1699— 1703, « Journal of tbe 
American Oriental Society », vol. 89 (1969), n? 3, p. 470. Voir également С. E. Rotbenberg, 
The Austrian Military Border in Croatia 1522— 1747, Urbana, 1960, p. 96 et suivantes. 


56 
Andrinople, 1699 aoüt le 16/26 


Alexandre Mavrocordato l’Exaporite confirme & lord Paget la 
reception de son message du 13/23 aoüt sur l’intervention du delegue 
polonais auprés de la Porte Ottomane pour demander le retrait des troupes 
turques de la forteresse de Kamenieë ; affirme la bonne volonté du sultan 
et de son gouvernement pour éteindre tout litige entre la Pologne et la 


Sublime Porte. 


IllKustrissi)mi et Ex<ce)ll (entissiymi D(omi»ni D(omiyni 
CoKendissiymi 


Litterarum E<excellentia)rum V(estra)rum sub data 13 23 Augusti 
1699 derelictione tormentorum in evacuatione Cameneci! ex illis, quae ibi 
in Expugnatione reperta sunt, exarataru(m) sensum et ex instantia 
UlXustrissiymi D(omip)ni Ablegati Poloni ? interpositionem earundem ex- 
ponente me plené percepit Celsissimus Supremus Vesirius?, et Administra- 
tor Excelsi Imperii, et pro responso vult E(xcellentibas V<estr)as cog- 
nitum habere Suam Celsitudinem instantiam hac retulisse Aug(ustissi)mae 
et Pot(entissiymae Imperatoriae Majestati*, Verüm enimveró cum tali 
instantiae Religionis Leges obstent, nec tenor et continentia Instrumenti 
aliquam afferat obligationem, nulla tenüs potuisse hac super re elici et 
obtineri imperialis assensus. Regni Polonici recens amicitia addita prae- 
sertim interpretatione Inclytae Mediationis plurimi aestimatur, tamen ubi 
obstat Religio non gravabunt Responsum Excelsi Imperii admittere sine 
displicentia atq(ue) id idem communicare praememorato D{omiÿno Abile- 
gato, dum praestito reciproco cultu pro comperto habetur Excelsum 
Imperium oinnia Pacta, quibus praesens Pax coaluit, sinceré, et inviola- 
biliter / / esse observaturuin 5, ita ut in perpetuo hoc Foedere multa com- 
moda, et emolumenta, prout honori et mutuae Benevolentiae convenit, 
subinde prodeant. Caeterum benevolentiae E(excellentia)rum V<estra)- 
rum me commendans maneo. 


Adrianopoli die 16/26 Augusti s.v. 1699 
E(xcellentia)rum V<estra)rum additissimus ad servitia 
Alessandro Maurocordatus de Scarlato 


Paget Papers, Bundle n? 50, f. 88—88 у", original; une version abrégée 
incluse dans le Mémoire des commissaires polonais, publié dans E. de 
Hurmuzaki, Documente..., supl. II, vol. III, p. 256. 


1 А la demande de l'ambassadeur Rzewuski, lord Paget s'était adressé le 13 23 aoüt 
1699 à Mavrocordato pour le prier d'intervenir auprés du grand vizir dans le probléme de l'éva- 
uati on de la forteresse de Kamenicé sans emporter le matériel de guerre qui s'y trou vait, 


ef. Paget Papers, Bundle n? 50, f. 89, copie. 
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* Stanislaw Rzewuski. 

3 Hussein Pacha (Amdja-zadé). 

4 Moustafa 11, sultan ottoman. 

5 La veille méme, c'est-à-dire le 15 Aoüt, Mavrocordato informait lord Paget que le 
probléme de la ratification du traité de paix polono-turc avait été résolu et que dés le 24 
juillet il avait établi, en accord avec l'ambassadeur Rzewuski lc calendrier de l'évacuation de 
Kamenieé en buit points, cf. au Mémoire des commissaires, dans Hurmuzaki, op. cif., supl. II, 
vol. III, p. 254 et 257. La forteresse fut évacuée au cours du mois dc septembre 1699, mais le 
commandant de la place forte, le vizir mubafiz Kahraman Pacba emporta toutes les piéces 
d'artillerie et les munitions, en amenant également la population turque qui s'y était établie, 
cf. Cronici turcesti...., II, p. 505. 


57 
Silivri, 1699 aoüt le 22 


Alexandre Mavrocordato lExaporite à lord Paget en évoquant le 
zèle déployé par l'ambassadeur dans le cas «de ce jeune garçon » ainsi 
que les «sages » et prudentes mesures qu'il sera amené à prendre aprés 
l'arrivée à Constantinople du drogman Giorgio. 


Ill(ustrissiymo et Ecc(ellentissibmo Sig(no)r P(adyron(e) 
Col{endissi)mo 


Dall’ultima di Vostra) Ecc(ellénz) a delli 24 del mese corrente 
stile) v(eechio? comprendo con quanto zelo sente il caso del ragazzo 
e per cominciare dall'ultimo concetto di quella il suo prospero arrivo à 
Constantinopoli chiarirà questo fatto, e di là si prenderano dalla sua 
sapienza, e prudenza le misure di quello si potrà operare. Al ragazzo 
non si osa più violenza li porei di havere ottenuta la sua confessione in 
tanto Sig(no)r Georgio ! per aspettare la di lei venuta anderà in Constan- 
tinopoli, ove SKua) Divina) M(aesta) ci facia la gratia di godere la 
soavità delli suoi aventi, e l'honore di servirla con quella osservanza che 
trahe l'alto suo merito, e permette la mia habilità, la quale tutta con 
ogni sforzo si volge per incontrare le sue sodisfattioni, et appagare una 
particella delle obligationi, per le quali devo con ogni inchinatissima 
com(m)essione raffermarmi di V(ostra) Ecc<ellènz)a, 

Div(otissiymo, oblig(atissim)mo, humil(issibmo ser- 
(vito)re 
A Silivrea? li 22 Agosto 1699 Alessandro Maurocordato di Scarlati 


Paget Papers, Bundle n° 50, f. 86, doc. 14, original. 


1 Giorgio Timone, frère dc Domenico, tous dcux employés en qualité de drogmans à 
l'ambassade britannique, cf. Paget Papers, Bundle n° 56 et 57, varia. 
2 Silivri, localité sur la Mer dc Marmara. 
58 
Karistiran, 1699 aoüt le 23 


Alexandre Mavrocordato fait savoir à lord Paget que son inter- 
préte Giorgio est arrivé à Lüle Burgas avec un enfant qu'on prétend 
avoir été converti à l'islamisme ; que Tocath Mehmed aga a été impliqué 
dans cette affaire et а été arrété sur l'ordre du grand vizir; de plus 


4—c. 2485 


«t. 92) 
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amples details sur cette affaire lui parviendront par ledit interprete qui, 
pour l’instant, attend sur place les ordres de l’ambassadeur. 


Illustrissimo et Ecc(ellentissi»mo Sig(no»r P(ad»ron(e? 
Col(endissi? mo 


Ar(r»ivó Sig(no»r Georgio ! interprete di V<ostra>Ecc<ellènz)a col 
puto à Purcas? e fü anco portato Tocath Mehmet aga Voivoda?. Essendo 
data la notitia del passato in Constantinopoli all’Eccelso Sup(re»mo 
Vesiro* mio benignis(sim)o P(ad)ron(e»? vedendo l'affare incrudito per le 
attestationi del Caimmecam Passà? et altri d'essersi fatto Turcó in presenza 
loro, prese espediente di consegnare il puto in forma di pegno sino all'in- 
tiera liquidatione, et in tanto dar tempo che arivi l’EccKellènz)a Vostra). 
Però essendo irato contra il suddetto Voivoda l’hà fatto arrestare dal 
zaus bassi e quantunque havessero interesse per lui, l'ha deposto e data 
la carica sua ad un altro. Del ché pienamente informerà V<ostra) Ecc<el- 
lénz>a il suo Interprete, che resta qui sino à nuovi suoi ordini volendo 
osservare anco li già dati pontualmente, con che di nuovo offerisco tutte 
le mie debolezze al suo com(m?»ando e di cuore me ne glorio di raffermarmi 
di <V<ostra) Ecc<ellènz}a. 

Div(otissi» mo, oblig(atissi»mo, hum(ilissi»mo ser<vitoÿre 
Da Caristiran® a di 23 d'Agosto 1699 Alessandro Maurocordato di 

Scarlati 


Paget Papers, Bundle no. 50, f. 89, doc. 16, original. 


1 Giorgio Timone, drogman de l'ambassade britannique. 


? Lüle Burgas, localité en Thrace orientale. 

3 Dignitaire ture inconnu. 

d Hussein Pacha (Amdja-zadé). 

5 L’adjoint du grand vizir. 

$ Karistiran. localité en Thrace orientale, entre Corlu ct Lüle Burgas ой le sultan 
possédait un pavillon de chasse. 


59 
1699 octobre le 2 12 


Rami Mehmed Pacha et Alexandre Mavrocordato remettent à loıd 
Paget et au comte Colyer une copie de la lettre envoyée au représentant 
impérial extraordinaire autrichien sur l'échange d'ambassades entre la 
Sublime Porte et la Cour de Vienne pour la mise en application du traité 
de Karlowitz. Annoncent le départ du comte Wolfgang von Ottingen, 
ambassadeur impérial extraordinaire auprés de la Porte en direction de 
Petrovaradin et «les ordres précis» envoyés au pacha de Belgrad, en 
vue de l'accueil sollenel qui doit lui étre réservé. 


2/12 d'Otto(b»re 1699 


L'abozzo per la mossa dell’Ambasc<iato>re solenne della Fulgida 
Porta! rimettendosi al profondo sapere dell’ Ecc<ellènz>a V(ost»ra la 
maniera della stesa. 
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Si é data finalmente alla Fulgida Porta la certa notitia della par- 
tenza del EXccelentissiymo Sig(no»re Ambasciatore) Estraordinario il 
CKonte) d'Otingen? da Vienna, come doveva seguire infallibilmente la 
settimana ventura prossima alla sua gloriosa comparsa alla corte Cesarea 
da farsi il giorno di Mercoledi li 23 13 del scorso mese di settembre e che 
aspettava il ritorno del cesareo corriere a Petrovaradino ? per haverne 
certi avisi del viaggio della reciproea solenne ambasciata per appontare il 
giorno della felice permuta coll’usato formale, e ceremoniale di comune 
accordo, per il che il Sup(re»mo Vesiro* subito mandò gli ordini necessarii 
per la partenza all’Amb<asciato>re, che doppo uscita della corte del 
gran sig<no)reÿ restò in Adrianopoli per attendere gli ultimi com(m)andi 
della Porta. Era si® approntato tutto l'apparato e totalmente allestito 
l'imperiale ott{oman)o Amb<asciato)re per partire, e seguire il suo viag- 
gio alli 14 5 d'Agosto conforme additavano le precedenti loro? lettere ches 
percio haveva fatta anco la sua comparsa e presse le credentiali, e conge- 
datosi, mà venendo poi le seconde lettere, che avisarano la dilatione// del <f. 92 v?» 
viaggio di Sua Ecc(e»l(énza) SigKno)r Amblasciatoyre Estr(aordinariyo 
Cesa(re»o? si stava di qua aspettando più certi e determinati avisi per 
muoversi d’accordo. Hora dunque venendo la certa informatione aneo 
lott(oma»no Amb<asciato>re partirà, se non anco più presto, alla più 
longa di 20/10 di Ott{o)bre, e nel regio com{m)andamento, accid 
mandato alla sua Eec(ellénz)a si commette indubitatamente si metta 
in viaggio quanto prima, ma che non debba sorpassare il suddetto 
giorno, e che senza fermarsi eon diligenza seguiti il suo camino del che 
più non dubitandosi si spera che, l’Ecc(ellentissiymo Amb<asciato)re 
Caesareo 1° ancora secondo l'appontato, si truoverá nelli contorni di Petro 
Varadino per accordare il giorno del ceremoniale del solen{n)e concabio 
e troncarsi finalmente tutte le dicerie di malevoli, che non mancano di 
seminare concetti di proprio gusto. Per il di lei ricevimento poi si sono 
dati di quà sofficienti espressi ordini al Passa Vesire di Belgrado !!, per 
il colmo d'ogni dovuto honore verso la Ces{are)a Amb/ascia)ta non es- 
sendo ommesso alcun apprestamento, supponendosi, che il simile sara 
dall’ al //tra parte ancora pienamente adempito, e qui frà tanto si (f. 93 v 
anderano apparechiando gli alloggi con ogni requisito sichè Vostra) 
E(ecellénz)a sarà molto contenta !?. 

Resta adesso che auguriamo al’Ecc<ellentissi)mo Amb<asciato)re 
buon e prospero 13 viaggio, e che con obsequiosa riconoscenza per le grazie 
ricevute ci sottoscriviamo delle Ecc<ellènz)e V(ost)re li divotKissi)mi et 
osserv(antissi)mi serv<ito ri М. 


Paget Papers, Bundle n° 50, f. 92 —93 у°, doc. 17, brouillon. 


1 Ibrahim Pacha, envoyé extraordinaire de la Sublime Porte à la Cour de Vienne du 
30 janvier au 30 octobre 1700, ef. L. Bittner et L. Gross, Repertorium des diplomatischen 
Vertrreter..., I, p. 543. 
Dans le texte de la lettre adressée à Öttingen : «di Vostra) Eccellenza) », rayé. 
Forteresse restée aux mains des Impériaux. 
Hussein Pacha (Amdja-zadé). 
Moustafa II, sultan ottoman. 
Dans le texte original dela lettre : « Sanno bene L'Eec(cllenz?a V(ostyra, che essendo s, 


o A da © t 


rayé. 
? Le texte original: «antecedenti me », rayé. 
8 Dans l'original : зе», rayé. 
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® A la place de: + Vostra) E(ccellenza) », rayé. 


19 Idem. 
11 Ali Pacha de Belgrade (septembre 1698 —1700), tué au cours d'une rébellion de la 


garnison de la ville, cf. Der Gefangene der Giauren. Die Abenteurlichen Schicksale des Dolmels- 
chers Osman Aga aus Temeschwar, von ihm selbst erzählt (éd. R. Kreutel et О. Spies), Graz- 


Wien-Kóln, 1962, p. 220. 
13 Fin de la Icttre originale. Le reste, écrit d'unc autre main et adresse aux médiateurs. 


1) Écrit au Den de «felice », rayé. 
13 Sans signature. Devraient suivre : Rami Mehmed et Alexandre Mavrocordato. 
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Constantinople, 1700 juillet le 11[21 


Alexandre Mavrocordato à lord Paget pour lui exprimer des mar- 
ques réitérées de respect de la part du Reis Mehmet Efendi et lui annon- 
cer, à la demande du grand vizir, que le 3 juillet 1700 avait finalement 
eu lieu, devant le Conseil publie et en présence du grand vizir et des 
plénipotentiaires russes, l'échange des instruments de ratification du traité 
de paix conclu pour une durée de 30 ans. Il avait été convenu, entre 
autres, le maintien des anciennes frontieres sur le fleuve Dniepr (Borys- 
tene) et le statu-quo dans la situation de la citadelle de Azov. 


Ill(ustrissi)mo et Ecc(ellentissiymo Sig(no»r Sig(no)r 
Col(endissi?mo 


Doppo molte, e sincere espressioni di continua osservanza verso 
Vostra) EccKellènz)a da canto dell’Ecc<ellentissi)mo Reis Mehmed 
Efendi, e mio per ordine dell’Eccelso Supremo Vesir! nostro benignissimo 
Sig(nor)re si comunica all’Ecc(ellenz)a V(ost)ra, che sopra il Fonda- 
mento gettatosi dall’Inclita Mediatione, essendosi in alcune sessioni trat- 
tati, e ridotti & convenevole temperamento gli Articoli della Pace con li 
Plenipotentiarii Comissarii? del Corsare di Moscovia* venuti à questo fine 
alla Fulgida Porta, finalmente alli 3 di Luglio l’anno 1700 si sono nel 
publico divano dell Eccelso Supremo Vesir solennemente permu ati gli 
instromenti della Pace ò sia Tregua conchiusa per trenta anni ,. eua 
quale le conditioni del Terreno sono, che nel confine del Fiume Bori*- 
tene? divorandosi li Castelli, che erano d’ostacolo, si rimettano quelli 
limiti nel pristino loro stato, e la fortezza di Asac resti nello stato che 
si truova al p(rese)nte, e però in questa forma piacendo cosia Dio si è 
rinuovata l’amieitia fra l’Eccelso Imperio, et il Csare di Moscovia, del che, 
mentre à VÇostr)a Ecc(ellenz)a si dà l’aviso rimagno di V(ostra) 
Ecc<ellènz)a, 

Constantinopoli l’anno 1700 DivXostissi)mo, oblig(atissi)mo servitore 
li 21/11 di Luglio Alessandro Maurocordato di Scarlati 


Paget Papers, Bundle n° 50, f. 95, doc. 18. 


1 Husscîn Pacha (Amdja-zadé). 

? Le chef de la délégation russe était le boyard Émilien Ignatievitch Ukraintzev, envoyé 
à Constantinople le 19 29 octobre 1699, cf. B. H. Sumner, Peler the Great and the Ottoman 
Empir , Oxford, 1949, р. 19. 

* Pierre I°" le Grand, czar de Russic, associé (23 mai 1682), puis seul (août 1689—27 
janvier 1725). 
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4 La paix entre la Russie et la Porte Ottomane fut signée le 3 13 juillet 1700 à Con- 
stantinople, cf. B. Н. Sumner, op. cit., p. 20—22. Détails dans le Ve volume de la monogra- 


phie dédiée à Picrre Іег par M. M, Bogoslovski, intitulée E. I. Ukraintzev v Konstantino polja 
1699— 1700, Leningrad, 1948, 313 p. 


5 Ancien nom du fleuve Dniepr en Russie méridionale. 


* La possession de la forteresse d'Azov prise par les Russes le 18 28 juillet 1696 qui 
leur ouvrait l'accès à la Mer Noire, fut reconnue par la Porte par le traité de paix de 
Constantinople. Voir particulièrement B. V. Lunin et I. N. Potapov, Azouskije pohody Petra I 
(1695—1696 gg) (La campagne d'Azov de Pierre Ie), Rostov sur le Don, 1940 et S.F. 


Orcškova, Russko- Turefkie otnoScenijav načale XVIII B. (Les relations russo-turques au débu 
du XVIIIe siècle), Moscou, 1971, р. 26—33 etc. 


61 
Constantinople, 1700 septembre le 22 (a.s. ) 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite informe lord Paget que l'am- 
bassadeur impérial(le comte Ottingen)désire que le document rédigé par 
l’Exaporite qui annule l'obligation des citadins de Debrecen soit attesté 
et confirmé par le lord, et lui demande, en conséquence, d'accéder à cette 
requéte. 


IllXustrissiymo et Ecc(ellentissiymo Sig(no)r Sig(no)r 
Р(айугоп(е» Col{endissi)mo 


Havendo desiderato 1’IlKustrissiymo et Eccellentissi)mo Sig(no)r 
Amb(asciato)re Cesareo! che la mia scrittura, che cassa et annulla l'obli- 
gatione di Debrezinensi ? sia dall'attestatione di V(ostra» Ecc(ellenz)a 
corroborata prego Vostra) Ecc(ellenz)a di attestarla come propria mia 
valida, e legitima, et insieme la prego di perdonarmi del tedio, | che la 
porto oltre tanti altri, mà si come è proprio di Vostra) EccKellènz)a il 
favorirmi, così è diventata in me consuetudine l’ardire di implorare li 
suoi favori, li cognosco però e li confesso, e mi dichiaro obligato, e resto 
con l'ambitione di vivere di tutto cuore di V(ostra) EccKellènz)a Div<otis- 
si)mo, hum(ilissi)mo servitore | 
Constantinopoli, 1700 Alessandro Maurocordato di Scarlati 
li 22 7-bre s(tile) v<ecchio} 


Paget Papers, Bundle no. 50, f. 96, doc. 19, original. 


1 Lc comte Wolfgang de Ottingen-Wallerstein. 

2 Il s'agit de la quittance délivrée par Mavrocordato et son fils, le méme jour, le 22 
septembre 170J entre l:s mains de l'ambassadeur impérial, accusant réception d'une somme dc 
2125 thalers au compte dc l'ancienne dette des citadins de Debrecen envers l'Exaporite, cf. 
E. de Hurmuzaki, Documente..., VI, p. 4, doc. IV. Une autre quittance datéc du méme 
jour, attestait la réception d'une autre somme de 1 000 thalers représentant les interéts réunis 
de cette dette ainsi que de celle contractée par les envoyés du prince Apafi en 1687, cf. 
Ibidem, р. 5—6, doc. V. Au sujet de la dette des citadins de Debrecen Mavrocordato s'était 
adressé une année aupravant, le 30 septembre à lord Paget, le priant d'intervenir auprés du 
-comte de Öttingen pour un réglement financier satisfaisant, cf. Hurmuzakı, op. cit., Vy, p. 
544, doc. CCCLX. La ville de Debrecen avait d'ailleurs adressé dés de 24 aoüt 1699 une 
-supplique à l'empereur Léopold I°", sollicitant une aide financiére pour régler scs obligations 
envers l'Exaporite (Ibidem, p. 542—543, doc. CCCLIX). 


PAUL CERNOVODEANU et MIHAIL CARATASU 


4. Lettre d'Alexandre Mavrocordato au diplomate hollandais Coenraad van 
Heemskerck le 22 octobre 1692. 


CORRESPONDANCE DIPLOMATIQUE D'ALEXANDRE MAVROCORDATO 


5. Lettre d'Alexandre Mavrocordato à l'ambassadeur britannique, lord W 
Paget, le 11 juillet 1700. 
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Constantinople, 1700 octobre le 21. 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite fait parvenir à lord Paget une 
copie de la lettre concernant les négociations austro-turques pour la déli- 
mitation des frontiéres de la Transylvanie et du Banat de Timisoara; 
prie l'ambassadeur de lui rendre la piéce en question aprés y avoir con- 
signé ses observations et ses suggestions pour d'éventuelles additions, le 
texte devant étre traduit ensuite en ture et en italien, à la demande 
pressante du comte Marsili. 


Illustrissimo e Ecc<ellentissi)mo Sig{no)r P(adyron(e) 
Col(endissi)mo 


Ecco la còpia della lettera dà scriversi all’Ecc/ellenz)a V(ost)ra 
sopra il presente emergente del confine di Transilvania e di Temesvaro!. 
La prego di considerarla, e ben corretta con l'additione e detrattione di 
tutto, quello le parerà a proposito, rimandarmela per essere scritta in 
bianco in Turcheso e Italiano, e rimessa alle sue mani. E necessario che 
V<ostra) EccKellènz)a ponga da dovero la sua mano à questo nuovo 
inaspettato urgente, à finche si godano li frutti di tante fatiche risve- 
gliandosi al fine la Corte Cesarea agli insassistenti clamori del Conte 
Marsili 2, Attendo li suoi sentimenti molto stimati, e pruovati nell'espe- 
rienza validi, et efficaci, et offerendomi qual sempre sono, e saró di 
tutto cuore, mi raffermo dell’Ecc/ellenz)a V(ost)ra, 

Div(otissi)mo, ob(ligatissi)mo, hum(illissiymo ser(vito)re 
Di easa in Constantinopoli Alessandro Maurocordato 


а di 21 d'ottobre 1700 
Paget Papers, Bundle n° 50, f. 97, doc. 20, original. 


1 Les opérations pour la délimitation des frontieres de la Transylvanie et du Banat 
de Timisoara avaient été effectuées par une commission mixte austro-turque, les deux délé- 
gations étant dirigées respectivement par le comte Luigi Ferdinando Marsili et par Ibrahim 
efendi, kapoudji-basha. Sur les travaux de cette commission et la délimitation des frontieres 
avec la Moldavie «t la Valachie, voir les rapports du 21 février et du 5 mars 1701 publiés 
dans E. de Hurmuzaki, Documente...., IX,, Bucarest 1897, p. 364 365, doc. DXX et p. 
365 366, doc. DXXI; sur les frontiéres avec le Banat et la Transylvanie, voir Leonard 
Bohm, Geschichte des Temesvar Banats, vol. II, Leipzig, 1861, p. 182 183. Voir également 
la carte des frontiéres du Banat dans l'annexe de Zwischen Paschas und G neralen. Bericht des 
Osman Aga aus Temeschwar über die Hohenunkte seines Wirkens als Diwansdolmetscher und 
Diplomat (éd. Fr. Kornauth — R. Kreutel), Graz Wien — Köln, 1966, p. 176. 

? Le comte avait envoyé le 9 octobre 1701 un rapport complet sur son activité au 
Conseil de guerre impérial qui en avait présenté le compte-rendu à l'empereur Léopold It, 
cf. Hurmuzaki, op. cil., IX, р. 391 394, doc. DXXXI et DXXXII. 


63 
1700 octobre le 22 (a.s. ) 


Alexandre Mavrocordato à lord Paget sur leur commun désir d'ar- 
river à un accord dans les négociations entre les émissaires impériaux et 
Rami effendi, reis efendi, pour la conclusion d'un arrangement sur la 
ligne des frontières dont le tracé devra être étudié avec soin pour arriver 
au résultat auquel aspirent les deux parties. 
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IllKustrissi)mo, Sig(no»r e P(ad)ron(e) Colendis(sim уо 


L'intentione di V/ostra)Ecc(ellenz)a e la mia è listessa cioè che 
finalmente, cessate le dispute superflue, riceva l'ultiino fine questa bene- 
detta орга; per questo hò mandato con l'assenso dell Eccellentissi)mo 
Reis Efendi !, il quale cordialmente la riverisce l'abozzo presente traddotto 
Sinceramente dal Turchesco ponendolo sotto li suoi ochi, e rimettendolo 
al suo esame, pregandola di osare ogni auttorità nel mettere, e levare, e 
mutare e corregare ò tutto, ò parte conforme le pare à proposito, e giusto 
per ottenere l'intento, et arrivare all'effetto desiderato, dà ambe le 
Dart? Dunque non è presontione la libertà d'inserire cid che stima con- 
facevole, anzi e zelo dovuto à cosi grand'affare, dal quale dipende la tran- 
quilità d'un intiero mondo. Con questa bramo di ricevere li sentimenti, 
e le insinuationi, e li buoni ricordi di nuovo li rimetto a V(ostra) Ecc{ellèn- 
zya, di gratia si prenda la fatica, applichi la maturità del suo giudicio, e 
con una totale correttura me la mandi essendo certa della stima che si 
farà delle sue riflessioni con che di nuovo mi offerisco alli suoi com(m)andi, 
e resto di V(ostra) Eccellenza, 

Div(ostissi? mo, oblig(atissi)mo, hum(illisiymo ser(vito)re 
Alessandro Maurocordato 
Li 22 d'Ottobre 1700 s{tile) v(ecchio) 


Paget Papers, Bundle n° 50, f. 99, doc. 21, original. 


1 Rami-Mehmed efendi. 

2 Afin de regler les litiges frontaliers et fixer avec minutie les nouveaux 
tracés devant séparer les deux empires, Marsili avait fait des études topographiques approfon- 
dies et dressé plus de 122 cartes de tous les confins existants. depuis l'Adriatique jusqu'aux 
embouchures du Danube (mss. 24 et 47 des archives de Marsili, cf. L. Frati, op. cit., p. 
17—20 et 27). Le mss. 49, n? 40 de la méme collection contient une carte dressée le 23 décem- 
bre 1700 « Transylvaniam a Banatu Temisvariensis separantes limites exhibens ». (ibidem, 
р. 30) et le mss. 66, une limitation détaillée des frontières établies par les commissaires 
ottomans et impériaux (Ibidem, p. 80 84). 


64 
Constantinople, 1700 décembre le 24 


Alexandre Mavrocordato adresse ses voeux à lord Paget à l’occa- 
sion des fétes de Nöel et lui relate les pourparlers engagés entre le comte 
Marsili et Ibrahim, le pacha de Timisoara, pour régler pleinement la ques- 
tion de la délimitation des frontiéres du Banat de Timisoara et de la 
Transylvanie. 


IllXustrissiymo et Ecc(ellentissiymo Sig(no)r Sig(no)r e 
P<ad)ron<e) Col(endissi)mo 


Doppo mille sincerissimi augurii d'ogni felicità e prosperità nelle 
festività del nato Iddio соп una perfetta sanità continuata per molti 
anni, dò parte all'Ece(ellénz?a V(ostyra, che per le improprie pretentioni 
del Conte Marsili ! essendo stata data commissione al Comissario Ibrahim 
Efendi? di sospendere ogni progressi nella dislimitatione, e ritornando à 
Temesvaro aspettare la venuta del Passa di Temesvaro l’Ecc<ellentissi)- 


(t. 101) 


(f. 101 уу 


352 PAUL CERNOVODEANU et MIHAIL CARATASU 26 


mo Ibrahim Passà*, al quale, come sà Vostra) Ecc(ellénz5a, furono dati gli 
ordini di proseguire la dislimitatione assecondado il chiaro senso delle sacre 
Capitulationi, il suddetto Ibrahim Efendi ciò nonostante scrive di havere 
posto li due capi del confine di Temesvaro, e di Transilvania, scrive 
però con tanta oscurità, che non si è potuto ben intendere cosa habbia 
fatto, e si dubita, che il Conte Marsili habbia havuto il suo interno intento 
nell’estendere le prime sue pretese, che ci fecero tanto meravigliaré, perciò 
la Fulgida Porta ha trasmesso nuovi ordini al Passà di Temesvaro di 
andare sopra luogo, e di esaminare diligentemente quel confine, aciò sia 
conforme dettano le capitulationi, e d'informare realmente la Felice Porta, 
non potendo in questo mentre con le sole oscure relationi d’Ibrahim Efendi 
deliberare per la confermatione dell’operato dà esso contra le sue com- 
en Non ho voluto // tralasciare di comunicare à Vostra) Ecc: 

ellenz)a questa rissolutione, poiché non stimo conveniente di ammettere 
alcuna om<missione nelle notitie dovutele come Promotore di questo 
importantissimo affare sino all’ultima perfettione, alla quale la Fulgida 
Porta è inclinata à som{m)o grado, dipendendo da questa il vigore della 
Pace, e la quieta delli sudditti d’ambi gli Imperii. Del rimanente la 
piego di havere la buontà da conservarmi nella sua affettione, e di rico- 
noscermi nel numero delli suoi più divoti ser(vito)ri mentre vivo di 
Vostra) Ecc{ellènz)a, 

Ob(ligatissibmo, hum(illissim)o, osser(vandissi)mo 
ѕег(уібо уге 

Di casa a Const(antino) poli 

a di 24 Decembre 1700 Alessandro Maurocordato 


Paget Papers, Bundle n? 50, f. 101 —101 v°, doc. 22, original 


1 Marsili renseignait régulitrement le Conseil supérieur de la Guerre (Hof-Kriegsrath) 
du déroulement des travaux et en recevait avec ponctualité les instructions (voir les mss. 
59, 60, 63 et 64 dans les archives de Marsili, cf. L. Frati, op. cit., p. 77—79). 

* Kapoudji-bacha, délégué ottoman dans la commission frontaliere. 

3 De retour de Vienne, ou il avait été envoyé par la Sublime Porte en qualité d'am- 
bassadeur extraordinaire, il oceupa le poste de pacha de Timisoara jusqu'au mois de juin 
1701, ensuite de Rumelie (1701—1702) et finalement de Belgrade (1707 1708) jusqu'à sa 
mort, cf. Zwischen Paschas und Gcneralen, р. 162. Pour la correspondance entre Marsili et les 
délésués tures Ibrahim efendi, Ibrahim et Hassan, pachas de Belgrade et autres, de 1699 
jusqu'en 1701, voir les mss. 16,65 et 70 dans les archives de Marsili, cf, L. Frati, op. cil., 
p. 14—15, 79 80 et 84—86. 


65 
Andrinople, 1701 mai le 25 


Alexandre Mavrocordato adresse des paroles élogieuses à lord 
Paget ainsi que ses remerciements pour l'appui accordé, en ajoutant qu'il 
restera en contact avec Domenico (Timone) l'interpréte du diplomate 
britannique, dans les questions qui les concernent tous deux. 


IlKustrissiymo et Ecc(ellentissibmo Sig(no)r Sig(no)r 
e P(adyron(e) Col(endissi»mo 
Le antecedenti e le nuove obligationi che соп moltipliei favori, e 
cortesie mi si impongono dall'impareggiabile benignità di V(ostra) Eccel- 
lénza meritano da canto di chi molto le riconosce, e le confessa, conspicui 
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effetti di som(m)a gratitudine, mà ove mancano le forze di far 
apparire la buona volontà, si spera dall'istesso fonte di buontà di essere 
gradita la confessione degli oblighi col'rendimento di gratie per tanti 
favori da V(ostra) Ecc<ellènz}a continuamente scatoriscono le gratie con 
tanta soavità, e che aloro si può che consagrarle il cuore à ad essere 
vittima, 6 restituito per il possesso di chi con quello haverà una vita 
tutta dipendente dalla sua munificenza. Non si тапса di assistere al 
suo interprete Sig(no)r Domenico!, et agli affari à lui raccom(m)andati 
nella defficienza perd dell'esito si assicuri, che non si sente minor dispia- 
cere di V(ostra) Ecc(ellenz)a tuttavia si và continuando nell’ applica- 
tione e la supplico di riconoscermi qual mi raffermo di V(ostra) Ecc<el- 
lenz)a div(otissi)mo, hum(ilissi) mo, oblig(atissi)mo ser(vito)re 

А di 25 Maggio 1701 Alessandro Maurocordato 
di Adrianopoli 


Paget Papers, Bundle n° 50, f. 135, doc. 41, original. 


2 Domenico Timone, drogman de l'ambassade britannique. C'était un intinie de la famille 
de Mavrocordato, ce qui ressort d'une lettre qu’il adressait le 11 juillet n. st. 1701 à lord 
Paget pour l'inforiner que «la nuora di Sig(nor) M(avro»Cordato e stata gravamente ammalata 
con le ruggiole e si fece tirar due voltre sangue, con pericolo di sua vita: hora stà bene: cd il 
piccolo figlio di Signor M(auro)Cordato с attacato con le ruggiole », сї. Paget Papers, Bundle 
n? 56, p. 9 9%, doc. 5. 


66 
Andrinople, 1701 aoüt ie 10 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite à lord Paget sur la rentrée du 
docteur Emannuel Timone et du message recu de la part du comte 
d'Óttingen ; compte lui répondre par la premiére occasion, mais en atten- 
dant, il prie lord Paget de vouloir bien lui exprimer de sa part son 
entiere gratitude et ses cordiales salutations. 


Ill(ustrissibmo et Ecc<ellentissi)mo Sig(no)r (пог e 
P(adyron(e) Cal(endissi)mo 


Ecco che ritorna il Sig(no)r Dottor Emanuele Timone? con le 
satisfattioni di V(ostra) Ecc(ellenz)a quanto più giuste, tanto più matu- 
ramente adempite. Ella abondando di gentilezza a cortesia prega, chi 
può com(m)andare, mà chi ha l'obligo di servirla, resta confuso, e si 
arossisce di far molto poro al parallélo del molto, che deve fare, e quan- 
tunque al suo servitio anhelante si sforzi d'impiegare tutto il suo potere, 
confessa peró che la sua opra é un tenue vapore, che se dalli raggi rella 
sua compiacenza non & sollevato, et illustrato, resta nella sua bassezza, e 
nella sua oscurità. V(ostra) Ecc<ellènz}a gradisca la buona volontà, e se 
l'affettuato à picciol niente, serva al meno di caparra d'una perpetua 
servitü. 

Hó ricevuta con som(m)o piacere la gentilis(sim)a lettera del 
Ill(ustrissi)mo et Ecc<ellentissi)mo Sig(no)r Conte d'Ottingen ? e si 
estima nell' animo mio il dolore della sparsa falsa voce, ravvivandosi il 
giubilo con la vita salutare d'un Personaggio, tanto piü degno d'una 
longa vita quanto che si è aquistata l’im(m)ortalit& appresso li posteri. 


(f. 138) 


<t. 138v°) 


(t. 130) 
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Non mancaró di rispondere con prima occasione, in tanto la supplico di 
precorrere con le sue lettere dichiarandoli la mia gratitudine, et aggiun- 
gendo anco // mille cordiali saluti per l’IllKustrissi)mo suo figliuolo?. 
Confesso non essersi fatto, quanto si richiedeva per il merito di tanto 
Padre. Del resto prego S(ua) D<ivina) Maestà), che ci feliciti, con 
l'allegrezza della continua, e gagliarda sanità et indesinente prosperità 4i 
Vostra? Ecc(ellenz)a. Facciami questa giustitia di essere certa, che vivo 
respirando li suoi favori, et ambisco di essere riputato di Vostra) 
Ece<ellenz)a div(otissi)mo, oblig(atissiymo, hum(illisiymo 

ser(vito)re 
Di Adrianopoli 1701 Alessandro Maurocordato 
a di 10 d’Agosto 


Paget Papers, Bundle n° 50, f. 138—138 v°, doc. 42, original. 


1 Le docteur Emanuele Timone (1669 1720) était le frere de Domenico et de Giorgio, 
drogmans de l’ambassade britannique а Constantinople; en 1703 il profcssait А Vienne. Per- 
sonnage de grande culture, Timone avait fait ses étudcs à Padoue, fut promu docteur en 
médecine à Oxford et élu membre de la Royal Society; de retour à Constantinople il eu t 
à accorder son assistance médicale non seulement au sultan et aux grands dignitaires de la 
Porte mais également a plusieurs diplomates étrangers parmi lesquels lord Paget. Voir à 
son sujet, Börje Knós, L'histoire de la littérature néo-grecque. La période jusqu’en 1821, Uppsala, 
1962, p. 360. 

E Mavrocordato avait rencontré maintes fois le comte d’Öttingın au temps de son 
ambassade extraordinaire à Constantinople entre le 8 février et le 11 octobre 1700 à l'occa- 
sion des conférences avec la participation d'autres dignitaires otton ans, soit dans des 
entrevues privées, cf. Simperto, Diarium oder Aussführliche curiose Reiss Beschreibung вот 
Wien nach Constantinopel..., Augsburg, 1701, р. 140, 144, 151, 154, 169. 

3 Le comte Dominik de Öttingen, fils de l'ambassadeur, cf. Simperto, op. cil., p. 5. 


67 
Andrinople, 1701 septembre le 1° 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite à lord Paget pour souligner 
l’intérét avec lequel il a pris connaissance de son message du 20 aoüt 
ainsi que de la piéce qui lui était jointe en copie; ayant constaté que cer- 
taines incertitudes subsistaient dans la teneur de cette derniere, dont le 
contenu lui semble < grave et menaçant », l'Exaporite prie l'ambassadeur de 
lui faire connaitre ses «considérations » afin d'étre mieux renseigné et 
rassuré. 


Ill(ustrissiymo et Ecc(ellentissi)mo Sig(no)r Sig(no)r e 
P{ad)ronKe) Col(endissi)mo 


La stimastis(s)ima di V(ostra) Ecc<ellènz)a delli 20 Agosto letta 
con applicatione assieme con l'annessa copia mi tenne per alcuni giorni 
sospeso, et in dubio, se io per l'ulteriore illuminatione, che desidera, 
dovesse comunicare il senso dell'una e dell'altra, à chi mi fü acennato ; 
mentre non posso vedere aleuna ombra sopra la quale potesse avanzarmi, 
e come con gran savviezza V(ostra) Ecc(ellenz)a ne manco può imagi- 
narsi, qualmente si possa rumoreggiare tal cosa da gente sensata, cosí à. 
stupore mi meraviglio qual efficacia hano havuto o le dicerie del volgo, à 
le arti d'aleuni mal interessati per reccare gelosie 6 bisogno di elucida- 
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tioni per via di simili fintioni, e pur troppo sodo, e saldo il fondamento 

della stabilità quiete, e pur troppo fresco Vinchiostro degli instromenti, 

perciò truovandomi molto sospeso, e parendomi più tosto grave il senso 
dell’inclusa copia per alcuno tratto, che hà qualche apparenza di com(m)i- 

natione, e non vedendo veruno bisogno di acceleratione, hò rissoluto di 

ricorrere all’oracolo dell’ infallibile suo giudicio, et in cosa di non picciolo 
momento più tosto aspettare, le sue seconde considerati//oni, che pas- <f. 130 v9» 
sare più oltre, e reccare ad altri quella meraviglia, che hò pruovata in me 

stesso. Pronto poi dovendo essere, e pontuale nell’eseguire le seguenti 

sue intimationi, quando si degnerà di comunicarmele. 

Il rendimento poi di gratie, che si compiaque fare verso di me è un 
accrescimento d’obligationi, mentre ogni lettera di V(ostra» E<ccelènza) è 
una speciale gratia, et ogni sua riga è un insolubile vincolo, e mi sento 
dalle sue generose espressioni accesa nel cuore un ardente, et inestinguile 
fiama, con la quale arde bensì, ma si ravviva la mia divotione verso le 
sublimi sue doti, et elevate prerogative. Iddio hà voluto arichire la povertà 
di questo clima nella scarsezza di soggetti, non con numero di molti per- 
sonaggi, mà unendo tutte le grandezze di virtù, e valore in un solo sog- 
getto, quale viene adorata l’Ecc(ellenz)a V(ost)ra, e poiché la profonda 
ammiratione pone silentio, tacio con la bocca, e mi offerisco con tutto il 
cuore alli suoi auttorevoli com(m)andi promettendo sempre di impiegare 
ogni mia debolezza per mostrarmi con gli effeti qual mi professo, ! 

Di Vostra) Ecc(ellenz)a, 

Div{otissi)mo, obl(igatissibmo, humilKissi)mo ser(vito)re 
Pr(im)o settembre 1701 Alessandro Maurocordato di Scarlati 
Adrianopoli 
Paget Papers, Bundle n° 50, f. 130 —130 v^, doc. 39, original 


1 Le contenu de cétte lettre est très obscur, faisant allusion à des faits qui nous échap- 
pent; un commentaire nous semble donc inutile. 


68 
Andrinople, 1701 septembre le 29 Cas ) 


Alexandre Mavrocordato déclare à lord Paget qu'il a «attentive- 
ment pris connaissance» de son message ainsi que de la copie de la 
lettre de l'empereur Léopold l-er sur son désir de maintenir la paix; 
exprime son entière satisfaction à l'égard de l’ «intention sincère » de Sa 
Majesté Impériale de respecter les clauses du traité et d'assurer des 
relations de bon voisinage avec l'Empire Ottoman ; de son cóté, la Sublime 
Porte adoptera une attitude semblable dans l'intérét commun de leurs 
peuples. 


Illustrissimo et Ecc(ellentissipmo Sig(no)r Sig(no)r e 
P(ad)ron(e) Col(endissi)mo 


Но letto con attentione tanto la stimatissima lettera di V(ostra» 
E(ecellénza) quanto l’annessa copia della Ces(are)a! lettera che le fù 
mandata et il contenuto loro fü communicato, e ben compresso. Si di- 
chiara in quella la sincera intentione, che hà Sua Maestà nell’osservare 
la co/n)chiusa Pace, e la buona vicinanza, e s’insinua ancora, che dal 


«1. 133) 


f. 133 v 5 


<f. 134) 
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canto dell'Eccelso Imperio si osi la mede(si)ma osservanza?. È manifesta 
la sincerità dell'Eccelso Imp<er)io in questo almo negotio, e non è luogo 
di parlarne, come habbia per sepiterna regola di stare sempre fermo nelli 
suoi accordi. Et al presente non risorse dà canto suo veruna cosa, che 
possa dare motivo al pensiero d'altra contingenza. E piü d'ogni altro é 
da lei ben conosciuto, che nella perfettione di questo affare essendo contra 
l'aspettato dal canto сеѕ(агеуо nate alcune lentezze, ві è sempre nell'impe4 
riale conspetto dall’Eccelso Sup(re»mo Ұеѕіго?, mio Benignis(simo 
Sig(no)re fatta al di loro cohonestamento ogni applicatione. L’Ecc(el)so 
Othomano Imp<e)rio col divino favore possedendo vicini, e lontani attac- 
cati, e disgionti tanti, e così ampii paesi, hà bisogno d’incessanti appare- 
chi per terra, e per mare per custodirli dà ogni danno, e così tenere in 
ordine li suoi stati; e perciò la sua amministratione non è ristretta al 
solo tempo della guerra, ma nelli tempi ancora della Pace le sue maniere 
sono//dell’istesso tenore e della me(de)sima tempra, e le sue armate dà 
longo tempo sono sempre pronte tanto nelli mari, quanto nelli fiumi, che 
hanno sembianza di mare. Con ogn’uno però delli Prencipi, che seco si 
truovano in amicitia separatamente, e perfettamente osserva intiera la 
sua amistà, circa poi l'acennamento dell’occupatione, clie in quelle parti 
apparisce, sappia V(ostra) E(ccelénza) che l’EccKel)so Imp<e)rio usa in 
ogni stato, et in ogni tempo una sincera corrispondenza con li Regni, e 
con li vicini Dominii, che osservano seco amicitia; e perció sono uguali li 
suoi andamenti in ogni tempo verso di quelli, sieno occupati, © non 
occupati, e li suoi portamenti sono sempre condecenti alli requisiti della 
temperanza, et in tutto conformi alla bilancia dell'equità. V(ostra) 
E<ccelènza) haverà la bontà d'insinuare, che sua male)s(t)& ancora 
confirmandosi à questa sincera intentione con l'applicarsi alla perfettione 
delle cose del confine nella guisa, che ditta il contenuto delle capitulationi 
per mezzo della buona terminatione, e stabilità, e fermezza della Pace 
reciprocamente conchiusa, e della vicendevole conservatione, e mutua 
sincerità li sudditti delli confini possano godere ogni quiete, et tranquillità, 
e sicurezza. Del rimanente prego V(ostra) E(ecellénza) di perdonare alla 
mia tardanza non essendo provenuta dà altro, che dal desiderio di asse- 
condare le// sue intimationi delle quali sempre facendo gran stima resto di 
V(ostra) E(ccelénza), 
Divotis(sim)o, oblig(atissi)mo, hum(ilissibmo ser(vito)re 

Di Adrianopoli 1701 Alessandro Maurocordato di Scarlati 
a di 29 Sett(emb)re s(tile) v(ecchio) 


Paget Papers, Bundle n° 50, f. 133 —134, doc. 40, original. 


— 


1 Léopold Ie. 

2 Les principaux litiges frontaliers étaient résolus à cette époque ct la paix entre les 
deux empires solidement établie. 

3 Hussein Pacha (Amdja-zade). 


69 
1702 septembre le 30 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite à lord Paget, qui avait quitté 
l'Empire ottoman, au sujet de son gentilhomme de confiance le docteur 
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Timone, ainsi que sur la destitution et la mort du grand vizir, le célébre 
Hussein Pacha. Se montre désireux d'avoir de temps à autre des nouvel- 
les sur la santé de ambassadeur et ajoute que «son nom sera glorifié 
dans les siécles à venir » pour sa brillante action de médiation au service 
de la paix. 


Il(ustrissi»mo et Ecc(ellentissi)mo Sig{no)r Sig(no)r e 
P<ad)ron(e) Col(endissi)mo 


Sono troppo arguoti li fogli per stendersi l'espressioni 6 del merito 
di Vostra) E(ecellénza) à della mia devotione. Ritornando poi costà 
il Sig(no)r Dottor Timone!, suo confidentissimo gentiluomo, e potendo à 
viva voce supplire ad ogni altro diffetto resta, che non mille cordialissimi 
saluti accompagno Vostra) E(ccellenza) ?. Ella portata dalla sua inge- 
nità generosità, che non ammette aleuna imperfettione nelle sue attioni 
hà esattamente adempite tutte le parti, e tutti gl’offieii dell'Inclita Media- 
tione, per il che ne perleranno li futuri seroli coronando con l'immorta- 
lità il suo glorioso nome. La depositione del Supremo Vesiro, il celebre 
Hussein Passà 3, per la sua letale infermità, e la morte sussequente reca- 
топо non poco dolore alli suói devoti. La morte con equal piede calca li 
Palazzi, e la casuccie dei poveri, e la sua falce non perdona & veruno. 
Supplico Vostra) E<ccelènza) si compiaceia di quando in quando 
consola1 mi con li suoi felici caratteri sapendo, che vivo sempre desideroso 
di sapere la sua sanità, e prosperità dà me sempre stimata al pari della 
propria vita! con che resto di V(ostra)Ecc{ellènz)a, 

Div/otissi)mo, oblig(atissi)mo ser(vito)re 
A di 7-bre 30, 1702 Alessandro Maurocordato 


Paget Papers, Bundle n° 50, f. 140, doc. 43, original. 


1 рога uncle Tin ene. 

* Lord Paget, dont l'ambassade auprés de la Sublime Porte avait pris fin, avait 
quitté Andrinople le 8 avril 1702 par voie de terre; il traversa la Bulgarie, la Valachie, la 
Tr. пѕућ апіе ci la Hongrie jusqu'à Vienne et de là, à travers la Bohème, l'Allemagne et la 
Hollande pour rentrer en Grande-Bretagne aprés le 14 mai 1703. Le dr. Timone l'avait 
rejoint à Levden, еп Hollande, au cours du mois de mars 1703. Voir, pour les details de ce 
voyage, la version publiée par Edmund Chishull, le chapelain de l'ambassadeur, sous le titre 
de Travels in Turkey and back to England, Londres, 1747, p. 72—169. ainsi que celle d'un 
autre compagnon de route anonyme, restée inédite, Diarium Itineris ex Adrianopoli in 
Angliam... Guglielmi Lord Pagett... (Paget Papers, Bundle no. 80, doc. 4, 16 feuillets). 

3 Hussein Pacha (Amdja-zade) fut déposé le 8 aoùt 1702 et mourut peu apres à 
Monastir, etant enterré au Sarikmeidan d’Angrinople. 

4 Le fait que Mavrocordato ait ecrit à lord Paget après la fin de sa mission en Turquie, 
par consequent en dehors de tout intérét d'ordre pratique se rattachant à l'activité qu'il 
avait deploy ée à la Sublime Porte, constitue une preuve de l'estime et l'affection qu'il portait 
au diplomate britannique. 


70 
Sans date (1703, aprés le 28 janvier» 


Alexandre Mavrocordato l'Exaporite exprime son admiration à 
lod Paget pour sa contribution, en tant que médiateur, au traité de 
paix signé à Karlowitz et lui transmet également les sentiments de haute 
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estime et les compliments du grand vizir Mehmet pacha, ex-reis efendi 
en 1699. 


IllK{ustrissi)mo et Ecc(ellentissiymo Sig(no)r e P (adro)ne 
Col(endissi)mo 


Non haverà pari V(ostra) E(ccellenza) prudente condotta, sostanza 
e prosperità nelle sue intraprese. A meraviglia spiccd la prudenza nelli 
mezi, e tempo opportunamente applicati, e la fermezza nella perseveranza 
sino all'ultimo adempimento. Sia poi gloriosa la Maestà di Cesare? nelli 
futuri secoli non meno nelle altre Regie, et in ogni memoria impareggiabili 
sue prerogative, che nel rendere prospere l'una, e l'altra, e felicitare un 
intiero mondo con la totale quiete, e riposo. Dal Supremo Vesire il felicis- 
simo Reis Mehmet Passà ? mio benignissimo Signore fü gradito il maneg- 
gio di V(ostra) E<ccellènza) tanto maturo, e tanto fermo, е fü applaudita 
la magnanimità di S(ua) Maestà) nella stima che si è compiacciuta 
palesare al mondo non meno dell’alma Pace, che dell’amicitia e bona 
corrispondenza con l’Eccelso Imperio, e poichè Domine Iddio ha voluto 
gratiarlo con la suprema carica di gran Vesire, non è dubbio, che colti- 
varà, e farà fiorire la sua opera, e assisterà all’amicitia di questi due Poten- 
tissimi Imperii. Iddio conceda longa vita à coloro, che la meritano per 
godere molti anni le loro gloriose fatiche, et offerendomi di tutto cuore di 
nuove mi raffermo di Vostra) E<ccellènza), 

Div(otissiymo, hum(illissimo ser(vito)re 

Alessandro Maurocordato * 


Paget Papers, Bundle n? 50, f. 115, doc. 30, original 


1 Datee d’aprös le contenu de la lettre. 
2 L’empereur Léopold 19°. 


3 Rami Mehmed Pacha, grand vizir (28 janvier — 19 aoüt 1703). Il sc retira lors dc la 
sanglante rebellion des Janissaires qui déposérent le sultan Moustafa II le 23 aoüt ct 
mourut en схі, à Rhodes en 1708 ou 1709, cf. Dimitrie Cantemir, historian of South Fast 
European and Oriental Civilizations. Extracts from « The History of the Ottoman Empire s, éd. 
Al. Dutu ct Paul Cernovodeanu, Bucarest, 1973, p. 217 219. 


* Cette derniére lettre écrite par Mavrocordato en 1703 à lord Paget qui, au mois dc 
juin revenait à son ancienne fonction de Lord Lieutenant du comté de Stafford cn Grande 
Bretagne, met fin à une trés ample correspondance échangée au long d'une décennic et qui 
Tefléte en plus des préoccupations d'ordre politique pendant cette période si mouvementée, les 
sentiments d'ainitié ct de mutuelle compréhension qui avaient animé les deux interlocuteurs. 


A 


Aprés avoir rédigé notre article nous avons reçu des données biblio- 
graphiques supplémentaires à son sujet, gräce à l'amabilité du dr. Dimi- 
trios G. Apostolopoulos de l'Institut national de recherches néo-hélleniques 
d'Athénes. Il nous a informé que le professeur Mór Deresényi de Budapest 
s’est penché aussi sur la correspondance de Mavrocordato avec les gouver- 
nants transylvains et que lui-méme est l'auteur d'une étude portant sur 
les épitres grecques de l'Exaporite "H £A voc, ётистолоүрхфіа tod * AAcE&v- 
pou Maupoxopddrou tod sb droppntwv, ў épyévoon ш@с Épeuvac parue dans 
<‘Epavoty », n° 16/1980, p. 151 —189. 
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VICTOR PAPACOSTEA AND SOUTHEAST EUROPEAN 
STUDIES IN ROMANIA 


PAUL E. MICHELSON 
(Huntington College, Indiana) 


Historians often remark on the discontinuity in Eastern Europe. 
Yet, given the amount of turbulence and constant pressure by neighboring 
em, ires and powers, there has been a surprising degree of continuity in 
this region, partieularly in cultural and intellectual matters. An example of 
this is in Balkan and Southeast European studies in Romania. The leader- 
ship role played in contemporary Southeast European studies on a 
national and international level by the Bucuresti-based Institute for 
Southeast European Studies is no innovation, but rather the continuation 
of a long tradition begun before World War I by N. Iorga and continued 
in the post-1918 era especially by Victor Papacostea (1900 —1962). 


Owing to the latter's relatively small number of publications, his 
eoncentration of energies on organizational and editorial tasks, and the 
interruption of his work just when he was reaching the most productive 
period of his life, Victor Papacostea has not gotten either the recognition 
he deserves or the attention his work merits, Thus, the recent publication 
of an anthology of his most, significant essays along with an extensive and 
first-rate study of the man and his contributions by Nicolae-Serban 
Tanasoca!, provides a welcome opportunity for a reconsideration of this 
modern pioneer of Southeast European studies. 


Victor Papacostea was a member of the younger geneiation of post- 
World War I historians in Romania sometimes referred to as the 
“scoala nouă” under the leadership of C. C. Giurescu and P. P. Panai- 
tescu which gathered around the Revista Istoricá Română in the 1930’s.2 
He differed from Giurescu and Panaitescu in refraining from direct 


1 Victor Papacostea, Civilizafie românească $i civilizafie balcanică, edited by Cornelia 
Papaeostea-Danielopolu (Bueuresti: Editura Eminescu, 1983), 525 pp. This is the third 
volume in Editura Emineseu's extremely useful and importaut Biblioteca de Filosofie a Culturii 
Romänesti, a series designed to do exactly what the Papaeostea volume does: present key but 
often neglected scholarly efforts. Such timely republieation, coupled with extensive introduc- 
tive treatments of the author and his work, makes once more available significant portions of 
Romania's rich intellectual heritage. (The first two volumes republished the work of Gh. I. 
Brätianu and Tudor Vianu, respectively). 

2 For detail, see my “The Master of Synthesis : Constantin C. Giurescu and the Coming 
of Age of Romanian Historiography 1919 — 1947, " in S. Fischer-Galati, В. В. Florescu, and 
George Ursul, eds., Romania Between East and West (New York: Columbia University Press, 
1982), pp. 23—108, and Paul Cernovodeanu, Revista Istoricä Románd, 1931— 1947 (Bueuresti, 
1977). 
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confrontation with the voleanic and often iraseible N. Iorga, the leading 
light of Romanian historiography until the emergence of the new genera- 
tion. However, the contrast between the approach aud thought of Iorga 
and that of the younger scholars was just as sharp between Papacostea 
aud Iorga as elsewhere. The priority of documentation over broad, intui- 
tive flights of interpretation; an absolute stress on exactitude over appro- 
ximation; an eschewing of the poetic for unadorned narrative were but 
а few of these methodological and temperamental counterpoints. And, 
while these desiderata did not always guarantee works of greater signifi- 
сапсе or influence than the works of the preceding generation, they defi- 
nitely produced more certain steps forward in the historiographical sense. 
This, after all is said and done, is precisely what the ‘new school" aimed 
at doing, and Victor Papacostea was the leader in its efforts in Southeast 
European studies of the 1930's and 1940's. 

It is in the historical thought of Victor Papacostea that Romanian 
work in the study of the Balkan Peninsula reached a stage of maturity, a 
stage in which **Balkanology" in Romania became established in its own 
right and developed theoretical parameters. The academic "surround" 
for this development was Papacostea’s naming to a post at the University 
of Bucuresti in 1934, followed by ascension by 1942 to his own chair, 
the new post in the History of the People of the Balkan Peninsula. 
Concurrently, he founded and guided the Institutul de Studii si Cercetári 
Balcanice and its journal, Balcania (1937 —1948).? 

As with any maturation, the presence of a lengthy tradition in 
Balkan studies in Romania was crucial. Among the key names here may 
be mentioned L. Sáineanu 4 and N. Iorga? as pioneers; N. Dráganu 6 and 
Silviu Dragomir? among Papacostea’s contemporaries. (Nor should the 
work of Romanian Byzantinologists be neglected : D. Russo, N. Bänescu, 
V. Grecu, and others.) Institutionally, Iorga's Institutul de Studii Sud- 
Est Europene (founded in 1913) and his Revue Historique du Sud-Est 
Européen (1914 —1947) were both pathbreaking efforts. ® 


On the other hand, Papacostea was not really a continuer of these 
earlier forces in the genetic sense, nor, even less, an imitator of their 
efforts. Thus his work constituted a new stage in Southeast European 
Studies in Romania ; and, but for the war and its aftermath, would have 
made an area-wide impact of great significance. This influence, it may 
be said with some degree of fairness, did come in the 1960's when the 
— 4 ә 

8 This and other biographical detail is taken largely from Tanasoca’s comprehensive 
introduction cited above. Three otber brief notices are: Mircea Voicana, Victor Papacostea, 
“Revue des Études Sud-Est Européennes", Vol. 1 (1963), Nr. 1—2, pp. 179—181; [Damas- 
chin Mioc], *Papacostea, Victor”, in: Stefan Stefánescu, ed., Enciclopedia istoriografiei romd- 
negli (Bucuresti, 1978), p. 252; and Razvan Theodorescu, South-East European Civilization, 
“Romanian Review”, Vol. 37 (1983), Nr. 6, pp. 79—81. 

4 Particularly Influenfa orientală asupra limbei si culturei române (Bucuresti, 1900). 

5 Sce the bihliograpby in Barbu Theodorescu, Nicolae Iorga (Bucuresti, 1976), pp. 
179 ff. 

6 Românii ín veacurile 1X— XIV (Bucuresti, 1933). 

? Viahii si morlacii (Cluj, 1924). 

8 See especially Andrei Pippidi’s excellent Pour l’histoire du premier Institut des Etudes 
Sud-Est Européennes en Roumanie (I), “Revue des Études Sud-Est Européennes," Vol. 16 
(1978), Nr. 1, pp. 139— 156. 
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International Southeast European Studies Association was launched and 
spearheaded by Papacostea’s Romanian colleagues, many of whom regard- 
ed him as their mentor. It is no coincidence that Papacostea’s editorial 
secretary at Balcania, Emil Condurachi, is today President of the inter- 
national association. 

The contrast between the “old’! and “new” schools has already been 
stressed. The same holds true for the study of Southeastern Europe. N. 
lorga's conception of Southeast European studies, of eourse, evolved 
over а long period of time and during а more complex series of changes 
in Romania's history than that of Papacostea. Iorga's views were already 
issuing forth in concrete form prior to World War I in his (and Vasile 
Párvan and G. Murgoci's) institute. Iorga's vision was animated by his 
own multitudinous studies in all areas and time periods of Southeast 
European history. Primacy was always given, however, to the national 
element and to the educative role played by history.1° This was clearly 
outlined in Iorga's 1912 Romanian Academy inaugural which contained 
a call for a Romanian Southeast European studies institute. Iorga speci- 
fically saw such studies as a means of furthering, strengthening, and defend- 
ing Romanian national culture and political rights. Thus, he called for, 
in effect, a Romanian-centered view of Southeast European studies, 
though not necessarily to'the disparagement of other nationalities in the 
region. 

What characterized this new stage of Balkan studies in Romania 
inaugurated by Victor Papacostea? Especially of note were two points: 
Papacostea’s stress on the truly multi-disciplinary study of the Balkans 
as a cultural, geographieal and political whole (rather than as the suppo- 
sedly chaotic European “shatter-belt”); and. secondly, the recognition 
of a need for a carefully thought-out comparative framework for such 
study, both across the area and across time. In his emphasis on Balkan 
geographic and anthropogeographie continuities, Papacostea sounded 
notes similar to those of the great Yugoslav Iovan Cvijié (but avoided 
Cvijié’s geographical determinism and slavo-centrism). Though influenced 
by his predecessors, as he is careful to emphasize, Papacostea’s great 
theoretical contribution lies in outlining the first comprehensive statement 
of ‘“Balkanology’’, a theoretical effort that was followed by strenuous 
efforts to bring it to realization.!3 


? Pippidi, Pour l’histoire... (1978), pp. 146—147. 

30 On Iorga's thought in this domain, see Virgil Cándea, Nicolas Iorga, Historien de 
l'Europe du Sud-Est, in: D. M. Pippidi, ed., Nicolas Iorga: L'homme et l’œuvre (Bucuresti, 
1972), pp. 187—249, including a comprehensive bibliographical annex; and Mihai Berza, 
Nicolas Iorga et les traditions du Sud-Est européen dans le domaine de la cullurc, **Cahiers 
d'Histoire Mondiale", Vol. 13 (1971), pp. 390— 416. 

11 М. Iorga, Două concepții istoricc, in his Generalitäfi cu privire la studiile istorice, third 
cdition (Bucuresti, 1944), pp. 93— 94. 

1° On Iorga's similarly motivated efforts to relate Romanian and world history, cf. V. 
Cristian, Contribufia lui Nicolae Тогда la încadrarea istoriei românilor ín istoria universală, 
in: N. Grigoras and Gh. Buzatu, eds., Nicolae Iorga : Omul si Opera (Тая, 1971), pp. 39 ff., 
especially pp. 46— 47. 

13 The major expositions are Papacostea’s La Péninsule Balkanique, **Balcania", Vol. 

1 (1938), pp. iii-vii; and La Péninsule Balkanique et le probléme des études comparées, 
“Balcania”, Vol. 6 (1943), pp. iii-xxi. For commentary, see Tanasoca's introduction (pp. 
17— 22). 
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The new approach was also characterized by an attempt to escape 
from nationalist bias and a passion for clearing the historico-mythological 
mists which obscured the extraordinarily complex and interesting Balkan 
past. Ignorance of Europe's more diverse peninsula, Papacostea noted, 
begins with its imprecise and misleading name and continues into the 
most absurd and unfounded présuppositions likely to be found in Euro- 
pean cartography and history.# This much needed emphasis is the more 
remarkable because it was concretized in the middle of the passions and 
brutalities of World War II. 

Given the mosaic-like nature of Balkan Europe, Papacostea saw, 
only through honest and open international cooperation and study would 
the secrets of the area’s history be unravelled and its harvest of compara- 
tive findings reaped.^ And, on the other hand, he emphasized, this diver- 
sity must always be counterbalanced by attention to the unifying effects. 
of Roman, Byzantine, and even Turkish domination over the Balkan 
peoples.!® 

In 1943, Papacostea announced a massive historical synthesis dealing 
with “the humanity of South-East Europe" from earliest time to the pre- 
sent. Later he also announced a comprehensive Balkan encyclopedia. 
Unfortunately, neither of these programs were to reach fruition. Nor was 
his jnstitute able to reach its potential. Despite this, its works was im- 
pressive : in addition to the world-class journal (published in major langua- 
ges), Ше institute carried on а vast program of lectures, discussions, and 
publications designed to elaborate and drive toward the goals set forth 
by its founder. Though this work effectively ceased in 1948, as noted 
above it can be said that it blossomed forth once more in the 1960's.!7 

Victor Papacostea’s academic contribution has in recent years 
begun to come in for attention. The Greek historian Cleobul Tsourkas 
called Papacostea in 1974 ‘the father of all the Balkan Institutes of our 
peninsula."!9 In 1978, he was recognized by his Romanian colleagues as 
the “true creator of Balkanistic studies” in Romania,! while in 1983 
Razvan Theodorescu called him ‘by vocation, a founder, a creator of the 
kind that give t) a national culture the necessary scientific institutions 
and instruments,"?? The republication of his key works makes the re-eva- 
luation and appreciation of Victor Papacostea’s contributions feasible as 
well as fitting. One cannot fail to remark the general validity even today 
of his major observations as well as the continuing need for the kina of 
work he projected in the toils of World War II. Thus, we can hope that 
the work of Victor Papacostea the writer will have a chance to make the 
same kind of contribution to Southeast European studies as Victor 
Papacostea the teacher and mentor. And, perhaps, we can hope that the 
future will see realized the kind of inter-disciplinary, trans-national 
studies which he envisioned over four decades ago. 


14 Papacostea, Civilirajie, 1983, pp. 345—346. 

35 Papacostea, Civilizafie, 1983, pp. 349—350; 357. 
16 Papacostea, Civilizafie, 1983, p. 349. 

17 Papacostea, Civilizafie, 1983, рр. 22—25. 

38 cited in Papacostea, Cit ilizafie, 1983, p. 43. 

19 (Mioc), Papacostea.... (1978), p. 252. 

20 Theodorescu, South-East... (1983), p. 80. 
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CHRONIQUE DES ACTIVITES SCIENTIFIQUES DE L’INSTITUT 
JUIN 1983 — JUIN 1984 


1. ETUDES ET RECHERCHES ACHEVEES EN 1983: 


La première partie de l'étude concernant la modernisation du lexique social et politique 
dans le Sud-Est européen, intitulée Mouvements révolutionnaires et changements des mentalités 
dans le Sud-Est européen, elaboree sous la coordination d'Alexandru Dutu par: Anea Ghiatà, 
Eugenia loan, Cornelia Papacostea-Danielopolu, Viorica Dinescu, Lidia Simion, Cätälina Vätä- 
sescu et Lia Brad-Chisacof. L'étude La culture médiévale roumaine et son róle dans le Sud-Est 
européen pendant la domination ottomane (Eugen Stánescu). La monographie Aspects concernant 
l'appui accordé par les Roumains aux refugiés sud-slaves dans les Pays Roumains aux XVIe 
XVII ss. (Anca Tanasoca). Le livre et l'imprimerie en cyrilliques et en langue grecque dans la 
société roumaine et sud-est européenne aux ХУ11е— ХУ111° s. (Lidia Demény et Cornelia Papa- 
costea-Danielopolu). 

L'activité d'édition de textes et documents anciens continue : Cristina Fenesan a colla- 
boré avec l’Institut d'histoire de Cluj-Napoca à l'édition Sources de la révolte de Horea, Série 
A : Diplomataria, vol. 11; Zamtira Mihail et Virgil Cándea ont terminé une édition critique des 
Oeuvres de Nicolae Milescu ; Emanuela Popescu-Mihut et Tudor Feoteoi ont élaboré une édition 
critique dc l'Histoire de l'ancienne Расе de Dionisie Fotino (édition qui comprend aussi une 
traduction en langue roumaine). 

Cornelia Belcin-Plesca a rédigé la monographie Types d'habitats chez les Thraces carp ato- 
balkaniques (âge de bronze et Hallstadt) ; Liviu Marcu et Llena Scärlätoiu ont élaboré les études 
Les occupations des Vlaques balkaniques et respectivement Les Méglenoroumains : interférences 
linguistiques dans lesquelles ils considérent de différents points dc vue, l'histoire et la civilisa- 
tion des Vlaques balkaniques. Deux travaux d'histoire contemporaine sc penchent surla période 
qui précéde la premiére guerre mondiale : Andrei Pippidi, Les circonstances de la fondation du 
premier Instifut d'études sud-est europeennes de Bucarest, 1912— 1916 ; Stefan Vilcu, La Roumanie, 
les Balkans et la paix de Bucarest (1913— 1916 ). Elena Siupiur applique de nouvelles méthodes 
dans la recherche : Traitement mathématique des données concernant l'évolution des genres littérai- 
res roumains el bulgares — de l'époque moderne, de méme que Anca Ghiatá dans l'étude Les 
cartes médiévales et modernes — sources de la geographie historique du Sud Est européen. . 

Dans l'intervalle juillet 1983 — juin 1985 ont paru les suivants livres signés par les 
membres de l’Institut : Andrei Pippidi, Tradifia politica bizantină tn färile române tn secolele 
XVI— XVII (La tradition politique byzantine dans les Pays Roumains aux XV Ie — XV II? ss.), 
Bucuresti, Ed. Academiei, 1983, 274 p.; Alexandru Dutu a édité des textes de l’Ecole transyl- 
vaine conipris dans l'antologie Cultura, creatia, valoarea — motive dominante ale filosofiei romá- 
nesti (La culture, la création, la valeur — dominantes de la philosophie roumaine), Bucuresti, 
Ed. Eminescu, 1983; de méme, Dimitrie Cantemir, Istoria ieroglifica, 2€ éd., Bucuresti, Edit. 
Minerva, 1983 а paru par les soins et avec une étude introductive d'Alexandru Dutu ; Mustafa 
Mehmed, Documente turcesti privind istoria Romdniei (Documents turcs concernant l’histoire de 
la Roumanie), vol. 11 1774—1791, Bucuresti, Edit. Academiei, 1983, XVIII + 350 p. ; Stefan 
Pascu, Al. Neamtu, Costin Fenesan, Cristina Fenesan, Izvoarele răscoalei lui Horea, seria At 
Diplomataria (Sources de la révolte de Horea. Série А: Diplomataria) vol. II, Bucuresti, 
Ed. Academie, 1983, LXXIX + 319 p.; George Murnu, Studii istorice privitoare la trecutul 
románilor de peste Dunäre (Etudes historiques concernant le passé des Roumains habitant au sud 
du Danube) par les soins et avec une etude introductive de Nicolae-Serban Tanasoca, Bucuresti, 
1984, 203 p. ; un fascicule de la revue «Cahiers roumains d’études littéraires » sur le thème 
Constantes et typologies sud-est européennes, 1983, n? 3, par les soins d'Alexandru Dutu, avec la 
collaboration de Cornelia Papacostea-Danielopolu, Viorica Dinescu, Elena Siupiur, Eugenia 


Ioan. 
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Les contributions des chercheurs de l'Institut ont paru dans des diverses publications 
périodiques de l'étranger : Olga Cicanei, La presse grecque de Roumanie el la question orientale, 
in Actes du symposium historique international «La derniére phase de la crise orientale et 
l’hellénisme (1878 1881) » de Volos, Athènes, 1983; Cornelia Papacostea-Daniclopolu, Le lime 
grec en Roumanie. Etat actuel des recherches, in «Actes du Colloque: Le livre dans les sociétés 
preindustrielles », Athènes, 1983; Alexandru Dutu, a publié trois études: Das Bild der Öster- 
zeicher und der Türken in der rumänischen Kultuf am Endc des 17. Jahrhunderts, in « Wiener 
Beiträge zur Geschichte der Neuzeit », Wien, Band 10, 1983; Expression littéraire el rapport 
imagination-intelligence à l'époque des humanistes roumains, in «Libra. Etudes roumaines offertes 
à Willem Nooemen », Groningen, 1983; Le Grand Turc est-il européen? Démarcation dc l'Europe 
du dix-huitième siécle in « Transactions of the 6th International Congress on the Enlighten- 
ment », Oxford, 1983 ; Cristina Fenesan a redigé le chapitre Die Donaufiirstentiimer unter osmanis- 
cher Abhüngigkeit, de la bibliographie « Türkologischer Anzeiger », vol. 9, Wien, 1983. 


2. SÉANCES DE COMMUNICATIONS 


A. Débats thématiques : 


Locul románilor tn istoria universalä (La place des Roumains dans l'histoire universelle), 
organisé le 14 décembre 1983 par Andrei Pippidi. Les interventions ont été soutenues par les 
collaborateurs de la monographie portant le méme titre qui fait l'objet des recherches en 
cours à l'Institut: Eugen Stáneseu, Cornelia Papacostea-Danielopolu, Ioan Matei, Zamtira 
Mihail, Anca Tanagoca. 

Le rôle des études sud-est européennes dans la culture roumaine (1) (21 décembre 1983). 
Ce premier débat qui s'inscrit dans un eyele sur des thémes concernant les contributions rou- 
maines dans des différentes disciplines sud-est européennes a réuni à côté de l’organisateur, le 
prof. loan Matei, d'autres spécialistes (Gh. Mihäilä professeur à la Faculté de langues étrangè- 
res, Zamfira Mihail et Andrei Pippidi chercheurs à l'Institut d'études sud-est européennes). 

Art et société dans l'histoire antique de la Péninsule Balkanique (21 mars 1984). Maria 
Alexandreseu a élaboré un rapport qui constitue une premiere approche de ce theme. 

La formation de l'homme éclairé (18 mai 1984). Ce débat animé par Alexandru Dutu a 
mis en lumiere une partie des résultats des recherches sur la modernisation des mentalités aux 
XVIIIe— XIX? s. dans le Sud-Est européen. L'équipe est formée par Zamfira Mihail, Emanuela 
Popescu-Mihut, Lidia Simion, Lia Brad-Chisacof, Cătălina Vätäseseu. 

Le role des Pays Roumains dans la défense des cultures sud-est europécnnes (20 juin 1984) 
organisé par Eugen Stănescu. Ont participé avec des comunications portant sur l'aide cultu- 
relle accordée par les Roumains aux Serbes, Grees, Bulgares et Albanais: Anea Tanasoca, 
Cornelia Papacostea-Daniclopolu, Elena Siupiur, Cătălina Vatisescu. 


B. Séances ordinalres de communleatlons 


A la session annucle du 27 janvier 1984 ont présenté des communications: Eugen 
Stänescu, Le róle culturel des Pags Roumains dans le Sud-Est de l'Europe; Anca Tanagoca, 
Sur l’émigralion sud-slave dans les Pays Roumains aux X V€— ХУІІ siècles ; Cornelia Papacostea- 
Daniclopolu, L'importance de l'imprimerie grecque dans la culture roumaine, Lidia Demény, 
Le livre et l'imprimerie en cyrilliques au XVII* siécle. Influences et changements par rapport au 
XVI s.; Ioan Matei, La contribution de Lazár Seineanu aux études de lurcologie en Roumanie ; 
Rober Páiusan, Les Elals sud-est européens el la pénétration du capital étranger dans celle région 
а la fin du XIX? sièrle; Constantin lordan, Aspects соп^егпапі les relations roumano-bulgares : 
Alezandár Stambolijski à Bucarest; Lia Brad-Chisacof, Sur la formation du lexique socio-politi- 
que grec de la révolution de 1321. 


Dans les séances ordinaires d^ communications, les mmbres de (Institut et les invités 
ont présenté les résultats de leur recherches: Maria Alexandreseu-Vianu, Une ёге nouvelle à 
Tomis; Emanu la Popeseu-Mihut, Une traduction inconnue du Manuel de lois de Michel 
Fotino de 1766; pr. Momčilo Savić (Faculté de philologie de Belgrade), Une particularité mor- 
pho-syniaxique commune aux langues serbo-croales el roumaine; pr. Milan Vanku (Faculté de 
philosophie, Belgrade), Nicolae Titulescu el son activité diplomatique dans la Petite Entente et 
U Entente balkanique ; Ioan Matei, Institutions et terminologie d'origine turque aux XVIIe — XVIIIe 
siècles ; Elena-Natalia Ionescu, La réception de la littérature turque en Roumanie au X X* siècle; 
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Sergiu losipeseu, Nouvelles contributions pour l'histoire de la Dobroudja aux XIIIe XIVe 
siécles ; Victor Neumann, Interférenecs idéologiques ct historiographiques pendant les Lumiéres et 
le Romantisme dans le Sud-Est européen; Stefan Andreescu, L'hérilage politique de Michel le 
Brave ; Andrei Pippidi, Une interprétation du portrait de Mihai Patrascu, І retendent au (rone des 
Pays Roumains ; lena Siupiur, Les intellectuels roumains au ХІХ s. Typologie sociale. 

Le 18 février 1984 fut inauguré le Cercle d'études sud-est curoj eenncs qui s'est proposé 
d'aborder des problémes théoriques ct de méthodologie sur la recherche de l’espace sud-cst. 
curopeen. Ont participé aux discussions ` Alexandru Dutu, Olga Cicanei, Cornelia Papacostea- 
Daniclopolu. La deuxième scancc а eu lieu le 30 mai. Les réunions de ce cercle sont organisées 
par Andrci Pippidi. 


3. PARTICIPATION À DES RÉUNIONS SCIENTIFIÓUES ORGANISÉES EN ROUMANIE 


A. Réunions internationales 


Andrei Pippidi et Nicolae-Scrban Tanasoca ont donné des leçons aux Cours internatio- 
naux d'été organisés par l'Université de Cluj-Napoca au mois de juillet 1983: Le développe- 
ment de la civilisation et des cultures nationales dans le Sud-Est de l'Europe aux XVIe— ХУ 11° ss. 
N et L’influence de la civilisation byzantine dans le Sud-Est de l'Europe jusqu'à 1453 
N.S.T.). 


B. Réunions nationales 


Aux sessions annuelles des organismes scientifiques nationaux ont participé : 


a) La réunion annuclle du Comité roumain pour l'histoire ct la philosophie des sciences : 
Anca Ghiatä, Géographie historique el cartographie dans le Sud-Est europeen (histoire, théorie ct 
methode ) ; 


b) La réunion annuclle de la Commission nationale d'histoire dc Гай, Bucarest, mars 
1984: Alexandru Dutu, Images, concerts, représentations au XVIIIe siécle ; 


c) Réunion annuclle du Patrimoine de la Culture Nationale rcalisé sous l'égide du Conseil 
de la Culture et de l'Education Socialiste, Galati, mai 1984, sur le théme Le livre ancien 
dans la bibliographie roumaine : Al. Dutu, Conscience nationale ct conscience européenne reflétès 
dans le livre roumain ancien; Cornelia Papacostca-Daniclopolu, L'helléniste N. Dosios et la 
ville de Galafi ; Lidia Demény, Le livre et l'imprimerie sous le règne de Matei Basarab; Zamfira 
Mihail, Lacirculation des œuvres de N. Milescu dans les Pays Roumains au XVIII® siècle 
(en partant de certains manuscrits inédits ) ; 

d) Réunion nationale d'histoire de l'agriculture, Craiova, juin 1984: Eugenia Ioan, 
Quelques aspects de la civilisation rurale reflétés dans le folklore sud-est européen; Constantin 
lordan, Les relations du Parti Agrarien Roumain avec les partis agrariens du Sud-Est de l'Europe 
(1920— 1930); Liviu Marcu, Les reformes agraires et la propriété capitaliste dans le sud-est de 
l'Europe; Zamfira Mihail, L'inventaire agricole roumain au XVIIIE s. ; Elena Scárlátoiu, La 
dénomination des outils agricoles traditionnels chez les Roumains de la Péninsule balkanique ў 
Tudor Teoteoi, La communauté de civilisation agraire dans le Sud-Est européen d l'époque des 
Paléologues. 


Des chercheurs de l'Institut ont participé aussi aux réunions scientifiques organisées 
par les musées ` 

a) La réunion nationale portant sur l'histoire de la technique populaire, au musée Bru- 
kenthal, Sibiu, septembre 1983; Zamfira Mihail, Activités minieres et métallurgie roumaine au 
XIIIe siècle en perspective sud-est européenne; 

b) La réunion annuclle Pontica, organisée par le Musée d'archéologie de Constanta, 
novembre 1983: Maria Alexandreseu-Vianu, Débuts de l'art romain à Tomis; Anca Ghiatà, 
La formation politique e Le pays des Roumaine » du Bas Danube et de la Mer Noire(fin XIIe— 
X1V* ss.) ; Eugenia Ioan, Le processus d’urbanisalion des villes au Bas Danube reflété par les 
sources naralives yougoslaves du XIX® s.; Liviu Marcu, L'activité de l'imprimerie albanaise de 
Constanfa ; Andrei Pippidi, Un voyage inconnu autour de la Mer Noire au XVII? s.; 

е) La session du Musée régional Іаіотіја, Slobozia, novembre 1983 : Constantin Iordan, 
L'agriculture en Roumanic pendant l'occupation des Puissances Centralcs ce 1916— 1918. Tcmoi 
gnages étrangers. 
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Réunions scientifiques à caractére commémoratif : 


a) La session N. Cartojan organisée par l'Institut d'histoire et de théorie littéraire 
+ С. Călinescu », octobre 1983: Zamtira Mihail, Tradition et modernité dans la vision de N. 
Cartojan. Le cas Milescu; Andrei Pippidi, La bibliothèque des Mavrocordats — une nouvelle 
liste de manuscrits. 


b) Le colloque Diderot organisé par la Faculté de langues étrangéres, mai 1984. Alexandru 


Dutu a présenté la communication Histoire culturelle et théorie politique dans la pensée de 
Diderot. 


Les membres de l'Institut ont présenté des communications dans le cadre d'autres 
réunions scientifiques organisées par des institutions de recherche et d'enseignement : Liviu 
Marcu, Coutumes juridiques en Bulgarie et Zamfira Mihail, Coulumes ef implications ethno- 
Juridiques chez les Slaves (La commision d'anthropologie et ethnologie de l'Académie Roumaine) ; 
Liviu Marcu, La place de la coutume dans le droit moderne roumain (Association d'histoire des 
institutions et du droit); Elena Siupiur, Les écrivains roumains et les sociétés lılleraires au 
XIX© siècle (Association des écrivains de Sibiu); Cătălina Vátásescu, La particule adverbiale 
-a en roumain et en albanais (La société de linguistique romaine); Elena-Natalia Ionescu, 
La réception de la littérature turque en Roumanie (Association des études orientales) ; Anca 
Ghiatä, Aspects de démographie et de géographie historiques en Dobroudja, XIX® s. (Institut 
d'Histoire «N. Тогда », Laboratoire de démographie historique) ; Andrei Pippidi, Critique histo- 
rique el cryptohéraldique (Commission de généalogie et de héraldique). А la session organisée 
par la Section de sciences historiques de l'Academie roumaine sur le thème: Problèmes de la 
valorisation de l'historiographie par l'intermédiaire des éditions critiques complètes ont présenté des 
communications au sujet des éditions en préparation : Zamfira Mihail (Nicolae Milescu), Olga 
Cicanci (Daniel Philippid>), Emanuela Popescu-Mihut et Tudor Teoteoi (Dionisie Fotino). 


4. ACTIVITÉS À L'ÉTRANGER 


A. Réunions seientifiques internationales 


a) Au IIe Colloque international d'histoire organisé par le Centre de Recherches Néohel- 
léniques d'Athènes, 18—25 septembre 1983 sur le thème Economies méditerannéennes — équilibre 
et inlercommunicalions aux XIII°— XIX siècles ont participé : Olga Cicanci, Formes d’organisa- 
Lion de l'activité comerciale dans le Sud-Est de l'Europe aux XVIIe XVIII siècles; Cornelia 
Papacostea-Danielopolu, Une citoyenneté «empirique»; le statut des marchands roumains et 
balkaniques en Valachie (1829— 1859); Alexandru Dutu, Mentalités el exigences économiques à 
la fin de l’Ancien régime; Lidia Demény, Témoignages orientaux concernant la limite des prix en 
Transylvanie (1541— 1691). 

b) Au colloque de Priština (août 1983), Liviu Marcu a présenté la cominunieation ; 
Le sens de la métaphore dans le conte fantastique de Victor Eflimiu. 

c) A la XIII* réunion internationale des slavistes, Belgrade, septembre 1983 Eugenia 
loan a présenté la communication Interférences historiques et littéraires roumano-yougoslaves à 
l'époque moderne. 

d) Le caractère historique des normes esthétiques. La réception de l'Antiquité au ХІХ 
siécle est le titre du colloque organisé par l'Académie des Sciences de la R. D. Ailemande à 
Berlin, 18 20 octobre 1983, ой Alexandru Dutu a présidé une séance et a présenté la com- 
munication Le déclin du modéle antique et l'individualisation de l'imaginaire. Production et 
réceplion des images à l'époque du Néoclassicisme el du Romantisme. 

e) La réunion de la Commission mixte roumano-bulgare d'histoire, Sofia, décembre 1983 
s'est déroulée sur le thème : Le premier tsarat bulgare, VIII*— X* ss. Y ont participé : Elena 
Scárlátoiu, L'extension du premier tsarat au nord du Danube. Considéralions linguistiques ; 
Nicolae-Serban Tanasoca et Tudor Teoteoi, L'extension de la domination bulgare au nord du 
Danube. L'historiographie roumaine du probléme. 

f) Le séminaire international Midhat Pasha, Edirne, 8—10 mai 1984: Tentative de 
réforme de l'Etat multinational. Considérations sur l'idée de « supernalionalité » (contexte et 
sources hisloriques ) est le titre de la communication d'Eugen Stánescu ; Mustafa Mehmed a pré- 
senté aussi une communication sur les Relations roamano-turques avant la guerre d'indépendance 
1877 1878. 


5 CHRONIQUE 367 


B. Voyages d'études et de documentation 


Au mois d'octobre-novembre 1983 Eugen Stánescu a effectué un voyage d'études en 
République Fédérale Allemagne. A Münich il a présenté une communication sur Les études 
sud-est européennes en Roumanie. Etat actuel des recherches. 

Tudor Teoteoi a eté invité, en décembre 1983, par le Centre d'études bulgares de Sofia, 
pour un stage d'études. A cette occasion i] a presenté une communication intitulée Epikom- 
bria — une réminiscence romaine dans le cérémonial impérial byzantin à l'institut d Etudes 
Balkaniques. 

Dans le cadre des (changes culturels interacadémiques Anca Tanasoca a été à Belgrade 
et à Sremski Karlovci (Yougoslavie). 

Les cours @'ё1( de langue et civilisation bulgare organisés à Sofia en août 1983 ont été 
suivis par Lia Brad Chisacof. A Priština, en aoùt 1983, Liviu Marcu a suivi les cours d'éte 
dc languc et littérature albanaise. 


Catdlina Vátágescu 


———————————————— Comptes rendus 


GRIGORE BRÄNCUS, Vocubularul autohton al limbii romäne (Le vocabulaire autochtone de 
la langue roumaine), Bucurcsti, Ed. Stiintificä si Enciclopedicá, 1983, 196 р. 


| Сс volume continue la longue serie d'études et d'articles du pr. Gr. Bräncus, spécia- 
liste réputé de l'histoire des relations linguistiques roumano-albanaises, ayant comme theme 


des problémes liés au comparatisme lexical, grammatical et phonétique concernant les deux 
langues, 


Il s’agit cette fois d'une monographie exhaustive consacrée au fonds lexical d'origine 
thraco-dace! commun au roumain et à l'albanais qui, selon l'auteur, ouvre «la voic la plus 
sûre pour découvrir et expliquer le vocabulaire autochtone du roumain » (p. 5). Le lecteur 
trouvera dans les huit chapitres du volume des précisions concernant la méthode (surtout dans 
l'Introduction et le Це chapitre), des discussions autour des mots qui peuvent être attribués 
au substrat d'une manière sfirc ou avec unc certainc probabilité (chapitres IIl ct IV), ainsi que 
des considérations, dans les autres quatre chapitres, sur l'ensemble du fonds lexical mis en 
discussion du point de vuc sémantique, de la diffusion dialectale et de sa place dans l'ensem- 
le lexical du roumain. L'analyse s'étaye sur un trés riche matéricl de langue archaique, dialec- 
tal, onomastique, roumain, albanais, slave, romain ct germaniquc. Un chapitre de conclusions 
suivi par une riche bibliographie (sources et references) clót cc volume. 


Dans l’Introduction, l'auteur affirme nettement quc les éléments communs au roumain 
et à l'albanais ne sont pas dus à des emprunts à l’albanais faits par le roumain 
à un moment tardif, à l'époque du moyen age. Les mots roumains qui ont des 
mots correspondants en albanais proviennent du substrat thraco-dace par le trychement du 
latin parlé. L’analysc serrée sociolinguistique ct cthnolinguistique du processus de bilinguisme 
qui а cu lieu en Dacie aprés la conquête romane offre des preuves convaincantcs à l'appui. 
L'auteur se penche d'abord sur 89 mots qui, provenant du substrat thraco-dace, sc sont 
conservés en roumain ct ont des correspondants albanais : abur, argea, baci, balaur, balega, 
baltà, barzá, bască, bile, bir, brad, brinzà, briu, brustur (e), buc, bucura, bunget, buză, căciulă, 
cälbeazä, capusà, cátun, ceafă, cioará, стос, ciucd, ciuf, стр, ciupi, ciul, coacazá, copac, copil, 
curpen, cursà, droaie, druete, farimd, fluier, gard, gata, ghimpe, ghionoaie, ghiuj, grapà, giesie, 
groupd, grumaz, grunz, gusd, hames, jumdtate, lete, lcurdà, mal, mare, mazäre, mágar, magura, 
mărar, minz, moş, mugure, murg, muscoi, näpircä, noian, ríriu, J ura-d, rínzd, sarbad, scapara, 
serum, simbure, spinz, strepede, strugure, strungd, sopirla, stua, јар, fare (auquel l'auteur ajoute 
fárus ), [сарӣ (ct {еарап ), urdà (et urdoare ), valia, viezure, zara, zgarda. Li pr. Bräncus rcticnt 
encore 44 termes provenant, fort probablemcnt, du substrat grace aux raisons suivantes: les 
termes albanais correspondants s'expliquent ауес un plus haut dcgre dc probabilite en tant 
qu'élements indo-européens hérit s; par leur semantique ccs mots refletent des realités dc la 
civilisation rurale archaïque et apparaissent, dans le cadre dcs groupes scn antiques restrcints, 
secondaircs par rapport aux synonymes latins (p. 130 131) : ab s, aca-, arichifa, baiat, bal, bo f, 
brincd, bua, bulz, burduf, cóputá, ceara, chelbe, codru, crácnu, cref, ‘rufa, cum, dalla, day, 
dartma, fluture, gàrdinà, gogà, lai, lehäi, тайга, mire, тигс, murz t, ngu a, оссага, pa late, 
pielm, pururi, saricà, scorburd, spuza, stapin, st rp, slina, traista, fira, vatui. 

L'auteur reconstruit rigoureusement les formes ct lcs ‘ignificitions du roumain commun 
ct de l'albanais commun au niveau desquels, ainsi qu'il l'a déja ctabli, doit être abordéc la 
comparaison. Il en conclut que les familles de mots dans lesquell s ks teri es sc présentent en 
albanais, par rapport aux termcs roumains qui sont isolés (ct canstituent le point de départ à 
de nombreux dérivés nouveaux) sont formées au niveau de l'albanais conn un (ou bicn dans une 
étape ancienne de l'albanais) ; les dérivés respectifs ont été hcrit¢s con me tels dans l’albanais 


1 [auteur souligne qu'il désigne la langue de substrat du roumain parle terme « thraco- 
dace », lc deuxième composant désignant la variante dialeclale « dacc » de la langue conimune 
qui est en fait la langue «thrace » (р. 185). 
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historique ct les formants en cause cessent d'étre productifs (p. 21). Les termes roumains sont 
le résultat d'une influence d'un type spécial (p. 20) pusiqu'ils ne proviennent pas de l'albanais, 
mais du substrat au niveau du latin carpatobalkanique. Les resemblances sont ducs à l'apparen- 
tement originaire entre la langue de substrat du roumain et la langue que l’albanais continue 
(p. 27); une composante thrace peut être identifiée dans la structure ctymologique du vocabu- 
laire albanais (p. 16— 17, 184). 

Parmi les arguments invoqués en faveur de l'autochtonisme de ces mot% еп roumain le 
lecteur rctiendrá : leur vigoureux rayonnement du roumain dans les langues voisines (p. 24); 
l’uniformité de leur diffusion sur le territoire dc languc roumaine, ce qui confirme leur trans- 
mission par interm“diaire latin (p. 25); des différences phonétiques démontrent que l'emprunt 
n'a pas été fait à l'albanais (au méme son roumain correspondent plusieurs sons en albanais 
et inversement, phenoméne qu'on peut constater après les reconstructions au niveau de la 
langue la plus ancienne — p. 22). 

L'ouvrage coinprend de nombreuses obscrvations dc phonétique historique concernant 
l'accent dans les termes de substrat (p. 94, 104, 155), la structure syllabique des allomorphes du 
radical et la structure des syllabes initiales ou dela tranche sonore initiale, la séquence la plus 
résistante dans la structure phonétique du mot; les termes d'originc thraco-dace sont, de ce 
point de vue, identiques à ceux du latin et s'opposent aux couches d'emprunts ultéricures 
(chapitre V). 

Les observations de morphologie (chap. V) portent sur: la datation relative de l'article 
enclitique dans 1 albanais (la postposition est un phénoméne antérieur à l'assourdissement des 
consonncs finales) (p. 12); les similitudes adjectivales (p. 66, 92) et la structure des adverbes 
(particule -a s. gata, p. 77), les similitudes dans l'organisation du neutre, en roumain et en alba- 
nais (p. 153). 

Dans le chap. VI (p. 58 et suiv.), l'auteur classifie les termes roumains du substrat et 
les termes albanais qui Icur correspondent, du point de vue sémantique, en trois categories: 
termes ayant un sens identique dans les deux langues (le groupe le plus riche); termes aux sens 
plus ou moins proches ; termes au sens différents. 

En roumain, les mots mis en discussion ont spécialisé leur sens tant par rapport à 
leurs correspondants albanais (qui ont des sens plus généraux) qu'aux termes hérites du latin. 
Entre ces derniers et Ics termes de substrat s'établit un rapport général-particulicr. Il est ques- 
tion surtout des termes liés à l'activite pastoralc ou Al’agriculture primitive (voir aussi p. 185). 
L'auteur conclut qu'il s'agit de l'influence du substratsur le latin orientaletaussi du fait que 
ces termes d^ substrat ont survecu, comme résultat du processus de bilinguisme. 

Un autre chapitre présente la position des mots d'origine thraco-dace dans l'ensemble 
lexical de la langue roumainc (p. 177 et suiv.). A l'inventaire existant,le pr. Grigore Bräncus 
ajoute des inots qui n'ont pas un correspondant en albanais, mais qu'il considére comme pro- 
venant süreinent du substrat et faisant partie du fonds principal: băga, găsi, incurca, mălai, 
mişca, musca, pupusä, pinzà, räbda, steazä, väläma (p. 178). Tout comme les mots d'origine 
latine, ceux d'origine thraco-dace sont attestés surtout eomme noms propres depuis les premiers 
documents. La capacite dc derivation à l'aide des formants d'origine latine (la force de deriva- 
tion est égale ou plus grande que celle des éléments latins) et la fréquence sont plus élevées 
que dans lc cas des mots provenant den'importe quelle couche ultérieure d'emprunts. Ceux-ci 
constituent de nouveaux arguments en faveur de la thèse qu'il ne peut être question d'emprunts 
tardifs de l'albanais, mais de survivances du substrat. 

Mentionnons quelques-unes des conclusions (p. 183 et suiv.): la diffusion dialectale 
des ınots dc substrat témoigne que la Dacie traversait, au moment de la pénétration romane, 
un processus intense d'unification politique, linguistique aussi donc, qui fut continué par la 
domination romane. L'unification politique de type romain et l'unification linguistique par 
l'intermédiaire du latin ont trouvé en Dacie un terrain favorable. Pour la population indigène 
romanisée les faits de substrat ne constituaient pas d'éléments étrangers, car il s'agissait 
des mots provenant d: lcur propre langue dont on restreignait maintenant l'aire d'utilisation. 
Trés intéressante la suggestion de l'auteur concernant l'étude des modifications du sens des 
mots latins qui, en roumain ct en albanais, en egale mesure, pourraient étre le resultat d'un 
calque thraco-dacc. 

Le pr. Grigore Bráncus, spécialiste et chercheur de marque des relations roumano- 
albanaises, a r»alisé un ouvrage dune indiscutable qualité dont l'absence se faisait depuis 
longtemps ressentir. Résultat d'une recherche assidue, ce livre érudit, ayant un style clair, 
riche en solutions et en sug?>stions, est d»venu, ds sa parution, un instrument de travail 
indispensable aux soécialistes qui se penchent sur l'étude de la langue roumaine, de l’albanais 
ou de la balkanologic. 

Cátálina Vätäsescu 
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ANDREI PIPPIDI, Hommes et idées du Sud-Est européen d l'aube de l'âge moderne. Bucurcsti— 
Paris, Ed. Academiei — Editions du CNRS (1980), 372 p. + 21 illustrations: 


Panini les ouvrages destinés à faire connaître l'actuelle historiographie roumainc aux 
spécialistes réunis en X Ve Congrès international des sciences historiques à Bucarest (Août 
1980), le présent recueil d'études publiées par Andrei Pippidi de 1968 à 1979! avait déjá 
retenu l'attention des connaisseurs, 

Plus qu'une simple réimpression facilitant la consultation de textes épars dans des publi- 
cations parfois inacccssibles, il s'agit d'un ouvrage unifié? par trois lignes de force que l'auteur 
lui:méme а tenu à dégager dans son excellent Avertissement. A mon avis, elles font du recucil 
une originale et ondoyante monographie. 

Originale par la méthode musicale qui allie l’acribie dans le maniement très sûr d'une 
masse de faits significatifs à de pénétrantes analyses qui aboutissent toujours à des vues 
générales fécondes. Faits significatifs dont beaucoup d'inédits et de trouvailles d'archives et 
de bibliographie chez un lecteur insatiable et toujours heureux. Analyses sensibles et intelli- 
gentes. Dans la clarté et dans une vivante nécessité, des vucs générales s'intégrant aux grandes 
synthèses sans lesquelles il n'y a pas de véritable histoire. Pour les mêmes raisons qui veulent 
qu'il n'y ait pas de synthése valable sans la maitrise intuitive de la masse des faits significa- 
tifs, y compris les « petits « d'un mement donné, maitrise oü agit et s'agite la poiesis de 
N. lorga: 

Structure ondoyante aussi, pour éviter la sécheresse et le carcan des schémas et des sim- 
plifications ; pour mieux saisir et nous rendre la vie historique sans tourner le dos aux jeux 
sécurisants de la raison (cclle de l'histoire et la nótre), rade et refuge pour tous ceux que 
l'histoire ne doit pas piétiner avant qu'ils ne l'aient faite ou écrite. 

Quant à l'écriture du texte, on voudrait avoir le droit de louer la langue en quelque 
sorte adoptive qui y est maitriséc sans faille, et par le lettré vécue avec talent, par le scicntifi- 
que avec souple rigueur. 

Par une double logique — celle des themes abordes et cclle de la méthode et de la vision 
historique — les textes des différentes études deviennent les chapitres vivants d'un tout qui 
sans artifices ni arbitraire sc rattachent à l'histoire nationale, à celle du Sud-Est européen et 
à celle de l'Europe. Telles que ces histoires se sont heurtées, telles qu'elles ont longuement inter- 
féré et se sont interconditionnées «à l'aube de l’âge moderne ». C'cst-à-dirc — selon la variété 
des chapitres avec leur crescendo chronologique — depuis le milieu du X\® siécle jusqu'aprés 
1821. L'auteur ne se cantonne d'ailleurs pas à l'aube d'unc époque. Je dirais que c'est dés 
l'aube de l’âge moderne qu'il campc sa démarche dans une région de contacts en Europe: dans 
la première étude (Naissance, renaissances et mort du «bon sauvage +), Ics contacts de l'Occi- 
dent qui est à l'aube des Temps modernes, avec la partic occidentale du Sud-Est qui, elle, 
au XV? siècle, ne l'est sans doute même pas à sa facon. Mais puisque lc thème du « bon sauvage » 
se déroule jusqu'à [а mort de cc dernier, l'aube de l’âge moderne est largement cntamée (fin 
du XVIIIe, début du XIXe? siécle). Cette souple démarche chronologique sc retroux c aussi dans 
d'autres études. L'aube n'est pas un instant de promesse aprés une clóture presqu'en faillite 
du passé, mais un réflectcur auroral tantót pour l'Occident avancé de 
tantót pour lc Sud Est ou les régions intermédiaires à chronologie disloquée. 

Ainsi construit, le livre ne saurait livrer sa substance par un impossible résumé de 
compte rendu économique. Attardons-nous plutôt aux trois lignes de force 
monographiquement unificateur, déjà évoqué. 


I. La première se situe au niveau des mentalités. On est en plein renouveau dc lhis- 
toire de nos pères, dont il faut tirer tout ce qui nous manque encore. L'autcur a su dégager 
d'un bout Al’autre de scs textes un bon nombre de représentations du Sud-Est dans le mental 
des Occidentaux ct, en contrepoint, l'image quc les Roumains et d’autres pcuples de la 
région sc faisaient de leur propre passé. Et A. P. de constater que ce passé était le plus 
souvent perçu «à travers d^s traditions historiques assez confuscs, mais sous un éclairage 


la Renaissance, 


avec leur róle 


1 Sur les 14 études, Les rapports de Raguse avec les Pays Roumains (p. 67 124) est 
inédite. Trois autres paraissent pour la première fois еп français. Aux textes publiés à Bucarest 
(9, dont 4 dans RESEE) s'ajoutent ceux parus à Florence (1), Athénes (2) ct Thessaloniki (1). 

2 Techniquement, par révision des textes, vérification des notes, mise à jour de la biblio- 
graphie et de la problématique, parfois même par des transformations + dans leur structure 
interne» (p. IX). Un soigneux Index des noms, y compris ceux des auteurs cités, rend 
des services insignes, vu la structure complexe de l'ouvrage. Une riche illustration apporte un 


supplément d'éclairage intéricur ct forme un ornement d'un texte littérairement atta- 
chant par lui-mémc. 
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venu du présent», Avee ee corrollaire d'importance: «toute attitude envers ee qui est 
éloigné dans l’espace et le temps subit à tel point l'influenee de l'environnement qu'elle devient, 
cette image, un document sur les plus proebes réalités ». C'est dire cxecllammcnt que beaucoup de 
nos liens avec l'indélogeable passé sont d'autant plus profonds et plus efficaces qu'il réus- 
sissent à faire des eonjeetures et des eonquétes du présent un ressoureement sans vaine identité 
avce le passé stagnant ou fermé sur son immobilisme. 


2. A l'histoire du phénoméne phanariote dans le Sud-Est europeen, le reeueil apporte 
une eontribution importante. L'origine de la eouche soeiale qui s'y rattaehe remonte, selon 
A.P., à la fin du XVI? siècle. Dans la seconde moitié du sièele suivant est identifiée la présence 
d'éléments d'un régime phanariote et sont données les preuves de la réeeptivité culturelle de 
ee type. On y trouvera done de la prosopographie eonstantinopolitaine?, des portraits‘, la 
célèbre Bibliothèque des Mavrocordato® et l’action des milieux eulturels®, le tout fondu dans 
l'esquisse « d'un mouvement qui a ouvert des sociétés traditionnelles à la modernisation ». 
C'est là la jonetion de quelques idées générales avee la syntbese — la modernisation non seule- 
ment roumaine, mais sud-est européenne — dont l'auteur ne manque pas de préeiser qu'elle 
exigerait « un développement ultérieur ». 


3. L'histoire politique. Cette troisiéme ligne de foree du reeueil se retrouve dans les 
recherches qui éelairent «l'éehee des soulévements, insurreetions et mouvements de libération 
contre la domination ottomane dans le Sud-Est », de Lépante à la fin de la guerre de Trente 
Ans. L'analyse de leur eontexte soeial ou national permet à l'auteur de dégager une autre 
idée générale : sans foreer l'attribut de «national », l'auteur y voit plutót le «respeet populaire 
pour une baute tradition historique, dont l'inearnation visible était la dynastie, et du sentiment 
trés net de la différence ethnique qui, parfois, par réflexe de défense, peut tourner à la 
xénophobie ». : 


A ees vues d'ensemble s’ajoutent deux positions qui méritent mention et discussion. 


Le décalage, l'opposition, voire l'ineompatibilité entre l'Oeeident et le Sud-Est — Pars 
Occidentis Pars Orientis— est un « topos» bistorique dont l'équation peut changer d'une époque 
à une autre. М. Iorga y était trés sensible, tout en eberebant et en jetant des ponts, en en éelai- 
rant les liens. Dans le giron de son livre, A. P, parle d’eloignemcent entre les eultures oeeidentales 
et eelles du Sud-Est au Moyen Age, et ne nous tranquillise pas tout à fait, ear i] n'aurait 
pas « cessé d’exister jusqu'à nos jours », non sans suseiter l'espoir que des recherches eomme les 
siennes sont appelées à l'effaeer. Dans quel sens? Par la fusion de l'héritage déeanté de fac- 
teurs aussi séparateurs que la longue domination ottomane dans une synthése intégralement 
européenne? Par un équilibrage du rythme et de l'ampleur jailiis de 1 Atlantique et des 
Nouveaux Mondes? Ou plutöt, ee qui nous raméne au reeueil que nous reecnsons, par la déeou- 
verte, dans le passé mieux interrogé, mieux sollieité, sans idees Preeongucs, des valeurs, des 
eourants et eorrespondanees qui réduisent le dramatique eloignement retrouvé au eoeur de 
toute méditation sur la modernisation du Sud-Est et de ses (eneils ou contradictions ? 

En effct, pour son livre l'auteur revendique le mérite, et e'en est un, de rapprocher 
l'histoire curopéenne axée sur l'Oeeident (redevenu de nos jours province du mondc) et l'his- 
toire de ee monde «à part » que semble avoir été le Sud-I-st. Les hommes et les idées qu'il a 
étudiés dans son livre determinent A.P. a penser à l'unité profonde dc l'Europe, renduc a des 
réalitcs fondamentales par dessus des hiatus méme redoutables, telle la domination ottoinane 
qui n'est pas exelue de la synthése ou d'une eertaine synthése. Les Roumains et les Phana- 
riotcs sont du eóté de l'Europe au-delà des limitations conjoneturelles et transitoires. 


3 Quelques drogmans de Constantinople ап XVII? sièele (p. 133 165) «Fables, baga- 
telles et impertinenees ». Autour de certaines généalogies byzantines des XVIe XVIIe sieeles 
(p. 253 294). 

4 «Esquisse pour le portrait d’un homme d'affaires eretois du XVIésièele » (p. 125 131) 
«Constantin Braneovan, personnage de l'abbé Prévost » (p. 161 180); «Mystieisme et ratio- 
nalisme au Phanar: le eas de Daniel de Fonscea » (p. 237 252); «Jean Caradja et ses amis 
de Genève » (р. 295 214); «Nicolas Soutzo (1798 1871) et ia fin du régime phanariote 
dans les Prineipautes roumaines » (p. 315 335). 

5 «Aux eonfins de la République des lettres. La Valachie des antiquaires au début du 
XVIII” sièele » (p. 215 235) et p. 218: la Bibliotbèque de Nicolas Wavrocordato où le fonds 
juridique a joué un rôle qui ne saurait plus être contesté. 

6 Auxconfins..., Mysticisme ct ralionalisme...., Constantin Brancovan..., Fables, 
bagatelles... eit. 
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Avec un sens des problèmes qui lui vaut la frappe de beaux titres suggestifs et révé- 
lateurs, l'auteur a fait de chaque chapitre de son livre un petit joyau dont je signale un peu 
au hasard les nombreuses contributions, Le paradigme du « bon sauvage », avant sa découverte 
dans le Nouveau Monde, était là, à portée de la main, parmi les Morlaques sur lesquels on 
nous donne des vues et des faits indispensables et peu connus (p. 25— 52). Lépante et ses réper- 
cussions sur la fatalité ottomane dans le Sud-Est? sont insérés dans l'histoire des Pays 
danubiens pour mieux comprendre aussi les options de Michel le Brave entre, d'un cóté, 
l'irréelle résurrection de Byzance et, de l'autre, le rêve vrai quoique différé de l'unité politi- 
que roumaine®. Les études sur Raguse et sur Dé mètre Cantemir? sont deux grandes contributions 
autrement que par le nombre des pages. Avant l'implantation de la domination ottomane et 
méme aprés, Raguse est toujours présente et représente l'une des voies patriciennes oü se 
manifeste et s'affirme ce qu'on finira par appeler la vocation occidentale des terres carpato- 
danubiennes. L'analyse du soi-disant traité de Luck du 13 avril 1711 (l'auteur parle de procla- 
mation ; si proclamation il y avait, c'était un privilége impérial par sa forme de chancellerie, 
qui incorporait telles quelles les clauses d'un traité, rédigées par Cantemir en latin et acceptées 
sans retouches par le tsar) et des actes qui suivirent, est magistrale et neuve. Elle pourra 
désormais mettre à profit les matériaux et interprétations des trois Seminari Da Roma alla 
Terza Roma (I— IV, 1981— 1984, Rome) sur les racines byzantines et les avatars russes de la 
doctrine d'une troisiéme Rome, ой pour ma part j'ai essayé de montrer que D. Cantemir en 
1714 (l'Apologie qu'il faisait lire par son fils Serban et la Monarchiarum physica Examinatio ) 
se garde d'y souscrire et devient le promoteur d'une dcotrine impériale rationaliste, en dépit 
des références bibliques, car elle lui permettait d'y ancrer une mission de libération ou d’affir- 
mation nationale en faveur des peuples du Sud-Est, avec statut d'indépendance libéralement 
protégée pour la Moldavie. Mais la politique de 1711 et l'épisode doctrinal de 1714 
ne sont que les deux volets d'un diptyque qui exige aussi une interprétation d'ensemble que 
nous ne possédons pas encore, avec l'ampleur souhaitable. Quant à Phanar, Phanariotes, 
Phanariotisme (р. 339—350), ces quelques pages, dans la voie du préphanariotisme dont 
Eugene Stánescu nous entretenait à Thessaloniki en 1980, deviennent indispensables à qui- 
conque, à l'avenir, diseourira substantiellement sur les miséres et les splendeurs d'une époque, 
d'un groupe de pression, d'oppression et d'expansion culturelle, sur une mentalité dépassée 
par l’histoire mais qui a su prendre rang ou place dans l’histoire dela Grèce, des Principautés, 
du Sud-Est. 


Je renferme ce livre enrichissant et délectable, non pas pour l'oublier, mais pour suivre 
le méme auteur dans le réexamen auquel il vient de soumettre la Tradition politique 
byzantine dans les Pays roumains aux XVIe— XVIII® siècles (1983) où le cadre, à quelques 
déplaeements d'accents prés, est le méme: Byzance, les Roumains et le Sud-Est jusqu'aux 
débuts de la modernité du XIXe? siècle. 


Valentin Al. Georgescu 


GEORGES CIORANESCO, La mission de Stanislas Bellanger dans l'Empire Ottoman, Institute 
for Balkan Studies, Thessaloniki, 1981, 295 p. 


Même pour les rares lecteurs que trouve encore son livre Le Кёгош:а (2 vol., Paris, 
1846), pourtant aussi divertissant qu'instructif, Stanislas Bellanger est un inconnu, parmi 
tant d'obscurs voyageurs francais qui auront visité les Principautés roumaines à l'époque du 
Réglement Organique et noté leurs impressions sur un Etat et une société en voie de moderni- 
sation. Un historien roumain. lui ayant déjà consacré deux études (G. Cioranesco, Un orien- 
taliste peu connu : Stanislas Bellanger et sa mission littéraire en Turquie, Revue des études 
islamiques, XXXVIII, 1, 1970, pp. 55— 73; idem, Une description de l'organisation de l'instruc- 


? «Les pays danubiens et Lépante » (p. 25—51). 
8 « Résurrection de Byzance ou unité politique roumaine? L'option de Michel le Brave » 
. 53— 66). 
È 9 Se et histoire dans la proclamation de Démétre Cantemir en 1711 (p. 187 214). 
10 Tradiția politică bizantină tn Tárile romane tn secolele XVI-XVIII. Academia de 
Stiinte Sociale si Politice, Institutul de Studii Sud-Est Europene, vol. II dela série « Bizantul 
siTärile Romäne », Bucuresti, Editura Academiei (1983), 274 pp. 
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tion publique de l'Empire Ottoman faite par Stanislas Bellanger en 1847, Turcica, X111, 1981, 
pp. 123 152), vient dc publier en Gréce cct ouvrage qui estune révélation. 


C'est d'abord, présentéc en introduction, une biographie extrêmement fournie, presque 
trop bien documentée allant chercher des informations jusqu'à Pondichéry 1 — pour unc vic 
sans éclat qui s'acheva à sculement quarante-cinq ans. Né à Tours en 1814, Bellanger était 
le fils d'un marchand de drap aux affaires duqucl il fut lui-même associé pendant quelque 
temps, avant d'être saisi par la littératurc. Coinme feuilletoniste, il appartient à l'arrierc-ban 
des romantiques; comme antiquaire et membre de plusieurs sociétés savantes, il sc distin- 
gua peu. Sa bibliographie complete compte une vingtaine de titres, dans la plupart des cas, des 
fragments de s s souvenirs de voyage en « Moldo-Valachie » parscınes dans divers journaux : 
des anecdotes (par exemple, une histoire dc haidouks, « Tounso le bandit ») ou une « physiolo- 
gie » destinée au recucil Les étrangers à Paris (1844) qui, partant d'observations p(nétrantes et 
y ajoutant quelques traits piquants, trace lc portrait duu ccrtain type de Roumain. Cepen- 
dant, de tout ce que Bellanger a écrit. Le Kéroutza demeure le plus interessant, avec les chapi- 
tres sur le Banat ct la Transylvanic d'un ouvrage pre céda t, Trois ans de promenade en Europe 
et en Asie (1842), qui n'est que ler cit de son voyage de Paris à Bucarest. 


Par les d ux fréres de sa mére, Louis-Joseph Parant (1774— 1806) ct Stanislas Page, 
charges de missions diplomatiques dans les Principautes, Bellangcr y avait des attaches et il 
s‘efforcait, tardivement d'ailleurs, de recueillir la succession de son oncle, le vice-consul, 
dont les papiers ct les effets personnels, y compris une forte somnie d'argent, etaient mysté- 
rieusement disparus «n pleine guerre russo-turque. Si le séjour de Bellanger à Bucarest en 
1830 était suffisaminent connu, par contre, on ignorait jusqu'à present qu'il fut revenu en Y ala- 
chie dix ans plus tard. Cette fois, il devait à la protection du comte dc Salvandy, lc dernier 
ministre de l'instruction dela Monarchie de Juillet, l'occasion de voir aussi la Bulgarie, Con- 
stantinople, 1 Egypte, le Liban ct la Syrie. Bellanger se proposait dc rechercher dis documents 
qui devaient lui permettre d'ecrire l'histoire de ГЕ mpire Ottoman, un sujet pour lequel il n était 
nullement pr рага: il est donc inutile de se demander pourquoi «cctte œuvre n'a jamais paru s. 
On lui avait galement recommandé de reunir des renscignements sur l'organisation de l'enseig- 
nement dans les pays qu'il allait traverser. 

Ce sont les rapports envoyés par Bellanger à son ministre qui forment la seconde 
moitié du volume, dun grand interét justement à cause de cette information à caractére 
statistiquc, introuvable ailleurs. Le premier rapport est daté de Bucarest, le 30 d cembre 
1846, et les deux suivants de Constantinople, tandis que les deux dernicrs sont rédigés à 
Paris, apres le retour. ll serait superflu d'insister sur des problémes qui ne manqucront pas 
d'attirer l'attention des historiens dc l'ens ignement : cours des études ou nombre dcs éleves 
(ce dernier semble parfois exag re, car Bellanger comptait, pour la Petite Valachie sculen ent, 
300 000 élev s, tandis quc le chiffre total pour la Valachie en 1847 était fixé par les autorites 
scolaires à 48 545). Le voyageur, qui a entendu parler du « \ertucux professeur Lazare ct 
qui connai sait personnellement Petraki Poenaru, dont il fait l'éloge nx rité, donne un exemple 
du niveau d l'instruction au College St. Sava de Bucarest, en copiant le texte d'une composi- 
tion francaise. L’autcur de cct exercice littéraire, Grcgoire Peretz, le demi frère du poète Cesar 
Bolliac, sera l'un des révolutionnaires de 1848, un journaliste qui traduisit les œuvres de Dora 
d'Istria en roumain. А côté, on trouve bien d'autres détails précieux sur la diffusion de la cul- 
ture française dans le Sud-Est de 1 Furope. Ainsi, Bellanger, ayant rencontré à Vienne 
Milosh Obrenovitch ct Pierre Petrovitch Niegosh, а remarqué que le princc-évéque du Montt- 
negro, un poete lui-même, lisait les Médifations de Lamartine ct les Orientales de Victor Hugo. 


Quant au talent littéraire de Bellanger, il est prouvé par maintes pages savourcuscs 
de ses rapports : la description du passage du Danubc,les impressions de Bulgarie, intelligentes, 
vivantes, riches d'un pittoresque vrai. En même temps, cette curiosité toujours en éveil qui 
inspire son récit lui a donné partout des occasions dc s'employer avec une activité pcu coutu- 
miérc aux indigènes. À Constantinople, il rédige un rapport sur l'organisation des archives dc 
l| Empire et une autre sur la fondation d'un musce national, il visite les écoles militaires et 
lécole de médecine de Galata, fondée en 1836 (454 élèves, dont 140 chrétiens; onze Serbes y 
étudiaient dejà; quatre Roumains y seront envoyés en 1851). Bellanger s'empresse de sug- 
gérer au sultan Abdul Medjid l'idée d'une Académie, «un comité littéraire dont la mission 
sera de veiller à la composition d'une grammaire ct d'un dictionnaire ottoman». 11 cite, 
parmi les quelques conseillers éclairés dont le sultan réformateur pourrait se servir, Ahmed 
Vefik, l'ami des émigrés roumains de 1848. Enfin, lorsque Méhémet Ali lui acorde une audience, 
il plaide pour là fondation d'un musée national au Caire et pour la préservation des antiquités 
égyptiennes. Sans doute, pour avoir de pareils collaborateurs, M. de Salvandy devait s'esti- 


mer un ministre heureux, 


7 COMPTES RENDUS 375 


On a dejà reconnu la valeur du témoignage de Bellanger.Voici encore quelques exemples 
qui achevent de l’éclairer. 1] était question, en 1846— 1847,à Bucarest et à Jassy, de dévelop- 
per exclusivement l'enseignement en francais et d'appeler dans cette intention des professeurs 
étrangers. Bellanger marque sa désapprobation de l'habitude d'envoyer les fils de famille en 
France ct en Allemagne pour y faire leurs études. La defense du roumain par ce Francais 
vaut être citée : «cette langue, entierement latine, à l'exception d'un petit nombre de nots 
slaves, grees et tures, qui s’y sont introduits au Moyen Age, mais qu'il serait d'aillcurs facile de 
faire disparaitre, me semble tout aussi susceptible de culture que l'italien, l'espagnol ou méme 
le francais... Aujourd'hui — on Га parfaitement compris dans toute l'Lurope — un enseigne- 
ment national ne peut s’appuyer que sur] étude de la langue nationale », 

ll se plait à présenter les progres rapides de cette culture, moins jeune qu'elle n'en 
avait l'air: «La Moldo-Valachie compte aujourd'hui dans son sein des hommes sericux et spé- 
ciaux, des bibliophiles, des chroniqueurs, des historiens méme . Sont mentionncs les noms de 
Baleeseu et Laurian, les editeurs d'ancicns documents, Kogalniceanu et Cantemir. L'Histoire 
de la Vala hie et de la Moldavie attribuée à cc dernier par Bellanger ct dont la premiére édi 
tion serait de 1777 doit ètre l'Histoire de la Mclaavie et de la Valachie par Carra, qui cffcetive- 
ment ist en grande partie une compilation mettant en ouvrage la version franca’se de l'Histoue 
de l Emp'ie Ottoman de Cantemir. Selon Bella ger, elle a «té «revue, corrit e ct augnicntce 
de plus d'un tiers, d'après des notes manuscritcs qu'a laissées un contemporain du prince; son 
ami et méme son collaborateur, par un écrivain indigene que sa modestie a porté à se cacher 
sous un pseudonyme » ( 1). 11 s'agit probablcinent de la nouv lle édition de Neuchatel (1781), 
«augmentce des m moires h'storiques ct gographiques publics par M. de Biar r) ». On peut 
conjecturer que Bellangern a pas vu ect ouvrage, simon il se serait aperçu des erreurs contenues 
dans sa prcsentation. 

В levons aussi l'intérêt des précisions apportées par le voyageur francais au sujet d'w e 
importante decouverte archeologique, faite accidentellen ent сп 1837, le fameux «tresor de 
Petrossa . Fidele à sa conception de l'histoire « vivante » — orale, dirions-nous à present , 
Bellanger a interroge des témoins, notamment Poenaru ct, peut-être, А ichel Ghika, qui s'étaicnt 
déplacés sur les lieux peu de temps aprés la saisie des premiers objets appart nant à ce tresor, 
quand lcs circonstances de la découverte étaient encore fraiches dans la mémoire des habitants 
du village de Pietroasa. Les details qu suivent etaicnt demeures inconnus à Odobescu, qui 
n'entreprit son enquête qu'en 1661 : «Un paysan, la pioche à la main, mit à decouvert un tom- 
beau, lequel, de forme саггес, en pierres durcs d un volume enorme, portait pour épitaphe ce 
seul тої : Sophia ! Ouverture de ce tombeau faite, on y trouva le squelette assez bien conservé 
d'une femme, que le paysan se hata d aller enterrer ailleurs... Dans le même tombeau se trou 
vait une quantite d'objets d'un haut interêt pour l histoire: deux plateaux ronds срагесѕ de 
figurines parfaitement seulptées; une lampe funéraire avce sa triple chainette; un diademe 
massif d'un travail «xquis; deux bracelets à erochets d une force prodigieuse ; trois anneaux 
eharges d'ornements; plusi urs vases dc formes variées «t gracicuses; une quantité de mon- 
naics de divers regnes tous ces objets en or massif, inerustes en majeure partie de pierres 
Preeieuses ». 


Les faits nouveaux — l'association complétement insoupconnée du tresor avec un toin 
beau ct lépitaphe grecque (7) qui permettrait de rattacher ecite scpulturc à une presence 
byzantine dans cette region où les fouilles ont identifie un castrum du 1\е siècle sont ils 
dus à ‘imagination d'un cerivain romantique? Si le contraire etait prouvé, ils fourniraicnt 
une explication de la reunion de ces objets dont l'origine et la date ne s'accordent que diffici 
lement. lls gagnent en vraisemblanee si on lcs confronte rapidement à d’autres faits qu'il est 
possible de contrôler. Deux dcs fibules font partie de la parure d’une femme. Les plateaux, 
les bracelets, les vases correspondent à la description citée. «La lampe » est «n rcalité la grande 
fibule avec ses pendeloques. Les anneaux se trouvent sur la liste des pieces disparues, tandis 
que la mention du diadéme est confirmée par une lettre de Poenaru du 13 juillet 1838, 
annonçant qu'on avait retrouvé «une couronne d'or, pesant 395 dramuyi, ornée de pierreries, 
émeraudes et rubis, dont la plupart sont tombées ou enlevées » (1. C. I ilitti, Corespondenfa 
lui Petrache Poenaru. Arhivele Oltenici, X111, 1934, p. 385). Ce joyau, dont le poids équivaut 
à 1 kil. 152 grammes, n'est pas sur la liste des objets déposés au Musée National de Bucarest 
en 1842. 1] faut donc supposer qu'il a été soustrait avant cette date, ainsi que les monnaics 
qui eussent indiqué plus exactement l’äge du trésor. 

On peut mettre en rapport ces informations avec les observations, tout aussi précises 
faites par Bellanger en Bulgarie, à Yénidjé, petit village sur la route de Hazgrad à $umen 
(l'éditeur le cherche par mégarde aux environs d'Andrinople). La description des fouilks cntre- 
prises hâtivement et au hasard par l’archéologue en voyage cst introduite dans le texte du 
second rapport destiné à M. de Salvandy. Elle se retrouve presque mot à mot dans une 
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lettre adresséc par Bellanger à Edmond Noél, de Constantinople, en février 1847, pour lui 
annoncer la découverte prés de Sumen ct de Jambol, de plusieurs «tumuli qui datent de 
l'époque ой Trajan vint pour conquérir les Géto-Dacci et fit construire son fameux pont sur 
le Danube par Apollodore de Damas ». 

Je me borncrai à reproduire un passage de la lettre, d'après la Revue de l'Orient, de 
l'Algérie ct des colonies, I, 1847, pp. 156 157: «l'un de ces tumuli, entamé par des paysans 
qui cherchaient à en extraire de la terre pour se construire des maisons, ct attaqué de 
nouveau sous mes yeux, nous a laissé voir deux fours romains de petite et moyenne dimen- 
sion la partic convexe de ces fours était en briques rouges excessivement dures et le tablier 
en ciment friable — leur bouche, assez développée, était remplie de détritus de toute sorte, 
de charbons, de cendres, de poteries d'une terre et d'une confection admirables — le milieu 
du tumulus se trouvait indiqué par un mur de refend en pierres dures liées ensemble par un 
ciment inattaquable à la pioche. Je suis convaincu, si j'en juge par analogie, que ccs tumuli 
ressemblent à ccux de la Valakhic et, comme eux, doivent contenir des objets précicux ». 

Les indications fournies par Bellanger au sujet de la découverte de Pietroasa trouveront 
peut-être une confirmation dans cette relation de ses recherches archéologiques. Celle-ci avait 
été rédigée dans lc but de mériter la réccption de l'auteur à la Société de l'Orient. Bellanger 
fut élu membre titulaire de cette société le 8 janvier 1847 (Revue de l'Orient, I, p. 79). 
C'est un détail qui avait échappé à son biographe et qui n'est pas sans intérét car, parmi les 
membres de la Société, plusieurs connaissaient bien la région visitée par Bellanger. A commen- 
eer par le président, J. d’Eschavannes, dont une étude Des ressources que l'industrie pourrait 
trouver dans la Principauté de Moldavie parut en 1848. Citons encore Adolphe ВШесоса, con- 
sul de France à Bucarest, qui allait publier l'Album Moldo- Valaque, son successeur Eugéne 
Poujade, ancien agent diplomatique à Malte, qui épousa Marie Ghika, « de Codrika », ancien 
consul à Belgrade, Louis Estéve, « voyageur en Valachie ct en Moldavie », Taitbout de Marigny, 
consul général de Hollande à Odessa, le dessinateur Louis-Auguste de Sainson, qui avait 
accompagné Démidoff dans son vovage, David Urquhart, journaliste passionnée pour la Ques- 
tion d'Orient, Vaillant « (de Bucharest), voyageur en Orient», Jules Van Gaver, «négociant à 
Tunis », l'auteur, avec Jouannin, d'un excellent livre sur la Turquie, et méme « Basile Alexan- 
dry, litt&rateur moldave ». 

Ceci donne à comprendre combien large devait étre l'écho trouvé par certaines préoc- 
eupations pour le Sud-Est de l'Europe, avant la guerre de Crimée. Bellanger n'a pas été 
le scul à estimer quel parti on pourrait tirer de ces pays ouverts à l’influence politique, éco- 
nomique ct culturelle de la France. Il faut cependant lui reconnaître des qualités d’obser- 
vatcur peu communes et un talent littéraire qui rend trés agréable la lecture de ces rapports 


heureusement préservés. 


Andrei Pippidi 
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ALEXANDRU ZUB, L'historiographié гситате à l'âge de la synthèse: A. D. Xenopol, Buca- 
rest, Editura Stiintificà si Lneiclopcdicä, 1983, 102 p. 


«Aprés D. Cantemir qui était devenu, deux siécles plus tót, unc notoriété curopéenne, ct 
presque en méme temps que G. Bibesco, clu lui aussi membre de l'Institut de krance, А. D. 
Xenopol a acquis une renommée qui a longtemps dépassé lcs frontieres de son pays, renommée 
d'autant plus légitime que son ceuvre est étroitement liée au destin de l'historiographie ». 
C'est ce destin et cette œuvre que ce dense volume refait d'une manière exemplaire, puisque 
son auteur est un des meilleurs historiens de la pensée historique roumaine, Al. Zub évoque 
l'homme et son époque, l'horizon formatif de Xcnopol, ses synthéses ct Ics principaux aspects 
de sa théorie de l'histoire. D'une importance particulière s’avere Ctre le dernier chapitre qui 
s'oecupe de «l'actualité » d'une œuvre qui n'a pas cessé d'attirer des cxegètes roumains ct 
étrangers: «L'écho posthume de l’œuvre de Xenopol et la nouvelle histoire serielle . Une 
bibliographie selective et une riche et precise chronologie se trouvent à la fin de ce livre 
qui nous restitue un grand historien et nous invite de revenir aux grands livres qui ont fortifié 
«la confiance des historiens dans leur métier ». 


A. D. 


RUDJER BOŠKOVIĆ. Numéro spécial des «Annales de l’Institut Français de Zagreb », 
1977 — 1982, 287 p. 


Représentant illustre de la pensée sud-est européenne à l'époque des Linni' rcs, Rudjer 
Bošković est évoque dans ee magnifique volume en tant que philosophe et homme de science. 
Sa pensée philosophique (Vladimir Filipovic), scs ainitiés françaises (Пила Bcdarida), lcs pro- 
blémes de l'astronomie théorique abordes par lui (Žarko Dadié), ses prcoeenpations du domaine 
de la géodesie (Nikola Cubramé), сї des mathematiques (Irnest Stipanic), ses idees sur la 
chimie (Snježana Pausck-Bazdar) ct sur l'optique (Paolo Casini) sont passés en revue 
par des éminents spécialistes qui completcnt son portrait en parlant des années qu'il a 
passııs à Paris (Gabrijela Vidan), des missions diplomatiques accomplics pour le compte 
de la République de Dubrovnik (Па Mitic), du pocte des «Eclipses » (Divina Ježić) ou bien 
en nous proposant dcs essais médicaux ct psychologiques sur la personnalité de Boskovid 
(Mirko Grmek). La vie et l'oeuvre sont reconstituces en raccourci à la fin dn livre (Zarko 
Dadic). Cette inıposante personnalité qui a (té envoyce parla Royal Society à Constan- 
tinople pour observer le passage de Vénus devant le Soli], mais qui manqua cette ren- 
contre ct sut Ја compenser par un voyage qui le mena à lagi, où il émerveilla son audience 
interessce dans Ics déinonstrations de physique, nous restitue un aspect moins souvent 
rencontré dans l'esprit encyclopédique sud-cst curopcen, notamincnt un devoucınent au 
progrés des sciences positives. 

Paru par les soins du pr Gabrijela Vidan, ec beau volume nous introduit dans 
la pensee et les multiples activités d'un «des plus grauds noms de la scicnee croate, 
yougoslave ct mondiale ». 

A. D. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXII, 4, p. 377—383, Bucarest, 1984 
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ANTONIE PLAMADEALA, Dascäli de cuget si simfire románeascá (Maitres de la pensée et 
de la sensibilité roumaine), Bucarest, 1981, 547 p. 


Ce recueil d'études refait la longue série de lettrés qui ont contribué au développement 
de la culture roumaine et de là solidarité des gens en lutte pour la liberté et la justice. Le 
prince Neagoe Basarab, les érudits, les copistes, les enseignants, les tailleurs d'inscriptions en 
pierre, les scribes resuscitent dans les belles pages écrites par un historien doublé d'un philo- 
sophe, qui part de l'époque d'Etienne le Grand pour s'arréter à un épisode significatif de la 
deuxiéme guerre mondiale. Ce riche panorama vient d'étre complété par le volume Tradifie 
si libertate in spiritualitatea ortodoxá (Sibiu, 1983, 410 p.), ой le lecteur découvrira les ressorts 
de l'activité culturelle d'antant et les coordonnées de ce qui a été nominée la conscience 
orthodoxe, reprises dans le cadre des débats recents auxquels l'auteur a participé à l'occasion 
des conférences qu'il a donné à l'étranger. Retenons du premier volume, le troisième chapitre 
qui poursuit les progrés faits par la langue parlée dans la vie culturelle des siécles passés et 
qui présente, en guise de conclusions, les caractéristiques dominantes de la contribution des 
gens d'église à la culture roumaine ; ou bien, les portraits des patriotes Andrei Muresanu, Simion 
Bárnutiu, Costache Negri et tant d'autres... 


A. D. 


FRANCO VENTURI, Settecento riformatore. La caduta dell Antico Regime (1776— 1789), © 
Torino, Einaudi, 1984, 463 p. 


Cette premiere partie du IV® volume de la magistrale ceuvre du pr Venturi parle de 
la révolution am*ricaine, de l'attitude de la Grande-Bretagne face à cette révolution, de la 
peninsule ibérique au temps des reformateurs Pombal et Floridablanca, de la France de Necker. 
D'un intérét insigne est le dernier chapitre « Da Diderot a Mirabeau » ой l'auteur retrace la 
démarche des esprits éclaires qui ont marqué le passage de la philosophie vers l’id<ologie : 
parmi ces penseurs nous rencontrons Brissot qui a pris la défense de Horea en 1784. Franco 
Venturi se penche sur ses écrits à juste titre, car ce personnage «conosceva da vicinoi mille 
compromessi attraverso i quali aveva dovuto passare per sopravivere e operare. Era riuscito, 
malgrado tutto, ad esprim re idee originali e significative. ... +. Or, ces idées tirent au clair 
une phase de preparation des événements survenus aprés 1789, une phase de « passaggio tra 
la philosophie e l’id‘ologie, nei contrasti tra cosmopolitismo (soprattutto francese) e patriotismo 
(specialmente inglese), tra volontà di propagandae scarsezza di strumenti e di mezzi ». 


A. D. 


Südosteuropa Handbuch. Band I: Jugoslawien. Herausgegeben von Klaus-Detlev Groth- 
usen in Verbindung mit dem Südosteuropa-Arbeitskreis der Deutschen Forschungsge- 
meinschaft. Mit 101 Tabellen und einer farbigen Übersichtkarte, 1975, Vandenhoeck 
& Ruprecht in Göttingen, 566 p. 


Une belle et complexe entreprise se propose Klaus-Detlev Grothusen, en coordonnant 
l'élaboration de cette collection dont le premier volume est consacré à la Yougoslavie. Trés 
utile initiative aussi, puisque c'est pour la premiére fois qu'on tente une présentation exhaustive 
d'un pays et de l'évolution de sa vie après la Deuxiéme Guerre mondiale, mais trés difficile 
à achever puisqu'il y aura au moins un lecteur mécontent de ne pas avoir trouvé quelque 
chose qui l'intéresse. De toute facon, il s'agit d'un effort tout à fait Jouable d'inaugurer cette 
publication qui se propose d'étudier tous les pays du Sud-Est européen. 

Dans l'accomplissement de cet objectif les obstacles potentiels et réels sont nombreux 
Tout d'abord, c'est le probléme — toujours difficile à résoudre d'une structure judicieuse 
de l'ouvrage; il s'y ajoute, naturellement, la qualité de l'information, et pas en dernier lieu 
les vertus synthétiques des collaborateurs, pour ne pas discuter de la nécessité de mettre en 
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valeur un esprit scientifique authentique. Heurcusement, ces difficultés majeures ont été posi- 
tivement surmontées et le volume sur la Yougoslavie nous donne une image précise, ой les 
nuances ne font pas défaut, de l'évolution d'une société qui a connu depuis 1945 des changements 
radicaux, révolutionnaires. 


Voilà les sections du livre et les auteurs: Staat und Politik (11—198) — George Zanino- 
vich, Franz Mayer, Ivan Kristan, Edmund Schweissguth, Klaus-Detlev Grothusen, Günther 
Wagenlehner; Wirtschaft (199 —301) — Werner Gumpel, Egon Neuberger, George W. Hoff- 
man, F. B. Singleton; G>sselschafts-und Sozialstruktur (302—382) — Franz Ronneberger, 
Michael B. Petrovich, Albert Rauch, Josef Vellkonja; Kultur und Wissenschaft (383 464) 
— Dimitrije Djordjevié, Anton Lipowschek, Reinhard Lauer, Irena Hendrichs, Miloš Velimi- 
rovié; Dokumenlarischer Anhang (465 526) — Ivan Kristan, Holm Sundhausen. Une riche 
bibliographie (527 — 544) rédigée par les soins de Wolfgang Geierhos, Sigrid Matzen-Stéckert et 
Roland Schaller, et un index achévent cet instrument indispensable à tous les spécialistes de 
Ja Yougoslavie contemporaine et, en g‘néral, du monde sud-est européen aprés la deuxiéme 
conflagration. 


C. I. 


PIETRO LEONE, Barlaam in Occidente, « Annali dell'Università di Lecce. Facoltà di Lettere 
e Filosofia », VIII— X, 1977 — 1980, p. 427— 449. Studi in onore di Mario Marti, tomo I. 


La grande dispute religieuse entre Grégoire Palamas (1296—1359) et Barlaam de 
“Calabre (décédé en 1348), présentant l'un des aspects de l'affrontement Orient-Occident, 
devait finir parla d‘faite du second des deux protagonistes, qui dût quitter l'Empire byzan- 
tin en 1341 pour passer le restant de sa vie en Occident. L'auteur de la présente étude 
examine avee attention les événements intervenus au cours des années 1339, 1341— 1348, 
par rapport à la destinée de Barlaam en Occident. Son but est de jeter un jour plus clair 
sur la nature, les intentions, les œuvres et la culture de ce moine, qui a déclenché un si grand 
orage dans le monde orthodoxe, en attirant de ce fait l'intervention de Gregoire Palanıas et 
une recrudescence du mysticisme byzantin. C'est que Barlaam suivait d'autres voies : il était 
familier de la philosophie antique et doté de dons de diplomate. Il avait voyagé en Italie et 
en France (Naples, Rome, Avignon, Paris), nouant des relations avec les grandes personnali- 
tes de la Renaissance : Petrarque, Boccace, Paul de Peruge et Léonce Pilato. Ses vastes ambi- 
tions, visant au pouvoir, ne furent satisfaites que dans une bien faible mesure par le modeste 
évéch* de Gerace en Calabre que lui confia le pape. Tout au contraire, son rival, Palamas, 
était un solitaire, un homme des livres et de la m?ditation, retiré au fond des couvents de 
d'Athos ou de Verria, empêché par les événements de s'occuper de sa métropolie de Thessalo- 
nique, à la téte de laquelle il avait été pourtant élu. Mais ni son ceuvre littéraire, ni son 
activité au sein de l'Eglise orthodoxe ne peuvent étre entiérement comprises sans 1а 
connaissance de ce que fut son adversaire Barlaam. De méme, la véritable mesure de ce deruier 
me se révéle qu'en l'opposant au premier. Chacun des deux représente un monde different, qui 
s'explique, néanmoins, parfaitement par l'autre. Aussi, leur étude doit-elle se faire parallé- 


lement. 


H. M. 


E. SCHILBACH, Byzantinische M trologische Quellen, Centre d'études byzantines, Thessaloni- 
que, 1982, XXVI + 204 p. (Butavrivà Ketuévg xal Miir, 19). 


Nous avons affaire à un trés intéressant recueil de textes métrologiques, les uns déjà 
publiés, les autres encore inédits, empruntés à toutes les phases de l'histoire byzantine. Ce sont 
des textes contröles gráce aux manuscrits originaux, s'accompagnant de la description desdits 
manuscrits et de commentaires. Les index qui leur sont ajoutés apportent leur contribution 
А une meilleure connaissance des poids et mesures du temps, ainsi que de la terminologie 
respective. L'appareil critique avec un matériel philologique aussi riche que varié placé en 
sous-sol des pages rend les textes plus accessibles, pour les historiens autant que pour les lin- 
guistes. 
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La métrologie du monde méditerranéen a hérité des éléments orientaux, s’assimilant par 
ailleurs la culture gréco-romaine et s'enrichissant de certains emprunts occidentaux, romans 
ou germaniques, ramenés d'Europe occidentale à l'époque des eroisades, acquérant un appoint 
considérable gräce aux relations soutenues avee les républiques italiennes de Venise et de 
Génes. ll convient de noter également que ni les influences nord-est européennes n'ont pas 
manqué dans ce domaine, celles-ci s'étant exercées par le truchement des Slaves méridionaux, 
des Roumains et des Russes, dans leur commerce avec les riverains du Pont Euxin. Les poids 
ct mesures de l'époque moderne devaient simplifier sensiblement les choses, alors que les 
réalités du Moyen-Âge étaient variées et complexes. Chaque région géographique disposait de 
son propre Système métrologique, avec une terminologie spécifique : or, méconnaître cette 
réalité rend parfois trés difficile la lecture des textes et documents historiques du temps. 

Avant toute chose, le présent ouvrage s'avére une parfaite édition de textes, digne de se 
retrouver à la base même de nos références. En même temps, il fournit des précisions importantes 
en ce qui concerne le contenu des textes, tout en facilitant aussi l'établissement d'une chronolo- 
gie de la terminologie respective. 


H. M. 


DEMETRIOS KYDONES, Briefe, übersetzt und erläutert von Franz Tinnefeld, erster Teil, 
erster llalbband (Einleitung und 47 Briefe), zweiter Halbband (91 Briefe, Register), 
Stuttgart, Anton Hiersemann, 1981— 1982, 682 p. (Bibliothek der Griechischen Litera- 
tur, 12 ct 16). 


L'étude des sources épistolographiques de l'histoire byzantine a enregistré d'énormes 
progrès durant ces dernières décennies. Au-delà de l'apport remarquable du regretté P.R.-J. 
Locnertz, la mise en valeur intégrale de la Correspondanee de Kydones (450 lettres environ) 
est restée une tâche de grande importance de l'actuelle g:nération. Elève de l'Ecole munichoise, 
F. Tinnefeld s'est adonné à ce travail difficile, mais de grand style et d'une singuliére valeur 
pour tous les spécialistes, pour tous ceux qui s'intéressent à l'histoire générale ct aussi à la 
mentalité du moyen áge. 

Les mérites de l'auteur dépassent largement ceux que l'on attribue d'habitude à une tra- 
duction, ainsi qu'on pourrait déduire d'aprés le titre, car la traduction — elle-aussi pas tout à 
fait facile — est bien plus aisee que les commentaircs rédigés pour chaque lettre à part. 
Tout commentaire qui accompagne la traduction d'une lettre consiste en quatre parties: la 
пе partie justifie les données indiquées au commencement de la lettre et qui portent sur la 
datation, le lieu de l’expedition et de destination; la 11€ partie s'arréte sur les circonstances de 
sa rédaction, la 111? partic sur la tradition manuscrite, d'autres éditions ct littérature de spé- 
cialité, tandis que la 1\¢ partie comprend de nombreuses notes. 

Ln régle générale, le tcxte du commentaire dépasse cclui de la traduction. Le régeste 
qui se troc avant chaque lettre contient les suivantes données: le numero de la lettre dans 
led. Locnertz (la seule exception «tant la lettre publiée par Tiun«feld sous le n° 81, traduite 
d'apres 1" d. de G. Mercati, Notizie di Procoro e Demetrio Cidone..., Cité du Vatican, 1931), 
le lien ой se trouvait Kydones au moment de sa rédaction, le lieu de destination et l'identité 
du destinataire, ainsi que la datation. 11 faut d'ailleurs mentionner que Tinnefeld a rangé les 
lettres par ordre chronologique : le vol. I, 1 contient 48 lettres (47 sur la feuille de titre) qui 
datent de la période 1341 1361, tandis que le vol. 1, 2 contient 90 lettrcs (91 sur la feuille 
de titre), e'est à dire du n? 48 au n° 138. Les derniéres 21 lettres sont difficiles à dater, mais 
l'auteur ajoute qu’elles ont été re digées jusqu'en 1373 (Pannie de datation de la lettre n9 117, 
la derniére parmi les lettres qu'on peut dater) et que leur texte gree se trouve, sans exception, 
dans le 1** volume de l'éd. Loenertz. 


Tinnefeld souligne la valeur historique de la Correspondance de Kydones, en dépit de 
son style inibu de formules rhétoriques (Introduction, p. 3). 11 s'arréte surla vie, la personnalité 
et l'oeuvre de Му dones, en utilisant une trés riche bibliographic. lei, nous aurions désiré de 
voir figurer aussi l'étude de W. de W ries parue dans « Oricntalia Christiana Periodica • 30 1964, 
рр. 85 128. A la p. 26, n. 186 il s'agit d'une information puisée à la «Vita Euthvmii » (le 
dermer des patriarches bulgares d'avant la conquête ottomane), écrite par Grégoire Tsamblak. 
D'apres cette information, l’empercur Jean V, au retour de son voyage en Italie, est rentré à 
Constantinople apres avoir fait des escales à la Sainte Montagne (сї dans l'ile de Lemnos). 
Tinnefeld montre que cette information a été mise en valeur pour la première fois par Halecki. 
On y revient à la p. 425, dans le texte du commentaire à la lettre n°74 = Loenertz 28. L'au- 
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teur nous introduit dans d'autres détails concernant les éditions de cette source, en commen- 
«ant avec celle de E. KaluZniacki, Aus der panegyrischen Literatur der Südslaven, Vienne, 1901, 
р. 28—60: mais KaluZniacki est aussi le premier qui a remarqué cette information (dans 
Werke des Patriarchen von Bulgarien Euthymius (1375 — 1393), Vienne, 1901 ( — Londres, 
1971), Einleitung. p. XV). 

Pour l'utilisation du travail de Franz Tinnefeld on ne pourrait pas faire abstraction des 
remarques préliminaires (pp. 75 — 86), ой on trouve les abréviations (la liste de ceux qui concer- 
nent la bibliographie est dresée aux pp.287— 299), ainsi que la concordance qui existe entre 
les lettres publiées ici et l'édition de Loencrtz. Les abréviations contiennent des précisions sup- 
plémentaires (comme, par exemple, QS — Quellensammlung), pour mieux aider le lecteur. 

Remarquable comme nouveauté par rapport aux éditions précédentes s'avére le systéme 
d'abondantes notes et de biographies rédigées pour tous les personnagcs importants qui appa- 
raissent dans la correspondance de Kydones (on trouvera la liste alphabétique de ces person- 
nages aux pp. 86 — 87 et 303— 304). Compte tenu du fait que ces biographies sont assez étendues 
et tout aussi largement annotées, avec une information mise à jour jusque dans les moindres 
détails, en citant méme des travaux en cours d'apparition — « Prosopographisches Lexikon der 
Palaiologenzeit » (= PLP) y compris —il ne serait pas exagéré d’affirmer quc ces biographies 
peuvent constiteur de précieux matériaux pour l'histoire byzantine du XIV? siécle et qu'on 
pourrait les publier dans un livre à part, à condition que ce livre ne fasse pas double einploi 
avec PLP. On doit remplacer le nom de Theophilos de la p. 239 par celui de Theophancs, 
métropolite de Nicée (cf. E. Trapp dans «Or. Christ. Per. * 25/1969, p. 186). L'auteur apporte 
d'ailleurs la correction nécessaire à la p. 649 (s.v. Theophilos, dans les indices). 

La bibliographie utilisée connait des travaux qui n'ont pas été publiés jusqu'à présent, 
ainsi que des apparitions plus ancienses. Mais la majorité écrasante est représentéc par les 
études parues ces derniéres trois décennies, fait d'une particuliére valeur pour les énormes pro- 
gres que les études byzantines ont connus dans cette période. I] est évident qu'un travail de 
cette envergure n'était pas possible auparavant. Qui plus est, on doit metirela correspondance 
de Kydones en rapport avec celle de Manuel Kalekas (éd. Loenertz, 1950), de Manuel II 
Paléologue (éd. Dennis, 1977) ou de Nikolaos Kabasilas (éd. Enepekides dans «Byz. Zeit- 
schrift », 4 /1953). 

En ce qui concerne les nombreuscs catégories d'index, utiles d'ailleurs, nous sommes 
d'avis qu'il aurait fallu donner des explications préliminaires plus amples (de cette facon, on 
épargnerait au lecteur désirant trouver tel nom ou tel terme l'effort dc feuilletter, préalablement, 
tous les index). Si, par exemple, proparaskeue (p. 668) fait l'envoi à anticipatio (p. 666) de 
l'index rhétorique, Proskynese de la lettre n? 22 (p. 182, avec note à la page suivante, ой on 
fait aussi mention de la forme grecque) se trouve seulement dans l'index historique de matières 
(p. 654), mais pas dans cclui des termes grecs. Liebe de la lettre n° 4 (pp. 100—101, avec 
agapé en notes, pp. 104— 105), n'apparait nulle part. Erlóser, lui-aussi rencontré en plusieurs 
endroits, est passé à Jesus (Christus), dans l'index de noms antiques. En échange, 
katholikos krites dc la p. 195 sc trouvc dans l'index de matiéres, s.v. Beamte (p. 651). 

Trés important est lc terme basileopator (lettre n? 26, n. 20); pour basileos ota (p. 658, 
cf. lettre n° 26, n. 31 et lettre n? 66, n. 7). on pourrait enrichir les références aux sources 
antiques puisées par Franz Tinnefeld par des renvois aux textes byzantins, surtout ayant 
trait au droit canon, et méme au XIV? siécle (v., par ex., А. Failler dans « Rev. dcs ét. 
byz. » 32/1974, p. 211— 223, ici pp. 217 et 219,9). 

Les commentaires témoignent d'une connaissance approfondie sur l'antiquité classique 
(par ex., les renvois qu'on trouve aux pp. 668— 669 pour « topoi »). 

Continué avec le méme souci pour la précision et l'érudition, l'ouvrage de F. Tinnefeld 
apportera de réels services aux historiens, ainsi qu'aux autres spécialistes. 


T. T. 


WOLFGANG FREIHERR VON LÓHNEYSEN, Mistra. Griechenlands Schicksal im Mittelalter. 
Morea unter Franken, Byzantinern und Osmanen. München, Prestel-Verlag, 1977, 
498 S. nebst Tafeln und Karten 


Das hier anzuzeigende Buch ist in vieler Hinsicht ungewöhnlich. 

Es ist ungewöhnlich zunächst einmal von seinem Verfasser her. Dieser ist weder Byzan- 
tinist noch Neogräzist, sondern hat sich bisher schriftstellerisch auf dem Gebiete der neueren 
Kunst — und Kulturgeschichte, ferner auf dem Felde der Volkskunde hervorgetan und hat 


382 NOTICES EIBLIOGRAPHIQUES 6 


üherdies Schopenhauer ediert. Ungewöhnlicht ist es aher auch in bezug auf seine literarische 
Gestaltung; denn es lasst in weitestem Ausmasse die originalen Quellen unmittclher zu dem 
Leser sprechen. Auf diese Weise wird die Historie zur miterlebten Gegenwart. 


In der Stadt Mistra am Taygetos, heute ein archäologisches Ruinenfeld, erblickt der 
Verfasser nit Grund ein Zentrum des modernen Griechentun s, dessen geistige Fhysiognomie 
Byzantiner, Franken und Osmanen gemeinsam prägten : dieses Zentrum wurde zugleich zum 
Schauplatz hedeutender Dichtungen, voran der Hausthurg Gocthes. Geistesgeschichte und 
Literaturgeschichte verbinden sich somit in hemerkcnswertcr Wcise zu einem Thema. 


Die Darstellung beginnt mit dem Vierten Kreuzzug und der Latinerherrschaft in der 
Romania — Vorangegangenes ist, soweit erforderlich, nachgctragen. Das „Nachwort” zu 
diesem Teil wird sehr geschickt Jacoh Philipp Fallmerayers „Geschichte der Halhinsel Morea 
wahrend des Mittelalters" entnomnien. Der zweite Teil, nach den ,,Franken” des ersten „Die 
Byzantiner” üherschriehen, charakterisiert die innere und àussere Situation des Peloponnes 
während der Paläologenzeit, stellt die Despoten von Morea und ihren Hof vorhandelt Ober den 
Hesychastenstrcit, seine Veranlassungen und Auswirkungen und macht mit der künstletischen 
und kulturellen Blüte jener Epoche, die so eindrücklich zu dem gleichzeitigen politischen Nieder 
gang kontrastiert, sowie ihren Repräsentanten hekannt. Dabei hleiht der Blick niemals lokal 
begrenzt, sondern bezieht die Schauplätze des welthistorischen Geschehens — wie Italien, das 
Land des Humanismus, dort die vordrangenden Türken — voll n it ein. „Theatrum Peloponne- 
siacum” ist der dritte Teilüherschrieben, uni zu verdeutlichen, dass die Zeit der Türkenherr- 
schaft zumindest für den 1 eloponnes eine hóch t erregende I poche gewesen itt. Dann nicht nur 
der venezianische Gegenspieler war ins Kalkül zu setzen, sondern еһеп<о Persönlichkeiten wie 
Don Juan d'Austria, vor allem aber die Zurückdrängung der türkischen M acht in Ungarn. 
Dem langen Weg der griechischen Emanzipation ist der vierte Teil gewidmet, er endet mit 
dem „Discours sur N istra” des zeitgenössischen Bildhauers Jean Ipoustéguy. 

Der Wert des Buches hesteht — es sci wiederholt — darin, dass sein Verfasser keiner der 
mit der Thematik unmittelbar verbundenen Disziplinen zugehórt (er kann offenhar sogar nur 
wenig Griechisch). Der Ah:tand, den er dadurch gewinnt, lehrt ihn, Wesentliches von Unwe- 
sentlichem zu unterscheidem und grosse Zusammenhänge zu erfassen; er vermag vor seinem 
Leser die Weltgeschichte im besten Sinne als Welttheater erstehen zu lassen. Gegenüber 
diesem Vorzug fallen gelegentliche Versehen, die aus jener fachlichen Distanz resultieren, 
kaum ins Gewicht : der Sachkundige verbessert tie von selbst, und für den Laien sind sie nicht 
relevant. 

Der Verfasser ist Kunsthistoriker, und den geniiss bilden die Abhildungen einen inte- 
gralen Bestandteil seine Buches. Sie verdienen daher, nachdrücklich hervorgehoben zu werden. 
Es handelt sich einesteils um Aufrisse und Pläne von Bauwerken und zugehörige Strichzeich- 
nungen im Text, zum anderen um Tafelabhildungen aus Handschriften und alten Büchern 
sowie Widergahun von Bildern und Stichen, welche die Aussagen des Autors dokumentieren 
und komplcttieren. Eine Stammtafcl der Paliologen und der fränkisch-moreatischen Familien 
zeigt von der Cenealogie Rer die enge Verknüpfung zwischen Ost und West in jener I: poche 
des vollentfalt ten Feudalisinus. Dieser welthistorische Konnex hätte durch eine Zeittafel, 
welche den gesamten durch das Buch hehandelten Zeitraum erfasste, auf ein zusätzliches Mal 
sichtbar gemacht werden können. 


Irm. 


Constantes et typologies sud-est européennes (Coordonnateur: Alexandru Dufu), «Cahiers rou- 
mains d'études littéraires », 1983, 3, 167 p. 


Cette revue publiée par les Editions Univers nous offre un fascicule d'une parfaite 
teneur gráce aux contrihutions signées par des réputés spécialistes. Les études convergent 
vers le théme central par des approches modernes. 

Dans la premiere étude, Alexandru Dufu essaye de dégager des constantes dans les 
littératures « anciennes » et modernes en s'occupant aussi hien dela production des images que 
du dialogue de la culture écrite avec le langage figuratif; ensuite, Mircea Muthu étudie les 
similitudes typologiques dans les littératures sud-est européennes qui ont attiré l'attention 
convergente des historiens, critiques et comparatistes (du Sud-Est et de l'Occident), en posant 
l'accent sur l'eunité dans la diversité » des littératures de la zone; Viorica Dinescu donne un 
appergu d'un genre littéraire prédilecte des classiques turques, le « mesnevi s, qui continue de 
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jouer un röle pas du tout négligcable dans le roman ture moderne. Cornelia Papacostca-Danie- 
lopolu se penche sur les écrits satiriques roumains ct grecs du debut du 19° s. pour mettre en 
évidence leur valeur surtout documentaire, lcur capacite de rclever des aspects sociaux inédits. 
Elena Siupiur continue son thème favori : l'émigration des iutellectucls bulgares et leur activité 
sur le territoire de la Roumanie, étude réalisée par l'application des métliodes mathématiques 
en histoire. C'est encore à l'aide du computer que Cătălina et Victor-Gcorge Velculescu analy- 
sent et interprétent, sous l'angle de la sociologic et dc l'histoire de la culture, un phénoméne 
significatif à la fin du 18°— début du 19° s.: lcs listes de «souscripteurs », 

Le concept de communauté littéraire slave est reconsidéré par Corncliu Barboricá à 
travers les interférences ct les approches historiques. Пеапа Virtosu apporte, par une étude 
parfaitement équilibrée, des données nouvelles sur «1а fortune de Fénclon dans les pays rou- 
mains au XVIII® s, ». Anca Manolescu aborde le syınbolisme dc la sym:trie en appliquant d'une 
maniére trés personnelle les trois types — de rotation, bilatéral, de translation indéfinic à 
lart populaire et à l'art de Brancusi. 

Les études sont complétées par une trés utile Contribution bibliographique: ¢ Littéra- 
ture roumaine — littératures sud-est européennes » regroupant lcs travaux roumains parus dans la 
dernière а `ссппіе. Dans la section « Perspectives et confluences », Florica Dimitrescu s'occupe 
des travaux de Nicolae Cartojan (dont le centenaire fut célébré en 1983), Francisca lova étudie 
des parallélismes roumano-ibériques, Maníred Fischer la place de Herder dans l'histoire du 
<omparatisme, tandis que Dan Mänucä récapitule les critères qui se trouvent à la base du 
monumental e Dictionnaire de la littérature roumaine jusqu'à 1900 ». 

La chronique des tradu-tions, les comptes rendus — actuels — et le Kaleidoscope vicn- 
nent compléter ce bei fascicule. 


L. S. 
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LITERARY TYPES IN SOUTH-EAST EUROPE: 
THE OUTLAW 


MIRCEA MUTHU 


Outlawry is doubtlessly a typical phenomenon of the belated South- 
East European Middle Ages as a form of social and anti-Ottoman fight. 
Its echoes in folklore and learned literature prove its extent and impor- 
tance for the common frame of mind in the area. The first samples can 
be found as early as the 15th century while the last were still being writ- 
ten at the end of the 19th century. Outlawry, as one of the few studies 
dedicated to this problem reveals, “vanished by itself simply because the 
main object of its fight disappeared’’1. The crystallization into types at 
the level of literary forms only occurred in the 17th and 18th centuries 
and was obviously easied by the economie and politieal framework of 
the Ottoman Empire afflicted by an incurable crisis. A real picaro remind- 
ing of the knight of old times, the outlaw embodies а model of human 
achievement. He and the dragoman, as Virgil Cándea noticed, ‘were 
both born of decaying structures and their function, ideals and activities 
place them above these"?. Hence of course the exemplary historicity of 
the outlaw and its reflection in the South-East and Central European 
imaginariness. Stara Planina (Bulgaria), the Olympus (Greece), Romania 
(Bosnia), the Romanian forest and the Adriatic or Egean sea-shores shel- 
tered a real feudal institution functioning according to the system of 
captaincies. Usually sharing a vindicative attitude and almost always 
a tragic end, the uscoes in the Adriatic Sea, the hayduks of the Balkans 
and the Carpathians, the kleftes or palicaria in Greece make up a repre- 
sentative type universalized by the subcontinental folklore. Its definite 
presence South and North of the Danube implies nevertheless, in our 
opinion, some essential delimitations for the comprehension of its varie- 
gated literary destiny. Let us first notice that with both areas continuity 
is accepted between pastoral life and outlawry. The latter becomes, accord- 
ing to Octavian Buhociu, an expression of “the leap within history" 
and a solution to “an existential crisis”. Densusianu had already demons- 
trated that the outlaw was often a revolted shepherd, a fact which could 
account for the many interferences between the pastoral and the outlawry 


1 S. Iancovici, Haiducia in Balcani, formă de lupi socială $1 аппоютапа (Outlawry in 
the Balkans: A Form of Social and Anti-Ottoman Struggle) in “Studii si articole de istorie”, 
1964, vol. 6, pp. 59—60; see also Tr. Ionescu-Niscov, Haiducta $1 cîntecele harducesti (Outlawry 
and the Outlaw Songs) in ‘Revista de folclor", III, 1958, no. 2. 

? Virgil Cändea, Intelectualul sud-est european in secolul al XVII-lea (The South East 
European Educated Man in the 17th Cent.) in Rafıunea dominantà (The Dominating Reason), 
Ed. Dacia, 1979, pp. 295 and 296. 


Rev. Etudes Sud-Est Europ., XXIII, 2, p.107—115, Bucarest, 1985 
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poetry. The outlaw represents a step forward but coexists with the she- 
pherd and with the thief South of the Danube. It is nevertheless true that 
in the Romanian principalities the “relationship shepherds-outlaws im- 
plied the ambiguity characteristic of modern times around the 1900” 3 
though the verse “Т am not a thief but an outlaw” collected by 
Gr. Tocilescu distinguishes in a somehow moral way two categories of fight- 
ers. Thus the thieves would be “those who used to be outlaws in the 
second half of the 19th century. There is quite a distance in time between 
them and the rest of the outlaws who became legendary figures" opines 
Mihai Coman who seeks the outlaw paradigm within the “mythological 
complex of the warrior’. The South Danubian area, especially Bulgaria, 
witnessed the movement of the revolted Turks against the central power 
of the Empire led by Selim the 3rd (1789—1807). This type of fighter 
called cirjal penetrated in the literature on the creative sacrifice and was 
first assimilated by the outlaw under the decayed form of a thief, as is 
the case of one of the Stara Planina Legends by Jordan Iovcov. The fact 
that the principalities were a basis of the outlawry in the Balkans, the 
afterwards consolidation of the anti-Ottoman spirit as an integral part of 
the balkanessy did not blur the somehow distinct function of the outlaw 
within the two areas. In the Principalities the outlaw held a preponde- 
rently social position while in the Peninsula outlawry had a social, political 
and national function. The fight for national freedom of the peoples in 
the area widened considerably the portrait of the outlaw subsuming, in 
Bulgaria for instance, the educated man as well. The transformation of 
outlawry into a political movement is otherwise characteristic of almost 
all the last century starting for instance with the preparation of the anti- 
Ottoman revolt (1808—1813) by the former outlaw Karagheorghe and 
going on with the Greeks’ liberation movement (1821—1829) where one 
сап find Theodoros Kolokotronis, and reached its climax in the period 
1877—1878 when the bands of outlaws integrated in the liberation war 
of the Bulgarians. Let us recall that in 1867 Gheorghi Rakovski had 
already set up the written regulation of the outlaw: “We are going to 
revive Bulgaria not as outlaws but as revolted men" wrote he while Hristo 
Botev saw the political Bulgarian emigrant as “а legitimate heir of the 
typical outlaw”. The maintenance until very late in the Balkans of the 
opressive Ottoman system explains the presence of the outlaw as a 
social and historical necessity as well as the preponderance— much wider 
here than on the Romanian territory — of the literary type. If the popular 
epic had accomplished the process of abstracting a certain outlaw into a 
model of human behaviour, it is equally true that the outlawry ballad — 
arising from the mediaeval mentality of the area— fixed it at the cross- 
roads of the historical with the national character, thus contradicting 
D. Caracostea’s opinion expressed in Balada zisă istorică (The so-called his- 
torieal ballad). It was therefore normal that the generalized type, normally 
seen in a heroic perspective, should be included by various subjects. The 
impact with the Ottoman force or with the representatives of the opposed 


3 Oct. Buhociu, Folclorul de ıarnä, zorile sı poezia pästoreascä (The Winter Folklore, 
Dawn and the Pastoral Poetry), Ed. Minerva, Bucharest, 1979. 

4 Mihai Coman, Model eroic in balada haiducească (Heroic Model in the Outlaw Ballad) 
in Izvoare mitice (Mythical Sources), Ed. Minerva, p. 150. 
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social categories proved equally varied. In His attempt to establish “the 
subject-matter morphology of our outlawry poetry" Adrian Fochi dis- 
tinguished only four situations which can: бе traced South of the 
Danube as well, namely: “the girl who becomes an outlaw”, “the servant 
who becomes an outlaw’’, “the scattering of the outlaw band" and “the 
outlaw's mother”5, Their scarce number pertaining rather io the'*pa- 
triarehal family" than to the feudal life, stands proof that the outlawry 
ballad was produced in recent times, copying at times — as is the case 
with the Greeks and the Serbians — the cycle of the old “songs of bra- 
very". It is exactly the marked historicity of the species which could be 
deemed as a South-East European invariant either in the picaro destiny 
of Nieu Ceara (Nieotsaras) or that of Veleu across several countries, or 
in the different reflexions of the same bravery act. Here is Andrutsu, 
translated from Greek and reproduced by Tache Papahagi in his valuable 
Paralele folelorice (Folklore Parallels). “In Liacura, Levadia, Kiona of 
Solona /and in the high Bardusha full of precipices/ the outlaws came, 
under the lead of Andrutsu..."9 It сап be traced in the Albanian folk- 
lore as in Marco Botsari Suliotts Song. “Andrutso in Levadia/ Shouted 
Elefteria ! / Setting fire to the mosques / and shedding pagan blood” ?. 
The Serbian outlaw penetrated in the Bulgarian poetry under the name 
of Velko and alongside with Milosz, “his sworn brother”. In both contexts 
the poet's memory retains the tragie end. This end was sung in Roma- 
nian verses occasionally resembling those in Iancu Jianu’s ballad. “Pas- 
mangiu (Pesvantoglu — our note) swore, /.../ where he found an old 
man he would make him graze hay ! / Velcu the outlaw swore: whelever 
he found him he would kill him”. The ballad records events of the 
mediaeval history also and debates the sometimes contradictory relation- 
ship between the shepherd and the outlaw, the latter being considercd 
under the less heroic aspect of the thief as well. Ovid Densusianu quotes sig- 
nificant samples of the Romanian and Aromanian folklore (from Pericle 
Papahagi's collection. In the same way Passow’s and Politis’ antholo- 
gie» of Greek folk literature (1860 and 1925, respectively) use the name 
thief (fur) for outlaws like Nieu Ceara, Vlahu-Tänase, Andrutsu etc. The 
cohabitation of the shepherd with the outlaw stands proof if not of an 
antiquity layer at least of several specific ethnical and social conditions 
which determined — with the Romanians and the Aromanians — the 
convergence of the pastoral and the outlawry song. On the othcr hand 
in the Greek epics the akritical tradition had a powcriul impact on ihe 


5 Adrian Fochi, Coordonate sud-est europene ale balcdei populare reomanesti (South-East 
European Coordinates of the Romanıan Folk Balled), Ed. Acadcmiei, 1975, pp. 37, 54, 219, 
232, 234 where he repeats his conclusions exposed at the International Folklore Debate cn the 
Outlaw Song in South East Europe, Ccpelare—Bulgaria, 1972. 

$ Tache Papahagi, Paralele folclorice (Folklore Parallels), Ed. Minerva, Bucharest, 1970, 
p. 90. 

* Folclor albanez. Cetatea Rozafat (Albaman Folklore. The Rozafat Citadel) Ed. Mi- 
nerva, Bucharest, 1974, p. 26. 

8 M, Milicevié, Knezevina Srbija (The Serbian Principality), p. 1009 apud С. I. Girleanu, 
Haiducie şı haiduci (Outlawry and Outlaws), E.E.R., Bucharest, 1969, p. 99. 

* Ovid Densusianu, Crobdnia si haiducia (Pastoral Life and Outlawry) in Vieafa pästo- 
reascà in poezia noastră popularà (Pastoral Life in Our Folk Poetry), E.P.L, Bucharest, 1966, 
pp. 333—359. 
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palikaria or kleftes ballad. The deeds of the armatolites (an equivalent of 
the “outlaw policies" in the Romanian Principalities) share the heroic 
character with the older deeds of the akrites. The same thing happens with 
the Albanians where à more recent model, Skanderbeg, influences upon 
the description of some outlaws, such as Ceaush Prifti or Ghiea Than 
Borsioti. The Serbian junake or ‘the bravery song" stamps the folk crea- 
tion on the outlawry though the well-known Vuk Stefanovié — a former 
chancellor of Velcu Petrovič — gave it in his anthology an autonomous 
place as a cycle i.e. similar to those dedicated to the Kossovo battle or to 
Marko Kralievié... The portrait of the outlaw is by far more complex in 
the Bulgarian literature, which often combines the predominantly epic 
character of the Balkan creation (mainly Greek) with the prevaiingly 
lyrical one of the Romanian production. This real distinction induced 
Tache Papahagi’s exaggerated delimitation, in our opinion, of the two 
areas. ‘‘Adapted within the soul of the Daco-Romanian people” (though 
Densusianu had shown the exiting continuity between pastoral life and 
outlawry), in Papahagi’s conclusion, outlawry ‘does not agree with the 
resigned passiveness which characterizes the Daco-Romanian soul" 10, 
It is true though that folklore expresses definite differences of humour 
and behaviour (as for instance the national-patriotic and offensive fea- 
ture of the Greeks)" and it continues and re-structures a ecrtain aesthetic 
tradition but only in accordance with social and historical stimuli charac- 
teristic of a certain people. Capidan Nacea, the well-known Aromanian 
thief, is made hero of a ballad also as an armatoles. The anti-Ottoman 
fight of this here recalls the fight of the Akrites against the Sarasins. The 
old heroic poetry no doubt influenced upon the newer one which glori- 
fies the outlaw. Some traces of akritic poetry were found in Romania as 
for instance in the ballad Pätru haiducul (Pätru the outlaw) comprising 
elements which can be found in the South-Slavic ballad Marko kills Musa 
Kesedzis while Roman the child sends rather to the Greek version The 
Small Vlach translated by Tache Papahagi or to an Albanian ballad!?, 
In his belief that the 18th century inspired “the outlawry cycle", Nicolae 
Iorga 1elated it to the heroic age of the bravery ballad to which it follow- 
ed and hence the equally erroneous opinion that the outlawry poetry 
indicates the ‘democratisation of the Romanian ballad” treated indepen- 
dently from the Serbian ballad !?. Later research has demonstrated that 
“the outlawry songs" make up no coherent cycle in the Romanian area”. 
The type is often reduced to a lyrical “voice” even if very rich in nuances, 
possibly linked to the characteristic national frame of mind which yields 


19 Tache Papahagi, Poczia liricà popularà (Lyrical Folk Poctry) E.P L., 1967, pp 217 and 
414. The erudite takes over and admits of Densusianu's demonstration on the relationship be- 
tween pastoral hfc and outlawry (pp. 406—407). 


11 Tache Papahagi, Paralele folclorice, cited edition, p. 7. 

12 Cf, Adrian Fochi, Coordonate... cited edition, pp. 101—104 and 108—111 and Tache 
Papahagi, Paralele... cited edition, pp. 122—126. 

13 Sce a critical discussion on ‘the cycles" suggested by Nicolae Iorga in D. Caracostea, 
Poezia tradifionalä română (Romanian Traditional Poctry), E.P.L., Bucharest, 1969, vol. II, 
p. 299 and the foll. 

* The Miorıtza space — a concept which is part of thc philosophical system of the 
Romanian poet and philosopher Lucian Blaga. It originates in the folk ballad Mioritza and cha- 
racterizes the specific Romanian space defined by a rhythmicity of plancs and hills. 
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this time a huge epie cycle. On the other hand several common names, 
motives and narrative structures help forward the conclusion which we 
share in common with Pompiliu Eliade, of the lines making up the 
model portrait of an outlaw.‘‘Aucun ne présente une individualité distincte. 
Tous se moquent de la ‘potera’, qu'ils attendent en dormant ou en faisant 
l'amour, et dont ils triomphent toujours; ils ont toutes les chances, tous 
les succés d'amour; ils ne s'attaquent jamais aux pauvres dont ils sont 
au contraire, les vengeurs et qu'ils secourent; aussi le peuple s'apitoie-t-il 
sur leurs échees et sur leur fin, qui est presque toujours misérable” 14. 

Even if the portrait outlined above stays roughly speaking the 
same, the extension — within the Balkan area —of outlawry as a political 
movement explains the rich representation of the type in the folklore ima- 
gination. This is not the case of the Carpathian area where the last out- 
laws (i.e. Tunsu, Grozea, Ion ál Mare ete.) were recorded in the period of 
the Organic Regulations. The same difference in amplitude and significa- 
tion endured in the south-east European literatures, as we are going to de- 
monstrate. The writers of the area actually observed— in point of gene- 
ral vision — the national folkloric frame. This is but natural since a) the 
medieval times evoked are very near in time in the Balkan area and b) 
the folk model’s function is undeniable after the belated institutionaliza- 
tion of learned culture. Thus the novel, the short story, the story, the 
poetry or the dramatie forms reiterate the type already imposed by the 
oral poetry. Nevertheless a certain progress was made in the stress laid 
on the outlaw’s tragical condition as well as in an obvious attempt, with all 
these literatures, to consider the outlaw as a hero of a modern saga. He 
enters the historical novel which is meant just to vivify the epic tradition. 

Let us notice that for the time being the survey of the Balkan 
literatures on the outlaw confirms the same principle materialized in folk- 
lore. That is the larger the extent and the duration of the outlawry phe- 
nomenon the better structured the literary type. Let us quote the exem- 
plary ease of the Bulgarian and Greek literatures. For the Romanian 
writers the outlaw appeared rather easually which responded in the first 
decades of our century to the Romanian reader's appetite for sensation. 
Turkey, should we take a quite lateral example, yielded (and that was not 
easual) а masterpiece in the field as late as the fifth decade of ourcen- 
tury. We mean Yasar Kemal's novel Indje Mehmet the Outlaw which 
attests to theextension of outlawry up to the thirties in the Taurus moun- 
tains province where people were still living by feudal standards in spite 
of Kemal Atatürk's reforms. 


Either lyrical or epie the learned processings still alude to the fun- 
damental spatial common places so frequent in folklore: the mountain 
(Bulgaria, Albania), the mountain and the sea (Greece, Jugoslavia), the 
forest (Romania). The common feature of all outlawry literature is no 
doubt the hero's depiction in romantic colours. Moreover, most of this litera- 
ture appeared in the epoch of the emergence of the romantie which coincid- 
ed, with the Greeks for instance, with the idea of national revival. The 
outlaw was usually glorified in a lyrieal manner and acquired a symbolic 


4 Pompiliu Eliade. De l'influence française sur l'esprit public en Roumanie, Paris, 1898 
p. 27. 
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value manifest in lengthy poems. “The real palikaria never steal neither 
do they rob", wrote Stefanos Kanellos when he came across the Roma- 
nian line quoted above (“I am not a thief but an outlaw’’). The dramatic 
and ‘prophetical tone is characteristic of this first instance of progress in 
the literature on the outlaw which was assimilated, as already mention- 
ed, by the 1821 or the 1876 revolts. This specific tone reflected the aspi- 
ration to national freedom, a fact which accounts for the transfer of sig- 
nification to geography. “The Balkans rise like an outlaw / and scan the 
horizon musingly" reads “Тһе Blood Song" of Penéo Slaveikov. Spyri- 
donos Trikoupis, a Greek, published a poem entitled signifieantly The 
People, a Kleftic Poem mobilizing to the same degree like Dyonisos Solo- 
mos' Lainbros or Missolongi. The outlaw's intrepidity has mainly a social 
determination in Romanian literature: “Е the eircumstances make him 
become an outlaw with an iron sword, he does not join outlawry merely 
because he wants to earn money but because he feels a passionate urge 
to lead a life of struggle and an irreconcilable hate against the nobles" 15. 
Alecsandri exemplifies his assertion with Ше poem Groza by С. Baronzi 
a poem which together with AL Depártáteanu's Badea haiducıl (Badea 
the outlaw) and Tunsu dl mic (The Little Tunsu) are almost identic with 
the folk pattern in point of versification and traits of the portrait. The 
symbol has in all the cases a tragic feature and thus the romantic visionary 
dimension is stressed. “Yellow as the candle light / Which flickered near 
to him, / Thrown outside on an old plank. / Now silent with the eternal 
sleep’ (Groza). The tragic end and. together with it the grave motive are 
overwhelming and reach the climax: of ihe romantic: pathos. Poems by 
Branko Radiéecié (The Outlaws Grave) or Djura Jakšić ( Вајо Pivlja- 
nin's Bride ) to which we could add Demosthene Valvanis' ( The Kleftis 
Grave) make up an atmosphere of exaltation so very fit for а period of 
successive national revivals 46, In Bulgaria remaikable pocms are due to 
Hristo Botev. The poem in folk meter ( The Outlaws ) and the epic evoca- 
tion share the same herose traits « ‘‘...There in the Balkans / The lass 
struggles in blood / The sun burns: him on hot cliffs / And the kind 
woolf licks his wound" (Hagi Dimitar ). With the Bulgarians too the fre- 
quency of. the outlawry.song (signed by Peio К. Javorov, Hristo Botev 
etc.) suggests the existence of parallel or convergent realities in the North 
Danube poetry. Here is for instanee Penéo Slaveikov's The Outlaws 
cycle. “Defeated, wounded, subject to grief / Three outlaws go at night / 
Under: deserted. and whitened peaks / On narrow mountain paths / 

..Thus their valiant souls /Put on the death veil / The woolves out of 
terrible caves come / On the mountain stormy paths” 17. The mountain 
shelters the outlaw or stages his end and at the same time perpetuates 


15 V, Alecsandri, Români: si poezia Jor (The Romanians and Their Poetry) in Proză, 
Bucharest, 1876, p. 161. 

16 Ct. Miodrag Stojanovié, The motive of hayduk ın Serbian and ‚modern Greck poetry, a 
paper delivercd at the 3rd Internatiohal Congress’ of South-East E uropeari Studies, Bucharest, 
1974. 

1% Cf. in order Poeți bulgari clasici si contemporani (Classical and Contemporary Bulga- 
rian pocts) translated in Romanian by V. Tulbure, Editura Tineretului, 1962, pp. 23—33; 
Antologie de poezie bulgară de la începuturi pind azi, Minerva, 1977, pp 151—152; Pencio 
Slaveikov ‘Versuri alese (Selected Poems) translated in Romanian by’ V. Tulbure, E.P.L., 
Bucharest, 1967, pp. 29—34. 
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his memory. “Our home is the mountain" says an Aromanian song which 
seems to pave the way for the mountain’s humanization by Pento Slav- 
cikov or Branko Radičević (in the poem The Outlaw ). 

The first half of our century witnessed a new stage in the develop- 
ment of the literature on outlawry. The romantic sensitiveness was pie- 
served in superior artistic forms with such writers as Iordan Iovkov or 
Mihail Sadoveanu. What is more the direct ссп. mitment in use up to that 
time and expressed usually in a lyrical way was replaced by the narra- 
tive evocation. The interest of the writer shifted from the preporderently 
symbolic function to a mainly t»polcgieal one. The complex character ard 
the actual events weie restorcd within the ramewoık of romantic and fek- 
lorie sensitiveness. Paihos ecrcempanies most rattra'ly the effort cf 
objectiveness characteristic of the nanative. The novels of Andreas 
Karkavitzas’ (The Outlaw), Stratis Myrivillis (Vasili the Albanian ), 
Kostis Bastis (Minas the Revolied ) or Dolin Vasiliev (The Outlaw) are 
extremely characteristic by their very attempt to fix an antiquated type, 
felt as such. Hence certainly the stiess en the ethnographical details and 
the genre portrait which can be fourd in various narrative structures. Here 
is Strahil with “grey trousers made of cloth, tight on the legs and decorat- 
ed with trimmings and passemcnteries, coat of cloth blue at the back 
and embroidered with gold in front and broad belts under the coat” 18. 
Or let us take Milus of Old Rusi “wearing an outlaw's clothes with white 
leggings, bound with black leather lacirg. On his cap the lion shone (i.e. 
the old escutcheon of Bulgaria) end he held the sword in his hand" 1. 
Such a vividly coloured pittura achieved Emanoil Bucuta in presenting 
the Macedonian outlaw Apostol Doda: ‘THis long legs streched under the 
table moved as he spoke, his peasant shocs with big thread tassels resem- 
bling dumb bells. One of his hands rested on the rosary while the other 
was feeling in the belt..." An exaggerated attempt to make the charac- 
ters look exotic, a tendency to cxcessive description and visualism aie 
common traits of all these portraits. The same cxotic atmosphae per- 
vades the narrative of the Albanians Sotir Andoni (Liges Dcdani ) or J. 
Xoxa (The Captain) and is partly due to the love plot mcant to help 
soften the strict appearances of the outlaw ©. Sibil MiluSin’s Heads of 
the Brave, the famous Inge or the former outlaw Krainalia, who dies in 
the Iglika glade further add to the paradigm described by Pompiliu 
Eliade. They are presented more or less romantically as in Sadoveanu’s 
Cozma Räcoare or in The Trial of the Poor. The outlaw' a moral dimension, 
his tragic feature accounted for mainly by social rcasons (and lence his 
ascension, in literary terms, to the rank of iyLe for the rcvolted peasan; 
try) and finally his romantic colour particulaiize the outiaw among 
the South-East European characters. The outlaw is 1estless, leading a 
picaro existence on the mountain paths or at the seashore and is usually 
seen in limit situations. The epic vocation of the South-East European 


18 Orlin Vasiliev, Haiducul (The Outlaw), trar.slatcd in Remamen by Tiberi Iovan, 
Ed. Univers, Bucharest, 1970, p. 11. 

1 Jordan Iovkov, Legende din Stara Planina, (The Stara Platina Legends) translation 
and foreword by C-tin Velichi, E.L.U. Bucharest, 1956, p. 90 

£0 Cf. Bıhıku Koco, Brève histoire de la littérature albanaise, Editions “Naim Frasheri”, 
Tirana, 1964. 
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finds here a fortunate illustration. The story, the short-story and the no- 
vel complete his image by an attentive restoration. But at the same time 
the evoked outlew glides gradually towards the myth assimilating the folkle- 
gend as filtered in the learned literature. The participative tone much like 
à battle cry in the last century, diminishes to be further refined in the 
deeply lyrical still restrained style of Sadoveanu and Iovkov. The narra- 
tive objectiveness goes hand in hand with the attempt to turn reality 
into myth, especially in Romanian literature. The Romanian writer ‘‘fi- 
xes" the outlaw’s portrait in a way rather lyrical than epic as against the 
preponderence of the iype in the South-Slavic literature. 


The Semänätorism * literary movement, in fashion at the begin- 
ning of the century, facilitated the spreading of the outlawry literature 
along two basie eoordinates. The poetry of St. O. Iosif inaugurated the 
first, notwithstanding the strong contamination with folk forms in Cîntec 
vechi (Old Song) or Pintea ?!. The poem Somnul lui Corbea (Corbea’s Sleep) 
retains the acknowledged monumental portrait: “The Giant sleeps lying 
on his back / Tied in chains full of padlooks / His beard covers him as a 
grassbed / Adders and lizards have hatched in his beard. / Had his large 
prison taken a whole country / Still his legs would stay out / Would he 
strech more / He could cover two neighbouring countries..." There is 
still a diffuse elegiae atmosphere: the outlaw rambles in solitude: “The 
gold light gets sipped through the firtree branches / Easily passing like a 
ghost in the dusky distance/ The outlaw strolls, his gun on his back, 
musingly..." (The Outlaw). He heads for “ап infinity of time" out of 
which the Romanian poet Vasile Voiculescu retrieves him : “Thus, dread- 
ful on his horse with a rocking pace / Singing his sufference in а draw- 
ling voice /Out of the infinity of time as out of an abyss / Oft does Stoian 
the outlaw appear to me" (The Outlaw ). There is no return for the out- 
law; he suffers from the same ineurable illness, the nostalgia which also 
afflicts the Mioritza ballad shepherd. Lucian Blaga’s poetry accomplishes 
his utmost description in his version of the myth for which Romanian po- 
etry shows I dare say a natural bias: “...Не will get lost in the mount, 
get lost / And forget his mother and death. / He will go deeper and deeper 
up to / the place where the serpents hide./ He will unleash the forest spirit/ 
and black rivers which sing / Nobody will see him again for years / Only 
the falcon defeats him with his cry from above / and the owl with short 
sighs” (The Outlaw ). Blaga ends up the direction just suggested by St. 
О. Iosif’s verse, in the same way in which Sadoveanu underlines it in the 
poetry of his narrative while the same line is presumed in the epic splen- 
dour of the Stara Planina Legends. 


* Sämänätorism — a term derived from the name of a periodical called ‘‘SAmandatorul” 
(The Sower founded by Al. Vlahuță and G. Coşbuc in 1901) which denominates an ideological 
and literary trend (whose main theoretician was N. Iorga). The “Sămănătorul” trend formu- 
lated a severe criticism of the bourgeois institutions and petty politics and considered that 
the main issue of the epoch, i e. the peasantry issue, could be solved by the wide-ranging dif- 
fusion of culture. This could possibly pave the way for social reforms. In this respect the very 
title of the periodical which lent its name to the trend is significant. The sower is the writer 
апа his supreme mission is to spread culture among the people. 


4 Cf. the study of С. Dáianu, De la haiduc la cintäref (From the outlaw to the singer), 
in Revista Fundafıilor Regale, an X, 1943, no. 8, pp. 395—408. 
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The other direction meets the love for sensation of theRomanian 
reader in the first decades of the century. This could possibly account 
for the development of the “theatre with outlaws” a formula which was 
already used by the Romanian B. P. Hasdeu in Räzvan si Vidra (1867) 
and then taken over ia Haiducii (The Outlaws ) (1947) by the prolific 
Romanian playwright Victor Eftimiu. An element of surprise peıvades 
to satiety N. D. Popescu's narrative (Tunsu, căpitan de bo due — 
Tunsu, the Outlaw Captain) or some otherwise honest evocations such as 
Bucura Dumbravá's Haiducul (The Outlaw) or the latcr scenarios by 
Eugen Barbu (Vinzarea de frate — A Brother's Treason). None of tle 
above-mentioned titles goes beyond the level of artistic mediocrity (if 
not sub-literature altogether). The same applies to the summa of the learn- 
ed epie on outlaws that is Panait Istrati’s two volume cycle Prezentarea 
haiducilor (The Outlaws’ Presentation) (1925) and Domnita din Snagov 
(1926) (The Snagov Princess). These two rovels uphold a certain thesis : 
“The outlaw is not 3 robber. Everyone should be an outlaw for the world 
to be good". The structure taken over from Boccaccio’s Decameron does 
not spare them of the clichés met with N. D. Popescu. Their aesthetic 
failure is equally due to the limits of Istıati’s conception. Floarea Codrilor, 
Cosma, Spilca the monk, Bailiff Movilä are slaves of their own absolute 
freedom. Räspunsul unui haiduc (An Outlaw’s Reply) (“I became an out- 
law to protect the slaves") a chapter which ends “The Outlaws’ Pıesenta- 
tion" does not alter the declarative tone and the excessive fictionaliza- 
tion, even if a character like Ieremia for instance is conceived mythically 
and symbolically. Mihai Ralea’s remark that the gereral effect “is rather 
a heroical comical parody than a strict epic" ?? is also confirmed by a 
comparison of Istrati’s novel to the South-East European literature (main- 
ly Bulgarian and Greek) of the same period and with a similar subject 
matter. Still Istrati adds a lyrical dimension and a mythical reconsidera- 
tion of the outlaw. As an integral part of the tiagic type (now with a strong 
social and national feature) the outlaw is a reference term for a morpho- 
logical study in the epic South-East European forms. Alongside with 
the wise man and the nouveau riche, he helps to consolidate the novelistie 
style and still plays an important part in maintaining the epte spirit. 


22 Mihai Ralea, Serieri, Ed. Minerva, Bucharest, 1977, vol. 2, p. 429. 


LA DIFFUSION DES ECRITS «ORIENTAUX » 
DE NICOLAS LE SPATHAIRE (MILESCU)* 


ZAMFIRA MIHAIL 


Les jugements de valeur sur la maniere dont les lecteurs ont ac- 
cueilli telle ou telle ceuvre du passé seront d'autant plus justes qu'ils 
pourront faire état de la connaissance plus ou moins fidéle du nombre 
des exemplaires entrés dans le circuit et de l'écho éveillé chez d'autres 
écrivains. Un vaste champ d'investigation s'ouvre à ce point de vue 
pour les écrits, restés tous en manuscrit, de Nicolas le Spathaire** (Milescu). 
C'est un champ de recherche d'une grande fertilité pour celui qui saura 
aborder directement l'étude des ses manuscrits «orientaux », trop peu 
examinés jusqu'à présent 1. Il s'agit de Description du voyage à travers la 
Sibérie depuis Tobolsk jusqu’à la frontière de la Chine (Description de 1а 
Sibérie), de Stateynyi Spisok (Journal de voyage en Chine), de la Deserip- 
tion de la Chine, avec un chapitre consacré à la Description du grand fleuve 
Amour et de Tatarskaja knizica (Petit livre sur les Tatares). La rédaction 
est en glavon de teinte russe. Lesdits ouvrages ont connu un grand nom- 
bre de copies manuscrites et ils sont entrés dans les miscellanées trés tót, 
alors que leur auteur vivait encore ?. Les écrits ont été diffusés séparément 
aussi (par exemple La description de la Chine, ms propriété du prof. F. 
T. Vasiliev de Kazan — qui a été d'ailleurs publié 3), mais la majorité 
des copies est constituée par le « trio»: Description de la Chine, celle du 
fleuve Amour et l'écrit sur les Tatares. Nous nous limiterons à enregistrer 
seulement ceux-ci. 

L'un des tout premiers en date des manuscrits qui nous occupent a 
appartenu au prof. M. P. Petrovski de Kazan. Enregistré par N. F. 
Katanov, par la suite sa trace s'était perdue. Or, nous pensons l'avoir 


* Communication presentée au Colloque National du Livre, Galati, mai 1984. 


** Nicolas le Spathaire a employé seulement ce nom pendant sa vie; c'est le chroni- 
queur Ioan Neculce qui l'a denommé Milescu. Voir les considérations de St. Gorovei, dans «Anu- 
arul Institutului de istorie si arheologie "A. D. Xenopol" », Iasi, XXI, 1984, p. 179—192. 


1 L'auteur de ces lignes, qui prépare une édition critique des écrits «orientaux» de 
Nicolas le Spathaire, a eu la chance de pouvoir se pencher pendant trois semaines, au mois 
de juin 1983, sur quelques-uns des ses manuscrits conservés dans les bibliothéques de Moscou 
et de Leningrade. 

2 Bibliographie complete de IO. A. Belobrova, О прижизненых сборниках сочи- 
нений и переводов Николая Спафария, «Материалы и сообщения по фондам отдела 
рукописной и редкой книги», Leningrade, 1978, р. 129—137, ne contient nulle référence 
aux écrits « orientaux ». 

3 L'édition de Kazan, 1910, Description de la Chine a été réalisée par une équipe, d'aprés 
le ms propriété de F. T. Vasiliev, par A. Alexandrov, préface et index par N. F. Katanov, 
et avec une biographie de N. С. le Spathaire due à А. I. Jacimirskij. 


Rev. Etudes Sud-Est Europ., ХХ ИГ 2, p117— 129, Bucarest, 1985 
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localisé à la Bibliothèque de l'Académie des Sciences de l'URSS — Filiale 
de Léningrade (ci-aprés: BAN), côte Т.Р. n°92, acheté en 1977: ce ma- 
nuscrit porte f. 11a marque « Bibliothéque M. P. et N. M. Petrovskich », 
ainsi qu'une note sur sa couverture: CIA КНИГА (ce livre appartient 
à) МАМА ЛЕБЕДЕВА. Nous datons ce manuscrit du dernier quart 
du XVIIe siècle. C'est une miscellanée de 19 X17 cm., d'une trés belle 
calligraphie « poluustav » minuscule, avec les initiales rouges; l’écrit en 
question compte 356 ff. -- 1 f. initiale blanche (suivi sous la méme reliure 
d'un cahier du commencement du XVIII* siécle, avec un autre contenu 
et numéroté récemment au crayon : f. 358 vide de texte + ff. 359—466). 
Il se compose des 59 chapitres de la Description de la Chine (le dernier 
chapitre étant celui de la Description du fleuve Amour ), auxquels succéde, 
f. 218 le « Livre sur les Tatares», sans aucun titre, qui débute ainsi: 


А B НЕЙ ПОВЕСТЬ КНГА КАК B HH&IIHEM Britt БОГДОНСКИ 
TATAPOBA ОДОЛЕЛИ И ЗАВЛАДЕЛИ ЧЮТЬ HE ВСЕ КИТАЙС- 


КОЕ HPCTBO ТАКЖЕ И ОБЫЧАЙ IIX'b (Livre contenant le récit 
de la manière dont à notre siècle ont vaincu et conquis presque enti- 
érement le pays chinois les Tatares bogdoites et les coutumes de ces 
Tatares). Paragraphe final (f. 355”): И TH НАРОДЫ МУНГАЛСКЇЕ И 
КАЛМЫЦКЇЕ СУТЬ OT КОТОРЫХ ПИШЕТ B БИБЛЇИ UTO И MATOT 
(addision И ИМУНГУ) ПОТОМУ UTO ИНИ САМИ СЕБЯ МАНГУНЪ 
ИМЯНУЮТ И Tt НАРОДИ СУТЬ КОТОРЫЕ ОТ ГРЕКОВ ИМЯНУЮ- 
TCA СКТЕЕЙ ЗЕМЛЯ ИХ CKYEIA ВЕЛИКАЯ И РАЗДЕЛЯЕТСЯ 
ОНА ПО РЕКАМ ПОТОМУ ЧТО НАЧИНАЕТСЯ ОТ ЗАДУНАЙ- 
СКИХ СТРАН И ПРОХОДИТ P&KV ДУНАЙ И ПОСЛЕ PERKY 
НЕСТРЪ И ДНЕПРЪ И ВСЯ КРЫМСКУЮ СТРАНУ ... (Et ces 
peuples mongoles et kalmouks sont ceux dont la Bible écrit qu'ils 
sont magog. Car ils se nomment eux-mémes mangun et ces peuples sont 
ceux dont les Grecs appellent la terre de leur Scythie la Grande Scythie 
et celle-ci se différencie d’après ses rivières. Car elle commence depuis les 
pays d'au-delà du Danube et traverse la riviére Danube et aprés la riviere 
Dniester et Dniepr et tous le pays de Crimée et là la riviére Don et Volga 
et Iajk et ensuite entoure de steppes tous les pays chinois jusqu'à la rivi- 
ёге Amour et depuis l'Amour englobe tout le pays sibérien et aprés la Si- 
bérie jusqu'à Petchora et jusqu'à la Dvina les riviéres et toute cette terre 
а été appelée Scythie et leur peuple est plus nombreux que tous les autres 
peuples du monde et à partir d'eux ont été fondés bon nombre de pays. 
Car les Bulgares et les Hongrois et les Turcs et les Tatares tous sont nés 
des Scythes. Et les Scythes ont été terrifiants non seulement pour les au- 
tres, mais aussi pour Alexandre lui-méme et bien que leurs langues et 
leurs noms comportent quelques rares différences, mais leurs coutumes 
et leur maniére d'étre et leurs armes sont les mémes.) 

Nous supposons avoir là le prototype d'aprés lequel furent copiés 
les manuscrits BAN 17.9.10 (X VIIT* siècle, 384 ff., d'une calligraphie fleu- 
rie (crochue), 12 X19 cm) qui, à partir de la feuille 382" reproduit le méme 
texte à propos des « Tatares », et BAN 32.12.6 (XVIII: siècle, 166 ff., 
in folio, poluustav), avec aux ff. 122—165" le méme texte sur les Tatares 
bogdoites. 
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Parmi les plus anciens comptait aussi le manuscrit de la Bibliothèque 
d'Etat «Saltikov-Scedrin» de Léningrade (ci-aprés: GPB) F. IV.289. 
Date de la fin du XVII* siècle, d'une écriture cursive, il ne comporte que 
152 ff., un certain nombre de feuilles s'étant perdues par endroits 4. Nous 
nous permettons à rectifier ces brèves informations: ledit manuscrit est 


Fig.1. Feuile de titre du ms gr. BAR 1029. | 


du milieu du XVIII* siècle et son écriture est crochue avec des fioritures. 
On reléve une numérotation ancienne ff. 1—4 et 68—92, ainsi que l'in- 
tercalation de plusieurs écritures différentes, ff. 206—323": par exemple 
une trés grande écriture ff. 281—291" avec seulement 13 lignes pour cha- 
que page, ensuite une autre écriture ff. 292—299 et retour à la premiere 


4 С. Bärbuleseu, p. 245, n° 3. 
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main ff. 300—323". Perdues les feuilles 5—62 et 93—205, de méme que 
Ja fin du manuscrit. Е. 272: la Description du fleuve Amour et ff. 274— 
323°, le Livre sur les Tatares. 

Le manuscrit GPB Q.IV.87 provient de la Bibliothéque d'Arkhan- 
gelsk 5 (239 p. non numérotées sauf la dernière, au crayon). Il lui manque 
la feuille de titre. Ecriture cursive, du commencement du XVIII* siècle. 
Une note de 1701 (p. 239) avec la liste des fréres jésuitcs de Pékin. Le ms 
englobe tous les trois écrits. 

Le manuscritGPB Q.IV.384 (261 ff., écriture cursive du commen- 
cement du XVIII* siècle) selon N.F. Katanov, p. 16, (réproduit par С. 
Bárbuleseu, p. 246 n° 7) comporterait au chapitre 59 la Description du 
grand fleuve Amour, à partir de la feuille 195". D'autre part, dans le vo- 
lume Otéet imperatorsl:oj publiénoj biblioteki za 1897 god, SPb., 1900, р. 
142, n? 18, on affirme à raison que l'ouvrage ne comporte que 54 chapi- 
tres, le dernier avec la Description du fleuve Amour, et qu'à partir du cha- 
pitre 55 jusqu'au chapitre 80 il y а la copie du Livre sur les Tatares. 
On y trouve la mention que tous ces ouvrages sont de « Nicolai Spafarij ». 
Sur la première feuille du manuscrit, mais collée aprés coup, on pent 
lire une note de 1778 dont nous donnons la traduction: «De Nicolas 
Spafarii le Vlach, traducteur au Posolski Prikaz et ancien ambassadeur 
en Cnine, cette Description de l'Empire chinois et des pays voisins, com- 
posée en 1678. À. Ragozinski. 1778 ». 

Le manuscrit GPB Q. IV.19 (302 ff. d'écriture cursive) est enregistré 
comme remontant à la fin du XVII* siécle, bien que pour ma part je pré- 
sume qu’il est du XVIII* siècle. Une note relative au trépas d'Alexis 
Mikhajlovitch le 29 janvier 7184 (1676) à la f.1. Ce manuscrit comporte 
les trois écrits précités : la Description de la Chine, celle de l'Amour et le 
Livre sur les Tatares. 

Le manuscrit inscrit sous la cóte F. 37/967 à la Bibliotheque de la 
« Société des amateurs de vieux manuscrits » (OLDP) Та été copié au cours 
de la première moitié du XVIIIe siècle. Là encore on retrouve les trois écrits : 
la Description de la Chine, la Description du grand fleuve Amour et 
le Livre des Tatares. Le manuscrit GPB Pogodin 17.15 représente une 
copie de date plus récente, ses 58 chapitres englobent les trois écrits en 
question. Selon М.А. Momina, il serait la copie de manuscrit GPB ӨТҮ. 
384. Le manuscrit GPB Pogodin 17.16 représente lui aussi une copie de 
date plus récente comptant 58 chapitres et englobant les trois écrits du 
Spathaire. Les Archives de la Filiale de Léningrade de l'Institut d'histoire 
(Archives ТӨП) gardent le manuscrit F.36.1 op. 289: copie plus récente 
du XVIII* siécle englobant les trois écrits. М.А. Momina suppose qu'il 
s’agit d'une copie de @РВ Е. IV. 87. Malheureusement ces quatre manu- 
serits nous ont été inaccessibles. 

Le manuscrit de la collection appartenant au Musée d'histoire de 
Moscou (GIM) Sobr. Zabelina n? 311 (445) (301 ff. + 6 ff. initiales blan- 
ches 4-5 finales blanches) est un in 8? avec sa reliure originale en cuir, 
brûlé par la sécheresse et déchiré ; papier épais, rayé avec en filigrane les 


5 К. Kalajdovié, P. Stroev, p. 678, n° 352; N. Е. Katanov, p. I. 
5 K. Kalajdovié, P. Stroev, p. 678, n? 60; N. F. Katanov, p. I. 
? N. F. Katanov, p. I. 


5 DIFFUSION DES ECRITS «ORIENTAUX» DE MILESCU 121 


initiales ЕМЕ et la silhouette d'un ours hallebarde à l'épaule. Les 
premières feuilles blanches portent le timbre « Bibliothèque Ivana Egoro- 
vita Zabelina N° 45641 ». Le texte tout entier, d'une écriture cursive cro- 
chue à l’enere noire, est eneadré d'une mince bordure. Notons que le pre- 
mier cahier ne comporte que 6 feuilles, alors que les autres se composent 
de 8 ff. et qu'il résulte de 1а lecture du texte l'absence de 1— 2 feuilles. Inc. 
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Fig. 2. Ms. gr. BAR 154 f.4Y avec le nom de «Nicolaos Spatharis». 


ЛЮДИ ИНЫЕ IIO JIECAM I IIO TOPAM A ИНЫЕ IIO CTEIIAM HOHE- 
ВАЯ...Аргёз le chap. 40, f. 206, les autres chapitres ne sont plus numérotés, 
ni marqués autrement que par un espace blanc de une ou deux lignes ; il 
y а également changement de main, en ce qui concerne l'écriture. Nous 
avons été à méme de distinguer et séparer la Description du grand fleuve 
Amour du texte Sur les Tatares (f. 239" au milieu un espace libre). Inc. : 
А ТАТАРЫ КАК ВЗЯЛИ ГОРОД ЛЕАТУНГ ВСЕХ ЖИТЕЛЕЙ 
...(Etles Tatares dés qu'ils ont conquis la ville de Léatung tous les habi- 
tants ont occis ... Sur les coutumes des Tatares). | 

Dans le саз du manuscrit slave sur la Deseription de la Chine con- 
servé à l’Österreichische National Bibliothek de Vienne, on retrouve en 
plus de la Deseription du grand fleuve Amour (chap. 55, ff. 152—156") 
aux ff. 157—213 КНИЖИЦА ИСТОРЇЕЮ OCOBHOIO ПРЕВЕДЕННАМ 
КАКО БОГДОНСКЇА ТАТАРЫ ПОДВЛАДЋНЇЕ CBOE ПОКОРЇЛИ 


ВСЕ ЦРСТВО КИТАЙСКОЕ (le Livre de l'histoire séparément traduit 


2 —c. 1128 
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sur la facon dont les Tatares bogdoites ont soumis & leur sujetion 
tout l'Empire des Chinois). C'est un manuscrit du début du XVIII* siécle, 
de 262 ff., 12 x19 em, poluustav, et ila appartenu au gouverneur de la 
Sibérie. 


Le manuscrit slave 35 de la Bibliothèque Nationale de Paris de la 
Description de la Chine englobe, également, la Description du grand fleuve 
Amour (ff. 112—119) et le texte sur la guerre des Tatares. Ce manuscrit 
a été copié «par le soin de Johan Sparwenfeld en 1685 d'aprés le manus- 
erit rédigé par „Nicolai Spathaire le Valach" partant de ses propres 
observations — étant lui-méme ambassadeur là-bas à l'époque — et aussi 
d'autres livres et récits ». 

La multiplicité des manuscrits slavons des écrits «orientaux» du 
Spathaire témoigne de l'audience constante dont son œuvre a joui. Si 
l'on compare le nombre connu actuellement des manuscrits de ses autres 
écrits, il devient évident que ce trio (la Description de la Chine, la Descrip- 
tion du grand fleuve Amour, le Livre sur les Tatares) était trés populaire, 
puisqu'il se situe juste au deuxiéme rang, aprés les 40 exemplaires du 
«Chrismologion » avant «Description du voyage à travers la Sibérie » 
(13 exemplaires) ; l’« Arithmologion » (8 exemplaires), le Livre des Sibylles 
(6 exemplaires) et le « Basilologion » (5 exemplaires) ® 

L'intérét éveillé par les écrits «orientaux» dans les milieux les plus 
divers explique leur traduction en grec. En effet, en 1679, le patriarche 
Dosithée de Jérusalem demande à Nicolas Spathaire de lui envoyer 
ces écrits. Celui-ci, malgré la stricte interdiction de diffuser à l'étranger 
des ouvrages qu'il avait réalisés sur un ordre impérial et censés contenir cer- 
tains secrets d'Etat, adresse au patriarche la version grecque des écrits orien- 
taux. L'intermédiaire qui porta lesdits ouvrages au patriarche fut Chry- 
santhe Notaras, qui voyageait justement à Moseou en 1692— 1693 ?. 

Ainsi qu'il est démontré de façon satisfaisante, pensons-nous, dans 
l'article de M. A. Momina, publié dans ce méme numéro de la RESEE, 
la version grecque des écrits respectifs appartient également à Nicolas 
le Spathaire (Milescu). 

A Constantinople on a identifié trois manuscrits grecs? à savoir: 
1) ms 575 de la Bibliothéque du Saint-Sépulcre à Constantinople (512 pp.) 
étudié par Emile Legrand" (dont la copie, réalisée par lui-méme, se trouve 
actuellement à la Bibliothéque Nationale de Paris: Supl. gr. 1042) ; 2) 
ms — propriété, à un moment donné, du dr Sophocle Iconomou d'Athénes 
— décrit par C. N. Sathas, qui nous apprend que l'ouvrage se compo- 
sait de 18 cahiers de 16 pages chacun, dont 288 ff.1?; 3) mss 176 de la 
méme Bibliothéque du Saint Sépulere à Constantinople, décrit par A. 


5 О. A, Belobrova, Из литературной истории некоторых сочинений Николая 
Спафария, «Древнерусская рукописная книга и его бытование в Сибири», Novosi- 
birsk, éd. Nauka, 1982, р. 73—78, пе s'occupe pas d'écrits orientaux». 

* Gyula Moravesik, *OBourcopvxó eng Zußepids сё ‘EXXnwix N] yA@ooa, in „О £AX€wc- 
ибс ele хб &Ewrepıxöv”, Berlin, Akademie Verlag, 1968, p. 278—283. 

9 С. С. Giurescu indique aussi, р. 12, un autre manuscrit gr. n° 1681 du Monastère La- 
уга du Mont Athos (cf. S. Evstratiades, Catalogue of the greek manuscripts in the Library of the 
Laura on Mont Athos, Cambridge, 1925, que nous n'avons pas consulté). 

п Bibliothèque grecque vulgaire, publiée par Emile Legrand, Paris, 1881, t. 111, p. 34 
et pp. 337—441. 

1 Ap. E. Picot, Mélanges orientaux, Paris, 1883, p. 486—487. 


7 DIFFUSION DES ECRITS «ORIENTAUX» DE MILESCU 123 


Papadopoulos Keramevs (265 ff., 21 16,5 cm, avec des feuilles blanches ; 
ff. 139—142, 165—166, 195, 227, 247; copié en 1693) 13. 

Plutöt succinte, la description de C. N. Sathas nous renseigne néa- 
moins qu'à part la «Description du voyage à travers la Sibérie depuis 
Tobolsk jusqu'à 1а frontiére de la Chine », la miscellanée comportait en- 
core quclques autres écrits. En revanche, Legrand, ainsi que A. Papado- 
poulos — Keramevs ne manque pas de reproduire tous les titres compris 
dans les manuscrits respectifs; or, ces titres qui coincident en tout point 
comprennent, à cóté de la Description de la Sibérie et la Description de 
la Chine, aussi des extraits du journal du voyage de Theodore Baikov 
(pp. 287—278): 6) Ev Ёте, 7183 AcxeuBpiou 13. Kata tov тоб adbSevtdc 
BactAéws xal peyarou xvéCov "АЛ оо М:уотлоВ тоо ...; ainsi que 5) 
Ilepıypapn тўс Kaoniag Yaracons (рр. 229 — 236); 7) "H Addevteta, 
рр. 279 — 287; 8) Iepiypaph Ts Kiraixñs addevteiag tov Adpov тоо 
рүотбуусхоо, pp. 288 — 300; 9) Ileprypaph тїс 499 Kıraixod BaciAciou 
moAcws Пебіуос. рр. 301—305; 10) АЛ.түлс:с тєрї tHe &py jig тїс ueyiorns 
ӧрсодо боо atdevtetac, Baoıkevobong xóXcoG poocxBnc, пёс x«i cig motov xarpòv 
xal tive тоу TÒ тоіобтоу peydiov ВасіЛеоу np&aro, xal тособтоу NUÉENCE xal 
édoëdodn, pp. 306—322; 11) Ilept cidcioews Tic Клас xol тєрї Badutarnys 
’Ivsiac, pp. 323—353, etc. 

La structure de ces miscellanées explique 1а diffusion de certains 
écrits composants, par des copies autonomes. C'est le cas du manuscrit grec 
acheté à Constantinople aprés 1848 par Cezar Bolliac pour en faire don à 
la « Bibliothèque Nationale de Bucarest ». Le ms (3 + 124 ff., 15 X 21 cm) 
contient la « Description du voyage à travers la Sibérie jusqu'à la frontiére 
de la Chine ». C'est d'aprés lui que G. Sion donnera en 1888 sa traduc- 
tion en roumain М, mais sans l’accompagner de la moindre déscrip- 
tion du manuscrit 15, dont il se borne de préciser qu'il fut découvert à la 
Bibliothéque d'Etat de Iasi. A présent, il est conservé à la Bibliothéque 
centrale universitaire de cette méme ville (ms gr. Ш 111). A relever une 
signature en cyrillique (dernière page) datable du XVIIIe s.: Radul vel 
vornic et des notes en roumain (p. 1"): «cinstitului si al nostru [de] 
bine voit[or]». La feuille de titre а été détériorée. Malheureusement, 
cette copie réalisée aprés 1693 est défectueuse, le copiste n'ayant que des 
faibles connaissances du grec. 


A part les manuscrits « constantinopolitains », il y a un autre ma- 
nuscrit grec conservé à la Bibliothéque de l'Académie Roumaine (ci-aprés 
BAR) ms gr. 549 (216 p. écrits, 21 X16 cm.) contenant une « Description 
de la Sibérie». Il s'agit d'un texte copié à Bucarest selon leg notes en 
grec relevées p. 205 (et non 204 comme l'indique C. Litzica) : « A été tra- 
duit en l'an 1693 de la naissance du Chr. au mois d'octobre dans la trés 
grande ville impériale de Moscou, sur l'ordre du pieux, savant et trés 
saint archimandrite [Chrysanthe Notaras] dela sainte et par le Christ 
parcourue ville de Jérusalem, étant lui aussi présent dans cette trés grande 

13 A, Papadopoulos-Keramevs, ‘TIepocoAupitix) В.Вмод хт, t. IV, St. Petersbourg, 
1899, p. 148—149. 

м De la Tobolsk pind la China. Note de călătorie de Spätarul Nicolae Milescu 1675. Tra- 
duse după textul grecesc de С. Sion, tiré à part de « Analele Academiei Romane», seria 11, tome 
X, Memoriile Scctiunei istorice, Bucuresti, 1888, 93 p. 

15 Le ms a été déent par N. С. Dossios, Studu greco-romäne, Iasi, 1902, fase. II et III, 
p. 109. 
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et brillante ville». Apres un bref intervalle, un nouveau paragraphe de 
notes: « Le présent livre a été copié de la main de Michel Byzantios sur 
l'ordre du trés sage et renommé sa seigneurie le Stolnic, le sieur seigneur 
Constantin Cantacuzéne si en renom, au monastére princier de la Ste 
Trinité de Radu-Vodá, à Bucarest, 1696, mars». Aux pp. 209—216 on 


Fig. 3. L'épitre (fictive) attribué au Nicolas le Spathaire. Ms gr. I 12, 
Bibliothéque « V. A. Urechia », Galati, f. 2. 


trouve le texte Description de la mer Caspique, le méme que celui des mss 
176 et 575 du Constantinople. La note nous méne à supposer l'existence 
d'un protographe (miscellanée) à Bucarest. Toutefois un tel manuscrit 
n’a pas encore été identifié. 


De méme, le manuscrit ayant appartenu à Demosthéne Russo 
et qui, avant 1958, est passé dans la possesion de la Bibliotheque 
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«N. Bălcescu » de Bucarest!®, ne peut plus être identifié à ce moment. 
Ilsemble qu'il s'agissait d'un in octo de 355 ff. (ff. 2,7—8, 204, 335 — 343 
restées blanches), peut-étre originaire de la bibliothéque de Constantin 
Maurocordato. De par son contenu, il se rapproche des manuscrits con- 
stantinopolitains. En effet, il englobe : a) Ff. 1—334 la Description de la 
Chine. Inc. Пеєргүр®р?у тйс röv Xivov... (Description des empereurs des 
Chinis ou Kitai, écrite par le distingué et trés savant boiard le spa- 
thaire Nicolas Gavrilovitch, lorsque le grand seigneur, grand empereur et 
grand kneze Alexis Michailovitch autocrate de toute la Russie grande, 
petite et blache l'a envoyé en ambsassade dans ledit empire des Chinis, 
l'an de la création du monde 7183 (1675) mars 3...); b) Ff. 344—355 la 
Description du grand fleuve Amour. Inc. Пєргүр®рф tod meydAou тотоу 
’Auoöp... Des: xarà thy Yardacav paxpà é€anAavetat. Ce sont les seuls 
renseignements coneernant ce manuscrit. 

Un autre manuscrit encore (BAR ms gr. 154) 1° serait, selon nous, 
copié dans les Pays roumains. C'est une miscellanée de 257 ff., 21 X16 cm, 
reliée en cuir, don à l'Académie Roumaine de l’évêque Dionysos de Buzău. 
On y lit, le revers dela couverture, une note en roumain, dont nous donnons 
la traduction: «le 12 janvier 1795, mercredi soir, le voievode Alexandre 
а été déposé et on a accordé le cafetan au vvd. Nicolas Caragea, dra- 
goman depuis le 6 janv.». Feuille 2 jusqu'au milieu de la feuille 3”, la 
lettre du patriarche Dosithée adressée au « trés honoré et savant, sa sef- 
gneurie le Spathaire seigneur Nicolas. » A la fin, en caractéres de beaucoup 
plus grands : « En Hongrovlachie, à Bucarest 1679 décembre 13 ». Ensuite, 
en petits, l'adresse : « à Sa béatitude, le trés saint et trés sage maitre et 
patriarche », suivie dela réponse que lui adresse le Spathaire rédigée dans la 
ville impériale Moscou en 1693 et qui finit au bas de la f.4" (cf. fig. 2). En haut 
de la f. 5 débute la traduction intégrale de la Description de la Chine et la 
Description du fleuve Amour, jusqu'à la f. 180", en 58 chapitres 18. A par- 
tir de la moitié de la feuille 180 la Dedicace de Chrysanthe Notaras au 
prince Constantin Brancovan de l'écrit qu'il intitule La Chine sowmise, 
qu'il affirme avoir rédigé partant de l'ouvrage de Nicolas le Spathaire, 
de quelques notes de Théodore Baikov, qui a voyagé vers la Chine en 16561? 
et de maints renseignements directs obtenus de la part « d'hommes 
dignes de foi». La moitié supérieure de la f. 183' s’achéve sur la mention 
de la date: «Dans l'impériale cité de Moscou 1694, février». A partir 
de la moitié inférieure de 1а f. 183": Kurata SovAesoca qui va jusqu'à 
la f. 252". La phrase finale: 7183 Aexsufotou 15 aprés quoi le texte pour- 
suit. Il s'interrompt f. 256"; plusieurs feuilles de sa partie finale ont été 
déchirées. 

C'est le texte du Spathaire sur les Tatares que Chrysanthe Notaras 
a adapté dans son récit sur la Chine soumise. Celui-ci а dû circuler englo- 
bé dans des miscellanées et gráce à plusieurs copies autonomes (ne compor- 


15 С. C. Giureseu, p. 11—12; C.Bärbuleseu, p. 248 n° 14, 


1? Bien que le ms fût mentionné dans tous les catalogues (С. Litziea, p. 10 ; С. C. Glurescu, 
p. 11; С. Bárbuleseu, p. 248 no 13), il n'a pas été décrit minutieusement. 

18 C. Bărbulescu, p. 278 et la legende sous l'illustration indique «la dernière feuille du 
ms grec n? 154 BAR, la Description de la Chine ». En réalité, s'est seulement la f. 180Y, le 
ms contenant encore 76 ff. 

19 Cf. mss gr. 176 et 575 de la Bibl. du St. Sépulcre de Constantinople. 
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tant que cet unique ouvrage) — ce fut le cas du manuscrit grec ayant 
appartenu à A. D. Xenopol, décrit par C. Erbiceanu en 1901, mais donf 
on perd la trace aprés ce moment-là ®. 

Un manuscrit du XVIII* siècle (BAR ms gr. 83, 111 ff., 21х16 cm) 
contient ff. 6—79 la Chine soumise. On y trouve la note finale (f. 79"): 


Fig. 4. L'épitre (fictive) attribué au Nicolas le Spathaire, ms gr. BAR 
154, f. 2417. 


« А été composé dans la ville impériale de Moscou, еп l'an de grâce 1693 ; 
et une autre note, aussi en grec « 1748 septembre 26». Ff. 80—95 Rela- 
tions succiutes sur la Sibérie (Aigynots пер тоб} Zipnnplou èv cuvódet 


20 C, Erbiceanu, “China supusd". Manuscript grecesc cu acest titlu. Descriere si extracie, 
«Analele Academiei Romane, t. XXIV — Memoriile Sectiunii istorice, 1902, p. 145. 
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Inc. "H tod Ziurnpiov addevteta). Il est à présumer une filiation avec les 
mss. 176 et 575 de Constantinople. 

Qui plus est, l’exemplaire de la Chine soumise, conservé à la Bibli- 
othéque Nationale de Paris, publié par E. Legrand, avait circulé dans les 
Pays roumains, ayant appartenu à l’évêque Anthime de Buzău. ?! 

C'est un texte sur la Chine composé de Dédicace au prince Constantin 
Brancovan, la Chine sowmise et la Description du pays de Bogdohani 
(ff. 81—106 du ms gr. 1029 de BAR) qui suggére lui-aussi la circulation 
dans les Pays roumains d’un protographe de contenu divers. 

L’analyse de la feuille de titre peut contribuer aussi A regler une 
controverse & demi-centenaire. Cette miscellanee, datee de 1788, а ete 
trouvée par N. Iorga à Roman, publiée ?? et donnée par lui à la 
Bibliotheque de l'Académie Roumaine. En raison d'une phrase f. 1, un 
texte au sujet du paien Mahomet et du Pape fut attribué au Spathaire, 
tandis que par la suite il a été établi que son véritable auteur est 
Anastase Gordios. Mais ce qu'on n’a pas remarqué jusqu'à présent, 
c'est qu'il s'agit, sur la feuille de titre, d'une sorte de bourdon de 
la part du eopiste, qui a donné lieu à la juxtaposition de deux textes ab- 
solument étrangers l'un à l'autre. Voici, du reste, la traduction du titre 
respectif, où nous avons indiqué par le sigle / / l'interruption dont nous 
venons de parler, marquée d'ailleurs en ms par [~ ] : signe pour la fin d'un 
texte — et un espace libre: « [L’euvre] qui a été écrite par le trés sa- 
vant kyrios Nicolas le Spathaire 6 MoA8oBA&yov le premier traducteur 
du bienheureux Empire des Russes, (qui, pour utiliser les paroles d'Ho- 
mére*, а connu les villes et les coutumes de bon nombre de gens et par 
amour du voyage a traversé les montagnes * ombragées et la mer tu- 
multueuse> // Qui traite du païen Mahomet et du Pape, qui sont-ils et 
quel est leur royaume. Transcrit par Nikolaos, à Venise **, à 1788 d'ap- 
res J. Ch. ». Nos crochets < > renferment une autre omission, due, peut- 
être, à celui qui a transcrit le texte, c’est-à-dire à Valère Papahagi. Or, 
la citation des paroles d'Homére représente un fragment de la p. 81 du 
méme ms (on les retrouve aussi à la f. 240 du ms gr. BAR 154). Tel 
qu'il а été publié ??, le titre est une mystification. Il a été ajusté avec un 
supplément: ЕРГА ANEKAOTA tod NixoXkov MtAgoxov Пер! тоб ё9у.хоб 
Moduet, тіс ёсті, xol rte  BaorAcix хотой xal тєрї тбу тессќроу ВосіЛе:бу 
TOY шеү&Лоу And tov трофтутуу A«w fA, x«l тєрї тӯс elxôvos NaBoxodovdcwe. 
L'intervention de D. Russo 23 rend évident le fait que celui-ci n’a pas 
consulté le manuscrit. 

La miscellanée prouve aussi que pendant le XVIII* siècle le Spa- 
thaire est invoqué comme l'auteur du texte sur la Chine soumise. (Cf. aussi 
ms gr. BAR 254, f. 4 et f. 181" où il est appelé 6 uoASoBévoc). 

L'un des manuscrits sûrement réalisés dans les Pays roumains c’est 
la copie due à Zamfir Stavru d’Ocna Telega, qui porte la date de 9 no- 


21 Ibidem, р. 147. 


22 N. Iorga,L'eeuvres inédites de Nicolas Milescu (Etudes et recherche, III), Bucarest, 
1929. Voir aussi fig. 1 (p. 119 ci-dessus). 


* Formes corrompues. 
** N. Camariano ne lit pas ici [Venise], mais [l'an]. Nous nous rallions. à son opinion. 
23 D. Russo, Síudii greco-romäne, Bucuresti, 1940, p. 338. 
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vembre 1750 (cf. note f. 38). Présentement à la Bibliothèque «У. A. 
Urechia » de Galati 24 (cóte I 12), le ms compte 25 ff., 10x18 cm, relié 
en carton et semble provenir d'une miscellanée plus épaise. Le texte re- 
produit cette fois-ci seulement la Description du pays de Bogdohani mais sans 
manquer de faire la référance à l'aide que Nicolas le Spathaire a prétée 
à l’archimandrite Chrysanthe Notaras (cf. C. Erbiceanu, op. cit., p. 119, 
ms gr. BAR 154, f. 241, ms gr. BAR 1029, f. 83): «et surtout nous nous 
sommes adressé avec des priéres également au susmentionné Nicolas le 
Spathaire et il nous а donné quelque chose d’écrit à ce sujet, ainsi que 
nous le montre l'épitre qu'il nous adresse » Comme tous les manuscıits 
que nous avons consultés comportent cette référence à l'épitre du Spa- 
thaire, nous la reproduisons dans la traduction de N. Iorga op. cit., p. 17) : 
« Voici, cher ami, le petit ouvrage que tu m'as demandé sur les Scythes, 
qui est de beaucoup défectueux, mais c'est l’œuvre d'une nuit de travail 
selon mes forces, et je n'ai fait que donner le point de départ pour celui 
qui serait capable d'écrire une histoire sur ce sujet. Car, occupé de plusi- 
eurs missions de 1а part de l'empereur et de travaux personnels, je ne 
peux pas, non seulement écrire histoire, mais pas méme en parler. Ci cela 
te plait, Dieu soit remercié, sinon, corrige ce qu'il faut, ajoute ce qui man- 
que, aimant tes amis et priant pour eux». Les erreurs grammaticales 
dans tous les mss témoignent d'une formulation incertaine. 

Pour notre part, nous estimons cette épitre fictive, pour plusieurs 
raisons. Tout d'abord, le Spathaire n'avait nul besoin de réunir tout spé- 
cialement un matériel pour cet écrit, puisqu'il avait déjà élaboré en sla- 
von son Livre sur les Tatares (que nous avons enregistré dans les 13 mss. 
slavons étudiés), par conséquent, son objection aurait dù porter plutót 
sur son manque de temps pour le traduire en grec. D'autre part, le Spa- 
thaire n'avait aucune raison d'adresser à Chrysanthe la priére de corriger 
et compléter son ouvrage, car il était bien au courant de ce qui avait été 
écrit précédement à ce sujet depuis sa documentation, en 1674—1675, 
en vue de son ambassade chinoise. Donc il ne s'agit en l'occurrence que 
d'une figure rhétorique classique. La présence dans les manuscrits grecs 
exécutés en réponse à la demande du patriarche Dosithée des autres écrits 
«orientaux » (Description de la Sibérie, Description de la Chine) nous 
porte à supposer que le texte du Spathaire sur les Tatares devait lui aussi 
avoir été intégralement traduit en grec. 

Un manuscrit figurant au Catalogue de la bibliothéque métropoli- 
taine de Bucarest, daté de 1750 25 et enregistré sous le n? 177, où il est 


24 Nous remercions la direction de la Bibliothéque pour le microfilm qu'elle a eu l'obli- 
gcance de nous préter. 
% М. Caratasu, Str: noi privitoare la Biblioteca Mutropolie din Bucuresti tn see. al XVIII- 
lea, «Studii si cercetări de bibliologie » XIII, 1974, p. 143. 
Liste des abréviaitons 
€. Bárbuleseu, Descrierea Chinci de Nicolaie Milescu Spátarul, Bucarest, 1958 
N. Camariano, Catalogul manusertselor grecesti, tome 11, Bucarest, 1940. 
С. €. Giurescu, Nfcolae Milescu Spdiarul. Coniribujiuni la opera sa Шегага, Memoriile seciici 
istorice, Acad. Rom., s. III, t. VII, 1927. 
К. Kalajdovit, P. Stroev, Обстоятельное описание славяно-российских руколисей, 
хранящихся в Москве в библиотеке графа Ф. A. Толстова, Moscou, 1825. 
№. Е. Katanov, Préface à l'édition de la Description de la Chine, Kazan, 1910. 
C. Litzica, Catalogul manuseriptelor grecegii, Bucarest, 1909. 
M. A. Momina, renseignements recus de la part de pr. M. A. Momina de Léningrade. 
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présenté dans les termes suivants: «Livre, manuscrit, deuxiéme gran- 
deur, contenant la guerre de Chine menée par les T'atares de Bogdanie 
contre les Chinois », semble prouver qu'à part l'adaptation de Chrysanthe 
Notaras — avec une partie importante prise telle quelle — du texte écrit 
par le Spathaire, il y avait aussi la version intégrale des guerre tatares. 
Malheureusement, on ne sait rien de ce qu'il advint de ce manuscrit. 

La traduction du slavon en grec réalisée à Moscou par Nicolas le Spa- 
thaire de ses écrits «orientaux»?9 a facilité la pénétration de son œuvre 
dans le sud-est de l'Europe, via Constantinople. C'est bien symptoma- 
tique que la multiplication des copies a été réalisée surtout dans les 
Pays roumains. Nous supposons que le Patriarche Dosithee, qui lui- 
méme s’est rendu maintes fois en Moldavie et en Valachie, a transmis 
une copie de miscellanées qu'il a comandée, mais c'est possible que l’ini- 
tiative a appartenu à Chrysanthe Notaras, preoccupé néanmoins de diffu- 
ser plutöt la compilation La Chine soumise. 

En tout саз, méme avant 1696 les ouvrages de Nicolas le Spathaire 
rédigés en Russie aprés 1675 ont commencé leur carrière roumaine. 
A eoté de ses écrits roumains, de ses traductions éffectuées à Constanti- 
nople avant 1671 et qu'il а envoyé dans son pays natal, la présence des 
écrits «orientaux» (en grec) de Nicolas le Spathaire dans les bibliotéques 
roumaines, encore pendant sa vie, témoigne de sa présence permanente 
dans Ja culture roumaine. 

Ce rapide coup d'oeil sur les écrits « orientaux » du Spathaire permet 
une conclusion d'intérét plus général pour l'histoire de la culture. En effet, 
l'existence de nombreuses copies de cette sorte d'ouvrages n’est pas due 
uniquement à l'attraction exercée par l'exotisme, mais suppose une in- 
formation méthodique en ce qui concerne l'histoire et les coutumes des 
peuples avec lesquels des contacts directs ou indirects étaient à prévoir. 
Les écrits respectifs semblent faire fonction de barométre dans un tout 
autre domaine que la météorologie: ils témoignent d'une ouverture de 
plus en plus large vers l'encyclopédisme et prouvent, du méme coup, le 
recours qu'on faisait à des personnalités et des œuvres prestigieuses, telles 
qu’étaient et le sont restées la personnalité et les œuvres d'un Nicolas 
le Spathaire. 


26 Le seul écrit qui n'a pas été copié ni traduit c'est Sfafeynyi Spisok. 


ГРЕЧЕСКИЙ ПЕРЕВОД XVII ВЕКА 
«ОПИСАНИЕ СИБИРИ › Н.Г. СПАФАРИЯ 


МОМИНА М. А. 
(Ленинград) 


Известный французский эллинист Эмиль Легран нашел в мона- 
стыре Святого гроба в Константинополе греческую рукопись конца XVII в. 
№ 575, in folio 512 стр. Он сделал полную копию, которая хранится в 
настоящее время в Парижской национальной библиотеке под шифром 
Parisinus, supl. эт. № 1042 ([7], стр. 333) ([2], стр. 34). Мы пользо- 


вались микрофильмом (rus. Mb. та) 
2273 

B этой рукописи среди текстов географического и отчасти HCTOPII- 
ческого характера есть описание Сибири (1 —205 стр.). К. Сафа описал 
греческий манускрипт такого же содержания, он состоял из 16 тетрадей 
по 16 листов каждая, т.е. 288 листов. Это был второй список ([11], стр. 
339 — 400), ([9], стр. 486 — 487). Пападопуло-Керамевс описал третий 
список, состоящий из 265 листов и хранящийся тоже в Константинополе в 
монастрыре Святого гроба ([8], стр. 148 —149). Все три рукописи содержат 
«Описание Сибири», которое является дороэкником, составленным Н. Г. 
Сгафарием во время его путешествия. 

В русских источниках впервые о греческом переводе упоминается 
у Сырку при описании бумаг епископа Порфирия Успенского, который 
излагает в дневнике содержание описания путешествия Спафария по 
сибпоскому тракту в 1675 г. по греческой рукописи 1693 г., хранящейся 
в библиотеке перусалимского подворья в Константинополе ([14], стр. 118). 
В другом дневнике Порфирий Успенский делает выписку из греческого 
перевода «Описания Китая», которое является тоже сочинением Николая 
Спафария ([14], стр. 120). 

В заметках о книгах в библиотеке святогробского подворья в Кон- 
стантинополе Порфирий Успенский снова упоминает о греческих руко- 
писях, которые содержат оба сочинения Н. Спафария ([14], стр. 323). 

Текст описания находится на 1 —205 страницах рукописи и назы- 
вается,, ВВ Лос v ў yeypanraı ў ödornopia tod Bactrcttac тоб Znurnpiou хто 
тӯс полеос̧ TounóAox")G peyor xal тбу ӧріоу тоб Вхс:Аєіоо тс х Hvac. Ev Etes 
"Adapınio 71839 unxòc Маїбо 3. ’Eypaon de aŭt ў Вос Stay xatà поо- 
сло тоб uey&Aou aó9évrog Bactrgwo xal цєү&Аоо xvelov ’AXeËiou Ме 
LANAG ht ou rács ueY&Xng шхрёс̧ тє хб: Asuxs ‘ Росіас @©тохо@торос 
énéupn amd тўс МӧсхВус merk zpegbelac cic tò BaolAetov The улус Nixó- 
Anos 6 Zraddprog Ev Ever ano “Addy 7183 paptiov 3’ ([2]), стр. 1). 

Этот точный перевод заглавия оригинала: «Книга, a в ней писано 
путешествия царства сибирского от города Тобольска и до самого рубежа 
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государства Китайского, лета 7183 месяца майя в 3-й день. А писана сия 
книга, когда по указу великого государя, царя и великого князя Алексея 
Михайловича, всеа Великия и Малыя и Белыя России самодержца, отпу- 
щен был с Москвы в Китайское государство Николай Спафарий лета 
7183 майя в 3-й день» ([10], стр. 29). Только в одном есть расхождение: 
в датах. В русском тексте повторяется два раза дата 3-е мая. Здесь опе- 
чатка в издании или описка в рукописи. Греческий текст дает вторую 
дату —3 марта, правильность которой подтверждает статейный список: 
«С Москвы поехали марта в 3-й день». ([13], стр. 163). 

Начинается греческий текст словами, которые являются точным 
переводом начала оригинала :,, "Ev Etre 7183 : Matov 2 épuosdtoapes èv 
Tool пЛоіхріоцс Sud TOD norapod ўртӯўс:, amò TTG nxÓAsoG ToumöAoKas тӯ 
£onépa тўс xupixxTc..." (В 2) «7183 г. майя во второй день поехали Ha трех 
дощаниках рекою Иртышем из Тобольска в вечерни в неделю» А 

На 205 странице греческой рукописи, где кончается перевод, напи 
сано следующее: „Mereopdodn èv ёте. 1693 бло Христов үзууўс=ос ёу unvi 
ӧхторВріф èv тў реүісту Вос:Леооосу пб Mécxoby проста TOD TAVOCLWTE- 
TOD xal Аоүют@тоо бүїоө dpyipavipitov тўс Kylac, xal yetotoBadiatov xÓóAsoc 
“IepovsaAnu mapdvtog xal adtod èv тў neylorn xal Литр xÓAst табту’’ 
(B. 205) (переведено в 1693 г. or Рождества Христова в октябре мееяце 
в великом царствующем городе Москве по приказу преосвященнейшего 
и ученейшего архимандрита святого города Иерусалима, находящегося 
тут же в этом великом и прекрасном городе). Здесь имеется в виду 
архимандрит Иерусалима Хрисанф Нотара, который B то время был B 
Москве.1 ([3], стр. 459), ([5], стр. 433 —440), ([1], стр. 36 и далее), ([6], 
стр. 278—283). 

В связи с последней фразой встает вопрос об авторе перевода. Е. 
Легрансчитает, что Сафа делает ошибку, когда он утверждает, что перевод 
принадлежит самому Спафарию, потому что не только на рукописи нет под- 
писи, но Спафарий говорит абсолютно другое в письме к Досифею ([1], 
стр. 33). По нашему мнению, то, что говорится в письме, не противоречит 
авторству Спафария. Он действительно пишет, что эти сведения, которые 
он собрал о Китае и других странах, принадлежат только самодержцам 
(rois adtoxpatopo.v), ибо он послан на их средства и по их приказу, и 
был бы большой риск эти сведения кому-то сообщать и посылать книги. 
Но дальше Спафарий пишет, что находящийся в Москве архимандрит 
Хрисанф Нотара перевел книгу на греческий о покорении Китая, и в 
этом ему помогли беседы на эту тему (очевидно, с самим путешествен- 
ником). Речь идет о татарской «книжице», которая составляла последнюю 
часть книги о Китае. Значит, действительно, Спафарий не видит препят- 
ствий к переводу кем-либо своих сочинений о Китае и Сибири на грече- 
ский язык. Видимо, Спафарий не хотел переслать свои сочинения патри- 
арху, боясь всяких обвинений со стороны русского правительства, но он 
рассчитывал, выполняя просьбу патриарха Досифея, как-то дать сведения 
архимандриту Хрисанфу. Это письмо написано в июле 1693 г., а в октябре 
был закончен перевод описания Сибири на греческий. И хотя имя пере- 


! Хрисанф Нотара был в Москве уже в июле 1693 r., как о том говорится B 
пиьсме Спафария патриарху Досифею. В 1694 в феврале Хрисанф еще находился в 
Меокве. 
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водчика He упомянуто, им, повидимому, был cam Спафарий, который Mor 
не упомянуть своего имени из-за осторожности, опасаясь каких-либо 
обвинений в передаче сведений, составляющих тайну русского прави- 
тельства. Как покажет дальнейший аналив греческого текста, перевод 
был сделан человеком, хорошо владеющим русским языком и в совер- 
шенстве греческим, но не русским по национальности, о чем свидетель- 
ствуют некоторые ошибки. Для любого нерусского как бы он хорошо ни 
знал русский язык, было бы очень трудно переводить это описание хотя бы 
из-за множества совсем незнакомых названий. Поэтому можно предполо- 
жить, что только Спафарий, сам создавший описание, мог перевести его 
с такой точностью и совершенством на греческий язык. 

Перевод отличается большой точностью. Каждую грамматическую 
форму русского слова, каждую синтаксическую особенность переводчик 
старается переводить на греческий, например, чтобы уменьшительную 
форму русского существительного отразить в переводе, автор добавляет 
к соответствующему греческому слову прилагательное иходс — малень- 
кий. Острог — тб ppobptov, a острожек — TÒ шихобу фробриоу. Очень акку- 
ратно переводчик передает русские деепричастия и причастия через 
греческие причастия и личные формы через личные формы греческих 
глаголов: «перенося через волок, поехали» — „Merapepdtvres dia тоб 
Волох Épicevoapev’’ (В. 121) 

Добавлений в греческом тексте очень немного. Это пояснения к 
транслитерированным терминам или топонимам. Незначительных про- 
пусков при переводе найдено только четыре. Пропущены следующие 
фразы и слова: «от сего места юрты татарские болши того нет, и начи- 
нается народ остяцкий ...» (0.34) «Степью от колмыков». (0.35) «А езду до 
Индии полгода торгом идти’?. (0.49). «Пегая» (0.55). 


Только в одном месте значительный кусок русского текста сильно 
сокращен. На стр. 50 «Описание Сибири» говорится, что на реке Сырю 
расположен бухарский город Ясырбан. «<... а ниже Ясырбана 9 верст 
город Туркостан, а ниже Туркостана город Арказа, a ниже Арказа 60 
верст город Ингурган, a ниже Ингургана 70 верст Аккурган, а ниже 
Аккургана 110 верст на правой стороне Сыра реки город Сайрак, а ниже 
Сайрака 160 верст город Ташкун. А ниже того города пала в море река 
Сыр, а из Синяго моря потекла река Арзан и пала в Хвалынское 
море, а в реку Арзан пала река Амедария». (0.50). И далее Спафарий 
возвращается к описанию своего пути по Иртышу, потом по обекой npo- 
токе, которая называется Большой Невулевой и сообщает, что между боль- 
шой и малой Невулевой протоками есть большой остров. «И до началу 
того острова от устья Иртыша будет верст с 15». (0.50). Весь большой 
отрезок текста передан в греческом очень кратко, а главное, по непо- 
нятным причинам, расходится по содержанию». ée «Gv urouydewv 
coup&x хототёро dì тоб cou соурфх Biporia 90 civar ў nóng Yıronpurav, 
х@тоутёро) dì TOD yırompunav Bépotia Exatovetvar ў MOAtG Toupvoordv. Kai Ewe 
Thy doyhy тоб volou Tobtov and To otduLov TOD HoT оос elvar Éoc 15 Beporıa 
(B.36) (... город Бухар Сурак,ниже Сурака 90 верст есть город Ясырбан, 
ниже Ясырбана 100 верст есть город Турностан. И до начала того острова 
от устья Иртыша около 15 верст). Во-первых, переход от перечня бухар- 
ских городов к упоминанию об острове неожиданен, во-вторых, полнейшее 
несоответствие в сведениях о бухарских городах. Согласно русскому 
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тексту город Ясырбан расположен гораздо выше реки Сыр города Сайрак 
(греческое Zovpdx), в греческом наоборот. В русской версии сообщается, 
что город Ясырбан отстоит от города Туркостана на 9 верст, по греческой 
версии — 100 верст. 

Перевод лексики «Описание Сибири» был очень труден. Во-пер- 
вых, потому что встречается очень много топонимов, гидронимов, этно- 
нимов, во-вторых, много названий реалий, которые никак не обозначаются 
в греческом языке. Но переводчик успешно справился с этой задачей, 
использовав транслитерацию. 

Соответствие букв русских и греческих следующее 


a—a И — 1, ў Vv е—с щ — ст 

6 — ux K— x T—7,9 ы-ь 

B— В л — À y — ov IO — 100 

r=} м—ц ф — Ф, $ я (в начале слова 

д — с н — v, HIH ү переду х—у и в середине после 
e—e 0 — 0, © ц — ^50 гласных) — үш 

ж— С п—т ч — тб (после согласных) — e 
a—t p—e ш— < 


Bce транслитерированные слова, удельный вес которых в тексте 
очень велик, можно разделить на две группы. Первая группа — это те 
транслитерации, где сохраняется то окончание, которое есть в русском 
тексте. Сюда относятся все географические названия, которые встреча- 
ются всего один или два раза в одном месте: Марково (0.88) — M&pxoßo 
(В. 99)); Ослопово (0.64) —’’OcdronoBo (B. 57), Гришкина (0.38) — yphoxnva 
(B. 13). 

Bo вторую группу входят транелитерацпи, оформленные по rpe- 
чески: с артиклями и иногда даже с греческими окончаниями. Сюда OTHO- 
сятся топонимы, гидронимы (которые часто употребляются) п этнонимы. 
‘O ecAévya — nm. пад. ед. ч. Селенга; тоб cchéyyas — рад. пад. ед. ч.; 
тӧу cedéyyov — вин. пад. ед. ч. 

Транелитерируются многие термины, относящиеся к быту, куль- 
Type, общественному устройству русских и народов Сибири: ó ytobpc 
— юрт; obAoUcı — улусы ; ó BoiBóS3ac — воевода. Сюда же относятся 
географические термины : ў rpoA4ßa — пролива; ў СхостобВхх — за- 
островка; ў пебрВх — прорва. 

В остальных случаях переводчик старается найти греческий экви- 
валент русскому слову. Но удельный вес транслитераций очень велик, 
поэтому чтение этого греческого текста XVII в. для не знающих русского 
языка было, наверное, очень затруднительно. 

Ударения, проставленные Hà транслитерированных словах, имеют 
большое значение для лингвистов, ибо с такими ударениями произно- 
сились эти слова в ХУП веке (хотя нужно учесть при этом два момента. 
Переводчик был нерусским, во-первых, а, во-вторых, рукопись перепи- 
сана Леграном, который мог сделать ошибки). Нерпа — veprd, снежная. 
— ovelvayia, еловой — ÉAoBoi, курган — xobpyav,, белуга — préAouye. 
Для топонимистов особенно интересны ударения, проставленные на 
топонимах. 


Гораздо реже, чем к транслитерации переводчик прибегает к каль- 
кированию слов. Толстой остров — уоутрбу volov, лесами черными — 
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$acéov af pov, окиянское море — $a«Aá&cca тоб @xedvov. Из терми- 
нов чаще всего калькируются названия сословий. Посадский человек 
— поъітос Avdpwrog, сын боярский — ббс @рубутос. Если топоним CO- 
стоит из нескольких слов, то одна его часть может транслитерироваться, 
а другая калькироваться: яр черной — үрт uaßpov. 

Иногда переводчик пользуется транслитерацией и калькированием, 
хотя греческий язык имеет свое название для этой реалии. Греки назы- 
вают Китай Kiva (cp. фр. Chine англ. China нем. China), a в переводе 
вместо этого слова встречается Kiraia, Васілеоу тўс Kitatac, avdevtixy 
тӯс Kıratas. Каспийское море по-гречески Kaozía 9&2acca, в переводе 
называется X Ba ус ху 9&Ax0ca, Аральское море, погречески ’ApdAn, в пере- 
воде ctvex S&Axcox (Синее море, так называли на Руси Аральское море). 

Особый интерес должны представлять для занимающихся топони- 
микой и историков Сибири расхождения между топонимами русского 
текста и их транслитерациями в греческом. Можно предположить, что 
переводчик пользовался протографом текста и точно давал транели- 
терацию названий. Поэтому не исключена возможность, что в ряде 
случаев топонимы в греческом тексте точнее, чем в русском. Этот вопрое 
должны решать топонимисты. Легче этимологизировать название, имея 
два его варианта: Ha селнярском плессе (0.53) — eig td се№уийрскои 
плёс: (В. 39); Сагашудж ((остяцкое название Иртыша) (0.48) — в&үш- 
ctovdt: (В.32); Погост пугаевской (0.2) — xouy&sBoxot (В. 31), дальше 
русский текст упоминает деревни, которые называются по имени того 
погоста Кугаевскими. Так что греческая транслитерация оказывается 
верной. Тургайка (0.7) — Youpurdx (B. 34)), опять правильность греческой 
транслитерации показывает дальнейший русский текст. Каш (0.46) — 


Koası (В. 29); Вонт (0.46) — Bönt (В. 29) и т.д. Можно привести много 
таких примеров. 


В греческом переводе истолковывается некоторые редкие слова, 
малопонятные в оригинале. Это имеет значение для русистов лексиколо- 
гов. Например «вертеж»: «А ветры по Иртышу и по обе реке наипаче суть 
северы, для того что государство Сибирское по самого северного 
«вертежа» (0.48) — elvat &xávo eis thy Ypauuÿv тоб Bopéws (В. 33). 

В словаре Даля есть слово «вертеж» только в значении «головокру- 
жение» ([4], стр. 182). В словаре Срезневского это слово в значении cochlea 
— улитка, винт. «Вьртежь, врьтеж, cochlea винт. Стегнувше ero верь- 
тежем и съкрушиша ему кости. Пролог, Март. 29.» ([12], стр. 463). 


«Заметня» : «А против острова острожок старой, а сделан для того, 
как заметня была от киргиз» (0.88). В словаре Даля нет. Переводится через 
греческое ў obyxuoıs (соүхзс:с) (B. 98) беспокойство, ссора. В словаре 
Срезневского находим только слово замет. «Замет — забор. А огорожен 
двор заметом. Дан. гр. Ив. Шерем 1589» ([12], стр. 928). 


Греческий перевод «Описания Сибири» исполненный с большой 
тщательностью, по-видимому, самим же автором, имеет большое значение 
для лингвистов и географов и потому заслуживает опубликования. 


Лингвисты найдут здесь толкование русской лексики ХУП в. Много 
данных содержит перевод по фонетике русского языка того времени. 
Греческий язык ученого ХУП в. тоже представляет значительный интерес, 
тем более изучение языка этой поры —белое пятно в эллинистике. Для гео- 
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графов, которые занимаются историей Сибири и лингвистов-топонимистов 
этот текст интересен многочисленными транслитерациями сибирских 
топонимов, что может помочь им уточнить многие до сих пор непонятные 
названия и пролить свет на их происхождение. 
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Dans un article publié récemment 1, nous avons essayé de démon- 
{тег qu'un nombre trés restreint de concordances linguistiques (lexicales, 
phonétiques et morphologiques), identifiées dans une traduction anonyme 
et dans les œuvres d'un auteur, ne constitue pas une preuve suffisante 
pour attribuer à cet anteur la paternité de la traduction anonyme. L'ana- 
lyse doit étre poussée dans une autre direction — celle des nonconcor- 
dances. Mais une seule série de nonconcordances ne peut rien prouver. 
C'est le cas de l'analyse faite par N. A. Ursu qui à abouti à la conclu- 
sion que la premiere traduction roumaine des Histoires d'Hérodote doit 
étre attribuée au métropolite de Moldavie, Dosoftei ?. 

Cette traduction du XVII: siècle a soulevé de nombreuses hypothèses. 
Des éléments de critique interne, dont plusieurs dépassent le niveau 
linguistique proprement dit, et un important facteur de critique externe 
ont dirigé l'attention des spécialistes vers Nicolas Spathar Milescu 3, le 
contemporain de Dosithée. En 1922, G. Pascu considérait Nicolas 
Milescu le traducteur de la version citée des Histoires; en 1927—29, 
N. Iorga, découvreur et premier éditeur de la traduction, lançait la méme 
hypothése. Mais, aussi bien G. Pascu que N. Iorga n'ont apporté des té- 
moignages convaincants en faveur du Spathaire et leur thése n'a pas été 
adoptée d'emblée. D'ailleurs, Iorga est revenu plus tard à sa premiere 


x 


hypothese et a attribué la traduction à Eustratius le Logothéte et l'a 


* Voir Herodot, Istorii. Edition soignée par Liviu Onu et Lucia Sapcaliu. Préface, étude 
philologique, notes, glossaire par Liviu Onu. Index par Lucia Sapcaliu. Bucarest, Ed. Minerva, 
1984 (Collection «Ediții critice »), LXVIII + 868 p. 

1 Liviu Onu, Concordanjele lingvistice sau capcanele stabilirii paternitäfii unui text. Pro- 
Мете de melodä, LR, XXXIII, 1984, n? 1, pp. 44—54 ; n? 2, pp. 119—132. Voir aussi, idem, 
Din nou despre *'Herodot-ul de la Cosula”, « Revista de istorie si teorie literară », t. 33, 1984, 
fasc. 2, pp. 112—117; idem, Prima atestare lexicalá si paternitatea unui text, SCL, XXXIV, 
1983, n? 5, pp. 442—445. 

2 N. A. Ursu, Dosoftei necunoscut, „Cronica” (Iasi), XI, 1976, n° 6, du 6 fevrier, pp. 
4—6; idem, Alte traduceri necunoscute din tinerefea lui Dosoftei, LR, XXVII, 1978, n° 5, pp. 
495—507. 

з Voir des détails dans notre étude Cea mai veche traducere romàneascà a Istoriilor lui 
Herodot si problemele pe care le ridicà, incluse dans: Herodot, Istoriı, édition soignée par L. 
Onu et L. Sapcaliu, Bucuresti, 1984. 


4 С. Pascu, Istoria Шегашга române din sec. XVII, Iaşi, 1922, p. 97; avec les précisi- 
ons faites dans son article Note despre Mulescu, « Revista crıticä » (Iasi), IV, 1930, p. 98. 

5 N. Iorga, «Revista istorică » XIII, 1927, p. 412; idem, Istoria literaturii romänesti, 
Il éd., révisée et largement complétée, vol. II, Bucuresti, 1928, p. 462 ; idem, Oeuvres inédites 
de Nicolas Milescu, Bucarest, 1929, p. 2. Voir aussi l'édition : 1645. Herodot. Traduction en 
roumain du manuscrit trouvé au monastére Cosula par N. Iorga, Válenii de Munte, 1909. 


Rev. Etudes Sud-Est Europ., XXIII, 2, p. 137 —145, Bucarest, 1985 
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daté vers 1645 ©. Mais la paternité d’Eustratius n’a pas pu étre démon- 
trée, elle non plus, et les spécialistes, sans pouvoir apporter des preuves 
solides à l'avantage d'un des lettrés, ont adopté des positions neutres ou 
d'une certaine ambiguité 7. 

Parmi les témoignages qui plaident en faveur de la paternité de 
Nicolas Milescu sur la traduction mentionnée des Histoires d'Hérodote, 
nous nous rapporterons ici exclusivement à un seul: les concordances 
particulières entre l’Ancien Testament de la Bible de Bucarest (1688), 
traduit par Nicolas Spathar Milescu et révisé par les fréres Serban et 
Radu Greceanu et par d'autres 8, d'un cöte, et la version citée des His- 
toires d'Hérodote, de l'autre cóté. Pour une comparaison comme celle 
que nous avons en vue, les textes présentent l'avantage d'étre tous les 
deux des traductions de l'ancien grec (réalisées à peu prés à la méme épo- 
que), d'une ampleur remarquable et renfermant des récits trés variés. 

Il est nécessaire de rappeler aussi que N. Milescu avait une forma- 
tion intellectuelle complexe, d'humaniste au profil encyclopédique, et 
qu'il était un profond connaisseur des langues classiques (le grec et le 
latin), mais aussi d'autres langues : le slavon, le néogrec, l'italien, le turc, 
puis le russe, eto. ?. 

Enfin, nous mentionnons que, en cherchant des points sürs de con- 
tact concernant la technique de la traduction et le language employé, 
points de contact qui dépassent les possibilités du vocabulaire et de la 
grammaire de 1а langue roumaine de l'époque, et qui dépassent aussi la 
structure de la toponymie et de l'antroponymie courantes, nous pren- 
drons en eonsidération seulement les phénoménes qui, en efet, ne consti- 
tuent pas des éléments communs dans ce temps. Nous essayerons de trou- 
ver également des concordances d'une nature aussi variée que possible. 
Selon notre opinion, seule la concordance de l'ensemble des phénoménes 
les plus variés, en parlant de deux textes, peut servir la thèse de la pater- 
nité. 

En ce qui suit nous aurons en vue des faits d'onomasiologie et de 
morpho-lexicologie 10. 


6 Voir la note précédente. 

? Voir, par ex.: S. Puşcariu, Istoria lıteraturii române. Epoca veche. 11° éd., réviséc et 
complétée..., Sibiu, 1930, pp. 242—243; G. Călinescu, Istoria literaturii romäne de la origini 
pind astăzi, Bucuresti, 1941, p. 52; le traité académique Istoria literaturii románe, t. 1, 11° éd. 
révisée, Bucuresti, 1970, pp. 436, 463; P. Cernovodeanu, Préoccupations en matiére d'lustoire 
universelle dans l'historiographie roumaine aux X VIIe— XVIIIe siecles, «Revue roumaine d’his- 
toire », 1X, 1970, n? 4, p. 689. 

з Virgil Cándea, Rafiunea dominantă. Contribufii la istoria umanismului romänesc, Cluj- 
Napoca, 1979, pp. 106—171. 

9 P, P, Panaitescu, Nicolas Spathar Milescu (1636—1708), «Mélanges de l'École Rou- 
maine en France », Paris, 1925, 1,рр. 33—182 ;Zamfira Mihail, Nicolae Milescu, le Spathatre— 
un «encyclopédisie » roumain au XVIIe siècle, RESEE, t. XVIII, 1980, n°-2, pp. 265 — 
285. Voir aussi loan Hudità, Contribujiuni la ıstoria spätarului Necular Mulescu si a lui 
Gheorghe Stefan, « Arhiva » (lasi), XXXVI, 1929, n° 2; Al. Grecu [= P. P. Panaitescu], Despre 
legàturile па Miescu Spätarul cu Rusia, «Studii », ПТ, 1950, n° 4, pp. 113—120. 

10 En ce qui concerne Biblia de Ja Bucuresti (1688), jusqu'à présent, nous ne disposons 
que de dépouillements partiaux. En premier lieu : Ic matériel utilisé dans le grand ouvrage col- 
lectif DLR (aux Icttres parues et aux lettres encore en manuscrit). Ensuite, l'index ms. repré- 
sentant le textc des pp. 614*/1—644*/59 de la Bible de 1688 (donc une partie de l'Ancien Tes- 
tament), se trouvant à l'Institut de Linguistique de Bucarest. Et, surtout, l'index ms. éla- 
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A. Traductions aberrantes identiques 


a) Dans le chap. 66 et au commencement du chap. 67 du livre II 
des Histoires, Hérodote décrit le culte des Egyptiens pour les chats. 
Ainsi, le terme ion. œiéhoupos (cf. l’attique atAovpoc), s.m., «chat», 
S.f., «chatte », parait plusieurs fois au cours de l'exposé. Dans la traduc- 
tion de Cosula, aigAoveog est transposé conséquemment par le s.m. dihor 
(occurence 2) «putois », respectivement le s.f. dihoroae (l'occurence 2), 
«la femelle du putois»; avec le pl. m. dihori (l’oceurence 3) et le pl.n. 
(art.) dihorile (insolite; l'occurence 1; probablement une corruptelle dans 
la tradition manuscrite). 


Évidemment, dans une traduction libre, en particulier d'une œuvre 
littéraire, on peut permettre à l'interpréte, par nécessités prosodiques, de 
substituer un objet par un autre, un animal par un autre, une action par 
une autre. Mais quand de telles substitutions paraissent dans une œuvre 
historiographique, dans un texte canonique ou dans une recherche scien- 
tifique, on doit admettre que le traducteur ait compris faussement le 
terme de l'original. 


Nous rencontrons une erreur identique dans l’Epitre de Jérémie, 
vs. 21, de la Bible de Bucarest, ой l'on parle des idoles des temples. Pour 
démontrer que celles-ci ne représentent pas Dieu, Jérémie affirme que : 
« Les ehouettes, les arondelles et autres oiseaux passent sur leur corps et 
sur leur teste; et les chats pareillement » (La Bible, Charenton, 1652). 
La séquence Фсаотос dè x«i atAovpor ? «et les chats pareillement » 
devient «asijderea [sar] si dihori » (В. 1688, p. 636 b ; ici comme dans la 
Bible de Frankfort, le vs. a le n° 19). Le nom оїЛоорос, au Moyen-Age, 
comme aujourd'hui, à conservé l’acception de «chat; chatte». On voit 
que dans cette partie du texte de la Bible de Bucarest, la révision procla- 
mée par les éditeurs de 1688 a été moins efficiente 18. 


boré par le P. Gheorghe Rosca (1893—1976), contenant les occurences du lexique conunun 
et d'un nombre restreint de noms propres (de personnes et gécgraphiqucs) de (Aneren Tes- 
tament. Cet index, trés riche, mais qui n'est pas exhaustif méme pour le vocabulaire ct qui est 
rangé par ordre alphabétique en 34 classeurs, se trouve maintenant dans la possession de 
la fille de l'auteur, Mme Nina Martin, domiciliee à Bucarest. Voir aussi Ion Ghetie, Biblia de 
la Bucuresti si procesul de unificare a limbu române literare, « Stodi de limba literară si filolo- 
gie », II, 1972, pp. 53—66. 


Tous les livres bibliques auxquels nous renvoyons font partie de l'Ancien Testament. 
Pour le texte grec de la Bible de Frankfort/M (1597) nous avons utilisé l'édition de Venise, 1687 
СН Oesia Граф? Snradh Палийс, xai Мас Atadjxne ämavra). Pour le texte grec des 
Histoires d'Hérodote, voir: Hérodote, Histoires. Texte établi ct traduit par Plı.-E. Legrand. 
Introduction + livre I—II, III (3° édition, revue et corrigéc) ; IV—IX + Index analytique. 
Paris, 1932—1958. Pour la version roumaine de Cosula des Histoires, nous envoyons à la 
feuille du ms roum. 3499 de la B.A.R.S.R., la seule copie conservée de cette traduction, copie 
datant de 1816. Nous faisons usage aussi des divisions consacrées de ]’ceuvre hérodotéique : le 
livre (le chiffre romain) et le chapitre (le chiffre arabe). 


11 Voir Tronımius, Concord. 


42 Conıparant quelques versets bibliques de l’autographe de Milescu conservé dans Co- 
dicele prıbeaguluı Gheorghe Stefan avec le texte correspondant de la Bible de Bucarest (1688), 
Al Mares, În legătură cu o traducere românească a іш Nicolae Milescu, LR, XXVIII, 1979, 
n? 3, рр. 264—265, constate aussi que «les ressemblances signalées pourraient toutcfois consti- 
tuer un indice du fait que les révisions auxquelles a été soumise la traduction de Ancien Tes- 
tament en vue de l'impression n'eussent changé trop la physionomie de la "translation" du 
Spathaire ». 
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b) Une autre substitution de denomination d’animal, commune & 
la Bible de 1688 et à la version de Cosula des Histoires d'Hérodote est 
celle de la « hyéne » par la «Поппе». Dans la Bible de 1688 nous avons 
rencontré la situation dans deux propositions interrogatives !?. Nous les 
réproduisons avec le texte correspondant de la Bible de Frankfort/M. 
(éd. de Venice, 1687): 


1. uj omnAarov бое N xAnpovopia au pestera leoaicei iaste moste- 
шоо éuot; (Jérémie, XII, 9) # nirea mea vie? (p. 500 b) 
2. ris ёрут balvn Tpòs xbva; Ce pace iaste la leoae cäträ ciine ? 


{Ге livre de l’Ecclésiaste, nommé (р. 670 b) 
autrement La Sapience de Jesus 
fils de Sirach, XIII, 20) !5 


Une traduction identique est donnée par la version de Cosula des 
Histoires d'Hérodote. Dans le livre IV, chap. 192, on parle d'animaux qui 
vivent en Lybie. Parmi eux on cite aussi ö«xıyar «des hyènes », terme 
traduit par le pl. leoae (£.152") «lionnes », dans la version roumaine men- 
tionnée ci-dessus. 

Trommius glose le s. f. üxivn, des citations bibliques reproduites, 
par «hyaena » 16. Pareillement, J. Enoch Powell!” glose le s.f. bava, 
la variante morphologique du méme terme chez Hérodote, par « hyena ». 
Nous mentionnons que le st Sava a conservé le sens de «hyéne» aussi 


en néogrec. 


B. Un pluriel commun inhabituel 

La version de Cosula des Histoires d’Herodote, justement comme la 
Bible de Bucarest, enregistre le pluriel inusité clopoti, done masculin, du 
clopot «cloche » (<bulg. Моро ), qui, en roumain, d'habitude, est neu- 
tre (sg. clopot, pl. clopote ). Comme neutre, clopot (avec le pl. clopote ) est 
atteste dans les plus anciens textes roumains (XVI* siecle). Selon notre 
connaissance, le pl. clopoti n'est pas signalé dans d'autres textes 18. Cette 
particularité morphologique, pas commune 19, attestée dans les deux 
textes, a, d'aprés notre avis, la méme explication et la méme origine. Le 
changement du genre (neutre > maseulin) du nom clopot ne peut étre 
expliqué autrement que par un modelage, par une fausse analogie, d’apres 
la grande catégorie des noms masculins aux diminutifs en -el, dériv és 
des noms masculins qui dénomment des animés (par ex. : berbecel-berbec, 


13 Voir Trommius, Concord., s.v. 
M Cf.: «Mon héritage a été pour moi un oiseau de proie, une hyène » (La Sainte Bible, 


version L Segond, Paris, 1930). 
15 Cf. : « Quel accord y a il entre le serpent (note marginale : ou la hyéne) et le chien? » 


(La Saınte Bible, Genéve, 1693). 

16 Trommius, op. cil., s.v. 

17 J. Enoch Powell, Lex. Hdt., s.v. Cf. aussi A. Bailly, Dictionnaire grec-français, rédigé 
avec le concours de E. Egger. Edition révue раг L. Séchan et P. Chantraine, [XVI® éd.], 
Paris, 1950, s.v. 

18 Voir aussi DLR, s.v. clopot. 

19 Nous estimons qu'il ne peut pas étre question d'une erreur de graphie (clopofi, au 
licu de clopofei «clochettes », car la forme clopofı est attestée plusieurs fois dans les deux 
textes. 
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porumbel-porumb, goricel-soarece; bärbätel-bärbat, comigel-comis, nepotel- 
nepol, postelnicel-postelnic, etc.) Partant done de clopofel (s.m.), elopot 
aurait été encadré lui aussi dans la série des masculins; d'ici: le pl. clo- 
poti. 

Voilà les exemples. Dans l’Exode (chap. XXVIII et XXXIX) les 
vétements sacrés sont décrits à peu prés dans les mémes termes. Il s'agit 
des basques du manteau, chapitre XXVIII (vs. 30): «Si intr-acestasi 
chip [vei pune] ródei mici de aur si clopoti în mijlocul lor : pen-prejur, 
lîngă rodei de aur, clopoțel, si floare pe marginea imbräcämintii pen- 
prejur » (B. 1688, p. 59 b)”. 

Et dans le chap. XXXIX (vs. 24 et 25), la même chose est décrite 
ainsi : a Şi-au facut clopoti de aur, si au pus clopoței pre poalele hainei în- 
prejur, pren mijlocul rodiilor : clopoti de aur si rodioare pre poalele hainei 
împrejur, ca sà slujascà dupe [sie] cum porinei d(o»mnul lui Moysi » 
(ibid., p. 68 b) *. 

Dans le Livre de [...] la Sapience de Jesus fils de Sirach, un des 
livres noncanoniques de l'Ancien Testament, s’agissant de l'habit de 
Aaron (chap. XLV, vs. 11), on dit : « [inbräcatu-l-au pre el cu... ] Nädragi 
si haină pînă in pámint, si umbrariu, si Lan încunjurat pre el eu rodioare 
de aur, eu clopoti multi imprejur, sà rásune glas în päsiturile lui » (B. 1688, 
р. 687 a-b) 22. 

Dans ses Histoires (VII, 41), Hérodote, selon 1а version roumaine 
de Cosula, décrit ainsi le fourniment de l'armée perse : « Si dupa cälärime, 
dintru ceialanti, persi alesi 10.000. Acestiia erau pedestri si, din acestiia, 
1.000 la sulità avea clopoti de aur, pentru mänunchi, si era pregiur cei 
9[000], iar cele nouă [mii] avea clopoti de argint. Si avea clopofi de aur 
si ceia ci era cu sulitále in gios plecate » (f.209" — 2107) 23. 


Dans les citations reproduites, clopoti traduit, à tour de róle : 


1. dans la première citation de la B. 1688: xó939ev «tintinnabu- 
lum » — dans le texte: le pl. acc. х©ё®ужс (et clopotel traduit le méme 
terme — dans le texte: le sg. acc. xd@dwva) 24; 


20 Dans les traductions modernes de la Bible, le vs. а le n? 34, Le pl. ródei (deux fois) 
« grenades », de la citation, est une erreur de graphie, au lieu de rodii (sg. rodie « grenade »). 
Cf. : «Assavoir [tu feras] une clochette d'or, puis une grenade ; une clochette d'or puis une 
grenade: aux bords du Roquet tout à l'entour» (La Bible, Leide, 1665). 


21 Dans les traductions modernes dc la Bible, les deux vs. ont les n°5 25—26. Cf.: «On 
fit aussi des clochettes de pur or, et on mis les clochettes entre les grenades aux bords du 
Roquet tout à lentour, parmi les grenades ` Assavoir une clochette puis une grenade : une clo- 
chette, puis une grenade : aux bords du Roquet tout à l'entour, pour faire le service, comme 
l'Eternel avoit commandé à Moyse » (La Bible, Leide, 1665). 


22 Cf. : « [1 lc revétit] de robbe ct de tunique. 1] l'entoura des grenades d'or, ct de plu- 
sieures sonnettes, pour en faire retentir le son quand i] marcheroit » (La Sainte Bible, Genève, 
1693). 

23 Dans le texte ci-dessus, nous avons estimé que la séquence du ms. ѓа sulifá avea 1000 
contient une dislocation ct, en conséquence, nous l'avons emendéc sous la forme 1000 la 
sulifà avea, Cf. la traduction francaise de Ph.-E. Legrand: «ct. après cette cavalerie, dix milles 
hommes choisis parmi les autres Perses, ceux-là allaient à pied. Mille d'entre eux avaient à 
la hampe dc leurs lances, au licu de “‘saurotéres », dcs grenades d’or; il encadraient les au- 
tres; et le neuf mille autres qu'ils encadraient avaient des grenades d'argent; avaient aussi 
des grenades d'or ceux qui portaient leurs piques la pointe tournée vers le sol ». 


2 Cf, Trommius, Concord.. s.v. xWdwv. 
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2. dans la deuxième citation: хобоу «tintinnabulum » — dans 
le texte : le pl. acc. ходоухс (deux fois) (et le pl. clopotei traduit le méme 
pl. ace. xó3ov«c); 

З. dans la troisième citation : ходоу «tintinnabulum » — dans le 
texte: le pl. dat. xoðwot ; 

4. dans-la citation d'Hérodote : pork «grenadier ; ido » — dans 
le texte : le pl. acc. $ot&c (trois fois). S'agissant, dans l'original, de « gre- 
nades d'or», respectivement de «grenades d'argent», le traducteur a 
fait appel à une métaphore : le pl. clopoti (cf. rodie, le fruit, « grenade », 
IV 143) 25, qui, d'ailleurs, s'appuie sur le fait que méme хобоу «tintin- 
nabulum » а aussi le sens de « malogranatum [= grenade] » 26, étant donc 
synonyme à fot. 


C. Traductions identiques avec le sens néogrec de quelques mots 
anciens grecs 


Parmi les éléments communs aux textes grecs de la Bible de Frank- 
fort/M. et des Histiores d'Hérodote il y a, naturellement, aussi des termes 
dont le sens а évolué de l'ancien grec au néogrec; les traductions rou- 
maines du XVII? siècle partent du sens néogrec ??, 

a) Nous citons dôduac, -xvtog (è), qui dans l'ancien grec signifi- 
ait «acier » et dans le néogrec signifie « diamant ». La traduction de adé- 
vac par «diamant » est rencontrée tant dans les Histoires de Cosula, 
que dans là Bible de Bucarest. Voilà les exemples. Le troisiéme vers de la 
composition versifiée du chap. 141 du VII*livre des Histoires: cot dè тод” 
abris Ёпоб épéo Kökuavrı mxeAkcoac «mais je te ferai encore cette 
réponse, à laquelle j'attache l'inflexibilité de l'acier »(trad. Ph.-E. Legrand) 
devient: «Si iarăşi Îți voi spuni acesta lucru, apropiindu-mä de diia- 
mant» (f. 223”). 

La méme traduction de ddéuoc par «diamant», et non pas par 
«acier», nous est offerte par la Bible de Bucarest (1688): 

xxl Ev tH xstpl «отой adauac... xal cina dadapuavta 

... yÒ évtdoow ddauavta (Amos, VII, 7 — 8) devient: «iată 
bărbat [...] si in mina lui diamant... sizis: diiamant... eu puiu diia- 
таті » (р. 593 b) [dans le texte il s'agit d'un homme ayant dans la main 
un niveau à l’acier (dans les versions roumaines modernes : avec « plomb »)] 

b) Une situation similaire nous présente le s.f. xudéAn «creux de 
l'oreille; boite, coffre; cellule d’abeille », qui еп ngr; a le sens de «ru- 
che ». Chez Hérodote, le terme signifie « boite, coffre», en deux places 
rapprochées du livre V, chap. 92. Les Bacchiades poursuivaient à tuer 
le fils nouveau-né de Eetion. Par crainte que les messagers des Bacchiades 


25 Cf. Trommius, op. cit., s.v. боб et ford. 

26 Voir Trommius, op. cil, s.v. ифбеу. 

2? En se rapportant seulement à la version de Cosula des Histoires d'Hérodote, encore 
V. Bogrea avait attiré l'attention sur la «familiarité du traducteur avec le grec moderne » 
(PIF, р. 85, n. 16) et 11 donnait comme exemples : Spvig «oiseau» et yedvog «temps», qui, 
dans la version mentionnée, sont traduites avec le sens néogrec, Le premier terme, qui parait 
trois fois (dans l’ordre : sg. acc. бору Эх IV 131, f. 1407 ; sg. nom. брус IV 132, f. 140" ; pl. 
nom. боу!9єс, IV 132, f. 1417) est traduit par gdind « poule », respectivement gäini « poules » 
(cf. ngr. бру да, s. f. « poule »). Le deuxième, dans la loc. adv. ёу 8$ tõ abt уобуф тоот 
«en ce temps-là » (I 36), devient, dans 1а traduction roumaine citée: intru acesta an (f. 8") 
«cette année» (cf. ngr. уобуос s.m. «an, année»). 
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ne trouvent l'enfant, sa mére le cache «dans un coffre » (le texte d’He- 
rodote : ёс xud&inv, У 92 d). Aprés avoir échappé à ce danger et aprés 
s’étre agrandi, en souvenir de l'événement, l'enfant recut le nom de 
Kypselos, «selon le nom du coffre» (&xó т©с xudéAncs, comme écrit Hé- 
rodote, V 92 e). 

Dans l’ancienne traduction roumaine qui nous intéresse, les deux 
passages deviennent: « [mumä-sa auzi şi-l ascunsă] supt un st[i]ubei » 
et respectivement : « [Chipsel ii zisă], pentru st[i]ubei » (f. 170"). 

Le nom xvdéin est traduit de la méme facon dans la Bible de 
Bucarest (1688): öre éveB&Aeve eis xubeinv sangt cata (le livre 
d'Aggée, II, 17) devient : « cind ati pus in stiubei 20 de sata » (p. 605 b) 28. 
Le terme хофёЁЛу de ce passage est commenté par Trommius : « alveare 
apium » 2. 


D. Premiéres attestations communes 


Jusqu'au dépouillement total des textes roumains du XVII° siècle, 
nous présenterons ici quelques termes communs à la Bible roumaine 
de 1688 et aux Histoires de Cosula, termes pour lesquels nous ne connais- 
sons, pour l'instant, des citations plus anciennes. Si les attestations des 
deux textes sont vraiment les plus anciennes dans l’histoire de la langue, 
roumaine, alors leur présence dans ces textes constitue un nouveau té- 
moignage en faveur de la thése que celui qui a emprunté les mots respec- 
tifs est N. Milescu. 

Pour des raisons techniques, nous ne donnons que les termes, avec 
un minimum de bibliographie ?? : 

a) caie (s.f.) «(une espèce de faucon) milan»; 

b) mirsind (s.f.) «myrthe »; variante: mirsin (probablement s.m.); 

e) misurcà (s.f£.) « casque de combattant egyptien; coiffure; cui- 
rasse » ; 

d) muscal (s.n.) «flüte de Pan»; 

e) sinic (s.n.) « (unité de mesure pour les volumes) chénice ». 

Conclusions. Bien sür qu'en présence d'un glossaire plus étendu, 
sinon d'un index, de la Biblie de Bucarest (1688), le nombre des саз de 
concordances onomasiologiques particuliéres entre cette traduction et la 
traduction de Cosula des Histoires d'Hérodote pourrait augmenter. 

Mais, le nombre réduit de concordances, exposé par nous ici, est 
édifiant : il n'y a pas de doute que les deux traductions soient réalisées 
par le méme érudit. 

Si entre deux textes pareils, d'une grande ampleur, traduits de la 
méme langue, en dépit des différenciations chronologiques et dialectales 
entre les originaux, nous rencontrons une seule erreur commune, nous 
pouvons admettre que celle-ci est parue indépendamment, dans chaque 
texte séparément, grace à des facteurs ressemblables (disons : leoae « li- 
onne » ou stiubei «ruche »), et que la concordance est done tout à fait acci- 
dentelle. 


28 Cf. : «quand on est venu à un monceau de vingt mesures» (La Bible, Leide, 1665). 

?9 Trommius, Concord., s.v. 

30 Voir DLR, s.v. caie et gaie; mirsinà ; misurcd ; muscal ; sinic. Pour misurcà, voir aussi 
notre art. Critică textuală si lexicografie, SCL, ХХІХ, 1978, n° 5, pp. 590—591. Cf. V. Bogrea, 
PIF, p. 86, n. 27. 
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Aussi longtemps que nous avons affaire à un nombre plus grand de 
concordances, et à des concordances de types divers— quelques traduc- 
tions aberrantes communes, un pluriel commun inhabituel, un groupe 
de traductions identiques avec le sens néogrec des mots de l'ancien grec 
et méme premiéres attestations communes — tous ces faits considérés 
dans leur ensemble, ne peuvent pas étre l'euvre du hasard : les traducti- 
ons appartiennent à la méme personne. 


Au fond, la situation présentée ici est bien connue dans la critique 
textuelle, à cette différence que, jusqu'à maintenant, elle a été discutée 
au niveau de la détermination de la généalogie des variantes (manuscrites 
ou imprimées; ou manuscrites et imprimées) de la méme œuvre 21. Car, 
pareille à la détermination de la généalogie des variantes de la méme œu- 
vre, la méthode des «erreures communes» (soutenue pour la première 
fois par К. Lachmann), combinée avec la méthode des « innovations com- 
munes» (de M. Roques), aussi — suivant les circonstances — avec la 
méthode des concordances formelles, externes (de A.C. Clark), entre ma- 
nuscrits, qui peut étre élargie aussi aux ouvrages imprimés — toutes 
celles-ci sont decisives ??, de la méme facon, en déterminant la paternité 
d'une traduction, un nombre plus grand de concordances particulieres 
(plus précisément : des écarts, des déviations et des innovations, vis-à-vis 
du texte fondamental) entre deux traductions de la méme langue est, ca- 
tégoriquement, décisif. 


Il est exclus qu'un pareil ensemble trés varié de concordances tout 
à fait particulières soit dû au hasard. Et les nonconcordances onomasiolo- 
giques entre les deux traductions, tant qu'elles existent, ne peuvent étre 
que subordonnées à ces concordances. 


Etant donné que les particularités respectives de la traduction 
roumaine des Histoires d'Hérodote ne peuvent étre attribuées au « Stol- 
nie» Constantin Cantacuzene, aux fréres Radu et Serban Greceanu, à 
Dosithée ou à un copiste quelconque de la tradition manuscrite du texte 
roumain, ceux-ci ne peuvent d'aucune maniére étre présumés d'avoir 
introduit ces particularités dans l'Ancien Testament durant le processus 
de «révision » de la traduction initiale. 


Et, parce que c’est déjà un fait démontré que l'Ancien Testament 
de la Bible de Bucarest (1688) a été traduit par Nicolas Spathar Milescu, 
il en résulte que c'est au méme traducteur qu'appartient aussi la traduc- 
tion des Histoires d'Hérodote dans la version de Cosula. 

Bien sür, dans une période quand une tradition des traductions du 
grec en roumain n'était pas encore créée, certains écarts, certaines dévi- 
ations ou méme innovations ne doivent pas nous étonner, méme si le tra- 
ducteur s’avere un profond connaisseur du grec. Il s'agit des textes de 
grande extension et des premiéres traductions helléniques en roumain. 
On ne doit oublier ni les conditions dans lesquelles étaient réalisées ces 
traductions, surtout en dehors de l'église, ni le fait que la conception des 
lettrés de l'antiquité et du Moyen Äge sur la technique de la traduction 


31 Voir une bréve présentation de ces méthodes, avec la bibliographie sélective, dans 
notre ouvrage Critica textuală 51 editarea literaturit romäne vechi. Cu aplicajii la crorucarii mol- 
doveni. Bucuresti, 1973, pp. 21—27. 

32 Ibid. 
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était différente de la nôtre. Dans des œuvres pareilles les écarts du texte 
se perdent dans l'exposé général et n'affectent en rien le message huma- 
niste de là traduction. 


ABRÉVIATIONS (voir aussi la note n? 10) 


Mots: ion. = (le dialecte) ionique; ms = manuscrit; vs. = verset (biblique). 

Publications : B. 1688 = Biblia de la Bucuresti, 1688. 

V. Bogrea, PIF = Vasile Bogrea, Pagini istorico-filologice. Cu o prefatá de acad. Const. Daico- 
vıcıu. Editie ingrijitä, studiu introductiv si indice de Mircea Borcilá si Ion Märii. Cluj, 
1971, p. 69—94 (= Studii de semanticá. I. Observatii semantice asupra ,,Itodot"-ului de 
la Cosula ). 

DLR = Academia Română, Dicfionarul limbi: române, [les lettres] A-DE, F-LOJNITÀ, Bu- 
curesti, 1906—1948. Academia В. S. România, (ensuite) Ministerul Educafıei si Invata- 
mintului, Dicfionarul lumbi: romane, [les lettres] M—R, S—T, Bucuresti, 1965—1984. 

J. Enoch Powell, Lex. Hat. = J. Enoch Powell, A Lexicon to Herodotus, Second edition : Hil- 
desheim, 1960 [Unveränderter photomechanischer Nachdruck der Ausgabe Cambridge 


1938]. 
Hat., Ist. (Cos.) = Herodot, Isiorıi, la version roumaine dc Cosula. 
LR — «Limba románá » (Bucarest). 


RESEE = «Revue des études sud-est curopéennes ». 

SCL — «Studii si cercetári lingvistice » (Bucarest). 

Trommius, Concord. = Abrahamus Trommius [Van der Trommen, Abraham], Concordantiae 
graecae versions vulgo dictae LX X interpretum, cujus voces secundum ordinem elemento- 
rum sermonis. Graeci digestae recensetur, contra atque in opere Kircheriano factus fu- 
erat. Tomus I—II. Amstelodami et Trajecti ad Rhenum, 1718. 


TRADUCTION ET ORIGINALITÉ DANS LA LITTÉRATURE 
HISTORIQUE: THEODORE PHOTINOS 
ET J. CHR. ENGEL 


EMANUELA POPESCU-MIHUT 


Bien que I' Histoire de la Dacie de Théodore Photinos ait été depuis 
longtemps signalée aux chercheurs, autant que nous sachions, personne 
n’a examiné son texte de prés, afin de fixer la place de cet ouvrage dans 
la littérature historique de l'époque phanariote. Elle est mentionnée dans 
les études consacrées au XVIII* siécle en tant que source de Denys Pho- 
tinos pour le premier volume de son Histoire de l’ancienne Dacie* plutôt 
que pour son contenu remarquable si on la compare aux écrits à carac- 
tére historique parus en Valachie à la méme époque. 

Il est vrai que, en introduisant le texte de Théodore dans son am- 
ple ouvrage imprimé еп 1818—1819 à Vienne, Denys lui а assuré une 
diffusion qu'il n’eût jamais connue en manuscrit. Il ne faut pourtant pas 
oublier que Théodore a écrit cette Histoire un quart de siécle avant Denys 
Photinos et par conséquent que toutes ses idées qui plus d'une fois sont 
d'une modernité frappante, doivent étre replacées dans le contexte poli- 
tique et intellectuel de la fin du XVIII® siècle. 

Les informations sur Théodore Photinos qu'on a pu recueillir à 
travers les documents de l'époque sont assez pauvres. On ne connait 
méme pas la date de sa naissance; се qui est sûr, c’est qu'il était le fils 
du juriste Michel Photinos ?, Grec originaire de Chio, établi en Valachie 
avant 1764 et auteur de trois projets de codes dont l'importance pour 
l'ancienne culture juridique roumaine а été maintes fois relevée par les 
spécialistes? Il parait que c'est à l'intention de Théodore que Michel 
Photinos écrivit en 1781 quelques conseils conservés dans le manuscrit 
1184 de la Bibliothèque de l'Université d'Athénes 4. 


1 У, №. Camariano, Un izvor necunoscut al Istorie: lui Dionisie Fotitino, « Revista istorică 
română», X, 1940, p. 227—236. 

2 V. Pan. J. Zepos, Mıxanı Gc«ocewonoóAou Nopıxöv Прбуешфоу  (Bouxoupécttov, 
1765), Athènes, 1959, p. 14—15 et n.1; idem, ‘O ёх Xíou Өєбдорос Dwrtewds xoi ў 
«‘Totopta тїс Axxlæc» «óroU. Extrait du volume Hic pvaunv К. I. Audvrou, Athènes, 1960, 
p. 280. 

3 Sur l’activité du juriste Michel Photinos en Valachie у. Pan. J. Zepos, Miyahara 
Фотемолоолоо Noptxdv, p. 9—16 ; Val. Al. Georgescu et Emanuela Popescu, Legıslafia agrară 
a Таги Romänesti 1775—1782, Bucarest, 1970, p. 10 et suiv.; v. aussi l'étude introductive 
de Val. Al. Georgescu à Мошхбу IIpdéyetpov auvraydev бло MiyamA DwtewomroddAou cl; Bov- 
хоорёстіоу (1765—1777) (éd. sous la rédaction de Pan. J. Zepos, Val. Al. Georgescu, Anas- 
tasia Siphoniou-Karapa et N. Camariano), Athénes, 1982, p. LIX — CVI et la bibliographie 
publiée aux pages 609—622 de la méme édition. 

4 V. N. Iorga, Pedagogia unui jurisconsult fanariot din Bucuresti la 1780, AAR, Mém. de 
la Sect. Hist., III* série, t. XII, mém. 15, 1932, p. 219—224; Pan J. Zepos, Mıyanı Фотес 
vozoóAou Nouxdv, р. 13—14 et n. 5. Une copie d’après ce manuscrit se trouve actuellement 
à 1а Bibliothéque de l'Académie de Bucarest (ms gr. 1308). 


Rev. Etudes Sud-Est Europ., XXIII, 2, p. 147—160, Bucarest, 1985 
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Nous ne pouvons répondre avec certitude à la question si Théodore 
a fait ses études à l'Académie princiére de Bucarest, car son nom ne fi- 
gure pas dans la liste des éléves. Il aura peut-étre suivi le cours de droit 
que Franz Joseph Sulzer a fait à Bucarest sous le premier régne d'Ale- 
xandre Hypsilantis. Dans sa Geschichte des transalpinischen Daciens, 
Sulzer fait mention de l'un de ses éléves « Namens Miké, einen jungen 
Griechen von vieler Fähigkeit und größer Hoffnung »5. Or, tant Michel 
Photinos que son fils Théodore signaient parfois Miké au lieu de Photinos? . 

Pendant les années 1794— 1807 Théodore a été plusieurs fois juge 
au département criminel (eremenalion ) de Bucarest 7. Après cette date 
on ne retrouve plus son nom ni dans les listes des juges ni dans d'autres 
documents $. 

La carriere de notre personnage dans l'administration de la Vala- 
chie a été modeste, le seul titre qu'il ait porté étant celui de serdar 3. 

Théodore Photinos a écrit реп; à part l' Histoire de la Dacie on ne 
peut lui attribuer que deux épigrammes!?, Il parait que Théodore a con- 
Sacré tout son talent et tout son zéle intellectuel à la rédaction de cet ou- 
vrage sur la Dacie qui est inachevé !, mais qui, dans l'intention de son 
auteur, était projeté au moins en deux volumes, car à la fin du texte il 
affirme qu'il va continuer avec l'histoire des princes de la Valachie !?. 

On connaît jusqu'à présent trois manuscrits de l'Histoire de Théo- 
dore : deux sont conservés à la Bibliothéque de l'Académie de Bucarest 13 


5 V. Franz Jo. Sulzer, Geschichte des transalprmschen Daciens, 11, Vienne, 1782, р. 81. 

6 V. Acte judiciare din Tara Romäneascä 1775—1781, Bucarest, 1973, р. 35 et ѕшу. ; 
N. Camariano, Un ızvor necunoscul, p. 231. 

? V. N. Camariano, op. et, p. 231. 

8 Ibidem et n. 3. 

° Ibidem. 

10 Ibidem. 

п V, Ја préface dédiée par Théodore au prince Constantin Hangerh, dans Pan. J. Zepos, 
‘O ёх Xíou ©9=бборос Фотебс, p. 284; v. le méme texte dans le ms. gr. 2 (B.A.R.), mais 
les mots xaícot бте obcav y ont été rayés (f.°57). 

12 V. le ms gr. 972 (B.A.R.), 1°87". 

13 Il s’agit des manuscrits grecs п°5 972 et 2. 

Le manuscrit gr. 972, en date de 1795 a été décrit par N. Camariano dans Catalogul 
manuscriselor grecesit, II, Bucarest, 1940, p. 71—72. V. des données supplémentaires sur le 
contenu de ce manuscrit dans l'étude de N. Camariano, Un ızvor necunoscul, p. 232. 

L’ouvrage y porte le titre: "Ioropt« тўс Aaxlag SnA(adh)Biayiac, MoXdaBiac xal 
Tpavorifaviac соутебеїса пар тоб &ру(оутос)сєрё(&уру Өєоёороо Dorevod tod ёх Xiou 1795. 

Le texte commence à la f.? 4 sans être précédé d'une préface comme dans les deux 
autres manuscrits dont il sera question ci-aprés. 

Presque à chaque page on trouve des corrections ou des additions sur lesquelles v. N. 
Camariano, Un prelins tstoric: Emanuil Băleanu, «Revista istorică romana», vol. XVI, fasc. 
II, 1946, p. 149—150. U parait que c'est d’apres ce manuscrit, qui a appartenu à César Bolliac, 
que Georges Baronzi a fait une traduction en roumain de l'Histoire de Théodore Photinos, 
dont un fragment a été publié dans Ja revue « Trompetta Carpaților » VII, 1869. V. N. 
Camariano, Catalogul, p. 72. 

Le manuscrit gr. 2 a été décrit par С. Litzica dans son Catalogul manuscriptelor gre- 
cesti, Bucarest, 1909, p. 15—18. I] ne porte ni titre, ni date ou signature. Du fait que sur 
deux pages de ce manuscrit on trouve la signature d'EEmmanuel Bäleanu, Litzica a attribué 
Pouvrage sans hésitation à ce boyard. C'est à peine en 1946 que N. Camariano a corrigé 
cette fausse attribution en démontrant que le texte du ms gr. 2 n'est qu’une autre version 
de l'Histoire de Théodore Photinos. V. N. Camariano, Un pretins ıstorıc, p. 142—156. Le texte 
débute par une préface reproduite et traduite en roumain par Litzica daus le Calalogue men- 
tiouné, p. 15—18. L'ouvrage présente quelques différences de structure par rapport à la ver- 
sion offerte par le ms gr. 972 sur lesquelles v. N. Camariano, Un pretins istoric, p. 149—150. 
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tandis que le troisiéme se trouve dans 1a collection personnelle du prof. 
Pan. J. Zepos, à Athénes М. 

Ces manuscrits présentent quelques différences de rédaction qui à 
notre avis, réclament un examen attentif afin d'établir s'il s'agit de ver- 
sions succesives dues à Théodore méme ou à d'autres intellectuels de 
l'époque. 

Nous préparons maintenant à l’Institut des études sud-est euro- 
péennes de Buearest, avec notre collegue Tudor Teoteoi, l'édition de 
l'Histoire de l’ancienne Dacie par Denys Photinos. A cette occasion nous 
avons été obligés d'examiner à fond l'Histoire de Théodore car elle a été 
mise à profit par Denys sans 1% moindre géne. 

Personne n’a mis jusqu'à présent en doute l'originalité de l’ Histoire 
de Théodore, texte rédigé, ainsi que son auteur l'affirme, à partir des 
sourees qu'il à parcourues lui-méme 15. 


En effet, les renvois marginaux du texte ainsi que les notes infrapa- 
ginales suggérent au lecteur que Théodore à mis à contribution un grand 
nombre des sources historiques anciennes, grecques et latines, ainsi que 
de nombreux ouvrages d'érudition signés par Lazius, Szamoszközy », 
Chacón, Fabretti, Marsigli, Koleseri, Fridvalsky, Seivert, Carra, Griselini, 
Neumann, etc. Ce riche apparat critique est en méme temps la preuve que 
Théodore était un bon connaisseur non seulement du grec ancien, mais 
aussi du latin, de l'allemand et du frangais. Mais c'est justement cette 
érudition par laquelle le texte surpassait tout ce qu'on avait écrit jus- 

u'alors en Valachie en matière d'histoire,quia éveillé nos soupçons, car elle 
dioit en contraste avec le peu de renseignements que les documents nous 
ont conservés tant sur l'ouvrage que sur son auteur. Or, à l'époque ой 
Théodore a vécu, il était impossible qu'une telle érudition fit passée pres- 
que inapergue parmi ses contemporains. 


Ainsi Histoire de Théodore Photinos soulève dés le début la déli- 
eate question de savoir si c'est un ouvrage original. Son auteur aurait-il 
emprunté sans prévenir aucunement ses lecteurs, le texte d'un autre ou- 
vrage qui cireulait à l'époque? Un tel emprunt n'avait alors rien de sur- 
prenant: un quart de siécle aprés, Denys Photinos agira de méme avec 


le texte de Théodore, en l'utilisant parfois mot pour mot dans sa propre 
Histoire de la Dacie 18. 


La réponse à notre question supposait en premier lieu une confronta- 
tion du texte avec les sources citées par l'auteur dans les renvois margi- 
naux ou dans les notes. Cette confrontation nous a montré d'une part, 


м V, une brève description de ce manuscrit chez Pan. J. Zepos, ‘O ёх Хіоо @ed8wpoc 
Фотемдс p. 282. 


L'ouvrage y porte le titre: ‘Totopia Aaxtas (sic!) ouiiexfetoeg ёх moAAGv ouyypapéov 
THAZLGV тє vol Уёфу паой тоб Oeobdpou Dutewod тоб ёх Xlou. 


Il a une preface dont le texte est presque le méme que celui du ms gr. 2, mais cette 
fois-ci elle porte la signature de Théodore Photeinos et une dédicace adressée au prince de 
la Valachic Constantin Hangerli (1797—1799). V. le texte chez Pan. J. Zepos, ‘O ёх Xtov 
Qebdwpos Pwrewvds p. 283—284. 


15 V, ci-dessus n. 14, le titre que l'ouvrage porte dans le ms qui appartient à Pan. J. 
Zepos; v. aussi Ja préface du même manuscrit chez Pan. J. Zcpos, ‘op. cii., à la note précé- 
dente, p. 283—284. : 


16 V, N. Camarlano, Un izvor necunoscul, p. 232—236. 
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que les renvois etaient exacts et d’autre part, que Theodore n’avait 
jamais copié les ouvrages dont il avait fait usage. 

Cependant, la preuve que l'Histoire de Théodore n'est pas un ou- 
vrage original nous а été apportée par un passage qui se retrouve tel 
quel, dans l'/storia pentru începutul românilor in Duchia (Histoire de 
l'origine des Roumains en Dacie ), l'oeuvre bien connue de Pierre Maior. 

De quoi s'agit-il? 

Dans l'Histoire de Théodore le chapitre consacré aux villes daces 
et romaines de Dacie débute par l'affii mation qu’apiés l’arrivée des co- 
lons romains, les Daces et les Romains se sont mélangés en donnant nais- 
sance à un nouveau peuple. L'auteur cite en guise d'argument les inscrip- 
tions latines qui contiennent des noms propres corrompus tels que Aia, 
Nandonis, Andrada, Blivianus, Bricena, Bedarus 17. 

Le texte est presque le méme chez Maior ınais il contient en plus 
lindieation — pour nous extrémement précieuse — qu'il est extrait de 
la Commentatio de expeditionibus Traiani ad Danubium de J. Chr. Engel 18. 
Comme il était impossible que Théodore ait emprunté le texte de Maior, 
car l'ouvrage de celui-ci a paru à peine en 1812, la seule explication de 
cette ressemblance était l'utilisation par les deux auteurs de la méme 
Source, à savoir l'ouvrage mentionné du savant viennois. 

En comparant le texte de Théodore à celui d'Engel nous avons eu 
la suipiise de découvrir que toute la partie de l'Histoire de Théodore 
Photino» qui s'étend chronologiquement entre les premiéres mentions des 
Gétes dans les sources historiques et l'abandon de la Dacie au temps de 
l’empereur Aurélien n'est qu'une traduction légèrement remaniée de lv 
Commentatio de expeditionibus Traiani ad Danubium et origine Valacho- 
тит. 

Engel a écrit cet ouvrage à l'occasion d'un concours auquel la So- 
ciété Royale des Sciences de Góttingen avait assigné le théme: « Res 
Traiani Imperatoris ad Danubium gestas, partim ex geographicis et his- 
toricis scriptoribus, partim ex monumentibus antiquis illustrandas » #. 
Cette Commentatio lui a valu le prix de ladite Société et Engel l’a publiée 
en 1794 à Vienne 20. 

Vu que le plus ancien manuscrit de l'Histoire de Théodore poite la 
date 1795, c’est avec une remarquable promptitude que celui-ci a piis 
connaissance de cet ouvrage. Pourtant nous n'avons pas trouvé de traces 
de la diffusion de cette Commentatio d'Engel en Valachie avant 1811. Le 
31 décembre 1810,1e chancelier Nicolas Roumiantzov écrivait une lettre 
à Ignace, le métropolite de Valachie, en lui demandant entre autres, quelle 
était «la meilleure histoire de la Moldavie et de la Valachie dans quelcon- 


17 V, le ms gr. 972, 1.8 39Y—40": "Tócat 8& &mxotxíot droxoutcbeioat EC 07.00 тоб 
fwpatxod Booielou т) Hewoay ayy Aaxtav xal воншубёутєс лос ol Fapator val é&vsc, 
ëxapav Éva xaptozóv yevcc, хабос̧ qalverat and ta ériysduuara ёусута ёш pog 
òvóuarta vóðaæ olov dia, vavdév_g, avdpada, тА+3шубс, Petxtvac, [Ёт$@рсс, ?отімсті ёё ala, 
nandonis, andrada, blivianus, bricena, bedarus. 

18 V. P. Maior, Istoria peniru începutul românilor in Dachia, Buda, 1812, p. 15. 


198 V, J. Chr. Engel, Commentatio de expeditionibus Traiani ad Danubium et origine Va- 
lachorum, Vidobonae, 1794, p. 41. 

20 Engel, qui était né en 1770, avait alors à peine 24 ans; pourtant cette Commentat io 
était le quatrième ouvrage qu'il publiait à cette date. V. des données sur la vie et l’œuvre 
scientifique d'Engel dans Allgemeine Deutsche Biographie, VI, Leipzig 1877, p. 115—117. 
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que langue qu'elle se trouve»? Ignace lui répondait le 1°" mais 1811: 
a Quant aux ouvrages qui ont rapport à ces Provinces, on m'a fait Dé 
loge de deux entre autres : le premier est en allemand sous le titre de His- 
toire de la Moldavie et de la Valachie par Christian Engel et le second est 
du méme auteur et en latin sous le titre Expeditio Traiani ad Danubi- 
um » ?2, 

A cette date Engel était membre de la Société littéraire 21 éco- daci- 
que de Bucarest 23, 

La matière de la Commentatio d'Engel est partagée en six parties, 
mais le sujet est cu effet traité dans lcs parties trois, quatre et ang; 6: zs 
la première partie Engel a inséré une lett1e qui lui avait été envoyée jar 
son ancien professeur d'archéologie de l'Université de Göttingen, Christian 
Heyne; dans la seconde, quelques précisions sur la structure de son ou- 
vrage; enfin, dans la sixiéme, une discussion autour de l'origine et du 
nom des Valaques. 

Engel n’a pas respecté strictement lcs indications de la Société de 
Sciences de Göttingen. Avant d'examiner les campagnes de Trajan sur 
le Danube il а repris l'histoire des Gétes et des Daces dés les temps les 
plus reculés pour la pouisuivre ensuite jusqu'à l'abandon de la Dacie par 
l'Empire romain au temps de l'empereur Aurélien *, L'ouvrage est de- 
venu de 1а sorte une bréve histoire de la Dacie jusqu'à la fin du III* si- 
écle de notre ére. C'est pourquoi Théodore l'a choisi comme source princi- 
pale de l'ouvrage qu'il désirait écrire. 

Chaque partie de la Commentatio d'Engel est précedée par une cri- 
tique de la bibliographie du sujet. Au cours de l'exposé, toutes les sources 
utilisées par l'auteur sont mentionnées dens des notes infrapaginales. Les 
questions controversées font l'objet des commentaires (scholia ) intro- 
duits dans le texte à plusieurs endroits. 


Toutefois, Engel ne s'est pas contenté de racorter sculement l'his- 
toire politique de la Dacie. A l'aide des donnécs fournics par lcs sources 
littéraires, les monuments antiques, les inscriptions ou les monnaies, il a 
consacré des paragraphes spéciaux au costume dcs Daces, eux villes de 
la Dacie, à son organisation administrative et militaire api¢s la conquite 
de Trajan, aux nouvelles croyances qui y furent introduites à la suite de 
la colonisation romaine. Il a ajouté une description de la colon..e Trajane 
et du pont que Trajan a fait construire sur le Danube 26. 

En écrivant cet opuscule, Engel s’adıessait aux savants de son 
temps; l'érudition et l'esprit critique dont il faisait preuve, montient 
qu'il était leur égal. 

Certes, les intentions de Théodore ont été beaucoup plus modestes. 
Il s'adressait en premier lieu au public roumain, moins au cotıant Ces 
controverses savantes, mais curieux de connaitre ses ancétres, les Gétcs 


2 V, Em. Protopsaltis, ’AAAnAoypapta, томтх&  OnouvfUuotu, 26yot, oruelauara 
тєрї 'Түужт{ом, Athènes, 1961, p. 40. 

2 V, Em. Protopsaltis, op. си., р. 42. 

23 V. N. Camariano, Sur Vaetwité de la « Société lultéraure gréco-dacique de Bucarest » 
(1810—1812), RESEE, 1968, n? 1, p. 41 et 54. 

24 V, J. Chr. Engel, op. ei, р. 42. 

25 Pour tous ces détails v. édition citée ci-dessus, n. 19, p 44 et suiv. 

26 V. J. Chr. Engel, op. cit., p. 193 et suiv. 
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et les Daces. Les chroniques écrites jusqu’alors en Valachie et en Mol- 
davie étaient parcimonieuses avec les renseignements sur Vhistoire de la 
Dacie avant la conquéte romaine. A l'aide de la Commentatio d’Engel, 
Théodore a comblé cette lacune, mais, pour que son texte soit digne du 
titre de l'Histoire de la Dacie, il a continué l'exposé jusqu'à l'an 1204. Il 
reste & établir dans quelle mesure cette partie de l’ouvrage appartient a 
Théodore lui-méme. 


Théodore Photinos n'a pas traduit le texte d'Engel purement et 
simplement. Il а retenu de l'original surtout le récit historique ; par con- 
séquent il a écarté ou abrégé les paragraphes ou les scolies qui conte- 
naient des digressions trop savantes.Parfoisila déplacé quelques paragra- 
phes ou scolies ou bien il a renvoyé des scolies dans les notes en bas de 
page 27. Par ces amputations ou changements de structure le texte d’En- 
gel gagne en cohérence, mais il devient en méme temps difficile à recon- 
naitre. 


La mise en page est differente chez les deux auteurs. Dans l’opus- 
cule d’Engel chaque paragraphe porte un titre, les indications de chro- 
nologie sont intégrées dans le texte, tandis que les sources sont men- 
tionnées dans les notes infrapaginales. Dans les manuscrits de Théodore 
les paragraphes ne portent qu'un chiffre, les renvois chronologiques sont 
mis en marge gauche de la page tandis que les chiffres pour les notes in- 
frapaginales ainsi que les renvois aux sources ont été rangée dans deux 
colonnes en marge droite du texte 28. 


Bien que Théodore ait modifié plus d'une fois la structure de la 
Commentatio d'Engel, on doit pourtant remarquer l'acribie avec laquelle 
il a respecté les renvois aux sources de l’original, car ils devaient convaincre 
les lecteurs que l'ouvrage était bien documente et écrit dans un esprit 
scientifique. 

Méme daus les parties qu'il a conservées, Théodore n'a pas traduit 
fidélement le texte d'Engel mais il y à apporté quelques changements. 


Un seul exemple suffira pour illustrer les rapportsentre les deux 
ouvrages. (Pour l'Histoire de Théodore le texte suit le ms gr. 972 de la 
Bibliothéque de l'Académie de Bucarest, le plus ancien en date. Nous 
n'avons reproduit que le texte de base, sans indiquer dans l'apparat cri- 
tique les corrections ultérieures à sa rédaction.) 


*' Nous n'avons pas l'intention de dresser ici une liste complète des changements que 
Théodore a apporté au texte d'Engel, mais sculement de lcs illustrer par quelques exemples. 

Ce sont Ics paragraphes ct les scolies du premier chapitre de la troisiéme partie de l’ou- 
vrage d'Engel qui ont été le plus remaniés. Il s'agit du chapitre relatif à l'origine, aux mœurs 
et aux croyances des Gites. V. J. Chr. Engel, op. cit., р. 44—90 et le ms gr. 972, #.9 4r—6r, 
Théodorc a aussi beaucoup écourté la discussion autour de l'emplacement et les vraies di- 
mensions du pont de Trajan. У. J. Chr. Engel, op. cil., р. 205—225 et ms gr. 972, 1.98 29*— 
32r. Cettc discussion qui dins l'ouvrage d'Engel occupe une section spéciale, a été repla- 
сфе par Théodore aprés la premiére guerre de Trajan. Parmi ]es scolies éliminées par Théo- 
dore on peut mentionner celles relatives à Lysimach et à Cotyso. V. J. Chr. Engel, op. cit., 
p. 101—102 ct 129 —130. Pour les scolies transformées en notes v. J. Chr. Engel, op. cil., 
p. 104 et ms gr. 972, £107, pa ctc. 

28 Cf. ci-dessous, p. 153—154. 
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JO. CHRISTIANI ENGEL, Commentatio de expeditionibus Traiani ad 
Danubium et origine Valachorum, Vindobonae, 1794. 


p. 177 $3 


Alterum bellum adversos Dacos. 


Paulo post nuntiatum est iterum, multa DECEBALUM contra 
foedus facere, arma comparare, transfugas recipere, arces instaurare, 
finitimas nationes per legatos sollicitare, atque iis, qui prius ipsi fuerant 
adversati, damna inferre, iamque Iázygum regionis partem hon nullam 
occupavisse, quia Iazyges Romanis erant foederati. Decrevit itaque Im- 
perator, bellum hoc, ut antea, in persona, non per duces conficere, u) et 
Hadrianum quoque consobrinum legioni Minerviae praefectum, x) nec 
p.178 non Lusium Quietum Maurum, prae // clara hoc altero Dacico bello faci- 
nora editurum, secum duxit. 

Cum Traianus rursus ad littus Danubii principio anni 857 venisset, 
occurrerunt ei Iazyges aliaeque gentes vicinae, а Decebalo bello pressae, 
expansis cum manibus excipientes, y) et deficientes etiam a DECEBALO 
Daci. Transeundus iterum fuit Danubiüs ponte scaphis iniecto, aut navi- 
bus; ast animadvertit providus Imperator, hostes in oppositam Istri 
ripam copias traducere, ut Romanos a tergo aggrederentur, pontem lig- 
neum et naves cremarent, sicque recessum Romanorum impedirent. z) 
Metuebat quoque, ne Dahubio frigore conglaciato, Romani qui trans 
flumen essent, impune а hostibus vexarentur, quandoquidem ex Mysia 
auxilia eisdem trahsmitti non possent. Maluit autem bellum hoc secu- 

p.179 rius, quam celerius gerere, ac // de ponte lapideo struendo cogitavit. 
Tantam itaque exercitus partem in Dacicum fluvii littus transire iussit, 
quanta sufficeret ad defendendum locuni, ubi pons aedificandus erat; 
hune in finem ad arcendos hösticum impetus, castella cum turribus et 
fossis celeri opere structa sunt. 

a) Appollodoro Damasteno peritissimo architecto cura faciundi 
pontis demandata est; ipse Traianus in Mysia durante opere substitit, 
ibique, cum et antea semper facilis essét accessu, tum vero id temporis 
propter belli necessitates cupienti cuivis adeundi et colloquendi potes- 
tatem fecit. Eius enim erat indolis, ut propter rei militaris studium ce- 
tera non negligeret, sed multis in lotis et saepe ius pro tribunali diceret. 
b) Occupabatur potro in suscipiendis Dacotum transfugis, in legationibus 

p. 180 Iazygum c) //audiendis, dénique in reliquis belli aut pácis consiliis agitan- 
dis, commeatibus et tyrdiiibus e Mysia et Thracia colligendis. 


u) SVIDAS in voce &Eußplkovre. 

x) SPARTIANUS in vita Hadriani. 

y) Sect. LXVII. 

2) TZETZES Chil. II. 24. hacc habet: Romancs transmisit navibus in Dacos ; alia au- 
tem pars eorum erant in ripa a regione ; quapropter facit pontem ad aggressum. 

a) Sect. LXX. 

b) ZONARAS ed. Venet. I. 442. inter script. Byzant. FLIN. Paneg. c. 56. 

с) fazygum vera imago expressi videtur sect. LX XV. pontem mirantium. Braccas 
habent infra genu porrectas, corpus superius nudum, excepta laxa elamyde, fer fibulam adhae- 
rente. Pileus altus, apud Slavos in Hungaria degentes hucdum usitatus, vulgo Csakó. Femi- 
narum pectoralia variis cincturis et ligaminibus distinguuntur. 
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Il est à remarquer que Théodore a modifié un peu les premiéres et 
les derniéres lignes du texte d'Engel, qu'il a ajouté une note à l'original 
et qu'il n'a retenu que l'essentiel de 1а note sur le costume des Iazyges. 

Pourtant Théodore n'est pas un simple traducteur qui s'est attri- 
bué l'ouvrage d'autrui. Bien qu'il ne füt pas capable lui-méme d'écrire 
une Histoire d'une érudition égale à celle d'Engel, Théodore avait au 
moins des lectures d'histoire. C’est la conclusion qui s'impose après l'exa- 
men des passages qu'il a ajoutés à l'original. C'est le cas d'un grand nom- 
bre des notes destinées à fournir à un public moins avisé des informations 
supplémentaires sur les pays, les villes ou les peuples mentionnés dans 
le texte. Parfois il reproduit dans ces notes le texte des sources dont 
Engel fait seulement mention, ce qui prouve qu'il a vérifié, en partie, la 
bibliographie de son modèle ”. 

Théodore à aussi complété la Commentatio d'Engel par des passages 
des chroniques roumaines ou des livres qui circulaient à l'époque dans les 
Pays roumains. 

Il eonnaissait certainement la version interpolée de l'ouvrage de 
Miron Costin Sur l'origine des Moldaves car sur les traces de cet auteur, 
il parle de l'expédition de Trajan jusqu'au bords du Don et reproduit à 
cette occasion, le texte de l'inscription latine trouvée à Galatzi en 1693, 
sous le règne de Constantin Duca 30. Toujours l'ouvrage de Miron Costin 
lui à fourni l'information sur le vallum de Trajan que Miron avait vu 
]ui-méme prés de Kiev ?!, Enfin, la scolie sur la ressemblance du costume 
des Daces et des Romains provient de la méme source 32. 

D'autres pages de l'Histoire de Théodore témoignent qu'il avait 
lu le manuscrit de l’Histoire de la Valachie 33 aujourd'hui attribuée au 
«ban» Michel Cantacuzéne ?* ainsi que l’Aistoire de la Moldavie et de la 
Valachie de Jean-Louis Carra. Il a emprunté à l'ouvrage de Cantacuzene 
des détails concernant la division administrative de la Dacie au temps de 
Trajan 35; le second est mentionné seulement pour corriger la date du 
régne de Dromichaités proposée par Carra 36. 

On pourrait dire que parfois Théodore a rivalisé méme avec l'éru- 
dition d'Engel. La liste des villes daces et romaines dressée par lui est, 
par exemple, plus complete que celle de son modèle 37. Pour quelques- 
unes de ces villes nous avons établi que Théodore а cherché ses informa- 
tions dans la Géographie ancienne et nouvelle de Mélétios d'Athénes 38; 
la soarce pour les autres reste à identifier. De même, au nombre des in- 
scriptions mentionnées par Engel, Théodore ajoute le texte d'une inscrip- 


2° Cf. ms gr. 972, £127, n.a et LD 18" —19r et J. Chr. Engel, op. cit., p. 105 et 125, 

30 Cf. ms gr. 972, £9 35г- et Miron Costin, Opere, (éd. par P. P. Panaitescu), Bucarest. 
1958, p. 415. 

31 Cf. ms gr. 972, LD 3677" et Miron Costin, op. cit., p. 261—263 et 415. 

33 Cf. ms gr. 972, f.° 48° et Miron Costin, op. cit., p. 270. Cf. aussi N. Costin, Opere, I 
(éd. par A. Stoide et I. Lázárescu), Jassy, 1976. p. 55—56. 

33 L’ouvrage a été publié à peine en 1806, à Vienne. V. ci-dessous, n. 35 

34 V, pourtant ci-dessous, p. 159, n. 63. 

36 Cf. ms gr. 972, 1.9, 377 et ‘Iotopix тїс Baayias, Vienne, 1806, p. 16. 

36 Cf. ms gr. 972, £9 10r, n.a et J.-L. Carra, Histoire de la Moldavie et de la Valachie, 
Neuchatel, 1781, p. 1—2, la note infrapaginale. 


3? Cf. ms gr. 972, 1.08 40r—47" et J. Chr. Engel, op. cit., p. 232—246. 
зв y. Mélétios d'Athénes, Геоүрафіх madard xal véx, Venise, 1728, р. 229. 
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tion latine trouvée à Sistov et ensuite apportée à Zimnicea, qu'il traduit 
aussi en grec 39, 


Toutes ces interventions de Théodore dans le texte d’Engel nous 
donnent la mesure de ses conhaissances en matiéte d'histoire. Elles sont 
plutót modestes, mais, il faut le reconnaitre, il edt été difficile méme à 
un historien experimente dé compléter là bibliogtaphie d'un ouvrage ac- 
cueilli avec éloges par une illustre Société de Sciences, tel que la Com- 
mentatio d'Engel. C'est seulement l'étude attentive de la seconde partie 
de cette Histoire, celle qui n'est pas due à Engel, qui permettra une con- 
clusion definitive sur le niveau de la culture de Théodore Photirlos. 


Il y а encore une remarque à faire sur les passages que Théodore 
а ajoutés ad texte d'Engel: à notre avis ils ne sont pas toujours destihés 
à mettre en évidence la culture de l'auteur, mais elles orit une signification 
plüs profotide. 


Ainsi dés les premiéres pages Théodore nous assure que les Gétes 
ont eu de bonne heure un Etat et des chefs quoiqu'on n'en trouve pas la 
mentioh chez les historiens anciens 4%. Cotyso est caractérisé comme un 
roi brave et digne d'éloges car, avec vaillance et intelligence il a résisté 
au désir démesuré des Romains de soumettre les autres peuples “. D’après 
le texte de Pierre le Patrice, Théodore raconte que Décébale a demandé 
en détision & l'empeteur Domitien de lui payer en guise de tribut, deux 
oboles pour chaque Romain 42. A la fin de la seconde guerre avec Trajan, 
se tendant compte qu'il était impossible de sauver son royaume, Decebale 
a choisi le suicide pour évitet la deshonneur de la captivité, tandis que les 
soldats romains ont été récompensés pour leur victoire sur un peuple 
guerrier qui s'était fait eraindre par l'Empire romain 43, Au ae de 
l’einpereur Gallien, Théodore mentionne la révolte des Daces alliés avec 
les Goths contre les Romaihs dont ils avaient supporté la domination pen- 
dant 160 ans 4. Enfin, après l'abandon de la Dacie par l'Empire romain, 
Théodore affirme que les Daco- Romains n’ont pas quitté le pays et sont 
revenus à leur ancienne organisation d'Etat, en créant шоу fjyeuovciav 
a üxóvop.ov 45. | "n 

. Toutes ces additions semblent insignifiantes au lecteur moderne, 
mais elles étaient, sans doute, très appréciées par les contemporains de 
Théodore. Si l'auteur tenait ainsi à rappeler que les ancétres des Rou- 
mains avaieht eu de bonne heure leur propre Etat et qu'ils avaient ápre- 
ment déferidu leur liberté et leur autonomie, c'est que les Roumains qui, 
lorsque Théodore rédigeait son ouvrage, essayaient justement de repren- 
dre leur ancienne autonomie à l'égard de B Porte ottomane, avaient be- 
Soin d'üne telle image de leurs ancéttes. Le sens politique des mentions 
de la Dacie dans les documents de l'époque mériterait un examen appro- 
fondi que hous Alloris entreprendre ailleürs. 


39 Cf. ms gr. 972, f.0 45". Pourtant, il parait que Théodore n'était pas trop versé en ma- 
tiere d’épigraphie, car il traduit à cette occasion la syntagme dus manibus раг ёЁ&Өєто yegol. 

40 V, ms gr. 972,, 195, 5"— 6r. 

а V. ms gr. 972, 19 19". 

2 V. ms gr. 973, 108 22" 23r. 

43 V. ms gr. 972, ЁО 34. 

4 V. ms gr. 972, 19 bor. 

55 V. ms gr. 972, 1.9 63r, 
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Cette version du texte d’Engel donnee par Theodore, qui semblait 
à première vue presque une traduction en grec de l'original latin, n'est 
pourtant pas dépourvue de toute originalité, car Photinos nè reprend 
pas toujours les idées de son modele. 

Dans cette partie de l’ Histoire de la Dacie notre intérêt a été retenu 
par les opinions de l'auteur sur le sort des Daces aprés la conquéte ro- 
maine, ainsi que sur la situation de la population romanisée à la suite de 
l'abandon de là Dacie par l'Empire. 

En ee qui concerne la premiére question, Théodore a reconnu que 
les rapports serrés des Daces avec les colons romains avaient donné 
naissance à un peuple nouveau 4$. 

Aussi moderne qu'elle paraisse, cette conception de la symbiose 
daco-romaine était déjà celle d’Engel4’. Elle n'était d'ailleurs pas incon- 
nue en Valachie, car elle tessort de l’œuvre du «stolnic» Cohstantin 
Cantacuzène dés la fin du XVIIe siétle 45, L'Histoire du « Stolnic » avait 
trouvé des lecteurs à l’&pöque où Théodore rédigeait son ouvrage ? et 
il n'est peut-étre pas une illusion de penser que Photinos a adopté dans 
ce cas l'idée d'Engel parce qu'elle coincidäit avet cellé des Valaques sur 
leur propre histoire. 

Il n'est pas sir que Théodore ait lu D Histoire du « Stolnic » ear elle 
ne figure pas parmi les sources de soh texte, mals il a pu connaitre les 
idées de son précurseur à travers le résumé en grec introduit dans |’ Hís- 
toire attribuée au « ban » Michel Cantacuzéne 50, ouvrage qu'il a certaine- 
ment employé pour rédiger son propre texte 52. Il est dussi évident que les 
Roumains de вой temps étaient capables d'informer Photinos sur ce sujet. 

Ce qui achève de prouver que Théodore n’a retenu du texte d'Eft- 
gel que les idées qui s’accordaient aux opihions des Roumains sur l'his- 
toite de leur pays, c’est que l'abandon de la Расе est interptété d'une 
maniére différente dans les deux textes. 

On sait ce qu'Engel croyait sur ce point. Dans la Commentatio de 
expeditíonibus Traiani il Ра dit à deux feptises : dans le paragraphe con- 
sacré à l'empereur Aurélien et dans l’ Appendix sur l'origine et le dom des 
Valaques. 

Dans le premier de ces passages, Engel affirme qu'ed 271 dë, 
quand l’Illyrie et la Mésie étaient déjà dévastées par les Goths, désespérant 
de maintenir la Dacie sous là domination romaine, Aurelieh 4 pris là déci- 
sion d'en retirer son atmée et les provinciales et db les établit en Mésie $. 
En fait, Engel reprend les termes mêmes des histotiehs de l’antiquité — 
Eutrope, Vopistus, Rufus — que d'ailletirs il cite dans une ndte 53. 

Dans l’ Appendix, la discussion à ce propos est plus üétaillée: rii 
la logique de l'histoire, ni les sources antiques He perhietteht d’apres 


46 V, ci-dessus, р. 150, n. 17. 

4? V. J. Chr. Engel, op. cit., p. 228—229. V. ci-dessus, p. 150. 

48 V. Stolnicul Constantin Cantacuzino, Istoria Таги Românesti, (éd. par M. Grégorian), 
dans Cronicari munteni, I, Bucarest, 1961, p. 55. , 

49 y, Cätälina Ve Sege Cosmographies et historiog:aphie (sous presse). 

50 v, ‘Iotopla тїс BAaylac, р. 3—4. 
51 V. ci-dessus, p. 155. 
52 V. J. Chr. Engel, op. cit., p. 275. 


53 Ibidem, n.s. 
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Engel de considerer les Valaques les descendants des Romains colonises 
par Trajan en Dacie, car il serait impossible qu’apres la retraite de l'ar- 
mée, la population de la province ait préféré d'y rester en dépit du danger 
des Barbares ou que l'empereur Aurélien l'ait abandonnée, quand il n'é- 
tait plus capable de la défendre. Même si l'on accepte que quelques milli- 
ers de Daco- Romains soient restés sur place, ils auraient été forcément 
engloutis dans la masse des Barbares, de sorte qu'ils ne pouvaient pas 
conserver leur romanité. C’est pourquoi Engel est tenté de voir dans les 
Valaques des descendants des prisonniers, au nombre de dix ou douze 
mille, qui, aprés la conquéte d'Andrinople, furent transférés sur la rive 
gauche du Danube 54. 

Les opinions de Théodore Photinos sur l'abandon de la Dacie par 
Aurélien s'éeartent résolument de son modele. 

Voici се qu'on trouve dans son texte quand il s'agit de l'année 270 
n.é.: ,,0 Adpnrtavig cig тб Zipurov, бтоб Eyevndn, бутүорє00у Bactreds. 
Brénovrac Ste 7) 'IAAupia xararpéyerar bro тбу үбтдоу хо! ў Мосіх éonudby 
Sr’adtav, AneAnichn 8:4 thy Aaxtav, u'ÓAov roð Frov cdtvxys cig Todo 
полёшоос. bev érpdfinéer Ё отс dia cé fwuaixà otpatsbuata xal тђу 
&pnoev ele tobe évromiouc x«i 60006 wet adrod Ёфєрє тӧсоу ёх тӧу drot: 
хібу фороїоу boov xxi ёх daxdv, xataxycev cic Muctav, óvou&cag «civ 
Éouaixhv Anxiav dnrCadh> thy &vw xal хат Мос», хаос їстор=ї A 
Boßıoxös (sie !)55. 

Aurélien a été élu empereur à Sirmium où il était né. Vu que l’Illyrie 
était envahie et la Mésie dévastée par les Goths, il perdit l'espoir de main- 
tenir la Dacie, bien qu'il ait été fortuné à la guerre. O'est pour cette rai- 
son qu'il a retiré de la Dacie toutes les armées romaines, laissant la pro- 
vinee aux autochtones. Les colons romains et les Daces qui l'ont suivi, 
furent établis par lui-même en Mésie, qu'il nomma la Mésie romaine, 
c’est-à-dire la Mésie Supérieure et Inférieure. C’est ce que raconte Voviskos 
(sie !).] 

Le renvoi qui indique comme source de ce passage le texte de 
Flavius Vopiseus — le nom de l’historien est orthographié « Voviskos » 
dans le ms gr. 972 — est surprenant ear Vopiseus est considéré d'habi- 
tude comme l'une des sources antiques dont le témoignage s'oppose le plus 
nettement à la continuité de la population romanisée en Dacie 59. 

C’est done évident que Théodore a traduit librement le texte de 
Vopiseus. La preuve qu'il l'a fait internationnellement, c'est que le méme 
texte se retrouve dans le ms gr. 2, ой, pourtant, les renvois marginaux 
aux sources ont été complétés par les noms d'Eutrope, de Sextus Rufus 
et de Lactance 57. 

La seconde remarque qui s'impose est que cette interpretation du 
texte de Vopiscus n'est pas nouvelle. Plus d'un siecle avant Théodore 
Photinos, Laurentius Toppeltinus l'avait proposée dans son ouvrage 


54 Ibidem, p. 281—288. 

55 V. ms gr. 972, Р. 6177". V. le texte de Flavius Vopiscus dans Fontes historiae daco-ro- 
manae, II (sous la réd. de H. Mihäescu, Gh. Stefan, R. Hincu, Vl. Iliescu, V. Popescu), Buca- 
rest, 1970, p. 108. 

56 V. une discussion autour de ces sources chez Vl. Iliescu, Päräsirea Daciei in lumina 
izvoarelor literare, « Studii si cercetäri de istorie veche », tome 22, 1971, n? 3, р. 425—442. 


57 V. ms gr. 2 (B.A.R.), £9 50r. 
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Origines et occasus Transylvanorum, paru & Lyon en 1667. Dans la syntag- 
me du texte de Vopiscus sublato exercitu et provincialibus celui-ci avait 
supprimé la conjonction et, de sorte que le sens du passage devenait: 
retirant l'armée, Aurélien abandonna la Dacie aux provinciaux 58. 

Il n'est pas possible de savoir si Théodore avait lu Toppeltinus — 
qui d'ailleurs avait été imprimé de nouveau en 1762 — car il ne le cite 
qu'une seule fois, en partant du texte de Miron Costin Sur l'origine des 
Moldaves ®. Cependant, il n'est pas exclu que Théodore ait connu certai- 
nes idées de Toppeltinus par l'intermédiaire d'un autre ouvrage de l'épo- 
que ou méme à la suite de ses contacts directs avec des intellectuels de 
Transylvanie. 


Les relations des lettrés de Valachie et de Moldavie avec les intellec- 
tuels saxons ou hongrois sont devenues plus assidues au cours de la se- 
conde moitié du XVIIIe siècle. Les questions d'histoire occupent une 
place importante dans leur correspondance. A titre d'exemple on peut 
citer : la correspondance аз Constantin Maurocordato avec Johann Fils- 
tich sur quelques problémes de l'histoire ancienne de la Moldavie 9?; la 
demande adressée par le màme prince au jesuite hongrois Charles Peterfy 
d'écrire une histoire de la Moldavie fl; les contacts directs du «serdar » 
Georges Saul, lui-méme auteur d'une histoire de la Valachie aujourd'hui 
perdue, avec les erudits Martin Felmer et Daniel Cornides 9?, D'ailleurs, 
à cette époque, la lecture des livres parus à l'étranger n'était plus limitée 
au cercle de la cour das princes phanariotes ou aux membres de quelque 
société savante. Le prof. Al. Elian a affirmé récemment que l’ Histoire de 
la Vulashie attribuée au « ban» Michel Cantacuzéne ne serait pas l’œuvre 
de e»lui-ei, mais ds l’un das proshas d^ catte famille, lequel aurait utilisé 
sans discernement les précieuses archives des freres Pirvu et Michel 
Cantacuzène 63, Ce personnage n'était pas un véritable historien puisqu'il 
prenait Anne Comnéne pour un homme ™ tandis que sous sa plume le 
nom de Toppaltinus devient Gopentes 9. Pourtant l'auteur de cette His- 
toire a recueilli certaines de ses informations dans des livres venus de 
Vétranzer. L’oıvraga débute avec quatre résumés qui traitent de questi- 
ons de l’histoire ancienne de la Valachie : le premier est extrait de l'His- 
toire du «stolnic » Constantin Cantacuzène 88, le second d'un ouvrage de 


35 V. L. Toppeltinus, Origines et occasus Transylvanorum, Lugduni, 1667, p. 52—53; v. 
aussi А. Armbruster, La romanité des Roumains. Histoire d'une idée, Bucarest, 1977, p. 180— 
181, n. 91. 

59 V. ms gr. 972, 1.9 48Ү; v. ci-dessus, p. 155, n. 32. 

60 v. A. Armbruster, Historiographische Beziehungen zwischen der Moldau und Kron- 
stadt zur Zeit des Fursten Constantin Maurocordatos (1742—1743), RESEE, XIII, 1975, n° 1, 
р. 51—75, n° 2, p. 209—229. 

61 V. A, Veress, Istoricul marele serdar Gheorghe Saul (1743—1785), AAR, Mém. sect. 
lit., IIIe série, tome IV, mém. 5, 1929, p. 83—87 et 95—99. 

62 V. A. Veress, op. cit., p. 88—91; A. Ciorănescu, Le serdar Gheorghe Saul et sa polé- 
mique avec J.-L. Carra (1779), « Acta historica », tome V, Munich, 1966, p. 42. 

68 V. Fontes historiae daco-romanae, III (sous la red. de Al. Elian et N.-$. Tanasoca), 
Bucarest, 1975, p. XV. 

64 Ibidem. 

65 ‘Iotopla тїс Baxxlxc, p. 5. 

66 Ibidem, р. 2—6. 
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Martin Schmeizel 9”, le troisième de l’Erdbeschreibung de A. Fr. Büsching$? 
et le quatriéme d'une chronologie de la Transylvanie écrite en allemand ®. 
Nous penchons à l'identifier à la chronologie publiée en 1756 dans un ca- 
lendrier de Bragov et réimprimée plusieurs fois aprés 1772, quia été si- 
gnalée par A. Armbruster *9, 


Il est done possible que Théodore ait connu la traduction donnée 
par Toppeltinus au texte de Vopiscus à travers l'un de ces ouvrages con- 
temporains. Ce qui est néanmoins remarquable c'est que Théodore affirme 
sans ambages la permanance de la population romanisée sur le territoire 
de la Dacie. 

La préoccupation des intellectuels qui écrivaient au XVIII* siècle 
ou au début du XIX* siècle l’histoire de la Dacie était de démontrer ce 
fait en dépit des sources anciennes qui contestaient la continuité. Par 
exemple, lorsque, au début du XIX" siècle l’ Histoire de Théodore est de- 
venue le premier volume de l'ouvrage de Denys Photinos, ce dernier a 
complètement changé le paragraphe sur l'abandon de la Dacie par l'Em- 
pire romaih. Le texte est plus ample, plus explicite, mais l'idée reste la 
même : les Daco- Romains ont continué à vivre en Dacie, méme après le 
départ de l'armée romaine ?!. 

Nous admettons volontiers que nous n'avons fait jusqu'à présent 
que toucher à quelques questions soulevées par la comparaison entre 
l’Histoire de Théodore Photinos et la Commentatio de expeditionibus 
Traiani de Johann Christian Engel. Ensuite? Il y а encore beaucoup à 
ajouter. Pour l'instant on doit retenir que Théodore Photinos, faute du 
mérite d'avoir écrit un livre original, à du moins celui d'avoir choisi 
pour guide l'un des plus savants historiens de son temps, l'un de ces pion- 
niers dans le domaine de l'érudition qui ont formé l'illustre école de Gót- 
tingen. Sans se limiter à traduire le texte d'Engel, Photinos y a ajouté 
des informations puisées aux chroniques roumaines et y а introduit des 
idées qui circulaient dans les milieux lettrés de Valachie vers la fin du 
XVIII* siécle, ce qui suffit pour assurer à l'auteur auquel ces pages sont 
consacrées, une place, modeste, il est vrai, dans la tradition historiogra- 
phique du Sud-Est européen et dans l’ancienne culture roumaine. 


6 Ibidem, p. 6—8. 

$8 Ibidem, p. 8—15. 

$9 Ibidem, p. 15—16. 

7 y. A. Armbruster, Dacoromano-Saronica, Bucarest, 1980, p. 139 et n. 164. 

з у. Denys Photinos, ‘Ioropi« тйс zéie Aaxtac, I, Vienne, 1818, p. 158—161. 


L’EPOQUE DE CORAY ET LE THEATRE 


NOTIONS D’IDEOLOGIE ET D’ESTHETIQUE 
DANS LE DISCOURS DRAMATIQUE AU TEMPS DES LUMIERES EN GRECE: 
PREMIERE APPROCHE * 


ANNA TABAKI 
(Athénes) 


« Et des fois il va à l'opéra, des fois chez sa maitresse » 1. 


C'est de Coray qu'il s'agit. La plume est de Stamatis Petrou. 1773. 
Amsterdam. Le futur commercant Diamantis Coray parait charmé de 
toutes les curiosites qu'offre à ses habitants cette ville prospére, tolérante 
et libérale de l'Occident. Un défi qui porte sur plusieurs niveaux : la soif 
d'apprendre, de connaitre trouve un terrain propice en ce carrefour des 
idées ?. Par ailleurs, la vie sociale d'Amsterdam est une invitation cons- 
tante au bien-étre et au plaisir. Ainsi que le constate si justement Philippe 
Шой dans son analyse exhaustive, les lettres du simple apprenti qu'était 
alors Stamatis Petrou ébauchent le conflit entre deux conceptions du 
monde diamétralement opposées. A travers la perplexité craintive et l'in- 
dignation quelque peu malveillante, sans doute, de l'apprenti, l'on voit 
projetés comme à travers une lentille grossissante les « égarements », la 
«dérive» morale de Coray. Le conflit apparait ainsi, net et flagrant, 
entre la morale et la mentalité traditionnelles d'une part, telles que re- 
produites par la communauté fermée des résidants grecs d'Amsterdam 
et, de l'autre, le nouveau modéle social qui s'annonce: celui des Lumi- 
éres. Dans le chef de l'apprenti — expression de cette morale conserva- 
trice, statique — deux mondes s’opposent : celui de la foi chrétienne, de 
l'abstinence et du respect des canons de l'Eglise — soit, par extension, 


ж Cette approche visant à cerner lc processus de pénétration du discours théâtral сигорёсп 
dans le champ culturel néohellénique, étant principalement axée autour de Ad. Coray (1748— 
1833), est unc version revue de notre communication ayant comme titre H ёлохй тоб 
Kopañ xal тб YExrpo’”’ qui paraîtra dans les Actes du Colloque „Кора xxi Kíoc" (Chios, 
11—15 mai 1983). Quant au titre, notre choix pourrait acquérir un double sens; il s'agirait 
tout d’abord d'un « jeu » dc périodisation indirecte de l'impact de la vision dramaturgique euro- 
péennc en Grèce dans sa fonction essenticllement livresque au début, puis, beaucoup plus tard 
scénique. Mais surtout, c'cst grácc au didactisme moralisant des Lumiéres grecques, et sous 
l'encouragement direct ct maintenu de Coray que le théâtre néohellénique, trempé dans la 
culture dramatique curopéenne, allait étre accompli. 


1 Lettre de Stamatis Petrou (Ainsterdam) à Stathis Thomas (Smyrnc), datée du 4 mars 
1773. V. Stamatis Pctrou, Lettres d'Amsterdam (en grec), éd. supervisée par Ph. Iliou, Athènes 
1976, p. 24. 


? C. Th. Dimaras, Histoire de la Littéralure Néohellénique (en grec), Athènes 1975, p. 194. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXII, 2, p. 161— 176, Bucarest, 1985 
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le mode de vie traditionnel — et celui de l'amour, du libertinage, du di- 
vertissement et surtout du theätre: 


«A voir la vie qu'il méne aujourd'hui, j'en arrive à croire qu'il veut 
à coup sur se convertir au calvinisme. Car non seulement il mange de la 
viande pendant le caréme, mais faisant fi de sa conscience, il ne fait méme 
pas abstinence les mercredis et vendredis. Je présume qu'il ne va à l'é- 
glise que pour le qu'en dira-t-on. Le samedi soir, plutót que de venir à 
l'église, il va à l’opéra; le soir du Grand Canon et la veille des Rameaux, 
le voilà qui délaisse la procession pour se rendre à l'opéra' » 3. 

L'on ressent trés nettement dans ces quelques lignes la méfiance 
de Stamatis Petrou envers un mode de divertissement jusqu'alors inconnu 
pour lui. Comme s'il y avait risque que tout ce qui n'est pas conforme à 
la morale traditionnelle conduise à l'hétérodoxie et donc à la décadence. 

Cette méfiance à l'égard du theätre en tant qu'acte — et subsé- 
quemment en tant que manifestation et fonction sociale de l'individu- 
Spectateur — ouvre une perspective intéressante dans laquelle nous 
pourrions profiler notre quéte d'indices quant à la question de savoir 
comment et dans quelle mesure le théátre européen — qui constitue 
alors un facteur de base de toute vie sociale en Occident — a pu s'in- 
troduire et s'intégrer dans la société néohellénique à l'époque des Lumi- 
éres. Tout au moins pourrions-nous élaborer dans cette optique certaines 
hypothéses quant à la résistance opposée par la société grecque tradition- 
naliste à ce genre nouveau qui requérait, avant tout, une conception 
nouvelle aussi de 1а vie. Car ainsi que le souligne C. Th. Dimaras, le thé- 
âtre, en tant qu’acte et fonction, n'est autre que «l'expression d'une 
société dans laquelle l'isolement de lindividu ou de la cellule familiale 
n’apparaît pas exclusif » 4. 

Nous retiendrons encore du témoignage de Stamatis Petrou l'inté- 
rét manifesté par Coray pour l'opéra. Néanmoins, Amsterdam ne fut 
pour lui qu'une expérience éphémére, une premiére approche de cette nou- 
velle conception de vie. Sans doute le long séjour ultérieur de Coray — 
homme mür désormais — à Paris pourra-t-il nous guider plus sürement 
dans notre quéte. Les écrits de l'éminent homme de lettres contiennent 
en effet bon nombre de références et notamment des remarques théori- 
ques sur l'enseignement du theätre classique. Toutefois la formation 
esthétique de Coray, ayant puisé autant dans le rationalisme rigoureux 
des Lumiéres que dans la source directe de la littérature antique, ne pour- 
rait que désapprouver, au plan théorique au moins, tout ce qui consti- 
tuait le nœud, le propre sens et le charme du romantisme 5. Mais dans 
quelle mesure partieipe-t-il lui-méme à la vie théátrale de Paris? Com- 
ment congoit-il les changements profonds qui s'opérent dans ce domaine 
à la fin du XVIII* siécle, début du XIX*? Parmi les données trop rares 
que nous fournit à cet égard sa Correspondance, nous avons glané quel- 
ques indications probantes à notre sens, au vu desquelles nous croyons 


3 Lettres d’ Amsterdam, lettre datée du 22 avril 1773, p. 31. 

4 C. Th. Dimaras, Les Lumicres Néohclléniques (en grec), Athènes 1977, p. 71. 

5 Voir à titre indicatif uniquement les commentaires qu'il fait au sujet des théses de 
Schlegel afférant Euripide et, plus généralement, les théories allemandes et francaises 
concernant les classiques grecs; Ad. Coray, Correspondance (en grec), II° vol., OMED, Athènes 
1966, p. 429. V. aussi, C. Th. Dimaras, Le Romantısme Grec (en grec), Athènes 1982, р. 147° 
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pouvoir présumer que Coray était un habitué de la Comedie Francaise? 
sans conclure pour autant à l’exclusivité du répertoire classique, ainsi que 
lui-même d'ailleurs le laisse entendre ?. 

Les quelques données auxquelles nous nous référons ci-dessus ont 
surtout pour but de suciter et de cerner la question suivante: Quel est 
le bagage théátral qu'emportaient en Gréce les hommes de lettres des 
Lumiéres? Mais aussi: Quels types de choix se sont-ils avérés néces- 
saires dans ce domaine? 

Dans l'Europe du XVIII* siécle, les « rapports sociaux » ont aequis 
une importance, une valeur primordiales. Et à travers ce piisme, le thé- 
ätre est devenu, de fait, une « passion » commune. A présent, cependant, 
le théátre classique — tragédie ou comédie — est en perte de vitesse et 
l'aecueil qu'on y fait de moins en moins chaleureux ?. Ainsi que l'écrit 
Pierre Chaunu, le théátre est alors considéré comme un moyen par excel- 
lence de «divertissement » ou d'«édification ». A cette époque, l'opéra 
et, plus tard, le mélodrame s'attirent les faveurs du publie, et livrent 
d'ailleurs, dans leurs bons moments, quelques échantillons caractéristi- 
ques de l'esprit des Lumiéres (Goldoni, Metastasio) ?. 

Les Lumiéres francaises et les encyclopédistes se penchent sérieu- 
sement sur le théátre et ne manqueront pas d'ailleurs, au nom de la mo- 
rale, d'exercer une critique sévère à l'égard des classiques du ХУП" siè- 
cle. Nul n'ignore par exemple la controverse et les divergences que sus- 
cite l'article « Genève » de l’« Encyclopédie ». Voltaire pour sa part écrit 
des tragédies à contenu philosophique, didactique et moralisateur; son 
théâtre est tenu pour un théâtre d'idées 19. Quant à Diderot, il introduit 
un nouveau genre, le « drame bourgeois », dont il se fait aussi l'apolo- 
giste-théoricien И. Ce nouveau genre dramatique projette les valeurs 
morales d'une classe bourgeoise alors en plein essor qui, de par sa puis- 
sance économique et sociale croissante, tend à façonner — ou à influencer 
tout au moins — le style théâtral de l'époque. Les œuvres de Diderot 


$ Nous citons deux extraits : le premier issu de la lettre de Coray à Al. Vassiliou, datée 
du 15.5.1810 : « Je le recois souvent [il s'agit de Vamvas] à diner et aprés un frugal repas, il 
m'accompagne parfois à quelque tragédie racinienne au Théátre Francais». Le second, issu 
d'une lettre de Coray à Vassiliou également, datée du 26 décembre de la méme année: «Deux 
fois par mois, je l'invite [=Vamvas] à diner avec moi et nous nous rendons ensuite le plus 
souvent au théátre ». V. Ad. Coray, Correspondance, v. III, Athenes 1979, pp. 26 et 85. 

7 A l’occasion de la traduction de Tartuffe, Coray lui-même reconnait, dans une lettre 
à C. Kokkinakis, que Pınter&t porté aux classiques tend à faiblir: « Bien que beaucoup plus 
nouveau qu'Aristophane, Moliére commence, lui aussi à vieillir, au pomt que ses compatri- 
otes ne Pentendent plus, exception faite de ceux qui ont bénéficié d'une éducation libre»; cf., 
op. си., p. 501. 

8 En France, par exemple, Corneille, Racine, Molière méme sont laissés pour compte; 
les représentations de leurs oeuvres à la Comédie Francaise diminuent sensiblement, surtout à 
partır du milieu du siécle. V. Daniel Mornet, La pensée francaise ац XVIII* siécle, Paris 1929, 
p. 10 et plus récemment Pierre Larthomas, Le théátre en France au XVIII* siecle, Paris 1980, 
p. 12. Aussi, en ce qui concerne Moliére, v. Adrienne D. Hytier, « Diderot et Moliére», in Dide- 
rot Studies, VIII, (1966), p. 78. 

? Pierre Chaunu, La civilisation de l'Europe des Lumières, Paris 1971 pp. 397 sq. Sur 
le«triomphe de l’opéra », v. Paul Hazard, La crise de la conscience européenne (1680—1715), 
II, Paris 1934, pp. 203—8. 


10 Robert Niklaus, «La Propagande philosophique au théátre au siécle des Lumiéres », 
in Studies on Voltaire and the 18th Century, XXVI (1963), 1237. 


11 Dans Le Fils naturel, accompagné deS Entretiens avec Dorval sur le Fils naturel, 1757. 
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exaltent la Vertu, enseignent la morale sociale et les devoirs primordiaux 
du eitoyen !?. 

Vers la fin du XVIII? siècle, le mélodrame, produit de la période 
révolutionnaire, connait un grand succés. Genre dramatique éminem- 
ment souple, le mélodrame ne se soumet pas aux règles austères du clas- 
sicisme. L'élément moralisateur, l'aspect émotionnel y prévalent, con- 
jointement avec le caractére grandiose et fantasmagorique du spectacle. 
Autant de facteurs susceptibles d'attirer un public de plus en plus large 
du point de vue de sa composition sociale, qui se prépare de la sorte à 
applaudir aux innovations du romantisme. Car de fait, les premiéres 
décennies du XIX* siécle sont fortement marquées par le combat que 
livre ce nouveau courant, tant sur le plan du théátre que des autres do- 
maines de l'art. Sous l'impact de l'histoire elle-méme, telle que l'écrivi- 
rent les guerres de la Révolution Francaise, puis celles de Napoléon, mais 
aussi sous l'influence de la dramaturgie allemande (Schiller, Lessing, 
Goethe) et du roman anglais, le théátre européen en cette premiére pé- 
riode du romantisme est dominé par la thématique de la tragédie histo- 
rique 13, 

Au méme titre que le mélodrame, le drame romantique échappe 
lui aussi aux règles classiques de l’art dramatique. Cependant, le respect 
des ‘unités’ de la tragédie classique et la foi en ‘l’universalité du beau’ 
ont encore de nombreux adeptes. Et c’est dans ce champ que le combat 
s'engage... М. L'un des plus vigoureux partisans de la tendance classici- 
sante est Laharpe, dont l’œuvre critique est regroupée dans les huit volu- 
mes du Lycée ou Cours de Littérature (1797—1805). Trés largement dif- 
fusé, cet ouvrage influencera considérablement la conception de l'esthé- 
tique au début du XIX* siecle®. Cet élément revêt un intérêt particulier 
en ce sens que les Lumiéres grecques le connaissent et s'y référent abon- 
damment. C'est ainsi que Coray recommande à Iakóvos Rötas et à Al. 
Vassiliou de consulter le Lycée, manuel «extrémement utile», sous ré- 
serve toutefois d'« en retenir l'essentiel et d'en négliger les nombreux pas- 
sages superflus et anti-philosophiques, car le pauvre Laharpe est devenu 
Capucin dans son vieil äge » 16. Ce commentaire de Coray référe au virage 
idéologique du critique francais qui, après avoir été partisan des Lumières, 
S'est « converti » au conservatisme. Nous verrons plus loin que Constantin 
Oikonomos avait une bonne connaissance de Laharpe et notamment de 
ses remarques sur le théátre classique frangais. C'est à l'eeuvre théorique 
de Laharpe, de Blair et de Batteux qu’il recourt pour rédiger ses « Gram- 
matika » +7. On retrouve aussi le nom du critique dans les revues philolo- 
giques d'avant la Révolution ( Mélissa, Loghios Hermis et autres). Mais 
son influence ne s'arréte pas là. C'est ainsi, par exemple, que pour son 


1? Roger Lewinter, a L’exaltation de la vertu dans le théâtre de Diderot», in Diderot 
Studies, p. 128. 


13 Michel Lioure, Le drame de Diderot й Ionesco, Paris, 1973, pp. 49—59. 
M Pierre Martino, L'épogue romantique en France, Paris, s.d., pp. 126 sq. 


15 Ibidem, pp. 126—127. V. aussi, P. Brunel, D. Madélenat, J.-M. Gliksohn, D. Couty, 
La critique lutéraire, Paris 1977, p. 35. 


16 Ad. Coray, Correspondance, pp. 234, 260. 
47 Constantin Qikonomos, Grammatika... (en grec), v. I, Vienne, 1817, p. 14. 
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Philoctete, N. Piccolos 18 s’inspirera d'une adaptation de cette ceuvre de 
Sophocle par Laharpe. 

Tels sont, pour la période examinée, les éléments qui composent 
l'infrastructure théâtrale qui puisse s'avérer la plus accessible à l'infor- 
mation d'une partie tout au moins des hommes de lettres grecs de l'épo- 
que et notammenf ceux d'entre eux qui ont suivi le mouvement des Lu- 
miéres. C'est dans ce contexte idéologique et esthétique de l'éducation 
dramatique que les Lumiéres grecques ont puisé leur matériau, en étroite 
dépendance également par rapport à la réceptivité de la société néohel- 
lénique et aux priorités socio-idéologiques de l'époque. 

Lorsqu'on se référe aux débuts du théátre néohellénique, il ne faut 
pas oublier qu'à l'exception de l'Eptanése et de certaines initiatives iso- 
lées dans de grands centres urbains, tels Constantinople ou Smyrne oü 
l'on signale quelques représentations théátrales organisées occasionnelle- 
ment dans des résidences consulaires ou chez des particuliers 19 et, beau- 
coup plus tard, vers la fin du XVIII* siécle, dans les Principautés Rou- 
maines 20, la dimension théâtrale proprement dite, la représentation scéni- 
que était chose inconnue en Gréce jusqu'à la veille de la Révolution. 

Le théâtre est importé de l'occident au cours du XVIIIe siècle en 
tant que «lecture », en tant qu'un genre nouveau faisant partie, dirions- 
nous, de la littérature « mondaine » qui correspond aux curiosites et aux 
exigences d'un publie nouveau, éclairé. L'approche est lente: l'on se 
bornera tout d'abord à se passer de mains en mains l'édition originale 
d'ouvrages prisés de dramaturges classiques dans les milieux phanario- 
tes qui se targuent de connaitre des langues étrangéres, l'italien et le fran- 
gais en particulier. Pour donner un exemple, dés 1720, Scarlatos Mavro- 
cordatos, fils probablement de Nicolas, fait mention — parmi tant d'au- 
tres lectures: de la littérature européenne — de Corneille, de J.-B. Rous- 
seau et de Molıere ?!. L'étape suivante sera marquée par la mise en circu- 


18 V. Dim. Spathis, « Le ‘Philoctéte’ de Sophocle adapté par N. Piccolo» (en grec), in 
Ho Eranıstis, 15 (1979), pp. 281 sq. 

1? Par exemple, Antoine Galland fait mention d'une série de représentations en fran- 
cais (oeuvres de Moliére pour la plupart) dans une salle spécialement aménagée à cet effet du 
Consulat de France, en janvier-février 1673, à Constantinople. V. Journal d’Antoine Galland 
pendant son séjour à Constantinople, II, Paris, 1881, pp. 5—36. On se réfère également (mais 
ceci évoque un autre climat) à l'existence d'un théâtre propagandiste-confessionnel, crée à 
Pinitiative des Jésuites de Constantinople, et qui fonctionne de 1630 à 1640. V. Georges 
Valétas, Les débuts du théâtre néohellénique, (en grec) Athènes, 1953, ia’. Pour ce qui est de 
Smyrne au XVII? s., nous avons le témoignage de Laurent d'Arvieux faisant état de repré- 
sentations de Nicoméde de Corneille dans la demeure d'un négociant anglais, ainsi que de 
spectacles italiens et francais organisés au Consulat de France, vers les années 1657. V. Mé- 
moires du Chevalier d' Arvieuz, Paris 1735, pp. 123—127. V. aussi Chr. Solomonidis, Le théâtre 
à Smyrne (1657— 1922), (en grec), Athénes, 1954, p. 33, ой il mentionne des représentations 
publiques vers 1775. 

20 N. Тогда rapporte l'information que donne Sulzer, selon laquelle des comédies italien- 
nes ont été présentées en 1784 à la cour du prince Michel Soutsos. У. N. Iorga, Istoria litera- 
lurii Romäne in secolul al XVIII-lea, II, Bucarest, 1901, p. 27. 

21 V. Qornelia Papacostea-Danielopolu, « Manuscrits italo-grecs de la Bibliothéque de 
l'Académie de la République Socialiste de Roumanie », in Ho Eranistis, 11 (1977), pp. 125 sq. 
Je tiens à renouveler ici mes remerciements à Mme Cornelia Papacostea-Danielopolu pour 
Vamabilité qu'elle a eue d'attirer mon attention sur le contenu du manuscrit en question. 
De son cóté, N. Iorga mentionne une édition des (Euvres de Molière, datant de 1722, qu'il a 
rencontrée dans une bibliothéque de Bucarest ou de Jassy; cf. N. Iorga, Etudes Roumaines, 
II, Paris, 1924, p. 23. 
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lation d'un certain nombre de traductions d'oeuvres théátrales, le plus 
Souvent anonymes et généralement manuscrites. L'anonymat est d’ail- 
leurs un phénoméne courant en cette époque de bouleversements idéolo- 
giques oü tout élément novateur se heurte à la résistance de l'idéologie 
conservatrice dominante. Il est trés fréquent que les traductions manus- 
crites tardent à étre éditées; nombre d'entre elles ne l'ont méme jamais 
été et leur diffusion est assurée suivant les régles et les mécanismes qui 
régissent alors toute la production «novatrice» manuscrite, c'est-à-dire 
qu'elles sont lues et recopiées au sein d'un cercle restreint d’intéressés, 
pour les besoins exclusifs d'un public bien déterminé. L'on pourrait 
S'expliquer de plusieurs maniéres que tant d'ouvrages soient demeurés 
inédits: soit que le traducteur hésite à sortir de l'anonymat ou, méme 
s’il ne s’en départ pas, qu'il ne souhaite pas aborder le grand public et 
son conservatisme; soit que le traducteur considère son effort comme un 
exercice intellectuel avant tout, étant peu soucieux dés lors de l'édition ; 
soit encore qu'il craigne un échec ou, enfin, que le ‘marché’ susceptible 
d'absorber l'édition soit déjà saturé ou considéré comme tel, suite à la 
diffusion systématique du manuscrit dans les milieux restreints des pha- 
nariotes qui étaient d'ailleurs les seuls quasiment à avoir développé un 
certain intérét, une certaine réceptivité à l'égard de ce nouveau genre 
littéraire 22. 


Dans cette tradition écrite que nous venons de décrire briévement 
s'inscrivent notamment les premières versions grecques de Moliére: en 
1741, sur ordre du prince Constantin Mavrocordato, un important tra- 
vail de traduction est entrepris, lequel visait probablement à l'adapta- 
tion en grec de l’œuvre tout entière du grand classique francais. Quel- 
ques échantillons de la maniére phanariote ont ainsi pu nous parvenir, 
telles la version grecque de l’Etourdi, par exemple, de Sganarelle ou le 
соси imaginaire ?3, et celle (ultérieure?) de l'Ecole des maris, contenue 
dans un mélange datant de la fin du XVIII® siècle 4, Les thèmes majeurs 
qui se dégagent de l'intrigue boufonne sont les relations entre hom- 
mes et femmes, l'amour, le mariage. Dans D Ecole des maris en particulier, 
Moliére ouvre un débat social bien hardi pour l'époque, celui de la condi- 
tion féminine 25, puisqu'il met en cause la morale familiale traditionnelle 
de la *contrainte', à laquelle il oppose la valeur de l'éducation *morale' 
de la femme et la nécessité qu'elle puisse développer son libre arbitre. 
Autant de questions qui — pourquoi pas? — semblent aussi préoccuper 
et émouvoir ces mémes milieux qui s'appliquent aux poésies d'amour et 


22 Les problémes de la production théátrale manuscriie ont été exposés de maniére claire 
et exhaustive par Dim. Spathis, « Tomyris, reine de Schythie», Une traduction théátrale du 
XVIII* siécle, in Ho Eranistis, 11(1977), pp. 238—239. 

?3 Repris dans les codex 8242 et 8243 du British Museum; voir Marcel Richard, Inven- 
taire des manuscrits grecs du British Museum, Paris 1952, p. 10; également, Sp. Lambros, Neos 
Ellénomnémon (en grec) ХУ (1921), р. 294. Une description récente a été faite par Loukia 
Droulia, « Moliére traduit en grec — 1741 (Présentation de deux manuscrits) » in Symposium 
L'Epoque Phanariole, Thessaloniki, 1974, 413—418. 


24 Il s'agit du codex n° 1030 de la Bibliothèque de l'Académie Rouniaine. V. Nestor 
Camariano, Catalogul manuscriselor grecesti, Bucarest 1940, pp. 160—162. 


25 René Jasinski, Moliére, Paris, 1969, p. 77. 
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à la composition de recueils (niouayı&c) 29. On se rappellera qu'à peu près à 
cette méme époque, Rhigas — qui а vécu dans ce méme milieu — formule 
lui aussi le besoin d'une 'autre' conception sociale et morale de l'amour 
et du mariage en traduisant les nouvelles du vulgarisateur frangais des 
idées des Lumières, Restif de la Bretonne 27. 

Ressortant à cette méme tradition manuscrite, Goldoni se réclame 
d'une méme démarche thématique. Le codex de la Bibliothéque Royale 
de Bruxelles qui contient dix de ses comédies traduites en grec, est exha- 
ustif à cet égard ; les indications que fournissent ces textes ainsi que quel- 
ques criteres internes permettent de les situer dans le contexte de la tra- 
dition manuscrite phanariote de la fin du XVIII® siècle 28. 

Dans ce méme contexte et dés 1758, on retrouve aussi Metastasio, 
dont Anastasios Sougdouris traduit La reconnaissance de Sémiramis 2. 
Il semble que cette version grecque ait circulé de mains en mains dans les 
Principautés 30, ainsi qu'il en fut de plusieurs autres traductions de cet 
auteur, comme par exemple des œuvres reprises dans le codex d’Iliaskos, 
datant des années 1780—1785 3! ou du manuscrit de l'Olympiade traduit 
par Rhigas 32, 

Cependant, si l'intérét porté à la traduction d'œuvres dramatiques 
occidentales se manifeste surtout vers les années 1750 — exception faite 
de l'édition, en 1745, de l’Aminie de Tasso qu'il faut plutót situer dans 
le climat eptanésien, et de l'édition latente de Zénobie (cca 1753—1755) — 
ce n'est que plusieurs années plus tard, en 1779, que fera son apparition 
la premiére publieation notoire dans ce domaine, à savoir une édition 
en deux volumes de six tragédies de Metastasio. La courbe ascendante 
qui s'ébauche de la sorte tout à la fin du siécle correspond donc à la fois 
àune activité accrue dansle domaine de l'édition et à l'essor des Lumiéres 


26 [''existence dans certains mélanges du XVIIIe s. de traductions d’œuvres théâtrales 
à côté d’ceuvres originales et de poésies, semble confirmer cette remarque. Le codex Iliaskou 
est caractéristique à cet égard : une première description en a été faite par Pan. Moullas, « Tra- 
ductions et textes originaux du XVIII? siècle. Description d'un codex» (en greg), in Ho 
Eranistis, З (1965), pp. 215—217 et, plus récemment par Dim. Spathis, op. ci. Voir aussi 
le contenu du ms n? 50 du Musée Bénaki. Dim Spathis, « Traductions inconnues de Metas- 
tasio et poésies originales. Un manuscrit de 1785 » (en grec) in Ho Eranistis, 16 (1980), pp. 
239 —284. 

27 V, la ‘préface’ de Pan. Pistas dans l'Ecole des Amants délicats de Rhigas, Athènes 
1971, surtout les pp va’—vB’. 

28 Il s'agit de « La moglie saggia », « Il padre di famiglia >, « Il cavaliere di buon gusto », 
« Il vero amico », « La locandiera », « La figlia obbediente », « La dama prudente », « Il prodigo », 
» La vedova scaltra » et «La buona moglie»; voir Valérie Daniel, Une traduction inédite de 
Goldoni. La question du Prodigo, Paris 1928, pp. 1—22. Voir également Dim. Spathis, « Les 
traductions d’ceuvres théâtrales au XVIII? siècle » (en grec) in Bulletin de la Société de Civilisa- 
tion et d'Education Néohellénique, Athénes, 1978, pp. 54—55. 

29 Constantin Litzica, Catalogul manuscriptelor grecesti, Bucarest 1909, p. 528, ms 807, 
ой est mentionné : « La reconnaissance de Sémiramis. Drame de Pietro Metastasio (...) traduit 
de l'italien (...) par Anastasios Sougdouris de Jannina, vers 1785 ». 

30 Concernant la diffusion des traductions manuscrites dans les Principautés, v. Aria dna 
Camariano-Cioran, Les Académies princiéres de Bucarest et de Iassy et leurs professeurs, Thessa- 
loniki, 1974, p. 338. 

*1 V, supra, note (26). 

32 y, Léandros I. Vranoussis, « Rhigas et le théâtre. La traduction de l'*'Olympiade' 
de Metastasio », (en grec), Theätre, 5 (1962), Athénes, pp. 26—28. Comparez à Nestor Cama- 
riano, « Quelques précisions au sujet de la traduction du drame L'Olympiade de Metastasio, 
faite par Rhigas Velestinlis», RESEE, III (1965), 291—296. 
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grecques ??, dont la ‘Préface’ de l'ouvrage susdit, publié en 1779, pré- 
cise d'ailleurs les concepts majeurs, faisant l'éloge de la curiosité qui in- 
cite à la connaissance de la science, au progrés et à la civilisation : 

«L'Homme est naturellement enclin à la curiosité, cherchant sans 
cesse à découvrir ce qui est caché, aimant à investiguer tout ce qu'il ne 
connait pas; s'il n'était doué de cette curiosité, il ne pourrait vouloir 
S'enquérir de là nature des étres, ni chercher à comprendre les forces na- 
turelles et leurs effets, ni s'intéresser à la science, ni appréhender les nom- 
breuses expressions de l'art, ni ordonner chaque chose avec tant de disci- 
pline et d'habileté et, par conséquent, il en serait encore réduit au chaos 
de l'ignoranee la plus erasse, du non-savoir et de la barbarie... » 34. 

L'inspiration phanariote de ces propos est flagrante ®. Selon les 
termes méme du traducteur anonyme, 1з présentation des tragédies est 
censée constituer un enseignement moral et une exhortation à la vertu. 
Ce type d'insinuations trés nettes que l'on retrouve d'ailleurs immanqua- 
blement en avant-propos de toutes les éditions d’euvres dramatiques de 
l'époque, semblent s'avérer indispensables pour justifier la démarche au- 
dacieuse que représente l'introduction de ce nouvel élément themati- 
que, pour convaincre le lecteur conservateur de son bienfondé et prévenir 
d'éventuelles accusations : «Ces tragédies ont l'avantage de référer à des 
actes héroiques d'hommes renommés de naguére et, par ailleurs, tu [toi, 
lecteur] en auras également bienfait si, des défauts éventuels qu'elles ré- 
vélent, tu tires quant à toi des enseignements profitables » 36. 

Or, l’enseignement moral et idéologique sera puissamment mis 
en relief à travers la thématique classique et les actes d'héroisme — deux 
éléments que les traducteurs de Metastasio recherchent avant tout dans 
son œuvre. De plus en plus, la conscience néohellénique qui s'éveille sem- 
ble s'équilibrer autour du schéma: divertissement-enseignement-retour 
à lhéritage de l'antiquité classique 37. 

En 1791, Polyzois Lambanitziotis entreprend d'imprimer à Vienne 
des comédies de Goldoni dont la première, intitulée La vertu de Pamela 
(Pamela Nubile), est commentée en ces termes : «Ce livre est petit quant 
à ва forme, mais grand quant à son contenu, puisqu'il traite du triomphe 
de la vertu » 38. Dans l'Avant-propos de Lambanitziotis, l'on relévera par 
ailleurs la distinction qu'il établit concernant la double fonction de l’œu- 
уге theätrale, à la fois lecture et invitation à l’acte scénique. Il trace aussi 
un parallele entre le théâtre grec antique et le théâtre contemporain dont 
il souligne la valeur didactique. Il est en outre interessant de constater 
dans ce texte le souci apologétique de l'éditeur, qui cherche manifeste- 


33 С. Th. Dimaras, La Gréce au temps des lumiéres, Genève, 1969, pp. 46—47; mainte- 
nant dans le volume Les Lumiéres Néohelléniques, 251—252. 

34 Tragédies de Pietro Metastasio, traduites dc l'italien en notre langue vulgaire, Tome 
1*7, 1779 (...), II. 

35 C.-Th. Dimaras, Histoire..., p. 144. 

36 Tragedies..., op. ct., p. 25. 

37 V. L. I. Vranoussis, op. cıt., p. 25. 

38 La Vertu de Pamela. Comédie de M. Carlo Goldoni. Traduite de l'itahen en notre lan- 
gue simple, premiére édition aux frais et sous la supervision de Polyzois Lambanitziotis, de 
Jannina (--.)Vienne, Autriche, 1791; Voir P« Avis aux lecteurs », f 3”. (Nous rappelons que 
Pamela Nubile, de Goldoni, est une adaptation théátrale du roman connu de Richardson Pa- 
mela). 
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ment & opposer des arguments de morale, de discipline et d’enseignement 
du bien aux objections vraisemblables que formuleront d’aucuns quant aux 
libertinages et & l’erotisme inherents au genre comique. On en deduira 
volontiers que la comédie et, plus précisément la comédie dite ‘bourgeoise’ 
а besoin de puissants arguments pour se faire admettre par un public 
plus large en cette Gréce de la fin du ХУПТе siècle 39, 

Le theätre de Goldoni connut un succés indubitable en tant que 
‘lecture’, portant au publie néohellénique les messages bourgeois de son 
époque. Il s'avére toutefois que la méfiance envers le genre dramatique 
et comique en partieulier est profondément enracinée, de méme que les 
réactions qu'y opposent les milieux conservateurs. En 1812, Mitio Sakel- 
lariou, qui jouit d'un milieu particuliérement réceptif et informé, entre- 
prend de traduire de l'italien quelques comédies de Goldoni. Elle référe 
de son projet dans une lettre à son pére, le révérend Harissios Megdanis, 
homme de lettres et erudit de renom, qui lui répond aussitöt: « Je ne te 
blämerai pas d'avoir traduit une comédie qui en plus est parfaitement 
morale, car je ne suis pas de ceux qui, au nom de leurs préjugés, préten- 
deut que les comédies sont contraires aux bonnes moeurs et les dénigrent 
absolument » 9. De son côté, dans sa ‘Préface’ à l'édition de 1818 (le livre fut 
terminé en 1816 et était dédicacé aux «bienveillantes lectrices », c’est-à-dire 
à un publie féminin par excellence), la traductrice précise tout d'abord 
qu'elle a envisagé ce travail avant tout comme un exercice linguistique, 
pour en vanter aussitót les vertus (divertissement, incitation à l'étude, 
enseignement moral); elle fait allusion aux réactions que risque de provo- 
quer son ouvrage et se réclame de ses qualités hautement didactiques 
et moralisatrices *!. 

Nous venons de voir que le milieu intellectuel de Mitio Sakellariou 
était ouvert à ce genre d'intéréts. Nous pourrions à ce propos aborder un 
autre aspect des préoccupations et dispositions dont se targuent les Lu- 
miéres grecques. Mitio est l'épouse de Georges Sakellarios, médecin éru- 
dit de Kozani, l'une des figures intéressantes de l'époque. De par son 
œuvre poétique, son travail de traduction et son activité en général, il se 
situe à la limite des tendances néoclassique et préromantique 4. Dans le 
domaine de la création littéraire, il nous livre un volume de poésies (Poèmes, 
1817) qui reflétent une influence évidente de Young; pour le 
reste, il développe dans le domaine du theätre une activité intense, en 
particulier dans sa jeunesse, durant ses études à Vienne, traduisant de 
nombreuses œuvres des répertoires français et allemand. D’après С. 


39 La belle Veuve pensive. Comédie de M. Carlo Goldoni. Traduite de l'itahen en notre 
langue simple, première édition, aux frais et sous la supervision de Polyzois Lambanitziotis 
(...), Vienne, Autriche, 1791 F5T: «Avis aux lecteurs >. 

40 L'amour paternel ou L'esclave reconnaissante et la veuve rusée, comédies de M. Carlo 
Goldoni, traduites de l'italien par Mitio Sakellariou Vienne, Autriche (...), 1818, V. 

41 Op. et, VIII: « ... la lecture des poèmes dramatiques non seulement fait l'agrément 
des longues nuits d'hiver, (...) incite le lecteur à d'autres études plus valables encore (...) 
et sert aussi d'enseignement moral (. . .). Bien que ceci soit effectivement le but des poèmes et 
représentations théátrales, je ne doute pas que d'aucuns, ayant des préjugés quant à une pré- 
tendue corruption des moeurs, cherchent à me пише (...) ». 


42 C.-Th. Dimaras, Histoire..., p. 180. 


43 Du méme, « Présomptions et essais du romantisme grec» et «Les Nuits de Young 
en Gréce en 1817 » (en grec), in Le Romantisme grec, pp. 15s. et 50— 59. 
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Zaviras, c’est à lui que l'on devrait les traductions d’Orphee et Eurydice %, 
de Télémaque et Calypso ® et de Philotas de Lessing 48 il nous introduit 
ce faisant à la dramaturgie allemande, encore que son choix ait porté 
sur une œuvre mineure. Il semble en outre que Georges Sakellarios fût 
le premier à manifester quelqu'intérét pour Shakespeare, et on lui attri- 
bue la traduction de Roméo et Juliette (jamais retrouvée), vraisemblable- 
ment faite au départ d'une adaptation française ou allemande de l’œuvre 
shakespearienne 47. Cet intérêt prématuré n’en revêt pas moins grande 
importance. Rien d'étonnant, par ailleurs, à ce recours à une version 
‘intermédiaire’ puisque, comme on Ра vu, l’apparoche de la littérature 
anglaise a lieu, en un premier temps, à travers la culture francaise 48. Ce 
phénoméne n'est d'ailleurs pas une exclusivité de la société néohelléni- 
que : il suffit de se rappeler que les Nuits de Young ont conquis l'Europe 
dans l'adaptation qu'en fit l'homme de lettres francais Le Tourneur ® 
...Pour en revenir à Shakespeare, l'on concevra sans nul doute l'intérét 
que revétent ces premiéres démarches qui reflétent un élargissement du 
champ de la recherche esthétique, témoignant en quelque sorte de certaines 
differenciations, de certaines dispositions plus ou moins conscientes, 
de certaines exigences qui rejoignent l'esthétique néociassique dont les 
Lumiéres grecques ве feront d'ailleurs l'expression, en particulier ici dans 
le domaine du théâtre. Mais nous reviendrons ultérieurement sur cette 
question. 

Ainsi donc, dans une ambiance d'enthousiasme juvénile, d'opti- 
misme et de conquéte intellectuelle, les Lumiéres grecques enjambent 
le seuil du siècle nouveau. La foi dans le ‘transvasement’ de la connais- 
sance, de progrés occidental commence à donner des résultats concrets. 
C'est ainsi, par exemple, que Coray ne tardera pas à faire rapport devant 
la « Société des Observateurs de l'Homme» sur les réalisations de ses 
compatriotes dans leur lutte pour le progrès de l'éducation et de la civi- 
lisation. Sur un plan différent, quoique paralléle, la conscience néohellé- 
nique ccmmence à se convaincre de la valeur éducative du théâtre. Tout 
ce qui, peu d'années auparavant, était considéré comme ‘accessoire’, ob- 
jet de ‘curicsité’, foreément lié à quelques individus ou groupuscules d'é- 
lite, semble désormais devoir s'intégrer dans l'aetivité d'ensemble com- 
mune à Vhellénisme contemporain. Le caractere ‘aveniureux’ que revé- 
tait l'approche de ce nouveau genre littéraire n'est bientót plus qu'un 
souvenir, tandis que de nouveaux objectifs sont promus. Les hommes de 


44 Orphée et Eurydice. Drame. Vienne. Par Markid. Pouliou, 1796. 

45 Télémaque et Calypso. Mélodrame. Vienne. Par Markid-Pouliou, 1796. 

4 Philotas. Tragédie héroïque en un acte. Vienne. Par Markid-Pouliou. Editée en 1796—97. 

47 V. С. Zaviras, Nea Hellas (en grec), Athènes, 1872, p. 242. П y est mentionné que 
Georges Sakellarios écrivit en 1789, à Vienne, Roméo et Julielle, «tragédie en 5 actes». V. 
aussi C.-Th. Dimaras, « Contacts de la littérature grecque moderne avec la littérature anglaise », 
op ci, p. 31. 

4 C.-Th. Dimaras, op. cıl., pp. 26s. 

49 Concernant la « réception » qui est faite en Grèce à la culture anglaise, nous signalons 
à titre strictement indicatif que la bibliothéque d'une homme de lettres qui vit à Paris au 
cours des premiéres décennies du XIX* s., connu pour le vif intérét qu'il porte à la litté- 
rature, Constantin Nicolopoulos, contient deux éditions de Shakespeare en anglais (éd. de 
1752 et 1815 respectivement), une édition en trois vol. de Milton en anglais, les Nuits de Young 
dans la fameuse traduction de Le Tourneur (1770), les œuvres de Byron dans leur version fran- 
crise etc. 
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lettres progressistes soutiennent avec ferveur que le théátre est une école 
des mœurs et des consciences, qui doit être placée au service de la Nation®, 
dont le relévement moral et politique sera assuré gráce aux idées et idé- 
aux nobles que proclame la tragédie classique et historique. Les traduc- 
tions, de méme que la production originale qui est alors particulièrement 
encouragée, obéissent à cette méme logique. C'est ainsi que l'élément 
héroique, les actes de bravoure, le souvenir d'un passé glorieux qu'il im- 
porte de raviver dans la mémoire des spectateurs, tiennent lien d’exclusi- 
vités dans les premiéres représentations théátrales signalées à Bucarest, 
à Jassy et à Odessa. Quant aux revues littéraires prérévolutionnaires, elles 
soutiennent manifestement la cause de la renaissance du théátre, pré- 
tant fréquemment leurs colonnes à des commentaires élogieux voire des 
exhortations, des lettres et critiques enthousiastes à l’occasion de repré- 
sentations théátrales ou autres activités et initiatives connexes (tel est 
le cas notamment des revues Athena, Kalliopi, bien entendu de Leghios 
Hermis et de Philologhikos Tilegraphos). Dans cet effort commun visant 
au réveil de la Nation par le biais notamment des enseignements directs 
du diseonrs theätral — effort qui eulminera d'ailleurs peu avant que s'en- 
gage la Lutte révolutionnaire — les hommes de lettres participent acti- 
vement, certes, mais aussi les enseignants, les lycéens *', ainsi que les com- 
munautés greeques de la diaspora. A Odessa, par exemple, en 1818, les 
commercants grecs de la ville s'emploient à fonder un théátre « pour s’as- 
surer le plaisir de spectacles quotidiens» 52, Quant au répertoire, les pré- 
ferances vont aux tragédies antiques (Sophocle, Euripide)5?, ainsi qu'à 
des auteurs plus récents, tels Metastasio, Voltaire ou Alfieri, en partien- 
lier à celles de leurs ceuvres qui exaltent les sentiments anti-tyranniques 


59 Rappelons la formule heureuse dc Constantin Assopios: « [le théátre] n'a d'autre 
but que de corriger les mœurs et d'éduquer les peuples; c'est l’école commune des hommes, 
qui comble le manque des autres écoles », in Logıos Hermıs, 1817, p. 361. I. Zambélios reçoit 
de Coray des encouragements en ce sens: «Ecris [du théátrc] et réchauffe les cœurs de nos 
compatriotes en faveur du relévement de la Patrie », v. J. Zambelios, Tragedies, I, 1860. 

51 Les lycéens constituent de fait le potentiel primordial des troupes de théátre amateur. 
Mais le développement de l'activité théátrale est fondamentalement lié à l'éducation. La renais- 
sance du théátre grec antique et nombreux bienfaits moraux-politiques qu'elle implique pré- 
occupent intensément les communautés scolaires dc l’époque. Les lectures de tragédies anti- 
ques, les représentations dans le contexte de l'école sont des phénoménes qui dépassent large- 
ment les frontières des principautés. A Cydonies, p. ex., des représentations sont données dans 
l'école méme ( Hécube et Philoctète ), v. C. Oikonomos, Ouvrages philologiques conservés (cn grec), 
Athènes, 1871, Ae, Concernant la représentation d'Hécube nous avons aussi le temoignage de A. 
Firmin-Didot, Notes d'un voyage fait dans le Levant en 1816 et 1817, Paris, [1826], p. 387. V. 
aussi S I. Doanidou, « L'Ecole dc Cydonies », in Paideia A’, 1946 A Constantinople, au domi- 
cile de Manos, des éléves de l'école de Cydonies présentent des scénes des Perses d'Echylle 
(1820), v. Oikonomos, op. cit., А8-Ає?, et le Comte de Marcellus, Une lecture à Constantinople 
en 1820 (Extrait du Correspondant). A Argos, au cours de cette méme année (1820), les élèves 
de l’école locale déclament devant Marcellus des scènes de « Leonidas aux Thermopyles », v. du 
méme, Souvenirs de l’Orıent, II, Paris, 1839, p. 396. A Tricste encore, des élèves de l’école 
grecque de la ville, participant dans un esprit d'émulation aux performances théátrales 
d'Odessa, traduisent de l’italien la Mort de Jules César et présentent le spectacle le 9 février 
1820, v. Logios Hermis, 1820, p. 263. 

5? Logios Hermis, 1818, p. 582 et Philologikos Tilegraphos, 1819, col. 2—4. Concernant 
le théátre à Odessa, v. aussi Anna Tabaki, «Le théátre grec à Odessa (1814—1818) — 
Données non compiliées» (en grec) in Eranistis IH’ (1980), p. 229 —38. 

53 Comme on l’a constaté dans le cas de Philoctête, adapté par Piccolos pour la scene 
d'Odessa au départ d'une adaptation de Laharpe, il se fait quelquefois que l'effort de «rani- 
mation» du théátre grec classique ait lieu à partir dc versions plus récentes des ceuvres en 
question. V. supra. 
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et les espérances nationales d’un public fortement sensibilise et motivé 
à cet égard, La production originale (Christopoulos, Lassanis, Rizos 
Néroulos) est axée sur les mêmes thèmes. En ces années prérévolution- 
naires, le théâtre néohellénique ne se prête à aucune ‘déviation’ thématique ; 
inutile de dire que d’autres préoccupations qui, de fait, se manifestent 
à cette époque, d'autres genres dramatiques qui se développent alors — 
dont la comédie — n'ont pas accès à la scène néohellénique. 


Mais méme sous cette forme premiere, à preponderance moralisa- 
trice, didactique et politique, on ne saurait dire que le théátre ait conquis 
sans coup férir son droit de ‘céans’, ni qu'il ait été considéré d'office et 
généralement comme un ‘bienfait’. Que du contraire. Les mécanismes 
conservateurs et rétrogrades ont posé des entraves si efficaces que, dans 
le cas d'Odessa — à titre d'exemple — une compagnie théâtrale consti- 
tuée au sein de la communauté grecque locale s'est vue contrainte d'in- 
terrompre provisoirement ses activités en 1816 5, Les performances des 
Lumières, les innovations en matière d'éducation 56, le théâtre sont au- 
tant de manifestations fort audacieuses pour l'époque, qui ne sont pas 
Sans provoquer de vives réactions en sens divers. 


Il nous parait intéressant, par ailleurs, d'aborder ici une autre 
question afférente : celle du bagage théorique dont disposaient les hommes 
de lettres de l'époque. Nous avons vu plus haut que la tendance majeure 
exprimée par les Lumiéres grecques dans leurs diverses manifestations 
philologiques et littéraires est le classicisme. Coray est un classiciste 57, 
de méme que 1а revue littéraire Loghios Hermis, organe par excellence de 
ва tendance, et toute la partie de l'intelligentzia qui, à cette époque, se 
range à ses côtés. Du point de vue de la perfection théâtrale, la ‘régula- 


54 Nous trouvons un receusement valable quoiqu'incomplet du répertoire prérévolution- 
naire et des représentations connues sous la plume de Jean Sıderis, ‹ 1821 ct le Théâtre » 
(en grec), in Nea Estta. Noel, 1970, pp. 174—177. 

55 у «Mémoire d’un Grec sur les conditions des résidants grecs d'Odessa en Гап 1816 », 
in Annexe au premier n? de [0910$ Hermis, Janv. 1817, p. 7. L'auteur de l’article se référe 
aux quelques représentations théâtrales qui ont été données à Odessa ct y ont recucilli un vif 
succés (Les Souliotes ct Thémustoclés); il fait état en ces termes des réactions suscitées * « Quel- 
ques vicillards quinteux ont commencé à dénigrer ceux des amants du tliéátre qui assumaient 
les rôles dramatiques, tandis que les jeunes se perdaient en éloges adnuratifs. satisfaits du 
progrès dont témoignaient ainsi leurs compatriotes sans préjugés et, avec сих, d'autres étran- 
gers (.. ) en fin de compte, ils furent contraints, un à un, à démissionuer, de sorte que la 
société fut finalement dissoute ». 

56 V. la crise qui éclate à Smyrne suite aux réactions des conservateurs, concernant la 
question du Gymnase Philologique de la ville (1819). Ph. Iliou analyse la question dans Luttes 
sociales et Lumieres, le cas de Smyrne (1819) (en grec), Athenes, 1981. 

9? A titre indicatif, nous reprenons ci-dessous quelques jugements portés par Coray sur 
le discours théátral: « J'ai vraiment apprécié de la version metastasioriguieune de l'Olympiade 
le discours alocutif comme bien raisonnant dans le sens grec. Quant au ton, n'en parlons 
pas! Hormis le mélange ındigeste de phrases grecques et de langage vulgaire, pour parfairc 
la confusion de ect alliage, il y ajoute encore des mots tures ct francais (...) J'ai bien peur 
que ce fameux fiévreux ‘Ach’ (., тортоо бу ' Ах”) ne s’inseruste finalement dans la laugue 
(comme les ‘Ech !’ et ‘Och’ dont Rhigas fait un abondant usage)... », Correspondance, II, p. 
242 —3. Il formle à l'adresse de Kokkinakis quelques remarques aussi au sujet de sa traduc- 
tion de Tartuffe (1815) : «La difficulté majeure en matière de traductions est l'usage de la 
rime barbare qui s’ineruste dans notre langage comme la puce dans la peau. », Correspon- 
dance, III, op. cit. p. 500. Ce méme probléme de la « rime » touche à la lettre qu'il adresse à 
Zambélios au sujet de sa tragédie « Timoléon » : « Je te félicite vivement d'avoir méprisé la ri- 
те... », Correspondance, IV, p. 109. 
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rité d'une œuvre ou d'un auteur dramatique est tenue pour critère pri- 
mordial de sa valeur esthétique. On se rappellera cependant qu'en Europe, 
les premiéres décennies du XIX* siécle sont marquées par la ‘bataille’ 
romantique. Or, il y a lieu de voir dans quelle mesure сєз secousses csthé- 
tiques se répercutent en Gréce, à l'hcure ой l'on y obscrve déjà quelques 
tressaillements préromantiques. En 1817, Constantin Oikonomos édite 
le premier volume de ses Grammatika, qui consiste, en substance, en un 
essai de synthèse d'Esthétique. Comptant parmi les esplits les plus ou- 
verts de l'époque, Oikonomos est un fervent adıpte des Lumières et 
disciple de Coray. Il enseigne alors au Gymnase Philolcgique de Emer 
C'est en ces termes-ci qu'il rous irtrcduit au monde de la dramatrıg > 
européenne: «Les auteurs tragiques les plus glorieux Ges Nations d'Eu- 
горе sont aujourd'hui, parmiles Angiais,le génial et paradoxal Shakespeare 
et le plus régulier Addison; parmi les Espagnols, Lopez Vega; parmi 
les Italiens, Metastasio et, plus récemment Alfieri; paımi les Allemands, 
Lessing, Schiller et Collin, tous trois hant ment réputés; parmi les Fran- 
cais, Corneille et Racine, qui, gráce à l'imitation géniale des maitres 
Hellénes ont été honorés d'étre surnominés Eschylle le premicr pour la 
grandeur de ses poéines et Sophocle le second, étant plus tragique et plus 
1èglementaire » 58, 

Quant а ia comédie modeine, il mentionne ce qui suit : «Parmi les 
auteurs [comiques] plus modernes, le meillcur ct le plus parfait d'entre 
eux est Jean Poquelin Moliére, qui fut au faite de sa gloire vers le milieu 
du XVII* siecle en France. Moliere réunit en lui, semble-t-il, toutes lcs 
vertus des Anciens, empruntant parfaitcınent à Aristophane le comique 
de bon goût, à Plaute l’action vigoureuse et à Téicnee le moral et l’élé- 
gant (...). Mais dans ses dénouements, il n'est pas toujours heureux. Ses 
chefs-d’euvre sont Le Misanthrope, Tarluffe, L'ivare, Les Femmes Sa- 
vantes. Parmi les autres nations, nous citerons les Anglais Congreve et le 
trés comique Vambrugh, considérés tous deux comme d’excellents autcuts 
comiques, l'Allemand Kotzebué, trés elegant et particulièrement pro- 
ductif, l'Italien Goldoni et quelqu'un d'autre » °°. 

Nous avons vu que Grammatika est un mélange de théories et con- 
ceptions esthétiques. Les sources dont se réclame essentiellement Oiko- 
nomos sont connues et reconnues dans le milicu coraiste qui est le sien: 
il s’agit du Français Batteux, qui pcrsonnitie l'esthétique académique, et 
de l'Anglais Blair, qui se situe, lui, au seuil de la nouvelle conception esthé- 
tique 9, sans compter Laharpe dont Oikonomos connait bien l'œuvre 
critique; les remarques qu'il joint à sa traduction de l’Arare, éditéc en 
1816, permettent de déduire que ses théses sur les comédies moliéres- 
ques sont inspirées du Lycée de Laharpe (qui les commente d'ailleurs 
abondamment) et qu'il s'est basé, dans son choix de l’œuvre, sur l'opinion 
qu'en avait ce dernier. On notera en outre que le siècle de l'Encyclopédie 
s'est penché avec une attention critique et des dispositions philosophiques 
toutes partieulieres sur l'oeuvre du grand maitre de la comédie. Voltaire 


58 Grammatika, op. cit., p. 406. 

59 Ibid., pp. 443—4. 

$0 Concernant Batteux et l'esthétique académique, v. P. Moreau, La critique littéraire 
en France, Paris 1960, pp. 78—80. Concernant les conceptions csthétiques qu'exprime l'ouvrage 
Grammatıka, v. aussi C. Fh. Dimaras, op. cit., p. 48. 
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et Rousseau traitent volontiers des deux grandes comédies que sont Tar- 
tuffe et le Misanthrope ®. Dès le XVII* siècle, le néologisme « tartuffe » 
figure dans le Dictionnaire de l'Académie frangaise, tandis que le ХУПТе 
siécle non seulement utilise ce terme en tant que synonyme de « dévót 
hypocrite », mais lui compose aussi des dérivés: «tartufferie », « tar- 
tuffier »9?. Mais pour en revenir à notre sujet, il est un fait certain que les 
dimensions socio-morales que recouvre ce terme et leur « transplantation » 
en terrain grec préoccupent intensément Coray qui n'hésite pas, à son 
tour, à utiliser des dérivés grecs tels « тартоооісцбс̧» ou «Taprovoréig » 93 
et, surtout, manifesta son désir de voir traduire en grec le Tartuffe de 
Molière 9, et, plus tard, le Misanthrope 95. 

L'invitation de Coray trouvera réponse en la personne de C. Kokki- 
nakis qui, àgé de vingt ans à peine, avait déjà traduit à Vienne trois œu- 
vres de Kotzebué 99, En 1815, un an avant d'entreprendre avec Th. 
Pharmakidis la rédaction de 1а revue « Loghios Hermis », il publie une 
traduction en vers du Z'artuffe. L'année suivante, en 1816, C. Oikonomos 
édite sa traduction anonyme de l'Avare. C’est done dans le contexte des 
Lumiéres grecques que l'on se penchera pour le premiere fois sérieusement 
sur l’œuvre de Molière, qui fera dés lors sa première apparition officielle 
dans la langue du pays... La cause que veulent servir ces deux hommes 
de lettres est commune et leurs objectifs bien évidents: la réforme des 
meurs et la conquéte de la vertu sociale. Les moyens auxquels ils recou- 
rent à cette fin différent cependant. 

Dans Tartuffe, version grecque, on constate l'intention du traduc- 
teur de rendre fidélement l'esprit de l'eeuvre originale. Se conformant aux 
recommandations de Coray, Kokkinakis cherche avant tout — et réussit 
fort bien d'ailleurs à rendre par son travail une ceuvre qui stigmatise l’hy- 
pocrisie religieuse dans le champ de 1а civilisation hellénique. Parmi les 
passages les plus intéressants de son ouvrage, nous citerons volontiers 
une introduction exhaustive — sur le modéle des «Prolégoménes» de 
Coray — qui consiste en un effort trés sérieux de synthése et d'apprécia- 
tion historique de la Comédie, dans l'esprit des Lumières 9". Oikonomos 
pour sa part se meut sur la méme longueur d'ondes, à ceci prés qu'il fait 
preuve de davantage d'autonomie. Ses lectures étendues en matiére des 
questions d'esthétique lui conferent, en effet, un bagage théorique assez 
solide. Il remarque dans sa Préface : «La comédie consiste en l'imitation 


*1 Michel Delon, « Lectures de Moliére au XVIII? siécle», in Europe, Nov.-Déc. 1972, 


p. 94. 
62 Ibid., p. 98. 
63 y, par exemple la lettre de Coray à Kokkinakis (6. 10. 1820) où il se réfère aux événe- 


ments du Gymnase Philologique de Smyrne, Correspondance, IV, OMED, Athénes, 1982, pp. 
262—3. V. aussi S. A. Coumanoudis, Recueil de mots nouveaux, Préface de C. Th. Dimaras, 
Athénes, 1980, p. 980. 

64 V. la préface de Coray à la Ге Rhapsodie de l'Iliade, éd. Volissia, Paris 1811, passage 
concernant Tartuffe. Aussi б. Kokkinakis, Tartuffe, Vienne, 1815, p. 8. 

65 Il s'agit d'une recommandation de Coray à Kokkinakis, l'invitant à traduire le Mi- 
santhrope en prose, suite à son jugement sur T ar t u f f e, Correspondance, ТЇЇ, p. 502. 

66 Il s’agit de «La Misanthropie et le Repentir » (1801), «Les Corses» (1801) et « Pau- 
vreté et Bravoure » (1801). 

‘6? Voir Anna Tabaki, ‹ La présence de Molière en Grèces (Autour de traductions de ses 
piéces en grec moderno), Clermont-Ferrand 1976, Mémoire dactylographié, pp. 38—40. 
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d'une action vile et ridicule, ayant pour but la guérison indolore de la 
malhonnéteté et l'enseignement de la vertu. Pour atteindre à ces fins, la 
comédie doit imiter parfaitement les moeurs et coutumes, ainsi que le 
comportement propres à la nation à laquelle elle s'adresse. A défaut d’un 
tel profit national, l'auteur de comédies ne saurait ni séduire, ni motiver 
son publie de lecteurs ou de spectateurs. Si Moliére a décrit l'Avare ea 
conformité avec les moeurs de ses propres compatriotes, le Grec se doit 
d'en esquisser le portrait en fonction de moeurs locales. Le theätre est for- 
cément national, a fortiori lorsqu'il s'agit de ccmédie » 68, 


Ces propos sont le reflet de conceptions et théories formulées 477 
ses lectures : la nécessité que la comédie revéte un caractère national cst 
soulignée par Rousseau, par exemple, de méme que par Bret dans ses 
commentaires en annexe de l'édition dont s'inspire Oikonomos ®. L'on 
peut done considérer la version grecque de l’Avare comme une adapta- 
tion libre tenant compte des moeurs (mais aussi de la critique) prérévolu- 
tionnaires de la société smyrniote ©. Dars son Introduction, Oikonomos 
précise de surcroit qu'il а pris sérieusement en considération les remar- 
ques des critiques francais qui ont analysé l’Avare, portant à la fois sur 
certaines déviations morales de l'œuvre et sur ses faiblesses dramatu gi- 
ques (Rousseau, Diderot, Laharpe). En somme, О›%опошв rend Molière 
suivant les exigences morales et esthétiques du XVIIIe siècle europécn 
qui, en cette phase, concordent assez avec la quête morale surtout de la 
période prérévolutionnaire. Mais la «lecture» de l’Arare ne s'arrête pas 
là : la culture et la personnalité particuliérement ıiches du traductcur ent 
puissamment marqué cet ouvrage qui, à juste titre, est parfois considéié 
comme une création littéraire en soi”. 

Comme on pouvait s'y attendre, l'activité théátrale seénique culmine 
à la veile de la Lutte révolutionnaire, qui ne tardcıa pas cependant 
à absorber presque entiérement tout ce que la Nation comptait de forees 
progressistes. Le théâtre est en perte de vitesse ; mais г’: vait-il pas atteint 
son objectif? Plus tard, dans l'Etat grec cnfin libie, de ncuvelks évo- 
lutions dans ce domaine auront successivement pour siège Sy10s, Navplie 
et Athènes. Le répertoire demeurera toutefois sensiblement le méme : les 
valeurs de l'héroique, du noble ne sont pas encore satuiées. 


Avant de conclure, nous voudrions céder une fois encore là porole 
à Coray. Comment le Sage homme, ágé, à présent, concoit-il la contiibu- 
tion du theätre dans une appréhension d’cnsemble d'intéréts nationaux ? 
Il se demande, en 1825, si «dans les conditions aciuclles de la Grèce, les 
théátres sont réellement profitables à la Nation...». Sa critique seve e 
n'est pas sans 1apport avec les théses du «citoyen de Genéve» Jean- 
Jacques Rousseau, dont il partage les hesitations et les objections: 


68 Voir l'Apis aux Grecs, Constantin Oikonomos, L’Avare de Molière, édition supervisée 
par Costis Scalioras, Athénes 1970, p. 25. 
69 Oikonomos utilise l'édition de 1805 que je n'ai pas eu l'occasion de consulter J'ai 


trouvé un commentaire afférent dans l'édition des Oeuvres Complétes de 1788, par Bret, t. HI, 
p. 19. 


70 L’Avare de Molière, p. 19. 


71 Au sujet de l’Avare d'Oikonomos et du « sort » qui fut réservé à cette œuvre jusqu'à 
la fin du XIX® siècle, voir aussi Anna Tabaki, op. си., 40—62. 
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« Ayons des théátres, certes, mais prenons soin de n'en retenir que le bien et 
de réfuter tout le mal qu'ils contiennent. Puisque la prison de la liberté 
exige tant d'épuisants efforts, il est juste qu'à ceux qui peinent l'on offre 
divertissements, fétes ou jeux. Mais ces jeux doivent reposer de l'effort 
et non point l'interrompre (...) Je dirais méme qu'ils devraient étre de 
nature à nous préparer et à nous inciter à d'autres efforts. Tels sont les 
jeux athlétiques, les fétes et cérémonies commémoratives de nos luttes 
pour la liberté, tels étaient les Jeux spartiates qui conféraient à l’äme 
force et sagesse, l'incitant à refuser toute soumission qui ne füt celle aux 
Lois » 72. 


7? Dialogue de deu x Grecs sur des questions d'intérét grec, Impr. Hellénique de Hydra, 
1825, DD. 107s. L'extrait en question figure aux pp. 117—8. 


Notes breves 


ORIENTAL COUNTERPARTS OF ROMANIAN TALES 


MIRCEA ANGHELESCU 


The Romanian folklore so thoroughly studied in other respects was 
only occasionally investigated in relation to the Eastern peoples’ folklore. 
The studies undertaken by Hasdeu, Gaster, Sáineanu in the past century 
according to Max Müller's and Benfey's theories then in fashion suggested 
many fertile similarities with the Indo-European, Sanskrit area; yet, 
far less connections were established with the neighbouring Eastern zo- 
nes, with the Turkish folklore first of all. It is true that some attempts 
did not lack altogether; Sáineanu himself, in his studies of Romanian 
folklore referred to à few counterparts either of Nasreddin Hodja and 
his famous humorous stories, or of the karagóz drama 1. Closer to our 
times, the late Gh. I. Constantin made an exhaustive survey of the for- 
tunes of Nasreddin Hodja in the Romanian folklore with incursions into 
the whole Balkan area ? whereas Viorica Dinescu noted a theme in the 
Turkish folklore common with that in Ton Creangä’s Capra cu trei iezi 
(The Goat and Her Three Kids)?. Like similarities are important no 
matter how accidental or fragmentary they may seem; in big interna- 
tional catalogues by subjects or characters, Eastern folklore, especially 
the folklore of the Near East, is poorly represented and even the publica- 
tion of texts has failed to cover all the areas of interest. That is why, ad- 
ding а few elements to this discussion cannot be futile, T daresay, until 
а comparative research of the Balkan folk epic, as an expert in the field 
suggested with good reason 4, could be made systematically. Moreover, 
at least in some fields like the tales or humorous stories, I think one can 
even Speak of an area of intensive circulation and traditional exchanges 
wider than the Balkans, to include the eastern Mediterranean, extending 
from the north of the Danube to Egypt and from southern Italy to Ana- 
tolia. I just cannot realize if the fact that this area roughly overlaps the 
map of the former Byzantine Empire is of relevance or not, but itis quite 
obvious that this cultural-ethnographic “zone” endured until the early 
19th century, beginning with some phrases and translations of set phrases 
evincing a common perception and mentality, and ending with food cloth- 
ing and other customs shared in common. 


1 Lazar Säineanu, Influenfa orientalà asupra limbii si culturii románe, Bucharest, 1900, 
passim. ` Jocul päpusilor si raporturile sale cu farsa karagóz, in Lui Titu Maiorescu. Omagıu, 
Bucharest, 1900, p. 281—287. 

2 Gh. I. Constantin, Nasr ed-Din Khodja chez les Turcs, les peuples balkaniques et les 
Roumains, ,,Der Islam", XLIII (1967), no. 1—2, p. 90— 133. 

3 Viorica Dinescu, Motive comune in unele narafiuni populare turceşti si romänesti, ,, Ana- 
lele Universitátii Bucuresti" (Classical and Oriental Languages Series), XXI (1972), p. 129— 
136. 


* Adrian Fochi, Recherches comparées de folklore sud-est européen, Bucharest, 1972, p. 171. 
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Until the subjeet can be made an in-depth study, I will only add a 
few counterparts to those that have already been noted. The well-known 
Romanian tale Sarea in bucate (Salt in Food) first published by Petre 
Ispirescu in 1887 in Revista nouă (but written in 1884 and heard, as the 
narrator himself tells us, from his mother “аё about 1810") has a very 
close counterpart published much more recently by Veysel Arseven : Tuz 
gibi severim gathcied in the Kirshehir area 5. The reference points of the 
tale are the same : the emperor (the padishah) wants to know how much 
his three daughters love him, his two elder daughters overwhelm him 
with superlatives, the youngest says she loves him as much as “salt in 
food" (like salt — tuz gibt — in the Turkish talc) and is turned away; 
she marries а smart young man (an emperor's son in the Romanian tale) 
and eventually asks her father to dinner where she treats him on unsalt- 
ed food only, compelling the emperor to admit to the girl's wisdom. 
Beyond the similarities inferrable anyhow, noteworthy is the bald man 
character introduced by Ispirescu in his tale, a character uncommon to 
the Romanian folklore (“I also happened to be at the wedding with that 
bald man ...") but common in the Turkish folklore. Moreover, the young 
man who marries the emperor's daughter is no one else but Keloglan. 
Worthy of note are the typical tekerleme formulas that the Turkish tale 
opens with, the role of which is to place the text in the absurd, that is 
in а super-real, unhistorical space where anything is possible: “Evvel 
zaman içinde, kalbur saman içinde, deve telläl iken, fara berber iken . . 37 
(Once upon a time when the sieve was in the hay, when the camel was a 
herald and the mouse а barber...); it is among the commonest types 
even in the repertoire of Pertev Naili Boratav 9 and its function is broadly 
the same with that of the elosing formulas in the Romanian tales also point- 
ing to the fabulous ground of the tale : “S-am incälicat p-o sea si v-am 
spus povestea asa" (And I mounted in a saddle and told you the story), 
or in the specific case of the quoted tale by Ispirescu “Si incälecai p-o 
sea, si v-o spusei (povestea) d-voastră asa. Si incälecai p-o lingură scurtă 

. . (I mounted in a saddle and told you (the story) you’ ve just heard. 
And I mounted a short spoon...) These are counterparts that are also 
worth studying all the more so as this kind of tekerleme that could be 
equated with the Romanian ‘lies’ was not without influence on the Ro- 
manian folklore, or at least on the confluence areas. So, for instance, the 
Story of a Fool who always makes the wrong wish (he wishes a dead 
man to live long, he is beaten and learned to say “May he rest in peace" 
and going to a feast he makes that wish to the roast pig on the table 
2.8.0.) first versified by Anton Pann in O sezätoare la tard (A Village Bee) 7 


5 Veysel Arseven, Kırsehtr’den derlenen halk masallari : Tuz gibi severum, „Turk Folklor 
Arastirmalari”, XIX (1968), no. 223, p. 4677—4678. 

6 Introductory formula of the 1 A type according to Р N. Boratav's classification (cf. 
Pertev Naili Boratav, Le “tekerleme”. Contribution à l'étude typologique et stylistique du conte 
populaire turc, Paris, 1963, p. 10—11). 

? Anton Рапп, O sezätoare la farà sau călătoria lui Mos Albu, 2nd vol., Bucharest, 1852, 
p. 15— 22. 


3 NOTES BREVES 179 


and eventually narrated by Heliade Rädulescu, maybe independently of 
the former 8, is actually a rather widespread tekerleme in Turkey ?. 

The last in a very likely more ancient chain, Anton Pann is the 
most important link between Oriental and Romanian areas in the last 
century. His miscellaneous books of apologues and moral stories provide 
more than once the story-tellers with plots, themes and even texts; this 
is how Oriental stories are also introduced, some of them widely circulat- 
ed. The well-known Panchatantra, Kalila and Dimna in Arabic version, 
which were known in the Romanian Principalities only in a Greek trans- 
lation in the 17th and 18th centuries, is partially adapted in one of Pann's 
book : Cei patru nenorociti (The four unfortunate men) in Culegere de po- 
vesti si anecdote, 1854; the story is actually a chapter selected from Kalila 
and Dimna, namely The king’s son and his mates. 

One of Creangä’s moralizing tales Ursul pieilit de vulpe (The Bear 
that the Fox Hoaxed), first printed in his Reader of 1876 also has some 
Eastern counterparts. As Ov. Birlea showed, the tale has many Romanian 
variants (the Romanian researcher lists 51) of which three are South Da- 
nubian and another is dated prior to Creangá's publication, thus ruling 
out the hypothesis of its dissemination through the handbook in which 
it was included 2. To the Oriental variants referred to by Birlea another, 
a Turkish one, should be added: it has recently been included by A. 
Flamain and M. Nicolas in their anthology in French coming from the ine- 
dited collection of Mrs. Hayrünissa Boratav from the Canak-kale region". 
The tale, Un certain renard in translation, is obviously modernized in its 
details (after throwing in his eart full of fish the fox feigning to be dead, 
the driver lights а cigarette, etc) but also complicated with additional epi- 
sodes : chasing the fox to teach her a lesson, the bear gets entangled in 
the branches of а tree and asks the man to help him, but as soon as he 
is set free, the bear threatens to eat the man etc. These are complications 
known in many European variants of the tale. Noteworthy in this case 
seems to me the existence in the Turkish area of a tale which, by its very 
epieal pretext (the bear loses his tail because it froze in à river on try- 
ing to catch the fish as the fox has taught him) seemed meant for the 
northern zones only. 

Creangá's Capra си trei iezi is another widely circulated tale in 
world folklore, including the Oriental one. Viorica Dinescu, in her al- 
ready-mentioned article, noted a Turkish variant published by Pertev 
Naili Boratav in his volume Аг gittik uz gittik, Ankara 1969, where, ins- 
tead of a goat and three kids, there are а ewe and two lambs. There also 
is an Arab variant, gathered in Syria, on the Mediterranean, at Latakia. 
It is about a goat and three kids but the wolf — unknown in the area — 


8 I. Heliade-Rádulescu, Echilibru între antiteze, Bucharest, 1859—1869, p. 260. 
? Ovidiu Birlea, Povestile lui Creangä, Bucharest, 1967, p. 26—27. 
10 p, N. Boratav, Op. cit., p. 174—175. 


11 Contes de Turquie. Traduits du turc et présentés par A. Flamain et M. Nicolas, Paris, 
1977, p. 89—92. 
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is replaced by a hyena and the punishment of the thief is done, unlike in 
the Turkish and Romanian variants (i.e. by its falling into the fire), by 
a fight between the two animals in a contest retaining traces of a magic 
judgement : the hyena fixes to its head sawdust horns and is pierced by 
the golden horn of the goat which takes the kids unharmed out of the 
hyena's stomach !?, As the Arab researcher does not print the tale in full, 
but only an abstract of it, it is hard to say up to what point the Syrian 
variant is original; however, the elements referred to evince а certain 
integration of the theme in the respective zone. 


12 Bassam as-Sa'y, Al-hikayat ash-sha’abiyya fi Ladhigiya, Dimashq, 1974, p. 72— 73. 


Comptes rendus 


Kulturbeziehungen in Mittel- und Osteuropa im 18. und 19. Jalıhundert (Festschrift für Heinz 


Ischreyt zum 65 Geburtstag), Hrsg. von Wolfgang Kessler, Henryk Rietz, Gert Robel, 
Berlin, Camen Verlag, 1982 


Des sa fondation en novcmbre 1969, le « Cerclc d'étudcs concernant les relations cultu- 
relles entre l’Europe centrale et orientale » de Luneburg (Allemagne Fédérale), s’est donné 
pour thématique l'examen dcs divers aspects revétus par les relations culturelles internationa- 
lcs. Cette étude, poursuivie parallèlement par les spécialist.s dc différents pays, sc développe 
dans une perspective interdisciplinaire, Les 15 aus dc sa fécoude activité ont créé unc his- 
toriographie avec un apport généreux à l’enricliissement de la recherche dans un domaine de 
confluence, qui exige non seulement l'énoncé d'hypothéses nouvelles mais aussi la vérifica- 
tion de celles déjà avancées 1. Le « modèle » sémiotique des échanges culturels réclame sa vé- 
rificatio pratique aussi, gráce à un vif échange d'idées entrc les spécialistes s'occupant de ce 
probléme. Une fois fixée l'aire géographique des recherches, on a procédé à la délimitation de 
leur période historique, circonscrite au XVIII? siécle, époque oü les échanges manifestent 
comme un programme presque élaboré en ce sens (voyages, lettres, intérêt marqué pour ‹ Pima- 
ge de l'autre », le tout s’inscrivant dans une curiosité toute particulière pour l’histoire de « Phu- 
manité » qui serait plus que la somme des histoires de chaque peuple en soi), Plus tard, l’at- 
tention du «Cercle» devait englober aussi les mentalités collectives, en élargissant du méme 
coup la période étudiée de manière à y faire entrer aussi le XIXe siècle. 

En tant qu'association scientifique trés active, le « Cercle» a organisé jusqu'à présent 
14 réunions scientifiques internationales, avec des thématiques nettement précisées et tou- 
jours variées. Celui qui a su polariser toutes les énergies et les initiatives, devenant l'àme méme 
du Cercle est le docteur Heinz Ischreyt, personnalité prestigieuse, chercheur et publiciste 
de renom. La philologie a été, certes, l'un des éléments composants de sa formation intellectu- 
elle ct il lui a voué un enthousiasme fervent, pourtant, la plupart de ses ouvrages se ratta- 
chent à la linguistique ?. Saisir les diverses articulations mentales au moyen de la terminologie 
politique et des métaphores dont elle use représente une modalité supplémentaire de féconde 
investigation, susceptible de conduire à des horizons inédits. Lcs études de Heinz Ischreyt sur 
la ternıinologie politique du long intervalle qui va du XVIII? siécle à l'époque contemporaine 
le placent parmi les spécialistes les plus réputés de ce domainc?, cependant qu'une autre di- 
rection de sa recherche a suivi l'idée du « voyage en tant que moyen de communication › 4. 

Pendant toutes ces années, l'historique de Cercle s'est confondu avec l'activité dévelop- 
pée par le dr. Heinz Ischreyt aidé de sa femme Ils ont réussi la performance d'organiser cha- 
quc annéc de véritables congrés réunissant des spécialistes venus d'URSS, Pologne, Tchécos- 
lovaquie, Hongrie, Roumanie, Yougoslavie, Bulgarie, Autriche, Allemagne Démocratique et, 
naturellement d'Allemagne Fédérale, en vue de comparer et discuter les résultats de leurs re- 
cherches. C'est l'une des formes les plus efficaces de la collaboration en vue du progrés dela 
recherche. Elle rend possible, lors des débats d'une table ronde un large échange de vues, 
des confrontations de visu, des échanges d'informations bibliographiques des plus précieuses. 
Une autre expression de ce succés est incarné par l'édition de 7 tomes compacts, réunissant 
les diverses contributions aux-dits débats. 

L'étude des relations culturelles au point de vue historique ne saurait se limiter au 
schéma d'une seule disciplíne, d'autre part, ni son but ni sa méthodologic n'en font une disci- 


1 Al. Dutu, Omul, fiinfà socială, « Romania literară », no 41 du 11 octobre 1984. 

* Cf. Studien zum Verhaltnis von Sprache und Technik. Institutionelle Sprachlenkung in 
der Terminologie der Technik, Düsseldorf : Schwann, 1965, 304 p.; Sprachfregen in den Wisen- 
schaften, « Muttersprache », 87, 1977, etc. 

3 Sprachpolitik, « Deutsche Studien », Lüneburg, 8, 1970, Н. 31; Gibt es eine politische 
Fachsprache?, « Deutsche Studien », 9, 1971, H. 35, etc. 

4 Reisen und Reisebeschreibung als Quelle der Kulturbeziehungsforschung, « Deutsche 


Studien », 16, 1978, Н. 64; Briefwechsel als Quelle der Kulturbeziehungsforschung, « Deutsche 
Studien », 17, 1979, H. 68, etc. 


Rev. Etudes Sud-Est Europ., XXIII, 2, p. 181—188, Bucarest, 1985 


182 COMPTES RENDUS 2 


pline à part entiére, cette étude s'intégrant dans l'ensemble scientifique. Il résulte des tomes 
susmentionnés que ceux qui s'y adonnent ue visent pas à épuiser de facon systématique 
cette problématique, leur pensée étant d'arriver à éclairer les aspects non encore étudiés d'un 
jour nouveau, ce qui en fin de compte s’avere plus profitable, L'approche porte non seule- 
ment sur les solutions théoriques, mais aussi et surtout sur les exemples concrets, l'analyse, 
aprés les discussions théoriques, se fixant à nouveau sur les exemples concrets pour s'élever 
ensuite vers des conclusions de caractére général. Cela représente une stratégie de large en- 
vergure culturelle développée par les intellectuels de différents pays qui, gráce aux contacts 
directs réalisés dans le cadre de ces réunions, sont à méme de vérifier leurs hypothéses, ainsi 
que leurs assertions et les modéles qu'ils proposent. En méme temps, il s'agit aussi d'une 
expression de l’intérèt porté par les culturologues à Paire centre et est-européenne. 


Pour son 65* anniversaire, le Cercle dédie le présent volume au dr. Heinz Ischreyt. 
L'ouvrage comporte 22 contributions, mais sa Tabula gratulatoria donne la liste de plus de 
130 personnalités et organismes culturels qui ont tenu l'honorer ainsi. De par sa structure, ce 
volume d'hommages refléte quelques-unes des directions de recherche illustrées par le dr. 
Heinz Ischreyt ou par les thématiques des réunions du Cercle. Voici quelques titres: Hochschu- 
len, Bildung und Wissenschaft (Dan Berindei, Helga Meyer-Harder, Karl Sablik); Sprache und 
Literatur (Woltgang Gesemann, Reinhard Lauer, Reinhard Wittmann); Beforderer der Auf- 
klarung (Ludwig Hammermayer, Günther Mühlpfordt, Jerzy Wojtowicz); Reisen, Reisebesch- 
reibung, geographisches Wissen (Wolfgang Martens, Gerd Robel, Edith Rosentrauch-Königsberg, 
Eckhard Jager); Kultur und Gesellschaft (Erik Amburger, Gerard Kozielek, Klaus Meyer, 
Georg von Rauch); Theorie der Gesellschaft und Philosophie (E A. Dudzinskaja, Antonin 
MeStan) ; Zur Methode und Geschichte der historischen Kulturbeziehungensforschung (Alexandru 
Dutu, Wolfgang Kessler, B. I. Krasnobaev). 


L'une des contributions les plus riches en ouvertures inédites est celle consacrée à une 
analyse complexe de la littérature de voyage. Dans son étude Kulturbeziehungen und Reisen in 
18. und 19. Jahrhundert, Wolfgang Kessler, quand il se propose de définir la littérature de 
voyage, prend pour point de départ le bagage de connaissances préalables du voyageur, ainsi 
que sa mentalité face aux réalités rencontrées en route, tout en tenant compte également de 
la destination des notes respectives et de leur lecteur virtuel. De méme que dans le cas des mé- 
moires, on ne saurait tabler sur une impartialité réelle de la part des auteurs et justement 
décoder leurs textes respectifs devrait avoir pour but de saisir le message caché entre les 
lignes, tout en essayant aussi, dans la mesure du possible, la manière dont ces textes ont été 
réceptionnés et leur écho. Les aspects les plus intéressants sont ceux des « fausses » relations de 
voyage, celles qui reprenaient des clichés ou perpétraient des impressions antérieures. Chaque 
fois, il nous faut reprendre la comparaison de la réalité quotidienne, connue gráce à d'autres 
sources, et celle présentée par les notes de voyage, bien que le témoignage d'un voyageur ou 
d'un chroniqueur soit préférable — comme N. Iorga le remarquait pertinement — à une 
source officielle. Par ailleurs, W. Kessler traite aussi de la notion de voyage avec ses termes 
propres, telle que cette notion était comprise au XVIII* siécle, c'est-à-dire en tant que pere- 
grinatio. Quant au voyageur de l’époque, il écrit : « der Peregrinus des 18. Jahrhunderts ist 
eben kein Alienus mit alles seinen negativen Konnotation » (p. 268). Cette étude s'avére parti- 
culiérement riche en suggestions. Le reflet des impressions de voyage dans la littérature alle- 
mande est étudié sur la base d'une trés riche bibliographie. Nous pouvons ajouter, dans le 
méme ordre d'idées que, dans le cas de la zone sud-est européenne, considérée comme une 
contrée exotique, on retrouve la méme optique chez les voyageurs frangais. Il nous semble 
que Ja différenciation entre l'optique du voyageur pour des «raisons d’affaires » et celle du 
voyageur «à des fins d'étude » pourrait s'étendre pour considérer 1а maniére dont une seule 
et méme réalité se refléte chez des voyageurs de méridiens différents — les voyageurs anglais 
par rapport aux français ou aux allemands. Il convient de saluer aussi comme bienvenue la 
prise en considération des voyageurs du sud-est de l’Europe qui ont parcouru d'autres ré- 
gions du globe et l’on pourrait envisager, probablement, par la suite, une comparaison de leurs 
notes de voyage avec celles des voyageurs originaires du centre de notre continent partis à la 
conquête de l'Est. (Du reste, quelques études spéciales sont consacrées à tel ou tel journal de 
voyage : Kleine Nebenreise nach Ungarn, de W. Martens; Der russische Colonist, de Gerd Ro- 
bel ou Ratschkys Reise nach Galizien..., d'Edith Rosenstrauch-Königsberg). L'étude si nuan- 
сёе de W. Kessler met en pleine lumière les connotations culturelles du « voyage», qui s'im- 
pose comme Рип des traits caractéristiques de l'évolution vers la société moderne typique- 
ment «en mouvement ». 


Dans la section de «Méthodologie et histoire de la recherche», la dense synthése 


d'Alexandru Dufu jette les bases de l'imagologie, domaine avec dc rares vertus pour ce qui est 
de la pénétration du mental collectit. Les images auxquelles les écrivains recourent deviennent 
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des images-types caractérisant toute une époque, le goüt prédominant, ce qui en constituait 
la spécificité nationale dans cette perspective. 


C'est à notre grand regret que l'économie de la présente note nous empêche d'évoquer 
chacune des contributions réunies dans le volume d'hommages au dr Heinz Ischreyt, car 
chacune en soi se révéle particuliérement intésessante. Retenons encore que la méthodologie de 
l'enseignement s'est avérée l'un des moyens les plus efficaces de rapprochement (indirect) entre 
les peuples En effet, dés le XVIII* siécle, l'érudition d'une jeune élite tend à élever le ni- 
veau général du savoir tout en le diffusant dans des cercles de plus en plus larges Le savoir 
encyclopédique signifie non seulement un cumul de connaissances, mais aussi leur diffusion 
de maniére a en faire profiter le plus grand nombre de personnes. Par exemple, les atlas géo- 
graphiques destinés aux enfants au XVIII? siècle (Zur Darstellung von Russland, Preussen und 
Polen in europäischen Kinderatlanten des 18. Jalilurdert, par Eckhard Jager) connaissent 
un tirage plus important par rapport à ce qu’était la situation seulement un demi-siècle aupara- 
vant, quand les « cartes à jouer » des années 1685 avec des notions géographiques étaient con- 
cues et destinées uniquement à Pusage des enfants royaux. Tout comme les manuels, notam- 
ment ceux de grammaire, dont les préfaces opéraient avec des idées qui dépassaient l’enten- 
dement enfantin, les atlas témoignent hautement de ce qu'ils étaient composés à l'intention 
de tous ceux désireux de se cultiver tout au long de leur vic. Et lesatlas tout particuliörement 
représentent un lien entre les connaissances théoriques et l'activité pratique. 


L'impeccable tenue intellectuelle de l'activité du Cercle est illustrée par la haute tenue 
scientifique du volume. Nous avons affaire à un « modèle » de la recherche de culturologie 
actuelle. 


Zamfira Mıhaıl 


MANUSOS I. MANUSAKAS — WALTER PUCHNER, Die Vergessene Ваш. Bruchstucke 
einer unbekannten kretischen Komodie des 17. Jahrhunderts in den griechischen Marchen- 
varianten vom Typ AaTh 313c. Mit 4 Karten im Text und einer Tabelle. Wien, Verlag 
der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, 1984 232 S. (Österreichische A kade- 
mie der Wissenschaften, Philosophisch-Historische Klasse, Sitzungsberichte, 436. 
Band. Mitteilungen des Instituts fur Gegenwartsvolkskunde Nr. 14). 


Zwei weltbekannte Wissenschaftler, der griechische Fachmann fur mittelalterliche Kul- 
tur und Geschichte Manusos I. Manusakas und der österreichische Volkskundler Walter Puch- 
ner, veroffentlichen jetzt einen Teil ihrer Forschungsergebnisse zum Thema der ,,Vergesse- 
nen Braut” (Kuß des Vergessens) im Märchen. Es geht um jenen Teıl, der die vergleichende 
Folkloristik interessiert, wahrend andere, die griechische Mediavistik und die Neogrezastik 
vorwiegend interessierende Aspekte, einer griechischen Veroffenthchung vorbehalten bleiben. 


Die nun vorliegende Arbeit untersucht dic Quellen des griechischen Marchens AaTh 
313c („die Magische Flucht, in Verbindung mit dem Motiv der Vergessenen Braut, meist unter 
dem Titel «Fiorentinos und Dolcetta »” bekannt). Wie schon der Untertitel andeutet, stellt 
dieses Märchen den seltenen Fall dar, daß sich еп Versbruchstuck einer verlorengegangenen 
kretischen Komodie aus dem 17. Jahrhundert in einem bestimmten griechischen Märchentyp 
erhalten hat und — trotz der rein mundlichen Überlieferung — noch eine philologische Texire- 
konstruktion erlaubt” (S. 5). Wir haben hier also ein schriftlich fixiertes Werk, das in den ora- 
len Tradierungsmodus verpflanzt wurde und sich „seinen speziellen Merk-und Erinnerungs- 
nıechanismen” angepaßt hat (197). Die Vert unterstreichen die Seltenheit solcher Fälle im 
untersuchten Raum und dadurch unterscheiden sie sich von Moses Gaster (Lileratura popu- 
laré romänä. Bucuresti 1883), der die Ansicht vertrat, daß „ein großer Teil der gegenwärtigen 
Märchen, wenn nicht der großte Teil, sıch aus Novellen und Erzahlungen entwickelt haben”. 


Der Märchentypus 313c scheint über ganz Europa, jedoch ,,mit einem gewissen Schwer- 
punkt auf Nordost- und Sudosteuropa" verbreitet zu sein, (Das runiánische Material wurde 
bisher weder bei Thompson noch bei Manusakas und Puchner berücksichtigt; siehe Lazär 
Sämeanu, Basmele romäne, Bucuresti 1895, S. 386—387). Bei den Griechen erscheint die Magis- 
che Flucht von dem Motiv der Vergessenen Braut uberscliichtet. Bereits 1930 hatte Antti Aarne 
auf den fruhesten europäischen Beleg zum Motiv des Vergessens in Francesco Cieco da Ferraras 
Libro d'Arme i d’Amore nomato Mambriano (Ferrara 1509) hingewisen. 
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Manusakas und Puchner verzeichen eingangs — hauptsächlich italienische literarische 
— Anklänge oder Wiederaufnahmen von „La sposa dimenticata", der 5. Novelle bei Cieco. 
Im Hauptteil der Arbeit (25—143) werden 101 griechische Marchenvarianten untersucht, die 
zwischen 1874—1964 aufgenommen worden sind; nur 29 davon wurden bereits verdffentlicht, 
während 72 sich in den verschiedenen Folklorearchiven Griechenlands befinden und daher in 
der Márchenliteratur noch nicht benutzt worden sind. Die Belege stammen meist von den 
griechischen Inseln, nur wenige aus dem Kontinental- und aus Nordgriechenland. 

Die Verf. unterziehen das gesamte Material einer eingehenden und systematischen Ana- 
lyse (der Titel, Morphologie der Namensformen, angeführte Bräuche und Institutionen, Ein- 
leitungs- und Schlüformeln, Motivschema, Motivanalyse) und kommen dann zur Herkunftsfrage. 
Schon die fruheren Wissenschaftler (z. B. G. Rua) hatten angemerkt, daß dieses Thema in 
Griechenland eine direkte Übernahme von Italıen darstelle. Man sprach aber von einem oralen 
„Produkt der Novelle Ciecos oder Basiles”. Manusakas und Puchner erbringen nun eine Fülle 
von Argumenten dafur, daß der griechische Oikotyp in Ciecos 5. Novelle des Mamöriano, 
jedoch auch in einer anderem literarischen Werk seine Quelle hat. Da sie diese zweite 
literarische Quelle nicht finden, sehen sie sich gezwungen sie als verschollen zu betrachten ; 
sie vermuten jedoch, daßessich un ein kretisches Theaterstück des 16. oder des 17. Jahrhundert 
handeln könnte. Basiles ,,Rosella" (Pentamerone, Nr. 29) scheint namlich „keine spurenbil- 
dende aktive Rolle gespielt zu haben ; eher vertretbar ist die Ansicht, daß in seinem Pentame- 
rone Elemente kretischer Märchenuberlieferung eingegangen sind” (143). 

Wıe kann man aber naheres uber das verschwundene kretische Theaterstück erfahren ? 
Das griechische Marchen enthalt unter anderem ein Versfragment. Manusakas und Puchner 
untersuchen das Problem der „Verse im Märchen” und kommen zu dem Schluß, daß das 
Versfragment den „Rest eines kretischen Theaterstucks des 17. Jahrhunderts” darstellt. Dieses 
Theaterstück soll von einem kretischen Dichter auf Kreta, im kretischen Dialekt, in der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, wenn nicht etwas früher, verfaßt worden sein. Tatsächlich waren 
in den kretischen Städten und Dorfern die Theatervorführungen wahrend der venezianischen 
Herrschaft (1211—1669) sehr verbreitet. Attlerdings sind „verlorengegangene Theaterstücke 
aus der kretischen Dramaturgie des 17. Jahrhunderts” keine Seltenheit (175—176) ; einem ähn- 
lichen Fall bildet die Tragödie „Erophile” von Georgios Chortatzis (1600). Diese ist, wie die 
Verf. darlegen, in Balladen, Volksschauspiele und Karnevalsunterhaltungen eingegangen (199— 
200). 

Manusakas und Puchner rekonstruiren das Versfragment des Theaterstückes im Origi- 
nal (202—209). Die philologische Einschätzung dieses Unternehmens überlassen wirden Fachleute 
des Griechischen. Fur die internationale Marchenforschung bleibt aber die Arbeit von Manusa- 
kas und Puchner — sie verfugt über verschiedene Register und eine reiche Bibliographie — ein 
sehr interessanter Rekonstruktionversuch, einmalig in seiner Art, und zugleich eines der bedeu- 
tendsten Werke des Jahres 1984 in diesem Bereich. 


Ion Talos 


CLIMENTINA IVANOVA, Бълғарско, сръбски и молдо-влахийски кирилски ръкописи 
В сбирката на M. II. Погодин (Les manuscrits cyrilliques bulgares, serbes et moldo- 
-valaques de la collection M. P. Pogodin), Ed. B.A.N., Solia, 1981, 576 pp. 4- 74 ill. 


Réunie gráce à des acquisitions et des dons, la collection de l'académicien M. P. Pogodin 
(1800—1875) fut vendue en 1852 à la Bibliothéque Publique Impériale (actuellement Bibliothe- 
que Saltikov-Scedrin) de Léningrade. Jusqu'à présent, il n'y a pas eu de description complete 
de ce fonds, à part le précieux catalogue dressé par E. Granstrem en 1953, consacré à ses seuls 
parchemins. A présent, on nous offre aussi les résumés des manuscrits sur papier, enre- 
gistrés selon un critére typologique. 

Le premier en date des parchemins remonte à la seconde moitié du XIII* siècle, suivi 
d'un deuxiéme, de Moldavie et daté de 1470, alors que le dernier au point de vue chronologi- 
que est de 1805. Sur le total de 74 parchemins, 23 sont d'origine roumaine. Voici de quoi ces 
derniers se composent : 

Psautiers n° 2, 1470, 178 ff. ; note mentionnant qu'il a été écrit sur l’ordre d'Etienne 
voivode de la Moldavie par Cassien le hiéromoine en l'an 6978 ; no 3, 1616, 212 ff., présentant 
une graphie moldave; note du métropolite Anastase Crimca de Suceava affirmant qu'il en 


5 COMPTES RENDUS 185 


fait don au monastere de Dragomirna, sa fondation, en l’an 7124, au mois d’avril, 13); 
Tetraévangéliaires (n° 13, 1535, 320 ff. avec des miniatures; note mentionnant qu'il a été 
écrit par Thomas le Logothéte pour le monastére de Dobrovät du temps de Pierre voivode 
de Moldavie, en l'an 7043, novembre, 1; n? 14, troisième décennie du XVIe siècle, 295 ff., 
restauré; notes d'une période ultérieurc en langue roumaine; n? 15, XVI* siécle, 236 ff., no- 
tes d'une période ultérieure; n° 16, seconde moitié du XVI* siècle, 364 ff., gloses en roumain 
dans les interlignes datées du XVIIe siècle); Ménologe et Prologue en vers du mois d’août (n° 
22, première moitié du XVIe siècle, 219 ff., note de Pierre voivode de Moldavie de l'an 7085 
qui en fait don à sa fondation le monastére de Galata consacré à l'Ascension, autre note du 
monastère de Bisericani de lan 1720); Ménologe et Prologue en vers de mai et ? Apocalypse inter- 
pretée (n9 23, sixiéme décennie du XVI* siecle, 206 ff., II — fin du XV* — commencement du 
XVI* siécle, 207—273 ff.; notes du temps de Pierre voivode de Moldavie, 1590; le moine 
Daniel du monastére de Putna, 1681) ; Ménologe et Prologue en pers d'octobre (n? 25, milieu du 
XVIe siècle, 195 ff , copié par deux mains, particularités lexicales spécifiques; n° 29, commen- 
cement du XVII* siécle, 318 ff.; particularités spécifiques des copistes moldaves; notes d'ac- 
quisition par Je hiéromoine Siméon pour 15 thalers en 1619, qui en fait don au monastére de 
Poieni au pied du massif de Ceahläu, du temps de Gaspard voivode de Moldavie; autre note 
de 1637 du hiéromoine de Dragomirna pour le monastére de Hangu du temps de Basile voi- 
vode de Moldavie) ; Ménologe et Prologue en vers de novembre (n? 26, moitié du XVIe siécle, 207 
ff., sans commencement et sans fin, avec des miniatures et rédigé avec des particularités typi- 
quement moldaves; n? 30, commencement du XVII? siécle, 330 ff., note d'achat pour 15 
thalers par le hiéromoine Siméon starets qui en fait don au couvent de Poieni au pied du mas- 
sif de Ceahläu en 1616 du temps de Radul voivode de Moldavie; autre note de 1748 mention- 
nant que le monastere de Hangu a été mis pour la deuxiéme fois à l’obédience des Grecs et 
quil y a eu invasion de sauterelles); Ménologe et Prologue en vers de septembre (n? 28, 
commencement du XVII* siécle, 272 ff. ; note d'achat du méme starets Siméon pour 15 thalers, 
qui en fait don au couvent de Poieni au pied du massif de Ceahláu du temps de Radu voi- 
vode de Moldavie); Ménologe et Prologue en vers de décembre (n° 31, commencement du XVII¢ 
siécle, 352 ff., copié par plusieurs mains; méme note d'achat du starets Siméon en 1616 qui 
en fait don au couvent de Poieni au pied du massif de Ceahláu du temps de Radu voivode 
de Moldavie; d'autres notes en langue roumaine écrites au monastère de Hangu); Ménologe et 
Prologue en vers de mars-avril (n° 32, commencement du XVII* siécle, 514 ff., la méme note 
d'achat du starets Siméon, contre 30 thalers, toujours en 1616, pour en faire don au couvent 
de Poieni au pied du massif de Ceahláu. C'est là que figure aussi l’antienne dite « Pripeala » 
de Philothée le Logothéte de Mircea voivode en l'honneur des 40 martyrs); Triode-Pentécos- 
taire (n° 37, seconde moitié du XVIE siècle, 160 ff., sans commencement et sans fm, dépourvu 
de notes); Triode-Pentécostaire et Livre d'heures (n° 38, 1 — premiere moitié du XVIe siècle, 
1—48 f.; II — sans commencement, daté de la fin du XVIe — début du XVIIe? siecle, 49—262 
f.; restauré au XVIII* siécle; on y retrouve l'antienne de Philothée le Logothéte de Mircea 
voivode en l'honneur des Grandes Fétes et de la Vierge Marie); Triode pour le Caréme (n° 40, 
commencement du XVIIe siècle, 236 ff.; note précisant que le hiéromoine Abraham de 
Dragomirna Ра relié sous le regne de Miron Barnovski Movilá en 1628); Octavaire, voix 5—8 
(n° 42, seconde moitié du XVI? siècle, 254 ff. ; traits caractéristiques d'une rédaction moldave); 
Livre d'heures (n9 48, milieu du XVIe siécle, I, 1—63 f. avec de nombreuses traces d'usure, 
II, 64—118 f., avec des motifs végétaux, comportant l'antienne de Philothée le Logothéte de 
voivode Mircea en l'honneur des Grandes Fétes, de la Vierge Marie, de tous les béatifiés et de 
tous les martyrs de choix); le Typikon des monastères de Jérusalem avec l’annexe du Typikon 
de la Sainte Montagne (n° 52, 1622, 147 ff. ; note mentionnant qu'il a été écrit par le métro- 
polite de Suceava, Anastase Crimca, qui en fait don à sa fondation, le monastére de Drago- 
mirna sous le règne де Tomşa voivode de Moldavie en l'an 7130, août 4); Syntagme de Mathieux 
Vlastaris (n° 57, 1495, 257 ff. ; note mentionannt que l'ouvrage est écrit par le scribe Damien 
en l'an 7003 sur l'ordre d'Etienne voivode de Moldavie, fils du voivode Bogdan, à l'intention 
de l'église de St. Nicolas de Iasi); Ménologe de juin-août (n° 72, seconde moitié du XVe — com- 
mencement du XVI* siècle, 267 ff.). Deux autres manuscrits sont attribués à une rédaction 
moldave : Actes et Tetraévangéliaire (n° 18, fin du ХУе siècle, restauré eu XVIII* siècle) et Li- 
оге d'heures (n° 49, milieu du XVII* siècle, 162 ff.; note en langue roumaine mentionnant 
que ce livre est un don du révérend pére Varlaam Comsa afin que son souvenir en soit gardé). 

De l'ensemble des manuscrits sur papier enregistrés sous les numéros 76 —2007, nous en 
signalons quelques-uns, à savoir: le n° 1131, du commencement du XVIe siècle, 495 ff., qui 
contient 17 discours de Grégoire Tamblac; le n° 1026, commencement du XV siècle, 153 ff., 
florrlège avec les plus anciennes copies de 4 discours du méme Grégoire Tamblac; le n° 798, 
XVIe siècle, 282 ff. avec une Vie de St. Jean de Suceava et suivi de quelques vers dédiés à la 
vie de ce saint par Grégoire Tamblac; n9 217, Choix des Actes, 1466, 355 ff.; il est possible 
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qu'il s'agisse d'une copie d'aprés un manuscrit de Moldavie (p. 424). Des notes rédigées en 
roumain figurent dans d'autres manuscrits aussi: n° 21 (fin du XIV® siècle; notes de 1652 
et 1689; cn 1744 le manuscrit se trouvait au monastére de Humor); n° 44 (Livre d'offices, de 
la seconde moitié du XVI® siècle; notes relatives au monastère de Putna en Moldavic). Les 
23 manuscrits sont originaires uniquement de Moldavie, en vieux-slave, de rédaction de 
Tyrnovo, ils présentent les particularités moldaves typiques. Or, la bibliographie de l'ouvrage 
ne mentionne pas la littérature roumainc spécialisée se rapportant à ces manuscrits. 

Notons aussi quelques coquilles : pp. 135, 141 ct 146, les références au manuscrit n° 33 
concernent en réalité le manuscrit n° 32; dans l’Index s.v. Philothée figure la page 51, où ce 
nom n'est pas mentionné; de méme, au lieu de «р. 283 » il faut lire «р. 223 ». 

Malgré ces derniéres remarques, l'ouvrage représente un instrument de travail modéle 
pour les chercheurs du Sud-Est européen. 


Paul Mihail 


MIHAIL ROMANOS, *Албф x«l Décerg mé тб Bvoua, thy уатаүсүў xal thy ideen 
тфу xourooBAdywv Athens, 1983. GEORGIOS BABINIOTIS, Euvorrtx6 Gtéypauua тўс 
сђџєріуўс xatTaotéoewc THY үлоссолоүіхбу спооёёу стўу ‘ЕХЛаба”. Thessaloniki, 1983. 


The perusal of several articles which comprise data concerning the origin and the lan- 
guage of the Vlachs living in the Balkan Peninsula and which appeared of late m linguistic or 
hıstorieal publications in Greece prompted us to write the present review. We wish to com- 
ment on those facts which appear to be incomplete from a scientific point of view. We start 
from the assumption that such a point of view can solely rely on the integral knowledge of the 
bibliography written on a particular subject. 

The article belonging to M. Romanos and entitled ’Aröbeis xal сє yid тб буоца, 
Thy xataywyh xa THY yA@oon тоу xouvcofA&yov (Opinions and positions оп the name, 
origin and language of the Koutsovlachs) issued in “Mvun Tewpytov Kovpyosin”, Athens, 
1983 is one of the Greek linguistic contributions of the last decade on the language spoken 
by the Vlach population in the Balkan Penmsula with a special view to the Aromanıans. 

Romanos’ article starts with a short presentation of the Romanian ethnonym (i.c., eth- 
nical name) and of the theories formulated on the origin as well as on the formation arca of 
the Romanian language. The author quotes the Greek and selectively the Romanian sources 
of information (sce pp. 5—6). Then he mentions the “Latm-speaking” of the istrian Peninsula, 
“the nowadays Istro-Romanians’ whose language is in M. Romanos’ opinion “both Romance 
and Slavic, mainly in vocabulary” (рр. 6—7). 

The next group of Vlachs the author refers to are the “Latin speaking” ‘Megleno-Ro- 
manans” who call themselves “Vlachs’’ (р. 6). Most of these “very early embraced the Isla- 
mie religion" (p. 6) and “2,000 Turkicized (Megleno-Romanıan) families moved on to east 
Thracia, some others to Dobrudja, others again to Monastir and to the surrounding arca" 

p. 7). 
À As far as the Aromanians are concerned — “the Koutsovlachs” (a term adopted by the 
author and which was uscd not only by the Greck historiography but also by the Romanian 
onc) — they speak “a different language from the Romanian" (sce p. 8 and p 25). In point 
of their origin they appear to M. Romanos as well as to A.Lazarou “the purest Grecks because 
they were in the least degree subject to mixtures" (p. 18). 
Unfortunately the article under review scems to lack in two major directions: 


On the one hand, the approach should have implied a clear-cut distinction between two 
levels: the historical and the synchronical one. From a historical point of view the language of 
the Aromanians is a Romanian dialect, as it has been demonstrated in a most convincing 
way by several linguistic studies (cf T. Papahagi, Disparifu $t suprapuneri lexicale | Lexical 
Disappcarances and Superpositions / Bucharest, 1927; Th. Capidan, Aromanu. Dtalectul aro- 
man, Studiu linguistic | The Aromanians. The Aromanian Dialect, A Linguistic Study/, Bucha- 
rest 1932; Matilda Caragiu-Marioteanu, Fonomorfologie aromână. Studiu de dialectologie struc- 
turalà (Aromanian phono-morphology. Structural Dialectology Studics/ Bucharest, 1968; 
idem, Сотрепаш de dialectologie română (nord si sud-dundreand ) [Abstract of Romanian Dıa- 
lectology (North- and South-Danubian)/, Bucharest, 1975; E. Petroviei, Studii de dialectologie 
я toponumie [Dialectology and Toponymy Studies/, Bucharest, 1970; Elena Scärlätoiu, Relafıi 
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lingvistice ale aromänılor cu slavii de sud [Linguistic Relations of the Aromanians with the South- 
ern Slavs/, Bucharest, 1980; for the bibliography of the matter: idem, ‘The Balkan Vlachs 
in the light of linguistic studies", RESEE, XVII (1979), 1, pp. 17—37). Due to the special 
conditions in which this dialect developed in time it eventually became an  *atypical", ‘‘di- 
vergent” Romanian dialect, the same as the Megleno-Romanian and the Istro-Romanian dia- 
lects (cf. Elena Scárlátoiu, ‘The Balkan Vlachs...’” p. 20). The cultural milieu in which each 
of those dialects evolved had an important part to play ш the above-mentioned transforma- 
tion. The Greck cultural milieu influenced the Aromanian; the Slavic one and mainly the 
Bulgarian onc influenced the Megleno-Romanians, while the Croatian one influenced the Istro- 
Romaniaus. From the contemporary perspective the language of the Aromanians is for the 
researcher a different thing from what it had been for instance to Th. Capidan or even to 
T. Papahagi in his huge "Dictionary" which has already become a historical dictionary. The mo- 
dernisation process of the societies within which there developed not only the Aromanians 
but also the Meglenites and the Istro-Romanians had very many consequences at all levels, 
the language included. To put it differently, the social and cultural integration which charac- 
terizes the contemporary epoch, inevitably caused the linguistic integration of the Balkan 
Vlach groups, subscquently materializing in the gradual renouncement of thcir native dialect, 
and the adoption, as a communication means, of the literary languages of the countries in 
which the Vlach populations live. 

On the second hand, the perusal of the article conveys the impression or сусп the con- 
vinction that the author did not have the main reference studies on the discussed matters at 
hand. A wider information range — starting with J. Thunmann and W. M. Lcake, whose 
opinions were different in many respects, then I. С. von Hahn, С. Weigand, B Nicolaides, К. 
Jireèck, M. E. Picot, N. Popilian, I. Nenitescu and others, up to Per. Papahagi, T. Papahagi, 
Th. Capidan, Matilda Caragiu-Marioteanu, N. Saramandu and the Slavic linguistics with the 
studies of B. Nastev., P. Atanasov, Galına P. Klepikova — would for sure had determined 
thc author to be less decisive or to make assertions more cautiously at times. Here are some 
specifications : 

As to the characterisation of the Istro-Romanian as “а Romance and Slavic language”? 
as the author defines it, we think that he should have consulted the studies of S. Puscariu, 
I. Coteanu, R. Flora and the newly issued A. Kovaéck's book Descrierea istrorománei actuale 
(The Description of the Nowadays Istro-Romanian), Bucharest, 1971. The Slavic influence, 
i. e, of the Croatian vernaculars of the Istrian Peninsula, was particularly strong. It left its 
imprint equally in the vocabulary, syntax and morphology (see Galina Klepikova's contribu- 
tions). Nowadays thc dialect has almost disappeared, not so much because it had become “а 
mixed language" but mainly for the same reasons derived out of the social and cultural iun- 
tegration of its speakers, an integration which imposed the ever narrower use of the dialect 
as a means of communication. 

In connection with the Mcgleno-Romanians and their addiction to Islamism we would 
like to remind the author that at the time when Th. Capidan's investigation was in progress in 
the very area, i.e. the second decade of our century, the Christian religious tradition was still 
alive in the conscience of the natives of Ninta-Enotia (cf. Th. Capidan, Meglenorománii | The 
Megleno-Romanians/, vol. I, Bucharest, 1925) That means that the conversion to the new reli- 
gion of the natives in the above-mentioned village did not take place very early but by the 
end of the 18th century (i.e. the way Th. Capidan supposed (op. cit.), relying on the informa- 
tion he had collected) ; otherwise the only Megleno-Romanians who were converted to Isla- 
mism were the Ninta-natives. Later on, in the third decade of our century, they settled down 
in European Turkey; as far as wc know there are no Moslem Megleno-Romanians in Do- 
brudja, as M. Romanos maintains (p. 7). 


On the name Vlach, used by the Megleno-Romanians to call themselves, let us specify 
that this was never the case. The tcrm of German origin was used by the South Slavs to de- 
nominate the Romance population, on its way of becoming Romanian between the 6th and 
the 7th century, a population with which they established relations from the very moment of 
their migration out of their original country to the South. The Slavic form which underwent 
a metathesis vlah < *valhu was fixed in writing in the 10th century, in Byzantine Greek, a 
language in which that word was a South-Slav borrowing. The word was equally borrowed for 
denominating the Romanians by the other non-Roman Balkan Peninsula populations. 


А large and documented discussion on the ethnonym román (Romanian) with its dia- 
lecta] variants rumán, rumär, armán etc. can be found with G. Ivănescu, Istoria lumbii române 
(The History of the Romanian Language), Та$ї, 1980 and, more recently with V. Arvinte in 
his philological study: Román, romänesc, Romänia (Romanian, Romania) Bucharest, 1983, 
where the Aromanian variants of the name in discussion known so far are demonstrated to 
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show a lot of analogies wıth the situation in Aromanian as far as the way in which the un- 
stressed Latin vocal -о- of the word romanus was treated. Thus one can follow the perfect con- 
sistency with the Romanian phonctic rules of all these variants, the large dialectal basis of 
román (rumán, armän etc.) and its old character both North and South of the Danube (op. 
cu. pp. 59— 65). 

We do not wish to insist on sevcral other questions raised by the author which cach call 
for a whole discussion based on the large existent bibliography. Нсге is a last inadequacy to 
remark. The Jireček line does reach the Danube as we can glean (рр. 19—20) but it fol- 
lows the heights of the Haemus (Balkan) Mountains, that is much more South from thc river. 
Recent researches have demonstrated, taking into account the language used m the Latin 
South East European inscriptions, that the imaginary Лгебек line did not separate in fact 
two linguistic areas but two large cultural zones — Latin and Greek (cf. H. Mihácscu, La 
langue latine dans le sud-est de l'Europe), Bucharest— Paris, 1978). 

The same remarks apply to the assertions mcluded in an article entitled “Уууолтіхб 
Sieyraupa тўс anuepivic хатистбсєос TOV YAwstoroyızav споодбу сту “HAAdSa (A Syno- 
риса! Description of thc Actual State of Linguistic Studies in Greece) due to Professor 
Georgios Babiniotis, a contribution to the sccond Iınguistics symposium of Northen Greece 
which took place in Thessaloniki: im 1978 (B' Zuuréoto TAaccoroyiag тоб BopetoeAAadixoù 
Хороо, "Hrerpoc-Maxedovia-Ockxn, 13—15 ’Arpraotu 1978, Ilpaxrıza, I.M.X.A., 159, 
@ccoarovixyn, 1983, pp. 209—240). 

From the section dedicated by the above-mentioned article to the dialectal studies we 
quote “...Starting with Hatzidakis and up to Andriotis, the older gencration, the middle one 
and the generation of thc today linguists, never ccased to defend our national rights, demons- 
trating at times — taking language as an undeniable criterium for the identity of a people — 
the Greek character of the ancient Maccdonians’ language... or contesting the minoritarian 
clams of the Romanians which derive from the erroneous (our italics) presentation of the Greek 
Koutsovlachian as a dialect of the Romanian language and thc assertion of a supposed Roma- 
nian origin of the Greek Koutsovlachs". (pp. 229—230). 

We deem that the controversial problem of the Arcmanians’ origin which occasioncd 
such a rich, nuanced and relevant literature should not be just mentioned in a few lines, not 
even in a synthetic study. Missing other historica] data contemporary science has made use 
of such criteria as the language (our italics) and civilization facis (sec in this respect the study 
“Arta populară a aromânilor din Dobrogca” (The folk art of the Dobrudja Aromanians), Me- 
ridiane Editing House, Bucharest, 1979). It is today a scicntifically proved truth that the 
Aromanian language is, as we have cxplamed above. an atypical Romanian dialect. Here 
are some otlıcr studies on the Romanian language which enjoy an international authority and 
in which this scientific truth 1s statcd: C. Tagliavmi Le origini delle lingue neolalıne. Seconda 
edizione rielaborata. Bologna, Ricardo Patron, 1952; Ovid Densusianu Histoire de la langue 
roumaine, Paris, Ernest Leroux, 1901—1938. 

We wonder why G. Babiniotis refers to the Greck Koutsovlachian while the entire 
Greek bibhography of the matter mentions either Koutsovlachian (хоотсоВла уй хоотсо- 
Badyixn) see Nixoddov AS. Kuzadın “Edrqunds emSedcetg стб vourocRadytra Adartopuzi) 
0р8, OscoaAov(xq, 1977, or Aromanian (drœuoutx#) sce Aytac Г. Aotácou ‘Н 'Аро- 
uouvuxh vai d џет тйс éry? суёсєіс avti Атр ext SiPaxtopia, "А9 уол, 1976 
and also ’Avtwviou A. Mroucurobxnc „Tó piua тїс 'Agegucuvix?g № Меефа Ars Фут. 
А:дохторихў d'arptBn. Ауа, 1982), i. c. terms taken over either from Greek or Aromanıan 
and which in the light of our remarks denominate a historical phase of the language under 
discussion. If С. Babiniotis had in view the actual state of the idiom known in the Roma- 
nian bibhography as the Aromanian dialect, he should have referred to obvious interferences 
with the Greek language and to the fact that the dialect strongly mfluenced by it is replac- 
ed by Greek, the cultural language ofall the inhabitants of Greece. 


Elena Scàrlàtoiu Lia Brad-Chisacof 


NOTES DE LECTURE 


Redigees par: ALEXANDRU DUTU (A.D.); CATALINA VATASESCU (C V.); CORNELIA 
PAPACOSTEA-DANIELOPOLU (C.P.-D.; LIA BRAD-CHISACOF (L.B.-C.); 
HARALAMBIE MIHÁESCU (H.M.) 

Publiées par les soins de Lia Brad-Chisacof 


DANIEL BARBU, Manuscrise bizantine in colecfii din Románia (Manuscrits byzantins dans 
les collections de Roumanie). Bucarest, Editura Meridiane, 1984, 63 p. +XXXVI pl. 


Trente-six planches en couleurs précédées d'une dense étude introductive mettent sous 
nos yeux les enluminures et les ornements qui enrichissaient de leur lignes et couleurs exquises 
les textes copiés avec assiduité à Byzance. Daniel Barbu a fait un choix dans les 45 manus- 
crits et feuilles éparses, pour retenir les piéces qui peuvent évoquer différents aspects de l'art 
byzantin et suggérer, en méme temps, le point de départ de l'enluminure sud-est européenne. 
L'auteur insiste sur le caractére complémentaire de l’enluminure dans une civilisation qui 
cultivait, à bon escient, le dialogue de l'écriture avec la peinture, et refait le trajet des ma- 
nuscrits issus des ateliers de l'empire dans les principautés roumaines; aujourd'hui ces manu- 
scrits sont conservés dans les grandes bibliothéques et les musées de Roumanie. Daniel Barbu 
nous offre une image compléte de ce trésor, en suivant le systéme adopté par le pr Herbert 
Hunger dans sa description des manuscrits grecs de Vienne. données concernant les aspects 
extérieurs de chaque manuscrit, son contenu, détails sur les feuilles, la calligraphie, l'état de 
la conservation, la reliure, les possesseurs, ensuite la description des enluminures, des références 
bibliographiques Mais la partie la plus incıtante de ce catalogue se trouve à la fin de chaque 
présentation, car les commentaires de l'auteur partent de l'analyse des images pour reconsidé- 
rer la datation du manuscrit et pour reconstituer les milieux culturels qui ont produit chaque 
piéce ou qui ont accueilli chaque manuscrit porteur d'un texte vénéré et d'un art digne à 
être imité. 


A. D. 


La tentation du baroque dans les cultures du Sud-Est européen, « Baroque », Montauban, 11,1983. 


Existe-t-il un baroque sud-est européen ou est-il plus sage de parler d'éléments baroques 
parus dans ces cultures aux XVIIe et XVIII? siècles? Un colloque organisé par PAIESEE еп 
1981 a essayé de cerner les réponses possibles et d'ouvrir de nouvelles voies à la recherche qui 
se penche sur une contrée pas assez bien connuc jusqu'à présent. Felix-Marcel Castan, le 
directeur de la préstigieuse revue de Montauban, a bien voulu accueillir les textes qui ont 
formé la substance du colloque de Bucarest. 

Le lecteur trouvera dans cette suite d'études des réflexions sur les relations du Sud-Est 
avec les grands courants de la civilisation européenne (Virgil Cändca), une analyse des transfor- 
mations intervenues dans l'imaginaire et le schéma mental qui ont favorisé la baroquisine qui 
se laisse saisir dans la littérature et le langage figuratif du XVIIe siècle (A. Dufu), les attitudes 
baroques chez les Roumains et les impulsions étrangéres qui ont nourri le « baroque apres By- 
zance » (Rázvan Theodorescu), la formation d'un style baroque dans l'architecture des pays 
roumains (Grigore Ionescu), surtout comme suite de la politique culturelle de Vienne (Adriana 
Buzilá) ou comme résultat de l'apparition d'un esprit baroque en Valachie (Tereza Sinigalia), 
ainsi que deux exposés qui suivent les présences baroques soit dans l’art aulique de la cour du 
priuce Constantin Bráncoveanu (Anca Vasiliu), soit dans l'art paysan de la région du nord de 
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la Transylvanie, le Maramures (Апса Bratu); trés suggestifs sont les témoignages de l'art du 
livre (Monica Breazu) et les divers aspects du baroque dans le théâtre roumain (Valeriu 
Rápeanu). 

Ajoutons que ce fascicule portant sur «Le concept de Baroque dans la science histo- 
rique » contient un magistral exposé doctrinal de José-Antonio Maravall et un débat sur le 
baroque « au temps des troubles », tous les deux suivis d'excellentes discussions. En introduc- 
tion se trouve une étude sur la femme dans la poésie francaise du XVII* siécle. Un fascicule 
qui s'impose par sa variété et sa richesse, et par son apport à la meilleure connaissance d'un 
style vraiment européen, toujours réévalué gráce aux initiatives et interventions de Félix- 
Marcel Castan. 


A.D. 


GABRIJELA VIDAN, Un voltairien négligé : Stjepan Zanovié, « Studia romanica et anglica 

zagrabiensia », 28, 1983, 1—2, p. 3—23. 

Aventurier et grand amateur de supercheries littéraires, Stjepan Zanovié, originaire de 
Budva, Monténégro, a contribué directement à la circulation des idées nouvelles et à la re- 
fonte des genres littéraires traditionnels. Dans un siécle op la communication intellectuelle con- 
tinuait d'étre précaire, de tels médiateurs méritent plus d'attention; Zanovié qui a traversé 
PEurope dans la deuxiéme moitié du 18* siécle exerce « la singularité attrayante des hommes 
d'ombre et de scinti'lement », d'aprés Suzanne Roth qui l'a évoqué dans son livre Les Aventu- 
riers au XVIIIe siècle (Paris, 1980). Gabrijela Vidan va plus loin dans son étude et soumet 
à une réévaluation pertinente les écrits en italien et francais dc celui qui avait pris comme mo- 
dèle Rousseau, Voltaire, Montesquieu et Lesage, tout en insistant sur les Lettere turche publiées 
aussi en francais et allemand en 1776 et 1777. « Il est le seul à notre connaissance, conclut G. 
Vidan, à avoir si bien maîtrisé la langue française, venant des terres sud-slaves, et puis cet ad- 
mirateur de Voltaire semble bien étre le seul à avoir écrit en toutes lettres qu'il l'était. C'est 
vrai qu'il ne risquait pas sa peau pour cette au dace, puisqu' il ne vivait pas dans ces terres adri- 
atiques et balkaniques. ЇЇ courait comme nous le savons, bien d'autres risques. Mais il por- 
tait cependant en lui les dilemmes de tant d'autres autochtones de ces régions, aux distinc- 
tions ethniques et nationales, flottantes et indéterminées. Son goüt de l'imposture, de l'affir- 
mation à tout prix, ses jeux de mystification et d'auto-mystification, sont moins des signes 
d'une schizophrénie clinique que d'un déchirement existentiel profond ». 


A.D. 


B. P. Hasdeu, Istoria criticà a románilor (L'histoire critique des Roumains), édition rédigée et 
étude introductive par Grigore Bráncus ; étude introductive et notes par Manole Neagoe, 
Ed. Minerva, Bucarest, 1984, LXXVIII + 660 p. 


Par cette parution de Istoria critică a romänilor nous avons maintenant à la disposition la 
premiere, en ordre chronologique, des ceuvres fondamentales dc B. P. Hasdeu, ceuvre encyclo- 
pédique tout comme Cuvente den bütrini (une excellente édition critique en a donné en 1983— 
1984 G. Mihäilä) et Etymologicum Magnum Romaniae (édité toujours par les soins de Gr. 
Bráncus). L'éditeur Gr. Bräncus a choisi pour Istoria... la deuxième variante, celle de 1875, con- 
sidérablement remaniée par rapport à celle de 1873. 

De méme que Etymologicum Magnum Romaniae, Istoria criticä est conçue d'une mani- 
ére inter- disciplinaire (histoire, philologie et linguistique, ethnologie, sciences juridiques,etc. 
vor la préface de Hasdeu) et, toujours comme le célèbre dictionnaire, elle n'est pas achevée. 

Afin de donner une réponse solide à la théorie de Rösler (Istoria... étant la première 
réponse à cette théorie), Hasdeu utilise les documents antiques et médiévaux, les données de la 
langue, les éléments de folklore. 


Les deux études introductives (plus que les notes de Manole Neagoe) mettent en lu- 
miére la méthode du savant, suivent son analyse (qui commence par le processus d'ethnoge- 
nèse et s'achéve au XIV* siècle) et mettent en évidence les arguments valables de H. ou 
les problémes qui n'ont pas encore une solution définitive et pour lesquels on peut discuter les 
hypothéses de Н. Dans son érudite introduction, Gr. Bräncus reléve — d'une maniére systé- 
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matique, tenant compte de derniers résultats et de ses propres recherches — les problémes 
importants de l’histoire de la langue roumaine, abordés par Istoria : l'origine latine de la langue 
l'apport du substrat, les rapports entre le roumain el d'albanais, l'absence des vieux termes 
allemands, le caractére de l'influence slave, l'unité dialectale du roumain, etc. Tous ces faits 
et l'analyse des hydronymes antiques, des noms des pays roumains, des noms de personnes 
sont de forts arguments linguistiques utilisés pour la premiére fois au secours de l'analyse his- 


torique, démontrant le caractère autochtone et la continuité des Roumains dans leurs terri- 
toires. 


C'est gráce à Grigore Bráncus, l'éditeur avisé des ceuvres de Hasdeu, que l'actuelle gé- 
nération de chercheurs de l'histoire roumaine dans le contexte sud-est européen peut utiliser 
ou peut mieux connaitre l'activité de l'un des pionniers de l'étude du Sud-Est de l'Europe en- 
globant les résultats de plusieurs disciplines. 


C.V. 


Carteggio Hasdeu — Schuchardt, a cura di Bruno Mazzoni. Liguori Editore — Napoli, 1983, 
241 p. « Romanica Neapolitana » a cura di Francesco Bruni e Alberto Várvaro, 15). 


Ces dernières années on constate un intérêt tout spécial pour l'activité scientifique de 
l'érudit roumain В.Р. Hasdeu, dont les œuvres capitales sont rendues aux nouvelles générations 
de chercheurs à l'aide de solides éditions critiques. Maintenant, par les soins de Bruno Mazzoni, 
nous avons la possibilité d'examiner la correspondance toute entiére entre B. P. Hasdeu et le 
grand romaniste allemand H. Schuchardt. Il s'agit de 90 lettres, dont 36 sont de la part de 
Hasdeu, tandis que 54 sont de H. Schuchardt. Cette trés importante correspondance, qui com- 
nience en 1874, ayant un grand essor entre 1877 et 1879 et s'achevant en 1897, donne une 
riche série de renseignements tant sur Hasdeu que sur son interlocuteur, Schuchardt. L’in- 
troduction étendue de B. Mazzoni jalonne l’évolution et les courants de la linguistique au 
XIXe siècle, précise la contribution de méthode de Schuchardt et de Hasdeu, établit leurs do- 
maines de recherche, donnant ainsi au lecteur la possibilité de mieux comprendre la discussion 
développée à travers les lettres publiées. 


Ces lettres laissent voir l'intérét toujours plus vif de Schuchardt pour le roumain en 
tant que langue romane (qu'il met en relation surtout avec l'italien) et la tendance constante 
de Hasdeu à étudier le roumain dans le contexte des langues sud-est européennes. Hasdeu 
donne une place particuliére à l'étude des éléments préromains du roumain, en comparant le 
roumain à l’albanais, qu'il suppose continuer le thrace (c’est dans une lettre à Schuchardt 
que Hasdeu avance pour la première fois cette hypothèse, qu’il va reprendre plus tard); d'ail- 
leurs, Hasdeu ne limite pas la comparaison à l'albanais. Il y a dans les lettres beaucoup 
d'étymologies de substrat et les notes trés riches que Mazzoni rédige pour chaque mot, enre- 
gistrant les résultats actuels, mettent en évidence soit qu'elles ont été acceptées, soit qu'on 
n'a pas trouvé jusqu'ici de solutions définitives. De la part de Schuchardt on peut suivre la 
démonstration d'une série d'étymologies du latin, qui pour la plupart sont confirmées aujour- 
d'hui. Les deux correspondants se référent aussi aux problémes de phonétique, de syntaxe com- 
parée, de l'orthographe du roumain. 


L'échange d'opinions entre Hasdeu et Schuchardt donne la possibilité de suivre le pro- 
cessus de naissance de deux œuvres fondamentales de Hasdeu : Cuvente den bätrıni et Ety- 
mologicum Magnum Romanıae. De méme il y a des références à d'autres travaux de Hasdeu: 
Istoria criticá a romänilor, les revues « Columna lui Traian » et « Arhiva istoricá », le question- 
naire sur les coutumes juridiques et le questionnaire linguistique et mythologique, l'édition du 
psautier de Coresi; certainement, il ne faut pas omettre les références à différents livres et per- 
sonnalités de l'époque. 

La publication de la correspondance entre Hasdeu et Schuchardt uniquement, les lettres 
rengées selon la date, sans aucune omission (l'auteur établit parfois la date exacte) donne 
l'unique image réelle et profitable pour le lecteur : il peut suivre les réponses immédiatement 
aprés les questions posées, il peut observer les différences et les similitudes de méthode de deux 
savants, leurs préoccupations, etc. C'est seulement de cette maniére qu'on peut comprendre 
l’incident né autour de l'introduction de Schuchardt à Cuvente..., incident aplani petit à 
petit. C'est le mérite de B. Mazzoni (les notes amples et trés documentées, renvoyant d'une 
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lettre à une autre) d'avoir présenté cet aspect sans opinions préconcues et de laisser au lec- 
teur la possibilité d'en juger lui-même (les lettres XI—XLIIJ)}. 

Il faut souligner encore une fois, laissant de cóté d'autres détails significatifs, le travail 
irréprochable de B. Mazzoni. Le souci pour la datation, dans la lecture et dans la transcrip- 
tion, la rédaction des notes — nombreuses, exactes, riches en informations — (la bibliographie 
en est un témoin), l'index des mots roumains et des noms propres font de ce Carteggio un ex- 
cellent instrument de travail, indispensable pour mieux comprendre les deux illustres corres- 
pondants. L'image de deux savants, de ceux deux hommes et de leur grande amtié reste à 
Pesprit du lecteur grâce précisément à la solution d'éditer entièrement leur correspondance. 


C.V. 


Né« ‘Iotopia ’AYEcdn Ко9тоёоо, réédition de la première édition vénitienne de 1749, par 
Alexis Politis, Athenes, 1983, 102 p. 


La réédition d'un texte littéraire néogrec, qui avait été à peine mentionné par les cata- 
logues des imprimeurs et dont on ne connaissait plus l'édition. vénitienne, devenue si rare, 
nous semble intéressante et utile à plusieurs titres. Tout d'abord, ainsi que le remarque Loukia 
Drouha dans sa note introductive, il s’agit de la découverte d'un produit presque inconnu de 
la littérature grecque du XVIII? siècle. La nouvelle histoire 4’ Athesthis de Cythére avait partagé 
jadis le destin d'autres textes laiques, qui se frayaient difficilement leur chemin à une épo- 
que où l’imprimerie était surtout destinée aux écrits traditionnels (théologiques, liturgiques, 
didactiques). C'est donc une restitution, permettant de combler une lacune, que nous offre 
en premier lieu cette réédition. 

Mais là ne s’arréte pas l'intérét éveillé par ce petit bouquin. Alexis Pohtis, qui en assure 
les soins et l'étude introductive, nous donne une excellente analyse des réalités sociales et in- 
tellectuelles qui expliquent se parution. Provenant de Céphalome, ce po&me décrivant les aven- 
tures et les passions d'un couple — Athesthis et Elisos — de l'ile de Cythére, qui vivait à l'épo- 
que d'Héraclius, fut imprimé à Venise (1749) par le bien connu typographe А. Bortoli. Appa- 
rentée à quelques œuvres littéraires de l'Heptanése, mieux connues ces derniers temps grâce 
aux rééditions et aux recherches d'Emm. Kriaras, C. Th. Dimaras, Mario Vitti et Sp. A. Evan- 
ghelatos, l'histoire d'Athesthis est probablement aussi une de ces traductions de l'italien 
qui, par leur caractére d'adaptation, ne sont pas dépourvues d'originalité. Aussi l'esquisse du 
«moment idéologique » qu’elle reflète est-elle valable pour toute une catégorie d'écrits littéraires 
de l'époque. C'est surtout une analyse du goüt de la lecture, des loisirs et, en général, de l'ho- 
rizon auquel se limitaient ces hommes dont la vie était réglée par une sorte de rituel quoti- 
dien assez rigide. Comme traits caractéristiques de ce genre — dont « Athesthis » est un cas 
représentatif — retenons la place qu'y occupent le péché et le malheur (l’idée du bonheur 
étant encore absente des chansons grecques), ainsi que le cadre historique trés peu précisé 
et le caractére parénétique du texte vers sa fin, quand le récit sentimental devient un récit 
moralisateur, par un phénomène de modernisation qui serait peut-être dû au traducteur. 

Quelle fut la place de cette édition dans l'ensemble de l'activité de Bortoli, est une ques- 
tion qu' A. Politis se pose avec une légitime curiosité, vu le caractére d'exception de pareils 
textes littéraires (tel lÉrotocrite) ,puisque la plupart des livres imprimés par Bortoli étaient 
didactiques. Dans cette catégorie d'écrits qui s'adressent à un public moins cultivé et plus 
porté vers les lectures agréables que vers celles qui peuvent l'instruire, l'éditeur voit un chapi- 
tre de l'histoire culturelle qui demande à étre étudié. Il signale aussi leur intérét pour l'his- 
toire de l'imprnnerie qui marque une nouvelle étape par cette «série» littéraire destinée aux 
citadins. 

Remarquons une fois de plus combien la riche activité du Centre de Recherches Neohel- 
léniques devient indispensable pour l'étude de l'histoire littéraire et culturelle. Aprés les biblio- 
graphies, les catalogues, les répertoires et les index parus ces derniéres années, la série des 
rééditions s'annonce tout aussi intéressante. D'autant plus que par de pareilles études in- 
troductives, elles représentent des contributions scientifiques de tout premier ordre. 


C.P.-D. 


1 Un résumé de la correspondance sur Cuvente... et de l'incident autour de l’introduc- 
tion donne dans une note ample dans son édition critique G. Mihäilä (Cuvente..., tome I, 
1983, p. 593 et suiv.). Voir aussi les trois volumes de correspondance édités par le collectif dc 
l’Institut e G. Cálinescu », aux éditions Minerva, Bucarest, 1982—1984. 


хл 


NOTES DE LECTURE 193 


Journal of Modern Greek Studies, Vol. 1, May 1983, The John Hopkins University Press, Edit- 
ed by A. Lily Macrakis and Peter S. Allen. 


The coming into being of the Journal of Modern Greek Studies is what we may call not 
only a weleome event but also a most timely one if we remember that the MGSA was founded 
in 1968 

The first issue is dedicated on the whole to ‘‘Women and Men in Greece: A Society in 
Transition’. It was only natural that the editing board should choose such a topie for the first 
issue as the relationship men-women ranks among the most characteristic topics of the geogra- 
phical, social and historical reality called Greece. 

The ‘‘Preface’’ by the editors Peter S. Allen and A Lily Macrakis shows that the pa- 
pers published in the first number are part of the MGSA 1980 Symposium whercfrom the num- 
ber borrows its title aud provides details about the contents. 

Part I with its sub-title ‘‘Greek Women and Men in History, Literature and Religious 
Life" comprising papers presented at three sessions of the above-mentioned symposium name- 
ly “Literature as a Mirror of Changing Sex Roles”, ‘Women in History" and ‘Women in 
Ritual and Religious Life” is introduced by Wilham F. Wyatt, Jr. chairnıan of the session 
on ‘Women in History". Wyatt points to the importance of the issue as well as its potentially 
divisive nature. There are then a few considerations dedicated to the importance of scholar- 
ship in approchmg social issues to which it becomes no solution but of which it presents facts 
deprived of the emotional burden which may further on be subject to action or decision. The 
relation of men and women in today's world is a *clearly emotionally laden issue" in Wyatt’s 
opinion and we subscribe to that, subsequently calling for adequate scholarship. 

Wyatt establishes three criteria for proper scolarship in the domain, namely the avoi- 
dance of reductionism, schematism and stereotype. The papers of the symposium answered 
no doubt to these criteria and are a positive contribution to the controversial woman's pro- 
blenı in Greece, shedding new light on the Greck social phenomenon in its whole. 

Eva C. Topping's paper on ‘‘Patriarchal Prejudice and Pride in Greek Christianity — 
Some Notes on Origins" contributes a most documented analysis on the theological origins of 
ideologv ш the Greek traditions that discriminate against Greek women 

An interesting insight into the Cretan Renaissance is Rosemary E. Bancroft-Marcus’ 
"Women in the Cretan Renaissance (1570— 1669)". Her conclusion is that the Cretan authors 
were less chauvinistic than their Italian contemporarıcs and somehow sensed that one day 
anti-femimst tradition might give way to a more balanced attitude. 

Paschalis M. Kitromilides' “The Enlightenment and Womanhood: Cultural Change and 
the Politics of Exclusion" reveals the interesting stance of the emergence of the first group 
of Greck women intellectuals and the way in which they looked upon their role in the con- 
text of cultural change. 

A characteristic Balkan folk motive also found in the Greck folk songs, i c. the “Ап- 
dreiomeni" (the woman warrior) ıs described by Elisabeth Constantinides in her **Andreiomeni : 
the Female Warrior in Greck Folk Songs". 

In the same field of folk songs there is an important contribution by Margaret Alexiou 
called “Sons, Wives and Mothers : Reality and Fantasy in Some Modern Greek Ballads”. The 
paper is to its author a preliminary and exploratory excreise for a decper study on the ques- 
tion of how myth is related to society. The author is too modest in saying that her paper 
contributes a most useful classification of the themes and valuable conclusions on the five song 
types examined. The idea of adding the comparative summary of ballad themes and the origi- 
nal texts with an English version contributes to a better understanding. 

A most documented sociological paper on “Women, the Aged and Religious Activity: 
Oppositions and Complimentarity in an Urban Locality" belongs io Renée B. Hirchon. 


Then follows Kostas Kazazis’ “Меп vs. Women in the Third Wedding". Kostas Taktsis 
novel with an ever wider forcign readership (a Romanian version is prepared for print) was 
subject to all sorts of analyses but the present one focuses on the reciprocal treatnıent o- 
men and women with interesting conclusions. It confirms once more that “Тһе Third Wed- 
ing" is a novel of deep writing aud therefore can be approached from a multitude of stand’ 
points. 

Katerina Anghelaki-Rooke makes proof in her paper entitled “Sex Roles in Modern 
Greek Poetry" of a subtle knowledge of Modern Greek feminine poetry. 


Part II, “Ѕутроһе Aspects of Male/Female Relations in Greece" has an‘‘Introduction’”’ 


by Loring M. Danforth showing how the papers included continue the early work done by 
John Campbell and Ernestine Friedl on the position of women in rural Greece and that they 
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“mark the application of more recent theoretical work on the anthropology of women and 
gender roles to the ethnography of rural Greece". 

The first paper belongs to Michael Hertzfeld and treats the “Semantic Slippage and 
Moral Fall: the Rhetoric of Chastity in Rural Greek Society". 

Ruth Mandel’s “Sacrifice at the Bridge of Arta. Sex Roles and the Manipulation of 
Power" brings into discussion a pan-Balkan motive of the woman sacrificed and immured 
in the foundation of a church (Romania) or a bridge (Yugoslavia and Greece). The author 
chose as a starting suggestion a quotation from Mircea Eliade's Zamolxis the Vanishing God 
which states that traditional societies viewed the human dwelling as an imago mundi and there- 
fore any work of foundation symbolically reproduces the cosmogony. It is exactly what 
Ruth Mandel tries to demonstrate in the particular case of “The Bridge of Arta" and Greek 
cosmogony. Her interesting conclusions reach still remoter areas pertaining to culture and na- 
ture. To her the ballad in discussion magnifies the woman's implicit and primary liminal 
position between insiders and outsiders, nature and culture and her mediation between the 
worlds of the living and dead. 

Jill Dubisch’s “Greek Women Sacred and Profane" provides a nuanced study on the 
woman's spiritual status within the Greek society. 

The next paper, "Power through Submission in the Anastenaria" by Loring M. Dan- 
forth examines the case of a ritual in northen Greece which occasions invaluable conclusions 
on how women act in a stance when they are given opportunity to act with an authority usu- 
ally possessed by men. 

Muriel Dimen's paper “Servants and Sentries — Women, Power and Social Reproduc- 
tion in Krióvrisi", focuses on the specific social role of the household and the place of woman 
within it. 

The paper on “The Meaning of Dowry Changing Values in Rural Greece" by Juliet du 
Boulay concludes the volume. Dowry might not be the essential issue of the woman's problem 
but it is in our opinion the most conspicuous, Dowry is seen as an expression of the atti- 
tudes toward women. No definite conclusions could possibly arise for the whole Greece but it 1s 
to be retained that the dowry phenomenon is at present in an undemably transitional phase. 


Let us greet once more the prevailing spirit of high scholarship and objectivity cha- 
racteristic of Vol. 1, no. 1 of the Journal of Modern Greek Studies. 


L. B-C. 


EQREM ÇABEJ, Mb: parimet dhe metoden e studimee etimologjike (Des principes et de la mé- 
thode des études étymologiques). « Studime Filologjike» XXXIV (XVII) 1980. 3 
p. 21—50. 


Une longue pratique en vue de la rédaction d'un dictionnaire étymologique complet de 
la langue albanaise devait permettre au regretté savant Eqrem Gabej la mise au point des 
principes fondamentaux valables pour l'étude étymologique de n'importe quelle langue, 
principes formulés et systématisés par lui de maniére à créer toute une méthode. L'investi- 
gation du domaine étymologique place son point de départ à l'intérieur méme d'une langue, 
tout en tenant compte du temps et de l'espace. Ce processus se développe à la maniére d'un 
raisonnement mathématique, partant du connu pour l'exploration de l'inconnu. Pour son 
développement, on commence par les dialectes, en tenant compte de la structure sociale, des 
sens primaires ou secondaires, concrets ou métaphoriques, pour aborder ensuite le róle tenu 
par la métonymie, la synecdoque, la comparaison, l’affectivite, l'éllipse, la restriction ou l'élar- 
gissement du sens, la couleur ou la substance des objets, le passage d'une sphére d'activité 
à une autre. On aboutit, en fin de compte, à la précision des rapports avec la vie matérielle 
(l'éthnologie), spirituelle (le folklore), psychologique et affective des locuteurs respectifs. 
Tous ces aspects sont illustrés par l'auteur au moyen d'exemples concrets, dans un style con- 
cis, clair, élégant. 


Cette synthése, succincte mais magistrale, pourrait passer pour le testament scientifique 
du savant et elle est digne de tout l'intérét des spécialistes, notamment de ceux appartenant 
à la jeune génération. Citons, ci-après, les conclusions de l'auteur : « L'étymologie n'est pas 
seulement l'investigation de la source d'un mot, mais elle comprend quelque chose de plus 
complet et de plus substantiel, ce qu'on peut appeler la vie des mots dans un sens général. 
Son objet est constitué ainsi par la zone de l'extension actuelle et ancienne du mot, du milieu 
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ой il a été agencé, de son histoire et de son développement intérieur, de sa productivité dans 
des ramifications ultérieures par des formes et des acceptions secondaires, sa capacité de 
former des dérivés, des composés et des néologismes, les rapports avec d'autres mots à l'in- 
térieur du lexique de la langue, sa vitalité dans leur substitution, ou, d'autre part, son vie- 
illissement, sa disparition et sa substitution par d'autres mots» (p. 43—44). 


H M. 


ANTONIO BELLUSCI, Magia, miti e credenze popolari. Ricerca etnografica tra gli Albanesi 
d’Italia. Cosenza 1983, 137 pp. (Centro di Studi e Ricerche socio-culturali С. Kastriota 
Skanderberg) 


L’ouvrage s’ouvre sur ипе carte des localites habitées par des Albanais, aux alentours 
de la ville de Cosenza, suivie d’une Introduction traitant de l’origıne, les dimensions et l’édi- 
tion des matériaux recueillis. Ces matériaux viennent de quatre localités, sises au nord de Co- 
senza et au sud du lit de la riviere de Simmi : Frascineto (patrie de l'auteur), San Costantino 
Albanese, San Paolo Albanese et Santa Sofia d’Epiro. Reproduits fidélement, les matériaux 
en question s'accompagnent de leur version italienne et d'un commentaire ethnologique et 
linguistique. La deuxiéme partie de l'ouvrage est réservée par l'auteur à un essai d'analyse, 
d'interprétation et de valorisation des dits matériaux. Un index analytique du contenu ct 
un résumé anglais complètent l’ensemble. I] manque, malheureusement, l'index linguistique, 

Dans la phase actuelle des études d’albanologie, recueilhr les trésors de la pensée, de l’ex- 
pression et de l'art populaire et les publier devient un impératif, afm de les sauvegarder du 
nivellement provoqué par la civilisation moderne. Notre position par rapport à ces trésors se 
doit d’être, non pas de respect et nostalgic pour une culture millénaire en train de disparaître, 
mais plutót une attitude de compréhension et d'intérét scientifique. C'est de cette facon 
qu'on peut arriver à mieux connaître et saisir la dernière phase d'évolution d'une société hu- 
maine en survivance, ainsi que d'en dégager ses lois fondamentales. Aussi, nous faut-il saluer 
comme il convient les efforts dépensés en ce sens cn Italie méridionale, en Albanie et dans 
la province de Kossovo. L'ethnologie, le folklore et la langue éclairent, certes, le passé, mais 
ces disciplines servent aussi à promouvoir l'entente du présent, à enrichir le bagage d'idées, 
à ennoblir les esprits, à embellir la langue littéraire et à stimuler la littérature artistique. Au- 
trement dit, elles préparent l'avenir. L'un des domaines encore insuffisamment exploités est, 
par exemple, celui de la toponymie mineure de tout le Sud-Est européen. Une autre táche 
importante reste celle de la rédaction des atlas ethnologiques, folkloriques et linguistiques. 


H.M. 
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1965 —1985 : DIRECTIONS NOUVELLES DES RECHERCHES 
SUD-EST EUROPÉENNES 


L'activité de l'Institut d'Etudes Sud-Est Européennes de Bucarest 
a pris la reléve en Juillet 1963, année qui marqua — dés le mois d'avril — 
le début de la collaboration de tous les spécialistes des pays du sud-est et 
des autres pays dans le cadre de l'Association Internationale d'Etudes 
Sud-Est Européennes fondée sur l'initiative de la Roumanie. Les cher- 
cheurs roumains bénéficiaient à ce moment de l'expérience accumulée par 
les instituts spécialisés qui, dans les décennies précédentes, avaient orga- 
nisé des rencontres internationales et publié des revues et des travaux 
largement appréciés; mais ils travaillaient maintenant dans un nouveau 
contexte politique et culturel. L'activité de l'Institut connut un plein es- 
sor aprés 1965, quand les nouvelles voies ouvertes à la culture roumaine 
par le IX* Congrès du Parti Communiste Roumain offrirent des conditions 
favorables à la recherche pluridisciplinaire et comparée : le passé est de- 
venu une force agissante, par l'impulsion decisive donnée à la valorisa- 
tion de Vhéritage culturel, et la pensée, délivrée du dogmatisme et orien- 
tee vers la découverte de la vérité s'est dirigée vers des problémes et des 
domaines jusqu'alors négligés. La revue de l'Institut refléte cet essor de 
la recherche du Sud-Est européen, par le florilège des disciplines inscrites 
dans le sommaire de chaque fascicule et par la présence des spécialistes de 
différents pays, invités à exprimer leurs opinions dans des débats inter- 
nationaux. Car, cette revue s'est proposée, dés sa parution, d'étre le porte- 
parole du point de vue roumain en 1а matiére, mais aussi d'appuyer, en 
égale mesure, la recherche comparée toujours favorable à une meilleure 
compréhension réciproque et à la collaboration entre les peuples. Ce sont 
là des fins vers lesquelles les scientifiques roumains furent constamment 
orientés par les appels à une collaboration internationale mise au service 
du bien-étre des peuples, lancés par l'homme qui en 1965 fut élu Secré- 
taire Général du Parti Communiste Roumain, le camarade Nicolae 
Ceausescu. 

Les objectifs que l'Institut s'est fixé dés le début étaient étroite- 
ment liés aux études interdisciplinaires, les seules en mesure de mettre 
dans une lumiére juste des faits si complexes que ceux qui conférent au 
Sud-Est européen unité et diversité. Car, soulignait le Président Nicolae 
Ceausescu dans le message adressé aux participants au III° Congrès in- 
ternational d'études sud-est européennes: «L'Europe du sud-est repré- 
sente une zone où vivent des populations caractérisées par une grande 
diversité d'origines, langues nationales et traditions, diversité qui n'a 
jamais empéché les peuples de 1з zone de se connaitre, de collaborer et 
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dc niter ensemble pour la realisation de leurs aspirations et idéaux com- 
mul > (Message adiessé par le Président de la R.S. de Roumanie aux 
participants au III° Congrès International d'Etudes Sud-Est Europé- 
ennes, 4 septembre 1974, in « Rom ша pe drumul construirii socialismu- 
Ini» vol. X, 1974, p. 681—987). 

Depuis le début de son activité, l'Institut a poursuivi plusieurs di- 
rections de recherche. Il s’averait nécessaire de trouver des themes capa- 
bles de mettre en evidence surtout les éléments qui ont lié les peuples du 
Sud-Est européen : Interférences linguistiques (dans l'antiquité ; la langue 
latine parlée dans les Balkans et «on influence sur lj langue grecque de 
PEmpire byzantin; pour le moyen âge et la période moderne - les con- 
tacts entre le roumain, l’albanais, le néogrec, ou les dialectes, tels l'arou- 
main ou le méglénoroumain); relations artistiques (dans l'antiquité, les 
formes de diffusion culturelle des cités grecques de la Mer Noire, puis la 
romanisation, tant de l'art officiel que de Ia tradition populaire de 1а mé- 
me zone danubio-pontique ; dans le moyen áge, le développement сгёа- 
teur des modeles byzantins dans Part des pays roumains; pour illustrer 
les XVIII*—XIX° siécles, la fondation des écoles nationales modernes 
dans le Sud-Est européen et la, diffusion des courants artistiques occiden- 
taux) ; le reflet dang 11430109 е et dans Vhistoriographie roumaine médiévale 
des rapports avec les Etats byzentin, ottoman, russe gu avec les peuples situés 
au sud du Danube; les sources des origines de l'intérêt manifcsté par les 
milieux int Песічеїѕ de V Occident pour la situation politique et culturelle du 
sud-est du continent ; Venrichiss ment des collections documentaires capables 
de fournir dé nouvelles données toncernant la place des Roumains dans le 
Sud-Est aux cpoqves byzantine et ottomane ; aspects portant sur le dévelop- 
pement des grandes voies commerciales dans le Sud-Est européen ; confluen- 
ces et interfér псев des littératures nationales du Sud-Est; la signification 
socio-politigue de ceriains mouvements ov moments culturels (par exemple, 
les études consaer?es à l'appui accordé par la société roumaine aux lettrés 
originaires des r'gions balkaniques refugies au nord du Danube, tant aux 
Ху’ XVIII" ss. quc dans la période des luttes de libération nationale) ; 
la mise en lumière de certaines initiati es diplomatiques roumaines à l'épo- 
que moderne et contemporaine, destinées à crélr un climat de bon voisinage 
dans les Paikans. 


L'Instituu d'Etudes Sud-Est Européennes s'est imposé dans 1а 
1echerche scientifique interne et internationale par la teneur des travaux, 
la présence active de ses membres aux manifestations scientifiques qui 
ont eu lieu sur ces deux plans, ainsi que par l'organisation des congres et 
réunions internationales. 

Les préoccupations de IInstitui se dirigent yer» la recherche de 
certains problémes particuliers et, en méine temps, vers l'élaboration, des 
grandes synthèses ou travaux collectifs d'histoire ou d'histoire du droit. 
Dans le domaine des instruments de travail, les membres de l'Institut 
ont élaboré le volume Istoria Sud-Estului europcan fn date, ainsi, que des 
bibliographies analytiques des relations bilatérales roumano-grecques, 
roumano-yougoslaves et roumanp-turques. 

Une attention particuliere est accordée par les instituts d'histoire 
aux Corpus de documents. En се sens fut élaboré dans notre Institut un 
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Cotpus de sources 6ttomanes en sept tolunes dont deux ont paru déjà. 
L’institàt à édité, dans la série « Fontes Historiae Daco-Romanae » les 
vbluthes III et TV qui cómpienneht des documents byzantins des X*—XV* 
siècles, ét continue sa collaboration à d'autres volurhes. Dans l'esprit de 
la même lige directrice fuit inscrite dang les plans de l'Institut l'édition 
critique des historiens dont les écrits en langue grecque, élaborés aux 
XVIII — XIX* ss. concernent l’histoire de la Roumanie : Dionisié Fotino, 
Athanase Comnen-Ypsilanti, Daniel Philippide, travaux prets pour l'im- 
pression ou en cours d'élaboration. Il faut v ajouter tme édition critique 
dé l’œutre de Nicolae Milescu. 

L'histoire des disciplines étudiées en Roumanie fit l'objet de quel- 
ques recherches spéciales. Ainsi fut élaborée une étude concernant l’his- 
toire du premier Institut d'Etudes Sud-Est Européennes et terminée 
une recherche sur les études et les recherches de turcologie. Pour ce qui 
est des relations roumano-byzantines, mentionnons les études eoncer- 
nant Byzance et les pays roumains, 1а iradition politique et historique 
byzantine. L'Institut a assuré le secrétariat de la publication des Actes 
du XIV* Congrés d'études byzantines, Bucarest 1971. 

L'étude de la romanité balkanique représente une des principales 
directions de recherche d'un groupe pluridisciplinaire formé par des his- 
toriens, linguistes, juristes, historiens de l'art. Des amples études concer- 
nant le caractére de l'Etat des Assénides, le probléme des Vlaques balka- 
niques (sous rapport sociologique, linguistique et ethnographique) furent 
élabor^s par celui-ci. On a mis en lumiere, pour la première fois, les diffe- 
rents aspects de l'interaction entre les dialectes parlés dans la Péninsule 
balkanique et surtout la réception des éléments lexicaux roumains par 
les autres langues sud-est européennes. L'élaboration d'un dictionnaire — 
étymologique et explicatif du dialecte ni glénoroumain n:rque aussi 
les préoecupations dans ce domaine. 

L'Institut a favorisé des recherches complexes concernant l’his- 
toire économique sous ses différents aspects: le commerce roumain au 
XIX” siècle avec les pays situés au sud du Danube, les compagnies giec- 
ques de Transylvanie, auxquelles s'ajouter t les recherches sur Phistoire 
des techniques médiévales dans le Sud-Est de l'Europe Dans le domaine 
des relations internationales ont été élabortes des études concernant cel- 
les des pays roumains au moyen âge ou bien l'appui ac 'ordé aux peuples 
sud-slaves (avec références à l’activité de l'émigration bulgare en terre 
roumaine). Dans le domaine de Ja langue et de la litter. ure furent ila- 
borés des thémes complexes, interdisciplinaires, portant sur la terminologie 
agricole sud-est européenne, le lexique social et politique dans la méme 
zone, la réception de la littérature roumaine ete. L'Institut s'est chargé 
de la réédition des œuvres de quelques historiens spécialistes du Sud-Est 
européen : les éditions des écrits de N. Bänescu et M. Berza sont prépa- 
res pour l'impression; certains travaux de G. Murnu et V. Papacostea 
ont paru déjà. 

Etroitement lié, d'une part, à une prestigieuse tradition scientifique 
et, d'autre part, à la politique de paix et de bon voisinage promue par 
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PEtat roumain dans les Balkans, l’Institut d'études sud-est européennes 
est une présence nécessaire et active dans la vie culturelle roumaine et 
entretient des relations fructueuses au-delà de ses frontiéres, partout oü 
des instituts similaires apprécient les résultats de ses efforts scientifiques. 

Toujours perfectible 20 années d'existence sont un assez bref 
délai — l’activité de l’Institut de Bucarest s'est mise au service d'une 
œuvre commune, à laquelle participent, à côté des spécialistes roumains, 
de nombreux collègues de l'étranger. Ces réalités nous permettent d’affir- 
mer que l'Institut à témoigné de sa volonté d'offrir un cadre organisation- 
nel ouvert à la coopération internationale. Nous y voyons un résultat des 
riches initiatives de paix et de collaboration entre les différents pays du 
sud-est du continent constamment promues par la Roumanie socialiste. 


Œuvres représentatives 


LA VIE DU PRINCE DIMITRIE CANTEMIR 
ÉCRITE PAR SON FILS ANTIOH. TEXTE INTÉGRAL 
D'APRÈS LE MANUSCRIT ORIGINAL DE LA HOUGHTON 

LIBRARY 


VIRGIL CANDEA 


La biographie de Dimitrie Cantemir (1673—1723), lettré roumain, 
prince de la Moldavie et conseiller privé du tsar Pierre le Grand, à été 
tout d’abord connue dans les milieux savants européens par un opuscule 
anonyme ajouté aux exemplaires traduits de son œuvre Incrementorum 
et decrementorum Aulae Othmannicae libri tres}. Compte tenu du rôle 
d’Antioh Cantemir ? dans l'édition des versions anglaise et francaise de 
cette œuvre, ladite biographie lui fut attribuée à juste titre. En effet, 
qui d'autre, à Londres, pouvait mieux connaitre les détails de la vie et 
des travaux de l'ancien prince régnant de Moldavie, à part son fils Antioh, 
arrivé dans la capitale britannique en 1732 comme ministre plénipotenti- 
aire de la Russie? 

Mais 1а découverte ultérieure dans les papiers de Dimitrie Cantemir 
conservés au Musée Asiatique de St. Pétersbourg d'une premiére forme 
de cette biographie, rédigée en latin, devait permettre à P. P. Panaitescu 
Phypothése gue cette ébauche appartenait à Gottfried (Theophilus) 
Siegfried Bayer, professeur à l'Académie impériale russe et ami d'Antioh. 
Bayer préparait les œuvres de Cantemir pour les envoyer sous presse eb 
vers 1730 il aurait reçu des informations sur la vie du prince de la part du 
fils de ce-dernier. Une fois à Londres, Antioh aurait communiqué le texte 
latin de la biographie à Nicholas Tindal, le traducteur des Incrementa, en 
y ajoutant toute une série de renseignements, à partir desquels Tindal 
avait traduit et enrichi ce texte de Bayer. Mais dix ans plus tard Emil 
Pop découvrit une autre biographie du prince Dimitrie Cantemir dans 
les Archives de l'Académie des Sciences de Berlin, antérieure à la rédac- 
tion déjà connue (la Vita ). I1 publiat cette Vita et Elogium Principis De- 


1 The History of the Growth and Decay of the Othman Empire... wrillen originally in 
Latin by Demetrius Cantemir... translated into English ... by N. Tindal, part 11, London, 
John, James and Paul Knapton, 1735, p. 455—460; 2* (identique, édition «de librairies »). 
London, A. Millar, 1756, p. 455—460 ; Histoire de PEmpire Othoman... par... Demetrius Can- 
temir... traduite en Francois par M. de Joncquières, t. 11, Paris, L.-E. Ganeau, 1743, p. 
318 — 324 (autres éditions en 4 volumes, Paris, 1743, chez les libraires : Huart; Le Clere, père 
et fils; Jacques-Nicolas le Clerc; Savoye); Geschichte des osmanischen Reiches... beschrieben 
von Demetrie Kantemir... aus dem Englischen übersetzet [von J. L. Schmidt], Hamburg, bey 
Christian Herold, 1745, p. 841—848. 

2 Antioh Cantemir (Constantinople, 1708 — Paris, 1744), partisan des réformes de 
Pierre le Grand, ancien ministre de la Russie à Londres (1732—1738) et à Paris (1738—1744). 
Son @uvre le place parmi Jes protagonistes du classicisme et du courant satirique de la littéra- 
ture russe du XV111* siècle). 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXII, 3, p. 203—221, Bucarest, 1985 
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melrii Cantemyrii écrite vers 1726—1727. Emil T. Pop Vattribuait à 
Antioh Cantemir et Ivan Ilinskij, ancien secrétaire de Dimitrie Cantemir 
et attirait l'attention sur certains passages de la Vita de 1730 (« parens 
noster», « parentem nostrum ») qui indiquajent comme auteur le méme 
Antioh 3. 

Des recherches récentes nous ont permis de trouver à la Houghton 
Library (Harvard University; Cambridge, Massachusetts) le manuscrit 
original des Incrementa. Il s'agit du manuserit apporté par Autioh à Lon- 
dres en 1732 et utilisé par Tindal pour ба version anglaise. Reliées avec 
ce manuscrit, il y a 18 feuilles d'un autre format et d'une autre main, 
intitulées : La Vie du Prince Demetrius Cantemir, écrite de la main propre 
@ Antiochus Cantemir son fils cadet, ministre plen[ipotentiaire] de sa ma- 
jesie enarienne à Londres. C’est la preuve péremptoire qu'Antioh est 
l’auteur de la biographie de Dimitrie Cantemir parue dans l'édition dé 
Tindal. Par ailleuis, ce texte jette un jour nouveau sur la biographie attri- 
buée à Bayer et sur son adaptation en anglais publiée en 1734, qui devait 
Servir par 1а suite aux versions francaise et allemande. 


La Vita principis Demetrii Cantemirii, eite première forme attri- 
buée à Baver, se révèle par rapport au manuserit' d'Antioh the simple 
ébauche de dimensions réduites (3 pages in folio) 5. Après la précision de 
sa date de naissance et du nom de ses parents, la Vita note succinétement 
les principales données biographiques du prince : 22’ans passés à Constán- 
tinople, son régne écourté en 1710 —1711 et la fuite en Russie, sa partici- 
pation à la campagne du tsar en Perse, sa maladie et sa mort, la poly- 
glossie de Cantemir, les titres de ses 10 œuvres, sa passion pour les mathé- 
mätiques et l’histoire, som élection comme membre de l'Académie de 
Berlin. Plusieurs informations fournies par la Vita ne figurent pas dans 
La Vie: c'est le savant Jérémie Catavela qui à initié le prince dans les 
secrets « des lettres latines et des stiences »; à la mort de son pére Con- 
stantin, prince de Moldavie, Dimitrie n’a pu accédér ай trône du fait des 
intrigues de Nicolas Maurocordato « qui per domini Vander Beckii accu- 
Sationes et D-nt Clerici defensionem satis notus est 9; en Russie, Cante- 
mit aurait refuse pendant dix ans toute charge publique et ce n'est que 
le 22 janvier 1721 qu'il fut nommé sénateur ét conseiller privé du tsar 
(données modifices dans Le Vie): il fut élu membre de Académie de 


è Voir pour cds hypothèses P. P. Panaiteseu. Dimitrie Cunlemir. Viafa si opera, Buca- 
rest, 1938, p. 14—15 ct Emil Pop, Dénitrie Cantemir si Academia din Berlin, in « Studii. Re- 
vist& de igiorie э. 22 (1969), n° 5, p. 825—847. La letire d’Antioh à Bayer du 21 mars 1730 
se trouve la Bibliotheque de l'Académie de 1а В. S. de Roumanie, à Bucarest, fonds Pimi- 
trie Stourdza : elle a eie publiée par Ioan Bianu dans la revue « Rewista noud », 4 (1891), p. 
408 — 412. 

* Houghton Library. 1. MS lat. 224—2 (г. Г. Ott. 160. 7*), 9*5 x19 ст. Qu'il nous Бой 
permis dc remercier ict une fois de phis je coriSet vateur deg manuscrits de ladite biblinthèque, 
Roduew G. Dennis, pour la permission de publier ce manuscrit: 

5 Biblioth*que de l'Aicadómie de la ti. 5! de Roumanis (BAR), ms. Int. 76, f£. 411—413, 
copie du XIX siècle d'apres le ms. du XVIIIe siècle de la Bibliothèque do 'Minstitüt des 
Sciences orientales de l'Académie des Stiences de L'URSS, Filiale Léningràde* publié dans 
Operele prineipelui Demetriu Сапіетіёх t) 11, Bucarest, 1883 z)Collectanea orientalia, p. 3-5. 

$ A propos de ces accusations voir Pi Cernovodeanu et N. Vätämanu, Uh 'medetin 
princier moins connu de la période phanariote : Michel Skendoa Varo Den Bech! P1697 ı env. 
1736), in «Balkan Studies », 18 (1977), p. 17—18; sur Jean Leclere (1657—1736), ibidem, 
p. 21. 
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Berlin le 11 juillet 1714. Enfin, la Vita fait également mention en annexe 
de deux « diplómes » signés par le Sultan (Ahmed IIT) et du diplóme de 
membre de l’Académie berlinoise. 

Or, le manuscrit de la Houghton Library montre que Tindal, loin 
d'avoir développé cette forme latine de la biographie du prince, Gest 
borné à raccourcir le texte francais d’Antioh. Aprés les deux phrases com- 
portant la précision de la date de naissance du prince et le dom de son 
pére, Tindal ecarte tous les renseignements relatifs à l'histoire moldavé 
avant l’accession au trône de Constantin Cantemir (ms. f. 47), omettant 
la participation de celui-ci à la guerre turco-polohaise de 1685, ainsi que 
la venue en Moldavie de Serban Cantacuzino le prince de Valachie et sa 
rencontre avec Dimitrie, qui lui donna la pensée d'en faire son gendre. 
Quelques autres phrases des ff. 4 et 4" sont concentrées (jusqu'au premier 
voyage de Dimitrie à Constantinople). De méme Pon constate l’omission, 
successive des paragraphes concernant les circonstances de Ia mort de 
Constantin Cahtemir (sa maladie, f. 5"), la pers cution de la famille de 
Serban Cantacuzind par Constantin Brancovan (lemprisonnement de 1a. 
princesse Marie, délivrée par le général Veterani, la fuite de Cassandra en 
Moldavie, ff. 6'—77); le retour de Dimitrie en Moldavie comme prince 
régnant en 1710 (sa rencontre prés de Iasi avec Nicolas Maurocordato, 
Pentrée sans pompe dans la capitale, mais acclamé par les habitants, 
l’arrivée ultérieure de sa famille et la mise en liberté des prisonniers poli- 
tiques, vietimes de Mourocordato, tout la feuille Sr); l'appréciation rela- 
tive à la convention de Lutzk, qui comportait 18 articles avec des termes 
avantageux pour le prince (f. 97): la célébratioh à Iasi de la fête de Pierre 
le Grand le 29 juin 1711 (f. 9"); la part prise par le princé Dimitrie Сай- 
temir à la bataille de Stánilesti (5000 soldats rusess assignés à la garde 
de la ville de Iasi ; Cantemir assumant le ravitaillement de l'armée russe — 
ff. 9*—107); le hom de P. P. Chafirov, lé plénipotentiaire chargé de la né- 
gociation de la paix russo-ottomane (£ 10"); les deux voyages de Cantemir 
à St. Petersbourg (en 1711 et 1713) afin de s’entretenir avec le tsar! la 
naissance des deux garcons morts aussitôt qu'ils viñrent au monde (f. 11") 
et la mort de Cassandra qui en découla; l’omission du nom de ce mé- 
decin Dimaki auquel on pouvait imputer la mort prématurée dela prin- 
cesse (f. 11*) Tindal comprime aussi lé paragraphe concernant le droit 
de juridiction exercé par Dimitrie dans ses terres en 1716 (ff. 12: 12”), 
de méme que la description par trop réaliste de la ‘maladie du prince 
(Ё. 15%, 16"), ainsi qué la date de son retour sur ses terres (f. 167), les cir- 
constahces de sa mort et l'heure du deees (f. 16"), l'endroit бй son enter- 
rement a eu lieu (f. 177). П omet le détail que cértains de ses écrits sont 
restés è l’état débauche. L'appréciation quant au développement réduit 
des mathérhatiques en Turquie est également omise (f. 18"). Enfin, Tindal 
supprimé les mentions concernant «la pompe, l’éclat, la magnificence 5 
des enterrements de Constantin Cantemir et de la princesse Cassandra, 
comme il supprime ces épithétes à propos de la célébration des noces de 
Dimitrie en 1699 (ff, 67, 6°, 127). 

Fout en procédant à des omissions ou des abréviations, Tindal ajoute 
parfois ou modifie le 'texte d’Antioh. Par exemple, il précise, en notes, 
que Dimitrie est né du troisièmé mariage de son père, qui eut quatre épou- 
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ses. Il explique, toujours dans une note, la position d’un prince roumain 
déposé (mazil) et raconte que Dimitrie a participé en 1697 à la bataille 
de Zenta, sur l’ordre du Grand Vizir, sans combattre pour autant. Pierre 
le Grand est entré dans Iaşi le 11 juin 1711; au commencement de sa 
maladie, aprés le départ de Colomna, Dimitrie fut obligé de garder le lit 
trois ou quatre jours. Certains détails sont modifiés: lors du voyage en 
Occident de Pierre le Grand, le prince aurait resté dans ses terres toute 
une année (jusqu'en 1716, alors que le manuscrit d'Antioh précise: en 
1717); le tsar et la tsarine, et non pas «1а mére de l'impératrice », tinrent, 
la seconde Smaragda sur les fonts baptismaux en 1719. Enfin, le désir 
de flatter Antioh explique certains ornements ajoutés à cette biographie 
déjà élogieuse : Cassandra Cantemir était « d'une beauté exquise»; Di- 
mitrie, le comte Tolstoi et l'amiral Apraxin formaient lors de l'expédi- 
tion en Perse « un Triumvirat glorieux ». On y trouve également relevés 
1а qualité de ministre plénipotentiaire de la Russie en Angleterre et le 
fait qu'Antioh a apporté à Londres «le manuscrit latin de l'Histoire Otho- 
mane faite par son pére, lequel а servi à cette traduction ». Ce dernier 
detail est dà au soin que prend Tindal d'articuler La Vie à la traduction 
des Incrementa. En effet, le texte d'Antioh pourrait laisser l'impression 
que la biographie de son pére était un écrit indépendant > à propos de 
l'avènement au trône de Dimitrie, Antioh note: « Je ne sais pas précise- 
ment la date de ва nomination (je crois qu'elle se trouve dans son Histoire 
des Turcs ou dans l'Etat présent de la Moldavie qui est sous presse) » (f. 
7‘). Tindal, tout au contraire supprime certains détails concernant la 
bataile sur le Prut, car « cette expédition infortunée a été racontée au 
Jong dans le corps de l'Histoire ». 

De toute façon, méme si les interventions de Tindal semblent auda- 
cieuses (puisqu'il supprime un quart et abrége au moins un autre quart 
du manuscrit francais original, il nous faut tenir compte de ce qu'elles ont- 
été faites au süyavec l'agrément d'Antioh, qui lui a également fourni les 
informations supplémentaires relev6es ci-dessus — du moins, celles qui 
ne se trouvent pas dans les Incrementa. 

Le manuscrit de la Houghton Library atteste à jamais la paternité 
d'Antioh Cantemir dans le cas de la biographie anonyme que Tindal a 
traduite en 1734. Cependant, les, paragraphes de La Vie complétement 
ignorés auparavant, relatifs notamment à Constantin Cantemir et par 
trop peu à son savant fils (les feuilles 1"—4", que la traduction de Tindal 
laisse de còté) posent quelques problémes quant à la date et l'endroit ой 
eut lieu la rédaction de La Vie, date et endroit considérés auparavant 
comme se plaçant vers les années 1732 —1734 et à Londres. C'est que les- 
dits paragraphes sont à tel point tributaires à la Vita Constantini Cante- 
myrii, qu'il est évident qu'Antioh ne cite pas de mémoire ces données bio- 
graphiques de son атеш, qu'il à sans doute dû avoir sous les yeux au mo- 
ment op il écrivait. Il en ressort soit qu'il avait amené avec lui à Londres 
T'original ou la copie de ladite biographie (chose non attestée par d'autres 
témoignages), soit qu'à son arrivée dans la capitale britannique son ou- 
vrage était déjà rédigé. Sa qualité de « ministre plénipotentiaire de Sa 
Majesté ezarienne à Londres », déclinée dans le titre méme de l'écrit res- 
pectif n'infirme pas une telle supposition. Le mots «écrite. de la main 
propre», eie. appartiennent certes toujours à Antioh, mais ils ont été 
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ajoutés à une date ultérieure, vraisemblablement aprés son arrivée à Lon- 
dres, quand il a confié le manuscrit non signé à Tindal. Il reste encore 
à apprendre pourquoi ce-dernier n'a pas jugé devoir mentionner dans son 
édition le nom de l’auteur. 


Le manuscrit autographe n'était pas destiné à son édition dans 
82 forme originale. Bien que parlant couramment le francais et apte à 
rédiger dans cette langue, l'écriture francaise d’Antioh révèle des hésita- 
tions d'ordre orthographe et morphologique, parfois méme syntactique, 
sous l'effet de la háte et d'une forte influence de la langue italienne. La 
présence, en méme temps, dans le texte des formes aberrante et correcte 
du méme mot prouve qu'Antioh n'ignorait pas l'orthographe francais 
de son temps, orthographe qu'il aurait soigné certainement en préparant 
son manuscrit pour envoyer sous presse. Aussi, en ce qui nous concerne, 
sans intervenir dans le contenu du manuscrit d'Antioh et tächant de lui 
conserver tout ce qui appartient au francais de l'époque, nous avons res- 
titué le cas échéant la forme correcte des mots, lorsqu'il s'agissait de toute 
évidence d'erreurs faites par mégarde ?. 


Quant aux circonstances qui ont contribué à faire aboutir le manu- 
scrit d'Antioh dans les collections de l’Université Harvard des Etats- 
Unis, elles sont encore insuffisamment connues. La Vie devait suivre les 
destinées des Incrementa, dont le manuscrit a appartenu à la Biblio- 
theque deLeyde du comte Frederick Thoms, diplomate, collectionneur 
et bibliophile allemand — tout au moins jusqu'à la mort de celui-ci, in- 
tervenue en 1746 8. Au futur chercheur quise penchera sur la vie du comte 
Thoms et sur le sort de sa bibliothéque la promesse de trouver en méme 
temps les réponses satisfaisantes aux questions posées par les manuscrits. 
eantémiriens restés en Occident et par les premiéres traductions des 
œuvres du Prince. 


LA VIE DU PRINCE DEMETRIUS CANTEMIR ÉCRITE DE LA MAIN PROPRE 
D'ANTIOCHUS CANTEMIR SON FILS CADET, MINISTRE PLÉN[IPOTENTIAIRE] 
DE SA MAJESTE CZARIENNE А LONDRES 


Le prince Demetrius Cantemir naquit le 26 d'Octobre de l'année 
1673. Son père Constantin Cantemir n’étoit alhors que Sardar ?, c'est- 
à-dire gouverneur & général de trois districts de la Moldavie 10. Demetrius 
Cantacuzenus И, qui en étoit le Prince, lui avoit donné ce poste pour se 


? En publiant une lettre datée du 6 juin 1739 et rédigée en francais d'Antioh, Joan 
Bianu (loc. cit). remarque de son cóté «le grand désordre orthographique qui fairait vogue à 
l'époque méme dans les lettres des plus grands écrivains, comme était Mme de Sévigné». 
L'édition critique de notre manuscrit avec sa version roumaine doit paraitre sous peu. 

8 Voir notre étude Life Story of a Manuscript: Dimitrie Cantemir’s History of the Othmar 
Empire, à paraitre dans le n? 4/85 de cette revue méme. 

? Le «serdar » était le commandant de la cavalerie, qui assumait aussi l'administration, 
de trois districts frontaliers dans l'est de la Moldavie : Orhei, Soroca et Lüpusna (N. Stoicescu, 
Sfatul domnesc si marii dregätori din Tara Romäneascä si Moldova in secolele XIV— XVII, Bu- 
carest, 1968, p. 259). 

10 A partir de ce passage, Tindal laisse de cété tout le texte jusqu'à l'avénement aw 
tróne de la Moldavie de Constantin Cantemir (f. 4). 

11 Prince régnant de Moldavie à trois reprises (novembre-décembre 1673, février 1074 — 
février 1675 et janvier 1884 — juin 1685). 


1673 
Oct. 26 
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l’attacher. IL ajouta à ce bieafait l'honneur de tohir sur les fonts te bam, 
téme le nouveau fils de Constantin, à qui il donna son nomi et!quelquob 
villages 1°, 

L'année d'auparavant, les Cosaques, qui s'éteient rendus aux 
Busses 13, avoient commencé à infecter la Moldayie par leurs courses en 
déprédations. Constantin Cantemir avec peu de troupes moldaves, tur- 
ques et tartares les atiaqua, les disperes, et rendit la tranquillità à sa 
Patrie. 

Le prince, au lieu de recompenser les services du e пега], résolut 
d’alors sa perte; c'étoit un effet de jalousie, qupique le prétexie de la 
persécution étoit le crédit que Cousiantin avoit parmi la noblesse et le 
peuple ct le désir de monter à la régence de la Principauté par la faveur 
de la Porte, et du Chan des Tartares 4, où son mérite étoit déjà connu par 
sa conduite еі les services rendus. 

Par bonheur Demetrius Cantacuzene n'eub point de tems а ехесу-, 
ter spn projet, sou gouvernement n'ayant аше qu’une année et quatre 
mois. Il fut remplacé par le prince Antonius Rossetus surnomà le Dragon. 

Pendant la régence de celui-ci Constantin, pour éviter les persécu- 
tions, quijts sa charge el vécu en privé deux ans. 

En ce temps- Demetrius Cantemir perdit Anne, sa mère 16, qui 
mourut en couches, aprés avoir mis ла monde une fille qu'on pomma, 
Elisabeth. C'étoit une dame de [а famille des, Baptaches tort illustre en 
Moldavie, Elle se distingua parmi son sexe par ses vertus. chrétiennes et, 
un grand attachement pour la lecture. | 

A. de J.C. Peu apré: Demetrius, perdit Macrin+ ка tante qui avoit embrassé 
1677 petat ecclésiastique 17. | 

А la place de Rossetus fu substitue Ducas qui venoit, d’être dépos- 
sédé de la Principauté de Valachie 18 (celle-ci fut donnée alors à Serbanus 
Cantacuzenus!?). Celui-ci remit Constantin Cantemir dans la charge de 
Sardar, pas pour récompenser ses mérites, mais pour trouver le moyen 
de le perdre, Car pendant que Ducas demeuroit comme particulier a 


1 D, Cantemir, Yita Constantini Cantemgrii cognomento „Senis, Moldanice principis, 
édition de kadu Albala. Buedrest, 1973, р. 32: « Sub hoe tempus natus erat Canlcınyrio se- 
сипап» filius. Demetrius: mense octobris 26. Quem Demetrius princeps, que fortins animum 
Constantini Cantemynii eibi devineiret, nconatnm filium ex saero lavacro accipit, сі ex nomine 
suo Demetrium 2pellabat, amplissima possessione, cx prineipatus pagis, Vale Пе? (Valea Ше}, 
n. éd.) dieta, donat ». 

13 Les Gosaques 8'ё!аїспї plaeés sous la protection du tsar раќ le traité du 18 jänvier 
1654. A la paix russo-pdlonaise d'Androussovo (fe 31 janviér 1667), P'Ukraine fut parta gie 
entre la Pologne et la Pussie, le Dniepr servant de frontière. 

4 Contemporains au règne de Dimitrie Cantaewzino, les khans de Crimée furent: Sclim 
Ghirai I (1671 —1677 et 1684—1691), Murad Ghiräi (1678-1683) et Hagi Ghirai (1683 — 1054) 

15 Antonie Ruset (Rosetti, dit «le Diable », en roumain Dracul) régna en Moldavie du 
mois de novembre 1675 au mois de novembre 1678. 

18 Ana Bantás, la troisième épouse de Constantin Cantemir devait partager Ia vic de 
son mari depuis environ 1668 jusqu'à la date de sa ınort en 1677. 

17 Le nom de baptême de Macrina devait être Maria, changé lors de son entrée dans les 
ordres (Sever Zotta, Despre neamul Cantemirestilor, in e Revista Arhiwelor », 1 (1924 —1926). 
p. 63). 

s Ghcorgne Ducas a régné plusieurs fois dans l'une et l’autre Principautés reunnines : 
en Valachie (novembre 1678 — novembre 1678) et en Moldavie (septembre 1665 — mai 1666; 
novembre 1668 — aoüt 1672 et novembre 1678 — décembre! 1683). 

19 Prince régnant de Valaehie, de novembre 1678 à octobre 1688 ct futur beau-père de 


Dimitre. 
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Constantinople, il avoit observé en quelle т putation y € oit Cantemir et/ 
le craignoit comme capable d’être son rival, Le crédit de Cantemir dans 
sa Patrie ne permettoit pas au Prince de faire son coup avec éclat et étoit 
obligé de chercher des moyens pour s'en défaire sans bruit; à cet effet il 
lui tendit différentes pièges, et toujour avec peu de succ's; plus il per- 
sécutoit Cantemir, plus celui-ci devenoit bon suje et dtoit à l'ennemi 
tout prétexte pour lui intenter uu procès juste au moin: en apparence *?9, 


Enfin le Prince ayant ordre de se 1enüre auprès de l'armée turque 
qui faisait alors la guerre à Léopold *, il priva Cantemir de sa charge de 
Sardar et lui ordonna de le suivre. Il 6b*it, mais com ne dans le méme 
tems le Polonois 2° avoit enlevé tous les bien, de ce seigneur en Moldavie, 
et ruiné sa maison et un monastére lui appartenant, il obtint du Prince, 
quoique avec difficulté, la permission d'aller contre les voleur» pour ren- 
trer dans sa perte. Il 1evint done en Moldavie, en ayant recouvré ses 
biens, fit les noces de sa fille Roxane (seur utérine de Demetrius Cante- 
mir) 23 ал eo lé fils de Lupulus qui avoit été décapité par le Pr[ince] Dueas, 
à cause d’une rébellion dont ce Lupulus avoit été l’auteur et le chef ?*, 

La liaison avec une famille disgraciée à cause de Lèse Majesté et la 
magnificence des hoces ай mépris de l'autorité du Prince qui les lui avoit 
defendu parurent une bonne occasion pour faire mourir Constantin, de 
sorte que la Princesse Anastasie épouse de Ducas ordon 1а aux Régents 
de se saisir de lui, et le garder prisonnier jusqu'au retour du Prince, Par 
bonheur Cantemir étoit trop aimé du peuple pour n'étre pas averti du 
dessein de ses ennemis et eu le temps de s'évader avec toute ва famille 
en Valachie, suivi d'un grand nombre de seigneurs ınoldaves qui par 
amitié envers lui ou par haine contre le Prince abandonnérent.la Patrie. 


Serbanus Cantacuzenus qui gouvernoib alors la Valachie étoit 
ennemi déclaré de Ducas, de sorte qu'il fit recevoir avec toutes les polités- 
ses imaginables ces seigneurs qui pouvoient servir d'instruments à la 
rüiné de son ennemi. Cependant les Tures ayant été battus à Vindbbona 3, 
les Princes de Moldavie et de Vàlachie eurent la permission de retourner 


20 Voir Vita Constantini Cantemyrii, ва. cit., p. 36 : «Deposito Antonio liosscto, Sulta- 
nus ex Valaehia in Moldavian tertio mittit Ducam (eonslituto in Valachia Serbang Canta- 
cuzeno). Dum Duea in Moldavia venit, quieti et tranquillitati longe ab aula principum Can- 
temyrium deditum iterum ad serdarium officium revocat. Sed non ut honore dignus 
hominem honoret, sed ut п Шо aliquam causan inveniret, qua possit illulum de medio tollere, cum 
esset enimille adhuc depositus Constantinopoli vitam agens, quam celebre esset nomen Cantemyrii 
in aula sultani perfecte didicerat, unde facie hariolari poterat tandem ad piincipatum quoque 
venturum. Catus tamen Cantemyr in suis rebus atque oficio nunquam ansam sibi aliquid 
contrarii eveniendi praebuits ». 


21 Léopold 1° de Ilabsbourg, eınpereur d'Allemagne (1658 —1705). 1 s’acit du fameux 
siége de Vienne cn 1683. 

?3 In Vita Constantini Cantemyrii, éd. eit., p. 46, le pillage est attribué aux Tartares et 
le «monastére » n'y est pas mentionné. Constantin Cantemir ne devait fonder un monastére 
qu'en 1686 (le couvent de Mera). Peut-être Ctait-ce là une allusion à l’église de Ceucani (actu- 
ellement : Ciocani), bátie par lui (C. C. Giurescu, Introduction à la Vita, éd. cit., p. XX). 

з Ruxandra (vers 1665—1707) était née du deuxième lit de Constantin Cantemir, marié 
à Ruxandra Gane; elle ne pouvait donc pas être la sœur utérine de Dimitrie. 

24 Père et fils portaient le méme nom — Lupul Bogdan. 


25 Vienne. 


1683 


1683 
3 Dec: 
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chez eux. Ducas en revenant fut pris par les Polonois et mené prisonnier 
à Varsovie où il mourut 28. Serbanus Cantacuzenus arriva heureusement 
à ва Capitale, en ayant admis à son audience les seigneurs moldaves /, 
il résolut dés lors de faire son possible à déplacer Ducas 2’, et mettre Can- 
temir à sa place: mais comme il falloit bien se prendre, et prévenir en 
ва faveur la Porte avant d'y envoyer les suppliques des seigneurs qui 
devoient accuser Ducas et demander Cantemir pour leur Prince : la place 
de celui-là fut remplie par Demetrius Cantacuzenus 28 qui étoit comme 
nous l'avons dit Pantécesseur de Rossetus, de sorte que l'affaire étant 
rendue impossible les exilés résolurent de retourner chez eux, en s’étant 
obligé par serment de garder le secret sur ce qui avoit été réglé par rapport 
à Cantemir. Ils se rendirent en Moldavie. Comme les esprits des hommes 
sont fort inconstants il se trouva quelques uns d'entre eux qui firent rap- 
port à Demetrius Cantacuzenus de tout ce qui se passa en  Valachie. 
Cantemir étoit le premier qui s'étoit rendu auprés du Prince. Il en fut 
regu trés gracieusement en apparence, et honoré de nouveau de la charge 
de Sardar, avec la promesse d'avoir celle de général de toutes les troupes. 
La parole fut manquée, et Cantemir auroit été sacrifié à la haine du 
Prince, si de nouveaux / services à la Patrie n'eüssent rendu Cantemir 
plus fort, et Ducas moins hardi à agir contre lui avec violence. 

Aprés la défaite de Vindobona le Premier Vizir Cara Mustafa 
Pacha, accusé de trahison, fut dégradé ?. Il eut pour successeur dans 
cette important charge[Kara Ibrahim Pacha] °° qui craignant un pareil 
Sort s'ils'éloigneroit de Constantinople envoya deux seraskiers contre les 
ennemis. Celui de Silistrie eut en partage les Polonois. Il s'appeloit Ainegi 
Solimani Pacha, homme de basse naissance et le plus rusé que la terre 
ait jamais porté. Serbanus Cantacuzenus l'avoit acheté avec une grosse 
somme d'argent pour la déposition de Demetrius Cantacuzenus. D'abord 
que le seraskier s'approcha des frontiéres de Moldavie le prince vint à 
ва rencontre pour se recommander soi-méme et sa fortune. Le Turc lui 
ayant promis sa protection Cantacuzenus crut que c’étoit le tems de per- 
dre Cantemir. Il l’accusa de tous les troubles de la Moldavie, en lui 
représentant que pendant que ce seigneur seroit vivant les affaires de cette 
Principauté ne seroient jamais en sûreté. Le seraskier parut prêter Io- 
reille à ses insinuations et pria / le prince de laisser à lui tout le soin de se 
défaire d'un tel homme, et qu'il n'avoit qu'à le lui envoyer sous un pré- 
texte spécieux. Demetrius ne manqua pas de nommer d'abord Cantemir 
pour conducteur et pourvoyeur général de l’armée turque. C'étoit le 
moment qui fit la fortune de ce seigneur. Car peu de tems aprés le seras- 
kier le nomma Prince à la place de son persécuteur, lui ayant promis la 
confirmation du Grand Seigneur. 


26 Le 10 avril 1685 (Constantin C. Giurescu, Istoria românilor, 2°, vol. TII,, Bucarest, 
1946, p. 152). 

3? Le 25 décembre 1683 Ducas allait &tre remplacé par Stefan Petriceicu appuyé par les 
Polonais qui, le 4 janvier suivant s'emparérent du prince déposé (C. C. Giurescu, op. cit., p. 
150 et p. 152). 

28 En fait, le bref régne de Stefan Petriceicu se place entre ceux de Ducas et de Can- 
tacuzino (de décembre 1683 à mars 1684). 

39 Le Grand Vizir Maktül Mustafa Pacha devait étre non seulement démis, mais méme 
exécuté sur l'ordre du sultan, à Belgrade, au mois de décembre 1683. 

30 Omission dans le texte. 
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Lorsque Constantin Cantemir voulut prendre possession de sa Prin- 
cipauté, la Porte exigea de lui un de ses fils en otage, car étant souvent 
trahie par les princes ses prédécesseurs, elle avoit cru que c'étoit le seul 
moyen de tenir celui-ci en son devoir. Antiochus donc, l'ainé de ses fils 3, 
partit d'abord accompagné de six jeunes seigneurs pour Constantinople, 
et Demetrius resta auprés de son pére. 

L'année d'aprés, la guerre entre les Tures et les Polonois s'étant 
allumée les deux Princes de Moldavie et de Valachie (celui-ci étoit encore 
le méme Serbanus Cantacuzenus) eurent ordre de marcher contre les 
ennemis. Le premier ne manqua pas de paroitre dans le camp des Tures à 
la téte de 5000 hommes; / l'autre, favorisant les Polonois, ne vint sur les 
frontiéres de Moldavie que lorsque la guerre étoit finie. À son approche, 
Demetrius Cantemir vint par ordre du Prince son pére à sa rencontre, et 
ce fut dans cette entrevue que le Prince Serbanus prit la pensée d'en faire 
son gendre. Il remarqua dans Demetrius l'esprit supérieur à son äge et 
une modestie peu ordinaire à la jeunesse. 

Trois ans aprés Demetrius Cantemir fut envoyé par son Pére à 
Constantinople pour relever son frére. Serbanus Cantacuzenus étoit mort 
l'année passée, et étoit succédé dans la Principauté de Valachie par 
Constantin Brancovan (qui eut peu aprés coupée la téte avec quatre de 
ses enfants) 32. Celui-ci avoit une haine mortelle contre la famille Cante- 
mirienne pour des raisons qui seroient et fort longues, et hors de propos 
à raconter 33, Il ne manqua pas à l'arrivée de Demetrius à Constantinople 
de tenter s'il pouvoit [faire] perdre à Constantin Cantemir le crédit qu'il 
avoit auprés de la Porte. Ainsi il fit entendre au grand vizir que Deme- 
trius n'étoit pas le second fils / du Pr[ince] Cantemir et que celui-ci avoit 
supposé le jeune garcon pour dégager son vrai fils Antiochus d'entre les 
mains des Tures. Le vizir ayant done appelé Demetrius pour s’éclaircir 
du fait d'abord qu’il comparüt devant lui, il dit: que Brancovan avoit 
inventé la plus noire calomnie puisqu’on reconnoissoit le vieux prince 
Cantemir dans la personne du jeune Demetrius. En effet Demetrius ne 
brilla pas peu dans cette premiere sortie devant l'administrateur de l'Em- 
pire Ottoman et peu aprés donna toute marque de son esprit mûr et de 
sa bonne conduite, qu'il se fit connoître pour un digne fils de son Père. 

Il demeura à Constantinople jusqu'en 1691, qu[and]il revint auprès 
de son pére ayant été relevé par son frére Antiochus. Pendant ce séjour 
à Constantinople il s'appliqua à la langue turque et à la musique de ce 
pays, dans laquelle il excella peu aprés à un tel point que ce fut lui le 
premier qui donna les notes de musique aux Turcs, et composa diverses 
pieces de musique qui sont chantées avec plaisir jusqu'à au- 
jourd’hui. 

L'année 1692 le Seraskier Daltaban ayant assiégé la ville de Soroca™, 
il suivi son pére à l'armée et recut beaucoup d'honneurs et de distinctions 
de ce seigneur turc. 


*1 Antioh Cantemir, oncle du poéte du méme nom, auteur de La Vie régna deux fois 
en Moldavie (1695 —1700 et 1705—1707); il devait mourir en exile à Constantinople en 1723. 

33 Constantin Brancovan devait régner de 1688 jusqu'en 1714. 

33 Le conflit de ces deux familles fait l'objet d’un livre de Dimitrie Cantemir intitulé 
Evenimentele Cantacuzinilor si Bräneovenilor, écrit probablement vers 1717—1718. 

31 Occupée par des troupes polonaises. 
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L’hiver de l'année suivante le Prince son pére ressentit quelque 
douleur de reins. A peine fut-il relevé de la maladie, que dans une solen- 
nité ecclésiastique il prit froid et retomba tellement qu'il en mourut le 
13 de Mars. Avant d'expirer il appela son fils et tous les seigneurs, in- 
struisit l'un sur sa conduite et sur le gouvernement de l'Etat, et pria les 
autres de lui choisir un successeur avant la mort. Les seigneurs en consé- 
quence se rendirent dans la salle du Conseil et déclarérent Demetrius pour 
leur prince. Le vieillard moribond en fut charmé de la nouvelle se flat- 
tant que l'élection faite en faveur de son fils seroit confirmée par le Grand 
Seigneur, mais l'argent de [Constantin Brancovan] 3 fut préféré aux ser- 
vites du Pére et aux mérites du fils, et Demetrius ne pouvant pas obtenir 
l'approbation de la Porte, fut obligé de quitter et se rendre auprès de son 
frere à Constantinople, / aprés avoir enterré son pére avec toute la pompe 
et la magnificence dues à son rang. 

Pendant ce séjour à Constantinople Demetrius eut à essuyer diffé- 
rentes persécutions de la part du Prince Brancovanus qui s'étoit déclaré 
ennemi capital des deux freres. Le mérite de Demetrius en étoit la princi- 
pale cause. Il étoit fort estimé de tous les ministres de la Cour. П s’étoit 
perfectionné non seulement dans la langue turque, mais aussi dans l'arabe 
et la persane, et son affabilité et humeur enjouée le rendoitla délice de 
toutes les meilleures compagnies de la Capitale. Brancovanus done per- 
suadé que Demetrius étoit alors la seule personne qu’il devoit craindre 
comme son rival, faisoit tout son possible pour l'éloigner de la Porte. Il 
n'épargna ni peines ni argent, et, enfin il réussit à obtenir l'exil de son 
ennemi, C'étoit peu de chose vu la grande somme qu'il avoit déboursée, 
et Demetrius n'en souffrit point du tout, car averti par ses amis du 
dessein de la Porte il se cacha dans la maison d'un des premiers pachas 
qui Гу traita avec sa famille pendant 40 jours avec tout le soin et la 
magnificence possibles, еб méme peu aprés lui procura la révocation de 
Son exil et le moyen de paroitre à 1a Porte } avec éclat, Ce fut un coup 
de foudre pour Brancovanus, lequel avoit cependant quelque raison 
d’agir de la sorte avec Demetrius. En effet, celui-ci souhaitoit ardement 
d’obtenir la Principauté de Valachie; en conséquence il a deux fois refusé 
celle de Moldavie, laquelle toutes les deux fois fut donnée par sa recom- 
mandation & son frére ainé Antiochus. 

Ce fut dans le tems que celui-ci yint pour la premiere fois à la Prin- 
cipauté que Demetrius épousa Cassandra, fille du Prince Serbanus Canta- 
cuzenus, et les noces furent célébrées à Jassi capitale de la Moldavie avec 
beaucoup d'éclat & de magnificence. Aprés la mort de Serbanus, Maria 
la mère de Cassandra avoit été emprisonnée par Brancovanus le succes- 
seur de son mari, jusqu'à ce que le général Veterani l'en avoit délivrée 
avec main forte et l’avoit transportée dans les pays de la domination de 
Empereur Romain. C'est de là que Cassandra fut conduite en Moldavie 
avec beaucoup de secret et des difficultés. Car non seulement on étoit 
obligé à la conduire par la Valachie, pays gouverné par son ennemi capi- 
tal, / mais méme il y avoit à craindre que 1а Porte ne soupconne quelque 


25 Omission dans le texte. Bráncovcaru devait parvenir à porter son gerdre Constantin 
Ducas au íróne de Moldavie (1693— 1695). 
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chose de mauvais dans l’alliance d'un de ses sujets avec une famille qui 
s’etoit jetée dans les mains de l'Empereur. Cependant, pour bonheur, le 
voyage a eu tout le succés désiré, et la Porte ne prit pas connoissance du 
mariage. 

De ce mariage il nacquit à Demetrius en Moldavie une fille *, et peu 
aprés il fut obligé de quitter ce pays et retourner avec son frére (qui ve- 
noit d'étre dépossédé) à Constantinople: oü il devint pére d'une autre 
fille??, et de 4 garçons 38. 

Pendant ce troisiéme séjour Demetrius s’occupa à bätir sa maison 39 
n'ayant rien de meilleur à faire, et à s'instruire des coutumes et usages 
du pays 9. Son oisiveté fut assez longue, car il ne sortit de Constantinople 
qu'en 1710, lorsque Pierre le Grand l'empereur de Russie déclara la guerre 
aux Infidéles. Comme ce monarque s'approchoit avec son armée vers les 
frontières de la Moldavie, la Porte trouva à propos de Гу envoyer Prince. 
Celui qui gouvernoit alors cette province s'appeloit Nicolaus Maurocordat, 
homme savaht et en grand crédit auprés de la Porte, mais peu propre 
pour un tems où la guerre commencoit / à menacer l'Empire Ottoman. 
Car il n’avoit hi courage ni savoir dans le métier de la guerre. Demetrius 
fut done choisi pour remplir sa place, Giant en bonne réputation et estimé 
comme une personne bélliqueuse et attachée aux intérêts des Infidèles. 
Je ne sait pas précisement 1а date de ва nomination (je crois qu'elle se 
trouve dans son Histoire des Turcs, ou dans l'Etat présent de la Moldavie 
qui est sous presse), mais c'étoit toujours avant le départ de Pierre le 
Grand de Pologne #1. Il fut forcé à accepter la dignité de Prince autant 
par le Vizir 4, que par les insinuations du khan des Tartars 43 qui avoit 
fait entendre à la Porte que Demetrius étoit le seul chrétien qui pouvoit 
rendre des services importants dans cette ocgasion, et qu'il souhaitoit 
[l’Javoir [pour] camarade dans cette expédition militaire, C'est; pour cela 
que Demetrius non seulement ne paya pas un sol de présent au Grand 
Seigneur et aux ministres turcs, à quoi sont obligés tous ceux qui sont 
élevés à de pareils postes, mais au contraire, la Porte lui donna 20 bour- 
ses pour les / frais de son voyage. 

Il partit de Constantinople en poste accompagné de peu de person- 
nes, et par une course fort violente. Il arriva en Moldavie si peu attendu 
que Maurocordat le rencontra fort prés de Jassi, où les deux Printes eu- 
rent une longue conférence. 

Demetrius entra dans sa capitale sans aucune pompe, et fut regu 
avec grandes acclamations du peuple à qui la mémoire de son Père Con- 
stantin étoit encore chére. 


36 Marie. 

87 Smaragda, morte en 1719. 

38 Matei, Constantin, Serban (Serghie) et Antioh. 

зә Le palais sur le Bosphore, avec les collection et la bibliothèque du prince, sera confis- 
qué par le sultan Ahmed 111 aprés la fuite de Dimitrie Cantemir en Russie. 

40 Allusion à la documentation de Dimitrie Cantemir pour son livre Système de la reli- 
gion islamique, écrit en latin, dont la version russe devait paraftre à St. Fetersbougg en 1722, 

41 Le choix portant sur Dimitrie Cantemir se décida pcu avant Je 21 novembre 1721 
(C. C. Giurescu, Istoria romänilor, 29 éd., IIl, p. 220). 

42 Teberdar Mehmed Pacha (17 août 1710 — 13 novembre 1711), 


48 Devlet Ghirai II (1708.—1713). 
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La Princesse son épouse avec toute la famille, qui étoit composée 
de deux filles et 4 fils, le suivit quelques semaines après ; et l'ainé des fils 
nommé Matheus fit l'entrée publique en représentant son Pére. 


La premiére chose que celui-ci fit en arrivant c'étoit d'évacuer 
toutes les prisons des criminels d'état. Il y en avoit bon nombre, parmi 
lesquels la plupart ne méritoient pas ce nom, et n'étoient que la victime 
des soupcons de Maurocordat. 


А. peine fut-il arrivé à Jassi qu'il recut ordre de la Porte de bätir 
le pont sur le Danube par lequel l'armée turque devoit aller / à la rencon- 
tre de l'ennemi et en méme tems le grand vizir lui enjoignoit de lui envo- 
yer l'argent dû à lui et aux autres seigneurs qu'il n'avoit pas payé en re- 
cevant la Principauté. Demetrius fut extrémement piqué de ce dernier 
ordre, et d'alors résolut de se venger sur le vizir et de ne point perdre 
l’occasion qui s’offroit de délivrer sa Patrie du joug des Infidèles. 

Par bonheur, Pierre le Grand lui envoya sur ces entrefaites un mé- 
decin grec nommé Policala, pour lui faire de propositions qui étoient fort 
avantageuses. Il crut ne devoir pas le refuser, s'agissant de servir un 
Prince chrétien et rendre son peuple heureux. Il commenca la correspon- 
dance avec ce monarque dont le fruit d'abord fut une convention entre 
lui et l’empereur par laquelle on avoit stipulé que: [1] la Principauté 
de Moldavie, rendue à son étendue ancienne, devoit étre sous la Protec- 
tion de la Russie. 2. que le Prince et son Peuple devoient faire en 
conséquence serment de fidel[ité] à S.M.I.4 d'abord que l'armée russe 
seroit entrée en / Moldavie; 3. que le Prince devoit en méme tems unir 
ses troupes avec celle de l'Empereur et agir de concert contre les Turcs ; 
4. que le Prince aussi bien que ses successeurs devoient à perpétuité jouir 
de la souveraineté de la Moldavie sous les auspices des monarques rus- 
ses ; 5. que personne autre ne pouvoit être admis à cette Principauté jus- 
qu'à l'entiére extinction de la famille de Cantemir et d'autres conditions 
fort avantageuses au Prince et à son peuple conçues dans 18. Articles. Cette 
convention fut approuvée par PEmpereur dans un diplóme signé de 
sa main à Luzque en Pologne le 13 d'Avril 1711. cacheté du grand sceau 
de l'Empire et envoyé au prince par un exprés. 

En conséquence Demetrius continuait de donner à S.M.I. tous les 
avis nécessaires tant par rapport aux forces qu'il devoit conduire avec lui, 
que pour les moyens dont il devoit se servir dans l'entreprise. / 

Cependant il ne manqua point à faire bátir le pont sur le Danube. 
C'étaient les Тигез qui en faisoient la dépense; 14 Valachie et 14 Moldavie 
fournissoient le bois, et la direction de tout étoit confiée à Demetrius, de 
sorte qu'il lui étoit fort aisé de retarder l'ouvrage. Aussile faisoit-il autant 
qu'il le pouvoit sans crainte d’être soupçonné en intelligence avec les Rus- 
ses : et pressoit continuellement l'empereur Pierre de háter sa marche avant 
que le pont füt achevé. Par malheur, ses avis, comme d'un homme dont 


44 L'une des missions d'Antioh en tant que ministre plénipotentiaire de la Russie a 
Londres était de faire reconnaître le titre d'empereur assumé par Pierre le Grand en 1722. 
Au moment ой cette biographie a été rédigée, les puissances occidentales n'avaient pas encore 
reconnu ce titre, ce qui explique ses références taniòt à «Sa Majesté czarienne s, tantôt à «Sa 
Majesté impériale », que l'on retrouve d'ailleurs aussi dans les versions de Tindal et de Jonc- 
quiéres : «Czar», + Czarine », mais aussi « Empereur de Russie s. e Empire », «l'Impératrice ». 
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la fidélité n'étoit pas encore éprouvée, ne purent pas étre suivis et l'em- 
pereur trompé par les espérances que lui avoit données le prince de Vala- 
chie, Brancovan, пе fut pas à tems de prévenir aux Turcs le passage du 
Danube. Sa Majesté arriva à Jassi le mois de Juin 1711. et le 29 de ce 
mois on célébra la féte du nom de Sa Majesté dans le palais du Prince. 
Dans le méme tems, toute la noblesse de la Moldavie et le peuple recon- 
nut ce monarque pour souzerain, et lui préta publiquement serment de 
fidélité, en suivant l’exemple de leur prince. 

Celui-ci suivit l'empereur à l'armée et laissa sa femme et ses enfants 
dans Jassi qu'on avoit muni d'une garnison russe composée de 5000 hom- 
mes seulement; de sorte que ce fut pure providence qu'ils n'aient pas été 
/ tous pris, la ville n'ayant point de fortifications. 

Quoique le prince Cantemir avoit fourni à l'armée russe un bon 
nombre de bétail & du vin en abondance, elle se trouva en peu de jours 
en manque de vivre, et l'empereur fut obligé de rechercher la paix. Mr: 
le Baron Chafirof * fut donc expédié aux camps des ennemis muni d'un 
plein pouvoir à cet effet, et il réussit comme tout le monde le sait. 

Il est nécessaire de rappeler au Lecteur une particularité de cette 
négociation par laquelle Demetrius finit son Histoire de D Empire Ottoman. 
Elle rendra immortelle 1а gloire de Pierre le Grand, qui dans cette occa- 
sion a montré une action digne de son nom. Lorsque Mr : Chafirof entra 
en conference avec le grand vizir, celui-ci insista comme sur une condi- 
tion principale que le prince Cantemir fut rendu; à quoi Pierre le Grand 
ne voulu jamais consentir, quoique il se voyoit lui, sa famille et son ar- 
mée dans l'extrémité. Mais pour ne se point sacrifier mal à propos, il 
fit dire aux Tures que le Prince n'étoit pas dans son camp, cependant 
celui-ci / étoit enfermé dans un carosse de l’impératrice Catherine, qui 
seule et un domestique qui lui apporta le manger savoient le secret. 

Le prince voyant qu'il n'y avoit plus d'espérance à rester en Molda- 
vie se procura de l'Empereur une autre patente par laquelle Sa Majesté 
prométtoit à lui et à la noblesse moldave la récompense de toutes les dé- 
penses et pertes souffertes dans cette guerre, il leur accordoit la permis- 
sion de chercher leur asile en Russie, en assignant au Prince des terres 
pour ва subsistance ; à la fin de ce méme diplóme, il le créa lui et ses hé- 
ritiers Prince de l'Empire Russien avec le titre d'Altesse Sérénissime, il 
lui donna le privilége de n'étre lui-méme subordonné à aucune justice qu'à 
celle de l'Empereur lui-möme, et les Moldaves qui se trouvoient en Russie 
à la sienne seule, cette piéce est datée à Mogilef le 1 d'Aoüt 1711. 


Aprés la conclusion de la paix, le prince Cantemir retourna à Jassi 
escorté par quelques régiments russes et, ayant pris sa famille & tous les 
meubles, quitta ва Principauté et suivit l'armée russe accompagné de plus 
de mille seigneurs & officiers moldaves qui voulurent abandonner leur 
Patrie pour suivre le sort de leurs maitres. / 

Le Prince avec ses gens se rendit d'abord en Ukraine dans la ville 
de Charcof, oà on lui avoit assigné les quartiers pour 82 réception et celle 
de tout son monde; il y demeura jusqu'en 1713, qu'il vint à Moscou avec 
toute sa famille pour y faire sa demeure. 


45 Pierre Pavlovitch Chafirov (1669—1739), diplomate et ministre de Pierre le Grand 
et de Catherine Ire, depuis 1709 vicechancellier de l'Empire. 
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Il fit en attendant deux voyages à Su Petersbourg pour s’aboucher 
avec l’Eınpereur, ei la princesse accoucha de deux fils, car elle étoit en- 
ceinte lorsqu'elle quitta la Moldavie. Tous les deux enfants moururent 
aussitót qu'ils vinrent au inonde. 

Comme il falloit pourvoir à l'entretien de ces gens qui l'avoient suivi 
dans sa ıetraite en Russie, il supplia l'Empereur que ces terres dont Sa 
Majesté l'avoit gratifié fussent partagées entre eux, et «qu'on lui donna 
d’autres dans l'Empire méme. 

Sa Majesté Impériale y consentit: les villages d'Ukraine furent 
distribués aux nobles Moldaves, selon la liste que le Prince avoit donnée, 
et il lui donna 7000 maisons de paysans des dómaines appartenant à la 
Cour. Ces terres-ci n'avoient jamais appartenu qu'aux Czars, et tant par 
leur situation, que le grand nombre des hdbitanis passent pour les meil- 
leures de tout l'Empire. Sa Wj. ajouta à cela une grosse pension an- 
nuelle qui dura jüsqu'à la mort du Prince. / 

À peine Demetrius fut-il arrivé à Moscou, que Cassandra son épo- 
use tomba malade. Les deux derniéres couches l'avoient tellement affoi- 
blie qu'elle n'avoit jamais pu en revenir, ef le chagrin qu'elle sentoit con- 
tinuellement de la perte de sa patrie et ses parents abandonnés en Molda- 
vje, en Valachie et à Constantinople (ой tout son bien, et celui de son 
mari étoit confisqué par ordre de la Porte, et vendu à l'encan) la rongeoit 
tous les jours, à la fin elle succomba à une grande fièvre. 

П y avoit alhors à Moscou un „nederin grec nommé Dimaqui. Il 
fut appelé d'abord pour la secourir, mais malheureusement il porta le 
dernier coup; car lui ayant préscrit une purge, qui par l’ignorence de 
l'apothieaire étoit trop forte, lui donna quatre vingt selle par en-haut 
et par en-bas, ее qui l’emporta de ce monde le 11 du Mai 1713 aprés une 
maladie de peu de jours, à la fleur de son âge, car elle n'avoit que 30 ans. 
Demetrius fut ingonsolable de cette perte car il l’amoit à la folie. Aussi, 
méritoit-elle son amour, car non seulement elle étoit attachée extré- 
mement à lui, et l'avoit rendu pére d'une nombreuse famille, mais / de 
plus, c’étoit une femme prudente, tranquille, pleine d'esprit, aimant 
beaucoup la lecture, et en méme temps fort appliquée à la conduite de sa 
maison, et à l'éducation de ses enfants. Sa bonté qui étoit au-dessus du 
médiocre en étoit le moindre ornement. 

Elle fut enterrée avec beaucoup de ınagnificance à Mascou, dans le 
Cloitre des Grees, ой le prince son époux avoit contribué à bätir une 
belle église 48. 

L'année suivante, Demetrius se rendit à St. Petersbourg avec son 
troisième fils nommé Serbanus qui n’etoit âge que de 7 ans. L'enfant 
prononça au jour de Pâques devant l'empereur une harangue @7 et Sa 
Maité Imple lui fit un beau présent; et le fit enregistrer soldat de son 


régiment. 


46 1) s’agit d'une petite église au yocable des Sis Constantin et Helene, bâtie par Dimitrie, 
Cantemir aux portes du couvent gree de St. Nicolas à Moscou. 

47 C’est le Panegyricum juvenis principis Russiae et Moldavice, sept. aetatis, imperatoris 
Petri, anno 1711, dont la copie se trouve à la BAR de Bucarest, ms lat. 44; Па été 
publié en 1714 à St Petersbourg (en version latine) et сп 1783 à Moscou (en version russe), cf. 


P. P. Panaiteseu, op. cit., р. 189. 
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; Comme l'empereur partit l'année d'après pour les pays étranger», 
Demetrius prit cette occasion aller pour visiter ses terres, où Ц demeura 
jusqu'en 1717, Ce fut dans ce items de repos qu'il acheva son Histoire 
de l’Empire ottoman qu’il avoit commencée à Constantinople. En 1716. 
il exerça en conséquence d’un article du diplôme de Pierre le Grand sa 
jurisdiction sur quelques seigneurs moldaves. / J'ai dit ci'dessus que les 
villages d'Ukraine qu'on avoit donnée d'abord au Prince furent peu 
distribués qui l'avoient puivi en Russie, Comme ces villagés étoient assez 
grands, il у en eu quelques-uns qui furent partagés entre cinq ou six de 
ces nobles. Le voisinage leur donnoit la commodité de se fréquenter ; on 
y faisoit des festins, ei comme le vin ең leg liqueurs forts y son abondants 
ordinairement les repas. finissoijent en désordre, fini ordinaire de l'ivrog- 
nerie. Une bonne fois le Я:зогаге parvini à tel point qu'il eut des coups 
de sabre et de pistolet«tirés enure jes convives; et par malheur, deux sei- 
gneurs furent tués et plusieurs blessés. Les insultes portèrent leurs plaintes 
au prince, qui fit citer les criminels à comparoitre devant lui, et aprés 
fait leur procès, il en condamna trois à la mort et les autres aux galéres. 
Mais peu après il changea la sentence de mort en châtiment corporel, ce 
qui à été exécuté, et à le tout approuvé par l'empereur. Je crois qu'est 
l'unique exemple qu'on trouve dans Vhisiaire de la Russie qu'un sujet 
ait exercé le droit de mort et dg yie en son propre nom. 

I^année 1717 " l'eïnpereur, atiirs par les désordres qui étoient адті- 
ves dans н pays se rendit à Moscon. Demetrius y vint aussi, et pendant 
Те séjour de Sa Majesté dans cette capitale il étoit souyent avec ce monary 
que, et en recevoit même soyvent honneur de ses visites, Ап départ de 
l'émpereur pour St, Petersbourg, il le suiyit par son,ordre parmi les cour 
tisans. Toute sa famille resta pour lors à Moscou, sa seconde fille, appelée 
Smaragda, étant tombée malide de phtisie. En arrivant à Petersbourg, 
il vit un jour dans une des asserablees (qui se faisoient parmi la noblesse 
régulièrement tous les hivérs) la troisièmé fillé du prince Troubezkoi 88 
à cette heuré feldmaréchal dés troupes russienhes, qui étoit Ta plus belle 
damoiselle:de son tems, eb en dévint amoureux, à ce point qu'en peu de 
jours il prit la résolution de l4 demarider à son père en mariage. Elle lui 
fut d'abord accordée, et au commencement de l'hiver suivant il l'épousa. 
Un peu avant les noces, qui furent des plus magnifiques, il газа $a eier 
et prit Vhabillement francois, jusqu'alhors ayant toujours porté l’habi 
moldave. L'empereur le distingua betucoup dans се festin, dar c’Etbit 
Sa Maj*, Elle-méme qui vint le chercher à la maison pour le conduire 
à l'église ой la cérémonie nuptiale devait étre célébrée, et l'en recondulsit 
à la maison. / En retournant, il lui fit présent d'une belle épée; la fête 
dura trois jours et Sa Majesté y a toujours assisté avec l'impératrice, les 
princesses de sang et tout се qu'il y avoit de gens de qualité à Petersbourg. 


Les noces finies, Sa Majesté l’appella au Sénat et le fit son conseiller. 


privé et membre de cette auguste assemblée. 

Ses enfants avoient tous suivi à Petersbourg excepté sa fille Sma- 
ragda, qui empira de jour en jour et enfin mourut le 4 juillet de'la méme 
année, âgée de 17 ans. 


49 Anastasija, la fille du'princé Ivan Jurievitck Trubezkoi, élevée et instruite en Suede 
qu son père était prisonnier après la bataille de la Narva. 
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La Providence lui en donna une autre à la place de 82 seconde épou- 
se le 8 novembre de la méme année. Pierre Premier avec la mére de l'im- 
pératrice régnante la tinrent sur les fonts de baptéme, et l’appelerent 
aussi Smaragda. 

L'année suivante, la Cour s'étant rendue à Moscou, Demetrius il 
vint aussi, et l'Empereur ayant résolu d'aller en Perse, il ent ordre de 
suivre Sa Maj, avec le comte Tolstoi et l'amiral Apraxin. Dans cette 
expédition, celui-ci eut le commandement de l'armée et Tolstoi avec 
Demetrius eurent la direction des affaires politiques, tous les trois com- 
posant le Conseil de Sa Majesté Imp". 

Il accompagna l’Empereur par terre jusqu'à Colomna (:ville éloi- 
gnéé de Moscou à 90 verst[es] située sur embouchure de Мозсуа qui s'y 
jette dans la rivière de Occa :). Il y trouva sa famille qui le suivoit par 
eau : et s'étant embarqué poursuivit son chemin par eau jusqu'à Astra- 
kan, ой il arriva le 4 de Juillet. 

A peine étoit-il parti de Colomna qu'il commença à sentir quelques 
douleurs de reins, et une petite fiévre continuelle, accompagnée de tems 
en tems d'un foibloisse qui l'obligeoit à garder le lit pour quelques jours. 
Cependant, cela ne l'empéchoit pas à vaquer à ses études, et à avoir goin 
de l'établissement d'une imprimerie turque. L'Empereur voulant publier 
ses manifestes pour la guerre en Perse dans la langue turque lui avoit 
ordonné de faire faire des caractéres tures pour l'impression ; et comme le 
tems pressoit, on ne put exécuter ce projet qu'en chemin faisant, 1а com- 
modité des vaisseaux plats sur lesquels on voyageoit étant fort propre 
à cela. En effet l'affaire réussit si bien qu'on étoit en état [à] l'arrivée 
à Astrakan d'imprimer les manifestes, et de les envoyer en Perse. / 


Ce fut dans le mois d’Aoüt que Demetrius s'embarqua à Astrakan 
sur une frégate de 20 pieces de canon pour suivre l'Empereur en Perse. 
Toute l'armée passa la mer avec Sa Maj' et en peu de jours arrivérent 
heureusement à l'endroit où on a bâti depuis le fort de la 5 Croix. 

Comme Demetrius étoit obligé d’accompagner l'Empereur par terre 
jusqu'à Derbent, il envoya sa frégate avec ses bagages & domestique 
pour Гу attendre. Mais malheureusement le bâtiment fut jeté par une 
grande tempéte sur un banc de sable, et excepté l'équipage qui se sauva, 
tout y périt, entre autres choses le Prince y perdit la caisse avec ses pa- 
piers, parmi lesquels il y avoit une ébauche d'une Histoire depuis Maho- 
meth le faux prophète jusqu'à Sultan Osman Premier Empereur Turc. Ou- 
vrage qui avoit compté beaucoup de peine, et qui méritoit un meilleur 
sort. 

La maladie du Prince augmentoi de jour en jour sans que ni lui 
ni les médecins en puissent connoître la cause. / П poursuivoit cependant 
son voyage jusqu'à Derbent : et dans un bon intervalle qu'il eut, il visita 
la fameuse muraille sur les montagnes Caucase, dont le professeur Bayer 
a donné un détaillé dans le 2[éme] vol. d’Actes de l'Académie de St 
Petersbourg. 


Sur le retour de Derbent, en arrivant 4 la riviére Soulac, on s’aper- 
cut que la maladie de Demetrius étoit un diabethes; et peu aprés, la 
grande quantité d’urine qu'il faisoit tous les jours l'affoiblit tellement 
qu'il n'étoit plus en état de monter à cheval & se croyant prés de la 
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mort il fit son testament qu'il donna en main propre à l’Empereur qui en 
étoit nommé l’exécuteur, et le tuteur de ses enfants. Les trois ainés de 
ses fils étoient du voyage, sa femme, sa fille et son fils cadet étant resté 
à Astrakan. 

Comme on alloit retourner à cette ville, l'Empereur devant se sé- 
parer du malade vint le voir & lui laissa Policala, médecin de l'Impéra- 
trice, pour en avoir soin. / 

Il arriva à Astrakan dans le mois d'Aoüt tellement abattu qu'on 
avoit toutes les peines du monde à le reconnoitre. La maladie cependant 
augmentoit continuellement, aussi bien que le flux de l'urine. Il en fai- 
soit jusqu'à 9 bonnes bouteilles par jour. Enfin, vers le commencement de 
décembre il arriva à un tel point de danger qu'il crut nécessaire de se con- 
fesser et communier attendant à tous moments la mort. L’admiral Арга- 
xin, M' Tolstoi et le prince Georges Troubezkoi accoururent pour lui 
donner le dernier adieu. Sa femme, ses enfants et toute sa famille fon- 
doient en pleurs, pendant que lui avec une intrépidité extraordinaire les 
consoloit en les recommandant aux trois ministres et en les conjurant à 
un amour mutuel et ferme union aprés sa mort. 


Dans cette extrémité on lui dit qu'il y avoit encore dans la ville un 
certain М" Englert, médecin de l’armée, qu'il n'avoit pas consulté sur 
son mal. On l'appella donc sans hésiter, et ce docteur fit si bien / que le 
Prince à l'aide de ses remédes fut en peu de tems en état de sortir pour 
aller entendre la messe de Noél dans la cathédrale de la ville. Et se sen- 
tant mieux de jour en jour, il prit 1a tésolution de partir d'Astrakan pour 
se rendre sur ses terres selon la permission que l'Empereur lui avoit accor- 
dée. 


Il partit d'Astrakan le 14 de Janvier de l'année 1723, s’&tant pourvu 
de tous les remédes nécessaires, et des instructions du médecin qui ne pou- 
voit pas l’accompagner. 

Le voyage fut assez long non seulement par la distance énorme de 
pays, mais aussi par les rechutes de sa maladie qui l'obligeoit de s’arréter 
assez souvent pour reprendre ses forces. 


Enfin il arriva sur ses terres le 23 de mars en assez bonne santé. Il 
y employa son tems avec les divertissements ordinaires de la campagne, 
à régler ses affaires domestiques et à bátir une église de pierre dédiée au 
St Demetrius, lorsque sa santé le lui permettoit. / Car de tems en tems y 
ressentoit son mal, et le flux de l'urine augmentoit et diminuoit par in- 
tervalles. Enfin, le 15 d'Aoüt, aprés avoir entendu la messe et assisté au 
festin qu'il donnoit tous les ans à l’occasion de nom de sa fille ainée, 
il fut attaqué d'une fiévre lente, sa maladie ordinaire étant aussi aug- 
mentée au dernier point. Il mourut le 21 à 6 heures du soir. 


Le matin de ce méme jour voyant que son dernier moment appro- 
choit, il se confessa et reçut le St Sacrement, et l'extréme onction avec 
toute la dévotion imaginable; et ayant embrassé sa femme et ses enfants, 
il perdit la parole le 11 heures du matin, par une espèce d'esquinancie 29 
qui lui serra tellement la gorge dans un instant qu'il ne pouvoit respirer 
que trés difficilement et en jetant des soupirs et de gémissements qui fai- 


4° Angine, inflammation des amygdales, сї. lit. squinanzia. 
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soient pitié aux assistants: et dans cette affreuse situation il continua 
jusqu'au point qu'il rendit l'àme à Dieu, âgé de 49 ans, 7 mois et 5 
jours. / 

Sa femme et ses enfants apıes sa mort transporter[ent] son corps 
à Moscou, où il fut enterré dans le Cloitre des Giecs auprès de sa première 
épouse et sa fille Smaragda. 

Il eut du premier lit 6 fils et deux filles & du second une seule fille ; 
une des filles & deux fils, comme nous avons dit, moururent de son 
vivant, et il en laissa aprés sa mort deux filles, Marie et Smaragda, 
et quatre fils : Matheus, Constantinus, Serbanus et Antiochus, tous vivants. 

Demetrius étoit d'une taille médiocre, plutót mince que gras. Il 
avoit un visage assez agréable, et un discours fort doux et mesuré. Il se 
levoit ordinairement à 5 du matin, et aprés avoir bu son caffé (ce qu'il 
faisoit en fumeur de tabac à la maniére turque), il se mettoit à étudier 
jusqu'à son diner, qui étoit toujours réglé à midi. Il he mangeoit ordinai- 
rement que d'un plat, son favori étant de petits poulets avec quelques 
herbes aigres. Entre les repas il buvoit son vin toujours à l'eau. ў Liivro- 
gnerie étoit son ennemie mortelle, car apres une sale débauche il resté 
quinze jours malade. Il dormoit un peu aprés le repas, et le reste de 1а 
journée étoit employé à l'étude jusqu'à 7 heures du soir. Alhors il voyoit 
son monde, en ayant soupé à 10 heures, il se couchoit à minuik. 

Il a été obligé d'aliérer cette maniere de vivre depuis que Pierre 
le Grand l'avoit nommé sénateur & qu'il avoit pris une jeune femme, 
Car les affaires d'Etat, et les agréments qu'on tire d'une épouse belle 
& jeune l'emportoient de tems en tems sur les études. 

La mort de son pere pendant son enfance, sa longue demeure à 
Constantinople sans emploi et la courte durée du gouyernement de sa 
Principauté ne lui a pas permis de montrer sa capacité dans la politique; 
et son courage dans la guerre, quoiqu'il ne manqua point ni de l’une ni 
de l'autre. Toute sa vie sédentaire fut donc / employée à cultiver son es- 
prit et en produire les fruits. Il composa divers ouvrages, dont les princi- 
paux sont ceux-ci: 

1. Histoire de Vagrandissement & de la decadence de VEmpire Ot- 
toman, qu'il écrivit en bon latin sous le titre de Incrementa & decrementa 
Aulae ottomanicae, sive Aliothmanicae Historiae Synopsis. C'est lé livre 
qu’on imprime actuellement en Anglois 5°. 

2. Systema Religionis Mohametanae, écrit & imprimé du russe par 
ordré de Pierre le Grand, à qui il a été dédié par l’auteur. In folio 3. 

3. Le Monde et VAme, imprimé en Moldavie, en langue grecque $ 
moldave. C'est un livre de morale en dialogue 52. 

4. L'Histoire de l'ancienne et nouvelle Dacie??. Un gros volume in 
folio écrit en langue moldave. Manuscrit, Le méme livre en latin périt 
dans la mer Caspienne. 


59 Voir note 1, ci-dessus. 

51 V. ci-dessus, note 40; version roumaine de Virgil Gändea, sous le titre Sistemul sau 
intocmirea religiei muhammedane, Bucarest, 1977. 

# Eg. V. Cándea, Bucarest, 1974. 

58 Il s’agit de Hronicul a vechimii romano-moldo-vlahilor, œuvre majeure de Dimitrie 
Cantemir dans le domaine de l'histoire roumaine. 
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5. L'état present de la Moldavie, écrit en latin, avec une carte 
géographique du pays dressée par lui-méme. S'imprime en Hollande 
In 4". 

6. Histoire de la création avec remarque physique écrite en latin 
sous le titre Theologophysica 5. In fol. Manuscrit. 

7. L'Histoire de deux Maisons de Brancovani & Cantacuzeni, écrite 
en langue moldave, sous le titre Hieroglyphyca %. In 4'*. Mss. 

8. Histoire des Тигез depuis Mahomet le faux prophete jusqu'au 
premier Empereur. Nove dans là mer Caspienne. 

9. Un livre des Air» de Musique turque. In 4*. 

10. Introduction à la musique turque en langue moldave 57. In 8°. 

Hormis se» ouvrages compleis, il а écrit différents traités,la plu- 
part sur la Morale & l’Histoire, dont on conserve les originaux ou plutot 
les ébauches. 

Il parloit bien les langues turque, persane, arabe, grecque moderne, 
latine, italienne, russe et la moldave, et il eniendoit fort bien le grec an- 
cien, l’esclavon ei la langue fiancaise. 

Son fori étoit l'Histoire, quoique il s'étoit beaucoup appliqué à 
tous les cours de la Philosophie. I! entendoit passablement les Mathéma- 
tiques, autant qu'il awoit pu l'apprendre dans un pays ой on ne connoit 
pas les perfections que l'Algébre et les observations des savants moder- 
nes ont donné à cette Science. De toutes les parties de la Mathématique, 
l’Architecture étoit celle qu'il aimoit le plus. Les églises qu'il batit dans 
trois de ses villages sont de son dessin et de sa facon. 

Il étoit membre de l'Académie de Berlin, et dans le 1néme tems 
que la nouvelle de sa mort parvint a S Petersbourg, où se trouvoit la 
Cour, le Resident de l'Empereur romain recut pour le défunt un diplome 
de Prince de l'Empire Romain, qu'il renvoya à son maitre. 


Fin. 


54 Réédition de Gh. Gufu, Bucarest, 1973. 

55 Il s’agit d'un manuscrit avec des passayes de l’œuvre du philosophe flimand Johannes 
Baptista Van Helmont. 

99 Istoria ieroglificà, publiée dans D. Cantemir, Opere complete, vol. IV, Bucarest, 1973. 

5? Voir Dimitrie Cantemir, Cartea stiinfei muzicii, (d. Eugenia Popescu-Judetz, Buca- 
rest, 1973. 
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SWIFT AND THE CANTEMIRS: AN 18th CENTURY 
CASE IN LITERARY CONTINGENCY* 


ANDREI BREZIANU 


Accountably, Demetrius Cantemir would have had little or no op- 
portunity to get acquainted with Jonathan Swift the man, the clergyman 
or the writer: no recorded evidence can bear witness to his having been 
in direct contact with the author of Gulliver's Travels. A striking series 
of biographical coincidences seems to point, however, to the fact that Swift 
— by six years Cantemir's senior — might have heard of his Moldavian con- 
temporary in one way or another. Some possibly connective personages can 
thus be traced back in the list of the subscribers to the History of the 
Growth and Decay of the Othman Empire, ... Printed for James, John and 
Paul Knapton, at the Crown, in Ludgate Street, London MDCCXXIV. 
Among them one is indeed surprised to discover soine of Swift’s friends and 
acquaintances, whose names are mentioned in passing in the Journal to 
Stella, such as, for instance, the Earl of Chesterfield, Lord Carteret, Lord 
Duplin, Lord Cadogan, Lady Elizabeth Germain, Sir Thomas Hanmer, 
and others of lesser purport, for their being mostly episodic appearances 
in the Journal : General Gore, Charles Stanhope, the Earl of Warrington, 
Lady Walpole, Sir Charles Wager a.s.o. Whether Swift had had an op- 
portunity to peruse Prince Cantemir's historical work after it was publi- 
Shed in London, remains moot. Still, one may safely presume that the 
Dean (at that time for more than ten years in his Saint Patrick assign- 
ment) must have heard of it, all the mole so as his interest for history, 
institutions, remote mores and geography had proved abiding and cons- 
tant, and the unique position of Canteimir’s book in the framework of the 
then available historical information on the Ottoman topic remains unques- 
tionable. But even provided this was so, there is little evidence to suggest 
that Swift may have known about Prince Demetrius Canteınir’s other 
capabilities, that of a satirist, for example. It is interesting to note that a 
further link character may have been Lord William Paget, the British 
Ambassador to Constantinople at the time of Demetrius Cantemir's own 
Stay in the city, whom Swift mentioned both in his Journal to Stella 
(March 20th, 1713) and previously in a letter to his cousin Thomas Swift 
(May 3rd, 1692). One may add that Lord Paget had also been a traveller 
through the Romanian Principalities, on his way back from Turkey to 


* This paper is an abridgéd fragment from a doctoral dissertation entitled Swift and 
His Romanian-speaking Audiences Before 1944. 
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Loudon, in May — June 11021. Oddly, Demetrius Cantemir in his turn 
mentions Lord Paget in his History (Т, IV, p. 384), while in an early letter 
to his sister Jane (written while the Russian Emperor was visiting En- 
gland,— 1698), Swift records in passing (perhaps jocnlarly) trius 
ит uture er Peter the! Great : ИР ‘The Czar MA and 
is fallen in love with you and desires to tarty yow to Mustoyy” *. 

Such unexpected hints, the same as other coincidences having to 
do with Swifts and Cantemir's progress as writers might compel atten- 
tion as eurious milestones in parallel biographies : their literary débuts: 
1698 — the year when at Moor Park Swift gave the finishing touch to 
his Tale of a Tub ; and also the year when, in Iassy, Moldavia's eapital, 
Caiitemir happened to publish his first work, Diuanul sau Gilceata intelep- 
tului eu lumea. 1704, A Tale of a Tub with The Battle of the Books and 
The Mechanical Operation of the Spirit, Swift's major satires, were printed 
in London; a year later, Cantemir's own satire and unique ironieal work 
Istoria ieroglified was close to completion in manuscript form. Two years 
in the history of English politics (out of which Gulliper?g Travels veré to 
émerge) are dramatically recorded, albeit colloquially, in Swift’s London 
Journal to Sletta (from 1710 to 1713): this «pan gf time roughly coincides 
with Demetrius Cantemir’s two years of Iassy experience as a ruling 
Prince of Moldavia (1710—1711); a first edition of Swift’s Works was 
published in Dublin in 1735; the first English edition of Cantemir’s His- 
tory n the Othman Empire appeared in London in 17 34—1735. The listing 
of coincidences may perhaps be carried even further. 

The periads of cultural history hardly cojneide with the impredigt- 
able tides, of genius. Such was the case of Demetrius Cantemir, Swift’s 
undescribed dn ID AES. illustrating jncognito, in parallel literary cre- 
ations, the craft of satire at the Eastern extreme of the Continent, at 
Youghly the same time when Swift’s biting irony dhd Sarcasm wer& winn- 
ing public ahd unquestionable anplausé in thè West. In order tb grasp 
the difference in mode between the two contemporaries, à brief survey 
of Camtemir's satirical mind is perhaps appropriate. As Professor Ana 
Uartianu aptly described it, “Istoria ieroglificd may be taken at face ya- 
lye and read as an, argument, as a generalized parliamentary debate in 
the animal world. As such it has the charm of moral fables and of the 
fantastie animal tale, each animal or bird having its own personality and 
langnage adequate to the tragedy or violence of theoccasion. Behind these 
hieroglyphs, however, stand ‘human ‘persondlities of the'epoch, each 
iperféctly impersonated Uy thé bird or animal that serves as itd emblem. 
The correspondence between humans and animals is both comic and tér- 
rifying. The satirical aspects keem rooted in a conviction that the whole 
biological scale, from insect to man, is subject to the same vices of envy, 
‚hypocrisy, greed, cruelty, and general beastliness. ‚A cynical philosophy 
ensues, a pessimistig outlook concerning perspng and ‘matters acciden- 
tal’ which are infallibly perishable, governed by ‘primary causes’ and 


d 
1 CI. Analele Academiei Romäne, XXI, pag. 287 and N. lorgg, Histoire. des relations an- 
glo-roumaines, “Progresul”, Iasi, 1917, pp. 40—47. 
2 Cf. The Correspondence of Jonalhan Swifl, ed. F. Elrington Bale, London, 1910—1914; 
quoted by E. Pons, Swift, (Euöres, NRE, Pleiade, 1965 Фф. 384 
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‘na ural phendmerïn""t 4, Several disti etne features еме ga from this 
terse presenta ion : firs , the eleme t of se тесу dnd mvstenv; the author 
himself he san e 5 Swift en ine himself J,S.D.D.D.S.P.D. on the title 
page of Gulliver's Traces) is: 


1.8.40.8.300.100.10. 400. 
20.1.50.300.5.40.8.100. 


A cryptic way of concealing both 4 ıthorship and identity ; then the po- 
litical drive of the argument, a conımon feature also with Swift; the in- 
dictment of human vices, such as pride first and foremost; the use of 
the animal mask (though in a different key); in addition, a specific pes- 
shnistic outlook, obvious in the overtones and explicit statements of both. 

Oddly enough, for all its specific features — most of them derived 
from the work's lack of filiation in the field of a written tradition — De- 
metrius Cantemir's Hieroglyphie History shares with Swift more than the 
general line of a self-evident, if diverse, satirical temper. One of the first 
things to arrest attention is the historical conditioning and interconnec- 
tions in the art of both. It is almos a truism to repeat that in Gulliver's 
Travels Swift performed “a moral and political act, an exercise of pros- 
sure. The words begin with history and are completed in history; they 
are resolved, im a sense, beyond the book itself, in the world at large. 
The book aspires o thé condition of art, but indirectly and as a sckon- 
dary merit ; its first object is to change the world" 4. The same, of course, 
eould be said to apply to Prince Cantemit’s satirical fiction. Taking a 
further look, however, one is bound to face the diverging modalities in 
which similar thrusts of the satirical mind were given shape in point of 
tyle and literary conventions. 

Accountably, one of the most important points has to do with tlie 
altogether different ways of handling the animal mask ; with Swift, this 
is only part of the ironie paraphernalia, ab work mostly in thé eoncluding 
part of Gull vers Travels, where the paroxystic accents of sarcasm are 
vested in the Houyhnhnm»? horse-like appearance. There is little to sup- 
port ^ similar outlook in the case of Demetri 18 Cañtemir’s sdtirical un- 
leash in the Hier zlyphie History. More akin to pristine models in the art 
of satire, much closer to the Latin etymon of the species — satura +, his 
is rather the outlook of a fabulist resorting to the anin al inask in order 
to transpose the ire: d of his story in thé ke, of à fanta tio sphere where 
beasts can speak, do ч ruggle and fight against their oppotients, according 
to the nature of each being: such a quintessential manner ot summing 
up hu пап featute» bv referring them to animal symbols sounds indeed 
more archaic and ha tore to do with clas ictt and mediet bl models, such 
as the Homeric Batrachomyomachia or Geoffrey Chaucer’s Parliam nt of 
Fowls : or, in more accurate terms of relationship, with the folk! motifs 
to be found im the so-called Fiziolog, a popular Collection of medieval 


3 Ana Cartianu, Th Hieroglyphic Mist ry: A Few Landmarks, in “Secolul 20” по. 
11 12/1973, p. 15. 

4 Denis Donoghue) Jonathan Swift: A Critical Introd ıclıon, Caitbrid,o L'iveñsifs Press, 
1969, p. 20. 
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tales with a wide oral circulation in the seventeenth and eighteenth century 
Romanian-speaking audience. 

With Swift, especially in @ulliver’s Travels, the animal mask is 
Just another means in the writer’s basic strategy of charging upon human 
pride, “ап evil for which the Houyhnhnms have no name because the evil 
is unknown to them”. Such a move of the satiric mind is in fact an all- 
out offensive. As Denis Donoghue has it, “Swift is always careful to dis- 
tinguish between the moral universal and the particular version of it 
exhibited by each man's stock of it. When he thought of man, he turned 
the universal in the other direction" 5, The quotation offered to back up 
this assertion is the well-known passage from Swift's letter to Alexander 
Pope (September 29th, 1725): 

“When you think of the World give it one lash the more at my 
Request. I have ever hated all Nations, professions and Communityes, 
and all my love is towards individuals; for instance I hate the tribe of 
Lawyers, but I love Councellor such a one, Judge such a one, for so with 
Physicians (I will not speak of my own Trade), Soldiers, English, Scotch, 
French ; and the rest but principally I have and detest that animal called 
man, although I Heartily love John, Peter, Thomas and so forth. This is 
the system upon which I have governed myself many years (but do not 
tell) and so I shall go on till I have done with them. I have got Materials 
Towards а Treatis proving the falsity of that Definition animal rationale ; 
and to show it should be only rationis capax. Upon this great foundation 
of Misanthropy (though not in Timon's manner) the whole building of 
my Travells is erected : and I never will have peace of mind till all honest 
men are of my Opinion’. 

It is critically important to note that the difference between this 
frame of mind and Demetrius Cantemir's satirical outlook stretches wide. 
The Romanian satirist’s vindicative drive is milder and on the whole 
more humane. No universal indictment of nature, no absolute misan- 
thropy, no fundamental questioning of reason as a chief attribute of man. 
Under the movable garb of their luxuriant disguise, the characters in 
Istoria ieroglificá turn out to be all subservient to reason: Cantemir's 
*Book of Beasts! is nothing but a rationalization of the animal fable, raised 
at the level of an universally accepted satiric convention. Not sur- 
prisingly, the potpourri of this satura assumes several subspecies : 
the parable, the epigram, a wealth of pointed sayings derived from pa- 
remiology and a general line and trend that may be said to belong to the 
age-old structure of the happy-end tale. In terms of form, such a satire 
— aimed at restoring a balance and, in so doing, doing justice to the au- 
thor himself — is clearly related to classical rhetoric more than to any 
other model. Its main figures of speech fall into the category of ‘emotio- 
nal description’ (or descriptio ) with the two fundamental divisions well 
known to all masters of ancient speech craft : effictio and simple notatio 
— as expounded, among others, by Tully (in De inventione ), or by Pse- 
udo-Cicero (in De ratione dicendi) whom Demetrius Cantemir appears 


5 Op. cit., pp. 164—165. 
* Jonathan Swift, Correspondence, ed. Harold Williams, Clarendon Press, Oxford, 
1965, vol. III, p. 103. 
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to have studied in detail under the tutorship of his Greek ınaster Caca- 
vela. Thus the structure of a mordant conte raisonné in which, as against 
Swift, satire can go without sarcasm. It is interesting to note that such 
a mode of satirizing, although based on the fundamental {торе of irony, 
evolves as an original piece of work in which, prefatorily, irony itself 
as a figure of speech had to be explained : “Ironic, El., cuvînt cu carele 
läudäm pe cel de hulà si hulim pe cel läudat in saga !" 7. 

Swift's rhetorie, of course, is intenser and different, However, it 
is less the formal aspects and style functions that compel attention. We 
revert to the distinctive feature of mode rightly emphasized by Denis 
Donoghue: “The main force of Swift's mockery is directed against man 
in relation to the animal” 8. As far as Cantemir's satire is concerned, one 
could say that the main force of its edge is directed not against man, in 
the Swiftian sense, but against stray, random instances of vice concealed 
in animal forms. With this distinction in mind it is interesting to note 
that, by way of an exception, the same mood and vein incidentally make 
their appearance in short passages of Swift’s satire, other than @ulliver’s 
Travels, which seems all the more relevant because, for all the briefness 
of such flashes, one is given the impression of surprising parallelisms of 
tone and style with Demetrius Cantemir's corrosive descriptions. Such, 
for instance, is a passage from A Tale of a Тиф satirizing lust?. A quite 
similar topos appears in roughly parallel terms in Demetrius Cantemir's 
Hieroglyphic History 19. More powerful still in Swift’s description of Ori- 
ticism which can most aptly be compared with Cantemir's description of 
the Chameleon devouring the eggs of the Viper in Istoria ieroglificà (II, 
p. 94). 

This is very much in Cantemir's predominant spirit and vein, and 
alihough not many instances of this sort may be cited, they do provide 
— no matter how transitorily — glimpses of parallel and true synchro- 
nie modes that one could imagine quite well in reciprocal translations. 


The point should be pressed stil further by focussing especially 
on {һе central intellectual question bevond the animal topos in Swift's 
and in Cantemir's satirieal visions. 


Beyond the external aspects а fundamental reference is involved, 
thus lending the satires of both a somewhat common background. What 
strikes one most about this is one of the logical foundations of the ‘‘ani- 
mal issue" in the works of Swift and Cantemir. In a brief paraphrase 
summing up the essence of an interesting study by Ronald Crane, Denis 
Donoghue pointed out the validity of the demonstration that the key to 
Swift’s manifesto and to the rhetorie of Gulliver's Travels is the chapter 
in the old manuals of logic which dealt with the genus and the species \. 


? Dimitrie Cantemir, Istoria ieroglificá, Editura pentru literatura, 1965, Vol. І, р. 22. 
8 Denis Donoghue, Op. сИ., р. 170. 

? Jonathan Swift, A Tale of a Tub and other Satires, Dent & Dutton, 1955, p. 55. 

30 Dimitrie Cantemir, Istoria ieroglificá op. cit., p. 175. 


3 Cf. The Houyhnhnms, the Yahoos and the History of Ideas їп Reason and Imagination, 
Routledge & Kegan Paul, London, 1962, pp. 231—254. 
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“The argument begins with the definition of man as а reasonable animal : 
homo est animal rationale. Up to the seventeenth century one of the great 
sources of logical teaching was Porphyry's Isagoge, his introduction to 
the categories of Aristoile. Porphyry, in opposing man as the only species 
of ‘animal rationale’ to the mere brutes, chose the horse as his specific 
instance of an ‘jrrational’ creature. It therefore became commonplace to 
say : 


Homo est animal rationale : 
Equus est animal hinnibile ; 


that is, it is characteristic of the horse to be а 'whirinying animal as it is 
characteristie of man to be a rational animal. This was part of Porphyry’s 
famous logical tree, reproduced in many of the contemporary manuals of 
logic... Swift turned Porphyry's tree upside down, putting horses where 
the logicians put 'men, and men where they put horses. So the logieians 
are refuted, not for the first or the last time... Crane argues, therefore, 
that we are to look upon the Yahoos and the Houyhnhnms as, quite sim- 
ply, animals; existent to Gulliver but hypothetical to us. The point is 
that in Houyhnhnmland the normal distinction of species between ra- 
tional creatures and irrational brutes is inverted. Horses, which Gulliver 
cannot help admiring, take the conventional placé of men; and men-like 
creatures, the Yahoos, whom Gulliver cannot help detesting, take the con- 
ventional place of horses. The simplicity of the rhetoric is entirely cha- 
racteristic of Swift... The plan is to prove, at one stroke, the falsitv of 
the definition animal rationale’ 12, 

Symptomatically, Demetrius Cantemir’s own rhetoric in Istoria 
teroglificà pivots upon the hinges of the same Porphyrian tree, vet in dif- 
ferent ways. The main object of his prose was to expose and stigmatize 
а variety of political personalities whom he considered despicable, the 
so-called Strutocämila above all. The prototype of this monster-like mon- 
grel is not relevant to the present inquiry. Suffice it to say that the 
main feature and vice of such a monster (“irmafroditul pasirilor") is 
his abnormal and implausible mixture of traits, a gallimaufry of bird and 
earthbound animal. As birds and animals gather and take sides, the main 
drive of the attack centers on the questioning of the very nature of each 
being, but mostly of the so-called Strutocámila. Thus the satire is skilfully 
couched in ihe structure of a debate, the ironic tournament being one of 
ideas rather than a destructive unleash, the end of everything being 
truth, which the satirist endeavours to restore to its full rights, with a 
vengeance. Hence the acute logical character of the main trend in the 
story, the recurring refutation of sophisms and of other fallacies, and the 
frequent appeal to the fundamentals of logics and ontology, two disci- 
plines which Demetrius Cantemir had not only studied but also worked 
out into some of his writings, his small Summary of Logics above all 1%. 


12 Denis Donoghue, op. cii, рр. 166—167. 1 

13 As manuscripts : Sacrosanctae scientiae indepingibilis imago, (about the year 1700) 
first published as Melafizica, in 1928 (in Romanian translation); and Compendiolung aniversae 
logices institutiones, (aJ>ut th» year 1701), first published in 1883 (Opere, vol. VI). 
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In such a context, Porphyry’s tree is not only mentioned in the Hierogly- 
phie History (“cele cinci glasuri ale lui Porfirie”), but also eulogized as ‘‘te- 
meiul loghicài” 14 Tellingly, the red thread of Demetrius Cantemir’s sa- 
tire is the pursuit of faithfulness to nature, according to the very princi- 
ples of logies one finds expounded in the geuus, species, differentia, pro- 
prium and accidens of Porphyry's tree (““Neamul, chipul, deosebirea, hiris 
si timplarea" — as Demetrius Cantemir had it). Underlying this pursuit 
is а strong seuse of man's final recourse to the concluding arbitration of 
reason (and implicitly of man's dignity as а reasonable being) which no 
vicissitudes or predicaments could possibly alter. 


One cannot help contrasting this attitude with Swift’s 1732 Beasts’ 
Confession, a verse satire “grounded upon the universal folly in mankind 
of mistaking their talents; by which the author does ъ great honour to 
his own species, almost equalling them with certain brutes; wherein, in- 
deed, he is too partial, as he freely corifesses : and yet he has gone as low 
as he well could, De specifying four animals : ihe wolf, the ass, the swine 
and the ape; all equally mischievous, except the last, who outdoes them 
in the article of cunning : so great is the pride of man !" 15 In thus brand- 
ing human pride the very foundations of logics are shattered, the inver- 
sion between man and animal becomes one of the most relevant devices 
of Swiftian satire. The weight of this upside down turn of the mind is 
unmistakable, beginning with Swift’s earlier Meditation upon a Broom- 
stick (1704) and ending up with the elaborate bitterness of Gulliver’s 
last travels; central to it is an invertel image of man: “at. best, the 
reverse of what it was, a tree upside down. the branches on the earth, 
and the root in the air... When I beheld this I sighed, and said within 
myself, Surely man is a Broomstick! ... But a broomstick, perhaps, you 
will say, is ah emblem of a tree standing on its head ; and pray what is 
man, but 4 topsyturvy creature, his animal faculties perpetually mount- 
ed on his rational, his head where his heels should be, grovelling on the 
earth !" 1$, 

Describing the background against which literary communication 
develops has proved effective as an apposite prerequisite for a better 
understanding of the phenomenon of reception. Posing the question in 
terms of detailed cultural heritage and intellectual historv is a needful 
way of approaching a domain in which facts as such, if divorced from 
their context, are likely to make no sense at all. However, the trouble 
with attempting a detailed account of remote causes and effects in lite- 
rary communication is that one may come up against specific chronolo- 
gical or geographical limitations, raising problems hard to be answered 
in precise terins. Such, for instance, would be the question of pursuing 
kindred guidelines in trying to assess the act ual débuë of Swift, as an 
author, in the hands of a specific type of reader during the eighteenth 


century. 


14 Dimitrie Cantemir, Istoria icroglificà, op. cif.) I, p. 85. 
15 Quoted by Ricardo Quintana, The Mind and Art of Jonathan Swift, Gloucester, Mas- 
sachusetts, 1965, p. 71. 


16 Swift’s Essays in A Tale of a Tub and other Satires, op. cil., pp. 189—190. 
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Paradoxieally, this way of putting the question is not gratuitous, 
for, in absolute terms and to the best of my knowledge, one of the earliest 
Romanian-born readers of Swift was Demetrius Cantemir's own son 
who — according to available evidence — appears to have read Swift’s 
works in the original. Before expounding the evidence any further, let 
it be said in passing that there can be no question about Antiokh Cante- 
mir having been a bi-lingual person, with Romanian coming first as his 
mother-tongue and Russian second as an adoptive language learned in 
early childhood. The son of Demetrius and Casandra, he was born in 
Constantinople on September 10th, 1709. After a brief stay in Moldavia, 
he was brought up by his parents in their Russian exile, where he achiev- 
ed recognition as a poet while in his teens. Later on, at the age of 
twenty two he was sent as an Ambassador to London (1732 —1738) and 
then to Paris (1738—1744), where he died young. That his was a Latin- 
minded bent is clear — among other things — from his life long friend- 
ship with l'abbé Guasco, his biographer?’ and many others. Antiokh 
Cantemir's interests were wide and far-ranging. Let it be mentioned that 
he is known today chiefly as an intermediary between the philosophers 
of Western Europe and the Russian Enlightenment. The fame of the 
man rests mostly on a number of scientific and literary works, for instance, 
a Russian adaptation of Fontanelle's classic popular presentation of 
Cartesian science, the Pluralité des Mondes, which he produced in his 
early youth. While in London he was tutored in mathematics and stu- 
died Newtonian science. His own library contained Newton's Principia 
in two editions, the Opticks and Arithmetica Universalis, plus Newton's 
Chronology and edition of Varenius, as well as many commentaries. Ав а 
literatus he is mostly appreciated for his verse satires, much in the vein 
of his Augustan contemporary Alexander Pope. (А good Romanian edi- 
tion of this literary production, with an introduction by Paul Cornea, 
was published in 1966 : Antioh Cantemir, Stihuri, Editura pentru litera- 
tur& universali, Bucuresti). It would seem that Antiokh Cantemir’s 
strong interest in Newton might have prevented him from relishing much 
of Swift’s satire, sometimes rudely aimed at Sir Isaac (see The Ваше of 
ihe Books for example). However, Newtonian opties were much in the air 
and the very device of the viewpoint in Gulliver’s Travels is seen to rely 
to a large extent upon the vistas opened by Newton’s discoveries and 
practical experiments. And if Swift does not seem io have approached 
а field-glass or a telescope proper, it is sure that he was much interested 
in providing Stella with a microscope (see the Journal to Stella, Novem- 
ber 15th, 1710)18 As for Antiokh Cantemir, the author, among other 
things, of a Russian translation of Algarotti's celebrated popularization 
Newtonianism for the Ladies (Il newtonianismo per le dame — Napoli, 1734), 
it seems certain that in spite of views that may have been at variance 
with Swift’s, his broad-minded curiosity made him a reader of the Dean's 


1? Octavian Guasco, Count of Claviéres, Canon of Tournai, born at Pignerel in 1712, 
died at Verona, 1781; a scholar and a friend of Montesquieu (whose Lettres familières he pu- 
blished). A member of l'Académie des Inscriptions et des Belles Lettres. 


18 Marcelle Ehrhardt, Un Ambassadeur de Russie à la Cour de Louis XV: le Prince 
Cantemir à Paris — 1138—1144, "Les Belles Lettres”, Paris, 1938, pp. 30, 27, 32. 
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works. Here is his books choice as described by Marcelle Ehrhardt : “Dans 
la riche bibliothèque qu'il s'était formée avec amour et dont l'inventaire 
nous a été conservé, leslivres russes étaient rares... beacucoup d'ouvra- 
ges italiens de la Renaissance et d'auteurs anglais: Milton, Pope, Swift. 
Dans l’ensemble... c'est la bibliothéque d'un philosophe et d'un sa- 
vant"??, Important enough, Jonathan Swift appears to have been of 
interest to Antiokh Cantemir not only while in London, but also later, 
while in his last Paris office : it is from Paris that he wrote to ask for Swift’s 
works to be sent to him from England (in all likelihood either some 
book he had left there upon his departure for the Continent, or else, 
some later edition, e.g. А Complete Collection of Genteel and Ingenious 
Conversation, printed in 1738) 2°. If such evidence is right, one may say 
with some confidence that despite all cultural vicissitudes, a first Roma- 
nian-born reader was able to get in touch with Swift as early as the 
first half of the eighteenth century, in the person of Prince Antiokh 
Cantemir. 


19 “I called at Ludgate for Dingley's glasses, and shall have them in a day or two} 
and I doubt if it will cost me thirty shillings for a microscope, but not without Stella's permis- 
sion; for I remember she is a virtuoso. Shall I buy it or no? ‘Tis not the great bulky 
ones, nor the common little one, to impale a louse (saving your presence) upon a needle's 
point; but of а more exact sort, and clearer to the sight, with all its equipage in a little 
trunk..." Journal to Stella, ed. J. K. Moorhead, Dent & Dutton, p. 54. 

© Marcelle Ehrhardt, op. cit., p. 204. 
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ROMANE D. ARGYROPOULOS 
(Athènes) 


Tout en poursuivant son travail d’historien et d'homme de sci- 
ences 2, Daniel Philippidés a été sensible aux messages philosophiques 
de son temps. Sans prétendre être originale, sa pensée philosophique re- 
fléte sourtout l'intérêt que porte un adepte des Lumières aux questions 
épistémologiques 2. Ce qui le préoccupe, c'est le problème des présuppo- 
ses de la connaissance scientifique; la philosophie, affirme Philippidès, 
constitue la condition de la science, car pour lui, comme pour les autres 
représentants des Lumières néohelléniques, il n’y à pas de distinction 
entre philosophie et science. Dans ses prolegomènes — restés jusqu'à 
nos jours inédits — à sa traduction des Eléments ow principes physicochy- 
miques de M.-I. Brisson, Philippidés écrit en 1802 : « Les hommes en avan- 
cant arriverent ainsi à des vues générales, ils devinrent des philosophes et 
commencérent A créer les sciences » 3. Cet ancien éléve au College de 
Franee sous la Révolution francaise * ne se lasse pas d'exprimer sa con- 
fiance dans la saine philosophie en espérant, comme il l'écrit à son ami 
Barbie du Bocage, qu'un jour la raison triomphera 5. 


1 Sar D. Philippidis historien, x. Olga Cicanei, Daniel Plilij pidi : verite ct fiction dc ns la 
rédaction de Phistoire, « Revue des études sud-est curepcennes 21 (1983) no 2, 195—201 ; sur 
D. Philippidés homine des sciences; y. George Con. Ioannides, D.D. Philippidcs’s Approach іо 
tie epistemological and moral Problem of Men (in his Piefage of his Т cislation of the Bris- 
son's Physicochimic), in «M-«ouwoz» 641977 1978), 233 240. 


2 Sur la vie et l’œuvre de D. Philippidis nous disposons des er vroges et ces articles 
suivants ` N. Bänescu, Vita st opera (ui Паше! (Dimitrie) Philippides, Antarul Institutului 
de Istorie Națională ain Cluj » 1623; ©. (Coun aijancu dans «cn «ditio ас Ja. coriesponcance 
D. Fhilippidés — Barbié du Bocage — ;nthime Gass (av? Gu z.i 7c Barbi du 
Bocate Au, шос Гахӯс. CARIN y «yis 1794 819) Athines 1066 237 286; V. Siou- 
varas, Papes de I’histoiie ae VEcoie de Miits (Lelicec dr осту істер а ceco Mnato rung 
Syodje) in e Ис » fasc. 92 97, 1966 ; D. 1 antelodimos. 1 imitrios-Daniel Philippides (1750? — 

1832) (Arwürgıoc — ЛомлА Фомтлистс (1750—1832) cons Г guies ce Megnésie (Moggat 
тта Meyvao uc) Volos, 1973: Ariaana Camariano-tior 1, Zes Accacmies rune cre de Buca- 
rest el de Zeen ct leurs profesceurs, Thesssionigue. 1 «ilit des Etudes Pall. mames. 1974, 
611 630; Th. C. Sperantsas, P:niel Philippidés (Aaviz2. Ф 2:771870), Athènes 1978. 

3 Le nmnuscerit de cette traduction de Philip ‚sides de l'eumate de Bri<con «e trouve à la 
Bibl othéque Communale de Miliés, v, A. Lapadez culo*-kerameus, Cttalcgue des n.en.scrils 
grecs d la bibliothèque de Miliés (have) o'foc ziv SAP vic vawdlze 5707 © У.А ос Вю aane), 
in ¢’D-tecnels ITxpvyozo» 5(1901), 24. Le passare . uquel псп faieors iei :Jusion se trouve 
à la pase XI du manuscrit. 

4 N. Iorga, Les voyagews orientaux en Ir rec, И. 1 evue Ili tect ou Sud-Est cu- 
ropeen » IV, поз 4—6, 1927. 

5 Nous disposons de deux 40111615 de Ja torre-yeicarce ce №. Fh ур ат Pure par 
G. Cournarianou, op. cil.et Pautre par Alex. Cioraı cescu, Cor esponaañeë de Donec Den ctrius Phi- 
hppidis еі de J.-D. Barbie du Bucage (1:91—1 19), Thessalonigre, Ins iti t des Ltuces L. lka- 
niques. 1965. Les renvois à cette correspondance seront В its a l’editicn Cerna iarou. 
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Les travaux philosophiques de Philippides qui remontent jusqu’en 
1817, constituent une premiere étape de sa pensée. Ces écrits — ses com- 
mentaires à sa traduction de la Logique de Condillac (Vienne 1801), les 
prolégoménes à l'ouvrage de Brisson avec le titre Débuts, progrés, apogée 
et déclin des sciences en général et de la chimie en particulier (’Apy%, 
трбодос, XL xxi rapax.) TOV ETLOTH ULV £v YEEVVEL xai LEPLXGG тўс yoptxTjc) 
et son ouvrage linguistique Essai d'analyse du pensé (Leipzig 1817) se 
trouvent en accord avec la philosophie condilliacienne et les principes de 
l'Encyclopédie. En suivant les philosophes français du 18° siècle, Philip- 
pidés refuse d'accepter la théorie cartésienne des idées innées, sans ré- 
duire pour autant la valeur de Descartes dans la philosophie moderne, 
cet « esprit libre et grand » comme il le caractérise 9. Les éléments rationa- 
listes, qui prédominent dans les ouvrages de la premiere période de за 
pensée, se heurtent à la philosophie scolastique, les « étangs nauseabonds 
des Péripaticiens », « la tyrannie des Péripaticiens » 7. La connaissance des 
étres, souligne Philippidés , ne se trouve pas dans les ouvrages des An- 
ciens mais dans la nature méme $. 


Cependant, Phillipidés est conceptualiste; il pense que les idées 
générales dépendent de l'entendement qui les crée ?. Ce cette manière, il 
se différencie du nominalisme qui nie lui-aussi l'existence des univer- 
saux mais qui accepte dans le processus de la pensée l'influence des con- 
ditions extérieures ; tandis que le sentiment chez Philippides а un carac- 
tere volontaire, car il est l'empreinte qui survient à l'àme quand elle est 
excitée par les sensations 19. Le terme de métaphysique a perdu chez 
Phillippides son contenu ontologique et constitue la pensée théorique 
méme: «tout art, toute science a sa métaphysique » écrit Philippides 
« et celui qui s'illumine dans son chemin par là métaphysique avance à 
grands pas dans toutes les connaissances » и, Philippidés garde le sens du 
concept de métaphysique donné par Condillac dans son Essai sur l’origine 
des connaissances humaines et par Diderot dans son article de l’Encyclo- 
pédie 12, De méme le terme de logique a perdu chez lui son contenu scolas- 
tique et est entendu dans le sens lockien du terme en tant qu'examen 


$ M.-J. Brisson, Flöments cu principes physicochymiques (Ўтокуєїх Y, dpyal quoto 
xouxat). trad. D. Pinlippidis, IX'. 

7 ibid.. XY, XVIII, Cf. anssi G. C. Ioannides, Daniel D. Philippidès en tant que criti- 
que d'Aristote CO Aowyr A. Buirridng óc xpttexdg тоб ’Aptatorédouc). in Actes du Congrès 
International Aristote, t. 2. Athènes 1981. 427—435. 

8 M.-J. Brisson. op. cit.. VY. 

2 Condillac, Logique, trad. D. Philippidés, Vienne 1801. 82—83. 

10 Ibid.. 10. 

и ibid.. ХУ. G. P. Henderson dans son ouvrage The Revival of Greek Thought 1620— 
1830. New York 1970. 173—174, n'a pas compris cette interprétation de Philippidés qui est 
d'ailleurs la móme que donne à ce terme Benjamin de Lesbos dans ses Eléments de Méta- 
physique (Xrotyeta Меєторосікӯс̧), Vienne 1820. VIII—1X. V. Roxane D. Argyropoulos. 
Benjamin de Lesbos el la pensée européenne du 18? siècle CO Bevixulv Aéoftog xal ў ebpwnutx 
oxébn тоб 1800 giova), Athènes 1983. 121—132. Cf. P. Kondylis. Les Lumières néohelléni- 
ques et le concept de métaphysique (’O édd(gynvixds Atapwtiouds vol 4 Évvoux тїс uevopuaurcris) 
in «Фдосорж + 10—11. Athènes 1980—81. 422—431. 

13 Condillac. Essai sur l'origine des connaissances humaines. éd. Jacques Derrida, Paris 
1973, 15 et suiv. Diderot, Encyclopédie, t. 10, 440. 
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des limites de l'entendement humain!?, Dans cet examen, Philippides 
reconnait, comme Condillac, la méthode analytique et adopte les étapes 
posées par Condillac dans son Essai: perception, conscience, attention, 
réminiscence, imagination, contemplation, mémoire, réflexion М, 

Philippidés exprime l’idealisme subjectif qui caractérise, depuis 
Descartes, la pensée européenne des temps modernes 5; il pense 
que là connaissance des choses est problématique et que les phénoménes 
ne peuvent étre appréhendés que dans le champ de la conscience. Philip- 
pidés se situe à l'autre but de la position aristotélicienne ou stoicienne 
selon laquelle les phénoménes sont des simulacres des choses en soi. Il 
ne doute pas de leur existence, mais considère impossible leur connais- 
sance, que l'on ne peut pas atteindre. La réalité a une existence intrin- 
séque et l'homme ne posséde pas les moyens d'une intuition noétique : 
tout ce que nous disons exister ne peut étre compris comme étant. « Mal- 
heureusement, écrit-il, une trop grande curiosité fait l'homme deviner 
plusieurs fois au lieu de chercher avec résolution l'objet de ses recherches. 
Au lieu d'avancer avec la lumiére de la raison en main pour éclairer ses 
pas dans l'acheminement de sa pensée et de ses théories, il se laisse, 1% 
plupart du temps, dans les thénébres de sa fierté et de son insolence et 
plusieurs fois avance ainsi à des objets de sa portée, il saute à d'autres qui 
le dépassent et plane de facon misérable. Il veut tout savoir, il prend des 
décisions sur toutes choses, et voilà le commencement de tous les systè- 
mes absurdes, qu'il pose à la place de l'amour inne de l'éducation. ТЇ au- 
rait été plus sage, si l'homme ne prenait des décisions que pour les choses 
qu'il saurait atteindre en suivant une échelle géométrique, s’il ne se déci- 
dait que pour des choses que plusieurs expériences auraient confirmé ses 
pensées révisionnistes ... Si l’homme commun dit souvent je ne sais pas, 
le vrai philosophe doit également le dire plus souvent, car il demande 
plus et doit se contenter de ses résultats sans avoir honte de ses inter- 
rogations » 16, 

Philippidés croit à une existence transcendante du monde des eho- 
ses en soi, à un monde absolu suprasensible; en restant d'accord avec 
le positivisme classique, il s'oppose ainsi à un formalisme du type Leibniz- 
Wolff dans leur critique de la problématique cartésienne 17. S'il doute 
du monde extérieur, cela ne méne pas Philippidés au scepticisme, car le 
sceptique ne doute pas mais est sûr de Vannulation de tout être fini !*. 
La position de Philippidés est différente du scepticisme antique mais aussi 
de celui de ses contemporains Gottlob Ernst Schulze (1761—1833) et 
Karl Leonard Reinhold (1758 —1823) 9. La manière dont Philippidès 


33 J. Locke, An Essay concerning Human Understanding, Londres 1965, éd. Yolton, li- 
vre 3, chap. 6, $ 27. 

M Condillae, Essai sur l'origine... op. cit., 140 et suiv. Encore un point commun entre 
Philippidès ct Benjamin de Lesbos, Eléments de Métaphysique, ep. cit., 49 et suiv. V. Roxane 
D. Argyropoulos, op. cit., 139 et suiv. 

35 Ernst Cassirer, Die Philosophie der Aufklärung, 'Tübingen 1932, trad. francaise, Paris, 
Fayard, 1970, 117 et suiv. 

16 M.-J. Brisson, op. cit, 17—11. 

Y Yvon Belaval, Leibniz critique de Descartes, Paris 19783, 23 et suiv. 

18 Cf. J.-P. Dumont, Le phénoméne et le scepticisme, Paris, 1972. 


№ E. Cassirer, Das Erkenntnisprodlem in der Philosophie und Wissenschaft der neueren 
Zeit. Hildesheim, 1971?. 
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considère le 3cepticisine est analogue à celle de Hegel, qui pensait que la 
philosophie contient autant de scepticisme que de dogniatisme et consti- 
iue le moment dialectique dc la philosophie avec le dogmatisme comme 
présupposé ?. Contraire au dogmatisme qni fonde les systèmes, comme 
d’ailleurs Condillac dans son Traité des Systèmes, Philippidès les condam- 
ne: « L'homme prit ses suppositions pour des conclusions, ses conclusions 
qu'il se fait lui-même pour des choses, comme il fit des systèmes plus on 
moins absurdes; désirant regner daus l'avenir, il légua aux générations 
à venir des systémes horribles eb inconsistants » ?!, 

Toujours dans la lignée condilliacienne, Philippides considére que 
l'étude des sciences présuppose l'étude du langage ?? et qu'un examen des 
questions linguistiques s'avere nécessaire. Il voit le langage comme un 
ph»nomene naturel et la théorie linguistique comme une science empiri- 
que; il accepte d'une part la graunnaire g'nérale en tant que science phi- 
losophique thcorique, concernant les règles du processus linguistique et 
d'autre part la langue universelle, qui pourrait constituer un langage 
scientifique commun еі non empirique, construit selon l'ordre naturel et 
une méthode géométrique ?3. «Si une langue pouvait être tout-à-fait 
corrigée, si elle pouvait devenir naturelle et par conséquant móthodique 
et philosophique, elle serait la plus naturelle, la plus facile et la plus sta- 
ble... elle serait la plus expressive parce qu'on pourrait voir en elle une 
évolution (845107) exacte et conforme à l’évolution de l'esprit. Des 
mots sans aucun sens pourraient difficilement s'introduire; ils seraient 
contrôlés tout de suite, n’étant des images d'aucun prototype, et nous 
serions obligés de nous exprimer avec des mots des choses et non pas les 
tirer des choses mêmes ... elle serait la langue la plus facile, car elle sni- 
vrait la genee, l'évolution et l'ordre des idées et des concepts; elle апга 
la plupart des mots compris par eux-mêmes et on n'aurait pas besoin 
de plusieurs grammiaires et de dictionnaires ... la langue serait alors une 
science et non pas un empirisme tén“breux et obscur, où planent les mi- 
sérables grammairiens » “t, 

L'intéret port: ni Philippidcs а la philosophie se poursuivit du- 
rant toute sa vie Bien que son éducation philosophique fut d'abord prin- 
cipalement francaise, pendant lı deuxieme lécennie du 19° siècle, on peut 
remarqnei un c oignement de Philippidés de Іа pensée française; la place 
de Condillae est prise par Kant, pour lequel Philippidés ressent un grand 
enthousiasme. Déjà, quand il publie en 1801 sa traduction de la Logiq te 
de Condillac, Philippides met sur le méme plan Locke, Condillac et 
Kant : «Ce ne sont pas eux (c.à.d. Jes scolastiques) » affirme Philippidcs, 
«mais le, bons metanhvsiciens, ceux qui ont fait une longue et correcte 
étude de ı espri* huinain, les Locke, les Condillac, les Kant. Ce sont eux 


^9 Cf. Tuu e Реп zopoulou-Valala, L'interprétuli n du sceplicisme antique par Hegel 
CH éaunveix To% dpyaiou oxsrrixiouoS dro тбу Hegel), in «Quos opux + 5—6 (1975-6), 277—305. 

21 M.-J. Brisson, Eléments... op. cil., XXXIXT Cf. Condiliac, Traité des Sustèmes, Oeuvres 
complétes, t. 10, 217. 

э R. D. Argyropoulos, Orien'afions linguistiques dans les Lumières neohelleniques 
(DXAco600AoytZX tod veoaAAnvınod Arapwricpod), in «Apiéompa стбу E. П. Поломобтсо e, 
Athénes, 1981, 406 et suiv. Sur la problématique condilliacienne, v. Jean Sgard, Condillac 
et les problémes du lanqage. Genéve, Slatkine, 1983. 

23 R. D. Armvropoulos, op. cit., 407—408. 

24 M.-J. Brisson, op. cil, XXXIX". 
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et leurs adeptes que l'on doit écouter, surtout, s'il s'agit des premières 
connaissances, que l'on doit donner aux enfants » ®. Toutefois, des 1798, 
Philippides cherche à se procurer les ouvrages de Kant dans leur traduo- 
tion francaise ei commence à apprendre l'allemand afin d'étudier la phi- 
losophie kantienne sur le texte original %. En 1803, Philippidés exprime 
l'idce que la philosophie et la chimie ont avancé pendant les vingt derni- 
ères années grâce aux oeuvres des immortels Kant et Lavoisier, tandis 
qu'auparavant elles n'étaient que des sciences à l'usage des enfants ?7. 
L'association du nom de Kant avec celui de Lavoisier monire que Philip- 
pides avait concu la relation entre philosophie et science et qu'il recon- 
naissait au rationalisme allemand, comme il était posé par Leibniz, les 
fondements logiques des sciences 2°. 

Cette considération de la philosophie kantienne mais plus généra- 
lement de là pensée allemande démontre une certaine indépendance de 
Philippidés; car, gräce à son éclectisme, Philippides a su estimer avec 
justesse la philosophie allemande, que les Francais à cette époque avaient 
rejetée de facon unanime. Nous savons qu'en 1796 Francois Thurot se 
prononçait sur Kant avec ironie ? et qu'en 1802 Destutt de Traey con^ 
damne dans un mémoire le kantisme 29 Philippidés — contıaireineni à 
Ad. Coray qui adopta la position négative des /déologues envers la philo- 
sophie allemande 31 — donna une nouvelle orientation à ses recherches 
philosophiques grace à l'étude du kantisme et de l’idéalisme allemand. 

Cinq tomes inédits, riches en matiere philosophique, sauvegardés 
dans la Bibliotheque Communale de Miliés (Thessalie), parachevent l'image 
que nous avons des préoccupations philosophiques de Philippidés ??, 
Contrairement à ses autres écrits philosophiques, ces textes n'ont pas un 
caractere didactique et décelent un ton personnel: ils sont pleins de no- 
tes de Philippidés sur la philosophie allemande. La plus grande partie de 


25 Condillac, Logique, trad. D. Philippidés, op. cit., XI—XII. 

26 Daniel Philippidés — Barbie du Bocage — Anthime Gazis, Correspondance, éd. С. 
Coumarianou, op. cit., 31, 38, 134, 151. 

?? Ibid. 123. Philippidés affirme que «la philosophie et la ehymie ne sont ee qu'elles de- 
vaient étre que depuis une vingtaine d'années par le génie et les travaux des immortels Kant 
et Lavoisier ». 

28 Ernst Cassirer, Leibniz System in seinen wissenschaftlichen Grundlagen. Marburg, 1902. 

29 Fr. Thurot, Discours préliminaire à la traduction francaise du livre ce J. Harris, Her- 
més ou recherches sur la grammaire universelle (1751), Paris 1796, CXTII. 

30 E Picavet, Les Idéologues, Paris 1891, 348—349; Emmet Kennedy, A « Philosophe» 
in the Age of Revolution. Destutt de Tracy and the Origins of « Ideology ». Philadelphia 1978, 
117—119 : G. Gusdorf, La conscience révolutionnaire. Les Idéologues, Paris, 1978, 354. 

31 Adamance Coray dans sa Correspondance, t. 2, ed. Association pour l'Etude des Lu- 
mières en Grèce, Athènes, 1966, 313—314, écrit à Alexandre Vessilicu: «Les pauvres. Alle- 
mands... n’ont pas encore appris à exprimer leurs notions avec clarté ; de ce défaut provient 
leur penchant pour les systèmes et les sectes philosophiques, que l'on peut encore trouver 
chez eux dans une époque où en France et en Angleterre on ne connait d'autre philosophie 
que l’Eclectique. Frédéric le Grand avait raison non pas quand il méprisait Jeur Jangve, qui 
était également sa langue maternelle mais quand il disait qu'il leur faut toujours un généra} 
en philosophie. Auparavant ils avaient comme généial Leibrız... naintenant ils ont kant; 
après quelques années ils auront peut-être quelqu'un de plus ob:cvr que Kant . S 

32 Ces codgs portent dans le Catalegue d'A. Papadopoulos-Keran.eus les v11—15 
sans aucune mention du nom de leur rédacteur et avec la description suivante: méévte 
yaprıyor répor priocopurig Banc dveniygapkor xai duépalor, ypapévtec лері tiv Zug än 
тоб 1900 aldivoc. Из ont été identifiés par C. Coumarianou en 1965. Cf. Daniel Philippidés — 
Barbié du Bocage — Anthime Gazis, op. cit., 284—285. 
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ces manuscrits de Philippides est consacrée à la théorie kantienne de la 
connaissance, comme elle apparait dans la Critique de la Raison Pure. 
Philippidés traduit des passages de cet ouvrage et voit d'un oeil critique 
les assertions de Kant, en ве basant d'une part sur la philosophie antique, 
surtout Platon et les Stoiciens et d'autre part sur la philosophie moderne 
avec Condillac et Leibniz notamment. Ce que nous avons ici l'intention 
de souligner, c'est que nous avons à travers ces manuscrits une image de 
Philippidés différente de celle d'un adepte du rationalisme. Nous avons 
devant nous « un homme de sentiment » comme il se caractérise dans une 
lettre à Barbie du Bocage en 179733 — et qui plein d’effroi pour la Terreur 
quitta la France, tout en condamnant les résultats néfastes du rationalisme*, 

La pensée de Philippidés dans les manuscrits de Miliés continue la 
même voie anthropocentriste. Le nouveau à observer dans ces manuscrits 
est la position idéaliste de Philippidés autour de la religiosité de l'homme ; 
ear il pense que la religiosité et le langage constituent les deux caractéris- 
tiques fondamentales de l'homme, qui le distinguent des autres animaux, 

«L'élan de l'homme vers 1% religiosité est légalement nécessaire 
(vóuo avayxatoc)» ? écrit Philippidés en ajoutant que l'homme seul 
parmi les autres animaux s’élance vers la religiosité et de cet élan naturel 
proviennent la raison humaine et le libre arbitre: « ў фосих бриф тоб 
бу9ролоо sig 9pxoxcixv altia xai тоб töv Eautoi mpodécewy ў dopéEcwv 
Iniadn тоб абтеЁоосіоо » 38. Cette position de Philippidès sur la reli- 
giosité humaine est compatible avec la philosophie kantienne exprimée 
dans Verkündigung des nähen Abschlusses eines Traktats zum ewigen 
Frieden in der Philosophie, ой Kant avance l'idée que l'homme, à cause 
de sa raison, a une 4me, de sorte qu'il peut prendre part au mécanisme 
de la nature, mais aussi à l'acte libre spontané 37. 

«L'homme est plus précieux que tous les autres animaux» (6 
&v9ponoc тшаАфЕСТаТОос пбутоу тфу KAAWV Coco) 38 affirme Philippides 
et condamne l'inclusion de l'homme dans l'échelle animale, car la perfec- 
tion de son organisme le différencie des autres animaux. Sur ce point, 
Philippidés adresse sa critique contre les Anciens, Anaxagore et Aristote 
de méme que contreles matérialistes francais Buffon et Helvétius notam- 
ment. «Où da tov тоюбтоу dpyavoudv ®тёртєрос тбу Аотфу (oov б 
&у9ротос̧, orep б ' Ау®Ё ayboac, npo avroð єїртхе (il sous entend ici Aristote) 
ётипоЛаіос̧ oxehanevos xal 6 xaF huas полос x«i Лабу Мтоофбу »%. 


33 Alex. Cioranescu, Correspondance..., op. cit., 13—14. 
34 Il est intéressant de comparer l'attitude de Philippidèsenvers la Révolution Française 


avec les opinions de ses contemporains sur cet événement : d'Ed. Burke et de Hegel notam- 
ment. Cf. «Revue Philosophique de la France et de l’Etranger +, fasc. 7—8 (1939) consacré 
à la Révolution de 1789 et la pensée moderne ; Frank А. Kafker, Les Encyclopédistes et la Ter- 
reur, «Revue d'Histoire moderne et contemporaine » 14 (1967), 284—295. V. aussi Emile Le- 
grand — Jules Lair, Documents inédits sur l'histoire de la Révolution française. Correspondances 
de Paris, Vienne, Berlin, Varsovie, Constantinople, Paris 1872. 

35 Ms. 11 du Catalogue Papadopoulos-Kérameus, op. cit., 1. 5°. 

38 Ibid., ff. 6", 55r. 

37 Imm. Kant, Verkündigung des nähen Abschlusses eines Traktats zum ewigen Frieden in. 
der Philosophie, éd. K. Vorländer, vol. 5, 4, 34. 


38 Ms. 11, op. cit., f. 327. 
39 Ibid. Sur Buffon, v. Jacques Roger, Les sciences de la vie dans [a pensée française du 


XVIIe siècle, Paris, 1971, 578—584; Michèle Duchet, Anthropologie et histoire au Siècle de 
Lumières Paris 1971, 181 et suiv. 
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Gráce à la philosophie kantiennes Philippidés se libéra d'une image 
simpliste de l'homme, basée sur l'interprétation mécaniste du phénoméne 
humain, que les Lumières françaises avaient héritées de Descartes 9. 


Toutefois, la position de Philippidés sur la religiosité humaine ne 
dépasse pas la problématique kantienne et pourrait appartenir à un re- 
présentant de l'idéalisme allemand. La différenciation qu'il opére entre 
äme et entendement comme, d'ailleurs, l'identification entre äme et esprit 
peuvent étre rapprochées de la théorie hégelienne de l'évolution de l'es- 
prit telle qu'elle se présente dans la Phénoménologie de l'esprit (1807) 4. 
En identifiant l’àme avec l’esprit, Philippides esquisse ainsi la 
critique de la differenciation hegelienne entre les deux états de l'esprit 
en acte et en puissance. 

L'argumentation de Philippidés ne contient pas seulement des élé- 
ments kantiens mais également des éléments platoniciens, avee la théorie 
platonicienne de l'àme comme elle est exprimée dans le Phédon. « L'âme 
s'élance vers l'au-delà, l'esprit en est incapable » dit le Philippidés kan- 
tien; tandis que le Philippidés platonicien ajoute «6 уобс обу Épopoc xat 
Hyepav тбу Tic Qux; брибу » 42. 

Quant à la différenciation entre âme et entendement (voc) et Piden- 
tification de l'esprit et de l'àme, Philippidés écrit les lignes suivantes 43 : 

Il&vres ol паЛолоѓ т] u&v. auv&xeov, TH Se д:ёстеАЛоу tuy nv x«l voüv xal Bert 
шёу Aéyetv xal обто. &ифо yap xal #уосіс xal čato Y) ростур:оё т x«l T) осфох 1) 
ovvelönnev, Eyıyvacxonev x&AMov THY dru dën xat тўу Evaaıv. ®©тўс merk 
тоб voóc, &AX'év дєсротэуріф тё cpat obans фоуўс, тё cüux пќутоу ШЛУ 
éurddiov. Чоу, xexwptopévy тоб cóuxroc obx ёсті xal voüc, ёхтбс тоб 
cœparoc, Yuyn ёсті... Abc) ў odyyvats тбу 600 aitla xal tod &xAxp vere 
Aach тоос уєотёроос @ут& уобс тб rvedua x«l &AAoTE nday буті үфоуӯс... 
Tó Geist «àv davrlav... ті ёслрі тбу gp&yxov éxAau verat davverd ўтос̧ 
mic x«l бохёлтос, noté uév буті duy jc, noté 86 буті voc... Пуебых xat 
buy} ovvavuna, xxl ў apop «àv AéEcov, PAH ёрасис уобс Eat’, 

La pensée philosophique de Philippidés ne resta pas figée dans le 
rationalisme des Lumières ; mais, comme nous avons pu le voir, elle pré- 
sente une évolution. Au lieu de suivre l'évolution de la philosophie fran- 
caise de Condillac aux Idéologues — comme le firent d'ailleurs Coray et 
Benjamin de Lesbos ® — Philippidés s'orienta vers l'idéalisme allemand 
et apparait comme un contemporain de Schelling, de Hólderlin et de He- 
gel. L'édition des manuscrits philosophiques de Philippidés à Miliés pose- 
rait les fondements pour une meilleure appréhension des paramètres de 
la présence de Philippidés dans l'histoire de la philosophie néohellénique. 


40 Colm Kiernan, The Enlightenment and Science in Eigltcentl-Certury France, + Studie 
on Voltaire and Eighteenth Century » 54а (1873. 139—164. 


41 Aug. Bayonas, Questions de la philcsoplie de Hegel (E£para vc ptdccoglag тоў 
Hegel) Thessalonique 1980, 99—102. 
12 A. Papadopoulos-Kerameus, Catalogue... op. cit., ms. 11, 1. 48. 


43 Cf. les conceptions de Philippidès sur l’äme dans ses notes à sa traduction de Ja Lcgi- 
que de Condillac, op. cit., 116—117. 


4 A. Papadopoulos-Kerameus, op. cit, ms. 11, 1.6. 


4% В. Argyropoulos, Benjamin de Lesbos et la pensée européenne du 18e siècle, op. cit., 
241. 


Civilisation romaine et idée d'Europe 


REMARQUES SUR LES LATINISMES DE L’HISTORIO- 
GRAPHIE BYZANTINE (VI —AX s.) 


NICOL \E-SCRBAN TANASOGA 
Manibus II. Mihäescu oblatum 


On peut dire que l'Empire by zantin est la métaphrase, la traduction 
en grec de l’Empire romain chrétien. Achevée au VI: siècle, au temps de 
Justinien, authentifiée à la méme époque, Constantinople tâcha à l'im- 
poser, aprés la chute de l'Occident et des territoires romanisés du Sud-Est 
de l’Europe, comme la seule version autorisée de Imperium Romanum. 
Certes, coinme toute traduction, cette ınetaphrase n'était qu'une belle 
infidéle par rapport à son prototype. En dépit de ses velléités, la nouvelle 
Rome grecque était bien différente de la première, qui reste unique. Elle 
avait une forte personnalité, son originalité trés marquée qui lui valurent 
le nom distinctif, ,,byzantin" de la part des historiens. Et pourtant, la 
romanité de Byzance ne saura étre mise en doute par personne. 

L'impressionante œuvre de translation en grec de l'Empire et de 
sa civilisation imposa à ceux qui s'en chargérent — agents de la domi- 
nation romaine en Orient, intellectuels grecs convertis à la romanité, 
citoyens hellénophones de l’Empire désireux de faire carrière — la cré- 
ation de néologismes. C'est ainsi que la langue grecque s'enrichit de lati- 
nismes — décalques linguistiques et mois d'emprunt. Les derniers sur- 
tout sont les témoignages les plus frappants de l'attachement des Byzan- 
tins aux origines romaines de leur Etat. 

L'étude de ces latinismes du lexique byzantin est eneore à ses dé- 
buts. Un savant qui a tracé de main de maitre les voies à suivre par la 
recherche dans ce domaine, Gilbert Dagron, prononce un jugement trés 
sévère sur la littérature scientifique du probléme. « Quelques tentatives, 
trop modestes ou trop ambitieuses, constate le byzantiniste francais, en 
parlant des ouvrages de L. Lafoscade (1892), L. Hahn (1906), H. Zilliacus 
(1935), ont jusqu'à maintenant échoué » 1. En effet, malgré le mérite d'avoir 
posé, quelquefois d'une manière remarquable, le probléme, la plupart 
de ces ouvrages consacrés aux latinismes du grec byzantin sont fondés 
sur une base documentaire insuffisante ou bien sont-ils dépourvus de sens 
historique. 

Arrétons-nous un instant sur l'ouvrage de F. Viscidi, I prestiti la- 
tini nel greco antico e bizantino (Padoue, 1944), l'une des plus ambitieuses 
de ces tentatives qui ont échoué. L'auteur prend en considération les la- 
tinismes inventoriés et commentés par les dictionnaires de Ch. Du Cange 
et de Sophocles. Il ne descend pas aux textes mêmes. Après avoir réparti 


. > Ө. Dagron, Aux origines de la civilisation byzantine: Langue de culture et langue 
d'État, « Revue historique », 489, janvier-mars 1969, p. 24. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIII, 3, p. 211—248, Bucarest, 1985 
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les mots latins par siécles, suivant la date des attestations enregistrées 
dans les dictionnaires, Viscidi s'aventure à dresser, à partir de ces points 
de répére tellement vagues, la courbe des variations d'intensité de l'in- 
fluence latine dans le lexique grec depuis les temps anciens jusqu'au XI? 
siecle, lorsque cette action directe du latin sur le grec, à son opinion, cesse. 
La fréquence des mots d'origine latine dans des textes d'époques diverses 
correspond, selon lui, aux variations de l'intensité de l'influence latine 
sur le grec. Viscidi soutiendra done, par exemple, qu'aprés une baisse de 
trois siècles, au X° le niveau d'intensité de l'influence lexicale latine à 
Byzance remonte à une cote trés élevée. L’explication — qu'il s’empresse 
de donner à ce phénoméne — en serait la reprise du dialogue avec l'Occi- 
dent latin, l'ouverture du monde byzantin vers la culture latine à l'épo- 
que de la dynastie macédonienne. Il ne s'agit que d'une interprétation 
hätive et erronée de l’abondance des latinismes dans l'oeuvre de Constantin 
VII, De cerimoniis. Mais, ces latinismes, mots techniques du domaine 
de la vie aulique et du celui de la bureaucratie impériale sont attestés de- 
puis longtemps dans les textes, ils ne sont pas des néologismes datant du 
X* giécle, fruits d'une nouvelle vague de l'influence latine, ils sont tout 
Simplement un héritage dont la conservation prouve la force des tradi- 
tions politiques romaines à Byzance. D'ailleurs, l'ouvrage du Porphyro- 
généte n'est qu'une vaste compilation de textes pour la plupart plus an- 
ciens de quelques siécles. Ce qui serait vraiment d'un grand intérét pour 
le chercheur ce sont les changements sémantiques subis par ces latinis- 
mes jusqu'au temps oü Constantin écrit son ouvrage, leur histoire byzan- 
tine — histoire des mots et histoire des choses désignées par ceux-ci. De 
cerimoniis ne se fait pas l'écho d'une hausse de l'influence latine dans le 
grec byzantin, cet ouvrage atteste seulement l'irruption des latinismes 
d'usage courrant à Byzance dans la littérature du X* siécle. Le caractére 
technique de son opuscule permet à l'auteur d'enlever la digue rhétorique 
qui retenait les eaux tourbillonantes de la réalité linguistique de Byzance 
et de favoriser de 1а sorte leur invasion dans le jardin de la littérature. 

Un ancien dogme veut qu'aux origines de Byzance ait existé une 
lutte, une rivalité entre le latin et le grec dont l'issue aurait été le triom- 
phe du premier en Occident, du second en Orient et le partage du monde 
chrétien en deux aires de culture et civilisation : laromano-catholique et 
la byzantine. Un autre chercheur qui s'est penché sur les latinismes du 
grec byzantin, Н. Zilliacus intitule son livre Zum Kampf der Weltsprachen 
im Oströmischen Reich. (Helsingfors, 1935) ?. Aprés les recherches de Gil- 
bert Dagron, personne ne валга s’eriger en apologéte de ce dogme de l'an- 
cienne byzantinologie. L'éminent historien des origines de Byzance a dé- 
montré qu'il faut remplacer la notion de rivalité et de lutte entre langues 
universelles par celle de substitution pacifique. Aux temps des Antonins 
il y а eu un équilibre entre le latin et le grec, les deux formes d'expression 
d'une conscience collective et d'une civilisation relativement unitaires. 
Le latin et le grec se partagaient les domaines de leur suprématie : le pre- 
mier était la langue de la politeia, une langue d'Etat, l'autre celle de la 
paideia, d'une culture désinteiessée, cosmopolite et rhctorique. Peu à 


2 Voir aussi le compte-tendu critique de F. Dólger dans «Pyzar irische Zeitschrift s, 
36, 1936, p. 108—117. 


3 LES LATINISMES DE L'HISTORIOGRAPHIE BYZANTINE 243 


peu, le grec assume des fonctions de langue politique; le christianisme 
aidant (le grec devient la langue de l'Eglise orientale, gardienne de l'idée 
d'unité de l'Etat et eréatrice d'une doctrine de la légitimité du pouvoir 
qui finit par s'imposer), la langue grecque s'impose comme instrument 
d'expression d'une nouvelle forme de la politeia. La conséquence de ce 
processus est une certaine romanisation du grec parlé dans la basileia ton 
Rhomaion ; il existe cependant aussi, à Byzance, un grec puriste et « na- 
tionaliste », hostile à l'afflux de mots latins, organe d'une culture qui se 
veut détachée de tout contact avec la politique, d'une culture rhétorique 
de lettrés fidéles aux traditions de Vhellénisme antique. Nous sommes 
aux origines de la diglossie byzantine. En méme temps, à l'Occident, le 
latin lui-aussi assume de nouvelles fonctions, il devient une langue de la 
paideia. C'est alors que l'équilibre entre les deux langues est rompu, cha- 
cune devenant l'instrument expressif d'une civilisation distincte. Byzance, 
la littérature byzantine gardent le souvenir de l'ancienne diglossie — la- 
tine et grecque — dans les styles d'expression littéraire. Il y à un grec ro- 
manisé, vulgaire, ouvert aux influences du latin, aux innovations et un 
grec atticisant, puriste, une langue d'érudits, archaisante et fermée aux 
influences étrangères. Gilbert Dagron propose aux chercheurs des en- 
quétes multiples et forcément trés longues, devant s'alimenter à toutes les 
catégories de sources (littéraires, juridiques, épigraphiques, papyrologi- 
ques...) au bout desquelles on pourra avoir enfin l'image exacte, comple- 
te et significative du point de vue historique des rapports entre le latin 
et le grec, du róle de la langue latine dans la formation de l'Empire ro- 
main hellénique, de l'Empire byzantin et de sa civilisation. 

Sur une suggestion de celui qui fut H. Mihăescu, éminent historien 
de la langue latine parlée dans l'Europe sud-orientale, nous avons enire- 
pris une telle enquéte alimentée à une seule catégorie de sources : la litté- 
rature historiographique byzantine des VI*—X* siècles. En hommage à 
la mémoire de notre Maitre qui nous а poussé à donner à nos résultats la 
forme d'une these de doctorat soutenue avec son généreux appui, mais 
pas encore publiée, nous esquissons ici quelques remarques sur les latinis- 
mes de l'historiographie byzantine de l'époque étudiée. Précisons tout 
d'abord que nous avons dressé, en dépouillant les textes à caractere his- 
toriographique des VI*—X* siècles, un répertoire presque complet des 
mots latins d'emprunt, ainsi que de leurs dérivés byzantins, Etant donnée 
la relative homogénité de ces textes du point de vue stylistique, nous 
avons osé formuler quelques conclusions d'un ordre plus général concer- 
nant la valeur stylistique des latinismes dans l'historiographie byzantine. 
Nous avons congu done notre ouvrage comme une contribution lexico- 
graphique, apport éventuel au nouveau Du Cange et, en méme temps, 
comme une contribution à l'étude des styles de la prose littéraire byzan- 
tine. Le but final de cette enquéte est, certes, une meilleure connaissance 
de la romanité de Byzance ; il ne sera atteint qu'à la suite d'autres démar- 
ches analogues dans les autres domaines de la littérature byzantine ?. 


3 N. S. Tanasoca, Cuvinte latine la scriitorii bizantini din secolele VI— X. Rezumatul 
tezei de doctorat, Bucuresti, 1979 (publication de l’Université de Bucarest), 20 p. ; М. S. Tana- 
soca, Der lateinische Einfluss auf den byzantinischen Wortschatz im 6.— 10. Jahrhundert, dans 
Deutsch- Rumünisches Colloguium junger Historiker, Kullurhistoriker und Zeitgeschichtler, Mün- 
chen, 1974, («Südosteuropa-Studien » 22), p. 39—45. 
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La valeur des textes historiographiques en tant que sources de l’his- 
toire de la langue grecque byzantine des VIe—Xe siècles est fatalement 
limitée par la nature méme de ces textes — littéraires et non techniques, 
par l'objet méme de l’intérét des auteurs qui n'est pas toujours l’histoire 
contemporaine, par leur conscience esthétique qui impose l'hésitation, 
par scrupule puriste, devant l'emploi des latinismes, mais permet, en re- 
vanche, la compilation de textes appartenant à des époques différentes 
et à divers autres auteurs, enfin par le caractére aléatoire de la production 
historiographique et de la conservaiion des textes. Si l'on compare les 
Histowes de Procope ou la Chronique de Théophane le Confesseur au Li- 
vre de l'éparque ou au Siratégicon de Maurice, on se rend compte tout de 
suite que l'influence latine dans le lexique byzantin fut de beaucoup plus 
forte qu'on ne pouvait le croire sur la foi des textes historiographiques. Il 
serait donc imprudent de formuler des conclusions à portée générale con- 
cernant l'influence latine sur le grec byzantin en partant exclusivement 
de ces textes. Il faut se garder de tomber dans l'erreur de Viscidi qui, ар- 
rés avoir constaté le grand nombre de latinismes du domaine de la vie mi- 
litaire dans la littérature historiographique bvzantine, en déduit que l'in- 
fluence latine sur le grec s'est fait sentir surtout dans ce domaine lexical 
et cela, ajoute-t-il, en raison de l'évidente supériorité des Romains dans 
le métier et l'industrie des armes. 


Il n'est pourtant pas moins vrai que la fréquence des latinismes ap- 
partenant à certains domaines du lexique dans les textes historiographi- 
ques byzanlins est significative : elle est, sans doute, un effet et le reflet 
de la situation des latinismes dans la langue parlée. Ainsi, la plupart des 
mots d'origine latine rencontrés dans l’historiographie byzantine des 
VI*—X* siècles appartiennent à des secteurs du lexique plus ou moins 
liés à la vie d'Etat: administration (хбиле, matplxtoc, ёрфіжіа, cxpiv:a, 
uæyrotpoc), armée (ш&тр:хес, ббүх, Aoplxtov), droit et société (papita, 
q&Accuux, XOÔE, éExovoeta), relations internationales (hE, пахтоу, 
пахтЕфю, Tpaxtatto, пріүхір), calendrier et chronologie, (vàvat, etSor, 
tvôtxroc), métrologie (џ(А:оу, 85 v&ptov, Xevrmvapıov), navigation et transports 
(&yo&ptov, Bapxa, Вёрт)8ос, xxp(p)oUxa), urbanisme, (фєүєФуєс, pépov, ocp&ca), 
architecture (oxaAa, m&pta) etc. On peut y voir une preuve de l'ampleur 
et dela profondeur de l'influence latine dans ces secteurs du lexique 
byzantin, fait explicable d'ailleurs par la fonction de langue politique 
du latin. Nous devons toutefois ne pas oublier que par leur intérét 
pour la vie publique, pour les événements politiques et les faits d'armes, 
les historiens byzantins étaient obligés d'employer trés souvent des 
mots appartenants à ces domaines du vocabulaire. Les considérations 
générales visant l'ensemble trés complexe du grec byzantin ne seront 
donc formulées qu'aprés avoir mené à leur terme ces enquétes multiples 
et trés longues, dans toutes les catégories de sources, exigées par le 
Professeur Dagron, déjà cité. 

Les mots latins de Vhistoriographie byzantine des VIe—Xe siècles, 
dont nous venons de donner quelques exemples, sont entrés dans le grec 
avant cette période, soit par voie oficielle, soit par voie populaire. Le 
phénomène eut lieu à tous les niveaux de la vie sociale, depuis le milieu 
de la Cour jusqu'aux bas échelons de l'administration provinciale. Pour 
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la plupart, les latinisınes de l'historiographie byzantine de l'époque étu- 
diée par nous ne survécurent pas à la civilisation et à l'Etat byzantin et 
on ne les rencontre plus en néo-grec. C'est le сав surtout des termes admi- 
nistratifs et juridiques, remplacés, par l'effet des réformes successives, 
avec des mots purement grecs. Une tendance trés forte de la langue grec- 
que vers la motivation renforga la tendance normale de la société byzan- 
tine vers cette sorte de changement évolutif 4 En revanche, la majorité 
des termes de civilisation d'origine latine ont été conservés en néo-grec et 
ils ont été meme transmis à d'autres langues du Sud-Est européen, par 
l’irradiation de la civilisation byzantine 5. 

Mots hérités d'une époque antérieure, les latinismes de l'historio- 
graphie byzantine des VI*— Х° siècles se sont imposés aux écrivains par 
leur propre vigueur, parleur circulation dans la société et non pas en rai- 
son d'une influence quelconque d'un latin vite oublié à Byzance aprés le 
VI° siècle. П y a sans doute dans le grec byzantin des latinisınes d’ein- 
prunt plus récent, des néologismes d’origine latine médiévale, fruits du 
contact entre le grec byzantin et le latin de l'Eglise romano-catholique et 
de la culture occidentale. А cette époque, ils sont assez rares dans les ou- 
vrages des historiens. 


Peu à peu, par une évolution qu’on peut aisément suivre dans les 
textes des historiens et chroniqueurs, mais qu'on ne peut guère reconstituer 
et comprendre sans le recours à d'autres sources, les mots latins hérités 
par les Byzantins de leurs ancêtres Roinains changent de sens, ils gagnent 
un contenu sémantique de plus en plus byzantin. Ils deviennent les élé- 
ments d'une culture et d'une civilisation originales, byzantines. Ils ne 
sont plus sentis comme des mots d'origine étrangére et ce sont seulement 
les trés rares connaisseurs du latin qui peuvent donner l'étimologie exacte 
de ces latinismes. Faire l’histoire de mots comme péytotpoc, xöung, 
Souéorixoc C'est faire de l'histoire institutionnelle byzantine tout court 6. 
Par la dérivation et 1% composition, suivant les lois et avec les moyens, 
du grec, ees mots latins donnent naissance à de nouveaux termes, d'un 
allure de plus en plus hellénique. On a ainsi du xoußıxouAdpıog = oratapoxov- 
BrxovAdptoc,, du péyiorpoc — Tpwtoudytotpoc, du прбхеусос — rpoxwotüstv 
etc. Dans un lexique de plus en plus hellénisé, en vertu aussi de 14 tendance 
du grec vers la motivation et l'homogénité, certains latinismes subissent 
une dégradation sémantique, ils perdent leur caractére officiel ou techni- 
que et deviennent des termes de civilisation d'usage courant, survivant 
comme tels en néo-grec. Н. Mihäescu a étudié quelques mots de ce type 
appartenant au domaine du vocabulaire militaire 7. 


4 Cf. A. Mirambel, La langue grecque moderne, Paris, 1959, p. 351—355. 

5 Cf. P. Skok, Byzance comme centre d'irradialion pour les mots latins des langues balkani- 
ques, « Byzantion », VI, 1931, р. 371—378. 

4 Cf, В. Guilland, Recherches sur les institutions byzantines, 1—11, Berlin, 1967 et Titres 
et fonctions de l’Empire byzantin, London, 1976; N. Oikonomides, Les listes de préséance 
byzantines des І Хе Хе siècles, Paris, 1972; J. Darrouzés, Recherches sur lcs offikia de l'Eglise 
byzantine, Paris, 1970. 

7 H. Mihäescu, Les mots latins du Stratégicon de Maurice et leur écho en néo-grec, « Revue 
des études sud-est européennes », VI, 1968, 3, p. 481—498, УП, 1969, 1, p. 155—166 et 2, p. 
267 —280. 
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Le probléme que posent au créateur byzantin de littérature les lati- 
nismes est un probléme de rhétorique. Les latinismes sont des mots dépour- 
vus d'un passé littéraire, mots vulgaires du langage quotidien et utili- 
taire de l'agora, indispensables certes à une langue d'Etat, mais incom- 
patibles avec les usages d'une langue de culture désintéressée. Puisqu’il 
est imposible de les éviter, il faut leur donner un statut rhétorique conve- 
nable, satisfaisant à la fois aux éxigeances de la littérature et aux besoins 
de la communication. L’historiographie byzantine des VIÎ—X° siècles 
donne deux solutions à ce probléme : celle des historiens et celle des chro- 
niqueurs $. 

Les historiens, écrivains cultivés, imitateurs des historiens de l’an- 
tiquité pratiquent un grec recherché et archaisant, calqué sur les classi- 
ques — Thucydide, Hérodote, Polybe. Aux VI*—VII* siécles ils sont, 
pour la plupart, des hauts dignitaires connaisseurs du latin, imbus de cul- 
ture juridique latine et adeptes de la diglossie greco-latine, partisans aussi 
de l'idéologie culturelle et de la politique linguistique que celle-ci impli- 
que. À l'instar des écrivains grecs de l'époque dela domination romaine 
— Polybe, Plutarque, Arrien —ils táchent de neutraliser les mots latins 
dans leurs textes en se servant de gloses. Leslatinismes sont introduits 
par des expressions du genre 6 xaAovpévoc тора “Popatous, &... 
xaAoücıv of 'Popa«ior; ils sont en outre accompagnés de «traductions » 
en grec, parfois des décalques linguistiques destinés à faire carriére à 
Byzance, en remplaçant leurs prototypes (Ér«pgyog pour xpxipexroc), 
Si la signification de ce traitement stylistique des latinismes est 
pour nous évidente, Peffet esthétique, en revanche, en est fächeux. 
Car nous ne pouvons pas oublier qu'au temps d'un Polybe ou d'un 
Plutarque, la glose avait une fonction réelle, aidant le lecteur 
ignorant du latin à comprendre la langue et à s’introduire dans la civili- 
sation des Romains, tandis que sous la plume des écrivains protobyzan- 
tins, elle n'est plus qu'un cliché rhétorique désuet, épigonique et vicieux 
du point de vue littéraire. Les mots latins, ainsi queles choses qu'ils désign- 
aient, n'étaient plus des nouveautés, mais des éléments constitutifs d'une 
civilisation depuis assez longtemps commune aux citoyens latinophones 
et hellénophones de l’Empire. Le représentant le plus typique de cette 
direction littéraire est, au temps de Justinien, Jean le Lydien. Partisan 
farouche du latin comme langue d'Etat, auteur d'ouvrages consacrés 
à Phistoire des institutions et de la religion romaines, fier de son érudi- 
tion latine et méme etrusque, Jean le Lydien n'en est pas moins un écri- 
vain grec archaisant à outrance, un hellénomane qui se sert du plus pur 
attique de cabinet. Le grand nombre de latinismes qu'on rencontre chez 
lui ne peut pas nous tromper; ils sont presque toujours accompagnés de 
gloses, neutralisés du point de vue stylistique. Jean le Lydien n'est au 
fond qu'un eonservateur acharné, défenseur résolu de la diglossie tradi- 
tionnelle. Un autre historien du VI° siécle, lui-aussi partisan de la diglos- 
sie, Procope, qui parle le latin et vit dans un milieu aulique latinisant, 
n'emploie dans toute son œuvre qu'à peu près 50 latinismes. Et que 


8 Sur la division de l’historiograpliie byzantine, du point de vue stylistique, en historio- 
graphie proprement-dite et chronographie v. Н. Hunger, Die Hochsprachliche Profane Literatur 
der Byzanti пег, 1, München, 1978, p. 243—278 et surtout p. 252—254. 
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dirons-nous d’un Théophylacte Simocattes qui, au VII siècle, va jusqu’à 
remplacer les termes techniques et officiels du language administratif 
byzantin par les néologismes perses de Herodote, faisant des stratéges 
des thèmes rhoméiques — satrapes ? % 

А l’encontre des historiens, les chroniqueurs, cultivés ou moins cul- 
tivés, pratiquent un grec romanisé, imbu de latinismes, une langue à la 
fois plus proche de la réalité et plus simple. Ce n’est pas une connaissance 
plus approfondie du latin, mais tout simplement la loi du genre qui leur 
permet d’abonder en mots latins. Si Jean Malalas, qui se sert dans sa 
Chronique, au УТ siècle, d'au moins 150 latinismes et dérivés de mots 
latins, connait très bien le latin et fait preuve d’une certaine érudition 
littéraire latine, au IX* siècle, Théophane le Confesseur, qui a un vocabu- 
laire byzantin comprenant quelques 200 latinismes, ignore probablement 
la langue latine. 

Une fusion entre les deux styles, celui des iotopñouvres et 
celui des xpovoypxphoavres a été tentée par les promoteurs du pre- 
mier humanisme byzantin du temps de la renaissance macédonienne, au 
X° siécle. Dans leurs ouvrages historiographiques, Constantin le Porphy- 
rogénéte, Joséphe Génésios, les continuateurs de Théophane se servent 
d'une langue plus proche du grec parlé, sans pour autant renoncer aux 
traditions rhétoriques de la haute littérature. Sous leur plume la glose 
revient souvent, mais elle est maniée avec élégance et a, comme au temps 
de Polybe ou de Plutarque, une fonction réelle, ellerépond aux besoins de 
la communication. En voici des exemples tirés du De thematibus : 
10 Séua тфу  BouxceAAapiov obx and тбтоо tivdg thy mpocnyoplay 
éxtHoato, обтЕ phy And É9vouc ойт xaAoupévov, &AAX 810 TÒ ErnaxoAoudeiv 
тоїс̧ OTPATIWTALG xal тйс Tpop&c абтбу Eripepeodar — BouxeAAdptog yàp 
xata ‘Роцаюу sutArextov 6 ФОЛаЁ тоб @ртоо xadeitaı — dote elvat тоос 
otpatiatag &Лафро\с xal &Bapete проб тоу лбЛєџоу. ВобхЕЛЛос үйр cé xptxe- 
Aosıdis фошіоу xaAcitat, xeXAdprog St 6 PbAaE тоб &prou. TS үйр оїхєїоу 
буора той É9voug xal “EAAnwxdv, Mapravduvot dvopdCovtat, пех соу 
Sì TaXdrar (VI, 4, 6); то Sì Эра тб хоЛобреуоу 'Odíxiv näcıv Be 
yvapınov thy Tpoonyoplav. otxtoyv yao pwpatoti Adyetar, Önep onpatver 
тў (EX voy фоуў то®с rporopeuouévouc Eunpoatey тоб Виа Люб Ent cbtakla 
xal тў (VI, 4—2). Le nombre des latinismes du grec byzantin parlé qu'on 
rencontre dans ces ouvrages historiques du X° siécle est aussi grand que chez 
les chroniqueurs. Ce qui plus est, à côté des variantes officielles, savantes 
de ces mots, font leur apparition des formes vulgaires, d'usage courant : 
&Spiccióv est accompagné de ббшуоюу, цоутОмоу de pavdfàtov, picca 
de plvaa, трбхєссос de прохеусос et ainsi de suite dans De cerimoniis. 
Les écrivains sont pleinement conscients de leur réforme stylistique, de 
cette ouverture envers les vulgarismes, latinismes y compris ; Constantin 
le Porphyrogénéte la justifie dans ces termes: óc &у 5 cap} xol 
ebdidyvwota elev zé Yeypappéva, xal xadwulrynpevy xal &rAoucTépa gppdcet 
xexyphnede xal Affeor тїс abraig xal dvdpact Toig ёф'ёхӣстф пр&үроті 
плаћа просаршос9єїсол xal Aeyouévows (De cerimoniis, Prooimion ). 


? Sur l'emploi de la glose dans l'historiographie byzantine voir les remarques de Н. 
Hunger, ouvr. cité qui lui accorde une attention particulière. 
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Ce nouveau style historiographique qui tend à faire disparaitre les 
frontiéres linguistiques entre chronique et histoire et dont les mérites dans 
le développement de la prose littéraire byzantine ont été à juste titre élo- 
giés plus d'une fois n'arrivera pourtant pas à tempérer le zele archaisant 
et classicisant des écrivains byzantins. La réaction des puristes ne se fait 
pas attendre et l'on peut constater ses résultats, même en matière de la- 
tinismes, chez un Léon le Diacre. Les deux tendances, celle des modérés 
et celle des extrémistes du classicisme byzantin, s’affronteront désormais 
jusqu'à la fin de Byzance sur le terrain de la prose historique aussi. 

À l’origine de cet affrontement se trouve, sans doute, l'ancienne di- 
glossie gréco-latine du Bas-Empire, iransplanté à l'intérieur de l'hellé- 
nisme. L'une de ses conséquences est, certes, ce fameux probléme de la 
langue qui pése encore de nos jours surle destin de la littérature néo-grec- 
que. Mais il y а eu, à notre avis, un autre effet, plus grave encore, de cette 
diglossie: c’est le mépris des Byzantins envers la paideia latine, envers la 
culture latine du Moyen Age occidental qui entrainera leur isolement spi- 
rituel. L'étude des latinismes de Vhistoriographie byzantine des VI°— 
X? siècles nous poussera-i-elle donc à méditer sur les origines du refus 
byzantin de l'Europe? Ё 


LAUS EUROPAE : MANILIUS, ASTRONOMICA, 4, 681-695 
GH. CEAUSESCU 


Dans les années conseculives aux guerres mêédiques le thème de 
l’antinomie foncière qui oppose les Grecs aux barbares fait son appari- 
tion dans la littérature grecque, barbares par exellence étant les Perses 
seigneurs incontestés de l'Asie. La première œuvre littéraire qui nous est 
parvenue intégralement, et qui contient’l'antinomie susmentionnée est la 
tragédie d'Esch de Les Per: s. L’amlithese se trouve dans le rêve pré. 

onitoire de la теше Atossî, mère de Xerxè» (v. 176—200); la reine vit 
en songe deux femmes d'une Leautó inouie qui se trouvaient en plein con- 
flit; l'une portait un costume perse, l'autre un costume dorien. Xerxès 
veut Tes artelor ä son char; la première acoppte le joug, 1a seconde se dé- 
bat et réussit s'échapper. L'allégorie est transparente : la femme en cos- 
tume dorien qui affronte Xerxés est le symbole de la volonté de liberté 
caractéristique pour le peuple grec. L'aniithése grec-barbare (id est Per- 
ses) trouve chez les écrivains de l'Hellade une expression géographiqu 
par Је topos de l’éternelle guerre entre l'Europe et PAsie 2. L'effort verg la 
généralisation et l'intégration des faits dans une chaîne logique est un 
trait essentiel de la pehsée hellénique. Les premiéres cartes géographiques 
dues aux savants ioniéns divisaient le monde habité (oxovpévyn) en deux 
continents, l'Europe et l'Ásie, la Libye (l'Afrique) étant incorporée à 
l'Asie 3. De ce dualisthe géographique dérivé, aprés les guerres médiques, 
l'idée d'un monde divisé en deux entités See de civilisation ®. 
Méme quand les géographes ont fini par reconnaitre l'existence d'un troi- 
sième continent indépendant des deux autres, l'Afrique, l'ancienne di- 
vision reste traditionnelle du point de vue dela civilisation, car l'Afrique, 
à part l'Égypte, n'a jamis été comparée avec l'Europe et l'Asie en ce qui 
concerne la mentalité et la culture, L'Europe et l'Asie restent à travers 
les siécles les symboles éternels de deux conceptions antinomiques sur 
l'univers. 

Aprés les victoires de Salamine et de Platée les Grecs ont établi la 
différence fondamentale qui sépare les « Européens» des « Asiatiques ». 
Les premiers aiment vivre en liberté, les seconds-passent leur existence 
dans un esclavage permanent, étant soumis à un monarque autocrate. 


1 cf, le commentaire de P. Mazon, Eschyle, CEuvres, Paris, 1928, vol. 1, p. 69. 

2 cf. notre étude : Un topos al literatarii antice : vesnicul räzbot înfre Eurdpa si Asia (Un 
topos de la littéra*ure antique : l’éternelle guerre entre l'Europe et l'Asie), dans R.LT.L., 1981, 
30, 4, p. 501—508. 

з cf, Hugo Berger, Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde der Griechen, Leipzig, 1903, 
р. 77—88. 

* ctt Gh: Ceaușescu, Wp: cit., p, 50% 


Rev. Études Sud-Est Europ. XXIII, 3, p. 249—251, Bucarest, 1985 


250 GHEORGHE CEAUSESCU 


Les Grecs ne se contentent pas de constater le fait, mais s’efforcent de 
Pexpliquer par voie rationnelle; l'idée du déterminisme géographique 
nait de l'effort de trouver les causes objectives de cette antinomie. La 
premiére comparaison des deux continents qui nous soit parvenue se trou- 
ve dans le traité hippocratique De aere, locis et aquis. L'auteur est d'avis 
que les changements climatiques tiennent l'esprit en éveil, tandis qu'un 
climat sans modifications importantes, tel qu'on le trouve en Asie, pro- 
voque le sommeil de l'esprit et, par conséquent, un conservatisme à 
outrance®. La théorie du « challenge » de Toynbee se trouve in nuce ap- 
pliquée à la géographie dans le traité hippocratique. En conséquence, 
poursuit l'auteur anonyme, les « Européens » sont avides de liberté poli- 
tique et spirituelle, tandis que les « Asiatiques » se complaisent dans un 
éternel esclavage, car c'est le climat qui détérmine le caractére des habi- 
tants et, partant, la forme de gouvernement. Un siècle plus tard, Aristote 
reprend la question et, en maintenant l'idée du déterminisme géographi- 
que, croit pouvoir établir trois zones distinctes en ce qui concerne le climat 
et les aptitudes humaines: les « Asiatiques » ont une tendance naturelle 
vers l'eselavage, mais ne sont pas dénoués d'intelligence; les peuples du 
nord de l'Europe sont trés doués pour l'art militaire, mais inférieurs du 
point de vue intellectuel; les Grecs en habitant les régions médianes entre 
le Nord et le Sud ont toutes les qualités 6. 

À travers les siécles la comparaison entre le caractére des habitants 
des deux continents, des systèmes politiques et d'éducation ? reste un 
théme littéraire préféré. Les géographes comparent les continents avec 
une predilection évidente pour l'Europe, le continent ой nacquirent les 
Romains, les maîtres incontestés du monde. Le poème Astronomica de 
Manilius contient au ТУ? livre une digression géographique où les trois 
continents sont mis en parallele; le texte nous parait étre intéressant 
parce que Manilius souligne un trait essentiel en ce qui concerne l'Europe, 
un trait qui n’apparait point dans les œuvres de ses prédécesseurs. Para- 
doxalement, le texte n’a pas retenu l'attention des nombreux auteurs 
modernes qui ont étudié le développement de l'idée européenne depuis 
PAntiquité jusqu'à nos jours 8. Voici le texte de Manilius: 


A Quod superest Europa tenet, quae prima natantem 
fluctibus exceptique Iouem taurumque resoluit, 
ponere passa suos ignes, onerique iugauit. 

Ille puellari donauit nomine litus 

685 et monumenta sui titulo sacrauit amoris. 

Maxima terra uiris et fecundissima doctis 

artibus: in regnum florentes oris Athenae ; 
Sparta manu, Thebae diuis, et rege uel uno 
princeps Pella domus, Troiani gratia belli ; 


5 Hippocrate, De aere, locis et aguis, 11, 5. 

6 Aristote, Pol. 1285 a. 

7 cf. Isocrate, Phil., 132; Diodore de Sicile, 2, 29; Anonymus, Geographia compendiaria, 
VII, 26 (Zéyxptote тбу трибу yreipwv); Pline l'Ancien, Nat. Hist..., 6, 38; Pomponius 
Mela, De situ orbis, 1, 1—4. 

8 H. Berwe, Der Europa- Begriff in der Antike, dans Gestaliende Kräfte der Antike, Mün- 
chen 1966. p. 467—484; J. B. Duroselle, L'idée d'Europe dans l'histoire, Paris, 1965 ; Carlo 
Curcio, Furopa. Storia di un'ideea, Turin, 1978. 
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690 Thessalia Epirosque potens uicinaque ripa 
Illyris, et Thrace Martem sortita colonum, 
et stupcfacta suos inter Germania partus ; 
Gallia per census, Ilispania maxima bellis ; 
Italia in summa, quam rerum maxima Roma 
693 imposuit terris caeloque adiungitur ipsa?. 


Manilius décrit l'Europe dans le style de la description de l'Italie de 
Virgile, Georgica, 2, 167 —176, en énumerant les peuples qui habitent 
l’Europe et en signalant leurs traits caractéristiques. Apres un bref ré- 
sumé de 1а légende du rapt d'Europe par Jupiter, Manilius passe en revue 
les peuples et les régions du continent en commencant par les plus illus- 
tres villes grecques; suivent l'Illyrie, la Thrace, la Germanie, l'Espagne 
et, enfin, l'Italie à qui « Rome a communiqué la souveraineté de la terre 
en se réservant pour elle-méme l'empire du ciel ». 

Les vers 685—686 caractérisent l'Europe en général: « L'Europe 
est la partie du monde la plus fertile en héros et la plus féconde en arts 
savants » (Maxima terra uiris et fecundissima doctis/artibus). Donc les 
doctae artes sont le trait distinctif de l'Europe! Dans la description de 
l’Afrique (v. 658—670) l'attention du poéte porte seulement sur les ani- 
maux sauvages (diuersaque monstra ferrarum ... horrendi angues, wasti 
elephanti, saeui leones), les sables stériles du désert (ac sterili peior siccas 
infestat harenas) et la valeur des armes puniques qui, du temps d’ Han- 
nibal, avaient dévasté les villes de l'Italie (v. 658—661). Dans celle de 
l'Asie, la richesse du continent en or et en pierres précieuses (auratique 
fluunt amnes gemmisque relucet | pontus), les plantes médicinales qui abon- 
dent dans les foréts (odorataeque spirant medicamina siluae), les dimensions 
extraordinaires de l'Inde et de la Parthie (India notitia maior, Parthi- 
que uel orbis| alter) et le mont Taurus qui semble élever sa cime jusqu'au 
ciel (et in caelum surgentis moenia Tauri). Manilius fait abstraction des 
centres de culture de l'Afrique (Alexandrie, Carthage, etc.) et de l'Asie 
(Antiochie, Pergame, etc.), dont il ne pouvait ignorer l'existence 10, S'il 
ne sont pas présents dans sa description, cela veut dire qu'il ne les compte 
pas pour un trait définitoire des populations autochtones des deux conti- 
nents, mais une prolongation dans l'espace de la culture gréco-latine. 


Manilius s'avére étre un europo-centriste en declarant la supériorité 
de l'Europe sur les autres continents. Mais ce qui le distingue des autres 
auteurs qui ont postulé la supériorité de l'Europe, c’est la valeur qu'il attribue 
au facteur culturel. L'Europe dans ва vision doit sa supériorité principale- 
ment aux héros qu'elle a produits et aux doctae aries! Les peuples des au- 
tres continents tombent dans l'anonymat, Carthage mise à part; l'Inde 
et la Parthie n'impressionnent que par leurs dimensions extraordinaires, 
les contrées européennes par la valeurs des peuples et de leurs héros et 
par la culture. C'est donc à l’activité humaine que l'Europe doit sa supé- 
riorité par rapport aux deux autres continents. 


? Nous reproduisons le texte d'aprés l'exeellente édition de G. P. Goold, Manilius, Astro- 
nomica, Londres, 1977 (eolleetion Loeb). 

10 Voiei les listes des villes extra-européennes eitées par Manilius : Alexandrie, 3, 271; 
Babylon, 4, 580; 804; Carthage, 4, 599; 658; 778; Cyrene, 4, 780; Souse, 4, 804. 


Un centenaire 


L'UNION DE LA ROUMÉLIE ORIENTALE AVEC 
LA BULGARIE (1885). NOTES SUR L'ATTITUDE 
DE LA ROUMANIE 


CONSTANTIN IORDAN 


Le 6 18 septembre 1885, à 7 heures du matin, le gouvernement pio- 
visoire de la Rouinélie Orientale, constitué depuis peu de temps par les 
principaux membres du Comité Central Revolutionnaire Bulgare, fondé 
à Plovdiv quelques mois auparavant, annonçait télégraphiquement le 
prince Alexandre Battenberg de Bulgarie, qui se trouvait à Varna, la 
proclamation de l'Union de la Bulgarie méridionale avec la Principauté 
autonome; 35 minutes plus tard, la même nouvelle était transmise de 
l'ancienne Philippopoli au president du Conseil de Ministres, Petko Kara- 
velov, qui était à Tarnovo, avec la précision suivante: «la paix et le 
caline règnent partout»!. Le 3/20 septembre, Alexandre reconnaissait 
publiquement l'Union, prenait le titre de prince de la Bulgarie du Nord 
et du Sud, convaincu quel’acte de l'Union représentait «le désir ardent » 
du peuple bulgare еі « l’achèvement de за mission historique »; le prince 
proclamait qu il allait « conserver et garantir la vie, les biens et l'honneur 
de tous les habitanis pacifiques, sans distinction de croyance et de па; 
tionalité » 2. Le lendemain, Alexandre Battenberg et Petko Karavelov 
arrivaient à Plovdiv. Le prince informait le même jour le goi ernement 
ture et les représentants diploinatiques des grandes puissances à Sofia 
sur la proclamation de l'Union, sonlignant que l'événement « se fait sans 
but hostile envers le Gouvernement Impérial ottoman, dont je reconnui5 
la suzer: ineté »; il sollicitait la reconnaissance de la nouvelle situation 
et des démarches auprès du sultan en vue de ъапейоппег l'Union, « pour 
éviter toute effusion inutile de sang, cai le peuple est décidé de défendre 
avec la vie le fait accompli » 3. Une démande dans le méine sens (tait aussi 
envoyé directement au ministre des Affaires étrangères de l’An.ieterre 4. 
On a décrété l'état de siege au pays. Le 11 23 septembre, le parlement 
bulgare (Sobranié ) approuvait le télgramme adressé au tsar Alexandıe 
III par lequel celui-ci était prié de proteger l'Union, ainsi que les déma ~ 
ches du ministre des Affaires étrangères Ilija Tsanov auprès des grandes 


1 Ministere des Afffaires Ltrangères, Външната политика na България. Докум нти u 
материали (La politique étraugere de la Bul, wit. Documents et mate aux) (ci è par la suite 
р 
ВПБ), Г. тег 1879—1586, Sofia 1978, по 272 1 273, p. 262. 
A Ibidem. no 279, pp. 565—566. 
8 Ibidem, no 281, p. 567. 
4 Ibiden, no 282, p. 568. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIII, 3, р. 253—262, Bucarest. 1985 
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puissances et du gouvernement ottoman pour la reconnaissance de l'acte 
exprimant la volonté de tout le peuple  bulgare 5. 


Aprés de longues consultations politiques et diplomatiques entre 
les États signataires du traité de Berlin, violé par la proclamation de l'Uni- 
on de la Roumélie Orientale avec la Bulgarie, d'une part, et la Turquie 
ottomane, d'autre part, aprés les efforts déployés à l'étranger par les re- 
présentants du gouvernement bulgare afin de démontrer la légitimité 
de l'Union, à la fin du mois d'octobre allait s'ouvrir à Constantinople la 
Conférence des ambassadeurs des grandes puissances et de l'autorité 
suzéraine destinée à résoudre la crise déclenchée par les événements de 
Plovdiv $. 

Le 2/14 novembre 1885, le roi Milan de Serbie a déclaré la guerre 
fratricide contre la Bulgarie, enfreignant l'état d'esprit du peuple serbe 
qui ne comprenait pas le sens de cette campagne militaire. Aprés un con- 
flit armé qui 2 pratiquement duré 15 jours (environ 700 morts et 4.500 
blessés chez les Bulgares, 746 morts et 4.570 blessés chez les Serbes) 
sous la pression de l'Autriche-Hongrie, le 7/19 décembre 1885 fut conclu 
l’armistice entre les deux parties, au moment où les troupes bulgares 
avaient chemin ouvert vers Belgrade. Le 19 février 3 mars 1886 la Bulga- 
rie et la Serbie signaient le traité de paix de Bucarest. Au mois d'avril 
suivant, par l’Acte de Tophané (le palais impérial de Constantinople), on 
reconnaissait à la Principauté Unie de la Bulgarie les frontiéres de droit ?. 
L'Union de la Roumélie Orientale avec la Bulgarie recevait enfin la con- 
sécration internationale. Ce sont quelques moments de l'évolution com- 
plexe des événements qui ont suivi la proclamation de l'Union. L’acte 
de Plovdiv n'a pas eu un caractère spontané. Ses origines se trouvent dans 
la lutte séculaire du peuple bulgare contre la domination ottomane, dans leg 
Sacrifices des militants de l'époque de la Renaissance nationale bulgare 
pour la conquéte de l'independance et la réalisation de l'Unité, dans les 
efforts multiples développés par les forces patriotiques aprés la fonda- 
tion de la Principauté autonome (1878) pour annuler la clause du traité 
de Berlin stipulant la création de cette entité politique artificielle nommée 
la Roumélie Orientale. 

Dans ce qui suit, nous allons essayer d'esquisser l'histoire de la lutte 
pour l'Union dans la derniére phase, celle d'aprés le Congrés de Berlin, 
et de mettre en lumière certains éléments définissant l'attitude de la Rou- 
manie à l'égard des événements de Plovdiv, qui ont engendré une crise 
nternationale grave. 


5 Ibidem, note 1, p. 575. 


* Voir: Jono Mitev, [unsosamuueerama дейноет na Иван Евстатиев Гешов в 
Европа относно признаване na Съединението (L'activité diplomatique de Ivan Evstatiev 
Guéchoff en Europe concernant la reconnaissance de l'Union), «Външната политика на 
България 1878—1944. Изследвания no българска история. 3.». (La politique étrangère 
de Ja Bulgarie 1878—1944. Recherches sur l'histoire bulgare. 3), Sofia, 1978, pp. 53—82; 
Elena Statelova, Дипломацията na Княжество Българчя 1878—1886 (La diplomatie de 
la Principauté de Bulgarie, 1879—1886), Sofia, 1979, pp. 138 et suiv. 


? Voir: История на България (L'Histoire de la Bulgarie) T. И, Sofia 1962, 
pp. 77—79. 
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La Roumélie Orientale — terme d'inspiration anglaise — fut une 
création des grandes puissances signataires du traité de Berlin (art. 13 et 
suivants) 3. Située entre Stara Planina et Rhodopes (en dehors du san- 
djak de Sofia), la Roumélie Orientale était une province séparée de la 
Principauté de Bulgarie qui dépendait directement du point de vue poli- 
tique et militaire du sultan, mais jouissait d'une administration auto- 
nome. En téte de la province se trouvait un gonverneur général chrétien, 
désigné par le sultan pour une période de cinq années, avec l'accord des 
grandes puissances. Le sultan avait le droit de défendre les frontieres 
terrestres et maritimes de la province, de bátir des places fortes aux fron- 
tiéres et d'y maintenir des troupes. Une commission européenne était 
chargée d'élaborer le Statut Organique de la Roumélie Orientale, par- 
achevé le 14 avril 1879. En vertu de cette Constitution, le pouvoir exécutif 
était détenu par un « directoire » de 5 personnes, et le pouvoir législatif 
par un parlement local de 56 membres, 36 étant élus, 10 nommés par le 
gouverneur et 10 de droit. La loi électorale était censitaire. Le premier 
gouverneur général, Aleko Bogoridi, arrivait è Plovdiv le 15 mai 1879 °. 
L'atmosphére de mécontentement de la province envers les décisions de 
Berlin avait été manifeste dés l'automne de l'année 1878 ; 1a Commission 
européenne s'était heuriée aux protestations de la population pendant 
les travaux déroulés à Constantinople et, surtout à Plovdiv. À la fronti- 
ére, le premier gouverneur avait été obligé d'abandonner le fés ture et de 
s’intégrer symboliquement à la tradition bulgare en mettant le bonnet 
de fourrure (kalpak). Pour avoir une image de la composition du pre- 
mier « ministére » de la Roumélie Orientale, rappelons-nous que le direc- 
teur des Finances était l'Allemand P. Schmidt, désigné par la Commis- 
Sion européenne, et en tant que chef de la Milice et de 14 Gendarmerie, 
le sultan avait nommé le général français Vitalis, les autres étant Bul- 
gares, parmi lesquels Gavril Krästevié, le futur gouverneur general, l'un 
des chefs du groupe des « vieux » de Constantinople durant la lutte des 
Bulgares pour l'indépendance réligieuse U. Une preuve concrète du ca- 
ractére artificiel du Statut de la Roumelie Orientale fut le résultat des 
premiéres elections législatives qui eurent lieu le 17/29 octobre 1879. Se- 
lon le recensement éffectué par l'administration provisoire russe, 1% popu- 
lation de la province avait la structure suivante : 579.231 Bulgares, 174.759 
Тигез, 42.156 Grees, 19.524 Tsiganes, 4.177 Juifs et 1.306 Arméniens. 
Parmi les députés élus, 31 ont été Bulgares, 2 — Tures et 3 — Grecs; 
en somme, 40 des 56 membres du parlement local étaient Bulgares !?. 
Ces données font inutile tout commentaire sur le caractére bulgare de 1а 


8 B. Kesjakov, Принос към дипломатическата история на България 1818—1925 
(Contribution à Phistoire diplomatique de Ja Bulgarie, 1878—1925), Sofia,1925, рр. 6—7. 

* История на България, Il, pp. 17—19. 

10 Aleksandar Fol, Vasil Gjuzelev, Nikolaj Gencev, Konstantin Kosev, Иво Dimitrov, 
Andrej Pantev, Miléo Lalkov, Kostadin Petrov, Kpamra история на България (Brève 
histoire de la Bulgarie). Sous la rédaction de Iléo Dimitrov, Sofia, 1981, p. 233. 

11 Voir: Elena Statelova, Политическите партии e Източна Румелия (1879— 
1885) (Les partis politiques en Roumélie Orientale, 1879—1885), « Izvestija na Instituta po 
istorija », T. XXVI, Sofia, 1983, рр. 151—182. 


13 История na България, ЇЇ, p. 58. 
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province. Il était donc évident que l’Union de la Roumelie Orientale 
avec la Bulgarie soit un objectif important de la lutte nationale. 


L’accomplissement de celui,ci a entrainé les forces patriotiques des 
deux versants des Balkans, qui ont été conscientes que dans les nouvelles 
conditions elles devaient metire en valeur les traditions du combat de 
l'époque de la Renaissance, mais qu’il imposait de se rendre compte 
attentivement des coordonnées de la vie politique intérieure et, égale- 
ment, qu'il fallait une préparation diplomatique scrupuleuse. 

L'évolution. du mouvement pour l'Union !? fut marquée par la con- 
stitution, en avril 1880, d'une organisation secréte à Sofia avec des re- 
présentants de la Prineipauté et de la Roumélie, qui s'est proposée ile 
développement d'actions rparalèlles en ces territoires. Le 16 mai de la 
méme année, fut fondé à Slivéne le Oomité Central National de Roumélie 
Orientale dont la mission était de prépaver l'Union du point de vue po- 
litique, militaire et: moral. 

Un moment deeisif fut la création, au printemps de l'ànhiée 1885, 
des comité& secrèts unionistes à Бопе, Varna et Plovüiv. Par l’initia- 
tive de Zacharie Stojanov, l'idéologue du Mouv&menrt pour l'Union, lé 
comité de la capitale rouméliote fut proclamé Comité Central Secret Ré 
volutionnaire Bulgare (0.0.8.R.B.). L’astendant du courant unioniste 
a exigé des méthodes notiveiles de corbat. C'est ainsi que malgré les in- 
terdictidns des autorités, le 19 mai 1885 fut organiséès à Plovdiv une 
manifestation publique à V’oceäsion de Pantiversairé dés 9 ans dela 
mort de Hristo Botet. l'arrestation de cerfait* dirige&nt8 du hfbdve- 
ment et le limogeáge des fonetionnaires publics impligties provoquéreht? 
la forte opposition de la populatioti. Les évéti&ments ont rétlamé 18 ten! 
forcement et la diversité ded ‘préparatifs pour Packièvefnerit dé PUnion. 
Zacharie Stojanov fonda le journal bien tonni « Borb&» (La lutte), or- 
gane du mouvement unioniste. On a accbrdéutte attention àecrué à la 
préparation militaire de là population bulgáre de Sliväne, Stara Zagota, 
Cirpan, Ihtiman. Les associations de gymriartique, türistituées &üparà 
vant, sont devenues en fait des troupés $émi-légales dè volontaires inunies 
des drmes, йез plans d’ättion et d'un système de commande. On à re- 
nouvellée la composition du C.C.S.R.B. par l’iiclusion des représentants 
du gouvernement de Sofia (А. Е. Golovin, D. Rizov) et Pengagement 
Hans l’action de certaihs officiers de l'armée roumeliote régulière. Zacharie 
Stojanóv А duvertemerit invité le pririce Alexandre à prendre la direction 
du mouvement. Le prestige dé monarque amoindri par la 8186 enténdrée 
par la suspension de la Constitittion (1881) trouvait une Heureuse óccá- 
sion de réhabilitation. Le$ démarches diplomatiqües déployées par 
Alexandre Battenberg pendant «on voyage à Vienne et à Londres (juin — 
juillet 1885) ont cherché à aceréditer l'idée que l'Union de la Roumélie 
Orietitate avec la Bulgarie allait éloignér l'influenee de la Russia sariste, 
les rapports bulgaro-russes enregistrant déjà un refroidissement visible. 

Les circonstances internationales étaient favorables au siccès dé 
l'Union. La détéridration des rélations angld-rusres provoqueé par l'avafi. 

LI 

13 Pour le cadre general, voir: Jono Wittv, Оъйннанието We Сїй Solia 1980, 
passim. 
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ce du tsarigme en Afgdnistan du mois de mars 1885 a objectivement: faib 
du gouvernement de Londres un partisan de l'Union : les agents diploma 
tiques anglais'ont agi em faveur de l’Union et ont établi des liens aveè 
certains membres du C/C. S. R. Bj D'autre part; l'alliance des trois empel 
reurs esi enirée dans une crise aiguë. Le traité de Berlin était menacé 
gráce aux fissures surgies dans la solidarité des grandes puissances euro: 
péennes; par conséquent, l'éventuelle opposition de la Turquie à l'égard 
de PUnion était potentiellement paralisée 14. 

А l'intérieur de la province, le plan d'action fut précisé en juillet 
1885. L'intervention possible des troupes rouméliotes contre le mouve- 
ment unioniste fut neutralisée par l’activité de eertains officiers patrio- 
tes; on a méme mis les bases d'une coopération avec l’armée régulièra 
bulgare au cas d'une invasion ottomane, Les demonstrations anti-turques 
ont gagné en fréquence eb intensité au mois d’aoüt. Le 3 septembre, le 
C.C, S. R.B, à communiqué au prince Battenberg que l'Union sera procla- 
mée trois jours plus tard. Le monarque à ordonné des manœuvres dé- 
monstratives de l'armée bulgare. Toutes les conditions étaient mires et 
le 6 septembre les forces de volontaires bulgares, arrivées de tous les coins 
de la province, marchaient sollennellement dans les rues de Plovdiy ; le 
QC.S.R.B. a proclamé l’Union achevée sans violence. Le gouverneur 
Gavril Krästoyié n'a opposé aucune resistance, : 

L’attitude des grandes puissances vis-à-vis des éyénements de Plov- 
div fut différente. La Russie a refusé d’appuyer l'Union à çause de la 
méfiance à l'égard de la politique étrangère proniue par le prince Alexan- 
dre ef des suecès de la diplomatie anglaisg qui soutenait la cause bulgare, 
Par conséquent, le tsar a ordonée aux officiers russes de l'armée bulgare 
de revenir rapidement au, pays (10 septembre), Sous la pression.del’Angle- 
terre, les grandes puissances, y compris la Russie, ont énergiquement 
ayerti la Turquie de d'abstenir d'une intervention militaire, La Serbie et 
la Gréce ont eu une position négàtive, les miljeux politiqnes de Belgrade 
et d’Athènes voyant dans l'Union un obstacle dans la voie de l’accomplis 
sement des ohjectifs des programmes, nationaux de la bourgeoisie serbe 
et grecque eoncernant le sort des ferritoires dominés encore par la Porte 
aux Balkans 5 | 

И * 3 


Quelle fut l'attitude de la Routnanie devant les étenemenie dé 
Plovdiv? Bien que les relations Tguinano Duane d’après 1878 eussent 


M Voir aussi: BeZidar  SamardXiev, Typexama политика към Княжество 
България u Източна Румзлия във връзка эң ocHancrua cibepenumem (189841886) 
(La politique turque à Рокага de la Principaut&de Bulgarie et dar Hournélie-Orien(falo;01878 -a 
1880), «Studia balcanica ». 12, Sofia 1976, pp. 7-346xAmlrej Pantev, Bulgaria in thé rela+ 
tions among the allies and the state contilions of the Greg Hbibárg ( 1$$2— 1893 4 « Étudds his 
toriques +, Vili, Sofia, 1078, pe 275—278, 

15 Voir: Charles and Barbara Jelavich, Т.е Establishment of ie Balkan Nalionul States. 
1601— 1920, Univ. of Washington Press, Scattle —Lopdon, 1977. pp, 165-167; Dimitrije, 
Djordjevié and Stephen Fischer Galati. The Balkan Revolutionary Tradition. Columbia Univ. 
Press, New York, 1981, pp. 174—176; Constantin Jordan. Programmes nationaix — États 
ћайопапх, Repères pour hiit Vhàlyse compardtivés «RESEE f, Bucarest, XX, 1982,° 4, pp. 
445—450 Evangelos Mofo&, Greck-Serbian Relations and Macedbnid, 187811596, Wreck 
Serbian Cooperation, 183)—1908 », Belgrade, 1982, рр. €6—97 ; SiayenkoTFer/ic» Die Ziisam- 
menarbeit Serbiens und Griechenlands ven 1882 — bis 1585, in loc. cil., pp. 160-3563 
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été en général correctes, elles ont connu une évolution marquée parfois 
par des frictions et la persistance de certains litiges (l'affaire Arab Tabia)!s. 
Quelques repéres vont dessiner l'image de la réaction roumaine envers 
PUnion, certaines analyses précédentes laissant voir parfois la tendance 
d'une appréciation de la position de la Roumanie par une association gé- 
néralisatrice avec celle de la Serbie et de la Grèce 17. 


Le 12/24 septembre 1885, l'agent diplomatique bulgare à Bucarest, 
Grigor Natovié, informait sur la sympathie avec laquelle le roi Charles 
Ier, le gouvernement libéral présidé par I. C. Brátianu et l'opinion publi- 
que (les journaux de la capitale et de Galati) avaient accueilli les événe- 
ments de Plovdiv. On appréciait dans les milieux roumains que le mouve- 
ment national qui a conduit à l’Union de la Roumélie Orientale « n'est 
pas seulement dans l'intérét dela Principauté bulgare, mais aussi dans 
l’intérêt de tous les petits peuples de l'Orient ». Les hommes politiques 
roumains étaient naturellement préoccupés par les conséquences interna- 
tionales de la proclamation de l'Union, des « complications éventuelles 
à cause desquelles la Roumanie pourrait souffrir » mais les cercles diplo- 
matiques de Bucarest considéraient « qu'on n'arrivera pas à la guerre » 18. 
D'autre part, le gouvernement roumain qualifiait comme «тше grande 
faute» la décision prise à Petersbourg de retirer les officiers russes de 
l'armée bulgare; par cet acte, « le prestige russe s'est affaibli encore da- 
vantage en Bulgarie »; on admettait le fait que la Russie ne pouvait per- 
mettre à une partie de son armée de participer à un mouvement violant 
un traité international qui portait aussi sa signature, mais «aux yeux des 
Bulgares ce fait sera un signe d'anthipatie et de faiblesse» ?. Le diplo- 
mate bulgare démentait les bruits selon lesquels le gouvernement roumain 
aurait affermi les forces militaires de la frontiére de la Dobroudja et au- 
rait pris des mesures de mobilisation partielle ?9, 


L'attitude favorable des milieux politiques roumains fut particuli- 
érement utile à la Bulgarie, dans les conditions oü les événements de 
Plovdiv ont provoqué une grande nervosité à Athénes et surtout à Bel- 
grade. Cette ligne politique fut conséquente et s'est avérée efficace. C'est 
ainsi que le gouvernement roumain а rejété les démarches faites à Buca- 
rest, tout de suite aprés les événements, par le roi Milan de Serbie visant 
d'engager des actions militaires communes contre la Bulgarie. D'autre 
part, l'agent diplomatique roumain à Sofia démentait carrément, le 17/29 
septembre 1885, les bruits « mal intentionnés » lancés par l'agence Havas 
concernant la conclusion d'un accord antibulgare entre la Roumanie, la 


16 Voir: C. Velichi, Sofia, dans ,,Reprezentantele diplomatice ale României”, I, Buca- 
rest, 1967, passim; Elena Statelova, Бэлгаро-румзнските отношения след създаването 
на Княжество България (1879— 1886 ) (Les relations bulgaro-roumaines après la création 
de la Principauté de Bulgarie, 1879 —1886), « Studia balcanica », 12, Sofia, 1976, pp. 38—59. 

17 La meilleure analyse, bien supérieure aux précédentes, est due à Elena Statelova, 
Дипломацията на Княжество ..... ‚ р. 163 et suiv., mais ni méme elle n'échappe pas 
toujours à ce piége : cf. p. 163, 169, 175. 

18 BIIB, nr. 285, p. 572. 

19 Ibidem, p. 573; voir aussi : Georgi Välkov, Военният аспект na българо-руските 
отношения (1877—1885) (L'aspect militaire des relations bulgaro-russes, 1877—1885), 
с Външната погитика ....... » рр. 9—50. 

30 Ibidem. 
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Grèce et la Serbie 2. D'ailleurs, en faisant un voyage à Vienne et à Berlin 
à la fin du septembre le premier I. C. Brátianu plaidait indirectement 
pour la cause bulgare. Dans la méme période, G. Natovié était envoyé 
avec une mission spéciale à Vienne pour sonder l'attitude du gouverne- 
ment autrichien et gagner la bienveillance des cercles politiques viennois??. 
En revenant à son poste, le diplomate bulgare avait l’occasion d'une con- 
versation, dans le train, avec Radu Mihai, le ministre des Travaux pu- 
blies. Celui-ci l'assurait que „la Roumanie ne s'éloignera pas de la neutra- 
lité bienveillante témoignée jusque maintenant vis-à-vis des événements 
de la Péninsule balkanique”. С. Naéovié était inquiété par les nouvelles 
répandues dans la presse de l'opposition politique intérieure selon les- 
quelles la Roumanie aurait décidé la mobilisation de l'armée. Le ministre 
roumain lui avouait confidentiellement que certains cercles roumains ,,ne 
désirent pas que la paix en Orient soit troublée", mais qu'ils craignent 
les intentions agressives du roi de Serbie; d'ailleurs, selon les informa- 
tions de Radu Mihai, les parents de Milan de Bucarest auraient appris 
que le monarque de Belgrade « ne pouvait pas ne pas commencer une 
guerre contre quiconque et, ayant en vue que les Bulgares étaient plus 
faibles, selon toute probabilité, Milan se dirigerait contre ceux-ci » 23. 

L'action de Plovdiv 2 tendu les relations interbalkaniques et a agité 
Péchiquier politique européen. La Roumanie était trés attentive que la 
crise ne dégénérát pas en guerre. Ап début d'octobre, le roi Charles effec- 
tuait une inspection militaire à Galati. A l’occasion du banquet organisé 
le 7 octobre, le général Angelescu, le commandant du III* Corps d'armée 
déclarait au consul de France, G. Wiet, « se faisant sans doute l'écho des 
propos tenus par ses collégues, que la Roumanie devait, en présence des 
événements de la Bulgarie, se rappeler que plus d'un million de Rou- 
mains se trouve en Turquie, et qu'elle est 12 seule puissance en état de 
jouer un role et d'offrir plus tard des garanties sérieuses pour la paix » #. 
Cet aveu dévoilait une dimension de l'intérét manifesté à Bucarest pour 
une solution pacifique des différends de la zone et l'une des directions de 
la politique roumaine aux Balkans. 


Le 17/29 octobre 1885, G. Natovié, revenu de Vienne, était recu 
par Brátianu qui l'informait sur les opinions des cercles politiques autri- 
chiens et allemands face aux événements de la région, son impression étant 
qu'on désire « la paix, la paix à tout prix » Le premier roumain l’assu- 
rait « qu'on n’a pas décidé la mobilisation, mais que la crise impose d’ac- 
corder une plus grande attention à l'arinée, puisque personne ne sait 
quelles conséquences peuvent avoir les événements de Roumélie », souci 
manifesté d'ailleurs par tous les États. Brátianu déclarait franchement 
au diplomate bulgare : « Je fais tous les efforts pour acquérir la confiance 
des Bulgares, c'est pourquoi je ne fais rien qui pourrait, dans les conditi- 


21 Ibidem, no 293, р. 500; voir aussi C. Velichi, Les relations roumano-grecques pendent 
la période 1879— 1911, + RESEE в, Bucarest, VII, 1969, 3, pp. 509 et suiv. 

22 Elena Statelova, Дипломацията ....... , p. 166. 

23 BHB, по 329, p. 623. С. Näcovié revenait à Bucarest Je 14/26 oelobre 1885; pour 
l’état d'esprit du peuple serbe bien contraire à cette guerre, voir: Michael Boro Petrovich, 
A History of Modern Serbia 1804—1918, 11, New York and London, 1976, p. 431. 

24 Archives d’État de Bucarest. Microfilms France (cité par la suite АЕВ- МЕ), role 63, 
cadre 463; rapport de Galati, no 95/8 oct. 1885, Wiet. 
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ons actuelles, rendre plus difficile la situation du gouvernement bulgare, 
méme si j'avais une raison de mécontentement ». Le chef libéral faisait 
allusion aux informations selon lesquelles le gouvernement bulgare distri- 
buait des armes à la population des villages proches de la frontiere de la 
Dobrondja. La nouvelle avait déterminé le premier romnain d'envoyer 
deux batteries d'artillerie en, Dobroudja, decision avouée à Natovic, en 
ajoutant, un peu malicieusemeni, que celles-ci «ne sont pas eapables de 
conquérir la Bulgarie ». La position adopte par les milieux roumains du- 
rant plus d'un mois aprés la proclamation de l'Union obligeait le diplo- 
ınate bulgare à déclarer que «le gouvernement et le peuple bulgare se- 
ront reconnaissants à la Roumanie et à son gouvernement pour leur at- 
titude sincèrement loyale»et amicale à l'égard de 1% Bulgarie au cours de 
la crise actuelle, et que celle-ci servira à l’aplanisseinent de toutes les mé- 
sententes qui ont existé et à une amiti* étroite entre les deux Etats voi- 
sins ». Prenant acte de cete déclaration, Britianu renouvellait l'assurance 
que «la Roumanie n’a pas du tout de mauvaises intentions contre la Bul- 
garie, au contraire, elle ne désire qu'une amitié étroite avec la Bulgarie »?5, 

Aprés le déclenchement de la guerre serbo-bulgare, le gouverne- 
ment roumain eommuniquait officiellement à Belgrade et à Sofia (6 18 
novembre 1885) qu'à cause de la neutralité du Danube, on ne devait 
pas transporter des troupes, des armes et des provisions sur le fleuve. 
La démarche avait pour but d'éviter les niécontentement de l'Autriche- 
Hongrie et l'intervention de celle-ti dans le contrôle de la navigation sur 
le Bas-Danube. Cependant, deux jours plus tard, Brätianu approuvait le 
transport secret sur le fleuve de certains matériaux militaires et des tron- 
pes bulgares à condition que celles-ci n'attaquent par les navires serbes *. 


Quelques informations inédites des archives francaisés nous don- 
nent cer.ains éclaircissements sur l'état d'esprit de la Dobroudja réinté- 
grée à la Roumanie par le traité de Berlin, le territoire d'entre la Danube 
et la Mer Noire étant revendiqué par les cercles politiques bnlgares pen- 
dant la «crise orientale» (1875 —1878) 27. La présence d'une commu- 
nauté bulgare dans la région danubienne-pontique justifie l'intérét pour 
cet aspect du probléme dans les conditions oü la délimitation de la fronti- 
ёге terrestre roumano-bulgare aprés 1878 а renconiré des difficultés et a 
provoqué certaines tensions dans les relations bilatérales 28. 


Le 21 septembre 1885, donc trois jours aprés la proclamation de 
l'Union de là Roumélie Orientale, le gérant du viceconsulat francais de 
Constanta, Urbain Chousserie, recevait la mission d’observer attentive- 
ment et trés discretement l'atmosphere de la région, « en présence des évé- 
nements dont la Bulgarie est actuellement le théâtre, événements qu'avait 


25 BIIB, no 332, pp. 629 —631 : rap. secret du 18 30 oct. 1885. 

28 Elena Statelova, op. cit., p. 175. 

37 Voir: Veselin Trajkov, Rétablissement de l’État bulgare en 1878 (Caractère et consé- 
quences), «Etudes balkaniques в, Sofia. XVII, 1981, 2, p. 21 et suiv.; Velho Tonev, 


Временното руско управление в Добруджва (1877-1879) (L'ad uinistration provisoire russe 
en Dobroudja, 1877—1879), « Istoriteski pregled », Sofia, X XXVIII, 1982, 2, р. 19 tt suiv. 
28 Voir: Elena Statelova, ‚,Българо-румьнските ........ ”, p. 38 et suiv.} Adrian 
Rădulescu, Ion Bitoleanu, Istoria românilor dintre Dunăre si Mare. Dobrogea (L'Histoire des 
Roumains d'entre le Danube et la Mer. La Dobroudja), Bucarest, 1979, p. 285 et suiv. 
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fait pressentir le desistement du gouvernement du prince Alexandre dans 
la question d'Arab Tabia ». Le diplomate francais communiquait le 26 
septembre qu'on n'avait pas signalé des agitations publiques parmi les 
Bulgares de Constanta, le mot d'ordre étant pour le moment ¢ le silence », 
puisque ceux-ci se rendaient compte de la situation délicate dans laquelle 
ils se trouvaient — la neutralité de la Roumanie et 1а présence des com- 
munautés turque et grecque, la dernière manifestant déjà une forte irri- 
tation aprés la nouvelle de l’action de Plovdiv. Toutefois, Urbain Chous- 
Serie signalait l'organisation d'un banquet privé ой les notables de 1а 
communauté bulgare avaient souhaité bon succès « à la révolution » de 
la Roumélie Orientale. D'autre part, le diplomate francais détenait des 
informations sur l'existence de certains comités secrets bulgares, dont 
l’action e n'est pas moins énergique », faisant l’éloge des qualités de « con- 
spirateurs » des Bulgares, mises aussi en évidence par « la révolutioti su- 
bite qui s'est accomplie et qui rien ne la faisait pas prévisible » ?9. 

Un épisode intéressant enregistré par Urbain Chousserie fut le sé- 
jour de quelques heures à Constanta de l'ancien gouverneur de la Rou- 
mélie Orientale Gavril Krästevié et de sa suite, le 10 octobre, pendant 
l'eseale du bateau autrichien « Narenta » en route pour Constantinople. 
Le diplomate informait sur la visite de Krästevié au consulat de la Tur- 
quie; Chousserie apprenait que l'ancien gouverneur, l'homme de 70 ans, 
— « trés cassé » — avait avoué au éonsul ottoman « qu’il n'avait eu qu'à 
ве louer du traitement dont il à été l'objet à Sofia ой on lui avait laissé 
sa liberté », évoquant le fait que lui et ses compagnons (la fille, le gendre, 
l’ancien commandant de la milice et son adjoint) avaient été conduits 
sous escorte jusqu'à Lom Palanka, oü ils se sont embarqués sur un naviré 
autrichien, voyageant jusqu'à Galati; aprés un arrét de deux jours, ils 
ont pris le chemin vers Constantinople. Dans la méme conversation, 
Krastevié aurait affirmé que si au moment de la proclamation de l’Union, 
la Turquie avait envahi la Roumelie, «il aurait rapidement maitrisé la 
Situation », reconnaissant toutefois qu'au moment de son arrestation, « la 
milice n'était pas sous les armes ». Dépassé par les réalités, l'ancien gou- 
verneur paraissait convaincu qu'une éventuelle action de la Turquie, 
méme ces jours-ci, pourrait rétablir le statu quo ?9. 

Le lendemain du déclenchement des hostilités de la Serbie contre 
la Bulgarie, Urbain Chousserie saisissait l'activité fébrile d'organisation 
des groupes des volontaires bulgares, qui, «bien qu'ils soient des 
sujets roumains», partent pour Giurgiu et ensuite à Rousse. Il ob- 
servait que « la liberté d'action des Bulgares dans la Dobroudja est pleine 
et entière », « l'administration roumaine n'a pas l'air de se préoccuper de 
la propagande bulgare qui se fait ici». « Cet état de choses, remarquait 
le diplomate francais, il me semble de nature à provoquer une demande 
d'explication de la part de la Porte qui pourrait voir dans l'attitude de la 
Roumanie un encouragement moral et une aide matérielle donnés aux 
rebelles » 3. Au début de décembre, Chousserie rapportait que «les Bul- 
gares continuent iei à recueillir des fonds destinés à étre envoyés en Bul- 


39 AEB-MF, т. 63, c. 444—446 : rap. Constanta, no 13 26 scpt. 1885. 
30 Ibidem, r. 64, c. 116 —118 : rap. Constanta, no 1/11 oct. 1885. 
31 Ibidem, c. 138—140 :‘rap. ‘Constanta, no 8/15 пот. 1885. 


$ — c. 1354 


262 CONSTÁNTIN IORDAN 10 


garie», signalant que de Toulicha a été envoyée la somme de 25.000 
franes, formellement pour aider les blessés, en fait, selon l'aveu « d'un 
Bulgare marquant d'ici», pour des vetements de fourrure nécesaires aux 
soldats bulgares du front serbe 3*. Un mois plus tard, le diplomate fran- 
cais dressait un bilan de l'évolution de l'atmosphere dans la communauté 
bulgare, soulignant «l’enthousiasme éclaté parmi eux (les Bulgares — 
NdA) à la nouvelle de la révolution rouméliotte, en indiquant les souscrip- 
tions faites par eux ainsi que l'enrólement et l'équipement de nombreux 
volontaires » ?3, 


* 


L'Union de la Roumélie Orientale avec la Bulgarie a représenté 
Pachevement d'une aspiration légitime du peuple bulgare. Cette cause 
juste de la nation bulgare a trouvé en Roumanie un appui matériel et 
moral. La solidarité de la société roumaine avec la lutte d'émancipation 
politique des Bulgares manifestee dés le début de la Renaissance natio- 
nale bulgare — Sofronie Vratanski a élaboré les premiers programmes 
politiques à Bucarest à l'aube du siècle — fut évidente aussi en l'automne 
de l'année 1885. Apres la conclusion du traité de paix de Bucarest, le der 
légué bulgare aux pourparlers, I. E. Guéchoff exprimait au ministre rou- 
main des Affaires étrangéres M. Pherekyde, la profonde gratitude du gou- 
vernement bulgare pour le concours offert par la Roumanie dans l'effort 
d'instaurer la paix : « Je me ferai un devoir de faire parvenir à mon gou- 
vernement l'expression de la joie avec laquelle vous avez salué la paix. Tl 
verra, j'en suis sür, une nouvelle preuve des sentiments d'amitié qui ani- 
me le gouvernement; de Roumanie envers notre pays, et tiendra à hon- 
neur de rendre une paix $i sincerement approuvée par vous, féconde en 
nouveaux liens et en relations plus intimes avec un pays dans la capitale 
et sous les auspices duquel cette paix a été conclue » %4, 


82 Ibidem, c. 173—174 : rap. Constanta, no 22/7 déc. 1885. 
з: Ibidem, с. 197: rap. Constanta, no 29/4 janvier 1886. 
* ВПБ, no 459, p. 785. 
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[HARALAMBIE MIHAESCU] 
(1907—1985) 


Par la disparilion du professeur Н. Mihäcscu la linguistique ct la plülologie classique 
et byzantine viennent de perdre un éminent chercheur qui les servit avec passion et dévoue- 
ment pendant plus d'un demi-siècle. 

Né lc 7 févricr 1907 à Udesti, département dc Suceava, il suivit lcs cours de philologie 
classique de l'Université de Iasi et en méme temps, les cours donnés par Alexandru Philippide 
qu'il considéra toujours son maître et dont il continua l’œuvre scientifique. Membre dc l'Ecole 
roumaine de Rome (1931 —1933) et de l'Ecole roumaine de France (1938), docteur és lettres en 
1936, avec la these La versione latina di Dioscoride, il fut d'abord bibliothécaire à l'Université 
de laşi (1931—1937), ensuite assistant, maître de conférences puis professeur à la Faculiéda 
philologie de la même Université (1937—1952). Ouvert à la recherche scientifique qui lui tenait 
particuliérement à coeur, il poursuivit ses recherches à Bucarest (1958—1963) dans Ic cadre 
des Instituts d'archéologie et de linguistique. En 1963 il assuma la direction du secteur de 
littérature et de linguistique de l'Institut d'Etudes Sud-Est Européennes qu'il dirigea avec 
maîtrise jusqu'à sa retraite, en 1975. 


Des sa jeunesse Н. Miháescu s’illustra comme éditcur, traducteur et commentatcur des 
textes des écrivains grecs et latins. Mais, il attendit l’âge de la maturité pour publier ses pro- 
pres études et monographies qui lui assurérent unc place de premier ordre parmi les linguistes 
spécialisés dans l’histoire des langues balkaniques. Et ce fut bien normal, car au cours de sa 
longue carrière il évita constamment les sentiers frayés, prompt à s’intéresser aux sujets les 
plus difficiles que ses devanciers avaient seulement touchés, sujets qui exigeaient de longues 
investigations sur un matériel qui, pour être récllement significatif, devait être d'une extrême 
richesse. 


Persuadé que chaque mot est une page d'histoire (idée que son livre sur l'influence de 
la langue grecque sur le roumain porte en épigraphe) il sut maintenir un rapport constant en- 
tre l'analyse détaillée du matériel linguistique concret et l'explication historique d'ordre plus 
général, aboutissant ainsi — et toutc son ceuvre en témoigne — à des points de vue personnels 
sur des problémes linguistiques controversés. Ses ınonographies Limba latiná in provinciile 
dunărene ale Imperiului roman (17 éd. 1961; 11е éd. cn langue francaise, revue et augmentée, 
1978) et Influenfa grecească asupra limbii române pind tn secolul al XV-lea (1966), ainsi que 
Ses études sur les éléments latins de la langue albanaise sont impressionnants surtout par lcs 
inventaires linguistiques analysés par des critéres rigoureusement chronologiques et par la 
méthode comparative-historique, premier travail exhaustif de ce genre qui repose sur de ri- 
ches sources épigraphiques, documentaires et littéraires. Mais la valeur de ces travaux ré- 
side surtout dans les conclusions concernant l'aire de diffusion du latin et du grec dans les 
provinces de l'Empire romain, l'intensité du processus de romanisation dans différentes zones 
du Sud-Est européen et la définition des traits spécifiques qui unissent ou individualisent le 
latin vulgaire balkanique par rapport à cclui parlé dans les autres régions de la Romania. 
Par l'attention constamment prêtée à l'intégration des faits de langue dans l’histoire de la 
Péninsule Balkanique, lieu de convergence de plusieurs courants culturels, ses livres et ses 
études ont dépassé de loin l'intérêt strictement linguistique, pour devenir, en égale mesure, 
des instruments précieux de travail à la portéc des épigraphistes, archéologues ou historiens. 


Le professeur H. Miháescu publia dans les pages de cette revue — dont il fut l'un des 
membres du Comité de rédaction — nombre d'études concernant des textes littéraires byzan- 
tins qui attestent la survivance du latin vulgaire dans l'Empire d'Orient. ЇЇ y avait là encore 
un de ces thémes partiellement étudiés par ses dévanciers dont il sut déceler les significations 
plus profondes liées à l'histoire spirituelle et culturelle de Byzance. Ап moment de sa 
disparition il était en train d'achever l'ouvrage La Romanité sud-est européenne qui 
comprend des chapitres sur les éléments latins dans l'albanais, les latinismes dans le 
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gree byzantin, le dalmate, les élements latins dans les langues sud-slaves, à côté, d'un chapitre 
qui ınarque le passage du latin à la langue roumaine. L'ouvrage paraîtra dans la forme conçue 
par les soins de son fils, qui prit à sa charge de compléter les deux derniers chapitres. 

Cet infatigable linguiste fut doublé par un philologue de marque. Poursuivant la tra- 
dition byzantine manuscrite de certains textes de grande difficulté, il prépara avec acribic les 
éditions critiques de Ага mililarä de Mauricius (1970) et Istoria secrelä de Procopius de 
Césarée (1972). D'autres textes byzantins tels Räzboiul cu gofii de Procopius de Césarée (1963) 
et Istoria bizanlind de Théophylacte Simocatta (1985) parurent dans sa traduction accompa- 
gnée par ses commentaires. 1] collabora ct assura partiellement la coordination de trois volumes 
de la collection Fontes Historiae Daco- Romanae. 

Son remarquable œuvre scientifique lui avait valu dés 1965, son élection comme mem- 
bre correspondant de l'Académie Houmaine et, des 1973, comme membre de l'Académie des 
Arts et des Sciences de Palerme. 11 fut membre du Comité international de la revue. « Philolo- 
gus » de Berlin (R. D. Allemande) et de la Société de linguistique de Paris. 

En tant que chef de la section de littérature et de linguistique del'Institut d'Etudes 
Sud-Est Européennes il eut le mérite de rester attaché à la formation scientifique des jeunes ; 
maitre exigent, parce que d'une trés forte exigence vis-à-vis de lui-même, il entendit leur de- 
mander un sens aigu de la discipline et de la rigueur du travail, à côté de l’audace d'affronter 
les difficultés. 1] conseilla constamment les jeunes dans les discussions autour de leurs travaux, 
il n’hésita jamais de leur pröter des livres de sa riche bibliothéque. Et chaque fois que les résul- 
tats scientifiques de ses disciples témoignaient de leur sérieux et de leur talent, il n’épargnait 
pas les éloges, d'autant plus précieux qu'ils étaient plus rares. Car, bien que byzantinologue, 
rien de la rhétorique du monde dont il s’occupait, n’altéra jamais sa sobriété classique. Les 
années qui ont passé ont prouvé que le professeur ne s'est jamais trompé quant aux qualités de 
ses disciples. Si aujourd'hui ils sont des chercheurs affirmés dans leurs domaines, c’est surtout 
à leur premier maitre qu'ils restent redevables. 

La passion et le rythme constant de son travail auxquels nous habitua jusqu'au mo- 
ment ой la mort le surprit, nous firent croire à un excellent état de santé qui nous permet- 
trait de le rencontrer à l’Institut encore longtemps, nous acvucillant avec son aimable bon- 
попіс. Mais le sort en a voulu autrement. Un triste jour d'hiver nous apporta la nouvelle de sa 
mort qui nous fit sentir ce vide quj laissent les personnalités très douées. En nous quittant, il 
nous laissa un héritage scientifique de valeur et l'exemple de son dévouement pour la recherche 
que nous avons le devoir de continuer avec la inéme passion, pour rendre pleinement à Hara- 
lambie Mihăescu l'hommage que nous lui devons. 


Emanuela Рореѕси- Mihuf 


|HUGH SETON-WATSON| 
(1916—1984) 


La mort vient de surprendre à Washington, le 19 déeenibre dernier, l’historien britan- 
nique — dans son cas, a cause de ses aneétres éeossais qu'on sentait fort proehes, on hésite à 
éerire «anglais » — qui eonnaissait le mieux, par son expérienee personnelle, le Sud-Est de l'Eu- 
rope, tel qu'il était avant la Guerre et tel qu'il est devenu. George llugh Nicholas Seton- 
Watson a oeeupé la ehaire d'histoire de la Russie à la Sehool of Slavonie and East European 
Studies de 1952 à 1983. 


A part eet enseignement auquel il a rendu d'insignes serviees, eclébrés con.me il se de- 
vait, quand il prit sa retraite, par un eolloque historique réunissant à Londres uncertain 
nombre de ses ainis et eollégues, il s'était engagé depuis longtemps dans la reeherehe des origi- 
nes de la eonseienee nationale ehez les peuples du Sud-Est et de l'Europe Centrale. 1] appor- 
tait à ee sujet une eonsiderable information, une probité intelleetuelle et des vues originales 
qu'on a pu appréeier dans le plus important de ses ouvrages, Nations and States an enquiry 
into the Origins of Nations and the Politics of Nationalism (1977). En avril 1982, sa derniére 
eonférenee à Oxford traitait encore du rôle des nations dans l'histoire et eeux qui y assistérent 
gardent le souvenir d'une sereine maitrise qui imposait le respeet. On le voit, Seton- Watson 
était un de ees homines de savoir qui ne souffrent pas faeilement que leur scienee soit déta- 
ehée du présent et qui ne eessent de s'interroger sur les causes, proehes ou lointaines, des senti- 
ments qui agitent leurs eontemporains. Lui-méme, il avait une forte pudeur de ses centiments, 
caehés sous une raideur un peu gauehe, trés professorale. 

Sa eompétenee des problèmes du Sud-Est était soutenue, ehez ee polyglotte prodigieux, 
par les dix années qu'il avait véeues dans eette région. П avait eonnu la Tehdcoslovaguie, lx 
Yougoslavie, la Roumanie, la Bulgarie et la Grèee en 1938, la Pologne en 1939, il avait fait son 
devoir pendant les preinières années de la guerre en Roumanie et en Yougoslavie, ensuite, 
aprés une brève captivité en Albanie et en Italie, il s'était retrouvé en Turquie et en 
Egypte. De 1946 à 1948 il était revenu dans les pays balkaniques, en visitant également la 
Hongrie et la Tehéeoslovaquie. Les eireonstanees lui avaient fourni l'oecasion de s'entretenir 
avee des hommes politiques, des savants et des artistes (Beneš, Karolyi, Maniu, lorga, Mes- 
trovié) dont on eoncoit que les noms fameux le remplissaient de mélaneolie. 

Mais, pour G.H.N. Seton- Watson, eet intérêt pour la partie de l'Europe la moins aeees- 
sible à ses eompatriotes etait aussi une tradition de famille. Ces derniers temps, il assurait 
méme qu'il se sentait vivre à la fois trois époques différentes : le présent, sa propre jeunesse 
et eelle de son père, à la biographie duquel il travaillait. Son père, le professeur KR. W. Seton- 
Watson, avait aequis, au début du siéele et durant la Première Guerre mondiale, une con- 
naissanee des pavs de l'Est qui lui donnait une grande autorité seientifique et morale. Au eours 
de son aetivilé de journaliste, il s'était fait le défenseur de la cause des peuples eontraints à 
subir la domination de l'Autriehe-Hongrie : les Tehéques et les Slovaques, les Serbes et les 
Croates, ainsi que les Roumains. L’ouvrage elassique d'histoire des Roumains eité eneore par- 
tout dans les travaux anglais, e’est le livre publié en 1934 par R. W. Seton- Watson. De ee 
pére profondément aimé, dont il était en train d'éditer la eorrespondanee (en deux volumes 
parus à Zagreb et un autre en préparation, en eollaboration avee Cornelia Bodea, à Buearest), 
Hugh Seton-Watson a évoqué la figure tutélaire dans ses eontributions aux trois eolloques an- 
glo-roumains auxquels il a partieipé : ee ehoix, plutót que celui d'un autre sujet, était un 
geste de modestie et de fidélité. 

En remarquant ees qualités de « perfeet good breeding , pour parler avee le Dr. Johnson, 
i] nous faut remonter à une autre tradition qui avait également marqué Seton-Wateon : son 
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Education à Winchester ct à New College. On sait que la devise de ce collège d'Oxford est 
celle de son fondateur : є Manners makyih inan ». Cependant, il y a là, à New College, d'au- 
tres témoignages d'une facon de penser qui, au Cours des siécles, a ınodel& des caractéres. C'est 
ainsi que, dans la сар “Пе, près de l'inscription posée à la mémoire des anciens élèves du collège 
qui, de 1914 à 1918, sont tombés partout sur les champs de bataille, des Flandres jusqu'en 
Mésopotamie, une petite plaque de marbre porte le nom de trois étudiants alleinands que la 
mort a trouvés dans l'iuu.re camp. 


En renlant hommage au président du comité national britannique des études sud-est 
europ'znnes, à l'ami de longue date de notre pavs et de notre maison, nous pensons avec 


émotion à la rencontre de dons et de traditions qui a rendu possible l'existence d'hommes de 
cette trempe. 


Andrei Pippidi 


Comptes rendus 


Intelectuali din Balcani in Romania, sec. XVII— XIX (Intellectuels des Balkans en Roumanie, 
XVIIe — XIXe siècles), Coordonnateur : Alexandru Dutu, Bucarest, Editura Academiei, 
1984, 205 p. 


Investiguer la formation des intellectuels balkaniques en Roun.anic, analyser Ја mani- 
ёге dont ceux-ci «ont agi dans les centres roumains en répandant, ensuite, la culture dans le 
milieu roumain et dans leur milieu autochtone » (Alexandru Dutu), intégrer l'histoire des in- 
te llectue)s dans celle des mentalités et des relations politique et culturelles balkaniques aux 
XVIIe — XIX € siécles, poursuivre enfin la mutation, la concrétisation dn paradigme postby- 
zantin dans des «modèles nationaux : arrivés à leur maturation à l'époque de l'(mergence ro- 
mantiqne, c'est ce que se propose le recueil d'études paru seus l’égide de l’Institut des Etudes 
Sud-Est Européennes. Intellectuels des Balkans en Roumanie (aux XVIIc— XIXe siècles), Ed. 
Academici, 1984, est une radiographie nuancée et, dans la mesure du possible, synthétique, du 
róle joué par les intellectuels balkaniques dans la diaspora. Facteur décisif dans la cristal- 
lisation de la conscience nationale, mais aussi dans la marche vers la modernisation des 
cultures grecque, bulgare et albanaise, l’intellectuel sud-est européen trouve sur Je territoire 
roumain — grâce à sa position spéciale dans le cadre de l'Empire Ottoman — ces conditions 
favorables, nécessaires à sa formation en tant que partie d'un programme culturel et 
surtout politique. 

La restitution historique d'une situation de fait se constitue finalement dans un tableau 
'mpressonnant, soit qu'on nous rappelle Les érudits grecs des Pays Roumains, XVIIe s.-1750, 
(Olga Cicanci), qu'on fasse l'analyse de La formation des intellectuels grecs des Pays Roumains 
de 1750 à 1830 (Cornelia Papacostea-Daniclopolu), ou qu'on surprenne la typologie sociale 
des Infellectuels bulgares d'émigration en Roumanie au X1X* siècle (Elena Sinpinr), ou L'Acti- 
vité intellectnelle et culturelle des Albanais de Roumanie, 1844—1912 (Catalina Vätäseseu). For- 
mes abrégées d'ouvrages à caractère monographique (comme dans le cas d’Elena Siupiur ou de 
Cornelia Papacostea-Danielopolu), les études s'avérent complémentaires lorsqu'il s'agit de met- 
tre en relief la fonction de polarisation des Principautés dans la formation d'une catégorie. d'in- 
tellectuels modernes. La derniére recherche surtout, en cumulant les données offertes par 
des études partielles (Victor Papacostea ete.) est une véritable «première » dans l’ordre histo- 
riographique et sociologique. Dans tous les cas interrogés avec compétence professionnelle, 
les auteürs arrivent à la conclusion, solidement argument(e, que le mouvement intellectuel 
grec, bulgare ou albanais se transforme — petit à petit et de manière différenciée — en un mou- 
vement national en accord total avec le processus, plus large, de la cristallisation des Etats 
sud-est européens. D'ailleurs unc lecture attentive du groupage d'études permet quelques 
conclusions qui acquièrent, pour Je chercheur de cette zone d’interférence culturelle, une va- 
leur d'instrumentà fonction opératrice. On découperait d'abord, ainsi que Je fait Al. Dutu dans 
son excellente préface, l'imporlance des Principautés dans la production du livre balkanique et 
ceci jusqu'à Ja fin du siècle dernier. Les imprimés, parmi Jesquels nous rangeons Jes journaux 
également (les albanais surtout) reflétent les coordonnées d'une mentalité commune, équiva- 
lant jadis à la « balkanité » constituéc par l'impact ottoman prolongé. C'est ainsi que Bucarest 
et Jassy «on joué un rôle essentiel dans la production du livre grec jusqu'au milieu du XIX* 
siècle 1 (C. Papacostea-Daniclopolu; et c'est toujours ici qu'ont été fondées plusicurs imprimcries 
par l’émigration bulgare (E. Siupiur), alors que «l'impression des livres a été dès le début l’un 
des buts essentiels du mouvement albanais en Roumanie + (C. Vätäseseu). En méme temps que 
Ja production et le rayonnement du livre imprimé, nous enregistrons la mulolion, explicable dans 
l'espace de la diaspora, de Y'« érudit » vers V'intellectnel proprement dit, c’est-à-dire vers le type 
d'homme qui «pratique la lecture extensive », qui «rédige et lit des livres non-fonctionnels, des 
textes qui ne correspondent pas à des nécessités consacrées (ct immédiates ajouterions-nous) 
et de cette manière sort du schéma de pensée traditionnel (Al. Dutu). Tant d'écrivoins bulga- 
res travaillant sur Ja terre roumaine, des professeurs des Académies grecques ou Ja premiere 
génération de la Renaissance albanaisc, dont nous détacbons Naum Vegilharxhi ou, plus tard, 
Jani Vreto, sont à même d'illustrer іе philosophe-citoyen, provenant généralement de Ja petite 
bourgeoisie représentée par les nombrenx artisans ou commerçants de 1а diaspora. Ainsi, 
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les deux derniéres études indiquent le poids, au siécle dernier, des intellectuels bulgares et alba- 
nais, comparé à celui, souvent exagéré des Grecs des Principautés. Mais leur activité suit (ou plus 
correctement : réitére) le modéle, l'esprit des Lumiéres greeques ct roumaines, dont le carac- 
tere est précisément, ainsi qu'on l'a dit, le non-élitisme. Les professcurs, les écrivains, les 
hommes politiques en train de se former, entrent en une résonance définitive avec Jes dolé- 
ances de leur propre ethnic, en cristallisant un courant d'opinion qui culininera avec l’éman- 
cipation nationale. De pareils traits différencient l’intellectucl sud-est européen de l'intellectucl 
occidental, ayant une autre position sociale dans l'Etat ct, évidemment, d'autres objectifs. 

Dans le mouvement intellectuel bulgare d'émigration, par exemple, Elena Siupiur dé- 
chiffre, de manière assertorique pour le moment, «l'état de noyau symbolique sud-est euro- 
péen de la relation Occident-Orient », les colonies albanaises de Constantinople, Bráila ou Bu- 
<arest prennent l'initiative des programmes culturels-politiques avec les «arböreshi s'(Albanais 
Ctablis en Italie), les Grecs continuent à médicr la pénétration, dans le Sud-Est, des idées et 
des valeurs occidentales. Cc dialogue contribue, sans doute, à éclaircir le statut, en premier lieu 
politique, de chacun des peuples ас la zone. Or, dans un pareil ensemble de rclations, la Rou- 
manie a constitué un véritable «centre »; ici. dans le Sud-Est, conclut dansla postface Eugen 
Stánescu, «nous ne connaissons qu'un seul pays dont la culture nationale a crée le cadre de 
protection et dc développement d'autres cultures nationales — le pays roumain ». 


Mircea Muthu 


J. KARA YANNOPOULOS — С. WEISS, Quellenkunde zur Geschichte von Byzanz (32€— 1453). 
Harrassowitz, Wiesbaden 1982, XXVI, 661 pp. 
(Schriften zur Geistesgesthichte des östlichen Europa, 14) 


Si au point de vue philosophique la restitution du passé «tel qu'il a été » senible parfois 
chose impossible. car le chercheur reste inexorablement captif du présent, puisqu'il opére avec 
les données que celui-ci lui fournit ct qu'il subit sans cesse son influence, le contact avec «les 
sources » ct avec nos congénéres de jadis, c'est-à-dire avec leurs joies et leurs besoins, leurs as- 
pirations ct leurs illusions, leurs réussites et leurs défaites, le contact avec cette réalité vécuc 
est un impératif vital. En cffet, c'est seulement grâce à un tel contact qu'on arrive à enrichir 
le présent, à lc mieux comprendre et, implicitement, à bien préparer l'avenir. Or, le présent 
ouvrage, si bien agencé, s'avére un guide indispensable en vue de mieux saisir et apprécier 
la richesse matérielle et spirituelle de Byzance, sa variété, sa spécificité, son ampleur dans le 
temps comme dans l'espace. Lorsqu'on parle de Byzance, un vaste espace est sous-entendu, 
englobant une large partie de l'Europe, de l’Alrique et dc l'Asie. Elle fut pour un temps le 
foyer-méme de la civilisation de notre hénisphére, influant à tel point sur l'époque des migra- 
tions qui devait poser les assises des nations Curopeennes, que notre passé commun ne saurait 
être ‘uvisasé sans compter avec Byzance. Il va sans dire qu'à l'intérieur de ses frontières, elle 
n'ávait rien d'une entite homogénc. En réalité Byzance représentait un grand conglomérat 
ethnique, linguistique, culturel, social, etc. On y parlait, entre autres, le grec, l'albanais, P'arabe, 
l'arménien, le georgien, le syricn, les langues sud-slaves, le ture, le vlaque. Les côtes mariti. 
mes, avec lcur climat méditerranéen, représentaient les régions les plus avancées de cet Empire, 
dont l’intérieur des terres était plus aride, plus pauvre aussi. Toutefois, ces deux grandes ré 
gious géographiques se Lrouvaient dans unc relation d'interdépendance, s’influencant récipro 
quenient сі coustiluant des entités complémentaires. C'est сс qui explique du reste jusqu'à 
un certain point la viabilité de l'Etat byzantin ct de la civilisation qu'il a développée. 

Jusqu'i présent, pour la bibliographie des sources il fallait recourir aux traités d'un 
Rrumbacher, Qstrosorshy, Moravesik Beck, Ilunger, complétés par l'apport des périodiques 
«Bvzanlinische Zeitschrift » сі e Byzantinoslavica », Maintenant, nous disposons d’uninstru- 
meni de travail bien plus complet («cinc umfasser de Quellenkunde »), plus méthodique, avec 
des index développés, qui facilitent de beaucoup la consultatign. ` i У 

Les sources enregistrées sont de toutes sortes — litteraires, épigraphiques, numismati- 
ques archéologiques, architectoniqucs ; la statuaire, la peinture, l'art de la mosaique У. figurent 
én Gut que telles, de même que la sigillographie, la philosophic l’agriculture, la technique, la 
inédecine, la botanique, la théologie, la musique, etc. Une présentation panoramique de tou- 
tes ces boutces, s’accompagnant d'une méthodologie et d'une typologie, ainsi que de la revue 
des sources originaires des zones marginales et extérieures de l'Empire est réalisée par Günter 
Weiss. Cette présentation d'un caractère nettement théorique a servi à son auteur de.thése d’ha- 
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bilitation soutenue à l'Université de Cologne. Quant à la deuxiéme partie de l'ouvrage, plus 
développée, elle eomporte la bibliographie des sourees dans leur ordre ehronologique, avee des 
remarques eritiques, des jugements de valeur et des suggestions en ee qui eoneerne l’aeti- 
vité future. La rédaetion de eette deuxiéme partie représente Je fruit de la eollaboration des 
deux auteurs, qui ont pris eomme base un ouvrage antérieur du prof. J. Karayannopoulos, 
rédigé en gree (Ilnyal t7 BvZavtivfig lotoplac) et qui devait connaitre en 1978 sa quatrième 
édition. Cette fois-ei, l'ouvrage est deux fois plus riehe. 

L'idée de faire entrer dans eet ouvrage également les sourees originaires des zones mar- 
ginales et des espaees extérieurs à l'Empire byzantin nous semble exeellente à maints points de 
vue. Tout d'abord, eet Empire ne saurait ötre eompris eoupé du monde environnant avee le- 
quel il était en eontaet. La eivilisation byzantine s'est trouvée «exportée » en Afrique du Nord 
et en Italie, partiellement aussi en Europe oeeidentale, dans les Pays Roumains et en Russie, 
au Caucase, en Perse et en Arabie. On ne saurait eomprendre à défaut des sourees óeeidentales. 
la portée des eroisades et les traees qu'elles ont laissées en Orient, et ainsi йе suite. Aussi, les. 
auteurs ont-ils fourni des préeisions supplémentaires eoneernant eertaines sourees latines d'Oe- 
eident, sans oublier non plus eertaines sourees italiennes et françaises ultérieures au Х1 sitele, 
ainsi que des sourees allemandes, anglaises, espagnoles, catalanes. Ils ont tenu eompte égale- 
ment de l'ensemble des sourees slaves des Balkans et de Russie, des sourees latines relatives à 
la Hongrie et à la Pologne. On n'a point oublié non plus les sourees arabes, tureo-ottomanes, 
arméniennes, georgiennes, syriennes, hébraiques, voire eertaines sourees de l'Empire mongole. 
d'Asie eentrale, de Chine et d'Ethiopie. Et pourtant, ee vaste ensemble présente une laeune : 
on a omis les sourees originaires des Prineipautés roumaines. 1] doit eertes s'agir d'une inad- 
vertanee, car l'importanee de ees sourees est trop évidente pour qu'on puisse les négliger vo- 
lontairement. C'est un fait généralement eonnu que les Prineipautés roumaines, indépendantes 
depuis le X1Ve* sièele, avaient adopté la eulture byzantine, ainsi que son système d’adminis- 
tration du pays, en s'intégrant aussi dans le réseau eeelésiastique de la Patriarehie constan- 
tinopolitaine. En möme temps, elles avaient adopté aussi en tant que langue de ehaneellerie 
et d'église le paléoslave utilisé par les apôtres du ehristianisme slave Cyrille et Méthode, instru- 
its à Constantinople. Le paléoslave devait tenir en Bulgarie, en Serbie, dans les Pays roumains. 
et en Russie un róle analogue au latin en Oeeident, autrement-dit il représentait un instrument 
international de transmission et de eommunieation. Mais eela n'empéeha pas que le fonds et 
l'essenee-méme de la eivilisation de l'Europe orientale füssent intimement liés à Byzanee, aussi, 
ne saurait-on les eomprendre en-dehors de eette relation étroite, l'inverse étant tout aussi 
vrai : l'historiographie byzantine se doit néeessairement de ne point les ignorer. Or, les doeu- 
ments roumano-slaves jusqu'à l'an 1500 ont été édités en plusieurs volumes par les soins de 
l’Académie de la В. S. de Roumanie, eomme suit : Documenta Dacoromaniae Historica, series 
A, t. 1: Moldova (1384— 1448), par C. Cihodaru, I. Caprosu, L. Simanschi, Buearest, 1975, 
LVIII, 648 pp.; t. 2: Moldova (1449—1486), par L. Simansehi, С. lgnat, D. Agaehe, Bu- 
carest, 1976, LVIII, 648 pp.; t.3: Moldova (1487— 1504), par C. Cihodaru, I. Caprosu, М. 
Ciocan, Bucarest, 1980, LVIII, 685 pp. Series В: t. 1: Tara Romóneascá (1247—1500), par 
P. P. Panaitescu, D. Mioc, Bucarest, 1966, LIV, 635 pp. 


Comme la plupart des sourees se sont eonservées jusqu'à nous gráee à l'éeriture, leur 
étude suppose la eonnaissanee de la langue respeetive. Cette étude vise à une valorisation op- 
time, ee qui implique la précision de la paternité des sourees en question, du moment histori- 
que auquel elles se rattachent et de leur région géographique. C'est ee qu’en pourrait appeler 
faire de la philologie dans une acception restreinte. Mais les auteurs de l'ouvrage qui nous oe- 
eupe entendent le terme de philologie dans son sens le plus vaste, e'est-à-dire eomme «la seienee 
du mot », l'étude de l'ensemble des valeurs matérielles et spirituelles d'un peuple donné. Enre- 
gistrer le titre des eontributions seientifiques dans ee domaine, Jes systématiser et les estimer 
objeetiment, voir leurs laeunes et suggérer eomment les eombler n'est guére ehose faeile et de- 
mande de longues années de travail. En effet, le domaine à explorer est devenu immense, il s'agit 
d'un développement historique de plus d'un millénaire ; il eomporte des eontributions seientifi- 
ques émanées des quatre eoins du monde et dans toutes sortes de langues. Si on le eompare & 
l'Europe oceidentale, à certaines époques historiques l'ensemble byzantin s'avére d'une plus 
grande riehesse et d'une exeeptionnelle originalité. Ses moyens d'expression ont été plus variés : 
gree, arabe, georgien, paléoslave, persan, syriens ; toutefois, le gree a toujours gardé la pré- 
séanee, imposant à l'ensemble des traits spéeifiques, des earaetéres de eontinuité et d'unité 
dans la diversité. Il va de soi qu'une telle étude exige une eollaboration internationale, ainsf 
qu'une coordination sans défaut : les manuserits et les doeuments de toutes sortes sont disper- 
sés dans quantité de pays et de bibliothéques, dans diverses arehives. Aucun ehereheur ne 
pourrait maîtriser absolument toutes les langues dans lesquelles ees doeurrents et eontribu- 


270 COMPTES RENDUS 4 


tions ont été redigés. Personne ne serait en mesure d’embrasser de facon objective tous les 
détails de ce vaste ensemble dans son développement historique. Toutefois, cette circonstance 
présente quelque chose de positif : en effet, elle tend à rapprocher les hommes, à favoriser leur 
entente et c’est LA justement l'un des charmes de la byzantinologic. 


Peut-ôtre que le lecteur qui parcourt le vaste répertoire accumnlant tant de savoir et 
enregistrant les progres de la mise au point de la vérité dans се domaine aimerait apprendre 
aussi ой les bonds quatitatifs ont été enregistrés. Selon moi, les domaines les plus délicats, 
ceux ой l'on peut n'importe quand constater un retard sont : la préparation des bonnes editions 
critiques et l'élaboration des synthèses supérieures portant sur l’ensemble considéré soit par 
époque, soit par rapport à telle ou telle discipline spécialisée. De nos jours, la technique avanece 
facilite infiniment les travaux de multiplication et de vulgarisation. En revanche, il est diffi- 
cile de trouver les personnes patientes ct habiles eu même temps, susceptibles de s'appliquer 
des années durant à l'étude de déchiffrage et de comparaison des nombreux manuscrits dispo- 
nibles — étude indispensable à la préparation d'une bonne édition critique. Qui plus est, gini 
ralement, ce travail minutieux n'est même pas apprécié à sa juste valeur. Bon nombre sont eeu 
qui pensent que łe véritable devoir du savant est d'élaborer des synthèses, claires et Cloquen- 
tes, destinées à marquer les progres dans une discipline donnée, car il advient souvent que le 
travail d'équipe se révèle inégal, peu réussi. Il semble done que (ideal soit représenté par les 
synthèses dues A des «personnalités », Malheureusement, cette sorte d'ouvrages sont plutót 
rares dans toute activité scientifique. De toute facon, les éditions critiques et les grandes syn- 
thèses sont et demeureront des oeuvres difficiles à réaliser, bien qu'elles fassent l'objet d'int- 
rêts majeurs ` toujours souhaitées ct bien-venues, jamais pourtant entièrement satisfaisantes. 


|Ш. Mihdescul 


LJUDMILA ZIVKOVA, Uemaepoesanzeauemo na yap Иван Александър (Le Livre des 
quatre Evangiles du tsar Ivan Alexandre). Avec reproduction intégrale noir-blanc, du 
microfilm de l'original, accompagné de soixante-quatre fae-similés couleur, Sofit, 1980 


[226 pp.] 


Bien que signalé par célui qui l'avait rapporté en Europe occidentale et conservé, le cole 
Jcetionneur anglais Robert Karsen, qui fut aussi un grand voyageur ; bien que mentionné par 
toute une série d'éminents spécialistes, à commencer avec l’historien et balkanologue сп renom 
K. Jireček, suivi de F. I. Uspenski, В. Solovin, P. Gudev, B. Filov et quelques autres cn- 
core, jusqu'à la présente contribution de Ljudmila Zivkova la littérature bulgare spécialisée 
ne disposait pas d'une étude exhaustive des quatre Evangiles d'Ivan Alexandre; dont le ma- 
nuscrit, oeuvre d'une exceptionnelle valeur historique, artistique et linguistique avant tout, 
est daté de l'an 1356. 

Le cadre historique et politique évoqué dans les premiéres sections de cette édition cri- 
tique (introduction ; Regard sur l'histoire politique du deuxième Royaume bulgare; jusqu'à 
Ja fin de Хе siècle ; Regard sur l'histoire politique de la Bulgarie sous le règne d’Ivan Ale- 
xandre) rend compte du climat qui devait favoriser au XIV? siécle l'épanouissement de l'art 
et de I'éeriture en Bulgarie. L'auteur de l'étude considère l’art et la littérature du temps dans 
l’ample perspective d'une osmose sui generis, fondée sur une tradition archaique, dont les sour- 
«es remontent au monde thrace et protobulgare, avant do puiser au monde byzantin, pour 
donner enfin naissance à la spiritualité et à la culture bulgare, spiritualité ct culture origina- 
Лев. Ouverts à tout ce qui se présentait de nouveau, à tout élément progressiste de la nouveauté, 
l'art et la littérature médio-bulgares ne sont guère demeurés étrangers à l'esprit renaissant de 
d'époque, protagoniste de l'expression artistique ct d'une personnalité humaine renouvelée, 
ёрапоше à l'écart des préjugés. Ce fut dans cet esprit, sous le signe d'une telle influence nova- 
‘trice que se développa l'école de Tyrnovo, avec un exceptionnel florissement artistique et lit- 
téraire. Cette littérature du temps, marquée, comme de juste, par la pensée philosophique сї 
religieuse de toute une époque, cette littérature bulgare reposant sur des traditions folklori- 
ques et démocratiques, par ses multiples valences dues à son originalité devait s'imposer à 
l'attention de la culture européenne, comme L. Zivkova le met en lumière. 

Quant à la riche personnalité d'Ivan Alexandre, elle se révèle tout à fait remarquable. Yl 
s’agit du seul grand chef bulgare du Moyen Age dont se sont conservées beaucoup et variées 
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représentations artistiques (grâce aux miniatures des Chroniques de Manasses et du manuscrit 
des quatre Evangiles en question, grâce aussi à certaines peintures murales et aux effigies des 
monnaies d'argent ou de bronze frappées sous son régne). Ce véritable chef politique était dou- 
blé d'une lettré à méme de saisir le réie et la portée de la parole écrite dans la genése spirituelle 
d'un peuple. Toute une série de relations historiques parlent de ses dialogues avec l’empe- 
reur byzantin Andronieos 111, entretiens conduits en grec. D'autres Sources encore parlent 
de lui comme d'un promoteur et un protecteur de l'art et de Ja littérature, un fervant ama- 
teur de livres, un véritable mécéne des arts. 


Passant ensuite à «La description du manuserit des quatre Evangiles de 1356 d'Ivan 
Alexandre +, l'auteur nous fournit le spécimen le plus complet d'une telle présentation. C'est 
ainsi qu'elle nous apprend l'intéressant historique de ce manuscrit qui, grace à un hasard fi- 
nalement heureux, pourrait-on dire, devait échouer dans les collections du British Museum, 
évitant de la sorte sa perte certaine. L’ouvrage, traduit en gree par un moine Siméon, en 
1355—1356 ainsi qu'il résulte d'une note marginale du manuscrit sur l’ordre d’Ivan Ale- 
xandre, le manuscrit des quatre Evangiles a été d'abord conservé à Tyrnovo. Après la chute 
de la capitale sous les Tures, en 1393, le manuscrit serait arrivé à ce qu'il parait en Moldavie, 
emporté là par quelque refugié bulgare et acheté par le prince rignant du pays, Alexandre 
Je Bon. Bien plus tard, on le retrouvera dans le couvent athonite de Saint Paul. Toute fois, 
jusqu'à présent les circonstances de son transfert depuis la Moldavie jusqu'au Mont 
Athos sont encore obscures. Се qui est sûr c’est que l'ouvrage devait y demeurer jusqu'au 
XIX? siécle, quand le voyageur et collectionneur anglais en renom, Robert Karsen, qui avait 
aimé tout particulierement ce manuscrit, le reçut des mains du supérieur méme du couvent. 
Gráce à ce don, l'incendie qui dévasta vers Ja fin du sièele dernier ec couvent n'engloutit pas 
également cette merveilleuse ceuvre d'art, comme ce fut le sort des environs 250 manuscrits 
bulgares et serbes qui se trouvaient sur place lors de la catastrophe. Le manuscrit continua 
à faire partie de la collection privée de Robert Karsen méme après le décès du voyageur. Et ce 
n'est qu'en 1876 que le British Museum londonien devait le recevoir, d’où l'autre nom donné 
à ce manuscrit, à savoir: l’Evangeliaire londonien. 


Ainsi qu'il résulte de son titre méme, de Livre des quatre Evangiles, le contenu du ma- 
nuserit comporte la traduction des quatre Evangiles de Matthieu, Marc, Luc et Jean. Ecrit 
sur du parchemin, le texte compte 286 pages (dont il n'en manque qu’une : la feuille 74) 
dont les dimensions sont de 33 x 24,3 cm., au début non numérotées. Leur numérotage s'est 
effectué au erayon, bien plus tard. 


Du début à la fin, on y retrouve la même graphie, égale, réguliére, d'une beauté qui ne 
saurait échapper aux regards, ce qui incite l'éditeur à conclure que Je manuserit tout entier 
est dà à une seule et méme main de calligraphe, celle du moine Siméon. Qui plus est, la 
comparaison de l'écriture du manuscrit avec celle de la Chrenique de Manasses (1344— 1345) 
atteste des similitudes frappantes entre les deux, d’oü sa conclusion qu'il peut fort bien s'agir 
du méme copiste, dans les deux cas. 


Quant à la langue de ce texte, c'est le médio-bulgare. L'ensemble est complété par une 
suite de miniatures d'une véritable maéstria, de sorte que ces 366 miniatures sont un véritable 
chef-d’ceuvre du genre. Elles oifrent d'évidentes analogies avec les miniatures de certains ma- 
nuscrits byzantins, par exemple celles ornant un texte du Х1е si¢ele, de la Bibliothèque Natio- 
nale de Paris, où il figure sous le nom de Manuscrit grec n° 74. Bien que sous Је 1appoit thé- 
matique les miniatures du texte qui nous occupe re soient gutre différentes «n ligne générale 
de ce que le genre respectif a rendu si familier puisqu'il s'agit d'un texte religieux, l'in- 
troduction des portraits d’Ivan Alexandre et des membres de sa famille implique l'apparition 
d'un motif lale, rapprochant l'ensemble de l'esprit renaissant du temps. Quelqu'en <oient Jes 
analogies qu'on puisse relever, il n'est pas moins vrai que les 64 faesimilés couleur mis à la 
disposition du chercheur par l'édition de Ljudmila Zivlova ront la preuve incontestable du 
grand art et de l'originalité caractérisant ces miniatures. On relevera cet art ct cette origina- 
lité non seulement dans la composition des scènes, où le mouvement domine, mais encore dans 
lhabile assemblage des couleurs. 


C'est, sans doute, une tâche difficile que celle entrepri‘e par tout éditeur d'un texte 
comme celui-ci, dans le but de la rendre accessible aux chercheurs. Difficile, paree que, juste- 
ment, on doit procéder à un choix : il faut savoir trier un amas de faits, de données et d'in- 
terprétations possibles, qui à un moment donné peuvent tous passer pour à peu près égale- 
ment importants, afin de retenir seulement l'essentiel, c’est-à-dire ce qui représente ure indis- 
eutable valeur scientifique. Or, aprés avoir parcouru cette édition des Qratre Exargites d’Ivan 
Alexandre, on est bien en droit d’affirmer que nous avons affaire à une contribution qui par 
sa haute tenue, par son esprit critique, par sa richesse informationnelle, ainsi que par la ma- 
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niere dont cette riche information est valorisée, de même que par la profondeur de l’aralyse- 
et l’exactité de la description, surprenant chacun des détails les plus éloquents, s'impose aua 
spécialistes comme particulièrement intéressante. Les portraits du tsar et de sa famille permet- 
tent à l'éditeur une étude approfondie non seulement concernant leur valeur artistique, mais 
poussant an-delä, pour saisir tout un monde où les destinées humaines rejoignent l'histoire, 
révélant la vie mème de toule une époque. 


Si à toutes ces qualités partienlieres de l'ouvrage on ajoute encore l'apport de sa sec- 
tion finale, intitulée Annexes, qui est consacrée à la reproduction intégrale du microfilm de РЕ- 
vangéliaire, son utilité devlent d'une évidence frappante. En effet, grace à la clarté de cette 
reproduction permettant la lecture à la loupe du microfilm, grace aussi aux 64 fac-similés cou- 
leurs, toute une série dc spécialistes seront à möme d'en tirer profit : l'historien de l'art, le pa- 
léographe, le linguiste. Aussi, le livre de Ljudmila Zivkova peut-il être taać à juste titre d’acte 
culturel, appelé non seulement à célébrer un anniversaire, mais à constituer, un exemple 
une invile adressés aux spécialistes pour la mise au jour et la valorisation des trésors d'art 
qui composent le patrimoine national de chaque peuple. La connaissance de ces trésors est 
l'un des meilleurs moyeus servant à l'édification d'un climat de compréhension mutuelle et 
d’estime, si nécessaire quand il s'agit de trouver un langage cominun de la paix ct de l'amitié. 


Elena Scärlatoiu 


BRUCE MeGOWAN, Economic Life in Ottoman Europe. Taxation, trade and struggle for land, 
1600—1800, Cambridge University press, Cambridge— London — Ме York — New 
Rochelle — Melbourne — Sydney & Editions de la Maison de Sciences de l'Homme, 
Paris, 1981, ХИ + 226 p. 


Le turcologue Bruce Ме Gowan se propose de fournir de nouvelles données sur la vie 
rurale cn Europe du sud-est ct de saisir les rapports entre le développement de cette partic 
de i'Europe, sous domination ottomane, et le reste du continent, Les cinq études que l'auteur 
appelle modestement «essais» visent, outre unc information aussi complète que possible, de 
jeter aussi les jalons de quelques recherches futures tout en précisant que le sujet est encore 
loin d'ótre épuisé. Les études de Me Gowan reposent sur des sources riches ct inédites mises 
pour la premiére fois à la portée des spécialistes par ипе interprétation en égale mesure pro- 
fonde et originale. 

La première étude — « Ottoman export to pre-industrial Europe » — porte sur le con- 
texte commercial et démographique : l'existence d'une Europe maritime dirigée par Londres et 
Amsterdam ой les échanges commerciaux se déroulaient sans entraves, à cóté d'une Europe 
continentale, aux routes dlfficilement pratiquables, fait qui déterminaient l'augmentation des 
prix des marchandises transportées par ces voies, les rendant ainsi incompétitives. Mais, les 
exportations otomanes étaient rentables grâce aux investissements modestes ct à la main d'ceu- 
wre bon marché. 

Les partenaires les plus importants de l’Empire ottoman étaient l'Angleterre, l’Hol- 
lande, la France, Gónes et Raguse et aussi Venise — dont les guerres de Cypre et de Créte 
ont épuisé en quelque sorte les ressources et l'ont fait perdre sa suprématie dans le commerce 
levantin. 

А la suprématie de l'Angleterre ct de l’Hollande était aussi lié le développement du port 
irauc de Livorno, voie d’accés pour les transports de céréales venant de la Baltique, port deve- 
nu au XVII? siécle le plus Important centre commercial dela soie en Europe. Ce n'est que 
vers la fin du siécle que la France devlent le principal partenaire commercial dela Porte, suite 
au renouvellement de la traditionnelle politique d'amitié. Aprés Passarovitz les marchands 
aroumains et slaves de Macédolne ont Initlé un commerce florissant avec l'Empire des Habsbourg 
en gardant la prépondérance jusqu'à la fin du XVIII? siècle quand les autrichiens agrandi- 
rent le port de Trieste. 

En ce qui concerne l’activité portuaire, un déclin du commerce des provinces arabes se 
fait remirquer à côté d'un essor de celui pratiqué par Izmir (Smyrne) et Salonik (Thessaloni- 
que). Par ces deux ports passaient au XVIIIe slécle la laine, le mohair et le poil de chameau ; 
Ja soie de Brussa n'a été demandée en Europe qu'au XVIII? siécle quand elle a du surmon- 
ter, tout comme la soie iranienne, la puissante concurrence des soies bengalaises et chinoises- 
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Les filatures de coton du Lancashire ont prospere au XVll^ siéele en utilisant des matières 
premiéres de l'Empire ottoman ; un siécle aprés, les francais prendront la place des anglais qui 
n'étaient plus interessés à ce commerce. Le blé, prohibé à l'exportation, constituait un produit 
fort apprécié pour la contrebande. 

L'auteur souligne l'attention tout à fait spéciale accordée à l'approvisionnement d'lstan- 
bul. Nous nous permettons de remarquer le fait que les transports des mouttons pour la capi- 
tale de l'Empire provenaient non seulement de la Valachie, de la Bulgarie ou de la Thrace 
(p. 12), mais surtout de la Moldavie, où depuis le XVIe siècle les marchands de la Porte (les 
celep) achetaient environ 300.000 tétes! се qui déterminait Selim II d’affirmer, en 1574, que 


«la plupart des provisions (zahire) destinées à Istanbul viennent de là sous une bonne es- 
corte » ?, 


La deuxiéme étude «Men and land : south-eastern Europe during the seventeenth and ei- 
ghteenth centuries » présente le régime foncier classique ottoman — le système du timar — que 
l'auteur considéreavoir eu «an admirable degree of order, coordination and even justice » (p. 56). 
L'étude porte ensuite sur la formation, dés la fin du XVI? siècle, des ciftlik, propriétés parti- 
euliéres de type domanial, processus déroulé simultanément avec l'usurpation des terres de sous 
le contrôle de l’État, la dépossession des cultivateurs et la réorganisation de la production en 
vue de sa mise en vente. La justice des Kadi s’étcint à cause de leurs dépendance du système 
«d’achat des fonctions d'une part, ct dela labilité de ces fonctions d'autre part, pour des évi- 
dentes raisons pécuniaires. 


L'auteur signale une concentration des ciftlik entre 1650— 1750 sur la cóte albanaise, prés 
de Durazzo, en Thessalie, dans la zone de Thessalonique, et — fait surprenant — sur la cóts 
bulgare dela Mer Noire et en Dobroudja (p. 75). Ala fin du XVIIlesiéele, des ciftlik sont si- 
gnalés autour de Vidine, Sofia et Russe. Jusqu'à l'ouverture des Détroits (1783)1es exportations 
provenant des territoires bulgares de la zone danubienne, dela zone bosniaque, dela Valachie 
et dela Moldavie étaient surtout le résultat des activites pastorales. 


L'étude « Head tax-data for Ottoman Europe 1700— 1815 » porte sur la réforme fiscale 
de 1691 quand la cizye, c’est à dire la taxe payée par les non-musulmans, n'était plus perçue 
par chaque bone (unité fiscale territoriale), mais par chaque homme, dés l'áge de 15 ans. 
Cette réforme — explique l'auteur — est fondée sur des raisons d'ordre religieux et fiscal, dans 
le contexte du conflit acharné avec la «Ligue Sainte ». L'étude des données suggére à l'auteur 
l'image d'une catastrophe démographique survenue au XVIIe siècle due aux guerres, aux bri- 
gandages,auxabuspuis,au typhus, à la famine etc., suivie aux XVI11€— ХІХе siècles d’uncp er- 
manente poussée démographique de la population non-musulmane. Un précieux Apendix : « Of- 
ficial totals of head tax receipts held by the non-Muslim population of Ottoman Europe, 1700— 
1815 » clôt cette étude. 


Dans la quatriéme étude, «A look at Ottoman fiscal geography : the tax house (avarız- 
-nüzül) system, 1641—1834 » l'importance du probléme est clairement expliquée par l'auteur: 
«Fiscal geography can hardly be unrelated to human geography in an agrarian society » (p. 
111). Il s'agit dela conversion des impôts exceptionnels et en nature, perçus à l’occasion d'une 
«campagne militaire, en taxes annuelles percues en argent: par exemple les avarız, nüzül et 
sürsat. 


En consultant les tables de l'eAppendix : Statistical digest of the tex house system of 
Ottoman Europe, 1641— 1834 » qui porte aussi sur la situation en Asie Mineure et en Syrie, on 
-se rend compte d'une diminution du nombre des hane dans la Roumélie et l'Anadolu, pendant 
la deuxième moitié du XVIIe siècle, liée — affirme l'auteur — à la décroissance démographique. 


La derniére étude, «Chiftlik agriculture and fiscal practice in western Maecdonia, 
1620—1830» concerne la situation du Ката de Manastir (pour lequel l'auteur a decouvert tout 
une série de sicil (registres qui consignaient les jugements des Кай!) ct le rapport entre le dé- 
veloppement des ciftlik et l’évolution des pratiques fiscales ct administratives. On peut y dé- 
celer les oseilations démographiques, par rapport aux périodes de guerre ou de paix, le 
«boom » des exportations de coton (après 1776) et de blé (aprés 1789) y compris l'extraordinaire 
hausse de leur prix, les modalités de formation et d'expansion des eiftlix, la réaction des rdya 
(paysans eontribuables) conerétisée dans l’exode vers les villes — Instanbul en premier lieu — 
où l'option pour une vie de haidouk. Pour les rága, excédés par les dettes, les guerres succes- 


1 Cf. Mihai Maxim, Regimul economic al dominației otomane ín Moldova si Tara Romäd- 
neascá їп a doua jumătate a secolului al XVI-lea, in «Revista de istorie», tome 32 (1979), 9, 
p. 1751— 1758. 

? Idem, Culegere de texte otomane, Bucuresti, 1974, doc. 10, p. 47—49. 
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sives, la fluctuation des taxes et l’incertitude des récoltes il n'y avait pas de choix ; il fallait 
accepter la «protection » du scigneur du pays. 

Exceptant les taxes dues au sahib-i-arz (proprietaire tcrrien) et dcs тїгї (taxes parques 
par l'État) interviennent aux XVII9— XV111? siècles les taxes destinées aux nécessités des pro- 
vinces et des districtis (Ката) tclles les «aides », imdad hazariye (en temps de paix) ou les 
imdad safarije (en temps de guerre) ainsi que le faksit destinée aux menzilhane (services des 
postes) et aux segban (milices locales). 

Pour la répartition au compte des demeurants des taxes des räya ayant pris la fuite 
(aprox. 50%, une partie égale revenant au sahib) et pour eviter leur charge exccesive qui au- 
rait conduit à de nouveaux exodes fut initié le système fevzi ( de repartition) dont l'unité 
tevzi hane était flexible, sous l'aspect du cuantum, à l'encontre de l'avariz nüzül hane qui était 
fixe. 

Aprés 1822, suite aux difficultés créés par Ja gucrre pour l'indépendance dcs grecs, la 
perception des taxes passa à la charge des intermédiaires, des deruhdeci qui s'assumérent la 
«protection » des raya, le système tevzi prenant ainsi fin. 

Bruce Mc Gowan clôt son volume avec des + Conclusions +, un + Glossary s, un «Author 
Index » et un «Subject Index » tous les trois d’un égal intérêt. 


Par l'analyse minutieuse des problémes économiques et démographiqucs, des rapports 
entrela production agricole destinée au marché et ses effets sociaux, lc volume se recommande 
comme une riche sourcc d'informations historiques, valorisation originale d'une série de docu- 
ments inédits. Les donnés tirées des archives sont utilisées avcc prudence, les affirmations 
de l'auteur ne sont pas catégoriques quoique fondées sur une motivation fort sérieuse; méme 
si l'accent tombe surtout sur les provinces balkaniques, l'auteur fait souvent des reférences aux 
territoires roumains sous administration ottomane (la Dobroudja, le Banat dc Timisoara etc.). 
L'analyse nc manque pas de rappeler le röle économique dela Moldavie et dela Valachie dans 
la vie économique de l'Empire ottoman. Les illustrations diagrammes et cartes présentées à 
'appui des études sont autant de nouvelles sources d'information. Les limites chronologiques 
ennoncées par le titre sont depassées dans les deux sens, l'auteur se rapportant souvent aussi 
aux XVI? et respectivement XIX? siècles. 

Par ce livre qui repose sur une impressionante documcntatioh, Bruce Mc Gowan apporte 
une remarquable contribution à l’histoire économique et sociale de l'Empire ottoman des années 
1600—1800. 


Мїгсеа Soreanu 


Europa, Italia, Sud- Est Europeo, Prefazione di Tito Favarotti, Trieste, 1984, 276 p. 


L’ISDEE (Istituto di Studi e Documentazioni sull’ Est-Europeo) de Trieste a publié 
dans un volume paru fin 1984 les travaux du Séminaire international + Europa, Italia, Sud-Est 
Europeo » qui s'y est tenu en 1982. 

Dans le cadre de ce séminaire organisé par l'ISDEE ont été présentés 25 rapports et com- 
munications et ont eu lieu plusieurs débats dont les matériaux sunt intégralement publiés dans 
le volume qui porte le titre du séminaire. 11 convient de remarquer la présence d'un nombre 
impressionnant de personnalités représcntant les domaines les plus variés (ministéres des af- 
faires étrangéres, ministéres du commerce extérieur et chambres de commerce, organismes 
de planification, institutions d'enseignement supéricur, sociétés d'assurances et de transports, 
journalistes), participation à méme d'assurer l'approche des relations entre ces pays sous des 
aspects multiples. 

A part l'Italie, les suivants pays y ont participé : Autriche, Albanie, Bulgarie, Grèce, 
Hongrie, Roumanie, Turquie, Yougoslavie. De méme, la CEE a envoyé ses représentants. 


Ainsi que le directeur de l'ISDEE, le Pr. Tito Favarotti, l'a souligné dans la préface du 
volume, la rencontre de Trieste s'est proposée d'aboutir à une «imagine complessiva, e per 
multi aspetti ufficiale, dello state delle relazioni tra la Comunità Europeo, l’Italia e l'area dei 
Sud-Est Europeo, e di poter valutare i livelli di sensibilità reciproca esistente all'interno di 
questi rapporti » D'ailleurs, ce but peut être parfaitement intégré dans l'objectif général de 
l'ISDEE notamment la création et le développement d'une base solide ct qualifiée, ouverte au 
dialogue Est-Ouest, conduisant à l'extension des rapports entre les deux régions de l'Europe. 
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Parmi les moycus dont ou dispose en ce sens, rappelons aussi, en dehors des rencontres inters 
nationales, les publications qui paraissent en collections (Etudes historiques, série juridique, 
série éconoinique, Perspectives économiques,) ainsi qu’une revue quadrimestriclle, Est-Ovest, 
qui fötera en 1985 son 15€ anniversaire, et qui publie les études ct les résultats des recher- 
ches élaborés tànt dans le cadre de l'IDSEE que par des experts étrangers, concernant les plus 
importants problèmes économiques et sociaux des pays est-curopéens. 

Pourquoi ce Séminaire a-t-il concentré son attention sur le Sud-Est européen? Et pour 
quelle raison a-t-il été organisé à Trieste? A ces deux questions possibles, Je ministre italien du 
commerce extérieur, Nicola Capria, considère, dans son discours de clôture «che esistono tra 
i singoli Paesi di quest'area tradizioni comuni e affinità storiche c culturali di grande portata, 
rispetto alle quali la cità di Trieste constituisce un punto di confluenza, di incontro c di 
elaborazione di enorma vitalità e complessità . Il faut ajouter aussi, précise l'auteur, «l'impor- 
tanza politica dell'area, in cui giungono a confluenza le principali direttrici lungo cui si muo- 
vono i grandi rapporti internazionali Est-Ovest e Nord-Sud il eni equilibrato sviluppo rappre- 
senta la condizione per garantire non solo condizioni di maggiore stabilità, cquità e durata 
della crescita economiea internazionale, ma anche condizioni di sicurezza e di pace per i 
popoli » (p. 269). 

Le volume revélele caractère extrêmement concret, pratiquedes travaux. Quelques exem- 
ples: L'analyse du cadre institutionnel des relations économiques entre la Yougoslavie et la 
CEE (Ljubiša Adamovic, président de la section d’économie internationale de l'Université de 
Bruxelles) ; les conséquences de la politique éconoinique exterieure de la CEE et, les principales 
mesures adoptées par la Hongrie (Miklós Losonez, chef de la section de recherches sur le Sud 
européen dans le cadre du Conseil Scientifique pour l'économie mondiale de Budapest); la 
paix et la sécurité dans les Balkans et le Sud-Est européen (Evgheni Alcksandrov, directeur 
adj., à l'Institut de Relations Internationales et d'Intégration Socialiste de Sofia) ; lc transport 
de marchandises entre l'Europe de l'Est et la CEE (Nonio Bacri, directeur au ministère des 
transports dc l’Italic); le rôle dela chainbre de commerce italo-Yougosla ve dans le développe- 
ment dela collaboration entreles deux pays (Enrico Zuccoli, président de la Chambre de com- 
merce respective); les relations entre l'ltalic et les pays du Sud-Est curopéen au sujet des 
opérations d'assurance et de réassurance (Giuseppe Buoro, chef de l'office « Studi delle Assi- 
eurazioni Gencrale » de Trieste). 


Les communications ont porté aussi sur les aspcets qui entravent un développement 
encore plus ample des relations entre les pays sud-est européens et ceux de la CEE, unani- 
mement reconues comme inférieures par rapport au potentiel économique des pays en cause. 
On y mentionna cn ce sens la politique protectionniste dela CEE et implicitement, celle dc 
l'Italie (restrictions sur toute une série de produits importants pour les exportations des pays 
est-européens, l'application diseriminatoire du systeme généralisé de préférences etc.) Sur ane 
position critique s'est située aussi la contribution portant sur la politique des crédits promue 
par les pays occidentaux, y compris l'Italie (Gyórgy Becski représentant du Centre d’Infor- 
mations Economiques de l'Académic Hongroise des Sciences). 


La nouinanie a présenté la communication «Le relazioni economiche della Romania con 
l'Italia nell contesto delle suc relazioni économiche con i Paesi membri della CEE » (Pr. Costin 
Murgescu, directeur général de l'Institut d'Economie Mondiale et Napoleon Pop, chef de POf- 
fice d'Information ct de Documentation pour le Commerce Extérieur de Bucharest). Aprés 
avoir évoqué les relations d’ancieme tradition entre la Roumanie et l'Italie, les auteurs ont 
mis en évidence la place de tout premier ordre que l'Italie occupe aujourd’hui dans les rela- 
tions extérieures de la Roumanie. Mais, ont-ils précisé, tout comme pour les autres pays de la 
zone, la politique coinmerciale dela CEE a empéclié un développement encore plus soutenu 
des échanges de marchandises. La communication a souligné l'importance de la coopération 
économique, technique ct scientifique dans l'amplification des relations économiques roumano- 
italiennes. 

Ce qui caractérise les travaux rasseinblés dans le volume «Europa, Italia, Sud-Est eu- 
горео » est l'affirmation unanime de la nécessité d’une plus étroite collaboration entre les Etats 
participants. En voici quelques-unes des motivations: « ...questi accordi di cooperazione ab- 
biano permesso l'aceumulo di notevole esperienza, che ora deve essere riversata nella stipulazi- 
one di nuovi contratti, basati su una migliore e reciproca conoscenza degli ambienti econo- 
mici dei due paesi cosi come sull'armonizzazione dei loro interesse economici... » (Pr. Costin 
Murgescu, Napoleon Pop, Roumanie p. 161); «...Lo sviluppo della cooperazione economica 
possono contribuire alla ricomposizione dello squilibrio politico dell'area in questione, e conse- 
guentemente a lo sviluppo e alla stabilizzazione della distensione... » (Miklos Losonez, Hongrie, 
p. 145); «.. Ле diversità nel livello di sviluppo economico, e dimensioni dei partner, le diffe- 
renze nei sistemi politici e socio-economici (...) non representano per definizionc, un osta- 
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colo insurmontabile per la promozione е lo sviluppo della cooperazione economica...» 
(Ljubiša Adamović, Yougoslavie, p. 133); « Il mero scambio di merci, basato su principi econo- 
mici non risponde da solo alle esigenze di sviluppo che caratterisano la nostra rcaltä attuale. 
La varietà delle risorse, la diversa disponibilità di manodopera, il grado diffcrenziano di ricerca 
e sviluppo, di know-how e technologia inducono se si vuole raggiungere l'obiettivo dello svi- 
luppo, a ricercare un livello sempre pid alto di messa in comune e di sfrantamento delle dis- 
ponibilità in presenza » (p. 272); La nostra attenzione e volontà politica deve puntarc allora 
allo sviluppo della cooperazione, come strumento per uscire dal chiuso del singoli mondi na- 
zionali per avvicinarsi a concrete realtà ed esperienze diverse, dando risposta positiva ad 
un'ansia di apertura e di dialogo, che lungi dell'essere limitata agli aspetti economici e commer- 
ciali, risponde ad una volontà di face e di ricompozisione delle divergenze tra i Paesi e le 
area geo-politiche » (p. 271). 

La lecture du volume offre la certitude d'un travail sérieusement accompli par des au- 
teurs qui connaissent à fond les problémes, d'un instrument dc travail pour ccux qui s’in- 
téressent aux problémes économiques, en somme un plaidoyer en faveur de la coopération in- 
ternationale. 


Rodica Gheorghifà 
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ANDREI PALEOLOG, Pictura exterioará din Tara Românească (La peinture extérieure de la 
Valachie), Editura Meridiane, 1984, 107 p. 


Une recherche compétente et patiente a permis a Andrei Paleolog de dresserun bilan 
expressif des fondateurs, des artistes, des images et des expressions artistiques qui ont donné 
un éclat inoubliable à la fresque extérieure de plus de 200 églises situées surtout dans la 
région de colincs et de montagnes de la Valachie. L'auteur a constaté quecctte fresque n'a 
pas été influencée par l'admirable chape d'images de Moldavie, mais qu'elle est issue des impul- 
sions artistiques locales. ll ne s'agit pas d’un art «tardif » ou d'un maniérisme adapté au goût 
des couches sociales nouvelles ; tout au contraire, la galérie de philosophes, sibylles et prophétes 
nous restitue les préoccupations et aspirations des petits boyards promus à des fonctions ad- 
ministratives vers la fin de l'ancien régime, car ces fresques ont été exécutées surtout pendant 
le laps de temps qui couvre l'époque des Lumiéres roumaines (derniéres décennies du 18€ siècle 
— premiéres décennies du siécle suivant). L'auteur nous offre à la fin de ce beau volume avec 
des illustrations de bonne qualité un répertoire des monuments, un index iconographique et 
une utile bibliographie. Mais le mérite de ce volume ne consiste pas seulement dans cette pré- 
cision propre à un instrument de travail indispensable : c'est surtout la lecture du langage fi- 
guratif ct Ja nouvelle image que ce livre nous propose d'une humanité en quéte d'un monde 
meilleur qui retiennent notre attention. Andrei Paleolog identifie dans ce langage les aspira- 
tions des gens qui ont appartenu aux couches qui ont soutenu le mouvement révolutionnaire 
de Tudor Vladimirescu, de 1821 : le décryptage de cette iconographie de l'espérance et de la 
lumiére met en relief la place accordée 41a Liberté par les fondateurs, les artistcs et ceux qui 
ont appelé en aide Platon, lsocrate, les sibylles, lcs prophètes et les martyres. Les scènes de 
chasse qui nous suggérent que les idéaux dc 1а chevalerie ne s'étaient pas étcints, tout 
comme les images tirées des livres populaires complétent cette dissertation à caractére mo- 
ralisateur et philosophique sur la valeur qu'il convient d'accorder àla vie. Une dissertation re- 
constituée par un historien de l'art qui a su retrouver dans les formes lcs mentalités d'antan 
et un climat intellectuel qui embrasse une aire géographique étendue, si on pense à la vogue 
des écrits sur l'Apocalypse et des prénoms anciens, non chrétiens, donnés aux nouveaux-nés 
en Grèce. C'cst dire que le livre d'Andrei Paleolog contribue énormément à la meilleure intel- 
ligence d'une phase de transition, tout en offrant de précieux repéres méthodologiques aux 


recherches sur les mentalités collectives. 
A.D. 


EDITH ROSENSTRAUCH-KÖNIGSBERG, Freimaurer, Illuminat, Weltbürger. Friedrich 
Münters Reisen und Briefe in ihren europäischen Bezügen. Verlag Ulrich Camen, 1984, 
186 p. (Studien zur Geschichte der Kulturbeziehungen in Mittel- und Osteuropa, VII,2) 


Voyageant par canapé volant, dans la deuxième moitié du 18° siècle, Friedrich Münter 
а eu la bonne inspiration de tenir un journal et d'écrire à peu prés dix milles lettres. De Co- 
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penhaguc en Sicilie, pröt à partir à Dubrovnik ct en Grèce ( la terre засгёе de la Hellade »), 
Münter a été un excellent témoin de son époque et l'auteur de cc captivant volume a raison 
de lc considérer unc figure de premier ordre dans le cadre de l'activité «des Illuminatenordens » 
en Europe. Па rencontré Alberto Fortis, s'est tourné vers Villoison (qui demandait des livres 
valaques à Anthime Gazis, à Vienne, en 1802), a entretenu unc précieuse correspondance 
avec Josef Dobrovsky, Joseph von Hammer ct autres. Chez Heinrich Josef Watteroth, il a 
rencontré, сп 1784, un boyar roumain + Pallisch » qui lui a raconté la tragédie du prince Grigore 
Ghika assassiné par ordre du Grand Seigneur, en 1777; il s'agit d'un boyar de la célèbre fa- 
mille Balş. Il est intéressant de voir que Münter parle à son tour d'une décadence de la prin- 
cipauté de Moldavie, à cause de la permanente ingérence ottomane dans les affaires internes, 
et qu'il regarde comu? term? de référence l'àge décrite par Dimitrie Cantemir dans Beschrei- 
bung der Moldau publiée à Frankfurt et Leipzig, en 1771, un livre qu'il a dû consulter. Les 
dramatiques événeinents sont correctement décrits ct il faut sc rappeler qu'ils ont inspiré l’au- 
{сиг de la chronique cn vers sur le m2urtre du prince Ghika (diffusée еп 28 copies Det celui dc 
la piéce «Occisio Gregorii Vodae » jouée à Blaj, en Transylvanic, avant la fin du siécle. Le 
témoignage de Münter vient s’ajouter aux échos de cette exécution qui donnait raison à ceux 
qui parlaient du despotisme ottoman. Très attachant est le chapitre intitulé par Edith Rosens- 
trauch-Königsberg «En cherchant la terre des Grecs par l'àme » ой sont mentionnées les lec- 
tures faites par Münter qui notait la parution d'un journal grec en 1784, ausitót suprimé par les 
autorités ottomanes. Се «citoyen du monde » a salué la guerre d'indépendance des Grecs et a 
aiguillonné l'attention de ses confréres vers des contrées mal connues ; on peut, d'ailleurs, re- 
constituer tout un monde lié aux cercles provenant du Sud-Est curopeen, parmi lesquels se 
trouve Ignaz von Born, l'ami de Francesco Griselini, Watteroth et autres. Il faut savoir gré à 
Edith Rosenstrauch-Kénigsberg de nous avoir restitué ce philosophe et avec son aide l’hori- 
zon mental des penscurs de l'époque des Lumièros. 


A.D. 


MENTALITIES/MENTALITÉS, an interdisciplinary journal, I, 1—2 (1982—1983); И, 1—2 
(1984) 


Cette revue qui se propose d'embrasser les différents aspects de l'histoire des mentalités 
сї de l'étude des mentalités contemporaines cst publiée à Hamilton, Nouvelle Zélande, par 
Norman Simms, assisté par ud comité de rédaction prestigieux. Si le premier fascicule s'est 
occupé de «l'espace maritime ct des mentalités religieuses en France aux 178 et 189 siècles a 
et du Text as ruin: an archeology of Gothic consciousness +, le deuxième fascicule a présenté 
ele cannibale ct ses paradoxes s, є The environing crises and the underlying crisis $, e The inter- 
face of language and time in a literary text »; le troisième fascicule s’est ouvert avec un article 
méthodologique écrit par Jaeques Marx: eLes mentalités — un au-delà de l'histoire », s'est 
occupé des « Manuels scolaires dans l'école victorienne +, et de «Religion, ritual and cosmo- 
logy : thrce new approaches to the history of Eastern Africa »; le quatriéme a presenté « Waiko- 
orero : some social and political implications of Maori oratory +, «Les almanachs en Suisse s, 
«Empiricism and the Phenomenology of religious experience » et « Beyond ideology * apostacy 
and the horrors of sclfhood in some Renaissance texts». Tous les fascicules ont une riche 
rubrique de comptes rendus. Les abonnements doivent étre adressés à Outrigger Publishers, 
PO Box 13—049, Hımilton, New Zealand. Uns invitation à des contributions sur les thémes : 
sorcellerie, sicrificc, le ріслгеѕдие, la culture orale, la sexualité, la découverte, le livre, etc. — 
est adressée aux lecteurs de cette revue qui se propose de faire dialoguer les disciplines et met- 
tre еп lumière la substance humaine des œuvres culturelles, des comportements, des activités 
quotidiennes. 


A. D. 


DIALOGUE, Montpélier, Université Paul Valéry, 1982, no 9 


Ce fascicule coordonnée par le pr Jean Lacroix a comme théme : « Romanciers roumains 
contemporains » et comprend des études sur Dumitru Radu Popescu (Rodica Botoman), Marin 
Sorescu — une esthétique du gratuit et dc l'incongru (Jean-Louis Courriol), L’intellectuel, per- 
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sonnage et modéle humain dans les romans bistoriques de Mibail Diaconescu (Vasile Maruta), 
Marin Preda (Michacl Impey), Enfer et paradis dans lc Prince d’Eugen Barbu (A. Cizck), La 
fonction de l'élément Renaissance dans le Prince d'Eugen Barbu (Luisa Valmarin). Des points 
de vue sur Follain (Pierre Calderon), Apollinaire (Adela Hagiu), Ivo Andrié et la culture rou- 
maine (Luisa Valmarin), une ruhrique de comptes rendus et de varia se trouvent dans ce 
neuvième numéro d'une revuc d'une belle tenue scientifique, toujcurs penchée sur l'actualité 
littéraire ct le dialogue de la littérature roumaine avec les traditions orales méditerranéennes 
et les autres littératures du monde. 
A.D. 


MÉLANGES DE L'ÉCOLE FRANCAISE DE ROME. MOYEN ÁGE — TEMPS MODER- 
NES, Tome 96, 1984, 1, 602 p. 


Le riche sommaire de ce gros volume comprend des études sur la vie culturelle et écono- 
mique au Moyen Age et un groupe d'articles d'un intérêt insigre sur « In.agcs et mythes de la 
ville médiévale »: Constantinople : une ville sans visage (André Miquel), Une mythologie ur- 
haine ; Constantinople vue d'Occident au Moyen Age (Alain Ducelier), Al-Iskanariyya :œil du 
monde et frontiére de l'inconnu (Francois de Polignac), Les cendres et la rose: l'image de 
l'Alexandrie médiévale dans l'Occident latin (Henri Bresc), Gerusalemme o la città desiderata 
(Anna Imelde Galletti), Récits, images et mytbcs : Venise dans l'lter bierosolomytain, XIVe— 
XVe siècles (Elisabeth Crouzet-Pavan), Les villes des cartographes : vignettes urbaines et ré- 
Seaux urbains dans les mappemondes de l'Occident médiéval (Pascal Arnaud). 


A. D. 


QUINTINO CATAUDELLA, Sull'autenticità delle Lettere di Chione di Eraclea, « Atti della Ac- 
cademia Nazionale dei Lincei. Memorie. Classe di Scienze morali, storicbe e tilologiche », 
serie VIII, vol. XXIV, fasc. 6, 1980, p. 649—751, Roma 


Cette étude est un plaidoyer éloquent en faveur de l’authenticité dcs 17 lettres de Chion 
d'Héraclée Pontique. Il s'ensuit qu'elles remontent réellement au 1V* siècle av. n.é., étant par 
conséquent contemporaines de Platon, et non du It siècle de n.è. Dans ce dernier cas, elles se- 
raient de l'époque de Domitien, comme certains historiens littéraires, hipercritiques, l'ont af- 
firmé. Or, les arguments de l'académicien Cataudella et la lecture des 17 lettres publiées en 
annexe rendent évident le fait que l'option en faveur de leur autbenticité est préférable entre 
toutes. Les 17 lettres sont rédigées par un jeune étudiant de Héraclée Pontique (actuelle 
Eregli, en Turquie européenne) venu à Athénes et parachevant son instruction sous la direction 
de Platon. Leur auteur raconte à son pére comment il a fait la connaissance de Byzance et du 
philosophe Xénopbone, derniérement rentré de la campagne des dix mille d'Asie Mineure, son 
voyage sur mer jusqu'à Athénes oü ses études débutérent sous la férule dc Platon, chez lequel 
Ра frappé avant toute chose sa passion pour la vérité et la liberté unie au mépris de la tyran- 
nie. Il se dégage de la lecture de ces lettres l'impression d'avoir affairc à un exercice scolaire vi- 
sant la rédaction convenable dé la correspondance. Tout comme le discours, cette forme lit- 
téraire se prêtait parfaitement à cette sorte d'exercices, Elle devait s'épancuir au IV? siècle 
avant notre ére et prolonger son cxistence dans le monde hyzantin, pour dcvenir un véritable 
genre littéraire, autonome et trés en vogue. 

L'analyse du contenu de ces lettres et de leur langue représente un véritable modéle 
d'érudition, de sagacité et de bon sens. Le texte grec publié en annexc apparaît amélioré et sa 
version italienne, correcte et élégante, met à la disposition du lecteur modernc quelques pages 
de véritable littérature, captivante et hien faite pour émouvoir au maximum, parceque suggé- 
rant des réalités vraisemblables et vécues avec intensité, 

H.M. 


EQREM ÇABEJ, Studime etimologjike ne fushë 1ё shqipes (Etudes d'étymologie albanaise), 
tome I, Tiranë, 1982, 341 p. 


Le deuxième tome de cet ouvrage (celui avec lcs lettres A—B) a été imprimé en 1976, 
quant au troisième tome et les suivants, ils vont paraître à tour de rôle, par les soins de 
*Académic des Sciences de Tirana, puisque leur auteur est mort à Rome en 1980. 
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Quant au premier tome, celui qui fait l’objet de la présente note, il comporte la partie 
bibliographique et théorique de ectte ccuvre d'envergure. La formation seientifique de l'au- 
teur s'est poursuivie à Graz et à Vienne. ll a eommeneé par étudier le domaine indocuro- 
péen, pour se familiariser ensuite avec la linguistique balkanique, tout en adoptant les mé- 
thodes de travail les plus variées. De sorte qu'il devait finir par être tout А la fois un philologue, 
autrement dit un spécialiste parfaitement au courant des sources littéraires antiques et médi- 
évales, et un linguiste, e'est-à-dire un ehereheur s'appliquant à l'étude des langues vivantes 
Sous tous leurs aspects. 

Suivant Eqrem Cabej, la langue d'un peuple représente non seulement une modalité 
de communication entre les gens, mais aussi un véritable trésor réunissant toutes sortes de 
choses particuliérement intéressantes: idées, sentiments, connaissances, appréciations, mani- 
ères, activités professionnelles et sociales, développement culturel, ete. Or, ceite manière 
d'envisager l'étnde influe sur Son dictionnaire étyiuologique, véritable encyelopédie d'une 
grande riehesse, eumulant des eonnaissanees d'ordre linguistique, onomastique, ethnologique 
et folklorique, littéraire ct autres encore. Ceci explique pourquoi l'ouvrage est apte à attirer 
l'attention non seulement des albanologues, mais aussi d’autres spécialistes : hellénistes, sla- 
visants et romanisants, turcologues et linguisies s'intéressant à la linguistique generale. 

Les deux suivants volumes, III et IV (letres C, C, D, Dh ct E, Ё, F) sont prêts et 
sortiront bientót de sous presses. Quant au reste des volumes prévus, les éditeurs vont se ser- 
vir du matériel déjà publié par l'auteur pendant sa vie. 


H.M. 


ANTONIOS I. THABORIS, “стора тўс "EXXqwxTj ~Adoous, Joannina, 1983, 136 p. 


Le présent manuel universitaire embrasse eing millénaires d'histoire (depuis la préhis- 
toire à nos jours). Un nombre important de ses pages sont réservées à la périodisation et à 
l’histoire externe. L'ouvrage reproduit des échantillons de textes; il offre la bibliographie de 


chaque étape étudiée et met en lumière le lexique dans le but de marquer le degré de l'évolu- 
tion culturelle. Il en reste done peu de place pour l'étude de la structure linguistique, qui 
n'en est qu'ébauchée dans quelques traits d'orientation générale. Tel quel, cependant, ce ma- 
nuel est utile aux débutants, puisqu'il utilise la méthode de l'induction et invite l'étudiant de 
prendre pour point de départ les faits conerets. D'autre part, en évitant de eharger outre-mesure 
la mémoire, il s'avére d'un effet pédagogique salutaire, car il táche de promouvoir le dévelop- 
pement d'une pensée indépendante. 

Pour ce qui est de l'époque moderne, s'il touche à la question de la diglossie, il n'offre 
pas des échantillons d'un camp et de l'autre, ce qui est regrettable. Disons aussi que l'évolu- 
tion de la langue littéraire est bien susceptible d'intéresser les futures enseignants des écoles 
secondaires au moins dans la méme mesure que les questions dialectales. Or, justement ectte 
Section présente un exposé hátif — chose à rémédier dans une fniure édition. 

Le chapitre des conelusions pourrait contenir, afin de montrer l'évolution de la strueture 
linguistique, une esquisse sommaire, reposant sur un nombre limité de faits rangés sous trois 
rubriques (antique, médiévale, moderne), choisis des domaines du verbe, du nom et du pré- 
nom. On pourrait saisir de cette maniére les bonds qualitatifs d'une phase à l'autre. Le grec 
bénéficie d'une position des plus avantageuses du fait qu'il s'agit d'une langue attestée sans 
hiatus durant un long laps de temps. Ceci facilite la comparaison ct l'interprétation, pouvant 
done servir au développement de la linguistique générale. 

Si la langue est une abstraction ou la somme des langages individuels, alors l'étude des 
styles littéraires se justifie, devenant méme obligatoire, Par conséquent, la linguistique ne peut 
que gagner en abordant un domaine si vaste. Mais si elle se borne à une seule structure, en né- 
gligeant d'autres valeurs accumulées par la langue, il lui sera plus difficile de saisir Ja vérité 
et de marquer quelque progrès. En effet, la réalité est fort complexe ct elle exige d’être consi- 
dérée sous différents points de vue et approfondie en utilisant des moyens variés. 


H.M. 
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KLAUS BELKE, mit Bcitrigen von MARCELL RESTLE, Galatien und Lykaonien, Tabula 
Imperii Byzantini, 4, herausgegeben von Herbert Hunger, Verlag der Österreichischen 
Akadeinie der Wissenschaften, Wien, 1984, 272 p., 64 pl., 5 fig., 2 cartes 


Le présent volume a paru aprés TIB,, Hellas und Thessalia, J. Koder, F. Hild, 1976; 
TIB,, Kappadokien ( Kappadokia, Charsianon, Sebasteia und Lykandos), Е. Hild, M. Bestie, 
1981; TIB, Nikopolis und Kephallenia, P. Soustal, J. Koder, 1981. 

Aprés ип court avant-propos, on fait des observations concernant la transcription des 
dénominations, la description des localités by zantines ct la rédaction des cartes. On donne aussi 
l'explication des planches, la liste des abréviations employées et une riche bibliographie (p. 7— 
35). 

La vaste introduction géographique cl historique (p. 37—114), qui donne la possibi- 
lité de connaitre l'organisation de l'empire byzantin dans l'Asie Miueure, est divisée en six cha- 
pitres principaux : 

A. Les limites des provinces de Galatie et de Lycaonie ; 

B. La description de ces deux régions du point de vue géographique, hydrographique, 
orographique et climatique ; 

C. Le développement historique ct administratif de ces deux provinces, dans l'intervalle 
de l'empire hittite à l'empire romain, à l'époque des invasions arabes et de la formation des 
thèmes byzantins (7° 10° siceles), jusqu'à l’ocenpation turque (10е 13° siècles). C'est une 
courte et intéressante histoire de l'Asie Mineure, avec une meilleure localisation des batailles 
livrées dans cette zone; 


D. L'histoire de l’église de Galatie et de Lycaonie (1€— 14€ siceles) ; 
E, Les routes principales de la partie centrale de l'Asie Mineure ; 
Е. Г’арегси général des fortifications de ces deux régions. 


Га partie principale (p. 115 247) du volume est consacrée à la description des localités, 
citadelles, villes, fleuves et monts de Galatie ct Lycaonie. Оп précise à chaque lieu le nom 
antique, la situation géographique, l'histoire, les monuments, les sources, la bibliographie spé- 
ciale et l'an de la visite du lieu par les auteurs de Т1В. I.a liste comprend 286 noms des lieux 
de l'époque byzantine (4° 15е siècles). 

Le volume se clôt aves un index général (p. 249 272). Les planches annexées représen- 
tent les ruines des sites byzantins. 


Les deux cartes, réalisées par H. Reschenhofer à l'échelle de 1 :800.000, présentent les 
localités actuelles et les licux historiques. 


ll faut remarquer tant l'érudition de cette vaste œuvre de géographie historique (ТІВ) 
que sa présentation graphique, qui sont supéricures à celles similaires de Tabula Imperii Ro- 
mani, qui par hasard n'est pas mentionnée dans la riche bibliographic, comme aussi l'e Atlas 
de l’antiquil€ chrétienne », Е. Van Der Meer сї C. Mohrmann. 


А.В.-С. 


DAN GH. TEODOR, Civilizafia romanică la est de Carpafi în secolele V—VII en Asezarea de 
la Botosana—Suceava (La civilisation romane à l'est des Carpates aux Ve— VII? siè- 
cles de п. è. L'habitat de Botosana— Suceava), Bucarest, Ed. Academiei, 1984, 131 p., 
49 fig. 


L'ouvrage, fort souhaité par les spécialistes, comporte les résultats des fouilles arcliéolo - 
giques pratiquées dans l'intervalle des années 1962—1974 à Botosana (Suceava), sur la coline 
«La cruce ». 


En 1962 à Costisa-Mänioaia (Neamt) ct à Botosana furent découverts les premiers vesti- 
ges de la culture dénommée du type Costisa-Botosana, datée aux Уе— У Пе siècles de n.è. Les 
nouvelles fouilles attestent cette culture dans toutes les régions à l'est des Carpates et qu'elle 
‘est dérivée de la culture romaine tardive, comme les vestiges de type Ipotesti — Cindesti —Cire- 
sanu et Bratei. Les observations stratigraphiques des autres sites archéologiques prouvent que 
la phase tardive de la culture du type Sintana de Murcs est supersposée par un horizon de la 
culture Costisa — Botosana. A Botosana a été découvert aussi, de Silvia Teodor, un habitat géto- 
-dace du IIe siècle av. n.é. Des restes de culture datant des VIIe— VIII? siècles de n. è. ont 
été découverts à Humoreni et Comăneşti à 3—4 km en aval de «La cruce s. 
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Les différences enrcgistrées par les fouilles ont permis à l'auteur d'établir deux phases, 
la premiere, depuis la seconde moitié du Ve s. jusqu'au milieu du VIS s. et la deuxième jus- 
qu'au début du VIIe s. De 31 babitations mises au jour, 9 appartiennent à la premiére phase. 
Les buttes sont rectangulaircs avec les cótés d'environ 3—4 m ayant un four dans le coin nord- 
-ouest. Le four de construction spéciale de l’hutic по 20 dénote probablement la présence 
d'un atelicr. Les buttes de Ja premitre phase ont été incendiécs, probablement par les Slaves. 
L'inventaire des habitations se compose d'outils, d'objets de parure ct de la céramique travail- 
lée à Ja rouc ou à la main. 

De la premiere étape restent des objets en fer: des couteaux, une faucille, deux pointes 
de fléches et une clocbe, des outils cn os, un moule pour le coulage des parures, un moulin ma- 
пис} circulaire, ainsi que des fusaïoles. La céramique faconnéc avec la roue, d’une pate sa- 
bleuse grise, englobe dcs pots de type romain, des cruches ct de gros récipients à provisions. 
La céramique travaillée à la main cst représcntéc par des pots ct des poêles circulaires. Dans 
la composition de la páte entraient des tessons pilés, de tradition dacique, empruntéc aussi 
par les slaves voisins d'Ukraine occidentale. On a trouvé quelques fragments d'ampbores ro- 
mano-byzantines. Cette étape renferme aussi des pièces de parure, 3 fibules en fer et quelques 
perles en verre coloré. 

De la seconde étape restent des objets en fer: des couteaux, un briquet, des outils en 
os, des fusafoles en terre glaise et des moulins manuels. Un moule en pierre servait pour cou- 
ler des petites croix. La céramique travailléc à la roue est plus rare : des pots petits et moyens 
et des récipients à provisions. La plus grande quantité de la céramique est manuelle. On a 
trouvé des pots de type romain, mais aussi de type slave au rebord droit, semblable à la poterie 
de type Koréeak et trés rarement à celle de type Penkovka. 

D'une importance spéciale sont deux monnaies en bronze de Justinien I (527— 555) frap- 
pées avant 538, une boucle de ceinture du type Syracuse, deux appliques, un bracclet et quel- 
ques perles en verre coloré. 

Les fouilles archéologiques de Botosana et des autres sites de l'espace est-carpatique 
prouvent que la population autochtone de la Moldavie aux V®—VII® siècles de n. è. était 
d'origine romaine. 

En analysant le matériel publié on peut séparer, en réalité, trois phases: I, environ 
475—525, Il, environ 525—575 de l'époque de Justinien I avec des monnaies, de la céramique 
faite à la roue et d'amphores romano-byzantines (les buttes по 12, 13, 15, 18, 20, 26, 28) et 
II, environ 575—625, quand on trouve seulement de la poterie manuelle. La céramique slave 
est rare dans les phases I et JJ, et plus nombreuse dans la phase 11,. La céramique romaine de 
type Costisa-Botosana est apparentée à celle de type Hanska de R.S.S. Moldave ct à celle de 
la nécropole slavo-romaine de Särata-Monteoru (Dan Gb. Teodor, Romanitatea carpato-du- 
näreanä si Bizanful tn veacurile V— XI e.n., lagi, 1981, р. 15, 21, 34), ce que prouve que 1а 
population romaine était en partie payenne, comme à Bratei et méme plus tard dans les né- 
cropoles birituelles de Ja culture de type Dridu. 


A. B.-G. 


L’eihnogenese du peuple albanais, Tirana, 1982, 127 p. 


Le volume reunit les rapports présentés à la Conference Nationale sur la formation du 
peuple albanais, de la culture et de sa langue, organisé par l'Académie albanaise des Sciences 
en collaboration avec l'Université de Tirana, les 2—5 juillet 1982. 


La chronique de la Conférence, insérée à Ja fin du volume, nous apprend que, hormis 
les trois rapports, y ont été présentées encore 45 communications, dont la plupart apparticn- 
nent aux spécialistes albanais, mais aussi à un nombre important de participants étrangers 
de plusieurs pays européens, parmi lesquels la Roumanie. Les rapports et les communications 
reflètent la conception théorique sur laquelle s'est appuiée l'approche du probléme de l’etbnoge- 
nése des albanais : une approcbe interdisciplinaire, complexe et multilatérale dans laquelle plu- 
sieurs disciplines (historiograpbie, linguistique, toponymie, onomastique, archéologie, ethno- 
grapbie, folklore, bistoire de la culture et de l'art) sont appelées à clarifier les nombreux et 
difficiles problémes que pose ce tbéme. 

Dans son rapport L'ethnogenése du peuple albanais à la lumière de l'Histoire, le pr. Alcks 
Bouda souligne la portée du tbéme pour les études sud-est européennes dans leur ensemble : 
«la Conférence a abordé un probléme central pour la balkanistique également, car la question 
de la formation du peuple albanais, de sa continuité et de son autocbtonité... est en rapports 
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anultiples avec les problémes analogues de l'histoire des peuples balkaniques voisius » (p. 6). 
De ce rapport il convient de retenir aussi l'idée que le peuple albanais du moyen äge (mention- 
né seulement au XI? siècle par les sources écrites) est le continuateur direct des illyriens du 
sud, survivant de l'autiquité en dépit des pressions linguistiques et culturelles des Empires 
гот ип et byzantiu et, plus tard, en rapports avec les slaves. L'auteur combat la théorie de 
l'arc vee des albımais sur leur actuel territoire durant ies siècles Ve— ХТ, venant d'autres par- 
ties d» la Péninsule Bilkanique ou bien di nord du Danube, ainsi que la théorie de la roma- 
aisation intégrale des illyriens, ct лз en evidence en méme temps la continuité cthnoculturelle 
et l’autochtonie dis albanais Чап» leurs regions historiques. 


L^ Pr. Mihir Domi a présenté le rapport Problèmes de l'histoire de la formation de la 
dan} ie albantise. Resultats el läches, од il demontre que la langue albanaise actuelle est Ja con- 
tinuatrie» directe de la langue illyricna: ; dans sa formation il distingue deux phases: 1) la 
missance de la langue albınaise I:— Пе siccles ; 2) la consolidation de cette langue VIIe—XIe 
siècles. Il accepte l’influence du latin, du grec et des langues slaves subie par l'albanais, mais il 
souligne que suite à c^s contacts, In langue albanaise a conservé son originalité et a continué 
son d -velopp^npnt. L'auteur se prononz? contre les points de vue qui exagérent le rôle de l'élé- 
ment slave sur la langue albınıise et démontre qu'au moment de l'arrivée des slaves, au 
VI? <., la langue albanaise. était complètemnt formée ; les nouveaux éléments n'ont plus atteint 
sa 8 ructure grammaticale, en ajoutant seulement au lexique une serie d'emprunts slaves. 


Dans le rapport Le pro5làme de la formation du peuple albanais à la lumière des données 
archéologiques, Skender Anamali met en évidence le fait que les dernières découvertes archéolo- 
giques récentes apporteut de nouvelles informations sur les liens génétiques et culturels entre 
les illyriens et les albanais, car celles témoignent l'existence, dans l'antiquité tardive сі le haut 
inoyen age, d'une culture materlelle et splrituelle élevée et unltaire, présente dans tous les 
régions habitécs par les albanais. П inslste ensulte sur la culture Koman (VIIe— VIII? s.) laquelle 
ne peut être attribuée qu'aux albanais. Les éléments composants de cette culture, ses traits 
spécifiques témoignent de son autochtonie, de son développement à partir d'une culture auto- 
chton? antéricure, datant des ТУ — VI? s., dans laqnelle furent assimilés des éléments de cul- 
ture provinciale romaine, puis byzantine en perinanent contact avec les illyriens. 


L'histoire antique de l'Albanic et certalns aspects de la formation dc la langue albanaise 
ont été traités dans les communications des spéclalistes roumains — les professeurs Emil Con- 
Qurachi et Haralambie Mihäescu. 


Les conclustons de la conférence apportent des clarifleations de premier ordre à un pro- 
blèms des plus importants de l’histoire de la civilisation sud-est européene. 


С.В.-Р. 


NESTOR VORNICESCU, Primele scrier? patristice din literatura noastră sec. IV — XVI (Les 
premiers écrits patristiques de notre littérature IVe— XVIe siécles), Cralova, 1984, 638 
рр. + XVI pl. avec 65 ill. 


Cet ouvrage de Nestor Vornicescu représente un événement pour l'historiographie de la 
littésature ancicnn’ du sud-est de l'Europe. Comme il traite des écrits patristiques à partir du 
IVe siéclc, l'horizon de référence en ce qu! concerne la continuité culturelle en terre roumaine 
s'élargit sensiblement.Byza nce était le foyer dont cette culture rayonnait. Elle avait créé un 
siége épiscopal pour la région du Bas-Danube à Tomis et c'est de là que provient le premier texte 
pris en considération portant sur la passion de St. Savva le Goth : Maptiptov tod Zéfa Décäou 
Les byzintinistes s'accordent pour considérer ec texte comme un «document historique de 
premier rang +, mals il est aussi une véritable «perle de l’hagiographic antique ». La ville de 
Tomis devait pourvoir toute la zone en texte d'enseignement et de morale. Au Ve siècle, les 
cerits de l’évêque Jean de Tomis rédlgés en latin ou ses versions latines d’après des textes 
grecs, sont autant de preuves — comme l'auteur le remarque à juste titre — que «la romani- 
sation de la Dobroudja étalt parfaitement consolidée et, même dans des villes telles Tomis — 
ауес de nombreux habltants grecs — se faisait sentir le besoin de traduire en latin le plus 
grand nombre d'éerlts patristiques grecs » (p. 50). Pour les autres peuples sud-est curopéens, 
la mutation spirituelle due à l’e orthodoxie » devait intervenir bien plus tard, aprés lc paraché- 
vem^nt de leur processus de formatlon. 


Nous sommes au regret de ne pouvoir énumérer au moins icl la richesse de l'information 
«et des analyses de la première partie de l'ouvrage (p. 33—142) en ce qui concerne les œuvres 
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de Jean Cassien, Denis l'Exigu, Laurence de Novac ou Nicetas de Remesiana, pour n’cn nom- 
mcr que quelque-uns. Grâce à une recherche comparée portant sur les écrits dcs littératures 
voisines (bulgare, serbe, russc) parus bien plus tard, c'est-à-dire seulement à commencer du 
IXe siécle, le champ de l'investigation s'est élargi considérablement. La grandc diffusion de 
ces écrits était redevable au fait que l'écriturc cn vieux-slave avait fini par accéder au rang 
d',, écriture cn langue sacréc’’, à l'instar du grec, latin et hébreu. 

La deuxième partie de l'ouvrage (р. 143—266) s’occupc des ouvrages d'expression grec- 
que ou vieux-slave qui ont circulé dans les milieux roumains sur leurs parcours vers l'Est et 
l'Ouest. C'est un fait généralement connu que les Pays roumains ont donné asile aux lettrés 
refugiés des pays tombés sous la domination ottomane, or ces lettrés amenércnt avec eux bon 
nombre de manuscrits. Mais l’œuvre de copie, traduction et compilation de ccs ouvrages, ainsi 
que celle de rédaction d'ouvrages nouveaux dans ccs langues internationales s'est effectuée 
dans les centres de spiritualité roumaine, de méme que devaicnt se passer les choses aux siè- 
cles suivants (cf. les recherches poursuivies par l'Institut d'études sud-est européennes de Bu- 
carest et dont les résultats ont été publiés dans le volume Intelectuali din Balcani in Románia, 
Bucuresti, Ed. Academiei, 1984). L'auteur de l'ouvrage étudie avec acribie et pertinence les 
manuscrits en vieux-slave datés du XIVe siècle, ainsi que les écoles de Bistrița, Neamț et Putna. 

Enfin la troisiéme partie (p. 267—520) s'occupe dcs toutes premiéres traductions rou- 
maines, de la tradition manuscrite et de leur circulation. L'auteur réalise un inventaire et 
l’analyse trés utile de ces témoignages d'une période moins étudiée de la culture roumaine. 

Relevons entre autres conclusions de l'ouvrage au moins celles qui mettent en lumière 
le caractère unitaire de la culture roumaine ancienne, ainsi que le rôle tenu par la traduction 
et la diffusion (des copies manuscrites ou imprimées) dcs écrits patristiques dans le processus 
de consolidation de l'unité nationale des Roumains. La documentation de cet ouvrage est 
exceptionnellement riche et il traite, par ailleurs, d'un grand nombre de manuscrits inédits. 
Ajoutons encore que les résumés francais et anglais en annexe rendent l'ouvrage accessible 
a des cercles plus larges de lecturs ; toutefois, il est à soubaitcr de Voir un ouvrage de cette 
valeur intégralement traduit dans des langues dc grande circulation. 

P.M. 


EMMANUEL SARIDES, Zum Verhältnis von Befreiungsbewegungen und Imperialismus. Dar- 
gestellt am Beispiel der Entstehungsbedingungen der griechischen Nation, Frankfurt (Main), 


1980. 


Die marxistische Historiographie verbindet die griechische Nationwerdung mit der He- 
rausbildung einer griechischen Kaufmanns-und Reederbourgeoisie innerhalb des osmanischen 
Imperiums während des 18. Jahrhunderts. Der Verfasser vermag in der griechischen Geschi- 
chte nichts anderes als die Geschichte der griechischen Misere zu sehen ; die balkanischen Na- 
tionen und nicht anders die griechische sind ihm imperialistische Erfindungen, Griechenland 
lediglich ein Produkt der imperialistischen Expansion der europäischen Mächte im 19. Jahr- 
hundert. Unter solchen Prómissen betrachtet er die griechische Geschichte, leugnet er jcgliche 
Kontinuität, sieht er nur Balkanesen, wo heute allenthalben nationale Geschichtsabläufe er- 
kannt werden. Das Buch verarbeitet ein reiches Quellenmaterial und eine Fülle von Sekundärli- 
teratur (am schwächsten in bezug auf den Philhellenismus) und bietet gerade dadurch, daß es 
beständig zum Widerspruch reizt, eine anregende Lektüre. 


Irm. 


Historia e letërsisë shqiptare që nga fillimet deri te lufta antifashiste nacionalglirimtare(L’histoire 
de la littérature albanaise dés le début jusqu'à la lutte antifasciste de libération natio- 
nale), sous la rédaction du Prof. Dh. S. Shuterigi, Prof. Mahir Domi, Dr. Jorgo Bulo, 
Prof. V. Bala, Doc. В. Brahimi, Tirané, 1983, 629 p. (Akademia e shkencave e 
RPS të Shqipërisë, Instituti i gjuhësisë dhe i letërsisë). 


Le présent volume s'adresse non seulement aux étudiants, mais encore à un public plus 
large, cette synthése étant issue des résultats acquis, ces derniéres décennics, aprés la parution 
du traité Historia e letërsisë shqipe (Vol. 1—11, Tiranë, 1959) qui, du reste, en constitue le point 


de départ. 
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L’« Introduction » est suivie par trois grandes sections : «La littérature albanaise ancie n- 
ne •, «La littérature de l’éveil national», «La littérature albanaise des années 1912— 1939 », 
qui eorrespondent aux périodes de la littérature albanaise proposées par les auteurs. Ce pro- 
blème des périodes de l'évolution préoccupe à un haut degré les spécialistes albanais ; à leur 
avis, une discussion théorique plus approfondie serait bien venue, car jusqu'à présent les cri- 
téres utilisés restent extérieurs à l’histoire littéraire. Les étapes de la littérature suivent 
fidèlement les étapes de l’histoire du peuple. 

A l'encontre du traité de 1959, l’actuelle histoire de la littérature élimine le chapitre de 
folklore littéraire et réduit considérablement la partie consacrée à la littérature ancienne, en 
considérant que cette période appartient plutôt à l’histoire culturelle. Les auteurs prennent en 
considération les œuvres en latin que les humanistes albanais ont écrit en Italie, après la con- 
quête ottomane de leur pays, en partant du fait que ces œuvres sc réfèrent aux réalités alba- 
naises. Les auteurs ont adopté un critère assez flexible lorsqu'ils ont inséré dans l’histoire de la 
littérature nationale des œuvres écrites en autres langues et dans d’autres pays aussi), leurs 
auteurs étant albanais, aussi bien que des œuvres écrites dans d'autres langues, par des au- 
teurs qui пе sont pas toujours des albanais, mais qui ont travaillé sur le territoire albanais 
(parmi lesquels plusieurs érudits d'origine aroumaine de Voskopoje ou Moscopole,du XVIIIe 
siécleJ. D'ailleurs, les impulsions données par le mouvement en langue grecque de Voskopoje 
à la littérature albanaise pourraient former l’objet d'une étude plus poussée. 

Les deux autres parties de cette synthese suivent précisément les particularités de la 
naissance de la littérature moderne et de la constitution des courants et genres littéraires. 
La deuxiéme partie est plus étendue сї présente le développement de la littérature nationale 
en trois étapes (les années '30 "70 et '80—'90 du XIXE siècle et la période 1901—1912); ces 
étapes sont démarquées à l'aide des critères prétés à l'histoire politique. La troisième partie 
uous offre un groupement suggestif des écrivains par générations. 

La littérature de la période de l’éveil national, comme les autres littératures du Sud-Est 
de l'Europe, brüle les étapes: e'est une littérature d'un caractére prédominant romantique, 
ayant des traits appartenant à l'époque des Lumiéres. Le genre le pluscultivé parce que le plus 
adéquat aux idéaux de l'époque, est la poésie. La littérature des années 1912— 1939 appartient 
au réalisme, mais aussi aux prolongements du romantisme ; on cultive les compositions courtes- 
en prose et le roman, 

Dans la deuxième partie du traité, on accorde une grande attention à la littérature de 
arbéresh (des italo-albanais), en essayant de l’encadrer dans l'évolution de la littérature natios 
nale. 

Les auteurs mettent en relief exelusivement Ic militantisme national et social de la 
littérature albanaise, qu'ils considèrent être une des valeurs essentielles. 

Les monographies des écrivains et l'aecent mis sur leur contribution à la formation de la, 
littérature nationale nous donnent uneimage dela tradition originaledela littérature albanaise 
créé par l'effort de chaque personnalité et dans le cadre d'un permanent dialogue avec les 
autres cultures de, l’Occideut et de l’Orient. 

Un index des auteurs, avec mention des ouvrages discutés, se trouve à la fin de cette 
importante synthèse. 


С.У. 


Südosteuropa — Handbuch. Band IIL: Griechenland. Herausgegeben von Klaus-Detlev Grot- 
husen in Verbindung mit dem Sudosteuropa — Arbeitkreis der Deutschen Forschungs- 
gemeinschaft, Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen, 1980, 770 p., mit 154 Tabellen, 
Schaubildern und Karten und einer farbigen Übersichtkarte. 


Voilà un nouveau volume (celui concernant la Yougoslavie a été présenté dans notre re- 
‘vue l'année passée) de cette collection tellement utile et trés favorablement accueillic par la 
critique scientifique. 11 s'agit de la Gréce dont l'évolution aprés la Deuxiéme Guerre mondiale 
fut extrómement mouyementée ; guerre civile, régime autoritaire, démocratie instable, dicta- 
ture militaire, chute de la monarchie, résurrection de l'idéal républicain devenu réalité, crises 
extérieures cte. Un immense travail d'analyse, de synthèse, un effort soutenu de déchiffrer les 
‚vraies.lignes de la continuité historique, de discerner les particularités de l'esprit publie grec, 
-d'explorer les origines lointaines et les causes immédiates de ces secousses qui ont parfois 
durement troublé la vie d'un peuple fier de son passé, mais aussi soucieux toujours du présent 
et de l'avenir.de. ses-fils. Réussir dans une telle entreprise dont l'ambition de nousdonner unc 
image exhaustive est bien manifeste s'avére une épreuve qui n'est pas à portée de quiconque. 
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Klaus-Detiev Grothusen a réuni les contributions des meilleurs spécialistes et nous A offert 
une image convaincante. 


Le livre conserve la structure du premier volume bien qu'on attache plus d'ai rtion 
à la présentation du développement historique des divers domaines de la société hel! rique 
montant parfois jusqu'à la eonquéte de l'indépendance (1830), même <i l'accent tcmle vr les 
derniéres décennies. 


Voilà les auteurs auxquels nous devons cette réalisation digne de tout intéról : Sfcct 
und Politik — Prodromos Dagtoglou, Gunnar Hering, Georg Demetriou, Miehael Kelpanides, 
Apostolos Georgiades, Nikolaos Androulakis, Klaus-Detlev Grotbusen, Werner Kowarik; 
Wirtschaft — Jan M. Matley, George A. B. Kartsaklis, Richard M. Westebbe, Harriet Austen, 
Dimitrios J. Delivanis ; Gesellschafts — und Sozialstruktur — Yranz Ronneberger, Georg Мега}, 
Ursula Diepgen, Friedrich Heyer; Bildungwesen und Kultur — Michacl Kelpanides, Alexis 
Dimaras, Isidora Rosenthal — Kamarinea, Chrysantbou Christou, George S. Leotsakos, 
Kostas Georgousopoulos; Dokumentarisher Anhang — Hermann Bünz, Reinhaid Kunze, 
Werner Voigt, Prodromos Dagtoglou, Jannis Valasidis, Matthias Esche, Günther S. Henrich, 
John Zenelis. 


C.I. 


VALERIU VELIMAN, Relafiile romdno-olomane (1711—1821). Documente tureesti [Die ru- 
mänisch-osmanischen Beziehungen (1711—1821). Türkische Urkunden], Bucureşti, 
1984, 795 S. + 30 Ahh. (Direcția generală a Arhivelor Statului din Republica Socialistă 
om än ia) 


Der von Valeriu Veliman zusammengestellte Urkundenhand, der sowohl durch die 
angeschnittene Problematik als auch durch sein Ausmaße beeindrückend wirkt, ist das Ergeb- 
nis jabrelanger Bemühungen des Herausgehers !, einen scharf umrissenen Zeitahschnit in der 
rumänischen Geschichte und zugleich in den rumüniseh-osmanisehen Beziehungen, die hon- 
ventionell sogenannte ‚Epoche der Phanarioteuherrschaft” oder des,, türkisch-phanariotischen 
Regimes”, mittels einschlägiger Archivquellen in ein neues Lieht zu stellen und für wenig 
erfaßte oder noch völlig ungeklärt gebliehene Fragen dieses Jahrhunderts reichliches Eeweis- 
material zur Verfügung zu stellen. Die his zu den feinsten Nuancen reichende Veian:chauli- 
chung einer Zeitspanne, welche durch die politirehen und militärischen Auseinandersetzungen 
sowohl für das Schicksal der rumänischen Länder als auch für jenes von Zentral-und Südost- 
europa entscheidend war, ist ein von der rumänischen Geschichtsschreibung sebon lang an- 
gestrebtes Ziel, nieht nur hinsichtlich der \eröffentlichung von osmanischen Geschichtsquel- 
len, sondern auch als Durchsetzung einer wissenschaftlichen, rigurosen Edicrung:methede 
(vollständige Wiedergabe der osmanischen Fassung mit der Textühersetzung ins Rumänische). 
Die sich bei der Translitteration der osmanischen Urkunden ergebenden Schwierigkeiten 
rechtfertigen Velimans Wahl, die Texttranskription niit lateinischen Lettern — wie diese auch 
hei denen in der Türkei erscheinenden Urkundenbänden ühlieb ist — zu bevorzugen. Die pa- 
rallele Herausgabe des osmanischen Textes und seiner rumänischen Übersetzung wird Vcli- 
mans Urkundenband nicht nur die gebührende Audienz der rumänischen Geschichtsschrei- 
hung, sondern auch eine entsprechende Aufnahme seitens der internationalen Fachkreise der 
Turkologen verschaffen. Der Generaldirektion der rumänischen Staatsarehive gebührt völlige 
Anerkennung, sich einer soleben Herausgabe angenommen und diese zum ersprießlichen Nut- 
zen einer besseren Erforschung der vergleichenden Staats- und Rechtsgeschichte der rumii- 
nischen Länder und anderer selbständigen Gebiete unter osmanischer Oberhoheit gefördert zu 
haben. 

Durch ihre neuen und zu gleicher Zeit kennzeichnenden Daten tragen die mcisten der 
von Veliman veröffentlichten Urkunden zu einer nuancierten Erfassung des vcn der Pforte 
den rumänischen Fürstentümern anerkannten juristischen Statuts hei. Wern Lis 21m Jabie 
1774 die Frage ihrer politischen und juristischen Selbständigkeit lediglich cire ..inrere” Arge- 


1 Vgl. Vaka-yi Ерак (Evenimentele din Tara Romfneascà, recte Moldova), hrsg. von 
V. Veliman im Sammelband Saeculum, Jasi, 1977, S. 1—48: ders., Noi documente iureegti pri- 
vind evenimentele din 1821— 1822, in „Revista Arhivelor", Bd. ХІІ (1981), 1, S. 65—85; 
ders., Aspecte ale relafiilor románo-otomane in perioada 1821—1828, in „Revista Arhivelor”, Bd. 
XL (1978), 3, S. 309—325. 
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legenheit des osmanischen Reiches blieb, so gewann diese danach einen internationalen Cha- 
rakter, dank des russischen Eingriffes zu Gunsten der Anerkennung und Achtung der Rechte 
und Privilegien der rumänischen Fürstentümer. Charakteristisch für die Ausmaße und Inten- 
sität der Bemühungen um die Einhaltung der Privilegien durch die osmanischen Behörden ist 
sowohl die im Wortlaut der Urkunden aufgenommene und üblich gewordene Formulierung 
hinsichtlich dcs politischen und juristischen Statuts der rumänischen Fürstentümer è, als auch 
die große Anzahl der großherrlichen Befehle, welche durch die inNamen der Fürsten, Bojaren 
und aller Landeseinwohner eigereichlen Gesuche veranlaßt wurden. Die Tatsache, daß man- 
che, Artikeln (madde), die in einer Reihe von Privilegialurkunden (die hatt-i serif von 1774, 
1784 und 1802, der halt-i humayun von 1780) eingetragen sind, verschiedene Bestimmungen 
der von Valeriu Veliman herausgegebenen Fermane übernehmen, beweist einleuchtend ihren 
tradilionsgemäßen und synthetischen Charakter. Unter solchen Umständen definieren Veli- 
mans Urkunden die Zeit bis 1774 als ein Akkumulationsstadium im Kampfe für die Achtung 
des juristischen Status der rumänischen Fürstentümer uud rechtfertigen vollkommen die 
Behauptung des Herausgebers, daß diese Quellen „sämtliche Prinzipien der rumänisch-osma- 
nisch’n B-ziehungen” in sich zusamınenfassen. 


Die neuen Auskünfle über den Fürstenwechsel in der Moldau (1711) und in der Wala- 
ch i (1714) besliligen die Auslegungen über die Art und Weise auf welcher das ,,Phanaria- 
tenregime” eingesetzt wurde und welchennach dieses Mitte) weder als eine bereits früher von 
der Pforte ins Auge gefaBte Lösung, noch als Strafmaßnahme zufolge des moldauischen Unab- 
hángigkeitsversuches unter Fürst Gautemir anzusehen ist. Die Urkunden mit Bezug auf die 
Ernennung des Fürsten Nicolae Mavrocordat, die Absetzung des Fürsten Constantin Brinco- 
veanu und Einsetzung des Stefan Cantacuzino (Urk. Nr. 1, 7, 10, 11, 12, 13) beweisen einwand- 
frei die Tatsache, daß sich die Pforte erst im gegebenen Augenblick entschloß ihre unmittel- 
bare Kontrolle über die Fürstenwürde in der Moldau und Walaehei einzusetzen. Zu gleicher 
Zeit bestätigen aber hiufige, aus den verschiedensten Anlässen im Wortlaut der Urkunden auf- 
genommene Bestimmungen, daß die fürstliche Institution einen guten Teil ihrer alten Vor- 
rechte weiterhin ausüben durfte: juristische und administrative Selbständigkeit ; bedingung- 
slose Verfügungsfrziheit über das Landesgebiet und die eigenen Untertanen ; das Recht Steuer- 
und Zollgebühren aufzulegen und einzutreiben ; die Möglichkeit während der Feldzüge des os- 
manischen Reiches Soldaten zum Grenzschutz zu werben (Urk. Nr. 38, 44, 49, 52, 67, 79, 
82, 86, 104, 110, 112, 113, 130, 145). 

Velimans Urkundenband bietet, parallel mit Urkunden die sich auf die Belegung des 
»Bündnisses" (ahd) zwischen den rumänischen Fürstentümern und dem osmanischen Reich 
(Urk. Nr. 11, 24), auf die juristische Begründung ihres Selbständigkeitsregimes beziehen, auch 
reichhaltige Auskünfte über die Grenzverstümmelungen denen die Donaufürstentümer im 
Laufe des ganzen 18. Jh. ausgesetzt waren. So findet man hier wichtige Daten über die Bil- 
dung des Hotiner Bezirkes — 1713 (Urk. Nr. 15, 34), über die Verletzung „der Grenze des 
Halil Pascha" durch die Budschak-Tataren (Urk. Nr. 31, 40, 43, 53, 60, 135, 136), über die 
Annexion der oberen Moldau durch die Habsbnrger — 1775 (Urk. Nr. 173, 182), sowie auch 
über die österreichisch-walachische Grenzberichtigung von 1775 (Urk. Nr. 206) und den 
Abtritt des Gebietes zwischen Pruth und Dniester (Urk. Nr. 239, 240). 

Dank dieses Urkundenbandes verfügt nun auch das Studium der Geldpflichten gegenü- 
ber der Pforle und des sogenannten ,,osinanischen Monopols” im rumänischen Handelswesen 
über völlig neue Voraussetzungen. Besondere Aufmerksamkeit gebührt nicht nur den willkom- 
menen Erläuterungen über das kanun-name vom 23. März 1793 (nicht 1792, wie bis z. Zt. 
fülschlich angenommen wurde), sondern auch den Auskünften, die ein eingehendes Studium 
des bagram-Steuers, der rikäbiyye u.a.m. ermöglichen. Velimans Urkunden beleuchten in hin- 
länglichem MaBe auch die Frage der Verproviantierung des osmanischen Reiches, die so nach- 
teilig auf den Haudel der rumänischen Fürsteutümer gewirkt hat. 

Aus der Fülle von osmanischen Urkunden, die bei der Generaldirektion der Staatsar- 
chive verfilmt vorliegen, verstand as Veliman sehr geschickt, die für mehr als ein Jahrhundert 
reprasentativsten 240 Dokumente auszuwählen. Besonders lobenswürdig sei auch dig Akkura- 
tesse mit welcher der Herausgeber den Text dieser sowohl in paläographischer als auch sprach- 
licher Hinsicht schwierigen Urkunden zu bewältigen wußte. Nicht minder seien Velimans Be- 
mühungen, eine notwendige und je vollständigere Identifizierung der korrupten Orts- und Per- 
sonennamen vorzunehmen, hervorgehoben werden. Trotzdem sei bemerkt, daß die in der 


2 ein von der Kanzlei gesondertes Gebiet, befreit von jeder Betretung und frei in jeder 
Hinsicht". 
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Urkunde Nr. 33 als Estin und Betras angeführten Personennamen den Freiherrn von Stein und 
Petrasch entsprechen, während mit dem in der Urkunde Nr. 142 erwähnten Monlaya der 
FML Graf Montoya de Cardona gemvint ist. 


^ 


DIMITRIJE BOGDANOVIĆ, Инвентар кирилеких рукописа у Југославији XI— XVII век 
(Inventaire des manuscrits eyrilliques de Yougoslavie, Xl€— XV1I* siéeles), «36opnuk 
за историји, језик и Кьижевности срдеког народа ,t. XXXI, Belgrade, 1982, 289 p. 


L'une des questions fondamentales de la Slavistique est l'étude de la littérature du 
Moyen-Age, plutöt de la littérature en lettres eyrilliques. En preniier lieu se ràsent la nécéssité 
d’inventorier toutes les sources se trouvant encore dans les bibliotheques et les archives. 1} 
est vrai que la forme idéale serait un catalogue analytique, mais, le réaliser, demanderait beau- 
coup de temps ct il s'impose de coınmencer par signaler sommairement l'existance des monu- 
ments littéraires dans leur totalité. Le premier pas a été fait par les specialistes soviétiques en 
1965 avec la publication d'un inventaire «des manuscrits slaves et russes du XIe au XIVe 
siècles, conservés en Union Soviétique . Voilà maintenant que les slavistes yougoslaves ont 
réalisé, eux aussi, un «inventaire des ınanuserits eyrilliques de Yougoslavie du X19 au ХУПе 
siècles. 


Les témoignages de la culture écrite serbe médiévale ont été considérablement réduits 
pendant les deux guerres mondiales, particuliérement par la perte de l'importante collection 
de la Bibliothéque Nationale de Belgrade ct par la destruction d'autres centres de culture.On 
sentait la nécessité d'exécuter un bilan de ce qui en reste encore de nos jours. Dans ce but, 
l'Académie Serbe de Science et d'Art a lancé, en 1976, le projet d'un «inventaire», quia été 
achevé en 1979. L'auteur, le Professeur D. Bogdanovic, chargé de ce travail, a trouvé un 
appui vigoureux dans l'effort des spécialistes de découvrir des manuscrits et de les décrire 
dans leurs études, parmi lesquelles unc premiere place revient. par son activité théorique et 
pratique, au Vladimir Moëin. 

L'auteur nous montre, dans son étude introducetive, le chemin parcouru pour la décou- 
verte des manuserits eyrilliques, l'évolution de eette action, les personnalités qui l'ont pré- 
cedé par leurs travaux; il mentionne également les dépôts Jes plus riches en manuscrits 
Dans le deuxiéme chapitre de l'étude, l'auteur expose les principes de la rédaction du livre. 
En ce qui concerne les XVIH®et XIX siècles, on nons promet une suite de l'inventaire, rédigé 
par Nada Sindik de la Bibliothéque Nationale Serbe. 

Du point de vue chronologique, les inanuserits eyrilliques de Yougoslavie sont d'une 
grande richesse pour les XIe— XIV? siècles : 5 des X1€— X11* s. ; 116 dn XIIl* s. (dont 24 
ont disparu) et 464 du ХГУ s. (153 disparus). L'inventaire contient deux catégories des manus- 
crits : ceux qui existent encore (2222 niss.) et ceux détruits ou égarés (850 niss.), marquées par 
la lettre +R», mais qui figurent dans le « Catalogue » de L. Stojanovié ou dans l’« Opis » de 
Sv. Matié. Pour les Roumains — comme pour les Bulgares, les Husses, les Macédoniens, ete. 
— on y trouve de nouvelles données sur le rôle joué dans Ja Peninsule Balkanique au XIVe 
— XV II? siècles par les livres-manuscrits, copies dans les pays гошпаіпѕ (d’après PInventaire- 
50 pièces + valaques » ou • moldaves », conservées сп Yougoslavie); de même que les manus, 
erits de redaetion serbe, qui ont cireulé parmi les Romnains, ils sont un témoignage de ces 
echanges culturcls. D'ailleurs, les manuserits d'autres rédactions (sauf le serbe) totalisent 
317 pièces, c'est-à-dire une dizaine du total. 

Chaque description renvoie le lecteur à la • Bibliographie des manuscrits » (p. 142—165} 
englobant 546 titres (du 1823 à 1981) chaque titre est precedé par un chiffre qui figure aussi 
dans le texte. La «sigle» nous renvoie aussi à la collection de provenance du manuscrit 
(p. 166 169). Une valeur particulière présente Г» Informateur (р. 173—186 et 223—229), 
ehapitre qui réunit des données sur les institutions qui detient ou detenaient des manuscrits. 
ct la liste alphabetique des copistes (р. 282— 285). L'inventaire s'achève par des Indices sur la 
langue de rédaction du ms., le matériel (parchemin ou papier), l'ordre chronologique des piè- 
ees décrites, l'ordre topographique (les institutions avec la cote et n9? correspondant de Pin- 
ventairc ). 

. L'activité d'inventorier les bibliothèques, les archives et leg ınusces de chaque pays et 
de publier les résultats represente un effort scientifique important. En Bulgarie on a publié 
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la méme année un « Catalogue des manuscrits bulgares » redigé d'une autre maniere, mais en 
signalant tous les monuments littéraires des Х1е XVIII? siécles. On peut espérer que les trois 
exemples (soviétique, yougoslave et bulgare) seront suivis et que de nouveaux «inventaires + 
de la culture écrite de l'Est et du Sud-Est de l'Europe, seront achevés. 


I-R.M. 


Tó Povudv:xo BiBAlo (ПБА да — Povuavia xouvés avalnthoerc сто уФро тоо nvebuaroc) 
(The Romanian Book. Greece — Romania Common Inquiries into the Domain of 
Culture). Yx5o2yeío Полшт:одоо xz; Eege: A:estivon IIoAcciocixóv Ex85Xdàctov, 
Athens 1985, 133 pp. 


This splendid catalogue was offered to the visitors of the exhibition of Romanian books 
organized at the beginning of this year in Athens, Thessaloniki, Patras, Arta, Preveza and 
lannina. 

Two forewords introduce it, one belonging to Melina Mercouri the Greek Minister of 
culture and the second one to Zoe Dumitrescu-Busulenga, vice-president of the Romanian 
Academy of Political and Social Sciences. Starting from the idea that “century-long relations 
which link peoples are more conspicuous at the cultural level”, Melina Mercouri concluded 
that “These two peoples (Romanian and Greek (our italies)) are maybe the unique example 
of two neighbouring nations who never in their century-long evolution had any hostile rela- 
tions ; on the contrary they had stable reciprocal cultural influences”. Professor Dumitrescu- 
-Buşulenga drew up a comprehensive Romanian vision of Greece entitled “Greece to Us” high- 
lighting that “our two countries have lived a common fate sometimes rough and sometimes 
lucky, brought about by the eireumstances of history, for both these countries have represented 
similar if not identical poistions and opinions". 

Then follows an account on “The Greek-Romanian Cultural Relations" written by a 
group of researchers working with the Institute for South-East European Studies in Bucha- 
rest, namely Olga Cicanei, Cornelia Papacostea-Danielopolu, C. lordan and Lia Brad-Chisacof 
under the supervision of Al. Dutu. It is a concise history of the cultural relations between the 
two nations supported by the results of meticulous scholarship and research (pp. 15—38). 

To facilitate a better understanding of the exhibition a short account on the history of 
the Romanian book was written by two expert librarians from the Central State Library of 
Romania, i.c. Elena— Maria Schatz and Al. Ligor (pp. 40—56). 

Follows “The Contemporary Romanian Book, An Expression of the Big Fulfillments of 
the Romanian People, a Messenger of Peace and Progress", an account on the book-writing, 
book-produetion and readership in contemporary Romania written hy Gh. Trandafir (pp. 
58 75) 

An interesting section of “Appreciations on Friendly and Cooperative Relations between 
Romania and Grecce” was added (pp. 79— 85). 

A comprehensive bibliography of the literature relevant for the ‘‘Influence of the Greek 
Civilization in Romania" with three sub-chapters concludes the book (pp. 85 133). 

“The Romanian Book", a text enhanced by remarkable illustrations, is a timely work 
which fulfills with consummate success the task of presenting a history of the Romanian 
book both to the Greck specialists and the Greck readers at large. 


Г.В.-С. 


WALTER LUKAN, МАХ ОЕМЕТЕВ PAYFUSS, Ost- ила Südosteuropa-Samlungen т Ös- 
terreich, Verlag für Geschichte und Politik, Wien, 1982, 100 pp. 


En Autriche, les études du Sud-Est européen jouissent d'une longue tradition. L'un des 
premiers savants à dresser une liste des concordances lexicales dans plusieurs langues de di- 
verses origines qui ont cours dans cette zone de l’Europe a été B. Kopitar, qui s'en est 
occupé dés l'an 1829. Pour que les spécialistes actucls puissent rapidement se reconnaitre dans 
Yensemble de la documentation disponible, un guide-directeur est absolument nécessaire à 
notre époque, c'est-à-dire aprés un siécle de récolte méthodique dans les différents domaines 
des études sud-est européennes — eomme Richard Plaschha le souligne avec tant de pertinence 
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dans son « Introduction » à cet ouvrage. Aussi, deux des spécialistes les plus avisés de la recher- 
che du Sud-Est européen, Walter Lukan, conservateur en chef de la Bibliothèque de l’Insti- 
tut autrichien pour l'Est et Sud-Est de l'Europe d'un cóté, et l'historien éminent des Arou- 
mains sud-danubiens, Max Demeter Payfuss, d'un autre cóté, ont-ils réuni leurs efforts en ce 
sens. 

L'intérét incessant des savants autrichiens pour cette partie de notre continent s'est 
traduit entre autres par la fondation en 1918 dans le cadre des Universités de Vienne et de 
Graz d'un Institut d’études slaves, ainsi que d'un Séminaire pour l’histoire de l'Europe orien- 
tale à l'Université viennoise. Il y a à présent 145 organismes (instituts, bibliothéques, musées, 
séminaires dans le cadre des diverses universités, sans oublier non plus les sociétés scientifi- 
ques, etc.) pour attester la pérennité d'un tel intérét. Notons par exemple qu'on relève 117 bi- 
bliothéques et 14 centres de documentation comportant des dépóts de matériels divers, que 26 
archives sont de références pour les documents et les manuscrits de ces dépôts, que 15 mu- 
sées ont une thématique et des collections relatives au Sud-Est européen. Les 145 organismes 
susmentionnés comptent 850.000 exemplaires à titre de dépót de livre (40% ouvrages d’his- 
toire, 34% ouvrages de linguistique et littérature), auxquels s'ajoutent 8.500 titres de pério- 
diques (voir aussi à ce sujet la synthése précédente, déjà dépassée, d'Otto Peschl, Katalog 
der Bestände auf dem Gebiet der slawischen Philologie einschlisslich der Belletristik. Universität 
Wien, Boston, Massachusetts, 1972). Il convient de noter que les auteurs reléverit entre autres 
la Verein « Unirea » — Freunde Rumüniens in Osterreich, Rumünisches Kulturheim-Bibli othek, 
présidée par Vincenz Przypolski et qui fait également paraître un périodique « Luceafdr Nou? 
Zeitschift des Vereins Unirea (Eigenverlag 1972 ff.) (p. 77). 

Qu'il nous soit permis de regretter l'absence dans un ouvrage de cette valeur d'un his- 
torique, si succint soit-il, des résultats obtenus par la recherche de ce domaine. Cela aurait 
contribué à mieux dégager l'importante contribution de l'Ecole autrichienne d'études sud-est 
européennes à la science. Toutefois, il serait impossible de ne point admirer la parfaite su- 
perposition de l'ouvrage à l'objet qu'il s'est proposé : le panorama des moyens d'information 
et le statut de la recherche sud-est européenne en Autriche. De méme, on ne saurait passer 
sous le silence la trés haute tenue scientifique de cet ouvrage. 


Z.M. 
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40 YEARS OF PEACE IN SOUTH-EAST EUROPE 


The 40th anniversary of May 9,1945 is an excelleut opportunity to 
recall to mind the various efforts accoinplished by peoples, governments, 
institutions in order to maintain peace in this part of the world. Peace 
needs specific knowledge and tenacious efforis to conduct dialogue so 
that peoples шау aequire a better understanding of each other's position 
апа finally find the best mutual way of peaceful cohabitation. 

The Balkan Peninsula has displayed in the interval a good example 
of peaceful existence and of an effort for the transformation of the area 
into a denuclearized zone. An interesting proof of what such an effort 
means was an instance of the Lectures and Discussions focusing on the 
control of armaments and  disarmanient organized by the Institute of 
International Public Law and International Relations of Thessaloniki 
in 1984 headed by Professor D. S. Constantopoulos. We would like to 
quote Mr. Kounias, vice-Rector of the Aristotelian University of Thessa- 
loniki. According to him, this kind of lectures and discussions “will con- 
tribute to the better understanding of the viewpoints of every side a$ part 
of the general effort of all of us for Peace and Security in international 
relations. This one step towards our final goal that is Peace in the world, 
and one step closer to the day when everyman and especially every scien- 
tist will be able to devote himself or herself to the peaceful practice of 
his her profession, research and competition towards valuable accomplish- 
ments of civilization and science". We alsoretained another important point 
underlined by Pr. D. S. Constantopoulos, that is the part played by the 
small countries in the effort for world peace and the importance of right 
information in point of arms race: “Тһе right information in this respect 
gives the possibility also to the smaller nations like Greece to take the 
risht stand concerning these problems and to protect their interests. 
Because all the small nations together form another power in the 
international world which probably has to play an important role in order to 
alleviate the possible fanatic antitheses between the great powers and to 
promote in a peaceful and cultural way Ше collaboration among nations." 

Romania's four decades of free existence and particularly the two 
decades since the Ninth Congress of the Romanian Communist Party 
(July 1965) represent a relatively short time but the density and signi- 
ficance of the deeds of socialist civilization, the value of the conscious, 
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historic creation of the entire people make that interval the most fertile, 
the richest in innovating meanings of the whole contemporary history of 
Romania. Irrespective of the anglé one might look at it (economic, social, 
political, cultural, humanitarita) the above-mentioned era is full of teach- 
ings for all those involved in building a world of justice and truth, a 
world of peace and joy of living. An essential characteristic feature of that 
era is the working out of development strategies which bring together in 
harmony the assets of science and technology and those of humanism, 
the assets of scientific knowledge and those of moral conscience. 
Romania’s foreign policy, which is responsible for the peaceful coha- 
bitation of this country in the Balkan area and in the world at large is 
motivated by thouroughly patriotic reasons as well as by international 
solidarity.It aims at securing the country’s peaceful development in 
keeping with the people's sovereign option in a weapon free and war-rid 
world in which every nation should enjoy equal rights and the full freedom 
to choose its own way of development. On the occasion of the 13th Con- 
gress of the Romanian communists (November 1984), President Ceaugescu 
made a scientific examination of the current, particularly complex inter- 
national situation, characterized by the most serious and dangerous 
tension since WW II by the worsening of the old contradiction and 
the un precedented widening of gaps between poor and rich countries by 
a surging growth of the general crisis in the capitalist world but also by 
the positive course taken by the consolidation of revolutionary conquests, 
of worldwide progressive changes. Romania has substantially contributed 
to spurring this course through the successes scored by its people which 
have contributed to enhancing the prestige of socialism in the world. 
Resulting from this analysis, the definition of the fundamental pro- 
blem of our era, namely the halting of the arms race, of the nuclear one 
primarily, the beginning of disarmament and the securing of a lasting peace 
in the world determined the priority orientation of all Romanian foreign 
policy initiatives and endeavours towards identifying and implementing 
at all levels such means and methods which, by expressing the will and aspi- 
rations of the world nations, of all the forces devoted to progress, huma- 
nism and reason, should be able to check the escalating course towards 
an irreparable catastrophe, to resume by way of negotiations, however 
difficult they might be, the process of detente, of building confidence and 
security of peaceful and mutually advantageous cooperation among all 
the countries in the world. Support to all steps taken along this direction, 
at a world, continental or regional level, their patient, consistent furtiter- 
ing, on realistic, logical grounds, is in Romania’s opinion highly salutary. 
Moreover the achievement of disarmament and the building of peace is, 
aecording to Romania, intimately linked to another fundamental process, 
whose inception is becomine with every passing day a more and more 
urgent necessity the building, gradually of course, of a new internatio- 
nal economic order. In this instance again, similarly to disarmament any 
delays cannot but sharpen contradictions, make them explosive likely 
to cause incalculab]y serious and harmful effects upon human civilization. 
Therefore Romania 's insisting for, and will energetically demand concrete 
measures which, at the beginning at least, should be able to stop the widex- 
ing of the gap between the poor and rich countries and the pauperization 
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ef the developing countries, by various banks and international financial 
bodies. It must also be accepted that economic and political conditions 
imposed to developing countries are an inadmissible interference in the 
domestic affairs of states whose difficulties were not caused by their own 
fault but by striking inequities and gaps, perpetuated from bygone times. 
Such measures should be combined with the writing off and significant 
euts of the debts of the developing countries and should further lead to 
the restructuring of the world financial and monetary system on the 
basis of the equal rights of all the states to the setting and effective imple- 
mentation of an overall progranime for the eradication of underdevelop- 
ment, to equity and mutual advantage in international economie relations, 
to the unlimited access of all nations to the gains of science and technology 
of culture and civilization. 

Romania is an active couniry in the international bodies and firmly 
promotes its foreign policy principles. The Romanian people sincerely 
hopes that such generous, wise principles in international life will become 
preponderant in order to insure optimism for the future life of our planet. 


Livre et société 


LIFE STORY OF A MANUSCRIPT: 
DIMITRIE CANTEMIR'S HISTORY OF THE OTHMAN 
EMPIRE 


VIRGIL CANDIA 


In the summer of 1984, I was a research fellow at the Woodrow 
Wilson Center of International Scholars, Smithsonian Institution, Wash- 
ington D. C., working for a book on the specific circumstances surround- 
ing the introduction of printing in Arab culture, a phenomenon ihat had 
a direct connection with the cultural development of eighteenth-century 
Romania. It lias been established that the earliest transfer of printing 
technology and know-how into the Middle East was done by Romanians, 
and it was also in the Romanian Lands that the first printers of the Arab 
world learned their tradé.! 

At the same time, quite naturally, I would say, the research I carried 
out in American libraries and archives afforded me an opportunity to iden- 
tify some Romanian cultural assets : old books, works of art, samples of 
scientific and teclınological creativeness, which had not been known to 
exist in the New World. In my capacity as editor of the Complete Works of 
Dimitrie Cantemir (an enterprise which Editura Academiei, Bucharest, 
started in 1973), I was chiefly concerned with old editions of Cantemir’s. 
Works, а necessary undertaking designed to illustrate as precisely as pos- 
sible the interest which the life and work of the learned Prince aroused 
everywhere in the world. And I have to make it clear from the very begin- 
ning that the results surpassed by far my most optimistie expectations. 
Public libraries in the United States preserve scores of copies of nearly 
al editions of Cantemir's works which have been published all over the 
world to this day. Their number must be infinitely larger, if we think of 
the private collections of rare books which are often inaccessible to the gene- 
ral publie or even to researchers. No doubt, a study of the manner how 
those editions erossed the Atlantie and the reasons why they had been 
purchased, as well as of the possible marginal notes made by those who 
read them would greatly help to increase our knowledge about Cantemir's 
specific place in world culture. 


1 See V. Cándea, Beginning with 1701; The Romanian-Lebanese Dialogue through Books 
and Printing, in “Studia et aeta orientalia", Bucharest, 11(1983), pp. 26— 35. 
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But the most significant, and also unexpected, discovery was that 
of a bulky manuscript which I found in the Houghton Library, one of the 
94 libraries at the Harvard University in Cambridge, Massachusetts. 

I have to confess that I had not started my attempts to trace Can- 
temir’s works with a definite intention to discover manuscripts. The 
assumption that such documents could be found in North-American libra- 
ries seemed preposterous, since for more than two centuries researchers 
had been assured that the original manuscripts of the Prince were preser- 
ved in the great Russian collections. It is, therefore, easy to imagine my 
amazement when, on 22 June 1984, I came across, in the most extensive 
source of reference on the books listed in American and Canadian libraries 
(the famous National Union Caialoy of Imprinis ), a mention about a Latin 
manuscript of The History of the Othman Empire by Dimitrie Cantemir, 
which had been included there apparently by error.? 

The above-mentioned collection comprises nearly 900 large volumes 
recording all printed material in the important libraries of the United 
States and Canada. How could a manuscript have found a place among 
those titles? 

On the other hand, the title was not mentioned in the catalog of 
ınanuscripts preserved in the United States.? That particular detail was 
not entirelv relevant for the simple reason that the collections of manu- 
scripts at the Harvard University had not yet been listed in that source 
of reference. 

Obviously, I was unable to assess the importance of that discovery 
unless I had a chance to examine the manuscript at first hand in Cam- 
bridge, Massachusetts, where, according to the bibliographical reference, 
it was kept. But Cambridge was at some ten hours drive away from 
Washington, D.C., and had not been included in my initial research itine- 
rary. But how could I let pass such a piece of information without checking 
on it personally? ; 

For more than two months, I oscillated between high hopes and pain- 
ful uncertainty. Was it at all possible that the original manuscript of 
The History of the Othman Empire could have found shelter here, over 
the Ocean? 

My uncertainty — because I could not be persuaded by a mere list- 
ing in a eatalog — was caused by the novelty of the situation (an ori- 
ginal manuscript of Cantemir in America?) and by the positive informa- 
tion, dating from the eighteenth century, that, after Antioh Cantemir's 
death, all his father's manuscripts had returned to Russia. 

By early July, I had taken steps to request a microfilm copy of the 
manuseript from the Houghton Library, where it was deposited, and te 
ask permission to publish it; but I could not have ever forgiven myself 
if I had left the United States without having examined the manuscript 
itself and not just a photographie reproduction. The privilege (for I, in- 
deed, deem it a privilege) was offered to me on 10 September 1984, when 


2 The Library of Congress Catalogs, The National Union Catalog. Pre-1956 Imprints 
vol. 144, London and Wisbech, England, 1971, p. 140 , no. ND 0274736. 

3 The Library of Congress Catalogs, The National Union Catalog of Manuscript Collec- 
tions. Catalog, Aun Arbor, Mi.-Washington, D.C., 1959. 
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I visited the library, and Librarian Jane Rathbun was so kind as to let 
me have a look at the manuscript.* 

I was hardly able to control my emotions when, after turning over 
the cover, bound in red velvet, I read the title : Incrementa aulae othman- 
nicae sive aliothmannicae historiae synopsis, or — according to the hand- 
written modification of the text — Demetrii principis Cantemirii incre- 
mentorum et decrementorum aulae othmannicae sive aliothmannicae historiae 
& prima gentis origine ad nosira usque tempora deductae libri tres. 


No doubt about it: I had in my hands the original manuscript of 
The History of the Othman Empire, the most important and the most famous 
writing by Dimitrie Cantemir, а manuscript that until then had been 
ignored by virtually all students of his work? 


Only when, having turned page after page, I was persuaded that it 
was the genuine thing, the doubts that had plagued me for more than two 
months (was it a fake? a copy? or a partial manuscript?) were finally 
dispelled. I felt elated by the realization that I was the first Romanian 
to touch that priceless asset of the Romanian culture, 240 years after 
the death of Antioh, the scholarly Prince's son. 


Feverishly, I started to note down those elements which could not 
have been recorded by the microfilm pictures : the colour of the binding, 


the watermarks, the format of the cover and the pages, the size of each 
fascicle, etc. 


Then I asked to see the curator of the manuscript collection ; I told 
him about the significance of that particular manuscript and about the 
special interest I was taking in it, and I repeated my request for permission 
to publish it. Mr. Rodney Dennis had indeed communicated that per- 


mission in a letter dated 6 September 1984, which I received in Washing- 
ton, D.C. 


4 American colleagues and friends helped me at various stages of my research : Zdenck 
V. David, librarian of the Wilson Center, arranged my first contact with the Houghton Library; 
Jane Rathhun and Elizahcth Ann Falsey of the Manuscript Department of that Library made 
it possible for me to examine the Cantemir manuscript and to obtain a microfilm copy of 
it; Rodney G. Dennis, Curator of Manuscripts, secured permission to publish it; Dr. George 
R. Ursul and his wife Ruth, of Brookline, Vass. offered me their hospitality during my trip to 
Boston. Rodney Dennis, George Ursul and Margarct Beissinger of Arlington, Mass. helped 
me to obtain valuable information about the purchase of the manuscript, the role of Archi- 
bald Cary Coo idge, “the Minot fund” and to have photocopies of the Sultans’ portrait 
amd the plan of Constantinople. 1 should like to express once again my thanks to allof them. 

5 Several months after I had the opportunity to examine the Harvard manuscript, I. 
was ahle to ohtain the microfilm copy of an unpuhlished work: ТЛе Life and the Writings 
ef Dimitrie Cantemir (1673— 1723), Prince of Moldavia. A Dissertation submitted to the Depart 
ment of History and the Committee on Graduate Study of Stanford University in partial fulfil- 
lment of the Requirements for the degree of Doctor of Philosophy, hy Jean Ware Nelson, May, 
1955. The author was aware of thc existence of the Harvard manuscript, hut does not seem to 
have examined it: in her paper she confined herself to an analysis of The History of the Othman 
Empire according to Tindal's translation. In an exchange of letters which yicided no positive 
vesults, Jane Ware Nelson tried to determine the erigin of the manuscript currently deposited 
with the Houghton I iprary, but Cantemir's original was not actually communicated, and the 
fact that ihe dissertalion remained unpublished accounts for that original being unknown to 
the students of Cantemir’s work to this day. I iake this opportunity to thank again the Univer- 
sity Microfilms Iniernational, Ana Arbor, M., and Dr. Lucian Rosu, Visiting Professor at the 
University of Michigan, for having made available to me the microfilm copy of the manuscript. 
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In fact, the place held by the Romanians in the eighteenth-cen- 
tury European culture was overwhelmingly established by one scholar — 
Dimitrie Cantemir — and by one work — The History of the Growth and 
Decay of the Othman Empire. In the latter half of the seventeenth century 
and the early decades of the eighteenth, there were, of course, other out- 
standing Romanian scholars — Miron Costin, Spatharus Nicolae Milescu, 
High Steward Constantin Cantacuzino — who spread knowledge through- 
out Europe about the political and cultural realities of the people living 
in the area of the Carpathians and the Black Sea. Dimitrie Cantemir him- 
self wrote several books — The Divan, or the Qaarrel of the WiseMan 
with the World (Jassy, 1698); The System of the Muhammedan Religion 
(St. Petersburg, 1722); Description of Moldavia (Hamburg, 1769—1770 ; 
Leipzig, 1771 ; Moscow, 1789) ; Life of Prince Constantin Cantemir (Moscow, 
1783); The Events of the Cantacuzino and Bräncoveanu Families (St. 
Petersburg. 1772; Vienna, 1795) — which were held in high regard soon 
after they had been first printed. But his most important work was The 
History of the Growth and Decay of the Othman Empire about which German 
Orientalist Josef von Hammer-Purgstall noted (with some envy), in the 
early nineteenth century, that ‘few books have ever enjoyed such fame” 
and that it was seen as ‘‘an authority on everything that concerned the 
historical events, the mores and the language of the Turks.” The printed 
editions of that book (three in English, in 1734 —1735, in 1756 and in 
1973 ; four in French, in 1743 ; one in German, in 1715 ; one abridged ver- 
sion in Russian, in 1828 ; and one in Romanian, in 1876 —1878) and three 
planned editions, in Latin, in Italian, and in Russian (of which the former 
was started, but remained unfinished) are telling illustrations of the inte- 
rest it aroused. The above-quoted scholar further observed : “Not only 
in Russia was that book regarded as an oracle, but also in Germany, 
France, and even in England.’” And the great British Historian Arnold 
J. Toynbee stated that there was one of the books that he had always 
wanted to have on his shelf, a work of capital importance for that time. 
Toynbee further declared that his own homage to Dimitrie Cantemir was 
best expressed in his conviction that, in a century (the eighteenth) which 
was not lacking in geniuses, Cantemir provided Europe with a proof of 
the creative power of the peoples living in the South-East, the Romanian 
people in the first place. He was one of the greatest erudites of his time, a 
scholar of unique universal scope, the British historian concluded.® 

Indeed, Cantemir presented the scholarly readers of Europe with a 
work on Turkish history which was quite a novelty in terms of sources 


6 J. de Hammer, Sur l'histoire ottomane du prince Cantemir, in “Journal Asiatique", 
Paris, ИЕ série, t. 111, 1823, p. 32. 

7 Ibid. It isto be noted that Hammer made those remarks in an irritated mood, since he 
was, in the early nineteenth century, the principal detractor of the Prince's work. Cf. also the 
remarks of P. P. Panaitescu, Dimitrie Cantemir. Viafa $i opera [Dimitrie Cantemir : Ilis Life 
and Work], Bucharest, 1958, pp. 172—173, and V. Cândea, Studiu introductiv [Introduction] 
to D. Cantemir, Sístemul religiei muhammedane [The S ystem of Muhammedan Religion], Bucha- 
rest, 1977, p. XXXVIII, n. 118. 

8 Cristian Popisteanu, Istorici britanici la ei acasá [British Historians at Home], in “Ma- 
gazin istoric," 8 (1974), no. 5 (86), p. 53. 
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and approach. In addition to Turkish texts, he resorted to his own expe- 
riences and most valuable observations as a historian of civilizations, and 
he described not only political events but also social realities, institutions, 
eultural developments, and mores. Bui more particulaily, he examined 
the evolution of the Ottoman Empire from the angle of a specific philo- 
sophy of history which was also shared by his Walachian contemporary 
Constantin Cantacuzino : it assumed that states, just like all other things 
in this world, had to go through consecutive stages of growth and decline, 
and so the eventual downfall of the Sublime Porte had been pre-establi- 
Shed by naturallaws. Other works by the learned Prince also complied 
with that general concept. In his Monarchiarum physica eraminatio (Exa- 
mination of Monarehy in the Light of Natural Philosophy, 1714),? Cantemir 
adduced logical and natural arguments to highlight the cyclical develop- 
ment of major states, which grew, became predominant, and then fell into 
decay, clearing the stage for other emerging states. 


In his System of the Muhammedan Religion (written in Latin, in 
1719), the author gave a comprehensive picture of the beliefs, culture, edu- 
cation and mores of the Islamie peoples. It was the first sizable history of 
Muslim civilization ever made available to the European academic circles, 
written of course from a standpoint that was to be expected of a Christian 
scholar of that time, but providing deep insights into the intellectual, 
ethical and artistic assets of the Islamic world. Cantemir did not hesitate 
to praise certain concepts and attitudes, literary and musical accomplish- 
ments, educational and moral standards of the Arab, Turkish, or Persian 
peoples, with the openly declared empathy of one who had acquired first- 
hand knowledge of the facts. Besides the abundance of factual informa- 
tion, his works about the Orient also impressed contemporary readers by 
the genuine quality of his descriptions and witness accounts, as well as 
by his keen perception of relevant details, providing à truthful rendering 
of the specific atmosphere and colour of a world that had been little known 
in the West. The explanation of his achievement is quite simple : Dimitrie 
Cantemir was the first European scholar to write а comprehensive study 
of the Islamic civilization not as an outsider, but rather as a person who 
had inside knowledge of facts (he had spent about twenty years in Con- 
stantinople, the capital of the most powerful Muslim state in history). The 
History of the Othman Empire also included, in the same line of reasoning, 
a detailed map of Constantinople, drafted by the author at the time when 
he still resided there. Cantemir made a thorough record of buildings and 
gardens, Byzantine monuments (identified by their Greek names), and 
military installations, markets and mineral-water springs. In the lower 
right corner, the map also displayed a sketch of his own palace in Constan- 
tinople, built in Oriental style, with arcades and four facades, a beautiful 
garden, а brook and a pond in front of it. The author's attention to minute 
details further enhances the documentary worth of that map, offering 


— — 


! The work was discovered as late as after World War II and published by Ше 
Sulea Firu, О scriere inedită a lui D. Cantemir “Monarchiarum phy sica eraminatio”, in “Studi 
$i cercetäri de bibliolegie", 5 (1963), pp. 267— 276. 
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valuable information about no longer extant or subsequently altered 
monuments. 

The publication of Dimitrie Cantemir’s works has been a major con- 
cern of Romanian cultural historiography for almost two centuries. When 
the great scholar died in Russia, in 1723, only a few of his writings were 
known to Romanian and other European readers. His Divan, published 
in Jassy, in 1698, circulated in a relatively large number of printed copies 
and also iu hand-written transcriptions of the printed book well into the 
latter half of the nineteenth century. Hronicul vechimei a romano-moldo- 
vlahilor (Chronicle of the Ancestry of Roman-Moldavian-Walachians) 
was made known, thanks to Ioan Inocentiu Micu Glain, to the readers of 
the Transylvanian School only a few decades after Cantemir’s death, 
and it had a significant impact on the orientation of modern Romanian 
historiography in its early days. A search for Cantemir’s manuscripts in 
Russia was undertaken in the early decades of the past century, and so 
Descript'o Moldaviae could be published in Romanian, translated from a 
German version, at the Neamtu Monastery, in 1825, and entitled Seri- 
soarea Moldovei. The Chronicle also appeared in Jassy, in two volumes, 
in 1835 1836, in its o iginal Romanian version. 


It was only in 1877—1878 that Grigore Tocilescu was commis- 
sioned by the Romanian Academy to engage in a more thorough re- 
search of the Russian archives and libraries in order to discover the Prin- 
ce’s original manuscripts and to obtain copies from them. As a result of 
his investigations, it become possible to complete the editing of the works 
of Prince Dimitrie Cantemir, which were published in Bucharest, in 8 volu- 
mes, between 1872 and 1902. But the research carried out by Grigore 
Tocilescu in Russia also supported a certain version about the fate of Can- 
temir manuscripts; most unfortunately, that version discouraged for 
nearly a century any further attempt to look for traces of the “lost” 
works. According to the view formulated by Tocilescu, who relied chiefly 
on information gleaned from Russian sources, some of the manuscripts 
were lost in a shipwreck, in 1722, during an expedition into the Caucasus 
undertaken by Czar Peter the Great, in which the former Prince of Mol- 
davia took part as an expert on Islamic civilization and for the purpose 
of doing some archaeological surveys. In the Life of Demetrius Cantemir, 
Prince of Moldavia, his son Antioh specifically noted that among Dimitrie 
Cantemir’s works there was also a History of the Turks from Mokam- 
med |...) to the First Emperor, a manuscript that was drowned in the 
Oaspiau Sea. Tocilescu also added Monarchiarum physica examinatio 
to the list of lost works. In his time there was also no indication concer 
ning the whereabouts of the Prince’s manuscript scores of Turkish music 
and of his own musical compositions. 

The scholar’s premature death, before the age of 50, explains why 
most of his manuscripts were left unfinished, not yet ready to go to the 
press, with the notable exceptions of Description of Moldavia and The 
History of the Othman Empire. A reputed contemporary German 


№ Ed. N. Findal, part 11, London, 1735, p. 460. 


7 BIMTRIE CANTEMIR’S HISTORY OF THE OTHOMAN EMPIRB 303 


historian, G. S. Bayer, Professor of Ancient and Oriental Languages at 
the Imperial Academy of St. Petersburg, Antioh’s friend, took it upon 
himself to publish Cantemir’s works, a project he was unfortunately pre- 
vented to accomplish by his equally premature death, in 1738. He was 
able to publish in tome I of the Commentaries of the Petersburg Academy, 
in 1727, only the results of the research undertaken by Cantemir in the 
Caucasus five years before (De muro Caucaseo ). Asit appears from a few 
printed pages, preserved in the G. F. Müller papers,!? Bayer also intended 
to publish The History of the Othman Empire using the author's original 
manuscript, but he was prevented by Antioh's unforeseen departure for 
London. Still, Bayer had somehow managed to obtain a hand-written 
copy of that work (and of some other ones as well). He was naturally inte- 
rested to have Cantemir 8 writings and to use them for his own research, but 
he was also eager to have them published. Further investigations appear 
necessary in the archives of Kaliningrad (former Kó nigsberg), where Bayer 
settled in 1736 and eventually died two years later, and in the Britis 
Library, where, according to information gathered by Tocilescu, 
some of Bayer's personal archives, which were purchased by the British 
Government after his death, may still be kept. 

On 1 January 1732, Antioh left for London in order to become — at 
the young age of 22 — Russia's Envoy Extraordinary to the Court of 
St. James'. Cantemir's younger son, who had inherited his father's 
scholarly set of mind and was aware of the worth of the latter's work, 
took along to London some of those manuscripts, planning to publish 
them. In 1738, he was transferred, in the same capacity, to Paris, where 
he died in 1744, at the age of 35. He possessed a remarkable personal library, 
which was auctioned off after his death for 6,502 frances. G. F. Müller, 
2 member of the Imperial Academy of St. Peterburg, told the following 
story about the fate of Dimitrie Cantemir's manuscripts which had been 
in Antioh's possession : ‘Prince Antioh died and his property was sold at 
auction. Count Thomson, nephew of the great Burgav [in actual fact Dutch 
Chemist and Physician Hermann  Boerhaave] happened to be in 
Paris at the time. He bought the manuscripts of old Prince Cantemir and 
decided that they should be sent to Russia. That is why, after his death, 
they were donated by Countess Thomson to his nephew Abraham Kaau- 
Boerhaave, а former Professor at the Academy of Sciences here [in 


St. Petersburg], and were later inherited by the State Counsellor and 
Emperor’s Physician, Mr. von Kruse.'!* 


И See Comentarii Academiae Scientiarum Petropolitanae, 1 (1726), pp. 425—463; reprint- 
ed in T. S. Bayer, Opuscula ad historiam antiquam, ПаПе, 1770, pp. 94— 125. 

18 Moscow, The Central State Archives of Old Documents, Portfelj Millera, f .199; 
Rapertul general al d-lui Gr. Tocilescu despre misiunea sa in Rusia [General report by Mr. 
Gr. Tocilescu about his mission to Russia], in “А nalele Societății Academice Romane”, Seria 1, - 
t. XL Secțiunea 8, Bucharest, 1878, pp. 54 ef seq. 

13 С. N. Moiseeva, Sud'ba rukopisnojo nasledija Dmitrija Kantemira, in N. Koxbu, 
L. Cobanu, Eds., Nasledie Dmitrija Kantemira i sovremennost', KKinev, 1976, p. 133. 

14 Gr. Tocilescu, ibid. 


16 Marcelle Ehrhard, Un ambassadeur de Russie à la cour de Louis X V. Le Prince Cantemir 
à Paris (1738— 1744 ), Paris, 1938, p. 224. 


16 Moscow, The Central State Archives of Old Documents, Роге) Millera, f. 199, no. 
149, part 3, no. 5, pp. 5— 6. 
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From von Kruse (still according to Müller's version), the manu- 
scripts went to the Library of the Petersburg Academy of Sciences, then 
to the Asian Museum, founded in 1818, now known as the Leningrad 
Branch of the Institute of Oriental Studies of the U.S.S.R. Academy of 
Sciences. Meanwhile, some of Cantemir's works had spread throughout 
Europe in the above-mentioned editions, as well as in the single complete 
edition published by the Romanian Academy. 

- As for the manuscripts, some of those which had been deemed lost 
eventually surfaced here and there ( Musical Writings, Monarchiarum 
physica examinatio ), more recently an Arab translation of the Divan,!7 
some letters and two political memoranda, which were found in various 
archives in Russia and in other countries. Those new finds were apt to 
indicate that the situation of Cantemir manuscripts had not been suffi- 
ciently investigated and that further research had to precede the publi- 
cation of а new edition of his works. Such investigations demonstrated, 
as we shall see in the following, that even the full content of The History 
of the Othman Empire was not known to researchers from its European 
translations. 

The most recent investigation undertaken by G. N. Moiseeva was 
unable to answer all the questions concerning the fate of the manuscripts 
that remained in Paris after Antioh's death. The Soviet expert recapitu- 
lated everything that was already known on that matter but, unfortu- 
nately, she did not investigate the fate of the original manuscripts of such 
important works as Description of Moldavia and The History of the Othman 
Empire. A more thoroughgoing research of Soviet archives would have 
shown that thev possessed only hand-copied versions of the original manu- 
scripts. Therefore, the autographs were yet to be found. The manuscript 
of The History of the Othman Empire has been found, and it is the subject 
of this paper. In respect of the original manuscript of Description of Mol- 
davia, which had been left by Antioh Cantemir in Holland in order to 
have it printed there, further investigations can change the established 
opinions, including the ones concerning the perception of the original text. 

The information provided by G. F. Müller, namely that the manu- 
Scripts were bought at an auction by Count Thomson (?), given by his 
widow to Abraham Kaau-Boerhaave, brought by the latter to St. Peters- 
burg, then inherited by his brother Hermann, in 1758, bequeathed to Karl- 
Friedrich von Kruse, and taken over at his death (1799) by the Russian 
Academy of Sciences, and then, in 1819, by the Asian Museum should 
have been examined more properly. The information available so far, 
which has been for some time circulated in bibliographies and studies 
related to Cantemir's work, is hardly satisfactory. 

Let us first clarify the part played by the famous “Count Thomson,” 
who had reportedly bought, in 1744, in Paris, the manuscripts of Prince 
Cantemir and further conveyed them, through his descendants, to the 
archives of St. Petersburg. 


1? V. Candea, La diffusion de l’oeupre de Dimitrie Cantemir en Europe du Sud-est et au 
Proche Drient, in “Revne des études sud-est européennes", Bucharest, 10(1972), no. 2, pp. 
354— 359. 
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In real fact, that mysierious character was Frederik von Thoms, 
born in Giessen, Germany, on 16 October 1696. He died in Leiden, Holland, 
on 7 September 1746, i.e. two years after Antioh’s death. 

Count Thoms, the son of a high official at the Court of Giessen (hia 
father was ‘‘Fürstlicher Zollbereiter, Postmeister und Gastgeber” at 
court), pursued legal studies and made a carreer in diplomacy. He served, 
in suecession, to London (where he got acquainted with Antioh Cantemir), 
with the Embassies of the Duchy of Brunswick-Wolfenbüttel and of the 
Duehy of Saxa-Gotha!®, as Envoy of Prussia to Venice, and then as Mar- 
shal of the Royal Court in Naples. He was married to Johanna Maria 
Boerhaave, the daughter of the great Dutch Physician Hermann 
Boerhaave. Thoms was one of the most knowledgeable colle&tors of anti- 
ques in Europe at that time,!® and the owner of a rich library of manu- 
scripts and rare books. His role in the publication of the English version 
of Cantemir's book seems to have been quite important. In the set known 
as Ott [omanica] at the Harvard Library there are in close vicinity at 
least five elements of the English edition published by Tindal: the Latin 
text of the History (after which Tindal actually made his translation), the 
portrait of D. Cantemir and those of Ottoman Emperors as well as the 
map of Constantinople (all of them reproduced in the London version), 
and Life ofowemetrius Cantemir, Prince of Moldavia (written by his son 
Antioh aLim pcluded at the end of the English version). All these cante- 
miriana belóuged to Thoms. 

Actually, less than a vear after the publication of the French ver- 
sion of The History of the Othman Empire, the following additional — and 
recently revealed — information about the fate of Cantemir manuscripts 
appeared in Göttingen (based on correspondence from Utrecht): ‘While 
The History of the Turkish Empire written by Prince Demetrius Cantemir 
is so well known, little could be learned about the circumstances 
surrounding [the apparition] of that work [...]. Prince Antioh Cantemir 
sent [in fact brought along — author’s note] the manuscript to London 
in 1732 and gave tt to Count Thoms who, at the command of Her Beatitude 
Queen Caroline, decided that it be translated into English. It was preci- 
sely that version that was translated into French last year and printed 
in Paris [...]. As to the original of that work, Prince Cantemir wrote it 
in beautiful Latin, which can be seen in his very accurate manuscript pre- 
served at Leiden, in the valuable library of Count Thoms. The Count is 
also in possession of the original manuscript of a History of Moldavia, 


18 Cf. P. C. Molhuysen et all., Eds., Nieuw Nederlandsch biografisch woordenboek, Zesd 
deel, Leiden, 1924, p. 129, where I found all relevant information on Thoms. In the list of sub 
scribers to the English translation (N. Tindal, T, London, 1734, p. 4) he appears as “Мг. de 
Thom, envoy from Saxa-Gotha.” At the Court of England Count Thoms represented first the 
Duchy of Brunswick-Wolfenbiittel (between 17 December 1725 and 8 May 1731), later the 
Duchy of Saxa-Gotha (between 2 May 1732 and 18 June ). See Friedrich Hausmann (Hrsg.), 
Repertorium der diplomatischen Vertreter aller Lander seit dem Westfallischen Frieden (1648) 
vol. II, Zurich, 1950, pp. 21 and 348 (brought to my attention by Paul Cernovodeanu). 

19 See Le Comte de Thoms, Les Antiquités de son cabinet, s.l., 1745, 29 plates (rare 
copy, in the library of l'Institut de France) ; see also Lettre de M. de Boze sur une médaille an- 
dique de Smyrne du Cabinet de M. le Cte de Thoms, qui y joint sa réponse, La Haye, 1744, 
11 4- 51 pp. illustr. 
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written by Prince Cantemir, ruler of Moldavia, which he [the Count] 
purchased. That [manuscript] contains large maps and allthe results of 
the endeavours made by the Prince. It is with good reason that we wish 
to see both those two excellent works published, considering especially 
that Count Thoms possesses more than 30 [only 22] good-quality engravings 
with portraits of the Turkish Emperors whose lives are described [in The 
History of the Othman Empire] and also a precise plan of the city of Con- 
stantinople and the surrounding townships, as well as a very faithful 
portrait of Prince Cantemir.’’”° 

Althoygh the information came from Utrecht, we are tempted to 
identify its anonymous author in the person of Johann L. Schmidt (1702 — 
— 1749), a scholar from Wolfenbüttel who performed the (equally anony- 
mous) translation of The History of the Othman Empire into German, pu- 
blished in Hamburg in 1745, and also a careful analysis of Tindal’s edi- 
tion and of the French translation made, after the English one, by Jonc- 
quieres. 

Indeed, the information carried by the “Göttingische Zeitungen" 
supports, and at the same time clarifies, the existing doubts in connection 
with the translation and printing of the English version of The History 
of the Othman Empire. Antioh Cantemir was not the reprel'atative of a 
state with which England had privileged political relations. TR new Mini- 
ster of Russia to London was only 22 years old and he had inherited vir- 
tually no connections at court and in the English high society. Moreover, 
he did not enjoy the confidence of the Russian Court. Following a sugges- 
tion from Minister Ostermann, the English Ambassador to St. Petersburg 
advised Lord Harrington to take a reserved attitude toward Antioh 
because, being so young, his opinions did not count much for the relations 
between England and Russia. Then how had the young diplomat succeed- 
ed to gain access to the political and literary society in London, since, 
only two years after he had taken over his assignment, he was able to have 
his father's bulky work translated and printed, and had also persuaded 
183 subscribers, prominent figures of public life in England, to support it? 

The answer, I think, must be sought among other connections that 
Antioh might have had in Holland and Germany, and this thread leads us 
precisely to Count Thoms. In addition to Holland, the Great Duchy of 
Brunswick played a significant part in Russia's overtures to Europe. The 
heir apparent to Czarina Anna (the future Czar Ivan VI, 1740 1741) 
was the son of Czarina's niece Anna Leopoldovna, Duchess of Brunswick. 
Onhis way to London, Antioh 8topped in the Hague, where he tried, with 
some assistance from the Russian Envoy Count Golovkin, to find an editor 
for his father's work. Having failed in that attempt, he probably turned 
to Gount Thoms ef Leiden, former secretary of Brunswick's Embassy to 


— —Ó—————— 


2 '*Gottingische Zeitungen von gelehrten Sache ," 4 June 1744, apud dr. Grigore Ploe- 
steanu, Noi mărturii privind ecoul operei lui Dimitrie Gantemir [New evidence about the impact 
of the work of Dimitrie Cantemir], in “Vatra”, Tirgu Mures, S.N., 14(1984), по. 165. 

з y. I. Stroev, Bironovséina i kabinet ministre», 1, Moskva, 1909, p. 92, apud Gornelia 
Gtretea, Antioh Cantemir, Craiova, 1984, pp. 23 and 144, n. 5. 
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London, which would explain not only the presence in the latter’s per- 
sonal library, twelve years later, of the manuscripts of The History of the 
Othman Empire and Description of Moldavia, and of the portraits of the 
sultans and the other materials which had served for Tindal’s edition, 
but also two more curious facts: first, the translation of the History into 
German was made by Johann Lothar Schmidt, who lived for some time in 
Wolfenbiittel,?? a city which was for almost a century (1671—1754) the 
capital of the Duchy of Brunswick, which employed Count Thoms’ ser- 
vices ; second, the map of Moldavia (annexed to Descriptio ) was engraved 
and published in Holland, in 1737, after the original manuscript later pre- 
served in Leiden, in the personal library of Count Thoms. That is enough 
to persuade us of the necessity of further research on the Count's rela- 
tions with Antioh Cantemir and on the fate of the Count's library. There 
is a chance that such a course of action may reveal more facts about the 
autographie manuscript of the.Descriphion of Moldavia, now believed to 
have been lost. 


Therefore, at least two of Dimitrie Cantemir manuscripts in An- 
tioh’s possession never returned to Russia. It it known that Antioh’s 
brothers (Serghie and Matei) had decided that only the books, in his 
collection could be sold in Paris, while the original works and translations 
had to be brought over to Russia.?? It is a fact that Serghie Cantemir — 
and from him also N. N. Bantysh-Kamenskij, who later donated them to 
the Archives of the Ministry of Foreign Affairs — had several Cantemir 
manuseripts, which had not been, therefore, auctioned off in Paris and 
had not entered the archives of the Academy of Sciences through the 
channels indicated by Müller. Bantysh-Kamenskij bought at an auction 
(in Russia) even the Italian translation of The History of the Othman Empire, 
which he presented to the above-mentioned archives in Moscow, in 1783. 
And that manuscript had also belonged to Antioh, who had made the tran- 
slation himself, together with Abbot О. Guasco. It would appear, there- 
fore, that after Antioh's death, not all the manuscripts in his library were 
really sold. Furthermore, it is safe to assume that it was not at that time 
and not through an auction that Thoms acquired them, and finally, that it 
was not through the Count’s heirs that some of Cantemir's writings even- 
tually returned to Russia. 


It is, indeed, questionable whether Antioh really took along to Lon- 
don all or several of his father's manuscripts.” On 2 September 1737, 
after the death of Ivan Ilinskij, who had been private secretary to Prince 
Dimitrie, Antioh wrote to his friend Christian F. Gross, in St. Pe ers- 
burg : “It is quite likely that in his hands [Ilinsl ij’s]there were the ori- 
ginals of the History of the Turks wı'tten by my father [autographic pre- 
liminary notes in Latin or according to some researeheis he Romanian 
version of the book author's note], a Russian translati п of that work 


% Stefan Lemny, Wolfenbutic. Tattinire ci. secolul XVIII [M olfenbüttel, encounter with 
the 18th Century], in “Cronica”, lagi, 1984, Oct. 19, no 42. 

38 Marcolle Ehrhard, өр. ci., p. 223. 

% G. №. Moiseeva, op. cil., p. 136, assumes that Antioh may have taken along to I n- 
gland nine ef the ten works written by his falhor, as deseribed in ba Vie du Prince Denietruis 
Cantemir, which has no supporhug evidence. 
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transcribed by a certain Dimitrie [Grozin], interpreter at the Naval 
School of Mathematies, and numerous copy books in my father's haud, 
to say nothing of many of his other writings.'5 

Antioh's puzzlement is shared by experts two and a half centuries 
later. It is, therefore, quite natural for those who are anxious to get to 
know his work in its entirety totake a special interest in the fate of the 
scholar’s manuscripts. 

A happy concidence willed it that it should be precisely in the year 
of the 250th anniversary of the first printing, in London, of The History 
of the Othman Empire, that I should discover, on the other side of the At- 
lantic, the original manuscript of that most important work by Dimi- 
trie Cantemir. 

In just a few words, here are some technical specifications : 1,080 
large manuscript pages (54 + 532 + 286 + 208), in sets of 16 pages 
each (31.7X20 cm), marked at the bottom with series of letters A to Z, 
4 to 2, then Aa and so forth, in a fine handwriting using black, and rarely also 
red, ink, and including many words and quotations in Turkish, written 
in Arabic characters. The manuscript is the final version — revised by the 
author — as it was meant to go into print; this appears obvious from the 
corrections made in the text itself (deletions, additions), and also from the 
marginal notes by which the author indicated subtitles, equivalence be- 
tween the Hegira dating and the Christian one, references to sources, or 
additional information. 

The text comprises the three books of The History of the Othman 
Empire, plus the notes. The manuscript begins with a Praefatio of 49 
pages and continues with the text of the History. The title had been modi- 
fied in the manuscript form, as indicated earlier. Under the same cover 
the text also continues with Life of Prince Demetrius Cantemir, an ori- 
ginal autohographic manuscript (in French) by Antioh, written on 36 
pages, 31 cm long by 19 cm wide. 

The entire volume of 1,116 pages is bound in red velvet and the 
covers (33.5 x20.5 cm) are held together by the blue silk ribbons, faded 
with age. The front cover bears an ex libris with the inscription “ Sigil- 
lum Academiae Harvardianae in Nov. Ang. “, and a seal showing three 
engraved books with the syllables VE-RI-TAS and the words “Christo 
Ecclesiae," and then the mention : “Harvard College Library, from the 
fund of Charles Minot (Class of 1828). Received 6 July, 1901.” The manu- 
script, although very well preserved, bears the marks of repeated thumb- 
ing by those who copied, translated or consulted it. 

A question that comes naturally to aresearcher’s mind is this : how 
has the manuscript of The History ofthe Othman Empire reached the book- 
shelves of the Harvard University ? 

The manuscript had been left in London, as follows from Antioh 
Cantemir’s letter dated 1 August 1737 and addressed to the marchioness 
of Monconseil in Paris. Antioh complains about Jean Rousset de Missly’s 
delay in preparing the French version of the History of the Othman Em- 


2 L. N. Majkov, Materialy dlja biografii kn. A. D. Kantemira, Sanktpeterburg, 1903, 
p. 89. 


13 DIMITRIE CANTEMIR’S HISTORY OF THE OTHOMAN EMPIRE 309 


pire : “Je n'ai pas encore de nouvelles de M. Rousset, ainsi je ne sais pas 
combien il est avancé dans la traduction de l'Histoire turque, mais je 
m'imagine qu'il sera bien pres de la fin ear il y a plus de 6 mois qu'il Га 
entreprise. Avec tout cela, si quelqu'un autre à Paris en vouloit faire une 
autre traduction, cela ne pourra pas préjudicier l'édition d'Hollande 
au moins j'ai remarqué que presque tous les ouvrages qui sortent à Paris 
sont d'abord réimprimés [sic !] en Holande. Je viens de recevoir de Con- 
stantinople les portraits des deux derniers grands seigneurs qui manquent 
dans louvrage, que je ne ferais pas imprimer, si vous nr'éerivez que 
quelqu-un ait entrepris la traduction de l'Histoire chez vous, pour pouvoir 
embellir son édition avec ces deux estampes nouvelles. J'aurois souhaité 
lui pouvoir envoyer l'original latin, mais il n'est plus entre mes mains, 
puisque je l'ai cédé à M. Tindal, qui a fait la traduction anglaise"?6. 


Beside the information about Antioh’s concern to publish a French 
version of The History 2’, we learn from this letter that the Latin manu- 
seript had been given to Tindal. Count Thonis obtained it probably, toge- 
ther with the annexes, from the translator. We are not informed vet 
about the fate of Cantemir's papers after Thoms’ death. Anyway, they 
didn't return to Russia, as Müller elaimed. However, we know the cireum- 
stances under which the manuscript and its annexes have been purchased. 
by the Harvard College Library. 


Towards the end of the last century Archibald Cary Coolidge (1866 
1928) was an Assistant Professor of History at the Harvard College. In 
his time ‘the only undergraduate instruction given in modern history out- 
side of the United States consisted of two general courses on Western 
Europe in the seventeenth, eighteenth and nineteenth centuries" ?". Co- 
olidge committed himself to the enlargement of the history program, 
gradually integrating courses on Northern and Oriental Europe, Africa, 
Asia and South America. He also had the convinction, later shared by 
another scholar *, that the possession of a great library attracts to its 
university scholars and funds for research and seholarship.?? Consequently 
while giving lectures оп East European modern history, Coolidge set 
on a real hunt for manuscripts and rare books in bookshops all over Europe. 
He used for this purpose his own incomes together with his family's and 
with donations offered to the Harvard College. The main source of supply 
for his acquisitions was the famous house Otto Harrassowitz in Leipzig, 
from which the College Library bought in 1901 the manuseript of The 


26 Thid., p. 87—88. 

27 Antioh intended to publish even two editions, one in Holland, and the other in Paris. 
The French version woluld have heen enriched with the portraits of the last two Sultans (Ahmed 
III and Mahmoud 1), which were missing in Tindal's edition, and were sent from Constanti- 
nople hy the Russian Amhassador Alexej A ndreevié Vesnjakov (Helmut Grasshoff, A. D. Kan- 
temir und Westeuropa, Berlin, 1966, pp. 68— 69, 282). 

28 See Roger Bigelow Merriman, Suleiman the Magnificent, Cambridge, Mass., 1944, p.VI. 

2 See Paul Herman Buck, Libraries and Universities, Addresses and Reports, Cam- 
bridge, Mass., 1964, p. 74. 

30 William Bentinck-Bmith, Building a Great Library. The Coolidge Years at Harvard, 
Cambridge, Mass., 1976, р. 4—5. 
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History. Further research will provide information about the wander- 
ing of the manuscript between 1746 and 1901. 

What is preciselv the importance of the manuscript discovered at 
Harvard for the recovery and complete valuation of Dimitrie Cantemir'$ 
work? It finally makes it possible to publish The History of the Othman 
Empire in its finished edition, as Cantemir himself prepared it for prin- 
ting. The various copies that had been available before the Harvard dis- 
covery could not be utilized for а genuinely scientific edition of the book. 
The Latin text preserved at the Leningrad Branch of the Institute of 
Oriental Studies of the U.S.S.R. Academy of Sciences 32 is just “а dupli- 
cate of Cantemir's origin^l version," a copy executed under the supervi- 
sion of Academician Bayer. That duplicate, which Tocilescu was able io 
examine in 1877, “Ваз not been revised by anyone, for it contains a great 
many errors of Latin orthography which would have certainly been cor- 
rected by a revision," as it appears from а note preceding another dupli- 
cate made after the Leningrad manuscript and preserved as Latin manu- 
scripts nos. 74 and 75 at the Library of the Romanian Academy. This 
explains the attitude of G. S. Bayer himself: having little confidence in 
the hand-copi*d version then in his possession, he halted the publication 
of the History when Antioh took the original manuscript to London. 

The publieation of the Latin text after the manuscript discovered 
at Harvard and its translation into modern languages would make it 
possible to know The History of the Othman Empire in its entirety, as it 
was actually written by Cantemir. Indeed, а comparison of the Latin text 
to the modern versions shows that none of those versions contains a faith- 
ful rendering of the Prince’s work. In the old days the translators were, as 
it appears, not as serupulous about their job as they are supposed to be 
now. Tindal for example took the liberty to abridge or to delete large 
portions of the original text. starting with the author's Foreword. The 
Foreword which occupies nearly 49 pages in the Latin manuscript has 
only 28 1/2 columns in the English version. Tindal left out long passages 
which he deemed unessential and several chronological tables giving 
the Christian equivalent of the Muslim year count or even rewrote some 
of Cantemir's descriptions of events. Turkish words and quotations (writ- 
ten in Arabic characters in the original manuscript) were omitted and some 


*! Otto Wilhelm Harrassowitz, born in La Guayra (Veaezuela) in 1845, educated in 
Prussia, was the chief continental agent for the Harvard Library befinning with 1885 (The 
American Library Association named him “the honest bookseller of Europe”). Among the 
most important libraries sold to Harvard Library in 1899— 1901 were those of Count Hiant, 
the well-known historian of the Crusades and the Latin East, and of Charles Scheffer, the 
distinguished student of the Levant (see W. Bentinck-Smith, op. cil., pp. 12— 14). Cantemir’s 
manuscript was purchased using the donation of Charles Minot (1810— 1866), a graduate of Har- 
vard (1828), :awyer, then superintendent of the Boston, Maine and Michigan Southern rail- 
roads. Minot left a fund of $ 50,000 to Harvard College for the acquisition of books, which 
explains the presence of his name on the ex-libris of Cantemir's manuscript. This information 
invalidates my previous interpretation of “the Minot fund" (see “Tribuna RomAniei”, 13 (1984), 
no 280, p. 13 and “Magazin istoric”, 19 (1985), no 1 (214), p. 16. 

32 Otdel rukopisej Leningradskogo otdelenija Instituta vostokovedenija Akademii 
Nauk SSSR, f. 25, no. 1—4. Franz Babinger (Die türkischen Quellen Dimitrie Kantemirs, in 
Omagiu lui Ioan Lupas la tmplinirea vtrstei de 80 de ani, Bucuresti, 1943, p. 40) and P. P. Райаі- 
tescu (op. cil., р. 170) also knew that the manuscript of Leningrad is only а copy. 
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were not even itransliterated.?? The same applies to some references to 
other sources made by the author in the text. It appears therefore that 
Tindal’s interventions went well beyond the limits allowed to a faithful 
translation. Nevertheless, Tindal’s text has been so far the only known 
version of The History of the Othman Empire. Indeed both the French 
version (Paris 1743) and the German on» (Hamburg 1745) were made 
starting from the English translation and consequently reproduced all of 
the latter's shortcomings. Itis therefore not only the publication of the 
original Latin text but also its rendering in other modern languages that 
should be undertaken only from now on. 

The English version of The History of ihe Oihman Empire included 
as an annex the Life of Prince Demetrius Caniemir which had not been 
signed but was attributed — because of its precision and extensive infor- 
mation about the family and the scholar's actions and works — to Antioh 
Cantemir. As it was tobeexpected, that t xt also appeared in the French 
and German versions of the History. I was fortunate to discover, as part 
of the Harvard manuscript, also the original autographic manuscript 
of that particular work; this time, however, its paternity can no longer 
be questioned, since the title itself leaves no room for doubt: La Vie lu 
Prince Deme rius Cantemir écrite de la main propre d’Antiochus Cantemir, 
son fils cadet, ministre plen[ipotentiaire] de Sa Majesté ezarienne à Londres 
(Life of Piince Demetrius Cantemir written in his own hand by Antio- 
chus Cantemir, his youngest son, Minister Plenipotentiary of His Impe- 
rial Majesty to London).?* 

The manuscript, containing 36 large-size pages bears all the signs 
of an original autographic work (additions, deletions, corrections, re- 
phrased sentences) and, like the Latin text of the History, it has never before 
been published as such.?* A comparison with Tindal’s version reveals that 
the translator took the same liberties with Cantemir’s biography аз he also 
did in the ease of his work by abridging and altering the original text. 
Entire portions of Antioh's writing (e.g. seven pages at the beginning 
which relate the story of the Cantemir family during the reigns of Dumi- 
trascu Cantacuzino, Antonie Ruset, and Gheorghe Duca, 1673—1685) 
have been omitted by Tindal. Those pages are also absent from all the 
other translations (French, German, Russian, Romanian), which were 
published subsequently. Most surprisingly, the version published by Jone- 
quieres, in 1743, did not reproduce the original (French) text as written by 
Antioh, but gave a translation from Tindal’s English rendering of it! 


88 J. von Hammer-Purgstall sharply criticized Prince Cantemir’s knowledge of Oriental 
languages (see note 6 above). We now have evidence that he judged the book after incomplete 
versions and not after the original text. 

54 In a recent letter, Mr Mihai Stourdza from Paris pointed out that I should not have 
translated "Sa Majesté czarienne” by “His Imperial Majesty” (in “Tribuna Romäniei”, loc. eit.) 
because in Antioh’s time the imperial title of the Czar of Russia had not yet been recognized 
in the West. That may be so, but that point of view was not shared by the sovereigns of 
St. Petersburg and by Ántioh himself; the author of Life of the Prince Demetrius Cantemir 
irequently used, in reference to Peter the Great, the titles of "Empereur" and "Sa Majesté 
Impériale”, as Tindal and Joncquiéres did. 

*$ See this author's edition tn “Revue des études sud-est européennes", 23 (1985), no. 3, 
p. 208—221. 
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It follows that the Life of Prince Demetrius Cantemir written by Antioh 
has never been known in its entirety. The son was no more fortunate than 
Dimitrie had been in connection with the circulation of The History of 
the Othman Empire. 

The discovery of two original manuscripts from the heritage of 
the two famous Cantemirs — Dimitrie and Antioh — in 1984 can be of 
course assessed from a variety of angles. I would only observe that the 
fame the two scholars enjoyed in their own time seemed so great that 
for quite a long while people thought that there was little purpose in looking 
for more elements that might further enhance it. And yet, in 1970, I disco- 
vered translations of Dimitrie Cantemir’s Divan in several libraries in 
Dair e$-Suwair, Sarfeh, Aleppo, Paris and Воше.36 Consequently. over 
a Space of only fourteen years (1970 —1984) it was established that the 
works of Dimitrie Cantemir spread besides Europe to the Middle East and 
North America, that The History of the Othman Empire exists in a Latin 
manuscript which differs from the hand-copied versions and translations 
that have been known so far, those versions being far from perfect апа that 
the same applies to the Prince's biography written by Antioh Cantemir 
whose work, according to most of its students, held no more promise of 
spectacular revelations. 


The most significant result of these new steps toward getting a better 
knowledge of the work done by brilliant Romanian scholars in the early 
years of the modern period is, or so it seems to me, that they are apt to 
serve aS an incentive to vounger researchers. The previously unknown 
manuscripts of the two Cantemirs, which somehow surfaced as late as 
1984, are eloquent proofs to the effect that the possible area of research 
concerning the past history of Romanian civilization is much wider than 
it was formerly assumed, that such research is more fertile and more 
rewarding for those who are willing to undertake it than many people 
have got used to believe. 


3 See Studiu introductio [Introduction] te D. Cantemir, Opere complete {Complete Works]. 
I(Divanul), Bucharest, 1074, pp. 82— 84. 


TROIS MANUSCRITS BYZANTINS ENLUMINES 
DU XIV’ SIÈCLE AU MUSÉE D'ART DE LA ROUMANIE 


DANIEL BARBU 


Les premiéres liaisons culturelles établies entre les Pays Roumains 
et l'Empire Byzantin se trouvent, selon toute vraisemblance, à l'origine 
de l'établissement des fonds de manuscrits byzantins de Roumanie. Si, 
au Moyen Age ce sont les monastéres qui ont joué le róle de principal agent 
d’immigration des écrits grecs au nord du Danube, ce n'est qu'au XIXe 
siécle que prend naissance, justement à la suite de 1а sécularisation des 
biens conventuels, la collection publique la plus importante, celle de la 
Bibliothéque de l'Académie Roumaine. Mais, à part ce dépót, le Musée 
National des Antiquités, le Musée d'Art Religieux et les Collections de la 
Commission des Monuments Historiques ont accueilli, à leur tour, force 
nombre de manuscrits grecs, y compris des livres byzantins. Le patri- 
moine de ces institutions est réuni aujourd'hui au trésor du Musée d'Art 
de la Roumanie ; trois manuscrits byzantins enluminés qui en font partie, 
constituent l'objet de cette étude. Peu connus méme par les érudits rou- 
mains, сез codices forment, chronologiquement, un groupe homogéne, 
assigné au XIVe siècle, sans perdre, pour autant, leur empreinte stylistique 
particulière. C'est précisément dans cette différenciation, capable de 
relever la diversité des formules artistiques utilisées à la fin de l'áge by- 
zantin, que réside l'intérét de ces trois manuscrits. 


A. TÉTRAÉVANGILE (Bucarest Musée ms 1) 


I. Le XIVe siècle (ff. 2r—7v, 19r—74v, 77r—154v, 157r— 288v), le XVIe 
siècle (ff. 1r—1v, 8r—17v, 75r— 76v, 155r—156v, 289r); parchemin; 
205 X 160 mm. ; 289 f.; 20 lignes 1. 


II. Contenu: lr—1v, Evangélistarion : 2r—2v, La lettre d'Eusébe à Car- 
pien; 3r—5v, Tables de canons; 6r—7v, suite de l’Evangélistarion et 
hymne dédié à l'évangéliste Matthieu, incipit mutile; 8r—17v, Hypo- 
thesis de l'Evangile selon Matthieu et Evangélistarion; 19r—94v l'Evan- 
gile selon Matthieu ; 95r, Hypothesis de l'Evangile selon Mare; 95 v, Ke- 
phalata del’Evangile selon Mare et hymne è l'honneur del'évangéliste ; 


1 La description codicologique suivra le système du Pr. Н. HUNGER, Katalog der grie- 
chischen Handschriften der österreichischen Nationalbibliothek, I, Vienne 1961. 
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97r, suite des Kephalata de l'Evangile selon Marc; 97v —145v, l’Evangile 
selon Marc; 147r—149r, Hypothests et Kephalaia de l’Evangile selon Luc 
et hymne à l'honneur de l'évangéliste ; 149v —226v, l'Evangile selon Luc ; 
226v—227r, Hypothesis de l’Evangile selon Jean; 227v, Kephalaia de 
l’Evangile selon Jean; 229r—287v, l'Evangile selon Jean; 288r— 288v, 
Evangélistarion ; 289r, hymne. 


III. L’ordonnance des cahiers: 7(7), 8(15), 3(18), 9X8(90), 8 + 1(99), 
5x8(139), 8--1(148), 9x 8(220), 8x 1(229), 2x 8(245), 9(254), 4 x 8(286), 
3 89) 


L'écriture : minuscule irrégulière, penchée à droite, pas trop serrée ; encre 
brune-claire; les initiales et les titres écrits avec de l'or colloidal, les 
préfaces ? et les kephalaia à rouge cinabre 3; les ff. 1r—1v, 8r—17v, 
75r—76v, 155r—156v écrits à Гепсге avec une minuscule tardive 
et soignée et avec du rouge minium pour les annotations, les initiales et 
les hymnes; f. Ту, avec du minium : révotg Іобуту Y&p. 

Etat de conservation : le texte a été souvent corrigé à l'aide d'une encre 
acide qui a percé le parchemin; les miniatures représentant les évan- 
gélistes, découpées, ont été ensuite doublées par une feuille de papier 
épaisse ; reliure moderne. 

Provenance: f. 2r, 1799 «Ioan М. »; les Collections de la Commission des 
Monuments Historiques. 


IV. Décoration et illustration 4 


3r: Table comprenant les canons I et II écrits sur deux et respective- 
ment une colonne; trois arcades bleues contournées en or s’appuient sur 
une horizontale verte achevée par des volutes qui soutiennent de petits 
acroteres rouges; les extrémités des arches sont marquées par une ligne 
décorée d'une maniére identique; des fleurons rouges et verts sont placés 
entre les arcades courronnées de minces boutons; 120 x 116 mm. 

3v : Table comprenant le canon II écrit sur deux colonnes; méme com- 
position 125x118 mm. 

4r : Table composée de deux colonnes; seulement celle placée à gauche 
est occupée par le canon IV ; méme composition ; 129 x 120 mm. 


4v : Table comprenant le Ve canon, trois colonnes; méme compolition, 
120 x 115m 


br: Table comprenant les Ve et VIe canons écrits sur une seule et respec- 
tivement deux colonnes; méme composition; 128 x 114 mm. 

5v : Table comprenant les canons VII, VIII et IX, chaeun occupant une 
seule colonne; méme composition ; 124 x 112 mm. 

18v : Le portrait de l'évangéliste Matthieu, en pleine page, entouré d'une 
bordure rouge; 132 x 119 mm.; les eoins supérieurs sont terminés par 
des fleurons, tandis que la base est flanquée par des acrotéres ; au-dessus de 


з GORGE GALAVARIS, The Hlustration of the Prefaees in Byzantine Gospels, Vienne 
1979, p. 26. 

3 De nuance foncee, blewätre, très fluide, VICTOP GAPDTHAUSEN, Griechische Palaco- 
graphie. I. Das Buchu essen im Altertum und im bgzantinischen Mittelalter *, Leipzig 1911, p. 209. 

4 J'ai suivi ici la méthode ANDRE GRABAR, Miniatures gréco-oricntales, I, dans 
ВАМ de la fin de l'Antiquité ei du Mayon Age, 11, Paris 1968, pp. 797— 804. 
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la bordure s'élévent deux arcades bleues, contournées en or et renfermant 
des rosettes obtenues par une agglomeration de points dorés. 
19r: Frontispice en forme de la lettre т, 102 x 48 x 18 mm., au-dessus 
du titre de l’Evangile selon Matthieu, surmonté aux coins par des fleu- 
rons et marqué à la base par des acrotères; sur le fond doré, huit cercles 
bleus, dont les six supérieurs sont articulés et renferment des fleurs bleues 
et vertes pentalobées à stries rouges, garnies de bordures blanches lar- 
gement épanouies; le pistil des fleurs inférieures est brun; entre les cer- 
eles, trois autres fleurs stvlisées d'une maniére plus complexe, également 
A cing pétales — la supérieure éelose en deux coins trés pointus, présen- 
tent une structure chromatique semblable à celle des fleurs inscrites. 

— L'initiale B, hauteur 30 mm.,à nœuds et volutes, colorée en rouge, 
bleu et or. 
96v : Le portrait de l'évangéliste Marc, en pleine page, encadré d'une bor- 
dure semblable à celle du f. 18v, 137 x 119 mm. 
97v : Frontispice rectangulaire, 102 x 17 mm., précédant le titre de l'Evan- 
gile selon Mare, traversé par cing cereles articulés en bas; les mémes 
éléments morphologiques et à peu prés la méme composition que celle 
du f. 19r. 

— Initiale A, 35 mm., de type f. 19r. 
146v: Le portrait de l'évangéliste Lue, en pleine page, eneadré d'une 
bordure semblable à celle du f. 18v, 130 x 123 mm. 
149v: Frontispice rectangulaire, 102 х 18 mm., achevé par des fleurons 
placés aux coins, au-dessus du titre de l’Evangile selon Lue; sur le 
fond doré, se détachent cinq cercles garnis de fleurs à sept pétales vertes 
et bleues; deux types de motifs floraux, l'un unilobé et l'autre à cinq 
pétales aigués, sont alternativement rangés parmi les cercles et disposéw 
d'une maniére symétrique par rapport à un axe horizontal. 

— L'initiale E, 32 mm., de type f. 19r. 
228v : Le portrait de l'évangéliste Jean, en pleine page, 117x128 mm., 
entouré d'une bordure pareille à celle du f. 18v. 
229r: Frontispice en forme de la lettre хт, 108x24x15mm., protege 
le titre de l’Evangile selon Jean; couronné aux coins supérieurs par des 
fleurons et flanqué en bas par des acroteres; cinq cercles, dont chacun 
porte une fleur à cing pétales bleues et vertes, sont articulés par le tru- 
chement d'un motif végétal bilobé qui se déroule d'une maniére symé- 
trique par rapport à l'axe horizontal. 

— L'initiale E, 39 mm., de type f. 19r. 


Sans y éprouver d'ailleurs un grand intérét, les chercheurs qui se 
sont penchés sur ce manuscrit l'ont placé soit dans la période qui s'étend 
du XIIe jusqu'au XIII* siècle’, soit dans l'intervalle suivant, du XIII* au 
XIVe siècle 6. Il semble qu'un examen plus attentif soit suffisant pour 
mettre en relief le manque d'homogénéité du coder, le fait qu'il eût été 
copié, décoré et illustré en étapes chronologiquement distinctes. 

5 VIRGIL DRAGILICEANU, Catalogul Colectiunilor Comisiunii Monumentelor Istorice, 
Bucuresti 1913, p. 122. 

$ JON BALNEA, OCTAVIAN ILICSCU, СОР INA NICOLESCU, La culture byzantine 
en Roumanie, Bucuresti 1971, p. 199 et CORINA NICOLESCU, Miniatura $i ornamental cärfir 
manuscrise din farile Romane, sec. XIV— XVIII, Bucuresti 1964, cat. 8. 
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Dans une phase initiale, c’est le texte qui a été d'abord rédigé, 
les frontispices à la fois. Les caractères paléographiques de l'écriture 
appartiennent à la période évolutive de la minuscule située aux XIIIe 
et XIV* siécles. Pour les frontispices on а employé un répertoire de motifs 
extrémement produetif dans là décoration du livre byzantin en com- 
mencant par le Хе siècle. Les fleurs à cinq pétales, bleues et vertes, lar- 
gement écloses, à bords blancs, inscrites en cercles, sont signalées surtout 
pendant le XTT" siècle. Mais, ce qui est spécifique quant à la décoration de 
ce manuscrit c'est le plus de variété chromatique, la fréquente utilisation 
du rouge et du brun, l'amplitude des bords blanes trés dentellés, peints 
en transparence et éclos autour du pistil, l’effet de vibration dégagé 
parfois par 1а superficie colorée. Dans son ensemble l'ornementation trans- 
met une certaine sensualité, le désir de suggérer la matérialité de la fleur, 
une conception artistique qui accorde plus d'importance à la substance 
qu'à la convention. La syntaxe décorative est cependant contaminée 
par une légére impersonnalité issue de par son appartenance à une tradi- 
tion d'atelier perpétuée pendant plusieurs siécles. Tout de méme, les cer- 
cles remplis de fleurs à cinq pétales liés à la base par une accolade qui sou- 
tient une autre fleur, stylisée d'une maniére plus complexe, se retrouvent 
sur le f. 2r du codex Dionysiou 13, assigné au XIVe siècle *, variante pa- 
reille du point de vue du traitement stylistique aux ff. 19 r ou 97v du Buca- 
rest Musée ms 1. Si l'on y ajoute que ce manuscrit est réalisé sur parche- 
min, support de plus en plus rarement employé aprés la deuxiéme moitié 
du XIV* siècle, on pourrait supposer que le codex eüt été décoré au cours 
de la première moitié du XIVe siècle. 

Une certaine difficulté consiste dans la réconstitution des planches. 
comprenant les canons. Rétabli, l'ordre des tables réproduit la grande 
succession des canons en dix planches, fixée autour de l'an mille par le 
cod. Stavronikita 433. Mettant à leur place les canons III et X qui au- 
jourd'hui y manquent, on obtient le tableau suivant: 


f. 3r I I II 

f. 3 II II 

F5 II II 

Еж II III 

f. 4r 1V — 

f. 4v У У У 

f. 5r У УТ УТ 

f. 5v VII VIII IX 
X X X 

x x 


Chose évidente, la similitude entre la structure décorative des tables 
de canons et celle des cadres destinés aux portraits des évangélistes ne 
permet aucune réserve sur la simultanéité de leur réalisation. Tout de 
méme, deux aspects invitent à 1éfléchir. Le premier concerne l'étrange 


? S, M. PELERANIDIS, P. C. CHRISTOU, CH, TSIUMIS. S. N. KADAS, The 
Treasures of Mount Athos. Illuminated Manuscripts. Miniatures Headpieces Initial Let- 
ters, 1, Athenes 1974, p. 398, il. 39. 

Bb. NORDENFALK, Die spátantil en Kanontafeln, Göteborg 1938, p. 58. 
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insertion dans le codez des quatre folios à miniatures. Les Evangiles selon 
Matthieu et Jean commencent au recto, précédées immédiatement par 
l'image de l'auteur, tandis que celles selon Mare et Lue débutent au verso 
mais selon un ordre tout à fait different : le portrait de l’évangé- 
liste Mare se trouve au milieu du pinaz pendant que la figure de Luc 
précède l’hypothesis. Aucun de ces folios ne fait partie d'un eahier. 
Il en résulte done que les miniatures ne sont pas subordonnées au type 
catégorial défini par le portrait d'auteur qui ouvre d'habitude chaque 
Evangile ear, s’il en eüt été ainsi il aurait fallu que les textes aient 
commencé tous au verso et pas au hasard, tantót au verso, tantót au 
recto. Il s'ensuit que la miniature représentant Saint Matthieu soit la 
seule qui ait gardé sa place habituelle. En ce cas, les images appartiennent- 
elles, en effet, à la famille des illustrations des préfaces, placées justement 
dans cette position ?? Plutöt pas, car le début de l'Evangile selon Jean 
se trouve sur le f. 226v, immédiatement après l'Evangile selon Luc. 
Une conclusion s’y imposerait : le copiste du ХІХ" siècle n’a pas eu V'in- 
tention d'illustrer à la fois son manuscrit. Bien plus, pour les canons 
ainsi que pour les images on а employé une auire qualité de parchemin 
que celle utilisée pour letexte. Le réglage des folios des tables de canons 
est pourtant identique au reste du coder, ce qui permet de supposer 
que les planches à canons autant que les cadres des miniatures ont été 
introduits dans le méme scriptorium, peu de temps aprés qu'il fût copié. 

А un moment difficile à préciser, des événements inconnus 
ont provoqué le démembrement du manuscrit qui a perdu son évangeli- 
Starion, Vhypothesis et le pinax de l'Evangile selon Matthieu, des frag- 
ments des Evangiles selon Matthieu et Luc ainsi que deux folios à canons. 
A l'exception de ces derniers et de l'échelle de l'Evangile selon Mat- 
thieu, les lacunes furent completees et on appliquät des retouches au 
texte à l'aide d'une encre noire trés acide 1°. Dans le méme temps, plusieurs 
cahiers furent consolidés par des talons de parchemin. Les feuilles ajoutées 
reçurent des ornements à torsades réalisés avec du minium (ff. 8r, 9r, 
10v, 11v, 13r, 14r, 17r), à sarments de feuilles dorées (f. 9r) ou d'autres 
types de vignettes (ff. 9v, 10 r). C'est au méme décorateur-restaurateur 
qu'on doit la réalisation des hymnes ajoutés avec du minium aux f. 7v, 
95 г, 145v (le dernier, à cause de son identité avec celui du f. 95 г, dédié 
au méme auteur en füt effacé et puis remplacé par un autre texte, copié 
à l'enere noire). Ce copiste, dont le nom, Jean, nous est parvenu, a glossé 
aussi sur les textes évangéliques. Sans doute, lorsqu'il y ait intervenu il 
а trouvé déjà intégrées les feuilles destinées aux portraits des évangé- 
listes. Cela explique pourquoi il a introduit un hymne au milieu de la 
table des matiéres de l'Evangile selon Mare, vis-à-vis de l'image du saint 
auteur, justement à l'intention d’accorder une certaine rationalité à 
cette presence insolite. 

Un autre élément étrange et à la fois la plus interessante question 
soulevée par l'étude du codex concerne les portraits des évangélistes. Leurs 
bordures decoratives sont le produit de la seconde étape de la phase ini- 
tiale parcourue par la rédaction du manuscrit. En examinant la premiere 
miniature, on peut facillement constater que la bordure peinte au cinabre 


э G.GALAVARIS, op. cil., passim. 
10 V, GARDTHAUSEN, op. cil, p. 205. 
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a eté prolongée en bas par une ligne tracée avec du minium, couleur qui 
arenforcé aussi la partie inférieure des bords latéraux du cadre. L’inscrip- 
tion est maintenant incompléte à cause du bátiment dressé à gauche de 
l'image, et qui couvre les premières trois lettres du mot &yıos. La minia- 
ture suivante est, elle aussi, prolongée en bas avec 17 mm. L'espace ainsi 
obtenu, dont le fond n'est plus doré, abrite le suppedaneum et les pieds du 
saint personnage, tandis que les acroteres dessinés à cinabre restent sus- 
pendus au-dessus de la nouvelle base. Prés du front de l'apótre, le fond 
doré révéle un petit fragment de figure. Pour leur part, les images des 
évangélistes Luc et Jean prouvent une plus grande économie de moyens 
pieturaux ear le décor est dépourvu d'éléments architecturaux. 

Compte tenu de toutes ces observations, il s'ensuit que les quatre 
illustrations fussent créées en deux étapes distinctes. Dans une phase 
initiale, le cadre fut contourné et puis doré, la composition fut ébau- 
chée et c'est probablement à ce moment-là qu'on ait commencé au moins 
la figure de l'évangéliste Marc. Quand à 1а deuxiéme phase, elle а com- 
porté la réalisation effective des personnages qui se trouvent assez mal 
à l’aise dans les dimensions prédéterminées des deux premiers cadres 
mais se rangent parfaitement dans les autres. Pour dater cette seconde 
étape j'en ai eu recours à un référent comparatif, le cod. Dionysiou 315, écrit 
sur papier au ХУГе siécle !. La ressemblance est boulversante : le manu- 
scrit athonite a perdu le portrait de St. Matthieu, mais l'image de Mare 1* 
est à peu prés identique à celle portée par le f. 96v du Bucarest Musée 
ms 1; les détails iconographiques concordent (le volumen déroulé, l'ab- 
sence du livre qui repose d'habitude sur le pupitre) et les particularités 
stylistiques aussi. Ni l'attitude générale, ni la position de la téte, ni la 
courbure de l'épaule, ni la maniere d’orienter les pieds ne comportent 
aucune différence ; on y remarque méme la similitude du pli qui enveloppe 
les jambes en estompant l'anatomie. Les vétements pareillement colorés, 
le mobilier ocre-brülé à lumières blanches parallèles, le dessin qui embellit. 
la surface antérieure de la chaise, l'ornementation du mur de l’arriere- 
plan se retrouvent sans défaut dans les deux maniéres d'illustrer le méme 
sujet. La conclusion est valable aussi pour le modelage des visages à 
ombres bien marquées juxtaposés aux lumégiatures éclatantes. Le drapage 
stylisé jusqu'à la géometrisation et détaché du corps nous fait penser, 
sans doute, au ХУТе siècle. Les portraits de l'évangéliste Luc 13 frappent 
par la méme ressemblance : seulement les jambes sont plus courtes dans 
la Tétraévangile de Bucarest car Villustrateur a dû ajuster son modèle 
afin de l'adapter à l'espace dont il disposait. L'évangéliste Jean du codex 
Dionysiou 8154 se présente dans une variante différente par rapport à 
celle conservée sur le f. 228 v du Bucarest Musée ms 1 car il eet entouré 
d'un paysage conventionnel ; son pupitre s'articule à 1а table par une téte 
de serpent, détail signalé aussi sur le f. 18v du manuscrit de Bucarest. 
Le choix différent opéré dans le Bucarest Musée ms 1, est du à l'impé- 


п S, M, PELEKANIDIJS, P. C. CIIRISTOU, CII. TSIOUMIS, S. N. KADAS, Trea- 


sures of Mount Athos ..., I, p. 429. 
13 /bidem, №]. 163 (f. 94v). 
13 Ibidem, ill. 164 (f. 149v). 


X Ibidem, ill. 165 (f. 233v). 
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ratif compositionnel transmis par le cadre et, peut-être, par une silhouette 
déjà tracée. 

Il est nécessaire d'y ajouter que pas mal de détails iconographiques 
du Bucarest Musée ms 1 comportent des affinités avec le style du XIVe 
siècle et, bien plus, ils ont commencé leur carriére justement à cette pé- 
riode. L'évangéliste Matthieu surpris en train d'appointer sa plume, les 
tables à pupitres à forme octogonale, les livres à feuilles vides ocre-brülé 
se retrouvent, pour ne donner qu'un seul exemple, dans le codex Dionysiou 
33 de XIII? — ХІУ ° siècle’. 

En conséquence, l'auteur des illustrations ajoutées au ХУТе siècle 
au manuscrit de Bucarest peut étre identifié sinon avec le peintre du cod. 
Dionysiou 315 au moins avec un illustrateur appartenant au milieu artis- 
tique ой Їйї élaboré la Tétraévangile athonite, c'est-à-dire un atelier ой 
la tradition et les modèles byzantins tardifs exerçaient encore une cer- 
taine autorité. D'un autre part, l'auteur des quatre miniatures est, selon 
toute apparence, celui qui a complété les lacunes du manuscrit et dont 
le nom nous est parvenu: Jean. 

En guise de conclusion, il faut retenir que la structure composite 
du Bucarest Musée ms 1 est le produit de plusieurs étapes successives. 
La première moitié du XIV* siècle a vu la naissance du texte des Evan- 
giles dont les titres furent accompagnés de frontispices. Aprés un trés 
court délai, qui semble ne pas dépasser les limites de ce siécle, on y a 
inserré les tables de canons et les folios préparés à recevoir les portraits des 
évangélistes. Au X VI* siècle, le devoir de compléter le texte et d'achever 
les miniatures 2 incombé à Jean, peintre et copiste, mais cette étape de 
l'existence du manuscrit ne fait pas l'objet de cette étude. 


B. NOUVEAU TESTAMENT (Bucarest Musée ms 3) 


I. Le XIVe siècle; parchemin; 244 x178 mm. ; 382 f. (2, 3, 189, 362, 
317, 382 — blanches), 27 lignes 


II. Contenu: 1r—17v, Evangélistarion ; 18v —19v, Kephalaia de l'Evangile 
selon Matthieu; 21r— 65v, l’Evangile selon Matthieu; 66v— 67r, Ké- 
phalaia de l'Evangile selon Marc; 67v, hymne dédié à l'évangéliste Мате; 
69r—97v, VEvangile selon Marc; 98r—99v Kephalaia de l'Evangile 
selon Luc et hymne à l'honneur de l'évangéliste; 101r—149v, l’Evan- 
gile selon Luc; 150v, Képhalaia de l'Evangile selon Jean; 151r, hymne 
dédié à l'évangéliste Jean; 153r— 188v, l’Evangile selon Jean; 191r— 
238r, les Actes des Apótres; 238v —361v, les Epitres précédées chacune 
d'une hypothesis 16; 363r—378r, l'Apocalypse ; 380r—3d1v, préface 


III. L'ordonnance des cahiers: 4(4), 18 x 8(148), 4(152), 4 х 8(184), 6(190), 
21 X 8(358), 4(362), 2 x 8(378), 4(382) : 

L'écriture: minuscule assez droite, pas пор serrée, encre brune-claire 
pour le texte et rouge pour les initiales, les utes des chapitres et les indi- 
cations rituelles. 


15 Ibidem, р. 407, il. 71, 72. 

16 L'ordre est le suivant - Jacques, 1 Tierre,il 1 jerre, 1 Jean, 1] Jean, 111 Jean, Judas, 
Romans, I Corinthéens, 1] Corinthcens, ( alates, 1 jh siens, Colossiens, I Thessaloniciens, 
IT Thessaleniciens, I Thymot'e, lI 'Ihymotte, ‘lite, I hilemon, Ilébreux. 
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Etat de conservation: la couche de peinture est tombée ou est en train de 
s’en détacher sur de larges surfaces; relieure en cuir fixée sur bois et 
pourvue de boutons et de fermetures métalliques, le XVII* siècle. 
Provenance: 1434. Nadavanı uovayéc (f. 2v); 1824, Antioch Sion (f. 20г); 
1863, Ioan Sion (f. 2v); Collége Saint-Sabbas, le Musée National des 
Antiquités, Je Musée d'Art Religieux. 

IV. Décoration et illustration 


20v : Le portrait de l'évangéliste Matthieu, en pleine-page, entouré d'une 
bordure délimitée latéralement par deux colonnes à füt violet, bases et 
chapiteaux verts soutenant un arc légérement brisé; au-dessus de l'are 
se trouve un couronnement bordé par une bande décorative verte embellie 
par un sarment à feuilles blanches ; aux extrémités du couronnement, sur 
le fond violet deux amples motifs végétaux colorés en rouge et vert se 
font remarquer ; sur le fond doré, l'évangéliste est assis et collationne un 
codex avec le volumen placé sur le pupitre; 165x117 mm. 
21r: Frontispice rectangulaire, réalisé entièrement à l’enere rouge, 
précède le titre de l'Evangile selon Matthieu, 20x 100 mm. ; une bande 
étroite, rythmée de volutes et transformée en fleurons aux coins supérieurs, 
entoure six cercles charges d'une feuille double qui retient, à son tour, 
un tréfle. 

— L'initiale В, 25 mm. hauteur, rouge, prend l'aspect d'un motif 
floral. 
68v: Le portrait de l'évangéliste Mare, en pleine page, encadré d'une 
maniére semblable à celui du f. 20v, 159x111 mm.; l'are qui s'ouvre 
en accolade est flanqué par deux motifs végétaux verts ; sur le fond doré, 
Vévangéliste, assis, examine le texte placé sur le pupitre. 
69r: Frontispice rectangulaire, 20 100 mm., précéde le titre de l'Evan- 
gile selon Marc, dessiné entièrement à l’encre rouge; une bordure sembla- 
ble à celle du f. 21r est parcourue de sarments décrivant cinq rosettes 
doubles. 

— L'initiale A, 28 mm., de type f. 21r. 
100v: Le portrait de l'évangéliste Luc, en pleine-page, entouré d'une 
bordure pareille à celle du f. 68v, 160x123 mm. ; les füts des colonnes 
Sont verts tandis que les chapiteaux et les bases sont violets; les deux 
motifs végétaux, étalés sur un fond vert, ont été obtenus à l'aide du 
rouge et du bleu-claire ; sur le fond doré, l'évangéliste, assis, est en train 
de collationner le texte appuyé sur ses genoux avec celui qui se trouve 
sur le pupitre. 
101г: Frontispice rectangulaire, 20x100 mm., au-dessus du titre de 
l'Evangile selon Luc, réalisé à l'enere rouge; une bordure pareille à celle 
du f. 21r renferme cing cercles dont chacun contient une fleur. 

— L'initiale E, 45 mm., de type f. 21r. 
152: Le portrait de l'évangéliste Jean, en pleine-page, entouré d'une 
bordure pareille à celle du f. 68v, 160x123 inm. ; l'arc. vert est marqué 
par des motifs végétaux rouges et verts sur un fond violet; sur le fond 
doré, l'évangéliste, assis, examine le texte appuyé sur ses genoux. 
153r: Frontispice rectangulaire, 20 X 100 mm., au-dessus de l'Evangile 
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selon Jean, réalisé à l’encre rouge; une bordure semblable à celle du 
f. 21r est parcourue par un sarment qui soutient quatre fleurs pentalo- 
bées séparées par cinq laceries de forme romboidale. 


Bucarest Musée ms 32 
L'évangéliste Jean, f. 226 v 


— Linitiale E, 44 mm., de type f. 21r. 

190 v: Les portraits des saints apötres Pierre et Paul, en pleine-page, 
bénéficiant d'une bordure pareille à celle du f. 68v ; les colonnes et les 
chapiteaux en forme de téte de lion de couleur verte ; l'arc violet est flanqué 
par deux motifs végétaux rouges et verts détachés sur le fond vert-clair; 
sur le fond doré, les deux apótres debout. 

191r : Frontispice rectangulaire, 20 х 100 mm., précédant le titre des Actes 
des Apótres, réalisé entièrement à l’encre rouge; dans l'espace délimité 
par une bordure pareille à celle du f. 21 r s'enfilent six fleurs pentalobées 


inscrites en cercles. 
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— l’initiale T, 37 mm., de type f. 21r. 


Les quatre premiéres miniatures appartiennent au type iconogra- 
phique traditionnel de l'évangéliste byzantin répresenté en train d'écrire 17 
et peuvent étre assimilées à la catégorie générale du portrait d'auteur 
qui se retrouve aussi dans l'image des Apótres. Les nimbes, tracés avec 


Bucarest Musée ms 3 
L'évangeliste Marc, f. 68v 


du rouge sur le fond doré, surhaussés ou flanqués par l'inscription, indi- 
quent le caractere sacré du personnage. Le livre, codex ou volumen, et 
la colombe prennent place dans la famille des motifs inspirateurs. Chez 
les évangélistes, surpris dans l'exercice de leur fonction d'auteur, ces 
motifs sont associés, en trois cas, par couples: un codex et un volumen 
(f. 20v), deux codices, l'un sur les genoux et d’autre sur le pupitre (f. 100v), 


п KURT WEITZMANN, Die lyzantinische Buchmalerei des 9. und 10. Jahrhunderts, 
Ber in 1935, p. 12. 
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un codex à la main et la colombe comme figure du Saint Esprit 18 (f.152v) ; 
chez Saint Luc, le seul à rédiger effectivement.son texte, par opposition aux 
autres qui sont occupés à collationner, l'énergie inspiratrice est immanente 
et se manifeste dans l'acte méme de l'écriture. Les couvertures des livres 
sont rouges (f. 190v) et lorsqu'ils sont ouverts laissent entrevoir l’incipit 
ou deux feuilles argentées. L'Apótre Pierre développe un rotulus ой l'on 
peut distinguer le mot ’Ayarnrot В. Parsemés sur les pupitres se distin- 
guent encore quelques objets: un encrier, (ff. 68v, 100v), un couteau, 
(f. 100v) et un bol à couleur (f. 68v). 

Le mobilier ne fait pas note personnelle : une chaise, la tableà pupitre, 
le suppedaneum en argent dont la partie antérieure porte un sarment 
(ff. 20v, 152 v) ou de simples hachures (f. 100 v). Sur les ff. 20v et 68v 
les chaises dorées sont presque identiques, en forme de parallelipipede, 
construites longitudinalement et pas en profondeur. L'évangéliste Luc 
se sert d'une chaise pliante, également dorée tandis que celle de St. Jean 
le Théologien possède un dossier trés haut, à courbure prononcée. Par 
rapport aux chaises, la table brune massive (ff. 20v, 100v) est de grandes 
dimensions. Dans un seul cas, (f. 68v) la table et la chaise font une seule 
pièce, trait spécifique aux miniatures :byzantines tardives ?. Sur la 
f. 152v la table manque. 

Les saints personnages portent une tunique vert-olive (ff. 20v, 
100v, 152v, 190v) ou rouge (f. 68v) sur laquelle on met un himation bleu 
(ff. 20v, 100v), vert (f. 68v), violàtre (ff. 152v, 190v—Paul) ou brun 
(f. 190v —Pierre) qui couvre épaule et bras gauches, laissant libres 
épaule et bras droits (ff. 20v, 68v, 100v, 190y — Раш) ou couvre les deux 
épaules à la fois (ff. 152v, 190v — Pierre). Parfois un pan flotte timidement 
dans le dos (ff. 20v, 68v, 190v —Pierre)J. Le drapage des tuniques cons- 
titue l'effet d'un dessin brun, réduit à quelques traits tandis que les himatia 
sont réalisés par le truchement d'un réseau de lignes brunes et blanches 
espacées d'une maniére monotone, à peu prés géométrique. Les vöte- 
ments suivent à peine l'anatomie et semblent plutót un systéme de drape- 
ries destiné à cacher la réalité plastique du corps. 

Ni la maniére de représenter la coiffure et la barbe des personnage8 
ne prouve plus de fantaisie. Sans exception, la barbe est courte, le front 
haut, couvert d'une méche. Pour peindre la chevelure, on а employé 
un fond brun modelé par des traits d'encre (ff. 68v, 190v — Paul) ou super- 
posé par des touches larges ocre (ff. 20v, 190—Pierre) ou bien encore cou- 
vert de taches ocres (f. 100v) ou blanches (f. 152v). La carnation est 
obtenue en partant d'une couche ocre-verdátre et en ajoutant des touches 
épaisses et uniformément disposée d'un ocre-jaune. Les traits du visage 
renforcés par des lignes brunes ainsi que les lumieres qui tombent sur 
de petites surfaces blanches dégagent une expression plutót graphique 
qui n'est pourtant dépourvue d'inflexions picturales. 


18 ANDRE GRABAR, -Recherches sur les influences orientales dans l’art balkanique, Paris 
1928, p. 85. 

1? I Pierre, II, 11; XII, 4 et 11 Pierre, ТИ, 14. 

20 ANTHONY CUTLER, A Paleologan Evangelistary in the Gennadius Library, Jahr 
buch der österreichischen Byzantinistik 24, 1975, p. 262. 
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L'arriére-plan des miniatures joue le róle d'un écran sur lequel l'on 
2 projeté les silhouettes des personnages. La derniére miniature (f. 190v), 
plus austére que les autres, est l'objet d'une solution extréme, qui fait 
appel seulement au fond doré. L'espace est construit à l'aide d'un réper- 
Loire assez pauvre en éléments architecturaux : des bàtiments voütés ou 
à toit à double pente, rouges ou verts. Exception faite du f. 68v ou 
l'emplacement est inversé, le premier type d'édifice occupe le côté droit 
de 1а planche. Les ouvertures frontales sont couvertes de vela rouges qui 
flottent (f. 20v, 100v) au-dessus des murs percés par des arcades ou des 
niches abritant des lampes (f. 68v, 152v). La gamme des couleurs est déli- 
cate: ocre, gris-vert, violet. 


La monotonie morphologique des compositions trouve une coinpen- 
&ation dans l'expression cohérente de l'emplacement spatial. Les plans 
sont séparés d'une maniére trés correcte et semblent méme entrainés 
dans une sorte de clivage déterminé par l'orientation et la formé des élé- 
ments de mobilier. Les évangélistes sont installés soit dans une position 
centrale (ff. 20v, 100v) soit vers la gauche (ff. 68v, 152 vv). Leurs si- 
Ihouettes donnent naissance à une courbe tangente à la colonne de la droite. 
Les personnages sont visibles à trois quarts, les apôtres sont affrontés 
et les évangélistes regardent, comme d'habitude, à droite. 


Les caracteres paléographiques du texte, les types et les détails 
iconographiques, la position des personnages, le traitement du drapage 
et de la carnation se réclament évidemment de la derniére phase 
de l'évolution ‘du livre byzantin 2, L’aspect rigide et dépourvu de 
plasticité des silhouettes, le graphisme accentué, l'absence de toute com- 
munication avec les modéles hellénistiques fort étudiés à cette période, 
ce sont des arguments suffisants d'une datation tardive du manuscrit, 
à une époque où l'art classicisant des XIIIe— XIV. siècles avait déjà 
épuisé ses ressources d'expressivité??. Faute de références comparatives?3, 
cette assignation implique pas mal de points obscurs car, sans doute, le 
panoranıa artistique byzantin fut plus complexe que les monuments 
conservés ne laissent deviner. Nos connaissances sur la miniature byzan- 
tine reposent sur un matériel lacunaire et parfois inaccessible cn sorte que 
Phistorien est en droit de supposer, à cóté des produits typiques du style 
paléologue, l'existence des traditions diverses dont le développement 


*! C'est, d'ailleurs, l'opinion de VICTOR BRATULESCU, Miniaturi $i manuscrise in 
Muzeul de Artä Religioasá, Bucuresti 1939, p. 9, mais celui-ci commet une confusion en criti- 
quant, ibid., р. 22, n. 2, l'attribution aux XIIe— X III? siècles opérée par JULES BRUN, L’Ari 
religieux au musée de Bucarest, Bucuresti 1902, p. 17, car le manuscrit dont parle BRUN ( « letires 
ornées ot dominent le rouge et le vert; les quatre Evangélistes simplement tracés et 
semblant attendre la couleur... reliure de beaucoup postérieure, vermeil sur velours vert ») 
ne saurait étre le Bucarest Musée ms 3 mais bien le ms 14 que BRATULESCU 
pp. 29 — 36, assigne au XVI? siècle: je dois ajouter que c'est seulement en 1903, donc 
aprésla parution du livre de BRUN, que le Musée est entré en possession, par la décision du 
Ministére de l'Instruction Publique, du ms 3. 

32 Le terminus ante quem serait l'an 1434. 

# L'ouvrage de HANS BELTING, Das illuminierte Buch in der spalbyzantinischen 
Gesellschaft, fYeidelberg 1970, ne m'a pas été accessible. 
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est souvent mal éclairci. L'activité de pareils. soriptoria provinciaux’ dont 
l’harizon stylistique étroit est peu perméable aux innovations. picturales 
promues par la métropole est témoignée en l’occurence par le, .cadex 
Вис. Musée 3. D'autre part il suffit de confronter les bordures ornemen- 
tées qui entourent les portraits du Nouveau Testament de Bucarest avec 
leur variante plus raffinée du Vallicellianus ms F 17 de l'an 1330 2 pour 
mettre en évidence 1а contemporanéité de cet ouvrage d'atelier avec les 
chefs-d’ceuvre de l’art constantinopolitain du XIVe siècle. 

On peut aussi envisager la libre coexistence des manieres stylisti- 
ques différentes pendant le XIVe siécle d'un point de vue pragmatique. Le 
manuscrit fut conçu pour l'usage privé d'un religieux (le moine Natha- 
nael l’heritera en 1434). Il n'est pas un objet de luxe, mais tout simplement 
un appui pour l'étude, un ressort de la méditation. Le statut strictement 
intellectuel du livre explique l'aspect modeste des initiales, le caractere 
impersonnel et signalétique des frontispices. On peut comprendre main- 
tenant pourquoi les miniatures d'un livre voué à la lecture quotidienne 
possédent la seule qualité de stimuler la contemplation. Voilà pourquoi 
le commanditaire a choisi un scriptorium plus préoccupé de la valeur 
iconique de l'image et moins exigeant envers sa beauté. 


Toutes ces précautions prises, les données paléographiques ® et 
stylistiques permettent, sans trop de risques, d'assigner le manuscrit 
au XIVe siècle. 


C. TETRAEVANGILE (Bucarest Musée ms 32) 
I. Le début du XIV‘ siècle; parchemin ; 177 x 125 mm.; I.II.289 f. (I, 
II, 88, 91, 287, 288, 289 blanche:); 22 lignes. 


II. Contenu: 1r—9v, Evangélistarion : 10r—11v, Képhalaia de l'Evangile 
selon Matthieu et hymne dédié à l’évangéliste; 13r—87v, VEvangile 
selon Matthieu; 89r—90r, Képhalaia de l'Evangile selon Marc et hymne 
dédié à l'évangéliste; 93r—141v, l'Evangile selon Marc; 142v — 144r, 
Képhalaia de l'Evangile selon Luc ; 144v, Hymne dédié à l'évangéliste Luc; 
146r—224v, l’Evangile selon Luc; 225r, Kephalaia de l'Evangile selon 
Jean; 225v, Hymne dédié à l'Evangéliste Jean; 227r—286v, l’Evangile 
selon Jean. 


III. L'ordonnance des cahiers: 8(6), 6(12), 7x8(68), 977), 8(85), 12(97), 
24 x 8(289) 

L'écriture : minuscule régulière, droite, serrée; encre brun-clair pour le 
texte et rouge pour les initiales et les titres. 

Etat de conservation : la couleur est tombée sur de petites surfaces; reliure 
en cuir fixée sur bois, le XVIIIe siècle. 

Provenance: Le Musée d’Art Religieux. 


# A, MUNOZ, I codici greci miniati delle minori biblioteche di Roma, Firenze 1906, 
pp. 74— 78, fig. 4, pl. 16. 

3 Le parchemin rend peu probable l'exécution du manuscrit plus tard que le X IV* 
sitele, car le papier, aprés 1340, remplace à peu près entièrement le parchemin dans ies serip- 
teria byzantins, JEAN IRIGOIN. Les premiers manuscrits grecs écrits sur papier et le problème 
du bombyoin, Seriplorium ТУ, 1950, p. 201. 
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IV. Décoration et illustration 


or: Vignette rouge obtenue à l'aide d'une ligne sinueuse terminée par des 
fleurons, 7 х 56 mm. 

12v: Le portrait du saint Matthieu l'évangéliste, en pleine page placé 
dans un cadre 113X85 mm., contourné par une bande bleue étroite qui 
soutient aux coins des fleur ons et des acortéres; sur le fond doré, l'évan- 
géliste, assis, un volumen à la main. 

13r: Frontispice rectangulaire, 73x80 mm., construit d'un bandeau 
achevé aux coins supérieurs par des fleurons et flanqué à droite par un 
acrotère ; sur le fond doré, des fleurs du type Mandelrosette 26 à pétales 
verts sur rouge alternent avec des, fleurs du méme type à pétales bleus. 
sur vert; au millieu de la composition, le titre de l'Evangile selon Mat- 
thieu dans un cartouche quadrilobe dont les coins sont surmontés par des. 
fleurs bleues aux calices largement ouverts, soulignés par des accents 
rouges. 

— L’Initiale B, 27 mm., réalisée en or, vert et rouge, du type « ini- 
tiale fleuronnée arbitraire »?". 
92v : Le portrait de l'évangéliste Marc, en pleine page, placé à l'intérieur 
d'une bande décorative simple, 116 х 81 mm., aux coins marqués par des 
fleurons; sur le fond doré, l'évangéliste, assis, efface une ligne du codex 
placé sur le pupitre. 
93r : Frontispice en forme de la lettre x, 72x 49x 22 mm., au-dessus du 
titre de l'Evangile selon Marc, achevé à la partie supérieure par des fleu- 
rons et prolongé à droite par un acrotere; sur le fond doré, cinq fleurs 
péntalobées, bleues et vertes, aux calices blanes largement épanouis et 
aux rayures rouges sont inscrites en cercles articulés par de courts sar- 
ments à feuilles polilobées. 

— L'Initiale A, 39 mm., de type f. 13 r. 
145v : Le portrait de l'évangéliste Luc en pleine-page dans un cadre de 
117 X83 mm. dessiné par une bande verte portant une frise de feuilles 
blanches d'acanthe ; sur le fond doré, l'évangéliste assis, en train de rédiger 
Son texte. 
146v : Frontispice surmontant le titre de l'Evangile selon Luc présentant 
une structure pareille à celle du f. 93r, 55x 79x20 mm. ; surle fond doré 
huit cercles réunis par le truchement d'un motif Vial vert, apparenté 
à la palmette et disposé d’une manière symétrique ; chaque cer cle renferme- 
une fleur à cing pétales verts et bleus aux accents rouges. 

— L'Initiale E, 18 mm., en or, rouge et vert, tracée au compas 
226v : Le portrait de l'évangéliste Jean, en pleine page dans un eadre de 
118 X 79 mm. tracé par une bande verte pareourue par une ligne en zig-zag 
et marquée aux coins par d’amples fleurons; sur le fond doré, St. Jean,, 
assis, collationne le texte du codex qui repose sur ses:genoux avec ‚беп 
qui se trouve sur le pupitre. 
227r : Frontispice au-dessus du titre de l'Evangile selon Jean, type f. 93r 
60x 78 X18 mm. ; sur le fond doré; huit cercles inscrivent сие 


Ss K.WIEPTZVIANN, Die byzantinische Buchmalerei . . „р. 7. 
HENRI BORD IE R, Deseriptior des "peintures сан! Рав ornemcnts eonknusedens des 
manuserits grees de la Bibliothéque Nationale, Paris 1883, p 23. 


a 
Du 
© 
[^] 
= 
ET, 
Ehe 
^ 
a 
АЕ 
ҹә + 
gs 
ә 
SR 
Sh 
D 


ms 32 
93 


f. 


rontispice, 


Bucarest. Mises 
F 4 


32 
145y 


Bucarest Vu Ze ms 
'évangeliste Luc Г. 


L 


Bucarest Musée ms 32 


» 
са 
© 
ai 
E 
Ci 
et 
A 
є 
E 
Lo 
ВА 
© 
co 
с 
я 
> 
= 
a 


17 TROIS MANUSCRITS BYZANTINS ENLUMINÉS DU XIV9 SIECLE 329 


des fleurs composées de quatre palmeites et de rosettes; des feuilles 
rouges, bordures blanches dentelées, sont parsemées parmi les cercles 
et cachent de petites fleurs bleues. 

— L’Initiale E, 41 mm., en or, vert et ocre; l'haste horizontale est 
remplacée par une main qui tient une plume 28; deux encriers s’appuient 
contre la courbe inférieure de la lettre. 


Ce codex fait partie de la catégorie privilégiée de manuscrits byzan- 
tins qui ne soulèvent aucun probléme d'interprétation stylistique et chro- 
nologique ?. Méme un aperçu superficiel serait suffisant pour le recom- 
mander comme un produit typique de la «late byzantine rennaissance »°°. 
Cette époque, dont le climax s'est situé au XIII° siècle, est redevable 
surtout aux modèles classiques transmis à travers le filtre de l'art macé- 
donien mais appropriés selon les exigences des formes d'une sensibilité 
à la fois nouvelles et spécifiques ?!. 

Les nimbes sont traces avec du rouge sur le fond doré. Le livre se 
présente sous la forme d'un codex assis sur les genoux de l'auteur qui, en 
deux cas, (ff. 92v, 226v), use d'un second codez appuyé contre le pupitre. 
Les reliures sont rouges (ff. 12v, 226v), vertes (f. 92-v) ou dorées (f. 145v), 
les pages ouvertes laissent s’entrevoir l’incipit de l'Evangile ou des gra- 
phémes sans signification (f. 226v — pupitre). L'évangéliste Matthieu déroule 
un volumen, détail spécifique à l'inconographie maeédonienne et repris 
souvent aux ХПІ — XIV* siécles??. Aucune surprise en ce qui concerne 
les instruments à écrire : plume (ff. 12v, 92v, 145v), encrier (ff. 12v, 145v, 
226v), couteau à fer droit (f. 145v) ou courbe (ff. 145v, 226v). Les évan- 
gélistes sont assis sur des chaises dorées parallélipipédiques sans dossier 
(sur le f. 145v il y @ une chaise à dossier courbé), les pieds parfois à ba- 
lustres (f. 226v), toujours couverts d'un coussinet rouge à franges. Une 
table dorée (ff. 12v, 145v) ou ocre-brülé (ff. 92v, 226v) soutenant un 
pupitre se trouve devant chaque auteur. Les pieds reposent sur un sup- 
pedaneum également doré et décoré à sarments bruns. La perspective du 
mobilier est accélérée, la différence entre les faces antérieures et celles, 
postérieures est fortement prononcée. 

Les véiements sont conventionnels : tunique bleue (ff. 12v, 145v, 
226v) ou rouge violätre (f. 92v) couverte d'un manteau bleu (ff.92v, 226v), 
brun clair (f. 12v) ou violet (f. 145v) qui enveloppe l'épaule gauche (ff. 12, 
145v, 226v) ou entoure 1% taille laissant aux deux bras toute la liberté 
de mouvement (f. 92v). Au cou, des plis profonds et ombrés fragmentent. 
le col. Le drapage est savamment disposé en plis amples et bien éclaircis, 
Le vétement ne reprend pas fidélement le contour du corps, les valeurs. 
plastiques sont disoutes par un réseau de lueurs diffuses soulignées par 
des différences de saturation chromatique. L'anatomie est décrite plutót 
logiquement, à l'aide d'un systéme de plis qui se contente de suggérer le 


— i 

28 Cf. К. WEITZMANN, Die byzantinische Buchmalerei ..., p. 4. 

19 Tout де méme, les auteurs du catalogue La culture byzantine en Roumanie, n° 71, 
р. 119— 120, l'ont assigné largement au XIVe siècle . 

80 KURT WEITZMANN, Constantinopolitan Book Illumination in the Period of the 
Latin Conquest, Gazette des Beaux Arts, avril 1944, p. 211. 

91 TANIA VELMANS, La peinture murale byzantine à la fin du Moyen Age, Lille 1983, p. 57 

33 Cf. Cod. 118, Bibliothèque Nationale d'Athènes, 1. 1v, fin du Xllie, WEITZMANN, 
Constantinopolitan Book Ylumination ..., p. 214. 
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volume sans trop y insister, pour se constituer en signe indépendant: Dans 
l'angle formé par les cuisses et les jambes, le manteau tombe en petits plis 
aigus dessinant un pan caracteristique. Sur le f. 226v une extrémité du 
vétement flotte, détachée du corps. 

La méme uniformité quant à la coiffure et la barbe réalisées à partir 
d'un support brun. Chez les évangélistes plus ágés, Matthieu et Jean, on 
s’est servi de larges touches ocre-claires tandis que chez les deux autres les 
touches sont épaisses, brunes-foneé et ocres. Pour la carnation, l'illustra- 
teur а employé un modelé trés fin à blanc et ocre jaune sur ocre verdätre 
(ff. 92v, 145v, 226v) ou roux (f. 12v). Les traits du visage sont mis en va- 
leur par de petites taches rouges accompagnées d'ombres vertes. Cette pic- 
turalité trahit un intérét à peine dissimulé pour les effets pychologiques 
qui conférent à chaque portrait une disposition émotionnelle particuliére 
et à peu prés individualisée. 

Les arrières-plans sont occupés de constructions typiques pour 
l’époque paléologue : édicules et niches rectangulaires 33 qui se dressent 
sur un fragment de mur vert (ff. 12v, 145v) ou bleu (ff. 92v 226v). Ces 
éléments composent deux catégories de plans secondaires : sur les ff. 145v 
et 226 v on trouve un ciborium formé par deux colonnes courtes, à fût 
roue, qui soutiennent un toit vert ou rouge qui abrite la tête de l'évangé- 
liste; dans les deux premières miniatures la composition est plus complexe. 
Sur le mur qui se dresse derrière St. Matthieu une colonne avancée, à 
ehapitel rouge corinthique et fût bleu, soutient à gauche une architrave 
tandis qu'à droite on voit un bâtiment voüté à toit bleu avec une nef laté- 
rale et une ample ouverture qui abrite une laınpe. La silhouette de l'évan- 
géliste Marc cache partiellement une sorte de projection axonométrique 
d'un édifice à colonnes rouges et chapiteaux bleus. Sur les ff. 92v et 145v' 
des vela rouges embellissent l'arriére-plan. Partout, les bâtiments s'avancent 
des deux côtés de sorte qu'ils donnent l’impressioh d’entourer le person- 
nage; par exemple, sur le f. 226v une colonne se dresse sur le méme plan. 
que la chaise de l'auteur, ce qui transforme le complexe architectural dans 
une large niche. Mais la perspective plongéante y intervient pour rétablir 
l'ordre logique des compartiments spatiaux et pour relever le sujet historique 
de l'image. Les éléments d'architecture sont dépourvus de tout rôle foncti- 
onnel: des colonnes élancées vers le ciel qui ne soutiennent rien, des archi- 
traves sur lesquelles ne pèse aucun toit. La miniature, occupée d'éléments 
appartenant à une réalité sans matérialité concrete, se débarasse peu à 
peu de l’obsession de la rationalité. L'image qui fait semblant d'un com- 
pendium archéologique est plutôt une scénographie. Fictif et érudit, l'es- 
расе sépare le saint auteur d'avec le lecteur écartant toute illusion de syn- 
chronie des démarches spirituelles et suscitant, de ce fait méme, une cer- 
taine tension psychologique qui engendre les valeurs afféctives tellement 
Spécifiques pour 1а fin de l'époque byzantine. 

Les silhouettes occupent, d'habitude, le eentre de l'image, leur 
partie inférieure s'avance légérement vers la droite, tendance visible sur- 
tout sur le f. 92v. Il parrait que l'évangéliste repousse le cadre avec son 
pied gauche tandis que son torse forme avec la ligne des cuisses un angle 


93 Cf. Pantocrator cod. 47, Van 1301, Ibidem, fig. 13. 
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{гёв aigu qui renferme le livre soutenu par la main droite де Marc. Sur le 
f. 76v du Vatopède cod. 938, écrit à l'an 1304 *, on retrouve presque la méme 
position du personnage, ainsi que le détail qu'il est gaucher“, l’allongement 
disproportionné de la partie inférieure du corps imposé par le dynamisme 
compositionnel, le manteau qui enveloppe seulement la taille. Saint Jean 
le Théologien s'en détache du type traditionnel de l'évangéliste byzantin 
représenté en train d'écrire ou de collationner. Du point de vue icono- 
graphique il fait partie de la catégorie du ,.Philosophen Evangelist” qui 
est le produit de la renaissance macedonienne mais tributaire aux 
œuvres de la plastique antique qui représentaient les philosophes la main 
levée à la hauteur du menton, dans une attitude méditative 35. Les épaules 
qui tombent, articulees de front (exception faite du f. 12 ой la courbure est 
prononcée), l'élancement artficiel du torse, la taille épaisse sont en totalité 
des éléments extraits du répertoire de la miniature paléologue. 

Le Bucarest Musée ms 32 correspond stylistiquement aux meilleures 
ceuvres crées dans la capitale, étant une rédaction figurative typique pour 
la «late byzantine rennaissance ». Le manuscrit a été illustré au méme 
scriptorium et éventuellement par le méme artiste qui a réalisé, à Constan- 
tinople en 1304, les miniatures du Vatopéde cod. 938. Le raffinement intel- 
lectuel de la composition, la gamme des couleurs délicates — nuances 
précieuses de bleu et de gris —, le contact vif avec les modéles macédo- 
niens, ce sont les arguments pour investir le codex de Bucarest avec les 
attributs d'un ouvrage représentatif de l'école métropolitaine du début. 
du XIVe siècle. 


34 Ibidem, p. 213, fig. 14. 

35 Cette partieularite, ainsi que l'étroite parenté stylistique de ce coder de 1304 avec 
le ms 32 empéchent le rattachement de ce dernier à la famille des manuscrits présentant le 
méme détail mais décorés vers 1360, selon IOANNIS SPATIIARAKIS, The left handed 
Evangelist, XVI. Internaticnaier Ві сліпа. gics. Win, 4.— 9.10.1951. Resımes der 
Kurzbeitràge, Vienne 1981, 10.3. 

36 K. WEITZMÀNN, Die byzantinische Bucimalerei, р. 12, comme exemple les portraits 
des évangélistes Маге et Jean du cod. Coislin 195, Хе siecle. 


DIE LESER GRIECHISCHER, SERBISCHER UND 
RUMÄNISCHER HISTORISCHER BÜCHER UM 1800. 
EIN VERGLEICH VON SUBSKRIBENTENLISTEN* 


MAX DEMETER PEYIUSS 
Wien 


Seit den Tagen des großen rumänischen Historikers Nicolae Iorga 
(1871—1940), der 2. В. in seiner rumänischen Literaturgeschichte des 18. 
Jahrhunderts vielfach Informationen aus Subskribenten- und Pränu- 
merantenlisten heranzog, nimmt das Interesse an diesen Listen als Quellen 
für die Kultur- und Sozialgeschichte Südosteuropas ständig zu. In jün- 
gerer Zeit sind sowohl in Rumänien als auch in Griechenland und in Serbien 
(an der Matica srpska) großangelegte Forschungsprojekte zur Aufar- 
beitung dieses Materials ins Leben gerufen worden, deren Resultate teil- 
weise schon vorliegen, z.B. in einer Arbeit von Cdtdlina Velculescu und 
Victor George Velculescu ?. In methodischer Hinsicht ist seit Iorgas Zeiten 
freilich ein gewisser Wandel feststellbar: Während Jorga noch primär 
an den Personen der Subskribenten und Pränumeranten interessiert war, 
wendet man sich heute ihrer Gesamtheit zu und trachtet, sie nach sozialen 
und regionalen Gesichtspunkten zu untersuchen. Miroslav Hroch hat in 
seinem inzwischen klassisch gewordenen Werk über die Nationalbewe- 
gungen bei den kleinen Völkern Europas? bewiesen, daß eine solche 
quantitative Analyse wertvolle Schlüsse erlaubt. Voraussetzung dafür 
war natürlich die weitgehende Homogenität und Vergleichbarkeit des 
Materials für den betreffenden regionalen Bereich. 

Die folgende Untersuchung hat nur den Charakter einer Stichprobe. 
Einerseits soll die Leserschaft von historischen Büchern bei den Griechen, 
den Serben und den Rumänen in der Zeit um 1800 erfaßt werden, anderer- 


* Der vorliegende Text fuBt auf einen Vortrag, den der Verfasser an der Schoul of 
Slavonic and East European Studies in London im Rahmen der Professor Llugh Seton-Watson 
(1916— 1984) gewidmeten ‚Conference on History aud llistoriaus in Central and South- 
15 аѕќегп Europe” im Juli 1983 gehalten hat. Des großen britischen Historikers sei au dieser 
Stelle elırend gedacht! 

1 Nicolae lorga: Istoria literaturii romane in secolul al XVIII-lea (1688 1821), 2 Bde., 
Bucuresti, ! 1901— 1928, zuletzt ed. В. Theodorescu 1969 (7. B. Bd. 2, $. 274 Г.). 

2 Cătălina Veleuleseu et Victor Gcorge Veleuleseu: 1 ivres roumains à listes de sous- 
scripteurs (premiere moitié du X1X€ siècle), „Revuc des études sud-est europCennes", 
12, 1974. 5. 205 220. Sfche auch Phillippe E. Niou: Pour une étude quantitative du jublic 
des lecteurs grecs à l’époque des lumières ct de la révolution (1749— 1832). lu: Acles du Ier 
congres international des études balkaniques ct sud-est européennes, 4, Sofija 1969. S. 475— 480. 

з Miroslav Hroch: Die Vorkämpfer der nationalen Bewegung bei den kleinen Vélkern 
Europas. Praha, 1968. — Acta Universitatis Carolinae philosophiea et historiea, Monograrhia 24. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIII, 4, p. 333 345, Bucarest, 1985 
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seits soll festgestellt werden, ob sich die Subskribenten- bzw. Pranume- 
rantenlisten (in Südosteuropa wird nicht streng zwischen beiden Gruppen 
von Käufern unterschieden 4) als Ausgangsmaterial für quantitative Unter- 
suchungen überhaupt eignen. Ich habe zu diesem Zweck sechs Bücher 
ausgewählt, wobei mit dieser Auswahl in ihrer scheinbaren Zufälligkeit 
eine möglichst breite Streuung angestrebt wurde. Es handelt sich um 
je zwei Titel aus dem griechischen, dem serbischen und dem rumänischen 
Bereich, vier davon sind Originalwerke, zwei Übersetzungen. Eines der 
sechs Bücher ist nicht in der Sprache der Nationalität, die es thematisch 
betrifft, sondern in deutscher Sprache verfaßt, was für den gegebenen 
zeitlichen und örtlichen Rahmen durchaus nicht atypisch ist. Ihrem Um- 
fang und damit ihrem Preis nach, was gewiß für eine Subskription rele- 
vant ist, handelt es sich in einem Fall um ein zwölfbändiges Werk, in 
einem Fall um ein vierbändiges, in den übrigen Fällen um einbändige 
Werke (eines war als mehrbändiges Werk angelegt, die weiteren Bände 
sind aber nicht mehr erschienen). Auch der Umfang der einbändigen Werke 
variiert zwischen 36 und 452 Seiten. Thematisch schließlich spiegeln alle 
sechs Bücher das ganze Spektrum von der Weltgeschichte zur National- 
geschichte und von der Landeskunde zur Wirtschaftsgeschichte. Die Be- 
schränkung unserer Analyse auf historische Bücher ist natürlich vom 
Thema dieses Symposions zu Ehren Hugh Seton-Watsons bestimmt, aber 
auch vom Umstand, daß die historische Literatur —neben der Volksdichtung 
und der Sprachwissenschaft (Lexikographie und Grammatik) bei der Ent- 
stehung der modernen Nationen in Ost- und Südosteuropa eine ganz beson- 
dere Rolle gespielt hat, worauf zuletzt Emil Niederhauser® hinwies. 

Die einzelnen Titel sind hier nach der Reihenfolge ihres Erscheinens 
aufgezählt. Aus Gründen des Zeitkolorits wählen wir eine möglichst ori- 
ginalgetreue Wiedergabe : 


1. [Jovan Rajić :] ИСТОРТЯ/РАЗНЫХЪ СЛАВЕНСКИХЪ HA- 
РОДОВЪ/ИАИПАЧЕ TT /БОЛГАРЪ, ХОРВАТОВЪ, И СЕРБОВЪ/ 
ИЗЪ ТМЫ ЗАБВЕНІЯ ИЗЯТАЯ/И/ВО СВЯТЪ ИСТОРИЧЕСКІИ/ 
ПРОИЗВЕДЕННАЯ /IOAHHOMb РАИЧЕМЪ /APXAMAH/IPHTOM b/ 
BO/CBHTO АРХАГГЕЛСКОМЪ МОНАСТЫРЯ /Ковиля. /B'b ВТЕННЯ 
При Г. Credaus Новаковичь, [въ Славено - Сербской, Валахиской 
и Восточныхъ языковъ/ПРИВИЛЕГ, ТИПОГРАФИЙ 1794—1795. 4 Bde. 
(weiterhin Rajie 1794/95) 9. 


2. [Basileios Papa Euthumiou:] IZTOPIA/EYNOII- 
КН THZX/EAAAAOZ/Avwmpnaévo eis vécoxpx uepn, /ov/Tù А’: перуеь Ev 
соутбие тўу Геоурхфіау ths ‘ЕЛА&дос. [TO В’: chy I° сторіху tõv Ba popwv Baci- 
шу xal том—/те фу 0775 /Td Г’: шау "бур тєрї Opnoxeias, Nónov, 
A’ vyóvov[xxi E? uwv тфу E'AAvov. /Tò ёё A’: шау соуофиу Bien càv 
ЗЕХУбУ xal émstysGv. [Luvesdeis® рёу А’ yyAtotl ©тбтшос &vovüuS[clg xoi- 


1 Vgl. 2. B. Strahinja К. Kostié: Buchankündigungen sowie Pränumerations- und 
Subskriptionswesen bei den Serben am Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts, 
In: Buch- und Verlagswesen im 18. und 19. Jahrhundert. Beiträge zur Geschichte der Kom- 
munikation in Mittel- und Osteuropa, hgg. v. Herbert G. Göpfert u. a. Berlin 1977. S. 
283—270. = Studien zur Geschichte der Kulturbeziehungen in Mittel- und Osteuropa, 4. 

5 Emil Niederhauser: Th: Rise of Nationality in Eastern Europe. Budapest, 1981. 

$ Österreichische Nationalbibliothek, Wien (weiterhin ÖNB): BE, 10. Н. 18. 
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сіу тыу Ўуолєіоу тўс Лоубрас. /Metappacdetca Sè En’ чт тоото sig Thy 
Tepua— /vxhy, xai ЕЁ attic uereveydelox cic thy &— /тАоААту NY Fudy 
AuAextov rape /BAZIAEIOY П: п: EY@YMIOY/ts èx Kwotdvr- 
Log Tic Maxedoviacfeic ypouw Gv Lyoretwv pac. [Просфоутдєїса Sè тӯ 
Е?этшот@тт, *АбєАфбттүг/тбу ёу Buéwy ёутотіоу PoyuotopA&yov. /E’v Ваууу 
тўс A Sov plac[E'v тў Néa Tunoypa gig. /1807 (weitherin Papa Euthumiow 
1807) 7. 

3. [Dimitrije Isailovié:] /ТСТОРТА/ТРГОВИНЕ /отъ/ 
почетка света до наших времена, [како е/по свету, и у свима Царст- 
вама расла и опа — /дала, и до чега e данась дошла. собрана/Дими- 
тр!емъ Ісаїловичемъ, /При Кр: педагогіческомъ народа Славено — Cepó- 
— |скогъ Училищу Сомборскомъ, Педагоме, me— Оощке и Meropie Пра- 
гматїческе Профес —/соромъ П. P. Bb БУДИМЯ, /Писмены Крал: 
Всеучилища Пештанскогъ/1816 (weitherin Isailovió 1816) 8. 

4. [Georg Montan:] Kurzgefaßte Geschichte der/Wlachi- 
schen Nazion/in Dazien und Macedonien. Vom Georg Montan./ 
Gedruckt, bey Franz Joseph Patzko [Pest] 1819 (weitherhin 
Montan 1819) °. А 

5. [Pavel Kengelac:] Історіа оүнївєредлъ са8/атоатъ ASArk./ 
ASU «4HTOKMHPk A. Павел Kénréaau apXimanApirSA ДАънъетирен Сфит$а$й Tew- 
prie Meant, AKEM ATRA маръ ПРЕ AHMBE4/Pwwankekw преръкутъ WA AUIEBÄT 
_де{Ї Анн QEOAOPOBHE,/ ла Бескрнка Tpero-Pwmankern днн Пёста Пар$\/шн 
ал чннетнтеёлур Koncieropiň днн Б8да/шн Bepuiéu accécewp. /Парт'® I. /R$ 
w Mama деспре Tam Ansa Kurth д8ннцЕй ca8 Палестіна. Historia universalis Pars I. 
Aa Бёда RS тупарюл Кръёшей Oynisepeitare днн Meera 1824(weitherhin 
Kengelae 1824) 19. 

6. [Konstantinos Michaël Koumas:] IZTOPIAI/ 
TON ANOPOIIINON IIPAEEQN/àxó тбу deyaotatwy урбуоу Ems тбу fue- 
põv жс, [ёх mxrkardv &xav9wS9eicot, xal Ta vemteox EE/apiorwv Teppavdiv 
loropıoypdpwv ` £AeuSépoc/uexaopaaS9eicauóró К. М. KOYMA. PEv Btéwn 
тїс Абатрос. Ex тїс Tunoypapias ?Avcovíou Abxoÿlou. [Anton v. 
Haykul.)/ 1830—1832. 12 Bde. (weitherhin Koumas 1830/32) 1. 

Unsere Stichprobe ist demnach auf den Zeitraum von 1794 bis 
1830/32 und in regionaler Hinsicht auf Erscheinungsorte innerhalb des 
alten Österreich eingeschränkt. Für den komparativen Teil unserer Ana- 
lyse werden auch nur Subskribenten aus diesem Gebiet herangezogen, 
um die Vergleichbarkeit zu gewährleisten. 


Zu den einzelnen Subskribentenlisten ist folgendes auszuführen : 
1.Jovan Rajié (1726—1801), neben Dositej Obradovié (1739— 1811) 
und Vuk Stefanovié Karadžić (1787—1864) !? einer der großen Erwecker 


? Universitütsbibliothek, Wien (weiterhin UB): I. 506 967. 
3 ONB 78. Y. 115. 
* ÖNB 21. L. 31. 

19 ÖNB 78. Bb. 317. 

11 UB I. 261 759. 

12 Vgl. Max Demeter Peyfuss: Eminescu in Wien. In: Wechselwirkungen in der deutschen 
und rumänischen Geisteswelt am Beispiel Mihai Eminescu. Stuttgart, 1977. S. 187— 191; ders. : 
Vukovi pretplatnici u zemljama Habsburške Monarhije. In: Kulturno-politiéki pokreti naroda 
Habsburške Monarhije u XIX veku. Zbornik radova, red. Nikola Petrović i Živan Milisavac. 
Novi Sad, 1983. S^ 373—376. 
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der serbischen Nation, der aber noch ganz dem 18. Jh. angehört, stellte 
seine unfangreiche ‚Geschichte der verschiedenen slavischen Völker, 
insbesondere der Bulgaren, Kroaten und Serben” 1768 fertig, d.h. nach 
seinem Eintritt ins Kloster Kovilj.Sie erschien aber erst 1794/95 im Verlag 
der ,,Slavenno-Serbskija Védomosti" in Wien und gehört zu den ersten 
serbischen Publikationen mit Subskribentenliste. Nach einem Vorabdruck 
in der eben genannten Zeitschrift erschien die Liste im ersten Band des 
Werkes nach S. 496 im Umfang von 15 Seiten samt einem Nachtrag von 
einer Seite im 3. Band (naeh S. 363). Beide Listen zusammen umfassen 
439 Subskribenten, die insgesamt 649 Exemplare bezogen, d.h., daß die 
Leser von mindestens einem Drittel der Auflage unbekannt bleiben müssen. 
Darüber hinaus erlaubt die Liste weder eine regionale noch eine soziale 
Analyse, weil vielfach — die Mode war noch zu jung — weder Ort 
noch Beruf bei den einzelnen Namen angeführt sind. Grob geschätzt, 
werden einander Kleriker einerseits, Beamte, Gutsbesitzer und Militärs 
andererseits sowie schließlich Kaufleute als dritte Gruppe die Waage 
halten, während Schriftsteller, Lehrer und Schüler nicht einmal 10°, 
der Auflage erwarben. Dafür finden sich unter diesen aber so bekannte 
Namen vie Teodor Jankovié-Mirijevski (1740—1814), Dositej Obradovic, 
Sava Tekelija (1761—1842), Josef Dobrovsky (1753—1829), der Autor 
unseres Buches Nr. 5, Pavel Kengelac, oder August Schlózer (1735 — 1809). 
Allein darin zeigt sich schon die überragende Bedeutung dieses Werkes, 
auch im Rahmen unserer Auswahl 13. 

2. Nicolae Iorga hat 1923 die von Papa Euthumiou aus dem Deut- 
schen übersetzte, ursprünglich englisch verfaßte ,,Synoptische Geschi- 
chte Griechenlands’ wegen der Subskribentenliste als wichtige Quelle 
beschrieben 14. Die auf 5 Seiten nach S. 391 abgedruckte Liste umfaßt 
nämlich die Namen fast aller bedeutenden damals in Wien tätigen grie- 
chischen Kaufmannsfamilien. Die 153 genannten Subskribenten bezahlten 
nicht weniger als insgesamt 1310 Exemplare- das Buch war ja als Schul- 
buch gedacht, und die Wiener Subskribenten finanzierten damit eine 
Gratisschulbuchaktion für griechische Schulen, in erster Linie natürlich 
für die 1804 ins Leben gerufene griechische Nationalschule bei der Pfarre zur 
H1. Dreifaltigkeit am Wiener Fleischmarkt 15. Die Liste ist in zwei Absch- 
nitte gegliedert, wobei der erste 42 in Wien ansäßige Kaufleute umfaßt, 
der zweite hingegen jene, die nicht in Wien beheimatet sind, wobei aller- 
dings die Herkunft nur in wenigen Fällen angegeben wird, eine regionale 
Analyse somit nicht möglich ist. Feststellbar sind folgende Orte : Ampe- 
lakia in Thessalien, Konstantinopel (Istanbul), Linotop am Grammos 
sowie Metsobon am Pindos und Vidin an der Donau. Eine soziale Zuord- 


13 Vgl. Nikola Radojčić : Srpski istoričar Jovan Rajić. Beograd, 1952. = Posebna iz- 
danja SAN, 204. 

14 Nicolae Iorga: 0 noud carte priviloare la Romdnii din Balcani, „Revista istorica’’9, 
1923. S. 113— 115. 

15 Bemerkenswerterweise befand sich schon 1846 kein Exemplar dieses Geschichtsbuches 
mehr im Bestand der Bibliothek der griechischen Schule in Wien, vgl. Katalogos tonen té biblio- 
théké tés en Bienné ethnikés ellénikés scholés biblion. En Bienne (ës Austrias 1846, Reprint Athen 
5. а. = Bibliothckè istorikön meleton, 24. 
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nung wäre aufgrund der Liste allein auch nicht möglich, weil dort keine 
Berufe angegeben sind. Wir wissen aber aus anderen Quellen, daß es sich 
bei den 42 Wiener Subskribenten durchwegs um Kaufleute handelt, und 
zwar überwiegend um Vertreter bekannter Firmen und um Träger so illus- 
trer Namen wie z. B. Karajan. Unter den Nichtkaufleuten sind vier 
Schüler genannt sowie einige Gelehrte und Schriftsteller wie Neophutos 
Doukas (ca. 1760—1845), Démétrios Nikolaos Darbaris (1754—1823) 
und der rumänische Dichter Iancu Vácárescu (1792— 1863), der seit 1804 
zu Studienzwecken in Wien weilte 16. 

3. Überwiegend Angehórige des Handelsstandes subskribierten — 
aus naheliegenden Gründen — ein Jahrzehnt später die serbische ,,Ge- 
schichte des Handels von Anbeginn bis heute" von Dimitrije Isailovié 
{1783—1853). Das Buch enthält auf den S. 453—462 eine Pränumeran- 
tenliste, die nach Ortschaften geordnet ist. Die soziale Zuordnung der 
einzelnen Namen ist aber meist nicht móglich, weil die entsprechenden 
Angaben fchlen ; überdies haben insgesamt 317 Pränumeranten 778 Exem- 
plare bezahlt, d.h., daß die Leser von mehr als der Hälfte der Auflage 
gar nicht in der Liste aufscheinen. Die regionale Verteilung der 30 Ortschaf- 
ten stimmt mit dem Siedlungsgebiet der Serben im alten Ungarn überein. 
Auf Banat, Batschka und Syrmien entfallen 16 Orte, 6 auf das eigentliche 
Ungarn, 6 auf Kroatien und Slavonien. Wien kommt nicht vor, hingegen 
Triest (mit 39 Exemplaren). Vermutlich hatte Isailovié in Wien keinen Ver- 
trauensmann, der als ,,Sovokupitelj" dienen konnte. Es ist nicht anzuneh- 
men, daß die Wiener Serben kein Interesse an dem Buch hatten. 

4. Der nächste Titel ist zwar,in deutscher Sprache veröffentlicht, 
nach Inhalt und Autor ist er aber dem Rumänentum zuzuordnen. Bei den 
Rumänen griff die Mode der Subskribentenlisten erst relativ spät, und 
es ist bezeichnend, daß jene Werke, die ihrer Bedeutung nach an die Seite 
von Rajic 1794/95 treten sollten, wie z.B. Gheorghe Sincais , Geschichte 
der Rumänen und mehrerer anderer Vólker"!? oder Petru Maiors ,,Geschi- 
«hte vom Ursprung der Rumänen in Dazien’”? , keine Subskribentenlisten 
enthalten, wie ich überhaupt den Eindruck habe, daß diese Mode in den 
griechisch-katholischen Kreisen weit weniger Anklang fand als bei den 
Orthodoxen. Die bereits zitierte Studie von Cătălina Velculescu und Victor 
George Velculescu stützt sich auf Subskribentenlisten von 26 rumäni- 
schen Büchern aus den Jahren 1815 bis 1853, d.h. aus einem Zeitraum 
von 39 Jahren ; in der uns interessierenden Zeitspanne von 1794 bis 1830, 
das sind 37 Jahre, erschienen, nach den Bibliographien von Bianu-Hodos- 
Simonescu 9 und Poenaru 28 berechnet, nicht weniger als 1275 Titel. Für 
den von Velculescu- Velculescu behandelten Zeitraum kann die Frage nach 
der Anzahl der erschienenen Titel gar nicht beantwortet werden; man 
muß aber annehmen, daß zu diesem späteren Zeitpunkt noch weit mehr 


16 Vgl. Poefii Văcăreşti. Versuri alese. Ed. E. Piru. Cu o introducere de Al. Piru. Bucu- 
resti, 1961. S. XXXIX. 

17 Gheorghie Sincai din Sinca: Hronica romänilor $i a mai multor némuri. In Buda, 
1808— 1809. 

18 Petru Maior de Dicio-Sinmärtin : Istoria pentru începutul românilor {п Dachia. La Buda, 
1812. 

1? Bibliografía románeascá veche, 1508— 1830. 4 Bde., Bucuresti, 1903— 1944. 

20 Daniela Poenaru : Contributii la bibliografia romäneascä veche. Tirgoviste, 1973 
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Titel erschienen sind. Wie verläßlich sind die Ergebnisse einer quantita- 
tiven Untersuchung, die sich nur auf wenige Prozent des in Frage/stehenden 
Materials stützt? 


Wie schon der Titel von Montan 1819 sagt, ist hier eine ganz ent- 
schiedene Identifikation von Rumänen und Aromunen angesprochen, was 
sich auch im Subskribentenverzeichnis spiegelt. Es umfaßt auf 6 Seiten 
(nach S. 29) 77 Namen von „wohlthätigen Gónnern, welche, aus patrio- 
tischem Eifer zur Beförderung der Nazional-Kultur, die Herausgabe 
dieses Werkleins durch ihre großmütige Unterstützung beherziget haben”. 
Sie sind alle in Ofen und Pest daheim. Die gróBte Gruppe sind die — über- 
wiegend wohl aromunischen — Handelsleute mit 45 Namen, danach kom- 
men Lehrer und Funktionäre der Schulverwaltung für die Orthodoxen 
(12), andere Beamte (6) und Kleriker (3). Wieder finden sich auch einige 
Gelehrte und Schriftsteller, und zwar Jovan Berié (1786—1845) und 
Naum Petrovici (Lebensdaten sind nicht bekannt 2), an der Seite des 
ersten rumänischen Buchverlegers Zaharia Carcalechi (1784—1856). 


з. Auch der nächste Titel ist rumänisch, und zwar handelt es sich 
um eine vom Pester rumänischen Pfarrer Ioan Teodorovici (Lebensdaten 
sind nicht bekannt ??) angefertigte Übersetzung aus dem kirchenslavischen 
original des Serben Pavel Kengelac (ca. 1770—1834). Wenn wir uns daran 
erinnern, daB auch Dimitrie Tichindeal (1775—1818) aus dem Serbischen 
übersetzte, etwa Werke von Dositej Obradovié, so ist dies kein außerge- 
wöhnlicher Fall 29. Auch aus dem Griechischen wurde viel ins Rumäni- 
Sche übersetzt (und auch ins Serbische), wenig aber in umgekehrter 
Richtung 2. Über den Kreislauf der Werke und Ideen wird noch zu arbei- 
ten sein. Autor und Übersetzer des vorliegenden Werkes stammen aus 
dem kirchlichen Milieu. Es ist daher kein Wunder, daß von den Sub- 
Skribenten auf den Seiten [390] bis [404] — 282 Personen bezogen 432 
Exemplare — weitaus die meisten Kleriker sind (231). Auch die regionale 
Verteilung läßt die Vermutung zu, daß der Übersetzer Teodorovici seinen 
1822 veröffentlichten (erstmals von Poenaru beschriebenen 2) Aufruf 
zur Subskription über kirchliche Kanäle verteilte, die ihm als Mitglied 
der bischöflichen Konsistorien von Ofen (Buda) und Werschetz (Vršac) 
offenstanden. Die Subskribenten kommen alle aus dem Banat, sowie aus 
Buda, Pest und Großwardein (Oradea). Das Bistum Hermannstadt (Sibiu) 
ist nicht vertreten. Mit sehr großem Abstand nehmen Lehrer und Wissen- 
schaftler (31) den zweiten Platz ein, darauf folgen 20 Händler (darunter 
auch der schon genannte Verleger Z. Carcalechi), je fünf Grenzer und 
Schüler und — jetzt wird es kurios — je ein Schuster, Waldhüter (kame- 
рал-валдХнтер) und Lotto-Kollektor. 


21 Vgl. Dicfionarul literaturii románe de la origiuii ріпа la 1900. Bucuresti, 1979. S. 678 f. 
Ferner Max Demeter Peyfuss: Ein rumänisches Gedicht auf Metiernich, „Österreichische Ost- 
hefte", 16, Wien, 1974. S. 245— 253. 

22 Vgl. Dicfionarul lilcraturii románc, S. 848. 

23 Vg]. Radu Flora: Dosilej si Tichindeal, „Lumina”, 21, Pandevo, 1967. S. 3—24, 
77— 106. у 

24 Vgl. Cornelia Papacostea Danielopolu : Intelectualii románi din Principate si cultura 
greacá 1821— 1859. Bucuresti, S. 99— 132. 

25 Daniela Poenaru, op. cil., Nr. 146, S. 131. 
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6. Das letzte Werk 26 ist auch das umfangreichste. Konstantinos 
Michael Koumas (1111—1886), ein sehr vielseitiger, wenn auch nicht sehr 
origineller Schriftsteller, verbrachte etwa 20 Jahre seines Lebens in Wien. 
Es waren seine ‚literarischen Arbeiten, um deren Willen er hier in beynahe 
unauflösliche Verhältnisse verflochten ist, die ferner nur zu Wien am 
besten gelingen und [...] nur dann den größten Vortheil gewähren, wenn 
ег sie in diesem Musensitz vollendet" (Koumas an Sedlnitzky, Wien, 24. 
August 1827 27. Die sieben Seiten umfassende Subskribentenliste (Bd. 
12, S. 747—754) verzeichnet 364 Namen mit 413 Exemplaren. Sie 
verteilen sich auf 20 Orte, von denen 3 im heutigen Griechenland liegen 
(Kerkyra, Patrai, Serrai) In der heutigen Türkei liegen ebenfalls drei 
Städte : Bursa, Istanbul und Izmir. Mit Ausnahme von Amsterdam spie- 
gelt die Liste die griechische Diaspora in Mittel- und Osteuropa: Wien, 
Venedig, Bukarest, Iasi, Кіќпеу, Nižnij Novgorod (Gorkij), Taganrog, 
Odessa, Plovdiv, Pest, Triest und Livorno. Der Anzahl der Subskribenten 
nach führt Triest, wo die Familie des Autors lebte, mit 67 Namen vor 
Konstantinopel mit 63, Wien mit 51, Taganrog mit 50, Livorno mit 22 
und Smyrna mit 20 Namen. Die Zahl der Kleriker ist mit 33 verhältnis- 
máfig niedrig, im übrigen ist die soziale Zusammensetzung der Subskri- 
benten mangels entsprechender Angaben kaum festzustellen. Im all 
von Wien, Pest und Triest wissen wir aber aus anderen Quellen, daß es 
sich überwiegend um Kaufleute handelt. 

* 

Aus dem Gesagten wird deutlich, daß die Namenslisten unserer 
Buehauswahl für eine exakte numerische Erfassung regionaler und sozialer 
Zusammenhänge kaum zu brauchen sind, weil die entsprechenden Angaben 
entweder fehlen oder zu ungleichmäßig verteilt sind. 

Im Sinne unserer Stichprobe wollen wir daher im folgenden ver- 
suchen, allfällige Übereinstimmungen auf deı Ebene der einzelnen Subs- 
kribenten festzustellen, was natürlieh die Anlage einer umfangreichen 
Namenskartei erfordert. Es ist zu bedenken, daß es sich bei diesen sechs 
Bü 'hern um einen Zeitraum von mehr als 30 Jahren, d.h. von mehr als 
einer Generation handelt. 

Beginnen wir mit den Griechen. Wenn wir uns vor Augen halten, wie 
sroß die Rolle des Zufalls bei der Aufnahıne dieses oder jenes Namens in 
ein Subskribentenverzeichnis ist, so muß es doch trotz scheinbarer quan- 
titativer Geringfiigigkeit relevant erscheinen, daß wir in insgesamt zehn 
Fällen Übereinstimmungen zwischen den Listen bei Papa Euthumiou 
1807 uni Koumas 1830/32 finden, wobei es sich in drei Fällen um die- 
selbe Person, in sieben Fällen шп die gleiche Familie handelt. Die beiden 
Bücher erschienen mit einem Abstand von 23 Jahren. Bei den Serben — 
zwischen Rajié 1774/95 und Isailovió 1816 liegen 22 Jahre — finden wir 
zwei familiäre Übereinstimmungen (eine davon gehört gleichzeitig in eine 
weitere Kategorie unserer Analyse, nämlich zu den Lesern von Büchern 
in verschiedenen Sprachen). Da der zeitliche Abstand zwischen den beiden 
rumänischen Büchern unserer Auswahl am geringsten ist — Kengelac 1824 


26 Zwei Kapitel aus dem 12. Band erschienen als Reprint: Konstantinou М. Kouma: 
Oi Ellénes. Diaphotismos-epanastasis. Athénai, 1966. — Archeion istorikón meletön, 13. 

27 Veröffentlicht in: Poluchroné К. Епере Kids : Koraés — Koumas — Kalbos. Athen, 
1907. S. 82. = Quellen und Forschungen zur Geschichte des Griechentums seit 1453, 2. 
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erschien fünf Jahre nach Montan 1819 —, ist hier die Zahl der Parallelen 
mit 12 personellen und 2 familiären Uber 'einstimmungen аш g168ten und 
besonders charakteı istisch. 

Die Parallelen reichen aber weiter. Unter den Lesern der griechi- 
schen Bücher gibt es sieben Namen, die sich auch in den seıbischen Listen 
finden. In den serbischen Listen scheinen gleichfalls siebcn Namen auf, 
die wir auch in den rumänischen Büchern belegt finden. Und unter den 
Lesern der rumänischen Bücher gibt es fünf Namen, die auch in den grie- 
chischen Listen aufscheinen. Die rumänisch-griechischen Übereinstim- 

mungen Setzen sich aus 3 Personen und 2 Familien zusammen, die gric- 
chisch-serbischen Übereinstimmungen aus 2 Personen und 5 Familien, die 
serbisch-rumänischen Parallelfälle schließlich aus 4 Personen und 3 
Familien. 

In der folgenden alphabetischen Liste finden sich alle Namen der 
ein-und der mehr sprachigen Übereinstimmungen. Die Schreibung der 
Namen ist modernisiert und normalisiert, nur wo sich eine deutsche "Form 
eingebürgert hat, wurde diese beibehalten. Die Transliterationen aus dm 
griechischen und dem kyrillischen Alphabet folgen der üblichen Noim — 
die in den Listen belegten alten Formen sind aber in Klammer in Origi- 
nalschıeibung beigefügt. Zu jedem Namen wurden in Kurzform die Titel 
der subskribierten Bücher gefügt. Wo immer dies möglich war, wurde 
in knapper Form auch ein Hinweis auf die soziale Zuordnung, auf die 
Herkunft und auf Belege in anderen Subskriptionslisten gegeben (dabei 
stütze ich mich auf die Auswertung von insgesamt etwa 30 Subskriben- 
tenlisten aus ersten Hälfte des 18. Jh.). Die Literatur zu den einzelnen 
Namen mußte aus Platzgründen stark eingeschiankt werden. 


1. Bajić, Familie — Sremska Mitrovica (Баичь, Baich, Baixye, 
Бајић) Rajic 1794/95, Isailović 1816. 

Die Familie stammte aus Blaste in Makedonien und wurde in der Habsburgermo- 

narchie geadelt. Weitere Mitglieder subskriberten in Wien und Semlin (Zemun) serbische 

und griechische Bücher 8 


2. Barati, Ioan — Pest (Baraty, Mxapatt) Montan 1819, Ken- 
gelae 1824. 


LB ist als „Bürger und ITandelsmann" bezeichnet und kaufte zwischen 1808 und 
1824 viele rumänische Bücher. 


3. Berić, Jovan (1786—1845) — Sombor u. Pest (Berits, Бернчь, 
Bepuh) Isailović 1816, Montan 1819. 


Bedeutender serbischer Pädagoge und Schriftsteller, Freund Vuks. Las auch rumänische 
und deutsche Bücher "9. 


4. Betale, Familie — Wien u. Pest (Vitali, Bern) Papa 
Euthumiou 1807, Montan 1819. 


Stephan und Georg bzw. „Autddeigpoı” scheinen in mehreren griechischen und rumà- 
nischen Büchern auf, sie waren „bürgerliche Handelsmänner”?®, 


28 Vgl. Dugan J. Popovic, О Cincarima. Beograd, 71937. $. 321 f. 

2 Vgl. Enciklopedija Jugoslavije 1, Zagreb, 1955. S. 480. — Als Subskribent belegt in: 
Pedagoghiu si metodica pentru tnváfátorii scoalelor orăşeneşti $i sàtesti. Buda, 1818 : Franz Schams : 
Vollständige Beschreibung der königlichen Detten Haupt-Stadt Ofen in Ungern. Ofen, 1822. 

зо Vgl. I. B. Muresianu: Un editor roman de la tneeputul sec. al XIX-lea: Zaharia 
Carcalechi, ,,Orizont’’, 1 , Timisoara, 1968, 7. S. 83— 87. 


EIN VERGLEICH".YON SUBSKRIBENTENLISTEN 341 


5. Cappa, Familie — Ofen (Buda), Pest u. Wien (Оѕарра, Yana 
Чапа, Tikrra, ТЁёлтхто) Isailovie 1816, Montan 1819. А 

Mitglieder dieser Kaufmannsfamilie sind als Leser griechischer, serbischey und rumágo 

nischer Bücher belegt. i 

6. Carcalechi, Zaharia (1784—1856) — Buda (Karkaleky, 
Каркамкн) Montan 1819, Kengelac 1824. 

Von! diesem ersten rumünischer Verleger war bereits die Rede. Er subskribierte wohl 

überwiegend zum Weiterverkauf, was auch bei den anderen Kaufleuten der Fall gewesen 

sein mag. 

7. Constantin, Familie — Pest (Кунстантин) Montan 1819, 
Kengelac 1824. 


Mitglieder dieser Familie wurden als „bürgerliche Handelsmimner” bezeichnet 11 


8. Oz ik ó, Georg — Pest (Zicco, Asko, TChxov, Tlexov) Montan 
1819,K angelac 1824. 
Ein Athanasios und ein Stergios Kuriakou finden sich als Subskribenten von Papa 
Euthumiou 1807. Wegen der stark variierenden Schreibweise des Namens ist diese Familie 
schwer von der vor allem in rumänischen Büchern belegten Familie Gyika de Desänfalva 
(Ghica, Пика, Гхіхо, ACfxx) zu unterscheiden. 


9. Darbaris, Demetrios Nikolaou — Semlin (Zemun) u. Wien 
(Darvar, Aoefoerg, Даркарь) Rajié 1794/95, Papa Euthumiou 1807. 

Der bekannte griechische. Lehrer und Autor (1754--1823) findet sich neben anderen 

Mitgliedern seiner ursprünglich aus Kleissoura in Makedonien stammenden Familie als 

Subskribent einer ganzen Reihe von griechischen, serbischen und rumänischen Bücher ?? 


10. Derra (de Moroda), Anastasie — Pest u. Wien (Aégéq, 
Atppa, Дера, Дерра or Mopoga) Montan 1819, Kengelac 1824. 

Viele Mitglieder dieser Familie (Naum, Michael N., Thomas, Konstantin) finden sich 

als Mäzene rumänischer, serbischer und deutscher Bücher. Das in der Österr. National- 

bibliothek, Wien, aufbewahrte Exemplar von Georg Constantin Rosa: Untersuchungen 

über die Romanier oder sogenannten Wlachen, welche jenseits der Donau wohnen ... 

... Pesth: Trattner 1808 (dt.-griech. Parallel-text ?°), stammt aus dem Besitz der Fa- 

milie Derra de Moroda. Ursprünglich war diese Familie im Orient handel tätig 34. 

11. Diamandi (—Cuzacu), Familie — Ofen (Buda) u. Pest 
Днамандій Arauavric) Rajié 1794/95, Montan 1819. 

Serbische, rumänische und ‘aromunische Themen interessierten diese Pester Händler- 

familie, deren Name auch in Temesvar und Wien belegt ist. 


12. Dumba, Familie — Бета u. Wien (Aoburac, Aodura) 
Papa Euthumiou 1807, Koumas 1830/32. 

Mehrere Mitglieder der heute noch in Österreich beheimateten, aus Blasté in Makedonien 

stammenden Familie (Constantin D. war der letzte österr. -ung. Botschafter in Was- 


hington im Ersten Weltkrieg) finden sich in der ersten Hälfte des 19. Jh. als Käufer 
griechischer Bücher 35. 


31 Vgl. O. Lugosianu  Socielalea femeilor romäne din 1415, „Revista nouă”; 1894. S. 
278- 284, bes. S. 281. 


32 Vgl. <. Th. Démara : /storia és neoellénikes logolcchnias. Athéna, 41968. 5. 163— 165.— 
Cornelia Papacostea Danielopolu, op. eit., S. 128 f. 


33. Vgl. dazu Valeriu L. Bologa: С. C. Roja, un savaril medic drofnán din Timisoara. 
Separatabdruck aus „Viața medicală”, Bucuresti, 19285 M. Burç hele : Imnemrári privitoare la 
colonia macedo-románá din Ungaria si din Viena la incepulul sccolulni liecut, „Arhiva”, 38, 
lasi, 1931 (Omagiu Bárbulescu). S. 64— 76. 


J Vgh Dušan J. Popović, op. cit., S. 349, 


36 ум. Max Demeter Peyfuss und Elvira Копеспу : Def Weg der Famili. Dumba-von 
Macedonien nach Wien, „Mitteilungen des Instituts für österreichische Geschichisforschung”, 
88, Wien-Küln-Graz, 1980. S. 313— 327. 8 
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13. Grabovschi (de Apadia), Atanasie und Constantin — Pest 
u. Vac (DxpaumóBoxo Гракокскн де anaaïa Grabovszky) Montan 1819, Ken- 
gelac 1824. 


Diese aus Albanien stammende aromunische Hiindlerfamilie, die viele rumänische Druck- 

werke unterstützte, war mit dem späteren Metropoliten von Siebenbürgen, Andreiu 

Baron de Şaguna (1809 bis 1873) verwandt 38. 

14. Iancovici, Nicolae — Pest (Jankovits, I&vxopBicG, Нанковну) 
AMonian 1819, Kengelac 1824. 


N. I. interessierte sich auch für serbische Volkslieder. Da der Name sehr verbreitet 
war, sind familiäre Zusammenhänge (Träger dieses Namens subskribierten auch Rajic 
1794/95 und Isailović 1816) nicht nachweisbar. 


15. JoÉió, Kosma (v.) — Sombor u. Pest (Jösits) Isailović 1816, 
Montan 1819. 

K. J. war Professor am serbischen Lehrerbildungsseminar in Sombor. 

16. Konstantinovié, Stefan — Wien (Константиновичъ, 
Коустоутіу8В:х) Rajié 1794/95, Papa Euthumiou 1807. 

S. К. war „Kaufmann und Bürger” in Wien. Andere Träger dieses gewiß nicht seltenen 

Namens interessierten sich später für Vuk und Šafárik. 

17. Kourtés, Familie — Wien (Kobprng,, Кобрту, Curti) Papa 
Euthumiou 1807, Koumas 1839/32 

Mehrere Mitglieder dieser aus Makedonien stammenden, auch in Livorno und Craiova 

belegten Händierfamilie, die sich heute in Österreich „Curti” schreibt, sind als Subskri- 

benten griechischer Bücher sowie des Werkes von G. G. Rosa (siehe Nr. 10 — Derra) 

verzeichnet. Ein Wiener Kaufmann namens Ioann Kurtovié subskribierte Rajić 

1794/95 °. 

18. Malagkétz, Familie—Wien u. Pest u. Miskole (MarcyxirCy, 
MoAayyerl, Manareran Malagests). Papa Euthumiou 1807, Montan 1819. 

Der 1819 belegte Pester Handelsmann Nikolaus las auch rumänische Bücher. 

19. Manousés, Ioannes — Wien (Mavoton) Papa  Euthu- 
miou 1807, Koumas 1830/32. 


Es handelt sich hier um den als Kaufmann tätigen Onkel des aus Siatista in Makedonien 
stammenden bedeutenden griechischen Historikers Theodoros Manousés (1793— 1858)'5. 


20. Mpetlé, Familie — Wien Papa Euthumiou 1807, Koumas 
1830/32. 

Mitglieder dieser aus Kastoria in Makedonien stammenden griechischen Familie waren 

oft Mazone griechischer Bücher. 

21. Mutovschi, Familie — Pest (Mutovsky, Myrogekn) Mon- 
tan 1819, Kengelac 1824. 

Elisabeth M., die Leserin von Monlan 1819, war Mitglied der Gesellschaft der ruma- 

nischen Frauen von Pest ?*, 

22. Muciu, Familie — Miskole u. Pest (М8тбо, Mobzttocz, Móv- 
zCrov[!], Msys Montan 1819, Kengelac 1824, Koumas 1830/32. 

Angehörige dieser Iländierfamilie finden wir in einer Reihe weiterer rumänischer und 

griechischer Bücher. 


36 Vgl. Keith Hitchins : Orthodoxy and Nationality. Andreiu Saguna and the Rumanian 
of Transylvania, 1846— 1873. Cambridge, Mass. — London 1977. S. 9—14. — Harvard Histo- 
rical Studies, 94. 

87 Vgl. Max Demeter Peyfuss und Elvira Konecny, op. cit., S. 325 f. 

38 Vgl. Geörgiou Laiou, E Siatista kai oi emporikoi oikoi Chatzémichaél kai Мапоизё. 
Thessaloniké, 1982. = Makedoniké bibliothéké, 60. Ferner Georgios M. Mpontas: Theodoros 
Manousés euergetés (ës Siatistas, „Madonike zoe", 18, Thessalonike, 1983, 205. S. 43 f. 


39 Vgl. O. Lugogianu, op. cit. 
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23. Nako, Jovan — Wien u. Neusatz (Novi Sad) (Naxos, Naxov, 
Нако) Rajié 1794/95, Koumas 1830/32. 
Ein Joseph Nako (Wien) kaufte Papa Euthumiou 1807: ein Alexander (Neusatz-Novi 
Sad) Isailović 1816. Lin Kaufmann namens Dimitrie Naeo (Uzdin) interessierte sieh 
1841 für rumánisehe Büeler?, Eine Verwandtsehaft ist freilieh kaum  naehweisbar * 
24. Nestorović, Uroš Stefan (v.) — Ofen (Buda) (Nestoro- 
vies, Nestorovits, Несторовић, Несторокнчъ ). Rajié 1794/95, Montan 
1819. 
U. N. war Oberinspektor aller ortlıodoxen Sehulen Ungarns. Er und seine Frau Judith 
lasen aueh rumäniseh und interessierten sieh für serhisehe Volksdiehtung und slavische 
Literaturgesehielite. In der Familie gab es (in Oten-Buda) aueh einen Kaufmann namens 
Konstantin 42. 
25. Nicolitz, Familie — Wien (Nixédrtl, Николич) Rajié 
1794/95, Papa Euthumiou 1807. 
Es ınuß offen bleiben, ob der als Leser von Papa Euthumiou 1807 belegte Kuros Nikolitz 
(wohl der Vater des 1908 verstorbenen österreiehisehen Industriellen Cyrus Nieolitz) 
mit dem bei Rajić 1794/95 belegten „Truehseß” loann Nikolié verwandt ist. Aber Kau- 
fleute namens Georg und Nikolaus Nikolitz in Temesvär kauften Isailović 1816. Für 
Vuk Karadžić interessierten sieh mehrere andere Träger dieses Namens (Demeter in 
Wien, Demeter in Semlin-Zemun, Peter in Vukovar, Gabriel in Ofen-Buda, Simon in 
Pest). Der Name findet sieh aueh in rumänisehen Listen. 


26. Ntora, Familie — Wien (Лора, Aawpa, Dora) Papa Eu- 
ihumiou 1807, Koumas 1830 32 


Einzelne Mitglieder dieser aus Ohrid in Makedonien staminenden Familie lasen rumá- 

nisehe, deutsehe und lateinisehe Büeher. 

27. Oikonomou, Familie — Wien (Oixovöuos) Papa Euthu- 
miou 1807, Koumas 1830/32. 


Die Frage kann nielit beantwortet werdeu, ob es zwisehen den WienerOikonomou(N aunr 
Georg, Zacharias Lazarus, Charisios, Lazarus A., Stephan) und den in Pest belegten 
Lesern von Monían 1819 und von audereu rumänisehen und deutsehen Büehern (sie 
sehrieben sieh Oekonom, Оїхби8, 6коном ) Beziehungen gab. 


28. Papacosta— Econom, Ioan — Pest (Ilaxzaxavora Oixo- 
vouov, Папакуста-коном, Papa Costa) Montan 1819, Kengelac 1824. 

I. P. -E. war Handelsman . 

29. Paziazi. Johann Geoig (v.) — Wien u. Pest (Paziazzi, 
Патби ттс) Papa Euthumiou 1807, Montan 1819. 

Der 1763 in Mosehopolis (Voskopojë, Albanien) geborene Wiener Großhändler J. P. 

trat aueh als Sehriftsteller hervor. Sein Sohn Miehael übersetzte etliehe Sehriften von 

Stefan Széehenyi 4°. 
30. Petrović, Familie — Wien (IetpoBttt,) Papa Euthumiou 1807, 
Koumas 1830/32. 

Ein Dimitrije P. findet sieh aueh in Buda, wo er als Arzt und Sehuldirektor mehrere 

Werke von Vuk bezog. Der Zusammenhang bleibt nattirlieh fragwiirdig. 


40 Er findet sieh als Subskribent von Coustantin Diaeonoviei-Loga : Epistolariul romá- 
nese peniru facere a tol feliul de scrisori. Buda, 1841. 

U Die ungarisehe gräfliehe Familie Nakó war aromunischer Herkunft, vgl. Dugan J. 
Popovié, op. cit., S. 265 f., 414. | 

43 Zu Uroš Nestorovie siehe E. Veress (ed.): A Budai egyelemi nyomda roman kiadvány- 
ainak dokumentumai 1780— 1848. Budapest, 1982. Reg. Ferner Andrei Veress: Bibliografia 
romäna-ungarä 2, Bueuresti, 1931. N. 1047. 


4 Vgl. Р, К. Enepekides : Griechische Handelsgesellschaften und Kaufleute in Wien aus 
dem Jahre 1766. Thessaloniké, 1959. S. 9 f. = Idruma Meletön Chersonésou tou Áimou, 27. — 
— Andrei Veress, op. cit., Nr. 1185. 
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31. Pu lievici, Atánwie — Pest  (Pulievits, Meeberg, Пванкнчь, 
Пул®вичъ) Isailović 1816, Montan 1819. 
A. P. war ein bekannter Müzen, wie aus Subskriptionslisten und Widmungen in rumä- 
nischen und serbischen Büchern hervorgeht: 
32. Rajković, Jovan—Wien u. Pest (Paixo3ırl, Ранкокнчъ, PaixoBixng, 
Raikovits) Papa Euthumiou 1807, Montan 1819. 
In Wien und Pest sind weitere l'ráger diesestN amens, der auf serbische Herkunft weist, 
belegt. 
33. Rallés, Familie — Wien u. Triest (Ralli, “Рал, 'PáAwc) 
Papa Euthumiou 1807, Koumäs 1830/32. 
Xs gab kaum ein bedeutendes europäisches 11andelszentrum, in dem diese griechische 
Familie nicht vertreten war. 
34. Rózsa, Nikolaus — Foldvár u. Pest (Rosa, Pwxs, ‘Роба, ‘Ро ) 
Montun 1819, Kengelac 1824. 
N. R., „Burger url von Seite des wlachischen Civil — und Merkantil-Standes aller- 
höchst ernannter Beisitzer” jenes Gremiuns, das die Schulen der Orthodoxen in Ungarn 
verwaltete, interessierte sich für verschiedene rumänische Bücher. Ein Nasta RuZa in 
Temesvár subskribierte Rajié 1794/95 4 
35. Sina (von Hodos nnd Kizdia) Familie — Wien 
{Ztvac, Cina) Papa Euthumiou 1807, Kowmas 1830/32. 
Diese aus Moschopolis (Voskopojé, Albanien) stammende, in der Habsburgermonarchie 
geadelte und gezen Ende des Jahrhunderts im Mannesstamm erloschene aromunische 
Familie bezog vorwiegend griechische, aber auch rumänische Bücher 45, 
36. Stanković, Familie — Pest (Stankovits) Isailovid 1816, 
Montan 1819. 


Dieser Name findet sich vor allem in serbischen Büchern. 
37. Stergiou. Familie — Wien (Drepyiov) Papa Euthumiou 1807 
Koumas 1830/32. 
Andere Belege sind nicht bekannt. 
38. Tirka, Familie — Wien (Töpxac, Tipxxc, Tupra) Papa Euthu- 
miou 1807 (mehrfach), Kowmas 1830/32 (mehrfach). 
Diese auch in Orşova und Iaşi belegte aromunische Kaufmanns— und Bankiersfamilie stam- 
mte aus Moschopolis (Voskopojé, Albanien) und ist vor allem durch ihre Beziehungen 
zu Vuk Karadÿié bekannt 46. 
39. Tzetéré, Familie — Wien u. Pest (Doch, Téerno, Четыри) 
Papaeuthumiou. 1807 (mehrfach), Isailovié 1816. 


Aus anderen Quellen wissen wir, daß es sich um Kaufleute handelt Wë 
* 


Es wäre verfrüht, aus dem Ergebnis unserer Analyse, die ja nur die 
Listen von sechs Büchern auswertete, allgemeingültige Schlüsse zu ziehen 
Jedenfalls kommt man zu greifbareren Ergebnissen, wenn man das Thema 


4 Siehe Anm. 33. 

55 Geürgiou S. Laiou : Simon Sinas. En Athénais 1972. = Akadémia,Athénon, Biograp- 
hiai ethnikön euergetön, 1. — Victor Papacostea : Civilizafie románeascá $i civilizatie balcanicä. 
Bucuresti, 1983. S. 411—415. 

46 Duncan Wilson: The Life and Times of Vuk Stefanovié Karadžić 1787— 1864. Oxford, 
1970, vor allem S. 119—122. — Jelena Saulié: Vuk i porodica. Beograd, 1978. S. 168— 169. 

4? Vgl. Dusan J. Popović, op. cit., S. 474. — In Albanien gab es um die Wende vom 18 
zum 19. J. eine Malferfamilie dieses Namens, vgl. Aleksander Meksi, Pirro Thomo : Arkitek- 
dura pasbizantine ne Shgiperi (bazilikat), ,Monumentet”, [11], Tirana, 1981, 1 (21). S. 99— 148. 
Aus dem orthodoxen Süden Albaniens hat es Ende des 18. Jhs. eine starke Emigration nach 
Ungarn und Wien gegeben. 
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der Sıbskribanten nicht vom statistischen Durchschnitt sondern von 
den einzelnen Lesern her aufzieht, weil die Informationsbasis für eine quan- 
titative Anılyse zı wenig verlässlich ist. Wir sehen, daß unter jenen 
Lesern, die m>hrere historische Bücher erstanden, die Kaufleute den ersten 
Platz ешц > nen. Dar kulturelle Horizont jener sozialen Schicht, die 
Traian Sbiano»vich „Balkan Orthodox Marchant’’ genannt hat, wird 
hier deutlich (oder haben die Kaufleute die Bücher nur deshalb gekaufi, 
um sie so bald und so gewinnbringend als möglich wieder zu verkaufen ?). 
Die angewendete Methode gibt uns, bei einer breiteren Auswertung der 
Subskribentenlisten aber auch die Möglichkeit, die Bibliotheken ein- 
zelner Persönlichkeiten wenigstens teilweise zu rekonstiuieicn. 


48 Traian Stoianovich : The Conquering Balkan Orthodox Merchant, „Journal of 
Economie History", 20, New York, 1960. S. 234—313. 


ARABIAN SCIENCE AND LEARNING OF THE WEST: 
A NOTE ON SOME MEDIEVAL MANUSCRIPTS OF THE 
TRANSYLVANIAN SAXONS 


RADU CONSTANTINESCU 


Rightly speaking, till now, the Transylvanian medieval MSS of 
astronomy, medicine, physics and other scientific topics raised only 
incidentally the specialists’ interest. For all that, some of these MSS are 
quite important, but they are still lackinga full and accurate description. 
Moreover, even the brief accounts of medical! and astronomical MSS ? 
hitherto published are mistaken. 

As а rule, the few MSS of scientific matter prior to AD 1500 
which are nowaday& kept in Transylvanian libraries, are mostly Austrian 
or Bohemian. Their contents is quite trivial and devoid of a larger interest, 
since they are usually 14th or 15th century second-hand copies of wide- 
spread medieval treatises, gathered in Vienna and Munich by an 18th 
‘century amateur, Count Ignatius Batthyani, Roman Bishop of Alba Julia 
(1741—1798). On the other hand, we can find plenty of 16th—18th 
century scientific works, Latin, German, or Hungarian, in Transylvanian 
«collections, some of them quite original. 

The oldest medieval work on scientific matter, still extant in a 
Transylvanian library, is an otherwise unknown 13th century treatise 
on affective physiology, inc. ‘‘Cum effrenatam nervositatem humanarum 
passionum contra rectum rationis judicium’’. It is appended to a row 
of later excerpts on contemplation from the works of Richard and Hughes 
of Saint Victor, Pseudo-Bernard of Clairvaux, Bonaventura and many 
others.? This compilation was carried out in the second half of the 14th 
century at the Saint Peter Abbey in Erfurt and left until 1835 on the 
Sm 


1 С. Bart, Medical MSS апі Incunabula in the Batthyaneum Library, “Apulum”, 4 (1965), 
439— 449 : Petrus Hispanus, Pseudo-Albertus Magnus, Henricus de Hassia, Pseudo-Raymundus, 
Michael Scotus, Alexander de Villa Dei, Pseudo-Thomas Aquinas, Alanus ab Insulis, Serenus 
Samonicus, Guilielmus de Varignana, Bartholomaeus Anglicus, Regulae Salernitanae, etc. 
The main source for Bart's misleading list was R. Szentivanyi's Cafalogus concinnus biblio- 
thecae Batthyanianae, Szeged, 1958. 

2 Ch, Fischer, Astronomy in Transylvanid in Feudalism (Actes du ХІ Congrès interna- 
tional d’histoire des sciences, III, Wröclaw, 1968, pp. 117—127). We must say that the authors 
Fischer is speaking about, i.e. the alchemist John Dastin “de Dacia" (calendar tables, probably 
.pseudepigraph), and the astrologer Nicholas “de Dacia” are not Transylvanians, but Danes. 

* For similar MSS see J. Autenrieth, Die Handschriften der ehemaligen Hofsbibliothek 
Stuttgart, III. Die Handschriften der Württembergischen Dandesbibliothek Stuttgart, 2. Reihe, 3. 
Band, Wiesbaden, 1963, pp. 201—204 (MS Stuttgart HB. VII. 55, 12th—13th c.) and 
H. Schenkl, Bibliotheca Patrum Latinorum Britannica, VIII, “Sitzungsberichte der Wiener Aka- 


demie der Wissenschaften", Philologisch-Historische Klasse, 136 (1897), 5, pp. 79—80 (Cam, 
%bridge, Trinity Gollege B. 1.8, 14th c.). 


Rev, Études Sud-Est Europ., XXIII, 4, p. 347—353, Bucarest, 1985 
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shelves of that Benedictine library ; it is now preserved at the Cluj-Napoca 
(Klausenburg) Branch of the Romanian Academy Library, in the Latin 
MSS Collection of the Romanian scholar Timothy Cipariu (1805 —1887), 
which purchased er Vienna after 1856.1 The anonymous compiler 
tried obviously,in, the line of the new Bonaventura’s teaching, to charge 
with irrationalism he Averroist premises of the affects, theory, a standpoint 
quite common in late 13th century Italy. 

As for the local medieval collections of MSS written in Western 
languages, for all we know, there are only two more or less significant 
exceptions worth to speak of, that is to say, two late medieval Latin 
and German compilations from the Library of the Romanian Academy 
in Bucharest.5 

The first one, Cod. Lat. 39, is a miscellaneous array of astronomical 
and computistic treatises, compiled between AD 1391 and 1464. It includes 
John of Holywood's Sphaera coelestis and Algorhythmus®, a German 
translation" of a treatise on eclipses ® and, other anonymous opuscula on 
astrology °, oneiromancy ® and zodiac 4, all of them written in 1464, 
possibly at Sibiu (Hermannstadt) in Transylvania, together with some 
astronomical tables and a prognostication 12, intended for that year 
precisely .1* Since pur compiler prescribes to subtract 1320 from the mille- 


4 See P. Lehmann, Handschriften des Erfurter Benediktinerklosters St. Petri, “Studien und 
Mitteilungen aus der Gesehiehte des Benediktiner-O rdens", 43(1925), 14— 31 ; 44(1926), 89— 91 ; 
(1982) À Codicele latine medievale din biblioteca lui Timotei Cipariu, “Revista А rhivelor", no.10 

1967), 1, 35— 72. 

5 A full deseription is to be found in our eatalogue Western MSS in Rumanian Libra- 
ries (8th — 16th Cies.); “Revista Arhivelor”, 52(37), 1975, pp. 307— 322 (1). 

6 For other MSS see L. Thorndike, The Sphere of Ѕасгођоѕсд and its Commentators} Chi- 
садо (I11.), 1949, whieh did mention neither this copy, nor the interlinear and marginal hand- 
written eommentary of Simon Samotryi on a eopy of the Cologne edition (1501) of the Opus 
sphaericum, owned by the Library of the Romanian Aeademy (mark CR 11.484993). 

7 See L. Thorndike, Pr Kibre, A Catalogue of Incipits óf Mediaeval Scientifié Writings in 
Latin, London, 19633, col. 343: MS Wolfenbüttel ‚Landesbibliothek 3076, fol. 165v—175v 

(“Cum Sol fuerit in iue 

3 “Von der eelipsis Solis. Wenn eelipsis Solis wirt in Ariete ...”. We eould not identify 
this item in our eatalogue. See L. Thorndike, A History of Magic and Experimental Science, 
6 vols., New York, 1923--1941 (19537), 111, 438—440. 

Ы we : „Тото natus in Ariete”; ef, „Homo natus in sign o Árietis" (14th e.) in a Cusanus 
MS (207) indexed by E. Zinner, Verzeichnis der astronomischen Handschriften des deutschen 
Kullurgebieles, Munieh, 1925, nr. 3313. 

19 Its title is Dc lunationibus. For its probable sourees see T. Fahd, L’oniromancie orientale 
el ses répercussions de | "Orient, médiéval (Oriente в Occidente пс! Medio avo. Filosofia e scienze, 
Rome, 1971, pp. 347— 371). 

11 It bears the titleDe duodecim signis (ine. :“Item Leo, Virga, Libra") and may be relat- 
ed to Pseudo-Honorius of Autun, Signa duodecim vel dc casibus annualibus (41th e.) See 
Thorndike-Kibre, Catalogue ..., 1501 and 1514. Ed. by C.W. Jones, Bede's Pscudepigrapha, 
Ithaea (N.Y.), 1947, p. 102. 

de Inc.: “Primo quaeratur motus". See Thorndike-Kibre, Catalogue ...; 1110 (Vienna, 
Natiorfalbibliothek Lat. 5318, ХУШ ei 

33 Therefore it has to bt ranged along with the proguostieations for 1464 of Giovanni 
Nani of Viterbo, Pietro of Ferrara, John of Speyer (from Louvain), Jehan Colleman of Orléans, 
Jehan deLoeron, John of Bosnia and Antonio della Camera, a Florentine astrologer whose 
omenous prognostieation for 1462 has persuaded King Matthias Corvinus of Hungary — who 
had already made his mind up to proeeed against the Turks — ‘to put in jail the ineentor of 
this campaign, his owh son-in-law , the ill-named Prineg Dracula of Wallaehia. See Simon de 
Phares, Recueil des plus célébres astrologues el quelques hommes docles, ed. by E. Wiekersheimer, 
Paris, 1929, pp. 260— 261. Our text looks more like Nieholas of Suabia's equations for 1464, 
See L. Thorndike, A History of Magie; Lt., for MS Vatieanus Barberini Lat, 350, fol. 91— 92v, 
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simal year, when resorting to the Alphonsine tables М, it із obyious that 
he employs the Theorica planetarum of, Jehan de Lignieres !5 

The next booklet (fol. 120—131) js somewhat older and contains 
a computation for 1391—1431, ascribed to an astrologer from Nurenberg 
(quidam Nurburgensis”), that is to say, Martin of Nuernberg 18; a diet 
attributed t6 Alexander (of Tralles?) ", written in AD 1437, when, in 
the Sorbonne, Laurens Muste and Rcland de l’Eserivain litigated on 
dieteties апа phlebotomy; further on, there are some computations for 
1444, the year when John of Bruges published his treatise on astrological 
conjunctions 18; it was, likewise, the year of Hunyadi's Varna Crusade 
against the Turks, where King Ladislas of Poland and Hungary died on 
the battlefield, along with the Pope's legate Cardinal Giulio Cesarini; 
needless to say, the Transylvanian Saxon soldiers of Hermannstadt have 
joined the crusaders; afterwards, a 14th century note !9 on the Paris mas- 
ters ("magistri Parisienses"); this peculiar item brings implicit evidence 
for the Viennese sources (after 1383) of the calculation performed by the 
Transylvanian followers of the Nuernberg methods of horoscopy. 


The following booklet, from the first quarter of the 15th century, 
includes the last lines of a prophetical hedge rhyme, ascribed to ‘‘serenis- 
simus vir Theodericus Rubenberti, medicinae doctor, comes palatinus, 
necnon astrologus et miles”. This Dietrich ‘*Roberti” had been, apparently, 
ап illegitiniate son of the Pfalzgraf Ruprecht III of Wittelsbach, Count 
Palatine 1398—1410 and elected German King 1400—1410, ^vho left 
four legitimate sons : Lewis III Count Palatine and Rhine Elector, John 
of Upper Pfalz, Stephen of Simmern-Zweibrücken and Otto of Mosbach.” 
At any rate, the Count Palatine of Rhineland used to consult John of 
Erfurt’s prognostications for the years 1431 —1432, posterior to the extreme 
term of Martin of Nuernberg’s computation.” Our author must not, 
therefore, bethesame with Theodericus magister of Erfurt, who reported 
in 1343 a lot of horoscopical Declarationes de actione et tempore to the King 
у. —.—————— 

14 Inc.: “Quando volueris aequinoctium vernale”. See E. Zinner, o.c., nr. 3352 fora 
Maihingen MS (XVth ei 

15 L, Thorndike, A History of Magic, 111, 245— 257. See J. de Solla Price, The l'quatoria 
of the Planets, Cambridge, 1955, pp. 188— 196. A general literature on Jehan deLignières inR.Cal- 
coen, Inventaire des mss. scientifiques de la Bibliothéque Royale de Belgique, 1, Brussels, 1965, p.36. 

16 See E. Zinner, o.c., nrs. 7513—46 and Thorndike-K ihre, Catalogue ..., 989. 

17 Inc.: *Januarius primus mensis". See Thorndike-K ibre, Catalogue ..., 654, 841, 
946. Another copy credits with it a Bonifacius magister ( Ibidem, 683: Vienna, Nationalhiblio- 
thek Lat. 5511, fol. 226v — 227v, XIVth c.). 

18 L. Thorndikc, A History of Magic, IV, 146. 

1? [nc.: “Notandum quod in quolibet anno". Other copies are Munich Staatsbibliothek 
Clm 22049, XIVth cy., fol. 16 (Thorndike-K ibre, Catalogue ..., 951) and Vatican City, Biblio- 
teca Apostolica Barberini Lat. 180, AD 1493, fol. 55v (L. Thorndike, А History of Magic, 
IV, 146). 

| al See IT. Mennhardt, Verzeichnis der altdeutschen Hss. der Österreichischen National- 
Bibliothek, 1, Berlin, 1960, p. 561. 

31 See L. Thorndike, A History of Magie, IV, 93, for the Vaticanus Palatinus 1438, pre- 
viously in the library of the Pfalzgraf. Other tables for the conjunctions of the Moon between 
1431 and 1461in a Segovia MS (Cathedral 115: С. Beaujouan, Mss. scier tifiques médiévaux de 
la cathédrale de Ségovie, in the Actes du X1° Congrès international d'histoire des sciences, ПТ; Wré- 
claw, 1968, pp. 15—18) and the British Museum in Lendon (О. Neugebauer, Noles on {he Asire- 
logical Predictions for AD 1480— 1460 in MS Harley 881, “Journal of the Warburg Instl- 
tute”, 29(1906), 432— 433). 
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of Scots David II Bruce 22, or Theodericus Ruffi OM, whose Registrum 
super suppositiones Hermetis de judictis particularibus ad medicinam 
pertinentibus, after Arnaud de Villeneuve, was copied in 1445 —1450.?5 


Further on, we can read an extensive astrological and political 
prognostication,” quoting the Book of the Nine Judges, Pseudo-Thomas. 
of Aquino, Dionysius, Ptolemy’s Centiloquium, the Quadriparlitus, Leo- 
pold Duke of Austria, unknown fragments of ‘Doronius” (Dorotheus 
Sidonius), Galienus" (Ibn Haitham, translator of Pseudo-Apollonius 
Tyaneus),* *Halihabenragal" (Ali ibn Ali Rijal), '*Missahalach" (Masha” 
allah ibn Athari),?” **Aldehabicius" (Al Qabi’si), '*Afriganus" (Al Far- 
ghain),?* “Aaron” (At Tabari),? “Alkindus” or Al Kindi 3, “Abraham 
a Venere"(Abraham ibn Ezra),?!** Albumasar" (Abu Ma'shar)?? and Albertus 
Magnus’ Liber de possibilitatibus (De potentiis animae)?? and Liber occi- 
dencium — apparently his commentary on Aristotle’s De generatione et 
corruptione. These authors were quite common in German and even 
Polish universities around AD 1430*, excepting however Leopold Duke 
of Austria, 28 who is, chronologically, the last author quoted by our com- 


22 Munich, Staatsbibliothek Clm 21382 (XIV th— XV'th cies.), fol. 75— 87. Cf. Thorndike- 
Kibre, Catalogue ..., 1202, 1628. 


3 Munich, Staatsbibliothek Clm 11067 (Thorndike-lXibre, Catalogue ..., 14, 377). 

24 Jne.: “Dicit Aristotiles in Novum Judicium forma celi est". For this kind of literature- 
sec Е. Роше, Horoscopes princiers des ХІҮ et ХУ siècles, “Bulletin de la Société Nationale des 
Antiquaires de France”, 1969, pp. 63— 77. 


25 See F. E. Peters, Aristoteles Arabus. The Oriental Translations and Conuncntaries of 
the Aristotelian Corpus, Leiden, 1968. 

26 On these authors (IXth— Xth centuries) sec M. Steinschneider, Die europüiscl en 
Übersetzungen aus dem arabischen bis zur Mitte des 17. Jhs., Graz, 1956 * and F. J. Carmody, 
Arabic Astronomical Science in Latin Translation. A Critical Bibliography, Berkeley—Los 
Angeles, 1956. 

27 Cf. В. Goldstein, The Book on Felipses of Masha'allah, “Physis”, 6(1964), 205— 213 
and E. S. Kennedy, D. Pingree, The Astrological History of Masha'allah, Cambridge (Mass.), 
1971. 

28 Sce B. A. Rosenfeld, Т. G. Dobrovolskij, N. D. Sergeeva, Ob  astrononticheskix 
traktataz Al-Farghani, “\storiko-Astronomicheskic Issledovanija”, 11(1972), 191— 210. 

2° D. Pingrec, The Liber universi of 'Umar ibn al-Farrukhan al-Tabari, “Journal of the 
History of Arab Science”, 1 (1977), 8 22. 

30 See N. Bescher, Al-Kindi. An Annotated Bibliography, Pittsburgh (Pa.), 1964. 

31 See L. Thorndike, The Latin Treatises of the Astrological Tracts of Abraham Avenezra, 
“Isis”, 35(1944), 293— 302 : Abraham ben Meir ibn Esr'a, Le livre des fondements astrologiques 
précédé du Commencement de la sapience, ed. Ј. Ilalbronn, Paris, 1977. ". 

32 Sec В. Lemay, Abu Ma'shır and Latin Aristotelianism in the Twelfth Century, Bey - 
routh, 1962; D. Pingree, ed. The Thousands of Abu Ma'shar, London, 1968 and De revolutio— 
nibus nativitatum, Leipzig, 1968. 


32 Cf. О. Lottin, L'authenticité de “De potentiis animac” d'Albeit le Grand, “Reyne Néo- 
scholattique de Philosophie”, 32 (1930), 321 338. 

34 Edited by Г. И. Forbes and S. Inurland, Averroes! Commentarium medium in Ari - 
totclis de generatione et corruptione libros, Cambridge (Mass.), 1956. See P. Kibre, Alchemica 
Writings Ascribed to Albertus Magnus, “Speculum”, 17 (1942), 499 518. 


3$ Cf. С. Rosiñska, Sandivogius de Czechel et l’école astronomique de Cracovie vers 1434, 
Organon”, 9 (1973), 217 229 aud Tables astrononiiques à Cracovię au ХҮ siècle (Paper read 
at the XVIth International Congress on the History of Science, Bucharest, 1981). 
36 Edited by Е. J. Carmody, Berkeley-Ims: Angeles 1947. The date of the oldest extant 
MS is 1271 Leopold (Liutpold) Y I. of Austria, born 1176 Duke of Steirmark 1194.ang Austria. 
1198, died in 1230. 
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piler. Since he adoperates this obsolete collection of AD 1271, scarcely used 
at the time outside Austria, this fact induces us to assume that we have 
to do with another by-product of the Viennese school. Its date, fully sup- 
ported by the watermarks, must have been about AD 1431, when the 
Roman Emperor, King Sigismund of Hungary, appointed at Nuernberg 
one of his men, Prince Vlad the Devil (Dracula ’s father), to the rank of 
official pretender to the crown of Wallachia, a land just invaded and sub- 
mitted by the Ottoman Turks; this Vlad had previously been looking for a 
shelter at Sibiu (Hermannstadt), the city where the MS was afterwards 
bound together with other papers. 

The last gatherings of the colligate include, under the name of Aris- 
totle, some astrological fragments, with glosses and tabula elementorum, 
which must be ascribed to the Introductorium of Abu Ma’shar, so far they 
are quoting Aratus as “Arishelius’’, in the same way as Abu Ma’shar 
MSS 37; then, there are a German translation of Sahl ben Bishr’s Intro- 
ductorium 38, another astrologer, such as Albubertus, i.e. Abu Bakr, De 
nativitatibus,® a phlebotomic computus # and, finally, a couple of horo- 
scopical tables, drawn up between 1464 and 1496 for the benefit of various 
individuals from Nuernberg, on the pattern of Abu Ma’shar’s De revolu- 
tionibus nativitatum. 

Likewise, the second manuscript we are speaking about, Cod.Lat. 
41, was probably written in Sibiu and, quite sure, in Transylvania about 
AD 1442.It includes the geomancy of (H)rodtel(ai)cus, that is, the Compi- 
latorium artis geomantiae of Roland de l'Escrivain, compiled ca. AD 1435, 
another anepigraph discourse on a related topic, the Modus judicandi 
of Petrus of Abano (1257 —1315)* and the geomancy *? of Jacobus de 
Uliva — an author otherwise unknown —, who dedicated it to the Duke 
of Austria.“ Further, therë are two astrological treatises in Latin % and 


‚27 В. Lemay, Faules el contresens dans les traductions arabo-lalines médiévales. L'In- 
trodttélorium in astroñomiam а Abou Ma'shar de Balkh, in the Actes da XI I* Congrés international 
a’kislöire des scieñces, 1, Paris, 1970, pp. 101—123 and “Ңехце de Synthèse”, 89 (1968), 
101:- 123. 

38 The Germans called it Fridarien. See F. J. Carınody, Ärabie Astronomical Science 
ui Lalin Translation, Berkeley —Los Angeles, 1956, p. 45. 

38 Translated into Latin by Salio of Padua AD 1218—1224 and printed at Nuernberg 
in 1540. See H. L. Basnard, L’algebre au Moyen Ag . Le liber narralionum d’Abu Bakr, “Journal 
des Savants”, 1968, pp. 65 124. 

4 Aureus numerus. Tabula minucionum el cliclionum. A similar сору in the Magyar 
Némzeti Muzeum at Bu lapest, М5 158, ХУШ c. (Thorndike-Kibre, Catalogue ..,, 1473). 

a L, Chorndike, A History of Magic, IV, 143, 

42 Other MSS are indexed by b. Thorndike, o.c., II, 925 (Munich, Staatsbibliothek Clm 
392 and 489) and MSS of the Writings of Peter of Abano, “Bulletin of the Ilistory of Medecine”, 
15 (1944), 201—219. 

43 Anepigraph in Munich Staatsbibliothek Clm 24940 (ХУЧЬ cy.), fol.98 102% (Thorn- 
dike-Kibre, Catalogue ..., 687). 

#4 The same title (Gcomantia dueis Austriae antiqui), with another пери, in a ХУШ 
century Copenhagen MS (GL. Kgl. S. 3499, fol. 2—50  Thorudike-Kibre, Catalogue . .., 
112): This Duke must have been either f.copold VI (1198—1230), or Albert 111 (1365 1395) 
See note 35 and below (note 56). 

45 по. “Aries їп Orientis regione" : see Therirdike-Kibre, 'Catalogue ..., 134, a para- 
pltras& of Pséudo-Bede's (X [1th cy;)De Sole, *Luna;stellis, or rather Abraham ben Ezra's Signifi-t 
«caliones planetarum translated by Petrus of Abäño (Thorndike-KiBre, Catalogue. .., 1514). 


352 RADU CONSTANTINESCU 6 


German 46 and two geomantic opuscule.?” The collection ends with an 
uroscopic treatise“, a fragment attributed to ‘“Adalbertus magister artis", 
that is Albertus Magnus’ Experimenta sive secreta * and some recipes." 

The origin of both MSS is uncertain, but, since they are now kept 
in a Romanian library, we may freely assume that they were used by 
the Transylvanian Saxons. The watermarks support our supposition and, 
for the first of them, the seventh booklet, with a calendar drawn up in 
the Hungarian liturgical area, it is written on a sheet of paper 
which bears an Italian watermark, quite common in the Balkan pe- 
ninsula at the very end of the 14th century.“The booklet (fol.170 —177) 
has been inserted between the leaves of German treatises, written at Nuern- 
berg,5? a city whose tight relations with the Transylvanian Saxons was 
lately pointed out.53 

As for the second MS, since a small scrap of vellum, torn out from 
a notarial act issued in the Hungarian city of Györ, has been stuck in 
the binding 5, we may assume that it has a similar origin. 


Both of them include astrological and geomantic treatises currently 
used in Vienna, writings of scientists who fled Paris in 1383, in order to 
reach the Austrian capital, where they were summoned and sheltered by 
Duke Albert III — the so-called Magistri Parisienses, physicians who had 
declared themselves against the Pope of Avignon * —, and, at last, the 


46 Inc.: “Рита figura Sol". Cf. T. Charmasson, Les premiers traités latins de géomancie, 
“Cahiers de Civilisation Médiévale”, 21(1978), 121— 138 et Recherches sur une technique dieina- 
toire : la géomancie dans l'Occidenl médiéval, Paris-Genève, 1980. 

# The first one is De lucro mercantiae (De mercemoniis in Thorndike-Kibre’s Catalogue, 
1475), inc: “Si vis scire utrum lucrari debeas" and is dated 1442. For an English copy, dated 
1422 (British Museum, A dditional 15107, fol. 61v— 62), see Fr. Saxl, Verzeichnis astrologischer 
und mythologischer illustrierten Hss. des lateinischen Mittelalters, 111, London, 1953, p. 20. The 
second is an anonymous De modo judicandi; see L. Thorndike, Chiromancy in Medieval Latin 
MSS, “Speculum”, 40(1965), 674— 706. 

4 /nc.: “In urina tamen consideramur scilicet corpus" : see Thorndike-K ibre, Catalo- 
gue ..., 683 (Pseudo-Galenus), H. Schipperges, Die Assimilation der arabischen Medizin durch 
das lateinische Mittelalter, Wiesbaden, 1964, and, by the same, Arabische Medizin im lateini- 
schen Mittelalter, “Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der Wissenschaften, Mathema- 
tische und Naturwissenschaftliche Klasse", 1976,2 (Berlin, 1976, as a separatum), J.Telle, 
Funde zur empirisch-mantischen Prognoslik in der medizinischen Fachprosa des späten Mittelal- 
ters, “Südhoffs Archiv”, 52(1968), 130— 142 and A. Guerrino, A. G. Kohn Longarica, La uro- 
scopia en la Edad media, “Episteme”, 7(1973), 289— 297. 

49 Inc. : “Primum dicitur in multis locis omnis scientia esse de genere bonorum" (Thorn- 
dike-Kibre, Catalogue ..., 1486— 1487) · see equally L. Thorndike, Further Consideration ofthe 
“Experimenta”, ‘Speculum astronomiae" and “De secretis mulierum" Ascribed to Albertus Magnus, 
“Speculum”, 30(1955), 413— 443 (pp. 413— 423). 

50 See G. Eis, Auszüge aus dem verschollenen Rezeptbuch Kaiser Friedrichs III. (1415— 
1493), “Beiträge zur Geschichte der Pharmacie", 24 (1972), 13— 14. 

#1 VI. Moëin, M. Traliié, Vodeni znakovi XIII— XIV vijeka. Filigranes des XIIIe— XIVE 
siecles , 2 vols, Zagreb, 1957, nr. 1447 (1397 AD). 

53 Fol. 120; ‘‘Quidam Nurburgensis” ; fol. 190v: “Auf Nurmberg ist probirt und 
gerech (ne)t". 

53 U. M. Schwob, Kulturelle Beziehungen zwischen Nürnberg und den Deutschen im 
Südoslen im 14. bis 16. Jh., Munich, 1969. 

5 We misinterpreted the Latin name of this town in our catalogue, and rendered it as 
Jaca (Aragon). 

5 See C. Kren, Homocentric Astronomy in the Latin West, “Isis”, 59(1968), 269— 281, 
p. 270; R. Lemay. The Teaching of Astronomy in Medieval Universilies, Principally at Paris, 
in the ХІ Vth Century, “Manuscripta”, 20(1976), 197— 217. 
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works of another physician, Roland de l’Escrivain, who disputed in the 
Sorbonne on dietetics (1437) before leaving Paris (1444) and going to 
Portugal and England. So, Roland’s geomancy, intended for the Duke 
of Bedford, was copied in Transylvania as soon as 1442.5? 

We may therefore conclude that the relations between Paris and 
Vienna, Vienna and Nuernberg and even Vienna and Transylvania, despite 
the war which lasted until the death of King Matthias Corvinus of Hun- 
gary (1458 —1490), were rather tight during the 15th century .58 As for 
the scientific relations with Erfurt, we may suppose that they were mostly 
indirect, being prompted by the influence of Georg Peurbach’s reform of 
the equatorial principles of practical astronomy in Erfurt and its au- 
thority in the Nuernberg schools, where, afterwards, Regiomontanus issued 
the first edition of Peurbach’s Theorica nova planetarum (1472).5 


56 L. Thorndike, A History of Magic, IV, 142—143: E. Seidler, Pariser Medizin im 154 
Jh., in Fachliteratur des Mittelalters. Festschrift G. Eis, Stuttgart, 1968 : Th. Charmasson, L'éta- 
blissement d'un almanach médical pour l’année 1437, (Comptes rendus du 99° Congrès national 
des sociétés savantes. Section scientifique, 1974, V, Paris, 1976, pp. 217— 234) and, by the same, 
Roland Écrivain, médecin des ducs de Bourgogne (Comptes rendus du 101° Congrès national des 
sociétés savantes. Section scientifique, 1976, 111, Paris, 1978, pp. 21— 32): P. K ibre, Arts and Medi- 
cine in the Universities of the Late Middle Ages (ed. by J. ljsewijn and J. Paquet in the Univer- 
sities in the Late Middle Ages, Louvain, 1978). 

57 This date is written on folio 33 of Cod. Lat. 41, as a note to the geomantic treatise 
De lucro mercantiae. An English copy (Br. Mus. Add. 15107, fol. 61v— 62) bears, however, the 
date 1422. The watermarks of the Bucharest MS are from the second quarter of the 15th cen- 
tury (Ch. M. Briquet, Les filigranes, 4 vols., Paris-London, 1907, nrs. 13023— 13027 and 15104 : 
Antwerpen 1449 AD). 

55 See equally A. L. Gabriel, Via Antiqua and Via Moderna. The Migration of Paris 
Students and Masters to the German Universities in the 15th Century (in Antiqui und Moderni. 
Traditionsbewusstsein im späten Mittelalter, ed. A. Zimmermann, Berlin, 1974) and M.Markewski, 
Beziehungen zwischen der Wiener mathematischen Schule und der Krakauer astronomischen Schule 
im Licht der erhaltenen mathematisch-astronomischen Schriften in den Manuskripten der Öster- 
reischen Nationalbibliothek in Wien und der Jagellonischen Bibliothek in Krakow, ‘‘Mediaevalia 
Philosophica Polonorum", 18(1973), 133— 158. 

59 O. Pedersen, Et astronomisk regneinstrument fra det 15. darhundrede, Aarhus, 1958. 
The date of the first collection (Cod. Lat. 39) must be related with the invention of the new 
sextant by John of Bosnia (1464). See E. Роше, Théorie des planètes et trigonométrie au X Ve 
siècle d’après un équatoire inédit: le Sexagenarius, "Journal des Savants", 1966, pp. 129—166 
and his paper read at the XV Ith International Congress on the History of Science, held in Bucha- 
rest (1981), on the Instruments astronomiques du Moyen Age. 


DE L’ÉCRITURE COMME VALEUR 
CONSIDÉRATIONS SUR L'AVENIR DE LA SCRIBALITÉ 


ALBERT D'IIAENENS 


(Directeur du Centre d'Histoire de l'Ecriture de Louvain-la-Neuve} 


L'Europe passe par une transformation forte qui change, radica- 
lement, ses relations au réel. 

Ainsi, elle vient de modifier notamment ses relations informatives ; 
de sortir de l'ére des Ecritures pour s'engager dans l'ére de l'Ordinateur 
et des Audio-Visuels. 

Mais, dans le domaine culturel, on n'en continue pas moins à s'y 
comporter comme si l'on vivait encore dans l'ére antérieure, celle au cours 
de laquelle régnait, quasi sans partage, l'écriture et le livre. Cette confu- 
sion engendre l'essentiel des incohérences et des disfonctions qui font de 
notre temps un temps critique pour la culture, un temps de crises 
culturelles. 

Sortir de ces crises, c'est passer de toutes sortes de confusions géné- 
rales à des lucidités de plus en plus largement partagées. Et faire en sorte 
que ce à quoi nous sommes confrontés dans la méconnaissance et l’aveu- 
glement soit progressivement maîtrisé par une conscience claire et vécu 
avec cohérence et efficacité. 

Cette lucidité à investir se nourrit, notamment, de l'insertion de 
notre situation dans toutes sortes de globalités : présente ou diagnosti- 
que ; antérieure ou génétique ; postérieure ou prospective. 

Elucider le présent, notre présent, c’est l’immerger dans ces globa- 
lités, qui sont autant de contextes, donneurs de sens, partiellement en- 
gendrés par nos imaginaires. 

Ici, l'on se propose d’alimenter la lucidité scripturaire. Celle qui 
devrait accompagner notre négociation de la crise scripturaire. Celle qui 
devrait étre investie pour dépasser les incohérences et les disfonctions 
qui travaillent nos relations à l'écriture, aux livres et aux textes. 


1. L’écriture est une procédure d’abstraction et de représentation, 
udopiée par l'Occident depuis le haut moyen âge (VII? —VIII* siècles). 


L'écriture est, par excellence, sur-vie, 

Elle excéde l'instant de la production, différe la consommation, 
postpose l'aboutissement. 

En introduisant toutes sortes d'écarts entre production et consom- 
mation, elle assure la consommation en l'absence du producteur, la produc- 
tions en l'absence du consommateur. 


Rev. Btuflas Sud-Est Europ., XXIII, 4, p. 355—358, Bucarest, 1985 
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Ainsi, elle est outil de construction mémoriale, d'élaboration de mé- 
moires abstraites. Elle fait durer. Par dérives. 

Les communautés occidentales ont adopté l'écriture pour faire face 
à l'absence. Pour faire face à l'absenee de Dieu, d'abord : dans les com- 
munautés ecblésiales et ecclésiastiques, canoniales et monastiques surtout. 
Saintes Ecritures. Puis, pour faire face à l'absence du Prince + dans les 
territorialités travaillées par la centralisation. Ecritures profanes, désa- 
cralisées, de plus en plus laiques. 

Pour faire face, aussi, à l'excédence. L'écriture apparait en Oc- 
eident, pour traiter l'excédent en d'autres termes que de gaspillage. Au 
méme titre que le grenier, la cave, la grange ou les stocks de déchets 
organiques. Ап méme titre que l'espace monastique, l'espace urbain, 
ou d'autres espaces centralisateurs et/ou concentrationnaires. 

Bref, l'écriture a servi à transmettre et à conserver, construire et 
gérer toutes sortes d'excédences, de mémoires, de stocks. De quoi affronter 
l'au-delà des instants et pratiquer la différence. 


2. Comme outil et pratique, l'écriture est solidaire d'un système, d'un 
appareil global, de produciion, de conservation et de consommation. 


L'écriture n'apparait pas n'importe ой, n'importe quand, n'importe 
comment. Il ne suffit pas que se posent des problémes d'absence ou 
d’excédence, pour que l'écriture surgisse. 

L'outil seripturaire se pratique dans des communáutés, des sociétés, 
qui ont atteint un certain niveau de compétence abstractive et de perfor- 
mance excédentaire. 

Elle y apparait comme élément d'une constellation culturelle et 
technique. Comme manifestation, parmi d'autres, d'une méme logique 
et d'une méme dynamique de production, de conservation et de consom- 
mation. Dans ce sens, on peut dire que l'écriture fait partie d'un appareil, 
d’un système, producteur et consommateur. Et qu'elle disparaît lorsque 
ce systéme, cet appareil disparaissent. 

L’eeriture n'est pas un outil ni une procédure susceptibles de fonc- 
tionner isolément, dans l'indifférence absolute au contexte global. Elle 
est solidaire d'un système global avec lequel elle a partie liée de façon 
organique. Elle est manifestation concréte, variante du mode général 
sur lequel une communauté, une société vit ва relation à l'absence et à 
l'excédence. 


3. L'Occident, pendant quinze cents ans, a entretenu et vécu d'un 
système de relations à l'absence et à l’excédence au sein duquel l'écriture 
a investi une fonction de plus en plus esentielle et prépondérante. C'était 
un systéme dont les procédures de conservation et de consommation engen- 
draient des suppléments de sens et de saveurs. La «tradition » y produi- 
sait du sens. Il a faconné les Européens, les a constitués en les transfor- 
mant. Au point que la pratique scripturaire notamment est devenue pratique 
eonstitutive de leur identité. 


4. Or, voici que l'Occident, et singulièrement l'Europe, viennent de 
s'engager dans un autre système de production, de conservation et de eon- 
sommation. Qui table sur le froid et l'indifférence circonstancielle. Et dont 
la « tradition э n'engendre plus guère de suppléments de sens et de saveurs. 
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Aux mémoires manuscrites et imprimées se sont substitués les ordi- 
nateurs. Aux caves et aux greniers, les freezers et les congélateurs. Et 
la « tradition >, la sur-vie à la production et à la consommation, signifie 
désormais inter-ruption de processus de vie. 

Dans ce nouveau systéme, —celui de la tradition froide que j'oppose- 
rais volontiers à la tradition chaleureuse,—il y a désormais de moins еп 
moins de place pour l'outil scripturaire antérieur, l'écriture traditionnelle. 
Les textes et les livres habituels ont été supplantés par des procédures 
de fixation, de stockage, de représentation davantage abstractives et, de 
certains points de vue, plus performantes. 

Désormais, l'écriture fera de moins en moins partie, de facon orga- 
nique, du nouveau systéme de production, de conservation et de consom- 
mation. Organiquement, elle est appelée, dans Ja longue durée, à dispa- 
raitre comme procédure de conservation et de consommation. Au XXIe 
siècle, elle ne sera plus, normalement, qu'une pratique étrange et archaïque. 
A moins que l'on n’y veille. Et que l'on veuille qu'il en soit autrement. 


5. Les Européens ont toutes les raisons de vouloir la continuation de 
l'outil et de la pratique scripturaires. 


Y renoncer reviendrait, pour eux, à s’amputer d'une part importante, 
essentielle, de leur identité qui doit tant à ces quinze cents ans de rela- 
tions scripturaires au réel. 

Y renoncer reviendrait, encore, à se priver de performances mentales 
et culturelles importantes, que seule la pratique scripturaire rend possible ; 
la formation et l'exercice de la relation critique à l'information ; l'exercice 
de la rationalité systématisante; la performance abstractive; le plaisir 
du texte. 

Ni l'ordinateur, ni les audio-visuels, ni les réseaux de cables ou de 
satellites, ne nous vaudront ces valeurs. 

D'iei quelque temps, les relations informatives au réel auront été 
réduites, pour les Occidentaux, à l'exercice presse-bouton. Ainsi la tech- 
nologie nous aura à ce point prolongée qu'en nous et en notre corps, il 
n'y айга plus que les organes résiduels du vide. Alors, pour la Santé de 
l'esprit et là souplesse mentale, songera-t-on, sans doute, à renouer avec 
la pratique scripturaire. Dans des lieux équivalents à ceux qui foisonnent 
désormais, en cette fin de siècle, pour l'éducation physique et du corps. 


6. Surgit, dès lors, avec urgence et acuité, Fa question de la réidenti- 
fication des fonctions scripturaires pour le X XIe siécle européen. 


Se demander comment intégrer dans le systéme nouveau de produc- 
tion, de conservation et de consommation dont organiquement il ne fait 
plus partie, l'outil scripturaire qui, si l'on n'y veille, risque d’être sys- 
tématiquement et nécessairement travaillé par l’archaisme et l'étrangeté. 
Que faire pour que la pratique scripturaire demeure vive et séduisante, 
dans une globalité oü l'on risque, de plus en plus, de désirer son contraire, 
la pratique presse-bouton? Veiller done à ce que l'écriture soit désirable 
pour les générations du ХХІ siècle. 

Se demander, aussi, ce que devient l'outil et la pratique scripturaires 
dés lors qu'ils sont progressivement libérés de leurs täches et de leurs 
fonctions serviles antérieures, maintenant assumées par des technologies 
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qui les prolongent au point de les libérer. Voici que s'ouvre l'ére d'un 
plaisir nouveau, du méme ordre que celui auxquels accédérent les peintres 
et les dessinateurs lorsque procédés photographiques et réprographiques 
eurent libéré leurs outils et leurs pratiques des servilites reproductrices 
et fixatrices. 

Veiller done à ce que l'écriture puisse faire l'objet de nouvelles rela- 
tions, de plaisirs et de jouissances raffinés. Qu'elle puisse, pour les géné- 
rations du XXIe et des siècles à venir, être pleinement et vivement outil 
et pratique de plaisir. Du plaisir et de la jouissance du texte. 

En Occident, en Europe, l'écriture est appelée à disparaître comme 
technique organiquement solidaire du systéme global de production, de 
consommation et de conservation. Elle cesse, progressivement, d'étre une 
technique indispensable pour la sur-vie immédiate de l'individu et des 
groupes. De son statut antérieur oü elle passait, dans la société occidentale, 
eomme quasi-naturalle, elle passe à un statut oü elle sera de plus en 
plus exclusivement culturelle. 


A vouloir et à investir avec lucidité. 


Relations diplomatiques 


ALLIANCES DYNASTIQUES DES PRINCES DE VALACHIE 
(XIV:—XVI SIÈCLES) 


STEFAN ANDREESCU 


Les historiens considèrent, par consensus, comme date de la fonda- 
tion de Valachie l'année 1330, année ой, dans 1а bataille de « Posada », 
le prince Basarab réussit à triompher des armées de son ex-suzerain, le 
roi Charles Robert d'Anjou de Hongrie. Méme si ultérieurement le lien 
suzérano-vassalique fut temporairement renoué, le processus du déta- 
chement de la Valachie de l'hégémonie de la Couronne de Saint-Etienne 
devint irréversible. Un second pas important dans cette voie eut lieu en 
1359 lorsque, sur la demande du fils et successeur de Basarab, Nicolas 
Alexandre (1352 —1364), l'Eglise de Valachie passa sous la juridiction de la 
patriarchie de Constantinople, laquelle désigna comme chef de celle-ci 
le m‘tropolite Hyacinthe de Vicina. L'option pour la dépendance ecclé- 
siastique envers Byzance du jeune Etat sis au Bas-Danube eut de maniére 
évidente un sens primordialement politique, cette option équivalant au 
refus de la hiérarchie catholique et, implicitement, de «l'ordre » imposé 
dans cette partie de l'Europe par les rois de Hongrie. 


Exprimant fidelement cette orientation vers l'indépendance, les 
alliances matrimoniales des premiers princes de Valachie témoignent en 
méme temps de leur volonté de légitimation au sein du monde byzantino- 
orthodoxe. Si, par exemple, l'epouse de Nicolas Alexandre, la princesse 
Claire, pouvait être encore une catholique !, celle de son fils Ladislas- 
Vlaieo (1364-environ 1375), Anne, était à coup sur orthodoxe, car elle est 
représentée dans la peinture murale de l'église Saint-Nicolas de Curtea de 
Argeş et, ce qui plus est, son nom peut être retrouvé sur une icône dont 
on fit don au monastère de Lavra du Mont Athos 2. On peut supposer 
méme qu'elle était de souche byzantine, car dans l'inscription en langue 
slave qui accompagne son portrait de Curtea de Arges, le titre figurant à 
côté de son nom a été consigné en grec : « Kera Ana » («Kyra » = La Prin- 


1 Pour l'origine de cette princesse de la famille noble roumaine de Däbica (district de 
Fägäras, en Transylvanie), voir B. Petriceicu-Hasdeu, Efymologicum Magnum Romaniae, éd. 
Grigore Bráncus, t. 3, pp. 795— 796. En ce qui concerne la famille princière de V alachie, voir l'essai 
de Ion Ionascu, Basarabii in tabele genealogice (Les + Basarab » en arbres généalogiques), dans 
« Studii si articole de istorie », XVII, Bucarest, 1972, pp. 128— 132 et deux tables hors texte. 


2 N. lorga, Muntele Athos în legătură cu ferile noastre (Les rapports du Mont Athos 
ауес les pays roumains), dans + Analele А cademiei Romäne », Memoriile Secfiunii Istorice, série 
H, t. XXXVI, Bucarest, 1914, pp. 459— 460. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIII, 4, p. 359—368, Bucarest, 1985 
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cesse)*. Il en est de méme pour l'épouse de Radu I” (environ 1375—en- 
viron 1377), « Kalinikia », le nom lui-même indiquant cette fois-ci le fait 
qu'il s'agit d'une Grecque, soit une princesse «byzantine ou slavo-byzan- 
tine» (N. Iorga)& Suivant l'hypothése particulièrement attrayante de 
l'historien Ilie Minea, Kalinikia aurait été la fille du despote Dobrotiés. 
Une telle parenté pourrait mieux expliquer pourquoi en 1390, Mircea 
l’Ancien, fils de Radu Ir et de Kalinikia, put compléter son titre de la 
formule «terrarum Dobrodicii despotus », bien que, à ce qu'il paraît, à 
ce EE Ivanco, fils et successeur de Dobrotié, fût encore de ce 
monde 6. 


Mais ce ne furent pas seulement les mariages proprement dits des 
prinees de Valachie qui ont constitué des modalités de rapprochement 
politique de Byzance et des souverains orthodoxes sud-danubiens. Une 
lettre de 1370 adressée par le pape Urbain V à la veuve de Nicolas Ale- 
Xandre, la princesse Claire, révéle que deux des filles de celle-ci étaient 
mariées, l'une à Etienne Uroë de Serbie (1355—1371) et l’autre dont 
le nom, Anne, nous est certainement connu — à Jean Sratchimir, derniei 
empereur bulgare ayant eu la capitale à Vidine *. Les deux mariages ont 
été célébrés pendant la décennie 1350-13598, représentant ainsi des 
indices prémonitoires du tournant politique marqué par la fondation de la. 
métropolie de Hongrovlachie. Au moins les effets de l'une de ces alliances 
dynastiques sont aujourd'hui assez bien expliqués. Une expédition mili- 
taire du roi Louis d’Anjou de Hongrie a conduit en 1365 à l'occupation de 


3 Nicolae Constantinescu, Curtea de Arges 1200— 1400. Asupra tnceputurilor Таги Romá- 
nesti (Curtea de A rges 1200— 1400. Autour des débuts de fa Valachie), Bucarest, 1984, pp. 42— 43 
(la derniére édition du texte de l'inscription). 


4 N. lorga, Muntele Athos ..., p. 464; voir Idem, Cronică (Chronique), dans «Revista 
Istoricä », X X I, поз 4— 6, рр. 174— 175, où il opine que « Kalinikia » aurait été seulement la deu- 
xiéme femme du prince Radu 1°" . Le nom de la princesse + Kalinikia » figure dans quelques actes 
internes de Ја fin du XIV? et du commencement du XV® siècles (Documenta Romaniae His- 
torica, B, Tara Romäneascä (Valachie), vol. I, Bucarest, 1966, n° 14, p. 34; n° 22, p. 53; n° 53, 
p. 105 etc). 


5 ]. Minea, Urmasii lui Vladislav I si politica orientalä a Ungariei (Les successeurs de 
Ladislas I°” et la politique orientale de Hongrie), Bucarest, 1916, p. 23 (du tirage à part); voir 
aussi la discussion de l'ensemble du probléme, chez Răzvan Theodorescu, Despre un Insemr 
sculptat si pictat de la Cozia (in jurul + despotiei » lui Mircea cel Bätrin) (Sur un symbole sculpté 
et peint du monastère de Cozia: autour de la + despoteia » de Mircea l'Ancien), dans + Studii sì 
cercetări de istoria artei », série Artă plastică, t. 16 (1969), n° 2, pp. 191— 208. 


6 Cette dernière remarque appartient à notre collègue et ami Victor Eskenazy (sur la 
base d'une source qu'il a signalée dans son étude: Notes concernant l’histoire du littoral ouest de la 
Mer Noire: Dobrotitch et ses relations avec Gênes, dans « Revue Roumaine d'Histoire», t. XXI 
(1982) по 2, p. 255). 

? Eudoxiu de Hurmuzaki, Documente privitoare la istoria románilor (Documents concer- 
nant l’histoire des Roumains), I—2, Bucarest, 1890, по CXXI, р. 158. Même auparavant, 
soit en 1330, on constate qu'une liaison était déjà établie entre le prince Basarab et la famille 
régnante de Bulgarie. Selon une copie du Zakonik d'Etienne Dugan, « Basaraba Ivanco » de Vala- 
chie était le beau-père du tsar Ivan Alexandre (texte reproduit dernièrement par G. Mihaila, 
Contribulii la istoria culturii si literaturii románe vechi (Contributions à l’histoire de la culture 
et de la littérature roumaines anciennes), Bucarest, 1972, pp. 272— 273). 

8 Giacomo di Pietro Luccari, Copioso ristretto de gli annali di Rausa, Venise, 1605, p. 60 
et, surtout, Mauro Orbini, J! regno degli Slavi, Pesaro, 1601, pp. 266— 267 ; voir aussi N. Iorga, 
Domnifa Anca si patronagiul ei literar (1360 ) (La Princesse Anca et son patronage littéraire), 
dans «Analele Academiei Romane», M.S.I., série YII, t. IV, Bucarest, 1925, pp. 373—377. 
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Vidine et à la capture de Jean Stratchimir °. Celui-ci ne put être restauré 
qu'en 1369, aprés que les armées de Ladislas-Vlaico de Valachie, son beau- 
frére, eussent conquis Vidine, le roi de Hongrie étant obligé de la sorte 
à accepter la solution de la restauration de l'ancien « empire » bulgare du 
Danube 10. 

Le long règne de Mircea (Ancien (1386—1418) correspond à l'étape 
où la Valachie commença à être confrontée de manière dramatique à une 
nouvelle réalité politique, à savoir l'expansion ottomane. Pour faire face 
à ce terrible danger, le prince roumain devra resserrer à nouveau les liens 
avec la Hongrie. Sous le signe de l'effort à arrêter la pıogıession ottomane, 
еп 1395 fut conclu le traité entre Mircea l'Ancien et Sigismond de Luxem- 
bourg. Et c’est dans cette méme perspective que l'on doit comprendre le 
fait que l’une de ses épouses (c'était déjà en 1399) provenait de la grande 
noblesse de Hongrie, fort probablement de la famille Tomaj !!. En outre, 
aprés la défaite et la capture du sultan Bajazet 1** dans la bataille d'An- 
kara, Mircea l’Ancien intervint, comme on sait, dans les conflits dynasti- 
ques de l'empire ottoman, en soutenant la cause du prétendant Musa Celebi. 
Une ehronique ottomane atteste que pour sceller cette alliance politique, 
dans laquelle il fondait de grands espoirs, le prince roumain a marié l'une 
de ses filles au prétendant ottoman. Le mariage fut blámé, à ce qu'il parait, 
par le patriarche ecumenique lui-même, en 1411 12. A propos de 1а méme 
politique balkanique de Mircea (Ancien, mentionnons aussi le mariage 
d'une autre fille de ce dernier au grand éelnic Radić, commandant des ar- 
mees serbes au temps des despotes Etienne Lazarevié (1384—1427) 
et Georges Branković (1427—1456). Suivant une tradition conservée au 
monastére du mont Athos, Kastamonitou, cette fille de prince valaque 
s’appelait «Doamna Ana » ( la Pıincesse Anne). Ce mariage, fort proba- 
blement parachevé avant 1406, a été, comme il a été relevé, un épisode de 
l'effort de constitution d'un front chrétien orthodoxe contre les Ottomans 
au Bas-Danube 13, 

Une seconde phase majeure de l'évolution des alliances matrimo- 
niales sud-est européennes des princes de Valachie doit étre située au bout 
du XVe siècle et au début du siècle suivant. A l'époque, la situation poli- 
tique au sud du Danube était radicalement changee. Les Tures avaient 
réussi à liquider non seulement l'empire byzantin par la conquéte de Cons- 
tantinople en 1453, mais aussi à supprimer les derniers Etats orthodoxes 
balkaniques. C'est pourquoi, la solidarité des princes roumains, soit de 
Valachie, soit de Moldavie, aux peuples sud-est européens subjugués a 


? Selon toutes probabilitées, la conversion au catholicisme de la « Tsarine » Anne, dont 
faisait état la lettre pontificale de 1370, ci-dessus citée. s'est produite durant la périodc de cap- 
tivité en Hongrie du couple impérial bulgare. L'examcn de l'acte, chez Oskar Halecki, Un 
empereur de Byzance à Rome, Varsovie, 1930, p. 210. 

10 Pour les évolutions politiques et militaires, voir Maria Holban, Din cronica relafiilor 
romäno-ungare tn secolele XIII— XV (De la chronique dcs relations roumano-hongroises aux 
XIII X IV? siècle), Bucarest, 1981, pp. 155—211. 

11 Iosif Pataki, Сера despre relațiile Țării Románesti cu Ungaria la sfirsitul veacului al 
XIV-lea (À propos des relations de la Valachie avec la Hongrie à la fin du XIV? siècle), dans 
+ Studii si materiale de istorie medie s, t. II, Bucarest, 1957, рр. 425—428. 

12 Pierre Nasturel, A propos d'un document de Kastamonitou et d'une lettre patriarcale 
£nconnue de 1411, dans « Revue des Études Byzantines », t. 40 (1982), pp. 213—214. 


13 Ibidem, pp. 211—213. 
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acquis maintenant un autre contenu, une autre signification. Les Etats 
roumains représentaient les territoires oithodoxes libres les plu$ proches. 
Ils pouvaient constituer, done, autant un endroit de refuge pour des élé- 
ments de l’aristocratic, en attendant une éventuelle «reconquistc », ainsi 
que pour les érudits, que des sources d'appui pour le maintien dcs foyers 
spirituels, en premier lieu les monastères d'Athos. Caractéristique a cct 
égard est le geste de la « tsarine » (= la sultane) Mara de la dynastie seıbe 
des Brankovié, veuve du sultan Murad II, qui, à la veille de sa mort (1487), 
«voyant donc diminué, par suite de nos pechés, le nombre des Dës pieux 
princes qui ont élevé, embelli et gratifié les saintes églises de Dieu », adopta 
comme fils le prince Vlad l> Моше de Valachie (1482—1495), le piant 
d'assumer, en cette nouvelle qualité, la mission d'appuyer le monastére 
Chilandar d'Athos, traditionnel centre cultuiel ѕе ре 14. En effet, l'atten- 
tion et la munificence des princes valaques porteront dorénavant nolam- 
ment sur les fondations serbes du Mont Athos !5. 

L'un des derniers vestiges des Etats balkaniques fut le Montén gro 
qui disparut vers le seuil du XVI* siècle. Diligé par des princes de la famille 
Crnojevié, ce petit Etat orthodoxe était tıibutaire de la Porte Ottomane, 
comme par ailleurs aussi la Valachie. La similitude de leur statut politique, 
mais aussi la diminution au maximum des maisons princiéies аша ent 
déterminé Crnojević à chercher à s’apparenter à la maison princièie de 
Valachie. П y à plus d'un siécle, F. Lenormant a publié un arbre généa- 
logique de la famille Crnojevié d’ot il résultait que pendant la seconde moi- 
tie du XV* siècle une princesse de cette famille, «Catherine » a épousé 
«Radoul de Valachie». L'auteur de cette généalogie n'a pas indiqué 
sa source documentaire 16. Mais il nous faut souligner qu'une confirmation 
partielle du lien matrimonial mentionné est offerte par les traditions 
folkloriques du Monténégro, lesquelles font état du mariage d'une niéce 
d’Ivan Crnojević (1465—1490) à un prince valaque, Kadw"". Or, ainsi 
que l'attestent les documents internes de Valachie, à partir des années 
1495—1496, le prince Radu le Grand (1495 — 1508), fils de Vlad le Moine 
a eu pour épouse une certaine « Katalina », soit Catherine 18. Il faudrait 


14 Ion-Radu Mircea, Relations culturelles roumano-serbes au XVI* siècle, dans e Revuc des 
Études Sud-Est Européennes », t. I (1963), pp. 382— 384. 

15 Emil Turdeanu, Legăturile româneşti cu mănăstirile Hilandar $i Sfintul Pavel Че la 
Muntele Athos (Les rapports des Roumains avec les monastéres Chilandar et Saint Paul du Mont 
Athos), dans «Cercetări Literare», IV, Bucarest, 1940, pp. 68— 69. 


16 F. Lenormant, Turcs et Monténégrins, Paris, 1866, p. 283; voir aussi М. lorga, Notife 
(Notices), dans « Revista Istoricá », XXII, no? 1— 3, p. 100. 


1? Vuk Stefanovici Karagici, Cintece populare sirbesti (Chants populaires serbes), Buca- 
rest, 1977, p. 173; Al. Jordan. Les relations culturelles entre les Roumains et les Slaves du Sud. 
Traces des voévodes roumains dans le folklore balkanique, dans « Balcania », I, Bucarcst, 1938, 
pp. 181— 183. 

18 Documenta Romaniae Historica, B, I, n9 263, p. 425. On retrouve également le nom de 
cette princesse sous la forme « Katalena », dans Ics obituaires des monastércs serbes de Péinja 
et Dečani (Emil Turdcanu, Din vechile schimburi culturale dintre romani si jugoslavi (Les anciens 
échanges culturcls roumano-jougoslaves), dans «Cercetäri Literare», III, Bucarest, 1939, pp. 
189 et 191. L'équivalence « Katalina » = Catherinc a été obscrvée pour la première fois par 
N. Iorga , Istoria românilor tn chipuri $i icoane (L'Histoire des Roumains à travers Ics portraits 
et les icönes), I, Bucarest, 1905, p. 70. Voir aussi N. A. Constantinescu, Dicfionar onomastic 
románesc (Dictionnaire onomastique roumain), Bucarest, 1963, qui souligne que la forme «Kata- 
lina » est commune pour les langues roumaine et albanaise. 
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encore ajouter à l'appui de l'identification que nous proposons, le fait que 
c’est toujours en Valachie qu'est démontrée la presence de Solcn on Cino- 
jevié, fils de Djuradj Crnojević (1490—1496), le dernier dirigeant chiétien 
autonome du Montenegio. Ce Solomon est mot à l'automne 1521, pen- 
dant les combats avec les Tures qui venaient aloıs de commencer en 
Valachie 19, 

L’existence, au début du XVI: siècle, d'une princesse d'origine mon- 
ténégiine au tiòne de Valachie est à même de conuibucr à la clarification 
de certains aspects contioveiss du probléme touchant l’inticducticn 
de l'imprimeiie chez les Roumains en 1508. L’individualité des cuvizgcs 
typogıaphiques 1oumains durant l'intervalle 1508—1512 pai 1apru à 
ceux de l'imprimerie de Cracovie, dont les débuts se situent en 1491, ou à 
ceux de Cetinje — dernière capitale du Montenégro — parus dans l’in- 
tervalle 1494—1496 a été pleinement démontrée ?. En échange, la voie 
par laquelle ce nouveau metier a pu pénétrer en Valachie, ainsi que les 
raisons qui ont déterminé cette penétiation continuent de faire l'objet 
de débats. En fait, la question, qui se pose est si le hiéromoine Macane, 
qui a dirigé la premiéie typogiaphie utilisant l'alphabet cyrillique sui le 
territoire 1oumain est ou non le méme Macaiie de Cetinje, qui, douze 
ans plus tôt, avait travaillé au Monténégro sur l’oıdıe de Dju1adj Cino- 
jevié 21. Des preuves à l'appui de cette identité ont eté déjà fouinics 22. 
Mais nous estimons que le lien généalogique présenté ci-desus confirme sub- 
stantiellement l’hypothèse en question. Elle expl que «n même temps suf- 
fisamment aussi la présence en Valachie, toujours pendant les picmicics 
années postérieures à 1500 de certains membies de la famille Biankc vic. 
Il s'agit de l’ancien despote de Siem, Georges, qui est entié dans les urdies 
en 1496 sous le nom de Maxime, et de sa mère Anghelina, veuve du dernier 
despote de Serbie, ayant la résidence à Semendiia, Etienne Biarkovic 
l’Aveugle. Anghelina était la sœur de Gojsava, épouse d'Ivan Circjevié. 
Done, comme on Га d'ailleurs 1elevé, Maxime Biankovié était le cousin 
germain de Djuradj Crnojevié ??. Implicitcment, ajoutons-nous, un lien 
de parenté similaire l’approchait de la princesse de Valachie elle-méme, 
Catherine, épouse de Radu le Grand. 

En méme temps avec Maxime Branković, est airivce en Valachie 
aussi une niéce du cóté fiaternel de celui-ci, Despina Militza, fille de Jovan 
Branković et de sa première épouse Donka. Elle épouseia là un bâtard 
princier, le boyard Neagoe, le futur prince de Valachie, pendant l’irter- 
valle 1512—1521, qui prendıa le nom de « Basarab »?*. Le règne de ce der- 


19 P, P, Panaitescu, Octoihul lui Macarie (1510) si originile tipografiei în Tara Romd- 
neascá (Le recueil de chants religieux de Macaire (1510) et les origines de l'imprimerie en 
Valachie), dans e Biscrica Ortodoxă Română », LVII (1939), по 9— 10, p. 542. Cf. l'opinion 
négative de N. Iorga, dans «Revista IstoricA», XXVIII, p. 102. 

2° L, Demény, L’imprimerie cyrillique de Macarios de Valachie, dans «Revue Roumaine 
d’Histoire •, t. VIII (1969), n° 3, рр. 554—562 et P. P. Panaitescu, op. cit., pp. 525— 550. 

21 L, Demény, op. eit., pp. 561—562: Marcel Romanescu, Zefa si primele tipärituri romá- 
nesti (Zeta et Ics premiers livres roumains), dans « Arhivele Olteniei +, XX (1941), pp. 249 256. 

Voir surtout P. P. Panaitescu, op. cit., pp. 536— 537. 

23 Ibidem, pp. 543— 544. 

% I. C. Filitti, Despina, Princesse de Valachie, fille présuméé de Jean Brankovitch, dans 
« Revista Istoricä Romänä s, vol. I, fasc. III, pp. 241—250 : Jon-Radu Mircea et Petre S. Näs- 
turel, De l’ascendence de Despina, épouse du voévode Neagoe Basarab, dans + Romanoslavica s, 
X, Bucarest, 1964, pp. 435— 437. 
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nier se rattache à une vaste œuvre culturelle dont les traces ont été con- 
servées dans tout le sud-est européen. C'est lui qui fit bátir le monastére 
d’Arges, joyaux de l'architecture de Valachie (1517) qui, selon toutes 
probabilités, fut congu comme un symbole de croisade du monde ortho- 
doxe postbyzantin ?. Une fresque intérieure 1epiésente — paraît-il — le 
knéze Lazar des Serbes. tombé héroiquement dans la fameuse bataille avec 
les Ottomans de Kosovopolje (1389). Et dans l'obituaire du monastére, 
un chapitre a été réservé aux «despotes serbes», en commencant par 
le méme «Saint Knéze Lazar». Il y a lieu de mentionner aussi qu'une 
sœur de Despina, Helléne, épouse1a en 1530 le prince de Moldavie, Pieire 
Rares. Si Гоп tient compte du fait qu'une fille de cette méme Despina et 
Че Neagoe Basarab, à savoir Stana, a été l'épouse d'Etienne le Jeune de 
Moldavie (1517 —1527) et qu'une autre fille de ceux-ci, Ruxandia, a été 
mariée, successivement, à deux princes de Valachie — Radu d’Afumati 
(1522 1529, avec interruptions) et Radu Paisie (1535  1545)— nous pou- 
vons nous faire une idée — si sommaire qu'elle soit — de l'influence 
exercée par 1% famille Brankovié sur la vie politique des deux Etats 10u- 
mains pendant la première moitié du ХУТе siècle 26. Les liens de parenté 
entre les dynasties des anciens Etats balkaniques, supprimés par les Tures, 
et les princes de Valachie ont contribué à la formation de leur conscience 
quant au rôle majeur, qu'ils avaient à jouer dans la lutte contie l'Islame, 
róle qu'ils ont rempli avec zele, sous diverses formes, parfois avec le sacri- 
fice de leur propre vie, jusque tard, au début du ХУПТе siècle. 


* 


L’étude des liens existant entre la dynastie valaque et celle moldave 
présente une importance particuliére pour l'évolution de l'idée de l'unité 
politique des Roumains. Malheureusemeni, les premiéres données süres 
dans ce domaine sont assez tardives. Elles remontent au deuxiéme quart 
du XVe siècle quand, tant la Valachie que la Moldavie sont tombées 
en proie à de violentes luttes intérieures, parfois méme fratricides, enire 
Jes divers candidats au tróne. Ainsi, selon un document de 1438, Vlad le 
Diable, «Dux Walachie ... est sororius duorum ducum de Muldavia » 
(les fréres Elie et Etienne, princes tout d'abord rivaux et puis associés) ?*. 
Comme ila été remarqué, «sororius » semble signifier dans ce cas plutöt 
«beau-frère » que cousin 28. Autrement dit, le prince de Valachie, Vlad 
(1436 1442; 1443—1447) a été marié à une sœur des deux princes associés 
de Moldavie, dont le nom nous est inconnu, mais au sujet de laquelle 
nous savons qu'aprés la tragique fin de son époux elle prit le voile et devint 


35 Emil Lăzărescu, Biserica mänästirii Argeşului (L'église du monastère d’Arges), Buca- 
rest, 1967, pp. 8 9. 

26 I semble également que, à la même époque, le prince Mihnea le Mauvais (1508— 1509) 
ait été lui aussi apparenté aux grandes familles serbes, gráce au mariage de son fils, Mircea à une 
certaine « Despina » (autre que la femme de Neagoe Basarab: voir Ion-Radu Mircea, Relations 
culturelles ..., p. 386). 

27 Virgil Ciociltan, Inire sultan si impärat : Vlad Dracul în 1438 (Entre le sultan et Pem- 
pereur : Vlad le Diable en 1438), dans « Revista de Istorie +, t. 29 (1976), n° 11, p. 1777. 

33 Observation de Stefan S. Gorovei, dans «Anuarul Institutului de Istorie si A rheologie 
A. D. Xenopols, t. XV, Jassy, 1978, p. 533. 
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«la religieuse Eupraxie ». Il est clair cependant que les liens dynastiques 
moldo-valaques sont d'au moins une génération plus anciens. 


Le plus vieux texte de chronique moldave conservé affirme qu'en 
1411 est né le fils d'Alexandre le Bon (1400—1432), Etienne, « de Stanca »®. 
Or, c’est précisément pendant la méme année, que dans le traité qu'il 
avait conelu avec le roi de Pologne Ladislas Jagellon, le prince de Vala- 
chie Mircea l'Ancien faisait allusion à un lien de parenté avec celui-ci, qui 
n'aurait pu exister que par le truchement de cette «Stanca » — ou Stana 
— étant donné que les princes moldaves étaient, d'autre part, parents des 
Jagellons 39. Ainsi s'expliquerait pourquoi еп 1433—1435, pendant les 
luttes avec son demi-frére Elie, Etienne a trouvé asile et appui en Vala- 
chie ; ва mere était originaire de là-bas, peut-étre méme une fille de Mircea 
l'Ancien. L'hypothése vient étre renforcée par le fait que durant les pre- 
mières années de son règne, Alexandre le Bon a été client politique du 
prinee de Valachie. En effet, ce dernier l'a aidé pas ses armées, au prin- 
temps 1400, à occuper le tróne de Moldavie, probablement dans le cadre 
du méme effort de constituer un puissant front orthodoxe au Bas-Danube, 
destiné à contribuer à sauver Byzance en proie à l'agonie ?!, 


Une autre information concernant une alliance dynasiique moldo- 
valaque ве détache de l'euvre de l'historien byzantin Laonikos Chalko- 
kondylas. En rappelant un épisode dramatique du conflit qui opposa les 
«Dänesti » et les « Dräculesti » — les deux branches dynastiques qui se 
sont affrontées pour le tróne de Valachie aprés la mort de Mircea l'Ancien 
(1418) — à savoir l'intronisation de Ladislas II, fils de Dan II, en 1448, 
l’historien précise aussitót que celui-là, «par un ambassadeur envoyé 
chez le prince de là Bogdania Noire (Moldavie) a conclu la paix et s'ap- 
parentant par mariage à lui, (ce dernier) lui a prété son concours dans la 
guerre qu'il a menée ensuite avec Dracul» (— Vlad l’Empaleur, fils de 
Vlad Dracul)®?. Il en résulte que Ladislas П a épousé, à son tour, une prin- 
cesse moldave, probablement sœur de Pierre II, un autre fils né des nom- 
breux mariages d'Alexandre le Bon (1447 —1449, avec une interruption). 
Il semble donc que dans les conditions des Apres luttes pour le pouvoir 
qui ont marqué la vie politique de Valachie et de Moldavie vers le milieu 
du XVe siècle, les différents prétendants au trône auraient cherché à éta- 


2 tP, P, Panaitescu, Cronicile slavo-románe din sec. X V— XVI (Les chroniques slavo-rou- 
maines des XV? XV]? siècles), Bucarcst, 1959, p. 6; voir aussi Damian P. Bogdan, Pomeinicu? 
mánádstirei Bistrifa (L’obituaire du monastère de Bistritza), Bucarest, 1941, p. 50: Та Prin- 
cesse Stana ». 

30 Hurmuzaki, Documente ..., 1—2, по CCCXCI, p. 473. D'autres hypothèses chez 
Р.Р. Panaitescu, Mircea cel Batrîn (Mircea l'Ancien), Bucarest, 1944, рр. 51— 52 ct М, Jorga, 
Studii asupra evului mediu románesc (Études concernant le Moyen Áge roumain), par les soins. 
de Serban Papacostea, Bucarest, 1984, p. 108. L'ancienneté des liaisons de famille entrc les prin- 
ces moldaves et Wladyslaw Jagiello a été récemment analysée par Stefan S. Gorovei, Alliances 
dynastiques des princes moldaves, dans le vol. « XV Congreso Internacional dc las ciencias genea- 
lógica y heráldica » (Madrid 19 25 septiembre 1982), pp. 168— 170 et 172 173. 


31 Cette dernière interprétation a été formulée par nous, pour la première fois, dans ит 
article publié dans le journal hebdomadaire roumain « Luceafárul », X XVI (1983), no 40 du 8 
octobre, pp. 1 et 3. 

32 Laonic Chalcocondil, Expuneri istorice (Exposes historiques), éd. Vasile Grecu, Buca- 
rest, 1958, p. 158. 
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blir des alliances de famille symétriques entre les deux pays 33. Nous 
prenons en considération aussi le fait que Vlad Dracul, dont le rival et suc- 
cesseur au tróne fut Ladislas II, a épousé, comme nous l'avons déjà relevé, 
toujours une princesse de Moldavie. 


Un dernier lien matrinionial du XVe siècle qui mérite une mention 
spéciale, fut le mariage d'Etienne le Grand de Moldavie (1457—1504) — 
le troisième ! — à Marie, fille de Radu le Beau de Valachie (1462—1474). 
La cérémonie a eu lieu en 1478 et a constitué le dénouement inattendu d'une 
guerre, au bout delaquelle Radule Beaua perdu le tróne et la princesse 
Marie et sa mere avaient été conduites en captivité en Moldavie. Compte 
tenu des efforts réitérés d'Etienne le Grand, durant l'intervalle 1473 —1482, 
d'attirer là Valachie dans sa sphéie d'influence, pour constituer avec son 
appui, un solide front contre les Tures au Bas-Danube, on peut aisément 
Supposer que ce mariage faisait partie de la méme politique, ouvrant une 
auire perspective de rapprochement entre les deux Etats. Un indice con- 
cret nous est offert par le fait que le fils né de ce mariage recut deux noms, 
Bogdan Viad dont le premier était exclusivement utilisé au sein de la fa- 
mille princiére de Moldavie et l'autre seulement pour les membres de la 
dynastie de Valachie **. Il est évident que l'on a voulu souligner aussi le 
droit héréditaire, que détenait uniquement ce fils d'Etienne, au tróne de 
l'Etat roumain voisin. 


Mais, finalenient, c’est précisément ce fils du grand prince Etienne 
qui occupera le trône de Moldavie après sa mort, et lui renonça, comme de 
juste, dans le titre officiel adopté au cours de son regne (1504—1517), 
au second nom. Néanmoins, en 1513, le prince Bogdan de Moldavie 
epousa une prin^esse originvire toujours de Valachie, Ruxandra, fille de 
Mihnea le Mauvais (1508—1509). Elle était en fait cousine issue de ger- 
mains de Bogdan, son grand-pere paternel étant Vlad l’Empaleur — le 
fimeux « Dracula » des légendes de fin de moyen-âge ! — qui était le frère 
de Radu le Beau, le grand-pere maternel de son époux. Cette double 
parenté, à la croisée des XVe—XVIe siècles, entre la branche des « Drácu- 
legti» et la dynastie de Moldavie a offert, certes, une justification 
a posteriori pour un acte politique majeur, survenu en 1574. Le prince de 
Vala^hie à l'époque, Alexandre Mircea (1568—1577) a réussi avec appui 
ture et transylvain à imposer au tróne de Moldavie son frére, Pierre le 
Boiteux (1574—1579, 1582—1591). On réalisa de la sorte la première 
union dynastique de la Valachie à la Moldavie. Celle-ci a duré assez long- 


зз Voir Stefan Andreescu, Vlad Tepes (Dracula). Între legendă si adevăr istorie (Vlad 
l'Empaleur (Dracula), Entre légende et verité historique), Bucarest, 1976, рр. 18—19 et 37. 
Le successeur de Ladislas II, qui l'a fait tuer en 1456, le célébre Vlad l'Empaleur , à la veille de 
sa guerre contre le sultan Mehmet II (1462), a scellé l'alliance avec le roi Mathias Corvin 
de Hongrie en épousant une «sœur» — ou en tout cas une parente — de celui-ci (Р.Р. Panai- 
tescu, Cronicile slavo-române ..., pp. 205— 206 : М. Iorga, Scrisori de boieri — Scrisori de Domni 
(Lettres de boyards — Lettres de Princes), III? édition, Välenii-de-Munte, 1932, p. 164). Ila 
reserré donc les liaisons avec le puissant royaume chrétien voisin dans de circonstances graves, 
quand il avait absolument besoin d'aide, à l'instar de son ateul, Mircea l'Ancien. 

34 Pour la première fois ce double nom est attesté en 1490 (Emil Turdeanu, La broderie 
religieuse en Roumanie (Les epitaphioi moldaves aux ХУ et XVI® siècles), dans «Cercetări 
Literare s, IV, Bucarest, 1940, p. 207; voir aussi Stefan S. Gorovei, Mugatinii (Les є Muşat »), 


Bucarest, 1876, pp. 66 et 72— 73). 
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temps, si l'on tient compte du fait qu'au prince Alexandre Мисеа, succéda 
au i16ne de Valachie son fils Mihnea (1577—1583; 1585—1591), lequel 
était , donc, le neveu du prince contemporain de Moldavie. Mais, Alexandre 
Mircea et Pierre le Boiteux ont été les fils de Mircea le Piétendant (1569 — 
1510), frere de Ruxandia, sus-mentionnée, et qui, partant, était égale- 
inent le cousin issu de germains du prince Bogdan. L’evénement de l’u- 
шоп dynastique de 1574 a assene un puissant coup à l’idée des dynasties 
separees pour la Valachie et la Moldavie, préparant ainsi le terıain è 
Michel le Brave qui, en 1099—1600, a réuni pour la première fois sous son 
sceptre non seulement la Valachie et la Moldavie, mais aussi la Tran yl- 
vanie, soit les trois regions habitées par les Roumains, ultérieurement 
les composantes de la Roumanie moderne 5. 

Pour la premieie moitie du XVI: siècle il nous faut mentionner encore 
deux mariag s entre repiesentants des familles princiéres des Etats sis 
à l’est et au sud des Carpates. Ainsi, deux filles du prince moldave Pierre 
Raies (1527—1538; 1541—1546), qui а ебе un fils illégitime d’Etienne le 
Grand, ш iis le plus fidèle continuateur de sa politique, ont epousé des prin- 
ces de Valachie. L'une de celles-ci, à savoir Anne — née d'un premier 
iniriage de celui-ci — a épousé le prince Vlad le Noyé (1530—1532), pré- 
cisément au mom nt ou le p ince de Moldavie avait repris la politique de 
son pere d’accomplissment de l'unité d'action de l'espace carpato-danu- 
bien, 1nais en d»s conditions beaucoup plus difficiles, comme suite de 
l’ecıoulement du royaume de Hongrie après la bataille de Mohács (1526). 
Pierre Rares d'ailleurs finira раг perdre le tiône, en 1538, du fait de la 
politique pro-chrétienne qu'il entendit mener. Et l'expédition du sultan 
Soliman le Magnifique en Moldavie pendant l'année mentionnée qui a pro- 
voqué sa chute est consid»rée par l’historiographie roumaine comme le 
moment de d>but de la période où, au milieu du XVI* siècle, non seule- 
ment la Moldavie mais aussi la Transylvanie — maintenant détachée de 
la Ho ıgrie et devenue principruté autonome (1541) — et la Valachie sont 
entrées sous la do nination de la Porte Ottomane. 


Le premier prince de Valachie qui a observé une politique de stricte 
obédience envers les Tures, s'adaptant ainsi au nouveau régime de la 
suprematie ottomane à l'est de l'Europe fut Mircea le Pàtre (1545 1552; 
1553 1554; 1558—1559). Tl a épousé en 1546 une autre fille de Piene 
Rares, n'e du mar age le ce dernier avec Hellène Branković, à savoir la 
princesse « Kiajna >. L'év?nement a cu lieu donc à la veille de la mort du 
prince moldave, aprés que, quelques années plus 101, il avait réussi à 
réoccuper le tróne seulement par la volonté du sultan Soliman ! La piin- 
cesse Kiajna n'oubliera jamais qu'elle provenait «de Moldavie » et 
aprés la mort de son époux elle jouera un róle marquant dans la vie poli- 


35 Stefan Andreeseu, Legaturi politice între Tara Românească si Moldova (1574 1593) 
(Relations politiques entre la Valaehie et la Moldavie), dans « Revista de Istorie », t. 32 (1979), 
по 7, pp. 1235 1255. Il faut préciser que Mihnea le Mauvais (Mihnea 
de Vlad l'Empaleur, provenait d'une liaison illégitime de celui-ci. 


86 Emil Turdeanu, Legälurile româneşti cu mänastiril Hilandar si Sfintul Pavel ..., 
pp. 79—80. 


Michel), le premier né 
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tique de Valachie, au cours du regne de leur premier ne, Pierre le Jeune 
(1559—1568). Ultérieurement, en exil, elle tentera par un mariage de 
1587 d'une de ses petites-filles à un membre de la branche valaque des 
« Mihnesti » — dénommés de la sorte d'aprés Mihnea le Mauvais, fils de 
Vlad l’Empaleur (Dracula) — , qui occupaient alors autant le tróne de 
Valachie que celui de Moldavie (voir plus haut), de conclure un pacte de 
famille destiné à arrêter les rivalités et les affrontements avec eux 27. 
On essayera donc, vers la fin du XVI: siècle, sur cette voie également, de 
préparer une dynastie unique pour les deux Etats roumains extracar- 
patiques. 


*' N. Iorga, Un pact de familie si o nuntá domneased tn 1587 (Un pacte de famille et 
une noce princière en 1587), dans «Analele Academiei Кот апе», A SI, série III, t. XII, 
Bucarest, 1931, pp. 27— 33; voir encore Stefan Andreescu, Restitutio Daciae, Bucarest, 1980, 
рр. 169—170. 


Chronique 


LE SYMPOSIUM CONSACRÉ А L’ANNIVERSAIRE DE DEUX 
DÉCENNIES DEPUIS LE IX* CONGRES DU PARTI COMMUNISTE 
ROUMAIN 


Les 3 et 4 juillet 1985, on a organisé à l’Institut’ d'Études Sud-Est-Européennes de 
Bucarest, un Symposium destiné à célébrer l'événement important que fut le IX? Congrés 
du Parti Communiste Roumain, marquant une étape nouvelle pour le développement de 1а vie 
sociale, politique et culturelle de notre pays. 


C'est sous la direction du Professeur dr. Gheorghe I. Ionita, Doyen de la Faculté 
d'Histoire de Bucarest et Directeur de l'Institut, que se sont déployés les travaux du Sym- 


posium auxquels prirent part, par des communications et des interventions, tous les membres 
de l'Institut. 


L'allocution d'ouverture du Professcur Gheorghe Ioniță posa les fondements mêmes 
du Symposium, cn abordant le théme : Les problémes de l'histoire, de la civilisation et des rela- 
lions internationales du Sud-Est européen, reflétés dans l’œuvre du président Nicolae 
Ceausescu depuis le 1Хе Congrés du Parti Communiste Roumain jusqu'á nos jours — points de 


repère fondamentaux pour l'activité de recherches scientifiques de l’Institut d'Etudes Sud-Est Eu- 
ropéennes. 


Alcxandru Dufu présenta une suggestive synthèse d'une étude élaborée par plusieurs 
membres de l’Institut, Ioan Matei, Zamfira Mihail, Lia Brad-Chisacof, Alexandru Dutu, Andrei 
Pippidi et Tudor Teoteoi, intitulée Deux décennies d'activité de l’Institut d'Études sud-est euro- 
péennes, cn soulignant les dircctions imprimées dans les différents domaines de recherches abor- 
dés, ainsi que les principaux acquis et les perspectives qui s'ouvrent pour l'activité future. 

Les communications scientifiques données par les membres de l'Institut ont embrassé 
les thémes variés de leurs spécialités : l'histoire et la sociologie, la linguistique et la littérature, 
dans l'esprit comparatiste propre à notrc méthode de travail. 


C'est d’ailleurs à des questions de méthode que s'attaquérent plusieurs d’entre elles 
La linguistique sud-est européenne. Concept, probléme, permit à Elena Scárlátoiu unclarge ct com- 
pétente vue d'ensemble des principales théories concernant ce sujet ardu. Cornelia Belcin-Plesca 
exposa elle-aussi des considérations méthodologiques : Pour une histoire de l'habitation da: s le sud- 
est de l'Europe, démarche particuliérement intéressante par les critères adoptés avec prudence et 
esprit critique. 

Une autre vue d’ensemble dc toute la zone fut le bilan dressé par Liviu Marcu, Les recher- 
ches sociologiques du Sud-Est de l’Europe. Résultats et perspectires, qui par la précision de ses don- 
nées et leur caractére comparé imprima à nos travaux une note de modernité. Maria Alexandrescu 
Vianu plaida de maniére nuancée et convaincante pour une approche comparatiste, dans son 
Argument pour une recherche sud-est européenne de l'histoire antique dans les cités ouest-pontiques. 


C'est toujours des questions de méthode que poursuivit Cătălina Vätäsescu dans Les 
derniéres parutions concernant les recherches roumaines du substratum, question épineuse qu'une 
analyse fine et avertie a sensiblement clarifiée. Nicolae-Serban Tanasoca nous dévoila des aspects 
inattendus de la fortune qu'eut L'idée byzantine dans la culture roumaine. 


Le Moyen-Age roumain a été abordé par la plupart des chercheurs. Anca Ghiatä s'est 
arrêtée aux passionnants problèmes des Formations politiques du Bas-Danube et de la Mer 
Noire dans le cadre de l'unité ethnique-géographique roumaine ( XIIe— XIV?) et Lidia Demény 
a présenté des aspects tout à fait inédits pour l'histoire roumaine, en s'occupant des Chroniques 
russes concernant les Pags Roumains. Zamfira Mihail s'attacha à fixer Les repéres méthodolo- 
giques concernant l'étude de la civilisation matérielle médiévale sud-est européenne. 


L'impact de la conquéte ottomane sur une permanence balkanique — les autonomies vala- 
ques — forma le thème de la communication érudite et précise de Anca Tanañoca. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIII, 4, p. 369—377, Bucarest, 1985 
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Les résultats partiels d'un long travail qui prépare l'édition de l'Histoire de la Dacie de 
Denis Photino furent présentés par Tudor Teoteoi avec son habituel penchant pour l'analyse 
érudite et exigente dans sa communication sur L'historiographie médiévale roumaine dans 
l'œuvre historique de Denis Photino. 

La turcologie bénéficia — pour le Moyen Age —des communications de Mustafa Mehmed 
et de Cristina Fenesan. Le premier, infatigable éditeur de documents et de chroniques turques, 
analysa avec compétence Les Pays Roumains à la lumiére d'une nouvelle collection de documents 
turcs. Cristina Fenesan nous fit part des Nouvelles contributions concernant les obligations finan- 
cieres des Pays Roumains vis-à-vis de la Porte au XVIII- siècle, en mettant à jour, de manière 
avisée, cette question-clé des relations roumano-turques, d'aprés de récentes publications de 
sources des turcologues travaillant aux Archives de l'État de Bucarest. 

Andrei Pippidi nous restitua avec sa verve et son sens du détail révélateur, tout en pro- 
cédant à certaines identifications de noms et de personnes, deux figures de Savants grecsen Angle- 
terre dans la seconde moitié du XVIIe siècle. 

Alexandru Dutu trouva, une fois de plus, le moyen de nous rendre perceptible, à l'aide 
d’exemples ingénieux et nouveaux, La transformation des mentalités pendant la période révolu- 
tionnaire sud-est européenne ( XIXe s. ). Cornelia Danielopolu poursuivit L'interprétation des rela- 
tions roumano-grecques dans l'historiographie grecque actuelle, en s'arrétant aux principales mono- 
graphies et synthéses des 20 derniéres années. 

En choisissant, comme d'habitude, un sujet concernant l'aide précieuse accordée par les 
Roumains aux émigrés bulgares, Elena Siupiur a présenté d'intéressants résultats de ses recher- 
ches d'archives sur L'Ecole Centrale bulgare de Bolgrad ( 1858— 1878). Esprit sagace et doué pour 
l’histoire économique contemporaine, Robert Pàiusan nous fit part de Ceríaines conséquences de 
la pénétration du capital étranger dans le Sud-Est de l'Europe à la fin du XIXe siécle. Rompu aux 
difficultés que pose l'étude des relations internationales dans notre zone, Constantin Iordan eut 
aussi le mérite de suggérer les intéressants repéres d'une méthodologie pour l'étude de La Rou- 
manie dans le système des relations internationales du Sud-Est de l'Europe à la fin du XIXe? siècle. 
Stefan Vilcu fixa par sa démarche un moment marquant politique : L'année 1914 : la Russie et 
les Balkans. 

En passant aux deux communications à caractére littéraire, nous précisons la nouveauté 
du concept de «bon voisinage » el de sa modernisation, appliqué par Eugenia Ioan aux relations 
littéraires roumano-yougoslaves et le tableau complet des Relations littéraires roumano-turques pour 
ces 20 derniéres années, qn'Elena Natalia Ionescu brossa dans son style vivant et coloré. 

Le Symposium prit fin par une intervention bien venue et des suggestions compétentes de 
Stefan Ciobanu, délégué du Ministére de l'Enseignement et fut clos parles bréves conclusions 
du Directeur de l'Institut, le Professeur Gheorghe Ioniță, qui souligna l'importance des travaux 
et le caractére solennel de cette session scientifique. 


UN DÉBAT: LA PLACE DES ROUMAINS DANS L'HISTOIRE 
UNIVERSELLE 


A Bucarest, le 14 Mai 1985, sous l'égide de l'Académie des Sciences Sociales et Politi 
ques, l'Institut des études sud-est européennes a organisé un colloque sur un théme suseeptible- 
de s'enrichir sans cesse de maintes précisions et nuances. Il s'agit de «La place des Roumains 
dans l'histoire universelle » Un tel thème peut encore faire l'objet d'un débat scientifique, car 
Jacception de son concept-clé s'est modifiée non seulement en raison d'une méthodologie de 
pins en plus raffinée, mais aussi du fait que l'historiographie roumaine actuclle dispose d'nne 
information de beaucoup plus vaste que par le passé gráce aux innombrables Corpus de docu- 
ments publiés au cours de ces derniéres dizaines d'années, ainsi qu'aux nouveaux témoignages 
obtenus par la recherche archéologique en ce qui concerne l'histoire millénaire de ce pays et de 
ses habitants. 

C'est à juste titre donc que le prof. Zoe Dumitrescu-Busulenga a souligné la grande portée 
de ce débat m2né par des sp:cialistes éminents sur une problématique de haut intérét. 

Comme Andrei Pippidi, le coordonnateur de cette réunion, l'a précisé dans son rapport: 
l'attribution de la place qui revient à un penple dans l’histoire revêt un caractère réellement scien" 
tifique lorsqu'elle prend appui sur un rapport comparatif incessant entre les aboutissements du 
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peuple concerné et les situations ou les phénoménes de méme époque ou d'une autre époque 
constatés ailleurs. Cette méthode comparative suppose un examen de l'histoire objectif et sous 
des angles divers — examen qu'on ne saurait expédier par le simple renvoi à ce qui s'est passé 
ailleurs ou jadis. Une nécessaire délimitation et précision des concepts de «l'identité nafio- 
nale » et de «l'identité culturelle » a été effectuée par l'auteur du rapport. En effet, si l'éclosion 
de l’historiographie nationale répondait à un besoin de continuité et représentait l'ébauche de 
l'identité nationale, il n'en reste pas moins vrai que l'aiguillage de l'identité nationale roumaine 
dans les voies de l'histoire moderne est un fait de culture. Sur le plan culturel, les Roumains 
ont dégagé lcur identité en s'émancipant de facon délibérée des modéles étrangers, dans une 
volonté d'étre eux-mémes. Ce qui, par opposition aux réalités qui les confrontaient, pourrait 
passer pour des aspects de caractère local, est pourtant l'expression du privilège qu'ils revendi- 
quent d'appartenir à la latinité. Sur la route difficile vers son devenir, l'indépendance et l'unité 
nationale, le peuple roumain a su éviter les écucils de 1а politique d'accaparement développée 
par les grands Etats ses voisins, en préservant au prix de grands sacrifices son entité nationale. 

L'apport de l'archéologie à l'attribution de la place des Roumains dans l'histoire de l'épo- 
que obscure des VIIIe — Хе siècles a été valorisé comme il convient par Radu Popa et Petre Dia- 
conu. Plusicurs interventions ont éclairé certains cótés politiques. Il a été démontré par Serban 
Papacostca que les Etats féodaux roumains des XIV9— XIXe siècles étaient considérés par leurs 
contemporains comme une nation en train de cristalliser, «un seul peuple dans un Etat double » 
qu'ils présumaient unitaire à l'origine. La permanente barriére opposée par le peuple roumain 
aux tendances expansionnistes de ses voisins a été mise en lumiére par le prof. Eugen Stánescu. 

En poursuivant les traits caractéristiques de la spiritualité roumaine médiévale, le prof. 
Virgil CAndca cn a dégagé les lignes essentielles, manifestes en égalc mesure dans la culture orale 
et dans la culturc écrite. La «spécificité nationale » comme témoignage de la prise de conscience 
du peuple roumain cn tant que tcl a été traitée par N. S. Tanasoca. De son cóté, Mihai Moraru 
a caractérisé les œuvres de la culture populaire écrite des Roumains dans l'intervalle des XVIe— 
XIXe siècles comme des manifestations d'un «humanisme populaire ». 


Unc autre catégorie d'exposés s'est occupée des formes de « modernisation ». Le prof. 
Valentin Al. Gcorgescu s’est penché en ce sens sur la modernisation de l'Etat, cependant que la 
modernisation de la culture a fait l'objet des exposés de Mircea Anghelescu et de Rázvan Theo- 
dorescu. Selon Mircea Anghelescu, il serait souhaitable de passer à la rédaction d'une histoire 
culturelle proprement dite, c'est-à-dire écrite en renoncant aux moyens littéraires en faveur 
des moyens fournis par l’historiographie. Quant à Rázvan Theodorescu, il a posé la question de 
la chronologie de «l'époque moderne», compte tenu de ce qu'un Nicolas Iorga, par exemple, 
désigne les XVIe— XVII? siècles de l’histoire roumaine comme des siècles d'« histoire moderne ». 
L'image des réalités roumaines dans les milieux culturels étrangers a été le théme abordé 
par Stefan Andreescu. 


La multiple présence dc la Roumanie dans l'histoire du ХХе siècle a fait l'objet de plu- 
sieurs exposés traitant de quelques moments cruciaux. C'est dans cet ordre d'idées que se sont 
inscrites les contributions de Viorica Moisiuc sur l'apport de la Roumanie à l'instauration d'un 
climat de paix ct de sécurité en Europe pendant l'entre-deux guerres et de Gh. Buzatu parlant 
de la contribution de la Roumanie à la victoire sur le fascismc. 


La « Vocation universelle de la Roumanie socialiste » a fait l'objet d'un exposé du prof. 
Ghcorghe I. Ionitá, fondé sur les nouvelles coordonnées propres aux années de l'époque Nicolae 
Ccausescu. D'innombrables témoignages émanant de personnalités appartenant à des idéologies 
et des régimes politiques de teintes infiniment variées attestent le röle de chef de file poli- 
tique et guide de la politique étrangére de son pays du président Nicolae Ceausescu, politique 
remarquée et appréciée à l'échelle planétaire. Cótée parmi les petits pays d'Europe, la Rou- 
manie, gráce à l'infatigable activité de son président, s'est imposée comme un Etat disposant 
d'un programme politique nettement précisé, ouvert aux problémes des autres pays et avan- 
Cant des solutions acceptées par les grands forums internationaux. 

Le débat développé autour des questions comme la maniére dont les Roumains ont préservé 
lcur entité, en devenant un peuple unitaire en pleine évolution, le jeu des influences mutuelles 
dc l'histoire ct de la culture a dégagé toute une série d'arguments inédits. Tl s'est enrichi d'une 
interprétation plus large des données présentées par l'historiographie roumaine et étrangére, 
s'élargissant encore plus par l'usage à grande échelle des méthodes propres à l'étude interdis- 
ciplinaire. Rien de surprenant donc que cette réunion scientifique ait mis en lumiére quelques 
problémes hautement intéressants de l'historiographie roumaine. 


Zamfira Mihail 


6—c. 1568 
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LE COLLOQUE « VATERLANDSLIEBE UND GESAMTSTAATSIDEE 
IM ÖSTERREICHISCHEN 18. JAHRHUNDERT », VIENNE, 
30—31 MAI 1985 


La Société autrichienne d'étude du XVIIIe siècle a organisé dans le Theatersaal de l'Aca- 
démie autrichienne de Sciences un enrichissant colloque sur le rapport entre amour de la patrie- 
et idée de l'Etat commun dans la deuxiéme moitié du XVIII? siécle. Cerapport mettait en jeux 
Je monde du pouvoir et les milieux dans lesquels le ciment social était formé par les activités 
quotidiennes et surtout par les liens naturels; mais l'analyse de ce rapport soulevait d'autres 
nombreux aspects du domaine de la philosophie, de la sociologie, de la politique et de l'histoire 
culturelle, qui devaient étre pris en charge afin de mieux surprendre le délicat mécanisme des rela- 
tions sociales et politiques d'antan. Ce théme s'avérait étre trés généreux dans le cadre de l'an- 
cienne monarchie des Hahsbourg ой l'évolution de la doctrine politique sous Joseph II et la prise 
de conscience des propres traditions des ethnies et des « Etats » donnaient au rapport étudié un 
caractére complexe. 

Introduites par le président de la Société Autrichienne, le pr Moritz Csáky, les commu- 
nications ont ahordé les aspects théoriques du rapport, tels qu'ils se réflétaient, dans les ceuvres 
de quelques penseurs représentatifs de l'époque, suivis des aspects nationaux. Un essai de placer 
le rapport analysé dans un contexte européen a ouvert les débats: «La discussion autour du 
cosmopolitisme et du patriotisme dans le seconde moitié du XVIIIe siècle », évoquée par 
nous-mémes, a soumis à l'attention des participants une approche inspirée par l'histoire des men- 
talités qui découvrait trois tendances dominantes dans la pensée de ceux qui s'étaient penchés 
sur les fondements des solidarités modernes : le cosmopolitisme, le patriotisme organisé par 
l'Etat et le patriotisme organique issu des réalités vécues. Ensuite, des analyses pertinentes ont 
introduit les participants dans les exposés faits par des hommes qui ont parlé de la patrie et de 
l'Etat en tant que politiciens ou/et penseurs avisés : Josef von Sonnenfels (Ernst Wangermann) 
Johann Genersich (Walter Stettner), Georg Bessenyei (Gyórgy Kokay — Budapest). La seconde 
journée a offert un beau éventail d'orientations parues dans les diverses ethnies de l’ancienne 
monarchie : Anna Drahek a parlé de la conscience nationale chez les Tchèques et le « hohémisme , 
Wolfgang Kessler a analysé la position amhigue des Saxons de la Transylvanie, Jacoh Allerhand 
S'est occupé des Juifs, pendant que Harald Heppner a présenté le rapport soumis au déhat chez 
Jes Serhes et les Croates, et Dan Berindei a dressé un tahleau suggestif des mouvements nationaux 
et des courants européens chez les Roumains. Des discussions d'un intérét insigne se sont dérou- 
lées pendant des heures gráce surtout aux interventions précises et incitantes du président de la 
Société autrichienne, le pr Moritz Csáky. Une tahle ronde animée par pr Grete Walter-Klingen- 
stein a soumis à l'attention des participants la signification de la e pluralité • et du spatriotisme » 
nourri par un Etat commun pour la conscience autrichienne d'aujourd'hui. 

Les actes du colloque paraitront, fort prohahlement, dans la savante revue de la Société 
autrichienne : Das achtzehnte Jahrhundert und Osterreich. Si le premier fascicule contenait des 
articles sur les sources autrichiennes de la révolution de Genève, sur le voyage de Pie VI à Vienne, 
sur la législation, les relations entre musique et histoire, et la pensée économique de Sonnenfels, 
Je deuxiéme fascicule, lancé à l'occasion du colloque, contient des études sur les déhuts des Lumi- 
éres dans l'empire autrichien, les rapports entre Lumiéres et haroque, Joseph von Sonnenfels et 
l'amour de la patrie, l'empereur Léopold II et la transformation des + Etats », les recherches 
sur le XVIII? siécle en Hongrie et une liste des membres de la Société autrichienne. La revue 


est éditée maintenant par la Bóhlau Verlag. 
Alexandru Dufu 


OHRONIQUE DES ACTIVITÉS SCIENTIFIQUES DE L’INSTITUT 
JUIN 1984 — JUIN 1985 


I. ÉTUDES ET RECHERCHES ACHEVÉES EN 1984 


En collaboration avec l'Institut d'histoire «N. Iorga », Lidia Demény a préparé un 
nouveau volume de sources narratives de l'histoire du peuple roumain, Chroniques russes 
coneernant les Pays Roumains. Maria Alexandrescu-Vianu a achevé le catalogue sur L'arf 
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des villes pontiques. Histria. Une synthése sur le theme Byzance et les Roumains a été élaborée 
par Nicolae-Serban Tanasoca. Anca Ghiajà a rédigé l'étude Formations politiques au Bas- 
Danube et à la Mer Noire (XII°— XIV? siècles). Le Pr. Eugen Stănescu a terminé l'étude mono- 
graphique La politique sud-est européenne des grandes puissances au XVII? siècle. Les suivan- 
tes études: La réception du phénomène littéraire roumain en Yougoslavie aprés la Deuxième 
Guerre mondiale par Eugenia Ioan et La réception du phénoméne littéraire roumain en T urquie 
aprés la Deuxiéme Guerre mondiale par Eleua-Natalia Ionescu ont illustré la réception de la 
littérature roumaine dans le Sud-Est européen. Liviu Marcu est l'auteur d'un recueil d'études 
portant sur des divers aspects De l’histoire et la civilisation des Vlaques Balkaniques. Ioan Matei 
a rédigé un chapitre consacré aux études de turcologie pour une monographie concernant Les 
recherches sud-est européennes en Roumanie. Vasile Hurmuz est l'auteur de l'étude La victoire 
de la grande révolution socialiste d'Octobre et le mouvement de libération nationale dans le sud- 
est de Г Europe. 


Par les soins dc l'Institut ont paru dans la période mentionnée les volumes suivants: 
Studii istorice sud-est europene (Etudcs historiques sud-cst européennes) t. II: Intelectuali 
‘din Balcani in România (sec. XVII—XIX) (Intellcctucls des Balkans en Roumanie, X VII°~ 
ХЇХ° siécles), Bucarest, Editura Academiei, 1984, 205 p. qui réunit les contributions de: 
Olga Cicanci, Cornelia Papacostea-Danielopolu, Elena Siupiur, Cátálina Vätäsescu. La pré- 
face cst signée par Alexandru Dutu, le coordonnateur du volume, et la postface par Eugen 
Stànescu; Istoria dreptului románesc (L'histoire du droit roumain) vol. II, I7? partie, Bucarest, 
Editura Academiei, 1984, coordonnateur et sccrétaire scientifique Liviu Marcu. Parmi les 
auteurs, rappelons: Liviu Marcu et Ioan Matei. Alexandru Риш a publié Humanisme, bero- 
que — lumiéres, l’exemple roumain, Bucarest, Editura științifică si enciclopedică, 1984. Nous 
devons au méme auteur Alexandria ilustrată de Năstase Negrule (L'« Alexandria » illustrée par 
Nästase Negrule), Bucarest, Editura Meridiane, 1984; Relafii románo-bulgare de-a lungul veacu- 
rilor (Relations roumano-bulgares au cours des siécles), vol. II paru par les soins de Elena Siupiur, 
Bucarest, Editura Acadcmiei, 1984; Carte si tipar în societatea romAneascà si sud-est europeand 
in sec. XVII— XIX (Le livre et l'imprimerie dans la société roumaine et sud-est européenne 
aux XVII°—XIX® siècles) par Cornelia Papacostca-Danielopolu ct Lidia Demény, Bucarest, 
Editura Eminescu, 1985. 


Lc professeur Gh. I. Ioniță a publié Ics suivantes études: « Poziția patriotică a intelec- 
tualitäfii progresiste in preajma si in timpul cotiturii istorice din August 1944 » (L’attitude 
patriotique des intellectuels progressistes à l'aube et pendant le tournant historique d’Aotit 
1944), dans Actul de la 23 August 1944 in context internafional, Ed. stiintificá si enciclopedicá, 
Bucarest, 1984, pp. 138—153; Bucuresti. Monografie (une monographie sur la ville de Bucarest, 
еп collaboration), Bucarest, Ed. Sport-Turism, 1985, 460 p.; «Cu privirc la periodizarea isto- 
riei contemporane a Romäniei, Ја conținutul si etapele procesului revoluționar din tara noas- 
{га de la 23 August 1944 si pinä astăzi » (Considérations sur la périodisation de l'histoire con- 
temporaine de la Roumanie, sur le contenu et les étapes du processus révolutionnaire dans 
notre pays depuis le 23 Août 1944 jusqu’à nos jours), dans «Memoriile Secției de științe 
istorice », Seria IV, tom VII (1982), Bucarest, Ed. Academiei, 1984, pp. 29—37; «1949—1984: 
Istoricul drum al României pe coordonatele revoluției si construcției socialiste » (1984—1984: 
Je devenir historique de la Roumanie dans les coordonnées de la révolution et la construction soci- 
aliste), dans «Revista de istorie », n°7, 1984, pp. 611— 635; «Componenta social-politicä si evolutia 
mişcării de rezistență națională antifascistă din Romania (1940—1944) » (La composition social- 
politique et l'évolution du mouvement de résistance nationale face au fascisme en Roumanie, 
1940—1944), dans «File din istoria militarà a poporului romän », vol. 15 1984, Bucarest, 
Ed. militará, 1984, pp. 157—177; « P.C.R., miscarea muncitoreascá, democraticä si antifascista 
din Romänia si Nicolae Titulescu » (Le Parti Communiste Roumain, le mouvement ouvrier, 
démocratique et antifasciste et Nicolae Titulescu), dans «Anuarul Institutului de istorie si 
arheologie A. D. Xenopol », vol. XXI (1984), pp. 405—409; « Románia socialistä ш anul celui 
de al XIII-lea Congres al P.C.R., I—II » (La Roumanie Socialiste dans l'année du XIII? Con- 
grès du Parti Communiste Roumain), dans e Revista de istorie » n° 11, 1984, рр. 1 051—1 066 
et n? 12, 1984, pp. 1 177—1 195; + 1965—1985:A Time of Great Achievements, brighetened 
by President Nicolae Ceaugescu's patriotic Thinking and Action », dans « Analele Universității 
Bucuresti — istorie », 1985, pp. 3—8. 

Nous rappelons aussi, en assumant les rísques de certaines omissions, les travaux publiés 
par les membres de l'Institut dans des différentes publications de l'étranger: Olga Cicanci, 
Formes d'organisation de l'activité commerciale dans le sud-est de l’Europe aux XVII? et XVIII? 
siècles, in e Actes du II? Colloque international d'Histoire », vol. I, Athènes, 1985; Al. риќи 
est présent par plusieurs études, dont nous mentionnons: L'imagination, l'imaginaire et les 
relations littéraires, in In memoriam Erich- Köhler, « Romanistische Zeitschrift für Literatur- 
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geschichte », Heidelberg, vol. 8 (1984); Histoires des mentalités et littérature comparée, in В ne- 
wals in the theory of Literary History, Ottawa, The Royal Society of Canada, 1984; Baroque 
et baroquisme. Le schéma mental et les formes artistiques, in La tentation du baroque dans les 
cultures du Sud-Est, « Baroque г, Montauban, vol. 11. Cristina Fenesan, Die Bemühungen 
Siebenbürgens als Friedensvermittler zwischen Habsburg und die Pforte 1605—1627, in є Habsbur- 
gisch-osmanische Beziehungen » CIEPO, Colloque, Vienne, 1985, p. 109 122. Elle a rédigé 
aussi les chapitres « Die Donaufürstentümer unter osmanischer Abhängigkeit » qui seront insérés 
dans la bibliographie collective Turkologischer Anzeiger, vol. 10, Wien 1984 et vol. 11, Wien, 
1985; Eugenia Ioan, /storijske rumunsko-jugoslovenske interferencije KnjieZone veze u modernoj 
eposi. in Actes du Symposium. «Vuk Karadžić » Belgrade, 13, 1983; Elena-Natalia Ionescu, 


Türk Edebiyati Romanya’da, dans l'annuaire de la Fondation « Aziz Nesin », Istanbul, 1984; 
N. S. Tanasoca et T. Teoteoi, L'extension de la domination bulgare au nord du Danube (VIII9— X9 
siécles ).L’historiographie roumaine du probléme, in «Etudes balkaniques » Sofia, 4, 1984. 


II. SÉANCES DE COMMUNICATIONS 


A. DÉBATS THÉMATIQUES 


Méthodes dans la recherche historique (Janvier 1985), débat animé par Alexandru Dutu 
qui a présenté un rapport introductif. Le débat a suscité un vif intérét tant par son caractére 
interdisciplinaire, que par le niveau des discussions. Plusieurs membres de l'Institut, repré- 
sentant autant de directions de recherche (Constantin Iordan, Zamfira Mihail, Elena Siupiur, 
М. S. Tanasoca etc.), à côté des spécialistes du Centre d'informations mathématiques del'Uni- 
versité de Bucarest ont mis en discussions les méthodes traditionnelles et modernes dans 
l'investigation du phénoméne historique. 

La place des Roumains dans l’histoire universelle (Mai 1985), deuxième débat sur ce thème, 
animé par Andrei Pippidi, coordonnateur du recueil d'études élaboré dans l'Institut d'études 
sud-est européennes et qui paraîtra sous le méme titre. En mettant en lumière, une fois 
de plus, l'importance de ce sujet, nous mentionnons que ce débat qui a été ouvert par le 
Pr. Zoe Dumitrescu-Busulenga, vice-président de l'Académie des Sciences Sociales et Poli- 
tiques a réuni des personnalités de marque de plusieurs instituts de Bucarest et de Iasi. Les 
lecteurs trouveront ci-dessous. la liste des communications: «Identité nationale et culturelle. 
Quelques problémes de méthode», rapport introductif présenté par Andrei Pippidi; Radu 
Popa, «Premiers signes d'histoire roumaine à l'époque des migrations»; Serban Papacostea, 
«Les fondements de l'indépendance politique roumaine. Etat et nation au Moyen Age s; 
Eugen Stánescu, «Les Houmains au carrefour des grands empires»; N. S. Tanagoca Le 
probléme de la spécifité nationale »; V. Cándea, «Les coordonnées de la spiritualité rou апе 
médiévale »; Mihai Moraru, « Culture populaire et culture post-byzantine »; Val. Al. Georgescu, 
«Modernisation de l'Etat. Formes et fonds »; Mircea Anghelescu, «La modernisation de la 
culture roumaine »; Viorica Moisuc, « Contributions roumaines Ala création d'un climat de paix 
et de sécurité en Europe pendant l’entre-deux-guerres »; Gheorghe Buzatu, «La contribution 
de la Roumanie à la victoire sur le fascisme +; Gheorghe Ioniță, «La vocation universelle de la 
Roumanie socialiste durant l'époque Nicolae Ceausescu ». 

Les discussions en marge de ces communications ont suscité un vif intérét. 

Le rôle des classes dirigeantes dans l'ancienne société roumaine ( XVIII? s.— début XIA® s.) 
(Juin 1985). La séance, présidée par le directeur de l'Institut des Etudes Sud-Est Européennes, 
le Pr. Gheorghe Ionifa, a débuté par une communication consacrée au stade actuel du pro- 
bléme, présentée par Cornelia Papacostea-Danielopolu a qui nous devons aussi l'organisation 
de ce débat. Les spécialistes de l'Institut et leurs invités ont discuté les multiples aspects 
que soulèvent le rôle et la place des Phanariotes dans l’ancienne société roumaine. Ainsi, 
Olga Cicanci a présenté la communication « Les Phanariotes vus par eux-mémes: Athanasios 
Comnéne Ypsilanti», tandis que Eugen Stănescu s'est occupé des « Phanariotes dans Phis- 
toire universelle. Le point de vue d'Arnold Toynbee ». Alexandru Dutu a présenté des + Consi- 
dérations sur l’absolutisme éclairé des Phanariotes +; Florin Constantiniu, « La politique agraire 
des Mavrocordats »; Paul Cernovodeanu, « Mobilité et traditionalisme: l'évolution de la classe 
des boyards dans les Principautés au XVIII? s.»; Emanuela Mihuf, « Eléments d'idéologie 
politique dans les documents phanariotes »; Andrei Pippidi, « Sur l'activité diplomatique des 
princes phanariotes 1; Liviu Marcu, «Pouvoir et autorité dans les Pays Roumains durant 
1а décadence du féodalisme ». Les membres de l'Institut, ainsi que les autres invités ont inter- 
venu trés à propos pendant le débat qui fut conclu par Cornelia Papacostea-Danielopolu. 
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A l’Université culturelle-scientifique Zamfira Mihail a conduit le cours «L'évolution 
de la langue roumaine » et a animé la table ronde «Confluences linguistiques de la languc 
roumaine au XIX® siècle » (Mars 1985) avec la participation de plusieurs membres de l’Institut: 
Lia Brad-Chisacof, Olga Cicanci, Cornelia Papacostea-Danielopolu et Cätälina Vátagescu. 


B. SÉANCES ORDINAIRES DE COMMUNICATIONS 


En février 1985 a cu licu la session annuelle de communications de l'Institut. Ont 
présenté les résultats de leurs recherches: Anca Ghiatá, «Aspects théoriques et applicatifs de 
la recherche roumaine dans le domaine de la géographie historique»; Elcna-Natalia Ionescu, 
« Quelques aspects de la réception dc la littérature roumaine cn Turquie. Panait Istrati »; 
Catalina Vätäsescu, e Similitudes morphologiques entre le roumain et l’albanais»; Eugenia 
Ioan, ¢ Traits caractéristiques des relations littéraires roumano-yougoslaves dans les dernières 
décennies »; V. Hurmuz, «Considérations concernant la victoire de la Grande Révolution 
Socialiste d'Octobre et les mouvements de libération nationale du Sud-Est européen ». 

Les séances ordinaires de communications ont offert un cadre propice aux chercheurs 
qui ont voulu faire connaitre les résultats de leurs derniéres investigations: Emanucla 
Mihut, «L'histoire de la Dacie de Th. Photino et ses rapports avec l'ouvrage de J. Chr. 
Engel, « Commentatio de Expeditionibus Traiani ad Danubium »; Liviu Marcu, « Quelques 
aspects concernant le systeme juridique des Vlaques balkaniques à l'époque moderne »; 
C. Iordan, «Le révisionnisme pacifique pendant la premiére décennie de l'entre-deux-guerres 
Une formule et un cas»; Victor Neumann, «L'historiographie du Banat, composante de la 
vocation culturelle centre-et sud-cst européenne +. 


III. PARTICIPATION A DES RÉUNIONS SCIENTIFIQUES ORGANISÉES 
EN ROUMANIE 


Le professeur Gh. I. Ionità a présenté à l'Académie de la R. S. de Roumanie, le 21 
mars 1985, la communication : «La signification historique de l'acte du 6 mars 1945 et ses con- 
séquenccs » et au symposium dédié par la Faculté d'histoire et de philosophie et l'Institut d'His- 
toire « Nicolae Iorga » à l'anniversaire de deux décennies depuis le IX® Congrés du Parti Com- 
muniste Roumain, les 6—7 juin 1985, la communication «L'histoire, les historiens et l’historio- 
graphie en Roumanie Socialiste dans les années de l'Epoque Nicolae Ceaugescu » 

A la XIe réunion de la Commission mixte roumaine et soviétique d'histoire, qui a eu lieu 
à Bucarcst les 27 mai — 1 juin 1985, le professeur Gh. I. Ioniță a donné la communication 
« L'écho international de la révolution dc libération sociale et nationale, antifasciste et antiim- 
périaliste de Roumanie » (cn collaboration avec Dr. Ion Chiper). 

Sessions annuelles des organismes scientifiques nationaux: 


a) Le Symposium national de dialectologie, Тай, 5—6 octobre 1984. Y ont présenté 
des communications: Zamfira Mihail, « Relations entre l'aire des «realia » et des termes inclus 
dans les Atlas linguistiques + Elena Scárlátoiu, + Contributions à la recherche du méglénoroumain 
parlé dans la Dobroudja +. 


b) Le Symposium organisé par le Comité roumain pour l’histoire et la philosophie de la 
science, Bucarest, 19—20 octobre 1984: Anca Ghiatá a présenté une communication intitulée 
* Aspects de l'histoire des recherches de géographie historique en Roumanie ». 


с) La session annuclle de la Faculté de langues et littératurcs étrangéres, Université de 
Bucarest, avril 1985 : Eugenia loan, « Traits caractéristiques dcs relations littéraires roumano- 
yougoslaves àl'époque contemporaine »; Elena-Natalia lonescu, « La riception de la littérature 
roumaine cn Turquic»: Catalina Vatäsescu, « Observations sur l’article genitival et adjectival сп 
roumain et en albanais ». 


d) La session annuclle de l'Institut d'histoire et d’archeologie A. D. Xenopol », Iași, 
févricr 1985 : Andrei Pippidi, «La création ct la fonction d'une 1‹ sende. Un nouvel témoignage 
contemporain sur lc régne d’Etiennc le Jeune en Moldavie . 

Sessions scientifiques annuclles organisces par les musécs régiol aux : 


a) Pontica, Constanta, novembre 1984, organisée par le Muséc d’lustoire nationa c ct 
d'archéologie de Constanta. Ont préscuté des communications: Майа Alexandrescu, L'art 
sculpturel de Histria aux V —IV s. av. n.ċ. » ; Anca Ghiafä, « Contributions à la géographic histo- 
rique de la Dobroudja médiévale сі mod *rnes ` A. Pippidi, « Le vers de l'étranger. La datc et le 
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fonds historique d'une chanson populaire dela Dobroudja» ; Liviu Marcu,« Quelques aspects des 
ocupations traditionnelles des Vlaques balkaniques ». 

b) Le symposium annuel du Musée de Golesti, novembre 1984 : C. Iordan, Tentatives de 
coopération entre le parti agrarien de Bulgarie et le parti des paysans de Roumanie (Janvier 
1921). 

c) Réunion scientifique du Musée départemental de Ialomita, Slobozia, 8—9 décembre 
1984: Anca Ghiafá: « Formations politiques au Bas Danube et à la Mer Noire (Xe— XIV? 55.) » 

Réunions scientifiques commémoratives : 

a) Symposium consacré au XIIle Congrès du Parti Communiste Roumain, 1984: Eugen 
Stánescu, « Fils directeurs des études sud-est européennes à la lumiére des documents de parti. 

b) La session de la Faculté d'histoire de Bucarest et de l'Institut d'histoire «N. Iorga» 
consacrée à l'anniversaire de la victoire: 9 Mai 1945 (Bucarest, 6 mai 1985): V. Hurmuz et 
С. Iordan ont présenté la communication, « Le sud-est de l'Europe en mai 1945. Quelques délimita- 
tiens» ; В. Páiugan, « Le capital étranger dans le Sud-Est de l'Europe» (1877—1878). 

c) Manifestations scientifiques consacrées au semi-centennaire de la mort de Panait 
Istrati, Bräila, 1985 : «Га réception de l’œuvre de Panait Istrati en Turquie», par Elena-Natalia 
Ionescu. 

Les membres de l'Institut ont présenté des communications aussi à d'autres réunions 
scientifiques organisées par des institutions de recherche et d'enseignement: Anca Ghiata, 
« Le rôle des Roumains dans la lutte antiottomane au Moyen Age (Musée d'histoire de la ville 
de Bucarest» ; Elena Siupiur, « Démographie dela ville de Bucarest considérée du point de vue 
du mouvement intellectuel de la fin du XIX® siècle (Laboratoire de démographie historique, 
Institut «N. Iorga » et la Faculté d'histoire et de philosophie) »; Liviu Marcu, « La modernisation 
de la famille chez les Vlaques balkaniques » (Centre de Sociologie), Maria Alexandrescu, 
« Sur l'iconographie des reliefs aux stratéges de Messembria » (Section d'archéologie classique de 
l’Institut d'Archéologie) ; Olga Cicanci, «La diaspora grecque dans le sud-est de l'Europe aux 
XVI*— XTX siècles » (Archives de l'Etat de Bucarest); Cornelia Danielopolu-Papacostea, «Le 
livre et l'imprimerie en langue grecque dans les Pays Roumains » (Archives de l'Etat de Buca- 
rest); N. S. Tanasoca, « Le langage de l'historiographie byzantine (VIe— Хе ss.) et les latinismes », 
et T. Teoteoi, « Deux épisodes de la rivalité au sujet del'hégémonie sur l'Athos (XIIIe— XIVe 
ss.)» communications présentées à la Société roumaine d'études byzantines; Tudor Teoteoi a 
présenté une autre communication à la Société d'études classiques. 


IV. ACTIVITÉS À L'ÉTRANGER 


A. RÉUNIONS SCIENTIFIQUES INTERNATIONALES 


a) Au V? Congrés international d'études sud-est européennes, Belgrade, 11 17 septembre 
1984, notre Institut a été représenté par Eugen Stanescu qui a présenté le co rapport La place 
de l'Europe Gentrale dans le systeme des relations internati nales de Byzance. Considéretions sur 
la frontiére byzantine du Moyen Danube et la communication Le röle des Pays Roumains pour 
la défense et le développement des cultures sud-est européennes au Moyen Age. 

b) Au colloque sur le thème «L'homme — être social, Lüneburg, septembre 1984», 
Alexandru Dutu a présenté la communication « Images et concepts fondamentaux dans Je Centre 
et le Sud-Est de l'Europe ». 

c) Au IVe Colloque d'histoire reumano-anglais, Londres, octobre 1984, Alexandra Dutu 
a donné une communication sur les « Relations anglo-roumaines dans le domaine de l'historie- 

raphie ». 
a d) A la séance du Bureau de l'Association Internationale de Littérature Comparée, Buda- 
pest, octobre 1984, Alexandru Dutu a été présent en sa qualité de vice-président de l'Asso- 
ciation. 

e) Au Congres international d'histoire du droit et des institutions Liviu Marcu a présenté 
les communications : «La coutume dans le droit roumain moderne » et « La coutume comme sys- 
tème normatif vicinal dans le sud-est de l'Europe ». 

f) A la réunion de la Commission mixte d'histoire roumano-polonaise qui a eu lieu à 
Varsovie en mars 1984, Constantin Paraschiv a présenté une information bibliographique. 

в) L'Académie des Sciences de l'URSS a organisé une réunion scientifique à Moscou, 
au mois d’août 1984, dédiée au 40° anniversaire de l'acte historique du 23 Août 1944; Constan- 
tin Paraschiv a présenté une communication sur le développement social et économique de la 
Roumanie Socialiste. 
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h) Au colloque organisé par l’Arbeitskreis für siebenbiirgische Landeskunde, Graz, 15—19 
septembre 1984, Andrei Sanda a donné une conférence sur «La Transylvanie pendant l'entre- 
deux-guerres ». 

i) A la Ve session de la Commission mixte des historiens roumains et de la В. D. Allemande, 
Schwerin, mai 1985, Andrei Sanda a présenté la « Bibliographie roumaine concernant la lutte 
pour l'indépendance nationale des Roumains (deuxième moitié du ХІХе s. — 1918) ». 

j) Au colloque organisé par l'Institut des Hautes Etudes de Belgique, Bruxelles, 23— 24 
mai, sur le thème Le roman historique dans l’histoire des mentalités, Alexandru Dutu a présenté 
la communication «La vision du monde dans le roman bistorique populaire dans le sud-est de 
l'Europe à l'aube du Romantisme ». Invité par le Pr. Hugo Dyscrinck au département de Kom- 
paratistik de l'Université d’Aachen, il a eu l'occasion de connaitre l'activité de ce fameux centre 
d'études de littérature comparée et de prendre contact avec les enseignants et les + Magister » 
qui préparent leurs théses. 

k) Du 30 au 31 mai, Al. Dutu a participé au colloque organisé par la Société autrichienne 
pour l’ctude du 18е siècle, à Vienne, avec le thème Vaterlandsliebe und Gesamtstaatsidee im öster- 
reichischen 18. Jahrhundert ; il a présenté le rapport introductif « Die Diskussion um Kosmopoli- 
tismus und Patriotismusin der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ». 


B. VOYAGES D'ÉTUDES ET DE DOCUMENTATION 


En décembre 1984 Andrei Sanda a bénéficié d'un stage de documentation à la «Dcut- 
sche Bücherei » de Leipzig. Elena Siupiur, gráce à une bourse accordée par l'Académie bulgare 
des sciences, a pu entreprendre un voyage de documentation. А cette occasion elle a présenté 
à l’Institut d'histoire de Sofia la communication «Les écoles bulgares de Roumanie au XIXe s. 
d'aprés des sources roumaines ». Dans le cadre des échanges interacadémiques, Elena-Natalia 
Ionescu a effectué un stage de documentation à Sofia, pendant deux semaines, en mars 1985. 
А cette occasion elle a préscnté à l'Institut d'études balkaniques une communication sur «La 
littérature turque en Roumanie ». Cornelia Papacostea-Danielopolu a entrepris de recherches 
dans les archives et les bibliothéques de Budapest dans le méme cadre des échanges interacadé- 
miques au cours du mois de mars 1985. 

Nous sommes heureux d'annoncer que l'Université d'Oxford vient d'accorder à notre 
collégue Andrei Pippidi le doctorat (D. Phil. Oxon.) pour sa thése « Knowledge of the Ottoman 
Empire in late seventeenth-century England : Thomas Smitb and some of his friends , Oxford, 
Wolfson College, 1985. 


Anca Tanasoca 


Comptes rendus 


HERODOTE, Istorü (Histoires). Edition parue parles soins de Liviu Onu ct Lucia Sapcaliu. 
Préfacc, étude philologique, notes, glossaire de Liviu Onu. Index de Lucia Sapcaliu. 
Bucarest, Editions Minerva, 1984, LXVIII + 16 pl. 


Lc cbercbeur Liviu Onu, apprécié philologuc, linguiste et bistorien dc la littérature rou- 
mainc ancienne, a publié en excellentes conditions scientifiques, l'unique manuscrit connu 
jusqu'à cc jour des famcuses Histoires d'Hérodote, « pere » de la discipline patronnéc par la muse 
Clio, conscrvé sculement dans la copie due à + Jean, fils de Tudurii, le fourreur de Botosani » 
en 1816 et découverte par ЇЧ. Iorga à la bibliothèque du monastére de Cosula (district de Boto- 
sani) qui l'a fait imprimer à Válenii de Munte en 1909. Cette premiére édition — d'aprés la per- 
tinente analyse de L. Onu — s’est avérée imparfaite, du fait des erreurs de lectures, des correc- 
tions arbitraires et des fautes d'imprimerie, ainsi que de la datation de la traduction ct de son 
attribution — dénuée dc fondement — au logotbéte « belléniste » Eustratie de la Cour de Vasile 
Lupu. Cctte fois-ci, Liviu Onu a offert aux spécialistes ct au large public une édition soignée du 
texte, contenant de nombrcuses et pertinentes notcs explicatives ainsi que la comparaison avec 
le texte original grec, dont le traducteur roumain du XVII? siècle n'a pas réussi à terminer 
la traduction du dernier chapitre, à savoir le IXe. 

Mais le grand mérite de l'éditeur réside dans la minutie avec laquelle il a analysé le pro- 
bléme tellement controversé et épineux — abordé autant par les pbilologucs que par les bisto- 
riens depuis 1909 jusqu'à ce jour — toucbant la paternité de la traduction et sa datation, ainsi que 
Ja circulation fort restreinte dont elle a bénéficié, n'étant accessible aux milieux de lettrés, vu 
qu'elle a appartenu à une bibliothèque fermée, notamment la bibliothéque princiére de Jassy ; 
ce n'est qu'en 1746 qu'il fut permis pour la premiére fois qu'elle soit copiée. Liviu Onu a 
repoussé d'emblée l'attributtion de la traduction au logothéte « belléniste » Eustratie, lancée par 
N. Тогда et puis abandonnée par l’illustre bistorien lui-méme, pour un court laps de temps, en 
faveur du spatbaire Nicolas Milesco, mais sans une argumentation approfondie, pour rcvenir 
ultérieurement, sans nul autre fondement à l'opinion initiale. Pour ce qui est de la datation, 
Jorga a opiné de maniére toute aussi arbitraire pour l'année « 1645 » car une intervention du tra- 
ducteur dans le texte concernant la ville de Candie de l'ile de Crète précisait que sles Tures 
ne peuvent l'enlever maintenant ». Il est notoire que ce puissant et dernier rempart de résistance 
vénitien dc la Méditerranée orientale a été assiégé par les Tures en 1645 et 1649 sans succès et, 
finalement, conquis au bout d'ápres luttes entre 1667 et 1669. Iorga a opté pour la premiére date, 
mais sans arguments décisifs à l'appui de son bypothése. 


Pourtant, l’bistoriograpbie roumaine contemporaine n'a pas enregistré d'acerbes centro- 
verses quand à la fixation de la date де 1а traduction mais surtout au probléme concernant l'iden- 
tité de son auteur. En 1922 et, puis en 1930, George Pascu a attribué — en fait pour la premiére 
fois — la traduction des Histoires à Nicolas Milesco, car celui-ci était un admirable + belléniste » 
sans toutefois étayer d'arguments péremptoires sa démonstration. De ce fait elle n'a pas été 
acceptée par l’bistoriographie roumaine et les spécialistes de l'époque ct, ce qui plus est, l'bypo- 
tbése toucbant la paternité de la traduction au logotbéte Eustratie, est devenue toujours plus 
contestéc, pour étre finalement abandonnée. En 1976 ЇЧ. А. Ursu a essayé d'accréditer l'idée 
suivant laquelle Dossithée, l’érudit métropolite de Moldavie (1671—1674, 1675—1686) est le 
traducteur des Histoires, en s'appuyant sur certains éléments d'ordre linguistique et sur une soi- 
disant concordance stylistique ; la démonstration de ЇЧ. А. Ursu a été acceptée sans réserves 
et assumée dés 1978 aussi par D. Mibáescu. Néanmoins, Liviu Onu en rééditant maintenant d'une 
maniére particuliérement docte 1а copie du manuscrit des Histoires d'Hérodote du monastére de 
Gosula de 1816 (aujourd'bui en possession de la Bibliothéque de l'Académie de la R.S. de Rou- 
manie, ms no 3499) est revenu par de nouveaux arguments, que, personnellement, je considére 
comme décisifs, en faveur de l'attribution de la traduction au grand lettré Nicolas Milesco, par 
une autre analyse pertinente, empreinte de minutie et d'érudition, dans l'esprit bénédictin, 
qui sort du commun. Ainsi, aprés avoir examiné de maniére critique les bypotbéses formulées 
à propos de la paternité et de la datation de la version de Cosula des Histoires d'Hérodote, le 
nouvel éditeur reléve l'aspect particulier et original de la traduction, avancant en méme temps 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIII, 4, p. 379—380, Bucarest, 1985. 
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les arguments d'ordre linguistique requis en faveur de la these sclon laquelle la traduction a éte 
réalisée d’après un texte grec et non pas néo-grec, comme on l'a soutenu jusqu'à présent. L. Onu 
plaide pour la paternité de la traduction par N. Milesco, en s'appuyant non seulement sur l’ho- 
rizon culturel particuliörement large ct la formation philosophique du lcttré, qui ressort de 
l'actualisation de certaines notions géographiqucs et ethnologiques concernant le sud-est del’Eu- 
rope, puis celle de diverses unites de mesure et monétaires ainsi que sur lc lexique d'origine turque 
démonstrant que la traduction a été effectuée de maniére fort plausible à Constantinople, pen- 
dant la période 1668 1670, mais aussi sur d'autres arguments de critique interne. La préfé- 
rence pour le terme ѓасопі ou laconiens (au licu de /achedemoni et spartiani, respectivement 
lacédémoniens ct spartiates) — souligne L. Onu — trahit l'origine cthnique du traducteur, 
étant notoire que Milesco, Moldave de par établissement en Moldavie, avait unc ascendance 
grecque, son pére étant né à Laconie (dans la péninsule du Péloponnése), la double origine cth- 
nique étant indiquée par un autographe du lettré daté 1669 « Nicolas, le spathaire moldavo-la- 
conien » (c'est-à-dire moldo-grec); puis, les dislocations inadéquates reflétent une maniére de 
travail adoptée par Milesco également dans la traduction du Vieux Testament, un certain noin- 
bre de concordances onomasiologiques que l'on rctrouve dans ces testes, ainsi que dans son ou- 
vrage Carte de multe întrebări foarte de folos (Livre de maintes questions fort utiles) (1661) temoig- 
nent de réelles similitudes d'ordre philologique dues au méme auteur. Finalement L. Onu pre- 
cise que par la traduction des Histoires d'Hérodote on peut déceler une étroite conncxion, une 
continuité entre l'activité littéraire de N. Milesco jusqu'en 1671 et celle qu'il déploya ultericurc- 
ment en Russie. Pour la transcription du texte, l'élaboration dc l'index et la technique de la tra- 
duction, l'éditeur a été secondé de ses collaboratrices Lucia Sapcaliu et Felicia Stef. En dchors 
du texte, édité d’après les normes scienfifiques en vigueur, les notes et les commentaires adé- 
quats, l'ouvrage est accompagné d'un glossaire particuliérement utile ainsi que d'un index judi- 
cieusement établi. 

Comme suite des preuves incontestables d’ordre philologique, linguistique, méthodolo- 
gique et historique fournies par L. Onu, l'attribution de la traduction des Histoires d'Hérodote 
au spathairc Milesco me semble incontestable. Je voudrais insister aussi sur un seul aspect, a 
savoir la possible circulation du manuscrit original de la traduction, pour trouver une eaplica- 
tion plus plausible de sa présence dans la bibliothéque princiére de Jassy, ой à partir de 
1746 il a été possible qu'elle soit consultée et copiée. On sait que Milesco a été protégé ct 
respecté par le dernier prince de la dynastie des Musat, instauré au tröne de Moldavie, notam- 
ment Ilias III Alexandre (1666—1668). La fidélité du spathaire à son prince protecteur a été 
démontrée également par le fait que, en quittant à jamais nos contrées, il a accompagné le prince 
lias à Constantinople après la déposition de celui-ci, où, grâce aux rapports serrés de l'ancien 
prince avec Lord Winchilsea, représentant de Charles 11 Stuart à la Porte Ottomane, Milesco 
a été introduit dans les milieux de l'ambassade britannique de là-bas en 1668—1669 ct a noue 
des liens sur le plan culturel avec l'érudit chaplain Thomas Smith, lui-aussi un remarquable 
helléniste. 

Ainsi, durant tout son séjour à Constantinople, il est à supposer que le spathaire est 
demeuré dans l'entourage d'Ilias Alexandre et qu'il a bénéficié des relations de l'ancien prince 
de Moldavie dans la capitale de l'Empire ottoman, lui demeurant constamment dévoué. On 
ignore pour qui et pour quelles raisons Milesco s'est décidé à traduire les Histoires d’Herodote 
du grec en roumain entre le années 1668—1670 à Constantinople ; on peut supposer que, attiré 
par la beauté et l'intérét du sujet, il l'a fait pour sa propre délectation spirituelle, comme il serait 
fort possible que par cet acte de cultureil a voulu rendre hommage à son protecteur constant, 
Ilias Alexandre, ancien prince de Moldavie. 

De toute maniére, il est correct de supposer, comme le fait L. Onu, que le manuscrit ori- 
ginal de la traduction inachevée est demeuré à Constantinople, peut-étre méme pour un court 
Japs de temps étant confié au patriarche Dossithée de Jérusalem (1669 —1707) qui était son ami. 
Que le manuscrit a pu demeurer aux fins d'étre gardé à la patriarchie de Constantinople — peut- 
étre méme offert à celui-ci, si la traduction n'a pas été exécutée par Milesco àl'intention du prince 
las Alexandre — est un fait fort plausible, mais Dossithée, nommé un peu après patriarche de 
Jérusalem, y est parti et, en pérégrinant dans l'Orthodoxie Orientale, ne l’a pas amené avec lui en 
Palestine ou ailleurs. C'est pourquoi à mon avis, la généalogie peut nous venir à l'appui, offrant 
une indication plus sfire et une preuve plus directe par laquelle le manuscrit a pu étre amené 
de Constantinople à la bibliothèque princiére de Jassy. La sœur d’Iliag Alexandre, Cassandre, 
a été l'épouse de Jean Chrysoscoléos, grand logothète de la Patriarchie de Constantinople!. Même 


1 Cronica Ghiculestilor. Istoria Moldovei intre anii 1695— 1754 (La Chronique des Ghica. 
L'histoire de la Moldavie entre 1695—1754) (éd. N. Camariano et A. Camariano-Cioran), 
Bucarest, 1965, p. 53; Stefan S. Gorovei, Musatinii (La dynastie des Mugat), Bucarest, 1976, 
p. 161 et l'arbre généalogique de la p. 170. 
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si la traduction des Ifistoires d’Hérodotc n'a pas été effectuée à l'intention du prince Ilias 
Alexandre ct dédiée à celui-ci, le manuscrit de la traduction de Milesco a pu étre gardé à la Patri- 
archie dc Constantinople et connu alors, incontestablement, au grand logothéte de l'Église, 
Chrysoscoléos, le beau-frére de l'ancien prince de Moldavie, sinon légué à lui en héritage aprés 
la mort de celui-là vers 1575. Révélatcur est lc fait que la fille de Chrysoscoléos et dc la princesse 
Cassandre, Sultana, a épousé en 1670 le fameux drogman, lettré et diplomate, Alexandre Mavro- 
cordato l',,Exaporite" (1641—1709)?. Or оп sait bien que l’un de leurs fils, Nicolas, est devenu le 
premier prince phanariote de Moldavie (1709—1710, 1711—1715). De la sorte, «l’odysée » du 
manuscrit de la traduction de Milesco deviendrait beaucoup plus simple. Hérité par De Exapo- 
rite » de ses bcaux-parents et transmis ensuite à son fils Nicolas, à son tour un grand érudit, 
celui-ci a pu l'introduire dans la bibliothéque dc livres et manuscrits de la famille et l'amener à 
la Cour princiére de Jassy, oü du fait du caractére fermé qu’eut un certain laps de temps cette 
bibliothéque, il ne fut accessible à personne. Le manuscrit, croyons-nous, serait demeuré à Jassy, 
incorporé à la bibliothéque princiére encore aprés le transfert de Nicolas Mavrocordato en Vala- 
chie et c’est pourquoi il ne figure pas au catalogue de la bibliothèque des Mavrocordato établi 
dans 1л principauté valaque en 1723 ct 1725 — 1726. Puis, comme le relève L. Onu, le fils de 
Nicolas, le prince Jean Mavrocordato, instauré à son tour au tróne de Moldavie (1743— 1747), 
ayant un esprit plus libéral, a ouvert les portes de la bibliothéque princiére et permis au logo- 
théte Ianachi Buzilä en 1746 de faire une copie d'aprés l'ancienne traduction de Milesco. Certes, 
tout ce que nous avons suggéré ici n’est qu'une hypothésc que seules des sources encore incon- 
nues pourraient confirmer à l'avenir. De doute maniérc, on ne saurait nier le fait que cette hype- 
thése semble assez plausible, ayant de grandes chances de répondre méme à la vérité. 


En conclusion, je considère la réédition des Hisloires d'Hérodote par Liviu Onu, secondé 
par ses collaboratrices, comme un remarquable hommage rendu à notre littérature d'historio- 
graphie ancienne et en méme temps, par le plaidoyer particuliérement convaincant de l'édi- 
teur, comme une restitution au spathaire Milesco, véritable « prince » des lettres roumaines, de 
l’une de ses contributions méritoires au trésor spirituel du peuple roumain. 


Paul Cernovodeanu 


Letters о Gregory Akindynos. Greek text and english translation by Angela Constantinides Hero. 
Dumbarton Oaks /Washington, 1983, LIV, 465 pp. (Corpus Fontium Historiae Byzan- 
tinae, XXI; series Washingtonensis, 7). 


Gregoire Akindynos est ne vers les ann cs 1300 a Prilep, en Macédoine, dans l'anci- 

nne province de Pélagonie, a envi on 70 km. dc l’actuclle frontière gréco-yougoslave et à 
approximativement 40 km. nord-est de Bitola. Cctte localite est sise dans le bassin de Stara, 
affluent de la riviérc de Cerna qui se jette dans le Vardar. Située à 650 m d'altitude, Prilep se 
trouve cernée de massifs montagneux : Zlatovrh (1422 m), Kozjak (1476) et Konjarnik (1539 m.). 
C'est une contrée où l'activité pastorale a toujours tenu une place dominante. Grégoire a pris 
ce nom en entrant dans les ordres, quant à celui d'Akindynos « qui ne court aucun danger, à 
l'abri du danger s, c'était un sobriquet, un surnom, peut-étre un pseudonyme littéraire. Mais le 
personnage ne cachait pas son origine «rustique s, car il était issu d'une famille de bergers slaves 
ou vlaques, tout en étant fier d'avoir su s'appropricr une solide culture hellénique, d'avoir 
touché les plus hauts sommets des spéculations philosophiques et de connaitre la doctrine de 
l'Eglise chrétienne comme peu d'autres. П a commencé par étudier d'abord à Bitola ou Monastir 
(l'antique Héraclée Lyncestis sur la via Egnatia, à environ 60 km. sud-est d'Ohrid), puis à Thes- 
salonique, sous la férule de Thomas Magistros. Ayant passé les années 1326—1331 à Berrhoia = 
Verria, il a connu Grégoire Palamas et il est entré en contact avec la haute noblesse de cette loca- 
lite. En 1331, Grégoire Palamas se transférait à l’Athos, à l'érmitage St. Sabbas, prés du Lavra, 
mais Akindynos n'obtint pas la permission de s'y établir. Etant demeuré à Thessalonique, il 
échange des lettres avec Nicéphore Grégoras, Barlaam, Palamas, le patriarche Ioannes Kalekas, 


* N. Camariano, Alexandre Mavrocordato, le grand drogman. Son activité diplomatique 
(1673—1709), Thessalonique, 1970, p. 15; P. Cernovodeanu, Alexandros Mavwrocordatos «ez 
Ароггйоп » 1641—1109, dans Diplomafi ilugtri (Diplomates illustres), vol. IV, Bucarest, 1983, 
p. 9. 
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Lapithes de Chypre, ainsi qu’avec les metropolites de Philadelphia, Monembassia, Corynth et 
d'autres personnalités ccelésiastiques et laiques de l'époque. Les lettres qui font l'objet du ргё- 
sent volume, au nombre de 16, viennent de six manuscrits dates des XIVe— XV? siècles et elles 
rendent compte de la quinzaine comprise entre 1333 et 1348, qui représente des années fort 
agitées de sa vie, achevéc de facon prématurée à 48 ans, en 1348. Or, ces quinze ans ont été 
par ailleurs ceux de sa créativité littéraire et d'une activité dogmatique soutenue. 


Face aux fameux protagonistes de la dispute relative au hésychasme (Grégoire Palamas 
1296—1359 = 63 ans, Nicéphore Grégoras 1295—1360 — 695 ans), il était leur cadet, mort bien 
avant eux. Néanmoins, compte tenu de son tempérament, sa combativité et son instruction, 
ilétait sans doute leur égal, voire leur supérieur à certains égards. Alors que les-dits protago- 
nistes descendaient de la noblesse aisée, lui, pour sa part, venait d'un pays montagneux, arriere. 
Si pendant son enfance il était vétu du modeste mantcau des bergers, ses manifestations ulté- 
rieures témoignérent d'une noblesse hors du commun. Quant à son style, il s'avére plus littéraire 
et soigné que celui de ses ainés. Au plus fort de la dispute, ses adversaires lui reprochaient de 
venir «des régions occidentales limitrophes, oü les gens s'adonnent au brigandage et dépouil- 
lent les voyageurs, quand ils ne subissent pas eux-mémes ces déboires de la part de leurs voi- 
sins э. Sa reponse à ces attaques était : « J'ai raison,bien que je tire mon origine de la gent pasto- 
rale et que je me manifeste à la facon paysanne comme un berger ». 


Son instruction laïque était frappante :il était non seulement familier des poètes Homère, 
Pindare, Eschyle, Sophocle, Aristophane, mais aussi des philosophes Platon, Aristote, Proclos 
et des ceuvres d'un Hérodote, Thucydide, Démosthéne, Diogéne Laérce. Son idéal littéraire et 
scientifique était représenté par le philosophe cumulant la foi, fin connaisseur de la Bible et de 
la patristique. D'autre part, il avait un penchant pour les sciences exactes, les mathématiques, 
la physique, l’astronomie ct la médecine. Considéré donc sous ce rapport, c'était une véritable 
personnalité de la Renaissance, proche de la direction suivie par Nicéphore Grégoras. Du reste, 
son admiration pour cet érudit semble absolument sincére et authentique. Il reléve chez celui-ci : 
la profondeur de pensée, la spéculation hellénique, le style fleuri, l’harmonic attique (Ep. 1, 
10— 13) ; la variété d'idées puisées au trésor platonicien (Ep. 1, 29) ; les nobles fruits de la pensée 
et du style (Ep. 1, 31 —32) ; une cervelle d'or, capable non pas tant d'audace que d'amour pour 
la vérité ; et Akindynos de conclure : si l’äme a plus de prix que le corps, ses écrits sont sur 
la mesure de celle-là (Ep. 1, 49—52). En fin de compte, Akindynos assure Grégoras qu'il reste le 
plus sür partisan de son admirable philosophic et achéve sa lettre par les mots suivants: «Sois 
5йг que je ne te flatte pas, je ne te cache pas la vérité et je ne passe pas, non plus, rien 
sous le silence » ( Ep. 1, 72—79). A noter comme un trait caractéristique chez Akindynos : dans 
ses lettres à des amis et aux personnalités éclairées de son époque, le terme qui lui est le plus 
cher et revient le plus souvent sous sa plume est celui de philosophe ct non celui de pieux. 


Celui qui inaugura la polémique, en combattant le premier la doctrine et les pratiques 
religieuses de Grégoire Palamas fut le moine grec Barlaam de Calabre. Celui-ci maitrisait parfai- 
tement les langues grecque ct latine, ainsi que les dogmes des deux Eglises antagonistes. Il était 
également très au courant des réalités contemporaines, comme il disposait aussi de tact diplo- 
matique et savait s'imposer rapidement dans les hauts milieux ecclésiastiques et laiques. C'est 
pour ses qualites que la cour impériale de Byzance s'empressa de l'utiliser comme ambassa- 
deur prés du Pape ct du roi de France. Malheureusement, tres vaniteux, Barlaam s'estimait 
supérieur et de beaucoup à ses confrères byzantins, s'im:nisciant par trop dans les affaires inté- 
rieures et nc se faisant pas faute de traiter Palamas d'hérétique. Akindynos qui l'a connu person- 
nellement lui a adressé quatre lettres dans l'intervalle 1339— 1341. Il admire dans ces lettres 
ses dons philosophiques (Бр. 9, 111—112), le courage dont il fait preuve dans l'expression de 
ses opinions (Ep. 10, 5 6) et son amour pour la pureté de la foi orthodoxe. En revanche, il lui 
semble insupportables ses sortics humiliantes à l'adresse des intellectuels de la capitale byzan- 
tine, ses ingérences dans les affaires de 1 Eglise ct le mépris qu'il montre envers quelqu'un de 
si noble, si pieux et si sage que Grégoire Palamas (Ep. 10, 17—20; 191—194). Il achéve sur un 
conseil aussi ferme que concis : + Sois plus circonspect vis-à-vis de cet homme-là » (Ep. 8, 20). 


Si Akindynos doutait de la personne de Barlaam et de ses capacités de défendre la juste 
foi, il restait par contre ferme dans son respect vis-à-vis de Nicéphore Grégoras, «un philosophe 
dans la véritable acception du mot » ( Ep. 28, 27), «téte équilibrée, richesse d'idées, synthése 
harmonicuse, directeur spirituel idéal comparable à Constantin le Grand parmi les empereurs 
byzantins » (Ep. 18, 1—13). Cette admiration pour Grégoras reposait sur une communauté 
d'instruction spirituelle, de culture, d'aspirations et idéaux intellectuels. Chez eux, la raison, 
l'amour du beau, de l'ordre et de la vérité, l'éthique et l'attitude face àla vie évoquaient par 
bien des traits communs l'Italie contemporaine. Or, ce nouveau courant d'idées sc heurtait à l'op- 
position acharnée des moines d'Athos et d'autres centres monastiques. Leur représentant et 
mentor incontesté était Grégoire Palamas, un rejeton de la noblesse doublé d'un profond con- 
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naisseur de la doctrine chrétienne, dans laquellc il voyait une force immense, apte à s’emparer 
des cœurs et de l'esprit des fidèles. Par conséquent, dans cet affrontenrent des idées, il y avait 
dans un camp la philosophie, la spéculation théorique, la raison et le syllogisme, alors que, dans 
l'autre camp sc placaient la foi mystiquc, unc certaine pratique et surtout le grand espoir d'une 
rédemption miraculeuse. 


Akyndinos se montra d'une dureté exceptionnelle dans sa polémique contre Palamas 
et ses adeptcs. Il traitait leur doctrine de + häblerie depuis peu inventée » (Ep. 40, 4), « manque 
total de piété» (Ep. 44, 90), «égarement » (Ep. 42, 146), «maladie particuliérement pernici- 
euse » (Ep. 40, 230) et de « gangrène dc l'Eglise chrétienne » (Ep. 21, 5). Le chef de cette «clique 
infidèle » (Ep. 47, 23), de «cette hydre criminelle » était un «nouveau Satan» (Ep. 44, 90). 
Ses ouvrages comportent « des erreurs de logique élémentaire, puis des solécismes et des barba- 
rismes » (Ep. 3%, 6—9). Akindynos était donc sensible non seulement an contenu, mais aussi à la 
forme utilisée par Palamas, forme parfois négligée et semée de formulations populaires ; ce style 
n'était pas à la hanteur de ses penchants et idéaux classicisants et atticistes jusqu'à l'extréme. 
Supposons qu'Akindynos aurait été admis dans le conclave de «1a sainte et divine montagne de 
l'Athos » (Ep. 70, 23) ct qu'il scrait devenu palamiste : il n'aurait pu se montrer, toutefois, un 
palamiste authentique, car les différences de tempérament et de culture entre lui et Palamas 
s’averaient profondes. Le Hésychasme était un fruit de l'isolément en montagne, or les idées 
et aspirations d'un Grégoras ou d'un Akindynos représentaient le noyau d'un monde nou- 
veau ; elles étaient nées des progrés économiques, des contacts avec l'Occident réalisés dans 
les grandes villes commerciales de Constantinople et Thessalonique. 


La fin de cette dispute dramatique devait avoir lieu en 1351, par le triomphe officiel de 
Palamas et la condaınnation de Grégoras — Akindynos était déjà mort, trois ans auparavant. 
Ce n'était pas pour la premiérc fois que, lors des nombreux «écarts », «errcments » et « hérésies + 
«ue l’on retrouve dans l’histoire de l'Eglise, la logique et le rationnel sont défaits et chassés par 
l'irrationr.el. 


Parmi les ceuvres encore inédites d’Akindynos, il y a encore 5 livres contre Barlaam, 6 
livres de réponses contre Palamas, 2 professions dc foi, 509 iambcs sur Palamas et un dis- 
cours tenu devant le patriarche loannes Kalekas. Tous ccs écrits donnent expression à des 
idées polémiqucs et des prises de position contre le hésychasme, condamné avec rigueur par 
Akindvnos. En ce qui le concerne, il parle avec modestie et unc ironie voilée, se traitant 
4'« homme de peu dc valeur, simple, saus dons digncs d'étre pris en considération, c'est-à-dire 
sagesse et vertu, donc n'attirant point l'attention et n'avancant aucunc idée digne d'intérét » 
(Ep. 41, 41 43). 11 affirme qu'il sc plait «à vivre 15016 » (AawWaverv Cav), car «les hon- 
neurs alanguissent et la débauche spirituelle accompagnée de louanges excessifs risquent de 
désorienter la vie des hommes » ( Ep. 42, 47). 


D'un certain intérét historique s'avére la lettre 12, du printemps de l'an 1341, adressée 
au moine palamiste David Dishypatos du monastére de Paroria, situé dans le voisinage de la 
frontiére avec la Bulgarie, à proximité de Sozopolis, non loin de l'actucl port de Burgas. Dans 
cctte lettre, \kindynos parle de bruit persistant d'une imminente invasion des «Scythes » 
menaçant l'Empire byzantin. Ces + Scythes » n'étaient pas en fait les Bulgares du voisinage 
mais les Mongolcs de la Horde d'Or, vivant au nord de la Mer Noire. Il ne s'agissait pas d'un 
bruit vague, mais d'une nouvelle reposant sur cc qu'on pouvait considérer comme une source 
sérieuse : une lettre d'une princesse byzantine mariée au grand khan Ozbeg. Celui-ci, d'aprés 
cette lettrc, était fort irrité de ce que les Byzantins incitaient les Turcs de s'attaquer aux Tatares 
par l'est, depuis le Caucase. C'est pourquoi il préparait une expédition de 60 000 cavaliers contre 
Byzance : une razzia éclair en punition, qui devait se dérouler le long du littoral occidental de la 
Mer Noire, à travers Ics cours du Bug, Dniester et Danube, englobant ensuite une bande de terre 
de la région orientale du Royaume bulgare, jusqu'aux alentours de la capitale byzantine. L'en- 
treprise se serait soldée par une riche prise de guerre, justifiant pleinement l'effort — ce qui sous- 
entendait que la raison invoquée n'était qu'un simple prétexte. Mais l'empereur envoya sur le 
Champ une ambassade chez le khan : celle-ci, conduite par le frére de l'écrivain Démétre Kydones, 
devait aplanir rapidement le dífférend. Une fois de plus l’habile diplomatie byzantine recueil- 
lait ses fruits. L'étude minutieuse amplement commentée de cette lettre a été effectuée par Vita- 
lien Laurent, L’assaut avorté de la Horde d'Or contre l'Empire byzantin (printemps-été 1341), 
« Revue des études byzantines » 18(1960), 144—162. 


Selon certains historiens, Akindynos était épileptique et cette maladie expliquerait sa 
fin prématurée. Mais, si tel était vraiment le cas, ses adversaires auraient sans doute utilisé 
ce moyen pour le discréditer, car à l'époque les chrétiens considéraient l'épileptique possédé par 
le démon (contrairement aux musulmans qui attribuaient à l'épileptique Mahomet une force 


divine). 
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Accompagné d'une introduction satisfaisante, de commentaires et d’index, ainsi que de 
sa version anglaise, le texte de la présente édition, revu par Ihor Sevéenko, répond aux exigences 


de l'information scientifique et mérite d'étre pris en considération. 
|Н. Mihdescu 


MICHEL PHOTEINOPOULOS, Мошхбу mpdyetpoy (1765 — 1777). Texte établi d’après 
1s ms. Suppl. Gr. 1323 de la Bibliothèque Nationale de Paris par Panayotis J. Zepos, 
Valentin Al. Georgescu et Anastasia Siphoniou-Karapas, suivi de la traduction roumaine 
(1869) de la version de 1766 publiée par Nestor Camariano, ‚‚’Erernplg Kevrpou ’Epebvne 
тўс ‘Ioropiac тоў ‘EAAnwxod Atxalov’? 24—26(1977 — 1979), Athènes, 1982, CXII + 
679 pp. 


Cette édition monumentale, fruit d'une exemplaire collaboration internationale, rend 
acvessible а tous le Manuel legislatif de Michel Photeinopoulos (ou Photeinos/Fotind), compilé 
en 1765 et représenté par le ms 1323 du Supplément grec de la Bibliothè que Nationale. Le manu- 
serit comprend le texte originel de 1765— 1766, avec quelques additions presque contemporaines 
et d’autres encore, rédigées de 1766 а 1775. Il s’agit, en l’occurence, d’une seconde rédaction. 
augmentée, d'un premier Manuel, puisqu'il y a aussi unerédaction primitive, compilée toujours. 
en 1765 et conservée dans les mss grecs 20 et 21 dc la Bibliothéque de l'Académie de Bucares . 
À son tour, l'archétype parisien du second Manuel engendra plusieurs classes de copies. Une troi- 
siéme rédaction, de 1777 (le troisitme Manuel), est représentée par un manuscrit du fonds grec 
de la Bibliothèque de l'Académie Roumaine, tandis qu'une quatrième peut-être identique a 
la précédente —, se trouvait jadis dans un manuscrit perdu de Gallipoli. D'aillcurs, on n'a pas. 
examiné encore le manuscrit de la classe E, à l'égal d'une copie qu'on vient dc signaler à Sofia — 
celle-ci demeurant inconnue aux éditeurs et même les deux manuscrits du premier Manue 
(dont le second livre manque) ne furent jamais analyses. 

On croyait jadis que le Manuel de Photcinopoulos avait été un code législatif unique et 
obligatoire, rédigé en 1765 pour le prince Etienne Racovita et confirmé en 1766 par son succcs- 
scur, le prince Skarlatos Gykas de Valachic, c'est-à-dire un véritable code phanariote antéricur 
au recucil d'Alexandre Ypsilantis de 1780. C’est ainsi qu'en 1953 feu Vasile Grecu s’empres- 
sait de déposer à l'Académie Houmaine une prcmiére version moderne du second Manuel, 
en employant un manuscrit du groupe C, ct en 1957—1964 il faisait copier des manuscrits des. 
groupes B, C et D, pour une édition critique qu'il n'arriva plus à terminer. Mais l’œuvre du remar- 
quable juriste phanariote avait déjà eveillé L'intérêt d’un éminent spécialiste, P. Zepos, qui copia, 
analysa ct finalement publia, aprés 17 ans de recherches ct cinq autres d’altente, en 1959, 
une copie des Archives de Jassy du groupe B. L'édition Zepos eut la grande vertu dc inetirc en. 
evidence la contradiction essentielle entre les réalités speciales du XVIIIe sicele et les solutions 
surannées suggérées par le juriste phangriote. Cela explique, par ailleurs, l'intérét soudain m ni- 
feste aprés 1959 par les historiens du droit roumain pour Photeinopoulos ct l'abondance des 
articles qu'ils lui consacrérent. 

La transcription du manuscrit parisien, signalé сп 1960 par les conservateurs dc la 
Bibliothèque Nationale, ensuite (1970) par M. Val. Georgesco, a été cxécutée par une colla- 
boratrice du professeur Zepos, Mme A. Siphoniou-Karapas. On a fait imprimer les scholia apres. 
les passages glosés, tandis que les variantes du texte parisien (pp. 1 415) sont exclusivement 
celles du manuscrit déjà Jassy de iinprimé en 1959. Les éditeurs ont identifié toutes les sources 
du compilatcur, cn renvoyant le lecteur dans l’apparcil critique. 

La préface (en grec) du professeur Zepos (pp. XXXIII LVITI) est celle de l'édition d 
1959, cc qui a rendu nécessaire un avant-propos du méme (pp. IX XXXII), afin de ramener 
ses conclusions aux résultats de la critique moderne, dont on trouvera la synthèse systématique 
dans l'introduction (en français) du professeur Georgesco (pp. LIX CIII) et ce n'est que l’aver- 
tisscment liminaire (en grec et en français) qui soit œuvre commune des trois éditeurs (pp. V V1). 


Dans sa préfacc dc 1959 M. Zepos insiste sur la question des sources de Photeinopoulos 
Celles-ci furent surtout les Basilicae et les deux manuels de Blastarés et de Harmenopoulos. 
La chapitre consacré à la tradition manuscrite semble aujourd'hui un peu vieilli, mais le profes 
scur Zepos a l'insigne mérite d'avoir prouvé, ici et ailleurs, linfluence du sccond Manuel sur le 
Zuyrayportıov voutxdv de 1780, que lui-même avait fait imprimer en 1936. 
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L'étude de М. Gcorgesco, reinarquable modèle d’érudition et d'esprit critique, fait uti- 
lement rehausser le caractère privé des Manuels de Photeinopoulos (qu'il préfère appeler, avec 
beaucoup d'arguments à l'appui, Photeinos), à l'égal du Nomocanon compilé en 1730 par 
Georges de Trébizonde pour Nicolas Maurocordatos. 1l fait également ressortir la différence 
entre les deux premiers Afanuels, rédigés en gree vulgaire, et celui de 1777 conçu comme ип 
véritable projet de code obligatoire et rédigé dans une langue emphatique et archaique (imposée, 
d'ailleurs, par son modéle exclusif, démarqué servilement par Photeinopoulos, c'est-à-dire par 
les Basilika). « Cela étant dit Val. Georgesco — l’utilisation des Manuels de Photeinos dans 
la pratique judiciaire se confond avec celle des Basiliques, celle-ci occupant une place inattendue 
dans les registres judiciaires de Christian Flechtenmacher, méme aprés l'entréeen vigueur en 
Moldavie du eode Callimaque (1816— 1817), dont le principal modéle avait été le code civil 
général autrichien. A telle enseigne que durant les années 30, l‘Icchtemnacher sera contraint à 
prouver que les textes venant de Photeinos пе s’&carlaient guére des textes traditionnels des Basi- 
liques, ce qu'il s'ingéniait à faire à l’aide de renvois circonstanciés. Tout en faisant prouver d'une ma- 
niére définitivele caractère privé de ees compilations, demandées par le Prince, mais inaptes à être 
adoptees officiellement, le professeur Georgesco évoque ensuite le large emploi du second Manuel 
et son influence sur le Code de 1780 et la jurisprudence valaque jusqu'en 1840 environ. De surcroit, 
la publication d'une version roumaine en 1869 semble méme suggérer, selon Val. Georgesco, l'é- 
chec de la législation modernisatrice des juristes des Principautés Unies en 1864 1866. C'est là 
une conclusion bien nette, mais un peu hasardée. Il ne faut pas oublier que cette publication-là é- 
taitle produit de l'initiative du Parti Conservateur dont l'attitude hostile à l'égard des réformes 
liberales de 1864— 1869 n'était pas pour surprendre. D’ailleurs,le professeur Georgesco constate 
Іш-тёте que Photeinopoulos était «dur envers les paysans corvéables, attaché à des structures 
plus que surannées du droit byzantin, adhérant sincérement à la doctrine byzantine du pouvoir 
monarchique d'origine divine, ineapable de réver d'une société sans États privilégiés» (pp. 
XCIX et CI). 

Le texte roumain, accompagné par une preface française (рр. CVII— CXII), traduit еп 
1868— 1869 par Georges Baronzi, est édité ici (pp. 417— 592) par feu N. Camariano. 

On trouvera dans les appendices une concordance des variantes du premier titre des trois 
Manuels (pp. СТУ CV), le stemma des manuserits (p. CV 1), deux projets de chrysobulles et un 
brouillon d'épitre dédicatoire, rédigés par Photoinopoulos (pp. 597— 600), un projet de pastorale 
«du métropolite valaque Néophyte le Crétois (1738— 1754) de 1744— 1748 (ms roumain 139 de la 
Bibliothèque de l'Académie Roumainc), source probable pour le premier titre du Manuel (pp. 
603— 606), une bibliographie générale (pp. 609— 625), tables des sources (pp. 627— 652), des noms 
t des matiéres (pp. 653 — 660) et un glossaire (pp. 661— 664). 

Radu Constantinescu 


Das о manische ,, Registerbuch der Beschwerden” (Şikâyet D fleri) vom Jahre 1675, Österreichi- 
sche Nationalbibliothek Cod. mixt, 683. Herausgegeben, eingeleitet und mit siebzehn Fach- 
kollegen gemeinsam übersetzt von Hans Georg Majer. Bd. I: Einleitung, Reproduktion 
des Textes, geographische Indices, Verlag der Österreichischen Akademie der Wissen- 
schaften, Wien, 1984, 65 S. + 225 Faksimilesbl. 


Die Herausgabe des Wiener Sikáyet Defleri, welche von Prof. Dr. Andreas Tietze als 
"wissenschaftlicher Beitrag zum ,,Tiirkenjabr 1983" angeregt und vom österreichischen Buades- 
ministerium für Wissenschaft und Forschung gefördert wurde, muß als Beginn und besonderes 
Ereignis auf dem Gebiete der Osmanistik und Turkologie angesehen werden. Der wissenschaft- 
liche Anlaß dazu war, wie es der Herausgeber selbst, Prof. Dr. Hans Georg Majer, betont, eine 
bessere Kenntnis von den Verhältnissen des osmanischen Reiches am Vorabend der Wiener 
Belagerung zu haben und alte, oft unbegründete Vorurteile abzubauen. Es ist in der Folge 
ein Doppelbeginn, sowohl vom Standpunkt der nt zur osmanischen Wirtschafts- 
und Sozialgeschichte, als auch in Hinsicht der ersprießlichen internationalen Zusammenarbeit 
auf dem Gebiete der Geschichiswissenschaft. 

Über die Sikâyet Defterleri, eine Quellengattung aus welcher nur wenig für wissenschaft- 
liche Arbeiten geschöpft wurde, fehlten bis z. Zt. eingehende Untersuchungen. Die seit 1059 
Н 1649 auftretende Quellengattung der Sikäyet Defterleri verdankt man der Aussonderung 
mancher der in den Divan-i hümayun verzeichneten Angelegenheiten aus dem Bereich der 
Mühimme Defterleri. Es handelt sich dabei um jenen Teil der Angelegenheiten, welcher sich auf 
die Reaktion anläßlich der an den Sultan und den Diwan von der Bevölkerung eingereichten 
Beschwerden und Klagen bezieht. In dieser neuentstandenen Defterreihe wurden somit in chro- 
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nologischer l- olge, u.zw. bis zum Jahre 1229 H/1813, jene großherrlichen Befchle eingetragen, 
die zur Abstellung der Beschwerden und Klagen bestimmt waren. Die von Prof. Dr. Hans Georg 
Majer über den Cod. mixt 683 der Österreichischen Nationalbibliothek angestellten Forschungen 
führten zur Aufdeckung eines Sikdyet Defteri, dessen Eintragungen von der mittleren Dekade 
des Monats Sevval 1085 II (8.—17. Januar 1675) bis zur ersten Dekade des Monats Receb- 
1086 H (21.— 30. Oktober 1675) reichen. Äußre und innere Textkritik konnten die Frage der 
Herkunft und Zugehörigkeit dieses Sikâyet Defteri zur Wiener Beute nicht vollkommen lösen, 
da die Deftereintragungen bereits acht Jahre vor dem Wiener Feldzug enden. Professor Majers 
Untersuchungen verdankt man, unserer Ansicht nach, stiehfeste Argumente, dic eine solche 
Hypothese mit größter Wahrscheinlichkeit belegen. Sowohl der Defterinbalt, als auch seine 
Ausstattung schließen dunkle Handelsgeschäfte als Herkunftsmöglichkeit aus. Dafür be- 
hauptet der Herausgeber mit gutem Recht, daß nach dem Jahre 1675 nur für die Zeit des 
Wiener Feldzuges der Verlust eines beachtlichen Teils des Kanzlciarchivs nachweisbar ist und 
daß identische Lücken in der Reihenfolge der Şikâyet Defterleri und der Mühimme Defterleri 
für den Zeitabscbnitt von 1084 H/1673— 1674 bis 1091 H/1679— 1680 festzustellen sind. Diese 
Tatsache, die Sertoglu’s, ЛТиМеро Bakimindan Basvekälet Arşivi in manchem korrigiert, führt 
denn auch den Beweis der Defterangehórigkeit zur Wiener Beute. Dafür spricht ebenfalls die 
von Professor Majer berücksichtigte Möglichkeit über die Lösung mancher bürokratischen 
Frage durch die Mitnahme eines acht Jahre alten, abgeschlossenen Defters auf einen vom 
Großwesir geführten Feldzug. Übrigens sollten die Defters — wie es aus einer Deftereintragung 
vom Jahre 1151 Н 1738— 1739 klar hervorgeht — „zunächst für den Zeitraum der letzten dreißig 
Jahre auf den bevorstehenden Feldzug mitgenommen werden”. Professor Majers systematische 
Forschungen im Bestand der Şikâyet Defterleri des Basbakanlik Arşivi deuten darauf hin, daß 
das Wiener Defter ein Teil des Istanbuler Şikâyet Defteri Nr. 187 ist. Die im 
Wiener Defter eingetragenen großherrlichen Befehle, die von den Beschwerden der Bevölke- 
rung ausgelöst wurden, sind eine für die Kenntnis des materiellen, sozialen und wirtschaftlichen 
Lebens im osmanischen Reiche äußerst reiebhaltige und unzuüberschende Quelle. Die Be- 
schwerden sind von großer Bedeutung nicht nur für die Erforschung der osmanischen Rechts- 
und Verwaltungspraxis, sondern auch für die Struktur und Alltagsgeschichte mancher wenıger 
bekannten osmanischen Verwaltungseinheiten, wie z.B. die Eyalet von Timisvar (Timisoara/ 
Temeswar) Yanova (Ineu/Jenë) und Varad (Oradea/Großwardein). Vom sozialen und geogra- 
phischen Standpunkt ausgehend, gehören die Bittsteller — unter welchen auch zwei rumä- 
nische Bojaren zu verzeichnen sind — einem außerordentlich differenzierten Kreis an. Den 
in der Einleitung statistischen Angaben gemäß sind die meisten Beschwerden gegen Rechts- 
verletzungen durch Privatpersonen und Amtsinhaber von einzelnen oder mehreren Muslimen 
gerichtet. Unter die gegen die Amtsträger erhobenen Anklagepunkte zählen eine Reihe von 
Amtswillküren, Rechtverletzungen, Bedrückungen und unrechtmäßige Abgaben, Einquar- 
tierungs- und Verpflegungspflichten. Konkrete Schilderung, mit Ort, Namen und Einzelheiten 
für jeden Fall, regt das Interesse des Forschers beständig an. 


Mit der vollständigen Veröffentlichung des auf 450 Seiten rund 2800 Eintragungen umfas- 
senden Wiener $ikdyei Defteri ist ein großer Fortschritt sowohl auf dem Gebiete der osmanischen 
Quellenforschung, als auch in der internationalen Zusammenarbeit der Osmanisten zu begrüßen. 
Allem zuvor soll eben der nun zur Wirklichkeit gewordene Wunsch einer Osmanistengruppe von 
18 Mitarbeitern, ein solches Vorhaben binnen so kurzer Zeit (seit Sommer 1981) erfolgreich dur- 
chgesetzt zu haben, hervorgehoben werden. Die kollegiale Zusammen arbeit erwies auch diesmal 
ihre Ersprießlichkeit, obwohl die peinigende Vieldeutigkeit der arabischen Schrift, Translit- 
terierung, Identifizierung von Orts- und Personennamen für das ganze osmanische Reich auf 
Sehritt und Tritt entgegentraten. Umso mehr sind daher die Arbeitsmethode (Translitterierung in 
leslicher arabischer Schrift auf einen Zettel DIN A6, Textübersetzung, — vereinheitlichung 
und -überarbeitung) und deren Ergebnisse lobend anzuerkennen. Der durch ein Verzeichnis der 
Verwaltungseinheiten und größeren Orte erschlossene Faksimile-Band ist eine wertwolle Quelle 
nicht nur für die sozial-ökonomische und juristische Geschichte des osmanischen Reiches, son- 
dern auch für die pluridisziplinäre Forschungen zur südosteuropäischen Vergangenheit (z.B 
auf dem Gebiet der historische Geographie). Abgesehen von ihrem wissenschaftlichen Wert 
ist diese Deftcredition auch als Text zur paläographisch-diplomatischen Schulung und zur Selbst- 
verbesserung der Osmanisten einzusetzen, so wie cs der Herausgeber selbst betont. Zusammen 
mit dem in Kürze erseheinen sollenden Übersetzungsband, den sorgfáltig ausgearbeitete Per- 
sonen- und Sachregister, sowie auch ein Glossar und Verzeichnis der einschlägigen Fachliteratur 
notwendigerweise vervollstandigen, wird vorliegender Band zum ersten Mal ein Defter des Di- 
van-i hfimayun einem breiteren Kreis der Geschichtswissenschaftler zugänglich machen. 


Cristina Fenesan 
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LE RÖLE DE VIENNE DANS LES RAPPORTS 
ÉCONOMIQUES ET CULTURELS DU SUD-EST EUROPÉEN 
AVEC LE CENTRE DE L'EUROPE 


OLGA CICANCI 


Préciser le róle de la capitale autrichienne dans la vie économique et 
culturelle des peuples de l'espace sud-est européen (espace qui, pour 
certains spécialistes, s'étend jusqu'à Vienne méme), c'est aborder un 
sujet trop vaste pour le cadre limité de la présente étude. Aussi, nous 
bornerons-nous, pour le moment, à l'examen d'un seul de ses aspects, 
à savoir: la maniere dont les représentants du monde grec en tout 
premier lieu — et notamment ceux liés d'une facon ou d'une autre aux 
Pays roumains —, ainsi que ceux des autres peuples balkaniques se sont 
trouvés impliqués dans le réseau des liens économiques et culturels con- 
stitues au XVIII* siécle et au commencement du siécle suivant entre le 
Sud-Est européen et le Centre de l'Europe. 


A cet effet, comme de juste, les archives viennoises sont les premi- 
eres à dépouiller, car c'est là que sont concentrés les documents attestant 
la presence des représentants du monde balkanique et le róle qu'ils ont 
tenu dans les relations du sud-est et du centre de notre continent. La 
question devait sans doute susciter l’intérét des historiens du Sud-Est 
européen au premier chef. En 1932, Phistoriographie roumaine allait 
enregistrer un premier essai visant à brosser l'histoire de la communauté 
« gréco-valaque » de Vienne : il s'agit de l'étude de Ion I. Nistor intitulée 
Bisericile si scoala yreco-romänä din Viena} (Les églises et l'école gréco- 
roumaine de Vienne), fondée sur des documents autrichiens, tirés des 
archives du ministére de la guerre et du ministére des eultes, dont quel- 
ques-uns publiés par l'auteur comme annexe. Dans un chapitre de son 
ouvrage Byzance pres Byzance ?, Nicolas Iorga développe la these de 
Vienne devenue au XVIII* siecle le centre économique et culturel, voire 
politique, de la grécité et du monde sud-est européen. De son cóté, dans 
un article intitulé Pentru ce primele ziare grecesti au apárut tn Austria? 
(Pourquoi les premieres gazettes grecques ont-elles paru en Autriche?) ?, 
Demostene Russo donne un apercu succinct de Vienne en tant que centre 
politique et spirituel de l'Europe orientale. Enfin, on retrouve des réfé- 


1 Académie Roumaine, « Mémoires de Ia Scction Ilistorrque », série. HI, tome XIII, 
p. 1—40 

2 Byzance apiés Byzance, chap IX, Bucarest, 1934 

3 Studu istorice gicco-10máne, vol. II, Bucarest, 1939 


Rev. Études Sud-Est Europ, ХХІХ, 1, р 3—16, Bucaresi, 1986 
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rences à ce sujet daus toute une série d'ouvrages de synthese ou spéciaux, 
portant soit sur l’histoire de l'Empire autrichien, soit sur la diaspora 
grecque. 

L'historiographie grecque compte elle aussi toute une suite d'ou- 
vraees consacrés aux communautés grecques de l'Empire autrichien, 
mais сев ouvrages traitent surtout des activités politiques mises en ceuvre 
par les protagonistes de la r:volution de 1821. Mentionnons en première 
ligne le livre d'Anastasios Pallatidas, paru à Vienne en 1845 4, qui parle 
en général de l'activité culturelle de la communauté grecque viennoise 
avant 1821 — ouvrage intéressant qui nous livre l'optique d'un intellectuel 
du XIX” siècle. Ces 57 pages représentent en fait un « discours patrioti- 
que» relatif au róle des Grees dans la vie économique et culturelle de 
PEurope et à Phospitalité dont l'Autriche et l'Allemagne ont témoigné 
à leur égard. En dépouillant les archives Rakoczi de Budapest, Spiros 
Lambros étudie aussi la naissance des communautés grecques de Vienne 
à partir du ХУПГ siècle, aboutissant à la conclusion que celles-ci se 
coniposaient surtout de marchands originaires de Macédoine et d'Epire 5. 
C’est également sur les marchands originaires de Macédoine et procédant 
à leur commerce en Autriche et en Hongrie que s'attarde, dans son livre, 
Théodore Natzina 9. Quant à P. Enépekides, il publie un «inventaire » 
de 82 marchands grees exercant à Vienne en 1766 (trouvé aux Archives 
d'Etat de la capitale autrichienne), pièce qui comporte de riches données, 
particulièrement précieuses, sur l'activité commerciale qu'ils y dévelop- 
paient". 

Il y a certes maints ouvrages dans Vhistoriographie grecque portant 
tout d'abord sur les intellectuels impliqués dans la révolution de 1821, 
sur Rigas Ferreos, sur les différents aspects de la vie culturelle, etc. et ces 
ouvrages seront cités au fur et à mesure sur le parcours de la présente 
etude. Mais, avant tout, il convient de mentionner la svnthése de N. To- 
madakis sur Les communautés helléniques en Autriche, parue à Vienne 
en 1952 et offrant, entre autres, quelques appréciations d'ordre général 
en ce qui concerne les communautés viennoises®. Enfin, riche d'informa- 
tions et interprétations se révèle le paragraphe dédié à la diaspora grecque 
en Autriche dans l’« Histoire de Macédoine», due à Ap. Vacalopoulos °. 

A ces références s'ajoutent encore celles fournies par l’historiographie 
serbe, bulgare ou hongroise, quand elles traitent de la diaspora grecqne. 
Les ouvrages de cette catégorie qui nous ont été accessibles seront cités 
le moment venu. 


! Intitulé ‘Yréuwnpa loropındv тєрї бруйд xai Mpoddov x«i тїс опере xu тәб 
ёу Bréwng ÉAAQUXOÙ соуопасцоў adrooyediacdév popuh тйс vexoti yevouéevng perappudpi- 
ceo Tfjg ExxAnotrotiziio fuv роосіхйс elc тб TETpApavov. 

5 Derides èx тйс історіос тоў ёу тў Odyyapia xat Abotpin paxedowxod EAANVIOHOD 
dans Néog ‘ErAnvouväpov 8 (1911) et “Epeuva eig tais fiBiodfnaic x«i dpyetots Payne 
Bevetiag Boudaréornc xal Brévwng. ibidem. n° 17 (1923) et 18(1924) 

6 Oi paxeddveg прауцолеолйбес elg тйс урос Аостріас xat Ovyyxpiag Thessaloniki, 
1939 

TP К Enepekidés, Griechische ILandelsgesellschaften und Kaufleute in Wien aus dem 
Jahre 1766 (ein Konshriptionsbuch ), Thessaloniki, 1959. 

* P 459 cl suiv. 

* Істор tHe Mxxe8ovtaz 1351— 1883, Thessaloniki, 1969. 
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Mis à l’écert de la compétition politique en Europe occidentale, 
l’Empire autrichien, conformément aux piincipes du mercantilisme en 
vogue à l'époque *, commence à ébaucher ce que les historiens devaient 
définir comme sa politique orientale. Afin de trouver de nouveaux mar. 
chés pour les produits de qualité inférieure de l'industrie autrichienne, 
ainsi que d’autres sources de matière première, la cour de Vienne se propose 
de mener de front le développement du commerce oriental et une expansion 
territoriale par voie de conquêtes manu militari. De sorte que, au XVIIIe 
siécle, à la suite de ses guerres eontre la Porte, Vienne s'empare d'un 
eertain nombre de territoires du Sud-Est européen, tout en obtenant 
aussi une série de traités commerciaux avantageux sur les marchés orien- 
taux 12. 

Dès le ХУП? siècle, les marchands balkaniques et surtout les Grecs 
devaient tenir une place importante dans le trafic marehand entre Orient 
et l'Europe centrale, phénomène mis en lumière раг bon nombre d'éeri- 
vains 13, Or, presque toutes les routes terrestres du Sud-Est européen 
accessibles au trafic oriental avec l'Europe centrale en ce ХУП siècle 
passaient par Vienne. Les marchands, grecs dans leur majeure partie, 
mais aussi bulgares, serbes, roumains et albanais, qu’il s'agisse des mem- 
bres des compagnies commerciales de Brasov et de Sibiu, ou d’associés 
pour leur négoce respectif, se fixaient, souvent de façon temporaire, dans 
l’un ou l’autre des principaux centres économiques traversés par ces 
routes 14. Petit à petit, ils arrivent à se fixer vers la fin du XVIIIe siècle 
en Hongrie, puis en Autriche, leur nombre augmentant sensiblement à 
Vienne surtout après la Paix de Passarowitz, qui ouvrait le Danube au 
trafic marchand. Ceci explique pourquoi ils ont fini par s'établir à demeure 
à Vienne. 

Une étude de Sp. Lukatos!5, dédiée à la vie culturelle des Grecs 
a Vienne, se propose de mettre également au jour les raisons de l’immigra- 
tion grecque dans cette ville. П v décéle des raisons d'ordre économique, 
politique aussi du reste, et décompte les priviléges accordés à ces mar- 
chands. Ces privilèges decoulaient des traités économiques turco-autri- 
chiens, mais aussi et surtout des diplómes (priviléges particuliers) que 


19 Voir par exemple llermann Kellenbenz, Der Merkuntilismus und die sozicle Mobilitat 
in Furopa, Wiesbaden, 1965. 

п I, Moga, Politica economued austriaca si comcrlul Transılvanıeı in veacul al NV II-lea, 
«Analele Institutulur de istorie nalıonalä ». Cluj, VI11(1936 1938) p 86—165,5 Papacostea, 
Oltenia sub stápinuca austiiaci (1718 1739), Bucuresti, 1970, cte. 

12 Gh, Netta, Fapansiunea economica a Austriei si exploatările er orientale, Bucuresti, 
1930 : 1. Мова, Les antécédents du Droid d commerce de Passarotvitz, dans € Palcama » VI, 1943. 
р. 123—128 

13 Dont je cite. N Torga, Points de oue чи Ülustoue du commerce de l'Orient à l’éjoque 
moderne, Paris, 1925: D. I Popovic, Armenu ca negustori in see XVII— XVIII in Sribiu si 
Austro- Ungaria, Bucuresli, 1934, Tr. Slosanovıch, The Conquering Balkan Orthodox Мете! ant, 
dans « Journal of Economie Ilistorv >, vol. 20, 1960. Ap  Vacalopoulos, “1стор[® тоо 
Néou ‘EAAuouoÿ B’Toupxoxparix 1453—1669, vol 1, ‘Thessaloniki, 1964, O Гихеѕ, 
Où Erinves тїс Odyyaptag ‘Thessaloniki. 1965: О Creanci, Companule grecesti din Transil- 
раша si comertul european ап anii 1636 1116, Висигеза, 1981 

1! O Cicanci, op cil. 

15 Sp D, Lucalos, ‘O rodtzızdg Bios cO» £XXfjov тйс Btévw6g 2074 TAV v2904040X- 
тіау xai TR оотокритори«й прос @отоос xcovóuotr dans AeAttov ‘Ioroctx fc xai edvoroyuxic 
Érapeixc 15 (1961), p. 287 356 
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delivrait la cour de Vienne, desirense d’encourager le commerce des Bal- 
kans et de l'Asie ottomane, où les marchands autrichiens ne parvenaient 
guere à se débroniller 16. Selon une information de Daniel Philippide dans 
sa « Géographie moderne », jusque vers la fin du XVIII* siècle (notamment 
après la guerre russo-turque des années 1768—1771) 80 000 familles 
avaient inügré en Autriche!" — information reprise telle quelle à leur 
compte également par D. Кизѕо 18 et Ap. Vacalopoulos 19. 

Si tous les écrivains qui ont mentionné les communautés grecques 
de Vienne se sont montrés d’accord pour indiquer comme leurs patries 
d'origine l’Epire, la Thessalie et la Macédoine, il n'en reste pas moins vrai 
que lesdites eommnumnautés comptaient aussi parmi leurs membres des 
Serbes, des Roumains et des Bulgares. Une remarque d'A. Pallatidas le 
souligne; il reléve, en effet, le сагас{ёге hétérogéne des communautés 
grecques de Vienne, qui comptaient des marchands venus des quatre 
coins du monde, d'Europe et d'Asie, des îles comme de Thessalie, а’ Epire 
ou de Macédoine, de Thrace et de Bulgarie, ainsi que de Dacie. Et l’écri- 
vain, en quelque sorte leur contemporain, note aussi la richesse de certains 
de ces marchands, dont le trafic englobait à part les produits tures et 
européens, des marchandises ramenées des contrées bien plus éloignées, 
telles l’Asie, l'Afrique et l’Amérique ®. 

En 1723, Charles VI délivrait un dipióme, ratifié le 9 juiu 1726 par 
le conseil supérieur de guerre, accordant aux Grecs sujets ottomans le 
droit de se faire bâtir une église consacrée à Saint Georges, « symbole 
de la force du peuple » selon le commentaire écrit en 1794 par Th. D. 
Siatistéos, qui ajoute la précision du röle important d'Alexandre Mauro- 
cordato PExaporite dans l'obtention de ce privilège 2. Ceci marque le 
début d'une longue période de conflits, de 1723 à 1776, à propos de l'o- 
bédience de cette église à l'évéché de Carlowitz, obédience à laquelle 
certains membres de la conuuunauté désiraient renoncer en faveur de 
celle à la patriarchie de Constantinople ??. La dispute prendra parfois 
la forme d'un conflit entre « Grecs» et « Serbes», deux camps qui en 
réalité n'avaient aucun rapport avec la véritable origine ethnique des 
protagonistes respectifs 23. Quant à Vadiministration autrichienne, elle 
désignait le groupement en question par le nom de fratrie ou communauté 
des Grees de rite oriental et sujets ottomans. En parlant de ces commu- 
nautés grecques d’Autriche, N. Tomadakis constate : « ... la communauté 
de dogme — aussi bien les Serbes que les Valaques et les Bulgares avaient 
la méme religion — couvrait tous les émigrés sous la dénomination de 


16 Par exemple. la Compagnie orientale de Vienne comptait en 1719 bon nombre de 
marchands grees 

17 Jamel Plulıppidi Grégoire Kostanda, Tewypapix Меотеріх й, Vienne, 1791, р. 136. 

18 Op ct. p. 353. 

19 Ор. cil. 

20 д] Pallaudas, op cit, p. 15. 

21 L’onvrage Siutitnle Хуритодоа Sorta frol ў vv) viov tox Y Lx veo ré cV, Xo vx Ti y OV, 
Vienne, 1974, AIBE, 15 (1961), р 287—350. 
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2: Ibidem, p. ЗИ et smy 


2 Comme le métropohte de Carlowitz était le plus proche du centre viennois, il futtait 
que le prètre gree de l'église de St. Georges soit ugreé par Пи, 
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4orecii", mais les véritables Hellenes étaient peu nombreux». Par 
ailleurs, tous ceux qui ont étudié la diaspora grecque sud-est et centrale- 
européeune se sont rendu compte que l’etiquette de « marchand grec » 
S'appliquait à n'importe quel trafiquant de prodnits orientaux, surtout 
quand il était originaire de l’Empire ottoman ?5; si la langue commune 
de ces marchands était le grec, ils parlaient toutefois aussi leur propre 
langue — le serbe, le bulgare, le roumain ou Valbanais 26 et parfois éga- 
lement plusieurs de ces langues. 

Le 10 février 1776, Marie-Thérèse accorde à la communanté « grèco- 
valaque » de Vienne le privilege d'officier pnbliquement son propre service 
religieux ?. Jouissant d'une autonomie adıninistrative, cette comnm- 
nauté procedait tous les deux ans à l'élection de ses eurateurs, an nombre 
de trois, appeles à veiller sur ses biens, constitnes par des cotisations et 
des donations 28, Un nouveau diplónie ? sera accordé par Joseph II le 
3 aoüt 1782, imprimé en 1783 par Joseph Kurzbeck en allemand, en grec 
et en slavo-serbe. Les sept articles de ce diplôme aecordé à la communauté 
de rite oriental de Vienne réglaient le statut de «la fratrie des Rhomes ». 
Пу était prévu obligatoirement que le prêtre de son église soit grec, élu 
à la majorité de votes, et choisi parmi les desservants d'un monastere de 
Rumélie ; sa « chapelle » était obédienciere de la métropolie de Carlowitz. 
Si «la gent illyrienne » désire un prétre «illyrien» uniquement pour 
conimnnier, elle est libre d'en appeler un. Le nombre des curateurs montait 
maintenant à douze, également élus avec majorité des votes et le docu- 
ment précisait leurs diverses attributions, ainsi que la maniere dont ils 
devaient gérer l'argent de la communauté et tenir ses registres. Tonte 
décision devait reposer sur une majorité de votes et en cas de conflit 
il fallait s'adresser à la «Iustis Banco Deputation » 2°. 

Par suite du privilege concede par Marie-Therese, bon nombre des 
marchands grecs qui exerçaient leur commerce dans les limites de l'Empire 
autrichien se sont natnralisés. De ce fait, deux canıps ont fini par se 
dessiner au sein de la communauté : celui des sujets autrichiens, d'origine 
grecque, valaque ou roumaine (ces-derniers originaires de Transylvanie 


зл 'АбЕЛфотита тбу evtaldx Tpaypatevopevovo їй Avapevav Гриб xxi тїс 
’O$wpavınfis Портос, ©тхооос, appelés ainsi tout le temps par le métropolite Sofronios 
Léontopoléos, dans son étude ‘O Ev Btévvr vais тоо Меухлорарторос Гєорүіоо, parue dans 
"Exx2noractixocg Фарос Ev 'AXcEavüpgeig an. IV, t, 7, 1911, p. 103—105. 

35 Voir le débat sur cette question chez О. Creaneı, ор. cit, chapitre consacré à «Т.а 
Structure ethnique des compagmes grecques de Transylvanie , p. 96 et suiv , ты que son 
étude Solidarité de groupe et conscience nationale. le cas des compagnies de commerce, + Revue 
des études sud-est europeennes è (RESET), XVI, 4 (1979). р. 774 et surv, 

26 Vor aussi Sp. Lambros, ХЕ Ес. , p. 286 et sniv 

* |, Nistor, op. cit, р. 72— 73. 

2 Ibidem, р 73— 74. 


29 Т.е texte original de ce document se trouve conservé aux arcluves du Vinistére des 
Cultes, à Vienne, Un exemplaire de ceux publiés par Kurzbeck est garde dans les archives de 
la communauté grecque de Brasov et c'est ТА que l’a découvert N. lorga (1. Nistor, op cu, 
p 74) 

39 Pai pu ntliser une photocopie dii diplôme grâce à l'obligeance du prof N. Pantazo- 
poulos, L'empereur Léopold I] allait confirmer ce privilège le 11 murs 1791, puis son snecesseur 
François И, le 9 janvier 1794 (J, Nistor, op cit, p. 74 ct Рлппехе). 
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et du Banat), et celui des sujets ottomans. La ınesentente qui les sépara 
les uns des autres fit qu'un nombre de 32 marchands sujets autrichiens 
demendent le 13 janvier 1786 là perinission de se constituer en communauté 
à part, avec за propre église, consacrée à la Trinité. Un privilège 31 leur 
sera concédé le 29 janvier 1787 leur accordant le libre exercice de leur 
confession de rite oriental, le document en question étant délivré à «la 
nation greeque et valaque ». Sous le rapport religieux, la nouvelle coınmu- 
nauté était elle aussi soumise à la juridiction du métropolite serbe de 
Carlowitz. La communauté choisissait ses curateurs, appelés à percevoir 
les cotisations et les dons qui lui étaient faits. Certains détails sur cette 
nouvelle communauté gréco-valaque se retrouvent dans uu rapport 
d'Athanase Szekeres, membre de là communauté et censeur impérial des 
communautés grecques. Grace à lui on apprend que les sujets ottomans 
étaient plus nombreux, alors que les sujets autrichiens, appartenant 
surtout aux riches fainilles marchandes de Hongrie, de Transylvanie, 
du Banat et des autres provinces impériales, en minorité par rapport 
aux autres, manifestaient ouvertement leur opposition vis-à-vis de «la 
gent illyrienne » et du ınetropolite serbe de Carlowitz. Il nous semble 
intéressant de relever la 1naniére dont le conseiller aulique Kressel justifie, 
dans un rapport adressé à l'adininistration autrichienne, la réponse positive 
qu'il a donnée à la demande de la communauté gréco-valaque concernant 
l’erection de la tour et de la cloche de son église, en levant de la sorte un 
interdit de la loi autrichienne. Le conseiller aulique explique qu’il a fonde 
sa décision d'une part sur le fait que cette communauté mérite une haute 
considération vu sa riche activité comerciale si utile à l’Empire, et 
d'autre part sur des considérations d'ordre politique (la crainte d'un 
mecontenteinent susceptible de faire le jeu de l'influence russe) ??. Au sujet 
de 1а communauté gravitant autour de l'église consacrée à la Sainte 
Trinité, Th. Siatistéos ajoute que ses membres étaient jugés par les tri- 
bunaux autrichiens en tant que sujets de l'Empire ou bien, s'ils détenaient 
des titres de noblesse, par la cour de justice nobiliaire de l'Autriche Infé- 
rieure 33. 

Si les documents émanés de l'administration autrichienne sont 
dans leur majeure partie déjà étudiés et publiés, il n'en est pas de méme 
avec les archives de la Sainte Trinité de Vienne. En 1969, lorsque j'ai 
eu la possibilité d'explorer quelque peu ces archives 34, la täche s'est 
avérée très difficile, car à l'époque elles n'étaient pas encore inventoriées *. 
De toute façon, il n'entre pas dans mon intention de présenter ici ces 
archives, d'autant plus que pour ce faire il faudrait disposer d'une étude 
de beaucoup plus approfondie. Ce qui importe pour le 1noment c’est de 
dégager ici le rôle des marchands balkaniques au XVIII* siècle et au 


rm 


31 Edité par J Nistor dans sa version roumaine, op, cif, p. 77— 78, 

32 1. Nistor, op cit, p. 78 

53 "II, D. Sıalısleos, ор ей, р 320 

^ О, Cicanci, L'activité commerciale de Била Polizu dans les Prineipautés 10umaines 
vers la fin de l'époque phanartote (d’apres les areluves de l’église greeque de Vienne), dans l'ou- 
vrage Symposium, L'époque phanarote, ‘Thessalonique, 1974, p, 401—411, 


* Quelques années plus tard, G Kitutzkios de l'Université de ‘Thessalonique devait 
(ran aller longuement au» archives de l’eglıse de la Sainte Trimté de Vienne. 
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début du XIX* dans l'ensemble des liens économiques et culturels entre 
les sud-est et le centre de l'Europe, ensemble au sein duquel les commu- 
nautés greeques de Vienne ont tenu une place particuliérement importante. 

Des le XVII* siécle, du reste, les marchands balkaniques, notam- 
ment ceux organisés dans les deux compagnies ceonunereiales de Sibiu 
et de Brasov (en Transylvanie) représentaient les principaux protagonistes 
du trafic terrestre des marchandises orientales vers l'Europe centrale 35. 
Stimulés par certains priviléges que les empereurs autrichiens, à com- 
mencer par Léopold I*, leur avaient concedes, ils fondérent des conıpa- 
gnies commereiales et des colonies d'abord en Hongrie 37 (vers la fin du 
XVII* siéele) et ensuite, au XVIII* siécle, dans toutes les provinces de 
PEmpire 38, ainsi que dans les grands centres économiques allemands 39, 
par exemple à Leipzig. Gráce à l'édition — due surtout aux historiens 
grees — des archives de plusieurs familles marchandes, on peut compléter 
sensiblement à Pheure actuelle l'information relative au thème qui nous 
occupe. 

On retrouve, par exemple, chez N. Tomadakis le nom de 46 mar- 
chands membres, en 1758, de la communauté grecque de Vienne 28. D’au- 
tre part, Р. К. Enépékidès nous offre un premier témoignage de la pré- 
senec effective à Vienne de marchands originaires de l'espace sud-est 
européen, en publiant la conseription de 1766 qui fait état de l'installation 
à demeure dans la capitale de l’Empire d'un nombre de 13 marchands 
tures, 18 juifs de Turquie, 21 arméniens et 82 grecs, dont quelques-uns 
venus depuis 1752. Chacun des 82 marchands « grecs » y figure avec une 
biographie succincte notant l'année de son arrivée à Vienne, la personne 
ou la compagnie avec laquelle il exergait son commerce, ainsi que sa 
loealité d'origine (la plupart d'entre eux de Thessalie, Epire, Macédoine, 
Bulgarie, Dobroudja, Constantinople). Le document en question eomporte 
finalement aussi une liste de 96 autres marchands grecs, ceux-là venus 
d’Epire, Thessalie, Macédoine, Transylvanie et des villes de Tirana, Phi- 
lippopolis, Smyrne, Constantinople et Leipzig“. 

Les archives de l'épirote Stavros Ioannou comportent des docu- 
ments concernant la période 1782—1837, dont 42 registres portant sur 
son commerce à Vienne et à Iannina 42. Deux de ces registres sont remplis 
des comptes de l'association de Stavros Ioannou avec Kostas Athanasiou, 
Margaritos Vassiliou et Démétrios Tirah à Vienne, dans l'intervalle 1790 — 
1807. Ils reproduisent les noms des marchands avec lesquels cette asso- 
ciation était en rapport, constituant un vaste réseau qui englobait Smyrne, 


36 O. Cicanci, Companiile grecesti din Transilvania. 

3? O, Fuves, op. cıl.; A. Somogyi, Kunstdenkmäler der griechischen Diasporen in Ungarn, 
Thessalomki, 1970 ; Zsolt Trocsanyi, Gesetzgebung der furstlichen Epochen in Siebenbürgen und 
die Rechtsstellung der Balkan-griechen in Srebenburgen, « Etudes balkaniques », VII, 1 (1971), 
р. 94—104. 

38 D, I. Popovici, op. cit.; Ap. Vacalopoulos, op. cit., р. 380 ct suiv. ; idem, ‘Iotopla 
тоў Néov 'EAAnvispoö, vol. II. 

зә Gheron Netta, op. cit. ; Tr. Stoianovich, op cit. 

40 №. B, Tomadakis, op. cit., р 88. 

а p, К. Enepekides, op. cit. 

42 Les archives de Stavrou loannou, conservécs à la Bibliothèque Nationale d'Athénes 
sont présentées dans «‘Hmewpatixk Хромх® ›, 14, (1939), p. 1—3. 
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Trebizonde, Constantinople, Serres, Siatista, Ambelakis, Iannina, Iasi, 
Brasov, Pest, Livourne, Venise, Florence, Trieste, Messine, Vienne, Ams- 
terdam, Potsdam et Berlin 43. Par ses soins, quantité de marchandises — 
coton, huile, riz, raisins secs, figues, pelleteries, draps, etc. — étaient 
véhiculées vers l'Europe centrale et l'association s'adonnait aussi à des 
opérations bancaires (lettres de change, billets à ordre, traites, emprunts). 
Ainsi qu'il résulte des registres mentionnés, les marchandises respectives 
étaient achetées généralement en Turquie. L'un des registres, titré « Comp- 
tes courants 1807 — Vienne » refléte la collaboration de Stavrou Ioannou 
avec un certain Théodore Zabecou (de Constantinople, à ce qu'il parait), 
qui lui procurait du cotou, des vétements, de l'or et qui faisait partie de 
la coinmunauté de Saint Georges ^. Le fils de Stavrou Ioannou, Georges, 
s'était fixé à Sibiu, comptant parmi les notables de la compagnie grecque 
de cette ville ®. Le réseau commercial de Stavrou Ioannou était des plus 
vastes, les soınmes d'argent et la quantité de marchandises qu'il manipu- 
lait étaient très importantes, aussi étude exhaustive de ses archives 
enriehira-t-elle de beaucoup l'ensemble des données concernant la vie 
économique du Sud-Est européen à son époque. 

Un représentant typique de la bourgeoisie grecque est à notre avis 
Kiriaki Polizou. Sujet tour à tour ture, autrichien et prussien, selon les 
circonstances, tantôt désigné comme «un marchand grec fixé à Vienne », 
tantót réputé «riche marchand de Bucarest », il était arrivé à une grande 
prospérité, entretenant des rapports économiques avec les centres écono- 
ıniques les plus importants d'Europe centrale et d'Orient. Vienne était 
le principal siège de son activité marchande et bancaire. C'était de là 
qu'il dirigeait ses affaires (avec Georges Pazzanis comme lieutenant); 
e'était là qu'il recevait les comptes rendus des marchandises arrivées 
chez ou expédiées par Manicati Safranou de Sibiu ou Nicolaos Pannou 
loannou de Brasov, tous les deux meinbres inarquants des compagnies 
inarchandes de leurs villes respectives. Dans une lettre adressée à un 
diplomate prussien *, il s’affirme étroitement lié par ses affaires à la Valachie 
et à la Moldavie "7 A Bucarest, il avait ouvert en association avec Grégoire 
Sfungaras un magasin où il avait investi un capital de 18 000 fiorins “8, tout 
en entretenant aussi dans cette méme ville des relations d'affaires avec 
d'autres marchands — un certain Georges Cernovit, un certain lanaki 
Mikhail, etc. Il était en relations d'affaires également avec un officier de 
douane, Vasile Iconomu de Galati 4. Ce-dernier, du reste, s'associait à 
Grégoire Sfungaras en 1799 —1800 pour acheter à Leipzig des marchan- 
dises locales ou importées d'Angleterre et de Silésie 5°. Les marchandises 


4° Les trois associes avaıent lcurs magasins à Vienne, Zemun, Smyrnc, mais Vienne 
restait leur principal siège. 

u “Нлеротіхд. Xpovtxà n? 14. 

® Voir O. Cicancı, L'activifé commerciale de Kiriaki Polizou... 

46 Еп 1801, il demandc à l'envoyé spécial dela Prussc à Vienne une lettre d'introduction 
pour Constantin Hypsilanti. 

47 O. Cicanci, op. cit., р. 406. 

48 Lc contrat entre Polizou ct Sfungares en 1796 se trouve à Vienne, faisant partie des 
archives dc l'église dc la Sainte Trinité. 

4 O. Cicanci, op. cit., р. 407. 

59 Les archives de la Sainte Trinité comportent des listesavec cette sorte d'achats et 
les tarifs de marchandises achetécs à Leipzig. 
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de Leipzig et de Breslau, tout comme celles de Vienne étaient acheminées 
par Pest et Sibiu vers Bucarest (la traversée des Carpates meridionales 
se faisant sous la surveillance de Manicati Safranou, par le point de douane 
de Turnu Roşu). Une autre route prise par les produits d'Europe centrale 
concentrés à Vienne passait par Bran (sous la surveillance de Nicolas 
Pannou Ioannou), pour aboutir également en Valachie. après avoir ravitaillé 
en chemin les marchés de Transvlvanie. Et ce n'était pas tout : une partie 
des marehandises en question (étoffes, dentelles, mouchoirs, bas de soie, 
tissus, gilets, chapeaux viennois, pelleterie de luxe, violons, ete.) s'en 
allaient plus loin encore, à Constantinople (d’où étaient ramenés les pro- 
duits orientaux), par Roussé et Varna, où le partenaire d’affaires de 
Kiriaki Polizou était Sakellariou 81. 

Tous les associés de Polizou étaient aussi agents de change, ils chan- 
geaient par exemple les groschen contre des fiorins, qu'ils renvoyaient 
à Vienne. De son cóté, Polizou était en contact avec les différentes banques 
de Berlin et d'Amsterdam qui transféraient de l'argent ou effectuaient 
des paiements pour son compte ??. D'ailleurs on le retrouve souvent à 
Berlin pour affaires ; il y est méme recu par le roi de Prusse, dont il sera 
ensuite nommé le consul à Bucarest 53. 

L'étude exhaustive des archives grecques de l'église consaerée à lu 
Sainte Trinité de Vienne — archives qui comportent, à ce quil parait, 
même certains documents de la communauté de l’église de Saint Georges — 
rendra possible l'évaluation plus exacte et concluante de la presence 
des marchands balkaniques en Europe centrale. Pour le moment, on n'a 
eu que l’aperçu des suites de cette présence, comme le montrent les résul- 
tats importants obienus par plusieurs historiens grees qui s'en sont oc- 
cupés. Pour ma part, j'ai pu y relever, par exemple, une vaste corres- 
pondance eommereiale d'un certain nombre de riches marchands entre- 
tenant un vaste réseau de relations d'affaires dans le sud-est et le centre 
de l’Europe; en voici quelques noms: Pappa Nicolaou (1811—1845), 
Nicolas Caloda, Antoine Stamatopoulos, Ioannis Garras, Aristide Pappa, 
etc. A. 

Les listes déjà publiées des donations faites à l'église Saint Georges 
de Vienne nous donnent les noms des donateurs, ainsi que le montant 
des sommes données dans l'intervalle des années 1784—1821. Jusqu'en 
1801, les noms inscrits sont rares, puis, à partir de 1803 y sont attestés 
107 marchands donateurs; en 1806 — 18; en 1807 — 60; en 1808 — 9; 
еп 1810 — 38; en 1811 — 11, etc. ; dans certains cas le nom respeetifest suivi 
de la préeision qu'il s'agit d'un chef de famille ou bien que le don a été 
fait ап nom d'une «association marchande » *. Comnie, à de rares excep- 
tions prés, le nom du méme donateur ne 1evient pas chaque année, ces 
listes peuvent servir au dénombrement, méme en partie, des marchands 
balkaniques ке trouvant à Vienne à l'époque concernée. Parmi ces dona- 


% D.Limona, Cataloqui documentelor refertteare la ааа cconomicà a d ardor. Вотапе 
ire secolele XVII— XVIII, 1, p. 210, 370, 832. 

52 б). Cicanci, op. cit., р. 406. 

53 Ibidem, p. 404, note 1. 

53 Jyossicr « Schulakten 11». 


55 Sofronies, шАтероШе de Ldontapolecs, “О £v В:ёууу vadóc Tod буюу MeyaAopdprupag 
Tewpytov chap. 111, dans « "ExxArctotutóg Форос tv ’AXetavipela » eol. IX, 1912, p. 5— 14. 
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teurs, on relève pour l’année 1794 le nom du prince Démètre Galatzine, 
ambassadeur de Russie à Vienne 5. 

Quant aux archives de la counnunauté de l'église Saint Georges, 
elles comportent entre autres la correspondance de ses membres avec 
des confreres operant en Russie, Turquie, Valachic (notamment à Cra- 
iova), ou dans les villes de Vidin, Pest et Zemun. Les communautés grecques 
ou les compagnies commerciales s’adressaient les unes aux autres 
à l’intérieur de l’Empire autrichien pour régler certains problèmes non 
seulement d'ordre économique, mais concernant aussi la vie religieuse, 
l’enseignement, les livres, etc. Par exemple, le 14 février 1755, la com- 
munauté des marchands de Carlowitz demandait un registre de comptes 
à la communauté grecque de l'église Saint Georges de Vienne 57. Notons 
aussi la riche correspondance du président de la communauté greeque dc 
Vienne avec le hiérarque Grégoire Callagani de Carlowitz, correspondance 
qui couvre à peu prés trente années (1805 —1834) 5. Une correspondance 
soutenue, sur des questions analogues, existait également entre la com- 
munauté de l'église Saint Georges de Vienne et les communautés de Pest 
et de Zemun 5. 

Les archives de la compagnie greeque de Brasov comportent un 
codex de 238 pages avec la copie des lettres adressées au curateur de 
l’église de la Sainte Trinité de Vienne durant les années 1799 —1850 60. 
« La relation commerciale Zeinun-Vienne était chose absolument couranie » 
écrit D. I. Popovici Я, qui apporte toute une série d'exemples en ce sens. 
En méme temps, il met en évidence le rôle des marchands grecs et arou- 
mains qui constituaient la riche colonie de Zemun $?, relais important sur 
la route conduisant dans l’Empire ottoman d’où l’on importait surtout 
de la laine, du coton et de la cire 9?. 

En soulignant l’importance et la puissance économique des riches 
colonies grecques de Sibiu, Brasov, Tokaj, Pest, Trieste, Vienne, Leipzig, 
Breslau et Poznan 51, N. Iorga notait: «Un esprit nouveau venait en 
méme temps par le truchement des groupes prospéres de marchands 
grecs qui se constituaient en Occident. Des la fin du XVIII* siècle, Pem- 
pereur avait accordé de grands privilèges aux marchands grecs, slaves, 
voire roumains, dont les groupements représentaient eux aussi une forme 
— économique cette fois — de la communauté byzantine. Ces priviléges 
visaient à faciliter les échanges de produits entre l'Occident germanique 
et la Turquie » 55. 


56 Le tsar Alexander 1°! participe le 27 septembre 1814 à un office divin, à l'église de 
Saint Georges (ibidem, p. 15). 

57 Cf. les Archives ‹ Sremski Carlovié », fonds doc. grees. 

58 Cf. les Archives de l'éghse de Ja Sainte Trinité de Vienue, « Sehulakten II.» 

59 Voir chez Sofronios, le métropohte de Léontopolés, op. cit. 

60 Ce codex s'intitule Kóriag yYpauıdrav тбу проб todo Ev Brévuns Enitpöroug тўс 
éxxAnotag тйс Ayixg Tpiddog 1799— 1800, grec et allemand. J'ai trouvé ce codex à l’éghse 
greeque de la Sainte Trinité de Brasov (dans la version grecque). 

$1 Despre aromäni. O tînfàrime, Bucuresti, 1934. p. 95. 

62 C’est avec le plus haut intérêt que nous attendons l'édition des archives de la com- 
munauté de Zemun, étudiées par Ioannis Papadrianos de PInstitut d'études balkaniques de 
Thessalonique. 

6 Voir par exemple V. Popovici, Les marchands ottomans à Vienne en 1767, «Revue 
historique du Sud-Est européen », XVII, n9? 3—4, (1940), p. 166 et suiv. 

61 N. Iorga, Byzance après Byzance, p. 236— 338. 

85 Ibidem, р. 236. 
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Vienne hébergeait à l'époque non seulement une riche colonie grec- 
que, mais aussi une activité culturelle florissante, illustrée par les écoles, 
la presse et quantité de publieations. Le 30 novembre 1803, l'empereur 
François II donnait son accord pour la fondation de l'école grecque 56. 
On trouve chez I. Nistor les huit conditions imposées à la direction de 
l'école, qui devait comporter quatre classes seulement et non pas cinq, 
comme la communauté grecque l'avait demandé. Il a fallu aussi ajourner 
la création d'une classe de philosophie 6. Suivant cet écrivain «par la 
fondation de l'école nationale grecque s'était créé à Vienne un centre de 
culture et de propagande grecque » 58. Je n’entrerai pas dans le détail du 
fonetionnement de cette école, puisque la majeure pariie des documents 
la concernant sont encore inédits. Mais la correspondance échangée par 
Eufronios Raffael Popovitch (originaire de Timisoara), enseignant à cetie 
école, et la communauté grecque de la Sainte Trinité offre quantité de 
détails intéressants, qu'il me faut renoncer d'évoquer ici, car ils méritent 
hien une étude à part ®. Si j'ai pensé toutefois devoir signaler la fondation 
de cette école, c’est parce que je suis entièrement d'accord avec I. Nistor 
en ce qui concerne son importance : cette école grecque de Vienne allait 
concentrer toute une série d'intellectuels grees ou balkaniques, qui pour- 
suivront ensuite des études supérieures en Autriche et en Allemagne. 


Parmi les anciens étudiants de l’Université viennoise (fondée en 
1365) il y a bon nombre de Grecs, surtout au XVIIIe siècle et au com- 
mencement du siecle suivant. Une catégorie importante des intellectuels 
grecs formés à Vienne sont devenus médecins. Suivant les traités d'histoire 
de la médecine grecque °, ou en mettant à profit la contribution de G. 
Zaviras et d'autres sources encore, on constate qu'au XVIII* siecle et 
au cours du premier quart du ХІХ siècle (jusqu'en 1821), 17 médecins 
grecs avaient fait leurs études à l'Université de Vienne ™. Ce n'est done 
pas par hasard que la Bibliotheque Nationale de Vienne, qui compte 
aussi des manuserits médieaux, dispose de 53 exemplaires rédigés en 
grec °2. La majeure partie des jeunes venus étudier la médecine à Vienne 
étaient originaires de l’Epire et de la Macédoine, alors que les uns se 
fixeront là pour exereer leur profession, il y en aura qui ne pratiqueront 
que de facon temporaire, pour finir par s’adonner à d'autres activités et, 
enfin, une dernióre catégorie : ceux qui iront soit dans les provinces grecques, 
soit dans les Pays roumains ou en Hongrie. Entre ces médecins, un 
certain nombre s'imposeront comme enseignants et écrivains, auteurs 
d'ouvrages originaux ou traducteurs de littérature médicale, de manuels 


66 Le décret impérial de sa fondation nis le 6 mai 1804 (1 Nistor. op. cıt., р. 59— 90). 

9? Ibidem, p. 90—91. 

68 Ibidem, p. 91. 

69 Le «Fond der griechischen Nationalsehule von Jahre 1801 bis zum Jahre 1830» 
compte quatre cartons aux Archives de l'éghse de la Sainte Trinité de Vienne 

70 Par exemple, l'ouvrage de Sp. Harokopos, 'Axó thv loropia tHe іотрихўс xal тўс 
хоуомхӯс mpdvotag стўу ’Entavnoo Athénes,1970. p. 40—41. | 

"1 О. Cieanei, Medici greci in viafa politică st culturală a sud-estulut Europei tn veacurile 
al XVII-lea si al XVIII-lea (ouvrage manuserit). 


72 H Hunger, Katalog der griechischen Handschriften der Osterreichen National bibliothek, 
Wien, 1976, p. 37— 106. 
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et méme (mais moins fréquemment) d’envres littéraires qu'ils rendent 
d'allemand en néogrec. Qu'il me soit permis d'en donner quelques exem- 
ples éloquents. Tont d'abord, le cas d'Anastasios Perdicaris — Vlaque 
de Grama, à ce qu’il parait — qui commence par étudiér la médecine à 
l’Université de Vienne avant de devenir lui-même professenr à cette 
même Université et membre dn Conseil médical, puis, en 1781, membre 
de l’Académie viennoise 73; il tradnit nne série d'onvrages allemands 
en grec et en écrit Ini-même quelques-uns "3. Un antre ancien étudiant en 
médecine et philosophie de PUniversité de Vienne, Constantin Mikhail 
de Castoria, donne la version grecque d’un Manuel de médecine francais 
et ilest l'auteur de plusieurs ouvrages de médecine ®. Le « Loghios Ermis » 
de Vienne fait paraître plusieurs études de chimie et de pharmacologie 
dnes à Démétrios Nitos de Zagora, ancien étudiant en médecine à Vienne 
et exerçant dans Vile de Corfon "8. Originaire de Cozani, Michel Perdicaris 
faisait en 1775 des étndes médicales à Vienne, mais dont les ouvrages 
traitent de sujets tonchant à la linguistique et à la philosophie 7. Un ancien 
élève d'Eugéne Vulgaris de lannina, Michel Perdicaris, ponrsuit des 
études en médecine à Vienne, ponr se fixer ensuite à Bude, en exerçant 
d'ume part sa profession de médecin et d'autre part enseignant à l'école 
grecque de la ville À. 

Une place de choix dans l’histoire enlturelle du néohellénisme revient 
aussi anx centres nniversitaires allemands. А la fin du XVIIe et durant 
le XVIII: siècle, par exemple, 25 médecins grecs avaient fait leurs études 
à Halle, Jena, Leipzig, Gottingen, Francfort et Munich. Selon la coutume 
du temps, tous сез étudiants en médecine avaient également suivi soit 
anparavant, soit après les cours d'une autre université, généralement ceux 
de la Faculté de médecine viennoise ?. Par exemple, Michel Skendos 
était nn savant remarquable, membre de plusieurs académies (la Cesareea 
Leopoldina-Carolina de Vienne, l’Académie de Berlin, etc.) et sociétés 
médicales, il à exercé sa profession à Vienne, tout en écrivant aussi plu- 
sienrs études, éditées en Autriche et en Allemagne 9. Et lesexemples pour- 
raient se multiplier, mais ce simple coup d’œilest suffisamment éloquent 
pour montrer l'importance du róle des médecins dans la vie culturelle 
du Sud-Est européen et en tant que facteur de liaison entre cette partie 
du continent et son centre. 


Mais d'autres catégories d’intellectnels grecs ayant fait ou parachevé 
leurs études à Vienne ont eu leur place dans la vie culturelle de leur époque, 
soit comme professenrs, soit comme éditeurs. Ce fut le cas de Manassis 


7% O, Cicanci, op. cit. 

7 Par exemple PErnnnie sur la manière dont on doit traiter la maladie française, Vienne, 
1794 (С. Zaviras, ((’EAAnviröv #є@троу, Athènes, 1972. 

7 Ses ouvrages s'intitulent : «La diététique — histoire synoptique des commencements 
et des progrés de la médecine et des expériences des anciens et des nouveaux chercheurs cn 
médecine», Vienne, 1754 et ‹ ]listoire de la médecine», Constantinople (Zaviras, op. си... 
p 411—412: Sp. Harikepos, op. cit., p. 71— 72). 

*6 р. Arvantinos, Bioyoxouxc/) suAroyn тўс Tovpxoxpatiac, Ianina, 1960, p. 149. 

7? П fut, par exemple, l'auteur d'un « Manuel relatif à la Syntaxe des mots » ct de plu- 
sieurs dialogues philosophiques, ainsi que de quelques épigrammes (7aviras, op. cit., p. 55). 

78 Ibidem, p. 401. 

79 O. Cicanci, op. си. 

80 Cf. l'étude de P. Cernovodcanu — N. Vatamanu. 
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Heliadi de Melnik, étudiant d'abord et enseignant ensuite à l'Académie 
Princière de Bucarest 81, qui a développé aussi une activité culturelle fort 
estimée à Vienne en 1785 et en 1801—1804 #2. Avant étudié les sciences 
exactes et la philosophie à Vienne, Halle et Padoue, Grégoire Constandas 
sera ensuite professeur à l'Académie Princière de Bucarest et à l'Ecole 
d’Ambelakia, éditant aussi à Vienne, avec Daniel Philippidis « Newtepixh 
l'ewypxoix » 9. Un autre professeur renommé a été Pohzois Contos, auteur 
de plusieurs manuels scolaires, ayant habité Vienne pendant un certain 
temps et tres lié avec les milieux intellectuels de cette capitale #4. 

C'est, un fait généralement connu que Vienne était à l'époque égale- 
ment le centre d'une riche et soutenue activité typographique. Des in- 
tellectuels grees, tels Athanase Pétros Psalidas de Iannina (ancien étudiant 
de l'Université dé Vienne) ou Ioannis Emmanuel de Castoria (qui avait 
étudie la philosophie à Pest) v firent paraitre en 1791 —1792 des traduc- 
tions de manuels scolaires (l’Arithmétique, par exemple, parue sous 
Végide de l’Académie viennoise) 8. De méme Stefanos Comitas, lui aussi 
ancien étudiant de l'Université viennoise, devait у rédiger une Encyclo- 
pédie imprimée dans la capitale de l'Empire autrichien en 1812 —1814 ® ; 
il sera ensuite professeur de philosophie et directeur de l'Académie Prin- 
cière de Bucarest 87. Du monde et du milieu intellectuel gree viennois 
sera également lié Néophvte Doukas d'Epire, professeur de philosophie 
et de logique, auteur de plusieurs ouvrages 88. D'autres intellectuels grecs 
se sont trouvés à Vienne à un moment donné, par exemple un Anthimos 
Gazis, un Daniel Philippidis, ete., établissant le contact avec leurs com- 
patriotes et confrères 89. 


Enfin, les premières gazettes grecques sont elles aussi parues à 
Vienne : « Ephéméris » (1790), «Le Télégraphe Hellénique » (1812—1829) 
et le «Mercure Savant » (1812—1821) ?*? — mais il est inutile d'en parler 
longuement ici, puisque ces gazettes ont déjà fait l'objet d'études spécia- 
lisées. Toutefois, on ne saurait oublier que maintes questions sont sus- 
ceptibles d'étre résolues gräce à l'étude exhaustive des collections de ces 
gazettes — étude qui reste encore à faire. Il s'agit là de documents d'une 
importance toute particulière pour la vie ^olitique et culturelle du Sud-Est 
européen. 


# Les collections de la Bibliothèque de l'Académie Roumaine comptent plusicurs de ses 
manuscrits en tant qu'étudiant ct professeur (C. Litzica, Catalogul manusciiselor grecesti din 
Biblioteca Academiet, Bucuresti, 1909, p. 388). 

8° A, Camariano-Cioran, op et, р. 397—407 

83 Ibidem, p. 433— 446 

*4 Ibidem, p. 330, 568. 

55 Zaviras, op. cif, p. 187—188, 380. 

*6 S'intitulant : "Eyxuxdonatdeıx DA din nadnyudrav... ёх лбу ёрістоу ovyyeapéay 
хоіто IN TÈV. 

8? A. Camariano Cioran, op. ei, p. 511— 518. 

88 Ibidem, p. 494—511. 

# Une étude documentée du milieu de Vienne et surtout de l'activité de Daniel Pliilippidis 
et A. Gazis chez Ecatérine Koumariano Дам fj Burınrlöng — Barbie du Bocage — Avôluoc 
Гос ‘AAnAoYpapla (1794 — 1819), Athèues, 1966. 


#0 Cf. par exemple, D. Russo, op. cit., vol. И, p. 353—384; С. Laios, ‘O ‘BAAnvixds 
толос Tic Bréwye, Athènes, 1961. 
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Comme je le notais dans la première partie du présent exposé, le 
probléme qui nous occupe devrait faire l'objet d'une étude plus poussée 
et de grande envergure, une monographie par exemple. Mais pour en 
arriver là, il faudrait auparavant examiner quantité de documents encore 
inédits et consacrer une série d'études à l’investigation méthodique de 
ses divers aspects. Aussi, les pages qui lui sont réservées ici n'ont-elles 
d "autre but que de cerner l'information actuelle à ce sujet et de souligner, 
gráce à quelques données inédites et à l'évocation des archives encore peu 
explorées, le fait que notre probléme est insuffisamment connu, malgré 
son importance toute particuliére pour Phistoire économique et culturelle 
du sud-est de l'Europe. 

Malgré ce coup d’œil plutôt sommaire, quelques conclusions s'en 
dégagent. Le point de vue de certains spécialistes — point de vue plutót 
exposé que démontré — selon lequel Vienne aura tenu un róle essentiel 
dans le développement de la vie économique et culturelle, politique aussi, 
sans doute, de l'Europe du sud-est, me semble tout à fait justifié. D'autre 
part, c’est maintenant chose démontrée que le nom de « Grecs » ou « com- 
munauté grecque » s'appliquait en fait à une sorte de conglomerat ой, 
à part les Grees proprement dits, figuraient aussi des Roumains, des 
Valaques, des Serbes, des Bulgares et des Albanais. Du fait de la présence 
temporaire ou à demeure de certains représentants du monde gree dans 
toutes les provinces rouinaines et compte tenu en outre de ce que plusieurs 
routes marchandes importantes traversaient l'espace géographique de ces. 
provinces, les marchands roumains se sont trouvés associés ou en affaires 
ауес les marchands grees et balkaniques, fournissant leur apport soit au 
sein des compagnies, soit dans le cadre des maisons de commerce à l’é- 
panouissement du trafic international et de transit de et vers l’Europe 
centrale, avec Vienne comme plaque tournante. Méme les quelques don- 
nées de la présente étude peuvent rendre compte assez exactement de 
la force économique à laquelle étaient parvenus les marchands du Sud-Est 
européen, foree économique qui devait leur conférer une importance 
eroissante dans la hiérarchie sociale. Leur prospérité économique, doublée 
d'un certain degré d'instruetion fit de cette classee marchande une bour- 
geoisie apte à obtenir des priviléges politiques. Mue par des intéréts en 
premier lieu économiques, l'administration impériale de Vienne а com- 
mencé par aider au progrès économique et culturel de cette bourgeoisie 
du Sud-Est européen, dont les représentants s’établissaient de facon 
temporaire dans les grands centres de l'Empire. Puis, le temps aidant, 
cette bourgeoisie est devenue une force politique active, avec un program- 
me preconisant la libération nationale et la fondation des Etats natio- 
naux modernes. 


LE COMMERCE BALKANIQUE DES PORTS 
DANUBIENS ET LES PROGRES DE LA MARINE 
MARCHANDE FRANCAISE (1848—1859) 


CORNELIA PAPACOSTEA-DANN:TLOPOLU 


Les recherches roumaines récentes ont démontré les conséquences 
importantes que le Traité d’Andrinople (1829) a eues pour le développe- 
ment du commerce danubien 1. C'est surtout grâce à la riche documen- 
tation que renferinent les Archives d'Etat de Bucarest — et en premier 
lieu les registres douaniers des échelles ? — que les relations commerciales 
de la Valachie et de la Moldavie ? avec la Péninsule Balkanique ont pu 
être étudiées. 

En limitant l’imixtion de la Sublime Porte dans les affaires intérieures 
des pays roumains, le Traité d’Andrinople avait créé des conditions fa- 
vorables pour les échanges commerciaux de la Valachie avec les Balkans. 
D'autre part, les Règlements Organiques* avaient fixé les principaux 
points douaniers (14 échelles) qui assuraient le passage des marchandises, 
les dotant d’une administration efficace et en prenant toute une série de 
mesures destinées à moderniser les ports du Danube. Il s'ensuivit un 
extraordinaire essor de ces villes-ports (Bráila et Galati surtout), qui y 
attira un grand afflux de population. Une vive concurrenee nous est 
signalée par les rapports consulaires ? entre marchands autrichiens, fran- 
cais, anglais ou sardes tentés par la richesse en céréales et par différentes 
autres matiéres premieres des pays roumains et de la Bulgarie. 

Mais si les marchands occidentaux trouvaient avantageux ce 
marché, récemment libéré de la domination ottomane, si l’intérêt de 
l’Autriche, de l'Angleterre et de la France pour le commerce danubien 
s’est matérialisé par l'impulsion donnée à la navigation du grand fleuve 6, 
c’est que les marchands roumains et balkaniques (bulgares, grecs, tures 
et serbes) ne cessaient d'approvisionner les ports danubiens. Ainsi que 


1 Voir surtout Vl. Dienlesen, S. lancovici, C. Daniclopolu, M. N. Popa. Relafule Tärıi 
Romänestı cu Peninsula Balcanică (1829— 1858), Bucuresti, Editura Academici, 1970, 308 p. ; 
C. Buse, Comerful exterior al Galajilor sub regimul de porto-franco (1837— 1883), Bucuresti, 
Editura Асадет ел, 1976, 202 р. ; Voir aussi l'ouvrage encore inédit : С. Penelea, С Papacostea- 
Daniclopolu et Lidia Demény, Brdila — port internafional 

2 Pour les principaux fonds consultés, v. VI. Diculescu, S. Iancoviei, С Danielopolu, 
M. N. Popa, op. си., pp. 7—8. 11 s’agit d’une sonrce mique pour le commerce balkanique, ces 
registres douaniers étant introduits en Valachie par le Règlement Organique. V aussı notre- 
article: Marchands roumains et balkaniques dans le commerce danubien (1829— 1859). Aperen 
bibliographique, dans « Revue roumaine d'histoire », XX, 4, 1981, pp. 711—716. 

3 Pour la Moldavie, v. surtout l'ouvrage cité de C. Вис. 

4 V. VI. Diculescu, op cit., p. 14. 

5 Archives de l'État Bucarest, Section des microfilms, inp. 82 сі mp. 126. 

6 V. Marchands roumains et balkaniques ..,, pp. 712—713. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIV, 1, p. 17—26, Bucarest, 1986 
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nous le remarquions ailleurs 7, malgré la presence des coinmerçants eu- 
ropéens dans le commerce danubien, pour les transports à grande distance, 
en ce qui concerne les transports locaux rattachant le vaste « hinterland » 
du Nord et du Sud du fleuve, ceux-ci étaient entre les mains des marchands 
balkaniques. Échanges entre Roumains, Grecs, Bulgares et Serbes d'une 
part, approvisionnement des ports danubiens d'autre part, en vue du 
commerce européen, sont les principaux aspects qui se détachent des 
registres douaniers que administration des Règlements Organiques 
avait introduits dans toutes les échelles du Danube ®. Les principaux 
centres bulgares du Danube, particuliérement actifs aprés le Traité d’An- 
drinople, sont : Lom-Palanka, Rahova, Nicopole et Rusciuc, qui exportent 
la plupart de leurs céréales par Galati et Bráila. 

Un important réseau de routes commerciales — reconstitue par 
Vladimir Diculescu ° — traversait la Valachie, la rattachant à la Tran- 
sylvanie au nord et à la Péninsule Balkanique au sud. П n'y avait «aucun 
centre plus iınportant du pays qui ne füt lié à un endroit de la rive du 
Danube » 1°. Cinq routes rattachaient la Transylvanie aux principales 
villes de la Valachie et de la Moldavie, en suivant généralement les cours 
d'eau et en aboutissant à la fin à Bräila, Giurgiu, Oltenita, Turnu-Mágu- 
rele, Izlaz, Bechet, Calafat, Cerneti (plus tard Turnu-Severin) et Vircio- 
rova 1. Les marchandises étaient transportées jusqu'au Danube en chariot 
ou par l'eau, à l'aide des barques. Dans le cas des céréales exportées d’Ol- 
tenita, on les transportait sur terre jusqu'à la riviére, ensuite sur le Jiu 
et Volt, jusqu'au Danube, oit on les chargeait sur des bateaux mariti- 
mes 12, 


Les marchands balkaniques utilisaient les routes périlleuses des 
défilés des Balkans pour transporter leurs produits aux marchés danubiens 
de Silistra, Rusciuc, Nicopole, Vidin, par les vallées de la Morava et du 
Vardar, ainsi que par «le chemin des armées » qui partait de Constanti- 
nople, par Andrinople, Philippopole (Plovdiv), Sofia! 

Parmi les produits exportés par les pays roumains par les ports 
danubiens (animaux, sel, bois, poisson, miel, cire, etc.), les plus recherchés 
par les commerçants européens étaient les céréales. Nous avons déjà 
signalé l'intérét manifesté par l'Autriche et l'importance de ses lignes de 
navigation inaugurées en 18314 pour l'animation du commerce balka- 
nique, telle que l'a étudiée Mme. V. Paskaleva. En ce qui concerne les 
marchands sardes, les démarches d. Pietro Santoni de Livourne 15 nous 
semblent édifiantes pour rendre leur vif désir de participer au commerce 
danubien. De méme, les commercants anglais sont trés actifs dans les 


? Ibidem, р. 711. 

* V]. Diculescu, S. Iancovici, C. Danielopolu, M N. Popa, op. cit , p. 12—14. 

9 Ibidem, p. 24—25. 

10 Ibidem. 

п Ibidem, p. 24. 

13 Ibidem, p. 25 

13 Ibidem. 

14 Virginia Peskaleva, Parahodnolo plavans po dolina Dunav do Krimskata voina, в Studia 
Balcanica » 1970, pp. 281—298. 

15 Parricia Herlihy (Harvard), A Report on the Commerce of Moldavia and Wallachia, in 
1840, «Revue des études sud-est europ. » 1. 1974, рр. 121—137. 
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ports de Bráila et de Galati, en rivalisant avec les négociants francais, ces 
derniers étant partienlierement sensibles aux progres des Anglais et des 
Autrichiens 16. 

Nous nous arrétons aujonrd’hni à une période culminante de la 
poussée du commerce naval francais vers le Danube, couvrant presque 
nne décennie, que les rapports consulaires francais reflétent de maniere 
suggestive, avec nne précision et un soin dn détail qui en font des sources 
de toute confiance. 

Le consul de France è Bucarest, Eugene Ponjade, communiqualt 
en 1819 an Ministére des Affaires Etrangeres de France la situation du 
commerce de céréales du Danube 7, en faisant d'amples commentaires 
an sujet de Vintérét qu'il présentait pour la France. Ce qui retient notre 
attention, c’est son mécontentement de constater que dans la documen- 
tation envoyée de Constantinople, le tableau pour une période de 10 ans 
(1837 —1847) du commerce frangais avec les colonies et les puissances 
étrangéres ne donnait aucune mention spéciale ponr le Danube au chapitre 
intitulé Céréales. En attirant l'attention sur cette lacune de la documen- 
tation française, Poujade écrivait au ministre : « Beaucoup de céréales 
sont chargées à Bräila, Galati, Mácin et méme à Tulcea dans la direction 
de Constantinople, en étant ensuite dirigées vers les ports de l’Europe 
occidentale ». Le consul précise : « Le Danube est le point de départ des 
produits, taut de Moldo-Valachie que du Nord de la Bulgarie ; or j’oserais 
exprimer mon avis que l'article Turquie, devrait étre rédigé dans nos 
situations douanières ainsi qu'il suit : Au grand chapitre : Turquie, deux 
sous-chapitres : le premier: Les ports du Danube, le second : Les autres 
ports ». 

Pour sontenir son point de vue, le consul francais annexait égale- 
ment à ce rapport les tableaux qui exprimaient l'importance des expédi- 
tions de Bräila des derniéres années. 

L'intérét de la France pour le commerce dannbien, au milien du 
XIX: siècle, rendait done nécessaires de bons renseignements inis à la 
disposition du Ministere des Affaires Eirangeres, de la Chambre de Com- 
merce de Marseille et des consuls des Principautés, contenant des données 
précises sur la situation de la récolte et du marché danubien en général 
(quantités de produits disponibles, prix courants, conditions dn fret des 
navires). C'est d'ailleurs ce qui détermina un agent commercial de Bráila 
de publier un bulletin des pria des céréales et de la quantité existante sur 
le marché, ainsi que sur l’affrètement des navires, le nombre des navires 
affrétés et le cours du change. Le bulletin fut accueilli avec une vive sa- 
tisfaction par les commerçants français de la Méditerrannée, ainsi que 
par les consuls, qui se hätent de l'envoyer à la Direction commerciale du 
Ministére des Affaires Etrangeres de France 18. 

En 1853, ce ministere demandait au vice-consul de Bràila d'envoyer. 
— en vue de l'installation d’un entrepôt dans ce port — «une étude 
d'ensemble sur la législation douaniére des Principautés moldo-valaques, 


16 C, Robert, Les Slaves de Turquie, Paris, 1844. У, surtout N. Michoff, Contributions 
à PIustouc du commerce de la Turquie et de la Bulgarie, Sofia, 1970, vol. VI 

17 Archives de l'État Bucarest, Microfilms France, mp. 126, р. 94°. Correspondence 
de PAgence et du Consulat Général de la République Francaise à Bucarest, 

18 Ibidem. 
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législation sur laquelle le Département (des Affaires Interieures) n'avait 
que des renseigneinents tout à fait incomplets » ?. Une publieation fran- 
caise de l'époque, Annales du Commerce Exterieur, rendait l'essentiel des 
matériaux envoyés par les consuls, sous la rubrique : Principautés da- 
nubiennes. Mouvement commercial de Galatz et d'Ibraila. 

Gräce à la documentation requise par la direction du commerce 
extérieur francais et à la diligence des consuls des ports danubiens, qui 
envoient regulierenient les relations les plus compétentes sur la vie éco- 
nomique de Bräila et de Galati, nous pouvons reconstituer les progrés 
de la navigation française sur le Danube et du commerce qu'elle y de- 
ployait à la VI° décennie. 

Nous irouvons dans la eorrespondanee consulaire et dans le pério- 
dique cité les situations annuelles de l'importation et de l'exportation 
de Bräila, les tableaux avec le nombre de vaisseaux et leur nationalité, 
les quantités et les categories de marehandises apportées ou remportées 
par les vaisseaux francais. Des riches commentaires qui les accompagnent 
et qui évoquent la vie commerciale de ce port florissant, nous apprenons 
les pratiques de ce commerce, la concurrence toujours plus acharnée des 
marchands anglais, autrichiens et français, surtout pour les fameuses 
céréales de la zone danubienne, ainsi que pour le débouché de leurs propres 
produits. La modalité des transactions, utilisant les formes modernisées 
de l'achat à distance, sur base d'échantillons et l'emploi du crédit 2°, ainsi 
que les relations avec les Roumains et les autorités roumaines, sont d’au- 
ires aspects intéressants que nous offrent ces sources et dont nous nous 
occupons ailleurs ?1. 


Mais, nous nous bornons à constater maintenant les progrès du 
commerce français à Bräila et les données concernant le commerce exté- 
rieur de la Valachie tel qu’il est enregistré dans ce port international 
des Roumains. Les consuls envoient des situations trimestrielles — parfois 
inême mensuelles — de l’activité portuaire, ainsi que du montant annuel 
de l’exportation et de l’importation pour toute la décennie (1849—1859), 
à l’exception de l’année 1854, lacune explicable pendant la guerre de 
Crimée. Il s'en détache très clairement la balance commerciale et les 
marchandises grâce auxquelles la balance du commerce de Bräila est 
excédentaire, les directions dans lesquelles se dirige l’exportation, les 
principales marchandises importées, leur provenance (il s’agit en général 
des marchandises anglaises et en second lieu françaises, ces dernières 
n’arrivant pas à occuper la première place des importations roumaines). 
En 1849, par exemple, nous constatons que, malgré le fait que la plupart 
des céréales roumaines prenaient la route d’Angleterre, le commerce 
marseillais continuait à se fonder, au Bas Danube, sur les céréaues ap- 
portées de Bráila et de Galati. On note cette année l'importance acquise 
parle mais pour les progrés de l'exportation des deux ports et on signale 


19 Ibidem, p. 351°. 

20 V. aussi David Cohen, Des relations commerciales entre les Principautés Roumaines et 
les terres bulgares au cours des années 40—69 du XIX* siécle, « Bulgarian Historical Review », 
1974, 2, pp. 70— 98. 

31 Marchands roumains et balkaniques dans les relations de la Valachie avec la Péninsule 
Balkanıqur (1829—1858), notre étude inédile encore, qui fait suite au volume collectif cité 
de Vl. Dieuleseu, S. lancovici, C. Daniclopolu et M. N. Popa. 
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aussi la supériorité de l'exportation valaque, dont la croissance est pills 
rapide que celle de la Moldavie. 

Pour 1851, les consuls francais constatent avec inquiétude le progrés 
des importations anglaises à Bráila, alors que l'importation des produits 
francais était en baisse (cette derniére représentant environ la moitié 
de la valeur de l'importation anglaise). En 1853, les relations commer- 
ciales de Brăila avec l'Angleterre atteignent un moment de pointe, surtout 
en ce qui concerne le commerce du sucre, ce qui ne manque pas d’alarmer 
les observateurs frangais, puisque le sucre était le produit francais le plus 
apprécié, non seulement en Valachie et en Moldavie, mais en Orient 
également. « L'Angleterre — constatait le bulletin ,,Annales du commerce 
extérieur" — qui nous suivait pour ce produit, nous a dépassés dans une 
telle mesure, du moins pour le port de Bráila, qu'elle a livré en 1835 [des 
marchandises] pour 885 000 fr. Ce résultat n’est pas tellement dü aux 
qualités du sucre français, ni à son prix, mais au fait que son emballage 
est trop volumineux et lourd. Le poids du suere expédié d'Angleterre 
n'est pas augmenté par un emballage double en papier épais et lourd, 
condition qui fait que le sucre français perd plutôt que de gagner, en ce 
qui concerne le prix. Si nos fabricants voulaient purifier davantage et 
supprimer le carton qui le couvre... nous avons tous les nıotifs de croire 
que ce commerce aura beaucoup à profiter de ces mesures » ??, 


Toujours à ce moment de pointe qu'est l'année 1853 pour le com- 
merce de Bráila, un long rapport présente la situation de 1а navigation 
de ce grand port et de Giurgiu, en montrant que «le port de Bräila est 
le point central de l'importation et de toute 1a Valachie par voie maritime 
... Des moyens de transport légers et rapides permettent de transporter 
à Bräila (de différentes régions de la Valachie), en une semaine, jusqu'à 
50 000 kg, de sorte qu'à la fin du mois de mai, la moitié de la récolte 
de l'année précédente peut être déposée dans ce port». Le nombre des 
vaisseaux francais monte à 35 (par rapport à 2 en 1849, 4 en 1850 
et 10 en 1851). Dés la fin de 1852, 1а correspondanee consulaire francaise 
argumentait la nécessité pour 1а célébre Compagnie des Messageries Im- 
périales, qui assurait les relations commerciales de la France avec les 
colonies et avec l'Orient, d'établir une ligne navale bimensuelle Marseille 
— Constantinople — Galati et Bráila, en continuant méme, à la rigueur, 
jusqu'à Giurgiu. Toutes les marchandises francaises devaient arriver dans 
les Principautés directement de Marseille.« J'ai vu dans les journaux — 
ecrivait Eugene Poujade — que les bateaux des Messageries nationales 
vont directement à Salonique ; pourquoi cette Société ne montrerait-elle 
plus d’audace et ne ferait-elle pas de sorte que notre pavillon soit vu dans 
la Mer Noire et sur le Danube? J'ai la conviction qu'elle en reviendrait 
bientôt avec des bénéfices considérables » 23. En mars 1853, toujours 
Poujade communiquait au ministre frangais Drouyn de Lhuys, en méme 
temps que certains changements au vice-consulat de Bráila, que : « Bráila 
est un port qui gagne chaque jour en importance, parce que c'est ici qu'on 


22 + Annales du commerce extérieur », по 902, р 4. 
23 Arch. État Buc., Fonds Ministére des Affaires Intérleures, Div. com., dossier 35/1856, 
€. 409. 
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fait les plus grandes affaires d'exportation des Principautés et que c'est 
toujours ici que se trouvent les négociants qui font le plus grand comnierce 
de céréales et de laine ». 

Les progrés de la marine commereiale francaise sur le Danube 
mènent en 1857 — aprés quelques années de tátonnements — à l'éta- 
blissement de la ligne projetée par la Compagnie des Messageries Impé- 
riales Francaises, entre Constantinople et Bráila, en passant par Varna 
et Galati. L'initiative locale des marchands de Bráila avait été ponr 
beaucoup dans cette reprise des relations commerciales navales franco- 
roumaines. Dans une requéte adressée par ces marchands au Ministere 
des Affaires Intérieures de France, G. Marghiloman soulignait l'impor- 
tance des commerçants de Bräila en tant que facteur décisif de la vie 
du port, en expliquant leur compétence par leur double qualité de re- 
présentants des habitants de la ville et des marchands «et étant donné 
qu'ils sont étroitement liés tant au commerce européen qu'à l’activité 
du port ». C'est done «en parfaite connaissance de cause » et «en discutant 
avec maturité» que «les messieurs commercants se sont prononcés avec 
unanimité sur la nécessité d'intéresser le commerce de l'Europe entiere 
dans notre port, pour là prospérité de Bráila et du pays entier ». 

Reiterant leur requête, les marchands de Bräila l'envoient en 1357, 
par le vice-consul A. Duclos, à Wallevski, le ministre des Affaires Etran 
géres de la France, en demandant le rétablissement de 1а ligne de bateaux 
des Messageries Impériales, qui n'avait fonctionné que pendant 4 mois, 
en 1856. Les signataires de cette requéte, sujets francais 24, exprimaient 
leur regret de ne plus avoir de liens directs avec Marseille. 

Mais un courant hostile à la concession d'un débarcadère pour les 
Messageries Impériales s'était formé à Bräila. Les commercants « sujets 
autrichiens et grecs » s'y opposaient avec acharnement, au grand éton- 
nement des autorités francaises. Le Ministére des Affaires Etrangeres de 
France, en s'adressant au département valaque des Affaires Intérieures, 
compare cette attitude à celle des marchands de Galati : « pendant qu'à 
Galati la Compagnie des Messageries Impériales a obtenu la concession 
d'un terrain sur lequel elle a bâti un débarcadére, à Bràila on ne Ра pas 
obtenu à cause des intrigues d'une corporation de cette ville, formée 
surtout de sujets autrichiens et grecs, présidés par N. Armelino ?*, agent 
de la société autrichienne du Lovd ». 


Afin de vaincre l'hostilité de cette corporation, la Compagnie des 
Messageries Impériales envoya à Bráila son inspecteur, Georges Brénier, 
qui devait mener les pourparlers avec la municipalité de cette ville « en 
comptant aussi sur l'appui du gouvernement, car il ne demandait à Bräila 
que les mémes conditions qu'à Galati ... et dont la Société autrichienne 
du Loyd et du Danube jouissent depuis longtemps ». Brénier signa le 
Projet de Convention entre la Municipalité de la ville de Bráila et la Com- 
pagnie des Messageries Impériales par lequel on concédait un débarcadère 
de la rive du fleuve pour une période de 60 ans 28. 


V. Annıxe по f. 
H vagit d'un grand marchand grec de Brăila. 
9 V. Annexe n9 2. 
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Malgré l'opposition de cette corporation rivale, les sujets francais 
de Bräila voyaient avec satisfaction, en méme temps que le rétablissement 
de la ligne des Messageries Imperiales, l'installation d'une Compagnie 
franco-danubienne le 13 juin 1857. Le but de cette Compagnie était « de 
ınettre en communication directe avec la France les provinces riveraines 
du Danube, à l’aide d'un service de navigation fluviale à vapeur, entre 
Belgrade, capitale de la Serbie et Galati, port franc de la Moldavie, sur 
une distance d'environ 1000 kin». La Compagnie franco-danubienne 
avait également pour objet d'introduire l'élément commercial francais 
dans les provinces danubiennes et en méme temps d'établir un courant 
continu, d’importation en France des principaux produits de ces provin- 
ces. Le texte communiquant 1а constitution de la Compagnie fait état 
de «l'accueil chaleureux » fait à l'expédition francaise d'exploration sur 
les rives du Danube. «En Moldavie, en Valachie, en Bulgarie, en Serbie 
ou Bosnie et méme à Constantinople, commergants, banquiers, capitalistes, 
propriétaires se hätent d'entrer en relations avec la Compagnie franco- 
danubienne » 27, 

L’expedition frangaise mentionnée avait fait une analyse minu- 
tieuse de la situation, en arrivant à la conclusion que, grace aux céréales 
et au bétail achetés dans les pays roumains, on rendra d’immenses ser- 
vices au commerce francais, permettant aussi de faire baisser le prix de 
la viande. Certes, les avantages étaient des deux côtés, puisque la Com- 
pagnie créait des conditions favorables pour les pays roumains égaleinent, 
en facilitant 1а vente de leurs produits et le cours régulier et continu des 
échanges. Assumant toutes les opérations de commission et assurant aux 
participants un triple bénéfice, en tant que vendeurs des produits naturels, 
ainsi qu'intermédiawes et transporteurs, la Compagnie attira un grand 
nombre d’actionnaires francais et rouinains. 

Mais le conflit entre les marchands sujets autrichiens d'une 
part et les sujets français d’autre part, allait de nouveau éclater, 
à l’occasion du projet d'installation d'une Compagnie de navigation 
grecque, en 1859. Les membres de la municipalité (commercants, proprié- 
taires et députés de quartier), conscients de l'importance qu’avait la 
concurrence en tant que stimulant de la vie économique, accusaient les 
autres «de s'opposer de maniére systématique et sans aucune raison, 
voulant priver le port de Bräila de tendre la main aux ports européens 
et de priver ainsi le commerce de Bräila des bienfaits, de l'élan que chaque 
habitant des Principautés Unies est obligé d'offrir pour le bonheur et la 
prospérité même de son pays » ?*. « Ils le font — affirme la Municipalité — 
sans comprendre que la ville de Bräila, comme la ville de Galati, sont les 
portes d'or des Principautés Unies et que tout empéchement au développe- 
ment du commerce de ces deux villes nuit au pays entier » 2°. L'un des 
arguments des membres de la Municipalité est celui des avantages écono- 
miques de la concurrence: «hier on à donné à la Compagnie française 
une place pour son commerce maritime, demain à la Compagnie grecque, 


27 Arch, État Buc., Microfilms France, Mp. 82, p. 260—361. 
38 Arch. Etat Buc., Fonds Min. des Aff. Int., Div. com., doss. 35/1856, р. 410", 
?9 Ibidem, p. 411°". 
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de sorte que n'importe quelle compagnie viendra faire concurrence dans 
notre port, il faut qu'elle soit bien recue et traitée sur le méme pied 
d'égalité ». 

Les progrés du commerce francais à Bráila pendant ces années 
qui séparent la révolution de 1848 de PUnion des Principautés (1859), 
reflétent, en méme temps que l’animation croissante du commerce bal- 
kanique au Danube, l'ascension süre et rapide d'une bourgeoisie qui lutte 
avec acharnement pour assurer le développement du commerce. C'est 
ce qui nous explique l'essor sans précédent enregistré par l'économie 


roumaine dans cette période décisive pour la for mation de l'État moderne 
roumain. 


ANNENT No1 


Signatures des négociants de Brăila, protégés du viee-consulat 
fraucais de cette ville, qui demandent — par son intermédiaire — 
la reprise des transports aver les bateaux des Messageries Impériales 
Françaises sur la ligne Constantinople — Brăila 


Le mémoire est signé par le Président de la Mumerpahte de Brăila, loan Vrabiesew 
Membn * N. Sagareiano, George Konstantin. 


1857, 1/13 II. Ibraila Seer. P. Crimka 
— N. Mitragha, député de Commerce — Miltiadı Cinas 
— N Marghiloman — Telemaque Cinasi 
— Giuseppe Penkas T. H. Steian 
— Giuseppe I. Bohor — Michel Stanciovich 
— М. Statopoulos D. Vassilovich 
— Fratelli Policromadi — Т. Stefanovich 
— John Fihberti — Pericles M, Pestemagioglou 
— André Barberi — S. Stellian 
— K. Caralli — Artin Schirinian 
— М. Poppovich — Crisostome D. Savva 
— T. T. Pambuchi — Arghir Angello 
— Const. Caragea — C. Poppovich 
— T. K. соне — N. Philodore 
TE — D. Marinesko 
— Fréres Zaoussoglou — A. Haim 
— A. Delibacali — P. Doicanu 


ANNEXE N° 2 


Archives de l'État Bucarest 
Ministère des Affaires Intéricures. 
Division communale. 

Doss. 35/1856, pp. 268—279. 


Projet de Convention entre la Municipalité de la ville d’Ibraila et 
la Companie des Messageries Impériales Franeaises 


Entre Mrs...... Mrs... 
Menibres de la Municipalité d'Ibraila, agissant au nom de ectte ville, sous réserve de 
la ratification du pouvoir compétent, d'une part, 
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Et Mousicur G Breier, Inspeetenr de In Coinpaguie des Services Martlimes des Messa- 
series Imperinles Françaises, ngissant ли mom de cette compagnie, sous In réserve de Irati- 
fication dc son Conseil d'aduunistration, d’antre part 


ARTICI E PREMIER 


La ville d'Ibr.tila, considerant l'importauce d'une ligne de Navigation Postale n Vitpeur 
qui, рае Constantinople et Marseille, met Ja Valacine en conmmmmention reguhére ducele, sie 
cl ripide avec In France encre ; 

Déstrant асИцег, ааа! qu'il est cn son pouvoir, Ies operations de Ia Compagnie qui 
evploile cette ligne, et In mettre en mesure d'introduire dans son installation matérielle des 
imeliorsaltons qui sont rvelnintes par tout Je commerce у 

Vol ut enlm reconnaitre les services que cette Conmpeasime л асу rondns an pass: 

Confirime à In Compagnie des Services maritimes des Messaseries Imperrales Franenises 
l'autorisation qui Ви a été necordée, des le début de son service, d’occuper et d'utiliser comme 
debarendere Ie lerra situé Ie long du fleuve, compris entre Ies шабачиь de In Députatron et 
Je chemin de Pabreusoir 


ARTICLE 2 


La delinutation de ce terrain, finte eu présence d'un délégué du consulat de France, d’un 
delégue de In Muticipilite ct d'un delesue de In Compagute, est irrétee contormement int Proc s 
verbal et ли plan ammexes à In presente Convention 


ARTICLE 5 


Т.л Compagnie nura le droit de clòre ce lerra, inst Вии, d'y elever toutes les cens- 
irnetrons nécessnires À son servree et Че l'occuper pendant soixante ts, лих conditions si- 
vantes 


ARTICLE 4 


La Ville entendant se reserver In propriété du terrain, une redes aee annuelle de dix 
dueuts Ци sera. pavee par In Compagnie Celle redevance sera acquitée pw avance, Ic 1*7, 
Janvier de chagne annee, п doter du 197. Janvier 1959 


ARTICLE 5 


St, pour ине raison quelconque, Ie Service de In Compagnie des Messageries Tmpermles, 
dans Ie Danube, venant а étre supprime, avant le délai stipule plus hant, In ville d'Ibr.ula 
апга (sic) le droit de Пи racheter les constructions frites sur le terram oceupé par elle Ces 
constructions serment, à ce moment, estimées contradtetomement entre In Ville et In Compagnie 
lesquelles. en cus de partage désignerment um tiers arbitre 


ARTICLE 6 


St In ville ne jugeait pas à propos d’user du droit de rachat, In Compagme conservernit 
In faculté d'utiliser, пи писах de ses intéréts, Ies construelrons fimtes раг ellc, et cc, pendant 
tout In temps restant A courir sur lc termo fixe pir It présente convention. c’est-A-dire Jusqu'à 
l'expiration des soivante iis indiques plus haut 


ARTICLE 7 


A Pexprratton de ees soixante ans, Ies cousteuctious revieudiraicut, telles quelles, avec le 
terran, а In Valle, sans aucune indeumité а IN Compagnie 
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ARTICLE 8 


Si, à Pexpiration de ce terme, la Compagnie continuar son service sur le Danube. elle 
devil être niamtenue, de preference а lous autres. mars а titre de simple locatane, dans la 
profession des constructions dont la propriele retournerait aussi à la Ville. 


ARTICLE 9 


La presente Convention. ainsi que ses annexes sont faites en triple exemplaire. De ces 
exemplares, Fun restera déposé aux Archives du Vice-Consulat de France de celte ville 


Fait паре a гапа 


STRAT VERSUS XENOPOL. THE 
CRYSTALLIZATION OF THE THEORY “ROMANIA A 
PREDOMINANTLY AGRARIAN COUNTRY” AND ITS 

FIRST REFUTATION 


ROBERT PÁIUSAN 


Few theories in Romanian historical and economic thinking had 
such an echo in public life, even if mostly through critical reference, and 
generated such hot disputes like “Romania a predontinantly agrarian 
eountry".! In fact, more was said and written about its implications at 
several levels, its echoes in different social and intellectual media and 
less, or very little, about the very moment of its crystallization as a social 
and economic model, on the one hand, and the moment of its first refu- 
tation based on rigorous scientific arguments, on the other. The present 
article focuses on the last two aspects. ? 

The theory has been connected to a whole set of ideas, put forward 
starting with the fourth decade of the 19th century from various scientific 
and socio-political viewpoints. Nicolae Sutu ? described Moldavia in 1838 
as “a predominantly agrarian country”. Seldom used during the decades 
to follow, the phrase entered the common language during the 1860’s 
when it started being used in scientific studies, in the most circulated 
press and even in the literature. 

Let us see now the argumentis, gathered in the mid-decades of the 
19ih century, backing Romania’s agrarian destiny. According to Ion 
Ghica 4 agriculture was meant to ensure a social balance, and to offer 
the country a better standing in world trade. Ghiea had voiced a widely- 
spread idea of his time asserting that the only source of welfare was the 
laud with its resources, ie. agriculture first and foremost. 

Tradition was mostly put forward. In 1867 Nicolae Sutu still believed 
that it was not suitable “to divert the inhabitants of a predominantly 
agrarian country from their old occupation and engage them on a way, 
for a long time still inaccesible to their productive power". Ап equally 
questionable opinion emphasized the superiority of the big landowners’ 


1 [fence forward, the theory “Romana a predommmantly agrarian conntev? will be called 
simply ihe theory 

è The bibhographv on this matter ts extremely rich We shall quote only some tiles 
Olsa Constantinescu, Critica teoriei ,, Romania lard eminamente agrară”, Buceuresti, 1973: 
А. D Xenopol, Opere economice, Bucuresti, 1967 ; lon Strat, Tratat complet de economie politica, 
Bucuresti, 1870; Victor Sláveseu, fon Strat. Economist, financiar, diplomat, 2 vol, Bucurcsti 
1946; AI Zub. A D Nenopel O bibliografie, Buenresti, 1973 

3 Nicolae. Sulu (1798 1871), Romaman economist 

1 lon Gluca (1816—1897), Bomanian  pohtician, econonist, writer 


Rev Études Sud-Est Europ, NNIV, 1, p. 27—34, Bucarest. 1986 
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properties for the expansion of the agricultural production. This assertion 
effectively contributed to support those social forces interested in main- 
taining Romania a country with a backward landowners! agricultural 
SYS, enl. 

Anestablishment derived from the same state of affairs was the lack 
of capital that made an economic readjustment impossible. The lack of 
capital was not an insurmountable drawback (foreign capital could have 
been invested as it actually happened) but once raised, fhe objection 
came back as a boomerang because the main cause of this drawback was 
just the landowners’ parasitical consumption; Moruzi, 5 for instance, 
supported this idea, while Sutu and Ghica did not reject foreign invest- 
nic nis. 

Another aretuuent was the fact that in the predictable future, 
Romanian agricultural products could better be sold than the manufac- 
tured ones. Moruzi agreed with an international economic order based 
on the indusırial countries-agrarian countries balance (theorized at inter- 
national level only in our century) because, according to him, such an 
order might favour Romania’s products. He wrote : “our weapons are thc 
ploughs, the world markets our battlefields”, an argument taken ove 
aud widely spread by Ion Ionescu de la Brad. * 


The above mentioned ideas, however, were not formulated within a 
doctrine ; they were mere opinions dealing with practical matters of a 
social. economic or fiscal nature. It may therefore be easily understood 
that the authois started from local realities like the low efficiency ot 
agriculture occupying most of the active population, the weak develop- 
ment of industrial production, of communications and banking, as well 
as froin certain ideas of free trade, the wellknown current of political eco- 
пошу. 

There had been opponents to the arguments of the theory among 
the eontemporaries, even if not very numerous. Actually, the supporters 
themselves were not very numerous so that this might not have been a 
hindrance ; but the set of their arguments was rather narrow. The most 
interesting eritical dialogue regarded the requirement for the industrial 
development of the country as an alternative to the predominantly agra- 
rian development, requirement backed by Dionisie Pop Martian,’ Teodor 
Diamant, 8 George Barit.® Other objections concerned the type of lan- 
downers’ agriculture corresponding to Romania as a predominantly 
agrarian country. Besides some other generous sentences, this was the 
whole content of the 1860's criticism. However, let us remind, that the 
intellectual atmosphere at that time could not provide the opponents 
to the theory with landmarks for a keener criticism while the principles 
of free trade economy were still at their height. Therefore, scientific 
criticism of the theory was left to a younger generation. 


5 \lexandru Moruzi (1815 1878), Romanian economist. 
© Jon Touesen de In Brad (1818 1891), Romaman econonnst and firming expert. 


7 Diomsie Pop Vartian (1829 1865) Homuman economist nud statistician 
кг Diamant, Romanian adept of French зори socialist Fourier 
9 sorge Bint (1812 1893), Romaman pohtiaan and historian 
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It must be thus concluded that, up to the 1860'5, elements of the 
theory were to be found within the publie thinking aud mentality, without 
however being incorporated into a coherent logical system ; its main ideas 
had been advanced by several authors under various circumstances. 
Therefore on oue hand the theory did exist but its components were sca- 
tered, on the other it had been the target of violent eriticism, vet with 
insuffieiently strong arguments to be scientifically defeated. We might 
identify t wo different planes : the first one concerned with ideatic aspects 
of the theory and a second one containing the various reflections of this 
theory on the interests and behaviour of certain social groups in everyday 
life. Among those who were engaged in the dispute on the first plane, 
some had adopted many of the ideas of the free trade without having a 
mahue comprehension of them; therefore, they could not avoid some 
erroneous interpretations ; others expressed 21guments against the theory 
although they accepted the free trade ideas, as we have already seen. A 
permanent link between free trade ideas and arguments in favour of 
the theory tried later to establish the economist Ion Strat. On the second 
plane we meet with the clash of class interests. A rigorous application 
of this theory led to the “freeze”? of the social and economic f12mework 
at the level of a favourable balance for landowners. But not all of the 
supporters of the theory were defending the interests of this social class. 
This may be considered as a fact, less taken into account by other scho- 
lars, which anticipated the subsequent adoption of the theory by repre- 
sentatives of social forces other than the landowners. 

The two planes, the ideatic one and that of its reflection, are tightly 
connected, with a continuous influence on each other without however 
losing their autonomy. Towards the middle of the 19th century, thev were 
still insufficiently differentiated, but by 1870 the former led to the 
developnient of à new model for the social-economie development of the 
country, while the latter entered the area of publie life. 


After 1860, the debate over the development prospects of the country 
reached à summit. The carrving out of most points of the 1848 revolu- 
tionary progranine released the creative energies of the people and brought 
iuto the limelight new aspects concerning Romania's economie future. 
The country's increased economic-politieal ties with Europe were factors 
requiring judgements and reassessments of Roinania’seconoimie future. The 
foundation of certain politieal groups which were soon to become political 
parties with well-definedelass and group interests, with political ideologies 
and election programmes demanded a strengthening of the ideological strme- 
ture. 

On the other hand, in mid-19th century, political economy witnessed 
huge developments such as the emergence of the protectionist theories 
and the coming into being of the Marxist political economy. In a very 
short time it was to become an important science, which was believed to 
have a significant role in the life of peoples. The effects of its development 
were felt by the 1848 generation as well, but they were mainlv felt by the 
voung Romanians studying in the Western Universities. The alternative 
for them all was either to maintain the preponderance of agriculture with 
possible correctives, or to promote a more complete development, indus- 
trial and agricultural, with all econoniic, social and political consequences 
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deriving there from. Naturallv, as we have already shown, at the level of 
material interests the orientation of the social classes towards one or 
another of these variants had to observe certain determinations which 
made only more necessary the scientific argument. The answers were to 
соте soon. 


From among the generation of intellectuals trained in the years of 
struggle for the Union of the Prineipalities 19, it was Ion Strat who under- 
took the task of integrating the theory into a coherent system, based on 
free trade ideas. Strat made himself known as a passionate advocate of 
the French and English free trade school. ! He was intimately influenced 
by Ricardo, Smith, Malthus, Bastiat and mainly by Jean-Baptiste Say. 
As a professor, Strat exposed Say’s ideas, with few exceptions, without 
any personal appreciation. In 1870 he gathered his lectures and published 
thein under the tittle “A Complete Treatise of Political Economy". 


The “Treatise”, as we have already mentioned, is a compilation of 
the free trade theories. It was actually this fact which was first noticed 
and brought out various reproaches. Let us quote from among them B. 
P. Hasdeu's;!? Hasdeu asked iu a review of the book : “For whom lias 
Mr. Strat written (this book — o.n.). For Europe? No as this is but a 
pale сору of what Europe has in the original. For Romania? So much 
the less as it has nothing specific iu it’? and further he asserted that 
the work "does never, not even wrongfully, apply the truth of science to 
the actual circumstances of Romania". If the former reproach was some- 
how justified, the latter was not right despite the author’s polemic gusto. 


Although the “Treatise” contained several hundreds of pages, the 
references to Romania’s economic standing covered only 16 or 17 pages, 
of which those concerning the subject of our article are even fewer. There 
are ideas already voiced by his predecessors, such as : the lack of tradition 
in the non-agricultural branches for which people had “not the necessary 
aptitudes", the so-called advantages in international trade arising from 
the agricultural character of the country’s economy, the role of Romania 
as a storehouse, etc. Being however aware of the weakness of his argu- 
ments, Strat characteristically added: “It is bevond any doubt that 
seeing the power aud wealth reached by other nations due to the manu- 
factures, we may be tempted to speed up the aeclimatization of the 
industry in our country. Let us make no illusions. AU artificial means that 
we could use to reach this aim, far from helping us, would only make 
things worse. (Industrialization — a.n.) is a natural consequence coming 
in the course of time without any intervention from the Government". !? 


10 The Cmon of the Romanian Prineipalitics, Moldavia and Vulachia, took place in 
1859 

и porn in 1856 and untimely dead in 1879, Strat studied at the Law Faculty abroad. 
maybe in Heidelberg, surely in Berlin, where fiom he graduated in 1859 We may suppose 
that he also attended some political ссопошу classes, but we do not know for sure, Anyway, 
there is no German economist quoted in the “Treatise” (although a lot of German jurists were) 
What and how munch he had learned in Germany was reflected in Ins tenching et the Uni- 
versity of Jassy where he was appointed professor at the Poltival Economy chair soon alter 
his return L.ater he became a Finance Sceretury, a diplomat. cte 

1: Bogdan Petriecien Hasdeu (1858 — 1907), Romaman writer and Journalist. The quoted 
review was published in „Columna hu Traian”, 1, 40, 20 Angust 1870 

15 fon Strat, op cil, p. 215 
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This is a conclusion in the very spirit of the classical free trade doctrine, 
interesting to be quoted as it shows that even in this “pure” form — thus 
more overrated — the doctrine itself did not recommend from a theore- 
tical point of view the primacy of agriculture. In another context, Strat 
admitted protectionism for a limited time and space, yet no more than 
бау did, which was verv little. 

Another issue which with Ion Ionescu de la Brad, Ion Ghica and 
others appeared as a personal opinion, while Strat took it over from the 
conclusions of political economy, is that of the terms of exchange 
between agricultural and manufactured goods. Strat wrote: “When 
each nation deals only with those products which are naturally 
connected to its moral and material circumstances and when it has the 
whole opportunity to acquire the products it needs from foreigners at 
prices on which they can agree, then each nation shall produce more 
than today, its products being more perfect, cheaper and more abundant 
while the poor shall be less desperate’’. 

As for the circumstances which might be favourable to the industrial 
development, Strat put forward an idea, not original because it echoed 
the views of Malthus and Bastiat, but new in that it had not been used 
before by other Romanian scholars. He asserted that industrial develop- 
ment depended on the population density in a certain area. ‘When popu- 
lation shall grow rapidly in our country then agriculture shall automati- 
cally cease to be our predominant activity for the mere reason that land 
shall not be enough for evervone and manufacturing shall instantly flou- 
rish” ; thus in the relation between development and population the main 
role was conceded to demographic expansion. We may notice that this 
argument opposed another one just mentioned above concerning the 
so-called lack of useful aptitudes for industrial development. Strat cer- 
tainly used also other common anti-protectionist arguments ; the engen- 
drance of certain lazy capitalists, higher prices to certain wares, etc. He 
also asserted the necessity to maintain the landowners’ property. 

We may therefore notice that, with some unsignificant exceptions, 
Strat does not put forward new ideas to back the theory. However, due 
to the fact that he intended to establish a link between these ideas and 
the free-trade doctrine, he overpassed the simple opinions of his predeces- 
sors. Ghica and the others had written no ‘Treatise’, while Strat did. 
He aimed firstly to convince the reader of the superiority of the ideas 
backed by the free trade doctrine and subsequently to integrate the 
various arguments he could gather in this theory. 

Issued on an already treaded ground, the “Treatise” offered a con- 
servative model for the social and economic development of the country ; 
for all the above mentioned reasons, its issue in 1870 represented the 
point of mature crystallization, at the ideatic level, of the theory. For the 
first time, it appeared in a seemingly scientific form. Many of the author’s 
arguments were unfit, but this was notinsurmountable. The possibility 
of spreading this model was any way great. 

The one who had an insight into this possible approach was a young 
man, then aged 23, named А. D. Xenopol.“ He was just studying in 

14 Alexandru Dimitme Nenopol (1847—1920) dealt in his youth with ceonanne pro- 


blems He gathered his studies and reviews in a volume printed in 1879 and reprinted several 
times afterwards. Ile later wrote important works of history and the philosophy of history 
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Berlin, as Strat had done a decade before where he read Strat’s “Trea- 
tise"; he sent a review !? of the “Treatise?” to “Junimea” 19 which had 
granted him a scholarship. After Strat had left Berlin, the protectionist 
theories had gained a solid ground їп most German Universities. Xeno- 
pol’s professor, Eugen Duhring, was a passionate defender of the new 
school, illustrated by the works of the German List and the American 
Carey. Xenopol would probably have read with amazement Sirat's 
obsolete proliberal pleading and grasped the disadvantageous meaning of 
some of his conclusions for the further development of the country, but 
when he wrote down his paper he imposed himself a remarkable rigour, 
considering the author's scarce experience. 

He grasped that Strat’s ‘Treatise’? could eventually “influence 
unprepared minds’’, who could “receive the principles exposed in it as 
the latest word of science, a fact which could have only bad results". 
Because, as young Xenopol showed, the school of free trade economy, to 
which “the author belonged with his entire system’, in other words, 
which was completely reflected in the reviewed “Treatise”, “represented 
only the first stage in the development of political economy”. The pro- 
tectionist theories, illustrated by List and Carey, were unfairly ignored 
by the author although “they opened a new prospect to this science’’. 
According to Dühring’s views, Xenopol asserted that free trade theories 
favoured in fact the interests of England and France and neglected those 
of other countries. He concluded that the free trade school was scientifically 
obsolete and promoted unfair economie relations. Thus Xenopol rejected 
Strat’s assertions on the superiority of the free trade theories, which 
was an easier task. The second task, much more difficult, was to show 
gradually that their application to the economic situation of Romania, 
the way Strat had done it, did not meet the future interests of the country. 


He firstly underlined the necessity for developing the nonagricul- 
tural branches. He intended to present ‘‘the causes that could stimulate 
a people to develop its industry and trade". He wrote : “Nothing is more 
dangerous for a people than to produce for along time onlv raw materials 
such as agricultural products. The first consequence of this fact is the 
decay of agriculture itself...” He discussed also Strat’s ideas on the 
relation between population density and the range of economic activities. 
Xenopol saw things differently : “As soon as population grows, the phe- 
nomenon of agricultural decay becomes more and more obvious. Agricul- 
ture will be unproductive...” 


A1 the social level, Xenopol believed that due to the lack of variety 
of common activities, “the relations between producers inside the country 
are quite weak; since nobody exchanges with his neighbour the same 
wares — wheat for wheat, ox for ox, ete." At the same lime, it is impos- 
sible to reach a political balance because these facts hinder the formation 
of a middle class between farmers and the upper class”. So he rejected 


5 Published in „Convorbiri literare”, IV, 16, 1 Nov 1870, 273 277. 

16 « Junimen” was n literary socielv founded in 1866 and led for many years by Titu 
Maioresen The whole debate concerning Ше Шеогу mav eveutually beinetuded i the elearıng-up 
disputes that oeeurred ти those vears at “Junimea”? The society bucked moderate eouservalive 
viewpoints concerning eecnonuc, political, саша? matters. 
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the argument that agriculture could ensure the existence and the social 
welfare of a comparatively greater number of people than any other 
branch. 

Xenopol also showed the gap in international trade between agri- 
cultural and industrial wares : “raw materials are coming back as manu- 
factured goods, for which the predominantly agrarian countries pay 
manufaeture and transport costs which could be lower or even disappear 
if manufacturing occurs in that very country". 

Therefore, Xenopol concluded, “the industrial objects, necessary, 
on the one hand, for improving agriculture and, on the other hand, for 
ihe market demands would be inore expensive. In counection with this 
last assertion, we should necessarily underline that, at least in a first 
stage, iinported goods seem to be relatively cheaper — this being the most 
“invulnerable” argument of the antiprotectionists. Xenopol knew it 
well, that is why he conceded that *'the protectionist system has many 
evils in itself, but these belong to the present, while the benefits are hid- 
den in the future". Considering Romania’s place as a predominantly 
agrarian country in a world with industrial, agrarian and financial coun- 
tries, Xenopol showed that it would always lose in trade relations. He 
did not go deeper than that; for objective reasons he was not able to 
do it. A closer approach to these matters appeared only in our time. 


Xenopol’s criticism referred also to some other aspects. He showed 
more clearly than expected, who could take advantage of Romania’s 
agrarian standing : “опу the upper class (including the landowners — a.n.) 
benefits from the progress of civilization, because that class owns a bigger 
share of raw materials in exchange of which it gets manufactured pro- 
ducts” ; but in the near future, even its share will diminish because of 
unfair exchanges. 

Xenopol answered in a direct wav Strat’s assumptions and his 
review, coveriug a few pages, offered an opposite model, which he worked 
out himself inspired by protectionist theories. It was surely imperfect 
and made even some sinall superficial concessions. However, he viewed 
things quite right. Nothing qualitatively new was added from the saine 
ideatie perspective for more than half a century ; meanwhile the represen- 
tatives of socialist thinking strongly criticized the theory, by underlining 
the interests it served. But these aspects exceed the object of the 
present article. 

Thus, the theory erystallized in a moment when the Romanian 
society mostly needed developineut models at all levels. The theory 
supported a conservative model as seen from the economic and social- 
political viewpoint. Worked out during three decades and illustrated by 
two generations of thinkers, it was accomplished by the representative 
of a third generation in 1870. But at the same time, Strat’s model was 
vigorously rejected, with skillful arguments, by voung Xenopol. Certainly, 
the theory had to be refuted anyway, irrespective of the name of the 
opponent and of the right 1noment. It was scientifically obsolete and at 
the level of practical economic life it opposed the interests of large social 
sections. If it confined itself to notice one or another aspect, or both of 
thein, — Xenopol’s approach should already deserve our attention. It 
would have been a duel between the sehool of Ricardo-Say-Bastiat de- 
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fended by Strat and the school of List-Carey defended by Xenopol. Or 
it could have been a dispute between two social-economic principles : 
the principle of the conservatives against that of the liberals and radicals. 
But it is more than that, it is a dispute between two social-economie 
models ; the one suggested by Xenopol, although still unaccomplished and 
bearing undoubtedly the mark of that time and of the author's experience, 
was finally vietorious. 

We may resume that the theory appeared in a fragmentary form 
between 1830—1860 and was fully developed about 1870. We think that 
the economie and political sense of the theory was clearly pointed out. 
The first major conclusion of the present article is that the theory bore 
obviously the features of a social and economie model and it erystallized 
by the fusion of favourable factors such as : domestic realities, modifica- 
tion of the international position of the country, free trade ideas, defence 
of social interests of the landowners, ete. The second major conclusion 
is that the theory has been rejected with irrefutable scientific arguments 
аз far back as 1870 by a dispute within non-Marxist economie thinking. 

We have now to clarify why the theory resisted for a long period 
after 1870 in the politieal vocabulary and in publie life. Therefore we have 
to take into account the distinction operated in the first part of this 
article, between the ideatie level and that of its reflection. The theory 
survived after the 1870's because it suited the direct social and economie 
interests of the landowners and of a part of the merchants and bankers; 
it entered government Acts, foreign economie treatises and disappeared 
only with the social decay of the classes it served. 

The model survived even the economic decline of the landowners, 
but the revival of some ideas deriving from the theory and their late 
incorporation with the populist doctrines served other social-economic 
and political interests, largely exceeding the phenomenon discussed in 
this article. Practically, the cycle of the theory in its most interesting 
part ended in 1870 or very soon afterwards. 


Autonomies, petits et grands Etats 


FORMATIONS POLITIQUES AU BAS DANUBE 
ET A LA MER NOIRE (FIN DU XIEF—XV's.) 


ANCA GHIATA 


Nons nous sommes proposé de présenter d'une manière synthétique, 
marquée par un nouveau point de vue, quelques aspects concernant 
l’organisation politique de la société roumaine habitant les territoires 
danubiens et pontiques (à l'est de la « Plaine Roumaine », au nord et au 
sud d’Isaccea, en Bondjac et Dobroudja, actuels départements de Constanta 
et de Tulcea), pendant la période comprise entre la fin de la domination 
byzantine (fin du XIIe s.) et le commencement de la domination ottomane 
(XVe s.) au Bas Danube. L’interprétation des documents nous a permis 
de constater que sur ce territoire il à existé au Moyen Age une unité 
géographique et historique, représentée — à notre avis, exprimé d'ailleurs 
des 1975 — par une formation politique (« tara» = pays) dénommée à 
l'époque Tara Românilor («Pays des Roumains », «Pays des Valaqnes ») 
on Tara Românească («Pays Roumain », « Pays Valaque », « Valachie ») 1, 
qui s'est jointe à la série des antres formations politiques situées dans 
lespace carpato-danubien et pontique avant la constitution des deux 
Etats roumains centralisés. Ce «Pays des Ronmains» representait une 
forme d’antonomie locale (laique et religieuse) sous la domination mongolo- 
tartare (XIII* et ХІҮ ss.) qui a entretenu des relations avec les Tarta- 
res, Byzance, les Génois, la Hongrie, les princes ronmains de Valachie et 
de Moldavie, etc. L'analyse de l’évolution historique et géographique du 
«Pays des Roumains » du Bas Danube et de la Mer Noire, met en evi- 


1A Ghiata, Га donunalion roumaine en Dobroudta (XIVe fin du NV® siecles), 
conmmmmealion ли colloque international «Les Roumains et а Mer». Maugaha, 1975; idem, 
Poliiea domnilor romani de apá:are a Dobroger (see XIV XV). session du Musee d’flistoire 
Nationale, Bucuresti, 1977 ; idem. Prenusele uniw Dobiogei eu Romania, session de l'Institut 
des Études Sud-Est Européennes sur le theme «Centenarul Gongresuhn de In Berlin, 1878 >; 
idem, Geografie. istorică si umană in perioada formänı sialului unitar si independent! Tara Ro- 
тапеазей. session « Memoria Argeşului >, Pitesti. 1978; idem, Coordonale dobiogene in isloria 
ране: permanente ıslorıce si elniee, session «Ропиел », Constanta, 1979; idem, Cimpia Ro- 
mand şı Dobtogea * aspecle dc islorie polilied si geografie tstoricd, session du Musée dép lalounta, 
Slobozia, 1981 ; таеш, Aspecle ale organizàrn polilice in Dobiogea medievală (sec XIII XV), 
« Revista de ıslorie ›. 1981, по 10, p. 1863 1897 ; тает, Dobrogea in secolele XIII XIV, débat 
seientifique. sur le heme «Formarea statelor fendale roinánesti de sine stäläloare », Drobela- 
Turnu Severin, 1982; idem, « Tara Románior » de la Dundiea de Jos st Маса Neagià (sf. 
sec. XII — see. NIV), session de l'Institut. des Etudes Sud-Est Europeennes, janvier 1983 
el «Pontica >, Constanta, 1983; idem, Geografie ıstorıeä ar demografie tstoricà I Contribuha 
şcolii romänesli la fundaimentarea geografiei istorice, « Memoriile seetici de sliinte isloriee », IV8 
série, VI (1981), Bueuresti, 1983, р. 37—38: idem, Formafıun: росе la Dunărea de Jos si 
Marea Neagră in eadiul umläls elnico-geografiee románesti (sf. see. NII — XIV). Slobozia, 
1984 et Symposium seientifique consaere A l'anniverssire de deux deeenmes du IXE Congres 
du Parli Commumste Roumain, Institut des Etudes Sud-Est Européennes, jinllet 1985. 
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denee l'exactitude des observations de l'historien N. Iorga qui soulignait 
que le Danube n’a jamais été une frontiere obligatoire, et un obstacle non 
plus, pour l'unité des Roumains habitant au nord et au sud du fleuve , 
ainsi que le reniarquait aussi le geographe N. Al. Radulescu appréciant 
que le Danube a accompli un triple róle de route, frontiére et élément 
polarisateur dans l'histoire des Roumains.Or,cette unité historique s'était 
imposée encore une fois sur le plan politique dans les territoires rive- 
rains du Danube et à proximité de la Mer Noire aux XIII* — ХУ siècles. 


Tenant compte qu’une délimitation exacte des frontieres est dif- 
ficile pour la plupart des formations politiques du Moyen Age, on peut 
quand méme affirmer que le « Pays des Roumains» du Bas Danube et 
de la Mer Noire était situé aux confins des deux Etats roumains en cours 
de constitution, la Valachie et la Moldavie. Il faut mentionner quelques 
Sources (des XIII*— XV* ss.) qui attestent la dénomination et la position 
géographique de cette formation politique. Parmi les informations relatives 
à expansion de la Horde d'Or au XIII* siècle, on doit retenir celle d’A- 
boulfeda concernant Isaccea qui se trouvait dans « Al-Ualak »? (c’est-à- 
dire Тата Românească ou Tara Românilor ). Le chroniqueur ture Envery 
— en narrant quelques événements du début du XIV* siécle relatifs à 
l'expédition d’Umur Bey aux Bouches du Danube — mentionnait la 
localité Chilia située à la frontière de Г« Eflàk » 3 (Tara Românească ). 
Selon les documents de la fin du XIV” siècle et du commencement du AN? 
qui relévent les titres des princes roumains, ou peut constater — pour 
'époque qui les précéde — l'existence historique de cette formation qui 
s'était intégrée partiellement à l'État de Valachie, partiellement à l'État 
de Moldavie. Ainsi le prince de Moldavie, Roman, était « prince moldave 
et héritier de tout le Pays Roumain (ou le «Pays Valaque»), depuis 
les Montagnes jusqu'au bord de la Mer» (ко ода (Йолдакьскнн и  A'EAHUR 
o8cen Bemak Болошьскон от плонины аже AO 6рёг5 mopa), 1393 4; donc ce texte 
confirme l'apparition de la dénomination traditionnelle de «Pays Rou- 
main » ou «Pays des Valaques » concernant la région méridionale de la 
Moldavie qui comprenait à l'est le Boudjac. Dans les documents de 
l'État de Valachie, pour éviter l'homonymie, la chancellerie a emplové des 
formules diverses en vue d'indiquer le territoire situé à l'est qui, avant 
l’unification politique avec l'État de Valachie, faisait partie de la for- 
mation politique ci-dessus mentionnée. Or, le prince était nommé : grand 
Vorvode et seul maitre, « prince de tout le pays de l’Hongro-Valachie... et 
des régions de la Podounavia » (Под$накскыл\ странам), 1389 ; «. . . princeps 
et voievoda totius regni Vallachiae incipiendo ab alpibus usque ad 
confinia Татіатіае... », 1391; prince «de toute la Podounavia » (късемо8 
ПодобнакТю),1400 —1403 ou « des deux côtés de toute la Podounavia jusqu'à 
la Grande Мег» (wed пола no gacems IIoaoSuagíio8 даже н до Beaikaro Mwprk), 


? Géographie d’Aboulféda, ed Reinaud, t. И, Paris, 1848, р. 316—317. 

3 Le Destän d’Umur pacha, ed 1. Méhkoff-Savar, Paris, 1954, р 155; Cronici turcești 
privind Tarde Romane, t. 1 (see. ХУ mipocul sec ХУІІ), éd М Guboglu et M. Mehmed, 
Bucuresti, 1966, p. 36 

4 M Costăchescu, Documente moldovenesti inaınle de Stefan cel Mare, L TI, Тая, 1932, 
p 607, 609 
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1404 —14195. La dénomination de « Podounavia » désignait le « Pays du 
Danube » ou une région riveraine du Danube, une « contrée danubienne », 
qui indiquait le fleuve comme élément essentiel pour la domination de la 
région en question. D'ailleurs le terme de « Podounavia » était utilisé pour 
la région transdanubienne allant jusqu'à la Mer Noire depuis l'époque 
byzantine (le terme de Paradounavon ayant le méine sens). Les princes 
roumains Mircea P Ancien et ensuite son fils, Michel, ont consolidé les 
frontiéres du cóté de la région transdanubienne et pontique, au sud et 
au nord. Ainsi, la chancellerie а adopté de nouvelles formules pour marquer 
les frontiéres élargies de leur Etat: le prince de Valachie était devenu 
au sud «le despote du ,,Pays" de Dobrotié et seigneur de Darstor »(« Ter- 
rarum Dobrodici despotus et Tristri dominus ») dans les documents de 
1390 et 1391, «Дръстр8 rpaAS кладалец » (1400—1419) et au nord de 
Isaccea prince «des régions tartares » (къ Tarapekua странам) dans les do- 
cuments d’après 1400 et jusqu'à 1419 8, ce qui indique le contrôle politique 
du prince de la Valachie sur les territoires situés au-delà des 
frontiéres de la possession transdanubienne et pontique succédant au 
sud à la domination de Ivanco, fils de Dobrotit, et du tsar de Tarnovo ; 
au nord de Isaccea à la domination des princes de la Moldavie. Il faut 
remarquer que la terminologie utilisée à l'époque pour indiquer l'extension 
de l'État roumain jusqu'à la Mer Noire démontre que le toponyme de 
Dobroudja n'était pas employé pour désigner la région située au sud d'I- 
saccea et du bras de Chilia (les districts actuels Tulcea et Constanta) 
avant la conquéte ottomane. 

Pour mieux comprendre le processus d'organisation des territoires 
danubiens et pontiques aux XIII* — XIV* siècles nous allons faire un bref 
exposé concernant l’histoire de la société habitant auparavant cette 
région. Une tradition dans l'organisation politique autonome locale peut 
être remarquée du temps de la domination byzantine quand ces territoires 
faisaient partie du theme de Paradounavon ayant comine centre adminis- 
tratif la ville de Durostorum (Därstor ou Silistrie). Aux X*— XII* siécles, 
pendant les attaques des Petchénégues, des Ouzes et des Coumans, dans 
les régions septentrionales de l'Empire byzantin cominencent à paraitre 
des organisations politiques locales et autonomes, groupées autour des 
cités médiévales, quelques-unes fortifiées par les Byzantins, qui étaient 
en inême temps des centres religieux ` Niculitel (l’ancien village de Mă- 
nástirea), Tomis—Constanta (qui a été le centre de la vie religieuse du 
theme jusqu'au règne de l'empereur Ioan Tsimiskes fondateur de la, mé- 
tropolie de Durostorum), Dinogetia — Garvan (où a fonetionne un archevè- 
che aux XI'—XII* siècles). Dans la région centrale, prés de Medgidia, 
avant méme l’incursion pethchénégue, ona signalé des chefs locaux : 
jupan Dimitrie (X* siecle, dans l'inscription de Mircea Vodá), jupan 
Gheorghe et Sinion (Хе siècle, dans les inscriptions du complexe religieux 
de Basarabi—Murfatlar) 7. L'autonomie locale sous la domination by- 


$ Documenta Romantae Historica, série B, 1, doc 10, 15, 21, 28, 32, 34, 35, 38, 45. 

9 Е Ilurmuraki, Documente privitoare la istoria тотіпцог, 1 2, р. 322, 334 Voir aussi 
Urkundenbuch zur Geschuchle der Deulschen in Siebenbie gen, t 111, ва. Fr. Zimmermann, Carl 
Werner et Georg Muller, ЗИЛа 1902, р 135—137, п 2: «ad partes Dobrodicii >, doc daté 
4395; Documenta Romaniae Historica, série B, I, doc 28, 30, 32, 34, 35, 38, 42, 45. 

? Din амопа Dobrogei, t. VIT, Bucuresti, 1971, р 169—272 avec bibliographie 
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zantine s'est affinnée davantage sous Alexis Comnene (1081—1118) 
quand les sources mentionnent l'existence des chefs locaux Satza, Sestlav 
et Tatos (Halis) dans les régions danubiennes-pontiques 8. En 1116, sous 
l’empereur Manuel Comnéne, des opérations militaires contre les Hongrois 
devaient partir «des territoires de la mer Noire », opérations auxquelles 
«devaient partieiper un grand nombre de Roumains (Valaques)»? qui 
habitaient aussi le Paristrion ou le Paradounavon. 

Toutes ces formations politiques locales antibyzantines du Bas 
Danube ne constituaient pas un phénomène singulier à l'époque pour les 
territoires roumains : en Transylvanie et au Banat il existait des voivodats 
(« duchés ») ayant en téte Gelu, Glad, Menumorut qui ont résisté à l'ex- 
pansion hongroise (fin IX°—XI° siècles, voir Gesta Hungarorum et la 
Légende de Saint Gerhard ). 

Les recherches concernant la vie politique metteut en evidence non 
seulement le róle de la forination du «Pays des Roumains » du Вах Da- 
nube et de la Mer Noire (fin XII*s. — XIV* s.), mais apportent aussi 
de nouvelles données pour sa position géographique. Ainsi, l'autorité de 
l’archeveque et ensuite du métropolite de Vicina et du «princeps » Dimitrije 
S'est imposée à l'est de Intorsura Buzäului, au nord et au sud du Da- 
nube, empéchant l’expansion de la Horde d'Or vers les auires régions 
roumaines et territoires sud-danubiens, l’expansion hongroise vers les 
Bouches du Danube et méme I ER semblables manifestées au 
sud du Danube par le tsarat bulgare et le despotat de Dobrotiè. Il faut 
remarquer l'effort constant de la société locale du « Pays de Carvouna » 
(« Tara Carvunei ») au XIII* siecle pour une autonomie qui a réussi de 
s'imposer comme Etat indépendant sous Balica, Dobrotié et Ivanco (XIV* 
s.). Les études consacrées aux formations autonomes, danubiennes et 
pontiques sont tres nombreuses. Il y a une trés riche histoviographie qui 
traite l'évolution autonome de l'État de Dobrotit qui, d’après certaines 
opinions, s'étendait jusqu'à Chilia 19; mais cette affirmation n'est pas 
confirmée par les documents et les découvertes archéologiques. Des re- 
cherches récentes attestent pour la méme époque des formations politi- 
ques dans la région de Dárstor-Silistrie (fin du XIV* s.) et aussi d'autres 
«pays» dans les régions de Vlasca, Vläsia et Buziu™. Notre 
opinion est que tous ces « pays » se trouvaient dans le voisinage (au sud 
et à l'ouest) du «Pays des Roumains » qui fait l'objet de nos recherches. 


*8 N Тогда. Cele diii austalızarı de stat ale Románilor, « Revista istorică », V, 1919, 
p. 103 113 


9 Fontes Historiae Daco- Romauae, L 111, Dueurest, 1975, р 238—239 


10 N Iorga, Venetia st Marea Neagid, I Dobiolici, « Analele Academiei Romane Memo- 
rule seepe istorice >, 11© serie. 36. 1913 1914 Le pomt de vue de N. Iorga a été adopté 
par nn grand nombre de spécialistes ronmains et clrangers Dune antre opinion sont: С 
Valsan, dans Ic volum La Dobiogea roumaine, Bucarest, 1919, p. 58 constate qu'il n'y a pas 
de preuves qm désignent Dobrotió comme seigneur de Ia Dobrondja septentrionale; O Tliesen, 
А stápiuu Dobroticr la quie Dundtii?. с Pontica », 4, 1071, p. 371—376 : sans préciser l’aparte- 
nance du point de vite politique de la region, affirme que l'autorité de Dobrotié n’a pas dépassé 
an nord la hgne Sibstric-Mangalhia et certainement pas Ia baue Gernavoda-Medpidia-Coustanta ; 
А Glnatá. Aspecte ale organizaru polilice ..., р 1864, 1866, 1880—1681, notes 3, 9, 45 . remar- 
«mes concernant 11 frontere nord de l'État de Dohrotit 

n P Diaconu, c Studn я cerceliri de istorie veche 91 arheologie », 2, 1975, р. 185—201; 
Pan ut L Рай. dans /zvoare arheologice bucuiestene, Bneuresli, 1978, р. 8—11 
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Il faut souligner que toutes ces formations politiques ci-dessus mention- 
nées ont reconnu tour à tour, durant le XIV* siecle, l'autorité centrale des 
princes roumains. D'ailleurs, ces formations politiques du Bas-Danube 
et de la Mer Noire se retrouvent parmi les autres, signalées au nord du 
Danube : les knezats de Ioan et Farcas, les vorvodats de Litovoi et Se- 
neslav (le Diplóme des Hospitaliers de Saint-Jean, 1247), auxquels suc- 
cèdent Barbät et Tihomir ; dans les territoires extracarpatins, sur là voie 
conduisant à 1а cour du khan de la Horde d' Or, il y avait une formation 
sous la souzerainete mongolo-tartare dirigee par les deux dues Roman et 
Olaha (les relations de Plano Carpini, 1247), etc. 

Durant le processus d’unification des formations politiques car- 
pato-danubiennes et pontiques (farà — «pays», plat, camp, obcind, obste, 
cnezat, voivodat, despotat, les «républiques» mentionnées par Dimitrie 
Cantemir ainsi que d'autres communautés rurales ou urbaines aux 
structures d'organisation bien définies, telles les «romanies populaires ») !? 
qui à conduit à l'apparition des Etats médiévaux roumains de Valachie 
et de Moldavie, le territoire du « Pays des Roumains » s'est restreint peu 
à peu en faveur de ces deux Etats centralisés ; à la fin du XIVe s. ce 
«pays» du Bas Danube et de la Mer Noire est eutiérement compris dans 
Punité étatique roumaine nord-danubienne. 

En rassemblant autour de la formation située sur PArges les autres 
knezats, voivodats et « pays», l'État de Valachie — dans les conditions 
du péril de l'expansion hongroise et mongolo-tartare — réussit Punification 
plus rapide sous un seul sceptre. Sous le signe de la méme menace, la 
société roumaine des régions (« obcine ») de la Bukovine s’est empressée 
à son tour de passer à l'organisation de l'Etat roumain de la Moldavie. 

A côté de ces deux États roumains, les autres formations politiques 
continuent d'étre mentionnées par les sources sous la dénomination donnée 
aux habitants, notamment «Pays des Roumains » ou «Pays Roumain ». 
Situé sur les deux rives du Danube, à la frontiére des deux Etats roumains 
autonomes en plein processus d’affermissement (XIV* s.), le «Pays des 
Roumains » du Bas Danube et de la Mer Noire prolongera son existence 
en tant que formation politique jusque vers la fin du XIVe siècle, quand 
la population habitant au sud d’Isaccea reconnaitra l'autorité du prince 
de Valachie (huitiéme décennie), tandis que celle du nord d’Isaccea passera 
sous le pouvoir du prince de Moldavie, comme nous allons voir dans 
les pages suivantes. 

Durant ce processus de centralisation étatique, politique et religieuse, 
toutes les formations des confins ont cessé d'étre mentionnées comme 
telles, la formule de chancellerie pour le titre du prince — « prince de 
Valachie » ou « prince de Moldavie » — indiquant ainsi tous les territoires 
qui étaient englobés à des moments différents dans les frontiéres d'un 
État ou de l'autre. Dans le cas où l'autorité ou l'indépendance de l’État 
étaient menacees par les Tartares, les Hongrois ou les Ottomans, les 


1? N Jorga, Conslatän istorice eu privire la buda ашай a Romdanilor, Bueuresti. 1908 7 
sur Viniportance des «romanics populures » comme formations locales precedant les Etats 
médiévaux roumuins centralisés; P, P. Panaitesen, Obstea [didneascd in Tara Romaneascá si 
Moldova. O: îndunea feudală, Bucuresti, 1964 ; f. Conca. D Cantemir st rolul factor ulur geografie 
in storte, « Studii si cercetäri, — ». seria geograhie, NIV, 2, 1967, p. 129: А Gluntä, „Ispeele 
ale organızärıı politice ,. , p. 1868 1869. 
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doeuments font une mention spéciale des territoires des confins, plus 
vulnérables aux attaques extérieures. 


Les sources ayant trait aux événements qui ont eu lieu sur le cours 
inférieur du Danube et dans les environs de la Mer Noire au XIII* et au 
commencement du XIV* siecle sont d’accord pour y mentionner le « Pays 
des Roumains» ou le «Pays Roumain » (Blakia, Terra Blacorum, Al- 
Ualak, Eflák, Kara-Ulagh, etc. dans les écrits de Rubrouck, Rashid ad- 
Din, Aboulfeda, Baybars, An-Nuwayri*, Envery,etc.), pays qui constituait 
une formation autonome différente pendant le processus de centralisation 
et d'unifieation de l'Etat de Valachie. 


Le «Pays des Roumains » de ces sources — selon notre avis — était 
la dénomination d'une formation politique qui groupait les intérêts d’une 
communauté habitant les régions riveraines du Danube. Notre point de 
vue n’exclut pas la valeur ethnique qui a été attribuée jusqu'à présent 
à ces informations. L'interprétation correcte du texte rédigé par Ru- 
brouck permettait à Vhistorien A. Sacerdoteanu de considérer à juste 
raison la « Terra Blacorum » comme une « Valachie danubienne » située 
sur le eours inférieur du Bas Danube, alliée des Assénides à un moment 
donné 13, Aprés une étude plus poussée en ce sens, nous avons constaté 
que les informations provenant d’autres sources confirment l'existence 
du «Pays des Roumains» dans cette région aux XIII*— XIV* ss., en 
tant que formation politique autonome, sous la souzeraineté de la Horde 
d'Or. Or, ce «pays» eonférait à la communauté locale le cadre organisé 
nécessaire à l’accomplissement des obligations imposées par la domination 
mongolo-tartare, exigée par les relations ауес Byzance, la Hongrie, les 
colonies italiennes de la Мег Noire et avec d'autres formations 
politiques. 

А la suite de la crise déclenchée par la révolte des Assenides (1186) 
contre l'Empire byzantin, l'autonomie des formations politiques locales 
s'est raffermie en Bulgarie, de méme que dans la région roumaine trans- 
danuiebnne et pontique. Sous le régne de Jean Asséne II (1218 —1241), 
qui régnait à Tárnovo, le territoire transdanubien et pontique est délimité 
de l'État des Assénides par la région dénommée le «Pays de Carvouna » 
au nord-est de la Bulgarie. Du diplôme de Jean Assène II (vers 1230) 
qui permettait aux marchands ragusains de traverser le «Pays de 


* Сборник материалов относящихся к истории Золотой Орды, 1, ed. 
У. Ticsenhausen, Sanktpeterbur g, 1884 
13 А Sacerdolcauu, Guillaume de Rubiouck et les Roumains au milieu du XIII* siècle, 
Paris, 1930, р 80—81, 90. la Dobroudja n'a jamais fait partie de l'Empire roumano-bulgare ; 
ici les Roumains avarent des tormatious politiques distinetes qui se trouvaient sous suzeraineté 
tartare; N lorga, dans « Analele Dobroget » IV, 1, 1923, р 18—19: durant les deux sıceles de 
l'État des Assenıdes, la Dobrond}a a appartenu sans doute à des dirigeants locaux, successeurs 
de Tutos et Seslav qui étaient subordounés au Khanat mongolo-tartare ; G. І. Bräblanu, Vicina 
I Contributions à Plusioue de la domination byzantine et du commerce génois en Dobrogea, « Aca- 
deine Rounrune Bulletin o, N, 1923 * pendant ju deuxicme moitié du XIII? sicele Jes Bouches 
du Danube et les villes de la Dobroudja se trouvaient sous Viutluenee dircete du khan tartare ; 
la Dobroudja aurait appartenu a des dirigeants locaux qui recomnarssarent l'autorité de celui-ci ; 
С. Brüteseu, « Analele Dobroger >, IV, 2, 1923, p. 156 * pendant la prenuére moitié du Nive 
sicele la Dobroudja septentrionale se trouvait sous la domination des Tarlares alliés uvee By- 
zance 
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Carvouna » (KapgSu&cka Xwpa) # il ne ressort pas que le tsar possédait 
des localités au nord de ce pavs, respectivement dans la région 
roumaine dont l’histoire nous intéresse. Le succès de longue durée 
de l’affirmation de l'autonomie du «Pays des Roumains » dans ses rap- 
ports avec l'Empire byzantin a été favorisé aussi par l'invasion mongolo- 
tartare (1941—1242) ear — selon notre avis — en dépit de l’accord in- 
tervenu à un moment donné entre la Horde d'Or et Byzance, l'Empire 
ne réussit plus à installer une administration propre au Bas Danube 
aux XIII“—XIV® siècles, quoiqu'elle continua d'avoir d'étroites rela- 
tions économiques et culturelles avec la société locale. En ce sens nous 
avons déjà commenté — dans une étude antérieure 15 — des sources 
dont l'interprétation a conduit à la conclusion que la domination bvzan- 
tine aux Bouches du Danube et dans les régions septentrionales de 1а 
Dobroudja s'est prolongée pendant la deuxième moitié du ХПГ et les 
premières décennies du XIV* siècle. Nous n’allons plus reprendre l'analyse 
critique de ces sources, nous bornant à comınenter le texte suivant: 
« Nombreuses sont les iles paristriennes qui a leur tour sont heureuses 
de t’avoir pour basilée ; elles ont renoncé à la révolte qu'elles préparaient 
et se sont rendu compte qu'elles ont été souniises et oppressées par des 
maîtres n'ayant aucun droit légitime » 16. Le texte a été invoqué pour 
démontrer que la domination byzantine au Bas Danube avait été réins- 
taurée sous le régne de Michel VIII Paléologue ". De ce point de vue 
le texte doit étre considéré d'un ceil critique, car il a été congu comme 
un éloge adressé à l'empereur, ne portant aucune date, l'identification 
de l'auteur n'étant que probable ; ce qui attire l'attention est le fait que 
ce texte mentionne une révolte et de plusieurs maitres « sans droits légi- 
times » qui ont pourtant soumis les contrées paristriennes. Tout cela vient 
confirmer les événements qui ont conduit à l'affirmation d'une autorité 
locale antibyzantine dans la région du Paristrion. Méme l'établissement 
des élémenis tures dans la Dobroudja (vers 1283), ayant la « permission 
de Byzance », n’a pas signifié une recrudescence de la domination byzan- 
tine au Bas Danube. Le groupe turco-oguse, ayant comme chef Izzeddin 
Kaikavuz qui venait de l'Asie Mineure en passant par les territoires du 
nord de la Mer Noire, s'est installé en Dobroudja, !? profitant de la situa- 
tion favorable qu'offrait l’alliance entre Byzance à l'époque de Michel 
VIII et la Horde d'Or qui dominait la région. 


14 А. Ghiatà, Aspecte ale organızarı politice..., p. 1864, notes 2 et 3; P. Mutaftiev, 
Dobrotié- Dobrotica et la Dobrudža, «Revue des études slaves » VII, 1—2, Paris, 1927, p. 39: 
fait une nette distinction entre le «Pays de Carvouna » et la Dobroudja; A. Sacerdofeann, 
Guillaume de Rubrouck..., p. 148. 


15 A. Ghiatä, Aspecte ale organizări: politice... р. 1872—1873 et la note 31. 


16 Fontes Historiae Daco- Romanae, t. III, Bucuresti, 1975, p. 455: Vautenr anonyme 
a été identifié à Manuel Holobos. 


1? V, Laurent, La domination byzantine aux bouches du Danube, «Revue historique du 
Sud-Est européen », 22, 1945, p. 189 : les iles paristriennes se trouvent aux Bouches du Danube ; 
reprenant cette région de l’ancien Parisirion des 'Tartares, l’empereur Michel VIII consolidera 


sa domination par une alliance matrimoniale avee la dynastie des Nogai (1272); ıbıdem, p. 
192—193. 


18 р. Wittek, Yazijloghlu Alt, On the Christian Turks of the Dobrodja, « Bulletin of the 
Sehool of Oriental and Aíriean Studies », XIV, 3, 1952, p. 629—668 
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Justement dans ces conditions d'autonomie, l’autorité religieuse 
locale, représentée par l'archevéque et plus tard le ınetropolite de Vicina, 
les prelats des chäteaux Chilia et Licostomo (subordonnés au patriarcat 
de Constantinople vers 1818—1320 du point de vue religieux, sans l'im- 
ınixtion adininistrative directe de l'autorité impériale) joua un róle poli- 
tique de premier ordre dans l'organisation du « Pays des Roumains ». On 
peut y ajouter le róle joué par l'autorité locale du centre religieux perma- 
nent de Niculitel, ainsi que l'attestent les fouilles archéologiques 19. 


Vers 1285—1287 à Vicina se trouvait Argun, un haut fonctionnaire 
(« miliarius ») mongolo-tartare, envoyé probablement par la Horde d'Or, 
qui favorisait la propagande catholique afin de contrebalancer l'autorité 
agrandie du métropolite orthodoxe de Vicina dans la région ; c'est l'inter- 
prétation que nous proposons pour la relation de Fr. Ladislas de Gazarie 
(1287) 2°. D'ailleurs, non seulement au sud, mais aussi au nord du Danube, 
la communauté orthodoxe était bien organisée, ayant méme des arche- 
véques au XIII* siècle : l’épître du pape Grégoire IX (le 14 novembre 
1234)?! les nommait «pseudo-archevéques » parce qu'ils ne reconnais- 
saient pas l'autorité catholique. «Les érétiques et les schismatiques », 
c’est-à-dire les orthodoxes de la frontière de Hongrie, sont mentionnés 
aussi par le pape Innocent VI (le 11 août 1357)” et, en tout cas, dans 
la région de l'est de Buzáu, l'offensive catholique gest en permanence 
heurtée à l’organisation locale des orthodoxes, qui aux XIII'— XIV* 
siécles, d'une maniére ou d'une autre, dépendaient à notre avis de l'éparchie 
de Vieina. Dans une époque ой Byzance n'était plus capable d'entretenir 
une administration dans les régions danubiennes, augmenta le róle des 
prélats, qui reprirent, sur le plan local, les fonctions des autorités politi- 
ques. N’etant plus soumis à aucune administration impériale, ils bénéfit- 
ciaient d'une large autonomie vis-à-vis de Constantinople, n'obéissant 
qu'à la hiérarchie ecclésiastique. Les prélats se mélaient de tous les pro- 
blémes de la population civile, vivant en général dans les localités rurales 
et ils bénéficiaient encore de certaines concessions en échange de l'assis- 
tence religieuse et d'autres services administratifs, juridiques ou méme 
militaires, ce qui facilitait à-ees prélats de réaliser leurs buts еп matiére 
de fiscalité. Avec l'aide des habitants furent construites des fortifications 
aux environs de certains centres résidentiels destinés à remplir des fonc- 
tions défensives; les paroissiens et les prélats prenaient l'initiative ou 
repoussaient des attaques venues de la part des mongolo-tartares ou d'au- 
tres puissances. En 1340 en dépit de la situation difficile du sud du Danube 
due aux pressions mongolo-tartares, le métyapolite de Vicina prit la 


19 A, Ghiatá, Aspecte ale organizàrii polılıce..., р. 1872; Е. Miklosich— J. Müller, Acta 
patriarchatus Constantinopoluani, I, Vienne, 1860, p. 95; E. Hurmuzaki, op cit., vol. IV/1, p. 
1; Lia et Adrian Bä'ränı, Contributii la cunoaşterea arhitecturit medievale din Dobrogea : Biserica 
Sf. Atanasie din Niculifel (jud. Tulcea), x Studii si cercetări de istorie veche si arheologie e, 
4, 1977, p. 531—551. 

20 Gh. I. Вга ianu, Recherches sur le commerce génois dans la Mer Noire au XIIIe siècle, 
Paris, 1929, p. 58; E. et I. O»5-rland.r-Tàrnoveanu, Contribufu la studiul emisiunilor monetare 
si al formatıunılor politice din zona gurilor Dandru în secolele XIII—XIV, « Studii si cercetări 
de istorie veche si arheologie » 1, 1981, р. 99 et la note 55. 


21 Documenta Romaniae Historica, série D, doc. 9. 
22 Ibidem, série C, doc. 173. 
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décision de ne pas quitter le diocese. L’autorite religieuse, donblee de 
celle politique, du métropolite de Vicina du « Pays Roumain » danubien, 
réussit à s'imposer devant la domination mongolo-tartare et de freiner 
l'expansion de la Hongrie dans les régions extra-carpatiques, expansion 
exercée soit par des actions armées directes, soit par l'intermédiaire 
de l’archevêché catholique de Milcov (rétabli en 1347, pour remplacer 
l'archevéché couman détruit depuisun siècle par l'invasion mongolo-tartare). 

А l’époque de la domination mongolo-tartare, dans le cadre de la 
formation autonome que nous étudions, les institutions ecclésiastiques 
orthodoxes ont accompli un important róle politique qui correspondait 
à ce moment aux nécessités de représentation et de défense de la société 
locale, vivant dans les régions danubiennes et pontiques, extracarpati- 
ques. Bien entendu, il у avaient aussi des chefs laiques qui détenaient 
le pouvoir dans le « Pays des Roumains ». C'est ainsi que, à cóté des insti- 
tutions «jupan », «princeps», dans les conditions de l'autonomie, on 
maintiendra les noms des institutions byzantines adininistratives et 
religieuses, qui fonctionnaient dans l'intérét de la communauté autochtone 
qui s'était libérée de l'autorité de Byzance ; la «kefalia » était devenue 
un organisme local qui ne rappelait que le nom de l'institution byzantine 
(ainsi qu'on garde le nom dans l'administration de Dárstor à la fin du 
XIV* siècle) 23. 

La domination mongolo-tartare sur les territoires dauubiens et 
pontiques à l'est de la « Plaine Roumaine » — la Dobroudja et surtout le 
sud de la Moldavie, y compris le Boudjac—a été, au point de vue de la 
durée et de la dépendance, encore plus accentuée (fin XIIe — début 
XIV* ss.) par rapport aux autres territoires rouinains. La présence militaire 
mongolo-tartare à Isaccea ой à Vicina et méme à Babadag permettait 
au khan d'exercer plus facilement son contrôle sur les territoires roumains 
des rives droites et gauches du Danube et шёше plus loin, dans la Bulgarie. 
D'ailleurs, la prolongation de la doinination mongolo-tartare dans les 
régions danubiennes-pontiques (jusqu'à la moitié du XIV: siècle) a retardé 
l'unifieation du «Pays des Roumains» avec les deux Etats roumains 
centralisés. Sous les khans Nogai, le contrôle mongolo-tartare exercé dans 
ces régions s'est intensifié, Isaccea étant considéré un important centre 
Nogai — selon les documents de l’époque 24 — ой l'on encaissait les 
impóts dus par les régions riveraines plus ou ınoins proches du Danube 
où l'on effectuait des contrôles douaniers, en espèce un centre d’où l’on 
pouvait faire des pressions et des interventions jusqu’en Bulgarie. Après 
la disparition de Nogai (1299), le khan de la Horde d'Or, Toktai, installa 
son fils, Tukal Buga, au Bas Danube ayant sa résidence à Isaccea, 
afin de surveiller Ceaka, le fils de Nogaï, installé pour une brève période 
sur le trône de la Bulgarie. Mais les âpres luttes pour la succession du 
trône de la Horde d'Or diminuent l'intensité de la domination mongoio- 
tartare dans la région danubienne. Expression d'une certaine étape dans 
l’organisation de l'autonomie locale, méme si encore dépendante de la 
Horde d'Or, le « Pays des Roumains » accéda à la fin du XIII* et au ХТУ® 


23 A. Ghiatà, Aspecte ale organizàrii politice. ., р. 1867 et la note 11: p. 1872— 1873. 
24 Ibidem, р. 1865— 1866; H, Inalcik, art. dans Encyclopédie de l'Islam, 11, 1964, p. 
625 
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ss. à un systeme monétaire propre. On émet des monnaies locales (d’apres 
le modèle des monnaies tartares et marquées par l'influence byzantine) 25, 
ainsi que l'attestent les découvertes de Isaccea, Niculitel, Mihail Kogäl- 
niceanu, Chilia Veche, Tulcea, Enisala, Mácin, Slava Rusä, Ostrov, Pá- 
euiul lui Soare, etc. 

A Vabri du pouvoir mongolo-tartare, les Génois ont installé des 
colonies et des comptoires au bord de la Mer Noire et aux Bouches du 
Danube (Chilia et Licostomo), reconnaissant le Khan comme seigneur 
territorial en vue de leur assurer la sécurité des routes pour le transport 
de marchandises. Les Génois faisaient d'excellentes affaires à Vicina (1281 — 
1291) oü arrivaient les produits venant des régions danubiennes. L'é- 
croulement de la Horde d'Or, ses hostilités avec la Lituanie déterminérent 
la decadence de leur activité déroulée sur la voie tartare des villes polo- 
naises vers la Crimée ; l’activité commerciale change son orientation au 
profit des régions danubiennes. La navigation sur le Danube revét une 
nouvelle importance : la voie moldave, venant de Transylvanie, descend 
maintenant jusqu'à Chilia, de même que la voie de Bräila, et c’est encore 
vers ces ports que seront orientées les routes venant de la Pologne, de 
la Lituanie (par la voie du Boudjac) et de la Dobroudja. Dans ces condi- 
tions, les anciens chateaux des patriarcats de Chilia et de Licostomo 
deviennent les centres des colonies génoises aux Bouches du Danube 
(ainsi que l’attestent les actes de 1860—61, 1373—1381, 1389) 2. En ce 
qui concerne l'organisation de la colonie génoise danubienne, soulignons 
qu'elle a conservé son caractére de communauté clöse, isolée de la société 
autochtone, fait qui ne l'a pas empéchée d'entretenir des relations per- 
manentes avec celle-ci. : 

La crise de l'Empire mongolo-tartare éclatée aprés la mort du khan 
Djani-Bek (1357), a determine des attaques tartares répétées au Danube, 
fait qui inquiétait les paroissiens de Vicina qui ве trouvaient « dans le 
voisinage » de l'État de Valachie (mai 1359) 2’. Durant cette période, 
le prince Nicolas Alexandre étend ses frontiéres jusqu'au Danube, à l'est 
de là «Plaine Roumaine », fait attesté par le changement du siége du 
métropolite Jacynthe de Vieina à Curtea de Arges, capitale de l'État 
(1359). Nous sommes enclins d'y voir une réaction du prince de Valachie 
vis-à-vis l'intervention de là Hongrie de s'arroger — par le privilége 
commercial du 28 juin 1358 ? — une autorité sans aucune justification 


25 O. iliescu, « Studii si cercetări numismatice e, 1958, 2, ; idem ,« Peuce », 1971, 2, ; E. 
et I. Oberlander-Tärnoveanu, Coniribufi ..., p. 89—109, 

26 A. Ghiatä, Aspecte ale organizdrit politice..., р. 1874—1875; G.G. Musso, Nuove 
ricerche d’archivio su Genova e l' Europa centro-orientale nell'ultimo medio evo, « Revista storica 
italiana » LXXXIII, 1, Napoli, 1971; G. Pistarino, Nota: genovesi in Oltremare atti rogati a 
Clulia da Antonio di Ponzò (1360— 61), Genova, 1971; G. Airaldi, I Genovesi a Licostomo nel 
sec. XIV, «Studi medievali », serie 3, 13, 1972, p. 967—981; Giovanna Balbi et Silvana Rai- 
teri, Notat genovesi in Oltremare. Allı rogati a Caffa e a Licostomo (sec. XIV), Genova, 1973, 
p. 191—223, дос. 2—16. 

27 P, Miklosich— J. Muller, op, cit., I, p. 383, doc. CLXXI; Fontes|Historiae Daco-Romanae, 
IV, Bucuresti, 1982, p. 197— 203. 

28 Documenta Romaniae Historica, série B, doc. 39 : Ja Hongrie accordait aux marchands 
de Brasov le privilége de circuler sur la route venant de Transylvanıc vers la région comprise 
entre les riviéres Prahova (Prahom) et Buzäu (Bozam), de l'endroit ой la riviére lalomıfa 
(Iloncha ) se verse dans le Danube et jusqu'aux Bouches du Siret (Zeretu). Cette route est 
dénommée la route de Brăila (via Brayla) dans le document du 20 janvier 1368 émis par la 
chancellerie du prince Vlaicou. 
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dans les territoires extra-carpatiques de l'Est de la « Plaine Roumaine » 
(l’éparchie de Vicina), profitant de la crise de la Horde d'Or, protectrice 
de la formation politique le «Pays des Roumains » du Bas Danube. De 
toute maniére, il semble que Jacynthe de Vicina se trouvait auprés du 
prince de Valachie avant d'étre reconnu en tant que métropolite de la 
Hongro-Valachie. En 1359 les relations entre le prince de Valachie et la 
Hongrie sont plus tendues, Nicolas Alexandre refusant de reconnaitre 
la suzeraineté du roi Louis I”. L'unification religieuse de la population 
habitant les territoires roumains situés au nord et au sud du Danube 
sous l'autorité du métropolite de Vicina a précédé l'intégration politique 
des territoires danubiens et pontiques dans les frontiéres de l'État de 
Valachie. Cette unité religieuse a été reconnue au moment de la procla- 
ination de l’eglise autocéphale de Valachie par l'installation du métro- 
polite de Vicina à Curtea de Arges. Selon notre avis, ces événements 
correspondent à l'aetion d’&panonissement des frontières de l'État de 
Valachie à l'est jusqu'au Danube. Le nouveau métropolite de Valachie, 
installé en 1359, représentait l'eglise orthodoxe autocéphale érigée en 
force reconnue, en ce qui concernait le soutien du prince de Valachie ; 
portant le titre d'«exarque de toute la Hongro-Valachie et des hauts 
plateaux », le métropolite de Curtea de Arges préchait aussi aux Roumains 
du royaume de la Hongrie, ayant en ınöme temps sous sa juridiction la 
société du « Pays des Roumains » d’au-dela du Danube jusqu'à la Mer 
Noire. Ce « pays » continua son existence, avec un territoire plus restreint, 
méme aprés la crise de 1357—1359 en tant que formation autonome. 


À la suite du changement de siége du métropolite Jacynthe, le róle 
politique des institutions ecclésiastiques dans l'administration locale du 
« Pays des Roumains » diminue en faveur du raffermissement du pouvoir 
laique. Par la disparition du khan Berdibeg (environ 1361) commenca 
Pémiettement du pouvoir de la Horde d'Or et la formation de certains 
centres autonomes par rapport au pouvoir centra du Khanat. Des cette 
période, la domination mongolo-tartare au Bas Danube et dans les régions 
de la Moldavie cesse. En 1362—63 a lieu la lutte de Sinye Vody (Les 
« Eaux Bleues»), aux environs du Boug, ой le knéze Olgert de Lituanie 
obtient la victoire sur les trois khans Kutlu-bey, Kaczi-bey et Dimitrije, 
successeurs au tróne du Khanat. D’apres les relations tirées de la chronique 
de Stanislas Sarnicki (XVIe s.) Dimitrije s'enfuit au-delà du Dniester, 
arrivant jusqu'en Dobroudja, accompagne d'un groupe de guerriers ®. 
«Domini Demetry, princeps Tartarorum », d'origine tartare, avait été 
accepté comme prince par les forces locales du «Pays des Roumains » 
dans un moment de crise politique. Le régne de Dimitrije (septiéme dé- 
cennie du ХІУ? s.) a constitué une étape importante dans l'affirmation 
du «Pays des Roumains » au Bas Danube et à la Mer Noire, en tant que 
formation politique autonome; le Prince était reconnu en 1368 comme 
« princeps » ou « domini » par le roi de Hongrie; la souveraineté de Di- 
mitrije («in terra ipsius domini Demetry ») fut reconnue par clause de 


2 Stanislas Sarnicki, Annalium Polonicarum liber VI, apud J. Dlugosz, Historiae Polo- 
nicae, II. Lipsiae, 1712, col. 1134. Pour la date et l'interprétation des sources voir: G. Brä- 
tianu, Demetrius Princeps Tartarorum (env. 1360— 1380 ), « Revue des études roumaines », IX — 
X, 1965, p. 39— 46. 
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réciprocité par le roi de Hongrie (le diplöme du 22 juin 1368) 50, souve- 
raineté exercée sur les territoires du Bas Danube ой passaient les voies 
commerciales qui allaient de Hongrie et de Valachie à la Mer Noire. D’ail- 
leurs, sous le règne de Dimitrije les frontières du «Pays des Roumains » 
étaient: le Danube à l'ouest (vers la Valachie), au nord du fleuve une 
frontière conventionnelle avec l'État de Moldavie (fondé en 1359) et, au 
sud, de même une frontière conventionnelle avec le despotat autonome 
de Dobrotic. 


Sur les rapports entre le pays dirigé par Dimitrije et le despotat 
de Dobrotié la documentation manque encore, comme elle manque aussi 
sur les relations entre Dobrotié et les khans mongolo-tartares. Il n'y a 
aucune attestation sur un éventuel état conflictuel, car la guerre avec les 
Génois ne s'était pas encore déclarée, Dobrotié état préoccupé par les 
luttes politiques des Balkans pour consolider sa position autonome. 

Les differences entre le «Pays des Roumains» et le «Pays de 
Carvouna » peuvent être étudiées à travers les sources, du point de vue 
géographique, politique et religieux. Sous l'aspect religieux — tout comme 
à Vicina daus le «Pays des Roumains» — aprés invasion mon- 
golo-tartare, dans le «Pays de Carvouna» et dans l’État de Dobrotié 
aux ХПІ —– XIV* ss. apparait une organisation religieuse indépendante, 
subordonnée au patriareat de Constantinople, séparée de celle de Tárnovo 
(1261 et vers 1318—1320, 1359, 1375, ete.)?!; le méme phénomène a été 
enregistré à Därstor-Silistrie au début du XIVe s. L'historiographie ad- 
met le fait que le « Pays de Carvouna» a constitué le fondement de 1а 
forınation politique autonome, ayant une organisation propre bien dé- 
lerminée, laique et religieuse, de l'État dirigé par Baliea, Dobrotié et 
Ivaneo. Dans les conditions du démembrement politique de l'État bul- 
gare, Stracimir de Vidin et Dobrotiè de Caliacra contestent l’autorite 
politique du tsar de Tarnovo, orientation qui sera appuyée par les princes 
de Valachie (deuxième moitié du XIV* 5.) et mise en directe relation avec 
Veffort de consolidation des frontières des possessions transdanubiennes 
par les princes roumains. 


Les années 1372—73 marquent une nouvelle crise au Bas Danube. 
Le regne de Dimitrije prend fin 32, du moins dans les régions sud-danu- 
biennes (huitième décennie du XIVe s.) dans un contexte politique qui 
menacait l'autonomie locale du « Pays des Roumains ». Dans le bassin de 
la Mer Noire et les régions limitrophes augmente 1а tension due à la guerre 


contre les Génois menée par Dobrotiè (1370—75). Il est probable que, 
pendant ees événements, Dobrotié essaya de prendre le contröle du 


39 Urhundenbuch zur Geschichte der Deutschen in Sichenburgen, t. 11, Sibiu, 917 ; N. lorga, 
Notes dun historien relatives aux événements des Balkans, «Académie Roumaine. Bulletin de 
1а section historique », I, 2, 1913, p. 57— 101 : affirme à ce propos que les Bouches du Danube 
avaient été sous la domination du prince Dimitrije ; Documenta Вотатае Historica, série D, 
doc. 46, 49. 

31 Anca Ghiatà, Aspecle ale organizäriı politice..., p. 1864, note 3; p. 1881, note 45. 

32 Sur Je caractère, Ja chronologie ct l'étendue de la domination mongolo-tartare dans 
les régions danubiennes et pontiques en général, ct ja domination du prince Dimitrije en spécial, 
voir V. Spinci, Moldova їп secolele XI— XIV, Bucuresti, 1982, p. 275— 278 (avee bibliographie) : 
Gh. I. Brätianu, ор. cit.: considère que Dimitrije a régné jusqu'à 1380; Din istoria Dobroget,. 
III, Р. 351: on considère que Dimitrije a disparu aprés 1368. 
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littoral où se trouvaient des comptoirs commerciaux portuaires ei mari- 
times de Génes. Mais l'histoire de l'expansion au nord de la frontiére du 
despotat de Dobrotië attend une documentation supplémentaire. En 
tout cas, le danger pour le « Pays des Roumains» avait augmenté, car 
en Moldavie le prince Latscou favorisait, pour des raisons politiques, la 
propagande catholique, tandis que le roi Louis I" de Hongrie était devenu 
aussi roi de la Pologne. D'autre part, tous les succés obtenus par la politique 
sud-est européenne ont augmenté le prestige du prince de Valachie Vlaicou 
I° (1364 — vers 1377); il faut rappeler son aide accordée à Stracimir afin 
qu'il accéde au tróne de Vidin, l’alliance avec Dobrotié, la défense contre 
les Ottomans — actions qui ont conduit à la consolidation «de Рорро- 
sition orthodoxe » dans les Balkans. Ce qui plus est, les frontiéres de 
l'État de Valachie ont été consolidées au nord et à l'ouest à la suite de 
la reconnaissance, par le roi de la Hongrie, de la domination de Vlaicou 
I* sur le Severin, l'Amlas et le Fágáras. Dans cette conjoncture, dans la 
huitième décennie du XIVe s., les forces locales de la région transdanu- 
bienne-pontique s'empressent de reconnaitre — à notre opinion — l'au- 
torité politique de Vlaicou I”, apportant entre les frontières de l'État 
de Valachie les régions du sud d’Isaccea qui formaient la partie méridio- 
nale du « Pays des Roumains ». 


L'importanee économique et stratégique de la région transdanu- 
bienne et pontique (la Dobroudja) pour la défense des territoires de la 
rive gauche du Danube intéressait la Hongrie, ce qui explique les rapports 
tendus avec Vlaicou I", rapports engendrés en bonne mesure par l'ex- 
tension de l'État de Valachie vers la mer. Ainsi, en 1372, le métropolite 
de Valachie n'exergait plus son autorité sur les Roumains orthodoxes de 
Transylvanie. En 1373, le roi de Hongrie interdissait l'importation du 
sel de Valachie, ce qui apportait des préjudices aux finances de cet Etat 
et concevait une campagne contre le Severin dominé par Vlaicou. 

Les Bouches du Danube restent pour le moment dominées par la 
colonie génoise car, sous la menace d'y perdre cette position, les Génois 
organisent une défense propre par là nomination d'un gouverneur, Lu- 
ciano de Negri, remplissant méme des fonctions militaires dans le castrum 
Licostomo (18 septembre 1373) 33. Après 1375 les Génois se sont conso- 
lidés à Chilia et Licostomo. Génes conelut à 1387 un traité de paix et 
de commerce avec Ivanco, fils de Dobrotié, fait qui consolida l'autorité 
de ses colonies de la Mer Noire. Dans cette situation le prince Mircea qui 
а gardé intacte son héritage territorial transdanubien et pontique, transmis 
par Vlaicou, Radou et Dan, accomplit l'unité territoriale et politique de 
l'État de Valachie par l'intégration entre ses frontieres de la région des 
Bouches du Danube, s’imposant en tant que seigneur territorial à la 
communauté génoise (environ 1389 —91). 


En ce qui concerne l'histoire des régions du nord d’Isaccea (le Boud- 
jac) qui étaient entrées dans le «Pays des Roumains » — aprés la dispari- 
tion de Dimitrije et l’inclusion entre les frontières de l’État de Valachie 
de 1а région transdanubienne-pontique du sud d'Isaecea — il faut tenir 
compte du processus d'unification de l'État de Moldavie, qui a suscité 


33 б. Balbi et S. Raiteri, op. cit., p. 291, doc. 4, 6, 9. 
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divers points de vue. La chronologie des princes de Moldavie jusqu’a 
1400 est encore en discussion, certains spécialistes admettant le régne 
du vorvode Costea (du «Pomelnic de Bistrița ») daté entre le règne de 
Latscou et celui de Petru Moushat 3. tandis que d'autres identifient le 
volvode Costea à Constantin voivode (d'un registre de la Massaria de 
Caffa, 1386) et sont d'avis que celui-ci a régné de 1386 à 1392, donc il a 
été le contemporain de Petru et a possédé les régions qui se trouvaient 
au sud de l’État de Moldavie, régions avoisinées au Danube et à la Mer 
Noire qui d'ailleurs n'entreront entre les frontiéres de l'État de Moldavie 
que sous Roman I° 35. En acceptant ce point de vue, le «Pays des Rou- 
mains» du Bas Danube et de la Mer Noire, ayant un territoire moins 
étendu a continué son existence autonome sous le prince Costea, qui a 
régné dans la région du nord d’Isaccea, jusqu'à son unification avec l’État 
de Moldavie sous Roman I*, ainsi que l'indiquent ses titres des années 
1392 et 1393 %. Mais plus récemment, on a repris l'analyse des sources 
en démontrant que l'État de Moldavie s'était déjà étendu jusqu'à la 
Mer Noire à l'époque de Petru Moushat. La ville de Cetatea Albá faisait 
partie intégrante de l'État de Moldavie, quoiqu'elle ait joui d'une certaine 
autonomie, ce qui la fait paraître comme une entité politique distincte 
dans l'aete provenant de la chancellerie de la Massaria de Caffa; en fait, 
Constantin n'était pas l’associe de Petru, mais un de ses dignitaires à 
Cetatea Albă 57. Dans cette situation, on peut admettre que les deux 
États roumains, la Valachie et la Moldavie, se sont étendus jusqu'à la 
Mer Noire presqu'à la méme époque. Donclaregion danubienne-pontique 
du nord d’Isaccea s'est unie, par la volonté des forces locales, avec l'État 
de Moldavie toujours pendant la huitième décennie du XIVe siècle, le 
prince Roman — ainsi que le mentionne le document de 1393 — héritant 
le «Pays des Roumains» de son prédécesseur Petru. Méme sans tenir 
compte de cette chronologie tant discutee, le fait que l'existence autonome 
de 1% formation du « Pays des Roumains » du Bas Danube et de la Mer 
Noire avait cessé par le rattachement de son territoire à l'Etat de Valachie 
et de Moldavie à des moments différents ou en méme temps — a contribué 
à la consolidation du point de vue économique et politique des deux États 
médiévaux roumains centralises et indépendants nord-danubiens. Le 
morcellement politique et territorial de cette formation s'est produit à 
avantage des Etats roumains, la Valachie et la Moldavie, en accomplis- 
sant leur unité territoriale et politique. 


Les rapports entre les princes Mircea l’Ancien, Vlad et Michel avec 
les Ottomans d'une part, la Hongrie et la Pologne d'autre part, n'ont 
pas affecté l'intégrité des frontieres de l'État de Valachie, ni l'indépen- 
dance de l'État. Ainsi, la région transdanubienne-pontique (la Dobroudja 
d'aujourd'hui) s'est trouvée sans interruption entre les frontières de 


34 C. C. Giureseu et D, Giureseu, Istoria Românilor, t. II, Bueuresti, 197€, p. 39— 40 et 
p. 42 ой lon appréeie que la Moldavie, sous le régne de Petru Moushat (avant 1388) s'étendait 
jusqu'à la Mer Noire. 


35 $. Papaeostea, La începuturile statului moldovenesc. Considerati pe marginea unué 
izvor necunoscul, « Studii şı materiale de istorie medie », VI, 1973, р. 43—46. 


36 A. Ghiatà, Aspecte ale organizàrir polilice..., p. 1882— 1883. 
37 V, Spinei, op. cil., p. 329— 330. f 
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PÉtat de Valachie à partir de la huitióme décennie du XIV* siècle, jus- 
qu'aux eampagnes ottomanes de 1419—1420; de méme, la région des 
Bouches du Danube s'est trouvée continuellement dans la possession des 
Roumains depuis Mircea l'Ancien jusqu'à Etienne le Grand quand, à 
la suite de 1а campagne de 1184, elle passe sous la domination ottomane ; 
le Boudjae reste entre les frontiéres de l'État roumain de Moldavie, après 
avoir été, pour quelque temps, sous le contrôle des Basarab, jusqu'aux 
campagnes ottomanes de 1484 et 1538 ; d'ailleurs de cette période restera 
la dénomination de « Bassarabia » pour le Boudjac. Dans l'intervalle 1420 — 
1484, le territoire des Bouches du Danube a été défendu par les princes 
roumains qui ont consolidé l’adıninistration de cette région ayant comme 
centre administratif Chilia. Soit sous l'administration de la Moldavie 
(probablement entre 1420—1448, certainement entre 1426—1448 et 
1465 —1484), soit sous l'administration de la Valachie (1448—1465) *, 
la région des Bouches du Danube était comprise dans les frontiéres des 
États roumains. L'histoire des régions roumaines danubiennes et ponti- 
ques justifie d’ailleurs l'observation d’Enea Silvio Piccolomini (XV? s.) 
que les frontières des deux Etats roumains «changent souvent selon 
Pautorité et la puissance des souverains » ®. 


L'instauration de la domination ottomane en Dobroudja, selon 
notre point de vue exprimé d'ailleurs dans un ouvrage rédigé en 1968 — 
1969, s'est effectuée en étapes 4°. La première étape était marquée par la 
eampagne de 1419 (suivie par celle de 1420), quand, malgré l'opposition 
armée du prince Michel, qui est tombé sur le champ de bataille, les Otto- 
mans ont conquis la plus grande partie de la Dobroudja jusqu'aux cités 
des confins (sherhat ) Isaccea et Enisala. Au nord-est de ces citésles contrées 
des Bouches du Danube restent sous l'administration roumaine jusqu'à 
la fin du siécle. Donc, la deuxiéme étape de la conquéte des territoires 
danubiens et pontiques est marquée par la campagne de 1484, quand les 
Ottomans prennent les cités de Chilia et Cetatea АТА avec les territoires 
afférents (c’est-à-dire les Bouches du Danube ou la région du nord-est de 
la Dobroudja et la zone riveraine du nord d’Isaccea). Enfin, ainsi que 
le montre Vhistoire politique des régions du Bas-Danube, la Dobroudja 
a été dominée seulement lorsque le Danube a été effectivement contrólé 
et qu'il a existé des tétes du pont sur la rive gauche du fleuve. Par 
conséquent, le moment décisif dans la consolidation de la domination 
ottomane en Dobroudja a été marqué par la conquéte des cités Chilia et 
Cetatea Albá et du territoire de Boudjac (1484 et 1358) et l’organisation 
de la raya de Bràila aux premières décennies du ХУГ siècle 4. 


38 A, Ghiatà, op. си., р. 1894—1895; Documente privind istoria Romäniei, série А; T, 
doc. 256; pour la liste des « pârcälabi » entre 1465— 1484, voir A. Ghiatä, Cond ule instaurärit 
dominafıei olomane in Dobrogea, dans Studii istorice sud-est europene, 1, Bucuresti, 1974, 
р. 102—103; Matthias Miechow, Clronica Polonorum, Cracovia, 1521, р. 333. 


39 Cälätori străini despre tärile romane, 1, Bucuresti, 1968, p. 472—473. 


40 A, Ghiatà, Condifule..., p. 43— 126. Les conclusions concernant les étapes de Pins- 
tauration de la domination ottomane en Dobroudja ont (té présentées avant l'apparition de 
notre étude à la s(ance de la section d'histoire de P Institut d’Etudes Sud-Est Europiennes, 1969. 


4 A. Ghiatá, Aspecte ale огдаш=йгії politice..., р. 1895— 1896. 
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Dans l'intervalle compris entre la fin du ХП et le XV* siècles, 
malgre la domination mongolo-tartare, ensuite ottomane, les Roumains 
ont continué d’habiter sans interruption les territoires danubiens et pon- 
tiques du nord et du sud du Danube, en manifestant leur capacité d’or- 
ganisation politique, soit de manière autonome, soit s'intégrant dans 
l'unité étatique nord-danubienne *?. 

La conquête de la Dobroudja par les Ottomans a interrompu l’unilé 
territoriale-politique des Roumains qui a été rétablie à la suite de la guerre 
d’indépendance de 1877—1878, guerre qui, en ramenant la Dobroudja 
dans les frontieres de l'État roumain, peut étre considérée une étape 
significative pour le processus d’unification des territoires roumains 
carpato-danubiens et pontiques. 


42 A, Ghiatä, Contribufii noi privind unele aspecte ale societàfii romänesti din Dobrogea 
in secolele XV— XIX, « Memoriile sectiei de stiinte istorice », série IV, t. I (1975 — 1976), Bu- 
curesti, 1078, p. 71— 106 ; idem, Les Roumains en Dobroudja au milieu du XIXe siècle d’après 
les informations de Ion Ionescu de la Brad, « Revue des études sud-est européennes», XV, 1, 
1977, p. 131—157 ; idem, Romänu ín izvoarele medievale si moderne, communication а la session 
sur le théme « Continuitatea elementului autohton in Dobrogea », Institut d'Etudes Sud-Est 
Européennes, Bucarest, 1977; idem, Aspecte ale organizàrii politice..., p. 1869—1870 ; idem, 
Toponimie si geografie istoricá in Dobrogea medievalä si modernä, «Memoriile secfiei de stiinte 
istorice » série IV, t. V (1980), Bucuresti, 1982, p. 29— 61. 


DEUX EPISODES DE LA LUTTE POUR LA SUPREMATIE 
AU MONT ATHOS (XIII —XIV* SIÈCLES) 
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L'histoire du Mont Athos refléte avec beaucoup de fidélité les avatars 
que le monde byzantin a connus aprés l'an mille, à 1а suite des croisades 
surtout. Dans cette histoire on trouve des relations permanentes du passé 
médiéval comine, par exemple, celles qui existent entre les valeurs de la 
vita activa et de la vita contemplativa, entre les tendances vers l'autonomie 
et leur andantissement, entre l'appartenance à une telle réalité ethnique 
et l'empire supranational du moyen áge. 

Centre spirituel du monde chrétien d’Orient, le Mont Athos а abrité 
dés le commenceinent, l'existence de plusieurs groupes ethniques à l’in- 
térieur de ses grands monastéres. La présence de plusieurs nationalités 
à Athos, les rapports réciproques entre celles-ci, ainsi que le róle joué 
par chacune de ces nationalités — róle variable d'une période historique 
à l'autre — représentent un sujet pas encore traité dans son ensemble, 
avec bon nombre d'aspects dont l'éclaircissement s'impose, pour mieux 
détacher, au fur et à mesure que la documentation éditée s’accroit, la 
valeur et leurs significations réelles. 

Les pages suivantes portent, assez briévement, sur l'un de ces as- 
pects, en laissant pour une étude plus ample les détails liés à ce sujet. 
Il s'agit de la tendance de contróle et de suprématie directe que certains 
des Etats situés dans l'aire byzantine de la civilisation ont manifesté sur 
la Sainte Montagne aux moments de leur plus forte expansion politique : 
l'État bulgare aux temps de Jean Asen II (1218—1241), ainsi que l’État 
serbe d'Etienne Dugan (1331—1355) et de ses successeurs. 

Formés et développés sous l'influence de Byzance, à laquelle ils 
avaient emprunté d'importants éléments de vie sociale, institutionnelle 
et culturelle, le réve que ces Etats nourrissaient de rivaliser avec celle-ci 
et méme de 1а remplacer, nous apparait comme une chose tout à fait 
naturele, inspirée par la méme doctrine politique de l'Empire unique 
qu'ils avaient appris de Byzance. Au nom de cette doctrine médiévale 
s'étaient proclamés tsars les souverains de ces Etats, tout en signant des 
documents trés semblables et méme identiques comme nomenclature et 
aspects de chancellerie à ceux qui étaient émis par les basileis de Byzance, 
ainsi qu'en intervenant de la méme maniére dans les affaires ecolésiasti- 
ques. En ce sens, ils ont donné à l'Église située sur le territoire de leurs 
États une hiérarchie indépendante par rapport à celle de Byzance, ayant 
à sa tête un autre patriarche que De oikoumenikos patriarches » de Cons- 
tantinople. En vertu de la méme doctrine impériale ils sont devenus les 
promoteurs d'autres entreprises assez hardies, spécifiques seulement pour 


Rev. Études Sud-Est Europ. XXIV, 1, р. 51—60, Bucarest, 1986 
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les moments qui les ont rendus possibles, mais en poursuivant le méme 
but — primordial et final à la fois — l'entrée et leur couronnement dans 
la « Ville des tsars» (Tsargrad)! située sur les rives du Bosphore. La 
tendance — bulgare au XIIIe siècle et serbe au siècle suivant — d'obtenir 
la suprématie au Mont Athos doit étre rangée parmi ces entreprises. 


* 


L'État des Asénides a atteint l'apogée de sa puissance politique 
aprés la défaite infligée à Klokotnica (9 mars 1230) au souverain épirote 
Theodoros Komnenos (1214 —1230), qui avait réussi d'anéantir le royaume 
de Thessalonique en annexant son territoire et en se faisant proclamer 
empereur, tout en bénéficiant du concours de Demetrios Chomatianos, 
archevéque d'Ochrida, concours que le métropolite de Thessalonique lui 
avait refusé, car ce-dernier avait pris la partie des Nicéens dans la com- 
pétition apparue entre les États grecs successeurs de l’Empire byzantin 
aboli par la quatrième croisade (qui avait créé à sa place un Empire latin 
d'Orient). 

Après Klokotnica, Jean Asen ТТ а aggrandi de façon considérable 
son État. Mais le véritable problème auquel il était confronté, ne se ré- 
duisait pas à une simple extension territoriale. Il s’agissait surtout d’elargir 
le contenu de son pouvoir, dans le domaine ecclésiastique surtout. C’est 
en ce sens que dans les territoires nouvellement acquis il à procédé au 
remplacement des prélats grecs et latins par ses propres prélats, mesure 
qui a atteint aussi le diocèse de Thessalonique avec ses évêchés, y compris 
celui d’Hierissos avec le Mont Athos, quoique ces territoires ne fussent 
pas entrés sous son administration directe ?. Ce qui plus est, il a rendu 
une visite aux monastères athonites ?. Ces actions ont été reçues avec 
irritation par les Nicéens. Un seul exemple pourrait suffir : l'important 
siége métropolitain de Thessalonique se trouvait sous l'obédience du patri- 
arcat cecuménique, qui aprés la IVe croisade avait choisi Nicée comme 
résidence. Ап commencement de l'année 1232 les autorités de Nicée ont 
envoyé le métropolite d'Ancyre Christophore en qualité d'exarque du 
patriarche Germain II (1222—1238) dans ces régions européennes. La 
lettre adressée par Christophore à Jean Asen II* témoigne de la mésen- 
tente qui régnait alors à ce sujet entre les Lascarides et les Asénides. 
A la lumiére de ce document il ressort clairement que ce n'étaient pas les 
conquétes territoriales d'Asen qui dérangeaient Nicée — ces conquétes 

1 A. А. Vasiliev, Histoire de l’mpire Ebyzantin, Paris, 1932, 1, pp. 38 et 423 et II, p. 198. 


2 Jean Asen II a permis à Manuel, frére de Tbeodoros Komnenos, de régner à Thessa- 
lonique avec le titre de despote, et méme de signer des documents à l'encre rouge, comme 
un empereur, Sur la situation de Thessalonique dans ces circonstances, voir Vasiliev, op. cit., 
II, pp. 199—200; G. Ostrogorsky, Histoire de l'État byzantin, Paris, 1956, pp. 460 et suiv. ; 
D. M. Nicol dans The Cambridge Medieval History, IV, Cambridge, 1966, pp. 310 et suiv 
(= Id., Byzantium : 118 ecclesiastical history and relations with the western world, Londres, « Va- 
riorum Reprints », 1972, l’ét. n° III); С. Cankova-Petkova, dans Istorija na Bälgarija, III, 
Sofia, 1982, p. 166. 

з С. Cankova-Pctkova, lieu cité, p. 169 ; I. Dujéev, Le Mont Athos et les Slaves au Moyen 
âge, dans Idem, « Medioevo bizantino-slavo » I, Roma, 1965, pp. 500—501. 


1 On trouve une traduction bulgare de cette lettre, mise en valeur pour la premiére 
fois par У. G. Vasiljevskij, chez P. Nikov, Cärkovnala politika na Ivan Asenja II, dans « Bäl- 
garska istoriCeska bibhoteka », 111/1930, pp. 84—85. 
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étant par ailleurs faites sur le compte de certains rivaux des Niedens — 
mais la politique religieuse initiée par celui-ci dans les territoires nouvel- 
lement aequis. Cette politique tendait vers la pleine autonomie religieuse 
de son pays. Deux voies s'ouvraient devant lui pour atteindre ce but: 
l'érection du patriareat autonome par rapport à celui de Byzance, ainsi 
que la création d'une nouvelle hiérarchie ecclésiastique, en étroite dépen- 
dance du nouveau centre de Tärnovo. 

Dans cette lumière on peut mieux saisir les vraies diniensions du 
compromis * réalisé en 1235 entre le centre de Tarnovo et celui de 
Nicée : ce-dernier a reconnu le patriarcat bulgare « autonome » 9, en échange 
Jean Авеп II a eédé sur le deuxiéine point, en acceptant que le diocése 
de Thessalonique dépende canoniquement du patriarcat de Nicée. Par 
conséquent, il à renoncé de remplacer les prélats subordonnés au siège 
de Nicée par ses propres prélats ; il a même consenti à la déposition de 
certains prélats qu’il avait nominés par des prélats consacrés à Nicée, 
qui respectait le statut d'autonomie dont jouissait le Mont Athos en 
vertu d'anciens priviléges accordés par les empereurs byzantins. Par 
contre, les prelats du tsar bulgare avaient essayé de subordonner la Sainte 
Montagne à leur juridiction, en s'appuyant sur le droit canon. De la sorte, 
Jean Asen II avait cherché d'obtenir la suprématie sur le Mont Athos. 

On trouve beaucoup de détails à се sujet dans un trés intéressant, 
mais fort discuté 7 document. En dépit de certaines erreurs et confusions, 
nous sommes d'avis qu'on ne peut pas l'ignorer, surtout en ce qui con- 
cerne sa signification generale. 

Connu sous le nom d'eidesis, ce document 8 nous apprend que le 
souverain bulgare a proniu un autre prélat à la téte de la métropolie de 
Thessalonique, en cherchant d'élever aussi le rang de l'évéché suffragant 
d'Hiérissos, à dessein de lui conférer une autorité aceruc sur la Sainte 
Montagne. Nonobstant les faveurs qu'il avait distribuées, Jean Asen II 
rencontra ici la vive opposition des moines athonites. Ceux-ci vinrent à 
Kallioupolis, à l’occasion de la rencontre entre Jean Asen II et l'empereur 
de Nicée, pour protester contre l’ingerence de la hiérarchie ecclésiastique 
dans les affaires de la Sainte Montagne. La plainte a été faite en présence 
du patriarche ccuménique et de son synode. Les pourparlers entre les 
deux parties ont confirmé la décision de ce synode, suivant laquelle «les 
hagiorites ne sont conduits par aucun prélat », et celui d'Hiérissos «n'a, 
en sa qualité d’évéque, aucune permission dans les vénérables monastéres 
se trouvant-à la Sainte Montagne » %, en vertu d'anciens chrysobulles 


5 La même formule chez Dujtev, ét cit., p. 503. ` 

в Ed. A. Heisenberg, Georgi: Acropolitae opera, ..., 1, Leipzig, 1903, p. 50, 26 , Nicephori 
Gregorae, Byzantina hıstorıa, 1, Bonn, 1829, p. 30. 

? V. С. Vasiljevskij, Obnovlenie bolgarskogo patriarsestva pri care Ioanne Asene II р 1235 
9, + Žurnal Ministerstva Narodnogo ProsveSéenija », 238, mars— avril 1885, p. 214, n. 1; V. 
N. Zlatarski, Edin огаёЁа falsifikat, Којо se otnasja Кат bălgarskata istorija, « Byzantinoslavica v, 
11/1930, 2, pp. 231—258; F. Dolger, Regesten der Kaiserurkunden des ostrõmischen Reiches, 
n° 1747 (111, Munchen, 1932, p. 14); Dujtev, ei. си., p. 501; С. Cankova-Petkova, Vosstanov- 
[ете bolgarskogo patitarsestva v 1235 i me£dunarodnoe položenie bolgarskogo gosudarstva, « Vizan- 
tijskij Vremennik », XXV111/1968, pp. 137 et suiv. (iraduction russe du document, pp. 141— 
143). 

| * Pubhé par Ph. Meyer, Die Haupturkunden für die Geschichte der Athosklöster, Leipzig, 

1894, pp. 187—189, ct analysé Ibidem, pp. 51—53. 

* Ibidem, p. 189, 13— 19. 
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oetrovés par les empereurs de Byzance. On cite, à l'appui de ces revendi- 
cations, un décret d'Alexios Komnenos. 

П ressort clairement qu'il y a eu une lutte entre Tarnovo et Nicée 
au sujet du Mont Athos 10, lutte dans laquelle le droit canon de l'Église 
orientale à occupé une place de choix. Pour remporter la victoire, с chacun 
des deux centres a fait valoir non seulement la force, mais aussi le droit. 
On voit que Jean Asen II connaissait bien la législation canonique by- 
zantine et qu'il l’a utilisée dans ses propres intérêts. Mais le statut d'au- 
tonomie dont jouissaient les nionastéres athonites, statut plusieurs fois 
confirmé par les empereurs bvzantins, représentait lui-même une déro- 
gation par rapport aux canons. Quant aux Nicéens, ils ont soutenu l’au- 
tonomie des moines hagiorites, parce que ce statut était alors en leur 
faveur. Lie aux intérêts nicéens, le patriarcat cecuménique à préféré 
soutenir, dans les circonstances données, la dérogation que les empereurs 
de Byzanee avaient faite par rapport à la lettre des canons. 


* 


Au XIVe siecle Byzance eut à affronter la rivalité serbe, similaire 
par sa nature à celle du tsarat bulgare aux tenıps de Jean Asen II. Pro- 
fitant des difficultés interieures de l'Empire byzantin, de l'explosion de 
la guerre civile entre Ioannes Kantakouzenos et le parti de là cour de 
Constantinople, Etienne Dusan conquit aussi presque toute la Macédoine, 
à l'exception de Thessalonique, quoique le régime des Zélotes ait essayé 
plus tard de lui remettre le pouvoir. Aprés la conquéte de Serres, Dusan 
prit la dignité impériale et reçut la couronne des mains du patriarche 
nouvellement créé de Serbie. А côté de l’empire et étroitement lie à lui 
la Serbie avait donc son patriarcat à elle, comme la Bulgarie. Au couron- 
nement de Dusan comme «empereur et autocrate de la Serbie et de la 
Romanie », événement qui se déroula le dimanche des Páques du 16 avril 
1346 en présence du patriarche de Tárnovo et de l'archevéque d'Ochrida, 
a pris part aussi le protos de la Sainte Montagne ©, fait significatif pour 
la situation nouvelle qui se développait dans la région. Le Mont Athos 
commencait d'entrer peu à peu sous l'influence serbe. Le nouveau tsar 
a rendu ensuite une longue visite à Athos, en comblant les monasteres 
de riches donations. La pénétration serbe s’intensifiait, v compris parmi 
les moines 12. 


10 Une opinion similaire a été soutenue раг P, I, Zavoronkov, NikeJsko-bolgarskie otno- 
Sentja pri Ivane II Asene (1218— 1241), ‹ Vizantijskie Oéerki », Moscou, 1977, pp, 204—206. 


11 G. Soules, Ho tsaros Siephanos Dousan kat to Hagion Oros, « Epeteris Fletaircias By- 
zantinon Spoudon», NXII/1952, p. 86. 


12 Bibliographie et apercu recent chez D. Nästase, Le Mont Athos et la politique du pa- 
triarcat de Constantinople, de 1355 à 1375, «Symmeikta », Athènes, 111/1979, pp. 133—138. 
De méme que la rivalité bulgare au XIII siècle — on voit combien l’histoire se répète parfois 
— celle des Serbes s'est faite sentir sur le plan de la hiérarchie ecelésiastique aussi, Voir en 
ce sens D. Papachryssanthou, Hiérissos, métropole éphémère au X1V* srècle, «Travaux et 
Mémoires », Paris, V/1970, pp. 395— 410, A la différence de l'auteur, qui admet que l'élévation 
éphémère du siège d'Hiérissos au rang métropolitain «fut probablement » (p. 410) l’œuvre des 
autorités byzantines, nous sommes d'avis que l'opinion de J. Darrouzés, Liste des prötes de 
? Athos, «Le Millénaire du Mont Athos 963— 1963 », I, Chevetogne, 1963, pp. 425 et 431, selon 
laquelle cette élévation est due à Etienne Dušan, s'inscrit mieux dans la logique des choses. 


an 
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Mais à Byzance on s'est apereu du péril qui allait s'aggraver après 
la mort de Dušan, période durant laquelle deux protoi d'origine serbe, 
c'est-à-dire serboprotoi (pour emprunter le langage des documents byzan- 
tins de l’époque), se sont imposés à la tête de ces grandes communautés 
monastiques. Comment Byzance a-t-elle su échapper au péril grandissant 
et garder sa suprématie au Mont Athos? Il v a ici tout un chapitre d'his- 
loire qu'on ne pourrait pas ébaucher dans ces pages. Amoindri et, mis aux 
prises avec des dangers de toute sorte, cet Etat a réussi d'affronter avec 
succès certaines difficultés. Le maintien de sa domination sur l’Athos 
a représenté pour lui un remarquable succés. Aux aspects politiques 
de cette lutte se sont ajoutés de trés importants aspects sociaux et reli- 
gieux, ceux-derniers soulevés surtout par la dispute hésychaste et ses 
prolongements. Face au péril turc, l'hésychasme byzantin a soutenu le 
mouvement d'opposition orthodoxe parmi les peuples de la Péninsule 
balkanique, mais tout en conservant avec jalousie la suprématie de l’élé- 
ment grec sur le plan religieux, suprématie menaeée pour un instant par 
les velléités serbes. Ces velléités se sont manifestées par la création d'un 
autre tsarat et d'un autre patriarcat, ainsi que par une pénétration cons- 
tante et persistante de l'élément slave au Mont Athos et en Macédoine. 
Le despote Uglješa, qui régnait sur la Macédoine de l'est, ayant comme 
centre la ville de Serrès, a reconnu la suprématie du patriarcat byzantin 
au mois de mars 1368 13. Le fait s'explique par le morcellement du pouvoir 
serbe aprés DuSan. Byzance a tiré profit d'une situation similaire apparue 
sur le territoire bulgare aprés la mort de Jean Alexandre (1371). En con- 
flit avec Šišman et le centre de Tarnovo, le prince Sracimir de Vidin a 
préféré l'autorité constantinopolitaine sur l'Église de son territoire à 
celle du patriarche de Tarnovo ", fait qui ne pouvait que produire pleine 
satisfaction à Byzance. 


En poursuivant la réalisation de ses intéréts avec une grande per- 
severance, la patriarchie œcuménique devait finir par consolider effecti - 
vement sa suprématie sur l'Athos au méme moment que le triomphe sur 
le plan dogmatique de l'hésychasme palamite. Afin de contrecarrer les 
menées du royaume serbe au sein de la Sainte Montagne et de renforcer 
la position dominante de l'élément grec, elle a donné sa bénédiction pour 
1а fondation de nouveaux monastéres, tels que Dionysiou ou Pantokrator. 
Dans ce méme but, de refouler l'autorité serbe, elle favorisa un dévelop- 
pement monastique plurinational à l'Athos. Aussi, est-ce sous ce jour-là 
qu'il convient de considérer les efforts d'un Chariton, l'higouméne de 
Kutlumus, qui allait devenir par la suite métropolite de Valachie et l’un 
des premiers protoi grecs ayant à succéder aux protoi serbes. C'est au 
nom et à l'activité de Chariton que se rattache la présence, pour la pre- 
miére fois clairement attestée, des moines originaires de Valachie à Kut- 
lumus. et cette présence devait s'avérer considérable sous le rapport nu- 
mérique aussi, au point méme de donner lieu à un veritable conflit entre 


13 A, Solovjev, V. A. MoSin, Gréke povelje Srpskih vladara, Londres, 1974 (= Belgrade, 
1936), рр. 258—267. Le document est publié aussi dans Е. Miklosich,J. Muller, Acta Patriar- 
chatus Constantinopolitani (cité par la suite MM), I, Vienne, 1860, pp. 560— 564. Pour les com- 
anencements du règne d'Ugljesa à Serrés, voir С. Ostrogorsky, Serska oblast posle Dušanove 
smrti, Belgrade, 1965, p. 6 et suiv. (= Idem, Sabrana Dela, IV, Belgrade, 1970, pp. 439 et suiv.). 


14 MM II, Vienne, 1862, pp. 28—29. 


56 TUDOR TEOTEOI 6 


eux et leurs confrères grecs 15. Mais ce conflit allait comporter d'autres 
implications que celles liées à l'objet de la présente étude. ` 

Par ailleurs, il convient de ne point négliger la portée de la ınission 
du métropolite Theophanes de Nicée en Macédoine orientale et à la Sainte 
Montagne, ot la patriarchie oceuménique lui avait confié la tâche de 
mener une enquête contre Prochoros Kydones 15, ce moine « latinophron » 
et adversaire du palainisme de inéme que son frére Demetrios, ce-dernier 
bien mieux connu par l’histoire. Prochoros allait mourir peu après la 
sentence prononeée eontre lui par le synode constantinopolitain au mois 
d'avril 1368. Son frére Deinetrios rédigera aprés sa mort un écrit qui 
affirmait que le métropolite de Nicée avait manifestée peu d'intérét pour 
cette affaire, en donnant une autre destination à son voyage 17. Les docu- 
E de chancellerie du temps exposent, du reste, les faits de facon assez 
detaillee. 


Il s’agit des negociations en vue de faire reconnaitre sa supreinatie 
poursuivies par le patriarche œcuménique avec Uglješa et couronnées de 
succés si Роп juge d'aprés le document émané de celui-ci en mars 1368. 
Auteur de plusieurs écrits anti-scholastiques dans l'esprit de l'hésychasme 
palamite, le métropolite de Nicée y tint un róle essentiel, dont la portée 
est évidente d'autant plus que dans des circonstances historiques nou- 
velles il devait faire sienne la täche de réconciliation avec l'Église serbe. 
L'initiative de cette réconciliation appartient au patriarche Kallistos, 
chef de l'ambassade byzantine qui se présentait en 1363 à la cour de la 
veuve de Dusan à Serrés, centre politique où Ugljesa debutera en 1365. 
Comme on le sait, Kallistos est mort au cours-méme de ce voyage, mais 
dernierement un détail important le concernant a été mis au jour, à savoir 
qu'en route pour Serrés il passa par Athos}8. Son successeur au siège 
patriarcal, Philotheos Kokkinos, ne fera donc que reprendre les négocia- 
tions interrompues en 1363, en utilisant à cet effet les services de l'un 
de ses grands prélats: le métropolite nicéen. En le désignant pour cette 
täche, Philotheos se rappelait-il l'épisode de l'affrontement bulgaro- 
nieéen intervenu plus d'un siécle auparavant, se rappelait-il que ce fut 
à Nicée, de son temps depuis des dizaines d'années déjà occupée par les Tures 
— comme les écrits pastoraux de Theophanes le montrent également — 
que le pouvoir byzantin et la patriarchie de Constantinople trouvérent 
asile auprès la quatrième croisade ? Sans doute ne s'agit-il en l'occurrence 
que d'une simple coincidence. Habile diplomate, Philotheos а ай estimer 
plus propre à la réussite de cette délicate mission la formule des négocia- 
tions conduites par une personnalité ecclésiastique interposée. D'autre 
part, aux dons innés de Theophanes s'ajoutait le fait que le siége nicéen 
comptait parmi les premiers de la hiérarchie ecclésiastique byzantine 19. 


15 P, Lemerle, Actes de Kutlumus, I, Paris, 1946, рр. 102— 105, 110— 121 ; une analyse 
des faits chez D. Nástase, ét. cit,, pp. 131 et suív. 

16 С. Mercati, Notizie di Procoro e Demetrio Cidone, ed altri appunti per la storia e la 
letteratura bızantına nel secolo XIV, Cité du Vatican, 1931, pp. 46 et suiv. 

1? ( Apologia III pro Prochoro fratre ad Philotheum patriarcham », publiée par С, Mer- 
cati, op. cit., р. 322 (cf. Е. Tinnefeld, Demetrios Kydones, Bricfe, 1, 1, Stuttgart, 1981, p, 239), 

18 D, Năstase, ét. et, р. 156, n, 4. 

19 CG Parthey, Hicroclis Sy necdemus et Notitiae episcopatuum, Amsterdam, 1967 (= Berlin,- 
1866), p. 225 (notice 11, 5). Le fait est confirmé par les actes patriarcaux: par ex. MM I, 
pp. 362, 390, 414, 476, 531, 579; MM IL p. 8, 10, 27 etc. 
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Commencée au mois de mai 1366, cette mission de Theophanes 
devait prendre environ deux ans avant de son complet aboutissement 
attesté par le document émis en mars 1368 par Uglješa et reconnaissant 
la suprématie de la patriarchie œcuménique sur l'Église du pays sur lequel 
il régnait. 

Le mois suivant, ce méme concile qui condamna Prochoros Kydones 
se prononce sur la sanctification de Grégoire Palamas, à moins de neuf 
ans aprés le décès du doctrinaire de l’hésychasme. Afin de préparer cette 
décision synodale, Philotheos en personne rédigea un texte encomiastique 
fort long et détaillé, où Palamas est déjà traité en saint. Et la portée 
de l'entreprise de Philotheos ne s'arrétait pas là : pour lui Palainas avait 
été non seulement un antilatin convaincu, mais aussi «un feu inextin- 
gnible de l'Empire des Rhomées » 20 — connue son enconiion le dit tex- 
tuellement — s'étant refusé à l'époque de faire le jeu d’Etienne Dušan. 
Cette affirmation se rapporte à un épisode de la visite rendue par Dusan 
au Mont Athos en 1347. A cette occasion, le tsar essaya d'attirer Palamas 
dans son camp, en l’invitant à rompre ses attaches avec Constantinople 
pour le suivre, lui, en son royaunıe, ой l'attendaient de hautes dignités 
ecclésiastiques, ainsi que de grands biens et richesses. Or, à la profonde 
satisfaction du patriarche constantinopolitain, Palamas avait rejeté 
Poffre du souverain serbe. 

Theophanes n'était pas encore reniré à Constantinople, sa mission 
accomplie, au moment où Philotheos et le svnode présidé par lui prenaient 
au cours de ce méme mois d'avril 1368 une décision des plus lourdes de 
conséquences pour les communautés athonites, car elle les mettait à l'obé- 
dience de l’évêque d'Hiérissos, sans tenir compie du statut d'autonomie pro- 
pre à la Sainte Montagne. Et cela bien que plus d’un siècle auparavant la 
patriarchie cecuménique et les empeieurs nicéens l’eürent défendu avec 
tant d'aeharnement. Maintenant, la position de la « Grande Eglise » de 
Constantinople sera juste aux antipodes par rapport à celle qu'elle avait 
adoptée jadis face aux visées sur l’Atlios de Jean Asen II, quand elle 
préconisait avec force, chrysobulles impériaux à l'appui, l'autonomie des 
monastères athonites. Comune par un miracle, ses arguments. clirysobulles 
y compris, tombèrent dans l’oubli. 

La décision respective du synode fut suscitée par l’évêque d’Hierissos, 
venu se plaindre qu'à l’Athos on ne respectait plus ses droits de prélat 
des lieux : qu'on lui avait retiré sa kathisma à la résidence du protos 
de Karyes, de 1néme que celui de porter la crosse et d'officier dans les 
couvents athonites, dont l’accés lui était ouvert seulement sur l'appro- 
bation préalable du protos, qui avait son nom mentionné pendant les 
offices avant celui de l'évéque et non aprés comme il se devait. Autre 
détail important: l'évéque se voyait interdites les ordinations par ses 
soins, l'intention du protos — d'origiue serbe — étant sans doute d'intro- 
duire les hiéromoines et d'autres gens d’Eglise au Mont Athos, en les 
faisant passer par la filiére des ordinations de l'Église serbe. 

Notons conıme remarquable que le synode de Constantinople né- 
gligea en l’occurence les chrysobulles impériaux confirmant l'autonomie 
de l’Athos dont quelques-uns étaient vieux de quatre siècles, alors 


-° « Encomion Gregorii Palamae », éd Migne. «Patrologia. Gracca ». 151, col 615 (cf 
С. Soules. él. cit, рр. 92— 93). 
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qu'il prenait en considération le canon 3 du concile de Chaleédoine, tenu 
plus de neuf siècles auparavant. Se fondant sur ce canon, selon lequel 
chaque monastère se subordonnait à l’évêque local, le synode constanti- 
nopolitain du mois d'avril 1368 déclare les communautés athonites comine 
mises à l'obédience de l’évêque d'Hiérissos. En méme temps, celui-ci se 
voit confirmé dans ses droits antérieurs : le libre acc&s des couvents cha- 
que fois qu'il voudrait y officier, le droit de porter la erosse, la mention 
de son nom avant celui du protos et le droit d’officier les ordinations, en 
y mettant toutefois le protos au courant. 

La méme décision synodale prévoyait qu'en attendant les résultats 
de l'ambassade envoyée chez les Serbes aucun hagiorite ne devait se 
permettre d’accueillir des moines ordonnés prétres chez les Serbes. Sans 
qu'aueun nom en soit indiqué, il est évident que l'ambassade ainsi men- 
tionnée était celle dirigée par Theophanes de Nicée et que cette ambassade 
n'était pas encore rentrée à Constantinople, la patriarchie œcuménique 
ignorant encore en ce monient le document émis par Uglješa le mois 
préeédent. Aussi, la patriarehie se proposait-elle de revenir avec d'autres 
instructions en ce sens dés que les résultats de ladite anıbassade lui sera- 
ient connus, «afin qu'elle sache exactement s'ils se sont réunis et se sou- 
ınettent à la sacrosainte Grande Église du Seigneur de chez nous». 
La charte d’Ugljesa, datée du mois de mars 1368, lui donnant pleine 
satisfaction à ce propos, la question qui se pose est de savoir pourquoi 
la patriarchie ecumenique attendit-elle trois années pour convoquer le 
synode de la réconciliation avec Uglješa, qui s'est tenu en mai 1371. Ses 
motivations devaient résider dans le fait que le document respectif n'avait 
qu'une valeur théorique, qu'il fallait done le compléter par des mesures 
d'ordre pratique. Selon l'épitre svnodale du mois du mai 1371, certains 
prelats du pays d’Ugljesa avaient été déjà acceptés par l'Église byzantine 
— се qui signifie qu'ils tenaient leur autorité de Реб — alors que d'autres 
avaient méme obtenu leur ordination par elle ??. Or, même si les choses 
s'étaient déroulées sans grandes frictions — les sources sont muettes à 
ce sujet —, la procedure canonique exigeait un certain laps de temps, 
d'autant plus qu'il ne s'agissait pas d'un seul cas mais de plusieurs, chacun 
avant ses traits spécifiques. Les textes permettent de saisir certaines 
situations assez clairement. Par exemple, ce n'est nullement par hasard 
que le méme synode du mois de mai 1371 confiait le siége métropolitain 
de Philippes — centre dont l'importance était en déelin par rapport à 
celle qui fut jadis la sienne — au métropolite de Drama. Celui-ci, à part 
ча qualité de « proedros » du siége de Philippes, qui lui était confié à titre 
de «kat'epidosin », avait encore pour täche d'administrer les droits 
patriareaux de la totalité du territoire d’Ugljesa 23 — ce qui revient à 
dire que la patriarchie œcuménique était bien rentrée dans ses prérogatives 
en ce qui concernait la région respective. Un autre indice important en 
ce sens est fourni par le haut rang accordé à la métropolie de Serrés dans 
la hiérarchie de la « Grande Eglise » de Constantinople, rang détenu au- 


91 ММ I, p. 557 

?2 ММ 1, р 554 («ka edesametha lous archiereis auton eis koinónian, helerous de kai 
echejrotonésamen >) 

23 Ibidem, рр. 558— 55 
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paravant par la métropolie de Traianopol de l'éparchie des Rhodopes *4. 
L'annotation à à laquelle nous nous référons montre sans l'ombre dun 
doute qu'au mois de mai 1371 la capitale d'Ugljesa était entiérement 
prise dans Vorbite de l’Église constantinopolitaine, qui en contrepartie 
avait aecepté le métropolite Slave de la cité, puisqu'on a retrouvé dans 
les archives athonites des documents portant la signature en cyrillique 
de ee prélat prénomimé Théodose #. Mieux connu que Théodose s'est 
avéré son prédécesseur Jacob 26, également slave. Mais en 1383, quand 
les Тигез se sont emparés de la ville de Serrés au dépens des Byzantins 
(qui eux-méines l'avait prise aux Serbes aprés la bataille de Cernomen), 
le métropolite siegeant était un Grec, Matthaios Phakrases 27. Le fait 
prouve que la réconciliation d’Ugljesa avec la patriarchie œcuménique 
devait nécessairement comporter des éléments de compromis, entre autres 
l'aeceptation des prélats slaves ordonnés par l'Église serbe. Du reste, 
cette sorte de compromis avait déjà eu lieu en 1935, entre les Nicéens 
et Jean Asen II. 


* 


Nous nous sommes penché sur deux épisodes de la lutie pour la 
suprématie à Athos, deux épisodes qui, bien que séparés par plus d'un 
siècle, ne reflétent pas moins une seule et méme réalité historique : la 
propension des autres États balkaniques à rivaliser avec Byzance, voire 
de la remplacer, partant de sa propre armature politique, institutionnelle 
et spirituelle. C'est pourquoi, les proeédures similaires des deux tentatives 
— vouées à l'échec en fin de compte — des voisins de Byzance reconnais- 
sant la même confession de l'évincer au Mont Athos se révèlent significati- 
ves jusqu'à un certain point. Les différences de procédés qu'on peut y 
relever tiennent de circonstances historiques différentes. Il faut retenir 
aussi la maniére dont Byzance confroniée à ces tentatives a réagi dans 
les deux cas, utilisant l'argument juridique autant que Vargument ca- 
nonique. 


Méme en minimisant les choses jusqu'à réduire les conflits respectifs 
à une simple dispute sur le plan canonique — ce qui, certes, n'était pas 
le cas en réalité — le probléme ne change pas : il regarde les rapports des 
couvenis avec les épiseopats, considérés du double point de vue de la loi 
canonique (kanon ) et de la loi impériale (nomos ). Mais, au fil des âges, 
l'on constate entre ces deux catégories de la législation byzantine des 
désaccords notables, en ce qui concerne l’Athos aussi. Pour en garder le 
eontróle, les Byzantins sürent jouer avee maitrise sur les deux plans, 
tantôt accordant là préséance aux chrysobulles imperiaux, comme dans 


Ibidem, p. 558 

5 Voir « Etudes balkamques», Sofia, NIV 1978, 4. р 47. en août 1575 11 signart 
un autre document (P, Lemerle, éd, cit. р 130) Plusieurs details chez Ostrogorsky, бес 
oblast, pp 105, 110, 115 et 125, 

5 V,P, Syrku, К ıstort isprablenija ид в Bolgarıı о XIV veke. 1, Londres, 1972 ( St- 
Pétersbourg, 1898), p. 454: un document athomie de décembre 1359 porte sa signature slave 
(J. Lefort, Actes d'Esphigménou. Paris, 1973, p. 157). mais en aoùt 1365 apparait un autre 
prélat, Sava (ef Lefort. éd ot, р 163) 

27 СГ. « Études balkaniques », NIV 1978. 4, р 51: données nouvelles chez Lefort, éd си, 
pp 173 et 176 
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le premier cas de compromis, tantót tablant sur les canons ecclésiastiques, 
coınme dans le cas suivant. 

Veritablement frappante savere la prise de position de l'Église 
byzantine, fondamentalement différente selon la situation, compte tenu 
de ses propres intérêts. En effet, on la voit soutenir 1 autonomie athonite 
en 1235 vis-à-vis du pouvoir épiscopal, et cela en appelant à l'autorité 
des ehrysobulles impériaux, pour renverser complètement le mouvement en 
1368, quand elle étaie la suprématie de l'épiscopat d'Hiérissos sur l'Athos, 
en usant de la législation canonique. Pourtant, ce changement de position 
s'explique parfaitement dés qu'on évoque la « raison d'État » qui se trouve 
à sa base : c'est en son nom que s'est trouvé habilement exploité le rapport 
confus, jamais nettement précisé a Byzance, entre le nomos et le kanon ?5, 
autrement dit entre le pouvoir impérial et le canon. Qu'une telle attitude 
était diétée par la raison d'Etat, l'évolution ultérieure des événements 
le confirme. En moins d'un quart de siécle aprés 1368, l'expansion otto- 
mane allait anéantir coınpletement le pouvoir serbe, lui faisant perdre 
par conséquence sa propriété d'inquiéter Byzance. Cela explique le rapide 
rétablissement de son statut d'autonomie à Athos. En effet, deux doeu- 
ments émanés en 1391 et respectivement en 1392 de la patriarchie cecu- 
ménique devaient abolir le document de 1368. Qui plus est, le second 
de ces deux documents avance comme motif de l'abolition du document 
de 1368 le fait qu'il remonte à l'époque de la domination serbe 29. 

En mettant au jour des confusions, voir imprécisions, souvent 
intentionnelles, entre le nomos et le kanon à Byzance, le sujet que nous 
traitons touche aux coordonnées fondamentales de sa civilisation. 


28 IT. G. Beck, Nomos. Kanon und Slaalsraison in Byzanz, « Sitzungsberichte der oster- 
reichischen Akademie der Wissenschaften, Philos -historische Klasse », 384. Vienne, 1981, 
. 58 
р 29 J, Darrouzès. Deux sigillia du patriarche Antorne pour le prôle en 1391 el 1392, « Hel- 
lenika e, ХУ! 1958— 59, рр 137—148. 1сі pp 143—144 Une étape interinédiaire de cette évo- 
Jution est marquée par le prostagma impérial de 15 juin 1375 (ef. И. Hunger, Kaiser Johannes 
У und der Heilige Berg, Byzantimsche Zeitschrift », NLV/1952, pp. 358 et suiv.) 


DIE PFORTE UND DAS EINGREIFEN 
SIEBENBÜRGENS IN DEN DREISSIGJÄHRIGEN KRIEG 


CRISTINA FENESAN 


Die politischen Gegensatze zwischen den europäischen Staaten 
hatten zu Beginn des 17. Jhs. eine grosse Bedeutung unter den Offenba- 
rungsformen der von den meisten verspurt werdenden Krise. Dabei war 
die Konnexion zwischen diesen Offenbarungsformen ein ausschlaggebender 
Grund fur die kontinentale Ausbreitung des im zweiten Jahrzehnt des 
17. Jhs. in Zentraleuropa ausgebrochenen Konfliktes 1. Es ist also selbst- 
verständlich, dass der Ausbruch des Dreissigjährigen Krieges unniittel- 
bare und sofortige Folgen fur die Beziehungen des selbständigen sieben- 
burgischen Furstentums zur Pforte nach sich gezogen hat. Die Bemuhun- 
gen der bohmischen Stände sich auslandische Hilfe zu sichern, eine lebens- 
wiehtige Notwendigkeit im Kampfe gegen die Habsburger, haben ein 
mogliches Eingreifen der Osmanen auf seiten der Aufständischen nicht 
ausser Rechnung gelassen. Mancher Zeitgenosse war vollkommen be- 
reehtigt die Aufmerksamkeit auf die schweren Verwieklungen des boh- 
mischen Aufstandes fur die osmanische Expansionspolitik in Zentraleu- 
ropa zu lenken ?. Das osmanische Eingreifen in den Dreissigjahrigen 
Krieg hätte sich in der Tat verhangnisvol fr das Los des Habsburger- 
reiches erweisen können, zumal es den Kampf auf mehreren Fronten fur 
einen innerlich zerrutteten Staat bedeutete. Darum wurde die Erlangung 
und zugleich Wahrung der osmanischen Neutralität zur Existenzfrage 
fur die Aussenpolitik des Wiener Hofes ?. In der Folge baute die kaiser- 
liche Diplomatie auf den Friedenswunsch welchen der neue Sultan, Osman 
II., beim Eintreffen der Nachricht über den Ausbruch des bohmischen 
Aufstandes (12. Juli 1618) und deren weitere Bestatigung dureh die 
bohmischen Gesandten in Konstantinopel bekundete 4. Die genaue Be- 
stimmung oder wenigstens eine gewisse, Einflussnahme auf die osmanische 
Haltung zum europaischen Konflikt wurde das Ziel des in Konstantinopel 
ausgetragenen diplomatischen Kampfes, Wettstreit dem nach und nach 
die Vertreter aller im Laufe der Zeit engagierten kriegsfuhrenden Staaten 
beitraten. Die zweideutige Haltung der Pforte sowohl den bohmischen 
Hilfeansuchen als auch den Kriegsereignissen gegenuber war schon durch 


1 J, Polisenskv, The Thirty Year? War : Problems of Мойте, Extent and Effect. in lg: 
torica”, Bd, XIV, 1967. $. 77, ders. The Thiity Years War, London. 1974 $ 21—31, 72 
102. 
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3 R. В. Heinisch, Habsburg, die Pforte und der Böhmische Anfstand (1618 1620), in: 
,Sudost-Forschungen", Bd. XXXIII, 1974, S. 134 


5 Ebd, S. 139— 140. 
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die unmittelbare Ziele seiner Asien- und Europapolitik bestimmt: Ab- 
schluss des Krieges mit dem Iran und eine feste Regelung der Beziehungen 
zu Polen 5. So dementierten die osmanischen Grosswurdenträger jegliche 
Beziehung zu den bohmisehen Aufstandischen 6, die sich August 1618 
vergebens um die Unterstützung des Ofner Beglerbegs, Hassan Pascha, 
bew vorben hatten 7. Mehr noch, an die osmanischen Befehlshaber in Un- 
garh erging der Befehl, den 1616 init Österreich geschlossenen Frieden zu 
wahren. Scheinbar ist es diesmal der Habsburgerdiplomatie vortrefflich 
gelungen, alle in Konstantinopel zugunste der bohmischen Aufstandischen 
unternommene Schritte zu vereiteln. Nur so liesse sich erklaren, dass 
Mechmed Pascha, Kaimekam des Grosswesirs, April 1619 ein älteres 
Versprechen, vom Juni 1618, erneuerte und zu gleicher Zeit die person- 
liche Initiative des zukunftigen moldauisehen Fursten Gaspar Gratiani, 
dem Wiener Hofe militarisch beistehen zu durfen, wieder guthiess 8. 
Andererseits aber hat das durch die wechselseitigeAbhangigkeit zwischen 
der asiatisehen und europaischen Politik der Pforte bedingte Hauptinte- 
resse an die Wahrung des Friedens mit Österreich keinesw egs jenes, das 
eine Sehwaehung des Habsburgerreiches verfolgte, ausgeschlossen. Ebenin 
diesem Bereich vollzog sich eine Deckung uud implizit eine partielle 
politisch-militarische Interesseugemeinschaft zwischen der Pforte und 
Siebenbürgen sofern der Dreissigjahrige Krieg an Ausinass gewann und 
sein Verlauf nene Fragen aufwarf. Der Gegensatz zwischen den Gebrauch 
osmanischen Hilfe im Kampfe gegen die Habsburger und die Notwendig- 
keit sich der osmanischen Expausion, die die soziale-okonomische Ent- 
wieklung Europas in Gefalır brachte, zu widersetzen, wirkte zu gleicher 
Zeit ausschlaggebend auf die Beziehungen des siebenburgischen Fursten 
Gabriel Bethlen und seiner Verbuudeten aus dem Habsburgerreieh zur 
Pforte ein. Der bóhmisehe Aufstand war fur Bethlen ein willkommener 
Augenblick und eine günstige Gelegenheit sein Vorhaben — d.i. die 
Befreiung der von den Kaiserlichen besetzen Gebiete in Ungarn und die 
Bildung eines wehrtüchtigen zentralisierten Staates als Ausgangsbasis 
im Kampfe gegen die osmanische Gefahr — in die Tat umzusetzen. 
Bethlen konnte aber die sieh bietende Gelegenheit nieht sogleich nützen, 
da 1618 seine Beziehungen zur Pforte, infolge der immer "dringenderen 
Aufforderungen zur Übergabe der Festung. Ineu (Janova) sichtlich 
gespannter wurden. Die Verteidigung Siebenburgens, sowie auch das 
Missachten der im Tyrnauer Vertrag (1617) vorgesehenen Verpflichtung, 
den Habsburgern militärisch beistehen zu müssen 9, verjàhrten das Ein- 
greifen Bethlens in den europàisehen Konflikt. Um die Ansprüche der 
zwei Grossmächte zu neutralisieren spielte Bethlen zu gleicher Zeit, 
sowohl den Habsburgern als auch der Pforte, die Möglichkeit vor, eine 


5 Zur Frage der osmanischen Unterhandlungen. vom April 1619. siehe T, Borsos, Vásár- 
helytől a Fényes Portdıg, Bukarest, 1968 S 262—266 
6 В. В. Ilemisch, а.а.О., S. 140. 


7 E. Hurnuizaki, Documente piiitoaie la istoria Románilor, Ва УП. Bukarest, 1885, 
Nr DI, S. 580. 


8 В В. Heinisch, a a 0., S. 135 und $. 150. 
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sofortige und wirksame militarische Hilfe seitens des einen, bzw. des 
anderen Bewerbers in Aussicht zu haben und bermihte sich diesen Um- 
stand jedem der Partner bestens einzuscharfen. Das Auflassen der Frage 
von Inen war damit in engster Verbindung und bestimmte ausschlag- 
gebend den Verlauf der Unterhandlungen uber die Erlangung der notigen 
osmanischen Genehmigung zum Eingreifen Siebenburgens in den Dreis- 
sigjahrigen Krieg. Die ersten geheinen Nachforschungen, die der sieben- 
burgische Gesandte Paul Gyárfás anstellte, um das osmanische Verhalten 
dem bohmischer Aufstand und einem siebenburgischen Militàreingreifen 
gegenuber zu erkunden, datieren schon aus der Zeitspanne zwischen 
Ende Juli — Mitte August 161810. Ihr Ergebnis hing aber besonders 
von der Geheimhaltung und Verschwiegenheit die sie von allen Anfang 
an umhullten ab. Auf diese Voraussetzung legte Thomas Borsos, der 
siebenburgische Gesandte in Konstantinopel einen besonderen Wert. 
Dadurch erklärt sich auch sein ausdruckliches Verlangen — in einem 
Brief vom 30. Juli 1618 an den Fursten Bethlen — vom Auftrag des 
Paul Gyárfás nicht unterrichtet zu werden, тип dessen Gelingen nieht in 
Gefahr zu bringen 0. Die vertraulichen Ausserungen des Kaimekams 
Gurgi Mechmed Pascha уош 15. August 1618 — nachmalig auch vom 
Leiter der kaiserlichen Kanzlei (reis ul kutab) bestätigt — wegen Wah- 
rung und Aufrechthaltung des Friedens mit Österreich 1° lasst den Schein 
einer ursprunglich einheitlichen Stellungnahme der osmanischen Gross- 
würdentrager dem Ausbruch des Dreissigjahrigen Krieges gegenuber 
durchblicken. Angefuhrte Ausserungen bestätigen auch die Ansicht des 
Gesandten Thomas Borsos über den Wunsch der Pforte keineswegs in 
den zentraleuropaischen Streit eingreifeu zu wollen 13. Nach und nach 
brachte aber die Erweiterung der Kämpfe iu Bolunen, sowie auch die 
erst aın 24. Juli 1619 in Konstantinopel eingetroffene Nachricht uber 
den Tod des Kaisers Matthias 14, eine Wandlung in der Haltung mancher 
osmanischer Grosswurdentrager mit sieh. Auf diese Weise lassen sich 
die Unstinmigkeiten und Gegensatzen in der offiziellen Stellungnahme 
der Pforte wahrend des Dreissigjährigen Krieges durch das Fehlen eines 
einheitlichen Standpunktes der osmanischen Grosswurdentrager bezüglich 
der Beibehaltung der positiven Linie der osmanisch-osterreichischen 
Beziehungen und eo ipso des Eingreifens Siebenburgens anseits der boh- 
nıischen Stände genugsam erklaren. Die nur durch Nuance und Intensität 
unterschiedliche Stellungnahmen in der Ausrichtung der osmanischen 
Buropapolitik waren meistens von den subjektiven Rucksichten der 
Grosswürdentrager beeinflusst. Dazu hatte die in Konstantinopel ver- 


10 T Borsos, aaO, $ 108, 113, 115 

п Ebd, $. 108 “Welch’heimliche Gesandschaft Deine Lurchlancht durch den Paul 
Gyárfás gehabt hat, dies konnten weder Seine Gnaden, noch Panl Gyárfás sagen, sollte uus 
amr em kurzes Wort daruber zur Kenntnis gebracht werden, so wurden wir es geschwind auf 
dein Marktplatz in Konstantinopel wieder zu Gehor bekommen Übrigens gibt es kein solches 
Geheimnis, das der Mensch in diesem Konstantinopel nicht zu horen bekaine, wenn cr nur frennd- 
heb und menschlich aufmerkt Ich wnnsche, mem gundiger Herr, mehts uber diese Sache Dei- 
ner Durchlaucht zu erfahren und bin nicht schuldig much darnber zu rechtfertigen Was nur 
Deine Durchlaucht auch immer befiehlt, damit sei Deiner Lurchlaucht веет”. 


? Ebd, S 113, 115 
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spurte Krise ihrerseits unmittelbare, zuweilen gunstige Auswirkungen für 
die Wahrung, bzw. Steigerung der Gunst und politischen Unterstützung 
der osmanischen Grosswurdentrager, die auch durch schon ublich ge- 
worden Geschenke kräftig gefordert wurden. Siebenburgens Gesandte in 
Konstantinopel suchten nun das wechselseitige Spiel “zwischen diesen 
Meinungsunterschieden unter den osmanischen Grosswurdentragern und 
die in der Innen- und Aussenpolitik der Pforte auftretenden Änderungen 
(häufiges Wechseln der Grosswesire und der Ofner Beglerbegs; Bezie- 
hungen zu Polen und dem lran) geschickt auszunutzen. Auch aus den 
Aufzeichnungen des siebenbürgischen Gesandten Thomas Borsos geht 
hervor, dass sich 1618 —1620, im Laufe der vertraulichen Gesprache mit 
den osmanischen Würdentragern und der Debatten im kaiserlichen 
Diwan, immer mehr zwei Richtungen — eine pazifistische und eine 
kriegerische — in Konstantinopel umreissen liessen. Diese Spaltung in 
den Reihen der osmanischen Würdenträger entsprach einer politischen 
Notwendigkeit 15 die dazu bestimmt war, den Gesandten Bethlens die 
zweideutige Haltung der Pforte zum siebenburgischen Eingreifen in den 
Dreissigjahrigen Krieg zu rechtfertigen. Ini Laufe dieser Gespräche mi 

dem ständigen Gesandten Siebenburgens in Konstantinopel, sowie auc 

mit den siebenbureischen Sonderbeauftragten, wurde dieser Umstand — 
in unmittelbarer Abhangigkeit von der augenblicklichen Konjunktur — 
mehr oder weniger zur Geltung gebracht. Andererseits versuchten aber 
der Grosswesir und еше Reihe osmanischer Wurdenträger (darunter 
verschiedene Wesire und der Hoca) den Vertretern des Wiener Hofes 
diese Meinungsunterschiede je melır zu verhullen und sie des von der 
Pforte gehegten Wunsches, den osmanisch-österreichischen Frieden zu 
wahren und auszubauen, offiziell zu vergewissern 18. Die pazifistische 
Tendenz vertrat die grundlegenden Belange der osmanischen Aussen- 
politik und hatte zum klaren Ziel, jegliche neue Verwicklung in Europa 
vor einer Klarung des Streites mit dem Iran und der Verschlechterung 
der Beziehungen zu Polen womoglich zu vermeiden. Ihr gehorten eine 
Reihe osmanischer Militärbefehlshaber an : der Januar 1619 abgesetzte 
Grosswesir Halil Pascha; der Ofner Beglerbeg Hassan Pascha; det 
ehemalige Ofner Beglerbeg, Wesir Nakkas Hassan Pascha und gewisser- 
massen auch Karakaseh Mechined Pascha, der neneingesetzte (mit Ende 
des Jahres 1619) Ofner Beglerbeg. Diese Tendenz erfreute sich der Un- 
terstutzung des Belgrader Kadi Habil, sowie auch jener manchen kor- 
rupten und zu gleicher Zeit sehwankenden Elemente aus der unmittel- 
baren Umgebung des Sultans (z.B. der Hoca des Sultans). Auf diese Art 
und Weise hat der mehr oder weniger zuruckhaltende Beitritt des Gross- 
wesirs zu Bundnispolitik niit den Habsburgern, wie auch seine geheimen 
Rechnungen uber Bethlens Eingreifen in den Dreissigjahigen Krieg, die 
Ânderung des Kräfteverhältnisses im konstantinopolitanischen politi- 
schen Leben zugunsten einer oder anderen Tendenz wesentlich beeinflusst. 
Die Machtsteigerung und zu gleicher Zeit Unbeständigkeit der Gross- 
wesirenwürde blieb nicht ohne im Wesen gunstige Folgen, die langsam, 
zuweilen sich widersprechende Veränderungenin der osmanischen Hal- 


35 R, R, Ileinısch, ааб, in “Sudost-Forsehungen”, Bd NNNIV, 1975, $ 81. 
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tung zur Teilnahme Siebenbürgens am Dreissigjährigen Krieg bestim- 
nıten. Die Ersetzung des Grosswesirs Halil Pascha mit Kara Mechmed 
Pascha (18. Januar 1619), sowie auch das Ableben Kaiser Matthias’, 
schufen die notigen Voraussetzungen — die ubrigens auch Bethlens 
Protektoren in Konstantinopel hervorhoben 17 — um dureh das Vorgehen 
der siebenburgischen Gesandten eine allmahliche Änderung in der Stel- 
lungsnahme der osmanischen Politiker zum Dreissigjàhrigen Krieg zu 
bewirken. Der Kaimekam Gürgi Mechmed Pascha zusammen mit dem 
Mai 1619 ernannten Temeswarer Beglerbeg, Deak Mechmed Pascha, 
waren die stabilen Elemente der Kriegspartei. Sie verstanden es geschickt 
die Zusage und Unterstützung einiger osmanischer Wurdenträger (zwei 
Wesire, der Hoca, der Grossmuphti) 18 aber besonders jene des Gross- 
Wesirs, für einen Angriff auf Osterreich, so wie ihn Bethlen plante, zu 
gewinnen. Die Ratschlage des Gürgi Mechmed Pascha spielten eine ent- 
scheidende Rolle für das Vorgehen des siebenbürgischen Gesandten Tho- 
mas Borsos in der Wahl des Augenblickes und in den notigen Vorberei- 
tungen zur Erlangung des osmanischen Zustimmens, Frage die der Son- 
derbeauftragte Franz Mikó zu guten Ende führen sollte 19. Zweifelsohne 
hat aueh der Vertreter der Generalstaaten dazu beigetragen, den Gross- 
wesir für Bethlen zu gewinnen und zugleich den diplomatischen Erfolg 
Mikó's gewissermassen ermöglicht. Im Verlauf der Juli 1619 ausgetragenen 
geheimen Unterhandlungen wechselte der Grosswesir naeh und nach 
von seiner strengen Neutralitätshaltung zur wohlwollenden Neutralität 
über, um schliesslich das siebenburgische Eingreifen in den Krieg still- 
schweigend zu befurworten ?. Übrigens entsprach die vom Grosswesir 
als wesentliche Bedingung geforderte Geheimhaltung dieses militärischen 
Eingreifens dem gegenseitigen Interesse einer Duplizitätspolitik Oster- 
reich gegenüber. Im "Schutze des Doppelspieles (man berücksichtige auch 
das Österreich gegebeneHilfeversprechen im Kampfe gegen die “bohmi- 
schen Aufständischen 2) bereitete nun Gabriel Bethlen seinen Feldzug 
gegen die Habsburger auf politisch-diplomatischer und militärischer 
Ebene vor, wobei der Pforte die Möglichkeit verblieb, solches Verhalten 
offiziell zu  missbiligen. Diese vom Temeswarer Beglerbeg Deak 
Mechmed Pascha und vom Gesandten Thomas Borsos auferlegte Vorsicht- 
smassnahme schonte die Beziehungen der Pforte zu Österreich 
und verminderte einigermassen die Gefahr in welcher der osmanisch- 
habsburgische Frieden schwebte. Demselben Zweck wurde auch der 
dem Temeswarer Beglerbeg erteilte Auftrag, den geeigneten Augenblick 


1? T. Borsos, a.a.0., S. 250: “Wenn er es nur wollte, würde er vor einen besseren Lage 
stehen". 

18 Ebd., S. 272, 290, 292. 

1? $. Szilagyi, a.a.0., Bd. VII, Nr. LXXXIII с, S. 529—531; ders., Bethlen Gabor feje- 
delem uralkodása torténeléhez, in: „Történelmi Tár”, 1879; G. Pray, Gabrielis Bethlenti princi- 
palus Transylvaniae coaevıs documentis illustratus, Bd. I— II, Pest, 1816. Nr. 9, S. 41; T. Borsos, 
а.а.О., S. 281, 283, 288. 

20 T, Borsos, a a.O., s. 297 f. 

21 G. Pray, a.a.0., Nr. 10, S. 43 f.: A. Gindely, Acta ct documenta historiam Gabrielis 
Bethlenii Transilvaniae principis illustrantia, Budapest, 1890. S. 10 f.; S. Szilagyi, a.a.0., Nr. 


LXXXV, S. 532—530; T. Borsos, aa.0, S. 324. 
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für das siebenbürgische Eingreifen in den Dreissigjährigen Krieg aufgrund 
des vorherigen Einvernehmens mit Bethlen und nach der Berichterstat- 
tung in Konstantinopel zu küren ??, unterordnet. Als Gegenleistung 
seiner stillschweigenden Zusage und der in Aussicht gestellten Militarhilfe 
seitens des Deak Mechmed Pascha versuchte die Pforte Bethlen militäri- 
sches Eingreifen zum eigenen Nutzen zu beschränken und kanalisieren. 
Das von der Pforte in den Weg der Bethlen’ schen Pläne gelegte Hindernis 
hatte seine Ursache im Fehlen einer Konkordanz zwischen den politi- 
schen Interessen Siebenbürgens und den Zielsetzungen der osmani- 
schen Europapolitik während des Dreissigjahrigen Krieges. Das ge- 
schickte diplomatische Spiel der siebenbürgischen Vertreter in Kon- 
tantinopel konnte aber diese Realitat nicht verheimlichen und war auch 
nicht vermögend die Aufmerksamkeit der osmanischen Grosswürden- 
träger vom habsburgerfeindlichen Ziel der Bethlen’schen Politik abzu- 
lenken. Als aufschlussreichster Beweis dafür spricht die Art und Weise 
in welcher sich Charakter und Hintergründe der Bethlen’schen Politik 
zur Pforte in den Werken der osmanischen Geschichtsschreibung, als 
Niederschlag der offiziellen Anschauung, widerspiegeln. Die zeitgenössi- 
schen Chronisten (Ibrahim Pecevi, Kiatib Celebi und, etwas später, Maus- 
tafa Naima) beanstandeten den zeitweiligen, widersprüchlichen und 
egoistischen Charakter des Bethlen'schen Bündnisses mit der Pforte und 
wiesen auf den Kampf Siebenbürgens für die Festigung und Erweiterung 
seiner Selbständigkeit im Rahmen der osmanisch-österreichischen Bezie- 
hungen hin ??. Diese Rücksichten haben gewiss die von Gürgi Mechmed 
Pascha am 27. September 1619 ausgesprochenen Zweifel nur geschurt, 
da er den der Pforte zufolge des siebensürgischen Eingreifens sich erge- 
benden Nutzen in Frage stellte *. 

Es ist schwer festzustellen wie weitlaufig die Pforte über die politi- 
schen und militärischen Unternehmungen Bethlens unterrichtet war und 
in wie fern sie diese auch befürwortet hatte. In dieser Hinsicht wider- 
sprechen sich die Nachrichten des siebenbürgischen Gesandten Thomas 
Borsos mit jenen der anderen europäischen Vertreter in Konstantinopel 
all zu sehr. Das Erkenntnis der wahren Sachlage wird durch mehrere 
Umstände merklich erschwert: die gewollt zweideutige Haltung der 
Pforte; die unmittelbaren Wirkungen des Eingreifens der österreichischen 
Gesandten in Konstantinopel ; die Bestechung der osmanischen Grosswür- 
denträger. Die Briefe des siebenbürgischen Gesandten Borsos an Gabriel 
Bethlen beweisen, dass der Grosswesir September 1619 schon im grossen 
von der Vorbereitung des antihabsburgischen Feldzuges unterrichtet war 
und insgeheim manche über die Lage an den Grenzen Siebenbürgens 
schon bestürzte Beamten (z.B. den Kadi von Belgrad) zu beruhigen 
bemüht war 2. Die von den osmanischen Grosswürdenträgern (Gross- 


22 Т. Borsos, а.а.О., S. 281, 290, 292, 312. 

аз I. Pecevi, Tarıh, Bd. II, Istanbul, 1283 H. (1865/1866), S. 352 f.; Kiatib Celebi, 
Fezleke-i Tarih-i Osmani, Bd. 11, Istanbul. 1287 H. (1869/1870), S. 105; A. Muneggimbasi, 
Sahaif ùl ahbar, übers. von А. Nedim, Istanbul, 1285 H. (1868/1869), S. 638; M. Naima, Tarıh, 
Bd. II, Istanbul. 1282 H. (1864/1865), S. 399 f. 

54 Т. Borsos, a.a.0., S. 329. 

?5 Ebd., S. 296. 
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wesir, Muphti, Hoca des Sultan) erhobenen Einsprüche wegen Missach- 
tung der Rolle des Temeswarer Beglerbegs bei der Vorbereitung und 
Entfesselung des Angriffes gegen die Habsburger 9 pladierten fur cine 
partielle und verspatete Unterrichtung der Pforte uber die politischen 
und militarischen Handlungen des siebenburgischen Fursten. Diese Unzu- 
triedenlieit, die durch die Abwesenheit von ungarischen und boinischen 
Gesandten in Konstantinopel noch mehr gesteigert wurde, konnte in 
naher Zukunft eine Änderung in der osmanischen Haltune Bethlen ge- 
genüber rechtfertigen. 


Die Pforte führte von guten Beginn an еше duplizitare Politik die 
besonders in der Befürwortung der siebenburgischen Militarhandlungen 
und auch Verheissung von osmanischen Hilfstruppen seitens der Temes- 
warer und Ofner Beglerbegs ihren konkreten Niederschlag fand ??. Dies 
bedeutet aber nicht, dass sich die osmanischen Grosswürdentrager (der 
Grosswesir und sein Kaimakam) gleichzeitig nicht bemuht hätten dem 
diplomatischen Vertreter Österreichs ihre durchscheinende Parteilichkeit 
mittels offiziellen Dementis zu verheimlichen und ihm das Verbreiten 
falscher Nachrichten uber den Bethlen angeblich geleisteten Militärbei- 
stand vorzuwerfen 28. Die spater eingetretene grundsätzliche Haltungsan- 
derung der fuhrenden osmanischen Kreise (Sultan Osman II., Grosswesir 
Ali Pascha) ist sowohl den politisch-militarischen Erfolgen Bethlens, als 
auch der Bestechung des Grosswesirs und des kaiserlichen Hoca durch 
die österreichischen Gesandten zuzuschreiben ?, Diese keunzeichnende 
Wandlung in puncto der politischen Auffassung der osinanischen Gross- 
würdentráger uber die Beziehungen zu Siebenburgen definiert die Schran- 
ken in welchen die Pforte gewillt Bethlen politisch und militärisch 
beizustelien. Der durch partielle Hilfeleistung gebotene Ausweg sicherte 
in gleichem Masse die Untergrabung der Habsburgerinacht und eine 
beständige Abhängigkeit Siebenburgens vom osmanischen Reich. Zu 
gleicher Zeit konnte dadurch auch das Auftreten verschiedener Kompli- 
kationen an der Grenze mit denı Habsburgerreich vermieden werden. 
Die Perspektive eines Krieges mit Österreich, sowie auch Siebenbürgens 
immer mehr schwindende Abhangigkeit von der Pforte, erklären zu 
Genüge die Ende 1619 und zu Beginn des Jahres 1620 von der osmanischen 
Politik ergriffenen energischen Massnahmen. Wiederholt drohende Be- 
fehle untersagten von nun an den Beglerbegs von Temeswar, Ofen, Eger 
usw. jegliche Teilnahme an den antihabsburgischen Kampf Bethlens 20. 
Das sofortige osmanische Eingreifen, um einer imminenten Beseitigung 
des Siebenburgen 1541 auferlegten Ablängigkeitsstandes vorzubeugen, 
wurde von Bethlens Streben nach der ungarischen Krone entscheidend 
bestimmt. Verantwortlich dafür waren auch die in Konstantinopel kur- 
sierenden Gerüchte uber Bethlens Beziehungen zu den böhmischen 


26 Ebd., S. 342, 344, 347. 


37 Ebd., S. 302, 332; G. Pray, a.a O., Nr. 13, S. 56; S. Szilagyi, a.a.0., Nr. LXXXVI, 
S. 537. 


28 T. Borsos, a.a.0., S. 328, 367. 
2% Ebd., S. 402, f. 


39 Ebd., S. 353: G. Pray, a.a.0., Nr. 15, S. 63 f., Nr. 18, S, 73, Nr. 25, S, 125; R° 
В. Heinisch, а.а.0., Bd, XXXIII, S. 160, 161, 164. 
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Aufstandischen 3 und über seine Wahl zum uugarischen und bohmi- 
schen Konig 3? Da aber in der osmanischen politischen Auffassuug 
die Selbstandigkeit Siebenburgens eine endgultige Trennung des Landes 
von denen in Ungarn durch die Habsburger besetzten Gebiete voraus- 
setzte, so konnte die Pforte weder das Wiederaufleben des zu Mohäcs 
untergegangenen Konigreichs, noch die Wahl und Krönung Bethlens 
zum ungarischen König dulden. Falls sich nun dieses ereignen sollte, 
hätte Bethlen Siebenburgen aufgeben mussen, denn der Sultan “werde 
ihm niemals gestatten Siebenburgen in Verbindung ınit Ungarn zu be- 
sitzen, da Siebenburgen eine Schopfung des Sultans Sulevman sei? 33, Del 
Grossmuphti berief sich seinerseits auf dieselben rechtlichen und politi- 
schen Beweggrunde, kraft welchen man auclı Bocskay seinerzeit nieht 
gestatten konnte den siebenbürgischen und ungarischen Thron simultan 
zu besetzen. Bethlens Verzicht auf die ungarische Krone beweist eindeutig. 
dass ilm Siebenbürgens Interessen und Wohlergehen näher lagen als alles 
andere. Tatsachlich wird er sich weiterhin um politische und militärische 
Hilfe für Siebenburgen bei den Osnianen bewerben. Alle 1620 — 1621 in 
Konstantinopel unternommenen diplomatischen Bemuhungen zielten 
darauf hin, das Kràfteverhaltnis zugunsten Bethlen und seiner Verbun- 
deten aus dem Habsburgerreich zu andern. Dabei ist es den siebenbur- 
gischen Gesandten gelungen die Manover der kaiserlichen Diplomatie 
geschickt zu vereiteln und die Unterstützung der Pforte, wie auch des 
Grosswesirs Ali Pascha, fur die Gegener Habsburgs zu gewinnen. Zu 
gleicher Zeit haben die siebenburgischen Diplomaten gewissermassen 
auch eine entsprechende Atmosphäre für das Empfangen und den Erfolg 
der 1620 nach Konstantinopel gekommenen böhmischen Gesandtschaften 
vorbereitet 34. 

Der osmanische Feldzung gegen den moldauischen Fursten Gaspaı 
Gratiani (1620) — dessen enge Verbindungen zur Militia Christiana, wie 
auch die Georg Drugeth von Homonna gegen Bethlen gewährte Hilfe ?5 
hinlanglich bekannt waren — darf als ein namhafter diplomatischer 
Erfolg des Thomas Borsos gerechnet werden. Die Abwendung des ur- 
sprunglich gegen Polen gerichteten Angriffes verfolgte nicht nur die Hin- 
tertreibung des bethlenfeindliehen polnisch-habsburgischen Zusammen- 
wirkens, sondern auch eine Betonung der moldauischen Abhängigkeit 
von der Pforte. Die polnische Katastrophe bei Tutora war demnach eine 
Folge des indirekten Eingreifens der Pforte in den Dreissigjährigen Krieg, 
der neue Komplikationen für die moldauisch-osmanischen Beziehungen 


*! Public Record Office London, State Papers, 89/16, 110/27. Hiermit sei Prof. Dr. hab 
Josef Polisensky, der uns diese Dokumente, sowie auch jene aus dem Statni Ustredni Arhw 
Prag. Muitare, 1619, zur Verfugung stellte, nochmals herzlich gedankt. Vgl. С. Pray, a.a.O., 
Nr. 11, S. 52. 

3? G. Pray, а.а.0., Nr. 20, S. 79. 

33 T. Borsos, a.a.0., S. 394; E. Hurmuzaki, a.a O., Nr. DX, S. 589. 

34 Fur die Vorbereitung dieser Gesandschaften, siehe Statni Ustredni Arhiv Prag. Mı- 
litare, 1620; eine Gesamtubersicht bei В.В. Heinisch, а.а.0., Bd. XXXIV, 5. 86, 94—97, 
110— 113, 118. 

3 Für die Beziehungen des Gratiani zu Homonnai, siehe den Bericht des Letzteren vom 
1. Juni 1620 an den polnischen König Sisgismund 111 im Statni Ustredni Arhiv Prag, Stara 
Manipulaee, К 1/137. 
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mit sich brachte. Dem ungeachtet konnte die siebenburgische Diplomatie 
die Frage einer osmanischen Militarhilfe wahrend der akuten Phase des 
Krieges zwischen Polen und der Pforte (1620— Oktober 1621) nicht 
losen. Die Grosse der osmanischen Miliarhilfe, die Angebrachtheit ihrer 
Gewährung, aber besonders die Verspatung nut welcher sich die turki- 
schen und tatarischen Tıuppen Bethlen anschlossen, waren vom selben 
Fehlen einer Konkordanz zwischen Interessen und Verfugbarkeit der 
auch auf anderen Fronten engagierten osmanischen Armee und den vor 
Siebenburgen sestellten politisch-militarischen Fragen bestimmt. 


* 


Um in grossen Zugen die Einstellung der Pforte zum Eingreifen 
Siebenburgens in den Dreissigjahrigen Krieg zu charakterisieren, soll 
bemerkt werden, dass die osmanischen Grosswurdentrager nach und 
nach, im Zuge der europaischen Ausbreitung dieses Konfliktes, die Not- 
wendigkeit einer partiellen, keinesfalls aber ganzlichen Unterstutzung 
Bethlens eingesehen haben. Nur so konnte die 1541 in Siebenburgen 
eingesetzte osmanische Vorherrschaft weiterhin behauptet werden. Wenn 
schon Änderungen in den politischen Berechnungen der osmanischen 
Grosswurdenträger in Hinsicht einer stillschweigenden Befurwortung des 
siebenburgischen Eintrittes in den Dreissigjährigen Krieg aufgetreten 
sind, so verdankt man diese nicht nur den Bemuhungen der diplomati- 
schen Vertreter Siebenburgens in Konstantinopel, sondern auch den 
Entwicklungen in der innen- und aussenpolitischen Lage des osmanischen 
Reiches. Der siebenburgische Gesandte in Konstantinopel erwirkte zwar 
bei der Pforte ein Prinzipabkommen, aber die Wahl des Zeitpunktes fur 
das Eingreifen und die Aufsicht uber die Durchsetzung des bethlen'schen 
Feldzugplanes blieben dem Temeswarer Beglerbeg Deak Mechmed Pascha 
vorenthalten. Unter solchen Voraussetzungen muss die Missachtung der 
Rolle des Temeswarer Beglerbeg in der Vorbereitung und Auslósung des 
Angriffes gegen die Habsburger sowie auch dienur partielle und verspàtete 
Benachrichtigung der Pforte uber den Verlauf des politischen und mili- 
tärischen Vorgehens der Siebenbürger, als einleuchtende Offenbarung 
des Kampfes für die Erweiterung der siebenburgischen Selbständigkeit 
angesehen werden. Angesichts der vollendeten Tatsache, aber auch im 
Schutze seiner zweideutigen Haltung, die die offiziellen Beziehungen zu 
Habsburg wahren sollte, hat die Pforte ab 1621 Bethlen Kampfe in dem 
Masse gefördert und unterstützt, in welchem diese eine Fortsetzung der 
antihabsburgischen Bewegung Bocskay’s verkörperten und zur Erweite- 


rung der osmanischen Gebietsverhältnisse an der Grenze mit den Kaiser- 
lichen beitrugen. 


LE RÖLE DE LA ROUMANIE DANS LE SUD-EST 
DE L'EUROPE (1900—1912) 


NICOLAI CIACHNR 


Au debut du XXe siecle la Roumanie entretenait des relations di- 
plomatiques et consulaires avec 14 pays, une place inıportante étant 
réservée aux États de la Péninsule balkanique. Par sa position géogra- 
phique, par la comniunauté des intérêts économiques et politiques, par 
le passé commun de lutte dirigée surtout contre l’Enipire ottoman, la 
Roumanie gravitait dans cette zone, méme si elle visait, en principal, 
Punion de tous les Romains avec ceux vivant dans la monarchie de 
l’Autriche-Hongrie. Il était d'ailleurs normal, compte tenu des conditions 
vt des possibilités techniques de l'époque, que le conımerce roumain soit 
dirigé surtout vers le Danube, la Mer Noire, la zone des Détroits, la Mer 
Egée et les voies routieres vers les Balkans, que dans la direction de РА- 
tlantique, de la Péninsule Ibérique, Scandinave ou d'autres régions du 
globe. А 

Sur le plau politique, au début du XXe siecle, les Etats et peuples 
balkaniques traversaient une période d’agitations permanentes!, déter- 
minées par la nécessité de parfaire leur unification, par la libération 
des territoires se trouvant encore sous la domination ottomane. Mais, 
en méme temps, la bourgeoisie des États balkaniques, en défiant le passé 
commun de lutte, menait une politique d’accaparation des territoires 
voisins, rivalité qui devint particulièrement acharnée. 

Le coup d'État de Serbie (1903), qui conduisit au changement du 
cours de sa politique extérieure et à son orientation vers le bloc franco- 
russe, la révolte de la Macédoine (1903), les relations rownano-bulgares, 
tendues dans certaines périodes de l'intervalle dont nous nous occupons, 
la rivalité acerbe entre la Bulgarie, la Serbie et la Grece, toutes les trois 
visant d'obtenir un territoire aussi grand que possible de la Macédoine, 
Vabsence totale des relations diplomatiques normales entre Bucarest et 
Athenes (1905—1911), la révolution bourgeoise turque de 1908, la pro- 
clamation de l'indépendance de la Bulgarie, le coup donné aux Balkani- 


1 pour des détails voir dans l'lhistoriogiaphie roumaine Nicolae Ciaclir, Conlribulu la 
isloricul relalulor romano-turce (1878— 1914), e Buletin ADIRI », n° 5 (23), 1970 : idem, Impli- 
calule pe plan european ale revolufıer шее din 1908, « Revista de istorie >, n° 79, 1978 : idem, 
Rumänskaja diplomalija na Balkanah (1913— 1914), «Les Grandes Puissances et la Seibie à 
la veille de la Premiere guerre mondiale », Belgrade, 1976, idem, Romania st Tärile Balcanıce 
in perioada 1878— 1900, « Revista de istorie », n° 2, 1980 . idem, La diplomalie roumaine dans 
les Balkans enlie 1878— 1900, « Balcanıca », Beograd, VIII (1977), idem, Rolul Romanıeı in 
sud-estul Europei in anti 1900— 1912, « Muzeul national de istorie ·, VT (1982), Serban Rädu- 
Jescu-Zoner, Romania st Tripla Апаща la incepulul secolului al XX-lea (1900— 1914), Bucarest, 
1977; 1, Спеогаши, I Sendruleseu, Relalu evlei ne ale Romänier in perioada 1990 1911, « Studi 
$} articole de istorie », Bucarest, 1970. 
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ques (surtout à la Serbie, au Monténégro et à l'Empire ottoman) par la 
Cour de Vieune par l'annexion de la Bosnie et de l'Herzégovine (1908), 
la révolte de Créte (1908), la révolution bourgeoise-libérale de Стёсе 
(1909), le mouvement de régénération nationale toujours plus puissant 
de l'Albanie, les implications, sur le plan balkanique, de la guerre italo- 
ottomane (1911—1912), tous ceux-ci ne sont que quelques-uns des pro- 
blémes eomplexes qui agitaient les Balkans dans eette bréve période de 
12 ans. 

Si nous ajoutons à ce tableau l'immixtion tantót brutale, кү 
raffinée des grandes puissances, visant l'approfondissement des conti: 
dictions entre les États balkaniques, des profits toujours plus i 
pour les monopoles impérialistes, nous approchons de la formule : Les 
Balkans — tonneau à poudre — qui ont d'ailleurs offert le prétexte pour 
le déelenehement de la première guerre mondiale. 


Il convient pourtant de préciser que les 5 Etats sud-est européens 
— Rownanie, Serbie, Bulgarie, Gréce, Monténégro — étaient en pleine 
ascension et les Albanais et Macédoniens luttaient pour conserver leur 
entité nationale et se créer des États nationaux, tandis que l’ancien maître, 
l’Empire ottoman, traversait une période de permanente décadence, pour- 
suivi dans cette désagregation autant par les Grandes Puissances que par 
les Balkaniques. 


La puissante révolte déclenchée en Macédoine et la proclamation 
de la République de Krusevo (les Aroumains y formant la population 
majoritaire) et de Strangea (1903) ont afaibli les positions de l'Empire 
ottoman dans cette région de la Péninsule, déterminant en méme temps 
une situation fort tendue dans les États voisins, notamment en Roumanie, 


en Serbie et en Gréce ? 


La nouvelle dynastie Karageorge (1903), exprimant les intéréts de la 
bourgeoisie commerciale et de la jeune bourgeoisie industrielle, dirige 
de plus en plus son orientation vers le bloc franco-russe qui était à même 
de leur offrir l'émancipation économique et унине vis-à-vis de l’Autri- 
che-Hongrie, Etat qui suffoquait la Serbie ? 

L'événement de 1903 fut suivi d une extraordinaire propagande 
contre l’Autriche-Hongrie et l’Empire ottoman ; la même année avait 
été étouffée la révolte déclenchée en Macédoine, mouvement ouveriement 
appuyé par la Serbie, qui s'est d'ailleurs à nouveau assumée le róle de 
Piémont des Balkans 4. Le nouveau roi, ayant des obligations envers les 
comploteurs qui l'avaient aidé d’accéder au pouvoir, laissa le pays à 
la merci de l’armée qui dominait pratiquement la vie politique du pays. 
L'année soutenait les intéréts de la grande bourgeoisie serbe, surtout la 
formation d'un grand État slave : à cette fin, en 1911, le colonel Dimi- 
trievié Dragotin- Apis crée la société secróte « Ujedinjenje ili smart» 
(L'Union ou la ? Mort) qui visait, conformément à l'Art. 7, la eréation d'un 
État comprenant, à cóté de la Serbie, aussi la Bosnie, l'Herzégovine, le 
Monténégro, la Macédoine, la Croatie, la Slavonie, le Srem, la Voivodine 


2 Archives du Ministère des Affaires Etrangères de Ja R. S. de Roumanie. (cité par la 
sute A MAE), fonds 21 (Rapports politiques de Constantinople), vol. 38, f. 47. 

3 Ibidem. 

4 Angelo Tamborra, Cavow e г Balcani, Torino. 1958, p. 73. 
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et la Dalmatie 5. De la configuration de la Yougoslavie de nos jours, 
seulement la Slovénie ne devait pas étre incluse, considérée dans la sphère 
de l'influenee allemande. 

La Russie, qui avait donné la possibilité à l'Autriche-Hongrie de 
renforeer considérablement ses positions dans l'Onest des Balkans, par 
sa diplomatie erronée des années 1877 —1878 vis-à-vis de la Serbie, en- 
conrageait maintenant la nouvelle orientation de la Serbie. Occupee en 
1904—1905 par la guerre avec le Japon, elle encourageait aussi la France, 
son allice, d'agir plus ferınement dans les Balkans, snrtout que la France 
rénssit à perenter en 1904 une nouvelle alliance, celle conclue avec l'An- 
gleterre (Entente Cordiale) 5. 

Dans cette conjoncture, la Serbie était directement intéressée à 
maintenir de bonnes relations avec la Ronmanie, fait qui était dans l'as- 
sentiment de 1а diplomatie roumaine, surtout qu'il n'y était pas question 
de litiges territoriaux et que la position géographique de la Serbie, méme 
avec les territoires nonvellement acquis, ne génait pas la Roumanie qui 
désirait maintenir un certain équilibre dans les Balkans’. 

Le Petit Monténégro restait an début du XXe siècle anssi, le pays 
le moins développé et le prince Nicolas, en se proclamant roi en 1910, 
profitant de ses rapports de parenté avec différentes Cours enropeennes, 
révait de polariser autour de son royaume les Slaves du sud 8. Le Monté- 
négro se inélera activement des affaires des Balkans, en 1903, en 1908 
à l’occasion de la erise de Bosnie, en 1910—1911 lorsque les mouvements 
du nord de l'Albanie s'étaient aınplifies, mais fnt toujours tempéré, tantôt 
par la Russie, tantót par la France et l'Italie, intéressées, dans certaines 
circonstances, au maintien du statu quo dans les Balkans ?. Dans là période 
dont nons nous oceupons, les relations avec la Roumanie seront correctes, 
de bienveillance et courtoisie car, ni la position géographique, ni les inté- 
réts des denx pays ne donnaient lieu à des problémes antagonistes. 

Aprés 1900, la Gréee continue son développement économique et 
les emprunts de 1900, 1902 et 1907 accordés par la Commission Internationale 
Financière furent investis surtout dans l'exploitation du sons-sol, l'équi- 
pement et la modernisation de 1 armée, le développement du réseau ferro- 
viaire 10. La révolte de Macédoine de 1903 a de nonveau stimulé l'appétit 
guerrier de la bourgeoisie greeqne (calmé par les insuccès militaires dans 
la guerre de 1897 avec la Turquie), et les gouvernements de Teotochis 
et Delianis affectent des sommes importantes aux armements et à la 
construction de nouvelles casernes. La révolution turque, la révolte cré- 
toise (1908) et surtout l'union de cette grande et importante ile avec 
la Gréce ont déclenché nn énorme enthousiasme, mais le débarquement 
des tronpes des Grandes Pnissances en Créte — qui imposerent un statut 


St. Stanojević, IslorıJa Srba, Iivala i Slovenaca, Beograd, 1924. р 213 
N, Ciachir, Istoria modernă a Serbiei, Bucarest, 1974, pp 130—131. 

" Ibidem 

$ Dimitrije Dimo-Vujovie, Cina Gora г Francuska, 1860— 1914, Cetinje, 1971, р. 326; 
‘avro Vukovie, Ceiredesctogodisnica vladavine kmaza Nikole, Cetinje, 1928, p. 28; Baumont 
Maurice, L'Europe de 1900 à 1914, Paris, 1969. p 187. 

? Baumont Maurice, op. cil., p. 187. 

10 15. Thery, La Grèce acluelle au point de vue économique el fuianeier Paris, 1905, pp. 
29—37: voir aussi. А. С Tobiausky, D'Altoff, L’awenir écononuque de la Grèce, Paris, 1920, 
р. 55. 
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d'autonomie à cette province de l'Empire ottoman —, ont révolté les 
masses qui accusérent le gouvernement pour la faiblesse dont il fit 
preuve !!. Seulement l'intervention pleine de tact de la diplomatie française 
sauva le tróne du roi George, et la nomination du crétois Vénisélos dans 
la fonetion de preniier ministre calma les esprits, pour une certaine période, 
tout au moins. En dépit du fait queles Puissances Centrales poursuivaient un 
rapprochement entre la Roumanie et la Grèce, pour contrecairer l'élément 
Slave de la Péninsule et pour paralyser la collaboration qui se laissait entre- 
voir entre la Russie et la Bulgarie, les relations sont plutót tendues. 
L’appui que la Roumanie accordait à l'élément aroumain dans les 
Balkans irritait Athénes et le Patriarcat de Constantinople !? en dépit de 
la rencontre entre le roi Charles de Roumanie et le roi Georges de Gréce 
qui a eu lieu à Abbazziaen 1901 13. Ce mécontentement toucha à son 
comble en 1905, aprés que le sultan ait signé l’iradé accordant des droits 
aux Aroumains 1% Les dissensions politiques entre Roumains et Grecs 
ont conduit à la dénonciation de la Convention de commerce signée entre 
les deux États en 1900, fait qui a déterminé les deux pays à rompre les 
relations diplomatiques pendant 6 ans, notamment jusqu'en 1911. Les 
relations diplomatiques seront reprises en 1911 quand le conflit militaire 
italo-ture offrait à la Grece la perspective d'attaquer l'Empire ottoman. 
Même si le début du ХХ? siécle trouvait la Bulgarie en état de 
vassalité de l'Empire ottoman, celui-ci était purement formel, car Sofia 
ne faisait que payer 1 million de léva par an. 15. En matière de politique 
extérieure, comptant sur sa position géographique, au centre de la 
Péninsule balkanique, et sur sa victoire militaire remportée sur la Serbie 
dans la campagne de 1885, la burgeoisie bulgare visait en premier lieu 
l'annexion de là Macédoine et de la Thrace et la proclamation de l'indé- 
pendance. Ferdinand de Bulgarie coquetait avec les Puissances Centrales 
et, en égale mesure avec la Russie, laissant accéder au pouvoir des gou- 
vernements philo-allemands ou philo-russes cherchant un appui, surtout 
pour materialiser son but, d’annexer 14 Macédoine, une province non 
seulement riche mais aussi bénéficiant d'une position stratégique suscep- 
tible de lui ouvrir la voie vers l’Egée 16. Si à cause du probleme macé- 
donien, les relations avec la Serbie, la Grece et l’Empire ottoman 
étaient tendues, les gouvernants de Sofia n'admettaient pas que Bucarest 
accorde son appui au Aroumains de la Péninsule balkanique et en premier 
lieu à ceux de Macédoine. La Convention militaire russo-bulgare de 1902 
mécontenta profondément la diplomatie roumaine 17, compte tenu surtout 
de la position géographique de la Roumanie placée entre les deux parte- 
naires; l'appui de l'Autriche-Hongrie aurait constitué une réaction nor- 


WN. svoronos, {lisloire de la Grève moderne, Paris, 1964, pp 82— 84. 

12 Alex Em Lahovary, Анищие diplomatice (Constantinopol 1902— 1906), Bucarest, 
1935, p 24. 

13 Michel Lherilier, L'évolulton des rapporls giéco-roumains depiis un siécle (1821 — 
1931), « Melanges lorga », Paris, 1931, p. 58. 

14 M.A.I., Documente diplomatice, Afacerile Macedoniei. Confliclui greco-román, 
Bucarest, 1905, p 61, 

15 Gh, stefanov, Mejdınarodnı olnosenija 1 vänsnala politika na Bálgarija, 1159— 1970, 
Sofia, 1977, p. 85. 

Ip Ibidem 

17 AMAL, fonds 21, vol. 103, f, 48—53. 
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male, surtout qu'un traité en ce sens était en vigueur. Mais Vienne ne 
s’est pas empressée d'aider la Roumanie comptant sur deux éventualités 
possibles: 1. Par le soutien d'une politique roumaine active dans les 
Balkans, Vienne distrayait l'attention de l'opinion publique roumaine des 
problémes de la Transylvanie, de la Bukovine et du Banat; 2. L'appui 
d’un puissant État bulgare aurait mis un terme à l’irrédentisine roumain. 
Certains représentants de la diplomatie des Habsbourg, parmi lesquels 
le marquis Pallavicini, étaient enclins d’accepter la deuxième solution, 
en arguant qu'aprés la mort du roi Charles se produiront dans la politique 
extérieure roumaine des changements fondamentaux 18. 

La révolution turque de 1908 a suscité tout de suite les intérêts de 
ses voisins balkaniques 19. Au premier abord, la Bulgarie considéra le 
moment propice pour proclamer son indépendance, la Grèce pour annexer 
la Créte et pour obtenir une partie aussi grande que possible de la Macé- 
doine ou d'autres régions se trouvant sous la juridiction de la Porte, 
faits auxquels aspiraient aussi la Serbie et le Monténégro. Ce qui plus 
est, Vienne se préparait pour l'annexion de la Bosnie et de l'Herzégovine, 
surtout que par la convocation d'un parlement ottoman ces deux pro- 
vinces, entrées sous l'incidence des Habsbourg seulement au point de 
vue administratif, devaient envoyer leurs représentants dans ce forum 
législatif 70. 

Le nouveau régime ottoman, en permanence intimidé par les Gran- 
des Puissances, traeassé par les voisins balkaniques et saboté par le sultan 
et les éléments contre-révolutionaires fut obligé d'accepter l'indépendance 
de la Bulgarie (contre la somine de 125 millions de francs). Des emprunts 
accordés dans les années 1908—1911, approx. 80°, représentent des 
dépenses militaires; la constitution fut modifiée en 1911, P Art. 17 per- 
inettant au roi et au gouvernement de conclure des accords secrets inter- 
nationaux sans la consultation préalable du parlement (Sobrania) ?. 
Au moment où éclata la guerre italo-turque, en 1911, la diploinatie bulgare 
voulut y entrer aussitôt, collaboration que l'Italie refusa. sous prétexte 
de ne pas être intéressée à voir dégénérer les conflits militaires locaux du 
nord de l'Afrique dans une guerre européenne. D'autre part, des person- 
nalités lucides de Sofia considéraient que l’armée bulgare aurait été la 
seule à recevoir dans les Balkans le principal coup de la part de la Tur- 
quie. Sans une collaboration grecque, serbe ou russe, l’armée bulgare 
risquait d’être vaincue, et ce qui était encore plus grave, se compromettre 
dans les Balkans. De méme, on pouvait s'attendre à ce que les voisins 
agissent d’une manière imprévue. 

L'activité de la diplomatie roumaine devait se dérouler dans cette 
conjoncture tellement complexe. Les gouvernements, qu'ils fussent con- 
servateurs ou libéraux et surtout après la nomination de Ionel Brätianu. 
en 1909, dans la fonction de premier ministre — fait qui marqua défini- 


18 Serban RaAdulescu-Zoner, op cil, p. 38 


19 N, Ciachir, Implicatule pe plan european ale героите Imec din 199%. Revista de 
istorie », n° 9 (1978), pp. 1625— 1631. 


M. Nintehitch, La crise bosniaque et les puissances européennes, vol. 1. Paris, 1957. 
pp. 267 ct suiv. 
Gh. Stefanov, op. ctii, p 89. 
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tivement la prépondéranee de la bourgeoisie dans la vie économique du 
pays — visaient le maintien du statu quo dans les Balkans. 


Si еп 1900 un conflit armé avec la Bulgarie fut sur le point d'écla- 
ter ?, si en 1902 le sultan, mécontent de la propagande des Albanais 
établis en Roumanie demanda leur extradition 23, en 1903 le gonverne- 
ment roumain poursuivait avec inquiétude la révolte macédonienne, 
surtout aprés les persécutions de la population aroumaine par les Tures. 
Dans sa séance du 9 décembre 1903, le Parlement roumain décidait de 
porter une aide financiére aux sinistrés (350 lei par personne), aide qui 
ne se limita pas seulement aux Aroumaius; un fond de 600 000 lei créé 
à cette fin fut destiné à la construction d'écoles et d'églises roumaines 
daus la Turquie européenne *. I. I. C. Brátianu précisa la position de 
la Roumanie en sa qualité de ministre des affaires étrangères de la Rou- 
manie : « Nous désirons entretenir avec les États voisins les plus cordiales 
relations et conjuguer nos intéréts, car, tout en défendant les nötres, 
nous saurons respecter aussi les droits légitimes de nos amis» 25. En ce 
qui concerne l'attitude de l'État roumain dans le problème de la Macé- 
doine, il déclarait : « Nous désirons contribuer au développement culturel 
d’un peuple auquel nous lient nos sentiments et nos origines, nous dési- 
rons que toute la population chrétienne de l’Empire ottoman ait des 
conditions civilisées de vie et qu'elle puisse entretenir des relations paci- 
fiques dans toute l’Europe orientale » ?6, 

Suite aux insistances de la Roumanie, le gouvernenient ottoinan а 
promulgué, le 9 mai 1905, Viradé par laquelle on reconnaissait et on per- 
mettait la constitution de communautés arouinaines dans l'Empire otto- 
man. Cet événement — appréciait le diplomate roumain Al. Lahovary — 
fit sensation dans le publie gree et surtout dans les milieux influents 
du Phanar et du patriarcat œcuménique de Constantinople qui faisait le 
jeu des gouvernants d’Athénes 27. Hormis ces problèmes, les années 1905 — 
1906 enregistrérent de bonnes relations avec les autres pays balkaniques, 
surtout ауес la Turquie, la Serbie et le Monténégro. En novembre 1907, 
le roi Charles I” montrait dans son message adressé à la session ordinaire 
des corps législatifs, que les relations extérieures de la Roumanie sont en 
général satisfaisantes, en soulignant qu’avee la Turquie «les missions 
échangées entre moi et le sultan sont un nouveau témoignage de 1а con- 
fiance accordée à la Roumanie. J'espére qu'une Convention commerciale, 
et une Convention consulaire seront conclues avec la Turquie dans un 
bref délai » 28. 


72 AMALE, fonds 21, vol 40, Г. 94 

*5 ]bidem. f. 94 et suv. 

м Dezbaterile Adunării Deputaților. 1903—1904 La séance du 9  déeembre 1903, p 
144; le bilan de la révolte : 201 villages totalement ou partiellement brülés, 4604 personnes 
massacrées. 70.835 habitants sans abri, plus de 30 000 personnes obligees de fuir l'Empire 
(Enciklopedija Jugoslavije, V, Zagreb, 1962, рр 609—611) 

25 Ibidem, р 141 

26 Ibidem. 

27 AMAT, fonds 21, vol. 47, f. 153 
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D. A. Sturdza, premier ministre de la Roumanie en 1907 qui visait 
un rapprochement de l'Empire ottoman et conclut un traité de commerce 
et de navigation avec la Bulgarie, document fondé sur la clause de la 
nation la plus favorisé», entretenait un échange de visites et de messages 
avec le Monténégro et la Serbie, en tátonant le terrain pour la reprise 
des relations diplomatiques. 

La révolution bourgeoise des Jeunes turques de 1908 a été acceptée 
— d’apres les informations confidentielles d'un diplomate roumain — 
par la majorité des peuples de l'Empire ottoman ? et Bucarest salua 
sans réserves ce mouvement de régéneration nationale qui avait toutes 
les chances d'apporter dans le Sud-Est européen et dans l’Orient aussi 
un souffle novateur 50. 

En synthetisant les lignes directrices de sa politique, le grand Vizir 
Hussein Pacha déclarait en 1909: «La Turquie appuie la politique de 
neutralité et d'amitié avee toutes les Puissances, une politique des mains 
libres, grace à laquelle elle espère transformer de nouveau la Turquie 
dans une grande puissance militaire, ott le pays puisse développer toutes 
ses ressources matérielles et relever le niveau intellectuel de la popula- 
tion » 3. 

C'est dans ce sens que se développeront les relations rouinano- 
turques des années 1909 —1911, marquées par l'apparition dans la presse 
des deux pays d'articles réciproquement favorables, l'ouverture d’uu 
séminaire à Babadag, la nomination dans les cadres actives de l'armée 
roumaine d'un nombre de musulmans de la Dobroudja, la nomination 
de quatre Aroumains dans la ınagistrature ottomane, des visites récipro- 
ques au niveau miuistériel, mais sans que tous ces aspects aboutissent à 
un traité entre les deux Etats 2°. 


En 1911, le ministre bulgare acerédité à Bucarest, en s’informant 
sur l’existence d'un traité roumano-turc, recevait la réponse suivante : 
« Les rumeurs qui eourent n'ont aucun fondement. La Roumanie ne peut 
pas entrer dans une alliance pareille car elle а conquis elle-méme sou 
indépendance en luttant contre les Tures ; done, si les Bulgares, les Serbes 
et les Grecs, chrétiens orthodoxes comme nous, désirent lutter pour l’amé- 
lioration du sort de leurs compatriotes se trouvant sous la domination 
turque, la Roumanie observera une striete neuiralité tant qu'il ne sera 
pas question de modifications territoriales » ??. 

Si en 1910—1911 les relations avec l'Empire ottoman et le Monté- 
négro étaient normales, si avec la Serbie il existait — selon les affirma- 
tions de l'homme politique Milanoviei — «une parfaite fraternité, сош- 
inunauté d'idées et de traditions » 34, si ауес la Gréce les relations diplo- 
matiques ont été rétablies en 1911, avec la Bulgarie elles marquent un 
déclin surtout après le décleuchement du conflit armé entre l'Italie et la 
Turquie. 


29 Archives d'État de Bucarest Archives Historiques. Centrales. (cité par la suite ALB. 
МИС), fonds Maison Royale, dossier 15 (1908), f. 2. 
30 N Cinehir, Contributi la isloricul relajulo: tom&no-luice.. . p. 20 
31 A MAL, fonds 21, vol 60, f 112 
?2 ALB-AIIC, tonds Maison Royale, dossier 15 (1912), f, 1. 
93 Ibidem, f 2 
31 a Adevărul» du 31 juillet. 1910. 
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Les mouvements qui eurent lieu en Créte et en Albanie du nord ?5, 
la guerre italo-turque, les négociations de coulisses entre la Bulgarie, 
la Serbie, la Gréce et le Monténégro éveillent la vigilance du gouverne- 
ment roumain qui se lance dans des dépenses supplémentaires pour les 
armements, confie la fonction de chef de l’état-major à l’un de ses 
plus capables militaires, le général Alexandru Averescu et se pré- 
pare ainsi pour faire face aux événements qui se préparaient dans le Sud- 
Est de l’Europe. De toute facon, dans la période 1900—1912, les pays 
de cette zone s’affirment de plus en plus dans Varéne internationale, 
en dépit du nıecontentement des Grandes Puissances habituées à la do- 
cilité des Etats petits qu'elles avaient gardes dans Vantichambre des 
négociations de Paix de Paris (1856), San Stefano (1878) et Berlin 
(1878) 36. 


35 AMATI, fonds 21, vol. 62, Г 34 37. 
36 N Ciachir, Roly gosudarsiv ıugo-vosloka Evropi в mejdunwodnih otnosentah (1908—- 
1913 gg), «Nouvelles études d'Ihistoire », tome VI/2, Bucarest, 1980, р 276 


LA ROUMANIE ET LE PROBLEME DU DANUBE А 
LA FIN DE LA PREMIERE GUERRE MONDIALE 


STEFAN VILCU 


Les ingerances des grandes puissances dans les affaires intérieures 
de la Rounianie à la fin de la premiere conflagration mondiale se sont 
manifestées sur des voies diverses. Un exemple éloquent le constitue 
le probléme du Danube et, par rapport à celui-ci, l'activité de la soi- 
disant «commission interalliée de contróle » dont la présidence était 
assurée par l'amiral britannique Towbridge. Pendant la guerre, le Danube 
avait été utilisé an cours des opérations militaires ; par l'odieux « traité 
de paix » de Bucarest du 7 mai 1918, coneln aprés les insnccés temporaires 
de l’armée roumaine et sa retraite en Moldavie, l'Allemagne, secondée 
par l’Autriche-Hongrie, la Turquie et la Bulgarie, avait imposé A la Rou- 
manie des conditions économiques et politiques onéreuses, parmi lesquelles 
Pétablissement d'un nouveau régime du Danube! Selon l'observation 
du juriste répnté qui fut Nicolae Daycovici, «le Danube se transforinait 
par la paix de Bucarest dans l'instrument de domination définitive et 
sans espoir de tout le peuple roumain » ?. Après la ratification du traité 
de Bucarest, aurait suivi l'élaboration d'un nouveau statut du Danube. 
En attendant, un régime provisoire était introduit, qui marqnait les 
tendances expansionnistes des Puissances Centrales. La paix de Bncarest 
n’a jamais été ratifiée par la Roumanie. La 11 novembre 1918, l’armistice 
général est devenn réalité sur tous les fronts. 

Jusqu'à la réglementation définitive du régime dn Danube, on 
aurait dû normalement revenir au statut existant avant la guerre. Les 
Alliés ont toutefois décidé l'établissement d'une commission militaire ad 
hoc coinposée par les représentants de l'Angleterre, de la France et des 
Etats-Unis d'Amérique. Constituée d'abord ponr assurer le trafic en 
bonnes conditions des transports alliés sur le flenve, cet organisme a 
graduellement élargi ses prérogatives, en usurpant plus d'une fois, par 
ses initiatives, les droits souverains de la Roumanie. Transformé en com- 
mission de contröle des grandes puissances par une decision du Conseil 


1 Ln vertu des conventions imposées à la Roumanıe par les Puissanees Centrales, 11 
fallait instituer une nouvelle Commission Européenue du Danube formée par les représentants 
de l'Allemagne, de l'Autriehe-H ongrie, de la Bulgarie, de la Turquie et de la Roumanie; ces 
conventions établissaient entre autres que la Hongrie allait recevoir le mandat sur les Portes 
de Fer, l'État roumain étant obligé à oetroyer aux Puissanees Centrales des eoneessions à long 
terme dans les ports danubiens ; voir les eonditions imposées à la Roumanie chez Vintilä Brä- 
tianu, Chestia Dundrii (La question du Danube), exposé fait à l'Assemblée des Députés, le 
5 mars 1920, Buearest, 1920; Nicolae Daseoviei, Dundrea noasträ (Notre Danube), Buearest, 
1921. pp. 56— 59 ; Iulian Cártáná, Ше Seftiue, Dunărea în istorta poporului roman (Le Danube 
dans l'histoire du peuple roumain), Buearest, 1972, pp. 117 et suiv. 

2 N. Daseoviei, op. cıt., p. 59. 
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Supréme, cet organisme а acquis le droit de livrer des permis de naviga- 
tion, d'émettre des réglements concernant la navigation, d'utiliser le 
personnel et le matériel restés de l’ancienne administration austro-hon- 
groise pour l'entretien de la partie du fleuve située entre Turnu Severin 
et les Bouches du Danube, de contracter des emprunts, de nommer un 
nouveau personnel, d’augınenter les taxes de navigation, d’engager 
des travaux divers, bref, de s’eriger en ınaitre absolu de la navigation 
sans une base juridique internationale et sans tenir compie des int ércts 
et des droits des États riverains. La Roumanie a protesté dés le debut 
contre cet état de choses. Le premier ministre par intérin Phérékyde 
notait indigné que cette commission «einploie le Danube comme un 
pays eonquis », ne laissant à la Roumanie que le devoir de fournir du 
combustible ; «elle se veut maître de tout»?, et l'offieieux gouverne- 
ınental « L'Indépendance Roumaine » soulignait : « Fidèle à sa politique 
traditionnelle, la Roumanie a demandé une liberté absolue de navigation. 
La situation géographique de sentinelle à l’embouchure du Danube lui 
impose ce droit et le devoir de veiller au développement libre du trafic 
sur ce grand fleuve européen » *. Chef de cette commission, l'amiral bri- 
tannique Towbridge se perinettait des libertés iinpardonnables : la retenue 
de eertains navires eommereiaux rouinains (le eas du batteau «Petru 
Rares » au début du mois de mai 1919), la confiscation des outillages des 
ateliers de Orsova avec l'intention déclarée de les remettre au gouverne- 
ment yougoslave. En outre, le commandant britannique s'est ¢rigé en 
arbitre de la délimitation de la frontière entre la Roumanie et la Y ougos- 
lavie, en proposant au gouvernement de Londres que la zone des Portes 
de Fer soit attribuée à la Yougoslavie 5. Sans tenir compte des clauses 
du traité de Versailles qui limitaient les attributions de la Coinmission 
dans l'exploitation des vaisseaux capturés par les Alliés sur le Danube, 
la séanee de eet organisme déroulée à Belgrade (29 novembre — 2 dé- 
cenıbre 1919) &tablissait certaines mesures incompatibles ауес son régime 
de fonctionnement et sa composition strictement militaire; c'est ainsi 
qu'une décision qui a fortement affecté les intérêts roumains fut l'augmen- 
tation de 20 fois des taxes de passage par les Portes de Fer 6. 

Ertre temps, le 28 juin 1919, les représentants des puissances alliées 
et associées et ceux de l'Allemagne signaient le traité de Versailles. Le 
IIIe chapitre (articles 346—353) du traité contenait des dispositions 
spéciales concernant le régime du Danube". Ces articles proclamaient, 
en essence, la liberté de navigation sur le Danube (déclaré fleuve interna- 
tional) et stipulaient le rétablissement de la Commission Européenne du 
Danube dans la forme d'avant la guerre mais dont la composition était 
provisoirement limitée aux représentants de la Grande-Bretagne, de la. 
France, de l'Italie et de la Roumanie. Se fondant sur ces dispositions, le 


3 Archives du Ministére des Affaires Etrangéres dela В. S. de Roumanie (Cité par la 
suite AMAE), fonds 71— 1914, E— 2, dossier 181, tél. n? 285/8 juin 1919, signé Pherckyde. 

4 «L'Indépendance Roumaine », n° 13365, 8 octobre 1919. 

5 AMAE, dossier 181, tél. n? 236 recu à Paris le 5 mai 1919; ibidem, dossier 182, f. 77: 
tél. n° 379/30 aoüt 1919, signé Brätianu ct envoyé à N. Misu, délégué à la Conférence de 
paix de Paris. 

5 V. Brätianu, op. cit. 

? Voir la presentation du chapitre 3 du traité de Versailles chez N. Dascovici, op. cit., 
pp. 62— 65. 
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Conseil Supreme Allié a invité le gouvernement roumain d'envoyer un 
délégué à la premiere séance d'aprés-guerre de la Commission Européenne 
du Danube qui allait se réunir dans la capitale de la France. On a pris 
a cette réunion toute une série de décisions discriminatoires et unilate- 
rales : la substitution du personnel roumain employé antérieurement par 
la Commission Européenne du Danube par des fonctionnaires des autres 
États et l'augmentation de 7 fois des taxes de la Commission, une mesure 
qui frappait tout d'abord le commerce roumain de céréales. Ces taxes 
pereues à l'entrée ou à la sortie des Bouches du Danube devaient ötre 
payées en livres sterling ce qui correspondait au cours du moment (en 
monnaie roumaine) à une augmentation de plus de 40 fois: les grains 
roumains étaient payés à Sulina avec une taxe de 40—50 lei pour une 
tonne; pour mieux comprendre le coup regu par le commerce roumain, 
il est suffisant de rappeller que, par exemple, en 1913 la Roumanie avait 
exporté plus de 3 millions tonnes de céréales. Cette mesure a été accueillie 
en Roumanie par des vives protestations ; la presse observait que « cette 
majoration nous dévoile une tendance nouvelle dans la politique écono- 
mique des grandes puissances #. La délégation roumaine à la Conférence 
a présenté les demandes légitimes suivantes: а) l'institution sans retard 
de la commission internationale prévue par l'artiele 347 du traité de 
Versailles ; b) la restitution aux pays riverains, dans le plus bref délai, 
de tous les navires qui leur appartenaient et qui, à la suite de la retraite 
de l'ennemi, avaient été transportés en aval de Turnu Severin ; c) l'exé- 
cution immédiate de l'opération de partage entre les pays alliés des 
vaisseaux qui avaient appartenu à l'Autriche-Hongrie, operation prévue 
d'ailleurs également dans le traité de paix de Saint Germain ; d) la mise 
à la disposition d'une commission technique des pays riverains de tous 
les appareils et les moyens nécessaires pour l'entretien du chenal navi- 
gable des Portes de Fer, commission qui allait décider l'utilisation de ces 
installations conformément au principe que tout État riverain doit veiller 
à l'administration de la navigation sur sa partie du fleuve °. Ces demandes 
de la délégation roumaine n'ont pas été prises en considération. En vertu 
des principes de droit établis par les traités alors en vigueur, le représen- 
tant roumain présent aux séances du 29 novembre et 2 décembre 1919 
n'a pas participé au vote des décisions mentionnées plus haut. Une autre 
violation des principes établis par les traités internationaux fut opérée 
par le Conseil Supréme qui, aprés avoir initialement établi par le traité 
de Versailles la validité absolue du principe de l'égalité de la représenta- 
tion des États dans la Commission du Danube, a complétement supprimé 
ce principe du traité de Saint Germain au dernier moment, sans prévenir 
les États riverains pour lesquels la libre navigation sur le Danube était 
une partie intégrante de leur propre indépendance politique et économique. 
«La question du Danube — écrivait la presse roumaine — telle qu'elle 
se présente à l'heure actuelle est significative pour toute l'activité du Con- 
seil Supréme allié. Nous nous trouvons devant un principe de droit établi 
par le traité de Versailles et abandonné par le traité de Saint Germain. 


8 «L'Indépendance Roumaine», n? 13453. 28 janvier 1920. 
* Ibidem, n? 13424, 17 décembre 1919. 
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Les organes exécutifs de la Conférence (du Danube — N.d.A.) agissent 
en opposition flagrante avec les traités encore en vigueur ei contre les 
droits incontestables des nations riveraines du Danube » 20. 

Le probléme du Danube a ajourné sa solution jusqu'à l'ouverture, 
le 2 soût 1920, de la Conference de Paris, chargée de l'élaboration du 
nouveau régime de navigation. Méme par sa composition, la conference 
a gravement violé là compétence reconnue aux États riverains par le 
droit international et confirmée par les précédents règlements concernant 
les autres fleuves internationaux ; les États non riverains présenis à la 
réunion étaient au nombre de cinq: la Belgique, la France, la Gréce, 
l'Italie et la Grande-Bretagne, par rapport aux riverains qui étaient au 
nombre de trois: la Tchécoslovaquie, là Yougoslavie et la Roumanie. 
Les Etats riverains vaincus dans la guerre mondiale (l'Autriche, la Bul- 
garie, l'Allemagne et la Hongrie) n'avaient pas le droit de participation 
aux travaux, mais seulement d'assistance. L'Union Soviétique n'avait 
pas été invitée, bien que la Russie eût pris part aux conférences antérieures 
qui avaient établi le régime du Danube, qu'elle eüt le statut de riverain 
et eit été membre de la Commission Européenne du Danube dés sa cous- 
titution. Donc, la composition méme de la Conférence a eu le but d'assurer 
une majorité absolue aux États non riverains, afin d'imposer un statut 
du Danube favorable à leurs intéréts au détriment des droits des Etats 
riverains. D'ailleurs, les projets présentés à la Conférence par les repré- 
sentants de la Grande-Bretagne et de la France faisaient ressortir cette 
inégalité flagrante. C'est ainsi que le projet francais précisait aux articles 
5 et 11 que de la Commission Internationale du Danube allaient faire 
partie l'Autriche, la Baviére, la Bulgarie, la Tchécoslovaquie, la You- 
goslavie, la Roumanie, la Hongrie et Wurtemberg, ainsi qu'un repré- 
sentant pour chaque État non riverain de la Commission Européenne du 
Danube (la France, la Grande-Bretagne, l'Italie et la Gréce) ; on recon- 
naissait à cette commission «un pouvoir supérieur de contröle sur la 
partie du Danube qui se trouvait sous sa juridiction », ce qui équivalait 
avec un contróle international du fleuve par la violation de la souveraineté 
des États riverains И. L'amendement britannique au projet du statut 
accentuait au maximum la prépondérance des Etats non riverains dans 
la Commission Internationale du Danube, mentionnant que de семе 
commission pouvaient faire partie seulement les Etats non riverains, 
membres de la Commission Européenne du Danube, ou qui 
allaient appartenir à l’avenir à cette dernière Commission ?. Quant 
à la position de l'Italie, son délégué a soutenu le projet français 
qui assurait à l'Italiela situation de membre des deux commissions 
danubiennes, quoique cet Etat ne Їйї ni riverain et n'eut jamais 
partieipé à l'élaboration des traités qui avaient réglementé la navigation 
sur ce fleuve 13. Les projets présentés par la Roumanie et la Yougoslavie 


19 Ibidem, n° 13445, 17 janvier 1920. 


11 Conference internationale pour l'établissement du Statut définitif du Danube, Paris, 
1921, vol. I,pp 8— 14, le projet français. Voir aussi la réponse à ce projet présentée par le 
délégué roumain Toma Stelian. 


13 Ibidem, protocole n° 31/8 avril 1921, annexe IV, vol. II, pp. 487—490. 
13 Ibidem, protocole n? 33/13 avril 1921, vol. IL p. 527. 
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mis en discussion par la Conference de Paris ont reflété les intéréts fon- 
damentaux des riverains, mettant également en évidence les droits et 
les charges qui revenaient spécialement aux Étais riverains du Sud-Est 
européen. Les principales dispositions du projet roumain 44 étaient les 
suivantes : a) la navigation sur le Danube était déclarée libre pour tous 
les pavillions sans aucune différence entre les riverains et les non rive- 
rains ; b) les États riverains et seulement ceux-ci avaient la compétence 
de donner des dispositions et d'appliquer les mesures nécessaires concer- 
nant la police générale de leur territoire, les douanes, les prescriptions 
sanitaires, l'immigration, l'émigration, l'importation et l'exportation des 
marchandises interdites, sans que par cette réglementation on empéche la 
libre navigation sur le fleuve; c) on prévoyait l'existence d'une seule 
Commission internationale pour tout le trajet du Danube 5 conformé- 
ment à toutes les réglementations concernant les autres fleuves interna- 
tionaux. Quant à la composition de la Commission du Danube, le projet 
roumain ne pouvait pas modifier la lettre des traités de paix conclus 
après la guerre se rapportant à ceux-ci. Précisons que les prévisions des 
articles 347 du traité de Versailles, 302 du traité de Saint Germain, 230 
du traité de Neuilly et 286 du traité de Trianon stipulaient que de cette 
commission allaient faire partie les représentants des Etats riverains 
(l'énumération s'est faite sans discrimination entre vainqueurs et vaincus) 
l'Autriche, La Bavière, la Bulgarie, la Tchécoslovaquie, la Yougoslavie, la 
Roumanie, la Hongrie, Würtemberg ainsi que par les représentants des 
Etats non riverains prévus aux articles 346 du traité de Versailles, 301 du 
iraité de Saint Germain, 229 du traité de Trianon ainsi qu'un délégué de 
la part de la Belgique. 


En vertu du projet roumain, la Commission Internationale du 
Danube avait à sa charge seulement l'élaboration des règlements de 
navigation que devaient étre uniformes pour tout le cours navigable du 
fleuve ; les règlements conçus par la Commission allaient être appliqués 
par les États riverains dans leurs eaux territoriales car, selon l'expression 
elaire et sans ambages du délégué roumain, «les droits de la Conférence 
s'arrétent là où commence la souveraineté d'un État » 16. 


Le projet présenté par la délégation yougoslave incluait des principes 
similaires à ceux du projet roumain 17. Dans les conditions existant alors, 
les délégations roumaine et yougoslave ont fait tout ce qui était en leur 
pouvoir pour l’affirmation des droits naturels de leurs États riverains du 
Danube. De même, quoique sans pleins pouvoirs à la Conférence, la délé- 


14 Ibidem, protocole n° 4/6 sept. 1921, annexe V, vol. I, pp. 66—71. 


15 Ibidem, protocole n° 33/13 avril 1921, vol. II, p. 526; l'article 26 du projet roumain 
se référe explicitement à la définition de la Commission Européenne du Danube. 


18 Ibidem, protocole n? 45/11 mai 1921, vol. II, p. 731. 


1? Le projet yougoslave prévoyait entre autres: a) la liberté de navigation sur tout le 
cours du Danube, déclaré fleuve international et libre à la navigation pour les navires com- 
merciaux de tous les États dans des conditions d'égalité absolue; b) cette liberté devait 
naturellement être limitée par le droit de souveraineté des Etats riverains ; c) la Commission 
Internationale du Danube avait la charge unique d'élaborer les réglements de navigation sur 
le Danube, leur application étant de la compétence des autorités des Etats riverains. Voir. 
Ibidem, le projet yougoslave du 28 aoüt 1920, ayant 31 articles, dans le protocole n? 4/6 sept. 
1920, annexe III, vol. I, pp. 55— 61. 
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gation bulgare a presente un projet de propositions qui s’alignait aux 
projets roumain et yougoslave; mentionnons la proposition bulgare 
selon laquelle tous les Etats riverains devaient &tre representes dans la 
Commission Europeenne du Danube et aussi dans la Commission Inter- 
nationale du Danube 28. 

On n'a que trop peu tenu compte de toutes ces pfopositions, cer- 
taines prévisions des projets roumain, yougoslave et bulgare ainsi que 
des autres États riverains étant presque ignorées. Là convention concer- 
nant le statut du Danube conclue le 23 juillet 1921 reflétait le róle do- 
minant des grandes puissances non riveraines. Par les clauses de cette 
Convention 19, ces puissances s'assuraient le contróle et l'administration 
du fleuve par ces deux commissions, C.I.D. et C.E.T., des organes inter- 
nationaux ayant des attributions économiques et politiques qui par leur 
composition, par leur compétence et par leur buts violaient gravement la 
souveraineté d'État des riverains. Cependant, les travaux de la Confe- 
rence ont prouvé que les États riverains ont su défendre vigoureusement 
leurs droits, ont cherché des modalités de rapprochement des théses sou- 
tenues, ont trouvé des lignes communes à défendre. 


Tantót de manière ouverte, tantôt de façon occulte, la politique 
impérialiste de certaines grandes puissances, qui essayaient de faire 
valoir les avantages d'une position dominante conférée par la victoire 
dans la premiere guerre mondiale, s'est manifestée tant à la Conference de 
paix de Paris, que sur les champs de l'Anatolie et de l’Albanie, pendant 
les travaux de la Conférence pour l'établissement du statut du Danube. 
Pour obtenir des avantages économiques, des débouchés commerciaux, des 
territoires étrangers, les grandes puissances ont tenté différentes tactiques 
allant jusqu'à l'intimidation, aux pressions, à l'exploitation des difficultés 
économiques ou d'autre nature des États du Sud-Est européen, la pratique 
du droit de la force ou l'intervention directe dans les territoires des Balkans 
oü сев puissances voyaient leurs intéréts en danger. Toutefois, les dures 
conséquences de cette politique n'ont pas été supportées par ses promo- 
teurs, mais bien par leurs victimes. 


18 Ibidem, protocole n? 4/septembre 1920, vol. I, pp. 40—42. 

1* Voir le texte de la Convention dans Ibidem, vol. II, pp. 373— 385. Voir aussi: I. D. 
Popescu, Situafia creatä Romániei prin regimul Dunärii La situation créée à la Roumanie 
par le régime du Danube), Galati, 1924; V. M. Radovanovici, Le Danube et l'application du 
principe de la liberté de la navigation fluviale, Genève 1925; В. W. Seaton-Watson, Danubier 
Clues to European Peace, London, 1935. 


Com ptes rendus 


Jnmeäläturı preste toate zılele (Enseignements pour chaque jour) (1642), édition et étude linguis- 
tique de W. van Iicden, Amsterdam, 1985, 2 vol, 806 p. + 116 p. ill 


Les éditions de textes parues ees-derniéres décennies témoignent de l'intérêt croissant 
pour les ouvrages de la eulture roumaine des ХУ I9— XV II* siéeles. Cette fois-ci c’est un spéeia- 
liste d'Amsterdam, W. van Eeden qui, sous la direction du grand slavisant C. Ebeling et du 
D* Andrei Avram du Centre de Dialeetologie de Bucarest, a préparé une these d'État avec la 
transeription et l'étude linguistique du livre /nvätäturı preste toate zılele (1642) 

Son choix a été dieté par la eonsidération que les textes inunténiens du NVII® siéele 
out été inoins étudiés que eeux provenant de la Moldavie coutemporaine. L'auteur considére 
à raison que ce livre de 1642 est au point de vue de la langue une réussite comparable à 
celle du Sermonnaire (Cazania) du métropolite Varlaam d’Iasi (1643): il est done important 
aussi bien en tant que source pour l'étude de l'évolution de la langue que comme témoignage 
de la eulture de l'époque 

L'ouvrage publié en 1642 à la typographie de Cimpulung (Muscel) représeute un pré- 
eurseur des Lumiéres de la méme série d'ouvrages que eeux ayant transmis un niessage en 
roumain à la portée de tous, en diversifiant l'horizon de la culture roumaine. C'est un recueil 
de lecons de morale; les premiers sept inoreeaux eomportent ehaeun une preseription ou 
enseignement dort l'observation est recommandée au leeteur s'i] veut s'assurer le salut de son 
âme ; ils traitent successivement del'amour du prochain, de la patience, de l'amour de l'argent, 
de la charité, de l'envie (lıaine), de la pénitence et de la confession; les autres sujets traités, 
non numérotés, sont des explications de l’oraison dominicale, des hoinélies, des enseignements 
des commandeinents de l’Église et des sept saerements, ete Au total 12 chapitres La préface 
est du prieur du monastére de la Dormition de la Vierge de Cimpulung, Mellusedee, qui a 
traduit aussi le texte à partir d'originaux grees. L'auteur ne s'est pas oeeupé d'établir les 
sources, diseutant plutôt à fond la question de savoir si la traduction a été faite directement à 
partir d'un ou de plusieurs originaux grees. Les recherches restent encore à faire. 

Une nouvelle fort intéressante s’avcre l'information qu'un des éerits appartient au mt- 
tropolite Matlueu de Myre. Or, eet éerit ne figurait pas encore dans la bibliographie de celui-ei. 
Le ehroniqueur et miniaturiste gree Mathicu de Myre a scjourné à Craiova et à Dealu (Tirgo- 
viste) en 1606— 1624, date de sa mort. Une exeellente inonographie dédiée à son œuvre par 
Olga Gratziou, Die Dekorterten. Handschriften. des Schreibers Matthatos von Myra (Athènes, 
1982), nous apprend qu'à part les 53 manuserits illustrés par lui, 11 est l'auteur d’éerits ori- 
ginaux en gree, les uns dejà publiés, par exemple l'Histoure de la Valachie , 10 autres écrits, 
bien qu’eutrés dans le circuit de la littérature spécialisée, n'ont pas encore fait l'objet d'une 
édition intégrale. De plus. Mathieu s'est applique à apprendre le roumain (O.G., р. 128, note 
305). Done. il est possible qu'il soit l'auteur de l'essai /nväldturä pentru cáce cd nu se cade 
crestinilor să batjocureascá pre cálugári. . aleasă de mitiopolitul Maten Mireul. W. van Eeden 
eonsidére que l'usage du participe aleasă ‹ choisie» signifierait que celui-ci ‹ a соПаБогё à la 
sélection des textes qui devaient entrer dans la compilation » (р 4). Оле, une longue démons- 
tration que son eonipairiote, Melhisedce, de parti pris, n'avait pas mentionné sa collaboration 
sur la page de titre, ete. Pour notre part, nous estimons que le mot aleasă daus le contexte 
respectif est un adjectif et qu'il a le seus de «trés boune qualité » et l'enseignement a été 
rédigé par Mathieu de Myre, cvidemment, en gree. П n'y a pas de raison de répéter un mot 
qui apparait déjà dans le titre du livre, comme si seulement l'enseignement respectif était choisi 
par Mathieu. Nous avons affaire à un hyperbate ou renversement de l'ordre normal des inots 
qui serait selon nous ` Znváfdturd [aleasă de Mutropolitul Mateu Mıreul] pentru cäce cá nu se 
cade... Le déternunatif aleasă « choisie » indique les cerits don out été tirés les ınorecaux en 
question, tandis que locution tnodtáttud aleasă au pied de Ja lettre exige un compleinent dircet : 
la personne qui a rédigé le texte Notre hypothése peut expliquer pourquoi Mathieu n'est pas 
metionné dans le titre du livre, mais seulement dans le titre du morecau qu'il a rédigé. 
(On connaît d’après О.С. 15 miseellanées à contenu divers, c’est-à-dire des textes ascétiques 
également copiés par lui en grec). On peut supposer aussi que ect «Enseignement...» 
serait une allocution. Au point de vue stylistique, le texte nc différe pas des autres mor- 
ccaux traduits par Melhisedee, et c’est pourquoi nous supposons que c’est toujours lui le 
traducteur du texte attribué à Mathicu de Myre. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIV, 1, p. 85—95, Bucarcst, 1986 
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№ 


A l'égard de eette édition de W van Eeden, И convient de salner, avant tout, la rigueur 
de l'analyse linguistique du texte, l’aeribie de sa transeription, sa sûreté de déeision lorsqu'il 
s'agit de solutions philologiques. Le principe de la réprodnetion dn texte est eelni de la tran- 
seription interprétative, e’est-A-dire qu'il est basé sur une interprétation préalable du systéme 
graphique emplové Conme Van Eeden l’affirme : «Le prineipe direetenr a été d’éliminer, dans 
la reprodnetion du texte, toutes et rien que les earactéristiques que nous estimons avoir mie 
valeur purement graphiqne, afin que ne snbsistent que eclles qui sont hugimstiquement perti- 
nentes (p 499). Une partie des opérations que demandait l'élaboration. de l'Zndex out éte 
clfeetuces par ordinatenr, ee qui a eu pour résultat nn Index général de fréquence pour ehaque 
mot roumain et slavon Chaque artiele indique aussi toutes les formes variantes phonétiques 
et inorphologiques. Un Glossaire (p. 798—806) pronve de facon eonvameante que le nombre 
des mots devenus moins connus maintenant (arehaîsmes, régionalismes et mots techniques) est 
reduit par rapport au lexique employé Incr eomme aujounrd’hin, Seuls les mots du glossaire 
ont été tradints en français, or, 11 nous semble-que eette tradnetion était sonhatable pour 
le lexique tont entier (pour l’Index aussi) 

La réussite de eette édition s'explique * elle est le fruit dme parfaite connaissanee du 
ronninn de l’époque, dont l’anteur est redevable à ses maitres, le regretté Jean Boutiere et 
le prof. Emil Turdeaun, auxquels Van Eeden exprime sa profonde gratitude. А ecla s'ajoute 
la meilleure méthode pour l'édition des vieux textes C'est пи imense labeur que W. van Eeden 
a mis an service de la enlture ronmaine, ee qui Ini donne droit à notre reconnaissance 


Zamfua Mihail 


WARREN T. TREADGOLD, The Byzantine State Finances in the Eighth and Ninth Centuries, 
Cohnnbia University Press, New York, 1982 (XX + 151 pages) 


Une véritable révélation се dense hvre paru dans la série byzantine de East Enropean 
Monographs, élaboré avee l'appui de la Fondation Alexandre de Humboldt Т.е grand intérét 
du sujet — cunehi par les contributions des éminents J.B Bury (1911) et E Stein (1919). 
de A. Audréadés (1921, 1948), Louis Bréluer (1949, 1970), IIclene Ahrweiler (1960), Spvros 
Vryonis (1963, 1967) et beaucoup d'autres — palit tontefois а eause de l’exiguité des sources, I.es 
résultats des investigations de Warren T  Treadgold confirment la these de la perte quasi- 
totale des archives byzantines à l’encontre des dontes caprimes par Roberto 5 Lopez (1977). 
Les archives officielles byzantines des УП — IX? sıceles peuvent. done être eonsidertes irré- 
médiablement perdues. Et pourtant l'auteur a fait une patiente étude des bribes des sonrees 
primaires, fondée sur nue méthodologie d'histoire comparée trés soignéc, 

Le livre comprend quatre seetions : l'état actnel des questions (рр 1—7), «Les tinanecs 
sous Théodora (842 — 856) » (pp. 9—65), «Une vue générale sur les finanecs entre 717 et 886 
(pp. 67—90), le tout accompagné par : une préface (рр V11— VII), la liste des abréviations 
(pp IX— XX), ainsi que des tableaux (pp. 97—120), des notes (рр 121—143), des eartes 
(pp. 144—146) et d'un index (pp 147—151) 

Certaines diffieultés du probléme sont attentivement passées en revue: des estimations 
des revenus par rapport à la surface de l'Etat et le nombre de ses villes corrobortes avee le 
cont de la vie — 17 попизшайа par an pour une famille byzantine dn haut et moven empire. 
d'aprés Georges Ostrogorskv et Romilly Jenkins (pp. 3—4) — qui sont arrivées à une variation 
de 1à71/2 dela valeur des revenns, estimations qui en définitive n’ont anenne utilité. 


I.1déc trés neuve de Warren Treadgold est d'essayer la reconstitution globale des finanecs 
de l'Etat byzantin, de son budget. De là le plan du hvre, au premier abord insoht, mais qui 
fournit la elef de voûte de l'étude. On a rétabh anparavant le budget général sons la régence 
de Théodora (842—856), à Пи d'avoir le paradigine pour la restitution de l'évolution finan- 
citre byzantine entiére du VIII au IX® sicele Restitution à rebours, par l’exeédent d'abord, 
ensuite les dépenses et à la fin les revenus 


D'aprés les chroniques de Génésios et le Continuatenr de Théophane — trés appréerées 
par l’antenr — les réserves en or laissées par Théodora en 856 montaient Jusqu'au 13 680 000 
nonnsmata (р 10) Les dépenses majeures étaient destinées à l'armée et d'ailleurs les assises 
de la recherehe de М, Treadgold concernent les róles de payement des troupes. Par ee motif 
le livre a aussi sa place dans l’historiograplne inilitaire sur le moyen âge sud-est curopéen. On 
doit remarquer dans l'organisation militaire byzantine au milieu du [X° siéele l'équivalence 
de divisions administratives et de celles de l'armée ; l'élément primaire des thèmes était le 


3 COMPTES RENDUS 87 


bandum, la Башиёге (ef. le roumain steag, avec le inénie sens), de 200 soldats sous un comte. 
Ce fut pendant ee tenips que le svstöme de l'attribution des terres militaires liéréditaires 
(стржт!фти® хтўршата) en échange du service dans l'arinée s’affermit Les lots provenaient 


1 
des domaines пирёаих qui de 15°,—18 5 % Це la terre de certaines provinces ап V siéele out 


diminue jusqu'à disparaitre ап IX. Ces fermes ont été le support de l’entretien des troupes 
ап IX sıcele, la pave étant seulement un supplément. Au пеп du 1N? siéele on faisait la 
pave une fois tous les trois ans — antérieurement tous les six et aprés tous les quatre ans. 

Grâce au diverses sources arabes — lbn Khurdädhbih, Ibn Al-Faqih, Qudamah Три 
Ja'tar, Al-Mas'üdi — du Tacticon d'Uspenskv et des autres temoignages sur l’organisation et 
les effectifs des /hemes, eorroborés avec le réeit de Tlıeophanes Continuatus et Pséiido-Symcon, 
sur une pave de 1,44 millions aux troupes effectuée par l’empereur Michel VIII en 867, Warren 
Treadgold a pu établir que e’était proprement la dépense annuelle pour une armée de 120 000 
hommes (p. 108) La construction linuneiére proposte fut le moyen grâce auquel l'auteur a 
refait l’organique de l'armée byzantine du IX? sitelè Encore quelques 840 000 de nonusmata 
furent dépensés annuellement à Byzance pour l’arméèe — le coût moyen dune campagne état 
de 125 000 nounsmata (рр 36—37). Les sounnes attribuées aux autres services de l’empire — 
puissées par Pauteur de sources nombreuses et quelquefois iunatendues, dépassent 600 000 по- 
nusmata par au. Pour équilibrer la dépense et acemuiuler l’exeédent trouvé ala fin de la régeuec 
de Théodora, les revenus doivent monter à presque 3,3 nomismata chaque aunte. La plupart 
de eette somine provenat de Puupôt foncier, situation naturelle pour une économie agricole 
. prepondérante D’après Ibn Khurdadhbih vers 842, Риирбё pour 200 modu (16 ha) de terrain 


1 
agricole Сац de З nomismata раг ап, et pour un foyer de = noimismata (p. 52) On voit ici 


les fondements d'un entier échafaudage historiographique sur l’économie et la demographic 
rurale du IN siéele (pp 52—58). А côté de l’unpôt foneier les taxes perçues sur les niar- 
elıandıses (commercia), et les foires. provenant des monopoles du sel et des mines sont nio- 
diques mais pas du tout iusiguifiantes (15 000 nonusmata l’inıpöt sur le commerce de Coustan- 
tinople seulement) 

Le budget an пеп du 1X? siéele? est le paradigine pour apprécier l’évolution finan- 
ciere byzantine de 717 à 886 (pp. 67—90) On doit recounaitre ici ипе économie saine, équili- 
brée, quoique le budget ıınperial west que la septième partie de eelu: du Califat arabe (р. 61). 
Pourtant le rapport des effectifs des deux armées de campagne n’est que de 1:3,3; le шам- 
imum byzantın étant de 40 000 honimes comparativeinent aux 135 000 Arabes (р 92) — mais 
peut-on être si sûr quant aux effectifs des orientaux? Quoique ппеих payés, les guerriers du 
desert ne dépassaient pas en valeur les paysaus-solduts dii vieux empire, avantagés @vıdeinment 
par les conditions stratégiques et logistiques, par les murs du Constantinople. 

A la fin de la leetine on s’avone un peu surpris par tant de précision sur les finances 
Min Etat des VIIIS—INE® srécles dont les archives se sont avérées perdues Mais c’est une 
impression seulement. Le livre de M Treadgold a une valeur exemplaire C'est une nouvelle 
dénioustration de usage de la probabilité en histoire? Certains préjugés et appréliensious 
sont réfutés еп faisant la preuve de la solidité de l'économie rurale byzantine — même a travers 


1 Voici en геыние le tableau du budget des années fastes de la regenee de l'inipératriee 
‘Theodora (en millions de nomismata) : 


Zevenus — impôt foncier et par foyers 2,9 
autres taxes 0.4 
3,3 (2,9—3,7) 
Dépenses — la solde de l’armée 1,4 
autres dépenses militaires 0,8 
le service civil 0,5 
autres depenses civiles 0,1 
2,8 (2,4—3,2) 
Excédent 0,5 


(р 115) 


2 V. Pierre Vendryés, De la probabiltté en Histoire. Paris, 1952. 
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les invasions des Slaves dans les Balkans (qu'on ne doit pas exagérer) — éeonoinie capable 
d'un rapide rétablissement et d'un rythme de eroissanee sir. Contrairement aux opinions cou- 
rantes, la buroeratie byzantine est faible, l'effort principal de l'Etat va à l'armée, à la défense 
d'une civilisation menacée Abondant en suggestions visant les recherches sur l'histoire des. 
pays de Carpates, du Dannbe, des Balkans et de la mer Noire, de la Roinanité orientale — 
partiellement comprise dans les ealeuls finaneiers mentionnés — le livre de Warren T. Treadgold 
est une remarquable rénssite. 


Sergiu Iosipescu 


I. METIN KUNT, The Sultan’s Servants. The Transformation of Ottoman Provincial Government. 
1550—1650, Columbia University Press, New York, 1983, XXIII + 181 p. 


Le nom du professenr I. Metin Knnt est bien connn parini les tureologues grace à ses 
travaux eoinpétents consacrés surtout aux structures politiques ottomanes du XVII? 5.1 Le 
livre que nons présentons est le résultat d’une longue activité de recherche déroulée à Istan- 
bonl, Jérusalein et New York antour dn snjet abordé dans la these de doetorat soutenue en 
1976 à Bogazıcı Üniversitesi d’Istanbonl ? Rédigé dans une langue internationale, le livre 
s'adresse non seulement anx timeologues, mais. en égale mesure, aux spécialistes dans d'autres 
domaines avoisinants. 

Les premiers denx chapitres (1. The Emergence of the Ottoman State, p. 4 —8; 11 Provincial 
Administration р. 9—29) ont plutôt un earaetere introductif, visant à offrir aux moins initiés 
dans l'histoire et les institutions ottomanes les éléments nécessaires à une analyse approfondie 
Evidemment, le but cireonserit et l’espace limité ont déterminé aussi une limitation de l'infor- 
mation de maniére qne, des travaux tels / Encyclopédie de l'Islam (dans ses différentes éditions) 
ou la monumentale The Ottoman Enipire > The Classical Age 1300—1600 de Пай шаеК res- 
tent fondamentanx. Dans ee sueeinet mais rigoureux appereu l. Metin Kunt accorde une at- 
tention particuhére au dirlik (rev enn concédé aux dignitaires ottomans pour l’aecomplissement 
des fonetions dans l'appareil d'État) institntion-elef de l'Empire Ottoman elassique. Remar- 
quable l'observation de l'auteur sur le fait que la différenciation entre le limar et le zeamet 
d'une part, et le bës d'autre part n'est pas tellement quantitative (de nombreux travaux 
eonsiderent que les has étaient des dirlik qui dépassaient les 100 000 akçe), mais rapportable 
surtout aux attributions aecoinphes par leur possesseur. Ainsi, dans le eas on l'autorité d'un 
timariot ou zaim était coextensive avec le territoire dont les revenns lui étaient concédés. 
l'autorité du bénéfieiaire d'un has n’était pas limitée au territoire en cause mais elle dépendait 
de la fonction pour l'aecomplissement de laquelle le Лаз avait été concédé (p. 13) 

La substance et l'onginalité de l'ouvrage résident dans l’investigation prosopograplnque 
réahsée par I. Metin Kunt sur les échelons supérieurs de l'administration provineiale ottomane 
L’antenr est parfaitement conserent des diffieultés d'une telle démarche. Ainsi, dans une so- 
eiété dans laquelle les noms de fanmlle ne se sont généralisés que dans le ХХ, les possibilités, 
d'une rigoureuse identification des personnages ınoins illustres sont assez réduites. De même, 
les sources offrent des données surtout sur les derniéres étapes de la carriere des digmtaires, 
les premiéres phases, méme que déeisives pour l'aseension de eeux-ei restant, de regle, dans 
l’obseurité. Tout aussi grave est le fait que les sources de l'époque ne perinettent pas la re- 
constitution de la carrière de ceux dont l’ascension sociale échoue, ce qm aurait. permis une 
évaluation, par contraste, dn succès dans l'administration ottomane (р XVI— ХХІ) Au-delà 
de ee handieap réel, qui, de cette maniére, détermine aussi les hmites de la méthode prosopo- 
graphique. les possibilités offertes par les arehives ottomanes sont eonsidérables. L'auteur a 
en la chance d'y trouver quatre deflers (registres) de nomination des sancakbeyi et des bey- 
lerbeyi, convrant les années 1568—1574 (H. 975—982), 1578—1588 (II 986—996) et 1632— 


1 Parmi ceux-e1 mentionnons les plus importants: Elhnıc- Regional (Cins) Solidarity 
in the Seventeenth- Centurg Ottoman Establishment, « International Journal of Middle East Stu- 
dies » (1974), 5, p. as 239; Kullarin Kulları, « Boğaziçi Üniversitesi Dergisi — Humamter 
Bilimler » (1975), : ‚р. 27— 42 ; Dervis Mehmed Pasa, Vez and Entrepreneur: A Study т 
Ottoman Poe Ма Theory and Practice, « Tureiea » (1977), 9 (1), p. 197—214 et Bir 
Osmanlı Valisinin Yulltk Gelir-Gideri, Diyarbekir 1670— 71, Istanbul, 1981. 

* Sancaktan Eyälete: 1550—1650 Arasında Osmanlı Umerasi ve Il Idaresi (Du sancak 
a l'eyület : les gonvernateurs et l'administration provinciale ottomane entre 1550 et 1650), 
Boğaziçi University Press, 1978 
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1641) (H. 1041—1051). Ces registres qui, à l'exeeption de eeux eonvrant la dermére période sont 
presque complets, ont le grand avantage de présenter aussi la valenr des has eoneédés лих 
donverneurs, ee qui permet d'établir le montant des revenus «léganx » de certains sancakbeyi 
ou beylerbeyi et d'étabhr une hiérarchie entre les diflérentes nmtés administratives. D'ailleurs 
il faut remarquer que l’attention permanente que l'auteur accorde aux problèmes financiers 
auxquels devait faire face tant l'État ottoman que chaenn de ses digmitaires constitue une des 
lignes-foree de l’onvrage ; la base éeononnque de la snperstrneture administrative est ainsi 
mise en valenr d'une maniére pertinente. 


La méthode statistique suppose, comme condition sine-qua-non, un certain degré d’ho- 
inogénéité des éléments stoekés. C'est ec qm a déterminé l’antenr de miter sa recherche aux 
provinces «typiques » en évitant ainsi les territoires зайуапе ou cenx aux degrés variés d’au- 
tonomie. Sans ignorer que méme entre les provmees choisies ponr son analyse existent des 
différenees significatives, le pr. Kunt présente, dans nne partie de ses statistiques, aussi les 
données distribnées par rapport à la eatégorie du territoire, tont en faisant ime distinetion — 
dans la plupart des eas — entre les territoires situés en Europe (Rnmeh) et en Asie (Anadoln). 
Т.е critère choisi ne nons semble pas toniours le meillenr. Bien que le transfert des digmtaires 
für assez restreint entre les deux grandes zones yéographiques (voir les tableaux р. 69 et 
p 73) ee qui témoignermt d’nne évolntion plus on moins parallele, les différenees ne sont que 
d'une ınoındre signifieation. Nons considérons qu’une analyse différenciée des provinees de 
l'intérieur et de eclles frontahéres aurmt été plus profitable 1] west pas dans notre intention 
de mettre en évidence le rôle sonvent déterminant de l'espace en tant que factenr strneturant 
de l’histoire, surtont dans les époques prémodernes Nonus sommes persundes que la distance 
par rapport au centre (Istanboul) a été un élément important dans la. determination. dn degre 
de subordination on d'antonomie des différentes umtés territoriales, fait qm trouve, comme 11 
est absomment normal, une expression fidéle dans les données concernant la situation des 
gonvernenrs. Les tablean* concernant la nonnnation des sancakbeyi an NV19 (р. 59—61) té- 
moignent plemement de la relevance d’nne telle différenciation. 


Avant d’npprofondir les modifications de substanee sulnes par l'admimstration provin- 
eile dans la période etndiée, le pr. Knnt se propose de mettre en Inmiére la position des 
diznitaires territoriaux dans l'ensemble de la société ottomane (chap. The Ümeia Status, p. 
31—54). П а choisi à cette fin surtout le eritére économique (le revenu el la fortune acen- 
nmlée); méme qu'il ne reflète pas assez fidélement tons les aspects du statut social, ee eritére 
est partienlitrement eonvenab le sous l’aspeet de l'analyse quantitative. Fondé sur les ¢tndes 
de II. Inaleik et ©. L Barkan, l'auteur sonligne le fait que les umera (catégorie qui comprend 
les sancakbeyi ct les beylerbeyi) sont, surtout days la période elassıque, beaneonp plus riches 
que les sujets freaya) aux plus brillantes situations et même que les grands marchands du 
commerce intereontinental (p. 52—53) Cette situation marquera puissamment l'aeeumulation 
dn capital dans l'Empire ottoman. En méme temps — souhgne l’antenr — le partage des grm- 
des fortunes acennml6es par les игиега aprés la mort de cenx-ei (le droit islamique ne reconnait 
pas la primogénitnre) fut nn obstacle important à la constitution d'une aristoeratie ottomane, 


En ee qui concerne la possibihté d'une earriére pohtieo-nnlitaire, les fils des umer@a — 
même s'ils ne bénéfierent plus d’une situation aussi favorable qu'au début du XVIe, quand 
ils assuraient plus de 40% des sancakbeyı (р. 43), conservent certains avantages de start. Les 
plus avantagés étaient ceux — fort pen nombreux — aeeeptés dans le corps des muteferrika 
attachés au Serai, une des fonctions les plus élevées du BTrün, rampe de lancement vers les 
hantes dignités de l’adnnnistration ottomane. Mais la imajarité des fils d’umerd démarraient 
par des fonctions beauconp plus ınodestes que celles aecomplies par leur père, les dulik lenrs 
étant eoneédés représentant seulement 5 10% du revenu aloné an pére ; les fils des dignitairs 
plus modestes étaient encore plus désavantagés ear ils ne recevaient des dirlik qu'aprés la 
morl du pére (v. tableaux р 36—37). Des ee moment, ils devaient monter — à l'exception 
de ceux qui comptaient dans la famille des parents bien plaeés dans la Inérarelne ottomane — 
par leurs propres forces. De ce fait, conelnt I. Metin Kunt, la chance d'une seule fannlle de 
se maintenir plus de 2—3 générations sur un échelon supérieur dans la hiérarchie ottomane, 
pendant l'époque prise en eonsidération,n'était que fort pen probable (à l'exeeeption des fanulles 
de sancakbeyi plaeées dans les zones de frontiére) (p 56) 


Nons atteignons de la sorte le probléme des sonrees dn reerutement des endres dans 
T'admunstration ottomane En principe on distingne quatre eatégories : les eselaves dn sultan 
(kal; gulam ), les fils des итега (ou des possesseurs de dirlik de moindre étendne), les clients 
des hants dignitaires et les volontaires reerntés des rangs des гейуа Les chances de promotion 
de eenx-ei étaient trés inégales et celles des derniers, presque nulles. I. Metin Kunt a le mérite 


d'avoir réalisé nne évaluation qnantitative du poids des différentes sonrees dans la strneture 
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de l'adininistrition provinciale ] est ліпы en mesure de détailler le schéma orientatif de Halil 
Inalerk ? et de réaliser des Variantes concernant le пеи du XVI (p. 34) et du ХУП? (p. 68) 
dont la comparaison laisse déceler les inodifications survenues dans cet ıntervalle On y remarque 
amısı que dans la période classique (XV19 s.) le акта (le transfert des cadres du service du 
Seral vers V’adınmmnstlration provinciale) sc réalisait surtout au niveau de fonctions imincdiate- 
ment inférieures an rang de sancakbeyi (hmar kethndäsı, timar defterdari, etc.) couvrant 74,5 9, 
des nominations (le reste provient des ni veanv inférieurs de l’adimmstration provinciale, р 58). 
Bien entendu, le çina était pratiqué aussi aux échelons supérieurs (32,20, des sancakbeyı et 
14,3% des beylerbeyi ) mins, nous remarquons que l’ascension dans le cadre de l’1dnnmstration 
provinciale élait dommmante dans ces слѕ 67,89, des sancakbeyi avaient. détenu. auparavant 
des fonctions inférieures, taudis que 85,7% des beylerbeyi provicunent des sancakbeyi (р. 34). 
Le fait que l'expérience acenmmlée dans les provinces fornut un crilère important dans les 
Nommations adininistratives se fait remarquer lorsqu'on proctde à une analyse séparée des 
sancak de Vintéricur ct de ceux des zones frontaliéres Si dans les années 1565—1574 — à 
l'intéricur 58,6%, des sancakbeyi proviennent de la cucina, dans les sancak de frontiére, plus 
dilficiles à diriger. 93,39, des nouvelles nonmmadıons ont été aceordées aux personnes provenant 
de l’admimstration provinciale (p 41) 

La preunére modifieition que l’on constate еп comparant les deux schémas est la dispa- 
nuon de сегде» diffé encialions évidentes dans l'epoque classique. Ainsi, si le devs/urme est 
en dechu, les fils des иста 1cussissent de penétrer méme dans l’Enderün (le service personnel 
du sultan) et aboutissent A une aseension rapide dans ee cadre, étant en grande mesure assumilés 
aux autres eselaves du sultanu., Mais, la modification la plus importante consiste dans le Tut 
que le erung se réalise de plus en plus aux niveaux supéricurs de l’adnumstration provinciale. 
Aisi, 49,2% des sancakbeyr ct 61,29, des beylerbeyi proviennent directement des structures 
du Serai; cu Celimge, Vascension hniérareli que dans le cadre de Vadnmustration provinciale 
semble devenir tonjours plus difficile, n'assmant que 25,4 % ct respectivement 26,9% des no- 
ininations (p 64 et 66) De toute évidence, dans les conditions nouvelles du XV11°, les dignités 
intérieures dams l'administration provinciale representent plutôt le point ternunus d'une earriére 
que les étapes d'une ascension Phénoméne inévitable dans le conteste d'une diminution de 
l’importanee di systéme timariote dans l'ensemble des structures ottomanes (р 64 6%). Le 
fut que dés Ja fin du NVI? les candidats provenant de Vadnnistration centrale sont imeux 
cólés pour l’obtention des rangs de sancakbeyi et beylerbeyi par rapport A ceux venant des 
provinces (p 95) doit être mis cn corrélation, selon notre avis, aussi avec le rôle de centre 
incontestable que joue lsti0boul dans le cadre de l’Empire Exemple typique de ville tenta- 
eulairc, 1а métropole située sur les rives du Bosphore dirige, du point de vue écononuque, des 
vastes territoires de l'État oltoumn, en orientant leur organisation en fonction de ses propres 
necessités En même temps. cn tant que zone bénéficiant d’une mounaie plus abondante, clle 
offre aussi des facilités pour la procuration des sonimes fabuleuses nécessaires A l’cquisilion 
des postes respectifs. Nous croyons y Voir aussi une des explications du fait que dans la deu- 
\ісше inoitié du XVII et surtout ап NVITIsiécle les trönes de la Умасше ct de la Moldavie 
tombent de plus cn plus а la merei des phanariotes. 


Les autres statistiques réalisées par 1. Metin Kunt nous perinettent de comprendre plus 
clement le mécanisme des mutations survenues dans le svsténie ottoman Ainsi, l'analyse 
de la stabilité des dignitaires dans les fonctions de sancakbeyp et beylerbeyi révéle d'une altéra- 
tion rapide àla fin du XV* $ (surtout dans les années '80) qui continue, plus lentement, aussi 

. tu XVII8s Les données démontrent que 55°, des sancakbeyi (р. 71) et 59,4% des beylerbeyi 
{р 75) gardent leurs foncuions 1101115 d'un an (au milieu du XVI? dans cctte situation ne se 
trouvent que 28°, des sancakbeyt et 23,1% des beylerbeyr). En échange augmente la période 
Pendant laquelle les umera restent saus fonctions: si au milieu du XVI? 879, des sancakbeyi 
recevaicut une nouvelle Nomination aprés un délai en moins d'un inois, А la fin dc l'intervalle 
pris eu considération ne se trouvent dais une pareille situation que 36°, (p. 70); une évolution 
tout aussi dramatique est signaléc pour les beylerbey: : de 87,599 à 24°, (р. 74). Le phénoniéne 
est dii — selon l'auteur — à des raisons prépondérent économiques : ainsi la grave crise finan- 
ciére qui л frappé l’Empire ottoman à la fin du XVI Ss. sinte А l'inflation. de l'argent et qui 
Mura la chutte de РаАсе. obligéa l'antorité centrale de trouver à tout prix de nouvelles sources 
de bénéfices Dans le contexte d’une coneurrence toujours accrue pour l'obtention des postes 
de sancakbeiji et beylerbeyi les différents peshkesh qu’on payait à l'occasion de chaque nomina- 
tion (ct qui ne seront iustituliounzlisés que dans la deusiéme moitié du NVl©s ), ainsi que 


3 Wahl Inaleik, The Ottoman Empire: The Classical Age, 1300—1600, London, 1973, 
p 81. 
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d'antres sommes oflertes d'une facon illégale (rusvel) 4 rendaient désivable, Dour l'autorité 
centrale, une accélération du rythme des nominations Les causes écononnques du phénomene 
sont mises en évidence aussi par le fait que bien souvent, les sancakbeyı сі les beylerbeyi chasses 
de leurs fonctions sont nommés de nouveau dans le même poste, bien entendu aprés avoir 
satisfait les exigences financières des responsables d'lstanboul. L'instabihlité toujours acerue 
des hauts dignités provineiales, ainsi que la prolongation des périodes quand les птега des- 
litués ne disposaient pas de revenus ollicicls, eréaient pour ecnx-er une pression financière 
qui contrastint avec Ja diminution de la valeur reelle de leurs revenus légaux (incapables de 
s'aecorder avec абон galopante) Menacés par une paupérisation relative, les beylerbeyi 
résistent mieux que les sancakbeyi, en obtenant l'allocation de certains revenus tels Papalik, 
attribué dans les cas où la période de destitution se prolongeait (fait valable pour 87,59, des 
destitués de plus d'un an — р 75—76). Les difficultés Imancıcres des hauts dignitaires otto- 
mans elment aggravées aussi par la nécessité de mamtenir une chentelle nombreuse, indispen- 
sable dans le contexte social mouvementé des années 1600. La tendance de recompenser ses 
propres clients aux dépenses de VEtat étmt inévitable de maniére que, vers Ja fin du МУ, 
augmente le nombre des Amar accordés à ccuxa-cı quorqwals restaient au service personne] du 
gouverneur, Mars ces ex pécients étaient lom de satisfaire amy nécessités, ce qui conduit à une 
angmentation de la fiscahté, surtout sous forme d'impóts extraordinaires (awariz) 5. Dans 
ce ens aussi, les beylerbeyi зе débromlient писих que les sancakbeyi. aboutissant souvent aux 
attributions de u@zu-1 етра! (surveillant des revenus), poste qui leur offrait aussi une autorité 
finanei¢re dans leurs provinces (р 92). De cette maniere l'équilibre des forces de l'époque elas- 
sıque était définitivement compromis, Pourtant, I Metin Kunt considére, en s'étayant sur les 
opnuons formulées par Fernand Braudel 6, que l'idée du déchn constant de l'Empire. ottoman 
dés la tin du XVI, qui le condmra à sa chutte définitive, ne doit pas être absolutisée. Sclon 
son avis les tensions sociales et les mutations ицегленись dans Ja période étudiée sont les ré- 
sultats ınherents de la transition d'une société « féodale » à une société « monétaire >, donc d'un 
processus qui revel les qualités d'une « modermsation » (р 98) 1 n’en est pas moins vin que 
la modernisation n'a pas réussi, on phis exactement elle ne s’est pas mamfestée au im veau de 
Peusemble de la sociéte, et Cest JA que résident les prénnsses du retardement de PEmpire 
ottoman par rapport л unc Europe occidentale qui optait fermement pour une voit capitaliste 
de développement. L'appel de Panteur A une analyse plus rigoureuse des dilférents aspects 
de la réalité, afin d'éviter le chehé du déchn reetiligne, continuu, est d’une actualité parbeuhcre 
pour les études ollomanes. 

En apparence les beylerbeyi étaient les grands bénceficiaires des mutations intervenes 
dans la période étudiée Mais, hormis la grande erse enregistrée au nuheu du NVHS, la puis- 
sance centrale а témoigné de sa capacité de vainere les tendances centrifuges des beylerbeyt ; 
d'autre part, leur haut degré d'iustabihté les rendment dépendants des facteurs locaux de 
leurs provinces, dont Ja coopération leur étnt indispensable pour la quête rapide des sommes 
nécessaires ди maintien dans Ja fonction attribuée De cette mamére, considérée à long terme, 
la diminution du pouvoir de l'autorité centrale se réalisa non pas au profit des beylerbeyi 
mais de la nouvelle classe de notables locanx (@yan) qu s’affirmera puissament au NVITIS 
(p. 98—99). 

Puisque la version anglaise de ce livre est desunée А un pubhe plus large, la discussion 
et la présentation de certains documents inédits sur lesquels l'auteur a fondé Panalyse ont été 
concentrées dans quatre annexes substantielles L'auteur y met ala disposition des chercheurs 
une liste des gonvernenrs ollomans dans Pannée 1527 (allocation des has у compris) (р 101— 
116), la description et des fragments des registres de nonnuation des gouverneurs qui consti- 
tuérent en fait le point de départ de l'ouvrage (p. 117—133), ашы qu'une succinete présentation 
de Та méthode appliquée dans le traitement des données (р 134 135). les modahles de no- 


4 Voir aussi Klaus Michael Rohrborn, Untersuehungen zin. osmanischen Vei wallungs- 
geschichte, Berlin New York, Walter de Gruyter, 1973, р 115—119; il est surprenant. que 
1. Metin Kunt ne se sert pas de ect ouvrage fondamental pour la deuxiéme moitié du XVIG,, 
qu'il ne mentionne même pas dans за bibliographic. 


5 En ec qui concerne les modifications survenues dans la fiscahté ottomane dés la fin 
du XVI* s. voir lc rapport du professenr Hah) Inalcık au 11185 Congrés International des Etudes 
Sud-Est Européennes d'Athénes (1970), avee le ütre Common Trails of Economic and Social 
Development of Balkan and South-East Kuropean Peoples under the Ottoman Empire (отаде à 
part). 

6 Fernand Braudel, L'empire ture est-il une économie-monde?, in « Mémorial Omer ТЫ 
Barkan», Paris, 1980, р 39—50. 


92 COMPTES RENDUS 8 


mination des sancakbeyi. des renscignements sur l'évolution du has qui revenait à ceux-ci 
en partant d'un exemple еопеге (p. 136—150) et. Atitre d'exeinple. la carrière (les dignités sue- 
cessives) de six umera (p 151—156) Mentiounons eneore que les documents sont présentés 
en photocopies d'une exeellente teneur (parfois en trauslitération turque moderne) et traduetion 
angahse. L'auteur у ajoute une bibliographie sélective (p. 169—174) et un index d'une ex- 
tréme utilité (p. 175—181). 

Innovateur par sa méthode. original par la documentation inédite et par l'interprétation 
nuanecc. le hvre du professeur 1. Metin Kunt est un nonveau témoignage des progrès réalisés 
par lcs études ottoinanes en général. et partieuliérement en Turquie. Tenant compte de 
limportanec que présente la connaissanee des structures et des mécanismes de l'adininistra- 
tion ottomane pour l'étude dcs rapports eutre les Pays lioumains et l'Empire ottoman. les 


travaux de ee genre présentent un intérct particulier aussi pour les recherches rouinaines en la 
maticre. 


Bogdan Murgescu 


VENEZIA. ITALIA, UNGHERIA FRA ARCADIA E ILLUMINISMO. Rapporti talo- 
ungheresi dalla presa du Buda alla Rivoluzione Francese. a eura di Bela Kopeezi e Peter 
Särkozy. Budapest. Editions dc l'Aeadéinic. 1982. 377 p. 


Faisant suite à trois autres beaux voluines qui réunissent les actes des précédents col- 
loques italo-hongrois et sc sont éehelonnés réguhtrement au cours d'une seule décennie. celui-ci 
«est un admirable exemple de collaboration seientifique autant que d'une conception intelligente 
des relations eulturelles Car le sujet des relations italo-hongroises qui. autrcment. ne semblerait 
pas pouvoir offrir sı ample тайге à examiner. a été trés habilement mis cn valeur parle 
travail sérieux et apphqué de plusieurs gencrations de savants et. parfois. on a l'impression 
qu'il se prête parfartement à une prédilcetion politique non moms que sentimentale dont les 
origines remontent à la révolution curopéenne dc 1848. On le voit bien en lisant les courtoises 
paroles du Prof. Vittore Branea. vicc-présideut de la prestigicuse Fondation Cini de Venise. 
qui ouvrent le débat en célébrant un eertain «esprit de civilisation епгорсеппе ct chrétienne ». 
préservé. parait-il. depuis St. Gérard. qin était justement un Vemtien. et «un message de fra- 
ternité et de résistance л la violcnec ct à la barbarie ». 


Des variations sur ce thème sont évoquées par le Prof. Béla Kopcezi. en montrant les 
nombreux échos itahens de la guerre d'indépendanee de la Hongrie contre les Habsbourg pen- 
dant la sceonde moitié du XVII? sicele Ceci nous entraîne sur un terrain qui nous cst fa- 
inilier. Ainsi. la Hongrie fut le « murus ct chpeus асіп ». vicux eliehé auquel on peut rap- 
procher des formules Gqinvalentes qui exercérent une influence durable : la Pologne. «ante- 
ınurale Christianitatis . Ja Moldavic. «porte et еіс de ces deux pays de  Hongric 
et de Pologne » De la bibliograplnue raisounée qui suit ct qui emploie largement des œuvres 
d'histoire conene comme un genre littérure. des romans et des piéecs de vers. toutes ees cs- 
ptees pouvant être rattachées au journalisme de l'époque. des noms connus reviennent Galeazzo 
Gualdo Priorato. Simpliciano Bizozzeri ou Niceolo Beregani ont également cent des pages sur 
les Roumains anxquelles on peut attribuer une ecrtaine valeur comme sourees (ee dernier. par 
exemple. sur la eonduite des Roumains an siége de Vienne ou au sujct de la campagne de 
Sobieski en Moldavic сп 1686) Aprés l'episode Thokoly. auquel on fit une grande publicité 
en Occident. la révolte de Francois Räkôcezi entama de multiples démarches diplomatiques 
associant la France ct Venisc C'est ee grand jeu politique et quelques pittoresques figures 
d'aventuriers que révele l'étude de Kalman Benda eoneernant les tentatives de soulever la 
Croatie en 1705—1708. Raoul Guéze. en partant des documents inédits des archives des princes 
Odesealehi. présente les eireonstanecs dans lesquelles le fief d’llok sur le Danube, à l'ouest 
de Novi Sad. fut crigé en «duché de Sirmium » par Léopold 1 pour un neveu du pape ln- 
noeeut XI: les rapports des administrateurs envoyés d'Italie brossent un tableau épouvantable 
de la misére des paysans de cette région Livio Odesealelu. qui briguera ensuite la couroune de 
Pologne. avait été ссе en 1689 prince du St. Empire. un titre également conféré. en 1695. 
à Constantin Braneovau dont la maison d'Autriche désirmt s'assurer l'alliance. 

Un autre eurieux dossier est echt examiné par le В.Р. Lajos Päsztor. concernant le 
frauciscain Cristobal de Hojas y Spinola (1626 —1695). unc sorte d’ambassadenr itincrant de 
l'empereur Léopold. qui s'eflorea dc ranimer le dialogue entre catholiques et protestants Cette 
actionirénique avait certainement une raison politique. mise en relief par les encouragements 
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dn cardinal Buonvisi : la nécessité d'organiser nn front commun contre les Tnres C'était le 


cas en Hongrie et en Transylvame où Rojas reeonnnandait d'éviter la conversion par la force 
et d'essayer la persuasion. Les avantages du compromis seront bientôt démontrés par l’union 
d’nne partie de l'Eglise orthodoxe de Transyl\ame avee Rome! 

ll n'est que normal de retronver sonvent dans les pages de ee volume le nom dit 
comte Luigi Ferdinando Marsili (1658—1730), étonnant personnage cosmopolite, soldat, ingé- 
nienr mihtaire et topographe, mais anssi diplomate habile et, à ses loisirs, archéologue, Instomen 
et natnraliste, qu a parfaitement connu la plaine hongroise et la Valachıe. Cependant, ce qui 
snrprend nn pen, pour retracer sa carmére, Gyula Ierezeg y’einploic que son Autobiographie, 
sans reeonrir, sanf exception, à la riche bibhograplne, itahenne et roumaine, du syet ?. Bean- 
Coup moins illustre que Marsili, Sebastiano Ciampi (1769—1847) est nn antre de ces Italiens 
sans patrie qui fnrent chez eux en Europe Centrale et Orientale. l.a bréve note de Pietro 
Marchesam rappelle que la Bibliografia critica consacrée par Ciampi anx rapports de l'Italie 
avec la Hnssie et la Pologne (l'auteur étant professenr à Varsovie sous Alexandre 1%) contient 
des informations utiles ponr l’histoire de la Ilongrie Ajontons qu^nne lettre de l'abbé au mé- 
tropolite André Sagnna, accompagnant l'envoi de son onvrage, est conservée à la Bibhothèqne 
de l’Aeadenne de Bnearest, ce qm atteste l'aeeneil de ee livre en Transylvanie. 

Le double éelairage de la httératnre et des relations de voyage fait ressortir la position 
extrême de la Ilongne aux confins de l'Europe, contrée anssi imconnne au XVII? siéele que 
la Scandinavie, nons dit Alberto Tenenti. L'étude de ce dermer, s'appuyant sur le témoignage 
d'une quarantaine de romans itahens du « Seicento ›, decrit finement nn monde aux contonrs 
si flous que toute ntome у devient vraisemblable : c’est l'Orient européen ой se passe l’action 
de la moitié des romans. Peu importe $’ s'agit de la Transylvanie, de la Macédome ou de la 
Daeie Les autenrs sont nonrris de lectures commnnes et 11 nons semble permis de suggérer 
qu'une eertaine fréquence des nons de pays tels que la Serbie, la Bosnie, la Dalmatie, et 
des noms de personnages slaves imphqne un méme point de départ : le livre de Mauro Orbim, 
Il Regno degli Slavi hoggi corrottamente detti Schiavoni, parn em 1601. Naturellement, les Vém- 
tiens, plus proches du monde balkamqne, occupent la premiere place parnn ees romaneicrs. 
D'ailleurs, leur plume agile n'hésite devant aucun anachromsme, car celui-ci ne fait qn’indiquer 
que la fiction éehappe aux conventions de l'histoirc. 

ll fandrait pent-étre ajouter que plusieurs de ces écrivains ont été lus dans le Sud-Est 
de l’Europe et qu'ils ont eontribué à y former le goût littéraire . le souvemr de Padoue de- 
inenre, avee Ferrante Pallavicino et Giovan Francesco Loredan. dans la bibhothéqne de Cons- 
tantin Cantaenzéne ; nn onvrage du second sera méme tradit en rouman à travers sa Version 
grecque. Ce qui a dramatisé le décor balkaniqne ponr les membres de l’Académie «degh In- 
eogniti » (ils en sont tons : Loredan, Pallavieino, Belli, Brusoni, Bisaeciom, Gualdo Priorato), 
ce sont les gnerres contre les Tures à la frontiére danubienne. Notons encore que Bisaccioni, 
qui éerit les « Gnerre civili della Moldavia » (1654), avait pns part à la eampagne de 1601 en 
Hongrie et qu'il devait tenir d’antres inforınations, soit des curieux personnages au service 
desquels il s'est trouvé plus tard — nn eoınte de Monténégro et un prinee de Macédoine! —, 
soit de son propre gendre, Giovan Battista Montalbam, qui a fait nne partie de son aventurense 
earriére dans cette région. 

Une autre illustration de l'approche encore hésitante, mais attentive, des observateurs 
oceidentanx par rapport aux réalités hongroises est fournie par Magda Jäszay dans son apercu 
des descriptions italiennes de la Hongrie an NVIII* siécle. Ce sont d'abord des journalistes à 
Ia solde des Habsbourg, ensuite des diplomates envoyés par la République de Venise à Vienne 
et des voyageurs, de phis en plus nombreux, dont Je dermer est l’antiquaire bien connn Do- 
menico Sestini. L'image schématique d'un pays riche et fertile habité par un peuple sauvage 
et guerrier, qui était celle formée depuis Ie Moyen-Age pour toutes les contrées du Sud-Est 
européen, prend gradnellement des nuances et nne précision qui se perd de nouveau dans la 
perspective un peu trop générale de la synthèse historique. Ainsi, est-ce suffisant, à propos de 
la remarque de Sestini sur les différents peuples qui habitaient la Hongrie de l'époque, de noter 
que des régions dévastées par les guerres ont été colonisées au XVIII? siécle? La présence des 


1 Voir aussi R. J. W. Evans, The Making of the Habsburg Monarchy, 1550— 1700, Oxford, 
1979, p. 305—306, 419—424. 

2 Citons, dans l'espoir qu'un tel oubli ne soit qu’aceidentel : Maria Emilia Amaldi, La 
Transilvania attraverso i documenti del conte L. F. Marsıglı, L'Europa Orientale, VIII, 1927, 
р. 250 et suv. ; Al. Marcu, Date ce ne privesc în autobiografia contelui Marsili, in Inchinare lui 
N. Тогда cu prilejul împliniri: virste: de 60 de ат, Cluj, 1931, p. 247—253; A. Decei, L. F. 
de Marsigli si románii, Societatea de miine, VIII, 1931, p. 73 et sniv. ; A. Pippidi, Hommes et 
idées du Sud-Est européen, Bucarest — Paris, 1980, р. 230. 
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Roumains, des Saxons et des Széklers en Transylvanie est bien plus ancienne et c’est le parler 
des permiers que le voyageur ıtahen a pris pour dn latin, langue dont la connaissance devait 
le surprendre chez d'huinbies paysans On saura gré à Pietro Nonis d'avoir reencilli des informa- 
tions sur la Ilongrie dans le récit du globe-trotter napohtain Gianfrancesco Gemelli Carceri 
(1651—1725). Jonrnanx et lettres de Venise et de Lonibardie contiennent sur la Hongrie ct 
les Hongrois Vers la tin dn XVIII? siècle un certain nombre de mentions Рагпи celles glanées 
par Miklos L'ogarast on retiendra Vobservation d'un journaliste ami des Lumières qui sera, 
aprés la liévolution, jacobin el eusnite nn fidèle sujet de Napoléon. Ge Giuseppe Compagnoni 
eerıvart en 1790 à propos des Hongrois mécontents du régime autrichien : « Parlavano di diritti 
c non volevano accordarne nessuno. I Ungheria e in Europa uno di quei pochi paesi in cui, 
per essere uomo, à 4’поро essere tiranno di molle mighara de’ suor simili ». L'allusion vise les 
réformes de Joseph 11 et en particulicr l’afframchissement des serfs. 


Toujours à propos de l’absolutisme éclairé, la trés belle communication d'Eva Balasz 
relrace l'évolution du miheu mercantiliste et franc-maçon formé autour du gouverneur de 
Fiume, Zinzendorf, aiusi que le changenient. en sens inverse, de la politique de Léopold II 
qui autrelois avait fait de la Toscane un petit Etat modèle. 11 n'est pas inutile de signaler 
qu'en 1779 le futur empereur envisageait le rattachement de la Galicie à la Hongrie et à la 
Transylvanie avec une inóme constitution. Des questions d'histoire économique sont soulevées 
par Ugo Tucci et Г, 45710 Katus dans leurs contributions. Le preinicr fait preuve d'une maitrise 
exemplaire dans son argumentation qui démontre comment la Hongrie a été rédinte par lad- 
munistration des [Iabsbourg an rôle de pays agricole et éleveur de bétail. Le second auteur 
poursuit lc développement des ports de Trieste et de Fiume durant la méme période (mais 
le chiffre de la population de la Ilongrie en 1787, 9,4 millions, contredit le chiffre cité une 
trentaine de pages auparavant : 8,3 millions еп 1780). Il est malaisé de rendre compte briève- 
ment de tels textes bourrés de dates dn plus grand intérêt. On remarquera par exemple qu'en 
1759 fut constiluée la Société Conunercrale de Témesvàr (Timisoara) qui fit failhte dix ans 
plus tard Le probléme est justcineut l'un de ceux qui recomniandent une comparaison entre 
Ja Hongrie et l'1talie Des 1а fin du ХУИЕ siècle les Hongrois dénoncent l'exploitation + colo- 
miale » de leur pays, tandis que dans le Journal de Pietro Verri, Milanais séjournant à Vienne 
et loyal à son impéralriee Marie Thérèse, on lil: « questi signori Austriaci ci guardano come 
provineiah, come li Inglesi guarderebbero li Americani loro sudditi » 3. 


Là, nous touchons déja a l’histoire des mentalités. Effcelivement, la seconde moitié 
du volume, concernant les influences italieunes du «Settecento » sur la culture hongroise, re- 
groupe les résultats d'une quinzaine de recherches qu'il est possible d'interpréter dans cette 
clef Car, en présentant la fortune dn modéle c arcadien » en Pologne ct en Hongrie, Sante Gra- 
crotli montre bien quil s’agit de culture littéraire au moins autant, sinon plus, que de litté- 
rature. Le méme elimat mental est admirableinent illustré par Andreina Griseri qui, en suivant 
l'itinéraire européen du style artistique italien, attire l'attention sur les passages de l'Areadie 
aux Lumieres Peter Sárhozy nous rappelle qu'il y eut, non une succession, mais une coexis- 
tence des courants hitéraires les plus divers, du Baroque tardif au classicisme des Lumières 
et an néo-classicisme archéologique, une complexité telle que le terme fallacıeux « pré-roman- 
tisme э, parfois einployé pour la désigner, n'est qu'une tentative désespérée de rapprocher des 
tendances divergentes, sinon contraires En passant, le même auteur indique l'importance 
historique d’une voie de modernisation qui choisit l'exemple italien, modéré, plutôt que le mo- 
déle français, plus radical. Le nombre des étudiants hongrois au Collége Allemand de Rome 
est aussi à retenir : 270 pour le. XVIII? sicele. Le grand rôle des piaristes dans la continuation 
de eet enseignement еп Hongrie et en Transylvanie est étudié par Domokos Kosáry. П y 
cut également plusieurs essais d'implanter l'ordre en Valachic: on cite la mission envoyée 
par Benoit XIV à Bucarest, dont faisaient parlic deux intellectuels distingués, Ince Descriczky 
(1702—1763) et Norbert Conradi (1718—1785), qui furent bien accueillis par le prince Constantin 
Mavrocordato 

Le renouveau théologique en Hongrie, grace surtout au gallicanisme et au jansénisme, 
est analysé par Bela Holl et Istvan Bitskey qui out exaininé les catalogues de bibliothéques 
du clergé : bibhothéques de séminaires épiscopaux ou de collèges, mais aussi de simples curés 
de campagne. Il est naturellement question du Battlıyaneum d'Alba lulia, ainsi que de la 
belle collection réunie à Eger par les quatre évêques qui s'y succédèrent au cours du XVIII? 
siècle (elle fut ouverte au publie en 1793). Deux autres communications, celles de Máthyás 
Horányi et Veronika Vavrineez, caractérisent la vie de cour autour de la grande famille des 


3 Pietro Verri, Diario militare, a cura di Gianni Scalia, Rocca San Casciano, 1967, p. 41. 
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Eszterházy, dont le {сапе privé. le premier du pays, Чоппа maintes fois des représentations 
d’operas italiens ‘Toujours an chapitre des relations aruisuqnes avec ане, Klara Garas passe 
en revue l'aetivilé des architectes, des peiutres et des senlplenrs italiens avant travaille en 
Hongrie Selon Erszebet Kırälyı, qui s'est attachée à recoustitucr le répertoire de trois theatres 
de chateau, le melodrame italien а comm ппе grande vogue en ]longrie C'est ine conclusion 
amplement confirmée par l'étude d’Amedco di Francesco sur les Lradnelions du Métastase en 
hongrois 

Le rôle de la littérature dramatique en langue nationale dans la formation d'une ıdentile 
culturelle hongroise les exemples gree el топи le prouvent aussi est uns en evidence 
par Bruno de Marchi, L'auteur. va même beaucoup plus lom dans sa tentative audacieuse 
encore qu’assez pen convammeanle de défimr la psyche du Magyar En fait de contacts littéraires, 
on trouvera du nouveau dans les pages de Maria Szauder sur Fraucois Faludi, en tant que 
membre de l’Acadènne des Arcades, pendant sou séjour à Rome dans les années 1740 qui 
n'est pas sans rappeler celui que le poéte ronmain Georges Asachi allait faire сп 1808—1809. 
Faludi écrivait eu laun et eu hongrois, 1.65 Jeux hllcramres de ses contemporanıs, versificateurs 
en latin, gardent cependant le caractère artificiel d’un excrerce de college (voir les exemples 
cités par Laszlo Szorenxı) 

Nous avons a dessan laissé pour la Пи nos observations concernant Ie panorama de la 
littérature (fin du XVII — prenners trois quarts Чи NVIIIsicele) diessé par Ише Ban, 
parce que dans cette image d’ensemble de la vie intellectuelle hongroise — S'il s'agissait. decla 
llougrie », elle serut differente — on deconvre пор de renseignements intéressants pour 
ne pas eu relever la рогісе cousidérable et exemplaire, Cette Cpoque a été myustement considé- 
rce, chez les Hongrois comme chez les Roumains, ип age de décadence, Phistoire politique 
imposant son propre jugement à Plistoire littéraire Ou commence à s'apa cevoir que les pro- 
grès impressiounauts du début du NINE sicele n'enssent pas été possibles sans пи temps d'ex- 
périenees ct de développement du publie capable d'apprécier la littérature 4, 

On pense à la cirenlation des éerils de certams auteurs occidentana еп Ilougrie ansi 
que dans le Sud-Est de l’Europe: Gracián, John Barclay, Fenelon La première traduction 
de Télémaque cu hongrois fut publice cu 1755, tandis quine version en roumann existait deja 
avant 1778 11 faudia encore cent ans pour que ec classique soit egalement traduit eu turc 
el il est trés sigmficatif qu’en 1876 le Bulgare Karavelov trouvait nécessaire de rejeter violeni- 
meut Fénclon et le Tasse pour introduire à beur place Tocqueville, Buckle, Darwin, сіс Tes 
soul les étapes successivement frauchies par les I-ummeres frangaises et par Parcadisme italien 
dans le Sud-Est 

Ajoulons rapidement. d'autres informations sur la fortune du Métastase, La Clemenza 
di Trio a conuu deux traductions eu hongrois, dont senlement la seconde fut publiée єп 1767; 
la méme pièce de théâtre a été deux fois tradınte си ronmamn à partir de 1784, prenant comme 
point de départ l'édition grecque de Venise, parne си 17795, La traduction du Yemisfocle par 
Kreskay, qui date de 1784, a pu déterminer la décision de Budai-Deleanu de traduire le mêine 
drame еп rouinain, Eufin, on pourrait compléter l'aperçu des rapports du Métastase avec les 
lettrés de cette région eu faisant noter que le poète de la cour impériale de Vienne ent unc 
correspondance avec un officier italien en garnison à Bistrila, єп Transylvame, Celui-ci. le 
capitaine Antonio Cosinielli, lui avant euvoye, сп 1769, son Poemation de secunda legione Va- 
lachica, il ne dédaigua pas de Ini donner des conseils pour le sujet de son prochain travail po- 
éUque ®, 

Le recueil s'achéve par une étude de Carla Corradi consacrée à quelques prêts huguis- 
tiques de l'italien à l'hongrois : par exemple, le mot «armada » qui revient aussi dans le latin 
des lettres de Thókoly (voir l'édition de К Thaly, Budapest, 1896, p. 342) et qui a donné 
«armată» en roumain, 

On ne saurait conclure ce compte rendu, dont l'étendue ne peut faire qu'iniparfaitement 
justice au volume cu question, sans en reconimauder chaleureusement la lecture aux historiens 
persuadès, nous voulons bien le croire, que pour comprendre les directions et le rythme de 
l'évolution du Sud-Est européen, avec laquelle la Hougrie fut constamment engreuéc, il faut 
regarder souvent à côté ct plus loin encore. 


Andrei Pippidi 


а Nous rein voyons à l’article de а, Е, Cushing, Books und Readers ат 14th- Ccentujy Hun 
gary, «The Slavonic and East European Review», XLVII. 108, 1969. qui est la n cilicure 
introduction à ees problémes. 

5 Alexandre Gioranesco, Teatrul lut. Melastasio in Котдпіа, in idem, Lieraturd. com- 
рагай. Bucarest, 1944, p. 123—143. 

6 Opere di Pietro Metcstasio, XVIII, Mantova, 1820, р 303—519. 
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Bibliographia Historica Romaniae, VI, 1979—1984. Sous la rédaetion de l'aead. Stefan Paseu. 
Bucarest, Editura Academiei, 1985, 532 p 


Ce voluine, dédié au Congrés des Seienees Historiques de Stuttgart et présenté aux par- 
ticipants à cette grande réunion des spécialistes en histoire, réunit dans ses pages monogra- 
phies, synthéses, études et artieles parus entre septembre 1979 et oetobre 1984. La majorité 
des titres ont été traduits en francais. А peu près 1300 fiches ont été rédigées et systématisées 
par les auteurs de cet instrument de travail trés utile qui refléte l'ampleur et la diversité 
des recherches faites en Roumanie pendant ees années. Les fiches ont été distribuées dans les 
chapitres : Historiographie et activité des historiens, problémes théoriques et méthodologiques, 
sources, sciences auxiliaires, histoire de la Roumanie et histoire universelle où de nombreux 
titres eoneernent le Sud-Est européen. La distribution des fiehes semble parfois hésitante et 
au chapitre « problèmes théoriques », par exemple, le lecteur trouvera la contribution du prof. 
Valentin Georgeseu au débat sur les mentalités eolleetives organisé par notre revue, mais non 
pas les autres interventions éparpillées dans plusieurs ehapitres. Or, en proeedant ainsi, les 
auteurs ont réduit la clianee du lecteur de constater les tendances nonvelles parues pendant 
ce laps de temps. Quelques auteurs se sont enrichis de travaux qui ne leur appartiennent 
pas: Alexandru Dufu ne s'est jamais ocenpé d'histoire militaire, et les études mentionnées 
entre les nuinéros 8014 et 8336 doivent étre attribuées 4 leur véritable auteur, le cherelicur 
Alexandru D. Dutu qui travaille au Centre d'Histoire militaire. Ce volume met en relief les 
préoeeupations majeures de l'historiographie roumaine récente, parmi lesquelles: l'origine, 
l'ethnogenése et la continuité des Roumains, la genèse des Etats roumains indépendants, les 
institutions socio-économiques et socio-politiques, le mouvement ouvrier et socialiste, la période 
inaugurée par la Révolution de libération sociale et nationale antiimpérialiste ct antifaseiste 
«d’aoîùt 1944, la période de l'édifieation du socialisme, l'histoire de la culture. 


A.D. 


Rapports. XVI* Congrès International des Sciences Historiques. Stuttgart, 1985, vol. 1—11, 
850 p. 


Offerts aux participants au Congrés d'histoire de Stuttgart, ces deux volumes élégants 

t substantiels rendent manifeste le renouveau des seiences du passé et les nombreuses relations 

des explorations du vécu avec le présent et les aspirations profondes des hommes. Les grands 
thémes — l'oeéan indien, l'image de l'autre : étrangers, minoritaires, marginaux, la résistance 
contre le fascisme, le nazisme et le militarisme japonais — sont suivis par des questions de 
méthodologie — archéologie et histoire, film et histoire, Max Weber et la méthodologie de 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIV, 1, p. 97—113, Bucarest, 1986 
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l’histoire , et des problèmes soulevés par les différentes cpoques — antiquité, antiquité et 
moyen дне, moyen age, Periode moderne, période moderne et contemporaine, periode contem- 
porune Direetement liées à étude du Sud-Est européen sont les comniumeations présentées 
par Herbert Ilunger (Byzanz nnd seme Geschichte), Johannes Irniseher (Die Stellung der 
Byzantmıstik im Svstem der Instorischen Wissenschaften), Z Udaleova (Vlasti i avtoritet + 
Vızantii) dans le cadre des « Organısnıes affiliés », :mssi bien que d’antres nombreuses eom- 
nmmmentions qui se tronvent dans les autres eliipitres de ees volumes qui reproduisent ln strune- 
ture thématique Чи Congrés et la strneture administrative du Comité International des Sciences 
llistoriques. Ies «Tables rondes > qui out tonjours marqué les directions de recherches qui 
commencent à se préciser ou les préocenpations majeures qm ont пи profond écho dans les 
débats scientifiques embrassent des questions eoinme «The resporsability of a Instorian in 
the Nuclear Age » ou « Women and Peace Movements in the Nuclear Age >». ansst bien que 
«The family in Iistory » et le tres enrichissant débat dirigé par le prof. August Nitselthe : 
« Ihstorisehe Verhaltensforselung nnd еше auf Geschielitsquellen gegrundete Anthropologie ». 
Le comité de rédaction dirigé par le prof Angnst Nitschke merite la reeomnatssauce de tons 


les Instortens ponr ee bem travail. 


AD 


ALBERT D’MAENENS, Die Welt der Hanse Antwerpen, Mereatorfonds, 1984, 427 р 

Ce magnifique volume qui a eté édité en allemand, Iranenıs, anglais et hollandais offre 
an leeteur mue excellente synthèse sur nn important moment de l’histoire européenne, aussi 
bien qu’un livre qu’on aime sonvent fréquenter, Les textes sont aeconipagnés par des illustra- 
tions d'une Inte qualité qui rendent sur le vif un monde qui désire nons transmettre un 
message ` оп n parfois impression qu'on feurllette un тапизеги produit dans un celèbre serip- 
torium. Le prof. Albert d’Ilnenens a regardé le monde de la Hanse comme un systeme de 
eomnumtention economique, sociale, intelleetiielle, et, еп même temps, еопппе mme reahté 
vécue аш n’a pas épuisé son enseignement en matiére de civilisation C'est pour ce motif que 
le premier chapitre évoque пи svstéme qui savait admimstrer ses richesses, et que les antres 
parties parlent des villes et des hommes, du соттегее qui embrassait de grandes régions, du 
Rmin л la Russie, des grandes villes de cette hgne — T.übeek, Luneburg, Bremen, Goslar, Stral- 
sund, Тогип, Gdansk T.e derer chapitre smt le déelin d’une forme de civilisation qui a été 
érodée par les gnerres de religion et surtout par l’aseension de l’Etat-territoire qui a remplaee 
PEtat-ville, mais qui représente nue forme qui n'est pas datée historiquement, en tant que 
complexe de relations à l’échelle européenne. 

Т.е professeur de Louvain-la-Neuve a été aidé par d'autres spécialistes afin de mieux 
couvrir un espace ct un laps de temps considérables. Le Sud-Est européen n’est pas’reste 
étranger à ee système et le pr H. Samsonowiez évoque les routes qui traversaient la Moldavie 
et In région des Balkans, lorsqu'il présente les relations entre la Ilanse et la Pologne. En 
effet, le Sud-Est européen faisait partie de cet «isthme », d’après Fernand Braudel, qui Пай 
la Méditerranée à Ја mer Baltique. Le livre reconstitue ainsi les viena relais, tout en mettant 
en reliéf les nombreuses relations entre fait économique et fait culturel. 


A.D 


Le comparatisme roumain, tome И. Bucarest, Editura Univers, 1985, 363 p. 


Si le premier volume de ce recueil a englobé des études tliéoriques on des analyses con- 
cernant l’œuvre des eomparatistes roumains, се deuxième tome s’ocenpe de eonfluenees, themes 
et motifs, des rapports entre la littérature roumame ct les littératures ctrangéres à travers 
les œuvres des éerivains rounmins contemporains, Sous la rubrique «confluences », le 
leeteur trouvera les considérations de Romml Munteanu sur les Luniiéres, aussi bien que des 
études sur le romantisme (Рп! Cornen), le symbolisme (Lidia Bote), l'expressionttisme (Ov. S. 
Crohmálnieeanu), l'avaut-garde historique et la question du réalisme (Adrian Marino), Proust. 
et ses correspondants roumnins (Cornelia Stefäneseu), Proust In par Camil Petreseu (Irina 
Mavrodin), Balzac en Roumanie (Angela Топ). Le deuxième chapitre « Thèmes, motifs > сот- 
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prend les contributions d'Elena Indries sur Blaga dans le monde d'Héraehte, d'Alexandrn 
Риш: Dn centre du monde à la pluralité des mondes le voyage de Dinntrie Cantemir, de 
Romul Munteanu sur le monde-jungle dans la farce tragique, de J. Wolf sur la pensée de 
Herder en Transylvame, de lon Petricá qin établit des paralléhsmes entre W. St. Reymont 
et Liviu Rebreanu, et de Mircea Anghelesen intéressé par l'Orient dans la poésie de Macé- 
donski. Le dernier ehapitre part de l'eeuvre d'Eugen Jebeleanu (étude d'Eugen Simion), de 
Nielnta Stänesen (Romnl Munteann), Benjamin Fondane (Mircea Martin), Anton Holban 
(Liviu Petreseu), Aron Cotrus (Ion Dodu Balan), Marin Preda (Nicolae Manoleseu) pour mettre 
en Inmiére des relations entre la httérature roumaine et les autres littératures européennes 


A.D. 


Hugo DYSERINCK gemeinsam mit Manfred S. FISCHER, Internationale Bibliographie zu 


Geschichte und Theorie der Komparatistik. Stuttgart, Anton Hiersemann, 1985, XXX + 
314 p 


La présente bibhographie est basée sur une documentation d'histoire internationale 
de la Littérature Comparée, rassemblée depuis 1967 à la section comparatiste dela Faculté 
des Lettres d'Aix-la-Chapelle. Elle comprend prés de 4000 titres de publications (monographies, 
manuels, rapports aux congrès, articles, contributions aux onvrages collectifs. comptes rendus 
à earaetere innovatenr, ete ) dans la mesure qu'elles constituent : des contributions systémati- 
ques, théoriques et programmatiqnes à la littérature eomparée ; des contributions à l'histoire 
et l'état aetuel de la discipline ; d'antres eontributions présentant un intérét pour le dévelop- 
pement de la littérature comparée comine discipline nniversitmre. Dans cette optique, elle est 
essentiellement différente des deux précédentes bibliographies internationales : l’Essaı biblio- 
graphique de Louis-Panl Betz (1889) et la Bibliography of Comparative Literature de Fernand 
Baldensperger et Werner Paul Friederich (1950) Alors que dans ees ouvrages 11 s'agissait d’en- 
registrer la totalité des publications qui, selon les conceptions de l'époque, pouvaient étre con- 
sidérées comme appartenant au domaine de la httérature comparée, le présent manuel, en se 
concentrant sur la théorie et l'histoire de la discipline, présente pour la première fois une vue 


générale de la diseussion qui s'est développée partout sur les origines, les méthodes et les 
possibilités du comparatisme littéraire 


A côté des considérations théoriques sur les frontières et le contenu du comparatisme 
httéraire, le leetenr tronvera des chroniques des rénnions où, parmi les questions administra- 
tives, le Burean de l'ATLC a abordé des aspects essentiels de ce domaine qui tire sa substance 
des textes déjà écrits et des progrès faits par la communication intellectuelle. 11 est intéressant 
de noter que l'éventail des considérations théoriques est multieolore et que les tons sont 
trés souvent flous. Le consensus se trouve dans la volonté de dépasser les frontières nationales, 
mais l'insistanee sur «les préliminaires » du comparatisme refoule la diseiphne dans l’antichambre 
de la philologie moderre. C'est dire que cette bibliographie qui a étéérigée à la suite d'un 
travail immense refléte le stade actuel d'une diseipline en quéte de son domaine. Le mérite 
des auteurs est d'autant plus eonsidérable ! D'autant plus qu'ils n'ont pas négligé les contrées 
moins fréquentées et ont accordé une attention justifiée au Sud-Est européen. Ce sont des 
aspeets mis en relief par l'index des matiéres et des personnes citées, à edté de l'index des 
auteurs, qui tous ensemble facilitent l'orientation dans une inatiére qui se diversifie en évo- 
luant ; cette évolution est rendne sensible par l’exposé adopté par les anteurs, énumération 


chronologique des contributions. Un instrument trés ntile grâce surtout А son caractère vrai- 
ment international. 


Rappelons que sous la direction du prof. Hugo Dyserinek parait une série de contri- 
butions à la httérature eomparée dues à des spéeralistes travaillant à Aachen. Les volumes 
parus jusqu'à présent sont les suivants : 


Band 1: Hugo Dyserinek, Komparatistik : Eine Einführung. 2. Aufl., DM 29, 80. 


Band 2; Manfred S. Fischer, Probleme internationaler Literaturrezeption : Michel Tourniers 
‘Le Roi des Aulnes’ im deutsch-franzosischen Kontext, DM 28. 


Band 3: Johan Soenen, Gewinn und Verlust bei Gedichtübersetzungen : Untersuchungen zur 
deulschen Übertragung der Lyrik Karel van de Woestijnes, DM 49. 
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Band 4: Susanne Schroder, Deutsche Komparatistik im Wilhelminischen Zeitalter, 1871— 
1918, DM 45 


Band 5: Stefan Gross, Ernst Robert Curtius und die deutsche Romanistik der zwanzıger Jahie. 
DM 28 


Band 6: Manfred S. Fischer, Nationale Images als Gegenstand Verglerchender Literatuigeschichte. 
Untersuchungen zur Entstehung der komparatistischen Imagologie, DM 54 


Вапа 7: Joseph Th Leerssen, Komparatıstik in Giofibritaniien, 1500—1950, DM 44. 


A D. 


Ungarn und Österreich unter Marta Theresia und Joseph II. Herausgegeben von Anna M. Drabek, 
Richard С. Plasehka und Adam Wandruszka. Wien, Verlag der Österreichischen Aka- 
demic der Wissenschaften, 1982, 164 p 


Ce volume qui réunit les communications présentées à la deuxième rencontre des histo- 
nens autrichiens et hongrois met en relief de nombreux aspects de la vie dans le cadre de la 
шопагеше des Habsbourg à une époque de réformes et de renouvellements au 18? siècle. D'ail- 
leurs les auteurs ont délibérément choisi des aspeets inédits, en partant de deux excellentes 
récapitulations historiographiques, cele du pr Adam Wandruszka eoncernant le reflet de cette 
époque dans les éerits historiques, en partant du 18° siéele, et celle du pr Emil Niederhauser 
sur Marie Thérèse dans l’historiographie hongroise. Sin vent des analyses pertinentes des rapports 
entre le conseil autrichien et la Ilongrie (Gyózó Ember), l'apparition des tendances radicales. 
dans les lumières tardives dans l’ancienne monarchie (Helmut Reinalter), la réforine de l'en- 
seignement de 1777 (Domokos Kosáry), l'organisation de l'armée qui а joué un rôle de premier 
ordre dans le maintien de l'ancien régime (Horst Haselsteiner), la vie économique et sociale 
dans Jes villes libres au temps de Marie Thérèse (Istvàn Kallay), les rapports entre économie 
du marché et les débuts de la politique de commerciahser les produits agricoles (Roman Sand- 
gruber). D'un intérét particulier nous semblent les deux contributions qui, du côté méthodologie 
et conclusions eonerétes, dépassent l'aire centrale européenne et peuvent être élargies avec 
des données prenant en charge des réalités découvertes dans d’autres régions de notre conti- 
nent. Il s'agit del'étude du pr Moritz Csáky sur la « Hungarus-Konzeption »et sur la politisation 
de la langue qui a pu conduire à des actions «représsives, injustes et inhumaines » et de celle 
du pr Kahnan Bendá sur la vie des paysans dans la monarchie du Danube. 


A.D. 


MAJA PAROVIC-PESIKAN, Planinsko zaleée Rızinijuma. Arheološke beleške iz Grahova, 
Krivosija i Cuca. 
(L'arriére-pavs montagneux de Rismum. Notes archéologiques de Grahova, Krivosije 
et Cuce), 1980, 82 pp., 24 plates. 


The author demonstrates in the three chapters of her book (compiling several eategories 
of sources but relying mainly on archacological data) that in the mountain area from around 
the ancient. Risinium (which lies on the Dalmatian coast) a continuity of hfe existed starting 
from the pre-historie era and up to the developed Middle Ages. 


In the Grahovo, Krivosije and Cuce area, on the boundary of earstie fields (polje) there 
are plenty of big-sized tumuli dating back to the Bronze Age. Several fortified settlements 
provided with stone walls, ealled gradina and lying mostly on the coast, are contemporaneous 
with them. 


The first Iron Age (Hallstadt) (when the cattle breeding Wyrian tribes culture develop- 
ed) is richly represented by fortified settlements and tuinuli with stone embankments. In 
the interior of the settlements lay stone huts with a diameter of 6—7 m. Many discoveries from 
the 4th to 2nd eenturies B.C. confirm the continuity of life and culture forms in the second 
Iron Age. They also confirm the relations existing among the Illyrian communities and the Greek 
eities on the eoast (the big eity of Rhidzon which was to be called Risinum in Roman times). 
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An important development witnessed in that period the fortified settlement at Kashavae The set- 
Ucment at Gornje Polje is also linked to the exploitation of iron and to the development 
of commerce in the area. There is an opinion that these monuments could be assigned to the 
Rhidzonites lllyrians. 

Гог the Roman epoch the mountain area of Risinuin reveals no important discoveries, 
for in fact there are no traces ot Roman architecture or big Roman scttlements. The arca was 
nevertheless a crossroad on the Risınum-Salthua highway which hnked the mam route Epida- 
urum-Anderba. The author presents all the discoveries from the arca. linked to the net of Ro- 
inan routes, special stress being laid on their military character but, in our opmion, one should 
not forget the role they played, beside the province of Dalmatia, m the great distance trade 
and in the exploitation of local imnes. 


In reeonstituing the history of the area during the Middle Ages, the author makes use 
of ihe results of archaeological excavations, but also of archive documents, numismatie disco- 
verics and of a very interesting map (i.e. the map of Grahovske Polje, drawn by an Italian 
engnieer in 1687). Let us recall that during the Middle Ages in the former area of Illyrian Rhidzo- 
nites, mention is made of the so-called “katuni” (summer dwelling places) of the Rıtani Vlachs. 
The 15th cent. documents speak of a Ridjani tribe which gradually populated the Grahove 
Krivoëye and TreSnejevo areas. As far as the origm of this tribe goes, the author findsit logical 
that there should exist alink between the ancient Hlyrian Khidzomtes and the mediaeval Ridjanı. 
Besides the consistency of the territorial expanse there is a resemblance in the name oi the 
tribes, which evinecs a linguistie continuity. Even the maintenance of Risan’s name (sce the 
Greek Шугїап Rhidzon, the Roman Rısinium) for the present city shows that along the centu- 
ries a continuity existed in the area which inade possible the perpetuation of the city and tribe- 
naines 


C B-P. 


NICOLAE CHIDIOSAN, Contribufii la istoria tracilor din nord-vestul Romániwi Aşezarea 
Wietenberg de la Dersida (Contributions to the History of North-West Romania Thra- 
cians, Dersida Wietenberg Site), Muzeul Crisurilor, Oradea, 1980, 135 pp. 


The Wicienberg culture ranges among the most important cultures of the Bronze Age 
on Romanian territory Along its lenghthy evolution (17th to 13% centuries B.C.) in the Transyl- 
vanian Plateau, it extended north-westwards in Sälaj, Crisana and Maramures. The present 
monograph presents the results of the archaeological excavations at Dersida (Sálaj county) a 
representative site for the above mentioned culture. Starting from the rescarch of this site 
the author extended his study to many other aspects regarding the Wietenberg culture as a 
whole. Besides, he focused on subjects connectcd to the Bronze Age in the Carpathians, the 
Danube and in Central Europe areas. 

In chapter 1 — the Introduction, the history of rescarches in the field, the geographical 
position, the description of excavations and the stratigraphy of the Dersida site are presented. 
Chapter 2 — Archaeological Monuments — is a systematic exposition on the dwellings, pits, 
hearths and tumbs of the site. On one of the Dersida hills there lay a densely populated village 
(the five levels stand proof to it) with superposed dwellings in a restricted space. As far 
as dwelling presentation and the established typology go, we regret that their description should. 
be so incomplete and rely mainly on the observation of profiles and that such a small number 
of dwellings were unearthed. We deem that type B established by the author (cabin-dwelling 
without a hearth) should be considered a house appendix. We think that the most appropriate 
classification criteria of the dwellings discovered by excavations arc the floor level as compared 
to the tread level of the site and the forin of the plan to whıch one should add the building ma- 
terial and techniques used. In chapter 3, The Archaeological Materials — major attention is 
paid to ceramics (typology, ornaments, imports) with no less interest for the rest of the dis- 
coveries (i.e. bronze, stone, bone objects) with a special view to tools. Chapter 4 is dedicated 
to the Evolution Steps and Chronology of the Wietenberg Culture. The beginnings of the epoch 
he at the end of the Early Bronze Age (A 2), followed by a period of utinost development 
їп the Middle and Late Bronze Age (B and C) while its end stands at the end of the 
Bronze Age (Bronze D). Chapter 5 is dedicated to the Relations of the Bearers of the Wietenberg 
Ciulture with their West and North-West Neighbours and evinces the multitude of intercommu- 
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mary links in all dıreelions between the Transylvanian culture and сошешрогапеоиѕ exlra-Gar- 
pathian cultures. In chapter 6, Hıslorieal Considerations, the Economic, Soetal and Spuitual 
Life, the author 11151515 on the iinportaut changes which took place among the bearers of Lhe 
Wietenberg cullure Sedentariness, the development of prinnlive agriculture, the breeding of 
«cattle and horses, the development of pottery, the regular exchange of produels among various 
communities are only a few qualitative changes revealed by the archacologieal excavations 
The cultural evolution of the Wietenberg tribes took place within general phenomenon of 
Vhracian ethnogenesis im. the west Carpatinan Balkan area, during the 229 imlleuninm B £. 

The book is provided with rich illustrations, systematized within 39 plates, a bibhogra- 
phieal catalogue and a précis in Гтепей Tlus is a valuable contribulion to the kuowledge of 
the Bronze Age in Transylvania and of coulemporancous Central and Sonth-East European 
cultural links. 


C В.-Р. 


Lexikon des Mulleiallers. Dritter Baud/ Erste Lieferung . Codex Wintoniensis — Corbie, Zweite 
Lieferung : Corco Baiscuid — Dalmatien ; Dritte Liefernng Dalmatinae — Della Fag- 
gtola Artemis Verlag München und Zürich. Munich, 1984 


Comme d'habitude 1, nous présentons dans ce qui suit les trois dernieres livraisons de 
ce Lexikon, parues еп 1984 et qui en ouvrent le troisième volume En les feinlleltant, mons 
en avons recueili quelques remarques dont voici la teneur 

Ad vocem Constanta (auteur : I. Barnea) : le noni de cette ville se trouve dans les carles 
nantiques et les portulans italiens du moyen 4ge sons la forme Costanza, conformément à la 
phonétique de l'italien ; sous cette forme, Constantza est enregistrée pour la premiere fois. 
selon nos connaissances, par le Compasso da navigare (Mss Hamilton 396 de la Bibliothèque de 
Berlin), daté de 1296 et publié par Bacchısio D Motzo, Il Compasso da navigare, ete, Annali 
della facoltà di lettere e filosofia dell’Università di Cagliari, VIII, 1947, р 130. La forıne Cons- 
tanza, elle aussi enregistrée dans certaines sources carlographiques, trahit plutôt une origine 
catalane (voir par exemple Georg Martin Thomas, Der Periplus des Pontus Euxinus, ete . 10 
Abhandlungen der Philosophisch- Philologischen Classe der koniglichlichen bayerischen Akademie 
der Wissenschaften, Zehuter Band. Erste Abteilung, 1864, p 237, coll. 2, constanxa) 


Ad vocem Constantinata (P. Berghaus) : la pagination indiquée pour l'article de У Lau- 
теш, Numismalique et folklore dans la tradition Бух (Cronica Numismatica si Arheologieá 1191, 
1940), 8 —16, est celle du tiré à part, elle correspond aux рр. 256—263 de la revue eilée Alon- 
tons qu’en Roumanie, on désigne, aujourd’hui mêne, du terine de « constanlinal », les hypeperes 
trés communs de Jean Vatatzes, montrant au droit le Christ trónant et au revers, la Vierge 
couronnant l'empereur 


Eu ce qiii concerne la bibliographie relative aux fils de Constantin le Grand, Constans 
et Constance If (auteur : В Klein), on devrait à notre avis y ajouter J. P. C. Kent, The Roman 
Imperial Coinage Vol. VIII, Londres, 1981, où l'on trouvera non seulement l'histoire de la 
monnaie romaine sous les empereurs cités, mais aussi de précieuses données historiques relatives 
à leur vie et а leur activité en général. La móine remarque en се qui concerne Constance 
Chlore (R. Klein), op l'on devrait coinpléter la bibhographie, en mentionnant C. H. V. Sutlier- 
land, The Roman Imperial Coinage Vol. VI, Londres, 1967. Dans ee même ordre d'idées, signa- 
lons l'absenee de la voix Crispus, premier fils de Constantin le Grand. 

Une autre lacune à signaler: Cralova, ville en Rouinanie, attestée depuis 1475. mais 
évidemment plus ancienne. 


Enfin, ad vocem Dakien, le texte et la bibliographie concernant l'antiquité (auteur: J. 
Gruber) sont, à notre avis, insuffisants et unilatéraux ; il est absolument nécessaire de les coin- 
pléter par le Dicfionar de istorie veche a României ( Paleolitic — sec. X ), Bucarest, 1976, s.v. 
daci (A. Vulpe), Dacia (H. Daicoviciu) et les voix dérivées, ой l'on trouvera également une 
bibliographie essentielle bien plus ample. 


1 RÉSEE, 17, 1979, p. 664—665; 19, 1981, p. 206—207, 799; 21, 1983, p. 77, 307, 
372—385; 23, 1985, p. 83—86. 
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Pour eonclure, nous desirous exprimer ic), encore une fois, le grand intérét dont nous 
attendons. l'apparition de chaque nouvelle livrinson du Lexikon des Mittelalters, véritable in- 
slrinnent de пауай pour les reeherehes consacrées a l’ustoire di Moven Age. 


OI 


Studien zu Literatur und Kultur in Osteuropa Bonner Beilage zum 9 Internationalen Slamıs- 
tenkongress in Kiew herausgegeben von JIans-Bernd Ilarder nud Hans Rothe Bohlan- 
Verlag, Кош Wien 1983, XII, 420 pp (Bausteine zur Geselnehte der Literatur bei den 
Slaven, 18). 


Les 23 contributions fourmes par des slavisants de plusieurs pays abordent les divers 
aspects des etudes slaves dans les pays des Slaves méridionanx, d'Europe orientale et du centre 
de notre continent. La recherche contemporaine en general, el non seulement en ce Чит concerne 
les domaines linguistique et httéraire, se doit de procéder à de larges ouvertures au-delà des 
linntes nationales afin de s'assurer un horizon scientifique européen ап moins, ct de ınıeux 
saisir les liens et les rapports entre les diverses cultures. C'est la seule maniére de mettre un 
frein aux exagérations nationalistes et chanvines, de renlorcer la tolérance, de rapprocher les 
peuples et d’clever la recherche jusqu’an nivean de la vérité. Un exemple en ce sens s'avére 
ötre l'artiele d’Alexander Avenarius du présent recueil, intitulé Das Werk des Konstantin und 
Method. Charakter, Gestalten und Wandlungen einer kutnrellen Initiative (р 1—23). Etndiéc hors. 
de son contexte, cette imliatı ve pourrait passcr à tour de rôle soit pour une question de politique 
intérieure et d'iitérót inoinentané, soit pour une preuve de supériorité intelleetuelle chez les 
Slaves d’une région géographique donnée, soit pour Villustration du fait qu'une eulture ne 
saurait rayonner chez d’autres peuples que par le trucliement d’un peuple donné, etc. Or, en 
considérant la question sous un angle européen, les dimensions et les rapports entre l'ensemble 
et ses parlies composantes deviennent plus évidents : les langues «nationales. étinent tolérées, 
voirc recomniandées, par l'Eglise déjà depuis plusieurs siècles ; vers 796, les dirigeants politi- 
ques de la Moravie demandaient Гарри: de Byzance en vue dc eontreearrer le danger occiden- 
tal; la palriarchic latine d’Aquilée était en réalité пи instriinent de la pohtique byzantine ; 
une forıne littérairc préétablie se prêtait aussi à son utilisation en faveur des Russes ou des 
Rouinains ; l'efflorescence littéraire et le premier bumanisine byzantin des IXe XI? siècles 
sont venis à l'appui de l'Eglise et de la direction laïque de l’Empire byzantin. Si l’Eglise- 
et dc PEtat collaborinent, les intérêts politiques prevalaient toujours. 


IM. 


HERBERT HUNGER, Prochoros Kydones Überselzung von acht Briefen des HI Augustinus 
Wien, 1984, 92 pp 2 Taf (Wiener Studien. Zeitschrift fur klassische Philologie und 
Patristik, Beiheft 9) 


La célébre dispute rehgieuse de Nicepliore Grégoras et Grégoirc Palamas n’a pas pris 
fin en 1351, lors de la victoire officielle de ce-dernier. Elle devait se poursuivre en sourdine 
jusqu'en 1368, lors de la condanmation de Prochoros Kydoncs (1333—1370), le frCre de l’écri- 
vain Demetrios Kydoucs, пп jeune moine instruit de l’Atlıos, qui connaissait le latin et s'in- 
téressait à la doctrine de St. Thomas d'Aquin. La lecture d'Augustin, le représentant le plus 
typique de l'Eglise occidentale, le passionnait et l’aidait probablement à mieux saisir le point 
de vue de Nicéphore Grégoras et des anti-palamistes, parmi lesquels il se complait lui-même. 
De la inaniére dont il procède à son choix et réalise sa traduction, un certain jour éclaire 
l'esprit, l'instruction, la culture et la destinée de leur anteur Et sa traduction esl correcte, 
scientfique, fidèle : И ne s’agit pas d’une simple adaptation, conime c'était le cas si souvent 
an Moyen-Age; il s'en suit que nous somnies en présenee d’un erudit, et non pas face à un 
quelconque propagandiste ou colporteur faisant du prosélytisme. Ses moyens en lant que tra- 
ducteur sont, pour ainsi dire, de niveau moyen, dépourvus de toute haute rhétorique affectée, 
c’est-à-dire justement les nioyens propres au style scientifique aetuel. Par conséquent, la com- 
рагаіѕоп de sa version avcc le texte original de St. Augustin représente pour nous le moyen 
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le plus adéquat pour saisir au mieux le génie, les structures et les partieularités des deux graudes 
Jangues eulturelles qui ont tenu un róle si important en ee qui concerne l'évolution de l’hu- 
manité au Moyen-Äge 


IM 


LEILA ZAALOVNA HUSKIVADZE, Medieval Cloisonné Enamels at Georgian State Museum 
of Fine Arts (text in Georgian, Russian and English), Helovneba, Tbilisi 1984, 30,5 x 
24,5, 159 p. (ineluding the plates) 


The eolleetion of medieval enainels at the Georgian State Museum of Fine Arts, one of 
the riehest all over the world, eoneentrates 227 eloisonné enamels of Byzantine and Georgian 
origin dating back to the 8th — 15th centuries. The present book gives а seientifie catalogue 
of this eolleetion and, at the same time, fulfills a need felt by all scholars interested in Byzan- 
tine minor arts. Some of these enamels have already been published, mainly in reeent works 
such as CII. AMIRANASHVILI, Les émauz de la Géorgie, Paris 1962, W. SEIBT, T. SANI- 
NIKIDZE, Schatzkammer Georgien. Mittelalterliche kunst aus dem Staatlichen Kunstmuseum 
Tbilisi, Wien 1981 or L HUSKIVADZE, Грузинекие эмали, Tbilisi 1981. But, thanks to 
the latter author, it is now for the first time that art historians have at their disposal a eom- 
plete deseription of this Georgian treasure. 


Unfortunately, the introduetory part of the book offers the reader too short a review of 
the eolleetion and a eoneise history of the development of enamelwork both ın Georgia aud in 
Byzantium. The eatalogue that follows is based on the ehronologieal prineiple and atones for 
the briefness of the introduetion. The enamels, reprodueed in eolour, are divided into two groups, 
the figurative and the ornamental ones. Each deseription gives : the time and place of exceu- 
tion, the stylistie and ıeonographie peeuliarities, paleographie data when necessary, analogies 
and bibliography. 

The Byzantine enamels at the Georgian State Museum of Fine Arts are represented by 
speeimens from the 9th up to the 12th eentury, beginning with the medalhon of St Peter 
that adorns the Martvili Icon of the Virgin (eat. 2). From the 10th century outstanding pieces 
are the well-known central panel of the Khakhulı triptych (eat. 17—25) (the Platytera, two 
Archangels and the twelve Apostles deseribed by couples) and the Shemokmedi Icon (eat. 32) 

{three rows of images rimmed by а eominon ornamental frame ; the central, broader, part shows 
the Anastasis and the Annuneiation, the upper oue Christ flanked by Saints Peter and Paul 
and the lower tiers Saint Pantaleon with Saints Cosmas and Damuanos on either side). A 
eontribution to imperial ieonography, dating from the 11th eentury, brings a plaque, part of 
the K hakhuli triptych (eat. 39), representing Michael VII Doukas with the labarum and empress 
Mary, the daughter of king Bagrat IV of Georgia, holding a Georgian seepter, the two sove- 
reigns being erowned by the Lord; beyond the 1eonographie interest of the ımage, the quality 
of exeeution is inferior to eontemporaneous Byzantine works, the pieee evidently proeeeding 
froin a provineial workshop ; therefore, I would suggest that its originis nevertheless Georgian. 
A valuable example of Byzantine eraftsmanship in the 12th eentury is the eentral panel of 
the Gold Icon, the Crucifixion with Longinus (eat. 143), austerely eoloured, with emotional figures 
and a very moving eomposition. 


The earliest sample of indigenous origin kept in the Georgian State Museum of Fine 
Arts is the quadrifolium with the Crucıfızıon from the Khakhuli triptych (eat. I), 8th century, 
presenting rare details sueh as the full length soaring angels and the right Hand of God, the 
Father, giving benediction. The gold eross from Shemokmedi (eat. 12) aeeompanied by an in- 
seription in Georgian mentioning king George of Abkhazia and a plaque with a Pantocrator (eat. 
14) are the most vivid evidenees of Georgian eloisonné enamelworks of the 10th eentury, bear- 
ing, as LEILA HUSKIVADZE asserts, elear national features : spontaneity of presentation, 
the rhythm of the sharp long folds, the partitions binding the figures, the wine-eoloured shades 
of the flesh, the expression of the images treated simply, rather large ehromatie diversity. The 
12th — 13th centuries mark a partieular upsurge of enamelwork in Georgia; the eloisonnés 
are inereasingly somptuous and decorative, pieturesque and dynamic ; the drawing became simpli- 
fied and synthetic, the image is divided into large surfaces of bright colour linked by an extreme- 
ly elaborated network of golden lines. The best specimens from this period are a Pantocrator 
deat. 84), the medallions of the Icon of the Gelati Saviour (cat. 106—111), the plaques with 
the Presentation to the Temple (eat. 145), the Rising of Lazarus (eat. 146) and the Penfecos 
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(cat 147), the frame of the Kortskhali Icon (cat. 148) and, finally, two sequences from the Cycle 
«of SE. George (cat. 149—150). The pieces 1 have mentioned here are only the most significant 
ones among an impressive lot of enamelworks of amazing beauty. 

Doubtless, the specifically Georgian enaniels at the Georgian State Museum of Fine 
Arts represent a particular phenomenon, although, 1 think, LEILA HUSKIVADZE proves а 
slight tendency to overestimating their national character. Sometimes, especially in the 11th 
ceutury, the borderline between Georgian enamels and the Byzantine ones proper is hardly 
visible. Nevertheless, the Georgian cnamelling art demonstrates, within the Byzantine pat- 
terus, a peculiar stylistie evolution, a certaın emotional tenseness and a net taste for decora- 
tivisin. 

The high competence of LEILA HUSKIVADZE — and one can regret that her name 
йз mentioned only on the Georgian front page — is only equalised by the distinguished graphic 
presentation of the book and the excellent quality of the colour plates. 


D. В. 


British Documents on ОЦотап Armenians, vol. 1 (1856—1880). Ed by Bilal N Sımsir, Ankara, 
Turk Tarih Kurumu Basimevi, 1982. (Publications of the Turkish Historical Society’ 
Serial V1] — No 78), LXXIll + 770 pp. + 32 fig. 


Well-known for lus contributions which range mainly in the domain of editing various 
categories of historical sources of the Turkish or various European countries archives, Bilâl 
N. Şimşir, a diplomat and a historian, now focused on Arilish sources. These are particularly 
smportant for the study of Moslem Orient at large and of the Armenian issue in the Ottoman 
Empire in particular. 


The volume is part of the Turkish Society of History publications and comprises some 
354 -+ 3 documents of the British archives (1. Foreign Office Archives, Confidential Print Pu- 
blic Record Office, Loudon — F.0.424; 11 — “Turkey No..." — Blue Books). It starts with 
a lengthy Introduction (pp 1—ХХХ1) presenting interesting conclusions. There follows a short 
précis (pp. XXXV—LXXIII), and the integral texts of the documents in chronological order 
«pp. 1— 735). In the coneluding part the author added several auxiliary elements (i.e. Addenda, 
Sources, Index) which facilitate the use of the volume and contribute to its scientific value. 


The documents throw new light on the evolution of British policy vis-à-vis the Ottoman 
Empire and the Ottoman Armenians. They provide at the same time valuable information for 
the elueidatiou of some other aspects of the policy of such European countries as Russia and 
France. 


The main funds of the documents is the correspondence between the Foreign Office and 
the representatives of Great Britain (Ambassadors, Consuls) in Constantinople or in various 
other parts of the Ottoınan Empire. Of course some other categories of documents are included 
such as acts issued by the Ottoman authorities, memories of the Armenians, excerpts from the 
press, ete. 


Most of the documents arein English but there are also some written in French provided 
either with an English translation or with footnotes. 


From a chronological point of view the documents we refer to regard a relatively short 
period (1856 —1880) which was nevertheless particularly important for the European interna- 
tional relations. lt 1s already a well known fact that through the Paris Treaty (1856) a kind 
of collective protectorate of the Great Powers on the different problems linked to the Near 
East lssue was established, and that partieular faet eneouraged the non-Moslem populations 
in the Ottoman Empire to hope for possible aid from the great European Powers with a view 
to the fulfillment of their national aspirations. That is why a great number of documents in- 
‘cluded in the volume under review regard the efforts made by the Armenians to obtain a 
regional Armenian autonomy within the Ottoman Empire with obvious tendencies to total 
partition from the Turkish-Moslem world. The Romanian War for Independence in 1877—78 
was an important moment in getting Russian aid, a fact stipulated in the San Stefano Treaty 
(March 3, 1878). 

As they saw their interests in the East threatened, the Ottoman Empire and Great 
Britain concluded a convention (June 4, 1878) through which, in exchange of the Cyprus Isle 
England granted the defence of Ottoman interests at its East frontiers, a fact which eventually 
ünfluenced British poliey toward the Armenian population living in those areas of the empire. 
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The Armenians hoped a great deal for British aid in establishing an autonomous Ar- 
meman area m Oriental Turkey. But Great Britain was in fact interested ти a British protec- 
tion over East Anatoha and conid not possibly support the Armeman elains to the спа con- 
sidering the Ottoman policy ot preserving "territorial integrity” The efforts of Great Britain 
to gain monnd for its own interests, generated confhets with the Ottoman Porte, and besides 
the British projects eonld not satisfy entirely the goals of the Armemans hvmg within the 
Ottornan Empire 

Pernsing the volume reveals that in spite ol their often exaggerated pronuses. the Emopean 
powers and firstly England would rather feebly support the Armeman eanse nnder the then 
cirennistanees They only went as far as carrying ont comprehensive reforms in favour of Ик 
non-Moslem populitions (The Armenians included) living in the Ottoman Empire. 

We do not wish to insist on the imsprints whieh, on the whole, do not affect the con- 
tents of the volume 

It is nevertheless a positive fact that the 1neluded doenments give one the opportumty 
to get an image of the conditions granted to all the non-Moslem popnlations m the Ottoman 
Empire within the given interval, as well as on the international ımpheations of the 
Near-East Issue on the whole. AH the mentioned aspects and some others to which we made 
no reference, endow the volume with a special seientifte value 


MM. 


ARBEN PUTO, L'Indépendence albanaise et In diplomatic des grandes puissances 1912 
1914, “8 Nentori” Publishing House, Tirana, 1982, 528 pp 


The Albanian histori Arben Puto foenses in this book on the most important historical 
and legal arguments linked to the ındependenee of Albama and mainly to its international 
recognition The troubled period between 1912—1914 is analysed in detail in order to reveal 
the position adopted by the Great Powers in connection with the creation ol the new Albaman 
state and their specifie interests in that part of Europe. A particularly well-written ehapteris 
chapter по. 3, which is entirely dedicated to the proeecdings of the London Ambassadors Con- 
ference. ‘The controversial issues are dealt with 11 chapters 4, 5 and 6 expounding on the talks 
among the Great Powers Offices The author evinces the deep divergencies which led to the 
prolongation of the London Conference np to August 1913, when a common agreement was 
rcached. 

Chapter 7 entitled, The Debates on the Status of Albania and the Organization of the Al- 
banıan State throws a newhght on the way in which the dilemma, "suzerainty or independence". 
was solved The following chapters (8 to 12) define the Vlora Albaman government's position 
and reveal the efforts to preserve independence The last chapters (13 to 15) give an account 
on the internal situation in Albania. The book ends with the 1914 events which led to the 
chasing of the Wied prince off the unsafe throne of Albania. 

А vast archive stuff, maps, notes, documents, a rich bibliographical material supplement 
Ше text. The present history is one of the best achievements of contemporary Albanian his- 
torıography. 


G.M 


I COTEANU, Stlistica funclionalà а limbu romane. II. Limbajul poeziei culte. { The Functional 
Stylistics of Romanian. II. The language of learned poetry). Ed. Academiei, Bucurcsti, 
1985, 175 p. 


The reeentinost book written by Professor I. Coteanu, Member of the Academy, inves- 
tigates the main features of the Romanian poctie langnage. If the forincr vohune of The Func- 
tional Stylıstıes of Romanian (Style, Stylisties, Language), issued in 1973, was describing the 
modalities of transforming everyday speech into a language specific to folk poetry, the present 
one deals with the mechanisms by means of which the Romaman language comes Lo be pro- 
Jeeted into Icarned poetry, the latter being viewed as an integrating filter which makes а 
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syuthesis of langnage values To this end, as the Brief Preamble already aniounecs, the poetie 
language 15 explored such as it is manifested in the structures and funetrons of the discourse, 
whereas poetry is considered "a particular way of imagining the world” (p. 7) 

The first chapter, Poelie language, defines poeties and rhetores and indicates the role 
ol these two disciplines in the confignration of the poetic eode. Various aneient or recent con- 
ccptions of literature, as well as various np-to-date modahties ofinvestigatingit are overviewed, 
an order to subsequently expand upon the essential feature of the poctie text, 1 e. the imagina- 
tion ot a possible world, rendered conspicuous by means of a specific langnage Subehapter 
A deals with the poetizing of speech The author views poetie langnage as “the ontcome of the 
action of endowing уосаршагу with novel sıginfieances, of changing the inner face of words, 
of revealing what they are able to designate, beyond what we know they are usually designat- 
ing” (p. 18). Along this line, 1n subehapter В. The specifie of a poetice language, the hypothesis 
is put forward, aud argued upon, that a statisticalinventory of a certain poet's lexicon should 
establish not the frequency of occurrence of a certain term, but the frequency of the partienlar 
signifieanees awarded to it Ьу the semanties of each work of art, ie the density of ambigui- 
zation and of eontext-bound meanings The problem of imitation and of intertextnality is diseusscd 
in this hght. 

Chapter 1I gives an Outline of a grammar of the Romanian poetic language. 1t takes poctie 
language primarily as a series of rules goveriung the production of the discourse and speeilies 
that its manifestation is the outeome of moulding the free variation zoncs of an ıdıoın from 
semanties, which 1s the most lax one, up to morphology. which depends upon both semanties 
and syntax 


The constituent elements of the poctie phrase are diseussed in chapter 111, inanguratcd 
by the investigation of the noun phrase in poetry. The author expands upon the four main 
types of NP speeifie to tlie Romanian (poctie) language (i c. head 4- adjcetival determinant 
(s); head + noun in the genitive; head + prepositional noun phrase; head + noun in the 
dative) and the subtypes resulting from combinations thereof. Cursivitv and non-eursivitv of 
the NP in deep and in surface strueture 15 the main ground іп the analysis of poctie ambiguitv. 
Along this line a special place is held by the dislocations which ean oeeur within any type of 
NP by introdueing between its constituents a VP, an adverbial, another NP, or a break. The 
Mseussion, at the end of tlus subchapter, of the poetic “objeets’’ expressed bv NPs naturally 
leads the author to put forth au impheit theory of referenee and to stipulate the basie moda- 
hntics of trausfornung deep structure into surface structure The second subehapter is dedicated 
to the exanunation of the Verbal Phrase in poetry The difficulty is shown of segmenting the 
(marked and unmarked) constituents of a VP, therefore of including a certain syntagni into 
the category of VP : the diffienlty 1s due to various intrinsie eharaeteristies of standard Romaman 
srammar. The diseussion of transitivity and of semantie transfer are closing the subchapter 


Another chapter deals with the concentration of phiase at the level of the form of ex- 
pression, an effeet due to the great semantie distance between the associated terms and to 
the omission of connectors. Adverbializalion is subsequently considered a typical modality of 
coneentrating expression and of ambiguization. This is due to the fact that ın Romanian most 
adjeetives are identical in the masculine singular with the adverb of the same family. 


Whenever such lexemes are inserted in poetry according to a certain order, the ambi- 
£uity results as to their morphological status, as well as the uncertainty as to the deep struc- 
ture terms involved in the relation of attribution Discussion of the elıpsis of the verb predicate 
and investigation of the aposition are the object of another subchapter. It is followed by the 
examination of a condensation apart — the dative one, the basis of which lies the possibility 
of a Romanian gemtive-dative form to simultaneously depend upon a noun and upon a verb 
in the surface strueture. The highest concentration degree of poetic expression is considered 
the one-rerse poem, a closed artistie message, built upon a great semantie openness. The defi- 
nition of Ion Pillat, an inter-war Roinaman poet, is quoted, according to which “the опе-уегзе 
poem consists of one line which is actually written and of a scries of lines which are only 
suggested, but which follow each other until the text ends" (p. 145). The author establishes 
three main conditions to be fulfilled by the one-verse poem, namely 1) the necessity for the 
compulsory title to be included as a hint in the deep structure of the poem’s one line, conse- 
quently the necessity for a distinction to be permitted between the two syntagms the poem 
consists in ; 2) the presence of at least one non-eoalleseent metaphor and 3) the presence of a 
strongly marked prosody. 


The examination of concentration in relation to the renewal of expression is the object 
of the last but one section of chapter IV. A poetic text is considered to fullfil both these 
conditions whenever a word is repeated in various combinations, meant to “‘re-mould” its sig- 
nificance. The final subchapter, Word-breaking, investigates the process by means of which А 
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word is temporarily becoming empty of meaning (for instance, by way of endlessly repeating 
it) In this wav, however, an effect of stereotipy ean be obtained. “In order to avoid it, the 
poet seeks .../ different other ınodalities of reevaluating word significances, as the latter сап 
never completely get rid of а semantie reference. Consequently, after having been ‘prepared’ 
as shown above, they are capable of entering a new metaphorical sequence. To this end. the 
terins of an already known syntagm are, for instance, taken out of their usual net of relations 
and introduced into a new one (p. 164). “А possibility 1s thus inferred of a process of thinking 
and speaking outside any given linguistic system /.. /. This possibility is closely connected 
/ to the poet's right of imagining worlds, те semanties, which do not always coincide 
with our own, usual semanties” (р. 160). 
This very idea is equally emphasized in the Conclusion of the book, lying at the basis 
of all the other conditions involved in the creation of a poctie language, including the axiolo- 
іса! ones. 


M.N. 


IPHIGENIA CHRYSOCHOU, Ilsproknuévn үў (Verbrannte Erde), 
2 Aufl Athena, 1981 


In Homanforni seluldert die Verfasserin die Geschichte des klemasiatischen Griechen- 
tunis von 1877 bis 1922 und hefert damit, wie die Kritik hervorhob, ein wertvolles Zeitdoku- 
ment. Ein Glossar erschließt die Spezifika des kleınasiatisch-smyrnaisehen Wortsehatzes. 


Irm. 


Ilnyal xal perétat тўс xurpraxic історіас (Quellen und Studien zur zyprisehei 
Geschichte) VIII: IIpo&evıxa Eyypapı tod t9'alóvog (Konsulatsurkunden des 19 
Jahrhunderts) hgg. von Theodoros Papadopulos, Nicosia, 1980, LXIII + 551 p 


Aufwendige, aussagekrafte Auswahl aus den Dokumenten des britischen Konsulats auf 
Zypern wahrend des 19. Jahrhunderts vor dem Berliner Kongreß. Die Einleitung handelt über 
den historischen Quellenwert dieser Urkunden und ihre Aussagekraft ; eine reiche Bibliographie 
verzeiehnet das disponible Arbeitsmaterial. Die Urkunden selbst werden in thematiseher Ord- 
nung dargeboten, wobei auf statistische und ökonomische Aussagen besonders Gewicht gelegt 
ist. Ausfuhrliche Register ermöglichen cine vielseitige Nutzung der ersehlossenen Dokumente 


Irm. 


ANDREAS KALVOS, Oi deApol Tod Aaflô. Elcayoyi—oy6ia Twy Долл (Die 
Psilmen Davids. Einfuhrung und Anmerkungen von Jannis Dallas), Athena, 1981 


Die Psalmenubersetzung des griechischen Dichters Andreas Kalvos, 1820 in London 
zum ersten Male gedruckt, ist ein Dokument sowohl der geistlichen Aufklarung als auch der 
ueugriechischen Übersetzungsteehnik und wird als solches in der Einleitung von J. Dallas prä- 
sentiert. Ein reicher Anmerkungsapparat und umfangreiche Register erschließen die vielfal- 
ligen Bezüge. 


Irm: 
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.JURGEN WERNER, Poesie aus Griechenland : Elytıs-Gedichte, Die Weltbuhne 78, 1983. 943 f 


Der Aufsatz stellt deu griechischen Nobelpreistrager fur Literatur (1979) vor, Odysseas 
Elytis (geboren 1911), ain bekanutesten geworden durch dis von Mikis Theodorakis verlonte 
"To awon esti" uud macht gleichzeitig mit der Auswahl “Glanzender Tag — Muschel der 
Stimme' (Berlin, Verlag Volk und Welt) bekannt 


Im 


FIIEODOROS JO. GRYPARIS "H fBoszorovia тоб Alyatou Ilerkyouc. Ocatpixò 
толу) TIAMO тоб 1838 [Die Иша von: Agaischen Meer. Eine Theateridyle in 
Versen aus dem Jahre 1838], hg. J Valetas, Athen, 1981 


Im Jahre 1838 veroffentlichte ein in seinen Lebensdaten nur wenig faßbarer Bürger von 
Му konos, Thedoros J. Gryparıs. ein dramatisches Gedicht, das unt seiner Titelgestaltung „Die 
1йгїїп vom Ag.ischen Meer” bewußt auf die um 1600 entstandene Idylle von der ,, "Ewoppy Boc- 
0700 zuruckgriff Grvparis’ Gedicht stellt ein schatzeuswertes Zeugnis nicht nur fur die Volks- 
kultur von Mykonos, sondern vor allein auch fur den Demotizisnins seiner Epoche dar. Valetas 
Ausgabe reproduziert den selten gewordenen Text vou 1838 unt literarlustorischer Einleitung und 
den notwendigen Kommentaren 


Irm. 


PASCHALIS M. KITROMILIDES & MARIOS L EVRIVIADES, CYPRUS (vol. 28 in World 
Bibliographical Series) Clio Press, Oxford. England, Santa Barbara, California, 1982. 


A good samiple for what the World Bibliographical Series usually publishes, ie wel- 
documented aud timely bibliographies, tlie issue. dedicated to Cyprus was compiled by two 
scholars ol political seieuees, Pasclialis M. Kitromilides aud Marios Z. Evriviades 

The bibliography is preceded by an Iutroduetiou (pp IX— XX) (Paschalis Kıtronnlides) 
pointing ont to the main goals of the е@ пон, 1 e. “to make a modest contribution toward an 
international iufrastrueture of Cypriot studies”, to chalenge new researelies on Cyprus and 
to offer a larger readership a substantial acquaintance with the Island of Aphrodita There 
follow a few words about Cypriot studies, then an account on the manner in which the bi- 
bhographyv entries were selected, acknowledgenients to the mistitmtron and persons who co- 
titbuted to the issue of the book. 

The bibhography as such follows the editorial guideliues of the World Bıbhographienl 
Series and comprises seelions dedicated to. The Country aud Its People, Geography, Travel 
and Tourism, Flora aud Fauna, Prehistory and Archacology, Ilistorv (with sub-sectious of 
General History of Cyprus, Auctent Cyprus. Byzantine Period, Frankishh and Venetian 
Periods, Ottoman Rule, British Rule, Cvprus Question, Cyprus Republic). Foreign Relations 
(divided into General, Umted Natious aud Cyprus, Cyprus Question, Congressional and Par- 
liamentary Publications), Ethme Groups aud Ethnic Relations, Languages and Dialects, Re- 
Ion, Social Conditions (with sub-sections où Labour, Welfare. Social Problems), Society aud 
Social Change, Law and Coustitution, Economics, Trade and Industry (dividedinto General and 
Cyprus and the EEC), Agriculture, Statisties, Education, Literature, The Arts (with three 
subsections i.c. General, Bvrantme Period and Folklore). Nunusmatres. Plulately апа IIerald- 
rv, Museum Guides, Mass Media (comprising D nhes, Weeklies, Turkish Cypriot Press, Pe- 
riodieals) Directories, Bibhographies (General and Specialist). 


An index of anthors, titles and subjects which is most useful ends the bibliography 
under review together with a map ot Cvprus. 

We deem that Kitromiindes’ and Evriviades’ eflorts to present а most comprehensive 
bibliography on Cyprus were successful. “Cyprus” is zi invaluable seliolirly contribution toward 
.a complete knowledge of a geograplucal, historical, social and political reahty. 


L B.-C. 
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VOLTAIRE, Secolul lui Ludovic al XIV-lea, (Т.е siécle de Lonis NIV) 1— И. Traducere, prefață. 
tabel cronologie au note de AI George, Buenrest, Ed. Minerva, 1983, 351 p. 


Dans 1а lettre adressee A Milord Havrex. garde des Sceaux en Angleterre, rédigée par 
Voltaire et reproduite dans l’actnelle édition, l'auteur du Srécle de Louis XIV précismt си 
1740 ° « .., J'écris en qualité. d'homme et nou eu sujet; Je veux dépendre ie sitele passé 
et non seniement un prince J'en m assez des histoires ой il s'agit umquement des aventures 
d’un certam roi, comme si ce m’etait que mi au monde on comme ы rien m’etait que rapporté 
a hu : bref, je veux écrire plutôt d’un grand siecle que d'un grand ror». 


Lorsqu'on ht on consulte l'onvrage considéré par Al. George, à Juste titre, cun livre 
célébre de la création voltairicune » г Preface, р VI), il faut avoir en vue en permanence 1а 
conecptiion et Ia conviction de Pauteur, exprimées dans In lettre citee 


Cc m'est qu'amsi qu'on pourri comprendra А sa vraie valeur le message d'idées d'une 
œuvre liistorique, representative non seulement pour un esprit enc\clopédique comme celu de 
Voltaire, Pauteur qui а synthetisé par ses preoccupations le siècle des Lunnéres, mins aussi 
pour Ie mveau de Fhistoriographie: francaise, 


En parcourant les deux volumes du Sicéle de Tous XIV, lc lecleur prend contact non 
seulement avec le panorama dune brillante cpoque de Phistoire de 1а France mass aussi 
avec des moments cruciaux de Phistoire du continent enropeen An fond, ectte Vision 
d’ensemble sur Phistoire des Français А Pépoque de louis NIV dans sn connexion avec lhis- 
torre de l'Europe est dominee par l'objectif polémique de l'autenr, qu'il s'agisse des 20 chapitres 
du premier. volume, à partir de Les Ла de ГЕшоре avant Louis XIV (р 14—33) nisqu'à 
Peiles en Espagne les. defales de Ramillies el de Torino, de méme que leurs consequences 
(p 296 316) on des 19 chapitres du deuxiéme voluinc, à partir de Les conséquences des ınsucces 
de ta France el de l'Espagne. Louis ХІУ délégue*en vain son prenuer ministie pout deinandet 
ta para (р. 7—32) jusqu'à Dispules au sujel des céremontes chinoises. Comment ces querclles ont 
farl proserue le clirisltanisme en Chine (р 339 349) le lecteur prend contact avec une tentative 
interessante de reconstitner toute nne époque, investignée par Voltmre, de différents points 
de vue 


Т.а traduction en roumain du Stece de Louis XIV réalisée par Al, George. béncficic. 
outre une ample Préface (р V ХХХПИ), aussi d'un utile Tablean chronologique (p. NNNUI 
NEVI) et dune série de notes, qui contribnent à sa meilleure compıchension. 


фа traduction roumziic du Siècle de Lows XIV représente un nouveau pas dans la 
restitution d’un des plus valeureux onvrages dus à Voltaire. 


1. M. 


Саша e Dimna, edición, introduccion у notas de Juan Manuel Cacho Blecun y Marin Jesus 
F.acarra, Clasicos Castalia, Madrid, 1984, 407 p 


Cuidadosamente editado e ilustrado con fotozralias de los manuscritos el presente hbro 
representa пи importante logro editorial tanto por la presentación, 1а calidad de sus Jövenes 
autores — entusiastas de esta clase de estudios — con ya probada antoridad en la materia de 
la narrativa medieval espanol, como tunbien por el noble empeño de recuperar у restitiur 
el frescor de la vitalidad de tan remota creación, 


EI penetrante v meticuloso estadio. preliminar es una contribución singular у dui que 
afana cl camuno hacia in riqueza léxica y de contemdo de la obra. 


ГЛ anàlisis sc imoa con el examen de los orígenes del Culla, hbro de procedencia indica, 
Colección. de historias orales compnestas hacia el 300, traducido hacia cl 570 al pehlevi y en 
cl siglo VIH al arabe ; siendo esta Мита la version que se ипо por toda Гигора y Es- 
pana. 

Se desconoce la fecha exacta pero parece que la. primitiva Iraducciön castellana se ren- 
jzó en el siglo NITE 

Analızando cl arte de enseñar de Ja colección se subrava que se trata de una obra di- 
Члейса v pragmatica que comprende normas de condneta práctica para 1а educación. de prim- 
cipes у gobernantes El libro гесоче el ,, movimiento dialéctico entre Io abstracto y lo concreto, 
entre las verdades generales y los ejemplos de aplicación particular”, Sc destaca por consigu- 
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dente la importancia de la vinenlacién entre el saber v el obrar visto que „una vez adquirido 
el saber по concluye aqui el camino del lector hasta llegar a ser lamado sabio, va que el 
termino implica siempre una vertiente práctica?" (p 22 

Al detenerse en el arte de convivir presentado por la obra los autores distinguen. que 
Ja sabiduría que se trata de transuntir „es un conjunto de normas de condueta, que pueden 
sintelizarse си dos apartados. a) еп el plano social enseña a conocer al pronmo: b) en el 
individual propngma como ideal una сопапеіа mesurada, lejama del apresurammento” (р 27) 

El arte de narrar consiste en „la orgamzacıon de nna serie de tems dentro de un 
marco mediante el enal se obtiene la unidad del conjunto, procedimiento пишу utilizado. сп 
Ja tradición literaria de los pueblos orientales”? (р 31) Los dos personajes: cl filósofo у et 
icy como participantes de пи falso diálogo, la sinnlitud y el contraste de situaciones, así como 
olros procedimmentos estilisticos У uarrativos favorecen cl propósito didáctico de la coleceióin 

Eu cuanto a la recepción del Calida se demmestra que la ewenlaerón de los enentos 
oriceutales por Occidente se debió esencialmente a su inserción en la corrient edidactica cristiana 

Otro punlo interesante del estudio es el esanieu de los nimmsentos conservados си 105 
cödtees eseurizleuses, mannseritos procedentes de una taller altonsi, 

Son también coherentes, con cl esfuerzo de los autores por mua comprensión completa 
v la presentación mas fiel posible del texto, las ишу acertadas y abundantes nolas que Nevan 
de la mano al lector por todo el libro, situando la obra dentro del contesto medieval, acla- 
rando pasajes oscuros, incorporando niotivos y trpos folklóricos ete Un glosario escogido para 
el riquisimo lévico del Саша, las niodificacroncs de grafias, asi como nna copiosa y aetuali- 
zadısıma bibliografía selecta facilitan aun m^s nnestra leetima devolviéndonos a la vez nn пишу 
mbil instrumento de trabajo de especial interes filológico, 

El ппро mte у documentado estudio ргейиппаг de los dos jóvenes profesores de la 
Umversidad de Zaragoza consigue un cuconnable objetivo de clardad, naturalidad y sencillez 
ишу а {опо соп la obra analizada, impoméndose por el rigor crentifico de la sólida. formación 
Tilológrea de sus autores que supierou imterpretar y trausuntir el texto eu sn contexto vital 
y cultural 

Estimamos convemente recordar aqui que al tratar de los primeros ecos del Calle eu 
tierras rumanas M Anghelesen? sigue la fortuna del motivo de los sucños de Mamer (cl nombre 
del sabio en la version eslavona), motivo considerado пи fragmento del Саша v reenerda que 
reste Прго fue traducido del arabe al griego bizantino eu el sig, NI y en los siglos ХИ NIV 
al eslavón, La version griega cirenlò en ımestro pais en el sig XVIII El mismo N lorga 
confirma que dicho motivo se origma de la version sur-eslaya El autor inamfiresta a conli- 
nuacıön que sólo el pretexto v el esquema epico hacen pensar си el Calda va que ,,cl testo 
v la sustancia del eueuto de Marner difiere ınnelio de éste" (p. 47). 


KEVISTA DE HISTORIA DAS IDEIAS, Instituto de História e Teoria das Ideras, Faculdade 
de Letras, Coimbra. 111, 1981, 576 p 


Le but de la revne, ахопе par la rédaction de сеПе-ст, est de concrétiser les inquiétudes 
«constantes de tous ceux qui voient dans Petude et la recherche un désir d'aller. plus lom 
dans la conquéte du savoir et une aspiration siuecie de contribuer an développement de la 
‚science et de la culture, 

Le volume renferme les contributions de: Amandıo A Coxito — «О Compendio de 
Logica de M. de Azevedo Fortes e as suas fontes dontrmais » qui traite de la nature de la 
logique, du théine de la méthode et du problénie de la connaissanee : Anıadeu Carvalho Jfomem 
— «Do llumimsmo ao Positivisiuo — Joaquim António da Silva Cordeiro e a sua obra » pré- 
sente l'évolution de la pinlosoplue an Portugal des Lunueres an Seientisiue et Positivisme dans 
œnvre de J A da Silva Cordeiro; João Maria André — « Os Descobrimentos Portugueses c à 
Teoria da Cióneia no Século XVI» qui examine la theorie de la science à la fin du Moyen 
Age; la Renaissance et la science ; la révolution seientifique du NVII®s ; la portéc cpistémo- 
logique des découvertes portuguaises ` les coordonnées concepinelles des Ecoles Portnguatses 
du NVI*s, et leurs relations avec la science сі les consequences des découvertes pour ипе 


1 Mircea Anghelesen — Lileratura română si Ortentul (secolele NVIL—NIX), Editura 
Minerva, Bnenresti, 1975, 
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nouvelle théorie de la seienee . Manuel Augusto Rodrigues — «Do Hunnanisıno à Contra-Reforina 
em Portugal e qui aborde l'humanisme et l’humanisme ehrétien ; la pénétration de l’humanisine 
du Portugal ; les expressions de l’humanisine portugais ; l'lumanisme ел Пой que ; Isabel Nobre 
Vargues — + Vintismo e Radicalisio Liberal — João Maria Soares de Castelo Braneo » qui 
S'oeeupe des orıgınes du radicalisme vinguste, de la formation d'un libéral radieal et du hbé- 
ralısme vinstiste et le radiealisine ; Johannes-Michael Seliolz — « Estado actual da ınvestigieäo» 
da historia jurfdrea moderna ет Espanha e Portugal» qui analyse les themes suivants: lus 
commune ; les droits parlieuhers el état de droit bourgeois ; José Nunes Carreira — a Cainoes 
Gristäo-Novo ? A óptica do Tlebraista » qui présente des preuves qui eertifient en faveur d’un 
Camöes elırclien sans d'autres qualifreatifs, ayant une eulture qui ne eomprenait pas la eon- 
naissaiee de la langue hébraïque ; Armando de Jesus Marques — ‹ О Elogio Fünebre de Afonso 
de Albuquerque de Frei Sebastião Toscano » qui niet avant le texte de l’Floge quelques mots 
sur l'oratcur de Péloge du grand enpitam et sur la pièce oratoire proprement dite; Joaquim: 
Chorão T.1vajo — «Um confronto inetodològieo no dıäloso fslarno-eristào medieval Raimundo 
Mart e Baimuindo Lulo > qui est une interprétation de la méthode lullienne eoneernant 1a econ- 
version des païens par rapport à la methode de Raymond Martí, que Tulle a tant eritique el 
qui n'est autre chose que la méthode dommienne : Fernando Catorga — ‹ О Problema Politico 
em Antero de Quental — Um confronto com Опуата Vartins qui {гае les questions survantes : 
la démocratie orsanique-corporati ve ; la question républieaine ; le frangaisrsme et le gerinamsine : 
Je mouvement de «Vida. Nova»; la poliuque eomme idéal de vie; Antero et Martins: la 
plilosophie de Vhistorre. 

La revue comprend aussi un tres intéressant et substantiel ehapitie de comptes rendus 
et un autre concernant quelques-unes des activités réalisées par l'Institut Histoire cl de 
Théorie des Idecs en 1980 — 1981 telles que : publieatrons, partieıpalions лих colloques, recontres 
et slages 

FI 


Jahrbuch dei osterrewhischen Byzantınıstk herausgegeben von Ilerbeit Ilınger. Wien. 34 
(1984), NII, 332 pp 


D'un contenu aussi riche que varié, d’une presentation graphique hors eoneours, offrant 
une information à Jour, une périodieilé jamais mise en défaut, des projets cditorraux hardis. 
soutenus par une équipe de travail permanent, celle revue jouit d’un prestige international 
de tout premier ordre La meileure preuve en ee sens а été fournie lors du dermer Congrès 
international d’études bvzantines, dont les Actes ont pu figurer en temps utile dans les piges 
de cette revue. Quant au present muincro, 11 se compose notamment d’études analytiques el 
en tout premier heu de celle que JIerbert Tlunger п eonsseré au pocte Romanos Melodes. Par 
ailleurs, un bon travail s’axere сећи des éditeurs de papyri et textes cpars: P. J Sijpesterjn. 
W. Treadgold, W [.ackner et Il. -V. Beyer. Dignes d’être également remirquées les précieuses 
eontributions dans le domame de Phistoire de Part ducs à Н Buehwald, A. Muthesius et A. 
Goulaki- Voutira. Une mention à part méritent aussi les contributions originales de № Smolak 
sur Nonnos, G Нимеу portant sur les peuples des steppes chez Constantin Porphyroginete, 
О Lampsidis à propos de Sebastocratorisa Eirene ct Ph Hoffmann eonsaerée à un mamiserit 
medieal du X111* steele L’élude plulologique et Linguistique entreprise par Е Kislinger. К. 
Alpers et K.-II.Uthemann dans un domaine peu cxplorè auparavant tèmorgne des liens ctroits 
entre ecs deux grandes eullures et langues, étroits au pomt que l'exploration nunutieuse de 
l'une ne saurail s'envisager sans l'appui de l’autre Enlin les rubriques réservées лих eoinples 
rendus bibhographiques et à quelques brèves notes assurent un appomt périodique en ee qui. 
eoneerne les publicatrons essentielles, rendant de la sorte possible information réguliere ct 
satisfaisante des spécialistes. 

IM. 


Zeitschrift fur Balkanologie herausgegeben von Norbert Reiter, Stavro Skendi, Klaus-Dellex 
Grothusen, Jahrgang NN (1984), 240 S. 


Fondée en 1964 par le romaniste Gunter Reichenkron, le byzantiniste Franz Dolger et 
le folklorıste-slavisant Alois Sehm:nus, des le debut la presente revue s'est fixee ses propres 
linntes, en se réservant les dommnes linguistique, philologique, folklorique, ethnologique, des- 
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traditions byzantines, sociologique et de la critique httéraire. Aussi, n’a-t-elle pas abordé ni 
l’analyse des sonrees Instoriques, ni Phistoire politique, qu'elle a abandonnées en faveur dn 
magazine périodique « Sndostforschungen > de Munich. C’est sans donte ce qui lui a permis 
de s’mdıvidnahser, d'élargir l’appheation de la methode comparatiste, d'en degager les carac- 
téres spécifiques des peuples du Sud-Est européen et arriver de la sorte à un degré plus avance 
de synthèse, pour devenir plus intéressante et recherchée. De ce tome, qui clôt sa deuxième 
dizaine d'années, П convient de retenir tont d’abord l’article de Norbert Reiter, Sprachenstreit 
auf dem Balkan als Ausdruck gesellschaftlicher Gegensatze (p. 173—191). L’argument sociologique 
я personnel, ainsi que la richesse de l'information en sont méritoires. Sı l'explication proposée 
пе saurait ĉlre ınfirınde, on se doit de remarquer néanmoins qu'elle ne touche qu'à un seu} 
aspect de la question, car la dispute des puristes et des protagonistes populaires en Grèce, des 
trachtionnalistes сі des novateurs dans le genre de Vuk Karadžić en Serbie cut des canses 
mulliples, particulières à chaque region géographique En Albame, Croatie, Ronmanic et Slo- 
veme l’affrontement went pas la même intensité, en revanche dans ees pays la tradition cultu- 
relle de l'hellénisme et du slavomsme ne jouissait pas d'un si hant prestige. Mais ce qui attire 
surtont dans cette contribution e’est la inéthode utilisée par l'anteur, e'est-à-dire la valorisation 
des rapports mnutnels, des conditions du developpement social, dela manière propre a chaque 
pays de reagir face à l’ideologie européenne contemporaine. 

Actuelle et instructive anssi l’étnde démographique de la région autonome de Kossovo 
(Yougoslavie), entreprise par Rainer Joha Bender Га méthode comparative de Dagmar Bur- 
khari dans son article Die Soziale Stellung der Frau auf dem Balkan und thie Manifestation 
un semantischen Feld HETRATEN (p. 41—72) devrait être reprise et appliquée. à d'autres 
champs sémantiqnes Trois contributions comportent des matériaux et des disenssions mettant 
eu canse le domaine de l’albanologie (W. Bren, B. Rohr, L. D Tsitsipis) A la question : Ist 
das Allkuchenslavische eine Balkansprache? (p. 142—160), la réponse de l'anteur Uwe Hinrichs 
(Berhn) est non. Malhenrensement, du fait que notre connaissance du sujet repose nniquement 
sur quelques rares traductions du grec remontant aux 1X9— Х1е sıceles et que les considéra- 
tions théoriques de l'auteur prennent une amplenr excessive, un donte plane sur l'opportumté 
dn débat. 


Ji M 
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Byzance dans le Sud-Est européen 


SCEAUX BYZANTINS INEDITS DE DOBROUDJA 


ION BARNEA 


Ci-apres sont publies huit sceaux byzantins en plomb trouves dans 
l'aetuel territoire de la Dobroudja comme suit : l'un (п° 3), il y a déjà 
quelque temps, à Constanta, l'antique Tomis; trois autres ces dernières 
années, sur la plage du Danube à Isaccea, au lieu-dıt Pontonul Vechi 
(dépt. de Tulcea), c'est-à-dire là oü se dressent les vestiges de la grande 
cité et port fluvial Noviodunum (n° 2, 4 et 8); quant aux quatre dernières 
piéces, bien que recueillies dans ce méme espace compris entre le Danube 
et la Mer Noire, on ne saurait préciser exactement le lieu de leur decou- 
verte. Fort probablement, ces quatre dernières pièces (n° 1, 5, 6 et 7) 
sont-elles originaires des antiques cités Tomis, Noviodunum, Durostorum 
ou Sucidava (Izvoarele), qui ont déjà livré grand nombre de tels objets. 

En ce qui concerne les sceaux enregistrés sous les numéros 1 et 2, 
ils rejoignent les nombreux témoignages déjà connus de l'attention toute 
particulière accordée par les empereurs Constantin le Grand et Justinien 
à la région du Bas-Danube. La pièce suivante (n° 3), nous l'avons attri- 
buée à Conimund, le roi des Gépides et elle serait, pour autant que nous 
le sachions, l'unique sceau portant le nom de ce chef barbare. Cette pièce 
serait done une attestation des liens de Conimund avec Byzance et — ce 
qui lui confere un caractere inédit — le témoignage de ses relations avec 
la métropole de la Scythie Mineure, puisque s'est là que ce petit objet a 
été trouvé. Les relations de la cité de Noviodunum avee l'Asie Mineure se 
trouvent une fois de plus confirmées par le sceau portant le nom de la 
ville de Pergame (n? 4). Enfin, les quatre autres sceaux (les numéros 
5—8), semblent étre pour le moment uniques dans leur genre, apparte- 
nant à de hauts dignitaires byzantins des X* — XII* siécles. Un seul de 
ces dignitaires, et sans doute le plus important, le sébaste Georges Paléolo- 
gue, est mentionné par les sources écrites. 


1. —CONSTANTIN LE GRAND (306 —337) 


MIRSR! 1377/93 (auparavant dans la collection W. Knechtel). 
Plomb marehand irrégulier, de forme plus ou moins ellipsoide. Champ 
rabattu sur la droite. Trés bien eonservé. Dimensions : 17 mm. ; champ: 
13 x 15 mm. 


1 MIRSR = Musée d'Histoire de la République Socialıste de Roumanie. Autres abré- 
viations utilisées dans cet article: MC— Musée d'Histoire Nationale et d'Archéologie de Con- 
stanfa; MNA = Musée National des Antiquités (Institut d'Archéologie) de Bucarest; MT = 
Musée du Delta du Danube, Tulcea. 
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Au droit, buste de profil droit de l’empereur Constautin le Grand, 
imberbe ; exécution d'une finesse particulière. Cerné de gauche à droite 
pw la légende : CONSTANTINI VICTORIA. Le visage solide et massif, 
la coiffure et surtout le menton rasé suggérent la dernicre période du 
règne de cet empereur (330—337 )?. 

Au revcrs, protubérance cônique, traversée à sa base parle canal du 
cordonnet. 


Un exemplaire identique, sorti certamemeut du niénie nioule, a été 
trouvé à Sucidava (Izvoarele, dépt. de Constanta); actuellement cette 
pièce au MC (inv. 198 12)*. Très ressemblant, sans aller toutefois jusqu'à 
la parfaite similitude, est aussi l'exomplaire trouvé à Durostorum-Silistra 
(MIRSR, 48/15)*. Ces trois plombs marchands qui reproduisent l’muage 
de Constantin le Grand, offrent un caractére officiel et leurs analogies 
sont attestées dans maintes autres régions de l'Empire romain de basse- 
époque. Ils sont dates de la seconde partie de son règne, alors que 
réunissant dans ses seules mains les rénes du gouvernement (324), Con- 
stantin mettait les bases d'un nouvel empire, l'Empire byzantm, avec 
une nouvelle capitale, Constantinople. C'est l’époque ой sur la frontiere 
du Bas-Dauube, aprés un premier temps de consolidation défensive, 
l’Empire passe à une politique offensive, en vue de la reconquéte des 
terres sises sur la gauche du grand fleuve. En effet, la frontiére bas-danu- 
bienne, notamment celle de la province de Scythie Mineure (limes seythi- 
cus ), devient la ligne la plus avancee dans le système de défense de la 
nouvelle capitale. De ce fait, l'espace délimité par le Danube et le 
Pont Euxin, autrement dit la Dobroudja actuelle, devenait le tout premier 
bouclier dressé devant les ennemis attaquant du nord. A part ce rôle 
stratégique, la région du Delta et toute la contrée bas-danubienne devaient, 
également, prendre une grande importance économique pour la nouvelle 
capitale. Le dernier acte de la politique offensive menée par Constantin 
le Grand sur le Bas-Danube fut le traité de paix et d’alliance (fedus ) 
conclu en 332 avec les Goths de l'au-delà du fleuve, traité consolidant le 
calme sur la frontière danubienne de l'Empire d'Orient, propice au déve- 
loppement du processus de romanisation et de christianisation de toute 
cette région. 


2. — JUSTINIEN (527—565) 


MC. Plomb circulaire irrégulier, avee la bordure tranchante et des 
echancrures profondes aux orifices du canal. Le champ du sceau, plus 
grand que le flan, déborde dans sa partie inférieure, marquant un decentre- 
ment des deux faces. Pour le reste, l'objet est assez bien conservé. Dimen- 
sions : 18 num. ; champ : 15 mm. 


2 Cf. Richard Delbrueck, Spätantıke Kaiserprotrais, Berlin-Leipzig. 1933, pp. 14 et 
38— 39. 


8 V. Culicá, « Pontica » 8 (1975), p. 237, n° 1 et « Pontica » 9 (1976), p. 123, pl. I, 1. 
4 1. Barnea, « Pontica » 15 (1982), р. 202, n° 1. 


5 M. Rostovtsew. Elude sur les plombs antiques, « Revue Numismatique », IVe serie, 
t. 1, 1897, р. 478, п°® 1—3. 


6 I. Barnea-O. Iliescu, Constantin cel Mare, Bucarest, 1982, p. 107 et suiv. 
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Au dioit, bnste de face de l'emperenr Justinien, nimbé, portant la 
couronne à pendeloqnes avec nne double rangée de perles et revêtu de 
la chlamyde, nonée snr l'épanle droite. Il ne s'est conservé de l’inscrip- 
tion gravée snr la circonférence de la piece que les lettres VSTINI. 

Au revers, Victoire essorante, debont, de face, tenant dans chaque 
main nne conronne à bandelettes (mais la conronne de la main gauche 
tombe en-dehors du champ). Des denx grandes croix anx extrémités 
barrées, fluiquant des deux côtés la moitié inférieure du champ, il ne 
s’est conservé qne la partie superienre de la croix de ganche, le reste 
tombe également en-dehors dn champ. 

Jnsqu'à présent, on connait encore dena sceaux de l’emperenr 
Justinien, provenant enx anssi de Noviodunum, Vimportante cité romano- 
byzantine. L'une de ces deux pièces est identique an nôtre, cependant 
moins bien conservé dans la méme collection du МС (encore inédit). 
L'autre scean, entré dans nne collection privée étrangère. a été publié 
il y a quelques années, sans auenne illustration”. Mais au nom de lempe- 
renr Justinien se rattachent nombre de pièces de cette sorte. En effet, 
hnit exemplaires similares à cenx de Noviodunum ont été trouvés à 
Tomis (7)8 et à Durostorum (1)9, anxqnels il convient d'ajonter encore 
deux autres marqués du chiffre de l’emperenr sur les denx faces, l'un 
provenant d'nn endroit resté inconnu du terntoire de la Dobrondja! et 
l’autre de Sucidava (Izvoarele, dépt de Constanta). Ces tronvailles (13 
en tont !) placent le grand emperenr byzantin à la tête de tons les titnlai- 
res des sceanx récnpérés en Dobrondja. D'antre part, elles confirment les 
données fonrmes par les sources littéraires et Pabondance des témoignages 
archéologiques et numismatiqnes relatifs à l’activité constructive dévelop- 
рее sons son regne, amsi qu'à l'importance des liens de Byzance avec la 
région du Ваз-1 опоре pendant la période concernée, 


3. — CONIMUND, STRATELATE (vers 550 — 567) 

MNA 114111. Plomb sigllare reconvert d’une patine de teinte 
marron et avec nne échancrure à chaque orifice dn canal, celle d’en-bas 
plus profonde ; du reste la bordure à cet endroit est plus mince que dans 
la partie snpérienre de la pièce. Un cercle perlé était censé border les 
denx faces du champ, mais en raison d'un decentrement vers le bas, 
dans la partie inférienre dn flan, 1 déborde. Le droit dn plomb est mienx 
conservé que sou revers, dont la légende est pins difficile à distinguer. 

D.: 24 mm. (total); 18 mm. (champ). 


? 5. Schultz, e Pontica » 11 (1978). p. 101— 102, n? 13. Те méme type chez G Zacos 
A. Ус егу, Byzantine lead scals, 1, Basel, 1972, n? 3 a-b. trés resemblant, sans être pour autan- 
identique à ceux des collections de MC. 

* W. Kneehtel, Plumburi bizantine (uré à part du «Bul Sec Numismatice Romance », 
XII, n° 24 (1915), р 6, n° 2. I. Barnca, RESEE, VII, 1969, p. 27, n°° 11—13: idem, « Studii si 
cercetări numismatice » VIII, 1982, p. 95, n? 1. Deux autres sceaux de Justinien, trouvés a 
Tomis (inédits), sc. trouvent conservés dans les collections du MNA 1141/7 et du MIRSR 
34/176. 

9 I. Barnea, « Pontica >, XV, 1982, р. 202— 203, n° 3. 

10 W. Knechtel, op. cil., p. 9, n° 8. 

п V Cuhcá, op. al, n° 69 (monegramme non dierypte). 
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Au droit, legende sur deux lignes : 


CoNIm Conim- 
uNdu undu 
Au revers, legende sur deux lignes : 
Seraz Strat- 
Шатр. Нам. 


Conimundu strati (e )latu. 


Les deux légendes sont gravées en caractéres latins, majuscules et 
ininuscules, subissant, par ailleurs, l'influence de l'alphabet grec. La lettre 
o est plus petite qu'à l'ordinaire, réduite à la taille d'un gros point, 
quant à la lettre u, elle est reproduite à l'envers, avec sa patte à gauche 
et non pas à droite coinine c'était la coutume à l'époque. Il n'est pas 
exclu que l’initiale de la deuxième ligne du revers soit la lettre у au lieu 
de v. Enfin, le génitif suit la déclinaison grecque!?. 

Fort probablement s'agit-il d’un sceau ayant appartenu à Coni- 
mund (Kunimund, Ko(v)vipotvdec, Cunimundus ), le roi des Gépides, 
tué à la guerre par Alboin, le roi des Lombards (567), qui épousa contre 
sa volonté Rosamunde (Rosamunda), la fille de sa victime, cependant 
que du crâne de celui-ci 11 fit faire une coupe à boire (Paulus Diaconus, 
Hist. Longob., I, 27). La Dacie occıdentaleet le Banat ont servi de théátre 
de guerre lors de l'affrontement gépido-lonibard. Les bons rapports et 
l’alliance des Gépides avec les Byzantins sont généralement connus!?, 
le présent sceau fournissant un témoignage de plus en ce sens. Il semble 
que la presence à Tomis de cet objet se rattacherait à l'épisode suivant 
raconté par Théophylacte Sunokattés: «Les Lombards sont partis en 
guerre, et Conimund а envoyé des messagers chez l'empereur Justin le 
Jeune (Justin II), en le priant de lui préter aide arıne. Pour que l’ambas- 
sade soit bien reque par l'empereur, le plaignant a adressé au souverain 
des presents grandioses. L'empereur а été enchanté de la générosité du 
solliciteur et s'est laissé dominé par la pitié: il à rédigé une lettre et a 
ordonné au cominandant Baduarius de réunir les troupes de Scythie 
Mineure et de Mésie et d’epauler Conimund di Vraisemblablement, le 
sceau qui nous occupe aurait scellé quelque lettre adressée directement à 
Baduarius, magister militum et duc de la province de Scythie Mineure”. 


A l'époque concernée, le titre de orgxtyAdrng que nous retrouvons 
au revers du sceau de Conimund équivalait le latin magister militum 
(commandant en chef de l'armée), qui était aussi celui de Baduarius. 
Toujours en ces temps-là, Bélisaire, le fameux général de Justinien I°, 

12 СГ. Zacos — Veglery, op. си., n°® 392, 581, 769, 1018, 1635, 1675, 2788, 2867 et Werner 
Seibt, Die byzantinischen Bleisiegel in Österreich, 1. Teil, Wien, 1978, n°5 195, 196, 198, 201. 


13 Pour l’histoire des Gépides et de leurs relations avec les Byzantıus et les Lombards, 
voir C. Diculescu, Die Gepiden, I Band, Halle, 1922, р 152—164; L. Schmidt, Die Ostger- 
manen, Munchen, 1969, p. 582— 584; Istoria Romänıei, I, 1960, p. 704— 714 et РА Lakatos 
Quellenbuch zur Geschichte der Gepiden, Szeged, 1973, р 82—90 

M TEOFILACT SIMOCATA, Istorie bizantind, VI, 10, 9—10 (version roumaine H. 
Miháescu, Bucarest, 1985, p. 131). 


15 Cf. E. Stein, Histoire du Bas-Empıre, II, Paris, 1949, p. 304, 306 et I. Barnea, Din 
istoria Dobroget, II, p. 406 Il n’est pas clair si ce Baduarius serait la méme persoune que 
son homonyme, le gendre de 'empereur Justin II (Stein, op. cit., p. 797— 798). 
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s’intitulait stratélate d'Orient (orparnıdıng Ауатолўс )'® Done, Conimund 
portait le titre de ce qu'il était en réalité, c'est-à-dire de « commandant 
en chef » de l'armée des Gépides, l'alliée de l'Empire byzantin. 


4. — SCEAU DE LA VILLE DE PERGAME (V* — VI* siécles) 
MC. Petit plomb marchand, présentant une échancrure à l'orifice 
inférieur du canal, ainsi qu'à la bordure de droite. Le champ légérement 
décentré vers la gauche. Bien conservé. D. : 14 mm. (total), 11 im. (champ). 


Au droit, légende sur trois lignes : 


IIEP Iep- 
TAMH yaun- 
NON vOv. 


Ilsgyaunvav (пос). 

Au revers, hémisphére avec deux petites crétes, percé transversale- 
ment à la base. 

C'est le deuxiéme sceau marchand de la période romano-byzantine 
trouvé jusqu'à présent à Noviodunum !”. Il rejoigne la liste des sceaux 
marchands gravés des noms de quelques autres villes micrasiatiques 
(Smyrne, Ephése, Laodicée, Magnesie, Metropolis, Koloe, ete.), ceux-là 
trouvés à Tomis!® et à Sucidava (Izvoarele, dept. de Constanta) 19. Ces 
objets attestent les liens de la province de Scythie Mineure avec les villes 
mierasiatiques de la cöte occidentale à l'époque romano-byzantine (IV*— 
— VI° siécles). Retenons qu'il s'agit du premier sceau marchand de la 
«ville des Pergam éniens » attesté jusqu'à présent en Dobroudja”®. 

5. — SÉBASTE, GEORGES PALEOLOGUE (vers 1125/6 — vers 
1163/70) 

MIRSR 567/9 (avant appartenu auparavant aux collections D. A. 
Stourdza). 

Echancrures aux orifices du canal; le bord gauche de l'avers (droit 
du revers) est brisé. La partie gauche de l'avers et droite du revers pres- 
sée et oblitérée. Pour le reste, suffisamment bien conservé. 

D. : 30 mm. (total) ; 25 mm. (champ). 

Au droit, la Vierge orante en buste, «vec le médaillon de l'Enfant 
sur la poitrine. Du sigle MP OY, qui flanque généralenient sa téte des 
deux cótés, il n'en reste que la moitié de droite. 

Au revers, légende sur cinq lignes : 


C® PATI. Zopeyıls] 
TEQ PTI. l'ewoyi[ov] 
CERACTU.. Le këa zoëil то] 
ПАЛЕО.. ILaAso[26 ]- 
ГО. yolv]. 


Уфраүіс Tewpyiov ceBaotod tod llaA(at)oAóYyovu. 

16 THEOPHANES, Bonn, pp. 274 et 275 (de Boor, pp. 178 et 179): R Guilland, 
Recherches sur les institutions byzantines, 1, Berhn-A msterdam, 1967, р 385—387; N. Oikono- 
mides, Les listes de préséance byzantınes des І Хе et X° siècles, Paris, 1972, р 332. 

1? Le premier appartenait à un certain Cyrille, I. Barnea, Sigilu bizantine de la Novio- 
dunum (11), « Studii я cercetări de numismatică ». VI (1975), р 159, 1. 

18 I Barnea, RÉSEE, VII, 1969, 1, р 23—26, n°% 1— 8. 

19 у. Culieá, « Pontica », VIII (1975) et IX (1976), n° 49— 53, 61— 63 et 116. 

30 Cf. J. Schafer, Pergamon, dans The Princeton Encyclopedia of Classical Sites (Richard 
Stilwell editor), Princeton, New Jersey, 1976, p. 688— 692 
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Ce qui se traduit : « Le sceau du césar Georges Paléologue ». 

Georges Paléologue Doukas Comnene, fils d’Alexis Paléologue 
Doukas et d'une princesse inconnue de la famille Doukas Conmène, 
petit-hls de l’empereur Jean II Comnene, s'est marié vers 1145 (mais on 
ignore le nom de son épouse) ; trois fils sont nes de ce mariage. En 1162, 
ila été envoyé en Hongrie par l'empereur Manuel I” Coimnene, afin de 
ramener à Constantinople le jeune prince hongrois Béla, pour hu faire 
épouser l'unique fille de l'empereur, Marie, et donner de la sorte aux 
Comnénes des droits sur le tróne de l'Hongrie. Bien que le jeune Bela 
soit arrivé à Constantinople, où on le hanca à la princesse Marie en lui 
faisant aussi changer son nom — devenu de Béla, Alexis — et en lui 
conférant la haute dignité de cs8aocóc (caesar), ce mariage ne devait 
pas avoir lieu. Le prince hongrois a fini par épouser la sœur de l'impéra- 
trice. Et quelques années plus tard, Georges Paléologue devait accom- 
pagner, avec le sébaste Manuel Comnene, leur nièce Мале, la fille du pro- 
tosébaste Jean Сошпепе, à Tyr, où serait célébré le mariage de celle-ci 
avec Amaury, le roi de Jérusalem (1163 — 1174), le 29 Août 1167. 

Ouire ces deux missions diplomatiques, eutre autres actes importants 
de Georges Paléologue, il convient de compter aussi l'édifieation de fond 
en comble du célèbre monastère des Paléologues consacré à Saint Demetre, 
ainsi que la réfection de Théotokos Hodighitria — tous les deux dans la 
ville de Constantinople. Enfin, en 1166, il a pris part au concile tenu dans 
la capitale de l'Empire. П est mort vers 1163—1170, à Andrinople, ой 
Se trouve aussi sa sépulture”. 


6. THÉOPHANE, SPATHAROCANDIDAT, ASECRETIS ET 

JUGE DU HIPPODROME (XI* siècle, seconde moitié) 

MIRSR 567/11 (ayant apparlenu auparavant aux collections D. A. 
Stourdza). 

Le champ du plomb s’averant trop étroit pour la scene de l'avers, 
la bordure circulare de celle-ci déborde presque de tout part. Léger 
decentreinent du revers sur la gauche. Petites échancrures aux orifices du 
canal. Trou de suspension au bord gauche de l’avers (droit du revers), 
en-bas. La bordure circulaire des deux faces est perlée. Bien conserve. 

D. : 26 inm. (total); 249mm. (champ). 


Au droit, buste de la Vierge vue de face, avec le médaillon de V’En- 
fant sur la poitrine — exécuté avec finesse. Grand ninibe perlé entourant 
la tête de la Vierge. De chaque côté de la tête, les sigles habituels : MP 
OY. 


Au revers, légende sur sept lignes : 


. KERR.O, [+] K(berje Bioäiäisu 
. ЕОФАМ, [© ]=офау(о) 
. ПАОАР, К [c |xadae(o) x(av)- 
A ACHK, [3]()9(&*«), éonx(eñrn) 
KPIT, Е [( хе!) ]хр.т(%)ё- 


*t F. Chalandon, Les Comnenes (1143— 1180): Jean II Comnéne (1118— 1143) et 
Manuel I Comnene (1143— 1180), Paris, 1912, pp. 475— 476, 536, 649: Guilland, op cit., p. 
31—32; К. Barzos, “Н yeverroyia тӧу Kouwnvov t.2, Thessaloniki, 1984, p. 858— 866. 


Tomis (3), Noviodunum (2, 4, 8) ei 


Pl. I. — Sceaux byzantins inédits de Dobroudja : 
autres localités non précisées (1, 5, 6, 7). 
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ПІТ . пі тоў ‘I 

П.ОА t[ 7 Jo8(céuou). 
+ Kipie В019= Ozogdvo, oxoSapoxar,ddate, doqxsytyn xal xov ent 
ToU 'Izzoóg6uov. 
Ce qui se traduirait par: «Seigneur, protégez Théophane, spatharocan- 
didat, asècrètis et juge de l'Hippodrome ». 

Nous pensons. pour notre part, qu'il ne faut pas confondre le titu- 
laire du sceau qui nous occupe présentement avec le Théophane asècrètis 
attesté par un autre sceau plus ancien (Хе siéclo)??. Il détenait la haute 
dignité de spatharocandıdat, orthographiée en un seul mot et attestée 
durant la prenuére moitié du IX* siècle ; cette dignité devait disparaître 
vers la fin du XI* siecle ??. Plus importantes encore que cette dignité 
sont les fonctions qu'il aurait rempli successivement ou simultanément, 
de secrétaire impérial (a sccietis ^ et de juge du tribunal de l'Hippo- 
drome, la plus haute instance de la capitale”. 


7. — NICÉTAS, SPATHAROCANDIDAT ET PROTONOTAIRE 
DU BUREAU DES BARBARES (X* siecle. seconde moitié) 


MIRSR 1235,94 (ayant appartenu auparavant aux collections W. 
Knechtel). 


Plomb en partie déformé par la pression sur les deux faces d'un 
objet dur. Petites échancrures aux orifices du canal. Fissure longeant le 
canal au droit. Les deux faces du champ sont cernées d'une bordure 
circulaire perlée. Etat de conservation médiocre. 

D. : 25 mm. (total); 22 mm. (champ). 


Au droit, Saint Nicolas, buste de face, la tete nimbée, en eostume 
d'évéque, benissant de sa man droite, cependant qu'il retient de la 
main gauche sur sa poitrine l'Evangile. П n'en reste men de la légende avec 
le nom du saint qui devait flanquer son image de chaque cóté. 


Au revers, légende sur six lignes : 


KH.. [Njani] 
СПАӨ.. onad{ap(c)-] 

KANAA,. xavd(t)d(azq@){ (xai)] 
-NOTAP, [(zemto)votap(tw) 
AVE, PAP [ёт] т(бу)фе=р- 

..Р, [Ba ]p(wv). 


Милла, onadacoxavdidatw xal Tpwrovotapiw ext TOY (B)apßapwv. 
Ce qui se traduirait par: « Seigneur, protégez Nicétas, spatharocandidat 
et protonotaire du bureau des Barbares ». 

Bien que le terme des lignes 5—6 soit Sa¢[Ba]cwv et que nou» l'ayons 
remplacé par Bap[Ba]pwy, il nous semble avoir adopté la lecture ka plus 
vraisemblable. 


22 V. Laurent, Le corpus des sceaux de l’empire byzantin, t.2 L'administration cent ale, 
Paris, 1980, n° 77. 

23 N. Oikonomides, op. cit., p. 297. 

24 Cf. V. Laurent, op. си., p. 5. 

25 N. Oikonomidès, op. cit., p. 322— 323. 
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Le titulaire de ce cachet avait donc le rang de «spatharocandidat » 
(v.le sceau précédent) et remplissait la fonction de « protonotaire du bureau 
des Barbares », c'est-à-dire d'un service analogue en quelque sorte aux 
«relations publiques des affaires étrangéres » actuelles. En effet, sa mis- 
sion était de recevoir, introduire ou trailer avec les ambassades de l'étran- 
ger, à leur arrivée et à leur départ, en veillant sur les dépenses faites à 
cette occasion, de méme qu'il assumail la surveillance des étrangers en 
général, dans la capitale ei dans l’Empire®®. 


8. — THEODORE, SPATHAIRE ET PROTONOTAIRE 
DU PELOPONNESE (XI* siécle, premiere moitié) 


MT. Flan trop petit pour le champ du sceau. Les deux faces, mais 
surtout le revers, décentrées vers le haut, ce quia entrainé la perte d’une 
partie de l’image et de la légende respective. Ligne du canal fortement 
renflée au revers, dont le registre inférieur garde un trongon du cercle 
perlé qui pordait le pourtour du chainp. Le “droit devait sans doute lui 
aussi comporter une telle bordure. État de conservation relativement 
bon. 

D. : 20 mm. (total). 

Au droit, Saint Théodore. buste de face, les cheveux particulière- 
ment drus et bouclés, moustache et petite barbe en pointe; il tient sur 
l’épaule droite une lance et de la main gauche un bouclier ellipsoïde, 
dont seul un tronçon du registre supérieur est visible. А gauche commence 
une inscription : ‘O &(yıos) OEOAO qui fdevait se poursuivre à droite 
comme suit : [ POC]=0<68(w)ooc. 

Au revers, légende sur six lignes : 


TER [ 9868 ]- 

QP, СП. we(oc)on[a ]- 

.АР, SAN. $&o(xoc)( xal)(ngo^o)vo- 
TAP, HE «&o(toc) He- 

AOTION. отоу h- 

-C- с(оо). 


Ocóðwpoc, onadaptog xal протоуотбріос ПеЛотоу(у) соо. 
Ce qui se traduirait рат: , Théodore, spathaire et protonotaire du Pelo- 
ponnése? 

Un sceau publié déjà il y a quelque temps attestait un autre 
« Théodore, spathaire, grand chartulaire tod yevxct Aoyodestov, krités 
de l'Hippodrome du Péloponnése et de l’Hellade » (XI*— XII* siécles)?7. 
Le sceau présenté maintenant se date avant le milieu du XI° siècle, 
quand le theme du Péloponnése fusionna avec cclui de l’Hellade 28. Son 
titulaire avait le rang de «spathaire » or ce rang est mentionné par les 
sources écrites une dernière fois en 10752. Il remplissait la fonction de 


26 V. Laurent, op. cit., p. 244. 
27 A. Bon, Le Péloponnèse byzantin jusqu'en 1204, Paris, 1951, p. 202 (avec la biblio- 
graphie respective). 


% Ibidem, р. 91— 92. 
23 N. Oikonomidès, op. cit., р. 297—298. 
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protonotaire du Péloponnése, de sorte que ce petit objet représente un 
témoignage précieux quant aux relations de la cité et port danubien de 
-Noviodunum (ой il a été trouvé) avec cette région éloignée de la Gréce. 
D'autre part, cette piéce rappelle un autre sceau ayant appartenu à un 
a protospathaire et stratége du Péloponnèse » du XI° siècle, dont on ignore 
le nom, sceau trouvé il y a quelque temps à Dorostolon (Silistra)?. En 
méme temps, ce petit objet évoque aussi l'image du brillant general et 
haut dignitaire de l’empereur Alexis I* Comnène, ce Léon Nikéritès 
qui, avant de devenir « duc de Paristrion » (après le 29 avril 1091), avait 
été stratege du Péloponnèse, où il avait également rempli d’autres hautes 
fonctions 3. 


80 N, Bänescu, Sceau byzantın inédit trouvé & Silistra. « Bulletin de la Section Histo- 
rique de l’Acadénue Roumaine », 13 (1927), p. 14—15 

31 V Laurent, Les sceaux byzantins du Alédaillier Vatican. Città del Vaticano, 1962, 
n° 110; I Barnea, Din istoria Dobrogei, III, Bucarest, 1971, р 153—154, Werner беп, 
op. cit, n° 99 


«ROMAINS» ET «BARBARES» DANS LES BALKANS 
AU VIT SIECLE À LA LUMIERE DES « MIRACLES 
DE SAINT DEMETRIUS ». COMMENT ON PEUT DEVENIR 
L’« AUTRE »* 


STELIAN BREZEANU 


Parmi les peu nombreuses sources byzantines du VII* sièele, les 
deux 1r'miers livres des Miracula S. Demetrii occupent, sans conteste, 
une plu-e de choix, par la valeur des informations qu'ils renferment. La 
source fait la luiniére, par-dessus tout, dans le domaine des rapports 
entre les « Romains » et les migrateurs qui avaient pénétré dans les pro- 
vinces balkaniques de l’Empire, autrement dii, daus les rapports entre 
«nous» et «l'autre». La distinction entre le monde gréco-romain et 
l’environnement barbare formé exclusivement par les ethnies, apparaît 
clairement formulée par Hérodot-même ; à la différence des « Barbares », 
les «Helleues» connalssaient anssi la «société» (koinonia), commu- 
uauté de citoyeus libres constitués en démos et qui avaient pour cadre 
de leur vie politique, juridique et culturelle la ville-Etat (polis). 
Nous reucontrerons plus tard encore là même distuiction, dans le monde 
romain, entre Barbaricum et Respublica Romana, dont les membres for- 
maient le populus Romanus, conununauté de citoyens libres. Tout le long 
d'un inillénaire, le monde byzantin, nourri par les traditions politiques 
romaines, se définit, par rapport aux «barbares » se trouvant en dehors 
des frontiéres de son pays, Comme une communauté politique, juridique, 
culturelle et religieuse. Un auteur du XV siècle, Jean Canabutzès, syn- 
thétisant l'ensemble de l'expérience impériale, donne une des plus com- 
plétes définitions du « barbare » en fonction des valeurs du monde byzan- 
tin. «La notion de barbare, écrit-il, se définit non par la foi, mais 
par la race, la langue, l'organisation d'Etat et l'éducation» (tò 8&ofa- 
pov o582v уот пері TAG піст=юс, GXAA& уоєїт®„ dtd TO үёуос xai 
тђу yAdrrav хо) thy лаб тїс noelas xal Tv raldevow). - La 
notion de «Barbare» n'a pas été saus doute, la même, dans la vision 


* Comunication présentee au XVIe Congrès International des Sciences Historiques” 
Stuttgart, 25 août — 1*T septembre 1985, au theme L'image de l’autre: étrangers, mino- 
ritaires, marginaux. 

1 Nous allons nous servir pour ce qui suit, de l'excellente édition critique des premiers 
deux livres des « Miracles» ınıs à la portée du chercheur par Paul Lemerle : Les plus anciens 
recueils des Miracles de Saint Dém/trius et la pénétration des Slaves dans les Balkans, I: Le 
texte, Paris. 1979 (= Miracles I) edition accompagnée par un ample commentaire qui con- 
stitue l'objet d'un toine second: Les plus anciens recueils des Miracles de Saint Démétrius et 
la pénétration des Slaves dans les Balkans, II: Commentaire, Paris, 1981 (Miracles II). 


2 Maximilian Lehnert, Ioannis Canabutzae magistri Ad principem Aeni et Samothraces 
in Dionysium Halicarnasensem commentarius, Leipzig, 1890, p. 35. Voir aussi Fontes Historiae 
Daco-Roma.tae, IV, Bucarest, 1982, p. 354. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIV, 2, p. 127—131, Bucarest, 1986 
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byzantine le long du millénaire de l'histoire imperiale, surtout parce que 
dés les commencements du Moyen-Age, Byzance a, tout autour de son 
horizon politique, un nombre croissant de populations chrétiennes. Et en 
voilà un des facteurs qui ont déterminé l'évolution de la vision byzantine 
sur le « Barbare». En laissant de cóté l'aspect linguistique et méme 
ethnique, dont il n'est pas question dans la Respublica Romana et aux 
débuts de l'Etat byzantin, les « Romains » constituent done, par opposi- 
tion aux «barbares » une communauté politique et juridique (politeia ), 
une communauté culturelle (paideia) et, pour la fin de l'Antiquité, une 
communauté religieuse aussi?. Notre source, qui constitue le point de 
vue de l'analyse de l'image du «Barbare», de «l'autre », se situe à la 
moitié de la distance qui sépare le « père de l’histoire » de Jean Cana- 
butzés. 

Les valeurs des deux mondes qui se confrontent apparaissent plus 
clairement dans «Les Miracles de Saint Démétrius ». 

La plus importante distinetion entre «nous» et «les autres» se 
révèle sur le plan politique. Chez l'archevêque Jean, auteur du premier 
livre des «Miracles », comme chez l’auteur anonyme du second livre, 
les « Romains » sont les citoyens de l'Etat Romain ((7, dox) töv ‘ Popatw)* 
De l'autre côté il y a le monde barbare (-6 BapPaorxoy. 

Les premiers forinent une monarchie, en tête avec l'empereur de 
Constantinople, les « barbares », les «autres », forment une « polyarchie », 
puisque gouvernés par plusieurs, «rois » ((oi рўүєс, of dpyovrec oi Hyotuevor)®. 
Plus sıgnificative encore nous semble la terminologie utilisée par les deux 
auteurs pour définir la population de l'Empire et du monde barbare 
La communauté des citoyens romains est constamment définie par le 
terme de Лаос töv 'Pogoaíow populus Romanus ou par celui de 
6 954057, notions qui font valoir son caractère organisé, de peuple 
à mission ıınperiale. Les « autres » forment une ethnie (tò £9voc)8, consti- 
tuée de tribus (oi œuaxi).). C’est là, pendant tout un millénaire d'his- 
toire byzantine, le trait le plus caractéristique du monde qui vivait en 
dehors des frontiéres de l'Empire par rapport à la communauté politique 
de Byzance. 

Mais, les « Romains » constituent aussi une communauté religieuse 
(xpgicttavot)? placée sous la protection divine qui les sauve à main- 
tes reprises par l'intervention miraculeuse de St. Demétrius, le patron de 
la ville de Thessalonique. Les «autres» sont les esclaves de plusieurs 
dcités paiennes, се qui correspond, au plan terrestre, à leur polyarchie. 

3 Fr. Dolger, Rom in der Gedankenwelt der Byzantiner, « Zeitschrittfur Kirchegeschichte ›, 


56, 1937, p. 8-9: J. Gaudemet, L'étranger au Bas-Empire, dans Etranger, coll. « Recueils de 
Ja Société Jean Bodin », IX, Paris, 1958, р 215 ss. 


4 Miracles I, 134 5. 

5 Ibidem, 101.9: 185 24 : 186 14. 

$ Ibidem, 209 6.29 : 210 22: 214.19 : 217 20. 218.27; 218 30: 219 7 . 220 19. 

* Ibidem. 287.22. 106.15 ; 112 15 : 114.3. 

8 Ibidem. 108.28 . 179 3-4: 202.14 ; 255 19. 

9? Ibidem, 117 14: 185.9; 220.24 

10 Ibid m, 241.11. Les citoyens de l'Empire appartiennent à  l'orthodoxie » (Ibidem, 
286 12; 288,1) et les villes romaines sont «les villes des chreticns/orthodoxes » (Ibidem, 296 8— 9). 
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D’oü, leurs valeurs morales differentes. Les premiers sont les porteurs de 
la paix (ў eleyjvy nAarela)", attribut revendiqué en permanence 
par l’idéologie impériale (pax romana), «lautre» apporte la guerre 
(moAeuoc,)?, symbole du désordre «barbare». Si les premiers sont 
patronnés par la divinité pour faire face à la violence, le dernier met à 
profit sa foule innombrable pour troubler la paix romaine. Et la source 
abonde en passages oü «l'autre» est caractérisé par son nombre infini 
(ў Bapßapwv mxAv90c, ў @цєтрос mANDUS, ol BapBapixai vpadec)!5. Раг 
ailleurs, l'espace-méme est organisé d'une maniére différente chez «nous » 
par rapport à «l’autre». Chez les « Romains» il y a des préfectures, 
des provinces et des villes peuplées de chretiens, des sanctuaires et des 
théátre.M, ces derniers comme support de la « paidée romaine», chez 
« l’autre » il ny a que de tentes (cxyvai)®, symbole de la guerre et du 
désordre barbare. 

Mais, les Miracles revétent aussi un autre intérét majeur pour l’his- 
torien moderne. Ils comptent parmi les peu nombreuses sources byzan- 
tines et médiévales, en général, qui suggérent l'évolution des deux catégo- 
ries de «nous » et «l'autre», qui ne sont pas séparées par une grande 
muraile chinoise à long terme. « L'autre » peut devenir «le nötre », de 
méme que «les nótres » peuvent devenir «les autres ». 


Dans le second livre des « Miraeles », l'auteur fait entrer en scéne 
Perboundos, Pun des «rois» des Runchines, qui est «vétu à la mode 
romaine et parle notre langue» ((форбу éwuaiov oyfux xal Абу TH 
Huetéopa Staréxtw).15 Nous considérons comme significatif le fait que 
l’auteur grec surprend le processus d’assimilation commencé par Pin- 
tégration dans le monde romain des «archontes» barbares plus re- 
ceptifs à ses valeurs, la masse des migrateurs restant pour longtemps 
réfractaire aux nouvelles valeurs. Donc, à deux générations seulement 
de l'implantation des Slaves dans le sol impérial, l’un de leurs « archontes » 
commençait son chemin de «l’autre« vers «nous ». Deux siècles plus tard, 
le processus prend fin dans ses lignes générales pour les communautés 
slaves de la région, et c’est Léon le Sage qui nous a laissé aussi le 
programme de cette integration des «barbares» au monde «romain»: 
l'héllénisation, la soumission des archontes au mode de vie romam et 
a christianisation” ((ypaıxwoas, x«i &pyouct xatà tov 'Popgoixóv тотоу 
©тотаЁхс, xal Paontiouart Tiu hoac)”. 

Plus important encore nous semble lautre processus suggéré par le 
second livre des «Miracles »: le chemin parcouru par la «citoyenneté » 
vers la « barbarie », de «nous » vers «l'autre ». La transformation ethnique 
de l'Occident barbare, où la signification de Romani perd son acception 
ancienne en faveur d'une connotation supplémentaire ethnique, est une 
chose bien connue. Ainsi, les sources provenant des Francs, et on en 


11 Ibidem, 102.8. 

12 Ibidem, 116.6. 

13 Ibidem, 107.15; 122.29-30 ; 132.12-13 ; 159.30. 

14 Ibidem, 694; 1033; 113.14; 126.3; 137 21; 146.13; 231 8, 284.1 8-20. 
15 Ibidem, 229.13. 


16 Ibidem, 235.30 
1? Leonis ımperatorıs Taclica dans Migne, P.G., CVII, col. 969. 
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rappelle ici seulement Grégoire de Tours et Lex Salica, mettent en lumiere 
la transformation des Homains dans une ethnie barbare, comme les 
Franci. les Gothi et d’autres populations du royaume merovingien 18. 
C’est l’évolution que là romanité occidentale et celle nord-danubienne 
parcourt, aux yeux des Byzantins, pendant les premiers siècles du 
Moyen-Age apres l’entrée de celle-ci en Barbaricum. П s'aigit 1a du fameux 
épisode de là déportation par les Avares d'un trés grand nombre d’habi- 
tants des provinces balkaniques de l’Empire autour de la ville de Sir- 
mium et ensuite en Pannonie nord-danubiennel®. L'auteur anonyme 
parle longuement de Vexile auquel ces deportés ont été contraints pen- 
dant 60 ans — entre 620 et 680, selon les chercheurs modernes ?, Ei, 
bien qu’ils aient cohahité avec des populations barbares — Avares, 
Slaves et Bulgares — ceux-ei n'ont abandonné ni leurs traditions, ni la 
religion chrétienne 2. Cependant, il y a un détail qui vient mettre en 
relief la maniére dont le monde romano-byzantin regardait les popu- 
lations romaines sous oeeupation des migrateurs. L'auteur anonyme nous 
dit que le chagan avare, selon la coutume de sa nation, consicérait ces 
Romans a comme ethnie particuhère » ((х21 олду бс tSiov ё9уос zxpocéyovy 
ó тбу "ARA zen yayavoc. х2905 70 yéver Ё3 06), leur mettant en tête un chef, 
qui S'appelait Kuber. Ainsi, «un peuple nouveau» (ahos véos èxelos 
abs avevatvero) était en train de seconstituer??. Comme il a été sou- 
ligne ci-dessus, les auteurs byzantins, de méme que notre auteur, emplo- 
ient le terme ethnos rien que pour les populations barbares. Cependant, 
le cours des événements a stoppé brusquement cette évolution des cito- 
yens d'hier de l'Empire vers la barbarie. En téte avec Kuber, identi- 
ie par les recherehes modernes comme Bulgare, les successeurs des pri- 
sonmers romains revinrent vers l'an 630 dans l’Empire, s’installant dans 
le voisinage de Thessalonique et tentant de conquérir la métropole ma- 
cédonienne??, C’est un fait significatif que pour nommer ce conglomé- 
rat de peuples eonduits par Kuber — Grees, Latins, Slaves et Bul- 
gares — l’auteur emploie constaminent le terme de Sermésiens (Zepun- 
ciavot)**, se refusant de donner le пота de « Romains» aux descendants 
des déportés de jadis. 

On ignore quel fut le sort de ces Sermésiens pendant les decennies 
qui suivirent ces événements. En tout cas, le chemin de «nous» vers 


18 Pour les grandes mutations ethniques de l'Occident médiéval, de la communauté 
romaine aux ethnies néo-latines « barbares» (siècles 1V*— LE), voir Pample littérature du 
dernier temps (E. Zöllner, Die politische Stellung der Volker im Frankenreich, dans coll. 
« Verëffentl. des 1.0 G », 13, Wien, 1950; В. Wenskus, Stammesbidung und Verfassung. Das 
Werden der frithmittelalterlichen gentes, Graz, 1961; Е. Ewig, Volkstum und Volkbewusstsein 
im Frankenreich des 7. Jahrhunderts, « Settimane di studio del Centro Italiano di Studi sull’Alto 
Medioevo >, V, Spoletto, 1958, p. 587— 648; J. Szücs, « Nationalitat » und « Nalıonalbewusst- 
sein» un Mittelalter. Versuch einer einheitlichen Begriffssprache, «Acta Historica Academiae 
Scientiarium Hungaricae », X VIII (1972), n? 1—2, p. 1— 38; n? 3— 4, p. 245— 266). 

19 Miracles I, 284—287. 

20 Miracles II, p. 138—147, avec la littérature du probléme. 

71 Miracles I, 285.6-14. 

33 Ibidem, 286.16— 19. 

33 Ibidem, 287— 304. 

4 Ibidem, 292.7; 3028; 303.11. 
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«autre» ne fut pas parcouru jusqu'au bout par les déportés et leurs 
descendants par leur aliénation à l égard de l'Empire et, en conséquence, 
par leur barbarisation. Ce qui n’arriva pas à d'auires membres de la 
communauté romaine, entrés dans le Barbaricum — les Daco- Romains, 
tout d'abord, les Gallo- Romains, les Hispano-Romoms ou les Italiotes, 
plus tard — qui devraient se constituer sous peu en peuple néo-latins : 
Roumains, Français, Espagnols et Italiens ®. Aux yeux du monde romain, 
alienés par paw Romana, puis par рах Byzantine et entrés dans le 
Barbaricum, ıls devenaient nécessairement «l’autre », des «barbares », 
terme désignant l’altérité, par rapport à la politeia impériale. 


QUELQUES PROPOS SUR L’IMAGE BYZANTINE DE LA 
ROMANITE BALKANIQUE* 


EUGEN STÄNESCU 


L’image byzantine du Vlaque balkanique etait-elle vraiment celle 
d'un «aatre»? Récemment en démontant brillamment les mécanismes 
de l'Altérité on а pu dire que les peuples sans historiens « avaient comme 
passage obligé de leur entrée en histoire, le miroir de l’Altérité » !. C'est 
toucher au cœur de notre probléme. De toute facon l'image que la société 
byzantine se faisait du Vlaque balkanique — tant que les sources nous 
permettent — était franchement hostile et le portrait qui en résultait 
était dans une certaine mesure négatif. Mais «altérité » et « différence » 
sont équivalentes ? 

* 

Sans doute le climat psycho-mental hostile à 1% altérité » vlaque était 
assez ancien. Le premier événeinent — raconté par un écrivain byzan- 
tin — qui marque la présenee historique des Vlaques est apparemment 
un assassinat?. 

Mais le ton est donné par le texte de Kékauménos qui en décrivant 
les épisodes de la révolte des Vlaques et des Bulgares de Larissa (1066) 
lance contre les premiers — gens’ sans fois et corrompus — une diatribe 
partieuliérement violente : «тб «àv BA&yov yévos &mtotév тє rnavreiög xal 
Steotpappévov... » 3. D'ailleurs, les écrivains byzantins ont des opinions 
similaires aussi sur les autres peuples balkaniques quand ceux-ci se trouvent 
en conflit, avec l’autorité des basileis. Les Bulgares étaient Al’origine de tous 
les maux: « ...рўтто TAONG x«xicc..»*, les Serbes perfides et depour- 
vus de tout sentiment de reconnaissance :«... yévog £xozov8ov xal undérote 
eldog yapıv тоїс cic aùtò Eridertopévorc... » 5 tandis que les Albanais de mauvais 
caractère et sans conduite : « ... ёх Ts av ’AABavırav Svotporiac xal 


* Par « Romanité balkanique » nous entendons les Rouniains sud-danubiens que les 
sources byzantines appelent « Vlaques », Nous employerons ce terme dans notre ouvrage. 

H y a des éléments d'imagologie — Vlaques et autres Balkaniques vus par les Byzan- 
tins — chez G. Murnu dont les travaux ont eté republies sous le titre Sindii istorice 
prwitoare la trecutul romänılor de peste Dunăre, Bucarest, 1984, par N. S. Tanasoca avec 
une ample introduction. 

1 Ildlène Ahrweiler, L'image de l'autre Etrangers, minontaires, marginaux. L'image de 
l’autre et les mécanismes de l’alterıtE т ‹ XVIe Congrès International des Sciences Historiques. 
Rapports», I, Stuttgart, 1985, p. 61. 

2 Joannes Skylıtzes, Synopsis historiarum (éd. J Thurn, Berlin, 1974), p. 79— 80. v. Radu 
C. Lăzărescu. Din nou despre Vlahu lii Shylitzes. „Buletinul Bibliotecit Romàne” (Freiburg. 
vol. УП (X1) — Seria nouă — 1979, p. 357— 368 

3 Kékauménos, ed С. С Litavrin, Советы и рассказы Кекавмена, Moscou, 1972, р. 268. 

а Theophylacte d'Ochride 11 Migne, Patologia Graeca. Tome CXXVI, р. 44. v. G. Murnu, 
op. at., р. 127. 

5 Georgn Akropolitae, Opera (éd. A. Heisenberg, Leipzig, 1903), I, p. 145. v. G. Murnu, 
ор. cit., p. 126. 


Rev. Études Sud-Est Europ , XXIV, 2, p. 133—144, Bucarest, 1986 
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xaxoyvout«c...»9. Les épitlietes concernant les Vlaques ne font pas ex- 
ception. C'est tout un monde balkanique qui est et se veut «autre » ou 
seulement « différent » avec lequel Byzance se coufronte en doutant d'un 
succés de longue durée. Une histoire comparée de l'image byzantine des 
différents peuples balkaniques — avec des nuances significatives — ne 
pourrait diminuer la portée de cette impression globale. 

On ne trouve pas dans les sources des données sur les voies et les 
moyens de l’«acculturation » byzantine comme dans le cas des Slaves’. 
Résistance de longue haleine, refus d’assimilalion, échec de l’universalisme 
byzantin ? Peut-être c’est là que résident les causes profondes d’une hosti- 
lité constante envers un peuple qui se trouvait à Pmtcriewr du monde 
hyzantın. Il y à rarement une neutralité engageante. Assez souvent quand 
on mentionne les Vlaques — dans toutes sortes d’écrits — on les juge d’un 
mauvais œil parce que, sûrement, dans les circonstauces évoquées (con- 
Hits avec les «autres ») ils semblaient être différents. Différents par rapport 
à une certaine idée que les Byzantins, eux-mêmes, se fasaient de ce 
qu'on pourrait appeler la «byzantinité », le fait d'appartenir au monde 
dirige par l'Empereur des Rhomées. 

C’est essarer de répondre à une question fondamentale. Comment 
les Vlaques, ainsi que les autres peuples balkaniques jusqu’à 1а creation 
de leurs propres Etats — entraient dans le cadre fourni par la «synthèse 
byzantine»: un seul empereur des Romains — marquant la coniinuite, en- 
tre la première et la deuxième Rome — une seule Eglise — detentrice 
de la vraie foi — une seule culture — hellenique et hellénisante’. Ou com- 
ment ils s’adaptaient-au «patriotisme » et «nationalisme » byzantin qui 
était surtout grec et orthodoxe? ou aux nécessités d’un «commonwealth » 
qui se voulait. universaliste, donc mtegrateur de l’ealtérité » ou de la 
‹ différence » 210, 

* 


Les critères essentiels pour avoir droit de cité à là « byzantinité » 
pourraient, donc, être : se soumettre à l'autorité imperiale, être chretien 
orthodoxe, appartenir à la tradition culturelle grecque et à un monde 
de vie civilisée conforme aux normes de la société byzantine! Examinons 
maintenant — par une analyse Sommaire — les rapports possibles entre 
les structures et les mouvements de la société vlaque et le fait d’être 
«byzantin ». 


$ Tò ypovixdy tõv ’lozvuivov (éd. L. I. Vranoussis, Athènes, 1965), iu Fontes 
Hıstorıae Daco-Romanae », IV. Bucarest, 1982, р 344. (N.-S. Tanasoca). 

7? D. Obolenski. The Byzantine Commonwealth. Eastern Europe, 500— 1153, Londres, 
1971, p. 98. (Commentaire d'un passage de Thcophanés Continuatus, Chronographia, V, 54, 
pp. 291—292) 

8 N. Iorga, Histoire de la Vie Byzantine, Bucarest, 1934, I, p. 20. 

® Helene Ahrweiler, L’Idiologie politique de l’Empire byzantin, Paris, 1975, pp. 25— 29, 
60—57, 103— 107. 

19 D. Obolenski, op. cit., pp. 206— 208. 

D Possibleun « EX qve трблос » cf. l'ayopiou тоб Котоіоо... "ExtovoAai xai Mido (éd. 
S. Eustratides) Alexandra, 1910: BagBapocg mavtwg xal ооу “Env rdv трбтоу .» cf. Кїпап 
Lechner, Hellenen und Barbaren ım Weltbild der Byzantiner, Munchen, 1954, p.58. On trouveune 
expression similaire aussi dans l’Anonyme de Hase in Leonis Diaconi, Historia, Bonn. 1828, 
р. 503— mais l'authenticité de cette source a été mise en doute par Ihor Sevéenco. Contraire au 
genre de vie «hellénique» pourrait être celui « scythique », auquel se référe Attaleiates 
dans Historia, Bonn, 1853 quand il écrit :,..., «tov oxudıxdv émtpépouct Blov» (p. 205). 
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1. Quant à la sounuuission à l'antorité impériale, le texte de Kékan- 
ménos est précis. Les Vlaques sont des rebelles innés sur la stabilité 
civique desquels оп ie peut pas compter. D'ailleurs c'est la description 
d'une révolte dont les protagonistes — eb l'auteur tient à le sonliener — 
n'étaient pas à leur premier soulèvement contre Vantorité des basileis 
de Constantinople — qui Vamene à faire ses remarqne»s sur les Vlaques, peu 
euchns à une fidehte quelconque : « ps sic 0202 S yov т loti 690 у ware slg 
Baoıhea pire sis соүзуў ў sls ФИ 27.2.0 dvovtiusiov révras хитотриүшатебєс- 
Oo.» 3°. Les propos de Kékauniénos sur Phostihté vlaque envers l'enviro- 
nuement byzautin senibleut être confirmée, apres пи siècle, par le геси de 
Benjamin de Гид. 1? 

Idée, си etier. reprise par Nieetas Choniatés — lustorien d'une 
autre revolte, celle des Assemides ala би du XII: siecle loin d'être la pre- 
mière car les Vlaques « ...zat Аоте шу zatà Pe uaiov ducvarabyOycay...ol4 
considérés du reste comme un danger eontinnel pour Byzance, non senle- 
ment eu raison de lur hame pour Empire, mais aussi parce qu’ils s’en- 
tendaient à trausineltre cette haine à leurs divers. alhes — conune nn 
legs héréditaire — dans la шие menée en соп contre l'Empire ; les 
Coumans, par exemple 16... adavarov THY 225 Huds £y9pav bad BAkyov 
Eyew Sedidayyéever... ali. Mais Pinsnrrection de 1185 était plus qu'une révolte 
d'un groupe humain normalement en état de rébellion ; cette fois existait 
un programme politique dont le premier pout était la creation d'un 
Etat vlaco- bulgere : (KAM EL un xat Tà * Pouaio» uic Bra douar xi THY 
-öv Мосёу xai тфу Воо? pisces duvaszeizv Es CUY YOYOY ÅS zé ia? тоту... »16 
considéré comme la restanration d'une situation historiquement anté- 
rieure. Cette plante sur Phostilité des Viaqnes est minterrompue. Оп affirme 
sans ambages que les rebelles avaient la temérité de vouloir reconvrir 
leur liberté car des « avitatenrs > leur avaient appris que с est par là volonté 
de Dieu qu’ 15 doivent ecarter le joug byzantin et redevenir libres 
« ...05 6 Өєбс Tod «Qv Bou) yape y хоў тфу Brd: ya yevoug éevOeciav т|одбх- 
noe x«i to) yooviov Cuyod ersvevsey белее, ..»i7 et plus loin, le 
même écrivain semble considerer ab-urde Pidie que la divinité ponve aut 
proteger ceux qui vonlaient se separer de Byzance: « ... xal dos adtixa 
cinueo 103 7007045 Ta тїс drocruciac, Z u&XAXow Е0=уто 77 )=00=0'9 собу 
émevdoxety tov Osdv...»18 En conséquence, le Viaque comme autres 
peuples balkaniques aussi état certainement un ennemi et pouvait être 
un «autre » parce qu'il voulait une liberté qui n'était pas son dà. 

Cette rébellion permanente — suggeree par un Kekaumenos on 
un Choniates — envers l'uutorite iu. penale eutreuient, d'ailleurs, un état 
d’ingwetnde augoissaüte, surtoat parce que les Vlaqnes étaient renommes 
pour leurs qualités militaires. i5 'adleurs, selon Nieetas Choniatës, une 


13 Kékauménos, Совъеты и Рассказы, р. 268. 

13 Die Reisebeschreibungen des R. Benjamin von Tudela ediert.. von. L. Grünhut 
und Markus N. Adler, Jerusalem, 1903, 1, p. 16, II, p. 14. Trés suggestif le commentaire de С. 
Murnu dans Studu ıstorıce privitoare la trecutul romänilor de peste Dundie . . . рр. 119—120. 


14 Nicetae Choniatae, Hıstoria, (&d. 1. A. von Dieten), Berlin, 1975, р. 368. 
15 Ibidem, p. 629. 


16 Ibidem, p. 374. 
1? Ibidem, p. 371. 
15 Ibidem, p. 372. 
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des causes de la révolte des Assenides a été le refus imperial de conceder, 
aux Vlaques le droit de s’enröler dans l'armée byzantine: « ...airobnevor 
ouotpatoAoyT9Tvat 'Poguatotg... &AXAxérUyov тоб aœirhuaroc. »19. Tout 
le déroulement de la guerre, qui sévit dans l'intervalle des années 1185 — 
1205, le systeme de défense opposé à l'offensive des Byzantins et puis la cam- 
pagne dirigée contre ces derniers fait montre d'une instruction militaire obte- 
nue dans des corps spéciaux, intégrés probablement aprés la réussite du 
soulevement de 1185 dans l'armée vlaco-bulgare 20. L’existence de ces corps 
militaires vlaques aux Xe— XIII: siecles ne faisait qu'augmenter cette 
atmosphere d’inquiétude. Dans ce cas le refus impérial suggere toute une 
perspective en ce qui concerne le rapport entre «assimilateurs » et « assi- 
milables ». Le Vlaque était, peut-étre —de ce point de vue — un « autre » 
aussi parce qu'il ne voulait ou ne pouva't pas — ‘tant donné le monde 
social et politique environnant — s’assimiler colaplétement. 

2. Le Vlaque ne pouvait pas être un «autre » du point de vue de la 
confession. Ils étaient chrétiens orthodoxes, assez nombreux et assez 
pratiquants pour que l’Empire purse considérer nécesssaire de leur 
accorder une organisation ecclésiastique propre. Le document le plus 
important est l'ordonnance de 1020 de l’Empereur Basile I où Von établit 
que toutes les villes restées en dehors des décisions impériales antérieures 
devaient être soumises à l'archevéché d'Ochride qui avait droit de prendre 
les ımıpöts düs aussi que ceux de tous les Vlaques dela Bulgarie : « ... xot 
raußaveıv тб xavovtxóy adr TÉTO xal Zug x&oxv BovAyaotav BA&yov?. Le 
but de cette ordonnance était de faire cesser l'autorité des évéques locaux sur 
les Vlaques qui devaient avoir une organisation propre car l'existence 
d'une évéché ou des évéches propres des Vlaques ne fait pas de doute 
pour le début du XIIe siècle, dans le cadre d'une réforme probable de 
l'organisation ecclésiastique des Balkans élaboree pendant le règne d’Alexis 
Comnéne??, D'autres sources signalent quelques querelles de jurisdiction 
en ce qui concerne les Vlaques fréquentant les églises parochiales”. Le 
Vlaque était un ehrétien orthodoxe organisé — protégé comme tel par la 
loi unpériale —— dans ce sens il ne pouvait être un «autre» d'autant 
plus qu'on ne constate pas quelque penchant pour les hérésies du temps. 

3. Quelle dimension attribuer à l’alterive culturelle des Vlaques ? 
A quelle tradnion de culture appartenaient-ils ! Sans doute, les Byzantins 


19 Ibidem, p. 369. 

20 Sur la fonction nnlitaıre des Vlaques balkamques, У. Eugen Stánescu, Les Víaques à 
la fin du Хе siecle — début du XIe siècle et la restauration de la domination byzantine dans 
la Репизше Balkanique « Revue des Etudes Sud-Est Européennes» 1968, 3, pp. 424— 428 ct 
du méme Les « Blacho: > de Kınnamos el Choiuatés et la présence militaire byzantine au Nord 
du Danube sous les Comnines «Revue des Etudes Sud-Est Européennes», 1971, 3, р. 588— 593, 
P S. Năsturel dans \ alaques, Coumans et Dyzanlıns sous le regne de Manuel Comuene ,,Byzan- 
tina", I, 1969, pp 305— 333 et Valacho- Balcanica, ,,Byzantinische-Neugriechische Jahrbu- 
cher", XXII (197), p. 242 où il considère que les formations militaires des Vlaques balki- 
niques avaient plutôt un caractére reguler. 

21 H. Gelzer. Ungedrukie und wenig bekannte Bıslumerverzeichnisse der Orientalischen 
Kuche, „Byzrntinische Zeitschrift ^, 2. (1595), р 46. 

?? м, Gvöuv, L’Euche vlaque de l'Archevéché bulgar d’Achris aua XII— ХИТ siècles 
in « Études slaves et roumaines , 1 (1945), pp. 148— 149, 101— 155. La discussion du probleme 
chez Eucen Fizmescu, Les Vlaques a la fin du A® siccle ., p. 429—431. 

+ Demetrios Choniatianos, im Fontes Historiae Daco- Romanae... , IV, pp 82— 87 (N.S. 
Tanasoca). 
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connaissalent Je fait qu'ils avaient une langue propre. L'historien des 
événements de 1185 raconie la mésaventure d'un prétre qui à imploré 
Asan de lui épargner la vie en parlant la langue des Vlaques, la méme 
que celle du chef rebel:« ...39v Guo@wviag ос̧ Spie тўс тфу BA&yov povis 
ele ÉAcov adtov ÉéxxaAXobusvoc...»?* Mais il est à supposer que les commu- 
nautés vlaques employaient aussi la langue grecque qui était la langue de 
communication entre toutes les régions de l'Empire. Cette dyglossie possible 
était une raison suffisante pour faire du Vlaque un «autre » du point de 
vue eulturel? Ils avaient sans doute une culture populaire caractéristique 
que toutes les observations ethnographiques de plus tard confirment, 
avec une littérature orale dans une autre langue que le grec de sorte qu'elle 
n'était pas intelligibie pour les por.eurs de la culture dominante. Toute- 
fois au delà de la barriére linguistique ils avaient la musique populaire, 
les mœurs et les rythmes de la vie sociale — iravail et fêtes — éléments, 
Sans doute d'un monde différent mais, en somme, balkanique. Toutefois, 
la structure fondamentale était celle d'un «autre» monde à l'intérieur 
du monde byzantin ? Les Vlaques habitaient dans des régions déterminées 
qui avaient des particularités économiques, sociales, linguistiques et ethni- 
ques. Le fait que dans le diplôme de Basile П — qui donne à la Bulgarie 
conquise une nouvelle organisation ecclésiastique — les Vlaques sont 
mentionnés à cótés des Tures Vardariotes est une preuve que la elasse 
politique byzantine avait la perception d'un groupe ethniquement distinct”. 
Mais de toute facon autres régions de l'Empire en Europe ou en Asie 
avaient de telles particularités. Pourquoi celles habitees par les Vlaques 
feraient exception dans la vision des Byzantins? Probablement que ces 
régions étaient celles ой des particularismes étaient plus accentues. Dans 
ce cas que le Vlaque pouvait étre un «autre», seulement si la cohésion 
et la survie de l'Empire étaient mises en danger par une évolution cri- 
tique des événements dans telles régions. C'est que le droit à la difference 
ne pouvait étre, nullement, politique. 


On sait que les écrivains byzantıns — qui, en méme temps faisaient 
partie ou étaient proches de la classe dirigeante — avait une connaissance 
assez étendue sur la descendance daco-romaine des rouniains sud-danubiens 
(les Vlaques balkaniques). Pour Kékauniénos ils sont les Daces et les 
Besses qui ont eté vaincus par l’Empereur Trajan: « ...обто yap elow 
oi reyonevor Anza xat Becor... »?9« Un siècle plus tard Kinnamos est assez 
précis — pour son tem ps — quand il affirme que les Vlaques sont les colons 
d'autrefois des Romains: «...ot àv ёё ’Iro tac &rcovxov rat elvat Reyovtat...»27. 
Ce sont des informations destinées à la curiosité intellectuelle du publie 
byzantin qui, de cette maniére, prend conscience d'une tradition ethno- 
génétique. Une telle tradition famıliere à la chancellerie de Tirnovo, est 


*4 Choniates, Historia. .., p. 468. Pour Laomkos Chalkokondylés dans ses Hıstortarum 
demonstrationes (éd. E. Darko, Budapest, 1922— 1927, 11, р, 91) l'identité ethnique et linguisti- 
que des Vlaques (les Roumains sud-danubiens) qui parlaient la méme langue étant le méme 
peuple, que les « Daces » (les Roumains nord-danubiens), ne fait pas de doute. 

25 H. Gelzer, op. cu., p. 46 

26 Kégauménos, Совьеты u Рассказы, р. 269. 


2? Ioannes Kinnamos, Epitome rerum ab Ioanne et Alexio Comnenis gestarum, Bonn, 1836, 
p. 239. Une autre mention de 1221 surla romanité des Vlaques commentée par P. S. Násturel 
in Vlaho- Balcanica, p. 231— 234. 
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an coeur de la correspondance échangée entre le tsar Kalojan et le pape 
Innocent III qui Pacueile et Ia confirme : « ...nt sicnt genere, sic sis 
etiam imitatione Romanus et populus terre tne. qui de sangnine Roma- 
norum se asserit descendisse... »?8. Tradition populaire on intellectuelle 
nourrissant l’idéologie d'une classe politique qui se cherchait une légiti- 
mité gloriense le fait est que les gouvernants et les ideologues byzantins 
ne pouvaient ignorer le monde nonvean d'idées et sentiments qui prenait 
corps tout pres de là frontieie septentrionale de l’Empire. Or, les Byzan- 
tins, enx-mémes, se colsidéraient comme les vrais Romains — continua- 
tenrs et descendants. Un écrivain bonieveisé par les événements de la 
fin du XI* siècle n'hésite pas «en parier en faisant la comparaison des Ro- 
mains Contemporains et deceux dn temps passé :«.. Tols zara * Puzio... 
Toig SE убу “Pouelors...»-°. Dans nne époque de crise quand l'édifice 
heterogene de l'Empire était ер әле seriensement. l'idéologie impériale 
était sûrement contrariée par Jes monvements aggressives — non seule- 
ment militaires mais anssi doctrina.res — d'une population qui se considé- 
rait «romaine» (« Vlaque » est une appellation etrangere) ?? et affirmait 
— par ses porte-parole-descendre directement, de l'aneienne et première 
Rome 31. 

C'est le carrefour critique des relations entre Byzance et la romanité 
balkanique qnand l'image byzantine gagne nne portée politique plus mani- 
feste. La différence ethnique et linguistique n’a pas été décisive. Byzance 
— par la structure de toute sa civilisation — ne pouvait pas contester le 
droit à nne différence, limitée et peu dangereuse; mais le droit à nne 
identité completement ьерагее ne pouvit pas être toléré. 

4. Un genre de vie socio-écononuqne assez particulier doit être pris 
en considération. On connait le point de vne d'Anne Conmene selon 
lequel l'empereur, son pére, a recruté des soldats parmi les Bulgares 
ainsi que parmi cenx dont la vie a nn Caractère nomade (c’est-à-dire pas- 
torale) et s’appéllent dans la langue du peuple « Vlaques ». óxócot т< èx 
Bovayapwv xai бтббо Tov чошда Віоу stAovro (BAXyouc тботоос ў xow) 
xa ЛЕТУ оїдє 8жА&жтос...»%®. Kékanménos décrit cette vie pastorale des Vlaques, 
mais ne la présente pas comme une particularité exotique; il se refére 
à une transhumance à mouvements métanastatiques entre la ville et 
la région de la ville et les montagnes ayant nn caractere saisonnier : 
E bx P EN re хт ут xai xi oauihlet adt&y єісіу Arno "Arnpırklou unvög 


2 Innocentii P. P. IlI, Epistulae ad Bulgariae Historiam Spectantes (éd. Jv. Dujcev 
in l’e Annuaire de l'Université de Sofia. Faculté Historico-Philologique », 1942, p. 25. Voir 
aussi pp. 21, 24, 28, 32, 50). 

2% Attaleiates, Historia..., рр. 193—195. 

30 Sur le nom propre des Vlaques balkaniques : Ru таті, aru máni etc. v. Th. Capidan, 
Românii din Peninsula Balcanică, in « Anuarul Institutului de Istorie Națională +, Cluj, II 
(1923), pp. 92— 93. 

31 Adolf Armbruster, La Romanıle des Roumaıns— Histoire d'une Idée, Bucarest, 
1977, p. 22— 27 mais exagére quand il attribue à Kékauménos la volonté politique de refuser 
aux Houmains sud-danubiens leur nom propre à cause de sa résonance romaine. 

32 Anne Comnene, Aléxiade Paris, 1937 (éd. B. Leib) II, p. 135. 
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Ewg Lerreußpiov unvos Ev Sbyacic decor xal duyporatois «omoi...» 93 
Ce genre de vie pastorale revient dans les sources byzantines à l'époque 
qui précede la révolte des Assenides. D’apres Choniates une des causes du 
soulèvement a été le désir des Vlaques ou plutôt d'une partie d'eux de 
changer leur inode d'existence, de n'être plus des bergers mais de devenir 
des soldais pourvus d’un revenu produit par un domain terrier: 
« ... ywotov ль BoxyuxpocodSoy ... » №. Le refus du gouvernement 
byzantin aurait été une des raisons de là révolte. D'une part,les Vlaques 
qui mènent ou préfèrent un mode de vie nomade, pastorale, d'autre part 
ils songeaient à un autre mode d'existence. Les informations de ces 
auteurs pourraient sembler contradictoires si on ne nous disait que la 
revendication des Asscnides n'était qu'un prétexte. Mais était-ce vra? 

Si la transhumance ne signifie que nomadisme limité, il faut ajouter 
aussi qu'elle ne couvre pas toute la sphere de la vie socio-économique des 
Vlaques. Habitants des villes ou des villages stables, ils étaient aussi agrı- 
culteurs, vignerons, transporteurs et surtont soldats, comme atteste le 
docninent de 1318 du roi serbe Etienne Miliniine où l’on dit éxpréssement 
que les Vlaques sont répartis en deux catégories distinctes : une ayant une 
fonction économique, l'autre une fonction mihtaire 35. Si un autcur considère 
que les Bulgares étaient, plus que les autres, des éléveurs de bétail: 
Case re: xol хт FNVOTROpOL одто. п750у TOY XV и@}.оу ict... »36 on 
ue pourrait pas conclure qu'ils ne pratiquaient pas aussi d'autres occupa- 
tions. En conséquence limage d'une pastoralite intégrale — si les Byzan- 
tins ont construit nue iclle nnage — était fausse. Le probleme n'est pas 
si simple; le genre de vie pastoral n’était pas une exclusivité vlaque. 
Maintes populations habnant d’autres regions montagnenses étaient 
specialisees dans ce genre de production ccononmique. Il faudrait, alors, 
multiplier, d'une façon excessive, le nombre des « alterités » — non seule- 
ment politiques, culturelles et ethniques, miis aussi socio-écononiiques 
à l'interieur de la société byzantine. 

En partant de ces quelques critères, оп peut envisager que pour les 
Byzantıns, le Vlaque était un «aire», parce qu'il n’était pas toujonrs 
un sujet obéissant à l’autoru : impérivle ; iv critère religieux. n'enire pas 
en discussion, les passages de la dairibe de Kekaumenos en ce qui 
concerne le manuque de ioi en Dieu ciant plutôt rhetoriques ; probable- 
ment, avec leur propre langue populaire, iis аушеш une tradition cultu- 


33 Kekauménos. Совьеты и Рассказы .... p 259. V. Th  Capidan. Macedo- 
romani. Etnografie Istorie. Limbà, Bue , 1942, р. 91—106 aspects de la transhumance des 
Vlaques \ussi G. Murnu. Studi istorice.. , р. 164. D'ailleurs la pastoralité fait partie de la 
sphère semantique du vouc v. Thesaurus Graeco Linguae ..., У, Paris, 1842—1846, 
Coll. 1539— 1541. 

34 Choniatés, Historia ... p. 331. 

3 Surla diversité des бесир роп des VI. ques. v. У Bogrea, Sur les Vlaques « GÔTTAL» 
de Cedrenus, in „Bulletin de l'1ustitut pour l'Étude de l'Europe sud-onentale”, VII (1920), 
7—9, pp 51—52: idem, Аотапи tn cunlizafia vecinilor citeva urme ce пи se pot tagddut. in 
«Anuarul Institutului de Istorie Nationala >, 111 (1924—1925), рр 493— 499: Th. Capiczn, 


Macedoremanu ... р 96—106 . Diseussion du probleme : Eugen Stäneseu, Les Vlaques « la 
fin du Хе stécle .., рр. 413—415. 
35 Theodoros Skoutariotés, Xóvoju; ypowxy, С Sathas ... VII, p. 457; iu Fontes 


Historiae Dacoromanae .. 1, p. 434. 
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relle qui leur était propre, mais surtout le genre de vie était d'une certaine 
manière différent en tant qu’occupations économiques et structures sociales. 


Ж 


Normalement, s’il était globalement un «autre », le Vlaque devait 
étre ausi un ,,barbare’’. On ne discutera pas ici la polysémie de ce 
terme pour voir comment les différenis sens s'appliquent ou non du 
point de vue de limage que les Rhomées avaient de leur monde°”. 
Mais les termes de telle sorte naviguant entre l'identité et l'altérité ne 
sont jamais d'une précision mathématique. Les Vlaques sont, générale- 
ment, un yévos qui ne les encadre pas, d'une façon rigoureuse, mais 
aussi ne les exclue pas du monde byzantin 38. Ils sont aussi un &@vog, 
quand — pour donner un exemple — avec les Bulgares mettent en danger 
la domination byzantine à la fin du XIIe siécle?. Quant au Ande EExiperog 
de Pachymere — se rapportant au Megaloblachites — il ne s'agit pas 
du « peuple » vlaque mais d'une force militaire bien choisie 9. L'ambiguité 
d'une telle terminologie — reflétant, d'ailleurs, l'ambiguité du langage 
historique — est indiseutable. 

1. C'est que le Vlaque pouvait être aussi un «mixobarbare » — . 
Au ХГУ: siéele, dans un poéine de Ioannes Katrarès on parle d'un certain 
Néophyte « monstre mixo-barbare » qui selon la nationalité était Vlaque, 
l'aspect physique albanais et dans son ensemble était un o Bulgaro-albanito- 
vlaque » : «... ut£ofofapóv т tépas BouAyaparßavıroßd.ayosy 41. Dans une 
autre source on trouve un « mixo-barbare » pareil — sans qu'on l'appelle 
ainsi —comme par exemple le Bongoes «Serbo-albanito-bulgaro-vlaque »dela 
chronique de Janina : « ...6 Mroyxo ng, 6 ZepßaißavsroßouAyapsßAaxog ... »*? 
Toutes ces expressions ne font que mettre en lumiere la maniére byzantine 
d'individualiser là «mixo-barbarıte». On est, quant même, loin du 
“wıöoßdpßapov» danubien du ХТ siecle la seule mixo-barbarité géné- 
ralisée dont on parle dans un texte byzantin 43. En même temps, les 
expressions dans leur complexité semantique montrent quele « mixo- 
barbare » pouvait représenter non seulement un certain stade de l'évolu- 
tion ou de l'involution entre la « rhoméité » et la « barbarité » 44, mais aussi 
un ınelange plurinational, plutót barbare, en dehors de la société civili- 


37 L’ensemble du probléme chez Killian J echner, Hellenen und Barbaren im Weltbild 
der Byzantıner, Munchen, 1954, surtout рр 73— 128 

38 Kilhan Lechner, ор eit , pp. 74--75 (les yevn barbares). 

39 Skoutariotès in C. Sathas..., p. 372; Fontes . ‚р 414. Notons ici que cet auteur à 
quelques mots distance emploie үё-ос et 20vog pour le méme peuple (Bulgares) E. Sathas 
p 457, Fontes .., p 434.Les Vlaques sont un &£0voc aussi chez Georgios Pachymeres, De 
Michaele et Andronico Palaeologis, Bonn, 1835, 11, p. 106; Nikephoros Gregoras, Historiae 
Byzantinae, Bonn, 1855, 11, р 247 considère comme &0vn des populations habitant à l’inte- 
rieur de l'Empire. 

40 Pachymérés, De Michaele et Andronico Palaeologıs, 1, p. 83. Interprétation correcte dans 


Fontes Historiae Daeo-Romanae .., 111, р. 443 (.Mexandru Elian et N. S. Tanasoca) corri- 
geant celle de С. Murnu, Studu isforice . , р 129 

41 loannes Katrarès m Fontes Historiae Daco- Romanae. .., 111, p. 518 

32 Tò ypovixòv tiv ’Imavvivov in Fontes Historiae Daco- Romanae. .., IV, p. 349 (N 


S. Tanasoca). 
43 Attaleratès, Historia — , p. 204. 


44 Sur les sens du terme, v. N. S Tanasoca, Les Mixobarbares et les formations politiques 
paristriennes du XIe siéele. in « Revue Roumaine d'Histoire» 1973, X11—1, p. 61— 82. 
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see 5. Le fait nouveau est qu'iei on démonte le «mixo-barbare » on 
l’explicite et une de ses parties composantes est le « Vlaque » qui mis à 
la fin de l'énumération fait doter d'un certain accent ce «bloc balkani- 
que» nonbyzantin. C'est que les Byzantins dans les circonstances histo- 
riques des XIVe—XVe siècles — le déclin et l’agonie de l'Empire — 
angoisées par leur isolement au milieu du debäcle général — réunissaient 
dans une seule image de l'«altérité balkanique » les images séparées 
nationalement, forgées auparavant. 


2. Ce n'est pas, done, sans intérét d'analyser la maniére dont les 
écrivams byzantins considéraient les Vlaques comme des « barbares ». 
Ils sont surtout des « barbares» dans le cadre des événements qui ont 
marqué la formation d'un État des Vlaques et des Bulgares. Pierre et 
Assan, les dirigeants de la révolte, fondateurs de la dynastie de l'Empire 
restauré, n'étaient que chefs des barbares de Hémus, les Mysiens d'autre 
fois qui étaient les Vlaques contemporains 46. Un grand féodal comme 
Chrysos, de «nationalite vlaque » « ... BA&yoc tò yévog»**, parlant sa 
langue propre, barbare, mais aussi le grec'8, qui donnait du fil à retordre 
aux Byzantins étant en rébellion contre l’Empire, n'était qu'un chef bar- 
bare en dépit du fait qu'il avait épousé une parente du basileus #. Un 
auire grand féodal, Ivanko, parce qu'il ne reconnaissait plus l'autorité 
impériale, était lui-aussi «barbare » On lui refusait méme (ainsi qu'à 
Chrysos) le statut de « mixo-barbare », à qui, au moins, il devait avoir 
droit, étant marié à une niece de l’Empereur et ayant changé de nom: 
« petovopaoSelc öde 'Алє юс » 9. Mais il ne pouvait étre qu'un bar- 
bare tant qu'il dirigeait la lutte année d'un groupe — avec lequel 
il avait des affinités ethniques et de langue — contre la domination byzan- 
tine. On n'a qu'à choisir dans la terminologie du texte : «... тоїс броүєуёсіу 
abt BAdyorc...», 4...16 тєрї abtoy éudovAov...», «7d cuvarootTav Óuó- 
фоуоу GUVTAY UR... &... Trois лрос Alpov @т@бообь Auge An ...» 5! Parfois 
les Vlaques et les Bulgares ensemble sont des barbares 5. Dans 
tous ces passages selon Nicétas Choniates (Théodore Skoutariotés ne fait 
que le copier), le critere de la barbarite est sans doute politique, selon la 
soumission ou l'insoumission envers l'autorité impériale. On ne peut pas 
douter que les Byzantins avaient une grande peur de cette partie de la 
population. Le méme écrivain parle d'un testament politique de Basile II 


45 р S, Nästurel, in « Byzantinische Zeitschrift », 60(1967) рр. 432— 433 compte rendu à 
È. Stănescu, Les Mixobarbares du Bas-Danube au ХТ? siécle. Quelques problèmes de la termi- 
nologie des textes, 1n « Nouvelles Études d'Histoire», III, Bucarest, 1965, p. 45 — 53. V. 
aussi V. Tápkova— Zaimova, Les ,,mixobarbares" et ta situation politique et ethnique au 
Bas Danube pendant la seconde moitié du XI° siècle ın „Actes du Congrès International 
d'Études Byzantines’? Buc. 1975, II, р 615—616. 
Chonuates, Historia. .., р 372. 
47 Ibidem, р. 502. 
48 Ibidem, p. 508. 
4° Ibidem, p. 509. 
50 Ibidem, p. 509. 


51 Ibidem, p. 509— 513. 
52 Ibidem, p. 515. Sur les ,,barbares" de Choniates v. L. Mauvromalis, La formation du 


deuxième royaume bulgare vue par les intelleciuels byzantins „Études Balkaniques”, 1985, 4, 
p. 30—38. 
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et met dans la bonehe d'un des conseillers d’Isanc Ange certaines con- 
siderations sur Pobligation des Byzantins de tenir leurs engagements 
envers les Vlaques ainsi que le Bulgaroctone avait décidé pour les tenir 
tranquilles 53. On devait craigner les Vlaques et être sûrs qu'ils se soule- 
veraient si on ne respectait pas ees promissions. Le fa/f qu'on donnait 
dans l’entonrage de l’emperenr nne telle expheation des événements de 
1185—1186 est significatif. C’est Ie moment ou Ja méfiance se transforme 
en peur et les Vlaques sont sans ambages des «barbares » En dehors de 
l'épisode des Assénides — mouvement separatiste — l'épthéte de «bar 
bare » ne donne pas couleur à l’image byzantine du Vlaque balkanique. 
Les sources resteront, longtemps, muettes. 

3. Un écrivain de la taille de Georgios Pachymeres ne se considere 
pas obligé d'imiter uu Nicétas Choniatès et de parler des Vlaques сопппе 
des barbares quand il décrit l'épisode fortement dramatique d’une mas- 
sive deportation preventive — témoignage des agissements die adini- 
nistration en déronte. C'est. que la peur ап Vlaqne — sons la forme 
d’une «grande peur » — persistait encore d’une façon indéniable à la 
fin du XIII siècle. En 1285 avant à faire face à une invasion tatare 
imminente, le gouvernement ımperial, entre autres mesures, décide de 
deporter en Asie Mineure la population vlaque habitant la Thrace et la 
Macédoine. Il semble que les Vla«ques étant devenus trop nombrenx, 
peuple de montagnards bergers Mais anssi habitués aux combats « .. .20705 
Sucywotutc yalsov xxl Bagoz huzet mpocuveyoy o) why 277% xal име zl- 
Jouévoy avSc@v » 5, ponva'ent. еп Salhaat anx envahisses, devenir 
un ennenn interienr. C’est Ia raison dounée pour exphqner le caractere 
forcé Wun transfert de population qui ivato Cause aux Vlagnes bean- 
coup de souffrances et lenr apauvrissement étant voulu et programme 
par les autorités byzantircs emr, certe mõre cerivain qui ne 
semble pas sympathiser avec ses nesies 58. La «grande peur» du Vla- 
que ponvamt ёте motivée anss’ parle nombre graudissant des a Vlarhies » 
balkaniques avec la fin du XII? siecle (« Vlaehie » des Assenides, « Vla- 
chie» de Chrysos, « Vlachic a (К anko- Alexios, « Vlachie » thessaliote) et 
phis tard ax ХИТ XIVe siécles d'autres (« Graude Vlachie », «Petite 
Vlachie », « Vlachie Snperienre ») evolution d'un réseau de « Vlaclnes » 
bàlkaniques?9, danger potentiel pour l’mtécrité territoriale de l'Empire. 
Sons cet aspect, aussi, pour Pinage byzantine du Vlaque balkanique, 
celle des Roumains nord-danubiens considérés, an XIV? siecle — mn, xgazatóv 
үёуос̧ »?'le carrefour des XII: — XIIIe siècles west pas le seul moment 
sensible. Toutefois, ces « Vlachies » n'étaient. pas aux yeux des Byzan- 
tius des «terres barbares ». 

4. Apres le narrateur de la révolte des Assenides il nous fant arriver 
vers la fin du XIVe siècle pour tronver un anire texte où les Vlaques sont 


53 Ibidem, р 373. 
Ibidem, p. 373. Pachymerts, De Michaele et Andronico Palaeologis..., П, p. 106. 
55 Ibidem, p. 106. 
у. Eugen Stănescu, La po, ulation vlaque le l'Empire byzantin aux NIe— XIII siècles. 
Structure ef Mouvement, Rapporten ХУ1е Congiés International d'Études Byzantines, Athènes, 
1976, pp. 4—7, 13—16. 

57 Joannes Katakalon, in Fontes Historiae Daco- Romance. .., 1V, р. 162. (N S Tana- 
ѕоса). 
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appels «barbares » — mais avec une evidente retenue. Néanmoins, 
un texte écrit autour de l'année 1430 par un certain Ioannes Kanabout zes 
parait démentir nos réserves sur Image «barbare » que les Byzantins 
pouvaient avoir du Vlaque balkanique. Dans un commentaire à l’œuvre 
de Denys d'Haliearnasse 11 définit la notion de «barbares» (considérée 
évidemment comme synonyme de l’altérité, selon la nationahté (yévoc) 
la langue (26-70), le systeme politique ou forme de gouvernement 
ou bien genre de vie (1 тб 76 notetag) et l'éducation. (z«t8zvotc) 
et non pas selon la confession religieuse??. L'auteur insiste sur le critere 
de nationahtè et de langue comme définitoires — selon son opinion — 
plus que la croyance religieuse quand il pense que les Byzantins en dépit 
de la même croyance et du même baptême appellaient «barbares » les 
Bulgares, Vlaques, Albanais, Russes et autres peuples à Vinstar des 
Grecs antiques pour qui étaient barbares tous eeux situés en dehors de 
leur nationahté et de la langue hellénique:«...'llusig үйр ypiotiavoi 
bytes xal play пісті ёуозтЕс xui ёз б@ттасцж ст moAA@v Zu duws 
@жо8®ооъс Eyoner zal éyousey тооз Bou?yapous, coc Влоуоос, cobs ? AAXBavizac, 
тоос *Рофсоос x«i Being та @ААж &буур» 60. Ce texte représente un effort 
d'absolutiser, de considérer comme des «autres » tous ceux qui viva/ent en 
dehors des frontieres de l’Empire réduit territorialement à la plus simple ex- 
pression 8, Selon cet auteur, done. les Vlaques étaient des barbares, lew: 
alterité ne faisant pas de doute. Toutefois quelques observations s’nnpo- 
sent. Premmerement de quels Vlaques s'agit-il dans ce texte? C'est trés 
vraisemblable qu'ici par « Vlaques » on désigne tout le peuple roumain, 
les Roumains nord-danubiens et sud-danubiens ensemble, car depuis long- 
temps les Pays Roumains étaient entrés dans la sphere des connaissan- 
ees géographico-historiques de la société by; tine 82, Par le même mot 
les Byzantins — dans ce cas — ne pouvaient désigner «qu'une seule réa- 
lité cihnique. D’a.leurs, à cette epoque on parlo courament des «Vla- 
yres» du Nord ct du Sud du Lanuhe 8. Deuxiemement on peut 
discerner deux couches de mentalité : une contemporamnste, effort de 
S'adapter à une nouvelle situation historique ott la supériorité byzantine 
pouvait se manifester en regardant tous les autres peuples orthodoxes 
comme dts « barbares », comme des «autres», parce qu'amsi on croyait 
pouvoir assurer la contmuité d'une autorité qui ne correspondait plus à 
une puissance politique et militaire réelle et aussi une алиге, passéiste. la 
réminiscence d'une situation révolue quand tous ces peuples n'étaient 
pas encore intégiés ou en ce qui concerne les Vlaques ils étaient une 


58 Démétnos Kydonès, Correspondance, éd. В. G. Lorentz, Città del Vaticano, 1956, 
II, pp. 272— 274. 

59 Joannes Kanaboutzès, in Fontes Historiae Daco- Romanae. .., IV, р. 354 (Н. Mihä- 
escu). 

60 Ibidem, p. 354. 

$1 Avec justesse G Murnu, Studii istorice..., p. 124 souligne l'étroitesse. d'esprit de cet 
auteur. 

62 у. E. Stănescu, Byzance el les Pays Roumains, Rapport au XIVe Congrès Interna- 
tional d'Études Byzantines, in Actes du XIVe Congris Intcinational des Etudes Bızantınes, 
Bucarest, 1974, 1, р 413—431. 

68 Doukas et Sphrantzes appellent « Vlaques » les Roumams nordanubiens tandis que 
pour Chalkokondylés « Vlaques » sont ceux de la Péninsule Balkanique. 
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population marginale et disidente, une sorte de «corpus alienum » dans 
la structure de l'Empire Byzantin. 

On peut considérer ce texte avec ses accents sur yévos et la yAG«cc« 
comme un certain dépassement d'une Byzance à idéologie relativement 
supranationale et anticipation d'une conscience nationale néohellénique 
en formation qui, de cette maniére, s’exprimait par une sorte de procla- 
mation «théorique » des critères restrictives d'une «grécité» véritable. 
Dans une telle époque de transition formative telles exagérations n’étaient 
pas anormales. 


* 


Toutes сез observations en marge du Vlaque en tant qu’«autre » suggerent 
la complexité d'un probléme qui ne peut ötre clarifié en dehors du con- 
texte des événements, des idéologies, des mentalités en diverses époques 
de l'histoire byzantine. En l’applıquant au eas concret des Vlaques balka- 
niques l'altérité, barbare ou non, est élastique —trés peu rigide. Pour con- 
naitre l'image byzantine — historiquement authentique — du Vlaque, il 
aurait fallu la compléter par l'image que le Vlaque avait de sa propre 
identité, et aussi en méme temps du monde byzantin. Mais les sour- 
ces manquent et nous devons nous eontenter d'une image unilatérale. 
(Quand nous avons, comme dans le cas des Arméniens, le témoignage 
d'un auteur sur ce que ses conationaux pensaient des Byzantins, 
méme l'image byzantine des Arméniens prend des plus amples di- 
mensions). Les Byzantins avaient un terme propre pour l'altérité 
&АЛАбтр\ос%®. Le fait qu'il n'est jamais appliqué aux Vlaques n'unul'e pas 
leur altérité mais la limite. П y a un espace intermédiaire entre 1'« iden- 
tité » et l’«altérité » ©, mais aussi entre la «différence » et l'«altérité » ой 
pourraient trouver une plaee tous ceux qui n'étaient pas de véritables 
«autres » Minoritaires ou marginaux, rebelles ou dissidents, les Vlaques 
balkaniques étaient dans le monde byzantin plutôt différents et contras- 
tants que porteurs d'une altér:té normalement négatrice et destructive. 


64 Killian Lechner, op. cit , p. 113. 
65 Helene Ahrweiler, L'image de l'autre .., p 63 


Mouvements politiques et attitudes diplomatiques 


SUR LA PENSÉE DES SOCIALISTES, DES MILITANTS 
DU PARTI RÉVOLUTIONNAIRE DE LA CLASSE 
OUVRIERE AU SUJET DU PARACHEVEMENT 
DE LA FORMATION DE L’ETAT NATIONAL 
UNITAIRE ROUMAIN 


GH. I. IONITÁ 


Au seuil d'un nouvel anniversaire de l'historique année 1918 — l’an- 
née de la Grande Union de tous les Roumains dans un seul Etat — nous 
tácherons de saisir quelques traits essentiels de là pensée qui domina, 
dans la deuxième moitié du 19° — début du 2(* siècles, le mouvement 
ouvrier, socialiste, le parti révolutionnaire de Roumanie, dans la lutte de 
parachèvement du processus de formation de l'Etat national unitaire 
roumain. Nous insisterons sur cette problématique afin de saisir la posi- 
tion juste adoptée et constamment défendue — tant sur le plan spirituel, 
que dans la lutte pratique — par les éminents porte-parole du renouveau 
qui s'affirmaient toujours plus fort dans l'ensemble de la vie économique, 
sociale et, politique roumaine de l'époque. 

Une attention particulière sera accordée à la signification historique 
de cette mémorable année 1918 qui vit s’accoinplir le rêve séculaire de 
tous les Roumains. De méme, nous mettrons en lumiére la vietoire de 
tous ceux qui, situés sur les positions du mouvement socialiste, du parti 
révolutionnaire de la classe ouvriére ont porté l’etendard des luttes qui 
ont abouti à l'unifieation pleine et entiére de tous les Roumains. 

En paralléle avec ces idées généralisées au niveau de l'ensemble du 
mouvement ouvrier, socialiste du parti politique de la classe ouvriére de 
Roumanie, nous présenterons la manière dans laquelle, plus tard, la IIIe 
Internationale Cominuniste créée en Mars 1919, imprima au Parti Commu- 
niste Roumain une voie anachronique dans la question nationale sans 
pouvoir gagner de la sorte l'audience des communistes, des socialistes, des 
masses qui continuaient pratiquement d'étre dominés par la méme men- 
talité caractéristique qui anima jusqu'au 1* Décembre 1918, la lutte natio- 
nale dans l'espace roumain tout entier. 

Une louable initiative éditoriale permit en 1980, à l’occasion de 
l'anniversaire de 2050 ans depuis la fondation de l'Etat dace centralisé 
de Burebista, la parution d'une anthologie trés étoffée : Vechimea perma- 
nenta si unitatea poporului román in scrierile socialistilor (L’anciennete, 
la permanence et l'unité du peuple roumain dans les écrits des socialistes), 
Buearest, Ed. politicá, 1980. Cet ouvrage embrasse les années 1872 —1919 
et nous y retrouvons des noms de résonnance dans le mouveinent ouvrier, 
appartenant à des personnalités d'exception qui, fidéles à l'histoire, en 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIV, 2, p. 145—153, Bucarest, 1986 
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firent appel en permanence pour déceler de nouveaux arguments à l'appui 
des problèmes fondamentaux de l'ancienneté, la permanence et l'unité 
du peuple roumain. 


Il est d'ailleurs connu, et reconnu aussi, qu'un Ioau Nádejde ou 
un Anton Bacalbasa, Constantin Bacalbasa ou Alexandru Bădărău, 
Ahhail Gheorghiu-Bujor ou Nicolae Codreanu, Constantin Dobrogeanu- 
Gherea ou Titus Dunca, ainsi que I. C. Frimu, Leon Ghelerter. George 
Grigorovici, Garabet Ibráileanu, Grigore Maniu, Constantin Mille, V. G.Mor- 
tun, Sofia Nádejde, Ottoi Calin, Stefan Peticä, Alexandru С. Radovici, 
Vintilă C. A. Rosetti, Mihail N. Săulescu, А. S. Truscà, L. Veniamin et 
beaucoup d’autres encore ont inscrit leur nom au rang des socialistes 
roumains qui ont eu des positionstrés claires au sujet du probléme natio- 
nal et dont les excellentes pages qu'ils nous ont léguées ne sont qu’un 
fidele témoignage. Nous apprécions qu'au tournant du siècle, l'on pourrait 
ménie parler d'une mentalité collective spécifique du mouvement ouvrier 
Socialiste, du parti de laclasse ouvriere dans son ensemble, ce qui honore, 
dans les deux cas, l'histoire politique de la Roumanie qui vit s'épanouir, 
tant d'mitiatives, idéologies et luttes qui vis3ient le moment — attendu 
aussi 161 que possible — du parachevement de PEtat national unitaire 
roumain. 


La revue «Dacia viitoare » journal de kaute signification. par son 
titre même, nous fait connaitre dans son premier nnmero du 1° Fevrier 
1883 le suivant engagement des socialistes roumains : «Nous n’aurons 
plus un jour, une seule minute de repos aussi longtemps qu'un de 1:08 
fréres eémira dans les chaînes de l'esclavage, et nous lutterons sans épar- 
ener nos efforts en attendant, patiemment, munis d’une foi inébranlable 
dans l'avenir, le jour heureux quand, main dans la main, nous pourrons 
nous cerier libres et d'une seule vol: Vive la Roumame ! » Dans de 
n°2 de la mêne revue du 16 Févvier 1583, qui présente les positions claires 
exprimées par Al. Bădărău, en realité un plaidoyer pour la reconstitution 
de Гапсіеппе Dacie, nous trouvons aussi cette prise de position : « ...Nous 
dirons done nos quatre vérités : Nous désirons la Dacie telle qu'elle fut, 
parce que l’Instoire et le droit, la tradition et le plébiscite, le passé et le 
présent nous donnent le droit d'aspirer à une Lacie roumaine. Cette terre 
arrosée du saug et de la sueur de nos ancêtres, inclaugee de leurs osse- 
ments qui y gissent depuis vingt siècles, cette terre nous apparent. Nous 
desirons que ce qui se doit au Roumain lui appartienne effectivement, 
que la domination d'une nation par une autre, injuste, inhumaine et 
mdiene pour notre siècle cesse, afin que les Roumains soient tous libres, 
qu'ils constituent un Etat, pour ne plus jamais gémir sous le poids des 
dommations etrangeres ei hostiles ». 


Un des mérites d'exception du mouvement socialiste est celui 
d'avoir saisi exactement les fondements de la politique des grands 
Empire», politique de force, d'expansion économique et territoriale. au 
detriment des petits Etats. « La vérité, la triste vérité — écrivait en 1885 
Anton Bacalbasa — c’est que les maitres puissants du monde jouent au 
ballon avec lex peuples des petits Etats, que la carte de l’Europe est 
modelée, refaite et réformée selon les nécessités des quelques arbitres de 
l'humanité ». 
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Fermes dans leurs convictions, les socialistes roumains affirment, 
dans ce contexte, que dans la solution des problémes fondamentaux 
concernant la préparation des conditions devant conduire au parachévement 
du processus de constitution de l'Etat national unitaire roumain, « nous 
avons l'heureuse occasion d’être unanimement d'accord que toutes les 
classes de la société doivent proposer la méme solution — l'affranchisse- 
ment des Roumains de sous la domination etrangere » — écrivait-on dans 
un article de la revue « Contemporanul » du 11 Janvier 1891. Les journaux 
du mouvement ouvrier et socialiste, en exprimant la mentalité des porte- 
parole du renouveau dans l'histoire du pays, soulignaient en permanence 
qu'«au sujet de l'union tous les Roumains sont unanimes » l'«unifieation 
du pays est l'aspiration commune de tous les citoyens ». 


D'une importance partieuliére est le journal « Evenimentul literar » 
qui synthétisait la position trés nette des socialistes en ces termes : 
«Il est évident qu'au point de vue politique les socialistes ne peuvent 
que reconnaitre le droit de chaque peuple à l'autodétermination. Le 
cas échéant, il n'y a pas d'autre mesure que la conscience et la volonté 
du peuple. Si un peuple réclame son droit et lutte pour l’acquérir, ce ne 
seront sûrement pas les socialistes à leurs refuser leur sympathie ». Et ce 
sont toujours les socialistes qui précisent : « Nul ne s'oppose à l'oppression 
de toute couleur, done y compris cirangère, plus que les socialistes. Nous 
reconnaissons en ce sens que l'union de tous les hommes qui parlent 1а 
méme langue est un droit et une nécessité historique ». Dans le « Contem- 
poranul » du 12 Avril 1891 nous lisons avec le méme intérét : « Quand nous 
nous rapportons à l'unité nationale, à l'aide que nous devons aux Rou- 
mains afin qu'ils puissent se développer librement, nous pensons, sans 
aucun doute, à tous les Roumains, quelle que soit la zone ou la domination. 
Sur ee point nul ne songerait à discuter ». 


La creation du Parti Social-Democrate des Ouvriers de Roumanie, 
en Mars 1893, a donné un nouvel essor à la lutte des forces ouvriéres et 
socialistes pour la réalisation de l'unité nationale et d'Etat. Méme pen- 
dant le Congrés de constitution fut condamné le fait qu'«en Transylvanie 
trois millions de Roumains sont effectivement privés des moindres droits 
politiques », et constamment «soumis à des vexations par une administra- 
tion sans serupules ». 


Dés le déclenchement de la premiére guerre mondiale les socialistes 
rounains s’exprimerent contre la guerre, en précisant, ainsi que le fit 
Cristian Racovski dans son ouvrage paru en 1914, Războaiele. Cause. 
Consecinte. Sfirsit (Les guerres. Causes. Consequences. Fin), que lutter 
contre l'impérialisme ne signifie pas «renoncer à noire union avec les 
Roumains de Transylvanie, de Bucovine et de Bessarabie ». 


D'ailleurs, il est bien connu que le Parti socialiste, la classe ouvrière 
de Roumanie, n'ont jamais identifié le caractére impérialiste de la guerre 
que menaient les grandes puissances avec le droit historique du peuple 
roumain d’accomplir son idéal national. Ce fait a représenté le support 
moral pour les immenses sacrifices humains et matériels supportés par les 
Roumains pendant cette guerre ой le peuple roumain entra non pas avec 
l'intention d'envahir et d'annexer d'autres territoires, mais de réaliser 
ses aspirations séculaires de l'union d'Etat et nationale. 


3 —c. 2112 


148 GH. I. IONITA 4 


Sur cette arrière-toile l'histoire consigna avec des lettres d'or les 
événements qui conduisirent au parachévement du processus de création 
de l'Etat national unita/re roumain, sanetionné par l'imposante Asseniblée 
d'Alba Iulia du 1° décembre 1918. 

Les socialistes roumains, en saluant l'acte de l'union de la Bessarabie 
avec la Roumanie, declaraient dans le journal du parti de la classe ouvriere : 
«la Bessarabie, libre et indépendante suite à la révolution russe pour 
laquelle elle n’hesita pas de verser son sang et de sacrifier sa jeunesse 
n'aeceptera plus jamais une domination étrangére et désire, ainsi qu'elle 
méme s'est exprimée, l'union avec la Roumanie ». 

En Bucovine, parmi les protagonistes de l’Union avec la Roumanie 
se trouvait aussi le député socialiste George Grigorovici, secrétaire du 
P.S.D. de Bueovine qui déelarait : L'« Union des Roumains est un idéal 
et un but que les Roumains poursuivront toujours et pour l'éternité; 
ehaque moment et dans toutes les eirconstances ...La Bucovine doit 
étre restituée à la patrie». Le 15/28 novembre 1918, quand l'union 
avec la Roumanie est devenue une réalité suite à la décision du Congrès 
des représentants de 1% population de Bucovine, le méme leader décla- 
rait : « Si quelqu'un viendra me serrer la main pour avoir parlé dans le sens 
des aspirations nationales, je lui dirai d'avoir agi non seulement en Roumain, 
mais justement en socialiste, ear je désire la liberté de chaque peuple". 


En ce qui concerne le déronlement des événements du 1° décembre 
1918 mentionnons d'abord qu'à Cimpu lui Horea de Alba Iulia étaient 
présents aussi 150 délégués à plein pouvoir représentant les ouvriers, 
autorisés par les organisations social-deniocrates de soutenir la Grande 
Union. Parmi ceux-ci rappelons aussi: Ion Flueras, Ion Mihut, Tiron 
Albani, Iosif Jumanea, Enea Grapini, Emil Isac, Basil Surdu, Ilie Cristea, 
Iosif Reneiu, Zaharia Pop, Iosif Ше, Valeriu Roman ete. 


Emu par le geste de solidarité des plus de 100.000 personnes qui à 
Alba Iulia signaient, symboliquement, par leur presence enthousiaste, 
l'acte de l'Union avec la Roumanie, le socialiste Die Cristea écrivait 
dans le journal « Glasul Ardealnlui » : «Ce n'est pas nécessaire de nous le 
dire l'un à l’autre, 11 suffit de nous regarder dans les yeux, pour compren- 
dre que l'heure est arrivée. Le mot que nous cachions dans les recoins 
les plus seerets de notre äme sera maintenant unanimement prononeé, 
majestueux et inébranlable, notie union sera indéniable». 

Lorsqu'il prit la parole devant les masses, au nom de la social- 
démoeratie roumaine, Iosif Jumanea, l'un des leaders du P.S.D., à mis 
en évidence l'importance de l'Union de la Transylvanie avec la Roumanie 
par ces paroles mémorables : « Aujourd'hui, nous sommes venus ici, nous, 
les représentants authentiques des ouvriers roumains de Transylvanie et 
du Banat, pour déclarer devant vous, devant l’Internationale Socialiste 
et devant le monde entier que nous désirons l'union de tousles Roumains.. 
La social-démocratie ne s'identifie pas avec l’absence de l'esprit national, 
nous ne disons pas ubi bene ubi patria, mais, là où est ta patrie, c’est là 
que tu dois créér ton bonheur. Et nous ne eraignons pas que le peuple 
ouvrier rouman, qui à brisé maintenant les chaînes d'un esclavage sécu- 
laire soit ineapable de trouver la force nécessaire d'assurer, de méme 
qu'en Roumanie, ses droits à une vie libre... Par la participation des 
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masses populaires à l'Assemblée de Alba Iulia le peuple roumain s'affirme 
une fois de plus et définitivement, comme le créateur de l'Union, acte qui 
marque l'aboutissement de sa lutte séculaire pour la liberté, l'unité et 
l'indépendance nationale ». 


La déclaration du P.S.D. dans le probléme de l'Union publiée dans 
« Adevárul » précise : «La proclamation de l'union de tous les Roumains 
est aujourd'hui un fait accompli... A la mise en œuvre de celle-ci nous, 
les socialistes roumains, avons participé aussi ». 

Dans une interview accordée au journal « Koloszvari Hirlap » le 3 
novembre 1918, le poéte socialiste Emil Isac décrivait l'atmosphére de 
Alba Iulia dans ces termes: «Commence ensuite l'acte final. Goldis 
prend la parole et lit de son papier ce qui était écrit dans toutes les ämes. 
Je ne ferai pas un compte rendu sur ce qu'avait dit Goldis, car chacun 
de ses mots représente une étape de notre existence. Et au moment ой 
retentit le mot qui synthétise l'unique aspiration de notre nation roumaine 
— UNION — des milliers de bouches prononcent les paroles de la joie : 
les Roumains se sont unis. Des liens de solidarité unissent nos ámes. 
Rien ne pourra plus les réduire. Ce qui suivit semble un réve. Les estafettes 
portent la nouvelle. Les trompettes des orchestres retentissent ; l'hymne 
roumain est diffusé partout et les masses dansent. L'union est réalisée. 
Un peuple s'est délivré ». Et, le méme Emil Isac consigne daus « Adevärul » 
du 2 décembre 1918 : « L'indépendance est une condition sine qua non de 
notre avenir et l'indépendance ne peut être assurée que dans les condi- 
tions où les provinces roumaines n’existeront plus et les Roumains seront 
réunis dans une seule vie d'Etat. En voici l’argument supréme sur lequel 
s’est fondé le socialisme roumain lorsqu'il se prononga à Alba Iulia en 
faveur de l'idéal de tous les Roumains. L'union de tous les Roumains 
n'est pas le résultat d'une prétention consequente à la guerre, elle n'est 
pas un eadeau de l'Antente non plus, mais l'effet de l'évolution normale 
de la société roumaine ». 


Afin d’illustrer plus exactement la mentalité des socialistes rou- 
mains au sujet des événements inoubliables de 1918, nous aimerions con- 
tinuer avec l'artiele « Unirea » publié daus le journal « Socialismul » du 11 
décembre 1918. Aprés quelques aspects de l'Assemblée de Alba Iulia qui 
proclama l'intégration du peuple roumain de Transylvauie dans un Etat 
roumain parachevé, l'auteur continue en ces ternies: «En tant que 
socialistes, nous n'avons aucune raison de nous opposer à la volonté 
des Transylvains de s’unir avec la Roumanie ». Méme au contraire, conti- 
nue l'auteur, «nous saluons la classe ouvriére organisée d'au-delà des 
Carpates et nous l'appelons à renforcer le Parti socialiste de Roumanie... 
Notre but est de former un seul parti socialiste ». 


Il est absolument clair que méme aprés les grands actes de Chisinau, 
Cernáuti et Alba Iulia l'esprit de l'union qui domina les mémorables 
événements de 1918 preoccupait la pensée des socialistes roumains qui 
visaient une concentration de tous les socialistes roumains dans un parti 
unique, fondé sur une plate-forme commuue. Nous devons y voir, sans 
aucun doute, l'expression la plus convaincante de l'adoption et de la 
continuation, par les sociaistes de Roumanie, de l'esprit enflamme de 
1918. 
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Remarquons d'ailleurs que le 1% décembre 1918, le jour même de la 
proclamation de Alba Iulia par laquelle la Transylvanie s’unissait avec 
la patrie — cette méme ville fut l'hóte d'un autre événement historique, 
d’un autre «acte de grande portée pour les ouvriers roumains — comme 
nous informe le quotidien ,,Adevärul” ; les social-démocrates qui partici- 
pérent à l'Assemblée nationale, comme représentants des ouvriers rou- 
mains organisés, décidèrent de constituer le Parti social-démocrate ... La 
conférence charge le Comité de procéder imméd'atement à l'organisation 
du parti et, à cette fin, de se mettre en contact direct avec le Parti 
social-démocrate de Roumanie ni. 

Un document important qui à l'époque exprima la position de la 
social-démocratie rouniaine dans le probléme de la grande Union de 1918 
est aussi la résolution du Congrés du P.S.D. de Transylvanie et du Bauat 
(Sibiu, 19—20 janvier 1919) qui reléve la contribution des socialistes 
roumains à l'Union de la Transylvauie avec la Roumanie, en soulignant : 
«Le Congrès constate que l'union du peuple roumain dans un seul Etat 
indépendant est une nécessité historique fondée sur le droit de libre 
disposition de tous les peuples ; la social-démocratie roumaine, au moment 
de son adhésion à Vaccomphssement de cet idéal des Rotunains de tous 
les territoires ne s'est aucunement écarté des principes établis par les 
Congrès socialistes internationaux qui ont toujours reconnu à chaque 
nation opprimée et divisée sous plusieures doniinations étrangéres, te 
droit de lutter, en premier lieu, pour son indépendance ». Le Congrés argu- 
mentait in extenso la nécessité, avant force de loi, du parachévement 
de l'unité d'Etat : « Comme nation déchirée en plusieures parties, le peuple 
roumain était condamné à ne plus jamais développer, dans une liberté 
plénière, tous les biens qu'il possède, qu'ils soient matériels, intellectuels 
ou spirituels. Divisé en plusieures parties, son développement devient 
anormal et nialxain daus le plus haut degré». Tous ceux-ci «ont déter- 
mine aussi la social-démocratie roumaine de Transylvanie et du Banat 
de contribuer à l'idéal national de tous les Roumains. Pour ces raisons-ci 
disons, à côté de notre grand professeur, le camarade С. Dobrogeanu- 
Gherea : La conseicnee nette, dans la plénitude de nos droits, nous avons 
formulé nos revendications, en vertu des droits imprescriptibles d'un 
peuple de vivre en paix, sans entrave, et en toute independance, dans les 
limites de ses frontiéres ethniques »?. 

Et ce qui est peut-étre plus important que l'adhésion expresse des 
socialistes roumains aux grandes idées de l’attachement au Pays de tous 
les territoires jusqu'à cette date encore sous une domination étrangère, 
ce qui est au-dessus de tous les témoignages de l'existence d'une pensée 
rigoureusement articulée dans un impressionant esprit prospeetif, c’est 
indiseutablement la Déclaration du Comité exéeutif provisoire du Parti 
socialiste et de la Conunission générale provisoire des sindicats, document 
duquel nous n'avons choisi qu'un seul paragraphe : «Les provinces rou- 
maines dominées par d'autres nations ne pouvaient pas se tenir à l’ecart 
de ces mutations. Habitees par une population roumame majoritaire, 


1 «Adevárul » du 24 novembre/8 décembre 1918. 

3 Documente din istoria muscäru muncitoresti din Romania (1916— 1921) (Documents 
concernant le mouvement ouvrier de Roumanıc, 1916— 1921), Bucuresti, Ed. polticà, 1966. 
p. 157— 158. 
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opprimées par une domination étrangére séculaire, empêchées de la sorte 
de poursuivre leur développement économique, politique et culturel, ces 
provinces se sont émancipées de sous ces dominations, pour devenir 
libres. ; 

Par le droit des nations à l’autodétermination, principe reconnu par 
le socialisme international tout entier, les Roumains vivant dans les 
territoires de sous la domination étrangére ont témoigné par les décisions 
adoptées dans leurs Assemblées nationales et par les résolutions votées, 
de leur volonté inebraulable de sinn avce la Roumanie. 

En tant que socialistes roumains internationalistes nous saluons 
avec joie la délivrance nationale du peuple roumain des provinces jusqu'à 
nos jours sous domination étrangóre, et nous respectons les résolutions 
adoptées au sujet de l'union... La Roumanie nouvelle d'aujourd'hui 
doit devenir la Roumanie socialiste de demain »3. 


Comme une premiére conclusion 11 convient de relever la position 
intransigente des socialistes et des communistes, du parti révolution- 
naire de là classe ouvriére de Roumanie, constamment exprimée dans 
l'effort fondamental — historiquement justifié — de création et de défense 
de l'unité nationale et d'Etat dans l'espace roumain tout entier. Grace à 
cette attitude de lutte active, l’histoire de la Roumanie a consigné par 
des lettres d'or l'apport du mouvement ouvrier et socialiste, du parti 
politique révolutionaire de la classe ouvrière, à la lutte du peuple entier 
préoccupé, d’une part. de trouver des solutions pour les problemes majeurs 
et, d'autre part, de frayer de nouvelles voies vers une évolution à méme 
de préparer, graduellement, ce qui s'est produit, nécessairement, par le 
mémorable 23 Août 1944, et par tous les événements qui se suceederent 
depuis. Cette attitude mentale qui a dominé le déroulement des évene- 
ments lustoriques jusqu'au seuil de la memorable année 1918 et la période 
suivante a 4611101116 l’anachronisme dela tendance manifestée un certain 
temps an niveau de la Ille Internationale communiste de convaincre 
que : « Les modifications intervenues dans la carte de la Péninsule (Bal- 
kanique — n.a.) par la suite des différents traités de paix et conformé- 
ment aux intéréts de l'impérialisme de l'Entente ont créé des Etats artifi- 
ciels, avec des frontieres inadinissibles tels la Yugoslavie et la Roumanie. 
Tous ces Etats comprennent dans leurs fıontieres des millions d'habitants 
(Macedoines, Croates, Slovénes, Transylvains, Bessarabiens, Dobroudjiens 
etc.) qui luttent pour leur indépendance »?4. 


Les origines de ces tendances doivent être recherchées dans la pra- 
tique artificielle des recommandations qui visaient la solution du probléme 
national dans le Sud-Est européen, et surtout en Roumanie, a partir 
du slogan de 1’« autodetermination » allant jusqu'à Ja Séparation de cer- 
tains territoires ou provinces rouniaines et leur annexion à d'autres 


3 « Socialismul » n? 37 du 17 février 1919. 

4 « L Internationale Communiste » de mai— juillet 1924 Ghiorghi Dimitrov, l'un des plus 
influents leaders du Comminterne, montiait son mécontentement a la tribune cu Ve Congrès 
du Parti Communiste Roumain (décembre 1931) parce qu’ Aprés la guerre, durant des années 
entières, je n'a) pas remarqué la mobihisaticn (par le P.C R., laisse entendre Dimitrov — па.) 
du prolétariat de la nation dominante de Roumanie contie l'cccupation de certaines régions, 
contre l'oppression des peuples dela Dobroudja, dela Bessarabie, de la Bucovine, de la Tran- 
sylvanie ». 
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Etats®. Ces procédés artificiels promus par Ie Cominterne ont mis en 
difficulté l’activité du parti que les autorités réactionnaires, dans leur rage 
déchainée, déclarérent hors la loi, en poursuivant et en persécutant systé- 
matiquement ses membres. 

La recherche historique roumaine a depuis Iongtemps prouvé que 
dans la situation créée, le parti n'en était coupable de rien, que la res- 
ponsabilité pour l'application des slogans dans le probleme national 
revenait entiérement à l’Internationale communiste et à tous ceux qui 
ont donné cours à ces exagérations. 

Se rapportant aux modalités par lesquelles dans une série de docu- 
ments, résolutions, décisions des Congrés du P.C.R. (le III* à Vienne, 
1924; le IVe à Harkov, 1928; le Ve à Moscou, 1931), des représentants 
de l'Internationale socialiste ont forgé une fausse image de la Roumanie 
en la présentant comme un «Etat multinational typique » créé sur le 
principe de l’«occupation de territoires étrangers », le Président Nicolae 
Ceausescu souligne : « En présentant dans une fausse lumiére le processus 
de constitution de l'Etat national, ces documents prévoyaient la täche 
d'une activité permanente pour la soi-disant „liberation de sous l'impéria- 
lisme roumain’ des „Peuples opprimés” en partant du principe du droit 
des nations à l'antodétermination jusqu'à leur séparation totale de l'Etat 
existant. 

Le fait d'avoir introduit dans les documents du parti le slogan de 
l'autodéterinination jusqu'à la séparation de l'Etat unitaire, les directives 
données au parti de continuer la lutte jusqu'à la séparation des frontiéres 
de la Roumanie de certains territoires dont la plupart des habitants 
étaient des Roumains, ignoraient les conditions conerétes d'une Rouma- 
nie — Etat unitaire. Ces documents étaient profondément erronés, ils 
instiguaient en fait au démembrement de l'Etat national et à la dissolu- 
tion du peuple roumain. Le marxisme-léninisme proclame le droit des 
peuples à l'autodétermination non pas dans le but de détruire les Etats 
nationaux constitués mais, au contraire, de libérer les peuples opprimés 
afin de leur permettre d'accéder à 1а constitution de leurs propres Etats 
nationaux, souverains, en Conformité avec la volante et la décision des 
masses populaires » 8, 

Bien entendu, une idéologie spécifique au mouvement ouvrier, révo- 
lutionnaire, socialiste et communiste de Roumanie, pleinement validée 
par l'histoire des luttes pour le parachévement de la constitution de l'Etat 
national unitaire roumain et pour sa consolidation, dés le moment qu'il 
fut eréé, ne pouvait agir autrement qu'en prouvant le total anachronisme 


5 En ce qui concernee le procédé employé pour imposer ce slogan erroné, la revae « East 
Europe » n? 12/1966 a publié un ample artiele « Romania and tlie Comintern » signé par Sandor 
Korosı (alias Alexandru Crisan) qui fut membre de la délégation du Parti Communiste Rou main 
et participa ainsi, à la fin de l'année 1923— début 1924, à deux réunions convoquées, la pre- 
miére par le Comminterne à Moseou et la deuxième par la Fédération Balkanique des partis 
communistes à Berlin, circonstanees dans lesquelles le Comminterne réussit. d'imposer sa « stra- 
tégie » parfaitement erronée. 

$ Nicolae Ceausescu, Partidul Comunist Roman — conlinualor al luptei revolufionare 
si democralice a poporulut roman, al tradifiilor miscàrii muncuorestt st socialiste din Romania (Le 
Parti Communiste Roumain — continuateur de la lutte révolutionnaire et démocratique du 
peuple roumain, des traditions du mouvement ouvrier et soeialiste de Roumanie), Bucuresti, 
Ed. politieá, 1966, pp. 30— 31. 
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et le caractere complétement nuisible des interprétations nulles et non 
avenues que l’Internationale communiste essaya d'imposer au Parti 
Communiste Roumain dans les conditions présentées ci-dessus. 

Pour leur manque de réceptivité devant ces slogans et, davantage 
encore, pour avoir éludé leur application, les communistes roumains furent 
pendant l’entre-deux-guerres, l'objet des inécontentements déclarés du 
Cominterne, ce qui les coùta, dans certaines circonstances, des avertisse- 
ments, rappels à l'ordre, vótes de bláme et, plus regrettable encore, une 
serie de sanctions plus dures — pour cause de non-subordination — dic- 
tées contre certains dirigeants du parti. « Les conséquences négatives de ce 
genre de pratiques et méthodes appliquées à l'époque dans le cadre du 
mouvement ouvrier de Roumanie — apprecie le Président Nicolae 
Ceausescu — témoignent de l'immense importance que joue dans la lutte 
révolutionnaire le respect du droit inaliénable de chaque parti d'élaborer 
sa propre politique, le seul en mesure de connaitre la réalité de son pays, 
d'a pprécier objectivement les táches politiques qui lui reviennent dans 
chaque étape »*. 

Incontestablement, la probité politique des communistes roumains, 
l'attitude digne adoptée dans la solution des problémes-clef de l'époque — 
les faits en sont convaincants — les qualités exceptionnelles dont le 
parti fit preuve durant l’illégalité, revétent d'une haute force d'expression 
le patriotisme et la fidélité des forces authentiquement révolutionnaires 
de Roumanie, mises au service de la lutte consacrée à la défense de l'inté- 
grité territoriale, de l'indépendance et de la souveraineté nationale. 


7 Nicolae Ceausescu, op. cit., p. 31. 
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Dans les années ’30 de notre siécle, la Roumanie faisait partie des 
alliances de la Petite Entente (Tchécoslovaquie, Roumanie, Yougoslavie) 
et du Pacte Balkanique (Gréee, Turquie, Roumanie, Yougoslavie). A la 
tête de la politique étrangère roumaine se trouvait alors Nicolae Titulescu. 
Le ministre des Affaires Etrangéres roumain était le protagonist de ces 
deux alliances ainsi que de la Société des Nations et dela Sécurité collec- 
tive. Démocrate par conviction, adversaire résolu du fascisme au temps 
de la crise mondiale et du renforcement du fascisme, il se trouvait au 
сеп{те de la politique mondiale. Ses prises de positions permanentes à 
la iribune de l'organisation mondiale et dans de nombreuses réunions 
contre le révisionnisme révanchiste, contre l'agression fasciste, contre la 
guerre lui ont valut nombre d’ennemis dans son pays et à l'étranger, dans’ 
les pays révisionnistes et surtout dans les Etats totalitaires. Les fascistes 
de toute couleur de son pays et de l'étranger ne lui épargnaient pas les 
menaces de mort. Cependant, N. Titulescu ignorait la peur, conscient 
d’être soutenu par l'opinion publique d'orientation démocrate dans son 
pays et à l'étranger, ce qui l'aida de persister dans son combat pour les 
droits de l’homme, pour la démocratie, pour la non-ingérence dans les 
problémes intérieurs des pays ındependants. Il a le mérite d'avoir été le 
seul homme d'Etat parmi les politiques de ce temps-là qui ait eu le courage 
de s’opposer publiquement aux pays totalitaires ; l'Italie fasciste et l'Alle- 
magne nazie, avec lesquels la Roumanie se trouvait pratiquement, è 
l'époque, dans une guerre froide, ce qui n'était pas le cas des autres poli- 
tiques démocraies qui avaient continué de suivre les événements et 
quelques-uns s'étaient déjà permis d'accepter la politique de l'agresseur 
fasciste. 

Les années ?30 marquérent le début de l’orientation des pays du 
Sud-Est européen vers l'Allemagne. Consciente de sa faiblesse par rap- 
port aux grandes puissances occidentales, l'Allemagne voulait +e procurer 
un eSpace propice à une organisation économique propre qu'elle aurait 
voulu diriger elle-même. Les nazis ont pu réaliser facilement la « Gro. s- 
raum-Wirtsehaft », la politique de l’espace vital économiq ie parce que 
au voisinage de l'Allemagne existaient une sére d'Etats moyens et 
petits dont la structure économique était différente de celle dc РАПе- 
magnet. La politique économique de l'Allemagne s'est arrêtée à cette 
réalité. Profitant de cette situation, les nazis visavent plusicurs succès 


1 Gojko Grdjié, Jugoslovensko-nemaéki privredni odnosı, Jugosiovenski ekonomist, 
Beograd, 1933, br. 9, str. 646. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIV, 2, p. 155—163, Bucarest, 1986 
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d'un seul coup : menacer le systeme francais de sécurité collective, dissua- 
der la Petite Entente au point de vue économique et politique et s'assurer 
l'hégémonie dans le Sud-Est européen?. 

Deux événements turent décisits pour les Etats du Sud-Est européen : 
l'aecession des nazis au pouvoir en Allemagne (1933) et la guerre d' Ethiopie 
(1935). Le premier événement prouva que l'Allemagne ne se contentait 
pas seulement de l'expansion économique dans cette partie d'Europe, 
mais qu'elle menaçait aussi la suveraineté de quelques-uns des pays 
limitrophes. L'autre événement accéléra les conséquences  presagees 
par l'arrivée des nazis au pouvoir, dévia l'attention de l'Italie du Bassin 
du Danube, en la dirigeant vers l'Afrique et en libérant l'Allemagne de 
l’adversaire le plus sérieux dans cette région. La guerre en Afrique une 
fois terminée, l'Allemagne n'était pas disposée, quoi qu'il s'agissát d'un 
concurent ami, de lui céder sa position gagnée dans le Bassin du Danube. 
Les Etats du Sud-Est européen ne trouvaient d'appui nulle part, étant 
obligés de se conformer aux conditions imposées. Les milieux écono- 
miques italiens n'agréaient pas l'idée de l'expansion économique allemande. 
L'empire culonial était dans l'impossibilité d'absorber le surplus de la 
production industrielle propre, tandis que les pays des Balkans et du 
Bassin du Danube offraient un marché accessible. Par conséquent l'axe 
Rome- Berlin eut en vue, en premier lieu, ses intéréts communs politiques 
et seulement еп seconde ligne les intéréts économiques*. 


Les conséquences de la grande crise économique, ainsi que les métho- 
des de la pénétration allemande ont déterminé une dependence encore 
plus aecentuée des petits Etats vis-à-vis de l'Allemagne, qui leur offrait 
son marché, en achetant leurs produits agricoles et leurs minérais, et en leur 
vendant en échange des produits industriels. D'autre part l'Allemagne ne pos- 
sédant ni devises, ni or, ne pouvait acheter des matiéres premiéres que là oü 
elle pouvait les payer par compensation ou par ses propres exportations. Ce- 
pendant, l'Allemagne ne consommait pas une partie de marchandises ache- 
tées, marchandises qu'elle exportait sur le marché international, en se procu- 
rant de la sorte les devises dont elle avait bescin. En effet, l'Allemagne 
n'apparaissait qu'en posture d'intermédiaire entre les pays du Sud-Est 
européen et le marché mondial; elle y obtenait un prix inférieur à celui 
qu'elle avait payé aux pays du Sud-Est européen, ce qui ne l’empêchait 
pas de continuer cette pratique, car tirant ses profits des exportations 
dans les pays balkaniques, elle n'était jamais en perte. Voici pourquoi il 
arrivait que l'Allemagne offrait au marehé mondial des produits provenant 
des pays du Sud-Est européen à un prix inférieur à celui qu'offraient 
les pays producteurs®. L'Allemagne a continué cette politique économique 
surtout après l’instauration du service militaire obligatoire, le 16 mars 
1935. Les préparations de guerre exigeaient toujours plus de matiéres 


3 DGFP, Serija C, vol. I, p. 59. 


з Zlatko Gas$parevié, Engleska i nemaéka trgovina u Jugoistoénoj Evropi, Ekonomist, 
Zagreb, 1939, br. 2, str. 76. 

4 Vilkko Lehner, Jugoslovensko-italijanskt privredni odnosı, Ekonomist, Zagreb, 1938, 
br. 12, str, 544. 


5 Rudolf Bicanié, Pogled iz svietske perspektive i nasa ekonomska oriejntacija, Zagreb, 
1939, str. 72—73. 
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premiéres qui manquaient à l'Allemagne. Sa situation était critique 
après l’ecoulement du capital étranger qui accompagna l'emprise du pou- 
voir par les nazis$. Ceci а réussi d'améliorer leur bilan commercial, en. 
fondant le commeree extérieur sur «le nouveau plan» de payement 
international (1934), en changeant de la sorte le solde passif de 284 mil- 
lons В. M. en 1934, au cours des trois années suivantes en un solde actif 
de quelques millions R.M.” 


Gráce à la politique de compensations, l'Allemagne augmenta les 
importations des pays du Sud-Est européen et fit autant avec les exporta- 
tions destinées à ces pays. Ses importations dépassaient les exporta- 
tions de tous ees pays. Elle ne se limitait pas, en cherchant des méthodes 
dont elle se servit pour les tenir sous son contrôle. Sa dévise était : a im- 
porte le plus possible et endette-toi ». Les pays du Sud-Est européen sont 
devenus des sollicitants, ce qui rendait des grandes difficultés àleur éco- 
nomie insuffisamment développée. Suivant habilement sa politique de 
pénétration économique, l'Allemagne а réusi d'attirer tous les pays du 
Sud-Est européen et de les ecarter du marche mondial. En effet, certains 
pays essayent de s’opposer à l'enlacement allemand. La Roumanie en est 
un des exemples, elle résista le plus à l’influence économique allemande. 
L’Allemagne a offert à la Roumanie des credits avantageux afin d'aug- 
menter la production de pétrole. C'était trés important pour l'Allemagne 
qui en manquait et qui payait l'aequisition de cet article par des devises 
dont elle ne disposait pas. Cependant, le ministre roumain des affaires 
étrangères, Nicolae Titulescu, était conscient du fait que ce signifierait 
la pénétration allemande dans l’économie et les finances roumaines, 
situation contraire à l’orientation de la position qu'il promouvait. Sa 
résistence à l'invasion du capital allemand dans l’économie roumaine a 
eté soutenue par presque toute la presse roumaine *. La Roumanie a eu 
en 1937 le plus bas taux d’exportations-importations avec l'Allemagne 
par rapport à tous les autres Etats sud-est européens. Pourtant, dés 
1938 l’économie roumaine se trouvait dans un situation difficile. Les 
exportations étaient réduites à cause de la faible demande de l'étranger. 
Les trois produits principaux de l'exportation roumaine, le pétrole, les 
céréales et le bois ne pouvaient étre bien places sur le marché mondial à 
cause des prix trés élevés par rapport à ceux pratiqués habituellement. 
Le haut niveau des prix était effectivement généré par les impóts excessifs, 
les droits élevés de douane, et les tarifs prohibitifs des transports féro- 
viaires et maritimes. Aucun pays ne voulait payer les prix exigés par les 
Roumains. Ce n'était que l'Allemagne qui pouvait payer, par compensa- 
tion, et bénéficier de la plus grande partie de la production roumaine. 
L'industrie du pétrole а obtenu de l'Allemagne l’équipement nécessaire 
tandis que 1а construction des silos a été confiée à une entreprise spécia- 
lisee allemande. Les 32—35% des exporiations roumaines étaient des- 
tinés à l'Allemagne, tandis que 41%, des importations provenaient de ce 


$ Hubert Beuve-Méry, К najvećoj Njemačkoj (bez godine izdanja — izdanje « Grafika », 
S. Kovacié), str. 14. 


? D. Cutvarıd, Značenje prvog éetvorogodisnjeg plana za njemačko gospodarsivo, Ekono- 
mist, Zagreb, 1939, br. 2, str. 89. 


* H. Beuve-Méry, ibidem, str. 42— 45. 
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pays. La Roumanie désirait continuer ses exportations en France et en 
Grande Bretagne, ce qu'elle ne réussit guère. 

Les demandes de la France ont diminué à cause de la situation 
défavorable de l'éconoinie frangaise, tandis que les demandes britauniques 
diminuaient elles aussi suite à une conjoncture défavorable due aux impor- 
tations renforeées venant du Canada; les importations roumaines en 
Grande Bretagne concuraient les importations eanadiennes. La Grande 
Bretagne avait vis-à-vis du Canada des obligations qui découlaient du 
fait que ces deux pays étaient membres du Commonwealth’. 

La pénétration allemande en Bulgarie et en Yougoslavie connut une 
résistence plus faible. La Yougoslavie s’opposait au placement du capital 
allemand daus son industrie de soie artificielle et de laine 1. La Yougo- 
slavie et la Roumanie, ainsi que quelques autres pays insistaient, en dépit 
du contröle des importatious, de vendre des quautités plus réduites de 
marchandises à l'Allemagne, afin de liquider les demandes qui découlaient 
de la compensation, ce qui resta sans succes. Le contróle des importations 
en Yougoslavie n'a pas contribué à l'acquisition des devises dont elle 
avait besoin pour acheter des marchandises venant des pays oü l'on fai- 
sait du commerce sans compensation. En 1936 la Yougoslavie avait, 
apres la grande crise mondiale, le plus grand actif — par rapport aux pays 
de compensation — qui montait à 865,7 millions dinars H. 

Il s'agissait en 1935 presque d’une guerre de douane entre la Rouma- 
nie et l'Allemagne. Le gouvernement roumain offrait une prime de 389, 
aux exportateurs roumains qui encaissaient le prix des marchandises en 
devises. La réponse de l'Allemagne à cet égard fut l'instauration d'une 
taxe de 44% pour les marchandises roumaines qui entraient en Allemagne. 
Celle-ci y était intéressée en premier lieu à cause de son permauent 
besoin de pétrole. Le gouvernement roumain a établi que ce produit ne 
pouvait se trouver sur la liste des demaudes allemandes qu'en proportion 
de 25% d’après le systeme de compensation, le restant devant être payé 
par l'Allemagne en devises 1°. 

L'Allemagne a occupe là position dominante daus tout le Sud-Est 
européen, malgré les nombreuses protestations de la Frauce et de la Grande 
Bretagne qui d ‘siraient récupérer un marché perdu. L'Allemagne s'est enga- 
gée de toutes ses forces, visant de transformer le Sud- Est européen dans une 
zone exclusivement ouverte à sa pénétration économique 13. La Frauce 
et la Grande Bretazne ne décidérent que trés tard de s'opposer à cette 
politique. Au moment où les deux grandes puissances démocratiques occi- 
dentales ont été prêtes à une telle décision, l'Alleinagne occupait déjà 
des positions solides. Elles a waient dùle fa re plus tôt, avant que les nazis 
aient азсарат® le inarché sud-est européen, c’est-à-dire avant 1935 quand 
la pénétra ion ‘couomique allemande ne se reflétait pis encore dans des 


9? Narodno blagostanje, Beograd 1938, br. 53, str. 810. 

10 Zlatko GaSparevié, ibidem, str. 76— 78. 

п V, D Tanasyevié — Nasa devizna poluika i spoljna (rjovita u 1937 godini, Jugos. - 
venski ekonomist, B»ograd, 1938, br. 7, str. 524. 

12 Н. B^uve-Méry, ibidem, str. 42. 

13 Z. GaSparevié, ibidem, str. 77. 

14 Vladimir BoZié, Vaiyska ekonomska politika Njemačke, Ekonomist, Zagreb, 1939, 
br. 4— 5, str. 211. 
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résultats politiques 5. L’Allemagne a profité de la position favorable 
offerte par le déclenchement la guerre d'Abyssinie et par les Sanctions 
contre l'Italie demandées par la Société des Nations, ce qui lui permit de 
se substituer à l'Italie dans le commerce avec les pays du Sud-Est euro- 
péen. L'importation antérieure italienne en Yougoslavie a été assumée 
en proportion de 25% par la Grande Bretagne et la Tchécoslovaquie et 
en proportion de 60% par Allemagne !5, Une des grandes fautes des 
puissances occidentales fut celle d'avoir cédé le marché des pays sud-est. 
européens à l'Allemagne qui l’accepta à bras ouverts. L'Allemagne nazie 
était pcrsuadée que la collaboration économique intensive sera suivie d'une 
collabor..tion politique qui excluerait successivement influence des grandes 
puissances démocratiques occidentales dans le Sud-Est européen. Elle y 
réussit, quoique le ministre des affaires étrangères roumain Nicolae 
Titulescu avertit l'Occident sur toutes les conséquences. Cependant la 
réalité était différente, ce qui s'est répercuté plus tard quand tout était 
irréparable. 

Les Sanctions appliquées à l'Italie suite à la guerre de l'Abyssinie 
eurent comme conséquence, dans les pays du Bassin du Danube et des 
Balkans (pays importants pour l’économie italienne) une augmentation 
des difficultés économiques accompagnée dans le саз de la Roumanie 
par des diffieultés d'ordre politique. Les ministres des affaires etrangeres 
des pays de la Petite Entente, N. Titulescu, E. Beneš et M. Stoianovié 
ont discuté à Bled, le 29 —30 août 1935, la situation de la politique collective. 
Ils ont souligné leur solidarité en vue de la défense des intérêts politiques, 
diplomatiques, économiques et militaires en declarant que la Petite 
Entente soutient la paix et toutes les forces combattant pour une résolution 
pacifique des différends dans le cadre de la Société des Nations 17. 

A (assemblée de la Société des Nations les Etats de la Petite 
Entente et de l’Entente Balkanique ont voté en faveur de l'application 
des Sanetions contre l'Italie aprés qu'elle fut déclarée Etat agresseur. 
Le président du conseil des ministres et ministre des affaires etrangeres; 
yougoslave, M. Stoianovié, a envoyé, le 12 septembre 1935, ses instrucr 
tions au chef dela délégation yougoslave à Genéve, B. Purié, soulignarit 
que l'attitude yougoslave, par rapport au conflit italo-abyssinien tst 
conforme à celle des alliés de la Petite Entente et de l'Entente Balkani- 
que, en ajoutant qu'il faudrait tenir la partie de l'Angleterre et de la 
France si toutefois les deux puissances étaient d'accord, ou bien, au cas 
contraire, adopter une atitude réservée 18. 

Les discussions m2n4es à lv Société des Nations en vue de Гарри: 
cation des Sanctions se heurterent à une série de difficultés. Il s'agis- 
sait de tous les Etats qui entretenaient des relations économiques avec 


15 Pierre Renouvin, Histoire des relations Les crises du X X* siécle II. De 1929 à 1945, 
t. VIII, Paris, 1958, p. 71— 75 


16 Stefan Vasilev, L'Allemagne et le commerce extérieur des Etats Balkaniques, Paris, 
1939, p. 50. 


17 CCPE, p. 64— 69. 


18 DA SSIP Beograd, Fond Londonskog poslanstva — M. Stojadınovice Kraljevskom 
poslanstvu u Londonu, cirkularno pismo str. pov. br. 1116 od 12 avgusta 1935. 
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l'Italie, surtout des pays du Bassin du Danube et des Balkans qui se 
posaient le probléme du placement de leurs produits qu'absorbait aupara- 
vant l'économie italienne. Un des problémes principaux était l'attitude 
envers les États qui avaient refusé l'application des sanctions. Puis,se 
posait le probléme des marchandises provenant des pays qui avaient 
accepté les sanctions et qui ne devaient pas entrer en Italie en traversant 
ceux qui ne les avaient pas accepté, ainsi que le probléme de substitution 
relative aux pertes éventuelles des Etats qui avaient aecepté de mettre 
en exécution ces sanctions 19. 


Tandis que la Société des Nations discutait le probléme des sanc- 
tions et de leur extension sur les pétroles, ce qui aurait fait arréter la 
machine de guerre italienne, le président du Conseil et ministre des affaires 
étrangéres francais Pierre Laval et le ministre des affaires étrangères 
britannique Samuel Hore ont avancé le 8 décembre 1935 un projet sur la 
cession d'une partie de l'Abyssinie à l'Italie. Ce scandale obligea Hore de 
démissionner; il fut reinplaeé par Antony Eden. Mussolini, évidemment 
mecontent de la politique francaise, renonga, le 18 décembre 1935, à 
l’Accord avec Pierre Laval, conclu le 7 janvier de la méme année, ainsi 
qu'aux obligations assumées à Stressa au mois d'avril 1935. Aprés son échec 
dans la politique avec l'Italie, Pierre Laval fut obligé de démissioner en 
janvier 1936. Le journal francais «Le populaire» a accusé plus tard 
Laval d'avoir saboté les sanctions contre l'Italie en insistant en méme 
temps que l'ex-ministre soit déféré au Tribunal supreme Ж. 

A la réunion de l'Assemblée de la Société des Nations, le 1‘ juillet 
1936, l'empereur d'Ethiopie, Hailé Selassié informa l'organisation mondiale 
des orreurs infligées à son pays par l'agresseur fasciste et demanda le 
secour de l'organisation mondiale dont son pays en était membre. Il 
est facile de comprendre que les grandes puissances démocratiques oceiden- 
tales n'étaient ni préparées pour la guerre, ni trop pressées de défendre les 
frontiéres d'une Abyssinie lointaine ou elles n'avaient aucun intérét, bien 
que le pacte de la Société des Nations les obligeait de porter aide aux 
membres de la Société des Nations attaqués par un autre pays. Malheu- 
reusement Hailé Selassié fut empéché de prononcer son discours. Le seul 
qui resta à ses cótés fut le ministre des affaires étrangéres roumain qui 
demanda au président de l'Assemblée, Van Zeeland de prendre les disposi- 
tions nécessaires pour mettre fin à cette attitude sans précédent dans 
l’Assemblée de la Société des Nations. Il commença son discours par 
ces paroles: « Monsieur le Président, au nom de la justice, je Vous prie 
d’intervenir pour éliminer tels actes à l'avenir». Tous les délégués ont 
salue l'initiative de Titulescu. Pourtant, les journalistes hongrois et polo- 
nais qui n'aecéptaient pas Titulescu et sa politique étrangére, se sont 
empressés d'informer Rome que celui-ci avait demandé au président de 
l'Assemblée de faire evacuer de la sale les «sauvages italiens ». La pro- 
pagande fasciste italienne a accepte cette désinformation. Titulescu et sa 
politique étrangére de sécurité collective ne convenaient pas à l'Italie, 
surtout aprés l'application des sanctions ce qui détermina l'Italie de déclen- 
cher une guerre froide contre la Roumanie. La presse italienne n’a atta- 


19 Nicolae Titulescu Documente diplomatice, Bucuresti, 1967, p. 688— 693 
20 « Politika » Beograd, 6 november 1936; Paul Reynaud, Au coeur de la mêlée 1930 — 
— 1945, Paris, 1951, p. 111— 112. 
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que ш Van Zeeland, ni le president de la Suisse, Mota, qui ауа fait 
arréter les journalistes italiens a cause du désordre provoqué dans 
PAssemblée de la Société des Nations, se dirigeant seulement contre 
Titulescu. Aux critiques severes de la presse italienne Titulescu répondit 
par l'interdietion des journaux italiens en Roumanie et par des restric- 
tions imposées à l'échange de telegrammes de presse des deux pays. Titulescu 
invita de nouveau le président italien à la Société des Nations, Bovo 
Scopa, pour le renseigner sur l'attitude brutale vis-à-vis de sa personne 
et de son gouvernement. A la menace de révocation que Mussolini adressa 
au ministre des affaires étrangéres roumain, Titulescu retorqua au dic- 
tateur italien qu'il pouvait revoquer le marechal Grazziani en Abyssinie, 
et non pas le ministre des affaires etrangeres roumain. A cette occasion 
Titulescu гарреа au diplomate italien Bovo Scopa que la campagne 
italienne de presse contre sa personne est de date plus ancienne, précisé- 
ment du temps ой le ministre des affaires étrangéres italien Galeazzo 
Ciano remplissait la fonction de directeur de la presse; méme si Titulescu 
n'a rien entrepris contre l'Italie, la presse italienne avait trouvé oportun 
d'écrire: «Un jour viendra où un étudiant tirera un coup de feu pour 
mettre ainsi fin aux arrogances du ministre des affaires étrangéres rou- 
main et nous finirons ainsi avec Titulescu ». Le diplomate italien Bovo 
Scopo fut informé aussi que l'alliance de la Petite Entente et celle de 
Entente Balkanique ont décidé de ne pas participer aux débats en cours 
de !a Société des Nations en signe de proteste à cause de la position défa- 
vorable adoptée par la presse italienne envers sa personne et son pays 21. 
Apres les incidents de l'Assemblée, la presse italienne continua ses insinua- 
tions à l'adresse du diplomate et politique roumain. Elle le considéra le 
principal coupable dans l'échec dela tentative de conclusion d'un accord entre 
l'Italie et la Roumanie, le considérant comme l’un des défenseurs les plus 
acharnés de la Société des Nations et de l'applieation des Sanctions 22. 


La compensation des petits Etats qui avaient participé à l'exécution 
des Sanetions a été cedee à leur gouvernement par le truchement des 
négociations bilatérales. Le représentant permanent yougoslave à la 
Société des Nations, Ivan Subotié, et le ministre des affaires etrangeres 
roumain insistaient en vain en faveur des négociations avec les grandes 
puissanees démocratiques occidentales, l'Angleterre et la France, celles-ci 
étant préoccupées uniquement par leurs propres intéréts??. Le ministre 
roumain eut l’occasion de suivre lui-méme les grandes divergences qui 
existaient entre les deux grandes puissances occidentales. L’Italie presen- 
tait les plus grandes différences d'opinion. Quant à l'Allemagne, les 
deux pays étaient d'accord, par rapport à l'Italie, de formuler des points 
de vue complétement contraires. La France insistait pour la cessassion 
des sanetions au eas d'une attitude plus amieale, tandis que la Grande 
Bretagne, notamment son ministre des affaires étrangéres Antony Eden 
exigeait le renforeement des sanctions et l'institution de l'embargo tant 
sur le pétrole, que sur les subventions destinées à l'Abyssinie. Cependant, 


21 N, Titulescu, ibidem, p. 788— 791. 


22 Arhivele Statului Bucuresti, Fond Ministerul Propagandei Nationale, Presa externá, 
iulie 1936, Dos. 479, f. 30— 55. 


23 N. Titulescu, ibidem, p. 704— 706. Ion Oprea — Nicolae Titulescu, Bucuresti, 1966» 
p. 308— 317 ; Milan Vanku, Mala Antanta 1920— 1938, Titovo UZice 1969, str. 125— 126. 
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on eonsidéra dans les milieux politiques britanniques que la politique de 
sanctions ne fut pas un succes, ce qui entraina la démission d’Antony 
Eden 24. 

Le gouvernement, italien profita de la situation pour éliminer les 
sanctions par extortion. Apres l’entree des troupes allemandes dans la 
zone demilitarisee rhénane, le 7 mars 1936, a l’invitation des grandes 
puissances occidentales de participer aux négociations avec l'Allemagne 

à la suite de la violation des accords de Locarno, dont elle était garante, 
l'Italie a exigé l'abolition des sanctions qui lui étaient imposées. Elle à essayé 
d'éliminer aussi les sanctions apliquees par d’autres Etats. A cette fin 
elle s’est adressee officiellement a la Yougoslavie, par le truchement du 
ministre plénipotentiaire à Rome et du ministre plénipotentiaire de 
l’Italie a Belgrade, en exigeant que les Etats de la Petite Entente s’assu- 
massent l'initiative de demander ala Société des Nations l’abolition de 
ces sanctions. Mais, en mars 1936, le gouvernement britannique s’opposa 
à l’abolition des sanctions contre l'Italie, la Grande Bretagne considé-, 
rait l'Italie coupable d'avoir utilisé en Abyssinie les gaz asphyxiants, 
bombardé les hopitaux et attaqué les villes libres. Cependant,le gouverne- 
ment francais se prononewit pour l'abolition des sanctions parce qu'il 
oe collaborer avec l'Italie pour rendre ainsi inpossible une action 

alo-allemande dirigée contre la France et de réintégrer en méme 
temps l'Italie dans le circuit de la politique européenne. 

Aprés l’occupation de la capitale d'Abyssinie par les agresseurs 
fascistes italiens, il devenait évident que les sanetions, ainsi que la politi- 
que dé sécurité menée par la Société des Nations avaient subies un échec. 
Dans ce contexte, le président du gouvernement britannique, Baldwin, a 
tenté d’accuser les petits Etats européens, ce qui provoqua l'indignation 
ouverte du parlement britannique et de l'opinion publique étrangère. Le 
gouvernement britannique a décidé le 27 juin 1936 de proposer à la 
Société des Nations l'abolition des sanctions. Le lendemain, le ministre 
des affaires étrangeres Eden a fait connaitre au parlement la résolution 
de son gouvernement. Quelques jours plus tard, l'ambassadeur francais 
à Rome, Sabrun, a renseigné le ministre des affaires étrangeres italien, 
Galeazzo Ciano que le gouvernement francais était d'aecord avec l'aboli- 
tion des sanctions dont le ministre des affaires étrangères français, Ivon 
Delbosse parlera sous peu ?5. 


L'organisation mondiale a décidé, le 6 juillet 1936, que dés le 15 
juillet, seront niises en vigueur les Sanctions contre l'Italie approuvees par 
l'organisation mondiale le 18 octobre 1935. L’Italie fasciste a soumis 
l'Abyssinie qui était membre de la Société des Nations. Et cette méme 
organisation mondiale qui avait appliqué les sanetions, en à revoqué 
maintenant l’obligation et, de cette maniere, ces mesures collectives 
contre l'agresseur ont été obstruées totalement. On posait aussi la question : 
qui était finalement coupable de l’insucces des sanctions; peut-étre les 


24 Arhivele Statului Bucuresti, Fond Casa Regală, des. 83, f. 6—7. N. Titulescu către 
Ministerul Afacenler Externe Bucuresti, telegrama descifratà nr. 20474 din 10 aprilie 1936. 
a 95 Zivko Avramovski, Balkanske zemlje 1 velike siue 1935 — 1937, Beograd, 1968, str. 
67—91: Eliza Campus, Mica Infeleqere, Bucuresti, 1968, p. 220—235. V P Potemkin, Islorija 
diplomatije, Beograd, 1951, Sv. ПЕ. str. 358— 360 
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Petits Etats qui avaient fait des sacrifices énornies pour sauver leur 
économie, ou les grandes puissances qui avaient pratiquement saboté les 
sanctions, parce qu'elles n’ont pas fermé le Canal de Suez aux navires de 
guerre italiens et appliqué Pembargo sur le pétrole, principal article 
d'importation pour là machine de guerre italienne? 

La politique des grandes puissances démocratiques occidentales 
n'envisageait pas d'aide pour l’Abyssinie et la Société des Nations. 
Elles ont cédé l'Abyssinie à sa destinée ayant en vue leurs propres inté- 
réts par rapport à l'Italie fasciste, ce qui a conduit à l'affaiblissement de 
leur influence politique ct dela confiance des pays d'Europe Centrale et 
des Balkans. Les négociations avec l'Italie fasciste au cours de son agres- 
sion out démontré que les grandes puissances démocratiques auraient 
été prêtes à abandonner leurs petits alliés si l'Italie avaient consenti de 
collaborer avec elles. Une telle politique constituait un avertissement 
pour tous les petits Etats, surtout pour ceux de la Petite Entente et de 
l’Entente Balkanique, alliés fidèles de la France, саг eux aussi pouvaient 
un jour partager le sort de l'Abyssinie. 

Cette politique aura de graves conséquences plus tard, à la veille de 
la deuxième guerre mondiaie, dans les relations entre les petits Etats et 
le bloc des démocraties bourgeoises occidentales, ainsi qu'avec les Etats 
fascistes totalitaires. Grace à leur politique, disposées de pactiser avec 
les Etats totalitaires, les puissances démocratiques occidentales ont pro- 
voqué elles-mémes l’incertitude des petits Etats obligés de choisir entre 
les deux blocs qui se préparaient pour un conflit. L’agresseur fasciste 
italien est resté impuni, ce que lui ouvrait la voie à des agressions 
ultérieures. L'agression fasciste en Abyssinie rassura Hitler du fait que 
Pagression ne serait pas punie parce que les puissances déniocratiques 
occidentales étaient incapables de s’y opposer. Les Etats fascistes totali- 
taires comprirent qu'il était possible d'attirer les petits Etats dans leur 
sphére d'influence par l'intermédiaire du niarché. A cause de l'attitude 
des puissances occidentales vis-à-vis l'agresseur, l'organisation mondiale 
n'était pas, une fois de plus, à ёте d'appliquer ses dioits à la défense 
de la paix et de protéger contre l'agresseur un de ses membres attaqués, 
fait qui diminua le prestige de l'organisation mondiale. 

Il fallait avoir le coeur de Titulescu, son courage et son audace pour 
pouvoir combattre contre les deux dictateurs, Hitler et Mussolini, au 
temps qu'ils étaient au somniet de leur pouvoir. La guerre froide a été 
imposée à son pays, la Roumanie. Malheureusement, Titulescu n'avait 
pas le soutien ni de l'alliance de la Petite Entente, ni de l'Entente Balka- 
nique, ni des grandes pui:sances démocratiques occidentales alliées. Les 
autres partenaires ne voulaient pas accepter son courage et son audace 
pour s’opposer en commun aux plans macabres et aux buts agressifs des 
grandes puissances fascistes totalitaires. I! restait isolé et réduit à sa 
seule force. « L'arrogance » dont la Roumanie avait fait preuve durant 
les années 1934—1936, les puissances totalitaires ne l’oublieront pas 
lorsqu'elle sera contrainte de devenir leur alliée. 


Culture matérielle —recherches pluridisciplinaires 


SUR L'HABITATION CHEZ LES GÉTO-DACES 
(VI° s. av. n. ё. — III° 8. n. è) 


CORNELIA BELCIN-PLESCA 


Une des voies conduisant à une meilleure compréhension de la 
culture des Géto-Daces est l'approche des matériaux archéologiques dans 
la perspective de l'ethnologie et de l’histoire de la culture matérielle. 

Dans l'esprit de la pensée ethnologique roumaine, cette discipline ne 
tend pas à la recherche complexe des phénomènes et des faits de culture 
populaire qui ne sont pas limités au village roumain traditionnel ou con- 
temporain, mais doivent étre pris en considérations sous l'aspect de 
leur existence millénaire, sur ces territoires. Dans cette vision, par sa 
démarche paléoethnologique, l'ethnologie se propose une reconstitution 
des différents aspects de la culture pré- et protohistorique et, si possible, 
de tous les éléments du mode de vie des communautés humaines depuis 
les époques les plus reculées?. 

Il faut aussi rappeler l'existence dans Vhistoriographie actuelle, 
des nouvelles méthodologies qui se refusent de se borner à l'événemen- 
tiel politique, tout en tachant d'élargir la recherche sur l'étude de la société 
dans son ensemble? Dans une telle approche, l’histoire économique, 
sociale et culturelle occupe une place essentielle. Les nouvelles disciplines 
historiques créées dans ce contexte — l’anthropologie historique, l’his- 
toire des mentalités, l’histoire de la culture matérielle — abordent Vhis- 
toire par des angles inédits, ajoutant de la sorte de nouvelles données à 
l’image que l'on s'est faite d'un phénomène ou d'une époque, ou bien 
changeant parfois totalement le point de vue antérieur. 

Parmi ces nouvelles disciplines, l'histoire de la culture matérielle* 
se propose d'étudier les aspects matériels de la culture dans ses manifes- 
tations populaires ou cultes, de réaliser des synthéses concernant l’his- 
toire de l'alimentation, du mobilier, de la vestimentation, des techniques, 
des habitations ete. C'est une histoire «des réalités de longue durée 
dont le poids а été immense et le bruit à peine perceptible ». C'est 
Phistoire des mouvements lents, dans lesquels l'évolution ne peut étre 
saisie que lorsqu'on se penche sur une longue période, c’est l’histoire de 
la majorité des membres de la société humaines. 


1 Introducere ín etnologie, coordonator st. В Vulcănescu, Bucuresti, Editura Academici, 
1980, v. surtout R. Vulcănescu, Introducere, p. 9 — 11 et Stadiul actual al einologiei, p. 13—34. 

2 Radu Vulpe, Corelafıa arheologie — etnologie, le vol. cité ci-dessus, р. 34— 39. 

3 Pour les nouvelles directions de l'historiographie européenne, voir La nouvelle histoire, 
sous 1а direction de Jacques le Goff, aidé par Roger Chartier et Jacques Revel, C.E.P.L., Paris, 
1978, 575 p. 

1 Jean Marie Pesez, L'histoire de la culture matérielle, le vol. cité ci-dessus, p. 98— 130. 

5 Ibidem, p. 105 et 130. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIV, 2, p. 165 — 177, Bucarest, 1986 
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Dans la reconstitution de certains chapitres de la culture maté- 
rielle, la démarche interdisciplinaire est inévitable car elle s'impose com- 
me modalité unique pour 1а réalisation d'une image complexe sur ce 
theme. La collaboration entre l’histoire, l'arehéologie, et l'ethnologie 
ouvrent de nouvelles voies, plus vastes, vers 1% connaissance. 

Dans la définition du mode de vie des Géto-Daces, l'étude complexe 
et systématique de leur habitation s'inscrit comme un objectif des plus 
importants. Une recherche complexe dans cette direction doit avoir 
en vue deux grands aspects: 1. les formes concrétes de manifestation ; 
2. les facteurs qui participent à la création de ces formes. Le premier 
aspect’ suppose la systématisation et une présentation analytique des 
données concernant le plan et l'élévation, les matériaux et les techniques 
de construction, l’organisation de l'intérieur, les éléments artistiques à 
l'aide desquels la recherche peut contribuer à la réalisation d'une typolo- 
gie plus nnancée de Vhebitation. Le deuxiéme aspect prend en conside- 
ration deux facteurs: naturel (climat, relief, matériaux de construction, 
types de sol) et social (structure sociale, structure de famille, caractere 
des occupations, degré de développement des ontils, conceptions religieu- 
ses, traditions), tous ces aspects marquant de leur influence la configu- 
ration de l'habitation. 

| Depuis les études de Vasile Pärvan sur l'habitation de la pré- et 
protohistoire publiées il y à six décennies?, qui souligna à l'époque 
Vimportance de ces recherches, et jusqu'à nos jours, grace aux fouilles 
archéologiques un riche matériel s’est accumulé qui attend sa mise en 
valeur par un ouvrage de synthése. 

Nous devons à Vasile Párvan la premiére étude d'ensemble sur 
Phabitation des Géto-Daces étayée sur les résultats des fouilles entre- 
prises par I. Andriesescu à Pisen Cràsani”. Dans une suite de synthèses 
portant sur l’histoire et la civilisation géto-dace?, dans quelques travaux 
dédiés à l’histoire de l'architecture? оп à l’histoire de l'architecture popu- 
laire en Roumanie!, travaux réalisés après la deuxiéme guerre mondiale, 
on trouve de bréves présentations concernant les habitations géto-daces. 
Quelques études seulement se sont proposées ce thème!! expressément. 

Nous eonsidérons que dans l'étude de l'habitation des Géto-Daces 
on doit prendre en considération, d'une part, les VI° av.n.é.-I* siècles né, 


в V Pârvan, Getica. O protoistorie a Daciei, Bucuresti, 1925, р. 366; Idem, in « Analele 
Academiei. Dezbateri», XLVI, 1925/1926, p. 11. 


7 І. Andriesescu, Piscul Стазапь 1924: V. Pärvan, Getica..., p. 134—135; 179—184, 
466. 


5 С Daicoviciu, В Vulp». in Istoria Ronänıeı, I, 1930, p. 216—341: D. Berciu, Zorile 
istoriei in Carpafi si la Dunăre, Bucuresti, 1933, n 234—310; Mioara Turcu, Geto Dacii din 
cimpia Munteniei, Bucuresti, 1979, р. 83—89; D. Protase, Aufhotonii in Dacia, Bucuresti, 
1980, passim 


э Gr Ionescu, Istoria МЕ ЕТТ І, Bucuresti, 1933, p. 26— 33; Gh. Curinschi Уогопа, 
Istoria arhitecturii in Románia, Bucuresti, 1981, p. 23— 29. 


10 P, Petrescu dans le vol. Arta populară românească, Bucuresti, 1969, p. 38— 39. 


11 Dinu V. Rosetti, Citeva asezàri si locuinfe preistorice dun preajma Bucureştilor. Asupra 
tehnicii, tipologiei 51 cronologie: lor, Bucuresti, 1932; Mioara Turcu, « Revista Muzeelor si Monu- 
mentelor istorice si de arta », 1977, 2, p. 69 el ѕшу. ; Dinu Antonescu, «Arhitectura », 1977, 5, 
р. 65—69, Idem, « Revista Muzeelor si Monumentclor istorice si de artă » 1979, 1, р. 102—106; 
M. Babes, dans le vol. « Palast und Hütte », Mainz am Rein, 1982, p. 462— 473. 
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{la deuxiéme époque du fer) dans laquelle se développe la culture des 
Géto-Daces considérée dans ses deux grandes étapes: l'étape géto-dace 
I (VI°—IIT’ siècles av.n.è) et géto-dace II (II° av.n.é. — I” siècles п.ё.)12 
et d'autre part, les II'—III' siècles n.e., notamment les sites de la 
population autochtone de la province de Dacie, ainsi que ceux des Géto- 
Daces des territoires restés еп dehors des frontieres de là province. 

La principale source de cette recherche est constituée par les don- 
nées issues des fouilles archéologiques auxquelles s’ajoutent les rares 
relations des auteurs antiques!?, les images parfois peu éditiantes figurant 
sur la colonne Trajane!, le matériel ethnographique (les données portant 
sur l’architecture populaire traditionnelle). Dans une pareille recherche 
de synthèse et de recoustitution, les résultats des fouilles sont irrempla- 
9ables, justement par leur caractère de témoignage direct. Malheureuse- 
ment, ceux-ci sont encore loin d’être svtisfaisauts et le répertoire que nous 
avons dressé le confirme. En dépit du fait que des centaines de sites 
géto-daces ont été dépistés et étudiés par des fouilles limitées, ce réper- 
toire fait inention de 130 sites sur lesquelles se sont étayées les observa- 
tions (parfois sominaires, autrefois plus détaillées) sur les habitations. A 
la différence des recherches concernant le Néolithique qui ont mis à jour, 
intégralement, plusieurs sites, la culture geto-dace ne dispose pas de 
telles performances. Méme si l'on ne peut nier d'importants progres, il 
n'en est pas moins vrai qu'une recherche intensive, systématique s’avere 
absolument nécessaire afin de conduire à une mise à jour aussi complete 
que possible. Un coup d'oeil sur ce répertoire montre aussi la nécessité 
d’intensifier des fouilles dans les établissements datant de la période 
aneienne de la culture geto-dace, beaucoup moins eonnues que celles de 
V« époque classique ». Les lacunes dans la documentation archéologique 
sont dues à des causes objectives et subjectives. Les difficultés dans 
l’identification des traces des sites de surface, construits surtout en 
bois ou ayant les parois en terre glaise et qui n'ont pas disparu dans un 
incendie sont évidentes, surtout dans le саз des sondages limités. Il s'y 
ajoute aussi la maniére déficitaire dans laquelle sont rédigés certains 
rapports coneernant les fouilles des habitations. Nous pouvons mention- 
ner de nombreux cas ой les auteurs passent tres superficiellement sur la 
description des habitations, nous empéchant ainsi de bénéficier de details 
tellement importants pour nous. 

Pourtant, une analyse complémentaire, de toutes ces catégories 
de sources rend possible la reconstitution de ce chapitre de la culture 
matérielle. 

Partant de l'importance de ia terminologie en tant qu'instrument de 
trav vil, quelques précisions eu ce sens sont absolument nécessaires. 
Hormis le terme générique locuință (habitation), la littérature arehéolo- 
giqus roumaine fait usage d'un nombre d'autres termes, parfois en rela- 
tion d’équivalence, ce qui conduit, évidemment, à des confusions. 


12A]. Vulpe, dans le vol. « Memoria Antiquitatis » II, 1970, p. 115—213. 

13 Izvoare privind ıstoria Romäniei, I, Bucuresti, 1964; Cornelia Belciu, «Apulum » 
1969, VII/2, p. 482. 

14 С. Daicoviciu, Н Daicoviciu, Columna lui Traian, Bucuresti. 1966, passim. 

15 B, Trigger, Beyond History: the Methods of Prehistory, New York, 1968: В. W. 
Ehrich, in L'Europe à la fin de l’äge de la pierre, Propa, 1961. p. 603. A Leroi-Gourhan, 
Pre£histoıre de l’art occidental, Paris, 1960, p. 79 soutient le contraire. 
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Nous avons retenu pour notre étude la terminologie proposée il y a 
longtemps par Е. Oelmann 17 qui appréciait, à juste titre, qu'il est ques- 
tion d'une « сава» (maison) seulement dans les cas ou l'habitation prise 
en considération présente deux éléments distincts: parois verticales et 
toit posé au-dessus; les construetions n'ayant pas cette caractéristique 
(c'est-à-dire les parois et le toit formant un seul élément) étaient nommés 
« colibà » (chaumière), type visiblement moins évolué. Parmi les cher- 
cheurs qui ont appliqué constamment dans leurs travaux ces termes, 
dans l'esprit des définitions mentionnées ci-dessus, rappelons O. Menghin 
et Fr. Schlette 17. 

Voici ci-dessous les termes que nous proposons pour 1а désignation 
des habitations des Géto-Daces et leur signification. 


1. Maison: habitation construite à la surface du sol, au plan régu- 
lier, ayant des parois verticales et un toit distinct; 2. Maison au plancher 
légèrement enfouil^; habitation au plancher enfoui à 20—50 cm. par 
rapport au niveau habituel du site respectif, ce qui fait supposer que les 
parois et le toit forment des parties distinctes exactement comme dans 
le cas des habitations construites à la surface du sol; 3. Hutte: habitation 
ereussée dans la terre à plus de 0,50 m. de profondeur dans laquelle la 
hauteur des parois construites au-dessus du niveau du site diminue propor- 
tionnellement avec la profondeur de la fosse creusée. Suivant la defini- 
tion de F. Oelmann à laquelle nous ajoutons l’argument ethnographique, 
nous considérons ппргорге le terme colibă (chaumiére), proposé pour dé- 
signer les habitations à la surface du sol. Au point de vue ethnographique 
la chaumiére est une construction trés simple, qui ne peut pas servir 
d'habitation mais plutót d'abri, en dehors du village. Nous piaidons aussi 
en faveur d'une renonciation au terme de demi-hutte, souvent utilisé afin 
de désigner les maisons au plancher enfoui, ou les huttes dont la fosse est 
d'au moins un métre de profondeur. 


Dans le domaine de la typologie, dont l'approche est plus fréquente 
dans les études d'archéologie, une systématisation du matériel accumulé 
n'a pas encore été réalisée. Nous considérons que les critéres les plus appro- 
pries pour la classification des habitations (ou plus exactement des ves- 
tiges que nous revèle l'archéologie) sont : le niveau du plancher de Vhabi- 
tation par rapport au niveau du site respectif, la forme et la structure ди 
plan (c’est-à-dire, en dehors du périmètre du plan, le nombre des pièces 
d'habitation, leur disposition, l'emplacement de la voie d’accés, de l’ätre 
etc.), les matériaux et les techniques de construction. 

Le premier, et en méme temps le plus important de ces criteres, 
permet la classification des habitations en quatre catégories: hutte, 
maison au plancher enfoui, maison et maison sur pilotis. Chacune de ces 
eatégories comprend à son tour plusieurs types, établis selon la forme et 
la structure du plan ou selon les matériaux utilisés dans 1а construction 
des parois. Le nombre réduit de plans complets, surtout en ce qui concerne 


16 F. Oelmann, Haus und Hof um Altertum, I, Berlin und Leipzig, 1927, p 20— 25. 

17 О Menghin, in W. Otto, Handbuch der Archaologie, II, Munchen, 1950. 

18 Ce terme est plus long que celui de « demi-hutte », (employé d'habitude par la litté- 
rature archéologique rou maine), mais il présente l'avantage de définir plus clairement ce genre 
d'habitation, 
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les maisons, constitue une importante difficulté dans l’établissement des 
types d'habitations. 

En ee qui concerne l'habitation-hutte (bordei) deux positions 
extrémes se sont affirmées dans la littérature archéologique européenne. 
Si au début du siécle toutes les fosses découvertes dans un site passaient 
pour des habitations, certains travaux importants élaborés сез derniéres 
décennies excluent définitivement cette possibilité 19. 


Un róle important dans ce changement d'opinion a eu la position 
critique de l'archéologue allemand O. Paret *. Il démontra que toutes les 
fosses n'étaient pas nécessairement d'habitations, en expliquant l'exis- 
tence de la plupart par d'autres causes, et par d'autres fonctions qu'elles 
pouvaient remplir. Le besoin permanent de terre glaise utilisée autant 
dans les constructions que dans la production de la céramique a déterminé 
le creusement de ces fosses dans les environs des habitations, pour étre 
utilisées ensuite comme abri pour les animaux, lieu de tissage, de ménage, 
depöts de restes ménagers etc. V. G. Childe, J. Filip, Fr. Schlette, 
P. Roman ainsi que d'autres spécialistes s'associent à cette opinion?!. Pour- 
tant, ils ne nient pas l'existence de l’habitation-hutte, en considérant que 
du nombre important des fosses doivent étre retenues seulement celles qui 
peuvent fournir des informations sur les modalités de construetion en 
usage à l'époque respective. Ea ce qui nous concerne, nous apprécions 
que dans le cas des Géto-Daces ou d'autres peuples contemporains, la 
hutte en tant que forme d'habitation, ne peut pas étre exclue, étant 
d'ailleurs mentionnée par les auteurs de l’antiquite. Virgile décrivait les 
habitants du Danube ainsi qu'il suit (Georgiea III, 376—377): « Les 
hommes mennent une vie paisible et confiante dans des huttes profonde- 
ment creusees dans la terre». Nous considérons que les « troglodites » 
du nord de la Dobroudja dont fait mention Strabon (Geogr., VII, 3, 12) 
sont plutót les habitants des huttes, que des grottes, point de vue 
exprimé par Vasile Pàrvan ??. Pour leur existence plaident aussi les carac- 
téristiques des habitations datant, en égale mesure, des époques anté- 
rieures et postérieures : la double tradition des maisons et des huttes se 
retrouve dans le Néolithique, le Bronze et la premiére époque du fer, à 
l'époque préféodale et au Moyen Age, et sa présence se maintient dans 
Varchitecture populaire de la plaine du Danube jusqu'à des dates pas 
trop éloignées ?*. Considérées des survivances de la  préhistoire, les 
habitations-huttes étaient connues par les peuples romaines de l'ouest 
de l’Europe, dans différentes périodes historiques №. L’explication de leur 


1? Herman Müller-Harpe, Handbuch der Vorgeschichte, 1— Ш, München, 1966 —1974, 
passim, 

3 O. Paret, Das neue Bild der Vorgeschichte, Stuttgart, 1946, passim. 

2 V С Childe, in « Proceedings of the prehistoric society », М. $ 15, 1949, р 77; I. 
Filip in, Enzyklopadisches Handbuch zur Urkund Fruhgeschichte Europas, I, Praga, 1966, p. 467; 
Fr. Schlette, op. cıl., р. 45 я 73—75; P. Roman, Cultura Cofofeni, Bucuresti, 1976, p. 15. 

22 V. Pärvan, Gelica..., p. 134 

23 D, Berciu, I. Nestor, in /storıa Romäniei, I, Bucuresti, 1960, p. 37— 160; Eugenia 
Zaharia, Sápáturie de la Dridu, Bucuresti, 1967, passim; Maria Comşa, Cultura materială veche 
romänescä, Bucuresti, 1978, р 16—42; Paul Petrescu, Arhılectura, in Arta populară românescă, 
Bucuresti, 1969, p. 30—160; I. Vlädutiu, Etnografia romäneascä, Bucuresti, 1973, р. 149—190; 
Valer Butura, Einografıa poporului romän, Cluj, 1978, p. 78— 106. 


*^ Wilhelm Giese, Los pueblos romanicos y su cultura popular, Bogota, 1962, p. 21, 94. 
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existence doit être recherchée dans les conditions climatiques, les nécessités 
de défense, dans les coutumes et les traditions des Géto-Daces en matiére 
de construction. En ce qui concerne la forme du plan de la hutte (carrée, 
eirculaire-ovale, régulière), nous l'enregistrons telle qu'elle a été constatée 
pendant les fouilles, mais nous attirons l'attention sur les modifications 
rapides que subit une fosse qui n’est pas consolidée, même si sa forme est 
rectangulaire. 

L'absence, dans les rapports de fouilles, des données exactes concer- 
nant la profondeur des fosses, ainsi que l'absence des dessins (plans, pro- 
fils) strictement nécessaires, rend difficile la classification des découvertes 
dans l’une ou l’autre des catégories d'habitations. Nous mentionnons, 
comme une observation généralement valable pour toutes les périodes en 
discussion, que la majeure partie des huttes ont des fosses qui ne dépas- 
sent pas un mètre de profondeur par rapport au niveau du site, fait qui 
suppose aussi une structure au-dessus du sol, non seulement un toit installé 
sur les bords de la foxse. 

Une présentation en soi de ces catégories et types, en dehors de la 
sphère spatiale et temporelle, n'est pas significative au point de vue histo- 
rique. Leur étude synchronique et diachronique, dans le contexte des sites, 
dont elles firent partie, permet de déceler le processus historique qu'avait 
parcouru l'habitation géto-dace. 

L'établissement rural ouvert est le type le plus répandu dans toutes 
les phases de l’évolution de la culture géto-dace. Des 130 sites inclus dans 
le répertoire, 106 représentent des sites ruraux de ce type. À côté de 
ceux-ci ont existé aussi des sites fortifiés, de plusieurs types, dont l’impor- 
tance fut différente d'une période à l'autre. 

Des 21 sites ruraux de la période géto-dace І (VI*—III' av.n.é.) 
habitations qui connaissent le plus grand rayonnement sont les maisons 
de surface, ou celles au plancher légérement enfoui, au plan rectangulaire 
(parfois aux angles coupés), avec une seule piece (de dimensions réduite 
ou moyennes: 2 X 2 m; 3 x 4 m) et l'átre aménagé dans un coin ou 
prés de la paroi(vers le milieu de celle-ci). De telles habitations ont été 
découvertes dans 12 sites. Dans 5 de ces sites les hommes habitaient dans 
des huttes de plan circulaire-ovale ou irrégulier, dépourvues de foyer 
intérieur; deux huttes des sites d'Alexandria et de Tariverde ont un four 
avec la voùte de glaise ?. Quatre sites présentent des types mixtes. 


Si à Bäiceni * les études stratigraphiques ont montré l'existence 
des habitations au plancher à demi-enfoui, au niveau inférieur, et des 
habitations de surface au niveau supérieur, dans les autres sites les diffé- 
rentes categories coexistent. Une seule exception à ces petites habita- 
tions formées d'une seule pièce est la construction de Ciresu (V*—IV* 
av.n.e.) composée de deux pieces mesurant ensemble 7,50 x 3,30 m, 
ayant le cóté cout Noid-Ouest en forme d'abside. 

Aux VI'—III' av.n.è. ont existé aussi des établissements de vastes 
dimensions, aux fortifications de terre, destinés à servir, en premier lieu, 
comme dispositifs de refuge. La plupart ne concernent pas notre thème. 


35 C. Preda. in Materiale st cercetári arheologice, VI, Bucuresti, 1959, р. 253, (eité ei-des- 
sous Materiale, ..). 


26 A, Laszlo, in «Arheologia Moldovei », VI, 1969, p. 65— 82. 
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Compte tenu du fait que ces établissements n'étaient pas habités en per- 
manence, ils ne présentent pas de vestiges d'habitation. Mais on a décou- 
vert quand méme quelques-uns qui furent habités plus longtemps. Dans 
la cité de Stäncesti (VI* —IV* av.n.è.) on a habité initialement dans des 
huttes, puis dans des maisons; la cité II (IV*—III* av.n.é.) n’a connu 
que la maison?" Mais dans la cité de Cotnari (IV*-III* a.v.n.è.) le phéno- 
mène est inverse : l'on y trouve des maisons aux IV* — П1° siècles et seule- 
ment des huttes au III° ау.п.ё. A Bunesti ? (IV*—III* av.n.è.), où les 
études ont été plus poussées, ont été découvertes 11 maisons au plan 
rectangulaire aux angles coupés et le four placé dans un coin. 


Dans la période classique de la culture géto-dace (II° av.n.è. — I° n.é.) 
se situent 34 établissements ruraux ouverts, comprenant des habitations. 
Parmi ceux-ci, 15 sont caractérisés par des maisons de surface ou au plan- 
cher légèrement enfoui, 7 comprennent uniquement des huttes et dans 12 
de ces sites peuvent ètre rencontrés deux ou trois catégories d’habita- 
tions. Le type le plus répandu est toujours la maison réctangulaire è 
une pièce, l’àtre aménagé à l’intérieur. Celui-ci est remplacé, dans quelques 
maisons, par le four à destination ménagère, de plusieurs types: four 
ereusé dans un bloc de terre vierge à Sura Mică 39, four à voûte de glaise 
à Milcov et Celei 31, four à voûte de pierre à Slimnic 32. Dans les 7 sites 
qui comprennent des huttes on constate une augmentation de celles & 
plan rectangulaire de möme que des huttes ayant un ätre ou un four 
creusé dans la terre ou à voüte de glaise. Des 12 sites comprenant des 
types mixtes, seulement à Cátelu Nou, Bragadiru et Cätunu ?? furent 
réalisées des observations fondées sur des études stratigraphiques, concer- 
nant la transition de la hutte à la maison. 


Deux découvertes, de Vlidiceasca et de Socu, font exception à 
cette unifomité de plan et de dimensions. Concernant la maison de Vlá- 
diceasa, pas encore étudiée, nous savons seulement qu'elle était de plus 
vastes dimensions et qu'elle disposait d'un ätre carré, décoré à l’intérieur. 
La maison de Socu 35 était rectangulaire : 7,45 x 3,75 m, partagée en deux 
pièces. 

Le signe évident d’un progrès dans l’histoire de l’habitation des 
Géto-Daces est le développement, aux II° av.n.è. — I” s. n.è. des établis- 


27 A. C. Florescu, in Actes du VII* Congrès International des Sciences Préhistoriques et 
Prolohistoriques (Prague), II (1971), р. 885— 888. 

28 Ibidem. 

2 V, V. Bazarciuc, in «Materiale... Oradca, 1979, p. 130; Idem, in Materiale... Tulcea, 
1980, p. 164. 

30 I. Glodariu, E. Iaroslavschi, Th. Nagler, M. Rill, in Materiale... Oradea, 1979, 
p. 150— 152. 

31 Florentina Preda, in «Analele Universității Bucuresti — Istorie », XXXI, 1982, 
р. 128; D. Tudor, in Materiale .. Bucuresti, VII, р. 473— 488. 

32 |. Glodariu, Aşezări dacice st daco-romane la Slımnıc, Bucuresti, 1981, p. 28— 29. 

33 V. Lcahu, in « Cercetàri arheologice in Bucuresti », II, 1965, р. 55— 58; M. Turcu, in 
«Revista muzeelor si monumentelor. Monumente istorice si de artä», 2, 1977, p. 60; C. 
Boruga-Stoica, in Acta Valahıca, 1972, р. 133— 135. 

34 G. Trohani, in «Cercetări arheologice. Muzeul de istorice al R.S.R.», 1975, 1, 
p. 152— 159. 

35 p, Gherghe, in Materiale... Tulcea, 1980, р. 186— 187. 
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sements proto-urbains, avec des fortifications de terre de type dava, 
remplissant des fonctions ınultiples d'ordre économique, commercial, 
religieux et militaire. Les débuts de certaines davae (Poiana, Rácátáu, 
Zimnieea, Piscu Crásani, Pecica) se situent à une période antérieure 
(IV*—III* av.n.é.), mais elles-aussi ne connaitront que maintenant une 
période de floraison. Parıni les 15 davae inclues dansle répertoire, 11 
ne comprennent que des habitations de surface et au plancher enfoui. 
Quelques huttes appartenant aux niveaux plus anciens ont été découver- 
tes dans les sites de Arpasu de Sus, Brad, Rácátáu et Popesti, ou prédo- 
minent aussi les maisons 36. A Pecica, l'établissement dégagé dans les 
environs de la fortification ne comprenait que des huttes, tandis qu'à 
l'intérieur de la fortification n'ont été découvertes que des constructions 
de surface??. 

Dans ces établissements, à cóté des habitations rectangulaires, 
avec une seule pièce de dimensions réduites et prévues d'un àtre qui 
avaient dominé nettement, dans les sites dont il füt question ci-dessus, 
commence à augmenter le nombre des habitations plus vastes, formées 
d'une piece et d'une galerie adossée à la facade, et servant de balcon 
comme celles de Ocnita ?* ou de Tilisca, Ocnita, Pecica ?? (deux pieces). 
Toutes ces habitations ont l'àtre à l'intérieur. Les deux tours-habitation 
découvertes à Tilisca®° constituent aussi un élément nouveau. 

En dehors des habitations, les découvertes d'autres constructions 
deviennent toujours plus nombreuses; par le plan, les dimensions et 
Pampleur, elles témoignent du rôle particulier qu'elles remplissaient dans 
le cadre du site. Ainsi, dans chacun des sites de Popesti, Cirlománesti, 
Pecica a été découvert un édifice orné d'une abside (le côté Nord-Ouest). 
L’edifice de Popesti: 11 x 7,50 m, deux pieces et un àtre décoré ; celui de 
Cirlománesti : 20 x 10 m, comprenant plusieures pièces, celui de Pecica : 
8,60 x 4,60 1n. Un deuxiéme édifice rectangulaire, de plus vastes dimen- 
sions (10 x 10 m) a été découvert à Cirlománesti, et à Ocnita deux édi- 
fices rectangulaires : l’un de 15,5 x 14 m formé de trois pièces circulaires, 
souterraines, l'autre de 14 x 10,5 m, partagé en 4 piéces#?. L'édifice de 
Popesti peut étre considéré un vrai palais d'inspiration hellénistique, 

Nous enregistrons dans ces sites une préoccupation de systémati- 
sation, liée tant aux fonctions compléxes des sites-davae, qu'à l'espace 
limité propice à des constructions. Ainsi, à Brad et à Räcätäu signalons 
l'existence d'un espace libre dans le centre de l'établissement (une espéce 
de place centrale pavée de dalles, les habitations у étant disposées en 


36 M. Macrea — I. Glodanu, Asezarea dacicà de la Arpasu de Sus, Bucuresti, 1976, 
p. 23 et suiv. , V. Capitanu — V. Ursachi, in ,, Thraco-Dacica", 1976, р. 272, В Vulpe, Asezäri 
getice din Muntenia, Bucuresti, 1966, p. 30 et suiv. 

37 1. I]. Crişan, Ziridova, 1979, р 78. 

38 D Berciu, Buridava, Bucuresti, 1981, p. 19. 

3 M Macrea, Oct. Floca, N. Lupu, I. Berciu, Cetäli dacice dui sudul Transilvaniei, 
1906, р 34—41:D Berciu, op ct ,p 20:1 11 Crisan, op ci ‚loc cit 

40 N. Lupu, in Materiale . Bucuresti, VIII, 1962, p. 477— 478: IN, 1970, p. 233— 241. 

AR. Vulpe, op cit, p. 31—34: D Antonescu, in « Revista muzeelor si monumentelor. 
Monu mente istorice si de artă », 1979, 1, p 34^ et suiv. ; М Babes, SCIVA, 1977, З, p. 319—342; 
I. II Crisan, ap. et, loc. cit. 

42 M. Babes op cil., loc cit., D. Berciu op cil., p. 61—62. 
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rayons#). Dans les autres, tout au contraire, une concentration d’habi- 
tations dans le centre du site ne laisse entre elles que trés peu d'espace. 

Comme centre urbain dans le sens classique, ne peut étre considéré 
que celui d'Albesti** (département de Constantza) où, pendant les III* —II* 
siècles av.n.è., sous l'influence des Grecs habitant les cités pontiques!5, 
s’est développée une ville—habitée dans sa majeure partie par des Getes 
hellénisés— munie de murs d'enceinte avec des maisons aux murs de pierre 
eonsolidés d'un enduit de terre glaise et un système de canalisation. 

Un autre type d'établissement caractéristique pour l'époque d'essor 
de la culture géto-dace, surtout pour les I° s.av.n.ó. — I s.n.e. sont 
les cités avec des murs en pierre ayant un caractere militaire prononcé 
qui n’exclut pas des fonctions économiques et religieuses. Toutes les 
découvertes d'habitations effectuées dans les 10 cités comprises dans le 
répertoire présentent quelques éléments caractéristiques : constructions 
à la surface du sol, dimensions en général amples, plans différents. Dans 
Six cités (les mieux étudiées bénéficiant aussi de reconsitutions sont 
celles de Costesti)^9 furent découvertes des tours-habitations au plan rectan- 
gulaire, à une seule pièce au rez-de-chaussée et l'autre au niveau supérieur. 
Dans la plupart des cités ont été découvertes des maisons au plan rectangu- 
laire avec une, et plus souvent deux pieces. Certaines maisons possedaient 
des vérandas (Grădiştea Muncelului)". Des habitations au plan circulaire 
ou polygonal (diamétre de 6 à 12 m) entourées d'un véranda ont été 
découvertes à Grădiştea Muncelului et à Ро]оугае! 48. La plupart ont 
l’ätre aménagé à l'intérieur. 

Des constructions plus imposantes, au plan rectangulaire, prévues 
de plusieures pieces ont été découvertes à Grádistea Muncelului, Bitea 
Doamnei (on considere qu'il devait y avoir existé un vrai palais báti 
sur le plateau à l'intérieur de la cite, et une belle résidence ornée de 
piliers en terre glaise placée en dehors de la cité)*?. 

Des édifices au plan absidial du type de ceux qui sont mentionnés 
dans le cadre des davae ont été découverts à Piatra Rosie et à Cetateni®. 

A Gràdistea Muncelului, sur les terrasses des environs de la cité 
et sur les hauteurs (Pustiosu, Meleia, Fetele Albe) furent découverts des 
vestiges d’édifices au plan complexe (pièces concentriques circulaires, 
une piéce absidiale au milieu) parfois groupés, considérés par la majeure 
partie des spécialistes comme un lieu de réunion ou plutôt un sanctuaireÿt. 


13 V. Capitanu, V. Ursachi, op. cil., loc. cit. 

44 Ту. Berciu, op. cit, p. 20: R. Vulpe, in SCIV, 11, 1951, 1, p. 195. 

35 М. Irimia, in P ontica », XIII, 1980. 

36 C. Daicoviciu, N. Gostar, H. Daicovicin, in Materiale... Bucuresti, VI, 1959, p. 
332— 335; D Antonescu, «Arhitectura », 1977, 5, p. 65. 

47 Ibidem, р 65—67. 

9" Ibidem, р 67—69, Fl. Marinescu, in «Crisia », I, 1972, p. 82. 

49 N. Gostar, Celäfı dacice din Moldova, 1969, р 18. 

50 C. Daicoviciu, Celalea dacicà de la Piatra Rosie, Bucuresti, 1954, р. 50—60; D. V. 
Rosetti, in ,, MCA" VIII, 1962, р. 73— 88: В. Vulpe, Ascezárt дейсе din Muntenia, Bucuresti, 
1966, p. 38— 39. 

51 Les spécialistes sont unanimement d'accord que les découvertes de ce type de Grädis- 
tea Muncelulni peuvent être considérées des sanctuaires (Н. Daicoviciu, Dacia de la Burebista 
la cucerirea romanä, Bucuresti, 1972, p. 234—266: 1. Glodariu, in « Thraco-Dacica », 1976, 
p 249—258; Dinu Antonescu in « SCIVA », t. 33, 1982, p 165— 182). Les découvertes faites sur 
les hanteurs des environs de Gràdistea Muncelului (Rudele, Nedeia, Timpu) sont interpréteés 
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Un probléme similaire posent aussi les édifices au plan absidial découverts 
dans les davae et les cités. L'orientation constante de l'abside vers le 
Nord-Ouest ou Nord-Nord-Ouest, l'existence, dans certains édifices, des 
âtres ornés, nous autorise de les considérer des sanctuaires — même 
S'ils auraient pu servir, parfois, comme habitations pour le prêtre qui 
pouvait accomplir aussi la fonction de chef de cette dava ou cités? — 
d'autant plus que dans certains cas l’édifices absidial est la seule consti uc- 
tion remarquable dans le cadre du site. 

Mais le développement spectaculaire des établissements fortifiés 
géto-daces (davae et cités en pierre) fut interrompu par la transforma. 
tion de la Dacie en province romaine. Les établissemenis géto-daces des 
II*—III* s.n.e. ont un caractére rural, et sont ouverts, autant sur les terri- 
toires transformés en province qu'en dehors de ceux-ci, situation imposée 
par les autorités romaines. Les types d'habitation, la proportion entre les 


trois catégories, attestent la continuation de l'état précédant la conquête 
romaine. 


Des 51 sites inclus dans le répertoire, 29 ne comprennent que des 
habitations à la surface du sol, ou avec le plancher peu enfoui, 12 sont 
earactéristiques pour la présence des huttes, tandis que 10 sont représen- 
tatifs pour les habitations de différentes catégories. Les maisons sont rcc- 
tangulaires, formées d'une seule pièce d'habitation avant Pátre à l'inté- 
rieur. Plus rarement, des maisons prévues d'un four à voûte de pierre 
placé dans un coin (sites de Sirna, Noslac Obreja, Boarta)??. 

Des 12 sites comprenant des huttes, 11 se trouvent en dehor- de 
lare earpatique; les huttes sont rectangulaires, ovales, et trés rarement 
d'un contour irrégulier. Il у a des sites où les huttes n'ont pas l’âtre 
ou le four à l'intérieur (a Poiana Dulcesti ne fut découverte qu'une seule 
hutte avant un four creusé dans la tene); d'autres ont l’âtre ou le four 
à l'intérieur (Dulceanca)?. Dans la plupart des sites, les types différents 
d'habitation coexistent et c’est seulement à Cicäu et à Poiana Dulcesti 
que l'on peut constater le passage de la hutte à l'habitation de surface, 

Aprés avoir parcouru ce bref exposé l'on peut constater que le type 
d'habitation dominant et qui s’est perpétué presque sans subir de modifi- 
cations au cours de toutes les périodes de la culture géto-dace iut la maison 
rectangulaire, à une seule piece de dimensions modcstes. Elle était soli- 
dement construite, le planchcr en terre battue, paifois 1ecouvert d'une 
couche de terre glaise épaisse de 5—10 cm, paifois de pierres de riviere 
ou de dalles plates, 1aiement avec un planchcı-plate-ioıme en boiseiie 


par leurs autenrs (C. Daicoviem, Materiale... V. p. 380, Н. Darcoviem. op. си., р. 153—161 
des complexes pastoraux, tandis que d'antres cherehcurs lenr cerida i nussimmn ròle асс: Це 
(К. Horedt, in « SCIVA >, 24. 1973, p. 303: M Babes, in «SCIVA >, 25,1974, p. 236— 237). 

5? М. Babes, m Palast u. Hulle р. 464 sonligne la possibilité d'un caractère plurifonc- 
tionnel de ces édifices. 

53 St Olteann, V. Teodoresen. N. Neagn. т « Materiale st cercetärinrheolegice — Oradea » 
1979, p. 277—278: I. Mitrofan, in «Acta Musei Napocensis », IX, 1972, p. 148—140. D 
Protase, in «Acta Musei Napocensis ». VII, 1971, p. 137—140. S. Dumitracu, G. Topan 
in „Lucrări stunfifice 7, 1971, р. 9—15. 

54 С. Bichir, op. eu ‚р. 24 : S. Dolmesen-Ferche, Asezarı din sec. III si VI en. in sud- 
vestul Muntenici. Cercetările de la Dulceanca, Bucuresti, 1974, р 23- 58. 
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épaisse recouverte de glaise. Malgré le nombre assez important de maisons 
dans lesquelles les parois sont fixées directement en terre, beaucoup 
d'autres disposent d'une base pour les parois réalisée à l'aide d'une rangée 
de pierres massives ou de troncs d'arbres. Une vraie fondation, creusée 
dans la terre n’a pas existé. Les parois épaisses construites sur ces fonda- 
tions étaient réalisées par la technique des palancons (ossature de pieux 
fiches en terre entre lesqüels on tressait des branchages, le tout étant 
reccouvert sur les deux faces d'un enduit de terre glaise) ou par des cha- 
inages de poutres distribués horizontalement en bloc (Blockbau) Au 
point de vue des matériaux et des techniques de construction, la culture 
géto-dace fait partie de la zone bois-glaise de la région carpato-balkanique 
qui prend des contours dés le Néolithique. La pierre a une utilisation 
limitée, sous forme brute, à 1а construction de la fondation et parfois des 
planchers et des plateformes des fours et des átres. Des maisons de pierre 
brute (non faconnée) n'ont été découvertes que dans quelques sites de la 
Dobroudja où l'influence des cités pontiques ainsi que l'abondance des 
matériaux de construction ont favorisé les constructions de ce type. Les 
matériaux et les techniques supérieures (pierres taillées en bloc, briques, 
tuiles) ont connu chez les Géto-Daces une utilisation limitée, sous l'influence 
des artisans étrangers (Grecs, fort probablement), pour la construction des 
davae ou des cités en pierre. Dans l'époque à laquelle nous nous rapportons 
ont existé aussi les habitations-hutte, dans quelques sites ruraux, dans les 
zones de plaine ou de plateaux. Dans les établissements-davae, la présence 
des habıtations-hutte en constitue une exception. Si la situation de quel- 
ques sites dans lesquels le niveau intérieur est caractérisé par la hutte, et 
le niveau supérieur par la maison nous permet de signaler une évolution 
de la hutte à la maison, leurs coexistence dans d'autres nombreux éta- 
blissements montre que ce processus n'a pas eu un caractère général 
ou irreversible. Il est pourtant possible que dans certains établissements, 
de» huttes fussent creusées au debut de l'installation dans la région, 
opéiation suivie, sous peu, par la construction de la maison proprement 
dite, nıaıs ces deux moments ne peuvent pas étre saisis du point de vue 
de la stratigraphie ou de l'inventaire archéologique. 

De méme, il ne faut pas négliger la fonction différenciée que pou- 
vaient remplir, dans certains établissements, ces deux structures : les con- 
structions à la surface du sol — habitations; les huttes — annexes. Il 
est peu probable que leur existence concomitente soit le signe d'une 
ditferenciation sociale des membres de la communauté d'autant plus que 
l'inventaire que l'on y а découvert est plutót modeste et uniforme. Une 
différeneiation aurait pourtant pu exister parmi les habitants des sites 
fortifiés, à l'intérieur desquels ne furent découvertes que des construc- 
tions de surface, les unes ayant des dimensions plus grandes, un plan plus 
complexe et un inventaire plus riche, et les habitants des établissements 
ouverts des environs des fortifications, qui se caractérisent par la présence 
des huttes à un inventaire réduit. Enfin, nous ne devons pas exclure 1% 
possibilité suivante: une partie des habitants continuent de vivre dans 


les huttes qui présentent elles aussi certains avantages (conservent la 
fraicheur pendant l'été et la chaleur durant l'hiver, sont plus faciles à 
construire), tandis que d’autres membres de la communauté (les jeunes 
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peut-étre), renoncent à la tradition de ces habitations pour celles de 
surface, plus salubres, plus grandes et plus lumineuses qui supposent aussi 
un plus de confort. 


Le type des ätres, leur modalité de construction, sont aussi des témoi- 
nages concernant la vie stable des communautés géto-daces. L’ätre libre, 
solidement construit sur un sousbassement en pierre avec de nombreuses 
couches de glaise successivement appliquées, est prédominant, fait qui 
démontre que l’on en a fait longuement usage. Le four avec la voüte en 
terre glaise, ainsi que celui avec la voüte de terre sont aussi presents 
dans la maison géto-dace de l'époque pré-romane, de méme que dans celle 
des populations daco-romaines des II*—III* s.n.e La découverte du 
four avec la voüte de pierre dans une habitation du site de Slimnic (fin 
du I° siècle n.è.) et du méme type dans les sites de la population daco- 
romaine de Boarta et de Noslac (II* — П1° siècles n.é.) parlent de la genèse 
locale de ce type d'installation ménagére qui continuera son existence et 
sera une des caractéristiques de l'habitation de la population romanisée, 
et de la population ancienne roumaine du I° millenaire n.è. 


La continuité des types d'habitations, des modalités de construc- 
tion (techniques, matériaux), du type d’ätre et de four témoignent de 
la continuité ethnique, géto-dace et daco-romaine dansla région carpato- 
-danubio-pontique. 


Ainsi que le soulignait V. G. Childe, « afin de discerner et deméler 
le fil directeur du progrés, une ample perspective s'avére nécessaire. 
L'attention dirigée autour d'une bréve période ou d'une seule région fait 
surgir de nombreux événements isolés qui risquent de cacher une structure 
de base beaucoup plus vaste »%. Ces considérations sont valables aussi 
dans l'étude de l'habitation géto-dace. Considérée dans une large pers- 
pective, l'habitation géto-dace refléte certains aspects intéressants concer- 
nant le caractere de la civilisation des géto-daces, l'évolution historique, 
la dynamique des cultures, les rapports tradition-innovation, populaire- 
eulte, sacré-profane. L'évolution des types d'habitation est lente, peu 
spectaculaire dans le cas des établissements ruraux ou la tradition est 
trés puissante: les types d'habitation, les matériaux et techniques de 
construction, les systemes de chauffage restent sans changements essen- 
tiels dans les sites de la deuxiéme époque du fer et dans les sites ruraux 
de la population autochtone des II° —III° siècles n.é. Tous ceux-ci indi- 
quent la presence d'une population habitant des sites modestes à carac- 
tére agro-pastoral. Pendant la domination romaine, en dehors de la 
population géto-dace, assimilée dans les villes de la province de Dacie, 
qui a naturellement adopté le mode de vie romain aussi en ce qui concerne 
Phabitation, la majeure partie de la population autochtone en voie de 
romanisation continua sa vie dans des villages où l'architecture tradition- 
nelle était prédominante. A quelques exceptions près seulement (l’utili- 
sation du mortier dans la construction des fondations de quelques mai- 
sons de Ciunga, la fondation creusée dans la terre et bätie en pierres à 
Cicäu)’, on ne rencontre pas d’habitations construites d’après les princi- 

55 ү G. Childe, Füurirea синйзаце, Bucuresti, 1966, р 29. 


56 ү. Mitrofan, in « Acla Musei Napocensis e, IX, 1972, p. 146, I. Winkler, М Takács 
Gh. Paius, in «Apulum » XVII. 1979, p. 144—145. 
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pes de l’architecture romaine, fait qui vient en contraste avec l'inven- 
taire particuliérement riche en produits romains résulté des fouilles de 
ces habitations. Le passage à une nouvelle qualité des constructions se 
réalise aux 11° av.n.é. — I" n.e., au niveau des davae et des sites en 
pierre, phénomène qui doit étre directement attaché au progrés économi- 
que, mais aussi aux mutations d'ordre social et politique subies par la 
société locale. Le nombre élevé des habitations, le plan et les dimensions 
peu communs de certaines maisons, l’utilisation des matériaux et 
techniques supérieurs, les éléments d'urbanisme, de systématisation, les 
nombreux outils de charpenterie et de menuiserie sont, dans leur ensem- 
ble, des aspects qui témoignent du progrés de l'architecture civile. Ces 
réalisations supposent l'existence d'une main d'euvre spécialisée, car 
elles ne sont plus le produit exclusif de l'artisanat populaire, ethnogra- 
phique. L'apparition de certaines constructions (à Grádistea Muncelului 
elles sont nombreuses et groupées, les unes ayant un visible caractere 
de eulte (sanetuaires), les autres, différentes par leur ampleur, plan et 
matériel, étant probablement des résidences destinées aussi à remplir 
certaines fonctions publiques), laisse entrevoir les mutations sociales et 
eulturelles intervenues dans la société géto-dace dans cette période. Au 
fur et à mesure que le nombre des sanctuaires augmente, dans la période 
d’essor de la culture geto-dace, diminue l'importance de la maison en 
tant que lieu de culte dans ses formes domestiques. 

Une étude comparée de l'habitation montre que l’architecture civile 
des Geto-Daces se trouvait à un niveau sinilaire à celle des autres 
peuples contemporains qui traversaient une méme étape de développe- 
ment social et économique : Thraces, Illyres, Celtes, peuples germaniques. 


SOUTII-EAST EURGPEAN ETIINOLINGTISTIC 
CONVERGENCES” (IN TIE FIELD 
OF AGRICULTURAL IMPLEMENTS) 


ZXMIIRA МАН, 


In-depth knowledge and comparison of the archaeological reali- 
ties in the Sonth-East Enropean countries help to clarify the evolution 
stages and the interconnections between the cultural areas in this part 
of Enrope. Recent studies into the social and economic changes in the 
Middle Ages, correlated with the new archacological discoveries, have 
shown that the technological revolution in Enropean agriculture had а 
stagewise character, that some technical procedures can be dated and 
located with accuracy, and that we must also consider the fact that, 
using local technical innovations, the eraftsınen improved their tools in 
the conrse of tune and independently adopted solutions which are found 
in other regions as well! The investigation has had to be extended becanse, 
notwithstanding the new gains of archaeologv, whieh have also altered 
some historiographie conclusions, linguistics has perpetuated over-imple 
explanations as to the correlation between the origin of some terns and 
the technical stage during which they were borrowed and which they 
supposedly reflect. Indeed, comparative South-East Enropean ethnolin- 
guistic studies can contribute, by an interdisciplinary methodology, to deter- 
mining the real history of a people's realia, at the same time verifying 
the validity of the so-called convergence of the material civilization (ol 
the agricultural inventory included) of the peoples inhabiting the area, 
convergenee acconnted for pmmarily by the shnilitnde of the terms 
employed in some Sonth-East European languages. 

Having opted for an interdisciplinary approach, we nole that the 
{wo ficlds (of material enlture and of the corresponding terminology) 
must be investigated independently, and the necessary correlations esta- 
blished accordingly, so that the conclusions may benefit both lingnistics 
and ethnology.? The present paper deals only with some results of the inter- 
disciplinary comparative investigation of the entire agricultural inventory 
that we have condncted for several years under the anspices of the Bucha- 


17 Podwifiska, Wies srodhowo-curopejsha w srediowicezu., Rolnulwo, “ Kwartalnik 
historii kultury materialnej", XXV, 1976, р 373. В. Bratamé, Orade sprave u Hıvala, Zagreb, 
1939 : Idem. Orace sprave ceniralnog dijela Ball'anshog poluosirova, “Zbornik etnograiskog nmuzcja 
u Beogradu” (1901— 1951), Belgrade, 1953, рр 42—57:A IHandricenit ct Maricl- Jeen Brunhes 
Delamarre, L'homme el la charrue à laneis le monde, Paris, 1955; U. Bentzen, Heelen und 
Pflug, Berlin, 1970. 

2 Cf. Zamhra Mihail, Recherches d’ellinographie linguistique comparée du Sud-Est euro- 
peen, “Bulletin, AIESEE", Bucuresti, 1975. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIV, 2, p. 179—189, Bucarest, 1986 
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rest Institute of South-East European Studies.? We will now resume 
the argument in favour of the opinion that the plough as a tool 
was not borrowed by the Romanians from the Slgvs* and, consequently, 
the pass genee in the South-East European arca is ouly apparent. 

‚ The principal factor of progress in agriculture is found, quite 
ЖЫ in the perfecting of sowing implements, aud therefore we shall 
only deal with these in the following. A major epistemological contribu- 
lion to our analysis lies in the more accurate defining of the criteria for 
classification into "aratrum" and ”plongh”, the characteristic element of 
the plough being now the asymmetrical share, rather thau the iron coub- 
ter, found also in the complex types of ’’aratrum’#. Aualysing the etno- 
linguistie structures, we differentiate the basie types of the realia. Start- 
ing from the literature, we have determined the time from which the 
asymmetrical share is considered to have been in nse in the agriculinre of 
cach country of South-East Europe. This has become possible thanks to 
advances in archaeology which furthered more information abont the 
material eulture of the past, notably about the metal or stone parts of 
tools. 

In recent years, historians in several couutiics of Eastern and 
South-Eastern Europe have reconsidercd the acknowledged views on the 
introduetion of the plough in their respect live countries, in relation to 
the existence of the asymmetrical share in arehaeologie:l finds. For instance, 
the Soviet specialist А. V. Cernecov concludes that, although re latively 
large symmetrical shares accompanied by coulteis, datiug back to the 
12th century, have been found in the Tast-Slavie territory, they 
can only be regarded as belonging to improved aratra.f The presence, 
along with protecting devices that could have been parts of implements 
closely related to the later Ukrainian aratrum, and with the Russian 
aratrum (sokha ), of larger symmetrical shares (18—23 ет long, 14 18 em 
broad) aecompanied by iron coulters (£eresel) does not prove, in his 
view, the existence of ploughs. The shape and size of such shares are far 
different from those of later shares found in Eastern Europe. D. V. Naj- 
dic? points out, on the other hand, that implements with such shares 
eould not cut ehernozem furrows, and that they were probably used for 
early pastoral purposes. Also, the differences between such shares and 
those used in Western Europe warrants the view that they were paits of 
improved aratra. G. E. Koëin criticizes the сапу dating of the East 
Slavie plough, as archaeological finds prior to the Mongolian period have 
produced only symmetrical shares and iron coulters.8 The somewhat asym- 


3 Zamfira Mihail, Zone elnografice si arii linguistice, “Annarnl Institutului de Cercetàri 
Etnologice st Dialectologie”, Bucuresli, 1, 1979. La technologie agricole roumaine avant 1600, 
“Actes dn XVIe Congrés International de l’histoire dela science’, Bucuresti, 1981. 

4 Another version in the Romanian language, in Memorie Secliei de Sitte Istorice, 
Bucuresti, seria IV, tom. VI, 1981, pp 47—57. 

5 M. Blagojević, Zemljoradna u stednjevekonnoj Srbiji, Belgrade, 1973 

$ A. V. Cernecov, К voprosn о pioischozileui vostoénoevrope]skogo pluga i tusskoj sokhi, 
“Vestnik Moskovskogo Universiteta’’, Istoria, 1972, n° 2, р. 75. 

* D. V. Najdié. О proizehoZdenii i Каркаси russkich pachotnykh orudi, “Sovetskaja 
etnografija”, 1959, n° 1, p. 44: Idem, Pacholnye г razlyehljuiuséie orudia, Russhie, Istoriko- 
einograficeskij atlas, Moscow, 1967, p. 54. 

# G. E. Койп, Sel’skoe chozjajstvo na Rust v period obrazovanta iusslogo centralizovannogo 
gosudarsiva, Moscow-Leningrade, 1965, pp. 45—47. 
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metrical share edges regarded by some anthors as parts of an ва у plongh 
were re-examined by А. V. Cernecov, who points ont that the asymmetry 
is due either to the smiths’ want of skill or to some particular conditions 
of use and, hence, of wear, rather than to deliberate innovation. 

Soviet speeinlists assume, on the basis of recent archaeological mate- 
rial, that the first ploughs w th «sj mmetr'cal share appeared with the eastern 
Slavs about the middle of the 13th century, and that the adoption of the plough 
in the steppe and forest steppe area of Eastern Europe may have oceurred 
in the 14th century. Archaeological excavations at Orkhei (Moldavian 
S.S.R.) have brought to light 66asymmetrieal shares from the14th сели y.? 
Also, the shares fonnd in the region of the Volga Bnlgarians (some of them 
asymmetrical) are not older than the 14th eentury.!® By their shape they 
recall those known 10 ns from ethnographie data, in the later types the 
asymmetry being more obvious and the size larger. These asymmetrical 
shares from the 14th and the following centuries are а typological conti- 
nuation of the earlier symmetrical ones (12th century). 

To the 14th century has also been dated the heavy plough, with 
two handles, attested by iconographie data. The existence of two handles 
joined by a sole is, aceording to the Yugoslav specialist B. Bratanié, cha- 
‘acteristie of the Slavie plongh fonnd mainly in the south-east and east 
of the arca where the plough with wheels prevailed! Other authors 
consider ‘his tool to be not а plongh, but an aratınm with two handles, 
which mede it possible to till the sod lands of the steppe? Among the 
a alogues of this implement may be included the archaic gaban, the archaic 
Czech aratrum with wheels and, if the reeonstrnetions are correct, even 
the Roman aratrum. 

Another problem, that of tlie history of the sokha, has also been 
re-examined in recent Slavie studies, whose authors regard this imple- 
meni as specifically East Slavic and derived from earlier types of ara- 
irum (re'o)18 As to its dating, most authors advance the 9th cenimy. 
The hypothesis that the sokha derives from the ralo is supported by the 
faet that it was widely used in forest regions during the 9th and 10th 
centuries. Closest to the sokha is the aratıım with a high centre of gravity. 
The part joining the share to the beam is fonnd, in such implements (and 
in the sokha ), level with the ploughman's hand. Such aratra were in nse 
both in Central Europe and among the West Slavs. The archaic character 
of their parts relates then to the eailiest aratrum, In most aratra of tliis 
type the share is mounted on the beam rather than conversely, as in 
most of the later implements. 


э (7. D. Smirnov, М ropiosu o pasennom zemledelii в Модари о зал s naclodlo; Майа 
sel'skoclioz jajstvenuyeh orudu XIV v, "Телу dokladov 1 ьоор епі na 7-] (IiSmeskoz) $655 
simpoziu ma po agrarnoj istorii vostoznoj Evropy”, Kachinew, 1964, 

10 A. V. Cernecov, op cu, p. 78. 

п Br Bratanié, Nekoliko napomena o teehnıckoj konstinker starog slovenskog ploga, "Fino- 
grafia Polska", Wroclaw, 111, 1960, pp 95— 99. 

12 A, Steensberg. North-West European Plough-Iypes of prelustorie times and Middle 
Ages, “Aeta Archeologica”, Kobenhaven, t. 7, 1936, n" 1—3, 

13 A. D, Gorskiy, Poévoobrabaliyvajusèie orudija po dannym drevnerusskich miniatur 
XVI— XVII m., “Materialy po istorii sel’skogo hozjajstva i krest'janstva SSSR”, t 6, Moscow, 
1965, р 28. СГ P. Ja. Černych, Oéerl: russkoj lel:sikologi]. Drevnerusskij period, Moscow, 1956, 
pp. 57— 58. 
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The analogy and genetie relationship between the Ukrainian ara- 
trum (relo bez pelova), the Bvelornssian “one-cornered soklia? and the 
archaic Russian sokha (s grjadilem ), between the implements found in 
Mora vin! and Slovenia and those shown in the grafitti at Pli Ka! points, 
іп the opinion of some ап аля, to a common origin of these tools used by 
the East Slavs and those in South-Eastern Europe? It should, however, 
be noted that this specifically Slavie implemeut has not been found at any 
archacologieal site iu the Romanian zone. 

As regards the Bulgarian grafitti discovered at Pliska (dated to the 
sccord half of the I0'h century), which represent an archaie, book shaped 
Туре of matrum, there is no similar attestation in those parts of the 
Romanian territery overrun by the Slavie populations. In fact, without 
the prcvious descriptions — such as that by V. D. Zelenin for the Ukıni- 
nion matnum! апа the in situ artefacts of Moravia and Slovenia, 
comprehcusion of the Pliska grafitti would have been rather difficult, 

Although S, Stanchev maintains that there grafitti represent а 
“plough? and that, consequently, such an advarecd implanent csisted in 
Bulzevia already ли the mid 10th century, wort of the Bulgarian and 
forcign authors Gisserce with him, 

У. Marinov, un ethnologist, starts from the proper. elassifientions 
of farming tools, holding that culy the existence of an asyimnatrieal : hare 
can entitle such an implement to be called a plough.19 


Actually, no one-sided (ednostrant, s edno kiilo) ov asvunnetrical 
shares were found at Pliska and Madar, Only svanmetrical shares (palesnik 
and eges; and iron conlters (éerjasto / have been found from the 9th 
and 10th centuries, The shares dug up by :uichascologists resemble those 
in nse to this day in north-cast Bulgarian arat (darcenite таш), 
aud they measure 10 to 20 em. The difference bet een a palesatk and a 
lemeš lies in that the former has a long tail instead of the uši (еге, 
the part of the lemes joined to the landside). This part is still used today 
in seme mount ainoms regions near Sofia, It is quite resistant and, therefore, 
cinployed on stony soil. His conclusion is that one cannot say that the 
wooden plough (dărven plug) existed in the Sth and 1001 centuries 
only based on the fact that iron coulters (éerjaslo) have been found, 
since the charnetcristic plough part, the one-sided or asvinvictiies] share, 
has not. V. Marinov points out that 9th and 10th-contury Bulgarian 
agmiculture uscd sinwliancously the aratınnı (kuha) without à landside, 


HOM Janotka, Samorosily о lradictiit “Рева she тр овес. "беу Pad", ЖЕМИ, 1041, p 2683. 
Fr Sach liad!o a pluh na uzeni Ceshoslovensha, *Nédecke price zimédelskélio musea" Pinha, 
1961. pp 23 155. 

15 |; Orel, Ralo па slopenshem, “Slovenski etnograf’, Ljubljana, VIII, £955. р. 161° 

16 5 Stantehev, Un monument de l'agricullure stave а Pliska, "Мама auliqua", L IV, 
Sof, 1951, pp ЗІЗ 345 

7 In the Acts of the International Syvmposinm af Stevie \ichacology, Rila, 1977 under 
the Опе Pleska-Presian Stabjani i nomadi VI XII в, Sofia, 1881, Joachim Меш 
considers this type of implement to be of Asian origin, ef. Oslastalische l'influsse auf die Land- 
тепа пее Produktion Osl- und Sudosteuropas im fruhen Muillelaller, pp 66—70 

15 V D, Zelenm, Russkaja solha, ee ıslorıa i ody, Vyatka, 1907. 

1^ V, Marmov, Obrabolvane na pocvala v Bulgaria prez IN i XN vel, “тода”, VII 
1959. n" 4, рр 108—110: Idem, Prispevol: k stndin radiel о Dulgarsku, "Sbormh slovenského 
nurodného Милет, Bratishtwa, 1952— 1960, рр 30— 34 


ex 


ETHNOLINGUISTICS CONVERGENCES 183 


the sreirum  (so!fhia ) with one tooth or two teeth, and the aratriun (ralo) 
with а Lis Че, an iron coulter and» symnetrieal Shore. 

Another specialist, Genoveva Cunkova-Petkova, interprets the 
РЕКА diawing as representing a primitive wooden aratrum, of а type 
witith соци tin use ducing the following centuries 28 She points out 
that among the objects fonnd at Pli: ka there were shares with fastenite 
rings (For the Trade, which are u uv regarded as bronght by the 
Slavs into the Balkan Peninsula. The sratrunm consisted of a wooden 
апалае with an iron shrie (реон у, а beam, and handles. G. Cankova- 
Petkova supports V. T. Dos спок assim pion?! that the Slavic aratrum 
had an iron here (рен) even before the coming of the Slavs into 
the Balkans, Citing Z. Ууўзгоуа, «he advanecs the hypothesis that the 
Nonth-Danubian Slavs broveht with them the implements they had 
been ing in thoi отел of o1igin — а theory no longer maintained today. 
But Carkova-Petkova gives a far subtler interpretation of the historical 
contest and admits that the South-Panubian Slavs managed to build a 
higher agriculture] civilization only due to the fact that they also assimi- 
Вией the well known experience of the Proto-Bulgarians.?3 

Without da'ivg the »ppesianec of the plough with the Bulgarians, 
the auther di ensses the fact that the wooden plough had an iron coulter 
(Ferjasla) attached vertieslly to the beum to eut the soil in depth, while 
the share eut it horizontally, She makes no mention of the shape and size 
of the shares usd at the time with the implement that she calls a plaugh, 
Ina li t of all the faming implem nts attested arehacologieally, which she 
places, without any detailing, within a long period of time (11th — 14th 
ecnturiex), she also includes shares (Zelezni paleSnici, sas zaviti usi d Gash), 
but the archaeologieol material in question does not attest to the existence 
of asynunctrical shares on Bulgaria territory at that timc. Actually, in 
desciibiug the implement that she calls a plough, the author writes that the 
pales nik (henee, a: ynmnetiicel long-tailed share) was cleared of dirt with 
a metal tool (ауте) like the ones found at Pliska, Madir and Pernik. 

We think that G. Cankova-Petkova is right when the assumes that 
in that period (11th 12th eentnries) the agricultural mode of prodne- 
tion was the same as in the Byzantine Empire. Other authors too, M. 
Blagojevié among them, held that the use of i vimmetrica] shines south 
ef the Danube up to the 14th century was possible only under the influcnec 
of Byzantimi?s material culture. Н. Valkarelski defines Bulgarian agri- 
culture as а Slavie legacy with major elements taken over from the 
ancient Mediterranean farming civilization.” 

As regards the 12th- and 131h-eentwy shares found by archacolo- 
gists (Тет ила raliea, used in the aratrum without  Tandside, where 
a single wooden shaft was used as beam and landside) another Bulgarian 

20 Genoveva Cankova-Pethova, Za agrarne otnasenta 0 srednevehanna Balgaria (N1 

Nill n), Solin, 1954 


a ү, Dovzenok Zeinledelje u vastuénych slavjan v 1 tyspaëelchu пе. а 0 epochu Kiersko] 
Ким, “Матау po istoni zeinledehjn $554”, Moscow, 1951: Idem, Zemlerobstna diconej 
Rusu (do X110 v ), Kiev, 1951 


233 у VyZarova, O proischozdenit bolgarshich pachatnych orudit, Moscow, 1956. 
* С Cankova-Petkova, lac c.t. 
AE Vakarelski, Isinografıa na Balgaria, Wroclnw, 1965, p. 381. 
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author, Iordanka Cangova, maintains that they are parts of aratra.® 
Structurally, such aratra were similar to a sokhe. In desembing the details 
she used only the term lemeš though she actually refers also to the 
pales nik, as can be seen from the drawings included in her paper. 

The discussion concerning the shape and oldness of Bulgarian imple- 
monts used in the Middle Ages is still open in the Bulgarian literature, The 
papers of V. Marinov and Н. Vakare]ski?? have shifted the focus towards 
a correet ethnological-t ypological classification ard towards the need for 
an adequite, unified speeitlized terminology of the various parts. 

The history of agricultural implements in Yugoslavia benefits from 
comprehensive monographs which are among the most eomplete up to 
day. Miloš Blagojević, dealing with medieval agrieultme in Serbia, has 
actually produced a history of tilling implements tmonghont the South 
Slavie area.?* From the very beginning he defines the terms to be used 
in his work: ralo or тайса for the implement with a symmetrical share, 
and plough for the one with au asymmetrical share. Having introduced this 
differentiation, Пе author ex: mines the history of these two types of 
realia and of the cocresponding terms, which are Slavie. 

As regards the aratrum, he thinks, in line with other specialists, 
thata certain type was used in the central parts of the Balkan Peninsula, i.e. 
in northern Macedonia, Serbia and Bosnia, wl Це another type was nsed 
mainly in Bulgaria, eastern Macedonia, Dalmatia and Croatia. 

M. Blagojević agrees with those specialists who maintain that the 
plough began to be used more intensely in Western Enrope in the 11th- 
13th centuries, and that its improvement is dircetly linked with progress 
in metallurgy.? Yet he does not favour any one theory on the origin of 
the “plough” but simply mentions the three exi. ting schools of thought 
which consider it to be of Germanic, Slavie and, respectively, Gello- 
-Romanie origin. 

M. Blagojevié sets ont to examine the period when the plongh began 
to be used in Serbia, on the basis of written doenments and of the realia 
as identified in the iconography of the time. Previously, this problem was 
not specifically dealt with, as a principal subjcet, by any author. К. 
Jirecek's opinion was that the implements used in Serbia were similar 
to those used in Bulgaria.?9 

Starting from the earliest attestations (13th century), the author 
considers that one cannot determine the exact meaning of the term plough 
(plug ), but merely that it denoted a ploughing implement. The term plug 
is also invariably used to denote an implement drawn by two oxen. It is 
used within the same context with ralo in documents from various monas- 
teries, and the chronological difference between the earliest attestations 

35 Jordanka Cangova, Srednevelrovni orddia na бада v Balgarta, ''Izvestia na arheologi- 
Üeskija Institut” Sofia, NAV, 1962, рр 19—55. 

*$ V, Marinov, Därvental plug v Balgarta, “Izveslia па elnogiafskija Instilut i Muzej”, 
Sofia, VI, 1963, р 113—115. Idem, Kàmnáprosa na ralnıte formi v Bälgaria, loc. cit, ХПИ, 
1969, p. 35. 

2° H. Vakarelski, Narodnite zemedelsht terminy u Balgarite ı Ljahnot značenie, **Bálgarski 
ezik”, VI, 1956, pp. 36— 46. 

% M. Blagojević, op. cil., p. 36 ff. 

* Z. Podwinska, Technika uprawy той w Polsce Stedniowiceeznej. Wroclaw-Warszawa- 
Kraków, 1962 

30 К. Jireček, ога Siba, I— 11, Belgrade, 1952. 
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is altogether insignificant, possibly accidental. According to data found 
in documents kept in the Dubrovnik archives, the impleinent called plug 
had, in every context, a special agricultural use, but there is no technical 
information enabling us to regard it as à more advanced tool in compa- 
rison with the ralo. M. Blagojevic points out that this situation resembles 
that obtaining in 10th-eentury Russia, where some documents contained 
the term rela (in 964), while a document from 981 uses the term plug 
for the first time in a similar context. 

The existence of the iron coulter (смао ) as a part of the plongh 
is mentioned in a Croatian version of a popular book about the Trojan 
War in the early 15th century, while in a Bulgarian translation of the same 
book, dating from 1350, the term is omitted. 

M. Blagojevié notes that before the introduction of the plough in 
Serbia the implement used was the ralo, and the term came to be employed 
also to denote a specific tax. Attestations for the aratrum (ralo, oralo ) 
are earlier, dating from the 12th and 13th eenturies. From the same period 
we have attestations of the terms ralnik (raonik) and lemeš (share). 
The presence in the same context of the terms orale and ralnik points to 
the fact that the aratrum had an iron share. The differentiated use of the 
terms ralnik and lemeš is regarded by Blagojević as essential in identi- 
fving the type of aratrum. The iconography supplies highly valuable 
information. The frescoes at Dečani Monastery contain aratrum repre- 
sentations with a well-marked beam, a triangular share and a pair of oxen, 
the ploughman being shown with a foot on the landside. The painter 
differentiated the iron parts Irom the wooden. An identical representation 
is fonnd in Byzantine miniatures from the Lith — 13th centuries. A. Кай- 
dan considers that the implement shown is a plough.?! Comparing the 
details, M. Blagojevié contends that the drawings ean only represent 
typical aratra. The implements have neither coulters nor mouldboards. 
On the basis of these miniatures, M. Blagojević assnmes that several types 
of aratrum were used in the Byzantine Empire, and that the plough with 
an asyimnietrical share was unknown before the 13th century. Therefore 
he concludes that in Serbia the plough began to be used under the cultural 
influence of Central Europe in the 14th century. Besides, the documents 
kept at Dubrovnik evidence the steady extension of the area where people 
nsed this implement, with iron parts, whose size was ever larger ; the sha- 
res were bronght in from Valona. From the comparative study of the ara- 
irum and the plough, M. Blagojević concludes that the former continued 
in use after the introduction of the latter, being still enployed today. 

Neither has the period when the plough was introduced in Slovenia 
been fully ascertained as yet. It is known that a symmetrical aratruin 
with coulter and wheels had been developed in Cisalpine Gaul (in Rhae- 
tia), in a region now iucluded in Slovenia. The assumption that the asyın- 
metrieal share was invented precisely in this region is not sufficiently 
grounded, in the opinion of B. Grafenauer. The view of Slovenian specia- 
lists is that the Central European plough was introduced in Slovenia only 
after the 10th century.?2 


93 А.Р. RaZdan, Agrarmye отозета в Vizantii ХІ XIV v, Moscow, 1952. 
32 Gospodarska in družbena zgodomna slovencen Адгагпо gospodarstvo, Ljubljana, 1980, 
pp. 206— 212. 
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The literature tends to demonstrate the orientation towards 
Central Europe in the technical evolution of the West Dambian Slavs’ 
plonghiug implements. The typology of the plough as used by the Sonth 
Slavie peoples is considered predominantly archaic in most parts ot the 
sonthern Balkan Peninsnla, and there is no morphological parallelism 
with the neighbonring peoples. 

This is accounted for by the fact that in anerent Greece there existed 
an agricultural civilization handed down unchanged from the Palacolithie 
period ; it had survived because it belonged to an ethnos with the highest 
authority in matters of the ars mechanicae.?? But, according to the afore- 
mentioned views, the asvinmetrical share conld not have originated here 
since the Greeks themselves do not seem to have used it before the 13th 
century. Even today the typology of agrıenlinral tools, as recorded in 
the Greek Bihnographic Atlas, reveals the higher frequency of synunetri- 
cal-share implements. As can be seen from the photographs, the plonghs 
are of the types supplied commercially, 

An exceptional situation is found, in this respeet, in Albania. The 
parmende, an aratimm, was the typical implement used over the centuries 
nutil independence.%5 Only the late 19th century saw the introdnetion 
of the metal plough, known as plor in the northern half of the conutev and 
plug iu the southern, Plor also denotes the share. The types of parmendé 
are those found all over Sonth-Eastern Europe. They may be used as con- 
trols for the situation obtaining in the South-East of Europe and near 
Albania’s territory during the Middle Ages. 

Comparing these data, coming from the same synchrone stratum, 
we couelnde, with the Slavist specialista, that the plough was adopted 
by the Sonth Slavie peoples generally about the mid 13th century throngh 
the 14th century ; some Soviet authors date the attestation of the plough 
with an asymmetrical share in Eastern Enrope to the same period. Thus, 
the typological stndy of the parts of old Slavie agiicultural nnplements 
is helping to clarify the chief problem in the history of farming technology : 
the dating of the transition from the aratrum (ralo) to the plough (plug) 
ii Eastern. Europe. 

We think, with V. Marinov and other authors, that the Pliska gra- 
fitti represent aratra, which makes it possible to consider à common 
origin of tlie aratra nsed by the Eastern and the South. Damibian Slavs. 
The Yugoslav anthois’ conelnsions — which we heartily support — to 
the effect that the advanced plongh spread from Central Europe towards 
the Balkan Peninsula, uphold the contentions of historians, who have 
shown that the Slavs had no advanced agricultural implements when 
they settled in Sonth-Eastern Europe. 

Archaeological discoveries in Romania also favour this thesis, The 
fact that among the many agnenitural implements and parts dug np in 
recent years there is not a single specifically Slavie aratınm share (of 
the lemeš or pale&nik type; nor have the terms themselves been retained 
in Romanian) can be regarded as significant. 

V Gecilia Tonıtä, Relafiı agrare in Grecia veche, de la inecpuluri pind fn preajma ероси 
clasice, Bucuresti, 1977. 

^ Atlas tts етим laografıa Legkoma Y, Athen, 1975 


% Rrok Zojzi, Parmenda shtptare dhe lustorik ı пойти te say, ““Einograhıa shiptare’’, 
VII, 1977. 
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The continuity between the agriculture of Roman times and medieval 
Romanian agriculture, pointing to constant farming concerns within a 
mixed economy, has been proved by ever-clearer archaeological evidence. 
The Romanic agricultural inventory was essential, so that down through 
the centuries it has left its characteristic mark on the traditional Romanian 
farming implements.% It is a well-established fact that the early Slavs 
did not know wheel-worked pottery and had a poor development of the 
productive forces, the handicrafts and agriculture generally. As has been 
cogently demonstrated by Dan G. Teodor, in the Dridu-type Romanic 
culture that emerged in the 8th century after the assimilation of the 
Slavic remains who had taken over Romanic elements, there was a 
considerable increase in the number of iron implements, thanks to increas- 
ed metal-working aetivities.?? In the early second millennium large-size 
ploughshares, some of them asymmetrical, were being made at Dragoslo- 
veni, Vrancea or Radovanu, Ilfov, and the iron coulters were as long as 
49 cm. Writing about the oldest asymmetrical shares found on Romanian 
territory, V. Neamtu points out that “des socs asymétriques ont été 
trouvés sur le territoire dela Roumanie dans des conditions qui écartent 
toute interprétation hasardeuse. Nous faisons allusion à deux des exem- 
plaires du riche dépót de Dragosloveni, Vrancea, datant sans aucun doute 
du X° siècle. Leur asymétrie prononcée qui les différencie des autres 
exemplaires ne saurait étre mise sur le compte d'une éventuelle usure 
due à leur emploi, car le forgeron ne les avait méme pas livrés aux ache- 
teurs. On peut done affirmer qu'il faconnait, bien sür à la demande des 
elients, des socs asymétriques aussi bien que symétriques. Si nous tenons 
aussi compte que parmi les sept soes du dépót de Dragosloveni, il y a 
seulement deux coutres, alors nous ne croyons pas nous tromper si nous 
supposons que ceux-ci étaient adjoints aux exemplaires asymetriques’’.38 
In addition, the frequency of such finds (shares have been unearthed at 
over 80 sites in Moldavia alone) proves the existence of local eraftsmen 
and the large-scale practising of agriculture. Implements were being 
used in ever larger numbers. At Birlogu, Dimbovita there have been found 
implements weighing more than 150 Ко. Those destined to farming 
purposes were made by local craftsmen. The need for the local production 
of farming implements arose from the steady extension of tilled lands and 
from the fact that such implements could no longer be procured by trade 
with the chief partner, Byzantium, as from the 10th century the latter 
had restricted the exporting of iron and weapons to *barbarian" countries. 

The uninterrupted continuity of agricultural implements with the 
Romanians is proved by the fact that asymmetrical shares have been 
found in settlements from all centuries, in unbroken succession, all over 
the country’s territory. Thus the contention that populations that came 
from other regions brought and imposed their own agricultural implements, 
while actually the Slavic penetration interfered for over half a century 


36 Georgeta Moraru, Permanente elnografice in agricultura romdneascd, “Terra поѕіга”, 
IV, 1981, p. 107 

37 Dan G, Teodor, Unele consıderafii privind încheierea procesului de formare a poporuluc 
roman, “Arheologia Moldovei’’, IX. 1980, р 75, 

38 V, Neamtu, La technigue de la production céréalière en Valachie et en Moldavie jusqu'au 
XVIII? siécle, Bucuresti, 1973, p. 69. 
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with the rise of the North Danubian Romanic society, is ever more con- 
vineingly shown to be groundless, being in fact disproved by the mate- 
rial, archaeological evidence. The presence, at the same sites, of asymme- 
trical and symmetrical shares proves the ingenuity of the local craftsmen.*? 

We cannot neglect, however, that from the 12th c. оп Germanic 
craftsmen settled in Transylvania 49. 

It obviously results that the plough was not introduced in the 
Romanian parts by the Slavs since in no Slavic country from the South- 
East of Europe did the archaeological excavations unearth iron remains 
of asymmetrical ploughs; actually, all the relevant discoveries are later 
than the 13th century and the ralo —oralo type of plough common with 
the Slavs from Bulgaria is not encountered in the Romanian Principalities 


2. Another tool deemed to belong under the head of Slavic agricul 
tural tools in use in Romania — owing to its Slavic name which would 
presumably account for an area of convergence is the scythe. Present 
all over Europe ever since the 7th century A.D., it was initially used for 
haymaking and not for cereals harvesting. As it is only too clearly 
put by Е. Braudel who contends that : “In the 14th century, consequent 
on the devastating epidemics ravaging the Western world, Schnitter 
Tod, death carrying a scythe becomes a haunting image. But this scythe 
was at the time exclusively used for haymaking, it was almost never employ- 
ed by the wheat reaper.... The scythe long considered to detrimentally 
shake the wheat became widely employed in wheat reaping only in the 
early 19th century”. In the interval 1730 —1787 various measures adopted 
by the Parliament of the city of Paris were meant to regulate the use of 
the sickle, and thus further scythe reaping 4. 

In Bulgaria, as pertinently stated in the ethnological treatise of the 
Academy, the scythe came to be used for grains reaping only in the 20th 
century ‘2. In Jugoslavia the situation appears to have been very much 
alike, as advocated by the most reputed Jugoslav specialists?®. In Russia, 
Peter the Great’s decrees insisted on scythe reaping which clearly reveals 
that the scythe was not in general use at the time. On account of these 
data we can safely refute the assertion that the scythe as an agricultural 
tool was borrowed by the Romanians from the Slavs. 

The archaeological discoveries of the last decades from Bucov — 
Prahova county, Birlogu — Arges county, Dragosloveni — Cluj county, 
Biharea — Arad county as well as the rich tool store from Radovanu — 
Ilfov county attest to the wide use of this tool with the Romanians 
over the 8th —11th centuries“; still its agricultural use has not been 
soundly documented so far. As already stated, in our opinion the scythe 


39 Dan G. Teodor, Descoperiri arheologice in Moldova referitoare la agricullura din seco- 
lele VI— XI e.n., “Terra nostra” III, 1973; St. Olteanu, Cultura cerealelor la est si la sud de 
Саграй în secolele IX— XIV, rev. cıl., IV, 1981, р. 173— 184. 

40 Th. Nagler, Asezarea sasilor ín Transilvania, Bucuresti, 1981. 

41 Е. Braudel, Structurile cotidianului, Romanian translation, Bucharest, 1985, vol. II, 
рр. 86— 87 and p. 373, footnote 5. 

12 Bulgarian Academy of Science, Bolgary, Sofia, 1984, p. 65. 

43 M, Blagojević, op. си. 

#4 Stefan Olteanu, Socielalea românească la cumpănă de ment, sec. VIII— XI, Bucuresti, 
1983, p. 195. 
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ranked among the weapons carried in battle by the Romanians, as common 
in other parts of Europe as well +. 


By way of conclusion, we are now in a position to demonstrate that 
two of the agricultural tools previously considered characteristic of the 
South-East European convergence, when approached terminologically, 
actually differentiate in terms of origin and circulation when tracing the 
historical evolution of the respective tool in the frame of the material 
civilization of each people. They make no relevant examples of realia 
convergence. On the other hand, what might well appear as a unitary 
onomasiologieal layer when viewed in the synchronical perspective may 
ultimately turn out to be diachronical, different in terms of genesis and 
chronology (how long it has been in use in the language) 46. 

That is why, in our view, the necessity arises of a detailed analysis 
of each and every component of an onomasiological field and of the realia 
in a certain domain of the material civilization 47 with a view to the unveil- 
ing of the forces conducive to the South-East European convergence. 
Because “les systémes ne considerent les choses qu'en gros, et les choses 
ne sont vraies que dans le détail" 48. 


45 С. Duby, Geurriers et paysans VII*— XIII*, siècle, Paris, 1973, p. 220. 

46 Ci. Zamfıra Mihail, La terminologie de l'exploitation minière et metallurgique dans les 
langues du sud-est européen, “Cahiers balkaniques’’, Paris, n? 2, 1981, pp 33— 56. 

4? Although Olga Mladenova accomplishes a detailed analysis of some Romanian Bulgar 
parallels in the field of folk civilization (Bälgarsko-rumänski etnolingvistiéni usporedict — Bulga- 
rıan-Romanian Ethnolinguistics Parallels, in ‘‘Balgarska etnografija", Sofia, IX, 1984, no. 3, 
pp. 24— 35), still some of her premises are not identical. Parallels cannot be equated with 
convergence. Thus, the Romanian pie can not be compared with the Bulgarian “banitsa’” in 
terms of thcir appearance for the Romanian pie 1s baked traditionally as small, independent 
items served several on a plate, cach person having one or more pieces, while “Бапиза’” is 
scrved as one single piece on the plate, smaller pieces being subsequently carved for every 
person. 

As concerns the explanation of the Romanian fest ({sest, not fest as it appears in the 
title, p. 26 and p. 35) we take for valid the etymological cxplanation of latein put forth by 
Vasile Arvinte « TESTU(M) * Backglocke", TESTA Schadcl’, TROACÁ ’Schadel’ in romana » 
in Sprache und Geschichte. Festschrift fur Ним Meier.. , Munchen, 1970, p. 12. 

Notice the mistaken translation of the abstract *«Bulgaro-Roumanian Ethnic Parallels’ 
(p. 35) : it should actually read “Ethnolinguistic Parallels’ 

48 Emile Boutroux, L'orientation actuelle des sciences, Paris, 1930, p. 15 
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NEW BOOKS ON BULGARIA'S UNION WITH EASTERN RUMELIA (1885) 


One ean rightly avonch that after the 1878 Berlin Congress, the nnion of the Bulga- 
Tian prineipality with Eastern Rumelia, in September 1885, was thc most siginficant event 
within South-East Europe. The great powers as well as the states in the area showed various 
attitudes towards 11. Serbia and Bulgaria went as far as a short armed conflict. 

The celebration of 100 years since the union of Bulgaria to Eastern Rumelia which in 
fact meant the ercation of the modern Bulgarian state, occasioned important scientific manifes- 
tations in Sofia. A symposium was thus held honoured by an international participation, 
several monographs were published, and so were a hook of documents, one with excerpts from 
ihe contemporancous memories, a collection of articles from the press contemporancous with 
the union, a short encyclopaedia and several hooklets in foreign languages belongms to M. A. 
Hristo Hristov (who was on the organizing committee of the symposiuin) 

Lots of things have been written on the event hut we have to say that пр to 1944, 
with few exceptions, the meniories by contemporaries, mostly published were, written in a 
subjective manner and elaborated according to the orientation and education of tlıcır authors. 
Nevertheless some belonged to well-known personalities such as Zahari Stoianov, 1уап Vazov, 
S. S. Bobecv, Ecaterina Karavelova, loachım Gruev сіс. Excerpts from these memories (35 in 
nuniber) were re-edited in a volume of almost 600 pages under the supervision of Elena State- 
lova and Radoslav Popov (Съединенето, 1885, Спомени, Sofia, 1985). (The Union 1885 — 
Memories). 

The documents, especially those with reference to the great powers’ attitude were m 
their turn mostly published before 1944. The collection now pnhhshed (Съединението, 1885, 
Сборник om документи, 1878—1886, Solia 1985, 707 pp., edited hy — a team of resca- 
rehers Elena Statclova, Radoslav Popov and Doino Domov} includes 580 infernal documents of 
great importance for a knowledge of the events of those years, most of which thongh date hack 
10 1885—1886. 

The first author to approach in a scientific manner the issue of Bulgaria's mnfication 
was the well-known diplomat, and to a certain degree historian, Simeon Radev m his famous 
Строителите на ‹ъвременна България (Ihe Builders of Contemporary Bulgaria) (two 
volumes issued in 1910 and re-printed in 1973) which is hased less on documents than on events 
experienced by the author hinself. Radev focused among others upon the attitude of South- 
East Enropcan states’ underlying Remania’s loyal and isolated attitude towards the people 
South of the Dannbe who was then fullilling its state unity. 

Гот among опг contemporary historians, Prof. lono Mitev dwelt long on this political 
event. After a first study issued in 1954, he published several others out of which we would 
quote the substantial monograph Съєдинєниєто, 1585, Sofia, 1980, 369 pp. “The Umon’ 
which sold out immediately, to be followed by a second sensibily amphfied edition (471 pp ) 
issued on the occasion of the centenmal. 

The union was по doubt dealt with by other historians as well. To mention only those 
pubhshed in the centennial усаг, we must hegm with the well documented monograph of Elena 
Statelova who together with Andrei Pantev exposed, in almost 200 pages, the 1885 events. 
The bibhography (almost 172 titles) 1s most useful even 1f several titles quoted in the book are 
missing (Съединснието, 1885). 

Beyond these monographs which are mainly meant for seientists and researchers, the 
need was felt for a work wluch could possibly interest hroad readership. 14 is exactly what 
Professor lleio Dimitrov, vice-president of the Bulgarian Academy of Sciences sneeeeded. with 
outstanding talent and high competence in his J peðu сто години. Съединението, исторически 
очерк (100 Years Ago. Ihe Union A Historical Outline) 285 pp A special volume is in print with 
the papers of the Bulgarian and foreign researchers who partook in this synıposmun. This was а 
most welcome gathering. as notwithstanding the big amonnt of studies dedicated to the 1885 
event there were still gaps to be filled, or certain expressions and evaluations to rectify. In our 
opinion even Homania's attitude required further documentation which was performed by 
C. N. Velicm and С. lordan who participated in the symposium, 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIV, 2, p. 191—192, Bnearest, 1986 
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Relying on unpublished materials from the archives of the Ministry for Foreign Affairs 
and from the Bucharest files of the State Archives as well as on the contemporaneous Roma- 
nian press the two researchers showed that Romania’s attitude was more than benevolent 
neutrality, coming close to what might be called direct support. More than that, one of the then 
opposition leaders reproached the government for not “having gone to Vidin with an olive 
branch in hand" to prevent the Serbo-Bulgarian fratricidal war. 

Both in the symposium and in the books reviewed above the reconsideration of the atti- 
tude adopted by several countries or political personalities made itself conspicuous. Let us 
mention only the instances of Russia's prince Alexander Battenberg's attitude etc. The passage 
of time no doubt helps the historians attenuate several too definite opinions or correct some 
mistakes considering new discovered data or documents. 

To end with, let us comment on two more studies which no doubt make most valuable 
instruments for the historians. We mean the collection of articles from the Bulgarian press 
contemporaneous with the Union, namely “Borba”, “Maritza”, “Saedinenie”, ‘“Tärnöska 
Constitutzia’’ а.о. (Българският печат u освобождението, “Bulgaran Press and the 
Union’’, Sofia, 1985, compiled by Neda Boceva and Kahna Stoilova (327 pp.), followed by the 
small encyclopaedia Csedunenuemo, “The Umon 1885", Plovdiv, 1985, 240 pp. due to a 
large team with Prof. Ilcio Dimitrov as chief editor. 

АП the books referred to above shed a new light on the events of autumn 1885. 


Constantin N. Velichi 


Comptes rendus 


ALEXANDRU ROSETTI, La lıngustigue balcanique suivie par Le nouveau en linguistique 
dans l'auvre de A. Rossetti, Ed. Univers, Bucuresti, 1985, 484 p. 


La parution, en 1926, du livre de Kristian Sandfeld, Balkanfılologien, rédigé сп danois 
(éd. francaise 1930, sous le titre Linguistique balkanique) a jeté les bases d'une nouvelle disci- 
pline dans le cadre de la linguistique comparée, « embrassant à la fois toutes les langues de la 
péninsule balkanique », discipline qui n'a cessé de constituer, dés lors, l’objet de recherche 
pour un nombre toujours plus grand de spécialistes. Les études consacrées à ce domaine, 
dont la dénomination fut reconsidérée après la deuxième guerre mondiale, quand l’on proposa 
le titre générique de «linguistique comparée sud-est européenne » — tout en conservant l'ancienne 
dénomination — temoignent de la sohdité d'un concept qui pour des différentes considérations 
S'errige en document de référence. Donc, lobjet d'étude étant une réalité bien délimitée, il 
revient à l'adéquation des méthodes de recherche d'arracher les secrets que chaque langue en 
est le dépositaire en tant que témoin des temps révolus. 

Dans cette perspective, l'adéquation s'est réalisée au fur et à mesure que la science 
linguistique elle-même a progressé. Le concept de « Sprachbund » analysé à son tour par les 
travaux de linguistique générale, prouva qu'il constitue une réalité, d'autant plus qu'à partir 
du modele présent dans cette zone, les spécialistes conclurent qu'il existe « des unıons linguis- 
tiques » aussi dans d'autres regions de l'Europe, mais sans que celles-ci deviennent tout aussi 
célébres que «l'union linguistique balkanique ». 


A. Rosetti dans le premier chapitre établit quelques jalons «dc l'Histoire de la linguisti- 
que balkanique », Il comprend des analyses des ceuvres des savants roumains tels B. P. Hasdeu, 
Ovide Densusianu, Jean Aurel Candrea ou Sextil Puşcariu, que les Histoires de la hnnguistique 
balkanique élaborées jusqu'à présent ignorent encore. 115 ont tous contribué à l'élaboration des 
principes de cette dıscipline dont les débuts remontent, à raison, à la déclaration de B. Kopitar 
de 1829, mais qui à l’époque laissait difficilement s’entrevoir une déhmitation rigoureuse, en 
tant que recherche comparée indépendante. En ce sens, une reconsidération et une juste évalua- 
tion de recherches de B. P. Hasdeu, dont les méntes dans la délimitation de la frontière entre les 
zones des civilisaticns grecque et romame n'ont pas encore été suffisamment imposés à l'opinion 
scientifique mondiale, est une démarche particulièrement opportune. Alexandre Rosetti rend 
hommage en égale mésure à Eqrem Cabej dont l'érudition a été déterminante pour le progrés 
des études linguistiques et qui a apporté une contribution décisive à la fondation dc l'école 
albanaise dc linguistique. 


A heure actuelle les recherches dans ce domaine se déroulent sous le signe de deux 
commandements : 1. L'adéquation des méthodes de détection et d'explication plus approfon- 
die et plus nuancéc des processus hnguistiques qui ont eu lieu entre les différentes langues 
et qui ont conduit aux concordances balkanıques ; 2. L’application, dans la recherche comparée, 
d'un nombre aussi grand que possible de méthodes propres à de différents domaines, notam- 
ment l’apphcation résolue de l'interdisciphnanté. «Les recherches dans ce domaine doivent 
étre complétées par la prise en considération des caractéres en commun de 1a civilisation maté- 
rielle et spirituelle des populations de l'Europe du sud-est, tous ensemble, constituent l'origina- 
lité de la civilisation Balkanique », l'a affirmé aussi A. Rosetti (p. 7). 


En ce sens, l'analyse lucide de Alexandre Rosetti au II? et au IIIe Congrès interna- 
tionaux d'études sud-est européennes, ainsi que la derniére, présentée à Berlin en 1981, lors du 
colloque «Ziele und Wege der Balkanlinguistik », précise, par des données irréfutables, 
l’état actuel des recherches de la hnguistique comparée sud-est européenne en Roumanie, 
Les táches qui incombent aux chercheurs roumains portent surtout sur la méthodologie appli- 
quée, mais aussi sur le depouillement des matériaux nouveaux: «Dans l'état actuel de 
la recherche, de nouveaux matériaux seraient à méme d’enrichir nos connaissances. L'applica- 
tion d'une méthode rigoureuse dans l'établissement de l'étymologie des termes étudiés évitera 
aux chercheurs l'écueil sur lequel se sont brisées de nombreuses recherches. Puisqu’il existe une 
méthode pour établir la preuve, il est dc toute nécessité de la suivre » (p. 34). 


C'est justement ce que le pr. Rosetti réalise par ses études dis 1920, bien que ses pre- 
miéres publications dans ce domaine datent depuis 1929 Dans le présent livre ses contributions 
sont classifiées en cinq chapitres : Eléments constitutifs de la linguistique balkanique, Phonétique ; 
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Vocabulaire du sud-est; Folklore; D'autres contributions. Récapituler, ne fut-ce que dans des 
lignes générales, la multitude des problemes qui firent l'objet de ses études, signifierait гёсгіге 
en bref une « linguistique balkanique », car, à l'exception de la syntaxe, le professeur s'est 
penché sur tous les problèmes de cette disciple. Il s'est toujours situé sur les positions du 
chercheur qui commence ses investigations depuis l'étude des éléments de sa propre langue, 
méthode qui favorise l'approche des balkamsines avec l'avantage du locuteur natif. 

La spéciahsation réalisée à Paris dans la phonétique expérimentale lui perinit d'établir 
dés les anuées '20, dans son étude Cercelärı asupra дгашіш românilor din Albania (Bucuresti, 
1930) les traits phonétiques distinctifs des locuteurs appartenant à ces groupes. En perspective 
de la phonétique historique furent étabhs l'histoire du «traitement des groupes ks, kt dans les 
langues balkaniques » ou «la date du rhotacısme en roumain et en albanais » ainsi que le 
systeme phonologique du roumain, aspect qui constitue une contribution essentielle. Dans le 
domaine de la phonétique expérimentale, le laboratoire organisé par Aleaxndre Rosetti a con- 
tribué à l'analyse physiologique des voyclles roumaines ä et 1, recherches qui lu ont permis 
d'aboutir à des conclusions importantes en ee qui concerne ces voyelles présentes dans les 
langues balkaniques et qui constituent une marque distinetive. 

Un autre domaine de la balkanistique dans lequel les contributions du pr. Alexandre 
Rosetti sont déterininantes est celui de l'Instoire du vocabulaire, commun dans Іа plupart des 
cas au roumain et а l'albanais. Une direction de recherche partieuliereinent intéressante fut celle 
de Phistoire du vocabulaire qui désigue des institutions (Le vocabulaire sud-est européen de 
quelques institutions ), car elle apporta des précisions concernant l'arriére-plan historique des 
faits hnguistique П s'est servi à cette fin des résultats obtenus par les enquétes dialectales sur 
lesquelles reposent les divers atlas linguistiques ct il se ralia. си 1926, à l'initiative devant 
eondune à la réahsation d'un atlas lingnistique général des langues balkaniques. Le projet 
ne s'est inalheureusement pas encore réalisé. Il convient d'y ajouter l'aide inéthodologique 
quil a constaminent fournie aux anteurs de l'Atlas cthnograpluque rouinain qui apportera sûre- 
ment une unportante eontribution à l'histoire du vocabulaire roumain. Préoceupé en premier 
lieu par le statut des termes autochlones existants dans chaque langue balkanique, Alexandre 
Rosetti réunit les groupes de termes en séries onomasiologiques, en mettant l’accent, par exem- 
ple. sur le vocabulaire pastoral (dans la bonne tradition de l'école de Bucarest. dirigée par 
Ovide Densusianu) ou bien sur la terıninologie agricole — ой il avauce, pour ne donner qu'un 
exemple, une nouvelle expheation pour la disparition du terme aratru Des termes essentiels 
pour le vocabulaire d'une ethnie, tels vatrd, cráciun, sat, zind (foyer, Nocl, village, fée) cte., 
firent l'objet de ses analyses. 

Son cenvre fondamentale, paruc en 1940, Istoria limbii romane, a cousacré un volume 
aux langues balkaniques (Limbile balcanice), op sont analysées les ınterfereuces, sur tous les 
plans, entre les idiomes sud-danubiens ct le roumain Quelques-unes de ses contributions 
au domaine slave sont reprodiites anssi dans ce voluinc-ci. Ses points de vue sur «la chronolo- 
gic des éléments slaves inéridionaux du roninain » ou «les considérations sur les rapports lin- 
guistiques slavo-roumains à l'époque la plus ancienne » ont fait date dans la science rouinaine 

La substance profondément originale des contmbutions de Alexandre liosetti attira 
l'attention des spécialistes les plus avertis de la linguistique mondiale, рагпи lesquels le savant 
roumain oceupe un lieu d'honneur. Son initiative de pubher, à la fin de ce volume, des consi- 
dérations sur «Le nouveau eu hnguistique dans l’œuvre de A. Rosetti » est done parfaitement 
justifiéc. Car, ainsi qu'il s'explique lui-même: «la bibhographie des œuvres d'un auteur nous 
renseigne sur le titre ct le nombre de ses œuvres, mais non pas sur le degré de попусапіё de 
sa théorie » (p. 387). Nous y voyons ип hommage que le savant roumain rend. dela hauteur de 
ses 90 années, aux jeunes générations de chercheurs qui se considèrent forinés à son école bien 
qu'ils ne fussent pas toujours ses élèves. Nous y voyous aussi ип cadeau que le maitre offre aux 
jeunes, magmfiqne exemple de probité scientifique, de lucidité devant son œuvre, une gélléreuse 
ouverture vers des voies de recherche pas cucore frayées. Une de ses plus précieuses caractéris- 
tiques nous semble être cette ouverture d'esprit, cette vaste compréhension dirigée vers le 
progrès de la hnguistique en général et de la linguistique coinparée sud-est curopécune en par- 
ticuher. A. Rosetti reconmande une ample coopération internationale, par équipes mixtes et 
multidisciplinaires, capables de réaliser une approche des grands problèmes, et surtout des instru- 
ments d'études complexes, tels l’atlas géuéral des langues sud-est européennes, un traité con- 
cernant le inéine probléme ou un dictionnaire plurilingue commenté. 

Voie seulement quelques-uns des realisations et des projets pour lesquels ses successeurs 
témoignent de leur adınıration et rendront toujours leurs hominages respectneux à ce grand 
chef de fil de la linguistique sud-est curopéenne. le trés vénére nonagenaire de la science rouinaine, 
celui qui fut et qui restera avant tout le PROFESSEUR ALEXANDRE ROSETTI. 


Zamfıra Mihail 
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CORNELIA PAPACOSTEA-DANIELOPOLU, Literatura in limba greacă in Principatele 
Romäne (1774— 1830), Bucuresti, Editura Minerva, 1982, 238 p. 


Historien et praticien de l’histoire, l'anteur nous donne un livre dans lequel cette 
réalité se dévoile au cours d'une minutieuse mvestigation on les perspectives historiques ct 
littéraires s'entrelacent dans une permanente alternance, les premières étant prépondérantes. 


Mais les intentions avouées de l'auteur témoignent d'un intérêt plus prononcé pour l’his- 
toire de la culture. ee qui détermine Cornelia Papacostea-Danielopolu de rapporter son investiga- 
tion et les résultats de l'analyse a l’historre de la culture гошташе et à celle de la culture 
néo-greeque en perspective sud-est européenne. Elle y distingue lcs significations balkaniques 
propres au phénomène de littérature en langue grecque plus ou moins spécifique pour l'ensem- 
ble de l’espace balkanique à la fin du XV111e— début du XIXE s.; il est généralement connu 
que pour le Sud-Est européen de cette période, ks textes en langne grecque ne signifient pas 
nécessairement des antenrs d'origine greeque, puisqu'à la fin du XV11Ie s. la plupart des intellec- 
Quels balkaniqnes étaient instruits dans des écoles grecqnes. 


Cornelia Papacostea-Daniclopolu dépasse les limites proposées et ne se penche pas senle- 
ment sur les textes littéraires, mais aussi sur d'autres types de textes, politiques, historiques, 
géographiques. De même, elle s’ocenpe également de la vie et dii monvement intellectuel grec 
dans les Prineipantés Roumaines et en Grèce Les significations de cette étude augmentent par 
la multitude de problemes que l'auteur « ouvre » et dont certains tronvent nne réponse dans ce 
livre méme, les autres incitant à des recherches futures. 


Une simple analyse des textes en langue grecque (la plupart sont des manuscrits et c'est 
là le mérite de Cornelia Papacostea-Daniclopolu d'en avoir mis au Jour un bon nombre) n'au- 
rait pas conduit à des conclusions révélatrices sur le processus de rupture d'une mentahté 
orientale-féodale — dans laquelle l’esprit sud-est européen etait fortement enraeine — et 
Porientation vers celle de l'Europe occidentale; de ménie, il est fort probable que 
la thèse de l'auteur — qui d'ailleurs vient compléter de brillants prédécesseurs — selon laquelle 
le phanariotisme, de triste memoire pour l'histoire roumame (et sud-est européenne) ne doit pas 
être appliqué aussi à la culture « phanariote » des Principautés Roumaines, n'aurait pas pu 
nous eonvainere. non plus. Le phanarioiisme est le dépositaire de certains éléments qui se 
situent dans l’espace de la culture et du mouvement intelleetnel, non seulement roumain et grec 
mais de tout le Sud-Est européen. Dans d'autres termes que ceux de l'auteur, nons oserions 
affirmer que dans la enltnre et dans le mouvement intellectuel dela période phanariote existait 
un courant spirituel plutôt non-phanariote ; celui-ci devant être séparé du phanariotisme classi- 
que. Dans ce cadre historique l'auteur sépare de l'image du phanarıotisme les intellectuels 
grecs, la diaspora intellectuelle grecque, considérée en général également phanariote et elle 
réussit à nous convaincre par sa démonstration, que cette émigration fut l’un des éléments 
eorrosifs les plus actifs et efficients du phanarıotisme. Cornelia Papaecstea-Danielopolu qui nous 
a donné aussi une étude sur émigration des intellcetuels grees dans les Prineipautés Roumai- 
nes dans la deuxième moitié du XVIIIe siècle — а réalisé dans le chapitre L'esprit critique une 
image synthétique trés objective de la vie et du mouvement intellectuel Gree de la diaspora 
dans les Prineipautés, dont les initiatives ne visent pas uniquement le renouveau de la culture 
mais aussi et surfouf un renouvellement de l'organisaticn sociale, de la morale politique, do- 
maine dans lequel le phanariotisme était totalement ecmprcmis. l'imoralité politique avec tontes 
ses conséquences étant la principale caractéristique enregistrée par 1 Instoire. 


Les intellectuels grees des Principautés traduisent et discutent les principaux livres que 
leur offre l'Oecident européen et où ils trouvent les bases morales du eontraet social et de lor- 
ganisation sociale et politique de l'Etat moderne. L'analyse du monvement intellectuel de la 
diaspora présente la succession des courants ayant animé ce mouvement. Nous y rencontrons la 
dichotomie phanariote — non phanariote, ayee lcs significatiens qne Im attribue l'antenr: 
«Ce n'est qu'en délimitant exactement les étapcs et les courants de la période — désignée, en 
général par *phanariote" — et en procédant à unc analyse plus ample du pomt de vue social, 
politique, intellectuel et moral que nous parviendrons à une meilleure compréhension de l'évo- 
lution de la culture néogreeque des années 1774—1830, notamment des Inmiéres néogreeques » 
(р. 41—42). П convient de souligner que le profit réel que ec livre apporte par les points de 
vue nouveaux découle justement du fait que la démarche s'appuie, cn prinerpal, sur le mouve- 
ment intellectuel — done 11 s'agit d'1 ne nouvelle perspective — en y decelant les racınes des 
phénomènes mis en diseussien; en ce sens, la thése de la nécessite d'une délimitation entre 
la enlture de la période disentée ct le рһапагїсїт‹їгє trouve dans le mouvement intellectuel, 
un des plus puissants arguments. 
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ous nous perinettons eaeore quelques observations liées au mouvement intellectuel 
grec dans les Principautés Roumaines. D'abord, bien qu'il s'agisse d'un mouvement gree qui 
vise, en premicr lieu, la société grecque et la culture néosreeque. l'argumentation de l'auteur 
est fondée sur des sources roununes et balkamiypars. c'est-à-dire sur la réalité phanariote 
reflétée par la société roumaine de la fin du XVIII? siècle. Coraelia Papacostea-Darielopolu 
souligne souvent cette idée digne d'étre retenue comme theme pour des études futures: «Nous 
considérons que ces courants témoignent de l'existence d'un phénomène qui doit être mis en 
lumière parce que déterminant dans la vie des Grecs modernes. Il s’agit de l’école politique 
qu'ils firent dans les ehancelleries prineiéres, dans les Conseils prineiers des Pays Roumains, 
dans toutes les dignités ct fonctions qu'ils oceupèrent iei durant les régnes phanariotes. «Le 
miécanisme de la vie d'Etat ne pouvait étre mieux eonnu par les Grees que dans les Prinei- 
pautés Roumaines » (p. 85). Nous ajouterions que l'expérienee roumaine (surtout sociale) se 
trouve non seulement à la base du mouvement intellectuel de la diaspora grecque, mais que 
sur cette expérience se fondèrent les émigrations balkaniques. bulgare et albanaise en 
premier lieu. 


Dans tes textes littéraires en laugue greeque, ou eeux appartenant à des auteurs grees 
assimilés plus tard par l'histoire de la littérature néogrec que, apparaissent des situations, des 
types littéraires, des motifs et des thèmes dont le modèle est tiré de la réalité rown une phana- 
riote ; il s'agit des comédies et des satires qui transposent sur la seöne des institutions phana- 
riotes, des fonctions publiques, des aspects du mécanisme de l'Etat, puis l'arrivisine ete.... Un 
monde en miniature qui рше sa séve de la vie roumaine — révélé par ce luvre — est un aspect 
pas du tout négligeable. Le choix de ces textes littéraires et leur analyse approfondie située 
sur les coordonnées d'un permanent parallélisme entre la littérature en langue roumaine ou appar - 
tenant à des auteurs rouinains et la réalité sociale de l'époque constitue un précieux instrument 
pour l'histoire littéraire. Cette analyse est d'autant plus préeieuse que la stringente nécessité 
d'une réévaluation de la perspective thématique choisie par Cornelia Papacostea-Danielopolu met 
en éyidence ia valeur des idées sociales et politiques vehieulees dans l'espace roumain à la fin 
du XVIIIe — début du XIX* ss., aussi par l’intermédiare d'une littérature d'expression 
grecque, une des principales voies d'accès à la culture, pour les priucipautés roumaines, comme 
d'ailleurs pour tout le Sud-Est européen. Car, lecteurs et lettrés, les intellectuels de ect espace 
lisaient et écrivaient surtout en langue grecque. 


L'analyse de Cornelia Papacostea-Danielopolu se rapporte directement à l'histoire de 
la littérature roumaine et aux commencements des litératures sud-est européennes. Les textes 
étudiés, bien qu'ils fussent élaborós en langue grecque, représentent aussi une étape dans l'évo- 
lution de la pensée artistique roumaine. Les traits spécifiques de ee premier cercle de litté- 
rature moderne marqueront, d'une maniére obsédante ou plus diluée, toute la produetion litté- 
raire roumaine du XIX* s. Ainsi, jusqu'en 1850, les piéees satiriques de Vasile Aleesandri 
rappellent-elles l'atmosphère et les personnages de Firea Valahiei (analysée par l'auteur). La 
pratique des noms suggestifs attribués aux personnages — idée, ou aux personnages-elef des 
pieces a dans la littérature roumaine du XIX* s. une voie frayée parles personnages des con- 
tes et des lettres de C. Negruzzi, des vaudevilles et monologues d'Aleesandri pour aboutir aux 
esquisses et aux pieces de théátre de Ion Luca Caragiale (que l'auteur ne manque pas d’analy- 
ser dans ce méine livre). 


Le monde de l'arrivisme et de la corruption phanariotes que nous rencontrons dans les 
piéces de théâtre analysées fera en 1860 le sujet des Ciocou vechi si noi (de N. Filimon) et 
nous aimerions compléter l'auteur par l'observation que ce n'est pas tellement en conformité 
avec la tendance anti-grecque des années '60 du XIXe s. que N Filimon choisit cette époque 
et son milieu — que Cornelia Papacostea-Danielopolu décrit si suggestivement, en y voyant 
l'arriére toile des textes analysés — mais parce qu'il trouve là le modéle le plus « pur » des 
phénomènes ineriminés. Une analyse comparée entre les textes analysés par Cornelia Papa- 
eastea-Danielopolu et la littérature roumaine des preinieres décennies du XIX® siéele pourrait 
сопашге à de nombreux parallélismes et similitudes; par exemple, on pourrait délimiter 
l'espaee qui a vu paraitre et s'imposer des phénoménes qui s’affirineront plus tard dans la litté- 
rature roumaine. Les textes grecs rédigés dans les Prineipautés ne peuvent qu’ajouter des 
arguments aux textes roumains de l'époque, dans l'effort d'une meilleure connaissance des débuts 
de la littérature moderne roumaine. Pour l'histoire de la littérature il n'y a rien de plus fasei- 
nant que de redécouvrir сез textes des débuts de la littérature roumaine qui ont imposé — 
comme nous venons de le montrer ci-dessus — des thèmes, espèces ou des motifs quise sont 
perpétués jusqu'à nos jours. 

Par le fait d'avoir signalé et analysé les textes qui appartiennent indubitablement à 
l'évolution générale de la littérature roumaine, Cornelia Papaeostea-Danielopolu rend un pré- 
eieux service à l'histoire littéraire. En se limitant à des problémes liés à l'histoire de la 
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culture, l'a teur entame seulement certains aspects propres à l’histoire littéraire et qui restent 
ouverts à des recherches futures. 

Mais, l'une des plus précieuses contributions est d'avoir placé le mouvement intellectuel 
et desidées à l'origine des textes littéraires qui se présentent, à travers ce point de vue, comme 
un prolongement artistique de l'esprit critique propre au mouvement intellectuel du Sud-Est 
européen au tournant des XVIIIe— XIXe ss. 

Ce n'est là qu'une possible interprétation du livre de Cornelia Papacostea-Danielopolu. 
] peut étre lu aussi d'autres perspectives, le lecteur en tirant le méme profit ou peut-étre, 
un qui soit plus grand. Par exemple, nous considérons que l'historien littéraire pourrait reprocher 
à l'auteur d'avoir été insuffisamment critique dans l'analyse des multiples théses qui portent 
sur les phanariotes et le phanariotisme politique. 

L'auteur ne vise pas dans son étude l'analyse du phanariotisme politique, mais unique- 
ment le caractere du mouvement intellectuel de la période phanariote, en concentrant ses argu- 
ments vers l'éclaireissement de ce phénomène. Le phanariotisme politique et social est un thème 
d'histoire politique et nous espérons qu'il sera écnt un jour. 


Elena Siupiur 


Reprezentanta diplomatică a Moldovei la Consiantinopol (30 august 1741 — decembrie 1742). 
Rapoartele inedite ale agentilor lui Constantin Mavrocordat. Traduction du texte grec, 
étude introductive, notes et commentaires, glossaire et index par ARIADNA CAMA- 
RIANO-CIORAN, Bucuresti, Ed. Acad. R.S.R., 1985, 307 p. 


L’édition roumaine des rapports grecs des kapukéhayas de Constantin Mavrocordat 
représente une contribution de tout premier ordre à l'élargissement de la base documentaire 
de l'histoire de la société roumaine du XVIIIe siècle. Quand même, le manuscrit sur lequel 
se fonde l'édition actuelle (le manuscrit grec n? 1069 de la Bibliothéque de l'Académie Roumaine) 
n'était pas complètement inconnu à lhistoriographie roumaine. Signale déjà dans l’entre- 
deux-guerres, 1] a été largement commenté par son éditeur d'aujourd'hui, Ariadna Camariano- 
Cioran, dans une étude parue il y a presque 25 ans!. Ultérieurement, les historiens qui se sont 
penchés sur l'évolution des structures sociales du milieu du XVIII* siécle ont mis en valeur 
surtout les informations relatives à la fiscalitéet aux obligations économiques des pays roumains 
envers l'Empire ottoman. 

Dans ces conditions, est-ce qu'on justifie notre affirmation concernant l'importance de 
l'édition de ces rapports? 11 reste au lecteur de juger, nous ne pouvons que lui fournir quel- 
ques arguments. 

L'histonographie roumaine a utilisé surtout les informations concernant les obligations 
matérielles des pays roumains envers la Porte et les conséquences de leur poids sur les struc- 
res roumaines, particuliérement sur le plan de la fiscalité et des rclations agraires. Mais les 
rapports sont loin de se limiter à cela. Concentrés sur la durée de seulement 16 mois et se 
rapportant à presque tous les aspects des relations roumano-ottomanes, ils revelent avec des 
détails qui les rendent presque exhaustifs le mécanisme concret de fonctionnement de la domi- 
nation ottomane pendant une période quand le systéme « des régnes phanariotes » était entiére- 
ment mür. En outre, à la différence des chroniques ou des documents de chancellerie, qui 
avaient un caractére plus ou moins de propagande, les rapports des kapukéhayas, étant plus 
confidentiels, présentent les réalités dévétues des enveloppes de l'idéologie intéressée. Sans 
doute, on ne peut pas parler des réalités « nues », mais du mode dans lequel elles étaient perce- 
vues de lintimité du Pouvoir, de ce Constantinople qui était encore dans le XVIIIe le vrai 
« centrum mundi » pour les Roumains comme pour l'entiére région sud-est européenne. Dans 
ce sens les rapports sont extrémement instructifs pour le mode et le rythme dans lesquels 
parvenaient à Constantinople les nouvelles vraies ou fantaisistes des plus variees régions du 
monde, la capitale sur le Bosphore jouant le róle de plaque tournante au carrefour de trois 
continents. Par les éléments relatifs à la réception de ces nouvelles dans la grande métropole 
et principalement dans le milieu politique, les rapports des kapukéhayas constituent une source 
de choix pour une histoire du mécanisme ottoman de décision et surtout pour l’histoire des 
mentalités. 


1 Ariadna Camariano-Cioran, Rapoartele inedite ale capuchehaielor lui Constantin Mavro- 
cordat (august 1741 — decembrie 1742), « Studii. Revista de istorie », XIV, 4, 1961, p. 939— 
— 968. 
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On pourra aussi révéler la nehesse du matériel pour l'étude des conceptions sur le statut 
du prince régnant ou sur la condition d'un ancien prine: vivant à Constantinople, nas l’espace 
foreément limité ne perinet pas d'évoquer tous les problémes qui seront elarılıes gräce aux rap- 
ports des kapukéhayas. Nous nous eontenterons dc inettre en évidence seulement quelques-uns. 


Sans doute, ce qui frappe premterement à la leeturz des rapports est le earaetére spolia- 
teur de la domination ottoman., la pression éeonoimique formidable exereée par l'Empire 
sur les pays roumains. Coinme on a déjà remarqué, les obligations officielles étaient sou vent 
dépassées par les cadeaux nonoffieiels que les prinees rouinains devaient faire aux hauts digni- 
taıres ottomans. Pratiquement il n'y a pas une seule feuille où l’on n'entend pas parler soit 
d'un nombre de bourses, soit d'une fourrure. soit d'un cheval sot d’un autre objet préeieux 
offert à un ou à l'autre dignitaire de l'empire. Le quantum de ees eadeaux était étroitement 
hé au rapport de forces dans la hiérarehie ottoinane. Relativeinent à ee rapport de forces on 
voudrait révéler un passage qui est trés signifieatif : « Maintenant. dans l'empire iln’y a plus de 
monarchie comme au temps d'Ibrahüin-paeha, mais, après le grand vizir, ehaeun des digui- 
taires de dehors est un grand vizır indépendant. Caush-basha est aussi fort que le kéhaya, 
reis efendi est aux anges. Cenx de la smte du grand vizir sont des bétes, et ceux de dehors, 
Haiati, est comme vous le eonaissez. son kéhaya parle sans réserve avee dar-i saádet, l'ancien 
secrétaire, Alı-efendı, parle à sa place et tont est dans sa main; Esad-molla est candidat 
pour le muftiat, Pirizäde est conseiller intime, Kara Hait Efendzäde est trés estimé, Amegi a 
beaucoup de ponvoir et plus de famiharité avee le grand vizir que Chiesriieli avee dar-i saàdet. 
Nous laissons les plus petits comme Caushzade, Sakir-bey et d'autres qui, s'ils ne sont pas 
gagnés, piquent coinme les guépes et ouvrent des blessures mortales » (p. 83, Г. 457). Sauf la 
desenption suggestive de la multiplication des faeteurs de déeision, on doit retenir aussi 
l'appréciation sur le grand vizirat de Damad Ibrahim-pasha (1718—1730). Bien sûr, on a 
affaire à un mode earaetéristique passéiste d'évoeation « des bons tenips de Jadis », mais il 
s'agit aussi de quelque chose de plus. Ainsi, la corrélation postulée par les kapukéhayas entre 
le degré de eoneentration du pouvoir dans le systéme ottoman ct le quantum des eadeaux 
nonoffieiels nous permet de comprendre ee qu'a sigmfié pour les pays roumains cette fascinante 
et, quand méme, si peu étudiée « époque des tulıpes » quand le grand vizir Ibrahim-pasha a 
fait un gros effort d'assurer la stabihté aux prinees roumains (comme aussi aux gouverneurs 
ottomans), eondition fondamentale ропг la eonsolidation générale de l'empire et de ses Etats 
vassaux. Ainsi se confirme l'estimation de Mihai Berza que l'année 1730 a marqué le commen- 
eement d'une hausse vertigineuse de la pression finaneiére ottomane sur les pays roumains ? 
Mais l'iustabilité des prinees, selon Mihai Berza, étant justement la eause fondamentale 
de l'angmentation des cadeaux, était aussi l'effet dıreet des mutations déeisives survenues 
dans la hiérarchie ottomane aprés la ehute de Damad Ibrahim-pasha. La multiplieation des 
centres de pouvoir, due surtout à l'influenee eroissante des dignitairea de l'Enderün (le service 
personnel du sultan) et la vulnérabilité augmentée envers les révoltes de la rue ont eu comme 
conséquence immédiate la déstabilisation de la plupart des dignités de la hiérarehie ottomane. 
Le manque de stabilité a aggravé les problèmes financiers des dignitaires. D'ailleurs, dés la deu- 
xiéme moitié du XVI? siéele les struetures fiseales s'étaient inontrées inaptes à faire face aux 
besoins en hausse de la trésorerie, l'équilibre finaneier étant assuré par des impôts extraordinaires 
ainsi que par divers moyens «extralégaux ». Ce qui était valable pour les finances de l'Etat 
était aussi valable pour le budget de chreun de ses dignitaires. Ainsi, les kapukéhayas ra- 
content qu'à propos du grand уг Ali-pasha «on dit qu'il extorque, mais qu'est-ee qu'il 
peut faire. il a de grandes dépenses » (р. 272, f. 2367). Par conséquent, la généralisation du 
pot-de-vm et du trafie d'iufluenee était un phènoméne inévitable du point de vue économique 
et exprime exactement la réaction aux structures fiseales et administratives vicilhes Les 
effets sur les régnes roumains ont été immédiats et d'autant plus aigns que les trönes des deux 
principautés représentaient les seuls postes plus rinportants aeeessibles aux chrétiens dans la 
hiérarchie ottomane. On assiste done d'une part, étant donne que ‹ la rone des affaires impé- 
rales n'est pas tournée par un. comme avant, mais par plusieurs » (p 177, f. 1387), à une 
hausse du prix du tróne, d'autre part, à une aeeélération du rythme des changements de 
règne. L’equilibre financier des princes y était gravement affecté. leur seule solution étant 
l'augmentation des revenus par n'importe quel moyen. On arrive ainsi aux grandes réformes 
des prinees phanariotes.? 


? Mihai Berza, Varratule exploatäru Таги Românesti de către Poartă otomană in secolele 
XVI—XVIII, « Studii. Revistă de istorie » XI, 2, 1958, p. 67. 

3 La meilleure analyse des réformes chez Florin Constantimu et Şerban Рараеоз{еа, 
Les réforin s les premiers phanariotes en Moldavie et en Valaciue : essai @’interprétahion, « Balkan 
Studies », 13, 1, 1972, p. 89—118. 
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Relativement aux bien-connues reformes de Constautin Mavrocordat, il est digne de 
хетагацег que même les collaborateurs intimes du prince, comme ses kapukéhayas de Constan- 
tinople, expriment souvent leur désaccord avec sa politique fiscale, qu'ils considèrent excessive- 
ment favorable aux paysans. Cette position unitaire de classe explique les concessions que le 
prince réformateur a dù faire à la noblesse. 


L'étude introductive qui précéde le texte des rapports reprend généralement les éléments 
signalés par A. Camariano-Cioran dans son article mentionné antérieurement (c'est pourquoi 
la comparaison des deux variantes pourrait étre suggestive pour l'évolution de l'historio- 
graphie roumaine de cette période). Le texte est accompagné des notes explicatives avec d'amples 
‘commentaires basés sur la connaissance approfondie des sources roumaines et grecques. 
Quand méme, quelques fautes d'attention étaient inévitables (nous nous permettons seulement 
de signalır que le kaminar Ianache Cariofil n'est certainement pas le méme avec le savant 
professeur et philosophe du XVIIe siècle, Ioan Cariofil, comme il résulte de la note 306, page 
193), mais elles ont une importance assez réduite. et les exphcations apportées par ces notes 
constituent une aide précieuse pour la compréhension d'un texte souvent éliptique et parfois 


difficile. Un glossaire et un index des noms propres et des lieux complétent d'une maniére 
utile et opérationnelle le volume. 


Cette belle édition restitue à l'époque phanariote une source de tout preniier ordre et 
Aacilite beaucoup le travail des historiens. 


bogdan Murgescu 


KEITH HITCHINS. The Idea of Nation. The Romanians of Transylvama, 1691— 1849. 
Bucharest, Ed. stiintificá si enciclopedică, 1985, 7—221 р. no index. 


The Idea of Nation is the latest, and hopefully not the last of professor Hitchins’ inquiries 
unto the development of Romanian nationalism in Transylvania. His research upon this 
problem began in the 1960s when the author was a Fulbright scholar studying in Romania. 
From that research Hitchins was able to finish his doctoral disseration which was published in 
1969 as The Romanian National Movementin Transylvania, Since that time, Hitchins has pubhsh- 
«ed numerous articles on the subject of Romanian nationalism, some of wluch were published 
during 1983 in a book titled Studtes on Romaman National Consciousness. Much of that mate- 
rial ıs also utihzed in the book under review. In addition to his scholarly activities Keith 
Hitchins is a professor of history at the University of Illinois in the United States. 


Keith Hitchins is one of the few Western lustorians who has a firm coinmand of German, 
Romanian, aud Hungarian. These linguistic skills give lus worka depth that is lacking in most 
studies of the complex problems that have plagued Transylvania. The author is also a very 
disciplined historian. He defines his purpose for wrıting the book and avoids the temptation to 
wander off the point, which contributes to the clarity of his writing, as well as spares the 
reader the requirement of enduring an unduly long book. An unfortunate result of such an 
approach to writing is that the narrative will present difficulties for those readers who lack a 
knowledge of Transylvaman history. The author spends httle time relating the Romanian 
idea of nation to the overall history of Transylvania. That must wait until he fimshes the 
gencral history of Romania which he 15 preparing. 


The purpose of The Idea of Nation 1s clearly stated in the preface. This work is not 
intended to be “a general history of the Romanian national movement in the eighteenth 
and first half of the ıuneteenth centuries". (p. 7) Hitchins focuses his attention upon “the 
development of the idea of nation" from its origins until around 1850. The idea of nation 
refers to how the Romanians defined themselves, and since the author wishes to explain only 
this idea. he avoids using the word nationalism. which includes the actions people take based 
upon their national consciousness Hitchins traces the history of the idea of nation or national 
consciousness, he uses the terms synonymously, chronologically explaining how the concept 
was altered from a religious to a secular one between 1691 and 1850. The idea of nation had 
matured as an abstract principle by that time. Hitchins implies that nothing significant was 
added to the abstract idea of nation after the Revolution of 1848, because the Transylvanian 
Romanians became preoccupied with “questions of political organization and economic develop- 
ment, matters which increasingly absorbed their energies down to 1918.“ (p. 217) While the 
author establishes that the idea of nation was logically coniplete by 1850, did the intellectuals 
also turn from abstract to concrete considerations because their abstract programs had consis- 
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tently failed to bring results. Without success the intcllectuals could not hope to win the support 
of thc peasants, and without pcasant assistance the intcllectuals had no chance of success. It 
was a difficult circle to break, and perhaps they felt that а new approach was necessary. The 
generation of 1848 was also faced with another problem after 1850. The Revolution of 1848 
ended in warfare which heavily damaged Transylvania. Perhaps the Romanian intellectuals 
were obliged to concentrate upon the reconstruction of Transylvanıa after 1850, and this pulled 
them away from abstractions. 

Since The Idea of Nationis an intellectual history, it is hardly surprising that thc author 
concentrates upon the thoughts of intcllectuals. It is from their minds that ideas arc born. 
The idea of nation for the Romanians living in Transylvania was originated by Uniate clergymen. 
At first, during the early decades of the eighteenth century, the Uniate clergy strove to obtain 
equal rights with the Hungarians and Germans living in Transylvania, which they belıved that 
Emperor Leopold had granted them when the Uniate Church was crcated at the turn of the 
eightcenth century. The idea of nation was gradually enlarged by clerics to include a defini- 
tion of the nation based upon ctlınıcity. This process reached its climax in 1791 with the 
drafting of the Supplex Libellus Valachorum which made demands to the emperor on bchalf 
of the nation as a whole regardless of rcligion. Previously thc idca of nation included only 
members of the Uniate Church. By 1791 the members of thc Uniatc clergy, who had prepared 
the Supplex and are referred to as the Transylvanian School, had developed a thcory of thc 
nation based upon a соттоп history and language shared by all the Romanians in addition 
to and in spite of their religion Hitchins limits this analysis to Transylvania, resisting any temp- 
tation to relate devclopments in Transylvania to the emergence of the idea of nation among the 
Romanians in the Danubian Principalities. 


The ethnic or cultural approach to the idea of nation requircd the study of rural life, 
because peasant folklore and language were a source of information about national identity. 
The improvement of peasant hfe became the ultimate goal of the Transylvanian School once 
the peasants were considered to be part of the nation. The Transylvaman School hoped to 
achieve this aim by educating the peasants to replace their ignorance and superstition 
with rcason. 


It is casy to grasp that the Transylvanian School was influenced by the Austrian Aufklae 
rung. This was a secular pmlosophy, and Hitchms demonstrates how foreign influences contri- 
buted to the gradual secularization of Romaman national consciousness. The impact of Roman- 
ticism and Libcralism completed the process of seculanzation commenccd by the Aufklarung. 
These Western ideologies were adapted to conditions existing in Transylvama rather than copied 
from Western models. The intellectuals of 1848 rejected the irrationalism of Romanticism. 
They preferred the ideas of natural law and reason that had attracted the Transylvanian 
Schoo] Hitchins in an extremely interesting section of the book outlines how the Aufklarung 
was continued by the generation of 1848 with their study of Kant and cspecially of Kant’s 
disciple Wilhelm Traugott Krug. In addition to rejecting irrationalism thesc Romanians also 
ignored thc sentimentalism, cgoism and exoticism found in Romanticism. The Romanticism 
they accepted was that of Victor Hugo and Felicité Robert de Lamennais “which brought the 
educated and the masses closer togetherin a spirit of mutual trust and understanding.” (р. 158) 


As in the case of Romanticism, the generation of 1848 rejected the individualism of 
Liberahsm. The individual nghts they sought for Romanians were natural rights belonging 
to the whole group. Hitchins stresses the importance of collectivism for Romanian national 
consciousness. Collectivism began with the cfforts of the Uniate clergy to secure rights for 
their church as a corporation, or as a nalo equal to the other nations in Transylvania. Secula- 
rization merely extended the idea of natio to all Romanians living in Transylvania. Hitchins 
also proves that another source for concentrating upon the whole was the peasant idea of 
community. This discussion of the roots of collectivism їп Transylvanian national consciousness 
is one of the most ınıportant parts of the book. 


11 is not clear from the text if the failures схрегіепсса by the Romanians in their attempts 
to secure equality in Transylvania were more important than Western influences in sccularizing 
the Romanian idea of nation. Since the clergy had failed, did the generation of 1848 adopt a 
secular approach, or did they become secular because Western ideologics, especially the laissez- 

aire cconomics of Liberalism, made them conscious of the economic underdevelopment of the 
Transylvanian Romanians. The solution to economic problems was to be found in politics not 
in theology, and it is significant, as the author states, that only one member of the generation 
of 1848 was a clergyman. The question as to what motivates human action, ideas created by 
Men, or the conditions in which men live is difficult for intcllectual historians to solve. Hitchins 
Scems to advocate a combination of ideas and circumstances that is not entirely convincing. 
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Hitchins also does not state if France was politically as well as philosophically influen- 
tial among Romanian intellectuals living in Transylvania. He writes that the influence of French 
ideas was important after 1830 (p. 142), but this influence is not fully demonstrated in the 
book. The text seems to indicate that the French slogan “liberty, equality and fraternity,” 
which represented the natural rights of man to the generation of 1848, was derived from 
Hungarian not French sources. While French influence was more pronounced in the Danubian 
Principalities than in Transylvania, one wonders if Metternich were that successful in excluding 
it from Transylvania but not from Hungary. The reason for this lack of French political in- 


fluence would be very interesting to learn, hopefully Hitchins will write more about it in 
the future. 


However these questions are not vital to the author’s purpose for writing a history of 
the Romanian idea of nation. This purpose is well realized. Hıtchins correctly stresses the signi- 
ficance of religion for the development of Romanian national consciousness. His analysis of 
how the concept grew and was secularized by 1848 is clear and concise. The Idea of Nation 


is an excellent synthesis of a very coınplex problem. It deserves to be studied by Romanian 
historians now and in the future. 


Robert Forrest 
University of Colorado 


ANTONINA KUZMANOVA, Балканската политика на Румъния, 1933— 1939 (La politique 
balkanique de la Roumanie, 1933— 1939), Sofia, Editions de l'Académie Bulgare des 
Sciences, 1984, 217 p. (résumés en russe et francais, p. 214— 216) 


Counue par ses études partielles publiées dans les derniéres quinze années concernant la 
politique étrangère de la Roumanie, et particuliérement sa composante balkanique, dans la 
qnatriéme décennie de notre siècle, Antonina Kuzmanova nous offre maintenant une image 
d'ensemble des résultats de ses recherches. Ce sujet est complexe et difficile, et il faut par 
conséquent apprécier le courage de l'auteur de l'entamer, pensant notamment au fait que 
l'historiographie roumaine du moins, a enregistré des progrés importants dans l’approfondisse- 
ment des aspects majeurs de ce probléme par les analyses entreprises dans les dermiéres deux 
décennies, recherches ой ont été mis en valeur de précieux fonds des archives roumaines. 
La témérité du choix de ce thème est d'autant plus évidente car l'auteur n'a pas retenu ces 
informations mentionnées au-dessus, en dépit du fait que sa recherche s’appuye sur les archives 
diplomatiques et militaires bulgares, la corresondance des représentants de la Pologne dans les 

tats du Sud-Est européen et certains documents conservés au Public Record Office de 
Londres. Comme la base documentaire de son analyse a été fatalement limitée et inégale, 
nous ne pouvons rester que surpris tout au moins, en lisant les critiques extrémement sévéres 
de l'auteur à l'adresse de toute l'historiographie roumaine du probléine (pp. 7— 10), des criti- 
ques sans fondement réel et soutenues par l'argument qu'une image réelle de la politique 
étrangére roumaine se trouverait dans les travaux de certains historiens etrangers. A ce plai- 
doyer — étranger à une démarche scientifique — qui confond le général avec le particulier, s'y 
ajoute malheureusement beaucoup de préjugés qui mettent en lumiere d'évidentes carences de 
méthode engendrant une fausse compréhension des principes, des objectifs et des moyens de 
la pelitique étrangére de la Roumanie durant la période del'entre-deux-guerres Ce tableau 
est le fruit des interprétations forcées de l'auteur désireux d'imposer à tout prix au lecteur 
une vision préétablie; il s'agit d'une regrettable confusion entre l'effort de l'historien de 
déceuvrir et d'expliquer une réalité passée et le travail del'architecte qui construit la maquette 
d'un bátiment selon les exigences ou peut-étre les extravagances de coinmanditaire. 


Voilà quelques échantillons d'une série — hélàs trop longue — des préjugés et des sché- 
mas avec lesquels a opéré l'auteur, ignorant des réalités fondamentales de l'histoire de la Rou- 
manie d’apres la ргепиёге guerre ınondıale et les conclusions de la recherche scientifique. A. 
Kuzmanova part de la prémisse avant une forte charge émotionnelle, exprimée dés l’Avant- 
propos, que la politique extérieure dela Roumanie dansla période d'aprés-guerre s'est caracté- 
risée par «une duplicité spécifique, par un esprit obtus et pas égoïsme + (p. 5). Cette politique 
acquiert une allure simpliste, lorsque l'auteur nous assure qu'elle «a été subordonnée au but 
fondamental du maintien et dela consolidation dela situation d'un pays accablé de bienfai- 
sances par les traités de paix — gráce auxquelsla Roumanie a augmenté son territoire presque 
deux fois — de s'opposer à toute révision de ceux-ci» (в. 19). Quant aux circonstances de la 
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conclusion de (Entente Balkanique et le refus de la Bulgarie d'y adhérer, l'auteur énict 
l'opinion en vertu de laquelle «la crainte d'une entente bilaterale bulgaro-vougoslave a uni les 
efforts diplomatiques dela Rouiname, de là Turquie et de la Grèce. En eflet, sous leur pres- 
sion, la Yougoslavie a renonce a son intention de signer un pacte séparé avec la Bulgarie» 
(p. 55). En partant de ce repére, il est au moins amusant sinon aussi choquant de lire qu'un 
historien bulgare peut affuincr en 1984 qu'en 1934 «les causes pour lesquelles le gouvernement 
roumani redoutait un rapprocbement buigaro-yougoslave etaient les mêmes qu'auparavant — 
Jes craintes que la Bulgarie pourrait renoncer à ses revendications revisionmstes a l'égard de 
la Yougoslavie ct de recevoir en echange l'appui de celle-cı pour une éventuelle révision des 
traités avec la voisine septentrionale » (p 58). Un simple coup d’ceil sur l'évolution des rapports 
bulgaro-yougoslaves dans les décennies suivantes rendrait inutile tout commentaire. de toute 
Ta con, est-ce quel'auteura envisage que les inilieux politiques roumains croyatent effectiveinent 
que les gouvernements de Sofia renonceraient à leurs pretentions territoriales \is-a-vis de la 
Yougoslavie? Si oui, lesquelles? La Macedoine? Et pourquoi? Pour la Dobroudja meridionale? 
Et là Yougoslavie, l’allıe de la Roumamie depuis 1921, aurait-clle voulu s'éloigner l’armmue 
rouinaine devant les dangers réels ou potentiels qui l'encerelaient. de la part de l'italic et de 
Ja Hongrie? 

La lecture de cc livre nous réserve aussi des surprises améres, conınıe, par exemple, à 
la page 81 : „les cercles dirigeants rouinanis ct Titulescu se sont efforces d'employer et de subor- 
donner l'édification du systeme de securite collective a la realisation du but fondamental 
égoïste du maintien des acquisitions territoriales de la « Graude Roumanie »°. Dc même, en 
esquissant les lignes générales du rapport dc forces en Lurope, А. Kuzmanova souligne que 
la rivalité entre les grandes puissances aprés l’Anschluss ..a ete interprétée par les dirigeants 
de la politique étrangère roumame coinme une possibilité ouverte de manœuvrer entre lcs 
deux bloes Cette politique a poursuivi la defense des chances de la Roumanie pour déterminer 
sa position à cóte du plus puissant, et surtout de « marchander » le prix de son alliance La 
position choisie a toutefois exclu la collaboration avec l'Union Sovietique et de cette facon a 
privé la Rouimanie d'une alliec possible dont la puissence et la politique sincère de paix pouvait 
vraiment défendre le pays d'une future aggression" (p. 131) L'assertion nous laisse perplexes. 
L'auteur a-t-il oublié le contenu de l'accord conclu entre deux grandes puissances une annec 
plus tard et quel fut le sort de la Roumanie en été 1940? 

Pour finir cette serie, remarquons aussi que l’ample présentation de l'évolution des rela- 
tions entre la Roumanie et la Bulgarie stimule l'auteur de conclure que ‹ 1а ligne antibulgare 
conséquente de la politique étrangère des milieux dirigeants roumains a essentiellement affaıhlıs- 
un petit pays voisin, et dans les conditions concrétes de l'époque ce fait a conduit à l'affaiblis- 
sement méme dela Roumanie, et par cela s'est compromise toute sa politique de résistance 
contre l'aggression » (p. 210). Donc, en utilisant cette mamére d'interprétation — tellement 
propre à À Kuzmanova — il resulicrait ni plus ni moins que la politique des gouvernements de 
Bucarest envers la Bulgarie aurait été l’une des causes du désastre de la Roumanie. de l'été 
1940. Avec une telle methode, on peut « démontrer » n'importe quoi, y compris le fait que les 
actions aggressives de l’armée bulgare en avril-maı 1941, ordonnées par le gouvc«rnement 
fasciste de Bogdan Filov — l’allié de l'Allemagne nazie — auraient été cngendrtes, par exem- 
ple, par la necessite du parachévement de l'idéal] national. La logique historique. l'analyse 
authentiquement scientifique et le bon sens nous empêchent d'accepter cette manière d'écrire 
l'histoire. 


En somme, le reproche fondamental fait par A. Kuzmanova а 1а politique étrangere 
roumaine de l'epoque est son antirevisionnisme constant et actif auquel elle oppose le revi- 
sionnisme a pacifique» promu par les milieux de Sofia. C'est pour dire que l'antirévisionnisme 
de la Roumanie, bien distinet aussi par rapport à la pohtique de conciliation des États occi- 
dentaux vis-à-vis du nazisme et du fascisme, aurait visé de jeter l'Europe ct le monde dans la 
deuxiéme catastrophe planétaire dont les conséquences d'sastreuses nous les ressentons aujour- 
d'hui encorc. 


А. Kuzmanova connait trés bien l'historiographie roumaine et étrangére du problémc. 
Unc lecture attentive et screine l’auraıt mise à l'abri de ces nombreuses inexactitudes et déna- 
turations des proeés, états d'esprit et moments cruciaux ou importants de l’histoire contempo- 
raine de la Roumanie comine celui du parachévement de l'unite nationale des Roumains, le 
róle dela diplomatie roumaine dansle cadre dc la Petite Entente et dc l'Entente Balkanique, 
ses efforts pour l'édilication d'un système de sécurité collective, son attitude à l'égard de 
(Anschluss, de Munich, de l'invasion de la Tchécoslovaquie, sa positicn face à la Bulgaiie ctc. 

En ajoutant à ces lectures les informations nouvelles tirées des archives bulgares et 
étrangéres et сп renonçant aux préjugés, les efforts de l'auteur — dignes d'une cause meil- 
leure — auraient cu d'autres résultats. En outre, son analyse aurait eu beaucc up à gagner si 
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А. Kuzmanova n'aurait pas limité d'une maniére nuisiblela politique balkanique de la Rouma- 
nie à l'attitude des cercles dimgeants de Bucarest vis-à-vis dela Bulgarie avec de trop succinetes 
et inconiplétes references aux rapports de la Roumanie avec tous les Etats du Sud-Est euro- 
péen De même, si clle aurait rapporté d'une maniére rationnelle la composante balkanique de 
la politique étrangére roumaine à l'ensemble des rapports internationaux dela Roumanie de 
l'époque 

Malheureusement, l'auteur n’a pas suffisamment médité a l'idée formulée par un 
emment spécialiste de Phistoire des relations internationales qui ecrivait. «Au niveau des 
interpretations, et contrairement асе que pensent les dogmatistes — qui croient tenir d'avance 
Ja venté — ou les paresseux — qui ne se donnent pas la pane de la chercher — ‚le but de l'his- 
toren est de comprendre, et non de dire le bien et le mal. Faute de quoi, l'histoire, au Den 
de pros resser, régressc, ct tombe dansle pamphlet », 


Constantın Ioidan 


Notes de lecture 


Redigees par: ELENA SCÁRLÁTOIU (E.C.), CATALINA VATASESCU (C.V.), ZAMFIRA 
MIHAIL (Z.M ), LIVIU ONU (L.O.), OCTAVIAN ILIESCU (0.1.), GELKU MAKSU- 
TOVICI (G М.), LIVIU MARCU (L.P.M), ELENA-NATALIA IONESCU (E.-N.1.), 
EUGENIA IOAN (E.1.), MIHAI ISPIR (M1), CORNELIA PAPACOSTEA-DA NIE- 
LOPOLU (C.P.-D.), LIA BRAD-CHISACOF (L.B.-C ) 


Publiées par les soins de Zamfira Mihail. 


Tratat de dialectologie romäneascä, Craiova, Ed. Scrisul Românesc, 1984, 857 pp. + 177h. 


L'intérét pour les parlers de la langue roumaine est à l'hauteur de l'importance que cette 
étude présente pour l'histoire de la langue roumaine, pour l'histoire des études romanes et, 
pas en dernier lieu, pour 1а linguistique comparée sud-est européenne. 


Le premier traité académique de dialectologie roumaine représente une synthése de 
grande portée scientifique non seulement pour 1а dialectologie et, implicitement, pour la linguis- 
tiques, mais aussi pour l'épistémologie scientifique en général. aboré parla section de dialec- 
tologie del'Institut de recherches d'ethnologie et de dialectologie de Bucarest, en collaboration 
avec les spéciahstes d'autres centres universitaires, sous la coordination du dr. Valeriu Rusu 
ce traité est original tant par sa conception que pas sa structure. Eloquents en ce sens sont les 
titres mêmes de certains chapitres: Techniques et méthodes de recherche dialectale ; enquéta- 
teur — informateur dans l’enquéte dialectale; l’idiolecte ; limites et aires subjectives : le rapport 
dialectologie — géograplue linguistique ; la dialectologie urbaine et la sociolinguistique, les rap- 
ports entre la dialectologie et l’onomastıque ; les systémes de la langue dans la perspectwe de la 
répartition dialectale : la dialectologie en perspective anthropologique etc.... 


L’ourrage s'appuie sur une méthode interdisciplinaire, Ies faits linguistiques sont analy- 
ses par leur mise en rapport avec les réalités historiques, sociales, culturelles et ethnographi- 
ques. ll convient de remarquer en ce sensle chapitre consacré aux concordances ethnographi- 
ques, folkloriques et dıalectales spécifiques pour certaines zones du territoire roumain dénomées 
«foyers », e pays », ¢régions-matrice » ou bien « terntorres-nuclée » qui ont assuré au long des siè- 
cles la vitalité et le ravonnement dela culture matérielle et spirituelle populaires. Les critères 
de délinntation des unités dıalectales: parlers, sous-dialecte, dialecte, ainsi que les concepts : 
dialectal, populaire, oral sont également mis en discussion. 


Une des question qui attire particuhèrement l'attention des auteurs est l'explication, 
diachronique, de l'actuelle division dialectale du roumaın, àcóté des explications concernant 
son remarquable unité. Au probléme important de la formation de la langue roumaine y sont 
réservés quelques chapitres Considérations sur le lieu. la période et les conditions dans lesquelles 
sont intervenues les différentes étapes de division dialectale du domaine romane, avec un apperqu 
spécial sur la langue roumaine (p 156—163): Critères à l'appui d'une meilleure compréhension 
de la formation de la langue roumaine et du peuple roumaın dans la perspective de la géographie 
hnguistique et de l’anthropologie (p. 598— 601). 

Considéré comme un nouvel systéme de fonctionnement, le substratum a — selon 
l'avis des auteurs du Traité qui adoptent la théorie d'Octavian Nandris! — un rôle fondamental 
dans la diversification du latin vulgaire. De méme, l'influence du substratum est considérée 


1 О. Nanauıs. Le roumain, in Pierre Bec, Мспие! pratique de p lulclegie romane, tome 11, 
Paris, 1971; Idem, Dialectolegie rcumaine et dialectologie romane ` agents de morcellement lin- 
guistique, in « Travaux de hnguistique et de httérature...», Université de Strasbourg, XIII 
(1975), fasc. 1. La théorie de O. Nandris est considérée par V. Rusu comme une confirmation 
de l'hypothése de A. Rosetti ап sujet de l'action du substratum en tant qu'explication pour 
les convergences enire les langues balkamques et pour l’évolution différenciée du latin parlé 
dans les provinces darubierres far rapport au Jatin des autres provinces romanes. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIV, 2, p. 205—217, Bucarest, 1986 
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comme facteur qui permet une différenciation dialectale ; on y envisage la possibilité d'une 
«roumanisation » directe des Daces libres, sans passer parla phase de romanisation, fait qui expli- 
querait, par exemple, certaines caractéristiques dialectales?. 

La présentation du processus de formation de la langue roumaine et du peuple roumain 
dans la perspective dela géographie linguistique et de l'authropologie met en évidence le carac- 
tere uuitaire de la langue roumame : une seule langue avec des dialectes (non pas six langues 
différentes). Le roumain, avec ses dialectes, est le seul ıdıome qui représente la ronianité orientale. 

L'histoire de la langue гоптаіпе explique son caractère unitaire. Le roumain est une 
aire latérale, devenue aire isolée, gagnant vitalité et force de conservation grace à sa tendance 
de sc différencier nettement des autres langues voisines, surtout quand celles-ci différent du 
point de vue génétique. C'est le cas du roumain à l'arrivee des Slaves. 

Pour le latin trausplanté en Dacie les auteurs proposent la chronologic suivante · daco- 
latin, daco-romain, proto-rouniain, vieux-roumain, le roumain moderne et Ie roumain conten- 
porain. En ce qui concerne les débuts de l’intluence de l’ancien slave sur le rounıaın les auteurs 
estiment que la période daco-romaine s'est close avant l'arrivée des Slaves (ҮІ siécle) ; les 
elements slaves ne participent done pas aux phénomènes qui caractérisent la structure de la 
laugue rouniaine. Les premiers éléments slaves dans le roumain datent probablement des 
VII*— VIII* siècles. L'arrivée des Slaves dans Ie Sud-Est de l'Europe constitue une des 
causes de la scision dela romanité еп Romania occidentale et Romania orientale ct, plus tard, 
de la scision dela romanité dans les quatre dialectes nord- et sud-danubiens. 


Le clıapıtre central du livre dédié à la description des unités dialectales (pp 163—590) 
est remarquable par la modernité des techniques et des critères d'analyse du matériau de 
faits. Béneficiant d’un riche corpus bibliographique, qui rend encore plus évidente l’intense 
activité déployée dans ce domaine pendant les dernieres décennies, les auteurs se sont fondes, 
pourtant, surtout sur les résultats de leurs propres recherches sur le terrain, fait qui a conduit 
A l'enrichissement des observations et à une interprétation plus nuancéc de celles-ci, de méme 
qu’a une description beaucoup plus détaillée de chacun des sous-dialectes du daco-roumain. 
En ce moment, après avoir conclu les enquêtes pour Noul atlas linguistic român pe regiuni 
(N.A.L В.) et l'apparition des Atlas consacrés à l’Oltémie, au Maramouresh ct au Banat 
(ceux concernant la Moldavie et la Trausvlvanic sont aetucllement sous presse), la linguistique 
roumaine dispose d’un nombre d'instruments de travail d'une parfaite teneur scientifique pour 
la connaissance de toutes les subtilités des parlers de la langue roumaine. 


Une place particuliere est occupée, dans l’économie de ce Traulé, par les dialectes rou- 
mains sud-danubiens (р 423—598) Le dalecte aroumain est décrit d'une manière détaillée 
par N. saramandu A prés une brève mtrodnetion ou la répartition dialectale de l’aroumam est 
clairement précisée, l'auteur se peuche sur la description du dialecte : inventaire et. distribution 
des phonémes, neutralisations vocaliques et consonautiques Mentionnons ensuite un sous-cha- 
риге consacré à la morphologie, un autre à la formation des mots ct. enfin, un troisième 
destiné au lexique, Selon notre avis, une exposition méme suceinte de certains probléines que 
pose la syntaxe du dialecte aurait eié utile Le chapitre consacré au dialecte méglénoroumain 
(P. Atanasov) est structuré d'une manière similaire, à la différence que l’introduction est 
amplifiée par quelques theories portant sur l'habitat initial des locuteurs. La syntaxe de la 
proposition, de méme que celle de la phrase, constitne des sous-chapıtres distincts Le lexique 
méglenoroumain est structure dans des catégories sémantiques, mais pas aussi étymologiques. 
L'auteur se rapporte seulement à des emprunts slaves provenant, selon son opinion, du 
« Slave ancien » ct, ultérieurement, du « slave macédomen ». Pour Ie dialecte istroroumain, А. 
Kovačec apporte daus l’mtrodact on. a côte des données historiques ct geographiques, quel- 
ques points de vue exprime, daus la Itteratnre de spécialité, au sujet de l'origine des Istro- 
rouniams Le sous-chapitre consaeré à la phonolozie présente les deux systémes, vocalique et 
eousonantique La inorpholog-e occupe un espace plus large; les paiticularités de la syntaxe 
de l’istroroumain sont aussi mises en evidence Le lexique est préseuté par catégories sémanti- 
ques — de méme que dans le cas du in^glénoroumain. et поп pas d’après ses origines L'on y 


fait des références aux emprunts lexicaux croales et italiens, processus qui se déroule de nos 
jours encore. 


Ma s, la deseriptioi moins unitaire du lexique des trois dialectes roumains sud-danubiens, 
d'une part Гагооташ et, d'autre. part, le inéglénorouman et l’istroronmain est pourtant 
exp icable Sipourl'aroumain nous disposons aujourd’hni du dictionnaire, Dicfionarul diclectului 


2 Cf aussi О Nandris, Phonèmrs additionels, tension el structure, in « Actele celui de al 


XII-lea Congres international de Lingvisticá şı filologie romanicä», vol. I, Bucuresti, 1970, 
p 229. 
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aromän. General st etumologie, Те ed , Bucuresti, 1974, élaboré par Tache Papahagi et qui com- 
prend un riche index etvmologique, ou bien d'autres travaux tels Elementul slav in dialectul 
aromân par Th Capidan. Bucuresti, 1925 ou celı de Elena Scärlätoru, Relaju lingvistice ale 
aomanuor cu slavu de sud, Bucuresti, 1980, travaux dans lesquels le lexique du dialecte est 
groupé aussi d'aprés ses origines, pour les autres deux dialectes en question les matériaux 
lexicograpliuques mis à la disposition. du chercheur jusqu'à présent ne comportent pas des 
index etymolosiques, ce qui rend difficile une telle classification des mots. 


Des chapitres nouveaux pour un ouvrage de ce genre sont ceux qui portent sur les dia- 
lectes roumains parlés dans les milieux aloglotes d'Europe et des Etats Unis et sur les con- 
cordances entre les dialectes roumaines et d'autres dialectes romanes. Résultat des confronta- 
tions entre de nombreux faits de langue, ces chapitres apportent de nouveaux témoignages sur 
les traits communs des differentes aires de la Romania. Ioana Nichita, par exemple, par sa 
recherche orıgınale qui ouvre de larges perspectives, a conduit son investigation avec une 
grande subtiltte Inguistique, 


Les rapports entre le rouman et les langues avoisinantes au niveau dialeetal, synthéti- 
sent, eux aussi, les resultats des dermeres dix decennies de recherches dans ee domaine 
L'équipe de lingutstes de l'Institut d'Etudes sud-est europeennes de Bucarest a apporté des 
contributions essentielles dans cette direction et les éléments roumains dépistés dans les langues 
voisines constituent aujourd'hui un corpus de témoignages beaucoup plus nombreux concernant 


le rayonnement de Ia langue roumaine dans des vastes espaces sud-est епгорёепѕ, sans que la 
recherche soit achevée pour autant. 


Le Traué a passé en revue les circonstances historiques qui ont facilité les contacts entre 
les peuples, pour analyser ensuite certaines catégories sémantiques d'emprunts roumains dans 
les langues voisines, inais la inise en valeur du nombre toujours croissant d'éléments roumains 
identifiés daus ces langues, ainsi quela possibilité d'en trouver d'autres, est encore assez timide. 
D'autre part, la littérature linguistique roumaine n'a pas encore omologué, parmi les éléments 
lexicaux, toute une série de mots communs aux plusieures langues sud-est européennes qui ont 
un statut différent des él:iments ayant circulé entre nn dialecte et nn autre, Ce sont les mots 
d'origine turque, eominuns pour Ia plupart des eas, à toutes les langues sud-est européennes, 
mots qui, perpétués de nos jours au niveau dialectal ont pénétré on le suppose, par des 
filiérés différentes 


Remarquable acte de culture, cet ouvrage rajouit d'une parlaite teneur scientifique. La 
recherche dialectale apporte. pir l'intevinidiarre de ce Traité aussi, des preuves irréfutables 
sur la continuité et l'unité de la langue et du peuple ronmain et c'est le mérite de l'équipe 
bucarestoise d'avoir eurichi la science roumaine d'une contribution essentielle 


ES, CV, ZM 


VALERIU RUSU, Dialettologia generale, « Biblioteca Linguistica » diretta da Manlio Corte- 
lazzo, Zanichellt, Bologna, 1985, 116 pp. 


Il vient de paraitre dans la coilection Biblioteca Linguist ca », dirigée par le réputé 
professeur Maulio Cortelazzo, une Dealettologıa generale, dont l'auteur est le chercheur roumain 
Valeriu Rusu 


La riche moisson d'atlas linguistiques, паноплих ол par г. Lons, de monographies, textes 
et glossaires ditlectanx. d'archives рип ram niques, d'ethnotextes, de lettres et documents 
dinlectaux, d'etudes et d'a: ticles que nous enregistrons ces deux-trois derniéres décennies, qui 
représente Ie fruit de l'observatio et de l'enregistre nent attentıfs et raflinés des faits, ne pou- 
vait ne pas m ‘пег Ie chercheur vers la direction complementaire, à savoir celle de la réflexion 
approfondie sur le paysage dialectal 


L'auteur a mis à profit son ехозг:елез ал габ sur Ie terrain dialectal roumain, que sur 
les parlers français, provençal, italien еіс, qui пи a permis de publier aux moments respectifs 
le Nouvel Atlas Linguistug tes Ro un ип (par régions) L'Olténte (en collaboration ; I, 1967; II, 
1970; III, 1974 ; IV, 193); V. 1935), Lt т эповгара.е L> pırler du nord-ouest de l’Olténie (1971), 
une Introduction a l’élud” des parlers ro imains (1977), ainsi que le Traué de dialectologie 
roumatne (coordonnateur et auteur, 1984), de soigner les éditions de l'oeuvre de Tache Papahagi 
et d'Ovide Densusianu et qui а f.ivorisé un coup d'ail, théorique et pratique, trés suggcstif 
et réaliste sur le domaine en question. 
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On soulıgne, ainsi, l'nnportance de la dialectologie dans le systeme des sciences humai- 
nes, on présente une bréve histoire des études dialectales, la contribution des différentes « éco- 
les » nationales ou d’orientations méthodologiques,on met en évidenceles questions de méthode 
et de technique en dialectologie, divers aspects d'un certain paysage dialectal (discret — non- 
discret), diverses orientations en dialectologie (dialectologie synchromque et diachronique, 
dialectologie structurale, urbaıne, sociolinguistique). On étudie les parlers et les dialectes en 
tant que formes de base, orıgmaıres, d'une languc, les rapports dialectal-populaire-national. 
écrit-oral. la langue littéraire, komé, la langue standard, le polyniorphisme. On s'attache à 
préciser les rapports de la dialectologie avec les auires disciplines linguistiques et avec les 
données et les perspectives des sciences « voisines » (ethnograplne, folklore, anthropologie etc.) 

L’ouvrage s’achéve par un microglossaire des termes utilisés fréquemment en dialectologie 
et par une bibliographie des ouvrages réalisés dans divers domaines linguistiques (romane, 
slave, germanique etc.). 

De ce coup d’eil sur la diversité des écoles ou même des attitudes personnelles se dégage, 
en fin de compte, un optimisme séduisant, qui va nous inciter vers de nouvelles réalisations . 


L'importance exceptionnelle que témoignent aujourd'hui les parlers et Jes dialectes en 
tant que marque d'une certaine identité culturelle régionale attire la dıalectologie vers les pers- 
pectives modernes de l'anthropologie socio-culturelle qui se propose de réaliser une description 
totale de l’honime, dans son milıeu, dans son contexte naturel. 


La dialectologie méne ainsi un combat digne afin de sauver la diversité dela communica - 
tion humaine, au niveau dialectal La dialectologie genérale devient, ainsi, une vraie philosophie 
de 1а dialectologie. 


Z.M. 


ROMULUS TODORAN, Contribufti de dialectolocie română (Etudes de dialectologie roumaine ), 
Bucuresti, Edit. stiintificá si enciclopedicá, 1984, 249 pp 


Assemblant des études parues en différentes publications, entre 1943— 1978, le travail 
du professeur R. Todoran de l'Université de Cluj-Napoca représente l'une des plus valeureu ses 
synthéses de dıalectologie roumaine publiées les derniéres décennies 


Le principal mérite du travail est l'analyse lucide, largement documentée, tant des 
problémes généraux, des phénoménes ayant un caractére de série ou de synthése, que des 
phénomènes linguistiques particuliers ou avec un caractére trés limité. 


Parmı les problemes de dialectologie générale. sur la premiere place se situele probléme 
souvent débattu de la délimitation entre langue et dialecte dans lequel l'auteur apporte une 
import ante contribution théorique au sujet des criteres adoptes. 


Nous mentionnons ensuite quelques phénomènes de phonétique dialectale daco-roumaine : 
le passage de й protonique > a; les modifications $ > $ et z > j dans les groupes consonanti- 
ques de la langue roumaine; l’évolution é > $ et ў > # dans les patois moldaves; et de lexi- 
cologie : l'élément latin dans le lexique des dialectes roumains; l'influence hongroise dans le 
vocabulaire des patois roumains de Transylvanie: le vocabulaire daco-roumain (traits caracté- 
rıstiques et aires lexicales). Nous ne nous arrétons plus aux nombreux phénoménes morpholo - 
giques et lexicaux à caractére spécial (ex. si dans les patois daco-roumains ; cáci, conjonction 
complétive directe: la carte de moasd « sage-fenıme » etc.). 

Nous tenons à souligner les portraits excellents de quelques dialectologues roumains 
de marque tels Sever Pop (1901—1961) et Alexiu Viciu (1855— 1950). 

L'auteur s'avére un excellent connaisseur des données de la géographie linguistique 
roumaine, de la dialectologie générale et de l'histoire de la dialectologie roumaine. Lui- méme 
formé а Г‹ école linguistique de Cluj», Romulus Todoran joint dans sa recherche le point de 
vue historique a la description, à l'analyse synchromque et à 1а méthode de la géographie 
linguistique. 

L'exposé, illustré d'un grand nonibre de cartes linguistiques, s'achéve par un utile index 
d'auteurs 


L.O. 
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Lexikon des Mittelalters. Dritter Baud Vierte Lieferung: Della Gherardesca-Deutschland; 
Funfte Lieferung : Deutschlaud — Disseusiones dominorum: Sechste Lieferung : Disso- 
nanz — Drache. Artemis Verlag, Munchen und Zurich, 1984— 1985. 


Nous continuons à signaler, dans les pages de cette revuc!, l'apparition des livraisons 
successives qui, finalenıent, composeront lc grand Lexicon du Moyen Age, public par les soins 
dc la maison Artemis Verlag dc Munich et Zurich Aujourd'hui, nous désirons présenter à nos 
lecteurs les livraisons IV—VI du IIJ* volume, parues en 1984 (IV) et 1985 (V — VI). 


Avant de mentionner, comme d'habitude, les voix qui out plus particulicrement retenu 
notre attention, еп parcourant les derniércs livraisons sorties des presses, il convient de préci- 
ser encore une fois? ип point de vue capital, concernant les buts que la publication d'un tel 
instrument de travail doit constamment viser, du début jusqu'à la fin. Il nous semble en 
effct que les divers collaborateurs du Lexicon aient le devoir dc présenter d'une maniére 
objective, quelque sujct qu'ils traitent, l'état actuel de la recherche et, en premier licu, les 
travaux importants les plus recents Dc се point de vue, il сотре aux auteurs des diffé- 
rentes voix l'obligation d'évoquer, le cas échéant, même les theses divergentes à propos d'un 
sujet quelconque. C'est au lecteur qu'il revient la faculté d'en juger le bien fondé et de s'en 


faire une opinion définitive ou d'en rcprendre la recherche en vuc d'obtenir de nouveaux résul- 
tats. 


Ces réflexions nous ont été susgérces par la lecture des textes rédigés par le prefcsseur 
I. Duyéev de Sofia pour les voix Dobrotiea (VI? livraison, col. 1151) et Dobrudža (ibid., 
cols. 1151— 1152). Cc qui frappe les yeux de premier abord, c'est l'insuffisance ou, pis encore, 
le caractère unilatéral dc la bibhographie citée par l'autcur, en guise de documentation fon- 
damentale, à la fin des voix respectives. En ce qui concerne la voix Dobroudja, comment 
faudrait-il apprécier une documentation soi-disant essenticlle qui s'arréte à l'année 1938 et 
qui, en dehors des ouvrages de J Weiss’, К Kretschmer? et В. Vulpe?, ne cite que les 
travaux de certains historiens bulgares ? *. А quoi bon et à qui donc pourrait servir unc telle 
bibliographie, vicille d'a peu prés cinq décennies et, en outre, trop lacunaire? On n'y trouve 
aucun renvoi à dc contributions pourtant assez importantes, comme c'est le cas par exemple 
de celles dues à N Iorga”, N. Bäncscu 5, H. Inaleik?. G I. Brătianu 19, D. M. Pippidi et D. 
BerciuH, В. Vulpe ct I. Barucal, I. Barnca ct St. Stefänescu 13, Em. Popescu !4 et la liste 
pourrait bien continuer Il semble que l'auteur, еп rédigeant le texte de la voix Dobroudja, 
ait eu l’intention manıfeste de s'adresser uniquement à ses lecteurs de Bulgarie, te qui, 
évidemment, ne peut point du tout constitucr le but du Lexikon des Mittelalters. 


1 Voir RESEE, 17, 1979, р 664—665; 19, 1981, р 206—207, 799; 21, 1983, p. 77, 
307, 372—375 ; 23, 1985, p. 83—86; 24, 1986, p 102—103. 

2 RESEE, 21, 1983, p. 373. 

3 J. Weiss, Die Dobrudscha tm Altertum, Historische Landschaftskunde der Balkanhalbınsel, 
Heft 12, Sarajevo, 1911; J. et non pas M. Weiss, comme le cite par erreur le rédacteur de 
la voix Dobroudja. 

4 К. Kretschmer, Secyllua Minor, RE, Zweite Reihe, Dritter Halbband (II A 1), Stutt- 
gart, 1921, col. 946 

5 R. Vulpe, Histoire ancienne de la Dobroudja, Bucarest, 1938. 

6 V. М. Zlatarski, Istorija na bulgarskata derZava prez srednite vekove, Iji, Sofia, 1918 
р. 151 sqq ; La Dobroudja, Geographie, histoire, etnographie etc., 1918; Sılıstra г Dobrudža, 
1927 (contrıbutions de J. Todorov et P. Mutaféiev); P. Mutaféiev, Bulgares et Roumains 
dans l'histoire des pays danubiens, Sofia, 1932. 

* N. Iorga, Studii ıstorıce asupra Clulier si Cetafti-Albe, Bucuresti, 1899. 

8 M. Bánescu, Les duchés byzantins de Paristrion (Paradounavon) et de Bulgarie, 
Bucarest, 1946. 


9 Н. Inaleik, Dobroutja, Encyclopédie de lIslam Nouvelle édition, Leyde — Paris, 
1963. 
19 G. I. Brătianu, La mer Notre. D»s origines jusq và la conquête ottomane, Munich, 1969. 
п D M. Pippidi сї D. Berciu, Din istoria Dobrogei, I, Bucuresti, 1965. 

12 В. Vulpe ct I. Barnca, Din istoria Dobrogei, II, Bucuresti, 1988. 

13 I. Barnca ct St. Stefänescu, Din istoria Dobrogei, III, Bucuresti, 1971. 


м Em Popescu, Inseripftile grecesti si latine din secolele IV — XIII descoperitetn Romania 
Bucuresti, 1976. 
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Des remarques dans le même sens nous ont été suggerees par la lecture du texte signé 
par le méme autenr sons la voix Dobrotica (ici pourtant la bibhographie relative est portee 
jusqu'à l'année 1982) On y affirme par exeniple que ce prince local, d'origine bulgaro-coumane 
(opinion que d'autres historiens ne partagent pas), a étendu aprés 1369 les hmites de son 
territoire vers le sud jusqu'a la frontière byzantine et vers le nord jusqu'aux Bouches du 
Danube On a toutefois montré. depuis quelques années. que la hmite septentrionale du des- 
potat de Dobrotica n'a jamais attemt Mangalia 15 

Autres remarques · ad vocem Don (auteur I. Vones, VIS livr, cols 1229—1230), on 
devrait ajouter le mot roumam domm, hérité du latin dominus, terme qm désignait du XIVe 
siecle jusqu’en 1862 le prince régnant en Valachie et en Moldavie et de 1862 à 1881 celui de 
Roumanie: à partir du ХІХе sıöcle, employé comme appellatif de politesse (Monsieur, Herr); 
fém. doamnä, du lat domina, domna. 

Signalons, pour conclure, la voix doge (Venise, auteur: С Craeco: Gênes. antenr : 
С Pistarino) dont la bibhographie fait mention méme de travaux parus еп 1984—1985 


0.1. 


The History of Albania from us origins to the present day, Stefanaq Pollo and Arben Puto, 
with the collaboration of Kristo Frashëri and Skender Anamali, Rontlegde & Kegan 
Paul. London, Boston and IIenlev. 1981, 322 pp 


A prés l'édition interessante publiée en 1976 aux Editions Horvath, en langue française, 
les historiens albanais Stefanaq Pollo et Arben Puto en collahoratıon avec les chercheurs 
Kristo Frasheri et Skender Anamali ont 1évisé et augmenté leurs ouvrages sur I histoire de 
PAlbanie depuis les temps les plus anciens jusqu’. nos jours pour une nonvelle édition, an- 
glaise cette fois, en apportant de cette manıere de nouvelles données an service d'une meil- 
leure connaissance de leur pays 

Les auteurs realisent de la sorte une synthese trés étofféc, d'une parfaite teneur scien- 
tifique, ou les moments-clef de l'histoire de l'Albanie. avec ses conclusions définitoires pour la 
position actuelle de l’histomographic albanaise sont clairement mis en évidence.. 


Toutes les périodes sont correctement traitées. оп y apporte des dates significatives 
avec des explications qui facihtent an lecteur étranger une meilleure compréhension des traits 
spécifiques de l'histoire du peuple albanais, de son développement dans les conditions comple- 
xes du Sud-Est européen. L'histoire contemporaine occiipe une place importante, notamment 
la resistance antifasciste et l'édification du socialisme. 

De l'ensemble des études, signalons le chapitre, destiné aux Illyriens, les ancétres des 
Albanais d’anjonrd’hui, trés bien redigé, celui qui porte sur les princrpautés médiévales albanai- 
ses aux ХПе— XIXe ss., fondé sur une riche documentation, ou l'on donne des explications 
sur la dénomination du pays et du peuple albanais, avec quelques données inédites qui concer- 
nent la vie spirituelle antochtone, puis aussi le chapitre sur le siécle de Skanderbeg, qui jete 
de nouvelles lurméres sur la résistance antiottomane de la fin du ХУе s. Le chapitre traitant 
de la renaissance nationale albanaise comprend de nombreuses informations qui concernent 
la Roumanie, surtout l'appui anx sociétés culturelles albanaises de la fin du XIX¢— début du 
XXE siècles. Les derniers chapitres qui concernent la voie vers le socialisme et l’Albanie d’au- 
jourd'hui s'occupent des profondes mutations enregistrées les dermiéres quatre décenmes en 
{егте albanaise 

The History of Albania comprend des illustrations, un glossaire, notes bibliographiques 
et index alphabétique de nonis; elle contribue pleinement à une meilleure connaissance de 


l’histoire de ce pays. 
G. M. 
15 О Iliescu, A ати Dobrotici la gurile Dundiit?, Pontica, 4, 1971, р 371—377; 


A. Kuzev, Zwei Notizen zur historischen Geographie der Dobrudža, Studia Balcanica 10. Recherches 
de geo,iaplue historique. Sofia, 1975, р. 124 — 126. 
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ZIJA SKODRA, Qyteti shqiptar gjatë rilindjes kombëtare (La ville albanaise pendant la renais- 
sance nationale), Tırana, 1984, 488 pp 


Le livre se propose de présenter les problémes de la vie socio-économique, politique et 
culturelle de la ville albanaise durant le Х1Х° sieele. Les principales sources d'information ont 
été les archives albanaises et étrangéres, en bonne partic peu valorısces dans ce domaine et 
qui ont permis en ménie temps de còntroler les données de la littérature de spécialitó et de la 
iradition orale. 

On eomnienee par un tour d'horizon sur la bibliographie de l’histoire des villes albanai- 
ses dont les origines remontent à l’antiquité. La vie urbaine s'est manifestée й ses débuts поп 
seulement par les colonies grecques installées au V 11— V 1? siécles a.n.é , mais également par des 
centres illyriens, comme Sessaréte, Damastion, Sinitia ete. A partir du INS sièele a n è. furent 
fondées encore d'autres villes illyriennes: Shkodra, Lissus, Amantie, Antigonée, Pluuiq, 
Bylis cte Une bonne partie de ces !ocalites continuent eur existence, tandis que les autres, 
comme Apollonie, Phiniq, Amantic ne se reprirent plus apres la chute du monde antique Dès 
Россирапоп ottomane de la zone, ап XV? sıecle, les villes albanaises subireut de puissants 
coups . quelques-uns, tels Deje, Drisht, Sbas, Shurdhah furent détruites définitivement, tandis 
que d'autres ont réussi à se repreudre au XVI? siécle; c’est le cas de Prizren, Kruje. Girokas- 
ter. Јапіпе, Ajdonat qui ]опёгеп un rôle inıportant dans la vie économique culturelle et poli- 
tique, autant que dans la consolidation ultérieure de la conscience nationale du peuple albanais. 

Le premier chapitre (pp. 23—88) est consacré à l’apparition et le développement des 
relations de production eapitalistes. La eonsolidatiou des heus éconouuques entre les diverses 
régions dans les conditions d'une langue, d'un territoire et d'une culiure communes finirent 
par favoriser la formation de la uation albanaise. Slıkoder comptait dans la deuxiéme moitié 
du XIX? sicele plus de 40 000 habitants, 2000 magasins, deux imprimeries, six pharmacies, 
plusieurs établissements scolaires et institutions publiques, 8—9 consulats des pays étrangers; 
Prizren avait pour une population de 20 000 habitants plus de 1 000 magasins Coninie centres 
de niétiers et de commerce, et par eela d'une nouvelle elasse, la bourgeoisie, les villes scrout 
Vavant-garde de la société а]рапатѕс еп developpement, sur la voie de la renaissance nationale 


Le deuxième chapitre (pp. 89—163) présente la tradition dans le domaine de l’artisa- 
nat. Vers le miheu du ХІХе siéele, au fur et à mesure que pénètrent des articles de l'industrie 
européenne, les auciens niétiers populaires doivent s'adapter à la nouvelle technique ou être 
reiuplacés par des métiers nouveaux, par des ateliers mauufacturiers, par des fabriques ct des 
entreprises undustrielles de type capitaliste 

Les centres artisanaux les plus conuus daus cette période élaicut Shkoder. Prizren, 
Jauine, I:lbasau, Berat, Gjakove. Peje, Dibra, Tetove et autres Ils jouérent, à eöte des petites 
villes artisanales, пи rôle important pour l'évolution socio-économique du pays. On coustate 
des progrès dans le domaine du traitement des euırs, des textiles et des métaux. On peut 
ajouter que les artisans vlaques se sont spécialisés particuhérement daus la production des eein- 
tures en plaques métalliques, erosses de fusil ou de pistollet. manches de couteau, cartouchières, 
icónes plaquées en or оп en argent. 

Les chapitres trois (рр 164—240) et quatre (pp. 291—338) traiteut du commerce 
intérieur albanais, ainsi que des relatious Gconomiques avee les peuples voisins des Balkans et 
des autres régious de l'Europe. A côté dela petite bourgcoisie urbaine, formée surtout par des 
artisans et des petits el moyens commerçants est née, dés le XVIIIe siècle, la bourgeoisie mar- 
chaude, laquelle eut uu important rôle économique à l’intérieur du pays et à l'extérieur. Au 
fur et à niesure que les relations capitalistes se développent, vers les milieu du XIXe 
siècle commence à s'affirmer la bourgeoisfe nationale. 

En ee qui concerne le marché uıterieur, l’auteur présente les bazars, les marchés liébdo- 
niadaires, les foires, le сопитегее paysan. Quant aux relations commerciales avee l'étranger, 
l’accent est mis sur l’activité d’uuports-exports de Shkodër, Prizren, Durrés et des 
ports de l'Albaiie du nord et du sud La ville de Shkodér, par exemple, importait en 1855 
du café (411 823 fr.), de la farine (962 355 fr ). du riz (351 136 ir.), des tissus (498 923 їг), du 
sel (360 000 fr.), des шфаих (160 139 fr ) ete Ses produits d’exportatiou arrivaient Jusqu'aux 
Principautés Roumaines : еп 1843 une quantité de 3244 kg peaux de hèvre (25 fr. per ks), 
17 401 kg circ (23 fr per kg) ete. Le trausport était assuré en bonne partic par les caravanes 
vlaques. 

Le dernier chapitre (рр. 339—444) est consacré aux aspects urbains et arehiteetoiiques 
des villes albanaises. Après un coup d’ceil sur l’aspect de l'urbauisme des villes et. l’arcluteeture 
populaire, l'auteur déerit les eonstruetious les plus remarquables de Shkoder, Diber. Kossove, 
de ’А]раше centrale et du sud, de Jaune et de Chamonrie ; une place distincte est réservée ^ 
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Farchitecture des bazars et des édifices publiques et de culte; les vestiges des nionunients 
byzantins et ottomans parlent du talent des maîtres bátisseurs autochtones. Plusieures maisons 
conservent encore de belles fresques murales et des détails de construction : colonades, arca- 
des, pouts etc. La ville albanaise, еп gardant encore des traces de l’ancien style oriental, a 
acquis des éléments importés de la nouvelle architectiire moderne de l'époque. Les сопѕігис- 
tions en style florentin de Moscopole étaient en bonne partie l’œuvre des artisans vlaques 
firseroli »— 

Le livre s'inipose par sa vaste documentation, par son caractere systéinatique. Complete 
par une riche bibhograplie, des index de toponynies et de noms propres, ainsi que par de 
nonibreuses illustrations, il représente une iniportante contribution à l’histoire de la vie 
urbaine et de sa modernisation pendant la renaissance nationale dii peuple albanais. 


LPM. 


Oriental Studies in the Sixty Years of Independent Poland, Ed. by Witold Tyloch, Polish Academy 
of Sciences, Committee for Oriental Studies, Warszawa, 1983. 


La préface du voluine souligne l’étroite liaison existant entre l'histoire des préoccupa- 
tions pour les études orientales et l’histoire niéme du pays, parce que l’année 1915— le recueil 
se rapporte strictenient aux études élaborées depuis le nıoment de l'indépendance de la 
Pologne — marque en même temps l'inauguration de la « Section de philologie orientale à 
l'Université Jagellonne de Cracovie Voici une raison de plus — s'explique l'éditeur — qui nous 
pousse à passer en revue le développement des études orientales еп cette période. Une session 
spéciale de communications a eu hen à cette fin, et ce recueil comprend les études présentées 
en 1978, dans ce cadre. 

Nous y découvrons dans une suite qui tient compte du facteur géographique, des études 
concernant la philologie de 'Orient Antique du Proche et Moyen Orient, des études hébraiques, 
arabes, de turcologie et, dans ime autre section, les préoccupations pour les peuples turciques, 
des études iraniennes, mdiennes, mongoles, japonaises, des études de smologie, puis un groupe 
de communications qui reflétent lintérét de l’Institut d'listoire ct dii Centie d'études jar 
les pays non-européens Une coinmmnicat on signée par Hanna Walkowska s'occupe des études 
orıeßtales poursunies à l’Umversité de Wioclaw, où la philologie indienne est prépondérente 

Ces conımunications indiquent les directions de recherche des dernieres 60 années dans 
les puissants centres culturels de la Pologne. tels Varsovie, Lvov, Wroclaw, Cracovie. 

Jan Braun, se penchant sur la philologie de l'Orient antique, passe en revue les con- 
tributions de Moses Schorr, Jozef Bronski et Stanıslav Szachno-Romanowicz dans le décluffre- 
ment des textes sumériens, babyloniens et syriens. 

Witold Tyloch, l'éditeur ап recueil, s'occupe des études hébraiques — il met en évidence 
les qualités de la traduction de l'Ancien Testament réalisée par le pr. Дап Szeruda ainsi que 
la diversification de ces études pendant les 15 derniéres années, poursuivies à l’Institut d’Etn- 
des Orientales de l'Umversité de Varsovie 

L’ouverture en 1918, l’année nême de l'indépendance de la Pologuee, de la Section de 
philologie orientale de l'Université Jagellone, sur P’ınıtıative du pr. Kowalski, niarque le début 
d'une activité fructueuse dans ce domaine W. Zajaczkowski souligne, une fois de plus. dans sa 
coniniinication sur les études de turcologie à l'Université de Cracovie, que la turcologie an si 
que les études iramennes et arabes sont étroitement hées à son nom En tant qu'arabisant, 
le pr. Kowalski s'est occupé en реппег lieu de la poesie arabe, soit par l'édition des plus 
importantes ceuvres, soit par des études de théorie littéraire, publiées dans « Roczmk Orienta- 
listezny » En tant que turcologue, 11 s'est occupé des dialectes tures et des langues turciques, 
en abordant des aspects qui concerne aussi les territoires roumains, voir sa contribution 
+ Les éléments ethniques tures de la Dobroudja », 1939, on bien la Bulgarie; «Les Tures 
et la langue turque de la Bulgarie de Nord-Est ›. 1933, « Turkische Volksatsel aus Nordbulga- 
rien », 1932, Les Tures balkaniques », 1936, amsi que l’œuvre fondamentale pour la turco- 
logie, mtitulée « Karainıische Texte пи Dialekt von Troki», 1929 Le pr Kowalski s'est 
occupé aussi du folklore et dc la langue des Tartares de la Dobroudja, ашы que des 
a gagauzi ». 


Edward Trvarski étudie l'école de turcologie varsovieune еп 1918—1978, ainsi que 
l'activité de son fondateur, le pr. W Zajaczkowski. continuateur de l’œuvre de Kowalski et 
directeur du Centre d'études orientales еп 1952—1969. 
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Si essor des études hebraiques et turcologiques ne surprend pas, car la Pologne est 
maintenant — et aussi traditionnellement — reconnue comme autorité dans la matiére, nous 
ne saurions cacher noire surprise devant la diversité des thémes qui font l'objet des approches 
des iranologues, sinologues et de la permanence des problèmes concernant l'histoire et la 
réligion des pays d'Asie, d'Afrique et d'Amérique latine. 


E.-N.I. 


MIODRAG STOJANOVIĆ, Hajduci i Кер u narodnom pesnistvu, Beograd, Srpska А Кадет а 
nauka i umetnosti, Balkanoloskı Institut, 1984, knj 18, Posebna izdanja, 284 pp. 


Par la récente monographie concernant le mouvement des Haidouks de Jougoslavie 
et des Klephis grecs, la balkanologie s'est enrichie d'un nouvel ouvrage de référence En 
dépit d'une assez riche littérature sur ce sujet, la contribution de Miodrag Stojanovié se remarque 
tant par l’approche globale du phénoméne en question, que par la structuration originale du 
materiel. Ainsi qu’il est souligné dans Introduction, la complexité du theme a unposé une 
complexité méthodologique. En tant que philologuc, néohellénistc, historien, historiene littéraire 
ct folkloriste, l’auteur dépasse la sphére de l'investigation en mettant les données dans une per- 
rianente comparaison (p. 2), les conclusions reflétant une maniére inlerdisciplinaire dc recherche. 

L’ouvrage aboutit à ses fins par l'intérét que suscite sa lecture, interessante et agréa- 
ble, par la richesse de l'information qui le rend indispensable aux spécialistes et en égale mesure 
aux historiens de l'art, par la publication des porirets de haïdouks et de klephts, dans des 
illustrations d'une trés bonne qualité, initiative qui auginente la valeur de la monographie, 

Dans la vision de M. Stojanovié le mouvement des haidouks et des klephts devient, 
par le truchement des témoignages écrits qui l'atteste, une action organisée Чи! jette de nouvel- 
les lumiéres sur cet aspect de la vie des peuples balkaniques durant la doinination étrangére. 

La monographie de M. Stojanovié est organisée en six micromonographies et un chapi- 
tre destiné aux conclusions. Le premier chapitre est dédié à la présentation critique de la 
bibliograplue du probléme des haidonks et des klephts vus par le peuple et par l’historiogra- 
рые du probléme (pp. 15—47). 

Interessante et nouvclle cn méme temps est l'approche philologique des termes sous 
lesquels s'est manifesté et s'est fait connu ce mouveinent des huidouks balkaniques dans ses 
differents aspects. On y analyse l'origine et Ics significations des termes junar, hajduc, klepht, 
amartol/martolos, uskok (рр. 34—36). Il en résulte que tant les uskoks et les haidouks, que les 
klephts et les amartols grecs réalisérent, du point de vue historique, des mouvements unitaires 
sur le territoire de la Yougoslavie. L'auteur démontre la continuité de ces mouveinents depuis 
le Moyen Age jusqu'au ХГХ s. 

Le Пе chapitre concerne l’organisation de la vie et de la lutte des haidouks et des 
klephts (рр. 46—120) dans la période de la résistence antiottoinane et de la répression des 
autorités, tel que le phénoméne se refl&te dans la poésie populaire yougoslave et grecque. Y 
sont insérés des portraits de haidouks, personnalités de inarque du mouvement. Un chapitre 
spécial est consacré à la vie et aux contumes des haidouks; le matériel folklorique démontre 
que le mouvement fut profondément populairc. 


Une recherche purement folklorique par analyse des illustrations soutient aussi cette 
idée dans le suivant chapitre dédié aux traditions et légendes populaires (рр. 146—207), chapi- 
tre qui concerne surtout les protagonistes du mouvement et leurs familles ainsi que des aspects 
dc la vie quotidienne. Un bref appercu, mais pas d'une moindre importance, est réalisé par M. 
Stojanovié dans le chapitre sur les chants et leur traduction (pp. 208—219) où il publie une 
poésie du poéte grec Gheorghios Zalokostas — inspirée du folklore yougoslave sur les haidouks 
et des traductions réciproques de la littérature populaire. 

Les conclusions (pp. 218 — 222) sont suivies d'un résumé en anglais. Les dernières pages 
de la monographie sont occupées par un appareil critique (une bibliographie et un index de 
noms), d'une égale utihté, ainsi que d'un appendix où lc lecteur trouvera, dans la traduction 
dc M S., un groupage de poésies grecques en langue serbo-croate, par l'intermédiaire desquelles 
il introduit dans le circuit yougoslave la production artistique klephte traditionnelle grecque. 

Il est donc question d'un ouvrage de référence, de type monographique, moderne, ой 
l'étude philologique s'entrelace harmonieusement avec l’histoire, l'histoire de la littérature et 
le folklore. sur l'arriére toile d'un commentaire littéraire qui anime, d’une maniere érudite 
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des problèmes fondamentaux de la creation orale traditionnelle. L'approche embrasse le mouve- 
ment des Hatdouks balkamqunes dans tonte son amplenr et, de ce fart justement, M S. offre 
aux spécialistes un 115111 ment de travail digre de tonte notre estime. 


E І. 


"Apta ToteAeto Пауелистишо Өєссоћоміхт, "Ezxtoct ovi) Erernplda тўс Ilorvreyviärg Xy oic 
(Umwersité de Salonique, L'Aunuaite de l’École de Technologie), vol. IN, 1951—1982, 
Salouique, 1983. 


Le volume comprend quatre études qui différent tant par leur facture que par l’objet 
de lenrs investigations. Dans son ample article (196 р) Eet ace urbain, architecture ct 11601001, 
Les fondements idéologiques du design (eu francais), Nikos Kenminos s'ocenpe de ‹ 1а capacité 
inhérente à l’espace bâti de jouer son rôle de médium dans les systèmes et les conceptious 
idéologiques qui se véhienlent dans le social» Le point de départ de l'étude est ‹ la considé- 
ration de l'espace b iti en tant que prodiit social qui, d'une part. se détermine par les diverses 
instances socio-Instoriqnes et, d'autre part, participe activement à la transformation sociale ». 
L'auteur se rapporte aussi à nn cas coneret, notamment la zone de cóte de la mer, de Salo- 
nique, considérée du point de \ пе d'une complexe sénnologie archıtcetnrale. L'outillage méthodo- 
logique avec lequel opère l'auteur est varié, Paecent se posant surtout sur la méthode strucin- 
ralıste Ainsi, l’arelntectnre est considérée à travers ee que N. Kemmnes appelle « idéologie 
théorique > : Ilistoricisme, fonctionalisme, positivisme, écononusnic, antiphénemenologismc ete. 
L'association des ces différentes catégories. оп la notion méme d’« idéologie théorique » peuvent 
snserter d'éventuelles discussions. pourtant. la conclusion de l'auteur est absolument claire : 
‹ Chaque idéologie théorique condmt à nn type déterminé de design qui à son tour, schema- 
tise d'une fa con denrée Pespacelima v ct Ics cbiets arcbitecturzus aum Im sent propres» 1 ans 
l'article. Avepeóvro, тўс Teyvoroylag xegaux.àv буи? oyixdiv edonud rev тс veod Tic toy iz 
(L'mvestigation de la teelmologıe ntilisée dans la eérannque néchtiqne de la Macédoine centiale 
et de la Gröce). les antenrs С Sikahdis, M Kesisoglen, F Mırtson, С Alexiadis, présentent les 
résultats de l'examen de 48 fragments ceremiques apparterant à un eite ncolitluque de Vasilica, 
réalisé par des méthodes modernes (rayons N, analyse thernuque diféreneiatriee ete.) afin d’obte- 
nir des miormations coneernant la techmare de precicter despecesergieies Терг N. C. 
Moutsoponlos entreprend nne vaste analyse de la Scignentie de Melnık Td &py ovttxà TON 
Mrdprovpa ot) Medévixo: ХоибоХЙ oth peric fig BuCavtwwiic @ст!хйс @рутєхтоу х0 
partant de la décoration du parament, le pr Mcntscponles ecnsiderc qu’elle date depms le NV8 
sicele, plus exactement depuis le regre Ce Melivet 11 d'aprés la chute de Constantinople. 
quand commenca l’orgamsation sxstematiqne de l'Empire ottoman. D'un. intérêt partienher 
sont anssı les systematisations préalables du pr Montsoponlcs sur l'évolution du parament 
byzantin ainsi que les observations sur les interfércrecs entre la tradition byzantine et otto- 
mane reflétées dans l'areluteeture ein Пе de l'épeque. nfm, Lespma Aivazoglou-Dova présente 
deux églises de Eratyra datart de 1737 et de 1763 Avo éxxXroiec стӯу "Ec&tuga : ‘O vadc тїс 
хоцитсєос The Oto-óxoo xal ó "Aytog NuóLeog dent elle décrit l'oveliteetine, la peinture 
et la seulpture 

M. I. 


Dalkan Studies, a Braunnal Publicetion of Пе Institi te fcr Felker Stréics. vol. 24, no 2, 
Thessalonique, 1983, 693 ] p. + planches. 


Une fois de plns ec prestigieux péricdiqve revs offre пи intéressant choix d'articles, dûs 
surtout aux cherchenrs grees et serbes, puisqu'ils agit Cos textes présentés an troisiéme Sy mpo- 
smm greco-serbe de Thessalonique L'interêt sud-est. européen du volume est сх dent, bien 
des articles attaqnant non seulement ces ıclatıons bilatérales, mais des sujets balkaniques 
aussi, notamment eelm d’Athanasios Arclclepoulcs sur les areludioecses d'Ohrida et de Рес, 
les considérations de D J. Lehvanıs sur le monvenient des eapıtanx dans les Balkars ou celles 
de Stephanos Papadopornlcs sur le rôle d'Aibezrase d’Ochnd dans la Intte antiottomane des 
peuples balkaniques. 
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C'est aux trois articles ayant trait à Phistoire des Ronmams egalement que revs allons 
nons arrêter, en commençant par сени d’Athanassios Е. Karatbanassis, qui s'oeenpe de La 
participation des Serbes au mouvement anlıotloman des | iinecs de Valachie Cantacuzéne el Bian- 
сорап el des patriarches orthodoxes Dosithéos Notaras et Dionysios Mousélimis, XV11— XVIII 
stécles (pp 455— 463) 

En trés bon connaissenr de la diaspora grecque des pays ronmains. l'anteur nous offre 
de nouvelles données sur l'iniportanee de la Valachie cn tent que centre de ralliement de la 
ше antiottomane. Il s'en détache le rôle de la Russie et Ja part prise par les Grecs ct les 
Serbes dans la constitution d'un front antiottoman à la fim du XVII-c siècle et an début du 
NVIITE sıcele Certes, la défaite de Vienne (1683) avait stimmlé la lutte de libération des 
peuples balkaniques Bucarest était devenu le licu de rencontres ct de ponrparlers des repré- 
sentants de ces penples, tels que les patriarches orthodoxes Dionysios Mouséhmis et Dosithéos 
Notaras, Pérndit grec Jérémie Cacavelas, le serbe Georges Brankovié, ete C’est toujours à 
Bucarest que vivait à cette époque le patriarche des Serbes ct des Bulgares. Arsène III Car- 
nocvié (1676—1706) qui — selon A. Karathanassis — aurait collaboré avec Branković, en écri- 
vant aux tsars russes an sujet de la hibération des peuples balkaniqnes. П s’agit la dun 
épisode moins connu, reconstitué par A. Karathanassis, à l'aide de la bibliographie yongoslave, 
qui a precédé les pourparlers engagés par d'autres émissaires des princes valaques, tels Georges 
Kastriotis on David Corbea. Un antre moment de la participation serbe aux mouvements 
antiottomans est celui de la révolte des fréres Miho et Gavrilo Miloradovié, dont l'alhance avec 
Thomas Cantacuzène devait mener à unc action plus ponssée vers le Sud-Est européen 

Ces monvements de libération des penples opprunés des Balkans, que l'auteur déclare, 
à juste titre, inspirés «раг la cour valaque et les patriarques orthodoxes pendant les années 
1688— 1711 », nous font comprendre, nne fois de plus, à quel point la diplaniatie pro-orthodoxe 
des derniers grands régnes roumains, de Serban Cantaenzino et de Constantin Brincoveann 
était hardie Le verdict de la Porte n’allart pas se iaire attendre, puisque dès 1711, Nicolas 
Mavrocordat maugure les régnes phanariotes, mesure que le gouvernement ottoman avait jugée 
indispeusable, précisément à la suite de cette politique antonome des princes valaques 

C'est à un antre moment des luttes de libération du Sud-Est спгоресп qwa trat la 
conmunneation de Konstantinos K. Ifatzoponlos, intitulée Greek Volunteers from Waltacha 
in the Military Corps ‹ Les Chasseurs d'Orient s during the Campaign of the French Army in 
Dalmatia (1808— 1809) (pp. 425—435) Se fondant sur nne mche bibliogiaplne roumaine ct 
étrangére, l’auteur explique, des le début, le caractérc · pecial de ces corps d’arınde, formes 
dans трпе des Habsbonrg et en Rnssie avec nne la. · dartiespation des Balkaniques, en 
démontiant que ec système nma rien а von avec un simy le reer fement de mercenaires. tel 
civon le praiquait dans les pays. européens Formes a l'occasion des guerres antiottomanes, 
ces corps nnhtaires ¿taient composée surtout de Klephtes. de ‹ pandnrı et de ‹ плане > 
bien connus pour leur conrage dans les Inttes contre la tyrannie ottomane D’anllenrs, les noms 
de ces mutes nulitarres ams: que leurs étendards. indiquaient l’origire nationale de ces sol- 
dats. nn exemple cité parmi d'autres étant celui dn corps de volontaires organisé en Valaclne 
par le prince Constantin Ipsilanti (1806—1812), dont le drapeau portait les symboles de la 
Valachie et de la Moldavie D'antres arguments convaincants рош le caractère de ees forma- 
tions mihtaires balkaniques soulignent 1с fait que. dés Parrét du fen, ces ,.eorps" destinés 
à la lutte contre l’Empire Ottoman étaient aussitôt dissouts (on mentionne. entre autres, les 
volontaires valaqnes et moldaves qui ont Intté anprés des ltusses dans les gneries russo-tur- 
que de 1768—1774, 1787—1792 ct 1806—1812) et le rôle que ces mémes volontaires allaient 
joner, ац début du NIN® siècle dans les mouvements révolutionnaires balkaniques 

L'analyse pertinente de K Hatzoponlos renonvéle nos connaissances sur laetion du 
« corps d'armée» de Nicolae Pangalos — qm a formé l'objet de plusieurs intéressantes études 
des historiens roumains. citées par l'auteur — action à laquelle 11 a l'intention de consacrer 
nne étude plus étendue П se détache également de ce texte le rôle de la France dans le 
Sud-Est de l'Europe, aprés la Paix de Тиби, lorsqu’elle occupait les Iles Iomennes et la Dal- 
matic C’est d'un projet qui n'a pas été mené à terme que nons parle К. Hatzoponlos. en 
s’occupant de la correspondance dn consul de Bncearest, D. Lamare, qui, nne fois Ie corps de 
volontaires de Pangalos dissont, pensait en diriger une partie vers Газ тёс française de Dal- 
matic, qui avait déjà des troupes grecques, ‹ Les Chasseurs. d'Orient ». 

Charalambos Papastathis publie Un aocument medil de 1726— 1727 sur le conftit helléno- 
serbe concernant la chapelle grecque à Vienne, (рр 581— 587). tronve à l'Arehevéché de Carlo- 
vitz, qui an premier abord ne semble pas toucher à Phistoire roumame En réahté, il s'agit là 
d'nn de ces noyaux de vie culturelle abrités par Vienne qui ne manque pas de nois intéres- 
ser En ргепиег hen. le texte confirme l'hypothése de Dimosthene Russo au sujet. dn fondateur 
de l'une des chapelles de Vienne, qui fut Georges Hypoméras Fnsuite, la méme excellente 
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connaissance des sources roumaincs, que nous avons remarquée chez lcs auteurs précédents, 
permet à Ch. Papastathis de s'arréter aussi à la seconde chapelle de ritc oriental, privée, de 
la capitale dcs Habsbourg, qui avait été fondée par Serban Cantacuzino en 1683, et que fré- 
quentaient les Serbes Le document présenté est également illustratif pour un autre aspect 
significatif : la permission donnée par l'Archevéque dc l'Eglise Catholique Romaine à Vienne 
pour la fondation de la chapelle dcs Hellénes, qu'on ne peut attribuer — ainsi que le remarque 
lautcur — qu'«aux buts politiques ct économiques poursuivis par l’Autriche, dans lesqucls 
s'inscrivaient l'auginentation de ses échangcs commerciaux avec l’Empire ottoman ct la conso- 
lidation de son influence dans les Balkans ». Mais ce qui nous semble particuliérement intércs- 
sant dans l'analyse du document, c'est la maniére dont on y a détecté la causc réclle du con- 
flit qui a duré un demi siecle. Celle-ci marque unc nouvelle étape et la plus importante de 
l'histoire balkaniques : les « différenciations ethniques qui avaient commencé déja depuis 
quelque temps à se faire sentir parmi les peuples balkaniques ». Nous assistons donc à un 
« excés de zèle » de Trapezountios dans son hostilité contre les Scrbes et les Bulgares (Les Ser- 
bes et lcs Roumains fréquentant la chapelle des Cantacuzénc, alors que les lIcllénes, les Bulgares 
et les Albanais fréquentaient la chapelle grecque). L’accusatıon lancée par les Hellénes contre les 
Serbes, qui suivaient une politique de relations amicales envers l'Eglise Catholique, est jugée 
jnjuste par l'auteur, qui remarque combien difficile aurait été pour les Serbes de l'Empirc des 
Habsbourg de maintenir leur identité ethnique, s'il n'avaient pas adopté cette attitude. La 
principale conclusion de Ch. Papastathis est une véritable prémisse de recherches pour ce do- 
maine, puisqu'il constate que l'« organisation parroissiale formait le noyau ct le point de départ 
de l'activité nationale et politique de la Diaspora des peuples balkaniques ». Malgré le fait 
qu'en 1727, l'intervention du Patriarcat Œcuménique allait clöre ce conflit, 11 devait bientôt 
renaitre et durer jusqu'en 1774, lorsque Marie-Thérèse octroya à la Fraternité de Saint-Georges 
un privilége qui rendait la chapelle aux commergants hellénes de Vienne. Nous ne pouvons 
que souscrire à ccte interprétation concernant «la vigueur économique» et «le nationalisme 
naissant » des commercauts balkaniques 


C.P.-D. 


FAVENTIA, Departament de Classiques Facultat de Llctres 1983, no. 5/2. Publicacioms de la 
Universitat Autonoma de Barcelona. 


A periodical of classical plulology of distinguished scholarship ‘‘Faventia’ includes in 
its по 5/2 an article belonging to G. Hinojo treating of the vocabulary of the political groups in 
Latin (*El léxico de groupos politicos en latin : problemas y métodos" p. 47). 


Most obviously, as the author luinsclf puts it, one of the major objects of modern 
bnguistics is the study of vocabulary which has gained in intensity in the last decades. 


Studies on social and political vocabulary have been mainly conducted for modern langua- 
ges yetthere has bcen a constant interest for the political vocabulary of Latin as well as for Roman 
history and ideology It aimed at a better knowledge of Roman history on the whole Here is 
a quite difficult task. The collaboration between the historian and the linguist is necessary 
“Рага una resolution acertada del problema es necesaria la colaboracion del linguista y del 
historiador .. 27. 

Follow some principles for the study of political vocabulary which are opportune and 
therefore we wish to reproduce them: 


1) the necessity to have а good knowledge of the reality in view. In spite of the thories 
pertaining to formalism who proclain the total independence of linguistics, in the case of polı- 
tical vocabulary the extra-linguistic rcality cannot by any means be ignored. 


2) chronological delimitation The study of the vocabulary should be reduced to a small 
lapse of time as according to Dubois the associations and oppositions which link the different 
elements modify constantly. 


3) the study following linguistic fields Such a study helps delimitate the existing diffe- 
rences among the terms and renders their significant more precise. 


4) delimitation of the levical field. Presupposes choosing a concrete field reduced to a 
given period of time 
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Then come v aluable notes on the vocabulary of political groups by the end of the Roman 
republic considered between the abolition of Sila's constitution апа the beginning of the civil 
war between Caesar and Pompey. Interesting remarks pertain to the vocabulary of tlie political 
leader. No Latin term seems to liave designated a single person as a pohticalleader. For the 
notion stood optimales a group, while princeps meant a primus inter pares and its etymological 
links with primus gave it several positive connotations which were finally the reason why 
Cicero chose it for the new political leader of his ideals in De Republica. 


One of the most interesting conclusions (from among which let us quote the incontest- 
able existance of political groups in the last years of the Roman republic and the lack of clarirty 
and ambiguity of tlie political vocabulary in the epoch) is that loading words with axiological 
connotations either positive or negative pertain to the ultimate finahty of the political voca- 
bulary. It attracts or convinces or depreciates. 


Though brief, Hinojo's article provides a docunientedinsightimto the problems of political 
vocabulary and makes an enlightening reading 


L.B.-C. 
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LE PARTI COMMUNISTE ROUMAIN ET LA ROUMANIE 
SOCIALISTE DANS LA VIE POLITIQUE 
7 SUD-EST EUROPÉEN 


GH. I. IONITÁ 


Le 65* anniversaire de 1а fondation du Parti Communiste Roumain, 
à l’occasion du Congrès qui s'est tenu à Bucarest du 8 au 12 Mai 1921, nous 
offre Vheureuse occasion de présenter quelques événements, dates et 
conclusions portant sur le rôle et la place du Parti Communiste Roumain 
et de là Roumanie socialiste dans la vie politique du Sud-Est européen. 

Il convient de souligner dés le début que depuis le moment méme 
de sa fondation, dans les circonstances politiques particulièrement com- 
plexes du Sud-Est européen et qui n'étaient que la suite des événements 
déroulés pendant et tout de suite aprés là premiére guerre mondiale, le 
Parti Communiste Roumain a rendu publiques ses positions par son acti- 
vité, en général, et surtout par celle déployée dans le cadre de la Fédéra- 
tion Communiste Balkanique oü les représentants du mouvement révolu- 
tionnaire roumain comptaient parmi les fondateurs !. En commengant par 
la III* Conférence de la Fédération Communiste Balkanique (Moscou, 
Juillet 1921), les représentants du Parti Communiste Roumain se sont 
inscrits comme une permanence dans la vie de cette organisation, jus- 
qu'à la fin de son activité, moment que les spécialistes n'ont pas encore 
réussi d’éclairer ?. 


Tl n'est pas dans notre intention de pénétrer les détails de la SEH 
pation du Parti Communiste Roumain à l’activité de la Fédération Com- 
muniste Balkanique — probléme complexe qui mérite une attention 
Spéciale? — mais de souligner que dans le cadre de ses réunions ordinaires 
et extraordinaires les'représentants roumains ont présenté régulièrement 
leurs points de vue au sujet des problémes majeurs du mouvement com- 
muniste et ouvrier de la zone. Durant l'entre-deux-guerres, à cause de cer- 


1 A Poccasion dé la III° Conférence de la Fédération Socialiste Balkanique- (Sofia; jan - 
"vier 1920) qui fut AE аба ‚Conference de constitution dela Federation Communiste Balka- 
nique. i 
2 Voir, Bolchaja ата Eniziklopedija,. 11е éd., vol. II, Moskva, Yon « Sovetskaja 
Entziklopedija da; 1970, p. 575, ой l'on affirme que la Federation Communiste Balkanique ` a 
cessé son activité au début de l'année 1930. Fondés sur les données dont nous disposons, nous 
nous permettons de préciser qu'elle a cessé l'activité au début de l'année 1933, ayant son siége, 
‚dans cette période, à Berlin. L'organe de presse de cet organisme, « La fédération Balkanique » 
a été publié jusqu'en 1932. 


8 Voir notre. communication. présentée è à Д? Institut. des Etudes Sud-Est Européenn, È 
le 12 mars 1986, sur le thème: Le Parti Communiste Roumain et le mouvement communiste et 
-ouvrier dans le Sud-Est européen pendant l’entre-deux-querres où nous avons largement. débattu 
le problème ; ‚nous avons d'ailleurs l'intention de publier ce texte intégralement. 


H 12975: M | y, 
SIE M. 
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iaines situations critiques survenues dans le mouvement communiste et 

ouvrier international, y compris dans l’activite de la Federation Commu- 
niste Balkanique, les décisions adopiees par ces réunions n'ont pas tou- 
jours été conformes à la réalité, n'ont pas toujours répondu aux exi- 
geances d'un déroulement normal du mouvement. Maintes fois le P.C.R. a 
supporté les conséquences dues à la maniére impropre — d'analyse et de 
conclusions — dans laquelle étaient considérés les événements internatio- 
naux dans leur ensemble, et le mouvement communiste et ouvrier en par- 
tieulier, sans parler de 'certaines orientations et dispositions qui nous 
concernaient directement. 


Sans résumer l'ensemble des problémes uniquement aux relations 
entre le P.C.R. et — sur ce plan — 1а Fédération Communiste Balkani- 
que, nous nous permettons de souligner que notre parti a été toujours 
présent, depuis Mai 1921 jusqu'au 23 Août 1944, avec des prises de posi- 
tion élaborées au niveau de son expérience et de son idéologie de l'époque, 
embrassant tous les problémes qui concernaient les événements du 
Sud-Est européen. 


Depuis des positions expresses, par exemple, celle. concernant ГаШ- 
ance régionale de l'Entente Balkanique, jusqu'aux points de vue exprimés 
au sujet des événements politiques survenus dans ce délai en Bulgarie, 
Yougoslavie, Grèce, Turquie, Albanie, le P.C.R. a témoigné non seulement 
de son intérêt pour tous les phénomènes, mais aussi de sa capacité nuancée 
d'interpréter, de comprendre et de trouver des voies propices pour la so- 
lution, dans Vintérét des peuples de cette zone, des problémes toujours 
plus compliqués qui ont jeté l’Europe, et le monde entier, dans la deu- 
xieme. conflagration mondiale. Pour que «le tonneau à poudre.» des Bal- 
kans n'explose plus jamais, les communistes de Roumanie et, sous leur 
étendard, tous les autres forces patriotiques révolutionnaires et démo- 
eratiques, contre le fascisme et la guerre de Roumanie ont continuelle- 
ment multiplié. leurs efforts. 


Les pages impressionnantes de l’histoire, du P.C. R. d'avant. le 23 
Août 1944 s’inserivent sur les coordonnées d'un vigoureux mouvement 
de solidarité militante organisée en Roumanie avec la lutte de la classe 
ouvriere, des forces progressistes de toutes les nuances, en premier lieu avec 
les partis communistes et ouvriers des pays du Sud-Est européen, en com- 
mencant par les événements de Bulgarie, en 1923, jusqu'à Pappui, sans 
réserves, dans les années de la guerre hitlérienne, accordé aux peuples de 
cette zone afin d'éviter la catastrophe iminente 4. Une évocation spéciale 
mérite la solidarité avec la Yougoslavie, l'Albanie, la Bulgarie et la Gréce, 
pays dont le troisieme Reich et ses satellites 5 ont transgressé l'indépendance 
et la souveraineté; en Roumanie s'est développé un mouvement de soli- 


4 Voir, à titre d'exemple, Ion Babici, Gh. I. Tonità, Tradi/ii de solidaritate internafio- 
naliste ale P.C.R., Bucuresti, Edit. politicä, 1973; Ion Babici, Solidarilate militara antifascistă 
'(1933— 1939), Bucuresti, Edit. politica, 1972 ; Solidaritatea mişcării muncitoresti si democratice 
din Romania cu mişcarea muncitorească si democraticà din Iugoslavia (1875— 1945), Bucuresti,. 
Edit. politică, 1979. 

5 De nombreuses données nous offre en ce sens Regimurile fasciste si lolalitare în Europa, 

‚ vol. I, Bucuresti, Edit. militarà, 1979 (p. 167— 227 Bulgarie); vol. 11, qued (p. 89— 126, "ha 
lavie et p. 205— 242 Gréce). 
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darité avec le résistances nationales antifaseistes et antihitlériennes des 
pays du Sud-Est européen. 


Le P.C.R. et la résistance antifaseiste et antibitlérienne de Roumanie 
ont salué chaleureusement les suecós révolutionnaires qui ont, conduit dans 
les années 1944— 1945, au triomphe de la lutte pour la liberté et l'indépen- 
dance, contre le fascisme et les Hitlériens, autant dans l’espace sud-est 
européen que dans le monde entier. 

Dans les nouvelles conditions dans lesquelles il s’est trouvé après 
laete historique du 23 Août 1944, le P.C.R. s’est manifesté sur de mul- 
tiples plans, aussi dans ва nouvelle qualité de parti participant au gouver- 
nement du pays. П a milité et a contribué effectivement à adoption de 
mesures capables de conduire, dans le Sud-Est européen, à l'instauration 
d'un climat de bon voisinage, de compréhension, de coopération et de paix. 
L'histoire clót dans ses pages les témoignages des efforts roumains inscrits 
sur cette voie, de leurs effets bienfaisants qui ont assuré graduellement 
un climat délivré de préjugés et de disputes politiques qui menacaient la, 
collaboration et la paix dans cette zone ©. De même, l’histoire conserve 
dans ses pages une série de moments pleins de difficultés que les relations 
entre certains pays du Sud-Est ont dü surmonter — dans les années 
du Cominforme — suite aux interprétations erronnées, abusives, sur de 
nombreux aspeets eoneernant ces relations. 


Dans le systéme des relations dans le Sud-Est européen, une nouv elle 
étape a été inaugurée, dans le eas de la Roumanie, en 1965, après le ІХ 
Congrès du P.C.R. quand fut adoptée la décision par laquelle notre : pays 
est devenu la République Socialiste de. Roumanie, ‘après l’élection du 
camarade Nicolae Ceausescu à la direction du parti et puis comme pré- 
sident de l'Etat. Il convient de rappeler dans ce contexte que le Rapport 
du C. C. du P.C.R. présenté par le Président Nicolae Ceausescu au IX* 
Congre és du parti souligne que «le développement des relations de bon 
voisinage, d'amitié entre tous les Etats balkaniques correspond aux inté- 
réts communs de tous nos pays, de collaboration dans cette zone géogra- 
phique et de renforcement de la paix » * 


Cette affirmation renferme une des coordonnées essentielles de la 
politique internationale du P.C.R., de l'Etat roumain a da au 
niveau de lannée 1965. 


Le probléme 4 été; posé, dans les mêmes termes de principe, aux 
X*, Es XII* et, XIII* Congrés, ainsi que dans d'autres nombreuses осса- 
sions. An ХПГ Congrès, le Président Nicolae Ceauseseu a déclaré : « La 
Roumanie. agit résolument. en faveur d'une collaboration ао 
entre les pays balkaniques afin de transformer la zone dans une region 
sans armes. nucléaires et, sans bases militaires étrangères. Nous adressons 
à tous les pays balkaniques l’appel de renforcer leur collaboration et d'agir 


#\Détails chez Elisabeta Petreanu, Romäânia: si. relafiile .interbalcanice in perioada post- 
ЫА, « Revista de istorie >, 4/1978, рр. 563— 585; Activitatea internafionalä а: României intre 
1948— 1965 (1), in rev, cit., no. 8/1978, рр. 1341—.1356; La Roumanie el les relations interbat- 
kaniques, dans Jo période d'après-guerre, in s Revue des études sud-est européennes », n? 4/1977 г, 
рр. 643— 667. ' 
mm ‘Congresul al 1X-lea al Partidului Comünist Aeman Bücuresti, Edit. politieá, 1965, 
p. 101. 
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d’une manière propre. a. assurer la paix et la collaboration entre les. pays 
de cette région »$. ra sme ug 

Quel magnifique exemple d'esprit de suite nous donnent ces mots ! 
D'ailleurs, nous aimerions rappeler dans ce contexte que le Programme 
méme du parti accorde toute l'attention à ce probléme. « Dans le cadre 
dé la politique générale de sécurité européenne, le P.C.R. sera un militant 
inébranlable sur la voie de la collaboration entre les Etats balkaniques, 
afin de transformer les Balkans dans une zone sans armes nucléaires et 
sans bases militaires étrangères, dans une zone de paix et de collabora- 
tion » 9. 19) Ae , HOS 

Le Président Nicolae Ceausescu a souvent, rappelé les faits qui jus- 
iifient, au point de vue historique, les relations qu'entretiennent de nos 
jours les pays du Sud-Est européen, en se rapportant surtout à la tradition 
valeureuse qui existe dans ce domaine: «Dans cette zone, les relations 
de bon voisinage, de cohabitation pacifique, d'appui et d’entre-aide entre 
les peuples font partie de la tradition. Par sa politique, la Roumanie agit 
dans le sens du maintien et du développement de cette tradition, pour un 
permanent renforcement de l'amitié et de la collaboration de tous les peu- 
ples qui vivent dans là zone des Balkans, ainsi que de toutes les nations 
du monde. Le peuple roumain, son gouvernement, agissent fermement 
pour que les Balkans deviennent une région de la paix et de la collabora- 
tion entre les peuples, de bon voisinage, une zone sans armes atomiques. 
Та réalisation de ces buts correspond autant aux intérêts des peuples, qu'à 
l'impératif de la détente et de la sécurité en Europe, le continent qui a 
vu se déclencher dans notre siècle deux conflagrations mondiales, dont 
la premiere a éclaté dans le Balkans » !?. dar 
| Depuis 1965 jusqu’aujourd’hui, au cours du nombre impressionnant 
dé visites effectuées par le Président Nicolae Ceausescu dans les pays du 
Sud-Est européen, pendant les, discussions au sommet ainsi que par la 
reprise des contacts à Bucarest, avec les mêmes personnalités de marque 
de la contemporanéité, lé message d'un. point de vue commun a mis son 
empreinte sur le renforcement des bonnes relations existantes, dans l'es- 
prit des traditions, des réalités du moment et des tendances visant 'd'as- 
&urer un cadre toujours plus solide au développement de ces rapports. 

Le résultat pratique de ces visites réciproques, discussions au "plus 
haut niveau et ensuite des accords conclus s'est concrétisé dans des ef- 
forts amplifiés dans Ia direction d'une sécurité régionale et d'une coopéra- 
tion multiforme dans les Balkans — constantes de la politique interna- 
tionale de la Roumänie' socialiste. Sur cette arrière toile politique, la Rou- 
manie a toujours exprimé et’ exprime constamment ses positions de prin- 
cipe au sujet des différentes phases de l'évolution des événements de 
Chypre, des moments de ‘tension dans les rapports éntre la Grèce et la Tur- 
quie ete. VE HUM 1:136 VE dong Вонр SCH nw ГИ НИЛ & 


8 Nicolae Geaugéscu; Raport la cel'de‘dl'XTTI-lea Congres al Partidulut Comunist Román, 
Pücuregth^ Edit: politici; 1984, p» 76. ibu Ийе qq ONES doen vs ШЕШ 
‘о Programul. Parlidülüi Comunist Roman. dé fáurire a Socieläfit socialiste multilateral 
dezvoltate si de inainlare a României spre comunism, Bucuresti, Edit. politica, 1975, p. 200. у 
у 10 Nicolae Ceausescu, România pe drumul construirii societàfii socialiste multilateral dez- 
vollate, vol. 6, Bucuresti, Edit. politică, 1972, р. 425. 50! 
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Comme une suite directe des mêmes visités réciproques et des ac- 
cords conclus durant: ees années s’inserit aussi la collaboration culturelle: 
et scientifique avec tous les pays du Sud-Est européen. Sur ces coordonnées 
se déroulent, avec les meilleurs résultats, les aetivités de l'Association 
Internationale d’Etudes Sud-Est Européennes qui, depuis sa création, 
a son siège à Bucarest, de D'Union médicale Balkanique, de la Société de 
Mathématiques des Balkans ete. 

L'Institut des Etudes Sud-Est Européennes consacre son activité 
A ces mêmes nobles buts et imprime par ses recherches un nouvel 
essor à la connaissanee de Vhistoire, de la culture et de la civilisa- 
tion de cette zone. Le caractère interdiseiplinaire des recherches effectuées 
dans cet Institut — qui réunit des: historiens, linguistes, philologues, 
juristes, sociologues, ethnologues ete a déterminé Pélaboration de travaux 
d'une haute valeur scientifique qui contribuent à une meilleure connais- 
sance des relations internationales dans cette zene. 

Dans ee contexte, nous aimerions souligner qu'une täche qui 
revient à tous les spécialistes en la matiere, mais surtout aux historiens, 
est en premier lieu celle de cultiver le respeet pour les biens qui ont été 
conquis dans ces espace — le bon voisinage, la collaboration et la paix — 
qui dans le présent et dans Pavenir doivent étre eonsolidés à tout prix. 

Le Président Nicolae Ceauseseu s'est souvent rapporté à l’objet 
fondemental de la reeherche historique actuelle. Rappelons en ce sens le 
Message adressé aux participants au XTV° Congrès International d'Etudes 
Byzantines, Bucarest 1971: « Loin d'étre une investigation strictement 
documentaire qui concerne le passé, la reeherche historique est en large 
mesure — ainsi que la vie Ра démontré — une seience du présent», parce 
que « l’histoire, par ses eonelusions, doit appuyer le perfectionnement de 
la société d'aujourd'hui, les relations entre les Etats et les nations, la colla- 
boration pacifique entre tous les peuples du monde » *. Dans le même 
Message, le Président Nicolae Ceauseseu considérait que c'est aux Scien- 
tifiques engagés dans la recherche historique que revient le róle de par- 
tiéipants actifs à la lutte pour la création d’un climat de détente, de col- 
laboration, de‘ paix, dans Ja жопе. et dans le monde: «En tant que scienti- 
fiques, connaisseurs compétents. de Vhistoire, vous comprenez les néces- 
sites du développement social, et vous êtes en mesure d'apporter par votre 
activité sociopolitique une contribution importante à la connaissance, è 
l'amitié et à la collaboration entre les peuples qui, au long des siécles, 
ont bénéficié du trésor de la civilisation et de la culture byzantine, et 
entre tous les peuples du monde » À. 

Dans une circonstance particulière, le ПГ Congrès International 
d'Etudes Sud-Est Européennes, Bucarest, 1974, le Président de la Rou- 
manie nous a offert le cadre d'une meilleure compréhension des buts de 
la recherche de l'histoire, de la civilisation et des relations internationales 
dans les Sud-Est européen : «И est connu que PEurope du Sud-Est repré- 
sente une zone où vivent des populations qui se caractérisent par une 
grande diversité d'origines, langues nationales ou traditions mais, cette 
diversité n'a pas empêché ces peuples de se connaître, de collaborer et de 


11 Nicolae Ceausescu, op. eit.,. pi 4237424. « ! 
32 Nicolae Ceausescu, op. cit., p. 425—426. 1 ау 3: ayy золь 
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école de l'histoire. uw a ‚du: Sud. Bst Green ont appris ze р! ipro- 
grès de chacun est:eonditionné:par:la-connaissance,:les respect réciproque, 
par le développement. de la;.collaboratian.-Chaque fois que, les nations de: 
cette ‚zone ont ‚collabore: ef:s8:sontappuvées. réciproquement, elles ont 
connu le succès dans la, lutte pour Ца: conquéte ер la défense de Dindépen- 
dance et de la souveraineté nationales. Dans le. passé, les forces imperia- 
listes ont cultivé: Pinimité et. Ja :méfiance..entre!les:peuples, des: Balkans 
afin de promouvoiri.de la:.sorte; leur: politique de.domination.dans cette 
région du continent:.Rour, cette: raison, :aujourd'hui;plus;.que. jamais, les 
peuples des Balkans et de l'Europe-du Sud-Est agissent dans Jo direction 
d’un. ample développement, de Ja collaboration, дой: lan solution: de tous 
les. problèmes par: voje: diplomatique » у Mie алги iatoiso 

‚ Se rapportant directement à la. position; de, principe. adoptée, а 
lement par la Roumanie. socialiste an. sujet. de la. situation. internationale 
dans le Sud-Est. européen et..dans.les.Balkans,.le Président Nicolae 
Ceauşescu déclarait : « La Roumanie a milité toujours.et milité aujourd’hui 
aussi pour transformer les Balkans dans une zone de la paix, du bon voi- 
sinage, pour instaurer des.relations d'amitié avec tous les Etats de l'Europe 
du.sud-est et du continent, sans tenir compte.de leur régime social. La 
Roumanie se prononce: fermemment- pour .l'établissement de relations 
internationales nouvelles, fondées. sur une totale égalité en droits, le res- 
pect de l'indépendance et de la souveraineté nationale, sur une politique 
de non-ingérence et d'avantage réciproque, sur la: garantie du droit. de 
chaque peuple de décider de son propre destin, de se. développer librement, 
conformément à ses propres :aspirations » 14. . 

Ce ne sont que quelquesrunes des Dbéacanpadionsk essentielles, quel: 
ques-uns des aspeets de la; problématique fondamentale. du Par ti Com- 
muniste Roumain et de la Roumanie Socialiste, liés à la vie politique 
sud-est européenne. .Fondés sur: ces coordonnées.historiques, nous rendons 
hommage au parti.à Poccasion; du 65°. anniversaire de. sa fondation, et, 
confiants, nous décelons l'avenir heureux qui apportera la solution défi- 
nitive des problémes essentiels de la politique sud-est européenne, <pro- 
blemes dans l'attention permanente du parti que nous anniversons aujour- 
qum et en égale mesure, de la WU ADS socialiste. | 


13 Nicolae Ceausescu, op. cit., vol. 10, p.,685— 686. 
14 Nicolae Ceausescu, op. сИ., p. 686. 
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Per prt nous avons'eu le plaisir datent un: débat ECH wi 
attaquant un probleme des plus:controversés dans l'histoire des Roumains, 
celui de « l'époque phanariote »;:c’est-à-dire du régime institué par la Porte 
ottomane au début du XVIII* siècle, pour raffermir sai domination dans 
les Pays Roumains; en" nous arrétant: surtout іх : conséquences que la 
nouvelle ec créée: E eues sur le AS de la clave ашшы attoch- 
ione: fs ; | 


Le fait que le débat ait t'été baite” dans notre Institut lui donne 
une signification spéciale. Nous comprenons des le début que le probléme 
s’est posé dans lé cadre élargi de toute la zone sud-est européenne pendant 
la Turcocratie. Notre intérét s'est déplacé du phénomène phanariote des 
Principautés, «stricto sensu », aux sens’ généraux que prend le phanario- 
tisme dans l’Empire ottoman, 'd'une part, à l’évolution de Vhistoire néo- 
grecque d'autre part. Sans aucun douté, nous pensons uniquement à un 
cadre, à un contexte sud-est européen, car au premier lieu des discussions 
nous avons eu en vue les conséquences de cé phénoméne pour la société 
roumaine, táchant d’esquisser les principaux aspects socio-politiques et 
idéologiques de notre histoire au XVIIT siécle et au début du XIX* 
siécle, jusqu'en 1821. 


Etant convaincus qu'un débat fructueux doit étre bien delimite, 
surtout lorsqu'il s'agit d’un theme si complexe, nous nous sommes proposé 
ce bref apercu informatif, dans le but d'établir Vétat actuel des recherches. 
Cette démarche serait difficile à concevoir si on n'avait eu pour jalon es- 
sentiel des recherches sur cette période le Symposium roumano-grec de 
Thessalonique de 1970, intitulé « L'Époque phanariote »,! organisé par 
le grand ami des Roumains que fut Phistorien Cléobule AQUA et par 
le savant byzantiniste Basile Laourdas et auquel la plupart d'entre nous 
ont pris part, bénéficiant pleinement des suggestives mises au point du 
Pr Mihai Berza. 


Notre tâche ne cesse pourtant pas d’être ardue à cause du caractère 
souvent subjectif; dicté par d’anciens ressentiments, qu’on trouve encore 


* II s'agit d'un débat organisé par l’Institut des Études sud-est européennes, le 12 juin 
1985, intitulé Le rôle des classes dominantes dans l'ancienne société roumaine, XVIII®s.— 1821, 
auquel prirent part: Olga Cicanci, Eugen Stánescu, Alexandru Dutu, Florin Constantiniu, 
Emanuela Popescu-Mihut, Liviu Marcu, Andrei Pippidi et Paul Cernovodeanu, dont la 
communication est publiée dans lé présent numéro, 


1 Symposium L'Epoque phanariöte, 21— 25 oct. 1970, Thessalonique, 1974, 481 p. (Insti- 
tut d'Etudes Balkaniques). ` 
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chez ceux qui traitent ce probleme. Après la réaction explicable de la géné- 
‘ation à laquelle on doit la révolution de 1848 et de notre historiographie 
du XIX” siècle, il semblait; que Nicolae Тогда avait fourni — dés la fin 
du XIX* siècle? — les arguments les plus convaincants pour une meil- 
leure compréhension des régnes phanariotes. Le fait que notre grand his- 
torien ait souligné les éléments de continuité qui rattachent le X VILI" 
siècle, sur de multiples plans, de ce que l'autorité princière et la société 
roumaine avaient été au siècle précédent, a marqué un tournant impor- 
tant dans la vision de Vhistoriographie roumaine, regue avec satisfaction 
par les historiens grecs également: 3. Les progrès enregistrés depuis dans 
3a publication des sources et Pinterprétation de l'époque — ainsi qu'on 
le verra au cours de notre débat — permettent aujourd'hui une vision 
incomparablement élargie. | ў 
Malgré tout, jusqu'à nos jours nous enregistrons l'apparition de 
certains ouvrages qui — même s'ils ont d’incontestables mérites ` dans 
l'interprétation de notre histoire — font complètement abstraction 
de tous ces résultats, se situant par leurs jugements sur les regnes phana- 
riotes un siècle en arriere. Nous pensons surtout au schéma sociologisant 
qu'un livre récent — qui n'est pas dépourvu d'idées "ntéressantes — ар- 
plique à la période étudiée. Comme tout schéma, cei proposé par Ше 
Bădescu pour une approche du phanariotisme * laisse de côté justement 
tout ce que nos recherches des dernières décennies ont gagné en données 
et en nuances. Cette « psychosociologie des phanariotes », qui considère 
ces derniers comme «les agents» qui ont poussé les Principautés dans 
l'état de «faubourg.» de l'Empire, ne résiste pas aux arguments histori- 
ques. | | 
| Cet exemple est donné à simple titre informatif, nullement dans une 
intention polémique. Le débat ne se propose pas d'ajouter au « dossier », 
compact de cet ancien litige de nouvelles pièces, dans la faveur ou la dé- 
‘faveur des phanariotes. Cela signifierait continuer un style de travail 
‘dépassé, qui a ses racines dans l'époque phanariote méme et qu’on Cons- 
tate chez certains écrivains et historiens grecs et étrangers de l'époque, 
dont le cas de Mare-Philippe Zallony est le plus frappant. Rappelons les 
sentiments hostiles @un Athanase Comnéne Ypsilanti — dont nous par- 
lera Olga Cicanci — ou, à l'autre bout, de Padmiration que leur porte 
Tacovaki Rizo Neroulos, qui n'est pas justifiée à ce point non plus. Consi- 
dérer les phanariotes bons ou mauvais, la culture grecque seulement com- 
‘me un phénomène d'influence dans la culture roumaine ou, au contraire, 
étouffant les valeurs autochtones, voilà autant de formes de simplification 
pew scientifiques, de compréhension insuffisamment nuancée de certains 
problèmes qui demandent une analyse plus poussée. Éditant récemment 
Pompiliu Eliade?, Alexandru Dutu montrait dans sa substantielle étude 
introductive à quoi mène la tendance de transformer «les stéréotypies des 
*quarantehuitards" en un systeme d'interprétation », en rejetant en 


to 


N. Iorga, Culiura română supt fanariofi, dans Boud conjerinje, Bucuresti, 1898. 

2 D, Zakythinos, Nicolas Jorga, historien de Byzance après: Byzance, « Bull. A.LE.S.E.E. » 
“YX, 1-2, 1971, р. 5—11. 

а те Bădescu, Sincronism european si cultură evilicd românească. Bucuresti, 1984. 

5 Pompiliu Eliade, Influenfa franceză -asupra spirituluc public in Romänia, Originile, 
Bucuresti, Edit. Univers, 1982, p. XIV. ZE) 
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méme temps l’assertioti selon láquelle « les phanariotes sont les seuls res- 
ponsables de là décidénte dé ‘la ‘société roumaine au XVIII? siècle ». 

Dans un bien eonnu'essai traitant d’une méthódologie possible de 
Phistoire de la culture phanariote 5, Constantin "Th: Dimaras, démontre 
l'impossibilité de earactériser de façon globale ét de donner une vision 
unitaire de cette classe politique s? heterogene — Där ‘sa composition — 
si peu définie dans ses options. Philippe Iliou parlé niéme d'une évolu- 
tion des Phanariotes qui, iu ‘début; représentaient une catégorie sociale 
puissamment rattachée à la Patriarchie, pour devenir par la suite une elasse 
politique « heterogene par définition»'* Démétre Catargi lui-aussi, en 
écrivant, à Bucarest ses projets (Xy£0wx)' destinés à l’éducation des 
jeunes roumains et grecs des Academies Princieres, souligne le caractère 
ouvert de cette eatégorie sociale — les'phanariótes — car, dit-il, tous les 
Grecs peuvent accéder à ces hautes dignités 8.5 — ^^^ e 

En effet, ce que nous appelons «tes contradictions » de l’histoire 
phanariote et méme ses aspects paradoxaux;-ne sont que des conséquen- 
ces du pragmatisme politique caractérisant les phanariotes, décidés à 
spéeuler toute situation utile à leur carriére. D'ou leur ambivalence lors- 
que leur obédience envers la Porte'fait place parfois à d'explicables soli- 
darités grecques. D’ot aussi leur oscillation entre la revendication d'une 
tradition byzantine où, au contraire, d'une ascendance roumaine, comme 
aussi leur penchant pour une politique de réformes ou, au contraire, d’in- 
tégration dans la tradition roumaine. Top également la duplicité envers 
la Porte de la dernière periode, leur attitude differente face aux nouveaux 
courants d'idées, enfin la participation méme de certains phanariotes des 
plus représentatifs au mouvement de l'Hétairie. Cette dernière hypostase 
nous apparait sous un’jour dramatique, car mettant fin à la symbiose 
turco-phanariote, 118, minaient, de façon implicite, leur propre pouvoir 
politique. Malgré cette inévitable alternative; Alexandre Ypsilanti dans 
les Principautés, Démètre Ypsilanti et Alexandre Mavrocordat sur le 
territoire de la Grèce; dirigeaient les opérations militaires de la lutte des 
Grecs: pour la libération. D'àilleurs, ne s’agirait-il que de la contribution 
des phanariotes — pendant la’Turcocratie — А Рбуе de la conscience 
nationale grecque, qu'il faudrait voir dans le rôle politique des phanario- 
tes un phénomène positif pour le destin néohellénique. 

Dans l'étude du phénoméne phanariote dans son aceeption la plus 
large, de classe politique grecque formée pendant la domination ottomane, 
l’état actuel des recherches roumaines et étrangères nous permet de com- 
prendre, en premier lieu, ce que les Pays roumains ont signifié dans la car- 
riere de cette classe. On sait combien importants ont été les regnes phana- 
riotes de Moldavie et de Valachie pour le peuple grec privé d'organisation 
étatique pendant la Turcocratie. Au même titre que les fonctions de grands 
drogmans, qui leur avaient ouvert le chemin vers ta carrière politique, 
dans le cadre de l'État ottoman, les tróries roumains, ces hautes fonctions 


€ C. Th. Dimaras, Пер ‚Davapıoröv, in «^Apyotou @р@хтс» n° 158, Atena, 1969, 
PIE pie dier: о almi De 7 
`` "Ph. lou, Luttes Soëïalès et^ mouvement des Lumières. @ Smyrne, en 1819, in Structure 
sociale et développement culturel des villes sud-est européennes et adriatiques aux X VIIe— XVIIIe 
siècles, Bucarest, 1975;:p. 295—315 (A: TWB.S:E.E)), s cima on eier: Р 
8 D. Katardzis, Ta .sdpioxöneva, édités par Ci Th. Dimatàb, Athènes, 1970; p.44. ^^"^ 
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« que les Grees ont occupées plus d'un siécle — dit D. Zakythinos — ont 
représenté une véritable école politique qu'ils mettront à profit, par la 
suite, pour la lutte de libération » ?. Tant les synthéses d'histoire néohellé- 
nique — D. Zakythinos, N. Svoronos, Ap. Vakalopoulos — que l'édition 
des sources (l’œuvre de Démétre Catargi, la correspondance de Daniel 
Philippide, les Ephémérides de Panajotis Kodrikas etc.) ont souligné l'im- 
portance de l'expérience politique acquise par les Grecs dans les deux 
Principautés roumaines qui bénéficiaient d'un régime de relative auto- 
nomie. 

Un aspect qui a évéillé Vintérét ces derniers temps est l'existence 
d'un phenomene préphanariote, surpris par le Pr. E. Stănescu u au Sympo- 
sium cité. Cette idée représente beaucoup. plus qu'un simple décalage 
chronologique de la période phanariote. Il s'agit la d'une analyse subtile 
des structures du ХУП siècle, en tant que prémisses de celles qui seront 
caractéristiques au XVILI° siècle, ainsi que de l’antiphanariotisme que 
la société roumaine du temps manifestait bien avant la lettre. On у dé- 
montre de manière convaincante que ce dernier n’est pas Syponyme. de 
lantigrécisme et n’a pas un caractère de classe. jn 

"Tant l'existence d'un préphanariotisme que la composition sociale 
des phanariotes ont été analysées à nouveau par Andrei Pippidi dans son 
article Phanar, phanariotes, phanariotisme?. En axant le préphanario- 
tisme sur les antécédents d'une influence levantine, A. Pippidi voit dans 
les phanariotes « une seconde vague de l'immigration politique et commer- 
ciale grecque. au nord du Danube, aprés l'avant-garde des Épirotes et des 
Insulaires ». Gompte tenu de cette continuité, Ja politique agraire. des 
princes phanariotes et même les réformes de Constantin Mavrocordat ne 
font que répéter la politique agraire des princes de la fin du ХУП siecle. 
Quant au caractere de classe politique des phanariotes, celui-ci est évident, 
car «1а qualité de phanariote. reste inséparable de la fonetion publique et 
dans une moindre mesure des. hautes fonctions ecclésiastiques ». L'idée 
revient dans l'essai de Cyril Mango, Les phanariotes et la tradition byzan- 
tine, qui nie la filiation byzantine de cette élite : «un mélange de Grees 
entreprenants, de Roumains, Albanais et Italiens levantins », dont les 
ressources financières étaient dues aux positions lucratives occupées dans 
l’Empire ottoman И. 

En revenant à la thématique. de notre débat, nous considérons 
qu'elle doit contribuer à une meilleure connaissance. des états des choses 
de nos pays, pour lesquels — ainsi que le remarquait le Pr. Berza — léti- 
quette d'« époque phanariote » se montre tout à fait insuffisante. Il est 
évident que tous les problémes soulevés par les phanariotes et le « phana- 
riotisme » ne pourront être discutés aujourd'hui. Il s’agit, seulement de 
nous arréter aux plus importants, pour lesquels les recherches des dernie- 
res décennies ont apporté de nouvelles interprétations. Nous n'ignorerons 
ni Paggravation de la domination ottomane au détriment de l'autonomie 
roumaine — vision sensiblement modifiée par la parution récente del'é- 


э Dion. A. Zakythinos, ‘H тот ioropla тїс Newrépac '"EA&80c, Atena, 1965, p. 40. 

19 A. Pippidi, Phanar, phanariotes, phanariotisme, in « Revue des Etudes sud-est euro- 
péennes », XIII (1975), 2, p. 234— 235. 

11 Cyril Mango, Thé Phanariols and the Byzantine Tradition, dans le volume, édité par 
Richard Clogg, The Struggle for Greek Independence, Londres, 1975, p. .41— 66: 
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tude de Mihai Maxim 1? — et nous n'ignorerons ni les aspects blessants 
pour les boyards autochtones ou spoliateurs pour les paysans de 1а sym- 
biose gréco-turque représentée par le régime phanariote. Mais nous con- 
sidérons qu'aujourd'hui, quand le matérialisme historique nous à fourni 
tout un laboratoire d'analyse objective du processus de décomposition 
du féodalisme et de apparition des premières formes du capitalisme com- 
mercial en pleine époque phanariote, nous ne pouvons plus ignorer un 
phenomene que l’intuition de Nicolae Báleescu signalait dès lors en com- 
parant l’ascension au pouvoir des phanariotes à l’ascension de la bour- 
geoisie dans l'Europe occidentale. C’est une réalité prouvée par Andrei 
Ot etea, Gheorghe Zane, Vasile Mihordea, Damaschin Mioc, Vladimir 
Dienleseu, Tlie Corfus, - 'Sergiu Columbeanu, Georgeta ` Penelea, Toana 
Constantinescu et tous ceux qui ont étudié Phistoire économique et sociale 
des Prineipautes. 

Nous nous proposons donc dans ce débat de mettre l'aecent tout 
spécialement sur les aspects socio- économiques. et politiques et en une moin- 
dre mesure sur les aspeets idéologiques, qui ont été discutés dans nos 
débats concernant le développement de la conscience nationale dans le 
Sud-Est de l’Europe, la tradition et l’inovation dans la culture de cette 
zone'à l'époque des Lumiéres ou la formation de l'historiographie moderne 
sud-est. européenne 13. 

Le regime phanariote est caractérisé par un permanent effort de 
consolidation du pouvoir princier et de limitation du pouvoir nobiliaire. 
La principale voie suivie dans ce but a été la politique de réformes. Au pre- 
mier plan s'inserivent l'évidence démographique, la réorganisation de 
la fiscalité, les restrictions imposées aux privileges dont bénéficiaient les 
boyards dans ce domaine et, en général, la réglementation des relations 
agraires. 

Cet important domaine du systeme de réformes, phanariotes a été 
traité de maniere fort efficiente par nos historiens, tant par d'amples pu- 
blications documentaires que par de compétents ouvrages d'interpréta- 
tion. Au Symposium. de Thessalonique, la politique agraire des phanario- 
tes et les réformes des Mavrocordat surtout ont été analysées par Serban 
Papacostea et Florin Constantiniu, dans la perspective du contróle per- 
manent exercé par les phanariotes sur les relations agraires. La source de 
la concurrence entre les grands propriétaires et les princes a donc été la 
propriété dela terre, qui formait la base du pouvoir politique des boyards 
par lautorité qu’ elle conférait aux maitres du sol sur les paysans depen- 
dants et par la diminution de la capacité fiscale de l'État. 


La préoceupation dominante du prince phanariote, mise en lumière 
par x Serban Papacostea, est la consolidation du pouvoir princier et la limi- 
tation des privileges et des particularismes. « Tout comme les autres ré- 
formes et plus encore qu'elles, l’intervention systématique de l'État dans 
les rapports entre seigneurs et paysans dépendants était appelée à secouer 
le carcan de l'autorité seigneuriale qui avait érigé au cours des siècles anté- 


‚12 Mihai ‘Maxim, Le statut. des Pays roumains envers la Porte Ottomane aux XV Ie— 
XVIII siècles, in « Revue roumaine d'Histoire», XXIV (1985), 1—2, p. 29— 50. 

18 Voir, les textes principaux illustrant ces débats, organisés par l’Institut d'études 
sud-est européennes, dans les derniers numéros du présent périodique. 
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rieurs un mur épais entre l'État et une grande partie de la masse paysan- 
пе» м. L’élimination du pouvoir seigneurial, commencée seulement par 
les réformes de 1746—1749, a continué pendant toute la période phana- 
rioté par lé système permanent des ordonnances princiéres en matière 
de litiges agraires, menant à la consolidation considérable du. pouvoir: 
central. L’abolition du servage — issue des nécessités démographiques — 
allait assurer l'autorité du prince dans sa concurrence avec des maîtres 
du sol, renforcant l'exercice direct et effectif du pouvoir princier. j 

' « Adeptes d'une, autorité puissante — dit Florin Constantiniu — 
les princes phanariotes ont associé Pautocratie byzantino-turque aux 
idées du despotisme éclairé » 9. Nous croyons-qu'il aurait, été difficile 
de trouver une meilleure formule pour exprimer l'esprit dans lequel se 
constitue l'idéologie des princes phanariotes, le mélange de réalisme et 
de velléités inasssouvies, de légitimisme et usurpation qui les caracteri- 
sait. Reprenant la thèse de Nicolae Iorga, Fl. Constantiniu donne, en 1972, 
de nouvelles explications sur le caractère des réformes phanariotes, qui 
visaient en réalité la limitation des privileges de l'aristocratie et la conso- 
lidation de la domination ottomane. . ау таб 

| Les contributions ultérieures. de l’histoire agraire, ont procédé, à 
d'indispensables analyses de ’économie domaniale de toute l'époque pha-. 
nariote. On a poursuivi les progrès du domaine en matière de production, 
au dernier quart du ХУПГ siècle surtout, grace aux nouvelles conditions. 
créées par la Paix de Kuciuk-Kainargi, quand ce processus prend forme dans 
le cadre des anciennes institutions agraires. C'est ainsi qu'en 1974, Sergiu 
Columbeanu a étudié la structure économique du domaine, seigneurial, 
dépassant une tradition historiographique axée, sur les aspects sociaux 
des liens qui rattachaient les propriétaires fonciers des paysans dépen- 
dants. П a démontré le caractère commercial que tend à prendre le domaine 
et qui était dà à la valorisation de certains monopoles seigneuriaux 16. 
Des études de S. Columbeanu, comme de tant d'autres, se détache une 
conclusion importante. Malgré les difficultés des paysans, assieges par une 
double fiscalité (du maitre et de l'État), le domaine produit tant, qu'il 
s'ensuit un essor inattendu du commerce intérieur, surtout dans les condi- 
tions d'affaiblissement du monopole turc créées en 1774. Le domaine 
seigneurial devient une unité économique qui produit pour le marché 
et l’agriculture naturelle est remplacée par l’agriculture commerciale. 


Une série de contributions roumaines d'un numéro de la revue 
« Annales de la Révolution Francaise», (1976) consacré à l'époque des 
« Lumiéres» dans les Prineipautes Roumaines, signées par Gh. Zane, 
Val. Al. Georgescu, Alexandru Dutu, Paul Cernovodeanu, Florin Constan- 
tiniü, nous prouvent les progrés de ces changements. Gh. Zane constate 


14 Serban Papacostea, La Grande Cliarte de Constantin Mavrocordato (1741). et les réfor- 
mes en Valachie et en Moldavie, dans Symposium .,. p. 375. V. aussi, dans le méme yolume, 
Florin Constantiniu, Constantin Mavrocordato et l'abolition du servage en Valachie et en Mol- 
davie. 

‘LV № Wide volume Les Pays Roumains à l’âge des Lumieres, 1770— 1830,*4‘Annales histori- 
ques de la Revolution Francaise», 1976, p. 400— 401. { пот өмур) { задет À 
ble sergiu Colufnbeanu, Grandes exploitations domaniales en Valachie ай XVIIIe siècle, 
Th-ronact Rn eh E SCHEER nu тун о и” «DI п овчо pol ё BR Заз й 
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que le régime phanariote, même s'il a maintenu l'économie. roumaine 
«lans une situation de sous-développement et de régime féodal, malgré 
l'aspect statique de la situation, a donné lieu à certaines transformations 
qui annoncent une époque nouvelle. Il ne s'agit que d'un régime de tran- 
sition, qui prépare le déclin d'un certain systeme socio-économique et 
«un régime politique, permettant linstauration d'un nouveau régime. 
L'idée est également soutenue par Gh. Platon, dans ses explications intro- 
luetives de la Genèse de la révolution roumaine de 1848 17. Le livre récent 
‘de Ioana Constantinescu 18 prouve les proportions prises par le dévelop- 
pement du fermage (équivalant. à. l ascension. d'une, nouvelle. catégorie 
sociale) et Ia pénétration du capital commercial dans l'exploitation agri- 
cole. Nous, trouvons là un. terrain d'application particulièrement intéres- 
sant de la théorie marxiste, car nous pouvons suivre la manière dont « le 

‚capital commercial sous forme de bail broie le caractére fermé de l’écono- 
mie féodale », done « le rôle dissolvant du fermage dans la société féodale 
où il est né, et с crée des premisses.d’un nouvel "ordre de choses ». 

Le rôle dissolvant pour la société féodale du développement du mar- 
-ché interieur et extérieur, ainsi que de l'extension du fermage est illustré 
aussi par d'autres aspects, étudiés à fond par nos historiens. C'est ainsi 
que Georgeta Penelea.a donné dans son livre sur les foires un: suggestif 
aper çu de la coexistence des éléments féodaux avec l'apparition. de cer- 

tains facteurs de l'économie précapitaliste. Constantin C. Giurescu souli- 
gnait, en 1977, l'importance pour le développement du commerce exté- 
rieur des Principautés de la transformation du monopole ottoman en un 
«droit de préemption (après Kuciuk-Kainargi) et la pratique permanente 
d'un commerce roumain en Autriche, Pologne, Italie et Allemagne, ainsi 
que d'une contrebande qui éludait les restrictions et les obligations envers 
la Porte. 

Une institution essentielle pour cette période de transition, issue 
‚de la pratique, fut le statut de « sujets étrangers », qui a formé l'objet de 
la these de Steluta Máries-Agapi. Il s’agit toujours d'une formule destinée 
à éluder le statut diminuant, devenu trop étroit pour ces nouveaux pro- 
grés de la vie économique, celui de sujet ottoman. Cette solution pragma- 
tique contribua à l’essor du commerce roumain et balkanique à la fin 
de la périoade phanariote. Olga Cicanci a analysé l’activité des compa- 
gnies grecques de Transylvanie, en tenant Mn N compte des progrés 
du commerce des Principautés 19. 

En ce qui concerne les autres réformes créées pour consolider les 
régnes phanariotes, celles qui visaient l'extensioh des attributions judici- 
aires du prince, les réformes, administratives et, en general, toutes les 
mesures qui assuraient au prince le contrôle dans la plupart de la vie so- 
ciale, elles ont bénéficié des précieuses études du Pr Valentin Al. Geor- 
gescu, qui, à notre grand regret, ne peut pas prendre part à notre débat. 
Il nous faut souligner, à. cette occasion, l'importance, des éditions de codes 


17 (Gh. Platon, Geneza revolufiet románe din 1848, Taşi, 1980. 
‚ 13 foana Constantinescu, ‘Arenddsia in agricultüra Tarii Romanesti si a Moldovei ping 
Ја Regulamentul Organic, Bucuresti, Edit, Academiei, 1985, 204 p. 
1? Olga Cieanci, Companiile grecesti din Transilvania si comer{ul european in anii. 1636— 
1746, Bucuresti, Edt. Academiei, 1981, 207 p. 
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phanariotes, dont la série, commencée dans le cadre de l’Institut «N. 
Torga», a continué à l’Institut d'Études sud-est européennes, grâce au: 
Pr. Valentin Georgescu et à notre collègue Emanuela Popescu-Mihut.. 
J'ajouterais aussi que c’est toujours dans notre Institut qu'a été élaborée- 
T Histoire du droit roumain, dont Liviu Marcu a été le coordonnateur et, 
en grande partie, l'auteur également. Des sources importantes pour une: 
meilleure connaissance de cette période sont les Documents turcs’ concer- 
nant Vhistoire des Roumains, édités par Mehmet Mustafa, ainsi que les 
volumes de documents, initiés par les Archives de l'État de Bucarest 20° 
et le recent volume contenant les rapports des agents de О. Mavrocordat, 
traduits et'édités par Ariadna Camariano-Cioran. Nous espérons voir 
bientót imprimée une série de sources précieuses. Il s'agit de la Chronique: 
d'Athanase Comnen- Ypsilanti et dés ouvrages de Daniel Philippide — édi- 
tions préparées par Olga Cicanci — ainsi que / Histoire de la Dacie, de: 
Dionisie Fotino, éditée par Emanuela Popescu-Mihut et Tudor Teoteoi. 

Dans nos discussions on ne devrait pas négliger non plus l'évolution 
des institutions constitutionnelles — les Assemblées d'État — qui, selon 
Gheorghe Brátianu, n'aurait pas été interrompue par l’instauration des 
régnes phanariotes. Enfin, nous nous posons une question légitime, à la- 
quelle lé débat ne manquera sans doute pas de donner une réponse : peut-on 
parler d'une modernisation qui se serait prodüite à la suite des réformes. 
phanariotes ? 21 , я 


20 Paksin Gemil, Relafiile Tärilor Romane cu Poarta Otomană in documentele turceşti, 
1601— 1711, Bucuresti, 1984, 532 p.; Valeriu Veliman, Relafiile romäno otomane 1711— 1821, 
Bucuresti, 1984, 795 p. - 

21 Ge n'est qu'aprés le débat que nous avons pris connaissance d'un texte particuliére- 
ment intéressant pour notre thème: Stefan Lemny, La critique du régime phanariote : clichés 
mentaux et perspectives historiographiques, in « Culture and Society », volume édité par Al. Zub, 
Iasi, 1985, p. 17— 30. C'est d'ailleurs la conclusion générale qui s'est dégagée de nos travaux : 
la nécessité de reprendre l'histoire des Roumains pendant les régnes phanariotes à la lumiére 
des dernières recherches, qui permettent de renoncer à des clichés trop persistants dans l’histo- 
riographie au sujet de cette période. 

C'est toujours au dernier moment que nous prenons connaissance de l'exposé particu-- 
lièrement intéressant que notre collègue Alexandru Dufu a fait au Colloque de Mátrafüred sur 
l'absolutisme éclairé tel qu'il fut pratiqué par les princes phanariotes dans les Pays roumains. 
C'est surtout en prenant ses exemples dans la culture roumaine de l'époque que Alexandru 
Dutu poursuit les deux tendances dominantes qui ont marqué «la grandeur et la décandence 
de l'absolutisme éclairé», en remarquant comment « après les efforts qui ont voulu beaucoup 
améliorer sans trop changer, vint l'effervescence de l'opposition contre l'absolutisme. Or, cette 
effervescence dévoile le déclin des Lumiéres et l'aurore de l'esprit révolutionnaire ». Voir Collo- - 
ques de Mátrafüred. L'absolutisme éclairé, Budapest, Akademiai Kiadó et Éditions du C.N.R.S.. 
Paris, 1985, p. 331— 337. 
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D^ ceo JACQUES PAVIOT 
(Centre National de la Recherche Scientifique, Paris). 


A la fin du XVIII* siècle, la France s'engagea, de plus en plus dans 
l’aide militaire à l'Empire ottoman, son allié séculaire, pour contrecarrer 
les visées expansionnistes des puissances russe et autrichienne!. Ainsi, 
après les tentatives de Bonneval Pacha ? et du baron de Tott ?, ce fut une 
véritable mission militaire francaise qui fut envoyée à Constantinople 
à partir de 1783 4. Elle fut bientót dirigée par le capitaine du génie Lafitte- 
Clavé, dont l'ajoint direct, pour l’enseignement des matieres du génie, 
était le capitaine en second Joseph Gabriel Monnier 5. 

J. б. Monnier est né le 29 mars. 1745 à Bourg-en-Bresse; dans l’ac- 
tuel département del'Ain. Il entra à P'Ecole royale du génie à Mézières 
en 1768 et fut recu ingénieur, ainsi que promu lieutenant en premier, le 
1*' janvier 1770. Il fut d'abord affecté dans le Midi de la France à Toulon, 
puis à Bayonne où il apergut l'empereur Joseph II lors de son passage 
en 1777. En 1780 il fut nommé dans le Nord du pays, notamment à Bou- 
chain oü il se maria en 1782. En 1784 il apprit qu'il avait été désigné pour 
faire partie de la mission militaire en Turquie; à Versailles on lui expli- 
qua ses táches et on lui conseilla d'écrire un traité élémentaire de fortifi- 
cation. Embarqué à Marseille, il arriva dans la capitale ottomane le16. 
juillet 1784 et se mit aussitót à l'enseignement des principes de la fortifica- 
tion. En 1786 il obtint un congé et effectua le voyage de retour vers la 
France en empruntant la voie de terre, en compagnie du secrétaire de 
Pambassade de France Le Носа. 


1 Voir Jean BERANGER, „Les Vicissitudes de l'alliance militaire franco-turque, 1520— 
1800", synthese pour le Colloque international d'histoire militaire, Vienne, 6—10 juin 1983; 
Gilbert BODINIER, ‚Les ,,Missions’’ militaires françaises en Turquie au XVIII? siècle”, com- 
munication ibidem ; Auguste BOPPE, ‚La France et le ,,Militaire Turc" au XVIII? siècle”, 
in Feuilles d'histoire du XVIIe au XXe siècle, t. VII (1912), р. 387— 402 et 490— 501. 

2 Voir en dernier lieu Jean NOUZILLE, ,,Bonneval Pacha, soldat et homme d'Etat euro- 
péen au siècle des Lumières (1675— 1747)", communication au Colloque d'histoire militaire, Was- 
hington, juillet 1982. 

3 Voir ses Mémoires ... sur les Turcs et les Tatares, Amsterdam, 1782, 2 vol. 

4 Voir Adrien ARCELIN, ‚Une mission militaire en Turquie (1784— 1788)", in Revue 
de la Société littéraire, historique et archéologique du département de l'Ain, (1873) p. 8—25; Anne 
BLANCHARD, Les Ingénieurs du ,,Roy’’, de Louis XIV à Louis XVI. Etude du corps des forti- 
fications, Montpellier, 1979, p. 411—420; Léonce PINGAUD, Choiseul-Gouffier. La France en 
Orient sous Louis XVI, Paris, 1887, passim. 

5 Voir Jacques PAVIOT, „Les Voyages de Joseph Gabriel Monnier (1745— 1818). Un 
officier du génie bressan à travers quelques événements de la fin du XVIII® siècle”, in Les Nou- 
velles Annales de l'Ain, 1982, p. 74— 124. ; 


Rev. Etudes Sud-Est Europ., XXIV, 3, р. 235— 248, Bucarest, 1986 


236 JACQUES PAVIOT 


Lä 


Nous éditons ci-dessous le texte complet de l’itinéraire jusqu'à 
Vienne (le voyage lui-méme se terminant à Paris oü les deux Francais 
se sont rendus le 6 octobre) tel qu'on peut le trouyer dans le journal $ 
autographe de Monnier ainsi que dans une copie — elle aussi autographe 
— me contenant que cet itinéraire 7. vi 

C'est un militaire, un officier du génie, qui a consigné ces quelques 
notes: nous n’y trouvons que la mention des noms de lieux ® traversés 
avec les distances les séparant (en heures de chemin jusqu'au col de la 
Tour Rouge, frontiére avec l'Empire, et en lieues ensuite) et quelques 
indieations sur le paysage. Pour les places plus importantes Monnier 
s'est intéressé bien sûr aux fortifications décrites longuement (notamment 
pour Timisoara) et les descriptions des villes sont rares (Bucarest étant 
celle sur laquelle il donne le plus de renseignements). L'homme du XVIII* 
siècle se révèle par l'intérét que Monnier montre pour l'économie (la cul- 
ture du blé.qui se développe de là Transylvanie à la Hongrie) ainsi que 
par le sentiment de la nature qui se manifeste dans sa, description du 
Balkan. ` ` | ae ы jin 


JOURNAL DU VOYAGE DE M. MONNIER. CAPITAINE AU CORPS ROYAL 
| DU GENIE, DE CONSTANTINOPLE À PARIS EN 1786 


Le 6 septembre 1786, M. Le Hoeq secrétaire de l'ambassade de 
France, ses deux domestiques et M. Monnier sont partis du fauxbourg 
de Constantinople nommé Aivan sarai, а 6 heures du matin, accompagnés 
d'Ibrahim Bacha janissaire et de deux postillons. Leur troupe étoit com- 
posée de 7 personnes et 9 chevaux dont deux chargés des equipages. Ils 
étoient munis d'un firman du Grand Seigneur pour avoir des chevaux 
de poste sur la route. 

De Constantinople a 40 lieues ? de distance, on ne, peut aller qu'à 
journées ordinaires sur des chevaux de louage, la poste n'étant établie 
qu'à 40 lieues de la capitale. Cet arrangement extraordinaire est l'effet 
du despotisme toujours inquiet sur l'evasion des gens en place ou riches. 


Le 6. septembre 


heures de Lieux Provinces 
chemin ou Etats 


‘1/2 heure Davoud Pacha sarai 10 
pi Khaznadar chifflu!° (ferme) J 


9 Conservé à la Bibliothéque municipale de Bourg-en-Bresse, ms. 63. 

? Conservée dans les Archives de l’Inspection,du Génie (Article 14, Places étrangères, 
Turquie n? 2, pièce 10) au chateau de Vincennes. Nous remercions d'ailleurs Mlle N. Lacroeq 
et Mme N. Salat pour leur aide ap porté à nos recherches. 

8 Nous avons eu le plus de problèmes à identifier les noms de lieux indiqué par Monnier 
pour la Bulgarie, ой nous sommes trés incomplets : nous espérons qu'un.collégue bulgare pourra 
compléter notre travail. 

9 Soit environ 160 km. 
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Kuchuk chemedgé où "Ponte Pi- 
colo Ч, village : "| -Romélie ` 

Buyuk chemedgé ou Ponte Le chemin longeant 
grande !?, bourg considerable Ла côte de Marmara 


Coum Bourgas 13 on Bourg dn | еп montant et en. 


sable, village situé sure рога, de la descendant 
mer 
Bodos ou Bivados M, village з. 
Selivry#, ville ауес un chateau | 
a l’antique, située sur la mer de 
Marmara. 


Le 7. septembre | 
Kinikleu chifflic1*, ferme Romélie | 
Tehorlou 17, village lre chemin en mon- 
Kharistran 18, hameau tant et en descendant 


Le 8. septembre 


Bourgas © ‚ gros bourg où nous 
avons. pris 4 hommes d’escorte . 
Belenk chifflie ® | Romélie . 
i iLe chemin. dans 
des immenses plai- 
Kirk klissa2! ou 40 Eglises, où Гоп | nes désertes. 
commence а trouver des chevaux de 
poste. Ce lieu est trés considerable. 


Le 9. septembre 


Капага ??, village où nous avons 
prix deux hommes d'escorte 

Frakir 23, village et relai de poste 

Karabouna ^ village 


Forets et monts 


11 Kücuk-Gekmece. 
12 Büyük-Gekmece. 
13 Kumburgaz. 


14 9 


15 Auj. 


16 9 


1? Auj. 
18 Auj. 
19 Auj. 


20 9 


Silivri. 


Corlu. 
Bükükkaristran. 
Lüleburgaz. i { 


‘21 Kirklareli. . 
22 Ай]. 
зз Auj. 
м Ай]. 


Yukari Канага. 
Fakija. Я 
Grudovo. sieft? „А © 


t 
N 
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Le 10. septembre 


5 Ressou Кезге ®, village 

5 Benny #, village 

6 1/2 Kutchal 2", village 

7 1/2 Aidos 28. ville et relai de poste 
Le 11. septembre 

9 Tchengué, * village. 

12 Teni Кеше, * village 

15 Prouvaté, 31 ville et relai de poste 


Le 12. septembre 


1/2 Kirumné, 2 village , 
5 1/2 Gulepché, ?? village 
8 Tehoumla, 23 ville et residence 


d'un Pacha à 3 queues située dans 
un vallon agréable avec un petit fort 
en terre sur la route à la distance de 
400 toises 35 de la ville. Ici est le re- 
lai de la poste. 

11 1/4 Muratlar, 3° village 

12 Bougas Kessen, ?? village’ 

15 1/2 Arnaout Keuie, 38 bourg où il y a 
ипе horloge dans une tour à cloche, 
chose etonante et rare en Turquie. 

16 Hrasgrat, 99 bourg et relai de 
poste i 


Le 13. septembre 


1 Assambar, © village K 
5 Torlak, * village | 
8 Pissanza, © village 

35 Auj. Rusokastro. 

28 9 

27 2 

28 Ап]. Ajtos. 

æ Auj. Cengelá (2). 

% Ап]. Dalgopol (?). 

31 Ап]. Provadija. 

32 ? 

38 9 


34 Sumen, depuis 1950 Kolarovgrad. 


3$ Soit environ 800 m. 
36 2 


37 9 
күй 


39 Auj. Razgrad; on peut noter que Monnier, contrairement aux autres voyageurs, n'a 
pas pris mention des monuments importants: déjà la mosquée de Kolarovgrad et ici celle 


d'Ibrahim Pasa. 
0 2 
41 Auj. Hlebarovo (?). 
42 Ап]. Pisanec. 


Bois 


La Romélie 
Bois et mont 


Balkan 


Bulgarie 

Pays coupé de val- 
lonset de montag- 
nes boisées 
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9 1/2 Bouzun, 43 village 

12 Roustjouk, ^ grande ville située 
sur là rive droite du Danube à 100 
lieues ® de son embouchure. Ce fleu- 
ve a 4 a 500 toises 4 de largeur 
dans cet endroit où on le traverse en 
batteau pour aller en Valachie. Cette | 
ville este fermée d'une enceinte ere- Г Bulgarie 
nelée avec un petit chateau ou for- 
tin situé en dessous sur le bord du 
fleuve et prés de là douane, oü l'on 
visite legerement les effets des vo- 
yageurs comme dans toutes les au- 
tres douanes de Turquie. Dans cette 
ville il y à un relài de poste. 


Gergoya,** à 1200 toises au des- 
sous de Roustjouk sur la rive gau- 
che du Danube, oü débarque le bat- 
teau de Roustjouk. Cette ville est 
assez considérable. Le passage du 
fleuve est defendu par un chateau 
flanqué de 8 petits bastions dont une 
moitié sur le fleuve sont en maconerie 
et l'autre moitié du coté de la ville 
sont en terre avec quelques embrasu-|valachie 
res revétues en clayonage. Cechateau 
est entouré d'un fossé sec et d'un 
mauvais chemin couvert garni d'e- 
normes palissades sans traverses ni 
glacis. L’intérieur du fort contient un 
donjon ou chateau de pierre a tours 


antiques. 4 Gergoya ou  Yergoya 


est un relai de poste. N BA okie илеп зев 
15 Dahe, * village et desertes 
18 Capachan, 5° village 
22 Boukarest, capitale de la princi- 


pauté de Valachie. 


43 9 | 
4 Rusèuk, auj. Ruse. 

45 Soit environ 400 km. 

46 Soit de 800 à 1000 m. 

47 Ап]. Giurgiu., di 

18 Le donjon est en fait une construction turque. 
^ Auj. Daia. 

59 Ап]. Adunafii-Copáceni. 
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Le 14. septembre + 


Sejour à Boukarest, ой nous avons acheté. du. consul impérial 5! 
M. Pedrossi une voiture à 4 places ou,charriot allemand coutant 22 louis 
d'or. "T 
Cette ville non enceinte contient 50 mille habitants, 360 eglises 
grecques, une catholique, et une luthériéne. Elle est la residence du prince 
regnant Mavro ieni, 5? ey devant Drogueman du Capitan Pacha, des 12 
grands Boyards et d'une infinité d'autres petits, d'un archevêque grec, 
d'un evéque catholique dont le diocése est la, Bulgarie, de deux consuls, 
l’un de Russie, l'autre d'Allemagne. WW enia 

Ses rues sont belles, larges et pavées d'arbres equarris, jointifs et 
posés en travers. Les maisons sont grandes, belles et,baties en pierres (ou 
plutöt de briques) et toutes séparées par, des jardins ou enclos. 

Le Palais du prince ou hospodar а de la grandeur. Sa cour est trés 
nombreuse et à l'instar de la Porte ottomane. Les revenus du prince sont 
de 12 millions fournis par la Valachie, qui cependant n’est peuplée que de 
200 mille habitants et qui pourroit letre de 1500 mille;au, moins. Cette 
province est une des plus belles et des plus fertiles de l'univers. 

Nous avons été trés bien reçus par le prince qui a fait présent à 
M. le Hoeq d'un cheval blane arabe, le plus beau de ses ecuries, et à moi 
d'un mouchoir de mousseline brodé en or, suivant la politesse orientale. 
Il nous а en outre comblés d'honneurs et de provisions de bouche pour le 
voyage. Sur tous ses Etats, nous avons eu les chevaux de poste, les guides, 
le logement et les vivres gratis; et de plus deux de ses gardes du corps 
pour nous escorter jusqu'à la frontiere d'Allemagne. і 

La Garde ordinaire du prince consiste en 50 Arnaoutes 5? ou Escla- 
vons, compagnie à cheval, et en 50 Grecs en uniforme bleu et rouge, armés 
de sabres, pistolets et fusils a bayonette, avec giberne et buflerie 5 blanche, 
formant une compagne à pied. L'interieur de la maison du prince est com- 
posé de mille personnes à peu prés. | | 

Boukarest est située sur la Dumbovitza, ® riviere que l'on pourroit 
rendre navigable jusqu'au Danube dans lequel elle se jette. 


Le 15. septembre 


IT Floresti; 58° maison isolée et relai 
de poste | 
18 Gaesti, 57 village, relai de poste 


51 C’est en 1783 que l'Empire établit pour la première fois un consul a Bucarest, suivant 
en cela la Russie qui installa le sien en 1782; ceci à la suite du traité de Kücük Kajnarca du 
30 juillet 1774 (voir Barbara JELAVICH, History of the Balkans. Eighteenth and Nineteenth 
Centuries, Cambridge, 1983, t. I, p. 111). NET 

52 Il s'agit de Nicolae Mavrogheni, qui a été hospodar de Valachie de 1786 à 1790. 

53 Les Arnaoutes (ou Arnautes, Arnavoutes, Arnavites) étaient en fait des Albanais qui 
fournissaient des soldats réputés. : "T 

54 Lire buffleterie. 

55 Auj. Dimbovita; elle se jette d'abord dans l’Argesul, qui se déverse elle-méme dans 
le Danube à Oltenita. E > mises JAW Jigi es i id 

56 9 


57 Ап}. Găeşti. 
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19 Pitesti, 58 bourg ой nous avons cou- 
ché chez Frango Paulo, grec catho- 
lique de Ге de Naxie, gouverneur | Valachie. Plaines 
d'un district de Valachie. Ici relai [immenses et desertes 
de poste. | D 


Le 16. septembre 


7 Kvurde de Hardis, 5° village etre- | Bois et monts Ora- 
lai de poste. b d pacs °1 
12 Salatrouk, 9 hameau et relai.de 
poste 
Le 17 septembre. 
6 Titesti 52, village et relai de poste 
9 Keneni,?? village et relai de 
poste 
10 1/2 Lazaret imperial, établissement | pransilvanie 9t 


pour là quarantaine. 


Il y a quatre passages à travers les monts Crapacks pour penetrer 
«le Valachie en Transilvanie, celui dit la Porte de Fer, deux autres et celui 
«ci dit la Tour Rouge. D | 

Сез passages sont gardes рат les troupes provinciales de la Transil- 
vanie. Le Lazaret où Гоп nous a arrétés 15 heures étoit gardé par 25 hom- 
mes et un lieutenant de la 1° Legion de Valachie. П у a aussi là une douane 
ой l'on ne nous а presque pas visités et nos hardes ont passé sans étre 
fouillées ni parfumées, graces au general baron de Fabris, commandant 
du pays qui est un peu incrédule sur le fait de la peste. 

Le Lazaret de la Tour Rouge est situé sur l'Alouta, % riviere assez 
large qui eoule dans un vallon étroit et resserré par de hautes montagnes 
escarpées et couvertes de bois. 

Le chemin est taillé dans le roc et bordé par un precipice continuei 
de 10 à 12 lieues % de longueur pour traverser cette partie des monts 
"Crapaes. 

L'etablissement du Lazaret consiste en quelques magasins pour y 
déposer le marchandises en quarantaine, une maison pour le douanier, une 
chapelle, des casernes et une auberge pour les voyageurs. Du reste, par 
sa situation, ce lieu а le genre.des beautés affreuses. 

$8 Auj. Pitesti. 

59 Ап]. Curtea de Arges. 

99 Auj. Sálátrucu. 

61 Les monts Carpates. 

82 Ап]. Titesti. 

$3 Auj. Ciineni. 

64 La Transylvanie est entrée officiellement dans les possessions des Habsbourg en 1699 
par le traité de Karlowitz. 

65 Les quatre passages dont fait mention Monnier sont les Portes de Fer. (le défilé du 
Danube), le col Surdue, le col de la Tour Rouge (Turnu Rosu) pour la route de Sibiu et le coi 
«de Predeal pour celle de Brasov. 

95 Auj. l'Oltul. 

67 Soit plus d'une quarantaine de kilometres. 
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Le 18. septembre `. 


L’on nous a amené des chevaux 


de poste de la ville d’Hermanstad 88, 
d’après la permission du general Fa- 
bris pour sortir de nostre quaran- 
taine. 

~ Les postes en Allemagne sont de 
4 milles ou à peu prés de 4 lieues de 
poste de France. 5? 

La Tour Rouge, ™® village et fort 
avec une garnison, un.major coman- 
dant et une douane. Ici le pays s'e- 
largit et Гоп sort des monts. Cra- 
pacs. 


Hermanstat, capitale de la л, 


silvanie, eveché, gouvernement, 


‘eomandement militaire: Cette ville 


assez grande et bien bàtie est située 
sur une petite riviere ** dans une im- 


mense plaine dont les montagnes les 


plus voisines 7 sont eloignées de mille 
à 1200 toises "7. Son enceinte est une 
muraille de 25 a 30 pieds ”* de hau- 
teur ауес contreforts portant des 
arceaux au dessus desquels regne 
une banquette et un parapet crenelé 
couverts par un toit apuyé d'un coté 
sur le parapet et de l'autre par des 
poteaux de bois posée debout sur la 
banquette, ой l'on monte par des es- 
ealiers dans les courtines ou dans les 
tours quarrées qui flanquent l'en- 
ceinte. Sous la banquette et dans 
l'entredeux des contreforts sont per- 
сёев des embrasures au rez de chaus- 
see pour l’usage du canon. Le mur 
est de 6 pieds 75 d'epaisseur, non com- 
pris celle des piédroits des contre- 
forts qui en ont autant. Du reste la 
place n'a ni fossés ni ouvrages exté- 


68 Hermannstadt, auj. Sibiu. 
© Soit environ 16 km. 

7 Аи]. Тити Roşu. 

7 Il s'agit de la Cibin. 

72 Les montagnes de Cibin. 

73 Soit entre 2000 et 2400 m. 
7^ Soit 8 à 10 m. 

75 Soit environ 2 m. 


Transilvanie Monts. 
Crapacs 
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rieurs et n'est qu'une bicoque en:forti- 

О, Elle est surtout dans le gen- 

e de celle des Tures. oz 

T maisons et autres édifices dioe 

en pierre blanche. Sa population de 

^6 a 7 mille:umes est inelangée de Ca- 

: "Uholiques, Calvinistes, : Luthériens; 

' Armeniens et: Grecs Bulgares qui y 

“ont des eglises: Il y a/aussi un evéque 

grec: Les voyageurs ‘trouvent dans 

cette ville une magnifique auberge 

' tenue par un Francois et où l'Empe- 
reur?$ a logé plusieurs fois. 

Il y à plusieurs officiers generaux 

dans ‘cette ville et pour. garnison 4 

compagnies de grenadiers des regi- 

mens qui sont disper s6s dans tous les 

villages de la province depuis les der- 

niers troubles: occasionés par les re- 

belles de ce pays qwils ont commis 

des хов les plus affreux pendant 


un an. 
Le 19 Fée Transilvanie 
4 Magh, À village 
4 . Rusmark, ® village h Plaines 
4 Millenback, ® bourg. fermé d'un 
mur crenelé avec garnison de cava- 
lerie. Montagnes 
4 Scibot, * maison isolée 
6 ARMEN. os, ** village 
6 Déva, ** village 
8 Dobra, *' village situé sur la Maros, 
riviere. 
з) СЮЕ Marg 
` Le 20. septembre Plaines incultes 
4 Kossova, ® village 
4 Facset, 38 village | 
4 Boschur, 37 village 


76 Joseph II (1741— 1790, empereur en 1765) a voyagé incognito en Transsylvanie à trois 
æeprises, en 1773, 1783, et 1786 (B. JELAVICH, op. cit., р. 158). 

7 Il s'agit de la fameuse révolte d’Horea, de С1овса et de Grisan en 1784. 

78 Ou Maag, auj. Säcel. 

79 Qu Reismarck, Reuszmark, auj. Mercurea. 

80 Ou Millenbach, Mühlenbach, auj. Sebes. 

81 Ап]. Sibot. 

8° Qu Szasvaros, Szasz Varos, ай]. Orästie. 

8 Auj. Deva. " 

54 Auj. Dobra, toutefois un peu à l'écart de la Mureşul. E 

85 9 

85 Ou Focset, auj. Fäget. 

* Ou Bosur, auj. Bujor. 
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4 Lugos, # gros bourg sur la rivi- 
ere. 
4 Sinerseg, * village 
8 Keversis, °° village 
8 Temeswar, ® capitale du bannat de се nom, est située: 


sur une petite riviere. ® Cette ville de peu d'etendue est bien 
batie, les rues alignées et les maisons en pierres blanches et en 
briques. Sa fortification à la moderne consiste en 8 fronts avec: 
tenailles, demilunes et leurs reduits, eontregardes, chemins. 
couverts et glacis. 

Jette fortification allemande est d'un genre tout particulier ;. 
dans les bastions, les flanes sont égaux aux faces et brisés à 
quelques fronts; il y a des cavaliers sur le milieu des courtines,. 
quoique la place, située dans une immense plaine, ne puisse 
étre enfilée. Les fronts sont trés petits, les tenailles sont sans. 
courtine, mais avec un retranehement sans fossé sur le terre- 
plein de l'extremité de leurs branches. Le chemin couvert est 
denué de traverses, ainsi que les fossés des eaponieres pour: 
les communications aux dehors. 

La place contient beaucoup de souterrains et casemates- 
le long des courtines des flanes et des faces des bastions et de- 
milunes ауес embrasures sur le fossé pour en défendre le pas-- 
sage. 

Les fossée sont secs avec une lunette au milieu. 

Les gorges de quelques reduits de demilunes sont à terres. 
coulantes avec de larges rampes pour y monter. 

L'on a eonstruit derriere l'un des fronts, celui de l'attaque- 
sans doute, un enorme batiment en maconerie, dont la dispo-- 
sition forme en arriere de la courtine un retranchement sans 
fossé et flanqué par deux demi bastions presque adhérens par: 
leur angle flanqué aux taluds du rampart des courtines des 
fronts collateraux. Le rez de chaussée de cet edifice est vouté- 
à l'epreuve et le mur percé d'embrasures à 3 ou 4 pieds au des-- 
sus du sol de la place. L'etage superieur est une caserne entourée: 
d'une galerie avec un parapet de maconerie en avant. 

Cette place paroit peu ancienne. Tous les revétemens. 
sont dans le meilleur état. L'ingenieur qui Га construite paroit 

s’etre joué dans les varietés de sa belle composition. Car, quoi- 
que la place soit assise dans une plaine rase et imense, cepen- 
dant aucuns des fronts ne ве ressemblent. Les bastions et са 
dehors ont tous des différences trés marquées dans leur trace 
ainsi que dans la disposition des feux souterrains et autres рат-- 
ties des ouvrages. 


® Auj. Lugoj, sur la Timisul. 
#9 Ап]. Sinersig. ; 

se Ап]. Creveresu Маге. 

D Ап]. Timisoara, 

92 1] s’agit de 1а Bega. 
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La place est.mauvaise; le.grand retranchement caserne 
ne seroit d'aucune utilité, puisque son artillerie ne peut battre 
que le pied du rampart et que son parapet pour la mousqueterie 

seroit bientôt détruit, de méme que l’etage superieur par le 


canon de l’assiegeant établi sur le rampart. 


Les immenses depenses faites pour cette place sont donc 
trés mal employées, puisqu'a vue d'oeil elle ne tiendroit pas 


plus de 10 a 12 jours de tranchée ouverte. 


Sa garnison consiste en 3 regimens. d’infanterie et un de 
> > 


dragons. 


Le 21. septembre ` 


Petsch. Kerrat, 93 village 

Komlos, 9 village 

Mokhrin, 9° village 

Kanisa, 96 bourg sur la rive gau- 
che de la Temés qui donne son nom 
au Bannat. 


Le 22. septembre 


Seguedin, ?? ville enceinte d'un re- 
tranchement en terre, presque effaeé 
avec un fossé plein d’eau. Ily.a dans 
la ville un chateau à Vantique terras- 
sé et flanqué de. tours rondes. La 
porte en est couverte par une demi- 
lune, le tout est revétu en brique avec 
fossé, contrescarpe, chemin. couvert 
et glacis. Ce chateau m'a paru étre 
un quarré de 40 toises. °° La garni- 
son de Seguedin est d'un regiment 
de cavalerie. 


Bannat de Temeswar 


Plaines immenses 
et ineultes 


Hongrie 


Kistelek, 99 village 
Felegyhazza, 10 village 
Kuskémet, !?! bourg 
Erkéni, 10° village 
Oksa, 103 village 


j. Cärpinis (?). 


Comlosu Mare. 


j. Mokrin en Yougoslavie. 
j. Kanjiža, en réalité sur la rive droite de la Tisa. , 
j. Szeged. 


environ 80 m. 


j. Kistelek. 
j. Kiskunféleghyháza. 


Kecskemét. 


j. Órkény. 


109 Auj. Ocsa. 


Plaines immenses ef 
incultes 
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Le 23. septembre 


Pest, ville belle et bien batie, sur la rive gauche du Da-. 
nube. Elle est environnée d'un mur à merlons à l'antique. 

De Pest on traverse.le Danube sur un pont de batteaux,. 
divisé en deux parties suivant la longueur, l'une pour ceux 
qui vont et l'autre pour ceux qui reviennent de Bude. 

Bude ou Offen, capitale de la Hongrie avant que Prés- 
bourg eut ce titre, 1 étoit la residence des anciens rois de Hon-- 
grie. "Elle est située sur la rive droite du Danube et vis à vis de 
Pest. Cette ville est longue et trés etroite par sa position serrée 
entre le Danube et la montagne sur laquelle est une belle eglise 
et un palais entouré de quelques ouvrages de fortifieation mo-- 
derne. Les edifices sont grands et bien bátis. Bude renferme- 
beaucoup de beaux hotels et des maisons d'un trés bon goüt 
d'architecture. 


Veureusvar, !® village 


Dorogh, 10% ‘Village Hongrie 

Neudorf, 1°” village 

Nesmelhi, 108 yillage Plaines immenses et 
Comorn, 1® village incultes 


Göniö, 9? village 
Le 24. septembre 


Raab, ? jolie petite ville sur un 
bras du Danube. 

Hoghstras, И? hameau 

Wisselbourg, #3 bourg 

Iahrendorf, “hia village | 

Aldenbourg, 15 village Autriche 
ah x 

Bögelsbrun, 16 village Coteaux 

Fischamend, "7 village 

Selavedat, 11# village 

Мал NEN ДАНА oU: 


104 Pressburg (auj. Bratislava) est devenue la capitale de la Hongrie habsbourgeoise ena 
1541, aprés la prise de Buda par Jes Ottomans. 


105 
106 
107 
108 
169 
110 
111 
112 
113 
114 
115 
116 
117 


Auj. Pilisvörösvär. 
Auj. Dorog. 

Auj. Nyergesüjfatu (?). 
Auj. Almäsneszmely. 

j. Komärom. 

Auj. Gónyü. 

Auj. 
Auj. 
Ат]. Mosonmagyaróvár. 
Auj. Deutsch Jahrndorf. 
Auj. 


Györ, sur la Raba et non un bras du Danube. 
Ötteveny (?). 


Deutsch Altenburg. 


j. Fischamend-Markt. 


228 Auj. Schwechat (?). 
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RECAPITULATION POUR LES DISTANCES 


En Turquie, d'aprés l'allure des chevaux de poste qui vont le grand 
pas ou le petit trot, l'on peut faire une lieue et demie par heure ; ainsi de 
Constantinople au Lazaret impérial les 160 heures de chemin feront en 
lieues de poste de France cy . . 115449240: Пепе 119 

En Allemagne les postes sont de 4 lieues à peu prés égales à nos 4 
lieues de poste de France; ainsi du Lazaret impérial à Strasbourg 


Uy 9 438 >. lieues!?, 


DEPENSE 


Dans toute la Turquie l'on ne paye pour 9 et méme 11 chevaux 
que 7 piastres pour 6 lieues de chemin, lesquelles 7 piastres à 50 sols 
l’une font a peu prés 17 livres 10 sols tournois. 

En Allemagne l'on paye par poste de 4 lieues pour 4 chevaux 3 
florins et pour etrennes du postillon 40 creutzers, lesquels 3 florins 2/3 
font, le florin valant à peu prés 50 sols, la somme de 9 livres 3 sols 4 de- 
niers tournois par poste. 

En Turquie là nourriture est à trés bon marché mais Но 
le pain surtout est immangeable. L'on couche d'ailleurs sur la terre enye- 
lopé de son manteau. 


En Allemange l'on est moins bien qu'en France, cependant passa- 
blement. 


OBSERVATIONS GENERALES SUR LES PAYS PARCOURUS 


LA ROMELIE est un pays de plaines incultes et presque desertes 
dont les villages sont rares et dispersés de loin en loin. L'on ne trouve de 
culture qu'auprés des villages. A 30 ou 40 lieues!? de Constantinople 
Гоп voit encore par ci par là quelques parties de chemin pavées. 

LA BULGARIE est un pays de montagnes traversé dans sa longueur 
par le mont Hoemus ou Balkan. Cette province est fort boisée et coupées 
de vallons cultivés et arrosés par des rivieres. Les villages sont bätis en 
maisons de clayonage. L'on y voit de nombreux troupeau de vaches et 
de cochons. Presque tous les habitants sont chrétiens schismatiques grecs ; 
il y en a méme de catholiques. Dans les foréts que l'on traverse sur le Bal- 
kan, l'on trouve aux extremités des corps de garde avec des soldats pour 
escorter les voyageurs. Le chemin au travers du Balkan est presque im- 
practicable aux voitures pendant l’été et à plus forte raison Vhiver que 
les torrens remplissent les vallons étroits dont le fond sert de chemin. 
Le Balkan, par ses hautes montagnes escarpées, ses précipices, ses torrens 
et ses noires foréts, présente le plus terrible et le plus beau spectacle de 
la nature. 


119 Soil environ 960 km. 
120 Soit environ 1760 km. 
321 Soit à environ 120 a 160 km. 
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LA VALACHIE, pays de plaines immenses et incultes. Il est habité 
par des Grecs qui abusent un peu de la permission d'etre chrétiens ; i 
car à tous les cent pas on trouve des croix sur les chemins qui présentent 
aussi.des pals trés repetés. E er 

Cette province tributaire des Tures est gouvernée par un prince pat- 
tieulier nommé par la Porte et qui ne peut étre deposé sans l'agrément 
de la Russie. 123 Ses habitants se gouvernent par leurs loix et coutumes 
propres. Le prince est despote, cependant les boyards ont beaucoup de 
pouvoir. y ; 
LA TRANSILVANIE, LE BANNAT DE TEMESWAR, et LA 
HONGRIE, pays peu habités, presque deserts, malgré les colonies qu'y 
a formé l'Empereur. Les immenses plaines de ces provinces sont couvertes 
d'herbes propres aux bestiaux. La plüpart des villages sont nouveaux ; 
leurs habitants sont des émigrans de tous les pays. Пу a méme 4 à 5 
bourgs entierement peuplés de Francois. Le pays est si desert, les villages 
si distans, la terre si rase et denuée de toutes plantes et le chemin si 
mal tracé par un petit fossé sur un seul coté que nous avons trouvé en 
Hongrie des postillons embarrassés de trouver leur chemin à travers cette 
solitude, et un entr'autres qui nous a demandé à le remettre sur la voye. 
Dans ces immenses plaines Гоп n’a d'autre eau que celle des puits tant 
pour abreuver les hommes et bestiaux que pour arroser la terre. Cepen- 
dant le sol en est bon et propre à la culture du bled qui comence à y 
prospérer et à fournir au commerce des chargemens assez considerables 


pour la mer Noire et la Turquie par la navigation du Danube et de quel- 


ques rivieres qui y affluent, telles que la T'émés, la Maros !* et autres. 


133 [auteur parle ici des ,, Grecs", dénomination usuelle pour les orthodoxes et pour la 
«classe dominante, des phanariotes. р-а Ge . 

123 Selon les dispositions à la suite du traité du Küçük Kajnarca. 

121 La Timisul [Tamis et la Muresul] Maros. £I 


MOBILITY AND TRADITIONALISM: THE 
EVOLUTION OF THE BOYAR CLASS IN THE 
ROMANIAN PRINCIPALITIES IN THE 18th CENTURY 


PAUL CERNOVODEANU 


The setting up of the Phanariot political régime — or to be strictly 
accurate, the Greco-Phanariot one — in the Romanian Principalities in 
ihe 18th century brought about deep changes within the Romanian society 
in general, the privileged classes in particular, the boyars pre-eminently. 
On the social plane, the nobility modified its structure and responsibi- 
lities, its ethnieal composition became more fluid, more and more alloge- 
neous elements being thus able to penetrate it, even if they were assi- 
milated through natural osmosis by the aütochthonous ones, but this sub- 
stantial process led to radical changes of а social-political, ideological and 
mental nature, modifying the physiognomy of this class — by no means 
homogeneous — and conferring it specific aspects up to its dissolution 
through dilution and unlimited extension. Bearing this in mind, one 
cannot refer to the supervened changes to further take place within the 
boyar class in the 18th century and at the turn of the 19th but in a re- 
gressive sense, for, despite the bitter fight to safeguard its privileges, its 
leadiug attributes and land ownership, more and more disputed and ero- 
ded by the new forces of the expanding society acting in a capitalist spi- 
rit, the nobility underwent an evident decline as social organieal structure, 
phenomenon which, throughout a century and a half, would completely 
change the physiognomy and the composition. of this class, especially 
during the interval of the, Reglement Organique, until, its institutional 
disappearance in 1858. 

A special characteristic of the nobility in the Principalities was the 
absence of any legislative, regulations, before the Phanariot era. The fun- 
damental criterion to define the position of the boyards in the Middle 
Age was primordialy land ownership, as’ Dimitrie 'Cantemir himself 

attested it, affirming that ‘with the Romanians, the main and almost 
unique nobility mark lay in possessing large estates’’!. The extent of 
the estate also determined the social hierarchism i.e. admission into the 
higher or lower ranks of boyars, the military duties being in their turn 


1. Dimitrie Cantemir} Istoria Imperiului Oloman.. Creşterea si scăderea lui (translated by 
Iosif Hodos), in Opere, vol. IV, Bucharest, 1876, p. 624. About the origin of the nobility in the 
Romanian Principalities, see idem, Descrierea Moldovei, Ed. Academiei, Bucharest, 1973, 
p. 278 — 295 as well as Stolnicul Constantin Cantacuzino. Istoria. Таги Româneşti in Operele 
stolnieului Constantin Cantacuzino (ed. by N. Iorga), Bucharest, 1901, p. 137. As for the way 
the question is posed in modern historiography, see A. D. Xenopol, Istoria romänilor din 
Dacia Traianä, vol. 1, Таззу, 1889, p. 200, 208: N. Тогоа, Rostul boierimii noastre, in Istoria 
românilor in chipuri si icoane, vol. 11, Bucharest, 1905, p. 105; С. Giurescu, Despre boieri, 
in Studii de istorie sociald (2nd edition), Bucharest, 1943; P. P. Panaitescu, Problema originii 
clasei.boieresti, in Interpretàri romdnesti, Bucharest, 1947, p. 33—80. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIV, 3, p. 249— 257, Bucarest, 1986 
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conditioned by the size of the estate respectively. > Besides this heredi- 
tary country. nobility we can, distinguish, from the beginning an aristo- 
cracy of high ‘dignitaries too, Nonetheless ‘recruited from among the land 
owners. Some times the hospodars granted high dignities to those whom 
they wished to have round them and reward, thus creating an elect nobility, 
but the appointment to high offices was always accompanied by the bes- 
towing of land property and implicitly its right to become hereditary. 
This mixed system got a particular importance especially in the latter 
half of the 17th century. 

The first attempt at. defining the status of the boyars, as а conse- 
quence ‚of the temporary setting up of the Habsburg occupation. régime 
in Oltenia. between, 1718 —39, has brought to light the actual and genera- 
lized situation existing in the previous century according to which “a 
high office was determinant in the assignment of the position of each of 
the members of the ruling class within ‘the boyar hierarchy” but “estate 
ownership” ? remained decisive, for the very belonging to the boyar class. 
It was not fortuitous chance that in Oltenia, as long as it was occupied 
by the Imperials, the lists of high dignitaries always. superposed those of 
land owners4. A result of some demo-fiscal imperatives too, Constantin 
Mavrocordato’s constitution ( "asezámint"") made an attempt at encoding 
the condition of the boyars in Wallachia (1740) and Moldavia (1741) link- 
ing it with priority to the criterion boyar = civil servant, thus attaching 
it closely to the central power, especially as this class did no longer dis- 
pose of the privilege of choosing its own hospodar, now imposed "by the 
Ottoman Porte and recruited between 1711—1821 from among the ele- 
ven aristrocratic families from Phanar or Phanariotized Greco-Romanian 
ones (Calimachi alias Cálmasul, Caragea, Ghica, Hangerli, Ypsilanti, 
Mavrocordato, Mavrogheni, Moruzi, Racovitá, Rosetti and Sutu) 5. 

The new constitution (asezämint) of Mavrocordato’s attempted at 
officially sanctioning the high office: (dregátoria) as the only criterion 
of affiliation. to nobility, although this attribute was illusory without 
landed property, the importance of which was vainly tried to be minimized. 
The boyars were divided into two categories : 1) the elite, 19 in number, who 
occupied high offices ranging from the high ban to the high ‘‘clucer de 
arie" (Court fodder master) and who made up the Divan ; 2) the underlings, 
that is the other boyars holding lesser positions up to the rank of ‘‘ceaus” 
(small military rank). The descendants of the **veliti" made up neamurile 


(the kindred) (that is the first class boyar families) and the boyars of second 
rank made up the category of mazili, only partially exempted from taxes, 
le. métayage and vintage taxation. They all enjoyed fiscal privileges as 


* Valeria Costáchel, P. P. Panaitescu, A. Cazacu, Viafa feudală in Tara Romäneascä 
si Moldova (sec. XIV— XVII), Bucharest, 1957, p. 177. 

3 Serban Papacostea, Oltenia sub stdpinirea austriacă (1718— 1737), Bucharest, 1971, 
p. 146. 

t Ibidem, р. 153. 

5 [оп Tonascu, Le degre de l’influence des Grecs des Prineipaules Roumaines dans {® 
vie politique de ces pays, in Symposium, І’ Époque Phanariote, 21— 25 Octobre 1970, Thessaloniki, 
1974, p. 222. 
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a consequence of the abolishing of the servitude (*rumáànie" and ‘‘veci- 
nie") and received, aecording to their rank a corresponding number of 
exempters (scutelnici ) and later on, poslujnici, боов. 

The appointment in the job by the hospodar — considered as a 
favour — was sanctioned by the ceremony of the velvet gown dressing 
(the boyars dressed the kaftan in the presence of the hospodar), after the 
payment of the havaet and the hand kissing, according to the Ottoman 
custom.’ 

Within some decades, more accelerated after 1740, there took place 
the interesting phenomenon of interpenetration of the native families 
from the Principalities — especially those belonging to the first rank (Bals, 
Brincoveanu, Cantacuzino, Cocoräscu, Costache, Crețulescu, Dudeseu, 
Fàlcoianu, Filipeseu, Florescu, Golescu, Sturza, Väcärescu et al.) — with 
the foreign ones, who had come here in the suite of the Phanariot hos- 
podars that would often succed each other to the throne of Moldavia and 
Wallachia, osmosis which, in spite of a more formal rather than real 
resistance of the natives, ensured mutual advantages both to the latter 
by the maintenance of their privileges and ranks, and to the Greco-Pha- 
nariot or South Danubian Phanariotized elements settled in the Principa- 
lities and who, in most cases, by marriages and kinship got high offices 
and landed property and after a generation or two — with few excep- 
tions — became ‘‘Rumanized’’, sometimes identifying themselves with 
the interests of the country of their adoption. ®. Actually, excluding the 
families where the hospodars were recruited from, the sum total of the 
Greco-Phanariot ones of first category in the Principalities in the 18th— 
—19th centuries was not higher than 36, among which the most noted 
were Arghiropol, Aristarhi, Cananó, Hrisoscoleu, Guliand, Manu, Rizo, 
Sulgearoglu, Ventura, Vlahuti and Vogoride, while only three were from 
peninsular Greece : Geanoglu, Hiot and Vilarà.? 

The Phanariot hospodars themselves generally practised this policy 
of naturalization, most of them marrying native women or ‘‘Rumanized”’ 
foreigners. Some of the examples could be quite revealing: the first Ma- 
vrocordato, Nicolae and Constantin married daughters of the Cantacuzino 
and Rosetti families, and the latter’s descendants chose husbands or 
wives from the Racovitä, Bals, Calimachi, Sturza and Neculce families. 
The Ghicas — themselves originally Rumanized Epirote Albanians — 
did the same, allying through marriages with the Cantemir, Sturza, Raco- 

є Dionisie Fotino, Istoria generală a Daciei ... (translated by George Sion), vol. III, 
Bucharest, 1859, р. 205— 210 ; Ilie Minea, ,,Reforma’’ lui Constantin vodă Mavrocordat, in “Сет- 
cetäri istorice", lassy, vol. II— III (1926—1927), р. 183— 194 ; I. С. Filitti, Proprietatea solu- 
lui in Principatele Romäne pinä la 1864, in Opere alese (ed. by Georgeta Penelea), Bucharest, 
1985, p. 361— 362 and 366. More recently, Florin Constantiniu and Serban Papacostea, Les 
réformes des premiers Phanariotes en Moldavie et en Valachie : essai d'interprétation, in “Bal- 
kan Studies", Thessaloniki, vol. 13 (1972), 1st vol., р. 104—105, and Serban Papacostea, La 
Grande Charte de Constantin Mavrocordato (1741) et les réformes en Valachie et en Moldavie, 
in L'Fpoque Phanariote, p. 365— 376. 

7 For the description of the whole ceremonial, see D. Fotino, op. cit. 11, p. 260— 265. 

з Т. Jonascu, op. cit., p. 224; Dan Berindei and Irina Gavrilă, Мшай in sinul clasei 
.dominante din Tara Romäneascä in perioada de destràmare a orinduirii feudale, in “Revista de 
Istorie’’, vol. 34 (1981), no. 11,.p. 2041. 


э Mihail-Dimitri Sturdza, Dictionnaire historique et généalogique des grandes familles de 
Gréce, d' Albanie et de Constantinople, Paris, 1983, p. 151. 
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vità, Rosetti, Cantacuzino, Balş, Văcărescu, Calimachi, Cornescu, Fili- 
pescu, Florescu, Dudescu, Știrbei and Sávescu families. We will no longer 
insist upon the other hospodars from the Greco-Phanariot or Phanario- 
tized families such as the Racovitä, Calimachi, Rosetti, Caragea, Hangerli, 
Mavrogheni, Moruzi, Sutu or Ypsilanti families related with the boyars 
of the above-mentioned families or with others belonging to the Costache,. 
Cuza, Cretulescu, Contescu, Nenciulescu and Vlädoianu families. 10 

Another interesting phenomenon worthy of being mentioned is 
that of the granting of high dignities, which, until the end of the Phana-- 
riot era were in most cases held by great native boyar families both in 
Wallachia and Moldavia. Thus, prof. I. Ionascu showed that in the Mol- 
davian Divans between 1711 and 1821 the high dignities were being retai- 
ned by the natives in à proportion of 80% and only 19% by the Greco- 
Phanariots (the highest foreigners’ percentage was of 32% in Ioan Teodor 
Calimachi's (1758—61) Divan while the lowest — of 5.5% in that of Scar- 
lat Calimachi’s (1812— 19) ; between 1716 and 1821, in Wallachia, the high 
offices were held by 78% natives and only 22% by foreigners (under 
Nieolae Mavrocordato (1716, 1719—30), the first Phanariot hospodar, 
the percentage increased to 34.3% foreigners, while under his brother, 
Ioan (1716—19) the percentage reached its lowest level, that of 12%) 1. 
Dan Berindei and Irina Gavrilä went even further with their statistical 
analysis concerning the Wallachian Divans up to 1800. If the whole of 
the high offices is taken into account, then the ratio is very convincing : 
within a 86 year-interval, out of 150 persons occupying first rank offices, 
69 belonged to the native boyar families, 29 to the *Rumanized" ones. 
and only 72 to the Greco-Phanariots; the four high dignities of the top 
hierarchy, i.e. the great ban, the great “vornic” (High justiciar), the great 
“logofăt” (Chancellor) and the great '*vistier" (Treasurer) were particu- 
larly held by Romanians, the percentage varying between 65.895 and 
74.3%. Only a few special dignities linked to the hospodar were particu- 
larly granted to foreigners; these were the offices of great ‘postelnic’ 
(High dignitary for the Foreign Affairs), great ‘‘cämäras”’ (Seneschal), 
charged with the administration of the hospodar's personal possession,. 
and the great hetman (dignity created in 1792) charged with adminis- 
tering justice within the princely court; in this respect the rise in percen- 
tage of the foreigners is eloquent : 39.195 between 1717—1740, 50% bet- 
ween 1741—1770 and 80% between 1771—1800; 75%, foreigners were 
appointed as great hetmen. 2° 

In Moldavia the situation was similar, both in the Divans of the 
Mavrocordatos, Ghieas and the Moruzis and Sutus where the great autoch- 
thonous nobility was omniscient. Such names as Sturza, Cantacuzino, 


10 Dan Berindei, Fanariolische Herrscher und Rumänische Bojaren in den Rumänischen- 
Fürstentümern (1711— 1821), in “Revue roumaine d'histoire", XXIII (1984), no. 4, p. 313— 
— 326 ; idem, Liaisons généalogiques roumaines des Princes Phanariotes de Moldavie et de Vala- 
chie (1711— 1821), in «Genealogica & Heraldica», Helsinki, 1986, Appendix I-XII, p.69 — 76. 

11 J, Ionascu, op. cit., p. 225— 228. 

12 Dan Berindei and Irina Gavrilá, Analyse de la composition de l'ensemble des familles- 
de grands dignitaires de la Valachie au XVIII siècle, in Comunicaciones al ХУ Congresso» 
Internacional de las ciencias genealo ica y heraldica Madrid 19— 25 Septiembre 1982, vol. I,. 
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-Rosetti, Costache, Donici, Buhus and, Bals prevailed in the top hierarchy, 
while boyars such as ‚Arghiropol, Dimachi, Fotino, Hangerli, Hrisoverghi, 
Lambrino et al. contented themselves with a ‘most. effaced presence in the: 
Divans: 1%. 

‚The conclusion. is relevant : the great native nobility — with some 
exceptions such. ав. the ‚Bäläceanu, Brăiloiu, Bengescu or Otetelesanu 
families in Wallachia,. the, Cantemir, Costin, Septilici or Täutu families. 
‚їп. Moldavia, kept away out of political reasons — maintained its privi- 
leges and its role of leading class in the state, But things were not the same 
for the, native boyars of second rank, their’ descendants the mazili and! 
even the neamuri, i.e. the successors of ‘the privileged being no exception.. 
For instance, the number. of the Romanian boyars of second rank in the 
Wallachian Principality with access Io high dignities in the Divan was. 
extremely moderate until 1800 : 9 families (i.e. 20%) in comparison with. 
the 36 “veliti” (i.e. 8%). On the contrary, the number of the Greco-Pha- 
nariot families of the Second: or third category was greater than that of 
the aristocracy. of the same origin: 33 families: (i.e. 75%) as compared 
to the 11 of the first rank (only 25%) 114 Consequently, the inferior native 
boyars felt profoundly ‘frustrated because: of their gradual and inexorable 
removal from the top aristocracy, be it either Romanian, “Rumanized”” 
or Greeo-Phanariot which began to change into an oligarchy dominated 
by “bas-boyars” (highest boyars). Hencé "thé xenophobia of the inferior 
boyars and their feelings of revolt and protest expressed in chronicles, 
political poetry, pamphlets or manifestoes, more openly towards the Greco- 
Phanariots and rather on the quiet towards the great native boyars. But 
the latter ones veactéd violently so as to be "able to maintain their cast 
system and no intruders should ever get into, be they natives or still 
less, foreigners of ‘‘humible descent". A telling example in this sense could 
be the charter dated’ July 30, 1764 obtained from Stefan Racovitä, the 
Wallachian hospodar, ‘which, having been:found that a lot of foreigners 
"Greeks, Albanians, Serbians et al., after coming here in this country, 
feather. their. nests: and not only take firm. roots but also marry... 
...boyars’ daughters and using every, means, they enter the ranks of bo- 
yars by getting dignities.not fit for them at all, reason for which, dignities 
get dishonoured and the native boyars’ clan is disgraced’’, recorded the 
decision that ‘thenceforth none of the foreigners should marry here, on 
this country's land, the daughter of а native boyar ... As for the foreig- 
ners who have already married, they are.allowed to live and inhabit this 
land but provided that everybody ‘should make no trouble and be con- 
tent with his condition of boyar, and should not try to rise in status’. 

... and yet, should they do. it and try to show their ascendancy, ЖЕТА 
trouble, such a:man is to be banished together with his wife and whate- 
ver he owns would’ be. handed over to ‘the hospodar ...? Similarly, 


13 See as sample— among others— the Divan of the hospodar Constantin Moruzi’s 
1 (1777— 1782) in which, among the high dignitaries are іо Ъе Тойпа the members of the Canta- 
cuzino, Sturza, ‘Rosetti, Donici, Buhus, Bals families; whereas of the Greco-Phanariot ones, 
"only a Hangerli and a boyar, Iordache, great "*:postelnie”, without surname ; cf. V. A. Urechia, 
Istoria românilor, vol. 1, Bucharest, - 1891, р. 172; cf: also Pàharhieul Costandin Sion,' Arhon+ 
. dologia Moldovti, (ed. P Rôtaru : — M. Angelescu — St: Gorovei); "Bucharest; 1973, ра А 
ve) Ha Dan Berindei ard'Irina Gavrilá, op. cil:, p. 244.- н $ 
15 V. A; Urechia, op. cit., І, p. 147—148. " 
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Grigore IIT Ghikà, hóspodàr of Moldavia, issued an Analogous charter 
on August 12, 1766 “stopping the common pedple to get into the nobility’. 
These measures Of matrimonial and social discrimination aimed at the 
foreigners of humble descent were nevertheless cancelled under the pres- 
sure of the Greco-Phanariots Who, having obtained the sympathy of the 
Ottoman and tsarist leading circles following the peace treaty concluded 


the usual duties (avait) and nothing else ... Honours and ranks are to 
be granted to those worthy ; and those who do get these through bribery, 
should be exiled, dishónoured and degraded. The thieving boyars should 
be banished from dighitiés leaving them ho hope of ever getting them 


15 р. Fotino, op. cit., Wt. p. 116. 


17 Gh, Petrescu, D. A. Sturza, D. О. Sturza, Acte si documente relative la renasterea 
Romäniei, vol. I, Bucharest, 1888, p. 144. These provisions were also reinforced through the 
hati-i Humayun addressed by the Sultan Selim f11 to the Prince Constantin Ypsilanti of Walla- 
chia in 1803 in which it was specified that “the country's high disuities should be granted to 
the native boyars, albeit the hospodar must be the one who decides who among the Greeks. is 
more honest and endowed to be granted high disnities" ; СГ. D. Fotino, op. cit., III, p. 233. 

18 Eudoxiu de Hurmuzaki, Documente privind istoria Romäniei, seria nouă, vol. 1, 
Rapoarte consulare гизе (1170—1196 ), (cd, A. Otetea), Bucharest, 1982,p. 101—103, doc. 9; 
see also V. A. Urechia, ор. cit., IV, Bucharest, 1892, р. 139. a ИРУ: 

¿oco 18 D. Fotino, op. cit; tL, p: 265— 313; 1, C. Filitti: Clasa conducatoare în Principatele 
Romane рта la desfiinfarea rangurtlor si privilegiilor in. 1858, Bucharest, 1940, p. 3; D..Berin- 
dei and I. Gavrilă, Mutafii in sinul clasei dominante.. p. 20337 2034 ; {or valuable information 
on the condition of the boyars in Wallachia up to, 1774, see, also Mémoires historiques et géogra- 
phiques sur la Valachie, Franckfurt/Leipzig 1778, p. 42—68, belonging to a good expert in the 
matter, the Russian general of German origin, friederich Wilhelm vou Bauer (1731— 1782). 
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zig, became third овой (minor dignity at the chancellor’s office) 


for only three purses : eventually, Diamandi Юе Ип, à merchant and lease- 
holder paid 10 purses for the office of "armas? and the enormous amount 
of 800 purses (400,000 piastres) for being granted the salt mines in Walla- 
chia, By an inexplicable caprice, only Baruti, a bakers? chief, was appointed. 
"getrar" without payment. On the whole, “Mavrogheni collected from the 
selling of the high offices, in the interval May 22, 1786 — March 6, 1787 
the respectable amount of 533 purses, i.e. 266,500 piastres 4. His excesses 


were branded by Dionisie the Ecclesiareh ?? and satirized in verses of inci- 
sive humour by Hristache the **pitar" (Court bread Keeper). =° =: 
Even if it was not in the same frentie rhythm and in such an arbi- 
trary manner as under the Mayroghenis, the impetious trading of exces- 
sive distribution of boyar ranks was continuously proliferated’ until the 
end of the Phanariot rule. The very prineiple of thé position inseparable 


' 2% D, Fotino, op. cit., 111, p. 241. and 242. The helt-i Humayun of 1803 also stipulated 
that the hospodar “should be entitled to / dismiss and punish those whe would take to corrupt 
practices, be they Greeks or Romanians, and to make them give back whatever they had un- 
justly taken possession. of”. (Ibidem, p. 233). i ig a 

a E. de Hurmuzaki, op. cil., the new series, vol. Тур. 440— 446, doc. 222; Ion Топаѕси, 
Concluzii grésile in ‘istoriografia burgheză despre domnia lui Nicolae ‘Mavrogheni, in ‘Studii, 
Revista de Istorie”, XV (1962), no. 1, p. 93— 108. po 

22 Dionisie Eclisiarhul, Cronograful Terei Rumanesti (ed. С. 5. Nicoläeseu-Plopsor), Rim- 
nicul Vilcea, 1934, p. 37— 38. ARE А, 

‚ ® Pitarul Hristache, Istoria faptelor lui Mavrogheni si a räsmirifei din timpul lui, pe ta 
1790, in Croniei si povestiri romanesti' versificate (see. XVI — XVIII) (ed. Dan Simonesen, 
Bucharest, 1967, ps 276 © =i ER See e: ' TEVERE 
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from that of the title was being violated through the abuse of the central 
power by granting honorary boyar ranks by means of the kaftans and 
pitakion, the beneficiaries — called paié (positionless) — being able to 
avail themselves of ‘all the privileges proper to those holding dignities 
{called halé) 24. TAN IS IET IA X Gate wil fe | 
The structure of the boyar class towards 1821 indieated not only 
a very obvious stratification into *"6astes" but also an overwhelming majo- 
rity of individuals belonging to the middle and low eategories who had 
penetrated en masse into the nobiliary coterie in the first decades of the 
19th century ®. The attempts at becoming boyars of those who endea- 
voured to, did not correspond only to some lifeless ‘ambition veleities of 
getting rich but were in fact the only means of sharing some of the privile- 
ses which protected them against the vexations and encroachments of 
an administration that had become more and more arbitrary. | 
It the aristocracy of Romanian origin generally adopted an attitude 
of hostility towards the Greco-Phanariots in 1821, the phenomenon can 
be.explained by their. wish to regain their former right of choosing their 
own hospodar from among the natives and by their illusory hope to pre- 
serve amd consolidate their privileges without having to share them with 
foreigners. But here there was a profound contradiction, since from an 
ethnical: point of view, the native oligarchy had now among its ranks 
a series of allogeneous naturalized elements and the osmosis achieved 
between the evgenikos Romanians and the Greco-Phanariots for more’ 
than a century was in fact an ended process. At the same time, the act 
of “refreshing” the nobility from a social point of view continued even 
after 1821, being encouraged both by the native hospodars and by those 
belonging to.the Reglement Organique era, through the taxes raised from 
those newly promoted into the class of the privileged, but thus one can- 
not but record a real process of the boyars’ becoming bourgeois, process 
which took place in both directions : upwards through a growth in number 


‚.. 4 Radu Rosetti, Pämintul,-sälenii si släpinii in Moldova, vol. I, Bucharest, 1907, р. 
:373 ; Топ Ionascu, op. cit., р. 93 ; Dennis Deletant, Romanian society in the Danubian Principa- 
dities in the early 19th century, in Balkan Studies in the Age of Greek Independence, edited by 
Richard Clogg, Totowa, U.S.A., 1981, р: 235— 236. m pis i 

5 И in 1716 the number of boyar families in Wallachia amounted to 123, of which 107 
«were native ones and 17 of foreign origin (12 Greek, 2 Serbian, 1 Bulgarian and 1 Albanian). 
'[cf.. Nicolae Stoicescu, Dicfionar al marilor dregători din Tara Romüneascd si Moldova sec. 
XIV — XVII, Bucharest, 1971, p. 105—258 and I. C. Filitti, Em. Hagi-Moscu, G. D. Florescu 
Genealogia familiilor boieresti din Tara Romäneascä (in ms.), complemented by Dan Plesia and 
Paul Gernovodeanu] in 1806, the number rau up to 337 Romanian, *Rumanized" or Greco- 
Phanariot families, out of which 31 belonged to the first class and 306 to the others, cf. Radu 
Rosetti, Arhiva senatorilor de la Ghisinäu IV, in «Analele Academici [Romane’’, М.5.1., 2nd 
series, vol. XXXII (1909 1910), р: 283— 293. In 1711, in Moldavia, the number of the boyar 
families was estimated at 132 (97 native and 35 foreign ones: 24.:Greck, 3.Albanian, 1 Bulga- 
ian, 2 Italian-Levantine, 3 Polish апа 1 Circassian), cf. D. Cantemir,-Descrierea Moldovet, 
p. 280— 285, complemented by N. Stoicescu, op. cit., p. 338— 450, whereas in 1810 it ran up 
to 460 Romanian, *Rumanized'" and Greco-Phanariot families, cf. Gh. Platon, Considerafii 
privind situafia numerică si structura boierimii din Moldova in preajma revolufiei de la 1848, 
in Populație si societate, Cluj, 11 (1977), p. 360. As far as the percentage of the boyars іп compa- 
Tison with the rest of the country's population is concerned, it varied round the figure of 1% 
(ef. Serban, Papacostea, Oltenia sub stăpînirea austriacă ... p. 142) throughout the whole Greco- 
Phanariot era, as a matter, of fact similarly to the other contemporary Western European coun- 
+ries where the nobility placed itself within similar demographic parameters. Е ! 
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and dilution and downwards, as a result of the fact that the aristocracy 
partly adapted itself to the exchange-of-goods type of economy, that is 
a broader participation in commercial dealings. 26 

Consequently, the abolishing of the Phanariot régime in the Princi- 
palities in 1821 did not bring along an improvement of the situation of 
the nobility that had already entered a profound structural crisis. The 
change in the configuration of this class — a massive contingent of new 
people had penetrated into its ranks — was to accelerate the contradic- 
tions within this class in which most of its representatives, raised up from 
among the leaseholders, the rich merchants and the petty dignitaries, 
the so-called **eiocoi" were to take the stand of the bourgeoisie and even 
absorb themselves into it, linking its interests to the new capitalist order 
which was making its way in the social-economie life of the Prineipa- 
lities. The nobility was therefore sentenced to disappearance and. this 
actually ended with its abolishment as social class institutionalized in 
accordance with the provisions of the article 46 of the Paris Convention 
in 1858, conterred as Constitution upon the United Prineipalities. ?? 


28 Constantin ©. Giurescu, Contribufiuni la studiul originilor si dezvoltàrii burgheziei 
‚romäne pind la 1848, Bucharest, 1972, р. 217—228; Dan Berindei, Mulations dans le sein de 
Ла classe dirigeante valaque au cours du deuxième quart du ХІХ siècle, in Genealogica & Heraldico, 
Copenhagen, 1980, р. 359— 363; Ioana Gonstantinescu, Arenddsia în agricultura Türii Romö- 
_nesti si a Moldovei pind la Regulamentul Organic, Bucharest, 1985, p. 92— 96. 

27 Paul Cernovodeanu, La structure sociale de la classe des boyards roumains pendant 
«sa dernière phase d'existence institutionnelle (1831— 1858), in Gomunicaciones al XV Congresso 
Internacional ... Madrid ..., vol. I, p. 429—446. 
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UNE TRADUCTION ROUMAINE INCONNUE 
DU MANUEL DE LOIS REDIGE PAR MICHEL 
PHOTINOS EN 1766 


‘EMANUELA POPESCU:-MINUF 


Les recherches des dernières années і ош beaucoup enrichi nos con- 
maissances sur la genèse et la diffusion de l’œuvre de Michel Fotino-Pho- 
tinos (Photinopoulos), figure marquante de la culture juridique roumaine 
en langue grecque à l'époque phanariote. 

Grec originaire de Chio, établi en Valachie avant 1764, Photinos 

est l'auteur de trois projets de code — Manuels de lois — pour la rédac- 
tion, desquels. il 4 amplement mis à contribution les sources juridiques 
byzantines. 

Bien que ces projets de code n'aient jamais reçu une confirmation 
princiere en tant que tels, ils ne sont toutefois pas restés lettre morte ; 
les nombreuses copies manuscrites conservées — 13 — du Manuel de 1766 3, 
les mentions de ces projets chez des auteurs contemporains 4, ainsi que la 
réception partielle du Manuel de 1777 dans la Pravilniceasca condica 5 
témoignent de ce que l’œuvre de Michel Photinos était bien connue et ap- 
préciée à l'époque et que loin d’être le messager d'un droit étranger à 
l'esprit de la culture juridique roumaine, à savoir le droit byzantin, elle 
répondait au contraire à quelques questions ardentes à l'époque. 

Les pages qui suivent viennent compléter le dossier de la diffusion 
«du Manuel de lois de 1766. 

Berit dans une langue accessible à l'époque, le néo-grec, ce Manuel, 
une vraie anthologie des plus importantes sources juridiques byzantines, 
s'avérait très utile — en jugeant d’après le grand nombre de copies — tant 


1 Pour les études consacrées à Photinos v. Mıyxn% Goceivoro)4o0 Nonızov Ilgóysipov 
«Bouxoupécztov, 1765), (éd. rédigée par P. J. Zepos), Athènes, 1959, p. 3— 7 (par la suite Nom. 
Proch. (1959) ; Valentin Al. Georgescu et Emanuela Popescu, Legislalia agrarà a Таги Romä- 
.nesti 1775— 1782, Bucarest, 1970, p. 211—223; Nouxdy Прбує.роу cuvzxy9év оло Miyanı 
KU оо sie Bovxobpéoriov (1765— 1777), (éd. rédigée par Pan. J. Zepos, Val. Al. 
Georgescu, Anastasia’ Sifoniou-Karapa et Nestor Camariano), Athenes, 1982, p. 610 — 622 (par 
Ча suite Nom. Proch. (1982)). 

2 Le titre Nowmoy Hp6yespov. figure seulement dans quelques manuscrits du projet de 
«code rédigé par Photinos en 1766; les deux autres projets de codes ne portent aucun titre, 
:mais dans la littérature spécialisée ils sont dénommés toujours Manuels. 

5 V., Ја liste de ces copies tnanuscrites dans Nom. Proch. (1959), p. 27 —30 et dans Nom. 
:Proch. (1982), p. EXXXIII— LXXXVIIT. 

+ Anunrpıos КолортСЯс, Là cdproxiueva (éd. C. fh. Dimaras), Athènes, 1970, p. ‚160. 

5 V. l'étude introductive de Val. Al. Georgescu à Legislafia agrară cit., p. 15 et suiv. et 
Ча bibliographie y citée: Pour le rapport entre le Manuel de lois de 1777 et la Pravilniceasca 
«condità у. aussi Val. Al. Georgéscu et Emanuela Popescu-Mihuf, Organizarea de stat a Таги 
Romänesti 1165— 1182 (sous presse). 


Rev. Études Sud-Est Europ., xxiv, 4; p. 250-275, Bucarest, 1986 
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pour les juges que pour la jeunesse désireuse à apprendre le droit. Quel- 
ques-unes de ces copies manuscrites prouvent qu’à plusieurs étapes l’auteur 
lui-même | s'est; préoccupé, d'enrichir et, d'améliorer la, structure de ce 
Manuel 8. chose difficile à expliquer en l'absence dur vrai intérêt pour 
celui-ci. On né connaissait jusqu'à présent qu'une seüle traduction roumaine 
de ce Manuel, celle que Nestor ‚Camariano: æ identifiée dans le journal 
Terra (1869) 7 T ef qui a été réimprimée dans les appendices de l'édition du 
codex, Parisinus 1323 récemment publiée à Athènes 8. Mais cette traduc- 
tion tardive est plutót un signe de Vintérét qui commencait à prendre 
corps en ce moment-là pour l’histoire de l'ancien droit roumain, qu'une 
preuve de la diffusion en langue roumaine de ce Manuel. La notice qui 
annonce aux lecteurs du journal respectif la publication de cette traduc- 
iion est d'ailleurs très claire en ce sens: «Nous croyons faire plaisir à 
tous ceux qui aiment la ‘Science en publiant de temps en'temps dans les 
pages de notre journal nombre de documents historiques trés précieux 
que nous possédons, quelques-uns méme inédits. Nous commerigons par 
le code (Condica ) de Scarlat Ghica ..35 97 "m 

Après une recherche attentive des manuscrits juridiques roumains 
conservés dans la collection de la Bibliothèque de l'Académie de la R: S. 
de Roumanie, nous avons eu la chance de découvrir dans les manuscrits 
1405 et 5474 une traduction roumaine du Manuel de lois de 1166, rédigée, 
selon toutes les probabilités, pendant la seconde moitié du XVIII* siècle. 

En jugeant d’après Vécriture, les manuscrits 1405 10 et 5474 ™ datent 
des derniéres décennies du XVIII siècle, le manuscrit 1405 étant une 


i 


9 V. Nom. Proch. (1982), p. LXXXVIII et suiv. ` | > 

7 у. N. Camariano, O traducere in limba română a Manualülui de legi al lui’ Mihail 
"olinopulos publicată în 1869, « Revista arhivelor », XXXIV, hn n? 2, р. 242— 249. 

8 N. Nom, Proch., (1982), p. 417— 592. 

DIVINI Camariano, op. cit., p. 243. 


10 Sur le contenu du manuscrit roumain 1405, une miscellanée E у. Val. Al. Geor- 
gescu, Présentation de quelques manuscrits juridiques de Valachie et de Moldavie (XVe— XIX* 
siècles). Contribution à l'étude de la réception du droit byzantin en; Roumanie, П, RESEE, VII, 
1969, n? 2, p. 337— 341 et 354—359. 


Ce manuscrit est écrit à l'encre noir, de la méme écriture. La traduction qui nous inté- 
resse, se trouve aux [08 17— 36V, 


Le manuscrit n'a pas de pagination originale. Sa reliure est de date récente; quelques 
pages ont été reliées par erreur de sorte que la suite du syntagme datornicul qui débute au 
fo 8Y ne se trouve qu'au fo 15°. 


Les lecons erronnées attestent qu'il s'agit d'une copie d'aprés une version originale encore 
non-identifiée. Aux 103 35У— 36" on trouve quelques paragraphes qui manquent du manuscrit 
5474 (v. la note suivante) et aussi de l'original grec de Photinos. 


11 Le manuscrit roumain 5474 a été signalé par I. Diniu (v. Val. Al. Сане Remar- 
ques sur la publication des sources byzantines de l'histoire de l’ancien droit roumain | (.X I Ve— 
XIX: ss. ), dans le volume Etudes byzantines et post-byzantines, I, Bucarest, 1979, p. 106, п:'54). 
Il n'a fait jusqu'à présent l’objet d'aucune présentation. C’est un. manuscrit de proportions 
réduites (16,6 cm x 11,5 cm) à 193 f95. Il provient dela donation Nicolas Docan. (celui-ci est signé 
sur quelques pages). Le texte se trouve aux fo? 1— 141 ; il est écrit à l'encre noir, de la méme 
main; Sur les 108 141"— 193" il ya quelques notices qui manquent. d'intérét pour notre traduc- 
tion. La différence de nombre entre 1а pagination originale et celle mécanique, nous indique 
une lacune aux f08:129Y— 1307. Les paragraphes groupés sous la même notion juridique sont écrits 
sur des pages séparées, quelques fois ayant entre eux des pages blanches, Dans ce manuscrit 
le texte se clót par le paragraphe: « Imprumutind nestine pe cel ce este sub stápinire párin- 
teascá, pierde datoria, nici poate sà о ceară dela tatä-säu sau de la mogu-säu > (у. le ms, roum. 
1405 fo 35У). 
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copie plus récente d'un archétype encore non-identifié 1°, Aucun de ces 
manuscrits ne portent ni date, ni signature, ni méme une rubrique de titre, 
de sorte qu'à premiere vue rien ne laisse deviner qu'il s'agit d'une traduc- 
tion d'un texte photinien. Même pour un spécialiste familier de l’œuvre 
de Photinos la simple lecture laisse l'impression qu'elle n'est qu'une petite 
anthologie des Basiliques et des Novelles, rédiyée à l'instar des synopses: 
alphabétiques byzantines 13. | 

La difficulté de reconnaitre dans les manuscrits mentionnés un 
texte de Photinos s'explique par le fait que le traducteur, au lieu de suivre 
fidèlement l'original, a complétement changé l’ordre des titres et des 
paragraphes, en les rangeant dans l'ordre de l'alphabet eyrillique. De cette 
facon, pour illustrer une notion juridique ou une autre, il à groupé ensem- 
ble les paragraphes qui dans l'original se trouvaient dans des livres et des 
titres différents H. En plus, il a résumé beaucoup de paragraphes de la ver- 
sion néo-greeque originale, mais, il faut le préciser, sans modifier le con- 
tenu. On pourrait dire de 1а sorte que le texte conservé dans les manu- 
serits 5474 et 1405 n'est pas une simple traduction du Manuel de lois 
de 1766, mais une vraie réélaboration de celui-ei. 


La traduction que nous présentons а des proportions beaucoup plus 
réduites que le Manuel de lois de Photinos, vu que le traducteur a comple- 
tement renoncé au troisième livre de droit canon 15 et à la majeure partie 
du second livre. П nous semble que son intention a été de réaliser une petite 


Le manuscrit 5474 est aussi une copie, mais il nous semble qu'elle est faite d’après une 
autre version que le ms. 1405, car on y trouve quelques paragraphes absents de celui-ci, mais 
retrouvables dans la version néo-grecque du Manuel de lois de 1766. 


Certes, toutes ces données sont sommaires. C'est seulement l'édition critique de ces 
manuscrits qui sera à méme d'offrir des données supplementaires sur leur contenu. Un frag- 
ment de cette traduction a été déjà inséré dans les appendices de l'Organizarea de stat a Tárii 
Románesti citée à la n. 5. 


12 Cette datation approximative nous a été proposée par Aurora Ilies qui a eu l'amabi- 
lité d'examiner avec nous ces manuscrits. V. aussi ci-dessous, la note 48. 


18 Cette opinion a été formulée par Val. Al. Georgescu dans Presentation de quelques 
manuscrits juridiques, p. 338 et suiv. Nous aussi, nous avons affirmé dans une étude récente 
qu'il n’y a aucun rapport entre le ms. roum. 1405 et le Manuel de lois de 1766 de Photinos. V. 
Emanuela Popescu-Mihut, Encore une preuve de la diffusion du Manuel de lois rédigé par Michel 
Photinopoulos en 1766, RESEE, XIX, no 2, 1981, p. 385, n. 23. 


14 Par exemple, le syntagme muerea (ms. roum. 1405 103 23Y— 25") est illustré avec des 
paragraphes puisés dans les suivants livres et titres du Manuel de lois de Photinos: 1. II, 
t. 83, 514: Пей cpañuérov Stapdpmv; 1. I", t. 14 $$ 12, 19: Пері Sixatodoctac; 1. Тег, 
t. 32, 84 : Пері &Ewrpolxwv; 1. Тег, t. 25, $$ 1, 2: Пері dpatpedévrwy лроүрќтоу оло тоб &v- 
S poybvov ; І. Ier, t. 26, $$ 17—19 ; 34— 35 Шер moody прхүрбтоу xal проуошіоу офтбу ; 
1. Тег, t. 30, 552 — 3: Пері Sevrepoyauobvrov @уёрбуу xol үоуолхбу ; 1. Ie", t. 32, $5; Пері 
2Ёотпроіхоу ; 1. Ie, t. 34, $ 1 et une scolie : Пері олоВолоо; 1. Ie" +. 41, $ 22 et une scolie : 
Пер! х\троуошќос ; 1. Ie", t. 48, $1, 3, 5, 9, 10, 7, 11: Пері Eyxunovovong yvvatxóç. Les ren- 
vois sont faits toujours, d’après le Nom. Proch. (1959), qui contient la version élargie et unifiée 
du Manuel de lois de 1766. 


15 On conaît jusqu'à présent deux manuscrits de la version néo-grecque de ce Manuel 
dans lequel le troisiéme livre a été supprimé, à savoir le ms. gr. 1434 (B.A.R.) et le ms. gr. 42 
de la Bibliothèque Gorki de Odessa, récemment identifié par B. L. Fonkié (V. Nom. Proch. 
(1982), p. LXXII). Il nous a été difficile d'établir si la traduction qui fait l'objet de ces pages, 
a été effectuée d'aprés l'un de ces manuscrits, car, d'une part, le traducteur a trop rémanié le 
texte photinien, d'autre part, les données offertes par B. L. Fonkié sont pour le moment trop 
sommaires. V. B. L. Fonkié, Greéeskie rukopisi Odessy. Rukopisi greéeskogo - kommeréceskogo 
uéiliféa, « Vizantijskij Vremennik », 40, 1979, р. 176—177. 
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synopse alphabétique de procédure et de droit civil, trés commode à con- 
sulter par les juges. 

Les differences de structure entre le Manuel photinien et cette tra- 
duction mettent en difficulté le chercheur, en Vobligeant de trouver des 
arguments convaincants pour démontrer que l’auteur de celle-ci a travaillé 
sur le texte de Photinos. А cette fin, il est nécessaire de retrouver dans 1% 
traduction quelques-unes des particularités de la version néo-greeque 
du Manuel de lois de 1766. 

Apres une attentive et laborieuse étude comparée des deux texter, 
nous avons réussi à établir ces preuves, dont voiei l'essentiel : 

1. Les mémes erreurs concernant les renvols marginaux aux sources 
de droit byzantin se retrouvent dans le Manuel de Photinos et dans la 
traduction qui nous intéresse. 

Dans tous ses Manuels, Photinos a indiqué en marge de chaque 
paragraphe la source juridique qu'il avait utilisée, mais d'une maniere 
assez personnelle : il fait mention du livre et du titre de la souree respec- 
tive et, si les paragraphes suivants ont été puisés dans le méme titre, il 
pose seulement la mention ёх tod aùtod. 

Cette technique de rédaetion des renvois marginaux est responsable 
de nombreuses erreurs сат, si un copiste écrivait inexactement un tel 
renvoi, tous les paragraphes qui suivaient, perpétuaient des renvois erron- 
nés. Avec le temps, les erreurs pareilles se sont multipliées et elles donnent 
aujourd'hui beaucoup de peine aux éditeurs 16. La coincidence de telles 
fautes, tant dans les renvois marginaux aux sources du Manuel de lois 
de Photinos que dans la traduction que nous présentons, a été le premier 
argument qui nous а convaincu de l'existence. d'un rapport direct entre 
les deux textes. A l'appui de notre affirmation nous avons choisi un seul 
exemple parmi les nombreux qu'on pourrait citer: 

Ms. 1405, f* 11" : trois paragraphes y portent le renvoi marginal 1 : 5 
à savoir Basiliques, livre I°, titre 5. On retrouve ces paragraphes avec le 
méme renvoi dans le titre 8 du premier livre du Manuel de lois de 1766 
de Photinos sous les numéros 20, 21 et 22 И. Mais ce renvoi est sans doute 
fautif, car le premier livre des Basiliques n'a que deux titres. Comment 
expliquer cette coincidence autrement que par le fait que celui qui a ré- 
digé le texte du manuserit 1405 a utilisé le Manuel de Photinos et non 
pas les Basiliques-mémes ? 

2. Le texte photinien et la traduction présentent des ressemblances 
significatives, alors que les sourees juridiques byzantines auxquelles 
on renvoit offrent une version plus ou moins différente. Une observation 
s'impose avant de citer quelques exemples. Le Manuel de lois que Pho- 
tinos a rédigé en 1766, ainsi que celui de 1765 sont des traductions en néo- 
grec des paragraphes puisés dans les plus importantes sources juridiques 
byzantines, mais la traduction ne suit pas toujours avec fidélité l'original. 
Parfois Photinos à raccourci les paragraphes trop longs, en conservant 
seulement l’idée principale, parfois, au contraire, il à amplifié les para- 
graphes trop courts ou difficiles à comprendre. Bien que le traducteur ait 
beaucoup résumé le texte photinien, on peut toutefois déceler des para- 


18 V. l'apparat critique des Nom. Proch. (1959) et Nom. Proch. (1982). 
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graphes dont, la 


différente par rapport 


version est identique à celle offerte par Photinos, mais 
aux sources byzantines mentionnées еп marge. La 


conclusion qui s'impose est toujours que le traducteur a utilisé le texte 
du ifanwel de lois et non pas les sources byzantines dans l’original. 
IET А nouveau quelques exemples : 


Ms. roum. 1405 (В.А. В. 38 
fo 4* 


Domnul sá sirguiascä pen- 
{го pacea: de obste сегсе- 
Und (sic!) a редерѕі pre 
cei гаї si doti. 


Ms. roum. 1405 (B.A.R.) 


1967 
Darul ce va därui muierea 
bărbatului a ЗА face un 
bine de obste (sau bise- 
recä); are ,tárie. 


Ms. roum. 1405 (B.A.R) 
Е 


Judecátorul cind cel dator 
va cere soroc dindu-si 
chizasi, să asculte. 


І 
: 


d 


Dr] 
te 


solutions $ nouve ‘HAS 20. 
La , maaie 


Nom. Proch. i, 5, 10 
(éd. 1959, p. 46) 


‘O adSévtng mpémeu và 
poorly, 8& thy ptn 
eipäunv xol và Eberdin ux 
тобс xAértag Xal жххоос, 
беоб va obs maen “Ес. 


Nom.  Proch. 1, 36, 4 
(éd. 1959, p. 89) 


*Hxeiva Отоо yagíCet 6 dvijo 

elo THY Yovalxa о0тоб did 
^ КА > LA ` 

và KALT) х@уёуж® xotwby коб 

à &xxXnolaw, elvat xarc 

DOPNHLÉVE. 


Nom, Proch. 1, 8, 20 
(ed. 1959, р. 50) 


"Oravı ó EE 
nenn duoplay xal дост 
ФүүоОтпу, тбтє ёрроюто è 
Bades, bvriva xal ЕЁбто\тос 
ó xptclg терётє, và 581. 


Bas VI 1544/28, 
(éd. Fabrot, vol. I, p. 183) 


‘O Zeien Фроут «eco тїс 
elonung, Стүт©у тоб; ієро- 
соЛоос xal dvSpamrodiaras 
xal хАёттас xal brodoxets 
nal трбс TO TAnpuénpa 
тайну о0тоїс. 


BASE EE 
(éd. Fabrot, vol. IV, p.737) 


Kai ёл) тб трозшүшхүеїу ro 
Dec: zals den posant zn 
yaer шоо 7 тбт:оу Éo'à 
Toca. Ev or Зи бе 
ёрүоу, ётер ёттүүүєАжто À 


vaov. xal yivetaL 6 Torto 
tepdc. 


Bas. М, 5, 4 
(ed. Fabrot, vol. I, p. 102)- 


My £o) Восі о 
PX LUMS mépveaty ха 
Сорем Хе®оос, ci un ëch 
ug 6 yeeoocóv db, тєрї 
aie xao oTi хат® роз 
Yeaulav ёсорёупс. 


A côté. des scolies prises du texte des Basiliques, Photii ios a rédigé 
des scolii 's originales, soit pour adoucir la sévérité d'une loi, 5 
quer le sens “de quelques termes juridiques, ou b 


olt pour ex pli- 


ien pour proposer des 


e,doni le traducteur a intégré ces scolies dans. son texte, 


diffère, d'un Cas. à l'autre: parfois il les tra insforme dans des paragraphes 
indépendants, parfois il les résume en les ajoutant au texte du paragraphe 
dont elies sont le commentaire. 


‘Voici un exemple du premier procédé, c'est-à-dire une scolie trans- 


formée en paragraphe indépendant. Le$3 du titre-41 du I” livre du Ма: 
nwel de lois de Photinos 5’ оре du cas où la mère meurt et laisse des 
enfants mineurs. Le mari prend en possession les biens de l'épouse défunte, 


13 Bien que le ms. 1405 soit plus récent que le nis. 5474, pour ces exemplifications nous 
avons préféré la version offerte par lui, car elle est moins fautive. Dans la troisième colonne le 
texte des Basiliques est reproduit d’après l'édition que Ch. A. Fabrot a publiée en 1647 à: Paris, 
édition certainement utilisée par Photinos, ainsi que nous l'indique les renvois marginaux du 
Manuel de lois de 1777 (ms. gr. 1195, B.A.R.). 


19 Nous avons ajouté les mots sau biserecá du ms. 5474. 


1.24 ® Ces scolies ont été analysées par A. d’Emilia, Gli scolii di Michele. Fotinopulo al suo 
Nomikon Procheiron, + Annali di storia del diritto », n°8 3— `4, 1959— 1960, p. 95— 117. 
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méme s'il se remarie, mais il garde seulement l’usufruit de ces biens, ce- 
pendant que la propriété reste aux enfants ?!. 

La scolie que Photinos a rédigée à ce paragraphe précise: si le mari 
est prodigue, à la suite d'une sentence judiciaire, les parents de la femme- 
défunte peuvent prendre en possession les biens de celle-ci et les garder 
jusqu'à la majorité des enfants. Ils ont l'obligation de donner au pére les 
fruits de ces biens pour couvrir les frais d'entretien des enfants. Ап cas. 
ou le mari souléve des objections contre cette solution, en soupgonnant 
de prodigalité les parents de son épouse, le prince désignera une autre 
personne, étrangére de la famille, mais digne de confiance, qui prendra 
les biens maternels dont l'inventaire avec apposition du sceau sera sans 
faute gardé jusqu'à la majorité des enfants. La méme solution sera appli- 
quée si le mari meurt et que son épouse est soupçonnée de prodigalité °°. 

Voiei ce qu'est devenue cette longue scolie dans la traduction qui. 
nous préoccupe : 

«Murind mueren si rämiind copii, de va fi tatăl copiilor risipitor;. 
de la domnie si pune epitrop pentru mostenirea copiilor ce au de la 
mumă si asemenea să urmează si cînd moare bărbatul adică tatăl » *3. 

De toute evidence le traducteur a résumé le texte, en simplifiant les- 
solutions proposées par Photinos, mais il n’y a pas de doute que celui-ci 
est rédigé à partir de 1а scolie photinienne. 

Citons maintenant l'exemple d’une scolie que le traducteur a ajoutée- 
au paragraphe dont elle servait de commentaire. 

Le paragraphe 12 du titre 59 du I” livre du Manuel de lois de Pho- 
tinos s'occupe du créancier qui a égaré le gage recu de son débiteur; 
s’il prouve par serment qu'il n'est coupable ni de vol, ni de négligeance, 
il n’est pas responsable du gage égaré et il peut récupérer largent em- 
prunté au débiteur. Mais si le créancier ne peut pas prouver les circons- 
tances dans lesquelles il a égaré le gage, il est obligé de la rendre & son 
débiteur *. 

Ce paragraphe est suivi dans le texte photinien d’une scolie dans 
laquelle le légiste affirme que la solution appliquée par le tribunal oecu- 
ménique à cette époque dans des cas pareils, était la suivante: vu que 
Von considérait injuste que le débiteur soit privé de son gage et qu'il 
paye en méme temps sa dette, au cas oü les gage ne s'était pas égaré par 
ia faute du créancier, le dommage était à la charge de tous les deux ®. 

Le traducteur du texte de Photinos a résumé cette scolie en l'ajou- 
tant au paragraphe qui la précède et en voici le résultat : « Zálogul pier- 
zindu-l cel ce l-au luat, de va dovedi cu jurämint cá niei din lenevirea lui 
nici din vielesug au pierit, mai nainte era bine pierdut, iar apoi au rămas: 
sà fie in doao paguba » *. 


21 V, Nom. Proch. (1959), p. 98. 

22 Ibid. 

23 V. le ms. roum. 1405, f? 247 — 25". 

м V, Nom. Proch. (1959), p. 132. 

25 Ibid. 

26 V. le ms. roum. 1405, 1217". 

Il est а remarquer que si dans le Manuel de 1766 Photinos justifie son option pour la: 


solution proposée dans cette scolie par le fait qu’elle était appliquée en ce moment-là par le- 
tribunal oecuménique, dans le Manuel de 1765 une telle solution est motivée comme coutu- 
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Il est à remarquer que tant pour les scolies transformées en para- 
graphes indépendants que pour celles insérées dans les paragraphes de 
Poriginal, le traducteur a conservé les renvois aux Sources juridiques sur 
lesquelles ces scolies donnent des explications. S'agit-il d'un procédé méca- 
nique ou d'un essai délibéré d'intégrer les solutions plus récentes dans la 
tradition byzantine? Certes, les juristes seuls peuvent donner une réponse 
valable à cette question. 

Les arguments que nous venons d'exposer permettent de conclure 
sans l'ombre d'un doute que le texte conservé dans les manuscrits 1405: 
et 5474 est une traduction partielle du Manuel de lois que Photinos a 
rédigé en 1766. 

Mais ce texte soulève d'autres questions beaucoup plus difficiles 
à résoudre. Il s'agit de la date et de l'auteur de cette traduction. Nous 
avons déjà mentionné plus haut que les manuscrits 1405 et 5474 ne por- 
tent ni date ni signature, de sorte que l’on est obligé de trouver ailleurs 
des données utiles à ce propos. 

Au premier abord c'est un texte conservé dans le ms. roum. 5783 
de la Bibliotheque de l'Académie de Bucarest sous le titre Obladuirea dom- 
nilor mai vechi (Le systeme de gouvernement des anciens princes) et ré- 
cemment publié dans le premier volume de Mémoires et projets de réforme 
1769— 1830 77 qui pourrait nous aider à formuler des hypothèses sur la 
date et l'auteur de notre traduction. Il s'agit d'un manuscrit de la seconde 
moitié du XVIII* siècle. Le texte inachevé qu'il clòt dans ses pages a été 
sûrement écrit aprés 1769, car on y parle „du feu prince Constantin 
Maurocordato" ?8 mort en cette année méme. Ainsi qu'il ressort de son 
titre, ce texte traite de l'ancien syst&me de gouvernement du pays: le 
mode d’élection des princes, le montant du kharatch, le statut des rési- 
dants en Valachie, l'organisation de l'ancienne armée, les revenus du tré- 
sor, les exemptions d'impóts, les corvées de provisions etc. 

A la fin de l’Obläduirea on trouve quelques paragraphes sur les devoirs 
du prince qui ont été sürement extraits de la traduction roumaine du 
Manuel de lois de 1766. 

Nous reproduisons ci-dessous en regard les paragraphes des deux 
textes: 

Obläduirea domnilor mai vechi Trad. roum. du Manuel de lois de 1766 (ms 
roum. 1405 B.A.R., f? 4Y) 


Domnii cei vechi ceia ce gásea obicinuit la 


Domnul ceia ce va gási obisnuit la un lucru, 
un lucru, aceia pázea si era sirguitori pentru 


aceia sà о păzească. 


belsugul dá obste, grijulivi pentru pacea dä 
obste, cercind a pedepsi ра cei räi si hofi, 
zäticnea cele fárá dá lege silnicii si mite a nu 
sà face la vinzári i întorcea cu voe i fără de 
рое pă oricare din gresale päzind purure folosul 
obstii ®, 


miere:«... 


Domnul sä fie sirguitor pentru bivsug. 
Domnul sä sirguiascá pentru pacea de obste, 
cercetind (sic!) a pedepsi pe cei rai gi hoti. 
Domnul sä zätigneascä cele färä de lege sil- 
nicii si mite a sä face la vinzare. 


si aceastà págubire pe din douä s-a obisnuit sà se judece asa din timpuri imemo- 


riale si asa sà se hotárascá la acest fel de pricini, incit ea trebuie sà aibä tärie, dupa legile ce au 
fost date mai inainte cu privire la obiceiuri ». V. le ms. gr. 20 (B.A.R.), f? 1117. 
2 V. Mémoires et projets de réforme dans les Principautés roumaines 1769— 1830, Bucarest, 


AIESEE, 1970, p. 38—40. 
28 V. op. cit., p. 41. 


29 Les mots soulignés manquent de la traduction du Manuel de Photinos, 
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La ressemblance de ces textes impose la conclusion que Pauteur de 
VObläduirea connaissait la traduction du texte photinien, de sorte que 
sur la base de la date de celle-ci on pourrait établir au moins un terminus 
ante quem pour notre traduction. d 

Maiheureusement, l'Obládwirea non plus n'est pas signée ou datée, 
En se fondant sur le contenu de ce texte qui dans quelques-uns de ses para- 
graphes rappelle les aneiens priviléges dont jouissait la Valachie envers 
la Porte ottomane, son éditeur a formulé l'hypothèse qu'il s'agissait d'une 
copie inachevée d’après la supplique des boyards émigrés à Braşov que 
Tenächitä Văcărescu a présentée au vizir pendant les pourparlers du Con- 
grès de Focsani (1772) et dont Väcäreseu fait mention dans son Histoire 
des très puissanis empereurs ottomans 3. Le même éditeur affirme que 
«pendant les pourparlers de Focsani, Väcäreseu se trouvait dans le camp 
du vizir еп tant qu'interpréte et son mémoire a pu servir d'instrument 
4e travail à la délégation ottomane, de méme que celui rédigé par 
М. Cantacuzino a servi à la délégation russe; le mémoire a probablement 
été rédigé dans une première forme à Brasoy et en forme définitive à 
"Foesani»3!, Il conclut que ce texte — un mémoire favorable au main- 
tien de la Valachie sous la domination de la Porte ottomane — a été 
rédigé en 1772 et qu'il a été au moins remanié par Ienächitä Vacareseu. 

‚A premiere vue ces conclusions semblent également utiles et valables 
pour établir la. date et l'auteur de notre traduction, Tout d'abord l'an 
1772 quia été proposé pour l'Obláduirea peut être fixé comme terminus 
ante quem pour la traduction qui nous intéresse, vu le fragment commun 
aux deux textes que nous venons de citer. Cette date est d'autant plus 
éloquente qu'elle coincide avec l'année où il sembie que Photinos a rédigé 
une nouvelle version du Manuel de lois de 1766, ce qui prouve que jus- 
tement à ee moment-là ce Manuel a été réactualisé 2°. Il est par consé- 
quent fort possible qu'une traduction roumaine de ce Manuel soit rédi- 
gée à la même époque pour les besoins de l’administration. russe qui se 
trouvait alors en. Valachie. 

Il parait également que non seulement la date, mais aussi l'auteur 
proposé pour l'Obláduirea pourrait être accepté en tant qu'auteur de cette 
traduction, car Tenàchità Văcărescu n’a été étranger ni à l'ouvrage juri- 
dique de Michel Photinos, ni à l’activité législative de l'époque. Un ex 
libris dissuasif apposé à l'intérieur du manuserit parisien du Manuel 
de lois de Photinos, nous apprend que celui-ci se trouvait en 1788 en pos- 
session de Tenächitä, «grand vestiaire » 55. D'autre part, les historiens de 
l'ancien droit roumain affirment—il est vrai, sans des preuves évidentes — 
que Văcărescu a été l'un. des auteurs, sinon Je principal, de ia Pravilni- 
ceasca condicà, le code du prince Alexandre Hypsilantis *. Or; C'est un 
fait connu et accepté que les rédacteurs de ce code ont utilisé les Manuels 
de lois de Photinos ®. Dans l'opinion de Valentin Al. Georgescu, une ver- 


30 V. Mémoires et projets cit.,.p. 41. 
. 81, Ibid. 

33 V. В. L. Fonkié, ét. cit. la note 15. 

зз V, Nom. Proch. (1982), p. XC. 

зї V. Pravilniceasca condicá 1780. Edifie critică, Bucarest, 1957, р. 8. 
35 V. op..cil., p. 15 et n. 3. І 
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sion réfondue du Manuel de lois de 1766 ainsi que le Manuel de lois de 
1777 ont méme constitué des étapes intermédiaires de la rédaction de la 
Pravilniceasca condicà 36. Dans ces conditions, P'hypothese que Ienächitä 
Vücárescu aurait élaboré à un moment donné une version roumaine par- 
tielle du Manuel de lois de 1766, n'aurait rien de risqué. Il semble donc 
qu'à l'aide de l'Obládwirea on puisse, quoique d'une manière approxima- 
tive, établir la; date de notre traduction et lui trouver en méme temps, 
un auteur. 

Malheureusement, confrontées au texte de l'Histoire des très puwis- 
sants empereurs ottomans de Tenàchità Väcäreseu sur laquelle l'éditeur de 
VObláduirca: à; fondé ses hypothèses, les affirmations de ce: dernier 
S'avérent plus d'une fois inexactes. 

1. Au Congrès de Focsani Ienächitä Văcărescu ne se trouvait pas 
dans le camp du vizir, ear Muhsun-oglu qui detenait le vizirat en ce moment- 
là, n'y а pas participé, mais seulement il campait à Sumla. Vácáreseu 
était venu à Focsani à la suite de l'invitation d'Osmen effendi, lun des 
membres de la délégation ottomane 37. Par conséquent, la supplique des 
boyards émigrés à Brasov dont il fait mention dans son Histoire, n'a pas 
été remise au vizir à Focsani, mais après que les pourparlers eussent été 
rompus, quand Ienächitä est allé à Sumla 38. Rien ne nous permet de 
conclure que cette supplique ait été mise en discussion au Congrès de Foc- 
sani ou que Väcäreseu l’aurait rédigée dans une forme définitive. 

2. Ce n'était pas Văcărescu qui remplissait office de dragoman de 
la délégation ottomane pendant les pourparlers de Focsani, mais son 
beau-père, Iakovake Rizu 39. Ienächitä précise dans son Histoire qu'il a 
exercé une seule fois cet office, en labsence de son beau-pere, à savoir 
au moment où Orlov était venu à l’improviste pour prendre congé d'Osman 
effendi 20. Dans ces conditions il est difficile de préciser quel a été le rôle 
que Văcărescu a joué pendant le Congrès de Focsani, s'il y a présenté 
quelque mémoire à la Porte et méme s'il y a pris part aux discussions. 

Il en résulte la nécessité d'examiner de nouveau le texte qui porte 
le titre Obläduirea domnilor mai vechi afin d'établir sa date et d'identi- 
fier son auteur. 

Mais avant de continuer notre enquéte il nous semble utile de ré- 
pondre à une question préalable: quelle est la nature et la vraie portée 
de ce texte? S'agit-il, comme оп Га affirmé, d'une supplique rédigée par 
une fraction des boyards valaques? Comment expliquer pourtant la pré- 
sence dans un texte adressé à la délégation ottomane au Congrós de Foc- 
sani oir Von a débattu le statut international des pays roumains, des para- 
graphes sur les devoirs du grand logothéte ou sur les ispravniks des dis- 
tricts du pays 4? 


se V. l'étude introductive à Legislafia agrară, р. 14 et suiv. et Nom, Proch. (1982), p. 
LXXVI et suiv. 

3? V. Jenächitä Văcărescu, Istorie a préa puternicilor impáraji othomani dans A. Papiu 
Ilarian, Thesauru de monumente istorice pentru Romania, II, Bucarest, 1863, p. 283. 

38 V. op. cit., p. 284. i 

29 V. Istoria evenimentelor din Orient cu referinfà la Principatele Moldova si Valahia, 
din anii 1769— 1774 (Védition par V. A. Urechia Че la chronique écrite par le „stolnik’’ Du- 
mitrache), Bucarest, 1889, p. 58. i : 

cy .. 40 V, Jenächitä Văcărescu; op. cit., p. 284. 
A.V, Mémoires et projets cit., p. 40. 
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Pour notre part, nous supposons qu'il faut voir dans l’Obläduirea 
soit un mémoire rédigé à la demande de l'administration russe qui se 
trouvait en Valachie pendant la guerre russo-turque de 1768—1774, soit 
des notes inspirées à un boyard épris d'histoire par le contexte de ladite 
guerre, notes qui auraient pu servir ensuite à la rédaction d'un ouvrage 
de quelque ampleur. Dans l'état actuel de notre information il serait plus 
prudent d'aecepter seulement comme terminus post quem de la rédaction 
de l'Obládairea les années 1770—1772, car c’est alors que l’ancienne orga- 
nisation des Pays roumains ainsi que leurs privilóges envers 1а Porte otto- 
mane ont devenus des questions à l’ordre du jour 4. 

Quant à l'auteur de VObléduirea, il est tout d'abord à remarquer 
les frappantes ressemblances de quelques-uns des paragraphes de ce 
texte avec quelques paragraphes de l'Histoire de la Valachie, ouvrage 
écrit aprés 1776 et attribué au grand ban Michel Cantacuzéne ou, selon 
une opinion récente, à l'un des proches de la maison des Cantacuzénes 
qui a utilisé sans trop de discernement, les archives des frères Cantacu- 
zènes 4. On y trouve méme un chapitre qui porte un titre semblable à 
celui de l’Obläduirea domnilor mai vechi à savoir: "Tub трӧлф Storxetto 
4j 68түж tHv Addevrav 4. En plus, le commencement des deux textes 
est à peu prés identique ?. Ces resemblances sont dignes de remarque 
car elles prouvent que l’Obläduirea n’est pas un texte dû à un boyard 
favorable au maintien de la Valachie sous la domination ottomane, сат 
il est peu probable qu'un représentant du parti de Michel Cantacuzène, 
dont les sentiments russophiles sont trós bien connus, ait intégré dans son 
ouvrage un tel texte. 


Mais les différences entre l'Obládwirea et Y Histoire de la Valachie 
sont elles-aussi notables. Par exemple, les données relatives aux revenus 
de la trésorerie du prince (cămara ) % ainsi que le contenu du paragraphe 
sur les dévoirs du prince “7 diffèrent sensiblement dans PObláduirea par 
rapport à Histoire de la Valachie, ce qui empêche de les attribuer au méme 
auteur. Les ressemblances mentionnées s'expliquent probablement par le fait 
qu'à la base des textes en question se trouve jusqu'à un certain point une 
méme source. 

Une chose est sûre à propos de l’Obläduirea : ainsi que Va établi 
Aurora Ilies, l'écriture du texte est due à un personnage très bien connu 
à l'époque, à savoir au medelnicer ou stolnik Dumitrache *. Est-il aussi 
вол auteur? 


Boyard de la fraction russophile de Valachie, l'un des membres de 
la délégation envoyée en 1774 à Constantinople pour présenter au grand 


43 V, Genealogia Cantacuzinilor (éd. N. Yorga), Bucarest, 1902, p. 448 et suiv. 

43 V. l'étude introductive de Al. Elian à Fontes historiae daco-romanae, III (éd. par Al. 
Elian et N. S. Tanasoca), Bucarest, 1975, p. XV. 

44 V. l’‘Iotopta тїс BAayiac, Vienne, 1806, p. 24. 

45 V. op. cit., p. 24— 25. 

4 V. ‘Ioropix тїс BAxytac, p. 84 et Mémoires et projets cit., p. 40. 

47 V. ‘Iotopta тўс Bhaxiac , p. 30 et Mémoires et projets cit., p. 41. 

48 La présente étude est une version élargie d'une communication que nous avons faite 
à l’Institut des Etudes Sud-Est Européennes de Bucarest en 1983. Nous n'y avions signalé 
alors que les erreurs du commentaire à l’Obläduirea publié dans Mémoires et projets cit., sans 
proposer d’auteur pour l’Obläduirea ou pour la traduction du Manuel de lois de Photinos. C'est 
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vizir les demandes du haut clergé et des grands boyards du pays *, Dumi- 
trache a écrit une chronique des événements de la guerre russo-turque de 
1768—1774, dans laquelle il a reproduit de nombreux documents de l’épo- 
que 5, Il parait qu'il a rédigé aussi, en se fondant sur des anciens chryso- 
"bulles et documents, une chronologie des princes de Valachie, dans l’in- 
tention de corriger les erreurs du Letopisetz du pays°!. Le contenu de 
VObldduirea s'accorde bien tant au rôle que Dumitrache a joué pendant 
ladite guerre, qu'à sa passion pour l’histoire et pour les anciens documents, 
de sorte que nous sommes tentée d'aecepter l'hypothóse qu'il est l'auteur 
«de VObliduirea domnilor mai vechi. 

Revenons maintenant à notre traduction. 

La présence d'un fragment de cette traduction dans le texte de ro- 
‚bläduirea nous oblige d'accepter aussi comme terminus post quem de la 
rédaction de celle-ci les années 1770—1772. 

Comme les départements judiciaires ont été créés en Valachie pen- 
dant l'occupation russe de 1768—1774 52, leur organisation étant complétée 
‚еп 1775 par le prince Alexandre Hy psilantis 59, il est possible que la traduc- 
tion soit rédigée pendant ladite occupation ou peu aprés la guerre, au début 
du règne d’Hypsilantis) quand au delà de la réforme des institutions judi- 
ciaires on percoit un véritable programme législatif. 

Si la seconde de ces hypothèses sera confirmée à l'avenir, alors cette 
traduction pourrait fournir un argument supplémentaire en faveur de 
l'importance du Manuel de lois de 1766 dans la premiere étape du pro- 
gramme législatif d'Hypsilantis**, C’est à cette première étape qu'elle appar- 
tient, car le Manuel de 1766 a cessé d'étre à l'ordre du jour aprés 1775, 
quand Photinos a commencé la rédaction d'un autre projet de code qu'il 
a achevé en 1777. C’est toujours en 1775 que semblent s’arréter les textes 
des Basiliques qui enrichissent la rédaction initiale du Manuel de 1766 
.dans le codex Parisinus 1323, récemment édité à Athènes 5. 

П faut pourtant préciser qu'aucun des paragraphes de cette traduc- 
tion n’est retrouvable dans les documents judiciaires d’Alexandre Hypsi- 
lantis, réunis dans le volume Acte judiciare din Tara Románeascá 1775 — 


notre collegue Andrei Pippidi qui nous a alors suggéré la possibilité que l'auteur del'Obláduirea 
fût le « medelnicer » ou «stolnik » Dumitrache. 

Ensuite, Aurora Піеѕ nous a confirmé que l'écriture de l'Obláduirea est bien celle de Dumi- 
trache et qu'elle avait déjà inclus ce texte dans les annexes de l'édition encore manuscrite de 
la chronique de Dumitrache qu'elle a préparée à l’Institut d'Histoire « Nicolas Iorga » de Buca- 
irest. Nous lui devons également des indications bibliographiques et documentaires sur Dumi- 
trache, Pour l'intérét pris par Aurora Ilies et Andrei Pippidi à la mise au point de cette étude, 
.qu'ils soient ici remerciés. : 

Nous tenons aussi A remercier vivement le prof. Val. Al. Georgescu pour sa lecture atten- 
tive du manuscrit de cette étude et pour les précieuses suggestions qu'il nous a faites. ` 

49 V. Istoria evenimentelor din Orient, p. 110. 

59 Sur cette chronique citée ci-dessus, n. 39, v. N. Iorga, Istoria literaturii románe in 
secolul al XVIII-lea, vol. 11, Bucarest, 1969, p. 93—97; l'étude introductive de Aurora Ilies 
à l'édition citée à la note 48 et Diclionarul literaturii romane de la origini pind la 1900, 
Bucarest, 1979, p. 807. 

51 V, A. Ilies, Autorul cronologiei tabelare, dans Omagiu lui Petre Constantinescu-Iasi, 
«Bucarest, 1965, p. 351—355. 

52 V. AI. Vianu, Considerafii asupra caracterului administrafiei гизе in {йге romane 
1769—1174 dans Studii si materiale de istorie medie, I, 1956, p. 236— 238. 

53 V. Pravilniceasca condicä éd. cit., p. 161 et suiv. 

54 y. Val. Al. Georgescu et Em. Popescu, Legislafia agrarà, p. 15—16; 57— 58. 

5 V. Nom Proch. (1982), p. XCIV. 
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1781, publié en 1973. C'est seulement dans un arrét des boyards-juges,. 
en date du 28 décembre 1791, que nous avons identifié la premiére men- 
tion d'un paragraphe détaché de notre traduction 55. Des recherches futures 
dans les registres (condici) princiers fournirons assurément des ren- 
seignements supplémentaires sur la date de la rédaction de cette traduc- 
tion ainsi que sur sa diffusion à l'époque. 

Si le medelnicer ou siolnik Dumitrache peut étre considéré comme 
l’auteur de VObléduirea domnilor mai vechi, doit-on aussi supposer qu'il 
ait été le traducteur du texte photinien qui fait Dobiet de ces pages? 

N’aurait-il pas mis à contribution pour la rédaction de PObladuirea 
une traduction due à la plume d'autrui? 

Dumitrache a fait une longue carriere administrative еп Valachie. 
En 1742 il était logothéte du Divan, en 1748 logothéte de taind, en 1758 
et 1764 toujours logothéte du Divan, après 1767 medelnicer, en 1779 stol- 
nik et en 1792 clucer. En 1764 le prince Etienne Racovitza Va nommé 
curateur (epitrop) du monastère et de l'hôpital Pantelimon et dés 1775- 
il compte parmi les membres de l’epitropia obsteascá 57. Toutes les fonctions 
„апе Dumitrache a remplies sa vie durant réclamaient de solides connais- 
sances juridiques : les logothétes prenaient part aux séances du Divan et 
rédigeaient ensuite les arréts judiciaires 58, tandis que les juges aux départe- 
ments judiciaires étaient choisis parmi les medelnicers, les stolniks et les 
clucers ?. En effet, en 1774 Dumitrache était juge au département judi- 
ciaire de Valachie 9? et, dés 1778, Па été plusieurs fois juge au départe- 
ment criminel- (de cremenalion у 81. Quelques documents de l'époque rap- 
pellent qu'il était un bon connaisseur des pravile (lois écrites) et des obi- 
ceiuri (coutumes). Un de ces documents est un chrysobulle en date de 


56, V. V. A, Urechia, Istoria románilor, IV, Bucarest, 1892, p. 176. Il s'agit d'un procès 
d'héritage. Le paragraphe de notre traduciion cité dans ce document est le suivant : « judecá- 
torii sá nu urmeze párintilor celor ce fac nedreptate fiilor, ci si indrepteze si sa ajute pe cei 
näpästuiti fii ». Cf. aussi le ms. roum. 1405 f? 12%. 

5" V. des données sur la vie et les dignités detenues par Dumitrache chez I. C. Filitti, 
Cronicarul Dumitrache, «Revista istorică romana », vol. Iit, fasc. FI IIT, 1933, p. 194—201; 
I. lonaseu, Lucruri noi despre cronicarul Dumitrache, « Revista istorică romana», IX, 1939, 
p. 246—263; A. Hies, Autorul cronologiei tabelare, p. 351— 355. Aux documents signalés par 
I. Ionascu et I. C. Filitti qui attestent les qualités de curateur du monastére Pantelimon et 

- de membre de l'epitropia obsteascä de Dumitrache, il faut maintenent ajouter ceux récemment 
‘publiés dans le volume Acte judiciare din Tara Românească 1775— 1781, Bucarest, 1973, p. 42: 
et suiv. Leur liste est trop longue pour étre dressée ici. 


58 V, D, Fotino, ‘Iotocla the: zXÀat Aaxtac, III, Vienne, 1819, p. 511, — 512 et 520 — 
521. 

59 V. les listes des boyards-juges publiées dans Acte judiciare cit., p. 35; 779— 780 ; 940— 
941: 947—948. V. aussi V. A. Urechia, Istoria romünilor, I, Bucarest, 1891, p. 251—254; 
332— 336 etc. 

99 V, I. Ionascu, op. cit., p. 252. 

61 Les documents que I. C. Filitti possédait lors de la rédaction de l'étude publiée en 
1933 (v. ci-dessus, n. 57), attestent que Dumitrache a été juge ou département criminel de la: 
Valachie à partir de 1783. Nombre de documents inclus dans le volume; Acte: judiciare cit., 

témoignent qu'il y a été juge méme pendant les années 1778— 1781. V. les listes des juges 
publiées aux pages 779— 780 et 940—941 ; et les doc. 486, 512, 595, 618, 704, 706, 714, 745, 
756, 794, 795, 804, 810, 819 publiés aux pages 570 et suiv. du méme. volume. 

Leurs éditeurs affirment que quelques-uns de ces documents proviennent du second dépar- 
tement judiciaire, c'est-à-dire du département qui s'occupait des procès civils. Mais pourtant 
les boyards qui signent les rapports (anaforale) respectifs étaient en ce moment-là juges au 
département criminel. V. les listes citées ci-dessus. 
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1796 signé par le prince Alexandre Constantin Morouzi qui fait l'éloge de 
l’activité de Dumitrache sous son règne, en accordant une grande impor- 
tance à ses connaissances en matière de droit 9? : | 

C’est pourquoi Dumitrache a toutes les chances d’être non seule- 
ment l'auteur de l'Obláduirea domnilor mai recht, mais aussi de notre 
traduction du texte photinien, ce qui explique la présence d'un fragment 
de celle-ci dans l’Obläduirea. En tant que juge Dumitrache était à méme 
de connaitre les Manuels de lois de Photinos. En plus, il était juge au 
département criminel au moment ow Photinos était lui-aussi juge au dé- 
partement civil 9?, JM 

Il, parait méme que cette traduction n'est pas le seul ouvrage juri- 
dique de Dumitrache. И! 

Un autre manuscrit roumain de la Bibliothèque de l'Académie de 
Bucarest vient témoigher de l’interet que Dumitrache accordait aux ouvra- 
ges de droit. Il s'agit du manuscrit roumain 1336 qui porte la date 1783, 
mais qui n’a pas de signature $, Apres la comparaison de l'écriture de ce 
manuserit avec des documents autographes de Dumitrache, conservés 
aux Archives d'Etat de Bucarest 9, nous avons établi qu'il a été süre- 
ment écrit par celui-ci. | 

Le ms. roum. 1336 contient un petit code agraire et un petit code 
pénal dont les titres sont rangés en ordre alphabétique. Si le code agraire 
n’est qu'une copie d'après la traduction dela Lo? agraire (Népos vyeopyuxóc) 
byzantine, publiée-en 1646 dans le eode moldave Carte romaneascà de 
invdtàturà, en échange, le code pénal parait être un ouvrage de date plus 
récente dont l’auteur et les sources restent à identifier. 

Selon l'hypothèse de Valentin Al. Georgescu ce sont les codes agrai- 
re ‘et ‘pénal annoncés par le prince Alexandre Hypsilantis dans la Pravil- 
niceasea condicd 99 qu'on doit reconnaître dans les ouvrages juridiques 
du manuscrit 1336, Il en résulte que ce manuscrit, qui porte la date 1783, 
ne'serait qu'une copie d’après un archétype aujourd'hui perdu 9". 

Nous avons essayé de démontrer ci-dessus qu'il y a de bonnes rai- 
sons d'attribuer à Dumitrache la traduction partielle du Manuel de lois 
de 1766 de Photinos; еп méme temps nous avons identifié dans le manu- 
serit 1336 Péeriture de ce chroniqueur-juriste. Cela étant, n’est - il pas 
permis d'aller plus loin et de supposer qu'il est également Pauteur et non 
pas un simple copiste du petit code pénal qu'on y trouve, d'autant plus 


$24... elucerul Dumitrache ... a cäruia slujbe din viata sa osebit de către toți boierii 
si arhiereii ne-au fost märturisite, dar si in vremea domniei mele, cercat fiind 1-ат aflat si l-am 
cunoscut in adevăr drept si credincios, ferit si curat de orice interes si folos al sáu, depărtat 
de orice strimbätate atit la felurimile de pricini ale norodului si obiceiurile pámintului ca un prac- 
ticos desävirsit si pämintean vechi al țării acesteia ...» V. V.A.Urechia, Istoria römänilor, 
V, Bucarest, 1893, p.149 et T. C. Filitti, op. cit., p. 198— 199. à " 

63 Michel Photinos а été juge au second département (civil) dés 1776. у. Acte judiciare 
cit., p. 35 et passim. Deux documents de ce volume attestent qu'il a méme jugé des procés en 
compagnie de Dumitrache. V. op. cit., les doc. 718 (9 avril 1779), p. 778—779 et 723 (1° mai 
1779), p. 782— 784. ‘ 

64 V. la description de ce manuscrit dans Legislafia agrară, p. 47 et 93. 

8 Cf. par exemple, le doc. hist. XIV/11 et Je doc. COX X XIX (Métrop. de Bucarest). 

в V. Prapilniceasca condicá éd. cit., p. 56—57 et 76—77. 


^7 € V. Legislafia agrară, p. 20 et 64. On retrouve les mêmes codes dans les mss. roum. 
1405, 5826 et 52 de la Bibliotheque de l'Académie de Bucarest. Le texte du code agraire a été 
publié dans Legislafia agrard, p. 147—165: ; y 
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que Dumitrache a été longtemps juge au département criminel de Vala- 
chie $9? Et l’ordre alphabétique choisi pour la présentation de la matière 
tant dans la traduction du texte photinien que dans ledit code pénal, 
réunit ensuite dans le méme manuscrit ®, n'est-il pas un argument de 
poids en faveur de l’idée qu'ils ont un seul et méme auteur, le medelnicer 
ou siolnik-juge, qui dans sa profession était porté à apprécier cette tech- 
nique de composition d'un code de «séance » souvent consulté en vitesse? 
D'ailleurs les documents de l'époque attestent que ledit code pénal a été 
effectivement utilisé par les boyards-juges 70. Parmi les signataires de l’un 
de ces documents figure le stolnik Dumitrache méme 7, 

Mais il nous reste encore un probléme à résoudre: en 1783, la date 
du manuscrit 1336, Dumitrache taisait-il seulement une copie d’après 
des textes qu'il avait déjà rédigés, ou bien ce manuscrit contient-il la 
premiere rédaction des petits codes qui y sont inclus? 

La seconde hypothèse, qui place la rédaction du manuscrit 1336 
en 1783, tout en acceptant Dumitrache comme auteur, imposerait quel- 
ques corrections à propos de la portée qu'on a accordee à ces codes dans 
le programme législatif d’Hypsilantis. Il faudrait alors supposer que le 
code agraire et le code pénal annoncés par celui-ci en 1780, n'ont été 
réalisés qu'en 1783, cette foi-ci comme des codes non-officiels, compilés 
à l'intention des juges des départements et des districts du pays. 

Nous sommes pour le moment en possession de trop peu de données 
pour trancher sans aucune réserve des problémes si compliqués. Nous 
essaierons ailleurs, peut-étre grace à de nouveaux renseignements, de 
tirer au clair Vhistoire de la rédaction des codes compris dans le manuscrit 
1336. 

Retenons en guise de conclusion Vhypothése que la traduction du 
Manuel de lois de 1766 de Michel Photinos a été rédigée aprés 1770 et 
qu’il est fort possible que son auteur soit le medelnicer ou stolnik Dumi- 
trache. Il y a aussi un rapport évident entre ce personnage et le manuscrit 
juridique 1336, rapport qui reste à éclaireir à l'avenir. 

Notre táche immédiate est de préparer une édition critique de la 
traduction du Manuel de lois de 1766, à fin de montrer comme il con- 
vient l'importance de ce texte pour la diffusion de l’œuvre juridique de 
Michel Photinos à une époque encore proche de sa rédaction. 


x 
Avant de finir quelques observations sur le contenu des deux para- 
graphes qui, dans notre traduction seulement, portent en marge la men- 


tion obicei (coutume), absente de la version néo-grecque du Manuel de 
lois de 1766. 


Le paragraphe 20 du titre 14 du livre 1° du Manuel de lois de 
Photinos а été rendu dans notre traduction de la manière suivante : 


68 V. ci-dessus, n. 61. 


6 Il s'agit du manuscrit 1405. V. Val. Al. Georgescu, Présentation de quelques manu- 
scrils juridiques, II, p. 351 et suiv. 


7 V. V.A.Urechia, Documente inedite din domnia lui Alexandru Constantin Moruzi 
(1793— 1796), Bucarest, 1895, р. 550—551 et le ms. roum. 1336, {63 33°”Y et 427,88 1, 15, 13. 


1 V, V.A.Urechia, Istoria romänilor, V. p. 212 et le ms. roum, 1336, D 33177. 
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«Casa cînd va fi sà cazà si sà strică si casa vecinului, <stapinul ei) sù sileste 
di la judecatá a o drege, iar cind nu va putea, 8% dá vecinului » ??, 

Le renvoi marginal indique en tant que source de ce texte: Basi- 
tiques, livre 18, titre 2. Tant la traduction que le renvoi marginal res- 
pectent avec fidélité l'original 18: 


"Le paragraphe qui suit dans la traduetion porte la mention obicei 
(coutume) et s'occupe lui aussi, d'une maison qui doit être réparée : «Таг 
neputind sä o dreagä stápinul, a nu aduce pagubá vecinului, poate sá o 
dreagá vecinul cu ştirea judecății si sà o tini ріпа isi va scoate cheltu- 
iala» 74. 

Les deux textes sont surprenants par leur similitude. Comment 
expliquer cette répétition? Le traducteur a-t-il eu l'intention de souli- 
gner que dans ce cas le texte des Basiliques coincide avec une coutume du 
pays? Pas du tout. En réalité le renvoi aux Basiliques qui dans la version 
photinienne figure en marge du paragraphe 20 du titre 14 du livre I° 
est faux 7, sous ce faux renvoi l'auteur ayant inséré dans son texte une 
coutume. Ce fait n'a pas échappé au traducteur, qui a répété une partie 
«du paragraphe précédent pour marquer ainsi qu'il s'agissait d’une cou- 
tume. 

Quant à Vapplication réelle de cette coutume à l'époque en Vala- 
chie, le peu de documents juridiques publiés jusqu'à présent ne nous 
permet pas encore de conclure sur ce sujet. Il est pourtant à remarquer 
qu'en 1818 le Code Caradja recommandait dans un саз pareil 14 démoli- 
tion de la maison : 

«De va fi aproape a sà därima párete ori casi putredà a vecinului 
tău si tu zieindu-i să o dreagà, el nu va vrea, să-l tragi la judecată, iar 
judecata să-l sileascà ori si o dreagä sau, de nu va avea mijloc, sà o dă- 
rime ©» 

La présence dans le texte de Photinos d'un tel paragraphe dans 
lequel, par l'intermédiaire d'un faux renvoi aux Basiliques, l’auteur a 
inséré en fait une eoutume, souléve une question importante: y a-t-il 
«dans son Manuel d'autres paragraphes pareils? Dans Vaffirmative, on 
devrait en déduire qu'au moins quelques-unes des erreurs dans les renvois 
marginaux des sources juridiques byzantines ne sont pas dues aux copis- 
tes, mais à l'auteur méme. Partant de cette constatation, un nouvel exa- 
men du Manuel de lois de Photinos fournira peut-étre aux historiens de 
l’ancien droit roumain des arguments pour contredire l'opinion selon la- 
quelle l'ouvrage de notre juriste témoignerait d'un рубаи trop 


poussé 77. 


73 V. le ms. roum. 1405, fo 19", 
73 V, Nom. Proch. (1959), p. 62. 
75. N. le ms. roum. 1405, fo 197%. 


175 V. l'apparat critique du Nom. Proch. (1959), p. 62 et du Nom. Proch. (1982), p. 49, 
mais à notre avis, la correction proposée par les éditeurs— Basiliques, 58.10.25 — n'est pas à ac- 
«cepter, car le paragraphe respectif des Basiliques n'a aucun rapport avec le texte photinien. 

76 V. Legiuirea Caragea. Editie criticá, Bucarest, 1955, p. 22— 93, $ 27. 

7 NV. Nom. Proch. (1959), p. 21— 22. 
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L'autre paragraphe de cette traduction désigné par la note margi- 
nale obicei (coutume) s'oecupe de la peine qu'on doit infliger à une femme 
coupable d'un délit: « Muerea proastă vinovatindu-si sà închide la po- 
tropop sau la mänästire de cálugárite, iar eelelalte la casele lor, mäcar de 
orice vind ar fi "?». ^ 

Ce paragraphe n'a pas de correspondant dans le Manuel de Photinos. 
Il parait qu'en ce cas le traducteur a ajouté au texte original une coutume 
qui s’appliquait à l’époque en Valachie. Et pourtant, quelques observa- 
tions s’imposent. Bien que dans ce cas le renvoi à une source de droit 
byzantine fait défaut, le texte en question présente quelques ressemblan- 
ces avec le paragraphe 9 de la Novelle 134. de Justinien. La loi byzantine 
exige qu'une femme accusée d'un délit grave soit enfermée dans un mo- 
nastére ou dans un ermitage ou, en l'absence d'un monastère, qu'elle soit 
gardée par les femmes jusqu'au moment oü, sa culpabilité confirmée, elle 
subira la. реше légale ©. On y parle tout comme dans le paragraphe de 
notre traduction de la détention des femmes coupables dans un monas- 
tere. Mais il y a aussi des différences notables entre le texte de la, Novelle 
de Justinien et le paragraphe que nous venons de citer. Tout d'abord 


dans 1а loi byzantine on parle seulement d'une détention préventive au 
monastere ou sous la garde des femmes, alors que dans notre traduction 
cette détention s'est substituée à la peine prévue par les lois. Ensuite, 
dans le texte roumain on fait mention du protopop (archiprétre) 50 et d'un 
traitement différent appliqué aux femmes par rapport à leur condition 
sociale, différence absente de la Novelle de Justinien. Faut-il considérer 
la solution prévue par le traducteur roumain comme une survivance 
juridique byzantine, ayant connu avec le temps une évolution coutu- 
miére? C'est toujours aux juristes qu'il revient de répondre à cette ques- 
tion. í 

Nous voici au terme de l'analyse que nous avons tentée de cette- 
traduction partielle du Manuel de lois rédigé en 1766 par Michel Photi- 
nos. Au début de поз recherches sur les manuscrits 5474 et 1405 nous: 


étions loin d'envisager ia complexité des problèmes à résoudre; nous avons 
proposé des solutions valables dans la limite des données que nous possé- 
dong. Méme s'il nous reste beaucoup à faire a l'avenir, espérons que nous 


aurons au moins éveillé Vintéret des spécialistes pour cette traduction 
qui n’est pas seulement une preuve de la diffusion de l'ouvrage juridique 
de Michel Photinos, mais aussi un document de quelque importance pour: 


78 V, le ms. roum. 1405, fo 23Y. 


* V, Corpus iuris civilis, Editio. stereotypa quarta. Novellae (éd. R. Schoell— G. 
Krol), Berolini, 1912, p. 634. 


80 Une lettre du prince Alexandre Hypsilantis en date de 1 mars 1779 adressée à l’é- 
vêque de Rimnic, nous donne des renseignements sur Ja juridiction des protopopi : « ... au si 
această slujbă a cerceta pricini dà judecăți bisericeşti adică dă curvii, dà hräpirea fetelor, de 
posatnice, de amestecarea singelui, de paranomiia nunții a patra, de fermecätorii, dă vrăji între- 
bărbat cu, sofia lui; unde.ya dovedi vreuna. din-aceste necuvioase fapte; să facă judecată 
după inväfäturile ce au si, de nu le poate face. îndreptare, adică numai cu închisoare, pe femeie 
Ја protopop iar pe bărbat là închisoarea politiceaseä, sà instiinfeze la arhiereul eparhii, ca să 
le facă cea după pravili hotarirea dă pedeapsă ...» V. Acte judiciare cit., doc. 685 et 687,. 
p. 744. Le même texte figure à la page 745 dans une lettre adressée aux ispravniks. 


17 UNE TRADUCTION ROUMAINE INCONNUE 275 


l'étude des rapports entre le droit byzantin reçu et la coutume du pays 
dans l'ancien droit roumain © , 

Quant à l'hypothése qui ferait de Dumitrache l'auteur de cette tra- 
duction et du petit code pénal conservé dans quelques manuscrits, elle 
attend d’être confirmée ou écartée au bout des recherches qui devront 
reprendre la question. 


31 V, sur ce sujet Val. Al. Georgescu, Les survivances du droit romano-byzantin dans la 
«coutume roumaine (XIV* — XIX* siècles), « Revue roumaine d'histoire », 19, 1980, n? 2, p. 
277— 300; Pan J. Zepos, Survivances byzartines dans le droit des coutumes, « Balkan Studies >, 
21, 1980, р. 5— 19. 
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Livre et société 


НАЧАЛО КИРИЛЛОВСКОГО КНИГОПЕЧАТАНИЯ 


ЛИДИЯ ДЕМЕНИ 


Величайшее открытие Гутенбергавсередине ХУвека имело значение, 
которое только сейчас, в наше время, может быть оценено по достоин- 
ству. Об открытии Гутенбеога говорится как о настоящей революции 
и это мнение подтверждается все более обоснованными аргументами. 


Среди известных историков книги и книгопечатния все чаще 
можно услышать мнение о необходимости пересмотра сущности и исто- 
рического значения этого открытия в свете научно-технической рево- 
люции, современниками которой мы являемся. 


В развитии человеческого общества механическое производство 
книги сыграло решающую роль. Оно сделало доступной книгу для более 
широкого круга людей и создало предпосылки для массового производства. 
Ивобретенние Гутенберга заложило основы для развития новых отраслей 
производства, в частности, развитию производства бумаги. Но книгопе- 
чатание сыграло огромную роль в деле распространения идей, способ- 
ствуя, тем самым, широкому экономическому, политическому, научному 
и культурному прогрессу. Кроме того, изобретение Гутенберга затронуло 
и этническую сферу человеческого общества, сыграв огромную роль в 
процессе эволюции языка различных этнических обществ открыв новые 
горизонты для их превращения в национальные государства, с собствен- 
ным национальным языком. Если в сфере развития национальных языков, 
книгопечатание являлось, в социәльном плане, фактором сплочения, 
в условиях существования антагонистических классов, книгопечатание 
способствовало обострению социальных противоречий, что, в свою оче- 
редь, ускорило развитие всего человеческого общества. Книгопечатание 
стало не только могучим оружием в руках противостоящих классов, но 
в то же время, защитником идеи национального самосознания. 

Несмотря на быстрое развитие человеческого общества, книгопе- 
чатание, удерживало, почти в течении пяти веков, монополию в области 
информации. До открытия радио и телевидения, книгопечатание факти- 
чески не имело серьезного конкурента, оставаясь единственным средством 
массовой информации. Научно-технические открытия, при помощи печат- 
ного слова, в относительно короткий срок доходили в самые отдаленные 
части мира. 


Вскоре открытие Гутенберга стало применяться не только B сфере 
латинской культуры, латинского языка. Появились первые печатные 
книги глаголического и кирилловского шрифта. В 1435 году вышла в 
свет первая печатная книга глаголического шрифта, а в 1491 году Швай- 
польт Фиоль основал в Кракове первую кирилловскую типографию, а 
вскоре появляются первые книги напечатанные на арабском, грузинском, 


Rev. Etudes Sud-Est Europ., XXIV, 3, р. 277— 286, Bucarest, 1986 
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армянском языках. Таким образом, спустя несколько десятилетий, после 
открытия Гутенберга, книгопечатание получило уже довольно широкое 
распространение. 9) 5) у; ER 


1. RPAROB — КОЛЫБЕЛЬ KHPHILIOBCKOTO КНИГОПЕЧАТАНИЯ 


Таким образом, начало кирилловского книгопечатания связано с 
именем Швайпольта Фиоля и с городом Краков. В двух, из. появившихся 
там печатных книгах — Осмогласнике, и Yacocaose — на последних страни; 
цах указаны не только имя нечатника и год выхода книги, но и место. 
Текст гласит следующее: «Докончена быс сия книга у великом граде оу 
Кракове при державе великого короля полского Казимире. И докончена 
быс мещанином краковьскимъ Швиаполтом Феоль, из немець немецкого 
ponoy, Франкъ. И скончас по божием нарожением 14 сът. девятьдесят и I 
лето». Как вытекает из приведенного текста, место издания и имя, напе- 
чатавшего книгу не вызывает никакого сомнения. Правда, из-за необыч- 
ной пунктуации и ‘орфографии текст толковался ‘по разному, но еще 
И. Ф. Головацкий показал, что Швайпольт Фиоль был немец по nponexos- 
дению'из Франконий 1. Мнение Головацкого в дальнейшем было HOATBEPIR- 
дено‘архивнийи документами, касающимися типографской деятельнобти. 
Швайпольта Duona? Однако, Это мнение оспаривается ‘и’до сих пор. 
Как стало ‘известно: Швайполь Фиоль был по ‘профессий’ «золотошвей», 
Ио имя его ‘связано! m c рядом ‘изобретений “з области’ ‘торного дела *, 
а также с финанбовыми и коммерческими ‘операциями A НА нализируя ‘эти 
документы Е. JI. Немировский по празу “утверждает, говоря o MBan: 


j 


Hombre Фиоле следующее: «Фигура мастера Ha все руки, предприимчи- 
вого человёна'с ‘определенной коммерческой жилкой встает перед нами». 
В 1491 году Швайполвт Фиоль заказал у некого Рудольфа Борсдорфа из 
Брауншвейга ‘гарнитуру кирилловекого шрифта (réwsische schrifft), 
который в 'евбю очередь, обязалоя pre ни ‘для кого, B TOM числе и 
для себя лично, He отливать аналогичных шрифтов P. | 

name’ 1491 году, как вытекает из Текста прязеденного выше, Швай- 
Home? 'вакончил'печатание двух книг — Осмогласийка и Часослода. ‘Этим 
же же шрифтом‘ были отпечатаны и две‘другие книги — Триодь постная 
и’Триодь цветная. Den две последние‘книги іне имеют выходных данных, 
HO Ha ‘основании анализа шрифта можно C уверенностью сказать, что они 
вышлй из той же типографии и были отпечатаны. тем же типографом: 


На ‘основании! ‘косвенных данных можно предположить} что Триодь 


1 J, Е Golowatkij, Sweipalt, Riol ила seine, kyrillische ‚Buchdruckerei in Krakau vom 
Jahre 1491. Eine bibliographisch-historische Untersuchung. „Sitzungberichte der Kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften in Wien, Philosophisch-Historische Klasse’, Band 83, Wien, 
1876; p. 57 ЖҮКЕ! 
_..,..2 Cf. J. Ptasnik, Cracovia impressoruj XV et XVI saeculorum, Leopoli, 1922 ; К. Heintsch, 
Ze studiow nad Szwajpotem Fiolem, ,,Rooznik Zaktedu narodovego imienia Ossol nskich", tom. 
5, Wroclaw, 1957, стр. 233— 242. ү: з 

3 H Labecki, Gornistwo w Polsce, vol. IT, Warszawa, 1841, D! 170—172. 

| 4 J. Pta$nik, yx. соч. стр. 19; P. Popov, Pacealki drukarsipa wslovian, „Bibliologieini 

visti", 1924, пг. 1—3, р. 16—17. ў р 

5 H. Немировский, Возникяовение книпонечатания в Москве. Иван Федоров. 
Москва, 1964, стр. 10. 

є J, Ptaënik, ук. :соч,, стр. 19—20 СУ 
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постная и Триодь цветная были отпечатаны около 1493 года. Существует 
предположение, что Швайпольтом Фиолем была отпечатана u Исалтырь, 
0 которой упомянал архиепископ Питирим, однако, ни один экземпляр 
этой книги не дошел до Hac’. Поэтому многие историки сомневаются B 
её существовании. 

К сожалению, типографская деятельность Швайпольта Фиоля была 
непродолжительной. В 1491 году он был арестован по обвинению в ерети- 
честве. Вскоре, однако, благодаря вмешательству Яноша Турзона — был 
освобожден. Суд над Фиолем состоялся в марте 1492 года, по которому 
Фиоль присужден к выплате судебных издержек и был вынужден при- 
нести клятву верности католической церкви. Вскоре Швайпольт отка- 
зывается от типографской деятельности, покидает Краков, направляясь 
в Силезию, где между 1502—1503 годами руководит шахтами. Из Силезии 
направляется в Венгрию, где также занимается горным делом. К 
концу своей жизни возвращается в Краков, где и умирает. 

Кирилловскиекниги, напечатанные Швайпольтом Фиолем в Кракове, 
представляют большой интерес с точки зрения печатного дела. Иллюстра- 
ции и орнаментация книг, выполненных по методу ксилогравюры, отли- 
чается большим художественным вкусом, а взятые вместе с красивой и 
‘аккуратной формой букв, говорят сами по себе о достаточно развитой 
‘тилографской технике. В евоих печатных изданиях Швайполт применял 
двухцветную печать. Книги напечатаны форматом ин-фолио или MH- 
кварто. На странице Осмогласника насчитывается 25 строк, Часослов 
состоит из 19, в то время как Триодь постная и Триодь цветная. имеют 
каждая по 30 строк. Нам известны в настоящее время 8 экземляров 
Осмогласника, хранящиеся в библиотеках Москвы и Ленинграда и 27 
экземпляров Часослова, из которых 6 хранятся в Ленинграде и 12 в 
Москве. 

Для нас особый интерес представляет Гриодь цветная, один экзем- 
пляр которой бы найден недавно в Музее православвой церкви города 
Брашова 8. Всего известных до сих пор экземпляров этой книги насчи- 
тывается 26, большинство из которых находится в Москве, Львове и 
Ленинграде. Что же касается Гриоди постной, то в специальных работах 
и библиографиях указывается на существование 30-ти экземпляров этой 
книги, 6 из которых находятся в Ленинграде и 12 в Москве. 


2. ЦЕТИНЬЕ — МЕСТО РОЖДЕНИЯ ПЕРВОПЕЧАТНЫХ 
КИРИЛЛОВСКИХ КНИГ В ЮГО-ВОСТОЧНОЙ ЕВРОПЕ 


Если источники, касающиеся деятельности Швайпольта Фиоля 
м появления первых первопечатных кирилловских книг дают HAM OTHO- 
сительно богатый материал, о.типографии из Цетинье известно гораздо 


* В. Варбанец,. В. И. Лукьяненко, Словянские инкунабулы в ‘собрании Госу- 
дарственной. Публичной библиотеки им. H. E. Салтыкова Щедрина e Ленинграде, 
«Книга. Исследования’ и материалы», сб. 2, 1960, стр. 187—208; E. Немировский, 
"Описание изданий типографии Швайпольта Фиоля, Москва, 1, 9, 51 стр. 

8 Ton Radu Mircea, Considérations sur le premiéres ouvres imprimées à caracteres cyrilli- 
«ques, „Association internationale d'Etudes de sud-est. européennes. Bulletin", 1972, 1, c. 111— 
— 120. 
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меньше. Прямые сведения, касающиеся непосредственно тинографии или 
печатника, ограничиваются сведениями, содержащимися в предисловиях 
или‘ послесловиях. печатных книг, экземпляры которые дошли до нас в 
гораздо меньшем количестве, чем печатные краковские издания. 


Из сведений, содержащихся в предисловиях и послесловиях книг, 
было ‘установлено, что типография была основана в столице Черногории 
— Цетинье и что находилась она нод покровительством правителя Чер- 
ногории Георгия Черноевича, а печатал, книги «священник. Макарий». 


Идея основания типографии в Черногории появилась еще BO время 
правления Иво Черноевича, однако, воплатить B жизнь эту ‘идею было. 
суждено ero сыну — Георгию Черноевичу. Предполагается, что ere Bo 
время правления Ива Черноевича было построено іздание, предназначен- 
ное специально, для’тинографии, где’ и’ установил Георгий Черноевич 
типографию, привезенную из Венеции. : 


Специалистам известно шесть книг; напечатанных Макарием и ero 
восьмью "учениками в‘цетинской типографии: Осмогласник I (гласы 1—4), 
Осмогласник Ш (главы 5—6), Hcaamupe, Молитвенник, Триодь цветная и 
Четвероевангелие. Трудности исследования этих ‘книг заключаютёя, 
помимо’ отсутствия прямых ‘источников, и в том, что некоторые из печат- 
ных книг, вышедшие из типографии Макария в Черногории, сохранились. 
лишь в фрагментах, a Четвероевангелие известно лишь по библиографи- 
ческому описанию. ‚ 

Первой 'датированной 'їнигой, вышедшей в свет из типографии в 
Цетинье’ является Осмогласник (гласы 1—4). Из данных, содержащихся 
в предисловии и послесловии, ее печатание началось в 1493 году, а закон- 
чилось 4-го января 1494 года. Печатал ee «священник Макарий из Чер- 
ногории» по! распоряжению Георгия Черноевича, правителя Черногории. 
Что же касается места, где она была напечатана, об этом в послесловии не 
упоминается. Мервопечатная книга Черногории — большого формата — 
(ин-фолио)'— состоит из 33) тетрадей по 8 листов каждая и одна тетрадь — 
из 6 листов. Тетради‘ пронумерованы кирилловскими сигнатурами, на 
первом и на последнем оборотном листе каждой тетради, но в нумерации 
страниц’ допущенна ошибка, а тетради 2,9, 12'не имеют сигнатур. 

~" Второй книгой, вышедшей из типографии Черногории, считается 
вторая часть Осмогласника (гласы 5—8). Специалистам известны два фраг- 
мента — этого издания. Один из nux был отрыт и описан B. Ягичем ! и 


».Шафарак H., 0 ^ Upéekeenaestekus, именно‘ кириллобскиг ‘типографиях в 
юиснослаевяиских землях XV— XVII вв. ЧОИДР, 1946, т. 3, отд. III. I. Ruvaraé, О 
cetinskoi štampariji рге бейгї Stotine godisna, „Glasnik Srpska Kraljevska Akademija", Tom 
X (1895), p. 36—38; V. lagic, Der erste zetinjer Kirchedruck vom Jahre 1495, ,,Denkschriften 
der Kaiserlichen der. Wissenschaften п Wien. Philosophisch-Historische Klasse", vol. 43 (1894); 
Idem, Ein,Nachtung zum ersten zetijer Kirchedrucke, „Archiv für slavische Philologie", vol. 
25, Berlin, 1903; D. S. Radoïjicië, О stampariji Trnojevica, „Glasnik Skopskog naučnog društva” 
vol. 19, Skoplje, 1938, p. 133— 172 ; Idem, Die este senrischen Druckereien, ,,Gutenberg-Jahrbu- 
ch”, 1940, p. 248— 254; Il. Атанасов; Начало на \българското кпшгопечатане, София, 
1959 Kamenepa,: T. HL, Черногорская munoepagus, её деятельность u издания, ж Труды 
Государственной библиотеки CCCP! им: В.И; Ленина», 1959, том 3, стр. 2242-384: 
E. Немировский, Возникновение \книгопечатанлея\в Москве, erp. 85—87 : Он же, Hararo 
славянского: книгопечатанияг Москва 1971. | 

19 WV agié, Ein!Nachtrag zum ersten zetinjer: Kirchendrucke, р. 630. 
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Л. Стояновичем 1. Перед Второй мировой войной этот фрагмент Haxo- 
дился на хранении в Национальной библиотеке Белграда. Бо время 
войны библиотека понесла огромные потери и о судьбе этого фрагмента в 
‘настоящее время ничего неизвестно. Второй фрагмент находится в Дечан- 
‚ском монастыре. Он состоит из 38 листов, которые вплетены B рукописную 
книгу. Особый интерес вызывают 6 листов иллюстраций  выполненых 
ксилогравюрой. На страницах, под иллюстрациями, помещен герб пра- 
вителей Черногории — Черноевичей. Темы иллюстраций. заимствованы 
из библейских сюжетов, а сами иллюстрации заключены в довольно широ- 
жие рамки с красивой орнаментацией, идентичные для всех иллюстраций, 

Псалтырь — третья по счету книга, вышедшая из макарьевской тино- 
‘графии Цетиньи. Несмотря на то, что два экземпляра, находящиеся B 
Государственной публичной библиотеке им. М. E. Салтыкова-Щедрина 
в Ленинграде не являются комплектными, они имеют особое значение, 
т.к. в сохранивитихся послесловиях ясно указан год и место выхода в свет 
книги? Книга была закончена —как вытекает из послесловия — 20-го 
сентября. 1495 г. Далее следует, что напечатана она в Цетинье, уточне- 
ние, которое отсутствует в других кирилловсих изданиях Черногории и 
что напечатана она тем же священником Макарием из Черногории. 


Эти сведения зафиксированные в эпилоге особенно важны для нас. 
Еще в конце прошлого века было высказано мнение, согласно. которому 
типография основанная Георгием Черноевичем находилась не в Цетинье, 
а в крепости Обод, в месте, где позднее был выстроен город Река Черное- 
вича, находящийся приблизительно в десяти километрах or Цетинье. 
Несмотря на то, что еще В. Ягич отверг это мнение как необоснованное, 
последующие археологические раскопки, казалось, подтвердили это 
мнение ?. Сведения содержащиеся в послесловии Псалтыри 1495 года, 
сведения не вызывающие никаких сомнений, что эта книга, была. отпеча- 
тана именно в Цетинье, заставило большинство исследователей, книги 
признать, что типография Макария находилась в Цетинье ee 

В отличие, от. первых двух книг, которые ‘имеют. формат ин-фолио, 
Псалтырь и, Молитвенник (отпечатанный в этой же, типографии). имеют 
формат. ин-кварто. Чиело строк на странице, — 27, тетради, пронумеро- 
ванные кирилловскими сигнатурами Ha, нервой и на. обороте! последнего, 
листа, состоят из.8-ми листов, за, исключением 2-ой, и: 43-ей тетрадей, 
которые состоят из, 10 листов. Вся книга, состоящая из 43, тетрадей, 
насчитывает 348 листов. Следует отметить и TOT. факт; что. в тетрадях, 8 и 
9 отсутствует. сигнатура, а нумерация. оу 2-ой до, 9-ой тетрадей, проста- 
влена ошибочно (в двух различных тетрадях фигурирует кирилловекая 
цифра 2, в то же время цифра 7 отсутствует). Иллюстраций, Псалтырь не 


имеет, но богато орнаментирован четырьмя заставками с трех досок и 


оно 


‘большое ‘количество инициалов с Ady HOCOR AS. LL c cwm fey 


11 у 
ud no ! р : n x: j H RÄ 
11 L. Stojanovič, Prilozi ka bibliografiji starih srpskih stampanih knijga, „Glasnik Srpska 
“Kraljevska Akademja’’, Tom 66 (1903). d 
ан. Варбанец, В. Лукьяненко, ух. Cow., стр. 202. | | 
, 13 JI; Ровинский, Черногория e её прошломи настозицем, TOM, 2, часть 4, Спб, 
51909, epp 224. | e | т 
4 H. Варбанец, Б. Лукьяненко, ук. cou., стр. 202. . 
15 E. Немировский, Возникновение книгопечатания e Москве, стр. 87. 
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Молитвенник — четвертая печатная книга, вышедшая из типографии 
Черногории в конце ХУ-го века и сохранившаяся только в нескольких 
фрагментах. P. И. Шафарик, которому был известен один из фрагмен- 
тов, пришел к заключению, что вся книга состоит из 256 листов 18 и что. 
Молитвенник напечатан тем же шрифтом, что и Осмогласник и Псалтырь. 
Позднее M. П. Каратаев описал другой фрагмент, который в настоящее 
время хранится в Ленинграде, в Государственной публичной библио- 
теке. Фрагмент состоит из 7 ненумерованных листов. Из более позднего. 
описания следует, что этот фрагмент представляет собой четыре послед- 
них листа 27-ой тетради и первые три листа 28-ой тетради !7. Книга имеет 
формат ин-кварто, страница насчитывает, так же как и Исалтырь, 27 
строк. Другой фрагмент был найден в селе Црколез, вблизи Дечанского 
монастыря. Этот фрагмент состоит из 41 листа и вплетен в рукописную 
книгу. Фрагмент украшен 16 инициалами, выполненые с 16 ксилогравюр!8. 


В 1951 году в фондах Дечанского монастыря были найдены типогра- 
фские пробные листы пятой книги макарьевской типографии Черногории. 
Речь идет o Tpuode цветной, описанной — и довольно кратко — извест- 
ным югославским историком книги и книгопечатания Д. С. Радой- 
чичем 19. 

В специальных работах часто упоминается Четвероевангелие, которое 
было отпечатано B этой же типографии, но до сих пор ни один экземпляр: 
этой книги не был обнаружен. 


Внимательное изучение всех экземпляров и сохранившихся фраг- 
ментов вышедших из типографии Макария в Цетинье в период между 
1493 —1496 годами показало, что они не были отпечатаны тем же шриф- 
TOM. Литеры текста — меньшего размера, чем в печатных {изданиях Швай- 
польта, HO и более усовершенствованной формы. В отличие от печатных 
изданий Швайпольта Фиоля, где строчки имеют неравномерное окончание, 
в книгах вышедших из типографии Макария начало и концы строк рас- 
положены равно. Строки книг более прямые, а расстояние между ними 
одинаковое. В печатных изданиях применялась техника двухцветной 
иечати. Иллюстрация, но в особенности орнаментация книг — как было: 
отмечено в литературе — относительно богатая. В сохранившемся вто- 
ром фрагменте Осмогласника непосредственно под иллюстрацией располо-. 
жен герб Черноевичей. Орнаментированные инициалы встречаются до-. 
вольно часто ичто особенно важно — они были выгравированы специально 
для этих печатных кирилловских книг. Моделью для этих инициалов,. 
выгравированных по дереву, послужили инициалы Эрхарда Ратдольта— 
известного венецианского и аусбурского типографа второй половины 
XV-ro века. 

Но, к сожалению, времена были неблагоприятны для дальнейшего. 
развития в Цетинье типографского искусства. B 1496 г. Черногория была 
захвачена турками. Типография в Цетинье прекратила свою деятель- 
ноеть, Георгий Черноевич вынужден был бежать в Венецию. Спустя два 


16 JI. Шафарик, О древнеславянских именно кирилловских типографиях, стр. 6.. 

7 H, Варбанец, Б. Лукъяненно, ук. cou., c. 202—203. 

18 D. Medakovié, Grafika srpskih кпјіда X V— XVIII veka, Beograd, 1958, p. 195; 
E. Немиревский, Возникновение книгопечатания в Москве, стр. 87. 

19 Ту, S. Radojičić, Doe nate bibliogarafska redkosti, ,,Republika’’ от 18m 25сент. 41951 г... 
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дееятилетия в Венеции будет возоблено печатанье кирилловских книг. 
В то же время, в Юго-восточной Европе; в начале ХУ-го века при дворе 
валашекого воеводы Раду Великого появилея новый центр печатного 
слова. 


3. ТИПОГРАФИЯ KHMPHIEIOBCKOFO ШРИФТА В ВАЛАХИИ 
НАЧАЛА XVI-FO ВЕКА. EE ЗНАЧЕНИЕ ДЛЯ РАЗВИТИЯ 
КНИГОПЕЧАТАНИЯ В ЮГО-ВОСТОЧНОЙ ЕВРОПЕ 


Поеле того как в начале XVI-ro века типография в Цетинье прекра- 
тила евою деятельность, центр кирилловекого книгопечатания перемес- 
тился в Валахию. Инициатива основания типографии принадлежала 
воеводе Валахии — Раду. Великому (1495—1508). Об исторических 
условиях, в которых была еоздана типография, имевшая огромное значе- 
ния для всей Юго-восточной Европы, в румынской и иностранной лите- 
ратуре было написано сравнительно MHOTO, HO, пожалуй, самый обоб- 
щающий анализ был проделан в исследованиях П.Н. Панаитеску, а в 
более поздних работах историками JL Muon, Г. С. Радойчич, П. Arana- 
сов; B. Moma, Л. Демени "8. | 

Из типографии Валахии в период! 1508—1512 гг. вышли три книги: 
Служебник (1508), Осмогласник (1510) и Четвероевангелне (1512). Сведения, 
содержащиеся в послесловиях этих книг довольно скудны. Они указы- 
вают только имя печатника — «мних и священник Макарий» и дату вы- 
пуска каждой из книг. Во всех трех книгах уточняется, что они были отпе- 
чатаны «по повелению» воевод Валахии. Нечатание Служебника 1508 г. 
было начато по «повелению Радула воеводы» (Раду Великий, который 
умер в апреле 1508 г.) и было’окончено «по повелению» Михни воеводы 
«въсея вемли Угровлахийской» (апрель 1508 — октябрь 1509). Осмоглас- 
них был напечатан «00 повелению» воеводы Влада (февраль 1510 — январь 
1512), а Четвероевангелие «по повелению» воеводы Валахии Нягое Басараб. 

Подводя итоги более ранних и новейших исследований можно KOH- 
статировать следующие факты, не подлежащие сомнению: все три печат- 
ные книги вышли в свет между 1508—1512 rr., они были напечатаны 
«священником Макарием» по повелению воевод Валахии, которые патро- 
нировали и, возможно, были и владельцами типографии Макария. Не 
следует, упускать из вида, что во всех трех печатных изданиях 'присутст- 
ayer герб Валахии. Язык: валашеких печатных книг —как показал П.П. 
Панаитеску — «старославянский язык, официальный язык церкви и 
канцелярии. воевод». 


2 P, р, Panaitescu, Octoihut lui Macarie si originile tipografiei din Tara Românească”, 
„Biserica Ortodoxă Română”, 57 (1939), р. 525—550; Idem, Contribuții la începuturile tipo- 
grafiei slave in Tara Românească, „Studii si cercetări de bibliografie”, vol. I (1955), p. 233— 
— 238; Idem, fnceputul tipografiei in Tara Românească, Prima sesiune stiinfificà de bibliologie 
$i documentare, Bucuresti, 1957, p. 267—270; Liturghierul lui Macarie, Bucuresti, 1961, р. 
Уш LXIIL; DI Mioc, Date noi cu privire la Macarie tipograful, „Studii. Revistă de istorie”, 
XVI (1963), nr. 2, p. 429—439; L. Demény, L'imprimerie xyrillique de Macarios de Valachie, 
„Revue Roumaine d'Histoire" 8 (1969), nr. 3, p. 549—574; Virgil Molin, Venise, berceau de 
l'imprimerie glagolitique et cyriliqque, „Studii veneziani”, VIII (1966), р. 430— 490. 

2 Liturghierul lui Macarie, p. XII. 
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Типография Макария: в: Валахии начала XVI-ro века является, 
таким образом, третьей по счету кирилловской европейской типографией, 
появившейся хронологически ‘раньше пражской (1517), венецианской 
(1519), основанной Божидаром Вуковичем и вильнюсской — основанной 
Франциском Скориной (1525) и других южно-славянских, белорусских 
и русских типографий кирилловского шрифта. Таким образом, в общем 
контексте европейского ‘книгопечатания, книгопечатание Валахии зани- 
мает одно из ведущих ‘мест, внеся значительный вклад. в дело развития 
культуры не только Юго- Восточной Европы, но всей Европы в целом. 

Вопрос о происхождении типографии Макария является одним из 
дискуссионных вопросов, который продолжает вызывать интерес как 
румынских, а так и иностранных ученых. Второй вопрос, вызывающий 
не меньший интерес. — это вопрос‘ о местонахождении типографии Ma- 
кария. Поскольку послесловия Служебника, Осмогласника и Четверо- 
евангелия не указывают точного места, где были напечатаны книги, мнения 
исследователей разделились. В румынской и иностранной литературе 
были высказаны, высказываются и сейчас, различные точки зрения. 
Большой интерес вызывает и личность самого типографа. Многие ученые 
считают, что Макарий, отпечатавший три упомянутые книги в валат- 
ской типографии и типограф us Цетинье — одно и то же. лицо. Высказа- 
лось предположение, что’ Макарий, после завоевания турками Цетиньи 
в 1495 г., вынужден был бежать в: Венецию, а потом обосновалея в Bara- 
хии. И таким образом, типография Макария в Валахии является естест- 
венным продолжением типографии из Цетиньни. 

Н. Йорга не сомневался в идентичности Макария из Цетиньи с Mi 
puem из Валахии ??. Еще более категорично высказывается по этому вопро- 
су, Секстил Пушкариу;? ;33 который утверждает, что B. создавшихея в Чер- 
ногории тяжелых условиях, вследствие турецкого’ ‘завоевания; было 
естественно, что Макарий обратил: свой взор на Валахию как на надежное 
‚убежище для продолжения своей деятельности ?'. Несмотря Ha TO; что.ру- 
мынская историография отбросила эту точку зрения, исходя из хорошо 
аргументированных доказательств В. Aruga ?^, который продемонстриро- 
вал, что кирилловекие печатные издания Цетиньи полностью отличаютея 
от валашских, некоторые le er в TOM числе и югославские pinum 
вновь возвращаются je | Heit. i 


‚Была выдвинута и теория, согласно которой B TO время в! Banati 
вообще He сущеетвовало никакой типография. Были проделаны попытки 
доказать, что кроме Кракова; только в Венеции существовала типография 
кирилловского и глаголического шрифтов. Что же касается первопечатных 
изданий Цетиньи и Валахии, то они были выполнены по заказу‘черногор- 
ских князей и валашкских воевод в Венеции. Самым ярым защитником 


22 N, Iorga, Istoria literaturii romane, vol. I, ed. a 11-а, Bucuresti, 1925,р. 138. 
‚25 Sextil Puşcariu, Istoria literaturii române. Epoca veche, Sibiu, 1936, р. 50. < 
3 D. P. Panaitescu, ук, CO... p. 1— 28; P. Cartojan, Istoria literaturii romane vechi;; vol. 
T, Bucuresti, 1940,.p. 54; Barbu Theodorescu, Prima tipografie a Tärii, Românesti (Macarie 
1508— 1512), „Biserica Ortodoxä Romana’’, 1958, nr. 10—11, р. 989, 991, 1002; Dan Simo- 
nescu, Virgil Molin, Tipariturile Ieromonahului Macarie, pentru Tara» Românească, sBiseriea 
Ortodoxă Română”, 1958, nr. 10—11, p. 1005— 1034. i 

25 V, lagič, Der erste. Getinjer Kirchendruck von Jahre 1491, » Denk schriften, dex К. "Ака: 
demie in Wien", XLIII (1894), p. 6 si urm. 
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этой теории был Виржил Молин #. По мнению В. Молина; все печатные 
кирилловские издания, появившиеся до 30-х годов XVI-ro века в Юго- 
восточной! Европе, принадлежат одному единственному. полиграфичес- 
кому центру —"Венеции. 

Наконец, существует мнение, что Макарий был связан с кириллов- 
ской типографией Швайпольта Фиоля. Еще А. И. Соболевский утверждал 
2» 1916 году; что краковские первопечатные кирилловские издания имеют 
B своей основе тексты румынского происхождения 27 т.е. славянские руко- 
писи, с орфографией характерной для румынеких княжеств середины ХУТ 
века ‘добавляет II. II. Панаитеску *. Русский ученый считал кирил- 
ловекие ивчатные издания Швайпольта Фиоля были отпечатаны, по всей 
вероятности, по заказу из Молдавии или Валахии. В продолжении этой 
маё A. M. Соболевекого "H. I. Namanreery ‘дополнил, что шрифт 
книг! Швайнольта иммитировал специфику славо-румынеких рукописей 
и’предполагал, что они могли быть выполнены по заказу воеводы Молдавии 
Штефана Великого. Хотя теория и казалась очень привлекательной 
Ti. N: Панаитеску сформулировал свои предположения все же с. большой 
ocropomudersio™, Идея II. II. Панаитеску была поддержана болгарским 
псёлёдбватёлем П. Атанасовым, ‘который в ряде работ попытался дока- 
зать краковское происхождение кирилловской печати Валахии 30. Но 
вравнительный полиграфический анализ продемонстрировал, что кириллов- 
скай печать Кракова! настолько отличается от печатных книг Макария, что 
не приходится говорить не только об идентичности этих изданий, но даже 
о каком-либо сходстве, что позволят сделать вывод, что Макарий не имел 
связей c кирилловской типографией Кракова. В то же время, He pacno- 
лававм данными. “ro Макарий научился мастерству книгопечатания у 
Шзайпольта dog." | i 

‘Tar же на основании сравнительного анализа, полиграфических xa- 
ратеристик были выявлены значительные расхождения в шрифте Макария 
из Цетиньи‘и типографии Макария из Валахии. Все эти данные позволяют 
сделать вывод, что типография из Цетиньи ne могла быть перевезена в 
Валахию. Речь идет о двух различных типографиях, имеющих совершенно 
различные полиграфические характеристики. инт 

Исключает ли этот вывод считать Макария из Цетиньи и Макария из 
Валахии одним и тем же лицом? Для этого мы не располагаем достаточ- 
ными данными, чтобы ответить на этот вопрос. В истории румынского 
книгопечатания существует довольно красноречкзый пример в этом OTHO- 
menna, когда один и тот же типограф работал в различных типографиях 
и, естественно, использовал различный шрифт. Речь идет о дьяконе 
Кореси и его печатных книгах. Таким образом, различные шрифты типо- 
графий из Цетиньи и Валахии не могут служить достаточным аргументом 


% Virgil Molin, Venise, berceau de Vimprimerie glagolitique et cyrillique, „Studii Vene- 
ziani”, t. VIII (1966), p. 444. 


27 A. И. Соболевский, Румыны среди славянских народов, «Отчеты о деятель- 
ности Академии наук», 1916, Петроград, 1917... N 


_ 8 P, P, Panaitescu, Liturghierul lui Macarie, p. XXXVIII. | 
op р! Pinaitescu, ул. cou., р. XXXIX. } Vi pio Au 
30 FL. Атанасов, орви славхно-българеки печатии кииги, София, 1959, erp. 255: 
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для того, чтобы исключить предположение, что Макарий из Цетиньи и Ма- 
карий из Валахии — одно и.то же лицо. Следует заметить, что в румын- 
ской и югославской литературах было приведено достаточно аргументов, 
из которых можно было бы сделать вывод об идентичности обоих лиц 31, 

Если кирилловская типография Валахии начала XVI-ro века не 
была перевезена us Цетиньи, тогда может быть правы Te исследователи, 
которые утверждают, что Cayaceönun, Осмоглагник и Четвероевангелие 
были отнечатаны в Венеции по заказу валашских господарей? Во-пер- 
вых, мы не имеем никаких достоверных сведений о том, что в Венеции во 
второй половине ХУ-го и первом десятилетии XVI-ro века была бы отпе- 
чатана какая либо книга кирилловского шрифта. Во всех библиографиях 
старых кирилловских книг, не зафиксирована до сих пор ни одна кирил- 
ловская книга, отпечатанная в Венеции в этот период. И. Бадалич orme- 
чает Молитвенник, хранящийся в Ватикане, который по данным Бода- 
лича был отпечатан в Венеции в 1512 году типографом из Дубровника 
‘Франциском Ратковым 3°. Хотя эта печатная кирилловокая книга не была 
eme проанализирована в достаточной степени, из страницы воспроизвед- 
денной Бодаличем, можно придти к заключению, что полиграфические 
черты этой книги фундаментально отличаются OT валашских изданий 
Макария. ҮШ 

Таким образом, теории краковского, черногорского и венецианского 
происхождения валашского книгопечатания не выдерживают „сравни: 
тельного исторического анализа. Присоединяемся к мнению большинства 
румынских историков и, в частности, Б. II. Хашдеу, Н. Ходош, H. 
Иорга и П. П. Панаитеску, что происхождение книгопечатания в Валахии 
следует искать в самой Валахии. Орнаментация книг выполнена, по модели 
молдавских рукописей. В то же время типография Макария имела огром- 
ное влияние на кирилловскую печать Трансильвании. В общем контек- 
сте юго-восточного книгопечатания, валашское книгопечатание занимает 
одно из ведущих мест, отражая определенную степень культурного раз- 
вития. В то же время, появление кирилловского книгопечатания в Валахии 
следует рассматривать как составную часть общеевропейского феномена, 
а не изолированное местное явление. 


31 С. Sp. Radojiti¢, О Knjize Ptolomeja (Юра stara srpska geografska »tlkovanija )'", 
ssIstoriski Casopis", VI, (1959); Damaschin Мос, yr. Cou. 

32 T. Badalit, Iugoslavica usque ad annum МОС. Bibliographie der südslawischen, Früh- 
drucke. Baden-Baden, 193p. 


Discussions 


«ВОМЕСНА» una. weu > 


Пуа six ans, M. Balard, dont les recherches ont apporté mainte contribution impor- 
tante à l’histoire médiévale du Bas-Danube, donnait dans cette revue méme la primeur d'un 
document aussitôt repris dans son édition des actes du riotairé Antonio di Ponzó 1. De ce docu- 
ment, daté de Kilia-Licostomo, le 25 aoüt 1360, M. Balard'a cru pouvoir déduire Vemploi du 
roumain dans certaines transactions entre les commercants génois et la population locale. 
En effet, la mention surprenante d'une langue «romecha'» semblait conduire à cette conclu- 
sion. Un habitant de Kilia, du nom de Costa Aga, et son créditeür, un bourgeois de Pera, ont 
recours à un interprète qui traduit «de lingua latína' in romecha et de romecha in latina». 

La première explication de ce mot curieux, la plus facile, est écartée avec succès par M. 
Balard, qui a démontré que le grec (оораїхо) est toujours désigné par les notaires génois soit 
par l'expression lingua Grecorum, soit par le terme de gregescha. Romecha demeure exceptionnel 
et cette situation de hapax a permis à M. Balard de supposer qu'on aurait là un témoignage 
de l'existence du roumain parlé, sinon écrit, un siécle et demi avant le plus ancien des textes 
rédigés en cette langue dont la date soit certifiée. A l'appui de cette interprétation, on s'est 
rabattu, faute de mieux, sur le nom de Costa Aga, sans aller toutefois au-delà de l’affirmation 
prudente: «l'origine roumaine de notre personnage est done probable mais non certaine » 2. 
Parmi les historiens de Bucarest, on a beaucoup commenté la découverte, les uns s'empressant 
d'adopter l’hypothèse avancée par M. Balard, les autres s’y refusant, mais sans trouver d'argu- 
ments pour la combattre ou la remplacer par une autre. 

Or, voici que, dans l'une des dernières livraisons de Ja revue Rocznik Orientalistyezny, 

la solution du probléme nous est offerte de manière très inattendue par un article de philologie 
qui attire l'attention sur « one of the least known Turkic languages » 3. Il s'agit de la langue 
urum, parlée aujourd'hui dans un petit nombre de villages de la région du Donetsk (R.S.S. 
Ukrainienne), ainsi que dans certaines contrées de la Caucasie (R.S.S. de Géorgie, notamment 
son territoire central, Trialeti). L'auteur de l'article auquel nous avons emprunté ces renseigne- 
ments rappelle que cette langue provient du grec de Crimée, dit précisément ruméka, dont elle 
s'est détachée au XVIIIe siècle. Le vocabulaire urum est oghouz, en grande partie, avec des 
éléments kiptchak, arabes et persans. Le nombre de termes d'origine grecque conservé dans 
cette langue est très réduit. Par contre, la syntaxe est influencée par le russe, qui est également 
la source des emprunts lexicaux destinés à désigner divers aspects de la réalité contemporaine. 
Ajoutons que, toujours selon les informations du même article, les débuts del'écriture еп urum 
(en caractères cyrilliques?) ne se placent que dans les années 20 de notre siècle et que lensei- 
gnement élémentaire en cette langue a cessé avant la seconde guerre mondiale 4. Ce qu'il faut re- 
tenir c'est que cette population parlant urum a été déplacée de son habitat originaire à la suite 
de l'annexion du khanat de Crimée par la Russie, aprés la guerre russo-turque de 1768—1774. 
Aujourd’hui en Union Soviétique existent 337 000 Grecs (chiffre de 1970), dont seulement 39,3% 
considérent le grec comme leur langue maternelle, sans autrement spécifier s'il s'agit du gréco- 
tatare (urum ) ou du ruméka. 


1 Michel Balard, Un document génois sur la langue roumaine en 1360, RESEE, XVIII, 
2, 1980, pp. 233— 238. Cf. idem, Génes et l'Outre- Mer, II, Actes de Kilia du nolaire Antonio di 
Ponzó, Paris — La Haye, 1980. 

2 Idem, art. cit., р. 235. On pourrait également se rides sile nom du père de Costa, 
Corso, n'est pas roumain : Hirsu, attesté chez le Vlaques et présent dans le nom de la ville de Hir- 
sova, sur le Danube. 

$ Baruch Podolsky, Noles on the Urum (Greek- Tatar) Language; Hocznik Orientalistyezny, 
XLIV, 2, 1985, pp. 59— 66. 

` Voir E. E Papazahariou, Babel neue Histoire. politique des alphabets uti 
lises dans les Balkans, Cahiers du Monde russe et soviétique, XIII,2,1972, p.168,n. 1: «Dans 
les années 20 et 30 il y eut des éditions grecques à Marioupol du Donbass destinées aux Grecs 
de cette région, émigrés du Pont, du Caucase et des Balkans. Cette: « littérature hellénique so- 
viétique » préférait le grec dialectal au grec moderne её utilisait souvent pour sa transcription 
une TË ECH du grec AUSLEIHEN! вродени ou méme андары SE » 
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On doit donc remarquer que, par un pur hasard, le document de 1360 atteste déjà l’e- 
xistence du ruméka comme parler vernaculaire nettement distinct du grec. Les relations entre 
la Péninsule de Crimée et la côte roumaine dela Mer Noire étaient suffisamment étroites au XIVe 
siècle — elles le resteront aussi après 1484— pour expliquer la présence de marchands parlant 
celle langue à Kilia. D'ailleurs, l'un des témoins du contrat passé entre Angelo de Azano et Costa 
Aga, que son nom méme permet de supposer Gréco-Tatare, s'appelait « Sachis de Chaffa, habi- 
tatore Chili » : « Sachis », donc Sarkiz, un Arménien de Crimée. Ce que ce milieu de négociants 
où les Mixhellenes jouaient un rôle déterminant pouvait encore être au XVI siècle, nous l'ap- 
prenons par les relations de voyageurs. Julien Bordier, débarquant à Balaklava en 1607, y 
trouve « un meslange ou pot poury de plusieurs nations, somme Turcs, Tartares, Mores, Arme- 
niens, Russes, Mosco-Moidaves, Podoliens et tant d'autres » 5. Et le témoignage de Giovanni 
Giuliani, dominicain de Lucques, en 1626, montre comment les Grecs de Crimée s'étaient accom- 
modés de la tutelle musulmane et du voisinage des catholiques, Génois eux-mêmes « barbarisés + 
jusqu'à oublier progressivemeut l'itatien 9. | \ 

Par conséquent, il n'est plus possible d interpréter la mention de ruméka en 1: 360. comme 
concernant le roumain 7, i 


Andrei Pi ppidi 


* Bibliothèque Nationale (Paris), ms. fr. 18 076, f. 208 v. 

5 В. Loenertz, O. P., Le origini della missione secentesca dei Domenicani tn Crimea, Archi- 
vum Fratrum Praedicatorum, V, 1935, рр. 261—288. 

* Rappelons brièvement que, pour Stefan Andreescu, Trois actes des archives de Gênes 
concernant l'histoire de la Mer Noire au XVe siècle, RESEE, XXI, 1, 1983, р. 35-36, il s'agirait 
du slavon. Elisaveta Todorova, Sur une nouvelle source dans l'histoire du Delta danubien au 
_XIV¢ siècle, Etudes balkaniques, XIX, 1, 1983, pp. 126—127, est d'avis que «la mystérieuse 
langue romeca aurait été une iangue grecque ... au encore une langue tartare ... mais nulle- 
ment la langue roumaine ». Ceci pour des raisons qui n'ont rien de commun avec les nôtres. 
L'auteur qui s'imagine que le « valaque » et le« moldave » étaient des langues différentes au XIVe 
siècle et qui croit que, « pour connaitre leur origine romane», les Roumains ont dù attendre 
le ХУПЕ ou même le XIX® siècle, doit être détrompé. Quiconque éprouve le besoin de se ren- 
seigner à ce sujet trouvera toute l'information nécessaire rassemblée consciencieusement par 
Adolf Armbruster, La romanité des Roumains. Histoire d'une idée, Bucarest, 1977. 


Comptes rendus 


+ Ta Naliunea готапа. Genezà. Afirmare. d'Soen conteinporan: * “Bucuresti, Edit. stiintifica 
si enciclopedica, 1984, 686 p. 


Paru sousla:coordination du Pr. Stefan Ştefănescu, membre correspondant de l'Académie 
roumaine, le présent volume, élaboré par un groupe de prestigieux scientifiques, vient de com- 
bler une lacune depuis longtemps ressentie tant par l'historiographie roumaine, que par d’au-- 
tres disciplines: contigentes du domaine des sciences sociales. ' à 

L'introduction, signée par son coordonnateur! présente les motivations essentielles qui: 
ont ;présidé à l'élaboration du volume. Une ample étude de synthèse qui examine le problème: 
de la formation de la nation roumaine est signée par Damian Hurezeanu qui réalise une péné- 
trante, analyse diachronique permettant une meilleure! saisie des principaux mécanismes qui. 
attestent Ja genèse du probleme; les circonstances historiques concrétes dans lesquelles ce proces- 
sus est.devenu un fait accompli, les moments essentiels qui ont conduit à l'affermissement de- 
la mation, jusqu ‘en, 1918, l'année des zn victories, ой Гоп fonda PEtat unitaire roumain. 
‘æt.dans les années lui ayant suivi. 

Les trois sections principales du volume poursuivent aussi trois problèmes essentiels : 
Jes prémisses historiques de la nation roumaine les problèmes de la cristallisation et de l'at- 
fimmation de la nation roumaine; la nation roumaine et Je socialisme. 

La premiere: partie réunit des chapitres distincts qui traitent les suivants problèmes: 
essentiels : l'ethnogenèse des Roumains: l'unité linguistique des Roumains ; la littérature popu- 
laire et les reflets de l'esprit roumain ; l'Etat roumain aux XIV — ХУ! siècles et son rôle 
dans Vaffemmissement de l'entité du peuple roumain ; les rapports économiques entre les pays 
roumains à l'époque féodale {XIVe — XVIII* siècles); reflets de Ja conscience nationale dans 
la culture roumaine prémodernc. j ; 

Les auteurs expriment, dans Ja deuxième section, de nombreux jugements de valeur 
dans des questions portant sur: les lumiéres et la nation ; les options sociales et démocratiques. 
dans le développement de la solidarité nationale moderne (1821—1848); l'Etat — cadre poli- 
tique de développement de la nation roumaine; le mouvement national des Roumains de 
‘Transylvanie. De l'autonomie à l'unité de l'Etat. Fin du XIX* — début du ХХе siècles ; le 
mouvement pour l'unité culturelle des Roumains pendant la deuxième moitié du XIXe — 
début du XXE siècle; Répères de sociologie de la nation dans l'oeuvre des écrivains roumains 
du XIX siècle ; le probléme national dans la pensée des représentants du mouvement socialiste 
de Roumanie ; la problématique dela nation roumaine dans Ja sociologie de l'entre-deux-guerres ; 
le psychique national et le caractère spécifique de l’esthétique roumaine. 

Une troisiéme section met en débat la problématique de la nation roumaine dans le so- 
cialisme par l'approche essentielle des suivantes questions; l'édification du nouveau régime 
et l’évolution de la nation ; la conscience nationale et les fondements politiques et idéologiques 
de son affirmation à l'étape actuelle ; les principes de la solution du probléme national en Rou- 
manie. Les nationalités cohabitantes pendant les années du socialisme ; le socialisme et les r&a- 
lit6s nationales dans la pensée du Parti Communiste Roumain ; le Parti Communiste Roumain 
et la nation. 

Pour clôre ce volume, les auteurs ont ajouté des résumés en français et en anglais 
ainsi qu'un index qui favorisent une meilleure compréhension de ce livre trés étoffé. 

Au-delà des conclusions auxquelles le lecteur pourrait aboutir,ce qui impose en premier 
lieu c’est le respect pour l'effort responsable et compétent des auteurs qui nous offrent ce volume. 
Car, méme si jusqu'à présent, de nombreux chercheurs se sont penchés sur ce théme, et il y 
en a qui ont publié certains travaux dont la plupart sont d'ailleurs d'une bonne qualité, l'ab- 
sence d'une synthèse en la matière était fortement ressentie. П n'en est pas moins vrai que des 
travaux d'une telle valeur ne peuvent paraitre qu'aprés des efforts soutenus, comme résultat 
d'une série d'accumulations quantitatives; de documentations et d'interprétations échelonnées 
au cours de longues années, des décennies méme ; le groupe de travail quia élaboré ce volume 
mérite nos félicitations les plus chaleureuses: 


* Nicolae Bocsan, Ioan Ceterchi, Hadrian Daicoviciu, Alexandru Dutu,, Damian Hu- 
rezeanu, Ladislau Lórincz, Liviu Maior, Radu Manolescu, George Em. Marica, Florin Mihäi- 
lescu, Achim Mihu, George Munteanu, Serban Papacostea, Gheorghe Platon, Constantin Роро-` 
vici, Stefan Ştefănescu, Pompiliu Teodor, Ovidiu Trásnea, Constantin Vlad. \ 
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Soulignons aussi que le volume est tondé sur une argumentation solide, d'une grande 
portée, qui conduit à une démonstration à méme d'entamer un dialogue avec quiconque 
soutient un point de vue différent. 

Nul n'est censé ignorer combien nombreux sont ceux qui, au-delà de nos frontiéres 
et en dépit des évidences — donc de la réalité historique — s'obstinent de participer à un débat 
oü leurs positions sont vouées à l'échec dés le début justement à cause des interprétations défa- 
vorables, de l'esprit de conjoncture qui les anime, de l'absence de toute objectivité et, pas en 
derniere instance, de la mauvaise foi qui préside à leurs actions. 

Grace à la force de persuassion des arguments indubitables, la démonstration des auteurs 
devient pour le lecteur de bonne-foi facilement accessible et atteint par Ла le but visé. : 

Mais, hormis les aspects énumérés plus haut et l'argumentation profonde, quels sont-ils, 
en dernière analyse, les problèmes historiographiques auxquels la démarche des auteurs du vo- 
lume donne une réponse? 

En premier lieu ils ont démontré que ia nation roumaine est le résultat d'un processus 
historique (et non pas, d'un acte produit un certain jour, à un certain moment, comme l'ont 
soutenu et l'essaient encore, d'une manière simpliste, certains auteurs), que durant ce processus la 
nation roumaine, a legitim son droit d'entrer dans l’histoire et d'y demeurer, en inscrivant son 
nom au cours de événements qui firent époque, comme ceux qui marquèrent les années 1821, 
4848, 1859, 1877, 1918, 1944, 1965, pour ne rappeler que les plus brillantes dates de référence. 

En deuxième lieu, ils ont précisé de nouveau quela nation roumaine a été créée et qu'elle 
a continué son existence dans tout l'espace habité par les Roumains, en dépit des obstacles et 
des frontieres artificielles imposées à à certains moments par des facteurs extérieurs, indépendants 
à la volonté du peuple roumain. 


Enfin, ils ont parfaitementmis en lumière le fait que depuis sa création jusqu'au moment 
qui marque l'aboutissement du processus de la formation de l'Etat national unitaire roumain 
par l'acte du 1** Décembre 1918, l'idéal inébrantable de la nation roumaine à été l'union de tous 
les Roumains à l'intérieur des frontières naturelles, historiques, d'un seul et méme Etat. 

Une autre vertu du livre est d'avoir reconstitué la voie adoptée par la nation roumaine 
vers le socialisme chi par le socialisme jusqu'au plus haut éehelon, celui de actuelle époque 
Nicolae Ceausescu. Par l'approche, rigoureusement scientifique des réalités nationales reflétées 
dans la pensée du President Nicolae Ceausescu, et dans les documents du Parti Communiste 
Roumain, par le theme essentiel de stricte actualité, qui porte dans le livre le titre éclairant : 
Le Parti Communiste roumain et la nalion, les auteurs ouvrent de larges voies vers une meil- 
leure intelligence du probleme; avec toutes ses implications, dans l'esprit de la triade passé — 
présent — avenir, la seule en mesure d'expliquer — dans cette problématique aussi — les ori- 
gines de la nation, queis sont, de nos jours, ses traits spécifiques et ses buts, quelles sont, enfin, 

ses perspectives. 

Au termie de ces quelques remarques en marge d'un livre d'histoire qui porte l'empreinte 
d'une incontestable valeur scientifique nous apprécions que pour l’historiographie roumaine — et 
non seulement pour celle-ci — le volume Nafiunea romand. Geneza. Afirmare. Orizont conlem- 
poran s‘inscril comme un événement d'exception, fondé sur l'efforl.de recherche et. d’élabo- 
ration scientifique objective de tous ses auteurs. 


1 


Gh. I. fonifá 


Cupido Legum, herausgegeben von LUDWIG BURGMANN, MARIE THERES. FÜGEN, 
ANDREAS SCHMINCK, Löwenklau Gesellschaft c.v., Frankfurt. am Main, 1985, 
244 рр. 


This book, as its discreet and amusing foreword Shows, isa Festschrift in honour of pro- 
fessor Dieter Simonis both anniversary. 

Gerd Bender, Der Weg zur legalen Befestigung der Gewerkschaften. Probleme der Koali- 
tionsfreiheit in historischer Perspektive, p. 1—17, contributes a theoretical and historical analy- 
sis of German trade unions in the 19th century. 

Ludwig Burgmann, Palatium canonibus solutum, Vier texte zum byzantinischen Kirchen- 
und Verfassungsrecht, р. 19—32, gives the edition of four short texts included between 
Collectio LX X X VII capitulorum and the Ecloga in Codex 121 of St. Nikanor's monastery in 
Zavorda (f. 162r— 163г). The first two texts seem to be fragments of an imperial novel: the 
first decides that churches and chapels inside the imperial palaces and those erected. in the Dro: 
vince inside the residences of spectabiles duces are not submitted to patriarchal jurisdiction ; 
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the second one declares that the clerics of Hagia Sofia are equal in: rank with the bishops of 
the provinces. The third text is rather unclear but. the fourth forbids the bishops to celebrate 
marriages and to baptize adults. The main problem for the editor, besides the difficulty of read- 
ing the text, is that of the authenticity and dating of these fragments as they are transmitted 
by a codex unicus and without any posterity. у 

The dialogue of law and legitimity in the paranetical writings of Corippus, Agapetos, 
"Theophilaktos Symokattes, Euagrios, John Ephesios, Theophanes and in the paranetical topics 
«of the Barlaam and Joasaph novel is studied by Igor Čičurov, Geselz und Gerechtigkeit in den 
.byzantinischen Fürstenspiegeln des 6.—9. Jahrhunderts, p. 33—45. The Soviet scholar detects 
wo major conceptions in this respect, The first one flowerished in the age of Justinian I : the em- 
:peror’s mission was to implement and preserve the laws of God. The second imperial pattern, 
attributed to Basilios I, asked the emperor to obey himself and to apply the traditional laws. 
"Thus, the imperial idea, concludes I. CiCurov, is not conservative but echoes the trends in the 
Byzantine social and spiritual life. 

The contribution of Marie Theres Fógen, Horror iuris. Byzantinische Rechtsgelehrte 
disziplinieren ihrer Metropoliten, р. 47—71, begins with the text and German translation of 
a letter of John Apokaukos, metropolitan of Naupaktos (са. 1204 — ca. 1232) to his colleague 
«of Korfou, George Bardanes, Codex'LeningradensisGPB 250,1. 36r — 37v(p.48—56). The docu- 
ment concerns the controversial political marriage of John Dukas with an unknown Theodora, 
his 5th or 6th degree kin. The marriage was forbidden by the nomikoi against the will of the 
deratikoi and Apokaukos himself. The author tries, in a convincing manner, to reconstruct the 
case and to identify Theodora and gives, at the same time, a very subtle analysis of the rhetoric 
of Apokaukos and his technique of horror audiendi. 


Analyzing Hulot's translation in French (Paris, 1805) of chapters 2 and 5 of the Ju- 
lian-fragments ' D. 34.5.14, Maximilian Herberger, EU! oder ‚‚ou”? Oder: Der Ausflug in 
eine deontische Welt, p. 73—86, demonstrates that Hulot, being the prisoner of his times’ cate- 
gories of thought, conceived the ‘‘et’’ as an “ou”, and finally pleads for the study of such details 
which may clear ир а whole historical reality. 


The study of Elisabeth Koch, Der Nasciturus als Rechtsgut. Historische. Lehren und 
Begriindungen, р. 87— 98, is a historical glance at the problem of abortion as an objet of Law 
‚and the nature of its punishment. The starting point for the legislators was, and still is, to esta- 
‘lish the precise time when the embryo becomes a human being. The Roman law pretended 
that the life began with the first breath of the child, the abortion being punished only if the 
another-to-be had not obtained her husband's approval in due course, The Christian canon law 
makes а difference between the unshaped embryo and the foetus animatus possessing shape, 
life and soul ; thus, the abortion was considered homicide only after the 40th day. But the dif- 
ferentiation of sex comes, as it seems, after the 90th day. Therefore. the Occidental Law has 
tried so Tar to determine the moment when life begins and to define consequently the criminal 
‘character of abortion. 


Lothar Kuhlen, Die Unterscheidung von Rechts- und Talfrage und ihre, Bedeutsamkeit 
für das Strafprozessrecht, p. 99—136, contributes a thorough study on the distinction between 
the matter of right and the matter of fact in the judicial decision. 

Ruth Macrides, Poelic Justice in the Patriarchate. Murder and Cannibalism in the Pro- 
vinces, р. 137—168, presents ‘ап unusual story told in an unusual way". The author gives first 
the edition and English translation of 165 verses form Marcianus gr. 524, attributed by the head- 
ing to a protekdikos Andronikos ; they tell the story of a woman who had committed murder 
and cannibalism and came before the tribunal of the patriarchate to confess. (p. 138—147). 
"The text is followed by an analysis of its language, structure aud imagery. The piece contains 
the same basic elements as the legal document known as a semeioma; the additions are of 
a rhetorical nature. Thus, the poem is a combination of legal form and rhetorical language, 
and, at the same time, a lament and a record ol a real case. Whether or not the poem had ac- 
tually a legal function, its value as literature is certain. The drama written by the protekdikos 
isa Christian tragedy for which the twelfth-century educated authorused the language of ancient 
Greek tragedy to enhance a story even stranger than fiction and to demonstrate his unshakable 
hope in man's salvation. 

Paul Magdalino, Die Jurisprudenz als Komponente der byzantinischen Gelehrienkullur des 
12, Jahrhunderts, p. 169—177, investigates the cultural importance of jurisprudence in the By- 
zantine 12th century. Analysing the career of two brothers, Nicetas and Michael Choniates, the 
author points out that jurisprudence was not necessary for a clergyman (Balsamon and Cho- 
niates were exceptions) but a civil servant would learn it. The juridical culture was not wide- 
spread at all and even a lawman was more appreciated for his rhetoric than for the quality of 
his judgement. The learning of jurisprudence in the 12th century Byzantium was in decline : 
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the law is rather a family profession (Haghiotheodorites, Choniates, Zonaras) and the juridical. 
knowledge of laws has no use outside the tribunals. The Comnen Court, in rivalry with Rome, 
did stimulate those intellectual activities, medicine for instance; which had no obvious Latin: 
roots. And jurisprudence, of course, was not among them. 

‚Günter Prinzing, Line Kanonistische Quelle zur Geschichte Pelagoniens im 14. Jalirhun- 
deris, p. 179—193, publishes the f. 378r — 378v of Cod. Vind. iur. gr. 2 (14th century) which‘ 
contains a letter of Gregorios archbishop of Ochrid to Theodosios, bishop of Pelagonia and Pri- 
lep, a character known doe from this source: The text concerns’ the Ben, between rela” 
tives. 

Diether Roderich Reinisch, Byzantinisches «Hiricherlob [йг den türkischen Sultan. Ein 
bisher unbekanntes Gedicht des Georgios Amirutzes auf Mehmed der Eroberer, p. 195-210) makes. 
important additions to our knowledge of the ‘‘collaborationist” faction among ‘the Greek intel 
lectuals after Ше fall of Constantinople. D. R. Reinsch gives the edition of a short poem found’ 
in Codex. С.Г. 39 of Topkapy Sarayi (dated 1461/67), f. 309r — 309v. The ‘author demonstrates 
that the poem, an enkomion for Mehmed Fatih, belongs to Georgios Amirutzes of Trebizond. 
Adapting with a great ability the traditional topoi of the genre, expertly reviewed by Mr. Rei- 
nsch, Amirutzes stands for a new political orientation of his nation, celebrating the renovatio: 
of Constantinople and supporting Mehmed as a follower of Roman emperors and legitimate 
leader of the Hellenie world. 

А study involving art history данае Andreas Schminck, ** Rota tw volubilis". Каі 
sermacht und Patriarchenmacht in Mosaiken. p.211— 234. First of all, the author recalls the theo- 
retical frame of his work, namely the titles 2 and 3 of the Epanagoge concerning the emperor 
and the patriarch and their mutual relations. The patriarch Photios, the main character of this 
article, constantly attempted to undermine these relations in his own favour: A testimony of 
this policy is, according to A. Schminck, the mosaic above the imperial doors of Hagia Sofia 
representing the Lord enthroned and, at his right, an emperor in proskynesis. | It is well known: 
that Photios, during his first pontificate, projected the mosaic of the main apse of Hagia Sofia: 
(celebrated in his Pascal homily of 867). He also planned a gallery of portraits, yet realised by 
Ignatios who painted himself twice : directly, as “the new” and as Ignatios of Antioch, a second 
century martyr who is to become, at least in Ingnatios’ will, a **pillar of orthodoxy”. Again on 
the throne, Photios commanded the figures of the patriarchs Tarasios and Nikephoros (laymen 
erected directly to the highest position in Byzantine church as Photios himself) and Constan- 
tine the Great as a flattery of Basilios I’s son. The panel above the imperial doors, argues. 
A. Schminck, encroaches upon the law of symmetry : at the left of the Lord there was a por- 
trait, which was eliminated later on as a result of a damnatio memoriae. The destroyed figure 
had to belong to a patriarch, because in the Chrisotriklinos there was, about the same period, a 
similar image: Christ between the emperor and the patriarch. The author identifies the two 
characters : the emperor and the lost patriarch ; the first is Basilios I in a state of humility (һе: 
is bare handed and in proskynesis) ; the second was Photios himself. But, there is a chance that 
the figure of the Lord may reproduce the traits of Photios (as in the latter case of Keroularios),. 
Anyhow, the panel had the mission to enhance the authority of the patriarch and to humiliate 
the imperial power. As for the panel in the southern gallery, displaying Christ between the 
emperor Constantine Monomachos and his wife, the empress Zoe, A. Schminck suggests a new 
identification for the heads which have been changed. The empress’ figure might be that of 
Maria Skleraina, Constantine’s official mistress, and Christ’s face would hide the traits of 
Michael Keroularios. The author’s contribution ends with another brilliant demonstration. 
concerning the dating of the panel with the Virgin holding the Child and at her sides the 
emperors Constantine I and Justinian I. The mosaic, ordered by Leon V I in 867, celebrates the 
birth of the emperor’s son. All students of the mosaics of Hagia Sofia must henceforth take into. 
aceount the conclusions of Andreas Schminck. 

The book’s last article belongs to Spyros Troianos, Zum Aufbau des Titles пей биифорфу 
& ye Yvo cue cov im Novellensyntagma des Athanasios, p. 235—244, who examines the na- 
ture and structure of a text which is presented in Cod. Athous Lauras Th. 65 as the 23th 
chapter of Athanasios’ Syntagma. 

The contributions in this volume will meet with general respect and, most of the time, 
with assent. Few Festschriflén are able to prove such a high competence and cohesion. All 
contributors haye mastered with equal skill the political history, the juridical tradition, the- 
classical philology and even iconography. The scientific world, mainly the members of the 
Frankfurter Deutschen Forschungsgemeinschaft-Projekt, could have hardly paid a higher 
homage to professor Dieter Simon, an outstanding scholar devoted not only to law but also: 
to the promotion of Byzantine studies. 


Daniel Barbu 


di 
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SERGIU TOSIPESCU, Вайса, Dobrotifd, Ioancu, Editura Militară, Bucarest, 1985, 192 р. 


Desliné à une collection de biographies et publié par une maison d'édition spécialisée 
«dans. les ouvrages d'histoire militaire, ce petit livre vise cependant beaucoup plus haut qu'à 
la vulgarisation. Pour l'auteur, qui poursuit. depuis des années des fouilles archéologiques en 
Dobroudja et dont plusieurs travaux concernant le Moyen Age de cette région, il s'agit d'un 
territoire qu'il connait bien, situé à la charnière des mondes romain, grec et slave. Il s'est cons; 
titué là, avant la conquête ottomane, une principauté vassale de l'Empire byzantin, ensuite 
indépendante pour un demi-siécle. Tant qu'on ne saura pas davantage sur les circonstances dans 
lesquelles elles échut au prince de Valachie, Mircea le Grand, l'histoire de la Dobroudja au tour- 
nantdes XIVe— XVesièclesse prête aux hypothéses les plus audacieuses et cet ouvrage en ajoute 
«quelques-unes au nombre de celles qu'on a déjà hasardé. 

Dans la première partie du livre on trouvera décrit le cadre géographique du sujet. L'ar: 
ri&re-plan formé par la principauté de Valachie regoit une attention justifiée par les relations 
qu'on peut supposer entre les deux régions. C’est également un apercu historique, remontant 
jusqu'au délà de l'an mil. Par inadvertance, le « kloster.» de, Cimpulung est confondu avec l’6g- 
lise de St. Jacques le Majeur ой ве trouve la pierre tombale du « comte » Laurent. Les identi- 
fications de certains toponymes indiqués par les portulans sont sujettes à caution : par exemple, 
Licostomo, qui serait «Ја petite bouche», BA — oröuz, quoique, dés le X IV? siècle, Jean de 
Sultanieh sil expliquer се nom par os lupi » La forme« Istru Vechi » (jamais attestée !) étant 
à exclure, l'étymologie. la moins improbable pour Stravico semble стро 1.05, « coquillage », 
mais on doit également ondes au nom d’Asiravike, à l'ouest de Constantinople, sur la colé méri- 
dionale, de Ја Mer Noire. L'idée principale de ce chapitre el, en somme, de l'ouvrage entier c'est 
que la région qui s'étend pon le Danube et les Balkans était occupée par une population rou- 
maine.compacte, laquelle aurait constitué au XIII? siècle le Regnum. Blachorum et Bulgarorum 
ainsi que, au siècle suivant, la principauté de la Dobroudja méridionale. Celle-ci se serait déta- 
chée de l'Empire byzantin à la suite de la prise de Mesembria et d’Anchialos par le tsar bulgare 
en 1307, ce qui aurait coup? les communications entre Byzance et « le pays des Valaques ». 

Ce point de vue soulèvera:sans doute un certain nombre d'objections et de remarques. 
Pour notre рагі, nous sommmes d'accord avec l'auteur quand il considère l'Etat des, Assénides 
et celui de « Dobrodicius » comme ayant le méme caractère ethnique et quand, il suppose qu'à 
la fin du Хе siècle le territoire de Burdjan appartenait aux Byzanlins. Hudud al Alam, 
texte géographique persan (1258), fait apparaitre clairement que cette région «est une partie 
de Rum» et que « ses habitanls payent le kharadj au roi de Rum». C'est. le développement 
ultérieur de la situation qui est moins évident. Au nord du delta danubien, la principale force 
politique et militaire était celle des Mongols, lesquels, peu après 1332, allaient se saisir de la 
cité de. Vicina. Us confinaient avec les Roumains, car Isaccen se trouvait, selon Aboulféda, 
* dans le pays des Valaques », mais ceux-ci ne pouvaient être que des vassaux- de l'Empire by- 

zantin, suivant une précision dela méme source, toujours à propos d’Isaccea;: «de la dépendance 
de Constantinople ». Les numismates font état d'émissions monétaires qui auraient été frappées 
à Isaccea entre 1307 et 1312, avec lalamgha de la Horde d'Or. Ceci encourage l'auteur. à envisa- 
ger l'hypothèse d'une seigneurie danubienne ayant son centre à Isaccea. Les monnaies de bronze 
portant la (атода du khan Noghai sur l'avers et l'aigle bicéphale peuvent étre interprétées soit 
comme la preuve d'un condominium byzantino-mongol, soit comme témoignage de l'existence 
d'un dynaste local, autrement inconnu, auquel S. losipescu, à l'exemple d'E. Oberländer, s'em- 
presse.de coller le titre de despote. Bornons-nous à dire que, seule, la premiere explication s'ac- 
corde avec le texte, d'ailleurs assez confus, d'Ibn Battoutah. Celui-ci, durant son voyage (en 

1331, probablement), traverse un « désert » avant d'arriver à la MODUS byzantine, gardée par 
la fortéresse de Mahtouly. Il s'agirait, à notre avis, de Batkun, prés de Bazardjik, sur la grande 
route et placé à l'endroit où 16 changement de relie. contraignait les voyageurs à abandonner 
leurs chariots (sur ce point, le récit d’Ibri Battoutah confirme cette localisation). 

Avec le second chapitre, l'intérét de l'auteur se déplace vers une autre petite principauté, 
plus au sud, dans la région de Kavarna/Carbona. Empruntant l'étymologie fournie par Oreste 
"Pafrali dans son étude sur Dionysopolis (Balèik), selon laquelle ce toponyme aurait sou origine 
dans la production locale de « charbons de bois », losipescu veul croire que Mangalia aurait. la 
méme explication, C'est évidemment impossible : l'ancien nom grec ravxaAn, datant de l'épo- 
que byzantine, quand il's "est substitué à Kallatis, se retrouve dans les formes italiennes Pangola 
ou Pangalia. È 

A l'encontre de P. Diaconu, qui estime que la Kili saccagée раг Umur beg doit être loca- 
lisée à Anchialos, S. Iosipeseu est de l'opinion de ceux qui y ont vu Chilia, aux bouches du 
Danube, ce qui semble contredit par l’insistance avec laquelle Enveri évoque un pays monta- 
gneux, indication qui convient plutótà la Bulg arie orientale. Admettons qu'il s'agisse de la 
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valachie danubienne : alors il faudrait identifier avec Vicina Ja germe (nom commun en turc,- 
signifiant « forteresse » (que les pirates anatoliens ont atteint aprés quatre jours de navigation: ' 
(en amont du fleuve). 

Selon l'auteur, Balika, seigneur ou, pour les Byzantins, archonte de Carbona, aurait été: 
lui-même un Valaque, portant un nom roumain : Jireček lui-même l'avait reconnu depuis long- 
temps. On sait que ses fréres s’appellaient Dobrotitza et Théodore. Rien ne s'oppose à ce qu'un: 
Roumain ait recu un nom d'origine coumane (Balika) ou slave (Dobrotä); mais ceci ne fait 
que montrer le caractère fallacieux de tels arguments. Il est également vain de disputer entre - 
les formes Dobrotitza, que l'auteur préfère, ou Dobrotié, imposée par N. lorga, car le tz grec 
rend le son transcrit ci en roumain ou en italien. La fin du nom est typiquement valaque. Nous. 
signalons trois rapprochements possibles : le fameux « Joannice » — Kalojan, tzar de Tirnovo, 
le despote épirote Michel II, connu sous le nom de « Michailieius », et un certain « Khoukhou- 
litzas » mentionné dans la chronique de Janina, dont le nom n'est autre que celui porté plus tard! 
par une famille de boyars moldaves, les Huhulea. 


Faute d'avoir connu la dernière lecture de l'inscription d'Adjemler (Aksakovo), S. Iosi- ' 
pescu suppose qu'elle serait l’epitaphe de Théodore, le frère de Balika. Pourtant, Alexandre 
Kuzev, en publiant de nouveau les trois fragments de ligne gravés sur un bloc de calcaire, y a 
déchiffré un nom différent, Геор [ytoc]. Il suffit pour nous de constater que les dimensions. 
de la pierre (21.5 X29 x17 cm.) malgré les cassures qui la mutilent, ne peuvent étre celles d'un: 
monument funéraire. L'inscription ferait croire que ce Georges fut le fils, plutöt que le frére, 
de Balika. Dobrotiéa eut, à part Ivanko, un autre fils, Terter, dont l'existence а été révélée par- 
une chronique byzantine (n? 22 du recueil de Schreiner). Cette fois encore, le nom est. couman, 
mais déjà adopté par la famille régnante de Tirnovo. On voit qu'on a tort de s'ingénier à. 
trouver dans l'onomastique des témoignages sûrs de l'origine ethnique. « Le caractere roumain 
du pays de Carbona », si nettement affirmé par S. Iosipescu, demande encore d'autres preuves. 
Peut-étre une étude des matériaux archéologiques publiés par les savants bulgares eût permis. 
de donner une réponse moins subjective et plus nuancée à cette question. 


La carrière de Dobrotiéa, à laquelle est consacré le chapitre suivant, a été reconstituée - 
à partir des sources byzantines et génoises, complétées par les comptes de l'expédition d'Amédée 
VI de Savoie et par ce qu'on peut déduire des émissions monétaires. La politique du despote, . 
titre qu'il porta pendant plus de vingt ans, car il est mort vers 1386, se laisse difficilement 
suivre dans ses détours, impliquée comme elle le fut dans les conflits entre Jean V et Cantacu- 
zene d'abord, entre Gênes et Venise ensuite. La rareté et l'imprécision des sources ne permettent 
ni d'établir les rapports de Dobrotita avec le « Comte Vert», ni de résoudre les problémes sou- 
levés par le röle du dynaste pontique dans la guerre de Vidin (1368—1369). L'identification de - 
Dobrotita avec le mystérieux « Zoaykuch » dont on craignait en 1367 l’intervention dans la 
région danubienne disputée entre les Hongrois et les Bulgares n'est que fantaisie gratuite : je 
proposerai de reconnaitre sous ce nom le grand čelnik Radić, seigneur de Braničevo. Dans les 
années 1373—1377, nous voyons Dobrotièa essayer d'installer sur le tröne de Trébizonde son 
gendre, Michel Paléologue, Pun des fils de Jean V, Trébizonde étant le centre d'un réseau. 
routier qui rattachait le Pont Euxin à la Mer d'Azov et а 1а Mer Caspienne. Finalement, un. 
traité sera conclu entre Venise, qui avait appuyé ce projet, et l’empereur Alexis III, au detri- 
ment des rivaux de celui-ci, Michel Paléologue et Andronic le Grand Comnéne. On est tenté- 
de se demander si le jeune despote Michel, assassiné bientót par son beau-frére, n'a pas été - 
sacrifié à l'alliance avec Alexis III, dont Dobrotita avait besoin pour résister aux Génois. Sans. 
nier l'envergure du personnage et son étonnante capacité de s'adapter aux circonstances, il est 
certes excessif d'en faire un « arbitre de la situation dans les Balkans » ou un o unificateur des. 
terres roumaines entre le Danube et la Mer Noire ». 


Du reste, sur plusieurs détails, l'évidence documentaire recoit un coup de pouce destiné 
à Рајиѕіег à cette interprétation. C'est ainsi qu'on reprend l’hypothèse, lancée autrefois par I. 
Minea, selon laquelle la fille de Dobrotita aurait épousé Radu Ier de Valachie, ce qui aurait 
l'avantage de préter à Mircea le Grand, en tant que petit-fils du despote, des droits sur l'héri- 
tage de ce dernier. Cette généalogie, dont on ne trouve nulle trace dans les documents, doit 
être écartée sans remords. Le nom de la princesse, Kaliniké, est rare; comme il n'est pas mo- 
nastique (au féminin), il suggere une origine grecque. On peut le rapprocher de Kalé, la femme - 
dit césar Novak, dans l'inscription de Mali Grad en 1368—1369. 


Dans le chapitre IV sont décrits les événements qui ont entraîné la Dobroudja dans Por- 
bite de la Valachie à la veille de la conquéte ottomane. L'auteur observe justement qu’Ivanko . 
(1386—1399?) a survécu à la grande campagne de 1388— 1389 par laquelle les Turcs se sont 
redus maîtres d'une grande partie de la Bulgarie. Il nous semble qu'ila dà alors acheter l'appui. 
de Mircea par la cession d'un territoire détaché de sa principauté. Nous ignorons si, ayant sur- 
vécu à la chute de Varna, il a pris l’habit religieux, mais il n'est pas possible que le GOPOTATOG= 
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хоћ. Хоүототос хбр 'lgdyxoc, écrivain d'un certain relief, soit le fils de Dobrotièa, auquel 
on. devrait alors reconnaitre une belle culture grecque classique. 

L'itinéraire de l'armée turque en Bulgarie est minutieusement établi, avec quelques. 
inadvertances (Kirastozai.ne peut être Cerven ou Cernevi, sur le Lom Blanc, parce que cette 
méme forteresse figure déjà sur la liste de Leunclavius sous le nom de Tzirnevi). Quant à 
Karinovas, localité attaquée par Mircea en 1393, S. Iosipescu, aprés A. Decei, le place à Karno- 
bat, mais la notice du chroniqueur Nesri peut désigner également xxpv&Be ou ххрВбухс, donc 
Kavarna, l'ancienne possession de Dobrotita que les Turcs auraient déjà conquise. 

Le prince de Valachie avait pris dés 1390, sinon un peu plus tót, le titre de « terrarum. 
Dobrodicii despotus ». On a longuement discuté de la signification de ce titre : l’auteur le croit 
héréditaire, ce qui est expressément contredit par un passage de Spandugnino (éd. Sathas,. 
Monumenta, IX, p. 150). 

Nous croyons utile de proposer une analogie contemporaine, partieulierement éclairante. 
Carlo It Тоссо avait été nommé despote par Manuel II Paléologue parce que l’Epire, ,,la prim- 
cipauté (&vperta) qu'il tenait par la grace de Dieu était un despotat” 5. Son successeur, Carlo. 
Il, n’yant jamais recu le titre de despote de la part de l'empereur byzantin, se dit seulement 
„‚dominus Despotatus”, donc exactement la position de Mircea après s'étre emparé des posses- 
sions de Dobrotiéa. 


Ce n'est pas le moindre mérite de cet ouvrage que de faire rebondir l'étude de cette pé- 
riode embrouillée, sur laquelle il ouvre des aperçus suggestifs. Ecrit d’une, plume alerte, il abonde 
en formules frappantes. A la recherche de nouvelles explications, qui réussissent parfois à triom- 
pher des images préconçues, le lecteur est entraîné toujours plus loin, choqué par la volonté 
de surprendre que l'auteur ne cache pas, mais ne pouvant se défendre d'apprécier la vivacité 
l'esprit, la curiosité aigue, la largeur d'horizon qui sont des qualités maîtresses de l’historien.. 


А. Pippidi 


Histoire sociale, sensibilités collectives et mentalités. Mélanges Robert Mandrou, Presses Universi- 
taires de France, Paris, 1985, 580 p. + VIII pl. 


« En plus de cela, mon fils, soit averti que faire des livres est un travail sansfin; et. que 
beaucoup d'étude fatigue le corps » (Ecclesiaste, XI, 12). Des mots que Robert Mandrou citait 
souvent et qui veillent maintenant son repos, gravés sur une pierre tombale. Faire des livres 
c'était, pour Mandrou, penser l'Histoire (Bibliographie établie par FRANÇOISE PARENT- 
LARDEUR, p. 21— 31). Bien fatigante, certainement sans fin, comme toute entreprise intellec- 
tuelle, l'oeuvre de Mandrou n'est pas cependant dépourvue ni de vigueur ni de finalité. La preuve, 
ce volume méme, qui rassamble des études plus ou moins directement raliees aux chantiers de 
recherche ouverts par l'historien des mentalités (PHILLIPE JOUTARD, JEAN LECUIR, 
Robert Mandrou. L'itinéraire d’un historien européen du XXe siècle, p. 9—20). 

Héritier d'une tradition d'aborder les faits d'Histoire plutôt que disciple d'une école 
scientifique, c'est de Lucien Febvre que Mandrou pouvait légitimement se réclamer. Promoteur, 
ауес Georges Duby, de l'histoire des mentalités (La rencontre avec Robert Mandrou et l'élabo- 
ration de la notion d'histoire des méntalités. Entretien avec Georges Duby, p. 33— 35), Mandrou 
a été toujours à la poursuite de ces moyens d'investigation propres à percerlesilence du mental 
collectif, d'une méthode capable de dégager les traces anonymes de la mentalité populaire. Et 
c'est pour ca que les huit premiéres contributions des Mélanges sont A propos de Méthode. 
Tout d'abord, la trés subtile interrogation de MICHEL VOVELLE, Histoire serielle ou « case 
studies »: vrai ou faux dilemme en histoire des mentalités, p. 39— 49, qui, confrontant les deux 
démarches, affirme « la nécessité du va-et-vient dialectique entre la saisie globale, que seul auto- 
rise le sériel, et l'exploration en profondeur que l'étude de cas rend possible » (p. 49). S'en sui- 
vent deux études sur la médaille comme trait d'union entre la vie des formes et la vie des idées. 
(JOSEPHE JACQUIOT, p. 99—107 ; JEAN LECUIR, p. 109—117), une saisie serielle de l'ac- 
tivité de justice dans une atmosphére de préoccupations exemplaires (YVES CASTAN, 
p.51— 59), la réhabilitation des manuels de confession comme source pour l'histoire du mental 
collectif (MARCEL BERNOS, p. 88— 97), une discussion sur les possibilités et les limites de la 
psychanalyse appliquée à l'oeuvre d'art, en l'occurrence celle de Hogarth (MARCEL MOLI- 
NEAU, p. 61—85), un « jeu de cartes et de diagrammes » inspiré par L'Europe absolutiste de 
Mandrou (FRANCOISE VERGNEAULT, p. 119—134) et une tentative de récupérer la con- 
science historique pour le compte de l’histoire des mentalités (ANDRZEJ F. GRABSKI, 
р. 135—140), susceptibles toutes de provoquer une réflection sur les méthodes historiques. 
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Les Temps Anciens, Les Temps Modernes et Le Monde Contemporain, les trois chapitres 
suivants du volume, recueillent, pour honorer les domaines de recherche de Robert Mandrou, 
des études dédiées notamment à l'histoire des mentalités et des comportements collectifs en 
France. Vu l'espace limité de ce compte-rendu, je voudrais en signaler seulement quelques-unes 
de ces études. Le changement d'attitude de l'Eglise, dans le haut Moyen Age, envers la dance 
est mis en relief par PIERRE RICHE (p. 159—157) ; JAGQUES LE GOFF täche d'établir un 
rapport significatif entre la vie et les miracles de saint Louis (P. 169—180); le dossier des 
origines, de la nature et de la signification des prédictions annuelles astrologiques à la fin du 
Moyen Age est ouvert par PHILIPPE CONTAMINE (p. 191—204) ; l'image couventionnelle de 
la Renaissance se voit modifiée par l'étude de JEAN DELUMEAU sur le péché et la folie aux 
XV* — XVI? siècles (р. 221—229) ; entreprise par ROBERT SAUZET, l'analyse de quelques 
inventaires après décès fait ressortir les préoccupations intellectuelles et les aspirations spirituel- 
les des membres du chapitre cathédral de Chartres à la fin du ХУ Пе siècle (р. 248—254) ; Tauto- 
biographie de Jacques-Louis Ménétra, artisan parisien, permet à DANIEL ROCHE de retrouver, 
pour la seconde moitié du XVIII? siècle, un comportement ordinaire en matière de religion 
(p. 264—273); FRANCOIS LEBRUN évoque à travers le Diclionnaire universel d'Antoine 
Furetiere, la submersion de la culture populaire dans les mondes du silence (p. 275—990); 
les études d'HÉLENE DUCCINI sur l'affaire Concini (р. 291—301) et de BERNARD et MO“ 
NIQUE COTTRET sur l'arrestation à Paris du Prétendant Charles-Edward Stuart (p. 303— 
315) tendent à montrer comme l'événenient devient objetid'énonciation, imprimée ou diffusée 
de bouche à l'oreille; FRANCOIS BILLACOIS présente l'étrange personnage qui a été Jean 
Chenel de La Chaperonnaye: fondateur de l'ordre de chevalerie de la Madeleine (1614—1618), 
vrai « Don Quichotte breton qui a servi d'intermédiaire entre sa propre société rurale forte- 
ment hiérarchisée et le sommet urbain et monarchique où le pouvoir usait vite (р. 317—328); 
une profonde analyse du probléme du processus de l'histoire dans la pensée d'Alexis de Toeque- 
ville est donnée par RUDOLF von THADDEN (p. 371—381); sentiment national d'un part, 
idéologie, classe et Eglise de l'autre, c'est le probléme complexe des doubles fidélités dans l’en- 
jeu de la guerre de 1914 qui est traité par JEAN-JACQUES BECKER (449—456 p.) : et, pour 
finir, l'élégant texte de PHILIPPE ARIES sur les attitudes devant les handicapés (p. 457— 
465). f 

Robert Mandrou a été convaincu qu'une des clés d'« une interprétation globale du devenir 
européen » se trouve dans l'Europe Centrale. Tout naturellement alors, les contributions groupées 
dans le dernier chapitre du volume étendent leur champ de recherche Au-delà du Royaume: 
Mon attention a été retenue par les études de WOLFGANG MILDE, Jean-Baptiste Maugérard 
et le manuscrit en l'honneur de sainte Lucie de Sigebert de Gembloux (p. 469—480), RUDOLF 
VIERHAUS, « Aufklärung » et monde populaire (p. 495—505), FRANTISEK GRAUS, A pro- 
pos de la « religion royale » au Bas Moyen Age: Venceslas IV et la mystique. royale dans le 
Bohème hussite (p. 507—516), JOSEPH MACEK, « Bonum commune » et la Réforme en Bo- 
héme (p. 517—525), BELA KOPECZI, Le monarque absolu face à la rébelion. Louis XIV et 
la guerre d'indépendance hongroise du début du XVIII? siècle (p. 527—535) et. CELINA BO- 
BINSKA, Elite, mentalité et conscience dans les mouvements paysans en Europe orientale et 
centrale au XVLEI® siècle (р. 543—549). 

ILconvient, avant de terminer la présentation de ce dense volume, de mentionner l'hom- 
mage roumain à ia mémoire de Robert Mandrou, Structures et rayonnement des modèles cultu- 
rels dans l'Europe du Sud-Est, dû à ALEXANDRU DUT, initiateur de l'étude du mental 
collectif dans le sud-est européen. 


Daniel Barbu 
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MIROSLAV HROCH, Social HEN of National Revival in Europe. A Comparative 
Analysis of Ше Social Composition of Patriotic Groups among the Smaller European 
Nations. Translated by Ben Fowkes, Cambridge. University Press, Jogo EIL E RD р. 


| 


‘Ge libre oldssiqne du professeur de l'Université de Prague vient de paraitre en anglais 
aux Presses Universitaires de Cambridge, ce qui contribuera, sans doute, à une plus ample cir- 
culation des idées: de Miroslav Hroch. L'auteur s'est penché sur les petites nations et a accordé 
une attention accrue aux conditions sociales qui ont favorisé la renaissance nationale des peuples 
ayant subi une période plus ou moins longue de domination étrangére. Apres les considéra- 
tions introductives et théoriques, M. Hroch analyse le cas des Norvégiens, des Tchéques, des 
Finnois, des Estoniens et des Lituaniens, des Slovaques, des Flamands et des Danois de Schles- 
wig; la dernière partie de l'ouvrage est consacrée à une analyse comparative trés poussée des 
structures sociales, des rapports entre ville et village, riches et pauvres, jeunes et vieux, ainsi 
que des structures territoriales. Des tableaux statistiques viennent à l'appui de l’argumenta- 
tion de l’auteur qui a affirmé dès le début qu'il conçoit la nation comme une réalité sociale d'ori- 
gine historique d’où les trois phases qui constituent maintenant « le modèle Hroch » : la phase 
d'étude savante suivie par l'agitation patriotique et par le soulévement des masses. 


Les allusions aux réalités balkaniques sont nombreuses, comme par exemple dans le 16° 
chapitre ой l'auteur donne une interprétation suggestive du róle du clergé dans les mouvements 
sud-slaves ; d'ailleurs, les notes, trés riches, renvoyent souvent aux comparaisons avec l’éveil 
des nations du Sud-Est européen. C'est dans une direction similaire que s'est dirigée la recherche 
des typologies sociales des intellectuels du Sud-Est européen à Bucarest (comme il résulte des 
études parues dans cette Reyue méme et surtout des analyses de notre collégue Elena Siu- 
piur). Ajoutons que les recherches concernant les listes Чез souscripteurs faites dans plusieurs 
centres du Sud-Est apportent les nuances nécessaires à l'intelligence d'un phénomène tellement 
complexe comme celui de l'éveil des nationalités. IJ nous semble que l'étude de l'outillage mental 
ne peut manquer dans une récapitulation exhaustive, puisque c'est avec des concepts et senti- 
ments divers que chaque petite nation est entrée en lutte pour. ses droits. Méme si l'attention 
accordée à la langue s'avère être un trait constant de l'évolution de la conscience nationale, il 
ne faut pas oublier que chaque langue a eu sa propre richesse et ses profondeurs. Mais ces as- 
pects plus subtils ne peuvent étre abordés qu'en partant des résultats atteints par des analyses 
dirigées dans la direction ouverte par Miroslav Hroch. 


A.D. 


Nalionalbewegungen auf dem Balkan. Herausgegeben von Norbert Reiter. Wiesbaden, Otto 
Harrassowitz, 1983, VIII + 442 p. 


Ce Бе volume publié dans la série « Balkanologische V eróffentlichungen » de l'Osteuropa- 
Institut an der Freien Universität Berlin offre une trés utile récapitulation historiographique 
d'un gros probléme : quatre experts ont passé en revue et ont systématisé les résultats atteints 
par la recherche quia pris en charge l'apparition, l'évolution et l'éclosion des mouvements natio- 
naux dans les sociétés grecque, serbe, bulgare et roumaine. La préface du pr Norbert Reiter 
est suivie d'une introduction qui essaye de fixer les jalons d'un exposé organisé par tranches 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIV, 3, p. 297—309, Bucarest, 1986 
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nationales (Herwig Schalberg) et des chapitres consacrés au mouvement national grec (Karin 
Apostolidis-Kusserow), serbe (Dubravka Friesel-Kopecki), bulgare (Radina Springborn) et 
roumain (Michael Fritsche). Le lecteur regrettera l'absence des Croates et se rapellera, avec 
l'aide du pr Reiter, que les Albanais ont été analysés dans un volume à part : Johannes Faensen, 
Die albanische Nationalbewegung, 1980 ; les turcs restent en dehors des préoccupations de lé- 
quipe, selon les repéres mentionnés dans la préface quoique le cas turc soit d’un intérêt extreme. 

L'étude introductive de Herwig Schafberg dévoile encore une fois la difficulté de tout 
essai de synthése dans un croisement de courants intellectuels et dans un jeu complexe d'inté- 
rêts politiques. L'auteur a préféré de privilégier l'influence du joséphisme et de la politique 
des Habsbourg et d'arréter son exploration au seuil du 19® siècle, sans regards en arrière. Dans 
ces conditions toute l'activité intellectuelle des décennies antérieures n'offre aux regards de 
l'auteur qu'un « unartikuliertes Gefühl », tout comme l'appel au passé est travesti en termes 
littéraires et la reconstitution de l'origine latine du peuple roumain devient une « Fiktion einer 
römischen Abstammung è. Mais les nuances et le poids de la longue durée manifestent leur pré- 
sence dans les chapitres dédiés aux cas particuliers её М. Fritsche soulignera de juste que le mou- 
vement vers l'émancipation nationale du début du 19€ siècle ne saura être expliqué sans tenir 
compte des accumulations faites aux siécles antérieurs : « denn schliesslich wäre der Erfolg, 
den die Emanzipationsbewegung in der zweiten Hälfte,des 18. und zu Anfang des 19. Jh. 
hatte, nicht zu erklären, wenn es sich lediglich um den Einfluss einer von aussen importierten 
und aufgesetzten Ideologie gehandelt hätte »(p. 371). Commeils’agit d'une idéologie, Dubravka 
Friesel-Kopecki mettra en évidence le rôle de l'historiosraphie au 18° siècle, pendant que Radina 
Springborn se penchera sur le sens des concepls clefs dans les ceuvres de Paisij et Sofronij 
Vracanski. Les différences sont saisies lorsque М, Fritsche parle de la tradition littéraire et:de 
la conscience nationale des Roumains (p. 363). Il est curieux de constater que les revues qui s'oc- 
cupent du Sud-Est européen n'ont pas été consultées : là « Revue des études sud-est européen- 
nes » de Bucarest a consacré plusieurs débats aux mouvements nationaux dans cette zone. Trés 
utile la bibliographie et les biographies qui peuvent encourager l'analyse ponctuelle d'un phé- 
nomene trés complexe. 

A.D. 


JOACHIM HERRMANN, HELGA KÓPSTEIN, REIMAR MÜLLER, Griechenland— Byzanz— 
Europa. Ein Studienband, Berlin, 1985. 


Das als Festschrift für Johannes Irınscher zum 60. Geburtstag konzipierte Opus enthält 
27 Beiträge von Autoren aus der DDR, der ČSSR, Polen, der UdSSR, Ungarn und Bulgarien 
sowie aus der BRD, Frankreich, Griechenland und Zypern. Diese verfolgen unter ethnologis- 
chen, historischen, archäologischen und linguistischen Fragestellungen sowie unter literatur - , 
philosophie - und religionsgeschichtlichen Aspekten die Kontinuität der griechischen Kultur- 
traditionen der Antike über Byzanz bis zur Gegenwart. In Antithese zu überholten Abendland- 
konzeptionen verdeutlichen sie die Einheit und Wechselbeziehung der ost - und westeuropäi- 
schen Entwicklung. Eine Zweitauflage des Bandes befindet sich in Vorbereitung. 


Irm. 


Г. Л. АРШ, Новогреческое Просвещение и Россия, in: Балканские исследования, 9, 
Moskau, 1984, 304— 313. 


Die neugriechische Aufklärung, die sich mit der Periode von 1770 bis 1820 umschreibt, 
hat dank griechischer Auswanderung und griechischer Kolonien vielfältige Wirkungen auf 
Rußland und auch auf die Ukraine ausgeübt. Der Verfasser begründet, ein entsprechendes For- 
schungsprogramm. 

Irm. 


J. IRMSCHER, Der byzantinische Roman, Das Altertum 30, 1984, 247—251. 


Allgemeiner, auf Periodisierung bedachter Überblick. 
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MATEJA MATEJIC, The Holy Mount and Hilandar Monaslery, The Ohio State University, 
Columbus, Ohio, 1983, 90 pp. 8°. 


; Historians and philologisis interested in the Holy Mount are mainly concerned with 
ihe still incompletely known treasure of documents and manuscripts dating back to the 10th 
century, preserved in the Athonite, monasteries. Monographs, catalogues and studies shed 
light on various aspects pertaining to the eventful existence of the millennial settlement which 
was not only a religious but a cultural center as well. The local monasteries kept in constant 
«contact with the South-East European countries during the Ottoman domination. The 
"Orthodox princes donations, flowing, mostly from the Romanian principalities helped the mo- 
nasteries survive, recover from catastrophes and get properly embellished. 

Mount Athos as “а sell-governed portion of the Greek dominion under the spiritual 
jurisdiction of the Ecumenical patriarch and governed by 20 ruling monasteries under the super- 
vision of the government authorities" was agreed upon by the Treaty of Lausanne in 1928 

The oldest document testifying to the erection of a building in the area dates back to 
the year 963. Thousands of documents and manuscripts have been housed, for more than 1000 
years, in the monasteries and the stately libraries nearby. That is why certain researchers 
refer to Mount Athos as to a gigantic museum boasting lively memories of the past centuries. 
Professor М. Matejic is the initiator of a most comprehensive program meant to open Mount 
Athos to scientists, the first step being the successfully accomplished micro video-recording 
of all the Slavic manuscripts in the Hilandar monastery. The next step he means to take is to 
facilitate the access ol specialists to these recordings by placing them in a US university. 

The volume addresses mainly to the English-speaking university students, an obvious 
fact should опе consider its didactic structure. Thus the introductory chapter puts forth a 
detailed survey of Athonite monastic life, offersia study of the ecclesiastical hierarchy and cla+ 
rilies the geographic position of the settiements within this oldest “autonomous monastic re- 
public (of Mount Athos), the oldest democracy in the world” (р. 25). Two to eight pages are de- 
dicated to each monastery but the Hilandar is described in greater detail. This last appears 
as one of the most beautiful at Mount Athos and “has been the cradle of Serbian Orthodoxy 
and a vital factor in the Serbian national history" (p. 27). 

The oldest building in the peninsula is the Lavra monastery but a hermitage had been 
in use long before its construction. Nowadays 20 monasteries and tens of hermitages and their 
respective cells stand in this territory, but in their heyday the Athonite monasteries numbered 
asmuch as 300 and housed thousands and thousands of monks. Flourishing intervals alternated 
with dismal periods which saw this sacred land fall into decay at the hands equally of the eru- 
saders and the Turks, the number of the residing monks reducing accordingly. Still the greatest 
peril over the centuries was the fire which repeatedly consumed priceless cultural values. For 
example, only the fire of 1958 from the Skete ol Saint Andrew destroyed itslibrary with some 
ten thousand books and in 1974 there was another fire, this time at Xeropotamou, which da- 
maged a chapel decorated with frescoes painted by the famous iconographer Panselinos. 

As the damages were quite extensive, mostly during the Middle Ages, the rebuilding 
activity exacted substantial funds: Actually the very existence of the monasteries depended 
on donations. Some of the most constant and generous support of the Athonite monastic life 
came from the Romanian Prineipalities which lent it assistance in the form of rich donations 
and financial grants for more than live centuries. Professor Matejié, one of the greatest autho- 
rities in the field, mentions in his work the numerous instances of Romanian generosity in the 
South-East of Europe; paying due attention to all the monasteries granted support by the 
Romanian princes (from both Moldavia and Wallachia), also mentioning the “common people, 
too, have supported them and the names are inscribed in the special handwritten books con- 
taining lists of donors. Here one may mention the generous financial and moral support given 
to a large number of Mount Athos monasteries by the Moldavo-Wallachian princes and common 
people which is insufficiently recognized today" (р. 16). 

The Lavra monastery ranks among the Athonite settlements benefitting the most from 
the generosity of the Romanian donators who take pride of the place together with the other 
Byzantine (up to 1453), Serbian, Russian and Bulgarian benefactors. For the Vatopedi monas- 
tery in the 16th century the rulers of Moldavia donated considerable property in their country 
to the monastery (p. 20) ; the Dionisiu, after the fall of Constantinople, depended on Moldavian- 
Wallachian rulers and their generosity. After the fire in 1535, funds for its restoration were 
provided by John Peter, a prince of Moldavia. His generosity towards this monastery was 
surpassed by the generosity of Alexander, another Moldavian ruler, and his wife Roxanda 
(p. 35). For Koutloumoussiou a period of prosperity began around 1334. It was brought about 
by abundant help received from Moldavian and Wallachian princes. The financial support the 
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monastery received from them was so generous that one of the rulers, John Vladislav; (14th 
century), is sometimes mistaken for the actual founder of Koutloumoussiou (p. 37). The ties 
between the monastery and Romania were so close that the monastery was at one time iden- 
tified as “the monastery of the Voevoda" or “the Lavra of the Romanian Countries". Panto- 
krator at the time of particularly difficult crises was saved through substantial financial sup- 
port provided by the princes of Moldavia and Wallachia. Thus; Voevoda Vlad III (1482-1495) 
provided the monastery with.an annual stipend of one thousand aspre (money). No less generous 
was Voevoda Neagoe Basarab (1512—1521). The third great benefactor of Pantokrator was 
John: Mavrokordatos (1716— 1719 ; 1743— 1747) (p. 39). When in 1507 and again in 1609 fires 
completely destroyed the Xeropotamou monastery. the monks obtained funds from people 
residing in the area along the Danube and restored the monastery (p. 44). For Dochciariou too 
the additional financial assistance came from the princes of Moldavo-Wallachia (Romania). 
Particularly generous were Voevoda Alexander (16th century) and his spouse Roxanda who, 
in 1562, donated large sums of money so that the monastery could be bought back from the' 
Turks (the Turks had taken possession of it because it could not pay its taxes) (p. 48). In the 
case of Karakalou the burden. was too heavy for the monastery to bear and tlie Turks appro- 
priated it. However, Voevoda Peter of Wallachia (1547— 1591) paid the debts of the monastery 
and returned it to its monks. Furthermore, he provided funds for its restoration. Allof this 
occurred in 1570. Later, Voevoda Peter joined the monastery, became a monk and ended his 
life there (р. 50). In the 17th century Philotheou was in dire need of financial help. Its great 
relief came from Wallachia, as it had соте to many other Holy Mount monasteries. In 1734 
Voevoda Gregory Ghika granted Philotheou an annual stipend in the very substantial amount 
of six thousand hundred aspre (p. 52). In the 16th century the Romanian also generously sup- 
ported St. Paul's monastery. Stephen the Great (1457— 1504), Neagoe (1512— 1521) and Cons- 
tantine Basarab were particularly well disposed towards this monastery. Their help assured 
prosperity to St. Paul's for a rather long period (p. 58). One of the notable benefactors of the 
Stavronikita monastery was Alexander Ghika (1727— 1740) (p. 62). The monastery of Xeno- 
phontos was able to preserve its buildings due to generous financial assistance received from 
Byzantine rulers as well as from Moldo-Wallachian princes and other benefactors (p. 65). For 
a complete restoration of the Gregoriou monastery in 1500 the Moldavian Stephen the Great 
supplied funds. Other rulers, both Moldavian and Wallachian, also offered their help (p. 68). 
Equally generous were they to the Esphigmenou monastery (p. 70). A large portion of the 
fund needed for the construction of the Panteleimon monastery was provided by Scarlatos 
Kallimaches, the Moldavo-Wallachian prince (1807— 1810) (p. 75). 

There are many other aspects worthy of mention in the volume, especially the up-dated 
information, which must be perforce skipped over. The data on the libraries of the Athonite 
monasteries are extremely accurately brought up to day although professor Matejié acknow- 
ledges that “yet one cannot provide, either. a complete or final list, for we do not know the 
number or identity of all documents" (p. 79). His statements are formulated on the basis of 
the in situ examination of the material and in the rare instances when he could not check for 
himself he indicates the Greek sources underlying his remarks. His work is the only one to point 
out the number of monks residing 1983 at Mount Athos. The masterly photos in the volume, 
always taken by the author, offer a fresh image of the monuments. The author who has spent 
much time in the Athonite monasteries in the last decades, being intimately conversant with 
iheir specific reality, provides the researchers all over the world with invaluable instruments 
for further investigation, i.e. this very volume as well as the micro video-recorded | Slavic 
manuscripts. His actions are marked by hisrigorous objectivity, that is an approach common 
to the historians who record facts and grant them their primary significance. A good sample 
in this point is his detailed mention of all the Romanian donations. The volume ranks high in 
the South-East European historiography. 

P.-M: 


Genova, Pisa e il Mediterraneo tra Due e Trecento. Per il VH centenario della: bat taglia: della 
Meloria. Genova, 24— 27 Ottobre 1984, Genova, 1984, 671 p.. (Atii della Società рїш" 
di Storia Patria, nuova serie, vol. XXIV (XCVIII), fasc. 11). 


) 


Le septiéme centenaire de la grande bataille navale de Meloria qui a scellé le sort de, Pise 
en tant que puissance navale a offert à un groupe d'éminents spécialistes l'occasion d'échanger 
leurs vues sur divers aspects de l'histoire del'espace méditerranéen au tournant du XIII? au XIV® 
siècles. Evidemment c'est l'histoire des deux grandes rivales qui se sont affrontées еп 1284 qui 
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constitue l'objet principal des rapports présentés zu cours du colloque dont les travaux se sont 
déroulés à Gênes en Octobre 1984 et dont les actes ont été publiés dans un numéro des « Atti 
della Società Ligure di Storia Patria » qui leur est exclusivement consacré. 

i Un vigoureux exposé d'ensemble sur l'evolution: de l'espace méditerranéen au XIII-e 
siécle nous est fourni par le texte introductif du profeseur Geo Pistariano, Politica ed economia 
del Mediterraneo nell'età della Meloria, qui saisit l'essentiel de l'action des protagonistes de cette 
histoire et de l'enchainement de leurs initiatives. En somme une excellente introdaction à la 
connaissance de la scene large sur laquelle se déroula l'affrontement des deux républiques com- 
merciales italiennes vers la fin du XIII siècle. 

La genése de la confrontation pisano-génoise de 1284 est analysée dans le cadre de l'é- 
volution des rapports commerciaux en Méditerrannée occidentale par Elyiahu Ashtor, Il retro- 
scena economico dell’urto;genovese-pisano alla fine del Duecento, décédé avant le colloque et à 
Ja mémoire duquel a été consacré le volume qui fait l'objet de notre note. C'est dans la perspec- 
tive, du grand élan de industrie, du commerce et de la navigation dans la seconde moitié du 
XIII-e siècle et de ses réverbérations que le regretté historien tâche d'expliquer le conflit qui 
opposa. Gênes et Pise el son issue inéxorable, la bataille de 1284. Largement favorisés par cet 
élan économique du monde. méditerranéen et européen en général, les Génois furent tentés 
d'imposer leur hégémonie commerciale dans. le bassin occidental de la Méditerranée; pour ce 
faire ils devaient éliminer la concurrence de leurs rivaux principaux, les Pisans, ou du moins 
«en restreindre, la portées c'est ce qu'ils firent à Meloria. 

.C'est vers le Levant que se déplace l'intérét du volume par l'intermédiaire du rapport pre- 
senté par le professeur Michel Balard, Génois et Pisans en Orient (fin du Х111е— début du XIVe 
siècle ) Texte riche en informations et en suggestions, la contribution de M. Balard que nous 
пе saurions résumer dans le cadre de cette note réussit à prouver la survivance d'une certaine 
activité économique des Pisans dans les échelles de la Méditerranée orientale, malgré l'efface- 
ment du róle de leur métropole aprés Meloria. 

Les spécialistes de l'histoire génoise à l'époque du Duecento finissant et du Trecento à 
ses débuts tireront un profit substantiel en lisant les études de Gabriella Airaldi, Chiesa e co- 
mune nelle istituzioni genovesi alla fine del Duecento, de Giovanna Petti Balbi, Società e cultura 
a Genova Ira Due e Trecento et de Giuseppe Felloni, Struttura e movimenti dell'economia geno- 
vese tra Due e Trecento: bilanci e prospettive di ricerca. 

L'évolution des rapports pisano-génois au,lendemain de la bataille de Meloria et jus- 
«qu'au milieu du NIV® siècle sera plus aisément saisissable grâce A la communication de Otta- 
vio Banti, 7 trattati {fra Genova e Pisa dopo la Meloria fino alla metà del secolo XIV. 

La majeure partie des contributions est consacrée à des questions de portée plus spé- 
ciale ; elles ne sont pas moins importantes pour autant. 

Pour l'histoire économique de Génes on notera l'étude de Valeria Polonio; pour celle 
du notariat et d'autres questions juridiques l'on consultera avec profit les. communications 
de, Giorgio Costamagna, Silio. Scalfati, Umberto Santarelli e Vito Piergiovanni ; l'histoire 
ecclésiastique est représentée par une contribution de Mauro Ronzani,. celle de la marine de 
guerre par les considérations de Cesare Ciano. Mentionnons ‚encore, sans épuiser la liste des 
participants au colloque et de leurs contributions à ses travaux, l'étude que Girolamo | Arnaldi 
a consacrée aux Annales de Jacopo d’Oria en tant que source principale pour la connaissance 
de la bataille de Meloria. 

Grace al’ ampleur de la conceplion d'ensemble qui a présidé à son organisation et à la 
qualité exceptionnelle des rapports et des contributions de moindre envergure qui y furent 
présentées, le colloque dédié à l'anniversaire de la bataille de Meloria marquera sans doute une 
date dans l’histoire des études méditerranéennes. 


SP. 


ANTONIE PLAMADEALA, Lazär-Leon Asachi in cultura română, Sibiu, 1985, 524 p. 


| «La littérature roumaine n'a. pas encore acquis un livre sur l’œavre de Lazär-Leon 
Asachi (...) Quelques brefs articles qui lui ont été pourtant dédiés ces dernières années ne se 
limitent qu'à des informations anciennes, périmées, insuffisantes pour changer sa place encore 
modeste. dans la hiérarchie des valeurs de la littérature et de la culture roumaines. C'est juste- 
ment се que nous nous proposons: de réaliser.à partir des manuscrits inconnus de son œuvre, 
une découverte récente qui vient jeter une nouvelle lumière sur l'héritage littéraire qu'il nous 
a légué » (p. 5). 
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Le livre réalise effectivement ce changement de destin et il le prouve depuis Ia premiere 
jusqu'à la dernière page. ll se présente comme une découverte spectaculaire — presque incré- 
dible, après 160 ans — qui modifie non seulement la place de Lazar Asachi dans l’histoire litté- 
raire roumaine, mais aussi l’image que lon s'est forgée sur les débuts de la littérature roumaine 
moderne (fin 18€ — début 19° siécles). 

« Dans Phistoire de la littérature roumaine, Lazár-Leon Asachi (1757— 1825) est connu 
par huit titres (quatre traductions littéraires et quatre discours originaux); le livre d'Antonie 
Plámádealá en apporte encore 52 des traductions et des textes originaux de philosephie et de 
littérature (Un nouveau catalogue des ceuvres de Lazär-Leon Asachi (p. 28— 77), ainsi qu'une 
Addenda (p. 197— 511). Ce livre d'excellente qualité polémique, qui offre constamment de nou- 
velles données sur les débuts philologiques, philosophiques, littéraires et historiques de la litté- 
rature roumaine moderne, comprend une monographie critique de l’œuvre d’Asachi (p. 5— 196) 
suivie de l’œuvre proprement-dite dans sa totalité (à l'exception de trois traduetions connues 
de l’écrivain) qui accomplissent de la sorte aussi la fonction de première édition critique 
(deuxiéme partie, p. 197— 511). 

La deuxiéme partie offre au lecteur le texte intégral des écrits de Condillae, Seriere pen- 
tru stoiceasca filosofie si pentru viafa lui Epictet; Pentru filosofia chinezilor ; Istoria Bisericii 
par Filaret Drozdov ; Tileuirea Sfintei Liturghii; Dogmele de Biserica Răsăritului păzite ; Bas- 
nele (fables en traduction libre d’après Esop et La Fontaine); Povesti'inväfätoare de bund nära- 
vuri luminoase, Frații cei fără simtire (une petite histoire morale dans le genre de celles qui fi- 
rent époque dans la littérature moderne jusqu'en 1840, surtout en Transylvanie; Oarecare 
socotinte luate din aleätuirile seriitorilor celor vechi ; A lui Adolf Gotman pentru linistirea si 
mulfumirea omului, considéré par A. Plämädealä une possible oeuvre originale et non pas une 
traduction, puis les textes originaux: Pastoralá et des discours parmi lesquels rappelons Cuvint 
Za Golia (1803), Cuvint la inmormintarea mitropolitului Iacob Stamati (1803). 


Cette deuxiéme partie est complétée par les regestes (40 titres) de quelques manuscrits 
disparus (p. 66— 71). Les textes publiés sont «introduits » depuis le Пе chapitre (p. 28—77) 
par un commentaire visant l'identification des textes originaux et des prototypes, l'établissement 
de filières — russe, francaise ou central-européenne — dans l’œuvre d'Asachi, commentaire 
qui place en première ligne un immense matériau et tout autant d'associations et d’interpréta- 
tions philologiques concernant non seulement l’œuvre d’Asachi, mais toute l’activité de traduc- 
tion et d'adaptation déroulée à ce tournant des siécles, fait qui permet une reconstitution de la 
société de Transylvanie, du Bucovine et de Moldavie sous l'influence de l'idéologie des lumiè- 
res, Parce que l'auteur du livre considére Lazár-Leon Asachi comme un «représentant moldave 
des convictions linguistiques de l'Ecole Transylvaine ». Témoignant d'une idéologie unitaire, 
sa contribution élargit donc ses limites vers un cadre général roumain » (p. 98). 

Une telle implication de Lazär-Leon Asachi est le résultat d'une analyse profonde de 
l’œuvre et de la conception de celui-ci. L'étude Illuminisme, humanisme, préromantisme chez 
Lazär-Leon Asachi définit son programme dans les limites de l'idéologie des lumières, et établit 
rigoureusement les répères qui « se rapportent à tout ce qui caractérise les lumières en général : 
l’auteur décèle ce programme ‹ en lisant » attentivement toutes les préfaces, les discours (il ras- 
semble le plus grand nombre de textes de ce genre, datant du commencement du 19* siecle), 
«les lettres d'ouverture» de ses livres et ses homélies. « Son programme linguistique, souligne 
l'auteur, s'appuie sur la réromanisation de la langue dans l'acception de Sextil Puşcariu (. . .). 
Mais, les historiens de la langue et de la littérature, en ignorant l’œuvre de Lazár-Leon Asachi 
se sont occupés de l'«occidentalisation romane » de la langue, en Moldavie, seulement aprés 
1830— 1840, en considérant que ce phénomène ne s'était produit qu’apres cette date». Or, il est 
démontré que «la moindre incursion dans les deux premières décennies du 19° s., atteste que 
Lazär-Leon Asachi comble en grande mesure les lacunes de cette période » et, de la sorte, dévance 
ce processus de vingt années (voir Principii cu privire la innoirea si desdvirsirea limbii romäne 
in conceptia lui Lazär-Leon Asachi et Cîteva observafii asupra limbii si in special asupra unor 
germeni filozofici din traducerea Logicii lui Condillac ). 


La langue, la littérature, l'école de philosophie entrent dans les préoccupations de cet 
intellectuel formé dans l'esprit des lumières et de l'humanisme.« Ce qui fait la gloire de ce clerc 
éclairé du début du 19° siècle c’est sans aucun doute son goût pour la philosophie à côté de son 
activité mise au service des idées et du programme d'instruction qu'il avait proposé ». L'auteur 
ouvre non seulement une ample discussion’ visant à établir la place de Lazär-Leon 
Asachi dans le mouvement intellectuel roumain de l'époque qui a conduit à des mutations radi- 
cales, mais il ouvre aussila voie pour une reconsidération dela structure intellectuelle sur laquelle 
s'est fondé ce mouvement (p. 160— 178) en y démontrant que les types traditionnels de lettrés 
ont ressenti le renouveau et la laicisation — justement à cause de leur formation acquise dans 
l'ancienne école — comme un échelon normal de la culture nationale, 
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И convient de souligner l'importance du chapitre de lexicographie et de littérature com- 
parée Citeva observatii asupra limbii (p. 99— 146) ой, à cóté du vocabulaire des mots et des ex- 
pressions dans le francais de Condillac, le roumain de Lazár-Leon Asachi et la traduction 
actuelle, l'auteur établit un vocabulaire de termes d'origine romane utilisés par Lazär-Leon 
Asachi, «dont plusieurs sont employés par la langue roumaine contemporaine dans la forme 
utilisée par lui, ou bien dans des formes légérement modifiées »; il ajoute une liste de termes 
mathématiques, une autre liste de traductions par périphrases et une liste des traductions 
comparées de Lazár-Leon Asachi et de Vasile Virnav. 

A partir des textes et des analyses offerts dans ce volume l’auteur aboutit à la reconsidé- 
ration de l’œuvre et dela personnalité de Lazár-Leon Asachi, ce qui nous aide de mieux compren- 
dre les premiers pas de la modernisation de la littérature roumaine. 


E.S. 


Berichte im Auftrag der internationalen Arbeilsgemeinschaft für Forschung zum romanischen 
Volksbuch (begründet von Felix Karlinger ), Nr. 6, hrsg. von Dieter Messner und Angela 
Birner, Salzburg, 1983, 322. S. 


In dem vielseitigen Inhalt dieses Bandes finden sich auch Studien mit Bezug. auf den 
rumänischen Raum. Horia Barbu Oprisan (Der Türke, Autor und Person im rumänischen Volks- 
schauspicl ) äußert sich so überzeugt von dem Wirksamkeit des Schemas ,,Einfluf-Rezeption’’, 
daß mir jedwede Diskussion überflüssig erscheint. 

Johann Pögl zeichnet im Verfolg seiner Untersuchungen über die rumänische Ballade 
(s. ,,Synthesis", VIII, 1981) sehr interessante Ausführungen über Die Trivialisierung der rumä- 
nischen Volksballade durch N. D. Popescu. Man stößt hier aus eine ähnliche Situation wie die, 
in der sicht Walter Scherf, der Verfasser des dokumentierten und sehr nützlichen Lexikon der 
Zaubermürchen (Stuttgart, Kröner Verlag, 1982) befand. Die Fachforscher des Auslandes bedie- 
nen sich der ihnen von den rumänischen Autoren zur Verfügung gestellten Arbeitsmittel. Aus 
der in Wirklichkeit überaus reichen rumänischen Märchenwelt zitierte und verwertete Walter 
Scherf nur die— leider viel zu wenigen— existierenden Gesamtdarstellungen. Gewiß kann man 
von Autoren international ausgerichleter Enzyklopädien nicht verlangen, daß sie den gesam- 
ien Stoif der rumänischen Archive durcharbeiten oder ins Einzelne gehende Untersuchungen 
anstellen und sie dann synthetisieren. Oder wie hätte etwa J. Pögl, ausgehend von den von ihm 
gefundenen schriftlichen Texten, ahnen könen, daß das Andenken an Iancu Лапа noch vor 
2.—3 Jahrzehnten in Folkloremilieus lebte, in denen das Buch von N. D. Popescu nicht bekant 
war? Die Bezeichnung ,,hol" ist im Fall des Iancu Лапа nicht mit Räuber oder Dieb zu über- 
selzen; in einem bestimmten affektiven Kontext hat ,,hot" im oltenischen Dialekt den Sinn 
von intelligent, gescheit, gewitzt. Die Ansichten über die ,,Trivialisierung” müßten mit der 
grundlegenden Studie von Dinu Pillat Romanul de senzafie in literatura română din a doua 
jumálale a secolului al XIX -leain Itinerarii istorico-literare (Bukarest, 1978) verglichen werden. 
Die bei N. D. Popescu vorkommenden Ressentimente würde ich nicht als ‚‚Nationalismus’’ 
kennzeichnen (dieser Begriff hat im heutigen Rumänisch — im Gegensatz zu dem Sprach- 
gebrauch Anfang des vorigen Jahrhunderts — eine stark abwertende Nuance). Eher würde 
ich sie als einen späten Nachhall natürlicher Reaktionen auf das arrogante Verhalten der den 
Fanarioten ergebenen führenden Gesellschaftsschicht gegenüber der unterdrückten boden- 
ständigen Bevölkerung betrachten. Johann Póglhat sich über die rumänische Literatur in allge- 
meinen eine bestimmte Meinung gebildet, die der Leser wohl selbst mit anderen Ansichten (etwa 
Alexandru Dutu, European Intellectual Movements and Modernization of Romanian Culture 
(Bukarest, 1981) vergleichen sollte. 

In seinem Aufsatz in BERICHTE Nr. 6 verfolgt Ion С. Chitimia in gedrängter, klarer 
Form La fortune du roman populaire oriental Sendibar. Zu den drei vorer wähnten Studien kommt 
noch eine Arbeit der Unterzeichneten hinzu. 

Eine Sonderstellung nehmen die im vorliegenden Heft der BERICHTE erschienenen 
Untersuchungen von Francisca Neuma Fechine Borges und Magna Celi Meira de Souza über 

die ,,Literatura de cordel" ein, die in Brasilien auch heute noch eine lebendige Erscheinung 
bilden. Ein anderes Interessenzentrum nehmen die Volksbücher mit hagiographischer Thematik 
Lorenzo Baldacchini, Stefania Colafranceschi, María Crus García de Enterria) oder auch die 
llustrationen und Stiche nach Themen von Volksbüchern (Angela Birner, Maria Federico) 
е in. Luigi Taconelli und Elisabeth Schreiner vergleichen verschiedene Schriften, in deren Mit- 
elpunkt bestimmte Personen stehen : Melusine, Eulenspiegel, Bertoldo und Bertoldino ; Bri- 
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gitte Winklehner beschäftigt ein spezieller Aspekt der Trivialisierung von Ritterromanen. Be- 
sonders interessant scheint mir auch die Abhandlung von Alberto Sobrero über ,,lunari popolari 
italiani nel Settecento” ; die astrologischen Texte, Kalender und Almanache sind bischer nur- 
in geringem Maße ausgewertet worden. 

Die BERICHTE schließen mit einer Rubrik nützlicher Buchbesprechungen. 


Gai Vier 


Vermischle Beiträge zur Ostromania in der Reihe Sludien zur rumänischen Sprache und Litera- 
tur, Heft 6, hrsg. von Dieter Messner und Johann Pögl, Arbeitskreis fiir rumänische 
Sprache und Literatur, Salzburg, 1984, 162 S. 


Während jedes der vorangegangenen Hefte dieser Reiher eine eigene, eng ungrenzle 
Thematik hatte, bezeugt das jetzt vorliegende sehr verschiedenartige Interessensphären. 

Der sprachwissenschaftliche Aufsatz von Theodor Granser (Aspekle des rumänischen 
Argots am Beispiel der Wörter. für ,,Geld’* — ; bani?) ist von dem Flori de mucegai (Tudor 
Arghezi) oder Groapa (Eugen Barbu) eigenen Aroma gekennzeichnet. Genau am entgegenge- 
setzten Pol liegt die von Gheorghe Radulescu (Die geistige Welt der Protorumänen aus Mircea 
Eliades Sicht) wachgerufene Welt. Maria Antonia Espadinha V. Soarez bezieht sich direkt 
auf Tudor Arghezi in ihrer Untersuchung der Psalmi. Johann Pögl als guter Kenner der von 
Mihail Sadoveanu getätigten. Volksaufklärung behandelt diesmal Die Bauerngazette ,,Rdavasul 
poporului”. Seine Ausführungen über die Lage der Bauernschaft lassen sich durch einen Ver- 
gleich mit den konkreten Daten wesentlich nuancieren, die Florin Constantiniu in Relatii agrare 
din Tara Romäneascä in secolul X VIII (Bukarest, 1972) oder Andrei Paleolog im Kapitel 
Clilorii seines Buches Pictura exterioară in Tara Romüneascá in secolul X VIII (Bukarest, 1984) 
vermittelten. Eugen Muntean sucht eine Antwort auf die Frage: Welchen Zusammenhang hat 
die rumänische ,,Siebenbiirgische Schule" (Scoala ardeleană ) mit der Aufklärung in Österreich? 

Zwei der Aufsätze aus Heft 6. befassen sich mit den Volksbüchern. Eine der grundle- 
genden Arbeiten von Dan Simonescu : Der volkstiimliche Roman in der rumänischen mitielal- 
terlichen Lileratur, erscheint jetzt — dank Felix Karlinger — auch in deutscher Fassung. Jeder,. 
der sicht längere Zeit mit den rumänischen und den deutschen Forschungen beschäftigt hat, 
wird gewiß die Unterscheidungen zu schätzen wissen, die Irmgard Lackner aus der Sicht eines- 
bewanderten Kenners in ihrer Arbeit Der germanistische Volksbuchbegriff und die Volksbuch- 
konzeption in der rumänischen Volksbuchforschung vornimmt. 

Zwei der Titel aus Heft 6 stehen in direkten Zusammenhang mit der ‘Thematik Aro- 
munische Studien des vorangehenden, 1981, erschienenen Bandes. Nach eingehender Neube- 
trachtung von Zeugnissen in Form von Wandmalereien, Gravüren, Ikonen gelangt Max Demeter 
Peyfuss zu der Folgerung, daß man die Frage ‚‚Gibl es eine aromunische Kunst?" zweifellos. 
bejahen kann. Felix Karlingers diesmaliger Beitrag ist eine direkte Fortsetzung seiner in Heft 
5 erschienenen Anmerkungen zu einem aromunischen Erzühlfragment*. Der Erzähler (ein in 
Saloniki lebender Aromune aus Tricala) schépite seinen Stoff aus den verschiedensten oralen 
und schriftlichen Quellen, vermischte Phantastisches mit Realem, und seine Nacherzühlung 
wurde von der Lektüre geschriebener Texte und Worten mit Musikbegleitung unterbrochen. 
Man trifft hier also auf eine Art der Kommunikation, die das Überleben einer uralten Sitte 
bis in unser Jahrhundert bezeugt. ì 

Ge: 


FELIX KARLINGER, Gesammelte Aufsätze zur rumänischen «Lileralur-, und Kulturgeschichte, 
Heft 7 der Reihe Studien zur rumänischen Sprache und Literatur, hg. von Dieter Mes- 
“sner und Johann Pügl, Salzburg, 1985, 130 S. à i ' f { 


. Diese im Laufe von zwei Jahrzehnten in Publikationen verschiedener Länder (Deutsch- 
Jand, Italien, Österreich, Schweiz) erschienenen und jetzt gesammelt herausegegebenen Studien 
gruppieren sich um zwei stetige Anliegen des Autors: sein besonderes Interesse an der unge- 


* Ebenfalls in Heft 5. äußerte sich Reinhold Werner Zu einer einzigartigen Übersetzung 
eines liturgischen Teales in Aromunische, und Dieter Messner ‚veröffentlichte Fotos von Aus- 
zügen aus М. С. Bojadschi, Romanische oder Macedonowlachische Sprachlehre; Wien; 1813. 
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wissen Interferenzzone zwischen Folklore und geschriebener Volksliteratur einerseits und am 
Kontakt zwischen Folklore (eigentlich — umfassender — zwischen oraler Kultur) und geschrie- 
bener ,,Originalliteratur’’ andererseits. 

Geographisch oder zeitlich weit voneinander entfernte Schriftsteller oder Bücher (wie 
etwa Basile und Creangá oder ,,libros de Caballerias" und romane cavalerești”) weisen — 
neben offensichtlichen Unterschieden — eine Reihe von beredten Ähnlichkeiten auf. 

Der Verfasser dieser Studien geht den Vorstellungen nach, die sich die verschiedenen 
romanischen Wolker vom ‚‚Jenseits’ und seinen Persönlichkeiten machen, wobei sie den lokalen 
oralen Überlieferungen auch Anregungen aus den Apokryphen (in der Art der Îmblare pre la 
munci und der Texte über Adams Pakt mis Satanas) oder aus den hagiographischen Legenden 
hinzufügten. Den rumänischen Fassungen dieser Schriften haben sich die oral- О ое 
Gewohnheiten und mentale Vorstellungen der Übersetzer überlagert, ebenso wie sich in der 
oralen Kultur der Widerhall wei verbreiteter volkstümlicher Schriften spürbar macht. 

Manche Studien dieses Bandes beziehen sich direkt auf die Folklore : ein kurzer histori- 
scher Überblick über die rumänischen Märchen ; Interferenzen zwischen Märchen und Legende 
in Rumänien (mit einer tiefgehenden Darstellung einiger unserer schönsten Balladen) ; der 


Übergang vom Motiv der Flucht vor dem Inzest zum Daphne-Motiv in den aromunischen 
Märchen. 


Felix Karlinger gehört zu den Forschern, die eingehend verfolgen, wie sich die kulturel- 
len Verknüpfungen in Europa — nicht so sehr innerhalb der gesellschaftlichen Elite, sondern 
vor allem auf der Stufe einfacher Menschen — entwickelt haben; es ist daher nicht zu ver- 
wundern; daß er — außer den bisher definierten Ausrichtungen — die literarischer Verwirk- 
lichung der verschiedenen Psalmen und die Erfüllung ihrer Funktionen untersucht ; er wirft 
Fragen hinsichtlich der Bedeutungen der Vielsprachigkeit im sardischen Theater und in der 
alten Kultausübung der Rumänen aul; er verhilft der Beschreibung alter rumänischer Musik- 
instrumente (mit Streiflichtern auf die Bulgaren, Serben, Griechen) aus der Vergessenheit, 
die ein italienischer Kaufmann um 1700 verfaßte. 


Felix Karlinger ist für das Verständnis ‚‚verschiedener Konzeptionen, Gebräuche, Aus- 
drucksweisen’ aufgeschlossen und hat über die Rumänen mehr geschrieben, als dieser Band fas- 
sen kann, dessen Inhalt jedoch für die Ausrichtung seiner Interessensphären aufschlußreich ist. 


С. Ve. 


PHIVOS L-PIOMBINOS, "Errnves dyioyetout р&ур тб 1821, second revised and complet- 
cd “edition, *Braıpela 22917004075 Aoyorszvixod zat Loropixod dpystoo, Athens, 1984, 
952. po 


The second edition of Ph. Piombinos' repertory of Greck painters up to 1821, conside- 
rably enriched. and improved in a short time (first edition in 1979). testifies to the great demand 
of reliable instrumenta studiorum for the historians of medieval art in the Balkans. If this new 
edition is not evidence of success, it shows at least the author's constant aim at perfection. The 
immensity of the task assumed by Mr. Piombinos will be immediately appreciated by those fami- 
liar with the present state of scientific studies on south-east European art of the Middle Ages. 

The book opens with the first and second edition's prefaces (pp. 13—14, 15— 16) апа ап 
explanatory note which describes the plan of the work (pp. 17—20). 


The first; and major, part of the book includes the repertory itself (p.21— 412). Accor d 
ing to available sources, in an alphabetical order, are presented all orthodox Greek-speaking 
painters (church decorators, icon painters; manuscript illustrators and' calligraphers) working 
їп Greece and the Hellenic diaspora during the Middle Ages. 

The second part contains three indexes: a chronological one (pp. 415— 440), another 
listing the artists’ places of origin (pp. 441—461) and the last one reviewing the monuments 
taken into account (pp. 462— 488). The third part is a short glossary of technical terms (pp. 
491 — 493) and thefourth one collects the bibliography used for the repertory : 662 titles i in Greek 
and 206 in other languages (pp. 497—559). 


To speak of omissions is unfair, for even à repertory is, if not selective by bite, then 
by necessily Subject to further additions. Nevertheless, the reader will note, with regret, the al- 
most total lack of information regarding thé activity of Greek painters in the Romanian prin- 
cipalities. The single presence of Stamatelos Kotronas (p. 199), the master of Risca in 1554, 
is not'sufficieht to draw out thé rich picture of immigrant or itinerant Greek artists displaying 


~ 
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their skill all over Moldavia and Walachia in the 16th — 18th centuries. Moreover, the references: 
to Chatzidakis and Musicescu ought to be completed with a study by Sorin Ulea namely Un 
peintre grec en Moldavie au XVI? siécle: Stamatélos Kotronas", Revue Roumaine d'Histoire: 
de l'Art VII, 1970, pp. 13—26. 

Therefore, and with the view of a third edition, I should like to supplement the reper- 
tory with the names of some medieval painters of Greek origin who worked in the Romanian 
Principalities. 

Apostolos of Vodena author of an icon of the Mother of God, 1770, (The Romanian’ 
Art Museum in Bucharest, inv. 371 i): 

— Esaias illustrated in 1646/47 the Anast. 1 in Jerusalem, A. Papadopoulos Kerameus. 
TepoooAuutzien BiB2u09 pen, III, St. Petersburg, 1897, pp. 193—196 ; 

— Gheorghios of Trikala the painter of the Church in Hirläu, dead in 1530 (his, tomb- 
stone in the Art Museum of Bucharest, see Alexandru Elian, editor, Inseripfiile medievale ale 
Romäniei. Orasul Bucuresti I, Bucuresti 1965, nr. 612, p. 506) ; 

— Gregorios signed in 1703 an icon of the Pantocrator (the same. Museum, inv. 733 i) : 

— Gregorios zographos painted 15 icons lor the monastery of Väcäresti in 1781 (only 
one in the possession of the Art Museum in Bucharest, inv. 851 i) ; 

— Gregorios zographos (probably the same) painted in 1789 the prince Nikolaos Mavro- 
yenis and his court (the same Museum) ; 

— Ioannes decorated in the 16th eentury, probably in the Holy Mountain, the ms. 1 
of the same Museum, D. Barbu, Manuserise bizantine in colectii din Romania, Bucuresti, 1984 „ 
р.’ 30— 335 

— Joannes made in 1722 the four icons of the templon of the parakelsion of the Bucharest 
Patriarchy : 

— EE of Crete, author of an icon of the Mother of God, 1746 (the Art Museum in 
Bucharest, inv. 123 i). loana Lazarovici, O icoanä din scoala italo-cretanà, Studii Muzeale III, 
1966, p. opis i 
t — Ioannes Moulaimis of Ioannina illustrated т 1687 a History of the Roman Emperors. 
Bucharest, the Library of the Academy, ms. gr. 968) ; 

— Kallinikos the hieromonk illustrated for prince Constantin Brancoveanu a manuscript 
with the Three Liturgies (the Art Museum of Bucharest). Victor na Miniaturi si Manu- 
scrise din Muzeul de Artà Religioasä, Bucuresti, 1939, р. 66— 

— Konstantinos the master of the so-called “school oP oles (1694), and decorator 
of many other churches : the chapel! of the Princess. in Bucharest, the princely church in Tirgo- 
viste, Mogoşoaia, Dintr-un Lemn, Cozia, Polovragi ; still useful, V. Brátulescu, Zugravul Constan- 
tinos, Mitropolia Olteniei X111/10— 12, 1961, pp. 688—698; 

— Loukas of Cyprus, bishop of Buzäu, perhaps the most brilliant calligrapher of the 17th 
century, Linos Politis, Un centre de calligraphie dans les Principaulés danubiennes au XVIIe 
siècle. Lucas de Buzäu et son cercle, Tenth International Congress of Bibliophiles. Acts edited 
by Francis E. Walton, Athens, 1979; 

— Manuel, the priest author of an icon of St. Spyridon, 1736/37 (the Art Museum in Bucha- 
rest; inv. 726 i) ; 

— Nektarios, the hieromonk illustrated in 1631 the Three Liturgies kept in the same Mu- 

"seum, V. Brátulescu, Miniaturi si manuscrise, pp. 44—65: 

: — Nikephoros signed in 1786 an icon of the Mother of God (the same place, inv. 203 1) ; 
— Nikolaos Parparigos of Lesbos illustrated in 1807 a Hrismologhion, now in the Library 

of the Academy, ms. gr., 928 ; 

— Panaghiotos Koulina of Peloponesos painted a Crucifixion, 1722 (the Art Museum im 
Bucharest) ; 

— Parthenios monachos signed a Coronation of the Virgin, 1800, the Pitar Mos Church: 
in Bucharest ; 

— Parthenios Soumelioles painted in 1722 an icon of St. Demetrios, now lost, Virgil 
Dräghiceanu, Catalogul Coleetiunilor Comisiunii Monumentelor istoriee, Bucuresti, 1913, nr. 
622, p. 67: 

— Spyridon Sperantza of Triest, signed in Greek an icon, 1787, the former Slátineanu 
Collection in Bucharest. 

Further investigations will find out, no doubt, other painters; it just happened that I 
had these names in my files. j 

Besides, but in the same Romanian context, one or two lapses must be pointed out. 
One may wonder, for instance, why, when presenting Matthew of Myra, Mr. Piombinos did 
not refer to the outstanding study ol Olga Gratziou, Die dekorierten Handschriften des Schrei- 
bers Matthaios von Myra (1596—1624), Athens, 1982. The hieromonk Anthimos decorated for 
the Walachian prince Matei Basarab the Gospels from the Byzantine Museum in Athens in 1644, 
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not in 1634, and he recommends himself as being from Ioannina not, generally speaking, from 
Epirus ; Anthimos in the author of many other manuscripts ; see the monograph of Gheorghios 
Pappasoglou in ’Нлесоний xpovınd 23, 1981, pp. 334— 343. 

But all these are only minor points which do not taint the general image of an impres- 
sive work. From now on, the art historian will have many occasions to be grateful to Ph. Piom- 
binos for providing him a useful study instrument. 


D.B. 


GUNNAR HERING, Otto Magnus von Stackelberg corny ‘Eriga in Тблос ol 
eixéva, top. Z’, — 1995 et, Afya, 1985, 190 pp. 


The 18th cent. nobles’ Grand Tour of Kayaliertour which was to become the bourgeois 
Bildungsreise undoubtedly eased contacts of the West with the East in point of civilization. 
This tradition left behind among others. drawings engravings and paintings which contain 
valuable information as to how Balkan civilization looked like on its whole at the time. 

Otto Magnus von Stackelberg (1787—1837) was not a usual Bildungsreise performer. 
He assumed, as one may clearly glean from a most documented monograph by Gunnar Hering, 
traveling southwards and traveling at large as a spiritual need and made an artistic conception 
out of it. Though a fundamentally plastic mind, Stackelberg enriched his inspiration by a rich 
documentation and a solid historical and even philosophical culture. Stackelberg was Winkel- 
Imann’s disciple but while the latter preached the imitation of the ancient painters as they in 
their turn imitated in a perfect manner nature, Stackelberg focused on nature itself. His land- 
scapes are not the Ideallandschaft of the Classical Era neither are they historical strewn with 
mythological allusions nor do they arouse sentimental exaltation. Stackelberg landscape repro- 
duced nature without ever being symbolical cr allegorical or historical. For him space 
interested as a geographical setting of history. When Stackelberg depicted human beings and 
costumes his aim was threefold: to provide a source of inspiration to painters, to offer a 
presumed interpreter data which might be useful and 1o pile up civilization records as he 
was sure these would gradually disappear. 

Hering's monograph is illustrated with reproductions taken mainly from two albums 
of Stackelberg, namely **Costumes et usages des peuples de la Grèce” (issued in Rome in 1825) 
and ‘La Grèce” in which every copper plate engraving was followed by detailed commenta- 
riés. 

Rich footnotes and a bibliography of Stackelberg's works end up a monograph of real 
interest. 
L.B-C. 


Hellenika — Jahrbuch für die Freunde Griechenlands — 1985, Redaktion Isidora Rosenthal- 
Kamarinea, 231 pp. 


The 1985 issue of *«Hellenika" succeeds in insuring a comprehensive image of the Greek 
studies in Western Germany or by scholars conversant with the German language. Its contents- 
range from literature to archeology, economics etc. 

А WE by Annemarie and Heinrich Böll of the introduction to а novel by Кау 
Cicellis (pp. 7—22) opens the volume. 

Literature is further represented by an anthology of modern Greek poetry selected with 
asureknowledge of the contemporary Greek poetry translated in a most accurate way and with 
presentations by Isidora Rosenthal-Kamarinea. ‘The anthology comprises poems by Vasilis 
Karavitis, Georgios Karantonis, Nikos Karusos, Vangelis Kassos, Spiros Katsimis, llias Kepha- 
las, Ersi Lange, Christos Laskaris, Thanassis Papathanassopoulos, Kostas Pigadiotis, Manolis. 
Pratsikas, Lefteris Raftopoulos. These are poems of a very special section of eontemporäry 
Greek poetry which resembles in spirit prose. Illustrations by Dimitris Yeros are well-suited to- 
the atmosphere of the anthology. 

Comes then a German reply (pp. 69—74) with poems dedicated to Greece by Margarete 
Hannsmann which bear much in common with anthology of Greek poetry. One spots the edi- 
ior's choice. In the same manner is written Johannes Poethen’s **Griechische Augenblicke” 
(Greek Moments) (pp. 99— 101). 
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Gerhard Emlich contributes an interesting, well-documented study ‚on the novelty of 
style and total originality of Kavafis within modern Greek poetry. It is entitled **Konstanti- 
nos Kavafis — Forerunner of Modern Poetry in Greece” (pp. 102—116). 

History article belong to Andreas Stratos who writes about ‘The First Bridge over Bos- 
phorus" (pp. 75— 78), Demosthenes Savramis who contributes an original study on * *The Causes 
and Effects of Sacralisation of the Political Domain through the Orthodox Theology and Church” 
(pp. 86—98) with conclusions pertaining to contemporary reality and finally to Peter Todt 
with his “The Hellenism in Pontos and the Kingdom of Trapezunt” (pp. 152—180). 

Archeology articles were contributed by Erika Simon on **The decorations of the Akro- 
polis Athena Nike Temple" (pp. 23—27) with representative illustrations. Another one approa- 
ches archeological matters from an ethnological point of view and belongs to Roland Hampe. 
It is called **The Crete Potters" (pp. 138— 151). 


That very interesting part of Peloponnesus, isolated and conservative of habits i.e. Mani 
is vividly depicted by Otto Gärtner in ‘‘Between Limeni and Cape Matapan (Notes on Mani, 
the Remotest Landscape of Peloponnesus) (pp. 61—68) while the Byzantine church-building of 
the area are the aim of an article by Elefteria Wollny-Pöpota (pp. 79— 85). 

A most documented article with an original sociological and economical point of view 
approaches contemporary Cretan reality. It belongs to Ludwig Hempl and is called **Inertia 
and Recent Changes of Village Structure in the Coastal Plains of Greece" (pp. 117—137). 

A whole section of the year-book is dedicated to current events. Günter Leuer gives 
an account оп ‘20 Years of the Greek-German Society’ (pp. 181—183) (while Isidora Rosenthal- 
Kamarinea contributes a really enlightening report on what was in summer 1985 “Athens — 
— The Cultural Capital of Europe" (рр. 184—185). Then follow **The World Congress of the 
Greeks Living Abroad and Conferences of the Greek Scientists from Abroad in Athens” (p.186) 
yet another account on **The Exhibition of Schliemann's Troja — Funds in Athens" (p. 187) 
and ** Greek Cultural Events in Western Germany” (pp. 195 — 199). 

A bibliographical appendix (pp. 202—224) lies at the end of the volume which owes 
much of its standard to its editor, a recent member of the Athens Academy. 


L.B.-C. 


VASILE FRÁTILÁ, VIORIGA GOICU, RODIGA | SUFLETEL,, , Dicfionarul toponimic ай 
Banatului (А— В), Timisoara, 1984 (Tipografia Universita lii din Timisoara) (167 pp.) 


The toponymical dictionary of Banat, worked out by a group made up by university tea- 
chers and researchers of Timisoara is part of the toponymical dictionary of Romania in which 
the stuff observes the historical provinces. The investigations of the Timisoara authors were 
carried out, according to this partition in the former historical province of Banat which lies 
among the southern Carpathians, the Danube and the Mures river (i.e. the nowadays counties 
of Arad, Caras-Severin, Mehedinti and Timis). ' 

The dictionary is first of all extremely rich in point of sources which consist in: a) vast 
questionnaires on the spot performed between 1972—1978 with the contribution of students 
irom the Philology Department of Timisoara, b; a great number, of historical documents (either 
published or in manuscripts). c) important chartographical stuff most of which had not been 
used by researchers to this day. Such an amount of information, alongside with a remarkable 
rigour in point of method make the present contributioninto an excellent implement for research 
not only for linguists but also for historians who, besides the first documentary attestation, of 
a toponym, will find in each entry a great many historical, geographical, economic, etc. data. 

The perusal of the first volume strikes the specialist by the great number of regional topo- 
nyms included, which derive from anthroponyms or from common nouns with a Slavic, Magyar, 
German or Turkish origin - — а natural fact should one consider the historical and political fac- 
tors which marked the existence of Banat along the centuries. The specialist is nevertheless 
mostly impressed by the persistence and circulation of certain toponyms derived from nouns 
with an autochthonous or Latin inherited origin — a proof of the uninterrupted continuity, of 
the Romanian element as far as this particular region is concerned... 

Let us greet the issue of this first yolume of the dictionary with a strong conviction that 
it will meet a large interest with the Romanian and foreign researchers. We are waiting for the 
undelayed printing of the following volumes. from, the series. , 


El. Se. 
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Handbuch politisch-sozialer Grundbegriffe in Frankreich 1680— 1820. Herausgegeben von Rolf 
Reichardt und Eberhard Schmitt in Verbindung mit Gerd von den Heuvel und Anette 
Höfer. Heft 1/2. Allgemeine Bibliographie, Einleitung, Rolf Reichardt. Die Wörter- 
bücher in der Französischen Revolution. Brigitte Schlieben-Lange, В. Oldenburg Verlag,. 
München, 1985. 


An ever greater number of interdisciplinary researches on the French Revolution are of 
interest not only because they approach from various viewpoints the mentioned topic but also 
because they provide method suggestions. Such a theoretical contribution is Rolf Reichardt's 
in the present book and is parlly a result of collective work within a group. A method is pro- 
posed called social-historical semantics (eine sozial-historische Semantik) for the investigation 
of the social-political vocabulary which is seen as an important source for the frame of mind 
history. 

Starting off from the linguistic outviews of the representatives of the epoch under consi- 
deration and from the debates which were then held around the use of certain social and poli- 
tical terms (l’abus des mots), R. Reichardt seeks new possibilities for the knowledge of what 
he calls a social history of ideologies and frames of mind. Hence the authors’ interest in the 
lengthy evolution of the key-words meanings, considered systematically and through long pe- 
riods of time. Thus continuity and changes are witnessed given the preceding and the subse- 
quent periods (the study focuses on the 1680—1820 interval and starts from the premises that 
the Enlightenment and the French Revolution changed the basic values and the prevailing no- 
tions of old France). 

Social-historical semantics is defined as a middle-course between statistical lexicology 
(lexicometry) and history of notions. Lexicology cannot be adapted to long periods and neg- 
lects changes in time. The analysis of discourse stresses the internal structure of the text ra- 
ther than the meanings through which notions actualize. Social-historical semantics as viewed 
by the best German specialists functions as a social testimony due to the very social character 
of the language. 

Observing linguistic norm in the sense conceived by Coseriu (the norm acts as a con- 
straint on the speakers and limits individual freedom of expression and the possibilities offered 
by the language system within the framework of traditional fulfillments). For them notions are 
a social product which acts upon those who have produced it and thus acquires a certain dyna- 
mics conceived systematically. The distinction made by F. de Saussure langue/parole is alien 
to the social character of the language and is irrespective of the historical constitution of linguis- 
tic production, reproduction and usage. The reduction of the language social function to its own 
laws and to an ideal speaker and receiver construct (with N. Chomsky) along with the research 
of every single text seen as a concrete usageof language are ofnohelpin an approach to social- 
historical semantics. The sources must therefore provide a great number of terms usages which 
should be connected to certain situations. The sources should be representative, collective, res- 
ponded to by large masses and would comprise what the authors call soziales Wissen (the insti- 
tutionalized knowledge of a given period). Starting with the French Revolution the strategical 
value of language and its influence on political decisions increase. 

Here is another delimitation of method performed by the authors: a history of notions 
should in fact be structuralistic, not synchronical but diachronical (partly in the spirit of histo- 
rical semantics proposed by E. Coseriu) and should oversee the mere word-oppositions or re- 
stricted term-groups. In the fields considered i.e. society, economy, politics, culture, social 
consciousness and ideology the authors have organized around a notion — social-political by 
function and action the words connected to it as well as its derivatives namely antonyms, 
the evolution of certain complementary notions. They have somehow empirically succeeded 
to set up a notion field, observing Trier's model for a word-field. 

Notions are according to Reichardt and its group more than mere indexes of materia! 
facts, they are self-consistent social factors and act together with the economic and social forces. 


Gay: 
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Miroea le Grand dans le contexte politique de son époque 


FAITS HISTORIQUES ET FICTIONS 
HISTORIOGRAPHIQUES : LA seororeta DE MIRCEA 
LE GRAND ET LE « DESPOTAT » DE SILISTRA 


DANIED BARBU 


Il n’y a pas de doute qu'au début de son règne le voivode de Valachie 
Mircea le Grand, s’empara de certains territoires paristriens qui avaient 
appartenu auparavant au deoroms Dobrotitza. La preuve en est faite 
par le traité d'allianee, conclu à Lublin le 20 janvier 1390, avec le roi de 
Pologne Wladislaw Jagello, qui confére au prince roumain les titres sui- 
vants : dei gratia woyuoda Transalpinus, Ffogaras et Omlas dux, Seurini 
comes, terrarum Dobrodicii despotus et Tristri dominus 1, réitérés à Lwow, 
le 6 juillet de l'année suivante?. Les deux chartes font mention de Dristra 
comme d'une possession distincte des terres de Dobrotitza. L'histoire de 
la région de Silistra, durant la seconde moitié du XIV? siècle, est connue 
surtout grâce aux témoignages fournis par trois types monétaires ?, qui 
comportent, bien sür, séries et variantes : 

I type. Argent; Avers : aigle à deux têtes eployée, entourée de la 

légende + ADNTOY TOY TEPTEPI; Revers : le Christ trénant*, 

2* type. Cuivre: Avers : le monogramme T et double P (TPTP 1); 

Revers ; aigle bicéphale eployée 5. 
3° type. Cuivre; Avers: AECHOTOY (en deux lignes); Revers: 
lettres Io surmontant un T$. 
D'autre part, il est vraisemblable que, le 18 mai 1388, le méme voivode 
fit poser solennellement la pierre de fondation du couvent de Cozia”. 


1 Documenta Romaniae Historica (== РАН), D, I, n? 75, p. 122. 

2 Ibidem, n? 78, p. 125. 

3 Ces monnales ont été trouvées dans des couches archéologiques spécifiques de la seconde 
moitié du XIV* s., Petre Diaconu, О formatiune statalá la Dunärea de Jos la sfirgitul secolulul 
al XIV-lea necunoscută pina in prezent, Studii si Cercetări de Istorie Veche si Arheologie (= SCIVA ), 
29/2, 1978, pp. 187—188; on ne saurait passer sous silence les doutes, quant à l'atri- 
bution et la datation de ces monnales, exprimés par Octavian Iliescu, Monede medievale gi 
moderne descoperite la Pácuiul lui Soare in anii 1956—1974, Pdcuiul lui Soare, II, Bucuresti 
1977, p. 151. 

* P. Diaconu, Din nou despre moneda de argint a lui Gh. Terter I, Studii si Cercetdri de 
Numismatică VI, 1975, p. 247 lit АФ [H]NTOY TOY TEPTEPI, cf. I. Dujcev, BZ 56/2, 1963, 
p. 473, propose AYOHNTOY TOY TEPTEPI. 

5 Nikola Muëmov, Монетите и печатите на Българските царе, Sofia, 1924, pp. 
86—88, fig. 34—39, attribuées à Georges Terter I. 

€ Todor Gherasimov, Монети на деспот Иванко, Известия на Българския 
Археологический Институть (= ИАИ) XIII, 1939, рр. 294—295, fig. 322— 323, attribu- 
без а Ivanko, fils de Dobrotitch. 

? Le jour de la Trinité, vocable du monast£re, v. le document de 20 mai 1388, DRH, B, 
I, n? 9, pp. 25—26; Nicolae Constantinescu, Cercetärile arheologice de la Cozia, Mitropolia Olte- 
niei X VI1/7—8, 1965, p. 596 et mon ouvrage, Рига murală din Tara Românească tn secolul al 
XIV-lea, Bucuresti, 1986, р. 58. 
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En tout cas, le 6 janvier 1392 8, féte de l’Epiphanie, le catholicon du mo- 
nastère est achevé, consacré et paré (de fresques) °. Il s’ensuit que l'église 
fut décorée en 1390/91; mais au commencement du XVIII* siécle la 
nef a été repeinte, y compris le tableau votif, oü l'on voit le portrait 
de Mircea — à cóté de són fils Michel — dont les chausses sont ornécs 
d’aigles bicéphales. 

Tels sont les faits. Mais ont-ils, les pns pour les autres, une signifi- 
cation qui pounait être légitimement décrite? Est-ce qu'ils forment une 
série homogène? Y a-t-il une cohérence qui les sous-tend? Les chartes 
et les aigles de Cozia sont-elles l'affirmation du droit de Mircea au titre de 
бєстбттс? Le monnayage de Silistra est-il la preuve de l'existence d'un 
Etat autonome, bien plus, d'un « despotat », aequis lui aussi par le prince 
valaque ? Des tentatives furent faites, à plus d'une reprise, pour donner des 
réponses affirmatives à toutes ces questions. Selon Nicolae Iorga 10, Mircea 
aurait reçu le titre despotal en raison de l'origine byzantine de за mère, 
Kalinikia ; pour P. P. Panaitescu ! le voivode a porté le titre en taut que 
maitre de fait de la Dobroudja, tandis que pour Valentin Al. Georgescu 12, 
Mircea l'a assumé temporairement, iure terrae captae, pour les terres de 
Dobrotitza; Ilie Minea!?, et aprés lui Sergiu Iosipescu 4, sont d'avis 
que le prince a hérité la despoteia directement de Dobrotitza qui aurait 
été Bon grand-pére maternel ; P. S. Násturel aprés avoir pensé que Mircea 
fit usage du titre par imitation et sans aucun droit 15, est devenu ensuite 
Vadversaire irréductible de toute idée de « despotat »!*; Răzvan Theo- 
dorescu 17 a brossé, à partir des aigles de Сода, l’image d'un «moment 
despotal » du dynaste roumain ; enfin, Petre Diaconu 18 a surpris, sur l'axe 
Silistra — Pácuiul lui Soare, les traces d'une principauté, gouvernée, 
aprés 1370, par le « despote » Terter, fils de Dobrotitza. Les bréves notes 
qui vont suivre, en examinant de nouveau les faits, espérent pouvoir 


8 Le document du 8 janvier 1392, DRH, B, I, n? 17, pp. 42— 43; les éditeurs (P. P. Pa- 
naitescu et D. Mioc) ont seulement conjecturé l'année, qui з’ауёге exacte car, le 15 avril 1035, 
le volvode Mathieu Bassarab a vu la charte de Mircea et l'an 6900 (= 1392), Catalogul documentelor 
Таги Românești din 'Arhivele Statului IV, Bucuresti, 1981, n° 501, p. 239. 

э Dans le docnient cité supra, p. 43, on dit съвръшьХ н Oponmeat н направиХ ; pour направитн = 
parer, sens qui a echappé aux éditeurs et aux critiques, v. Ioan Bogdan, Cronica lui Constantin 
Manasses, Glossar, Bucuresti, 1922, p. 325 s.v. 

10 Histoire des Roumains, Ill, Bucuresti, 1937, pp. 347—348. 

1 Mircea cel Bátrin, Bucuresti, 1944, pp. 187— 190. 

1? Byzance et les institutions roumaines jusqu'à la fin du XV? siécle, Actes du XIV* 
Congrès international des études byzantines, Bucarest, 6— 12 Septembre 1971, I, Bucuresti, 1974, 
p. 451. | 
13 Urmasii lui Vladislav I si politica orientalä a Ungariei, Convorbiri Literare, L, 1916, 
p. 857. 

14 Balica, Dobrotifà, Ioancu, Bucuresti, 1985, pp. 125, 164. 

16 Une victoire du voivode Mircea l'Ancien sur les Turcs devant Silistra (c. 1407— 1408), 
Studia et Acta Orientalia T, 1957, p. 248. 

16 Те Grand Voévode de Valachie Mircea l'Ancien (1386— 1418) a-t-il vraiment porté 
le titre de despote? XVI. Internationaler Byzantinistenkongress Wien, 4.— 9.10.1981, Résumés 
der Kurzbeitrüge, 4.3. ; les arguments en sont : Ekthesis Néa, la tension des relations avec Byzance, 
Pabsence du titre dans les documents valaques et la présence d'un titre supérieur, autokrator, 
enfin, le despotus des actes polonais pourrait être une traduction du slave vladitel ou une trans- 
position du vieux roumain despuitor. 

17 Autour de la « Despoteia » de Mircea l'Ancien, Acles du XIV* Congres International des 
études byzantines, 11, Bucuresti, 1975, pp. 625— 635. 

18 Op. cit., supra n. 3, p.p. 185— 200. 
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établir si ceux-ci organisent vraiment un processus historique, ou si leur 
agencement n'est, tout simplement, que le résultat du travail historiogra- 
phique qui cherche paifois à cacher sous une cohésion fictive des témoi- 
gnages qui, par leur nature méme, se refusent aux classifications et à toute 
formule d'unité. 

Il convient de commencer par le tableau votif, La comparaison des 
vétements de Mircea avec les habits portés, selon Pseudo-Kodinos, par les 
deorota. n'a fait ressortir aucune ressemblance 1. C'est qu'à Byzance, 
la hiérarchie des dignités était exprimée en premier lieu par la coiffure et 
la chaussure ; les деспота: avaient droit à des effets bicolores, blanc et 
pourpre, et à une coiffure particuliere, entierement couverte de perles 2°; 
or, rien de cet apparat, ra ёх moppipac Siypox 2! — où l’aigle bicéphale 
n'y est d'ailleurs pour rien — ne se retrouve à Cozia, dont le fondateur 
est revétu d'un habit occidental et marque son rang par une couronne 
ouverte à fleurons. Il est vrai qu'à partir de 1325 les Paléologues ont 
adopté de gueules à l'aigle à deux têtes éployée d'or sur leurs courréôta ?2. 
Néanmoins, cet oiseau n'a jamais été l'embléme héraldique caractéristique 
et particuliére ni de la maison impériale, ni méme de l'institution despotale. 
Et un seul exemple suffira : le grand primicier Jean, sur une icóne de 1363, 
porte un divitision bleu, entierement couvert d'aigles bicéphales ?. En 
outre, ce motif a connu, dans le monde byzantin et balkanique, à côté 
de l'usage héraldique, une utilisation purement décorative, extrémement 
répandue dans toute l'épaisseur du tissu social et en maintes régions en 
contact avec l'Empire ?. C'est exactement de cette maniére que l'aigle 
à deux tétes apparait sculptée sur la facade du narthex de Chilandar 28 
— dont le fondateur, Lazar Hrebeljanović, n'a jamais été deonörng — ou 
sur l’archivolte de l'encadrement de la fenêtre sud de la nef de Cozia. 

Pour comprendre le tableau votif de l'église valaque il faudrait 
envisager d'une part le manque d'«actualité » de son programme icono- 
graphique ?? (autrement dit, les peintres n'étaient pas intéressés à évoquer 
par leur travail des situations contemporaines, dont l'une serait le « mo- 
ment despotal» de Mircea), et d'autre part, l'étroite parenté „stylistique 
entre Cozia et Ravanica 28, fondation du prince Lazar. De méme, on ne 


1? Andrei Pippidi, Tradifia politică bizantină tn färile románe іп secolele X V— XVIII, 
Bucuresti, 1983, p. 49. 

20 Albert Failler, Les insignes et la signature du despote, REB 40, 1982, pp. 177—179. 

21 Ibidem, p. 179. 

2 B. Hemmerdinger, Deux notes d’heraldique, BZ 61/2, 1968, pp. 306—309. 

23 Pantocrator, Musée de l'Hermitage, Alice Bank, Byzantine Art in the Collections of 
Soviet Museum, Leningrad 1977, p. 325, fig. 284. 

24 G. K. Spiridakis, ‘O BixépaAoc detde "Bg óc oi Boig у 65 Hua xoounoewg 
dré mv Вобамимйу Хо} нєтеВо утуу Méypt TOV veotépov ypóvov repiodov BEBE 
39— 40, 72.1973, p. 167, passim. 

% L’aigle bicéphale figure sur des pieces en cuivre, de la fin du XIII? s., trouvées aux 
bouches du Danube, Ernest Oberländer-Târnoveanu, Irina Oberländer-Tärnoveanu, Contributii 
la studiul emisiunilor monetare si al formatiunilor politice din zona Gurilor Dunärii in secolele 
XIII-XIV, SCIVA, 32/1, 1981, pp. 96— 99; il n'y a pas besoin d'aller plus loin pour expliquer 
la présence des aigles sur les 2° et 39 types monétaires. 

28 Iovanka Maksimovic, Моравска скулптура dans Моравска школа и нјено доба, 
Belgrad 1968, fig. 11. 

27 Gordana Babié, L’iconographie constantinopolitaine de l'Acathiste de la Vierge à 
Cozia (Valachie), ZRVI, XIV—XV, 1973, pp. 188—189. 

2 V. mon livre cité supra n. 7, p, 66. 
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doit pas perdre de vue qu'en 1390/91 — lorsque l'on exécutait les fresques 
de Cozia — le vaincu de Kossovo était canonise et ses reliques transpor- 
tées justement à Ravanica 29, ce qui a fait accroitre, pour tous ceux qui 
étaient engagés dans la guerre contra Turcos, le prestige du couvent morave. 
Qui plus est, dans la représentation votive de Ravanica, le vétement du 
knése Lazar est décoré d'aigles bicéphales enfermées dans des eercles 99, 
Les aigles de Cozia ne sont donc qu'une manifestation de l'autorité du 
modele serbe, et on n'a plus besoin de recourir au « despotat » de Mircea 
pour y expliquer leur présence. 

L’invocation des aigles de Cozia en faveur de la deororeix de Mircea 
est un argument encore plus mal venu, car il s'appuie sur une rédaction 
datant du XVIII? siècle. Or, il n'a jamais été démontré que celle-ci puisse 
copier fidélement — ou du tout — la rédaction originale. La preuve en 
serait le tableau votif, exécuté en 1542/43, de l'église de l'hospice de Cozia 
(bolnitza)?!. Mais là, l'aigle bicéphale pourrait être une allusion érudite 
à la Podounavia, élément d'origine serbe de la titulature de Mircea, repris 
par le prince Neagoe Basarab — marié à la fille du despote Lazar Bran- 
kovié — qui venait d'introduire ce motif sur son portrait de l'église épis- 
copale de Curtea de Argeg (c. 1517 —1521) 2°. Rien ne nous empêche donc 
se renverser la filiation catholikon (1390/91) — hospice, qui deviendrait 
hospice — oatholikon (1704/7). On doit, par conséquent, écarter les aigles 
à deux tétes de Cozia — dont la présence peut bien ne remonter qu'au 
XVIII siècle — du dossier de la a despoteia » de Mircea. 

Mais que faut-il croire au sujet des deux chartes où Mircea est ter- 
rorum Dobrodicii despotus? Leur témoignage est moins inébranlable qu'il 
n'en a l'air. Les chancelleries latines de l'Europe Orientale n'accordaient 
pas au terme despotus le caractére technique et la signification restrictive 
dont bénéficiait le byzantin деспбтус. Par exemple, un acte hongrois 
du 17 avril 1347, en racontant les agissements de Michel Sigman, еп em- 
ploie deux fois le mot : en 1317, ce prince était dominus despoth de Budinio*, 
ce qui est conforme à la réalité, mais en 1329, quant il devint tzar des 
Bulgares, on l'appelle despotus sive dux de Torno *.1l y aici une diminution 
(despote au lieu d'empereur) et une explication (despote veut dire duc), 
qui prouvent que, pour un notaire usager du latin, despotus n'a pas de 
place fixe dans la hiérarchie féodale et comporte plusieurs sens. Qui plus 
est, le latin médiéval de Pologne fit usage de despotus comme d'un simple 
substitut de dominus ®. 


2 M. Ljubinkovic, Ravanica, Beograd 1966, p. II. 

80 V1. Petkovic, Манастир Раванаица, Beograd 1922, p. 44, signalé par P. P. Panaitescu, 
L'aigle byzantine sur les vétements des princes roumains de Moyen Age, Académie Roumaine. 
Bulletin de la section historique, XVII, 1930, p. 65. 

81 В. Theodorescu, op. cit., р. 625. 

33 p, P. Panaitescu, op. cit., р.67; d'ailleurs, à Curtea de Arges, le portrait de Mircea est 
dépourvu d'aigles bicéphales. 

23 Maria Holban, Despre raporturile lui Basarab cu Ungaria angevinä si despre reflec- 
tarea campaniei din 1330 in diplomele regale si in ,,Cronica pictată”, Studii, 20/1, 1967, p. 40; 
C'est le dr. Serban Papacostea qui m'a signalé avec bienveillance ces documents. 

3 Ibidem, p. 42. 

35 Lexicon mediae et infimae latinitatis polonorum 111/3, Wroclaw-Warszawa-Krakow- 
Gdansk 1971, pp. 418— 419 : despoticus — despotyczny, dominicus, despotus — wladca, dominus, 
références de 1397— 1419, 1445, etc ... 
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Les deux chartes en question sont précédées d'autres documents, 
signés à Radom le 10 décembre 1389 36 et à Suceava le 17 mars 1390 7, 
par les ambassadeurs de Mircea, Maynus, Romanus Herichcky et Radlus 
Gadky. On peut facilement imaginer que ces nuncii speciales furent chargés 
de veiller à ce qu'aucun droit — et titre — de leur maitre ne fût oublié 
ou lese. Mais ils sont tous d'aecord pour nonımer leur prince, tout simple- 
ment, voyuoda Transalpinus. Ni la légende des sceaux apportés de Valachie 
pour parapher les deux chartes пе dit mot sur la « despoteia » : + MIRCZE 
WAIWODA TRANSALPIN BAN DE CZWRINO 8. 

Les documents officiels de 1390 et 1391 sont rédigés, on n'en saurait 
douter, en Pologne 33. Ils donnent forme juridique à une alliance conclue 
entre deux parties tout à fait égales. Mais le pair du roi de Pologne ne sau- 
rait étre un simple voivode — charge administrative dans le Royaume. 
Il me semble done que le notaire polonais a pris à táche de parer Mircea 
de tous les titres disponibles (ou susceptibles), pour le rendre digne de 
siéger à côté de son roi. Il y a de fortes chances qu'on était renseigné à 
Cracovie sur la despoteia de Dobrotitza, et on savait que le Valaque exer- 
çait déjà son autorité sur les terres de celui-ci. Le désir d'augmenter le pres- 
tige de Mircea a transformé un terrarum Dobrodicii dominus en un terrarum 
Dobrodicii despotus. La taxinomie des titres du prince roumain se montrait, 
d'un coup, assez impressionnante : woyuoda, duc, comes, despotus, dominus. 
Оп voit que despote vient aprés voivode, duc et comte et méme, dans 
l'acte instrumente à Lwow, aprés seigneur. Hierarchie dépourvue de sens 
pourun Byzantin ou, du moins, pour quelqu'un qui, comme Mircea, aurait 
pu connaitre la portée de la despoteia qui n'est, en principe, inférieure qu'à 
la basileia. Il est évident maintenant que ce ne fut pas Mircea qui pré- 
tendit à être honoré en tant que despote, mais que ce fut la chancellerie 
polonaise — ignorante du contenu exact du terme grec — qui fit de Mircea 
uu despolus. 


Quant au « despotat » de Silistra, et tant que les archéologues con- 
sidéreront les trois types monétaire cités au début de cette note comme 
spécifiques de la seconde moitié du XIV? siècle, je voudrais avancer une 
hypothése qui me parait mieux couler les preuves matérielles dans le 
moule des faits historiques. Pour le 3° type, on proposa trois lectures: 
[Noutaa tod] Seororou” Iw [xvvou тоў] T{urporitta] (Todor Gherasimov 40), 
[Nöpıopa tod] Seonérov ‘Iwfavvov] Т[ортрот(тбх] (Nicolae Conovici 41) et 
[Nououx тоў] Seoxorov “Iw T [cpzég.] (Petre Diaconu *?). Dans le premier cas 
il serait question du «despote» Ivanko, fils de Dobrotitza, dans le 
deuxième, de Dobrotitza lui méme (Tourpotitéæs pour ses contempo- 


3 Documente privilöre la istoria românilor culese de Eudoxiu de Hurmuzaki 1/2, Bucuresti 
1890, n? CCLVIII, pp. 315—316. 

8? Ibidem, n° CCLXIII, pp. 323—324. 

38 DRH, D, I, p. 12. 


3 Cf. Constantin Rezachievici, ‚‚Despotia’ lui Mircea cel Bätrin — o problema de titula- 
tură : intre realitate si ficfiune, Revista Arhivelor, LXIII/1, 1986, pp. 17—19. 


40 Op. cil. supra n. 6, р. 294. 


“ Un trésor monétaire du XIV® siècle découvert à Päcuiul lui Soare. RESEE, XIII/4, 
1975, p. 602. 


6 Op. cil., supra п. 3, р. 192. 
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rains grécophones 43) et qui, à l'apogée de son pouvoir, aurait adopté le 
nom honorifique Ioannes, à l'instar des despotes serbes, des tzars bulga- 
res et des voivodes roumains, consacrant ainsi l'extension de ses Etats 
du Pont vers le Danube“. C’est le mérite de Petre Diaconu d’a- 
voir identifié un second fils de Dobrotitza, Terter, sur l'ordre duquel — 
— en tant que despote et puis authentés — àuraient été frappés les trois 
types monétaires, trouvés sur un territoire restreint, dont les pöles sont 
Silistra et Päcuiul lui Soare 45. Mais la reconstruction historique de M. Dia- 
conu n'est pas toujours convaincante. Ainsi, il n'est guére plausible que 
Terter, aussitôt despote, ait pris le nom-titre Ioannes (3° type) et Pait 
quitté dés qu'il se proclama authentés (1° type), position nettement supé- 
rieure. L'exemple le plus proche infirme une telle possibilité : despote, le 
futur tzar Yvan Alexandre était seulement Alexandre, il n'a pris son double 
nom qu’aprés son avènement #. Puis, la réfutation de la démonstration 
de N. Conovici 4? me semble un peu hâtive. Nul ne saurait ignorer qu'il 
n'y & pas trace du 3° type monétaire en dehors de la contrée de Silistra, 
mais ce fait ne contredit pas l'atribution soutenue par M. Conovici. Car 
l’argument de M. Diaconu, selon lequel les pièces émises par Dorbrotitza 
devraient étre répandues partout oü ce prince a régné, n'est pas perti- 
nent. En effet, les monnaies à monogramme du despote, frappées dans sa 
capitale, ne se retrouvent que là précisément 48, quoique le despotat pon- 
tique ne se résumát jamais à la seule ville de Kaliakra L’historien est tenu 
accepter les espaces vides laissés par ses documents sans essayer de les 
peupler avec ses suppositions. Je crois, pour ces raisons, quela lecture de 
Nicolae Conovici est la bonne et la seule à retenir. Tenant ce point pour 
acquis, on est prêt de proposer un autre déroulement des faits, dont voici 
la teneur. 


Il est vraisemblable que Dobrotitza s’empara de Silistra quelque 
temps avant 1370, à la suite des événements de 1367 —1368, quand il 
annexa aussi Varna, Pangalia et les villes de la rive droite du Danube 
qui avaient appartenu auparavant au chef local d'origine tartare Dimitri ®, 
En août 1369 sa position était suffisamment consolidée sur le Danube pour 
lui permettre de s'imposer — conjointement avec Vladislav I de Valachie 
— comme le fideiussor du tzar Stracimir de Vidin *. De toute manière 
le 24 juillet 1370, la Grande Eglise décida que Dristra fût désormais sou, 


48 Joannis Cantacuzeni eximperatoris Historiarum Libri IV, éd. L. Schopen, Bonn 1829— 
30, II, pp. 584— 585, III, p. 63. 

*& N. Conovici, op. cit., pp. 603— 605. 

*5 р, Diaconu, op. cit., pp. 193— 199. 

4 T. Gherasimov, op. cit., p. 293. 

41 p. Diaconu, op. cit., р. 186. 

48 Décrites par T. Gherasimov, Медни монети на деспот Добротица владетел на 
Карвунската вемя, Археология 1968, nr. 3, pp. 10— 11, fig. 1. 

# Alexander Kuzev, Zwei Notizen zur historischen Geographie der Dobrudža, Recherches 
de Géographie historique II (= Studia Balcanica 10), Sofia, 1975, p. 131. 

50 Cf. Stefan Stefänescu, Byzanz und die Dobrudscha in der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts, dans Byzantinische Beiträge, hrg. J. Irmscher, Berlin 1964, p. 240, M.-M. Alexandrescu- 
Dersca Bulgaru, La seigneurie de Dobrotiti fief de Byzance, Actes du XIV* Congrès interna- 
tional des études byzantines, II, Bucuresti, 1975, p. 18. 


81 РЕН, D, I, no. 54, p. 95. 
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mise au métropolite de Varna 52, ce qui veut dire que Dobrotitza était 
déjà le maitre de la ville. Il se peut que l'administration de la cité ait été 
confiée à Terter — qui y tua, en 1376/77, le frere d’Andronic IV, Michel 
Paléologue 53 — , mais en qualité de kephaleia, insstitution balkanique 
dont Mircea sera, plus tard, l'héritier #. C’est à Dristra que Dobrotitza 
a frappé le 3° type monétaire, avec les lettres IoT, surmontées ou non 
d'une croix 9. Mais, à mon sens, en 1367/69 il portait depuis longtemps le 
nom Joannes, qu'il a probablement adopté — selon l'usage des Seonéro 
serbes 59 — des sa promotion à la dignité despotale 57. 


Aprés la disparition du despote — il est mentionné pour la derniére 
fois dans un acte vénitien du 15 février 1385 58 — Ivanko s'établit à Varna, 
sur le littoral pontique, en tant que dominus5?, tandis que Terter s'in- 
stalla en абуёутус, à Silistra, sur le Danube, où il frappa les deux premiers 
types de piéces. Les fils de Dobrotitza se sont défendus d'usurper un 
titre qu'aucun basileus n'avait octroyé et qu'ils n'ont probablement 
pas réclamé, celui de despotés. Une chose similaire s'était passée, en 1378, 
dans le « despotat » de Serres, oü l'héritier du dernier despote(Jean Dra- 
гай) resta, à défaut de toute concession du titre, le gospodin Konstantin 99, 
Puisque le despotat n'était pas héréditaire: un despote transmetttait 
bien à ses fils ses terres, mais pas le titre, quise trouvait éteint par 
le décés de son titulaire, une nouvelle collation en étant chaque fois né- 
cessaire 6. Il est d'autant plus étrange d'imaginer une dévolution du titre, 
de Dobrotitza à Mircea, par le truchement d'une femme. Dominus et 
authentés : titres équivalents qui sont l'expression d'une dignité indéfinie, 
à caractére souverain, et qui, à la rigueur, permettent aux titulaires d'exi- 
ger la préséance sur les Seoréta.82. De surcroît la partition du domaine 


52 F. Miklosich, 5. Muller, Acta Pafriarchatus Constanlinopolilant I, Vienne 1860, n° 
CCLXXII, p. 528, cf. P. Diaconu, op. cit., p. 193, n. 42. 

58 Peter Schreiner, Studien zu den fpayéa Xpovixa Munchen, 1967, p. 204, et 
Raymond Loenertz OP, Chronicon breve de Graercorum imperatoribus ab auno 1341 ad annum 
1453 e codice Vaticano graeco 162, EEBX 28, 1958, p. 208. 

# Document émis par Mircea еп (1404—1406) (?), DRH, B, I, no. 28, p. 74; sur l’insti- 
tution de la kephaleia, Ljnbomir Maksimovié, Виванти}ска провинци}ска управа y доба 
Палеолога, Beograd, 1972, pp. 71— 100. 

55 Pour N. Conovici, op. cit., p. 603, le signe d'une plus grande autorité. 

56 Djordje Stricevió, Іедна хипотеза o титуларном имену српских деспота XIV 
века, Старинар VII—VIII, 1956—57, pp. 113—127. 

87 Avant 1357 (v. Miklosich-Muller, ор. cit.,n CLXVI, р. 367); si cette hypothèse s'avére 
exacte, on aura alors un ferminus anle диет (c. 1357) pour les pièces de Kaliakra, où le I о en 
manque. 

53 N. Iorga, Venetia la Marea Neagră I. Dobrotici, Analele Academici Române. Memoriile 
Secfiunii Islorice, s. II, t. X XXVI, 1914, p. 1066. 

9 У. les termes du traité avec Gênes, Silvestre de Sacy, Mémoire sur un traité fait 
entre les Génois de Péra et un prince des Bulgares, Notices et extraits des manuscrits de la biblio- 
théque rogale de Paris, XI, 1927, pp. 65—71, cf. M. Andreev, Vl. Kutikov, Договорьт на До- 
бруджсанския владетел Иванко с Генуезците om 1387 год, Sofia, 1960, pp. 98— 103. 

6° Dj. Stricevié, op. cit., pp. 121— 122. 

61 В. Guilland, Etudes sur l’histoire administrative de l'Empire Byzantin, le despote — 
Seorötng REB 17, 1959, p. 68. 

03 Déjà à Byzance, aux XIIIÉ— Х Гуе ss., on atribuait à certaines personnes trés proches 
de l'empereur un honneur au-dessus du despote mais qu'aucun titre ne confirmait, e.g., les cas 
de Constantin, fils de Michel VIII et de Mathieu Cantacuzéne, A. Failler, op. cil,. p. 715, 
R. Guiliand, op. cif., p. 62. 
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de Dobrotitza semble s'étre effectuée avec un certain raidissement à l’egard 
de Byzance. Car Dobrotitza avait été despolös par la grace de l'empe- 
reur, mais Ivanko, et Terter de méme, bénéficiait de son titre miseri- 
cordia Dei. 

Il parait que Terter n'a pu s'imposer à Silistra, aprés la mort de воп 
père, qu'avec l'appui du voivode valaque Dan I”, qui y perdit sa vie, 
au sud du Danube en 1386, semble-t-il #, en combattant le tzar Sigman 
qui, apparemment, essayait de récupérer la ville. Оп peut envisager que 
la contrepartie de cette aide militaire ait été ou un condominium % du 
dynaste danubien et des princes roumains, ou bien, une sorte de protec- 
torat excrté sur Silistra par les voivodea de l'au-delà du fleuve. Trois 
questions seraient, dans cette perspective, mieux éclairçies, Preinierement, 
pourquoi l'auzilium de Terter — retiré du, systeme balkanique d'alliances 
en raison de l'orientation valaque de sa politique — n'est pas sollicité 
par les Turcs — à l'encontre de celui de Šišman et d'Ivankg ® — à la 
veille de la bataille de Ploénik (1387). Deuxièmement, la présence de cer- 
tains éléments qui peuvent être atiribnés à l’iconographie monétaire va- 
laque (buste de chevalier, étoile, croissant) surfrappés sur plusieurs series 
de pièces du 2° type 99. Et dernièrement, le sens d'une phrase, autrement 
confuse, du Tarih-i al-i Osman (I, 70) de Mehmed Negri, selon lequel Ali 
Pacha aurait regagné, en 1388, arces et castella quae olim transalpini valacht 
Danubium traücientes ocupaverant in Bulgaria 67, 11 est probable que Dan I”, 
pour assurer la défense de Silistra et proteger son propre pays, acquit 
quelques places fortes sur la rive bulgare dy Danube, mais il est inconce- 
vable qu'il ait annexé la ville même #3. L'intervalle 1386 —1389, écoulé 
entie la domination de Dobrotiiza et celle de Mircea, est le seul où puisse 
se placer le monnayage du 1° et du 2° type frappé par Terter. Et cette 
jus monelae présuppose l'exercice, méme limité, de sa souveraineté sur 
Silistra, C'est justement cette souveraineté qui explique la défaite ФАП 
Pacha devant Dristra (automne 1388 — printemps 1389 ®), qu'il se pré. 
parait de soumettre sans coup férir, en vertu des accords de Yambol "9. 
Car, lors de sa rencontre avec Mourad Let, Si&man préféra céder, en échange 
de là paix, une cité qu'il considérait comme une part de son héritage mais 
qui, administrée par Terter, avait l'avantage de ne plus lui appartenir ?!, 
Au cours de ces événements, en tout cas avant janyier 1390 72, Terter dis- 


83 p. P. Panaitescu, Mircea cel Bätrin, p. 45, cf. Ioan Bogdan, Ein Beitrag zur bulgarische 
und serbische Geschichtschreibung, Archiv für slavische Philologie, X111/4, pp. 530, 539. 
64 P, Diaconu, op. cit., p. 199 pense à un condominium de la Valachie et d'une puissance 


occidentale (Sigismond de Luxembourg ?). 
85 Gihannüma. Die altosmanische Chronik des Mevlana Mehmed Neschri, éd. Е. Taeschner, 


T, Leipzig, 1951, p. 66. 

66 T. Gherasimov, Монети на Георги Тертер c полумесец, звезда и бюст HA чо- 
век, HAH XXVIII, 1965, рр. 25—30, fig. 1—3, cf. P. Diaconu, op. cit., р. 199 et n. 72. 

8? Johannes Leunclavius, Historiae Musulmanae Turcorum ..., Frankfurt 1501. col. 276, 
M. Neëri, éd. cit., p. 70. 

98 Cf. I. Minea, op. cit., p. 865 et S. Iosipescu, op. cit., p. 163. 

69 S. Yosipescu, op. cil., р. 154. 

70 J. Leunclavius, op. cit., col. 272, M. Nebri, éd. cit., pp. 68 69. 

"! S. Tosipescu, op. ci., p. 164. 

72 Pour P. P. Panaitescu, op. cit., р. 212, la conquête de la Dobroudja par Mircea a eu 
lieu еп 1388—1389. 
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parut, probablement aussi Ivanko 78, et Mircea prit possession non seu- 
lement de Silistra mais aussi d'une'grande partie de l'héritage de Dobro- 
titza. Que le prince valaque ne se fût pas établi dans un « despotat » est 
prouvé par les citoyens de Dristra eux-mêmes qui, dans une inscription 
de 1407/8, l’honorent en tant que leur [uéyac ВоеВо] das xal addévenc 74. 
Or, l'exemple de Ioannina montre que les habitants d'un soi-disant des- 
potat étaient les premiers à reclamer qu'un nouveau maitre fasse des efforts 
pour obtenir la stemma despotale ?. Si Mircea avait adopté la despoleia 
en 1390 91, il l'aurait bien gardée en 1407/8 — (1403), puisque le titre àyant 
caractère personnel et n'étant, par sa nature méme, attaché à une provin- 
ce 76 — n’est point influencé par la perte ou la conquête d'un territoire 
quelconque. 

Gouvernés auparavant par un seul деолбтус, les terres de Dobrol 
titza — et d'autant moins Silistra — n'avaient, pas pu pénétrer dans l4 
conscience des conteinporains comme un «despotat » 77. D'ailleurs, le 
manuel des pittakia de la Grande Eglise sait distingner la despoteia acciden- 
telle, et sans conséquences juridiques pour la longue durée, de Dobrotitza 
de celles, déjà traditionnelles, d'Albanie ou de Thessalie 78. 


Par une manœuvre habile — l'octroi de la stemma despotale — Jean 
VI Cantacuzéne 4vait transformé en pronoia byzantine la principauté 
naissante de Dobrotitza "?. Ainsi, les droits de Byzance sur la façadé 
maritime de la Dobroudja, revigorés jar Michel VIII *9, se voient une sè- 
conde fois restaurés. Mais la parathala sia pontique est de nouveau com- 
promise par l'émiettement des terres de Dobrotitza. Ivanko ` dominus 
et allié de Gênes et Terter — authentés et client de la Valachie ont 
recoué la tutelle byzantine et l’allégeance à 1 Empiré en choisissant d'autres 
formules de légitimité *t. Ces princes ont done transinis à Mircea non seule- 
ment leurs domaines mais aus.i uu différerd territorial avee Constanti- 
nople. Maitre de Dristra et des Etat. de Dobrotitza en 1388 39, le Valaque 
n'a pas fait, autant qu'on puisse en juger, aucun effort de ménager топе 
reconnaitre la juridiction et Ja préén inence idéale du basileus sur Ves- 
pace ponto danubien. On a quelques indiees qui portent à croire qu'il 
y avait une tension, sinon une rupture, entre Mircea cl Byzance des 1388 
1391. Tout d'abord, le 13 février 1389, le métropolite Anthime de Hon- 
grovalachie, qui venait de revétir le grand habit fut autorisé par la Grande 


"8 Cf. S. Iosipescu, op. cit., pp. 157 158. 

"4 p. S. Nästurel, op. cil. supra n, 14, p. 240; Andrei Pippidi ine fait obligeamment savoir 
que la date de l'inscription doit étre lue 1403. 

15 V. Giuseppe Schiró, Manuelc 11 Paleologo incorona Carlo Tocco despota di Gianina, 
Byzantion, ХХІХ XXX, 1959 60, p. 228. 

7% В. Guilland, op. cit., p. 68. 

" Cf. R, Theodorescu, op. cit., p. 628. 

78 Jean Darrouzés AA, Ekthesis Ма. Manuel des pittakia du XIV? siècle, REB 27, 
1969, p. 56. i 

19 V. М.-М. Alexandrescu Dersca Bulgaru, op. cit., рр. 15—19. 

#0 Vitalien Laurent AA, La domination byzantine aux bouches du Danube sous Michel 
VIII Paléologue, Revne Historique du Sud-Est Européen, XXII, 1945, pp. 184—198. 

81 Lattitude d'Ivanko à l'égard de Byzance doit être envisagée d'une manière plus nuan- 
сёе, à la lumière du réalisine politique de Gênes qui, entre la Chrétientè Latine, Constantinople 
et les Tures, recherchait toujours le meilleur accomodement, cf Michel Balard; Les Génois dans 
l'ouest de la Mer Noire au XIV? siècle, Actes du XIV Congrès international des études byzantines, 
II, Bucuregti, 1975, p. 32. 
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Eglise, malgré les canons, à reprendre ses fonctions épiscopales 8? Or, 
ce sont les difficultés soulevées par Mircea quant à la désiguation d'un 
successeur pour cet efficace agent patriarcal qui amenerent le patriarche et 
son synode à prier (rporpareis) Anthime de remonter sur son trône ®, 
D'autre part, justement en 1388 —91, Mircea appelait de Serbie et non de 
Byzance les artistes chargés d'édifier et de décorer sa plus importante 
fondation, l'église de Cozia 83. 

Il appert de l'examen ci dessus qu'il serait hasardeux de penser 
que Mircea ait pris, ne füt-ce que pour un court délai ®, un titre byzantin, 
d'ailleurs assez dévalorisé au XIV? siècle *9, Et il le serait autant de croire 
qu'il lait adopté, nonobstant toute légitimité, afin de participer «à tout 
prix » à la famille des chefs d'Etats incarnée par le basileus 8". Car, par 
les deux chartes de 1390 et 1391, Mircea prenait légalement place daus 
le systéme politique européen comme l'égal du roi de Pologne, puissance 
plus redoutable à l'époque que Byzance. 

Au ternie de mon enquéte, il suffit de rappeler que Byzance a 
toujours connu Mircea uniquement comme péyac Boißödas 88. Du reste, 
celui-ci n'avait aucune raison d'usurper la Seoroteia, dignité émanant 
d'un mortel, puisque, dans les documents parlui signés, il tenait ses titres, 
bien supérieurs, directement de Dieu; къ Христа вога самодръжадены BEAHKBIH 
коғкода н господинь 5. Et l’autocratie de Mircea est l'expression. d'une 
souveraineté «nationale», affirmée non seulement à l’intérieur, mais 
aussi devant la communauté internationale #9, 

Ces notes, aussi fragmentaires que les sources ой elles se nourrissent, 
n'ont pas eu d'autre ambition que celle de dégager une voie et d'en scruter 
les perspectives. А partir d'ici on peut s'efforcer de décrypter, dans leurs 
structures comme dans le déroulement des événements qui les affecten!, 
les rapports byzantino-roumains à l'époque de Mircea le Grand. 


f2 Manuel Ghedeon, Kavovixat боле I, Constantinople 1888, p. 21. 
$3 V, Ja réponse de Grégoire III Mammas, Migne, PG CLX, col. 100 A. 
84 V. mon livre cité supra n. 7, pp. 31, 60, 65—66, 74. 

*5 Cf. В. Theodorescu, op. cit., p. 632. 

86 Б, Guilland, op. cit., p. 62. 

8° Val. Al. Georgescu, op. cit., р. 451. 

88 Jean Darrouzés AA, op. cit., p. 61. 

* D RH, B, I, no. 28, p. 63, et variantes passim, n° 8—38, pp. 22— 81. 
20 Val. Al. Georgescu, op, eit., рр. 450—451. 
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Les commémorations invitent à la réflexion. L’occasion de repenser 
à une personnalité historique telle que Mircea I‘, prince de Valachie, ne 
peut eonduire qu'à confronter la réalité des documents à cette image, 
depuis longtemps rendue populaire, d'un prince qui aurait été guerrier, 
diplomate, administrateur et bátisseur, comme le demandaient les circon- 
stances extrêmement difficiles de son règne, inauguré il y a six siècles. 
A plus d'un titre, il est clair qu'il fut lui, plus que son arriére-grand-pére 
Basarab, le véritable fondateur de la dynastie et de l'État de Valachie. On 
souhaiterait que l'anniversaire que nous nous appliquons à célébrer soit 
marqué par un progrès des recherches consacrées à cette époque de lhis- 
toire roumaine!. Celle-ci, soit en renouvellant l'information, soit en s'in- 
geniant a corriger l'interprétation de sources déjà connues, sont appellées 
à éclairer les causes, les directions et les phases d'une action politique et 
militaire demeurée énigmatique à bien des égards. Car il faut constater 
que les essais successifs de reconstitution n'ont pas pu surmonter les nom- 
breuses lacunes d'information et les embüches tendues par des sources 
souvent confuses ou contradictoires. On en trouvera un exemple dans 
Vhistoire du document dont nous essayons de proposer une nouvelle lecture. 


Il y a une trentaine d'années, on a publié, avec une bonne photo, 
une inscription grecque de Silistra, conservée à l'époque au Musée régional 
de Constanta 2. Les indications de l'éditeur sont d'une précision qui per- 
mettait déjà d'établir son lemme complet: bloc de calcaire blanc, brisé 
en haut, à droite et en bas, portant des traces de ciment, dimensions du 
fragment 46 x 34 x 16 cm, hauteur des lettres environ 7 em. Sur la 
provenance de la pierre, P. S. Násturel s’est contenté des renseignements 


1 Tl n'est pas sans intérét de voir les commémorations précédentes fournir aux historiens 
autant de prétextes de donner à leurs contemporains une lecon politique et morale tirée du 
règne de Mircea. Il s'agissait de la résistance à l’envahisseur chez D. Onciul, Mircea cel Bätrin. 
Cuvintare comemorativă la 500 de ani de la moartea lui (un discours tenu à Bucarest sous 
l'occupation, en 1918) dans Scrieri istorice, II, Bucarest, 1968, рр. 241—268, de la solidarité 
nationale qui assure Ja défense des frontières menacées chez ЇЧ. Iorga, Rostul lui Mircea- Vodă 
I-iu. Cuvinte rostite la mănăstirea Cozia, cu prilejul retnhumärit rämäsifelor domnului Таги 
Romänesti la 15 mai 1938, Välenii-de-Munte, 1938, tandis que les mots-clefs choisis раг N. Bă- 
nescu, Pomenirea lui Mircea cel Bätrin. « Revista istorică a, XXXII, 1946, pp. 1—7, étaient ceux 
d'unité nationale et de tradition. Sans seréclamer directement d'un anniversaire, les monographies 
de P. P. Panaitescu, Mírcea cel Bütrtn, Bucarest, 1944, et de Barbu Cámpina, Lupta Türii 
Româneşti tmpotriva expansiunii otomane (1335— 1415), dank Scrieri istorice, 1, Bucarest, 1973, 
pp. 137—361, ont cette méme dimension du présent. 


3 P, S. Nüsturel, Une victoire du volvode Mircea l'Ancien sur les Тигез devant Silistra 
(с. 1407—1408), є Studia et Acta Orientalia » I, 1957, рр. 239—247. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIV, 4, p. 323—332, Bucarest, 1986 
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fournis par le premier éditeur, N. Iorga, qui les tenait lui-même de P. Papa- 
hagi, lequel lui avait signalé cette trouvaille due au hasard «à Silistra, 
du côté de l'ancien fo é, entre la ville actuelle et le vieux quartier de 
Volna » 3, L'endroit de la découvetté est hinsi trop sommairement indiqué 
pour que l'on puisse en déduire quoi que ce soit. 

Avhfit d'être rééditée par P. S. Năsturel, l'inseription avait été 
publiée par N. Iorga d’après sa propre copie *. Les passages difficiles du 
texte mutilé (les ligatures!) n’out pu étre déchiffrés d'aprés la photo- 
graphie trés médiocre envoyée à Iorga par P. Papahagi*.Il est donc 
injuste d’accuser «les erreurs de lecture de ce professeur du lycée local », 
comme Га fait P. S. Násturel 5. Une seconde reconstitution de ce texte а 
été tentée par V. Befevliev, auquel revient le mérite d'avoir retrouvé 
le nom du voivode Mircea 7 (Iorga avait pensé à Mihnea П le Ture, parce 
que Get ancien prince de Valachie fut gouverneur de Nicopolis vers la fin 
du XVI* siecle). En donnant à son tour une restitution aussi complete 
que possible du fragment d'inscription, P. S. Năsturel a cru reconnaitre 
la date 6916 (5 Arc), ce qui a influence tout ce qu'on a écrit ensuite sur les 
campagnes de Mircea contre les Turcsi Car l'éditeur rétablit à la fin de la 
dernière ligne le mot épñouto qu'il traduit par «a délivré » ou «a sauvé 
du danger ». Т1 n'en faut pas plus pour supposer, entre les limites chro- 
nologiques 1 septembre 1407 — 31 aoüt 1408, une victoire du prince 
roumain remportée sous les murs de Silistra, ville qui lui appartenait 
déjà *. Cette interprétation quelque peu téméraire n'a pas soulevé jusqu'à 
présent le moindre doute?. La derniére édition du texte respecte en tous 
points (sauf un tota à la place d'un y, ligne 4) la lecture proposée par 
Nästurel 10. Depuis, la pierre a été portée au Musée National d'Histoire de 
Bucarest, où on peut la voir sous le numéro d'inventaire 48 900. 


з Ibid., р. 239. 

4 N. Iorga, Deux inscriptions grecques inédites de Silistra, « Revue historique du Sud-Est 
européen », VIII, 1931, pp. 226—227. 

* Publiée dans la méme revue, IX, 1932, p. 24. . 

* Loc. cit., La présence de Iorga à Silistra, le 31 4oût 1931, est prouvée par une note de son 
journal (Memorii, VI, Bucarest, 1939, p. 170). Il se trouvait dans cette ville en tournée d'ins- 
pection, étant à l'époque Président du Conseil des Ministres, et il a pris le temps de visiter le 
petit musée du lycée roumain, où il a copié deux inscriptions, dont celle qui nous intéresse. 
Les photos lui ont été communiquées par Pericle Papahagi (voir ci-dessous, n. 46) Је 2 septem- 
bre 1931. 

* Y. BeSeviiev, Notes épigraphiques, ,,Annuaire du Musée Archéologique de Plovdiv”, 
II, 1950, pp. 66—67. Cette correction a été signalée par Jeanne et Louis Robert, « Bulletin 
épigraphique », 1951, n? 141. 

8 P, S. Nästurel, art. cité, pp. 243—247, ne précise pas le moment, entre 1404 et 1406, 
où Mircea, qui avait occupé une première fois Silistra en (ou avant?) 1389, mais qui l'avait perdue 
peu aprés 1390, serait rentré en possession de la ville. Cependant, ilne se fait pas faute d’abon- 
der en suppositions au sufet de Ja résistance opposée aux gssiégeants en 1407 ou 1408. 

® Peter Schreiner, Die Byzantinischen Kleinchrontken, II, Wien, 1977, p. 393. L'auteur 
de l’hypothèse l'a maintenue dans ses travaux! suivants (P. S. Nästurel, Phases et alternatives 
de la conquête ottomane de la Dobroud ja au X үе siècle, « Actes du 11е Congrès International des 
Etudes du Sud-Est européen s, III, Athénes, 1978, pp. 49— 56). 

10 V, BeSevliev. Späfgriechische und spütlateinische Inschriften aus Bulgarien, Berlin, 1964, 


pp. 52 —53, no 79. 
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Les cinq lignes préservées ont la teneur suivante, établie par Násturel 
et BeSevliev : 


1 [+ Ev Ere c] Aug u (0X... .. ] 

[ setis] t t] n n n ] а hän 6 оєобє- 

[Besraros xè quA] бурустос ‘Iw Mhp- 

[2005 иёуас 00106] Bas x ab9svclc Ta- 

5 ` [ong ObyrpoßA] ayhac Ephoaro 7 [...] 

Ce qui devient en traduction : « [+L’an 6]916 (= 1407—1408) [au mois 
de 4..] étant venu, le trés ‘pieux et [aimant] le Christ Jean Mir[cea, 
grand voivo]de et prince de[toute la Hongrovala] chie a délivré [cette 
cité ?] ». 

Commé il nous semble que la date et, partant, l'interprétation de 
l'inseription ne sont pas indiscutables, nous faisons suivre nos arguments 
pour une nouvelle lecture. ` 

Ligne 1 : après le chiffre des centaines, ı est une conjecture, malgré 
Vaffirmation de Násturel: «la lecture 16 est certaine», car lui-méme 
ajoute: «le stigma (c) ressemble ici à une sorte de 4, mutilé à sa partie 
supérieure »!. Comme il y a un point gravé après le chiffre koppa (900), 
on pourrait penser à la date 3900 (1391—1392). Si l'on veut lire w, ce 
serait une faute d'orthographe pour eig!?. Mais on ne voit pas quel mot 
commençant par un p devrait suivre. L’initiale du mot manquant est bien 

, ce qui rend vraisemblable la restitution рум. Il faudrait alors ajouter 
a premiere syllabe d'un nom de niois, car à la fin de la ligne il reste un 
espace guffisant. Pourtant, l'initiale peut étre également celle du nom de 
mois: apti ou pato, selon la longueur attribuée à la ligne. La lettre 
interprétée comme un stigma est un alpha à la haste verticale, auquel il 
manque la partie supérieure de la boucle. Pour s'en convaincre, il suffit de 
le rapprocher de trois autres cas, aux lignes 4 et 5. Ainsi, on aurait la 
date c^ (6911), ce qui correspond soit à 1403, soit à 1402. Quant Au 
début de la ligne 1, qui est aussi le début de l'inscription, lá solution dé- 
pend de la longuéur supposée des lignes. Celles-ci devaient étre égales, les 
ligatures servant justement à éliminerles différences dues au nombre dé 
lettres. Or, la restitution d’onze lettres au début de la 5° ligne 13 est Absolu- 
ment sûre, ce qui suggère à peu près les dimensions de la partie gauche de 
la pierre. La lacune au début de la ligne exige donc une restitution plus 
longue que celle proposée par les éditeu1s. On lirait alors, aprés un chrisme : 
[Erous ar (d)’ Ada. c] 4. 

Ligne 2: pour la méme raison, nous croyons qu'il y a la place pour 
une indication précieuse qui complèterait la date : [Pıvdixtiövog (e ete, 
La lacune ainsi comblée est de seulement douze lettres. L’indietion 11 
confirmerait l’année 1403. 


пр. $. Nästurel, arl. cité, p . 240. 

33 «La plupart des fautes d'orthographe de l'inscription relèvent surtout de l'iotacisme » 
(ibid., p. 242). 

13 Proposée par V. BeSevlicv en 1950. 

14 De nombreux, exemples dans le recueil cité de P. Schreiner, I, pp. 345, 364, 420—421, 
422— 423, 426— 4?7, 421, etc. 
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Lignes 3—4: Vépithéte qrdyenoteg convenant au formulaire con- 
temporain !5 et le titre péyag Posßödas étant attesté parla correspondance 
du patriarcat de Constantinople avec Mircea lui-même 16, il n'y a aucune 
difficulté. 


Ligne 5: selon Năsturel, le verbe serait epnoato, forme erronée 
pour éfgioato, l'aoriste moyen de (oue. -Nous ferons remarquer 
qu'épóo (aor. moy. épdcaro) ne signifie pas seulement : «sauver, délivrer 
d'un danger, &carter, repousser », mais aussi: « protéger, garder, enlever, 
rançonner, payer la rançon, conserver » её méme 4 couvrir e, Devant une 
telle variété de sens, la probité envers les lecteurs oblige à souligner le 
parfait arbitraire de toute traduction, tant qu'on ne peut se faire une idée 
du motif pour lequel оп aurait honoré Mircea par cette inscription. Il n’est 
pas inutile de rappeler que Iorga, sans avoir cru devoir justifier sa con- 
jecture, avait suggéré une double faute d'orthographe, pour i&picato 


(1$8рб® ` «fonder, construire, élever »). 

Ce qui, tenant compte du nombre des lettres et des espacements 
permis par l'étendue des lacunes, aboutit à la restitution suivante 
1 [+ #тоос ёт Addy c] Ara’ ulaprio *] 

[ivStxtedvog Ц’, cAddv 6 ебсе- 

[Beotarog xè qu ]6уртстос Io Mhp- 

[lag џёуас Bospó oc x’abdEvens Td- 


5 [ons Ooyvy eof? ]«y7?xc épncato т[...] 


Bien d'autres hypothéses qu'une victoire de Mircea contre les Turcs 
seraient possibles. Cependant, la date que nous proposons convient au 
moment oü Mircea a dü reprendre possession de Silistra. 


L'histoire de cette ville, ainsi que celle des autres places-fortes qui 
dominaient le cours du Bas-Danube, fut trés mouvementée, surtout vers 
la fin du XIV" et le début du XV° siècle. Les circonstances dans lesquelles 
Mircea a ajouté Silistra à ses domaines n'ont pas encore été tirées au clair 17. 
Le terminus ante quem est fourni par un traité d'alliance avec le roi de 
Pologne, le 20 janvier 1390, quand le prince de Valachie porte le titre 
« Tristri dominus » avec plusieurs autres, dont le fameux «terrarum Do- 


35 On peut également songer à è proc, soit « le brave » ou + l’oint (du Seigneur) » sl le 
graveur avait omis l'accent, mais c'est moins probable. 


18 Dans un passage de l'Ekthésis néa (Fontes historiae Daco-Roamanae, IV, Bucarest, 
1982, p. 314). Voir A. Sacerdofeanu, Titlul de e mare voevod » al Țării Românești, in Omagiu lui 


loan Lupas, Bucarest, 1943, pp. 793— 806, et Em. Virtosu, Titulatura domnilor si asocierea la 
domnie tn Tara Romäneascä si Moldova, Bucarest, 1960, pp. 118—119. Ce titre complet en 
grec est donc l'équivalent de celui que Mircea porte dans deux documents sans date (DRH, 
B, I, nos 27 et 29): велнкын воєвода н господниъ rach Seman 8ггроялаХїнненон. Une charte octroyée 
au monastère de Cozia y joint l'épithéte Хрнстолювны (ibid., n° 25): la copie est datée du 20 
mai 1388, mais on a montré que l'original disparu était daté du 11 décembre 1387 
(Emil Lăzărescu, Despre mdndstirea Cozia $1 varianta de tricone căreia tt aparfine biserica ei, 
« Studii $i cercetäri de istoria artei », 17, 2, 1970, pp. 175 et suiv.). 


1? Voir ci-dessus, note 8, et l'article de Daniel Barbu dans cette méme livraison de la 
RESEE. 
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brodicii despotus » qui a fait couler beaucoup d'encre 18. Il vaut la peine de 
noter que les premiers rapports de Mircea avec Bayézid ont été probable- 
ment différents de ceux que les historiens ont supposé volontiers 2. Si 
le prince roumain a effectivement payé tribut au sultan avant 1391, comme 
l’assurent certaines chroniques ottomanes 29, ce ne pouvait être pour se 
maintenir sur le tróne de Valachie, mais cn échange de la possession de 
Silistra et, peut-étre, d'autres forteresses encore, occupées par les Tures 
après 1388 21. 


Du récit des événements de 1388 par Mustafa Ali il ressort, clair 
comme beau jour, que Silistra n'appartenait pas au tzar bulgare Jean 
Si&man, mais à un autre seigneur qui se vit contraint en méme temps 
que lui d'accepter la condition de vassal ture ?2. Il est impossible de l'iden- 
tifier à Mircea lui-même, dont le chroniqueur ottoman connaissait le nom 
puisqu'il présente les conditions imposées un peu plus tard par Bayézid 
au prince et aux boyards roumains. Comment ne pas penser alors à Terter, 
le fils de Dobrotiéa, qui, s'étant saisi de Silistra une dizaine d'années plus 
tót par l'assassinat du despote Michel Paléologue, s'était taillé un fief sur 
les deux rives du fleuve ??? 


Dans ва description de Silistra, Evliya Celebi ne manque pas de 
noter que la forteresse (appelée « Dar-i-Eflak », Porte de la Valachie ) a 
été prise par Bayézid I en 794 Н (29 novembre 1391 —16 novembre 1392). 
D'autre part, deux documents disparus, mais signalés encore à la fin du 
XVIII* siécle, prouvent que Mircea portait encore le titre de «seigneur 


de la ville de Dristra » à une époque — l'an de la Création 6901 — qui 


15 DRH, D, I, no. 75. Le méme titre revient, pour la derniére fois dans un document 
latin, dans le traité suivant, conclu avec Jagello le 6 juillet 1391 (ibid. n° 78), car le «fœdus 


inviolabilis amicie » (sic) de 1411 réduit les titres de Mircea à un « etc. » expéditif. 

39 A l'exception de N. Iorga, Histoire des Roumains et de la romanité orientale, III, Buca- 
rest, 1937, p. 329 : « Il semble, au contraire, qu'il eüt obtenu la domination de la rive droite, 
du Danube et de Silistrie précisément par ses rapports avec le nouveau jeune sultan Bajazet ». 

2 Voir le texte de MüneÉ&imbast, dans Cronici turceşti privind färile romane, II, éd. 
М. Guboglu, Bucarest, 1974, pp. 240— 241 ; mettre en doutc de tels renseignements, parce qu'ils 
Se trouvent dans une chronique du XVII? siécle, serait absurde, car on a vu la valeur d'une 
source comme Ureche pour l'histoire de la Moldavie du XV® siècle. Mais Nesrt lui-même dit que 
Mircea était harad jgüzar en 1392 (ibid., I, éd. M. Guboglu et M. Mehmet, I, Bucarest, 1966, p. 113), 

8 Les Turcs s'emparent de Silistra et Nicopolis en 1388, selon Kara Celebi Abdul Aziz 
(ibid., p. 543) ou seulement de Silistra, selon Mustafa Ali (ibid., p. 338); Silistra, Nicopolis et 
Roustchouk seraient tombées en 1392, selon Küluk Nisandji (ibid., p. 290). La conquête de 
Silistra et Nicopolis est mentionnée au début du récit de l'expédition de Bayézid en Valachie 
par Orudj (ibid., p. 48) : doit-on comprendre avant la bataille d’Arges (1392) ou avant celle de 
Rovine (1394) Pour Franz Babinger, Beginn derTürkensteuer in der Donaufürstentumern (1394— 
1455), « Südost-Forschungen », VIII, 1943, pp. 17—18, il n'y eut qu'une seule campagne, 
en 1393, 

22 Cronici turcesti, I, р. 338. Cf. ibid., р. 542 (Kara Celebi Abdul Aziz). 


2° P, Diaconu, О formafiune statală la Dunărea de Jos la sfirsitul secolului al XIV-lea 
necunosculä pind în prezent « SCIVA », 29, 2, 1978, pp. 185—201; G. Custurea, Precizäri cu privtre 
la cronologia unor monede medievale descoperite la Päcuiul lui Soare, ibid., 31, 4, 1980, pp. 641— 
642; P. Diaconu, Contribufie la cunoasterea monedelor lui Ioan Terter, despotul fárii Dristrei, 
«Cercetări numismatice», III, 1980, pp. 73—76. Vladimir Pentev, dans + Numizmatika », 
1984, 1, pp. 26— 30, date les monnaies frappées par Terter à Silistra dans les années 1385— 1387. 

% Traduction раг M. A. Mehmed, Călători străini despre färile române, VI, Bucarest, 


1976 , p. 364. La méme date chez Mustafa Ali (Croniei turcesti, I, p. 339). 


2 — с. 2599 
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correspond à l'intervalle 1 septembre 1392—31 août 1393 ?», Il est done 
permis de supposer qu'une attaque turque fut dirigée contre Silistra au ` 
cours de l'automne 1392. Au méme moment, le territoire de la Valachie a 
été envahi par les forecs ottomanes. Nous avons dit ailleurs nos raisons de 
croire que Mircea, ayant été défait à Arges, fut alors évineé таг un rival 
nommé Dan, qui allait disparaitie bientôt, tué par le tzar bulgare Šišman, 
le 26 septembre 1393 2°, Ainsi, les Tures ont pu se rendre maîtres de Silistra 
avant de compléter la conquête de la Bulgarie (été 1393)?7, 

Si l'époque où Silistia cessa d'appartenir au prince roumain ne peut 
étre établie avec certitude, à cause des affirmations contradietoires des 
sources, nous devons au moins olsca ver que la date à partir de laquelle 


Mireca avait enlevé la ville à l’usurpateur Terter ne saurait être que 1389. 
En effet, In chronique de Zog1aphou, curieuse combinaison de vrai et de 
faux, assure que Mircea battit à plate couture Sigman qui «s'était rendu 
«n Valachie avec une alınde turque ». Quand placer се conflit? Un mot du 
texte nous suggèle la réponse: он тогда c т$рскою EOHCKS nplHAE o8 


*5 DRH, В, I, p. 512; Marta Andronescu, Repertoriul documentelor Tärii Româneşti, 
« Buletinul Comisiei istorice a Romäniei , XVI, 1937—8, pp. 30 31. Selon I. Minea, Princi- 
patele române si politica orientală a împăratului Sigismund, Bucarest, 1919, p. 104, n.2, ce serait 
une forgerie d'érudit. Marieta Chiper, dans sa communication Pe marginea unor însemnàri din 
secolul al A V 111-1 a referitoare la Mircea cel Bátrin, vient de conclure avec réticence à l'authen- 
licité de ces mentions. Seul pourrail faire croire à un faux le titre de « comte des Sicules » attri- 
bué à Mircea. En 1393 cetie fonction était exercée par Etienne de Kanisza (voir K. Szábo, 
Széhely oklevéltár, 1, 1872, p. 85), mais Mircea a pu étre son prédécesseur ou son vice-comes. Les 
fréres Drag et Balk, de la tamille des premiers voivodes moldaves, avaient eu la méme dignité 
en 1387—1388, 

26 Suivant la note au sujet du + voivode Dan, frère du voïvode Mircea » dans le texte 
édité par I. Bogdan, Ein Beitrag zur bulgarischen und serbischen Geschichtsschreibung, « Archiv 
für slavische Philologie », 13, 1891, p. 530. Voir cependant D. Nästase, Une chronique byzantine 
perdue et sa version slavo-roumaine, « Cyrillomethodianum », IV, 1977, pp. 100—169. 

2? La date de la prise de Trnovo, 17 juillet 1393, nous est connue par l'une des chroniques 
brèves publiées par P. Schreiner, op. cit., I, p. 562. 
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клаХню да пл'®нн 28. Le pillage étant le but de l'expédition et le passage 
précédent se rapportant à l'échec d'une attaque des Turcs contre Vidin, 
la conclusion s'impose qu'il s'agit du raid de Firuz-beg en Valachie. Celui-ci 
eut lieu peu aprés la bataille de Kossovo (juin 1389) et nous apprenons ainsi 
qu'il n'eut pas le succés auquel la forfanterie des chroniqueurs ottomans 
voulait faire croire ?, On peut aller plus loin et présumer que Mircea s’em- 
pressa d'exploiter sa victoire, en chassant Terter de Silistra et en faisant 
accepter par Bayézid un droit qu'il avait acquis par les armes. 

Sur les cinq actes où Mircea prend le titre de seigneur — une fois 
méme, «autocrate » (samodr£ec ) — de Silistra, il y en a trois qui sont 
datés, auxquels il faut ajouter encore un, appartenant au bref régne de 
Michel I‘, le fils et successeur de Mircea39, Ils s'échelonnent dans le 
temps de 1406 à 1419. Un diplóme confirmant les droits de péche du 
monastére de Cozia dans des lacs formés par le Danube sur sa rive gauche 
ne porte pas de date authentique. Il n'est possible de le dater que gräce 
à l'ouvrage d'un compilateur qui, vers 1760, mettant à contribution chro- 
niques et archives, s'est efforcé d'établir la chronologie des princes de Va- 
lachie. Notre document s’y trouve, faussement daté de 1302, mais la méme 
date est attribuée à une cloche de Cozia. Il existe deux cloches de Cozia : 
la plus petite de 1395, l'autre de 1413. L'inscription de la seconde fait 
mention de l'higouméne Sophronius, dont le nom est également cité dans 
l'acte. Il est difficile de supposer que l'auteur de la chronologie ait pu 
faire la méme erreur en lisant deux dates différentes. Aussi croyons-nous 
que Mircea accorda ce privilége, qui légalisait une situation de fait, en 
1413 ?!, Un autre document de la méme série, en faveur du monastére de 
Snagov, n'ést pas daté non plus, mais le prince s’y proclame gospodin de 
Silistra, ce titre étant précédé exceptionnellement de la formule « parle 
don de Dieu» (даром вожТемь) 3°. N'est-ce pas parce que Mircea venait 
de reprendre la ville? On devrait alors dater cet acte de 1404, au plus tard, 
puis que nous savons à présent que Silistra fut récupérée au printemps 1403. 

Ainsi, la seconde occupation de Silistra par le prince roumain n'a 
pas précédé la bataille d'Ankara, comme on eüt pu le déduire d'un rapport 
vénitien de Créte, en date du 11 avril 1402. Le passage concernant une 
action de Mircea sur le front danubien dit simplement : « Milgus autem 
Vlachus et Ungari et Tartari a partibus occidentalibus Vlachie veniunt 
contra dictum Bayasitum et carpserunt transitus parcium  Vlachie pro 


28 Jordan Ivanov, Bälgarski starini iz Makedonija, Sofia, 1908, p. 161. 

29 Cronici turcesti, I, pp. 112, 156, 180, 236, 290, 303, 401, 441, et II, pp. 129, 240. La date 
de l'expédition de Firuz-beg a été établie par rapport à la prise de Vodena, en Thessalie, et de 
Kitros, en Macédoine. Voir ibid., I, pp. 48, 83, 112, 441, et С. Е. Seybold, NeSri’s Notiz über 
die Eroberung von Vodena-Edessa und Citroz-Kitros-Pydna durch Bajezid I Jildirim 1389, Zeit- 
schrift des Deutschen Morgenlündischen Gesellschaft, LX XIV, 1920, pp. 289— 292. 

39 DRH, B, I, nos 32, 35, 38, 45. 

31 Ibid, no. 28; Operele lui Constantin Cantacuzino, éd. N. Тогда, Bucarest, 1901, р. 20; 
Stoica Nicolaescu, Cercetări arheologice. Strdvechile clopote ale mănăstirilor Codmeana si Cozia, 
Bucarest, 1939, p. 6. 

32 DRH, B, I, no. 34. Le titre de + gospodin » ou + dominus » est porté par Stefan Lazare- 
vić (avant 1402) et par d’autres dynastes balkaniques : Constantin Dragaš, les frères Brankovič, 
Mrkša Zarković. 
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ven'endo versus partes et loca Bayasith bey » 33. Doit-on comprendie que ce 
mouvement ait eu pour effet la piise d'une ou plusieurs foiteresses de 
frontiére 34? Selon une autre interprétation, il s'agissait seulement d'inter- 
dire les passages entre la Valachie et le territoire ottoman 35. Pourtant, le 
verbe сатро ne signifie pas toujours «retenir» ou «enlever », mais aussi 
« harceler, attaquer sans tréve ». C'est à quoi se sont limités en 1402 Mircea 
et ses alliós. Autrement, un succés tel que la reprise de Silistra aurait été 
signalé par une mention plus explicite. 


En 1408 est encore active 1а coalition antiottomane des principaux 
Etats demeurés chiétiens dans le Sud-Est européen, cette alliance entre 
Mircea, le despote de Serbie et le 10i de Bosnie, formée le lendemain 
d’Ankara, à laquelle les puissances voisines n'ont pas tardé à réagir : les 
Turcs en opposant une résistance victorieuse à Stefan Lazarevié, qui 
sera réduit à fuir en Valachie, la Hongrie en se ruant sur la Bosnie, Byzance 
en négociant avec l'émir Suleyman et en offrant sa protection à un pré- 
tendant au trône de Valachie 35. 


Mais la situation de Silistra ne changera plus jusqu'à la fin du régne 
de Mircea. Celui-ci y frappe sa monnaie 3? et il y maintient son gouverneur, 
le « kephalè » 38. C'est là que le futur sultan Musa, l’hôte et l’allié du prince 
de Valachie, dont il devient aussi le gendre, recoit les hommages des chefs 
tureomans, venus le rejoindre «à la frontière avec la Roumélie », selon 
le témoignage du chroniqueur Khodja Huseyn 39. Partie de Silistra, cette 
campagne de Musa contre son frére Suleyman a fourni à Mircea l'occasion 
de pénétrer profondément à l’intérieur des « partes Dobrodicii », territoire 


33 N. Iorga, Notes et extraits pour servir à l'histoire des Croisades, I, Paris, 1899, pp. 116— 
117; idem, Documents concernant les Grecs et les affaires d'Orient tirés des registres des notaires 
de Créte, « RHSEE », XIV, 1937, рр. 91—92; б. T. Dennis, Three Reports from Crete on the 
Situation in Romania, 1401— 1403, « Studi veneziani +, ХИ, 1970, pp. 247— 248. 


*4 Marcel D. Popa, Aspecte ale politicii internafionale a Таги Româneşti si Moldovei tn 
timpul lui Mircea cel Bätrin si Alexandru cel Bun, « Revista de istorie », 31, 2, 1978, p. 260, 
s'appuie sur ce témoignage pour dater de mars (?) 1402 la conquéte de Kilia. 


35 C'est la traduction, peu soucieuse d'exaetitude, de P. P. Panaitescu, op. cit., p. 290. 
L'auteur croit que Silistra serait revenue à la Valachie en 1404 (ibid, pp. 296— 297). 


3 Ernst Werner, Die Geburt einer Grossmacht — die Osmanen, Weimar, 1985, рр. 200—205 
et 241. Sur la défaite subie par les Serbes, voir J. Gelcich et L. Thalloezy, Diplomatarium rela- 
tionum Reipublicae Ragusinae cum Regno Hungariae, Budapest, 1887, p. 123; sur Je fils rebelle 
de Mircea (Radu ou Dan) accueilli à Constantinople, voir Laonikos Chalkokondyle, trad. 
V. Grecu, Bucarest, 1958, p. 114. Nous croyons qu'une lettre de Dubrovnik, du 13 mars 1403, 
faisant allusion à ces circonstances, est adressée à Mircea fKnez Mirko): voir Medo Pucié, 
Spomenici srbski do 1395 do 1423, Belgrade, 1858, р, 46. 

37 Nous devons ce renseignement à l'obligeanec de M. P. Diaconu. L'étude la plus dé- 
taillée sur le monnayage de Mircea est celle de Constanta Stirbu ct Paraschiva Stancu, Odservafit 
asupra emisiunilor monetare ale Гаги Românești (1365—1418). Cercetäri numismatice, IV, 1982, 
pp. 57— 93. 

38 DRH, B, I, по. 28. Des cas analogues à Scutari, Zvečan сі Skoplje (C. Jircéck, Ge- 
schichte der Ser ben, 11, pp. 10, 128), à Konavle et Trebinje (J. Radonić, Acta et diplomata Ragu- 
sina, I. Belgrade, 1934, p. 312), ainsi qu'à Serrés (Hr. Matanov, Radoslav Hlapen, souverain 
féodal en Macédoine méridionale durant le troisième quart du X1 V* siècle, «Etudes balkaniques» 4, 
1983, p. 80). 

39 Cronici turcesti, I, pp. 84, 181, 305, 444. 
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qu’il avait acquis еп 1389 et perdu avant 1395, jusqu’& Mesembria, qui 
fut assiégée au cours de l'hiver 1409—1410 49. 

Les forces alliées ne laissaient plus d'ennemis sur leurs arriéres, 
en achevant la conquéte de la Dobroudja du Nord. En effet, le titre de 
Mircea, qui comprend dés 1389 la «Podunavia », soit la domination le 
long du fleuve, s'allonge de la formule « ainsi que jusqu'à la Mer Majeure » 
seulement en 1404, au plus tót, ou en 1406, si l'on fait foi au plus ancien 
des documents datés avec certitude, ce qui veut dire que le prince de Va- 
lachie s’est rendu maitre de Kilia et de la région des bouches du Danube 
après avoir repris Silistra. Il faut également noter qu’en 1409, pour la 
premiére fois, le titre de Mircea indique que son autorité s’étendait aussi 
sur la rive droite du Danube“. La mention, par Evliya Celebi, d'une 
attaque de nuit qui aurait permis à Musa de s’emparer de Karasou (à pré- 
sent Medgidia) se rapporte certainement à 1409, sans qu'on puisse savoir 
si les adversaires qu'il a délogé ainsi étaient des Turcs chrétiens (Gagaouzes), 
des Tatars ou des Ottomans loyaux à Suleyman 42. 

Une version assez confuse de ces événements parvenait à la cour de 
Nicolò III d'Este, marquis de Ferrare 4%: «nel mese di Zugno se tene 
e vera novella che lo Rede Ungaria si havea acquistato ala sua signoria 

te le terre de uno Её pagano e de una isola che confina con lo reame de 
Ungaria » *. Il est ensuite question des territoires gagnés par Sigismond en 
Serbie, Dalmatie, Croatie et Bosnie, ainsi que de ses relations avec Manuel ТТ, 
présentées dans le passage suivant: « Poi se acordó con lo imperadore de 
Constantinopoli et d'accordo prese tuta la parte de Gresia che era soto li 
Infideli de verso U Albania. Et lo figliuolo che fu del Gran Turcho retornó in 
sur conirade e lascio tute le terre, le provincie et contrade ch'el tenea, a li 
predicti, cioà a lo Imperadore de Constantinopoli e a lo Её Sigismondo tra 
per la forza е per voluntade ». Ces nouvelles, qui reflétent les conditions du 
traité de 1403 entre Suleyman et Byzance, ont été sans doute apportées 
par le condottiere au service de Sigismond Pippo Spano (Filippo Scolari), 
qui en juin 1410 se rendait en mission diplomatique prés du pape Jean 
XXIII à Bologne 45. Suleyman avait perdu la bataille de Iambol, le 13 
février, mais allait prendre sa revanche sur Musa, le 15 juin, à Kosmé- 
dion, prés de Constantinople. Quant à l'ile dont il s'agit, on hésiterait à 
l'identifier, si l'on ne connaissait pas les cartes de l'époque oü les bras du 
Danube s'écartent si largement que 1a «mésopotamie » qu'ils embrassent 
a l'air d'une ile. Mais on peut également penser à Ada-Kale. 

Il est temps de revenir à notre inscription, avant de conclure. Sa 
provenance n'aurait jamais été précisée sans les détails que nous avons 
trouvés dans la lettre suivante, adressée à N. Iorga : 


40 P., Schreiner, ор. cit., T, p. 215. Serban Papacostea, La Valachie е! la crise de l'Empire 
ottoman (1402— 1413), « Revue roumaine d'histoire », XXV, 1—2, 1986, рр. 33 et suiv.ja juste- 
ment remarqué le rapport entre les intéréts de Mircea dans cette région et son alliance avec Musa. 

41 DRH, B, I, nos 28, 32, 34, 35, 38. 

42 Cälätori sträini, VI, p. 396. 

*3 Celui-ci avait pris le parti du pape Alexandre V lors du Concile de Pise, en 1408 
(С. A. Facchini, La storia di Ferrara, Ferrare, 1933, pp. 95—96). Ce Concile avait envoyé 
à Mircea une exhortation à la croisade (S. Papacostea, art. cite). 

4 Diario ferrarese dall’anno 1409 sino al 1502, éd. С. Pardi, dans Rerum Italicarum 
Scriptores, XXIV, p. 78. 

45 Gustav Beckmann, Der Kampf Kaiser Sigmunds gegen die werdende Weltmacht der 
Osmanen, 1392— 1437, Gotha, 1902, pp. 108—118. 
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+ Monsieur le Premier Ministre, 

J'ai l'honneur de vous envoyer la photo ci-jointe des deux inscriptions 
greoques. J'ai pris des disposilions pour que, dans une semaine au plus 
tard, on fasse photographier toutes les insoriptions du lycée, ainsi que celles 
de la mosquée turque. 

Les deux pierres de la photo oi-jointe ont été découvertes dans le fossé, 
au bout de la ville, sur la route vers Turtucaia, fossé aujourd'hui comblé, à 
l'endroit où, d'après les souvenirs des vieillards de Silistra, se trouvait jadis 
une église grecque. Autrefois, l'actuelle ville de Silistra était entourée par ce 
fossé qui commengait prés du moulin de Boiadgief, sur la rive du Danube, 
et finissait à l'Est, en aval du Danube, devant l'hôpital militaire. Nous- 
mómes, en 1914, nous avons encore vu ce fossé, ensuite disparu à cause du 
parcellement du terrain sur lequel les fonctionnaires ont báti leurs maisons. 
Il séparait la vieille ville de Silistra du faubourg roumain de Volna, qui 
a été détruit en 1854, à ce que disent les habitants. 

Silistra, le 2 septembre 1931 Avec la plus haute considération, 
votre dévoué 
Рег. Papahagi » *% 

La pierre a été donc trouvée à l'extrémité Ouest de la ville, à peu 
de distance du lieu dit «Moara Arsă» (le moulin mentionné ci-dessus) 
et prés de l'emplacement des ruines, disparues, d'une église. Or, en 1636, 
un voyageur polonais а vu à cet endroit, en terrain plat, «un mur en 
ruine э 47, Ceci est confirmé par un document conservé aux Archives 
Nationales de Paris, une carte du Danube dressée en aoüt 1779 par le 
capitaine de pontonniers Lauterer, de l'armée autrichienne. А l'Ouest du 
fossé, le cartographe a marqué « Kirchhof » à cóté d'un petit rectangle qui 
désigne un cimetiére, vraisemblablement celui de l'ancienne église que nous 
cherchons. L'hypothése de N. Iorga, selon laquelle l'inscription serait 
« une dédicace » (d'église), est beaucoup plus probable que l'interprétation 
de P. S. Násturel, qui y voyait une sorte de trophée, un texte historique 
gravé sur pierre « par reconnaissance». Pour fréquents que soient dans 
l'Antiquité les exemples d’inscriptions honorifiques, nous n'en connaissons 
aucun de cette époque “8. 

Pour résumer brièvement : a) la date indiquée par l'inscription 
est celle de la reprise de Silistra par Mircea I‘ ; b) la bataille de « 1407 — 
1408 » n’a jamais eu lieu; c) Mircea a fait élever une église extra muros 
après sa victoire ; d) la domination des princes de Valachie s'est maintenue 
à Silistra de 1389 à 1392 et de 1403 à 1419; e) à l'encontre de ce qu'affir- 
ment plusieurs publications récentes ®, les possessions transdanubiennes 
de Mircea I° ont été acquises au début du ХУ?" siècle au cours d’une longue 
lutte qui a connu trois étapes, 1403 (Silistra), 1404—1406 (Kilia et les 
bouches du Danube) et 1409 (le reste de la Dobroudja). 


# Bibliothèque de l'Académie de Bucarest, Correspondance N. Тогда, vol. 366, ff. 243— 
244 (nous traduisons du roumain). 

#7 P, P. Panaitescu, Călători poloni tn färile române, Bucarest, 1930, p. 33. 

48 Inscripfiile medievale ale României, I, Oraşul Bucuresti, éd. Alexandru Elian et alii, 
Bucarest, 1905, p. 804, n? 1246, est un faux grossier. 

@ Par exemple, Anca Ghiatä, Formations politiques au Bas-Danube, et à la Mer Noire 
(fin du XIIe —XV* s.), «RESEE s, XXIV, 1, 1986, рр. 35—50. 
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Deux millénaires et demi se sont écoulés depuis les événements qui 
ont valu aux Gétes leur premiére mention dans les sources littéraires par- 
venues jusqu'à notre époque : 1a campagne de Darius d'Hystapes racontée 
par Hérodote. Ce jubilé, excellente occasion pour rappeler les exploits de 
ce temps, permet une nouvelle analyse de leur signification, à la lumiere 
d'une riche information acquise depuis lors, en premier lieu gráce à l'ar- 
chéologie, qui a ouvert la voie à une meilleure intelligence de cette source 
primordiale de l'histoire et de la civilisation des Géto-Daces. 


Le passage qui conceine les Gétes, dans le livre IV des Histoires 
d'Hérodote comprend quatre paragraphes (IV.93—96) trop connus pour 
les réproduire ici intégralement. Darius, aprés avoir franchi le Bosphore, 
traverse la Thrace par le pays des Odryses et « avant d'atteindre l'Istre, 
il soumet d'abord les Gétes qui se croient immortels » et qui « pour s'étre 
conduit d'une maniére déraisonnable (en l'affrontant) ils ont été immédia- 
tement soumis (quoiqu'ils sont) parmi les Thraces les plus vaillants et les 
plus justes ». Hérodote avait relaté en préalable que les tribus thraces des 
Skyrmiades et des Nipséens qui habitaient au nord d'Apollonia se sont 
livrés à Darius. Les suivants trois paragraphes (IV.94—96) traitent des 
croyances des Gétes et viennent compléter l'affirmation mentionnée ci- 
dessus Tétag тоос ddavaticovtac (les Gétes qui se croient [ou qui se ren- 
dent] immortels), introduite par ’Ad« variloucı dt tévde tov трбпоу (voici 
comınent pratiquent-ils la manière de ве rendre immortels). Ce n'est 
là pas seulement la premiere description dela religion des Gétes, mais 
aussi celle qui comprend les éléments les plus significatifs sur lesquels 
sont fondées toutes les études modernes sur ce thème 1. 


1 Les deux écoles philosophiques sur Zalmoxis (chez Hérodote il est mentionné sous le 
nom de Sálmoxix) — un Zalmoxis homme, disciple de Pythagora, ou Zalmoxis divinité géte— 
- sur lesquelles sont fondées de nombreuses études sur la religion des Géto-Daces, sont d'ailleurs 
attestees dans l’œuvre méme d'Hérodote : aprés avoir reproduit les mots des Hellénes qui habi- 
tent l’Hellespont et le Pont selon lesquels Zalmoxis aurait été l'esclave de Pythagora puis le 
précheur de sa doctrine parmi les Gétes, Hérodote s'exprime avec prudence: «... en ce qui 
me concerne je ne doute pas, mais je ne crois pas non plus à tout ce qu'on parle à son sujet ... 
il me semble seulement qué Zalmoxis devait avoir vécu beaucoup d'années avant Pythagora. 
Qu'il fût un homme ou bien une divinité des indigènes, contentons-nous de ce que nous savons » 
(ТУ, 96). Nous} considérons que cette facon d'interpréter la conclusion du père de l’histoire 
reste valable de nos jours aussi. Nous rappelons ici que l'information d'Hérodote, que nous 
trouvons, en partie, presque mot à mot, chez Hellanikos, son contemporain (frg. 73) a été reprise 
par les auteurs tardifs. Sans aucun doute, d'autres sources sur Zalmoxis et la religion des Géto- 
Daces devaient avoir existé, sources dont les échos se décélent, parmi d'autres, chez Strabon 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIV, 4, p. 333—342, Bucarest, 1986 


334 ALEXANDRU VULPE 2 


Il faut remarquer dés le début que les quatre paragraphes, qui renfer- 
ment une information dense, ne visent pas un exposé des faits historiques, 
et ne sont que le pretexte d'une présentation détaillée des traits moraux et 
spirituels de nos ancétres. On peut déduire que ceux qui ont osé affronter 
l'immense armée persane — Hérodote (IV, 87) fait mention de 700 000 
soldats, 600 navires, ce qui est exagéré de toute évidence car, méme 1а 
dixième partie de cet effectif semble gigantesque pour les possibilités 
d'appui logistique de l'antiquité — constituaient eux-mémes une force 
respectable. Il serait insensé de croire que les Gétes se décidérent de s'en- 
gager dans la lutte — pas une lutte ouverte bien entendu, mais une menée 
par ambuseades et par chicanes — sans avoir eu en vuela possibilité d'une 
réussite. Ces opinions qui se dégagent de l'information lapidaire d'Héro- 
dote permettent de conclure sur l'existence d'une formation politique des 
Gètes sud-danubiens, probablement une puissante et vaste union tribale 2. 
Nous ne savons pas si cette formation dominait les deux rives du Danube; 
les sources se rapportent aux Gétes vivant au sud du fleuve (c'est ainsi 
que les présente Tucidide, II, 96, peu aprés Hérodote). Mais, fondés sur 
les découvertes archéologiques dont il sera question ci-dessous, il est à 
supposer que les Gétes gouvernaient aussi les territoires de la rive gauche ?. 


Nous ne savons pas comment se sont déroulées les hostilités. Héro- 
dote raconte que les Gétes, soumis par les Perses, ont suivi l'armée dans sa 
route vers la Scythie (IV, 96). L'écho de ces événements est reflété dans les 
paroles qu'Hérodote attribue aux messagers scythes prononcées à l'assem- 
blée des chefs des peuples voisins de la Scythie : « ... Darius soumet péle- 
méle tous ceux qu'il trouve à son passage; il a soumis ainsi les autres 
Thraces, de méme que nos voisins les plus proches, les Gétes » (IV, 118). 
Il est question des Gétes de la Dobroudja, car une partie de l'Istre consti- 
tuait la frontière entre les Gètes et les Scythes. Bien entendu, il est question 


(VII, 3,3— 5) et Jordannes (Getica, 39, 69— 71). Du grand nombre de travaux élaborés à ce sujet, 
citons : I. I. Russu, ¢ Anuarul Institutului de Studii Clasice •, 5, 1944— 48, p. 61 sqq. ; M. Eliade, 
De Zalmoxis à Gengis Khan, Paris, 1970, pp. 21— 86; J. Coman, in Actes II. Congr. Thracologie. 
Bucarest, 1976, vol. III (1980), p. 241 sqq. ; P. Alexandrescu, SCIVA, 31 (1980), 3, pp. 343 sqq. 


3 Cf. aussi A. Vulpe, • Revista de istorie », 32 (1979), 12, р. 2270. La notion de + Gétes • 
devait étre familiére dans le monde grec. C'est dans ce sens que nous somines tentés d’interpréter 
le fragment de la tragédie de Sophocle aujourd'hui perdue, Triptolemos (Tragicorum Grae- 
corum Fragmenta), ed. Nauck, frg. 547: « Et Charnabon, qui de nos jours conduit les Gétes ». 
Ce fragment représente fort probablement la plus ancienne mention des Gétes par une source 
littéraire. On apprécie que Triptolomos a été représentée à Athénes en 468 a.n.è., occasion qui 
valut au grand tragédien, à cóté de la premiére reconnaissance de son talent, son premier prix, 
en compétition avec Eschyle (А. v. Blumenthal, Sophokles, Stuttgart, 1936 ; S. Radt, Tragicorum 
Graecorum Fragmenta, Góttingen, 1977, frg. 600; R.G.A. Buxton, Sophocles, Oxford, 1984, 
р. 3). Donc, le texte précédait d'une trentaine d'années la rédaction définitive des Histoires 
d'Hérodote. Malheureusement, nous ne connaissons pas les dates du régne de Charnabon, 
comme nous ne Savons, non plus, s'il s'agit d'un personnage réel ou mythique; l'expression 
«de nos jours» (rà vov) n’implique aucunement la date de rédaction de la tragédie, mais elle 
peut étre mise en accord avec le contexte de l'action qui portait probablement sur le voyage 
de Triptolemos, dans un char tiré par un ogre, pour enseigner aux hommes, sous la protection 
de Démètre, l'art de labourer les terres (frg. 539, 541—547). V. Pärvan (Civilizafiile antice din 
järile carpato-dundrene, Bucuresti, 1967 4, p. 145) voit en Charnabon, adorateur de Triptolemos, 
un mythe créé par les Grecs par respect pour les Daco-Gétes agriculteurs et, dans cette qualité, 
disciples de Démétre. 

* La premiére attestation littéraire süre des Gétes nord-danubiens date de 335 a.n.é., 
du temps de l'expédition d'Alexandre au Danube contre les triballes (Ptolémée de Lagos, apud 
Arrian, Annabasis Alexandri, I, 5). 
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de l’aval du fleuve, entre Galati et l'embouchure ; tenant compte des der- 
niéres découvertes, il n'est pas tout à fait exclu que la plaine de Bráila 
ait été aussi sous le contróle des Scythes, à cette époque déjà, méme si 
une pareille hypothése exige encore de nombreuses confirmations *. 


À une autre occasion, Hérodote, tout en décrivant les voisins des 
Scythes, rappelle d'abord les Agathyrses, les premiers de l'intérieur du 
pays en amont de l’Istre (IV., 100). C'est de chez eux que jaillit le Maris 
(IV, 48, 49). Ce dernier détail a déterminé la plupart des chercheurs mo- 
dernes de localiser les Agathyrses dans la Transylvanie, le Maris étant iden- 
tifié avec le Mures 5. Les recherches archéologiques plus poussées de ces 
dernières années viennent à l'appui de cette hypothèse : le bassin moyen 
et supérieur du Mures connaissent à la date des événements relatés par 
Hérodote une grande profusion de découvertes funéraires du groupe cul- 
turel Ciumbrud, dont les émissaires ne pouvaient étre autres que les Aga- 
thyrses 9. 

Ces Agathyrses furent considérés, à tort ou à raison, une enclave ira- 
nienne infiltrée en Transylvanie 7. Il convient de préciser que les sources 
ne les décrivent pas comme étant des Scythes. Selon Hérodote il s'agit 
d'une population en relations plutót tendues avec les Scythes. Les hypo- 
théses modernes, qui les désignent comme Iraniens et méme Scythes se 
fondent exclusivement sur des arguments linguistiques (l’ethnonyme 
Agathyrsos comparé avec le nom du roi scythe Idanthyrsos ; le roi agatyrse 
Spargapeithes | le roi scythe Ariapeithes ), ou bien ethnologiques, tels la 
délicatesse des Agathyrses avecl'allure efféminée des Scythes, la commu- 
nautédes femmes, éléments attestés tant chez les Agathyrses que chez 
les Scythes (Hérodote, IV, 104; Strabon VII, 3, 7 et Hippocrate, Пер 
&épav 20). L’interpretation des sources archéologiques a été dirigée une 
certaine période dans la méme direction, mais les nombreuses découvertes 
de date récente permettent de nuancer la signification des éléments de 
culture orientale, d'ailleurs attestés dans des différents milieux culturels 
d'une grande partie de l'espace carpato-danubien ; cette question a été 


t V. Sirbu, SCIVA, 34 (1983), 1, p. 11. 

5 H. Stein, Herodotos, 11, livre IV, Berlin, 1877, commentaire au IV, 104; Gr. Tocilescu, 
Dacia tnainte de Romani, Bucuresti, 1880, p. 406 ct 506; C. Patsch, Beiträge zur Völkerkunde 
von Südosteuropa 1 Die Vélkerschaft der Agathyrsen, Wien, 1925, p. 69—77; I. H. Crişan, « Acta 
Musei Napocensis » 4, 1967, p. 439— 443. L’identification du Maris avec le Mures a été contestée 
раг В. P. Hasdeu (Istoria Critică a Românilor, р. 187), ce qui a permis à Tocilescu une réponse 
polémique bien fondée (op. cit., p. 406). Il est surprenant, mais les arguments de Hasdeu, surtout 
l'identification du Maris avec l'Arges ou la Dimbovita étayés sur un présumé «petit Maris » — 
qui se refléterait dans le toponyme de l'époque romaine Transmarisca — ont attiré récemment 
des chercheurs tels N. Gostar (« Analele stiintifice ale Universitátii Al. I. Сита », Iasi, S. N., sect. 
III, tom. XVI (1970), fasc. 1, p. 62, note 31). La dénomimation Transmarisca signifie plutòt + vis- 
à-vis des buissons » de mariscus (Морісхос̧), buisson de roseaux, de grandes proportions, pré- 
sents de nos jours encore sur la rive gauche du Danube ; cf. aussi A. Vulpe « Studii clasice », 24 
1986, p. 33 sqq. 

6 A. Vulpe, « Memoria Antiquitatis » 2, 1970, p. 152 sqq. et 170; V. Vasiliev, Scifii agatirsi 
pe teritoriul Romániei, Cluj-Napoca, 1080, p. 134 sqq. (l'auteur rejette la dénomination de « groupe 
culturel Cimbrud »); E. Moscalu, Ceramica íraco-gelicá, Bucuresti, 1983, p. 159. Un autre point 
de vue chez St. Ferenczi, «Acta Mus. Napoe. » 8, 1971, p. 25 sqq. 

7 Les dernières études à ce sujet: V. Vasiliev, op. cit., et notre compte rendu in « Dacia » 
N. S., 25, 1981, p. 396 : e Istros », 2—3, 1981— 83, р. 115 sqq., ainsi que la réponse de Vasiliev, 
* Acta Mus. Napoe. » 19, 1982, p. 262; cf. aussi E. Moscalu, « Thraeo-Dacica », 2, 1981, p. 23 sqq. 
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amplement traitée par nous ?. Mais, revenons à Herodote, Aprés avoir 
établi les caractéristiques énoncées plus haut en ajoutant que les Agathy- 
rses sont parés de bijoux d'or, il tient à préciser: «pour ce qui est des 
autres coutumes, ils ressemblent aux Thraces » (Өрү: mpooxeyopfxaot). 
C'est ce qui est évident aussi sur le plan archéologique ; un aspect culturel 
ayant quelque éléments particuliers, mais revétu de formes spécifiques à 
l'aire nord-danubienne ?, 

Nous avons insisté sur ces problèmes parce que aux VI*— У siècles 
a.n.e. les Agathyrses sont la population représentative des territoires 
intracarpatiques; paitant de cette qualité, ils peuvent étre considérés 
parmi les ancétres des Пасез 19. Le nom de ces derniers n'apparait que 
dans les sources concernant les événements de la fin du II° siècle a.n.é., 
mais l’aire dans laquelle ils évoluent comprend aussi les régions dominées 
autrefois par les Agathyrses. Si, & raison, nous considérons les Agathyrses 
comme une branche nord-thrace — indifféremment des éventuels éléments 
orientaux, iraniens probablement, préscythes 1, qui ont eu au commen- 
cement un rôle de dirigeants 12 — alors leurs descendents devaient néces- 
sairement constituer une des composantes du pouvoir dace qui connait 
son plein essor au II° siècle а.п.ё. 13 

C'est dans ce contexte que nous intéresse la présentation des Agathyr- 
ses, par Hérodote, pendant la guerre scytho-persane. Ainsi, à la requéte 
d'appui adressée par les Scythes à leurs voisins, requéte accompagnée 
de l’invocation du danger commun que représente l'invasion persane, 
les rois des Agathyrses, Neures, Androphages, Mélanhlaines et Taures ont 
donné des réponses négatives tout en précisant qu'ils ne lutteront contre 
Darius que lorsqu'ils seront attaqués et se vantaient en méme temps qu'ils 
seront capables de le repousser (IV, 118, 119). Plus tard, pendant les 
luttes, les Scythes ont décidé d'attirer les Perses vers les régions habitées 
par ceux qui leurs avaient refusé l'appui et une troupe de Scythes, pour- 
suivie par les Perses, envahit les zones respectives (IV, 120). Dans ce con- 
texte, Hérodote (IV, 125) nous présenteles Mélanhlaines, les Androphages 
et les Neures fuyant leurs pays, tandis que les Agathyrses, aprés avoir 
mobilisé leurs forces à la frontiére avec les Scythes, décidérent de lutter 
contre eux s'ils retarderont de se retirer. Le pere de l'histoire continue: 
«Les Mélanhlaines, Androphages et Neures n'ont méme pas pensé de 
prendre les armes au moment oü les Perses et les Scythes les avaient envahis 
et, en oubliant comment ils se donnaient des airs, se mirent en fuite, épou- 
vantés .,. Les Scythes ne sont plus arrivés jusqu'aux Agathyrses parce 


8 Dans les travaux cités supra. 

9 I. Nestor, іп Istoria poporului roman (sous la rédaction A. Oțetea), Bucuresti, 1970, 
p. 32. Représentatives en ce sens sont les découvertes de la zone de Aiud (A. Vulpe, « Thraco- 
Dacica », 5, 1984, p. 36 sqq.) et du départenient de Bistrita-Näsäud (G. Marinescu, « Dacia », 
N. S., 28, 1984, p. 47 sqq.) 

10 Idée formulée par B. С. Niebuhr, Kleine historische und philologische Schriften, I, 
1928, p. 377. 

п A. Vulpe, « Memoria Antiquitatis », 2, 1970, р. 180 sqq. et D. Berciu considerent les 
Agathyrses comme une entité pré-scythe, notamment thraco-cimmérienne («l'horizon cimméro- 
agathyrse s) : Zorile isloriei tn Carpafi si [a Dunäre, Bucuresti, 1066, p. 249. 

12 F, L. Lindner, Skythien und die Skythen des Herodot, Stuttgart, 1841, p. 163. La méme 
idée est prédominante aussi chez V. Pärvan, Gefica. О. protoistorie a Daciei, Bucuresti, 1926, 
р. 33 sqq., 130, 143 etc. et Dacia ... p.55 etc. 

18 A, Vulpe, « Rev. de istorie », 32 (1979) 12, p. 2279. 
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que ceux-ci ne leurs ont pas donné la permission ... du pays de Neures 
ils sont rentrés dans leurs propre pays, avec les Perses (qui étaient à leurs 
trousses ») ». 


Nous avons insisté sur ces événements parce que leur presentation’ 
d'une part, et les relations concernant les Gétes, d'autre part, sont d'une 
ressemblance frappante. La conduite des Gétes et des Agathyrses devant 
l'ennemi qui menace envahir leurs terres est la méme: la décision de 
lutter. Dans les deux passages cités l'attitude ferme est comparée par 
Hérodote avec la faiblesse des autres peuples, la vaillance des Gétes avec 
la soumission des Thraces, Skyrmiades et Nispéens, la résistance des Aga- 
thyrses avec la vanterie et puis la fuiteläche des Neures et de leurs voisins. 
Selon notte avis, cette symétrie dans l'exposé n'a pas été suffisamment 
soulignée par les études modernes. Il est impossible, évidemment, d'établir 
dans quelle mesure Hérodote était conscient óu non de la parenté entre 
Gétes et Agathyrses, notamment si la symétrie dont nous parlions est 
seulement une forme de style ou bien le reflet d'une réalité historique plus 
profonde. 

Les sources utilisées par Hérodote, y compris pour le livre IV ont 
été souvent mises en discussion sans que l'on aboutisse à un consensus. 
Dans les сав analysés par notre étude, certaines nuances de l'expression 
semblent trahir des sources différentes. En général, l'attitude d'Hérodote 
vis-à-vis les Perses n'est pas amicale, mémesi au sujet de l'expédition de 
Darius contre les Scythes, elle ne peut étre considérée totalement négative. 
Dans ce sens, particulierement contrastante est son attitude totalement 
différente dans le passage concernant l'assemblée des rois voisins de la 
Scythie (IV, 119). Des expressions attribuées aux chefs agathyrses etc., 


tells: «...si ce n'étiez pas vous (les Scythes) les premiers à empiéter 
l'attitude juste envers les Perses»; « ... vous (les Scythes) quand vous 
avez envahi les terres des Perses »; « ... et des Perses ... vous apportent 


... à tout mérite sa recompense»; « ... nous sommes persuadés que les 
Perses ne lutteront pas contre nous mais contre ceux coupables d'injus- 
tice ...», sont des exemples en désaccord avec la svmpathie manifestée 
par Hérodote pour les Scythes dans la présentation générale des hostilités. 
Cette préseniation en apparence cóntradictoire suggére-t-elle l'existence 
de certains écrits séparés, rédigés par Hérodote méme, beaucoup avant 
la rédaction finale de son ceuvre? L'idéede l'existence de ces histoires 
indépendantes, à caractèle descriptif, géographique, ethnographique etc. 
des soi-disant Adyo., a été avancée par certains philologues (Myres, Jacoby) 
et, jusqu'à un certain point, peut étre considérée comme un nouveau pas 
dans l'étude de la genèse de l’œuvre d’Hérodote №. Ces X6yo ont formé 


14 J. L. \ угез, Herodotus, Father of History, Oxford, 1953; Е. Jacoby Pauly. Wissowa, 
Real Enzyklopädie, suppl. IT, 1913, col. 330.30 sqq. Selon К. v. Fritz (Die griechische Geschichts- 
schreibung, T, 1967, p. 128). IIérodote visait par ses voyages et ses investigations de vérifier la 
théorie de Hekataios sur la forme et la position des trois continents: Asie, Europe, Afrique. Les 
arguments de К. v. Fritz sont convaincants et constituent, selon notre avis, la plus importante 
realisation de date récente dans l'étude de l’œuvre d'Hérodote. Dans cette nouvelle lumière 
les Aöyot indépendants peuvent être envisagés plutôt comme des histoires de voyage et des rela- 
tions de certains faits dignes d'admiration avec lesquels le père de l'histoire enchanta l'audi- 
toire athénien, que des écrits systématiques concernant différentes régions du monde déjà connu- 


338 ALEXANDRU VULPE 6 


au debut le texte des conferences donnees par Herodote dans les differentes 
villes du monde grec — à Athénes ils lui ont valu un prix en argent — et 
insérés ensuite dans l’œuvre finale, achevée après 400, à Thurioi, en Italie. 
Ainsi, peut étre déduite l'existence d'une histoire sur les Seythes dont le 
contenu constitue une grande partie du livre IV. La question se pose 
s’il avait existé ou non un A6yos comprenant des descriptions plus amples 
concernant les peuples voisins des Seythes, y compris les Gétes et les Aga- 
thyrses, dont l'écho se laisse discerner dans les IV*et au début du V° livres". 
De cette manière, dans la rédaction de son œuvre historique, Hérodote 
n'aurait pas choisi, de tout ce qu'il savait des Gétes et des Agathyrses, 
seulement quelques éléments, aboutissant ainsi à une description suceinte 
des peuples respectifs. Si la présentation des Gétes est compacte et vaste, 
celle des Agathyrses doit étre reconstituée par les informations disparates, 
éparpillées dans les pages du livre IV (10, 48, 78, 100, 102, 104, 118—119, 
125). 


De l'exposé de Hérodote il ressort qu'à la date de son expédition, 
Darius !9 fut confronté à trois forces politiques plus importantes qui exer- 
caient leur influence au Bas-Danube; Scythes, Gétes, Agathyrscs. Ils 
furent les seuls qui prouvérent de leur capacité d'affronter l'ennemi, ce 
qui éveilla l'attention du monde grec. Il est difficile de décider si la résistence 
apparemment irréfléchie contre l'armada des Perses à une liaison directe 
avec leur supposée croyance à l'immortalité. Hérodote ne fait explicite- 
ment aueune liaison entre la cause et l'effet. N'importe quelle spéculation 
moderne en ce sens risque de s'inscrire sur la ligne de l'idéalisation de la 
spiritualité gète, fait qui s’est d'ailleurs manifesté méme pendant l'anti- 


15 Cf. aussi B. A. Rybakov, Gerodotova skifiia. Istoriéesko-archeologiéeski analiz, Moskva, 
1979, p. 93 et suiv. 


18 La date exacte de l'expédition de Darius est controversée. Selon les sources grecques 
(surtout la Tabula Capitolina, corroborée avec les sources littéraires), l'événement s'est produit 
entre 514—512, période acceptée par la plupart des spécialistes (certains se sont prononcés méme 
pour 511 ou 510). Il est pratiquement impossible de décider en faveur de l'une de ces trois 
années et l'option pour une certaine date est surtout ratachée au penchant pour tel ou tel détail 
des sources, en défaveur d'autres détails (ainsi, H. Wade-Gery; « Journal of Historical Studies », 
71, 1951, p. 217 et V. V. Struve, in Sbornik Akad. B. D. Grakov, Moskva, 1952, p. 37, proposent 
514; H. Bengtson, Griechische Geschichte, München, 1960, p. 136 se prononce pour «environ » 
5131512, tandis que Rybakov, op. cu., écrit 512 a.n.è.) Un passage en revue des différentes data- 
tions chez J. M. Balcer, in « Harvard Studies in Classical Philology » 79, 1972, p. 99 sqq. qui 
publie aussi le texte avec la traduction de la Tabula Capitolina. Mais cet auteur, aprés l'analyse 
des sources persannes~ surtout les inscriptions de Bisitun (Behistun) — táche de démontrer que 
l'expédition a eu lieu pendant la troisième année du règne de Darius, en 519, point de vue 
soutenu aussi par le célébre iranologue G. Camcron, «Acta Iranica », 4, 1975, p. 77 sqq. Nous 
apprécions que, parmi les arguments qui s'opposent à cette « haute » datation, les plus convain- 
cants sont : 1. Il est impossible de démontrer que les Saks aux bonnets pointus dont l'inscription 
fait mention sont les mémes avec ceux qui habitaient au-delà de la Mer (c'est-à-dire les Scythes 
nord-pontiques), ni par la critique des textes, ni par l'iconographie ; 2. le résultat de la campagne 
contre les Saks, présenté comme une brillante victoire, conclue par le remplacement de l'un des 
rois (Skunkha) par un autre chef et l'annexion de la province, est dans un total contraste avec 
{out ce que nous connaissons à travers les sources grecques sur la guerre scytho-persane. Méme 
51 ces sources témoignent d'une certaine exagération, défavorable aux Perses, il est difficile 
d'imaginer un échec présenté comme une victoire sans appel, avec des détails sans aucune corres- 
pondance avec les relations d'Hérodote ou de Ktesias. D'ailleurs, l'inscription funéraire de 
Darius de Nag3-i-Rustem fait mention de trois catégories de Saks parmi lesquels ceux aux bon- 


nets pointus sont nettement séparés de ceux d'au-delà de la Mer, ces derniers étant mentionnés 
avant le pays Skudra (identifié avec la Thrace). 


7 TÉMOIGNAGES SUR LES THRACES DU NORD 839 


quite, chez certains auteurs tardifs 1?, mais elle ne semble pas avoir tenté 
Hérodote. Nous sommes plutôt enclins de croire que la résistaence des Gétes 
est l’expression de leur force militaire et politique. Le mépris de la mort 
était une caractéristique des populations qui traversaient une étape ana- 
logue de développement sociopolitique. S'ils agirent autrement que les 
petites tribus des Scyrmiades ou des Nipséens, ce'est qu'ils se fondaient 
sur leur force, notamment sur l'étendue et sur la cohésion de leur union 
tribale. De méme que les Agathyrses, qui s'appuiaient assurément tant 
sur leur capacité militaire que sur la position géographique de leur pays 
—et peut-étre surtout sur celle-ci — l'espace intiacarpatique. 

En revenant aux sources d'Hérodote, signalons l'évidence d'une 
superposition de l'information au sujet de la campagne de Darius de la fin 
du VI° s. et des exploits du temps du voyage pontique d'Hérodote dans 
les années 50 du V° s., où d’aprés ce voyage, faits qui lui sont parvenus 
par d'autres voies, avant la rédaction finale. Àu sujet des Agathyrses, 
au moins deux relations portant sur des événements survenus au milieu 
du V°: le passage IV, 48, 49 avec mention des sources du Maris et IV, 
78 ой l'on rappelle l’assassinat du roi scythe Ariapeithes, par Sparga- 
peithes, roi des Agathyrses (probablement aussi la description de ces 
derniers, IV, 104). De cette maniére d'interprétation, il résulte que les 
Gétes n'ont accompli un róle politique indépendant que pendant la pre- 
mière phase, à la fin du IV? s. Vers le milieu du V° s., le rapport des forces 
au Bas-Danube était disputé entre les Scythes, les Agathyrses et les Odry- 
ses, ces derniers remplacant les Gétes. En effet, aprés la fondation du 
royaume sud-thrace des Odryses 18 (480—470), les Gétes tombent sous 
leur domination, dans des conditions qui nous restent inconnues. C'est 
ainsi que les présente Thucydide (II, 96—98), sous le régne de Sitalkes, fils 
de Teres, pendant l'expédition en Chalcidica, en automne 429. Dans le 
conflit, qui aurait ай avoir lieu peu aprés 440, les deux forces — Odryses 
et Scythes, notamment Sitalkes et Octamasades — se sont rencontrées 
sur l'Istre, ce qui nous permet de déduire que le Danube était à cette date 
la frontiére nord du royaume des Odryses. Par conséquent, les Gétes se 
trouvaient dans un rapport de subordination vis-à-vis les Odryses avant 
440, quand 1a fille de Teres épousa le roi scythe Ariapeithes (Hérodote, 
IV, 80). Vu que ce genre de relations matrimoniales, sont d'habitude le 
résultat de certains événements politiques, l'on peut déduire qu'elles furent 
Pexpression d'un traité de paix et de bon voisinage, entre les Odryses et 
les Scythes peu aprés la fondation du royaume odryse. Nous sommes aussi 
enclins de croire que l'expansion des Odryses vers le Danube aurait généré 
un conflit avec les Scythes, ultérieurement conclu par la paix. A l'occasion 
des ces événements —que nous pouvons seulement déceler suivant l'histoire 
d'Hérodote — devait avoir eu lieu l'effondrement des Gétes sous la domi- 
nation des Odryses. La date la plus probable que nous avancons à cet égard 
ве situe entre 470 et 460. 


17 Voir l'attitude de Jordannes, notamment de sa source in Getica, 69. Puis, l'idéalisation 
de Zalmoxis chez Apuleius (Apologia, 26), Origen (Contra Celsius, 11, 55), Ps. Origen ( Philo- 
sophumena, II, 25, écrit que Zalmoxis a diffusé le pythagorisme chez les Celtes!) Jamblichos 
( Pythagora, 30) ; Julien l'Apostate (Caesares, 22) ; Théodoretos de Cyros ( Therapeutica, I, 25) etc, 

18 Voir R. Vulpe, Studia Thracologica, Bucuresti, 1976, p. 27 sqq. Cf. aussi Chr. Danov, 
Altthrakien, 1970, p. 282 sqq. 
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Les Agathyrses maintiennent, selon Hérodote, leur attitude hostile 
vis-à-vis les Scythes: Ariapeithes meurt surpris par une ruse (86%og), 
peut-étre une ambuscade, organisée par Spargapeithes, roi de Agathyrses. 
L'événement s'est produit vers 450, à un intervalle asesez long pour que 
Skyles, fils d'Arapeithes avec une femme de Histria, assume la domina- 
tion des Scythes, (done, le mariage d'Ariapeithes à la fille de Teres devait 
avoir eu lieu aprés la naissance de Skyles, ce qui explique pourquoi la 
révolte de Octamasades contre воп frére Skyles а eu lieu aprés que celui-ci 
régna une certaine période sur les Scythes). De cette relation isolée que 
nous fournit Hérodote au sujet des rapports scytho-agathyrses au V° s., 
nous pouvons déduire que les Agathyrses, les premiers parmi les voisins 
des Scythes du nord de l’Istre, étaient directement intéressés dans la ques- 
tion des rapports de forces dans la région du Bas-Danube, c'est-à-dire de 
la région habitée par les Gétes. Nous nous arrétons à cette constatation 
en précisant qu’apres la deuxiéme moitié du V° s. les Agathyrses ne parti- 
cipent plus à aucun événement, méme si leur nom continue d'étre consigné 
dans les sources tardives. Leur &vocation dans les sources ultérieures peut 
étre interprétée comme un écho de leur prestige acquis au temps d'Hé- 
rodote. 


* 


Cette information fragmentaire qui а survéeu jusqu'à nos jours 
gagne en consistence gráce aux nouveaux acquis de la recherche archéo- 
logique. De nombreuses découvertes viennent compléter les histoires d'Hé- 
rodote et de Thucydide sur les régions habitées parles Gétes et les Agathyr- 
ses!?, Du point de vue méthodologique, les découvertes de l'aire décrite 
par les premiers auteurs de l'antiquité, celle comprise entre les Balkans 
orientaux et l’Istre ?? doivent étre considérées étalons pour l'interprétation 
des données analogues provenant des régions plus éloignées. De cette ma- 
niére l'on peut constater : 1. L'aire des découvertes de type géte est de 
beaucoup plus étendue; elle comprend toute la zone du Bas-Danube 
jusqu'aux Carpates méridionales (nous pensons aux groupes culturels 
Dobrina-Ravna-Bugeac-Canlia ete., du nord de la Bulgarie et de la Do- 
broudja, ainsi qu'aux analogies avec tous les aspects présents au long du 
Danube — au-delà des Portes de Fer jusqu’à ses bouches — ou bienau groupe 
Ferigile et Bîrsesti de la région sous-carpatique et du sud de la Moldavie); 
2. Les découvertes provenant de cette vaste région présentent plusieurs 
phases, ce qui atteste une évolution ininterrompue qui peut étre étudiée 
dés la moitié du УГ? jusqu'au III° s. a.n.é. Vu que presque tous les aspects 
culturels de cette zone proviennent de la culture Basarabi, il nous est 
permis de placer la genése de la civilisation géto-dace dans une période 
encore plus reculée, au VIII? s. Nous apprécions que ces réalités consti- 


18 Nous avons essayé plusieurs fois une confrontation entre les données archéologiques et 
historiques : « Memoria Antiquitatis », 2, 1970, p. 165 sqq. ; Actes II. Congr. Thracologie, Bucarest 
1976 vol. I (1980), p. 215; cf. aussi M. Dušek, Die Thraker im Karpatenbecken, Amsterdam, 
1978 et A. I. Meliukova, Skifiia i frakiiskii mir, Moskva, 1979 (voir notre compte rendu sur ces 
livres : « Dacia, 25, 1981, р. 396 sqq. — « Istros », 2—3, 1981, р. 396 sqq.) 

20 La limite sud-est des régions habitées par les Gétes est évoquée dans les vers de Pseudo- 
Skymos (739—740): «aux pieds des monts Haemus se trouve une ville, Mesembria, située 


dans l'immédiate proximité de la région des Gétes et des Thraces ». 
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tuent le bien le plus précieux acquis par la recherche dans les derniéres 
décennies 21, 

La situation est pareille dans le cas des Agathyrses. Le groupe 
Ciumbrud qui les représente, apparait vers le milieu du VII? s.?2 Vers 
l'année 650 a.n.é., se produisent dans l'espace carpato-danubien des res- 
tructurations des groupes culturels qui ne peuvent être que l’écho des 
événements que nous pouvons imaginer: l'installation de la domination 
scythe dans les stépes nord-pontiques produit une réaction en chaîne, des 
mouvements de tribus, avec réperenssions sur l'aire carpato-danubienne, 
et d'une maniére plus prégnante dans la Moldavie et la Transylvanie. Nous 
disposons à présent d'un nombre trop restreint de données pour déceler 
la genèse du groupe Ciumbrud. Les relations avec la culture Basarabi ne 
Sont pas trop évidentes, mais elles ne peuvent étre ignorées non plus dans 
l'évolution des formes céramiques. D'autre part, les influences orientales 
sont bien illustrées dés le début, à la différence de l'aire des Sous-Carpates 
méridionales (le groupe Ferigile) oü elles se sont senties dans l'évolution 
de la eulture matérielle 33. Cet état de choses s'explique par l'infiltration 
des éléments étrangers, orientaux, dans la Transylvanie, phénoméne qui 
n’a pas affecté aussi la zone souscarpatique. Le fait que ces éléments ne 
représentent pas un groupe scythe est témoigné en égale mesure par les 
textes et par les découvertes archéologiques, mais leur caractere allogéne, 
probablement iranien est difficile à nier. L'apparition, dans le centre de la 
Transylvanie, d'un groupe orjental comme résultat des pressions exercées 
par les Scythes est la meilleure explication, à notre avis, de l'inimitié des 
Agathyrses envers les Scythes, pendant et aprés la campagne de Darius ; 
elle réconcilie, d'autre part, les hypothéses fondées sur des critéres philo- 
logiques et ethnologiques au sujet des éléments iraniens des Agathyrses, 
traduites sur le plan archéologique par les analogies entre leur culture ma- 
térielle et celle des zones nord-caucasiennes. 

De toute fagon, les Agathyrses ont constitué la principale force de 
résistence devant l'expansion scythe vers l'Occident. Il y а quelques années 
nous avons-émis l'hypothése de l'existence d'un cercle culturel denomé 
thraco-agathyrse qui comprenait, hormis la Transylvanie, aussi les régions 
avoisinantes, y compris les Sous-Carpates et la Moldavie 2. Les analogies 
en matiére de rites et de rituels entreles tombeaux du groupe Ciumbrud et 
ceux d'inhumation de la Moldavie nous ont déterminé de conclure qu'à 


21 Hormis les travaux cités à la note 19, voir aussi: M. Irimia, « Pontica » 7, 1975, p. 89; 
idem, « Thraco-Dacica », 0, 1985, p. 75; B. Hünsel, « Prühistorische Zeitschrift » 49, 1974, 2, 
р. 193; P. Alexandrescu, « Dacia », N. S., 21, 1977, p. 113 sqq. ; A. D. Alexandrescu, + Dacia » 
N. S., 24, 1980, p. 19 sqq. ; Е. Moscalu, op. cit., note 6; sur la culture Basarabi: A. Vulpe, 
« Dacia » ЇЧ. S., 9, 1965, p. 105 sqq. et 30, 1986, 59 sqq.; M. Gumá, «Banatica» 7, 1985, 
p. 65 sqq. 

#2 Voir supra les notes 6—9. 

#3 Par exemple, il convient de comparer les nécropoles de Budesti-Finate et Märiselu, 
dép. de Bistrița-Năsăud, datées, la première, au milieu et pendant la deuxième moitié du VII? s., 
l'autre à la fin du VII® et au VI? s. (С. Marinescu, op. cit. supra, note 9), avec le cimetière de 
Ferigile, dans la perspective d'une révision chronologique de celui-ci (A. Vulpe, « Dacia » N. S., 
21, 1977, p. 81 sqq. ; «Danubius s 8—9, 1979, p. 93 sqq.) Voir aussi les conclusions des recherches 
récentes effectuées dans la vallée du Topolog : E. Popescu et А. Vulpe, « Dacia », ЇЧ. S., 26, 1982, 
p. 112. 

24 A.,Vulpe, Necropola hallstattiană de la Ferigile, Bucuresti, 1967, p. 101 sqq. ; cf. aussi 
D. Berciu SCIV, 11 (1900), 2, p. 261 sqq. 
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un moment donné tout au moins, à la fin du VI° s., le pays des Agathyrses 
eomprenait aussi la Moldavie *. D'autre part, l'analyse du chapitre IV, 
48—49 des Histoires d'Hérodote, qui traite des cinq riviéres tributaires à 
l’Istre et qui ont leurs sources en Scythie (adSryevérg Lxvdixol morapot) 
envisagées comme un systeme hydrographique qui pourrait étre limité 
à la Moldavie nous а déterminé de croire que cette province faisait partie 
de la Seythie, dans le sens géographique et politique que lui attribuait 
Hérodote 8. Cette succession de points de vues n'est pas du tout contra- 
dietoire; si dans la deuxiéme moitié du VI* s. le pouvoir des Agathyrses 
touchait à son apogée, au V° s., quand Hérodote visitait le Pont Euxin, 
l'aire de leur domination se limitait à la Transylvanie (ТУ, 48— 49). 

Evidemment, cette esquisse historico-archéologique est, dans une 
certaine mesure, une trame d'hypothéses qui s’appuyent en premier lieu 
sur la signification des influences culturelles des groupes archéologiques de 
cet espace; c'est le point vulnérable de n'importe quelle théorie fondée 
sur des critéres archéologiques. La notion de cercle culturel thraco-agathyrse 
est d'ordre culturel-historique. Les Agathyrxses peuvent étre considérés 
la force polarisatrice d'une vaste union tribale qui comprenait exclusive- 
ment ou presque des tribus nord-thraces : les Agathyrses, si Don considére 
les opinions d'Hérodote ne se différenciaient pas trop des Thraces. Dono, 
si une infiltration iranienne a vraiment existé au VII? s., un siècle plus 
tard elle était parfaitement assimilée, ce qui est facilement explicable si 
nous imaginons que cette intrusion n'a affecté que la classe dirigeante. 
Aucun mot du livre IV ne laisse entrevoir que pour Hérodote les Agathyrses 
n'étaient pas des Thraces. 

En perspective historique il convient de remarquer que la force po- 
litique des Agathyrses s'est forgée sur le méme territoire ой, trois siécles 
aprés, naitra le pouvoir des Daces. En ce sens, indifféremment dece qu'au- 
ront été et, surtout, combien étroits auront été lesliens génétiques entre 
Agathyrses et Daces, l’« Agathyrsia » a joué au VI° s. le rôle que la Dacie 
va s’assumer un demi millénaire plus tard. 


35 ‹ Memoria Antiquitatis » 2, 1970, p. 171 ; l'idée a été discutée aussi par A, I. Meliukova, 
op. cit, supra, note 19, 
26 ‹ Studii Clasice » 24, 1986, p. 33 sqq. 
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« Lorsqu’on parle des peuples de la péninsule des Balkans ou des 
peuples du Sud-Est de l’Europe, chaque nationalité parait surgir comme 
une individualité nettement séparée des autres, et on a un certain intérét 
à maintenir ce préjugé qu’entre les nations de cette région de l'Europe il 
y a très peu de points de contact » écrivait Nicolae Iorga dans la préface 
de l’une de ses œuvres consacrées à l'étude des institutions du Sud-Est 
européen 1. 

Le savant balkanologue Victor Papacostea, qui а continué et dé- 
veloppé d'une manière créatrice la tradition de ses prédécesseurs est en 
même temps le chercheur qui à soutenu avec un permanent esprit de suite, 
tout en arguant constamment ses assertions, la nécessité de l'approfon- 
dissement, à l'aide des méthodes comparatistes et pluridisciplinaires, des 
multiples facettes que présentent depuis toujours les réalités sud-est euro- 
péennes: La vie d'un peuple du Sud-Est de l'Europe, aussi nombreuses 
que soient ses particularités, se présente aux yeux du chercheur « dans 
tous les domaines, comme un ensemble des cercles qui s’entrecoupent, 
mais qui ont des ares communs » et, justement pour cette raison — écrit 
V. Papacostea — elle doit étre étudiée en étroite liaison avec celle des 
autres peuples, par De application stricte des méthodes de comparaison 
«dans tous les domaines, en historiographie comme en philologie, en ethno- 
graphie comme dans le folklore, dans l'art comme dans les sciences sociales 
et économiques ». Dans la vision du savant, la balkanologie, déterminée 
par les jalons qui lui sont imposés par la géographie et l’histoire « cherche 
à établir les lois et les cireonstances caractéristiques sous l'action desquelles 
s’est développée de siècle en siècle, la vie des peuples balkaniques dans son 
ensemble aussi bien que dans les parties » ?. 

En adoptant cette perspective, nous nous proposons de discuter les 
aspeets énoncés dans le titre. 

Méme si l'idée de l'existence de certaines concordances entre les 
langues parlées dans le sud-est de l’Europe peut être observée chez Fr. Mi- 
klosieh (Die slavische Elemente im Rumänischen, Vienne, 1860), le concept 
moderne de linguistique sud-est européenne & ses origines dans les idées 
avancées par Kristian Sandfeld dans son ouvrage Linguistique balkanique, 
paru en 1926, d'abord en danois, langue maternelle de l'auteur, puis en fran- 


1 Nicolae Iorga, Le caractère commun des institutions du Sud-Eest de l’Europe, Paris, 
1929, p. 1. 

2 Victor Papacostea, Civilizafie românească $i civilizafie balcanică. Studii tstoriee. Edition 
soignée et notes par Cornelia Papacostea-Danielopolu. Etude introductive par Nicolae-Serban 
Tanasoca. Bucuresti, 1983, p. 349—350. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIV, 4, p. 343— 349, Bucarest, 1986 
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çais, aprés un délai de quatre années 3. Les observations de l'auteur peuvent 
étre synthétisées de la maniére suivante: les concordances lexicales, pho- 
nétiques, morphologiques et syntactiques, saisissables dans les langues 
parlées dans «l'espace sud-est européen» ou «balkanique», d’après la 
dénomination du linguiste, méme si inégalement répandues, déterminent 
le chercheur de conclure qu'entre ces langues existent certaines « affinités ». 

Le livre de Kr. Sandfeld a attiré l'attention de tous les spécialistes ; 
et certains ont méme exprimé leur adhésion à la thése « des affinités » qui 
permettaient une recherche linguistique comparée du Sud-Est européen, 
tandis que d'autres, au contraire, ont manifesté un total scepticisme à 
l’égard des perspectives offertes par un tel point de vue. 

Nikolay Sergueevitch Troubetzkoy propose dans son intervention 
au premier Congrés international de linguistique de 1928 — donc, seule- 
ment deux années aprés la parution de l'édition danoise de l'ouvrage de 
Kr. Sandfeld —, que dans la classification des langues soient pris en con- 
sideration deux groupes: un groupe «classique» — disons — le groupe 
de familles (Sprachfamilien), fondé sur la parenté généalogique, caracté- 
risé par un fonds commun de morphémes grammaticaux, autrement dit 
par une structure grammaticale commune et par un fonds commun de 
mots usuels ; un second groupe, qui ne Se constitue que dans des conditions 
Spéciales et qui est en fait le groupe des «alliances» ou des «unions » 
(Sprachbunde), dans lequel on distingue des ressemblances dans la structure 
syntactique et phonologique. Le concept trouvait ainsi son expression dans 
le terme « Sprachbunde » *. 

La thése de Troubetzkoy а été ultérieurement reprise par Roman 
Jakobson, lors de la Conférence de phonologie de Prague, en 1930 5, puis 
par le linguiste polonais M. Małecki, au III° Congrès international de lin: 
guistique (1933) qui pose l'aecent surtout sur la portée de la géographie 
linguistique dans l'étude des faits de langue « balkanidnes » 8, 

En 1934, parut & Belgrade le premier volume de la « Revue Inter- 
nationale des Etudes Balkaniques ». Dans leur article introductif Р. Skok 
et M. Budimir se déclarent en faveur du terme « communauté linguistique 
balkanique » ?, tandis que A. Meillet pose, dans ce méme volume, le pro- 
blème des « concordances » qu'il est normal d’observer « entre les parlers 
d'une méme région » 8. D'autres contributions dans cette revue portent 
sur les «influences réciproques » entre les langues balkaniques; les simi- 
litudes sont dues soit au développement indépendant de chaque langue, 
soit aux contacts qui ne dépsasent jamais 2—3 langues 9. 


з К. Sandfeld, Balkanfilologien. En oversigt over dens resultater of problemer, Copen- 
hagen, 1926. Edition française revue : Linguistique bakanique. Problèmes et résultats, Paris, 1930. 

+ La thèse de doctorat a été publiée ultérieurement : N. S. Troubetzkoj, Principes de 
phonologie, Paris 1949, p. 351—365. 

5 R. Jakobson, Selected Writings, I, 's-Gravenhage, 1962, p. 137 e.s. 

* M. Matecki, Osservazioni sull'unione linguistica balcanica, in « Actes du trolsiéme Con- 
grès International des linguistes », Roma, 1935, p. 72—78. 

7 P. Skok et M, Budimir, But et significations des études balkaniques, RJEB, 1, 1934, 
p. 3 es. 

8 A. Meillet, Le probléme de la linguistique balkanique, RJEB, I, 1934/1935, p. 30. 

® G. Anagnostopoulos, par exemple, conteste le terme de «linguistique balkanique ». 
Tout en reconnaissant certaines similitudes entre les langues parlées dans le Sud-Est européen, 
il les explique par 1’. influence mutuelle des langues balkaniques » (RJEB, I, 1934/1935, p. 274). 
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Mais, ainsi qu'il fut affirmé plus haut, l'ouvrage de Kr. Sandfeld, 
de méme que le concept d’« union linguistique balkanique » ne furent pas 
agréés par tout le monde scientifique. Parmi ceux qui ont combattu tant 
Kr. Sandfeld, que N. S. Troubetzkoy compte aussi Al. Graur, dont voici 
les arguments: les mots autochtones, les ressemblances phonétiques, 
morphologiques et syntactiques sont des concordances qui ne vont jamais 
jusqu'à l'identité, elles ne sont donc pas suffisantes, et ne nous conférent 
pas le droit de fonder une linguistique. La seule identité est la perte de 
l’infinitif 10, 

Al. Belid manifesta aussi de grandes réserves à ce sujet. Il démontra 
que les traits communs sont inégaux sous l'aspect de la répartition, tandis 
que ceux qui ont une diffusion générale se combinent — méme s'ils pro- 
viennent de la méme source — avec les traits locaux, fait qui conduit à 
des résultats qui différent d'une aire linguistique à l'autre 4. Il y a pourtant 
des traits communs évidents que l'auteur ne peut pas nier et qu'il désigne 
par le terme: « réciprocité linguistique » 12. St. Mladenov accepte cette 
opinion 13. A son tour, Vl. Gueorguiev est enclin de n’accorder qu'un 
erédit partial aux arguments de Al. Belié, et démontre que stricto sensu 
Dy union linguistique balkanique » est formée par l'albanais, le bulgare 
(avec le macédonien) et le roumain. La langue grecque participe par son 
influence à la constitution de cette unité. Le serbocroate y fait partie seu- 
lement au point de vue du lexique et la langue turque ne participe à cette 
union que par un rapport lexical déterminé 14, Les recherches sur 1’ «union 
linguistique balkanique» visent en premier lieu d'établir comment des for- 
mes d'origine différente ont-elles abouti à un modéle commun, par exem- 
ple le futur analytique formé d'une particule et l'indieatif présent du 
verbe 15. Selon VI. Gueorguiev 1% union linguistique » représente l'évolution 
vers une « intégration qui s'arréte à mi-chemin », ce qui explique la répar- 
tition inégale de certains traits. Dans le Sud-Est européen, constate le 
linguiste bulgare, l'intensité de certains processus convergents, qui auraient 
pu conduire à une « intégration » n'a jamais été assez puissante ; le nucléus 
des courants convergents était formé par l’albanais, le roumain et le bulgare ; 
le serbocroate peut être inclus dans 1% union» seulement sous l'aspect 
du lexique tandis que le turque n’entre dans cette « union » que par un 
rapport lexical déterminé !$, 


1? А], Graur, La perdita dell'infinitivo nelle linguae balcaniche e nell'Italia meridionale, 
in « Omagiu lui Iorgu Iordan », Bucuresti, 1958, p. 733—744. 

11 A. Belié, La linguistique balkanique aux congrés internationaux des linguistes, RIEB, 
II, vol I-II, 1936, p. 167—168; « ... Jl convient tout d'abord de se demander si les traits 
linguistiques communs de l'unité balkanique sont suffisamment unifiés et assez nombreux pour 
qu’cn soit en droit de parler d'une unité linguistique ». 

12 Ibidem, p. 169. 

18 St. Mladenov, Bälgarski ezik v sveilinata na balkanistikata (La langue bulgare à la, 
lumière de la balkanistique), in + Godiönik na Sofijskija Universitet », Histoire-philologie, X XXV, 
13, Sofia, 1939, p. 1 e.s. 

M V]. Georgiev, Le probléme de l'union linguistique balkanique, in « Actes du premier 
Congrés International des Etudes Balkaniques et Sud-Est Européennes. VI. Linguistique », 
Sofia 1968, p. 9. 

35 Ibidem. 

16 Ibidem. 
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Donc, que reste-t-il de tous ces arguments pro et contra la possibilité 
de fondation d'une linguistique « balkanique» ou, en sens plus large, 
« sud-est européenne»? Les controverses autour de ce probléme ne s'ex- 
pliquent-elles pas aussi par le fait que l'attention du chercheur s'est con- 
centrée sur leg effets d'une plus ou moins large diffusion, sans pröter 
la méme attention aux causes? L'histoire est une des « clefs » les plus im- 
portantes, sinon la seule, qui peut ouvrir la voie d'une compréhension cor- 
reote de 1а question. Retournons donc à l'histoire — sans y retarder — à 
l'histoire qui a frayé aux peuples du Sud-Est européen un destin souvent 
commun, dont la durée ne compte pas des siécles, mais de millénaires. 
Fondés sur les résultats des recherches d'archéologie ou d'anthropologie, 
certains savants affirment même que dans cette zone aurait existé une 
relative unité de civilisation et la langue, antérieure à l’arrivée des Indo- 
européens, et qui pourrait étre attribuée à la population pélasgienne 17, 
Bien entendu, cela devait avoir eu lieu dans les temps les plus reculés, 
ainsi que les recherches de toponymie táchent dele démontrer et en par- 
tant desquelles on a conelu que dans la haute antiquité, à cóté dn pélasge, 
du thrace ou de l'illyrien (selon certaines opinions le thraco-illyrien ou le 
thrace) on parlait, dans le Sud-Est européen, d'autres langues (dialectes) 
qui au long des siécles ont connu une influence réciproque, pour se mé- 
langer ensuite, donnant naissance finalement au phénomène thraco- 
illyrien 18. Fondés sur les données sommaires dont nous disposons, nous 
sommes enclins de considérer que c’est justement le phénomène « thraco- 
illyrien », unitaire dans sa diversité, qui constitue 1° acte de naissance » 
des « affinités linguistiques »manifestées plus tard, lorsque d'autres facteurs 
de convergence interviendront d'une maniére décisive. Mais, si l'on iden- 
tifie le phénoméne mentionné — dans une plus grande ou moindre mesure 
— chez tous les peuples du Sud-Est européen, une précision méthodolo- 
gique s'impose : l'approche du phénomene doit étre réalisée d'une maniére 
nuancée, au point de vue diachronique. Par exemple, sa signification 
revét un certain caractére, chez les Albanais, les seuls à continuer leur 
ancienne langue indo-européenne et les traditions aux racines profondes, 
et tout autre chez les Roumains qui, même qu'ayant conservé de leurs 
ancétres thraco-géto-daces des traditions, des coutumes et des mots, 
restent pourtant des Latins. Les peuples sud-slaves ont bénéficié à leur 
tour de l'apport de l'élément thraco-illyrien mais chez eux, ce fait ne revêt 
pas l'aspect d'un héritage, puisqu'il a été adopté par un intermédiaire, 
romain pour la plupart des cas. Quoique le phénoméne, considéré sur la 
verticale, se présente d'une maniére un peu différente, ses résultats qui 
peuvent être « lus » sur l'horizontale sont les mêmes chez tous les peuples 
sud-est européens : un fonds commun lexical provenant de la méme source, 


soit directement, soit par intermédiaire. Ce qui plus est, chez quelques-uns 
de ces peuples, certaines concordances du systéme phonologique de leur 
langue ont des origines tout aussi éloignées. 

La colonisation grecque, la symbiose de ceux-ci avec les Thraeo- 
illyriens, surtout dans les zones riveraines des mers Egée, Adriatique et du 


1? p, P, Panaitescu, Introducere la istoria culturii românești, Bucuresti, 1969, р. 30—31. 
18 Cf. I. I. Russu, Etnogeneza romänilor, Bucureşti, 1981, р. 71—96. 
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Pont Euxin, assez peu étudiées, ne pouvant rester sans conséquences sous 
ре du maintien d'une certaine unité culturelle et linguistique de la 
région. 

Mais, le moment décisif qui a influencé et qui a rapproché beaucoup 
les destins des peuples du Sud-Est européen a été la conquéte romaine de 
la Péninsule Balkanique et, ultérieurement, d'une partie de la Dacie an- 
cienne. Impressionant par son ampleur, il n'en est pas moins par les con- 
séquences d'ordre culturel et linguistique entrainées sur les territoires con- 
quis et colonisés par les Romains. Le latin, dont le prestige égalait celui 
du giec, finit par s'imposer dans l'Empire. Les plus de 22 000 inscrip- 
tions répandues depuis Ahaia ev l'Epire jusqu'en Расе 19, la présence 
dans ces 1égions des écrivains d'expression latine — qu'ils fussent laïques 
ou ecclésiastes — les noms latins des évéques, 1а langue roumaine avec ses 
dialeetes dans la Péninsule balkanique, le dalmate — disparu vers la fin 
du 19? siécle — témoignent que dans le Sud-Est de l'Europe le latin fut 
pendant des siécles, non seulement une langue éerite, de culture, mais 
aussi une langue parlée par les locuteurs de la région. А son tour le grec 
eonstitua un autre élément actif, qui exerga son influence dans cet espace 
directement ou par voie culturelle. "9 


L'Empire byzantin — continuateur dé Rome — ой le latin resta la 
langue officielle sans que la tradition romaine puisse étre effacée d'un 
seu] coup, exerca a вой tourla méme influence « polarisatrice », culturelle- 
linguistique. Les mutations en sens oriental intervenues dans l'Empire 
représentent un autre plocessus, d'une moindre importance pour le probleme 
en discussion, processus dans lequel intervient l'arrivée des Slaves dans 1а 
Péninsule Balkanique et au nord du Danube. Une grande bréche dans la 
relative unité culturelle linguistique de la région en fut la conséquence. 
L'intervention slave signifia, en preinier lieu, une influence lexicale qui 
se fit sentir depuis le nord du Danube jusqu'en Péloponnese, des rives 
ouest dela Mer Noire et dela Mer Egée à l'Adriatique ; elle signifia ensuite 
l'assimilation linguistique, par les nouveaux venus — les Slaves du sud 
— d'une partie de la population autochtone de la Péninsule, la formation 
des langues et des peuples sud-slaves. 

La chute de Constantinople, et de ce fait du dernier bastion de 
l'Empire romain d'Orient est un autre moment crucial qui influa non seule- 
ment 1а vie, mais aussi leslangues des peuples du Sud-Est européen. Bien 
entendu, cette influence se manifesta d'une certaine maniére sur les peuples 
de sous la domination et l'administration turque directe, ei revéta des 
aspects différents dans les Pays Roumains, bénéficiaires d'un statut poli- 
tique spécial dans ses rapports avec la Porte. Ce fait nous permet l'obser- 
vation que dans les langues du Sud-Est européen peuvent étre identifiées 
des convergences lexicales dues à l'élément tuique mais, certains mots 
communs empruntés expriment pourtant un contenu différent, en concor- 
dance avec les réalités différentes qu'ils désignent. 

La fin de la domination ottomane, la formation des Etats nationaux 
dans le Sud-Est européen et la constitution deslangues nationales-standard 
marquerent aussi la fin des tendances de convergence dues aux différents 


19 Н, Mihăescu, La langue latine dans le sud-est de l'Europe, Bucuresti-Paris, 1978, p. 319. 
20 Ibidem. 
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* Hanten qui exercérent des influences culturelles et linguistiques au eours 
d'une longue histoire, souvent commune. De nos jours, la pénétration des 
néologismes, non seulement au niveau des langues litteraires-standard, 
mais aussi dans les parlers, le rapprochement de ces dernieis des langues 
nationales-standard, exprime un phénomène objectif et inéversible, 
caractéristique pour toutes les sociétés modernes, donc, implicitement, 
pour les sociétés sud-est européennes. Mais ce phénoméne est bien indivi- 
dualisé ; il se réalise dans le cadre de chaque société, par rapport à la nature 
et aussi à l'intensité avec laquelle agissent les facteurs linguistiques et 
extralinguistiques. 


Ce bref « excurse » dans l'histoire, qui se veut par lui-méme un argu- 
ment probant, tâche de suggérer qu'un разеб où se retrouvent de si nom- 
breuses directions convergentes ne peut manquer de se refléchir dans 1a 
maniére de penser des hommes, dans leur mentalité, et aussi que Ja langue 
а été toujours et reste l'expression de la pensée humaine ou bien, selon 
Th. Capidan, «un acte de synthése» ой l'esprit rencontre l'expression 
donnant naissance au parler 21. C'est le mérite de Th. Capidan d'avoir 
souligné le róle de premier ordre que joua la mentalité, le mode d'expression 
mais aussi le modelage de la pensée par l'intermédiaire du mot, dans le 
fondement du concept d’« union linguistique sud-est européenne» : « l'union 
linguistique sud-est européenne — écrivait le savant roumain — s'appuie 
sur la méme maniere de penser, sur la méme conception de vie, qui condui- 
sirent à la méme mentalité ...» ;« cette mentalité s’est forgée sous l’in- 
fluence d'une méme culture et civilisation » 22, 


Les nombreuses paralléles phraséologiques qui existent dans les 
langues du Sud-Est européen témoignent de ce fait. La base d'articu- 
lation — qui pourrait étre. attribuée au bilinguisme — culte ou naturel 
— est le deuxiéme élément qui, selon Th. Capidan nous autorise de parler 
d'une linguistique sud-est européenne. Alors qu'il soutient l'idée d'une 
base d'articulation commune, le linguiste roumain embrasse les opinions 
de ЇЧ. S. Troubetzkoy. En ce qui nous concerne, nous considérons que l'on 
ne peut pas soutenir l'idée d'une base d'articulation commune pour toutes 
les langues sud-est européennes, ou bien pour un groupe de langues. Et 
méme si elle avait existé jadis, il serait difficile, sinon impossible, de l'iden- 
tifier aujourd'hui. 

Ce qui nous semble digne d'étre pris en considération et examiné, 
en tant que fondement du concept et de la discipline-méme, ce sont les 
causes qui ont pu générer les effets, connus sous le nom le plus usité d'« affi- 
nités» ou «concordances linguistiques ». Elles furent de nature extralin- 
guistique (historique, politique, sociale, culturelle) et conduisirent, dans 
certaines périodes historiques, à une mentalité collective, reflétée dans la 
langue par la phraséologie et par la syntaxe. A còté de ces causes extralin- 
guistiques, il convient de tenir compte a ussides facteurs linguistiques, des 
contacts directes entre les peuples vivant dans la zone, contacts déroulés 
au cours d'une histoire de longue durée où les points majeurs de conver- 
gence ne manquent pas. 


93! Th. Capidan, Limbd gi cultură, Bucuresti, 1941, p. 3. 
е Ibidem, p. 14. 
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La linguistique sud-est européenne actuelle, táchant de déceler, au- 
delà des effets, les raisons qui les ont engendrées — et qui ne sont pas 
toujours et obligatoirement les mémes — doit révéler par son attitude 
qu'elle est appelée non pas à postuler, mais à démontrer les affinités 
linguistiques sud-est européennes et, par leur intermédiaire, le bien fondé 
d'une discipline 23. A plus forte raison nous considérons nécessaire l'étude 
paralléle phraséologique, syntaxique, lexieale et morphologique, de la 
perspeetive du substrat et, implicitement, de l’ethnogenese des peuples 
sud-est européens, de l'influence grecque, de Vhéritage latin, du röle de 
la romanité nord- et sud-danubienne et des langues sud-slaves de l'élé- 
ment turque, sans négliger les influences réciproques. Autrement dit, nous 
pensons à une investigation de l'ensemble, de ce qui constitue sur la ver- 
ticale les causes possibles de la creation d'une « union linguistique sud-est 
européenne» pour évaluer ensuite, en partant de ces données, les effets 
produits sur Phorizontale. La recherche de l'interaction diachronie- 
synchronie sera ainsi en mesure de donner une réponse rigoureusement 
fondée au probléme tellement discuté et disputé de 1’« union linguistique » 
sud-est européenne. Mais, à ce point aussi, les doutes ne seront pas totale- 
ment dissipés, car il nous arrive souvent de prolonger l’état d'hypothése 
méme devant la démonstration la plus convaincante. 


38 A] Rosetti est constant dans son adhésion au concept et à la nécessité d'une telle 
discipline (cf. Al. Rosetti, Linguistique balkanique, Bucuresti, 1985). 
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Les emprunts lexicaux roumains en albanais ont été étudiés par 
Th. Capidan, Al. Philippide, G. Pascu, 8. Puscariu, Н. Barié, N. Jokl 
P. Skok! et avant eux par ©. Meyer, H. Pedersen, К. Treimer 2, des 
linguistes qui en ont élaboré une liste que les recherches ultérieures ont 
enrichi sans pourtant la modifier d’une maniére essentielle. De date plus 
récente sont les étymologies roumaines pour les mots albanais établies 
par E. Çabej et Gr. Bräncus 3. 

Nous nous proposons, en ce qui suit, de présenter une image d’en- 
semble sur les éléments roumains en albanais. Tenant compte du fait 
que les derniéres décennies ont été élaborées de nombreuses études de dia- 
lectologie et des monographies concernant certains parlers, nous avons 
parcouru une grande partie de ces travaux afin d'y trouver de nouveaux 
emprunts possibles provenant du roumain et nous avons pris en consi- 
dération toutes les attestations sur le terrain des emprunts déjà établis, 
tout en concentrant notre attention sur le sens et l'aspect phonétique de 
chaque variante. 

De méme nous mentionnons quelques rapprochements possibles 
entre l'albanais et le roumain, pour lesquels nous ne sommes pas encore 
en mesure de proposer des explications satisfaisantes, et nous présentons 
un groupe de calques d'aprés le roumain, possibles aussi. 


1 Th. Capidan, Calques linguistiques, « Dacoromania » (DR) I (1920), p. 331—336; Idem, 
Aromânii, dialectul aromân. Studiu lingvistic, Bucuresti, 1932; Idem, Raporturile albano-románe 
DR II (1921— 1922, ) р: 436— 521 ; Idem, Farserofii. Studiu lingvistic asupra românilor din Albania 
DR VI (1929— 1930) ; Idem, Elemente româneşti tn limba albaneză DR VII (1931—1933), р. 151— 
154; Al Philippide, Originea românilor, (OR), II, p. 678—761; G. Pascu, Rumänishe Elemente 
in den Balkansprachen, Genève, 1924 (Rum. Elem.) ; S. Puşcariu, Limba română, vol. I, Bucu- 
resti, 1940, II° éd., Bucuresti, 1974, р. 253 et suiv. (Pușcariu, LR); H. Barić, Albanorumänische 
Studien, «Zur Kunde der Balkanhalbinsel). Quellen und Forschungen », Sarajevo, 1919; 
N. Jokl, Rumänisches im Albanischen, « Revista filologicä » II (1928), 3, p. 246 et suiv. (Jokl, 
Rev. fil. II); Idem, Linguistisch-kulturalhistorische Untersuchungen aus dem Bereich des Alba- 
nischen, Leipzig, 1923 (LKU); Idem, Rumänisches aus Albanien, « Studia Albanicas (SA) I 
(1964) 2, p. 75—79; P. Skok, Studije iz balkanskog vokabulara, « Archiv za arbanasku starinu » 
I1; Idem, Notes de linguistique romane, « Archivum Romanicum » (1924), p. 147—160; v. aussi 
L. Spitzer, Albanische Etymologien, « Mitteilungen des rumänischen Instituts an der Universität 
Wien » I (1914), p. 318—336. 

3 G. Meyer, Etymologisches Wörterbuch der albanischen Sprache, Strassbourg, 1891 (Meyer, 
EWA); К. Treimer, Albanisch und Rumänisch, « Zeitschrift für romanische Philologie » 38 (1914), 
p. 385—411. 

8 E. Cabej, Rumänisch-albanische Lehnbeziehungen, « Revue internationale des études 
balkaniques • 1 (3) (1936), р. 172 et suiv. (Çabej, RIEB); Idem, Studime etimologjike në fushë 
të 'shgipes, Tiranë, Vol. II, А-В, 1976 (Çabej, SE); Idem, Studime gjuhësore, I— VI, Prishtinë, 
1976 )(Cabej, SGj); Gr. Bräncus, Les éléments lexicaux autochtones dans le dialecte aroumain, 
« Revue roumaine de linguistique » (RRL), XI (1966) 6, p. 549—565; Gr. Bráncug, Vocabularul 
autohton al limbii române, Bucuresti, 1983 (Bräncus, Vocabularul). 


Rev. Études Sud-Est Europ, XXIV, 4, p.351— 3600, Bucarest, 1986 
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Voici ci-dessous la liste des mots albanais empruntés du roumain. 
Pour la plupart il est question d'emprunts du dialecte aroumain, pénétrés 
dans les parlers albanais du sud et du centre du pays, dans les zones oü 
vit une population aroumaine compactes. 

Apusté n. f. « vallée, terrain plat dans une forêt, à l'abri du vent » 
avec la variante abús n.m. «lieu caché, abri, tanière » (Çabej, SE, p. 58), 
en usage dans la région des monts Tomor, a été expliqué par E. Cabej 5 
comme un emprunt local de l’aroumain. Il provient de l’aroumain 
apus « couché, mis; bas, mince » (Papahagi, Dietionarul dialectului aromän 
general $i etimologic, Bucuresti, 1974, en ce qui suit Papahagi DDA 3, 
p. 182), participe du verbe a pune. Pour l'évolution du sens E. Qabej 
propose la comparaison avec l'alb. 4. vutë adj. «plan; bas, étendu par 
terre» du verbe me vů « mettre»; mais, en aroumain casà apüsä « maison 
basse » (Papahagi, DDA?, s. onge, II° sens). Le suffixe -ti dans apusti 
apparait avec le sens local, analogue avec shkrett, shkretétt в. f. « désert » 
(nom formé de l'adjectif $ shkretë « abandonné, désert ») ê. 

Barx-a n.f. « chévre ayant une táche marron », terme utilisé au sud 
du littoral albanais, bare adj. «(concernant les chévres) moitié noires, 
moitié blanches » (M. Totoni, S.F.I. (1964) 2, p. 128, 135, S. Е. II 
(1965) 3, p. 118), barwhé-a n.f. « chèvre noire ou de couleur brune; chèvre 
dont les poils autour du cou ont une autre couleur», en dialecte tosque 
(Çabej, SGj, p. 57) a été expliqué par Gr. Brâncus 7, par le phonétisme 
æ [d] et le sens différent de l'alb. Le bardh «blanc», mot autochtone, 
comme un emprunt de l'aroum. bärdzu « blanc, taché, moucheté » (Papa- 
hagi, DDA?, p. 256). 

Bullar-i n.m. «une variété de serpent; serpent d'eau» (dans 
l'albanais en usage en Gréce), répandu dans le sud et le nord de l'Albanie 
(Çabej, SE, p. 366) pourrait être l’aroum. bul'eár « grand serpent » (Papa- 
hagi DDA, p. 224), «serpent rouge aux yeux fermés, aveugle», chez les 
Aroumains de l'Albanie (Bräncus, RRL, XI (1966) 6, p. 552). D'ailleurs, 
Gr. Brâncus ? a démontré que l'aroum. bul'eár, forme tardive, a évolué du. 
balaur et qu'il ne s'agit pas de l'alb. bullár comme l'ont propose N. Jokl 
et E. Qabej? et comme l'a accepté T. Papahagi, mais que, tout au con- 
traire, alb, bullér est emprunté de l'aroumain. 

Butik-u п.п. «jeune bouc âgé d'une année» (Qabej, SE, p. 399), 
« vieux bélier» (Dictionnaire de la Société « Bashkimi», réimprimé à 
Prishtinë, 1978, p. 59), « vieux bouc » (G. Weigand, Albanesisch-deutsches, 
deutsch-albanesisches W órterbuch,Leipzig, 1914, p. 10), répandu en Albanie 
méridionale et centrale, connait les variantes bétuk, betuk, batuk W. Çabej 


* Au sujet des régions habitées par les Aroumains dans !a Peninsule Balkanique et surtout 
en Albanie voir Th. Capidan, Arománii, p. 10—11 (dans Myzeqe, plaine au long de l'Adriatique, 
Caméri, eintre Korga et Pérmet, dans les environs des villes de Berat, Tirana, Durrés, Elbasan, 
Kavaja, Opar, Leskovik etc.) ; Idem, Färgerofii, DR VI (1929—1930), p. 5—115; voir Matilda 
Caragiu Mariofeanu, Compendiu de dialectologie română nord- si sud-dundreand, Bucuresti, 
1975, p. 218; Gr. Bräncus, RRL XI (1966) 6. 

5 Cabej, loc. сй. 

* ld, Ibid; pour la valeur du suffixe -ti voir Xhuvani, Çabej, Prapashtesat e gjuhës shgipe, 
dans Al. Xhuvani, Vepra, I, Tirané, 1980, p. 550 (Xhuvani- -Cabej, Prapashtesat). 

? Gr. Bräncus, RRL ХІ (1966) 6, р. 553; Bräncus, Vocabular, p. 38. 

8 Bräncus, loc. cit. ; Idem, Vocabular, P. '84, 

? Cabej, SE, p. 366. 

19 Cabej, loc. cit. 
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l'explique de l’aroum. bătút dans le syntagme birbec bätüt « belier chatré » 
(Papahagi, DDA?, p. 267)". La finale -ut a été assimilée avec le suffixe 
-uk de la dénomination de certains animaux tels bishtuk 12, 

Cigaj adj. «race de brebis » enregistré à Kurvelesh, région du sud 
du pays. Il semble que le terme a été introduit aprés la deuxiéme guerre 
mondiale, avec l'importation de Roumanie de la race de brebis figae!3. 

Cetur-i п.ш. «une sorte de casse à queue, une sorte de louche, ou 
de cruche en bois utilisée par les bergers pour boire de l'eau », guter, -tra 
n.f. «tonneau en bois, travaillé avec des douves, de dimensions modérées 
destiné à la préservation des vins» (Fjalor à gjuhës shqipe, Tiranë, 1954, 
en ce qui suit Fj. shq., p. 65, 70), gotur (©. Haxhihasani, S. F. I (1964) 
3, p. 152). Le mot est répandu dans le sud, surtout en Labéria et dans 1% 
région de Vlora (E. Cabej, BUT XV (1961) 1, p. 74; A. Dojaka, E. Shq. 
п 19050) р. 53, 66, 67). Th. Capidan 14 discute les variantes gofré pour le 
dialecte tosque et guturé pour le guégue, enregistrées par G. Meyer, EWA, 
р. 449, mais que nous n'avons pas rencontrées dans aucun glossaire dialec- 
tal, et propose pour ce mot albanais une étymologie roumaine 15. Tenant 
compte de la diffusion du terme et de son sens, nous considerions qu'il 
peut être expliqué par l'aroum. étüträ, čtútură « espèce de louche utilisée 
par les bergers pour boire de l'eau; seau» (Papahagi, DDA?, p. 454), 
Čiotră «seille, seau » (Papahagi, DDA?, p. 441). E. Cabej!9 explique ce 
terme albanais du bulgare éetur 17. Pour le roumain a été proposée léty- 
mologie lat.* cytola (DA s.v.) 18. 

Cokdne-ja n.f. « clochette attachée au cou des brebis », dans la zone 
de Himara du sud de l'Albanie (M. Totoni, S. F. XVIII (1964) 2, p. 129) 
pourrait être rapproché de l'aroum. éiécan « вопаШе en fonte plus petite 
que le cléput; grelot de fonte» (Papahagi, DDA?, p. 439) et de diucdnd 
« brebis à sonaille » (Papahagi, DDA?, p.445). compte tenant de la corres- 
pondance évidente de sens. L'emprunt de l’aroumain en albanais a été 
mis en évidence par Al. Philippide!?, Selon notre avis, le sens spécial, 
poe n'est pas apparu en slave ?? d’où dekand pénétra dans les deux 

gues. 


11 Pour le sens « chätrer, émasculer » du verbe a bate voir aussi le dacoroumain (Academia 
Romänä, Dicfionarul limbii române, A—C—, F—L (Lojnità), Bucuresti, 1913 (DA, I, А-В, 
в. bale), surtout dans le syntagme commun avec l'aroumain : berbec bătut «bélier chátré ». 
Alb. frah «battre» n'a pas ce sens; pourtant, dash i dredhur, i rrahur (А. Leotti, Dizionario 
albanese-italiano, Roma, 1937, s. dash (Leotti, DAI). 

12 Xhuvani-Cabej, Prapashtesat, p. 560, s. -nk. 

13 F, Haxhiu, «Etnografia shqiptare» (E. Shq.) II (1903), p. 21, L'étymologie du 
droum. figaie adj. « (concerne la laine) courte, bouclée, molle, soyeuse ; (substantivé) race autoch- 
tone de moutons » (DEX) n'est pas connue. (voir aussi Tiktin, Dicfionar román-german s. figdu ). 

14 Capidan, DR III, p. 194. 

15 Capidan, DR III, p. 192; l'étymologie est acceptée aussi par Jokl, « Indogermanisches 
Jahrbuch » (IJ) XI, p. 225 et 1928, p. 245. 

16 Çabej, « Buletin i Universitetit shtetëror té Tiranës » (BUT) XV (1901), 1, р. 74. 

1? St, Mladenov, Etimologiteski i pravopisen rečnik na bdlgarskia knifoven ezik, Sofia, 
1941 donne seulement les formes éotura et čutura + baratte ». 

18 A], Philippide considére le mot roumain comme un emprunt du grec ancien (Al. Phi- 
lippide, Altgriechische Elemente im Rumdnischen, « Bausteine zur romanischen Philologie, Fest- 
gabe für Adolfo Mussafia », Halle, 1905. 

19 Philippide, OR II, p. 706 

39 А cause de difficultés que pose la position différente de l'accent en albanais par rapport 
au roumain, nous sommes d'avis que la forme aroum. éfucänà et méme le pluriel diucdne peuvent 
étre aussi pris en considération. 
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Culle-a n.f. «brebis ayant de petites oreilles», dans la région com- 
prise entre Gjitokastra et Saranda (М. Totoni 8. F. XIX (1965) 3, р. 118), 
pourrait être mis en liaison, selon notre avis, avec l’aroum, étul adj. 
«tronqué », arbure Я «arbre dépouillé », oi tule (Papahagi, DDA г, 
р. 448); еп .dacoroumain : ciu! «(régionalisme, concerne les animaux) 
qui a les oreilles atrophiées, une seule oreille, pas d’oreilles; ecourté, qui 
n'a qu'une corne, ou pas de cornes » (DA s.v.). Le Dictionnaire de l'Aca- 
démie explique les correspondances parallèles du bulgare, du serbo-croate?! 
et de l'hongrois comme des emprunts du roumain, puisqu'il est question 
d'un terme pastoral. On le retrouve dans le néogrec (v. Papahagi, DDA? 
8.V.) et dans l'albanais oü il n'a pas encore été mis en discussion. En roumain, 
l'étymologie du mot n'est pas süre. En albanais, tenant compte de la diffu- 
sion dans le sud du pays, ainsi que du sens, limité par rapport à l'aroumain, 
il est possible que ce soit un emprunt de l'aroumain. 

Figör пла. «l'aide du berger, du maçon» (Li shq., p. 118), carac- 
téristique surtout pour le dialecte guégue de l'est (Jokl, Rev. fil. IT, p. 262). 
En tosque, dans les environs de la ville de Korça et à Përmet, il a le 
sens de « petit caillou rond » (Qabej, RIEB, p. 173). Il a été expliqué par 
N. Jokl, E. Çabej et Al. Rosetti 22 comme étant un ancien emprunt du 
roumain : droum. fecior, aroum. fitiér (Papahagi, DDA?, р. 547), terme 
pastoral. Àu point de vue de la forme, le terme albanais est plus proche de 
l’aroumain. Il est difficile de préciser la période de l'emprunt. Pour ce qui 
est de son sens dans le sud de l'Albanie, nous nous posons 1а question si 
l'on ne pourrait pas prendre en considération l'aroum. 714 pl. fice, mais 
aussi fidiuri «petit caillou signe, caillou rond de dimensions réduites utilisé 
par les enfants dans leurs jeux; enfant tout petit» (Papahagi, DDA?, 
p. 547), avec une étymologie inconnue ?? et qui fut emprunté, probable- 
ment, avec ва forme du pluriel. Dans ce cas il serait question dans l'al- 
banais du sud d'une contamination entre deux mots différents. Mais 
l'accent différent en aroumain soulève des difficultés. 


Flokdté-a n.f. «manteau pour hommes, sans manches, épais, en. 
laine blanche ou en laine à long poils » en Myzege et Labéri (S. Bernard, 
« Linguistique balkanique » Sofia, XIX (1977) 3, p. 54—55, Mitrushi, 
Е. Shq. III (1966), p. 182, Idem, E. Shq. VI (1975) p. 191; v. aussi P. 
shq. p. 124), semble être un emprunt de l'aroum. flucdt adj. «à longs 
poils » qui se rapporte à différents vétements confectionnés d'habitude en 
laine ; viléndzd flucdià, sárica edsti flucdta (Papahagi, DDA?, p. 557) Ж. 
Nous soulignons le fait qu'en albanais le terme а un sens plus restreint 
par rapport à l’aroumain; de méme, en albanais il est substantif, tandis 


21 Pour le serbocroate, D. Gämulescu, Influenfe românești tn limbile slave de sud, Bucu- 
resti, 1983, p. 104, 159 

28 Jokl. loc. cit., Çabej, RRL X (1965) 1—3, р. 112; Al. Rosetti, Etudes linguistiques, 
Bucuresti, 1973 (Rosetti, EL), p. 139. 

23 Papahagi, loc. cit. envoie pour comparaison à l'alb. filige «ce qui reste à gagner», 
qui n'est enregistré ni en Fy. shg. ni en Fjalor i gjuhés sé sotme shgipe, Tirant, 1980 (FS). 

24 En aroumain il est dérivé de floc. Papahagi ne consigne que l'usage d l'adjectif ; flucdtd, 
substantif, paraît seulement s. saricá «manteau à longs poils». Xhuvani-Cabej, Prapashtesat, 
р. 452, s. -atë considèrent que le substantif est dérivé en albanais ; E. Çabej explique le mot rou- 
main comme un emprunt de l'albanais (SA XIV (1977) 1, p. 14); voir aussi A. Gjergji, « Studime 
historike » XXI (1967), 2, p. 116. 
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qu'en Broumain il est utilisé comme adjectif. L'étymologie aroumaine a 
été proposée par Th. Capidan 25. 

Furkulicé-a n.f. « fourchette » , en tosque de l'est (environs de Korça) 
(Çabej, SGj, p. 200), est emprunté de l'aroumain furculítá (Papahagi, 
ПРА), р. 573), étymologie proposée par Candrea et Densusianu 2, 

Kenut-e adj. «gris, cendré», dans le syntagme sqap kénut (« bouc 
cendré» (Fj. shq. p. 211), de l'aroum. cănút «gris, grisonnant » (Papa- 
hagi, DDA?, p. 337); étymologie proposée par E. Cabej ?. En albanais, 
le sens est spécialisé par rapport à l'aroumain, d'oü il a été pris pour servir 
uniquement dans le domaine pastoral: doi edz спі «deux chevreaux 
cendrés» Papahagi DDA s. v.). А 

Kerute-a n.f. «brebis à cornes» (Fj. shy. p. 214), «chèvre ou 
brebis à cornes courbees vers le dos, brebis à petites cornes à Sulova 
(O. Haxhihasani, Buletin per shkencat shoqérore», Institutii shken- 
cavet, Tirane, 1953—1956, en ce qui suit BSS, IX (1955) 3), au sud de 
Himara (M. Totoni, S. F., XVII (1964), 2, p. 131), krrut-i n.m. « petits ani- 
maux à cornes » (à Lura, Q. Haxhihasani, BUT XVII (1963) 4, p. 149), dans 
la région comprise entre Gjirokastra et Saranda (M. Totoni, S. F. XIX 
(1965) 3, p. 119), krut-i n.m. «bélier à petites cornes» (M. Totoni 
S. F. XX (1966), 1, р. 117), krutö—a n.f. «brebis à cornes» (à Cojirokastra, 
M. Totoni, S. Е. XX (1966) 1, p. 117), krrut-a nf. «brebis à cornes très 
courtes » (à Dumreja, entre Shkumb et Devoll, Celiku BUT XVII (1963), 3, p. 
245, krrut-a n.f. « brebis ou chévres ayant les cornes courbées vers le dos », 
entre Elbasan et Tirana (Celiku, S. F. XX (1966) 3, p. 113). Nous faisons 
aussi mention d'une série de mots composés et de dérivés: brikérrut-i 
n.m. « bouc aux cornes courbees vers le dos» (Totoni, S.F. XVIII (1964) 
2, p. 128, 135), kucokrüt-in.m. «bélier aux cornes trés courtes, qui lui sont arra- 
chées parce qu'elles pénètrent sous la peau, par torsion » (Totoni, Inc. cit.), 
krrutosh adj. « à petites cornes » (à Çamëria, Haxhihasani, D. shq. II, p. 63). 

Selon Th. Capidan, le mot est d'origine roumaine : cornut, cornutá, 
aroum. curmüt (Papahagi, DDA?, р. 419) 28. E. Çabej et В. Весі ? re- 
prennent l'étymologie latine proposée par Jokl ?. Pour В. Beci, le terme 
en question prouve que, dans l'albanais, le lat. ú n'a pas évolué dans tous 
les cas vers [ii] (noté y), mais aussi vers іи]. H. Haarmann 31 enregistre 
pour le roum. cornut l'étymologie lat. cornutu et pour l'albanais, cornuta 
dans le syntagme (ovis) cornüta. Mais Haralambie Mihăescu 32 ne con- 


3 DR II, p. 474—476. Capidan observe que ce type de manteau d'hiver est caractéristi- 
que pour tous les Aroumains (DR IV, p. 270, 327). 

26 Candrea, Densusianu, Dicfionarul etimologic al limbii románe. Elementele latine, Fasc. 
I-IV (CDDE, p. 108 s. furcă). 

? E. Cabej, Les éléments latins de la langue albanaise, « Contributions IV, 2, section for 
social sciences », Skoplje, 1973, p. 17. 

28 Alb. rr s'explique probablement du [г] apical vibrant, caractéristique pour les parlers 
aroumains du sud de l'Albanie, qui provient à son tour des groupes consonantiques rn, rl (voir 
Matilda Caragiu Mariofeanu, Compendiu, p . 265). 

29 Aklen des internationalen albanologischen Kolloguiums zum Gedächtnis N. Jokl, Innsbruk, 
1977, p. 295. 

3° N. Jokl, Studien zur albanesischen Etymologie und Wortbildung, « Sitzung des keiserlichen 
Akademie der Wissenschaften, Philosophhistorischeklasse » 168 (1911) 1, p. 42; Jokl, LKU 
propose une étymologie slave, aprés avoir accepté en IJ XI, p. 225, l'étymologie roumaine de 
Capidan. 

31 H. Haarmann, Balkanlinguistik (1), Tübingen, 1978, p. 216. 

33 Mihăescu, loc. cit. 
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sidére le mot parmi les éléments latins de la langue albanaise. Le fait 
qu’en albanais le groupe rn apparait simplifié en 7, comme dans le parler 
des Aroumains du sud de l'Albanie (les farserots), pourrait étre un indice 
que l’emprunt ne provient pas du latin, mais du dialecte aroumain. Si 
l'on tient compte du nombre élevé de dérivés en albanais, le mot semble 
&voir une certaine ancienneté. 

Kuacé-a n.f. « brebis à la tête rougeàtre » (Himara, M. Totoni, S. Е. 
XVIII (1964) 2, p. 131, 135; il apparaît aussi en Fj. shq. p. 245), kuace-a 
n.f., kuao-i n.m. et kuacul n.m. « brebis, bélier à la tête rougeâtre » (région 
de Gjirokastra, Totoni, S.F. ХХ (1966) 1, p. 117) а été expliqué par 
P. Skok, N. Jokl et Th. Capidan ?? comme provenant de l'aroum. coafin 
ай]. et n. « mouton ayant de táches rougeátres sur la téte» (Papahagi, 
DDA?, p. 375). En faveur d'un emprunt du roumain et non pas du latin 
consignons, à cÓté de sa diffusion géographique et de l'identité de sens, 
aussi le fait que l'albanais — de méme que l'italien dialectal — ainsi 
qu'il fut démontré par E. Cabej et Н. Mihäescu *4, ont adopté du latin 
un cooceus, dans l'albanais, i, e kug « rouge », tandis que le roumain a hérité 
coocinus « écarlate », aroum. coafin. 

Kupshore-ia n.f. «écuelle, terrine de petites dimensions » (Fj. shq., 
p. 251): roum, cupgoarà «petite coupe». L'étymologie proposée par 
М. Jokl а été acceptée par S. Puscariu et par Al. Rosetti, qui fait la re- 
marque que l'emprunt a une forme dacoroumaine 35. 

Lemnj «bobinneuse», terme utilisé è Gjakova et Elbasan (dans 
le guégue de l'est et du sud) a été expliqué par N. Jokl 8 du roum. lemniu 
«ligneux », dérivé de lemn « bois» et par S. Pugcariu (repris ensuite par 
N. Jokl) du pluriel leamne ?". 

Manér-i n.m. «agneau habitué à suivre son maitre» (Fj. shq., 
р. 228), provient, selon I. A. Candrea et O. Densusianu 38, de l'aroum. 
mindr «agneau habitué de suivre son maitre et de manger de sa main» 
(Papahagi, DDA?, р. 812). Th. Capidan 3 suppose l'emprunt par l'inter- 
médiaire du grec : nav(v)&pı (qui explique mieux la voyelle a). 

Ménoj v.i. ,,retarder” (Fj. shq., p. 310), dont nous ignorons la diffu- 
sion dialectale, est expliqué par E. СаЪе] 4 comme provenant de l'aroum. 
атт «retarder » (Papahagi, DDA?, p. 148, qui donne aussi le correspon- 
dent méglenoroumain mändri «retarder ». 

Mézat-i n.m. «jeune taureau» avec la variante muzat (Fj. shq. ), 
Al. Philippide*! l’explique du dacoroumain. Selon Gr. Bräncug 42, il 


33 p, Skok, + Zeit. f. rom. Phil. », 36, p. 645, Jokl, IJ, IV, p. 109, Th. Capidan, DR II, 


p. 470. 
*4 Miháescu, RESEE, p. 15. 
35 Jokl, ГКО, P. 23, note 1; Puscariu, DR III, p. 820; Rosetti, EL, p. 139. 


86 Jokl, LKU, p. 141—142, p. 153; voir aussi Çabej, BIER, р. 173. 

87 Puscariu, DR III, p. 820; Jokl, IJ XI, p. 239; voir aussi Jokl, Rev. fil. II, p. 254 et 
IJ XXII, p. 188. L'étymologie a été acceptée aussi par Bräncus, RRL, p. 557 et Rosetti, EL, 
p. 139. 

88 CDDE, p. 169. 

3 Capidan, Arománii, p. 146 . 

49 Çabej, Les élém. latins ...,р. 17. 

*€ Philippide, OR II, p. 724. 

42 Gr. Brancus, RRL XI (1966) 6; Idem., Vocabular, p. 99. 
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provient du roum. minzat, vue que dans l'albanais l'existence d'un tel 
dérivé n'est pas possible (le suffixe alb. -at a d'autres valeurs 43) et que 
l'aire de circulation du mot est limité au dialecte du sud. Les mots roum. 
minz, alb. méz sont autochtones. 


Milor-i n.m. « jeune bélier d'en moins de deux ans » (Fj. shq., p. 313), 
miluar-ori п.т. « agneau d'en moins de deux ans » (région de Mallakastra, 
J. Gjinari, BUT XVI (1963), 3, p. 174), mil'ióre-ja n.f. « brebis d'en plus 
de deux ans et qui a mis au monde un agneau » (Devoll, J. Gjinari, BUT 
XIV (1960), 4, p. 124), milur- i п. m.« bélier de deux ans » (région de Mat, 
B. Beci XVII (1963) 3, p. 263), milor-e adj. (« concerne les animaux do- 
mestiques petits) d'un à deux ans » (Himara, Totoni, S.F. XVIII (1964), 
2, p. 135). Il n'est pas possible de le considérer un emprunt ancien du rou- 
main, comme le propose Capidan 44, mais un emprunt régional de l'arou- 
main (vue aussi la diffusion dialectale): aroum. 2707 «agneau» et 
mil'tur (Papahagi, DDA?, р. 798) 45. Le mot roumain est d'origine latine. 

Pedim-i n.m. «les franges d'un tissu, le fil qui pend en marge d'un 
tissu ou d'un vêtement » (Fj. shq., p. 386) a été expliqué par N. Jokl 4 
du roum. piedin, ayant le méme sens (CDDE); aroum. keddin «filasse », 
avec les variantes kédin, megl. cht@din, chiadin (Papahagi, DDA?, p. 701). 

Pekul-i n.m. «fortune personnelle» (Fj. shq., р. 386), répandu 
dans le sud : région de Sulova « biens meubles qu'apporte la mariée; les 
cadeaux de noce; la fortune qui ne se mélange pas avec les biens communs » 
(Haxhihasani, BSS IX (1955) 3, p. 182) est considéré par Th. Capidan 47 
comme provenant de l'aroum. picul'ii «grande somme amassée » (Papa- 
hagi, DDA?, p. 972); le sens et la forme (l'accent) coincident. E. Çabej 48 
n'est pas sûr si l'emprunt est aroumain ou latin (peculium ). H. Mihäescu 
et H. Haarmann ne l'incluent pas parmi les éléments latins dans l'albanais. 


Rus-e adj. «les cheveux roux» /Fj. shq., p. 469) «ayant les cheveux 
roux (concernant les hommes et les animaux domestiques) » (Çabej, БС). 
II, p. 84), connu exclusivement dans le tosque, pourrait étre, selon Th. 
Capidan 4°, un emprunt de l'aroum. arus, rus « blond, roussátre » (Papahagi, 
DDA?, p. 217, 1046). En roumain, le mot est hérité du latin. 


Sugar n.m. « agneau ou chevreau qui tète encore» (Fj. shq., p. 510), 
dialectal en guègue : sugdre-ja n.f. « chèvre qui met au monde plus tard » 
(E. Lafe, S. F. XVIII (1964) 3, p. 146), en Kosové sugaricé-a n.f. « brebis 
qui met au monde plus tard que les autres», V. Bici, S. F. XXXVII 
(1983) 2, p. 190) provient de l'aroum. sugar « agneau ou chevreau qui tète 
encore » (Papahagi, DDA?, р. 1131), dérivé sur le terrain roumain (droum. 
sugar «enfant qui tète, nourrisson »). La place de l'accent est conservée ; 
étymologie proposée par Th. Capidan *°. 


43 Xhuvani-Cabej, Prapashtesat, p. 449. 

** Capidan, DR II, p. 468. 

45 Voir aussi Cabej, SE, p. 399 qui le considére aussi un emprunt de l'aroumain ; Cabej, 
SGj I, p. 350. 

4 Jokl, Rev. fil. II, p. 255; voir aussi Çabej, S.F. XIX (1965) 1, p. 17 et RRL X (1965) 
1—3; Rosetti, EL, p. 139. 

47 Capidan, DR II, p. 473; DR VII, p. 154. 

48 Çabej, Les élém. latins ..., p. 47. 

9 Capidan, DR IV, p. 850. 

*6 Capidan, DR II. 
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Suralö-a n.f. «fillette ou jeune fille qui accompagne la mariée au 
mariage» (tout comme le fiancé est accompagné d'un jeune gargon 
nommé byrrazer ). Le mot est utilisé en Myzeqe (Mitrushi, E. shq. II 
(1963), p. 200, 212) et il est emprunté de l'aroum. suratà « sœur, madentoi- 
selle d'honneur » (Papahagi, DDA?, p. 1136), en méme temps que la cou- 
tume respective. 

Tras dans le syntagme me tras nji lundër «amarrer une barque 
prés de la berge », à Dibra (Çabej , S.F. X X (1966) 2, p. 86) pourrait pro- 
venir du participe tras du verbe a trage «tirer, trainer»; le terme est du 
domaine des transports, métier spécifique des Vlaques du Moyen Age. 

Vakér, utilisé comme substantif et adjectif, « brebis ou bélier qui a 
le museau et les jambes noirs» (Fj. shq., p. 596), avec les variantes 
vakérr adj. « pecora con muso nero e colle extremita delle zampe nere » 
(Leotti, DAI), vakré-a n.f. «brebis au museau roussâtre » (Gjirokastra, 
Totoni, BUT XVI (1962) 1, p. 213), vakér n.f. « brebis tâchetée »; vaké- 
rush « bélier au museau noir; homme brun » (à Kurvélsh). Le mot n'appa- 
rait que dans le tosque 52. Il provient, probablement, de l’aroum. odcdrnu 
*brebis blanche qui a la téte et les jambes noires» (Papahagi, DDA?, 
р. 929), avec la variante odcé7, enregistrée par Gr. Bràncus chez les Arou- 
mains du sud de l’Albanie 53, plus proche comme forme du correspondant 
albanais. L'emprunt du roumain a été proposé par I. A. Candrea5 et 
repris par E. СаЪе] 55. L'étymologie du mot roumain est controversée. 


Il est difficile de préciser la date de la pénétration des emprunts 
de l'aroumain en albanais. Au point de vue de leur étymologie, nous avons 
constaté que la majorité sont en roumain d'origine latine : ciuturà, ficior, 
cänut, coatin, mínar, mil'or, arus; des dérivés des mots d'origine latine : 
pus (participe du verbe pun, alb. apusti), bătut (< bate, alb. butuk), 
Jlucat(à), (<Лос < lat. floccus, alb. flokaté), furculità (< furcă, alb. 
furkulicà ), amin (mîine, alb. menoj ), sugar (< виде, alb. sugar), suratá 
(soră, alb. suraté ). 

Certains mots de l'albanais présentent des difficultés phonétiques 
qui empéchent de préciser s'ils sont d'origine latine оп roumaine (plus 
probable): kérruté, pekul. 56 

D'origine controversée ou inconnue sont en aroumain: čiul (alb. 
gullé), fičiu «caillou petit et rond» (étymon possible pour l'alb. figor 
«idem »), oacárnu (alb. vakér) ainsi que le droum. figaie (alb cigaj ). 

De méme, il convient de souligner que quelques mots autochtones 
dans les deux langues ont été ré-empruntés dans l'albanais de l'aroumain 


51 L’étymologie a été proposée par Jokl, Rev. fil. II, p. 253 et reprise par Puscariu, LR, 
р. 264 et par Cabej, S.F. XX (1966) 2, p. 86, RRL X (1965) 1—3, p. 112; voir aussi S. Dragomir, 
Viahii din nordul Peninsulei Balcanice, Bucuresti, 1958. 

53 Cabej, S. Gj II, p. 263, Les variantes et les sens du mot dans le dialecte tosque sont 
notés dans l’article de dictionnaire de E. Çabej. 

53 Bráncus, RRL XI (1966) 6, p. 553; l'alb. rr, г proviennent de г caractéristique pour le 
parler aroumain du sud de l'Albanie; voir la note 28. 

54 T. A. Candrea, ¢ Grai si suflet s, VII (1937), p. 291. 

55 Çabej, loc. cit. 

56 La difficulté de faire une distinction entre les emprunts provenant du latin et ceux du 
roumain, le probléme des critéres susceptibles d'étres utilisés à cette fin sont particuliérement 
compliqués, voir Barić, Lingvistiöke Studije, Zagreb, 1947; Idem, Hymje në historinë e gjuhës 
shgipe, Prishtinë, 1955 ; Çabej, Les élém. latins ...; H. Haarmann, Akten ... Innsbruck. 
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avec les variantes phonétiques et les sens spéciaux proches ou identiques 
aux sens des mots aroumains : фага (alb. général, $, e, bardh ) bullar (alb. 
général bollé ), mézat (< minzat, dérivé en roumain de minz, qui correspond 
à Palb. mëz). 

Pour certains mots d'origine slave ou grecque l'on constate une évo- 
lution sémantique spécifique pour l’aroumain et l'albanais: par exemple 
cokane, ciocan « petit grelot au cou des chevres ou des brebis ». 

Nous avons retenu, pour une série de mots empruntés de l'aroumain, 
le changement de la catégorie grammaticale. Il s'agit des adjectifs utilisés 
en albanais comme substantifs : alb. apust?: aroum. pus; alb. bara-a: 
aroum. bardzu; alb. butuk-u : aroum. bătut; сиё: ёш; flokaté-a : flucat; 
kérruté-a : cornut, curnut ; kuacé : coajin; vakér, oacárnu, oacár. Ce change- 
ment de catégorie grammaticale est l'indice d'une limitation des possi- 
bilités d'usage seulement à l'objet désigné par le substantif respectif. 
Il s’agit, dans la plupart des cas, des adjectifs devenus dénominations ex- 
clusivement pour les animaux domestiques. La limitation du sens peut 
être constatée dans l’albanais par l'usage de certains termes unique- 
ment dans le domaine pastoral, à la différence de l'aroumain où l’utili- 
sation est générale: ex. kénut; un autre exemple de limitation du sens: 
flokaté. 

Afin de conclure nous nous permettons d'affirmer que la recherche 
des textes dialectaux albanais, édités les dernières décennies, n’a pas con- 
duit à la découverte d'un nombre important de mots nouveaux d'origine 
roumaine en albanais, par rapport à ceux déjà connus. Mais, ces textes 
offrent la possibilité de préciser, pour la plupart des mots, les sens avec 
lesquels ils circulent, ainsi que leur aire de diffusion. Les emprunts anciens 
sont peu nombreux. Les plus récents, de l'aroumain en tosque, sont relati- 
vement plus nombreux, mais ceux dont l'on peut étre sür ne dépassent 
pas la trentaine, pour la plupart des termes techniques, du domaine de 
Pélevage des animaux domestiques petites (chévres, brebis) Quelques 
emprunts moins sürs pourraient s'ajouter: balige (alb. général bajgé, 
autochtone) ; bat « piège pour les oiseaux » (< aroum. batà « piège »). fashé 
«lange» (alb. général fashge, d'origine latine), flojere «flüte de berger» 
(alb. général fyell, autochtone), kérrigé «aiguille, aiguille à tricoter ». 

La difficulté de décider sur un emprunt est encore mieux mise en 
évidence si l'on revéle d'autres rapprochements possibles entre le roumain 
et l'albanais : 

Gjéndéré nt « glande » (Fj. shq., р. 56): aroum. gl’indura 5*; Pim- 
probabilité d'un emprunt du latin, emprunt soutenu par Е. Çabej 55, est 
prouvée par la modalite dans laquelle est; exprimé en albanais, dans 
d'autres cas, le groupe de sons gl initial dans les emprunts provenant du 
latin : lat. glans (glandis) a évolué en albanais à léndé, lénde « gland (du 
chéne) » 59, 

Kalésh adj. « couvert de poils abondants, poilu » (Fj. shq., p. 193). 
Mais, dans l'albanais de Gjirokastra (sud du pays) et de la Macédoine 


57 L'étvmologie roumaine proposée par Skok, + Archivum Romanicum » VIII, acceptée 
par Jokl, IJ XI, p. 238; voir aussi Cabej, RIEB, p. 172. 

58 Cabej, BUT XVI (1962) 3, p. 67, RRL X (1965) 1—3, p. 113, SGj I, p. 227. 

P Mihăescu, RESEE, p. 16. 
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(Totoni, S. Е. XIX (1965) 3, p. 8, Sh. Hoxha D. sh. III, p. 185; В. Is- 
majli, « Gjurmime albanologjike » Prishtinë, 1971, p. 165) il apparaît 
&vec un sens identique à celui de l'aroum. calégu « brun, brebis ou chévre 
blanche aux tâches brunes sur la tête et surtout autour des yeux » (Papa- 
hagi, DDA?, p. 309). 

Sus adv. (concerne les animaux) «se tenir sur les pattes de derriere, 
faire le beau» (Fj. shq., р. 511): droum. sus, aroum. nsus (Papahagi, 
DDA?, p. 908) 90. . 

De méme, il nous est difficile à expliquer les suivants calques : 

Fund-i n.m. « planche sur laquelle on pose le pain afin d’être intro- 
duit dans le four », dans le nord de l'Albanie, plateau de Dukagjin (E. Lafe, 
S. F. XVIII (1964) 3, p. 145, A. Dojaka E. shq. I (1962), p. 117), avec les 
syntagmes : fund buke, fundi i bukés « planche pour le pain » : droum. fund 
«plateau en bois pour servir la polenta, pour trancher la viande, pour 
hacher les légumes » (DLRM, p. 322). 

Prift nn. «prêtre» a dans le dialecte du sud aussi le sens « etai, 
etancon, poütre, dans la construction du toit », le sens étant bien connu 
(Korga, A. Gjergji, E. shq. I (1962) p. 220; Mallakastra, Gjinari, BUT 
XVI (1962) 3. p. 175; Himara, Totoni, S. F. XVIII (1964) 2, p. 129; 
Myzeqe, Xheku, E. shq. III (1966), p. 81; Gjirokastra, Saranda, Totoni, 
S. F. XIX (1965) 3, p. 119; Devoll, Gjinari BUT XIV (1960), 4, p. 126; 
Caméri, Haxhihasani, D. shq. II, p. 86). Il existe en roumain une homo- 
nymie partiale entre popă et pop „élément de construction". N. Saramandu 
a signalé que le sens est connu en aroumain, ainsi qu’il a pu constater dans 
les enquétes qu'il а menées en Dobroudja. 

Rréke n.f. «rivière» acquiert, dialectal, le sens „couture aux lignes 
sinueuses ; motifs brodés” ; gunë me rrëke « pèlerine en lain, manteau des 
paysans, ornée à lignes sinueuses » (Myzeke, Opar, Rr. Zojzi E. shq. III 
(1966), p. 25; Rr. Zojzi, S. F. XIX (1965) 4, p. 145; Mitrushi, E. shq. II 
(1963) p. 175, 200) : droum. rîu pl. riuri « motifs brodés sur les blouses ou 
les chemises paysannes ». 

Nous avons posé le probléme de cette série de termes et de calques 
à la fin de notre article parce que les rapprochements possibles ne nous 
semblent pas des démarches hasardés et nous apprécions qu'une recherche 
minutieuse pourrait enrichir et nuancer l'image que l'on s'est forgéeau 
sujet des relations entre le roumain et l'albanais. 


€ Capidan, DR II, p. 469. 


ELEMENTS NEO-GRECS DANS LE LEXIQUE USUEL 
DU ROUMAIN CONTEMPORAIN 


LIA BRAD-CHI SACOF 


Les emprunts lexicaux de provenance néo-grecque en roumain ont 
fait l'objet de maintes études. Pour commencer, la distinction entre 
les emprunts du grec ancien ou du grec byzantin et ceux de provenance 
néo-grecque était trés vague. Dés l'article de G. Murnu « Studiu asupra 
elementului grec ante-fanariot din románá» (Étude sur l'élément grec 
pré-phanariote en roumain)! écrit en 1894, une certaine spécialisation 
de l'étude des emprunts de provenance néo-grecque s’ébauche, pour abou- 
tir par la suite à des résultats trés précieux gráce à l'ouvrage de Ladislas 
Gäldi « Les mots d'origine néo-grecque en roumain à l'époque des Pha- 
nariotes » 2. Cet ouvrage représente un élément essentiel de l'analyse du 
fonds lexical de provenance néo-grecque et apporte un glossaire de 1225 
mots enregistrés par les documents roumains entre 1711— 1821 avec des 
références aux dialectes roumains du sud du Danube et à l'albanais. La- 
dislas Gáldi a repris et, a, dans une certaine mesure, complété cet ouvrage 
en 1948 ? par une étude qui donne, dans sa deuxiéme partie une liste des 
hellénismes conservés, selon l'auteur, par la langue actuelle. Cette liste est 
incomplète, et le fait est sans doute dû à linexistence à ce moment-là 
d'un dictionnaire actualisé de la langue roumaine (Le Dictionnaire de la 
langue roumaine moderne paraitra en 1958) * et aussi à l'absence d'études 
détaillés sur l’histoire de la langue. En 1968 Gáldi s'est occupé dans un 
nouvel article? des emprunts lexicaux néo-grecques du roumain et cette 
fois-ci du point de vue de leur circulation en roumain pendant la période 
moderne, invitant, pour finir, à une analyse plus approfondie de l'état 
stylistique de ces mots. 

Son appel trouve écho dans une étude publiée en 1976 par le cher- 
cheur américain Kostas Kazazis * sur la répartition stylistique des emprunts 
néo-grecs du roumain contemporain. Kazazis a vu juste en soutenant que 
la pénétration massive des néologismes pris aux langues européennes aprés 
1821 provoqua une réaction en chaine, de la dépréciation et du vieillisse- 


1 G. Murnu, Studiu asupra elementului ante-fanariot în limba roménd, Bucuresti, 1894. 
2 L. Gáldi, Les mots d'origine néo-grécque en roumain à l'époque des phanariotes, Buda- 


pest, 1939. 
8 Idem, Greco-valahica in «Etudes slaves et roumaines», vol. I, fasc. 1, Budapest, 


1948. 
4 Dicfionarul limbii románe moderne, Bucuresti, 1958. 


ë L. Galdi, Sur quelques éléments néohelleniques de la langue roumaine parlée d'autrefois, 
in “О’ЕАумеиве ele zé iboTtouxóv Berlin, 1968. 

* Kostas Kazazis, The Stylistic Status of Modern Greek Lexical Elements in Rumanian in 
¢ Zeischrift fir Balkanologie », XII, 1976, р. 42. 


Rev. Etudes Sud-Est Europ., XXIV 4, р. 361—371, Bucarest, 1986 
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ment des mots de provenance néo-grecque. Quelques remarques moins- 
bien fondées de l'étude en question sont les suivantes: a) les emprunts 
lexieaux néo-grecs n'ont pas pénétré dans le vocabulaire essentiel?; b) 
les emprunts lexieaux néo-grecs de la période phanariote qui ont survécu 
dans le roumain actuel sont répandus seulement dans l'idiome urbain de 
Valachie et de Moldavie, bien sûr avec quelques exception *. En réalité, 
les emprunts mentionnés sont divisés en plusieurs catégories, à savoir: 
des mots usuels caracteristiques pour la langue littéraire; ensuite, les mots 
familiers ou coloquials, les archaismes, les hellénismes vieillis, les régiona- 
lismes, les mots populaires, les mots rares, les mots livresques, les termes 
&pécialisés ®. Les plus nombreux sont les mots usuels à diffusion générale 
dans la langue, ce qui prouve l'exagération de l'affirmation de Kazazis. 
Nos constatations sont fondées sur les données fournies par ОРЕХ, que 
nous estimons comme le matériel lexicographique le plus édifiant pour le 
roumain contemporain., 

Au point de vue statistique, des 56568 articles de dictionnaire compris 
par DEX, un nombre d'environ 240 mots ont une étymologie totalement 
ou partiellement néo-grecque (v. les explications ci-aprés). Sur ce total, 
50 sont des mots usuels avec un étymon néo-grec, 23 des mots usuels avec 
une étymologie multiple, 27 des mots coloquials ete. 

Le présent article se propose de donner unc liste raisonnée des mots 
qui font partie du fonds usuel. 

Un phénoméne caractéristique pour les emprunts néo-grecs du rou- 
main est leur étymologie multiple 11. П у a bon nombre de mots empruntés 
pendant la période phanariote qui ont gardé leur forme et parfois méme 
le sens de l'étymon grec, mais en l'enrichissant avec des nouveaux sens 
pris à des mots de la méme origine, mais entrés dans les langues européennes 
auxquelles le roumain a fait des emprunts sur une grande échelle à l'époque 
moderne. 

Nous avons en vue pour l'analyse suivante les mots représentant des 
emprunts du néo-grec de la période phanariote, mais nous avons pensé 
utile de discuter aussi des mots de la méme provenance entrés dans la 
langue roumaine, soit à une date antérieure à cette époque, soit à une date 
non définie, mais ultérieure au 16° siècle. 

Les categories selon lesquelles on pourrait ranger les mots du fonds usuel 
à étymon néo-grec sont les suivantes : I) mots qui ont maintenu le sens de 
l’etymon et qui nomment a) des plats, des aliments, des plantes, des fruits, 
des poissons, des oiseaux; b) certains verbes; c) des mots nommant des 
objets concrets; d) des termes spécialisés (pédagogiques, géographiques, 
d'orthographe, historiques, musieaux, architecturaux); e) divers mots 
appartenant aux catégories morphologiques nom et adverbe; II) mots 
dont le sens s'est spécialisé; III) mots dont le sens a souffert un certain 


* A voir Maria Iliescu, Pentru un vocabular fundamental al limbii románe contemporane 
in «Limba romänäs, 3/1977, p. 239. 

5 Kostas Kazazis, op. cil., p. 44. 

9 Nous prenons les catégories lexicales établies par le DEX. 


10 Dicfionarul explicativ al limbit române, Bucuresti, Editura Academiei, 1975. 
п v, AI. Graur, Etimologie multiplă, in « Studii de lingvistică generală + Bucuresti, Editura 
Academiei, 1960. p. 67— 77. 
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vieillissement ; IV) mots dont le sens s'est élargi et spécialisé; V) mots 
dont le sens s’est abstractisé; VI) mots dont le sens s'est déprécié. Cette 
classification ci-dessus laisse de côté les mots à étymologie multiple (en- 
eem aussi un étymon néo-grec) du fonds usuel et dont nous donnons 
a liste. A l'exception de quelques mots qui nomment des objets concrets, 
le reste de ce fonds $e compose de mots abstraits. Les listes sont présentées 
par ordre alphabétique. Nous avons groupé par catégorie seulement les 
mots les mieux représentés au point de vue numérique (comme par exemple 
les noms de plats, de plantes, de fruits, de poissons et d'oiseaux, ainsi que 
les termes spécialisés) : a aerisi, v. tr., apparait chez Gáldi 12 avec les sens : 
1) «aérer, éventer » et il est caractérisé comme « terme du langage admi- 
nistratif qui se réferait dans la plupart des cas aux mesures prises contre 
les épidémies » et 2) «airiser». DEX donne les sens suivants «laisser pé- 
nétrer de l'air frais dans une pièce; exposer un (objet) (vêtement) à l'air » 
et comme v. réfl. « Sortir au-dehors pour respirer de l'air frais ». L'étymon 
néo-grec est дєр ® (avec l'aoriste &épuoa) et il couvre les sens de Gál- 
4113. agale, adv. apparait chez Galdi avec le sens : « lentement, doucement, 
nonchalemment »; ОРЕХ n'en fait pas la mention de 1а nuance stylistique 
(poétique), comme il aurait fallu à notre avis, et avec le sens: «sans. 
hâte, lentement » inchangé par comparaison à son étymon néo-grec буди. 
anost adj. apparait chez Gáldi avec la forme ánost (avec un accent sur 
la premiere syllabe) et avec le sens «insipide, fade, fastidieux, ennuy- 
eux »; DEX sous la forme ánost avec la variante anöst avec en général 
le méme sens «ennuyeux, insipide, fade, monotone, uniforme » et aussi 
avec presque le méme sens que celui de l'étymon #ёуовтос. calapod, n. 
neutre, apparait chez Gáldi comme «forme du cordonnier»; DEX: 
premiérement avec le méme sens « pièce en bois de la forme (de la páte) 
du pied employée pour 1а confection des chaussures ou qu'on introduit 
dans les chaussures pour les empécher de se déformer » ; ensuite „forme en 
bois sur laquelle s’&tendent les bonnets de fourrure ou les chapeaux”, et par 
extension « moule, forme modèle » ces deux derniers sens sont nouveaux 
par rapport au néo-grec xaA«xó3t, dont le sens est celui mentioné par Gáldi. 
cartofor, n.m., apparait chez Gáldi comme «joueur de cartes passionné », 
DEX conserve ce méme sens, inchangé; l’étymon néo-grec Харторёрос avait 
le méme 8ens et la seule mention que nous en avons trouvé c'était chez 
Hepites М. 

decar, n.m., apparait chez Gáldi avec les sens suivants: 1) «unité de me- 
sure» et 2) «dix dans un jeu de cartes». DEX donne les mémes sens: 
L’étymon néo-grec ёєх&рь a les mêmes sens. 


idea, n.f., apparaît chez Gáldi comme « vermicelle»; DEX: «pâte de 
farine industrielle offrant l'aspect de longs fils minces présentés sous forme 
de pelote » c’est-à-dire un sens spécialisé pour le produit industriel Dibéc 
& le sens de Gáldi. 


felie, n.f., apparait chez Gáldi comme « tranche »; DEX lui donne le sens 
de «morceau (avec une surface plane), coupé dans un tout (d'habitude 


а L. Gäldi, Les mots d'origine néo-grécque ... 

18 Les sens des mots grecs, sont pris d’après le Néov ópBoypaquxóy Ackixdy ÉxBoct 
Гхооүҳромсиёул 1969. 

% Antoine Hepites, Dictionnaire grec-trancais et français-grec, Athènes, 1909, 
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un aliment) », la différence par rapport au mot néo-grec eàt est que le 
terme n'est plus exclusivement réservé aux aliments. 

Jilä, n.f., apparait chez Gáldi avec le sens de « feuille, feuillet de papier»; 
DEX comme «chacune des feuilles qui forment un cahier, un livre, etc. 
faite de deux pages » et par extension « page»; sens qui, j'ajouterais, se 
charge d'une «nuance poétique », c'est-à-dire plus spécialisé que le mot 
plus ancien que le néo-grec gùAo (v), dont le sens est celui de Gáldi. 
filodormà, n.f., apparait chez Gáldi sous la forme «filodorimä» avec la 
variante «filodormá » et le sens «gratification»; DEX avec un sens 
pejoratif «somme d'argent prétendue abusivement par quelqu'un pour 
obtenir un privilège, la cession d'un bénéfice ». Le néo-grec qiroddpype а le 
méme sens que chez Gáldi. 

flamurà, n.f. apparait chez Gáldi comme «drapeau», DEX comme: 
1) «drapeau, étendard » et par extenssion « pavillon triangulaire qui porte 
les couleurs nationales ou l'embléme de la marine d'un pays, employé sur 
les navires de guerre » ; 2) « pavilon triangulaire employé dans le code inter- 
national de signalisation des chiffres »; seulement le sens 1 correspond à 
celui du mot néo-gree PAduroupov. 


franzelà, n.f., apparait chez Gáldi avec les sens : 1) «pain blanc de qualité 
supérieure » et 2) «petit pain, généralement de forme oblongue »; DEX : 
«pain blanc de forme oblongue, pain de luxe», qui correspond au sens de 
létymon néo-grec фра (v) т\б. 

frigänea, n.f., apparait chez Gáldi avec le sens «rôti beurré » par compa- 
raison aveo l'étymon néo-grec opoyavi& qui signifie «tranche de рат 
grillée, tartine grillée, rótie », à laquelle correspond en général le sens du 
mot roumain, défini par DEX comme «tranche de pain blane imprégné 
de lait et d'cufs, ensuite frite dans de la graisse ». 

Jundä, n.f., apparait chez Gáldi avec un sens qu'il caractérise comme vieilli 
à ce moment-là : 1) « Frange, houppe » et 2) « nœud de ruban, boutette »; 
DEX : «попа en forme d’ailes de papillon, confectionné d'une bande de 
soie, de chiffon, etc. et employé comme parure»; l'étymon godvraa le 
méme sens. 

fustà, n.f., mot non-attesté chez Gáldi, défini par DEX comme « vétement 
féminin qui couvre la partie inférieure du corps jusqu'à la taille» (jupe) 
et fig. (dénigr.) «femme». L'étymon néo-grec posota couvre seulement 
le вепв propre du mot roumain. 

gargarà, n.f., apparaît chez Gáldi comme: 1) «action de se gargariser » 
et 2) «gargarisme»; DEX ,,rincage de la bouche et de la gorge avec un 
liquide désinfectant" et ensuite avec un sens concret «le liquide désin- 
fectant employé dans ce but», par comparaison à l’étymon néo-grec 
Үхрүќра qui correspond au sens 1 du DEX. 

a gargarisi, v. intr. n’apparaît pas chez Gäldi; DEX le définit comme 
«faire de la gargare, se gargariser » employé aussi transitivement et comme 
réfléchi prend un sens péjoratif, «parler ronflant ou sans suite, sans 
logique » par comparaison à l'étymon néo-grec yapyapliw qui a le méme 
Seng que chez Gäldi. 

igrasie, n.f., apparaît chez Gáldi comme «humidité »; DEX: « humidité 
persistante des murs en magonnerie d'une construction, due à l'eau retenue 
par les pores des matériaux dont elle est bâtie». L’étymon néo-grec 
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бүрхо{ж comporte aussi bien le sens mentionné par Gáldi que celui du 
roumain contemporain. : 

{psos, n. neutre, apparait chez Galdi comme « plâtre» et dans le DEX 
comine « Poudre blanche obtenue par la deshydratation totale ou partielle 
du plätre moulu et chauffé dans des chaudières spéciales, employé en 
tant que liant». L’étymon néo-grec бфоз a aussi ce sens. 

a irosi, v. tr., apparaît chez Galdi comme variante de 


a afierosi qui avait les sens suivants: 1) «consacrer, vouer, offrir», 
« dédier » (un livre) et 3) «disperser, gaspiller ». À propos de ce dernier 
sens Galdi remarque : « Ce sens secondaire, inconnu en grec semble s'étre 
fixé au courant du ХІХ. Dans ce sens le mot a pénétré aussi dans les 
parlers populaires op il garde parfois sa syllabe initiale mais ой le plus 
souvent il aboutit, à travers la phase intermédiaire de firosi, è irosi qui 
est la forme la plus répandue dans la langue d'aujourd'hui. 4) « s'écouler » 
avec le commentaire suivant, dans ce sens on a afirosi ou irosi ex. «Nu 
se irosise încă apa de ре pămînt » (l’eau ne s'était pas encore écoulée de la 
terre). Les sens du DEX sont 1) «(se) consommer en gaspillant, dépenser 
d'une maniére frivole, (se) dissiper avec excés sans faire attention, (se) 
perdre, (se) dissiper » et sa variante réfléchie (à propos de qqn) « déposer 
des efforts (grands et inutils) dans un certain but». L'étymon néo-grec 
@ф‹єр®уф (avec l'aoriste &ptepwox) a les sens suivants: 1) «consacrer, 
offrir avec dédicace ». 2) « dédier ». 3) (Refl). « se dédier à un certain but ». 
C’est évident que ce dernier a évolué d'une maniére péjorative et qu'il 
justifie les sens du roumain contemporain. 

magazie, n.f., apparait chez Gáldi avec les sens: 1) « Magasin, dépôt » 
et 2) « boutique ». Dans le DEX les sens sont 1) « bátiment, construction, 
aménagement, lieu de dépôt de grandes quantités de marchandises ou de 
matériaux », 2) (vieilli) « magasin », 3) « boite en métal recevant l'appro- 
visionnement en cartouches». L'étymon néo-grec payatt avait le sens 
n? 1 (signalé par Hepites) et surtout le sens n? 2. 

татоз, n.m., apparait chez Gáldi avec le sens «accoucheur» et dans le 
DEX comme « médecin spécialiste en obstétrique et gynécologie, gynéco- 
logue, accoucheur ». Selon notre opinion dans le roumain contemporain 
le mot est vieilli, mais le DEX n'en fait aucune mention. La méme est la 
situation de l'étymon néo-grec päupos qui а le méme sens. 

a molipsi, v. réfl. et tr., apparait Chien Gäldi avec les sens : 1) « contaminer, 
contagionner, communiquer une maladie » et 2) «se contaminer». Dans le 
DEX les sens sont : 1) «tomber malade par contamination »; «se conta- 
miner » et 2) (fig. 2) «se laisser influencé par qqn ou influencer qqn (d'une 
mauvaise manière) ». L'étymon néo-grec poAcóQ (aor. рблефе) couvre le 
sens n° 1 du verbe roumain. 

mosträ, n.f., apparaît chez Gäldi avec le sens « exemple » et dans le DEX 
comme: 1) «objet faisant partie d’une série d’objets identiques ou petite 
quantité d'une marchandise, d'un matériel etc. selon lequel on peut juger 
certaines qualités de ceux-ci» et d'ici « modèle» et 2) (fig.) « exemplu ». 
L'étymon néo-grec ubotpa couvre le sens n° 1 de Gáldi. 

nostim, adj., apparait chez Gáldi comme 1) «gentil, agréable ». 2) « net » 
et 3) « amusant », « drôle » et dans le DEX comme 1) « plein d'esprit, spiri- 
tuel, amusant » et par extension « comique, ridicule », 2) « attirant, agréa- 
ble, sympathique, gracieux » par conséquent le sens n° 3 a disparu. L'ét y- 
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mon néo-grec véetwos couvre approximativement ‘le sens 1 de Galdi 
et le sens 2 du DEX. 

nostimadà, n.f., n'apparait pas chez Gäldi. Le DEX le définit comme 
«chose, événement, blague etc. amusante ou ridicule» étant done une 
forme substantivée de nostim et qui emprunte seulement un des sens de 
cet adjectif. L'étymon néo-grec vootiudda signifie « goût agréable, ce qui’ 
a un goût agréable ». 

patimà, n.f., n'apparaît pas chez Gáldi. Haralambie Mihăescu 15 montre 
qu'il est trés bien attesté au XVII's. Le DEX le définit comme 1) « sen- 
timent puissant et violent qui accable l'étre humain et lui obscurcit la 
raison » ext. (par) «passion, amour excessif pour une chose, impulsion in- 
domptable, souffrance morale » et lié à ce sens « partialité, inimitié, haine », 
2) (vieilli et populaire) «souffrance physique, supplice, tourment; mala- 
die ». L’étymon néo-grec xaSmua signifie 1) «ce qui arrive à qqn, aventures, 
phénomènes naturels », maladie (dans la langue plus ancienne) ; « accident, 
mésaventures » donc il couvre surtout le sens n? 2 du DEX. 

patos, n. neutre, apparait chez Gáldi comme «rancune » et dans le DEX 
comme «entrain passionné; élan, enthousiasme » et lié à ces sens 4 affec- 
tation, emphase (orale et par écrit); enthousiasme faux ». L'étymon néo- 
grec х&Ўос couvre les sens du mot roumain, mais le mot roumain est plus 
abstrait que son étymon. 

plastograf, n.m. et n.f., apparait chez Gáldi avec les sens: 1) «faussaire 
celui qui fait des faux en écriture » et 2) «faux, falsifié ». DEX le définit 
comme «celui qui falsifie des documents ou des signatures sur les docu- 
ments en prétendant qu'ils sont autentiques ». L'étymon néo-grec rAxoto- 
Ye&ooc couvre le sens de DEX. 

plastografie, n.f. apparait chez Gäldi comme «crime du faussaire », «fal- 
sification » et dans le DEX comme « falsification d'un document ou de la 
signature d'un document; faux dans des actes publiques » et directement 
lié à ce sens « document falsifié ». L'étymon néo-grec п\остоүрхріх couvre 
le sens n? 1 du DEX. 

plicticos, adj., apparait chez Gáldi avec les sens: 1) «ennuyeux, fasti- 
dieux, embétant » et; 2) « fácheux, agacant » et dans le DEX comme « en- 
nuyeux ». L'étymon néo-grec vAuttxóg couvre ce dernier sens. 

a plictisi, v. tr., apparait chez Gáldi avec les sens: 1) « ennuyer » et 2) 
«agacer, taquiner» (suivi du commentaire «inéxistant en grec fréquent 
dans la prose moderne». DEX explique ce verbe par: 1) (réfl.) «souffrir, 
être comblé par l'ennui, avoir vague à l'àme; s'ennuyer, languir » et lié 
à ce sens «en avoir assez (de qqn ou de quelque chose), ne pas 1ui faire 
plaisir » et 2) (tr.) «ennuyer, enerver, irriter, agacer ». L'étymon néo-grec 
пмтто nAoow ÉrAtox couvre le premier sens du mot roumain. 
politicos, adj., apparait chez Gáldi avec les sens suivants: 1) «doué des 
qualités d'un homme d'état » et 2) « poli, courtois » et dans le DEX avec 
l'explication : «celui qui а une attitude aimable, bienveillante, complai- 
Sante, qui se comporte d'une maniére décente, délicate, aveo ceux qui 
l’entourent : décent, bien-élevé, poli, civilisé, courtois» et. dérivé d'ici 
«qui manifeste de la politesse » Du point de vue formel cet adjectif pro- 
vient du néo-grec ronrtxée mais celui-là n'a pas le sens «poli, civilisé» 


% Haralambie Mihăescu, Influenfa grecească asupra limbii române рта tn secolul al 
XV-lea, Bucuresti, Editura Academiei, 1966. 
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etc. mais «eivil, politique, mondain, populaire, habile». Dans le Hepites 
ilyaun adverbe roAırıxög qui a le sens « civilement ». Il est fort probable 
que politicos devrait étre mentionné parmi les mots avec une étymologie 
multiple puisqu'il est absolument évident qu'il a emprunté le sens du mot 
frangais « poli », tout en gardant sa forme empruntée initialement au grec 
moderne. 

profir, adj., n'apparait pas chez Gáldi, et DEX l’explique par (surtout à 
propos du vin) « de couleur rouge päle, rose; pourpre ». L'adjectif néo-grec 
порфорбс signifie «pourpre, foncé, rouge foncé ». 

prosop, n. neutre, apparait chez Gäldi avec le sens «serviette », « essuie- 
main » et semble dériver du néo-grec rpoodrı qui en réalité est inexis- 
tant 16, DEX explique le sens du mot par « objet fait d'un morceau de tissu 
qui s’employe à l'essuyage après le bain»; «serviette » et Bé à celui-là 
«tissu en cotton d'habitude bouclé, employé pour les peignoires, les ser- 
viettes, le linge pour les enfants » et donne comme explication étymologi- 
que une combinaison entre rpécwro «figure » et трост «serviette » ce 
qui est faux puisque rpoowrl; signifie «masque» et «n'importe quelle 
couverture de la figure ». C'est seulement le mot grec rposéÿr qui a le 
sens de « serviette ». 

riglä, n.f., apparait chez Galdi avec le sens donné par Tiktin!? «streich 
holz zum Abstreichen des Getreidemasses » et dans le DEX avec les sens: 
1) « piéce plate, longue et droite, en bois, en métal, en matériel plastique, 
gradée d'habitude, avec laquelle on trace des lignes droites, on vérifie des 
surfaces planes etc. »; «ligne, régre gradée ». Les sens 2) et 3) sont spécia- 
lises pour les constructions et respectivement pour la métallurgie. L'éty- 
mon néo-grec plyAx couvre le premier sens du DEX. 

saltea, n.f., apparait chez Gáldi comme « matelas ». Le DEX l’explique 
comme nommant le méme objet. L'étymon  néo-grec otAtég avec ва 
variante сєАтёс (de laquelle Gáldi dérive le mot roumain) couvre le méme 
sens. 

solifosi, у. refl., apparait chez Galdi avec les sens: « pleurniclier », « faire 
semblant de pleurer », « faire des chichis », et dans le DEX comme 1) 4 pleu- 
rer sans raison ou faire semblant de pleurer; pleurnicher »; 2) faire des 
facons, chichis, simagrées ; minauder ». Gáldi dérive ce mot du néo-grec 
orrßava qui a le sens« polir » ou de orAßavo « plier, étendre » qui n'ont 
la moindre liaison avec le sens du mot róumain. Cioränescu 18 reprend la 
méme discussion sans y ajouter aucun élément édifiant. 

soul, n. neutre, apparait chez Galdi comme « écheveaux, peloton rouleau 
(de toile) » et dans le DEX comme «faisceau de fils continuels de laine, 
cotton, soie etc. roulés en forme d'anneau en vue de certaines opérations 
de finissage ou pour la livraison ». Le néo-grec dxovAAL comme le sens de 
Gáldi. 

a silabisi, v. tr., apparait chez Galdi comme «épeler» et dans le DEX 
comme « prononcer ou lire en séparant les mots en syllabes »; ext. (par) 
«prononcer ou lire rarement; lire avec difficulté ». L'étymon néo-grec 
cuXAaite a les méme sens que celui donné par le DEX. 


16 A], Cioránescu, Diccionario etimológico rumano, Tenerife, 1958—1961. 
17 H. Tiktin, Rumänisch-deutsches Wörterbuch, I— III, Bucuresti, 1903—25. 
18 Al, Cioränescu, op. cit. 
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ta-ticos, adj., apparait chez Gäldi comme «mesuré, rangé, bien réglé » 
et dans le DEX comme (concernant des personnes et leurs manifestations) 
«avec mesure et réfléchi, rangé, équilibré, avec des mouvements lents » 
L'étymon néo-grec тахтіхбс couvre le sens de Gäldi. 
tumbä, n.f., n'apparait pas chez Gáldi. Le DEX le définit comme (souvent 
au sens figure) « mouvement de rotation totale du corps, la téte en avant, 
culbute au-dessus la tête» et de là «espièglerie, farce ». L'étymon néo- 
grec totua Couvre le sens propre du DEX sans couvrir aussi le dérivé. 
a schimonosi, v. tr., n’apparait pas chez Gáldi et DEX l'explique comme : 
1) « déformer, abimer, tordre, abimer l'aspect ». 2) (réfl). (à propos d'une. 
personne) « faire des grimaces». Ext. (par) «faire des façons à. Il y a aussi 
une variante régionale a schimosi. L'étymon néo-grec tayapávo (ao. 
doxnuavnca) duquel provient le verbe roumain par l'apherése de a couvre 
le sens n? 1. 
a zaharisi, v. (refl.) apparait chez Gáldi avec les sens : 1) «sucrer, confire 
dans le sucre » et 2) «se crystaliser ». DEX en donne les sens suivants : 
1) (refl.) (à propos des confitures, du miel, à la III° personne) « obtenir un 
épaississement spécifique du à la crystallisation des sucres contenus». 
2) (гей. fig.) (fam. sur une personne) « perdre ‚sa vigueur, son énérgie, sa 
vivacité de la raison, ramollir ». (tr. rare) « adoucir le ton ou le timbre de 
la voix, le rendre mielleux ». Le verbe néo-grec Zayapdvw (ao, Taydpwoa } 
(Galdi en offrait encore deux variantes : Sayapıdla et Caxaplew) ale sens 
n° 1) du DEX. 

Voici maintenant la liste des mots qui dénomment 1) plats ou gä- 
teaux : 
pricomigdalà, n.f., n'apparait pas chez Gäldi. DEX le définit comme 1) 
«amande amère » 2) «sorte de gâteau préparé de blanc d'œuf, sucre et 
amandes, noisettes ou noix». L'étymon néo-grec rupapuySaM dk signifie 
«l’amandier avec des fruits améres et son fruit ». 
plachie, n.£*, apparait chez Gáldi avec les sens suivants : 1) «mets préparé 
à l'huile avec de l'oignon et du vin (spécialement du poisson) »; 2) ragoüt 
des paysans moldaves » DEX le définit comme « plat de poisson préparé 
avee beaucoup d'oignons et d'huile, qui se met ап four» et 2) (avec un 
sens régional) « une sorte de pilaf préparé avec du riz ou avec du mais 
moulu gros, avec de la viande, du poisson, des champignons ou seulement 
avec de la graisse ». L'étymon néo-grec maxi signifie «un plat préparé 
avee de l'huile ». 
saramură, n.f. avec la variante salamurd. N'apparait pas chez Gáldi. Dans 
le DEX on l'explique comme 1) «eau dans laquelle on a dissu du sel et 
qu'on employe dans le ménage (pour conserver certains aliments, dans 
l’agriculture, dans l'industrie du tannage » et lié à ce sens «eau naturelle 
qui contient du sel; source d'eau sallée; saline » et 2) « jus sallé, parfois 
condimenté avec du vinaigre, ail etc, avec lequel on sert certains plats servi 
de cette manière » Le néo-grec cadapobex couvre le méme sens. 
2) plantes : 
coconar, n.m., n'apparait pas chez Gáldi. DEX le définit comme : 1) un 
arbre méditérranéen (Pinus pinea) et 2) les semences de celui-ci. L'étymon 
néo-grec xouxouvdpı dénomme le même arbre. 
conopidá, n.f., apparait chez Gáldi comme « chou-fleur » et garde le méme 
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sens dans le roumain contemporain, sens qui est d'ailleurs le même avec 
celui de l'étymon néo-grec xouvourièt 

nufär, n.m., n’apparait pas chet Gäldi. DEX le décrit comme denommant 
deux plantes herbacées aquatiques, sens qui correspond à celui de l'étymon 
néo-grec уобфаро. 

salatd, n.f., n'apparait pas chez Gáldi. DEX en donne deux sens: 1) 
«légume »; 2) « préparation culinaire » L'étymon néo-grec саАќта couvre 
le sens n° 2. 

spanac, n. neutre, n'apparait pas chez Gáldi. DEX le définit comme nom 
d'une légume herbacée et l'tymon néo-grec oravdxı a le même sens. 
3) fruits 

portocalä, n.f., apparait chez Gáldi comme « orange » et avec la mention 
«époque douteuse d’emprunt ». Le sens donné par DEX est le méme 
et il va de méme avec le sens de l'étymon néo-grec roproxdät. 

rodie, n.f., n'apparait pas chez Gáldi. DEX l'explique comme fruit du gre- 
nadier et il va de méme avec le sens de l’étymon néo-grec 963i. 

stafidá, n.f., apparait chez Gáldi et dénomme de méme que le mot de DEX 
la graine sèche de certaines espèces de raisins. L'étymon néogrec otaglda 
dénomme le raisin en général. 

4) poissons et animaux aquatiques 

barbun, n.m., n’apparait pas chez GAldi. DEX le définit comme nom donné 
à un poisson de mer (Mulus barbatus). L'étymon néo-grec prapyrodve 
couvre le méme sens. 

chefal, n.m., apparait chez Gáldi avec le sens « muge, mulet de mer » et 
dans le DEX comme nom générique donné à maintes espéces de poissons 
maritimes (Mugil). L'étymon néo-grec xéga1o; couvre le même sens. 
gi vid. n.m., apparait chez Gáldi avec la forme « guvidie » et le sens « gougon 
de mer » et dansle DEX il figure comme nom générique donné aux poissons 
de la classe Gobius et qui correspond aussi au sens de l'étymon néo-grec 
yop ` | 

pälämidä, n.f., apparait chez Gáldi sous la forme palamida et on le définit 
comme «nom des divers poissons ...». Dans le DEX on le rencontre 
comme nom de poisson de mer (Sarda Sarda), sens qui est aussi bien celui 
de l'étymon néo-gtec raraplda 

serumbie, n.f., apparait chez Gäldi comme «nom de poisson» et dans 
le DEX avec deux sens.: 1) «le poisson Alosa Pontica » et 2) un poisson 
de mer Scomber Soombrus. L'étymon néo-grec ovouu zg est un nom de 
poisson. 

stavrid, n.m., apparait chez Gáldi sous la forme stavridie et avec le sena 
« espèce de poisson » et dans le DEX comme nom d'un poisson de mer 
Trachurus Pontious. L'étymon néo-grec orauplöı dénomme un poisson. 
stridie, n.f., apparaît chez ‚Gäldi. comme « huitre » et dans le DEX comme 
espèce de mollusque (Ostrea edulis). Le sens de l'étymon néo-grec ovpelôt 
est le méme. 


fir, n.m,, apparait chez Gáldi comme «sorte de hareng saur» et dans le 
DEX avec un sens concret « hareng de mer...» et un autre figuré « per- 
sonne très maigre ». Le mot néo-grec торо ou трос à les deux sens du 
DEX. 
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5) oiseaux 
scatiu, n.m., apparait chez Gäldi comme «tarin commun » et dans le 
DEX on l’explique comme dénommant l’oiseau Carduelis Spinus. Le mot 
néo-grec oxaÿt dénomme un oiseau. 

Nous ajoutons ci-dessous la liste des mots considérés par DEX 
comme ayant une étymologie multiple (dont un des étymons est néo- 
grec). La situation de ces mots est des plus intéressantes. Beaucoup de ces 
mots sont attestés par Gáldi et dans la plupart des cas les étymons qui se 
sont ajoutés à l'étymon néo-grec ont modifié la sphère sémantique du mot 
respectif. En raison de l'espace restreint dont nous disposons nous nous 
contenterons à énumérer seulement les mots proprement-dits : 
acrostih, n. neutre, signifie « acrostiche ». Etymons : gr. mod. &xpostiyig et 
fr. acrostiche 
melodie, n.f. « Mélodie ». Etymons gr. mod. релодіх it. melodia et fr. 
mélodie. 
monarh, n.m. « monaraque ». Etymons gr . mod. џоуќрҳтс all. Monarch 
monarhie, n.f. «monarchie ». Etymons gr. mod. povapyta lat. monarchia 
all. Monarchie, fr. monarchie. 
orfan, adj. (souvent employé comme nom) « orphelin ». Etymons gr. mod. 
óppavóg lat. orphanus. 
organ, n. neutre, « Organe ». Etymons gr. mod &pyavov it. organ, lat. 
organum, fr. organe, all. Organ, russe organ. 
paragraf, n. neutre «paragraphe». Etymons gr. mod rapdypagos lat. 
paragraphus et fr. paragraphe. 
partidà, n.f. 1) «une certaine quantité de marchandises » 2) « compte » 3) 
« partie » 4) « parti » (dans un mariage etc.). Etymons gr. mod, парт ва it. 
partita et fr. partie. 
patriot, n. m. 1) (vieilli) « compatriote » 2) « patriote ». Etymons gr. mod. 
ratpıarng fr. patriote et all. Patriot. 
pedagog, n.m. et f. « pédagogue, instituteur». Etymons lat. paedagogus 
gr. mod., madaywyés et all. Pädagog 
peltea, n.f. « gelée » (de fruits). Etymons ture ре et gr. mod пелтёс 
perioadă, n.f. « période ». Ertymons lat. periodus, gr. mod. neplodog et fr. 
période. 
periodic, adj. « périodique ». Etymons lat. periodicus, gr. mod. mepiodxég et 
fr. périodique. 
pers, n.m. « perse ». Etymons gr. mod népons et fr. perse. 
piftie, nf. «aspie; gelée de viande». Etymons bulgare pihtija et gr. 
mod. туут? 
pilaf, n. neutre. « pilaf ». Etymons ture pilaf et gr. mod. maAdge 
piramidă, n.f. « pyramide ». Etymons gr. mod. rupapida lat. pyramidis et 
fr. pyramide. 
plic, n. neutre, « enveloppe ». Etymons, gr. mod. mAlxog et it. plico. 
politic, adj. «politique ». Etymons. lat. politicus, gr. mod. по ttixds 
scufie, n.f., « bonnet de nuit, coiffe». Etymons gr. mod. 9xoógux et it. 


scuffia. 
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simpozion, n. neutre, «colloque ». Etymons gr. mod. csxotgie et all. 
Symposion 

smarald, n. neutre, < émeraude ». Etymons it. smeraldo, gr. mod. cu&gay8oc 
атай, n. neutre, « émail ». Etymons gr. mod. oud&Ato (v) et all Schmalz 
stambä, n.f. «indienne ». Etymons gr. mod. отбита et it. stampa. 

tiran, adj. et n.m. «tyran ». Etymons gr. mod. et fr. tyran tupavvog 
tiranic, adj. «tyrannique ». Etymons gr. mod. rupavvıoog et fr. tyrannique. 
piper, пла. «poivre noir». Etymons gr. mod. mnép et slave piper. 
platan, n.m. «platane ». Etymons lat. platanus, gr. mod nidravoc et fr. 
platane. 


sardea, n.f. «sardine». Etymons gr. mod. e«p5éX« et it. sardella. 


LE VOCABULAIRE ROUMAIN ACTUEL D'ORIGINE, 
TURQUE-OSMANLIE* 


EMIL SUCIU 


1. L'influence de la langue turque-osmanlie sur le roumain a duré 
presque cinq siècles, au cours desquels le roumain a emprunté par voie 
directe, selon nos recherches, environ 2 500 mots communs turcs, en majo- 
.rité des substantifs et des adjectifs. A ce fond lexical se sont ajoutés nom- 
bre de formations sur le terrain de la langue roumaine, ayant à leur base 
les mots d'emprunt susmentionnés. Une bonne partie de ces termes (em- 
pruntés ou crees sur terrain roumain) ont disparu du roumain actuel, 
parce qu'ils désignaient des réalités (socio-politiques, militaires ou éco- 
nomiques) qui ont été éliminées de la civilisation roumaine moderne. 

Il est important, dans l'étape actuelle des recherches surles contacts 
linguistiques turco-roumains, d'établir le fond d'origine turque du lexi- 
que roumain actuel, c'est-à-dire les restes de l'influence séculaire turque- 
osmanlie sur le roumain, ainsi que l'importance des mots d'origine turque 
dans la structure lexicale du roumain de nos jours. 

Nous avons dressé, dans бе but, la liste des mots d'origine turque- 
osmanlie (mots d’emprunt et dérivés) présents dans treize œuvres litte- 
raires parues au cours des dernières quinze années, vu que le langage artis- 
tique refléte en grande mesure le fond lexical employé à ce moment. Les 
romans étudiés — constituant la plupart de ces œuvres — appartiennent 
à différents styles: réaliste, psychologique, d'espionnage, un journal de 
voyage, une traduction, un roman représentatif pour le langage argotique. 
Nous avons choisi, enfin, une piece de théátre et un volume massif de 
poésie. Les auteurs de ces œuvres font partie, dans leur majorité, des plus 
représentatifs écrivains roumains contemporains 1. 

L’investigation statistique des matériaux lexicaux d'origine turque- 
osmanlie de ces œuvres nous a conduit à certaines conclusions provisoires 


* Les conclusions préliminaires de cette recherche ont constitué le sujet de notre communi- 
cation présentée au « IV® Congrès International de Turcologie », Istanbul, 20—25 septembre 1982. 

1 Les œuvres littéraires étudiées sont les suivantes: Eugen Barbu, Groapa. Ed. a VI-a. 
Bucuresti, [1974], 408 pp.; Alexandru Ivasiuc, Interval. [Bucuresti], 1968, 254 pp.; Gabriel 
Garcia Márquez, Toamna patriarhului. (traduction : Darie Nováceanu) Bucuresti, 1979, 269 pp. ; 
Teodor Mazilu. Mobild si durere. [Bucuresti, 1981], 113 pp.: Adrian Páunescu, Manifest pentru 
sdndlatea pämintului. Bucuresti, 1980, 382 p. ; Marian Popa, Călătorie sprincenatä. Bucuresti, 
1980, 168 pp. ; Dumitru Popescu, Pumnul si palma. Cartea intii: O dimineafä tnseldtoare. Bucu- 
resti, 1980, 446 pp.; D. R. Popescu, Leul albastru. Bucuresti, 1981, 411 pp.; D. R. Popescu, 
Viafa si opera lui Tiron B. 1. Iepurele schiop. Bucuresti, 1980, 587 pp. ; D. В. Popescu, Viafa 
si opera lui Tiron B. II. Podul de gheafà. Cluj-Napoca, 1982, 607 pp.; Marin Preda, Delirul. 
Bucuresti, 1975, 415 pp.; Marin Preda, Cel mai iubit dintre päminteni. 3 volumes. Bucuresti, 
1980, 1 241 pp. ; Constantin Voivozeanu, Grette nu mai face spionaj. [Bucuresti], 1980, 133 pp. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXIV, 4, p. 373— 381, Bucarest, 1986 
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relatives à l'importance de tel ou tel terme d'origine turque dans le lexique 
roumain de nos jours. Il est probable que les recherches ultérieures complé- 
teront et enrichiront les conclusions actuelles, mais ne modifieront pas les 
données fondamentales de la situation des mots d'origine turque dans le 
roumain de nos jours, surtout en ce qui concerhe les termes qui occupent 
les positions supérieures de notre liste statistique. 

Nous avons tenu compte, au cours de notre statistique, des indices 
suivants : la répartition des mots dans les treize ceuvres étudiées (c’est-à- 
dire leur occurence dans un certain nombre des @uvres recheichées), leur 
fréquence d'occurence, leur valeur dérivative, ainsi que leur qualité d'étre 
des dénominations uniques pour les réalités respectives. 

2. Dans ces œuvres littéraires se trouvent 407 mots d'emprunt 
turcs, représentant environ 16 % du total des mots empruntés au turc pen- 
dant presque cinq siècles. — et 72% de tout le vocabulaire d'origine turque 
present dans les œuvres qui ont constitué la base de notre statistique. 
Voici la liste de ces mots, dans l'ordre décroissant de leur indice de ré- 
partition : 

(13) chef < tc. keyf, dusman<te. dügman, geam<tc. cam, murdar < 
tc. murdar (4 termes); 

(11) оаўеа < tc. kahve, oeargaf < tc. garsaf, ohibrit < te. kibrit, 
ciorap < te. çorap, geamantan <te. camadan, Барат «tc. haber, perdea < 
tc. perde, tutun < tc. tütün (8 termes); 

(10) caraghios < tc. karagöz, farfurie < te. fagfuri, haz < te. haz, 
leafá < te. Ме, musafir < te. misafir, raft < te. raf, tavan < tc. tavan 
(7 termes); р 

(9) cazan < te. kazan, chior < te. kör, ciorbà < tc. çorba, вице < tc. 
kutu, dulap < tc. dolap, saleim < tc. salkım, sírmá < tc. sırma, ture < 
te. Türk (8 termes); 

(8) basma < tc. basma, cafenea < tc. kahvehane, capac < tc. kapak, 
oatifea < te. kadife, cioban < tc. çoban, dovleac < te. devlek (dévlek ), 
geantà < te. canta, mahala < tc. mahalle, odaie < tc. oda, rahat < te. 
rahat [lokum], soi < tc. soy, giret < te. gerit, tavd < te. tava (13 termes); 

(7) catran < tc. katran, chel < tc. kel, cigmea< te. gegme, derbedeu < 
tc. derbeder, divan < te. divan, dud < tc. dut, gaz «pétrole» < tc. 
gaz, haide < te. haydi, hambar < tc. ambar, liliac<te. leylák, papuc < 
ёс. pabuç, puşti <te. piist, tarabà < tc. tarab, tinichea < te. teneke; 
tirfà < te. hrfa (litt. turfe), zar < te. zar, zarzavat < te. zarzavat (litt. 
sebzevat (17 termes) ; 

(6) bacsis < tc. bahsig cergá <tc. gerge, chiosc& te. köşk, cintar< 
tc. kantar, рата < tc. para, pervaz < їс. pervaz, rachiu < te. тай, 
salam < tc. salam, sobă < te. soba, tartm < te. tarım, teane < ic. tenk 
(denk ), tejghea < tc. tezgäh (12 termes); 

(5) abanos < te. abanoz, alai < te. alay,  babalío < їс. babalik, 
belea < tc. belâ, berechet < te. bereket, bidinea < ic. badana, bre < te. 
bre, brioeag < te. biçak (par contamination avec le mot roum. brici), 
canat < te. kanat, capcană < te. kapkan, cagcaval<te. kagkaval, ciob < 
te. çöp, doldora < tc. doldur, dugheanà < te. dükkân, hac < te. hok, 
hamal < tc. hama’, hatir < tc. hatır, herghelie < te. hergele, lichea < te. 
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leke, lighean < tc. legen, lulea < tc. lüle, тазсага < tc. maskara, mezel < 
fc. meze, oca < tc. okka, Файт < te. takım, tătar < tc. Tatar, ursuz < tc. 
ugursuz, гот < tc. гот (28 termes) ; 

(4) ageamiu < te. acemi, bairam < tc. bayram balama < tc. bağla- 
ma, borangie < te. bürüncük, bucluc < tc. boklul, bulibasd < te. bölükbaşı, 
bulue < te. bölük, caldarim < te. kaldırım, сайт < te. katır, cherestea < tc. 
kereste, chiabur < te. käbir, chimir < te. kemer, chiolhan < te. külhan, 
ciomag < tc. çomak, oonao < te. konak, dugumea < te. döşeme, fudul < 
te. fodul, hal < te. hal, hazna < tc. hazine, ibrio < te. ibrik, leg < tc. les, 
liliachiu < te. leyläki, liman < te. liman, mahmur < tc. mahmur, mio- 
sunea < tc. manekge, moft < tc. müft, moloz < te. moloz, mucava < te. 
mukavva, pätlägea < с. patlican, peltic < te. peltek, sarma < tc. sarma, 
sohelă < te. iskele, siotir < te. siktir, taola < tc. takla, taraf < te. taraf, 
telemea < te. teleme, tembel < te. tembel, tertip < te. tertip, tipsie < te. 
tepsi, tiptil< te. tebdil, toi<tc. toy, tuci< te. tug (litt. tung), tulumbă < 
te. tulumba (44 termes); 

(3) bagca < te. başka, bostan < te. bostan, burghiu < te. burgu, 
calabalie < tc. kalabalık, саир < te. kalıp, caraghioslic < te. karag özlük, 
cazma < tc. kazma, chefliu < tc. keyfli, chenar < te. kenar, cherem < te. 
kerem, cherhana < te. kerhane, chihlimbar < te. kehlibar, ciulama < tc. 
çulama, comédie < te. komedya, cusur < te. kusur, duduie < te. dudu, 
dulamá < ic. dolama, fildes < te. fildişi, fotă < tc. futa, furtun < tc. 
hortum, geambag < tc. cambaz, hain < te. hain, halal < ic. halal (litt. 
heldl ), iureg < с. yürüyüş, lalea < te. lâle, macara < tc. makara, matra- 
pazlio< tc. matrabazlik, тозот < te. mosur, musteriu< te. müşteri, ortas < 
te. ortak, paiantà < tc. payanda, palavragiu < tc. palavraci, pasiramă < 
te. pastırma, paşă < te. paşa, pehlivan < tc. pehlivan, pigioher < tc. 
pisekär, puslama < te. pugilama, rindea < tc. rende, sadea < ic. sade, 
sidef < tc. sedef, sofa < te. sofa, sultan < te. sultan, galvari < tc. salvar, 
giret < te. şirret, sig < te. şiş, talag < te. talaş, taman < te. tamam (47 
termes) ; 

(2) acadea < tc. akide, anteriu < te. entari, argie < te. asık, ba- 
clava < te. baklava, baga < te. baja, barbut < te. barbut, bardacá < tc. 
bardak, boccea < te. bohça, burlan, cf. te. boru, buzdugan < ic. bozdoğan, 
cadínd < tc. kadın, caimac < tc. kaymak, calcan < te. kalkan | [bali |, 
calfá < tc. kalfa, cange < te. kanca, casap < te. kasap, cauc < tc. kavuk, 
ohiftea < te. köfte, chilipir < te. kelepir, chindie < te. ikindi, chiser < te. 
keser, ciubuc < tc. gubuk, codog < te.kodog, coinac< tc. kayrak, dandana < 
te. tantana, darac < te. tarak, dever < te. devr. dimie< te. dimi, dul- 
gher < ic. dülger, fárag < te. faraş, fes < їс. fes, fistichiu < te. frstrki, 
Jisie < te. fişek, geampara< te. calpara, get-beget < te. oet becet, ghiozdan < 
te. cüzdan, ghiveci < tc. güvec, gigea <te. cici, gîrbaci < te. kirbaç, 
haidamac < tc. haydamak, haimana < te. haymana, han « chef des Tatars »< 
te. han, han „hôtellerie » < tc. kan, hazliu < tc. hazlı, häräbaie < ic. 
araba, hogeac< їс. ocak, iama< tc. yağma, iaurt< te. yogurt, ienicer < 
te. yenigeri, iepîngea < te. yapınca, ioc < te. yok, magiun < te. macun, 
maidan < tc. meydan, maramă (~ näframä) < tc. mahrama, menghind< 
tc. mengene, musama < te. müsemma (muşamba), naz < tc. naz, pala- 


vrä< tc. palavra, paparà< tc. papara, parlagiu< te. paralacı, patalama< 
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tc. batalama, peruzea, < tc. piruze, pezevenghi < ic. pezevenk, pingea< 
te. pençe, pirpiriu < tc. pirpiri, saftian < їс. sahtiyan, salahor < tc. 
salahor (serahur ), samsar < tc. simsar, sanchi < tc. sanki, sarailie < tc. 
saraylı, salir < tc. зай’, serai < tc. saray, sic < te. stk, surugiu < te. 
sürücü, susan < tc. susam, sandrama < tc. sondurma, giretlic < tc. gir- 
retlik, tabiet < tc. tabiat, telal< tc. telläl, temenea< tc. temenna, terezie < 
te. terazi, tevaturà < tc. tevatür, tinichigiu < te. tenekect, toplan < tc. 
toptan, tutungiu < tc. tütüncü, ulucd < tc. oluk, viran < te. viran, zar- 
zavagiw < tc. загс, zeflemea < te. zevkleme, zevzec < tc. zevzek, 
zurliu < tc. eorlu (88 termes); 

(1) aba< tc. aba, abitir< tc. beter, acaret< te. akarat, amanet < 
tc. emanet, allaz < tc. atlaz, baclavagiu < 1с. baklavacı, baftà < tc. 
baht, baltag, cf.tc.balta, basamac< tc. basamak, batal< tc. battal, bäläban < 
tc. balaban, bei <tc. bey, beizadea < tc. beyzade, bent < tc. bent, bidi- 
viu < tc. bedevi, bimbasd < tc. binbaşı, bina < te. bina, bocciu < te. 
bokgu, boia< te. boya, bondoc< tc. bunduk, vafegiu< tc. kahveoi, caftan < 
<te. kaflan, calcan «mur» «ic. kalkan, cantaragiu < te. Kantarcı, 
oaval < ic. kaval, odlduzé < іс. kilavuz, cäräbänt < їс. çek arabam, 
cäräbus< tc. karabas, cercevea< tc. cergeve, chepeng< ic. kepenk, child < 
tc. kile, ehirigiu < tc. kiracı, chirpici < te. kerpiç, cirae < 1с. gurak, 
cigit < tc. сезїї, ciuruc< te. çürük, cirediac <ie. kırkayak, сіз < tc. his, 
coltue < ic. koltuk, сореё < te. Корса covatà ~ tc. kovata, could < tc. 
kule, dambla tc. damla, dara < tc. dara, dädaca < tc. dadı, divan 
» chambre de conseil" < tc. divan, dutum < tc. doyum, fit < tc. fit, fitil < 
te. fitil, fucie < te. figa, gdilan < te. kaytan, geaba < tc. саба, дей < 1c. 
cellát, geamgiu < tc. cama, gcamie < tc. cami, geanabet < їс. cenabet, 
ghiol < tc. gol, ghioturà < tc. götürü, ghiul < te. gül, ghiulea < tc. 
gulle, ghiveci a macédoine »< tc. güveç, giol< 1с. сй, giuvaer< ic. cevahir, 
giuraergiu < 1c. cevahirci, halra < tc. helra, hangiu < tc. haner, hara- 
baburä, сї. tc. ana babulla, haraci < ic. haraç, harcea-parcea < tc.parga 
parça, harem< tc. harem, havuz- tee havuz, huzur< tc. huzur, tabras< 
іс. abrag, iahnie <te. yahni, ibrigin < tc. ibrisim, irmilic < tc. 
yirmilik, macaz < ic. makas, mahmudea < tc. mahmudiye, mahon < tc. 
mahun, maia < tc. maya, mangal < tc. mangal, meterez < ic. meteris, 


mindir < te. minder, mofluz < tc. müflis, mucalit < tc. mukallit, nai < tc. 
nay (ney), năut< tc. nohut, nurliu< tc. nurlu, ogur< te. oğur, pafta < 
tc. pafta, paragat < tc. paragal, parmaclic < tc. parmaklık, pasalic < 
tc. pasalık, peltea < tc. pelte, perciune <tc. perçem, pesches < tc. 
peşkeş, pilaf< tc. piláv, puriaz< tc. poyraz, raia< tc. räya, ramazan < 
te. ramazan, renghi < ic. renk, roabà < tc. [el] araba [si], заса < te. 
saka, sacsiie < tc. saksı, saftea < ic. sahte, saivan < tc. sayvan, sala 
malec < tc. seldmiinaleykiim, salamet < tc. selámel, satirgiu < tc. salira, 
simigiu < te. simitçi, sufertag < tc. seferiasi, sah < te. gah, serbet < te. 
gerbet sisie «< tc. gigek, tabla < tc. tabla, tafla < tc. tafla, lain < te. 
tayin, talaz< tc. talaz, tenchi< tc. tenk (denk), tichie<tc. tekke, tingire < 
tc. tencere, tistimel < tc. testemel, tos < ic. toz, trampà < tc. trampa, 
trufanda < tc. turfanda, vechil < tc. vekil, vizir < tc. vezir, zahana «tc. 
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salhana, zaiafet < tc. ziyafet, zambilá < tc. zümbül (sümbül ), zuluf < te, 
zülüf (131 termes). 

3. Dans les treize œuvres littéraires en discussion il y a aussi 155 for- 
mations sur terrain roumain ayant à leur base des mots d'emprunt turcs- 
osmanlis, notamment 153 dérivés et deux mots composés. Voici la liste de 
ces termes — représentant 28% du volcabulaire d'origine turque présent 
dans les œuvres investiguées — dans l’ordre décroissant de leur indice de 
répartition : 

(13) hat < roum haide (un terme); 

(12) degeaba < roum. geaba (un terme); 

(10) murdărie < roum. murdar (un terme) 

(9) ctntdré < roum. otntar, murdärt < roum. murdar (deux termes); 

(7) cälauzt < roum. cdlduzd, chelie < roum. chel, dugmánie < roum: 
duşman, turcesc < roum. turo (quatre termes) ; 

(6) chefué < roum. chef, dusmänt < roum. dugman, sufragerie < 
тойт. sufragiu < tc. sofram (trois termes); 

(5) cafeniu < roum. cafea, catifelat < roum. catifea, ciobdnese < 
roum. cioban, dusmänos < roum. duşman, paldvragealé < тошт. pdld- 
vrágt < roum. palavragiu, tutungerie < roum. tutungtu (six termes); 

(4) cafelutà< roum. cafea, сйпё < roum. cdnea< ic. kina, chiort< 
roum. chior, chiorîs < roum. chiorî, oirdäsie < roum. cärdas < te. 
kardaş, cutiutá < roum. cutie, fistied < roum. fistie < te. fistik, sirmos < 
roum. sirmä, turoeşte < roum. ture (9 termes). 

(3) bäcänie < roum. bácan < tc. bakkal, cásápt < roum. casap, că- 
trämit (voir roum. cätränt < roum. catran ), farfurioará < roum. farfurie, 
fudulie < roum. fudul, giugiult < roum. gigea, mofturos < roum. той, 
oddifá < roum. odaie, pdldvragt < roum, palavragiu, sieii < roum. sie, 
8totitor < roum. sefi, tucturiw < roum tuci, vardist < roum. vardie < te. 
vardiya, zeflemitor < roum. zeflemea (14 termes); 

(2) alvitar < roum. alvità, alvilá < roum. halta, bot < roum. boia, 
bulibdgeala < roum. bulibäst < roum. bulibagä, buluct < roum. buluo, 
chelbos < roum. chelbe < roum. chelbas < їс. kel bag, chiul < roum. 
chiulangiu < te. külahgı, ciobänas < roum. cioban, cinbäneste < roum. 
cioban, ciobänie < roum. cioban, ciomdgi < roum. ciomag, curvdsdrie < 
roum. cartasara (par constamination avec le mot roum. curvă) < te. ker 
vansaray, damblagiu < roum. dambla, dudà < roum. dud, fudult < roum. 
Judul, дадаща < roum. găgăuz < te. Gagavuz, mahalagiu < roum. mahala, 
pugian< roum. puşti, pustoaicà< roum. puşti, schingiut < roum. sehingi< 
te. işkence, schingiuire (voir schingiut ), sulement < roum. suliman < tc. 
sülümen, giretenie< roum. siret, tarbaca< roum. 106004 < roum. tabae < 
tc. tabak, lurct, < roum. ture, turcoaicéd < roum. turo, zurbagiu < roum. 
zurba (27 termes); 

(1) bäftos < roum. baftà, bidindreascà < roum. bidinar < roum. 
bidinea, bostànarie < roum. bostan, catifelare < roum. catifea, вайтой < 
тоша. сайт cäflänt < roum, caftan, cäläfätut < roum, calafat < te. 
kalafat, cäläuzitor < roum. cdlduzt, cdtrant < roum. сайлап, cázánel < 
Toum. oazan, ceaprazärie < ceapraz < tc. çapraz, chefulet < roum. chef, 
pohelt < roum. chel, chiaburan < roum. chiabur, chiabureso < roum. chia- 

ur, chiaburot < roum. chiabur, chiftelutà < roum. chiftea, ciobänel'< 
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roum. cioban, ciobánit (voit roum. ciobänt < roum. cioban ), ciobt < roum. 
ciob, ciomägar< roum. ciomag, cintàrire (voir cintdri ), damblagi < roum. 
damblagiu, dädäai < roum. dădacă, dárácí < roum. darac, deschiaburt < 
roum. chiabur, deschiaburire (voir deschiaburt ), dovlecel < roum, dovleac, 
dovlete < roum. dovleac, duläpas < roum. dulap, duläpior < roum. vulop, 
dusmancà < roum. dugman, fitilist < roum. fitil, fisticealà < roum. fis- 
tici, fistieit (voir fistict ), gäzar < roum. gaz, geamantànas < ronm. gea- 
татат, ghidugie <roum. ghidus <roum. ghidi < tc. gidi, ghiocel < 
roum. ghioc < tc. gök, hazos < roum. haz, hoinar < roum. (hJoind < 
te. oyun, oyna! hoindri < roum. hoinar, inchiaburt < roum. chiabur, 
ищизтат < roum. duşman lichelism < roum. lichea, macaragiu < roum. 
macara, mahalagioaică < roum. mahalagiu, mahalagism < roum. maha- 
Login, mäscärici < roum. mdscdri < roum. mascara < tc. maskara, me- 
zelárie < roum. mezelar < roum. mezel, moftangiu < roum. moft, mo- 
sorel < roum mosor, murdärire (voir murddri), năzuros < roum. naz(uri), 
oläcar < rotun. olac < te. ulak, pàrdlutà < roum. para, perdelutà < roum. 
perdea, pingelit (voir pingelt < roum. pingea ), pugiancà < roum. pustan, 
pustese < roum. pusti, pustime < roum. puşti, sacagiu < roum. заса, 
sictiri < roum. sictir, sidefiu < roum. sidef, simigerie < roum. simigiu, 
surghiunit (voir surghiunit < roum, surghiun < te. sürgün), täbäoar < 
roum, tabac, täbäci < roum. tabac, tätärese, < rovm. tătar, tătărime < roum. 
tälar, tdvité < roum. tavă, tembelism < roum. tembel, tichiutà < roum. 
tichie, tighelit (voir tigheli < roum. tighel < te. teğel), turcovei< roum. 
turc, tutuniu < roum. tutun, zarafir < tc. zer + roum. fir, zarzavagioaiod 
<roum. Zarzavagiu, zeflemisi < roum. zeflemea, zeflemist < roum. ze- 
flemea, zorí < roum. zor, zuli < roum. zulă < te. zula, 2ulitor < roum. 
zuli (87 termes). 

4. Le lexique artistique roumain actuel comprend 562 termes d’ori- 
gine turque-osmanlie (mots d'emprunt et formations sur terrain roumain), 
auxquels s'ajouteraient, en auginentant le nombre des textes littéraires 
investigués, encore — nous en supposons — quelques dizaines de mots 
ayant une importanceréduite dans le lexique roumain actuel. Le lexique 
artistique ne peut comprendre, certainement, l'entier vocabulaire d'une 
langue, mais, grace à son trait caractéristique d’inclure sans restriction 
n'importe quel élément lexical «non littéraire», il comprend une grande 
partie de ce vocabulaire et nécessairement tous les termes du fond lexical 
principal. C’est pourquoi on peut affirmer que le vocabulaire roumain 
actuel d'origine turque consiste en ces 562 termes excerptés des treize 
œuvres investiguées, auxquels s'ajoutent encore quelques dizaines de mots 
appartenant au langage artistique, ainsi qu'un nombre pas trop grand, de 
l'ordre de deux ou trois cents, de termes appartenant à d'autres variétés 
de 1а langue roumaine, surtout à la variante populaire; ces derniers mots 
n'ont pas une importance majeure dans le lexique actuel (puisqu'ils ne 
font pas partie du vocabulaire essentiel de la langue actuelle). 

4.1. Dans le vocabulaire de base des textes étudiés — qui coincide, 
à notre avis, avec le fond lexical principal du roumain actuel — se trouvent 
dix mots d'origine turque-osmanlie, c'est-à-dire les termes apparaissant 
dans au moins onze des treize œuvres investiguées, à condition que les 
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termes ayant l'indice de répartition 11 aient une grande fréquence d’occur- 
rence. Les mots qui font partie du fond lexical principal du roumain actuel 
sont les suivants : cafea ( < tc. kahve), ceargaf ( te. cargaf ), chef (< te. 
keyf ), chibrit (< te. kibrit), ciorap (< te. (стар) degeaba mot composé : 
roum. de + geaba < te. caba ), dugman (< tc. dügman ), geam ( < te. cam), 
hai (formé par la fragmentation du mot roum. haide) < te. haydi), murdar 
{ < te. murdar ). Ces termes ne possèdent aucune connotation stylistique 
ou dialectale, parce qu'ils appartiennent à toutes les variamtes principales 
de la langue roumaine actuelle et sont connus sur tout le territoire de la 
Roumanie. 

Notre liste différe, dans une certaine mesure, de celle dressée il y à 
28 ans par le grand linguiste roumain Al. Graur 2; la liste de celui-ci com- 
prenait 13 mots d'origine turque, dont seulement quatre coincident avec 
ceux établis par nous-mémes, notamment cafea, chef, dugman et murdar ?. 
Cela veut dire nécessairement que la structure lexicale du roumain a souf- 
fert d'importantes mutations au cours des derniéres décennies. 


4.2. La masse du voeabulaire roumain actuel comprend environ 
700—800 mots d'origine turque-osmanlie; nous avons dépisté dans les 
ceuvres recherchées environ 500 de ces termes. Leur majorité appartient 
au lexique populaire, y compris quelques termes dialectaux (bardacá, bent, 
Јисіе, mahmudea, sisic, tarbacà, tistimel, etc.) ou argotiques (coinac, sictir, 
2114, zulitor, etc.). Nous avons inclus dans la masse du vocabulaire tous les 
mots d'origine turque, à l'exception des mots du fond lexical principal, 
ainsi que des archaismes, ceux-ci appartenant à la périphérie du voca- 
bulaire. 

4.2.1. Un nombre de 71 termes, employés dans la langue littéraire 
et dans la conversation courante, se détachent du vocabulaire actuel d'ori- 
gine turque-osmanlie ; ils apparaissent dans au moins six œuvres des treize 
discutées, à condition que les fermes ayant l'indice de répartition 6 soient 
d'une grande fréquence d’occurence. Ces mots font partie du vocabulaire 
essentiel de la langue roumaine, tel qu'il a été congu en 1978 par Constant 
Maneca et Adriana Senatore Perillo*. Les mots d'origine turque repré- 
sentent 1,3%, de ce vocabulaire essentiel, incluant les termes du vocabulaire 
fondamental (voir ci-dessous), ainsi que les mots suivants: bre, bacgi3, 
cafenea, catran, cdlduet, cergà, chel, chelie, cigmea, cintar, derbedeu, divan, 
dud, dugmánie, gaz, haide, hambar, leafà, liliac, mahala, murdärt, musafir, 
papuc, puşti, raft, sobă, tarabà, tîrfă, tinichea, turcesc, zar, zarzavat. 

4.2.2. Du vocabulaire roumain essentiel actuel se détachent, comme 
importance, 39 mots d’origine turque-osmanlie. Ils apparaissent dans au 
moins huit des treize œuvres étudiées, à condition que les termes aux indi- 


з Incercare asupra fondului principal lexical al limbii române, [Bucuresti], 1954, pp. 
48—55. 

3 Les mots qui ont été éliminés au cours des dernières 28 années du fond lexical principal 
du roumain sont les suivants: chior (< їс. kör), ciomag (< te. çomak), ctntar (< te. kantar), 
moft (< te. müft), para (< te. para), soi (< tc. soy), tăbăci (< roum. tabac < tc. tabak), zor 
(< tc. zor) et zorf (< roum. zor). Il est significatif que ciomag, täbäci, zor et zort ne font plus 
partie même du vocabulaire fondamental actuel (voir ci-dessous). 

4 Preliminarii la vocabularul esenfial al limbii române, dans « Limba romani», XXVII 


(1978), 6, pp. 575—583. 
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ces de répartition 8, 9et 10 aient une grande fréquence d’occurence ou bien 
qu'ils soient à la base de plusieurs dérivés, mots composés ou expressions, — 
et qu'ils constituent les noms uniques des réalités dénommées. Nous 
eroyons que ces mots font partie du voeabulaire fondamental de la langue 
roumaine actuelle, tel qu’il a été conçu en 1977 par Maria Iliescu 5. Voici 
la liste de ces mots — y compris, bien entendu, les termes du fond lexical 
principal — , représentant 1,2% du vocabulaire fondamental du roumain 
actuel : basma, @ulea,capac, caraghios, catifea, сагат, cearceaf, chef, chibrit, 
chior, cioban, ciorap, ciorbà, cintärt, cutie, degeaba, dovleac, dulap, dusman, 
Да иге, geam, geamantan, geantă, habar, hai, haz, murdar, murddrie, 
odaie, perdea, rahat, saleim, sirma, soi, giret (,,lacet’’), tavan, tavă, turo, 
tutun. 

4.3. A la périphérie du vocabulaire roumain actuel se trouvent 
environ 60 termes archaïques d'origine turque-osmanlie rencontrés dans les 
textes étudiés, auxquels s'ajouteraient un nombre pas trop grand d'autres 
mots périmés, employés dans d'autres ceuvres littéraires et historiographi- 
ques. Parmi les termes archaiques excerptés, nous citons les exemples 
suivants: atlaz, bei, beizadea, bimbagád, buzdugan, caftan, cat, chirigiu, 
culd, gealat, haraci, harem, tenicer, meterez, pagalîe, pesches, raia, saftian, 
serai, sultan, galvari, telal, vechil, vizir, etc. 

5. A la lumiére des résultats de notre recherche statistique, nous 
pouvons affirmer ce qui suit : 

5.1. Dans les treize œuvres littéraires étudiées il y a 562 mots d'ori- 
gine turque-osmanlie. L’entier lexique roumain actuel comprend, & ce 
qu’il parait, pas plus de 900 termes d’origine turque (mots d’emprunt et 
formations sur terrain roumain). On peut supposer qu’une partie de ces 
termes tendent vers la périphérie du vocabulaire, tandis que 6—10% des 
termes en discussion sont déjà archaiques. Les autres termes actuels d'ori- 
gine turque (probablement prés de 600—650 mots) occupent des positions 
solides dans le lexique roumain actuel, surtout les plus de soixante-dix mots 
appartenant au vocabulaire essentiel du roumain actuel. Parmi ceux-ci 
se détachent comme importance 39 termes appartenant au vocabulaire 
fondamental, ayant un noyau de dix mots qui font partie du fond lexical 
principal de la langue roumaine actuelle. 

5.2. A mesure qu'on augmente l'inventaire lexical, la proportion des 
mots d'origine turque s’accroit elle aussi: dans le fond lexical principal 
— 0,895; dans le vocabulaire fondamental— 1,2%; dans le vocabulaire 
essentiel — 1,3%; dans le lexique global du roumain moderne (confor- 
mément à une étude de 19618 basée sur l'inventaire lexical du Dictionnaire 


de la langue roumaine moderne? — 3,6%. 

5.3. Le vocabulaire d'origine turque des textes investigués est cons- 
titué en proportion de 72% des mots d'emprunt, et de 28% — des forma- 
tions sur le terrain de 1а langue roumaine. 


8 Vocabularul fundamental al limbii române contemporane, dans « Limba română » XXVI 
(1977), 3, pp. 239—203. . SP жы 

$ D. Macrea, Probleme de lingvistică romand, Bucuresti, 1961, pp. 31—39. 

? Dicfionarul limbii románe moderne, Bucuresti, 1958, 961 pp. 
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5.4. La répartition en classes grammaticales des mots d'origine 
turque (mots d'emprunt et formations sur terrain roumain) des textes in- 
vestigués est la suivante: substantifs — 80%; adjectifs — 11%; verbes 
— 6,3%; adverbes — 1,7%; interjections — 0,8%; prépositions — 0,2%. 

5.5. L'ocburence des mots d'origine turque dans les textes investigués 
est insignifiante par rapport aux termes d'autres origines : un mot d'ori- 
gine turque apparait à environ 200 —300 mots-texte (0,3 —0,5 95). Ce rapport 
est probablement valable pour l'entier langage artistique roumain actuel, 
reflétant la fréquence réduite des mots d'origine turque-osmanlie dans la 
langue roumaine actuelle. 


BEITRÄGE ZUR GESCHICHTE DER KENNTNIS 
DES RUMÄNISCHEN IN WESTEUROPA 


ZAMFIRA MIHAIL 


In einer seiner grossmütigsten Initiativen setzt sich Prof. Eugenio 
Coseriu zum Ziel die Entwicklung der Ideen auf dem Gebiet der Sprach- 
wissenschaften zu rekonstruieren. Seine Studien hinsichtlich der Anfäge 
der synchronisch Sprachwissenschaft!, der Vorgänger der typologischen 
Forschung ? oder die strukturelle Syntax ? bewirkten eine notwendige 
Neuordnung der Zugehörigkeiten der Ideen, sowie die Anerkennung 
der bis jetzt ignorierten Verdienste* zahlreicher Forschungen die zum 
Fortschritt der Sprachwissenschaften beigetragen haben. 

In dieser Idee, der Wiederherstellung, wird auch die Betrachtungs- 
weise Europas in den letzten vier Jahrhunderten betreffs des lateinischen 
Ursprungs der rumänischen Sprache analysiert. E. Coseriu hebt hervor, 
dass „keinem anderen Gelehrten hat nun in den letzten zwanzig Jahren 
die Geschichte der Kenntnis des Rumänischen in Westeuropa so viel zu 
verdanken wie Giuliano Bonfante"9. Seine Analyse zieht die meisten 
europáischen Quellen aus der Periode zwischen dem 7. und 19. Jahrhun- 
dert in Betracht und ist ausführlich und korrekt. G. Bonfante hat aber die 
Zahl derer die sich auf eine oder andere Art mit der rumänischen Sprache 
bescháftigt haben nicht restlos ausgebeutet. In den letzten Jahrzehnten 
liessen sich auch rumänische Forscher unter die vorhin erwähnten ein- 
reihen ^, nennenswert ist besonders A. Armbruster, der sämtliche deut- 
sche Quellen bezugs der Romanität der Rumänen ® untersuchte und auch 
jene erwähnt die sich mit der rumänischen Sprache befasst haben. 


1 Eugenio Coseriu, Georg von der Gabelenz et la linguistique synchronique, ,,Word’’, 23(1967) 
1—3, S. 74—100; Francois Thurot, ,,Zeitschrift für französische Sprache und Literatur”, Wies- 
baden, LXXVII, Jan. 1907, Ней 1—2, S. 30—34; Sprache und Funktionalität bei Fernao de 
Oliveira (1536), ,,Press Publication in the History of Linguistics", I, Lisse, The Peter de Ridder 
Press, 1975, 23 S. 

з Adam Smith und die Anfänge der Sprachtypologie, ,,Wortbild, Syntax und Morphologie. 
Festschrift zum 60. Geburtstag von Hans Marchand”, Haga, Mouton, 1968, S. 46— 54. 

8 Un précurseur méconnu de la syntaxe structurale: H. Tiktin, ,,Recherches de linguistique. 
Hommage à Maurice Leroy”, Bruxelles, Ed. de l'Université de Bruxelles, 1980, S. 48— 62. 

4 Zu den Elymologien von Miron Costin, ,, Kurier der Bochumer Gesellschaft für Rumä- 
nische Sprache und Literatur", Bochum, Studienverlag Dr. N. Brockmeyer, 12, 1981, S. 8— 15. 

5 Von Genebrardus bis Herväs. Beiträge zur Geschichte der Kenntnis des Rumänischen in 
Westeuropa, Tübingen, Gunter Narr Verlag, 1981, 162 S. 

© Giuliano Bonfante, Studi romeni, Roma, 1973. 

* G. Mibäilä, Noi mărturii privind latinitatea limbii române: primele glose si glosare románo- 
latine si romäne-italiene (1451— 1718), in Cultură si literatură română veche tn context european, 
Bucureşti, 1979. 

® A. Armbruster, Romanitatea românilor. Istoria unei idei, Bucuresti, 1973, und die frane 
Zösische Überzetzung : La romanité des Roumains. Histoire d'une idée, Bucuresti, 1977. 
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Prof. E. Coseriu untersucht seit über 10 Jahren ausführlich eine 
Serie solcher Quellen die noch nie erwähnt wurden und andere die er ins 
richtige Licht rückt. Wertvoll sind diese Quellen nicht nur für die Sprach- 
forscher der rumänischen Sprache und der romanischen Linguistik sondern 
auch für die Ideen der Sprachgeschichte. 


Die Herausgabe dieser Studien inı Jahre 1981 in einem Sammelband 
war eine gute Idee; sie vereint Arbeiten die seit 1975 in verschiedenen 
Zeitschriften und Gedenkausgaben erschienen?. Die Analyse umfasst 
mehrere Kategorien von Schriften : a) genealogische Referenzen die Fort- 
Setzer der Muttersprachen aufzählen; b) Wörterbücher (Listen von Be- 
griffen und Redewendungen); c) Sammluugen von Vaterunser Gebeten 
die einen feststehenden Inhalt aufweisen. Zur ersten Kategorie zählt eine 
von den Schriften des gelehrten Benediktionermönches Gilbert Gene- 
brard (Genebrardus, Genibrardus) der am Pariser Collége Royal Hebráisch 
unterrichtete. Über ihn und seine Schrift Chronographiae libri quator, 
Paris, 1580, wird gesagt: „In diesem Werk bezieht sich nun Genebrard, 
wenn auch nur sehr kurz, auch auf das Rumänische und zwar ini Zusam- 
menhang mit seiner Darstellung der Verschiedenheit der Sprachen” 
(S. 12). Es werden die Nachkommen der lateinischen Sprache anfgezählt : 
„Latina Italicae, Valachicae, Gallicae & Hispanicae” wobei die rumä- 
msche Sprache natürlicherweise zu den romanischen Sprachen gezählt 
wird. Einige Јаше später erwähnt ein Professor aus Bilbao, Andres de 
Poza, in seinem 1587 in Bilbao erschienenen, anerkannten Werk, De la 
antiqua lengua, poblaciones, y comarcas de las Espanas en que de paso se 
tocan algunas cosas de la Cantabria, die rumánische Sprache als Deszendent 
des Lateinischen ; „De la lengua latina han resultado las generales que agora 
se usam en Italia, Espafia, Francia y Vvalachia”. Bemerkenswert ist 
die Bezeichnung ,,generales" für diese Sprachen, in 1587 geprágt und von 
E. Coseriu mit ,,Nationalsprache" übersetzt. 


E. Coseriu verfolgt mit besonderer Akribie die Verbreitung der In- 
foimationen und die chronologische Folge der Autoren die sich mit der- 
selben Problematik bescháftigt haben. Auf diese Weise verfasst er eine Liste 
von westeuropäischen Autoren die in der Periode zwischen 1580 n. 1817 
die rumänische Sprache in einem Zuge mit den romanischen Sprachen 
zitieren, zusammen mit dem Italienischen, Spanischen, Französischen, 
zu welchen manche auch das Rätische, Portugiesische und Sardische 
zählen. Die Liste weist folgende Namen auf: Genebrard (1580), Poza 
(1587), Zamosius (1593), Duret (1613), Isthvanfius (1622), Opitz (1623), 
Boxhorn (1652), Gradelehnus (1665), Troester (1666), Skinner (1671), 
Stiernhielm (1671), Hartknoch (1684), Kirchmajer (1686), Kreckwitz 
(1688), Thunmann (1774), Griselini (1780), Herväs (1784), Fernow (1808), 


9 Cf. Inhalisverzeichnis des Beitrags Von Genebrardus bis Hervás: 1. Zur Kenntnis der 
rumänischen Sprache in Westeuropa im 16. Jahrhundert (Genebrard und Andrés de Poza) ; 2. Die 
rumänische Sprache bei Hieronymus Megiser (1603) ; Nachtrag: Megiser und Botero; 3. Stiern- 
hielm, die rumänische Sprache und das merkwürdige Schicksal eines Vaterunsers; 4. Andreas 
Müller und die Latinitüt des Rumänischen ; 5. Griselini, das Rumänische und das Vulgürlatein ; 
6. Das Rumänische im ,,Vocabolario" von Lorenzo Hervás; 7. Rumänisch und Romanisch bei” 
Hervás у Panduro; Anhang I; Die Wortlisten роп Lucius, Troester, Del Chiaro und Griselini ; 
Anhang II: Texte von Hervás zum Rumünischen und zu den Rumänen (Auszüge aus ,,Ideea dell’= 
universo” und aus *’ Catálogo de les lergues” ) ; Anhang ПТ: Die Vaterunser von Hervás. 
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Vater (1817). (S. 80}. Natürlich haben noch, zahlreiche andere Autoren 
rumänische Wörter zitiert, mit diesen hat sieh besonders A. Armbruster 
IR anderen Arbeiten befasst und E. Coseriu zieht sie auch in Betracht 
(S. 40—42). 

Eine ausführliche Beschreibung der rumänischen Sprache findet 
sich in den Sprachkatalogen (Catalogo delle Lingue, 1784) und in anderen 
Schriften von Herväs y Panduro, was folgendermassen hervorgehoben 
wird : „Hervás ist in Wirklichkeit der erste ‘Romanist’ in vollem Sinne 
des Wortes, d.h. der erste Linguist, der die romanische Sprachfamilie 
(einschliesslich des Rumänischen) als ein Gannzes betrachtet” (8. 101). 
Selbstverständlich gibt es auch Inkohärenzen im Werk dieses Mannes, der 
neue Gesichtskreise eröffnet, die aber E. Coseriu erfasst und abschliessend 
folgert : , Trotz dieser und anderer Schwächen kann Herväs’ Beitrag zur 
rumänischen Philologie im Ganzen doch nur höchst positiv bewertet 
werden" (S. 125); „Schliesslich — aber keineswegs an letzter Stelle —ist 
seine Aufstellung der Diskussion zum Namen und zur Herkunft der 
Rumänen von höchster Bedeutung. Man kann wohl sagen, dass die Ge- 
schichte der Kenntnis des Rumänischen in Westeuropa und der Idee der 
Latinitàt des Rumänischen heute zumindest, z. T. anders aussehen würde, 
wenn man alle die von Hervás benutzten und zitierten Autoren berück- 
sichtigt hátte" (S. 126). 

Eine andere Kategorie von Schriften die Beispiele aus dem Wort- 
schatz aufzáhlen bringen eben durch das erwähnte Sprachmaterial Argu- 
mente im Interesse der Latinitàt der rumänischen Sprache. Wichtig 
sind in dieser Hinsicht die Wortlisten, zwei-oder vielsprachig, die aus 
dem 17. Jahrhundert siammen. Obwohl schon früher handgeschriebene 
Wortlisten zu vermerken sind, wie jene von Silvestro Amelio, oder Franc- 
antonio Minotto, ist die erste gedruckte Wortliste die auch die rumä- 
nische Sprache (es ist die rumánisch-lateinische) einbegreift Joannes Lucius 
zu verdanken, das De regno Dalmatiae et Croatiae libri VI, erschienen in 
Amsterdam, 1666, wo eine rumänische Wortliste im VI. Buch, Kapitel V, 


De Vlahis, erscheint (S. 71)!9. 

Eine ganze Studie wird Griselini, das Rumänische und das Vulgär- 
latein (S. 68—81) gewidmet, besonders hinsichtlich der Beiträge Grise- 
lini’s zur Romanistik und zur Theorie des Vulgärlateins, so wie ihrer wis- 
senschaftsgeschichtlichen Bedeutung 1. 

Sammlungen von Vaterunser waren ein verbreitetes Thema der 
Schriften aus dem 17. Jahrhundert und sind sehr geschätzt. In der 1603 
erschienen Ausgabe seiner Sammlung, Specimen Quinquaginta. diversarum 
atque inter se differentium linguarum, & Dialectorum; Videlicet, Oratio 
Dominica, et quaedam alia ex Sacris literis, totidem lingui expressa, veròf- 
fentlicht Hieronymus Megiserauch den rumänischen Text des о.е. Gebetes. 


10 Cf. С. Dima-Drägan u. Mitarbeiter, Primul dicfionar tipărit al limbii române, ,,Ateneu'', 
Bacău, Heft 7 (84), Juli 1971, S. 14—15; C. Dima-Drügan, Un destin istoric: регтапепја lati- 
nitàfii in cultura românească veche, ,,Studil si cercetări de bibliologie", XIII, 1974, S. 29—37. 

11 Cf. Francesco Griselini, fncercare de istorie politicá si naturalá a Banatului Timisoarei, 
Übersetzung in Rumänisch u. Hrg. Costin Fenesan, Timisoara, 1984. 
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E. Coseriu berichtigt einige in Fachkreisen verbreitete Informationen 
über diese Quelle und zwar sagt er, dass der rumänischee Text erst in der 
Ausgabe aus dem Jahr 1603 zu finden sei und nicht in jener aus 1593 wie 
L. Säineanu (u. nachträglich auch C. Tagliavini) behauptete. Es ist nicht 
bekannt woher H. Megiser diesen Text hatte, ınan weiss nur, dass das 
erste mit lateinischen Buchstaben geschriebene Vaterunser aus dem 
Jahr 1593 von Luca Stroici stammt. Im Jahre 1667 bekam Stiernhielm 
von Nicolae Milescu Spätarul, einem in der schwedischen Hauptstadt 
lebenden rumänischen Schriftgelehrten, einen rumänischen Text, der nur 
wenige Unterschiede zu jenem aufwies, und von Stiernhielm veröffent- 
licht wurde. E. Coseriu beweist, dass N. Milesen der Auskunftgeber war 
und zwar auf Grund der Gegenüberstellung mit dem handgeschriebenen 
Exemplar welches dieser dem englischen Kapellan aus Konstantinopel, 
Thomas Smith, überreichte. Die Existenz mehrerer Varianten (der Gebrauch 
des Begriffs ,,Párinte" statt ,,Tatà” u.a. Synonyme) trägt zur Geschichte 
des Umlaufes des Textes vom Vaterunser in rumänischer Sprache bei. 

Die hier besprochenen Studien E. Coseriu’s sind zahlenmässig 
nur ein kleiner Teil seines hervorragenden Gesamtwerkes. Sie beweisen 
das gleichbleibende Interesse des Autors für die Geschichte seiner Mut- 
tersprache, und seine bis ins kleinste gehende Forschungsarbeit zur 
Entdeckung von wissenschaftlichen Zeugnissen zur Unterstützung und 
Behauptung der Latinität der rumänischen Sprache iin Laufe der Jahr- 
hunderte. Hierbei, zur Feier seines 65. Lebensjahres danken wir Prof. 
E. Coseriu für all seine Schriften die die rumänischen Wissenschaft be- 
reichern. 
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CHRONIQUE DES ACTIVITÉS SCIENTIFIQUES DE L'INSTITUT 
JUIN 1985 — JUIN 1986 


I. ÉTUDES ET RECHERCHES ACHEVÉES EN 1985 


Eu 1985 ont été achevés une série de travaux élaborés pendaut les derniéres années. 


Travaux collectifs sur des themes d’uue importance niajcure: La place des Roumains 
dons Uhistoire universelle, auteurs: Eugen Stàuescu, Cornelia Papacostea-Danielopolu, loan 
Matei, Anca Танауоса, М. S. Tanasoca, Zamfira Miliail, Cristina Feuesan, coordonnateur Andrei 
Pippidi. Les relations des Puys Roumains avec les peuples sud-danubiens au moyen-âge, auteurs : 
Cristina Feuesau, Анса Тапаѕоса, Coruelia Papacostea-Dauiclopolu coordonnateur. Tradition 
et modernité dans la terminologic sociale et politique du Sud-Est européen aux X VIIIe—XX® siècles, 
autcurs: Catalina Vätägescu, Emanuela Mihut, Zamtira Mihail, Lidia Simion, Lia Brad-Chi- 
sacof, coordonnaleur : Alexandru Dutu. 


De nombreux travaux iudividuels portent sur différents aspects de l'histoire de la 
zone: Coruelia Belcin-Plesca, Les cités de la région carpato-balkanique et pontiquc aux IVe— Xe 
siècles; Cristina Fenesan, Prémisses d'histoire sud-est curopéennc de la grande guerre d'indépen- 
dance dirigec par Michel lc Brave; loan Matei, Le démembrenient de l'Empire Ottoman et l'indé- 
pendance d'Etat de la Roumanie; Mustafa Mehmed, La question orientale et l'affirmation des 
peuples sud-cst européens (jusqu'à 1878) ; Robert Päiusan, La pénétration du capital étranger 
-dans [с Sud-Est européen pendant les derniéres décennies du XIX* siécle (1864— 1900) ct ses con- 
séquences économiques et politiques ; Constantin Paraschiv, La diplomatie rouniaine dans les Bal- 
kans pendant la crise bosniaque ; Coustantin Iordan, La Roumanie dans le système des relations 
internationales des Etats sud-cst européens (1914—1934); Constantin Iordan, La révolution 
.russe dc févricr cl les mouvements de libération nationale des Balkans (février-novembre 1917) ; 


Stefan Vilcu, Les problémes natiangux des Etats du Sud-Est européen (1914 1916) et la Russie 
tzariste. 


Des travaux portant sur l’histoire culturelle, l’histoire littéraire et la linguistique ont 
été élaborés par: Elena-Natalia Ionescu, Paralleles thématiques dans le roman social roumain et 
turc; Eugenia Ioan, Relations littéraires roumano-jougoslanes contemporaines et lc concept de bon 
poisinage : Liviu Marcu, Problémes d'anthropologie sociale comparée sud-cst européenne; Anca 
Ghiata, Recherches de géographic historique. La contribution dc l’école roumaine; Nicolae-Serban 
Tanasoca, Le langage de l'historien ; Andrei Sanda, La lutte du peuple roumain pour le paracheve- 
ment de l'Etat. national unitaire reflétéc dans l’historiographie allemande; Cătălina Vätägescu, 
Etnde comparée entre l’histoire de la langue roumaine et l’histoire de la langue albanaisc; Elena 
Scärlätoiu, Contributions à la recherche dn тёдіспо-гоитаіп parlé dans la Dobroud ja. 

Docunteuts el éditious critiques concernant l'histoire des Roumains et de l'espace sud- est 
européen: Maria Alcxaudrescu, Témoignages archéologiques sur la vie culturelle de la rive 
gauche du Pont Euxin aux VI¢— Ier siécles a.n.e. ; Mustafa Mehnied, Documents turcs concernant 
l'histoire de la Roumanie, vol. VII; Elena Siupiur, en collaboration avec D. Ivănescu (Archives 
de l'Etat — Iasi), L'appui accordé par l'Etat roumain à la fondation et au développement sur son 
territoire de l'enseignement bulgare moderne au X IX* siècle ; Olga Cicanci, Daniel Dimitrie Philip- 
pide, Œuvres, édition critique; Tudor Teoteoi, Etudes concernant l’œuvre historique de Dionisie 
Folino; Lidia Demény, La place des Pays Roumains dans l'impression du livre sud-slave dans 
l'Europe Centrale et du Sud-Est (XVIII siècle — début du Х1Хе). Etudc et catalogue. 

Par les soins de l'Institut ou sous la signature de certaius de ses membres ont paru les 
volunies suivants; Mihai Berza, Pentru o istorie a vechii culturi romänesti (Pour une histoire de 
Vancienue culture roumaine), Bucarest, Ed. Eminescu, 1985, recucil d'études avec étude intro- 
ductive et notes par Andrei Pippidi. Mustafa Mehmed, Documente turcești privind istoria RomAniei 
(Documents turcs concernant l’histoire de la Roumanie), vol. 111 (1791— 1812), Bucarest, Ed: 
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Academiei, 1986 ; Cercetäri de islorie si civilizafie sud-est europeand (Recherches d'histoire et de 
civilisation sud-est européenne) Bucarest, Centre d'Information ct de Documentation de 
lAcadémie des Scienees Sociales ct Politiques, volume de synthéses des travaux élaborés 
dans l'Institut, résumés des débats scientifiques etc. paru par les soius de: Elena Scärlätoin, 
Emanuela Mihut, Cornelia Danielopolu et Zamfira Mihail. L'avant-propos cst signé par le 
Pr. Gh. 1. lonitá, directeur de l'Institut. 

Le Pr. Gh. 1. lonitä a publié (en collaboration avec Aron Petric) Istoria contemporană 
a Romániei (Histoire contemporaine de la Roumanie), Bucarest, Ed. Didacticá si Pedagogicä, 
1985; de même, il a collaboré aux suivants volumes: Civilizafia medievalà si modernà romd- 
neascá. Studii istorice (Civilisation médiévale et moderne róuniaine, Etudes historiques), Cluj- 
Napoca, Ed. Dacia, 1985; Transilvania tn istoria si constiinfa románior (La Transylvanie dans 
l'histoire et la conscience des Roumains), lasi, Juniniea, 1985; Pagini de istorie românească si 
universală (Pages d'histoire roumaine et urtiversclle), Bucarest, sous l'égidé de l'Acadéinie « Ste- 
fan Gheorghiu », 1985 ; Etudes d'historiographie, Bucarest, 1985 ; Revolufie si proces revolufionar 
tn edificarea socieläfii socialiste (Revolution et processus révolutionnaire dans l'édification de la 
société socialiste), Bucarest, Ed. Politica, 1986. 

Dans cette périodt une série d'études signées par le Pr. Gh. 1. lonita ont été publiées 
dans les revues suivantes: « Muzeul National» X11 (1985); «Forum » 7—8, 1985 ; « Revista 
de pedagogie » 8, 1985 ; « Revista de istorie » 10, 12, 1985 ; 4, 1986 ; « Arhivele Oltenici », nouvelle 
série, IV (1985) ; « Studii si articole de istorie » LI—L1I (1985), « Magazim istoric » 4, 1986 ;é Era 
socialistä » 8, 1986; « Revue des études sud-est européennes 2, 1986; «Revista arhivelor » 
1, 1986 : « Analele Universității din Bucuresti—lstorie» XXXV (1986). 

Dans la méme période Al. Dutu a publié : le voluine Călătorii, imagini, constante (Voyages, 
images, constantes), Bucarest, Ed. Eminescu, 1985 ; la préface ct les notes à la traduction de la 
Divine Comédie faite par Gh. Coşbuc ; unc préface à la traduction de l’œuvre de Fernand ‘Brau- 
del, La Méditerranée et le monde méditerranéen à l'époque de Philippe II, Bucarest, Ed. Meridiane, 
1986 ; l'étude Du centre du monde à la pluralile des mondes : le voyage de Démétre Tanlemir dans 
le volume collectif Le comparatisme roumain, tome 11, Bucarest, Ed. Univers, 1985. Il a coordonné 
le fascicule Ecriture et réflexion critique de la revue « Cahiers roumains d'études littéraires » 
2/1985. 

Elena Siupiur a publié l'étude Viafa intelccinalä la romani in secolul al XIX-lea (La vie 
intellectuelle des Roumains au X1X® siécle) dans le volume Carlea interferenfelor (Le livre des 
interférences), Bucarest, Ed. stiintificä si enciclopedicä, 1985. 

En prenant les risques des éventuelles omissions, nous désirons mehtionner quelques con- 
tributions de nos collégues parues à l'étranger :. Cornelia Papacostea- Danielopolu, + /.’Е щие » 
de Benjamin de Lesbos el les Pays Roumains, т «Actes du colloque Benjamin de Lesbos », Athé- 
nes, 1985 ; Lidia Demény, Marchandises orientales en Transylvanie ct limitation “des prix in «Actes 
du 116 colloque international d’histoire, Economies méditeranéennes : équilibres et intercommuni- 
cations X11J*—XIX9 siècles », t. 11, Athènes, 1985; Al. Dutn, Enseigner la littérature française 
par comparaison : les cours de Pompiliu Eliade et de Charles Drouhet,in In honorem Jacques Voisine, 
« Neohelicon », Budapest, ХИ (1986), 1; Structures ef rayonnement des modèles. culturels dans 
l'Europe du Sud-Est, in Histoire sociale, sensibilités collectives el mentalités. Mélanges Robert 
Mandrou, Paris, PUF, 1986; La Roumanie іп L'Absolutisme éclairé, Budapest, Akademiai 
Kiadó et Editions du CNRS, 1986 ; Explanations of Change in Literary History. Summary Re- 
port, in « Proceedings of the X'h Congress of the ICLA », New York, Garland Publishing, 1° vol. ; 


« Culture commune » et culture populaire. L'exemple du, Sud-Est européen, in Rapports, xvie 
Congrès International des Sciences Historiques, Stuttgart, 11° volume, 1985 ; Cristina Fengsan, 
Die Bemühungen Siebenbürgens als Fridensvermilller zwischen Habsburg und die Pforte (1605— 
1627), in Aktes des Coloquiums CIEPO, 1983: Habsburgisch-Osmanische Beziehungen XVI- 
ХУП Jahrhundert, Wien 1985; de même clle a redige la Bibliographe annuelle des travaux 
roumains de turcologie pour Turkologischer Anzeiger, édité par Orientalisches Institut de l'Uni- 
versité de Vienne; Mustafa Mehmed, Chroniques roumaines concernant la campagne de Prout 
de 1711 (en langue turque), in «Türk Kultürü , 1985; Elena Scärlätoiu, L'extension de la 
domination bulgare au nord du Danube (VIIIe—X® siècles). Considéralions linguistiques, in 
«Etudes balkaniques », Sofia, 1985, 2; Elena Siupjur, The .Bulgariqn Writers in Emigration 
in 19% Century. Romanian center, in « Literaturna Istorija », Sofia 1985, n° 13; Eugen Stănescu, 
L'établissement du statut politique des Pays Roumains envers la Porte ollomane, in « Actes du 
V* Congrés de Turcologie », Istanbul, 1986. 
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II. SÉANCES DE COMMUNICATIONS 
A. Débats thématiques 


Deux débats ont été organisés en marge des thèmes qui font l'objet des deux volumes 
‚en préparalion dans l'Institut : Probleme fundamentale ale istoriei Sud-Estului european (Problé- 
mes fondanıentaux de l'histoire sud-est européenne). Le premier débat, janvier 1986, a été 
dirigé par le Pr. Gh. I. Ioniță et organisé par le coordonnateur du volume, le Pr. Eugen Stănescu. 
Y ont parlicipé : Olga Cicanci, Cristina Fenesan, Elena-Natalia Ioncscu, Liviu Marcu, Mustafa 
Mehmed, "Tudor Teolcoi, Ioan Matci, Cornelia Belcin-Plesca, C. Iordan, Cornelia Daniclopolu, 
Eleng Seärläloiu, Maria Alexandrescu, Eugenia Ioan, Gli. Zbuchea. Stelian Brezeanu, Mihai 
Maxinı (les deux derniers de la Faculté d'histoire et de philosophic) ; le second, juin 1986, orga- 
uisé par le coordonnateur du second volume, C. Jordan, avec la collaboration des suivants colla- 
borateurs : Cornelia Daniclopolu-Papacostea, Lidia Demény, Mehnict Mustafa, Liviu Maren, 
Catalina Vátáseseu, Elena Siupiur, Robert Päiusan, Zamfira Mihail et Nicolae Ciachir de la 
Faculté d’Hisloire ct Philosophie. 


B. Séances ordinaires de communications 


Le symposium consacré à l'anniversaire de deux décennies depuis le IX? Congrès du 
Parti Communiste Rouniain, 3—4 juillet 1985. L'allocution d'ouverture a été prononcée par 
le Pr. dr. Gh. I. Ioniță, doyen de la Faculté d'Histoire et de Philosophie de Bucarest, directeur 
de l’Institut : Les problémes de l’histoire, de la eivilisalion el des relations internationales du 
Sud-Est européen reflétés dans l’œuvre du Président Nieolae Ceauseseu depuis le IX® Congrès 
du P.C.R. jusu'à nos jours — points de répéres fondamentaux pour l’activité de reeherehe seien- 
tifique de l’Institut d'Etudes Sud-Est Européennes. Ont présenté des communications sur des 
thèmes d'histoire, de sociologic, de linguistique et de littérature; Alexandru Dufu, Ioan Matei, 
Zamfira Mihail, Lia Brad-Chisacof, Andrei Pippidi, Tudor Teotcoi, Elena Scärlätoiu, Cornelia 
Belein-Plesca, Liviu Marcu, Maria Alexandresen-Vianu, Cătălina Vätäsescu, Nicolae-Serban 
Tanasoca, Anca Gliiatá, Lidia Demény, Anca Tanasoca, Mustafa Mehmed, Cristina Fenesan, 
Cornelia Papacostca-Danielopolu, Elena Siupiur, Robert Pàinsan, Constantin Jordan, Stefan 
Vileu, Engenia Ioan, Elena-Natalia Ionescu. 

La séance annuclle de communications de l’Institut, février 1986. Ont présenté des com- 
munications: Liviu Marcu, Sur les eoneeptions dualistes dans le Sud-Est européen; loan 
Matei, Aneienne terminologie roumaine désignant les rapports roumano-ottomanes (X VI&¢—X VIII¢ 
siéeles) ; Mustafa Mehmed, La question orientale. L'affirmation des peuples sud-est européens; 
Robert Páiusan, Le capital étranger dans le Sud-Est européen 1860— 1900 ; Andrei Pippidi, Quel- 
ques préeisions eoneernant l'époque de Mireea le Grand; Cătălina Vätäsescu, Terminologie sociale 
traditionnelle en albanais. 

En collaboration avec la Faculté d'liistoire et de philosophie ct l'Institut d'liistoire «N. Ior- 
ga », le 21 avril 1986 a été organisée la session dédiée au 65° anniversaire de la fondation du 
Parti Coninmniste Roumain. L'allocution d'ouverture a été prononcée par le Pr. dr. Gh. I. 
Tonilä 65 ‘ans depuis la fondation du P.C.R. — histoire et eontemporaineté. La eoneeption révo- 
lutionnaire du président Nieolae Ceauseseu sur le rôle et la plaee du Parti Communiste Rou- 
main dans l’histoire une el unitaire du peuple roumain; Constantin Jordan, Considérations sur 
les eireonstanees de la eréation des partis eommunistes dans le Sud-Est européen. Ont présentés 
des communications dans les différentes sections: Lia Brad-Chisacof, Liviu Marcu, Nicolae- 

‘Serban Tanasoca, Anca Glhialä, Eugenia Ioan. 

Lc symposium dédié au 6009 anniversaire de l'avénement au tröne de la Valachie du 
prince Mircca le Grand, 20 juin 1986. L'allocution d'ouverture a été prononcée par Pr. dr. 
Gh. I. lonitá, directeur de l’Institut. Ont présenté des communications: Tudor Teoteoi Mir- 
ева le Grand — personnalité prestigieuse de l'histoire européenne ; Zamfira Mihail, Civilisation rurale 
roumaine et sud-est européenne aux XIV*— X V® siéeles, à la lumière des recherche ethnolin- 
guistiques' Cristina Fenesan, Mireea le Grand dans les ehroniques de l'époque; Anca Ghiatà, 
Mircea le Grand — défenseur de l'indépendenee d'Etat et de l'intégrité territoriale roumaine dans 
l'espaee earpato-danubiano-pontique ; Mustafa Mehmed, La politique de Mireea le Grand dans le 
Sud-Est de l'Europe ; Mihai Maxim, Les traités de paix roumano-ottomans à l'époque de Mireea; 
le Grand; Adina Berciu, Aspects de la eireulation monétaire au temps de Mireea le Grand; (les 
deux derniers de la Faculté d'histoire et de philosophie) ; Constanta Stirbu et Paraschiva Stancu 
(Musée d'histoire nationale), Nouvelles données eoneernant les émissions monétaires par Mireea 

le Grand; Eugenia loan, L'image du. prince Mircea le Grand dans la littérature yougoslave. 
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C. Séances ordinaires de communications 


Ces séances ont permis à nos collégucs, ainsi qu'à ceux provenant d'autres instituts, de 
présenter les résultats de leurs recherches les plus récentes : 

Novembre 1985: Prof. Gh. I. Ionità, 45 ans depuis l'ignoble assasinat du savant Nicolae 
Тогда; Elena Siupiur, L'évolution des formes dans la littérature roumaine moderne. Esquis socio- 
logique; Andrei Pippidi, Une mention du nom « România» au XIV siècle; Contribution à la 
géographie historique du Sud-Est européen. Le 12 mars 1986; Pr. dr. Gh. 1. Ionitä, Le P.C.R. 
el le mouvement communiste du Sud-Est européen pendant l’entre-deux-guerres. Le 20 inars, Con- 
stantin Iordan, La Roumanie et lc coup d'Elat de Bulgarie (9 juin 1923) reflétés dans les docu- 
ments ; Elena-Natalia Ionescu, Le roman social roumain et ture : évolution parallèle. Avril 1986 : 
Eugen Banten, Les relations de la Grande-Bretagne avec la Yougoslavie durant l'été 1944 à la 
lumière des documents du Commandement allemand dans les Balkans; Radu Stefan Ciobann, 
Points de vue et hypothèses au sujet de l'humanisme roumain. Juin 1086 : С. Paraschiv, La diplo- 
matie roumaine dans les Balkans pendant la crise bosniaque 1908— 1909; Emanuela Popescu- 
Mihut, Elements d’idéologie dans les actes princiers de l'époque phanoriote. 

Le groupe d’études sud-est européennes a continué ses séances dans l'organisation d'Au- 
drei Pippidi : octobre 1985— Al. Dufu et Eugen Stănescu ont présenté ım aperçu sur les tra- 
vaux du XVI? Congrés international des sciences historiques, Stuttgart, août 1985 ; novembre 
1985 — Mustafa Mehmed, Engen Stănescu ont présente 1с V® Congrès de Turcologie, Istanbul, 
septembre 1985; février 1986 — discussions cn marge de la méthode dc Fernand Braudel en 
partant des deux traductions en langue roumaine des œuvres de Fernand Brandel: Cipilisotion 
matérielle, économie et capitalisme, 1985 et La Меййегаппёе et le monde médileronnéen à l'époque 
de Philippe II, 1986. Ont participé aux discussions : Al. Dutu, Andrei Pippidi, N. S. Tanasoca, 
Mihai Maxim, Lucian Boia, ainsi que les deux traducteurs Adrian Riza et Мігсса Gheorghe. 

Le groupe de linguistique sud-est européenne, organisé sons l'égide de l'Institut ct animé 
par le Pr. Grigore Bráncus de la Faculté dc langue et littérature roumaine de l'Université a tenu 
sa première séance en mai 1986. N. Saramandu a présenté nue communication. Ont pris la 
parole Grigore Bräncus, Elena Scárlátoriu, Lia Brad-Chisacof, Zamfira Mihail et N. S. Tanasoca. 


Ш. PARTICIPATION A DES RÉUNIONS SCIENTIFIQUES ORGANISEES 
EN ROUMANIE 


Le Pr. dr. Gh. I. Ioniță, directeur de l’Institut a présenté dans cette période 25 comnm- 
nications dans le cadre des manifestations scientifiques organisées par de différentes institutions 
de culture et d'enseignement. Parmi celles-ci mentionnons : Brasov, le 12 juillet 1985 ; au Minis- 
tere de l'Education et de l'Enseignement, le 13 juillet 1985; Râmnicu Vilcea, le 4 décembre 
1985; Arad, le 20 janvier 1986; Bistrita, le 19 mars 1986; Direction Générale des Archives 
d'Etat, le 4 avril 1986; Coinité Central de l'Union de la Jeunesse Communiste, le 5 mai 1986; 
Constanfa, le 28 mai 1988. 


Dans le cadre de l'Université culturelle scientifique de Bucarest, Al. Du(u a ouvert le 
cycle de conférences: Mentalité collective et communication intellectuelle (15 novembre 
1985); Zamfira Mihail est la responsable du cycle L’évolution de la langue roumaine et a orga- 
nisé une table ronde sur le thème : Les notes de voyage dans le Sud-Est européen — moyen 
de rapprochement entre les peuples. Ont participé: Cornelia Papacostea-Danielopolu, Elena- 
Natalia Ionescu et Cătălina Vätäsescu. 

Le Comite roumain d'histoire ct de philosophic des sciences de l’Académie de la В. S. d^ 
Roumanic a organisé lesymposium + Traditions avancées dans la science et la technique roumaine 
et universelle »(17— 18 octobre 1985), à laquelle ont présenté des communications : Pr. dr. Gh. T. 
Ionita, L'histoire au sommet de l'honneur à l’époque Nicolae Ccawsescu; Anca Ghiatä, Les 
débuts des recherches de géographie historique roumaine 

Aux « Journées académiques de Jassy » (15—19 novembre1985), à l’occasion du Ѕутро- 
sium e Contributions roumaines au progrès de la ѕсіспсе et de la philosophie du XX® siècle» 
ont présenté des communications : Anca Ghiatá, La Dobroudja dans l'œuvre de George Valsan ; 
Eugenia Ioan, La réception de l’œuvre de Lucian Blaga en Yougoslavie. 

Au VIII? symposium nalional dc thracologie sur le théme «L'Héritage thraco-géto- 
dace et romain dans le contexte de l’Unité et de la continuité du peuple roumain en Dacie pon- 
tique » (25—27 novembre 1985, Constanta), Anca Ghiatá а présenté la communication: La 
Dobroud ja — matrice de la continuité historico-démo-géographique roumaine aux X — XIX € siècles. 

La séance scientifique dédiée au 600° anniversaire de l'avénement au thróne de Mircea 1° 
Grand (Tulcea, 30 mai — 1 juin 1986) sur le theme « Mircea le Grand et son époque»: Anca 
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Ghiatä, La Dobroud ja à l'époque de Mircea le Grand; Eugenia Ioan, La réception des événements 
historiques de l'époque de Mircea le Grand dans la littérature yougoslave. 

Au laboratoire de démographie de la Faculté d'histoire et de philosophie ont présenté des 
communications : Olga Cicauci, Aspects démographiques dans l'œuvre de Daniel Philippide (dé- 
cembre 1985); Cornelia Papacostea — Danielopolu, Roumains et Grecs dans les ports danubiens 
(XIX® s.) (mars 1986); Elena Siupiur, Démographie bucarestoise à la lumière du mouvement intel- 
lectuel au XIX* siècle (avril 1986). 


Le laboratoire d'études ottumanes : Mustafa Mehmed, Anca Ghiatà, Cristina Fenesan, 
Ion Matei et Elena-Natalia Ionescu ont collaboré aux activités déroulées dans ce cadre, à côté 
des membres du corps enseignant et des étudiants de la Faculté d'histoire et de philosophie. Les 
travaux de laboratoire sont dirigés par le Pr. dr. Gh. I. Ioniță, doyen de la Faculté. 

La Société d'études byzantines et postbyzantines déploye son activité dans le cadre de 
l'Institut. Eugen Stánescu a présenté la communication: L'image des Vlaques dans l'historio- 
graphie byzantine. 

Aux activités de l'Association des orientalistes a participé Elena Natalia Ionescu : La 
littérature roumainc cn Turquie (mai 1986). 

Aux sessions de communications organisées par le Musée régional de Ialomita (Slobozia) 
Liviu Marcu a présenté : L’agriculture chez les Vlaques balkaniques (décembre 1985); Techniques 
pastorales chez ics Vlaques balkaniqucs (mai 1986). 

А la VIII? Conférence sur le thème e Valeurs bibliophy les dans le patrimoine culturel na- 
tional» (23 24 mai 1986), Tulcea, Lidia Demény a présenté : Particularités des miniatures du 
livre romain aux XVI* — XVII? siècles. Considérations genératcs. 


A la session annuelle de communications portant sur l'étymologie (Institut de Linguis" 
tique, Bucarest, novembre 1985), Lia Brad Chisacof : Problèmes des emprunts lexicaux du neo” 
grec. 

A l’Institut d'histoire « N. Iorga » М. S. Tanasoca a présenté : Les Roumains el le denxi2- 
me tsarat bulgare (novembre 1985). 

Au symposium roumano-allemand (octobre 1985), organisé par l'Institut d'histoire et de 
théorie littéraire e George Călinescu» N. S. Tanasoca: Romania, Balcanta et les Roumains, 


IV. ACTIVITES А L'ÉTRANGER 


A. Réunions seientifiques internationales 


Au XVI? Congrès international des Sciences Historiques de Stuttgart, août 1985, Alexan- 
Gru Duju a participé à la Section chronologique Culture des élites et cultures des masses depuis 
le XVII* siéclc, oà il a donné une communication publiée dans le II? tome des Rapports. A 
1а table ronde sur l'Anthropologie historique, organisée par le Pr. August Nitschke, il a évoqué 
quelques résultats de l'histoire des mentalités. Eugen Stánescu a participé dans le cadre de la 
Section niéthodologique au débat: «Theorie et méthode historique chez Max Weber » avec 
la communication e Efatss ef «classes» chez К. Marx et M. Weber; à la session de l'Associa- 
tion internationale d'études byzantines il a présenté la communication L'image byzantine de 
la romanité balkanique ; à la session de l'Association internationale d'études sud-est européen- 
nes: Byzance — trait d'union entre l'Europe centrale et la Méditerranée. De méme, il a présenté 
une intervention: Quelques problémes concernant la place des Pays Roumains en l'Europe 
Centrale et du Sud-Est aux XVI9*— XVII* siécles. 

Le V® Congrès International de turcologie (Istanbul, 23—28 septembre 1985): Mustafa 
Mehnied, Les chroniques roumaines d propos des grands vizirs Küprülü; Eugen Stänescu, Le 
statut juridico-politique des Pays Roumains vis-à-vis la Porte ottomane (datation, circonstances, 
codification) ; Anca Ghiatá, Les + salnamé + et les « іарӣ », sources de l'histoire de l'Empire ottoman 
au XIX* siècle. Ont envoyé des communications: Ioan Майе, Ouvrages concernant l'histoire de 
l'Empire ottoman écrits par les Roumains ou dans les Pays Roumains; Elena-Natalia lonescu, 
Relations culturelles roumano-turques. 


Le symposium d'études épirotes, Ianina, septembre 1985 : Olga Cicanci et Cornelia Papa- 
costea-Danielopolu ont envoyé les communications : Médecins épirotes dans les Pays Roumains 
et Relations roumano-épiroles dans l'interprétation des historiens roumains. 

La session scientifique internationale consacrée au « Centenaire de l'union de la Roumé- 
Не orientale avec la Bulgarie » (Sofia, septembre 1985), C. Iordan a présenté: La Roumanie et 
l'Union de la Roumélie orientale avec la Bulgarie (1885): néutralité ou appui?. 
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Le colloque « L'histoire des colonies grecques dans le bassin pontique ə (Tbilisi, septembre 
1985), Maria Alexandrescu-\ ianu, Argument pour une recl erche sud-cst européenne de l'arl antique 
des villes pontiques. | р 

La session annuelle, du Groupe d'études pour l'histoire de la Transylvanie (Marburg, зер- 
terubre 1985): Andrei Sanda a envoyé une communication. A 

Le V® Congrés international d'études panioniennes (Cephalonie, mai 1986). Ont présenté 
des communications : Eugen Stänescu, Га chronique des Tocco de Cephalonie et la crise orientale 
aprés la bataille d'Ankara (1402); Tudor Tcotcoi, Les Iles ionienncs dans les sources byzantines. 
Cornelia Papacostea-Daniclopolu a сп\оуё ld conminnication Similitudes et affinités de vie 
spirituelle dans les Iles Toriennes et les Prıneipautes Roumaines (fih X VIIIe-— XIX ss.). 

Le colloque de la Sóciété nationale d’etlinologie française (Aix-en-Proverice, D'al 1986). 
Livin Marcu a présenté: Fornes alléatoires traditionnelles de la redistributlon dés terres dans les 
communautés villägeoises roumaines. 

La conférence nationale sur les recherches actuclles concetnant la vie intellectuelle (Sofid, 
juin 1986). Elena Siupinr a envoyé la communication The training of the Intellectuels in South- 
Eastern Europe in the 19th century. Romanian model. 


B. Voyages d'études et de documentation 


Au mois de janvier 1986 Alexandru Dutu a bénéficié d'une bourse IREX qui lui a permis 
de visiter plusienrs universités américaines (John Hopkins University. University of Illinois, 
University of Indinna, Standford University, University of Wisconsin-Milwaukee et autres) et 
d'y donner des conférences. 
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Sources et moyens artistiques 


LES SOURCES POPULAIRES ET I/ÉVOLUTION 


DE L'ART CONTEMPORAIN DANS LE SUD-EST 
DE L'EUROPE 


PAUL PETRESCU 


Je me deinande si dans un musée inondial, imaginaire, d'art con- 
temporain où les continents et les pays seraient représentés par un nombre 
linitéet égal d'oeuvres, on pourrait distinguer plus ou moins facilement l'art 
européen et, dans le cadre de celui-ci, l'art de l'Europe septentrionale, 
occidentale, méridionale, centrale, orientale et sud-orientale et si, dans 
l’ensemble de l'art sud-est européen on pourrait identifier avec la méme 
relative facilité, l’art de Albanie, de la Bulgarie, de la Grèce, de la 
Yougoslavie, de la Roumanie, de la Turquie. Et je me dis que si ces 
questions recevaient leur réponse affirmative dans le sens énoncé, proba- 
blement que l'on constaterait que le fond local — agissant, dans le cas de 
notre theme, au niveau des sources populaires — demeure une réalité de 
Part de notre temps manifesté dans la peinture, la sculpture, les arts 
graphiques, les arts décoratifs et l'architecture. Si, maintenant, nous 
serions tentés de dissocier ces réalités, force nous serait d’adınettre — en 
nous bornant à l’Europe — que les sources populaires semblent plus 
agissantes dans le cas de l'Europe du Sud-Est que partout ailleurs sur 
le continent. C'est d'ailleurs ce qu'affirment la plupart des travaux 
d'histoire de l'art provenant de cette partie de l'Europe. En ce qui me 
concerne, la diversité et la complexité des sources populaires, sans cesse 
invoquées sous différentes acceptions et denominations, m'encourage à 
ın’y attarder et à préciser notamment le contexte de celles qui font 
partie du fond local de l'Europe de Sud-Est. 

Que le fonds local de 1% civilisation sud-est européenne lui soit com- 
mun et unitaire est une réalité. Ce sont, semble-t-il, l’archéologie et la 
linguistique qui l'ont affirmée et démontrée. C'est ainsi, par exemple, 
que des termes comme «union » ou « communauté» du Sud-Est ou balka- 
nique sont depuis longtemps proposés et discutés par la linguistique. 
Mais, pour nous approcher du théme qui nous intéresse ici, celui des 
«sources populaires », il convient de relever que la recherche folklorique 
a elle aussi emboité le pas, la méthode comparée dans le cadre du folklore 
sud-est européen! ayant une tradition imposante en Roumanie, dont les 
débuts se placent il y a plus de cent ans gráce à de prestigieuses figures 
parmi lesquelles Alexandre Odobescu qui, en 1861, publiait une étude 
dont le titre méme indiquait Ja toute nouvelle orientation: Echos des 


1 Adrian Fochi, Recherches comparées de folklore sud-est européen, Bucarest, 1972 
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P indes dans les Carpates. A sa suite, Bogdan Petriceicu Hasdeu, puis Lazar 
Sáineanu, plus tard encore Nicolae Iorga, Ovid Densusianu, D. Caracostea, 
Teodor Uapidan, s’en sont préoccupés, suivis à leur tour, à notre époque, 
par Ion Muslea, I. ©. Chitimia, Anton Balotä, Gheorghe Vrabie, Ion 
Talos et, sans doute, Adrian Fochi — un folkloriste érudit, ayant donné 
une synthése de toutes les recherches roumaines de folklore comparé 
dans la zone sud-est européenne à travers l'ouvrage que je viens de 
citer et dont le dernier livre?, constitue précisément un exemple de recherche 
comparée à l'échelle mondiale, dirais-je. Par ailleurs, son étude ne se 
limite pas au seul folklore puisqu'il le met en relation avec les grands 
modéles de la littérature universelle, ainsi que l'indique le sous-titre de 
l'ouvrage : Recherche comparée de folklore et littérature. 

Il est à noter que les investigations du fonds local, les efforts, nulle- 
iment négligeables, de définir le caractère spécifique de la spiritualité 
sud-est européenne — car c’est de cela en fait quil s’agit — se sont, ces 
derniers temps, étendus en Roumanie à la littérature et à la culture en 
générale et que des études comme celles d'un Alexandru Dutu, Virgil 
Candea ou Paul Cornea ont réussi à éclairer d'un jour nouveau des aspects 
eneore peu analysés dans la sphére des relations roumano-balkaniques. 
Dans ce sens, le livre — relativement récent — de Mircea Muthu, sur 1а 
littérature roumaine et l'esprit sud-est européen, passe en revue cet esprit 
qui s'est manifesté dans des œuvres littéraires s'échelonnaut sur plus 
d'un siècle, et y introduit, à côté du concept de « balkanisme », celui de 
«balkanité», voulant marquer ainsi une véritable catégorie spirituelle, 
littéraire et en dernière instance culturelle où les «sources populaires » 
sont à l'honneur. Elles occupent, en effet, une place inaliénable dans une 
analyse qui tient tout autant de la philosophie de 1а culture et de la 
psyehologie comparée des peuples et dont le passage que je vais citer 
en porte témoignage: «Ге fond thrace — affirme Mircea Muthu — mais 
aussi une histoire agitée, liée à la grandeur et à la décadence de l'empire 
ottoman, ont réuni en un conglomérat gigantesque la force intellectuelle 
Чез Grecs, la suprématie politique et militaire des Tures, la clairvoyance 
et l'équilibre natif des Roumains, l’occidentalisme des Serbes, la volonté 
des Bulgares et la capacité nationale de préservation des Albanais »3. 

Malgré la note vague et l’impreeision de pareilles caractérisations 
globales de peuples et malgré l'emploi de criteres singuliers, sinon incongrus, 
on peut cependant reconnaitre l'existence d'une certaine unité dans la 
diversité qui colore d'une maniére particuliére le monde du Sud-Est 
européen. Un monde auquel les racines autochtones conféraient simulta- 
nément une unité fondée sur une longue continuité historique dans un 
espace géographique restreint et une diversité issue de la superposition et 
de Vinterférence, sur cet espace méme — pont de communication entre 
l’Oceident et l'Orient — de courants culturels et de civilisation éveillant 
des échos spécifiques dans cette complexe composition ethnique et linguis- 
lique qu’etait celle de la Péninsule entourée de golfes méditerranéens 
ouverts ou profonds comme la mer Adriatique, la mer Ionienne, la mer 
Egée, la mer de Marmara et la mer Noire. Car, l’hellénisme, la romanité, 


2 Idem, Femeia lui Puliphar, К. 2111, Bucarest, 1982. 
з Mircea Muthu, Literalura romänä si spiritul sud-est european, Bucarest, 1976 
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Byzance et l’Islam ne sont point des couches parfaitement horizontales 
comme le sont les strata geologiques fossiles, mais seulement des enve- 
loppes successives, organiques, vivantes qui, au cours de l’histoire, n'ont 
jamais cessé jusqu'à nos jours d'assouplir leur surface en attestant des 
protuberauces et des épaisseurs variables dans le magnia ethnique aux 
trefonds duquel le monde thraco-illyrien continuait le monde du néoli- 
thique. Et il n'est pas rare que le substrat ancestral perce jusqu'à la 
flexueuse surface des ethnies actuelles, de méme que des filaments des 
grandes cultures et civilisations qui s'y sont suceédées s'entrelacent dans 
une tissure gigantesque, en se manifestant sous des aspects divers chez 
chacun des peuples du Sud-Est. A partir des différents niveaux historiques 
ces filaments ne représenient plus que l'interprétation populaire de tel 
ou tel fait d'art ou de telle ou telle civilisation, elle aussi coloree par 
Vinteraction des segments ethniques. A l'instar du fond linguistique ar- 
chaique qui s’est trausformé dans les langues actuelles, les motifs littéraires 
du classicisme hellene et latin, ou bien ceux plus tardifs de Byzance et de 
l’Islam ont acquis une vie toute neuve au niveau du folklore; en même 
temps des images célèbres des arts de l'Antiquité ont également cireulé 
dans les arts populaires. Bien que les transformations aient eu lieu à 
travers des modalités et de rytlunes différents, elles n'ont pas moins 
marqué les sources populaires d'une complexité parfois deroutante, frag- 
mentée non seulement selon les ethnies mais aussi selon des zones entieres 
historioethnographiques abritant souvent plusieurs ethnies. Ume histoire 
agitée a donc opposé des conceptions et des modes de vie antagonistes 
parfois, ınais, dans le méme temps, a engendré des harmonies nouvelles 
au niveau de l'existence artistique populaire. 

C'est ainsi que les terres balkaniques, longtemps fécondées par le 
sévére art de Byzance, en témoignent aujourd'hui eneore probablement, 
tel que nous assure Nikos Hagikirikos-Ghicas qui, dans un émouvant et 
lucide hommage à l'art byzantin affirme que celui-ci est «encore vivant, 
notamment pour nous autres, Grees», tout comme il le reste pour les 
artistes yougoslaves contemporains qui, d'aprés Oto Bihalji-Merlin, « ont 


transposé et adapté les canons de l'art byzantin dans des formes cristalli- 
sées en Macédoine et en Serbie»; et, sürement, des citations similaires 
peuvent ötre facilement trouvées pour témoigner de la méme réalité 
au sein de l'art moderne bulgare et roumain. Bien plus, la vision byzantine 


` 


du monde a produit aussi des réactions à travers le temps, parmi les- 
quelles l'on reconnait le bogomilisme — qui représentait précisément 
l'opposition des couches populaires, prédominantes sud-slaves, devant les 
formes auliques — dans les steles funéraires de facture bogomile-populaire 
de Bosnie du XIV-e siécle. Cette vision s'est transposée jusque dans les 
formes simplifiées des toiles de Lazar Vujaklija, peintre contemporain 
yougoslave, qui se sert des «couleurs dissonantes et sourdes » (je viens 
de citer le méine Oto Bihalji-Merlin) de la broderie et de la dantellerie 
paysanne. 

Il n'est d'ailleurs pas exclu que l’un des ressorts de fermentation 
des sources populaires sud-est européennes ait été, autrefois, cette ten- 
sion bipolaire entre le fanatisme et le scepticisme ironique. D’une part, 
en effet, le fanatisme amenant des heurts sanglants non seulement entre 
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les adeptes des croyances irréductiblement adverses dans le passé («latins » 
— orthodoxes, musulmans — chrétiens), mais aussi entre fidéles de méme 
loi que séparaient toutefois, avec violence, des arguments de foi apparem- 
ment dogmatiques mais profondément ancrés dans la mentalité ayant, 
au fond, des racines sociales, et d'autre part le scepticisme doublé d'un 
Sourire — parfois aimer, mais toujours ironique — que l'on retrouve un 
peu partout sur cette terre balkanique, depuis la Roumanie oit le peuple 
sait le diriger sur ses propres manifestations, jusqu'à la Bulgarie oü en 
témoigne la fameuse «House of Humour», honorableinstitution de Gabrovo, 
possédant de vastes casiers avec toutes les series de personnages 
« sages-ridicules ». L'humour, d'espéces fort diverses, a adouci la vie aux 
Balkans, à toute époque peut-on dire, et tous ces héros s'en portent 
garants, avec leurs innombrables variantes nationales: Nasredin Hodja, 
Turc omniprésent dans les Balkans, dont les «plaisanteries» ont été 
iransposées dans le monde roumain par Anton Pann (1853), Bai Gantchou 
(Bulgare), Tindalá et Păcală (Roumains), Mitică (aussi Roumain). 

Certes, transposer le rire dans les arts plastiques ou bien dans ceux 
de la scene, de l'écran, est plus difficile, mais ne pourrait-on pas tenir 
pour une performance en la matière le fameux « Cimetière joyeux » planté, 
avec ses centaines de croix entaillées et vivement colorees, aux épitaphes 
humoristiques, où cela? En bien, sur cette terre si sobre, qu'est le Mara- 
mures rownain contemporain. Et qui done en est l'auteur? Eh bien, un 
paysan (Stan Patras) de l'endroit, qui, pour travailler le bois, n'est pas 
moins peintre et poète. Ce cimetière représente pourtant davantage qu'un 
sourire : il est l’illustration concréte d'une certaine vision de l'existence et 
de là mort entendues comme un pasage ininterrompu, d'un certain sens du 
relatif s'étendant à l'univers, source de millénaire sagesse, si opposée 
au sombre bogomilisme de jadis mais si permanente et clairement mani- 
festée dans les œuvres populaires de la Péninsule. 

La vie populaire, avec tout ce qu'elle implique comme relations 
sociales — depuis les paisibles et traditionnels travaux agricoles à cóté 
ei en méme temps que l'élevage et l'exercice des métiers et jusqu'à ces 
rafales passionnées que sont les émeutes, les révolutions et les guerres 
qui, pour de brefs intervalles, balayent l'espace balkanique —, la vie popu- 
laire, dis-je, a inspiré tant d'artistes de tous les pays du Sud-Est européen 
pendant les derniers cent ans. Elle serait longue la liste qu'on pourrait 
dresser avec ces thémes dans les arts plastiques de tous les pays balkani- 
ques : labour, seinailles, femme filant, paysannes vétues de leur costume 
traditionnel, bergers et pátres, troupeaux, le forgeron du village, file de 
chevaux chargés de fardeaux, conduite par des karacadani ou saracacani 
(pasteurs Valaques) апе ou mulet, mouliry à eau ou moulin à vent, 
pécheurs, barques, filets de péche, l'ancienne église ou mosquée, le hameau, 
le café du village, la vieille maison, autour du foyer, prés de l’ätre, le 
pain, la récolte, le haidouk, le soldat, ete., etc. Sans doute, ces themes 
sont universels et, certainement, les arts plastiques de l’Europe occiden- 
tale les englobent. Mais, c’est ici, dans le Sud-Est de l’Europe qu'ils ont 
été le plus fréquents au cours du dernier siécle, étant nourris par les réa- 
lités populaires locales qui y ont persisté à cause — ou grâce — A. une 
complexité de facteurs socio-historiques et qui continuent d'exister 
jusqu'à noire époque dans certains sens et dans une certaine mesure, en 
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tout eas dans une mesure incomparablement plus grande que dans le 
reste du continent. Communs à l'ensemble de l'espace sud-oriental, ces 
thèmes constituent à la fois, d'une certaine facon, paradoxalement d’ail- 
leurs, l'expression du caractére spécifique de chaeun des peuples du Sud- 
Est, une spécificité nationale considérée comine exclusive et irrepetable, 
parfois même comme motif. Preuve en est que ces themes survivent 
parfois jusqu'à ce jour dans les courants artistiques de la plus moderne 
orientation. 


Mais, à cóté de ce genre de themes, d'un caractére dirais-je nar- 
ratif-descriptit, les sources populaires sont aussi reconnaissables dans des 
forınes, des motifs décoratifs, un chromatisme et un symbolisme qui 
relèvent de l’art populaire de divers peuples sud-est européens. Elles y 
sont présentes depuis la simple «citation folklorique » à l’incorporation 
subtile dans l’œuvre respective et, probablement, c’est à travers cette 
derniére modalité que ces sources sont véritablement génératrices de 
«spécificité nationale». Définir cette notion de spécificité «nationale » 
reste cependant une täche ardue non seulement dans les arts plastiques 
inodernes et d'autant plus contemporains, mais méme en ce qui concerne 
l’art populaire car, c’est ici, dans ce domaine des formes, des motifs, du 
symbolisme populaire qu'on se trouve inis d'emblée devant une évidente 
‘unité sud-est européenne. Ne füt-ce, en effet, que la seule catégorie des 
symboles arehaiques dans l'art populaire des peuples balkaniques. En 
passant en revue l'art populaire dans les musées, dansles villages, et dans 
les ouvrages déjà publiés, on constate chez tous les peuples du Sud-Est 
de l'Europe l'existence de quatre catégories de motifs décoratifs investis 
de fonctions symboliques ancestrales, à savoir: les motifs solaires, l'arbre 
de vie, l'image de l'homme et l'image du cheval. Nous avons employé 
le terme de « catégorie » parce que chacune de ces images-symboles pent, 
à son tour, apparaitre sous plusieurs aspects. Ainsi, le symbole solaire 
sera-t-il représenté par des formes curvilignes ou rectilignes d'une grande 
variété; l'arbre de vie apparaitra-t-il tantót sous la forme iranienne, 
lantót hellénistique, tantót encore thraco-dacique; de l'étre humain, 
sera représenté soit sa silhouette entiére, soit le visage ou la main; et du 
cheval aussi bien représentera-t-on le corps en entier ou seulement 1a 
téte, ou enfin l'image du cavalier, remontant ainsi jusqu'à la tradition du 
« Cavalier thrace ». 


A cóté de ces quatre catégories fondamentales de motifs ornemen- 
taux, il en existe encore quatre, un peu moins répandus, que j'aimerais 
pourtant mentionner ici dans l'idée d'aider éventuellement à l'établisse- 
ment d'un répertoire futur, aussi complet que possible, de la décora- 
tion balkanique. Un de ces motifs est celui du ,,navire", fréquent surtout 
dans la Grece insulaire ınais pouvant apparaitre également dans un ter- 
ritoire aussi éloigné de la Gréce qu'est la Dobroudja, en Roumanie, ой 
je Гаі découvert dans des formes d'une sünilitude surprenante, sur des 
broderies turques et tartares des environs de Constanta. Le syneretisine 
dont il a déjà été question est visible aussi dans le cas du motif du 
« navire » : sur le corps du vaisseau poussent des cyprès traités comme des 
«arbres de vie», avec des oiseaux et des personnages à la cime. Un 
autre motif est celui du ,,serpent", dont l'extension et la fréquence sont 
peut-étre plus limitées mais que l'on trouve sur différentes catégories 
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d'objets, notamment sur ceux en ceramique (de Bulgarie, de Serbie ou 
de Roumanie), sur les anses des vases en métal (cuivre martelé sous la 
forme de serpent) ou bien ornant les batons en bois des bergers macédo- 
roumains et roumains. Le motif du «serpent» apparait également dans 
l'hypostase fantastique du dragon qui figure avec une relative fréquence 
sur les froutons des maisons et surles portes dans le Banat rouniain et 
serbe. Une autre création de la fantaisie populaire, lc motif de la « siréne », 
semble avoir pénétré dans l'espace balkanique par la filiere urbaine ou, 
dans tous les cas, des classes dominantes d’autrefois, en apparaissant 
surtout dans le décor architectural, sur les portes d'églises — en Gréce — 
et sur les plafonds des ınaisons fortifiées (les soi-disant koulas) de Rouma- 
nic. La siréne est connue dans la littérature frangaise sous le пош de 
Mélusine : dans les légendes (Poitou —France) elle passe pour être la pro- 
tectrice de la maison de Lusignan et son origine peut être cherchéc dans 
les échos de légendes plus anciennes, méditerranéennes mais aussi nordi- 
ques. Dans l'iconographie populaire, cet être mi-femme, mi-poisson, à 
la queue bifurquée, peut aussi prendre la forme d'un homme tenant 
dans ses mains deux poissons. Enfin, le quatrième motif témoignant de 
svucrétisme est celui de Рае bicéphale, hypostase tardive, byzantine, de 
l’archaique motif de « l'oiseau ». 

Ce qui importe dans tout cela, c’est le vaste processus de syneré- 
tisme qui s'est, opéré, dans le domaine des croyances magiques et reli- 
gieuses et qui, naturellement, se reflète daus P«iconographie» de ces 
croyances, c'est-à-dire dans la décoration. 

La présence de ces catégories de « sources populaires» — la forme 
le synıbolisme, la couleur — , mais une présence implicite, fondue dans 
une vision et une synthese nouvelles, éminemment moderne, voilà ce qui 
peut conférer de la spécificité nationale et sud-est européenne à l'art 
contemporain. J'envisage ici l'exemple trop bien connu de Bräucusi, 
puis celui d'une importante orientation de la sculpture roumaine contem- 
poraine, réprésentée, par Ovidiu Maitec, Gh. Ilieseu-Cálinesti, Napoleon 
Tiron, etc. Et j'ose affirmer que dans ]es sens symboliques d'une ceuvre 
aussi moderne que celle du peintre Horia Bernea — voir son cycle intitulé 
Hrana (Nourriture) —, on retrouve sous différentes hypostases les victuail- 
les en tant que symbole universel-humain. Lors de sa récente exposition 
à Loudres, le critique anglais William Packer écrivait dans le Financial 
Times : « Horia Bernea (House, 62 Regent's Park Road) aftirmait qu'il à 
l'intention de faire de la peinture moderne avec des moyens simples et la 
simplicité qui fait l'objet de sou option, pluristratifiée dans ses associa- 
tions, nous parle de la culture et de l’art du pays d’où il vient ». 

C’est bien cela la «spécificité nationale» vers laquelle doit tendre 
Part contemporain sud-est européen : recéler un caractère qui n’a pas 
besoin de prouver explicitenient ses rapports avec l'illustre tradition de 
l’art populaire ou de l’art médiéval, mais qui, simplement, impose une 
‹ецуге d'art comme ressortissant de l'espace sud-est européen tout en 
planant dans luniversalité. Le lien entre tradition et innovation, entre 
original et universel, la recherche de l'identité, constitue des thémes 
inépuisables, sans doute, chaque époque apportant non seulement dans le 
débat des arguments tout neufs mais, aussi, changeant profondément 


\ 


l’optique et le sens attribués à ce lien. Aprés que toutes les écoles d'art 
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national du Sud-Est de l’Europe ont traversé à des rythmes peu diffé- 
rents tous les courants artistiques généraux de l’Europe — depuis l’impres- 
sionisme et l'expressionisme jusqu'au eubisme, suréalisme, art abstrait, 
etc. —, il est presque impossible de citer les noms d'artistes originaires 
du Sud-Est et figurant aujourd'hui dans les grands dictionnaires de l'art 
contemporain : Christo, Giorgio di Chirico, Miodrag Protici, Sprropoulos, 
Bráneusi, ete. 

Les « sources populaires » présentes dans une certaine manière dans 
les œuvres d'art du XIX" et du NX? siècles, sont soumises à une transfi- 
guration qui les rend reconnaissables d'une autre manière dans l’art 
contemporain, cette transition étant saisissable chez les Roumains, par 
exemple, si on parcourt la distance, dans l’ordre littéraire, qui sépare 
Anton Pann et Nicolae Filimon de Matei Caragiale, Adrian Maniu, Ion 
Barbu. On pourrait dire que ce ne sont pas les sources populaires qui 
changent mais la manière, Pesprit dont on les comprend et la capacité 
de les intégrer en de nouveaux contextes culturels et spirituels. Des valeurs 
toujours neuves pourront étre découvertes à l'intérieur de ces « sources » 
et ces valeurs inédites nous permettront de ne pas deineurer cantonnés 
dans un provincialisme nostalgique, encore que dilaté à l'échelle de 
l’espace sud-est européen. Car, si autrefois, celui-ci était défini à la 
lumière d'une histoire engendrant un climat culturel caractéristique, 
aujourd'hui cet espace exige d'étre envisagé dans la perspective des syn- 
theses nouvelles — depuis la technique 4 la spiritualité — opérant à 
Véchelle d'un monde de plus en plus petit et de plus en plus unitaire, 
mais dans le 1néme temps, de plus en plus ouvert dans les deux directions 
possibles : l'infiniment grand et l'infiniment petit. 


ЗАГЛАВНАЯ МИНИАТЮРА НИКОМИДИЙСКОГО 
ЕВАНГЕЛИЯ И ВИЗАНТИЙСКИЕ ИЗОБРАЖЕНИЯ 
ХРИСТА ВО СЛАВЕ 


ВАСИЛИЙ ПУЦКО 
(Калуга) 


Циклы миниатюр, иллюстрирующих греческие рукописи Евангелия 
выдвигают много важных и интересных проблем. Одной из пих является 
обращение византийских миниатюристов начала XIII в. к использованию 
раннехристианских иконографических схем. Понятно, что о буквальшом 
копировании древних оригиналов не может идти речи, поскольку ико- 
нография предстает B песколько трансформированном виде, хотя и не 
настолько, что с трудом можно было бы опозпать одии мотив. Отмеченное 
явление делает необходимым выявление причин и непосредственных исто- 
ков отих новых для византийской живописи мотивов. Мы решаемся наз- 
вать их повыми, поскольку они не имеют за собой устойчивой и пепре- 
рывной традиции, прослеживаемой на всех этапах ее развития, но обна- 
руживают лишь определенные соприкосновения с композициями отда- 
ленного времени, с которыми их связывает некое подобие прерывистой 
линии. Так схематически можно попытаться представить историю пконо- 
графической схемы изображений Христа во славе в византийской живо- 
писи от раннехристиаиекого периода до эпохи Палеологов. 

Пачальный этап представлений Христа во славе, связанный с IIC- 
кусством Христианского Востока, исследован значительно лучше, 
чем судьба этого мотива в византийской живописи 2. Только сравни- 
тельно недавно Г. Галаварис осуществил сводьу миниатюр греческих руко- 
писей Евангелия с интересующим пас сюжетом и высказал пптересные CO- 
ображения относительно связи этой темы с теологией и византийской 
литургией 3. Миниатюра Никомидийского Евангелия, лишь упомянутая 
исследователем, но не подвергнутая разбору в этой связи, на наш взгляд, 
может дать ответы на некоторые из затронутых нами вопросов, поскольку 
в большей мере чем другие поздиевизантийские произведения несет отра- 
жение раннехристианской икопографической схемы, засвидетельство- 
ванной бауитскими стенописями. 


1 Укажем лишь основные работы: F, Van der Meer, Majestas Domuu Théopharues 
de l'Apocalypse dans l’art chrétien, Etude sur les origines d'une iconographie spéciale du Christ, 
Roma-Parıs, 1938, А. Grabar, Martyrium Recherches sur le culte des reliques et l’art chrétien 
antique, L. II. Paris, 1946 . Chr. Ihm, Die Programme der ehristliehen Apsismalerei vom vierten 
Jahrhundert bis zum Mitte des achten Jahrhunderts. Wiesbaden, 1960: T Dobrzeniecki, 
Maiestas Domini w zabytkach polskieh 1 obeyeh z Polska zwidzanych. ,,Roczmk Muzeum 
Narodowego w Warszawie”, t. XVII Warszawa, 1973 

2 Иконография в основном рассматривалась в связи C дискуссией по икопе из 
Погановского монастыря. 

3 С. Galavaris, The Illustrations of the Prefaces ап Byzantine Gospels, Wien, 1979 (Byzan- 
tina Vindobonensia, XT). 


Rev. Études Sud-Est Lurop., XXV, 1, р. 11—38, Bucarest, 1987 
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Греческое Четвероевангелие, хранящееся теперь в Научной DuGauo- 
теке Академии наук Украины в Киеве (№ ДА, 25 л), представляет кодекс 
размером 17,5 x 11,5 cm, состоящий из 325 лл. пергамена H украшенный 
многочисленными иллюстрациями. Свое название рукопись получила 
оттого, что до середины XIX в. она находилась 5 Никомидин; до 1880 г. 
входила в собрание В. В. Добровольского в Киеве, а с 1880 по 1923 гг. 
принадлежала церковно-археологическому музея при Киевской Духов- 
ной академпи 4. Миниатюры Никомидийского Евапгелия благодаря иссле- 
дованиям о них Н. И. Петрова получили широкую известность 5. Под- 
вергнутые недавно рестраврации, они были экспонированы на выставке 
произведений византийского искусства в Москве в 1977 r.6 Художествен- 
ное оформление рукописи имеет все признаки, позволяющие датировать ее 
началом XIII в. и связать выполнение этого кодекса со скрипторием 
Huren, включив его в группу Карахиссарского Евангелия, с которым 
ou обнаруживает бликайшее сходство 7. Сюда же, в частности, относятся 
и два грапящиеся в Москве кодекса: Четвероевангелня 8. Поэтому совер- 
wenno прав P. Хаман-Мак Лен, привлекая хранящутося в Киеве грече- 
скую рукопись для характеристики нового стиля в византийской живо- 
писи рапиего XIII 8.9. Рассчитывая в недалеком будущем посвятить Ни- 
комидийскому Евангелию сиециальную работу, мы па этот раз ограничим- 
ся изучением иконографии заглавной миниатюры (рис. 1), состоящей 
из двух частей п запимающей целый разворот (лл. І об. — 2), привлекая 
попутно лишь имеющиеся в рукописи изображения Христа-Емманупла 
(лл.4, 95, 153, 252), которые помещены перед началом каждого из четырех 
Еванегелий и выполияют Ty жефункцию заглавной миниатюры (рис. 2—5). 

Заглавпая миниатюра Никомидийского Евангелия. изображения 
которой AB ISIOTCA предметом нашего випмапия, как было сказано, объе- 
диняет две композиции расположенные на одном развороте. Их красоч- 
пый слой очень плохой сохранности, и поэтому уяснению деталей помо- 
гает преимущественио предварительный рисунок выполненный черни- 
лами пером. В левой части разворота представлен тронный Христос 


4 A. Лебедев, Рукописи церковнио-археологического музея имп. Киевской 
Духовной академии, Саратов, 1916, т. I, c 7, № 25; К. Treu, Die griechischen Hand- 
schriften des Neuen Testaments аи der UdSSR Berlin, 1966, 5. 339—341. 

5 II. И Петров, Миниатюры и заставки в греческом Евангелии XI—XII вв. 
и отношение их к мозаическим и фресковым изображениям в Киево-Софийском соборе. 
‚,Груды Киевской Духовной академии’’, 1881, №5, с. 78—100; on же. О миниатюрах 
греческого Никомидинского Евангелия (XIII в.) в сравпенни с миниатюрами Еван- 
гелия Гелатского монастыря XI века. ‚Труды У Археологического съезда в Тифлисе”, 
1881. Москва, 1887, приложение, с. 170—179, табл. ХУП; он же. Миниатюры и заставки 
греческого Евангелня XIII века. Искусство’, Киев, 1911, №1, c. 117—130, рис. 
1—11; Ne 4, с. 170—192, рис. 12—24. 

6 Искусство Византии в собраниях СССР. Каталог выставки, вып. 3, Москва, 
1977, № 893, с. 21—22, с указанием литературы. 

7 E. C. Cowell and H В. Willougby, The Four Gospels of Karalussar, vol 1— II. Chicago, 
1936 

8 О них я пишу в своей статье: Византийские лицевые рукописи ГБЛ в Москве. 
‚, Византийский временник (в печати). 


? В. Hamann — Mac Lean, Der Berliner Codex Graecus Quarto 66 und seine nachsten 
Verwandten als Beispiele des Stilwandels im fruhen 13. Jahrhundert In: Studien zur Buchma- 
lereı und Goldschmiedekunst des Mittelalters. Festschrift fur К H. Usener, Marburg an der 
Lahn, 1967, S. 235, Abb. 33 
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Еммануил в миндалевидной (стрельчатой) мандсрле, в сопровождении 
четырех живых существ; отведенной в сторону правой руксй он благо- 
словяет, держа в левой свиток. Живые сущестга, 1 ыступающие здесь как 
симпоты евангелистов, представлевы согласно толкованию Епифания 
(ангел — Матфей; лев — Марк; телец — Лука; орел — Иоанн):°. Голова 


Рис. 1. — Никомидийское Евангелие, лл I o6. — 2. 


Христа окружена золотым нимбом с обычным кресчатым делением. Хотя 
красочный слой миндалевидной мандорлы утрачен, за исключением весьма 
незначительных его участков, не подлежит сомнению его плотный тон, 
великолепно соответствующий символике мандорлы -— кристалличе- 
ского небосклона, сферического свода неба; мипдалевидная форма ман- 
дорлы — древний символ вечного обновления — довершает вместе с 
символами евангелистов, держащими кодексы, а также со CBIITROM в руке 
Христа этот ряд элементов композиции, позволяющих видеть B ней сгусток 
идей, заложенных в Евангелии. Космическое окружение фигуры Хриета- 
Еммануила в левой части разворота не только композиционно, но ив идей- 
ном плане соотнесено с изображением тронной Богоматери с младенцем 
в правой (рис. 1). Младенец сидит на правой руке Богоматери, в чем В. Н. 
Лазарев видел несомненное свидетельство дальнейшей переработки основ- 
ного иконографического типа сидящей Одигитрии, предполагающего 


10 С. Galavaris, The Illustrations of the Prefaces..., р 39—42 
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изображепие младенца на левой руке!; композицию Никомидийского 
Евангелия, о которой пдет речь, исследователь относил к числу редких 
примеров восседающей Одигитрии в византийском искусстве XIII-XIV 
BB.12 Из заслуживающих внимания деталей следует отметить жест бла- 
гословяющей левой руки младенца, держащего в правой руке свиток, а 
также представленные вверху маленькие фигурки парящих двух ангелов 
с орудиями страданий Христа. Последний мотив, столь часто встречаю- 
щихся в позднейшей италокритской иконописи, не является характерным 
для византийской иконографии Богоматери, и его проникновение в 
миниатюру Никомидийского Евангелия явно обязано каким-то другим 
источникам. Показательно, что первая композиция, представляющая 
Христа во славе, меньше по высоте второй, но зато под ней помещена 
двустрочная, ныне полустертая надпись. 

Образ Христа-Еммануила, связанный прежде всего с темой Вопло- 
щения, в Никомидийском Евангелии кроме заглавной миниатюры руко- 
писи представлен в круглых медальонах четырех заставок перед текстом 
каждого из четырех Евангелий. Эти изображения в типологическом 
отношении весьма сходны между собой п отличаются только в деталях (в 
расположении в медальоне погрудного образа, в положении рук и осо- 
бенно в жестах благословляющей руки), но из этих расхождений (включая 
и присутствие крестчатого нимба только в первом изображении) было 
бы неверным делать далеко идущие выводы, приписывая при этом рабо- 
тавшим над украшением кодекса миниатюристам чуждые им идеи. Сущ- 
ность образа Христа-Еммануила везде остается той же, пезависимо от 
правильности рисунка, пропорций головы, моделировки лица и складок 
одежд, положения и жеста благословляющей руки, окружающего ме- 
дальон орнамента. Все эти различия в деталях только подчеркивают стрем- 
ление миниатюристов к некоторому разнообразию движений, не выходя 
за рамки определенпой иконографической схемы. Четыре заставки с по- 
грудным изображением Христа-Еммануила в круглых медальонах при- 
надлежат, по меньшей мере, двум мастерам. Стиль живописи и манера 
передачи орнаментальных мотивов сближает первую заставку (рис. 2) c 
третьей (puc. 4), а вторую — с четвертой (рис. 3, 5). Ho oro впечатление 
не дает оснований настаивать на предложенной разгруппировке, по- 
скольку методы сотрудничества мастеров в скриптории могли быть и дру- 
гими, предполагающими специализацию одпого из них по выполнению 
лиц, тогда как спецификой другого являлись одежды и орпаменты. Для 
того, чтобы вопрос о мастерах и отражении их ипдивидуальной манеры на 
характере иконографии миниатюр получил более детальное решение, 
необходимо привлечение всего состава мипиатюр Некомидийского Еван- 
гелия, а также иллюстраций рукописей локализуемых тем же скрипто- 
puem, что доли‹но составить следующий этап в исследовании кодекса. 
Пока же, в целях освещения темы нашей статьи, следует уделить внимание 
прежде всего иконографическим проблемам. 


О популярности определенных иконных изображений в Византии 
нередко позволяют судить данные нумизматики. На основании золотой 


п D, Н. Лазарев, Этюды по иконографии Богоматери, в ero KH.: Византийская 
живопись, Москва, 4971, с. 309. 


12 Там же, с. 309, 312. 
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номисмы императора Мануила I (1143—1180) )13, с аналогичным oôpa- 
зом Христа-Еммануила, можно говорить о времени распространения 
интересующего нас иконографического типа в искусстве Константино- 
поля, традиции которого были восприняты никейским скрипторием. 
Таким образом становится понятной одна из причин, обусловивши , 
помимо идеи о Воплощении, включение образа Христа-Еммануила в 
заставки Никомидийского Евангелия. Это символическое изображение, 
восходящее к раннехристианскому идеальному типу Хриета, основано 
на ветхозаветных текстах, содержащих указания на грядущее воплоще- 
ние Бога-Слова (Логоса), и прежде всего на Книге пророка Исаии (УП, 
14), цитированной в Евангелии от Матфея (1, 18—25). Круглый медальон 
с погрудным изображением Христа, как, известно, является модифика- 
цией античных imago clipeata 14. В послеиконоборческое время в Визан- 
тии круглые диски с пзображением Христа как связанные с догматом 
Воплощения Бога-Слова получают широкое отражение в иллюстрациях 
греческих рукописей Псалтири, где однако Христос представлен в исто- 
рическом типе, тогда как щиток с образом Спаса-Еммануила становится 
принадлежностью двух иконографических типов Богоматери (Никопея 
и Зпамение)!5, а также композиции «Собор архангелов». Медальон с 
погрудным изображением юного Христа воспринимали и как победный 
символ, и это отчасти объясняет причины популярности образа в Визан- 
тии на рубеже XII—XIII вв., что нашло отражение и в заставках Никоми- 
дийского Евангелия. В данном случае изображение Хриета-Еммануила, 
находящее параллели и в других византийских кодексах Евангелия того 
же времени, является как бы присутствующим в начале каждого из четы- 
рех Евангелий отголоском композиции заглавной миниатюры, связанной 
с темой ветхозаветных пророческих видений, атакже с Апокалипсисом, 
инспирировавшими появление в ранний период в восточнохристианском 
искусстве изображений Христа во славе. 


x 


Помещение образа Христа в начале кодекса, содержащего его учение 
Евангелия, восходит к эллинистической традиции украшения книги пор- 
третом автора. Тема исполнения ветхозаветных пропрочеств о Христе в 
заглавных миниатюрах византийского кодекса Евангелия получила не- 
сколько различных решений. Одно из них состояло в TOM, что на книжном 
развороте оказываются сопоставленными две композиции: «Получение 
Моисеем Закона» и «Христос во славе», как это имеет место в рукописях 
хранящихся во Флоренции (Laur. VI. 36) (рис. ба, б) ив Париже (Bibl. 
Nat. Suppl. 1335)". Возможно, что рукопись флорентийской Лаурен- 


13 W. Wroth, Catalogue of the Imperial Byzantine Coins, vol IL Loudon, 1908, р. 566; 
C Morrisson, Catalogue. des Monnares Byzantines de la Bibliotheque Nationale, t. Ц. Paris, 
1970,p 707 

14 А Grabar, L'iconoclasme byzantin. Dossier archéologique. Paris, 1957, р 218—219 ; id. 
L'umago clipeata chrétienne „Académie des Inscriptions et Belles-Lettres”. Comptes rendus de 
séances de l'année 1957, avrıl-Juin. Paris, 1958, p. 209— 213. 

15 Н. П Кондаков, Иконография Богоматери, T І С-Петербург, 1914, 
с. 304—313, рис 206—209; M. Tarh Бурић. Икона Богородице Знаменьа. ‚,Зборник 
за ликовне уметности”, ки 13. Нови Сад, 1977, с. 3—23. 

1 Г. И. Вгдорнов, Divakt, trav ’Aoydyyeiay ‚,Византийский временник””, т. 32, 
1971, c. 157—483. 

Y G. Galavaris, The Illustrations of the Prefaces..., p. 125, fig. 98—99, 100—101. 
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Рис, ба, б.—Флоренция, Лауре 
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цианы действительно относится к XI B., но украшающие ее миниатюры по 
иконографии и стилю невозможно отнести ранее, чем к рубежу XII—XIII 
BB., к которому принадлежит и упомянутый парижский кодекс, составля- 
ющий собетвенность Национальной Библиотеки. Отличие ero заглавной 
миниатюры (лл. 6 об. — 7) состоит в том, что Христос-Еммануил изобра- 
жен погрудно в круглом медальоне, несомом четырьмя ангелами (до неко- 
торой степени напоминая одну из ранних схем Вознесения Христа в сокра- 
щенной редакции 18), Этот медальон находится B перекрестьи большого 
четырехконечного креста, рукава которого делят поле миниатюры на 
четыре равные части, заполненные круппыми по масштабу изображениями 
символов евангелистов. Такая схема весьма характерна для миниатюр 
раннесредневековых латинских рукописей Евангелия, о чем можно 
судить по памятникам УШ в. 13, и, вероятно, восходит к восточнохристи- 
анской традиции, засвпдетельствованной в ряде коптских памятников; 
на истоки указанной схемы проливает свет фрагмент миниатюры из копской 
рукописи 906 r.: в крест вписаны фигуры двух ангелов, возносящих кру- 
глый медальон с погрудным изображением Христа (занимает перекрестье), 
а под ним представлена тронная Богоматерь с младенцем °°. Все эти pan- 
ние параллели позволяют наметить связь композиции заглавной миниа- 
тюры с искусством Христпанского Востока и одновременно выявить COXPa- 
нение его традиций на не знавшем иконоборчества латинском Западе. 
Вместе с тем фрагмент миниатюры из коптской рукописи 906 г. содержит 
основу и иконографии заглавной миниатюры Никомидийского Евангелия. 

Композиция двух миниатюр гречесһих рукописей Четвероевангелия, 
хранящихся во Флоренции и в Париже, поставлена Г. Галаварисом в 
связь с пасхальным чтением на литургии из Евангелия от Иоанна, в 
котором проведен параллелизм между даянием Закона Моисеем и дая- 
нием Благодати и Истины через Иисуса Христа (I, 17), и указано на соот- 
ветствия образности композиций символическим действиям византийской 
литургии 21, а также их эсхатологическая сущность, связывающую с 
темой Второго пришествия 2. Изображение Христа во славе, связываемое 
с Вознесением, и есть прообраз его Второго пришествия, и именно так 
осмыслялось теологами и соответственно было интерпретированно в 
средневековом христпанском искусстве?3. Следовательно, представление 
юного Христа в мандорле в сопровождении четырех символов евангели- 
стов в флорентийском кодексе (рис. 6 б) и Никомидийском Евангелии 
(рис. 1) связано с одним и тем же кругом идей, несмотря на то, что высту- 
пает в различном контексте: в первом случае проведен параллелизм между 
ветхозаветным Закопом п повозаветными Благодатью и Истинной, во 


18 Н. А. Аладащвили, Монуметальная скульптура Грузии. Москва, 1977, 
с. 32—40, рис. 33—35. 

19 T Dobrreniecki, Op. cit, cz, 2 ,,Rocznik Muzeuni Narodowego’’, t, XVIII, Warsza- 
wa, 1974, 231, 236. 1. 6— 10. 

20 id, s. 279, il 39 

21 G, Galavarıs. The Illustrations of the Prefaces . , p. 162 167. 

22 Id., р. 157—159. 

?3 CM.: C. Жебелев, Пкопографическпе схемы Вознесения Христова п источники 
их возникновения, в KH.: Сборник статей, посвященных памяти Н. П. Кондакова. 
Прага, 1926, с. 1—14; С Schiller, JAonogiaphie der christlichen Kunst, Ва. 4(1). Guter- 
sloh, 1976, S. 144—150; B. Brenk, Tradition und Neuerung in der christlichen Kunst des 
ersten Jahrtausends. Studien zur Gescluchteddes Weltgerichtsbildes, Wien, 1966 
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втором — царственность Христа над Вселенной, безначальная и непре- 
ходящая, сопоставлена с тем, как, по апостолу Павлу, «Он, будучи обра- 
зом Божиим, не почитал хищением быть равным Богу; но уничижил Себя 
Самого, приняв образ раба, сделавшись подобным человекам и по виду 
став как человек» (Флп, II. 6—7). Отмеченное соноставление не принад- 
лежало византийскому миннатюристу начала XIII B.: оно явилось одной 
из реминисценций восточнохристианекой программы росписей алтарной 
апсиды, получившей разработку в доиконоборческий период. 

Самым ранним изображением Христа во славе, представляющим его 
согласно описанпю теофании в книге пророка Иезекииля (I, 1—28)#, 
является мозаика алтарной апсиды монастырской церкви Хозиос Давид 
в Салониках, датируемая V B.” В круглом ореоле изображен сидящий 
на радуге юный Христос в пурпурном одеянии, с поднятой высоко правой 
рукой, держащий в левой раскрытый свиток с текстом представляющим 
парафраз цитаты из книги пророка Исаии (ХХУ, 9); из ореола выходят 
четыре живых существа, держащие книги: человек и лев с правой стороны 
от Христа и телец ¢ орлом — с левой, имеющие покрытые глазами крылья. 
Внизу открывается панорамный пейзаж с возвышающейся горкой с 
текущими четырьмя ручьями; слева фигура Иезекииля, которой справа 
соответствует фигура сидящего пророка Исаии (рис. 7). Благодаря тексту 
на свитке эту композицию справедливо рассматривают не только B каче- 
стве иллюстрации ветхозаветной теофании и отражения непосредственно 
относящихся к данной тематике библейских текстов, но и как изображение 


См M. Скабалланович. Первая глава книги пророка Пезекииля. Опыт изъяс- 
нения. Мариуполь, 1904; он же. Комментарий на книгу нророка Иезекииля. С.-Петер- 
бург, 1909, с. 6—42; W. Neuss, Das Buch Ezechiel in Theologie und Kunst bis zum Ende 12 
Jahrhunderts Munster, 1912. 

25 Chr Ihm, Op. cil., S. 182—184, Taf XIII, 1; T. Dobrzeniecki, Op. си, cz. 1, s. 
38— 45, с указанием общирной литературы и с изложением взглядов различных иссле- 
доватолей ua содержание мозаики. 
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связанное прежде всего с эсхатологическим пророчеством. Солунскую MO- 
заику невозможно отнести с полной определенностью ни к римскому, ни к 
восточнохристнанскому (сиро-палестинскому) кругу памятников, по- 
скольку B ее иконографии и художественных формах есть элементы того 
и другого. 


Остается нензвестным, насколько широко была распространена ука- 
занная иконографическая схема в искусстве христианского средневе- 
ковья. Но на византийском материале можно указать лишь два произве- 
дения, которые следует рассматривать как инспирированные солунской 
мозаикой. Одним из них является миниатюра, украшающая греческий 
кодекс Четвероевангелия ХИ в. в Венеции (Mare. 7 540)5. Как и в npe- 
дыдущих рукописях, композиции с изображением Христа во славе (л. II 
0б.) соответствует новозаветная тема, в данном случае — Отослание уче- 
ников на проповедь; но эта композиция однако не находится на одном 
развороте с предыдущей, а занимаег оборотную сторону следующего 
листа (л. 12 об). Как и солунская мозаика, миниатюра рукописи в вене- 
цнанской Марчиане иллюстрирует видение Иезекииля, с восседающим 
на радуге Христом-Еммануилом, фигура которого окружена овальной 
мандорлой с обозначенными сферами, с выходящими символами еванге- 
листов; внизу помещены полуфигуры пророков Иезекииля и Исаии, дер- 
жащих перед собой раскрытые свитки с текстами описания пх видений 
(Иез, 1,26; II, I; Ис VI, 10); Христос имеет в руке тоже раскрытый свиток, 
с текстом из Евангелия от Матфея (XXVIII, 18). Итак, рассматриваемая 
миниатюра близка солунской апсидальной мозаике прежде всего общей 
иконографической схемой, при многочисленных отличиях в деталях, 
не позволяющих видеть в ней воспроизведение древнего памятника (рис. 8). 
Это лишь довольно вольная его интерпретация, в отличие от других, Berpe- 
чающихся в византийской миниатюре, еще He утратившая сюжетную связь 
с ветхозаветными теофаниями, превратившись в изображение-символ 
как это имеет место в Никомидийском Евангелии. Стиль миниатюры Чет- 
вероевангелия в венецианской Марчпане позволяет думать, что она выпол- 
нена едва ли раньше последней четверти XII в.; сопроводительные над- 
писи с характерными лигатурами в обозначениях пророков говорят о том 


же. Если эта дата найдет подтверждение в анализе иконографии и стпля 
других миниатюр того же кодекса, мы будем иметь еще один пример тес- 
ной связи палеологовской живописи с искусством позднекомниновского 
периода. Речь идет об иконе из Погановского монастыря (рис. 9). 


Икона прежде находившаяся в Погановском монастыре, куда была 
около 1395 г. вложена византийской императрицей Еленой, супругой 


Мануила П Палеолога, относится к типу билатеральных. Па одной ее 
стороне изображены Богоматерь и Иоанн Богослов — покровитель мона- 
CTLIPA, на другой — воспроизведена апспдная мозаика солунская мозаика 


церкви Христа Латома в монастыре Хозпос Давид (puc. 7). Произведение, 
ныне хранящееся в Археологическом музее в Софии, весьма хорошо 
известно в специальной литературе, где по праву рассматривается как 


26 Venezia e Bisanzio, Venice, 1974, № 47, Н L, Kessler, The Illustrated Bibles [rom 
Tours. Princeton, 1977, p 39, fig. 58; С. Galavaris, T'he Illustrations of Ihe Prefaces..., 
p. 100— 101, fig. 79— 80. 
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одно из высоких достижений поздневизантийской живописи 27. Иконо- 
графия этой иконы стоит значительно ближе к солунской мозаике, чем 
изображение миниатюры Четвероевангелия в Венеции. Христос-Емма- 
нуил предетавлен сидящим на радуге на фоне круглой мандорлы, образо- 
ванной семью разноцветными концентрическими кругами и красиво 


Рис. 8. — Венеция, Марчиана, 
Z 540, л. П 00. 


выделяющейся Ha золоте; из ореола выходят символы евангелистов, pac- 
положенные в TOM же порядке, что п в мозапческой росписи V в. Правая 
рука Христа поднята вверх, в левой — раскрытый евиток с текстом про- 
рочества Исаии (XXV, 9). Характерно, что Христос-Еммануил пзображен 
е язвами от гвоздей па кистях рук и ступнях ног, что, соответственно, 
устанавливает связь этой композиции с темой Второго пришествия. В 
нижней части иконы скалистый пейзаж с озером с плавающими B его водах 
рыбами. Слева на берегу стоящий, воздев руки, пораженный видением 


37 Т. Gerasimov, L'icóne bilatérale de Poganovo au Musée archéologique de Soplua. 
„Cahiers archévlogiques’”’, 1 N, 1959, p. 279 288. ig 1—7, А Grabar, А propos d'une 
cône byzantine du ХІУ siècle au Musée de Sophia — Id,p 289 304, hg 1—3; A. Xyn- 
gopoulos, Sur l'icône bilatérale de Poganovo — Yd , t. XII 1962, p 341 350, A, Grabar, Sur 
les sources des p untures byzantines des X11I€ — ХУЕ siècles — Id.. р 363—372 


Рис. 9. — Икона Погаповского мопастыря. София, 


Археологический музей. 


24 ВАСИЛИГ, ПУЦКО 14 


пророк Иезекииль, справа — фигура сидящего юного пророка Аввакума, 
придерживающего рукой раскрытый кодекс (рис. 9). Сопоставляя B де- 
талях композицию палеологовской иконы с ee ранневизантийским ори- 
гиналом нетрудно заметить, что мастер конца XIV в. не стремился к бук- 
вальному воспроизведению образца, и, сохраняя основные элементы, 
подверг их радикальной переработке в соответствии не только с формой 
и пропорциями доски, но и с новыми эстетическими нормами. Художник 
отчасти изменил также позы пророков и их состав. Последнее отнюдь 
не было следетвием непонимания оригинала. Об этом можно уверенно го- 
ворить потому, что нам известны изображения теофании с созерцающим 
видение пророком Аввакумом. В качестве примера можно указать иллю- 
страцию второй литургической гомилии Григория Назианзина в рукописи 
первой половины XII в. в монастыре св. Екатерины на Синае (cod. gr. 
339)*.. В этой миниатюре Христос-Еммануил изображен на фоне оваль- 
ной мандорлы в сопровождении символов евангелистов, с созерцаю- 
щими видение пророком Аввакумом и Григорием Назианзином (рис. 10). 
Ho ora композиция вторичного образования, построенная Ha переосмыс- 
лении схемы, предполагающей присутствие Иезекииля и Исаии. О том, 
что представленный в синайской рукописи вариант не получил развития в 
византийской иконографии, свидетельствует большое разнообразие илло- 
страций той же гомилии Григория Навпанзина, прослеживаемое по иллпо- 
минованным рукописям 2. Присутствие Аввакума в композиции Поганов- 
ской иконы — возможно, следствие воздействий иллюстраций, в которых 
изображение Христа-Ангела нередко оказывается замещенным другим 
иконографическим образом %. 

Сопоставление нескольких разновременных произведений византий- 
ской живописи, в основе композиции которых паходится тема пророческих 
видений, показывает лишь относительную стабильность общей схемы, 
которая не получила широкого распространепия. Но зато из ее состава 
выделяется одно звено, приобрета1ощее значение формулы теофании — это 
ореол с восседающим Христом-Еммануилом в сопровождении четырех 
символов евангелистов. Имепно этот вариант был положен в основу MHOTO- 
численных западных изображений, самым ранним среди которых явля- 
ется миниатюра Комментария дпакона Павла па устав св. Бенедикта — 
рукописи, выполненнойв Капуе между 915—934 гг. Пачиная с ХЇ в. мотив 
арки как трона становится повсеместно распространенной особенностью 
композиции Maiestas Domini в искусстве Запада. Уже в каролингских 
скрипторпях, копировавших восточные оригиналы, происходит соеди- 
пение элементов восточнохристианской иконографии изображений Хри- 
ста во славе с западными, обусловившее основу нового иконографического 
типа, который, после переходных вариантов, получает, наконец, класси- 
ческую форму, предполагающую фигуру тронного Христа, вписанпую B 
мапдорлу миндалевидпой формы, в сопровождении четырех живых 
существ. В это время в Визаптии мы не замечаем столь деятельной раз- 
работки указанной темы, хотя такие попытки, по-видимому, все же имели 


28 G Galavaris, The Illustrations of the Liturgical Homilies of Gregory Nazianzenus. 
Princeton, 1969, p. 120— 122, fig 379. 

39 Id.,p. 120— 125, fig. 2, 100, 138, 181, 357, 402, 437, 455. 

30 S, Der Nersessian, Note sur quelques images de reltachant au thème du Christ-unge, 
„Cahiers archéologiques", t. XIII, 1962, p. 209— 216. 
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Pao. 11. — Эчмилпэинское Евангелие Fneraw Mameuana. Рик 42. — а 6 Dnerka ниши капеллы XVII монастыря Аполлона 


Рис. 13. — а) Фреска ниши капеллы XLVI мопастыря Аполлона в Бауит 6) фреска нгши каполлы XLV монастыря 
Аполлона в Бауите. 
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BETTER 


Puc. 14. — Фреска ниши капеллы NLU мопастыря Аполлона в Бауите. 


место. Па это указывают заставки нескольких греческих кодексов Чет- 
вероевангелия, композиции которых явно инсиирированы доиконобор- 
ческими моделями. Отсутствие единой формулы свидетельствует о неза- 
вершепности поисков. В качестве отдельного варианта можно выделить 
композиции заставок с изображениями размещенными в пяти круглых 
медальонах: в более крупном по размерам центральном — фигура Хриета, 
в остальных — символы евангелистов. Но и здесь нет полной стабиль- 
пости. В Четвероевангелии, конца XI в., хранящемся в Палатинской би- 
блиотеке в Парме (№ 5), Христос во славе представлен в сопровождении 
четырех тетраморфов и огненных крылатых колес (изображения сидящих 
евангелистов вынесены в углы обрамления). B оксфордском кодексе того 
же времени (Clarke 10) при аналогичной общей схеме в центральном Me- 
дальоне представлена стоящая фигура Христа 3*, в рукописи в библио- 
теке Чикагского университета, XII B., изображен тронный Хриетос 
(№ 131)33, а на фронтисписе, хранящегося в Париже кодекса XIII в. (Bibl. 
Nat. 81) — бюст Христа в круглом медальоне, из которого выходят CHM- 
волы евангелистов. Это постепенное упрощение композиции отнюдь 
никак нельзя охарактеризовать как поиски наиболее сильных и лаконич- 
ных выразительных средств. Но оно хорошо определяет общую тенденцию 
от символики с элементом повествовательности к символическому изо- 
бражению, утратившему связь с более ранними источниками. Заставка 
греческой рукописи XII в. Нового Завета в Национальной Библиотеке в 


?! Venezia e Bisanzio, № 38; С, Galavaris, The Illustrations of Ihe Prefaces .., p. 
88 90, fig. 50 

33 id., p. 76, fig. 53. 

33 Id., p 76, fig. 56. 

34 ]d,p 77, fig. 58. 
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Афинах (№ 2251)%5, на которой в круглом медальоне помещено изображе- 
ние тронного Христа, окруженное меньшими медальонами с херувимами 
и GIOCTAMH ангелов и евангелистов, указывает один из путей, которыми 
проходило абстрагирование в византийском искусстве NI—XII вв. of- 
дельных элементов иллюстрации ветхозаветной теофанпии. Фигуры обра- 
щепных в молении Богоматери п Иоанна Предтечи здесь представлены на 
полях, над маленькими фигурками пророков. Таким образом композиция 
на пути своего превращения в Деисус еще продолжает сохранять связь со 
своим источником, внося при этом выразительный штрих параллелизма. 

Иконографические источники пармской миниатюры тщательно про- 
слежены Г. Галаварисом, указавшим Ha ее связь с восточнохристпанским 
искусством, и прежде всего с каппадокийскими памятниками, а также 
выявившим разносторонние и ступенчатые связи иконографии всей этой 
группы миниатюр с византийскими литургическими гимнами 36. Отдель- 
ные разделы второй главы книги Г. Галавариса об иллюстрациях npe- 
дисловий в византийских Евапгелиях посвящены иконографическим типам 
Христа Ветхого Деньми и Христа-Емманупла, представленного как Пан- 
тократор 37. Известная энкаустическая икона VII в. в монастыре св. Era- 
терины па Синае (рис. 15) доказывает, что этот образ, вошедший B христи- 
ансксе искусство под воздействием текста Апокалипсиса, получил pac- 
пространение уже в доиконоборческий период 38. Значение этой иконы для 
иконографии Христа во славе усиливается еще тем обстоятельством, что 
в ней имеем наиболее ранний пример выделения интересующего нас образа 
из повествовательно-иллюстративного контекста, который присущий солун- 
ской мозаике и ее поздним немногочисленным репликам. Однако B доп- 
коноборческий период на Христианском Востоке преобладал тип Хриета- 
Емманупла как более тесно связанный с догматом Воплощения. Это nog- 
тверждает ряд памятников, представляющих Богоматерь, держащую перед 
собой щиток овальной формы с указанным изображением, в чем сказалось 
отражение устойчивого древнего иконографического типа, представлен- 
ного фреской аркосолия XXVIII капеллы монастыря Аполлона в Бауитев 
Египте, датируемой V—VII 88.%, фреской VI—VII вв. в монастыре св. 
Иеремии в Саккаре 4, фреской небольшой ниши в правом нефе Санта 
Мария Антиква в Риме (середина УП в.)41, миниатюрой в Эчмиадзинском 
Евангелии (VI 8.)*, миниатюрой сирийской Библии УП в. в парижской 
Национальной Библиотеке 43, иконой Vl в. в монастыре св. Екатерины 
на Синае 44. Только в качестве реминисценции древнего мотива эта деталь 


35 Id., р. 94—95, fig. 87. 
96 ]d., р. 74—109. 
37 Id, p. 93— 109. 


35 К. Weitzmann, The Monastery of Saint Catherine al Mount Sinai The Icons, vol. 1. 
Princeton, 1976, р 41— 42, pl. XVIII, I. NI, ЕМІП. 


зә Chr Ihm, Op et, $. 203, Taf, NVIII, 1 

39 I E. Quibell, Excavations at Saggara 1906— 1907, Le Caire-Leipzig, 1908, vol. IV, р 
23, 135, pl. XXV 

^ Н. II. Копдаков, Иконография Богоматери, т. І, c. 307—309, рис. 208. 


42 B. Пуцко, О двух миниатюрах Әчмиадзинского Евангелия. ,,Becrunx обще- 
ственных наук AH Арм. ССР”, 1980 , №9. 


*3 H. II. Кондаков, Иконография Богоматери, т. I, с. 309—311, рис. 209. 
4 К. Weitzmann, Op. cit, vol 1, р. 27, pl. LIV. 
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изредка встречается B архаизированной иконографии таких памятников 
как фреска конхи алтарной апсиды Св. Софии в Охриде*5. Во всех наз- 
ванных случаях щиток с фигурой Христа-Еммануила воспринимается 
че как обычный живописный портрет, HO осмыслено как представление 


Рис. 15 — Христос во славе. Икова монастыря св. 
Екатерины на Синае. 


воплощенного Слова (Логоса). Изображение оказывается одушевленным, 
действующим. 

Для уяснения мотивов входящих в иконографию восточнохристи- 
анских памятников представляющих Хрпста во славе уже в доиконобор- 


4 С. Радојчић, Прилози за историју Ha старијег охридског сликарства. ,,Збор- 
пик радова Византолошког института”, кн. VIII, 2, 1964, с. 357 — 359, сл. I. 


21 MIIIHATIOP X ПИРОМИДИЙСЬОГО ЕВАНГЕЛИЯ 31 


^ 


ческий перпод важное значение имеет коицепция Ефрема Сприпа, согласно 
которой одним пз назначений херувимов является возношение Христа, 
хотя эта принадлежность ветхозаветной теофанпи пе упомянута в повест- 
вовании о вознесении-восхождении на пебо Хриета (Деяп, I, 9—10). 
Между тем ee отражепие нашло место уже в миниатюре c изображением 
Вознесения Христа в кодексе Рабулы-сирийском Евангелии, выполнен- 
ном в 586 г. в монастыре Загба в Мессопотамии. Связь видения Иезекииля 
с Вознесением, засвидетельствованная Евангелием Рабулы, опреде- 
ляет основную пнонографическуто схему росписей в пишах капелл VI в. 
коптского монастыря в Бауите %. Композиция в капелле XXVI предета- 
вляет сидящего па геммированном тропе юпого Христа с раскрытым кодек- 
сом в левой руке; из окружающей его фигуру круглого ореола выходят 
четыре живых существа, внизу изображены колеса 47. Бауитские фрески 
не обнаруживают абсолютного пкопографического сходства в отдельных 
деталях. Если сопоставить фреску капеллы XVII (рис. 12 a, б) с pocru- 
сями капелл XLVI n XLV (рис. 13 a, 6), в которых изображение Христа 
во славе включено B пнонографическую схему Возпесения 48, с фреской 
капеллы XXVl, петрудпо заметить, что в сущности варьпруютея He- 
сколько весьма сходных между собой варпаптов. Особенностью одного 
из них являются колеса под мапдорлой, тогда как для другого характерно 
колесовидное представлеппе многоочитых тел животных с малепькимн 
головами. В фреске капеллы УТ, кроме того, надо отметить изображение 
Христа в историческом типе, а в нижней зоне росписей среди апостолов 
представлена тронная Богоматерь с младенцем“. Сходпое по общей ико- 
нографической схеме изображение алтарной пиши капеллы XLII 
(рис. 14)50 заслуживает внимапия тем, что изображение тропной Boro- 
матери с младенцем в нижней зоне типологически сходное с заглавной 
мпниатюрой Никомидийского Евапгелия (рис. 1). Следовательно послед- 
нюю можно рассматривать как реплику иконографической схемы pocnu- 
сей алтарной ниши, в свою очередь повторявшей программы росписей 
апсиды. Отмеченное обстоятельство позволяет понять истоки пконогра- 
фии византийской миниатюры начала XIII 8. 

Приведенные примеры дают представление о различных тенденциях 
в развитии иконографии Христа во славе в доикопоборческий период. 
К этим схемам в сущности мало пового прибавляет фреска VII в. в Лат- 
мосе близ Гераклеи (Малая Азия), c ангелами возносящими ореол с трон- 
ным Христом 51. Однако она вместе с грузинским вариантом (апспда ne- 
щерного храма Додо в Давид-Гаредже)?, а также с позднейшими мало- 
азийскими примерами дает представлепие о различных национальных 


4 A. Grabar, Martyrinin, t. II, p. 129— 233. 

37 Chr Ihm, Op. си, S. 202—203, Taf. XH, 2. 

48 Id., $. 201, 204, Taf. XXIII, 1, NNIV, 1— 2. 

з Id., $. 200—201, Taf. XXV, 1. 

3 Id., $. 203— 204, Taf. XXV, 2 

51 Fr, Rademacher, Der thranende Christus det Chorschanken aus Gusto 5Koln- Graz, 1963, 
S. 85— 86, Abb. 49. 

53 II. Я. Амиранашвили, История грузниской монументальной живописи, т I 
Тбилиси, 1957, с. 30—35, табл. 18—23. 


$3 J. Lafontain-Dosogne, Théophaines-visrons auxquelles parlicipeut les prophetes dans 
Part byzantin aprés la restauration des images. In. Synthronon Paris, 1968. p. 08— 74, fig. 1 3. 
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вариантах указанной композиции B ряде BOCTOYHOXPHCTHANCKHX стран. 
Армяиская фреска VIT в. церкви св. Степаноса в Лмбате, на которой изо- 
бразжение Христа во славе объединено с Вознесением, также инспириро- 
вана ветхозаветными текстами, хотя в то же время несет и отражение 
Апокалипенеа 5. Итак, сирийское и коптское искусства па основе видения 
Пезекииля выработали наиболее раниие схемы изображения Христа носи- 
мого четырьмя живыми существами. Генезис этой колесницы прослежен 
Х. П. Л’Ораижем, выводящим ее из непресекающейся традиции искус- 
ства Дреднего Востока $. 


Иконографический тип юного Христа, благословяющего отведенной 
в сторопу рукой, длительное время количественно преобладает в миниа- 
TIOpaX средневековых латинских рукописей, и только B XII в. истори- 
ческий тип получает более заметпое распространение. Связь композицции 
Maiestas Domini c программой росписей алтарной апсиды, наметив- 
шаяся в раннем средневековьи на Христианском Востоке, становится 
обычной для декора романских храмов 5. Если в коптских фресках капелл 
Бауита еще нет ясно обозначенного различия между двумя иконографн- 
ческими типами образа Христа, то в миниатюрах византийских рукописей 
XII— XIII вв. оно существует. Изображения юного Христа встречаются 
преимущественно в иллюстрациях ветхозаветных текстов, в которых отра- 
жена теофания, или же B инспирированных ими композициях (рис. 8). 
Это отчасти распространяется и на миниатюру Никомидийского Еван- 
гелия (рис. 1). Отмеченная реминисценция доиконоборческой иконо- 
графии не является неожиданной, поскольку определенная ориентация на 
ранпехристианское наследие на рубеже XII—XIII вв. преимущественно 
в плане иконографии характерна для европейского искусства в Целом. 


В византийской иконописи комниновского времени нам известен 
лишь единственный случай представления Христа во славе с символами 
евангелистов — на обрамлении иконы тронной Богоматери с младен- 
цем в монастыре св. Екатерины на Синае 57. Эта изящная работа конца 
ХИП B., как и известный панагиар в афонском монастыре св. Пантелеи- 
мона, с именем императора Алексея Комнина Ангела (1195—1204), пред- 
ставляет Богоматерь в окружении пророков, п, соответственно, изобра- 
жепие Христа во славе в таком контексте следует воспринимать не иначе 
как инспирированное пророческими видениями. Фигуру Христа окру- 
жает круглый ореол с мотивом арки как трона. В сущности здесь оказы- 
ваются налицо элементы как восточнохристианской, так и западной схем. 
Последние на рубеже XII-XIII вв. достаточно активно проникают в 
византийскую иконографию. О том, что соприкосновения византийского 
искусства с западным не носили элемента случайности, говорят многочи- 


5! D, Г. Пуцко, Иконографические схемы армянских алтарных росписей VII 
века (Истоки и параллели). ,,Историко-филологический журнал”, 1980, № 3, с. 
71—78, рис 1-3. 

55 IL. Р T’Orange, Studies on the Iconography of Cosmic Kingship in the Ancient World 
Oslo, 1953.р 124—133 

56 О Demus, Romanısche Wandmalereı Munchen, 1968, Taf. 84 ff. 

57 G. et M, Sotiriou, 7cónes du Mont Sinai, t. I Athènes, 1956, fig 54; t. II. Athens, 
1958, p 73 75. 

58 Н. И. Кондаков, Памятники христианского искусства на Афоне, С.-Петер- 
бург, 1902, с. 222—225, табл. XXXI. 
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сленные факты 5. Причем особо показателен установленный К. Вейц- 
маном факт участия византийского художника XI в. в выполнении укра- 
шающей «Золотой кодекс» Генриха ПТ (Эскориал) миниатюры с изобра- 
жением Maiestas Domini (puc. 16). Эта композиция с традиционной 
для Запада иконографической схемой и с определенными чертами визан- 


Гис. 16. — Эскорцал, Codex Aureus, л. 2. 


69 K Weitzmann, Various Aspects of Byzantine Influence on the Latin Countries [rom the 
Siath to the Twelfth Century „Dumbarton Oaks Papers", vol 20, 1966, р. 1 24,0. Demus, 
Byzantine Art and the West New York, 1970, p. 121 ff. 

60 K, Weitzmann, Various Aspects .., p. 4, fig 1. 


3 — c. 2730 
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тийского стиля дает представление о характере компаративизма подобных 
образцов. 

Сопоставляя византийскую и западную миниатюры, выполненные 
около 1200 r., из которых одна украшает Четвероевангелие в флорентий- 
ской Лауреициане (puc. 6 б), а другая Вестминстерскую Псалтирь в 
Лондоне 61, нельзя не увидеть близости их общей композиционной схемы. 
Но в то же время нельзя не заметить и различий, как касающихся не 
подлежащих строгой регламентации деталей, так и имеющих более прин- 
ципиальное значение. Мандорла в обоих случаях имеет миндалевидную 
форму, как и в заглавной миниатюре Никомидийского Евангелия (рис. 1), 
но в английской рукописи она с декоративным обрамлением. Византий- 
ские художники чаще всего изображают Христа с благословляющей 
рукой перед грудью, тогда как западной иконографии более свойственный 
жест подиятой либо отведенной руки. Но, пожалуй, более существенио 
положение четырех живых существ, трактованпых как символы еванге- 
листов, о чем на миниатюре флорентийского кодекса говорят сопроводи- 
тельпые падииси, a на миниатюре Вестминстерской Псалтири свидетель- 
ствуют надписи на свитках, которые держат орел, лев и телец. В nono- 
жен п изображений сим олов евангелистов проявляется одна характер- 
ная деталь: в визаитийеких ламятниках они лишь наполовину выходят 
из мапдорлы, тогда как в западных уле с каролингекой эпохи получает 
широкое распространение обычай представлять символы евангелистов 
€ сопровождающими» мандорлу. Это различие устойчиво держится и B 
тех случаях, когда произведение обнаруживает явные признаки визан- 
тинизирующего стиля. Здесь может служить примером небольшая икона 
c изображением Maiestas Domini в монастыре св. Екатерины на Синае 
(pue. 17)%. Ее происхождение К. Вейцман связывает с деятельностью 
мастерской, обслуживавшей крестоносцев. Представляя тронного Христа 
согласно византийскому обычаю, художник начала XIII в. изображает 
символы евангелистов по западной традиции с латинскими надписями на 
CBUTKAX; миндалевидная мандорла украшена орнаментированным бор- 
дюром. Нам известно лишь единственное произведение византийского 
круга, обнаруживающее принципиальное сходство в общем композицион- 
ном решении. Это заглавная миниатюра в русском Евангелии конца 
XIV s., происходящем из Переславля-Залесского 83. 


Известная искусству доиконоборческого периода схема, предпола- 
гающая размещение фигуры восседающего Христа на фоне круглой ман- 
дорлы, в сопровождении символов евангелистов (рис. 7, 12—14), не была за- 
быта византийскими художниками комниновского периода. В венской 
Национальной Библиотеке хранится греческое Евангелие, переписанное в 
1109 г. монахом Андреем возле Патр в Пелопоннесе, украшенное четырьмя 
изображениями евангелистов, а также заглавной миниатюрой с изобра- 
жепием Христа во славе (л. 5), которое дает простейший вариант (рис. 18)64. 


61 The Year 1200, vol. II, New York, 1970, fig 177 

62 K Weitzmann, Four Icons on Mount Sinai. New Aspects in Crusader Art. „Jahrbuch 
der osterreichischen Byzantinistik, Bd. 21, 1972, p. 291, hg 11. 

«з B. Пуцко, Maiestas Domini в русской миниатюре конца. XIV века „Byzantino- 
slavica", t NL, 1979, c. 199—203 

9$: р Buberl] und II, Gerstinger, Dre byzantınıschen Handschriften 2, Die Handschriften 
des 10.— 18. Jahrhunderts. Leipzig, 1938, S. 46—48, Taf. XIN— XXII; Н, Hunger, Katalog 


Рис. 17. — Maiestas. Donuni. Икона монастыря св. 
Екатерины na Синае. 


Рис. 18. — Вена, Национальная библиотека, Suppl 154, m. 5. 
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Хрг стос изображен сидящим на арке, трактованной как трон, на фоне трех 
концентрических сфер, из которых выходят символы евангелистов, pac- 
положенные в весьма оригинальном порядке (слева вверху человек, внизу 
— лев; справа вверху телец, внизу — орел), сопроводительные надписи 
говорят об истолковании символов евангелистов по Псевдо-Афанасию. 
Стиль миниатюры выдает точки соприкосновения с произведениями rpe- 
ческого искусства Южной Италии, на что уже было указано П. Буберлом. 
Вторая миниатюра украшает кодекс Четвероевангелия XI—XII в. в 
метеореком монастыре Варлаама в Фессалии (№ 1). Христос изобра- 
жен также в круглой мандорле и с таким же расположением символов еван- 
гелистов, по трактованных по Епифанию (puc. 19). Как и в миниатюрах 
латинских рукописей, бордюр мандорлы орнаментирован, а ее простран- 
ство разделено луповидными полосками, отдаленно напоминающими ме- 


Рис. 19. — Метеора, монастырь Варлаама, M I, л. 6. 


der griechischen Handschriften der Österreichischen Nationalbibliothek Supplementum graecum.. 
Wien, 1957, S. 101—102; G Galavaris, The Iilustrations of the Prefaces..., р. 76— 78, fig. 154. 
6 Id, p. 76—77, fig. 55. 
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редианы, благодаря чему мандсрла кажется объемпой. В обеих миниа- 
тюрах много сходного, обязанного общему источнику. Изображение трон- 
ного Христа окруженного круглой мандорлой с концентрическими сфе- 
рами и символами евангелистов известно и в византийской живописи XV в. 
О том, что оно могло входить в состав Деисуса, говорит обрамление иконы 
св. Николы с житием в монастыре св. Екатерины на Синае ‘6. Отсюда 
можно сделать вывод, что включение в деисусный ряд русского пконо- 
стаса композиции « Спас в силах », осуществленное Феофаном Греком 
в Москве, имело прецедент уже в Византии 97. Получающее популярность 
в византийском искусстве рубежа XII-XIII вв. изображение Христа Bo 
славе появляется в книжной миниатюре и при первых Палеологах, о чем 
говорит миниатюра в кодексе Четвероевангелия с Деяниями и посланпями 
апостолов в Ленинграде (ГПБ, греч. 101), где пнтересующая нас компо- 
зиция собственно занимает лишь верхнюю часть миниатюры с сидящим 
евангелистом Матфеем (рис. 20). Новой чертой общей схемы этого 1130- 
бражения Христа во славе является то, что овальная мандорла вписана 
в большой неправильной формы ромб. Песколько особое место запимает 
композиция Христос во славе в ватпканском кодексе XI B., украшепном 
миниатюрами He panee XV 8.5: Христос-Емманупл представлеп в том же 
положении как и Ha солунской мозаике, CO свитком B левой руке п с под- 
нятой правой; фигура вписана в неправильной формы ромб, изображенный 
поверх круглой мандорлы, из которой выходят симголы етангелистов. 
Определенными формальными чертами эта миш атюра молот продолжить 
ряд реплик мозаики Ув. Но здесь нет фигур, созерцающих видение npo- 
роков и появляются детали, получающие логическое разі птпе уже в 
русской живописи, где на основе переработки раз. шчних петочников 
была выработана новая оригинальная композиция ‹Спас в силах». 

Прослеживая путь развития пзображений Христа во славе в искус- 
стве Византии на протяжении тысячелетнего периода, пельья не видеть, 
что в нем отразились прежде всего исторически сложившиеся условия. 
Сказалось обращение к допконоборческому искусству и прежде всего к 
восточнохристианскому наследию, а также взаимодействие с худозкест- 
венной культурой Запада. Заглавпая миниатюра Пкомидийского Еван- 
гелия является продуктом всех этих объективных причин, что мы и CTpe- 
мились показать в этой статье. Эпоха крестовых походов паложила свой 
отпечаток на искусство Византии, и прежде всего на книжиую миниа- 
тюру. В заглавной миниатюре, иконография которой предстагляет реплику 
схемы росписей алтарной апсиды, ONO3HAIOTCA различные фаһторы, сказав- 
шиеся на развитии темы. В эту тему был вложен глубокий внутренний 


6 ( et M, Sotiriou, Op. cit., t. I, fig. 170. 

*? Подробнее об этом я пишу в своей работе: ‚Спас в силах” в русской живописи 
конца XIV — начала XVI веков (в печати). 

** B. Н. Лазарев, Новый памятник константинопольской миниатюры XII века. 
‚,Византийский временник”, т. V, 1952, с. 179, рис. I. Материалы ] оставрациоиных 
наблюдений изложены в статье: II II. Мокрецова, Новые anune о миниатюрах Legan- 
гелия греч. 101 Государственной Публичной библиотеки пм. М E. Салтыкова -Щедри- 
на в Ленинграде. Там же, т. 33, 1972, с. 210, рис. Т, 17. 

6 (5. Galavarıs, The Illustrations of the Prefaecs ., iiy 82 

70 Не охваченной пашей статьей осталась лишь nkona Христа во славе в Вепе- 
ции, датированная М. Хатзидакисом серединой XIV в М Chatrıdakis. Jcores de Sant- 
Georges des Grecs et de la collection de l’Institut. Venise, 1962. р 9—10, pl 1 Икопография 
указанной иконы He может быть включена ни B одну из рассмотренных схем. 
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смысл, как и в византийскую литургию, с которой ee связывают He какие- 
либо отдельные черты сходства, но сущность общих идей. И поэтому 
нетрудно понять, почему именно миниатюра Евангелия содержит те же 
сюжеты, что и декорация алтаря. 


Рис 20. — Лепинград, Гос. Публичная библиотека, греч. 101, л. 10 06. 


LES NEOMARTYRS DU NARTHEX DE L'ÉGLISE 
DE CETÄTUIA 


LOUISA SYNDIKA-LAOUBRDA 
(Salonique) 


À la mémoire d’Ana-Maria Musicescu 


Le monastère de Cetàtuia, son église et son rôle culturel sont large- 
ment connus!; par cet exposé je täche de présenter les néomartyrs qui 
figurent dans le registre ouest du narthex parmiles autres saints martyrs 
et comme ils sont tous à peu piés identiques, ils n'attirent pas l'atten- 
tion, surtout à cause des repeints trés flous de ce registre. 

La construction du monastère et les fresques de l’église dédiées aux 
saints Pierre et Paul furent terminées en 1672, selon la date de l'inscrip- 
tion grecque au-dessus de la porte d'entrée du pronaos?; des repeints 
et des restaurations ont été effectuées aux siècles suivants. 

Au bas de la paroi ouest du narthex figurent dix saints martyrs. 
Les inscriptions en grec, de part et d'autre des tétes ou des épaules des 
saints, indiquent leurs noms. Certains noms sont inscrits sur une couche 
de couleur sombre entourés par une couche supérieure blanche-grisätre 
de repeint, sur laquelle sont inscrites les autres inscriptions. Des ligatures 
sont employées pour certains noms et lieux d'origine des néomartyrs. 

De gauche à droite les saints sont les suivants : 

1. Saint Longinos l’Ekatontarchos (fig. 1). 
2. Saint Eupsichios (fig. 1) 
3. Saint Dometios 
4. Saint Nicolas et néomartyr 
5. Saint Stojanos et néomartyr (fig. 2) 
6. Saint Demetrios et néomartyr (fig. 2) 
Saint Auxentios et néomartyr (fig. 3) 
Saint... (illisible) (fig. 3) 
. Saint Jean de Jannina 
0. Saint Nicolas de Metzovo Trikkis 
Les saints sont représentés avec des habits traditionnels, longue 
tunique et chlamyde nouée sur la poitrine, excepté le dernier à droite, 


1 Voir N Grigoraş, Le monastère de Сеійіша, 2° éd , Bucarest, Meridiane, 1968, et la 
bibliographie à la fin du volume, 

2 [bid., p. 6. 

з I. D. Ştefănescu, L’évolution de la peinture. religieuse en Bucovine et en Moldavie depuis 
les origines jusqu'au XIX? siècle, 11, Paris, 1928, p 165. № Grigoras, op cıt.,p 18, 

4 Т D Ştefănescu, op cil., VI, Paris, 1929, p. 62: a la description des côtés sud et 
ouest du narthex l’auteur indique « des portraits de saints martyrs au bas des parois » 


Rev, Études Sud-Est Europ., XXV, 1, р 39—50, Bucarest, 1987 
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Nicolas de Metzovo, qui porte un vétement boutonné, un long manteau 
sans manches, et un chapeau tricorne entouré de l'auréole. Les auréoles 
des martyrs ainsi que celles des autres saints de l'église sont en bas relief. 
Tous tiennent la croix du martyre, quelques-uns de la main droite, d'autres 
de la main gauche. Longinos l'Ekatontarchos, Auxentios et Nicolas de 
Metzovo sont barbus. Les autres sont jeunes et imberbes. Parmi les dix 
saints de ce registre; les trois premiers: Longinos, Eupsichios, Dometios, et 
le huitiéme dont le nom est illisible, sont des martyrs des premiers 
siécles chrétiens?. Les autres sont des néomartyrs? de date postérieure; 
c’est-à-dire de la période ottomane dans les Balkans. Quatre, sont indi- 
qués dans les inscriptions par « néomartyrs »* et les deux derniers par le 
lieu de leur origine. 

Un probléme se pose concernant deux néomartyrs: Nicolas et 
Démétre, à savoir qui parmi les Nicolas et les Démétres figurent ici car 
le lieu de leur provenance n'est pas indiqué dans les inscriptions et il y 
en a plusieurs portant ces noms. 


LES NEOMARTYRS 


Saint Nicolas et néomartyr? 
Dans le Néon Martyrologion Nicodéme présente quatre: 
1. Nicolas de Metzovo, martyrisé à Trikala en 1617 (celui qui figure 
dans le narthex)”. 


2. Nicolas Karamanos de Smyrne, martyrisé à Smyrne en 16571. 
3, Nicolae l’épicier de Karpenisi, martyrisé à Constantinople en 167212. 
4. Nicolas de Chios, martyrisé à Chios en 175418. 


Celui qui est représenté ici est probablement le dernier du groupe 
—celui de Chios. Nicodéme le présente sous le titre « A été martyrisé 
Chios le saint megalo-martyr (grand martyr) Nicolas le nouveau». Le 
texte commence par l’Acolouthie du néomartyr, suit la Vie du saint 


5 N. Grigoras, op. cit., p. 22. 

6 Sofronios Eustritiades, ‘AytoA6yzov éd. Apostoliki Diaconia, sans date; Longinos 
YEkatontarchos, p. 276; Eupsiehios, p. 158; Dometios, p. 117. | 

? Parmi les synaxaires sur les néomartyrs je m'en référe ieiau premier, celui de Nicodéme 
l’Hagiorite, le Néov MaprvpoAöyıov Athènes, Astir, 1962, 3° édition. Ci-aprés Neon Martyro- 
logion. Voir aussi Ioannis M. Perantonis, Ac&uxdv «àv Néouaprüpov I—III, Athènes 1972, 
qui est le plus récent sur le sujet, avec une riche bibliographie sur les néomartyrs. Ci-aprés, I. 
Perantonis. 

8 Le nom de « Néomartyr », ajouté aprés les noms des saints aux inscriptions dans des 
églises ou aux i^ó1e., désigne les saints de l'Eglise Orthodoxe qui, pendant la domination 
ottomane, avaieit sibil» martyre par les Tures pour ne pas avoir abjuré leur foi. Voir, par 
exemple, Cbrysostomos Papadopoulos, Ot .Néoudetupes, Athènes, 1922, p. 4 et note 2; 5, 
Salaville, Un répertoire des néo-saints de l'Eglise Orientale, « Byzantion », 20(1950), pp. 383— 
408. 

® Sur les Nicolas du Néon Martyrologion, et sur les sept Nicolas des synaxairea posté- 
rieurs, voir I. Perantonis, LII, p. 383— 408. 

19 Néon Martyrológion, p. 67— 69. 

и Ibid., p. 75—76. 

1? Ibid., p. 84— 88. 

13 Ibid., p. 155—171. 
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‘acontée en detail! et, à la fin du récit, Nicodème mentionne qu'il a 
écrit la Vie du saint en consultant des notes prises par des chrétiens qui 
étaient présents au martyre, et par d'autres qui sont encore en vie et 
qui se rappellent cet événement. Le texte finit par la deuxiéme partie de 
l'Acolouthie. 

Saint Stojanos et néomartyr!s. 

Dans les synaxaires grecs il est connu comme saint Jean de Bulgarie, 
ou saint Jean le Bulgare. 

Stojanos, un jeune homme de 18 ans, fut converti à l'Islam. Quelque 
temps aprés il se repentit de son péché et s'en alla au Mont Athos oü 
il s’installa au monastére de Lavra. Il y resta pendant trois années à 
faire pénitence. Mais comme il était toujours malheureux à cause de son 
péché, il parti du Mont Athos pour aller à Constantinople. Aprés son 
arrivée, portant un fez rouge et des chaussures rouges, il entra dans 
l'église de Saint Sophie (alors un djami) faisant le signe dela croix. Immé- 
diatement il fut pris par les Tures qui se trouvaient là en ce moment et, 
refusant de devenir musulman, ilfut décapité dans la cour de Sainte 
Sophie, le 5 mars 1784. 

Saint Démétre et néomartyr!*. 


14 Aprés la mort de Nicolas et avant que son corps soit jeté à la mer, quelques Turcs 
avaient coupé ses doigts et lesavaient vendus aux chrétiens comme reliques ; avec ces reliques 
une femme a été guérie ; voir Néon Martyrologion, p. 168— 169. 

15 ]bid., р. 214. I. Perantonis, II, p. 254— 255. 

16 Sur les Demelres dins le Non Martyrologıon et sur les quatre des synaxaires posté- 
rieurs, voir I. Perantonıs, 1, p 152— 172. 
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Dans le Néon Martyrologion Nicodéme en présente quatre : 

1. Démétre Tornaras, d'origine inconnue, subit le martyre dans un lieu 
inconnu, le 19 mars 156417. 

2. Démétre de Philadelphie (en Asie Mineure) a été martyrisé au méme 
endroit, le 2 juin 1657 18. 

3. Demos (Demetre) de la région d'Andrinople a été décapité à Smyrne 
le 10 avril 1763 1. 

4. Démétre de Constantinople fut décapité à Galata (à Constantinople), 
le 2 fevrier 1784 20. 

Saint Auxentios et néomartyr?!. 

Auxentios, de la région de Vella en Epire, s'en alla trés jeune & 
Constantinople, pour travailler chez un fourreur. Peu aprés il changea 
d'avis et devint matelot dans la flotte ottomane ой il s'amusait beaucoup 
avec les matelots turcs. Ayant des remords à cause de sa vie frivole, il 
commenca à jeuner et à prier durant la nuit. Au moment où il sentit 
qu'il était assez fort pour subir le martyre, il alla voir les Tures du 
navire et leur déclara qu'il était chrétien. Amené au mollah il répétait 
«je suis chrétien et je mourrai comine chrétien » Le mollah le condamna 
à mort. П fut martyrisé et décapité à Constantinople le 25 janvier 1720. 
Ses reliques se trouvent au Mont Athos, au monastère de Xiropotamou??. 

Saint Jean de Jannina?3. 

Jean de Jannina était un homme jeune, trés pieux, qui exercait 
le métier de tailleur à Jannina. Aprés la mort de ses parents il s’in- 
stalla à Constantinople. Les Turcs du voisinage le pressaient souvent 
d'embrasser l'Islam lui promettant une position sociale riche et élevée. 
Jean résistait à tout propos. Finalement il fut saisi par les Tures et 
amené au Kadi, qui l'emprisonna. Il fut condamné à mort quelques 
jours aprés Päques. Il mourut en chantant le troparion de Päques 
Христос dvéotn ёх vexodv 1е18 avril 1526. Les chrétiens achetèrent des 
Тигез ses reliques et les déposérent à l'Eglise Patriarcale. 

Saint Nicolas de Metzovo Trikkis?*. 

Trés jeune, Nicolas? est allé de Metzovo à Trikala pour travailler 
chez un boulanger. Quelque temps aprés, les Tures commencérent à le 
forcer et à le terroriser pour le convertir à l'Islam ; finalement ils réussi- 
rent. Mais quand il se rendit compte de ce qu'il avait fait il retourna à 
Metzovo et reprit la vie chrétienne. Quelques années aprés il alla à 
Trikala pour vendre un fardeau de bois et il fut reconnu par un Тиге 
barbier, qui l’aceusa d'avoir renié l'Islam. De peur d'étre trahi aux 
Tures par le barbier, Nicolas lui offrit le fardeau de bois et, pour garder le 


V Néon Martyrologion, p. 58— 59 

18 Ibıd., р. 78—80. 

19 ]bid., р. 184— 186. 

20 Ibid , p 211—212 

21 Jbid , p. 109— 112. I. Perantoms, І, р 81— 82. 
22 | Perantonis, I, p. 82. 


23 Neon Martyrologion, p 44—50 I Perantonıs, II, p. 232—237 


24 Trikki était l’ancien toponyme de Trikala en Théssahe occidentale qui était le siège 
de l'évéché dés l'époque byzantıne A l'époque ottomane la région de Jannina et de Metzovo 
était soumise à la direction de l’évêque de Trikkıs: voir V. Skouvaras, Teluxyg zal Zrayüv 
Marpéaohte", Opnoxevtixy xal “Hoixh Еүхололодєіх vol. XI, p 858 


25 Neon Martyrologion, p. 67—69. 
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secret, il promit de lui apporter un fardeau chaque année. Entre temps 
Nicolas se repentit de sa faiblesse et il revint à Trikala sans le bois, ce 
qa amena le barbier de le trahir aux Tures, qui le saisirent et l’amenèrent 
au kadı. Il fut condamné à être martyrisé sur le feu; il mourut le 19 mai 
1617. Pendant la nuit un chrétien est allé au lieu du шагбуте et 
acheta la tête brulée de Nicolas, qu'il garda dans sa maison jusqu’à 
la fin de sa vie. Plusieurs années aprés, cette relique a été transférée au 
monastère ае Varlaam à Météora. 

Sur les fresques de Cetátuia saint Jean est représenté avec les véte- 
ments traditionnels des autres saints, tandis que saınt Nicolas de Metzovo 
porte des vétements nientionnés plus haut (tunique, long ınanteau sans 
manches, chapeau tricorne) (fig. 4). Dans le monastere de Varlaam à 
Météora, ces deux neomartyrs paraissent aussi, chacun dans une des 
deux églises du monastère. Dans l’église des Trois Iliérarches est repré- 
senté, selon l'inseription, saint Nieolas de Metzovo, barbu, portant un 
habit court boutonné devant, un manteau sans col court aussi, qui étaient 
les vétements des gens de la region épirote (fig. 5). Il figure sur la paroi 
nord de l'église à côté des fondateurs de ce monastère, Nektarios et 
Theophanis Apsarades, de Jannina, installés à Météora en 1517 —1518?5, 
Les fresques datent de la seconde rénovation de 1637 7. Aux dernières 
lignes de Vinscription est écrit le nom du peintre, « ...peint de ma 
main, prêtre Jean, avec mes enfants, en l'année 1637, du pays Stagon »28. 
Saint Nicolas étant un des néomartyrs de la région, le prétre-peintre 
devait connaître son martyre survenu vingt ans auparavant à Trikala, 
qui n'est pas loin de Stagon, et le représenta à coté des fondateurs 
avee des vétements ordinaires. Saint Jean de Jannina est représenté à 
l’autre église du monastère, celle de Tüv 'Aytov Ilavrov (de Tous les 
Saints) que les mémes fondateurs avaient construit en 1548 et le naos 


fut décoré de fresque pendant la méme année?” ; les fresques du narthex 
datent de 1566, selon l'inseription au mur nord du narthex?*. Dans le 
naos, sur le pilier à gauche face au mur, figure saint Jean de Jannina. 
Il porte une longue tunique boutonnée sur la poitrine, fixée par une 
ceinture de tissu rayé, un long manteau rouge à col blane, sans manches, 


et un chapeau tricorne presque pareil à celui du Nicolas à Cetátuia 
mais avec les coins inelinés. Il est jeune, imberbe et porte une courte 
nioustache (fig. 6). De la main droite il tient la croix du martyre et de 


?6 Vangelis Skouvaras, Météora, Volos, 1981, p. 56. 


27 Ibid , p. 61. 

28 Stagoi était Pancica nom de la petite ville tout près des Météora, qui depuis le 
XVIII? siecle est indiquée par le .oponyme de Kalambaka. Stagoi était le siège de l’évêque 
de 11 diocese jusq''à la fin du ХІХ siécie quand Trikki et Stagoi furent unis en un évêché ; 
l'évêque porte le titre de l'rikis et Stagon, voir V. Skouvaras, art. cité, р. 58. 

39 V, Skouvaras, Мога p бэ, 11 est cité quel'ieonographie de l'église eut lieu en 1566. 
D’après Andreas Xyngopoulos, Xys8taoua {сторіас tig Эотохеотичўс Соүрхфіхїўс perk ттуу 
“A%mowy Athènes 1957, p. 118— 12), le naos ой figure saint Jean de Jannina, fut décoré à 
fresques en 1548 pir le psintre Fringos Katelanos, pendant l'année de ja construction de 
l'église, tandis que le nirthex à été 467276 en 1568 selon l'inseription au mur nord du nar- 
thex Voir aussi Millos Garidis — Thanasis Paliouras, Zuuboiä стўу slxovoypapla veouxp- 
тороу, "Hreipwrix& Xpovixk 22 (1980), р. 196. 


3° Ibid., p. 68 
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la main gauche un long rouleau où est écrit le troparion de Päques 
Xpiorög dvéotn ёх vexp@v qu'il chantait jusqu'au moment de sa 
mort?!, 

Les reliques de ces deux néomartyrs se trouvent au monastére de 
Varlaam ??, 

En comparant les deux néomartyrs du monastere de Varlaam avec 
ceux du monastére de Cetätuia on constate qu'il s'agit d'aprés les inscrip- 
tions, des mémes saints mais avec des vétements différents: saint Nicolas 
de Cetàtuia parait avec les vétements de saint Jean à Météora, et saint 
Jean de Cetatuia avec les vétements traditionnels des saints du registre. 
Probablement, comme les peintres voyageaient assez souvent, on peut 
supposer que celui qui a fait les repeints à Cetätuia, Moldave?? ou Grec 
épirote, connaissait ces fresques de Varlaam ou d'ailleurs, mais avait 
oublié lequel des deux saints portait le frappant costume de ville. 

Deux repeints ont été effectués à l’église, le premier probablement 
à la fin du XVIII* siecles® et le second au commencement du XIX® 35. 
Les inscriptions sur le fond sombre et celles sur le fond grisátre de la 
couche supérieure du repeint prouvent qu'elles étaient peintes à deux 
reprises, ear on voit clairement que quelques inscriptions des noms et le 
lieu d'origine des néomartyrs sont écrits moitié sur fond sombre, moitié 
sur le fond grisätre; par exemple, celle du dernier de la série, le nom de 
Nicolas à gauche de sa téte, est écrit sur le fond grisátre et plus bas le 
lieu de son origine, Metzovo Trikkis, sur fond sombre. Par eonséquent 1а 
représentation des néomartyrs peut étre datée du premier repeint. Le 
second repeint est flou aux tons blanc-grisätre et les visages de quelques 
saints sont abimés. 

Il est déjà mentionné plus haut que les martyrs et les néomartyrs 
sont représentés avec des vétements traditionnels des premiers martyrs 
chrétiens (tunique et chlamyde) excepté le dernier à droite qui porte un 
costume de ville de son époque. Mais comme les fresques du narthex 
avaient «le moins souffert des restaurations »?9 et que «les restaura- 


teurs n'ont guère innové et ont respecté l'ordonnance primitive des 
sujets on pourrait supposer que les saints de ce registre n'étaient 
au début (1672) que des saints des premiers siécles, comme les trois 
à gauche de la série. On est tenté alors de penser que les restaurateurs, 
sur les indieations d'un prélat, n'avaient qu'à changer quelques in- 
scriptions des noms pour présenter les néomartyrs et aussi à changer le 


31 Моп Martyrologion, р. 47 У. Skouvaras, op. cit., p. 69. 

35 V, Skouvaras, op. cit , p. 71. 

33 Les rapports des Moldaves et des Valaques avec les Météores dataient depuis des 
siéeles, leurs prinees étant les bienfaiteurs des monastéres et ils y avaient subordonné quelques 
couvents de leur pays, ainsi il devait y avoir des contacts entre les moines assez souvent, 
voir par exemple, N. lorga, Byzance api ès Byzance, Bucarest, 1971, р. 133, 136, 146— 147. 

33 N. Grigoraş, Date si observafii asupra picturii bisericu mänästırıi Cetàfuia, ,,Mitropoha 
Moldovei $1 Sueevei", XLII, 2—3 (1966), р 194 

35 Ibid, p. 194, le second repeint est daté de 1820—1830: I. D. Stefäneseu, II, 
р. 165, date le second repemt à 1827— 1837. 

36 N. Grigoraş, Le monastère de Cetäfuia, p. 18. 
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costume du dernier. Cette hypothése semble possible car le programme 
iconographique des églises était dirigé, d'aprés la tradition, par des 
métropolites, des supérieurs de monastères, des prêtres ou des prétres- 
peintres. Or, de cette disposition des saints au narthex il est évident 
qu'une idée dirigeante guida l'ordre par lequel les inscriptions indiquent 
les saints: la série commence par Longinos l'Ekatontarchos, le premier 
martyr chrétien, et finit par un néomartyr. Cette disposition confirme 
que les premiers martyrs et les néomartyrs étaient considérés d'une 
"valeur égale. 

Le nombre des néomartyrs dans l'empire ottoman n'est pas connu, 
Dans le premier synaxaire sur les néomartyrs (1799) sont présentés 87,et 
dans le plus récent synaxaire de ce genre (1972) leur nombre monte à 
17137. Probablement il doit en avoir d'autres dont les noms apparai- 
tront peut-étre dans diverses archives. 

Pendant les premiers siécles de la domination ottomane l'islamisation 
.des chrétiens, qui avait commencée au ХПГ et au XIV* siècles en Asie 
Mineure quand cette région était sous l'occupation des Tures?5, continua 
après la prise de Constantinople (1453) surtout au ХҮ et au X VI siècles ; 
un grand nombre de chrétiens slaves, des chrétiens de la Macédoine, et; 
d’une partie de l'Albanie et de l’Epire, et d'autres régions, furent convertis 
à l'Islam à cause de la pénurie, des taxes et de l'enlévement des-enfants 
pour le corps des janissaires, et pour le service au palais du Sulta 
(les ig oglän)®. Plusieurs renégats, malgré qu'ils étaient musulmans, s 
sentaient chrétiens au fond du cœur et avaient, cachée dans leur cellier, 
une toute petite chapelle; ils étaient appelés par les chrétiens, des c yp- 
tochrétiens ‘0. 

Des musulmans fanatiques táchaient parfois de convertir des éóur'* 
tiens ? quoique selon la Loi Sacrée de l'Islam la conversion forcée ésa t 
interdite*?; théoriquement, selon la loi des musulmans le chrétien qui 
refusait d'étre converti à l'Islam méritait la mort; pourtant ce cháti- 
ment pouvait être pardonné s’il payait un grand haratch (taxe) 4°. 

Les premiers néomartyrs apparaissent au XV° siècle, peu après la 
prise de Constantinople; Kosmas de Brousse et Petros de Trébizónde 
dont les Acolouthies furent écrites sur l'ordre du Patriarche Maxime ПТ 
(1478—1481) par le grand orateur de l'Eglise, Manuel, qui se trouvent au 
code 512 au monastère d’Iviron au Mont Athos; et saint Jean le 


3! Voir Ioan E. Anastasiou, Zyeôlaoua тєрї Tüv Neopapripwv, Thessaloniki, 1971, 
p. 16— 17; Le Néon Martyrolog'an de la premié-e édition, Venise, 1799, comprend 87 néomar- 
tyrs; К. Sathas, Mecatovocf; В Лю9 хт III, Venise, 1872—1876, mentionne 101; Chry- 
sostomos Papadopoulos, op. cit., présente 126; le méme nombre est donné par Sophronios 
Eustratiades au Hagiologion : voir aussi le plus récent, Ioannis M. Perantonis, ор. git., qui 
présente 171 néomartyrs. 

з: Apostolos E. Vacalopoulos, *loropla тоў Néov ‘EXAnviopos Thessaloniki, 1964, I, p. 
104— 108 ; Douglas Dakin, The Greek Struggle for Independente 1821— 1838, B. T. Batsford Ltd., 
London 1973, p. 5— 6. 

59 A. Vacalopoulos, op. cit., II, p. 44— 47, 56. 

*! Chrysostomos Papadopoulos, ‘H ‘Op9é8oEog ‘Ауато\:кў ‘ExxAnolx Athènes, 1954, 
p. 144—145; A. Vacalopoulos, op. cit., II, 48. 

41 J, E. Anastasiou, ор. cit., p. 15. 

43 Chr. Papadopoulos, OÙ Neoudptupec, р. 5. 

4з D. Dakin, op. cıt., р. 7. 


4 Chr. Papadopoulos, Ol Neop&prupec, p. 11; I. Perantonis, П, p. 275, III, p. 432. 
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Nouveau (1492), le patron de la Moldavie médiévale. A la fin du XVIII* 
siècle, le Néon Martyrologion de Nicodème l'Hagiorite (1749—1809) était 
le premier synaxaire comprenant des néomartyrs. Il est significatif que 
Nicodème a écrit d'abord le Neon Martyrologion, publié à Venise en 179955, 
et seulement aprés, en 1807, le Synaxaire qui a vu le jour en 1819, 
toujours à Venise, aprés sa mort 46. 

La représentation des néomartyrs sur les fresques des églises et 
leurs icónes étaient comınandees par le clergé local et souvent les gens 
des alentours y allaient pour vénérer les reliques. Comme les anciens 
martyrs étaient représentés avec leurs vétements de l'époque — le chiton 
et la chlamyde — de méme les néomartyrs étaient représentés avec les 
vétements ordinaires de leurs régions, par exemple, saint Nicolas de Met- 
zovo et saint Jean de Jannina au monastére de Varlaam. Parfois leurs 
icônes étaient peintes immédiatement après le martyre, comine, par 
exemple, la premiere icóne de saint George de Jannina (1838), peinte 
treize jours aprés ва mort, le représentant avec le costume qu'il portait 
tous les jours, la foustanela et le fez 47. 

A part les icönes et les fresques dans les églises, des estampes repré- 
sentant des saints, des monasteres, et des néomartyrs, circulaient beau- 
coup, la plupart étant faites par les moines du Mont Athos, à Constanti- 
nople, à Vienne, à Moscou et ailleurs. 


Les Vies des néomartyrs furent écrites par des moines, ou des 
laiques'9. Pendant la période ottomane les Vies des saints étaient très 
répandues et cireulaient en copies ou en brochures, ou imprimées à 
Venise, aux presses grecques de Roumanie, à Constantinople, à Vienne‘. 
Celles de l'époque byzantine furent adaptées à la langue vernaculaire?!, 
presque pareile à celle de Nicodeme dans son Neon Martyrologion. 
Nicodéme rassembla pour le Neon Martyologion des Vies de néomartyrs 
écrites auparavant, dont il mentionne l'auteur dans les notes52, et il 
traduisit du slavon en gree celles qui étaient écrites en cette langue??, 
les mentionnant aussi dans les notes. Il est intéressant de voir que les 
divers auteurs des Vies et Nicodéme, ne s’occupent pas du probleme 
de la nationalité : si les néomartyrs étaient Serbes, Bulgares, Albanais, 
Roumains ou Grecs, tous pourtant étaient des chrétiens orthodoxes*. 

Ensuite des hymnes et des offices furent сотроѕёѕ 55 pour les 
néomartyrs d'aprés le modéle byzantin, par des moines ou des laiques, 


45 Théok"tos Dionysiatis, “Aytog Nix6dnuos ó ‘Aytopitys. ‘O Blog xal te ёрүх «ov, 
Athènes, Astir, 1959, p. 236—239. Pour la première édition du Neon Martyrologion l’au- 
teur retient la date antérieure, 1794. 

46 Ibid., p. 299—305. 

47 Voir M. Garidis Th. Paliouras, ait. cite, p. 175 et note 4. 

48 Ibid., p. 169—172. 

49 Basil Laourdas, Greek Rehgious Textes during the Ottoman Period, Aspects of the Bal- 
kans. Continuity and Change. Contribution to the International Balkan Conference, held at 
UCLA, October 1969. Ed. Mouton, The Hague-Paris, 1972, p. 233— 234. 

59 Ibid., p. 233. 

51 Ibid. 

52 Ibid. Pour la plupart des Vies l'auteur est inconnu. 

53 Ibid., p. 234. 

5X Ibid. 


55 L. Petit, Bibliographie des Acoloutlues Grecques, Bruxelles, 1929; S. Salaville, art. 
cité, p. 225; B. Laourdas, art. cité, p. 226. 
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selon la coutume traditionnelle sans l’obligation d’&tre approuvés i 
priori par l’Eglise, et furent insérés dans les livres liturgiques 56. 

Sürement, le Néon Martyrologion n’a pas dû tarder d'arriver en 
Moldavie, surtout à Iassy, car les livres imprimés grecs y circulaient 
souvent et arrivaient rapidement aux Pays Roumains aprés leur impres- 
510057. Les œuvres de Nicodème y étaient connues et trés appréciées par: 
les prélats avec qui il était en relations 58. Paisie Velicikovski et les 
moines du monastére de Neamtz furent en contact avec lui pendant des 
années, Aussi était-il en relations avec les moines roumains de Simonos 
Petra à Mont Athos récemment venus de Neamtz9? Mais son grand ami 
restait le métropolite de Moldavie Benjamin Costake, un prelat très 
érudit, avec lequel il était en correspondance amicale 81. Le métropolite 
Benjamin Costake estimait profondément les œuvres de Nicodème et, 
s’interessant à la publication des livres ecclésiastiques en langue roumaine, 
il se chargea entre autres, de faire traduire en roumain quelques œuvres 
de son ami Nicodème 9? — après sa mort — ”Aöparos Пблєнос еб Zuufe- 
№отьхоу ‘Еухе оу où figure le portrait de Nicodème en xylographie$?, 
qui furent imprimés par les soins du métropolite à la typographie du 
monastere de Neamtz en 1826 ®. 

Le Néon Martyrologion qui fut le premier synaxaire pour les néoniar- 
tyrs devrait étre un ouvrage recherché par les métropolites de Moldavie 
de cette période, Jacob Stamati et aprés Benjamin Costake, par les supé- 
rieurs des monastéres 95, et d'autres prélats. 

Il me semble qu'à cette époque quand la Moldavie était troublée 
par les guerres russo-turques (1788—1792 et 1806—1812), et l'occupation 
ottomane (1821 — 1822)%, le Néon Martyrologion qui présentait une série 
de Vies des néomartyrs, martyrisés par les Turcs, influenga peut-étre 
ceux qui surveillaient les repeints des fresques de l'église, car les repeints 
ont été effectués à la fin du XVIII? siècle et au commencement du XIX °, 


56 А. S. Alivizatos, “Н 'Аухүу@рісіс «v “Aylwv év тў 'Op80865 o ‘ExxAnota, Oeodro- 
ух 19 (1941—1948), p. 37 et note 2, aussi р 49 et note 3. 

57 Ariadna Camarıano-Cioran, Les Académies prıncıeres de Bucarest et de Jassy et leurs 
professeurs. Ynstitute for Balkan Studies, Thessaloniki, 1974, p. 336. 

55 Virgil CAndea, Wilham Harvey, Anthime Gars et les débuts de la science roumaine, ,,Bal- 
kan Studies", 5 (1964), p. 86. 

59 Theoklıtos Dionysiates, op. cıt., p. 288—289. Voir aussi Antonios Emilios Tahıaos, 
‘O Поїсіос BeAvvoxógoxt xal ў ‘Асултіхофлолоүіхӯ Eyo) tov Thessaloniki, 1964, p. 125. 

60 Theoklitos Dionysiates, op. cit, p. 289. 

61 Voir Theoklitos Dionysiates, op. cit., 289— 291, la lettre de Nieodéme datée de 1804, 
adressée au metropolite Benjamin Costake, révèle leurs relations étroites : le supérieur du 
monastére de Simonos Petra et les moines implorent Nieodéme d'intervenir auprés de son ami 
Benjamin Costake pour s'adresser aux prinees de Valachıe et de Moldavie à subvenir aux 
besoins de leur monastère Voir aussi A E. Tahiaos, op. cit, p. 125. 

62 А. E. Tahiaos, op. cit ‚р. 127 el note 2. 


63 Ibid, p. 124. Sur les graveurs du monastére de Neamtz, voir У. Cândea, art. cité, 
p. 85, 87 et note 27. 

64 A. E, Taluaos, op. cif, p 127 et note 6. 

65 Les supirieurs des monastéres étaient des prélats cultivés qui enrichissaient leurs 
bibliothèques : par exemple, dans la liste des souseriptenrs pour le traité de Philosophie de 
Soave, tradint en gree et publié еп 1804, sont souserits après le métropolite Benjamin Costake 
et d'autres letirés, les supérieurs de Cetàtma, de Galata et de Rákitoasa, voir А. Camariano- 
Cioran, op. cit., р 318 note 23. 


66 N. Grigoraş, Le monastère de Cetd{nia, р 8. 
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mentionnés plus haut. Ainsi malgré que les Vies des saints circulaient en 
brochures, c'était le Neon Martyrologion qui présentait cette série de 
Vies concernant seulement les néomartyrs, dates depuis la fin du XV* 
siècle jusqu'aux dernières années du XVIII* 

L'ordre dans lequel les quatre néomartyrs contemporains Nicolas 
(1724), Stojanos (1784), Demetrios (1784), Auxentios (1720), sont posés 
aprés les trois martyrs des premiers siécles dans le registre ouest du nar- 
thex de l’église de Cetätuia, rappelle le début de la préface au Neon 
A artyrologion : « ...plusieurs chrétiens de nos jours étaient les amis des 
néomartyrs... ils avaient mangé et bu ensemble... ils étaient présents 
à leur martyre... ils les avaient enterrés... ainsi nous ne pouvons plus 
douter de ce que les premiers martyrs avaient souffert...». Ces paroles 
ont probablement impressionné celui qui choisit parmi les néomartyrs, 
quatre, de l'époque contemporaine et pour les faire ranger а cóté des 
anciens, en finissant avec les deux des siécles antérieurs: Jean de Jannina 
(1526) et Nicolas de Metzovo (1617). Par cette disposition il parait que 
le choix n'a pas été fait au hasard, et celui qui l'avait diete devait étre 
un prélat érudit qui certainement avait lu le Néon Martyrologion et avait 
médité sur la longue préface de Nicodéme. 


LA SCULPTURE EN PIERRE А ISTROS 


I. L'ART D’ISTROS AUX Ve ET IVe SIÈCLES 


MARIA ALEXANDRESCU VIANU 


Au cours des dix siécles de son existence, la colonie milésienne 
d'Istros, dans 1a région des bouches du Danube, a subi quelques destruc- 
tions completes et plusieurs guerres ou invasions qui ont à plusieurs repri- 
ses dévasté la ville. Le résultat de cette histoire mouvementée est visible 
de nos jours dans l'état pitoyable de conservation des piéces d'architecture 
et de sculpture trouvées sur place ou provenant de ce site. Dans la háte 
des travaux de reconstruction qui ont suivi ces catastrophes, surtout 
lorsqu'on s'est efforcé d'effacer les effets de l'attaque des Goths au 
milieu du III* siécle de notre ére, de nombreuses sculptures ont été 
employées dans la maconnerie des murs élevés précipitamment. Ce n'est 
pas un hasard si le seul nom d'artiste qui soit mentionné dans les inscrip- 
tions histriennes est celui d'un architecte!. 

Dans l’absence totale de certaines séries majeures de la plastique, 
comme la grande sculpture à caractere sacré ou les statues honorifiques 
en bronze, tant de fois attestées par les sources épigraphiques, les maté- 
riaux ne suffisent pas pour en tirer des conclusions générales. L'état 
méme de conservation des piéces qui nous sont parvenues rend difficile, 
sinon impossible, une analyse stylistique et technique, laquelle garanti- 
rait l'exactitude de nos observations au sujet des ateliers, des écoles de 
sculpture, des courants artistiques et des influences ou des emprunts 
pour lesquels Istros est redevable aux grands centres créateurs de l'art 
hellénique. 

Les inscriptions qui jalonnent Vhistoire millénaire de la cité sont 
extrémement avares en indications qui puissent étre utiles à notre travail. 
Les incertitudes qui accompagnent chaque essai de datation ont été 
reconnues par Jean Marcadé avec une amertume non dépourvue d'ironie 
à propos du matériel, souvent stéréotype, produit par les fouilles de 
Delos?. La prudence est de mise dés qu'il s'agit de fixer une date aux 
manifestations de cet art statuaire miniatural qui s'est évertué gauche- 
ment à reproduire le long des siécles, pendant les époques hellénistique 
et romaine, des types iconographiques célébres ou des schémas de reliefs 
votifs ou funéraires. 

Il devient dés lors nécessaire de recourir, chaque fois qu'il est 
possible, à d'autres catégories de matériaux susceptibles de nous offrir- 
des bribes d'information sur l'aetivité des artistes et des ateliers d'Istros 


1 D M Pippidi, Iaseriplule din Scythia Minor, I, Bucarest, 1983 (abrégé ISM), 65. 
2 Jean Marcadé, Au Musée de Délos, BEFAR, 215, 1969, p 34 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXV, 1, p. 51—60, Bucarest, 1987 
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ou sur l'influence que les rapports entre ce centre et d'autres endroits du 
mond’ grec ou romam out pu avoir sur la vie artistique locale. Par 
exemple, lcs in criptions recueillies et éditées par D. M. Pippidi dans son 
corpus histricir 1efletent parfois une situation qui intéresse notre enquête. 
Les études d'histoire de l'architecture peuvent également fournir des indi- 
cations precieuses, ainsi que, dans certains cas, les recherches de céramo- 
logie, qui ont atiemt une grande précision de diagnostic. Il manque 
encore, pour Istros, une etude des terres-euites (celles d'époque areliaique 
sont complètement inédites), quoique leur nombre et leur qualité 
artistique exigent une étude spéciale. 

D autre part, il ne peut être plus question d'étudier l’histoire de 
Таг dans une communauté sans examiner aitentivement la clientéle et 
les rapports entre les commanditaires et le réste de la population. Il 
faudrait aussi ne pas isoler l’art d'Istros du contexte artistique des autres 
cités grecques de la mer Noire, car il arrive qu'on puisse suppleer aux 
lacunes de la documentation locale par les analogies que suggère telle 
situation rencontree ailleurs. 

Dans l’art d'Istros l'époque classique commence avec les premiers 
effets de l'influence attique. Une série de reliefs votifs datant de cette 
époque témoignent des relations artistiques avec l'Attique, soit qu’elles 
aient été établies directement entre Athénes et lu cité du Pont Gauche, 
Soit qu'elles l'aient été par l'entremise d'autres centres ayant adopté à 
leur tour des schémas iconographiques originaires de l'Attique. 


Dans son étude, la seule qui ait embrassé toute l'histoire artisti- 
que de la colonie milésienne, Gabriella Bordenache а eu recours, pour 
illustrer la période classique, à des statuettes romaines dont le type 
reproduit des modèles statuaires classiques, en supposant l'existence de 
ces mémes types à Istros, oü ils auraient été maintenus à travers des 
copies successives?. Ce serait le cas, pour citer deux exemples, des répli- 
ques petit format du type de Zeus dit de Dresde, de la seconde moitié 
du V* siécle, et de 1а célébre Eiréné de Céphisodote. Or, nous pensons 
que ces piéces ne sauraient étre invoquées dans une discussion au sujet 
de l'art classique, car elles représentent des types largement répandus à 
l'époque romaine, pouvant rendre compte des tendances du goùt romain et de 
la sélection détérminée par celui-ci, mais n'ayant aucun rapport avec le 
patrimoine artistique légué par le passé à Istros méme. 


La sculpture classique d’Istros doit étre nécessairement jugée 
sur le témoignage des quelques pièces qui datent certainement des Ve 
et IV* siécles. 

Sous ce rapport il nous parait utile de reprendre le débat engagé 
depuis longtemps au sujet de 1а base d'une statue de bronze d'Apollon 
Iétros qui fut érigée par Théoxenos, fils d'Hippolochos (fig. 1). Le pro- 
blème de sa datation a été d’abord rattaché á celui type iconographique, 
qu'on а essayé de reconstituer, malgré les risques d'erreur, en 
prenant comme argument les creux ménagés dans la base de marbre 
pour l’encastrement de la statue. La premiere hypothése était celle 
de S. Lambrino qui croyait y reconnaître un Apollon du type Citha- 


з С Bordenache, Histria alla luce del suo materiale scultoreo, « Dacia », NS, 5, 1961, 
p. 189. 
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rède, tel qu'il apparaissait plus tard sur les monnaies histriennes, vêtu 
d'un long chiton, tenant dans sa main gauche la lyre appuyée sur une 
colonnette!. On a fait remarquer, cependant, que ce type iconographique 
n’est pas plus ancien que le ТУ? siècle, ce qui nous amène à un autre 
probléme, celui de la date de l’inseription. La dédicace à Apollon Iétros 


Fig. 1. Base de statue d'Apollon I, 
Musée d'Histria 


a été attribuée à la fin du V° siècle, à cause de la forme des lettres, et 
cette opinion a été soutenue, aprés Lambrino lui-méme, par Lilian Н. 
Jeffrey‘, par Gabriella Bordenache’ et dernièrement par Y. Vinogradov 
et P. O. Karyschkowski®. D. M.{Pippidi, obligé par la date du propylon 
dedié à Apollon par les petitfils d’Hippolochos de la seconde moitié ou 
méme du dernier quart du IV® siècle, a été amené à fixer cette base 
vers 380°. D'autre part, D. M. Pippidi penche pour l’hypothèse de 
W. M. Calder ПТ? qui voudrait que la statue histrienne soit une repro- 
duction du modéle olbien d'Apollon Iétros, euvre du sculpteur athénien 
Stratonidés, auquel elle avait été commandé par Léokratés. Comme le 
sculpteur athénien est atesté vers le milieu du IV* siècle, 1! et la base 
de la statue d'Olbia à la seconde moitié de ce siécle, il nous parait 
nécessaire de dissocier la chronologie des deux statues, celle d'Histria 
de celle d'Olbia??. 

On peut envisager un type différent pour Apollon Iétros, celui 
qui fut créé au V° siècle par Calamis, le grand statuaire de stye «sévère», 
pour Apollonie du Pont et qui se trouve sur les monnaies apolloniates à 
l'effigie du dieu. Un Apollon nu, tenant une branche de laurier dans sa 
main droite, est le type iconographique proposé par Gabriella Bordenache 


4 Scarlat Lambrino, Deux iypes monétaires d'Histria, Aréthuse, 1930 pp. 101 et эму. ; 

idem, La famille d' Apollon à Histria, “Bg. ‘AeX. 1937, pp. 352 et suiv. 

5 С. Bordenache, art. cité, р 189 

6 Lihan Н. Jeffrey, The local Seripts of Archaic Greece, Oxford, 1961, p. 368. 

7 G. Bordenache, [.c. 

8 Y. Vinogradov et P, O. Karyschkowski, « Vestnik Drevnej Istorii » (abrégé VDI), 1984, 
3, p. 182. 

j ? ISM, I, 169. 

10 W, M. Calder III, «American Journal of Archacology », LXXV, 1971, рр. 325— 329. 

11 Jean Marcadé, Recueil des signatures de soulpteurs grecs, Paris, 1953, I, 34, pl. VIII, 1, 

12 E, I. Levi, VDI, 2, 1965, p 86 = Nadpisi Olvii, Leningrad, 1968, pp. 62— 63, no. 65; 
voir encore Jeanne et Louis Robert, Bulletin épigraphique, 1972, 54. 
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et il n'y a pas de raison de mettre en doute cette identification qui con- 
vient également aux traces d’encastrement que portent les bases des 
deux statues. Il est vrai que l'Apollon reproduit sur les monnaies d'Apol- 
lonie tient la branche de laurier dans la main droite, tout en avancant en 
méme temps la jambe droite, à l'encontre de l'attitude que suggerent les 
bases d'Istros et d'Olbia, mais de telles inversions sont fréquemment signa- 
lées. Pourtant, les représentations d’Apollon à la branche de laurier 
sont trés nombreuses, comme le rappelle Jean Marcade!?. Il serait donc 
téméraire de prétendre qu'il n'y avait aucune différence entre les statues 
d'Olbia ou d'Istros et celle d'Apollonie. Les apparences recommandent 
seulement la constatation qu'elles appartenaient à un type commun. 


L'hypothèse d’Y. Vinogradov!^, selon laquelle Apollon Ietros serait 
une divinité des colonistes, comparable à Apollon Delphinios et appa- 
rentée à celui-ci, nous semble digne d'attention. Elle est confirmé par l'asso- 
ciation des deux dieux dans un des graffiti d’Olbia : АзАфмбо Suvy ’Inrp613. 
Une légende, dont l'hymne homérique aura conservé l'essentiel, assure 
qu’Apollon avait bondi, sous la forme d'un dauphin, sur le pont d'un 
navire qui portait des marchands crétois égarés en haute mer et les 
avait guides jusqu'à la baie de Crissa!®. Apollon Delphinios figure aussi 
sur les monnaies d'Olbia, qui portent à cóté de son effigie le dauphin 
et l’arc17. Sur des monnaies d’Istros de l'époque de l'autonomie on recon- 
nait l'archer assis sur l’omphalos, ce qui évoque Apollon dans son hypostase 
delphique 18. 

Si au VI* siécle et au début du V* la région pontique présente les 
traits d'une koiné artistique de type sud-ionien, vers 450 les colonies de 
la mer Noire semblent acquises à lasphére d'influence attique. C’est 
autour de cette même date que l’Athénien  Calamis sculptait 
un Apollon colossal, destiné & la ville pontique  d'Apollonie, 
et un siècle plus tard la statue qui devait représenter Apollon 
à Olbia fut demandée par Léokratés à un autre Athénien, Strato- 
nidés. Encore une signature d'artiste athénien : celle de Polykratés sur 
la base d'une statue de Chersonése!?. Les Athéniens arrivent, parait-il, à 
remplacer les maitres originaires de Milet. Le méme changement d'horizon 
artistique est reconnaissable sur les modestes reliefs d'Istros. 


Le plus ancien de la série est un fragment de relief à orants?? 
(Musée d'Histria, inv. S 95; fig. 2): deux figures masculines, de profil, 


13 J, Mareadé, Au Musée de Délos, р. 171. 

14 I, Vinogradov, Actes du IX* Congrès d’Epıgraphıe, Bucarest, 1977, pp. 299— 300. 

15 B, Latysehev, Inseriptiones antiquae. Orae Septentrionalis Ponti Euxini Graecae ct 
Latinae (abrégé IOSPE), 13, 1965, 189; E. I. Levi, VDI, 2, 1965, p. 86; I. Vinogradov, 
L.e., p. 300. 

16 L’hymne homérique d’Apollou, v. 388 et suiv, Sur Apollon Delphimos en tant que 
divinité des colonisateurs et sur ses rapports avec Apollon de Delphes, voir Г. Lacroix, 
Monnaies et colonisation dans l’Oceident gree, Bruxelles, 1965, pp. 134 et suiv. 

17 А N Zograf, Numizmatika Antiénovo Priéernomoria, Kiev, 1982; E. Н, Minus, 
Seythians and Greeks, Cambridge, 1913, pl. III, 15, 16 

18 Constantin Preda et Nubar IIampartumian, Histria III, Bucarest, 1973, р 43 

19 IOSPE, 12, 406. 

20 G. Bordenache, Sculture greehe e romane del Museo Nazionale di Antichita di Bucarest, 
I, Bucarest, 1969, 15. 
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tournées à gauche, ayant le bras droit levé dans un geste de priére 
tandis que la jambe droite est avancée et légèrement flechie. 
L'hymation, qui forme une surface plate, ayant à peine esquissés, 
quelques plis et la position des pieds, l'un derriére l'autre, la plante 
appuyée contre terre, sont analogues à ce que l'on voit sur la stèle du 
«jeune homme» d'Egine et la stéle de «l'homme armé d'un báton» de 


Fig. 2. Helief à orants, Musée d'Histria, Fig. 3. Banquet heroique, Musée d’Histria, 
inv. S 95 inv, S 123 


Delphes, lesquelles forment un groupe stylistique datable vers le milieu 
du V° siècle, ce qui permettrait de dater la pierre d’Istros autour de 450. 
Par contre, Gabriella Bordenache eroyait pouvoir la placer au IV* siécle. 

La piéce suivante en ordre chronologique est un relief avec une 
scène de banquet?! (Musée d’Histria, inv. S. 123; fig. 3). Malheureusement 
il est conservé dans un état fragmentaire et, de plus, il a été calciné dans 
l'incendie de l'Université de Bucarest en 1944, се qui rend malaisées les 
observations stylistiques. Cependant, il est possible de 1% placer assez 
précisément par rapport à la série des reliefs attiques à banquet établie 
par J. М. Dentzer??. Cet auteur a reconnu des analogies entre ce relief 
et un autre, provenant de Thasos ?, de style «sévère», qui peut être 


41 Eadem, ibidem, p. 195, fig. 7. 

3? J. М. Dentzer, Le motif du banquet couché dans le Proche Orient et le monde greo, 
du УП? au 1 V* siècle av. J.C , BEFAR, 246, 1982. 

33 Idem, ibid., p. 371, cat R 316, fig. 565. 
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Fig. 4. Relief à orants, Musée d'Histria, inv. S 92 


5. Relief à orants, Musée d’Histria, finv S 94 


daté aux environs de 450. Le relief de Thasos а été considéré par E. 
Ptuhl?, Ch. Picard? et G. Mendel? comme étant de type ionien. J. M. 
Dentzer, qui sur ce point suit fidélement Brunnilde Sismondo Ridgway?”, 
& garde de délimiter les caractéristiques des écoles locales qui se ratta- 
chent au style «severe». Ce qui est sür c’est que le type de banquet est 
attique, quoiqu'on puisse admettre qu'il s'agit d'une variante ionienne, 
comme l'indiqueraif la figuration du chien au-dessous de la table?8. Ceci 
nous suggere l'hypothése d'une premiere pénétration de l'art attique à 
Istros par une filière ionienne, ce qu'il faudrait tâcher de démontrer à 
l'avenir, si d'autres catégories de matériaux le permettent. Notre relief 
doit étre daté un peu plus tard que celui de Thasos, de toute facon au 
cours de la seconde moitié du Ve siécle, done avant la date qui lui a été 


24 E Pfuhl, Jahrbuch des deutschen archäologischen Instituts, 50, 1935, p. 14. 
25 Charles Picard, Manuel d'archéologie classique, ТЇ, 1, pp. 94 et suv, 
26 G Mendel, Catalogue des monuments grecs, romains et byzanlıns du Musée 


Imperial Ottoman, 1, 1912, no. 578, pp. 304 et suiv. 

2? Brunnilde Sismondo Ridgway, The Severe Style in Greek Sculpture, Princeton, 1981, 
p. 7. 

28 J. М Dentzer, 1Х® Congrès International d' Archéologie Classique, « Annales Archéolo- 
giques Arabes Syriennes » XXI, — 971, pp. 43—44. 
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attribuée par Gabriella Bordenache, au IV* siècle. D'ailleurs, il est peu 
probable que ce soit un relief funéraire, comme l’a supposé son premier 
éditeur, car on sait que les banquets de l'époque classique possédaient 
encore un caractére héroique. 


Les pièces suivantes semblent appartenir réellement au ТУ siècle, 
pouvant étre datées plus précisément dans sa seconde moitié, et elles 
posent peu de problémes. Elles font partie de la série attique des reliefs 
votifs à orants? (Musée d'Histria, inv. S 92, fig. 4, et S 94, fig. 5) ou 
de celle des banquets à orants? (méme musée, inv. L. 1031 fig. 6). En 
réalité, il ne faut pas compter au nombre des reliefs du IV* siécle un 
banquet héroique introduit par Gabriella Bordenache dans ce méme 
groupe 31 (méme musée, inv. S 139). Quelques éléments paraissent indi- 
quer une date différente. La représentation de face des deux personnages 
principaux de la scène devient courante au cours du ТУ siècle, mais la 
position du serviteur, qu'on voit déjà sur un vase de Campanie vers 
350 —340??, ne sera pas rencontrée fréquemment avant l'époque hellénis- 
tique. Le serviteur est figuré nu à l'époque classique, tandis qu'a l'époque 
hellénistique il est, presque toujours, vétu d'un court chiton, tel que 
l'indique ce relief. Malgré le mauvais état de conservation de cette piéce 
qui n'est pas favorable aux observations d'ordre stylistique et technique, on 
peut abaisser la date du IV* au III* siécle, sinon méme dans la premiere 
moitié du II*. 

Une autre pièce qui mériterait qu'on s'y arrête (Musée National 
d'Histoire de Bucarest, fig. 7 et 8) est un relief qui représente un homme 
de profil, vêtu d'un long chiton, tenant une lyre dans sa main gauche et 
une phiale dans sa droite. Derriére lui, un personnage fémi iin dont il ne 
reste presque rien; devant lui, un autel de l'autre cóté duquel se tient 
une figure féminine, de face, le bras droit levé qui s'appuie sur une lance 
inclinée, la pointe en haut. Une orante est agenouillée devant l'autel. 
Gabriella Bordenache, qui a publié le relief, l'a interprété comme repré- 
sentation d'une scene de triomphe oecasionnée par un concours musical 
{le couronnement d'un jeune citharède par la déesse Athéna?)??. 
Quelques détails pourraient mettre en doute cette interprétation. Та 
main levée de la déesse aurait dü tenir une couronne au-dessus de la 


tête du jeune homme, si celui-ci a effectivement remporté la vicioire. 
mais on ne voit pas de place suffisanie pour y représenter '4 couronne. 
La figure agenouillée devant l'autel n'est pas habituelle pour les reliefs 
votifs. Deux études consacrées Y се genre de шея ont montré qu'elles 
apparaissent 1arement et seu emerit en ra] xit avec certains cultes*, 


29 G. Bordenache, SGR, I, 14 pl. VIII et 13 pl. VIII 
39 Ibıd., fig. 8, p. 193. 

31 Ibid, fig. 6. 

32 J M, Dentzer, Le motif du banguet, p. 324. 

33 G. Bordenache, SGR, I, 12, pl. VII. 


34 О. Walter, ÖJh, 13, 1910, Beib] , pp 229—243: Е. T. van Straten, « Bulletin van de 
Vereeniging tot bevordering der Kennis van de antieke Beschaving », 49, 1974, pp. 158— 159. 
Ajouter encore l'étude d’F. Mitropoulou, Kneeling Worsluppers in Greek and Oriental Literature 
and Art, Athens, 1970. 
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Fig 7 Relief volıf, Musée Nationa] d'Histoire, 


Fig 6. Ban que! h чаше Aris Musée eg А 
d'il, va, inv L 103 Bucarest, état présent de conservatıon, 


Fig. 8. Méme relief lors de sa découverte d’a- 
prés l'ancienne publication (AA, 1915, c. 268 
fig. 18) 
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Nous croirions plus volontiers qu’il s’agit de la representation de deux 
dieux, celui de gauche étant Apollon Citharéde et la phiale qu'il tient 
dans sa niain droite devant symboliser l'idée de présence de la divinité 
( Daseinsbild )^; comme pendant, Artemis qui s'appuie sur sa lance. Les 
analogies ne manquent pas pour cette scéne, comme le prouve le relief 
reproduit par U. Hausmann?é, La présence de l’autel dans des scenes 
semblables est attestée par les exemples recueillis par N. Himmelmann??. 
Le relief dont nous avons cherché l'explication s'inscrit dans une série 
typologique du IV* siécle. 

Nous savons bien peu sur les commanditaires des statues de culte 
de l'époque classique. Deux noms seulement nous sont parvenus, ceux des 


évergétes qui ont offert au temple d'Apollon Ietros la statue du dieu 
et celle de sa mère, Leto?*. Il s'agit de deux frères, dont le père, Hippolo- 
chos, avait été prétre éponyme de la ville, prétre d'Apollon Ietros. Mais 
une autre inscription ajoute quelques informations à propos de la méme 
famille?®. Elle est gravée sur l'épistyle de marbre de l’architrave dorique 
d'un édifice sacré érigé en honneur d'Apollon, portique ou propylon, par 
Xenoklés et Théoxenos, les fils d'Hippolochos qui était lui-méme le fils 
d'Hegesagorés, fils de Théodotos. Si l'on s'en tient à la généalogie établie 
par V. Párvan, S. Lambrino et D. M. Pippidi, on devrait supposer que % 
statue d'Apollon Ietros, dédiée par Théoxenos, sous le sacerdoce d'Hippo- 
lochos, fils de Théodotos, est contemporaine de l’édifice construit aux 
frais de Xenoklés et de Théoxenos II sous le sacerdoce d’Hegesagores, 
fils de Théodotos. Dans ce cas, il faudrait croire que ce Hippolochos et ce 
Hegessagorés étaient fréres et qu'ils ont exercé le sacerdoce un aprés 
l’autre. Cependant, l'étude paléographique de Vincription gravée sur la 
base des statues d'Apollon et de Leto, ainsi que son vocabulaire, garan- 
tissent une datation proche de 380, tandis que l'étude architectonique de 
l’architrave 4, confirmée par l'écriture de Vinscription, engage à dater 
cette pièce de la seconde moitié du IV*siécle. Par conséquent, nous sommes 
obligés de supposer l'existence d'un Hegesagorés, fils de Théodotos 
différent du premier. Cet autre Théodoto» serait un fils d'Hippolochos, 
dont l'activité est bien attestée (il a commandé la statue de Leto), mais 
dont on aurait ignoré le nom jusqu'à présent. Lui-méme, il aurait porté le 
nom de son grand-père, selon une habuude toujours répandue dans le 
monde grec, et il aurait donné à son fils le nom de son propre oncle, ce 
qui n'est pas sans exemple dans cette famille. L'arbre généalogique suivant 


25 Nikolaus Ilunmelmann-W lds hutz, Zur E g паг d s Klassischen Gótterbildes, Munchen, 


38 Ulrich Hausmann, Griechische Werhreliefs, Berlin, 1960, р 65, fig 34. 
37 N ILhmmelinan-Wildsehutz, curr cit, fig 9 c. 12, pl 28, ес. 

38 ISM, I, 169 et 170. 

39 ISM, I, 144 

40 Dinu Theodoresen, SCIV, XVI, 1965, pp 495— 498 
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permet de comprendre la situation qui nous a été suggérée par ces 
monuments” : 


Théodotos I 


ISM, 1, 169 
| 
| | 
Hıppolochos I Hegesa gorès 
ISM, I, 169 ISM, I, 144 
| 
Theoxenos J Théodotos П Hippolochos 11 
ISM, 1, 169 ISM, 1, 170 ISM, 1, 144 et 236 
| 
Hegesagores II Xenoklés Theoxenos II 
ISM, 1, 144 JSM, 1, 144 JSM, I, 144 


La conclusion qui intéresse cette étude c'est de savoir qu'au IV* 
siécle les statues étaient érigées sur l'initiative et aux frais des citoyens 
les plus riches, membres de quelques familles de notables qui avaient 
occupé pendant des générations successives le premier rang dans la 
Société de la ville. Ce sont eux qui font construire des édifices religieux 
ou offrent des statues de divinités aux sanctuaires. Il n'est pas question 
de statues honorifiques au IV? siècle; la tradition en sera établie plus 
tard. Il faut également remarquer que les statues, et non seulement 
celles du IV* siécle, étaient en bronze, matériel moins cher et plus facile 
à procurer que le marbre, raisons pour lesquelles il était en faveur auprès 
des citoyens d’Istros. 


41 Comparer à Parbre généalogique reconstitué par V. Párvan, S. Lambrino et D. M. 
Pippidi, qu'on trouvera dans ISM, I, 144, p. 283: 


Théodotos 


| 
Hippolochos I Hegeagorés 
| 
Théoxenos I Hippolochos JI 


| 
Xénoklès Théoxenos И 


Ottomans et réalités socio-politiques 


TATARS AND TURKS IN GENOESE DEEDS FROM KILIA 
(1360 —1361) 


SILVIA BARASCHI 


Nearly forty years ago, В. Н. Bautier reported the discovery in 
the Genoese archives of the “most important file of private papers to 
reach us from medieval Romania"!, namely the book of records of the 
Genoese notary publie Antonio di Ponzò. 

The book, which was published in two stages by Geo Pistarino 
(1971) and by Michel Balard (1980)?, contains 211 deeds drawn up by the 
above-mentioned officer in the Genoese colony of Kilia on the Danube 
between 11th August 1360 and 9th June 1361. 

Most of the documents are contiacts of exchange and of transpor- 
tation by sea, or bills of sale, but there are also contracts of leasing, of 
loan, of maritime insurance. general or partieular powers of attornev, 
various receipts and statements, last wills, ete. They contain an impressive 
amount of valuable information about life at the Danube mouths at the 
beginning of the seventh decade of the 14th century. We are thus 
provided with new data conccrning thc topography of the Genoese trading 
post, its urban morphology, the econom'e activities performed in the 
small Italian colony, the types of ship , the weight and measure systems, 
the circulation of currency, colonial аапии и ион, demography, juridical 
and political relationships, ete. 

Мапу of these aspects have alieady been commented upon by such 
experts as Octavian Iliescu and Michel Balard 3 Our present concern is 
the ethnie make-up of the Genoese trading post at Kilia. 


1 R. Н Buitier, Notes sur les so ırces d'histoire é‘onomique médiévale dans les archives 
ttalicrines, Mélanges d'Archéologie et d'1Iisioire publiées par Ecole Française de Rome, 60, 
1948, p. 187— 188 

2 Geo Pistarino, Notai genovesi in Oltremare. Atti rogati a Clulta da Ашото di Ponzò 
(1360— 1361), Genova, 1971 ; Michel Balard, Gênes e£ lOutre-mer, II, Actes de Киа du notaire 
Antonio di Ponzö, 1360, Parnis—Ilagne New York, 1980 Geo Pistarıno has published the second 
part of the minute book containing transactions contracted between 27th Nov. 1360 and 9th 
June 1361 in 1975 Michel Balard has discovered the first part of the minute book (11th Aug 
to October 1360) Further reference 10 these acts will be made in the ehronologieal order of 
the book, Thus, Balard, doe .... Pıstarıno, doe ... . 

з O. Шезси, Notes sur l'apport rouman au ravılalllement de Byzance, МЕН, 3, 1965, 
Bukarest, p. 105— 116 . idem, Nouvelles éditions d'actes notariés instrumentes au XIV siéele dans 
les colonies génoises des bouches du Danube — Actes de Киа et de Licostomo, RESEE, 15, 1977, 
1, p. 113— 129 ; idem, Sur la composition sociale des villes portuaires de la région du Bas Danube 
aus X111°— X1V* siécles, report to International Commission of Maritune Ilıstory, Bucharest, 
11— 12 Aug. 1980, IV— 10— 19, (offprint) : idem, Chilta in veacul al XIV-lea, ‘‘Peuce’’, 6, 1977, 
Tulcea, p. 243— 246 : Michel Balard, Les gênois dans l'Ouest de la mer Noir au ХІУ sièele, т · 
Actes du ХІУ Congrès International des Ftudes Byzantines, Bucharest, 6 12 September, 1971, 
II, Bueharest, 1975, p. 21—32: idem, La Romanıe génoise (X1I°— debut du ХІҮ siècle), I, 
Genova-Roma, 1978, p. 143— 150 , idem, Un document génois sur la langue roumaine en 1360, 
RESEE, 18, 1980, 2, p. 233—238; idem, Noles sur les ports du Bas-Danube аи X1V* sièele 
"Sudost-Forsclhungen", Munchen, 38, 1979. p. 1—12. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXV, 1, p. 61—67, Bucarest, 1987 
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In the seventh decade of the 14th century, the inhabitants of the 
Genoese colony in the Danubian port formed а complex community in 
which people from both the Western and the Eastern world were living, 
permanently or temporarily mingling together. The former came mostly 
from Italian cities: Genoa in the first place, but also Venice, Savona, 
Rapallo, etc. as well as from other Genoese establishinents at the Black 
Sea such as Pera, Kaffa, Cembalo, Symisso. 

The Eastern world was chiefly represented by Greeks, either resi- 
dents of Kilia or originating from various parts of the Empire (Constan- 
tinople, Adrianople, Messembria, Trebizond, Sinope, Vicina). Although in 
a much lesser proportion, other Eastern peoples were also present: Tatars, 
Arınenians, Turks, Jews. 

The Tatars are mentioned in eight of the numerous documents 
registered in Kilia*. None the less, the number of persons of Tatar origin? 
mentioned in the book of records amounts to 24. In most cases, the 
Tatars mentioned in the book are involved in transactions of slave-sel- 
ing in various capacities : 1) as merchants-dealers, 2) as slaves offered for 
Sale or pawned, 3) as witnesses to the transaction of interest. 


In the first situation are mentioned Thoboch, Themir, Daoch, Tandis 
and Tangareth, each of them selling one slave®. In the case of the first 
four, the objects of the deal are conationals, namely four young slave-girl : 
Bayrana, Ianecotolo, Chesac and Taytana; the fourth, Tangareth, sells a 
Russian slave. None of the Tatar dealers is a resident of Kilia (habitator 
Chili), a quality which is stressed every time this was the case with 
persons of another origin®. For three of them, however, the ınilitary unit 
to which they belonged is specified in the documents. We thus learn that 
each of them belonged to a different unit of 1000 men (miliaria ) under the 
command of Conachobei (in the case of Themir), of Coia (Thoboch) and of 
Meglibocha (Daoch). Commanders of smaller units, of 100 men (centena- 
rium), are also specified — Cheloghi, Rabech and Cogichariosi — as well 
as of 10 men groups (decenaria) — Cogimai, Boru and Thocoiar. It is 
obvious then that Themir, Thoboch, and Daoch were rank and file sol- 
diers belonging to sınall units of 10 ınen each?. Whether these units were 
quartered in Kilia, in its immediate proximity or at a certain distance, is 
unknown. Nevertheless, the presence in Kilia of Dechangur as representa- 


5 Balard, doc 50, 56, 86, 122; Pistarino, doe 9, 15, 61, 97. 


5 The mentio of a name is often associated with the сше such as“Daoech Tartarus" 
ind, m the case of slaves, their origin (de proenia tar aro um) ts speeilied too Octavian llieseu 
(Nouvelles éditions асе; notariés, р 121, foot note 122) also considers Ingrixiach, censarius, 
іо be a Tatar (Pistarino, doc 35) 


6 Balard, дое 50 (Taudis), doe 86 (Таиб ие). Pistarıno, doe 9 (Thoboch), дое. 15 
(Thenur), doe 97 (Daoch), 


7 For the problem of the legal status see O, Hieseu, Sur la composition sociale, ТУ— 13— 14 


$ И the name Ingmxiach designates a Tatar, we are faced with a umque case, that 
of a Tatar acting as a censariis residing in the Genoese coloiy with the status of “habitator 
Chili". 


913 Gchov et A Inkonbovski, La Horde d'Or La dominatton tatare au ХІПІ ct au 
VIVE sicele de la mer Jaune a la mer Notre, Pins, 1939, р 108—109, 124, René Grousse!, 
L'Empire des Steppes, cd 1V, Paris, 1960, р 282: Vietor Spinei, Realıtälı etnice st politice in 
Moldova meridională in secolele X~ XIII, Romani st turanieı, last, 1985, p. 141 and foot note 
379 with references to studies unavailable to ns, 
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tive of the milliary Coia (nuncius Coia bi may mean that the unit to 
which Thoboch belonged, was not in the near vicinity of the Danubian 
town. 

As for the situation of slave dealers in which the five above-mentioned 
Tatars occur, this seems to be occasional, at least for the three soldiers 
whose names are registered by the Genoese notary with the full indication 
of the military units to which they belonged. Anyway, the presence of 
slaves in the Mongol society is a current and well-known faet!!. The Kilia 
deeds only certify once more in a juridical form, a reality of the Mongol 
world. It is known that the slaves were either captured while pillaging 
the lands of other peoples or were taken prisoners during civil wars!?. 
The sale of children by their own families should be also considered. At 
any rate, the slaves of the Mongols were less used as à means of produc- 
tion and more profitably employed in money making, either by ransom or 
by selling them in slave-markets. One such market was also in operation 
at Kilia in the 14th century!?. 

Besides the already mentioned Tatar slave-women, two more Tatar 
female slaves — Rorach and  Thoydani — are registered as being offered 
for sale, while a young Tatar male slave, Alechesa, represents the security 
pledged for а dealin bees’ Wax". The total number of slaves mentioned expl- 
eitly or just referred to is eight, Taytana for instance being the daughter 
of another unnamed Tatar female slave belonging to Daoch 15. 

From the available documents recorded by Antonio di Ponzó it 
results that most of the Tatar slaves were females at a ratio of 7:1, but 
these findings are subject to correction depending on the amount of infor- 
mation for analysis!® It can however be noticed that the slaves in question 
were rather young — four are only 13-years old, the others being some- 
what older: 18, 20 and 22 years. Their price at Kilia varies considera- 
bly, from 2 somnii and 100 aspers up to 5 sommi, the average amounting 
to about 3 or 4 silver somini. The lowest figure among our examples was 
mentioned for Tavtana, a 13-years old sick girl, the fact being specified 
in the purchase bill!”. We can also observe that both the age and other 
personal data counted in the selling price, Rorach, a 13-year girl being sold 
for 4 sommi and 60 aspers, the same as Chesac who was 1818. Similarly, 
the highest price of 5 sommi (=1 kg silver) was reached by Thoydani, 
a 20-years old young woman 19. 


1? Pistarino, doc. 9, p. 16 

п Bertold Spuler, Die Goldene Horde. Die Mongolen in Russland, 1223— 1502, Leipzig, 
1943, p 384— 386. 

12 The Tatar slaves mentioned by Antomo di Ponzó still had their pagan names, which 
according to М. Balard, shows that they had been recently carried away from their tribes 
(Les génois dans l'Ouest de la mer Noire, p 24, La Romanıe génoise, р 291— 292), 

13 Michel Balard, Les génois dans [l'Ouest de la mer Noire, p. 24; idem, La Romanie 
génoise, р 149, 790 

14 Balard, doc 56 (Thoydanı), doc, 122 (Aleehesa) ; Pistarino, doc 61 (Rorach). 

15 Pistarino, doc. 97. 

16 At Kaffa the ratio of female slaves is likewise higher. See M, Balard, La Romanie 
génoise, p. 292— 294 

17 Pustarino, doc. 97. 

18 Balard, doc 56 

19 Balard, doc, 56. 
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As for their employment in their purchasers’ homes — be these 
Greek cr Italian — we find no information in the records of Kilia but 
it is known that slaves were employed in various household chores?0, 

Each transaction recorded by Antonio di Ponzó at Kilia in 1360— 
1361 was contracted in the presence of at least two witnesses?!, whose 
names, legal status, profession or function held at the time are duly 
reeorded. In the ease of selling human beings, the number of witnesses is 
always greater, from three up to five men. There is often a translator 
(interpretans ) among the witnesses, usually an Italian familiar with the 
idiom spoken at the mouths of the Danube. Thus, two of the documents 
concerning the purchase of a Tatar female slave ınention the names of 
Oddoardo Framba and Astelano de Goano, the former as an interpreter 
“de lingua latina in comanescho et de comanescho in latina" and the 
second ‘de lingua comanescha in latina et de latina in comanescha?!??, 

The language in question is certainly the опе mentioned in the 
first half ofthe 14th century by Paschalis de Victoria (1333—1334) and 
by Pegolotti (1340) as well as, later on, by the Russian chronicles (1395)2°. 
To what extent this ‘‘comanescha” language which was understood by 
Tatars, Armenians and Italians, was the Turkish dialect of the Kiptchak 
which contained Kuman words along with those of other peoples?4, or 
whether it really was the Kuman language adopted by the Mongols®, is 
beyond our knowledge. Anyway, the records of Antonio di Ponzò will 
inevitably have to be taken into account as а new source ofinforination on the 
language spoken in the 14th century in the North-Western Black Sea area. 

In most cases, that is in 7 of the 8 documents in which the Tatars 
are mentioned, the witnesses to the dealings in question are of Italic 
stock. Document No. 9, published by Geo Pistarino, dated 11th February 
1361 referred to the sale of the slave girl, Bayrana, was concluded before 
five witnesses, three of which were Tatars: Aruch and Oia, inhabitants 
of a place called Iavariwm (habitatores Iavarii ) and Bechangur, the repre- 
sentative of Coia, “head of one thousand" under whose command was 
Thoboch, the owner of the sold slave. 

This document, containing the naines of eight Tatars is apt, ınore 
than any others, to call our atteution to the ethno-political situation in 
Kilia about 1360—1361. The considerable number of persons of Tatar 
origin (24) appearing in but a handful of transactions suggests that the 
presence of Tatars in this Danubian port was an ordinary reality and is of 
partieular political significance, as it ‚hows their suzeiainty over the 
mouths of the Danube”. 


20 At Pera, Kaffa or Chios every well-to-do f nuly had a slave in ils service, or even 
two See М Balard, La Romanie génoise, р 259 and foot note 243 with the bihography 

21 Only a few transactions are concluded in the presence of a single witness, 

з: Balard, doc 50, 56 

23 Paschalis de Vietoria, Epistola, m Suuca Franciscana, I, Itinera et relatıones fratrum 
minorum saeculi X111 et XIV, ed А. van den Wvngaert, Quaracchi-Firenze, 1929, p. 503; Е.В. 
Pesolotti, La pratiea della mercatura, ed A Evans, Cainbridse-Massiclinsetts, 1936, p. 21; 
PSRL, XXIV, p. 161, apud B. Spuler, Dic Goldene Horde, p. 289, footnote 25 and Victor 
Spinei, Realıläfı etnice si pollice, p. 92, foot note 376. 

34 В. Spuler, Die Goldene Horde, p. 288—289. 

f? Victor Spinel, Realıfäfı etnice $1 poluice, p. 92. The same Michel Balard, Notes sur les 
Ports du Bas-Danube, p. 10, foot note 56. 

36 Sec also M, Balard, op. cıt,, p. 8—9. 
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The suzerainty of the Tatars over the North of the Dobrudja is 
also illustrated by the means of exchange in use at Kilia. In the great 
majority of cases, commercial transactions in the Kilia trading post were 
effected by means of non-minted silver. This occurs as ingots or bars 
whieh are appraised by means of a unit of weight called sommo, of 
Mongol origin, also in use in other Genoese colonies in the North-Eastern 
Black Sea regions, first of all at Kaffa?”. In the Danubian port the sommo is 
frequently weighed by means ofa Kilian pondus (ad pondus Chili, ad 
sagium Chili) which differed from the one of Kaffa”. 

In addition to the silver bars?, sometimes to complete the sum 
agreed upon as the price of the purchase, silver aspers which were coined 
by the Golden Horde are used. These coins are mentioned in some Italian 
documents as asperi barichati 30. The Genoese deeds also attest the circula- 
tion of Kilian aspers (asperi de Chili ) of local mintage, which are suppos- 
ed to be imitations made by the Italians of the barichate asper*!. None 
of these coins has so far been found along the lower Danube or in inner 
Dobrudja areas. On the other hand, archaeological and numismatic inves- 
tigation over the last thirty years have brought to light copper coins of a 
most uncommon character. They consistently bear a tamga on the 
obverse while the reverse is stamped with a Genoese cross, a legend in 
Gieek or Latin characters and, sometimes, even a double-headed eagle. 
Such coins have been found at Kilia, but also at Isaccea (Saqci) оп the 
Danube facing the Delta, and at Enisala (Yeni Sale), on the shore of the 
Razelm lake. These coins are supposed to be of local mintage, issued 
either by provincial rulers or by the Genoese colonies under Tatar suze- 
таіпіу 32. Recent excavations at Enisala have uncovered copper Tatar 
coins issued by Abd-Allah between 1362 and 1369, in the Mongol centre of 
Old Orhei (Sehr-al Gedid)??, a town on the middle reaches of the Dniester, 
thus adding new data regarding the political status of the area compris- 


27 B, Spuler, op. cit., p. 330; O. Iliescu, Nouvelles éditions d'actes natariés, р 121 

28 The weight of a sommo differs by a few grams from one town to another. See E. 
Schilbach, Byzantinische Metrologie, Munich, 1970, p. 192, 194, 196; О. Desen, La monnaie 
génotse dans les pays roumains aux XIII*— XI® siècles, in : Colocviul roméno-ualian ,,Genonezit 
la Marea Neagră în secolele X111— XIV’’, Bucharest, 27—28 March, 1975, Bucharest, 1977, 
р. 165; idem, Nouvelles éditions d’actes notariés, p. 120. 

29 More than 100 such silver bars and ingots have been discovered at the Uzun Bair 
hill in Northern Dobrudja in a huge hoard also containing 23, 440 dirhems of the Golden 
Horde, 195 hyperperons, gold and silver jewelry. See О, lliescu, Gavrilä Simion, Le grand 
trésar de monnaies et lingots des ХИТ et ХІУ siècles trouvé en Dobroudja septentrionale. Note 
préliminaire, HESEE, 2, 1964, р 217—228. 


39 В. Spuler, op. cit., p. 331 ; О. Wiescu, Nouvelles éditions d'actes notariés, р 120 


з1 O. Iliescu, La monnaie génoise dans les pays roumains, p. 164; idem, Nouvelles éditions 
d'actes notariés, p. 120. 


32 The first information about this kind of coins was published in 1958 More findings 
have been accumulated since and it was possible to observe the existence of severa] tvpes and 
variants issued between the end of the 13th century and the second half of the 1 ИВ century. 
See O. Iliescu, Însemnări privitoare la descoperirt monetare (11), SCN, 2, 1958, p. 456 and pl. II, 
2—3: idem, Emisiuni monetare ale orasetar medievale de la Dunărea de Jos, **Peuce", 2, 1971, 
Tulcea, p. 263— 264; idem, La monnaie genoise dans les pays roumains, р 159—171; Ernest 
Oberlander-Tirnoveanu si Irina Oberlander-Tirnoveanu, Contribufit la studiul emistunilor mone- 
tare si al formafıunilor politice din zona gurilor Dunării in secolele X111— XIV, SCIVA, 32, 1981, 
1,p 89—109 


33 Determination by Ernest Oberlander-Tirnoveanu, 
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ing the mouths of the Danube and Northern Dobrudja, which in the 
seventh decade of the 14th century were under Tatar authority. 

Only sixty years later, the same region fell under another rule, 
that of the Ottoman Turks, after having been part ot Wallachia for 
about thirty years. Kilia, which was a key-port of the Danube trade and 
of the traffic between Central Europe and the East, would be an object 
of dispute between Moldavia and Wallachia, and — after being for a 
short time under Hungarian administration — would finally belong to 
Moldavia? During the reign of Stephen the Great, the new castle of 
Kilia was built (1479) on the left bank of the river, seemingly to the 
detriment of the one in the Delta?» where Antonio di Ponzò had been 
active as a notary. New Kilia (Chilia Nouá), where the entire business 
activity was to move, was conquered by Bayazid II in 1485. 

In 1360—1361 the Turks were, as we know, only in South-Eastern 
Balkan Peninsula, preparing to conquer Didimotika and then Adria- 
nople?$, 

Before attaining these aims, which was to be very soon — Didimo- 
tika was to be conquered in November 1361 — the Turks had already 
become a naval power endangering the commercial traffic in the Western 
Black Sea by combined actions with those of the despot Dobrotich. This 
we learn from two documents of the same Antonio di Ponzó, drawn up 
on 20th October 136037. They refer to a transaction between three mer- 
chants, two of which, residing in Constantinople, fietitiously sell their 
ship to the third, а citizen of Genoa. The reason for entering into the 
transaction recorded in deed No. 99, namely the fear of the pirate 
galleys of Dobrotich and of the vessels of the Turks ( ...dicte vendicionis 
factum fuit fiticium et est propter timorum galearum pirratorum domine 
Dobrodicie ac ecciam lignorum Turchorum ) is clearly expressed in deed 
No. 100 which made the effect of the first transaction between the 
parties void. 

It has long been known that the Aydin Turks of Asia Minor had 
already entered the Black Sea at the end of the fourth decade of the 
14th century in an expedition whose aim is supposed to have been 
Kilia on the Danube. Even if in Enveri's poem Kili should be only Anchia- 
los (Achelos, Assilo, Achille), according to recent opinions in Romania?®, 
the event can still be considered as one of the first contact of the Turks 
with the Western shores of the Euxinus. In the following twenty years, 
as they controlled the Straits of Gallipoli and were ruling over a large 
part of Thrace®®, the Turks began to seriously endanger the sea traffie 


34 See Stefan Andreescu, Une ville disputée — Kilia— pendant la première moitié du X V* 
siécle, RRH, 24, 1985, 3, p. 217—230. 

35 О. Шезси, А [а recherches de Kilia byzantine, RESEE, 16, 1978, 2, p. 229— 238, par- 
ticularly p. 236— 237. 

36 Irène Beldiceanu-Steinherr, La conquête d'Adrianople par les turcs: la pénétration 
turque en Thrace et la valeur des chroniques ottomanes, Travaux et mémoires, 1, 1965, p. 439— 461, 
particularly p. 446— 455 ; Mustafa Ali Mehmed, Istoria Turcılor, Bucharest, 1976, p. 122. 

3? Balard, doc. 99, 100 ; idem, Notes sur les Ports du Bas- Danube, p. 9. 

35 Petre Diaconu, Kuli et expedition d' Umur-beg, RESEE, 21, 1983, 1, p. 23—29, also 
containing a full bibliography on the subject. 

9? Ernst Werner, Die Geburt einer Grossmacht — Die Osmanen (1300— 1481), Berlin, 
1978, p. 145—148; Mustafa Ali Mehmed, op. cit., p. 122. 


7 TATARS AND TURKS IN GENOESE DEEDS 67 


between the mouths of the Danube, Constantinople and, farther on, the 
Mediterranean. 

Few were the Turks esiablished in the Genoese colony at Kilia. 
In the more than 200 recorded deeds, there appears only one, named 
Ibraynus Avarame, who, on 10th May 1361, sold the slave girl Iopla to an 
inhabitant of Pera. Ibraynus was а “butegarius in Chili? in other words, 
a shopkeeper*°. The available information does not allow us to determine 
his precise origin, to decide whether he was a Turkish merchant recently 
established in Kiiia or a descendent of one of the Seljuk Turks whohad 
settled a century earlier in the Dobrudja'!. . 

Five other documents drawn up by the same Antonio di Ponzó men- 
tion the name of a certain Nicolaus Thurcus??. This one was a resident 
of Kilia (doc. 8, 12, 16, 19) and acted as a middleman having the quality 
of a censarius (doc. 12). He owned houses and stores in the Danubian 
port (doc. 12), was engaged in bee wax trade (doc. 12, 13), served some- 
times as an interpreter (doc. 8) and as a witness (doc. 8, 16, 19). We 
are thus confronted with a character having a rich “biography”, but 
still lack the essential data which might enable us to know for certain 
whether Nicolaus was а Christian of Turkish extraction, or whether 
“Thurcus” is a nickname given to a Greek. The fact that he sometimes 
acted as a translator is of no great help, consideriug that the parties to 
the deal were Iane Coschina, an inhabitant of Kilia and probably a 
Greek, and Ioffredus Marocellus, a citizen of Genoa “3. Hence, the origin 
of Nicolaus Thurcus remains uncertain but we have thought it advisable 
not to pass it by, the existence of the said nickname, if this be the case, 
at Kilia on the Danube after the middle of the 14th century bieng 
anyway of interest. 

In eoncluding this paper, we think that underscoring the main ideas 
шау contribute to à better understanding of the text: 1) the transae- 
tions recorded in the Danubian port of Kilia in the years 1360 and 
1361 by Antonio di Ponzó, Genoese notary, mention several hundreds of 
individuals, most of whom are of Italian stock; 2) among the Orientals 
trading in Kilia we find Tatars und Turks; 3) these are present in 
Kilia, living in the town proper, in its vieinity or on the Western Black 
Sea Coast; 4) in 1360—1361 Kilia and the area comprising the mouths of 
the Danube, the same as Northern Dobrudja, were politically under 
Tatar suzerainty; 5) the rising power of the Turks already began to 
make itself noticed here, as yet by forays which inconvenienced the 
trade between the mouths of the Danube and the Bosphorus. 


40 Pistarino, doc. 85. In the opinion of M, Balard, Ibrayn was a Greek (Les génois dans 
l*Ouest de la mer Noire, p. 29). 

41 Aurel Decei, Le probléme de la colonisation des Tures Seljoukides dans la Dobrogea au 
XIII* siècle, in: Ааа}! románo-orientale, 1, Bucharest, 1978, p. 169— 192. 

42 Pistarino, doc. 8, 12, 13, 16, 19. 

13 It might therefore be thought that the man in question was a Greek acting as an 
interpreter between a conational and a Genoese, But the same document also mentions Sarchis 
Erminius, If this one is admitted to be ап Armenian, the similarity of phrasing may imply that 
the man in question isa bona-fide Turk, 


LE DESTIN DE KARA MUSTAFA PACHA EN PERSPECTIVE 
EUROPEENNE. IMAGE ET VERITE 


MIRCEA SOREANU 


La deuxième moitié du X VII* siècle voit l'Empire ottoman se diriger 
vers le déclin. Les symptómes, apparus dés les derniéres années de 
Suleyman II le Magnifique (1520 — 1566), furent reconnus par les lettrés 
et hauts fonctionnaires clairvoyants méme depuis le regne de Mourad III 
(1574 — 1595). Malgré les grands efforts militaires faits, les résultats 
ont été moins brillants que ceux du siécle antérieur. La force redoutable 
et le raffinement du Levant, admirés à travers les siécles, se sont vus 
éclipsés par l’occident européen. Ne trouvant pas dans lui-méme la force 
de s'adapter aux nouvelles relations capitalistes triomphantes, l'Empire 
ottoman céde au fur et à mesure, devant la pression exercée par les deux 
grandes puissances qui parviendront à dominer le sud-est de l'Europe: 1a 
Russie tsariste et l'Empire des Habsbourg. 

L'administration autoritaire des premiers grands vizirs de la famille 
Kóprülü (1656—1676)? à eu comme effet l'arrét, pour peu de temps, du 
déclin de l'empire et méme l'augmentation de son prestige; par les der- 
nieres conquétes, la Porte arrive à l'expansion maxime. 


Les fruits du gouvernement des Kóprülü ne doivent pas étre attri- 
bués à leur seule personnalité, comme c'était la tendance des anciens 
chroniqueurs ottomans et étrangers. Vers le milieu du XVII* siècle, 
aprés une longue époque d'inflation et convulsions monétaires, l'Empire 
ottoman était arrivé à une certaine stabilité des prix et de la monnaie. 
De méme, dans les premiéres décennies du siécle il y avait eu quelques 
changements objectifs, par exemple dans l’économie urbaine où l'affirma- 
tion des esnaf (corporations) ne pouvait rester sans effets positifs sur la 
production, ainsi que dans l'administration provinciale, ой les compé- 
tences des représentants du pouvoir central — les beylerbeyi — sont sensi- 
blement accrues. De même, s’est répandu le principe moderne d’encaisse- 
ment des taxes en monnaie, ce qui augmenta les possibilités de revenus 
de la trésorerie. 


Les Kóprülü ont eu l'habileté de capitaliser les fruits de ces évolu- 
tions objectives, structurelles. D'autre part, les nouveaux succés obtenus 
dans seulement deux décades attestent que les dimensions du déclin 
ottoman, une réalité incontestable, ont été exagérées par les recherches 


1 Mihai Maxim, Izvoare noi privind declinul statului otoman, + Analele Universității Bucu- 
resti, Istorie », XXVII, 1978, pp. 135— 138. 


3 Mircea Soreanu, Marele vizirat al Köprülü-ilor, « Revista de Istorie », tome 37, Buca- 
rest, 1984, 4, pp. 346— 364. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXV, 1, p. 69—83, Bucarest, 1987 
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tureologiques?. Enfin, au plan des relations internationales, les Kôprülü 
ont pu bénéficier de la conjoncture favorable créée par la cessation, en 
1639, des longues et difficiles guerres avec l'Iran, qui avaient aggravé le 
déclin de l'Etat ottoman. On en a un exemple supplémentaire de la signifi- 
cation de l'Iran dans la politique étrangére de 1а Porte. Les grands suc- 
ces des Köprülü ont rétabli non seulement la confiance des Ottomans dans 
leurs forces, mais aussi leur illusion que l'empire restera toujours la plus 
puissante force de cette zone, qu'il pourra poursuivre sa politique expan- 
sioniste ; cette politique sousestimait les nouvelles possibilités de riposte 
dues aux développements de l'économie et de la technique militaire des 
puissances européennes. 


Le successeur de l'azil Ahmed Pacha au grand vizirat a été Merzi- 
fonlu Kara («le noir») Mustafa Pacha (n. 1633 — 1683). Son pére, Urudj 
Bey? fut officier de sipahi en Merzifon (Anatolie). Le petit Mustafa est 
emmene dans la maison de Koprülü Mehmed Pacha (le futur grand 
vizir) en vertu des relations intisab (de protection) ой, ensuite, il épouse la 
fille de son bienfaiteur. A l'aide de son beau-pére et de son beau-frére, 
Fazıl Ahmed Pacha, il poursuit une montée hiérarchique süre: silähdar, 
puis, aprés avoir pris part à la conquéte d'Ineu (septembre 1658), il fut 
chargé par Kôprülu Mehmet Pacha telhisçi (écriva:n de « telhis », rapports 
résumés envoyés au sultan par le grand vizir). Porteur de la bonne nouvelle 
de la conquéte de cette cité de Transylvanie, il fut nommé, en récompense, 
kü ük imrahor (le petit écuyer). En février 1660 il était beylerbeyi de 
Silistra, puis, en juin 1661, vizir et vali de Diyarbakir. Peu de temps 
aprés que Fazil Ahmed Pacha est devenu grand vizir, celui-ci а nommé 
Kara Mustafa Pacha kapudanpasa (commandant de la flotte), en décem- 
bre 1661, puis, en avril 1663 (campagne de Hongrie) kaimmakam-i rekáb-i 
hümayun (suppléant du grand vizir quand celui-ci était en campagne). 
Cette dignité l'a mené parmi les intimes du sultan, en lui conférant une 
grande influence. Dans la campagne contre la Pologne (1672) il s'est 
«remarqué » par le massacre des habitants de la cité d’Uman. En méme 
temps il conduit la délégation ottomane de paix à Buczacz. En juin 
1675 il épouse la fille du sultan, Kugük Sulian. Pendant la grave maladie 
de Fazil Ahmed Pacha (juillet-octobre 1676), il le remplace augrand 
vizirat*. Le secrétaire de l'ambassade d'Angleterre, Daniel Harvey le 
décrit « well spoken, subtill, corrupt and a great dissembler» et ayant la 
réputation de «a Great Souldyer, and а Great Courtier, and of а very 
Active Genious»9. Paul Rycaut, son contemporain, le dépeint « considé- 
rable par sa prudence, par son expérience, par ses bons conseils, par des 
manières douces et hónnetes » 7. 

Kara Mustafa Pacha était bien connu par les Roumains, parce 
qu'en septembre 1660, lorsqu'il était beylerbeyi de Silistra, avait accompli 


3 I. Metin Kunt, The Sultan’s Servants, The Transformations of Ottoman Provincial 
Government, 1550— 1050, New York, 1983, p. 98; Fernand Briudel, L'empire turc cst-il une 
économie-monde? dans Mémorial Omer Lütfi Barkan, Paris, 198), pp. 39— 50. 

* Enver Zıya Karal, « Encyclopaedia Britannica », 1968, XIII, p. 233. 

5 C, J. IIeywood, «Encyclopédie de l'Islam », IV, Leide ı-Paris, 1975, pp. 613, 614; 
Cf. Resimli Osmanlı Tarıhi Ansiklopedisi, Istanbul, 1958, p. 216. 

6 С.Е. Abbott, Under the Turk in Constantinople. A record of Sir John Finch’s Embassy 
1674— 1681, Londre, 1920, p. 194. 

? Paul Rycaut, Histoire de l'Empire Ottoman, La Haye, 1709, II, р. 407. 
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l’ordre de révocation du prince de la Valachie Georges Ghica 8. A cette 
occasion, le grand boyard Serban Cantacuzéne, lui offrant un superbe 
cheval, conquit sa bienveillance®. Par suite, Kara Mustafa Pacha libéra 
ses fréres, emprisonnés par le prince Grégoire Ghica pendant son deuxiénie 
régne (1672—1673) et, une fois devenu grand vizir, lui accorda le tréne 
de la Valachie (1678—1688) moyennant, toutefois, un prix exorbitant. 

Unc fois accédé au grand vizirat (5 novembre 1676—15 décembre 
1683), il a gardé les proches de Fazil Ahmed Pacha — à l'exception du 
kehaya San Suleyman Pacha qui, abaissé au rang de chef des écuries 
du sultan büyük imrahor, lui deviendra ennemi mortel — leur réservant 
un traitement courtois. Mais, désorriais, les occidentaux sont unanimes 
à le dépeindre dans des couleurs sombres: «il leva le masque, donna 
des marques de sa férocité» devenant «fier, avare, et insolent»; «by 
the Example of this man it may be seen how Power and Greatness can 
alter the disposition of Men »!!. Un autre contemporain, Marsigli, notait 
qu'il était « plein d'orgeuil et de présomption », indiquant qu'il « mépri- 
soit souverainement tous les Princes Chrétiens»!?, Le baile Giacomo 
Quirini le décrit comme « uomo ardito, violento, orgolioso e feroce, ma 
altrettaudo in ogni negozie facile e intraprendente»; son successeur à 
l'ambassade de Venise à Istanbul, Giovanni Morosini, le désigne «tutto 
venale, crudele e ingiusto », mais aussi «pronto nelle risposte, affabile 
secondo al capriccio nel tratto, cupo nei pensieri, pieno di finissima dissi- 
mulazione » 18. L’ambassadeur de l'Angleterre à la Porte, John Finch, 
montre dans une lettre datée octobre 1680 que «Impetuous passion, 
accompanied with avarice» constituent les dominantes de la cour otto- 
mane 14. 

Dans le protocole ottoman, parmi les ambassadeurs des Etats 
chrétiens, la premiere position était occupée par celui de la "rance. Pendant 
le premier entretien entre l'ambassadeur Nointel et le grand vizir, a eu 
lieu le fameux incident de la « sopha » (2 niai 1677), quand le représentant 
de la France a exclamé : «Се seigneur peut commander à la chaise, je 
la laisse libre d'obéir; il n'a point d’ordres à me donner » 1. Pour apaiser 
la fureur du grand vizir ou pour lui gagner la bienveillance, les sujets 
ottomans ou étrangers devaient employer la rhétorique des monnaies. 
Les ambassadeurs étrangers se trouvaient à la discrétion de la Porte qui 


з Cronicul lui Chesarie Daponte, dans С Erbiceanu, Cronicari greci, Bucarcst, 1890, p. 9. 

з Radu Popescu, Istoriile domnilor Таги Româneşti éd. C. Grecescu, Bucarcst,1963, 
pp. 126, 127. Cronica anonimá a Moldovei 1661— 1729 (Pseudo-Amiras ), éd. Dan Sımoncscu, 
Bucarest, 1975, p. 105. 

19 Pau] Rycaut, op. cit., III, p. 3; II, p. 411. 

11 Paul Rycaut, The History of the Turks, Londre, 1683, р. 350. 

13 L. Е. Marsigli, L'état militaire de l’Empire Ottoman, ses progrès et sa décadence, I, 
La Haye, 1732, p. 16; p. X. 

13 Relazioni degli ambasciatori e Baili veneti a Constantinopoli, éd. N. Barozzi, G. Berchct, 
II, Venise, 1873, pp. 147, 207, 208. 


14 С.Е. Abbott, Turkey, Greece, and the Great Powers. A study in Friendship and Hate, 
Londre, 1916, p. 110. 


15 Albert Vandal, L'Odyssée d'un ambasadeur. Les voyages du marquis de Nointel (1670— 
1680), Paris, 1900, p. 229. Jusqu'à la fin, on a accepté un tabouret pour les ambassadeurs, 
de la hauteur du sofa sur lequel était assis lc grand vizir (Bertold Spuler, La diplomatie 
européenne à la Sublime Porte aux ХУП et XVIII? siècles, є Revue des Etudes Islamiques », 
XXXIX, 1971, 1, p. 20). 
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ne craignait aucune représsaille, n'ayant pas de représentants permanents 
à l'étranger. Glanant de la multitude d'actes abusifs du grand vizir, 
on peut raconter l'imposition, aprés l'incident de la « sopha », de quelques 
«cadeaux» de 3000 et, recpectivement, 6 000 «dollars»! (thalers, 
piartres), aux ambassadeurs Nointel et John Finch pour être reçus en 
audience. Le Pacha de Bosnie, à l’instigation du grand vizir, a réclamé 
par un arz le fait que Raguza (Dubrovnik) avait taxé illegalement les 
marchands de Sarajevo pendant la guerre de Créte. Ayant refusé de 
payer les sommes prétendues par Kara Mustafa Pacha, les représentants 
de la République se sont vus jétés dans la prison de Babadjafer, et le 
port fut fermé (mars 1678)17 A l’aide d'une ruse, les capitulations 
accordées par la Porte à l'Angleterre et aux Pays-Bas ont été retenues 
par le grand vizir. Elles durent étre rachetées à 50 000 et, respectivement, 
71000 écus. A cette occas'on Kara Mustafa Pacha s'est adréssé avec 
sarcasme aux ambassadeurs: « Voudriez-vous respirer l'air du Grand 
Seigneur, sans lui en payer quelque chose? Dieu a formé la Terre pour 
la domination et pour la jouissance des Tures, et la Mer seulement pour 
les Chrétiens » 18. Le baile Giovanni Battista Donado s'est vu obligé, 
de méme, payer 115 000 écus pour apaiser le grand vizir après un conflit 
particulierement sanglant près de Zara (Zadar), entre une vaillante commu- 
nauté aroumaine de morlaes et leur agresseur, un pacha bosniaque !?. 

Les ambassadeurs étaient faits responsables pour les fréquentes 
attaques des corsaires chıetiens, des cosaques, haidouks et morlacs (en 
Dalmaiie) Les attaques étaient, certainement, réciproques, mais elles 
ne provoquaient moins le naturel, déjà irascible, du grand vizir. D'autre 
part, quel prestige pourrait avoir le représentant de la plus grande puissance 
chrétienne, Nointel, qui utilise les fonctionnaires de la Porte pour forcer 
les marchands fiangais d'Izmir (Smyrne) lui payer des subventions? 20 
Plus que cela, le marquis Abraham Duquesne a fait bombarder les posses- 
sions ottomanes Tripoli et Chios (1681) et puis Alger (1682). On doit 
remarquer le fait que les ambassadeurs européens étaient préts à supporter 
un traitement humiliant pour éviter 1а rupture des relations, si avanta- 
geuses, avec la Porte. Les spoliations du grand vizir ne représentaient, 
au fait, qu'une petite part des bénéfices du commerce avec le Levant, 
qui — pas seulement celui illicite à monnaies falsifiées ?! — représentait 
une source de grands profits pour les occidentaux. Le comportement de 
Kara Mustafa Pacha n'était pas un fait singulier pour ce siécle. Les 
étrangers s'étaient habitués, toutefois, à la conduite sobre des grands 
vizirs Koprülü, pendant l'administration desquels la corruption avait été 


16 G.F Abbott, Under the Turk in Constantinople, pp. 208, 218. 

1? Cf, Zdenko Zlatar, Kara Mustapha and the Republic of Dubrovnik (1677— 1678): а 
New Interpretation, + Balcanica », VIII, Belgrade, 1977, pp. 207— 215. 

18 Paul Rycant, Histoire de l'Empire Ottoman, III, р. 12. 

19 J. Hammer, Histoire de l'Empire Ottoman, XII, Pans, 1838, p. 59. 

20 Clande Michand, Raison d'Elal ef conscience chrétienne. L'ambassade du marquis de 
Nointel auprés dela Porte Ottomane, « Revuc des Etudes Sud-Est Européennes », XVII, Bucarest, 
1979, 2, p. 264. 

21 La vente des monnayes occidentales, surcotées sur le marché ottoman, apportait 
aussi des beaux profits aux пёросіапіѕ : 30% pour se défaire des réales espagnols en argent en 
Egypte au environ de 1668, 12— 17,5% pour le placement des zecchino en or vénéiien à 
Jstanbnl en 1071 (Fernand Braudel, Structurile cotidianului : posibilul $i imposibilul, II, Buca- 
rest, 1984, p. 223). 
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arrétée. Les actes abusifs de Kara Mustafa Pacha nous montrent, pour- 

tant, l’image d'un homme qui, arrivé à la plus haute position d'Etat 

aprés un sultan habituellement absent des affaires politiques, s'imaginait 

qu'il peut disposer de n'importe quoi comme de n'importe qui, sans consi- 

dération pour sa nationalité ou son rang, en perdant tout sens de la mesure. 

енш la plus claire de cet état d'esprit fut son projet de conquerir 
ienne. 

Les faits illustrés ci-dessus, quoique intentionnés comme actes d'auto- 
rité, signifiaient, au fait, la faiblesse du système ainsi qu'une tentative 
décespérée de compenser l’hémorragie des finances. Les gueries avec 
Venise (1645—1669), l'Empire des Habsbourg (1663—1664) et la Pologne 
(1672—1676) avaient provoqué de grandes pertes humaines, peu de gains 
matériaux et lépuisement des ressources financières de la Porte. Les 
dépenses du grand vizir — pour l’entretien de sa cour qui comptait 
3 000 esclaves, des milliers de chevaux, chiens et faucons 22, ainsi que 
pour l’édification de mosquées, écoles, ba:ns ou fontaines — représentaient 
seulement une petite fraction de celles faites pour les cadeaux offertes 
avec largesse au sultan, à son harem et au mufti. Ainsi on ne doit pas 
s’etonner que «in breve tempo di frugale (e» divenuto avaro » 23. Par 
suite du processus de pulvérisation du pouvoir, une part de plus en plus 
grande des revenus des contribuables n’arrivait plus dans la trésorerie, 
mais dans la bourse des puissants, qui ramassaient abusivement toutes 
Sortes de taxes, non autorisées par le grand vizir. En 1679 le beylerbeyi 
Mehmed Pacha de Roumelie, quoique 1equéri par le kehaya (représentant 
du grand vizir) de restituer au kaza (district) de Manastir 700 piastres, 
recueillis pour les besoins provinciaux (tekälif-i закка), s’est permis, 
de convenance avec le kaza, lui en restituer seulement 400 piastres 24. 
Un autre exemple en est la perception de taxes supplémentaires — non 
prévues par le réglement — des corporations. Ces soi-disant «taxes de 
fêtes », appelées ramazaniye, aydiye et paskalıyalık ? , étaient occasionnées 
par le Bayram ou Páques. Les puissants voisins des Кага limitrophes 
aux Pays Roumains empiétaient sur leur autonomie, prétendant des impóts 
et provisions, comme firent les zaim d'Oradea, ou essayant maintes fois 
de percevoir abusivement la douane au port de Galatzi, qui appartenait 
à la Moldavie, dans le cas des emin de Mácin. Qui plus est, les marchands 
lazes, qui appartenaient au corps des janissaires, commirent des abus 
et brutalités en Valachie et Moldavie (1679) et, une année plus tard, 
osérent attaquer le palais princier de Jassy, blessant nombreux boyards 
et courtisans 2°. 

Dorochenko, le hetman de l’Ukraine, qui avait accepté la suzeraineté 
de la Porte, en 1669, passa aux Russes en 1676. L'expédition de punition 


33 Alexandre A. C. Stourdza, L'Europe Orientale el le róle historique des Maurocordato 
1680— 1430, Paris, 1913, p. 17. 

?3 Relazioni degli ambasciatori ..., p. 309. 

24 Bruce Mc Gowan, Economie Life in Ottoman Europe. Taxation, trade and struggle for 
land, 1600— 1800, Cambridge, Londre, New York, New Rochelle, Melbourne, Sidncy, Paris, 
1981, p. 155. 

"a Robert Mantran, Istanbul dans la seconde тов du XV11° siècle, Paris, 1962, p. 309, 

26 Tahsin Gemil, Relafiile färilor române eu Poa:ta olomandin documente iurcesti (1601— 
1712), Bucarest, 1984, pp. 350, 351 doc. 160; pp. 355, 356, doc. 164; pp. 353, 354 doc. 
162; pp. 360 — 362 doc. 170. 


74 MIRCEA SOREANU 6 


qui suivit en 1677 finira lamentablement: Seytan (le diable) Ibrahim 
Pacha, qui en fut le serdar, s’est vu accusé, en plus, d'avoir failli capturer 
Jän Sobieski, à l’occasion de son encerclement à Zurawna (1676); il fut 
done jeté en Yedi Kule. Le Khan Selim Ghirai fut remplacé par Murad 
Ghirai. Pour l'expédition de l'année 1678, des préparatifs fébriles furent 
faits : des troupes furent appelées d'Asie et d'Egypte ?”, le sultan contribua 
avec deux millions d’écus de sa trésorerie 23, les ulema cédèrent un tiers 
de leurs revenus et les timariots furent obligés de renouveler leurs diplómes 
(berat) de « bénéfices ». Seuls les janissaires furent exceptes de contribuer 
financièrement par peur d'une révolte. On a exigé des princes roumains 
une grande somme en espéces et une importante quantité de vivres, 
ainsi que de tenir préts, pour le passage du Danube, 2000 chariots de 
foin ?. Le gıand vizir a fait des pressions auprés de l'émissaire polonais 
Jan Gninski pour obtenir la ratification de la paix de Zurawna. L'émissaire 
exigea d’être accueilli par le grand vizir à l'entrée d’Istanbul, lui et sa 
suite de 400 hommes *° dont les chevaux «perdaient» en route leurs 
fers en argent; cette prétention irrita Kara Mustafa Pacha qui s'exclama 
qu'ils ne sont pas assez pour occuper Istanbul mais beaucoup trop 
nombreux pour embrasser le grand seuil de la Sublime Porte!?! Le 
manque de nourriture et l'épidemie qui fit beaucoup de victimes parmi 
ses hommes obligéa Gniüski accepter les conditions imposées par la 
Porte (mars 1678 à Davud Pacha). L'humiliation de leur émissaire fut 
un choc dur pour la fierté des Polonais "9. qui quèteront leur revanche. 
De méme, l'émissaire russe fut reçu par d’invectives: «Be gone, you 
Rogue, you deserve to be hangd » 33. 

Dans le camp du sultan à Silistra, jusqu'oü celui-ci avait accompagné 
les troupes, le moral était au plus bas. Le bruit courait qu'une puissante 
armée moscovite se dirigerait vers Silistra. Pendant 1а nuit, la commande 
de rattraper un esclave chrétien enfui fut interprétée comme « les chrétiens 
ont attaqué le camp», ce qui déclencha une panique terrible pendant 
laquelle beaucoup s’enfuirent 34 (30 août). Entre temps, la résidence 
du hetman, la cité Cehrin (Cighirin) était conquise par les Ottomans, qui 
avaient fait une bréche à travers la murraille, par l'explosion d'une mine. 
Le commandant de l'armée russe envoyé en aide, Ramadanovski, а eu 
un comportement ambigu et n’a pas prété le secours nécessaire aux 
assiegés 35. 


27 N. Iorga, Studi: si documente cu privire la istoria románilor, XXIII, Bucarest, 1913, 
p. 246, doc, CCLX XXVI. 

48 J, Hammer, op. cit, p. 13. 

29 Andrei Veress, Documente privitoare la istoria Ardealului, Moldovei si Таги Románesti, 
XI, Bucarest, 1939, p. 175. 

30 Cälätori strdini despre fàrile románe, VII, Bucarest, 1980, p. 344. 

31 р, Cantemir, Istoria Imperiului Otoman. Creşterea si scăderea sa, éd. I. Hodosiu, Buca- 
rest, 1876, p. 437. 

32 Zbigniew Woicık, King John 111 of Poland and the Turkish Aspects of his Foreign 
Policy, « Belleten », XLIV, Ankara, octobre 1980, p. 667. 

33 G.F. Abbott, Under the Turk in Constantinople, p. 280. 

31 Sılahdar tarıhi, dans Mihail Guboglu, Cronici turcești privind färile románe, Extrase. 
Vol. II. Sec. XVII — inceputul sec. XVIII, Bucarcst, 1974, p. 355. 

35 Istoria Таги Româneşti 1290— 1690. Letopiseful cantacuzinesc, éd. C. Grecescu et 
D. Simoncscu, Bucarest, 1970, p.174, «Le nıauvais vizir » lui aurait envoyé «beaucoup d'argent en 
cachette et, ayant (Ramadanovskı) un fils esclave chez les Tatars, ceux-ci l'ont libéré s. Voir 
aussi Monumenta Comitialia Regni Transylvaniae, XVI, Budapeste, 1893, p. 562, doc. CXXIf. 
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Les tentatives des Ottomans d'atteindre Kiev ont été sans succes 
et, ayant souffert des pertes, ils se sont retirés. A Chigináu (Kichinev) le 
prince de la Moldavie, Antonie Ruset, fut chassé et remplacé par le prince 
de la Valachie, Georges Duca. Torturé, il а dû donner à ses bourreaus 
toute sa fortune 96. Stefan Cantacuzène a recu alors le tróne de Valachie, 
en payant à la Porte 1300 bourses; un contemporain anonyme notait, 
à propos des habitants de la Moldavie et de la Valachie, qu'ils paraient 
«avoir arrivé, par alchimie, au secret de faire de l'argent », hormis les 
contributions en chevaux, béliers, beurre, sel, cire ete. qu'ils devaient 
envoyer à Istanbul 37. 

Le «conquérant » grand vizir est entré triomphalement dans Edirne 
(Andrinople) «ses soldats, affamés et dénudés, proclamant, par leur 
aspect, la défaite» 38. Les territoires conquis en Ukraine étaient incertains 
et dévastés par les guerres, de sorte que, comme on trouve dans les notes 
revelatrices de Giambattista Donado, la distribution des timar «n'a pas 
pu faite, faute d'hommes qui désireraient se charger du quantum des 
contributions militaires ou personnelles » 39, et ainsi l’Ukraine n'est pas 
devenue beylerbeyilik. Aux embouchures du Dniéper et du Bug deux 
forteresses ont été bäties, à l'aide des moldo-valaques entre autres, pour 
empécher les incursions des embarcations cosaques (1679). L'année sui- 
vante une troisième campagne contre la Russie est restée sans résultats. 
Le prince de la Moldavie, Georges Duca, a été nommé aussi hetman de 
l'Ukraine (en s'ajoutant ainsi un tug supplémentaire aux deux habituels 
des princes régnants roumains) avec la mission de rendre productive 
cette contrée fertile. L'Ukraine, comme le royaume éphémére de Imre 
Thokoly de Hongrie, représentaient des Etats tampon sous la suzeraineté 
ottomane, destinés à consolider la présence de la Porte dans ces régions. 
Aprés des années de négotiations, par l'interméde du khan et de Georges 
Duca 40, une paix pour vingt ans fut conclue en 1681 entre la Russie 
et la Porte. Le Dniéper, à l'exception de Kiev, qui restait à la Russie, 
était considéré la frontiére entre les deux empires. 

La politique orientale des Habsbourg consistait à éviter les conflits 
avec la Porte pour se ménager les forces contre la France. Apprenant 
l’alliance conclue entre la France, la Transylvanie et les kouroutzs (Făgăraş, 
1677), le résident impérial à la Porte, Kindsperg a protesté énergique- 
ment. Le grand vizir a écrit au prince de la Transylvanie, Michel I° 


35 1000 bourses d’après Ion Neculce, Letopiseftl Таги Moldovei, éd. lorgu Iordan, 
Bucarest, 1980, p. 61; 800 bourses d’après le baile С. Morosini, dans E. Hurmuzala, Docu- 
mente privitoare la istoria romänilor, V, 2, Bucarest, 1886, p. 156, doc. CCXLI, Dans une lettre 
de juin 1679 de l’ambassadeur anglais John Finch on apprend que Antome Визе a été torturé 
24 fois (С. Е. Abbott, Under the Turk in Constantinople, p. 284). Le secrétaire dc l'ambassade 
anglaise, Wilham Carpenter, décrivait amplement, en mai 1679, le supplice subi par « Draco 
Bei» (Andrei Pippidi, Originea familiei Rosetti st confırmarea unei mărturii a lui Neculcc, 
« Anuaru] Institutului de Istoric si Arheologie А. D. Xenopol», XX, Jassy, 1983, p. 279). 

3? E. Hurmuzaki, Fragmente din ıstoria românilor, 111, Bucarest, 1910, pp. 404, 402 

38 N. Iorga, Studii si documente, X, p. 179. 

3 Caldtori străini, VII, pp. 493, 494. 

40 En mai 1679, le tsar Fiodor Alexeevitch a accepté la proposition de Georges Duc 1, 
et en décembre 1679 le tsar lui a annoncé le commencement des pourparlers de paix avec 
Jes ottomans et a demandé au prince roumain de lui accorder son appui (Relafiile istorice dintre 
popoarele URSS si România In veacurile XV — începutul celui de al XVIII-lea, 111, 1673— 
1711, Moscou, 1970, pp. 53— 55, 63). 
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Арай, lui interdissant d’accorder le moindre appuis aux kouroutzs*!. 
Le grand vizir ne permettait pas qu'un souverain chrétien prenne l’initia- 
tive dans cette région, pas méme que la principauté autonome de Transyl- 
vanie ait de velléités de politique externe. Il n'avait pas l'intention d'ouvrir 
un nouveau conílit, avant d'en clore celui avec la Russie. L'empereur 
Léopold I°, conseillé par le grand drogman Alexandre Mavrocordato, 
essaya de gagner Kara Mustafa Pacha en lui promettant 30 000 thalers *?. 

Le grand vizir, ambitieux, avide de gloire, était continuellement 
en quéte de nouveaux buts. Il était «curioso indigatore degli interessi, 
dei siti e dei fini de’ Cristjani Principi, e applicato molto, con la dire- 
zione de dragomanno Mavrocordato, allo studio geografico degli atlanti » — 
écrivait avec inquiétude Giovanni Morosini — s'en occupant « nelle riflessi- 
oni sopra lo Stato ecclesiastico, sopra il sito d'Ancona e sopra le spiagge 
della Puglia»*?. Des raisons d'ordre militaire, politique et financier 
conduisaient aussi le grand vizir vers une politique externe agressive. 
Il fallait tenir les troupes dans une activité continuelie, loin de la capitale, 
pour éviter les émeutes. Le chef des kouroutzs, Imre Thókoly, a reconnu 
la suzeraineté du sultan et lui э demandé son appui contre les Habsbourg. 
En 1680, étaient réapparues «des embarras financiers, le mauvais état 
du numéraire, et, en méme temps, l’agiotage sur les monnaies » *. La 
trésorerie était en retard quant au payement des fournisseurs de la cour 
et à là solde des janissaires et des sipahis, spécialement ceux des garnisons 
provinciales. Mécontents, les janissaires de Kamenetz et de Bagdad ont 
initié des révoltes qui auraient pu devenir contagieuses *». L'ambassadeur 
Guilleragues écrivait au roi (16 mars 1680) que les Ottomans «n'ont 
jamais été si foibles, si mal payez, si mal recompensez et si dégoutez 
de la domination du (Grand)Visir » 46. Pour garder sa position, relatait 
le méme Guilleragues (31 juillet 1681), le grand vizir donnait « beaucoup 
d'argent à son Maistre pour se maintenir malgré la hayne publique du 
Serrail, de la milice et du peuple»??. La crise politique pouvait être 
dépassé par une grande victoire, celle financière par une proie riche. 
Vienne semblait l'objectif le plus convenable à choisir pour le grand 
vizir; elle était considérée le bastion convoité de la chrétienté, kw elma 
(la pomme d'or) ой, eroyait-on, des richesses immenses s'y trouveraient. 
La conquéte de Vienne aurait mené à un redressement des finances de 
la Porte 48, et l'Allemagne aurait été ouverte aux Ottomans. Kara Mustafa 
Pacha aurait eu l'occasion de dépasser la gloire de Süleyman Kanuni 


41 Joan Moga, Rivalitatea polono-austriacd si orientarca politică a fárilor romane la sfir- 
situl secolului XVII, Cluj, 1933, p 71 


42 Nestor Camariano, Alexandre Mavrocordato, le grand drogman. Son activité diplomatique 
(1673— 1709 ), Thessaloniki, 1970, p. 33 

43 Relazioni degli ambasciatori, р. 209 

44 М. Belin, Essais sur l’histoire économique de la Turquie d'aprés derwarns originaux; 
Paris, 1865, р 168 

46 Jan Wimmer, Der Entsalz von Wien 1683, Varsovie, 1983, p. 65. 

46 1, Huditä, R'perloire des documents concernant les négociations diplomatiques entre la 
France ct la Transylvanie au X V11* siècle (1636— 1683), Paris, 1926, р. 218, doc. 246. 

47 I Huditi, Recueil de documents concernant l’histoire des Pays Roumains, tiré des 
arch'ves du France, XVI* ct ХУІІ siécles, Jassy, 1929, p. 260, doc, 406 


48 Halil Sahulliogiu, Annies sıwıs et crises monétaires dans l’Empire Ottoman, a Annales 
ESC » 5/1969, pp 1085, 1086. 
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qui avait assiégé, sans succés, la capitale des Habsbourg (1529). Circonstan- 
ce favorisante, à partir de l'été de l'année 1682, existait la certitude d'une 
neutralité assez bienveillante de la part du puissant roi de la France 49. 
Et enfin, mais pas dans la derniére place, la structure ainsi que, impli- 
citement, la mentalité de l'état ottoman en étaient celles de conquérant, 
qui poursuit le pillage et l'obtention de nouveaux territoires ainsi que de 
sujets contribuables. Au fond «1а guerre n'est que la politique d'état 
continuée par d'autre moyens » 9, nommément ceux violents. 


Le moment comme l'objectif ont été mal choisis par Kara Mustafa 
Pacha. L'Europe était pacifiée par les traités d'Andrusovo (1667) entre 
la Russie et la Pologne et de Nimégue entre la France et l'Empire des 
Habsbourg (1679). On pouvait s'attendre des princes allemands à ne pas 
rester inactifs dans le cas d'une attaque contre la capitale impériale. 
Leurs contingents étaient bien préparés pour combattre la politique 
des «chambres de réunion» du roi Louis XIV. La Russie, la Pologne 
et Venise souhaitaient y prendre la revanche aprés les defaites souffertes 
dans les conflits avec les Ottomans et, à l'instar de l'Empire des Habs- 
bourg 51, avaient de projets ambitieux concernant le sud-est de l'Europe. 
Les larges subsides et 1a diplomatie éfficace du pape Innocent XI (1676 — 
1689) ont fait le reste pour conclure la «Sainte Ligue» (1684), que les 
grands vizirs Köprulü avaient évité avec grand soin et habileté. 


La décision prise par Vienne de convoquer la diéte de la Hongrie 
en vue de pacifier ce pays (avril 1681) a déterminé le grand vizir à apporter 
au plus vite des secours armés aux kouroutzs, pour éviter ainsi leur 
réconciliation avec l'empereur*??. L’accroissement graduel de l’agression 
ottomane n’a laissé aucun doute sur les intentions du grand vizir. En 
1681, le beylerbeyi d'Oradea conduisait l'expédition en Hongrie, prenant 
la forteresse Kállo. L'année suivante c'est Uzun (le long) Ibrahim Pacha, 
le beylerbeyi de Buda, nommé serasker??, qui, avec des forces beaucoup 
accrues, conquérait les puissantes cités Honot (Onod), Košice, Tokaj, 
Fulek. Le 16 septembre 1682, appuyé par le ferman du sultan, Imre 
Thokoly fut intronisé, à Koëice, roi de Orta Macar (Hongrie centrale; 


au fait Hongrie de nord et une part de la Slovaquie). Cet Etat tampon 
entre les impériaux etles Ottomans constituait la matérialisation des 
succès importants de la Porte dans la région. Quoiqueles Ottomans avaient 


une politique réligieuse tolérante, l'acte du sultan contenait de stipulations 
exceptionnelles: l'héritier du roi ne pourrait étre catholique (art. 2), 
les agents de 1а Contreréforme catholique étaient chassés du pays et 


49 Le dépéche de 8 avril 1682 du roi Louis XIV à son ambassadeur 4 la Porte, Guillera- 
gues Cf. Claude Michaud, Le Soleil, U Aigle et le Croissant. L'ambassade de Gullleragues à la 
Porte ottomane et le siége de Vienne de 1683, « Revue des Etudes Sud-Est Européennes», XXII, 
1984, 2, p. 153. 

59 Car] von Clausewitz, Despre räzboi, Bucarest, 1982, p. 45. 

51 R.J.W. Evans, The Making of the Habsburg Monarchy (1550— 1700). An Interpre- 
tation, Oxtord, 1979, pp. 427, 428. 

52 I. Huditä, Histolrede relatlons diplomatiques entre la France et la Transylvanie au 
XVIIE siècle, Paris, 1927, pp. 373, 374. 

53 Mehmed Rasıd, Tarih, dans Mustafa A. Mehmed, Cronle: turcestl privind tárlle române. 
Extrase. Vol. Ill. Sftrsitul sec. XVI — tneeputul sec, ХІХ, Bucarest, 1980, pp. 158, 159. 
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rempiacés par des calvinistes et des luthériens (art. 10) 5, ce qui prouve 
combien détestée par la population protestante a été la politique des 
impéraux de lui imposer le catholicisme. 

Pour déclancher la guerre, Kara Mustafa Pacha a dü vaincre l'oppo- 
sition des ulema, de ses ennemis kizlar agası (le grand eunuque) et büyük 
imrahor ainsi que de plusieurs pachas, vu que le terme dela paix de vingt 
ans de Vasvär (1664), conclue avec les Habsbourg, n'était pas encore 
echu. La mission de paix de l'émissaire impérial albert Caprara était 
vouée à l'échec, car le grand vizir avait déjà obtenu le consentement du 
sultan et, qui plus est, un hait-i serif lui accordant le pouvoir absolu de 
décision en campagne. Le prétexte de guerre fut le recouvrement de la 
cité Györ (Raab) «in which mosques had once been built, and where 
many Mussulmans were buried »55. Оп a demandé à Albert Саргата 
à céder sans lutte la cité, ce que, bien entendu, celui-ci a refusé. 

L'expédition, conduite par le grand vizir, fut accompagnée jusqu'à 
Belgrade par le sultan. A Székesfehérvár59 Kara Mustafa Pacha a tenu 
un conseil (meclis) en y annongant son intention d’attaquer Vienne 
(mai 1683). Le khan Murad Ghirai a demandé, sans succés, de conquérir 
d'abord les forteresses qui protégeaient à l'est Vienne: Gyór (Raab) et 
Komáron (Komarno). L’ordre écrit du sultan fut employé comme argu- 
ment supréme. Uzun Ibrahim Pacha, Michel Apafi et Imre Thököly, qui, 
naturellement, n'étaient pas intéressés?" dans la création d'un nouveau 
beylerbeyilik à Vienne, ont considéré ce plan comme une grande erreur. 
Devant la forteresse Raab fut saisie une prisonnier qui avoua qu’ici les 
préparatifs pour le siége ont été bien faits, mais que Vienne manquait 
de troupes et de nourriture, étant donc facile à conquérir 58. Cette infor- 
mation affermit la résolution du grand vizir. 

Du point de vue financier et diplomatique, la partie était perdue 
d'avance pour les Ottomans. Les Autrichiens avaient regu de renforts 
en soldats et argent de la part de l'Allemagne, la Pologne, Espagne et 
le Portugal5?. Génes, Savoie et Toscane avaient envoyé des subsides, et 
le pape «a imposé les decimes sur l'Italie» 9. Le 31 mars 1683 l'alliance 
était conclue entre l’Empire des Habsbourg et la Pologne. Louis XIV 
avait promis aux envoyés papals de ne pas attaquer les imperiaux®* 
pendant ces moments difficils. 


54 Zdenka Veselá-Pfenosilova, Quelques chartes turques concernant la correspondance de 
la Porte sublime avec Imre Thököly, « Archiv Orientälni », 1961, 29/4, р. 567. Cf. Paul Cernovo- 
deanu, Imre Thöklöy et ses liens avec les Pays Roumains, є Revue Roumaine d'Histoire », XXI, 
1982, 1, p. 59— 68. 

55 Jeremias Cacavelas, The Siege of Vienna bg the Turks in 1683, Translated into Greek 
from an Italian work published anonymously in the gear of the. siege by..., 6d. F. H. Marshall, 
Cambridge, 1925, p. 17. 

56 John Stoye, The Siege of Vienna, New York, Chicago, San Francisco, 1965, p. 52. 

5? Victor Papacostea, Civilizajia românească si civiliza]ia balcanică. Sudii istorice, Buca- 
rest, 1983, p. 65. 

58 Ton Neculce, op. cit., p. 67. 


59 Stanford J. Shaw, History of the Ottoman Empire and Modern Turkey, I, Cambridge 
University Press, 1976, p. 214. 


. ® Acta historica res gestes Poloniae illustrantia, VI, éd. Fr. Kluczycki, Cracovie, 1883» 
p. 498, doc. 290. 


*1 Paul Coles, The Ottoman impact on Europe, Londre, 1968, p. 182. 
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Le harcèlement dela Pologne par les Tatars, moins utiles au siège, 
en eoopération avec les forces ottomanes du nord-ouest de la mer Noire, 
aurait retardé, voir méme empéché, la jonction des polonais aux impé- 
riaux, prévue pourle саз d'une attaque contre la capitale de l'Autriche 
ou de Pologne, mais le grand vizir était beaucoup trop sür de la vic- 
toire. Il employa, en échange, l'élément surprise, attaquant directement 
Vienne. La ville fut encerclée sans résistence sérieuse et aurait pu tomber, 
probablement, sous un coup de main, mais l'armée ottomane а mis trop 
de temps à parcourir la distance entre 1а riviére Raab et Vienne (six 
journées), laissant à la capitale imperiale le délai nécessaire à orga- 
niser sa défence®?. Les commandants hongrois « labanez » (proimperiaux) 
Batthyányi et Draskovies s'étaient soumis au grand vizir et lui ont 
fourni beaucoup de vivres 9?. Ce succes initial, développé habilement par 
d'assauts généraux, aurait mené, probablement, à la chute de Vienne, 
d'autant plus que les plans des fortifications étaient connus aux assié- 
geants, grace à Imre Thokoly®. Mais cette eventuelle conquête n'aurait 
pas, à notre avis, changé le destin de la guerre. Kara Mustafa Pacha n’a 
pas permis un assaut général, croyant la cité préte à capituler, ce 
qui aurait évité son pillage par les troupes et épargné la proie pour lui 
méme et le sultan. Mécontants, les janissaires ont protesté mais ils ont 
renoncé en apprenant l'intention humiliante du grand vizir de les rem- 
placer dans les tranchés par de troupes segban et pandur ®. 

Dans le camp ottoman l'intérét manquait pour la conquéte de Vienne, 
ce qui n'est pas étonnant. Les troupes avaient déjà acquis une grande 
proie, tandis que les richesses de la cité leurs étaient interdites. Il y 
avait néme des marchands qui approvisionnaient les assiégés avec du 
pain et du vin 6, Les princes regnants ıoumains, tout comme Imre 
Thokoly et méme Uzun Ibrahim Pacha, ne voyaient pas de bons yeux 
la conquéte de Vienne, ayant peur pour leur sort. Le prolongement du siége 
(14 juillet — 12 septembre) a été dû aussi au manque en artillerie 
lourde du camp ottoman, qui comptait 17 canons de puissance moyenne 
et 95 de puissance légére? En échange, Vienne était protégée par une 
artillerie quantitativement et qualitativement supérieure, de 315 canons®®, 

La disproportion des forces était immense. Les défenseurs étaient 
approximativement 11000 soldats et 5000 civiles 9. Les assiégeants, 
d’après l'avis des contemporains, étaient au nombre de plus de 200 000 
soldats. Vaelekeren ?, par exemple, considérait le nombre de 216 000, 
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dont le prince de Transylvanie commandait 6000, celui de Valachie — Ser- 
ban Cantacuzène — 4000 et celui de Moldavie — Georges Duca — 2000. 
En fait, nous éstimons que l'effectif des assiégeants ne dépassait pas 
125 000 soldats 7. Le camp ottoman paraissait énorme à cause de la multi- 
tude des serviteurs, marchands, esclaves. Le grand nombre de non com- 
battants a exercité un puissant effet psychologique, mais il a crée aussi de- 
problèmes difticiles en ce qui concernait le ravitaillement et, à l’approche 
des armées chrétiennes, à donné le signal de la fuite. 

Les princes roumains «che dicono venuti ultimamente sforzati vi? 
n’ont pris part à la lutte, étant utilisés pour la construction des ponts 
et des routes, et aussi pour la garde. Ils étaient surveillés par les Otto- 
mans, qui n'avaient plus de confiance en eux du moment où les Roumains 
avaient passé aux cotés des Polonais à Hotin (Chocim) en 1673. Serban 
Cantacuzène bernait le grand vizir par de fausses inforniations comme, 
par exemple, que les viennois auraient l'intention de se rendre, pour pré- 
server la cité de la destruction?3. En niéme temps, Serban Cantacuzéne 
et Georges Duca ont facilité la correspondence du rézident imperial 
Khunitz — otage dans le camp ottoman — avec Vienne et le commandant 
des armées impériales, Charles de Lorraine. Un Roumain^ a assuré les 
liaisons entre le commandant de Vienne, le comte Stahremberg et Charles 
de Lorraine. D'autre part, dansle camp chrétien, les Roumains ont par- 
ticipé directement aux luttes pour délivrer Vienne, par les 31 détache- 
ments (etendards) de cavalerie légére, ayant un effectif de 2422 cavaliers, 
dans les rangs de l’arniée polonaise 75. 

Militaire sous-médiocre, le grand vizir а permis aux contingents 
chrétiens de faire la jonction. Il n’a pas essayé de prendre l'offensive et 
de les detruire séparément, malgré les informations de Imre Thokoly, 
du mois d’aoùt que l'arniée de Jan Sobieski se dirigeait vers Vienne”. 
Trés sür de lui, il prenait ses désirs pour des réalités. Iln'a fortifié que 
faiblement son canıp et n'a pas occupé les hauteurs de l’ouest de Vienne, 
Wiener Wald, par lesquels, d'aprés un temoin oculaire «we could never 
have passed from the hills of Kalemberg to Vienna, without à bloody 
and desperate engagement »". Kara Mustafa Pacha n’a pas écouté le 
conseil du khan de rassembler toutes ses forces 78, y compris les janis- 
saires et l’artillerie qui assiégeait la cité, pour s’opposer à l'armée chré- 
tienne. П a pris la fatale résolution de continue rvigoureusement l'assaut, 
en utilisant les troupes les plus eombatives, de sorte que dans la lutte 
prés de Vienne, il n'a plus beneficié d'une nette supériorité numérique. Les. 
70 000 impériaux, bavarois, saxons, palatins et polonais détenaient la 
technique et la tactique militaire les plus perfectionnées du temps et 


71 Mufassal Osmanlı Tarıhi, IV, Istanbul, 1960, р, 2151. 

73 I. C. Filitti, Din arhwele Vatıcanului. 11. Documente politice, 1526— 1788, Bucarest, 
1914, p. 140 

73 Mihail Cantacuzino, Genealogia Cantacuzinilor, Bucarest, 1912, p. 213. 

74 Acta historica, pp. 584, 585. 

75 Constantin Rezachevici, Die Rumanıschen Fähnlein im Heer von Johann Sobieski 
wahrend des Feldzugs fur die Befreiung Wiens (1683). Nach einer neuen polnischen Quelle, 
dans Die Rumanen und die Belagerung Wiens 1683. Aufsätze, Bucarest, 1983, p. 50. 

76 Jan Wimmer, ор. cil,, р, 173. 

7 Acta historica, р. 419, doc. 245. 


78 Markus Kohbacher, ор cit., p. 154; Silahdar tarihi, p. 361. 
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l'expérience de la guerre de 30 ans. Ils étaient conduits, en vertu de son 
rang royal, par Jän Sobieski”, qui avait une grande experience des 
luttes contre la Porte. 

Aprés le désastre (12 séptembre), le grand vizir a quitté le champ de 
bataille parmi les derniers, les yeux en larmes8. La rage sans limites qui 
a Suivi cette lourde et — pour lui — inattendue défaite et aussi le désir 
«to cover up his own errors by taking the life of the others »® ont détér- 
miné Kara Mustafa Pacha d'envoyer à la mort des dizaines de comnian- 
dants militaires, parmi lesquels Uzun Ibrahim Pacha, sous l'inculpation 
de lácheté. Par de nombreux cadeaux faits à la cour, le grand vizir à 
gardé encore la faveur du sultan qui, étant toujonıs à Belgrade, lui a 
promis « méme par écrit qu'il ne lui óteroit jamais la vie, quelque insis- 
tance que l'on eu pùt faire aupres de lui » 8? et lui a envoyé en signe 
d’appréciation un hilat (habit d'honneur) et une épée incrustée de 
pierres précieuses. 

Poursuivant la contreoffensive, les Polonais ont attaqué l'arriére- 
garde ottomane à Párkány (Stürovo), qui défendait le pont surle Danube, 
pour couper ainsi la route stratégique entre Nové Zámky (Ujvár, Neu- 
häusel) et Buda. Les Ottomans ont perdu la lutte décisive (9 octobre 1683), 
entre autres, à cause de la passivité, le manque d'intérét des Tatars et 
des forces de Imre Thókóly qui n'ont pas intervenu 83. Les exécutions еб 
les mesures sévéres ordonnées par le grand vizir ont beaucoup affaibli 
la combativité des Ottomans. Ainsi, la cité Gran (Esztergom) se rendit 
aprés seulement quatre jours de siége, malgré Sa puissante garnison. Des 
murmures ont été entendus contre le grand vizir et le sultan?*. Le secré- 
taire de l'ambassade anglaise, Thomas Coke, relatait que les troupes qui 
rentraient en Asie «talked publicly that they would never come to fight 
more under this Visier »85. Le fait que le grand vizir n'était plus prés du 
sultan, qui s'était retiré à Edirne aprés les défaites souffertes en Hon- 
grie, à eu une conséquence tragique. Cédant aux insistances de la scour 
du sultan, la veuve de Uzun Ibrahim Pacha, ainsi que celles du kislar 
agas büyük imrahor, de la favorite (haseki sultan), des ulema et des 
janissaires, le sultan décida en fin des comptes de sacrifier la vie du 
grand vizir, pour éviter une émeute. Kara Mustafa Pacha a affronte la 
sentence, en se mettant lui-même au cou le cordonnet de soies! (25 décem- 
bre 1683, Belgrade). Jusqu'au dernier jour il avait fait des préparatifs 
intenses pour une nouvelle campagne en Hongrie?" Sa fin tragique a 
déterminé l'appélation de maktul (le tué) donnée par l’historiographie. 


% A. N. Kurat, dans V. J. Parry et al, A History of the Ottoman Empire to 1730, 
Cambridge University Press, 1976, p. 175. 

% J, Hammer, op. cit., XII, p. 117; D. Cantemir, op cit, p. 487; J. Cacavelas, ed cit, 
p. 121. 

31 J. Cacavelas, ed. cit., р. 155. 

з Paul Rycaut, Histoire de l'Empire Ottoman, II, p. 85. 

** John Stoye, op cit., p. 275 

ME Hurmuzaki, Documente, supplément I, vol. I, p. 271, doc. СОТУ. 

85 John Stoye, The English Ambassador at Istanbul and the Great Turkish War, 1681— 
1647, « Studia Austro— Polonica», 3, 1983, p. 319. 

*5 N. Iorga, Operele lui Gheorghe Brancovici, « Revista istorică », 1—6, Bucarest, 1917, 
p. 115. 

#7 D, Cantemir, op. ctt., p. 499; E. Hurmuzaki, Documente, XVI, p. 53, doc. CXXVIII, 
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Le gouverneinent des premiers deux grands vizirs Koprulü (1656 — 
1676) avait réussi d'arréter, pour un moment, le déclin de l'empire 
et de lui redonner la confiance dans ses forces. Pendant le grand vizirat 
de Kara Mustafa Pacha ont réapparu la crise financiére, la corruption et 
les avanies. La cessation de la tradition d’habile diplomatie et de la 
prudence des Koprulu a déterminé la formation d’une coalition antiotto- 
mane qui, elargie, a constitué la « Sainte Ligue» (1684). Kara Mustafa 
Pacha n’a rien appris depuis l'échec subi par les Ottomans en 1664 pen- 
dant la guerre avec les Habsbourg, echec du à la supériorité de la techni- 
que militaire occidentale. Il avait une ambition aveugle, celle de surpasser 
la renommée de Suleyman le Magnifique, mais il existait une contradic- 
tion dramatique entre ses projets et ses possibilités. Le deuxiéme siége 
ottoman de Vienne a été conduit par un commandant tenace, inflexible, 
qui n’a pas été réceptif aux sages conseils des militaires expérimentés, im- 
populaire à cause de sa politique financiére et des exécutions pendant 
la campagne de 1683 et qui, faute de mesures de precaution strictement 
nécéssaires, s'avera un faible commandant des armées. 


La guerre finit en 1699 lorsque, à Karlowitz, ont été consignées les 
grandes pertes territoriales et de prestige souffertes par la Porte 88. 
Après le choque de Vienne, l’Empire ottoman а falu accepter le nouveau 
rapport de forces en Europe et renoncer au complexe de supériorité 
dans sou attitude envers les états chrétiens. Ainsi, la « conquista » otto- 
mane a pris fin et la Porte devint petit à petit « Phomme malade » des 
diplomaties européennes, un objet de la lutte pour 1а redistribution de 
monde au bénéfice des grandes puissances limitrophes ou maritimes. 


Dans le temps op les demandes ottomanes en argent, produits et 
troupes étaient de plus en plus grandes, l'espoir des Roumains s'est dirigé 
vers une «croisade liberatrice», qui aurait fait possible la reconquéte 
de leur indépendence. La société roumaine, encouragée par l'éeroulement 
de projets de la Porte de redressement manu militari, a adopté des 
solutions politiques en accord avec les nouvelles réalités européennes. 
Aprés que la Transylvanie a été incorporée et traitée brutalement par les 
Habsbourg, on observa clairement que «la domination des grandes puis- 
sances chrétiennes en Europe centrale et de sud-est а été fréquement 
plus dure que celle de l'Islam », la suzeraineté de la Perte au sujet des 
Pays Roumains pouvait étre «une protéction contre la politique anne- 
xioniste de la Russie tsariste et de l'Autriche»9?. Les principautes de 
Valachie et de Moldavie ont été obligés d'adopter, face aux puissants 
«libérateurs » une politique prudente. L'ilustre exponent de cette poli- 
tique a été le prince Constantin Brancovan (1688 —1714), dont le contact 
avec les impériaux «a constitué la perception d'un grand mécanisme 
avec des objectifs militaires et fiscaux, plutôt q'une force animée de la 


88 Cf. Paul Cernovodeanu, Le journal des travaux du Congrès de Karlowitz (1698— 1699) 
e Revue des Etudes Sud-Est Européeunes » XIX, 1981, 2, р. 325— 354; Mustafa Ali Mehmed, 
Istoria turcilor, Bucarest, 1976, pp. 236—240 

89 Virgil CAnde1, Nachwort, daus Die Rumanen und die Belagerung Wiens 1683. Aufsätze, 
Bucarest, 1983, p 82; Florin Constantin, Dela Mıhai Viteazul la fanartofi : observatii asupra 
politicii externe românesti, а Studii si materiale de istorie medie », VIII, Bucarest, 1975, р. 132. 
CF Alexandru Ри, European Intellectual Movements and Modernization of Romanian Culture, 
Bucarest, 1981. 
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volonté de libération de quelques Etats qui avaient gardé leur individua- 
lite »9. 

Юй à la maniere du temps de considérer surtoüt le röle des person- 
nalites, les historiens européens ont attribué la défaite de Vienne au röle 
néfaste des défauts personnels de Kara Mustafa Pacha. Ils ont négligé 
Panalyse des structures ottomanes anachroniques, dépassées par celles 
des occidentaux, ainsi que leur retardement en ce qui concerne les mé- 
thodes et la technique militaire. Ça ne doit pas étonner. Même le grand 
Voltaire, un siècle plus tard, en écrivant l'Histoire de Charles XII, avait 
procédé de 1а méme maniére, en soulignant avec insistanee les qualités et 
les défauts du roi de Suède. D'ailleurs, cette manière de traiter l'histoire 
et ses personnalités devait se prolonger jusqu'à notre siècle. On peut 
conclure que l’historiographie européenne précontemporaine a interprété 
le deuxiéme siége de Vienne seulement comme une confrontation entre 
un grand vizir ambitieux et sans aucun talent militaire, et les chrétiens 
animés par l'idéal de défendre l'un des plus grands centres de la « Respu- 
blica Christiana», conduits par commandants capables, comme 
Ján Sobieski et Charles de Lorraine. En réalité, ainsi qu'il a été établi par 
Phistoriographie contemporaine, à Vienne se sont confrontés deux mon- 
des: un qui regardait vers le passé, vers le «bon ordre» de Suleyman 
le Magnifique, l'autre qui commengait d'adopter les méthodes capita- 
listes en industrie, agriculture, commerce, et dont les armées avaient fait 
l’école de la guerre moderne dans le grand conflit européen de 30 ans. 
De ce point de vue, l’echec tragique de Kara Mustafa Pacha représente, 
d'une maniére symbolique, la défaite d'une société orientale rétrograde 
раг la société dynamique de Pavenir. 


9? Alexandru Dutu, Imaginea neamlului si a turcului după asediul Vienei, dans Călătorii, 
imagini, constante, Bucarest, 1985, p. 108; la première image crée aux Roumains par les impè- 
riaux pendant leur pénétration dans la Transylvanıe, a été défavorable, par lefait que eeux-ei 
se sont montrés sous leur dur aspect mihtaire et non sous un aspect intelleetuel. Voir l'étude 
du méme auteur, Das Bild der Österreicher und der Turken in der Rumanischen Kullur am 
Ende des 17. Jahrhunderts, in: Das Osmanische Reich und Europa, 1683 bis 1789 — Konflikt, 
Entspannung und Austasch, « Wiener Beitrage zur Geschichte der Neuzeit », 1983, Band 10, 
p. 44— 53. 
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BYZANTIOZ, Festschrift fur HERBERT HUNGER zum 70, Geburtstag Dargebraeht von 
Sehulern und Mitarbeitern. Herausgegeben von W, Ilorandner, J. Koder, O Kresten, 
E. Trapp. Wien (Ernst Beevar), 1984. 350 p. 


Ce volume élégant qui porte Ie titre d'un panégirique renomme (mars pas encore pubhé) 
que Théodores Métochités avait dédié à la ville imperiale de Constantinople, cst l'hommage que 
les disciples rendent à leur maitre Herbert Hunger, illustre professeur et fondatcur de l’école 
de byzantinologie de Vienne, à l'oecasiou de son 70° anniversaire 

La prenuére partie du volume (p V—LXII) introduit Ie Iceteur dans Ja riche activité 
scientifique et didactique du professeur (p. V— ІХ) её présenteune Tabula gratulatoria (р. ХІ 
XVIII) suivie d'une longue liste des pubheations scientifiques du savant et acadénneren, 
dressée en ordre chronologique (1936— 1984) (р XXI— LXII). 

La plus grande partie du volume (р 1— 138) comprend 29 études embrassant différents 
domaines de la byzantinologie et deux études tenant à une autre spéeianté, rédigées intégra- 
lement en allemand et présentées en ordre alphabétique, d'aprés Ics noms de leurs auteurs 
— dont plus de deux tiers viennois — fait qui témoigie. combien puissante est l'école fondée 
et dirigée par Herbert Hunger, 

La premiere étude, signée par Klaus Belke, Germia und Eudoxias (р 1—11 + 5 figures 
et une carte) pose des problèmes de géographie Instorique et apporte des preuves nouvelles sur 
la localisation de deux anciens épiscopats byzantins de Galatia, eu Asie mineure, À Germua — 
aujourd'hui Yurme — se trouvent d'importantes ruines byzantines, Un chapiteau qui porte 
еп monogramme les noms dc l’empereur Justimen еі de son épouse Théodora (fig 2) coufirine 
l'information du elironiqueur Théophanes sur Ja visite du grand empercur à l'église qui avait 
la fête patronale des arehanges de ectte ville, et démontre en plus qu'il s'agit. d une Fondation 
justinienne, L'unportanee de eelle-ei résulte aussi du fait qu'elle avait prêté son nom à la 
localité qui s'appela alternativement тоос ‘Apyayyéhouc сі Theodoriaton (se. polis), ee deriner 
provenant du nom de l’ımp£ratriee Théodora, 

Hans-Veit Beyer, Personale Ermittlungen zu einem spatbyzantinischen Pamphlet (р. 13 
26) reprend l'étude. d'un pamphlet anonyme contreune a Майа » bvzautine publicc par Пе bert 
Huuger en HESEE, VII/1969, p. 95—107 (volume dédié au nonagcuame N. Bunescu) ct 
tâche de déterinmer plus exaetement Ја place et le moment de cette « Mafia» ct d'identifier 
ses chefs et ses membres, en partant du bien connu « Prosopograpliisches Lexikon der Palaiolo- 
genzeit»t I—IV, Wien, 1976— 1983. L'auteur eonciut que l’action déerite par Ic. pamphlet 
anonyme, ouvrage ппрогіапі pour la prosopograpluc de l'Empire byzantin du XVI s, a cu 
пеи pendant Ics années 1350— 1352, à Andrmoplc, ou dans Ics environs de celle ville 

Heidi und IIchnut Busehhausen, présentent dans Die Handschrift Matenadaran M isap 
Mastoc N 9150 zu Yerevan (p 27—36 + 20 fig ) le manserit sur pergament avce unni tures 
dun Tétraévaugile, commencé en Chypre et ternuné à Akner, en СШае, par Gicgoire (1311). 
Les images des &vangelıstes, en couleurs, et les commencements richement colores des quatre 
évangiles (д 1— 4) sont d’une qualité execpliounelle (p 28) А côté des ornements d'inspiration 
végétale, zoomorphe et fantastique, de tradition arménienne, le manuscrit comprend unc reû зе 
de tradition constantinopolitane de la naissanee du Christ et sur nue page entière, la Descente 
du Saint-Esprit dessin à plume (fig 5). 

Caroline Cupane, observe dans Natura formatr x (р 37—52) que dans la littérature 
byzantine, à la différence dela poésie du moyen Ag: occidental, la personuification dela nature 
eréatriee, aprés son apparition sporadique au У1° s, semble marquer une disparition. totale 
pour apparaître de nouveau à l'époque des Commenes (XII $.) et s'uuposcr gradi ellertent a 
l’époque des Paléologues (XIV? 5). On apprécie qu'un rôle important а eu à cet égar l, vers 
la fin du XIII? s, la traduction en laugue grecque. par Maximos Planudes, de l'ouvrage 
«De consolatione Philosophiae >, de Boethius ой, а côté de Ja personmiication de la Pliloso- 
pliie et dela Fortune оп reneontre eelle de Ja Nature, dansson róle de eréatriectoute puissantc 
du monde (Natura mater generationis). L'auteur, sc posant Ја question si le roman d'amour 
du temps des Paléologues se développe sous l'influeuce de l'Oeeident оп s'il i?cst que Гехргез- 
sion d’un retour А une modanté littéraire plus ancienne est епейп d'aeeepter la deuxëme 
alternative, vu que la reprise de cet héritage hltéraire de date plus ancienne а heu Jusiement 
à l'époque des Comnénes. Vorer done en littérature aussi, Іс mêr e probléme largement discuté 
maintes fois posé au sujet de l'art byzantin. 


Rev, Études Sud-Est Europ., XXV, 1, p. 85—93, Bucarest, 1987 
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Ollo Dons publie Die Adventusengel von San Marco (р. 53—66 + 6 pl) Réputé histo- 
rien d'art byzantin, auteur de la trés connue Monographie sur San Marco (The Church of 
San Marco in Vence History, Architecture, Sculpture. Washington, 1960), Otto Demus 
n eludie celle fors que les quatre anges en marbre dore, adossés aux colonnes de la coupole 
шейеппе de Sin Marco, orientés еп diagonale vers le mhen, en démontrant de la sorte qu'ils 
maccomplissenl pas иниешен un rôle décoratif mais qu'ils. réalisent la haison entre la mosai- 
que qui represente l'Ascensiou (sur la coupole) et la scène du Jugement universel représentée 
sur Parc ouest de la mène coupole et sur le mur ouest, jusqu’au XVI s., quand elle fiit rem- 
placé: par l'Apocilypse Les quatre anges en question datent des années 30 du XIII? s. et 
sont 1 œuvre de deux mondes différents - la peinture byzantine et Part vénitien. 

Johinnes M Dielhart — Petros Dmtsis, Die LeontoAlibanarier — Versuch einer archaolo- 
gısch-papyrologıschen Zusammenschau (р. 67— 84 + 4 pl ) demontrent que les léontoelibanaires, 
chevaliers lourdement armés nominés amsi, probablement, à cause de l'embléme du hon qu'ils 
porlareut gravée sur leurs enirasse et leurs bouchers, ont été ае!» selon les papyrus des 
V— VI s les seules sources qui y font mention — seulement еп Egvpie — à la différence des 
elibanartt, qui sont aussi des ehevaliers lourdeinent armés, niais répandus dans tout l'empire 
roman et bvzantm. 

Walter Fink dans Neue Deutungsvorschlage zu eınigen byzantınıschen Monogrammen 
(p. 85— 94), propose une nonvelle interprétation pour eertaıns monogrammes byzantins dont la 
solution proposée par G. Zaeos — A. Veglery, Byzantine Lead Scals, I, Basel, 1972, est pro- 
bable ou шеегіаше. 

Ernst Gannlscheg s’oeeupe, dans Eine Platon andschrift des Nikephoros Moschopulos 
(Уша. Phil. gr. 21) (p 95—100 + 4 pl) du Codex de Platon de la Bibhothéque Nationale de 
Vienne, œuvre due à neuf copistes de l'époque des Paléologues (lin XIII8 début XIV? ss ), 
parm: lesquels rappelons le métropohte Nikeplioros Moschopoulos qui l'aeheva et en fut le 
propriétaire de eet ouvrage, ainsi que d'autres 17 manuserits répandus dans plusieurs localı- 
tés du nionde. 

Wolfgang IIahn, Die Muntzpragung für Aelia Ariadne (p. 101—106 + 1 pl.) nous informe 
que Aelia. Ariadne (457— 515), fille de l'empereur Léon I, et épouse de deux empereurs qui 
se sont succédés au trône de Constantinople: Zénon (474—475 et 476—491) et Anastase I° 
(491— 518), est la derniere des impératriees qui benéfieia du droit de battre des monnaies portant 
seulement son éffigie Des le VI? s les co-régents et les épouses des empereurs ne paraitront 
Sar les monnaies qu'en compagnie de ceux-cı. 


Christian Hannieck, Zur Metrik des Kontakion (p. 107—119) constate que l’acribie 
philologique faussement appliquée dansl'interprétation des hymnes de prière du poète byzantin 
Roman le Mélode a rendu une grande injustice à leur auteur parce que l’on oublie souvent que 
ces hymues ont été écrites afin d'être chantées. Roman les appelait Öpvor et lui-même fut 
surnomé le « Melode ». «Le Kontakion conçu comme poésie chantée, reste encore loin d’être 
découvert, méme si la recherche ne peut pas descendre jusqu'à l'époque de Romanos » (p. 116), 


Gunnar Hering, Rache am Vaterland? Anmerkungen zur Persönlichkeit des Ioannis 
Metaxas (р. 121—136): eu se fondant sur les informations tirées du journal du «dietateur 
(grec) sans uniforme » (p. 121), pubhé à Athénes en quatre volumes, dans la période 1951— 
1960, seeonde édition 1972— 1977, l'auteur observe que Ioannis Metaxas, qui a souvent 
influencé la position de la Gréee dans les années 1890— 1941, et deeida de la politique d’Athe- 
nes en 1936, manifesta une permanente insatisfaetion à l'égard des Grees qu'ils eonsidéraient 
inférieurs, En 1928 il écrivait : « J'ai perdu toute confiance dans ce peuple: il n'y a rien à 
attendre de lui» (p. 134), et en 1935: «Je veux me venger de ce pays et de sa société 
qui m'ont fait tant souffrir... me venger de la patrie pour son injustice » (p. 133) ee qui ne 
l'empéelia pas de reconnaître en 1911, peu avant sa mort, que: « Maintenant je réalise combien 
j'étais coupable » (p. 136) 


Une autre étude de gsogriphie historique concernant l'Asie Mineure, tout comme la 
premiere étude du volume (p. 1— 11), signée par Friedrich Hild, Die westkilikısche Küste von 
Korakcsion bis Anemurion ат byzantinischer Zeit (+ une carte et 8 fig.) établit la place et 
fait une bréve prése itation d'une série de sites byzantins quelques-uns anciens centres épis- 
copaux, dont les ruines imposantes sont autant de témoignages de leur gloire révolue, sites 
pas encore suffisamment étudiés, Parmi ceux-ci : Korakesion, Nauloi, Syedra, Iotape, Selinus, 
connu aujourd'hui sous le nom de lruanoupolis, car c’est le heu où mourut l'empereur Trajan, 
puis Nephelion, Antioche/Kragos, dénommée aussi mikra, parva, piceola ou Antiocheta, à la 
différence de la grande Anlioehe sur l'Orontes, Chavadros, Platanus et Anemurion, le plus 
avancé ponit vers le sud de l'Asie Mineure. 


Wolfgang Horaduer publie Die Progymnasmata des Theodoros Hexapterygos (p. 147— 
— 162), édition erılıque du texte gree des soi-disant Diegemata, œuvre! de Theodoros Hexapte- 
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rygos, rhéteur apprécié du XIII s., conservée dans un seul manuserit - Cod \md pim. 
r 254. 

E Irnigard Hntter constate dans Das Bild der Frau in der byzantimschen Kunst (p 163 — 
170 + 4 pl) que la représentation naturelle de Phomme dans l’art paltochretien, ‘ontuma- 
teur de l'art antique, est graduellement remplacée par une représentation abstraite. eflet. de la 
transformation du tableau en icône, en image de culte et objet de dévotion personnelle Des 
l’époque post-justmienne, таіѕ surtout aprés la période ıcönoclaste, la représentation de 
Vhomine, de la femnie surtout, perd Ja qualité spécifique du genre Ce n’est que dans Ja den- 
xıeine moitié du XII s. que contmence le modélage du corps et des vêtements de la fenmie 
L'art occidental a influencé d'nne certaine nianiére l'art byzantm des NIH°— XIV? ss., mars id 
n'a agit que trop peu sur la conception visuelle de la femme, Ропг conclure, Yantenr se pose 
la question si l'explication ne réside pas dans le fart que les fennnes ne formaient qu'nne 
préocenpation de second ordre, «ein Wesen zweiter Klasse» Nous y voyons aussi mue des 
raisons, mais ce n'est pas la senle, et, de toute manıcre, pas la plus nnportante. 

Ewald Kislmger disente, dans sa contribution, Kaiser Julian. und die (chri. tlichen ) 
Xenodocheia (р. 171—184) l’ordre de Julien l’Apostate concernant la fondation des maisons 
destinées aux hôtes (les xenodocheia) dans toutes les villes de Galatie (362) ponr contrecarrer 
l’activité de l'église chrétienne, et poursuit. ce ternie, an point de vne historique et fonetion- 
nel, jusqu'à l'époque de Jnsinnen 

Johannes Roder, Anmerkungen zur «Neun Mitte» (р 185— 192) réactualise un terme 
utilisé pour la premiere fois par Herbert Hunger!, inspiré du Byzantios de Théodoros Meto- 
chites (ms inédit de la Bibhothéque Nationale de Vienne) et apporte de nonvelles contribu- 
tions au sujet de l’idée de Constantinople — centre de toute l'humanité, ап pomt de vue 
géographique, pohtique, écononnque et surtout spiritucl 

Taxiarelns Kolias, Essgewohnheiten und Verflegung ım byzantınıschen Heer (р. 193—202) 
s’étayant surtout sur les informations puisées des sources à caractére ntihtaire présente les 
différents habitudes concernant la nournture et le systeme de subsistance de l’armée byzan- 
tine, valables dans une certame mesure aussi pour la population civile. 


Karoline Czerwenka Papadoponlos, Eine Wiener Ikone aus dem Umkreis des Andreas 
Ritzos (p. 203—212+5 pl.) fait l'analyse détaillée d'une icône qui représente la Saint Vierge 
avec l'enfant Jésus, du type Hodegetria, de l'Eglise grecque de la Sainte Trunté de Vienne ; 
elle conelut qu'il s’agit d'une imitation d'aprés une composition du peintre erétors Andreas 
Ritzos (aprox. 1421 — avant 1499), qui doit étre datée peu aprés 1500. 


Otto Kresten, Der sogenannte « Absetzungsvermerk » des Patriarchen Ioannes XIV. Kale- 
kas im Patriarchatsregister von Konstantinopel (Vind. Hist. gr. 47,1. 116V) (p 213— 219 + 2 pl.). 
Apres la fotographie, par des rayons ultraviolets, d'un passage du manuserit indiqué par le 
titre, passage qui avait été radié, l'auteur conclut qu'il n'y a aucune a notice concernant le détro- 
nement du patriarche Jean XIV Kalekas », tel que l'on сгоуай auparavant, mais un cominen- 
taire sur l'attitude défavorable adoptée par ce patriarche vis-à-vis de Grégoire Akmdynos. 
La notice date depuis 1347 et a été radiée aprés la mort de l'ex patriarche (le 29 décembre 
1347), en 1350, fort probablement par un adepte quelconque de Kalekas, qui veillait à ce 
que la mémoire de celui-ci ne soit pas compromise. 


Wolfgang Lackner, Zur Edilionsgeschichte, Textgestalt und Quellen der Passio S. Polyeucti 
des Symeon Metaphrastes (p. 221— 231), fait une série. d’observations critiques ct apporte de 
nouvelles contributions au sujet de l’histoire des éditions, de la constitution du texte et des 
sources sur Passio S. Polyeucti, martyre chrétien sous Decius ou Valerianus, à Méltène. 


Otto Mazal public dans ce volume Eine neue Handschrift der « Synopsis historiarum » 
des Ioannes Skylitzes (p. 233—240). En 1974, une année aprés la parution de l'édition de Hans 
Thurn de Synopsis historiarum de Ioannes Skylitzes, Ja Bibliothéque nationale de Vienne fait 
Paequisition de huit feuilles séparées d'un Codex meonnu du XIV? s. appartenant du même 
ouvrage. L'auteur a collationné les premiéres 7 ff. avec le texte de l'édition. Thurn et la 8° avec 
Continuatio, éd. Tsolakes (Salonique, 1968), en mettant сп lumière les variantes qui démontrent 
que le nouveau manuscrit est une importante source. 


Norbert Merisch, Tzibritze. Zum Austragungsort der Schlacht von Myriokephalon (1176) 
(p. 241—246 + 2 pl. ) localise le défilé Tzibridze de Phrygie (Nicétas Chontates, 178, 179) dans. 
la Vallée de Cay, au sud de la ville au méme nom et au nord de la localité Kirkbas (« beaucoup 
de tétes »), ой a eu lieu la bataille de Myrıokephalon (17.1X.1176) dans laquelle l'armée byzan- 
tine de Manuel I Comnéne a été vamcue par l'armée seldjoucide dn sultan Kilidj Arslan. 

Peter E. Pielar, Kodification als Ме! der Politik im fruhen Byzanz? (р. 247— 260} 
affirme que l'idée de la codification a toujours servi au raffermissement du pouvoir central, de 
l’absolutısme de l'Empire romano-byzantin (p. 249). 
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Marcel Restle publie Zur Baugeschichte der Georgskirche zu Azra (р. 261—266 + 4 pl.). 
Le bien connu historien de l’art byzantin de Munich déerit la forme initiale de la coupole de 
l’éolise Saint George d'Azra, à Hauran (Syrie), construction rectangulaire à l'extérieur (29 х 
23,30 n) et octogonale à l’intérienr, bâtie en 515 né et servant au eulte chrétien jusqu'à 
nos jours 

Georg Seheibelreiter, Justinian und Beltsar in frankischer Sicht, Zur Interpretation von 
Fredegar, Chronicon 11 62 (p 267—280). L'auteur relate l'histoire de la chronique franque de 
Fredegar (V1Ie 5 n € ) des deux bons amis, Justinien et Belisaire, et de leurs liaisons avee les 
deux sœurs portant le même nom, Antonia, qu'ils ont épousées, récit influencé d'une part par 
le monde gallo-1raue et, d'autre part, par l'historien Procopius. 

Peter W. Scheuer, Reliqutar und Ziegenbalg Zur Typologie von Amulettbehaltnissen 
aus Sahararaum (p. 281— 292 + 2 pl) s'oeeupe des pendentifs islamiques en argent servant 
d’amulettes, trés répandus dans la région saharienne, dont la forme est déterminée, d'une 
part, par les réliquaires byzantins en forme de petites boites earrées ct, d'autre part, par les 
saes еп peau de ehévre, еп usage chez les tribus berbéres préislamiques. 

Gudrun Selunaltzbauer, Der Evangelıentext der Inschriften der Maurıotissa-Kırche in. 
Kastorıa (p. 293— 299), examine le texte des Evangıles rédiges en langue greeque qui aecompag- 
nent dix seénes de la vie de Jésus, peintes dans la chapelle de St. Jean le Théologien de 
l’église Manriotissa de Kastoria (NI*— XIIe ss.), tout en mettant en lumière l'importance de 
l'étude approfondie des textes bibliques des inseriptions byzantines. 

Werner Seibt, Das Religutarkreuz des Leon ,,Damokranttes” (narplxıog xoi Souéatixog тїс 
ASoewc) (p 301—310 + 4 pl.) reprend l'étude dejl’ımportante croix reliquaire byzantine aequi- 
sitionnéc еп 1977 par le Musée d'art et d'histoire de Genève, qui, dans les derniéres années 
iut l'objet de l'attention de plusieurs spécialistes. Fonde sur les earaetéres épigraphiques de 
l’inseription, l'auteur eonsidére que la eroix date depuis Іа fin du X9— début du XI? ss., et 
il Pattribue avec probabilité, à Leon Sarakinopoulos, le stratége de Ioannopol, Dorostolon 
et de Thrace, qui aurait adopté le surnom de « Damokranites » comme signe de vénération 
de l’archange Michel auquel était dédiée une église à Damokraneıa, en Thrace. 

Peter Sonstal, Historisch- Topographisches aus dem Kontobuch des Antonio Barbier von 
1366— 1367 (p 311—320), identifie plusieures localités de la côte de la Péninsule balkanique et 
de quelques iles du voisinage mentionnées dans le livre de comptes (eomputus) d'Antonio 
Barbier, trésorier dii comte Amedeo VI de Savoie, durant l'expédition eontre les Тигез de 
1366— 1367. 

Erich Trapp, Plagtat in der Geschichtsschreibung Mehmeds II? Byzantınısche Tradition 
in moderner Zeit (р 321— 332) revéle une série de phrases et méme quelques menus passages du 
livre de Franz Babinger, Mehmed der Erober und seine Zeit, Munchen 1953, excerptés sans 
aucune mention de l'ouvrage de Joseph von Hammer, Geschichte des osmanischen Reiches 
I— II, Pest, 1827— 1828 ainsi que d'autres travaux. 

Gerda Wolfram, Ein neumtertes Exaposteilarıon Anastasimon Konstantius VII (p. 333— 
338 + 1 pl) clôt la série des) études nombreuse qui rendent hommage au grand byzantinolo- 
gue viennois Herbert Hunger. 

A Ia fin de ce volume, les quatre éditeurs s’attachent à souligner dans leur mot de еоп- 
clusion (p. 339) combien nombreux sont les disciples de l'école de byzantinologie du prof. 
Негрегі Hunger, sans oublier de mettre en lumière l’écho international suscité dans les vingt 
derniéres années par l'illustre professeur : ils expriment leur amicale gratitude à tous les colla- 
borateurs, personnes et institutions qui ont contribué à la parution de cet interessant 
volume, dans les meilleures conditions scientifiques et techniques. 


Ion Barnea 


DEMETRIOS D. TRIANTAPHYLLOPULOS, Die nachbyzantinische Wandmalerei auf Kerkyra 
und den anderen ionıschen Inseln. Untersuchungen zur Konfrontation zwischen ostkirchlicher 
und abendlándischer Kunst (15.— 18. Jahrhundert), (Miscellanea Byzantina Monacensia, 
Heft 30 A + B), Institut fur Byzantinistik, Neugriechisehe Philologie and Byzantinische 
Kunstgeschichte der Universitat Munchen, Munchen 1985, 1. Band: Text, 408 p., 2. 
Band: Register und Tafeln, 77 p. + V Pläne + 100 Abbildungen 


Les fles Ioniennes, l'Heptanésos, se sont trouvées plus de six siécles (1204— 1864) sous 
une domination qui n'a été ni byzantino-greeque ni méme orthodoxe, situation. qui n'a pas 
manqué de laisser de traces ineffaçables dans la culture et l'art de cet archipel de langue et 
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civilisation grecques Il est done bien naturel que la rencontre du fond grec avec le monde 
occidental ait des répercussions profondes dans le domaine de l’art monumental religıcux. 
C'est exactement cette rencontre qui fait l'objet du hyre de M. Triantaphyllopulos. Les divers 
ponts de contact artistique entre l'Orient et l'Occident de l'Europe sont poursuivis non scule- 
ment dans leurs manifestations concrètes (description iconographique, stylistique et formelle) 
mais aussi dans leur causalité, rayonnement ct finalité (ionction, 1conologic, mfluence sociale). 

Soumis a une dégradation progressive, les monuments d'Heptanésos réclamaicnt depuis 
longtemps unc étude qui leur soit consacrec. C'est par la suite d’une campagne de recherche 
prolongée dans l'intervalle 1973— 1979, et aprés avoir dépouillé, le plus completement possible, 
les sources écritcs, que Demcirios Triantaphylopulos a pu opérer un choix convenable dans le 
riche nombre des témoins — presqu’une centaine, pour retenir moins d'une dizaine sculement. 
Les eritéres qui ont guidé la sélection sont énoncés par l’auteur lui-même dans la préface du 
livre : les monuments choisis pour étre examinés de plus prés se présentent dans un nıcılleur 
était de conservation, ils sont représcntatifs pour toute la contréc, possédent un programme 
iconographique assez complet et en méme temps intéressant ct complexe et, de plus, ils 
demeuraient, jusqu'à l'apparition de ce livre, inconnus aux spécialistes. 

L'étude introductive est consacrée à l'histoire, a la culture et à l'art de l’Hcptanésos, 
et ouvre le premier volume (p. 37—71). Il posséde un caractére synthétique et tache d'éta- 
bhr les relations historiques ct religieuses des iles Ioniennes avec la Grèce et l'Occident, ainsi 
que l'état actuel de la recherche sur la civilisation médiévale de l'archipel. 

Les deux chapitres suivants (p. 73— 321), représentant la matière méme du livre, com- 
prennent la description de huit monuments. Dans le pays de Kerkyra on a choisi: l'église de 
St. Aikaterina du village Karousades (p. 73— 126), l'église du Pantokrator de Hagios Markos 
(p. 127 — 203), l'église de St. Athanasios d'Ano Korakina (p. 204— 250) et l'église des saints 
Saranta, Timotheos et Maura de Periboli (p. 251—274). Pour la ville de Kerkyra on en a 
retenu la cathédrale (vocable Panagia Spilaiotissa et St. Blasios) (p. 275—282) et les églises 
dc St. Spyridonos (p. 283—300), du Pantokrator (p. 301—307) et de la Synaxis dela Thcoto- 
kos (Antibuniotissa) (p. 308—321). La présentation de chaque monument est congue d'aprés 
la structure suivante: bibliographie, généralités Instoriques, description des fresques (étapes 
d'exécution, iconographic, ornements), problémes stylistiques ct détermination de la date. Le 
programme iconographique y est analysè en détail parla mise en valeur d'une richissime biblio- 
graphie concernant une grande partie de l'espace post-byzantin. Mais on s'étonne quela Russie 
и été généralement laissée de cóté, bien que ces deux pays ont connu, vers la méme époque, 
des phénomènes artistiques en quelque sorte analogues (l’mfluence occidentale rencontrant la 
tradition. byzantine). Unc confrontation. pourrait, 11 me semble, s'avérer utile et aurait fait 
ппепх ressortir le propre des solutions stylistiques ıonıennes. En ce qui concerne les références 
aux monuments de Roumanic, assez nombreuses, une meilleure orientation bibliographique eut 
été souhaitable Il n’est point recommandable, par exemple, de recourir à V. Dráguf, D. Grgo- 
rescu, V. Florea, M. Mihalache, Romanian Painting in Pictures, Bucuresti 1971, ouvrage de 
vulgarisation qui a eu d'ail eurs une deuxième édition, plus richement illustrée, en 1977. D'autre 
part, le livre de Corncha Pillat, Pictura muralà in epoca lui Matei Basarab, Bucuresti 1980, 
aurait pu rendre beaucoup de services pour les références au XVIIe siècle valaque. Presque 
pour chaque monument cité par M. Triantaphyllopulos (v. liste, 2. Band, p. 47) il y a une 
monographie publiéc dans des périodiques trés accessibles 


Une étude générale consacrée aux quatre siècles (XVe—XVIII®) de peinture post-byzan- 
tine dans les îles Joniennes nous cst offerte par le quatricme chapitre (p. 323— 405). Pour les 
problémes abordées dans cc cadre on a trouvé des solutions intéressantes qui font appel tant 
aux méthodes traditionnelles de l'histoire de l'art qu'à la sociologie et à la philosophie de la 
culture. 


Un appendice (p. 407— 408) systématisant les conclusions du livre est rédigé dans le 


méme esprit de rigueur et avec le désir d'en détacher une cohérence significative des faits 
évoqués. 


Dans cette perspective générale dégagée par Demetrios Triantaphyllopulos, les monu- 
ments ioniens ont parcourru trois étapes distinctes; la premiére est profondément redevable à 
la formule byzantine, tandis que, aprés une phase transitoire, on a aboutit, dans une troisième 
-étape, à une prolifération des éléments occidentaux. Quant aux sources du phenoméne artisti- 
que heptanésien, il faut les chercher plutòt dans les intluences provenant de Créte, puis d'Occi- 
dent et, parfois, d'Orient méme, mais qui sont sous-tendues par la tradition byzantine locale. 
La troisième conclusion porte sur le rapport entre la peinture des églises citadines et celle des 
églises de pravince, cette derniére d'un plus grand attachement aux formules de l'héritage 
byzantin, peut-étre parce qu'elle a été conquise plus difficilement par les innovations 
occidentales, pénétrées rapidement dans les grandes villes. Ce clivage mène automatiquement 


90 COMPTES RENDUS 6 


à l'image des niveaux artistiques caractéristiques pour chaque classe sociale, image qui serait 
spécifique pour l’Heptanésos. L'art ıonıen peut être caractérisé comme ecclésiastique, sécula- 
risant, piétiste et confessionaliste, mais dépourvu d’homogénéité. De méme qu'en Créte et 
aux fles égéennes, le trait dominant de ces monuments est l'opposition manifeste contre 
Реппеті rehgieux et politique, l'Occident. Ce sont en effet les avant-postes de l’orthodoxie 
dressés contre le catolicisme et le protestantisme. Conserver la peinture traditionnelle jusqu'à 
Yaube du XIX? siècle signitiait en dernière instance, lutter pour une identité religieuse et natio- 
nale, conclut M. Triantaphyllopulos. Un phénoméne tout à fait pareil, défini par l'extréme 
longévité d'une expression monumentale dont les fondements sont byzantins, se fait remarquer 
aussi, et toujours comme la manifestation d'un mental collectif résistant aux impératifs de mo- 
dernisation venns d'Occident, en Valachie et surtout en Olténie, au XVIIIe et dans la premiere 
moitié du XIXe siécles Mais l’accent est différent : aux iles Ioniennes c'est l’orthodoxie et le 
hellénisme qui assurent l’imperméabilité (pour relative qu'elle soit) tandis qu'en Valachie 
l'elément conservateur est moins national et religieux et plus rédevable à la mentalité pay- 
sanne, pour laquelle les valeurs du passé semblent toujours étre les meilleures. 

Le deuxiéme volume de l’ouvrage est composé d'abord par divers indices: des noms 
propres concernant l'iconographie (p. 11—33), toponimique (p. 34— 48), des peintres et artis- 
tes (p. 49— 52), des sources, auteurs (anciens et modernes) et titres (p. 53— 60), des personnes, 
choses et notions (p. 61— 71). qui sont suivis par cinq schémas iconographiques (St. Aikaterina 
de Karussades, Pantokrator de Hagios Markos, St Athanasios de Korakiana, St. Saranta de 
Periboh et Antibuniotissa de Kerkyra) et par cent illustrations. 

Je voudrais mettre en lumiére un possible point de contact entre le monde Ionien et 
celui du nord du Danube, inconnu jusqu'ici, à ce qu’il parrait, par les érudits roumains. Il 
s’agit du moine-peintre Ioannikios Bogdanos, auteur de la première phase (1577) de la fresque 
de l'église du Pantocrator de Hagıos Maros (p. 129—130, 335). П est vrai que l'auteur suppose 
que le surnom Bogdanos serait dérivé du village Bogdanitika / Bogdania de Paxos (p. 130 
n. 15). Mais i! me senible tout aussi plausible, vu le cas de Stamatelos Kotronas de Zante qui, 
vers la méme époque a exécuté les fresques de Räsca en Moldavie, que le moine Ioannikios, 
originaire de Parchipel, eut travaillé un certain temps en Moldavie (+ Bogdanie) et puis, 
revenu dans son pays, qu'il y fut connu comme «celui de Moldavie », «celui de Bogdanie », 
Bogdanos. 

En somme, Demetrios Triantaphyllopulos nous a offert un livre solide et méthodique, 
d'une impressionnante érudition, et qui sera désormais compté parmis les travaux fondamen- 
taux de la bibliographie de l'art post-byzantin. 


Daniel Barbu 


Lexikon des Mullelalters. Dritter Band/Siebente Lieferung: Draeheniiseh — Edessa; Achte 
Lieferung : Edessa, Sehul v. — Elegie; Neunte Lieferung: Elegienkomüdie — Enns; 
Zehnte Lieferung: Enns, Vertrag v. — Erziehungs — und Bildungswesen, Titelei. Arte- 
mis Verlag, Munchen und Zurích, 1985— 1986. 


Par la parution de ces quatre livraisons, s'achéve l'impression du III® volume de ce 
grand Lexicon du Moyen Age, mis à la disposition d'un bon nombre de chercheurs gráce aux 
efforts entrepris depuis 1979 par les Editions Artemis de Munich et Zurich. Comme tant de 
fois depuis l'apparition des premières livraisons!, nous allons signaler dans ce qui suit les voix 
qui ont plus particuliérement retenu notre attention. 

La voix Drachenorden (Th. v. Bogyay VII? livr , col. 1346) nous fait apprendre, entre 
autres informations précieuses concernant cet ordre, fondé le 31 décembre 1408 par le roi de 
Hongrie Sigismond de Luxembourg, que les princes étrangers, admis comme membres depuis 
1409 pouvaient fonder eux aussi dans leurs pays d'origine des sociétés similaires. Il est notoire 
que parmi ces membres étrangers de l'Ordre du Dragon, figurait également un prince roumain, 
Vlad, fils de Mircea le Grand, recu au sein de l'Ordre en 1431, à Nuremberg. Monté en 1436 
sur le trône de Valachie où il régna deux fois (1436— 1442, 1443— 1447), Vlad fut appelé Vlad 
Dracul (le Diable; drac, art. dracul en roumain dérive du latin draco) justement à cause du 


1 Voir RÉSEE, 17, 1979, p. 664—665; 19, 1981, p. 206—207, 799; 21, 1983, p. 77, 
307, 372— 375; 23, 1985, p. 83— 86 ; 24, 1986, p. 102— 103, 209— 210. 
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fait qu’il portait habituellement le collier de l'Ordre aux insigues du dr. gou 35 meme ıl fit 
frapper des Monnaies aucpigraplies de billon, marquees d un côté de l'aigle coutournce et 
croisée de Valaclue, de l'autre d'un dragon? Pourtant, 11 est peu probible que Vlad Dracal 
ait tenté de fonder eu Valaclue ипе autre societas draconıstarum, comun lautorisait le statut 
de l'ordre du dragon 

Ad vocem Dracula (Ch. ITuiniek ibid m, cols 1317—1548) 1l conviendrait peut c're 
de préciser que lc nom Dracula, Drakulea represente ипе forme semtivale slive du mot 10 1 udin 
Drac, art Dracul et par conséquent, И чае : le fils da Draenl. e‘est-à-dire du Diible Vid 
Tepes (PEuipalcur), le чо ходе de Valaeluc (1448, 1456 — 1462, 1476), qui, sous le пот de Dracula, 
est devenu le héros de nombreux réeits fantastıques, etait en effet le fils du voıvode Vlad 
Dracul, ce qui explique pourquoi les auteurs de ces récits l’ont-ils désigné comme Dracula, 
le fils du Diable. 

Le ducat de Venise, objet d'un nombre considérable de travaux non sculcinent de 
numismatique, mais aussi d'histoire écononiique, est traité dans le préseut Lexicon par M. 
Peter Berghaus (s.v. Dukat, col. 1445). A notre avis, le texte respeclif est trop sommaire. 
I] devait par exemple, en premier lieu, préciser que le terme ducat, ducato a d'abord désigué à 
Veuise ипе monnaie d'argent, le gros (denarius grossus, grosso) dont la frappe a débutée sous 
le doganat d’Enrico Dandolo (1192— 1205), à la veille de la IV? croisade (la date traditiou- 
nelle : 1202) et dans le but d'en faciliter les préparatifs; en ce sens, les assertions du chroui- 
queur Martino da Canale sont trés eatégoriques*, Théoriquement, le gros vénitien pesait l'équi- 
valent de 2,178 g, au titre de 965/1000 ; au début, il valait 26 derniers (denari ou piccoli, pièce 
d'argent de mauvais aloi, au poids de 0,362 g et au titre de 250/1000)*. Dès le milieu du XII1® 
siècle jusqu'à la seconde moitié du ХІУ stole, le gros de Venise fut fréquemment imité ou 
seulement adopté, еп tant que nominal d'argent aux poids et titres analogues, par plusieurs 
antorités d'Etat ou communales, en Italie aussi bien qu'en Europe Sud-Orientalef. Par une 
filiére sud-danubienne, le nom de dueat a été adopté pour désigner le noniinal en argeut, 
frappé pour la première fois еп 1365 par Vladislav I, voivode de Valachic; cette monnaie 
pesait au début 1,057 g, son titre s’élevant à plus de 900/10008. Le ducat resta le nom de 
Yunite monétaire de Valachic, jusqu'à sa dernière frappe, en 1481; pendant la méme pe-iodc, 
on appelait en Valachie ducatar le monnayeur qui frappait des ducats, tandis que 1cj1 rel, 
ducafı signifiait argent en général, pecunia 9. 

Le ducat d’or de Venise fut créé sous le doganat de Giovanni Diudolo (1280— 3.) pir 
lc Maggior Consiglio, qui déeida, le 31 octobre 1284, de faire frapper unc monnaie d'or «tam 
bona et fina per aurum vel melius ut est florenus »l° ; en effet, le ducat d'or pesait 3,559 g, au 
titre de 997/100011 et par conséquent, sa valeur était un peu supérieure a florin de Florence 


а Cf. encesens М. Iorgi, Histoire des Roumains et de la romanité orientale, IV, Bucarest, 
1937, p. 38; Emil Virtosu, Din sigilografta Moldovei si a Таги Romanisti, Documente privind 
istoria Romänıeı. Introduccre, ЇЇ, 1956, p. 363— 364. 

3 Ces monnaies o it été publiées plusieursfois ; v. notamment Octavian Iliescu, Emisiuni 
monetare ale Таги Ro’nänestı din secolele al XIV-lea $i al X V-lea, Studit si Cercetàrì de Numis- 
тайей (abr. : SCN), 11, 1958, р 323— 33) ; idem, О nouă contribute privitoare la istoria monetară 
a Таги Вотапези in secolul al X V-lca, SCN, III, 1960, p. 501— 505. 

4 «Et du tens de Monseig ıeur Henri Dandle ca sa fu commencie en Venise a faire les 
nobles mehailles d’argeut que l'en apele ducat, qui cort parmi le monde par sa bontest 
La chronique des Veniens de Maistre Martin da Canal, Archuno Storico Italiano, 8, 1845, 
р. 320 (apud Nicolò Papidopoh, Le monete di Venezia, I, Venise, 1893, р. 81). 

5 Nieoló Papadopoli, op eit, p. 86. 

6 Cf. Tommaso Bertelè, Moneta veneziana e moneta bizantina, dans le vol. Venezia в 
il Levante fino al secolo XV, I, Florence, 1973, р. 6, u. 1, où Pou trouvera une abondante 
bibliographie concernant l'inij'ation du gros de Vense. 

? V. à ce sujet Octavia Ilieseu, Ducafıi Таги Românesti cu numele lui Basarab voievod, 
SCN, VI, 1975, p. 142. 

8 Constanta Stirbu et Paraschiva Stancu, Observafti asupra emisiunilor monetare ale 
Таги Romänestı (1365— 1418) ре baza analizelor prin metode nucleare, Cerectáru Numismatice, 
IV, 1982, р 57—58, 84. 

э I. Bogdan, Documente privitoare la relafule Tärıı Romanesti cu Brasovul si cu Tara 
Ungureascà în sce. XV si XVI, I, Bucarest, 1905, р 384, s v. 

10 Nicolò Papadopoh, op си., р. 123. Au début, le ducat d'or valait 18 gros d'argent; 
ibidem. 

11 Ibidem, р. 137 (titre évalué à 1000/1000) ;jTommaso Bertelè, op. cit., p. 8 (titre évalué 
à 997/1000) 
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emis depuis 1252, qui pesait 3,53 g à un titre égal. Le ducat d'or de Venise fut frappé au 
méme poids et au méme titre jusqu'à la fin du ХУ siècle La légende SIT TIBI CHRISTE 
DATVS QUEM TV REGIS ISTE DVCATVS se trouve au revers, ой est représenté le 
Christ dans une auréole ovale et non pas au droit, où l'on voit le doge agenouillé. devant 
Saint Mare, comme il parait résulter du texte que nous commentons iei, Le nom de zecchino, 
séquin, ne se substitua à celui de ducat qu'à peine au cours des dernières années du doganat de 
Pietro Lando (1539— 1543) et pendant celui de Francesco Dona (1545— 1553)!?; par consé- 
quent, l'apparition de la nouvelle dénomination sort du eadre chronologique établi pour le 
Lexicon du Moyen Age!? Une derniére remarque à ce sujet: la bibliographie donne a la 
fin du texte respectif ne fait pas mention de l'ouvrage pourtant encore fondamental de Nieoló 
Papadopoli!4. 

Comme d’autres voix concernant l’histoire médiévale de la Dobroudja, la voix Durosto- 
rum est, clle aussi, rédigée par le professeur I. Dujéev de Sofia et, comme d’habıtudel, cet 
auteur se garde bien de faire la moindre référence à des travaux pubhés à ce sujet par des 
historiens roumains. On devra donc compléter cette lacune, en ajoutant à sa bibhograpine du 
moins les titres des ouvrages cités ci-dessous?®, 

Ce sont 14 quelques réflexions assez sominaires, qui nous ont été suggérées par la lec- 
ture des derniéres livraisons du Lexicon. Nous attendons avec un légitime intérét sa conti- 
nuation. 


Octavian Ilieseu 


ROBERT DARNTON, L'aventure de l'Encyclopédie. 1775— 1800. Un best-seller au siècle des 
Lumiéres. Préface d'EMMANUEL LE ROY LADURIE. Traduit de l'aimiriean par 
Maric-Alyx Revellat, Paris, Librairie Académique Perrin, 1982, 445 p. 


La fameuse Eneyclopédie de Diderot et d'Alembert est depuis long einps c'itrée dans 
la conscience de l’huinanité comme un moment remarquable, auquel la pensée doit toujours 
quelque chose dans sa voie vers les nouveaux horizons de la connaissance, On a reconnu en 
elle le manifeste d'une civilisation, un manifeste d'autaut plus significatif qu'il était l'émanation 
des Lumiéres, quand la connaissance-méme a subi un renouvellement de ses bases. On y 
ajoute le fut que l'ouvrage a contribué directement à cet effort rénovateur, en aequérant une 
fonction sociale et idéologique sur laquelle les spécialistes ont cu souvent l'occasion de se 
pronoucer Mais Robert Darnton a le mérite incontestable d’avoir approloudi le problème, 
ayant comme résultat ee que lui-même appelle «un руге racontant Phistoire d'un hvre>, ou, 
en 1пуесгљал | les termes «un miroir qui se reflète dans un miroir» (р. 21). 

Le livre est paru en 1979 (The Business of Enlightenment. A Publishing History of the 
Eneyelopédie. 1775—1800), ct a déterininé ensuite l'édition francaise qui constitue le sujet de 
notre présentation. Le nonveau titre aceroit son pouvoir de séduction, assez grande par la 
nature de son sujet, en justifiant l’appréciation d’Emmanuel Le Roy Ladurie qui situait ce 
livre parmi les plus importantes contributions du dernier temps pour la connaissance des 
origines intellectuelles et sociales de la Révolution francaise. 

Ce qui lui offre de la consistence est, premiéreinent, l'iminense inatérie] d'archives qui a 
été à la base d'un ouvrage où l’auteur a suivi le destin d'un livre considéré par lui-même 
conme «l’œuvre suprême du siècle des Lumières ». Une suprématie discutable, en ce qui nous 
regarde, mais qui ne diminue de rien la valeur de l'Encyclopédie. Son renom à l'époque est 
maintenant reconstitué par R. Darnton, aprés un difficile défrichement des archives de la 


12 Nicolò Papadopoh, op eu, II, Venise, 1907, р 211—212. 

13 Pour les imitations du ducat d'or de Venise, У la bibliographie donnée par Tommaso 
Bertelé, op. ct., p. 8—9, n. 3. 

14 Nicolò Papadopoh (Aldobrandini), Le тоне di Venezia, 1— И, Venise, 1893, 1907 (le 
troisiéine volume, paru еп 1919, comprend In période 1605— 1797). 

15 V, dans cette méme revue, р 209—210, nos remarques concernant les voix Dobrotica, 
et DobrudZa dont les textes respectifs ont été rédigés par le même auteur. 

18 N. Bäncseu, Les duch’s byzantins de Partstrion (Paradounavon) et de Bulgarie, 
Bucarest, 1946, passim (v l'index alphibétique, s у. Dorostolon); Radu Vulpe, Ion Barnea, 
Din istoria Dobrogei. II. Romani: la Dunărea de Jos, Bucarest, 1968, passim; Ion Barnea, 
Stefan Stefáueseu, D'n istoria Dobroger III Bizantini, romani si bulgari la Dunärca de Jos, 
B'icarest, 1971, passim (v. les 1 1diees, s v. Doroslolon, Durostorum cte ). 
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Société typographique de Neuchâtel et aussi d'autres fonds. Sans ces préparations documen- 
taires, l'appréciation correcte de la place occupée par le climat spirituel de l'époque ue pourrait 
pas être compris. Ce sont seulement elles qui peuvent refaire jusqu'à un point l’mmpacte réel 
du livre dans des couches sociales et intellectuelles plus larges. Le fonds d'archives étudie par 
l'auteur concerne surtout les moments de la biographie de l’Encyclopédie auxquels les éditeurs 
de Neuchâtel ont eu une participation spéciale, sı l'on pense aux éditions in quarto. Grace à 
celles-ci, la diffusion de l'Encyclopédie a aquis une tournure décisive. Il faut préciser pourtant 
que, même s'il a traité de préférence ce chapitre, selon des fonds de Neuchatel, l'auteur n’a 
pas fragmenté l'histoire de l'Encyclopédie. Son livre n'ignore pas toute la biographie de l’Ency- 
clopédie, ct 11 commence méme avec les circonstances dans lesquelles la Cyclopaedia anglaise 
d’Ephraim Chambers est devenu le point d’intérét du libraire officiel de Paris. C'est celui-ci 
qui a attiré la collaboration de Diderot qui allait faire de l'Encyclopédie l’œuvre suprême de sa vie. 
L'ouvrage de Darnton présente les moments importants concernant la genèse de l'édition 
in-quarto en 1777—1779, le trafic des éditions, la guerre commerciale engendree par celles-ci, 
les problèmes de la fabrication et de la diffusion jusqu'à la réalisation de l'Encyelopédie metho- 
dique, comme un autre chapitre dc la méme aventure. Une aventure palpitante ой le jen des 
chiffres, souvent inis en vedette, a sa signification. N’est-1] pas surprenant qu'à unc mvestition 
initiale de 70 000 livres les éditeurs sont arrivés à un bénéfice de 2.500 000? Ne parait-il pas 
incroyable qu'à une époque où le tirage d'une œuvre dans un volume arrivait jusqu'à 1 500, 
l'éditeur lyonnais Duplain comptait sur 4.000 exemplaires (pour un livre en 36 tomes!) сп 
arrivant ensuite à 6 000? 

La ditfusion de l'Encyclopédie s'avére être symptomatique pour la mamère de laquelle les, 
écrits illuministes envahissaient le marché culturel au XVIII? siècle. Avant d'abord dans son 
aire de rayonnement le public aristocrat, le seul capable d’acheter les luxueuses éditions in- 
folio, elle a pénétré, peu à peu, surtout avec les éditions in quarto, dans des couches sociales 
plus larges. 

On y surprend la résonance considérable de l’Encyclopédie justement dans l'espace qui, 
officiellement, l’a ostracisé jusqu'à la Révolution de 1789, mais aussi sa diffusion au nord et au 
sud des Alpes, tout comme au centre et à l’est de l'Europe. Selon les arcluves de Neuchatel, 
les derniers points du réseau de diffusion européenne de l'Encyclopédie paraissent étre Peste, 
Varsovic, Moscou et Petersbourg. Les libraires de Pestc, Weigand et Kopf, écrivaient quc 
«la plupart de leurs clients пс savent lire que le latin et l'hongrois », ct montrait ensuite que 
lunique souscripteur était «un des premiers seigneurs de notre royaume » (p. 229—230). 
On pourrait croire que l'espace roumaim n’est pas compris dans l'aire de diffusion 
de Encyclopédie, même sı l’auteur ne s'est pas proposé d’cn suivre la presence dans 
chaque aire national. Mais nous savons aujourd'hu: que le prélat èclmré Chesarie, évêque de 
Rimnic, s'intéressait avec insistance en 1778 à la procurer, ct dés qu'il l'a cuc, И Ра utilisé 
dans ses propres écrits (cf. plus récemment Alexandru Dutu, Coordonate ale culturii romane in 
secolul XVIII, Bucuresti, 1968, p. 147). On a manıfest& ensuite lc même intérêt pour l’Encyclo- 
pédie méthodogique que les boyards Balş voulaient obtenir par l’mtermédiare de l’érudit grec 
Daniel Philippidés (Al. Ciorănescu, Correspondance de Daniel Démétruis Plnlippidés et de J. В. 
Barbié du Bocage, Thessalonik, 1965, p. 54). 

Mais, en reconstituant avec minutie le trajet de Encyclopédie, Darnton n'a pas perdu 
de vue sa signification idéologique dans le paysage spiritucl d’un monde qui se dirigeait 
vers la Grande Revolution. Retenons son appréciation conformément à laquelle «l’élement 
radical de l'Encgelopédie ne procède pas d'une vision prophétique de la révolution mdustriellc, 
mais de sa tentative de retracer la carte du monde de la connaissance, suivant de nouvelles 
limites déterminées par la raison et par la raison seule» (р. 27). D'ailleurs, tout commie 
disait Emmanuel le Roy Laduire. «les Lumières, dont les prolongenients révolutionnaires sont 
incontestables, éclarrent un public réceptif, qui n'est hé qu'en faible partie aux formes 
d'avant-garde du capitalisme bourgeois » (p. 14). 

Le livre dc Darnton ouvre ainsi de nouveaux horizons pour la perception correcte dc la 
grande aventure intellectuelle de la connaissance commıencec par le XVIII? siécle, aventure 
dont le grand symbole est l'Encyclopédie de Diderot et d’Alembert. «Le miroir d’un miroirs, ce 
livre qui traite d'un best-seller des Lumiéres cst lut-méme un ouvrage remarquable, reconfor- 
tant et riche en suggestions. 


Stefan Lemny 
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FLORIAN DUDAS, Manuscrisele romänesti medievale din Crisana (Manuscrits roumains médié- 
vaux de Crisana). Timisoara, Facla, 1986, 200 p. 


Aprés avoir publié plusieurs ouvrages ayant comme theme la circulation du livre roumain 
en Transylvanie aux 169— 188 siècles, Florian Dudas fait une première synthèse dans ce livre qui 
met en relief surtout l'activité des copistes de manuscrits. 11 s'agit de 80 copistes, en grande 
majorité du 18? siécle, qui ont traversé 1а partie ouest dela Transylvanie, les comitats d'Arad, 
Zărand et Bihor ; mais les manuscrits du 16° siècle n'y manquent pas, tout comme un groupe 
compact de copistes s’affirme au 17° siècle, quelques-uns, comme Pătru din Tinäud, Mihai 
Romänul ou Ursu de Cotiglet, s'avérant trés actifs. Une bonne partie des copistes sont origi- 
naires de la Moldavie (comme Vasile Sturze Moldoveanul qui a é.rit au long de 37 années, 
entre 1693 et 1730, 46 textes en 35 volumes, totalisant 6700 feuilles), d'autres arrivent de la 
Valachie, mais il y en a d'autres qui sont de Transylvanie. Les textes sont, en grande majorité, 
des livres de rituel, puisque les typographies roumaines en Transylvanie n'ont pas été privilé- 
giées pendant ce laps de temps; s'y ajoutent des livres de sagesse et des romans populaires. 
L'auteur identifie dans les textes qu'il analyse avec patience et compétence un livre d'enseigne- 
ments du temps du prince de la Moldavie Alexandru Läpusneanul, donc avant l'apparition du 
Livre roumain d'enseignements du métropolite Varlaam de 1643, un livre qui a connu, à son tour, 
une irradiation prodigieuse en Transylvanie (selon une récapitulation faite toujours par Florian 
Dudas) ; la vieille a Páucenie » d'Alexandru Lăpuşneanul n'a pas été retrouvée, ce qui augmente 
la valeur de la reconstitution faite par Dudas qui découvre dans le manuscrit де Transylvanie 
des ajouts avec des allusions à la situation politique des Roumains de cette province. Dans 
un manuscrit de Mihai Romänul, il trouve un livre de polémique contre la Réforme qui semble 
étre original. Ce répértoire est complété par un dense chapitre sur les « coordonnées culturelles » 
de l'activité des copistes où le lecteur trouvera des données sur le contenu, la circulation et la 
portée des manuscrits, les rapports entre l'activité des copistes et le mouvement intellectuel, 
l'évolution d'une culture à dominante orale, mais toujours sensible à la nouveauté communi- 
quée par le mot écrit qui a joui d'un prestige incontesté. En nous restituant le monde du livre 
en Transylvanie, au long de deux siécles, Florian Dudas fait revivre les hommes trop souvent 
ignorés par une historiographie qui s'est laissée fasciner par les grands. Or, cette continuité 
culturelle et cet attachement aux principes consacrés n'a pas manqué d'influencer méme l’exis- 
tence du monde du pouvoir. C'est en partant de cette image plus complete de la réalité cultu- 
relle et politique des siécles passés qu'une reconstitution plus authentique du temps qui nous a 


précédé deviendra possible. 
A. D. 


PICU PATRUT, Miniaturi si poezie (Miniatures et poésie). Bucuresti, Asociația Romania, 1985, 
194 p. 


Ce beau volume qui nous restitue l'activité d'un lettré paysan du siécle passé sait refaire 
le vieux art des anciens manuscrits : des planches en couleurs reproduisent les miniatures qui 
faisaient rire les vers de Picu Pátrut. Né en Transylvanie, à Sălişte prés de Sibiu, en 1818 
dans une famille de bergers, il mourut dans son village en 1872. A partir de 1837,11 composa des 
vers inspirés par les grandes fétes de l'église, le caréme et le cycle pascal, ainsi que du théátre 
religieux et des mélodies sur lesquelles on chantait ses vers. Son œuvre poétique se conserve 
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dans 50 manuscrits · il écrivit 5 variantes dramatiques sur le mystère de la Nativité et des 
irois mages et un drame religieux intitulé «Les Myrrhophores ». Ses vers aussi bien que ses 
miniatures portent l'empreinte de la iradition orale qui au début du siécle passé commencait 
à adopter les formes de la culture écrite De ce point de vue, Picu Pátrut nous offre un iémoi- 
gnage de premier ordre concernant le passage de l'oralité vers la culture imprimée et la genese 
de l'image du paysan poéte. 1l est, en méme temps, fascinant de poursuivre l'activité de cet 
écrivain qui continuait de faire des vignettes et des mélodies traditionnelles pendant que le 
monde changeait de visage partout en Europe. 


Découverte par le distingué intellectuel, feu académicien Onisifor Ghibu, l’œuvre de Picu 
Pátrut dévoile ses traits saillants dans ce volume pubhé par les soins de Octavian O. Ghibu. 
Une préface de Zoe Dumitrescu-Busulenga est suivie d'une dense étude de Vasile Drägut, 
exccllent connaisseur du mouvement artistique transylvain, et d'une suite de reperes concer- 
nant la vie et l'activité de Picu Pätrut de la plume d’Octavian Ghibu et Crişan Mirciom qui 
ont ajouté à la fin du volume de trés utiles résumés en francais, alleniand et anglais; leur 
conclusion est que «l'originahté et la valeur de l’œuvre naive de ce paysan qui n'a pratique- 
ment jamais quitté son village natal s'expliquent par son contact direct avec l'art populaire 
dans l'aire duquel il était né et s'était formé Il en continua et amplıfıa avec une surprenante 
fratcheur les motifs, les techniques, les symboles et les significations. Dieu Pätruf a réalisé un 
véritable monument de culture roumaine, unique par sa valeur et sa complexité pour la 
premiére moitié du siécle passé ». 


А. D. 


Österreich im Europa der Aufklärung. Kontinuität und Zäsur in Europa zur Zeit Maria There- 
sias und Joseph II Verlag der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, Wien, 
1985, 2 volumes 


Les contributions publiées dans ces deux gros volumes ont formé la substance d'un 
symposium international tenu à Vienne en octobre 1980. Trois rapports ont ouvert le débat : 
Grete Klingenstein a parlé de l'Autriche et l'Europe en 1780, Robert А. Kann du rapport 
progrés-tradition et Ernst Wangermann de Joseph II, progrés et réaction. Ont suivi des 
«communications sur l'économie et la société, l'Etat et le droit, l'art, la littérature et l'éducation ; 
chaque section a été close par un rapport de synthèse: Gernot Heiss rend compte des contri- 
butions ayant trait à l'économie et à la société, Karl Vocelka de ceux qui se sont occupées 
de l'Etat et du droit, Helmut Reinalter de la section art, littérature et éducation. Une bıblıo- 
graphie des études consacrées à l'époque de Marie Thérése et Joseph II se trouve à la fin 
du Це volume. Les auteurs ont mis en relief des aspects saillants de l'histoire des régions 
englobées dans l'ancien empire ou ont présenté des anaylses ponctuelles sur des thémes 
divers, comme 1а ré-féodahsation du Banat, les relations de Vienne avec les peuples balkani- 
ques, le probléme de l'absolutisme catholique éclairé, l'écho de la mort de Marie Thérése en 
France et Belgique, le théátre viennois, les écoles serbes ou les premiers pas vers la conscience 
nationale autrichienne. 


Dommage que dans cette richesse de données et idées le lecteur ne trouve pas des 
contributions sur les réalités roumaines; d'autant plus que le rapport entre continuité et 
innovation acquiert des nuances médites et précieuses dans le cas des Roumains qui ont salué 
avec enthousiasme les réformes de Joseph II, tout en maintenant leurs positions traditionnelles 


en religion, art, littérature. Le cas roumain aurait pu éclairer des aspects essentiels de la rela- 
tion soumise aux débats. Mais le regret se transforme en surprise lorsque le lecteur ne trouve 
aucune mention à la série de travaux concernant l'époque parus en Roumanie dans la biblio- 
graphie qui enregistre souvent méme des articles publiés dans les revues trés spécialisées. 
Bon nombre d'études roumaines ont été publiées en allemand. Cette absence des Roumains 
du 18* siécle dans la fresque peinte par les distingués auteurs et des historiens Roumains du 
20° siècle dans le soubassement de cette synthèse de belle tenue provoque une +Zäsur » 
dans la reconstitution de l'Europe de l’Aufklärung, tout en occultant une «Kontinuität » 
dans l’historiographie roumaine. 


A. D. 
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TACHE PAPAHAGI, Din epoca de formafiune a limber române. Probleme fonelice si morfo- 


logice. Ed. soignée par Ecaterina Nadu, Bucuresti, Editura Stiintificä si Enciclopedica, 
1985, 116 p. 


Lc present travail a été rédigé par l'auteur en plusieurs variantes successives. Au début, 
il a constitué Pobjct d'un cours tenu à la Faculté des lettres de Bucarest, en 1923— 1924. 
Lc cours (9 lecons) a été lithographié, sous lc titre Din epoca de formafiune a limbei románe 
(Bucarest, 1923, 146 p). Parmi les problèmes du cours, deux (с, g + e, i; et La déclinaison 
latine vulgaire dans l'Orient roman), rcvisés et complétés d'une bibhographie, auxqucls on ajoute 
encore deux autres problèmes (í provenant du lat. à(a) + nou á(a) + n, m + cons. et Le 
participe des temps composés dans l'albano-roumain) formeront l'objet de l'étudc publiéc, une 
année plus tard, dans la revue Grai $1 suflet, 1-1, 1924, p. 201— 234, sous le méme titre et avec 
le sous-titre Probleme etno-lingvistice Trois variantes autographes suivent: dc 1949, 1954 et 
1957 (chacune dans un cahier), non pubhées jusqu'à la mort de l'auteur (1977). En l'absence de 
la dermére version, on public maintenant la rédaction dc 1954. 

Provenant de la sœur de l’auteur, Mme Sofia Gregorian, le manuscrit n’a pas été mis 
au point par l'auteur (voir, par excmplc, un renvoi non complété, à la p. 110; voir aussi la 
fin) En publiant le tcxte, l'éditeur lui ajoute une préface, une notc sur l'édition ct, aprés 
chaque chapitre, de bréves notices. bibliographiques complémentaires. 

Formé dans l’école de Ov. Densusianu, étant le plus fidèle des disciples de celui-ci, Т.Р. 
s'impose dans la hnguistique roumame comme une pcrsonnalité bien distincte, spécialement 
gräcc aux importantes contributions regardant la formation de la langue roumaine, les rela- 
tions roumano-balkaniqucs, la dialecto‘ogie roumaine nord- et sud danubi^nne. 

Selon "opinion de T. P. aprés la mort de l'empereur Constantin le Grand, le latin 
vulgaire de l'Orient devient la soi-disant langue romaine balkano-carpatique (p. 12). Dans ce 
cadre, à la fin du УПе — début du VIII* s’ecle, la langue roumaine «était définitivement 
formée» (ibid ) 

Dans ses études T. P. s'arrétc à quclques aspects de phonétique, phonomorphologie et 
ınorpholngie du processus dc formation de la langue roumaine, aspects considérés comme 
significtifs dans l'ensemble des langucs romanes. Pour le domaine de la phonétique on analyse: 
la clôture du 4 latin (+ position nasale) en à > î et l’affrıquatisation des vélaires latines c et 
g (+ e, 1). Après la discussion d’un seul phénomène phonomorphologique — la soi-disant méta- 
phonie au pluricl des noms féminins du type scare > scarı > scări + échelles » — l’auteur exa- 
mmc plusieurs structures morphologiques: une série de formes pronominales (ipsu, ipsa; 
istu, ısta; qualis, quid, etc.), l’adjectif numéral cardinal et ordinal, et aussi quelques paradig- 
mes verbales (l'imparfait de l’mdicatif du verbe esse, l'optatif présent et passé et, enfin, le 
participe passé cn -d des temps composés). 

Dans son analyse, l'auteur envisage non seulement les données offertes par les dialectes 
roumains sud-danubiens et par les patois daco-roumains, mais aussi l'ancienne littérature 
roumaine, comme les langues balkaniques, le substrat balkanique et les autres langues romanes. 

En derniére instance, T. P. essaie, de maniére tout à fait originale, de démontrer l'ancien- 
meté des phénoménes et des structures respectives et d'argumenter quelques différenciations 
dialectales. Poursuivant l'évolution des faits en temps et une périodisation générale, l'auteur 
les considére antérieures à la séparation des dialectes. Une des conclusions qui se dégagent 
à la luimiére de l'étude dela plus ancienne étape de la langue roumaine et qui est soulignée 
plusieurs fois pendant l'exposé porte sur la partfaite unité de la langue roumaine. 

Méme si, entre temps, les nouvelles recherches (par ex., les recherches de géographie 
linguistique, ou les éditions des anciens textes roumains publiés les derniéres décennies) ont 
apporté certains éléments inconnus à Tache Papahagi oucertaines précisions (par exemple, en 
се qui concerne le f-protétique pronominal), l'ouvrage que nous présentous représente une 
contribution originale de v«leur à l'éclaircissement de certains aspects controversés du pro- 
cessus de structuration de la langue roumaine. 


L. O. 


ANDRE GRABAR, L'Iconoclasme Byzantin. Le Dossier Archéologique, Deuxième édition 
revue et augmentée, Flammarion, Paris, 1984, 398 p. + 160 pl. (dans le texte). 


Cette deuxiéme édition d'un ouvrage déjà classique est publieé aux Editions Flammarion 
dans la collection Idées et Recherches dirigée par Yves Bonnefoy. Le lecteur y trouvera à 
peu prés le méme texte de la première édition (1957) mais revu parfois et corrigé par endroits. 
L'auteur a supprimé ainsi les passages concernant l'histoire du monnayage sous Justinien II 
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et ceux qui analysaient la présence, sur certaines ceuvres byzantines, de deux portraits du 
Christ d'aspect différent. Au contraire, le professeur Grabar a augmenté l'étude en proposant, 
comme premier chapitre, un essai sur le destin des images dés la période des débuts chré- 
tiens et jusqu'à l'époque de Justinien Ier, un deuxième chapitre suivant la carrière des icônes 
jusqu'au régne de Justinien 11. 

L'attention sera donc retenue par cette premiére nouvelle partie du livre. Selon l'au- 
teur, c'est le culte des reliques qui a dü contribuer à rendre sacrées les images chrétiennes 
mobiles (les images sur les boites-reliquaires, par le contact immédiat avec les objets sacrés, ont 
été amenées à faire elles-mémes l'objet d'un culte). II faudrait ajouter, d'autre part, l'influence 
du culte des empereurs (évident dans le portrait de l'apótre Jean dont il est question dans sa 
Vie apocriphe grecque) et le rapport de certaines images avec des personnages divins ou 
saints (les icônes thaumaturges de la Vierge et, plus tard, les portraits achiropiites du Christ). 
Amorcée par les recherches de Charly Clerc sur les attitudes contre ou en faveur des images 
divines du dernier paganisme gréco-romain, la démonstration du professeur Grabar aboutit 
à la conclusion suivante: « comme chez les paiens de la fin de l'Antiquité, amis et ennemis 
des icónes vivaient les uns à cóte des autres et ne s’affrontaıent pas, les deux attitudes étant 
traditionnellement acceptables. Mais tout changea lorsque le pouvoir impérial à Constantinople 
décida de prendre parti dans ce désaccord, et fit du probléme de l'icóne et de son culte une 
affaire d'Etat. C'est alors, contrairement à la longue tradition de tolérance à cet égard qu'on 
en arriva à des confrontations et à la Querelle des images byzantines du VIII* siécle » (p. 19). 

On ne peut qu'en étre reconnaissant pour cette nouvelle édition du livre d'un Maitre. 
Toutefois, je voudrais faire une mineure remarque: le Rossinensis 251 — importante pièce 
justificative pour l'évolution de l’achiropiite du Christ (p. 52—53) — que le professeur Gra- 
bar date, avec prudence — au XI? siècle, me paraît appartenir au deuxiéme quart du XIIe 
siécle, pour des raisons que j'ai montrées dans mon ouvrage "Manuscrise bitzantine în colectii 
din Romänia, Bucuresti, 1984, p. 29 (V. d'ailleurs J. R. Martin, The Illustration of the Heavenly 
Ladder of John Climacus, Princeton 1954, p. 110—112, 184 qui se prononce pour le milieu du 
XII* siécle, et, tout récemment la confirmation indirecte, puisqu'elle regarde le ms gr 1294, 
de la Bibliothéque de PAcadémie Roumaine, trés apparenté au Rossianus, de Tamar Avner, 
The Recovera of an Illustrated Byzantine Manuscript of the early 12th Century, « Byzantion », 
LIV/1, 1984, p. 21— 25). Néanmoins, l'argumentation d'André Grabar reste tout aussi convain- 


cante. 
D. B. 


Anastasimatarul de la Cluj-Napoca, manuscris 1106. Edition soignée par Hrisanta Trebici-Marin, 
Bucuresti, Edit. Muzicalá, 1985, 560 p. 


Les actes de culture doivent étre non seulement signalés et, éventuellement, appréciés, 
mais aussi considérés avec responsabilité comme un effort permanent pour la conservation 
du patrimoine national. La maison d'Editions musicales de Bucarest, en publiant dans la 
serie « Izvoare ale muzicii romänesti — Documenta et Transcripta » le volume Anastasima- 
trul de la Cluj-Napoca, manuscris 1106 réalise un tel acte de culture d'une importance remar- 
quable 
En ouvrant le cycle « Relations et structures dans la musique de tradition byzantine s, 
l'auteur entreprend une incursion d'anvergure dans un domaine oü les efforts et les résultats 
précédents laissent encore un vaste champs ouvert à l'investigation, surtout dans la zone des 
mécanismes profonds 

Ainsi que l'auteur méme le déclare dans sa préface, «le volumes’inscrit parmi les tenta- 
tives destinées à faire valoir la thése selon laquelle la musique byzantine et les psaumes, 
principales racines de la musique roumaine, forment dans le cadre général de la culture un 
important élément de cohésion de l'unité nationale ». 

La nouveauté de l'approche réalisée par Hrisanta Trebici-Marin — remarquée d'ailleurs 
comme une contribution roumaine essentielle aussi par des spécialistes étrangers — réside dans 
la vision systémique qui lui a permis d'approfondir l'interdépendance texte/musique, fondée 
sur une investigation de type statistique des éléments spécifiques. 

Сопси en trois parties (étude introductive, transcriptions et fac-similés), cet ouvrage 
remarquable par l’originalité et par la valeur des jugements est sûrement un volume de 
référence; la priorité roumaine en la matiére est marquée par le systéme d'analyse créé par 
'auteur, systéme dans lequel se manifestent les relations entre la musique et le texte. Par 
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une pénétration toujours plus profonde dans l'intimité des structures, depuis le niveau séinan- 
tique, jusqu'à celui phonéto-acoustique (formantiel) l'auteur aboutit gráce à une parfaite 
maitrise de la démonstration, à des conclusions susceptibles de servir comme point de départ 
à des recherches futures. 

La réahté sonore est soumise à une pénétrante analyse, depuis le niveau sémantique 
jusqu'au niveau phonéto-aconstique, à travers les niveaux syntactiques et morphologiques ; 
l’auteur s’est formé de la sorte un instrument de travail reınarquable autant par sa nouveauté 
que par les larges possibilités de connexion dans tous les domaines de la musique avec texte. 
La consubstantiahté et la contextualité sont les deux trajets sur lesquels évolue l'analyse afin 
de mettre en lumiére les mécanismes des relations qui s'établissent entre la musique et le 
texte, et le mérite de l'ouvrage réside dans la polarité stable-ouvert qu'il crée. 

Le manuscrit analyse représente une étape déterminante dans l'affirmation de la culture 
musicale roumaine et en méme temps une contribution au processus de consolidation de l'unité 
culturelle, parla vaste circulation du type auquel il appartient. L'auteur fait une délimitation 
précise entre le domaine physique, le contenu, les données liées à 1а relation musicale et la 
langue utilisée (le manuscrit est un des premiers exemples de traductions du grec en roumain) 
le poids étant concentré sur une analyse dont la profondeur est égalée par la subtilité et la finesse 
des nuances. Nous apprécions aussi l'originalité de la méthode de travail, créée par Hrisanta 
Trebici-Marin, méthode qui unifie d'une mamiére créatrice l'analyse sémantique et l'analyse 
du lexique musical allant jusqu'a la profondeur physique, lieu ой 1а relation son-phonéme se 
manifeste, successivement, dans des formes morphologiques et syntaxiques. L'esprit de syn- 
thèse propre à l'auteur se manifeste d'une manière pregnante, et augmente de'la sorte la valeur 
du volume. 

Depuis la pertinence et la précision des transcriptions de la notation neumatique en 
notation linéaire jusqu'à la mise en évidence des conclusions fondées sur une sérieuse argu- 
mentaiion Hrisanta Trebici-Marin témoigne d'un style sobre, élégant, d'une o clarté rafinée. 

Nous ne saurions conclure nos bréves observations sans rappeler la contribution tout 
aussi méritoire des Editions musicales pour la belle présentation du volume, qui suscitera süre- 
ment l'intérêt toujours croissant de la musicologie contemporaine. 


A. S. 


HUBERT MOHR— WALDEMAR WAADE, Byzanz und arabisches Kalifat. Darstellung für den 
Geschichtslehrer, 4. Aufl., Berlin, 1984. 


Der Geschichtskurs an der polytechnischen Oberschule der Deutschen Demokratischen 
Republik sieht eine Behandlung der byzantinischen und der arabischen Geschichte vor, und 
zwar wesentlich unter dem Aspekt der Komparation der verschiedenen feudalen Entwicklungs- 
wege. Fur die Hand des Geschichtslehrers erarbeiteten die beiden Verfasser eine Wegleitung, 
deren mehrfache Neuauflagen ihre Brauchbarkeit verdeutlichen. Unter dem genannten Gene- 
ralaspekt wird die byzantinische Geschichte lediglich bis zum Jahre 1204 gefuhrt — unter 
besonderer Berucksichtigung der sozial-ókonomischen bei Zuruckstellung der politischen und 
auch der kulturellen Entwicklungen. Die Einschätzungen entsprechen nicht durchweg dem 
neuesten Forschungsstand. Nutzlich ist eine vergleichende Zeitrafel vom ausgehenden 5. bis 
zum 13. Jahrhundert. Die empfohlene Literatur beschränkt sich auf Werke aus der DDR 
und der Sowjetunion. 

Irm. 


A. I. KORANTIS, Amioparını lorople tig Еброттс (1919—1956), Ш: ‘O Аєбтєрос Ilayxé- 
copog Il6Aepoc, 1: 1939—1943, Thessaloniki, 1979. 


Die mit äußerster Akribie gearbeitete diplomatische Geschichte Europas behandelt im 
vorliegenden Teil auf 873 Seiten dıe Ereignisse der Jahre 1939 bis 1943 nach den veröffentlich- 
ten Darstellungen und der Sekundárliteratur, freilich fast ausschließlich der westlichen. Die 
Balkanstaaten und unter diesen wieder Griechenland haben dabei naturgemá ein vordrin- 
gliches Interesse. Kapitel IV behandelt die italienische Aggression auf Griechenland, Kapitel V 
die deutsche Aggression auf Jugoslawien und Griechenland. Die ökonomischen und innerpoli- 
tischen Entwicklungen sind weitgehend ausgeklammert. ^ 

m. 
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RADU CONSTANTINESCU, Vechiul drept románesc seris. Repertoriul izvoarelor {1340 — 1640, 
Direcția generală a Arhivelor Statului din R S. România, Bucuresti, 1985, 311Jp. 


Cet utile répertoire des manuscrits juridiques roumains de droit canon, qu'ils fussent 
en grec ou en langue slave, comprend l'analyse comparée des pénitentiels, des nomocanons, des 
Krméije et des copies locales de Blastarès et du Code d’Etienne Dugan. Une table analytique 
(en français) et l'index des 385 manuscrits employés rendent le livre utile et accessible au 
lecteur étranger. D'ailleurs ce n'est pas un traité qu'on doit lire tout entier, mais un livre à 
consulter, tout simplement. On y trouvera, ainsi, des tables généalogiques des Krmeije et 
des pénitentiels balkaniques, grecs, bulgares ou serbes des XIII*— XIVe siècles, le répertoire 
systématique de la législation romaine ct byzantine employée par les compilateurs roumains du 
Moyen Age et plus tard, jusqu'à la moitié du XVII? siècle, la classification des encyclopédies 
juridique byzantines des XIe— ХГУ siècles, traduıtes ou adaptées en langue slave (y compris 
celle de Nicon de la Montagne Noire), des tables de concordance pour les manuscrits du Syntag- 
ma de Blastarés, du Code Dušan et de la Loi de Constantin (VI) et Justinien (II) dans son 
édition byzantine du début du XIV? siècle, enfin la liste des sources de Blastarés par chapitres 


О. с. 


TITOS P. JOCHALAS, Zrouyela Dino — aAGavixntjic Ypappatzio Hal Ging — &AGavixol 
diddoyou. ’Ауёибото Epyo ’|wavvn В n^ap& Thessalonique, 1985, 317 p. (Institute for 
Balkan Studies) 


Aprés avoir édité, en 1980, la premiére partic du Codex Supplément grec 251 dc la 
Bibliothèque Nationale de Paris, qui contient le Glossaire gréco-albanais de Marko Bocarı, 
maintenant, le cherchcur grec Titos Jochalas met à la disposition des albanalogues et des balka- 
nologues, avec la méme acribie philologique, les précieuses données de langue (aspect phoné- 
tique, morphologie et éléments de syntaxe) de la Grammaire greco-albanaıse élaborée en 1801 
par Ioannis Vilaras (1771— 1823), médecm et homme de lettres grec. 

Cet ouvrage, défini par son auteur actuel comme une inéthode pour apprendre l’albanais 
sans professeur, cst formé par la grammaire proprement dite et une série de dialogues. 

En rentrant d’Itahe, où il avait pris son diplôme (cn 1797), I. Vilaras a fonclionné 
comme médecin à la cour d’Ali Pacha Tépéléna. Cet érudit de marque dela culture grecque du 
début du siécle dernier, ayant d'importantes préoccupations de codification de la langue litté- 
raire grecque (sa « Langue Roméique », parue сп 1814 renoue avec la tradition vivante de la 
langue grecque et propose une véritable révolution de l'orthographe) a également dirigé son 
attention sur la langue albanaise, langue du milieu dans lequel 11 a déployé son activité. 
T.Jochalas propose comme date de rédaction de la grammaire l'année 1801, l’année d'une cam- 
pagne de Veli Pacha, 1115 d'Ali Pacha Tépéléna contre le Pacha de Bérat; I. Vilaras, cn tant 
que médecin de Veli, l'aurait suivi dans cette campagne ct aurait rédigé son ouvrage pendant 
le sıege prolongé de la ville de Bérat. 

T. Jocahalas suppose que Гапісиг a cu pour but de faire apprendre l’albanais à un 
étranger, sans difficultés, L’éditeur s'attache également à résoudre la question de l'alphabet 
special utilisé par Vilaras et se demande si Vilaras connaissait l'albanais. Au sujet de l'alphabet, 
qui a 30 signes et est fondé sur l'alphabet latin, T. Jochalas suppose qu'il n'aurait pas été tout 
à fait inconnu à l'époque et qu'il aurait pu être utilisé dans certains milicux albanais. En ce 
qui concerne la seconde question, Jochalas est d'avis que Vilaras ne connaissait pas l'albanais 
ct que cetie partic de sa grammaire a été rédigée par un Albanais ou un Gree qui parlait 
l'albanais. Le parler albanaıs utilisé n'est pas celui de la région de Janina, région d'origine de 
Vilaras, mais celui des alentours de la ville de Bérat, parler connu à son collaborateur supposé. 
Plus précisément, il s’agirait de la langue du triangle Préméti-Gjirokastra-V oskopola, ay ant des 
éléments tant du dialecte lab que du dialecte cam 

L'importance de la partie grecque pour l'histoire de la langue littérairc (lexique, phra- 
séologie, orthographe) est mise en évidence par le souci de l'éditeur, qui a accompagné presque 
chaque forme grecque et albanaise dc notes explicatives. En ce qui concerne l'albanais, il 
s’agit de la première grammaire en dialecte tosc, représentant la phase de la fin du XVIIIe 
siècle. 
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Quelques observations s'imposent lorsqu'on jette un premier coup d'oeil sur la partie 
albanaise. I. Vilaras introduit par des exemples (les commentaires et les explications manquent 
d'ailleurs totalement): la déclinaison des substantifs en propositions, des séries d'adjectifs à 
tous les degrés de comparaison, de longues listes de verbes conjugués à tous les modes et 
temps, des listes de pronoms et d’adjectifs possessifs, de courtes propositions, de courts dialo- 
gues et un bref glossaire. On constate l'emploi au datif de la préposition te «à » ou né «dans» 
et pas de la terminaison du cas, l'apparition presque réguliérement de l'article adjectival, mais 
pas à celui du génitif, le fréquent emploi de la desinence -ra pour le pluriel des substantifs, 
la formation régulière de l'impératif avec la particule le, des formes inattendues de l'imparfait, 
la reprise de l'objet direct et indirect, des formes d'adverbes terminés en -a. 


L'introduction riche, pleine de détails intéressants, les notes explicatives, l'indice de mots 
pour les deux langues, le répertoire de noms et de toponymes et les fac-similés clairs reproduits 
Sur chaque page de la transcription de l'auteur, font de ce volumeun trés bon instrument de 
travail En méme temps, on voit l’œuvre linguistique de I. Vilaras — qui n'avait eu qu'un 
titre imprimé de son vivant — s'enrichir de cette édition d'un écrit si utile. 


C. V. et C.P.-D. 


GH. BULUTA, SULTANA CRAIA, Manuscrise miniate si ornate din epoca lui MateilBasarab 
008 (Manuscrits enluminés et ornés de l'époque de Matei Basarab), Bucuresti, Editura 
Meridiane, 1984, 81 p. + 40 pl. 


En Roumanie, une véritable explosion bibliographique ayant, ces derniéres années 
«redécouvert » le régne du prince valaque en tant qu’époque de renaissance culturelle et artis- 
tique (v. par exemple le beau livre de Cornelia Pillat!), nous savons gré a Gheorghe Bulutà et 
à Sultana Craia d'avoir illustré l'époque de Matei Basarab par cet élégant album surles manu- 
scrits enluminés et ornés. 


L'étude introductive, malgré sa concision, nous donne l'essentiel sur ce que fut cette 
Byzance tardive dans la culture roumaine, sur les éléments slavons ou européens du climat 
culturel de l'époque et surtout sur la synthèse roumaine si heureusement accomplie, en dépit 
des influences diverses. 


Les nombreuses sources grecques employées par les auteurs (dont ne manquent ni les 
récentes études de Linos Politis, Olga Gratziou, Gheorghios Papazoglou, S. M. Pelekanidis, 
P. C. Christou, C. Th. Tsioumis et S. N. Kadas) leur permettent de détecter les importants 
contacts du puissant centre de l'art de l'enluminure des Pays Roumains avec l'enluminure 
athonite. Il s'en détache avec netteté l'existence de deux centres de cet art dans l'Europe 
Orientale. D'une part, la miniature athonite, «ой l'on cultive une maniére artistique plus 
austère, à caractére monastique prononcé, moins décorative et inventive » Le second centre est 
celui qui se développe dans les Pays Roumains au XVII? siècle. Ajoutant à la tradition byzan- 
tine certains éléments de facture occidentale, que les autcurs n'hésitent pas à appeler «ce 
baroque avant le baroque », il en résulte un art somptueux et élégant, que des artistes tels 
Luca, évéque de Buzäu et son contemporaın et ami, Matthieu de Myres ont exécuté avec 
un talent inégalable. Le premier — dont on peut affırnıer qu'il a formé une véritable école de 
calligraphie et d'enluminure — réalisa des œuvres répandues dans des collections célèbres du 
monde entier (Walters Art Gallery de Baltimore, la Bibliothèque Nationale et le Musée Byzan- 
tin d'Athénes, la Bibliothéque Nationale de Paris). 

La minutieuse présentation des 46 manuscrits miniés et ornés de cet album rend, en 
méme temps que leur description, l'état actuel des recherches contenant une précieuse biblio- 
graphie. Les manuscrits sont groupés dans quatre catégories : Tétraévangéliaires et Évangé- 
lıaıres, Psautiers, Livres liturgiques et actes de chancellerie. 

Le raffinement de la composition, le sens de la couleur et la finesse de l'exécution 
peuvent étre admirés dans les belles reproductions de cet album, où l'or, les nuances, tantót 
fanées, tantót intenses, les ornementations florales ou les gracieux oiseaux témoignent d'un 
goût exquis. 


1 Cornelia Pillat, Pictura murală tn epoca lui Matel Basarab, Bucuresti, Editura Mori- 
diane, 1980, 103 p. + 46 pl. 
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Aprés l'album que Daniel Barbu avait consacré aux enluminures byzantines — com- 
mente dans notre revue par Alexandru Dutu — celui de Sultana Craia et de Gheorghe Bulutá, 
joignant les mémes qualités d'érudition et de goüt, ajoute une piéce de choix à cette presti- 
gieuse collection de la Maison d'Edition Meridiane. Ajoutons aussi l'utihté de l’excellent 
résumé francais traduit par le regretté Radu Crefeanu. 


C. P.-D. 


Gradska kultura na Balkanu (XV— XIX vek). Zbornik radova, Srpska Akademija Nauka 
Umjetnosti. Balkanoloiki Institut, Beograd, 1984, 421 p. 


Résultat des efforts des chercheurs de l'Institut d'Etudes Balkaniques de Belgrade, le 
volume qui porte le titre mentionné plus haut et qui comprend 19 études, a eté dédié e» Ve 
Congrés International d'études sud-est européennes. 


La première contribution signée par l'académicien Kadovan Samardzié, qui a assuré 
aussi la coordination sicentifique du volume, porte sur la civilisation urbaine dans les Balkans 
aux XVe— ХІХе siècles. Cette étude trés étoffée et d'un remarquable esprit de synthèse, trace 
les principales coordonnées dans lesquelles s'est inscrit et a évolué le phénoméne historique en 
question. 


Devenues centres du commerce et des métiers, se séparant graduellement mais d'une 
maniére irréversible des villages, les villes ont été soumises plus faeilement aux influences exter- 
nes en devenant de la sorte des parties intégrantes de la civilisation lévantine. L'auteur se 
prononce contre l’image traditionnelle des villes considérées nuclée et centre d'appui de la 
domination étrangére, tout en démontrant que la réalité historique a été totalement différente 
de l'image que nous offre ce cliché superficiel. Il souligne en méme temps que la civilisation 
urbaine dans les Balkans n'a pas été un phénoméne transitoire, marqué d'une spécificité 
cosmopolite due à la domination étrangére, mais que, toutau contraire, elle s'est formée au 
cours d'une longue période de développement matériel et spirituel des peuples vivant dans 
cette zone. Cette culture — souligne l'auteur — a été forgée par et pour les hommes de ia 
région qui par leur activité ont contribué — à travers l'histoire — au maintien et au déroule- 
ment dela lutte de libération nationale des peuples de la zone. 


Certains auteurs ont dirigé leurs investigations vers la recherche de la structure sociale, 
économique, juridique et administrative des villes balkaniques dans la période mentionnée. 
Ainsi, le lecteur trouvera des aspects sur l'apparition du patriciat urbain en Byzance (Ljubomir 
Maksimovié), le développement de l'administration locale dans les villes (Dusanka Bojanié- 
Lukaé et Susana Djordjevié), les relations juridiques dans les villes de l'ancienne Serbie 
(Djurica Krstič), la formation de la couehe sociale de commerçants et des artisans dans la 
société serbe aux XVII® et XVIIIe s. (Rajo Veselinović), les éléments culturels et historiques 
dans les localités de la Serbie à la veille de la révolte de 1804 (Vladimir Stojanéevié). 


D'autres contributions scientifiques interdisciplinaires dues aux collégues du pays voisin 
visent des recherches portant sur les problémes de la culture des villes dans les Balkans des 
XYt— XIX siècles. Elle touchent différents aspects concernant l'impression et la transcription 
des livres aux caractéres cyrilliques dans les villes balkaniques (Dragoljub Dragojlovié), le motif 
de l'étranger dans la littérature serbe de ‘la fin du XIXe s. (Predrag Palavestta), la poésie 
citadine serbe et phanariote (Miodrag Stojanović), la peinture postbyzantine en Serbie aux 
XVIII et XIXe ss., (Pavle Vasić), la description des iconostases des églises des villes de l'ar- 
chevéché de Srem au XVIII s. (Dinko Davidov). 

Dans le méme cadre, mentionnons les importantes contributions scientifiques matériali- 
sées dans des études portant sur des aspects urbains, vestimentaires, ethnographiques, etc. 

Presque tous les articles sont accompagnés d'un résumé en anglais; la contribution du 
Pr. В. Samardžić est traduite intégralement en anglais. 

Paru dans des conditions graphiques excellentes, avec des illustrations bien choisies; 
riche en contributions scientifiques d'un haut niveau, le volume que nous avons signalé dan 
cette note trop bréve pour embrasser la multitude des aspects abordés se présente comme une 
nouvelle réussite de la recherche scientifique jougoslave. 


M. S. 
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NADIA DANOVA, Националният въпрос в гръцките политическите програми през 


X1X век (The national issue m the 19th cent. Greek political programs), Sotia, 1980, 
335 p. 


It is regretable that Nadia Danova’s exeellent book should have passed quite unobserved 
in Romania due to its lacking a lengthier précis} in a language of larger cıreulation. The fact 
accounts also for the present quite belated review on a work whıch interests us to a great 
extent. The reader can find here a deep insight into expression ‘“‘megali idéea" to which for the 
first time Iannis Coletis, leader of the pro-French party assigned the meaning of a political 
program. This happened on January 14, 1844 in his famous speeeh held before the Greck 
National Assembly within the debates for a constitution. 

We are entitled to say that few such “ideas” were ever understood more controversially in 
point of their evolution and origin. Many have been the confusions and errors pertaining to its 
contents, displayed even by prominent historians. We do not mean to enumerate them here 
— Danova does it with outstanding competence in the extensive introduction where she reviews 
the Greek and foreign bourgeois and marxian historiography. Suffiee is to mention that histo- 
rians such as М. Lhéthier and Ed. Driault ‘п their ''elassieal" works equalized the ‘‘megaél 
idéea" with the Greek movement for national liberation, while others linked it to the Byzantine 
Empire, to the 1204 erucıates or attributed it to E. Voulgaris (1771). According to the Greek 
historian I. Filimon and several others, the idea should be attributed to I. Ipsilantis, a 
Phanariot or to the Greek patriarehy ete. Faults are being perpetuated to this day. Starting 
with Colletis the expression has penetrated not only the Greek terminology and political life 
but also social and cultural life with most serious consequences at times which led to the dethro- 
nement of king Otto, to the rise or fall of several governments or political personalities. 

The author reveals the numerous variations of the expression contents as well as the 
role it played within the various periods of the Greek history. There were instances when the 
"megáli idéea” seemed forgotten. Upon the proposal of a political man (О. Iademos) a 
request was made that those who would go on supporting it be considered traitors of their 
country. The author gives of course the required explanations. She demonstrated that when 
the Greek bourgeoisie passed on to reactionary positions it was easier for the “inegali 1déea" 
to aequire a chauvmistie and imperialıstie character. Relying on an extremely meh doeumen- 
tation (the paraphernalia alone attain 57 p.) and making use of a scientific method beyond 
reproach, the author analyses all political programs of the Greeks. The number of Greek 
works quoted by Danova and thus introdueed into seientifie eireulation 1s outstanding. So is 
the examination of several political categories, the contents of which were mistaken by va- 
rious historians. Danova’s work is an instrument historians dealing with South-East Europe 
cannot do without. It is written in a fine convincing manner and exemphfied with most 
relevant, data, 


C-N. V. 


RUMJANA?L. STANCEVA, La réception des idées esthétiques el liftéraires françaises dans les 
lettres roumaines d'entre les deux guerres mondiales, « Etudes Balkaniques », 1984, n? 1, 
13 p. 


L'auteur de cette étude étaye ses assertions sur quelques prémisses générales ou partieu- 
lieres, fort judicieuses. Elle se prévaut en effet au premier chef de l'évidenee que toute forme 
de communication entre deux littératures, dont celle donatriee jouit d'un prestige de longue 
date, favorise tant bien l’éclat stimulant, que l'essor intérieur, sinon la créativité de la littéra- 
ture réceptriee (sans doute, plus importante dans le eontexte). Invoquant à la fois le fait que 
pendant l'entre-deux-guerres les contacts entie les nations ont été sensiblement facilıtes, R. 
Stanéeva signale parallélement l'intérét plus ancıen des intelleetuels des Balkans et en spécial 
eelui des Roumains à l'égard de la eulture francaise. 

Une fois ces fondements posés, elle s'évertue de cerner non seulement le mécanisme, 
mais aussi la causalité et la portée du processus de la réception de quelques-unes des idées 
esthétiques-littéraires françaises, traitant surtout de la prose, sur le terrain roumain pendant 
cette époque si représentative de la France («bereeau spirituel» des théses novatrices) et de 
la Roumanie (qui eonnait une remarquable efflorescence globale). 
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D'une manière toute naturclle, В. Stanteva s’attarde d'abord sur l'activité d’Eugen 
Lovinescu, sur son cercle et sa revue « Sburátorul» — vu qu'il s'est formé à dcs différentes 
écoles critiques françaises, assumant ensuite « leròle d'un Hyppolite Taine » et que ses activités 
ont contribué à l'apparition de la «nouvelle vague littéraire », soutenant en fait les plus 
grands romanciers roumains ou postulant еп théoric l'« objectivation » de la prose, donc con- 
tribuant à la consécration du roman réaliste. 

D'autrc part, l'auteur met en exergue un phénoméne caractéristique de presque toute 
l'aire balkamque durant ladite époquc— à savoir, la coexistence d'optiques littéraires nettement 
différentes, voire contradictoires. En vertu de cc « modéle stratifié », elle fait valoir l'apport 
simultané de Camil Petrescu à l'acchmatement du «roman individualiste » et à sa conceptua- 
hsation — dû à l'influence explicite dc certaines idécs de Marcel Proust, interprétécs à sa 
facon — tout cn souhgnant ses plaidoyers pour «l'authenticité », qui le relient étroitement, en 
dernier ressort, à ceux de Lovinescu, en dépit de leurs divergences d'opinions. 

Sans omettre de mentionner ni la répercussion de l’œuvro de Proust ou d'André Gide sur 
d'autres écrivains prédisposés « à adopter un nouveau modèle csthétique », ni méme celle des 
courants d’avant-garde sur quelques poétes, R. Stanécva préte une attention accrue au chef de 
fil Eugen Lovincscu et à l'écrivain Camil Petrescu, dont le concours au développement des 
précitées formes du roman moderne, diamétralement opposécs, lui parait d'une extrême impor- 
tance. L'auteur conclut que, par rapport à d’autres infiltrations étrangères de la méme époque, 
l'influence de la litterature frangaise est sans conteste la plus fructueuse et la plus significa- 
tive — étant donné qu'elle a stimulé tant bien «la remise en question particularisée » de 
quelques idécs esthétiques-littéraires d’envergure dans Ic but de les réajuster au plan d'une 
prose réahstc autochtone, qu'un vif désir de renouveau, c'est-à-dire de synchronisation avec 
les acquisitions des grandes littératures européennes. 

L'étude de Rumjana Stanéeva — démarche circonspecte, qui repose sur une vaste 
bibliographie de références — présente dans une nouvelle lumière une des facettes de la litté- 
rature roumaine. Sa valeur réside surtout dans la maniére à la fois contextuelle (en tant que 
balkanique) et extrinséque (en tant que non roumaine), qui a présidé à sa réalisation. 


D. G. 


Dr. ILIE CEAUŞESCU, dr. FLORIN CONSTANTINIU, dr. MIHAIL E. IONESCU, 209 de 
zile mai devreme — Rolul Românie: їп ѕсигіагеа celui de-al doilea război mondial, Bucuresti, 
Edit. Stiinfificä si Enciclopedicá, 1985, 246 p. 


Nous devons ce livre à des spécialistcs connus de Vhistoire militaire qui se proposent 
de présenter la deuxiéme guerre mondiale dans unc lumiére tout à fait nouvelle. 

Les auteurs ne se rapportent pas à la guerre considérée dans son ensemble; ce qui 
suscite leur intérêt est cn premier licu le fait d'avoir diminué la durée de cette guerre avec 
deux cent jours. D'ailleurs, lc sous-titre du livre annonce ce point de vue adopté par les spé- 
cialistes militaires. 

Le livre comprend sept chapitres : le premier fait une récapitulation des 2500 ans d’his- 
toire et de ses racines dans la conscience des Roumains à la veille de la révolution d'Aoüt 
1944 ; les auteurs démontrent que celle-ci fut histonquement déterminée et que l’orgamsateur 
et l'animateur fut le Parti Communiste Roumain. 

Les chapitres suivants s'occupent de la mise en lumiére des succés militaires enregistrés 
dar la révolution roumaine d’Aoüt, par l’armée en premicr lieu. Ainsi, le chapitre II décent 
les Juttes qui ont eu lieu dans certaincs régions dela Roumanie et qui ont conduit à la défaite 
de l'ennemi fasciste, proprement dit à son anéantissement, surtout aprés avoir perdu l'accés 
au pétrole roumain. Le chapitre III s'occupe dc la réaction nazic vis-à-vis la révolution roumaine 
ct fait mention en ce sens des contre-mesurcs politiques militaires et dc propagande. Les. 
auteurs présentent dans le chapitre IV le panorama des opérations militaires de l'arméc ron- 
mainc au-delà du territoire roumain en marquant avec exactitude les endroits où ont cu licu les 
batailles contre l'Allemagne nazie. Le chapitre V présente des statistiques édifiantes pour lcs 
succés acquis suite à la révolution d'Aoüt 1944 Le chapitre VI offre un apercu de la situation 
politique de l’époque et souligne que le mouvement pohtique d'Aoüt 1944 à conduit au declen- 
chement d'une crise politique dans les pays alliés à l'Allemagne nazic : la Hongrie, la Bulgaric, 
la Croatie indépendantc et la Finlande, 


Le VII? et dernier chapitre porte sur les problémes de la révolution roumaine considérée 
comme le dbut d'une ёге nouvelle dans l’histoire de la Roumanic. Méine si l'accent se pose 
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sur des aspects purement politiques, la plupart des pages sont consacrées aux succés remportés 
рар les armées roumaines contre l’ennemi fasciste, soit sur le territoire roumain, soit sur celui 
des pays voisins occupés par les armées fascistes. 

Le lıvre est fondé sur un trés riche matériel tiré des archives et de la littérature de spé- 
ciahté. Les sources de preinier ordre, la documentation süre traduisent l'effort des auteurs 
— avoué dans l'introduction — d'appuyer leurs affirmations sur des documents incontestables. 

Méme si le titre incitant semble introduire le lecteur dans une hypothése, les auteurs 
exposent d'une manière objective les succés de l’armée roumaine dans sa lutte contrele fascisine 
et la naissance d'une nouvelle époque dans l'histoire du peuple roumaın. 

M. V. 


KARL-HEINZ SCHLARP, Wirtschaft und Besatzung in Serbien 1941 1944, Stuttgart, 
Franz Steiner Verlag, 1986, 443 S. 


Diese Arbeit bietet einen neuen Beitrag zu einem olinehin noch quellenreichen Thema 
der neuesten Geschichte. Es mag wahr sein, daß ,,Serbien um zweiten Weltkrieg un Vergleich 
niit den anderen Kricgsschauplatzen marginal und fur Erkenntnisfortschritte wenig ergiebig” 
erscheint, wie der Verfasser selbst in seinem Vorwort warnt. Und dennoch, wie er hinzufugt, 
stellt Serbien cintypisches Vorbild dar, was einerseits den Nazı- Einniarsch und die Nazi- Besat- 
zung, die Landeszerteilung und wirtschaftliche Ausbeutung bzw. Ausschopfung der Bevol- 
kerung, und auderseits der von Kommunisten geleitete heftige Widerstand gegen dio Okku- 
pation und ihre Folgen aubelangt. 


Die vorliegende Arbeit gilt als Band 25 in der Вейс der ,,Quelleu und Studicn zur 
Geschichte des östlichen Europa", Sie wird in sechs Kapitel, die unterschiedliche Aspekto 
behandeln, eingeteilt und enthielt dazu noch Verzeichnisse, Sachregister, Übersichten und 
Karten 

Im ersten Kapitel (Einleitung) nimint sich der Author vor, die Zielsetzung der Arbeit 
verständlicb zu machen und bespricht den Forschungsstand und die Quellenlage. Dabei werden 
Theorien und Konzepte, die mit der Domination des Donauraumes und besonders Jugosla- 
wiens durch Deutschland eng verknupft sind, erörtert. 

Das zweite Kapitel (Jugoslawien und die Hegemonie im ,,GroBwirtschaftsraum Südost- 
europa’ bıs 1941: Zusammenarbeit — Konflikt — Neuordnung) bezieht sıch zunächst auf 
die wirtschaftlichen Beziebungen Nazı-Deutschlands zum Jugoslawien in den dreiBigen 
Jahren, dann auf dıe Grunde die dıe Nazis dazu bewegten, Jugoslawien anzugreifen. Im demsel- 
ben Kapitel werden dıe noch vor 1941 beharrlichen Anstrebungen des Deutschen Reiches ın 
die Betriebe Jugoslawiens einzudringen, einschließlich der Kontrolle uber ,,Schlusselunterueh- 
men” wie das Kupferbergwerk Bor zu gewinnen, dargestellt. Anschließend werden die finanzicllen 
und wirtschaftlichen Probleme, die zufolge der Besatzung und Aufteilung Jugoslawiens entstanden 
sind, geklärt. 

Das darauffolgende dritte Kapitel (,,Rest-Serbien’’ unter deutscher Besatzung) ist der 
Lage Serbiens — reduziert auf die GroBe des ehemaligen Konigreiches von 1908 — und zwar 
der durch Militárverwaltung, wirtschafthchen Zerfall und Mangel an bürgerlichen Rechten 
gekennzeicbneter Militarregume — gewidmet. Der Verfasser hat auch die politischen und sozialen 
Kräfte, die sich gleich nach der Besatzung fur Anpassung oder Widerstand aussprachen, in 
Sicht. 

Die nächsten zwei Kapitel bieten den wertvollsten Teil oder sogar den ,,Kern’’ des 
Buches. 

Das vierte Kapitel (Die Verfügung über die serbische Wirtschaft und ihre Einbeziehung 
in die deutsche Kriegswirtschaft) geht davon aus, daß, nach dem Scheitern eines kurzen oder 
begrenzten Krieges Ende 1941 an dem Widerstand der sowietischen Armee, die Rolle Serbiens 
— sowie anderer besetzten oder dominierten Ländern — in der Nazi-Stratcgie der Kricgs- 
führung sich wesentlich geändert hatte. Es wird jedoch gezeigt daß die Durchführung einer 
neuen wirtschaftlichen Ordnung — wenn auch vorteilhaft fur die Okkupanten—auf Papier 
blieb. Die Besatzungsmacht hat die serbische ОКополие derart gerichtet, so} daB sie die voll- 
standige Ausnutzung der Produktionskapazitáten, die Ausschopfung der Arbeiterkrafte und die 
Beschlagnahme der ,,Kriegsbeute" erzielte. Ein besonderer Teil des gleichen Kapitels pruft 
die Entwicklung, zugunsten der Nazi-Domination, der Rohstofforderungund verfolgt sie nuttels 
interessanten statistischen Angaben. Anschließend werden die Besatzungskosten, für welche 
Serbien aufzukommen verpflichtet war, errechnet. 

Im funften Kapitel (Die Auswirkungen dcr Okkupation auf die serbische Binnenwirt- 
schaft) zeigt der Verfasscr daß dic Umstande und Fakten, die die Okkupation mit sich brachte, 
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die serbischen ökonomischen Zweige nachdrücklich benachteiligt hatten. Zu diesem reichen 
Thema stellt der Verfasser eınıge grundsatzlıche Fragen zunachst mıt Bezug auf die polı- 
tische Lenkung der serbischen Wirtschaft durch die Militarbehorde wahrend der Kriegsjahren, 
die „Verwertung’’ des judischen Vermogens, die Agrarsıtuation im serbischen Banat. Eine 
vollig verdiente Aufmerksamkeit wurde der Versorgung der Bevolkerung mit Nahrungsmitteln 
verschenkt. ,,Der mit der Besetzung Serbiens enstandene Zwang zur Selbstversorgung — fru- 
here Liefergebiete waren weggefallen und mußten durch eigene Produktion ersetzt werden — 
und die Absicht, langerfristig einen festen Ausfuliranteil... zu erreichen” fuhrten dazu, daß 
einerseits. die Produktion einiger Agrarsekloren stark zunahm, anderseits die allgemeinen Nah- 
rungsimttel allmahlich aber stándig geringer uud von schwacher Qualität waren. Die 
Analyse der Preis-und Einkommenverhaltuisse, der Wahrung und des Kreditwesen sowie der 
Staatsfinanzen weisen darauf Inu, daß die Besatzung zum wirtschaftlichen Niedergang des 
Landes maßgeblich beigetragen hat. 

Das letzte Kapıtel (Zusammenfassung und Schluß) brıngt dıe wichtigsten Schlusse des 
Buches hervor. 

Die Arbeit entspricht dem zunehmenden allgemeinen Interesse an einer bedeutungs- 
vollen Zeitperiode der neuesten Geschichte und wird vom historischen und wirtschaftlichen 
Standpunkt bewertet. 


R.P. 


Transactions of the Sixth International Congress on the Enlightenment, Brussels, July 1983, 
Oxford, The Voltaire Foundation (At The Taylor Institution), 1983, XX + 473 p. 


Les documents du VI? Congrès International des Lumiéres, qui a eu lieu entre 24 et 
31 juillet 1983 à Bruxelles, publiés dans un élégant volume, par les Fondatıons « Voltaire » 
d'Oxford, englobent environ 200 communucations. En ce qui concerne les problèmes, les commu- 
nications ont été structurées dans le voluine en rapport direct avec les sections de déroule- 
ment du Congrès, prestigieuse manifestation scientifique, patronuée par l’Université Libre de 
Bruxelles (Groupe d'Etudes du ХУІІІ siéele ), ayant à sa lêle les professeurs H. Hasquiu (le 
président du Comité d'organisation ) et В Mortier (le président du Comité scientifique ). 

Les 13 sections du volume abordent, tel qu'on peut constater dés la preimère lecture, 
une grande diversité des themes, considérés par les organisateurs, comme caractéristiques en 
ce qui concerne le phénoinèue des Lumiéres sur le continent, y compris les orientations actuelles 
et les oplious des recherches sur ce problème. La simple énumération des titres suggère cette 
affirmation: I) Littérature anti-plulosophique ct contre-révolutionnaire (pp. 1— 41); II) Sécula- 
risation (pp. 43—81); ПІ) L’Europeen et la découverte de l'autre (pp. 83—126); IV) Art 
néo-classique et néo-gothique (рр. 127—159); V) Les idéologies de la noblesse (pp. 161—188) : 
VI) La recherche del’égalité (pp 189— 226) ; VII) La communication par l’imprimé (pp. 227— 269); 
VIII) Controverses autour des physiocrates (pp. 271—299); IX) Les philosophies de la serence 
(pp. 301 — 332); X) Morale et vertu (pp. 333—373); XI) Civisme, patriotisme et sentiment 
national (pp. 374— 413) ; XII) La réfraction des Lumiéres au div-neuvième siéele (pp. 415 — 442); 
XIII) Littératures nationales: relation et échanges (pp. 443— 473). 

Certains problèmes que posent les Lumières rouinaines, partie composaute du phénoméne 
continental, sout debatus dans 5 comununications rédigées par des chercheurs roumains. Trois 
résumés ont été inclus dans les actes du Congrés: Al. Dutu, Le Grand-Ture est-il. européen? 
Demareatıon de l’Europe du dix-huitième siècle (pp. 104—105); N. Liu, Les Lumières et l’orıen- 
dation nationale de la culture roumaine (pp. 392— 394) : I. Mârza, Horizon livresque des Lumiéres 
dans les bibliothèques roumaines de Transylvanie depuis le milieu du 18° siécle jusqu'aux pre- 
miéres décennies du 19* (pp. 251— 252). 

Pour deux des cinq communications roumaines, qui s’annougaient trés intéressantes 
par les problémes abordés, les textes n'ont pas parvenu aux éditeurs. Il s'agit de P. Cornea, 
L'autre et la découverte de l'Europe ou des suites de la non-synchromsation des développements 
culturels entre l'Ouest et le Sud-est de l'Europe (p. 102); A. Marino, Lumiéres, littérature natıo- 
nale et cosmopolitisme (p. 458). 

On peut constater, en partant des résumés des communications préparées pour le VI° 
Congrés International des Lumiéres, la variété des options dans les thèmes de recherche qui sont 
à l'attention des spécialistes de l'Europe, de l'Amérique et du Canada et les immenses possi- 
bhtés d’investigition gu offre, généreusement, le phénomène des Lumieres avec toutes ses 
ünplicalions dans les différents coinpartuments de la société humaine. 

I.M. 


ЕЛМ NOI QING LINJASI 


MECANOEXPORTIMPORT ROMANIA 
OFFERS 


LOCOMOTIVES 


e Diesel hydraulic locomotives between 180 — 2400 HP 
€ Diesel electric locomotives between 1100 — 4000 HP 
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L’historiographie sud-est européenne et ses problè mes 


POINTS DE VUE SUR LE RÖLE SOCIAL 
DE L’IIISTORIOGRAPHIE DANS LE SUD-EST 
DE L'EUROPE AUX XVI°-XVIII° SIÈCLES 


ANCA TANASOCA 


« Vrai historien — disait jadis IT. I. Marrou — est celui qui sait 
S'arréter sur un véritable probléme historique, c’est-à-dire celui qui sait 
explorer le passé pour répondre à une question d'intérét réel, impliquant 
une valeur existentielle pour les hommes du présent et correspondant 
tout à la fois à une réalité du milieu étudié »!. Aussi, nous semble-t-il justi- 
fié de nous demander avant tout à quel point le probléme que nous nous 
sommes proposés d'aborder est-il vraiment ou non un probléme historique. 
En tächant de dégager le róle social des textes historiographiques du Sud- 
Est européen des XVI* — XVIII siècles, est-il vrai que nous essayons 
de répondre, par l’investigation du passé, à une question de réel intérét, 
revétue d'une valeur existentielle pour nous autres gens du présent? Et 
quand nous tentons de définir le róle social de Vhistoriographie sud-est 
européenne des ХУІ? — XVIII? siècles notre propos serait-il de saisir 
et caracteriser dans son développement une réalité historique déter- 
minée, un aspect vraiment réel et éloquent de l'évolution culturelle dans 
cette zone du monde? On peut affirmer d'emblée — croyons nous — que 
la question posée représente non seulement un véritable probléme histo- 
rique, mais, qui plus est, l'un des plus importants et encore, dirions-nous, 
l’un des plus actuels de la recherche, qu'elle remplit done les deux exigen- 
ces formulées par le théoricien francais. 


Le róle social de l'historien et de l'historiographie est une question 
qui occupe de nos jours plus que jamais le monde scientifique, les milieux 
eulturels en général. Depuis prés de deux siécle le développement géant 
des sciences historiques et lautorité acquise par l'optique historique, en 
ce qui concerne le monde et la vie, 'homme-méme, exigent de la part 
des spécialistes et des philosophes une réflexion toujours plus approfondie 
quant & la signification et au röle de l’histoire dans la vie des hommes 
et des sociétés. Mircea Eliade parle de « l'intérét passionné, presque mons- 
trueux de l’homme moderne pour Histoire », comme de «l’un des traits 
spécifiques de notre civilisation». Il constate que « cet intérêt se mani- 
feste sur deux plans distinets, mais par ailleurs solidaires : le premier est 
celui qui pourrait s’appeler la passion de l’historiographie, le désir de 


1 H.J. Marrou, Comment comprendre le métier d’historien, in L'histoire et ses méthodes, 
volume publié sous la direction de Charles Samaran, Paris, Gallimard, 1961, p. 1507 (Biblio- 
théque de la Pléiade). 
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eonnaitre de plus en plus complètement et plus exactement le passé de 
l'humanité...; sur le second plan, l'intérét vis-a-viv de l'histoire se mani- 
feste dans la philosophie oecidentale contemporaine, par la propension 
à définir l’homme notamment en tant que être historique, un être condi- 
tionné et en fin de compte créé par l'Histoire. Ce qu'on a appelé histo- 
risme ... de méme que le marxisme et certains courents existentialistes 
sont des philosophies qui d'une facon ou d’une autre accordent une im- 
portance fondamentale à l'Histoire et au moment historique » 2. 

L'expérience culturelle des XIX* et XX° siècles a prouvé jusqu'à 
quel point Y’historiographie est en mesure de devenir un instrument qui 
faconne la mentalité de toute une collectivité humaine, de toute une 
société dans un certain sens et les recherches des hommes de sciences, 
des marxistes en premier lieu, ont mis en lumiére les artienlations pro- 
fondes, de classe, de la fonction sociale de Vhistoriographic. Aussi, la con- 
frontation avec la manière dont les historiens, les letires des siècles précé- 
dents ont résolu le probléme du rôle social de leur œuvre ne saurait-elle 
s’avérer qu’instructive. Elle пе peut qu’élucider la question en nous aidant 
à mieux dégager l’image de notre propre mission sociale, en nous incitant 
à mieux peser notre propre responsabilité par rapport à la société qui 
recevra notre message historiographique. Nous poiurons conférer de la 
sorte sa juste valeur ct sa véritable signification au concept de tradition 
historiographique nationale, si souvent évoqué chez nous, comme du reste 
dans les autres pays du Sud-Est européen aussi. 

En ce qui concerne la réalité d'une historiographie sud-est européenne 
qui ait tenu un rôle social effectif aux ХУГ — XVIII* siècles, elle n’a 
plus besoin d'aueune preuve. L'époque concernée fut l'une de riche acti- 
vité eulturelle, au scin de laquelle les travaux d'historiographie ont pris 
une place importante. C'est done depuis longtemps déjà que le róle social 
de cette historiographie représente un théme d'étude des plus intéressants 
et attachants, cependant encore loin d’être épuisé. Tout au contraire, 
à la lumiére du matérialisme historique, pour lequel là précision, le sens 
et les effets sociaux de tout fait de culture sont postulés principialement 
— et à juste titre — l'étude du róle social de Phistoriographie sud-est 
européenne de la période en question devient une täche pleine de promes- 
ses pour les hommes de science. Pour suggérer, toutefois, combien solides 
sont les assises historiques réelles qui imposent un débat sur le probléme 
énoncé, rappelons que la période respective est celle qui dans les pays 
roumains a vu l'historiographie se poser en tant qu’instrument de 1а pro- 
pagande politique princiére ou de parti nobiliaire ? et qu'à la méme époque 
on a commencé d'utiliser Vhistoriographie en tant qu'argument de la lutte 
pour l'émancipation nationale des peuples de la Péninsule balkanique 4. 


* Mireea Eliade, Interview «Lneeafárul», XXV (1982), 10, 1035. 

3 Voir, par exemple, George Ivaseu, Istoria literaturii române, Buenresti, Edit. stiinti- 
ficá, 1969, p. 147, 188— 189. 

* M. Berza, Culture roumaine et culture européenne ou XVIIe el au début du XVIIIe 
siécles, Sinaia, 1967, p. 23; Virgil Cándea, Umanismul romänesc et Intelectualul sud-est european 
in secolul al XVII-lea, in Rafıunea dominantà, Contributi la istoria umanısmului 10mánesc, 
Cluj-Napoea, Edit. Daeia, 1979, р. 21—23, 28, 321—324; Eugen Stäneseu, Die Ideenwelt des 
Rumanischen Mutelalterlichen Gescluchteschretbens, «Rev. Roum. d’Hist, », 1970, 4, р. 624; 
Idem, Unity and diversity in the political thought of the early Romanian Society, in Nouvelles 
études d'histoire, Bucarest, 1971, IV, p. 92; Al. Dutu, Cultura romänä in cuvilizafia europeană 
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Il va sans dire que le présent essai ne saurait prétendre réaliser 
ni méme la simple ébauche d'une image d'ensemble de ce qu'a dü étre 
le rôle social de l'historiographie sud-est européenne aux ХУГ — XVIII* 
siécles. Ses limites ne lui permettent point de préciser les étapes, les direc- 
tions, les caractéres généraux de l'ensemble balkanique, ni les notes par- 
ticulières, nationales que l'étude approfondie de cette réalité complexe 
en évolution pourrait saisir. Le débat entamé ici pourra étre considéré 
utile s'il arrive à mieux cerner le problème même, constituant, grace à 


la présentation de quelques aspects concrets, une invite à des investiga- 
tions futures. 


1.1.Une premiere direction dans laquelle nous estimons devoir 
diriger notre attention est celle du stade actuel de la documentation et de 


la recherche respectives. Plusieurs questions sont à exa:niner sous ce rap- 
port. 


Tout d'abord, il s'agit de savoir dans quelle mesure ont été dépis- 
1608, invenioriées et éditées conformément aux exigences scientifiques 
modernes les œuvres historiographiques de la période qui nous occupe. 
Si surprenant que cela puisse paraitre, compte tenu de la longue tradition 
scientifique dans ce domaine et des précieuses contributions fournies par 
des chercheurs en renom des pays sud-est européens et d'ailleurs, cette 
étape capitale pour l'étude de notre théme est loin d'étre clóse. Il suffit 
de rappeler en ee sens que des travaux en vue d'élaborer les catalogues 
des manuscrits historiographiques sont encore en cours, qu'on ne dispose 
pas encore de pareils catalogues pour tous Jes pays de Sud-Est européen. 
Nous pensons à ce propos aussi bien aux inventaires des fonds manuscrits 
de certains centres, que — et surtout — aux répertoires des écrits de 
caractére historique dans le genre du si remarquable répertoire roumain 
dressé par I. Cráciun et A. Ilies (Repertoriu al manuscriselor de cronici 
interne privind istoria Romîniei — Répertoire des manuscrits des chro- 
niques internes concernant Vhistoire de la Roumanie) °. Quant aux édi- 


modernă, Bucuresti, Edit, Minerva, 1978, р. 164—181 ; Idem, Humanisme, baroque, lumières : 
Veremple roumain, Bucarest, Edit. stiinfifieä si encıclopedicä, 1984, p. 97—111. Voir aussi: 
Hristo Gandev, T’aklorı na bälgarskolo vázrazdane 1600— 1830, Sofia, 1943, ct dans Problemi 
na bálgarskolo väïraïdane, Sofia, 1976, p. 55—71; Peier Dinckov, Le mouvement des idées de 
la Ulléralure bulgare pendant la Seed: тошё du XVIIIe siècle, in Le mouvement des idées 
dans les pays slaves pendant la seconde moiié du XVIII: sièele (Alli del colloquio stavistico 
lenulosi ad Uppsala И 19— 21 agosto 1960), С. С. Sansoni editore, 1962, p. 184—192; IIrısto 
Ilristov, Paıssı of IIuendar, Author of the « Slav- Bulgarian History », «East European Quanter- 
ly >, VIII (1974), 2, р 167—175, D. Penev, Islorua na novala bälgarska lileralura, t. I, Naëalo 
na bälgarskolo vázrazdane, Dälgarskala hteralura prez XVII à XVIII vek, Solia, 1976, 758 p. 
Pour l'ensemble de la question Michael В, Petrovich, The rise of modern serbian hustoriogi aply, 
«Journal of Central european Affairs), 1956, apr., p. 1 21; N. Radojčić, Oblık prvih si pskih 
modernih islorya. Povodom Marsıljıjeve ıslorıje Srba, « Zbormk Matice srpske za druëtvenc 
nauke », 2, 1951, р. 15—16. Antun Barac, А hislory of yougoslav lilerale, Michigan Slavic 
Publications, Ann Arbor, 1974, Radovan SamardZié, Les idées du siéele des lumières el Véveil 
national des peuples yougoslaves, in Les Lumières el la formation de la conseience nalıonale ehez 
les peuples du Sud-Est européen Actes, Bucuresti, ATESEE, 1970, р 101 ct suv.; Milorad 
Pavié, Istorija srpske knjızevnosli barohnog doba (XVII i XVIII vck), Bcograd, 1970, p. 
325— 365 ; Borje Kunos, L'histoire de la lılleralune néo-greeque, Uppsala, 1962, p. 230— 232, 355— 


359, 476—480, 566—580; C. Th. Dimaras, La Grèce au lemps des Lumières, Genève, Droz, 
1960, p. 57—58. 


5 1. Crăciun si A. Шез, Reperloriul manuscriselor de eroruci interne, sec. XV — XVIII, 
privind istoria Romániei, Bucuresti, Edit. Academici, 1963. 
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tions scientifiques des ouvrages historiographiques, là encore les táches 
des chercheurs sud-est européens sont nombreuses et souvent difficiles. 
Mentionnons par exemple le fait que des œuvres d'une importance consi- 
dérable n'ont pas connu jusqu'à présent une édition convenable: c’est 
le cas de la grande chronique serbe de G. Brancovitch, de l'oeuvre histo- 
rique de Démétre Cantemir, dont l'édition critique n'est que particle, des 
ouvrages des historiens grecs du XVII’ siècle, ou de ceux qui se rattachent 
à Vhistoriographie gréco-roumaine du XVIII* siècle et même de l’œuvre 
historique des protagonistes de l'Ecole transvlvaine. Et si les ouvrages 
précités ont été quand même pris en évidence par les spécialistes de Vhis- 
toire culturelle et de Vhistoriographie, il y a aussi des écrits particuliére- 
ment importants et cependant longtemps négligés, par exemple ceux des 
écrivains catholiques bulgares des XVII? — ХУПГ siècles, sur lesquels 
1а recherche scientifique ne s'est arrétée que derniórement *. 


1.2. Une autre question qui devrait étre prise en considération est 
celle de savoir dans quelle mesure l'on peut parler aujourd'hui de la si 
nécessaire différenciation des préoccupations d'histoire de Vhistoriographie 
en tant que telle dans l’ensemble des préoccupations d'histoire littéraire ou 
culturelle en général. Le probléme est analogue à celui posé pour l’histoire 
de la littérature, qui а donné lieu à des disputes entre les partisans de la 
subordination de l'histoire littéraire à Vhistoire de la culture et ceux de 
l'autonomie, au nom de la priorité du critére esthétique. De méme que 
pour la littérature, le caractere non différencié des recherches d'histoire 
de l’historiographie est en partie justifié du fait du statut méme de l'écrit 
historiographique pendant la période concernée dans l'ensemble des acti- 
vités culturelles. L'autonomie de l'histoire en tant que discipline à part 
représente, méme à l'échelle européenne, un phénoméne relativement 
récent — Pierre Chaunu, par exemple, lui donne pour date le XVI* siècle”; 
dans l'espace sud-est européen ce phénomène est encore plus récent 8. 
Combien justifié et fécond pourrait s'avérer un départagement plus rigou- 
reux du domaine de l’histoire de l'historiographie et de la pensée histori- 
que en elle même qui résulte d'une série d'ouvrages récents, dont nous 
mentionnerons par exemple celui d'Agostion Pertusi relatif à l’historio- 
graphie humaniste du monde byzantin, étudiée depuis le ХУІ jusqu'au 
XVIII siècle ?. Sous ce jour, donc, le départagement des aequis de l’his- 
toire de Vhistoriographie du domaine de l’histoire de Vhistoriographie 
englobant aussi Vhistoire littéraire et l'histoire culturelle en général, 
s'impose comme absolument nécessaire. Autrement dit, il conviendrait 
de départager avec plus de rigueur les progrés tout à fait évidents de 
Vhistoriographie en tant que genre littéraire, de ceux, moins évidents, 
de Phistoire de Phistoriographie en tant que discipline scientifique. Pour 
noire pari, nous pensons que des précisions utiles pourraient découler 


6 B. Penev, op. eit, р 197—234, Nadežda Diagova, Formirane na bdlyarskite istortei 
prez XVIII v., «Studia balcanica », 14, Problemi па balkanskala ıslorıja i kullura, Sofia, 1979, 
p. 127—141; voir également Istorija na Dálgei ia, t. 4, Sofia, 1983, р. 260—261. 

? Pierre Chaunu, Histoire, seienee sociale, La durée, l’espace ef l’homme à l’époque mo- 
derne, Paris, S.E.D.E.S., 1974, р 22. 

8 P, Teodor, Evolufia ginduti istorice romänestı, Cluj, Edit. Dacia, 1970, p. ХХІ, XXIX; 
V. Cándea, Inteleclualul sud-est european in secolul ul XVIH-lea, loc. cit., p. 255—265. 

9 A. Pertusi, Slortografia umanistica e mondo bizantino, « Quaderni >, 9, Palermo, 1967. 
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de cette maniére en ce qui concerne l'aecord de certaines catégories mani- 
pulées par Phistoire littéraire et culturelle avec l'histoire de l'historio- 


graphie. Par exemple, la validité dans ce domaine de la catégorie du ba- 
roque 1°. 


1.3. Une troisiéme question est celle des progrés dans l'investigation 
de l’histoire de Vhistoriographie réalisée selon les modalités traditionnelles 
(approche en ce domaine. Reconstituer la genèse des œuvres historiques, 
identifier leurs sources et auteurs, dégager l'originalité par rapport aux 
modéles qui leur ont servi, détecter les interpolations et ce qu'on appelle 
les « plagiat », tout cela représente les täches d'une actualité pressante 
pour la recherche de tous les pays du Sud-Est européen, les täches du do- 
maine de la philologie; à défaut de leur accomplissement dans les condi- 
tions requises, on ne saurait concevoir ni une histoire de l'historiographie 


dans l’acception formulée ci-dessus, ni l'évaluation exacte du rôle social 
de la littérature historique. Un exemple éloquent pour cette question de 
inéthode a été fourni par les contributions du prof. Gh. Mihäilä portant 
sur la littérature historique médiévale des pays roumains par rapport à 
Phistoriographie byzantine et slave. 


1.4. A ce point de notre débat, il nous faut tenir compte d'une 
quatrième question. Il s'agit de l'apport fourni à la précision du rôle social 
de l’historiographie par les études la prenant en considération à la lumière 
de Vhistoire des idées et des mentalités, méme si l'approche sous ce jour 
s’est réalisée sans le net départagement de la production listoriographi- 
que dans l’ensemble des préoccupations culturelles de l'époque. Notons 
à ce propos les précieuses contributions de la Commission d'histoire des 
idées du Sud-Est européen fonctionnant dans le cadre de l'AIESEE 1°, 
qui ont le mérite d'ébaucher, d'uue part, un programme de recherches 
à cet égard, de stimuler, d'autre part, ces recherches en organisant une 


10 Pour les débats roumains sur les manifestations baroques de la culture et de l'art 
roumains, voir: Dan Horia Mazilu, Barocul in literatura románd din secolul al XVII-lea, Bucu- 
resti, Edit. Minerva, 1976; Viorica S. Constantinescu, Considérations sur le baroque roumain, 
«Cahiers roumains d'études littéraires », 1978, 1, p. 4—11; Al. Dutu, Modele, imagini, prive- 
listt, ClufNapoca, Edit. Dacia, 1979, p. 155—165; Ion Istrate, Barocul literar românesc, Bucu- 
resti, Edit. Minerva, 1982; Razvan Theodorescu, Gusturi $i atitudini baroce la гот@т ín seco- 
lul al XVII-lea. Note luminare, « Studii si eercetäri de istoria artei — seria Artä plasticä », 1982, 
р. 37—46: 1983, p. 3—11; Cätähna Veleuleseu, Eléments de baroque dans l’lustoriographie 
roumaine de la fin du XVIIe et du debut du XVIIIe siccles, «Synthesis », 1978, p. 132—135; 
Vor pour Paire slave Andreas Angyal, Die Slavische Barockwelt, Leipzig, 1961, p. 111—116, 
249—250, 263, 269—271, Idem, Kistju Pejhté аи bulgarischer Schriftsteller der Barockzeit, 
«Slavica », VII, 1967, p. 129—135 ; M. Ваёеу, Dälgarski bo оК, Sofia, 1965. Des éléments baroques 
dans PIHistouc de Paisic ont été relevés par М Beehynonova, Misto Pasije Chilendarskeho v 
slovanshych literaturdch, « Slavia », NXXIV 1965, р. 227—250; D. Medaković, Putevi srpskog 
baroka, Beograd, 1971; M. Pavié, op. си., p. 325—365. 


п G. Mihăilă, Contribufti la istoria culturu si literaturti ronvine vechi, Bucuresti, Edit. 
Minerva, 1972, p. 104—163 ; Idem, Cultură st literaturà romani peche tn context european. Studii 
st texte, Bucuresti, Edit. stiinlifieá si enciclopedică, 1979, p. 380— 404. 


12 Voir l'exposé de principes fail par le prof. Mihai Berza : Actes de la premiere réunion 


de la Conuuission d'histoire des idécs dans le Sud-Esl de PE ope, « Bulletin de 'AESEE », Bucu- 
resti, 1966, 1—2. 
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série de colloques internationaux sur des thèmes liés à ce domaine 13. 
А quel point précieux peuvent se révéler les acquis dans ce domaine de 
la recherche pour l'approfondissement du róle social de l'historiographie 
aux ХУГ — XVIII? siècles en Europe du sud-est résulte (il nous faut, 
une fois de plus, limiter les exemples), des recherches sur Vhumanisme et 
sur l'époque des Lumières de M. Berza, E. Stănescu, V. Candea, Al. Dutu, 
C. Dimaras, E. Georgiev, NadeZa Dragova, R. Samardžić. 


1.5. Enfin, une question d'importance méthodique exceptionnelle 
à notre avis s'avére étre celle de la maniére dont le point de vue national 
des recherches relatives à Vhistoire de Vhistoriographie du Sud-Est européen 
tout en préparant, d'une part, le terrain en vue d'une meilleure compré- 
hension du róle social de cette historiographie, a pourtant limité, d'autre 
part, voire souvent faussé la vision correcte de ce rôle №. Aussi, faut-il 
sans cesse procéder à une critique nuancée et équitable des exagérations 
de nature nationaliste qu'on reléve dans la littérature spécialisée. Ces 
exagérations sont nées de la meconnaissance du véritable róle tenu par 
les formes de la solidarité balkanique à l'époque concernée (l'orthodoxie, 
les instruments communs d'expression culturelle) dans le développement 
du processus conduisant à la naissance ct à l'affirmation de la forme de 
solidarité humaine la plus évoluée qui est celle de la nation moderne. 


2.1. La deuxième direction qu'il nous semble devoir donner au pré- 
sent débat est celle de contexte général, socio-politique et culturel de la 
rédaction des textes historiographiques et rapportés auquel ceux-ci dévoilent 
leur signification sociale. Ce n'est certes pas, notre propos d'ébaucher ici 
une histoire du Sud-Est européen aux XVI* — ХУПГ siècles. Mais il 
nous semble indispensable de rappeler les principaux facteurs d'histoire 
qui jouérent sur la société sud-est européenne à cette époque et qui se 
sont imposés à la réflexion de ses historiens. 


Le tout premier сї, sans doute, le plus important est celui repré- 
senté par la domination ottomane, qui s'est exercée pendant toute cette 
période de maniére directe sur la plupart des peuples chrétiens de la Pénin- 
sule balkanique et à travers les formes d'une autonomie plus ou moins 
large dans le cas des Roumains. Le probléme ottoman représente — tout 
comme dans le domaine de la pensée et de l'acte politique — le théme 


13 Nous mentionnons les Actes des suivants colloques: Tradition el innovation dans la 
culture des pays du Sud-Est européen Colloque. tenu les 11 cl 12 seplembre 1967 à Bucarest 
à l’occasion de la IX® Asserublée generale du C I PS П, Bucarest, AIESEE, 1969; Les lumi- 
éres el la formation de la conscience nauonale chez les peuples du Sud-Est européen. Actes du Col- 
loque international organisé par la Commission de l'AIESEE pour Ulustoire des idées, sous les 
auspices el avee le concours financier de l'UNESCO, Paris, 11— 12 avril 1968, Bucarest, AIESEE 
1970; Structure sociale des villes balkano-adrialiques el leur développement culturel aux X Ve — 
XVIIIe siècles, Venise, 1971, Bucarest, AIESEE. 1975; colloque international et mterdisci- 
plinaire orgamsé par la Commission d'art et la Commission d'histoire des 1dèes. Suecava — lagi — 
Neamt, 1975, sur le thème Les arts des pays du Sud-Est сшорёеп et leur environnement culturel 
aux XVIIe — XVIIIe siècles, amsi que Le Baroque sud-est curopéen dans le contexte curopéen 
(XVIIe— XIX* siècles), Bucarest, 30 oct. — 3 nov 1981, communications publiées dans la 
revue « Baroque», Montauban, 1984. 

м Michael В Petrovich, The romantte period of bulgarian historiography from Paisti 
to Drinov, in Bulgaria. Past and Present, Solia, 1982, p. 128— 137 ; Alberl B. Lord, Nationalism 
and the Muses in Balkan-Slavie literature in the Modern Period, m The Balkans in Transition, 
California, 1963, p. 259—265. 
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fondamental de la réflexion historique des lettrés de l'époque. Dans le 
but de modeler l'opinion contemporaine, Vhistoriographie sud-est euro- 
péenne développa nne série de considérations et de prises de position par 
rapport aux Ottomans. Celles-ci vont de la resienation et de l'essai d'en 
étayer la légitimité au moyen d’argnments pris à la « philosophie de Vhis- 
toire» dignes d’être pris en discussion jusqu'à Popposition active, à la 
révolte et à la contestation fondées sur des arguments de la méme na- 
ture 15, 


2.2. Denx antres facteurs, rivanx, concurrençant l’Empire ottoman 
afin de gagner l’hégémonie sur les chrétiens de cette zone se dessineront 
progressivement dans le Sud-Est européen aux XVI* — XVIII° siècles. 
Il s'agit de l'Empire autrichien et de la Rnssie. Pour ce qni est dn premier, 
il se présente comme successenr immédiat des visées du Royanme apos- 
tolique hongrois quant à son expansion au Bud du Dannbe; il parvint 
de ce fait à arracher de grosses tranches de terres à l'Empire ottoman, tout 
en attirant à l'intérieur de ses frontières une véritable diaspora des chré- 
tiens orthodoxes se manifestant bientôt en tant que telle dans le domaine 
de Vhistoriographie anssi. En fin de compte, il s'empara de la Transyl- 
vanie posant de la sorte sa marque sur nne partie importante du penple 
roumain et de ses représentants dans le domaine de l’historiographie !5. 
Préeisons que les prises de position faec à l'impérialisme autrichien loin 
d'offrir toujours un caractere de solidarité sont fort variées dans l'histo- 
riographie des peuples sud-est enropéens, selon les options politiques et la 
position sociale des écrivains respectifs 17. Cependant, le climat cnlturel 
de l’Empire des Habsbourg, les tendances diverses qui se laissent saisir 
dans son historiographie enrent leur écho, digne d’être étndié, chez les 
historiographes des penples orthodoxes qni vivaient à l'extérieur de sa 
sphére d'influence. 

De son cóté, la Russie, se manifestera, surtout depuis la fin du XVII* 
siècle, comme l’héritière de Byzance. Se fondant snr la communanté de 
confession orthodoxe, dont elle assumera le patronage et, par ailleurs, 
en vertu de sa parenté de sang et de langue avec les peuples slaves des 
Balkans, la Russie exercera nne influence en constituant méme un véri- 
table mirage pour tous les chrétiens dn Snd-Est de l’Europe. Ces-der- 
niers verront dans le tsar russe le libérateur potentiel de sons le joug ot- 
toman. C'est pourquoi bien plus que l'Empire autrichien, la Russie repré- 
sentera pour l'historiographie du Sud-Est européen un théme de réflexions 


15 \hihai Berza, Tures, Empire ottoman et relations vounieuo-tui ques dans Vhistoitographic 
moldave des X Ve — XVIIe siècles, « RESEE>, X (1972): 3, р 595—627, Anca Tanasoca, 
Sud-I'stul european în istoriografia medievală тот@исазсй (see XV — XVIII), in Studu isto- 
rice sud-est europene 111, sous presse, le chapitre Гшси, р. 77— 108 

16 J, Radomé, Histoire des Serbes de Hougrir, Paris, 1919; Idem, Giof Horde Dreukovié 
1 ujegovo vreme, Bcograd, 1911 ; Al, Ivić, Istoria Siba u Vojvodini, Novi Sad, 1929; В, L. Vese- 
linovié, Srpska istortogiafga u XVIII velu, «Zbormk Майсс srpske za društvene nauke », 
38 (1964), 7; Lucian Blaga. Giudn eg româueaseä iu Transilvania їп secolul al XVIII-lca, 
ouvrage posthume édité раг G. Ivascu, Bucuresti, Edit, stnnbficä, 1966; I. Lungu, Scoala ar- 
deleand, Bucuresti, Edit, Minerva, 1978, Emanucl Turczynski, Koufessiou und Nation zur 
Fruligeseluchte der serbischeu und tumauisehen Natioushilduua, Dusseldorf, Schwann, 1976. 

17 Al. Dutu, Das Bild der Österreicher und der Turkeu 1и der Rumanischen Kultur am 


Eude des 17 Jahrhunderts, in Das Osauische Reich und Europa 1683 bis 1759: Konflikt, 
Eutspanuung und Austausch, Wien, 1983, р. 44— 53. 
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souvent idéalisées 18. En méme temps, la Russie sera, de façon directe ou 
indirecte, une source de pensée politique à répercussions historiographi- 
ques — l'idée panslaviste en témoigne!®. Mais il convient aussi de ne 
point négliger non plus les réserves, voire les considérations nettement 
négatives à l'égard de l'Empire tsariste développées dans leurs écrits 
historiques par certains lettrés du temps ®. 

Un autre héritier de Byzance, celui-ci dans le Sud-Est de l'Europe 
méme et sujet ottoman de surcroît, était représenté par le peuple grec 
gravitant autour du pairiareat de Constantinople. Malgré leur position 
de rais, les Grecs — ou du moins les représentants d'uue certaine caté- 
gorie de ce peuple — finiront par devenir petit à petit l'un des instruments 
de domination de la Porte, un auxiliaire de l'Empire ottoman. L'hellé- 
nisation de la hiérarchie orthodoxe dans le contexte ottoman sera l'une 
des réalités sociales et culturelles avant des échos divers dans l’historio- 
eraphie sud-est européenne. Notons ici la reaffirmation de la langue grec- 
que en tant qu’instrunient d'expression culturelle pour toutes les ethnies 
chrétiennes des Balkans et, de ce fait, la manifestation dans les moules 
de la langue et de la culture grecques de tradition byzantine de certaines 
aspirations nationales non-ereeques. De là aussi, une forte réaction anti- 
grecque de part des autres peuples chrétiens assujettis par la Porte *. 
Mais tout aussi inportante s'avère l'autre facette de l’hellenisme du temps 
de la turcocratie: son ıöle d'intermédiaire, par la filiére de la diaspora 
grecque et méme, depuis un moment donné, des phanariotes, entre les 
milieux chrétiens sud-est européens et l'Occident. Et dans cette dernière 
hypostase, l’hellénisme se retrouvera du côte des aspirations progressis- 
les des nations balkaniques en train de se cristalliser et auxquelles il faci- 
litera le contact avec les idées avancées de l'Occident 22. 


18 M. Kostié, Кий Pelra Velikog ınedu Rusima, Srbima i Hıvalıma и XVIII veku, 
« Istorijski Časopis», 8, 1958, p. 83—106; P. P. Panaitescu, Istoria slamlor în ıomänesle їп 
secolul al XVII-lea, « Revista istoriei română », X, 1940, p. 80—129; P. Cernovodeanu, Pré- 
occupalions en malıere d'lusloue ипшегзеЦе dans Ulustoriogiaphie roumaine aux XVIIe el XVIIe 
siècles, I — ИТ, «Rev Roum. d'Hist. ›, IX (1970), 4, р. 692—696 ; X (1971), 4, р. 708—716; 
Idem, Diere le Grand dans lhisloiicgiaphie roumaine el balkanıque du XVIIIe siècle, « КЕЅЕЕ ›, 
XIII (1975), 1, p. 77—95 

19 Alfred Fischel, Der Pauslewismus bis zum Wellhiteg Eingeschichtlicher Überblick, Stutt- 
garl-Berlin, 1919: P. G. Seolardı, Kriyauich messager de l'unilé des Cluéliens el père du Pansla- 
visme, Paris, 1947: A. L, Goljdberg. Juraj Krifanié i Rusija, «Historijski Zbornik », 1968— 
1969, Zagreb, 1971, p 259—281, avee une ample bibliographie, p. 513— 528; Angelo Tam- 
borra, La leorıa polilico-1eligiosa di « Mosca — Terza Roma ner secoli XVII — ХІХ : Soprav- 
vivenza e linea di svolgimento », m Roma, Costantinopoli, Mosce, Roma, Edizioni Scientifiche 
Itahane, 1983 (Da Roma alla ler:a Ronia. Studi 1), p. 164; Idem. Panslavısmo e solidarila 
stava, « Questioni di Storia contemporanea », Milano, 1955, р 1837—41 avee bibliographic. 

20 Voir, par exemple, I, Neculce, Lelopiseful Га Moldovet, édition critique et étude 
introductive par Gabriel Strempel, Bucuresti, Edit. Minerva, 1982, р, 618. 

а Eugen Stănescu, Piephanaroles el Phanarioles dans da vision de la sociélé roumaine 
des XVIIe-- XVIIIe siècles, m Symposium « L'époque phanariote », Salomque, 1974, p. 347— 
358; A. Tanasoca, op. cil., p. 40— 76 ; Idem, L'image du Sud-Est européen dans l’Iustoriogra- 
phie roumaine du XVIIe siecle el au début du siècle suivant, «RESEE », ХІХ, 1976, 4, p. 
613—614 

22 р Popovia, La lttéralure топташе à l’époque des lumières, Sibiu, 1945 ; У, Cándea, 
Les iulellecluels du Sud-Est européen au XVIIe siécle «RESEE », VIII (1970), 2, p. 181—230 
et 4, p. 623— 688, Al, Dutu. Pıefala, dans Intelectuali din Balcani in Romänıa (sec. XVII — 
XIX), Bucuresti, Edit, Acadennei, 1984, p. 9. Dans le même volume, voir les études de 
Olga Cicanei, Cärluranı geet in färıle române (scc, XVII — 1750), p. 15—68 ct Corneha Papa- 
costea-Duniclopolu, Formafıa nitelcetualilor o eet din faiile romäue (1750—1830), p. 68—113. 
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2.3. Un autre faisceau de facteurs culturels qui compte lorsqu'il 
s'agit de définir le profil de la société et de la vie spirituelle (dont l’histo- 
riographie n'est pas l'un des derniers éléments) du Sud-Est de l'Europe 
aux ХУГ — ХУПГ siecles est celui englobant la Réforme, la Contre- 
Réforme et leur dénominateur commun; l’humanisme latin. A la Réforme, 
dont les mouvements d'approche du monde orthodoxe et en premier lieu 
de Constantinople sont généralement connus, se rattache un moment 
d’epanouissement de l'historiographie greeque du XVII* siécle qui ne 
saurait être négligé 23. Et encore plus féconde dans le plan de l’historio- 
graphie sud-est européenne, avec des retombées encore plus éloignées 
s’avere l’action de la Contre-Réforme. Ses suites peuvent étre enregis- 
trées depuis l’érudition latine des humanistes moldave» #4, instruits dans 
les écoles de Pologne, jusqu'à l'ensemble de l’œuvre historiographique 
des lettrés catholiques d'origine sud-slave, éduqués dans les collèges de 
l’office De propaganda fide au cours du XVII* et durant la premiére moi- 
пе du ХУПЕ siècle 25. Naturellement, il ne faut guère perdre de vue les 
reactions hostiles de l'Orthodoxie tant vis-à-vis de la Réforme, que face 
à la Contre-Réforme, réactions qui n’ecartent pourtaut pas les emprunts 
sélectionnés, les valorisations «critiques» des fruits de ce courant 
spirituel, d'une facon tout à fait typique pour l'ensemble de l'espace cul- 
turel du Sud-Est européen. 


Nous venons de faire la revue des principaux facteurs dominants 
de la vie sud-est européenne dans son ensemble à l'époque concernée, 
facteurs qui se sont vigoureusement imposés à la pensée historiographique. 
Toutefois, durant cette longue étape historique, la dynamique intérieure 
de la société des diverses regions sud-est européenne allait déterminer 
elle aussi, suivant une direction particularisante, l'evolution des historio- 
graphies nationales, ainsi que le jeu de leur róle social, divers d'un peuple 
à l’autre, d'un siècle à l'autre. Afin d’imaginer un peu l'importance de 
la question, mentionnons, par exemple, les pays roumains à propos des- 
quels l'on serait en droit de parler de la naissance d'une historiographie 
visant à consolider au point de vue idéologique le régime nobiliaire, d'un 
courant idéologique fait pour propager l'idéologie d'une monarchie avec 
des penchants absolutistes, phénoménes culturels déterminés par la spé- 
cificité de la vie sociale et politique roumaine *6. Les choses ne vont pas 


23 С. Tsourkas, Les débuts de l'enseignement philosopluque el de la libre pensée dans les 
Balkaus. La vie el l’œuvre de Théoplule Corydalée, 1570—1646, 2° éd, rev. et compl. Thessaloni- 
que, 1967, р. 24—25. 

** Tudor Vimu, Die Rezeplion der Али iu der riunanischen Lileratur, in Renaissance 
und Humanismus im Millel- und Osleuropa, Berlm, Akadenne Verlag, 1962, Band I, p. 328— 
331 et In version roumaine dans le volume Studu de lleralurà universală $1 comparalä, Bucu- 
resti. Edit. Academici, 1961, р. 559—563; M. Berza, Спе roumaine el cullure européenne, 
р. 23; la question est aussi traitée dans le chapitre mlroducht de Petru Vaida, Dimitrie Can- 
tanir $1 иташзпий, Bueuresh, Edil. Minerva, 1972, р 38 42, V. CAnden, L’humanisıne rou- 
maine, Sinaia, 1972, 25 p. ct Ralıunca dominantd, p. 9—31. Voir aussi Al. Риш, Umanistii 
romàni si eultura europeaud, Bucuresli, Edit. Minerva, 1974, р. 6— 20, 

*5 J. Radonic, Slamparye 1 Skole ınnske ие u Italiji i juZnoslovenskim zemljama 
u XVII оси, Beograd, 1949, 147 p. ; Nadežda Dragova, op. eil, р. 127—141; B. Penev, 
op. cil., р. 197—234. 


26 E Slinescn, Essai sur l’évolulion de la pensée politique romnarne dans la liltératuie 
historique du Moyen Age, in Nouvelles Eludes d'Hisloire, Bucarest, Edit Academıcı, 1960, vol. 
Il, p. 271—304 ; Idem, L'étude introductive au volume Crorucari munteni, Bucuresti, Edit. 
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de même quand il s’agit de Vhistoriographie bulgare de l'époque, qui est 
l'expression d'une société dépourvue, du fait de la conquête ottomane, 
d'une classe dirigeante nobiliaire. Et les comparaisons de ce genre peuvent 
se multiplier à l'appui de l'idée d’unite et de diversité dans les expressions 
du rôle social de l'historiographie sud-est européenne dans l'intervalle 
des ХУІ? — XVIII° siècles. 

3.1. La troisiéme direction dans laquelle il convient d'aiguiller ce 
débat est celle de Vétude du message qu'apporte Vhistoriographie de l'épo- 
que en question quunt à son sens social, à l'intention idéologique sous le 
signe de laquelle le texte s'adresse au public. Dans ce domaine, les possibi- 
lités de discussion et d'étude sont particulièrement riches. Aussi, en ce 
qui suit, ne nous arêlerons-nous que snr quelques aspects plus impor- 
tants et d'ordre général. Is montrent tout autant de voies de recherches 
réalisées ou susceptibles d’être réalisées. 

Le sentiment clairement formulé ou impliqué par le texte du róle 
social des écrits historiques est l'une des constantes de l’historiographie 
sud-est européenne à cette période, constante manifestée diversement 
par chaque écrivain, par chaque époque, et qui mérite un examen approp- 
prié. Généralement, ce seutiment trouve son expression dans les Préfa- 
ces (« Predoslovii ») 27 des textes respectifs, ainsi que dans les paragraphes 
consacrés par l’auteur à la théorisation de la science historique. Là, com- 
me de juste, les licux communs, les formules topiques de la rhétorique 
antique tiennent une place de choix. Mais Voriginalité des écrivains se 
laisse saisir en étudiant la procédure de leur choix parmi les topiques 
traditionnelles et en tächant de préciser leur fonctionnement particulier 
dans le cas de chaque auteur. On eonsidérait en général la fonction sociale 
de l'histoire au point de vue de sa force morale-éducative, l'histoire était 
une « magistra vitae» offrant au lecteur des modèles dignes d’être suivis. 
Par conséquent. vne recherche avant en vue toute la zone sud-est euro- 
péenne et portant sur ces formules topiques, en remontant aussi à leur 
origine (antiquité par le filióre byzantine ou par celle de l'humanisme oc- 
eidental, littérature biblique ou patristique) et en procédant également 
à l'examen de leur fonction dans des contextes socio-politique donnés, 
serait du plus haut intérét. On pourrait également se pencher sur l’évo- 
lution de la conscience de l'historien par rapport au róle social de son 
ceuvre dans les limites-mémes de l'époque concernée. Si, par exemple, 
dans l’historiographie roumaine, pour le chroniqueur Macaire le but 
social de son ceuvre est d'ordre éducatif, dans l'esprit de la piété, en pré- 
sentant à ses lecteurs le plan divin tel qu'il se manifeste dans l'histoire 28, 
chez Grigore Ureche la finalité de l’histoire est congue dans l'esprit de 
Vhumanisme chrétien comme uu moyen d'élever l'homme, grace à l'in- 
struction, au-dessus des « fauves et des bétes muettes et sans intelligence » 29. 


pt. literatură, 1961; Idem, Din istoria ideilor росе în егш mediu (Miron Coslin si problema 
regimului boteresc) in Omagiu lu Pelie Conslantinescu-Iasi, Bucuresti, Edit. Academiei, 1965, 
р. 311—316; Florin Constantmiu, Sensibilité baroque cl régime nobiliaire (Considéralions Dréi 
limınaires ), « RESEE », XVII (1979), 2, р, 321, 329 

27 P, Teodor, Lvolufia gindıru ıslorice romänestı, p. 9, 13—17, 23—25, 31, 36—41, 

28 Cronicile sluvo-romäne din sec, XV — XVI, publiées par Joan Bogdan, édition revue 
et complétée par P. Р Panaitescu, Bucuresti, Edit. Academici, 1959, р. 90—91. 

“9 Grigore Ureche, Lelopiseful [йи Moldovei, édité par P. Р. Panaitescu, Bucuresti, 
ESPLA, 1955, p. 57. 
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Chez Demetre Cantemir, toutefois, aux arguments traditionnels s'ajoute 
la justification animée d'un certain pathos pour le progrés de son propre 
peuple par la connaissance de l’histoire ©. Toute Vhistoriographie du 
XVIII siècle sera pénétrée de cet esprit militant national. Peut-être que 
l'expression la plus dramatique de ce sentiment du róle national de Vhis- 
toriographie se retrouve-t-elle, justement par contraste avec le bas degré 
d'érudition de l'éerivain respectif, chez le bulgare Paisij de Chilandar 3, 


3.2. Un autre aspect susceptible d'un examen plus poussé est celui 
du caractère différencié de l’œuvre historiographique en rapport avec son 
publie. Toutes les historiographies du Sud-Est européen foisonnent d'e- 
xemples en ce sens vu la position typique des lettrés de cette zone, que les 
eirconstances ont poussés à devenir les guides de leurs propres compatrio- 
tes, tout en étant aussi les porte-parole face à un publie indéniablement 
plus cultivé et dont il fallait en outre capter l'appui : le publie « européen ». 
Ce fut le cas d'un Démètre Cantémir, d'un Miron Costin et aussi celui des 
«histoires » de Michel le Brave. Lorsque un seul et même écrivain se doit 
d'adresser à des milieux divers son œuvre, le rôle social de celle-ci sera 
déterminant pour sa structure: chaque milieu aura l’œuvre qui lui con- 
vient. L'adaptation de l'écrivain à son public dans cette étape de lhis- 
loire de Vhistoriographie sud-est européenne demanderait une étude plus 
poussée. 


3.3. Leur engagement et les conséquences de cet engagement pour 
ce qui est de la méthode de recherche et d'exposition représentent un trait 
commun de toutes les historiographics du Sud-Est européen. Si, dans 
le eas des autres zones européennes, on peut déjà parler à l'époque concer- 
née d'aspiration vers une historiographie parfaitement detachee des con- 
lingenees ?? — bien que la chose soit toutefois illusoire — , de ce que 
peuvent être les buts concrets de l'histoire, la question ne saurait guère 
se poser de la méme facon quand il s'agit du Sud-Est de l'Europe. C'est 
que, dans son eas, si l'on évoque la science, la vérité, la méthode ration- 
nelle d'investigation, cette evoration, pour la plupart des cas est, en fait, 
subordonnée à un but historique concret, défendu en leur nom. Nous avons 
affaire à une historiographie vouée à la démonstration d'aspirations légi- 
times et non à une contemplation philosophique, méme quand les aspira- 
tions respectives sont celles d'une classe particuliére et de ce fait néces- 
sairement limitées. Car dans notre zone, les circonstances — comme 
Miron Costin le remarquait à juste titre — n'ont pas toujours été propices 
au genre d'éerit auquel «la pensée lib1e et sans troubles est nécessaire». 

L'un des aspects extrêines d'une telle situation trouve parfois ex- 
pression dans la transgression et la corruption des normes de l'écrit histo- 
riographique concordant avee les canons scientifiques du temps, lesdits 
eanons étant enfreints, bien que connus par les écrivains respectifs, sous 


30 Petru Vaida, op. cil., p. 89— 96. 


31 Paisij Hilendarski, /storıja slovenobolgarshara, éd. Вопіо S. Angelov, Sofia, 1961, p. 
46; Hristo Hristov, Paisij Hilendarshi 1 Ládlgarskoto vä-raïdane, in Paısij Hilendarski i nego- 
vata epoka. 


32 Eduard Fueter, Geschichte der neueren Histor iogr arie, Munchen, Berlin, 1936, p. 381— 
410; J. W. Thompson, A history of historical writing, vol II, New York, 1942, chap. XXXVII, 
The age of erudition (1600—1750). 
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la poussée de la passion démonstrative, de « l'engagement » dans un évi- 
dent but social. Par exemple, bien que sachant que la meilleure facon 
d'écrire l’histoire c’est de présenter le témoignage des sources, éloquentes 
par elles-mêmes, Jovan Rajié n'hésite pas d’omettre sciemment toutes 
celles défavorables aux Serbes, conuue les sources byzantines entre au- 
tres 33, se limitant presque toujours aux sources internes, auxquelles il 
accorde toujours une priorité. Le faux historique se range lui aussi dans 
cette méme catégorie et les exemples les plus éloquents à cet égard sont 
ceux fournis par les généalogies imaginaires appelées à légitimer des aspi- 
rations dynastiques 3. Eeartés pendant longtemps en raison de leur nature 
fantaisiste, ees faux doivent quand méme rester un objet d'étude, et 
méme du plus haut intérêt, à titre de pièces représentatives de l'histoire 
des mentalites et des idées, ainsi que des tendances politiques du temps. 

Si la fonction sociale de l'écrit historique s'exeree le plus souvent 
par Popération historiographique du rétablissement de la vérité avec 
preuves à l'appui, on peut néanmoins relever à l'époque concernée l'éc- 
losion de quelques formes supérieures de pensée historique, elles aussi 
mises au service du message social de l’œuvre respective. Nous pensons à 
ces écrivains dotés d'un degré de formation supérieure qui font appel aux 
lois de l'histoire, telles l'idée de l'évolution cyclique ou celle de la crois- 
sance et du déclin des royaumes 35, dans le but de démontrer soit la chute 
inévitable de l'Empire ottoman, soit l'expansion inexorable du tsarat 
russe. Mais en général l'historiographie de cette période reste sous la coupe 
d'une vision médiévale, théologique et dynastique, quand elle s'attache 
à présenter et légitimer les faits d'histoire 35. 

3.4. La typologie des écrits historiques s'organise en rapport avec 
la fonction sociale de l’œuvre historiographique. Ainsi que les chroniques 
moldaves ou serbes le prouvent, le seul acte de systématisation de la tra- 
dition historiographique dans ses formes les plus simples (annales, généa- 
logies) revét une fonction idéologique précise, bien que moins évidente. 
Destinée à un «large public», adaptée au contexte de la Turcocratie et 
plus tard soumise à l'influence de la propagande russe, la chronique by- 
zantine représente la forme adéquate de l'instruction dans le domaine 
de l'histoire universelle conformément à l'esprit de la tradition médiévale, 
à l'esprit impérial, conventionnel et chrétien orthodoxe 37. Personnelle, 


33 М. Radojčić, Srpski istortéar Jovan Rajié, Beograd, 1952, p. 93—160. 

34 Voir, par exemple, A. Pippidi, « Fables, bagatelles et impertinences » Autour de certat- 
nes généalogies byzantines des XVIe — XVIIIe siècles, in Études byzantines et postbyzantines, 
I, publiés par les soins de Engen Stănescu ct N. S. Tanasoca, Bucuresti, Edit. Academici, 1979, 
p. 269—305 et dans Hommes et idées du Sud-Est européen à l'aube de l'áge moderne, Bucuresti— 
Paris, 1980, p. 253— 294. 

35 Virgil Cándca, Intelectualul sud-est european in secolul al XVII lea, loc. cit., p. 322— 
323; P. Teodor, op. cit, XXIII — XXIV; M. Romanescu, Cantemir, Montesquieu si Mar- 
sigli, in In amintirea lui Constantin Giurescu, Bnemesti, 1944, р. 413— 434: Al. Zub, Sur la 
causalité historique dans l’œuvre de Démétre Cantemır, ‹ Dacoromania », Freiburg, Il, 1974, 
p. 172—186 ; Idem, Early Enlightenment and Causality in Dumurie Cantemir, in Enlightenment 
and Romanian Soctety, edited by Pompiliu Teodor, Cluj-Napoca, Edit. Dacia, 1980; voir aussi 
Constantin Cantacuzino, Istoria Таги Tromänesti, in Cronicari munteni, éd. cıt., vol. I, р. 63. 

36 Virgil Cändca, Intelectualul sud-est european in secolul al XVII-lea, р. 325. 

37 P, Cernovodeanu, op. cit., Т, p. 685—694; Idem, Vision de Byzance dans les chrono- 
graphes et autres textes historiques roumains des XVIIe et XVIII* siècles, in Actes du XIVe 
Congres International des études byzantines, Bucarest, 6—12 septembre 1971, II, Bucarest, Edit. 
Academie, 1975, publiés par les soins de M. Berza ct E. Stünescu, р. 529— 534, 
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méme quand elle se sert, selon l'esprit de l'époque, de formes topiques et 
de citations de la littérature byzantine, la chronique de cour a pour bui 
d'imposer une certaine vision de l'histoire contemporaine, de caractére 
dynastique, à un milieu réduit composé des gens instruits de la Cour. Plus 
libre d'expression, plus originale aussi et proche de la réalité véeue est 
la chronique de parti, s'adressant à un publie assez large — de là, son en- 
veloppe linguistique, nationale, « vulgaire » 38. 


3.5. L'époque qui nous occupe comprend une mutation enregistrée 
par la pensée historique sud-est européenne, mutation réalisée suivant 
des modalités diverses quant à leurs formes, mais unitaires par leur es- 
sence. Il s'agit de l'affirmation du plineipe national en tant qu'idée mai- 
tresse de 1а synthése historique. Progressivement, le principe religieux et 
confessionnel est refoulé au second plan, sinon renié tout à fait. Les his- 
toriens tächent de mettre en mmière les liens d’une solidarité fondée sur 
l'origine ethnique et la langue — dans le cas des Slaves 3° et des Ronmains. 
Et, par rapport au passé, ils tàchent de proclamer avec fierté une ascen- 
dance « noble», serait-elle paienne, de leur propre nation — comme dans 
le cas de Phellénisnie des Grecs 40 ou de la romanité des Roumains “. Il 
s’agit d'un processus complexe, qui implique souvent des contradictions 
et des oscillations, mais qui, une fois achevé sur la fin de l'époque dont 
nous nous occupons ici au sein des milieux cultivés, de l'élite intellectuelle 
du Sud-Est européen, va constituer le point de départ de l’historiogra- 
phie nationale du ХІХ? siècle, de caractére nettement militant et mode- 
leur de l'esprit publique. 


4.1. La réception du message hisioriographique par la société respec- 
tive, le róle social-effectif des écrits historiques sont, en tant que theme 
d'étude, le complément indispensable des trois directions proposées à 
notre débat. Il convient de constater d'emblée que cet aspect du röle social 
de l'historiographie du Sud-Est européen aux XVI° — XVIII* siécles, 
aspect essentiel s'il en fut, reste réservé aux études à venir. Táchons d'en 
dégager ici les lignes directrices, destinées à retenir l'attention. 

Il semble que la premiere serait celle de l'étude de la diffusion de 
l’euvre historiographique au sein de la société à laquelle elle s'adresse. 
Done, il s'agit d'étudier la diffusion des manuscrits, en tenant compte de 
leur itinéraire social, en identifiant leurs copistes et en interprétant, du 
méme point de vue social leurs interventions dans le texte ou marginales. 


38 Voir, par exemple, Al. Dulu, Sintezá sr originalitate in cultura románd, (1650—1848), 
Bucuresti, 1972, p. 83—84; V. Cändca, Intelectualul sud-est european in secolul al XVII-lea, 
p. 321— 322. 

39 MT, Orbini, I! regno degli slavi, Pessaro, 1601, p. 170, ,,Dall'unità del parlare si prova 
la unità della nauone" , N. Radojčić, Srpska istorija Mavra Orbinija, poscbna izdanja S.A.N.U., 
CLII, Beograd, 1950, voir aussi l'étude introductive de l'édition récente bulgare, Sofia, 1983, 
р. 11; et J. Rajié invoque des motifs semblables pour son Istorija raznıh slovenskih narodov 
naipaëe Bolgar, Horvatov i Serbov, I — III, 1794, IV, 1795, v. le chap. ПТ de l'ouvrage dc 
N. Radojčić, p. 80-- 81. 

19 В. Knös, op. cil., p. 566—580 ; Ap. Vakalopoulos, Byzantinism and Hellenism. Remarks 
on the racial origin and the intelectual continuity of the Greek nation, « Balkan Studies », 9 (1968) 
1, p. 101— 126 ; Xydis Stephen ‚Medievel Origirs of Modern Greek Nationalism « Balkan Studies », 
9 (1968), 1, p. 1—20. 

4 A. Armbruster, La romanité des Roumains. Histoire d’une idée, Bucuresti, Edit. Aca- 
demiei, 1977; version roumaine, Bucuresti, 1973. 
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A part ce qui a été déjà réalisé en ce sens 42, il reste à faire toute une ceuvre 
de difficile et minutieuse investigation. 

Les résultats d'une telle opération s’avérent souvent étonnants, 
voire déioutants. Fréquents sont les cas d'oeuvres historiographiques fon- 
damentales, congues dans des buts nettement éducatifs et instructifs, 
à l'échelle d'un vaste róle social, qui n'ont touché ce but que bien plus 
tard, après plusieurs générations. Mentionnons en ce sens l'euvre histo- 
rique de Démétre Cantemir, celle de Georges Brancovitch ou encore celle 
de Ion Budai-Deleanu. 

4.2. Plus faeile et plus riehe en résultats est l'étude des publications 
historiographiques dans la perspective si en vogue de nos jours de la socio- 
logie du livre, domaine où l'on note des contributions remarquables 43. 

L'écho des écrits historiographiques dans les ouvrages de facture 
culturelle contemporains ou à une étape immédiatement ultérieure dans 
le eas d'autres domaines de la création intellectuelle représente égale- 
ment une modalité d'évaluer le róle social de l'historiographie. Et, dans 
le méme ordre d'idées, éloquents peuvent se révéler certains arguments 
historiques empruntés des œuvres historiographiques par des documents 
de nature diplomatique ou politique. 

4.3. À défaut d’autres données, la destinée même de quelques-uns 
des historiens les plus passionnés de la période étudiée à sa propre élo- 
quence en ce qui concerne la force de l’impact social des idées dont ils se 
sont faits protagonistes. Un Jurj Križanić, pendant longtemps exilé en 
Sibérie #4, un Georges Brancovitch “5, décédé dans une prison autrichienne, 
pour ne point parler d’un Miron Costin, victime des luttes politiques de 
son siècle, sont seulement trois de nombreux exemples qu'on pourrait 
évoquer ici. 

Egalement expressive pour ce qui est de leur écho social est la des- 
tinée des livres, considérée sous son aspect culturel: les polémiques 46, 
méme les comptes rendus qu'ils suscitent sont toujours éloquents à ce 
propos. 

Congues comme un plaidoyer en faveur d'une sociologie de l’histo- 
riographie à l'instar de celle déjà pratiquée pendant les derniéres décennies 
dans le domaine de la littérature, les pages du présent exposé n'ont eu d'au- 
tre but que de tácher de voir dans quelle mesure serait possible une telle 
recherche et quelle pourrait étre sa direction. Il en résulte que pour la 
réaliser d'autres activités scientifiques préliminaires sont nécessaires, des 
activités menées avec les moyens traditionnels d'ordre philologique, en 
mettant aussi à profit la critique des sources, l'histoire des idées et Vhis- 
toire générale, la biographie et la bibliographie, ainsi que l'histoire du livre 


12 G. Strempel, Copisti de manuscrise romänesli pind la 1800, I, Bucuresti, 1959. 

13 Voir pour les questions générales, Traian Herseni, Sociologia lileralurü. Ctleva 
puncte de reper, Bucuresti, Edit. Univers, 1973. Voir également les remarquables contribu- 
tions de Al. Duju pour la période dont nous nous occupons. 


Zivot i djelo Jurja KrıZanıda, «Zbornik radova ». Zagreb, 1974. 

45 J. Radomé. Hurad II Brankovté « Despol Hirika », Cetinje, 1955. Е 

46 Voir, par exemple, l'attitude erıtique de Miron Costin et de I. Neculce au sujet des 
interpolateures de la chronique de Grigore Ureche, 1. Neculce, op. cil., p. 157, ou la critique de 
l'euvre de J. Hajié, in «Allgemeine Zeitung von Jahre 1797», Jena und Leipzig, IV, n° 369, 
p. 449— 456 ; по 370, p.457— 463; n° 371, p. 465— 470: по 372, p. 473— 478, l'auteur probable 
J. Christian Engel, apud N. Hadojéié, op. cil., р 156. 
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manuscrit et imprimé et de sa diffusion. Les chercheurs de Vhistoriogra- 
phie sud-est européenne aux XVI° — XVIII' siécles n'ont pas encore 
épuisé son exploration par ees moyens, ce qui doit retarder sans doute 
l’accomplissement des études de l'envergure préconisée. Toutefois, nous 
pensons avoir réussi à prouver que par l’abondance et la place privilé- 
сібе de Vhistoriographie dans la vie spirituelle de la société sud-est euro- 
péenne, elle représentera toujours un champ d'investigations sociologiques 
du plus haut intérét. Cela, certes, à condition de ne jamais perdre de vue 
le irait le plus frappant de cette société, qui est son unité dans la diver- 
site, à l'exclusion de l'isolationnisme et d'un nationalisme obtus. 
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TITEMES IN SOUTHEAST EUROPEAN 
HISTORIOGRAPHY * 


ALENANDRU ZUB 


Until recently, Southeastern Europe, niore often referred {о as the 
Balkans, sometimes both names being used together, was known as an 
exceedingly troubled, insecure, shapeless area. “The tinder box” of Europe 
was not а simple metaphor, but a finding issuing from th e data of history, 
mainly of the modeın спе. As, for a number of centuries, ever since a 
new balance on the continent bas been sought, following the presumptive 
disappearance of one of the old conipetitors for hegemony, the Carpathian- 
Balkan area had not ceased io raise problems, and at the beginning of 
the 19th century, Talk viand felt justified to note that the weight of Euro- 
pean diplomacy bad moved to the Lower Danube. At least for a period, 
this 1emark will hold t1ue. In a diamatic century, the Serbs, the Greeks, 
ihe Romanians, the Bulgarians, the Albanians, emerged one after another 
froin the "quiet" of the Ottoman Empire. But before the Empire of the 
Sultans had been forced to become the modern Turkey of today, the suc- 
cessor states found themselves caught in a cobweb of conflicis, and the 
20th century made its start with a series of Balkanic crises which some- 
how prefaced the first world conflagration. Such a state of affairs could 
not but have its mark on the historiography of the area, often confined 
to some themes of national flavour. Romanticism being surpassed in 
the inter-war period, it was only then that stress was laid on a faithful 
restitution of facis. “The glorious past” becomes susceptible of criticism, 
the documentary spirit prevails. It is a “positive” reaction, encompassing 
large areas and relatively synchronic with Western historiography, as a 
result of the previous accumulations and the endeavour for synthesis. 
Local research stimulated the study of the area and was stimulated in 
its turn by the synthesis obtained through this study. The sense of the 
movement is bivalent: while it suggests new problems, it inspires it with 
a new spirit. The two registers or levels commented upon, from this pers- 
pective, differ as regards the local (national) phenomenon and the South- 
east European one, which transcends it!, as regards the somewthat ana- 
lytical function of historiography in the former case and the synthetic 
one in the latter ?, that is they communicate with each other, revealing 


* Paper elaborated for the **IIIrd World Congress for Soviet and East European Siu- 
dies”, Oetober 30 — November 4, 1985, Washington D.C. 

1 Denis Zakythinos, Etat actuel des études du sud-est européen (objets, méthodes, sources, 
instruments de travail, place dans les sciences humaines), in Actes du Ile Congrès international 
des études du sud-est européen, t. I, Athénes, 1972, p. 18. 

? Mihai Berza, Etudes du Sud-Est européen, leur róle et leur place dans l’ensemble des 
sciences humaines, in RESEE, XIII, 1975, 1, p. 6. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXV, 2, p. 125—134, Bucarest, 1987 
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a legitimate interdependence. It is to this latter register (level) especially 
that we will refer here with a view to the thematie structure of Southeast 
European historiograplıy. 

To attempt a systematization of the themes of a zonal historiograplıy 
is to make a sui generis balance sheet, which can only be summary and 
altogether provisional. This remark is so much (he more valid for South- 
eastern Europe, a geopolitical and cultural area whose complexity is unani- 
mously recognized. In other forms (mostly methodological), such balance 
sheets have been made, especially in review editorials or on the occasion 
of some gatherings of specialists, less in collective volumes. À balance 
sheet is necessary at any time, but the difficulty of making it increases 
as the domain itself revolves and becomes more complicated. 

As far as Southeast European historiography is concerned — need 
we say it? — the difficulty is ever greater, since we are talking here about 
a “subcontinent”? whose microzones are unequally developed from this 
point of view. At the level of generality implied by our essay we can, 
naturally, only suggest a certain systematization of the problems, start- 
ing from available working tools and from systematizations already 
undertaken. 

To begin with, we reiterate the fact that historiography, as a sub- 
jective approach, is consubstantial with history as an objective unfolding. 
It is not only a product, an emanation of real history, but a component 
part thereof, one which intensifies it significantly. This remark, accepted 
even by those who, with H. Gouthier, insist upon the distinction between 
history-reality and history-knowledge ?, is the great theme of any histo- 
riography : history is inseparable from the historian *. 

In this case, the connection appears to be so much the more legi- 
timate because it is the matter of a space which witnessed the birth, in 
the old Hellas, of the prototype of historiography itself, а space which 
assisted then, along the centuries, at decisive events, worth recording. 
Quite recently, intending to pay homage to the activity of a great specia- 
list in the history of this area, Hugh Seton-Watson, the London historians 
dedicated him a conference with the subject: History and Historians in 
Ceniral and Southeastern Europe. I attempted then (July, 1983) to define 
for the European Southeast the relationship between the geopolitical 
concept and the historiographic reflex >, starting from the very idea, borne 
out by facts, that writings about history have played here a prominent 
part in the shaping of the consciousness of the peoples about themselves 
as well as of a certain collective consciousness at Southeast European level, 
the latter being quite obvious in historical writings at the beginning of 
our century. To follow historiography in a close connection with history 
becomes in this case a necessity of method and à way of deepening know- 
ledge. Pierre Chaunu's remark that “nothing is more revealing for the 
deep reality of a collective thinking than the history of history" 5 is fully 


3 Apud. L'histoi'e el ses méthodes, éd. par Ch. Samaran, Paris, 1961, p. 1469. 


4 Ibidem, p. 1467. 
5 See De la istoria criticà la criticism, Bucuresti, 1985, p. 233—249: Un concept inte- 


grator : Europa Sud-Orientalà. 
6 Pierre Chaunu, L'histoire serielle, bilan el perspective, in Revue historique, 1970(2), 


p. 301. 
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borne out in the case of Southeastern Europe. A complex, polymorphous 
contradictory world, but nevertheless unitary in its great diversity, is 
reflected in the respective historiography. Too complex, of course, for one 
to be able to at least sketch here its guiding thematic lines, it however 
still entails yet untapped resources. A whole “doctrine body" has none- 
theless been created, in the last century, from this area, а vast experience 
is now made available for research 7. It comes especially from within this 
area, but it has gained substantially through the contribution of specialists 
from abroad in sufficient number today for initiating most ambitious pro- 
grams, reviews, congresses, etc. At the level of the present communica- 
lion system and cultural interferences, no area of the world can isolate 
itself from the rest, nor can it develop quite autarchically. Not even Alba- 
nia with all its appearances of geopolitical isolation. It has long been rea- 


lized how insidious and finally inextiicable the penetrations and assimila- 
tions can be in this space ®. 


The major problems of historiography are encountered in each 
microzone. It is only the nuances, accents, strategies of research that differ. 
How can one conveniently encompass all of them? The ground appears 
to be insecure, polymorphous, fluctuating. To take up a position above 
it all, at a sufficient height in order to integrate the whole, becomes neces- 
savy. From above, the structures of this world reveal their lines of strength 
more clearly. But the vantage points change the perspective to the extent 
that Constantinople and Sarajevo will give a different view. At Munich, 
for instance, the European Southeast appears more extensive than at 
Bucharest. The perspective changes and the historian is obliged to always 
take into account the angles of refraction. There may be no ideal point, 
but it can be admitted that one may have advantages over another. We 
should imagine eventually a travelling historian, who covers as vast а 
space as possible, in all directions, subjecting everything to scrutiny, ob- 
serving, questioning, integrating. Allways valid, such a conduct is more 
necessary in an area like this, inexhaustible in the analytic suggestions 
it offers. Who is, however, the person to practically assume it? At the 
beginning of our century, a distinguished historian. R. W. Seton-Watson, 
the father of the already-mentioned homonymous historian, chose Scotus 
Viator (the “travelling Scot") for a pseudonym, for the very reason that 
‘ he understood his profession to be that of a cognitive pilgrimage, as a 
continuous travel in the areas subjected to exploration. It is to him that 
we owe one of the most pertinent analysis on the theme of the role played 
by historians in Central and Southeasten Europe?. In the same period, 
N. Iorga made a norm of conduct out of the unmediated contact with the 
vestiges of the civilizations he was going to write about, being one of the 
great traveller-historians of this century 19. A traveller not for the take 
of picturesque descriptions, but for facilitating a better knowledge about 


7 Mihai Berza, op, cil., р. 5. 
8 N. Iorga, Поіаге si spafii nalionale, Vălenii de Munte, 1938, p. 144—148. 


IR, W. Seton-Watson, The historians as polttical force in Central Europe, London, 
1922, 
10 Barbu Theodorescu, Nicolae Тогда, Bucuresti, 1968, p. 64—70, 109—117, 179—197, 


290—313; Alexandre Elian, Nicolas lorga el le Sud-Esl européen, in AIESEE, Bulletin, IX, 
1971, 1—2, p. 12—21. 
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the past. What resulted from this was à personal way of exploring history 
by an à rebours movement toward the origin of the phenomena and ano- 
ther one in the opposite direction, along the trend of evolution, toward 
the present time Ч. 


We cannot iusist. Let us confiue ourselves to a few reflections of a 
general nature. A “spectral analysis" of the Southeast European historio- 
graphic phenomenon, analysis to be always wished for, would involve 
not only historical studies, but also the results produee in many connect- 
ed fields, without whieh historiography would remain considerably im- 
poverished. The plwidiseiplinary character of Sovtheast European Studies 
cannot be overemphasised, which means that any inquiry shoull take 
into account the multitude of languages involved, the complexity of the 
informational and of the problem field, the scope of local traditions, the 
duty of the permanent integration into a wider horizon of world history 12. 
These are requirements which define the nolythematic spectrum of histo- 
riography, a discipline now open to all the horizons of knowledge, so 
much the more complex as it concerns itself with an ancient humanity 
such as the Carpatian-Balkau now in discussion. The approach is necessa- 
rily a panoramic one and implies & doub!e eonnection: horizontallv, the- 
matical; vertically, diacronical, evolutive. In either direction, it is not 
possible to arrive at а correct assessment as to series of facts and events 
without distancing oneself from the old cliches an 1 one-sided, interpreta- 
tions, like the ones that see in the European Southeast only “imperial 
borderlands”, “the tinder box" of the continent or a sinple “peasant belt 
of Europe". Such clichés still persist here and there. If we had a “radio- 
graphy” of opinions asserted ahout the European Southeast, it would 
probably be disconcerting, suggestire a space with uncertain border- 
lines, polymorphous ( Mischzone ) and contradietory.a space which eludes 
any rigorous definition. 

Nevertheless, the efforis of specialists, convergent and lasting, have 
led to meaningful elarifications. Already at the beginning of our ceutury 
N. Iorga had tried to embrace the entire area, identifying elements of 
unity, parallelisıns, permauences and to place at the disposal of Southeast 
European studies a special institute 13. For the first time, it would seem, 
there was a shift of emphasis from the disconcerting polymorphism of 
the area to what was its deep-going connection, a common factor : the 
institutions М. While social history was gaining ground in the West, the 
study of the European Southeast began io profit from an institutional 
network, meant to back up conver gent efforts. In 1930, the Südost-Institut 
was founded i in Munich. in 1934 a Balkanic Institute in Belgr ade, each with 
its own review, while Iorga's Institute had been issuing its own publi- 
cation. A more rigorous program began to take shape 5. Soon, another 
Institute would be set up in Bucharest, led by Victor Papacostea, whose 
extremely valuable contributions to the defining of the program of South- 


11 Cp, Al. Zub, N. Iorga et la methode regressive dans Uhislortoyraphie, in Revue тошпаїпе 
d'Instoire, IX, 1981, 4, 765—772 

12 Mihai Berza, ор. cl., p. 10. 

13 Alexandre Ehan, op. cil. 

14 N Iorga, Le caraclère commun des ınstululions du sud-est de U’J’urope, Paris, 1929. 

15 p, Skok, M. Budinur. Bul el significalton des éludes ball.aniques, Belgrad, 1934. 
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east European studies is known 16. The watchword of the new stage, 
perfectly valid today, is comparativism 17. It will be the element of method 
apt to structure the efforts in this domain after the last world war, when 
the organizational structure of Southeast European studies was sensibly 
complicated, acquiring at the sane time a wider extension. Today, there 
is almost no acadeinie center of some importance which has not also deve- 
loped such preoccupation:. An international association, sponsored by 
UNESCO, seeks to as-ure them a certain unity 18, and a special biblio- 
graphic collection tries to systematize, selectively, current information D. 
Zonal catalogues show an increased interest in the European Southeast, 
be it only part of that Eastern European space ??, in which Sovietology 
has au obvious preeminence. Political détente, as much as it was possible 
to achieve after the 1960s, has had as a direct consequence academic re- 
unions and more active exchanges of opinion, and consequently a reduction 
of the differences of inquire. The “oecumenical’” community of historians 
has undergone, as K. Erdmann put it, a process of levelling, in the sense 
of surpassing reductionism of an ideological, racial, religious, etc. type *. 
Compared among them, the studies produced in East and in West at some 
intervals of time, for instance in the 1950s and 1970s respectively denote 
indeed a remarkable similarity as regards the investigation system, the 
language, cte. The thematic options have alro been affected by this near- 
ness. An analytic stady on the doctoral dissertations in the last decades 
having as their theme the European Southeast could strengthen this 
remark. It would first cf all show up to what point Russia and the Soviet 
Union monopolize the research potentialities 22, and what mutations have 
taken place in the invertigations undertaken in one area or another about 
the same space. German historiography was always interested in this 


16 Em. Turczynsl i, Das Balkon-Instutul in Bukarest und die Zeitselirift ,,Daleania" 1938— 
1918, in Sudost-Forselungen, XXI, 1962, p. 412— 419 ; Nicolac-Scrban Tanasoca, Victor Papa- 
costea : role pentru un porírct, in Victor Popacostea, Civilizafıe roniáneascá şı civilizatie balca- 
пей. Bucuresi, 1983, р. F— 40. 

1? Victor Papecostea. Га РеагяШе ballanigre et le probléme des études comparées, iu 
Bal ата, 1, 1938, р IHI— VII (repr, in Civilizafte 101i neased si cinlizatie balcanicà, 1983, 
p. 345—357). 

18 Association Internationale d'études du Sud-Est européen (AIESEE) Bulletin, Bucarest, 
I, 1963. 

19 Bibliographie d'études. ballarıques, Sofia, 17 vol. cf. Repertoire d'études. balkaniques 
1966— 1975, vol. 1, Histoire. Solia 1983. 


*0 D, IIorecly, Soulleastern Europe. A guide to basie publications. Chicago— London, 
1969; F. J. Epstcin (ed), The American bibliography of Russian and East European studies 
for 1966, Bloonungton, 1972; Bibliographie des eludes balkanıques en Tchécoslovaquie 1945— 
1965, Prague, 1966: Ivan Dorbvsky, ao, Bibliografie éeshoslovenshé balkanıstıkı za Ча 
1956— 1968, Brno, 1970; Virgil Cáucea, Les cludes sud-est curopcennes еп Roumanie, Bucarest, 
1966, В. J. Kerner, Slavic Eiuope: а selected bibliography in the western l:uropean languages, 
New York, 1969; Russia, the USSI and Ecstern Europe. A bibliogiaplue guide to English 
Language Publications. 1964—1914 by Stephen M Horak, Lattictowu, Colorado, 1978; Ger- 
trud-Krallert-Satter u.a., Sudosieuropa-Dibliograplue, 1 — VI, 1945—1975, Munchen, 1968— 
1980. 

1 Kail Erdmanu, La commi пеш œa ménique des lustoriens, in XV Congés inlerna- 
попа! des Sciences lustoriques, Actes, IV (1), Bucaicst, 1982, р. 21—30. 


2° J. J, Dossick, Doctoral dissertations on Russia, the Soviet Union, and Eastern Europe 
aceepled by American, Canadian and British Universities, 1965— 1973, in Slav. Rev,, 1966, 4, 
р. 710—717; 1967, 4, p. 705 712, 1969, 4, p. 699-703, 1971, 4, p, 927—941; 1972, 4, 
р. 951— 966 ; 1973; 4, p 866—881, cle, 
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part of the continent, which explains why Südosteuropaforschung has, 
for half a century acquired a considerable extension, the accent being morc 
and more shifted toward contemporary history, and lately also toward 
more sophisticated methodological studies, the European Southeast being 
looked upon as a case apart in the system studies 23. 

The great diversity of inquiries brings considerable profit to histo - 
riography of the area in the German universities 24, as well as in the Au- 
strian ones ®, while doctoral dissertations give account of the new empha- 
ses in research ?9. They deserve being put in relation with other projects, 
resulting from the internal logic of the domain, but also from the pressures 
of the present 27. It could be scen from the research programs of the last 
years, such as the one carried out by Österreichisches Ost- und Südosteuropa 
Institut, that teaching, formative preoccupations аге doubled by a multi- 
lateral research, aiming at an ever vaster horizon 28. Great works of cat- 
tography are under way. Atlas der Donauländer, edited bv Josef Breu, 
is hailed, among others, as a monumental work. Bibliographies, lexicons, 
didactic syntheses (like Südosteuropa — Handbuch) belong to the same 
category of working tools. One has to add the studies of economy, law, 
statistics, arts, to say nothing of history proper, whose thematic spectrum 
is ever extensible. Preoceupations of a bibliographic and systematizing 
nature hold of course a special place. 


A “spectral analysis" of the area, understood in wider limits, is 
what Georges Castellan and his collaborators try to obtain at the Centre 
d'étude des civilisations de l’Europe Centrale et du Sud-Est, a name which 
should be remembered for the vision it implies and for thc laying of an 
ever firmer emphasis on the idea of civilization 2, an accent which can also 
be recognized in the Italian studies 30. The same accent, doubled by the 


23 Oskar Arweiler, Aspekte und Probleme der Osteuropaforschung seit 1945, in Osteuropa, 
Stuttgart, 30, Jg., 1980, 8— 9, p. 680—682. 

2 Em. Turezynski, Deutehe Beitrdge zur Geschichte und Landeskunde Sudosteuropas, in 
East European Quarterly, 1, 1968, 4, p. 297—340 ; idem, Geschichte Sıidosteuropas. Bilanz einer 
Dekade (1969— 1979), in Osteuropa, 1980, 8—9, p. 725 — 743 ; K.-D. Grothusen Die Sudosteu- 
ropa-Forsehung der Bundesrepublik Deutschland, in Baleania, 11, 1971, p. 428— 432; idem, 
Die historische Sudosteuropaforschung in der B. В. Deutschland, m Sudosteuropa- Mitteilungen, 
10. Jg, 1979, 2, р. 34—43; idem, Sudosteuropaforschung in der Bundesrepublik Deutschland 
und Österreich, Hamburg, 1979. 

25 к. H. Schmidt, Wiener Slawentumsforschung 1810—1918, in Ost- Panorama, 1967, 
3, p. 6—8. 

26 A. Scherer, Siidosteuropu-Dissertation 1918— 1960. Eine Bibliographie deutscher, oster- 
rerchischer und schweizerischer Hochschulschriften, Graz/Wien/K6ln, W. Bohlau, 1968, 221 р; 
Gerhard Teich, Deutsche Hochschulshriften über Sudosteuropa, in Alitteilungen der SOG, 1969, 
1—2, р. 68—69; IIorst Haselsteiner, Einige Sehwerpunkte der Universiluren Sudosteuropafor- 
schungen in Österreich, in Conference internationale des balkanologues, Belgrad, 1984, p. 31—41; 
В. G. Plaschka, Tutigkeitsbericht des Osterreichisehen Ost- und Sudosteuropa Instituts 1984, in 
Österr. Osthefte, Wien, 27, 1985, 1, р. 61—77. 


27 K.-D. Grothusen (ed.), Symposion des wissenschatflichen Beirates der Sudosleuropa- 
Gesellschaft am 25 [26. Juni 1971 in Munchen. Ergebnise und Plane der Sudosteuropa-Forschung 
in der В. В. Deutschland und Osterreich, Munchen SOG, 1972, 194 p. 

28 Österr. Osthefte, 1985, 1, p. 73— 77. 

29 G. Castellan, Avant-propos, in Cahier (du) Centre d'études des civilisations de l'Europ, 
Centrale et du Sud-Est, Paris, 1, 1983,. p. 8. 

30 A. Tambora, Gli studi di storia dell'Europa Oricutale in Italia nell'ultimo. veentennio, 
in La storiografia italiana negli ultumi vent'anni, Milano, 1970, p. 991—1043. 
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interest in structures and political evolutions, can be observed in American 
historiography 3. 

Many historians approach the European Sontheast from the perspec- 
live of the deep changes which took place in Russia in 1917 and especially 
after 1945. Rescarch thus often acquires a dynamic, spectacular character, 
being evidently coloured by the political attitude of the researchers. The 
European Sontheast has become, from this point of view an annex of 
Russian and Soviet Studies. But there is also a perspective from within, 
one which changes the accents aud makes of Southeast Europe an inte- 
resting space. What particularly interests us are the very processes which 
take place in the area, in other words current history, history in march, 
and only incidentally the diacronie dimension, the becoming in time. How 
can, however, the entrent processes ре understood without theoretical 
dimensions? One thing attracts more and more attention, namely that 
ihe great changes after World War II had initially produced a sudden 
levclling of structures, but there have been lately particularizations worthy 
of interest, in which the traditions of each ınicrozone have had their say. 
It is an incentive for the study of the specificity stemming from the his- 
tory itself of the zone. 

The broadening of the thematic spectrum of research stands in legi- 
timate relationship with the institutional expansion of the last decades, 
an expansion which is reflected in the results of historiography 3. In the 
German area, for instance, the respective studies had stagnated until 
about the 1960s, when the change of generation facilitated more coura- 
geons approaches and a progressive ‘scientific character” of the domain, 
althongh it is a matter of a highly complex chronotopic zone, which has 
as yet only partially resuined its councctions with western science. Pro- 
jects coming at achieving balance sheets and quasi-periodical colloquia 
have brought the results to light. A quantitative analysis will reveal that 
medieval studies have benefitted from closer contacts between specialists, 
that Russia’s history has aroused interest mainly for the 19th century and 
sovietology for the early phase. 

More modest appear to be the studies proper on the European South- 
east. Discussions about method are rare, the impulses for renovation 
likewise, the historiography of the area showing a certain conservatism 
partially explainable through the Austrian tradition (C. Jireček, F. Mi- 
klosich, V. Jagié, Е. Kaindl, P. Valjavec, etc.) of the domain. Attempts 
(A. Schmans) to form a mixed working group, under the aegis of AIESEE 
and UNESCO, do not appear to have produced results. Some progress 
has, however, been achieved, in the sense that, in the last years, one 
could see taking shape a clearer inclination toward comparative analyses 
and toward the broadening of the thematic spectrum, the old conventio- 
nal options being thus surpassed and the related disciplines being more 
efficiently made use of. The autonomous status of Sontheast Enropean 
stndies has been consolidated in the great academic centers, withont 
existiug resources — in the opinion of Haus Mommsen — having been 


31 Cf, Steplien-Fischer-Galati, New approaches lo the study of Southeun European His- 
tory in the United States of America, in RESET, 1970, 1, p. 133— 134. 

32 Albrechl-Mattiny, Osleuropäische Geschichte und Zeugeschichle, in Osteuropa, 1980, 
8—9, p. 706— 710. 
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wholly turned to account 33. Old interpretative models still enjoy an ex- 
cessive credit, especially in the traditional centers, the new investigations 
being looked upon with suspicion. Methodological contaminatious are, 
however, current, and the history of ideas and mentalities а leading do- 
main today, has nıade striking progress, giving nuance to the old inqui- 
ries about nations and cultural interferences. The exogenous theory re- 
garding the birth of nations, a theory starting froin “imperial impulses? 
(Matthias Bernath) #, is now opposed Бу explanations of endogenous 
nature, which take into account first of all the internal evolutious, those 
gradual : nd prolonged accumulations, ou the basis of which only external 
impulses could produce the respective mutations. Endogenous explana- 
tions, in a comparative spirit, are offered bv Em. Turezyuski, who studies 
the situation for the Greeks, the Serbs, the Romanians 9, while some 
Romanian historians (Alexandru Dutu, а.о.) seek to go deeper into the 
phenomenon through the history of ideas, more exactly through coınpara- 
tive cultural history 85. The endeavour to surpass the nationalist perspec- 
tive in favor of a niore comprehensive iutegration is quite positive. The 
stress is laid on economic-social structures and on culture, that is on more 
stable elements than the political impulses, be they external or autoch- 
thonous. The process of modernization, researched from multiple points 
of view, appears in almost all the programs. Other studies deal with the 
spiritual history of the area and dwell on the inextricable interferences 
produced in the course of time. The studies of political, diplomatic, econo- 
mie, cultural strategy also hold a prominent place in the agregate of South- 
east European historiography. 

The present geopolitical structure of the world has serious reper- 
cussions on the thematic field, determining options and accents. With or 
without their will, the historians in the area choose their themes in rela- 
tion to the exigency of the enviroment and unfrequently they even meet 
those exigencies half way. A scrutiny of various programs, under this 
aspect, would certainly be useful, whether referring to congresses, collo- 
quia, dedicatory and thematic volumes or vaster programs, undertaken 
institutionally. Soon after the war, G. I. Brátianu tackled, for instance, 
the problem of peace in history. The theme has meanwhile become a favo- 
rite one, defining as it does a fruitful direction of research, just like the 
one regarding woman’s condition in history, both of them being someti- 
mes exploited demagogically. The interest in the history of science 37 is 
also part of the exigencies of the contemporary world. 


33 Em. Turczynski, Gescluchle Sudosteuropas, loc. cit , Leiden, Brill, 1972. 
34 Matthias Bernath, Habsburg und dic Anfange der Rumanische Natıonsbildung. 


3$ Em Turezynski, Die deutsch-gricchischen Kullutberiehungen bis zw Berufung Konig 
Ollos, Munchen, 1959, Konfession und Nation Zur Fruhgeschichle der serbischen und гиташ- 
scheu Nationalbilduug, Dusseldorf, Verlag Schwann, 1976; Vou dei Aufklurung тит Fruhlibera- 
lismus, Poliische Tragergruppen und deren Forderungskalalog in Rumanıen, Munchen ' R Olden- 
bourg, 1985. 


36 Alexandru Dufu, Sıntezä er oviginalitate iu cultura română (1650—1818), Bucuresti, 
1972; Ronianiau Humanists and European Culture, A coulrıbuliou to conıparalıve culliual his- 
tory, Bucharest, 1977; European Intellectual Movenients aud Alodenızalıon of Воташаи Cul- 
ture, Bucharest, 1981. 


87 St, Balan, Z/e development of research of the history of seieuee aud techuology аи 
Потапа, in Noesis, Buchaiesl, VIII, 1981, р, 183— 194. 
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| We can not dwell as much as we would on the new themes imposed 
in one discipline or another in the field of Southeast European historio- 
graphy. But one should bear in mind the “challenging” róle of some ap- 
proaches, conceived intentionally to stimulate discussion and the renewal 
of the domain, in an age of fecund renewing of historical sciences in gene- 
ral. The interest in mentalities, ideas, attitudes, images, cultural inter- 
ferences, ete. defines this process 3, often accompanied as well by a salu- 
tary increase of professionalism. It has become a necessity to separate 
historiography a» mech as possible from ideological discourse, to free it 
from political determinations. It could be seen, in the case of an analysis 
concerning the Junimea society, what conclusions sve imposed by the 
dissociation of political discourse from the e udtural one ?, as well as by 
an examination of the relationship between man, state, society ®. It 
could also be seen how useful it is to approach culture on “levels” ** and 
how careful we must be in the case of intellectual comiaunication to dis- 
tinguish between stereotypes and new images **. The dialectic of tradi- 
tion and innovation has imposed itself as an important theme, ever brou- 
ght back into the sphere of debates and nourished bv a new sensitivity *?. 
A symposium on ihe cultural relations between Greeks and Bulgarians 
(1978) reveals this very sensitivity as regards the range of problems. The 
older interest in Hellenie culturel and in its contribution to the Bulgarian 
Renaissance (V. BeSevliev), in collective wisdom (D. Loukatos, A. Niéev 
etc.) analogically considered, is completed with relatively new themes, 
such as the typology and morphology of the study about the popular 
habitat in the Balkans (N. C. Moutsopoulos), the development of civic 
consciousness (T. Krestanov), etc. 4 

The theme of Southeast European historicism, being systematically 
researched at the University of Koln, is vet another instance of the pre- 
ferenees of historiography in the area and it is certainly connected with 
the phenomenon of national revival at the end of the 18th century. Megali 
idea and the whole regenerstive process in Southeastern Europe forms 
the core of many studies, just as much as the “tragic lesson" of the Otto- 
man rule, in relation to which, especially, the national movements took 
shape in this space. The historical past, evoked as a justification or having 
a sense of justice, appears here as an argument, and iis reconstruction 
becomes vital in political programs. The memory of former injustices 
prevails and often deforms, casting an affective shadow ou the past. 


зв Cf. $. Z. Pach, New avenues in Eastern European history, in Canadian Slavonie pa- 
pes, 1968, 1, p 3—18 

39 Sorin Alexandrescu, Junimea  diseouts politique el dıseoms culliuel, т Libia Ftu- 
des toumaines offertes à Willen Nooinauu, éd. par І P. Culianu, Groningen, 1983, p. 57— 72. 

40 Man, State, aud Socicty аи East Europeau Hastoy, cd. by 5. Fischer-Galati, London/ 
New York, 1970: Stat, societate, пайипе, vol. ed. by N. Edroiu, A. Rädulin, P. Teodor, Cluj- 
Napoca, 1982. 

4l Robert Mandrou, Cultures ou uiveaua culturels dans les sociétés d'Ancien Régime, in 
RESEE, X, 1972, 3, p. 415— 422 

42 Alexandru Dutu, Steieoliputi st maguu uot tu eomuiicarea ıuleleclualä dru sec. XVIII, 
in Revista de tstotre, Bucuresti, XXXVIII, 1985, 3, p. 254—263 

43 Traditions el inovalıons dans la culture de pays du Sud-est européen (Colloque tenu 
les 11 ct 12 septembre 1967 à Bucarest), éd. par Sanda Râpeanu ct Circasa Greccescu, Bucarest, 
1969, 151 p. 

44 Cultural relations between Gieeks aud Bulgarians, Tliessaloniky, 1980. 
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Perhaps nowhere else does the heritage of the past weigh more heavily 
than in this corner of the world, which could give the brilliant Greek cul- 
ture and thus essentially influenced world cultural life. The discovery 
of Byzantine heritage in the 18th century and later had the effect of en- 
hancing national pride, sometimes even exacerbating it 9. Blocking as it 
did the real access to the “alterity’’, ethuocentrisim practised in the area 
proved to be а source of isolation, provincialism and intolerance. Great 
efforts had to be made for reducing the question of historieal rights to 
reasonable proportions *. The Byzantine heritage and the common suf- 
ferings under the oppossion of the Ottoman Finpire had the effect of 
eventually being a binder, a bridge apt to unify partieularist views. For 
Hellenism is not historically reducible to Greece, but comprises a larger 
area, with prolonged reverberations in time aud space, just as Latin cul- 
ture did not remain without echoes in the Slavie world #7. An area of 
convergences of civilizations 48, the area under discussion has, however, 
a common cultural substratum, of Byzantine extraction, on which diffe- 
rent specific cultures have been grafted. Ch. Diehl had formerly identified 
“Byzantine forms and Balkan realities", while N. Iorga had set up au 
entire explicative system on the idea of Byzantine survivals in the Car- 
pathian-Danubian space ?. The idea has a wide currency today, promot- 
ing new and subtler approaches concerning men of culture, the élite, the 
diffusion of the texts in the aves. We follow the books, but their study can 
not be confined iu the relatiouship between the author and the work; 
it includes more and more the receiving factor, the environment in which 
the work circulates and “challenges”. A whole aestheties of reception has 
these last years won its right to exist ?, which only confirms intuitions 
historians had had long ago. The complicated acculturation problems *! 


lend to historiographic analyses unpredictable nuances and invite to a 
redefinition of the relationship with the alterity. 


History reveals a common heritage and a comınon destiny invitiug 
to а better acquaintance of the European South-east Area. Some of them 
are general, others peculiar. A more attentive analysis of the last ones 
would reveal that the recurrence of some themes has ап ethnopsycholo- 
gical substratum. A sociologist remarked that “nobody searches but 
what he needs; the happiness interests only the unhappy man, as well 
as the riches the poor” 5°. On the contrary, the avoidance of other themes, 
imposed by local prejudices апа taboos, is not less significant. In both 


directious, as well as in others, the research сап bring forward interesting 
results. 


# СГ Richard Clogg, The Greeks and their past, London (SSEES), 1983. 

46 N. Iorga, Hotare $i ѕраһі nafionale, УМепи de Munte, 1938, р. 10—11. 

47 J. Май, Die kulturgeschiehtliche Wukung und Leistung der Latinitat bei den Slaven, 
in Wiener. Slav. Jahrbuch, XVI, 1970, 37— 53. 

38 Em. Condurachi, В. Theodoreseu, Europa de Est, arie de convergenfà a eivilizafıilor, 
in Revista de istorie, XXXIV, 1981, 1, р, 5—35. 

19 М. Iorga, Byzance aprés Byzance, Bucarest, 1935. 

50 fJans Robert Jauss, Ästhelische Erfahrung und literarische Ilermencutik, Munchen, 
1977. 
51 Th. Papadopoulos, Acculturation problems in the Balkan Peninsula, m Actes du Ier 
Congrès international des études balkanıques el sud-est européennes, Solia, 1969, р. 751— 759. 


53 M, Rulea, Etme st estetie, in Serieri din trecut, Bucuresti, 1957, p. 204. 
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LA SCULPTURE EN PIERRE A ISTROS (II) 
(III: — I" SIÈCLES) 


MARIA ALENANDRESCU VIANU 


Nos informations sur le public local et ses goùts, manifestés par 
les commandes dont sont chargés les artistes, commencent à se préciser 
au III°, siècle. Les statues honorifiques, chaque fois, font l'objet d'une 
comniande officielle, à la suite d'une « décision du Conseil et du Peuple ». 
La proposition d'accorder cet honneur était faite par un membre de l’As- 
semblée ou par l'un des archontes (ISM, I, 12) et, une fois la décision prise, 
elle était mise en application sous la surveillance des дудифуес (ISM, I, 19). 
Aux III°—I° siècles, les actions qui pouvaient attirer à un citoyen la 
récompense d'une statue en bronze étaient soit des préts d'argent pour 
l'approvisionnement de la cité — un secours dont celle-ci semble avoir 
éprouvé un besoin de plus en plus fréquent —, soit l'accomplissement 
d'une mission diplomatique auprès d'une autre ville grecque ou auprès 
d'un chef barbare, soit enfin l'exercice d'un sacerdoce dispendieux. 

Deux inscriptions nous renseignent sur l'érection de certains temples 
aux frais de personnes privées. Dans un premier cas, au début du III* 
siècle 1, Peisistratos, fils de Mnesisiratos le Thasien, a báti le temple de 
Théos Megas (ISM, I, 145). Au cours du méme siécle, un temple a été 
dédié aux Muses par Diogéne, pére d'un autre Diogéne illustre par sa 
générosité (ТӘМ, I, 1), d'une famille qui a mérité ainsi le sacerdoce hérédi- 
taire de ces divinités. Ces exemples de citoyens qui ne reculent pas devant 
la dépense à laquelle les aura obligés la construction d'un sanctuaire suggó- 
rent que les statues de dieux, destinées à orner les temples, étaient encore 
exécutées aux frais des notables de la cité, comme nous avons vu que 
c'était déjà le cas au IV* siècle. Athénagoras, fils de Théodotos, au terme 
de son sacerdoce, fait élever une statue d'Aphrodite ou offre seulement 
la base décorée de cette statue, laquelle se trouvait placée dans le vestibule 
du temple de la déesse (ISM, I, 113). On connait aussi le nom du donateur 
d'une statue d'Aphrodite Pontia, Apollonios, fils de Metrobios (ISM, I, 
173). 

L’edification de plusieurs monwnents importants à Istros évoque 
l'image d'une vie urbaine sans déclin, malgré les fréquentes difficultés 
économiques, causées par les épreuves qui ont marqué l'existence politique 
de la cité au cours de cette époque. Il s'agit d'abord de l'expédition d'A- 
taias, ensuite de l'ascendant pris par le royaume macédonien sur les villes 
pontiques, ce qui n’a pas tardé à les assujettir à Lysimaque pour une 


1 p. M. Pippidi, ISM, I, 145. 


Rev. Études Sud-Est Europ. XXV, 2, p. 135—149, Bucarest, 1987 
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période qui prend fin en 281, puis de la guerre contre Byzance, Istros 
s'étant alliée à Callatis pour tenter de dominer le port de Tomis (vers 260), 
et finalement des attaques des Bastarnes et des Thraces dont il est fait 
mention dans le décret d’Agathoclès (ISM, I, 15). Pourtaut, la cité n’a 
pas cessé pendant ces deux siécles de s’enrichir de nouveaux temples, 
avec leurs statues de dieux, — le temple hellénistique d’Aphrodite est le 
plus beau que l'on ait encore découvert à Istros — et les statues honorifi- 
ques se multiplient dans l'agora, vraisemblablement groupées autour d'une 
statue allégorique du Démos qui csi attestée par le décret en honneur de 
Dionysios, fils de Strouthion (ISM, I, 19). 

А ce propos, rappellons que la personnification du « Peuple » fai- 
sait l'objet d'un culte répandu dans le monde олсе 2. Les villes pontiques 
où il est signalé sont, avec Istros. Mesambria (IGB, I?, 320) ct le Cherso- 
nése Taurique (IPE, I?, 352 — Syll.?, 709). On peut se faire une idée de 
l'aspect de cette statue histrienne en regardant d'autres pièces de cculp- 
ture découvertes ailleurs ou des monnaies à l'image du Démos. Le « Peuple » 
était figure habituellement comme un vieillard barbu, vétu d'un chima- 
tion, selon un type iconographique connu dès le IV* siècle 3. Il existait 
aussi un autre type iconographique, créé à Athénes par le peintre Parrha- 
sios, lequel, an cours du troisieme quart du V* siécle, a donné au Demos 
le visage d'un jeune homme. Celui-ci, aprés avoir représenté le type du 
citoyen athénien, prétera ses traits au genius populi romain *. Un troisième 
type ieonographique est visible sur le relief n° 2107 du Musée National 
d'Athénes et sur la stéle de l'agora athénienne otı l'on a gravé le décret 
contre les tyrans, les deux pièces datant du troisième quart de IV* siècle : 
c’est une figure semblable à celle de Zeus, ёте, avec la barbe ct les che- 
veux bouclés, drapé d'un chimation, le buste découvert, siégeant sur un 
tröne5. Le nombre de représentations du Démos dans l'art majeur aug- 
mente sensiblement au milieu du IV* siècle $. Les types iconographiques 
du Démos sont athéniens d'origine, méme lorsque l’œuvre est exécutée 
dans un style local, comme c’est le cas d'une stèle du Heraion de Samos 7. 
Pour l'emplacement des statues exigées par ce culte civique dans l'agora, 
on a une preuve dans l'exemple fourni par un décret des années 306/5 — 
301 av.n.é. qui décernait à Démétrios Polioreéte l'honneur d'une siaiue 
équestre dans l'agora d'Athénes, à cóté de la statue de Démokratia 8. 


C’est seulement à l'époque hellénistique qu'on parvient à recon- 
naitre des séries typologiques permettant de classer le matériel sculptural 
d'Istros, à partir desquelles on peut supposer l'existence d'ateliers spécia- 
lises qui poursuivent la tradition de certains travaux. Pour commencer, 


? L. Robert, Laodicée du Lycos, р 321; idem, Monnaies grecques, types, légende, magis- 
trats et géographie, Genéve —Paris, 1967, p. 13; Ant. Class , 1916, pp. 425— 427. 

3 Е. W. Hamdort, Griechische Kulturpersonnificationen der vorhellenislischen Zeit, 1964, 
pp. 30 et suiv. ; A. Giuliano, AS Atene, 37—38, 1958— 1960, pp 399 et suiv. ; Uta Kron, Demos, 
Pnyx und Nymphenhugel, AM, 94, 1979, pp. 51 et suiv. 

4 Uta Kron, l.c, p. 59 et note 51. 

5 Ibid., pp. 60 et suv. 

5 Uta Kron eite plusieurs ceuvres de ee genre: ainsi, Demos el Zeus, les statues eolos- 
sales de Léoeharés au Pirée. 

? R. Horn, Samos, XII, 1972 pp. 125 et suiv,, n° 102, pl. 67, suppl. 3. 

* Agora, III, по 696 ; Olga Pelagia, A Colosal Statue of a Personification from the Agora 
of Athens, Hespera, 51, 1982, p. 112. 
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nous avons dressé une liste des divinités mentionnées à Istros au III° et 


au II? siécle, ce qui nous aidera à mettre de l'ordre dans le matériel suscep- 
tible d'étre étudié. 


Aphrodite ISM, I, 113, 119 

Aphrodite Pontia ISM, I, 173 

Apollon Ietros ISM, I, 34, 54, 63 

Apollon Pholeuterios ISM, I, 105 

Artémis ISM, I, 172, 243, 256, 266 (les trois derniers cas 


en raison de la lecture proposée par Luigi Moretti, 
Studii clasice, 24, 1986, рр. 73—74) 


Asklépios ISM, I, 124 

Les Cabires ISM, I, 19 
Demeter ISM, I, 120 

Les Dioscures ISM, I, 112 = SGR, I, 70 
Dionysos Bassareus (?)ISM, I, 111 
Hermes Agoraios ISM, I, 175, 176 
Les Moires ISM, I, 114 

Les Muses ISM, I, 1 

Les Nymphes (?) ISM, I, 107 
Theos Megas ISM, I, 145 
Zeus Polieus ISM, I, 8, 54 


L'intention d'introduire le culte de Sarapis davs la cité au ITI? siècle 
nous est connue par l'inseription (ISM, I, 5) qui se rapporte à la décision 
d'envoyer à Chaleédoine une délégation pour consulter la volonté du dieu 
à ce sujet. La date de cette tentative a pu surprendre et, effectivement, 
D. M. Pippidi rappelle que le culte de Sarapis n'a pénétré à Athènes et à 
Délos qu'au II* siécle. Cependant, les progrés récents des recherches ont 
établi qu'Istros entretenait au III° siècle des relations avec l'Egypte 
ptolémaique, soit directement, soit par l'intermédiaire de Sinope. Les 
autres villes du nord de la Mer Noire avaient également des rapports avec 
PEgypte?. D'ailleurs Istros ne constitue pas une exception, méme si l'on 
considére le monde grec dans son ensemble. Rhodes adopte le culte officiel 
de Sarapis au III° siècle 1° : la fameuse statue de Bryaxis en porte témoi- 
gnage. Les inscriptions n'apportent pas de preuve que le culte du dieu 
égyptien ait été alors accueilli dans notre cité et force nous est de consta- 
ter qu'on n’a pas pu identifier des images de Sarapis parmi les statues 
viriles mutilées dont on a découvert les vestiges à Istros. Devrait-on, pour 
autant, conclure à l'échec de l'introduction de ce culte? Il suffit de citer 
Pexemple de Délos où Sarapis deviendra l’une des principales divinités 


9 Les importations d'objets égyptiens dans le nord de la Mer Noire se concentrent à 
Olbia : des vases de type Hadra, à figures noires et polychromes, datant du ПТе siècle. I. С. 
Surgaya, VDI, 1965, 4, pp. 136 et suiv. ; idem, KS, 103, 1965, pp. 42 et suiv. ; idem, VDI, 
1972, 3, pp. 17 et suiv. ; amphores pscudo-panathéna:ques, V. Blavatsky, Istorıja antiénoj ras- 
pisnoj keramiki, Moscou, 1953, p. 276. Il existe méme une production locale olbienne qui imite 
les vases de fabrication égyptienne, Surgaya, VDI, 1972, 3, pp. 17 et suiv. On remarque aussi 
des influences de l'école alexandrine de sculpture du III? sıcele dans l’art olbien : c’est le cas 
des trois tétes de marbre découvertes par В V. Farmakovskı dans les fouilles de 1902— 1903, 
qui représentent Asklépios, IIygeia et Eros, ef. O. Waldhaver, Die antiken Skulpturen in der 
Ermitage, I, Berlin, 1931, р 162, pl. 107, fig. 47. 

10 Lindos. IT, coll, 198— 200; J. Marcadé, Au Musée de Délos, p. 477, n. 5. 


138 М. ALEXANDRESCU VIANU 4 


de la ville, sans qu'on y trouve plus d'une seule statuette entière représen- 
tant ce dieu ! et un fragment miniatural de coiffure à kalathos!?. Dans 
l'absence de représentations de Sarapis à Istros, il existe par contre quel- 
ques fragments de terres-cuites égyptiennes figurant Isis. 

Enfin, la liste des diviuités mentionnées dans les inscriptions ne Com- 
prend pas Hélios, quoique son culte ait eu dans la vie de la cité une im- 
portance dont témoigne la tête colossale d'une statue (fig. 1). Le dieu est 
également figure sur les monnaies histriennes, vers 200 av.n.è., selon la 
chronologie de B. Pick, ou pendant une période située par C. Preda entre 
la seconde moitié du III° siècle et le milieu du II° 13. Il serait peut-étre 
possible de reconnaitre une influence religieuse rhodienne à Istros au cours 
du III° siècle. Cette influence expliquerait l'essai d'introduire le culte de 
Sarapis, lequel avait été accueilli dans l'ile plus tót que dans le reste 
du monde hellénique, ainsi que le culte de Hélios, divinité tutélaire de 
Rhodes. Quant à l’encadrement typologique et stylistique de la piece 
trouvée à Istros, de dimensions deux fois au-dessus des normales, son 
atiribution par Gabriella Bordenache à une influence rhodienne, artisti- 
que aussi bien que religieuse 1, n'a pu résoudre complètement la question. 
Il existe des rapports typologiques entre la téte d’Istros et l'iconographie 
d'Alexandre le Grand à laquelle se rattachent les poriraits princiers du 
III° siècle — début du II°, ce qui veut dire que la pièce qui nous intéresse 
appartient au style baroque hellénistique. Elle offre des analogies assez 
strictes avec un portrait du Dodékathéon de Délos, A 418415, et avec 
un autre, toujours de provenance délienne, conservé au Musée National 
d'Athénes, MN 42915. Tous ces portraits se distinguent par des traits 
communs : yeux largement ouverts, au regard dirigé en haut, aux orbites 
profondes, fortement soulignées d'ombre, front triangulaire, couronné 
d'une anastolé, cheveux bouclés tombant en désordre sur les tempes, joues 
pleines, la bouche entrouverte formant un irou d'ombre. L'inclinaison 
de 1а téte sur l'épaule gauche, caractéristique pour les deux portraits 
princiers inspirés de l'image traditionnelle d'Alexandre, n'est pas discer- 
nable sur la piéce d'Istros. Une influence de la sculpture rhodienne ne nous 
semble pas certaine dans le саз de cette piéce. Le style auquel celle-ci se 
rattache s'est répandu dans toute la Gréce orientale et insulaire, gráce 
aux maitres de formation attique. Si, au III? siécle, ce sont des maitres 
athéniens qui ont introduit ce style, celui-ci a connu au II° siècle une 
diffusion à travers d'autres maîtres, formés dans un milieu atticisant, 
mais sans rapport direct avec les ateliers de l’Attique 17. Le type baroque 
de Hélios, tel qu'il s'est transmis par les monnaies rhodiennes et par le 
colosse du Musée de Rhodes 18, peut étre étudié sur une autre pièce signi- 
ficative: la téte d'Apollon de Vicarello. Dans une étude récente, Laura 
Fabbrini a montré que l'école attique manifestait déjà à partir du milieu 


11 A 1990. 
12 A 5850. 
13 Histria, III, p. 40. 
14 G. Bordenache, Dacia, N. S., 5, 1961, pp. 195— 197, fig. 9. 
J. Marcadé, op. cit., pp. 265 et suiv., pl. LXXIII. 
16 Ibid., pl. LXXIII. 
17 Ibid., p. 268. 
L. Laurenzi, Memorie Rodi, 3, 1938, 21, pl. 23—25 ; Lippold, Griechische Plastik, 323; 
G. Neumann, AA 1977, pp. 86 et suiv., surtout p. 88, fig. 1—3. 
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Fig. 1. Helios. Fig. 2. Cybéle, Musée d'Histria, inv. 
S 205, 


Fig. 3. Cybéle, Musée d'Histria, Fig. 4. Cybéle, Musée d'Histria, inv. 
inv. S 4. S 5. 
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du IV* siécle un intérét pour l'expression plıysique d'une émotion pathé- 
tique 19, 

Une autre divinité absente des inscriptions histriennes d'époque 
hellénistique est Cybéle, la Grande Déesse, dont le culte est aitesté à 
Istros dés l'époque archaique 29. Plusieurs siatuettes hellénistiques consti- 
tuent autant de témoignages de l'existence de ce culte. Deux de ces sta- 
tuettes, S 205 ?! (fig. 2) et S 4 ?? (fig. 3), datent probablement de la pre- 
miére moitié du III* siécle, ainsi que le prouve la comparaison avec le 
relief des Moires, que son inscription permet de dater du même siècle. 
D'autres statuettes de Cybèle appartiennent au II° et au Те’ siècle (fig. 4). 
Leur modéle se retrouve dans la Cybéle du Pirée ??. Elles présentent des 
analogies avec les édicules à Cybéle du Musée National d'Athénes et sur- 
tout avec un relief en ronde-bosse du méme musée, représentant Cybéle 
assise sur son trône 24. 

Egalement emprunté & l’iconographie de Cybele est le type statuaire 
des Moires dans un édicule provenant du temple d’Aphrodite, dont la 
dédicace porte le nom de Glykeia, fille de Dionysios et femme de Théo- 
philos, fils de Théodotos (fig. 10). Des ex votos semblables, dédiés aux 
Moires, se retrouvent à Tyras et à Pantikapaion, sur la cóte septentrio- 
nale de la Mer Noire 25. Ils offrent l'évidence d'un méme type iconogra- 
phique, formé sous l'influence de l'art attique (voir le costume des déesses 
et la forme de l’édicule), mais répandu seulement dans le bassin du Pont 
Euxin. Pourtant, il faudrait chercher, à la suite d'une suggestion de Ga- 
briellà Bordenache, si les représentations pontiques des Moires ne peuvent 
fournir des indices pour l'identifieation d'autres piéces, dans le reste du 
monde grec. Ainsi, par exemple, le relief de Delphes ot l'on voit dans le 
registie supérieur trois figures féminines assises à une table ne serait-il 
pas un monument de ce méme culte? 28 

L'édicule des Moires a été découvert parmi les decombres du temple 
hellénistique d’Aphrodite. La présence ici de cet ex voto s'explique par 
le rapport qu'il y a entre les Moires et le cycle mythologique d’Aphro- 
dite. 

Les fouilles faites dans le temple de la déesse ont également mis à 
jour une base de marbre portant l'inscription déjà citée d'Athénagoras, 
fils de Théodotos. S'il s'agit du méme Théodoios qui est mentionné dans 
la dédicace aux Moires, cet Athénagoras serait le frére de Theophilos, 
personnage dont la femme, Glykeia, manifestait aussi sa piété pour les 
Moires. Ceci s’accorde parfaitement avec la situation, attestée par plu- 
sictis exemples, d'une famille fidèle à un groupe de divinités tutélaires. 


№ Romische Mitteilungen, 1, 1983, p. 18. 
20 M. Alexandreseu Vianu, Dacia, N. S., 24, 1980, pp. 261 et suiv. 
?! G. Bordenaehe, SGR, I, 41. 

22 [bid., 42. 

?3 К Ваша, Die Klassische Skulpturen der Staatlichen Museen zu Berlin, Berlin, 1966, 
n? 04, pl, 128 Le rapport entre cette œuvre et la statue seulptée par Agorakritos pour le Mé- 
loon d'Athénes a été mis en doute par С. Despinis, ZuußoAn ech perém тоб Épyou тоб 
’Ayosarelzou Athènes, 1971, pp. 111 et suiv. 

24 Svoronos, pl. CXVII : 1549, 1542, 1545; pl. CXVI 1546. 

28 М. M. Kobylina, SA, 1971, 3, рр. 250—256. 

26 M. A. Zadgoun, Fouilles de Delphes, IV, fase. 6, Sculpture, Reliefs, pp. 31 et suiv., 
nos 8—9, fig. 24. 
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La base est constituée de cinq pièces qui se rattachent entre elles, 
permettant d'en restituer la forme presque complete (fig. 5—8). Ses 
dimensions sont 0,93 x 1,23 m. Sur le cété court du rectangle on lit 


la formule de la dédicace : 
"ASnvaydpag Оеоббтоо 
"Agpodity ispnodpevos 


Fig. 9. Base à bucranes et 
guirlandes (SGR, I, 283), 


Fig. 10. Moire, édicule, Musée d'Histoire 
Nationale, Bucarest, 


Sur le bord supérieur, l'anathyrose des plaques indique qu'elles 
étaient surmontées par une corniche de couronnement sur laquelle était 
probablement posée la plinthe de la statue. La base est splendidement 
décorée. Sur la face antérieure, des deux côtés de l'inscription, on observe 
des cavites ой devaient étre enchassees deux statuettes en relief, d'un 
matériel différent. La forme du creux, ainsi que l’a signalé Gabriella Bor- 
denache, permet de deviner une figure de la déesse à gauche et, peut-étre, 
à droite, celle d'un adorateur. Les autres côtés de la base sont décorés de 
bucranes, de guirlandes, de patéres et de rosettes, le tout d'une exécution 
remarquable. Le bord supérieur de 1% base porte un ornement d'oves et 
d'astragales, remplacé sur le bord inférieur par l'astragale et le kymation 
ionien. Le travail, d'une grande finesse, constitue un précieux indice pour 
la datation des nombreux reliefs à bucranes et à guirlandes qui se trou- 
vent à Istros et dans le reste de Ia région balkano-pontique. Moins décorés, 
mais toujours soigneusement exécutés, dans un marbre de bonne qualité, 
d'autres fragments ornés de bucranes et de guirlandes doivent également 
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appartenir à des bases de statues, celle portant la dédicace d'Athénagoras 
n'étant que la piece la mieux conservée de cette catégorie. 

Du nombre de ces fragments, nous choisirons seulement deux, décou- 
verts dans la zone sacrée d'Istros au cours de deux campagnes successives 
de fouilles, en 1956 et 1957, mais appartenant à la même pièce 2’. 

Cette base, ayant les bords supérieur et inférieur ornés d'un profil, 
est décorée de bucranes entourés d'une guirlande sans feuilles. Le bucrane 
décharné, aux orbites caves, au contour du cräne doublé et serpenté, 
se révèle d'un modèle légèrement différent de celui qu'on a imité pour la 
base dédiée par Athénagoras. Autre différence, la patére qui se trouve 
au-dessus de l'une des guirlandes contient une rosette finement incisée. 
La ligne mediane du bucrane est indiquée ici comme sur la base au nom 
d'Athénagoras, mais on ne retrouve plus l'indication des fosses nasales. 
Ces differences de détail n'impliquent pas un grand décalage chronolo- 
gique, les deux ceuvres étant à peu prés contemporaines. 


On peut placer à la même époque les fragments S 190 (fig. 14), A 
107 — celui-ci ayant conservé son bord supérieur décoré d'oves et d'astra- 
gales — et A 106. Ajoutons encore à cette série une pièce importante, 
SGR, I, 281, qui forme l’un des côtés complets d'une base d'un mètre de 
longueur. 

Une autre série est caractérisée par des bucranes aux orbites proémi- 
nentes, portant des guirlandes cordonnées et des patéres, les fragments 
qui la constituent pouvant étre datés un peu plus tard que les précédents 
(fig. 9: SGR I, 283). Des trous de crampon aux extrémités du bord su- 
périeur sont une indication que ces fragınents étaient rattachés aux autres 
cótés d'une base ayant presque les mémes dimensions que celle dédiée 
par Athénagoras. 


Le grand nombre de fragments retrouvés nous amène à conclure 
qu'il existait à Istros, dans la premiére moitié du III* siécle, des ateliers 
specialises dans l'exécution de ces bases de statues à bucranes et à guir- 
landes. Lorsque les pièces étaient de grandes dimensions, elles étaient 
rattaehées par des crampons. Pour les pieces plus petites, les cótés étaient 
tailles dans le méme bloc que l'une des deux faces (voir par exemple S 197). 
Certaines pieces, qui se distinguent par la grandeur des bucranes et par 
la longueur des guirlandes, ont pu servir de frises pour des édifices de 
moindre taille — édicules ou autels —, mais la grande majorité, 19 frag- 
ments, représente des bases de statues. 


Les premiers ornements à guirlandes supportées рат des bucranes 
font leur apparition au début du III* siecle av.n.é., cn Gréce orientale. 
On les apercoit déjà sur la frise du temple de Demeter à Pergame 2. Les 
bucranes décharnés, avec des rubans perlés attachés à leurs cornes, sou- 
tiennent des guirlandes longues et minces, formées de feuilles de laurier 
qui pointent hors du faisceau serré de la guirlande. Au-dessus des guirlan- 
des sont repréxentées des patéres à omphalos. Les guirlandes à bucranes 
qui figurent sur les autels, de forme cylindrique, de l’Archokrateion de Lin- 
dos ?? différent du point de vue typologique de celles de Pergame, malgré 


27 SGR, I, 280 a et b. 
28 AM, 1910, p. 382, pl. XX — XXI. 
*9 Lindos, 111, 2, 1960, pp. 500 et suiv., pl. XIII, 16. 
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leur proximité dans le temps. Les bucranes sont charnus, les guirlandes 
épaisses, fortement mises en relief, aux feuilles nouées dans un faisceau 
serré. Cependant, un type moins éloigné du premier se retrouve sur une 
colonnette funéraire publiée par Giulio Jacopi 3°. Le bucrane décharné, 
aux orbites proéminentes, au mufle triangulaire, ayant la nervure mediane 
indiquée, ressemble aux exemplaires d’Istros. Ceux-ei présentent égale- 
ment des analogies avec le bucrane conservé sur un fragment architec- 
tonique de l’Arsinoéion de Samothrace?!. I] est done permis de con- 
clure que les bases histriennes à guirlandes sont contemporaines des plus 
anciens exemplaires que l'on ait signalé jusqu'à présent dans le monde 
grec. C’est un type d'ornement qui a dû avoir une grando vogue dans la 
région pontique. 

En effet, à Callatis, on a découvert un fragment de bucrane presque 
identifique à ceux d’Istros ??. Ces bucranes se retrouvent à la méme épo- 
que sur un autel (?) de Chersonése 33 et la série peut être complétée 
par deux autres piéces provenant de la méme ville du nord de la Mer 
Noire 34. A l'intérieur du territoire habité par les Thraces, le méme motif 
apparait dans la peinture d'un tombeau récemment fouillé en Bulgarie, à 
Svestari, au-dessus de l'entrée de la chambre funcraire 85. 

Si l'on s’accordera à admettre que la majorité des pièces à bucraucs 
d'Istros appartiennent à des bases de statues, ainsi que nous l'avons sup- 
posé, on doit convenir en toute honnéteté que nous ignorons presque 
toujours le sujet et l'aspect de ces statues. Dans un seul cas, celui de la 
base dédiée par Athénagoras, on sait qu'il s'agissait d'une statue d'Aphro- 
dite. La forme de cette base, plus longue que large et portant l'inseription 
gravee sur l'un de ses cótés courts, suggère une profondeur de la seene 
qui powrait permettre d'identifier le type iconographique de la statue. 
Il existe au moins deux types dans l’iconographie d’Aphrodite auxquels 
cette situation autorise de penser. L'un est l'Aphrodite Pontia, ainsi 
nommée par E. Paribeni 56. La déesse prend appui sur sa jambe droite, 
: jambe gauche étant portée en avant. Son manteau retombe de l'épaule, 
couvrant la partie inférieure du corps, mais laissant le ventre à découvert 
et formant des plis droits le long du corps, autour du bras gauche. La 
présence de ce type statuaire à Istros est attestée par deux statuettes, 
dont l'une d'époque romaine, tandis que l'autre serait peut-étre hellénis- 
tique. L'autre type auquel convient un développement en profondeur 
est l'Aphrodite qui détache sa sandale. 

Parmi les fragments de sculpture trop mutiles pour avoir attiré 
l'attention jusqu'à présent, notons deux piéces de marbre, couvertes d'une 
patine orangée, qui ont été découvertes à des dates différentes, mais qui 
semblent appartenir à la méme statue, de grandeur nature ou de dimen- 


80 Clara Rodos, V, 2, 1932, n? 33, fig. 12—13. 

31 Karl Lehmann-Hartleben, A Guide to the Excavation and the Museum?, 1960, fig. 12; 
Conze, Hauser, Benndorf, Arch. Untersuchungen aus Samothrake, 1, 1875, pl. LXIII; II, 1880, 
pl. XXXIV, XXXVIII, XL. 

33 G. Bordenachc, Dacia, N.S., 4, 1960, p. 492, fig. 3. 

33 I. P. Pitikian, Malaga Azija — Severnoe Priternomor’e, Moscou, 1984, pp. 197 et 
suiv. 

3 Antiénaja skulptura Hersonesa, éd S. N. Bibikova, n? 532, fig. 210, et n° 533, fig. 211. 

35 Maria Citikova, Izkustvo (Sofia), 4, 1983, pp. 18 ct suiv. 

36 Enrico Paribeni, Catalogo delle sculture di Cirene, Rome, 1959, p. 104, cat. 242. 
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sions supérieures aux normales: S 116 et S 260 (fig. 11). L'un des 
fragments provient de la partie droite du drapage qui retombait au-dessous 
du ventre. On reconnaît encore un peu de la chair nue, au bord du gros 
pli formé par le manteau qui, tout en enveloppant les hanches, décou- 
vrait largement le ventre et tombait ensuite en plis minces, taillés en 
échelle, moulés au corps pour suggérer la transparence du tissu. La ligne 
de ces plis court en arrière, oblique, indiquant un mouvement de 1а jambe 
gauche en avant. Le poids du corps 
portait sur la jambe droite. Quant au 
second fragment, dans un mauvais état 
de eonservation, il est possible d'y re- 
eonnaitre le méme style et la méme 
technique. On ne peut préciser suf- 
fisamment de quel endroit de la statue 
il provient, mais il était placé à la jonc- 
tion du eorps et du manteau. Le type 
iconographique de la statue est difficile 
à déterminer. Ce qui est certain c’est 
que la déesse était représentée à demi 
nue. Les dimensions convieunent à une 
statue de culte de l’époque hellénistique. 

Toujours au sujet d'Aphrodite à 
Istros, relevons encore l'existence d’au- 
ires piéces de la méme époque dont 1а 
signification confirme le développement 
pris par ee culte. Par exemple, la téte 
d'un éros, S 74 3 (fig. 12), datée du 
ПІ° siècle par Gabriella Bordenache et 
pouvant étre encadree dans la série des 
éros de Lysippe, un torse nu d'Aphro- 
dite du type «detachant sa sandale» Fig. 11. Musée d'Histria, inv. S 116. 
(fig. 13), ce qui est prouvé par la po- 
sition du corps — penché en avant —, et un fragment dont l’attribu- 
tion à cette catégorie de monuments est probable, sans ötre pleinement 
justifiée. 

Il s’agit de la tête d'un dauphin, garnie d'une partie de l'aileron 
gauche, sur un support haut de 9 cm. (fig. 14). Le dauphin peut avoir 
appartenu à une statue de Poseidon, mais ce poisson est également un 
acolyte d’Aphrodite. On pourrait done accepter l'hypothèse que la statue 
représentait la déesse détachant sa sandale et appuyant son pied sur le 
corps arqué du dauphin, lequel était figuré la tête en bas 38. 

La statuette d'un hermaphrodite (fig. 15) est un autre témoignage 
du eulte d'Aphrodite. Les hermaphrodites sont souvent, à l'époque hellénis- 
tique, associés aux Eros dans le cortège de la déesse. L’iconographie d'Her- 


maphrodite se rapproche de celle de Priape, cette dernière divinité étant 


37 G. Bordenache, SGR, I, 73. 
88 Voir la statuette de Délos A 1790 publiée par J. Marcadé, Au Musée de Délos. 
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Fig. 12. Eros, Musée d’His- Fig. 13. Musée d’Histria, inv. 
tria, inv, S 74. S 71. 


Fig. 14. Musée d'Histria, inv. Fig. 15. Musée d’Histria, inv. 
S 235. S 26. 
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Fig. 18. Terpsichore. Fig. 19. Musée 


d'Ilistria, inv. 


$ 11. 
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représentée avec une barbe et des seins volumineux ®. La piece d'Istros 
présente des affinités trés remarquables avec deux statuettes de Délos, 
S 3856 et A 40169. 

Les similitudes entre l’iconographie d’Aphrodite ct celle des Nymphes 
ont fait que les attributions ne sont pas toujours certaines. C'est le 
eas d'une belle statuette d’Istros (fig. 16—17), malheureusement trés 
détériorée par la brülure, qui représente une figure féminine nue, dont le 
manteau est abandonné sur le rocher sur lequel elle repose. Le travail 
est finement exécuté, le moelleux du eorps et du mince tissu contrastant 
avce la rugosité de la pierre. Selon Gabriella Bordenache, on devrait y 
reconnaître une Nymphe plutôt qu'Aphrodite elle-même ?!. 

Dans sa publication qui demeure un ouvrage essentiel, Gabriella 
Bordenache a étudié une statuette de Terpsichore (fig. 18), d'un type 
créé par un maitre anonyme de Rhodes, vers le milieu du II° siècle. Cette 
pièce fait partie d’une série à laquelle il faut ajouter deux fragments de 
statueties représentant des Muses. L'un d'eux, S 11 (fig. 19), témoigne 
d'un type inspiré par celui de la Muse qui se trouve au centre sur la base 
de Praxitèle à Mautinde, tandis que l'autre — il ne subsiste que la jambe 
gauche d'un personnage féminin assis sur un rocher — laisse deviner un 
modèle dont dérive l’une des Muses du groupe de Frankfort 2. 

En nous apprétant à elore notre énumération des pieces caract éris- 
tiques pour l'art statuaire d'Istros vers la fin de l'époque hellénistique, 
nous rappelerons enfin la dizaine de fragments de frises étroites qui repré- 
sentent le Dodékathéon dans la manière des ateliers néo-attiques (fig. 20— 
21). On y observe une suecession de diviuités assises à grande distance 
l'une de l’autre, se detachant sur un fond neutre, dans des attitudes qui 
rappellent des types statuaires plus anciens, classiques ou hellénistiques 43 : 
un Zeus en pied, d'un type eréé au eours dela seeonde moitié du V* siécle 
(le Zeus de Dresde), et un autre assis, qui s'inspire des "œuvres de Phidias, 
Apollon Citharéde dans une variante datant du INS sièele, une Artémis 
hellénistique d'époque tardive, Athéna et une Muse qui s'aceorde au 
schéma praxitélien présent sur la base de Mantinée. De telles frises dans le 
style néo-attique se trouvent aussi à Tomis # et à Callatis ®. 

Une koiné artistique des villes greeques du littoral de la Dobroudja 
est en train de se former à partir de la fin du II° — début du I” siéele 
et elle va s'aeeentuer à l’époque romaine. Il est impossible de ne pas 


songer à ee qui, dans l'histoire politique eontemporaine, a pu favoriser ee 
phénoméne eulturel. Le régne de Mithridate, pendant lequel une véritable 
fédération des cités grecques de la Mer Noire s'est, constituée sous la pro- 


39 Idem, Etudes deltennes, BCH, Suppl. І, 1973, p. 343. Cf, M. Delcourt, Шетарћгоаце, 
1958 (non vidi). 

10 J. Marcadé, Au Musée de Delos, pl. NLVIII, 

4 С. Bordenache, SGR, І, n°» 82. 

42 Antike Plastik in Lichighaus, Frankfurt am Mem, 1973, fig. 60—61. 

48 С. Bordenachc, SGR, 1, ung 293— 296 ; idem, Dacia, N.S., 5, 1960, p. 201, fig. 16—20, 

А # Gr. Florcscu, Dacia, 7—8, 1941; У. Canarache, Muzeul arheologie din Constanfa, 

р. 69. 

# Th. Sauciuc-Sävcanu, Callalıs I, Dacia, 1, 1924, pp. 124 et suiv., fig. 32—33. 
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tection du roi du Pont, marque l'origine d'une union qui allait durer plu- 
sieurs siècles 46, 

Vers la moitié du I” siècle av.n.é. une solution de continuité se 
produit dans l’art histrien, provoquée par les destructions successives de 
la ville, dont l’une est due à l’attaque des Gètes de Byrebistas. Ensuite, 
la vie reprendra son cours, {tandis que la ville sera reconstruite, assez 
rapidement puisque le temple d'Auguste s'élève du vivant de l'empereur. 


22 


Fig. 20. SGR, I, 293. Fig, 21. SGR,I, 295. 


Cette fois, la cite revient à la vie dans l'ombre toujours plus vaste de la 
puissance et de l'exemple de Rome. Combien Istros avait déjà, au I° 
siècle av.n.è., recu des influences et des éléments de la civilisation romaine, 
c’est une question à laquelle l’art de la sculpture en pierre, ou ce qui en 
subsiste, ne permet pas de répondre. Cependant, d'autres catégories de 
matériaux archéologiques apportent la preuve d'un changement assez 
profond dans le goût et dans la vie quotidienne ir, 


4 D. M. Pippidi, Les relations poluiques des cilés de la côte occidentale de l'Eutin à 
l’époque hellénistique, in Parerga, Bucarest, 1984, pp. 165 et suiv, 
47 P, Alexandrescu, Histria VII (à paraitre). 


L’ «ITINÉRAIRE» DE COCHELET — UN ANCIEN ÉCRIT 
FRANGAIS, PEU CONNU, SUR LES ROUMAINS 


N ISAR 


Parmi les écrits sur les Roumains contenant des impressions de 
voyage el qui se situent dans la décennie précédant la révolution de 1848, 
se trouve aussi un ouvrage moins connu, il est, vrai plus modeste que les 
ouvrages de Colson ou de Vaillant. Cet écrit appartient à un diplomate 
français jouissant d'une certaine réputation, A. Cochelet, le premier consul 
francais à Bucarest à l'époque du Reglement Organique. 


Il s'agit d'une brochure intitulée Itinéraire des Principautés de Vala- 
chie et de Moldavie!, dont nous savons que le grand historien N. Iorga 
Ра vainement cherchée ?, son existence lui ayant été signalée par un écrit 
de Stanislas Bellanger 3. C’est un ouvrage que la bibliographie franco-rou- 
maine de 1935, d'Alexandru et Héléne Rally, n'avait également pas enre- 
gistré et que nous trouvons néanmoins aujourd'hui dans les collections de 
la Bibliothéque de l’Academie de la République Socialiste de Roumanie. 


А la date de son arrivée à Bucarest — en 1834 — son auteur, Adrien- 
Louis Cochelet était un homme avec une riche expérience et d'anciens 
états de service dans 1а diplomatie. Né en 1788, il avait accompli, pendant 
sa jeunesse, d'importantes missions diplomatiques auprés de Napoléon; 
puis, aprés une période de disgräce, il remplit, entre autres, la fonction 
de consul au Brésil et au Mexique. En janvier 1833, il était envoyé en 
mission à Lisbonne, d’où il a été nominé consul général dans les Princi- 
pautes Roumaines. Ainsi que nous le verrons, il continuera sa carriére 
diplomatique, étant nommé aprés la cessation de sa mission à Bucarest, 
comme consul général en Egypte, pendant la crise bien connue turco-égyp- 
tienne, quand il soutiendra, au nom de son gouvernement, Méhémet-Ali 4, 


La nomination de Cochelet dans la qualité de consul général de France 
à Bucarest, à 1а fin de l'année 1834, aprés l'achévement de 1а mission de 
Lagan et le voyage dans les Principautés fait peu de temps avant par 


1 Le sous-titre de l'ouvrage est : « Extrait d'un journal de voyage fait en 1834 ct 1835 
par M. Cochelet, aneient agent et eonsul de France en Valachie et en Moldavie, pour servir 
à l'itinéraire de ces deux prineipautés э. L'année de l'impression n'est pas mentionnée sur la 
page de titre, mais peut étre déduite du contenu, ainsi que nous le verrons plus loin. 


2 Voir N. Iorga, Istoria romänilor prin cälälori (L'histoire des Roumains par des voya- 
geurs), II? édition, t. III, Buearest, 1929, p. 221. 

3 Cf. Stanislas Bellanger, Le ( 1) Keroutza, Voyage en Moldavie, t. II, Paris, 1846, p. 311, 

4 Ci. С. Vapereau, Dictionnaire universel des contemporains, édition 1861, Paris, Hachette, 
p. 401— 402. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXV, 2, p. 151—158, Bucarest, 1987 
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Bois-le-Compte 5, avaient lieu dans un contexte politique particuliàre- 
ment important : récemment, l'administration étrangère dans les Princi- 
pautés avait cessé, les troupes étrangères avaient été retirées et on avait 
inauguré les régnes, conformément au Röglement Organique, d'Alexandre 
Ghiea en Valachie et de Mihail Stourdza en Moldavie. La mission de Co- 
chelet, ainsi que celle de ses successeurs, devait stimuler le développement 
des relations entre la France et les Principantés 6 et les impressions de 
voyage auxquelles nous nous rapportons — publiées plusieurs années 
plus tard, en 1842 à Paris — sont un témoignage évident des bonnes in- 
tentions du nouveau consul, de sa capacité de compréhension des réalités 
roumaines. Le récit de «l'itinéraire », de son arrivée à Bucarest, puis de 
son déplacement en Moldavie, occasionne à Cochelet des observations 
intéressantes relatives aux états de choses dans les Principautés et la 
nécessité du développement des relations enire les deux peuples. 

Aprés le passage par l'Allemagne, la Hongrie et la Transylvanie, il 
part vers la Valachie de Sibiu, le 11 décembre 1834, par Turnu Rosu; 
de Ciineni, il arrivera au monastére d'Arges, oü il sera chaleureusement 
accueilli par le prieur, l'évéque se trouvant alors à Bucarest. Il adinire 
le monastére, en rappelant, en passant, son ancienneté. A partir d'ici il 
ira à Pitesti, oü il sera accueilli par le préfet de la ville et hébergé dans 8a 
maison ; la fille de l’hôte, connaissant le français, faisait l'office d'interpréte. 

De Pitesti il partira vers Bucarest. «Le pays que je venais de par- 
courir en Valachie au milieu de l’hiver était triste ... Les hommes, cou- 
verts d'un feutre brun fabriqué dans le pays, étaient agiles, bien constitués ; 
ils avaient presque tous leurs poitrines nues, malgré la rigueur de la saison. 
Les femmes et les enfants se montraient rares». Mais le soir, à l'entrée 
de Bucarest, un vrai spectacle l'attendra. La multitude des calèches, se 
deplacant d'une direction à l'autre, l'impressionne: On aurait pu se croire 
dans une grande capitale de l'Europe, si le contraste de luxe et de la 
misère n'avait été trop choquant » 8. Ici, à Bucarest, il se rend à la maison 
consulaire francaise, où les affaires étaient gérées par Alfred Mimaut, le 
vice-consul de Jassy. Il fait une visite au prince régnant Alexandru Ghica 
et puis donne une réception au consulat, recevant tous les grands digni- 
taires du pays. « Mais ce qui m'étonna au dernier point— note-t-il — ce 
fut de les entendre s'exprimer en bon francais et parler de la France comme 
s'ils y avaient tous été. Je me féliciterai d’être le représentant de mon 
pays chez un peuple où j'aurais de si fréquentes occasions de m'entretenir 
dans la langue de mon pays de tout ce qui fait battre le cœur quand on 
est loin de sa patrie » ?. 


Environ une année aprés son arrivée à Bucarest, Cochelet se rend 
à Jassy, pour visiter le prince régnant de Moldavie, auprés duquel il était 
aussi accrédité, afin d'assurer les intérêts commerciaux de la France. Il 
part de Bucarest le 13 septembre 1835 (callendrier julien), par Cälärasi, 


5 Voir les rapports bien connus avec des impressions de voyage de celui-ci dans Hurmu- 
zaki, Documente (Documents) vol. XVII, p. 328— 403, 

* Sur sa mission, voir aussi les appréciations de М. Iorga, Histoire des relations entre la 
France et les Roumains, Paris, 1918, p. 162. 

7 M, Cochelet, Itinéraire des Principautés de Valachie el de Moldavie, р. 6, 

8 Jbidem, р. 7. 

* Ibidem, p. 8. 
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vers Brăila. Il avait prié Alexandru Ghica de lui épargner les réceptions 
officielles sur le parcours « mais je ne pus me dérober à Vhospitalité bien- 
veillante des Valaques, qui saisissent toutes les occasions de bien recevoir 
les étrangers ct surtout un consul » 1°. A Călăraşi il doit accepter les servi- 
ces du préfet de la ville, qui mi parle de certains projets édilitaires. Puis, 
il continue son voyage vers Braila: « J'avais traversé de vastes plaines qui 
paraissaient d'une grande fertilité, et qui étaient couvertes de fleurs des 
champs, mais où il n'y avait d'autres habitations que les maisons de poste 

al. Sur le chemin de Călăraşi à Braila une impression désagréable 
lui est causée par les groupes des esclaves tziganes : «Il faut espérer que 
la philantropie européenne, qui poursuit l’œuvre de l'abolition de l'esclavage 
des noirs, songera un jour à l'esclavage de cigans ... » 12. 


A Braila il est attendu par le préfet de la ville, Slätineanu, le neveu 
de Gheorghe Filipeseu, le plus haut dignitaire de la Valachie, qu'il avait 
déjà connu à Bucarest 13. On lui présente des projets de développement 
de là ville, qui, de 800 ámes en 1830, avait atteint le chiffre de 6 000. 
Parmi les 384 navires étrangers qui étaient entrés à Braila en 1833, il 
observe qu'aucun n'avait été francais; or, pour Marseille, on pouvait 
faire un frane commerce avec les produits de Braila, au lieu de ceux 
d'Odessa. Et les observations du consul dans ce contexte regardent Pensem- 
ble des perspectives du développement des relations entre les deux pays. 
«La Valachie, — note-t-il — qui est un des plus fertiles pays d'Europe, 
abonde en toutes espéces de grains, mais particuliérement en blé de Turquie, 
en froment, en millet et en orge » 14. 


Il observait entre autres, qu’en Valachie il ya cinq millions de mou- 
tons, surtout dans les départements de Ialomitza, Ilfov, Teleorman ainsi 
qu'en Olténie et que leur laine aurait pu être achetée par les commerçants 
français à des prix trés convenables. Il attire aussi l'attention sur les 
productions très riches de céréales et les forêts superbes, qui offraient le 
bois de la meilleure qualité pour les construetions, les mines de charbon, 
et de fer, etc. Et se rapportant aux intérêts commerciaux de la France 
il note: « Elles nous offrent done tous les éléments d'un vaste commerce 
d'exportation qui ofrirait de grands bénéfices » 15. Ainsi qu'il le nptait, le 
commerce d’importation de la Valachie des vétements, parfums, bijoux, ete., 
pouvait intéresser les comerçants français. «D’après les renseigne- 
ments que j'ai pris à Ibrail, j’acquis la certitude que le cominerce d'expor- 
tation et d'importation de la France avec la Valachie était encore à créer 
et que notre navigation y était nulle » 16. 

De Braila, en Valachie, il passe à Galatzi, en Moldavie, oü il est 
accueilli par l'agent francais, Sachetti. Ici également, dans le port de 
Moldavie, il cueille des données sur le développement de la ville qui comp- 


- 
о 


Ibidem, р. 9. 
11 Ibidem, p. 10. 
2 Ibidem, р. 11. 

13 Le préfet de Вгапа a fait au voyageur francais une impression toute particulière, 
car il note: « Il était impossible d’être plus européen civilisé et plus agréable. П était animé 
des meilleurs intentions pour la prospérité de la ville ». Cf. Ibidem, p. 12, 

M Ibidem, p. 13. 

15 Ibidem, p. 14. 

18 Ibidem, p. 15. 
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tait alors 18 000 ámes. Ponr souligner le développement de la ville, dans 
des notes rédigées quelques années plus tard, И indique des chiffres relatifs 
au nombre des navires étrangers entrés daus le port pendant les années 
1837 —1838, en comparaison av ec les années précedentes. Mais, tout comme 
à Braila, il constate l’inexistenee du commerce hancais; à Pexception de 
l'agent français Sachetti, qui était anssi eommereant, il n’y avait à Galatzi 
ancune maison de commerce française, qnoiqn'il v eût de grandes possi- 
bilités de faire ee commerce, la Moldavie avant, de méme que la Valachie, 
de grandes richesses 17, 

De Galatzi, la suite de Cochelet, ах ee un arrêt à Tecuci et puis à 
Birlad, avance vers Jassy, on elle arrive le 20 septenibre, eallendrier julien. 
Dans la capitale de la Moldavie, il descend dans la raison du consulat 
géré par Blanc-Duclos. Ainsi qu'à son arrivée à Bucarest, il fait une visite 
de protocole an prince régnant et après il reçoit les boyards. La ville lui 
fait une bonne impression ; il visite, entre autres, le séminaire de Socola 
et le manoir de Stinea de Nicolas Rosetti Roznovann, le bien connu boyard 
moldave de culture francaise !5. 


Sur la société moldave et son penchant pour la enlture francaise, 
il note : « La société de Jassy, quoique moins francisée que celle de Bucarest, 
parce que les Moldaves fréequentent moins nos collèges que les Valaques, 
se distingue comme celle-ci par son goût très prononcé pour nos modes. 
Notre librairie y trouvait un grand débouché. Les livres qui ont rapport 
à l'éducation de la jeunesse sont surtout recherchés. Il faut dire aussi que 
nos romans sont lus avec avidité » 19. Ainsi que Cochelet le mentionne, à 
Jassy il y avait trois pensionnats francais, deux pour les filles, nn pour 
les garcons, mais ils se maintenaient difficilement, n'étaut pas aidés par 
les boyards qui préféraient des précepteurs francais dans leurs propres 
maisons ou envoyaient leurs fils à l'étranger, pour y faire leurs études. 
C’est la méme situation qu’à Bucarest, mais où, quand même, selon lopi- 
nion de l'observateur, étude de la langue et Рана pour la ете 
française étaient mieux consolidés par la place importante qu'on leur confé- 
rait dans le cadre du Collège « Sf. Sava », fréquenté alors par un nombre 
d'environ 500 élèves. «Il n’y a aucune ville de l'Europe — constate-t-il, 
se référant A Bucarest — même à Varsovie et à Peterrbonrg, où la langue 
française, qui est pariont celle de la bonne com] agnie, soiv алп usage 
aussi général qu'à Bucarest » 9. 

Cochelet part le 7 octobre de Jassy, ой il prenait connaissance, entre 
autres, des projets de développement de la ville, pour 1entrer à bucarest, 
parcourant une distance de 96 lieues frangaises, passant par Focsani et 
Rimnic. Terminant le récit de son «itinéraire , le con ul francais réaffir- 
mait sa conviction relative aux grandes possibilités de commerce de la 


France en ces lieux, surtont dans des conditions ou, à l'avenir, on aurait 


17 Cf, Ibidem, р. 16—21, 


18 Voir, entre autres, N. Isar, Les relations de №. Rosetti-Roznovanu avec les érudils fran- 
çais ef la culture française, dans «Revue Roumaine d'Histoire », t, XVIII, n° 4, 1979, р. 699— 
717. 


1? M. Cochelet, op. eit., p. 21. 
20 Ibidem, p. 22. 
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mis en pratique la construction d'un canal de Rassova à Kustendji, vers 
la Mer Noire 

En coneluant, il affirmait, en méme temps, sa confiance dans le 
développement ultérieur des deux principautés qu'il avait visitées: «La 
Valachie et la Moldavie ont done, dans leur organisation politique actuelle, 
malgré son imperfection, dans l'espr it national des hautes classes et dans 
l'intelligence du peuple, une garantie de civilisation, d'ordre et de pros- 
périté qui doit réagir sur tous les intérèls matériels des deux principautés, 
et leur ouvrir par l'agriculture et le commerce des sources abondantes de 
richesses » *. Quant à sa mission diplomatique, il note avec satisfaction : 
«Pendant un séjour de trois années à Bucarest, j'éprouverai à cet égard 
les plus douces jouissances. Je me rappellerai toujours cette mission qui 
m'a laissé les souvenirs les plus agréables, et de vrais amis » 23. 


* 


Corroborées avee ses rapports diplomatiques de la période de son 
séjour à Bucarest *4, les données que nous offre l'ouvrage de Cochelet 
témoignent, elles aussi, de l'esprit de compréhension avec lequel le diplo- 
mate frangais voulait remplir la mission eonfiée par son gouvernement, 
entre autres, en établissant, dés le début, les meilleurs rapports personnels 
possibles avec le prince réenant Alexandru Ghiea. Malheureusement, sa 
mission à Bucarest sera de courte durée; bientót, aprés la conclusion de 
son voyage en Moldavie, en 1836, relaté dans son éerit, il rentrait à Paris, 
et puis, l'année suivante, il recevait, officiellenent, une autre mission diplo- 
matique, en Egypte, Chateaugiron étant nommé à sa place. En tout cas, 
le prinee régnant Al. Ghica regrettera le départ de Cochelet, d'autant plus 
qu'il entrera en conflit avec le nouveau consul. 

Avant d'avoir fait la connaissance du nouveau consul, dans une 
lettre du 28 juillet 1836, occasionnée par l'annonce du retour de Cochelet 
en France — lettre que nous publions dans l’annèxe n° 1 —, le piince 

régnant Al. Ghiea exprimait sa satisfaction pour les bons rappor ts person- 
nels établis avec le diplomate frangais, avec lequel il restera en correspon- 
dance. À cette occasion, il assurait le diplomate français qu’il agira dans 
le sens désiré à cette date par le gouvernement français, pour contribuer 
au développement des relations entre la France et l'Empire Ottoman. 
son tour, le diplomate français, en méme temps avec son assigna- 
iion à sa nouvelle mission diplomatique, exprimait, dans sa lettre du 29 
mai 1837 adressée à Al. Ghica, son regret pour sa séparation de la société 
bucarestoise, en l’assurant qu'il gardera un vif souvenir du peuple roumain. 
Il soulignait ici, entre autres, que seulement l’état précaire de la santé de 
sa femme l'avait déterminé à opter pour sa mission en Egypte, car, autre- 
ment, il serait resté longtemps à Bucarest (voir l'annexe n? 2). 


lbidem, p. 24. 


Ibidem, p. 26. Dans la note d'ici, il sc réfère à la récente élection de Gheorghe Bibescu 
comme prince en Valachie, Par conséquent, la pubhcation de l'ouvrage n'aurait pu avoir lieu 
qu’à la fin de l'année 1842 au plus tôt ; en tout cas, comme nous l'avons vu, l'ouvrage de 1844 
de Bellanger y renvoyait. 

23 Ibidem, p. 8. 


24 Voir ses rapports diplomatiques pour l'intervalle $ janvier 1835 — 25 juillet 1836 


dans Hurmnzaki, Documente (Documents), vol. XVII, p. 447— 642, où nous trouvons des appré- 


cıations et impressions intéressantes sur les Houmains, qui méritent toute notre attention. 
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Dans une autre lettre datant du commencement de l’annde 1838 et 
que nous publions également (annexe n?3), s'adressant à Al. Ghica, le 
diplomate francais revient sur ses bonnes impressions à l'égard de la société 
roumaine («une société toute française », écrit-il) et il informe le prince 
régnant roumain qu'il avait déjà eu plusieurs occasions de parler à Méhé- 
met Ali de la Valachie et de son prinee. Cochelet s'intéressait enire autres 
dans cette lettre sur Gh. Bibescu, le future prince régnant, qu'il avait 
connu à Paris et qui lui avait fait une bonne impression; de même, il 
priait le prince regnant «comme une gräce personnelle », de continuer à 
aider un de ses compatriotes, établi à Bucarest, et qu'il connaissait bien, 
M. Coulin, autrement un personnage obseure, qui se trouvait à cette date 
dans une situation familiale difficile. 

Enfin, dans cette lettre, le diplomate francais se référe à «l'affaire 
Маты » # qui avait conduit à un conflit entre le prince régnant et le nou- 
veau consul Chateaugiron, à l’aggravation, à un moment donné, des rela- 
tions roumano-frangaises et exprimait l'espoir que ce moment critique 
sera dépasse, се qui, comme on le sait, se produira bientót. 


ANNEXE N? 1 


Le 28 juillet 1836 A Mr, Cochelet, agent consul général 
Bucarest, n? 38 de France dans les Principautés de 
Valaehie et Moldavie 


Monsieur l'Agent, 


Газ recu Ја lettre que vous m’avez faite l’honnenr de m’adresser le 6 août попу st, 
pour me faire part du congé que vons veniez d'obtenir pour vous rendre en France, et de la 
désignation de Mr Mimant pour gérer le Consulat Général en votre absence. Les regrets que 
J’epronve de voir s'interrompre les relations que vous avez entretenues avee moi, et que les 
quahtès qu vous distingnent avaient rendues si agréables et si faciles, ne sont tempérés que 
par l'espoir Ilatteur de pouvoir bientôt les renouer à Votre prompt retour; c’est le ven sin- 
сеге de mon cœur Vous pouvez emporter l'assuranee Мг. ’Agent, que tant que je serais à la 
tete de l'Administration, le Gouvernement du Roi me trouvera tonjours animé du désir de res- 
saner de plus en plus les liens d'amitié qui unissent la France à l'Empire Ottoman, et que, 
Je ue néghgerai rien pour procurer à Mr, Mimaut toutes les lacihtès possibles pour le inaintien 
des garanties que les traités assurent aux personnes el aux intérêts des Français établis en 
Valachie Je désirerais voir des relations plns smvies d'établir entre la France et ce pays 
Ге Traité d’\ndrmople et le Réglement Organique tant que l'esprit n'en sera point fanssé — 
ce à quoi je veillerai en tant qu'il sera en moi — ont répandu sur eette Principanté des germes, 


25 Le fond de P'ineident déclenché en novembre 1837, est le suivant : le docteur Marsili, 
Гтапс̧а1ѕ établit depuis beaucoup d'années à Bucarest, avait été réclamé au nouveau consul 
par un compatriote, Tavernier, qu'il pratiquait la médecine sans diplôme. Se laissant influen- 
cer, comme ne s'était. pas laissé шПиепеег son prédécesseur, Chateaugiron donne des disposi- 
Lions que Marsilli soit enlevé de sa demeure Parce que celui-e1 était marié avee une femme 
autochtone el avait renié sa quahté de ressortissant étranger sous proteetion consulaire, le 
cas est porté à la connaissance du prince régnant, qui, évidemment, apprécie comme illé- 
gale la mesure prise par le consul, Le conflit cessa, dans l'intérét de deux parties, en mars 
1838, — presque immédiatement aprés la lettre de Cochelet à laqnelle nous nous rapportons 
ici — le consul Chateangiron recevant des dispositions de la part de son gouvernement que le 
nom de Marsılli soit rayé de la liste des ressortissants étrangers (Cf. I. С. Filitti, Domniile romane 
sub Regulamentul Organic (Les régnes ronmains sous le Reglement Organique), Buearest 1915, 
p. 54— 66). 
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de prosperité Je in'efforeerai toujours de les faire fruetifier et j'aurai tonjours à cœur que les 
sujets de 5. М. le Roi des Francais viennent y participer. 

Venillez bien agréer, Mr. l'Agent et Consul Général, les assurances des sentiments de 
ma profonde estime et de ina trés haute eonsidération, 


JA. Ghiea/ * 


ANNEXE N? 2 


Paris, le 28 ınai 1837 


Prinee, 


Votre Altesse eonnait déjà ma nouvelle mission. Quelle que soit son importance je ne 
l'ai aeceptée qu'en regrettant vivement celle de Bucharest. L’estune et la eonfianee que Votre 
Altesse n'a pas eessé de ше témoigner resteront gravées dans mon souvenir. J'ose espérer 
qu'Elle me fera parvenir quelque fois de ses nouvelles à Alexandrie, par l’entremise de Son 
Agent de Constantinople. Elle doit penser que j'apprendrais toujours, avee le plus grand plai- 
sir, que Sa sitnation et Sa santé sont bonnes. 

Si j'avais pu entrevoir l’espéranee de ponvoir conduire ma femme à Bucharest et si je 
n'avais pas eraint pour elle le elimat trop rigoureux en hiver, j'aurais facılement renoneé aux 
grands avantages di poste d'Egypte et J'aurais. probablement été fixé longtemps auprès de 
Votre Altesse. mais les médecins ine font espérer que je pourrai conduire ma femme à Alexan- 
drie par le moyen des bateaux à vapeur qui ine permettent de Ру conduire de Paris, sans pres- 
que toucher la terre. 115 supposent aussi que le chmat sera favorable à sa santé, Toutes les autres 
eonsidérations disparaissent devant eelles-là. Dans ee ınoınent, mon seul désir et de pouvoir 
aller moi-méine installer ma femine ou à Nice, ou à Rome, ou à Naples. Dieu veuille que ines 
vonx Soient ехапеб< 


Je prie Votre Altesse, Prince, de ine conserver ses bontés et d’agréer l'hommage de 
mon respeetueux attaehement, 


M. Cochelet ** 


ANNEXE N? 3 
А Son Altesse le Prinee Régnant de la Valachie, Alexandre Ghiea 


Prinee, 


J'ai геси la lettre que votre Altesse m'a fait l'honneur de in'écrire le 28 janvier dernier 
Je suis profondément touehé des témoignages d'intérét et de bienveillanee que vous voulez 
bien me eontinner I.'assuranee que vous me donnez qu'aueun Agent français ne pourra jainais 
me remplacer апргёѕ de Vous est infiniment flatteuse pour ınoi, mais je erains que Votre Altesse 
en m’exprimant ses regrets de mon ehangenient de destination n'ait été trop préoecupée des 
conlrarıctes que l'affaire Marsillı a dà Lui donner. Je wai su qu'imperfaitement par les jour- 
nany le commencement et la fin de eette affaire. Elle m'a vivement peiné, paree que l'intérêt 
qne j'ai pris et que je prendrai sans cesse à la Valachie, me fera toujours désirer qu'aucun. nuage 
ne vienne obscureir des relations que Votre Altesse doit chercher à ménager dans la position 
51 délicate et si difficile souvent ой Elle se trouve placée. 


Mon séjour en Egypte n'a fait qu'aeeroitre mes regrets d'avoir quitté la! Valachie où 
je serais eertainement resté longtemps si j'avais eu l'espéranee de pouvoir y conduire ma fennie. 


* Voir Bibliothèque de l'Aeadémie de la R. S. de Roumanie, Dép. manuserits, Archives 
Al Ghiea, Aete III, f. 245, eopie 

жж Voir Bibhothéque de l’Académie de la В. S. de Roumanie, Dép. manuserits, Archives 
Al Ghiea, Aete 111, Ї 307, original. 
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Malgré la réccpticn Lrillante qui m'a été faite dans ce pays, malgré l’importance et les avan- 
tages de ra mission, malgié le vif intérêt de mes relations avee Méhémet-Ali, je ne penx pas 
m'empêcher ce jeter ira pensée en arrière et de répéter sans cesse ces rapports pleins de bonié 
ct de confiance que j'avais avec votre Altesse, ceux que j'entretenais avee une $06116 tonte 
française, et ces témoignages de ecnsidération que les indigènes et mes nationaux rendaient 
à mes longs services. Ici, aprés la jouissance que l’on éprouve de vivre sous un ciel magnifique et 
dans un pays plein de souvenirs il n’y a d'autre interét que celni qui s’atlache au chef si remar- 
quable qui le gonverne. П n’y a aucune relation avee les personnages importants, ci par consé- 
quent aucun de ees liens de société qui font que l'on apprend à se connaitre et à s'estimer. La 
vie se concenire dans les affaires: hors de là, elle est triste et monotone. 

J'ai déjà eu plusieurs fois l’occasion de parler à Méhémet-Ali de vous et de la Valachie. 
Ce que je lui en ai dit a раги vivement l'intéresser. Votre portrait que vous m'avez donné est 
en face du sien dans un salon. Les deux plus grands fendataires de la Porte sont ainsi en 
présence, 

J'ai vu dans un journal qu'il avait eu un grand tremblement de terre A Bucharest el 
cependant Votre lettre du 28 janvier qui est postérieure à ces événements, ne in'en dit rien 
ee qui me fait supposer que le mal n'a pas été grand. 

J'ai appris avec plaisir que Vous avez rattaché à Votre administration quelques honi- 
mes dont les services pouvaient vons être utiles. J'aurais bien désiré savoir si Mr. Bibeseo avait 
repris ses fonctions de Scerctaire d'État des Affaires Étrangéres, J'ai appris à le connaître à 
Paris par une fréquentation suivie. Vous ne pouvez pas avoir prés de Vous un ministre plus 
sür, plus dévoué, plus loyal et plus eapable. 

On m'a écrit de Paris une nouvelle qui me ferait la plus grande реше si elle Чай vraie 
C'est que Votre Altesse aurait retiré sa confiance A Mr. Couln; je n'en crois rien, mais s'il 
en est ainsi, je La prie de la lui rendre, ear je connais assez le pays pour étre assuré, Prince, 
que Vous ne pouvez jamais la donner А quelqu'un qui en soit plus digne et qui la merite 
autant, par sa diserétion et sa probité, I] y aura eu sans doute quelqu'intrigue pour le perdre 
dans Votre ésprit. Mr. Conlin est un de ces Francais jetés depuis lontemps A l'étranger, dont 
le earaetére s'est toujours eonservé pur et honorable. Il est resté pauvre quand il aurait pu, 
comme d’autres, s'enrichir. Votre Altesse a le cœur trop bon et ігор hant placé pour briser 
l'existenee d'un père de famille, sans motifs graves et je ne pourrai jamais supposer qu'il 
y en ait sur Mr. Coulin aprés l'avoir eu si longtemps dans mon intimité. Je Lui demande done 
comme une grâce personelle de vouloir bien lui continuer Votre bienveillance. 

J'espére, Prinee, que vous avez repris avee Mr. le Marquis de Chateaugiron les rapports 
de confiance qui ne penvent jamais, comme Vous le dites Vous-niême, cesser d'exister entre 
Vous et le Représentant de la France. La société de Мг. de Chateaugiron, homme trés instruit 
et aimable, doit être pour Vons une grande ressource dans les moments d’isoleinent ой je 
vous surprenais quelquefois; e'est ordinairement aprés une petite guerre que les parties bél- 
ligérantes se rapprochent et s'estiment davantage. Si elle continuait je demanderais qu’on 
m’envoyät signer la paix, et j'espére que Vous ne me la refuseriez pas. 

Je voudrais, Prinee, pouvoir Vous étre utile à quelque ehose dans ee pays des aneien- 
nes merveilles et des merveilles nouvelles, Veuillez me donner Vos ordres, Je serai trop heureux 
de les exécuter et de Vous donner ainsi une nouvelle preuve de nies sentiments dévoués et 
respectueux. 


M. Cochelet *** 


**# Voir Bibliotéque de l'Académie de la В 5, de Roumanie, Dép. manuscrits, Archi- 
ves Al. Ghica, Acte IIT, f. 393, copie. 


L’ACTIVITE LITTÉRAIRE ET PHILANTIIROPIQUE 
DE MIHAIL KIFALOV 


PIRIN BOIADGIEV 
(Silistra) 


A la mémoire de Victor Papacostea 


Il serait faux d’alfirmer que le nom et l’œuvre de Mihail Kifalov 
ne soient pas connus en Roumanie, en Roumanie méme davantage qu'en 
Bulgarie. Ce furent sa contribution au développement de Vhygiéne et de 
la prophylaxie en Valachie de même que ses préeisiones concernant la ter- 
minologie médicale roumaine que les savants roumains ont surtout étudiées 
et diseutées. Son nom est inséré dans le répertoire des médecins practiciens 
des Principautés roumaines 1, bien qu'on ne sache pas «s'il était médecin 
eb s'il avait réellement pratiqué la médecine» ?. Et pourtant, il reste 
encore, dans une grande mesure, un inconnu en tant qu'éerivain, homme 
politique et philanthrope. 

Quoiqu'il cit ajouté à son nom un toponyme « Tetevenee », en guise 
de titre nobiliaire, quoique la famille Kifalov eût fourni, pendant deux 
siécles, de nombreux intellectuels, quoiqu’il existät des traditions de famille 
concernant le letiré et le philanthrope Mihail Kifalov — qui n'avait 
jamais interrompu ses rapports avec sa ville natale — ces traditions sont 
erronées, non coneluantes. On peut déduire sa date de naissance de sont 
acte de décès 3. П meurt le 31 décembre 1867, à Bucarest, à l’âge de 
84 ans — done il est né en 1783. Quant à l’activité déployée avant 1825, 
lorsqu'il est mentionné comme fonetionnant en qualité d'interpréte près 
le Conseil supérieur de Kiehinev — on n'en peut rien affirmer avec préci- 
sion. А quel moment a-t-il quitté sa terre natale, où a-t-il fait ses études — 
ce sont là des questions auxquelles on ne peut répondre que par des sup- 
positions. Il avait beaucoup de raisons pour prendre en 1801, au plus tard, 
le chemin de l’émigration, quittant Teteven dévasté par les « Kirdjalis ».* 
Nous ne possédons aueune souree pertinente attestant qu'il aurait suivi 


1 V, Manohu, Aportul rusesc la combaterca holerei ín fara noastră in prima jumătate a 
sec. al XIX-lea. (Cu privire la activitalea de popularizare a Іш Mihai Chifalov). Contributiuni 
la studiul legăturilor medicale romäno-ruse (L'apport russe à la lutte contre le choléra dans 
notre pays pendant la prennère moitié du NIX® siéele. (Coup d'oeil sur l’activité de populari- 
sation de Mihail Kifalov). Contribution à l'étude des rapports médicaux roumano-russes), Bucu- 
resti, 1942, p. 93— 103. 

2 V. бошоп, Reperlor de medici, farmacigli, veterinari (personalul sanitar din finutu- 
rile románesti ). (Répertoire des médeenis, pharmaciens, vétérinaires — le personnel sanitaire 
des pays roumains), t. I, Bráila, 1938, p. 225. 

3 Les Archives d'État. Registres des actes d'état civil pour l'année 1868, — Deecs. Com. 
de Bucarest, sect, Rouge, I Cire., N° 4. 

4 N. Zecev, Iz istorijatu na tetevenskata emigracija о Rumanija prez VazraXdanete, 
(De l'histoire de l’émigration de Tétévéne en Roumanie pendant la Renaissanee bulgare). 
Teteven, Sofia, 1977, p. 43—47, 
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Rev. Études Sud-Est Europ., XXV, 2, р. 159 —171, Bnearest, 1987 
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les cours de l'Académie prineiere de Bucarest ; il fit en tout cas ses études 
de base en langue helléne et le grec sera pour lui, toute sà vic durant, la 
langue dans laquelle il préférait s'exprimer par écrit. En 1825 il est inter- 
préte, traduisant du et en grec, russe, roumain, bulgare et ture et il 
sera utilisé dans cette qualité par le Ministere des finances de la Valachie, 
jusqu'à sa retraite. Ou a-t-il appris toutes ces langues, quelles études 
a-t-il fait et ой — personne n'est en mesure de la préciser 5. Une chose 
reste pourtant incontestable : c’est qu'il n'avait pas de formation univer- 
sitaire et qu'il n'avait fréquenté aucune école de médecine. Ses pérégri- 
nations pendant les années d'apprentissage, les pays ой il à vécu, les 
événements auxquels il a pris part, la conjoncture politique — tout cela 
à la fois, а fait de lui un polyglotte, lui permettant d'embrasser le métier 
de traducteur. Les livres qu'il a traduits ne furent que la continuation ct 
la réalisation sur d'autres plans, de ses obligations professionnelles et de 
ses convietions civiques. 

Apres la retraite de l'administration russe et l’avènement des prin- 
ces réglementaires en avril 1834, il restera en Valachie, avec d'autres fonc- 
tionnaires russes, continuant son métier d'interpréte prés le département 
de la trésorerie, tout en conservant la citoyenneté russe 9. Il est enregistré 
dans la catagraphie de 1834 dans les termes suivants: « Faubourg des 
négociants, 522 (n? de la maison) ... Mihalake Kifalov (bojar), bulgarc. 
Safta, femme »"? En 1845 il est nommé, par décision princière, inter- 
préte pour la langue russe prés le Secrétariat d'Etat, succédant à Pavel 
Macedonski?. En 1852 il possédait à Bucarest deux maisons, l’une à 
proximité de l'église Otetari, l'autre sur «le pont» de Соқса où il habi- 
tait. П louait la première maison ainsi que les deux caves сі la remise 
située dans la cour de son logement ?. 

Ses revenus annuels, provenant des loyers montaient à 10 000 lei. 
Il ne faisaiat pas de commerce. En 1850 il touche, du fonds des céréales, 
une gratification de 3000 piastres et en 1851, 2200 piastres!?. En 1852, 
il est omis, par négligence, de la liste des fonctionnaires de'la trésorcrie 
auxquels on payait des gratifications. L'erreur est rectifiée par ordre 
spécial et on lui reconnait les mérites d'un « fontionnaire qui avait déposé 
des efforts fructueux et un dévouement constant », rendant a PEtat des 
services exceptionnels 11. En 1854 le peintre Gh. Tattarescn fait son 
portrait, la poitrine couverte de décorations, assis prés d'une fenétre 
qui laisse voir un coin de son jardin où il aimait se reposer à Vombre. 


5 И ne figure uon plus dans la hste incomplète des élèves de l'Académie Princiére de 
Bucarest — (voir A. Camariano-Cioran, Les Académies princièrs de Bucarest el lassy ef leurs 
professeurs, Thessaloniki, 1972, p. 269— 271), ni parmi les anciens élèves des écoles russes (voir 
К. A. Poglubko, za da badat polezni na пагода si (Pour étre utiles à leur peuple) Sofia. 1976.p 27. 

6 Les Archives d'État, Bucarest, f. trésorerie, dos. 1487/1825, f. 1 Т 2 (Communiqué 
par G. Petkov). 

? St, Romanski, Balgarite v Vlasko i Moldova, Documenti (Les Bulgares еп Valachie 
et en Moldavie, Documents), Sofia, 1930 p. 554— 555. 

8 «Buletin. Gazeta Administrativă » (Buletin. La Gazette Administiative), Bucuresti, 
1845, XIV, p. 213. 

9 e Vestitorul románese » (L’Annoneiateur roumain), Bucuresti, 1852, n° du 19 février 

19 М. Iorga, Mărturii istorice privitoare la viafa si domnia lui $tirbei- Vodá(Témoignages 
historique sur la vie et le règne du prince Stirbei). Bucuresti, 1905, p. 89—90 

1 Les Archives d'Etat, Bucarest, trésorerie, dos. 1487/1852 f. 1, Iv. 2 


3 L’ACTIVITE DE MIHAIL KIFALOV , 161 


Lorsque Naiden Gerov vint lui rendre visite, en Mai 1846, ce fut dans 
ce jardin que Kifalov le recut. 

Il meurt à Bucarest, dans sa demeure de 1а rue de Craiova п° 18, 
seul, sans famille, sans héritiers. 

Malgré sa modeste position sociale, il reste une personnalité mar- 
quante de l'émigration bulgare à Bucarest et méme en Valachie, ayant 
souvent été l’initiateur de certaines actions politiques, économiques, 
culturelles et philanthropiques qui concrétisaient la doctrine pragmatique 
d'un homme politique. 

Il devient écrivain et folkloriste se rendant compte que la littérature 
ne se limite pas à refléter la voie de la renaissance d'un peuple, mais qu'elle 
la marque et l’oriente. Son activité politique est attachée à quelques-unes 
des initiatives importantes de l'émigration bulgare du deuxiéme quart 
du XIX* siecle — les efforts de créer des institutions bulgares à caractere 
politique, culturel, économique, parmi lesquelles on peut mentionner: 
la création d'une région autonome bulgare dans l'Empire Ottoman, la 
publieation de journaux et de livres, la fondation de typographies et de 
papeteries, de librairies etc. Et entre 1854 et 1867, tous ses efforts vont 
converger vers le but supréme de sa vie — la fondation à Tirnovo, en 
Bulgarie, d'un hópital moderne et d'une école centrale. 

En tant qu’homne politique, il traduit et fait circuler, en version 
bulgare, le premier document ture qui promet des droits égaux aux chré- 
tiens de l'empire ottoman, de méme qu'un ouvrage de Venelin, traitant 
des voies du développement de la littérature bulgare moderne; il agit 
toujours en homme politique lorsqu'il traduit du russe en roumain deux 
livres comprenant des instructions pour combattre les épidémies du cho- 
lera qui ravageaient les Principautés roumaines, ou lorsqu'il rédige un 
recueil d'extraits des traités russo-tures se rapportant à la Valachie ou 
à la Moldavie, de méme que lorsqu'il traduit en bulgare et en grec un 
chapitre extrait de « L'histoire des divers peuples slaves, notamment des 
bulgares, croates et serbes ». 


LES ÉCRITES EN ROUMAIN ET BULGARE 


Ses obligations de fonctionnaire roumain, les possibilités qu’il а 
de publier dans des périodiques roumains, sa conscience politique, l’ont 
déterminé à devenir aussi un écrivain de langue roumaine. Il débute en 
1833, dans « Curierul românesc », publiant un article de Narkit Struskan, 
traduit du russe, portant sur l'historique et le statut de l'église anglicane, 
et intitulé «Sur la dispute religieuse en Angleterre». Un autre article, 
toujours traduit du russe, sur le jugement de Ponce Pilate, sera publié 
dans le numéro de Páques 1847 de 1а gazette « Vestitorul románese ». En 
1852, il rédige une brochure « La description d'une méthode économique 
pour faire cuire les biscuits », l’offrant au département des cultes et de 
l'instruction en vue de sa publication 12. 

Il s'impose surtout par deux ouvrages du domaine de l’hygiène et 
de la prophylaxie et par un autre du domaine de la diplomatique. Il 
traduit du russe et publie en 1842 les « Conseils contre le choléra » et en 


12 N, Zecev, op. сИ., p. 54, 
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1847 «Les nouveaux conseils contre le choléra » — édition améliorée et 

amplifiée du livre de 1842. Mihail Kifalov y réunit diverses recommanda- 

tions et régles en vue de combattre le choléra, élaborées en Russie eu 

1830, 1846 et 1817. En voilà quelques appréciations portant sur les qua- 

lites seientifiques et linguistiques de la 

brochure de Kifalov, glanées dans l'artiele 
de V. Manoliu: «Chifalov a offert aux 
autorites de la Valachie et de Ia Moldavie, 
ainsi qu'au grand publie roumain, un in- 
strument particulièrement utile pour ces 
temps-là, supérieur à beancoup d'autres 
publieations similaires contemporaines. Sa 
broehure, quoique écrite dans des buts de 
vulgarisation, constitue aussi un document 
scientifique intéressant ... L'ouvrage de 

Chifalov oceupe une plaee de marque dans 

l’histoire de l'évolution de la terminologie 

médicale roumaine. Mihail Chifalov semble 
avoir été un écrivain doué. Son style est 
clair et simple, son roumain est soigné... 

il évite de faire le pédant qui abuse 

d'expressions étrangères... » 12, 

L'auteur annonce la parution de la 
brochure dans «Vestitorul románese » М 
insi que dans une feuille volante envoyée 
ux préfactures par le département de Ja 

| irésorerie afin de recruter des abonnés b. 

ba, x Les intellectuels roumains se sont 

toujours intéressés aux documents histo- 

riques. Dans les archives des bovards on trouvait fréquemmant des 
manifestes, des proclamations, des lois, des contrats, des accords ou con- 
ventions internationales, des traités de paix du temps des guerres russo- 
turques ou autrichiennes-turques des XVIII ou XIX* siècles. Un 
seul exemple — le volume de 340 pages, rédigé par Naum Rimniceanu — 
qui contient, entre autres, des proclamations, des mémorandums, des 
lettres, des notes de voyage, des mémoires ве rapportant aux événements 
survenus en Valachie entre 1821—1836. Dinicu Golescu a publié à Bouda, 
en 1826, son « Recueil des traités conclus entre l'Empire très puissant de 

Russie et la Sublime Porte», mais seulement ceux qui regardent les 

Prineipautes de Valachie et de Moldavie, contenant les traités conelus à 

partir de 1774 jusqu'à la convention d'Akkerman de 1826 et dont « notre 

Patrie a toujours recu un nombre important э. 

Kifalov était conscient du fait que le peuple roumain devait être 
tenu au courant de l'importance que ces traités, conclus comme suite des 
victoires obtenues sur les champs de bataille et des efforts de la diploma- 


13 V, Manoliu, op cif, p 97. 
14 Novembre, 1847, p. 89— 90. 


15 Les Archives d'État, dép. de Dolj, Serv. adm, dos 59/1847 1. 16, 17, 18. Communi- 
qué par G, Petkov. 
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tie, représentaient pour les Prineipantes Roumaines. L’ouvrage est inti- 
tulé « Reeucil de traités de paix conclus entre les hautes cours ottomane 
et russe ainsi que divers autres documents concernant les Prineipantes 
de Valachie ct de Moldavie». Traduit en roumain par Mihail Kifalov. 
Buearest. Imprimé par la typographie de Joseph Kopainig, 1850. Tons 
ces documents furent traduits du russe, à l'exception dn traité de Bal- 
ta-Liman. Ne pouvant pas se proenrer, cette fois-ci, l'original russe, Kifa- 
lov a utilisé la version ronmaine publiée en 1819 par Zaharia Carealeehi 
daus la gazette « Vestitorul românesc ». 

Le livre est dédié au prince Stirbei. Dans une lettre adressée au 
prince il lui offre le fruit de son labeur tont comme dans l'autiquité un 
sujet d’Artaxerxés avait offert à eclui-ci l'eau du fleuve dans le ereux 
de ses deux mains réunies. (Il allait utiliser en 1842 la même image, 
dans la dédieace d'un autre de ses livres en langne bulgare). Dans l’avant- 
propos, Kifalov avoue avoir publié cet ouvrage à l'invitation «de nom- 
breuses personnes hant placées de Valachie et de Moldavie, qui s'intéres- 
sent à la science» et qui désirent posséder un corpus des traités grace 
auxquels ces pays «avaient aequis pas mal de priviléges » ponr lesquels 
«ils tiennent à exprimer leur gratitude, à ces généreux gonvernements ». 
Le recueil comprend: 1 Le manifeste lancé par Catherine JI à la suite 
du traité de Kutelink-Kainardji et les articles 1, 16 (paragr. 1—10) et 
25 de ces traités. 2 L'art. 4 du traité de Iassy, article qui introduit une 
nouvelle elanse concernant les Principautés, reprodnite aussi dans l'art. 
5 dn traité de Bucarest, еп 1812. 3 Les pages 16—42 reproduisent in 
extenso les articles d'un firman émis à Constautinople en 1803 compre- 
nant les divers droits octroyés après 1774 à la Valachie et à la Moldavie 
par des firınans et des traités rnsso-ottomans. + Le manifeste rédigé 
par Alexaudre I à l'occasion de la paix de Bucarest et les art. 4 et 5 
du traité. 5 La manifeste de Nicolas I après la conclusion de la conven- 
tion d'Akerman en 1826, ainsi que les paragraphes 1—17. 6 Le traité 
de paix d'Andrinople, art. 2, 3 et 5, ainsi que l'aunexe-acte des droits 
des Principautés, art. 1—9. 7 Le traité de Balta-Liman de 1849, art. 
1—6. 

А la page 10, Kifalov precise par la note 1, qu’il a clwisi en pre- 
mier lieu les articles et les paragraphes des traités qui renferment des 
dispositions fondamentales se rapportant directement aux Principautés 
roumaines. Le « Hatilmmaium » de 1801 est eu réalité un acte interne, 
mais il fut rédigé de commun accord avec l'ambassadeur russe. Kifalov 
a intervenu dans la tradnetion du traité de Balta-Liman faite par Carea- 
lechi, à propos de «certains termes qui ont été rendus par d'autres expres- 
sions plus accessibles » mises entre parenthèses. La majorité des expliea- 
tions de Kifalov révèlent un trés fin connaisseur du romnain termenului 
(sorocului) — au terme à l’échéance, ispità (încercare) — tentation 
(épreuve), modifieatii (indreptäri) — modifications (améliorations), bazele 
(temeiurile) — les bases (les fondements), care vor prisustvia (se vor afla ) 
— qui vont se présenter (qui s'y trouveront), autoeraticegti (impärdtesti) — 
autocratiques (impériales), marsa (cursul )treburilor — la marche (le cours) 
des affaires, o vadé (soroe ) de заре ani — un terinn (un délai) de sept ans... 

Le recueil fut achevé d’imprimer an début de 1850. Dans « Vesti- 
torul romänese » n? 25 dn 28 mars 1850, parait une аппопее précisant 
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que le recueil peut être acheté dans les librairies pour la some de «3 
sfantzi » *. Le département de l'intérieur avait envoyé la circulaire n° 8992 
du 14 octobre 1849, avec la recommandation d’accorder tout le concours 
nécessaire en vue de rassembler des abonnements 19. 

L'auteur exprime pourtant son regret de ne pas pouvoir publier la 
liste des abonnés étant pressé par le terme de parution du livre. En 1852 
la gazette de Gh. Bari{ «Foaie pentru minte, inimă si literatură » publie 
dans plusieurs numéros consécutifs des extraits des traités de paix russo- 
tures de 1774, 1791, 1803, 1812, 1826, 1829, 1849 concernant les Princi- 
pautés Roumaines, textes qui avaient été puisés dans le recucil de Ki- 
falov. 

En 1900 V. A. Ureche publie le traité de paix de 1818 utilisant 
également le texte de Kifalov 1". : 

Le savant soviétique G. К. Venediktov 15 suppose que Miliail Ki- 
falov devait étre le traducteur en langue bulgare de la brochure Instruk- 
cija ob abjazamestjah sel skih prikazov du général I. N. Inzov, parue eh 
1821 en russe, bulgare et roumain. La version bulgare n'a pas encore été 
trouvée. Kifalov qui était également interpréte pour le roumain. prés 
le Comité supréme de Kichinev, avait pu tout aussi bien faire la traduction 
roumaine. 

Il entretient d'ailleurs aussi des liaisons avec les publications rou- 
maines en tant qu’écrivain bulgare. En 1839, immédiatement aprés la 
proclamation solennelle, à Constantinople, du «hatichérif » (ture hatti-i- 
-chérif) de Gulhané, avec lequel commence dans l'Empire ottoman l'ère 
du Tanzimath, Mihail Kifalov traduit de 
la gazette de Sinyrne « Amalfi » la version 
grecque et la publie à Bucarest Гассот- 
pagnant de deux notes. La note de la page 
9 traduite de la gazette de Carcalechi 
« Cantor de avis » se rapporte à la cérémo- 
nie de la proclamation du hatichérif. 

En 1842 Kifalov publie à Bucarest 
une sorte de Codex Miscellanees dont le 
noyau était constitué par la broehure du 
savant russe Jurij} Iv. Venelin Les débuts 
de la littérature bulgare moderne, 1838. Cette 
fois-ci le traducteur devient aussi co-au- 
teur, car il ajoute au texte de Venelin de 
nombreux commentaires, et interpolla- 
lions. Nous nous arrétons à ceux qui ont 
un rapport plus ou moins direct avec 
les Roumains, la culture et 1а société 


* sfantz — ancienne monnaie d'argent valant 45 centimes. 

16 Les Archives d'État, dep. de Dolj, dos. 35/1849, Г 59 Communiqué par G. Petkov. 

17 V. A Ureche, Istoria Romanilor (Histoire des Roumains) t. XI. Bucuresti; 1900, 
p. 938— 940. 

18 G. К. Venediktov, Voprost noimalizucii Bolgarshogo literaturnogo jazika v naéals 
XIX (Le probléme dela normalisation de la langue littéraire bulgare au début du NUNS sitcle 
dans Slavinskoe i Balkanskoe jazikoznanie, Moskva, 1979, р. 253— 254 et note 30). 
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roumaines. Juste au verso dela page du titre il a inséré quatre phrases 
(deux aphorismes et deux proverbes). Le premier proverbe « Sku-pij 
éclovek gubi, a nerodivij (NEHARNIJ) tica povece», n'est que la 
traduction du proverbe rovmain « Leneyul mai mult aleargă, seumpul mai 
mult págubeste» (qui trop lésine mal profite). Le fait méme qu'il essaic 
d'expliquer entre parenthèses le terme assez peu indiqué pour rendre la 
notion de « paresseux » prouve qu'il s'agit d'une traduction. Dans la note 
de la page 48 Kifalov propose aux hommes d'affaires bulgares, une entre- 
prise en ménie temps lucrative et patriotique, celle de créer, «en Bulgarie 
ou en Valachie où cela n'existait pas encore » une mannfacture de papier. 

Dans le titre même du livre, Kifalov précise que l'ouvrage comprend 
aussi «L'histoire des Roumains (Moldo-Valaques) ». En effet, il traduit 
en bulgare et en grec le chapitre 10 du I” tome de !’ruvre de Jovan 
Raić Istorija raznik slovenskih narodov... Petersburg, 1795. Etant donné 
que Raić confondait les ancêtres des Roumains d'aujourd'hui, les Gétes, 
avec les Goths qui, à leur tour, selon la méthods philologique de Phis- 
toriographie slave de ces temps-là!? étaient des Slaves, les Roumains 
étaient considérés, eux-aussi, à moitié Slaves. Mais l'idée de l’unité cth- 
nique des Roumains des diverses соп1гбез avait toujours été attachée à 
la conscience de leur origine latine commune. Cette traduction était done 
inutile, saugrenue même. ("est pourquoi I. Heliade Radulescu dans «Cu- 
rierul românesc » de 1842, page 352, col. П,аргёѕ l'annonce publiée par 
Kifalov concernant la parution du livre, précise dans son commentaire 
de la rubrique littéraire que le terme de «demislaves » n'a pas été inventé 
par Kifalov, mais qu'il appartient à Raić. Gh. Baril reproduit dans « Foaia 
pentru minie, inimă si literatură » la note de Heliade en la commentant : 
«Les Roumains doivent éviter le risque d'une confusion, faisant la distinc- 
tion entre religion et nationalité ». 

A la page 148 149 le traducteur donne des details sur Trajan et la 
conquête de la Dacie, pris dans Venclin Drevnie i minesnie bolgare, V. 1. 
pag. 106. A la fiu de la traduction de Raic il note que par suite des traités 
de 1774 et 1829, les Prineipautes roumaines « jouissent aujourd'hui de l'áge 
d'or ». 

Le livre se termine par un florilége de 5 pages qui nous révéle aussi 
les dons de versificateur de Mihail Kifalov. Il у traduit une inscription 
en six vers, gravée sur la fontaine du lion, bätie par Al. Moruzi dans la 
cour du Monastère de Golia à Iassy, au début du XIX* siècle. L’original 
grec de la poésie a été publié par V. A. Ureche ?9. 

Pour mieux nous rendre compte des rapports de Kifalov avec ses 
contemporains, nous considérons intéressant de regarder de plus pres 
la liste des abonnés. En téte de la liste se trouvent quelques personnalités 
du haut clergé. Comme d'habitude, le premier qui figure sur cette liste 
c’est l’archimandiite Gavril Petrovici de Vratza, supérieur du couvent 
de Bistritza, avec ses 10 abonnemests à tous les livres bulgares édités 
pendant la cinquième décennie. Suit l’archimandrite Policarp (Camcov), 
supérieur du couvent de Rimnic, bulgare de la ville d’Hellene, candidat 


19 N, Robinson, Slavjanskaja istortogruftja 1 Paisij Huendarskt (L’hisloriographie slave 
et Pais: de Chilandar), Moskva, 1963 
20 \. A, Uıeche, ibidem, р. 68, nola 2. 
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pour le poste d'évéque *. Voilà encore quelques personnalités appartenant 
à la haute et à la petite noblesse. En téte, le ministre de la justice, Al. 
Neneiulesen, «fils du bulgare Constantin, honnne de confiance des Vaca- 
resti»? Ensuite le ministre des cultes, Constantin Soutzo, deveuu en 
1850 ministre des finances 23. Le connnandant Pavel Makedonski (lui-même 
interprète pour la langue russe, done collègue), avee son frère Dinitrie, 
capitaine des formations balkaniques de l'armée de Tudor Vladimireseu, 
originaires de Bulgarie *. Le «sluger» * Stefan Hadji Ioanov et son frère 
Simeon nés en terre turque. Le trésorier Andrei Desov, né en 1786, 
figure sous le nom d’Andrei Teodorov Desov comme abonné à « Vaseobsta 
geografija za deeata» d’Ivan Bogoev (Bogorov). Comme participant an 
complot de Vasil Vileov, il sera condanné aux travaux forcés dans les 
salines de Telega ®. Le раг zt Gheorghi Balanov est surnommé «Le 
dévoué à son peuple» lorsqu'il sera abonné au « Mesecoslov ili kalendar 
vetnij », 1840. Le «pitar» Vasilii Eleher, originaire de Cernavoda, figure 
parmi eeux qui avaient signé, en 1828 la nomination d'Aleksandár Pavlovic 
Nekovic comme «député du peuple bulgare» près le quartier général de 
l'armée russe d'opération pendant la guerre russo-turque (1828—1829) ?9. 
Done la majorité des abonnés à l'ouvrage de Kifalov ce sont des Bulgares 
qui continuent à entretenir des rapports avec les chefs spirituels de l’émi- 
gration bulgare de Valachie. 


L'ŒUVRE PHILANTUROPIOQUE 


Les rapports de Kılalov avec la société et les officiels roumains se 
révèlent de manière éloquente surtout dans son œuvre philanthropique 
et celle de fondateur d'établissements de bienfaisance. 

Kifalov a fait preuve de beaucoup d'initialive, par écrit, par l’action, 
par des aetes de donation, par la mise en train de l'organisation de eertai- 
nes institutions éeonomiques, soeiales, sauitaires, commerciales, industriel- 
les et culturelles, d'utilité publique, mises au service de l'énigration bul- 
gare de la Valachie, ainsi que de ses compatriotes de l'Empire Ottoman ou 
des eoueitoyens de sa ville natale. Nous ne trouvons pas nécessaire de les 
énumérer tous ici. En tout cas, l’histoire la plus longue, le chemin le plus 
difficile vers le suceés, la tentative la plus retentissante visant de jeter 
les bases d'une nouvelle œuvre philanthropique — notoire également par 
la publieité faite par lui-même alin de la rendre populaire — ce fut la 
fondation de Phópital et de l'école centrale de Tirnovo, en Bulgaric. 


* mendant général de l'armée 

** titre de noblesse 

21 Patnarh Каши, Episkop Poltharp Рашы, « Godismk na Duhovnata Akademia » (An- 
nuairc de l’.\cademie de Théologie), Sofia, 1964, p. 3— 38 

?2 М. Romanescen, Сон фщи la cunoasterca lui Tudor Vladuniescu (Contribulions à 
li connaissance de Tudor Vladitnireseiu), « Balcanıa », V, Bucarest, 1943, p. 13. 

33 O, С. Lecca, Familiile boierestt române (Les familles aristocratiques roumainces), 
Bucuresti, 1899, p. 138. 

54 А. Marino, Viafa lui Al. Macedonskı (La vie de Al Macedonshi), Bucureyli, 1966, 
», 11. 
| 25 C, М. Velichi, Misedide revolufionure de la Вгаца din 1811— 1813 (Les mouvements 
revolulionnaires de Braila pendant les années 1841— 1843), Bucurcsli, 1958, р. 61, 110, 116, 121. 

26 St. Romanski, ор. ct., р. 40— 43. 
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Pour la première fois, Kifalov manifestait son intention d'ouvrir 
un hôpital moderne en Bulgarie, dans nne note de sous-sol à la traduction 
commentée du livre de Venclin, de 1849. A la page 47 il écrit: «...pour- 
tant jusqu'à présent je n'ai pas entendu qu'il existät quelqus part en 
Bulgarie nn hôpital. — Oh! quelle chose épatante cela aurait été!» 

Au debnt de 1855 il rend publies les résultats de sa longue medita- 
tion et de sa documentation juridique concernant l’aete constitutif d'une 
fondation ayant pour objectif l'onvertnre d'un hôpital à Tirnovo : Duset- 
zapoved a zavestanie ca Tarnorskata v Balgarija bolnica ma Gubernskijut 
sekretar Mihail Kifalov Tetevenec (Ordre spirituel avec testament con- 
cernant l’hôpital de Tirnovo en Bulgarie), Bucarest, 1855, 32 p., texte 
en bulgare et en grec sur deux colonnes. « L'ordre spirituel » est en réalité 
une sorte de testament, adressé au métropolite et aux notables de Tirnovo, 
de méme qu'à tout le peuple bnlgare. Suit nne procuration, conférant anx 
frères Mustakov et à d'autres Bulgares de Bucarest la tâche d’exécuteurs 
testamentaires ; des lettres y sont jointes, adressées au consulat général 
russe de Bucarest et au métropolite de la «Hongrovlachie » (Valachie) avec 
prière de veiller à l'exécution è la lettre de son testament; le dernier 
document portant le titre « testament », est de fait, le réglement de fonc- 
tionnement du futur hópital « Cosma et Damien » de Tirnovo. Tous les 
docnments portent la date du 5 janvier 1855. 


La fortune immobiliaire de Kifalov se composait de deux maisons 
et de denx magasins qui rapportaient un revenu annucl de 10 000 lei. 
Aprés sa mort, ses biens immobiliaires devaient être vendus, à l'exception 
des livres et de son portrait qui allaient être envoyés A Tirnovo. Il lais- 
sait nn légat de 1 000 lei à l'hópital « Filantropia » de Bucarest. Les docu- 
menís de propriété fonciére devaient étre confiés au consulat russe de 
Bucarest qui allait prendre soin de l'administration des immeubles par un 
salarié. Le revenu net annuel devait étre divisé en dix parts distribuées 
de la maniére snivante: 7 parts à Vhépital, 2 parts à Vécole de Tirnovo 
et une part à l'éócole de Teteven. 


La testament était rédigé en trois exemplaires en original, l'un 
restant à Kifalov, nn autre déposé an consulat russe et le troisième à 
l'école de Tirnovo jusqu'à la fondation de Phópital. Le testament avait 
été imprimé en 3 000 exemplaires qui devaient étre expédiés à diverses 
adresses de «personnes charitables » en Turquie, Autriche, Russie, Vala- 
chie, Moldavie, Gréce, Serbie. 

En 1857 Kifalov envoie 2 000 exemplaires de son testament à Hristo 
Popovié de Svistov, pour étre diffusés dans toutela Bulgarie, en vue d'une 
souscription. La gazette « Carigradski vestknik » publie intégralement ces 
documents dans les n° 373, 374 du mois d'avril 1858. 


Le 18 juillet 1859 lors d'une réunion de l'assemblée générale de la 
commnnauté bulgare de Bucarest, fut constituée « L'Ephorie bulgare de 
Bucarest pour l'hópital Cosma et Damian et l'école St. Cyrille de Tirnovo, 
Bulgarie », les éphores étant Hristofor Mustakov, le dr. G. Atanasovici, le 
dr. P. Protici, б. Vasiliadi ?". 


27 Archives historiques bulgares, Narodna Biblioteka Kiril i Metodij, Sofia, fond Dobro- 
detelna družina, II B, 9278/3. Ce fonds sera mentionné ci-dessous: BIA: МВКМ I. DD. 
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Peu de temps aprés les élections, Kifalov publie les statuts des deux 
établissements qui allaient étre fondés à Tirnovo. L'hópital était destiné 
aux malades sans distinetion de nationalité ou de confession. Les meilleurs 
éléves de l'école centrale devaient étre aidés à continuer leurs études en 
Europe moyennant des bourses accordées par l'Ephorie. Les éphores de- 
vaient être, eux-mêmes, donateurs; ils devaient ammasser des subsides, 
construire et entretenir les bâtiments destinés à l’école et à l’hôpital. Des 
que le dépôt aurait atteint le chiffre del 000 ducats d'or, il était permis 
de prélever sur le capital pour couvrir les frais de construction. 


En 1863 Kifalov publie à Bucarest une nouvelle brochure en bulgare 
et grec, Izved za bolnica (Plan pour un hópital), comprenant aussi une lettre 
adressée aux dirigeants de la communauté bulgare de Tirnovo avec des 
dispositions concernant l'administration de l'hópital. 


En septembre 1859, les éphores adressent une missive au prince 
Al. I. Сила, lui sollicitant une aide bénévole de la part de l'Etat roumain 
pour 1а fondation d'un hópital et d'une école centrale à Tirnovo. De son 
cóté, Kifalov lui avait envoyé, lui-aussi, une requéte qui fut avisée favo- 
rablement par le monarque. Le 23 octobre 1859, le Conseil administratif 
de Roumanie, tenant compte des rapports commerciaux entre le peuple 
bulgare et l'Etat roumain et considérant comme une obligation morale la 
contribution à l’essor matériel et intellectuel du peuple bulgare, offre une 
fois pour toutes, à cette fondation une aide de 10 000 lei, pris sur la Caisse 
centrale des couvents. Signent Ioan Ghica, I. Báláceanu, G. Cretulescu, 
I. Cornescu, Al. Golescu, Const. Steriade. Le ministre des Cultes et de 
l'instruction A. G. Golescu, envoie un rapport au monarque, qui l’approuve 
le 2 novembre 1859 28. Tl annonce ensuite à Mihail Kifalov la solution favo- 
rable de sa demande, lui écrivant : « En tenant compte des anciennes liai- 
sons politiques de la Roumanie avec le peuple bulgare et en appréciant 
l'importance de ces liaisons, nous nous considérons engagés envers notre 
ancien allié, le peuple bulgare, vu son état politique inférieur, de l'aider 
à entretenir ses établissements de bienfaisance et d'enseignement 2. Et, 
en effet, dans le budget du Ministére des Cultes et de l'instruction publi- 
que pour l'année 1860, sous le paragraphe « Aides accordées aux monas- 
teres et aux églises » on prévoit la somme de 10 000 lei pour l’hôpital et 
l'école de Tirnovo. Il parait qu'en 1861 l'éphorie ait entrepris d'autres 
démarches auprès du gouvernement, de sorte qu'à partir de 1862, la sub- 
vention aecordée «une fois pour toutes», se transforme en subvention 
permanente, payée réguliérement en 1862, 1863 et 1864, un ordre de paye- 
ment étant émis aussi pour 1865. Il faut souligner que, durant ces années, 
le gouvernement roumain n’accordait pas de subventions à l'extérieur que 
pour les chapelles roumaines de Leipzig et de Paris, pour l’église St. Nicolas 
de Brasov, et en 1864, à peine, pour l’école du monastère roumain du 
Mont Athos, de méme que pour un cours de langue et littérature roumaine 
à Turin. 


28 Dokumenti iz arhıvata na Balgarskata dobrodetelna druzina v Bukurest (Documents 
des Archives de la Société philanthropique bulgare de Bucarest) « Ucilisten pregled » (Revue 


scolaire), Sofia, 1907, XII, n? III, р. 243— 244, 
29 L, Dorosiev, Майе klasni, sredni i specialni ис а predi Osvobozdenieto (Nos écoles 
secondaires et spéciales avant la libération), Sofia, 1925, p. 38. 
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Le gouvernement roumain a manifeste, par conséquent, non seule- 
ment de la sollieitude et de la générosité envers ces initiatives socio-cul- 
turelles bulgares, mais aussi beaucoup de patience et de maitrise de soi. 
Car, transformer une aide accordée une fois pour toutes, en aide perma- 
nenie envers une institution encore inexistente, représente l'expression 
d'une confiance et d'un désir de rendre service peu communs. Entre temps, 
le 16 juillet 1860, à la place de Hristofor Muskalov, décédé, Tut, élu prési- 
dent de l’éphorie, Hristo Gheorghiev et, à partir de 1862, la « Dobrode- 
telna družina » (La société de bienfaisance) ayant pris l'éphorie sous sa 
tutelle, se substituait à la communauté bulgare de Bucarest. Pourtant, 
rien n'avait été fait pour atteindre les objectifs escomptés par l'éphorie. 
Et ce qui plus est, aucun éphore n'avait versé la moindre petite somme 
d'argent pour les établissements qui devaient étre fondés à Tirnovo. Seul 
Mihail Kifalov avait offert de ses modestes revenus, une somme initiale 
de 4800 lei et deux négociants bucarestois Silvester Penov et Kosma 
Trickov firent des donations postumes léguées par testament. 
| C'est pour cette raison que le docteur Carol Davilla fut trés intrigué 
lorsque, s'intéressant auprès d'un étudiant bulgare de l'état de Vhépital 
de Tirnovo, regut la réponse que là-bas il n'y avait aucune sorte d'hópital. 
D'autre part, Georgi Rakovski, indigné par l'inertie et l'absence totale 
du sens de la responsabilité de la part des anciens de la « Dobrodetelna 
družina » qui contrölaient ou plutôt freinaient l'activité de l'éphorie, a 
adressé, lui aussi, le 13 juillet 1865 unelettre au Dr. Davilla, à propos 
de la situation scandaleuse des fonds alloués par le gouvernement roumain 
pour la construction et l'entretien de l'hópital 20. Alerté, le Ministère des 
Finances envoie le mandat de 10 000 lei représentant la subvention pour 
l'année 1865, mais en l’accompagnant de la mention expresse: «Infor- 
mation sera fournie en ce qui concerne l'emploi de l'argent ». Dans la bro- 
chure que l'éphorie se voit tenue de publier à peine en 1870, en roumain 
et en bulgare, sous le titre: «I° Les statuts de l'éphorie bulgare de Bu- 
carest. II° Les comptes pour les années 
1861—1870 », il est mentionné par erreur 
que «la subvention du gouvernement pour 
l'année 1865 n'a pas été versée» (p. 8), et 
sur les deux pages suivantes (10—11) il est 
marqué ‘en majuseules : « N.B. Depuis 1865 
le gouvernement roumain a supprimé la sub- 
vention annuelle de 10 000 lei qui avait 
été versée à l'éphorie jusqu'en 1864 inclu- 
sivement. Le mandat pour l'année 1865, 
quoique délivré par l'Etat roumain n'a pas 

‘été acquité par le Ministère des Finances, 
la subvention ayant cessé; le mandat non 
payé se trouve en possession de l'Ephorie ». 
La direction de l'Ephorie, en réalité celle de 
“la Soc. « Dobrodetelna družina » fait preuve 
de mauvaise foi. Le mandat se trouve, 


30 Arhiv, С. $. Rakovski, vol II, Sofia, 1970, p. 102— 104, 
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en effet, dans son archive mais il y est précisé qu’Avram Gheor- 
ghi ne pourra toucher la somme qu'à la condition de préciser ce qu'on 
avait fait des sommes encaissées les années précédentes 3%. Le Ministère 
des Cultes et de l'instruetion publique a exigé des comptes par écrit de 
méme que des explications concernant le sort et l'usage de la subvention 
de 40 000 lei versée par le gouvernement roumain pour la fondation et 
l'entretien de l'école et de l’hôpital de Tirnovo, inexistanis pour le mo- 
ment. L'Ephorie a fourni les informations demandées, à peine le 28 mai 
1866 communiquant simplement qu'on avait ammassé la somme de 50 104 
lei ??, ces documents n'existent pourtant pas dans les archives de l'éphorie. 
En réalité, l'éphorie avait été active seulement du temps de son premier 
président, Hristofor Mustakov, lequel malgré tout, ne lui avait légué, 
méme par testament, aucune somme d'argent. 


Pour pouvoir combler, du moins partiellement, la perte de la sub- 
vention de l'Etat roumain, Mihail Kifalov tente une action de grande en- 
vergure parmi la population bulgare de la capitale, gráce à l'amabilité 
du maire de Bucarest, C. I. Iliescu. Cette action est relatée dans la brochure 
publiée en 1866 « Correspondance de bienfaisance ou actes de fondation, 
d'un hópital et, d'une école centrale dans la ville de Tirnovo en Bulgarie » 
contenant: 1 — la lettre adressée au maire du municipe de Bucarest. 
2 — La lettre du 14 janvier 1866 vers les maires des secteurs de la Capi- 
tale, les invitant à ramasser des donations pour les fondations de Kifalov. 
3 — La lettre du maire vers Kifalov. 4 — La letire de remerciement de 
Kifalov pour le concours accordé. Le résultat de cette action se concrétise 
seulement dans la somme de 3 000 lei, versée par le municipe de Bucarest. 


L’attitude du gouvernement roumain envers l’indolence des éphores 
était pleinement justifiée, mais elle n'a pas eu le don de les déterminer à 
étre plus expéditifs, à faire tout leur possible pour que les fondations de 
Kifalov ouvrent leurs portes. Et méme quelque chose de plus. Lorsque 
les épithropes de Tirnovo, qui dépendaient de l'éphorie de Bucarest, l'ont 
mise en face du fait accompli, inaugurant, le 2 janvier 1867 l’hépital et 
lui demandant l'aide convenue, l'éphorie les a refusés. Lors d'une réunion 
tenue le 11/18 février 1867 en présence de l'assistance nombreuse de la 
communauté bulgare de Bucarest, l’éphorie impose son point de vue: 
les fonds auraient dû être capitalisés. Kifalov lui-même est obligé d’accep- 
ter cette décision, signant le premier le procès-verbal 33, Il offre pourtant 
immédiatement, de ses propres revenus la somme de 1600 lei, « pour étre 
envoyés à l'hópital», ce que l'éphorie ne fera que le 9 décembre 1867. 
Ce fut un coup dur qui a déterminé la fermeture de l'hópital. Révélatrice, 
en ce sens, s'avére la lettre que G. Zamfirov adressée de Bucarest à Rakoy- 
ski le 18 mars 1861: «М. Kifalov est trés affligé que cette œuvre pieuse 


D 
4 


continue à Tester inerte et il ne comprend pas comment cet exemple n’a 
pu susciter pendant 6 ans, plus de générosité dans les cœurs de ses com- 
patriotes. Il vit & present retiré, pour ne pas éveiller par sa presence la 
susceptibilité de ses confrères bulgares. Car il est chagriné que les uns, 


31 BIA, NBKM, fond Dobrodetelna družina, II B, 9287/124. 
32 Arhiv, G. S. Rakovski, vol. II, Sofia, 1970, p. 105, note. 
33 ВІА. NBKM, fonds Dobrodetelna družina, II B, 9278/50— 51. 
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par jalousie satanique l'ont qualifié de fou, d'autres l’injurient et d'autres 
le réprimandent » 3. 

Peu de temps après, Kifalov meurt, le cœur gros d'amertume. 

Ce n'est pas le eas d'insister davantage sur la destinée nonenviable 
de cette fondation qui s’est épuisée en détournements de fonds et spécu- 
lations baneaires. Sa liquidation s'opére le 11 mars 1886, lorsque Evlogi 
Georgiev envoie au gouvernement bulgare, par la Banque Nationale de 
Bulgarie, des dons roumains de trésor en valeur de 229 300 leva, sans que 
l'éphorie eût fait la moindre tentative de faciliter la création de l'école et 
de l’höpital.3° C'est pourquoi il n'est pas étonnant que l’Ephorie de la fonda- 
tion Kifalov soit devenue une cible permanente pour les feuilletons, les 
caricatures, les couplets satyriques des gazettes de Ljuben Karavelov et 
de Hristo Botev. Pourtant c'est toujours Karavelov qui a publié le plus 
bel éloge à la personnalité et Al’euvre philanthropique de Mihail Kifalov. 
Une derniére injustice fut faite à cet homme de larges vues humanitaires, 
lors du centenaire de la fondation de l’höpital de Tirnovo, en 1967, lors- 
qu'on a mentionné seulement le nom... d'un de ses exécuteurs testamen- 
taires. 


*4 Arhiv G.S. Rakovski, 111, Sofia, 1966, p. 298— 299. 
35 BIA, NBKM. fonds Dobrodetelna družina, II B, 9287/181, 182, 185, 189. 
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UN RECUEIL D’APOPHTEGMES GRECS DÉDIÉ 
À CONSTANTIN BRANCOVAN, VOIVODE DE VALACHIE 


MIHAIL CARATASU 


Erudit, polyglotte, encyclopédiste, Jean Comnéne devait léguer à 
la postérité quantité d’écrits, surtout des traductions, mais aussi quel- 
ques ceuvres originales. La plupart de ces écrits sont restés en manuscrit, 
seuls quelques-uns ayant été imprimés. Son principal ouvrage, le plus 
connu, par ailleurs, est le Guide du St. Mont Athos}, imprimé par Anthime 
d'Ibére à Snagov en 1701 ?. L'ouvrage s'avére d'une parfaite utilité pour 
les pélerins qui se proposent de visiter les monastéres du Mont Athos, 
ce qui explique son grand succès : il fut traduit dans plusieurs langues et 
méme Bernard Montfaucon, le fondateur de la paléographie grecque, еп 
a donné une version latine, en le faisant figurer dans sa Palaeographia 
graeca, parue à Paris en 1708 3. 

L'érudit a collabore avec le Stolnie Constantin Cantacuzene, lors de 
l'édition à Padoue en 1700 de la première carte de la Valachie 4. Deux 
années plus tard, en 1702, il traduit du grec ancien en néogrec l'ouvrage 
de Théophilacte, archevéque de Bulgarie, « Explication des quatre Evan- 
giles » 5, qu'il dédie au voivode Constantin Brancovan. L'ouvrage est resté 
en manuscrit jusqu'à présent. Plusieurs manuscrits avec les traductions 
de Jean Comnène d’après des ceuvres célébres font partie des collections 
manuscrites de la Bibliothèque de l'Académie Roumaine. Par exemple, 
les manuscrits grecs n° 204 et 531 comporte la traduction en grec mo- 
derne de l'Imitatio Christi, l'œuvre fameuse de Thomas à Kempis 6. Enfin, 
le iatrophilosophe Jean Comnéne a écrit également des épigrammes, des 
élégies, des encomions, des épigrammes funéraires dédiés à ses divers 
protecteurs, sans parler aussi de la riche correspondance qu'il a entretenue 
avec les différents savants du temps. 


Mais auprés des cours princieres roumaines ce sont surtout ses écrits 
parénétiques et ses maximes et sentences qui ont joui d'une large diffusion, 
étant particulièrement appréciés. Ces écrits servirent à l'instruction des 


1 Börje Knos, L'histoire de la littérature néo-grecque, Uppsala 1962, р 467 (rposxuvnré- 
guov...). 

2 Bibliografia veche románeascá, vol. 1, р. 273— 275, no 81. 

3 Bernard de Montfaucon, Palaeographia graeca, Paris, 1708, p. 433— 509 (Liber Septi- 
mus, Descriptio Montis Atho). 

4 Antonmaria dell’Chiaro, Storia delle moderne rivoluzioni della Vallachia (éd. N. lorga), 
Bucarest, 1914. 

5 М. Iorga, Manuscripte din biblioteci străine relative la istoria românilor, p. 204; Victor 
Papacostea, Manuscriple grecesti din arhive străine ... р. 279. 

6 Demostene Russo, Studii si critice, p. 107; C. Litzica, Catalogul manuscriptelor gre- 
cesti, Bucarest, 1909, p. 185. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXV, 2, p. 173—177, Bucarest, 1987 
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enfants princiers, tout en faisant aussi les délices des intellectuels amateurs 
de lecture et assoiffés de sagesse 7. Citons en ce sens, à titre d'exemple, le 
fait que Sebsatos Kiménite, enseignant et directeur de l'Académie prin- 
ciére de Bucarest, s'est occupé de traduire en néogree les Chapitres paréné- 
tiques d'Agapet, qu'il dédia au prince Constantin Brancovan. Il écrivait 
dans sa dédicace : ces écrits sont «plus précieux que l'or, l'argent ou les 
pierreries, car par leur truchement les souverains apprennent quelle est 
leur véritable mission et s'instruisent comment conduire les destinées de 
leur pays, conformément à ces préceptes ». Ajoutons encore que cette œu- 
vre d'Agapet a connu une large diffusion aussi bien en Occident que 
dans le Sud-Est de l'Europe, étant traduite en latin, francais, roumain, 
vieux-slave et néogrec 8. 

Un autre ouvrage de Jean Comnène demeuré en manuscrit est son 
recueil d'apothtégmes dédié au prince Brancovan. Suivant le letiré César 
Daponte, dans son Catalogue historique, Jean Comnéne a traduit en grec 
vulgaire une série de maximes formulées par des rois, des généraux, des 
philosophes et des rhéteurs, qu'il a dédié à Constantin Brancovan le prince 
de Valachie en 1697 ?. Deux manuscrits grecs des collections de la Biblio- 
théque de l'Académie Roumaine (mss. gr. 1044 et 1421) comportent ces 
maximes. Le premier de ces deux manuscrits est incomplet, lui manquant 
un certain nombre de feuilles du début, de la fin et de son milieu. Il est 
daté du XVIIT* siècle et compte 81 feuilles de 17 x 11 cm. Originaire de 
l’église Bárboiu de Iasi, il a été offert à l'Académie Roumaine par D. A. 
Stourdza 19, 

Le présent exposé se propose de donner un aperçu du manuscrit 
grec 1421, conservé en entier. Il débute par la préface dédicatoire adressée 
au prince Constantin Brancovan. Le manuscrit représente une copie faite 
au cous de la première moitié du XVIII? siècle. C'est un ouvrage de 204 
feuilles de 15 x 10 cm., avee uue reliure ancienne en carton, aux coins 
et au dos recouvert de cuir. Il a été acheté le 27 juillet 1956, à Lucian 
Enescu. Le texte est écrit à l'encre noire. Sur sa feuille de titre (f. 1), on 
peut lire: Recueil d’apophtégmes, sentences et conseils des rois, généraux, 
philosophes et rhéteurs, dédié au tris pieux prince et seigneur de toute Р Hon- 
grovalachie le sire prince Constantin Brancovan, extraits de divers livres 
grecs par Jean Comnène, le plus insignifiant entre les docteurs, se trouvant 
a Bucarest, en Van de la rédemption .. (et, ajouté, après coup, par une 
autre main : 1775 mars 15). (fig. 1) 

Vient, ensuite, la préface dédicatoire (ff. 2— 7") (fig. 2), puis la liste, 
suivant un ordre alphabétique, des rois, généraux, philosophes et rhéteurs 
chez lesquels ces maximes ont été recueillies (ff. 8—13) (fig. 3 a-e) et, en 
fin de compte, le texte proprement-dit (ff. 14—197). Celui-ci se divise 
comme suit : a) Apophtégmes des rois et généraux trés utiles pour la vie 
(ff. 14 —120"); b) Apophtégmes laconiques (ff. 120'—132") ete. Apoph- 
tégmes des philosophes et rhéteurs fort utiles (132" —197"). Les feuilles 


? Alexandru Dutu, Les livres de sagesse dans la culture roumaine, Bucarest, 1971, 

$ Ariadna Camariano-Cioran, Les Académies princières de Bucarest el de lassy el 
lurs professeurs, Thessaloniquc, 1974, p. 164— 165. 

? Constantin Erbiceanu, Cronicarii greci, Bucarest, 1888, p, 111, 

10 Nestor Camariano, Catalogul manuscriselor grecești, t. II, Bucarest, 1940, р. 180. 
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1", 13”, 198—204" sont blanches, alors que la feuille 2047 comporte des 
comptes d'argent. 

Dans sa préface dédicatoire, l'érudit iatrophilosophe fait l'éloge des 
vertus et de la noblesse du prince, dont il rappelle l'ascendance impériale 
(par sa mére) En méme temps, il exprime sa profonde gratitude pour 
l'aide que le prince lui a accordé dans différentes circonstances, ainsi que 
pour les bienfaits de toute sorte prodigués aux lettrés de la cour aver les- 
quels le voivode s'entretenait sur des questions philosophiques et culturelles 
témoignant de sa compétence. L’écrivain exalte la sagesse du prince dans 
le gouvernement de son pays ой, par сез temps si durs, régne néanmoins 
la paix et la sécurité: gráce à la générosité de се seigneur éclairé maints 
établissements culturels y ont été fondés, des écoles ainsi que des typo- 
graphics pour l'impression des livres roumains ct dans des langues étran- 
géres. Bucarest, la capitale du pays est devenu de la sorte une nouvelle 
Athénes et le prince, par ses entreprises culturelles l'a emporté sur le trés 
savant roi de l'Egypte, Ptolémée, le voivode de Valachie étant considéré 
en сез temps si néfastes pour son peuple comme un nouveau Constantin 
le Grand. C'est pourquoi, poursuit-il « j'ai souhaité vous offrir un modeste 
don à titre de gratitude et de reconnaissance, en pensant qu'il convient de 
faire don au prince de ce recueil de maximes ». 

Ensuite, l'écrivain explique sa méthode de travail: «J'ai réalisé 
un petit recueil des divers livres grecs, des mots, des sentences, d'apoph- 
tégmes, de paradigmes, de conseils propres à une bonne administration, 
politiques, stratégiques et piholosophiques de quelques hommes illustres 
(rois, généraux, princes, philosophes et rhéteurs), trés nécessaires et utiles, 
traduits dans la langue greeque vulgaire afin d'étre compris et en vue de 
l’utilité générale. Ils sont importants, pleins de sagesse ct il convient 
qu'ils soient entendus et lus par le voivode ». Pour finir, le lettré ajoute 
«Je présente à Votre Altesse et la prie d'agréer ce trop modeste don de 
ma part, de même que le roi Xerxès jadis a accepté une goutte d'eau de la 
part du pauvre homme, compte tenu non tant dela modestie du don offert 
que de 1а valeur qu'il comporte et de la reconnaissance de celui qui le pré- 
sente». Cette dédicace s’achéve par les souhaits de bonne santé adressés 
au prince et à sa famille, les voeux de l'auteur pour un régne paisible et 
de longue durée, pour le bonheur du Pays. Vient ensuite la signature: 
«Jean Comnéne, le plus insignifiant des docteurs ». 

I résulte des recherches effectuées, que nous avons affaire à un 
manuscrit inédit. Sa publication serait à souhaiter, car il s'agit d'un inté- 
ressant recueil de maximes. L'intérét de l'ouvrage est d'autant plus grand 
qu'il a été dédié au grand prince roumain par un lettré gree, qui, aussi 
bien de par sa formation intellectuelle, que de par son activité culturelle 
développée dans les Principautés danubiennes appartient dans une ógale 
mesure à la culture roumaine, 


UN JEUNE BULGARE-BOURSIER DE L'ÉTAT 
ROUMAIN-DANS LA PREMIERE MOITIÉ 
DU XIX: SIECLE 


GH. PARNUTA 


Parmi les écoles qui, au fil des années, ont reçu une aide de la 
part de la Valachie on peut mentionner aussi celles de Bulgarie. Cette 
généreuse aide a été matérialisée sous diverses formes parmi lesquelles : 
subventions annuelles accordées pour la construction, la réparation ou 
l'entretien des locaux scolaires, paye des enseignants et l'impression — en 
Valachie — des premiers manuels scolaires en langue bulgare. On connait 
les subventions accordées aux écoles de Arnäutchioi (actuellement Arbanasi 
prés de Tirnovo), Dragoichioi, Pivatile et Tirnovo !. On sait aussi que l'un 
des premiers livres de lecture bulgares, notamment : [nodtaturdé la caza- 
зе ве se citesc peste tot anul (Commentaire aux prêches à lire durant toute 
l'année) a été imprimé à Rimnie en 1808 et traduit par Sofronie de Vrata, 
réfugié en Valachie; ce livre était traduit afin d’être compris par «le 
bas peuple bulgare ». De méme le premier Abécédaire en langue bulgare a 
été imprimé — par les soins de l'érudit bulgare Petru Beron — à Bragov, 
en 1824 °. 

Une autre forme d'aide fut celle de la formation — gratuite — dans 
les écoles roumaines (Les Académies princiéres de Bucarest et de Iassy, 
l'École de St.-Georges l'Ancien et celle du monastère Väcäresti de Buca- 
rest) de bien des jeunes bulgares, d'un bon nombre d'enseignants dont 
l'enseignement bulgare avait besoin ?. Certains d'entre eux venaient dans 


1 Voir :-Arhivele Statului, Bucuresti (Les Archives de l'État, Bucarest), ms. 7, f. 269: 
ms. 26, f. 205: ms. 47, f. 254; ms. 77, 1. 270; voir aussi: Gh Pärnufä, Documents concernant 
les aides accordées рат les Pags Roumains aux écoles grecques de l'étranger, RESEE, V 11, 1969, 
n? 4, 

? Virgil Molin, Cärfi scolare tipärite in Țările Romänesti pentru popoarele invecinate : 
strbi, bulgari si greci, (Manuels scolaires imprimés dans les Principautés Danubiennes, destinés 
aux peuples voisins : Serbes, Bulgares et Grecs) in: Contribufii la istoria invàfàmintului гота- 
nesc, Bucuresti, Editura didacticá yi pedagogicä, 1970, p. 24. 

$ ‘Voici quelques noms d'éléves de Bulgarie qui ont fait leurs études dans les écoles des 
"Principautés Roumaines et les localités d'où ils proviennent : d' Arvanitohori (CasambasGrigore, Dı- 
mitrie et Gheorghiu Atanasie); de Filipopol (Ghcorghiadis Atanasie, Grigore, fils de l'échan- 
son Gheorghe, Hristodulos et IancuGheorghe): de Gabrovo (Mustacof liristu); de Kotel (Beron 
Petru et Ibagi Krimecv Anton), de Rufcuk (Kyrıachidis Teodor, Nicolau Vasile, Savas Marı- 
nos et Vaschidoviei E.); de Samakov (Hristovici Nicolae): de Sılıstra (Gheorghe et Pavlovici 
Partenie) de Sisto (Constantin Alexie, Hagi Ivanovici Hristofor, loanu Paraschevas et Pavlo- 
vici Hristache); de Tirnovo (Pana: Rasiadis, Panaiot loanidis ct Piccolo Nicolae) ; de Zagora, 
(Baniaca Alexandru, Constantinidis Hristodulos, Dimitric, fils de Nicolae, Gheorghe, fils de 
loan et Ioanu Rigas); de Stara Zagora (Atanasic, Hristidis, Mihnea ct Hristidis Sivu); de 
Vidin (Hristofor Hagi lancovici). Provenus d'autres localités de Bulgarie : ‘Atanasie Ivanov, 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXV, 2, p. 179—185, Bucarcst, 1987 
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notre pays pour connaitre les nouvelles méthodes d'enseigner ou pour 
parachever leurs études. Ainsi Neofit de Rila est envoyé à Bucarest 
pour étudier la méthode lancasterienne qu'il allait introduire dans l'école 
de Gabrovo 4. C'est toujours dans notre pays.que Petru, Beron.a pris 
connaissance de cette méthode qu'il présente en détail dans la préface 
de son Abécédaire de 1824 5. | 

Dans les 6со]ез de Bucarest (surtout celles de St. Georges l’Ancien et 
Sf. Sava), beaucoup d’enseignants bulgares des écoles de Rusciuk, Sis- 
tov, Vidin, Gabrovo, Filipopol, Sliven, Stara Zagora, Kotel, Tirnovo, 
Arbanasi sont venus pour se perfectionner, afin de reprendre ensuite leur 
activité dans leur propres écoles ®. 

Dans le présent travail nous allons nous occuper du jeune bulgare 
Panait Rasiadis de Tirnovo, qui a fait ses études en, tant que boursier de 
notre Etat au Collège de Sf. Sava de Bucarest, , pendant la:quatrième 
décennie du XIX* siecle. | 

La généreuse aide accordée par la Valachie en: Vue de sa formation 
résulte de la requête qu'il a adressée au Conseil d'Administration des Bcoles 
à la fin de ses études, au cours de l'année scolaire 1839.—1840, sollicitant 
la somme d'argent nécessaire lui permettant: de rentrer à Tirnovo. «П-у 
a cinq années, grace à la haute protection de Son Altesse Sérénissime, 
j'ai été moi aussi recu parmi les écoliers boursiers de l'Ecole Nationale de 
Sf. Sava pour bénéficier des enseignements dispensés dans cette école», 
écrit-il. Aprés avoir exprimé sa reconnaissance pour-la «paternelle solliei- 
tude », il prie le Conseil d'Administration des Écoles dé lui accorder.¢da 
permission » de rentrer dans'son pays et de lui «faciliter» le retour comme 
bon il le jugera. 

C'est ici, au Collége de Sf. Sava, qu'il a été formé comme enseignant. 
Dans ce but, il s'était donné la peine de se montrer digne de « la-confiance 
de ses compatriotes » qui l'attendaient pour qu'il assure les cours de école 
et pour qu'il enseigne aux jeunes de Tirnovo les connaissances acquisés à 
Bucarest 7. 

Pour qu'il puisse rentrer dans son pays, le Conseil d’Adniinistration 
des Écoles a proposé au prince régnant de lui accorder la somme de vingt- 
deux pièces d’or 8. Par l'ordonnance N*'387 du 7 juillet 1840,.le prince 


Alexandru Dimitrie Ghica а ajouté aux vingt-deux pièces d'or proposées 


Coloni Mihail, Mustacov Ghiță, Mustacov Nichifor, Mustacov Nicolae, Nicolahi, Popovici An- 
dronaki, Popovici Raino, Radu Nicolae, Vogoridi Stefan, (Voir; С. Velichi, Influenfe romà- 
nesti si contribufia enugratiei bulgare din Tara Românească là inceputul scolii moderne din Bul- 
garia (Influences roumames ct contribution de émigration bulgare dé la Valachié au début’ de 
l'enseignement moderne de Bulgarie) in : « Revista de pedagogie ›, 1963, по 3; p. 57— 71; voir 
aussi Ariadna Camariano-Cioran, Academule domnesti din Bucuresti sf fagi (Les Académies 
princiéres de Bucarest ct de Jassy), Bucuresti, Editura Academici 1971, p. 215— 223. 

4 C. Vclichi, op. cit. p. 58. 

5 Bibliografia románeascá veche, (La bibhographie roumaine ané'ennme) IV, :'Buouresti 
1944, p. 311. 

* Ariadua Camariano-Cioran, Op. cit. p. 263, 

? Arhivele Statului, Bucuresti (Les Archives de Etat, Bucarest), M..C.I.P, doss. 3408] 
1840, Е. 1 (voir Гапиехе 1). 

8 Ibid, 1. 2. 
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encore quinze pièces pour « l'achat de livres » et « de ce qui lui était néces- 
saire à l'exercice de sa profession » ?. 

Il faut mentionner qu'avant son départ pour Tirnovo, des habitants 
de la ville d' Alexandria avaient rencontré Panait Rasiadis et lui avaient 
demandé d'étre professeur à l'école de leur ville, ой l'on étudiait aussi la 
langue bulgare. Mais lui, il les a refusés 10. Ceux-ci ont essayé alors de le 
retenir comme professeur, en adressant, dés le 2 avril 1840, une requéte 
en ce’sens au Prince. Dans leur reqnéte ceux-ci démontrent que « cher- 
chant un jeune homme instruit ayant une bonne éducation » pour « l'école 
de la ville d’Alexandria », leur choix est tombé sur Panait Rasiadis de 
Tirnovo qui «est protégé par Son Altesse même et que grâce à Sa bien- 
veillance il fait ses études dans le Collège de Sf. Sava ». Ils sollicitaient au 
Prince « de permettre au susnommé (Rasiadis) de répondre au désir des 
habitants» de cette ville". Le Prince soumet la requête «à l'étude du 
Conseil d'Administration des Écoles », qui, certainement, a tenu compte, 
en tout premier lieu, de la décision de Panait Rasiadis qui désirait appli- 
quer dans l'école de sa ville natale — Tirnovo — les connaissances acquises 
à Buearest. 

La présence de ce jeune bulgare, boursier à Bucarest, et l'aide qui 
lui a été ассо Яве pour ouvrir l’école de Tirnovo, constituent encore un 
témoignage de l'aide accordée par la Valachie au développement de l'en- 
scignement de Bulgarie. Il faut mentionner que cette généreuse aide accor- 
dée aux pays voisins a continue aussi plus tard. Ainsi, le 12 juin 1861, 
le Conseil d'Administration de l'école bulgare confirmait avoir reçu la 
sonune de dix mille lei, somme donnée par le gouvernement roumain pour 
l'hôpital et «l’École Centrale de Bulgarie» de Tirnovo!?. Ceci prouve 
que l’ancien boursier de l'État roumain au Collège de Sf. Sava de Bucarest 
— Panait Rasiadis — avait réussi à faire de l'école de Tirnovo un vrai 
centre de l'enseignement bulgare. 


ANNEXE 1 


Au Très Honoré Conseil d'Administration des Ecoles Nationales 


Voilà déjà cmq années depuis que, grace à la bonté et à la bieuveillanee de Son Altesse 
Sérénissime, j'ai été placé comme eléve boursier à l'école nationale de Sfintul Sava» afin de 
bénéficier des enseignements dispensés dans cette école 


Reconnaissant de la bonté de Son Altesse 56 énissune, je me suis donné la реше de me 
rendre digne de la confiance de nies compatriotes en profitant de mon mieux de l'enseigne- 
ment dispensé dans се eollége Mamtenant, rappelé par ines compatriotes pour ouvrir une 
école dans mou pays. je désire de tout mon eocr de me rendre digue de leur eonfiance et 
de faire part aux jeunes de mon pays natal des enseignements aequis, 


? Ibid. (Aunexes 2 ct 3). ; 

10 C, Velichi, La contribution de l'émigralion bulgare de Valachie à la renaissance poli. 
tique et culturelle du peuple bulgare (1762— 1850), Bucuresti, Editura Academiei, 1970, p. 123 

11 Arhivele Statului, Bucuresti (Les Archives de l'État, Bucarest), М. C.I.P , doss. 3403/, 
1840, f. 4; voir aussi. С. Velichi, Romania si renasterea bulgară (La Roumanie et la renais- 
sauce bulgare), Bucuresti, Editura stiintifieá ы encıelopedieä, 1980, p. 123. 

1° Arhivele Statului, Bucuresti (Les Archives de PÉtat Bucarest) M.C.LP., doss. 414] 
1861, f.1. 
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Profondément reconnaissant, je remercie le Très Honoré Conseil pour la protection qu'il 
m'a ассогаёе et grâce à laquelle j'ai pu parfaire mes études 

Je le prie humblement de permettre et de faciliter — comme il le jugera bon — non 
retour dans mon pays. Je suis obligé de reutrer dans nion. pays non seulement pour répoudre 
à l'appel qu'on m'a adressé d'ouvrir une école, mais aussi pour des raisous de famille parce 
que — pour mou malheur — je viens de perdre mes deux parents et je erams que mes frè- 
res, qui sout trés jeunes et sans proteelion aueune, ne deviennent la proie. de malheur si je 
ne me charge pas de leur éducation. 


Trés humblement et profondément reconnaissant 
au Trés Honoré Conseil d'administration 


ss, P, P, Rasiadis 


(Resolution): Qu'on lui aeeorde vingt-deux pièces d'or, pour les frais de voyage et 
qu'on en fasse un rapport à Son Altesse le Prince. 


ss Mihai Ghiea 
P. Poenaru 
N° 293 
Recu le 8 avril 1840 


ANNEXE 2 


Seer:tariat d’Etat 
Année 1840, mois de juin 12 
N? 917 Buearest 


Au Trés IIonoré Conseil d'Adiniuistration des Écoles 


En soumettaut à Son Altesse Sérénissime le Priuce, le rapport du Trés Honoré Conseil 
d’Administration portant le N° 343, eoueernaut la décision d’accorder à Dimitrie (sie) Rasiad 
de Tirnovo, qui a été plac@ au pensionnat du college « Sfintul Sava », une aide de vingt-deux 
piéees d'or sur Casa Seoalelor (la Caisse des Ecoles) pour couvrir les frais de voyage — parce 
que celui-ci désire rentrer dans son pays et qu'il n'en a pas les moyens matériels, Son Altesse 
Sérénissime, par le déeret № 387 qu'ila bienvoulu donner, a enjoint au Département des Affai- 
res Ecclésiastiques de lui reinettre ces vingt-deux pièces d'or pour couvrir les frais de voyage 
et de lui accorder encore quinze pièces d'or pour l’achat de livres et de ce qui lui est nécessaire 
à l'exereiec de sa profession. Ce dont le Seerétariat d'Etat ne manquera pas d'informer le Très 
Honoré Conseil d'Administration, 


Secrétaire d'État 

5.5 Constandin Cantacuzino 
Chef de section 

ss С. Petreseu 


Le Conseil d'Administration 
des Ecoles Nationales 


À 


Son Altesse Sérénissime le Prince 


Panait Rasiad de Tirnovo, étant placé au peusionnat du Collège à partir de la fin de 
l'aunée 1833 a suivi les cours avec assiduité el a eu une bonne conduite, Maintenant, le sus- 
nommé désire retourner dans son pays, et étant donné qu'il n'a pas l'argent nécessaire pour 
couvrir les frais de son voyage, le Conseil d'administration des Écoles a décidé de lui accorder, 
comme aide, une somme de vingt-deux pièces d’or impériales. 

Le Conseil d'Administration soumet cette haute décision à Votre Altesse Sérénissime 
afin que, si Votre Altesse la trouve juste, Elle ordonne au Conseil d'administration de lui 
donner suite, 

ss. N. Ilieseu 
N? 342, mai 25, année 1840 
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ANNEXE 3 


Nous, Alexandru Dimitrie Ghica voivode, par le gráce de Dieu prince de Toute la Valachie 


Au 


Département des Affaires Ecclésiastiques 


Vu le rapporl qui m'a été présenté par le Conseil d'Administration des Écoles sous le 
N^ 342, par lequel on Nous informe que Panait Rasiadis de Tirnovo, placé comme pensionnaire 
au Collége de St. Sava à partir de la fin de l'année 1833, a suivi jusqu'à présent les cours 
avec assiduité, et que désirant maintenant retourner dans son pays, mais n'en ayant pas les 
moyens nécessaires, le Conseil d'Administration des Écoles a décidé d'accorder au susnommé 
une aide de vingt-deux piéces d'or impériales, 

Nous ordonnons: 


De donner au susnommé ces vingt-deux piéces d'or pour les frais du voyage et d'y 
ajouter encore quinze piéces d'or pour l'achat de livres et de ce qui lui est nécessaire à l'exer- 


cice de sa profession, 
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Fig. 3 


Le chef du Département des Affaires Ecclésiastiques exécutera Notre ordre. 
5.5. Alexandre Ghica 
Secrétaire d'État 
SS. 
Constandin Cantacuzino, 
Année 1840, mois de juin 7 
N? 387, Bucarest 


Valaques et Byzantins 


DES VALAQUES AU SERVICE DE BYZANCD? 
A propos de l'utilisation du mot »ouevrov aux X^ et XI? siècles 


N. OIKONOMIDES 
(Monti lil) 


La présente note a des ambitions limitées. Son but est de montrer 
que le mot xouevrov que des historiens byzantins attribuent tantôt 
aux Russes, tantót aux Petchénégues, a toutes les chances d'étre, en fait, 
un mot néolatin venant des Roumains du Bas Danube. Je sais que par 
ce biais je touche à un probléme trés vaste, qui dépasse de beaucoup mes 
forces et ma compétence !. Je tächerai done de m'en tenir aux textes qui 
sont d'ailleurs connus et étudiés par des grands savants 2. 

Le premier texte provient de Léon le Diacre. En décrivant les opéra- 
tions de l'empereur Jean Tzimiskés autour de Dristra (Silistra) en 971, 
Phistorien rapporte que le prince russe Svjatoslav, pressé par les événe- 
ments, réunit un conseil de ses grands, «ce qui, en leur langue, se dit 
komenton »: BovAnv 6 Loev BocAo тбу Aplorav or UN Hy xol xouévtov тӯ 
соєтёох болеть gactv 9. Léon le Diacre ne connaissait certainement pas 
le russe. S'il а choisi d'attribuer à cette langue un mot que par ailleurs 
il pouvait comprendre, ce fut sans doute parce que cette attribution ve- 
nait de sa source. 

Le second texte vient de l’histoire de Jean Skylitzés qui écrivait un 
bon siècle aprés Léon. Il y est question с 'événements de l'année 10'8 ou 
1049. Constantin IX Monomaque avait levé une armée parmi les Petchéné- 
gues qu'il avait installés dans la region de Sofia un an plus 10%, pour les 
expédier contre les Tures d'Orient. Mais, une fois en Asie Mineure, ces 
nouveaux soldats ont changé d'avis; ils se sont arrétés au milieu de la 
route et ont tenu conseil, « ce qu'ils appellent komenton »: x«i 67% 756 
єтї NG 0000 cupBovrny mposri9ecav TS пор’ обтоїс̧ xouévrov dvóucocat. À 
Ici aussi nous avons un auteur qui attribue a une langue qu'il ignore, le 
petchénégue, un terme dont il connait la signification. Ici aussi cette attıi- 
bution pourrait venir de ses sources. 

Le rapprochement entre ces deux textes a déjà été fait deptis lono- 
temps. Dans son étude citée, Gy. Moravesik recen a les opini ns déjà 
exprimées au sujet de la signification et de l'étymolo е du mot kom от: 
il écarta facilement tout rapprochement avec le rus e ou avec le tue que 


1 Un aperçu récent de la question : D. Dvoichenko-Marhov, The Valachs:theT tin Siea 
king Population of Eastern Europe, Byzantıon 54 (1984) 508 26. 

2 L'étude la plus globale de la question est celle de Gy. Moravesik, xou*vroy — Peče- 
neZskoe ili russkoe slovo?, Acta Antiqua Academiae Scientiarum Hungaricae 1 (1 91) 297 
233, réimprimé dans le volume Studia Byzantina (Amsterdam, 1967) 275— 282. 

3 Léon le Diaere, éd. Bonn, 150, 1, 21— 22. 

4 Toannis Scylitzae, Synopsis Hisloriarum, ed. I. Thurn (Berlin-New York, 1973) 460. 
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parlaient les Petchénégues ; il rejeta tout rapprochement avec le roumain ; 
et il proposa que c’était là le terme latin conventus qui avait pénétré lo 
vocabulaire administratif byzantin et que les deux auteurs ont utilisé 
afin de mieux spécifier, dans les deux cas, qu'il s'agissait d'un conseil de 
trés haut niveau, semblable aux conseils de là couronne. La théorie parait 
attrayante, d'autant plus que le mot komenton provient certainement du 
latin conventus. Mais elle présente aussi des difficultés majeures. 

1. Le mot conventus avec la signification de « conseil » apparait avec 
une variété de formes dans plusieurs textes byzantins jusqu'au S* siécle. 
Moravesik y ajoute d'autres plus tardifs, mais qui ont une valeur proba- 
toire trés limitée. En remontant dans le temps on peut citer ce qui suit. 
Le terme apparait deux fois dans le Livre des Cérémonies de Constantin 
VII Prophyrogénéte (mort en 959) mais dans des passages qui reprodui- 
sent des procès verbaux de cérémonies de 491 et de 527 5 Nicolas Mysti- 
kos l’utilisa aussi dans une lettre qu'il adressa è Syméon de Bulgarie en 
913, mais avec le sens de « traité » ou « arrangement » ë. Dans la Chronique 
de Théophane le Confesseur, écrite au début du 9° siécle, le terme apparait 
deux fois; une premiére par rapport à des événements qui ont eu lieu en 
Perse au 6° siècle? et une deuxième dans la description d'un conseil 
tenu par les grands de la Bulgarie, sans doute à Pliska, au milieu du 8° 
siècle, afin de regler un probléme de succession au trône : xoußevrov morh- 
схутєс̧ oi Boddryaoor 8. 

Voici les textes. Le mot conventus me semble tomber en désuétude 
à Byzance. Sans doute sa signification était encore comprise mais je vois 
difficilement comment des auteurs de l'extréme fin du 10° et du 11° 
siécles auraient senti le besoin de l'ajouter afin de mieux expliquer un 
terme pourtant courant à leur époque. 


D'autre part, il у a quelques mots modernes: le roumain cuvint, 
l'albanais kurent, le grec xovBévra signifient tous «parole» et proviennent 
sans aucun doute du latin conventus. Je ne me sens point compétent pour 
dire si nous avons ici trois évolutions paralléles qui ont abouti à des résul- 
tats proches ou si il y a une influence exercée d’une langue moderne sur 
l'autre. Ce qui me semble cependant digne d'étre noté c'est que le roumain, 
seule langue néolatine parmi les trois, a le plus de chances d'avoir develop- 
pé une telle forme? et que le mot xov9év:« apparaît pour la première 
fois au 15° siècle dans la chronique des Tocco, écrité à Jannina, done dans 
une région où l'influence du valaque ou de l'albanais sur le grec est trés 
possible 1°. 


5 Constantini Porphyrogeniti, De Cerimoniis aulae byzantinae, ed. Bonn, 1422, 1. 10—11 
е1 433, 1. 5. 

6 Nicholas I, Patriarch of Constantinople, Letters, éd R. Jenkins et L. Westerink 
(Washington D.C., 1973), n? 6, 1. 30. Le terme est traduit en anglais par + convention » et 
est interprété dans l'index (p. 606) comme désignant un « tribute paid to the Bulgarian by 
the Empire ». Je suis plutót enclin à y voir un accord concernant les échanges conimerciaux 
entre les deux pays. Alkmene Stauridou-Zaphraka, “Н oquasla тўс АёЁтс « xouBévrovs сё 
ёпистоћ) тоб NixoA&oo MuotiXod, ‘EAAnvixd 30 (1977— 78) 150— 152, préfère у voir une ren- 
contre entre les ambassadeurs des deux pays. 

? Theophanis, Chronographia, éd, C. De Boor, I (Leipzig, 1883), 170. 1. 8— 12. 

8 Ibid, 433, 1, 18. 

9 Cf. С. Ivànescu, Istoria lumbii Române (Iaşi, 1980), 249. 

10 E, Kriaras, Аєйїхб «fg Mecotovixg ‘BAAnvixiic Anpóðous Tpapparelag (1100— 
1669), vol. 8 (Thessalonica, 1982), 311. 
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2. La théorie Moravesik explique mal pourquoi les deux auteurs, 
qui écrivaient indépendamment l’un de l'autre, ont attribué, on ne peut 
plus explicitement, le mot komenion à une langue étrangère. Moravesik 
évoque «un procédé bien connu des auteurs byzantins... qui consiste 
à employer, au lieu des termes propres aux peuples étrangers, les ter- 
mes byzantins correspondants qui sont susceptibles d'en fournir la ira- 
duetion ». Comme exeniple il cite: (a) Un auteur anonyme du 15° s. qui 
affirme que le sultan Bajazid I" était appelé «l’éclair » (dotparn) 1! — 
mais cet auteur traduit tout simplement un terme ture (Yildirim) sans 
point attribuer cette traduction à une langue autre que le grec. Et (b) 
un passage ой Constantin VII Porphyrogénéte explique comment les 
empereurs byzantins doivent toujours refuser toute demande des barbares 
exigeant qu'on leur eéde une couronne byzantine; la phrase «les couron- 
nes, que vous (c’est-à-dire les barbares) appelez kamelaukia » (t ortuuo-e, 
Флер duets vauedabyra Aévevs)!? concerne des barbares non spécifiés; 
par eonséquent il n'est point question d'attribuer ce terme byzantin à 
qui que ce soil. Je comprends que dans cette phrase, Constantin prévoit 
que les barbares ignoreront le terme savant désignant la couronne (créuua) 
et utiliseront à sa place le terme populaire. Ce texte aussi n'a rien de com- 
parable avee ceux de Léon le Diacre et de Jean Skylitzés, ой le mot 
komenlon est explicitement attribué à la langue russe et à la langue pe- 
tehénégue. 


L'hypothése que je veux proposer est fondée sur 1a remarque que les 
deux textes qui nous préoccupent (et dans le texte de Théophane men- 
tionné à la note 8) il est question du mot konventon dans un milieu lié à 
la vallée du Bas Danube: sans trop insister sur lecas des Bulgares à 
Pliska, où le texte est moins explicite, nous rappelerons que les Russes de 
Svjatoslav se trouvaient à Silistria et que les Petchénégues de Skylitzés, 
bien qu'en expédition militaire en Asie Mineure, provenaient de la région 
de Solia et, surtout, avaient pendant trés longtemps habité dans le terri- 
toire de la Roumanie actuelle. C'est bien ce territoire, situé au nord du 
Danube, entre la Hongrie et le Dniepr, qu'ils occupaient au dire de Sky- 
litzes, avant qu'ils ne traversent en Bulgarie au tout début de 104713. 
Ils avaient pris ee territoire aprés avoir chassé ses anciens habitants, qui 
étaient faibles; c’est ce qu’écrivait Mauropous en 1047 M. Ils avaient 
probablement chassé toute autorité politique des autochthones. Mais ils 
n'ont quand méme pas chassé toute la population, avec laquelle ils ont 
sans doute dû se mélanger. Autrement dit, il ny aurait rien de surprenant 
si il y avait des Valaques mélangés dans l'armée petehénégue dont parle 
Skylitzés, d'autant plus que la présence de tels Valaques sur la rive droite 
du Danube, en Bulgarie et dans le reste de la péninsule balkanique est 
bien connue: on n’a qu’à se rappeler le rôle capital joué par les Valaques 
dans la eréation du deuxiéme empire bulgare. 


11 Sp, Lampros, TlaAotordyeta xal ITeAonovvrotaxó, III (Athens, 1926), 158, 1. 23—24. 

12 Constantine Porphyrogenitus, De Administrando Imperio, éd, G. Moravesik — 
R. Jenkins I, (Washington D.C., 1967) ch. 13, 1. 28— 29, 34. 

13 Ioannis Scylitzae, loc. cit., 455. 

14 P, de Lagarde, Johannis Euchaitorum metropolitae quae in codice Vaticano graeco 
676 supersunt (Gottingen, 1882) 144: thy хорау ёх Anotelas Extnoavro ўу xataxovv ёс 
Sedpo, &aVevectépoug бутос тос Хусо®єу olx ropas eehkoavteg. 
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Elle est aussi fondée sur le fait que dans tous ces cas il est question 
de conseils tenus par des ennemis ou des rebelles. D’oü les Byzantins avai- 
ent-ils reçu leurs renseignements concernant la tenue de ces conseils, les 
discussions et les décisions qui y ont été prises? Sans doute d'espions 
qu'ils avaient dans le camp adverse. 

Je postule done que les espions en question étaient des Valaques, 
peuple conquis mais avec lequel l'empire pouvait maintenir des contacts 
gráce à sa flotte. Ces Valaques auraient utilise le mot komenton avec un 
sens technique; ces informations, reprises dans les rapports des militaires 
byzantins, qui, eux, ignoraient le mot archaisant conventus et ses dérivés, 
ont été mal interprétées ; les auteurs des rapports auraient, tout naturel- 
lement, considéré komenion comme un terme technique de l'ennemi. Et 
ce 1nalentendu aurait été repris tel quel par les historiens byzantins. 


Comptes rendus 


CATALINA VELCULESCU, Carfi populare si culturá románeascá (Livres populaires et culture 
roumaine), Bucuresti, Editura Minerva, 1984, 219 p. 


C'est un trait particulier de Cătălina Veleuleseu que cette tendance de pénétrer en pro- 
fondeur le thème choisi, de seruter la mentalité d'une époque révoluc, come si elle était toute 
proche, d'éviter enfin les chemins déjà battus, les résultats acquis et les forinules toutes faites. 

Dans une bréve introduction — qui est une prise de position — l’auteur établit le 
poiut de départ de cet ouvrage, en citant le spécialiste roumain en la matière que fut Nicolae 
Cartojan et «douze siéeles auparavant Jean Damascéne », ear tous les deux suggéraient « l’é- 
troite eonnexion existant entre la littérature ancienue populaire, le folklore, l'ieonographie 
religieuse ct notre art populaire ». 

Si dans ee livre la déniarche inarque un pas en avant, cela s'explique, en preinier lieu, 
par ee renouvellement de la méthode de travail. A l’inédit des sources s'ajoute done Pinédit 
de l'optique, ainsi que le montrent, dés le début, les titres des trois chapitres. Il s’agit d’une 
permanente confrontation comparatıste entre les différents domaines de la vie sociale 
et culturelle : Art plastique et livres populaires d'abord, Littérature écrite et culture orale ensuite, 
Une sociologie du public, en dernier lieu. 

Arrétons-uous au premier chapitre pour constater la nouveauté de cette connexion 
érudite, qui trahit non seulement la familiarité de l'auteur avec la tradition manuscrite de la 
culture roumaine, mais aussi ses connaissances en peiuture murale. Catalina Velculescu pour- 
suit dans un cadre comparatiste qui dépasse la zouc sud-est européenne — en prenant égale- 
ment ses repéres dans la civilisation de l’Europe occidentale et nordique — la circulation des 
syınboles (du « spiritualis unicornis » surtout), leur évolution vers l'allégorie et la narration, les 
différences de mentalité qu'elles reflètent. Les textes des livres populaires enrichissant l’euni- 
vers des images », ou bien la migration des scénes peintes de l'intérieur des églises vers leurs 
murs extérieurs, ne sont que quelques exemples illustrant cette méthode. 

Le II* chapitre — Entre la littérature écrite et la culture orale — établit l'existence de 
sources populaires dans les &erits d'Antonio de Guevara, Neagoe Basarab, Gavril Protul, Dimi- 
trie Cantemir. Un paragraphe est consacré à la mentalité rurale, telle qu'elle peut être définie 
par rapport à la culture écrite, ce rapport ne siguifiant pas un conflit, puisque la mentalité 
rurale agit sur la formation des érudits. Sans accepter l'idée d'une « influence du folklore + sur 
la culture écrite, l'auteur considère cette dernière comme étant structurée d’après les lois de 
l'oralité — idée агбашеп ве par des exemples convaincants. Un autre paragraphe, s'occupant 
du monde des copistes, nous dévoile des recherches en cours de l'auteur. 

Certes, pour cette zone sud-est européenue marquée par le souvenir de Byzance, le 
destin d'un recucil byzautin de littérature (le Prologue) est des plus intéressants, C. Veleuleseu 
lui accorde d'ailleurs — pour l’Orient — la valeur que les Gesta Romanorum ont eue 
pour POeeident, poursuivant leur itinéraire jusqu'à la fin du XVIIIe siècle, sur tout 
le territoire roumain. C'est même une nouvelle preuve de l'unité spirituelle des Rou- 
maius que l’auteur voit daus le rayonnement de ces textes narratifs («qui ont longuement 
uourri les lectures du Sud-Est ct de l'Est de l'Europe ») dans tous les pays roumains. En ce 
qui eoncerue la circulation manuscrite de Varlaam et Ioasaf eu Transylvanie, C. Velculescu 
iudique les différentes étapes qui marquent cette circulation et la inaniére dont les copistes 
font le ehoix de leurs textes. Un dernier paragraphe de ce chapitre présente l'une des plus 
anciennes ct coniplétes variantes du Physiologos, que la littérature de spécialité n'avait pas 
enregistrée jusqu'ici. Il s’agit d'un manuel de syinbolique très répandu au Moyen-Age, dont 
le contenu est reproduit dans les annexes du livre. 

Le III? et dernier chapitre s'attaque à Une sociologie du public, domaine auquel l'auteur, 
en collaboration avec Victor George Veleulescu a donué, chez nous, un statut scientifique. La 
question des « prénumérants » cesse d’être un simple indice pour devenir — grâce à la méthode 
quantitative cmployéc — ипе convaincante analyse régionale et sociale des lecteurs, sur une 
quarantaine de livres de la première moitié du NIX® sieele. Même si les « prénumérants » ne 
représentent pas la totalité des leeteurs d’une régiou, à une certaine époque ou d'une certaine 
couche sociale, en les comparant aux prénumérants des livres grecs, bulgares et serbes, ils 
donueut une image de ce que fut l'évolution du publie de lecteurs dans cette zone. Bien entendu, 
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to 


c’est surtout à la montée de la bourgeoisie que les résultats de cetie enquête nous font penser. 
mais de manière plus nuancée et avec des précisions territoriales dont Y’ıncdit est indiscutable 

Enfin, tenant à souligner le rôle décisif que peut avoir un livre ou un auteur, pour chan- 
ger à un moment donné tout un complexe socio-eulturel, C. Veleuleseu s’arréte «au cas parli- 
culier » d’un livre populaire : l’Érotocrite. C'est surtout sa contribution à l'éclosion de la litté- 
rature sentimentale qui est notée. Un évident changement de mentalité pousse le copiste а 
remplacer les hagiographies par des vers lyriques, les manuserits roumains de l’Erolocrite cir- 
eulant parmi les bourgeois, les fonctionnaires ct les petits boyards. Pour la version n¢éo-grecqiic 
de Dionisie Fotino, le cercle des lecteurs est différent, trahissant une préférence de lauguc 
plutôt que du contenu. Si la première traduction abrégée, du XVIII? sicele, Чай due à un 
moine, le texte étant inclus dans des manuscrits miscellanés de textes hagiograpluques, histo- 
riques, sapientiaux, ete., au début du XIX? siecle, l'évolution du goût pour cette littérature 
sentimentale (dont l’honorabilite était mise en cause), a déterminé les prénumérants qui fai- 
saient partie du clergé de garder leur anonymat sur les listes de VErotoerte. 

Il serait difficile de parler de conclusious générales dans le domaiuc spécial qui forme 
l’objet de ce livre. L'auteur se garde bien d'en formuler, se résumant à des conclusions par- 
tielles ой à un «état actuel des recherches » pour chacun des aspects étudiés 

Qu'il s'agisse de la circulation des symboles ou des thémes, d'une certaine osinose 
entre la littérature populaire et la littérature écrite ou encore des exigences nouvelles d'un pu- 
blic de lecteurs en train de se constituer, nous avons là les résultats de longues et compéten- 
tes recherches. Suggestifs et fertiles, ces résultats s'imposent ct marquent une étape précieuse 
dans l'étude des livres populaires et de leurs lecteurs. 


Cornelia Papacostca-Denielopolu 


Fontes Minores VI herausgegeben von DIETER SIMON (Forschungen zur bvzantmischen 
Rechtsgeschichte. Band 11), Lówenklau Gesellschaft c.V., Frankfurt am Main 1984, 
XIV + 410 p. 


After C. E. Zachariae von Lingenthal’s death, the edition of minor sources for the Byzan- 
tine law was considerably slowed down. Various difficulties curbed the undertaking; not 
only because the texts were scattered in a large number of libraries aud manuscript collec- 
tions but also because the editor embarking upon this task had to be, at the same time, con- 
versant with the Byzantine history and juridical tradition, the classical philology aud texinal 
criticism. Nevertheless, some time ago, the Frankfurter Deutschen Forsehungsgemcinschaft- 
Projekt, led by Professor Dieter Simon, decided to continue and challenge Zachariae's collec- 
tion. And now the VIth volume of Fontes Minores is added to the previous ones (I 1976, II 
1977 *, III 1978, IV-1981, V 1982). 

In a short introduction (р. XIII— XIV), Professor Dieter Simon presents the purposes 
of the work under review : it was intended to collect, according to the Frankfurter DFG- 
Projekt’s aims, documents and analyses concerning the sources of the Byzantine law. 

In Athanasios’ Syutagma two kinds of sources are used : (1) quotations from the Codex, 
Corpus Juris and Imperial Novels and (2) quotations from previous works of Athanasios him- 
self. In the first study of the book, Prof. Dieter Simon, Zitate in Syntagma des Athanasios. 
р. 1—18, classifies these quotations and examines, through the complexity ot the textual tra- 
dition, Athanasios’ methods of work. 

` Among Byzantine juridical dictionaries the Х8=т lexicon has a specifie place > with 
his 550 entries it is the longest and the most complete. Ludwig Burgmann (Das Lexicon x8er — 
em Theophilosglossar, р. 19—61) describes the close analogics between this lexicon and Theo- 
philos’ Paraphrasis (ed.? E. С. Ferrini, Aalen 1967), and concludes that the former alinost enti- 
rely depends upon Theophilos’ glossary. After having established the manuscript tradition of 
the lexicon, which could be dated in the 9th— 13th centuries with a focus on the Macedonian 
period, the author gives an accurate edition of the text (р. 38—61). 

A very important contribution to the study of the language of Byzantine law is Marie 
Therese Fogen’s Original und Abbild. Em byzantınischen Traklat zur juristischen Fiktion (p.63— 
86). The Cod. Paris. gr. 1355 contains (ff. 177r— 177v, ff. 190r— 190v) two versions of a trea- 


* Both have been reviewed by Mrs. Emanuela Popescu-Mihut, in RESEE, XVI, 1978, 
N? 3, p. 586—589. 
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tise on the dowry law, dated in the 11th 14th centuries (edition and German translation at 
p. 74— 77); the compiler wanted to express some notions for which Byzantine juridical language 
had not усі a proper terminology. Therefore he introduced, and attempted to fix in a rather 
rndimentary manner, the notions of ficlion/analogy. Thus, the literary language had fertiliz- 
cd the late Byzantine law which opencd itself a new way of evolution. 


In their article, El. Papagiauni and Spyros Troianos, (Die Besetzung der Amter in Großs- 
keuophylakeıon der Großen Kirche їп 12. Jahrhundert. Ein Synodalakt vom 19. November 1145, 
р. 87—97) comment on the text (edition and German translation at p. 88—93) of an unknown 
Synodal document, Cod. Sinai. 1147 (482), ff. 307v—308r, pertaining to the promotion and 
inconie of thc clerks related to the Great Skcuophylakcion of the Great Church. 


The study of Ruth Macrides, Justice under Manuel I Konınenos: Four Novels on Court 
Business and Murder, p. 99—204, begins with the critical cdition of four Novels of Emperor 
Manuc! I, alrcady known from Zacharıae’s collection (No. 63, 66, 67, 68). These documents owe 
a ncw presentation together to their manuscript tradition and to a certain unity in terms 
of content. After an anylsıs of diplomatics, registration and manuscript tradition, the editor 
gives the text of the Novels : Novel I, from 1158, concerning the invalidity of imperial decrees 
which are contrary to the law (p. 118—121); Novel II, issued in March 1166, on court proce- 
Чиге and miscellaneous conrt business (p. 122—139) ; Novel ILI, also from March 1166, on court 
recesses (p. 140—155) and Novel IV, promulgated in April 1166, on wilful murderers and their 
punishment (p. 156— 167). Each text is accompanied by a faithful English translation. Capita- 
hzing on these preliminary achievements, В. Macrides breaks new ground in the field of Manuels 
legislation with a thorough and extremely interesting commentary. The final image is that 
of an emperor who puts justice before everything clse, a protector of canon law even more 
vigilant than the Church itself, a renovator of Rome, a declared heir of Constantine and Jus- 
tinian. 

The document published and analyzed by Spiros Troianos, Ein Synodalakt Michaels 
III. zum Begnadigungsrecht (p. 205—218), provides valuable information not only on the grant 
of pardon in thc 12th century but also on the wcekly liturgical office of the Great Church. 
Each of the weckly groups of servantes included ten deacons and a fluctuant number of super- 
numerary oncs. John Plakenos, once a deacon condemned for heresy and excluded from the 
staff of the Great Church, now an old and necdy man, is granted pardon by the patriarch and 
assigned as the 11th supernumerary deacon of the sccond week's group. This piece illustrates 
also Michacl of Anchialos’ aim to solve not only kat’ oikonomian but according to a written 
law the case of clderly clerics condemned in the past for heresy. 


Stavros Pcrentidis Recherches sur le texte de la Synopsis Minor, p. 219—273, starts 
with the intricate problems. raised by Synopsis Minor’s textual tradition (both manuscript 
and print), with the vicw of a further edition. A pertinent analysis of all evidences for the 
ehronology of the text is followed by the final conclusion that the Synopsis Minor was compil- 
cd between 1166 and 1344/45, any attempt for amore precise dating being, so far, irrelevant. 
The next step in the comprehension of the writing is an inquiry on the unknown author's 
nicthod of work. The article ends with thc edition, after Cod. Paris, gr. 1382, of those frag- 
ments omitted in the editio princeps (р. 270—273). The high competence of this study proves 
that Mr. Perentidis is the scholar who is likely to give a new scientific edition of the Synopsis 
Minor. 

Angeliki E. Laiou, Contribution à l’étude de Vinstitution familiale en Epire au III* 
siccle, p. 275—323, makes a thorough survey of the family life in Epirus, a topic already deve- 
loped in her book devoted to the Peasant Society in the Late Byzantine Empire, Princeton 
N. J. 1977, chapters III and IV. After reviewing the demographic data provided by the res- 
ponsa and decisions of Demetrios Chomatianos and John Apokaukos (two tables added at p. 
319—320), the author studies mainly the cases on concubinage and divorce, as sensitive mar- 
kers of family cohesion in Epirus during thc 13 th century. Mrs. Laiou draws the conclusion that 
thc civil and canon law were gencrally submitted both to the social realities and to the com- 
mon law, with the view of preserving thc family as a strong social institution. In the end, the 
author gives the edition of two Chomatianos’ acts concerning the divorce (p. 321—323). 

Thanks to Professor Dieter Sımon’s second contribution, Wi we Sachlikina gegen Witwe 
Horaia, p. 325—375, the personality of Demetrios Chomatianos will be, from now on, subject 
to a better understanding. The pecuhar text fron Monac. gr. 62 edited here with a German 
translation (p. 326—347) illustrates a singular case of juridical audit. After the reconstruction 
of the conflict between Sachlikina and her step-daugter Horaia, Prof. Simon analyzes Choma- 
ianos’ rhetoric, technique of quotations and strategy of argumentation. Thus, the author is 


able to cnlight on Chomatianos’ quality of judgement and juridical culture. 
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The book's last study, Ludwig Burgmann, Paul Magdalino, Michael VIII on Malad- 
ministi ton, An uipublished Novel of the Early Palaiologan Period, p. 377—390, is opened 
by tie edition aid English translation of a busılıkos horismos once in Cod. Patmiacus 447, now 
in Cod. Paris. suppl gr. 1238 (p. 378—385). The commentary points out that the prostagma 
have b а 1s5s1ed, probably, towards the beginning of Michael's reign ; although it cchocs the 
lang 1age and 1 leology of former Imperial Novels, the text is clearly relevant to the structure of 
provi ial admi istiatio1 of the Early Palaiologan Period. 

Opened by a h t of abbreviations (p. VII — XI), the volume ends with the registration 
of all manns^npts quoted in the book (р. 391—392) and an index of sources (p. 393—410). An 
index nonunu.n ап] ап iidex Іосогшп would have been of a valuable help. 

А! one fa niliar with the work of the Frankfurther DFG— Projekt knows the prodigious 
servi ‘e P ofessor Di lor Si non aid his teain have rendered to the scholars of Byzantine socic- 
ty and institutions Где latest issue of Fontes Minores ** has all the fine characteristics of 
previons voln nes: the h g15t achieve nents of modern scholarship are bronght together to 

urge for a better eo.ipreaens oa of Byzantine thought and social action. 


Daniel Barbu 


Hubsburgiseh-osmanische Beziehungen. Relations Habsbourg-ottomanes. Wien, 26— 30 Seplen- 
ber 1983. Colloque sous le patronage du Comité international des études pré-ottomanes et 
otto nunes YIeiansg^geben von Andreas Tietze, Wien, 1985, Verlag des Verbandes der 
wissenschaftlich.n Gesellschaften Österreichs, 343 p. 


Мале de nos jours, lorscue les commumeations ultrarapides ont réduit les plus grandes 
distanees à de sınpl s bagatelles qn’on mesure en heures, les réunions scientifiques gardent 
leur utihté en facilitant un fertile échange d'idées entre spécialistes. Et quand les résultats 
d'un tel eolloque sont pubhés avec la promptitude avee laquelle le professenr Andreas Tietze 
a fait paraître le volume en discussion, cette ntilhté est encore plus grande. Certamenent, 
les débats en ina g des travaux présentés auraient été d'un grand intérét, inais méme dans sa 
forme actuelle le tome prés^ité offre une nnage fidèle du niveau du savoir et des directions 
dans lesquelles m:n nt leurs recherches les historiens de Pawe des confluences entre l'Europe 
centrale et le monde dominé par le croissant. 

Le thème proposé par les organisateuis a permis une grande diversité des approches. 
On a présenté l'opposition générale entre l'Empire ottoman ct les États chrétiens (Olga Ziro- 
jevié, Die turkısch-ungarıschen Kriege, Zusammenstosse und Streifzuge (1459—1526), 
р. 1—15; C. Max Kortepeter, Habsburg and Ottoman in Hungary in the 16th and 17lh cen- 
turres, р 55—66), mais aussi de trés utiles analyses sur la maniére dans laquelle eet état 
conflictucl a affecté les divers pavs engagés des deux côtés (Pavel Ваеагек, Die Turkenki iege 
und die bohmisch 1 Lünder, beso: lers Mahren, p. 17 28; Ferene Szakály, Der Wandel 
Ungarns in der Tuih rzet, р. 52—51; Mihai Maxim, Les Pays Roumains et les relations 
Ilabsbourg-ottomanes dans la seconde moitié du XVIe siécle, p. 91—105; Zygmunt Abra- 
hamowiez, Die turkische Herrschaft in Podolien (1672 — 1699), p. 187—192). La position au- 
triehienne vis-à-vis le probléme libanais jouit de la juxtaposition de deux approches heurcu- 
sement complémentaires : l'un explore méthodiqnement les aspects multiples de la pénétra- 
lion aulriehienne dans ee pays (Joseph Abou Nohra, L'Autriche et la Question du Liban 
(1840— 1865), р. ?)3— 323), l'autre porte sa démarche sur les avatars des pourparlers entre 
lus grandes puissances (Ca sar E Farah, Austrian Diplomacy and the Mt. Lebanon Crisis in 
the Aye of Metternich, р. 323—343). Cristina Fenesan (Die Bemulungen Siebenburgens als Frie- 
densvermitiler zwisch 1 Habsburg und der Pforte 1605— 1627, р. 145—159), Walter Leitsch (Père 
Joseph und die Plane einer Turkenliga tn den Jahren 1616 bis 1625, p. 161—169) ct Maria 
M Alexandreseu-Dersca Bulgaru (Sur les relations entre Habsbourg et Ottomans (1681— 1683), 
p 193—207) prennent de nouveau les dossiers diplomatiques. Roderie II. Davison tente de 
renouveler ce domaine traditionnel de Phistoriographie en appliquant la méthode prosopogra- 
phique (Vienna as a Major Ottoman Diplomatie Post in the Nineteenth Century, p. 251—280). 
L'essor de l'histoire des mentahtés est rıflet& par le niveau élevé des essais de reconstitner la 
п amère dans laquelle a pris co ours l'image de Vanire dans l’espace chrétien. (Maximilian 
Grothaus, Zum Turkeadild in der Kultur der IIabsburgerinonarchie zwischen dem 16. und 18. 
Jahrlu егі, p. 67—89; Saezda Panova, Das ,,Wienertsche Diarium” als Spiegel der habs. 


жк In the тази, the VII h voline of the collection has been published. 
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burgisch-osmanıschen Beziehungen an Anfang des 18 Jahrhunderts, р. 209— 220), aussi bien 
que dans le monde ottoman (Géza Fehér, Die Burg Wien auf einer turkıschen Minialur aus 
dem 16 Jahriuindert, р. 29-34; Joshua М Stein, Habsburg financial urstitutious presented 
as а model for the Ollon m Empire in the sefarctname of Ebu Bekir Ratib Efendi, р. 233—241 ; 
Rhoads Murphey, The City of Belgrade in the Early Years of Serbian Selfinle aud Dual Admi- 
пімгайоп mth tne Oltonvins Vignetles from Raslud’s History Illuminating the Trausforma- 
поп of а Mushim Metropolis of the Balkans, р 281—292) Si les travaux ci-dessus montrent 
la tendance de Mhisto:togranhie contemporaine d'employer les sonrces les plus diverses, l’ex- 
cellente étude de Jan Sch mdt concernant le contexte dans lequel ont parn les récits ottomans 
sur la bataille de Wevokeresztes (The Eat Campaign of 1596: Mılilary Ii story and the Pro- 
Мет of Sources, р 125—141) nous rapelle ime fois de plus que méme les textes devenus classi- 
ques doivent faire l'objet dune eritque rigonrense, dans l'esprit de la remarque de Jacques 
I.e Goff que tout doenment est nu monument. À mesure que le nombre assez réduit des sonr- 
ces accessibles tend souvent a fléelur lespmt eritque, la démonstration magistrale dn cher- 
cheur hollandais est d'aulant plus actuelle pour les études ottomanes, Denx étndes solides 
portent sur des thein+s d'histoire écononiqu: (Antonio di Vittorio, I/andelsperspeltiven und 
I nteressenkouflikle zwischen der Hohen Pforte und den Korugreieh Neapel unter den Habsburgern 
(1707— 1751), р 231—233, Donald Quata:rt, An Essay on Economie Relations between the 
Ottoman and Habsburg Empires, 1$00— 1914, р 213—250) et une antre analvse le rapport entre 
PEtat ct la classe dominante (Rifaat A Abou-El-Haj, The Nature of the Otlomau State in 
the Latler Part of the XVIIlh Century, p. 171—185). 

Mais restons un peu au travail de Antomo di Vittorio, Étudiant les réactions napolitaines 
envers la massive réduction des tarifs donamers par le traité de Passarowitz, l'anteur met en 
evidence le fait que l'opposition des représentants du pouvoir local a mis à l'échec les essais 
de la cour impériale de Vienne d'imposer s's options commerciales, Га non-eoneordanee entre 
le rythme rapide des conquêtes territoriales et les strnetnres administratives a nns le pouvoir 
central dans l'impossibilité d'assurer l'application permanente de ses dispositions si les autorités 
locales n’en étaient pas mtéresstes, La résistance de l’arislorratie et même de la bourgeoisie 
napohtaine envers la hbérahsation Чи commerce n’est pas un eas unique ; à l'autre extrémité 
de l'empire, en Transylvame et єп Oltenie, la bourgeoisie des villes allemandes et l’aristocratie 
s’opposent avee le même aeharnemeut à la pénétration des commerçants « grecs » 1, Tout en lais- 
sant de cóté les diflerences existantes entre les deux sitnations (dans l’espace roumain le nivean 
des tarifs douamer. était moderé mème avant le traité de Passarowitz et les counnerçants 
balkaniques détenaent déjà des positions importantes), il faut constater que les négociants 
levantıns étaient plus préparés que cenx de l’Europe centrale à s'adapter anx exigences d'un 
commerce «modernise » dans le sens du libre échange. Cependant, les stipnlations écononnques 
du traité de Passarowitz avatent été imposées par l’\utriche victorieuse. La cour impériale 
espérait pouvoir appliquer ainsi les principes de la doctrine mreantihste ponr mieux pronion- 
voir ses intéréls La conviction de Vienne qu'une fois la liberté du connnerce assurée, ses snicts 
allaient s’unposer sans problèmes aux einfidéles » (оп anx «schismatiques ») s'est avérée illusoire. 
L’orgueil de la cour ımp£riale est nn exemple typique dii narcissisme des occidentaux, persua- 
dés de leur supériorité incontestable sur un Orient barbare et despotique. 

Nons avons expressément omis jusqu'ici l'étude remarquable de Caroline Ballıngal Finkel 
(Lhe Provistoning of the Ottoman Army during the Campaigns of 1593— 1606, p. 107—123). La 
richesse des informations que le travail аеБаги? de l’antenr a uns an jour des archives ottomanes 
n'est égalée que par la modernité et la finahté cognitive de sa démarche, En dépit de ces mérites 
incontestables, nons eroyons que C. B. Finkel n'est pas assez convameante lorsqu'elle rejette 
la théorie de G*/u Perjé, selon laquelle l'iusueeés de l'offensive ottomane vers le centre de P’En- 
rope aurait été dû aux msuffisances logistiques (la. Шоме de l'AAlionsradins). On doit sonserire 
à la conclusion de P’antenr selon laquelle, pendant cette guerre, la vraie base d'opérations de 
Parmée otto:nane n’a pas été Istanbul, mais Belgrade et Buda (à l'exception de la campagne 
de 1595 en Valaclne). L'auteur tronve des arguments pertinents pour affirmer que la plus grande 
partie des produits сопѕопипёѕ par lcs Ottomans provenaient de la Hongrie on de l'espace damn- 


1 ] faut consuller l'étude encore nlile de loan Moga, Роййса economica austriaca $i 
соте Trausılvanıei in veacul XVIII dans e Annarnl Institutulni de istorie nafionalà », Cluj, 
ViN (1936—1938), р 86—165, de mème que les deux solides monographies gentes par Serban 
Papacostea (Ollema sub stäpinuea austriacă (1718— 1789), Bucuresti, 1970) ct par Olga Cieanci 
(Coinpaniile grecesti din Transilvania st comer [tul eiiopean in anii 1636— 1746, Buenresti, 1981) ; 
Voir aussi l'étude de Paul Gernovodeami, Mercantilist Projects to Promote Transylvanıa’s Fo- 
reign Trade at the Beginning of the Habsburg Domination m «The Journal of European Econo- 
mie History », 1, 1972, nr. 3, р. 409—416. 
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bien : en conséquence, l'Aktionsradius doit être mesuré non pas d’Istanbnl, mais de Belgrade. 
Il faut nons demander pourtant si la présence permanente de grands cffectity ottomans (ct an- 
trichiens) n'a pas épuisé économiquement la thcátre des opérations militaires ` selon l'expicssion 
de Fernand Braudel, celui-ci пе pouvait plus se permettre le luxe de sontemr le fardean de la 
grande guerre. L’alfırmation de l'anteur selon laquel)e les périodes de pénurie ont été courtes 
n'est pas suffisante. Il faut compter les campagnes compromises et aralyscer la mesure dans 
laquelle ces pénuries ont empêché les Ottomans d'attcindre lenrs objectifs Nons rappelons 
l'observation de буша Kaldy-Nagy visant les cxpédilions ottomanes de la 1101116 du ХУ! sié- 
cle, surtout que les grands échecs militaires comeident avec des faillites єп ce qui concerne lc 
rassemblement des vivres pour les besoins de l’armée ®, 

Un dernier aspect: la gnerre de 1593—1606 a imposé — selon la démoust; ation de l'an- 
teur — le campement des troupes ottomanes pour de longues années dans la zone d'opérations. 
Cela a cu des conséquences disruptives sur l'orgamsation militaire et sociale traditionnelle (en 
hiver les timariots rentraient à lenrs tımars). Les tensions engendrees par cette situation nouvelle 
de même que par la «modernisation » fiscale qmi devait assurer l'argent pour cette armee ont 
aggravé les mouvements sociaux qui ont tonrmenté les territoires asiatiques de l'Empire ottoman 
(les celah), minant ainsi sa capacité d'obtenir la victoire sur l'Autriche, 

Ces observations ne dunmment pas les mérites de l'auteur. Elles visent sculement à 
nuancer quelques conclusions d'une étude qui reste novatrice dans la connaissance de l’histoire 
ottomane. 

A la fin de nos considérations, il fant ımeux attendre que le temps démontre la valeur 
de ce volume par la fréquence avec laquelle les cherchenrs у feront appel pour mettre an jour 
tel ou tel aspect de la collision fascinante entre 1 Empire ottoman et le monde chrctiei. 


Bogdan  Murgescu 


2 Gyula Kaldy-Nagy, The First Centumes of Ottoman Military Organızahon, m « Acta 
Orientalia. Academia Scientiarum Hungaricac » XXXI, 1977, 2, р. 173—174. 
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ARIADNA CAMARIANO-CIORAN 
À 80 ANS 


Féter ee respectable anniversaire est doublement agréable si l’on pense que notre distin- 
gnée eollégue d’Institnt — dans laquelle nombre d'entre nous voient aussi un maitre respecté — 
vient de publier, l'année passée, avec le dynamisme qu'on lui a tonjours connu, cneore deux 
livres umportants pour ee domaine des recherches u¢o-belléniqnes qu'elle sert avec passion depuis 
un demi-siécle Mais avant de parler de ses travaux et de sa inéthode, qui lui donnent une 
place de choix dans la vie scientifique roumaine et greeque, tächons d'esquisser brièvement 
les prineipales étapes de sa earricre 

Née еп 1906, dans la petite ville-port de Péristasis, en Thrace Orientale, sur la eöte de 
la mer de Marmara, Ariadna Camartano-Cioran y a fait ses études élémentaires. Après la cata- 
strophe subie par l'armée greeque en Asie Mineure et à Ja suite de l'échange de populations 
établi entre Grees ct Tures, la fanille Camariano s'est réfugiée en Roumanie, en 1922. C'est 
auprés de lenr onele, le professeur. Démosthéne Russo, le bien connu byzantinologue et néo- 
-helléniste, qu'Ariadua Camariano-Cioran et son frère Nestor Camariano ont trouvé un pic 
cieux appui matériel] et moral. Après avoir fait ses études secondaires à Bucarest, c'est toujours 
dans la capitale roumame qu'elle a suivi les eonrs de la Faculté de Philosophie et de Lettres, 
en passant son examen de licence еп 1936. En 1938, elle a soutenu sa these de doetorat aupres 
de la ehaire de httérature aneienne roumaine, dirigée par le professeur Nicolae Cartojan, en 
ayant pour théme Poricologos ct Opsarologos, satires byzautmes, qui Ini a valu le titre de Doc- 
teur és Lettres et Philosophie, avee la mention Summa cum laude. 


Elevée dans la maison de son oncle, le professeur Russo, Ariadna Camariano-Cioran a 
bénéficié comme son frère Nestor Camariano — de l’atmosphere de ce centre de culture de 
l'époque, fréquenté par les personnalités les plus représentatives de la vie universitaire romnaine. 
C'est aussi en fréquentant le séminaire dn prof. Russo que A. Camariano-Cioran s’appropria 
la rigoureuse incthode de recherche et d'édition de textes du fondateur de notre école de byzan- 
tinologie. 

D'abord Icetenr de langue néo-greeque à l’Université de Bucarest, à la chaire de lan- 
gue et de littérature roumaine ancienne. dont le tılnlaıre était Nicolae Cartojan, Ariadna Cama- 
riano-Cioran a travaillé, par la suite. à l'Institut d’Etudes et de Recherches Balkaniques (1943— 
1946), dirigé par Victor Papacostea, ¢galement en tant que leeteur de langue néo-greeque, 
eu partieipant aussi par ses eommumieations et sa collaboration aetive à la revue ¢ Baleania » 
à la vie scientifique de eet Institut. Lorsque l'Institut Balkanique fnsionna avee l’Institut d’His- 
loire Nationale que dırıgea le prof. Petre Constantinescu-Iasi et ensuite le prof. Andrei Ofetea 

aujourd’hui « Institut d'histoire N. lorga» — A. Camariano-Cioran y a rempli la fonction 
de chercheur scientifique, jusqu'en 1963. En 1963, lors de la eréation de l'Institut d'Études Sud- 
Est Européennes, sous la direction du prof. Mihai Berza, cile a été sollicitée d'y entrer en tant 
que maitre de recherches, C'est à cet Institut qu'elle a travaillé, jusqu'en 1968, année ой elle 
a pris sa retraite sur ses instances, le prof. Berza ne voulant pas priver l’Institut d’une colla- 
boration si préciense. À part ses propres travaux, dont nous allons souligner l'inportauce, A. 
Camariano-Cioran a aussi enseigué la langue néo-greeque à plusieurs d'entre nous, avec une 
excellente méthode et ine conscience professionnelle qui ont earaetérisé toute son activité. 


Les principales direetions de ses reeherches, dans le doinaine de l'histoire et de la litté- 
rature ont été: l'étude des relations historiques roumano-greeques et les influences httéraires 
réciproques. Elle s'est préoceupée, en premier lien, de reconstituer fort minutieusement la filière 
grecque de plusieurs œuvres de la httérature roumaine ancienne. Il ne s'agit pas uniquement 
d’une meillenre connaissance de la circulation des thèmes littéraires qu’elle a rendue possible, 
de l'identifieation de tel ou tel modèle httéraire оп de certains auteurs inconnus. C’est surtout 
pour l’Instoire des idées que les onvrages de А. Camariano-Cioran ont fourni de riches matė- 
riaux. Ne serait-ce qu'en etant ses études sur L'esprit philosophique et révolutionnaire français 
combattu par le patriarcat œucuménique et la Sublime Porte, ou L'csprit révolutionnaire français 
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el Vollaire en gree el en roumain et nous nous rendons compte qu'il s'agit de contributions 
fondamentales pour l'histoire de la culture гошпаше et de la culture greeqne 

Mais l’œnvre maîtresse d’Arıadna Camariano-Cioran reste, sans doute, le monumental 
ouvrage Jes Acadénues princrères de Bucarest el de Jassy el leurs professeurs, imprimé à Thes- 
salonique en 1974 — dont une version roumaine a paru à Bnearest en 1971 — qui a геси le 
prix des denx Académies — гопташе ct grecque. « Dorénavant — écrit le prof. C Th. Dunaras, 
en 1974 —, pas ипе seule étude ne pourra être traitée, au sujet des problémes historiques de 
Penscignenient greco-rommanm sans partir de ee hvre.. 1] serait indispensable non seulement à 
ceux qui étudient des probléimes purement roumains, mais aussi à сепх qui étudient Peuseig- 
nement gree moderne... > 

Deruiérement, deux antres livres importants ont été publiés par Ariadna Camariano-Cio- 
ran‘ le premier, épinsaut presque la question combien interessante des relations roumano-¢pi- 
rotes, paru à Jannina, en 1984 et le second, édité à Buearest en 1985, nous permettant de péné- 
trer dans la vie quotidienne d’une période passionnante (le regne de Constantin Mavrocordat), 
griec anx rapports inédits des agents de ce prince à Constantinople, traduits par A Caniariano- 
Cioran, « dans une langue qui rend le parfum de l'époque », ainsi que Ра caractérisée le prof. 
Dan Simonesen. 

Devant ces preuves remarquables d’une passion pour les recherches qui n'a pas d’äge 
et пе s'accorde pas de répil, nous пе pouvons que souhaiter à notre distingnée collégne de conti- 


nuer à mons donner l’occasion de profiter de son experience si érudite et de son infatigable 
labenr 
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« Vlaques » et Roumains dans les sources étrangéres 


LES «VLAQUES» DANS LES SOURCES BYZANTINES 
CONCERNANT LES DEBUTS DE L’ETAT DES ASENIDES. 


TERMINOLOGIE ETHNIQUE ET IDEOLOGIE 
POLITIQUE, I 


STELIAN BREZEANU 


Dans la dispute séculaire soulevée par le róle qu'a joué le facteur 
vlaque balkanique quant à la naissance de l'Empire de Tirnovo et à la vie 
politique de l'Etat naissant, et, en second lieu, par la signification que 
revêt le terme de « Vlaque » au cours des XIT” et XIII’ siècles, une place 
toute particuliére est occupée par les contradictions flagrantes entre les 
renseignements fournis par Nicétas Choniate et ceux de Georgios Acro- 
polite. Tandis que le premier, contemporain des faits évoqués, accorde aux 
Vlaques du Haemus une importance de premier plan dans la vie politique 
de Tirnovo, l'historien de Nicée passe sous silence, sept décennies seule- 
ment aprés ces évéments, la participation de l'élément vlaque à la créa- 
tion de l'Etat des Asénides. Aux yeux d'Acropolite, le soulèvement de 
1185, qui jeta les bases de l'Empire balkanique, demeure exclusivement 
J'euvre de la population bulgare, alors que les Asénides, d’Asen aux 
derniers souverains de cette dynastie, sont « basileis des Bulgares ». 

Le eontraste entre les renseignements de Choniate et ceux fournis 
рат Acropolite a été invoqué, pour des raisons totalement différentes, 
tant par les historiens qui sous-estiment ou méme contestent la pari prise 
parles Vlaques du Haemus aux événements de la péninsule à la fin du 
XII’ et au début du ХПГ siècle !, que par les adversaires de la théorie 
de la continuité des Roumains au nord du Danube au cours du millénaire 
des grandes migrations, lesquels adoptent l'idée de l'origine vlaque des 
Asénides et accordent un röle essentielau facteur vlaque balkanique dans 
la genèse et dans la vie politique de l'empire pendant les premières décen- 
nies de son existence ?. Les premiers, se prévalant de l'absence des Vlaques 
de la narration du chroniqueur nicéen concernant les débuts de l'Etat 


1 Parmi les derniéres prises de position, voir б. Ostrogorsky, Geschichte des byzantinischen 
Staates 8, München, 1963, p. 333, n. 5; B. Primov, Crearea celui de al doilea farat bulgar 
si parliciparea vlahilor, in vol. Relafii románo-bulgare de-a lungul veacurilor (sec. X II— X IX ), I, 
Bueuresti, 1971; Genoveva Cankova-Petkova, Bälgarija pri Asenevci, Sofia, 1978, passim; 
Idem, La libération de la Bulgarie de la domination byzanline, « Byzantinobulgariea », V (1978), 

. 96 et suiv. 
È Voir dernièrement С. Györffi, Einwohnerzahl und Bevölkerungsdichle in Ungarn bis, 
zun Anfang des XIV Jahrchnderts, « Studia Historiea Academiae Seientiarum Hungarieae », 42 
«1960), Extrait, p. 24; A. Du Nay, The Early History of the Rumanian Language, New-York, 
1977, р. 28—30. 
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de Tirnovo, en font l'un des arguinents de force de la thése selon laquelle 
la formation de l'empire est l’œuvre exclusive de la population bulgare. 
Pour les seconds, les desaccords entre les renseignements fournis par 
Nicétas Choniate et la relation faite par Acropolite constituent l'une des 
preuves les plus concluantes à la faveur de la théorie soutenant la migra- 
tion en masse de la population roumaine du sud au nord du Danube ?, dans 
le laps de temps compris entre la fin du ХП siècle et le milieu du sui- 
vant; elle y occupe l'espace carpato-danubien tout entier et, au cours du 
ХТУ siècle, elle y jettera les bases de principautés propres dans les ter- 
ritoires extracarpatiques. Dans les ouvrages roumains de spécialité tout 
comme dans ceux des historiens étrangers qui n'embrassent aucune des 
deux positions ci-dessus*, le fait qu’Acropolite ait passé sous silence la parti- 
cipation des Vlaques aux événements déroulés dans la péninsule à la fin 
du XII* siécle est dépourvu d'importance pour l'histoire des origines de 
l'empire de Tirnovo, car il écrit à un moment oü la dynastie dirigeante se 
bulgarise, tandis que l'Etat fondé par Pierre et Asén, contraint par des 
pressions d'ordre interne et externe, adopte les traditions politiques et 
culturelles du premicr empire bulgare, ce qui fait disparaître tout intérêt 
pour l'épisode vlaque de l'évolution de la formation politique balkanique 5. 


Deux critères d'importance capitale ont cependant été omis de la 
discussion autour du contenu de la catégorie de « Vlaque ». Il s’agit tout 
d’abord de l’enquête portant sur la valeur des termes dont usent les sources 
byzantines pour désigner les Vlaques du sud du Danube, participants 
aux événements qui nous préoccupent. En second lieu, ce qui nous inté- 
resse tout autant c’est le changement profond intervenu dans l’évolution 
du monde byzantin au cours de la première moitié du XTII* siècle, ainsi que 
dans son attitude face à l’univers politique où il vivait. Ce changement 
s’est reflété dans les travaux historiques de ses représentants d'élite — 
Nicétas Choniate et Georgios Acropolite — où apparaît la différence d’op- 
tique des deux historiens sur l’interprétation des événements déroulés dans 
les Balkans à la charnière des XII* et XIII° siècles et, en particulier, sur la 
maniére dont ils présentent la participation de la population vlaque à 
ces événements. Il n'est donc pas dénué d'intérét d'analyser les conditions 
historiques dans lesquelles les deux intellectuels byzantins ont élaboré 
leur œuvre et les positions tellement dissemblables d’où ils interprétent les 


3 G. Györffi, op. cit., p. 24: « Als die Wlachen aus dem Ascnidenreich werschwinden, 
erscheinen sie massenhaft auf dem Gebict Ungarns ». 

4 Constantin von Höfler, Die Wlachen als Begründer des zweiten bulgarischen Reiches 
der Asseniden, 1186— 1187, « Sitzungsberichte der philos-hist. Classe der K. Akad. der Wiss. », 
95, 1879, p. 229—245; C. С. Giurescu, Despre Vlahia Asänestilor, Cluj, 1931; Gh. I. Brătianu, 
Tradifia istoricà despre intemeierea statelor románesti, Bucuresti, 1945, p. 66 et suiv.; N. Bá- 
nescu, Un probléme d'histoire médiévale: création et caractère du second Empire bulgare (1185), 
Bucarest, 1943; R. L. Wolff, The « Second Bulgarian Empire »: Its Origins and History to 
1204, « Speculum », XXIV (1949), p. 167—240; С. G. Litavrin, Bolgarija i Vizantija v XI—XII 
vv., Moskva, 1960, p. 431 et suiv. ; Idem, Novoe issledovanie о vostanii v Paristrione i obrazovanii 
vtorogo bolgarskogo tzarstva, « Vizantijskij Vremmenik », 41 (1980), p 92—112; P. P. Panaitescu, 
Einführung in die Geschichte der rumänischen Kultur, Bukarest, 1977, p. 187—193; Al. Elian, 
in Fontes Historiae Daco-Romanae, III: Scriptores Byzantini saec, XI— XIV, Bucarest, 1975, 
p. 397. 


5 N. Bánescu, op. cit., p. 60: « Akropolites écrit deux, trois générations plus tard, lorsque 
l'Etat créé par les Asénides s'était consolidé comme Etat bulgare ct que le souvenir des commen- 
cements vlaques n'intéressait plus personne s. 
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faits en discussion, comme un reflet de ces circonstances, cette analyse 
permettant de déchiffrer les raisons pour lesquelles le chroniqueur de 
Nicée passa sous silence le róle des Vlaques dans le mouvement des Asé- 
nides, aprés que Choniate eut relaté en détail leur participation à l'événement. 


* 


D'amples études furent consacrées ces dernières décennies aux termes 
par lesquels sont désignés aux débuts du Moyen Age les peuples occi- 
dentaux en liaison avec la recherche des prémisses médiévales de la cons- 
cience nationale moderne ®. Le principal terme désignant les populations 
occidentales est natio, terme qui se référe à une collectivité humaine ayant. 
la méme origine, «la méme langue et les mêmes mœurs » (lingua et mori- 
bus ), expression bien connue due à Isidore de Séville ?. On voit apparaitre 
parallelement le terme genus, au sens moins précis, mais d’oü le cóté 
ethnique n'est pourtant pas absent. Pour la terminologie appliquée par 
les sources byzantines afin de désigner les ethnies avec lesquelles l'empire 
vient en contact, il reste encore à faire l'enquéte. Le correspondant de 
natio dans les sources byzantines est le terme ethnos (29voc), adopté du 
grec classique au sens déjà défini par Hérodote: «la communauté de 
sang et de langue, des divinités et des sanctuaires, des fétes religieuses 
et du mode de vie » (VIII, 144). Cependant, à la différence du monde 
barbare environnant, constitué exelusivement en ethnies, les Grees con- 
naissaient aussi la «société » (koinonia ), communauté de citoyens libres, 
constitués en demos (d%uoc) et qui ont comme cadre politique, juridique 
et culturel la ville-Etat (polis). Plus tard, on rencontre cette distinction 
dans le monde romain entre Barbaricum et respublica Romana ; les membres 
de cette dernière formaient populus Romamus,comimunauté de citoyens 
libres. La distinction entre les ethnies et le peuple imperial romain 
(Ax6c тоу ‘Popatwov) revient aussi dans les sources byzantines, pour distinguer 
le monde barbare environnant de politeia de la Nouvelle Rome, notion 
au contenu politique, juridique, culturel et religieux 8. Tout comme dans 
les sources latines médiévales, ce qui est plus difficile à préciser dans celles 
byzantines aussi c'est le contenu du terme genos (yévoc), dont ces der- 
niéres usent en égale mesure pour les Romains et pour les peuples « barba- 
res » d’au-delà des frontières de l'empire. 


On peut done conclure que là où une communauté humaine est 
définie par des termes tels que ethnos et méme genos, il s'agit d'une caté- 
gorie elhnique, étant donné qu'au moins le premier exclut toute autre 
signification. De tels termes sont utilisés par les sources byzantines pour 


* De cette littérature nous retenons: E. Zöllner, Die politische Stellung der Völker im 
Frankenreich (Veröffentl. des 1.0.G., 13), Wien, 1950; В. Wenskus, Stanmesbildung und Ver- 
fassung. Das Werden frühmittelalterlichen gentes, Graz, 1961; E. Ewig, Volkstum und Volks- 
bewussisein im Frankenreich des 7. Jahrhunderts, « Settimane di studio del Centro Italiano di 
studi sull'Alto Medioevo », V, Spoleto, 1958, p. 587—648 ; J. Szücs, « Nationalität » und « Natio- 
nalbewusstsein » im Mittelalter. Versuch einer einheitlichen: Begriffsprache, « Acta Historica Aca- 
demiac Scientiarium Ilungaricac », XVIII (1972), nr. 1—2, p. 1—38; ur. 3—4, p. 245—266. 

7 En ce qui concerne l'évolution du sens de la catégorie médiévale de natio, voir 'execllente 
étude, déjà citée, duc à J. Szücs. 

8 Fr. Dólger, Rom in der Gedankenwelt der Byzantiner, + Zeitschrift für Kirehegeschichte », 
56 (1937), p. 8—9; J. Gaudemet, L'étranger au Bas-Empire, dans Étranger, coll. Recueils de la 
Société Jean Bodin, IX, Paris, 1952, p. 215 ct suiv. 
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designer les peuples du sud-est et de l'est de l'Europe (Bulgares, Serbes, 
Albanais, Hongrois, Roumains et Russes), les peuples occidentaux (Fran- 
cais, Italiens, Allemands ou Anglais) ainsi que les populations migra- 
trices, établies temporairement au nord du Danube (Huns, Avars, Slaves, 
Petchenégues et Coumans). 


Une fois faites ces précisions, nous allons suivre le contenu de la 
catégorie de « Vlaque » chez Choniate, en prenant en considération l’ho- 
rizon linguistique et culturel tout entier, auquel s'intégre aussi notre au- 
teur. Autrement dit, il nous faut tenir compte également de la significa- 
tion que donnent à ce terme les autres sources de l'horizon linguistique 
et culturel byzantin. Dans le monde byzantin, le terme de « Vlaque » appa- 
rait pendant le régne de Basile IT le Bulgaroctone (976—1025), dans 
(deux diplômes du grand souverain, l’un de 980 dont Kekaumenos fera 
mention un siècle plus tard, et l'autre datant de 1020 3. A la période sui- 
vante, la notion est attestée par de nombreux autres actes de chancel- 
lerie, mais elle pénétre aussi dans des sources narratives. Dans toutes ces 
sources, la notion de Vlaque est investie d'un contenu ethnique. Les 
« Vlaques » forment l’une des ethnies sud-danubiennes présentes à l’ho- 
Tizon politique et culturel de la Nouvelle Rome, à cóté des Bulgares, Ser- 
bes, Albanais et autres populations. Cette conclusion se trouve renforcée 
par les précisions qu'apportent certaines sources byzantines en liaison 
avec l'origine des « Vlaques» sud-danubiens. Pour Kekaumenos, les 
« Vlaques » de Thessalie, de Macédoine et d'Epire sont les mémes peuples 
que les « Daces » et les « Besses » qui habitaient jadis les régions danu- 
biennes au temps de Trajan 10. L'auteur thessalien exprime une tradition 
historique de la société de la Nouvelle Rome, qui établit une relation 
directe entre les Vlaques sud-danubiens qui lui sont contemporains et les 
peuples «barbares » antiques des «Daces» et des « Besses ». Chez Jean 
Kinnamos on voit apparaitre pour la première fois une autre tradition par- 


tant de la reconnaissance de l'origine latine des Vlaques et selon laquelle; 
еп base d'un renseignement puisé à leur milieu, les « Vlaques » seraient les 
«descendants des temps anciens des colons d'Italie »!!. Un regard jeté sur 
les sources byzantines ultérieures à Choniate permet de constater que les 
« Vlaques » dont elles parlent portent les mémes caractéristiques : selon 
Apokaukos ??, ils forment un peuple aux traits ethniques [distincts, dont 
l’origine est mise en liaison avec l’œuvre de colonisation de Rome dans 


9 Fr. Délger, Regesten der Kaiserurkunden des oströmischen Reiches von 565—1453, 
I. Regesten von 565— 1025, München-Berlin, n° 766, 807—808. Cf. M. Gyoni, L’évéehé plaque 
«le Varehevéehé bulgare d’Achris au X I° sièele, « Etudes slaves ct roumaines », I (1948), p. 148— 
149; E. Stănescu, Byzantinovlachica, 1: Les Vlaques à la fin du Хе siéele-début du X I° sièele et 
da restauration de la domination byzantine dans la Péninsule Balkanique, s Revue des études sud- 
«est сигорёспиез » VI (1968), n° 3, p. 407— 438. 

10 Sovety i rasskazy Kekavmena. Soëineuie pizantijskogo polkovodtza XI veka, ed. С. G. 
Litavrin, Moskva, 1972, р. 268: обто, (BA&xot? Y&p stow ol Aéyouevor Ліха; xal Béaot. 

n Joan Kinnamos, Epitoma, ed. Bonn, р. 250: öl (Biayxoı) тфу èZ ’ItaMag Xrouxot 
méie elvxt JÉyovra. 

12 N. A. Bees, Unedierte Sehriftstüke aus der Kanzlei des Johannes Apokaukos des Metro- 
politen von Naupaktos, in Aetolien, ,,Byzantinische-ncugricchische Jahrbücher", XXI (1976), 
р. 60—62. 
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les Balkans, ou bien, selon Chálkokondyl??, ils sont de méme nation et. 
langue que les « Daces » nord-danubiens qui, à leur tour, sont de méme 
origine que les Italiens. Par conséquent, dans le monde byzantin, le terme 
de « Vlaque » a une acception exclusivement ethnique, désignant les des- 
cendants romanisés des populations thraces qui siégeaient dans l'anti- 
quité sur la rive droite du Danube. 

Quelle est la position des « Vlaques» de Choniate par rapport 
à cet horizon linguistique et culturel? 


La narration de Choniate accorde aux Vlaques une place centrale 
dans les circonstances politiques des Balkans, qui ont conduit au déta- 
chement du territoire d'entre le Danube et le Haemus de l'empire et à 
la création du «second Etat bulgare ». Dans sa vision, les Vlaques ont 
été les promoteurs du mouvement de libération et ce sont toujours eux 
qui font leur apparition au beau milieu des événements des Balkans ayant 
eu lieu à la charnière des XII° et ХП1° siècles. Ce sont eux qui ont entraîné 
dans le mouvement les Bulgares, avec lesquels ils habitaient les territoires 
de la droite du Danube et ils ont pris comme alliés les Coumans nord-danu- 
biens. Les Vlaques sont «les barbares du mont Haemus qui s’appelaient 
jadis Mésiens et portent maintenant le nom de Vlaques »4. Ils denieu- 
raient done dans les régions hautes du Haemus, qu'ils ont transformées 
en cite inexpugnable, «se basant sur leurs forteresses, qui sont trés nom- 
breuses et édifiées sur des rochers abrupts »5. Chez Nicétas, les Vlaques 
forment une ethnie (É0vocg) ou une nation (yévoc)*, tout comme leurs 
alliés bulgares et les autres peuples européens du temps 17. Pierre et Asén, 
les dirigeants du mouvement, sont «de la méme nation et origine » qu'eux!?, 
Chez l’historien de Chonai, les Vlaques ont une langué propre. Dans un 
episode de son Historia, Choniate fait venir en scene un prétre byzantin 
tombé en captivité, qui implore Asén delui rendre la liberté, en s'adressant 
à lui «en la langue de celui-ci, car il était connaisseur du parler des Vlaques »!?. 


13 L. Chalkokondyl, Historiarum demonsiraliones, ed. Bonn, p. 35, 78; ed. E. Darkò, 
Budapest, 1922, I, p. 31, 72. 

14 N. Choniates, Historia, ed. van Dieten, Berlin, 1975, p. 368, 50—52: éœur@ Bé véi 
ota xal ‘Pwyalow ёхтоЛєФс@с тоў xuräfrèv Aluov tò üpoc BapBépouc, of Mucol трбтєро» 
divopdlovro, vuvl 8 BA&yot xoxAfjoxovcat. 

15 Ibidem. 

16 Pierre et Asén sont les instigateurs de ,,toute la nation” des Vlaques (Ibidem, p. 369, 
58: tò ЕӨуос̧ 6Aov) ; „la nation entière (vlaque) se dresse à la lutte" (Ibidem, p. 372, 37: бло» 
76 yévoc) ; Dieu a déeidé la liberté , pour toute la nation des Bulgares et des Vlaques" (Ibidem, 
p. 371, 23—24: лоб тфу BovAykpwv xal rüv BAdyav yévouc), les Vlaques se réjouissent de 
l’aveuglement de Constantin Ange comme si il leur aurait mis en danger l'empire de la propre 
nation (Ibidem, p. 436, 91: Ent Zouriä ÉGvous тў Bacela); 'Chrysos est de nation vla- 
que" (Ibidem, p. 487, 61: ó Xptcog обтос BA&yoc тб vévoc). 

1? Les Vlaques apparaissent ensemble avee d'autres ethnies du temps: les Vlaques et 
les Bulgares: (Ibidem, p. 371, 23—24: тоб rav BouAyéowv xal riv Bakywv yévouc) , des 
deux nations (des Bulgares et des Vlaques) (Ibidem, p. 371, 20: ЕЁ ёхатёроо yévouc); les 
Vlaques et les Coumans (les Seythes) (Ibidem, p. 428, 63—64; 434, 27; 440, 63—64; 455, 
52; 473, 64; 487, 58); les Vlaques font partie des ‘nations apostasiées” contre l’Empire (Ibi- 
dem, р. 432, 63—64: cuyxwnBziow Éüvect). 

18 Ibidem, р. 369, 58—59: xal tò Ёчос̧ SAov dvaceloxvtes Пётрос тас x«l 'Ac&v, duo~ 
yeveis x«l rœuréomopot. 

1 Ibidem, р. 468, 25—26: SVópopovlas os 1805 тїс riv ВАуоу Bixhéxrou de 
Zheov o Grën Aaen Aoduewe, 
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La recherche spécialisée a interprété de différentes manieres les 
‘données de la narration historique de Choniate. Dans le terme de « Vlaque », 
certains spécialistes voient une catégorte socio-professionnelle, au sens de 
« pátres », sans égard à leur origine ethnique. Dans notre cas, les « Vla- 
‘ques » de Choniate seraient des bergers bulgares du Haemus. D'aucuns 
admettent que le terme de « Vlaque » a un contenu ethnique chez l'au- 
teur de Chonai, car il désigne les habitants d'origine latine ou d'autre 
origine, mais il semble que Nicetas ne soit pas toujours conséquent avec 
lui-méme, puisque dans certains épisodes de sa narration il envisage aussi 
les « Bulgares » quand il use du terme de « Vlaques ». Enfin, maints spécia- 
listes donnent à la notion de « Vlaque » employée par Choniate un sens 
exclusivement ethnique, ce terme définissant les descendants romanisés 
de la population thrace des Balkans, qui ont survécu pendant tout le 
moyen-âge dans les territoires sud-danubiens. Cette dernière thèse se 
trouve intégralement confirmée par l'analyse des termes par lesquels 
Choniate, ainsi que tous les autres auteurs appartenant à l'horizon lin- 
guistique et culturel de la Nouvelle Rome désignent les Vlaques sud-danu- 
biens. On pourrait méme dire que Nicétas affirme l'ethnicité des Vlaques 
avec encore plus de fermeté que d'autres sources byzantines, peut-étre 
aussi en raison des contacts directs de l'auteur avec leur monde — con- 
tacts sur lesquels nous reviendrons — les Vlaques formant une ethnie et 
une nation parmi les autres peuples balkaniques et ayant une langue propre 
et un mode de vie et des mœurs spécifiques. Non moins intéressante est 
la position de l'auteur, ainsi qu'on pourra le constater, face à l'origine des 
Vlaques du Haemus, celui-ci s'inscrivant sur la ligne de la tradition attestée 
pour la premiére fois par Kekaumenos dans la culture historique byzantine, 

Le paralléle établi avec d'autres horizons linguistiques et culturels 
du temps vient confirmer pleinement les conclusions relatives au contenu 
ethnique de la catégorie de « Vlaques » dans les sources byzantines. 


La première mention des « Vlaques » dans les sources latines est 
<onsignée par les « Annales de Bari » à la première moitié du ХІ siècle”. 
Au siécle suivant, les « Vlaques » sont mentionnés par de nombreuses sour- 
ces latines, où ils apparaissent à côté d'autres ethnies du sud-est de l'Eu- 
rope — Grecs, Bulgares, Serbes, Coumans, Petchenègues, Albanais — que 
les Latins ont connues en cours de route vers l'Orient. Ces premiers témoi- 
gnages occidentaux au sujet des Vlaques sud-danubiens apportent la preuve 
du contenu ethnique de la catégorie dans le monde latin. Remarquables 
par leur abondance et leur valeur, les preuves puisées aux sources latines 
relatives aux débuts de l'Etat des Asénides sont d'un poids accablant. Sur 
le premier plan se situent les témoignages des participants aux deux expé- 
ditions croisees vers l'Orient, contemporaines des événements des Balkans 
— d'Ansbertus à Villehardouin et Robert de Clari — et ceux contenus 
dans la correspondance échangée par la curie pontificale avec Johannitsa, 
le souverain de Тігпоуо?!. Il en est de méme des témoignages des chroni- 


20 Annales Barenses, ed. Pertz, M. G. ILSS., vol. V, p. 53. Cf. M. Gyoni, Vlahi 
barijskoj letopisi, « Acta Antiqua Academiae Scientiariam Ifungaricae », I (1951), n"? 1—2, 
p. 235—245. 

21 Ces données ont été recueillies раг A. Sacerdofeanu, Considerafii asupra romänilor 
än evul mediu, Bucarest, 1936. Une analyse de ceux-ci, chez R. L. Wolff, op. cil., p. 167—204. 
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ques et des actes de la chancellerie hongroise du XIII° siècle, dont la 
valeur est indépendante de l'ensemble des preuves apportées par le monde 
occidental 22. A la lumiére de tous ces témoignages, les Vlaques des Bal- 
kans apparaissent en tant que membres distincts de la famille des peuples. 
sud-est européens. On aboutit aux mémes constatations en prenant en 
considération aussi l'horizon linguistique et culturel sud-slave, représenté 
surtout par les sources serbes des XII*—X V* siècles, dont les témoignages. 
les plus précieux sont fournis par le Presbytére de Diocléea et par les actes. 
de chancellerie du royaume serbe. Si l’œuvre de l'auteur dalmate ajoute 
une nouvelle attestation de l'origine latine des Vlaques sud-danubiens ??, 
les documents de la chancellerie serbe ont une valeur unique, car on y 
trouve maints noms purement roumains qui proviennent des milieux 
populaires vlaques du royaume des Némanides 2. 

Par conséquent, dans trois horizons linguistiques et culturels diffé- 
rents — byzantin, latin et sud-slave — le terme de « Vlaque » a, pour le 
moins jusqu'aux XII*— ХТУ siècles, un contenu exclusivement ethnique 
et désigne la population de langue latine des Balkans. Et ce qui est essen- 
tiel, c’est que les sources relatives aux événements qui nous intéressent et 
appartiennent également aux trois milieux n'admettent aucune autre inter- 
prétation. Méme si le moindre doute subsistait encore, il serait dissipé 
par le titre que le souverain balkanique Johannitsa se proclame lui-même : 
imperator|rex Bulgarorum et Blachorum ®, done souverain des deux peu- 
ples sud-danubiens dont les aspirations vers la liberté ont trouvé leurs 
plus fidéles interprétes en Pierre, Asén et Johannitsa. Devant ces preuves 
accablantes, il est malaisé de continuer à soutenir que le terme de « Vlaque » 
puisse désigner les bergers bulgares du Haemus ou, plus grave encore, que 
le méme auteur puisse envisager, par un seul et méme terme, tantót les 
Roumains sud-danubiens, tantót la population bulgare. 

Deux objections majeures ont été avancées contre cette interpré- 
tation du terme de Vlaque. La première a trait àl'affirmation de Choniate 
que les Vlaques du Haemus sont identiques aux « Mésiens » de jadis, bien 
que presque toutes les autres sources byzantines des X°—XV° siècles 
identifient les « Mésiens » avec les « Bulgares ». La seconde objection se 
rapporte à un autre passage d’Historia, où Nicétas souligne que «les 
barbares d'Asén », (les Vlaques), «loin de se contenter de leur part et de se 
borner à faire 14 conquéte de la toparchie mésienne, ne laissaient pas de 
porter préjudice à l'empire des Romains et de vouloir unir, comme dans 


22 Pour la fonction des chroniques hongroises dans le probléme de l’ethnicité des « Vja- 
ques » du sud-est de l'Europe, voir S. Brezeanu, « Romani » si « Blachi » la Anonymus. Istorie 
gi ideologie politicá, « Revista de istorie » 34 (1981), n? 7, p. 1313— 1340. 


33 Presbyter Diocletis, Regnum Slavorum , ed. I. G. Shwandtner, in Scriptores rerum Hun- 
garicarum veteres ac genuni, 111, Viennae, 1778, p. 478: + Bulgari ... ceperunt ... totam pro- 
vinciam Latinorum, qui illo tempore Romani vocabantur, modo vero Morovlachi, hos est 
Nigri latini vocantur ». Cf. A. Armbruster, Romanitatea románilor. Istoria unei idei, Bucarest, 
1972, p. 23. 


34 La plupart de ces anthroponymes ont été signalées par N. Dráganu (Romänii tn 
veacurile IX — XIV pe baza toponimiei si onomasticei, Bucuresti, 1933), et, surtout, par S. Dra- 
gomir (Vlahii din nordul Peninsulei Balcanice din Evul Mediu, Bucarest, 1959). 


25 Sur l’évolution de ce titre, voir S. Brezeanu, Imperator Bulgariae et Vlachiae. In 


Jurul genezei si semnificafiei termenului de « Vlachia » din titulatura lui Ionifá Азап, « Revista de 
istorie », 33 (1980), n9 4, p. 655— 663. 
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le passé, le royaume des Mésiens et des Bulgares vg Par rapport à la réa- 
lité historique, il y a là une flagrante inadvertance : l'Etat d'Asparouch 
est, chez Choniate, un royaume « des Mésiens et des Bulgares » et non pas 
des « Bulgares » seulement. 

Ces deux objections contenues dans 1’« Histoire » de Choniate ayant 
été amplement analysées à un autre endroit ?”, nous allons en parler brié- 


vement. 

Le sens attribué par l'historien byzantin au terme de « Mésiens » 
doit étre recherché, croyons-nous, à partir de l'évolution de la terminologie 
politico-ethnique des anciennes provinces romano-byzantines, à la fin de 
l'antiquité et les débuts du moyen-áge. On sait généralement qu'aux der- 
niers siécles de l'histoire du monde romain la notion Romanus désignait 
l'entiére population de l'empire. Mais parallélement, les milieux intellec- 
tuels gardent le souvenir des anciennes communautés ethniques auxquelles 
ont appartenu les populations de l’empire avant d'avoir été incluses dans 
la pax Romana. Dans les provinces orientales, où les anciens peuples — 
— « Grecs », « Egyptiens », « Syriens » ou «Arméniens » — n’ont jamais 
été absorbés par la civilisation romaine, ce Souvenir est fort puissant. 
ll est présent méme dans les provinces occidentales et balkaniques de 
l'empire, ой le processus d'assimilation des anciennes populations de cul- 
ture supérieure de Rome a pleinement triomphé. Ici, dans les sources tar- 
dives romaines, continuent à circuler des termes tels que « galli », « hispani », 
«itali » «afri», «rhaeti», «norici». «panoni», «daci» «moesi» ou 
«scythae » termes qui ont tout d’abord une acception territoriale, non 
dénuée cependant déjà d’une certaine couleur ethnique, rappelant les 
anciennes populations celtiques et thraciques dont ceux-ci sont les des- 
cendants. En Occident, les intellectuels de la renaissance carolingienne 
reprennent ces dénominations, qui ont déjà, comme Galli, Hispani, Rhaeti 
ou Norici, un contenu ethnique prépondérant et qui désignent les eth- 
nies néo-latines s’étant formées aux ҮП°—ГХ° siècles 28. La méme évolu- 
tion de la terminologie politico-ethnique est à remarquer aussi dans les 
sources byzantines des IV°—VI° siècles, où les habitants de l'empire sont 
au sens large Romani-Rhömaioi, mais dans les milieux savants de la Nou- 
velle Rome ils sont au sens restreint Пай, Galli, Hispani, Afri, en Occi- 
dent, et Dakai, Scytai, Paiones ou My soi, dans les Balkans ??, Les sources 


26 Choniates, Historia, p. 378, 81: ößev odi’ Түүйлсөу, el tà éxuvv Eyovor сфбем xal 
ту тїс Мосіхс pávy mepiAxAotvra, Tonapynow ... xxl ту тфу Muodiv, xal töv BouA- 
Үброу duvaxoreiav els Ev ovvddoucw, Óz nat тот& Av, obBau&c Mvelxovro. 

2? S. Brezeanu, + Viahi» si + moesi » in sursele bizantine relative la începuturile statului 
Asänestilor. Terminologie etnicá si ideologie politicá (sous presse). 

28 Chez Notker de St. Gallen apparaissent les formes moderni Galli sive Franci ou reges 
Gallorum vel Francorum, oü l'équivalence entre « Galli » et « Franci » est évidente. Un autre de ses 
contemporains, Walafridus Strabo, refuse de désigner les « Romains » des Alpes de leur propre 
nom, en leur donnant l’étymon de Rhefi, pris du nom de l'ancienne province romaine. Cf. 
E. Zöllner, op. cit., p. 99—100, 149, 152; L. Weisgerber, Deutsch als Volksname. Ursprung und 
Bedeutung, Darmstadt, 1953, p. 178 et suiv. 

29 Pour «daci», voir Istoria eclesiasticà de Théodoret de Cyros, où Sardica apparaît 
«la métropole du peuple des Daces » (ray Axxàv EBvoug unroénoAtc) in Fontes Historiae 
Daco-romanae, II, Bucarest, 1970, p. 232. «Les Scythes e, comme habitants de la province byzan- 
tine du Bas-Danube, Scythia Minor, apparaissent in Corpus Juris Civilis (xarà thv (émapylav> 
Ухта» xxl Mucóv)), in Ibidem, p. 380 et chez Theophylact Simocattes (töv te  2ixuvOw xal 
Musév тоў; mensolxous) in Ibidem, p. 534. 
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byzantines des XI°—XII° siècles rappellent le souvenir de ces noms en 
se rapportant à l'ethnie néo-latine des Vlaques. Parlant des Vlaques de 
Thessalie, Kekaumenos, le meilleur connaisseur des Vlaques sud-danu- 
biens, souligne que ce sont «les soi-disant Daces et les Besses », qui avaient 
habité «tout d'abord prés du Danube et de la Save »20, d’où ils se sont 
ensuite répandus dans tout l'Epire et toute la Macédoine, et la plupart- 
d'entre eux se sont établis dans l'Hellade (la Thessalie)?!, L’aristocrate 
thessalien exprime une tradition historique qui descend jusqu'à la fin de 
l'antiquité pour identifier les Vlaques du XI* siécle avec les « Daces » et 
les « Besses » de la Dacie aurélienne, disloqués par l'invasion slave vers les 
régions centrales et sudiques de la péninsule. & son tour, Jean Zonaras 
remarque, dans un passage inobservé par la recherche moderne de spécia- 
lité, que «les Péons aussi sont une nation latine ou une ethnie thracique » 
(Ilxtoveg үёуос̧ Латїуоу Я £0vog Opaxixóv).)9?. Le renseignement fourni 
par cet auteur, qui se situe aux débuts d'une nouvelle étape dans l'é- 
volution du terme «paiones », se trouve confirmé à l'aube du XIV* 
siècle par Descriptio Europae Orientalis, œuvre due à un moine 
dominicain, qui identifie les Blazi rencontrés par lui en Macédoine 
méridionale et en Thessalie avec les Pannoni ou pastores Romanorum 33. 
Ceux-ci avaient habité il y a des siécles en Pannonie, d’où la conquéte arpa- 
dienne les avait chassés. Il est à remarquer également que chez Kekaume- 
nos on voit apparaître les deux couches historiques des Vlaques — thra- 
cique et romain — dans deux termes différents : « bessi » et « daci », alors 
que chez Zonaras ces deux couches plus anciennes sont désignées par une 
notion unique, «paiones ». 

Le terme « Mésiens » qui, jusqu'à un certain point, suit la méme évo- 
lution , définissait à l’origine l'union tribale thrace de la rive droite du 
Danube ; aux derniers siécles de l'antiquité, il désigne la population de la 
province d'entre le Danube et les Balkans. Dans ce dernier cas, le terme 
a une acception territoriale, mais ici aussi on voit apparaitre une nuance 
ethnique, à mesure que les Mésiens étaient absorbés par la civilisation 
supérieure de Rome, le terme finissant ainsi par désigner la population 
latinophone de la Mésie. L'évolution du terme de « Mésiens » subit, à 
partir du X* siécle , un changement décisif de contenu, découlant de 1% 
reconquéte par les Byzantins des territoires situés entre les Balkans et le 
Danube. Le changement apparait pour la premiere fois dans les « Histoires » 
de Léon le Diacre, principale source de la conquéte de 1a Bulgarie par Jean 
Tzimiskes. L'auteur définit constamment par Mysia (Мос) l'ancien 
Etat d'Asparouch et par Mésiens (Мосо!) les habitants de celui-ci. 
L’apparition dans les sources byzantines à la charnière des X° — XI* 


80 Sovety i rasskazy Кећартепа, р. 268. 

31 Ibidem, p. 270. 

32 Iohannis Zonarae, Lexicon, Leipzig, 1808, p. 1495; Fontes Historiae Daco- Romanae, 
IV, Bucarest, 1982, p. 66. 

33 Anonymi descriptio Europae Orientalis, ed. O. Górka, Cracovia, 1916, p. 12—13. 
« Notandum quod inter machedoniam, achayam et thesalonicam est quidam populus valde 
magnus et spatiosus qui vocantur blazi, qui et olim fuerunt romanorum pastores, ac in Un- 
garia ubi erant pascua. romanorum ... olim morabantur. Sed tandem ab Ungaria inde 
expulsi, ad parest illas fugierunt ». Ibidem. p. 44: + Panoni autem, qui inhabitabant tunc 
panoniam, omnes erant pastores romanorum et habebant super se decem reges potentes ». 

3 Gy Moravcsik, Byzantinoturcica, 11, Berlin, 1058, p. 207—208. 
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siécles de cette mutation terminologique, qui découle d'un fait de nature 
idéologique, est lourde de sens. En tant que représentant de l'idéologie 
politique byzantine, Léon le Diacre remet en circulation les deux termes 
avec un sens nouveau afin de légitimer la conquéte de la Bulgarie par 
l'empire, cette conquéte étant présentée comme un acte de restitution a 
la Nouvelle Rome d'une province de droit impérial, que les « barbares » 
arrachèrent par violence. Léon le Diacre explique clairement que la Mysia 
appartient de droit à l'empire et que Tzimiskes réintégrait la province 
à l'Etat byzantin (thy Мосіху 'Popatot; dvacwodkpevoc) 9. Dans la 
littérature politique byzantine de la période suivante, l'acte de Léon le 
Diacre à trouvé des imitateurs, fait qui a décidé la carriére de l'étymon 
pour les X* —X V? siècles, lorsqu'une tradition historique se forme dans 
le monde intellectuel de la Nouvelle Rome, tradition qui identifie les 
< Mésiens » avec les « Bulgares » #. Sans aucun doute, le terme a ici une 
acception ethnique, mais il est des auteurs qui y incluent aussi l'accep- 
tion territoriale. 

Il existait donc, à la charniere des XII — XIII siécles, une tra- 
dition antique dans le monde savant qui identifiait les Mésiens avec les 
descendants romanisés de l'ancienne union tribale du Bas-Danube. Une 
tradition de date récente était également apparue qui désignait par 
« Mésiens » les « Bulgares » et à laquelle se rallient la plupart des auteurs 
byzantins de cette période. En présence de ces deux traditions, Ohoniate 
tourne le dos à la derniére, pour revenir à l'ancienne tradition et il 
identifie les « Mésiens » avec l'ethnie néolatine des Vlaques. On voit 
transparaitre du passage l'idée que Nicétas se rend compte que l'ethnicon 
archaisant « Mésiens » а en 80n temps un autre sens quand il note que 
les Vlaques se nommaient auparavant, jadis (побтероу) Mésiens. Autre- 
ment dit, il semble qu'il n'ignorait pas que le terme « Mésiens » avait 
pris en son temps un autre sens. Tout comme chez Kekaumenos et 
Zonaras, la tradition de l'identification des « Vlaques » avec l'une des 
branches romanisées des Thraces est d'origine savante byzantine, les 
Vlaques eux-mémes se donnant une origine romaine, dont font mention 
Kinnamos et Apokaukos, de méme que les sources latines médiévales ?', 
Pourquoi ne voit-on apparaitre ni chez Kekaumenos, ni chez Choniate, 
les meilleurs connaisseurs de la société vlaque sud-danubienne qu'ait 
eus la littérature historique byzantine, l'origine que les Vlaques eux- 
mêmes s'attribuaient, mais une origine «barbare » antique, « dacique » 
ou « mésienne »? La réponse doit étre cherchée dans la position des deux 
représentants de l'idéologie traditionnelle byzantine à l'égard des aspi- 
rations d’émancipation politique des Vlaques de Thessalie et du Haemus 
aux XI°—XII° siècles. Le dénominateur commun de l’œuvre des deux 
chroniqueurs byzantins est l'hostilité déclarée avec laquelle ils accueillent 
ces aspirations, comme d'ailleurs celles des autres peuples balkaniques 38. 


35 Léon le Diacre, Historiae, ed. Bonn, р. 157. 

36 Gy. Moravesik, op. cit, p. 101—104, 207—208. 

3? Les plus importantes sont les chroniques hongroises des XIII9— XIV? siècles (S. Bre- 
zeanu, « Romani» si «Blachi » la Anonymus ). 

38 H. Ahrweiler, L'idéologie politique de l'Empire byzantin, Paris, 1975, p. 50 et suiv. ; 
J. Kalić, Ideologie impériale et l'histoire des Serbes au XII® siècle, in + Actes du XVe Congrès 
International d'Etudes Byzantines s», Athènes, sept. 1976, II, Athènes, p. 191—203. 
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Mais dans le cas des Vlaques, il est à supposer que l'idée de leur origine 
romaine а constitué l'une des idées-force du mouvement libérateur dü à 
Pierre et Ásén, raison pour laquelle Choniate n'en fait pas état, de méine 
qu’avait procédé, un siécle auparavant, Kekaumenos. Ce qui confirme 
cette hypothése, c'est la transmission de l'idée de l'origine romaine de 
Johannitsa et de son peuple dans la correspondance échangée entre le 
Souverain balkanique et le pape Innocent III pour des raisons d'ordre 
politique, idée issue pourtant, sans aucun doute, du monde vlaque. 
Passons maintenant à la seconde objection majeure concernant l'iden- 
tification de l'Etat d’Asparouch avec un «royaume des Mésiens (des 
Vlaques) et des Bulgares » et non pas seulement des « Bulgares ». Pour 
interpréter cet épisode, il me semble que le chercheur moderne doit tenir 
compte de toutes les autres données de l’œuvre de Choniate et, en tout 
premier lieu, que le terme de « Vlaques » a un sens ethnique de méme que 
celui de « Bulgares » ou « Serbes », et qu'il identifie les « Vlaques » avec 
les « Mésiens ». C'est pourquoi il est important de saisir l'interprétation 
que donne Choniate aux réalités politico-ethniques du premier Etat bul- 
gare et non pas les contradictions de sa relation par rapport à ces réalités. 


Remarquons tout d'abord que, dans cet épisode. la «toparchie de 
la Mésie » est la patrie des Vlaques ?? qui ont participé au mouvement de 
Pierre et Asén, affirmation pleinement d'accord avec une autre, anté- 
rieure, se rapportant & l'autochtonie des « Vlaques » — identiques aux 
Mésiens de jadis — des monts Haemus. Il importe moins si par la « Mésie » 
Nicétas entend l'entiére Bulgarie du nord-est ou rien que la région du 
Haemus, ce probléme ayant constitué l'un des points de la dispute. L'ac- 
cent tombe ici sur l'origine « mésienne » des Vlaques, d’où il déduit aussi 
leur « droit » de maítres du territoire de 1a Mésie. L'auteur laisse entendre 
également le fait que les territoires du centre-ouest de la péninsule, qui 
forment le noyau de l'Etat de Samuel et ont été ensuite transformés en 
théme dela Bulgarie, sont la patrie des Bulgares, indépendament du 
earactére ethnique de la région au moment ой l'auteur écrivait. Choniate 
savait, sans contredit, que la « Mysia » n'était pas peuplée exclusivement 
de « Vlaques », de méme que sa « Bulgarie » n'était pas habitée seulement 
par des Bulgares. Considéré sous cet angle, le passage devient intelligible : 
eomprendre dans l'Etat de Pierre et Asén les régions du centre-ouest de la 
péninsule eüt signifié unir le régne des Mésiens et des Bulgares et recon- 
stituer l'ancien Etat de Siméon, Pierre et Samuel. En second lieu, l'Etat 
d'Asparaouch fut, selon la conception dominante dans la pensée politi- 
que des premiers siécles médiévaux, un royaume touranique, caractére 
donné par le clan conquérant 40, méme si la plupart de sa population éta't 
formée de Slaves et de Romans, tout comme le royaume mérovingien fut 
un Etat franc, sans égard à la composition ethnique à prédominance ro- 
mane. Le fait que Boris se soit converti au christianisme a joué un róle 
eapital dans l'évolution ultérieure de la société des Balkans; celui-ci 
transforme l'Etat d'Asparouch en un royaume sud-slave, gräce à l'adoption 


39 Choniates, Historia, p. 374, 81: «les barbares (les Vlaques) d'autour d’Asén » sont 
revenus dans leur patrie Mysia » (cig thy лотрідҳ Мосісу). 

40 L. Musset, Les invasions. Le second assaut contre l'Europe chrétienne (VIIe—XI® 
siècles), Paris 3, 1971, p. 212—213. 
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par le souverain de la langue sud-slave comme langue de liturgie et de cul- 
ture, cet acte lui ayant été imposé par des considérations d'ordre politique. 
A l’époque, l'historien byzantin ignorait-il, sans nul doute, les origines 
touraniques de l'Etat d'Asparouch, ainsi que le titre de ses souverains. 
Il considérait qu'autrefois, comme de son temps, les principales composan- 
tes ethniques de cet Etat ont été les Slaves, transformes entre temps en 
« Bulgares », et les « Mésiens » romans métamorphosés eux aussi en « Vla- 
ques ». Il faut remarquer à cet égard que l'historien byzantin se trouve en 
plein accord avec Johannitsa qui, malgré les quelques hésitations quant & 
son titre imperator Bulgarorum et Blachorum ou seulement imperator 
Bulgarorum # — voit dans les souverains du premier Etat bulgare ses 
« prédécesseurs » et il nomme Pierre, Siméon et Samuel empereurs des 
« Bulgares et des Vlaques» (imperatores Bulgarorum et Blachorumy?. 
Par conséquent, indépendamment du caractére politique du premier Etat 
bulgare — tout d'abord touranique, puis sud-slave — la tradition histo- 
rique byzantine et vlaque-bulgare de la fin du ХИП? siècle et début du ХПП 
voyait en lui un Etat de collaboration des Bulgares et des Vlaques. Et 
8i le souverain de Tirnovo, issu du monde vlaque, avait l'intérét de faire 
de Siméon, Pierre et Samuel ses « prédécesseurs » afin de légitimer la nou- 
velle réalité politique dualiste apparue dans les Balkans, on ne saurait 
suspecter l'intellectuel byzanrin d’avcir modifié la tradition historique. 


Enfin, comment expliquer le fait que dans le fameux testament 
politique de Basile IT, Nicétas présente les « Vlaques » comme adversaires 
du Bulgaroctone ? Dans l'oeuvre de Choniate, la tradition d'une résistance 
vlaque devant Constantinople impériale est amplement documentée. Le 
mouvement ayant pour promoteurs Pierre et Asén a été précédé par 
d'autres actions antibyzantines, étant donné que les Vlaques «se sont. 
enhardis en d'autres occasions aussi contre les Romains »* et ce sont tou- 
jours eux qui ont insufflé aux « Scythes » (Coumans) «une haine de mort 
envers nous qui soit transmise en éternel souvenir de génération en géné- 
ration »**. Un siècle plus tôt, en liaison avec le mouvement de Thessalie 
de 1066, auquel participent Vlaques, Bulgares et Grecs, Kekaumenos fait 
des « Vlaques » l'ennemi implacable des Romains qui s'était opposé à 
l'empire 4 dans les siècles passés aussi. Comme habitants de l'ancien 


Etat d'Asparouch, les Vlaques se sont montrés, sans nul doute, solidaires. 
avec les Bulgares dans le dramatique combat entre Basile II et Samuel. 
La tradition historique consignée par Choniate et Kekaumenos a certaine- 
ment en vue aussi épisode sanglant de la conquête du premier Etat 
bulgare par les Byzantins. C’est cette solidarité des deux peuples sud-danu- 


41 La formule imperator]rez Bulgarorum et Blachorum prédomine (Prepiskata na papa 
Inokentija III Кат Bälgarite, ed. I. Dujcev, in ‹ Godignik па Universitet Kliment Ochridski, 
istor.-filol. » fak. 38, n° 3, Sofia, 1942, doc. 2, р. 22; doc. 18, p. 47), mais n’y manque pas non 
plus la deuxiéme , imperator Bulgarorum (Ibidem, doc. 15, p. 43; doc. 18, p. 47). Cf. S. Bre- 
zeanu, Imperator Bulgariae et Vlachiae, p. 655 — 656. 

42 Prepiskata, p. 43—44, 47. 

43 Choniates, Historia, p. 368, 54—55. 

4 Ibidem, p. 629, 40—41. 


4 Sovety i rasskazy Kekavmena, p. 268—270. 
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biens dans la lutte contre Byzance qui aura dicté également la politique 
de Basile II pour leur séparation, concrétisée dans l'organisation religieuse 
donnée aux territoires conquis en 1018. Ainsi donc, a-t-il existé un établisse- 
ment de Basile II ой les Vlaquesapparaissaient en ennemis de l'empire ? 
L’existence d'un établissement de l'empereur macédonien est unanime- 
шеп acceptée par les recherches modernes, qui ont vu en celui-ci un véri- 
table testament politique de Basile IL“. La tradition historique de la 
lutte des Vlaques contre les Byzantins rend plausible la présence des Vla- 
ques, aux côtés des Bulgares, dans l'établissement. 


16 E, Stánescu, Byzanlinovlachica, p. 419—422. 


LA CULTURE ROUMAINE AU PROCHE-ORIENT 
REMARQUES SUR UN NOUVEAU CATALOGUE 
DE MANUSCRITS ARABES 


IOANA CANDEA-MARINESCU 


Les sources relatives à l'histoire politique, la civilisation et la cul- 
iure d'un pays sont à rechercher non seulement dans ses limites géographi- 
ques, mais aussi à l'étranger, dans les régions voisines, et méme plus loin — 
le fait en est généralement connu. De sorte que, dans le cas de l'histoire 
du Sud-Est européen prise en bloc et tont particulierement dans le cas du 
peuple roumain, parmi les sources de toute première importance comptent, 
& part les documents et les textes anciens d'Europe centrale et de l'Est, 
ceux du Proche-Orient — documents ottomans d'Anatolie ou arabes de 
Syrie, Liban, Israél ou Egypte. L'ancienneté des rapports avec ces pays, 
et le fait que, tout comme les Roumains ou les peuples balkaniques, les 
pays susmentionnés se sont trouvés pendant deux millénaires dans la 
méme sphére d'influence dominée successivement par les grandes civili- 
sations hellénique, romaine, byzantine et ottomane, expliquent suffi- 
samment la variété des rapports en question et les phénoménes communs 
d'ordre politique, économique ou culturel. 

Il s'agit là des réflexions nées de la lecture du nouveau Catalogue 
de textes arabes : Les manuscrits arabes de l’Institut d'Etudes Asiatiques 
de l’Académie des Sciences de l'URSS, I°—II° Parties, Moscou, 1986, 
publié dans la rédaction d'A.B. Kalidov!. L'Institut d'Etudes Asiatiques 
ве rattache par ses antécédents aux commencements de l'étape moderne 
des sciences orientales fondées en Russie, comme on le £ait, par Pierre le 
Grand ?. Aprés les premiers essais du XVIII* siécle, illustrés notamment 
par Démétre Cantémir avec son «Systéme ou structure de la religion 
muhammedane » (Sanktpiterburh, 1722) — un grand livre dans le domaine 
des études orientales en Europe — les études russes dans ce méme domaine 
devaient connaître un rebondissement lors de la fondation, en 1818, du 
Musée Asiatique dans le cadre de l'Académie Impériale des Sciences de 
Saint-Petersbourg. Pendant tout un siécle, cet organisme allait justifier 
la renommée des études orientales en Russie gráce à des recherches et des 
éditions critiques, sans oublier la célébre collection de manuscrits orien- 


1 Akademija Nauk SSSR. Institut Vostokovedenija. Arabskie rukopisi Instituta Vostoko- 
vedenija, Kratkij katalog. Pod redakciej A. B. Khalidova. Cast 1—2. Moskva, Izdatel'stvo 
« Nauka », Glavnaja redakcija vostoénoj literatury, 1986. 526 (—528) pp. (1); 336 pp. (2), avec 
136 reproductions. 

2 Cf. V.-V. Barthold, La découverte de l'Asie. Histoire de l'Orientalisme en Europe et en 
Russie, trad. par B. Nikitine, Paris, 1947, p. 226; N. A. Smirnov, Očerki istorii izucenija islama 2 
SSSR, Moskva, 1954, p. 25 et suiv. ; I. Ju. Kratkovskij, Oderki po istorii russko arabistiki, Mos- 
kva-Leningrad, 1950, р. 40 et suiv. 
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taux, parmi lesquels les manuscrits arabes sont les plus nombreux. Réor- 
ganise en 1930 comme Institut d'Etudes Asiatiques de l'Académie des 
Sciences de l'URSS (Filiale de Léningrade), ce vénérable établissement 
a poursuivi son @uvre avec la méme efficacité. L'un de ses principaux 
objectifs reste la mise en valeur de la riche collection de manuscrits dont 
il dispose. Insuffisamment connue jusqu'à présent par des contributions 
méritoires, certes, mais ne traitant qu'en partie l'ensemble de cette col- 
leetion, gráce au Catalogue dressé par A. B. Khalidov elle sera désormais 
accessible aux spécialistes. L'événement déborde le domaine des études 
arabes, car il intéresse au méme point le Sud-Est européen et l’histoire 
de la culture roumaine. Avant d'aborder la description du Catalogue, 
voici quelques noms illustrant l'étude partielle de cette collection: V. 
Rosen, C. Salemann, D. Günzburg, I. Ju. Kratehkovskij, F. A. Rozenberg, 
B. A. Turaev, У. A. Eberman, A. E. Schmidt, V. I. Beljaev, А. B. Khalidov 
‘et A. I. Mihajlova ?. 

Le fonds arabe des manuscrits de l’Institut de Léningrade compte 
à peu prés 5 000 tomes, soit plus de 10 700 écrits complets ou fragmentaires. 
Le Catalogue suit la classification par domaines traditionnels de la pensée 
et de la culture islamique, à savoir: le Coran et les sciences coraniques 
(667 écrits) ; les hadit (460); la dogmatique (y compris l’apologie et la 
polémique, l'eschatologie et le soufisme, les différentes sectes, les priéres 
et les sermons — 2 609 écrits) ; le figh (1533) ; la philosophie, la psychologie, 
l'éthique, la politique (1471); la philologie (y compris la lexicographie, 
la métrique, 1а rhétorique et la stylistique — 1 673); la littérature (887); 
Phistoire, la géographie et la cosmographie (343); les mathématiques, 
l’astronomie et l'astrologie (208) ; les encyclopédies (105) ; les bibliographies 
(7); les sciences naturelles (21); les sciences occultes (229); la médecine 
humaine et vétérinaire (y compris la hippologie — 121); l'agriculture (3); 
l'art militaire (5) ; l'art culinaire (1); la musique (2); la littérature arabe 
chrétienne (179) ; varia (149). Comme on le voit il s’agit de l'un des fonds 
de manuscrits arabes les plus riches d'Europe. C'est à juste titre qu'A. B. 
Khalidov affirme dans sa Préface au Catalogue que le fonds comporte des 
ouvrages touchant à tous les domaines et appartenant à toutes les étapes 
de l'évolution de la littérature arabe, musulmane et chrétienne. 


En ce qui concerne les manuscrits musulmans (les plus nombreux) 
notons d'abord les seize fragments du Coran, écrits aux VIII? — X° siècles 
en caractöres kufiques sur parchemin. Le fonds compte 150 autres textes 
complets du Coran, dont quatorze ornés de fagon magnifique. Quant aux 
sciences coraniques, elles sont illustrées par les commentaires, d’écrivains 
B'échelonnant du IX* au XIV” siècle, dont Abu'l-Layt, As-Samarqandi, 
Mahmud ibn Hamza al-Kirmäni, Az-Zamah%ari, ete. L'Institut détient 
pas moins de vingt-six copies de la collection des hadit d'Al-Bubàri, 5 
volumes de commentaires et 5 traités rares, le tout d'une époque antérieure 
au XVIII siècle. A part d'autres collections (telles Muslimi ou le populaire 
At-Tirmidi), citons encore l’exemplaire daté de 1291 de l'anthologie d'Al- 
Bagawi, ainsi que l'unique copie d'un recueil du XII? siècle (n°. 751) et 
les si rares collections shi‘ites des XI? — XII’ siècles. Tous les grands théo- 


3 Cf. A. J. Huisman, Les manuscrits arabes dans le monde. Une bibliographie des catalogues, 
Leiden, 1967, p. 81—82. 
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logiens y sont, par ailleurs, représentés, depuis Abu Hanifa jusqu'à AI- 
Gazzali, ainsi que toutes les écoles d'interprétation du droit canonique. 
Outre les traductions des traités anciens de philosophie grecque, le fonds 
détient aussi des écrits d'Al-Farabi, Ibn Sina, Fahr ad-Din ar-Razi, Nasir 
ad-Din at-Tusi. 

Les manuscrits de grammaire, lexicographie, métrique et rhétorique 
sont datés depuis les ХТ? — XVI° siècles jusqu'à l'époque moderne. Trés 
riche aussi s’avère le fonds des manuscrits littéraires, dont les exemplaires 
les plus anciens remontent au X* siécle. 

D'une importance exceptionnelle sont les traités d'histoire univer- 
selle, d'histoire du caliphat, des dynasties et des différentes régions et 
villes du monde arabe, les chronologies comparées, ainsi que les recueils 
de légendes et les biographies. Il convient de ne point négliger non plus 
Pimportance des manuscrits géographiques. C'est à cette catégorie de 
manuscrits que se rattachent les chronographies d'Al- Qazwini, de Sams 
ad-Din ad-Dimaÿqi, le « Dictionnaire géographique » de Yaqut, les écrits 
d’Abu’l-Fida’, l'unique exemplaire du manuscrit avec le récit du voyage 
d'Ibn Sukaykir de Syrie à Constantinople (X VI° siècle), ainsi que la meil- 
leure copie de l'ouvrage célébre de Paul d'Alep racontant le « Voyage du 
Patriarche Macaire d'Antioche » (1700, no. 9641). 

Bien illustrées aussi sont les mathématiques, l'astronomie, l'astro- 
logie, la médecine humaine. En revanche, les manuscrits traitant des 
Sciences naturelles, médecine vétérinaire, agronomie, art militaire, musi- 
que ou art culinaire sont relativement rares. A noter la présence de l’ou- 
vrage bibliographique de Haggi Halifa (représenté par des copies des 
XVII? — XIX? siècles). 

Pour faire rentrer un si grand nombre de manuscrits dans seule- 
ment deux tomes (totalisant 850 pages), il a fallu appliquer des principes 
de stricte économie, impliquant une description des plus succinctes : 
titre, auteur, date de rédaction (ou du décés de l'auteur), commentaires, 
cote du manuscrit, nombre des pages, date et lieu de la copie, particularités 
du manuscrit, défauts, bibliographie. Comme de juste, quand le manu- 
scrit respectif ne présente pas toutesles données requises, certaines pré- 
cisions feront défaut. Heureusement, des Index d'une grande variété de 
contenu viennent compléter au mieux les descriptions, en fournissant des 
titres, noms d'auteurs, dates de rédaction, copistes, mentionnant le ca- 
ractére unique ou autographe des exemplaires le cas échéant, ainsi que les 
exemplaires illustrés, dressant la correspondance des chiffres du Catalogue 
avec les anciennes cotes, précisant la provenance de chaque exemplaire. 


Très important pour les études sud-est européennes, de méme que 
pour l'histoire roumaine se révéle le fonds des manuscrits arabes chrétiens 
(nos 10367 — 10545), surtout les 42 volumes « offerts » en 1913, dans des 


circonstances qu'il n’y a pas lieu d'évoquer ici, par le patriarche d'Antioche, 
Grégoire IV al-Haddad, au tsar Nicolas II, à l’occasion du troisième cen- 
tenaire de l’avönement des Romanoff. Le grand arabisant soviétique, 
Ignatij Jourievitch Kratehkovsky, dans son célèbre ouvrage intitulé 
Aveo les manuscrits arabes. Souvenirs sur les livres et les hommes (3° éd., 
Leningrad, 1948), mentionne souvent ce fonds qui а tenu une place privi- 
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legiee daus ses études, ses oeuvres et ménie dans sa vie £. Sans vouloir di- 
minuer en rien les mérites du grand spécialiste soviétique des études ara- 
bes, il convient de rappeler toutefois que les 42 volumes fournis par Gré- 
goire IV, tout comme bon nombre des autres manuscrits arabes chrétiens 
du fonds de l'Institut d'Etudes Asiatiques de Léningrad concernent en 
premier lieu l'histoire de l'Orient chrétien et de l'Europe du sud-est, 
bien plus que l'histoire de la Russie. 

C'est un fait généralement connu que l'évolution de la littérature 
arabe chrétienne dans l'intervalle des ХУГ — XVIII’ siècles, évolution 
étudiée à fond par Georg Graf? et Joseph Nasrallah 9, s’est effectuée en 
étroite relation avec les réalités culturelles et politiques du Sud-Est euro- 
péen et des Pays roumains. Par exemple, quelques-uns des manuscrits 
transférés de Syrie dans l’Enıpire des tsars au début de notre siécle jettent 
un jour nouveau sur les rapports dela Péninsule balkanique avec le Proche- 
Orient, ainsi que sur le rayonnement de la culture roumaine dans la Médi- 
terranée Orientale. O1, ces ouvrages ont été trop peu étudiés jusqu'à 
présent par les spécialistes ressortissant des pays concernés. 

Un ouvrage célébre en Europe du sud-est aux XVII° — XVIII? 
siécles a été sans doute le Chronographe de Dorothee de Monembasie. 
Sa large diffusion (plus de quinze éditions), de méme que son style et la 
variété de l'information ont fait de cet écrit une œuvre populaire, à la- 
quelle méme Goethe s'est rapporté pour son Faust. Pour la culture rou- 
maine, le Chronographe tient une place majeure, car il fut composé à Jassy, 
sous le règne de Petru $>hiopul, ainsi qu'il résulte de la Préface rédigée 
par Apostol Tsigara, et sa premiére édition (Venise, 1631) fut dédióe à 
Alexandru Coconul, prince régnant de Valachie. L'historique de cette 
@uvre et sa portée ont fait l’objet d’un long exposé de D. Russo, dans 
ses Etudes historiques gréco-roumaines ". Toutefois, assez peu nombreux, 
sont ceux qui savent que le Chronographe attribué à Dorothée (en réalité 
il s’agit de la compilation d'un autre lettré, Hiérothée) fut traduit en arabe 
et diffusé à partir du XVII* siécle en plusieurs copies manuscrites. Sa 
traduction est le fruit du travail effectué par l'érudit patriarche syrien, 
Macaire Za‘im d’Antioche, personnalité en renom dont il sera encore 
question ci-aprés. Il commenga ce travail de traduction en 1648, assisté 
plus tard par son fils Paul d'Alep et bénéficiant aussi des services de 
Yusuf al-Musawwir, le fameux peintre d'icónes d'Alep. La premiére partie 
de l'ouvrage в "'intitule Tärih ar-rumi al-'afib al-gadid (Le merveilleux, 
célébre Chronographe grec), “cependant que sa seconde partie porte le 
titre de : Ad-durr al-manzum ft ahbär muluk ar-rum (Le si joliment enfilé 
collier de perles avec les nouvelles des rois grecs). Or, l'Institut de Lénin- 
grade est en possession du plus précieux manuscrit de cet ouvrage, l'exem- 
plaire dont la seconde partie est la traduction autographe de Yusuf (datée 
de 1659 —1667), avec 94 portraits miniés d'empereurs byzantins et sultans 
ottomans, pendant que la premiere partie est une copie (réalisée & Con- 


4 I. Kratehkovsky, Avec les manuscrits arabes. Souvenirs sur les livres et les hommes, tra- 
duit du russe par M. Canard, Alger, 1954, p. 43—47. 
5 Gescl chte der christlichen arabischen Literatur, Bd. 1— V, Città del Vaticano, 1944— 
1953. 
6 Histoire du mouvement littéraire dans l'Eglise melchite du V° au XXe siècle, vol. III/2, 
1V/1, Louvain — Paris, 1979—1981. 
7 T.I., Bucuresti, 1939, p. 68—86. 
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‚stantinople en 1693) de la traduction de Macaire 8. Il est intéressant de 
noter à ce sujet que les lecteurs arabes du Proche-Orient ont été à méme 
‘de connaitre dés le XVII* siécle, grace à cet ouvrage, les initiatives de 
mécénat des princes roumains Petru Schiopul et Alexandru Coconul, 
‘dont la Préface du Chronographe fait Véloge. 

C'est au fils du même patriarche et grand lettré traducteur du Chro- 
nographe que nous sommes redevables de la description la plus poussée 
des Pays roumains (la Moldavie et la Valachie) au XVII° siècle. П s'agit 
du journal de voyage rédigé par le diacre Paul d'Alep et intitulé Rihlat 
al-batrak Makarius al-Halabi (« Le voyage du patriarche Macaire d'Alep »). 
Reconnu pour sa curiosité et son esprit d'observation, doublés par une 
persévérance à toute épreuve, le faisant enregistrer la moindre réalité 
éloquente, le diacre Paul d'Alep raconte avec un luxe de détails tout 
particulier le voyage de la délégation syrienne dans les Pays roumains 
(1653 —1658), sa réception à la cour de Bucarest par les princes Matei 
Basarab et Constantin Serban, puis à la cour de Jassy par Vasile Lupu et 
Gheorghe Stefan. Il décrit les villes, les monuments et les couvents visités, 
les activités des habitants, leur nature et leurs coutumes, les ressources du 
pays, ses produits et sa vie spirituelle, ce qui fait de ce journal une œuvre 
inestimable pour la connaissance des réalités roumaines dil y a trois siècles 
et plus. Des fragments de cette œuvre ont été publiés à plusieurs reprises 
en Roumanie, dans des versions de valeur inegale 3, mais jamais son texte 
intégral. Du reste, nóme le texte arabe et sa version frangaise n'ont fait 
Vobjet que d'une édition partielle, publiée il y a un demi-siécle par les soins 
du savant arabisant Vasile Radu 1°. Si jamais on devra réaliser une ver- 
sion roumaine de l’œuvre intégrale, il sera absolument nécessaire de re- 
courir aussi au ms. B 1230, daté de 1700 et appartenant au fonds de l’Insti- 
tut d'Etudes Asiatiques de Léningrad !!. 

Mais les manuscrits arabes de ce fonds offrent également des in- 
formations relatives à d'autres chapitres ou moments de l'histoire de 1% 
culture roumaine. Par exemple, l'étude approfondie — non entreprise 
jusqu'à présent — du Missel gréco-arabe imprimé en 1701 à Snagov par 
Anthime d'Ibére (édition princeps du texte arabe et point de départ pour 
l'imprimerie dans le monde arabe) devra inclure aussi l'analyse du ma- 
nuscrit B 115 (de 1655) des dites collections !?. Il s'agit, en effet, du ma- 
nuscrit de la version arabe due à Mélétios Karma avec des textes paralléles 
grecs (peut-étre dans les mémes rédactions) qui seront imprimés quelques 
décennies plus tard en Valachie. 

Trés intéressante serait l'étude d'un autre manuscrit 13, à savoir 
celui du Kitab ar-ruzwm («Le livre des signes ») de Paisios Ligaridés, le 


8 Catalogue, nos 9405, 9410; Graf, op. cit., ПТ, Bd., p. 106—107; A. I. Mikhajlova, 
Licevaja arabskaja rukopis’ perevoda greéeskogo hronografa XVII v., «Palestinskij Sbornik », 
1966, no 15(78), p. 201—207. 

9 V. la toute dernière traduction de M. M. Alexandrescu Dersca-Bulgaru, chez Maria 
Holban (réd.). Célátori sträini tn Tárile Romäne, vol. VI, Bucuresti, 1976. 

10 B. Radu, Voyage du patriarche Macaire d’Antioche. Texte arabe et traduction francaise, 
in Patrologia Orientalis XXII/1, Paris, 1930; XXV, 1933; XXVI/5, 1949. 

1 Catalogue, n? 9641; A. I. Mikhajlova, Katalog arabskih rukopisej Instituta narodov Azii 
-Akademii Nauk SSR, vyp. 2, Moskva, 1961, p. 62—64, n? 51. 

12 Catalogue, n? 10386 ; Grat, op. cit., I. Bd., p. 639. 

18 Cf. Graf, op. cit., III. Bd., p. 99. 
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fameux clerc et aventurier grec de Chios (d’où son nom arabe: Paisios 
as-Sägizi), dans la traduction du méme Macaire Za'im déjà mentionné. 
A l’œuvre de Paisios se rattache l’activité littéraire de Macaire pendant 
son séjour dans les Pays roumains, de méme que celle du Spathaire Nicolas 
Milesco en Russie (le Chrésmologe). 

Lors des polémiques contre les catholiques développées pendant les 
XVII? — XVIII’ siècles, l'imprimerie roumaine devait produire de nom- 
breux ouvrages en langue grecque, rapidement traduits en arabe. Deux 
manuscrits au moins de l’Institut d'Etudes Asiatiques de Leningrad se 
rattachent à cette catégorie. Ils sont dus au diacre Ilyas ibn Fahr de 
Tripoli, ancien logothéte du patriarche de Damas et drogman du consulat 
anglais de cette ville. Ibn Fahr a pris une part active à ces controverses, 
en donnant la version arabe du livre de Sebastos Kyménités (enseignant 

à l’Académie princiére de Constantin Brancovan), Dogmatiké didaskalia 
Ae ekklésias (Bucarest, 1703) et redigeant de son propre chef des ouvrages 
fondés sur certaines sources imprimées en Valachie. Par exemple, 1’Al- 
-munäzara al-jäliya fV d-da*wat ar-ruh al-qudus (Dispute explicite sur le 
principe du Saint-Esprit), texte rédigé en 1731 à Alep et reproduit par le 
ms. B 1223 4, une riposte à la polémique en marge de l'ouvrage de Ky- 
ménités due à ‘Abdallah Zahir, clerc melchite connu surtout en tant que 
maitre imprimeur qui continua l'activité typographique des presses 
transférées par Athanase Dabbäs de Snagov (Bucarest) à Alep, en 1704. 
Le méme Ilyas ibn Fahr écrivit un petit traité sur le Filioque (ms. В 1222, 
ff. 46 — 55, 1744)5, fondé sur le livre de Dosithée, le patriarche de Jé- 
rusalem, intitulé Historia peri en Hierosolymois patriarcheusantón (Bucarest, 
1715). 

Il est évident que ces quelques remarques ne sauraient épuiser les 
informations susceptibles d'intéresser tout particuliérement les cher- 
cheurs roumains et que l'on peut récolter dans le fonds des manuscrits 
de l’Institut d'Etudes Asiatiques de Leningrad. On serait pourtant en 
droit d'espérer qu'elles vont contribuer à activer la recherche de l’en- 
semble de la littérature melchite des XVII? et X VIII? siècles par rapport 
à l'histoire de la culture roumaine. Si l'on est au courant du róle des Pays 
roumains en tant que « bras séculier » des communautés chrétiennes de la 
Turcocratie, il n'y a rien d'étonnant de constater le rayonnement au 
Proche-Orient de l’œuvre des lettrés et clercs roumains — écrivains, tra- 
ducteurs, copistes, typographes —, bien que la portée effective de ce rayon- 
nement demande encore des études plus approfondies. La présence des 
œuvres d'art roumaines, des antiques manuscrits slavons, grecs et rou- 
mains des fonds d'inestimable valeur appartenant aux établissements 
orthodoxes d'Anatolie, de Syrie, du Liban, d'Israél et d'Egypte — à 
ceux du Mont Sinai et а ceux d'Alexandrie — est connue. Cette présence 
est une illustration éloquente de l'aide pluricentenaire accordée par les 
Pays-Roumains aux chrétiens du Proche-Orient ; elle s'inscrit comme le 
fruit de l'activité majeure de ce que Nicolas Iorga appelait « Byzance 
aprés Byzance ». Or, dans ce cadre, les échos roumains dans la culture 
arabe chrétienne ne représentent encore de nos jours que de simples « cu- 


14 Catalogue, n° 10443 ; Graf, ibidem, p. 136, n° 3. 
15 Catalogue, n° 10541. 
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riosités littéraires », bien qu'il ne s'agisse aucunement de phénoménes for- 
tuits d’acculturation, mais tout au contraire d'articulations organiques de 
quelques grands courants d'idées à l'intérieur d'un espace culturel jadis 
homogéne. Une meilleure connaissance de ces phénoménes effacerait donc 
l'exotisme apparent de l'image fascinante de la civilisation roumaine que 
reflétent les écrits d'un Paul Za’im d'Alep. Elle permettrait la juste inter- 
prétation de la diffusion dans les milieux cultivés de Syrie, du Liban et 
de Palestine d'ouvrages comme la Chronique de la Valachie, la Confession 
de la foi orthodoxe d'un Pierre Moghila, le Divan du prince Démétre Can- 
témir ou les livres imprimés à Tirgoviste, Bucarest et Jassy il y a deux ou 
trois siöcles. 

Le Catalogue des manuscrits arabes de l’Institut d'Etudes Asiatiques 
de Léningrade s’avere un précieux instrument de travail aussi bien quand 
il s’agit de parfaire l'analyse de ces phénomènes culturels, que lorsque 
l'intérêt du chercheur porte sur les études arabisantes en général. 
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Une exégése de l'art grec d'Istros doit tenir compte, comme nous 
‘avons tenté de le faire dans les parties précédentes de notre étude !, des 
rapports de la cité pontique avec le monde grec continental, avec la gré- 
cité orientale et, last but not least, avec la configuration politique et ethni- 
que du pourtour de la Mer Noire. 

А l'époque romaine, cependant, d'autres rapports prennent de l'im- 
portance sur les relations déjà établies qui subissent, directement ou indi- 
rectement, la pression culturelle de Коше: les contacts avec les grands 
centres artistiques de l'Orient romain, la situation méme de la province 
de Moesia Inferior, avec sa bipolarité : villes grecques et villes romaines, 
enfin les phénomènes d'osmose qui impliquent le territoire (regio) en- 
tourant la cité. 

Les contacts avec les grands centres artistiques du monde romain 
oriental sont difficilement saisissables à partir du matériel échappé à 
la rage des destructions successives. Nous ignorons d'ailleurs dans quelle 
mesure cette influence s'est exercée directement ou à travers la voisine 
d'Histria, l'opulente Tomis, la capitale du koinon pontique grec. 

C’est encore aux inscriptions qu'il nous faudra recourir, en tant 
que témoignage de certaines réalités sociales sans la conscience desquelles 
il ne peut y avoir d'explication des développements de l'art local durant 
T'époque romaine de l'histoire d'Histria. Les changements qui ontlieu alors 
dans la société histrienne sont illustrés par des listes de noms : une liste 
d’evergètes de la tribu Boreis qui ont contribué à la reconstruction de 
la ville aprés sa destruction causée par les Gétes de Byrebistas (ISM, I, 
191), l'album de la Gérousie datant de 138, un catalogue contemporain des 
gagnants d'un concours sacré (ISM, I, 196), ainsi qu'un autre album de 
l'époque d'Antonin le Pieux ou de Marc-Auréle (ISM, I, 201), enfin d'au- 
tres fragments de listes (ISM, I, 195, 211, 225). Une comparaison de ces 
documents ne peut que confirmer l'observation de D. M. Pippidi : « pour 
la première fois dans l’histoire d'Histria nous voyons des Thraces hellé- 
nisés se méler aux habitants grecs et méme aux notables de cette ville 


1 RESEE, I, 1987, pp. 51—60; ibid., 2, 1987, pp. 135—149. La raison pour laquelle 
nous avons ainsi limité la période étudiée, c'est que la destruction d’Histria par les Goths, au 
milieu du III? siécle, a représenté une césure dans l'histoire de la ville. Les pieces de sculp- 
ture appartenant au IV® siècle sont trés peu nombreuses et nous n'aurions donc pas de 
justification de prolonger davantage cet apercu. Le VI* siécle a été sans doute une époque de 
prospérité pour Histria, mais les monunents sculpturaux contemporains nous font dtfaut. 
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dont l’exclusivisme à l'égard des ’barbares’ est caractéristique de l'épo- 
que de son histoire qui précède l'occupation romaine. En méme temps. 
ce que nous révèlent les catalogues en question, c'est l'accés des Grecs à 
la citoyenneté romaine, extériorisé dans les tria nomina qui, dans une me- 
sure toujours plus grande, constellent les alba parvenus jusqu'à nous ». 
Cette image pent étre complétée et précisée par l'analyse des monuments 
privés, snrtout de ceux à caractéres funéraire. Sur 43 de ces monuments. 
qui datent de l'époque romaine, 21 portent des inscriptions en latin et seu- 
lement 19 en grec. Les noms conservés dans les inscriptions latines appar- 
tiennent à des citoyens roınains dont l'origine, au delà de la premiere 
généiation, est incertaine, parfois aussi à des Thraces romanisés. Quant 
aux types de ces monuments, c'est une question à laquelle nous revien- 
drons tout à Vheure. 

Dans le méine contexte il faut également mentionner les inscrip- 
tions ISM, I, 373 et 359—360. La premiére est une inscription latine de 
l'an 157, découverte dans le hameau de Nistoresti (village de Pantelimon). 
ЕПе est gravée sur un autel en calcaire, en l'honneur de Lncius Pompeius. 
Valens, originaire de la ville de Fabia Ancyra, en Galatie, et établi dans. 
le territoire histrien oü il possédait une villa. Le personnage occupait des. 
fonctions importantes dans la vie de la cité puisqu'il était agoranome, 
archonte et prétre du dieu Liber. Une situation analogue, qui n'était done 
pa» rare, apparait dans l'inscription de Messia Pudentilla, la propriétaire 
d'une terre à Buteridava : elle était vraisemblablement la femme de Cor- 
nélins Messius, gérousiaste dans les années 198—202 (ISM, I, 196). Ces 
deux inscriptions ouvrent des perspectives sur l’histoire de la ville, en 
mettant en évidence l'engagement actif des Romains dans les affaires de 
la cité, leur accés à des fonctions traditionnelles et, en méme temps, les con- 
tacts permanents entre la ville et son territoire, Histria se maintenant 
ouverte vers l'intérieur de la Dobrondja. C'est ce qui justifie notre intérêt. 
pour ce qui se passe dans ce milieu rural et qui nous fait connaitre la situ- 
ation à l'intérieur des murs de 1% cité. Les inscriptions du territoire nous. 
donnent des indications étonnantes. Sauf quelques exceptions (deux à 
Sinoé, trois à Vicus Celeris, une seule à Istria) ces inscriptions sont en. 
latin et ceux qui les ont fait poser étaient soit des Roinains, soit des Thraces 
romanisés. La plupart sont des dédicaces impériales à Jupiter et à Juno 
Regina. Les autres divinités honorées dans les villages du territoire sont 
les Nymphes avec Silvanus (ISM, I, 325, 333), Diane (ISM, I, 352), le Cava- 
lier Thrace, Zeus Ombrimos en tant que dieu de la pluie (ISM, I, 334), 
Hercule (ISM, I, 324) et Jupiter Dolichenus (ISM, I, 340). La situation 
attestée par ces inscriptions est sans équivoque : il s'agit d'une romani- 
sation du territoire qui déferle vers la ville. 

Les trois premiers siécles de notre ére à Histria sont une période oü 
l'on a érigé de nombreux monuments publies de grandes dimensions, aux- 
quels appartenaient les architraves et les épistyles qui, aujourd'hui, en 
donnent témoignage. Ces édifices sont d'habitude dédiés aux empereurs. 
Les dedicaces impériales se succédent sans interruption d'Hadrien à Maxi- 
min le Thrace, sans oublier celle, bien plus ancienne, en l'honneur d'Au- 


2 D. M. Pippidi, Histria aux Ie—IIlIe siècles, dans Parerga, Bucarest-Paris, 1984, 
p. 215. 
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guste (ISM, I, 55). Quant à l'existence des statues impériales, elle ne fait 
pas de doute. Pour preuve, une base qui, ainsi qu'il résulte de son inserip- 
tion martelée, avait été d'abord destinée à la statue de Domitien, quitte à 
étre employée ensuite à celle de son successeur, Nerva (ISM, I, 177). Une 
autre base de statue pourrait provenir d'un monument en l'honneur de 
Caracalla ou d'Héliogabale, sinon d'Alexandre Sévére. Les nombreux frag- 
ments de bras et de mains gigantesques conservés dans les dépóts des 
fouilles d'Histria conduisent à la méme conclusion : ils sont sans doute 
les restes de ces statues impériales qu'on ne peut plus identifier. 

Un seul fragment de portrait est tout ce qui demeure des statues 
iconiques, honorifiques ou funéraires de cette époque. C'est une téte en 
marbre, celle d'un homme, grandeur nature (fig. 1,2) (h :0,19 m.). Il ui 
manque la calotte cranienne, le visage est brisé, mais le côté gauche dela 
figure a été épargné, avec l'oreille et les cheveux retombant sur la nuque 
tandis que l'oreille droite et la barbe ne subsistent qu'en partie. Pour dater 
ce portrait, les éléments dont on dispose sont réduits à l’œil gauche, aux 
cheveux au-dessus de la nuque et à 1% barbe du cóté droit. Le visage était 
plein, massif, portant une barbe abondante, rendue par de petits coups 
superficiels de ciseau. Au joint entre la barbe, les cheveux etle cou,un 


CEN 


Fig. 1, 2. Musée d’Istros, inv. S 129 


Changement brusque de plans donne une ligne droite, dure, artificielle, au 
Caractere graphique accusé. Les cheveux à l’arriere de la téte sont rendus 
par de fins traits de ciseau. L’ail a la paupière supérieure trés arquée, 
la paupière inférieure droite, le globe lisse, sans pupille. En raison du mau- 
vais état de conservation de ce portrait, on ne peut faire devantage d'ob- 
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servations stylistiques, mais il est possible d'envisager une date entre les 
années 235 et 250, done antérieure de peu à la grande destruction subie 
par Histria au milieu du III* siécle. 

Deux statues acéphales appartiennent au type Sophocle. L’une 
d’elles, S 200 (fig. 3), en marbre gris, & longues veines bleuätres, représente- 


un homme drapé dans un chiton, la 
main droite ramenée sur la poitrine et 
couverte par le manteau, s’appuyant sur 
la jambe droite un peu déhanchée, tan- 
dis que la jambe gauche est légére- 
ment ployée. Le dos est cambré, les 
plis du drapage, épousant la forme du 
corps, sont schématisés, mais rendus 
d'une maniére plastique, quoique trés 
simple, en évitant de s'en tenir à des 
incisions graphiques. Les plis qui partent 
de la main tenue sur la poitrine s’enrou- 
lent vers le dos, par dessus la hanche 
droite, ce qui prouve que le type So- 
phocle-Eschine était connu à Histria. Ce 
type statuaire grec était fréquemment 
employé partout dans l'empire romain, 
pour représenter les intellectuels et les 
personnages officiels civils. La piéce S 
201, du méme marbre que la précédente, 
est un buste masculin, supporté par un 
socle taillé dans le méme bloc. 
Les nombreux autels funéraires et 
: er votifs, tailles dans un seul bloc de pier- 
Fig. 3. Musée d’Istros, inv. S 200 re, ayant l'inscription gravée sur 
une face et avec une corniche dé- 
corée, quand ce n'est pas l'une des autres faces (fig. 4,5) sont tous de 
type romain et ils surgissent dans la ville ou à travers son territoire avec 
la méme fréquence que dans les provinces romaines Moesia Inferior, 
Dacia, Moesia Superior, Pannonia. 
Le matériel votif histrien d'époque romaine nous raméne au probléme 
des rapports culturels entre la cité et son territoire, rapports auxquels il 
convient toujours de revenir quand on s’interroge sur le renouveau culturel 
d'Histria romaine. Il s'agit de petits reliefs dont leschéma iconographique, 
dérivant de la tradition grecque, est corrompu : ainsi, les plaques à repré- 
sentations dionysiaques, illustrant la diffusion en Dobroudja, à l'époque 
romaine, d'un archétique hellénistique de tradiition pergamenienne ?. 
On y voit un Dionysos couronne, aux cheveux longs flottant en deux 
boucles des deux còtés du visage, vétu d'un court chiton, par dessus lequel 
il porte la peau de faon (nebrys ) qui retombe obliquement sur la poitrine, 
s'appuyant de la main gauche à un long thyrse. Le schéma est complété 
par un sarment de vigne à feuilles et grappes de raisins, entourant l'image 
du dieu. A ses cótés sont représentés des personnages de son cortege, en- 


8 Gabriella Bordenache, SGR,I, р. 64. 
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4 ig. 4.5. Musée d’Istros, sans n? d’inv. 


cadrant la figure centrale à sa gau- 
che et à sa droite, à hauteur inégale, 
sans rapport entre eux. L'étroite ana- 
logie entre les deux reliefs dionysia- 
ques d'Histria S 22 et S 153 (fig. 6, 
7) indique l'existence d’un modèle 
et d'un atelier commun. L'accueil de 
ce modéle dans toute la région est 
confirmé par la présence d'un Diony- 
808 nu, couvert seulement dela nebrys, 
sur des reliefs en provenance de 
Tomis 4. 

Les reliefs comme les inscrip- 
tions attestent la pénétration, dans le 
territoire et dans la cité, de certains 
cultes qui voyageaient avec l’armée 


romaine. Le mieux connu d’entre eux 
est celui de Mithra, auquel se rap- 
portent les trouvailles de la grotte de 
Gura Dobrogei (Pesterea lui Adam) 
qui ont fourni d’ailleurs le seul nom 
de sculpteur qui nous soit parvenu : 


“С. Bordenache, op. cit., I, 116, 111, 113. 


Fig. 6. Musée d'Istros, inv. S 220 
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Fig. 7. Musée d’Istros, inv. S 153 


Phoibus de Nicomédie (ISM, I, 374), dont la signature est lisible sur le 
principal relief de ce dépót. La construction d'une grotte mithriaque est 
mentionnée par une inscription d'Histria (ISM, I, 137); les reliefs S 154 
et S 106 (fig. 8) appartiennent & l’iconographie mithriaque. On peut y 
ajouter un Sabazios syncrétique, figuré sur un relief découvert à Fintinele®, 
S 403 et Jupiter Dolichenus, S 55 ® (fig. 9) 

Des reliefs en assez grand nombre sont dédiés au Cavalier thrace, 
dont le culte semble avoir connu une diffusion considérable dans la cité 
et dans son territoire (fig. 10). 


A Histria comme partout ailleurs dans l'empire romain, l'artisanat 
artistique peut étre étudié dans les meilleures conditions sur les monu- 
ments funéraires, qui constituent ]a plus riche série. Si, dans les chapitres 
précédents de cette étude, il n’a pas encore été question des stèles funérai- 
res d'époque grecque, c’est parce qu'un aperçu général de l'évolution de 
l'art funéraire histrien, de l'époque classique jusqu'au III* siècle romain, 
nous semble plus utile pour reconnaitre le développement de l'art local 
et pour comprendre la nature des changements qui y ont été apportés 
par la domination de Rome. 


A l’époque grecque classique, en dehors de la serie de monuments 
funéraires à phiale et inscription, caractéristique du IV* siécle, on trouve 
des stéles à fronton triangulaire simple (ISM, I, 231) ou à anthemion, 
dont il existe deux fragments de couronnement, S 66 (fig. 11) et S 67. 
La piece la plus ancienne des deux semble étre S 67, de type samien, à 


5 Al. Sucevcanu, SCIVA, 31, 1980, 4, p. 559 et suiv. 
5 G. Bordenache, op. cit., I, 159. 
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Fig. 9. Musée d’Istros, inv. S 55 
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Fig. 10. Musée d'Istros, inv. S 150 


Fig. 11. Musée d'Ist 


ee 


ros , inv. S 66 
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rapprocher de l’antkemion de la stèle de Léox, fils de Molpagor, décou- 
verte prés d'Olbia et datée de 470 av. n.è”. 

Les stéles à corniche droite ou à fronton triangulaire font leur appa- 
rition à Istros au IV* siécle et leur série se prolonge, sans interruption, 
jusqu'au I” siécle av.n.é. En effet, cette succession est marquée par les 


Fig. 12. Musée d'Istros, inv. S 115 Fig. 13. Musée d'Istros, inv. S 112 


pièces S 115 (fig. 12), S 112 (fig. 13) et S 96 (fig. 14) appartenant à l’épo- 
que classique, par S 90, datant du III* siècle (fig. 15) et par une belle stèle 
de type attique à fronton triangulaire, élevée à la mémoire du gymnasi- 
arque Hieronymos, fils de Meniskos (inv. 411)8, cette dernière pouvant 
être datée de I°" siècle av.n.è. ou du siècle suivant (fig. 16). 

A l'époque romaine, sur un total de 23 stéles provenant d'Histria 
méme, seulement trois continuent la tradition des stéles de type hellénique, 
de petites dimensions, avec le relief couvrant entiérement une face de la 
stèle, tandis que l'inscription est gravée sur le cadre. Le reste des stèles 
se rattachent au type danubien °, répandu à partir du I° siècle de notre 
ére et caractéristique de l'art provincial romain. Ce sont des stéles de 
grandes dimensions, à fronton triangulaire, à deux ou trois champs, dont 
l'un réservé à l'inscription, la stèle étant complètement encadrée par 


7 B. V. Farmakovski, ТАК, 58, 1915 
8 Ту, M. Pippidi, ISM, I, 268. 
? M. Alexandrescu Vianu, Les stéles funéraires de la Mésie Inferieure, Dacia, 29, 1985. 
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Fig. 16. Mus*e d’Istros, inv. S 107 Fig. 17. Musée d'Istros, inv. S 234 
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une corniche en forme de sarment de vigne. La scene figurée représente 
presque toujours le banquet funéraire. La seule autre représentation est 
celle du cavalier accompagné de personnages debout qui symbolisent la 
famille dont l'un des membres a été promu à Vhéroisation (fig. 17, 18). 


Fig. 18. Musée d'Istros, 
inv. S 230 


Une étude que nous avons entreprise sur la typologie du banquet 
funéraire a essayé de démontrer l'existence d'un schéma histrien qui 
devient courant dans toute la moitié nord de la Scythie Mineure, en par- 
ticulier à Capidava et à Ulmetum 19, Il faut remarquer qu'il n'est pas pos- 
sible de distinguer entre les stèles funéraires provenant de la ville et celles 
découvertes dans le territoire d'Histria. C'est ici qu'il convient d'ajouter 
les fragments de sarcophage à tabula ansata, de type proconnésien, dis- 
persés à travers toute la Dobroudja 4. Parmi ces fragments, une paroi 


10 M. Alexandrescu Vianu. Le banquet funéraire sur les stéles de la Mésie Inferieure; 
schémas et modéles, Dacia, 21, 1977, pp. 139—166. 

11 M. Alexandrescu Vianu, Les sarcophages romains de Dobroudja, RESEE, 8, 1970, 2, 
pp. 269—319. 
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de sarcophage, S 129 (fig. 19), est décorée en relief plat de plusieurs objets : 
une balance, une faux (falx) ou une serpe (falx vinaria ), une pince (for- 
ceps ) ou un compas rond (circinus arcuatus). Nous ne partageons pas 
Pavis de Gabriella Bordenache qui, dans ce cas, avait supposé qu'il s'a- 
gissait des symboles du dieu Men, dont on a prétendu qu'ils seraient aussi 


SE 


DE 
x 


E 


Fig. 19 Musée d'Istros, inv. S 129 


représentés sur un sarcophage de Tomis 1. Nous sommes portée à croire 
que sur le sarcophage d'Histria, comme sur celui de Tomis, ces objets évo- 
quent la profession du défunt 13, peut-être un marchand, un forgeron ou 
un marbrier 14, ou encore, ainsi qu'on l'a suggéré pour le sarcophage de 
Tomis, un agoranome. 

L'évolution de l’art d'Histria à l'époque romaine présente des traits 
communs aux autres cités ouest-pontiques jusqu'à Callatis. Plus au sud, 
l'unité culturelle de la grécité ouest-pontique se brise. Les cités du littoral 
de la Dobroudja, dans une région devenue un avant-poste de la puissance 
militaire de l'empire, auront désormais un art romain. C'est maintenant 
qu'elles commencent leur existence balkanique. Dependantes de la pro- 
vince romaine du Bas-Danube, Moesia Iuferior, étroitement liées aux 
Thraces et à la Macédoine, les villes cótiéres de la Dobroudja n'auront 
plus de rapports culturels avec celles du nord de la Mer Noire ou avec 
celles de la moitié méridionale du littoral ouest-pontique, qui demeureront 
beaucoup plus fidéles aux anciens schémas helléniques et à leurs relations 
traditionnelles avec les centres d'Asie Mineure. L’équilibre établi entre 
elles-mémes se modifie aussi, Tomis ayant pris, aprés 14 Callatis hellénis- 


12 G. Bordenache, Dacia, NS, 5, 1961, p. 209. 

13 M. Alexandrescu Vianu, art. cit., RESEE, 8, 1970, 2, p. 280, n? 1. 

14 Gerhard Zimmer, Romische Berufsdarstellungen, Berlin ,1982, cat. 92, cat. 114, 117, 
167, cat. 115, où figurent des instruments semblables : circinus arcuatus, falx et falx vinaria, 
forceps. 
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tique, la plus grande importance culturelle, ce qui était naturel pour une 
ville en plein essor, 1% capitale de la communauté pontique et, en méme 
temps, le centre de l'activité romaine dans cette région. Histria se sera 
provincialisée, peut-étre, bien que, au II° siècle et pendant la premiere 
moitié du siécle suivant, elle connaisse encore un développement certain. 

Entrainées dans un processus de romanisation, les villes grecques du 
littoral de la Dobroudja ne peuvent étre étudiées à part, sans reconnaitre 
tout ce qui les attache au reste du territoire dominé par Rome, et ce n’est 
que dans une telle perspective qu'on arrive à comprendre le phénoméne 
culturel qui à eu lieu dans ces anciens centres helléniques. 


Science, Culture and Politics 


ABOLITION OF THE CALIPHATE 


SECIL AKGUN 
(ANKARA) 


On March 3, 1924, the Turkish Giand National Assembly abolished 
the caliphate. This step was indeed the most outstanding event of the 
Turkish Revolution. One can rightfully say that it was the first step leading 
to one of the most extraordinary social and religious transformations of 
the century. It was the abolition of the caliphate that enabled seculariza- 
tion in Turkey. It made her the first Moslem country to ınake an eager 
rush to escape from ignorance and superstition which have for so many 
years retarded her progress. 

The caliphate as an institution developed in form of a practice of 
government rather than a religious enterprise. Therefore it had no place 
in the modern Turkish state established by the declaration of the republic. 
The transition was not a step taken towards modernization alone. The 
far-reaching consequences of the abolition ean be observed in Turkey's 
changes in government, law, education and social structure. In order to 
reach & full understanding in why the caliphate became absurd in new 
Turkey, Ц is essential to briefly trace its development in the Ottoman 
Empire and its impacts upon the Turkish society. 

It must be kept in mind that although the Turks accepted Islam 
religion in the tenth century, the caliphate was not under their possession 
until the sixteenth century. However, the Ottoman state became fully 
dependent upon the caliphate only during its last fifty years, or, in other 
words, only when the Empire fell into rapid decline. Then, it was used by 
Abdulhamit II, who succeeded to the throne in 1876, as a dependable 
institution to prevent the loss of at least the Islamic lands of the Empire 
which was falling apart. 

Ав itis well known, the Ottoman Empire was a multi-nation empire. 
The central government allowed free practice of religion and tiaditions 
to its subjects of various races and religions under a system called ‘the 
millet system". The different millets of the Empire seemed to be content 
with the administration until the influences of the French Revolution 
started to penetrate into Ottoman boundaries. Soon, the impacts of the 
Revolution resulted in the development of nationalist identities among 
the non-Muslim Ottoman subjects. This soon led to their partition from 
the Empire by uprisings. Their uprisings for liberation were inspired and 
stimulated by the advanced conditions the western nations were in. The 
advancements of the west displayed quite a contrast to the Ottoman 
isolationist policy pursued through centuries. By the end of the eighteenth 
century the gap between the Empire and the western nations was finally 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXV, 3, p. 239—250, Bucarest, 1987 


240 SECIL AKGUN 2 


realized by some statesmen and certain measures were initiated to close 
this gap. Abdulhamit II, however, instead of seeking new and efficient 
"western methods to strengthen the Empire like his predecessors did, chose 
to face the Orient. He refrained from undertaking the preservation of 
‘Ottoman unity among all subjects. He commenced a Pan Islamist move- 
ment, anticipating the unity and fidelity of Moslem parts of the Empire. 
Nevertheless, nationalism had penetrated into the Muslim parts as well. 
Abdulhamit's Pan Islamist policy soon proved a failure with Arab uprisings. 
This was the evidence that religion in the modern world could no longer 
‘be a bounding factor among different nations, each after its own well-being. 
Further evidences were observed during World War I. 

When the Ottoman Empire entered World War I on the side of the 
Central Powers, it was Germany's wishful thinking that the Arab lands, 
even the heavily Musliin-populated doininions of the Allies would refrain 
from fighting their coreligionaries and respond to the djihad appeal of 
the sultan-caliph. The caliph anticipated that all muslims would unite 
under this holy war call and use their arms against their rulers : the Allies. 
However, in practice, quite the opposite occurred. Even the Ottoman 
Arab lands took the war as an opportunity to free themselves from the 
Ottoman rule, thinking that each could obtain liberty and form national 
states as the results of their struggles. This fact joined along with others 
and resulted in the collapse of the Ottoman Empire at the end of the war. 

Upon this collapse which led to the partition of the Ottoman terri- 
tories by the Allies, a Turkish nationalist movement was initiated by the 
nationalists. Mustafa Kemal Atatürk took up the leadership of this move- 
ment and organized it even before the Ottoman Empire was legally con- 
demned to death at the Paris Peace Conference. 


The movement which Atatürk organized was a true revolution, for 
he did not aim to free the nation from the invaders alone. He designed it 
to extend further: his aim was to liberate the Turks from non-Turkish 
institutions, traditions and superstitions. It included equipping the nation 
with a completely new outlook on life and introducing western civilization 
and methods. 


Becoming the undoubted masters of the regions which had once been 
the nucleus of Christianity had made the Ottomans so proud that this 
pride soon thurst them into an extreme isolation from western ways and 
means which they pronounced infidel. In this isolation, the ulemas and 
the ınollas, a class of supposedly learned men, took courage from the caliph 
whoin they pronouneed the syınbol of celestial and worldly power. They 
hardened Islain into a set of formal practices and closed the gate on pro- 
gressive adaptations. Their dogmas neither reconciled with the early 
teachings of Islain, nor enabled advancements of humanity of the present 
age. Froin then on, under the leadership of the caliph, Turkey for long 
championed Moslem orthodoxy and became the undoubtable aggressor 
for the Muslim faith. The style of life became predominantly Arab, aban- 
doning its origin. Turkish vitality and creativity was crushed under heavy 
Islamic iufluence. Turks became mysticaland totally alienated from the deve- 
lopments of the west. This caused the once-sturdy, radical state institutions 
to soften. Strict measures were taken to keep Moslems within Arab-Islam 
traditions. Soon state yielded to religion and clergy presided by the caliph. 
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Noting the handicaps these experiences brought to Turkey, Kemal 
Atatürk aimed towards omitting allreligious influences from the admi- 
nistration of the modern national state he formed. He concentiated on 
abandoning practices of Arab origin which were based on co-existence of 
religion and polities and created a transition of civilization. Equipping 
the nation with modern national institution became his ideal. He wanted 
to shake the society from a dogmatic slumber as well as discontinue impe- 
rialism. This involved eliminating Arab cultural imperialism also, for 
the Turks throughout centuries had been burdened by this. Now the time 
had come to secure complete independence and national sovereignty. 

As it can be recalled, the caliphate was a state leadership as well as 
a religious one. Being a religious leader encouiaged and enforced the Caliph 
to extend his authority beyond national frontieis. This, in a way was an 
imperialistic practice, and it presented a controversy 10 the national 
sovereignty principle of Turkey, which declined imperialism. Over a very 
brief period of practice, the course of events was to prove this right. 

However aware of this, Atatiirk refrained from taking direct mea- 
sures against the sultanate or caliphate when he started the independence 
movement, although his intentions were designed from the start. He was 
a master of timing and always preferred taking one step at a time. He did 
not believe in healthy results from premature actions. Being brought up 
during the era of absolutism in the Empire which once breathed liberty 
during the first constitutional period (1876—78) enabled him to judge 
between the two. Witnessing the approach of his country to collapse 
equipped this well-informed Turk with nationalist feelings and ideas of 
liberation which many patriots of the time shared. Most enlightened Turks 
then had noticed Europe’s eastward looking imperialistic expan- 
sions and had also realized that European superiority originated from cul- 
tural and technical advancements. They all craved to close the existing 
gap between Europe and the Ottoman Empiie and did not refrain from 
taking steps towards westernization such as enabling western education. 
Atatürk differed from the others in his perspectives of his compatriots. 
During his long years of military service throughout Ottoman lands, he 
made it a point to learn and understand the Turks. He was able to judge 
the people’s requirements, customs and psychology. He knew he had to 
perform radical reforms. Still when Kemal started his movement, although 
he had a complete liberation in mind for the Turks, he refrained from pro- 
nouncing this. He took into considerat'on all concept ong that his people 
shared for centuries. Implementing his ideas step by step, he never dis- 
regarded the sentimental attachments of the nation. He took into account 
centuries of deprivation caused by the heavy influence of religion. In 
Islam, the ulema as the privileged class acquired full control over soc' ety. 
Even the very scarce literates, regarded as intellectuals, were manipulated 
by this class, which was aware that the broadening of peoples’ minds 
would result in the loss of their own privileges. So the ulema restricted 
society to religious education, confined to dogma. 

Atatürk, judging all these factors, handled the people upon whom 
he wished to base his movement very cautiously. Struggling with loyalties 
beyond reason is always a very difficult and challenging task, and he was 
confined with just that. He had to overcome the psychological doubts 
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and attachments of the people and to equip them with a feeling of security. 
Therefore he first initiated the movement strictly as that of saving the 
state. It was after the end of the war of independence that steps towards 
radical changes started. The sultanate was untouched albeit the new par- 
liament started functioning in Ankara in 1920. Although the principal 
of this parliament called the Grand National Assembly was based on 
national sovereignty, Atatürk did not tainper with sultanate until the 
war of independence ended. Foreseeing reactionary hostility and rejections 
which a premature announcement dealing with this institution might cause, 
he chose to wait. After all, the sultanate-caliphate was an institution upon 
which Ottomans had depended for over five centuries. The changes of 
losing it would certainly cause anxieties among the hesitant Turks. How- 
ever, the problem became approachable with the confidence gained upon 
the victory gained against the Allies at the end of the independence war. 
The appeal of the Istanbul Government to join the nationalists and aitend 
the Lausanne Peace Conference which was to determine the Turkish peace 
marked the time to take to hand the abolition of the sultanate. The issue 
was brought to the Grand National Asseinbly at once. Following the dis- 
cussions held, the sultanate was separated from the caliphate, and was 
abolished by a decree passed on November 1, 1922. The caliphate would 
be next. Nevertheless, Atatiirk, not risking a repulse, left the Caliphate 
in practice for the time being. Since there were supporters of this insti- 
tution within the Grand National Assembly, a timeless attempt about 
the existence of this institution was sure to result in splits at the time of a 
vital decision for the state. Atatiirk believed in avoiding unnecessary 
debates when he sought full support of all deputies. When the moment 
came to take measures against the caliphate, this wise precaution enabled 
him to proceed with confidence. 

The last sultan, Vahdettin (Mehmet VI), deprived of his state 
rulership fell into great anxiety for his well being, and only a fortnight 
after the abolition of the sultanate, sought refuge in the British fleet. The 
armistice of Mudanya (October 30, 1922) ending the Turkish War of 
Independence against the Allies was concluded at that time, but the Allies’ 
fleets were still anchored in the Bosphorous. Vahdettin, applying to the 
English commander for safety and escape, utilized the title ‘‘Caliph’’! 
in his letter of appeal. He was confident that he would be accepted for 
the sake of the Muslim dominions held by Great Britain, аз long as he pos- 
sessed this title. 

His escape from the palace on November 17, 1922 was publicly 
known at once. Atatiirk, very tactfully refrained from interfering with 
his flight. Instead, he urged the Turkish people to note this betrayal and 
he guided the Grand National Assembly toward immediate actions to 
appoint a new Caliph. 

The parliamentary reformers feared that a possible English inter- 
vention to the case might lead to disasters. It was obvious then that the 
British could support Vahdettin in order to revive caliphate abroad. As 


the possessor of the caliphate, Great Britain could not only morally win 


1 Ah Fuat Cebesoy, Siyasi Hatıralar, Vol. I, (Istanbul, 1960) pp. 138. 
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over her Moslem dominions, but also influence conservative Turkish 
Muslims. So, without resorting to parliamentary decree or debate, Atatürk 
unilaterally directed the Mufti of Ankara to issue a religious decree an- 
nouncing that Vahdettin, the last Sultan, was considered “fallen”. Vah- 
dettin’s heir, Abdulmecid, as the next eldest male in the Ottoman dynasty, 
was appointed the new Caliph.? This prompt procedure not only placed 
the caliph under the control of the Grand National Assembly; it also 
ended the hereditary nature of the post. The new caliph was informed of 
his appointment by a representative of the Grand National Assembly. 
This move made it clear that the caliph, who originally inherited his posi- 
tion, was no longer to be a figure superior to the Grand National Assembly. 

These procedures were closely observed by the Turks. Actually, 
the high esteem which they had for the caliphate started to tarnish with 
the failure of the Pan Islamic movement. The caliph’s unsuccessful appeal 
for djihad at the beginning of the World War I was next. Following 
were the drastie measures the sultan-caliph took against the nationalist 
movement. For the sake of retaining his position, he had yielded to the 
Allies. He had become their counterpart. He did not hesitate to form 
an army he called “The Caliphate Aimy” and send it against the nation- 
alists. This was done with British support and started a civil war in 
Turkey during the Independence War. The Turks witnessed all these 
occurrences. They were able to, or soon would be able to judge for 
themselves the handicaps of the caliphate. And these weie the events 
which provided Atatürk with a more confident approach towards the 
abolition of the caliphate. Still, as will come apparent below, he had to 
wait for a more appropriate time. 

Pursuing his step-by-step method, approximately one year after 
Vahdettin’s flight, the Republic was declared (October 29, 1923). Atatürk 
waited for the conclusion of the Lausanne Conference for the announ- 
cement of this event. For Turkey, the Lausanne Treaty signed on 
July 24, 1923 was the political victory of the war. The newly liberated 
Turkish boundaries and the new Turkish government were legally accepted 
by the world at Lausanne. Thus, the time had come to pronounce the 
true name of the form of regime pursued since the Grand National 
Assembly started functioning in 1920. The happy results of Lausanne 
consoled the many Turks shaken by Vahdettin's betrayal. The hesitations 
of the people over the new regime gradually disappeared and the republic 
was readily accepted. However, with the new regime came а new pro- 
blem. This was the contradictory status of the caliphate. Since the opening 
of the Grand National Assembly, the pro-caliph deputies sadly observed 
the caliph’s diminishing influence. For a long time it was debated whether 
or not the Caliphate and nationalism were compatible. These two con- 
cepts were arrayed against each other. After the sultanate was abolished, 
the supporters of the caliphate started suspecting that a similar act 
concerning the Caliphate would follow. The confinement of the caliph 
to reside in Istanbul while Ankara became the new capital (October 13, 
1923) furthered their suspicions concerning the approaching measures 
against the caliphate. The election of a president of the new republie 


2 Meclis Zabıtları, Türkiye Büyük Millet Meclisi; Devre I, 18 November 1933 (1338) 
рр. 565. 
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totally endangered its survival. Since the caliphate served as an executive 
and a religious leadership in the Ottoman Empire, it was obvious that 
there could not be two mastersinthe same house. The resolution of the 
pro-ealiphate wing to save this institution was to attempt to secure for 
a caliph a position in the government. The supporters of the caliph did 
not waste time in initiating parliamentary debates around this proposal. 
Аз a matter of fact a daring step was taken by a group led by Hoca 
Sükrü, а conservative deputy. This was the publication and distribution 
of a brochure entitled ‘The Caliphate of Islam and The Grand National 
Assembly". Taking advantage of Atatürk's absenee for a press confe- 
rence at Izmit, Hoca Sükrü circulated his brochure in the Grand National 
Assembly, advocating the caliphaie and suggesting a legal position for 
him. The brochure ended with the phrase “Тһе Grand National Assembly 
belongs to the caliph, and the caliph belongs to the Grand National 
Assembly." è This remark annoyed many deputies. Not wanting to turn 
their rights to represent the people, they reinforced their anti-caliph 
attitudes. 

On the other hand, from the very beginning of his movement 
Atattirk repeatedly argued that national sovereignty was the corner-stone 
of new Turkey’. The concept excluded all outside interventions in 
state matters. Religious influences and approvals which previously were 
unavoidable obligations had no place in this new system based on nation- 
alism either. While no law or act could be passed in the Ottoman Empire 
without a divine decree, the approval of people's representatives was 
to suffice in the new Turkish parliament. In realization of these facts, 
deputies wishing to confirm the influence of the caliph in the Grand Nation- 
al Assembly still pressed to obtain for him some sort of state position 
although no compromise was reached as to the exact nature of this posi- 
tion. They tried to overlook the government's policy of determining a 
sharp separation between the church and the state. Supporting them 
fiercely was the conservative wing of the press P Still, it seemed impossible 
for Abdulmeeit to hold his position in the face of nationalism. Logically, 
he could not have real authority in the state affairs. The anxiety which 
Atatürk and his secular minded colleagues shared towards his partici- 
pation in state affairs was not a bit exaggerated. They were sure that 
it would injure the newly introduced principle of national sovereignty 
which they wanted to preserve. Undoubtedly it would be disturbed if 
the caliph, as an international institution bearing political rights was 
permitted to be active in the Grand National Assembly. The caliph 
would have to pursue contacts with the Muslims of.the world, most of 
them then subjects of foreign dominions. A political post was sure to 
make him a central figure susceptible to foreign interferences. He would 
become a tool of politieal intrigues among foreign powers with large 
Muslim colonies. Needless to say such powers were those that once bore 
imperialistic aims on Turkey, and the new republie would be confronted 


® Hoca Şükrü, Hildfet-i Islamiye ve Büyük Millet Meclisi (Ankara, 1339) T.I.T.E. Archive 
* Atatürk, Nutuk (The Speech Delivered by Atatürk) (Istanbul 1927) p. 3 


5 The leading conservative wing were some prominent Istanbul journals, e.g. Ikdam, 
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with the revival of their previous ambitions if foreign interference was 
permitted to penetrate into the Turkish parliament. 


In no time the anxiety of the reformers proved right: An official 
telegram was sent to the Turkish premier by the Agha Khan and Emir 
Ali (His Majesty's Prime Council) the two prominent Indian Muslim 
leaders. Although these two Indians claimed to speak on behalf of Indian 
Muslims, they in rcality were quite remote from them. They lived in 
England, as total aliens to the true problems of Indian Muslims. They 
"were British protégés. So, their message reflected British opinion. The 
message contained statements suggesting that the caliph should be freed 
of his confinement and returned to political activity. Regardless of con- 
tradictory historical experiences through which Turkey recently lived, 
the message insisted that Muslim integrity be preserved by the caliph. 
Expressing great alarm over rumors concerning the caliphate’s future, 
Agha Khan and Emir Ali were more or less threatening the Turkish 
Government that with the caliphate excluded, Turkey would be consi- 
‘dered no more than a third class Tartar State. The same telegram 
warned the government that Turkey would have to face many hazards 
from a decision to abolish the caliphate. It also warned that unless the 
caliph were provided with real power, the spreading rumors about the 
‘abolition would greatly degrade Turkey among the world's Muslims. 


{This was nothing less than English interference in Turkish domestic 
affairs. Great Britain, as the ruler of major Muslim dominions, was 
‚concerned about the influences of the Turkish national movement upon 
her subjects, and about the effects that it would have on her imperial 
policy. At that time, the imperialistic nations ruling most of the Muslims 
.avidly supported the faith for fear that intellectual enlightenment among 
their subjects would lead to requests for liberation. They long exploited 
the conservative caliphate and used it as а bar to development among 
the Muslim nations. The very concept of independence had long been 
unknown to most Muslims until the recent Turkish victory over the 
imperialists. The Muslim nations were able to observe Turkey’s economic 
:and political liberation. The imperialists feared that the natural conse- 
«quence of the religious liberation of individuals which was to come next 
in Turkey, was sure to initiate similar desires and approaches among 
Al Muslim colonies. In the long run, their liberation was sure to follow, 
“unless Turkey could be deprived of religious dogma. 

The above-mentioned message caused much disturbance in Turkey. 
The Agha Khan and Emir Ali did not refrain from sending a copy to 
„опе of the most conservative journals of Istanbul at the very same 
time *. The message appeared in the papers before the government could 
explain this interference through the press. This was a diplomatic blunder 
.on the part of the Indian leaders. On the one hand, the advocates of 
the caliphate did not waste any time to take this incident as an oppor- 
tunity to claim that without the caliphate Turkey would lose its position 
of leadership among the Muslim states. They argued that any decision 
aulifying the caliphate would cost Turkey all her prestige. 


€ Tanin, December 5, 1923 
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The most disturbing part of this plot from the Turkish point of 
view was that it found supporters among enlightencd Turks. Nevertheless, 
this incident of early December, 1923, was denounced as an afiront to. 
national sovereignty by the Giand National Assembly. It only served. 
towards hastening the abolition. It also served to reacknowledge the 
complications which presence of an international position in a national. 
assembly would bring. Furthermore, by this occasion, the existence of а 
religious institution within the Grand National Assembly was proven: 
disastrous as well. Such an existence was contradictory to the nature 
of a secular state such as Turkey aimed to be. As a result, Atatürk 
became convinced that as far as the National Assembly was concerned. 
conditions were ripe to approach abolition, for practically none of the 
deputies overlooked this interference. Ак for the Turkish people im 
general, the majority was still either uninfoimed or ill-informed on secu- 
larism. The general tendency was to regard it equivalent to atheism. 
Many could not distinguish between secularisin and a legal ban on reli- 
gion. This was hardly surprising for the people of a theocratic state ruled. 
by dogmas for many centuries. 

Atatürk did not overlook this fact. He took time to personally 
explain secularism to the Turks before bringing up the abolition issue. 
During the past four years (1920—1924) he took advantage of every: 
opportunity to indicate that a separation of church and state was appro- 
aching for the Turks. He did not refiain from preparing grounds for 
this big change. However, more explanations were required. Once more, 
he toured from cities to towns to villages. The Turkish war of inde- 
pendence had made him very popular among the Turks; so he was 
attended with outmost interest everywhere. He talked to reporters, 
sought the support of the press.” He talked to common people, sought 
their confidence. He explained that the Caliph was obliged and com- 
mitted to many millions of Muslims of many nations and that Turkey, 
ав а poor nation was simply unequipped to assume such responsibility. 
He argued that a caliph without rcsponsibility could not be expected to 
exercise power, and that without power, the caliphate would be no more 
than a burden to the Turks. It would be no more than a symbolic re- 
minder of the old regime. Furthermore, he indicated that Turkey, after 
long struggle and hardship had finally gained her national identity and 
ав а possessor and respector of a national integrity, could not agree 
to control a post domineering other nations. He explained that seculari- 
zation meant freedom of conscience without restrictions upon personal 
belief; it Indicated liberation of the state's legal affairs from religious 
influences of any sort. Atatürk did not omit giving examples from the 
past, concerning the feeble status of the caliphate. He argued that in. 
the modern world neither religion nor the caliphate would serve as & 
binding factor. He pointed io the recent example of Arab nationalism 
which resulted in the separation of Muslim Arab lands from the Ottoman 
Empire, despite the presence of the caliphate. 


7 Ismail Arar, Alatürk’un Izmit Basin Konferansı (Istanbul 1969). 
8 Atatürk’ iin Söylev ve Demeçleri. Vol. II (Ankara 1962) рр: 154—169 
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Atatürk’s personal efforts served well to inform and prepare the 
Turks for life without the caliph. Actually а general Aversion towards 
the ealiphate started with the unsuccessful appeal for dijhad during 
"World War I and developed through the Turkish War of Independence. 
It reached a higher degree particularly when the sultan took sides with 
ihe invadcrs against whom the Turks fought for years, to save their 
homeland. Aversion increased when the Turks saw the caliph's first try 
to squelch the national movement and then act as if he were an ardent 
supporter of it after the defeat of the allies. Soon eame the last straw 
which opened the way to discussions of abolition in the Grand National 
Assembly: It was the new and last ealiph's (Abdulmeeit’s) appeal for 
an increase in his annual allowance, claiming what he already received 
"was insufficient to meet his expenses. This request was brought up in 
the Grand National Assembly when the budgetary discussion for the 
first year (1924) of the Turkish Republic started. The reformers strongly 
"opposed the enormous amount representing the allowance of the caliphate 
and the Ottoman dynasty. The figure surpassed the presidential allowance. 
“The tactless appeal for an increase ? which was presented io the Grand 
National Assembly by the Caliph during these discussions furthered the 
attacks on him. By that time, the progressive majority in the Grand 
National Assembly was eonvinced that the Turks had been exploited 
‘through the ealiphate for hundreds of years. They came to realize how 
the Turks alone were burdened with the financial support of this insti- 
"tution which conducted the leadership of the world Muslims without a 
financial contribution fiom them. Yet now, the caliph was seeking even 
more funds than those already gianted by this wai-weary and poverty 
stricken nation. 

Once the issue was brought up in the Grand National Assembly, 
heated discussion immediately followed. Different opinions were display- 
ed, some deputies advocating an increase of funds while others favored 
suspension of the calipli’s allotment. 

On March 1, 1924,0 Atatürk delivered a speech upon the fifth 
inauguration of the Grand National Assembly. In his speech, he emphasiz- 
ed the importance and necessity of eliminating religion from state business 
in order to secure the new republic. His remarks were headlined in the 
newspapers on the following day, with different views on the future of 
the caliphate. Most journals published articles which encouraged and favor- 
ed, or appeared to favor the abolition of the caliphate, since it obviously 
was the President’s wish. 

On March 3, the abolition of the caliphate was proposed by a petition 
bearing the signatures of 53 deputies.!? Patriots sharing Atatiirk’s con- 
victions strongly supported the proposal. 

Surprisingly enough, the discussions on this issue were not one-half 
as fierce as those on the suspension of the sultanate. Some of the deputies 
spoke on the religious aspects of the caliphate. The fact that the caliph 
possessed a temporal power and had no place in a republic with a president 


® Atatiirk, Nuink, pp. 846 

10 The legislative and fiscal year in Turkey started on March 1 then. 

п Atatürk'ün Söyleo ve Demeçleri, Vol. 1 (Istanbul 1946) рр. 186 
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was brought up. Some spokesmen indicated that in the true practice of 
Islam, no such religious institution existed : They pointed out that although 
the Koran contained very trifling details, such as when and how a Muslim 
should cut his fingernails or hair, or should shave his beard, even how he 
should beat his wives, it did not contain a word concerning the caliphate. 
They recalled that Muhanimed, before his death, indicated that a period 
of caliphate would follow his demise. But he also added that it would 
come to an end after thirty years. Many deputies pointed out that the 
practice of Islam had no absolute need for a clergy, contrary to Christianity. 
They recalled that in Islam no clergymen were required to fulfill the tasks 
that the caliph performed for centuries, such as calling the Muslims to 
prayer on Fridays.!? 

General concern during the debates did not focus on the caliph or 
the caliphate. It centered on the second half of the proposal, suggesting 
the banishment of the caliph and the Ottoman dynasty, including even 
grand-children and sons-in-law from Turkey. Their means of support 
and manner of life in exile seemed to worry a good majority of the deputies. 
Throughout the discussions only two people spoke against the abolition 
of the caliphate 4 and the law was passed on the same day that the pro- 
posal was made. It included the abolition of the caliphate and the banish- 
ment of the Ottoman dynasty from Turkey.!5 

The secularization of the state was assured with two additional acts 
whieh followed. These were the suspension of the Ministries of Religious 
Affairs and Pious Foundations, and an act secularizing education under 
a national System of education. 

Another point worth mentioning bears on a proposal submitted to 
Atatürk on the same day as the abolition. It suggested that Atatürk 
himself should take up the caliphate. This proposal was made on behalf 
of Indian Muslims and it was delivered by a Turk, who presided over 
a Red Crescent delegation 1ecently returned from India. In a way, the 
presentation of this proposal to Atatürk by a Turk was an indication that 
some Turks secretly suspected that Atatürk had personal ambitions to 
ultimate power, and that his acceptance of such a suggestion would spare 
the caliphate. Needless to say, he refused. 

Immediately following the decision of the Grand National Assembly 
to abolish the caliphate, on March 4, the last caliph Abdulmecit was exiled 
to Switzerland with his family. He desperately sought fo.eign support 
for a while to regain his lost position ; then, in vain, he retired and lived 
in Paris until his death in 1944. 


It is a fact that no Muslim country seriously extended a helping hand 
to Abdulmecit, or responded to his appeals. On the contrary, nine different 
Arab emirs pronounced themselves calıph within the week following 
Abdulmeeit’s banishment.? None of them gained wide support, adding 
great evidence to the fact that the caliphate had indeed lost all its power 


13 Ibid, рр. 37—74 
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15 A translation of the document is presented in the annex to this article. 
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and influence. So, one can justly say that in one respect, what Atatürk 
did was not more than to discard properly the caliphate as an institution. 
from Turkey and from Turkish administration. Had any Arab country 
extended support to its revival or had they supported any one of the nine 
ealiphs they themselves created, Turkey most likely would have just 
closed her doors to it. 

In Turkey, the decision for the abolition was accepted serenely. 
Not many people wept over the loss. Contrary to this quiet acceptance, 
the abolition of the caliphate was the beginning of a new revolution in 
Turkish social life. It was with the abolition of the caliphate that the re- 
forms in Turkey became possible. Within the following twelve years, 
Turkish society was completely reorganized through a long chain of 
reforms 18. 

Religion, under the protection of the state, had been the worst 
stumbling block to the introduction of reforms. Atatürk was aware that 
reactionaries would stand in the way of everything and every attempt 
to modernize Turkish society as long as this block existed. He therefore 
based his entire movement upon secularization and took up reforms one 
by one, once the state was secularized. Completely new set of values was. 
created upon the entire social structure from ethics to education, from 
polities to law. Subsequently, religion, which once served almost as a test 
for citizenship, was even removed from the Turkish constitution. It was 
confined only to the domain of conscience. Reforms in Turkey following 
the abolition of the caliphate did not change Turkey alone. They provided 
2 crucial experiment and experience for all Muslim countries. Many Muslim 
countries soon ceased to criticize Turkey for her extraordinary step and 
Started observing her developments carefully. These developments trans- 
formed Turkey from a medieval, superstition-ridden country to a twen- 
tieth century nation state. 


ANNEX 


LAW CONCERNING THE ABOLITION OF THE CALIPHATE * 


Article 1 — The caliph has been deposed and the caliphate is abolished 

Article 2 — The depo.ed caliph and all members, men, and women 
of the dynasty, the wives of the men who are living and 
the husbands of the women who are hving але forever 
deprived of the right to reside in Turkey. Those born 
of the women of the dynasty are not considered as members 
of the House of Osman. 

Article 3 — The caliph and the members of the dynasty are obliged to 
quit the territory of the republic within ten days of the 
publieation of this law. 


18 Seçil Akgün, Halifeliğin Kaldırılması ve Sonuçları (Doctoral Dissertation) (Ankara 
University, 1974) pp. 293 


* “VATAN” March 3, 1924 


4 — c. 1316 
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Article 4 — The status and the rights of Turkish citizenship of these 
persons are rescinded. 

Article 5 — For the liquidation of their affairs they may apply though 
attorneys to the state courts during a period of one year. 

Article 6 — A definitive lump sum will be given them for travelling 
expenses for one trip according to their wealth. 

Article 7 — They are obliged to liquidate all their immovable properties 
within one year. If they do not, the government will 
liquidate them and remit the proceeds. 

Article 8 — Anyimmovable property registered with the deeds registrar 
in favor of persons who were sultans is transferred to the 
nation. 

Article 9 — The palaces, castles and residences of the abolished sulta- 
naie with their furniture, paintings, et cetera are transferred 
to the nation. 

Article 10 — The imperial realty (land) and the contents of the former 
imperial treasury together with the palaces and castles, 
the buildings and the lands are transferred to the nation. 

Article 11 — The preservation of these regulations will be made by 
the Government. The Government will be responsible for 
the execution of these regulations. 

Article 12 — This law is effective beginning the date of its publication. 

Article 13 — The Ministry of Interior is charged with the publication 


of the provisions of this law. 


L'ŒUVRE SCIENTIFIQUE DE NIKIPHOROS THEOTOKIS: 
TENTATIVE D’APPROCHE FONDEE PLUS 
PARTICULIEREMENT SUR LES «STICHIA PHYSIKIS» 
(= ELEMENTS DE PHYSIQUE) 


GEORGES N. VLACHAKIS 
(Athènes) 


Dans cette étude nous tenterons une approche de l’œuvre de 
Théotokis en tant qu'écrivain et maître, et plus particulièrement, une 
analyse attentive de son livre de physique. Cet ouvrage était destiné 
à donner aux jeunes un esprit scientifique — pour ce qui est des sci- 
ences exactes et naturelles — mais également à fixer les éléments nou- 
veaux qu'il introduisait dans la pensée et la terminologie scientifique 
grecque et balkanique en général. 

Comme nous le verrons, les «stichia physikis » constituent — et 
c’est là leur valeur — l’un des ouvrages de physique les plus progres- 
sistes de l’époque : ils ouvrent des horizons nouveaux à la pensée scien- 
tifique d’avant la Révolution grecque 1. Avant d’entamer l’étude du 
livre, nous avons jugé utile de situer brièvement la vie et la personna- 
lité de l’auteur, Nikiphoros Théotokis, l’un des cerveaux les plus bril- 
lants du 18°. dans le monde balkanique. Nikiphoros Théotokis est né 
à Corfou en 1731 ?. C’est dans cette ville qu'il reçut une instruction élé- 
mentaire. Selon l'habitude de l'époque Ieremias Kavvadias, son maître, 
cherchait d'abbord à donner à ses éléves une forte conscience religieuse, 
puis une vaste gamme de eonnaissances ?. 

A ce niveau l'influence de Kavvadias sur Théotokis fut détermi- 
nante et contribua grandement à lui faire endosser l'habit sacerdotal. 
Cela ne l’empécha pas toutefois de se rendre en Italie pour y enrichir 
ses connaissances. Les biographes de Théotokis ne donnent pas d'in- 
formations précises sur le temps qu'il demeura en Italie, pas plus que 
sur l'université qu'il fréquenta on sur l'objet méme de ses études *. 


1 Voir Yiannis Кагаз dans les Actes du 1°" Congrès Panionien. 

3 En ce qui concerne la date de naissance de Théotokis, plusieurs de ses biographes don- 
nent une date erronée: par ex. K. Sathas, G. Zaviras, And. Papadopoulos — Vretos et An. 
Goudas. La véritable date nous est fournie par Lavrentios-Vrokinis dans son œuvre : «Bioypagixk 
oxedidpin тоу ev то Ypdupaow... Ota kvrov Kepxupalove. tome II, Corfou 1884. 

* A propos de l’iniluence exercée par Kavvadias sur Théotokis, Zoi Ghenakou-Mou- 
routi écrit : « Théotokis resta à s'instruire auprés de Kavvadias si bien qu'il entra en contact 
avec les textes sacrés et Ja vie de l'Eglise ... Elevé dans de telles conditions, trés tót, à l’age 
de 17 ans, Théotokis décida, malgré les objections de son père, de se mettre au service de ГЕ- 
glise ». In: Nikiphoros Théotokis (1731—1800) et sa contribution à l'instruction du peuple, 
Athénes, 1979, p. 2. 

4 К. Sathas, С. Zaviras et A. Goudas soutiennent que Théotokis fit ses études à Bologne 
et à Padoue. L. Vrokinis au contraire, ne parle que de Bologne. А ce sujet, on lira avec intérét 
le paragraphe suivant, tiré des «Stichia physikis a: +’O0ev xat at junxaval тоу meol тщ 
nhexrpixé meripdyata acxorovuévav, as aurol ev Паоло ход Bovavla хо, Лену 
ans Lakoviag copdxapey,... (тбиос В’, ced. 242, $ 518). 


Rev. Etudes Sud-Est Europ., XXV, 3, p. 251—261, Bucarest, 1987 
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On admet généralement que Théotokis étudia les mathématiques, 
la physique, l’astronomie, la géographie et — d’aprés des informations 
non vérifiées — la médecine 5, à Padoue et à Bologne — et peut-être 
aussi à Leyde —, entre 1749 et 1754. Le caractére global des connais- 
sances de Théotokis en ce qui concerne les sciences exactes, apparait 
clairement. Il acquiert le bagage nécessaire pour poursuivre son róle 
d’éducateur. Son œuvre didactique prend deux aspects complémen- 
taires : a) La fondation d'écoles (par exemple l’Institut de Corfou, en 
1758) ou l'enseignement dans des facultés déjà prospères (comme l’Aca- 
démie de Iasi) et b) l'écriture et la publication de manuels scolaires. Les 
déplacements de Théotokis de ville en ville ne sont pas toujours condi- 
tionnés par les besoins de l'enseignement; souvent ils résultent de 
heurts avec le pouvoir religieux en place. On sait avec quelle animosité 
T’affrontait, à Constantinople, le patriarche Samouil Chantzeris, et cela 
surtout en raison de son esprit novateur ê. Mais c'est cet esprit là qui 
lamena aussi à entretenir des rapports amicaux avec un autre érudit 
de l'époque, Evghenios Voulgaris, qui lui apporta son soutien à pl 
sieurs reprises, dans des situations délicates 7. 

Sans s'étendre sur des détails biographiques, on s’apergoit que 
Nikiphoros Théotokis fut l'un des pionniers des Lumiéres dans le 
monde grec. Son cuvre, aussi bien théologique (« Kyriakodromio ») 
-que scientifique (sciences exactes), a introduit un esprit tout neuf pour 
le monde grec oriental mais déjà bien connu en Europe — qui devait 
bientôt entrer en conflit avec la tradition et le conservatisme représentés 
.surtout dans les milieux proches du Patriarcat®. Tradition et conserva- 
tisme étaient diffusés aussi bien dans les livres imprimés que dans les 
manuscrits — du moins ceux qui sont parvenus jusqu'à nous. 


L'œuvre écrite qui concerne les sciences exactes. L'importante acti- 
vité de Théotokis en tant qu'enseignant et théologien ne l'empécha 


5 La durée du séjour italien de Théotokis telle qu'elle est donnée par le Dr. Ghenakou — 
«(op. cit. n°3), s'accorde parfaitement avec le fait que deux des livres dont s'est inspiré Théo- 
tokis, les « Elementa physicae » et les «Lezioni di Fisica » ont été édités en Italie, respective- 
zment en 1751 et entre 1746 et 1749 (les 5 premiers tomes). 

6 A ce sujet Manuel Gédéon note: 

«Tig тоу xxt &xpotc, о paol, yelreow odagévov тус тоу xét урбуоу exxAnotxovtxfjc 
xx piAodoyixns tatoplag ayvoel óm Zauovni o otxovpevixdg marpıdpxns о Xovrlepns, о» 
“a феобомонос Méôac exawvel wg mu сомто тоос menaudeuuévouc TNG хот'оотбу епох ўс, 1816 
Be BovAyapw xat Oeoréxnv, edelyOn фоурбс anévavet тус urép омотстоЕєос тоо Yévous Axum- 
pay ayavev тоо xAewod тс Кұрхӧрас̧ cepvouxroc ;:s 

(Мало ^ l'eBeóv eH nveuuarixn xivnoic тоо Tévoug xav& тоу IH’ хоц ТӨ’ обох ь, 
Adna 1976, Ехббоес Epunc). 

? On soulignera le röle d'Eug. Voulgaris, originaire de Corfou lui aussi, dans le choix de 
Théotokis comme archevéque de Slavonios et de Chersonos. De méme que dans la décision qu'il 
prit de partir pour la Russie. Voulgaris écrit lui-même à Théotokis sur un ton qui prouve leurs 
bonnes relations : e Bug jacet; xaué 63109 соу etc вочброцлу, xat Poey cou, .хадбсоу Siva- 
por. Eye yap etul o mpatog exelvog Ерүёмос̧, о сос burg Wetz plroc, xar Sta Blou Soot: 
Jodwou Orrovouou Aaptooaíou (1783— 1842) : Eriororal бихфброу. Diroroyixy mapouciacy 

M. M. IIerciakwou, АӨўух 1964, cei. 521—522, ap. 249. 

8 ‘Yiannis Karas commente : * Le monde spirituel du Grec ..., est tributaire d'une longue 
immobilité spirituelle et surtout de la superstition sous le contréle du Patriarcat — et est formé, 
en régle générale, par les livres religieux». (Kairis-Koumas, deux instituleurs d’avant-garde, 

-Athénes 1977, Gutenberg, p. 10). 
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pas d'écrire. De l’ensemble de son œuvre, 16 titres ont été publiés — 

dont plusieurs ont méme connu de nombreuses éditions (Kyriakodro- 

mio) — et 7 autres sont restés inédits ?. Voici ceux qui relèvent des 
sciences exactes : 

1) El&ments de physique (= Stichia physikis). Compilation d’ouvrages 
modernes par Nikiphoros, moine de Théotokos. Edités par les 
soins et aux frais de Thomas Mandakasos de Kastoria, savant et 
trés éminent docteur et philosophe, corrigés par Ambrosios, moine 
de Painpereus. Tome I, Leipzig de Saxe, imprimerie Breitkopf, 
1756. Tome II, Leipzig de Saxe, 1756. 

`2) Éléments de mathématiques. Compilation d'ouvrages anciens et 
modernes. Tome I. Géométrie et arithmétique. Moscou, 1798. 

2a) Éléments de mathématiques ... Tome II. Théorémes d'Archiméde 

trigonometrie plane et sections coniques. Moscou, 1799. 

2b) Éléments de mathématiques ... Tome III, Algébre, Moscou, 1799. 

3) Éléments de géographie. Annotations et dessins de Anthimos Gazis, 
Vienne, 1801. 

De ces œuvres, les Mathématiques et la Géographie, éditées par 
Anthimos Gazis quatre ans aprés la mort de l'auteur 10, connurent une 
grande diffusion. 

En се qui concerne les Mathéinatiques, nous avons vu, par la 
-simple énumération des titres, que le premier tome était consacré à la 
géométrie et à l’arithmétique, le second à la trigonométrie et le troi- 
sieme à l'algébre. Ces deux œuvres ont été plus largement diffusées 
«que les « Stichia physikis » et on peut penser que cela tient au fait que 
les mathématiques et la géographie ne sont pas directement liées à 
-des problémes théologiques ou métaphysiques et n'entrainent done pas 
de frictions avec les milieux ecclésiastiques auxquels Nikiphoros Théo- 
tokis appartient. C'est par la physique au contraire que les grands prin- 
«cipes des Lumières et de la «nouvelle science» tendent de pénétrer 
«dans le monde grec. 

Et puis les « Stichia physikis » auxquels nous nous consacrerons 
par la suite, marquent une rupture. C’est l’œuvre par laquelle s'éffectue 


* G. Zaviras dans la « Nouvelle Gréce », p. 494 cite comme ceuvres inédites de Théotokis 
~se trouvant à Iași: 

1) De la force électrique 

2) De la physique du Météore 

3) Arithmétique 

4) Précis de Geographie 

5) Métaphysique selon le systéme des Modernes. 

De méme, Erbiceanu dans son: «Bref catalogue des manuscrits et autographes » se 
*trouvant dans les bibliothéques de Roumanie et provenant de Jasi, Bucarest et autres écoles du 
17° et du 18° s.», ЕФУК, 1861—1866, tome 18, Constantinople, 1888, р. 97, considère com- 
‘me œuvres des Théotokis restées inédites: 

1) Eléments d'arithmétique et de géographie 

2) Interprétation des logarithmes et chronologie des gouverneurs de Moldavie. 

Л n'est pas exclu que tous ces ouvrages, cités comme inédits, n'aient constitué que des 
-chapities des œuvres connues et éditées de Théotokis. 

20 A propos de la diffusion de l’œuvre de Théotokis dans le monde grec, et plus précise- 
ment en Thessalie, cf. : Giorgos N. Vlachakis : Nikiphoros Théotokis et l'insiruction en Thessalie. 
Son œuvre vue par des instituteurs thessaliens, Actes du Congrès sur «Les Sciences physiques 
«en Grèce — et en Thessalie plus particulièrement — avant la Révolusion grecque s, Larissa, 
1985, p. 111—116. 
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le passage entre la physique aristotélicienne et celle de Newton, et càel 
à un niveau méme assez élevé si l’on se refere au niveau moyen de 
l’époque. C’est ce qui explique que Théotokis fut & la fois taxé d’«he- 
rétique » et peu utilisé dans les écoles. 

Malgré tout, les « Stichia physikis » peuvent ètre considérés comme: 
la force impulsive qui mit la science grecque sur des voies modernes. 
C’est aussi un manuel 8colaire—modéle qui couvre succintement mais 
complétement tous les domaines de la physique du 19*s. La conjonction 
de ces deux modes d’action aboutit à une synthèse qui — du moins 
jusqu'au début du 20%. — ne connut pas d'égale dans l'enseignement 
grec, en dépit d'imitateurs et de continuateurs, souvent de valeur. 
Ceci nous oblige à un examen de détail qui, s’il n'épuise pas le sujet, 
donne du moins une image globale de l'importance des « Stichia physi- 
kis » et de la place qui leur revient dans la littérature scientifique 
grecque. 


« Stichia physikis »: Forme, conienu, sources. Présentation. Analyse. 
Critique. Conclusions. Le titre complet du livre est : « Eléments de phy- 
sique. Compilation d'ouvrages modernes par  Nikiphoros, moine de 
Théotokos ». 

Il comprend 2 tomes, paginés : le premier, imprimé en 1766 chez 
Breitkopf à Leipzig, en Saxe, le second édité en 1767. Le premier 
tome est dédié à loannis Grigorios Alexandros Ghikas, voivode de 
Moldovalachie. Suit un avertissement au lecteur dans lequel l'auteur 
explique les raisons qui l'ont amené à écrire le livre. Enfin, une intro- 
duetion esquisse l'esprit méme de l'ouvrage. 

Le premier tome se compose de 32 chapitres formant une entité, 
la « Mécanique ». Le second de 28 chapitres traitant de l Optique, de 
l’Acoustique, de l'Hydraulique et de l’Electromagnétisme. Dans cette 
édition, trés soignée, le texte est enrichi de tableaux et de schémas 
explieatifs, tirés de manuels européens. Bien que ce soit le premier 
livre de physique moderne, imprimé avant la Révolution grecque, il 
se distingue par la perfection des exposés et sa structure globale. Théo- 
tokis, qui voulait que son livre soit utilisé conmme manuel d'enseigne- 
ment, part du plus simple pour aboutir au plus complexe. Cette démar- 
che oblige à reconnaitre que, tout en n'étant pas spécialiste de physique, 
l'auteur avait son idée sur la fagon de l'enseigner. Cette idée, qui trans- 
parait dans son texte, est la suivante : 

a) Objectivité vis-à-vis des théories scientifiques proposées. Dans 
tous les сав ой 1а communauté scientifique n'a pas réussi à se mettre 
d’accord sur l’une des théories qui s’opposent, il les présente toujours 
toutes, fournissant méme les arguments des uns et des autres 1. Mais 
cette objectivité ne va jamais jusqu'à l’agnosticisme : Théotokis se 
fonde sur la logique et de solides connaissances pour critiquer et avan- 


11 Les différentes théories qui veulent interpréter le sens de la «Nature du corps dans 
le second chapitre du 1° tome «Du corps. Ses attributions, ses propriétés, sa nature», sont 
données a titre indicatif. 
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cer des hypotheses sur des sujets en suspens, contribuant ainsi, sur le 
plan de la methode du nıoins, à les poser convenablement et à recher- 
cher les solutions possibles. 


b) Equilibre dans le texte entre théorie et pratique. Theotokis 
qui, au cours de ses études en Italie, est entré en contact avec des in- 
struments de physique expérimentale 1°, croit — c'est net — en l'utilisa- 
iion de ces moyens. П veut introduire l'expérience pour comprendre 
et vérifier les lois de la physique, surtout lorsque le niveau des connais- 
sances mathématiques des étudiants n'est pas particuliérement élevé. 
Mais il considere aussi que la connaissance de ces lois ne peut étre 
‚complete qu'avec l’acquisition de la théorie, exigeant une série d'opé- 
rations logiques et mathématiques. Enfin, pour Théotokis, il semble 
qu'expérience et preuve mathématique — généralement ignorées avant 
lui dans le monde balkanique — fonciionnent de maniére complémen- 
taire. Aussi prend-il soin de ne pas privilégier l’une au détriment de 
l'autre. 

c) Pour la premiere fois, le texte de Théotokis s'éloigne de cette 
catégorie d'ouvrages de physique abondamment nourris de références 
philosophiques 17. Même si, sur des sujets théoriques — pour la science 
de cette époque — comme, par exemple, 1а structure de 1а matiére, les 
réponses données penchent vers une philosophie qui tente de s'accorder 
avec la vérité dogmatique de l'orthodoxie !?. 


d) Théotokis ne semble pas s'étre totalement arraché à l'influence 
des idées aristotéliciennes qui gouvernaient 1а Gréce au 19*s. On en 
voudra pour preuve les nombreuses citations d'Aristote (19 au total) 
mais aussi l'esprit de certains chapitres (par ex. Sur l'espace, Sur le 
temps). Il ne faut d'ailleurs pas oublier que la pensée aristotélicienne 
est prédominante à cette époque et que c’est sur elle qu'est fondée 
la pensée scientifique. Mais l'auteur a compris que la physique moderne 
doit affronter plus directement les problèmes d'interprétation de la 
nature et surtout garder une capacité « d'invention ». Elle doit se ména- 
ger la possibilité de formuler des théories et des lois physiques qui 
expliquent les phénomènes déjà observés, bien sûr — mais permettent 
aussi — et c'est cela l'essentiel dans une science vivante — d'envisager 
des phénomènes nouveaux qui doivent se révéler utiles à l'humanité 
pour affronter les problémes liés à son développement. Et il s'est apergu 
que, dans le cadre de la physique aristotélicienne, des questions esen- 
tielles touchant à la physique moderne, ne recevaient pas de réponse 
satisfaisante et qu'elles étaient reléguées au domaine métaphysique 
ou philosophique. 

Dans cette petite étude nous ne pouvons pas nous étendre dans 
le détail sur ce que les « Stichia physikis » ont apporté à la pensée 
scientifique moderne. Nous nous sommes contentés de signaler l'essen- 
itiel pour montrer que l'examen du texte et la recherche des sources 


12 Cela apparatt dans les extraits (a), (b), (c) p. 21. 

18 Aussi bien la Physique de Vikentios Damodos, par exemple, que celle de Evghenios 
Voulgaris, font intervenir des données philosophiques. A partir de Théotokis, cette tendance 
semble s'atténuer, et les textes de physique prennent une dimension plus scientifique. L'esprit 
-scientifique européen commence à apparaitre. 
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ne s’inscivent pas dans le cadre habituel de l'étude historique du passé 
Scientifique grec. Mais que les « Stichia physikis » pourraient donner des 
idées et servir de modèle pour enseigner la physique aujourd’hui encore . 


Sources de Nikiphoros Théotokis pour les « Stichia physikis ». 
L’une des principales questions auxquelles doit faire face le chercheur 
qui se penche sur les textes scientifiques écrits à l'époque des Lumiéres 
dans le monde grec, est celle des sources, sources que les auteurs ont 
plus ou moins assimilé et essayé de transmettre à 1а jeunesse del'é- 
poque. 

L'importance de la connaissance de ces sources tient, en bref, 
aux raisons suivantes: 

а) Rechercher comment les connaissances scientifiques d'Europe 
Sont passées dans le monde grec et les Balkans en général. 

b) Juger de la compréhension de ces connaissances par les lettrés de 
lépoque, en comparant le texte original étranger et le texte grec. 

c) Souligner les courants de pensée européens qui ont influencé 
le monde spirituel hellénico-balkanique d'avant la Révolution grecque. 

L'importance de la connaissance de ces sources est directement 
proportionnelle à la difficulté de la recherche. De fait, rares sont les ecrivains 
qui nous renseignent dés l'abord sur les textes dans lesquels ils puisent ce 
qu’ils présentent dans leur propres livres M. 

Comme l'écrivain n'avait pas encore l'habitude de citer directement 
ses sources, personne ne considérait comme anti-déontologique de les 
cacher. 

Aussi le chercheur est-il forcé de s’appuyer sur des éléments indirects, 
et aprés, une longue étude fondée sur la comparaison, il aboutit à ce qui 
était probablement 1а source du livre en question. C'est dans cette deuxiéme 
catégorie, celle des textes qui fournissent des renseignements indirects 
sur leurs modéles, que se rangent les « Stichia physikis ». Le titre complet 
de l’œuvre-nous l'avons déja dit — comportait la mention «Compilation 
d'ouvrages modernes ». Théotokis reconnait d'emblée ne pas avoir écrit 
un texte de physique original mais avoir puisé le contenu de ce livre dans 
d'autres sources, ce qui n'enléve rien à ва valeur. Comme Théotokis ne 
cite pas ses Sources, nous nous appuyons, pour les rechercher, sur les élé- 
ments suivants: a) Structure du livre, b) Construction interne du texte, 
c) schémas et tableaux, d) références à des scientifiques européens dont 
Newton, Taylor, Galilee, etc. 

Le caractere didactique du livre et sa structure nous obligent & 
regarder du côté des livres étrangers qui poursuivaient le méme but et 
dont la morphologie était identique. Il ne faut pas s'orienter vers des ou- 
vrages scientifiques originaux qui auraient été difficilement compréhen- 
sibles pour Théotokis et qui ne lui étaient pas directement utiles puisque 
son idée était d'écrire une introduction à la physique. Théotokis connaissait 


14 Contrairement à d'autres érudits d'avant la Révolution ou de l'époque de la Révol»- 
tion qui, voulant introduire la physique moderne, entrérent en conflit avec l'Eglise, ( ! isio- 
dakas, Anthrakitis, Kairis), Théotokis prit soin, dans ses ceuvres,de laisser paraitre son sentiment 
religieux (cf. l'introduction des « Stichia physikis »). 
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l'italien, le français et le latin 15. C’est done dans l'une de ces trois lan- 
gues que devaient étre écrits ou traduits les ouvrages qu'il utilisa. Les 
fréquents déplacements de Théotokis dans des villes du sud ou du centre 
de l'Europe, joints au fait qu'il existait là-bas des communantés grecques 
florissantes toujours préoccupées d'élever leur niveau culturel, tendraient 
à faire croire que les livres utilisés par Théotokis ont été édités dans l'une 
ou plusieurs de ces villes. L'étude du mouvement des imprimés arrivés 
d'Europe occidentale dans le monde grec, exclut objectivement que Théo- 
tokis ait pu avoir été en contact avec des œuvres éditées avant 1740 env. 
L'examen des livres de physique édités à partir de cette date et qui rem- 
plissent les conditions posées nous а amené à étudier de facon plus appro- 
fondie les auteurs suivants : 
а) Peter van Musschenbroek 16. 
b) Abbé Nollet 17 

Parmi les nombreux ouvrages de Petrus van Musschenbroek, celui 
qui fut choisi pour étre comparé aux «Stichia physikis » s’intitule « Ele- 
mentà physicae conscripta in usus academicas a Petro vau Musschenbroek. 
Quibus NEAPOL CICICCCLI ». Musschenbroek est l'un des rares écrivains 
dont Théotokis ne se contente pas de rapporter les paroles; il le cite en 
donnant souvent le chapitre ou méme une page ou un paragraphe précis. 

Si nous avons considéré les «Elementa physicae» comme source 
de Théotokis c'est aussi parce que cette œuvre avait également été utilisée 
par d'autres savants grees. Elle avait-semble-t-il- été étudiée par Viken- 
tios Damodos 18. 


15 Parıni ces livres on rangera surtout ceux qui sont des traductions, comme les « Ele- 
menta geometriae » d'Andreas Tachquet traduits par E. Voulgaris et l'"Abrégé d'astronomie" 
de Jéróme Lalande, tradnit par D. D. Philippidis. Au contraire, les livres issus de compilations 
ne citent généralement pas leurs sources : c’est le cas des + Stiehia physikis » de Théotokis, du 
+ Recueil de physique » de Rigas, etc. ... 

16 Zoé Mourouti-Ghenakou, op. cit. p. 5 


17 Musschenbroek, né à Leyde en Hollande le 14 Mars 1692, est mort dans cette ville le 
19 septebmbre 1761. 1 est entré en contact avec Newton et entretenait avec lui des rapports 
<troils. Professeur de physique et de mathématiques à l'Université de Duisbourg, il devint pro- 
fesseur à l'Université d'Utrecht en 1723 ct à l'Université de Leyde cn 1739. Membre de l'Académie 
Toyale de Londres, de l'Académie des sciences de Paris, de Berlin et de Saint-Pétersbourg, c'est 
lui qui introduisit la physique de Newton en Hollande et qui contribua au développement des 
méthodes expérimentales en physique. Ses ceuvres sont les suivantes : Epitome elementarum phy- 
Sico-mathematicorum (Leyde 1726). 
Physices clementa (Leyde, 1729, in 49, 2° éd. 1734 in 8°). Traduit en Français par Massuet (Leyde, 
1739) et en allemand par Gottsched (Leipzig, 1747). Tentamina experimentorum naturalis 
(Leyde 1731, in 4°). Institutiones physicae (Leyde, 1748, in 4°). Introductio ad philosophiam 
naturalem (Leyde, 1762, 2 vol., in 4 ). 


18 Nollet (Abbé Jean-Antoine), né à Pimprez (Oise) le 17 novembre 1700, est morte à 

Paris le 24 avril 1770. Travailla avec Réaumur, dans le laboratoire de ce dernier. 1l imagina et 
exécuta nombre d'expériences, étudiant la nature de l'électricité. En 1734 il fut recu à l'Académe 
royale de Londres. Il devint professeur à Turin et à Bordeaux (1758) ainsi qu'au Collége de 
Navarre (1753). En 1754 il recut le titre de « maitre de physique et d'histoire naturelle des en- 
fants de France». Ses ceuvres sont les suivantes : Lecons de physique expérimentale (Paris, 
1743, 6 vol). Essai sur l'électricité des corps (Paris, 1747), Recherches sur les causes particuli- 
ères des phénomènes électriques (Paris, 1749 et 1754). 
Recucil de lettres sur l'électricité (Paris, 1753, 3 vol). 
L'Art de faire les chapeaux (Paris, 1764). 

L'Art des expériences (Paris, 1770, 3? ed. 1784), traduit en allemand et publié à Leiprig en 
1771. 
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Nikolaos Zertzoulis arrivé à Iasi en 1766 ou 1767 la traduisit dw 
latin en grec 19. Enfin, Evghenios Voulgaris utilisa les « Elementa phy- 
вїсае » dans son ouvrage « Areskonta tis philosophis». Il apparait donc 
clairement que l’œuvre de Musschenbroek était trés populaire dans les 
milieux savants grecs. En méme temps elle remplit les autres conditions 
posées ; on peut donc affirmer presque avec certitude qu'elle a été 1а source 
de Théotokis. 

L'année d'édition (1751) s’insere entre 1740 et, 1760. Elle est encore 
utilisée par l'Académie (in usus academicus), ce qui est en accord avec 
l'idée qu'on se fait des livres ayant inspiré Théotokis. 

Le lieu d'édition, Naples, nous dirige dans le méme sens: cette 
aunée-là, Théotokis, étudiait les sciences exactes à l'Université de Bologne, 
Enfin, l’œuvre de Musschenbroek était écrite (traduite) еп latin, langue 
que Théotokis possédait. On ajoutera encore que dans les « Stichia physi- 
kis », Théotokis suit la structure des « Elementa physieae» ой la deuxième 
paitie du tome II est consacrée aux Météores et au Systeme des planétes. 
Il est probable que cela constituait aussi la matiere des « Météorologika » 
que Théotokis promettait dans le dernier paragraphe de son 2° tome et 
qui devait étre publie plus tard, puisqu'il dit : «Les Météores et l'Astro- 
nomie ont été laissés de côté». Quoiqu'il en soit, en règle générale, la 
succession des chapitres des deux livres est presque identique, ce qui 
constitue un argument supplémentaire eu faveur de notre hypothèse. 

Tous ces indices, convaincants bien sür, mais qui n'en sont pas pour 
autant des preuves, nous ont poussé à une comparaison plus détaillée des 
« Stichia physikis » et des « Elementa physicae ». 

A titre indicatif, nous donnons ici quelques éléments de cette com- 
paraison qui montrent l'identité des deux textes. 


« Elementa Physicae » 


Zroryeia Oucix ўс 


$338. Possunt igitur ex simplicibus 
machinus innumerae componi. Qui 
multas  desirat, consulat Beysso- 
nium, Ramellum, Bochlerum, sed 
imprimis Leupoldum tum quoque 
monumenta a Regi a Scientiarum 
Academia in Gallia memoriae pro- 
dita. 


$342. Qua siverunt nonnuli Me- 
chanici, veluti Amontosius, Leibni- 
tius, Sturmius Camus, Desagulie- 
rius, Bulfingerus & Regus univer- 
sales ex quibus dan experimentis 
deductas. 


19 Vassiliki Bombou-Stamati : 
1752, Athénes 1982, p. 275 n. 2. 


Vikentios Damodos, biographie, 


301(x) Ex de Воблу op xat та 
Mnyavixé Zuyypdupara tov Boüce- 
viov, tov PoguéAAou, тоо BoxAépou, 
тоо Azonordouv хш ta Mnxavına 
Yropvauata тоу єу Taria Axadn- 
px x ev. 


303 (x) Ex tottov ouv о Auovté- 
бос, о Ле фуітіос, о ZTtobpptoc, о 
Käuoc, о Asc«youMptoc, о Bova- 
Otyyépoc xat &AAot xavdvac тр: ўс 
Stopicar ndernoav. 


œuvre écrite, 1700 — 


20 Ariadna Camariano-Cioran : Les Académies princiéres de Bucarest et de Iasi et leurs 


professeurs, Thessalonique, 1974, p. 208. 
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«Elementa Physicae» 


«Droryeix DuorxM $ 


$ 351. Olea & Pinguedines, incicta 


corporum  superficiebus, attritum 
minuunt. 
$938... hujus pondus specificum 


ad Aquam, uti 10 ad 9 deprehedit 
Cornea est segnentum sphaerae, cu- 
jus diameter est plerummune 7, vel 


14, vel 7 > linearum ejus corda 


est vel5,5 +. 5 T linearum : crassi- 


{ез membrane est plerumune 2/12 
vel 3/12 lineae 


(2) notante Cl.Petito L'Histor. 
Acad.Roy, A. 1738. 


$114. Diodorus Cronus sequenti ar- 
gumento motum oppuguabat vel 
Corpus moventur in loco, in quo 
est, vel in quo non est, 


del’ 


$1151 Secundum Florentinos Sonus 
intra М” pedes 1185 percurret, pos- 
tea charissimi in Gallia Philosophi, 
Cassinus, Hygenius, Picardus, Ro- 
merus, eidem examini, intenti, Sono 
viam 1172 Paris pedum assignaven- 
tum  Flamstediry &  Halleyun in 
Brittania, idem  repetendes poscie- 
runt pedes Parisiipus 1070. 


$ 179. Hane novissimam sententi- 
cum deinte amplexi suerunt Hu- 
genius, Bernuollius, Hermanus, Wol- 
fius, Polenus, Richterus, Grave- 
santius... 


$ 311 (a). Тоу opyavav EXaiw 7 
Ireatı akeipouévov, n Tpıßn perod- 
TQ. 


$ 43 (В)... Aöyov de Eyer n ах 
autre @®рбттс трос туу TobbxToc, 
оу 10:9. O Ge xeparosıöng, Tune 
opalpas, ec у Nudduerpog lon we 


тх t0ÀÀK Tap cs 7 ++ Граџ. 


xa. то pev ll&yog тоо Tunuaros 
{соо 2/12 n 3/12 Deen, n Se хорду 


хотоб, ton 5454 45 +> 


T'pap(a) 


(a) Uert, Істор. BaotÀ. Axas. Ета 
1738 


$ 150 Awòdwpoc de o Kpdvogty ev- 
ordoeı taty evioraraı. To Lapa 
xivobpevov, MTOL XLVELTÆL EV tQ TOTO 
ev Фф EOTIV, N ev @ obx cotti. 


$ 408. Еуюж (x) uev n Helpa 
ederEev, ott о ’Hyog ev evi Aert, 
Aeut. Stavier Zäecape Под. 1185 
evtorg de (B) 1172, тісі de (y) 1070 
хол &AAw(S) 1473. 

(a) Drwpevtivorg Dràocóporç 

(B) Kaotvo, Ouvevio, Ixdpdw xat 
Pouépo 

(y) Prapotedio xar AXE 

(3) Гасёудо rapa Mouoyeuf. ev 
tory. Фосіх. Top. 28 1151 


$ 171 xat табтоу тоу Auvauewvruy 
Atatpesty о xutóc AeïBvitioc, бт. 
aXn0ng єстіу anédertev, Të uev, 
óxou o Ouvéwoc, o BepvoobAdAtoc, о 
Eou&voc, o OubAgtoc, o IoAévoc, о 
Prytépoc, о l'o«feo&v8toc х.х. apto- 
тоу voutoavtes. 


Il existe un autre livre de physique qui répond aux critères exigés 
pour avoir été l'une des sources de Théotokis : c'est les « Lezioni di fisica 
sperimentale del Sig. Abate Nollet dell’Academia reale delle scienze, e 
della Real Società di Londre, tradotte dal francese ». 
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Cette edition italienne a paru à plusieurs reprises, à Venise, entre- 
1746 et 1772, alors que l'original était sorti à Paris en 1743. Les cinq pre- 
miers tomes, auxquels se référe Théotokis, ont été publiés avant 1766. 

Pour voir dans les « Lezioni di fisica » une des sources potentielles de 
Théotokis, il y avait un argument supplementaire : ses fréquents rapports- 
avec Venise?! qui, à cette epoque, constituait le centre spirituel et 
intellectuel de l'Hellénisme en Italie. Il est done trés possible qu'un intel- 
lectuel grec de Venise ait fait parvenir les « Lezioni di fisica » à Théotokis. 
Les references de Théotokis à cette œuvre sont assez nombreuses et pre- 
cises. 


En comparant les ,,Lezioni di fisica’ et les « Stichia physikis », on 
reconnait des éloments communs prouvant que Théotokis y a fait des 
emprunts. Mais il semble que l’ouvrage italien n’ait joué qu’un réle secon- 
daire, un ròle complémentaire. Nous donnerons ici quelques extraits de 


cette comparaison. 
«Lezioni di Fisica » 


Торос ү. ver. 336—337 


Ma il Signor Dodard considerando 
che if suono del Rlauto é eccitato 
dall’ aria ch’entra nella canna, laddo 
re la voce é communemente fornia 
ia dallaria. 

Il Signor Ferrein ha messa ti fresco 
questa questione in un nuovo .. 


topos 8 cei. 281 


Era riseratie a M.de Reaumur la 
revoluzione quasi totale, per qui si 
dovea far cessate anche fra il propolo 
l’uso del termometro di Firenze ... 


топос 9 cei. 35 


Questa presunzione, verificata ta 
Sigg. de Tury, e le Monnier c’inse- 
gua che il calore dell’aqua boll 
еще, ... 


Zroryeta Фосіх 1с 


ccà. 191 Topos В? 


tiwéc de тоу Newtépwv (B) фхсіу ex. 
ттс үлоттідос̧ толторёутс оло TOU єх 
ттс ^pa elec арттріос єЁлбутос aépoc, 
(В) Лодард хо. Фереїу oc prot Noa. 
ev Фос. Тоц. 3, Zei. 336 


cei. 163 тӧрос В 


To eıpnuevov tov Pofpeveittov Bep- 
popetpov пбутоу тоу &AAGV @1рЕ- 
THTEpOY (KATA туб 

(x) xa. то umd tov Peapouptov xata- 
oxevacQév, ev œ то Uypetov О ттуу 
фоурбтут® ÔnAot tov Фбатоб tow 
«pyopévou xpuotaXAovodat) . . . 

(a) Nod. ev Qucix. Tou. 4 Lea. 281 


21 Sur les rapports de Théotokis avec Venise on trouvera des détails dans l’œuvre de 


Zoé Mouroouti- Ghenakou op. cit. n. 3. 
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«Lezioni di Fisica» «Zrouyeltx Duorx yg» 


тошо5 ү. ech, 321 cei. 205 «óuoc В 


e l'esperienza ha provato che questa Toryapoúv o тоо Tuuravou Yu 671. 
conse quenza e giusta imperocché soti uóptov тоу тус axovoTixys duva- 
aliriicani dall’orecchie de quali era pews cvotatixay, dvev тобтоо бис, 
stata tolta via questa membrana, ta ouvioravra аотўу бут. av cda 


non diventa ... von gia forti, su- te xat amnpova 

bito dopo l'operazione ;* Stacwlowto, o xat v) eloo eupavéc 
* Willis, de Anima Brutorum, cap. édeEev ot yap х0уєс, «рф оу o Гифу 
14. autós хфтрё0%, oux evliwg єх=фФ- 


9усау «AA« ретй tivwv ePdouddwv 
TapéXcvot (a) 

(a) QuiAng пер. Fux. adroy. map. 
Noa. єс Фосих. Top. 3 Zei, 321. 


En dehors des textes puisés chez des écrivains européens, il semble 
que Théotokis ait toujours ajouté des éléinents fondés sur sa propre expé- 
rience et sur ses connaissances. A titre indicatif, voici des extraits des- 
« Stichia physikis » qui renforcent cette hypothese : 

a) «’ОбЕу xat «t имам тоу пері тх NAEXTPLXA TELPAUATX «суоАоу— 
uévov, «с avtot ev ПотаВ хо Bovwvia хор Asiyti тус Хаус 
cwpaxapev, ау povov elyov түу bedov, xaBarep xat n nueTépa 
n ev tw 18 rivaxı үрхфєіса» (тбшос B, ced. 242, 518) 

B) «Тус pev Belfewue ттс eupnuévns $ 177 euperng о Bepvoobatos, 
тоо Se meipapatos tov ev tH $ 178 o Moucysufpoéxtog тоо Ze 
rpoAaßövros o ev ПатаВ xowóc xaßnynens Полёуос (1638— 
1761). (томос В”, ced. 177 $ 181). 

ү) «Оос xat эрес autoi тоАА@хы; «тб ттс ev Bovwvia Bavpactov: 
«строуошх?с схотийс ŠL кутєАєуФУ THAETXOTIOV EWPAXOTES,. 
тас̧ EXASLŲELG «отоу хитотптейсареу, обтуобутос тоо EXElcE Trept. 
xAcoóg EvotaBiov Zavétou» (тбџос̧ A, ced. 264 (a)). 

8) KopvnArdıos о AcepeBéXAtog and тпс Boperotépag OXAavôixcs opw- 
LEVOG aYPOTHS, «үҳіуо0статос̧, хол тєрї та Myyavixd xot Ortxa 
атасуоАобцеуос протістос тоо Өєршорётроо zUuperng eypuuá- 
TLOEV. 

Обто ти хол’аотбу totopel o перихлєс xat @LAcAAnv Inavung 
Evpixog OuiyxAépos, o ev Aeupia ттс Lakovias xowóc хабтүтт'йс 
ev (ue, Dea. 1272 (тбцос B, ced. 161, $ 340 (a)). 

En conclusion, dans les « Stichia physikis » l’auteur a reussi la syn- 
thése critique de textes issus de livres de physique européens et de réfle- 
xions personnelles. C'est la preuve que Thsotokis savait de quoi il parlait 
et n'etait pas un simple copiste. 


RÓMANIA AND SOME PROBLEMS RELATED 
TO THE CULTURAL-SCIENTIFIC COOPERATION 


BETWEEN THE SOUTH-EAST EUROPEAN COUNTRIES 
DURING THE PAST TWO DECADES 


ANDREI SANDA. 


Within the general framework of Romania’s relations with other 
states, an important part is played by the cultural-scientific relations as 
an efficient means of bringing together distinct peoples, of direct acquain- 
tance with the specific cultural values of each nation and of promoting 
the common traditions and aspirations. 

Among Romania’s concerns — as a socialist state belonging to 
South-Eastern and Central Europe — in the development of relations with. 
all the neighbouring countries, with the nations allover the world, irres- 
pective of their social system, we can distinguish as an harmonious feature 
the constant effort of fostering the ties of friendship, good neighbourhood, 
cooperation and understanding among all the countries of the Balkan 
Peninsula. 

By paying all due attention to the development and continuous. 
growth of international collaboration and cooperation, over the years, 
Romania has resorted in its foreign policy to such a framework as being. 
considered most adequate to bilateral and multilateral collaboration, in 
accordance with the objective realities and trends and by observing the 
political context of the moment. 

AS a consequence, cooperation in the scientific, technological and 
eultural fields comes to play an important part in the foreign policy of 
socialist Romania, often facilitating the preparation and conclusion of 
certain major political actions and providing during more critical histori- 
eal periods, perhaps the only connecting link between peoples. 

Stressing the aims of the Romanian policy concerning the setting up: 
of а zone of cooperation and peace in the Balkans, the need to assert this 
particular aspect of the dynamies of inter-state relations, the President 
of Romania, Nicolae Ceausescu, has stated : “the states in this areaof Europe 
have begun to understand, to a greater or lesser extent, that their economic 
and social development cannot be achieved without carrying out a policy 
of cooperation with each other. Hence, we consider that we have to achieve 
a multilateral cooperation between the states of this region of Europe ; 
of course, we have in mind, in the first place, the economio, scientific, cul- 
tural and sports cooperation. As a matter of fact, a series of such inter- 
Balkan bodies of cooperation existed in some fields of activity before the 
Second World War, while some of them still carry on their activity 
today." Cultural-scientific cooperation, supported by a background of 


Rev. Etudes Sud-Est Europ., XXV, 3, p. 263—269, Bucarest, 1987 
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normal political relations, can be a stage on the way to collaborating in 
‚other fields as well. Such a development is to be desired more than ever, 
in the circumstances of the world today, when growing cooperation in 
new fields of science and technology has become not only necessary and 
mandatory, generally speaking, but also a powerful lever in accelerating 
the progress of each country. 

Thus, nowadays we are faced ever more frequently with problems 
of a global charaeter which demand general attention and which can be 
solved only through the joint efforts of several states, as for example, 
the studies in the field of seismology and the fight against epidemics, the 
research for the joint use of the energy of rivers, of certain natural resour- 
ces, etc. At a superior level, the ties in the cultural and scientific field, 
the direct relations between individuals, made easier by the growing 
tourist and art exchanges, as well as in other fields, can have an important 
impact on the political factors, determining them to abide by and to defend 
the norms of international justice, to maintain a climate favourable to 
cooperation. The Balkan states are vitally interested in peaceful collabo- 
ration and cooperation. They have not forgotten the lessons taught by 
history, as it is they who were the first victims of the game of conflicting 
interests of the big powers. Therefore, for this very reason, the aspirations 
and, though not always, the trends and achievements obtained in the 
development of relations between the South-East European countries 
are generally featured by a vocation for the strenuous activity aiming to 
develop bilateral and multilateral cultural relations, to settle good neigh- 
bourly relations, confidence, mutual respect, and generally, to enhance the 
cooperation spirit. It is obvious that the specific situation in the Balkans 
left its imprint on these ties, either stimulating their natural evolution, 
or braking it according to the given historical cireumstances. 

The specifie character of the area is well-known, however we think 
it may be useful to stress, at this juncture, some basic features. Nicolae 
Iorga said that “а single glance at this South-Eastern European world 
may be sufficient to see the many relations between these nations, linked 
in their development and solidary in their situation". Peoples having multi- 
tudinous traditions and a great cultural and confessional diversity coexist 
in this area of Europe; this fact is illustrated, among others, by the exis- 
tence of three alphabets: the Latin, the Slavonic and the Greek. Heirs 
to great universal civilisations, the peoples of the area coexist today in 
countries having different social-political systems. Some of them are mem- 
bers of the Warsaw Treaty Organization, others belong to the North At- 
lantic Treaty Organization, while others still are non-alligned to any 
military alliance. Ав concerns their economic relations, some are members 
of the Council of Mutual Economic Assistance, some others have various 
forms of association with the COMECON, one of them is a member of 
the Common Market. Аз to their Size, the Balkan countries belong to the 
Category of small and middle-size countries. Economieally, the Balkans 
are а less advanced area of Europe, a developing area, as a result of their 
common inheritance of several centuries of foreign domination which 
delayed to a great extent the development of the countries in this area. 

A conflietual state of tension persists between some Balkan coun- 
iries, of an ideological, territorial nature, or due to other reasons. Each 
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of these conflictnal states is a potential danger to peace and secnrity in 
the Balkans and may have consegnential effects on the international state 
of affairs. A special importance of the Balkan states lies in the fact that 
they are sitnated at the conflnence of Europe, the Mediterranean and the 
Middle East; this importance is enhanced by the two straits linking the 
Black Sea to the Mediterranean and by the proximity of the passage to 
the Indian Ocean, that is the Snez Canal. 

As one сап see, there are deep reasons fully jnstifying Romania’s 
constant efforts to foster good neighbonrly relations of cooperation and 
understanding with all the Balkan conntries. 

We cannot talk abont the magnitnde and diversity of the forms and 
means of cnltnral-scientific relations with the conntries of the area, dnring 
the last two decades, withont recalling even if briefly, the traditions of 
regional cooperation in this field in which Romania has often set an example. 

Althongh the main institntion of cooperation in the Balkans in the 
period during the two world wars had a predominantly political character, 
we are thinking of the Balkan Entente, its program provided for measures 
intended to improve npon the relations between the states of this area and 
Bulgaria, inelnding the or proceeding from the enltnral-seientifie contacts 
between the members of the intelligentsia of the area. 

The initiatives of Romania after the Second World War aiming to 
promote a climate of understanding, trnst and cooperation between the 
States of the area, as for example that of September 1957, which was snb- 
seqnently resumed several times or the proposal for the de-nnclearization 
of the area which eventnally was finalized in the U.N.O. Declaration con- 
cerning “Actions at regional level for the improvement of relations of 
good neighbonrliness between the European states belonging to different 
social and political systems”, also inclnded explicit provisions concerning 
the fostering of cnltnral-scientific cooperation. 

A special mention should be made of the provisions concerning the 
cultural-scientific cooperation of the Final Act of the Helsinki Conference 
for Security and Cooperation in Enrope ; these provisions inclnde also the 
enltnral-scientifie cooperation in Sonth-Eastern Enrope. 

While acting for the broadening and deepening of its relations with 
the Balkan states and for a better mntnal knowledge, Romania has set up 
its own institutions for Balkan stndies, in order to enconrage a better know- 
ledge of the history, the common cnltural traditions and the aspirations 
to freedom and independence of the peoples from this part of Enrope, 
the contacts between scientists and artists. The most significant example 
is offered by the Sonth-East European Institnte founded in 1913 at the 
initiative of Nicolae Iorga, to become in 1938 the Balkan Institnte which 
was in its turn to be reshaped in 1963 under its present name of Institnte 
For Sonth-East European Stndies. 

As to the forms and means of cultural-scientific cooperation, two 
broad categories are to be distinguished : relations at government level 
and non-governmental relations. 

There are several types of relations at government level, however 
the most freqnent ones are those resulting from bilateral and multilateral 
agreements and understandings. 
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The bilateral contractual framework governing Romania’s cultural- 
scientific exchanges with thc South-East European countries has noti- 
ceably broadened in the last two decades, due, in the first place, to Ше 
frequent contacts and dialogues at the highest level and to the exchange- 
of views and information between high officials from Romania and the 
other Balkan countries, As a matter of fact, Romania has such broad 
agreements of cultural-scientific and technical cooperation with all the- 
Balkan countries; they were signed as follows: in 1953 with Albania, in 
1956 with Yuguslavia, in 1962 with Bulgaria, in 1966 with Turkey and in 
1972 with Greece and were periodically renewed. For the actual enfor- 
cement of these broad agreements, protocols are signed, as a rule, every 
year, including concrete actions in the field of culture, science, technology, 
teaching, art, Radio and T.V., the press, a.o. The government contraciual 
framework is completed by numerous bilateral agreements and under- 
standings in many fields such as juridical, consular, sanitary-veterinary, 
а.о. agreements. 

The complexity of modern relations called for the broadening of 
multilateral cooperation as well. We should point out in this respect the- 
Agreement in the field of Tourism signed in Bucharest, in 1971, between 
Romania, Bulgaria, Yugoslavia, Turkey and Greece ; it was the first such 
agreement of multilateral cooperation signed by the government insti- 
tutions of these countries, in the pcst-war years. Many other multilateral 
understandings for scientific and technological cooperation complete and 
broaden the the area of agreement between the South-East European 
countries, such as those concerning geological surveys, transports, water- 
ways planning, as for instance the Bulgarian-Turkish-Greek joint concern 
for the complex use of the Maritza river. 

Aecording to preliminary estimates, during 1965—1985, Romania 
has signed an impressive number of bilateral instruments with the Balkan 
countries (such as treaties, joint declarations, agreements, conventions, 
protocols) which, in various forms, also include provisions stimulating: 
cultural cooperation : 28 such agreements were concluded with Yugoslavia. 
24 with Bulgaria, 22 with Turkey, 21 with Greece and 2 with Albania. 

Among the non-governmental forms of cooperation special mention 
should be made of the fruitful activity pursued by the mass and public 
organizations and institutions; they made full use of the rich traditions 
of the centuries-old inter-Balkan relations, in order to raise the interest 
of the publie opinion for а better knowledge and cooperation, based on 
mutual trust and respect. The links existing between these organizations 
maintained the continuity and the initiative of cooperation actions, even 
under unfavourable historical cireumstances, gaining thus for themselves. 
a well-deserved appreciation. 

The organizational basis for the activity of these institutions was 
provided by the agreement of the parties to set up à multilateral Balkan 
forum or by their consensus to meet periodically and to have an exchange 
of views, even in the absence of a formal, multilateral body. In any case, 
these forms or bodies represent an expression of the will and desire of the 
peoples for cooperation and good understanding. 

Irrespective of their degree of importance or of the part they played, 
one should appraise — in the first place — the concrete results of the acti- 
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vity of these organizations, recalling that some of them were already active 
in the period between the two world wars. They demonstrate, by their 
activity, the vitality and the useful social part played by the non-govern- 
mental forms of cooperation in the Balkan area. 

The Balkan Medical Union, founded in Bucharest, in 1932, has 
pursued its activity uninterruptedly ever since. Among its activities we 
mention various publications, meetings of specialists in the medical 
profession, such as “The Medical Weeks” or “The Medical Days", many 
symposia and exchanges of visits between medical doctors, pharmacists, 
chemists, biologists, dental specialists from all the six countries of the area. 

The Balkan Union of Mathematicians also established in Bucharest, 
in 1934 — after an interruption during the Second World War — has 
resumed its fruitful activity, either in cooperation with the UNESCO 
or on its own. 

The International Association of South-East European Studies, 
founded in Bucharest in 1963, at the initiative of the Romanian National 
Commission for the UNESCO, meets the need for cooperation and mutual 
understanding of the researchers and scientists of South-East Europe. 
The research programs and debates promoted by the Association have 
included reputed events meant to encourage Balkan studies in social scien- 
ces with a spectrum ranging from the most ancient times to the present 
day. As an example, we should mention the congresses of Balkan and South- 
East European Studies (the 5th Congress was held in Belgrade, in 1984), 
or the International Congress of Byzantine Studies, held in Bucharest, 
in 1971. On that occasion the President of Romania, Nicolae Ceausescu, 
enhanced the particular part to be played by the historians in the investi- 
gation of the past, so as to restore to the peoples their most valuable and 
progressive traditions likely to serve to the further progress of society. 

In July 1972 the constituent General Assembly of the Standing 
Conference of South-East European Technical Engineers was convened 
in Athens, with the aim of developing the exchange of views between techni- 
«cal engineers on technical and scientific topics of common interest. 

There are also other multilateral cooperation activities having scored 
‘good results even though they are not formally institutionalized in Balkan 
Unions or Committees. Thus, as a result of older or more recent initiatives, 
а fruitful cooperation is been carried out between the Red Cross and Red 
Crescent associations, through the special conferences convened perio- 
dically ever since 1930, when the first Balkan Red Cross conference was 
held in Belgrade. 

One more example is offered by the cooperation of architects through 
their Balkan meetings. The initiative for convening such meetings of the 
representatives of the Architects' Unions from the Balkan countries was 
iaken by the Romanian architects in 1964, in Bucharest. 

The meetings of the National Commissions for the UNESCO consider 
the opportunities of fostering Balkan cooperation in the field of culture, 
‚science, art and education, with the assistance of and sponsored by the 
U.N.O. Events such as the Balkan Games, organized yearly in various 
Sports branches as: athletics, football, boxing, volleyball, basketball, 
tennis а.о. or the folklore festivals and the Balkan motion picture festivals, 
organized periodically, following the decision taken in 1965 by the repre- 
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sentatives of the concerned bodies and by the [National Commissions for 
the UNESCO from the Balkan countries, greatly contributed to a beiter 
mutual knowledge and understanding between the nations of the area. 
A series of national events attended also by an international audience 
served the same purpose; we bear in mind the meetings of the youth and 
students froın the Balkan countries and the Adriatic area, those of the 
representatives of the Writers’ Unions, of newsmen, of legal experts, of 
specialists in ethnography and folklore, а.о. The Romanian Committee 
for Cooperation and Mutual Understanding with the Peoples of the Bal- 
kans, established in 1966, also plays an important part. The purpose of 
this committee, as shown in the documents adopted by its partieipators 
in their first working meeting, in June, 1971, is to act for the strenghtening 
of friendship and the development of multilateral cooperation with all 
the nations of the area, irrespective of their social and political system, 
for the transformation of the Balkans into an area of good neighbourhood, 
understanding, cooperation and peace. Similar cominittees were also 
established in Albania, Bulgaria, Greece and Yugoslavia. 

Proceeding from the firm belief that the existence and activity of 
these non-governmental organizations and bodies, alongside their counter- 
parts in the Balkan countries, are a token of the peoples! will, being also 
consonant with the natural pursuit of communication activities and the 
exchange of mutually profitable ideas, Romania distinguishes itself as 
а dynamic, constructive and imaginative factor being an active prota- 
gonist within this frame of inter-Balkan cooperation. 

During the last two decades one of the widely used modalities of 
cultural-scientific cooperation has certainly been the pursuit of bilateral 
relations on the traditional basis of direct contacts and links between va- 
rious institutions, organizations and personalities in the field of science, 
eulture and art. There have been many and varied literary, musical and 
artistic events, answering the saine desire for mutual knowledge and cul- 
tural exchanges between the Balkan peoples, although this activity is 
not rigorously planned and organized. 

Thus, in the field of publishing we witness in Romania ever larger 
editions of translations made from Balkan literatures which have -enabled 
the penetration in the Romanian culture of such masterpieces as will 
reflect on the one hand the ancient cultural traditions of the Balkan peoples 
and on the other hand of the new trends of social, political and cultural 
life particular to the last decades. 

The repertory of the Romanian theatres has played an important part 
in this respect by including plays from the South-East European drama 
or by touring the countries of this area with plays of Romanian or foreign 
playwrights. 

There are practically no boundaries to the range and breadth of 
bilateral actions in the field of culture and art. For instance, besides the 
theatrical tours already mentioned, one should recall the tours of some music 
and dance companies, film festivals or days of the film, technological and 
scientific exhibitions organized on a mutual basis and painting, sculpture, 
graphic arts, posters, decorative arts, photographs, philatelics, books exhi- 
bitions, 2.0. 
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Among the modern forms of bilateral cooperation we may quote 
the meetings of joint committees which include specialists in various fields, 
as for instance the Joint Committees for History (Romania has at the 
present two such Joint Committees with Balkan countries, namely with 
Bulgaria and Yugoslavia), whose purpose is to discuss topics related to 
the history of the peoples of the area in order to clarify and to bring together 
the existing positions; the mutual celebration of particularly important 
historical events or personalities by means of special meetings or exhi- 
bitions, attended also by specialists from other countries, as was, forin- 
stance the session celebrating Romania's independence, held in Turkey 
or the annual celebration of the national holidays, a.o. 

Irrespective of its form or setting, the rich and fruitful activity in 
the field of cultural-scientifie relations is contributing and will contribute 
even further to the consolidation and the development of cooperation 
between the countries of South-East Europe. 

Within this frame Romania has played an active part by advocating 
relentlessly for the transformation of the Balkans in a zone of peace, 
good neighbourliness and cooperation. As stated by President Nicolae 
Ceausescu in his message to the 14th International Congress of Byzantine 
Studies : “In this part of the world there is a tradition in the pursuit of 
good neighbourly relations, of peaceful coexistence, of mutual support 
and assistance. By the agency of its policy Romania acts for the culti- 
vation and development of these traditions, for the continuous strengthen- 
ing of the friendship and collaboration between all the peoples living in 
the Balkan area, as well as between all the nations of the world". 


Discussions 


A CONSCIOUS FORGERY OF HISTORY 
UNDER THE AEGIS OF THE HUNGARIAN.ACADEMY OF SCIENCES 


(Article puhlisbed hy the ‘‘Romania Liherä” newspaper of March 12, 1987 and the weckly 
‘Romania Literarä” No 11 of March 12, 1987) 


The Puhlishing Housc of the Academy of Scienccs of the Hungarian People’s Repuhlic 
bas recently put out a comprehensive three-volume 2,000-page History of Transylvania (Erdély 
Törtenete). The work of a researcher team, it bas the Minister of Culture of the Hungarian 
People’s Repuhlic, Köpeczi Béla, as its responsihle editor. Since the suhject of the Hungarian 
researchers’ investigation is Transylvania — ancient Romanian land — it is only natural that 
it aroused the interest of Romanian historians. This is all the much inorc so as they have 
a right to know how old nationalist, chauvinist theses and clichés circulated in the old system 
and the old historiography were discarded. 

The History of Transylvania under Köpcczi Béla’s coordination does in по way meet this 
expectation. Regretfully, we must say from the heginning that the work is hardly different from 
the Old Hungarian chauvinist and revisionist historiography in its fundamental theses and 
conclusions. The reader of the hook is left with the impression of anincredihle anachronism 
hecause the volumes the Puhlishing House of the Hungarian Academy of Sciences put out in 
1986 sound as if they were written more than four decades ago. And yet, the book came off the 
press in опг time carrying the authority of the highest scientific forum, and having a memher 
of the Hungarian government as its responsihle editor. 

Romanian experts will analyse the History of Transylvania and give their opinion on 
each of the major questions it raises. What we want to do now is to give our readers a gencral 
idea of the work and single out the elements for an appraisal that can lead to only one con- 
clusion : we arc faced with a gross distortion of the history of Transylvania and implicitly 
of the history of the Romanian people, with theses which are as much harmful as tlıev are 
injurious for vur people, with a deliherate attempt to contest Romania's territorial integrity, 
on such fundamental questions of Romanian history as : the ancestral Geto-Dacian continuity, 
the Daco-Roman descent, continuity in the forefathers’ land, the unity of the Romanians in 
the Middle Ages, and their political and legal status, the fight for national and social emanci- 
pation of the Romanians in Transylvania, the great hattles for independence, the cr eation of 
the unitary national State and the place of the Romanians in world history. On all questions 
essential for the past of the Romanians, the position of the authors of the History of Transyl- 
vania is — аз we are going to see — in sharp disagreement with the facts of history, which they 
distort and falsıfy. 

From the first chapters dealing with protohistory, one can clearly grasp the authors' 
intention to deny all continuity of scttlement in Transylvania, indeed in all ethnically Roma- 
nian space. To be sure, no one denies that in the Paleolithic and the Neolithic, in the Bronze 
Age and the Iron Age, popuation movements did occur. However, 'n spite of that population 
movement, archaeological research has shown that the area was permanently inhahited hy a 
native mass that successive waves of migratory populations could not dislocate. What the 
authors of the History of Transylvania are concerned with is to make this part of the Dacian 
area look like a place where populations came and went, often left it descrted, a kind of no- 
man's-land. This is a way of contesting all continuity of settlement and hence of denying 
thc oldness of the autochthonous Geto-Dacians and their State organization in the time of King 
Burehista more than two millennia ago. 


We then come across the thesis-turned-ohsession of Hun,arian history : the Dacıans’ 
extermination hy the Roman conquerors, which is upheld to refutc the continuity of settle- 
went in the large Dacian area north of thc Danuhe and especially in the intra-Carpathian ter- 
Yitory. In that respect, what the History of Transylvania says is much the same thing that the 
old nationalistic Hungarian historiography did. ‘‘Nor is it indifferent in an analysis of 
depopulation that precisely the central part of Decehalus’ country (i.e. Transylvania — our 
note) became a new province. It was a territory the population of which was decimated not 
only hy warlare — waged, for the most part, in that territory as well — hut also hy the 
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Dacians’ resistance to the ultimate, having stayed loyal to Decebalus until he took his cup of 
poison. It was primarily that regions’ population that the Romans slaughtered ; it fell into slavery. 
or took refuge from the conquerors into unoccupied territory". On this subject, the authors 
also deliberately ignore the findings of archacological research that brought to light Dacian 
vessels or fragments of them, inside the Roman castra in Transylvania — at Micia, Augustia, 
Bologa, Buciumi, Orheiu Bistritei — to say nothing of the Dacian settlements unearthed at 
Lechinta de Mures, Casolt, Noslac, Obreja, а.о. or of the cremation nccropolises of the same auto- 
«hthonous Dacian population at Soporu de Cimpic, Casolt, Obreja, etc. which, alongside other 
evidence, prove that tlie answer to the question which the scholar B. P. Hasdcu had asked in 
his time ‘‘Perit-au Dacii ?” (Did the Dacians disappear?) is definitely No. However, if the au- 
thors of the History of Transylvania chose to shirk, out of bad faith, the findings of archaeolo- 
gical investigations, incontestable testimonies of the Dacians’ material and spiritual culture, 
of Dacian continuity in that hearth, thcy should have had knowledge of the famous inscrip- 
tion at Grammeni near thc ancient city of Philippi, in Maccdonia, which was quite a revclation 
to the world’s historians. Anyway, that inscription does not say — as the authors of the book 
Чо — that the hero king Deccbalus died ‘‘drinking the cup of poison" together with ‘‘the 
Dacians’ ruling class which committed mass suieide”. 


Re-launching Robert Rocsler’s unseientifie theory of the latter half of the ninetcenth 
century on the South Danubian origins of the Romanians, the authors of the History of Transyl- 
vania deny the possibility of Dacia’s romanization, claiming that ‘‘the replacement of the lan- 
guage which was romanization to the highest degree, thc taking over of Latin as a mother 
tongue, cannot be proved in Dacia, aud historical and social development did not make them 
any more likely". That was an assertion the authors had to make in order to show that the Roma- 
nian people was formed south of thc Danube, somewhere in the Balkans and nowhere else, where 
the Roman colonists of Dacia would have gone in the ycar 271 when emperor Aurelian decided 
to withdraw the Roman administration and army from Dacia. ‘‘It is just possible”, the authors 
concede, ‘‘that not all the population left the province, although there is nothing to support 
this possibility. Anyway, on the strength of what has been shown so far, one may say that 
the number of those who stayed behind was insignificant". And, further on : “А two-centuries- 
old archaeological research in Transylvania could not supply a definite proof of the continuity 
of the ‘‘Roman " population in Dacia worth being considered”. The authors, in the best roeslerian 
tradition, even outdoing their ‘‘master’’, resume the vacuum theory according to which the area 
north of the Danube was vacated of the Daco-roman population only to be able to depict Transyl- 
vania as a territory uninhabited by an autochthonous population or by colonists —‘‘a country 
of all and no one" as the authors say somewhere. Then, in that no-man's-land, Goths, Huns, 
Gepidae, Avars, Slavs, Bulgars came in succession but not a trace of a Daco-Roman, and even- 
tually Romanian, population. 


Have the authors’ forgotten that a Hungarian historian — Huszti Andras — wrote 
that : **The descendants of thc Getae still live where their parents did and speak the language 
that their parents uscd tospcak, no nation has a language closer to the aneient Roman (Latin) 
language than the Romanians have; which is a sure and unmistakable sign that thev are the 
descendants in Transylvania of the ancient Roman colonists, of which we briefly say this : 
the name of this people in its own language is ‘Roman’ that is from Rome, or Romanian". 
Reference to this author is not a decisive argument, what we want to remind is that there were 
Hungarian historians who could objectively state the truth, a fact of Romanian history : 
the Daco-Roman and Romanian continuity north of the Danube. 

At a time when, in the authors’ opinion, the space between the Carpathians and the 
Danube would have been under the way of the first Bulgarian cmpire, in 894, the Hungarians 
arrived in the Carpathians Basin : “Therefore, the first place where the Hungarians dismounted 
was Transylvania ; eventually they took the way down the valleys of the Murcs and the Crisul 
Repede and possibly through the Mesecs Pass toward tbe Pannonian Plain”. 


The authors of the History of Transylvania try to arbitrarily change historical facts, 
reverse the situations, by making the Romanians migratory, and the migratories — a stable 
population. The fact is that, after the Hungarian tribes arrived in the Pannonian Plain in 896 
and thcir westward advance was checked, they began to raid the intra-Carpathian territory, 
ie. Transylvania. There, the Romanians had lived for many centurics in political formations 
recorded by various historical sourecs among which the clironicle of the anonymous notary of 
king Bela, therefore a principal source of Hungarian historiography. The authors of the History 
of Transylvania depiet instead the Hungarian tribes as **dismounting" first in Transylvania, 
in the midst of a Slavic population where proto-Bulgarian elements would also have been, and 
only afterwards moving into the Pannonian Plain. In that way Transylvania becomes 
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“overnight” an old ‘‘cradic’’ of the Hungarian tribes, older even than thc Pannonian Plain 
where the Hungarian state now lies. 


Апа the Romanians? Asks the reader. Where were they who formed the majority 
population of Transylvania? Say the authors faking caution: ‘‘We cannot engage here in a 
dispute on the so-called Daco-Roman continuity, that is on the endurance of a romanized 
population in Transylvania since ancient times; we must only say what we said before, 
namely that there is no evidence — historical, archacological or toponymic — of a Romanian 
population in Transylvania prior to the early thirteenth century’’. The fact is that there is 
ample evidence to that effect, the fruit of decades of Romanian historiographic research. Only 
that the authors of the History of Transylvania either ignore it, or belittle it, or simply ‘‘nullify’” 
it. 

A relevant example of their negation of the sources tbat do not fit into their pre-arranged 
patterns is the “treatment” given to the Anonymous Notary of king Bela (Anonymus). It takes 
the authors many pages to ‘‘prove” that he was wrong when saying that when they first raided 
the intra-Carpathian territory the Hungarians found the Romanians there. The authors” 
painstaking effort to “nullify” Anonymus is queer and at the same time amusing : rarely has a 
historiography been so intent on discrediting and disproving the historical accounts supplied 
by one of the carliest sources of its own history. What is Anonymus’ guilt? Its gravity is. 
exceptional in tlie cyes of the authors : he records the Romanians in Transylvania and Banat 
and refers to “a one Romanian‘ Gelu **duce of the Romanians”. Understandably, to people 
who deny the Romanian continuity in Transylvania, the Anonymous Notary is a painful 
“obstacle” and his guilt calls for the “liquidation” of his chronicle, or rather of his information 
on Transylvania, on the Romanians of Transylvania in the first place. The authors affirm that 
Anonymus wrongly understood a passage in the old Russian chronicle “А Story of Past Times” 
and that he projects into the rintb or tenth centuries a fact of his time, that is to say of the 
late twelfth century : the Romaniar-Bulgarian Empire. 

We will not resume here the — so old — discussion on the source value of Anonymus” 
ehroricle. We confine ourselves to stating a point that was already made, namely that as long 
as no political intcrest prompted a distorted presentation of the history of Transylvania, no 
one, even in the Hungarian hings’ entourage, would hesitate to admit that the Romanians had 
been in Transylvania for many centuries before the IIungarian tribes raided it. For all the limi- 
tations of his time, Anonymus Was far closer to truth than tlıc authors of the History of Tran- 
sylvania who miss nothing to distort that truth : the Romanian autochihony and continuity, 
in the intra-Carpathian-Danubian-Pontic space, therefore also in Transylvania, conclusively sup- 
ported by historical, archaeological, linguistic, toponymic, cthnographic and other evidence. 

Can anybody question the existence, at the end of the ninth century and the begin- 
ning of the next, of comprchensive political formations on Transylvania’s territory like the voi- 
vodship (duchy) or “countries” as the Romanians called them at that time? Narrating the 
Hungarians’ advent to Transylvania, Anonymus shows how the Hungarian armies first con- 
quered in heavy battles, the territory of such a voivodship extending to the Tisa in the west, 
beyond Satu Mare in the north, up to the Piatra Craiului massif and the Meses Gates in 
the east, and down to Mures in the south. 

Such a political formation, a ‘‘country” (terra) as the chronicler records it, fully cor- 
responds, as far as its territory was concerned with a high concentration of settlements found 
in the north-west of Transylvania : the name of its leader- (dur) was, according to the same 
ehronicler, Menumorut, and his seat was in the stronghold of Biharea (near Oradea). Here is 
what the cronicle of the royal notary Anonymus reads : ‘‘Indeed, Arpad’s envoys Usubuu and 
Veluc, crossed the river Tisa at Lucy ford and made for the fortress of Bihor where they grected 
duke Menumorut and presented him with the gifts their duke had sent him. In the end, however, 
having delivered to him duke Arpad’s message they claimed the above-named territory. Duke 
Menumorut received them with goodwill and, piling presents on them, on the third day asked 
them to go back. He also gave them an answer, saying: “Tell Arpad, duke of Hungary, your 
master: we owe him What a friend owes to a friend, everything he may find necessary, for he 
is a stranger and in need of many things. But the territory he asked of our goodwill, we will 
never relinquish. Not as long as we live, and we Were sorry when duke Salanus ceded a very 
large territory out of love, as they say, or of fear, which they deny. As for us, we will not cede 
one inch of thc land, even though he says he has a right over it. And bis words do not hurt our 
hearts, for he has shown us he descends from king Atilla, who was named ‘the scourge of 
God’ ”, 

Nevertheless, the authors of the new History of Transylvania proclaim that “the romantic 
characters and insignificant fighting depicted by Anonymus are otherwise unconfirmed.” 
Let us remind first that this is not the only example of a historic fact being narrated in just one 
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source as Anonymus. The main thing in such cases is that the source be put to close scrutiny 
in order to reveal what is authentic, genuine. The ‘‘hypercriticism’ of Anonymus by the au- 
thors of the History of Transylvania reminds us of the child thrown out along with the batlıtub. 
Begendary elements — to be found in medieval chronicles including Anonymus?! — should not 
‘obscure the facts, particularly when corroborated by written and archaeological sources : 
politica! formations led by judices and voivodes existed throughout the Romanian-inhabited 
area in the eigth-tenth centuries. А map of the archaeological finds in the intra-Carpathian area 
gives an outline of the three political formations recorded by Anonymus who may have been 
wrong on some details, but not on the major fact of the Romanians’ anteriority to the Hunga- 
Tians in Transylvania : the trees should not hinder us from seeing the wood. 

By denying, demolishing, falsifying historical sources, the authors of the History of 
Transylvania bring back the whole arsenal used by the opponents of the Romanian continuity 
north of the Danube. To them, the Romanians were a population of shepherds which, the less 
numerous it was south of the Danube, the more numerous it grew north of it. In order to 
appear concerned with scientific ‘‘rigour”’, the authors write feigning caution : ‘However, we 
must venture the hypothesis that the relatively late documented advent of the Vlacho-Roma- 
nians in the Southern Carpatlıians going back to 1210 at best, may not mean that they effecti- 
vely came there only shortly before that date". And, in order not to **venture" too much, the 
authors admit that instead of the year 1210, the organization of Romanians in the Southern 
Carpathians as frontier guards, appointed by the Hungarian kings (of course D “may be con- 
sidered to have taken place between 1150 and 1200”. 

Once the thesis of the late advent of the Romanians in Walachia and Moldavia first, and 
in Transylvania afterwards is **launched", the authors make persistent attempts to persuadc 
the reader that a number of disasters that befell Transylvania favoured the Romanians alone. 
If the great Mongol invasion of 1241 brought devastation to Transylvania, the benefits were 
reaped by whom? By the Romanians. ““А direct consequence of the Tatar invasion was also 
the massive immigration of the Romanians", the authors write. It is then said that the 
Hungarian Royalty populated the devastated area around fortresses **with Romanian shepherds 
who retreated northwards from Bulgaria and Serbia”. Another ‘‘ally” of the Romanians in the 
opinion of the authors of the history of Transylvania would have becn the black death epi- 
demic that hit the continent in mid fourteenth century : “Тһе plague epidemic ої 1348—49 that 
brought havoc to the whole of Europe and, according to domestic and foreign sources, also 
decimated the population of Hungary ... opened to the Romanians the way to the villages 
‘of the dead Н ngarian and Saxons. A shortage of work force made the landowners colonize 
the villages of inner Transylvania, partly or wholly depopulated, with Romanians who were 
less afflicted b» the plague and whose number had risen anyway, through permanent migra- 
tion.” We leave it to the readers to judge how scientific this argument is. 


With a “ıomadic’’ way of living and the Balkans as their place of origin, the 
Rmanians arc portrayed as a primitive population whose development was below the level of 
other ethnic groups of Transylvania; the authors insist on the backwardness of those shep- 
herds who anfiltratcd silently and surreptitiously the intra-Carpathian area, where they 
would have been ‘‘absorbed’’ as a consequence of the policy of colonization and of the disasters 
that left vast areas depopulated. However, the authors seem to forget that amidst that po- 
pulation, depicted as ‘roving, primitive and barefooted’’, one of the most brilliant political 
and military personalities of the fifteenth century was born — Iancu of Hunedoara — who 
became govcrnor of Hungary. In the authors’ vicw, the only progress of the Romanians of 
Transylvania was that of a gradual if very slow sedentarization : “The people who had devel- 
oped a sedentary way of life by thc end of t he sixteenth century only made up a very small 
part of the Romanian peasantry of Transylvania. Its majority had retained a semi-nomadic 
way of living as shepherds and cattle growers’’. And further on: ‘These collectivities that 
were not attached to the land, but migrated. freely with their animals... are an embodiment 
of the Romanians in seventeenth century Transylvania’’. 

It is tlic authors’ opinion that the Romanians of Transylvania would have had a 
strong weapon that could have assured their prevalence in the structure of Transylvania's 
population ; they, the roving shepherds and their herds would have ended up as the majority 
population in relation to the sedentary Magyars, Saxons and Szeklers thanks to three factors : 
sedentarization, which ends movement and enables the authorities to list the people down 
(meaning that the Romanian population did not actually rise, but was only listed by the 
state of feudal lords), immigration and the birth rate. According to the authors of the History 
of Transylvania, periods when massive influx of Romanian population from across the Car- 
pathians — from Walachia-Moldavia — who fled the tax burden occurred more often than not. 
And Transylvania granted them permission to stay for, say the authors: “Until 1687 Tran- 
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sylvania was a country tkat could offer protection, a fairly well-consolidated country whose 
new possibilities called for more and mere work force. So it welcomed any alien’’. 


We agree with the authors that, at that time, Transylvania was “а country that could 
offer protection and was fairly well consolidated’’. Only ‘that, the principality was at this 
moment autonomous, unincluded in the Hungarian kingdom that had collapsed and dis- 
integrated in 1541 after Central and Southern Hungary was incorporated into the Ottoman 
pashalic ; Transylvania like the other two Romanian countries, Walachia and Moldavia, enjoyed 
broad autonomy, which strengthened their ties even more. 

As for the natural population rise, let us just say that the authors do not hesitate to 
remind of the ‘‘polygamy’’ of the ‘“‘nomadic’’ Romanians of Transylvania. 

We chose to quote the above-mentioned injurious and defamatory assertions and cha- 
racterizations of the Romanian people, in order that the reader may get an idea of the “scien- 
tific probity’’ of the authors, of their elemer*zry disrespect for historical truth, for the multi- 
millennial history of the Romanian people. Let history — this “foremost book of every nation'* 
— judge what the truth is. 

Let us now dwell on another questior. why does the History of Transylvania not 
state the reason for which the Hungarian kings adopted the principality as a political-admi- 
nistrative formula for Transylvania, i.e. an institution with a specific content in the mediaeval 
Romanian society, similar to the Walachian and Moldavian ones, which integrates it into 
the political structures of the Romanian space? Why does it not explain anywhere a major 
fact of the Middle Ages, which the Romanian historiography proved, namely that the princi- 
pality of Transylvania has fundamental characteristics identical with those of the princi- 
pality of Walachia or Moldavia? It is known that, like in Moldavia and Walachia, the prince 
of Transylvania concentrated all the military, administrative and judiciary attributions of 
the state in his hands. lt was an absolute authority just like across the mountains — but 
for the fact that it could not call itself **supreme ruler’’. There is no explanation in this History 
of Transylvania for the fact that ‘‘nowhere in tbe territory of the old Hungarian kingdom 
— once so vast — could we find the traccs of any territorial and political organization similar 
to that of the principality of Transylvania. This organization is a specific Romanian product 
on both sides of the Carpathians that the Hungarian penetration to the centre of our poli- 
tical space could not destroy despite its repeated attempts over the centuries". It would have 
been but natural that this History of Transylvania explained the specific character of the voi- 
vodeship structures in relation to the administrative organization of the Hungarian kingdom, 
but such questions — essential as they are — were of no concern to the authors, and one 
can easily understand why. They should have admitted that, owing to the presence of the 
Romanians with their specific institutions — voivodeships and cnezdoms — throughout Tran- 
sylvania, the kings had been compelled to recognize and accept the political-administrative 
institutions of the autochthonous rtomanians. The authors preferred the forgery and denigra- 
tion to a thorough and objective analysis of the history of Transylvania. Their main goal was 
not the truth, that is an authentic reconstruction of facts, but the ‘‘demonstration’’ of a pre- 
conceived thesis with a clear political end: the absence of the Romanians in Transylvania 
during the Hungarians’ advént in the intra-Carpathian area to challenge the Romanian people's 
legitimate rights over its ancestral hearth. 

Why did the authors choose to ignore the opinions of historian Farczady Elek who 
wrote in 1912: ““ТҺе kings of Hungary were compelled to accept the special organization of 
Transylvania with powerful voivodes at its helm, under the strong pressure of necessity since 
the sense of independence was so deeply rooted here that, once started, the statal formation 
could no longer be stopped’’. 


Another telling example of the authors’ ‘‘scientific’’ methods is the way in which they 
present the status of the Romanian nobility in Transylvania and the beginnings of the policy 
of excluding the Romanians from the political life of Transylvania. In the authors’ opinion, 
the social, national and religious discrimination to which the Transylvanian Romanians ulti- 
mately brought to the situation of ‘‘tolerated’’ population were subject, is a result of their 
late coming tbrough the shepherds’ immigration or the peasants' escape from Walachia and 
Moldavia in the seventeenth-eighteenth centuries, which would explain their marginal condi- 
tion in the Transylvanian sociopolitical life. The authors ‘‘admit’’, as we could see, the se- 
dentariness of part of the Romanian population and the existence of a Romanian nobility, 
but the absence of a mediaeval Romanian “nation’’ (with a mediaeval, i.e. political meaning 
since in the Middle Ages, a ‘‘natio’’ only included the privileged stratum of an ethnical 
community) is explained by them as follows: “at the end of the Middle Ages the majority 
of the Romanian population had become serfs to the Hungarian or Saxon nobility, and par- 
tially to the Romanian nobility that had emerged from its ranks. This is precisely the reason 
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for the absence of a separate Romanian noble ‘nation’, because the serfs, whatever their 
nationality, had no political rights, whereas the nobility, irrespective of nationality too, was 
only one nation". And furthermore : *The Romanian nobleman proclaimed himself a member 
of the nobiliary ‘Hungarian nation’ and, whereas the voivodes and boyards of Walachia and 
Moldavia, except for isolated cases, compromised with the Ottoman power, the Romanian 
noblemen in Hungary firmly committed themselves, alongside the Magyars, to the fight against 
it, which was a prerequisite for their privileged status’’. 


We do not insist here on the disparaging statement about “isolated cases’ of fight 
against the Porte because any reader can measure the authors’ mystification if he knows that 
such “isolated cases’’ make in fact the еріс of the mediaeval history of the Ron:anian people 
who so many times inflicted defeat on the Ottcman military power under the rule of valiant 
princes who deeply,lo ved their country: Mircea the Great, Vlad Tepes, Stephen the Great, 
Radu of Afumati, Ioan Voda the Brave, Michael the Brave. With an army of native inhabi- 
tants holding the plough in one hand and the sword in the other, they ensured the Romanian 
lands a status of autonomy from the Porte, while most of the Central and Southeastern 
European states were abolished and turned into Pashaliks. What reason did the European 
public opinion of the time have to acknowledge those country and army leaders as defenders 
of European civilization? What we want to show in relation to the Romanian people’s history 
are the authors’ forgeries when historical facts defy the attempts to distort them. It is known 
that in 1366 Louis I of Anjou, king of Hungary, made a number of decisions which marked 
the beginning of Romanians’ elimination from the political life of Transylvania. The most 
serious of his decisions was to make the recognition of the status of nobility conditional upon 
adherence to catholicism. We are surprised to see that this exceptionally significant moment 
in the history of Transylvania is not dealt with in earnest in the paragraphs concerning the 
Romanians, but that it is discussed in the chapter on “The mediaeval culture in Transylvania’’, 
the section ‘The mediaeval religious culture of the Romanians of Transylvania’’. A problem 
of political history of major interest is purely and simply dispatched as a religious question 
of lesser importance ; to sow confusion, the authors deliberately correlate the measures taken 
by king Louis I of Anjou to the proposals that vicar Bartholomew of Alverne advanced to 
the sovereign, and the authors conclude that “such a repelling zeal not only had no effect upon 
Louis the Great, who did not start another conversion campaign, but also aroused repulsion, 
especially in the Magyar noblemen of Transylvania interested in making the Romanians settle 
down’’. In fact, the measures issued by the Hungarian sovereign in 1366 mark the beginning 
of a process which was to culminate in the alliance between the Maygar nobility, the Saxon 
patriciate and Ше Szecklers’ leaders (Unio Trium Nationum of 1437), a political formula 
which was to underlie the structure of Transylvania for centuries on end and make of the auto- 
chthonous and majority — Romanian — population “‘tolerated’’ in their own land. 

In the same paragraph on the mediaeval culture in Transylvania, the authors also 
approach the question of Christianity. They show that in the beginning, the Roman Church 
and the Eastern Church coexisted in Hungary and “Transylvania was both at the confluence 
and at the periphery of the two Christian cultures. The Roman Church was represented by 
the ethnic Hungarians and Germans, while the Byzantine one by the ethnic Romanians and 
Ruthenians’’. As for the Romanians, the authors assert that their Christian traditions were 
of Balkan and Slavic origin. They ignore the well-known fact that in the Roınanian language, 
the basic Christian terms are of Latin origin, that Christianity is documented in Transylvania 
after the withdrawal of the Roman army and administration from Dacia, and that, therefore, 
when the Hungarian tribes got into the intra-Carpathian area there existed there a Romanian 
Christian population that gravitated toward the Patriarchate of Constantinople and the By- 
zantine Empire. The Hungarians were Christianized in the year 1000 into the Roman Church 
(the schism between Rome and Byzantium occurred in 1054, but it was preceded by tension 
and alienation), and, as the authors correctly show, at the beginning the two Churches coexisted. 
It is easy to understand that, under those circumstances, the presence of Christian Romanians 
in Transylvania favoured the dissemination of the new religion among the Hungarian po- 
pulation. However, concerned as they аге, to “bring’’ the Romanians from South of the 
Danube before the 14th century, the authors fail to say something also about this aspect of 
the history of Transylvania. 


After “‘settling’’ the question of the Romanians’ origin, of their native territory, letting 
them **wander through the Transylvanian mountains behind their flocks of sheep", the authors 
pass on to another qu stion: the presentation of Transylvania as a component of Hungary. 
The fall of the Hungarian kingdom following the battle of Mohäcs (1526) and the new political 
status of Transylvania, which became an autonomous principality, dependent on the Porte, 
very much like the two other Romanian countries, does not prevent the authors — faithful 
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continuers of Hungarian nationalist historiography in this respect too — from showing this 
ancient Romanian land, which has always been inhabited by Romanians, who have permanently 
represented the majority population, to be a new Iiungarian “country”: “Hungarian rulers 
and political leaders therefore determine the fatc of Transylvania, which has become a State. 
In the decades subsequent to 1526, the new State, which controlled its destiny with ever 
greater awareness, essentially remained what it had become during its bloodful decades: a 
remnant of the Hungarian mediaeval State, left in the East. Outside pressure tore this territory 
from the mother country, changed its statal form and imposed a new апа daring foreign policy 
on its leaders, but it failed to defeat the thinking and the consciousness of the Magyar character 
of the ruling forces of society”. Therefore, thc principality of Transylvania is presented as a 
continuation of the Hungarian kingdom, a political entity different from the other two Roma- 
nian States, the Walachian and the Moldavian onc. The authors differ on this point from a 
series of chroniclers, historians and geographers who stressed Transylvania's completely distinct. 
orientation from Hungary's; thus, chronicler Cscrei Mihaly noted that “to Transylvania, the 
threat always came from Hungary and the Hungarians", while historian Szilagy Sandor alfir- 
med in 1866 that “‘Transylvania’s history cannot be integrated in Hungary’s history as it 
has a specific character", very much as geographer Cholnoky Jeno emphasized that “Тгап- 
aylvania has its own history, distinct from the Hungarian one”. Distinct from the Hungarian 
one and, we add, integrated in the Romanian land and society, that is what the Transylvanian 
aulic chancellery in Vienna acknowledged when mentioning in 1779 “the close connection 
that existed betwcen the great principality of Transylvania and the ncighbouring countries, 
Moldzvia and Walachia", with which it formed a truc economic unity. 

From the very preface of the work, the authors maintain that ''Transylvania's history 
has for centuries been intertwined with the Hungarian people's history". We know what exagge- 
rated importance was attached by old Hungarian historiography and is still attached today 
— particularly in the Hungarian emigration circles — to Hungary's millenary rule over Tran- 
Sylvania. But a simple arithmetic shows that the period during which Transylvania was a part 
of Hungary is confined to the 51 years separating the establishment of the Austro-Hungarian 
dual monarchy in 1867 from the decision of the Great National Assembly of the Transylvanian 
Romanians on December 1, 1918, to unite Transylvania to Romania. As for the rest, until 
Hungary fell under Suleiman the Magnificent’s blow, Transylvania was, as has already been 
said, a voivodeship with a vigorously outlincd political individuality, on becoming an autono- 
mous principality in 1541, it could no longer maintain relations with Hungary — as the authors 
affirm — becausc Hungary had ccascd to exist as a State, Buda itself having become the centre 
of an Ottoman pashalic. When the Habsburg offensive caused the Ottoman withdrawal, after 
1683, Transylvania became a principality within the Habsburg Empire, then great princi- 
pality, scparately administered by Hungary. Where are the centuries and the millennium of 
Hungarian rule, then? Only in the fevcrish minds of the revisionists who have become incapable 
even of performing an elementary computation. 


One cannot find in this History of Transylvania any objective presentation of the close 
political, cconomic, military and cultural ties between the Romanians on cither side of the 
Carpathians ; the Romanian people's unity is denicd, and the political, economic, and military 
collaboration of the three Romanian countries is cluded. The first union of the Romanian lands, 
achicved by \lichacl the Brave, is described in a revolting таписг; not only is the great 
voivode shown as a ‘‘mercenary’’, as an instrument of emperor Rudolf, ungrateful to his 
*bencfactors", the Báthorys, but there is a denial of thc very consciousness of kin of the 
Romanian people and of the one who, for the first timc, united the Romanians under one rule: 


“We have no data indicating that Michael intended to give the Romanians in Tran- 
sylvania a political role, quite the contrary is true. In Transylvania he had brought several 
faituful Walachians, just like in Walachia he turned on Szecklers and Magyars to assist him 
govern’’. Thercfore, the political work of the first man to unite the Romanians, one of the 
dear symbols of national unity, fs presented with thc same bad faith which alters historical 
reality up to disfigurement. The measures that Michael the Bravc took for the bencfit of the 
Romanian pcasantry and clergy, as well as hic religious policy, in which the efforts to dislodge, 
through rcligion, the **Unio Trium Nationum"' formula are obviously ignored by the authors, 
concerned as they arc to depict the great voivodc as a harsh and bloody conqueror : “The 
prince and army leader started his soldiers against Moıdavia, and in May he drove away 
prince Icremia, a friend of Poland. The insignificant booty he found in that poor country 
could solvc the problems for just a few wecks. At the end of summer a large part of the 
triumphant army could support itself only by plunder. The local population — Magyars and 
Romanians alike — tried to put up armed resistance, which only worsened the repression”. 
The bright image of one of the most important personalities of the Romanian people's history, 
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who sealed with his own hlood the act of the union of all the Romanians, is thus smeared hy 
slander. 

Small wonder that, heing ohsessed hy the wish to contest Transylvania’s Romanian cha- 
ractcr, the authors present in the same distorted way the main stages of the struggle of na- 
tional emancipation of the Romanians of Transylvania, who hecome the majority population 
only in mid eighteenth century, so the authors say. Tbe national character of the 1784 revolution 
Jed hy Horea, Closca and Crisan is called into question, and instead of an analysis of the de- 
mands included in Supplex Lihellus Valachorum (1791) they simply affirm that “its authors 
could not really expect their nation to he given a place as a scparate political entity in the three 
nations system’’. The history of the 1848 Revolution is seriously distorted. The struggle 
of the Transylvanian Romanians is presented asa counter-revolutionary movement, the Apu- 
seni Mountains, wherc Avram Iancu led the Romanians resistance, heing depicted as an alleged 
Transylvanian “Vendéc’’ (in reference to the French province where counter-revolutionary 
movements were organized during the great Revolution). The grave mistakes in the nationa? 
policy of the government led hy Kossuth Lajos are totally ignored, and the fateful decision of 
the Magyar nohility to unite Transylvania to Hungary is justified hy tbe autbors as heing 
**out of self-defence'' whereas the May 30, 1848 vote of the Cluj diet in favour of that union 
is portrayed as achieving the “unity of the two sister homelands'', i.e. Hungary and Tran- 
sylvania. In exchange, the Romanian Revolution and its leaders are harshly criticized : Simion 
Bärnutiu whose ‘‘confuscd’’ conception aroused ‘‘external mistrust’’and threatened the ‘‘har- 
mony of nations’’ causing a ‘‘hreak from reality’’. At the Blaj assembly of May 1848 counter- 
revolutionary tendencies would have shown, with the Romanian intellcctuals stirring “religious 
and national hatred’’. 

In the context of thc 1846— 1248 events, violence is shown to havc hcen connected with 
the Romanians: ‘The retrcating Romanian rchels sct Aiud with the college and its library 
on fire ‘out of revenge’, and organized an awful hloodbath in the Magyar town’’. 

In the early 1868, thc Sihiu Diet, where the majority of tbe dcputies were Romanians 
is assessed as а *'skilful plot of the Vienna government’’ and the Sihiu delegates to Vienna as 
‘‘heggars’’, ‘һе government's puppets’’. Minimizing the Romanians’ struggle and that of the 
Sibiu Diet national and social rights, the authors affirm that “а du abie system cannot he 
directed against the leading section of Magyar society, against the Magyar liheral and con- 
servative camps, the oldest force of the country, commanding the most powerful economic 
position and having the greatest political potential, as well as powerful allies heyond Pia- 
tra Craiului.** 

However, the Austrian-Hungarian dual monarchy established in 1867, Transylvania’s. 
incorporation into Hungary and the magyarization policy arc spared thc hlame that other- 
wisc should have been put on them; morc than that, we learn that the Romanians would 
have failed to appreciate ‘‘constitutionalism’’ as well as the fact that “the Romanians of 
Transylvania were united to their kin in Hungary, that they were hrought into one and the 
same camp’’. One might have expected the Hungarian historians to make an in-depth analysis 
of the conscquences that the dualist formula had had for the Austrian-Hungarian monarchy 
which Marx, Engels and Lenin denounced as a state of social and national oppression, a true 
prison for pcoples. Have the authors heen really ohlivious of the description Friedrich Engels 
had made of the Austrian monarchy as early as 1848 as a ‘‘medley which resulted from in- 
heritance and thefts, this organized patchwork where the languages and ten nations mix up, 
a fortuitous mélange of most contradictory hahits and laws’’? (Fr. Engels, Incepuul sfirsitulué 
Austriei [The heginning of Austria's fall/ in Marx-Engels, Romanian edition, vol. 4, Editura 
politicá, Bucharest, 1963, p. 511). Have the authors forgotten what Marx wrote in 1875 about 
the majority of the suhjected population in Hungary who did not like the Hungarians and 
unwillingly hore their yoke, whence their continuing struggle? (K. Marx, Conspectul, in Marx- 
Engels, Opere, vol. 18, Editura politicá, Bucharest, 1964, p. 609). Have the authors heen igno- 
rant of what Lenin said in 1916? ‘The liquidation of Austria-Hungary was historically speak- 
ing only a continuation of Turkey's dismemherment, and similarly to it а necessity of the 
historical process of development'' (V. I. Lenin, Brosura lui Junius, in Opere, Romanian edi- 
tion, vol. 30, Editura politicá, Bucharest, 1964, p. 8). While skipping over that grim chapter 
of world history, the authors superficially criticize the prohlem. For instance, their mention 
of harsher policy pursued during Banffy Dezso's rule is immediately followed hy a ‘‘scientific’” 
conclusion : **But even then (іп Banffy Dezso’s time— our note) it was more smoke than fire”. 

It is common knowledge that in the short 51-year period from 1867 to 191S, the policy 
promoted hy the Budapest government wronged and oppressed the non-Hungarian nationalities, 
sought their forced magyarization hy draconic measures which drew the hlame of world publie 
opinon. Here is what the great Russian writer, Lev Tolstoi, for one, wrote about that denatio- 
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nalization, magyarization, policy : ‘‘It is sad to see how abroad count Appony (one of the 
staunchest supporters of Budapest’ denationalization measures — our note) has the reputation 
of a pacifist, whereas in Hungary he does not concede non-Hungarians even human being sta- 
tus, any sound-minded person ought to :гаг the mask off this liar's face so that the whole world 
Amay see he is a bird of prey, not a benefactor". And Norwegian writer B. Bjoernson, ''the 
giant of North", as he was called, said : “In my youth I had been a great lover and admirer 
‚of the Hungarian people. Later, as I knew them better, I found their chauvinism despicable. 
Sooner or later, such wrongdoings will be the end of Hungary’’. Economic and cultural poli- 
cies, education, the judiciary, the church and the colonizalions, the gendarmerie and the 
.prisons, all were used in an attempt to change Transylvania's demographic, economic and social 
picture, its ancient Romanian physiognomy. 

There is disregard for the Memorandum movement which the authors tried to present 
as an isolated action seen by its contemporaries as “antechamber beggary’’. Is it really 
possible that historians claiming to be exploring the past from a historical materialist angle 
should so assess the national claims of the Romanians of Transylvania who were subject to 
discrimination and oppression? Today the words ‘‘antechamber beggary” is an insult to the 
Romanian fighters’ memory and the ones who use them are in the same lcague with those 
having sent the memorandum campaigners to jail. 

It is worth reminding the great truth that the leader of the Romanian National Party 
of Transylvania, Ion Rațiu, said at the Memorandum fighters’ trials: ‘е are prosecutors, 
not defendants... can anyone here speak of trial, of defence in the legal sense? No. You 
can do anything you like. We are not guilty, and you, though masters of our individual bodies, 
are not masters of our conscience, which in this case is the national conscience of thc Romanian 
people. You do not have the competence to try us this competence belongs to another 
greater, enlightened and surely unbiased court that will try us all; it is the court of the civi- 
lized world that will condemn you once again and more harshly than it did so far. While con- 
demning us, your intolerance, your racialfanaticism that has no rivalin Europe willonly succeed 
in showing the world that Magyars strike a dissonant note in the concert of civilizations’’. 

We are surprised by the fact that of the 2,000 pages of the book, not even one is 
-devoted to the historical legitimacy of the modern Romanian state of 1859, the objective neces- 
sity of which was the natural consequence of the law-like process of the Romanian nation's asser- 
tion in the entire Dacian area. Useless to look in the History of Transylvania for an analysis of the 
„birth of the nation, of the national question, of the law-like process of reintegration of the nation- 
al State. Instead, we find a distorted image of the great events of 1918, in which the effort and 
will of the entire nation to be reunited within the boundaries of one single State — the unitary 
national State — are replaced by the action of a ‘‘group of the Romanian bourgeoisie in Arad’. 

Reality attests that the peace treaties concluded in 1919—1920 sanctioned the interna- 
tional recognition of the foundation or accomplishment of the national unity of States in Central 
and South-East Europe. The Romanians’ struggle for the accomplishment of their nation-State 
unity falls in that broad framework by virtue of the right to self-determination expressed in 
representative, democratically elected апа  plebiscitary assemblies, of the will of the 
Romanians that were under foreign oppression to unite with the country. That reality is also ig- 
nored and distorted. The Treaty of Trianon (June 4, 1920) is described as an imperialist treaty 
which brought about ‘ће dismemberment of the historic Hungarian State". Imposed by the 
imperialist States, the peace treaties ‘‘did not take into account the peoples’ right to self-deter- 
mination , and in many cases even ethnical realities”, write the authors, underlining that the only 
socialist State, Soviet Russia, did not recognize them and ‘‘never gave up Bessarabia, as Bulgaria 
did not accept that South Dobrudja belonged to Romania’’. Referring to the struggle for unity 
waged by the Romanians and their leaders, the authors show that, instead of accepting the equi- 
table resolution of the national question on the basis of the centuries-old coexistence within the 
Hungarian State, they left the ‘‘definitive decision to the Romanian royal army and to peace 
treaties”. The Treaty of Trianon is shown as partly responsible for the fascist, reactionary orien- 
"tation of Horthyist Hungary : “The fact that the dismemberment of the historic Hungarian State 
took place concomitantly with the defeat of a revolution and peace deals were made that brought 
great national prejudices, prevented a democracy from being established that would have gradu- 
ally made the Hungarian society accept the law-like process of changes and overcome misfortunes, 
and by creatively adjusting {о the new conditions, would have searched for way of cooperation 
with the neighbour peoples”. A deplorable attempt to rehabilitate Horthy and his regime through 
the ‘‘imperialist peace system’’ which the authors offer him as a convenient alibi. The 
authors view Horthy’s fascist regime with surprising ‘‘discretion’’ and are also quite parci- 
‘monious in putting a well-deserved blame on it, which history has long confirmed. 

The period after the First World War is briefly dealt with ‘for want of appropriate data 
sand analyses”, as the authors erroneously assert, because there are plenty of such data. ‘After 
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1918”, they say, ‘Һе history of Transylvania is part of Romania’s history, continuing cconoinic, 
social, political and cultural processes or new oncs that arc in progress, should now be analysed 
from the angle of the entire Romania. The situation in the territory under discussion is changed". 
Transylvania’s union to Rom nia had a negative impact on the Transylvanians — the authors 
assert tendentiously — hccause of its ‘‘anncxation” to a poorly developed country and the alleg- 
ed seizure of the riches and enterprises by the massively colonized ‘‘Romanians from the old 
kingdom”. Defying the reality of the interwar period, the authors contend that the Magyar 
nationality did not have full opportunities to devclop ‘‘partly because of unfavourahle socio-eco- 
nomic processes and partly because of a discriminating national policy, or of the process of roma- 
nization...in thc first moments of the change of history, the Magyars of Transylvania were con- 
fused and dejected. They could accept neither the idea that the millenary State organization to 
which they'had heen an organic part disappeared in afew wecks, nor the idca that annexation 
to a foreign country, with a less developed socio-economic hase, fated them to minority status". 

As a result, after 1918 therc is no mention in the hook of Transylvania’s organic integra- 
tion in the unitary Romanian national Statc, of the fact that it was united with the other Roma- 
nian provinces, or of Romania's reintegration, hut only of the ‘‘change of rule". 

In their presentation of the history of Transylvania, the authors completely ignore the 
assessments in Romanian documents of the crucial moments in that history, and cannot manage 
to insert a few lines in the 2,000 pages ahout the organic links — economic, demographic, cultu- 
ral — hetween Transylvania and thc other Romanian provinces ; hut when they come to the pe- 
riod after 1918, when the Romanians’ permanent aspiration to huild and live in a unitary national 
State was accomplished and hecame an irreversihle historical reality, they at last rememher to 
quote from a document — the resolution of the third congress of the RCP (1924), imposed hy 
Comintern, as is known, hy which ‘‘the peoples’ right to self-dctermination up to separation was 
proclaimed and it was estahlished that Romania, by uniting various regions, turned into a 
multinational State from a national State”. 

The fascist Vienna Diktat is presented as *'arbitration" requested hy the Romanian go- 
vernment with the Horthyist regime’s repressions and crimes being concealed hy reference to an 
alleged similar policy of the Romanian authorities. ‘‘Thus, the so-called national policy of reci- 
procity hegan, expulsion being answered hy expulsion on the other side, micrnment hy intem- 
ment, closing down of schools hy closing down of schools which madc the fatc of the Romanians 
in the North, respectively, of the Magyars in the South, completely insecurc.” Therefore, the 
sign of equality is put hetwecn the situation of the two populations, hut nothing is said about the 
fact that apart from expulsion and internment, which thc authors referred to, a terror of unpa- 
rallelled ferocity was unleashed in Northwestern Romania, men and children were slaughtered, 
pregnant women were slashed, whole families were exterminated, prominent intellectuals and 
clergymen were assassinated, mass massacres were staged, like those of Ip and Träznea, horrihle 
crimes were perpetrated like thosc of Moisci and Särmas ; there were the landmarks of the hor- 
rible years of the Horthyist occupation in Northwestern Romania. Thesc facts cannot he glossed 
over for they are still vivid, painfully vivid, in the memory of tlic inhahitants of that Romanian 
Jand. 


Lacking the most elementary scruples vis-à-vis historical realities, persevering in distortion 
and falsification, the authors suggest a similar parallelism also as regards the situation of the 
Jews in Transylvania in the years of the sccond world war. They state that ‘‘an important part 
of the Jewish population, some 90,000— 100,000, was driven out” from the territory overrun by 
Horthyists while in Romania **387.000 Jews were assassinatcd’’. Does none of the authors know 
that from the Horthy-occupied territory not an important part, hut ahsolutely all, therefore not 
90,000 — 100,000, hut over 160,000 Jews were deported? And does none of them know that Horthy 
himself admitted that deportation, as conducted by the Hungarian gendarmerie, surpassed in 
cruelty even what happened in Nazi Germany? Is it possihle that the authors should he totally 
ignorant of the works of the Amcrican historian Randolph Braham about the holocaust in Hun- 
gary and in the territory severed from Romania under the Vienna Diktat, an historian who em- 
phasized that the Jews there were exterminated at an unprecedented rate hy the most terrible 
deportation and crue] murder programme to have existed throughout the war? With reference 
to Romania, the same historian states that, under those dreadful circumstances, Romania was 
a haven, an oasis for the Jews. 


We have quoted sufficient examples of distortion of Transylvania’s history and of dispa- 
ragement of the Romanian people’s history. However, we add the conclusion of the work, which 
is as serious as it is hiased: *"Transylvania is a distinct ethnic and cultural entity in Central and 
Eastern Europe and the course of its situation bears on the development of this region ...” 
Therefore, according to the authors, Transylvania is not a component part of the Romanian State 
but “а distinct ethnic and cultural entity", the Romanian State's sovereignty is implicitly res- 
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trieted since “its situation (Transylvania’s, o.n.) bears on the devclopement of this region (Cen- 
tral and Eastern Europe -— 0.n.)" ; given these faleshoods, any honest reader, any well-meaning 
person can only feel indignation and revolt when reading the provocative affirmations of the tcam 
of authors led by Kópeczi Béla. How dare the authors of this book, on the frontcover of which 
one can read “А History of Transylvania", try to annul the outcome of a lengthy struggle, which 
demanded sacrifices of the Romanian people, for the attainment of a permanent, century-old 
aspiration? How can such a work serve ‘‘the friendship between the two peoples" as the respon- 
sible editor of the work emphatically states? 

It is unanimously acknowledged that, through the Romanian Communist Party's policy, 
the national question has been settled fully and definitively : the Romanians and the nationalities 
have the same rights and duties, and are engaged in thc same effort for the building of the multi- 
laterally devcloped socialist society. But, about the great accomplishments of socialist Romania 
made in all spheres, inclusive of the national ones, the authors say next to nothing for ... lack 
of information, as they candidly state. 

In fact, on reading the work one comes to the conclusion that the authors are interested 
less in thc fate of the Magyar nationality in Romania and more in causing diversion and mislead- 
ling public opinion. Thus, their action is nothing else but one of those attempts to create a false 
problem of ‘‘the minorities in Romania", which is grounded on no objective fact. United by 
their struggle and work along the centuries, the Romanian people and the nationalities living 
beside it have given a new look to their common homeland, the Socialist Republic of Romania. 

By its political orientation, this History of Transylvania appears as a work written in 
arevisionist and chauvinistic spirit, perfectly fitting into the nationalist Hungarian historiographic 
literature which, ever since the past century, has sought to justify thc revival of certain outdated, 
political and territorial structures. 

From the multitude of Horthyist propaganda works we should mention only the book 
Transylvania printed by the Hungarian Society of History, the preface of which is dated Au- 
gust 1, 1940. It was written also by a team of authors including the then Hungarian Prime Mini- 
ster Telcki Pal and several historians, among them Makkai 1.45216 who is now, too, onc of the 
editors of the History of Transylvania. The work Transylvania was intended to convince Hitler 
and Mussolini that Transylvania should belong to Hungary. Therefore, shortly before the fateful 
Vienna Diktat, the Horthyist regime had asked Hungarian historiography to offer a historical 
justification of the revisionist, annexationist claims on Transylvania. We should also mention 
that the Propaganda Ministry of Hitler’s Reich asked an expert commission led by W. Czell to 
givc its opinion on that work. After a rigorous examination, the experts concluded that what 
was meant to influence the stance of the great fascist powers was just “political fraud". 
However the interests of Hitler’s Germany and of fascist Italy determined the Vienna Diktat, 
under which the Northwestern part of Romania went to Horthy's Hungary. 

In 1946, during the Paris peace conference, the same Makkai László published in 
French a history of Transylvania the purpose of which was to convincc, this timc the anti- 
Hitler coalition, that Transylvania, through its entirc histery, belonged to Hungary and that 
the so-called injustice of Trianon should not be reiterated. The author's ‘‘arguments’’ failed 
to convincc and the menial bargaining attempts in Paris to gct at least part of Transylvania's 
territory ended in failure. 

Today, the same Makkai László, who wrotc for Hitler and Mussolini, then for their 
vanquishers, is trying again — alongside other colleagues — his hand at falsifying and detracting 
the Romanian people's history. Regarded in his country as an "expert" in Transylvania's 
history, he actually appears as a belated ‘‘apostle’’ of a revisionist creed invalidated by history, 


Whom do the authors want now to persuade that Transylvania is a ‘‘distinct ethnic 
and cultural entity’? Whoever compares the three quoted works, thc publication of which 
has spanned the interval from Horthy's Hungary to our days, notes that the fundamental 
theses and, sometimes, even their formulation are the same. The authors’ promises to ‘‘apply 
the fundamental categories of historical materialism’ have proved empty words; what we 
have here is a work written in a reactionary, nationalist spirit with chauvinistic, revisionist 
tinges. 

As one could see, the method of the Hungarian team is very ‘simple’ : everything 
refusing to fit into the patterns of thcir pre-determined intcrpretation, which has a political 
purpose of the most obvious rcvisionist essence, is left out. Characteristical in this respect 
is the treatment given to Romanian works of history the conclusions of which are ignored or 
labelled ‘‘outdated’’. Dialogue, a true exchange of opinions, carried out with competence and 
objectivity, are made impossible. Do the authors of this History of Transylvania imagine that, 
by turning a blind eye to the testimonies refuting their theses, the latter cease to exist? Supplied 
by the past centuries and millennia, these testimonies — from that of Herodotus about the Getae 
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tto contemporary sources — will always stand proof of the Romanian continuity and unity in 
the Dacian hearth. And any interpretative construction disregarding them will finally collapse. 

One point should be made: in this work one does not come across cnormities that the 
old Hungarian historiography maintained, such as the statement that the Romanians had 
come to be a majority population in Transylvania thanks to the specific food they were con- 
suming, that of shepherds, based on dairy producc. Present-day forgers are morc refined. They 
no longer resort to such enormities and scck to sell their propaganda in a more crcdible package - 
that of a ‘‘scientific’’, ‘‘objective’’ research. This is what the so-called ‘‘Committee for Tran- 
sylvania’’ sct up by emigrants of Hungarian descent in tlic United States tried to do by printing 
in 1980 a supplement to its publication ‘‘Carpathian observer’’ under thc headline ‘“Transylvania 
and the theory of Daco-Roman-Homanian continuity''. No remarkable difference between the 
ideas of the authors of the texts printed in this supplement and thosc supported by the authors 
of the History of Transylvania. Perhaps this was the reason for which a talk between four 
historians in the Hungarian People's Republic — Gyorffy György, Папак Péter,Makkat 
László and Mocsy Andras (the last two are also editors of the History of Transylvania) was 
reproduced. There is no difference bc*wecn the historiography of Hungarian emigration and 
the historiography of the Ilungarian People’s Republic when it comes to Transylvania ог, 
more exactly, to the revisionist stand on it. 

One is amazcd and indignant that such a work which defies historical truth, grossly 
-distorts and blackeus the glorious multimillenary past of the Romanian Pcople could appear 
under the aegis of the Hungarian Academy of Sciences. Höw isit possible that an institution 
meant to be the highest forum of scientific uprightness and proicssional cthics should approve 
of a work which has nothing in common with science and ethics, which unscrupulously disre- 
gards and twists the most elementary truths, which revives slanders and theses long-considered 
to have been thrown into the wastebin of history, circulating noxious, dangerous ideas which 
can oniy produce disgust and anger, can only divide, can only cause dissension and embitter 
the climate? 

This History of Transylvania is an example of how history should not be written. Deli- 
berate disregard of uncomfortable sources and of the specialized literature that comes to diffe- 
rent conclusions, arbitrary interpretation (a suggestive example being the biased use of the 
population data provided by conscriptions and censuses), falsehoods and disparaging state- 
ments — this is what characterizes this work which appears to us as а belated, anachronic 
and regrettable edition of the old positions of Hungarian historiography, and more than that, 
of the Horthyist period. 

History is called upon, first and foremost, to find and disseminate the truth, and every- 
thing built on truth is enduring and beneficial. Much like the languages in Acsop's famous 
Table, history — depending on how it is written— can bring peoples closer or throw them apart. 
We are living in a world that aspires to peace, security and cooperation : why should we not 
place history in the service of these ideals of the whole of mankind? Why should it not serve, 
as it is due, the noble cause of mutual knowledge and rapprochement among peoples? Why 
should we degrade it to the distastefulfunction of hatemonger? By so doing, we dcbase history 
as a science and we disqualify oursclves as historians ; this is what the authors of the History 

«of Transylvania unfortunately forgot when they chose to appear as forgers of history. 
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Comptes rendus. 


Lajos DEMÉNY, Lidia A. DEMÉNY, Carte, tipar si societate la romani tn secolul al XVI-leæ 
(Livre, imprimerie et société chez les Roumains du ХҮ} siecle), Editions Kriterion, 
Bucarest, 1986, 350 p., 81 ill. 


En réunissant dans un beau volume, destiné à devenir — disons-le d'emblée — un in 
strument de travail indispensable, leurs contributions à l'histoire de l'imprime rie dans les pays 
roumains les auteurs ont rendu le plus grand service à ceux qui voudront tót ou tard reprendre 
leurs recherches. En méme temps, un plus vaste public devrait étre intéressé par leurs conclu- 
sions, exposées ici avec clarté et prudence. 11 faudrait également qu'une traduction dans une 
langue micux connue à ?’6.ranger que le roumain puisse assurer la diffusion des informations 
dont ce recueil apporte une riche moisson. Dorénavant, une vingtaine de notes et d'articles 
dispersés dans plusieurs revues, souvent difficiles à retrouver, scront à la portée de tous, ce 
qui offrira à la fois l'exemple et les matériaux nécessaires pour développer ces études. 


Les débuts de la modernisation de la vie intellectuelle, le balancement entre inertie et 
renouveau qui caractérise la culture roumaine du XVI? siecle, tel est le grand sujet que les 
auteurs ont eu raison d'aborder par ses aspects techniques. Les résultats de cctte approche, 
moins voyants, sans doute, que les brillants essais qu'on s'est accoutumé à lire, sont aussi plus 
durables. 


La preuve, c'est que ces textes, dont certains ont été écrits il y a vingt ans, n'ont pas 
vieilli. On les retrouvera ici regroupés dans un ordre qui a l'avantage de fam iliariser le lecteur 
d'abord avec les étapes de l’imprimeric cyrillique en Europe, ensuite avec les problèmes posés 
par diverses éditions sorties des presses de Transylvanic et de Valachie, avec les succés de la 
chasse aux exemplaires rarissimes qui sont conservés dans les bibliothéques d'Union Sovié- 
tique et de Bulgarie, enfin avec quelques questions de méthode et avec l'état présent de la 
recherche dans ce domaine. 


Pour refaire la démarche des auteurs dans le méme sens, rappellons que, jusqu'à ce 
jour, on connait 45 titres d'ouvrages imprimés pour les Roumains, en slavon ou en vulgaire 
de 1508 à 1587. Après les trois premiers livres produits par Macaire — un Missel, un Octoèqu 
et un Evangile — , l’offieine de Tirgoviste tarit de 1512 à 1545. Elle reprend son activité pour 
deux ans, suivis d'une nouvelle interruption. En 1558, le diacre Coresi y imprime un Triodion- 
Pentécostaire, avant de s'installer à Brasov où, désormais, lui et son fils feront paraître presque 
chaque année des livres rehgieux. Dans l'intervalle 1570— 1574, quand cette presse est restée 
inactive, il y a eu des tentatives de l'acquérir de la part du prince de Valachie, Alexandre 
И, qui finalement, grâce aux imprimeurs Lavrentij ct Jovan, dont l'atelier se trouvait au 
monastére de Plumbuita, parvint à publier à Bucarest au moins deux tirages de l’Evangile 
en slavon (voir l'article particulièrement incitant à ce sujet). 


Une autre imprimerie roumainc que les auteurs ont étudié attentivement cst celle de Sibiu, 
qui semble avoir fonctionné de 1544 à 1551/1553 (7). De la carrière de celui qui Ра créée 
Philippe de Moldavic, peintre et graveur, on sait seulement que, durant plus de trente ans (1521 
— 1554), il fut scribe et interpréte de roumain au service des autorités saxonnes de cette ville 
de Transylvanie. Si, aprés les observations du prof. Jakó Zsigmond, il n'est plus possible de 
supposer que D Evangi le imprimé par Philippe en 1546 ait paru ailleurs qu’à Sibiu, on peut toute- 
fois interpréter la presence des armoiries des princes dc Moldavie sur la dernière feuille avant 
l'épilogue de ce livre comme indiquant une commande faite par Pierre Rares lui-méme. Les 
auteurs, quant à eux, hésitent à l'affirmer (cf. pp. 75— 76, 280— 283), probablement à cause de 
l'omission d'un passage contre les hérétiques qu'ils ont décelée dans ce qui est autrement une 
reproduction fidèle de l’ Evangile valaquc de 1512. Il n’y a là, en vérité, ricn qui doive nous éton- 
ner dans une publication destinée à des fins de propagande luthérienne et le fait d'estampiller 
ce livre des armoiries du prince (peut-être à son insu) ne devait-il pas présenter un gage d'ortho- 
doxie aux ycux des lecteurs? Ce qui est certain, c'est que la forme de ces armoiries, dont les 
auteurs veulent croire qu'elle « atteste l’&vidente influence de l'art occidental de la Renaissance », 
a été, au contraire, imitée d'un sceau en cire qui devait étre attaché à l'une des lettres que Philippe 
traduisait pour le bourgmestre et les échcvins de Sihiu (voir les exemples illustrant l'article de 
M. Berza, Stema Moldovei їп veacul al X V I-lea, SC. A, 3, 1956, 1— 2, pp. 99— 128). 


Rev. Etudes Sud-Est Europ., XXV, 3, p. 283—294, Bucarest, 1987 
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Suivant le programme qu'il avait tracé lui-même pour l'Association Internationale des 
Etudes Sud-Est européennes au Congrés de Solia en 1966 et qui — faut-ille dire? — n'est pas 
prés d'étre réalisé, M. Demény aura enrichi la bibliographie roumaine aneienue de textes incon- 
nus, d'exemplaires retrouvés, de descriptions minutieuses. Qu'il fasse connaitre des colophons 
ou des notes de lecteur en marge d'un vieux bouquin, qu'il redresse une erreur de datation, qu'il 
établisse le devis d'impression d'un livre, qu'il suive les aventures d'un manuscrit valaque ou 
moldave qui termine à Leningrad ou à Moscou ses voyages, a chaque occasion l'étude rigoureuse 
qu'il a entreprise avec un soin patient donne précision et сойёгепее à notre image de l'ancienne 
eulture roumaine. 

Ceci dit, ne manque-t-il rien à cet ouvrage? Si : un index, d'abord, qui cût permis de redé- 
couvrir plus facilement les passages sur lesquels on doit revenir le crayon en main — la seule 
lecture qui fait vraiment justice au labeur de l'érudit. Ensuite, peut-étre, un tableau chronolo- 
gique et une sorte d'arbre généalogique des éditions, pour éclairer les filiations ou les emprunts. 
De ce recueil sont absenis des articles qui auraient pu y figurer diguement : par exemple, Le 
premier texte roumain imprimé, Revue roumaine d'histoire, З, 1965, pp. 385 412, ou Noi Con- 
tribufii la activitatea tipografică a lui Lavrentie, Revista bibliotecilor, X'X II, 1969, 4, pp. 219— 
227. Sans doute a-t-on voulu faire un choix ct éviter autant que possible les redites. 

D'autre part, on sera forcé de convenir que telle attribution ou telle datation posent des 
problèmes qui nous emportent au cœur de l'histoire politique ou religieuse сї que, souvent, la 
réponse fait défaut. Il faut penser que, dés son apparition dans les pays roumains, l'imprimerie 
n'a pas eu un Caractère mercantile. Déjà, Nerva l1Iodos avait remarqué que l'atelier de Macaire 
était « destiné à imprimer un petit nombre de volumes qu'un prince picux devait distribuer en don 
aux églises de sou pays» (/nceputurile tipografiei in Tara Româneasca, Convorbiri literare, 
XXXVI, 1902, p. 1054). Par conséquent, l'imprimerie roumaine fut une entreprise d'Etat et 
d'Eglise, comme en Russie. En Transylvanie elle répondait à une intention de propagande de la 
Réforme, tandis qu'en Valachie clle avait le double objet de multiplier les livres liturgiques сї 
d'instituer la censure ecclésiastique orthodoxe. 

Pour expliquer que Radu IV le Grand ait fait venir en Valachie Macaire de Cetinje, il 
n'est pas inutile de rappeler que ce prince était le gendre d’Ivan Crnojević ct qu'un neveu de 
ce dernier, Djuradj Brankovié, entré en religion sous le nom de Maxime, était devenu métro- 
polite de Valachie (cf. Stefan Andreeseu, Alliances dynastiques des princes de Valachie, XIVe 
XVIe siècles. ВЕЗЕЕ XXIII, 4, 1985, pp. 362— 363). Maxime était également l’oncle de la femme 
de Neagoe Basarab, sous le règne duquel Macaire imprima l Evangile. L'activité de la presse de 
Tirgoviste a cessé aprés 1512, lorsque Macaire est parti pour l'Athos, étant élu supérieur du cou- 
vent serbe de Chilandari. C'est l'imprimerie de GoraZde, en Hertzégovine, qui en prendra la 
relève, де 1519 à 1523, avec, semble-t-il, les mêmes caractères typographiques. 


Pour l’activité de BoZidar Vukoviè et de ses collaborateurs, Moise Deëanski et Dimitrije 
Ljubavié, on a négligé les récentes révélations sur le röle antiottoman du premier, comme agent 
de Charles Quint et, en méme temps, parent de la femme de Pierre Rares, Hélène Brankovié. 
Quand, еп 1536, il se trouvait à Constantinople, engageant une prince de Valachie • à se joindre 
à la coalition projetée contre les Tures, il faut croire que c'était un prétendent, probable- 
ment le gendre de Pierre Rares, Mireea, qui attendait son heure: en 1545—1547, à Tir- 
goviste, les imprimeurs Moise et Dimitrije travailleront pour lui et pour le fils de Hares, 
llias, prince de Moldavie (1546 1551). On peut aussi supposer que l’Evangile (signalé à 
Raguse par P. Syrku) imprimé pour le méme Ilias n'est autre que eclui qu'on daic à présent 
des années 1551— 1553 et dout on ne connait pas plus d'un exemplaire incomplet. La premiere 
de ces dates est la seule qui conviendrait, L'édition de 1552 de l’Evangile, à Belgrade, porte 
les armoiries valaques et N. Iorga l'avait méme attribuée à Dimitrije Ljubavié : on devrait 
encore examiner l'hypothése d'une cominande de Valachie. Les lettres apportées par Ljuba- 
vič de Goražde à Tirgoviste se retrouvent employées en 1557 à Brusov: c’est une présomption 
en faveur de l'identification de Dimitrije avec le diacre Démétrius qui vint еп 1552 à Brasov 
pour apprendre le latin auprès de l’humauiste saxou Valentin Wagner, le traducteur en grec 
du Catéchisme de Luther. En 1561, on savait à Tubingue que ce Démétrius avait été « plusieurs 
années » secrétaire du prince de Valachie (probablement, au service de Mircea, dont le premier 
règne dura de 1545 à 1552). Si l'on accepte cette identification, fort séduisante, elle rend à 
la biographie du personnage ses étapes suivantes, pendant lesquelles il gravita autour de Mélan- 
chton et il s’associa à un autre aventurier, Jacques Héraclide, qui allait occuper, de 1561 à 
1563, le tröne dc Moldavie. 


Ajoutons que Philippe de Moldavie pourrait bien étre le Moldave présent à Witten- 
berg en 1532 ct chargé de traduire l'Evangile en roumain, œuvre qu'il devait publier seulement 
en 1551 à Sibiu. Les xylogravures illustrant l'édition de 1546, en slavon, de l’Evangile, im- 
primée par Philippe à Sibiu, n'ont, ainsi que l'a démontré Mme Demény, aucun rapport avec 
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l'art d'Europe Centrale оц même avee les estampes qui accompagnent le texte des autres 
livres eyrilliques publiés avant cette date. L'image du Christ trónant en majesté est d'origine 
byzantine, d'un type qui apparait dans les peintures des l’Athos, exécutées à Dionysiou (1546— 
1547) et à Dochiariou (1568) par ordre des prinees de Moldavie. Philippe était peintre (pictor), 
ce qui explique l'utilisatien d'un cahier de modèles, selon toute probabilité destiné aux pein- 
tres d’ieönes. Dans un manuserit moldave de l'Evangile, il n'eüt pas trouvé à copier l'image du 
Sauveur. Mais il y a mieux : une lettre rhétorique du théologien gree Paehomios Roussanos 
(1508— 1553) est adresse a ,,Philippos Kalligraphos” pour lui prodiguer les conseils amicaux. 
On aurait tort d'en faire état eomme d'une preuve déeisive, mais d'autres éerits de Paehomios, 
bien renseignés sur l'art typographique et sur la situation en Moldavie, où «les Daees, eliré- 
tiens, quoique barbares, emploient l'alphabet d'une langue étrangére », ineitent à penser que le 
« calligraphe » et le peintre de Sibiu ne font qu'un. L'édition d'une traduetion greeque du eaté- 
ehisme luthérien en Transylvanie аеһёуе d’enchainer ees indiees, ees reneontres de la Réforme 
avec la tradition orthodoxe, dont l'aeeumulation n'est pas négligeable. 

Les hommes de ee temps-là lisaient et relisaient l'Eeriture pour y retrouver leurs espoirs 
et leurs amertumes. Voyez, par exemple, les notes de Démétrius Cantemir sur son exemplaire 
de la Bible de 1688, aujourd'hni à Moseou. Les auteurs affirment quele volume a été en posses- 
sion de Safta, la soeur de Démétrius, qui avait épousé Michel Racovità. Si elle avait hérité cette 
Bible à la mort de son frére, en 1723, les refléxions du prinee en marge des prophéties d'Isaie 
seraient écrites après 1711. C'est impossible, paree que Safta était morte еп 1697 (M. Racovitä- 
Cehan, Intregiri la lucrarea publicată de Academia Romänä relativ la familia Racovifä-Cehan, 
Bucarest, 1942, p. 76). La seule explication serait que les notes aient été éerites en 1693, dés la 
fin du premier régne de Démétrius. Le livre emporté par lui à Constantinople y serait resté 
jusqu'en 1778, lorsque la fille de Safta, Ruxandra Racovità, l'aurait ramené en Moldavie (ibid., 
p. 102). 

On saura gré aux auteurs d'avoir reeueilli ees témoignages préeieux, ainsi que les notes 
sur plusieurs manuserits roumains égarés en Russie. Mais l'Evangile de 1490, eopié pour 
Je monastere de Voronet était déjà eonnu (voir M. Berza, Miniaturi si manuscrise, dans Reper- 
toriul monumentelor si obiectelor de artá din timpul lui Stefan cel Mare, Bucuresti, 1958, pp. 
400— 401 ; à ajouter l'indication sur la reliure renouvelée en 1611 par Théophane, higouméne 
de Putna, d'aprés Alexis Ouvaroff, Recherches sur les antiquités de la Russie méridionale,II, 
Paris, 1860, p. 145). Le Triodion de 1543 fut serti en argent par l'évéque Théodose II de 
Rádáuti (ibid., p. 146), selon une note du 24 septembre 1603, ee qui fournit un terme post 
quem pour l'aeeession de Théodose Barbovski à la dignité de métropolite de Moldavie. La note 
concernant le pélerinage d’Hélène Cantaeuzéne à Jérusalem a été éditée complètement par 
S. Djurova et Nadia Danova, Kniga na bálgarskite } adzii, Sofia, 1985, pp. 298 299: la date 
en devrait étr 7190 (1682). 

Оз doit s'arréter ici, pour ne pas dépasser trop larsement les limites d'un compte-rendu, 
mais n ns estimons avoi assez dit la valeur de ee livre. Il faut surtout retenir la leeon de mé- 
thode qu'il donne: partout et toujours, aller direetement aux sources. 


Andrei Pippidi 


Lileratur und Vo'k im 17. Jahrhundert. Probleme populärer Kultur in Deutschland. Herausge- 
geben von Wolfgaug Brüekner, Peter Bliekle und Dieter Breuer. Wiesbaden, Otto Har- 
rassowitz , 1985, 2 vol. (Wolfenbütteler Arbeiten zur Baroekforsehung, Band 13) 


Ce magnifique reeueil de eommunieations est le fruit d'un eolloque organisé par la Herzog 
August Bibliothek de Wolfenbüttel en 1982. Ce eolloque donnait suite à une premiére ren- 
eontre qui avait déeouvert que ee qui earaetérisait ce fameux eentre e'étaitl'amour du livre, 
« Barocke Bücherlust », à un eolloque « Deutsche Baroekliteratur und europäische Kultur s, 
de 1976 et à un autre « Europäische Hofkultur im 16. und 17. Jahrhundert », en 1979. "Trois 
volume, out réuni les aetes de ee dernier colloque ой Hugh Trevor-Roper a donné un rapport 
introductif, pendant que ben nombre de spécialistes se préoc upaient, comme il fallait "y 
a tendre, de l'apparition et de l'évolution du + disereto », du eourtisan ou du galant homme; 
Susan Skili er a brossé l'image de la cour ottomane dans les relations des voyageurs élisabét- 
hains pour avaneer la eonelusion que ‹ it was because Ottoman culture remained essentially a 
Palace eulture that it was doomed’to sterility. Having reached its height in the 16th cen- 
tury, eonfined to the rarefied atmosphere of the Palace service and elosed to invigorating outside 
influences, therefore it lost its vitality and slowly withered and died +. Les actes du eolloque sur 
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le peuple et la littérature nous semblent plus attrayants et de toute facon plus intéressants, 
sdrement à cause de nombreux aspects inédits d'un tel théme. 


Trois rapports introductifs attaquent les traits les plus saillants de la culture populaire 
et de l'image de cette culture dans les œuvres écrites de l'époque. Une riche littérature a com- 
mencé depuis quelques décennies a élucider les deux grandes questions qui se posent à tout 
chercheur de la culture «populaire : quel sens avait le mot «peuple» au 17° siècle et qui lisait 
et que lisait-on à cette époque. Or, les réponses offertes par ces deux volumes sont trés éclai- 
rantes. Les trois rapports — de Wolfgang Brückner sur le concept de culture populaire, de 
Dieter Breuer sur les rapports entre pouvoir politique et culture populaire, de Peter Blickle 
sur la démarcation nécessaire entre peuple et sujets — introduisent le lecteur directement au 
coeur de la question. Dès que nous observons que ¢ Folk » est le peuple des folkloristes et des 
écrivains du 19? siécle, une fiction romantique et politique pleine d' mplications idéologiques 
(p. 16), nous devenons plus sensibles aux nuances de la tension entre culture princiére et culture 
des villes et villages, illustré par le groupe Apollon et Marsyas du parc du cháteau de Belvedere 
analysé par Dieter Breuer: si la littératre populaire est une littérature qui s'adresse à tous les 
états sociaux, il faut quand méme constater que dans les mileux populaires dominent surtout 
les calendriers, la Bible, les conseils spirituels et pratiques, mais non pas les ceuvres poétiques 
et pas du tout Grimmelshausen. La littérature écrite pour la cour princiére ne pénétre pas dans 
la ville et le village, et les écrivains qui adoptent une manière "populaire! finissent par divertir 
la cour, tout comme Marsyas déléctait les regards des courtisans qui se promenaient dans le 
parc de Belvedere. Ces conclusions rejoignent les idées de Peter Burke et de Robert Muchem- 
bled qui mettait peut-étre un accent trop fort sur le röle dominateur du pouvoir absolutiste. 
En tout cas, il est significatif de voir, à travers l'exposé de Peter Blickle, comment « Kriegs- 
volk » et «Volk Gottes » ont perdu leur résonance, pendant que « armes Volk » a occupé l'avant- 
scéne gráce aux nouveaux buts que l'Etat absolutiste а assumé du moment qu'il a ajouté à sa 
fonction traditionnelle — d'assurer la paix et la justice — l'obligation d'assurer le bien-être de 
ses sujets; le « peuple » a designé désormais les sujets. Le cercle du pouvoir a pris en charge le 
soin systématique de ses sujets en pratiquant die gute Polizei » (ce que les humanistes roumains 
du 17? siécle nommait « politia » !). Un nouveau type d'Etat fait son apparition et il ne s'appuye 
plus sur les métiers et le commerce ou sur les autonomies et le systéme égalitaire au sein des 
communautés, mais sur la cour. Comment s'est développée dans cette société moderne une cul- 
ture « commune », c'est un probléme que seulc une recherche comparat ve pourrait élucider. 
En analysant la production et la diffusion du livre dans la société roumaine du 17° siècle, nous 
avons identifié une littérature qui s'adressait aussi bien aux privilégiés qu'aux habitants des 
villages, en assurant le ciment social que toute société doit avoir afin que les membres d'une 
telle société vivent ensemble (problémc traité dans nos livres Cälätorii, imagini, constante, 
Editura Eminescu, 1985 et Dimensiunca umanà a istoriei, Editura Meridiane, 1986). 

La prédication catholique de l'époque baroque, nous dit Robert Pichl, a contribué a 
l’évolution du mot e peuple » vers son sens moderne d'ensemble des sujets; auparavant, le 
mot avait désigné ceux qui n'appartenaient ni au groupe des privilégiés, ni aux couches infé- 
rieures, et qu'on apellait «der gemeine Mann ». Les lecteurs se recrutaient parmi les artisans et 
les commerçants qui s'intéressaient surtout aux livres de théologie, de médecine, d'histoire ; 
la littérature faisait toujours pauvre figure dans cette compagnie. Trés stimulante est la dis- 
cussion ouverte par Wolfgang Brückner sur la structure littéraire de l'époque, puisqu'il refuse, 
comme de juste, de considérer la littérature de délectation un ensemble appartenant à la vie 
laïque, donc séparé des livres qui enseignaient et de ceux qui édifiaient ; à la place de cette 
ramification tripartite, il propose un schéma qui tient compte de l'intention du texte: Verkün- 
digung (Mission, propaganda fide), Belehrung (Katechese), Erbauung (aedificatio). En ce qui 
concerne la littérature roumaine de l’époque nous avons cru y découvrir une littérature de 
sagesse, une littérature historique et une littérature de délectation, une classification qui est 
suggérée par les lettrés de l'époque. Il faudrait se rapeller que l'entrainement spirituel (askesis) 
faisait partie de la vie quotidienne des gens qui devaient surmonter chaque jour les piéges et les 
obstacles montés par la souffrance, la dureté et la bétise. 

Mais la communication ne se réduisait pas au livre : la contribution de Rudolf Schenda, 
importante non pas seulement dans le cadre de la littérature allemande, mais pour l'analyse 
de toute culture du 17° siécle européen, offre des repéres essentiels. Dans une époque oü «les 
facons de faire » détenaient la priorité par rapport aux «facons de dire », il faut se demander 
comment communiquait le sujet avec son seigneur; or, lorsqu'un paysan parlait à son roi, 
le fait était tellement mémorable qu'il était consigné dans les livres. Ensuite, il est évident que 
les sujets n'avaient pas accés aux connaissances théoriques et qu'il faut se demander qui a 
produit et diffusé les eontes qui, d'aprés les romantiques, se trouvaient dansla bouche de 
tous les paysans. Trés importante est la conclusion de cette contribution qui aprés avoir con- 
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‚state combien nombreuses étaient les bariéres de l'époque, avance un nouveau paquet de pro- 
blémes liés à la communication semi-orale et semi-littéraire qui a fini par éloigner ces barri- 
€res, en partant ас l'époque des Lumiéres. Il va sans dire que cette observation est entiérement 
valable pour toutes les cultures sud-est curopéennes, mais en gardant toujours les nuances pré- 
sentes dans les différentes régions de cette zone européenne, car le clivage intellectuel n'a été 
jamais profond dans les cultures sud-est européennes, en exceptant peut-être la culture otto- 
mane dans laquelle la sagesse populaire a manifesté quand méme sa présence. 

La richesse de ces deux volumes satisfera la curiosité de tout chercheur de la culture euro- 
péenne pendant une époque de transition. Les rapports introductifs sont suivi d'un groupe 
compact de communications sur la situation du « peuple » dans les différentes régions et à tra- 
vers les grandes commotions du siècle, de l'analyse de l'image du peuple dans la littérature, 

. des relations entre musique, art et peuple; le second volume présente la diffusion des textes 
qui ont joui d'un statut privilégié (calendriers, feuilles volantes, etc.), la littérature religieuse, 
es formes de lecture, les livres de délectation, les recucils de sentences, etc. L'information est 
partout accompagnée de la réflexion pertinente. 


Alexandru Dufu 


Studime filologjike dhe pedagogjike për nder té Prof. dr. Aleksandër X huvanit (Etudes de philologie 
et de pédagogie en l'honneur de Al. Xhuvani), Tirané, 1986, 754 p. (Akademia e Shken- 
cave e RPS té Shqipërisë. Instituti i Gjuhësisë dhe i letërsisë). 


Le volume est publié sous la direction du Professeur Androkli Kostallari et par les soins 
d’un comité de rédaction formé par les Professeurs Mahir Domi, Emil Lafe, Shaban Demiraj, 
Koço Bihiku et Sotir Temo (avec la collaboration de Nikoleta Cikuli). Elaborées surtout à l'oc- 
casion de la commémoration qui a eu lieu en 1980, mais aussi à l'occasion d'autres moments ren- 
dant hommage à l'activité de Al. Xhuvani, les nombreuses études de ce volume, dues aux spé- 
cialistes albanais et étrangers, sont incluses en trois parties: I. Travaux des conférences scien- 
tifiques tenues à Tirana — le 14 mars 1980 — et à Elbasan, à l’occasion du 100? anniversaire 
de la naissance de Al. Xhuvani; II. Ecrits concernant l’œuvre de Al. Xhuvani ; III. D'autres 
écrits. Les études illustrent les domaines dont la fondation réellement scientifique, dans la cul- 
ture albanaise, est due, dans une mesure considérable, à Al. Xhuvani: linguistique, littérature, 
pédagogie, psychologic. 

Les aspects multiples de l'activité de Al. Xhuvani, activité étayéc sur une solide forma- 
tion, sont mis en évidence par le Professeur Aleks Buda, président dc l'Académic, dans scs allo- 
cutions d'ouverture et de clöture de la Conférence organisée à Tirana, par Tefta Cami (p. 29) 
et par le Professeur A. Kostallari (p. 70) ; en tenant compte, dans son étude (p. 157), du carac- 
tere encyclopédique des préoccupations de Al. Xhuvani, Dh. S. Shuterigi le range à cóté de 
J. De Rada, Sami Frashëri, L. Gurakuqi et Е. S. Noli. Les livres, les manuels et les études 
concernant la norme littéraire, la lexicologie et la lexicographic, l'étymologie, la terminologie, 
la formation des mots, la grammaire, l'histoire de la langue, la philologie, la dialectologie, 1а 
linguistique générale, l'histoire littéraire, la stylistique, la psychologie et la pédagogic forment 
l'objet des études de M. Domi (p. 44), de E. Cabej, p. 811; de L. Mulaku, p. 115, de M. Blaku, 

. 259. 
Е Le plus grand nombre des études insérées dans les premiéres deux parties du volume insiste 
sur]la conception de Al. Xhuvani au sujet de la formation de la norme littéraire et de sa dif- 
fusion. Ce fait s'explique partiellement par l'effort particulier de la linguistique albanaise 
actuelle dans le but d'assurer une norme littéraire parachevée et d'une large diffusion 3. 

A cette occasion sont mis en évidence des différents aspects théoriques de l'activité de 
Al. Xhuvani qui restent valables de nos jours aussi. П entend la langue comme un produit social 
en permanente évolution. Le processus de constitution de la norme litteraire albanaise est, à 


1 D'ailleurs, M. Domi et E. Cabej ont édité le premier volume, paru jusqu'à présent, des 
ceuvres complétes de Al. Xhuvani: Al. Xhuvani, Vepra, I. Tirana 1980. 

3 Les linguistes albanais apprécient, en principe, qu'aprés le Congrés de l'orthographe 
de 1972, qui a donné la norme à l'aspect écrit de la langue, l'albanais posséde aujourd'hui unc 
norme littéraire unique. L'intérét tout à fait spécial pour cultiver la langue est démontré par 
L'édition, dés 1981, de la revue ,,Gjuha jonë” sous l'égide de la Commission permanente pour 
l'organisation de l'activité d'enrichissement de la langue albanaise littéraire, fondée en 1979. 
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son avis, le résultat d'une activité consciente, qui, dans certaines conditions historiques prend 
comme bas: un seul dialecte, le tosque, tout en englobant des éléments provenant de l'autre 
dialecte, le guéguc ? (M. Domi, p. 43, 46, A. Kostallari, p. 71, E. Late, p. 93, M. Celiku, p. 136). 
Dans l'établissement de la nonne, Al. Xhuvani respecte les critères suivants: la diffusion dia- 
lectale, l’histoire des formes, la base sociale (A. Kostallari, p. 73); en bon connaisseur des tra- 
ditions de la langue, il fait ressortir les tendances d'approchement entre les dialectes (A. Dodi, 
p. 143). 

Le processus actuel, particuliérement complexe — dont les voies sont encore cn débat — 
d’enrichissement de la langue littéraire par le remplacement des mots étrangers, anciens ou de 
date plus récente, par des mots provenant du fonds propre de la langue, trouve dans la personne 
de Al. Xhuvani un pionnier d'un purisme modéré, à l'avis des linguistes albanais (M. Domi, 
p. 47, A. Kostallari, Sh. Demiraj, p. 129). Al. Xhuvani recommandait des mots, des expressions. 
rares et des formes grammaticales provenant des parlers ou puisés dans les écrits des autcurs 
anciens et qu'il admettait premiérement à cause de leur aspect correct et non pas à cause de leur 
fréquence (E. Lafe, p. 88). Al. Xhuvani met en lumière l'effort des auteurs albanais anciens afin 
de conserver l'identité de leur langue (К. Ashta, p. 245). Cette tradition est continuée de nos 
jours par l'activité des spécialistes albanais pour remplacer les mots étrangers à l'aide d'autres 
procédés aussi, notamment le ca que ct la restriction dans l'emploi d'une série des emprunts 
seulement dans certains styles dc la langue (E. Lafe, p. 88—90, Karapinjali-Qosja, p. 139). 

Plusierus contributions étudient la facon dont Al. Xhuvani — qui a commencé son 
activité à la fin de la période du mouvement national — continue l'effort de ses prédécesseurs, 
K. Kristoforidhi et Sami Frashéri, afin de cultiver l'albanais littéraire (M. Domi, p. 44, A. Kostal- 
lari, p. 70, E. Lafe, p. 88, R. Nesimi, p. 121, Sh. Demiraj, p. 127, E. Angoni, p. 265). 

Dans ce cadre sont prises en considération aussi les importantes préoccupations de Al. 
Xhuvani en matiére de lexicographic et de lexicologie (A. Kostallari, p. 77) : l'élaboration d'un 
vrai dictionnaire des mots, sens, acceptions rares, dialectales, puisés dans des auteurs anciens 
etc.* (tel que E. Cabcj le désigne p. 84; v. aussi Sh. Demiraj, р. 128, M. Çeliku, p. 134); l'éla- 
boration d’une première théorie dans la linguistique albanaise portant sur les expressions et sur 
leur classification lexico-sémantique (J. Thomaj, p. 100) ; la création d'une terminologie gram- 
maticale (L. Dodbiba, p. 111) ou d'une terminologie juridique (V. Meksi, p. 278). 

Les importantes contributions de Al. Xhuvani à l'étude de la dérivation cn albanais 
(M. Domi, p. 51, J. Thomaj, p. 97) et de la composition (J. Kastrati, p. 103, 105) offre de nom- 
breuses suggestions pour la comparaison avec les autres langues sud-est curopécnes 5 (J. Kas- 
trati, p. 106). 

En tant qu'auteur de manuels de grammaire (J. Kastrati, p. 107), Al. Xhuvani fut un 
pionnier dans l'étude de la syntaxe de la langue albanaise (M. Domi, p. 51, A. Gut, p. 271), 
tout comme dans cclle de la morphologie (J. Kastrati, p. 104— 106). 

A l'avis de E. Çabej (p. 81), l’activité de Al. Xhuvani estæaractérisée par son double 
intérét pour la géographie linguistique et l'histoire de la langue et par l'application rigoureusc, 
dans l'établissement des étymologies, de la méthode de la reconstruction interne. Les études 
d'étymologic de Al. Xhuvani ont témoigné de l'ancienneté ct du caractére autochotone de la 
langue (A. Dodi, p. 144). Les critéres qu'il a établi en matiére de collection et d'interprétation 
du matériel dialcetal restent valables dans la dialectologie albanaise actuelle (L. Mulaku, p. 117, 
M. Çeliku, p. 133). Al. Xhuvani a contribué de même à L'édition des matériaux folkloriques 
(Q. Haxhihasani, p. 291), s’est occupé de la transcrption et de la transposition en albanais 
littéraire des textes italo albanais et élaboré des anthologies de littérature ancierme italo-alba- 
naise (M. Domi, p. 53, V. Bala, p. 164, p. 168) ; il s'est occupé aussi de l’histoire de la littérature 
ancienne albanaise à côté de l’histoire de la littérature italo-albanaise (Dh. S. Shuteriqi, p.158). 

Deux analyses sont dédiées au manuel de stylistique élaboré par Al. Xhuvani en 1930 en 
collaboration avec К. Cipo (Xh. Lloshi, p. 147 ct R. Ismajli, p. 153; v. aussi V. Bala, p. 
167). Xh. Lloshi ct R. Ismajli mettent en lumiére, dans le contexte de la stylistique européenne 
du moment respectif, les limites de la conception qui envisage la stylistique comme une disci- 
pline normative et descriptive, mais aussi les mérites des deux auteurs du manuel d'avoir mis. 
en discussion, pour la premiére fois, un important matériel albanais. 


3 Conception évidente surtout dans les écrits élaborés dans la deuxiéme partie de l'acti- 
vité de Al. Xhuvani. 

4 Dictionnaire qui parait par les soins de M. Domi ct Q. Haxhihasani dans la revuc: . tu» 
dime filologjike », à partir du n°. 4, 1971. 

5 Parallèles concernant la composition en roumain et сп albanais chez Gr. Bräncus, 
Un procedeu de compunere comun romänei gi albanezei, + Studii si cercetäri lingvistices XXVI 
(1975) 4, p. 331 et suiv. 
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L'intérét de Al. Xhuvani pour la eomparaison de l’albanais avee d'autres langues sud-est 
enropéennes en ee qui eoneerne la formation des mots, les expressions ou quelques faits de mor- 
phologie forme l'objet de l'étude de А. Dodi (p. 145). 

La troisième partie du volume comprend, nous l'avons mentionné ei-dessus, les contribu- 
tions des spécialistes albanais et étrangers dédiées à Al. Xhuvani à des différentes oecasions et 
‘qui offrent, par elles mêmes, un tableau des activités scientifiques du savant en l'honneur du 
quel le présent volume est publié. 

Les auteurs des études qui s'oeeupent de la norme littéraire mettent en évidenee le rap- 
port entre la langue littéraire et les dialeetes, tout en expliquant le proeessus d’enrichissement 
de la norme unique par la spécialisation des formes dialectales au niveau de la langue littéraire 
(M. Samara, p. 37, E. Ilysa. p. 397, L. Buxheli, p. 401, J. Gjinari, р. 492)*. Intéressant est le 
proeessus de la formation d'une norme littéraire unique ehez les italo-albanais dés le XVIII? 
siéele (J. Ferrar, p. 383). Quelques bréves analyses eoneernent la formation dans la langue 
albanaise aetuelle de la terminologie économique (H. Pasho, p. 617), de méme que de la termino- 
"logie technique et scientifique (A. Duro, р. 639). 

Une riehe série d'études porte sur des questions d'onomastique (toponymie ct anthro- 
ponyniie) médiévale albanaise dans le contexte sud-est européen. Elles mettent en évidence la 
symbiose albano-slave dans les régions de frontiére (I. Ajeti, p. 355) et le rapport entre la 
maerotoponyniie d'origine étrangère et la microtoponymie autochtone (M. Krasniqi, p. 360); 

l'on y propose des reconstructions pour quelques noms de loealités tirées des portulans aneiens: 

Vlora, Drisht, Devoll (V. Катя, p. 461) et l'on poursuit la continuité des Albanais à l'aide de 
certains anciens appelatifs pour seités, datant d'avant l'arrivée des Tures, et qui se sont 
conservés dans la langue actuelle en tant que toponymes (К. Luka, p. 467). Une étude signée 
par M. Lambertz (p. 433) propose pour certains noms albanais de personne (Lekë, Dukë, Gjin) 
une origine illyrienne et explique la dénomination Kanuni i Leké Dukagjinit, par étymologie 
populaire, d'une dénomination venitienne, des XIII°— ХУ? siècles (quand les Venitiens ont ras- 
semblé le droit eoutumier albanais sous le nom de Lex Dukagjin). L'analyse de l'aetuelle anthro- 
ponymie du distriete de Vlora montre que les plus aneiens noms patronimiques se sont conser- 
vés dans les regions montagneuses et que eertains proviennent d'une vieille organisation fondée 
sur les lia'sons de parenté (H. Knenli, 453). 

Les études de grammaire présentent une série de faits spéeifiques pour le systeme de 
la langne albanaise : le rôle de l’article possessif er de l’article adjectival dans la réalisation de 
l’accord dans des constructions du type një lloj térvitjeje shumë e mirë (E. Përnaska, p. 391); 
les identités et les defférenees de sens et de distribution entre les eonstruetions po punoj et jam 
duke punuar, — à l'avis de A. Dhrimo — eonsiruetions actualisant l’action et non pas exprimant 
la continuité, done l'aspeet (р. 415) ; le rapport concessif en albanais (ХВ. Gosturani, р. 405); 
l’histoire de la conjugaison des verbes en -mi (Kam, jam, them) (E. Likaj, p. 633). S. Prifti 
(p. 335) propose une elassifieation traditionnelle des membres de la proposition, utilisant le 
eritére logique comme base et eelui formel en subsidiaire. 

Les dialeetologues, à leur tour, proposent: une elassification des parlers du nord-ouest 
du dialecte guégue (B. Beci, p. 481), L'utilisation des aneiennes transformations phonétiques 
dans la description d'un dialeete ou d'un groupe de parlers (J. Gjinari, p. 489), l'établissement 
de la place des parlers italo-albanais comme un sous-dialecte distinet dans le cadre du dialeete 
tosque (M. Totoni, p. 507), une deseription d'un parler albanais de l'Italie, en voie de disparition 
XGj. Shkurtaj, p. 513). Sh. Hoxha (p.495) analyse la terminologie de la meunerie et de la mouture 
dans le patois de Lumë, tandis que H. Agani (р. 367) étudie les effets du bilinguisme albano- 
serboeroate à Rahovec. 

Partieuliérement intéressantes sont les études qui mettent еп lumiéres les différents 
aspeets des relations entre les langues sud-est européennes. Al. Rosetti (p. 441) explique le trai- 
tement du lat. el, cs en roumain et en albanais par une évolution spécifique pour le Sud-Est 
européen (présente aussi dans certains dialectes aneiens grees et dans le macédonien ancien). 
Al. Granr (p. 449) attribue à l'influenee turque une série de formules rimées à caractère affeetif, 


du roumain, formules dans lesquelles le second élément remplaee la eonsonne initiale par m-?. 


6 Une étude qui a un prononcé caractère théorique et qui est destinée à élucider les moda- 
lités dans lesquelles la linguistique albanaise a trouvé des solutions pour les problémes de la 
langue littéraire est celle de A. Kostallari, Mbi disa vegori strukturore e funksionale t& gjuhés 
letrare shqipe tè kohës sonë, + Studime filologjike » XXIV (1970) 2, p. 3— 69. 

? Une extension de la comparaison à l'ensemble de l’espace sud-est européeen offrent 
réeemment K. H. Menges, donnant des exemples puisés dans les langues sud-slaves ( Türkisches 
Sprachgut im Süd-Slavischen, in Ziele und Weg» der Balkanlinguistik, Wiesbaden, Berlin, 1983) 
et W. Fiedler, qui pose aussi la question de l'albanais (dans le compte-rendu au volume men- 
tionné ci-dessus in « Zeitsehrift für Slawistik », 31 (1986) 5, p. 752, note 8). 
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T. Lajos (p. 573), étudiant les cris pour mener les beeufs, häis ct cea, en roumain, serbo- 
croate, slovéne, morave, en propose une origine hongroise. 

Des observations intéressantes concernant Pespace sud-est européen offre la discussion 
au sujet des dénominations des mois en albanais (O. Buchholz, W. Fiedler, p. 597). Les autcurs. 
établissent un inventaire complet de dénominations anciennes et nouvelles, donnent les &tymo- 
logies (des conclusions importantes portent sur l'influence latine ou grecque ancienne, tout en 
mettant cn lumiére certaines traditions culturelles spécifiques), proposent des isoglosses sud-est 
européennes (une place spéciale occupe les paralléles albano-roumaines). 

Dans les pages d'une ample étude, K. Treimer (p. 545) tâche de démontrer l'existence d'un 
substrat préindoeuropéen des langues indoeuropéennes. L'albanais est, du point de vuc généa- 
logique, lc plus étroitement lié à Parménien qui, dans une phasc incipiente, appartenait au 
thrace. L'albarais continue l'illyrien, formé, à son tour, sur un substrat que l’auteur nomme, 
de méme, illyrien. 

La grande richesse des faits de langue et l’impestance des discussions et des interprétations. 
linguistiques que ce volume renferme nous oblige de nous limiter aux aspects mentionnés ci-des- 
sus, avec le regret de passer sous silence, entre autres, les communications concernant des pro- 
blémes de pédagogic , de psychologie ct d'histoire littéraire. 


Cătălina Väläsescu 


Proc edings of tte Xth Congress of the International Comparative Literature Association, New 
York 1982, Coordinating Editor : Anna Balakian, Publications Editor: James J. Wilhelm ; 


Garland publishing inc., New York & London, 1985, 3 vol. I. General problems of literary 
history, Volume Editor: Douwe W. Fokkema, 516 p.: II. Comparative Poetics, Volume 
Editor: Claudio Guillen, 693 p. ; III. Inter-American literary Relations, Volume Editor: 
M. J. Valdé , 304 p. 


Les trois volumes publiés par l’Assoc'ation Internationale dc Littérature Comparée, à 
la suite de son 10е Congrès tenu à New York сп 1982, ne reussissent pas, en dépit de Jeurs dimen- 
sous impressionnantes (plus de 215 communications scientifiques), à rendre compte de toute 
l’actıvite de Congrès. La semaine du 22 au 29 août 1982 ne fut pas uniquement consacrée- 
aux trois themes qui forment la matiere des Actes publies , mais elle donna aussi lieu à plusieurs 
tables rondes sur des thèmes comme la po sie orale , « intertcatualité et influence » ou à quel- 
ques séminaires debattant des sujets tels que « la littérature univeiselle » ou « l’histoire littéraire- 
et Phistoire des mentalités »*. Neuf séminaires déroules en méme temps eurent pour objet 
les problémes de la traduction. 


Cependant, les trois thémes principaux du Congrés se laisscnt poursuivre à travers les 
Actes. Le premier volume, consacré aux problèmes les plus géi éraux de la discipline, est divisé 
en six parties: Nature et historicilé de 1 evénement litteraır , E; lication des changements dans 
Phistoire litléraire, L'histoire liltéraire et a méttodol gie socio-historique, Art dramatique : de læ 
scene au livre, du livre à la scene, Sél ction critiqu : description et évaluation, Tradition et innova- 
tion dans la littérature européenne du 17° siécle et débats r cents. Les sections furent modérées par 
les professeurs D. W. Fokkeina, Al. Dutu, J. Lambert, R. Bauer, Th. M. Greene, F. Nies et 
J. Bessiére. 


Le congrés se devait en tout premier lieu à une réflexion sur sa propre discipline. C'est 
ainsi que, tous les trois ans, un retour aux fondements mémes dc la littérature comparée est 
devenu traditionnel. A la suite de V. M. Zirmunskij, Jan Mukafovsky et d. Durisin, Rainer 
Hess «nc voit en principe aucune différence entre la comparaison des sy témes littéraires dans 
une ou dans plusieurs littératures. Car la différence entre Ja comparaison intra- et interlittéraire 
reléve d’unc distinction linguistique, or, comme la littérature cst considéréc comme systeme 
supra-linguistique, cette différence ne saurait l’emporter. Par contre, les difficultés de cerner 
Pévénement littéraire s'avérérent considérables. Tenu pour un concept-clé de l’histoire littéraire, 
puisque seule + l'oeuvre comme événement a une fonction génératrice de sens» (Manfred 
Naumann), guctté au moyen d'approches phénoménologiques (Lois Oppenheim), rehaussé 
par des explications néo-marxistes et assaisonné d'analyses idéologiques, l'événement littéraire 
témoigne d'un changement. Le fait ménie que l'on parle d'événement plutót que de texte lit- 
téraire nous porte à concevoir la littérature moins comme un artefact figé que comme un acte 
de communication. Bien que les démarches théoriques soient parfois divergentes, une chose 
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est désormais süre : l'événcment littéraire ne saurait étre expliqué sans avoir recours au méta- 
langage emprunté à d'autres disciplines. En effet, l'explication du domaine littéraire dépasse 
de beaucoup la seule littérature, puisque l'autonomie de l'enquéte littéraire est, comme celle du 
texte, illusoire (D. W. Fokkema). 

Hantés par le probléme de l'altérité et par tous ses à-cótés, qu'il s'agisse de la connaissance 
de l'Autre, de l'intermédiaire culturel ou du clivage des représentations collectives, les travaux 
s’y penchérent avec minutie, venant de divers horizons. L'art cle de I. M. Lotman, partageant 
le point de vue que, de longue date, nous savons être le sien — celui de la sémantique de la cul- 
ture —, en est un exemple éclatant. « Eine immanente -Kulturentwicklung kann ohne stün- 
digen Zufluss der Texte von aussen nicht stattfinden. Die Kulturentwicklung, ebenso wie 
schöpferischer Bewusstseinakt, ist ein Austausckakt, bei dessen Vollziehung ständig der ‘‘àn- 
dere”, der Partner gemeint wird. Das ruft zwei gegensätzliche Prozesse hervor : einerseits bra- 
ucht die Kultur einen Partner, erschafft mit eigenen Kräflen, ständig diesen *'fremden", d.h. 
Чеп Träger eines anderen Bewusstseins, der die Welt und Texte codiert. Diese im Schoss der 
Kultur hauptsüchlich im Gegensatz zu eigenen Dominantcodes geschaffene Form wird durch 
-die Kultur exteriorisiert und auf die ausserhalb der Kultur liegenden kulturellen Welten pro- 
jiziert. (...) Andrerseits bedeutet die Einbeziehung der äusseren Kulturstrukturen in die innere 
Welt einer Kultur die Ausarbeitung einer gemeinsam n Sprache, was seinerse ts eine Inter ori- 
sierung dieser Strukturen erfordet. ». I. M. Lotman, qui n'a pas pu, malheureusement, étre pré- 
sent au Congrès développe cette idée tant pour les systémes intra- que pour les systèmes inter- 
-culturels. Ses conclusions sont formelles : « Das schópferische Bewusstsein kann nicht in einem- 
völlig isolierten, geschlossenen, einstrukturellen (ohne Möglichkeit eines inneren Austausches) 
und statischen System existieren ...». Autant de points accumulés en faveur d'une conception 
‚de la culture en tant qu'acte de communication, voire d'échange. 


La deuxiéme section s'est proposée de donner une paraphrase cohérente au concept de 
changement dans l’histoire littéraire. Attribuer le changement à l'initiative d'une seule personne 
semble pour le moins hasardeux. Car, comme le montre Lilian Furst, « it is only through the 
interaction of innovative individuals with the spirit of the age that change can be accomplis- 
hed ». Desmodéles etdeleur róle dansla dynamique delalittérature s'est occupé notamment 
de professeurs Н. Dyserinck. Dans son rapport de synthèse, Al. Dutu met l'accent sur l'étude des 
catégories mentales dans l'explication des changements dans l'histoire littéraire. Un change- 
iment implique un développement tant de la perception humaine de la nature que des voies par 
lesquelles les fonctions imaginatives rejoignent l'expression. Aussi les ınacro-images et les mo- 
:déles humains rendent-ils compte des nouvelles tendances. Enfin, c’est toujours Alexandru 
Dutu qui met en rapport le changement et la perception d'une expérience étrangére, qui, par 
celaméme, commence à intéresser et à se frayer un passage. 

Une autre section fut consacrée à l'histoire littéraire et à la méthodologie socio-histori- 
«que. Malheureusement, le théme a toujours été et reste ambigu. De ce fait, nous y retrouvons 
excellents travaux comme ceux de H.-J. Lüsebrink et de W. Bader portant sur les images 
de la révolution haitienne respectivement dans la littérature européenne et celle des Caraibes 
А côté des anciennes directions qui se survivent (G. Fridlender, J. Karafiäth), héritiéres d'une 
tradition qui a trop fait parler d'elle pour qu'il soit nécessaire d'en rendre compte. Si la section 
dédiée à l'art dramatique prit en discussion des sujets tant soit peu ponctuels, les débats autour 
Че l’évaluation critique visérent à l'extréme généralité. Miroslaw Beker parlait de la dispa- 
rition de l'évaluation, à la faveur d'une pratique nouvelle de la critique et du róle que la litté- 
rature se trouve assigné ces derniers temps. Elle s'accoutume, somme toute, assez difficile- 
ment à la position cecuménique à laquelle elle est astreinte, maille d'un réseau de communi- 
«cation et rien de plus. Si M. Beker partage notamment les points de vue anglais, Rita Schober, 
«quant à elle, se trouve de l'autre cóté de la barricade, pour affirmer que: «chaque texte litté- 
raire se veut valeur, se pose en valeur — tout en s'opposant aux valeurs aífichées par son 
époque ou en les affirmant, les soulignant, les niant, les transformant, les mettant en doute. 
«Comment la lecture, l’action complémentaire de l'écriture — ne pourrait-elle pas déboucher sur 
une évaluation ? » René Wellek met les points sur les i, s’occupant de la pratique de l'évaluation. 
«Ce fut toujours dans le cadre de cette section mouvementée que le professeur Paul Cornea pro- 
nonca son plaidoyer passionné en faveur de l'histoire littéraire qui, selon ses propres paroles, 
doit dépasser son áge académique pour devenir « plus incitante et plus ouverte sur le monde 
actuel s. Ce qu'on en attend, c'est « d'ébaucher le tableau synthétique d'une époque littéraire 
‚ou de plusieurs, en s’eforgant d'équilibrer, tant bien que mal, typologie et histoire, généra- 
lisation et cas particuliers, description et valorisation ». Une sixiéme section clót le premier vo- 
lume avec des débats autour du 17 siècle. Le baroque forme l'objet des communications de J. 
Hervier, T. Klaniczay, Lia Schwartz Lerner, Yu. B. Vipper, alors que plusieurs conférenciers 
зе sont arrétés sur l'image d'un pays créée au sein d'une littérature : Е. Cristóvdo — Les Livres 
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portugais de voyages en Chine au XVII* siècle, Andrée Mansau — La Perse ou la castration de 
Р imaginaire au ХУІІ siècle. 

Les communications du deuxieme volume ( Poétiques comparées ) portent sur des points 
bien plus précis. Il s'agit, méme dans des sections plus générales, comme Théories concernant 
les formes poétiques ou Poésie et idéologie, de travaux pour la plupart comparatifs. Notons, 
comme ayant unc visée plus générale, la contribution de Sarah Halperin (Structure and the 
determination of genre) qui est une reprisc et unc discussion de certains conccpts-clé d'Aristote, 
mais aussi l'article de Claus Uhlig (Forms of Time and Varieties of Change in Literary Texts) 
qui traite de la temporalité narrative. Une section s'occupa spécialement du mouvement surré- 
aliste. I.es vrais « connoisscurs » pourtant se sont regroupés autour d’un autre thème: Her- 
mélisme et poésie. Nous y rctrouvons les sujets les plus insolites : une communication porte sur 
le Zohar, livre sacré de la Kabbale (Matti Negged — The Kabbalah as Poetry), deux autres sur 
Leonora Carrington, « une Anglaise nourrie dés l'enfance de contes celtes par sa nourrice et sa 
mère, irlandaises, puis trouvant des racines pendant presque quarante ans au Mexique et main- 
tenant installée à New York ». James J. Wilhelm se penche sur l'hermétisme du ¿robar clus 
ct de Dante, mais il cite, inalhcureusement, Arnaut Daniel ct Raimbaut сп anglais. Le volume 
s’aclıeve sur une dernière section : Comparaison des systèmes poètiques est-ouest, dédiée aux inter- 
férences des cultures occidentales ct orientales. 


Le troisiéme volume des Actes est rédigé, presqu'en exclusivité, par des professeurs amé- 
ricains, puisque portant sur les rapports littéraires inter-américains. Nous mentionuons les 
sections autour desquelles sc sont groupés les débats : Métropole et nations dans les littératures 
américaines, Les mouvements littéraires, Identité régionale et nationale, Histoire et critique des 
genres, Convergences el contre-courants dans l’évolution des formes narratives, dans la poésie 
des Amériques, dans l'évolution de la littérature comparée, Histoire des relations culturelles, enfin 
Le fantastique daus les littératures américaines. 


I] n'est pas aisé de dégager des conclusions des trois volumes d’Actes. D'abord parce 
que les sujets abordés sont trop divers pour assurcr l'unité du contenu ; ensuite parce que les 
approches n'ont de commun que la coexistence dans le temps. Toujours est-il que le lecteur 
les parcourra avec profit et y fera son propre choix. Au profit scientifique pourra s'associe 
l'image attachante d'une réunion qui doit beaucoup à l'enthousiasnie et à la compétence de 
l’organisatcur du Хе Congrès de РА П.С, prof. Anna Balakian. Car comme le dit elle-même, 
* Procecdings are a permanent storage of invaluable scholarly data culled in the incipient stage 
of rescarch and containing the seeds of larger speculations or discoveries and are as valuable 
for thc reader as for the researcher; they arc parallel to scientific reports. They anchor the 
joyous, fleeting moment of the encounter betwcen the communicant and those who were to 
reccive ; they also give a **second chance" to thosc who could not һе present at the initial ren- 
dition. They are the crystallization of thosc fertile meetings we hold every thrce years, tlie per- 
manent record of impermanent memories ». 


Vlad Alexandrescu 


M. M. FREIDENBERG, Дубровник и Османская империя, Moskva, Nauka, 1984, 
286 p. + illustrations. 


La bibliographic liée à l'histoire de Ragusc (Dubrovnik), assez fournie, s’est enrichie 
dans les derniéres décennies par de multiples études, articles, monographies, collections de 
documents etc. Surtout la période de l’histoire de la petite république comprise entre le X Ve 
et la premiere décennie du XIXe siècles, qui marque sa fin, fait l'objet d’unc attention par- 
ticuliére. La position de cette république maritime unique dans la Péninsule Balkanique, 
placée entre l'Orient et l'Occident, la situation spéciale vis-à-vis l'Empire ottoman, la complexité 
des problémes liés au commerce ragusain, la succession tumultueusc des événements politiques 
et militaires dans la région, les modalités dont Ragusc sut se glisser adroitement parmi ses 
ennemis et grands rivaux et méme certains aspects du développement littéraire et artistique ont 
suscité un vif intérêt et méme quelques controverses. A ces faits s'ajoutérent les riches archives 
ragusaines, à cóté d'autres sources, qui rendirent possibles des recherches fructueuses. 


* Les «actes » de la Table ronde : Histoire littéraire ct histoire des mentalités ont été 
publiés dans la revue de Bucarest + Synthesis » X (1983) et XI(1984). Une récapitulation dans. 
ХИ (1985), p. 86—87. 
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Eerit d'une manière attirante, le livre de M. M. Freidenberg s'adresse en égale mesure 
au spécialiste et au publie. L'auteur, lui-même spécialiste dans l’histoire des villes dalmates- 
a consulté une trés riche bibliographie (s'il ne serait question que des notes qui accompagnent 
les sept chapitres du livre, p. 257 280). Aprés une bréve présentation de l'histoire de cette 
ville dont les débuts remontent au VIle s., et aprés quelques observations d'ordre géographique 
coneernant la position de la ville, suivent des brefs paragraphes qui portent sur l'organisation, 
interne, les structures sociales et ethniques de la population, les origines de la langue parlée. 
Та majorité de la population est d'origine slave, la langue parlée habituelle est le serbo-croate,. 
tandis que les langues officielles dans l'administration, le commerce, et la science sont l'italien 
et le latin. Un ehapitre est destiné à l’époque de l'indépendanee totale, qui selon certains 
spéeialistes, se situe entre 1358, date de la libération de sous la domination venitienne, et 1526, 
la ehute du royaume hongrois. Cette date est eonsidérée par l'auteur comme plus proche de la 
réalité que 1458, quand Raguse commenee de payer un tribut aux Tures, pour que l'on puisse 
parler d'un siéele de totale indépendance. L'auteur déerit les murs d’enceinte, aux dispositifs 
puissants de défense eonstruits au eours d'une longue période. Mais се fait suppose aussi une 
population nombreuse.Naturellement, l'aetivité de ectte petite république est liée au commerce 
maritime et eontinental. Еп dehors des grandes routes de la Péninsule: Via Militaris, Via Egna- 
tia, Raguse est liée par de nombreuses routes seeondaires: Via Bosna, Via Drina, Via Goze, 
Via Narenta ete. Le commerce ragusain commence sa pénétration dans la Péninsule avant la 
eonquéte turque. 

I.es conditions et les étapes dans lesquelles Raguse reconnaît la suprématie de l'Empire 
Ottoman sont analysées dans les ehapitres 3 et 4. Bien entendu, Raguse doit faire face aux 
menaces turques et anx inimitiés de Venise, qui ne eesseront jamais. Essentielles pour l'établisse- 
ment et le développement des rapports avee 1а Porte ont été la ehute définitive de la Bosnie et 
l'installation d'un pashalik. 

En ee qui concerne la situation dé Raguse vis-à-vis l'Empire Ottoman, l'auteur appré- 
eie, comme de juste, qu'il est impossible d'établir trés elairement la mesure dont la petite 
république maritime est libre et indépendante vis-à-vis la Turquie ; il eite à l'appui quelques 
opinions réeentes, par exemple celle de N. Biegman qui est enelin de voir Raguse intégrée à 
l'Empire Ottoman, tandis que la derniére monographie en deux yolumes de V. Foretié, parue 
en 1980, conteste un état de vassalité, Raguse étant parfaitement libre, tout en payant le haratch, 
que payait parfois Venise aussi (p. 110). 

Bien entendu, les problémes doivent étre nuaneées. Les premiers eontaets officiels avee 
la Porte datent de 1430 et, afin d'obtenir les « eapitulations » commerciales, Raguse a payé le 
harateh à la Porte, mais pas au méme titre qu'il fut payé, dans eertaines périodes, par Venise 
ou par l'Empire des Habsbourg ete., pour eertains territoires, ou bien comme une condition de 
paix. Par le paiement du harateh, Raguse a reconnu la suprématie de la Porte, mais en tirant 
des avantages considérables. Hormis le fait d'avoir obtenu une garantie contre certaines foreess 
rivales, surtout contre Venise, sa permanente ennemie, le cameru ragusain a aequis de 
priviléges dans tout l'Empire Ottoman, le droit d'organiser des colonies dans certaines villes, 
un régime douanier préférentiel étendu à d'autres régions autonomes, comme celles de l’Affrique 
du Nord. 

La situation spéeiale de Raguse vis-à-vis l'Empire Ottoman a été similaire à eelle des 
Pays Roumains. Similaire, évidemment, mais non identique. Wéme si fondés sur les mêmes 
principes du droit musulman qui présidaient les rapports de la Porte ayee ehaeun de ces pays 
qui obtiennent un ahd-namé ou des ,,capitulations”, il y avait des différenees de détails liées 
surtout aux conditions politiques et géographiques de ees régions latérales. Autre fois, des évé- 
nements ou des eonflits éclatés dans la région ont altéré d'une eertaine maniére des situations 
eonformes au statut qui datait depuis le XVe s. Ce qui importe, e'est que ces situations liées 
aux rapports avec la Porte ont des débuts semblables, aussi en ee qui concerne la date, et 
qu'elles eontihueront encore longtemps. Raguse a payé le dernier harateh à la Porte en 1804. 
Au XVII? s., quand les rapports avee la Porte qui visait une augmentation du haratch étaient 
tendus, les ragusains invoquaient eette situation similaire, mais pas identique, avee les Pays 
Roumains, tout en se pleignant qu'ils ne disposent pas de riehesses et de mines. Dans une 
évolution eomparée des rapports de ces pays autonomes de cette partie de l'Europe avee Porte, 
la situation de Raguse présentait quelques avantages. La Porte respeetait l'organisation interne 
dela République, son chef n'était pas confirmé ou investi par celle-ci, mêine pas tant que l'était 
le Prince de la Transylvanie; de mêne, sa compétence en matière de politique étransère était 
trés large ete. Mais, il y a de nombreux points similaires, tels le eérémonial lié à la présentation 
des ambassadeurs et des eadeaux. Certaines obligations sont aussi similaires : l'obligation d'in- 
former la Porte. Raguse est obligée de proeurer des informations pour la Porte, des nouvelles 
politiques du monde occidental surtout, italien ou méditérannéen. Ces opérations assez eouteuses 
déterminérent un ragusain d'affirmer que la République payait en réalité à la Porte deux tributs : 
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le haratch et les sommes dépensées pour l'information de la Porte. Cette obligation, similaire 
pour les Pays Roumains de la fin du XVIIIe s. et le début du siècle suivant était encore plus 
-outeuse, dépassant méme le montant du haratch. Il convient de remarquer l'esprit de suite 
avec lequel les ragusains défendaient leur droits à la Porte, soucicux de ne pas créer des pré- 
cédents. Mais les Turcs essayent quand méme de tirer profit de ccs difficultés qui tracassaient 
Raguse. Apres le tremblement de terre catastrophique de 1667 les Tnres révendiquaient, au 
profit de l'Etat Ottoman, les fortunes restécs sans héritiers pour augmenter de cette maniére 
le haratch. 

L'apogée fut atteint au XVIe s. : l'expansion du commerce dans plusieurs régions de la 
"Péninsule Balkanique et dans d'autres régions dc l'Empire Ottoman conduit à la mise en place 
de nouvelles colonies pour lesquelles l'on obtient des privilèges. Mais, au siècle suivant, Raguse 
doit faire face à des difficultés internes et externes. Il s'agit surtout des rapports avec Venise, 
nenacante surtout pendant les guerres de la deuxième moitié du XVIIe s. avec les Turcs. 
Pourtant, la décadence de son commerce doit étre misc cn rapport non sculement avec certaines 
difficultés politiques ou avec la concurrence, les routes dangereuses et l'augmentation des prix 
«de certaines marchandises etc., mais surtout avec la catastrophique décadence démographique. 
Le patriciat villageois disparait presque physiquement à la fin du XVIIIe s. pour faire place aux 
couches bourgeoises. 

La décadence démographique continuellc a déterminé une stagnation de certains métiers 
dont les produits deviennent incompétitifs. Presque toute la population est employée dans 
des activités maritimes (méme au XVIIIe leur flote était nombreusc) ct dans des activités 
commerciales. 

Les derniers chapitres du livre s’occupent de l'évolution des structures sociales, du déve- 
loppement de la culturc, de la littérature et de la science, domaines qui ont donné des pcrsonnali- 
tes de marque. A Raguse ne furent pas imprimés des journaux, et les typographies ne sont 
apparues qu'à la fin du XVIII? s., en dépit du fait que Venise enregistre de typographes 
ragusains méme au XV* s. Le phénoméne a été analysé par Trajan Stojanovich au colloque 
de Venise, 1971, consacré à la structure sociale et au développement culturel des villes sud-est 
“européennes aux XVIIe— XVIIIe siècles. 

La monographie de M. N. Freidenberg présente une multitude d'informations et offre 
aux historiens, spécialistes dans les domaines les plus divers, une lecture agréable et instructive . 


Ioan Matei 
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Le 40° anniversaire de la proclamation de la République en Roumante 


L'INSTAURATION DES RÉGIMES RÉPUBLICAINS DANS 
LES PAYS DU SUD-EST EUROPÉEN 


CONSTANTIN IORDAN 


La capitulation de l'Allemagne nazie a marqué la fin d'un cauchemar 
qui a duré plus de cinq années. Dans le Sud-Est du continent, la guerre 
commencée en avril 1939, lorsque l'Albanie а été envahie par l'Italie 
fasciste, s'est terminée en automne 1949, avec la fin de la guerre civile 
en Gréce. Une décennie entière les armées en action furent l’argument 
de la politique, un poids terrible sur la vie quotidienne des peuples de 
la zone, méme si par fs intensités et degrés variables. Cette guerre à 
repris les expériences néfastes d'une autre conflagration qui avait marqué 
cette partie de l'Europe dans les années 1912— 1922. 

En Mai 1945, le Sud-Est européen traversait une période de chan- 
gements fondamentaux oü des nouvelles expériences se projetaient ou 
étaient en train de s’achever. Des individus, des groupes, des collectivités, 
des peuples recapitulaient le passé récent, en refléchissant à ce « lendemain » 
parfois confus, parfois plein d'espoir, certains avec la nostalgie des temps 
révolus, d'autres saisis par le désir de forger un autre monde, radicalement 
opposé à celui qui avait engendré le carnage, autrement organisé que celui 
qui n'avait pas réussi ou n'avait pas voulu s'opposer à 1а catastrophe 
dirigée. 

« La victoire » a été une œuvre grandiose, mais le jour de la victoire 
a été extrémement bref. Le monde n'a pas eu le temps pour des bilans; 
des armées d'experts s’efforcent depuis d'inventorier le nombre des vic- 
times, des blessés, des deracines, d'évaluer les destructions matérielles 
au sens le plus large du mot, mais sans réussir, les statistiques sont in- 
complètes. Ce qui n'a pas pu être estimé a été la ruine morale, les con- 
vulsions psychiques. 


L'une des préoccupations essentielles de l'homme libéré du cau- 
chemar de l’occupation, des bombardements, du camouflage, des réqui- 
sitions, des cartes pour la nourriture, des nouvelles du front, du sort des 
parents et des amis — otages, prisonniers, détenus ou porteurs de l'étoile 
de David — a été de trouver des réponses claires à certaines questions: 
pourquoi les choses se sont-elles passées? qui sont les coupables? qui a 
le droit, sinon l'obligation, d'assurer à la nation un autre avenir? Les 
réponses n'étaient pas du tout simples, les dilemmes étaient nombreux 
en fonction des affinités politiques, de l'implication sociale pendant la 
guerre, des conceptions-idéologiques, de l’impact humain, matériel et 
moral de la conflagration sur chaque individu, groupe ou collectivite, 
d'une multitude de facteurs et de motivations, explicites ou occultes. 
‘La guerre a provoqué de nombreuses petites « révolutions » personnelles 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXV, 4, p. 297—304, Bucarest, 1987, 


298 CONSTANTIN IORDAN 2 


où la peur et le courage, la lâcheté et la dignité, le fanatisme et la lu- 
cidité, l’arrogance et l'humilité, l'anachronisme et le réalisme ont joué 
dans la pensée et/ou dans l'action pratique des róles différents et ont 
marqué d'une maniere ou d'une autre la destinée des hommes. 

L'option politique nette, ouverte, engageante était devenue, vers 
la fin de la guerre, une obligation dont personne ne pouvait se soustraire. 
Dans ce combat acharné, qui avait comme objet, en premiére ou en der- 
niere instance, le pouvoir, se heurtaient des forces variées, avec des con- 
victions différentes, opposées ou apparentées, avec des projections radi- 
cales, libérales ou anarchiques. A chaque pas, on opérait avec des mots 
nouveaux ou relativement récents, mais consacres par les années de la 
guerre par des définitions concordant avec le temps : « résistant », « ma- 
quisards » «communiste », « collaborationniste », «fantoche », «traître », 
des étiquettes qu'on appliquaient avec ou sans discernement. 

Apres la libération, le probléme du pouvoir a été cardinal; il a 
préoccupé les milieux politiques et militaires, et naturellement les forces 
de la résistance qui cherchaient des solutions stables, en concordance 
avec le pouls et le sens de l'histoire, avec le rapport des forces sur l'échi- 
quier politique. Elles ont été déterminées par le facteur intérieur, par le 
degré d'organisation et la base sociale des forces politiques de la résistance, 
ве trouvant ou non dans la compétition et influencées aussi par le facteur 
extérieur, les décisions des Alliés, la présence des troupes étrangères etc. 
Evidemment, le statut différent des pays du Sud-Est européen pendant 
la guerre a créé des conditions particulieres de manifestations à l'opposi- 
tion, de développement de la lutte de résistance, a imprimé des évolutions 
spécifiques. La Roumanie et la Bulgarie ont adhéré au Pacte Tripartite, 
la Grece et la Yougoslavie avaient des gouvernements en exile reconnus 
pàr les Alliés, mais des différentes parties de ces Etats démembrés par 
les invasions étrangéres étaient formellement dirigées par des cabinets 
« quisling » imposés par l'Axe: le méme était le cas de l'Albanie !. 


* 


Parmi les problémes fondamentaux de ce «lendemain » désiré par 
Ja plupart des membres de chaque société du Sud-Est européen se trou- 
vait sürement la solution du dilemme: monarchie ou république ? 


A l'exception de la Turquie Kémaliste, proclamée république le 
29 octobre 1923, au début de 13 guerre, done en 1939, tous les autres 
Etats de la région avaient en téte des dynasties avec ou sans histoire. 


Zog Те était «le roi des Albanais» depuis septembre 1928, mais 
devant l'agression de l'Italie fasciste d'avril 1939, la méme Italie sur laquelle 


+ Pour le cadre général du probléme, voir les travaux classiques : Hugh Seton- Watson, 
The East European Revolution, third edition, New York, Washington, 1968, p. 49 et 
suiv.: Henri Michel, La seconde guerre mondiale, t.1— Les succès de РА те (septembre 1939 — jan- 
vier 1943); T. II— La victoire des Ailés (janvier 1943 — septembre 1945), Paris, P.U.F. 1968— 
1969; idem, The Shadow War. Resistance in Europe, 1939—1945. Translated from the French 
by Richard Barry, London, Corgi Books, 1975; voir aussi: Ivan T. Berend, Gyórgy Ránki, 
Economic Development in East-Central Europe in the 19% and 20 Centuries, Columbia Univ. 
Press, New York, 1974, p. 319 et suiv.; l'ouvrage collectif Regimurile fasciste si totalitare 
tn Europa, T. I— II, Bucarest, Ed. Militară, 1978 — 1980; Francois Bedarida, Miroslav Kropilak, 
Résistance au fascisme, au nazisme et au militarisme japonais jusqu'à 1945, dans « Rapports I. 
Grands thèmes, méthodologie, sections chronologiques (1) », Stuttgart, 1985, p. 107—145. 
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il s'était appuyé et dont il avait accepté le quasi-protectorat l'obligea 
de prendre la voie de l'exile. L’institution monarchique était pratique- 
ment compromise en Albanie ?. 


La dictature monarcho-fasciste en Bulgarie — instaurée en janvier 
1935 — n'a pas augmenté le prestige de la royauté. Au contraire : au-delà 
de son caractére oppressif, le nom dela dynastie de Cobourg était associé 
aux défaites militaires des années 1913 et 1918. Le tsar Ferdinand, le 
pére du roi Boris III, avait été méme obligé d'abdiquer en octobre 1918 
aprés la eapitulation de la Bulgarie dans la Premiére Guerre mondiale, 
étant considéré le principal responsable de la «catastrophe nationale ». 
L'adhésion néfaste au Pacte Tripartite (mars 1941), la politique intérieure 
et extérieure de Boris III pendant la derniére conflagration (jusqu'à sa 
mort, en aoüt 1943) avait laissé l'image d'une monarchie détestée par le 
peuple bulgare ?. 


Le roi George II de Gréce — toujours représentant d'une famille 
étrangére — revenu au pays en novembre 1935, aprés l'expérience ré- 
publieaine hellénique commencee en mars 1924, ne jouissait d'aucune 
autorité, son nom étant lié depuis 1936 à celui du dictateur fasciste Ioannis 
Metaxas. D'autre part, il était le fils du roi Constantin dont la politique 
pendant la Premiére Guerre mondiale avait provoqué le « schisme » na- 
tional, ce qui l'avait obligé de s'exiler en juin 1917, en revenant au thróne 
en décembre 1920; le désastre militaire de la Gréce dans la campagne 
d'Asie Mineure avait déterminé son abdieation en septembre 1922. 


Exilé à Londres aprés l'occupation de la Grèce par les troupes 
de l’Axe en avril-mai 1941, le roi George II s'est tenu à l'écart du 
mouvement de résistance. L'esprit monarchiste était toutefois puissant dans 
les milieux politiques helléniques, la solidarité de la Grande Bretagne 
jouant un rôle important dans ce sens 4. 


La Yougoslavie de l'entre-deux-guerres était le seul pays de la région 
dirigé effectivement par une dynastie autochtone, ayant des origines 
montant au début du XIX* siècle dans la famille serbe Karadjordjevié. 
Sous son sceptre s'était constitué l'Etat yougoslave en 1918, en partant 
de l'idée de 1а « Grande Serbie», en défaveur de l'idée fédéraliste. Ce 
fait a eu des conséquences particulièrement graves. Aprés l'assassinat du 
roi Alexandre I° (octobre 1934), le prince régent Paul (cousin du défunt) 
n’a pas réussi à trouver une solution adéquate au profond litige serbo- 
eroate engendré par le centralisme dominateur de la politique des auto- 
rités de Belgrade. De méme, il n'a pas réussi d'éviter l'influence acca- 
blante de l'Axe, la régence étant abolie par le coup d'Etat de mars 1941. 
Proclamé roi, le jeune Pierre II (né en 1922) était contraint, aprés dix 


2 Voir T. Zavalani, Albanian Nationalism, dans Peter F. Sugar, Ivo J. Lederer (eds.), 
* Nationalism in Eastern Europe », Univ. of Washington Press, Seattle, London, 1969, p. 83 
et suiv. 

з Ilco Dimitrov, Bálgarskata demokratiéna obtetstvenost, [ата i vojnala, 1934—1939 
(L'opinion publique déinocratique bulgare, le fascisme et la guerre, 1934—1939), Sofia, 1976; 
Istorija na antifasistkata borba v Bälgarija (1939— 1944) (L'histoire de la lutte antifasciste 
en Bulgarie, 1939—1944, Т. 1—11, Sofia, 1976. 

4 Voir: Istoria tou ellinikou ethnous. Neoteros ellinismos apo 1913 os 1941 (L'histoire du 
peuple grec. L’hellénisme contemporain depuis 1913 jusqu’a 1941), Athinai, 1978; John Louis 
Hondros, Occupation and Resistance. The Greek Agony, 1941—1944, New York, Pella, 1983. 
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jours, de se réfugier, toujours à Londres, abandonnant un pays divisé 
en proie à l’occupation ennemie 5. 

En Roumanie, la dynastie de Hohenzollern jouissait d'une certaine 
autorité dans les milieux de l'élite politique traditionnelle. Au nom du 
prince Charles, devenu roi en 1881, se liait la conquéte et la recon- 
naissance de l'indépendance absolue d'Etat en 1877—1878, de celui du 
roi Ferdinand, la réalisation de la Grande Union en 1918. La faillite du 
régne de Charles II — il а instauré méme une dictature personnelle en 
février 1938 mais il a été obligé d'abdiquer en septembre 1940 aprés les 
amputations territoriales imposées au pays dans l'été de la méme année 
— & sensiblement diminué le prestige de la dynastie, mais le probléme 
d'abolir l'institution monarchique ne s'est pas posé. On pourrait parler 
méme d'un début de sa réhabilitation, déterminé par le róle joué par les 
milieux du palais et par le jeune roi Michel (né en 1921) dans l’achèvement 
de l’acte historique du 23 Aoüt 1944 et du ralliement de la Roumanie 
à la coalition des Nations Unies ®. 

Ce sont quelques repéres qui mettent en lumiére les différents ni- 
veaux du prestige politique réel de l'institution monarchique dans la vie 
des sociétés du Sud-Est européen à la fin de la guerre. 

L'analyse nous oblige d'observer, d'autre part, que les idées répu- 
blieaines avaient une histoire suffisamment dessinée dans la zone, et que 
leurs manifestations pratiques sur la scene politique ont connu une grande 
diversité. 

On sait bien que dans le eadre des révolutions bourgeoises-démo- 
cratiques du siécle passé, la diffusion des idées républicaines ‘a enregistré 
des progres notables. De méme, les forces politiques des mouvements 
ouvrier, socialiste et communiste ont constamment milité pour l'instau- 
ration du régime républicain. On peut parler méme d'expériences pra- 
tiques ayant des motivations immédiates plus ou moins similaires. 

Dans le eas de l'Albanie, le programme de la Ligue de Prizren 
(1878—1881) a préparé le progrés de l'idée républieaine, et, au moment 
de la proclamation de l'indépendance, le 28 novembre 1912, Ismail Qemali 
était élu président du gouvernement provisoire. De méme, aprés le succés 
de la révolution bourgeoise-démocratique de mai—juin 1924, Mgr. Fan 
Noli était investi avec la méme fonction. Poursuivant évidemment d'au- 
tres intérêts, Ahmed Zogu a proclamé la république en janvier 1925 et- 
s’est fait élire le premier président, méme si en septembre 1928 il n'hési 
tait pas de s'arroger le titre de «roi des Albanais ». 

En Bulgarie, les idées des apótres du mouvement de libération 
nationale du XIX* siecle — Vassil Levski et Hristo Botev — étaient par 
excellence républicaines, mais on connaît aussi l'existence ephémére de la 
République de Radomir (septembre 1918), proclamée par les soldats 
insurgents et soutenue par certains leaders -agrariens. 


5 Voir: Ferdo Čulinović, Yugoslavija izmedju dva rata (La Yougoslavie entre les deux 
gnerres), T. 1—11, Zagreb, 1961, 

€ Voir Al. Gh. Savu, Dictatura regalä (1938—1940), Bucarest, 1970; Ilie Ceausescu, 
Florin Constantiniu, Mihail Ionescu, 200 zile mai devreme. Rolul României tn scurtarea celui 
de ul doilea război mondial, Bucarest, 1985. 
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En Grèce, aprés les combats héroiques du temps de la guerre d’in- 
dépendance déclenchée en 1821, une assemblée nationale adoptait, en avril 
1827, une constitution, élisant comme président du nouvel Etat Ioannis 
Capodistrias. Aprés presqu'un siécle, dans le contexte des grandes agita- 
tions internes provoquées par la catastrophe militaire de l'Asie Mineure 
et l'abdieation du roi Constantin (septembre 1922) l’ascendant du parti 
l'Union Républicaine dirigé par Alexandre Papanastasiou a imposé la 
proelamation de la République (25 mars 1924), acte sanctionné ultérieu- 
rement par un plebiscite national. L'expérience républieaine a résisté 
seulement jusqu'en novembre 1935. 

Dans les territoires yougoslaves ont circulé les idées républicaines 
du bien connu socialiste serbe Svetozar Markovic, et pendant l'insurrection 
de la Macédoine de l'été 1903, la proclamation de la République de Kru- 
йеуо а été un acte ayant un large écho. Plus tard, tout de suite aprés 
la création de l'Etat yougoslave sous la dynastie de Karadjordjevié (dé- 
cembre 1918), s’est bien remarquée l’activité de la plus puissante force 
d'opposition — le Parti Républicain Paysan Croate, en téte avec Stjepan 
Radié, méme si le leader, ayant des raisons tactiques pour entrer au 
ministére, a accepté en 1925 un « compromis historique » — ayant toute- 
fois une bréve existence — avec les radicaux serbes monarchistes dirigés 
par Nikola Pašić ! 

Dans l'histoire des Roumains, l'idée républicaine а nourri 1а pensée 
des révolutionnaires de 1848, mais la solution du «prince étranger» 
enoncée en 1857, devenue réelle en 1866, ainsi que la position internatio- 
nale de 1а Roumanie, surtout aprés 1878, n'ont pas permis des expériences 
republicaines. L'institution de la monarchie était puissante, mais contröle 
par Pélite politique, et celle-ci n’acceptait pas que le pays soit agité par 
des troubles visant le changement du régime. 

En partant de cette bréve esquisse des rapports de forces à la fin 
de la dernière conflagration mondiale *", nous pouvons nous demander : 
comment а été résolu ce conflit réel, virtuel ou potentiel? La solution 
a dépendu de plusieurs facteurs parmi lesquels trés importantes furent 
les options des mouvements de résistance, les forces politiques qui déte- 
naient le pouvoir, les résultats des premiéres élections législatives. 


En Albanie, le Front de Libération Nationale en téte avec les 
eommunistes — a eu le róle décisif dans le mouvement de résistance et 
du rétablissemment de l'indépendance et de la souveraineté du pays. 
En l’absence du monarque, compromis et détesté, les premières élections 
libres pour l'Assemblée Constituante, déroulées le 2 décembre 1945, ont 
donné la victoire au Front Démocratique (le nom nouveau du Front de 
Libération Nationale adopté en aoüt la méme année) qui а obtenu 
93,18% des sufrages. Le 11 janvier 1946 l’Albanie se proclamait Répu- 
blique Populaire, et le 14 mars était votée la nouvelle constitution. 


En Bulgarie, l’un des premiers actes du gouvernement du Front 
de la Patrie, la principale force de la résistance, installé le 9 septembre 


? Voir: Charles and Barbara Jelavich, The Establishment of the Balkan National States, 
1804—1920, Univ. of Washington Press, Seattle and London, 1977; Joseph Rotschild, 
East Central Europe beiween the Two World Wars, Univ. of Washington Press, Seattle and 
London, 1974. 
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1944 au moment du déclenchement de la révolution socialiste — gouver- 
nement controlé par le parti communiste — a été le proces des chefs de 
l'ancien régime pour trahison et crimes de guerre. Dans ce contexte, ont 
été condamnés à mort les membres de la régence instituée après le décès 
du tsar Boris III (aoüt 1943): le prince Cyrille, le professeur Bogdan 
Filov et le général Mihov. Un nouveau Conseil de régence a éte constitué : 
le professeur Venelin Ganev, Hristo Boboëevski et Todor Pavlov. Les 
élections législatives pour l'Assemblée Populaire, organisées le 18 novembre 
1945 se sont conclues par la victoire claire du Front de la Patrie (88,2% 
des voix). Le référendum national du 8 septembre 1946 concernant le 
futur régime a relevé le fait que 92,795 des votants se sont prononcés 
pour l'abolition de la monarchie. Le 15 septembre a été proclamée la 
République Populaire de Bulgarie, la régence achevait sa mission, et 
l'ancien prince héritier Siméon et sa тёге quittaient le pays. Les nouvelles 
élections pour la Grande Assemblée Populaire du 27 octobre 1946 mar- 
quaient une nouvelle victoire du Front de la Patrie (78,3%, des voix). Le 
4 décembre 1947, on adoptait la nouvelle constitution du pays. 

En Yougoslavie, le Front de Libération Nationale, la force de choc 
de la résistance de l'intérieur, en téte avec les communistes avait organisé, 
dés 1943, les structures du pouvoir dans les territoires liheres. En no- 
vembre 1943, la Vece Antifasciste de Libération Nationale se constituait 
dans le Comité National de Libération, accomplissant les fonctions d'un 
gouvernement provisoire conduit par Iosip Broz Tito, et adoptait, dans 
un bref délai, une constitution fédérative. D'autre part, le gouvernement 
en exile à Londres avait en tête, dés juin 1944, le dr. Ivan Subašić. En 
novembre 1944, dans Belgrade libéré, le maréchal Tito et Subašić sig- 
naient un accord concernant la constitution d'un gouvernement unique; 
on Stipulait, parmi les autres, l'institution d'une régence de trois membres 
jusqu'à la solution du probléme du régime. Le 29 janvier 1945, le roi 
Pierre II, qui se trouvait à Londres, acceptait que la régence assume ses 
prérogatives. Le 7 mars était formé le premier ministére unique, présidé 
par Tito et ayant comme titulaire aux Affaires étrangères le dr. Subašić. 
En aoüt le Front de Libération Nationale se transformait en Front Popu- 
laire. Les élections pour l'Assemblée Constituante du 11 novembre 1945 
consacraient la victoire du Front Populaire (96% des voix). Le 29 novem- 
bre l'Assemblée Constituante proclamait la République Populaire Fé- 
dérative de Yougoslavie, et le 31 janvier 1946 était votée la nouvelle 
Constitution. 


En Roumanie, là formation du gouvernement de large concentra- 
tion démocratique dr. Petru Groza, le 6 mars 1945, a signifié une victoire 
historique des forces de gauche conduites par le Parti Communiste. Rou- 
main. La position du roi Michel pendant la préparation de l'aete du 23 
Août 1944 a créé une situation spécifique et a déterminé une solution 
différente du dilemme monarchie ou république. Le souverain a évidem- 
ment été l'adversaire des changements radicaux du pays et a même essayé 
а S'y opposer, sommant la démission du gouvernement dr. Petru Groza, 
et au refus de celui-ci, de recourir à la soi-disant « grève royale », en août 
1945 (la décision de ne pas sanctionner les decrets-lois), forme de protes- 
tation abandonnée en janvier 1946. En mai, la méme année, se constituait 
l'alliance électorale entre les communistes, les socialistes et certains grou- 


7 L'INSTAURATION DES RÉGIMES REPUBLICAINS 303 


pes bourgeois — le Bloc des Partis Démocratiques, qui gagnait une vic- 
toire claire contre les anciens partis « historiques» (les libéraux et les 
agrariens) dans les élections générales du 19 novembre 1946 (76,6% des 
voix). i 

he rôle de plus en plus puissant du Parti Communiste Roumain 
dans la vie sociale et politique du pays, la compromission des partis « his- 
toriques » par une série d’actions contre le cours général des options popu- 
laires ont créé à la dynastie une situation difficile. Dans ces circonstances, 
le roi a abdiqué, et le 30 décembre 1947 fut proclamée la République 
Populaire Roumaine, La Grande Assemblée Nationale issue des élections 
du 28 mars 1948 promulguait, le 13 avril, la nouvelle constitution du 

ays 8. 

F EN Grece, la situation fut beaucoup plus compliquée à cause des 
rivalités entre les forces de résistance et des ingérences étrangėres, surtout 
de la Grande Bretagne. Pendant les violences d’Athenes de décembre 1944 
entre les forces E.A.M. — E.L.A.S., d'une part, les troupes anglaises et les 
éléments de droite, de l'autre, le roi George II, encore à Londres, acceptait 
]a nomination de l'archevéque d'Athénes, Damaskinos, comme régent. En 
février 1945 a été conclu le bien connu accord de Varkiza entre les forces 
de 1а résistance communiste et le gouvernement. Les représentants E. A.M. 
— E.L.A.S. ont consenti à déposer les armes pour éviter de nouvelles 
confrontations, recevant l'assuranee que le probléme du régime sera 
résolu par un plebiscite aprés lequel on organisera des élections pour 
l’Assemblée Constituante. La peur de l'influence des communistes et 
l'évident manque de popularité du roi George II ont déterminé les gou- 
vernements anglais et aincrieain d'intervenir (septembre 1945) pour que 
la date des élections généiales précède le plébiscite. C'est ainsi que l’élec- 
torat a été appellé aux urnes le 31 mars 1946, mais les élections ont été 
boycottees par E A.M. et d'autres groupes de gauche. La conséquence fut 
la victoire du Parti Populiste (monarchiste) et la formation du ministere 
К. Tsaldaris (18 avril). Le 1°" septembre dc la méme année s'est déroulé 
le plébis cite : 69% des voix pour la restauration de George IF, 10,5% pour 
la république et 20,595 contre le roi George IT, mais pour la monarchie. 
Le 27 septembre, le roi revenait de l'exile, mais décédait le 1° avril 1947; 
la succession étant assurée par son frére Paul. 

Les conditions du déroulement du plébiscite et ses résultats ont 
provoqué l’eclat de la guerre civile : la constitution de l'Armée Démocra- 
tique (28 octobre 1946) et la proclamation par E.L.A.S. du gouvernement 
de la Gréce libre qui agissait dans les montagnes Grammos (décembre) 
et qui a résisté devant les forces gouvernamentales jusqu'en automne 
1949. Le bilan des confrontations a été tragique : 80 000 morts, 20 000 
condamnés dont 5 000 exécutés, 700 000 réfugiés (10% de la population). 

L'idée républicaine a vaincu plus tard. Aprés l'nstauration dela 
dictature militaire (avril 1967) et l'exile du roi Constantin II, en juin 
1973, le colonel George Papadopoulos proclamait la création d'une « ré- 
publique présidentielle parlementaire » ; ensuite, il était élu, dans des con- 


8 Hugh Seton- Watson, op. cit., p. 167 et suiv. ; Mihai Fätu, 1946. Din istoria politică a 
Romániei contemporane. Bucarest, 1968; idem, Sfirsit fără glorie. Partidul Nafional-Täränesc 
(Maniu) si Partidul Nafional-Liberal (Brátianu) їп anii 1944—1947, Bucarest, 1972; Gh. 
Ghimes, Ideea de republică la románi, Bucarest, 1972. 


304 CONSTANTIN IORDAN 8 


ditions de terreur, comme président avec 78% des voix. Aprés le rétablis- 
sement de la démocratie (juillet 1974), dans le cadre du référendum libre 
du 8 décembre, la méme année, le peuple grec 8'est prononcé en proportion 
de 69% des voix en faveur de l'institution de la république ?. 

Dans la période 1945 —1947, l'institution de la monarchie а disparu 
de la vie politique des sociétés du Sud-Est européen, à l'exception de la 
Gréce, bien que, dans ce dernier cas, le prestige de la dynastie regnante 
à Athénes a été sérieusement ébranlé. Les monarchies étaient devenues 
des corps étrangers pour ces Sociétés, leur maintien était anachronique 
puisque leur mission historique était finie; le progrés réel appartenait 
dorénavant au régime républicain. 


* Voir: Dominique Eudes, Les Kapetanios. La guerre civile grecque de 1943 à 1949, Paris, 
Fayard, 1970 ; Richard Clegg, A Short History of Modern Greece, Cambridge Univ. Press, Lon- 
don, 1979. 


-Réalités économiques et relations politiques 


THE OTTOMAN MILITARY DEMAND AND THE 
ROMANIAN MARKET. A CASE STUDY: 1672 


BOGDAN MURGESCU 


The fact that the Ottoman domination was one of the most powerful 
modelling elements of South-Eastern Europe is by now common know- 
ledge. The military presence and activity of the empire was, if not the 
only, the main component of this domination. War has been an almost 
permanent structure in Ottoman history and implicitly in the history of 
the peoples under the Porte’s authority or influence. 

But war is not just a series of battles and heroic acts ; it has always 
meant coneentrating vast quantities of material and human resources, 
sustained efforts made by the conflicting societies. We have endeavoured 
in our study to make a research of the way the Romanian Principalities 
‘— territories with a high degree of state autonomy within the Ottoman 
system! — were coerced to support economically the military effort of 
the suzerain power. We have also dealt with the impact of the Turkish 
requirements both on the Romanian economy and society. 

To begin with, it is neeessary to comment on the type of military 
presence we are interested in. Thus, the ‘‘ordinary’’ military presenee 
was different from the great campaigns periodically initiated by the 
Porte along one or another of its frontiers. As regards the first type, one 
of the main characteristic of the Romanian Principalities was their not 
being under Ottoman military occupation. They were of course surrounded 
by a network of Ottoman strongholds, but their garrisons were quite small 
up to the end of the 18th century ?. Almost entirely provided for by the 
immediately neighbouring rural areas, usually adapted to this specific 
function °, these need not employ larger territories. As an exception to 
the rule, Kamenets had in the last quarter of the 17th century a much 
larger garrison and was hindered by the military situation in establishing 
a satisfactory economical basis 4. Its unusual status was nevertheless 


1 For a recent synthesis see Mihai Maxim, Le statut des Pays Roumains envers la Porte 
Ottomane aux XVI*—XVIII* siècles, ‘‘Revue roumaine d'histoire", XXIV, 1985, nos 1—2, 
р. 29—50 (with a bibliography on the problem). 

2 Suggestive lists edited by Omer Lütfi Barkan, 1079—1080 (1669—1670) Malt Yalina 
Ait Bir Osmanli Bülcesi, “Istanbul Üniversitesi Iktisat Fakultesi Mecmuasi”, XVII, 1955— 
1956, nos. 1—4, р. 272—274. 

3 Mihai Maxim, Teritorii románesti sub administrafie olomanä in secolul al XVI-lea, 
“Revista de istorie", 36, 1983, no. 8, p. 811—812. 

4 Zygmunt Abrahamowicz, Die türkische Herrschaft in Podolien (1672—1699 ), **Actes 
du premier congrès international des études balkaniques et sud-est européennes”, III, Sofia, 
1969, p. 777—780 ; idem,, Die türkische Herrschaft in Podolien (1672— 1699), ‘‘Habsburgisch- 
osmanische Beziehungen", Hrsg. von Andreas Tietze, Wien, 1985, p. 187—192. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXV, 4, p. 305—313, Bucarest, 1987 
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determined by the perpetual conflict with Poland and therefore it cannot 
be classified as **ordinary" military presence. 

When great military campaigns were initiated, all territories under 
the Porte's domination had to pay some special contributions, usually 
known as nüzül and sürsat5. Naturally, the Ottomans would get their 
supplies from territories neighbouring the combat zone or within possible 
easy communication, rather than make long inefficient cartings when they 
did not really have to. When the battlefield was located farther away, 
the Porte preferred to transform these tributes from kind to cash. In this 
ease, new sums were added to the usual ones paid by the Romanian Prin- 
cipalities. This leakage in precious metals deepened the lack of currency 
in the Romanian Principalities, offering thus the merchants in the big 
Ottoman cities, owners of large capitals, much greater opportunities of 
obtaining profits. At the same time, the Romanian Principalities had to 
ensure a larger part of the products needed by the Ottoman cities, which 
were forced to do without the resources of the regions envolved in supply- 
ing the army ©. 

The geographical location of the Romanian Principalities was the 
reason why they had often to contribute in kind to the military efforts 
of the Porte. Romanian products were needed to complete the provisions 
of the Ottoman armies when they were fighting over a vast area including 
the left bank of the Danube, the north side of the Black Sea, the Caucasus 
and even Morea (1715) ?. 

For a better understanding of the way an Ottoman army got its 
food supplies, we shall analyse the 1672 campaign for the conquest of 
the Kamenets fortress. We shall only consider the span of time during 
which the sultan’s army was on the northern bank of the Danube (June 
26th — November 3rd), for previously the Ottoman troops had been 
concentrated in Isaccea moving in several columns within their own 
territory, which had simplified their logistic problems. However, during 
the 130 days here taken into consideration, the Ottoman army acted 
a8 a compact unit outside the frontiers of the empire, getting gradually 
farther from its headquarters, encountering more and more problems 
in providing the necessary materials. 


5 More recently, Bruce McGowan, Economic Life in Ottoman Europe. Taxation, trade 
and struggle for land, 1600—1800, Cambridge— Paris, 1981, p. 105—112, and Caroline Ballingal 
Finkel, The Provisioning of the Ottoman Army during (bel Campaigns of 1593— 1606, **Habsbur- 
gisch-osmanische Beziehungen”, р. 108—109. 

$ Mihai Maxim, Les Pays Roumains et les relations Habsbourg-ottomanes dans la seconde 
moilié du XVI* siécle, **Habsburgisch-osmanische Beziehungen", р. 98—100. 

7 Further studies will be needed to define the exact limits and the evolution in time 
of the geographical area within which the Romanian territories contributed to the provisioning 
of the Ottoman army. For more recently published documents on the Romanian supplies, see 
Mustafa Ali Mehmet, Documente turcesti privind istoria Romäniei, vol. I— III, Bucuresti, 1976 — 
1986, Tahsin Gemil, Relafiile Tárilor Romane cu Poarta Otomanà tn documente turcesti 
(1601—1712), Bucuresti. 1984, Valeriu Veliman, Relafii románo-otomane 1711— 1821. Docu- 
mente turcesti, Bucuresti, 1984, Reprezentanfa diplomaticá a Moldovei la Constantinopol (30 au- 
gust 1741— decembrie 1742). Rapoartele inedite ale agenfilor lui Constantin Mavrocordat (edi- 
ted by Ariadna Camariano-Cioran), Bucuresti, 1985. As regards Morea, see Constantin Diichiti; 


Cronica ex peditiei turcilor tn Moreea, 1715 (edited by Nicolae Iorga), Bucuresti, 1913. 
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As regards the total number of men, in Haci Ali's ruzname (day- 
book) 34825 nefers are mentioned having been paid in Tutora®. This 
piece of information mentions only the kapıkulu troops, directly paid 
from the Ottoman treasure. Yet we know that during this campaign 
a large number of beylerbeyi from Rumelia or even Anatolia also took 
part leading troops from their provinces. Consequently, the number 
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considered by the French ambassador Nointel — 120,000 warriors sie- 
ging Kamenets ?— is probably closer to truth. We should abstract from 
this figure the Tatars (16,000) 19 and the Cossaks (approximately 12,000)" 
who reached the combat zone along other routes and got their supplies sepa- 
rately from the main expeditionary force. We have still taken into account 
the Valachians and the Moldavians who acted beside the sultan’s army for 
most of the time. Although self-supported, the Romanians had the same 
supply areas with the main corps. A total number of approximately 
90,000 men is obtained (Nointel’s possible but improbable exagerations 


® €ronici turcesti privind fárile romAne. Extrase, vol. II (edited by Mihail Guboglu), 
Bucuresti, 1974, p. 215. 

* Documente privitoare la istoria románilor culese de Eudoxiu de Hurmuzaki (hereinafter 
Hurmuzaki ), supl. I, vol. I, doc. CCCLXXXVIII, p. 262. 

10 Ibidem. 

2 Aurel Decei, Kamanige, “Islam Ansiklopedisi”, 6, cilt, Istanbul, 1955, p. 145. 
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are counterbalanced by our not taking into consideration the auxiliary 
people who usually added to the combatant effectives a 1.5 coefficient)!?. 
Since the losses during this campaign were insignificant, we believe the 
above-mentioned figure to be accurate for the whole span of time under 
eonsideration. 


Such a large mass of people called for the gathering of considerable 
quantities of material means (money, food, transport means, building 
materials, etc.). Not having a complete record of those means, we are not 
in 3 position to give a comprehensive evaluation of the needs of the Otto- 
man army. The knowledge on its effectives enables us to find out more 
precisely the food quantities indispensable to its existence. Of course, the 
soldiers’ menu could vary; still, two of the many kinds of food were 
preponderant and practically irreplaceable: meat and grain. 


Official data regarding the garrison of Timisoara inform us that а 
Turkish soldier at the end of the 17th century ate arround 260 g of meat 
daily. 1° Therefore, for this expedition a quantity of more than 3,000,000 kg 
was needed, which means 15,000 good-quality oxen (in case of sheep or 
of a poorer quality cattle the number must have been much greater). At 
that time Moldavia had a good tradition in animal husbandry and it was 
one of the main European cattle exporters ; this, together with the possi- 
bility of bfinging the cattle from more distant areas or capturing some 
of it in Poland made the supplying of the troops with meat a comparatively 
easier task for the Ottoman headquarters. 


The problem of grain was different. It is generally accepted that 
each soldier needed a daily ratio of 750g in wheat or other kind of 
grain. В (Here, we shall deal with grain as a generic term since caloric 
differencies are small enough to be left aside.) The conclusion is that only 
for the men of the main army corps a quantity of 8,775,000 Ер of grain 
was needed. 

Moreover, the Ottoman army had a large number of horses and 
other beasts of draught, which had also to be fed. It is difficult to estimate 
their total number ; if we are to accept the coefficient advanced by Geza 
Perjés of 2/3 to the human element, we shall obtain a number of 60,000 
animals (mostly horses). Before harvesting time, those animals could 
be left to grase along the road, although it is hard to believe that such 


12 Geza Perjés, Army Provisioning, Logistics and Strategy in the Second Half of the 17th 
Century, “Acta Historica Academiae Scientiarum Hungaricae", XVI, 1970, nos. 1—2, p. 5. 


13 Our estimate are based on data furnished by Sztefan Andreev, Török iratok Temesvár 
XVII—XVIII. szazadi türténetérôl a Nemzeti Könyvlärban, “Levéltari Közlemények”, 1978, 
doc. 33, 35 and 40, p. 204—205 (I am grateful to Nagy Pienaru who kindly informed me 
on the existence of these documents). The order issued by Mahmud I in 1739 that each infan- 
tryman should be given 1/2 oka of beef daily (more than 600 g) reflects a desideratum rather 
than a state of fact. Besides, the same document (Valeriu Veliman, op. cit., doc. 86, р. ,228— 
230) specifies that а cavalryman's daily ratio was of 1/5 oka of mutton, closer to the ligures 
we have already advanced. In Europe the generally accepted military ratio was of 250—350g of 
meat daily (see Geza Perjés, op. cit., p. 12 and István N. Kiss, Fleischversorgung und Fleisch- 
konsum im Ungarn des XVI-XVII. Jh. Das innere Markt und die Exportbasis, **Wirtschafts- 
kräfte und Wirtschaftswege. II. Wirtschaftskräfte in der europäischen Expansion. Festschrift 
für Hermann Kellenbenz”, Klett-Cotta, 1978, p. 83—84). 


14 Geza Perjés, op. cit., p. 5. 
15 Ibidem., p. 14. 
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a large number of animals could be entirely fed in this way. Besides, the 
great variations in the price of a troughful of barley on the way to Ka- 
menets show that even during this period the Ottomans needed dry fodder 
in addition to their animals’ food. The need increased after harvesting, 
when there was nothing much left to be grased. А medium horse ratio 
amounted to 2 kg of barley or oats, 5 kg of hay and 3 kg of straw daily .16 
Therefore, the feeding of animals raised the problem of stocking even 
larger quantities than the feeding of men. 

Even without attempting a global evaluation which would necessa- 
rily be vague, we may conclude that these quantities of grain and fodder 
posed a serious challenge to the Ottoman headquarters. In fact, the Porte 
did have great surpluses in storage; the real problem was whether they 
could be brought at the right moment at the right place. Up to Isaccea 
(the main Ottoman basis and the starting point of the expedition as 
such), the task was quite simple. After crossing the Danube the difficulties 
increased. And since a supply convoy of such proportions could not pos- 
sibly be used !”, a large range of additional means had to be employed. 
There is not much information regarding this item but, nevertheless, it 
enables us to build a relatively complex and veridical image of what those 
means must have been. 


It seems that the Ottomans did not make compulsory requisitions 
in the Romanian Principalities during the first part of the campaign. !? 
This can be explained by their realising that such а procedure would 
have had the producers fleeing and hiding their provisions. Therefore the 
Ottomans tried to buy Moldavian grain à l'amiable and early enough to 
be able to store it in Tufora,!? one of the main staples on their way 
to Kamenets. In spite of the huge figures offered by two anonymous 
letters from Iaşi, the results were rather insatisfactory, leaving serious 
gaps in the supply of the Ottoman army during the first part of the cam- 
paign. The causes of this failure shall be analysed further on. 


А short time after crossing the Danube, the sultan ordered 1000 
carts to be requisitioned from the Silistra sancak; they were each to 
bring 40 kile of barley from the Isaccea magazines. ?? The same document 
mentions carts being ordered for also from the Nikopol sancak, but without 
specifying their number. It is improbable that cartage means were requi- 
sitioned from more distant regions. This convoy could not be too big 
Since the animals of the main expeditionary force had left nothing much 
to be grased along the almost 500 km way from Isaccea to Kamenets: 
Therefore we may suppose the number of carts brought by official request 
from across the Danube to have been of no more than 2000 (with a ma- 
ximum capacity of 2,000,000 kg of grain). 

Once in Podolia, the Turkish army could use the food shipped ear- 
lier upstream the Dnester 2; unfortunately, it is impossible to estimate 


16 Ibidem., p. 14—17. 

17 Ibidem., 10—11. 

15 Tahsin Gemil, op. cit. doc., 154, p. 340—341. 

19 Hurmuzaki, supl. I, vol. I, doc. CCCLXXXI and CCCLXXXIII, p. 258—259. 

20 Tahsin Gemil, op. cit., doc. 152, p. 338—340; the capacity of about 1,000 kg per cart 
is confirmed by Geza Perjés (op. cit., p. 10). 

a Hurmuzaki, supl. I, vol. I, doc. CCCLX XXI, p. 258. 
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these quantities. 500 carts loaded with zahire (Ше kind of zahire not men- 
tioned) arrived in Kamenets from Transylvania at the beginning of Sep- 
tember ??, Probably they had been previously ordered to prince Mihail 
Apafy. Their capacity was of about 500,000 kg of food. 

At the same time, from the Kamenets camp an order was issued 
that Valachia should send out of the new crop 80,000 kile of barley and 
Moldavia should send 60,000 kile 2. As happened usually in similar cases 
according to the havale-system, their price was to be abstracted from the 
tribute due to the Porte, 24 a procedure which led to many subsequent 
frauds. The Moldavian delivery came at the end of October, but there 
are no exact data regarding quantities ®. As for the Valachian one, it 
probably did not reach the army before the beginning of November, when 
the Ottomans had already crossed back the Danube. A reference element 
is to be found in the evolution of prices for barley, as it was mentioned 
in Haci Ali's day-book. Following this evolution, we must notice that 
every new transport brought about a consideiable fall in prices (see plot). 
On the way back, the price got as low as 15 akce per trough in Tutora 
from 40—50 аКсе near Lwow (the effect of Moldavian supply), to rise 
again even to 70 akce per trough on November 1st and finally fall again 
near the Isaccea magazines. The Valachian barley is not perceptible. 

The lack of information and the unreliability of the figures we have 
at our disposal allow us to make no quantitative estimate. It is neverthe- 
less obvious that the requisitioned products were only partially sufficient. 
The great fluctuations of the prices (10 : 1 in flour, more than 7 : 1 in barley 
and biscuit etc.) 28 prove that the Ottomans were not at ease with their 
supplying system. 

Confronted with such a problem, the Ottoman headquarters were 
forced to rely on thelocal owners. Dispersing the troops in an attempt of ob- 
taining the goods тати militari was not in the least convenient for it would 
have brought about the lengthening and compromising of a campaign 
for which the empire had already made considerable efforts. The only 
realistic solution was to play on the ‘free market” and offer good prices 
to those who were willing to sell. This explains the fair conduct of the 
Ottomans echoed in most of the Moldavian chronicles: “This year has 
brought us а large crop all over the country and whoever went to the 
Turkish army sold their flour, honey, barley or butter for cash ; having 
no trouble with the Turks everyone could sell his victuals. ” 2? The immediate 
effects of the Ottomans' behaviour are also underlined by the French 
ambassador Nointel: “les paysans les (provisions — B.M.) apportant 
sans risque et s'en retournant fort satisfaits du paiement." 28 The pay- 


22 Cronici turcesti..., vol. 11, p. 222. 

23 See note 18. 

24 Dimitrie Cantemir also mentions this rule : “but all the expenses are abstracted from 
the annual tribute" (Descriptio antiqui et hodierni status Moldaviae, Bucuresti, 1973, p. 272). 

*5 Croniei turcesti..., vol. Il, p. 226. 

26 Ibidem., p. 210—228. 

© Letopiseful Таг Moldovei de la Istratie Dabija pinä la domnia a doua a lui Antioh 
Cantemir (1661—1705 ), (edited by Constantin Giurescu), Bucuresti, 1913, p. 60; Ion Neculce 
adds : “people got plenty of money" (Opere, edited by Gabriel Strempel, Bucuresti, 1982, p. 
217). 

: 28 See note 9. 
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ment in cash for the products in question — which, according to Montecuc- 
coli, was a rule with the Ottomans 29 — was a great attraction for the sellers, 
especially in a country such as Moldavia, where currency was rather scarce. 
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— — — the price in Istanbul (30 akce/ kile) 
—.—.— the price offered to the princes of Moldavia and Valachia 
(40 akce/ kile) 
Sources : Cronici turcesti..., vol. II, p. 210—228; Robert Mantran, Istanbul dans 
la seconde moitié du XVII* siècle..., p. 273; Tahsin Geinil, Relafiile..., doc. 154, 
p. 340—341. 


However, the mechanisms of the ‘free market” could easily lead 
to an explosive raise in prices. In order to avoid this and limit the de- 
pendence to the “free” aquisitions, the Ottoman headquarters tried to 


** Raimondo Montecuccoli, Mémoires..., Paris, 1751, p. 289. 
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schedule as best as possible the arrival of ihe various convoys and to 
prepare а number of magazines in Isaccea, Tufora and Hotin. In spite 
of all these efforts, the military demand was too large and too urgent 
not to make room for ample speculative transactions. It was only natural 
that well-informed capital owners should try to accumulate great quan- 
tities of victuals just to sell them later at a bigger profit. It was too temp- 
ting a situation not to be exploited by the Moldavian boyars, the local 
merchants and especially those arrived from the big Ottoman cities. 
Still, the best monopolist facilities were those of the Moldavian prince. 
Gheorghe Duca, an ex-merchant himself, being closely in touch with 
the Istanbul businessmen, could not give up such а chance. Probably his 
occult inferences were the ones to block the efforts made by the Porte 
to buy earlier (and at smaller prices) food from Moldavia. But it seems 
that Duca played a hard hand in forcing the prices up and monopolizing 
the profits. Well-informed by some "'well-wishing" boyars who wanted to 
get rid of a disagreeable prince, pressured by a nervous army and by the 
Moslem merchants, the Ottoman authorities reacted violently. The sul- 
tan's first impulse was to order the execution of the prince. Duca was 
saved by a well-timed gift and theinterested help of the grand vezier Ahmed 
Köprülü Pasha, one of whose reliable clients Duca was. The plea of the 
grand vezier is interesting : he claimed that Duca alone could ensure an 
efficient food supply for the army and therefore his punishment should 
be postponed until the Ottomans have crossed the Dnester getting out 
of Moldavia. *? There seems to be little doubt that the prince controlled 
most of the food stocks in Moldavia and that the victuals could reach 
the Ottoman camp more quickly and safely if he were maintained on 
the throne but knew nevertheless that his life depended on the proper 
food supply for the sultan's army. And immediately after his being ad- 
monished by the sultan and the kaymakam Kara Mustafa Pasha, supplies 
Started reaching the Ottoman camp. 

In the end of this attempt to reconstruet a piece of a much larger 
picture, a few conclusions сап be drawn regarding the type of military 
demand earlier described (big campaigns developing in an area relatively 
elose to the Romanian Principalities) : 


1) The structural limits of the means of transport and the need of 
using their effectives mainly for operational purposes forced the Ottomans 
to use the "free market" and offer favourable conditions to the food 
suppliers. The Ottoman headquarters could only try to limit its dependence 
towards the "free market" fluctuations by scheduling the food supplying 
convoys as suitable as possible and take charge when this business tended 
to overspread and endanger the whole campaign. 


2) The ,,tyranny"' of the demand-supply ratio was more pronounced 
the bigger the Tu:kish effectives. 


3) In spite of the efforts made by the Ottoman headquarters to 
control the development of the ‘free market", the necessity of concen- 
trating great quantities of materials inevitably generated a high-price 
area around the big Turkish armies. Official dealings are included, the 


30 Jon Neculce, op. cii., p. 216. 
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price offered for the newly cropped barley from the Romanian Princi- 
palities (40 akce/kile) 3! being considerably higher than the one in Istanbul 
in the same period (30 akge/kile) ??. As a eonsequence, many of the pro- 
ducts changed their traditional destination because of the more advan- 
tageous priees offered by the Ottomans. 


4) The commercial boom generated by the proximity of big Otto- 
man armies led to a new distribution of wealth inside ihe Romanian 
society. The direct producers only seldom profited by it, being more often 
the ones who suffered from the déstructions inherent to the passage of 
such a number of armed people. Also affected were all those who relied 
on buying their food from the internal market (the miners, the mountain 
area population, the city craftsmen). The great profits were for those 
who mediated — and thus controlled — the large-scale operations : bo- 
yars, merchants, not so much the local ones but those fronı the Ottoman 
eities, and especially the prince. 

In the long run, the effects of war were negative. The impact of 
Ottoman military demand was limited to commerce. The military demand 
was far too irregular to be a strong enough stimulus for enlarging the 
agricultural investments. On the contrary, if the war lasted for a longer 
period, the military forces and the inherent losses ended by driving the 
population away and anihilating the Romanian Principalities’ capacity 
of supporting the great war. We can take as an example the situation of 
Moldavia at the end of the 17th century : caught in the confliet between 
the Ottoman Empire on the one hand, and Poland and Russia on the 
other, in a short time it could support no more offensive attempts from 
either of the combatant powers. The Ottoman orders and repeated re- 
quests 33 for a larger agricultural output were ineffective since it was 
difficult to complete the human element and the technical conditions were 
stagnant. 

= Neither were the profits obtained due to temporary favourable 
commercial conditions a viable means of accumulating capital. The great 
payments imposed by the Porte to the Romanian Principalities made most 
of these profita to run to Istanbul, the core of the Ottoman world-empire. 


81 See note 18. 


#2 Cf. Robert Mantran, Istanbul dans la seconde moitié du XVII* siècle. Essai d'histoire 
institutionelle, économique St sociale, Paris, 1962, p. 273. 


33 A typical order — as regards its tone and the absence of efficient positive stimuli— 
in Valeriu Veliman, op. ciò, doc. 81, p. 218—221. 


«Vlaques » et Roumains dans les sources étrangères 


LES «VLAQUES» DANS LES SOURCES BYZANTINES 
CONCERNANT LES DÉBUTS DE L'ÉTAT DES ASÉNIDES. 
TERMINOLOGIE ETHNIQUE ET IDÉOLOGIE 
POLITIQUE. II 


STELIAN BREZEANU 


Nieétas Choniate est le témoin des événements dramatiques que 
traverse Byzance dans la seconde moitié du XII* siécle et les deux pre- 
miéres décennies du siècle suivant 47. Né vers 1150/55 à Chonai dans l'Asie 
Mineure, Nicetas fait ses hautes études à Constantinople, dans l'atmos- 
phére d’enthousiasme des succès de Manuel 1° Comnéne en Orient pendant 
la premiere partie de son régne; mais suivirent bientót les déceptions 
provoquées par la politique occidentale de l'empereur, dont les visées 
étaient que les frontiéres de l'empire atteignissent les Colonnes d’Hercule 
et qu'il réussisse là où avait échoué Justinien 55. C'est aux dernières années 
du règne de Manuel Le qu'on voit Nicétas commencer aussi sa carrière 
dans l'administration impériale. Interrompue au temps du règne d'An- 
dronie 1° Comnéne, il la reprend au début du gouvernement d’Isaac II 
Ange (1185—1195), quand on le trouve secrétaire impérial (BaorAarxdc 
ypxpparıxöc), qualité en laquelle il avait à rédiger les ordres et les 
rapports de son souverain. Des lors et jusqu'en 1204, Nicétas gravira les 
échelons d'une brillante carriére, devenant l'un des plus hauts dignitaires 
de l'Etat, sous le règne d'Alexis III Ange (1195 —1203) #. A cette période, 
il commence à prendre intensément contact avec les réalités ethniques 
et géographiques des Balkans. En septembre-octobre 1187 il accompagne 
l’empereur, en qualité de secrétaire impérial, dans la campagne contre 
les Vlaco-Bulgares du nord des Balkans ©, et en 1189 il est gouverneur du 
thème à Philippopolis, où il dut tenir tête à l'armée des croisés allemands 
sous la commande de Frédéric 1° Barberousse 51. Aprés la chute de 
Constantinople en 1204, Choniate fut contraint de se réfugier, de méme 
que d'autres membres de l’aristocratie byzantine, sur le littoral thracique 
de la Mer Noire, à Selymbria, ой il demeurera deux ans en contact avec 


4 Pour la biographie de Choniate, les études de G. Stadtmüller sont fondamentales 
(Michael Choniates, e Orientalia Christiana », 33 (1934) n° 2, p. 128—202; Idem, Zur Biographie 
des Niketas Choniates, « Byzantinische Forschungen », 1(1966), p. 321—333), Jan-Louis van 
Dieten (Niketas Choniates. Erläterungen zu den Reden und Briefen nebst einer Biographie, Berlin, 
1971) et H. Hunger (Hochsprachliche profane literatur der Byzantiner, 1, München, 1977, 
p. 429—441). 

48 H, Ahrweiler, op. cit., р. 85—86. 

4 J.L.v. Dieten, Niketas Choniates, р. 22—51. 

59 N. Choniates, Historia, p. 397. 

51 Ibidem, р. 402. 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXV, 4, p. 315—327, Bucarest, 1987 
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les événements de la scene politique des Balkans. A la fin de l'année 1206 
ou au début de 1207, il réussit à se rendre à la cour de Théodore 1 
Lascaris de Nicée, qui était devenu dés à présent le plus important centre 
de la résistance grecque face à l’agression latine. C'est là que Nicétas 
Choniate vivra encore quelqnes années. Il rendit son àme en 1215/16 52. 

Son Histoire, qui oecupe une place de premier ordre dans la littéra- 
ture historico-politique byzantine, fut rédigée en plusieurs étapes. La 
première partie de son Œuvre, qui couvre la période d'entre 1118—1202, 
а été écrite avant l'année 1204 de sorte que le manuscrit a pu étre mis 
à l'abrj par l’auteur. A Selymbria, il continue l'ouvrage avec les événe- 
ments qui ont précédé la conquéte latine de Constantinople et depuis 
1205. Enfin, à 1a cour de Nicée, il rédige la derniére partie du travail, qui 
comprend l'année 1206 et le début de 1207. Nicétas consacre les derniéres 
années de ва vie à donner une nouvelle élaboration à son oeuvre historique, 
surtout en се qui concerne la partie couvrant la période d'aprés l'année 
1180 53. Cette ultime élaboration de l'ouvrage porte le sceau de l'expérience 
amére des années 1203 —1204 vécue par l'auteur, qui se voit obligé de 
prendre attitude critique envers les représentants de la dynastie des Anges, 
ceux-ci étant, aux yeux de Choniate, les principaux responsables pour 
les infortunes supportées par la société byzantine pendant les premiéres 
années du XIII* siécle. 

Par conséquent, c’est de la perspective de cette ultime évolution 
du monde byzantin qu'est élaborée l'eeuvre historique de Nicétas et cela 
est d'une importance capitale pour la compréhension du sens attribué 
par l'historien aux événements déroulés dans les Balkans à la fin du 
XII* siècle. Son univers politique reste l'empire œcuménique des basileis, 
avec le centre à Constantinople, ой, virtuellement, tous les peuples de- 
vaient occuper une place. En tant que représentant de l'idéologie tradition- 
nelle byzantine, il interpréte les événements tragiques traversés par 
l'empire à la charnière des XII* — ХІПІ siècles telle une punition divine 
que le « nouveau peuple élu » doit subir pour ses péchés. Mais il ne perd 
pas l'espoir de 1а restauration de la monarchie byzantine dans des cadres 
universels %. A la lumière de cet idéal, il interprète le mouvement d'éman- 
cipation politique des peuples balkaniques, dans un espace sur lequel les 
basileis consideraient comme légitime leur domination, telle une « apos- 
tasie » face à «l'ordre cosmique » représenté par l'empire de Constanti- 
nople. Plus que jamais dans l'histoire byzantine, «1а théologie politique » 
(E. Peterson) et « la religion impériale » (L. Bréhier) ont laissé de profondes 
traces sur la littérature historique byzantine, d'oü aussi son caractere 
subjectif, tendancieux. Chez Choniate, comme chez d'autres historiens 
de l'époque, on rencontre de flagrantes déformations des faits par leur 
sélection et interprétation à la lumiére d'une idéologie conservatrice, qui 
milite pour le maintien d'un empire devenu anachronique dans le8 nou- 
vellles circonstances historiques. Plus grave encore, au nom de la méme 
idéologie, dans ses ceuvres rhétoriques le ton panégyrique artificiel couvre 


52 J, L, v. Dieten, Nikelas Choniates, p. 46—51. 

53 Ibidem, p. 48— 49. 

54 Voir les discours écrits par lui à la période nicéenne, N, Choniates, Orationes et E pis- 
tulae, ed. J.-L. van Dieten, New-York, 1972. Cf. J. L. van Dieten, Niketas Choniates, p. 140— 
155, 161—165. 


3 LES «VLAQUES» DANS LES SOURCES BYZANTINES 317 


complétement les données réelles des événements. L'histoire des jeunes 
peuples balkaniques est réduite à leurs rapports avec l'empire et inter- 
prétée en fonction des*intéréts impériaux $. 

De ces données de la biographie et de l’œuvre de Choniate, deux 
conclusions se détachent pour l'analyse de sa terminologie ethnique et 
de son idéologie politique. Notons tout d'abord que Nicétas est, A cóté 
de Kekaumenos, le meilleur connaisseur de la société vlaque des Balkans. 
Sa participation, en qualité de secrétaire impérial, aux compagnes mili- 
taires byzantines contre les Vlaco-Bulgares et sa présence à long terme 
en qualité de gouverneur de théme à Philippopolis — ville à proximité 
de laquelle a été identifiée récemment l'une des nombreuses « Vlachies » 
sud-danubiennes 56 — ont permis à l'auteur d'avoir des contacts directs 
avec les populations du Haemus. En second lieu, comme les peuples 
des Balkans sont pour lui des sujets « rebelles », Nicétas définit ces réalités 
ethniques de l'intérieur, ce pour quoi le témoignage doit étre interprété 
d'aprés les critéres de sources internes. 

L'attitude de Georgios Acropolite face aux événements des Balkans 
de la fin du XII* siécle est empreinte de l'évolution de l'horizon politique 
byzantin au XIII* siécle, mais également des mutations survenues dans 
le royaume des Asénides qui se traduisent dans le titre de ses souverains. 

Attardons-nous, en premier lieu, sur l'évolution de l'horizon poli- 
tique byzantin au XIII* siécle. Les presque six décennies qui séparent 
la prise de Constantinople par les Latins de la reconquéte par Michel VIII 
Paléologue sont complétement différentes de la seconde moitié du XII° 
siécle. Les conflits entre l'Empire latin de Constantinople et les Etats de 
résistance byzantine, principalement l'Empire de Nicée, et l'antagonisme 
d'intéréts qui divise les petits Etats grecs dans 1а lutte pour l'hégémonie 
ont profondément marqué la société byzantine du temps. Confrontés 
avec les problémes de leur existence immédiate, les Etats de résistance 
grecque s’éloignent du monde d'idées politiques de leurs prédécesseurs 
Comnénes. Dans la nouvelle situation créée par la conquéte latine de 
1204, les ambitions byzantines visant à l'hégémonie universelle s'anéantis- 
sent, de méme qu'étaient abandonnées leurs prétentions aux territoires 
des Balkans perdus à la fin du XII* siécle. Le programme politique des 
empereurs nicéens, annoncé par Théodore 1” Lascaris, le fondateur de 
PEtat et de la dynastie — «qu'il y ait à nouveau un troupeau et un 
berger » 57 ne dépassait pas les limites d'un empire « national » grec 55. Les 
empereurs byzantins de Nicée ne pouvaient faire entrer dans leurs plans 
politiques une reconquéte des territoires des Balkans, oü étaient apparus, 
à la fin du XII* siécle, les deux Etats sud-slaves. Par ailleurs, sous 1% 
pression des événements de la première moitié du ХПГ siècle, l'Empire 
de Nicée a établi du temps déjà de Théodore 1° Lascaris et Johannitsa 
des rapports d'alliance politique avec le « tsarat» de Tirnovo face au péril 
latin qui menagait également les deux Etats. Ces rapports se verront 


55 Pour le cas serbe, voir l'étude, déjà citée, signée par J. Kalié. 

56 E. P. Naumov, К voprosu o znaéenii termina є Blahija » v hronike tak nayvaemogo 
Ansberta, in vol. Etniéeskaja istorija vostoónyh Romantzev, Moskva 1979, p. 191—203. 

8 N. Choniate, Orationes et Epistulae, p. 128: xal yevisetat pla noluvn, els moév. 

58 S. Brezeanu, La fonction de l'idée d'imperium unicum chez les Byzantins de la premiere 
moitié du XIII* siècle, «R.E.S.E.E. », XVI (1978), n° 1, р. 57—64. 
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renforcés sous Jean III Vataizes et Jean Asén II, qui ont formé une 
coalition orthodoxe, ayant pour objectif de chasser les Latins des terri- 
toires de l’ancienne monarchie byzantine 9. Cette alliance politique a 
certainement eu comme prémisse le fait que l'Empire nicéen a renoncé à 
ses prétentions sur le territoire d'entre le Danube et les Balkans et que 
Theodore 1' Lascaris et son suecesseur ont reconnu le royaume balka- 
nique. 


La reprise de Constantinople en 1261 modifiait radicalement l'horizon 
politique de l'empire, qui avait été dominé dans la première moitié du 
siécle par la lutte pour survivre et ensuite pour reconquérir. Michel VIII 
Paléologue, qui se proclame «le Nouveau Constantin » et met en annexe 
du titre le nom de toutes les anciennes dynasties — Comnéne, Doukas, 
Ange — éprouvant le besoin de légitimer son pouvoir aequis par suite 
de l'usurpation du tróne au détriment de la dynastie Lascaris,revient 
à une politique occidentale qui est, de loin, la plus importante de ses 
préoccupations externes 99, Byzance restauré, faisant pour peu de temps 
figure de grande puissance, se voit imposer cette politique par la coalition 
des facteurs politiques occidentaux réunis par Charles d'Anjou sous le 
flambeau de la croisade contra Graecos ®. On assistait ainsi à un retour, dans 
d'autres circonstances et par d'autres moyens,a la politique de Manuel 1° 
Comnene, tant en ce qui concerne l'esprit decelle-ci que ses résultats néfastes. 
Mais, cette fois-ci, nul ne pouvait plus seleurrer du réve de puissance uni- 
verselle dans l'empire des Paléologues. A cette occasion, les intellectuels 
byzantins sentaient s'éveiller en eux, comine en témoignent leurs écrits, 
la nostalgie des temps oü la domination de Constantinople s'étendait 
du Danube en Egypte et de Messopotamie en Italie et en Espagne 9?. 

Le second facteur qui а pu exercer une influence sur la position 
d’Acropolite dans le récit des débuts de l'Etat des Asénides se rapporte 
à l'évolution de celui-ci dans la première moitié du ХПГ siècle et, en 
premier lieu, à celle du titre de ses souverains. Si dans les premiéres années 
du siècle, Johannitsa-Kaloian se proclame imperator Bulgarorum et Bla- 
chorum, un quart de siècle plus tard Jean Asén II apparait dans ses di- 
plömes de 1230 comme « tsar des Bulgares » ou «tsar des Bulgares et des 
Grecs » 9, titre qui sera durable sous la forme «tsar des Bulgares » pour 
ses successeurs. Ne disposant d'aucun renseignement concernant l'évo- 
lution du titre des souverains de Tirnovo au cours de ce quart de siécle, 
on ne peut établir avec précision le moment ой a lieu le passage de la 
formule de l'Etat dualiste bulgaro-vlaque à celle de l'Etat bulgare. Les 
recherches modernes ont évoqué l'importance des contestations du titre des 
souverains balkaniques qui parvenaient, déjà au temps du régne de Jo- 
hannitsa, de la part de 1а royauté arpadienne et des empereurs latins de 
Constantinople, qui ont obligé les tsars de Tirnovo à se réfugier dans 
la tradition politique du premier Etat bulgare, qui conférait une base 


39 С. Ostrogorski, Geschichte, p. 359—361. 

© Pour la politique occidentale de Michel VIII Paléologue, voir D. J. Geanakopolos, 
Emperor Michael Palaeologue and the West, Cambridge, Mass., 1959. 

D H Ahrweiler, L'idéologie politique, р. 115—119. 

62 Georgios Pachymeres ed. Bonn, I, p. 222—223. 

53 M. Lascaris, Le diplóme du tsar Ivan Asen II, Sofia, 1930, p. 5; Hurmuzaki, Docu- 
mente, I, 2, p. 781. 
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historique et juridique à leur fondation étatique 9. En tout cas, sous 
Jean Asén II toutes les conditions étaient remplies pour que la ligne 
politique de Johannitsa soit abandonnée : l'intensification du conflit avec 
le royaume hongrois, la conquéte de la plus grande partie de la Péninsule 
Balkanique et le déplacement du centre de gravité vers l'intérieur, dans 
les régions du nord et du centre de la Macédoine, face auxquelles le « no- 
yau vlaque » d’où était parti le mouvement libérateur demeure périphé- 
rique, la renaissance des ambitions de conquéte de Constantinople et 
d'annexion de l'entier héritage impérial byzantin, programme qui trou- 
vait de puissants appuis dans la politique des souverains du premier « tsa- 
rat », l'approfondissement de la féodalité de l'Etat, processus grace auquel 
l'élément bulgare majoritaire allait s'imposer une primauté incontestable 
sur la scène politique du «tsarat», l'augmentation de l'influence de l'é- 
glise et de la culture slaves dans la vie politique, institutions porteuses de 
l'ancienne tradition bulgare d'Etat et, non pas en dernier lieu, la rupture 
des liaisons politiques et religieuses ауес Rome ®. П a méine été question 
derniérement d'une réélaboration de la doctrine politique du «tsarat» 
de Tirnovo sous le gouvernement de Jean Asén II dans l'esprit de retrou- 
ver la tradition politique du premier « tsarat » bulgare ct de l'orthodoxie 
byzantine, tout en sacrifiant la roınanite du Haemus liée à Rome catho- 
lique, doctrine à laquelle la plume d’Acropolite 9$ a frayé un ehemin 
dans la littérature historique byzantine. 


Il reste à établir la mesure dans laquelle les mutations de l'idéologie 
politique nicéenne et de 1а doctrine d'Etat des souverains bulgares du 
XIII* siécle ont trouvé leur écho dans l'euvre historique d'Acropolite. 


Né en 1217 à Constantinople, occupée par les Latins à cette date, 
ses parents l'envoient étudier à Nicée, où il apprendra avec les plus grands 
savants du temps. Des à présent, Acronolite est recu à la cour impériale, 
pour en devenir l'un des favoris dans la seconde partie du régne de Jean 
III Vatatzés. Il accompagne l'empereur dans la campagne des Balkans 
en 1246 ayant à rédiger 1а correspondance impériale, et en 1252 il fait 
partie de la mission nicéenne à la cour du despote d’Epire Michel II Ange. 
Sous le régne de Théodore II Lascaris (1254—1258), Acropolite est promu 
au rang de grand logothéte, qualité en laquelle il conduit la mission impé- 
riale aux pourparlers de paix entre Nicée et le tsar bulgare Michel Cal- 
liman (1256) 6”. Sous Michel VIII Paléologue, Acropolite deviendra l'une 
des principales personnalités de la vie politique. Parmi les nombreuses 
missions officielles remplies par Acropolite à cette période, retenons celle 
qu'il conduisit à la cour du tsar bulgare Constantin Tich (novembre 
1260) % et sa présence dans la légation byzantine qui signa l'union de 
Lyon (1274). Il s'éteint еп 1282, la méme année que Michel VIII Palé- 
ologue 9. 


84 K., von В. Höfler, op. cif., р 242; Gh. I. Brătianu, Tradifia istorică, р. 78—81, 

6 S. Brezeanu, Imperator Bulgariae et Vlachiae, р. 662—663. 

66 М. $. Tanasoca, Din nou despre geneza $i caracterul statului Asdnestilor, « Revista de 
istorie +. 341981), nr. 7, p. 1308—1310. 

8? Acropolites, Historia, ed. A. Heiscuberg, Idem, Opera, I, Leipzig, 1903, p. 117 132. 

98 ]bidem, p. 175 1706. 

6 Pour les principales données de la biographie du ehroniqueur nicéen, voir, récemment, 
Н. Hunger, op. eit. 1, p. 442- 447. 
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Sa chronique, qui expose les événements des années de l'exil 
nieéen (1203—1261), est élaborée dans Constantinople repris aux Latins 
en 1261. Représentant de la noblesse byzantine, Georgios Acropolite est 
un ennemi déclaré de la politique anti-aristocratique promue par Théodore 
II Lascaris et partisan de la politique sociale de Michel VIII Paléologue, 


qui était à ses yeux l'homme providentiel "9. Mais l'adhésion d’Acropolite 
à la politique de Michel Paléologue s’arréte seulement à son cóté interne. 
Bien que son œuvre soit écrite au cours des années où la politique occi- 
dentale de son souverain est en plein déroulement, le chroniqueur lui- 
méme ayant à y jouer un róle de premier plan, par la sobriété du style 
de la chronique et gráce à sa vision politique l'auteur demeure attaché 
à un empire national grec. L'espace d'au-delà des frontières de cet empire, 
qui apparait chez Théodore II Lascaris dans une double acception — 
entité politique et communauté ethnique — sous le nom de то &3evxóv 
ge trouve peuplé d'Etats indépendants И. Conséquent dans cette attitude, 
seulement les faeteurs politiques grecs de la région occidentale de l'an- 
cienne monarchie byzantine — l'empire de Thessalonique de Théodore 
Doukas Ange et le despotat d'Epire — et ceux de son extrémité orientale 
— l'empire des Grands Comnénes de Trébizonde — sont considérés « apos- 
tasiés » à l'égard des empereurs de Nicée et, plus tard, de Constantinople”. 
Au contraire, les Etats non grecs constitués dans les Balkans et en Asie 
Mineure dans des territoires qui ont appartenu à un moment donné à 
Constantinople font partie d'un espaee qui n'entre pas dans la sphére 
des prétentions de l'empire. C'est là le cas de la Serbie, ayant en tête son 
«cral» 73, ou celui du sultanat seldjoukide d'Asie Mineure 7. On voit 
apparaitre plus clairement encore la position d'Acropolite envers le « tsa- 
rat de Tirnovo, formé lui aussi dans un territoire de droit impérial, selon 
l'ancienne doctrine. Dans une lettre adressée par les prélats d'Epire au 
patriarche nicéen, on reprochait à Jean III Vatatzés qu'il reconnait le 
titre de basileus «au Scythe Asén » (Jean Asén II) et que le méme titre 
est, refusé à leur maitre, Théodore Doukas Ange,l'empereur de Thessalo- 
nique ”. Position significative, mais absolument logique de la perspective 
de l'idéal politique du monde nicéen, position qui caractérise d’ailleurs 
l'oeuvre d'Acropolite. Asén et Johannitsa. sont désignés par le chroniqueur 
basileis "8. bien que ce titre ne leur ait pas été reconnu parl'empire avant 
l'an 1204. C'est avec le méme titre qu'apparait aussi le grand souverain 
bulgare Jean Asén II 77. Pour des raisons sur lesquelles nous ne nous 
arréterons pas ici, Acropolite a refusé d'attribuer ce titre aux descendants 
de celui-ci, qu'il désigne seulement comme « archontes » 78. 


70 Ibidem, p. 443; CI. Fr. Dölger, Regesten, 1888. 

© N. Festa, Theodori Ducae Epistulae CCX VII, Firenze, 1898, n° 44, р. 58. 

72 Acropolites, Opera, 1, p. 142, 146, 148, 149, 150, 151, 157, 163, 165, 172 ete. 
73 Ibidem, p. 9. 

м Ibidem, p. 14, 15, 68—71. 


% V. С. Vasilievski, Epirolica saeculi XIII, + Vizantijksij Vremmenik» III (1896), 


7% Acropolites, Opera, I, р. 20—22, 32—33, 39. 
77 Ibidem, p. 21, 24, 41, 42, 44, 48, 51, 52, 54, 56 etc. 
78 Ibidem, 73 76, 107, 112, 125, 126, 127, 129 ete. 
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Partant de ces données, essayons d'expliquer le silence de l'auteur 
nicéen sur la participation vlaque aux événements des débuts de l'histoire 
de l'Etat des Asénides. Il nous faut retenir tout d'abord qu'Acropolite 
est une source externe par rapport aux événements qui ont eu lieu des 
décennies auparavant dans le territoire d'entre les Balkans et le Danube. 
D'autre part, le chroniqueur vient en contaet avec la doctrine politique 
des tsars de Tirnovo, réélaborée sous Jean Asén II, dés sa jeunesse. Présent 
à la cour de Nicée depuis déjà 1233/34, il est fort probable que le futur 
historien ait assisté aux pourparlers entre Nicée et Tirnovo, qui ont abouti 
à la conclusion de l’alliance orthodoxe entre Jean III Vatatzés et Jean 
Asén II”, et; par conséquer#, il a connu très tôt la nouvelle doctrine 
politique du « tsarat », exprimée, entre autres, dans le titre de Jean 
Asén II et dans l’exclusion de Pierre de la liste des empereurs vlaco- 
bulgares 89. Mais ce qui est certain, c'est qu'il connait cette doctrine des 
contacts directs avec la cour des souverains de Tirnovo lors des missions 
qu'il a conduites ici en 1256 et 1260. Il désigne done Jean Asén II et 
Ses suecesseurs par le titre qu'ils s'attribuent eux-mémes : « tsars des 
Bulgares » ou, leur refusant à certains d'entre eux le qualificatif de basileis, 
seulement o archontes des Bulgares ». Sciemment ou pas, il projette pour- 
tant cette doctrine dans l'histoire des débuts du «tsarat» de Tirnovo, 
en faisant d'Asén et de Johannitsa « basileis des Bulgares » 8. Mais l'ana- 
chronisme de l'historien nicéen ne s’arrete pas là, d'autres données de 
l'histoire des débuts de l'Etat des Asénides étant modifiées par lui, à 
savoir : Pierre est exclu de la liste des souverains de Tirnovo, les acteurs 
des événements des Balkans à la fin du XII* siécle ne sont plus «les 
Vlaques et les Bulgares », tels qu'ils apparaissaient à la lumiére de toutes 
les sources contemporaines, mais seulement «les Bulgares », quant aux 
fondateurs de la dynastie, ils ne sont plus « Vlaques » mais « Bulgares ». 
Acropolite créait par là une version déformée des débuts du « tsarat » des 
Asénides, qui trouvera son écho dans la littérature historique byzantine, 
mais surtout dans la recherche moderne spécialisée. 


* 


En conclusion, les auteurs byzantins qui devaient s'occuper aprés 
Acropolite des débuts du « tsarat » balkanique se trouvaient en présence 
de deux versions des événements : l'une contemporaine, présente dans 
l'Histoire de Choniate, qui fait de l'Etat des Asénides l’œuvre commune 
des Vlaques et des Bulgares, et des fondateurs de la dynastie les descendants 
de la population vlaque du Haemus; l'autre version tardive, due au 
chroniqueur nicéen, qui interpréte les réalités ethniques des Balkans de la 
fin du XII* siécle à la lumiere des connaissances de son époque, attribuant 
aux « Bulgares » le mouvement libérateur et la creation du « tsarat » sud- 
danubien. Pour leur position, les cas les plus earactéristiques nous sont 
offerts par Théodore Scutaiiote et Ephraim. 

Le premier, qui vit dans la seconde moitié du XIII? siècle et écrit 
quelques années seulement aprés Acropolite, est l’auteur d'une chronique 


5 Ibidem. р. 48—57. 
% Ibidem, р. 20—21. 
а Ibidem, р. 20—22, 32 33. 
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universelle qui relate les événements depuis la Genèse jusqu'à 1261 82. 
Dans la dernière partie de sa chronique, Seutariote 83 suit 1’ Histoire de 
Choniate, l’œuvre d'Acropolite et un ouvrage inconnu, qui a été pris 
pour modele par Zonaras aussi. L'auteur copie, en y ajoutant quelques 
notes personnelle, des pages entiéres des travaux dont il s'est servi 
comme sources pour son @uvre. Bien que Choniate et Acropolite relatent 
parfois les mémes événements, leur narration contenant aussi souvent 
des contradictions flagrantes, le compilateur ne cherche pas àconcilier 
les faits évoqués. Par exemple, les événements des années 1203 —1207 
Se trouvent relates par les deux sources byzantines. Dans се cas, Scutariote 
ne tente pas de donner une version propre, partant des deux sources 
utilisees, mais apres avoir reproduit la relation des faits par Choniate, il 
copie, presque sans ‘modifications 34, la narration des mêmes événements 
par Phistorien nicéen. 

L'exemple le plus significatif nous est offert par les événements 
des Balkans qui ont conduit à la formation du « tsarat » de Tirnovo. Tout 
d'abord, il copie fidélement, à l'exception d'un addendum personnel sur 
lequel nous reviendrons, l'entiére narration des débuts de l’Etat des 
Asénides d’après l’Histoire de Choniate. Ainsi, Pierre et Aséne dressent 
à la lutte la nation entière des Vlaques et des Bulgares 85, les Vlaques 
en alliance avec les Scythes (Coumans) pillent les plaines de la Thrace 55, 
les Vlaques figurent dans l'établissement de Basile II légué au monastére 
Sosthenios *? et ce sont toujours eux qui se sont efforeés d'unir « le régne 
des Mésiens et des Bulgares » en un seul comme dans le passé 88. Enfin, 
les Vlaques ont une langue propre *? ». Quand il finit la narration de Ni- 
cetas, Scutariote reprend, sans modifieations, le récit des mémes événe- 
ments dans la version d’Acropolite en dépit des répétitions et des con- 
tradietions évidentes entre les deux modéles suivis. Dans cette derniére 
version, les acteurs des événements sur la scène politique de Tirnovo 
sont les « Bulgares » et non pas «les Vlaques et les Bulgares », quant à 
Asên et Johannitsa, ils sont « basileis des Bulgares » 9. Plus encore, si en 
suivant la narration de Choniate le compilateur parle du couronnement 
comme empereur au début du mouvement de Pierre, le frere ainé des 
Asénides %, quelques pages plus loin, fidèle à la relation d’Acropolite, 
il souligne que seuls Asén et Johannitsa ont été basileis des Bulgares, 
Pierre étant exclu du tróne et devant se contenter d'une principauté 
propre dans le Haemus 9?, Tenant compte de sa méthode de travail, la 


82 Sur la personnalité de Scutariote, IT. Hunger, op. cit., p. 477—478. 

#3 La chronique de Scutariote a été éditée par Constantin Sathas dans Mesaionike Bi- 
bliotheke, vol. VII, Paris-Venise, 1894, p. 1—556. La personnalité du compilateur a été identifiée 
par A. Heisenberg (Analecta Mitteilungen aus italienischen Handschriften byzantinischer Chro- 
nographen, München, 1901, p. 7— 18). 

# Les adjonctions de Scutariote à la relation d’Acropolite ont été signalées par Heisen- 
berg à „edition erilique du chroniqueur nicéen (Ge. Acropolites, Opera, I, p. 277—302). 

85 G. Sathas, op. cil. p. 370—372. 

8 Ibidem, p. 386, 403, 406, 411. 

8? Ibidem, p. 373. 

88 Ibidem. 

® Ibidem, р. 416. 

% Ibidem, p. 457 460, 468. 

D Ibidem, р. 372. 

32 Ibidem, p. 457— 458. 
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chronique de Scutariote, dans son ensemble, n'a pas une valeur de docu- 
ment pour les événements déroulés dans les Balkans à la fin du XII* 
siecle. 

Cependant, ainsi que nous en faisions la remarque plus haut, Scu- 
tariote introduit un addendum significatif en rapport avec la narration 
de Choniate. Le passage de l'auteur de Chonai «les barbares du mont 
Haemus, qui se nommaient jadis Mésiens, et s’appellent à présent Vla- 
ques » cobc х®т@ tov Aluov то брос BxpBápouc, ot Mucol протероу @voudtovto, vuvt 
Sì Bradya ххАТсхоут а äi apparaît chez le compilateur «les barbares du 
Haemus, qui s’appelaient jadis Mésiens, mais maintenant Vlaques et 
Bulgares » tobe xatà тоу АЇџоу BapBapouc, ot Mucot, wév dvoudCovro протероу, 
Bikyor Sì ууу xai Botayapot) 94. Par conséquent, à presque un siècle 
distance de Choniate, Scutariote identifie les Mésiens non pas avec les 
Vlaques, mais avec les « Vlaques et les Bulgares ». Il est à observer que 
dans les autres passages de sa compilation ot apparaissent les « Mésiens », 
il ne tient pas compte de cette modification de sens et, suivant a la 
lettre l'écrit de Nicétas, ses « Mésiens » semblent partout être « Vlaque: ». 
Un seul exemple est concluant. Lorsqu'il se référe à l'intention des Vlaques 
d'unir en un seul leur royaume et celui des Bulgares, Seutariote copie 
d'aprés Choniate sans modification ; « et d'unir comme dans le passé le 
royaume des Mesiens et des Bulgares en un seul» ѓу óc т@А®, motè, thy 
тбу Mucóv xci BouAydpwv Suvacrtetav cuv&Qjouct)?5, raison pour laquelle 
nous devons donner iei au terme de « Mésiens » le sens de « Vlaques » 
comme chez Choniate. 


Pour la recherche ınoderne, la correction faite par Scutariote au 
texte de Choniate est devenue un argument à l'appui de la these selon 
laquelle Nieétas désignait lui aussi par « Mésiens» les deux populations 
de l'ancienne province romano-byzantine et que le terme « Vlaques » 
pourrait avoir aussi une acception socio-professionnelle 9. Assurément, 
une telle interprétation est dépourvue de tout fondement, étant donne 
qu'on ne sauiait juger le terme de « Mésiens » de l'oeuvre de Choniate 
à travers le prisme de l'image que s'en faisait le compilateur un siècle plus 
tard. Il me semble que, dans ce cas, une autre interprétation de la colrec- 
tion de Seutariote s'impose. Chez Choniate, le terme « Mésiens » avait 
certainement un sens ethnique et non pas territorial, désignant les anciens 
descendants romanisés de la population thrace de Mésie. Un siecle plus 
tard, Seutariote suit l'autre tradition historique introduite dans le monde 
byzantin par Léon le Diacre, tradition qui donne au terme de « Mésiens > 
également une acception territoriale-politique, désignant l'entiére popu- 
lation de la Bulgarie, mais prenant également chez certains auteurs by- 
zantins un sens explicitement ethnique, étant identifiés avec les Bulgares. 
Chez Scutariote, en tant que source externe, le terme « Mésiens » a une 
signification territoriale et désigne la totalité de la population du Haemus, 


e'est-à-dire les « Vlaques » et les « Bulgares ». Done, en се qui concerne 
le passage de Choniate qui identifiait les « Mésiens » avec les « Vlaques » 


*5 N. Choniatea, Historia, p. 368, 50—52. 

*4 C. Sathas, op. cil. p. 370, 18—19. 

% Ibidem, р. 374. 

* С. Ostrogorski, Geschichle, р. 333, n. 5; B. Primov, op. cii., р. 36—37. 
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du Haemus, le compilateur considérait incompatible le sens donné au 
terme de « Mésiens » par son medéle en rapport avec les réalités de son 
temps, et il actualise la signification du terme qui, au cours du siécle 
séparant Choniate de Scutariote avait changé, prenant un sens territorial. 
Mais, ainsi qu'on le remarquait, le chroniqueur ne demeure pas conséquent 
jusqu’à la fin avec la modification du sens du terme, gardant dans tousles 
autres passages ой revient la notion « Mésiens » le sens que lui attribua 
son inodéle du XII* siécle. C'est pourquoi la chronique de Scutariote 
est, dénuée de valeur pour la connaissance des participants au mouvement 
des Asénides de la fin du XII* siécle, mais elle garde toute la signification 
par la correction apportée par l'auteur au texte de Choniate — elle aussi 
inconséquente si l'on tient compte qu'elle n'a pas été opérée partout — 
pour l'évolution du sens du terme de « Mésiens » à la fin du XIII* siècle. 

Pour ce qui est de la personnalité d'Ephraim, la seconde source qui 
nous intéresse dans ce qui suit, l'auteur d'une chronique versifiée, nous 
n'en Savons que peu de choses : qu’il vit à la charnière des XIII" —XIV® 
siècles et qu'il écrit son ouvrage probablement vers 1323 97. Sa chronique 
en vers s'oceupe des faits historiques depuis l'empereur romain Caligula 
jusqu'à l'année 1261 et s’inspire dans la dernière partie du travail, la plus 
étendue d'ailleurs, des mémes sourees que Seutariote : Zonaras, Choniate 
et Acropolite. Pour les événements historiques de la charniere des XII* 
et XIII siècles, il paraphrase Choniate et Acropolite, mais sans répétition, 
comme l'avait fait Seutariote; l’auteur réussit à donner une version 
personnelle à la narration des événements communs aux deux sources 
des années 1203 —1207. Il en est de méme de la partie relative aux ori- 
gines de l'Etat des Asénides, ой il suit, dans l'ensemble, Choniate, sans 
plus reprendre la narration des mèmes événements quand il passe à la 
chronique de Vhistorien nicéen. 

Ainsi, le versificateur ayant, pour les événements de la fin du XII* 
siecle, comme source de base Nicétas, demeure fidele, avec peu de modifi- 
catious, à la version de l'auteur de Chonai. Les rebelles du Haemus sont 
« Mésiens », dénommés aussi « Vlaques », qui forment un peuple (&£0voc)?5. 
Les dirigeants du mouvement sont Asén et Pierre, eux aussi Mésiens 
d'apres la nation (Yévoc) 9. Ils entraînent leur peuple à la lutte, invo- 
quant aussi l'appui divin dans la libération « de la nation des Mésiens 
et des Bulgares » (Мосоу te x«i BouAyápov yevous) 1%. Ephraim décrit, en 
s'inspirant de Choniate, toutes les actions des Mésiens— à maintes re- 
prises le terme est remplacé par celui de « Vlaque » !?! — en alliance avec 
les Scythes (Coumans) contre l'empire !%, occasion pour le versificateur 


de dire, plus violemment que son modéle, toute sa haine pour les « bar- 
bares du Haemus ». Il parle du couronnement de Pierre comme em- 


H 11. Hunger, op. cit., р. 478—480. 

э% Ephraimus, ed. Bonn, 5763—5764: бу хёом Мосбу Exxtapayx0év пос Éüvoz хат” 
Aluov оїхобу, ol xixAffoxovrat BA&yot. Voir aussi dans un autre contexte уос Muadiv 
( Ibidem, 5883). 

9 Ivancu, le meurtrier d'Asén, est Muoüv Ex véxoug (Ibidem, 5770) ct «1а nation des 
Mésiens » revient aussi ailleurs (Ibidem, 6541: Mucóv yévoc). 

100 Ibidem, 5782. 

191 Ibidem, 5808, 6072, 6152, 6452, 7371. 

102 Ibidem, 6068, 6169, 6184, 6399. 
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pereur 103, ainsi que de «Муза » comme patrie d'Asén et de Pierre 1%, 
De ва chronique, manquent l'épisode relatif à l'établissement légué par 
Basile II au monastère Sosthenios et la mention de l’action des « Mésiens » 
d'unir sous une seule dynastie les « Mésiens » et les « Bulgares» comme 
dans le passé. Dans le méme temps, le versificateur n'actualise pas le 
sens du terme de « Mésiens », ainsi qu'avait procédé quelques décennies 
auparavant Scutariote en lui donnant un sens politico-territorial, mais 
demeure fidéle à la narration de son modéle, gardant pour « Mésiens » 
un sens exclusivement ethnique (#0 vos et yévoc) et en identifiant ceux-ci 
avec les « Vlaques ». Enfin, il reproduit d’après Choniate l'épisode relatif 
au couronnement de Pierre dans la premiere phase du mouvement, celui-ci 
étant ici le premier souverain de Tirnovo, puis il signale également son se- 
cond règne apres la mort d'Asén 1%, se différenciant done nettement 
d’Acropolite et de Scutariote qui éliminent Pierre de la liste des tsars des 
Balkans; le versificateur paye pourtant tribut à la doctrine politique 
officielle bulgare, modifiée déjà du temps de Jean Asén II, qui fait d'Asén 
le fondateur de la premiére dynastie et de l'Etat de Tirnovo, lorsque, 
nommant les deux dirigeants du mouvement libérateur, il les place tou- 
jours Asén d'abord puis Pierre 1% apres, méme si l'ordre était inverse chez 
son modele. En liaison avec les événements du printemps de l'année 
1205, qui ont précédé le combat d'Andrinople, Ephraim abandonne la 
narration de Choniate pour prendre Acropolite comme modele. Des lors 
on ne voit plus apparaitre dans sa chronique «les Mésiens » et «les Vla- 
ques », mais seulement «les Bulgares » 1°’, quant à Johannitsa, jusque là 
souverain des « Mésiens » 1%, il devient « archonte des Bulgares 19. De la 
chronique de l’historien nicéen il retient les plus nombreuses données 
relatives à l'histoire de l'Etat de Tirnovo de la première moitié du XIII* 
siécle, mais sans plus reprendre la version d'Acropolite sur les débuts 
du « tsarat э. 

Aprés avoir suivi la maniére dont les deux auteurs byzantins tardifs 
ont entendu concilier les deux versions si différentes sur les acteurs de 
la scene politique de Tirnovo de la fin du XII* siécle, fournies par Cho- 
niate et Acropolite, il nous reste à nous arréter, dans ce qui suit, sur une 
ultime source byzantine qui s’occupe des débuts de l'Etat des Asénides. 
Il s'agit de 1а chronique universelle attribuée à Pseudo-Codinos, qui est 
en réalité un recueil de bréves chroniques et listes d'empereurs. Récem- 
ment, Peter Schreiner en a publié une nouvelle édition critiqué dans ses 
Kleinchroniken, sur la base de tousles manuscrits conservés qui datent 
de la fin du ХУ? siècle suivant !?. Le nouvel éditeur a établi pour la 
premiere fois que l'ouvrage comprend quatre parties principales élaborées 
par des auteurs différents: l'une allant de Constantin le Grand jusqu'à 
Constantin IV (685), la deuxiéme de Justinien II (685) jusqu'à Alexis II 
Comnéne (1182), la troisieme allant d'Andronie 1° Comnene (1182) 


193 Ibidem, 5796—5797. 

14 Ibidem, 5811. 

16 Ibidem, 5796—5797, 6386. 

1% [bidem, 5769, 5800, 6276, 6617, 7341. 

19? Jbidem, 7393, 7665, 7698, 7763, 7767 etc. 

168 Ibidem, 6388, 6616, 7340. 

19 Ibidem, 7393. у 
ne р. Schreiner, Die Byzantinischen Kleinchroniken, 1, Wien, 1975, p. 121—155. 
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jusqu'a la conquéte latine de Constantinople (1204) et la derniere partie 
qui est en fait une simple liste d’emperenrs, qui va de Théodore 1° Las- 
caris (1204) jusqu'à la chute de l'empire 11. Selon P. Schreiner, la seconde 
partie est l'oeuvre d'un contemporain de Manuel Comnène, fait établi 
sur la base d'un detail du texte de celle-ci !*. En ce qui concerne la 
troisiéme partie, qui contient des renseignements ayant trait au mouve- 
ment des Asénides, l'éditeur reponsse l'idée selon laquelle la chronique 
de Choniate on celle de Scutariote !? anrait exercé une influence sur son 
auteur. Plus encore, nous pourrions ajouter que l'impression de fraîcheur 
du renseignement relatif aux faits evoqués de méme que l'attitude nette- 
mment hostile de l’auteur envers la dynastie des Anges, nous poussent 
à croire que cette troisiéme partie est écrite par un contemporain des 
événements des années 1182—1204. Enfin, le style de l'auteur de cette 
partie est simple, populaire, dénué d'etlnonymes archaisants tels que 
« Mésiens » et « Scytes », présents chez Choniate et chez Scutariote, ceux-ci 
étant remplacés par des termes populaires tels que « Vlaques », « Bulga- 
res » et « Coumans ». Il nons faut souligner aussi le fait que cette partie 
de la chronique de Psendo-Codinos est la seule source narrative byzantine 
qui désigne le troisieme souverain de Tirnovo par le nom de Johannitsa 
(Imavvitta) 4, nom issus du même milieu populaire et que le tsa 
se donne également dans les actes officiels de sa chancellerie dans sa 
correspondance avec Rome, toutes les autres sources byzantines — con- 
temporaines ou tardives — le désignant par Jean ou Caloian. C'est là un 
détail supplémentaire qui vient plaider à l'appui du caractère contempo- 
rain de 1а sonrce. 

Que nous dit la chronique au sujet du mouvement des Asénides ? 
Dans la vision deenotre source, « l'apostasie de Zagora » est l'oeuvre com- 
mune des « Vlaques et des Bulgares » 15. A cause de son caractere fort 
eoncis, elle passe sous silence les dirigeants du mouvement, relatant par 
contre les campagnes de conquête entreprises par les « Vlaques » en al- 
liance avec les « Coumans » dans les régions d'ouest de la péninsule et sur 
le littoral pontique 18. Cette source confirme donc intégralement, en ses 
termes trés concis, la version de Choniate sur le mouvement des Asénides. 


* 


A Vissue de cette enquéte au sujet des renseignements puises aux 
sources byzantines concernant les débuts de l’Etat des Asénides, essayons 
d’en détacher quelques conclusions sur leur valeur historique en ce qui 
concerne la nature ethnique des participants & ces événements. 


La première de cette série de sources est l'Histoire de Choniate, dont 
la valeur a été mise en évidence par les recherches qui, jusqu'à présent 
Sont parties du fait que l'auteur est contemporain avec les événements 


11 Ibidem, р. 127—128. 

112 Ibidem, p. 127. 

п" Ibidem, 

14 Ibidem, р. 149, 7. 

1$ Ibidem. р. 148, 1—3: Écycv бруду fj & taîc Zayopais Bidywv xal BouX(ápov 
xara tiv Xproriavüv Роша оу éraváocaci;, Cf. Ibidem, II, Wien, 1977, p. 181, 

116 Ibidem, vol. 1, p. 149, 5—6: al хбр. tHe Лосёос Acla BAX&yovw Yeyóvaat xal 
Корӣуоу 
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relatés. Cette valeur se trouve accrue par le caractére interne de la source 
en rapport ауес les faits évoqués, par les contacts étroits de l'historien 
ауес les réalités ethniques des Balkans de méme que par l'idéologie poli- 
tique de Nicétas, l'un des derniers représentants de l'idée universelle by- 
zantine. Dans son oeuvre les « Vlaques» forment une ethnie (#@voc) 
et’ une nation (y&vos), comme toutes les autres populations du sud-est 
de l'Europe Bulgares, Serbes, Coumans et Hongrois. L'autre ethnonyme 
dont nous avons fait mention, « Mésiens », est chez Choniate un double 
savant du terme « Vlaques». Gráce à sa culture historique, Nicétas iden- 
tifie les Vlaques du Haemus avec les antiques « Mésiens », de méme que 
Kekaumenos identifie les Vlaques du Pinde avec les « Daces » et les « Bes- 
ses» danubiens ou le géographe anonyme désigne les « Blazi» par les 
termes de « Pannoniens » et « bergers des Romains » Une autre source, 
qui ressemble à tous points de vue à l'Histoire de Choniate, est la bréve 
chronique constituant la troisième partie de l’œuvre de Pseudo-Codinos. 
Trés probablement contemporain des événements décrits, son auteur fait 
du mouvement des Asénides l’œuvre commune des « Vlaques et des Bul- 
gares» et des « Vlaques » une catégorie ethnique. 

La chronique d’Acropolite offre une version différente du mouve- 
ment des Asénides. Les recherches effectuées jusqu'à ce jour ont souligné 
à juste titre, son manque de valeur dans la connaissance de la nature 
ethnique des participants au mouvement, à cause du caractére ага de 
la source. L'enquéte présente a relevé le caractére externe de la source 
et, particuliérement, l'idéologie totalement différente de l'auteur de la 
chronique, par rapport à celle de Choniate, résultat des contraintes his- 
toriques où évolue le monde byzantin aprés 1204. Ces circonstances, 
auxquelles s’ajoutent les contacts certains de l'historien nicéen avec la 
doctrine politique du «tsarat» des Balkans modifiée sous Jean Asén II, 
expliquent l'interprétation différente qui est présente dans son oeuvre 
aux données de l'histoire des débuts de l'Etat des Asénides à la lumiere 
des réalités politiques de son temps éliminant les Vlaques des participants 
au mouvement et Pierre de la liste des premiers souverains de Tirnovo. 

Les deux dernières sources tardives — Scutariote et Ephraim — 
qui s’occupent des événements des Balkans de la fin du XII* siécle et qui 
ne sont que de simples paraphrases des oeuvres de Choniate et d'Acropo- 
lite n'ont pas une valeur indépendante dans le probléme de 1а nature 
ethnique des participants au mouvement. Néanmoins, il faut faire une 
remarque en ce qui concerne la chronique de Scutariote : le compilateur 
byzantin actualise le sens du terme de Mésiens, en lui donnant une inter- 
prétation territoriale-politique et en l’identifiant avec la population de 
l'entier « tsarat » de son temps — Vlaques et Bulgares — bien que chez 
son modéle ce terme avait un sens ethnique et définissait les Vlaques 
de l’ancienne province romano-byzantine. 
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Chronique 


L’Academieien EMIL CONDURACHI 


L’académicien Emil Condurachi nous a quittés au milieu du mois d’août, сп pleine acti- 
vité, aprés avoir consacré entiérement la troisiéme partie de sa vie à une noble causc — l'inten- 
sification des liaisons d'amitié ct de coopération scientifique entre les peuples du Sud-Est en- 
ropécn. 


Le colloque international de civilisations balkaniques tenu à Sinaja du 8 au 14 juillet 
1962, avec la participation d’éminents spécialistes de 16 pays, et la fondation de l'Association 
Internationale d'Etudes Sud-Est Européennes, une année plus tard, ont offert au savant, au 
professeur, à l’homme qui aimait le dialogue une exccllente occasion de travailler intensément. 
Le futur biographe du savant qui еззаусга d'établir la place occupée dans sa vie par l'érudition, 
par l'activité pédagogique et par cclle consacrée aux relations internationales sera surpris par 
l’importance acquise par cette dernière ; mais il constatera sans peine que le professeur Condu- 
rachi a assuré la continuité et le dévcloppement d'une Association qui, en 1963, ne semblait pas 
avoir des chances ccrtaines. Sculun participant aux réunions scientifiques organisées en 1966 
à Athènes et Tirana, à Sofia et à Sarajevo saura mesurer le гбіс de l'académicien Condurachi 
dans la consolidation d'une coopération tellement nécessaire pour tous les peuples balkaniques. 
Un quart de siécle plus tard, l'Association peut regarder avec sérénité une ceuvre accumuléc 
par l'apport de toutes les écoles scientifiques de ce coin du monde et des spécialistes venus de 
tous les coins du monde, une ceuvre qui justifie l'initiative de 1963 ct qui garantit la conti- 
nuité d'une activité impulsionnéc par son illustre secrétaire général. La revue scientifique pu- 
bliée par l'Association, les beaux volumes édités, les cing congrés internationaux tenus dans 
les capitales des pays du Sud-Est, les colloques et les réunions des groupes de travail voilà 
antant de témoignages d'unc volonté commune ayant comme but la collaboration ct la paix. 


L'académicien Condurachi venait d'accomplir 75 années. Né le 3 janvier 1912 au village 
de Scinteia, en Moldavic, il avait fait ses études dans la capitale de cette province, à l'Uni- 
versité de lagi. Nommé assistant à cette Université, il a reçu une bourse pour l'Ecole de Rome 
(1935 — 1937) qui a marqué son existence, car c'est là qu'il a rédigé sa thèse sur les Basiliques 
chrétiennes de l'Illyricum qui met en lumière une direction privilégiée de son œuvre scientifique 
— l’archéologie du Bas Empire. Il a bénéficié, ensuite, d'une bourse pour l'Ecole Roumaine 
de Fontenay-aux-Roses. Directeur de l'Institut d'Archéologie de Bucarest (1956—1970), pro- 
fesseur d'histoire antique et doyen de la Faculté d'Histoire, le savant a publié des travaux 
sur Histria et a formé des générations d'éléves. Membre de l’Institut archéologique allemand, 
des Académies Serbes, Bulgare et de Bosnie-Herzégovine, lauréat du prix d'Etat ct, en 1980, 
du Prix Herder, décoré par l'Etat roumain et par l'Italie, le professeur a joui d'une notoriété 
internationale. Nombreux sont les savants qui ont voulu inscrire leur nom sur la ‘Tabula gra- 
tulatoria’ mise en téte de l'Hommagc que la «Revue Roumaine d'Histoire » a fait paraitre 
en 1981. 


Toute évocation de la personnalité du grand professeur rappellera l’enthousiasme avec 
lequel il a servi la bonne cause de l'Association et des études sud-est européennes et qui se 
fondait sur une parfaite connaissance du passé de cette région du continent et sur une pro- 
fonde sympathie pour les nobles aspirations des peuples du Sud-Est européen. De plus, il a 


su associcr aux projets scientifiques de jeunes chercheurs qui lui seront toujours reconnaissants 
pour l'aide discréte et compétente qu'il leur a donnée. Son nom restera associé à cette Revue 
qui a bénéficié de ses conseils et de sa collaboration. 


Virgil Cándea 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXV, 4, p. 329—336, Bucarest, 1987 
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ACTIVITES SCIENTIFIQUES DE L’INSTITUT 
JUIN 1986 — JUIN 1987 


1. ETUDES ET RECHERCHES ACHEVEES EN 1986 


Olga Cicanci a rédigé l'étude Les relations des Pays Roumains avec le peuple grec (ХҮ 
siecle —débul du XVIII‘) qui fait partie de l'ouvrage collectif Les relations des Pays Roumains 
avec les peuples sud-danubiens au moyen-dge (achevé en 1985). 

Sous l'égide de l'Institut ou ayant comme auteurs certains membres dc l'Institut, dans 
la période sus-mentionnée ont paru les suivants livres : Cercetàri de istoric si civilizafie sud-est 
europeand (Recherches d'histoire et de civilisation sud-est européenne), II, Bucarest, 1986, 
Centre d'Information et de Documentation de l'Académie des Sciences Sociales et Politiques, 
volume qui comprend les synthéses des travaux prévus dans le plan scientifique de l'Institut 
pour 1985 (par les soins de Zamfira Mihail, avec une préface signée par le Pr Dr. Gh. I. Ionitä, 
directeur de l'Institut). 

Le Pr. Dr. Gh. I. lonitä a collaboré aux volumes suivants : Jocul periculos al falsificärii 
istoriei (Le jeu dangereux de la falsification de l'histoire), Bucarest, Ed. stiintificá si cnciclo- 
pedicá, 1986; P.C.R. — inifiatorul $i conducálorul procesului revolufionar de füurire a noii 
istorii a palriei. Contribufia holdritoare a lovaräsului Nicolae Ceausescu in organizarea $i conducerea 
mişcării revolufionare de linerel din Romania (1921—1986) (Le Parti Communiste Roumain — 
l'initiateur et le dirigeant du processus révolutionnaire de l’édification d'une nouvelle histoire 
de la patrie. La contribution décisive du président Nicolae Ceausescu à l'organisation et la 
dircction du mouvement révolutionnaire de la jeunesse de Roumanie (1921—1986), Bucarest, 
1986. 

Lidia Demény, en collaboration avec Ludovic Demény, a publié le volume Carte, праг 
$i socielale la románi în secolul al X VI-lea (Livre, imprimerie et société chez les Roumains au 
XVI siècle), Bucarest, Kriterion, 1986. 

Alexandru Dutu est l'auteur du livre Dimensiunea umană a isloriei. Direcfii in isloria 
menlaliläfilor (La dimension humaine de l’histoire. Nouvelles directions dans l'histoire des 
mentalités), Bucarest, Meridiane, 1986 et de l'étude Cansliinfa europeană în scrierile române 
din secolele XVI—XVII (La conscience européenne dans les écrits roumains des XVI? — XVII? 
siècles), in : Aspecte ale civilizafiei romAnesti in secolele XIII—X VII (Aspects de la civilisation 
roumaine aux XIIIÉ— XVII? siècles), Suceava, Muzeul Județean, 1986. 

Andrei Pippidi, Mihai Vileazul in aria epocii sale (Michael der Tapícre in der Kunst 
seiner Zeit), Cluj-Napoca, Ed. Dacia, 1987. 

C. Paraschiv, Diplomafia României ín Balcani în timpul crizei bosniace (La diplomatie 
roumainc dans les Balkans pendant la crise bosniaque), in: Romdnii în isloria universală (Les 
Roumains dans l'histoire universelle), Iasi, 1986. 

Elena Siupivr, The Training of Intellecluals in South-East Europe during the 19% Gen- 
tury. The Romanian Model, in: Anuarul Institutului de istorie $i arheologie « A. D. Xenopol », 
Чая, 1986. 

Nous mentionnons ci-dessous, prenant les risques de quelques éventuelles omissions, 
la participation des chercheurs de l’Institut aux différents volumes et publications périodiques 
de l'étranger. Alexandru Dutu: Trois Iphigénies ou la mélamorphose des thémes el du canon 
littéraire, « Komparatistische Hefte », Bayreuth, 13, 1986; Livres populaires français el allemands 
dans l'Europe du Sud-Esi, « Dix-Huitiéme Siècle +, Paris, 18, 1986. Dc méme, il a collaboré à plu- 
sieurs volumes : Das Bild des Österreichers und des Deulschen in den rumänischen Volkskalen- 
dern und Zeitschriften, in : Zeitschriften und Zeitungen des 18. und 19. Jahrhundert in Mittel- 
und Osteuropa, Berlin, Ulrich Camen Verlag; Man of tellers, historians and «Ihe others. Anglo- 
Romanian Literary Relations in the Inler-war Period, in: Sensus communis : Festschrift für 
Henry Remak, Tübingen, Günter Narr Verlag, 1986; Le déclin du modèle antique el l’individua- 
lisalion de l'imaginaire. Production el réception des images à l'époque du Néoclassicisme el Ro- 
manlisme, in: Zum Problem der Geschichilichkeil dsthelischer Normen. Die Anlike im Wandel 
des Urleils des 19.J., Berlin, Akademie Verlag, 1986; Mentalilés el exigences économiques à la 
fin de lAncien Régime, in: Actes du II° Colloque International d'Histoire III, Athènes, 1986. 


Dans ce dernier volume mentionné ci-dessus, Cornelia Papacostea-Danielopolu signe 
l'étude Une ciloyennelé empirique : le statut des marchands étrangers en Valachie (1829— 1859). 

Cristina Fenesan a rédigé la bibliographie annuelle des travaux roumains de turcologie 
pour Turkologischer Anzeiger, publié par Orientalisches Institut der Universität Wien. 
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Liviu Marcu signe l'étude Quelques aspecis de l'ancienne organisation des communautés 

en dans le Sud-Est de l'Europe (jusqu'à la fin du XIX*s.), т : Les Communautés rurales, 
aris, 8. 

Dans les Actes du premier congrés international Mevlana (Konya, mai 1957) Mustaía 
Ali Mehmet a publié : La survivance des idées de tolérance et d'humanité de Mevlana (dans la 
Dobroudja pendant la domination ottomane). 

Etudes sous presse: Maria Alexandrescu-Vianu, La sculpture а Histria, in: Histra, 
Université de Konstanz ; Art et société à Tomis à l'époque romane, in: Les villes romaines de 
la Mésie Inférieure. Solia; Notes de prosopographie histrienne, dans le volume hommagial dédié 
à Pierre Leveeque. Besançon. Constantin lordan, La Roumanie et l'Union de la Roumélie Ori- 
entale avec la Bulgarie (1885), neutralité ou soutien? in : Actes du Symposium international 
consacré au Centenaire de l'Union de la Roumélie Orientale avec la Bulgarie (Sofia, 1985) ; 
A. Pippidi, Nicholas Iorga, in The Dictionary of Historians, Oxford, ed. John Cannon; Andrei 
Sanda, Der Status der rumänischen Grenzgebiele in Siebenbürgen am Ende des 18. Jh., dans le 
volume de la Société Allemande pour l'étude de la Trausylvanie: Tudor Teoteoi, Le Metropolite 
Dosoftei et Maximos Margounios. La signification d'un texte hagiographique, in: Actes du V° 
Congrés international d'études panioniennes; Olga Cicanci, Le róle des intellectuels ioniens 
et les relations entre les Pays Roumains et Venise, dans le méme volume. 


Le Pr Dr. Gh. I. lonitá a publié des études dans: « Analele Universitatii Bucuresti. 
Seria istorie » XXXV (1986), « Revista de pedagogie » 7/1986 ; « Revue des études sud-est eu- 
ropéennes » 3/1986; «Symposia Thracologica », 1V/1986, Oradea; «Lupta întregului popor, 
1/1987; + Revista muzeelor si monumentelor », 1/1987; « Revista de istoric » 2/1987; « Viitorul 
social » 3/1987. 


II. SÉANCES DE COMMUNICATIONS 


. A Dehats thématiques 


Mars 1987 : un débat consacré aux deux volumes couccrnant les Problémes fondamentaux 
de l'histoire du Sud-Est européen ayant comme théme les « Prémisses de la conscience nationale 
chez les peuples sud-est curopéens » (vol. 1) et «La conscience nationale dans le Sud-Est de 
l'Europe » (vol. 11). Les deux coordonnateurs des volumes, Pr Eugen Stänescu et Constantin 
lordan ont présenté de textes qui ont fourni le sujet des discussions ultérieures. Ont présenté 
des commentaires en marge du théme mentionné : Olga Cicanci, Lidia Demény, Cornelia Pa- 
pacostea-Danielopolu, Mustafa Mehmet, Cătălina \ätäsescu, Gh. Zbuchea. 

Juin 1987: le débat La Romanité sud-danubienne dans la recherche scientifique roumaine 
et étrangére, organisé et soutciiu par les trois auteurs de cet ouvrage collectif : М. S. Tanasoca, 
Elena Scärlätoiu, Anca Tanasoca. 


B. Séanees extraordinaires de communications 


organisées par l'Institut ou par de différentes institutions scientifiques roumaincs, avec la par- 
ticipation des membres de l’Institut : 

Le 12 novembre 1986, «350 années depuis la naissance de Nicholas Milescu, le Spa- 
thaire » sous l'égide de l'Université de Bucarest, de l'Académie des Sciences Sociales et Poli- 
tiques, organisée à l’Institut (par les soins de Zainiira Mihail), en collaboration avec l’lustitut 
d'histoire ct de théoric littéraire G. Călinescu, la Société des Sciences philologiques de la В. 
S. de Roumanie, la Société d'études historiques, la Bibliothéque Centrale Universitairc (qui a 
organisé une exposition de livre par les soins de Corina Mihäilescu). L'allocution d'ouverture 
prononcée par le Pr Dr. Gh. 1. 1опЦА a été suivie par les communications: 1. C. Chitimia, 
Nicolas Milescu le Spathaire — confluences roumano-européennes; D. Almas, Nicolas Milescu 
et la découverte de routes nouvelles; Dan Horia Mazilu, Nicolas Milescu et le baroque littéraire est- 
européen; Liviu Onu, Valeurs expressives dans la langue des œuvres de Nicolas Milescu; Al. 
Mares. Une traduction inconnue en roumain de Nicolas Milescu; St. Gorovci, Nicolas Mileseu 
le Spathaire — controverses; M. Moraru, Les Sources et la signification des ‚‚trail&s d'esthétique” 
de Nicolas Milescu; Zamfira Mihail, L'auvre de Nicolas Milescu dans la conscience des con- 
temporains et de la postérité. 

Le 31 mars 1987: «L'indépendance de la Roumanie — histoire et coutcmporanéité 
(concernant surtout la place et lc rôle de la lutte pour l’independance des Roumains dans 
’histoire du Sud-Est européen), symposium dédié au 110° anniversaire de l'Indépendance 
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absolue de la Roumanie, organisé par l’Institut en collaboration avec la Bibliothèque Centrale 
Universitaire (exposition de livre par les soins de Corina Miháilescu) : L'Allocution d'ouverture, 
prononcéc par le Pr Sanda Ghimpu, vice-recteur de l'Université de Bucarest, a été suivie des 
communications : Pr Dr. Gh. I. Ioniță, Les lultes permanentes pour la conquête el la défense de 
l'indépendance des pays du sud-est de l'Europe. La contribution des Roumains à ces mémorables 
luttes; Maria Totu, L'affirmaliou de l'indépeudance absolue de l'Etat roumain sur le champ de 
bataille; C. Paraschiv, L’indépendance de la Roumanie et le mouvement national des Roumains de 
Transylvanie, Banal el Bucovine; Anca Ghiatà, Le retour de la Dobroud ja à la Roumanie. Con- 
tributions inédites; Liviu Marcu, Aspects juridiques concernant l'indépendauce d'Etat de la Rou- 
manie; Vasile Hurmuz, La problématique de la guerre d'indépendance de la Roumanie réflétée 
par l’historiographie sovielique; С. lordan, Ja guerre d'indéjcudarie dc la Roumanie 
dans l'historiographie bulgare des derniéres deux décennies; Eugenia loan, J.a guerre d'indépen- 
dance de la Roumanie réflétée dans la littérature yougoslave; Olga Cicanci ct Coruclia Papacostea- 
Danielopolu, La guerre d’indépendance de la Roumanie el l'opiuion publique grecque; Catalina 
Vätäsescu, Les événements de la Roumanie des années 1877—78 réflétés daus l’historiographie 
albanaise. à 

Ajoutons à ces actions la contribution des membres de l’Institut aux différentes sessions 
scientifiques extraordinaires orgauisées par d’autres institutions : 

Les 28—30 Août 1987 : «Le 125° anniversaire de la fondatiou de PASTRA » (L'Association 
Transylvaine) organisée à Sibiu : Zamfira Mihail et Lidia Simion, Echos de la Révolution Fran- 
çaise dans un manuscrit inédit de la Bibliothèque ASTRA; Elena Scärlätoiu, La romanilé bal- 
kanique réflétée dans la recherche linguistique dc l'école de Cluj; Elena Siupiur, Intellectuels rou- 
mains Iransylvains au XIX* siècle. 

Le 27 septembre 1986: «Le 600° anniversaire depuis l'avéuemceut au tróuc de Mircea 
le Grand », Pitesti: Pr Dr. Gh. 1. Ioniță, La lulle pour l'indépeudance, l'unité et un avenir heu- 
reux — permanence de l'histoire du peuple roumain. Le rôle de Mircea le Grand dans l’histoire 
de la Roumanie; Cristina Fenesan, Mircea le Grand dans le contexte politique sud-est europécn. 

Septembre 1986: «Les relations de la Valachie à l'époque de Mircea le Grand avec les 
autres pays roumains », au Musée d'histoire de la municipalité de Bucarest: Anca Ghiatá, La 
signification du régne de Mircea le Grand dans le développement historique du peuple roumain. 

Lc 24 septembre 1986 : Symposium consacré au régne de Mircca lc Grand, organisé à 
Călăraşi : Anca Ghiatá, La siguificalion géographique cl historique du litre de Mircea le Grand; 
Eugenia Ioan, Mircea le Grand dans la littérature sud-slave; Tudor Tcotcoi, La dimension europé- 
enne de la personnalité européenne de Mircea le Grand. 

Les 22—23 avril 1987 : « L’Indépendance de la Кошпапіс — histoire ct contemporaneité ; 
110 ans depuis la conquéte de l'Indépeudance d'Etat de la Roumanic », organisé à Constanta 
par la Faculté d'histoire et philosophie, le Laboratoirc d'études ottomanes (de Bucarest). La 
division pour l'enseignement du département de Constanta, Le musée d'liistoirc et d'archéologie 
de Constanta: Pr Dr. Gh. I. Ionitá. L'indépendance de la Roumanic — histoire el coutempora- 
néité ; Olga Cicanci, L'historiographie grecque au sujct dc la guerre d'indépeudance de la Rou- 
manie; Eugenia Ioan, La guerre d'indépendance de la Roumanie reflétée dans la littérature jougo- 
slave; Zamfira Mihail, Témoignages éthnographiques concernant la conlinuité des Roumains en 
Dobroudja; C. Paraschiv, L’indépendance de la Roumanie el le mouvement national des Roumaius 
de |’ Autriche-Hongrie; Anca Ghiatá, Nouvelles recherches d'histoire el de démographie concernant 
[а Dobroudja médiévale et moderne. 


Les 26—28 juin 1987 2470 années depuis les luttes dc Mărăşeşti — Oituz », Focsani: 
C. Iordan. Le contexte politico- militaire sud-est européen des coufronlalions de l'armée roumaine 
en ёё 1917; А. Sanda, Les lulles de l’armée roumaine—été 1917— pour la défense de la dignité 
du pays, réflétées dans l'historiographie allemande. 
Autres sessions extraordinaires auxquelles ont participé des membres de l’Institut : 


Pr Dr. Gh. 1. lonitá : « Le procés des militants communistes et antifascistes de Brasov » 
(Ramuicu-Vilcea, 4 juin 1986) ; «Le 42° anniversaire de l'acte du 23 Aout 1944 » (Călăraşi, 15 
aoüt 1986) ; «La lutte de Mircea le Grand pour l'indépendance ct l'unité de l'Etat » (Tirgoviste, 
18 septembre 1986); « 2500 ans depuis la première attestation documentaire des Géto-Daces » 
(Bucarest, 4 décembre 1986); « Le symposium organisé par l'Université de Bucarest à locca- 
sion de l'anniversaire du président Nicolae Ceausescu » (18 janvier 1987); «Les paysans — élé- 
ments essentiels du progrès, de la lutte pour la justice sociale et l'unité nationale» (Direction 
Générale des Archives de l'Etat, 12 mars 1977); + Le 65° anniversaire de Ja création de l'Union 
dela Jeunesse Communiste » (Lugoj, 14 mars 1987) ; «110 ans depuis la conquéte de l'Indé- 
pendance d'Etat ас la Roumanie » (Faculté d'histoire et de philosophie, 7 mai 1987) ; « Eroica 
"775 (Slobozia, 6 mai 1987); «110 ans depuis la conquête de l'indépendance d'Etat de la 
Воишаше » (Tirgoviste, 8 mai 1987). 
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Dr. Alexandru Dutu : L’indépendance d'Etat de la Roumanie dans le contexte sud-es} 
européen (session organisée à la Maison du Corps Enseignant, Pitesti 9 mai 1987). 


Anca Ghiafá : «600 ans depuis l’avènement au trône de Mircea le Grand» (Slobozia, 
septembre 1986), avec la communication Mircea le Grand, défenseur du territoire des ancétres; 
«2500 ans depuis les luttes pour la défense de la liberté des Geto-Daces » (Oradea, octobre 
1986), Eléments de continuité dans la toponymie de la Dobroudja dans le contexte de l'unité car- 
pato-danubio-pontique. 

Zamfira Mihail: ,,350° anuiversaire dc la naissance de Nicolas Milescu” (Curtea de 
Arges, 13 décembre 1986): Permanences de l’œuvre de Nicolas Milescu. 


C. Séances ordinaires de communications : 


La séance annuelle de l'Institut, 25—26 novembre 1986 : Allocution d'ouverture pro- 
noncée par le Pr Dr. Gh. 1. lonità. Ont suivi les communications : Maria Alexandrescu, Monu- 
ments romains du I s. en Moesie Inférieure; Elena Scárlátoiu La contribution de la linguistique 
a une meilleure connaissance de l'histoire de la romanicé balkanique; М. S. Tanagoca, Travaux 
récents sur la romanité balkanique et le deuxième royaume bulgare; L. Marcu, Le système de la 
législation de Dušan; A. Pippidi, Brèves réflexions au sujet de Mircea I, voievode de Valachie; 
Cristina Fenesan, L’exploitation du salpétre dans l’eyalet Timisoara dans la deuxième moitié du 
ХҮР siècle; Olga Cicanci Le statut socio-juridique des Grecs,,naturalisés” (XVI*— XVII* ss.); 
Alexandru Dutu, Nouveauz points de vue au sujet de la culture populaire; Anca Tanasoca, Sur 
les acceptions du terme ,,vlah” dans l’historiographie yougoslave; Emanuela Mihnt, Nouvelles 
données sur la circulation de [+ Ecloga » dans les Pays Roumains; Lidia Demény, La portée des 
livres en langues sud-slaves imprimées dans les Pays Roumains par rapport à la production de 
livre de l'Europe Centrale et du Sud-Est (XVIII*— début XIX* ss.) ; 1. Matei, Les Roumains 
dans l'Empire Ottoman. Problèmes généraux; Cornelia Papacostea-Danielopolu, Critères ef pro~ 
blémes dans l'édition d'un volume de documents concernant l'apport des Pays Roumains à la mo- 
dernisation de la culture grecque; Cătălina Vátásescu, Quelques aspects de la pénétration des idées 
de la Révolulion Frangaise dans les écrits des intellectuels albanais pendant la Renaissance natio- 
nale; Lidia Simion, Idées de la Révolution Française chez Costache Conachi ; Elena-Natalia lo- 
nescu, Répéres de la modernisation de la vie littéraire pendant le Tanzimat ; Robert Päiusan, Points 
de vue sud-est européens à la fin du XIX? siècle au sujet dela pénétration du capital étranger: 
Constantin Iordan, Le röle des petits Etats du Sud-Est européen dans les relations internationales 
durant les premières décennies du ХХ? s.; Vasile Hurmuz, L'activité de la Roumanie socialiste 
el la transformation des Balkans dans une zone de paix, sans armes nucléaires et chimiques ; 
Stefan Vilcu, La sécurité balkanique : directions et préoccupations de la diplomatie roumaine (1965 
—1975); A. Sanda, La Roumanie el quelques aspects de la collaboration culturelle-scientifique 
entre les Etats du Sud-Est européen dans les deux derniéres decennies. 


Le 24 juin 1987 Elena Siupiur a présenté la communication : Les intellectuels roumains 
au XIX* siécle et le pouvoir politique. 


Le groupe d'études sud-est européennes, animé par A. Pippidi, a continue ses séances 
de travail : le 14 octobre 1986 — Pr Eugen Stänescu et T. Tcoteoi ont informé sur les travaux 
du V? Congrés international d'études panioniennes (Cephalonie, mai 1986) ; Pr Eugen Stánescu 
a informé aussi sur le symposium «Baba Novac » (Dolni Milanovac, Yougoslavie, 15—18 sep- 
tembre 1986) et Liviu Marcu sur le colloque de la Société Nationale Frangaise d'Ethnologie 
(Aix-en-Provence, mai 1986). La 2 mars 1987 Al. Dutu a fait un exposé sur les résultats de 
son voyage d'études eux Etats-Unis (janvier 1987) ; le 4 mai 1987 ont eu lieu des discussions 
sur la méthodologie de deux livres : la traduction roumaine du livre de P. Chaunu, La civili- 
sation européenne au siécle des lumiéres et celui d’Al. Dutu, Dimensiunea umană a istoriei (La 
dimension humaine de l'histoire), Bucarest, 1986. Ont participé aux discussions ; A. Pippidi, Al. 
Dutu, Cătălina Velculescu, A. Paleolog, М. S. Tanasoca, C. Danielopolu, 1. Matei, Zamfira 
Mihail, Olga Cicanci. 


111. PARTICIPATION А DES RÉUNIONS SCIENTIFIQUES ORGANISÉES 
EN ROUMANIE 


Le Pr Dr. Gh. I. Ioniță a présenté des communications aux V? et VI? éditions du Sympo- 
sium annuel des professeurs d'histoire du département Caraş-Severin (Moldova Nouă, juin 1986 
et Caransebes, juin 1987) ; Le symposium organisé par la Division d'enseignement du départe- 
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ment Tulcea (Tulcea, juin 1986) ; le symposium organisé par la Division d'enseignement du 
département Caras Severin (Resifa, novembre 1986) ; la I11* édition de la session des enseignants 
de la municipalité de Bucarest et de la Commission municipale des Syndicats des enseignants 
(17 mars 1987) ; le symposium, L'éducation patriotique militante-révolutionnaire des étudiants” 
(Bucarest, le 21 avril 1987) ; la session annuelle de l'Académie pour l'enseignement social et 
politique (Bucarest, le 5 mai 1987). 

Aux cours d'été pour les étudiants étrangers (Cluj-Napoca, juillet 1986) ont donné des 
conférences : Andrei Pippidi, Préoccupations roumaines pour l’histoire du Sud-Est européen et 
М. S. Tanasoca, Le róle de la civilisation byzantine dans le Sud-Est de l'Europe. 

L'activité de la Société d'études byzantines et post-byzantines : Andrei Pippidi, L'ins- 
cription grecque de Mircca l'Ancien à Silistra (12 déc. 1986); Eugen Stánescu, La littérature 
byzantine à propos dcs Vlaquies des Balkans (17 juin 1987). 

La commission d'anthropologie de l'Académie Roumaine (déc. 1986) : Cornelia Papa- 
costea-Danielopolu, Th. Burada et ses voyages dans les Balkans. 

Al. Dutu : Quelques réflexions sur le ,,gentleman" (La session jubiliaire de la Chaire de 
langue et littérature anglaises de l'Université de Bucarest, 14 novembre 1986) ; L'histoire des 
mentalités et les recherches interdisciplinaires (Association des Hommes de Science, 26 novembre 
1986). 

Le laboratoire d'études ottomanes : Al. Dutu, Les Ottomans entre le mirage et la léthargie 
de l'Orient (18 février 1987) ; Cristina Fenesan, Les sites humains du Banat pendant [a domination 
ottomane (mars 1987). 

Table ronde, « Les traductions des littératures sud-est européennes en roumain » (Uni- 
versité culturelle-scientifique, 10 février 1987), animée par Zamfira Mihail. Participants : Cor- 
nelia Papacostea-Danielopolu, Elena-Natalia Ionescu, Elena Siupiur, Cátàlina Vätäsescu. 

Alexandru Dutu, Le printemps dans la musique et la peinture; Folklore, tittérature et pein- 
ture dans la culture roumaine (Musée d'art de la R. S. Roumanie, 14 avril 1987 et 18 juin 
1987) ; I humanisme ronmain (Bibliothèque Centrale Universitaire, 5 mai 1987) ; Les Roumains 
au siécle des nationalités (Les journées de Mänjina, 17 mai 1987). 

Le symposiun: concernant le rôle éducatif de l’histoire (La division pour l'enseignenient 
du département Arges, L'Institut d'études sud-est européennes, Pitesti, 6 juin 1987) : Al. Dutu,. 
Les recherches d'histoire des mentalités et les plus récentes données de l'historiographie; Zamfira 
Mihail, Nouvelles recherches concernant la civilisation matérielle rurale roumaine; Andrei Pippidi, 
Deux monuments du département Arges et des événements qui les concernent ; Tudor Teoteoi, Ele- 
ments de facture byzautine dans L'historiographic médiévale roumaine; Roxana Sorescu (Inst. 
+ G. Călinescu +), Iistoire et littérature; Catalina Vätäsescu, Echos de la Révolution Française 
dans le mouvement albanais de libération nationale. 

Le VI° symposium de démographie historique (Bucarest, juin 1987) : Anca Ghialá, 
La contribution de Ion Ionescu de la Brad aux études de démographie historique. 

Le groupe d'études classiques (Faculté de philologie, Université de Bucarest): N. S 
Tanasoca, Problémes de l'humanisme classique dans le monde byzantin et chez les Roumains 
(8 juin 1987). 

Le cénacle « G. Murnu (juin 1987) : Liviu Marcu, Les Vlaques balkaniques à la lumiére 
de l’anthropologie sociale. 


IV. ACTIVITES A L'ÉTRANGER 


A. Rénnions scientifiques internationales 


Les participations sont présentées en ordre chronologique: 

Le symposium « Baba Novac (Dolni Milanovac, yougoslavie, 15—18 septembre 1980) : 
Eugen Stänescu, Le ıöle de Baha Novac dans les campagnes de Michel le Brave au sud du 
Danute. 

Le Congrès de l’Association des folkloristes de Yougoslavie (septembre 1986) : Liviu 
Marcu, Le processus de modernisation du folklore des Vlaques balkaniques. 

A Leipzig (s Deutsche Bücherei »), en septembre 1986, Andrei Sanda a présenté la com- 
munication Partis politiques dans le Sud-Est de l'Europe, 1804—1945. 

Le Pr Dr. Gh. I. Ionitá, directeur de l’Institut, doyen de la Faculté d'histoire et philo- 
sophie de l'Université de Bucarest, a participé aux travaux de la XII* Réunion de la Com- 
mission mixte d'histoire roumano-soviétique (Moscou, 28—30 octobre 1986) oü il a présenté 
Ja communication : Le róle du Parti Communiste Roumain duns l'étape actuelle du développement 
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de la Roumanie Socialiste conformément aux directives du XIII® Congrés du parti. De méme, le 
Pr Dr. Gh. I. Ionita a participé, en tant que chef de la délégation du Ministère de l'Education 
et de l'Enseignement, aux travaux de la Commission roumano-soviétique pour les manuels 
scolaires d'histoire et de géographie (Moscou, 24—28 décembre 1987). présentant un rapport 
Sur les programmes et les manuels d'histoire destinés à l’enseignement scolaire en Roumanie. 

Alexandru Dutu a participé au Congrés des historiens américains (Chicago, 27—29 dé- 
ecmbre 1986) avec la communication L’épogue des lumiéres dans le Sud-Est européen. 

Zanıfira Mihail a envoyé au 111° Congrés de la Société Internationale d'Ethnologic (Zürich, 
8—12 avril 1987) la communication : Intergeneration spread and reception; Liviu Maren, pour 
le méme Congrès : Le cycle de vie et le statut personnel dans les anciennes communautés vicinales 
roumaines. 

Au Congrés consacré à la personnalité du philosophe humaniste et tolérant Mevlana 
(Konya, Turquie, 3—5 mai 1987), Eugen Stänescu a présenté la communication Mevlana et 
Vesprit contemporain de tolérance religieuse. 

Al. Dutu a fait partie (mai 1987) de la Commission pour la sélection des communications 
destinées au X11° Congrès International de Littérature Comparéc. 

Au Congrès de la Société d'Histoire comparée des institutions e Jean Bodin » (Barcelona, 
mai 1987), Liviu Marcu a envoyé lc rapport général La sanction pénale dans les systèmes juri- 
diques des Slaves du sud jusqu'au XVII® siècle. 

A la Conférence internationale + 150 ans depuis la naissance de Vasil Levski» (Sofia, 
17—20 juin 1987), Elena Siupiur a envoyé la comniunication Le róle politique de l'émigration 
intellectuelle bulgare en Roumanie dans le mouvement d'émancipation nationale bulgare (1856— 
1878). 


B. Voyages d'études et de documentation 


Zamfira Mihail a entrepris un voyage d'études en Bulgarie (13 novembre — 3 décembre 
1986) dans le cadre des échanges interacadémiques. 


Alexandru Dutu a été le bénéficiaire d'une bourse IREX (janvier 1987) pour des recher- 
ches dans les bibliothéques de New York, Princeton, Baltimore ct Washington. 

Andrei Sanda et Cătălina Vätäsescu ont entrepris des voyages d'études сп В. D. Allc- 
mande dans le ındme cadre des échanges académiques (A. Sanda, Deutsche Bücherei, Leipzig, 


septembre 1986; C. Vätäsescu, Institut Central de Linguistique, Berlin, et Deutsche Bücherei 
Leipzig, janvier—fevrier 1987). 


Cătălina Vdldsescu 
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CONSTANTIN VELICHI À 75 ANS 


Meinbre du Conseil scientifique de l'Institut, collaborateur à la Revue, le professeur 
Velichi participe activement à la vie de l'Institut d'études sud-est européennes de Bucarest 
depuis sa fondation. En 1963, lorsque les études sud-est européennes reprenaient leur cours, le 
professeur Velichi jouissait d'une autorité reconnue dass ce domaine; son expérience et sa 
sagesse s’avéraient trés utiles à un moment où une tradition savante était appelée à intervenir 
dans les débats intellectuels concernant le passé et le futur d'une zone de confluences culturcl- 
les et politiques. 

Né le 6 octobre 1912 à Galati, Constantin N. Velichi avait fait ses études à Bucarest 
ой il a été attiré par la paléographie slave: sa premiere publication a été un recueil de docu- 
ments slaves issus de la chancellerie dela Moldavie. Son intérét pour les documents de l'épo- 
que а été très tôt complété par la préoccupation comparatiste, car avant d’accomplir ses 30 
années, il commenga a travailler comme enseignant à Sofia. En 1945, il a ouvert les cours de 
Jangue et littérature roumaine à l'Université de Sofia avec une lecon magistrale qui a été 
rapidement imprimée par le Ministére bulgare des Informations : Liaisons culturelles entre Rou- 
mains el Bulgares au début de la Renaissance bulgare. Le professeur a depuis fait parattre de nom- 
breuses études dans lesquelles il unit heureusement l'histoire politique à l'histoire culturelle, et 
la saveur du document inédit à l'analyse précise et pénétrante. Les relations avec les Bulgares 
forment une dominante parmi ses recherches : en 1958, il publiait, en roumain, un livre sur les 
mouvements révolutionnaires de Bräila (Miscärile revolufionare de la Bräila, 429 p.) qui étaient 
évoqués, en 1968, en bulgare dans une version parue chez les Editions de l'Académie de 
Sofia, et en 1970 il donnait un livre fondamental sur La contribution de l'émigration bulgare de 
Valachie à la renaissance politique et culturelle du peuple bulgare (1762—1850). Editions de 
l'Académie de la R. 5. de Roumanie. Une synthèse sur le pays voisin, Republica Populară 
Bulgară (Editions Eucyclopédiques, 1973) a été suivie par un livre qui présentait les relations 
roumano-bulgares jusqu'au moment de l'indépendance de la Bulgarie et qui continuait le travail 
fait en 1970 : La Roumanie et le mouvement révolutionnaire bulgare de libération nationale (1850 — 
1578), Editions de l'Académie de la В. S. de Roumanie, 1979, 231 p. Le livre connaissait une 
version bulgare, trois années plus tard (Sofia, Editions Ot. Front, 1982, 245 p.), pendant qu'en 
langue roumaine paraissait, en 1980, România si Renaşterea bulgară. Nombreuses sont les pu- 
blications du professeur parsemees dins les revues roumaines et bulgares ou dans les hommages 
dédiés aux savants bulgares. 

Cette constante dans l'activité du professeur Velichi a dirigé souvent l'attention de 
l'auteur vers d'autres pays balkaniques ou vers les aspects généraux. En 1958, par exemple, 
le professeur a fait paraitre une bele synthèse dans e Romanoslavica » : Bulgares, Serbes, Grecs 
ct Roumains dans fe mouvement révolutionnaire de Bräila de 1841, pendant qu'en 1963, il ana- 
Iysait les relations roumano-turques de 1566 à un moment ой le Comité central secret bulgare 
déploy ail son activité A Bucarest (artiele paru, en roumain, dans la revue « Studii », tome ХУІ). 
D'ailleurs. les relations diplomatiques ont toujours attiré l'intérêt du professeur et les volumes 
sur les représentations diplomatiques de la Roumanie à l'étianger contiennent des études de 
€. Velichi sur la création de la représentation roumaine à Sofia, à Athènes, en Albanie (1967, 
1970). De telles analyses sont issues les contributions qui embrassent le Sud-Est européen dans 
son entier, coninie le rapport donné au Congrès de Sofia — La Roumanie et les mouvements 
nationaux des Balkuus (1840—1877), 1969 — et qui trouve son penchant dans la substantielle 
eonlribution parue dans le volune România in Sud-Estul Europei (Editura Politic’, 1979) : 
Homünia in Snd-Estul Europei, 1800—1912. 

l.a presence du professeur a été marquée non seulement par ses nombreuses études qui 
dans une bibliographie publiée dans « Romanoslavica », en 1984, dépassaient la centaine (tome 
ХХИ, pp. 449—463); C. Velichi aime les choses bien faites, la promotion des valeurs, les 
travaux solides, les paroles bien pesees. Le professeur aime les jeunes et tous les chercheurs 
de l'Institut Ini doivent un renseignement, un conseil, une aide venue à temps. L'homme qui 
respecte le travail et qui cultive l'érndition sait trouver toujours le mot qui transmet la cha- 
leur huniaine. Car il ne faut pas oublier que l'auter qui s'est penché sur les dures luttes pour 
la libération des peuples a cultivé les lettres et a publié de nombreuses traductions d’ceuvres 
littéraires bulgares, depuis Ivan Vazov à Vera Mutafcieva, et de Karaslavov à N. Zidarov. Le 
professeur \clichi cultive l'art de la traduction parce qu'il aime les contacts humains, tont 
comme il combine la recherche avec le dialogue vif. Sa présence bénéfique parmi nous est de- 
venue une constante dans la vie de l’Institut qui lui adresse les plus sincères vœux de bonheur, 
de santé et de suecés à l'oecasion de ce bcau anniversaire. 


Alexandru Dufu 


Comptes rendus 


LA NOZIONE DI « ROMANO » TRA CITTADINANZA E UNIVERSALITÀ. Da Roma 


alla Terza Rema, Il. Documenti e studi, Edizioni Scientifiche Jtaliane, Napoli, 1984, 
568 p. 


L'heureusc initiative du professcur Pierangelo Catalano, organisateur inlassable des 
Séminaires internationaux «De Rome à la troisième Rome », continue à aiguiller les études 
sur l'enchatnement des structures idéologiques qui ont servi à construire le monde moderne. 
Pour chaque anniversaire du « Natalis Romae », des savants se réunissent pour faire avancer 
ces études et la publication de leurs travaux va bon train. Au moment ой j'écris, on prépare 
déjà la septiéme rencontre ас cette série et le troisiéme volume des Actes, imprimé en 1986, 
a apporté encore une lourde moisson. Avec un inévitable retard, ce compte-rendu voudrait dire 
combien la confiance que j'exprimais à la fin des pages ой j'avais examiné le premier tome 
(RESEE, XXII, 1984, 3, pp. 286—289) se trouve comblée par le second. Cette fojs aussi, il 
ne sera pas possible de relever toutes les contributions, entre lesquelles il faudra faire un choix, 
dans un ordre parfois different de celui fixé par les éditeurs du rccueil. 

Le théme central est celui de la signification acquise en divers temps ct lieux par les 
concepts de « Rome » et de «romain , surtout en ce qui concerne les rapports dc dépendance 
à l'Empire (ou à une République, soit Rome clle-même, soit imitée de Rome). Le prof. Cata- 
Jano retrace l'évolution qui, partant des «iura populi Romani +, aboutit au * ius Romanum » 
(expression apparatt déjà dans l'historiographie latine à l'époque d'Auguste pour devenir 
fréquente dans la codification de Dioclétien et de ses successeurs). Ce mot clé permet de recon- 
maître Yuniformisation du statut juridique déclenchée par la Constitutio Antoniniana. 

A l'appui de cette interprétation, deux textes éclairants : une étude du professeur Jean 
"Gaudemet sur les peregrini, dediticii, foederati etc (eri un mot, les «autres» dont la coexistence 
avec les Romains a du étre assurée sans porter atteinte à l'unité morale de l'Empire) et un 
remarquable article de l'épigraphiste de Sassari Attilio Mastino, sur la titulature impériale 
dc Caracalla (kosmokrator, soter Magnus) en tant que témoignage de l'idée de monarchie 
universelle. Des aspects du droit romain sont analysés dans les pages, d'un caractère technique, 
signées par F. Sitzia ct F. Goria. 

Rome et Constantinople vues de loin, de trés loin même, font l'objet des contributions 
ajoutées au dossier par George Nedungatt (enquéte menée à travers le sous-continent indien, 
position d'un Pére de l'Eglise syriaque du 1V? siécle à l'égard des Romains, dont l'origine 
remonterait au biblique Esaü, tandis que la Perse de Sapor était identifiée à «la Бес › de la 
prophétie de Daniel) et Khalil Samir (étude de sémantique historique sur les termes « Rum » et 
* Rumi » dans la tradition arabe, ou ils ont un sens ethnico-géographique — l'apparition du 
nom des Byzantins n'est pas antérieure au X* siécle). Les bréves notes de Michel van Esbroeck 
sur les rapports'entre la légende latine développée autour du baptême de Constantin et celle, 
équivalente, qui attribue à Grégoire l'llluminateur la conversion de l'Arménie sous un roi 
Tiridate poursuivent les adaptations successives de la fiction hagiographique au profit dc l'in- 
dépendance politique et religicuse de l'Arménic. 

Quand il n'est pas question du rayonnement de Rome au-délà de ses frontières, c'est 
l'idée d'une patric commune qui revient. Elle est Сас, pour la moitié orientale de la chré- 
tienté médiévale, par Helene Ahrweiler. Byzance fut un Etat multinational, concédant 1’Iso- 
politeia aux étrangers qu’il accueillait à l’intérieur, maintenant à la limite de son territoire 
une frange de + mixhellènes » et de « mixobarbares », dont l'affinité avec la civilisation grecque, 
à des degrés différents, aurait ай les qualifier pour le rôle difficile de ,,tampon" protecteur, 
et tolérant l'existence des minorités etlınico-religieuses qui étaient des ¢sous-byzantins +. La 
hiérarchie établie entre Romains, Latins et Barbares dans la mentalité byzantine est suggérée 
par Salvatore Inıpellizzeri dans la perspective d’unc analyse du vocabulaire d'Anne Comnéue. 

D'autres participants au Séminaire ont poussé plus loin les réfléxions sur le modèle 
romain, soit en jalonnant son évolution au cours de l'existence du Saint-Empire (P. Brezzi, L. 
Prosdocimi, К. О. von Aretin, N. Hammerstein, W. Brauncder), soit en définissant ce qui en 
subsiste dans le droit francais (Claude Nicolet, Jean Tulard, S. Schipani, H. P. Benochr). Pour 
aboutir à la Révolution et à Napoléon, on glissc un peu rapidement sur tout un enseignement 
juridique à base latine qui a formé les robins de l'Ancien Régime. Par ailleurs, lc rapport avec 
l'Empire romain, ménie s'il n'était pas évident pour ceux qui étaient censés s'en inspirer, a pu 
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ёїге signalé par des contemporains auxquels il donnait de l'inquiétude: c'est ainsi que les 
conquétes de Louis XIV démontraient pour John Evelyn «his ambition of a fiflh universal 
monarchy » (voir une note de son journal, le 15 juillet 1683). 

Quoiqu’on ne s'attendrait guère à trouver dans ce recueil «la référence à Rome dans 
le débat sur les esclaves noirs avant et pendant la Révolution Francaise », il faut, en revanche, 
ajouter que l'étude de Paul M. Martin, consacrée aux progrès de l'idéologie révolutionnaire a 
Haiti, culminant par la proclamation de la République noire en 1*04. est un excellent travail, 
imbu d'un sens historique trés sûr, tel qu'on en rencontre rarement. On obscrvera que les 
noirs insurgés contre leurs maitres arboraient la cocarde blanche. A part les causes locales (clivage 
racial, tension entre colonie et métropole), il y a aussi cette alliance qui s'établit entre la 
monarchie et les déshérités dans leur opposition commune à la classe moyenne : qu'on pense 
aux bandes recrutées dans les campagnes par le cardinal Ruffo contre les jacobins de Naples 
et pour la restauration des Bourbons ou encore aux paysans brésiliens, nn siècle plus tard. 
affrontant l'arméc envoyée par la bourgcoisie républicaine des villes dans une résistance 
acharnée. 

A la variété des sujets traités, on voit l'effacement des cloisons traditionnelles. Avec les 
pages de Е. Paschoud nous revenons à une réalité romaine qui est déjà sortie de l’antiquité, 
à propos de l’œuvre des derniers historiens paiens dont l'auteur de Roma Aeterna a révelé la 
complexité. T. C. Lounghis propose une réhabilitation d'Anastase, prédécesseur de Justinien, 
qui aurait préparé la reconguisla réalisée ensuite par celui-ci. L’intéressante hypothèse d'un 
programine impérialiste de la Nouvelle Rome va à l'encontre de ce qu'on à toujours répété 
au sujct de la politique « prudente » d'Anastase. La fortification du /imes de Scythie \lineure 
par ссі einpcreur est à compter au nombre des arguments, encore rares, qni devraient étayer 
cette interprétation. 

La continuité de l'Einpire romain jusqu'à la date fatidiquc de 1453 n'était plus à dé- 
montrer. L'exposé sobre, clair, systématique, de D. А Zakythinos fait siennes quelques idées 
de N. lorga à cet égard. L'influence du savant roumain cst encore plus marquée dans lc ré- 
sumé de Byzance après Byzance fait par J. Irınscher, qui s'arrête aussi tard que 1821. Répon- 
dant au défi de la terminologie, les recherches d'Antonio Carile sur la continuation de Rome 
par les basileis prennent note des significations du nom de la Romania dans les textes du 
INS siècle au XV* : c’est une enquête érudite, digne des Jecons du maître inoubliable que fut 
Agostino Pertusi. Dans une pénétrantc étude dc plusicurs épisodes du débat médiéval autour 
de la « guerre juste », Piero Bellini montre qne certains canonistes de la papauté, et non des 
moindres, ont identifié la croisade сп Terre Sainte à nne récupération de l’orbis par Rome chré- 
tienne. 


Le reste dcs contribntions qui forment ce volume en conslituent, peut-étre, la partie 
la plus interessante, pouvant étre groupécs en deux sections, dont Pune d'études balkaniques 
et l’autre d'études russes. La première est nettement dominée par le rapport du professeur 
Valentin Al. Georgescu, Le terme de « Romanus » el ses équivalents el dérivés dans l'histoire du 
peuple roumain. Solidement coustruit, avec les matériaux fournis par un savoir auquel rien 
n'échappe, mais aussi avec une science de l’architecture fidèle au style classique, ce texte 
téinoigne de la vitalité dc la meilleure tradition historiographique roumaine. J.’auteur distingue 
deux acceptions, ethnique (Roumain) et sociale (serf), du nom «román/ rumán » (à partir de 
1680, «rumanic» est également employé dans 1с sens de langue roumaine). Du désagré gement 
dc l'Empire à l'apparition de l'Etat-nation, l'évolution du cas particulier examiné ici éclaire 
toute l’histoire européenne. Seul parmi les collaborateurs de ce volume, l'auteur aborde le 
probléme des Romaniae, autonomies locales dont ЇЧ. Тогда avait signalé la présence dans divers 
territoires abandonnés par Rome, non sculement en Orient, mais aussi en Occident (prcuve, ce 
que le breton Gildas reconnaissait encore au VI siècle de l'empreinte romaine sur son île: 
*ita ut non Britannia sed Romania censeritur »). Pour la méme époque obscure, qui cst celle 
des invasions barbares, Cesare Alzati rccueille quelques renseignements dans des sources moins 
souvent invoquécs et il essaie de préciser la situation des communautés rurales de la plaine 
valaque (avec une bonne bibliographie roumaine). 


Par contre, le déroutant imbroglio échafaudé par Dimitris Nástase n’apporte rien de 
nouveau. Des princes comme Georges Doukas ou Démétrius Cantacuzéne, au XVII siècle, 
avaient-ils la inoindre idéc de Rome? Seraient-ils, eux, dont lc pouvoir n'avait rien d'impérial, 
ou leurs successeurs phanariotes, responsables du retour d'intérét des Roumains pour la ro- 
manité dcs origines dc leur peuplc? 

Quand l'auteur fait allusion, en passant, à ce Constantin Cantacuzéne qui écrivit VH is- 
loire de la Valachie, œuvre d’une étonnante érudition, il eût fallu rappeler qu'il était conscient 
de la différence entre « grec ct romain... cependant, ces Grees ne sont pas des Romains, mais. 
des Hellénes s. 
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Une attentivc analyse de la littérature bulgarc inédiévale aınene Vasilka Täpkova- 
/aimova à s'ocenper des passages de la traduction en slavon de Manassés ой figurent «les 
Hellénes occidentanx » ct «les Hellénes orientaux ». Ceci, au XIV® siècle. Dans une légende 
de Ste Helene, du ХЕ siècle, il est question des + Hellénes romains » qui, par lcurs persécutions, 
auraient obligé la mére de Constantin le Grand à se réfugier en Thrace, là où son fils allait 
fonder la Nouvelle Rome. Sclon le commentaire de M®e Täpkova-Zaimova, «il ne fait pas 
de doute que ces Hellénes romains sont bien les sujets de l'Empire d'Orient, dans le sens 
donné par 1с traducteur de Manasses ». Je crois, au contraire, qu'il s'agit bien des e occidentaux » 
(sinon, Hélène sc serait enfuie dans la direction opposée) et que la traduction bulgare de Ma- 
nassés prouve unc équivalence déjà établie entre Romains, Rhomées et Hellénes. 

D'ailleurs, c'est cc qui ressort également des renseignements offerts par J. N. Séapov 
et Nina Sinicyua au sujet d'un chronographe russe, lequel, au début du ХУІ siècle, reprend 
l'information de Manasses, en ajoutant une indication supplémentaire sur e l'Empire des Hel- 
Jénes occidentaux » qui serait donc Rome. Le rapport des deux auteurs est bien l’étude la plus 
complète du vocabulaire des textes du XI? au XVI? siècle en ce qui concerne l'idée que sc 
faisait la société russe de Rome et des Romains. L'aveu que le monde russe a toujours ignoré 
le civis romanus cst précieux du point de vue de l'histoire des mentalités. Dour quiconque les 
lira, ces pages donnent une image claire de l'évolution qui a amené les Russes à un parti-pris 
antilatin. La rupture nc sera achevée qu'au XIII siècle, lorsque l'agression des croisés prus- 
siens et des chevaliers Porte-Epéc de Livonie спёгате un conflit avec Novgorod ct Pskov, 
suivi par la victoire d'Alexandre Nevski, qui fut comparé de son vivant avec le « tzar romain » 
Vespasien ct canonisé plus tard par l'église orthodoxe russe. Cet exposé abonde en détails qui 
pourraient servir à une nouvelle lecture de la chronique moldo-russe (premier quart du XV1° 
siècle), texte fortement influenc® par un esprit proche dc la conception de Moscou — la troi- 
sieme Rome. Par exemple, il existe une analogie entre les idécs de Philotée de Pskov à propos 
dc la destruction (syınbolique) de Roine, causée par l'abandon de la vraie foi, et «la ruine de 
l'Ancienne Rome » dont on trouve la mention dans la Skazanie des princes moldaves, rédigée 
vers la méme époque. Le nom de Rome en vieux-roumain (Rim) est identique à la forme 
russe, expliquée par un intermédiaire, soit gothique (IV9?— У siècles), soit « althochdeutsch » 
(VIII9— 1X? siècles). D’autres détails sont susceptibles d'une interprétation différente de celle 
suggérée par les savants soviétiques. Ainsi, quand le Vogage au Concile de Florence raconte 
que les peintures d'unc église d'Augsbourg représentaient Justinien et d'autres cari rimskie, 
ceux-là ne devaient pas être des empereurs de Constantinople — considérés comme gredeskie 
au XV? siécle —, mais Auguste, associé à la Sybille de Tibur, et Constantin. 

Ajoutons enfin que l’hypothèse de С. Maniscalco Basile sur le sens du mot /judie dans 
le Récit de Nestor Iskander, dont une version du XVI? siècle semble avoir été remaniéc par 
lvan Peresvetov, a de fortes chances d’être dans le vrai. Si /judie veut dire + le peuple s, celui 
des villes, les hommes libres, alors la note manuscrite d'un moine de Voronej. cn 1551 acquiert 
une signification inattendue (il s'agit des /judie auxquels le prince de Moldavie, Etienne Rares, 
a ordonné de quitter l'habit turc introduit par son prédécesscur et de s'armer pour la défense 
qu pays). 

Pau lecteurs maintenant de juger par eux-mémes et de glaner ce qu’ils trouveront 
plus utile, chacun pour soi. Ayant lc grand mérite d'intéresser également juristes et historiens, 
le second volume de la série Da Roma alla terza Roma fait honneur à la science italienne et 
représente un succès de la collaboration internationale que celle-ci sait entretenir autour des 
grands thémes dc l'histoire universclle. 


Andrei Pippidi 


POPOLI E SPAZIO ROMANO TRÀ DIRITTO E PROFEZIA. Da Roma alla Terza Roma, 
III. Documenti e studi, Edizioni Scientifiche Italiane, Napoli, 1986, 680 p. 


Avec ce troisième volume, lc plus étendu de ceux déjà parus, la collection de « documents 
et études » dirigée par deux professeurs de l'Université de Rome, Pierangelo Catalano et Paolo 
Siniscalco, acquiert les dimensions et le prestige d'un véritable corpus, destiné à l'usage de 
tous les historiens des formes prises par l'idée de monarchie universelle. C'est un vaste ouvrage 
dont la construction avance rapidement et dont les grandes lignes sont déjà ébauchées. Inven- 
taire détaillé, foisonnant de renseignements, découvrant une grande variété d'aspects du sujet, 
il pourra toujours étre complété par ce que la diligence des chercheurs ajcutera comme sup- 
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pléments d'information. On doit remarquer aussi la cohérence des contributions qni, suivant 
le dessein initial dc cette série, plaident conjointement pour la continuité de l'Empire romain 
jusqu'au scuil de l'époque contemporainc. 

En effct, si le pouvoir des empereurs chrétiens d’Orient a perpétué son cxistence jusqu'en 
1453, il faut également reconnaitre que l'Eglise byzautine Ini a survécu et méme que celle-ci, 
qui se définit comme partie intégrante de l'Eglise céleste, ne peut pas disparaitre. Cependant 
unc part de l'héritage romain avait été rccueillie par le Saint-Empire germanique, cc qui nous 
aınenc jusqu'en 1806, à la dissolution de cclui-ci, mais on pourrait allégucr quc, au délà de 
cct acte formel, l'Etat de droit historique édifié autour des Habsbourg n'en subsiste pas nioins. 
jusqu’au dernier souverain de la dynastic. Ainsi, l’abdication finale ne serait pas celle de Ro- 
mulus Augustulc сп 476, mais cele de Charles 1°" d'Autriche-Hongrie en 1918. Ou, si l'on veut 
bien admettre qu'nne « troisieme Rome » a effectivenient existé, c'est sculement la Révolution 
de Mars (1917) qui anra clos cet autreépilogue d'une trés longue histoire. D'ailleurs, à l'occasion 
du 450* anniversaire de l'avénement dc Charles Quint, célébré en Sardaigne, terre qui fut long- 
teinps espagnole, le prof. Catalano, dans un cssai reproduit à la fin du volume qui nous inté- 
resse, n'a pas oublié de rappeler la transplantation de l'Empire romain au Nouveau Monde, ой 
il a assumé la fonction de modéle. On voit combien ce fascinant jeu dc miroirs éloigne l'horizon. 

Le thème choisi pour le séminaire de 1983 est de ceux qui multiplient les images en 
trompe-l’œil. Il touche à la fois à la plus rigoureuse classification des réalités et au rêve dė- 
bridé,car il juxtapose un temps objectif, celui du droit, ct un temps subjcctif, celui dc la prophétie. 

Aussi trouve-t-on dans ce recueil une dizaine d'excellentes études qui reconstituent 
minuticusement l'histoire de l'exégése de la prophétie de Danicl, dcs oracles sibyllins et de la 
littérature apocryphe médiévale. C'est norinal quand on pense que de tels textes ont nourri 
pendant des siécles les refléxions sur la succession des empires universels. L'histoire des idées 
doit-clle en tenir compte? Certes, mais encore faudrait-il tomber d'accord sur ce que l'on entend 
par «idée»: mythes, propagande, songes, symboles . . 

Le grand spécialiste de Danicl, Mathias Delcor, apporte au débat quelques résultats de 
ses recherches sur la théologie politique dans les sources rabbiniques et patristiques. L'interpré- 
tation d'Hippolyte de Rome, malgré son parti-pris, dü au conflit entre chrétiens et paiens, peut 
fournir un témoignage précieux sur l'Empire de Septime-Sévére (donc un siécle aprés la con- 
quéte de la Dacie) : « Rome n’cst pas une nation une, c'est un ramassis de toutes les langues 
et de toutes les races humaines, c’cst une levée de recrues en vuc de la guerre, dont l'en- 
semble s'appelle les Romains, mais qui ne provient pas d'une région unique ». 


Cette attitude antiromaine, déjà manifeste dans l’apocalypse de Jean, n’est pas, selon 
Manlio Simonetti, celle d'Irenée et d'Origéne, moins engagés dans l'opposition. En remontant 
aux origines méditerranéenncs, judéo-helléniques, de l'idéologie impériale, Francesco Lucrezi 
signale la rencontre entre la vision dc Daniel et le troisiéme livre des Oracula Sibyllina : ce 
que l'auteur présente modestement comme une hypothèse, l'influence dc l'idée de basiléia sur 
la pensée romaine bien avant la victoire du christianisme, est appuyé par une argumentation 
savantc et subtile. La théorie des quatre empires et l'attente du Royaume éternel tiendront 
une grande place dans l'ocuvre des auteurs qui, à la suite de Jéróme et d'Augustin, allaient 
parler d'une nouvelle Rome,purifiée de l'ancienne idólatrie (à leur sujet, voir les pages de M. Pavan). 


Le В. P. С. Podskalsky, dont on connait les travaux sur l’eschatologie byzantine, reprend 
ce laborieux exercice de commenter les commentateurs, le plus souvent, des scholiastes obscurs 
et confus. Fait exception Manuel Holobolos qui, dans son éloge rhétorique de Michel VIII 
Paléologue, assigne aux symboles bibliques l'identité des principaux ennemis de l'Empire. 
Ceux-ci étaient les Italiens (le lion), les Serbes (lours) et les Tatares, entraînant dans leur 
sillage les Bulgares et les Roumains (la « quatriéme béte »). La référence aux Perses (la pan- 
thére) nc doit pas indiquer les Turcs (Seldjouks), mais les Mongols Ilkhanides qui dominaient à 
l'époque un territoire étendu, comprenant l'Iran, l Iraq et l'Anatolie. Dans la large bibliographie 
citée par l'auteur, + Nicola Spatarios » n'est autre que Nicolas Milescu, l’érudit moldave qui fit 
une carriére européenne assez étonnante avant de passer au service du tzar (sa date de nais- 
sance, 1636, a été établie avec certitude depuis longtemps). Deux de ses écrits, le Chresmologion 
et la Narration sur les Sibylles, datent de 1672, mais il existe aussi un manuscrit du ¢ livre 
de la quatrième monarchie » qui fut copié pour Pierre le Grand, auquel on croyait, dés la fin 
du ХУІІ siècle, pouvoir demander e la délivrance de l'Église grecque et de son Empire» (Р.Р. 
Panaitescu, dans lcs Mélanges de l'Ecole Roumaine en France, 1925, 1, pp. 74—76 et 179—180) 

Quand les courtisans de Picrre attendaient le triomphe de « l’aigle bicéphale du Nord s, 
ils avaient certainement le souvenir de la prédiction d'Esdras (IV, 11—12); pourtant, l'aigle 
dont il est question dans ce texte apocalyptique, écarté par la tradition canonique, est tricé- 
phale. Le livre d'Esdras avait été traduit en russe dès la fin du XV? siècle et C. С. de Michelis. 
le trouve à l’origine des vaticinations de Philothée de Pskov (1523) au sujet de cette dernière 
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Ronie qui serait l'Etat moscovite, identifié à la troisième tête de Гас! A lire les considérations 
du prof. Valentin Al. Georgescu autour de deux oeuvres de propagande dédiées par Déinétrius 
Cantemir à Pierre le Grand, on mesurc l'hésitation des lumiéres orientales, qui alors venaient 
seulement de poindre, à s'écarter des schémas mentaux élaborés au cours des siécles précédents. 
Pour Cantemir, le destin historlque des Etats était réglé selon uue théorie dc la mécanique 
cosmique où l'on retrouve des échos d’Aristote et d'Héraclite trausmís par Van Helmont, mais, 
cn méme temps, le savant prince de Moldavie adaptait judicieusement aux circonstances les 
révélations de toute une littérature prophétique dans laquelle les peuples sud-est européens 
cherchaient depuls longtemps des raisons d'espérer le retour de leur liberté. C'est ainsi que 
l’Histoire hiéroglyphique, dont on a souvent fait remarquer le caractère de roman baroque et 
qui serait plutót une sorte de mémoires chiffrés, n'en est pas moins, pour une large part, 
inspirée par les Oracles de Léon le Sage. Ajoutons que, malgré le rôle attribué à la Russic 
dans la succession des empircs, au centre du labyrinthe de la peuséc de Canteınir on découvre 
+ le peuple romain », le plus glorieux de tous, identifié avec insistance anx Ronmains (+ poporul 
romänesc 1). 

A cóté des doctrinaires dc l'irrécl, historiens et géographes sont appclés à rendre té- 
moignage au sujct dc l'espace-temps tel qu'il a été percu par leur société. Paolo Siniscalco dé- 
gage ce qu'il restait encore de contenu dans la notion de + barbare » au V? siécle. Ce qu'Isidore, 
en Espagne, et Béde, еп Angleterre, savaient du présent et du passé de Rome cst résumé par 
А. M. Orselli, tandis que les cosmographies dc la fin de l'antiquité, grâce à Concetta Mole, qui 
les a passécs au crible, fournissent unc image du monde roniain plus précise ct nuancée qu'on 
l'eüt cru. 

Dans le trés important rapport du prof. Jadran Ferluga (avec une bibliographie extré- 
mement abondantc), les frontières de l'Empire d'Orient sont évoquées comme signification 
symbolique et comme réalité sur le terrain. Il faut retenir-surtout les observations de l'autcur 
à propos des « Sklavinies » (formées à partir du VII siècle dans la Péninsule des Balkans, 
comme une contrc-partie des + Romanies »). Une dizaine d'années après avoir consacré une 
étude spéciale aux kleissourai (défilés de montagne) d'Asie Mineure, J. Ferluga fait voir que lcs 
aspects sociaux ct économlques de l'organisation de ces zones militaircs n'ont pas encore été 
cxaminés avec toute l'attention nécessaire — ce qui serait du plus haut intérét pour l'histoire 
des autonomics vlaques, si l'on veut seulement regarder du cóté de Castoria, par exemple. 


Ainsi, Péléinent institutionnel s'entreméle à l'élément idéologique. lls sont inséparables 
dés l'antiquité paienne, époque oà le Terme capitolin est érigé en gardien de la destinéc de 
Rome, ce dont Robert Turcan nous persuade par son étude brillamment originale. On pcut 
rapprocher de cette recherche celle de Maria Campolunghi sur l'éternité dela Ville et de l'Em- 
pire (le principe en est nettement formulé en 364). Du I® au У siècle, une propagande infini- 
ment inventive a multiplié les titres qui devaicnt signaler aux sujets de l'empereur l'absence 
dc bornes du pouvoir divin auxquels ils étaient soumis. En faisant appel à l'épigraphie, à la 
papyrologie et à la numismatique, Attilio Mastino réunit une rlche collection de ces épithétes 
sonores. À parcourir la liste, on ne saurait négliger les suggestions offertes par certaines for- 
mules, que ce soit pour le programme d’Aurélien, qui tint à être « pacator», «conservator» et 
méme «+restitutor » ou pour cclui de Trajan, dont l'ambition, inspirée de l'idéal d’Alexandre, 
fut de contenir le genre humain tout entier entro les limites de son empire. 


Aprés les éclairclssements donnés par F. Lanciotti à propos dc la terminologie juridique 
latine concernant le territoire romain à l’époque de Justinicn. on consultera avec profit 
le beau travail de P. Bellini sur le probléme des rapports entre l'Empire d'Occident et les peuples 
demeurés hors de ses frontières. On connait la méflancc des Latins à l’égard de la Nouvelle 
Rome et de son Eglise. Les chrétiens d'Orient « dicunt imperatorem constantinopolitanum esse 
dominum totius mundi » (Bartolo de Sassoferrato, dans la première moitlé du XIV? siècle) : 
c’est le monde partagé. Même après la conquête normande de la Sicilc et de l'Italie méridionale, 
les sources hagiographiques étudiées par G. Baronc-Adesi attestent que les Grecs de cette région 
maintenaient encore leur lien spirituel avec Coustantinople. 


Des aspects de la translatio imperii au hénéfice des Allemands sont abordés par Karl 
О. von Aretin, qul essalc de définir l'appartenance au Saint-Empire, et par Notker Hanimerstein, 
qui approfondlt les Idées de la Réforme et de la Contre-Réforme à ce sujet. La chronique de 
Carion est mentionnée, mais on ne fait pas état du commentaire de la prophétle de Danlel 
que Melanchthon dédia en 1543 à Maurice de Saxe. Cependant, il eüt fallu rappeler que cette 
interprétation, qui identifiait l'Empire Romain à «la quatriéme béte », dérivait de ce fait la 
conclusion que lcs Turcs n'allaient jamais achever la conquête dc l'Europe. Le début du déclin 
ottoman était prudemment renvoyé à un avenir éloigné : « de tempore verba sunt obscura... 
sed in genere intelligo longum tempus» (Operum Reverendi Viri Philippi Melanchthonis Pars 
Secunda, Wittenberg, 1562, p. 447). 
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Taudis que les contributions d’A. Carile, J. Irmscher, C. A. Trypanis et S. Impellizzeri 
poursuivent avec une obstination un peu stérile l'analyse des concepts de Romania, Romios et 
Romiossini, Vasilka Tápkova-Zaimova et deux de scs collaboratrices se limitent à signaler la 
présence des termes « Romain » ct « Rhomée » dans la littérature médiévale bulgare, non sans 
quelques précisions utiles sur la traduction en slavon de certains textes apocryphes (Pseudo- 
Methode, par exemple). Nous reucontrons ensuite sur notre route la Romanie génoise et véni- 
tieunc, dont Cliryssa Maltezou présente les coutumes juridiques et les anciens priviléges. La 
forme d'organisation sociale qui demeure caractéristique pour cette région, l’ordre légal qui a 
été accepté par les juristes italiens les plus férus de droit romain, c'est un élément qui, ainsi 
que la langue et la religion orthodoxe, aura été dc ceux autour desquels s'est crystallisée une 
conscience nationale néo-hellénique. Il nous semble que ces traits communs avec la Grèce con- 
tinentale, souniise à l'époque à une autre domination étrangére, permcttent d'esquisser une 
comparaison : les Roumaius aussi, qu'ils fussent de Transylvanie, où ils étaient intégrés à une 
société autrement organisée que celle des Principautés, ou de Moldavie et Valachie, n'ont pas 
cessé dc se considércr comme partageant la méme identité nationale. Le nom ménic dc la Va- 
lachie, en roumain Zara Románeascá, est interprété par Al. Niculescu dans le sens d'une retra- 
duction qui remonterait, à travers la formule slavonne officielle Vlaÿkoe zemlje à Tara Romänilor 
{Terra Romanorum 1). Cette déduction dépourvue de preuves documentaires — sauf Terra 
Blocorum de Figàra» en 1222, пот donné par la chancelleric papale, car le diplôme royal à la 
méme date est controuvé — ne peut étre admise sans réserves, parce que Гага Ungureascá, la 
vieille forme roumaine du nom de la Hongrie, ne dérive d'aucun intermédiaire slavon. Tout 
lecteur des chroniques rouniaines connaît également les noms de Tara Гезазса, pour la Pologne, 
et méme Tara Nemfeascä, pour l'Allemagne. 1l est vrai que le terme /eara en vieux-roumain, 
pour ,,pays’’ et ,,terre" (domainc) est attesté en 1515 dans un document slavon de Valachie. 
On peut, toutefois, supposer qu'un. nom d'origine slave donné à la région nord-danubienne 
habitée par un peuple roman, dés l'époque du Premier Empire bulgare, a été adopté par les 
Roumains dans leur propre langue, servant ainsi de modele pour la formation des autres noms 
de pays. Ceci expliquerait pourquoi la Moldavie, dont la population roumaine n'a pas eu de 
contact avec les Bulgares, porte ип nom différent. Quant à la tentative de D. Nástase de 
démontrer que les princes roumains, du XIV? siécle jusqu'au XIX*, ont constamment prétendu 
à l'empire cecuménique, il suffira de dire que l'auteur s'évertue depuis longtemps à rassembler 
des preuves pour confirmer ce qui n'est qu'un curieux malentendu. On pourra voir ailleurs 
(Andrei Pippidi, Tradifia politică bizantină in tările romane, Bucarest, 1983) qu'il s'agissait d'une 
doctrine de gouvernement, d'un modele idéologique, et que la relation synibolique avec les 
empereurs d'Orient rehaussait le prestige de ces princes sans exiger d'cux qu'ils se fissent 
couronner à Sainte-Sophie ! 

Pour franchir la distance qui sépare la théorie du pouvoir de sa pratique, il nous faut 


passer en Russie. J. N. Seapov constate que les codifications russes antérieures au XVII? siécle 
ont puisé au droit romain oriental, traduit du grec. On ne saurait donner une idée de la ri- 
chesse d'information rénie par N. V. Sinicyna autour de la question dc « la troisiéme Rome»: 
les origines de cette conception seraient à chercher dans la propagande catholique, contre laquelle 
on s'est défendu en exaltant la position de Moscou comme capitale de l'orthodoxie. Ee refus 
de la Russie de se laisser engager dans les rangs de la coalition antiottomane ne fut pas le 
seul échec de la diplomatie pontificale. L'évéque de Vienne Johann Heigerlin (Faber), ayant 
tâché en 1525 de ramener les Moscovites au giron de l’Eglisc romaine, se chargeait, trois ans 
plus tard, d'une mission en Angleterre pour deniander secours à Henri VIII afin de délivrer 
des Tures la Transylvanie et la Serbie. 


Enfin, les recherches érudites de С Maniscalco Basile et de Gianfranco Giraudo, qui 
se complétent réciproquement, parviennent à reconnaitre au délà du vocabulaire les ressorts 
de l'idéologie russe du XVI? siécle. Le preniier de ces auteurs étudie la généalogie forgée pour 
Vassili III qui le rattachait à Auguste et, encore plus loin, à travers Alexandre et son pére, 
le mage Ncktanébo, à Japhet, fils de Noé. L'expression, citée par G. Giraudo, rimskimi nemci, 
pour désigner les chevaliers Teutoniques, suggére que Clément VI, en parlant d'Olachi Romani 
(1345), entendait marquer la différence entre Roumains catholiques et orthodoxes, de méme 
que, pour lvan IV, il y avait des Allemands restés fidéles à Rome, en opposition à ceux 
gagnés par la Réforme. Dans un autre passage de la correspondance d'Ivan 1V (lettre à Andrej 


Kurbski), les + vlachi i mutjane », donc les Moldaves et les Vaiaques, sont comptés parmi les 
peuples qui, s'étant détachés de l'Empire « grec », ont élu leurs propres chefs, ce qui équivaut 
à affirmer l'existence d'unc autre «famille de souverains • que celle traditionnelle, présidée par 
l'empereur byzantin. L’Autriche y figurait au même titre que l'Espagne et la France, les Etats 
roumains y étant accueillis comme égaux en principe à la Pologne ct à la Lithuanie. 
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Et Von se retrouve à la fin de ces presque sept cents pages cn attendant déjà la suite. 
Ce n'est pas seulement la Rome de Virgile qui est un « imperium sine fine», c'est aussi l’his- 
toire de sa survivance, sujet prodigieusement touffu, qui pousse sous nos ycux comme une 
colonie de coraux. On n'échappe pas à l'histoire de la «longue duréc». 


Andrei Pippidi 


Balkan Society in the Age of Greek Independence. Richard Clogg, Editor, Totowa, New Jersey, 
Barnes & Noble Books, 1981. 


The Department of Byzantine and Modern Greek Studies at King's Gollege, Universi ty 
of London held a symposiuin during October 1977 to commemorate the 156th anniversary of 
the Battle of Navarino, which was fought on October 20, 1827. The scholars in attendance 
were fully cognizant of tlie need for original research into Balkan social and economic problems 
betwecn 1780 and 1830. Richard Clogg participated in the conference and edited the papers 
of the other conferees for publication in this volume. 

Clogg organized the papcrs around two themes. The most important one is Greek so- 
ciety. This theme is approached by two methods. The first considers Greek society in several 
geographical areas. The second method analyzes the origins of Greek revolutionary conscious- 
ness as an intellectual phenomenon that evolved differently throughout Eastern Europe. 

The book's second theme expands the inquiry to include other ethnic groups living in 
the European parts of the Ottoman Empire. While there is material upon the Romanians, 
Bulgarians, Serbians, and Montenegrins; the Albanians and Bosnians have beeh omitted. 

The first essay is by C. M. Woodhouse. His account of the Battle of Navarino and its 
participants is excellent. Woodhouse also explains why the Duke of Wellington was so discon- 
certed by this victory of the combincd British, French, and Russian naval forces over tlıose 
of the Turks. à 5 

The contributions of Yannis Yannoulopoulos, Richard Clogg, and Peter Mackridge 
constitute the heart of the book. Each study is devoted to an aspect of Greek social dcvelop- 
ment, and its connection with the movement for Greek national independence. Yannoulopoulos’ 
penetrating cxplication of “Greek Society on the Eve of Independence” concludes that the 
conditions for capitalism did not exist in prc-revolutionary Grcece. The Greek economy was 
overwheliningly agrarian, and commerce was oriented toward international trade rather than 
local needs. There was also very little manufacturing, and wlıat existed was mostlv for local 
consumption. Thc peasants, the most numerous social group, were plagucd by both widespread 
anarchy and incompetent Ottoman administration. 

A more important issuc than the plight of the peasants is the grcatly misunderstood 
significance of the merchant class. Yannoulopoulos correctly distinguishes between the Greek 
merchants and bankers of the diaspora and those residing in Greece. The small commercial 
bourgeoisie living in Greece was an intermediary between Western Europe, Russia, and Levant 
markets. Mainland Greeks involved in the shipping business were largely confined to relocating 
foreign imports and exports to and from lesser ports of the Ottoinan Empirc and to a large 
share of the Ottoman Black Sea trade. Profits were high from these activities, but they were 
not invested in the Greek economy. No attempt is made to apply thcse facts to the origins 
of the Greek Revolution. The author's principal goal is to describe Greek society prior to 1830, 
and to indicate thc extensive amount of research remaining bcfore that task can be accomplish- 
ed. 

Richard Clogg, on the other hand, is concerned with political issues in his revisionist 
article. The thesis attacked by Clogg is “that a radicalised Greek mercantile bourgeoisie acted 
as a catalyst of the Greck national movement." p. 86. Clogg maintains that the diaspora Greek 
merchants were more interested in profits than Grcek patriotism. They would even exploit 
other Greeks to enrich themselves. Clogg also disputes the statement that over fifty percent 
of the Philiki Etairia's members were merchants. The “merchants” of the Etairia were not the 
successful Greek businessmen, but their clerks, small businessmen, or bankrupt merchants. 
Clogg’s ideas on the nature of the Greek mercantile community are supplemented by Viron 
Karidis' research on the Greeks living in Odessa. These two essays, but especially Clogg's, 
indicate that tlie prosperous merchants were conservative and ncither nationalistic nor revolu- 


tionary. 
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The merchants did use thcir money to promote a Greck intellectual revival. While they 
knew little about the Greek culture in which they invested, they did contribute to the creation 
of a Greek intelligentsia, which articulated Greek national demands. Pcter Mackridge in his 
paper assumes the task of describing this Greek intelligentsia. Thirty-six members of it are 
subjected to statistical analysis, and the author correctly concludes that these men were not 
receptive to the anti-autocratic tendencies of the Enlightenment. They identified themselves 
as Orthodox Christians rather than as Greek nationalists. At least in these ways they remained 
commited to the tenets of Ottoman civilization. It is an exaggeration though to claim that 
Rhigas Vclestinlis, one of the few Greeks truely infected by French Revolutionary ideology, 
was plotting to create an Orthodox rather than a neo- Byzantine Greek Empire out of the sultan's 
holdings in Europe and Anatolia. | 

George Yannoulopeulos studied the 1ошап Greeks and concurs with Mackridge that natio- 
nalism was poorly developed in the Balkans before the Greck Revolution. Not only were the Ioni- 
an Greeks not nationalistic, but they were also not patriotic. The nobles, who concentrated land 
ownership and political authority in their hands, were pro-Russian and welcomed the Russian 
occupation of their islands. The middle class was pro-French and hoped to use democratic ideas 
to destroy the political and econoinic powcr of the nobility. Thc impact of this foreign influence 
was only upon the governmental structure of thc islands and not upon lonian society. 


Although Mackridge correctly assesses the insignificance of nationalism for Balkan 
society beforc the Greek Revolution, he overestimates the importance of Greek culture for the 
development of Romanian culture. It is true that Bucharest and lasi were the centers of Greek 
cultural and educational lifc, but the Scoala ardeleană was the center of Romanian cultural 
and intellectual life between 1750 and 1830. Furtherniore, French influence was very strong 
among the boyars, as Denis Deletant properly notes in his chapter on Romanian society. The 
boyars wished to be accepted as legitimate members of Europe’s nobility. To achieve this goal, 
they emulated French culturc for the purpose of stressing the common Latin heritage they 
shared with the West, and because it was the most prestigious western culture available at 
ihat time. The Russians werc also a source of French ideas for the Romanians. Deletant is 
correct to assert that Romanian national regeneration resulted from the fusion of French 
culture with the Scoaln ardeleanà. Greek education, not Greek culture, played a major role in 
this process. 


Dcletant's study of Romanian society also contains a good description of the bo- 
yar class. Only the boyars had sufficient income to afford French tutors and books 
published in Western Europc. Since they were in sole possession of political rights, thcy led the 
movement for national regeneration. However, it was the exploitation of the peasants by the 
boyars, not democratic ideas from the West, that caused Tudor Vladimirescu's revolt in 1821. 
It is clear that Deletant finds no fault with the thesis that nationalism was not a prominent 
factor in Romanian politics until after 1830. 


In addition to Deletant's syntlıcsis of Romanian society, Clogg has included chapters 
that concentrate upon thc social and economic conditions of the Montenegrins by the late Alan 
Ferguson, the Serbians by Stevan Pavlowitch, and the Bulgarians Бу В. J. Crampton. There 
is only a smattering of information concerning the political histories of these nations. Cramp- 
ton’s essay concentrates exclusively upon Bulgarian land tenure and commercial trade. These 
complex issues are also skillfully related to Bulgarian society. Ferguson contributes a wclcome 
analysis in English of Montcnegrin society between 1800 and 1540. Montenegrin society was 
prefeudal, politically unorganized, and tormented by vendcttas. Serbian society is unevenly 
discussed by Pavlowitch. His explication of Serbian social history is exccllent; however, his 
conclusions about the reasons for Scrbian political instability are not clearly presented. 


It is unfortunate that this book lacks a summary, because several conclusions can be 
grawn from it. The first is that nationalism was not well developed in any Balkan society 
before the Greek Revolution. In addition, nationalism was not a major causal factor in cither 
the Serbian or the Greek insurrection. Consequently, Balkan political events can be explained 
completely within thc context of domestic social forces. In short, western political ideas had 
little impact upon Balkan society between 1750 and 1830. Moreover, it is clear that wcstern 
concepts did not come to the Balkans ; people from the Balkans sought out western ideas and 
adapted them io their own cultures for their own purposes. These conccpts are very significant. 
The authors, by analyzing nationalism socially rather than politically, are able to demonstrate 
that it, and western ideas in general, were less important for Balkan developnicnt than has 
usually been believed. 


The articles comprising this book are well written, accurate, and interesting. Clogg does 
make a minor error when he refers to Hortolan as the French consul at Bucharest in 1793. 
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The first Freuch consul to Wallachia did not arrive in Bucharest until 1796. This is not a 
serious mistake, and is should not detract from what is a very useful book. 


Robert Forrest 
(University of Colorado) 


Zeitschriften und Zeitungen des 18. und 19. Jahrhunderts in Mittel- und Osteuropa (hrsg. von 
Istvan Fried, Hans Lemberg und Edith Rosenstrauch-Königsberg), Redaktion Heinz 
Ischreyt, Verlag Ulrich Camen Berlin, 1986, 304 S. 


Der achte Band des Studienkreises für Kulturbeziehungen im Mittel- und Osteuropa (Hrsg. 
Heinz Ischreyt) ist das Ergebuis der 12. Kontereuz des Studienkreises (September 1981). 
Dieser lcizic Band, der in drei Flauptgruppen geteilt ist : Zur Methode und Theorie; Zeit- 
schriftentypus und Information; Zum Wandel im 19. Jahrhundert, beeudet einc Etappe der 
Forschung die den Schlüsselbegriff Kontakt durch dic Beschicibung des Phänomens definiert. 
Der von dem Herausgeber unterschricbene einleitende Beitrag, Kontakte stellt Thesen dar, 
die für die Beschreibung vou Kulturkontakten, als Initialkontakten von historisch relevanten 
Kulturbeziehungen zu betrachten sind. Mit Tangenten zwischen der Literaturwissenschaft und 
den Historischen Kulturbeziehungsforschungen ат Zeichen historisch-politischen | Zeitschriften 
bemerkt Günter Mieth die Viclgestaltigkcit der Berührungsmóglichkeiten zwischen der literar- 
historischen Forschung und der historischeu Kulturbeziehungsforschung und betont, daß eine 
interdisziplinäre Forschung sich um die höchste methodologische Bewußtheit beinühen тий. 
Eine der Schlußfolgerungen auf Grund der bisher vorliegenden Studien ist, daß die historisch- 
politischen Zeitschriften Quellenpunkte für verschiedene Phánomenc bilden kóunen. Alexandru 
Dutu unterstreicht in Das Bild des Osterreichers und des Deutschen in den rumänischen Volkska- 
lendern und Zeitschriften die wichtige Rolle der obengenannten Matcrialien in der Veränderung 
des Bildes von Freinden, daß sie nicht nur die Meutalität des Lesers, sondern auch die Gedan- 
kenweise und die Gefühle aller jener Menschen widerspiegeln, da sie eine andere Betrachtungs- 
weise als aintliche Schriften stellen. Dic positive Rezeption der deutschen Literatur in ruma- 
nischer Übersetzung so wie die Benützung der deutschen und österreichischen Presse als Infor- 
matiousquelle wird von dem Autor bemerkenswert betont. In der zweiten Gruppe, berück- 
sichtigt Stanislaw Salomonowicz in Die Zeilschrifliypen in Polen und ihre Rolle als Förderer der 
Aufklärung die wichtigsten Zeitschriften die dic Verbreitung der Aufklärung widerspiegeln, 
versucht cinc Periodisicrung und gibt im allgemeinen ein Bild von dem Zeitschriftwesen in 
Polen їп 18. Jahrhundert. Erich Donnert stellt ein Bild der Rolle der deuisch-baltischen Zei- 
tungen und Zeitschriften dar; die Rolle der Werke A. W. Hupels so wie dic in den ,,Nordischen 
Miszellaneen’’ veröffentlichten Materialien, von einem großen Leserkreis bekannt, stellen heute 
noch eine Informationsquelle über die Kulturgeschichte Rußlands und des Baltikums im Zeit- 
alter der Aufklärung dar. Editlı Rosenstrauch-Königsberg betont die Rolle der Wiener ,,Heal- 
zeitung”, des wichtigsten publizistischen Organs der Joscfinischen Aufklärung und dessen 
Funktion, als Kommunikationsmittel in der Habsburger Monarchie. 


Istvan Fried versucht eine Qucruntersuchung der wichtigsten Zeitschriften, die seit den letzten 
Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts in Ungarn erschienen uin die Ideen der Aufklärung zu ver- 
breiten. Unter diesen war die ,,Zeitschrift von und für Ungarn" das ausspruchvollste Pcriodicum 
in Ungarn. Weiter berichtet János Poor über dic erste Zeitung in ungarischer Sprache, die 
, Magyar Hirmondö” die als erste die ausländischen Ereignisse dem ungarischen Leser in seiner 
Sprache verstäudlich erklärt. 


In der dritten Gruppe, erläutert Dan Berindei іп seinem Beitrag einige Aspekte der Entwick- 
lung der Periodika bei den Rumänen die in der ersten Hälfte des 19. Jahrhundert noch unter 
verschiedener Fremdherrschaft lebten ; die publizistische Tätigkeit der Epoche wird durch die 
Fortschritte in die Richtung der Modernisierung erklärt. Walter Daugsch orientiert seinen 
Beitrag in die Richtung einer soziologischen Untersuchung und behauptet, daß die deutschspra- 
chige Publizistik Siebenbürgens des Vormärz die Umwandlung der altständischen Gesellschaft 
in moderne Nationen widerspiegelt die in Vormärz in die entscheidende Phase getreten war. 
Über zwei deutschsprachige Zeitschriften des Prager Museums, die über das tschechische Kultur- 
leben informierten und die Verbindungen zwischen den verschiedenen Nationalitäten unterstütz- 
ten berichtet Antonin Mestau. Es handelt sich über die ,, Monatschrift der Gesellschaft des 
Vaterländischen Museums in Böhmen” пла, ‚Ost und West”. Die Ziele, ästhetische Orientierung 
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und Tendenzen eines der wichtigsten Periodika des Vormärz, ,,Die Grenzboten" werden von 
Wolfgang Neube: analysiert. Wolfgang Gessemann's Beitrag über den Beginn des bulgarischen 
Pressewesens im 19. Jahrhundert erwähnt die verschiedenen Versuche ab 1842, eine moderne 
Presse für alle Schichten zu schaffen und analysiert den Inhalt und die Wirkung der bulgari- 
schen Presse in ihrem Anfangsstadium. So wie es im Titel genannt wird, studiert E. А Dud- 
zinskaja die Slawophile Periodika als Quelle für die Erforschung der Kulturbezichungen Ruß- 
lands zu den Vólkern West-, Mittel- und Südosteuropas im 19. Jahrhundert. M. N. Kuz'min 
stellt die pädagogischen Zeitungen in Verbindung mit dem Prozeß der Bildung neuer Klassen 
her; vor allem auf die deutsche pádagogische Literatur gestützt, halfen sie zur Belcuchtung 
des Problems des ausländischen Erziehungssystems. Der letzte Beitrag von Hubertus Jahn 
gibt ein Bild des ,,Journal de St. Petersburg”, einer Zeitschrift die unter drei verschiedenen 
Namen, in zwei Richtungen dicnte : als Quelle der Nachrichten über Ruflland im Westen und 
gleichzeitig als Quelle der inländischen Herrschaft. 

Die gut ausgewählten Beiträge zeigen, daß dic Periodika in ihrem Erscheinungszeitraum — 
einer besonders bewegten Zeit — im Geiste der Aufklärung, neue Komponente der Kultur 
waren, wichtige Informations- und Kommunikationstrüger die in breiten Schichten Verbrei- 
tung fanden, und heute Quellenbereiche für die historische Kulturbeziehungsforschungen gewor- 
den sind. 

Der unter der Leitung von Dr. Heinz Ischreyt erschienene Band VIII ist ein neuer Beweis, daß 
wir voin Studienkreis für Kulturbeziehungen in Mittel- und Osteuropa weitere wertvolle Lei- 
stungen auf verschiedenen Gebieten erwarten dürfen. 


Lidia Simion 


ZOE DUMITRESCU-BUSULENGA, Eminescu si romautismul german (Eminesen und die 
deutsche Romantik), Bukarest, Editura Emincscu, 1986. 


Das vorliegende Buch geht sowohl die gesamteuropäische Romantik und ihre südöstliche 
Variante als auch die nationale Romantik an und vermittelt Forschungsergebnisse von höchster 
Bedcutung. Einerscits infolge асг Ausnahmestellung, die Eminescu in der rumänischen Literatur- 
geschichte einnimmt und der ebenfalls außergewöhnlichen Rolle, die die deutsche Kultur im 
allgemeinen und im besonderen die Romantik für seinc geistige Gestaltung gespielt hat, und 
anderseits in Anbetracht der Tatsache, daß diese Monographie die bisher vollständigste und 
tiefgehendste Studie ühcr die genetischen und typologischen Beziehungen bildgt, die den großen 
Dichter mit der deutschen romantischen Literatur verhinden. Eingehende Analysen sind Jean 
Paul, Hölderlin, der Jenaer und der Heidelberger Schule, der ‘Spàtromantik’ gewidmet, 


Dic fundanıentale hermeneutische Prämisse des Werkes die seine gesainte Textur ein- 
schließlich der methodologischen Strukturen formt, besteht in dem Gebot einer geschmeidigen 
Anpassung des Vergleichsvorgehens an das Objekt. Und da Eminescu das Objekt ist, vermittelt 
seine Gestalt das Suchen und Finden geeigneter Möglichkeiten für die Anwendung der Katc- 
gorien vergleichender Forschung. So wird der Begriff Einfluß mit Recht durch den umfassen- 
deren Begriff Zusammentreffen ersetzt und gleichzeitig im allgemeinen anstelle der Hypothese 
genelischer Verwandtschaft — sinnvoller — dic der typologischen Bezichung gewählt; die kriti- 
sche Feinheit des Vorgehens konkretisiert sich sowohl in der tiefgehenden Assünilation der 
Relativitàt der verschiedenen plausiblen Interpretationen (dic sich nicht unbedingt gegenseitig 
ausschließen), als auch in der einfachen Annahme der Idee cines ständigen Flusses der verglei- 
chenden Exegese,in der Postulation eines, comparatisme sans rivages" — so Prof. Zoe Busulenga 
wörtlich — der zumindest in Fällen wie Eminescu unentbehrlich ist. 


Eines der Grundprinzipien, das Veif. Schritt für Schritt auf dem begangenen Itincrar 
nachprüft, besteht darin, daB die auf Emincscu einstrómenden Wirkungen — nach Blaga — 
nicht zwingender sondern katalytischer Natur waren: ,,Sie halfen ihm, sich zu entdecken, in 
originellster Weise er selbst zu werden, und berührten sein innerstes Wesen nur, um dcn Har- 
monien des national Spezifischen den reinsten und vollsten Klang zu verleihen" (S. 8—9). 


Natürlich ist die gesamte Beweisführung auf den Pol der Rezeplion ausgcrichtet. Aus- 
gehend aber von den manchmal deutlich ausgeprägten, manchmal nur geahnten Spuren, die 
das poetische und allgemein geistige Universum der deutschen Romantik in Emincscus Werk 
hinterlassen konnte, rekonstruiert Verf. — durch umgekehrtes Abrollen — dessen Kraftlinien 
(ein Kapitel heißt sogar Kurze Synthese der deutschen Romantik, mit besonderer Betonung der 
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Vorläufer: Herders und des Sturm-und-Drangs). Diese Rekonstruktion wird dann Punkt 
für Punkt ihrem grandiosen Spiegelhild in dem rezeptionierenden Werk gegenühergestellt. Dieses 
Register schließt den Angriff eines ausgedehnten Netzes von Prohlemen ein, von denen viele 
erstmalig aufgeworfen werden, heginnend mit Anregungen hezüglich der Quellen (Titel, Personen- 
namen, Syntagmen, Mythen, Ideen) und his zu hervorragend entwickelten Paralleluntersuchun- 
gen gehend, die unter der Spannung zwischen Verwandtschaft einerseits und spezifischen Unter- 
schieden anderseits stehen. 

Einer der hedeutendsten Vorzüge der vorliegenden Untersuchung im Vergleich zu den 
bisherigen Emineseu-Forschungen (einschließlich derjenigen von G. Călinescu) hesteht in Emi- 
neseus Eingliederung — durch vielfältige Verknüpfungen und mittels nicht etwa heliehiger, 
sondern unfchlharer Argumente — in das Bezugsystem der großen deutschen Romantik (Höl- 
derlin, Jean Paul, Novalis, Tieck), jedoch ohne Vernachlässigung des heträchlichen konkreten 
Beitrags auch Romantiker geringerer Bedeutung (Geihel, Lingg u.a.), wehmütig epigonischer 
Bewahrer der Themen ihrer großen Vorgänger. In diesem Zusammenhang sind auch die scharf- 
sinnig präzisen Beweisführungen zu erwähnen, wie etwa diejenige, die hervorheht, daß Jean 
Panls Werk für Eminescu nicht nur cine Quelle poetischer Elemente mannigfaltiger Kategorien, 
sondern auch — tief assimiliert — das Modell einer großangelegten kulturellen Synthese hildete, 
oder auch die Art, wie Emineseu in der symholischen Behandlung — in Konvergenz zu Höl- 
derlin — den großen Themen ‘goldenes Zeitalter’, ‘Titanengeschick’, *Sakraleharakter der 
Natur’ gegenühersteht. 

Eine weitere wichtige Ausrichtung — aus anderer Sicht — hetrifft die deutsche Literatur 
selbst. Illustriert ist sie durch exemplarische Textanalysen mit ausgedehntem Horizont, wie 
etwa die Identifizierung ciner von Jean Paul formulierten Definition (,,Der Witz — das Ana- 
gramm der Natur") im Grunde genommen als Algorithmus, als ‘Schlüssel’ des ganzen Schaffens 
des Fränkischen Dichters. Das Hauptverdienst dieses Buchteils besteht jedoch darin, daß er 
das hisher bekannte panoramisehe Bild der Verhreitung deutscher Romantik jenseits der Gren- 
zen, hier auf Eminescu hezogen, ergänzt, wodurch ein grundlegender Beitrag zu einer zukünfti- 
gen allgemeinen Geschichte der Ausstrahlungskraft deutscher Literatur nach außen, die einmal 
geschriehen werden nıuß, geschaffen ist. 

Das mit Leidenschaft, mit dem intensiven Feuer der Idee geschriehene Buch verflicht 
erfolgreich das natürliche menschliche Zögern vor deın Ungewissen, wenn manchmal das üher 
jeden Zweifel erhabene Argument fehlt, das die als gewiß intuierten Affinitäten ohjektiv 
bestätigen könnte, mit der Entschlossenheit des Geistes und der Würde der Kompetenz. 


Viorica Niscob 


ACTES DU COLLOQUE INTERNATIONAL: HISTORICITÉ DE L'ENFANCE ET DE 
LA JEUNESSE, Athénes, 1—5 octohre 1984; Archives historiques de la Jeunesse 
greeque — Secrétariat général à la Jeunesse, 6, Athénes, 1986, pp. 708 


1 s'agit d'une manifestation scientifique organisée par l'Association des Etudes Néo- 
helléniques, sur l'initiative du Comité des Archives historiques de la Jeunesse grecque, orga- 
nisme fondé en 1983, prés le Secrétariat général à la Jeunesse du Ministére de la Culture et 
des Sciences de Grèce. Pendant sept demi-journees, du 19" au 5 octohre 1984, un nombre 
important de spécialistes (environ 150 personnes) ont présenté des exposés ou discuté en marge 
de ces exposés portant sur la prohlématique encore inédite du colloque. А part les diverses 
disciplines humaines, d'autres domaines y ont été représentés dans la personne des enseignants, 
médecins, écrivains, juristés, économistes, architectes, étudiants, etc., qui ont fourni un apport 
précieux joint à celui des historiens (historiens de l'art et des littératures y compris), des socio- 
logues, des pédagogues, des psychologues et contrihué de la sorte à faire de cette rencontre 
«un exemple d’interdisciplinarité » (selon la remarque de Jacques Le Goff dans son allocution 
à la séance inaugurale — p. 32). 

Vu les dimensions de ce déhat particuliérement enrichissant justement du fait de son 
interdisciplinarité, il nous faut essayer seulement de le «survoler » dans les lignes suivantes, 
en renoneant de présenter ne füt-ce que sommairement les contrihutions et les diseussions qui 
en firent la substance. Toutefois, pour mieux en saisir Ja portée, relevons le vaste et si inté- 
ressant programme de recherches dressé par le Coniité des archives historiques de la jeunesse 
greeque susmentionné, programme puhlié à la fin du tome réunissant les + Actes du Colloque » 
(р. 625 — 633) et dont + l'amhition » — comme le note Philippe lliou dans sa parole introductive 
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— est de «couvrir des domaines historiques qui n'ont pas encore été systématiquement traités 
par les chercheurs ». Or, l'un des buts du Colloque consistait dans la présentation des premiers 
résultats obtenus par les spécialistes grecs engagés dans ce programme de recherches. Son propos 
était de leur permettre une confrontation avec des spécialistes grecs travaillant cn-deliors de 
ce prograinme et des spécialistes étrangers dont les activités poursuivaient des buts analogues 
(à en juger d'aprés la liste de ces participants étrangers, il seinble que les organisateurs du 
colloque se sont rapportés en premier lieu aux pays riverains de la Méditerranée européenne 
et surtout à la France ct à l'Italie). . 

Sans entrer donc dans le détail des travaux, il convicut de noter au moins les thémes- 
cadres des sept séances au cours desquelles ils se sont déroulés. Une bréve séance inauagurale 
a permis à son président, Philippe Iliou, ainsi qu'à Costas Laliotis, Sous-Secrétaire d'Etat à 
la Jeunesse et aux Sports, à Costas Lappas, Président de l'Association des Etudes Néohcllé- 
niques, à Spyros Asdrachas, Représentant du Comité d'histoire auprés du Sous-Secrétariat 
d'Etat à la Jeunesse ct aux Sports et à Jacques Le Goff. porte-parole des participants étran- 
gers, de fixer quelques répéres des débats. Les séances suivantes ont porté sur: La multiplicité 
des approches (I — présideut Spyros Asdrachas; II — président Vassilis Panayotopoulos) ; 
Dans le temps long : pratiques, mentalités et représentations (président — José Gentil Da Silva) ; 
Le travail et l'apprentissage (président — Yannis Yannoulopoulos); Diffusion des idéologies 
et enseignement (président — Alexis Politis): Diffusion des ‘idéologies : politique et littérature 
(président — Triantafyllos Sclavenitis) ; Générations ct Avant-gardes (président — Philippe 
Iliou). Pour ce qui est des Commentaires sur les travaux du Colloque, ils appartiennent à Jacques 
Le Goff, José Gentil Da Silva et Spyros Asdrachas. 

Pour avoir un apercu tant soit peu clair de ces travaux, il canvient de mentionner au 
moins le rapport introductif de José Gentil Da Silva, intitulé L’his{oricité de l'enfance et de la 
Jeunesse dans la production historique récente. L'auteur traite (partant des fiches de la Biblo- 
graphie internationale des sciences historiques qui sc rapporlent à l'enfance et à la jeunesse) des 
résultats obtenus par l’historiographic dans ce domaine pendant les deruitres vingt années. 
Son point de vue nous semble, du reste, justifié : « En ce qui concerne les enfants ct les jeunes, 
plus que dc leur placc dans l'Histoire, il est question dc leur röle daus la société ». I.a production 
historique reflète les préoccupations en cc sens, préoccupations susceptibles d’être rangécs en 
trois chapitres principaux, à savoir: « 1) la reproduction humaine et la situation de l'enfant 
dans son milieu, 2) l'éducation comme formation et contróle social et politique, 3) l'insertion 
des enfants et des jeunes dans la cité, y compris par lc travail et l'action politique ». Et, 
l'auteur d'ajouter : + A propos de chacun de ces trois chapitres il s'agit de situer les problémes 
à l’aide de la bibliographic réunie que nous пе prétendons certes pas cxhanstives Completons, 
pour notre part, que cettc bibliographie, bien que sélective, comporte tontefois 1147 titres, 
Elle figure, sous le пот de l'auteur et sous le titre dc Fichier bibliographique à la fin de ce 
volume des « Actes » (cf. рр. 635—704) et s’avére un véritable instrument de travail pour celui 
qui désire avoir une vue d'ensemble du thème débattu. 

П est vraiment regrettable de ne pouvoir mentionner toutes les contributions d'un grand 
intérêt soit par les informations inédites qu'elles comportent, soit par la nonyeanté des inter- 
prétations ou de leur approche. Notons aussi que bien quc la plupart des-dites contributions 
se rapportent surtout aux XIX? et X X* siècles, les références aux grandes périodes précédentes 
ne manquent pas, mettant en cause le Moyen-Age occidental, ainsi que l'époque byzantine ou 
post-byzantine (notamment la période néohellénique dans l'espace grec ct daus la diaspora — 
XVI? — XVIII? siècles). 

Certaines conclusions sc dégagent des commentaires qui ont mis lc point final à ces 
travaux. En voici quelques-unes : є Nous savons maintenant — dit Jacques Lc Goff — que 
l'enfant est un nouvel objet dc l'histoire ». Or, ajoute José Gentil Da Silva: «L'Histoire cst 
aussi difficile, nécessite une et méme plusieurs spécialisations... Spécialiste d'un moment 
historique, d'un aspect de la vie des gens, d'un type méme de documentations, l’Historicn 
risque de rester indéfiniment dans le champ des «solutions de courte vue. Pour qu'il n'en 
soit pas ainsi, il nous faut faire la démarche qui nous a été proposée ici, s’intéresser à 
l'ensemble des cxplications et des expressions ». 

Cette sorte de conclusions représentent en fait des ouvertures vers une recherche plus á 
poussée. C'est ce que suggérent aussi. dans un autre paragraphe, le commentaire de Jacques 
Le Goff: «Pourquoi l'enfant dans l'histoire? Quel a été le róle de l'enfant dans l'histoire? 
Qu'est-ce que l'enfant apporte à l'historien, à la science historique ». Par ailleurs, le savant 
francais ajoute : «inclure l'enfant dans l'histoire, c'est changer le systéme historique, la com- 
préhension que nous en avons, les explications que nous devons avoir à donner, et rechercher 
les fonctions de l'enfance et de la jeunesse dans l’histoire +. «Ой et d'où l'enfant parle-t-il 
dans l'histoirc? 
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La remarque d'ordre plus général par laquelle Spyros Asdrachas clôt son commentaire 
s'avère une invite tout en donnant l'image des objectifs d'une telle réunion scientifique. Ses 
paroles méritent bien d'étre reproduites pour finir notre pas trop succincte présentation : « L'his- 
toirc en tant qu'écriture n'est pas objective, l'historicn sait pourtant quels ont les détermi- 
nismes qui ne permettent pas l'existence d'une historiographie objective — des déterminisnies 
valant aussi bien pour lui-m&me que pour les témoins de l'histoire. C'est pourquoi il est amené 
à constituer un ,,dossier" le plus fourni possible, capable de faire face à l'exigence de savoir 
qu'à Phistorien de mettre en valeur, de rendre opérante cette non-objectivité de l’historiogra- 
phie, en la rendant à son tour objet de l’histoire. » 

Un dernier mot pour souligner la grande portée de cette initiative des chercheurs grecs, 
par ailleurs si originale. Elle s'inscrit du reste sur une trajectoire traditionnclle de la pensée 
grecque, avec des racines remontant à l'Antiquité et s'avére déjà — dés ce bilan précoce — 
susceptibles de conduire à des résultats enrichissants pour l'historiographie, sans doute, mais 
aussi pour l'enseignement et l'activité pédagogique en général. 


Ода Cicanci 
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ALEXANDRU ZUB, Cunoagtere de sine şi integrare (Connaissance de soi et intégration), lagi, 
Editura Junimea, 1986, 279 p. 


Ce 1ecucil d'études réunit des communications données dans les universités curopéennes, 
des arlicles publiés dans les revues roumaines ou étrangércs, des commentaires sur des livres 
publiés cn Roumanic ou concernant les Roumains. Le livre nous permet de suivre la démarche 
historiographique d'un des plus doués cxplorateurs de la pensée historique contemporaine, 
ainsi que les grands thémes dc la recherche historique roumaine préoccupée par ce que Iorga 
noniniail ‘Ja place des Roumains dans l'histoire universelle’. L'auteur parlera des avatars de 
Ja dignité collective, de l'effort de tous ceux qui ont combattu les déformations du devenir du 
peuple romnain, ct, cn méme temps, de l'écho à l'étranger des grands actes qui ont marqué 
ce devenir, comme l'union des principautés ou la guerre d'indépendancc. 


Alexandru Zub a divisé son exposé en quatre chapitres: temps et identité historique, 
sur la voic de la récupération, confluences et relations, eftorts intégrateurs. Un résumé francais 
facilitera l’accès du lecteur étranger à unc inatière dense et stimulante. Si le premier chapitre 
s'occupe de la durée, dc la séric historique, de l'accélération du rythme et des réflexions sur 
le tenips de Mircea Eliade, Vasile Parvan ou Eminescu, le deuxième chapitre prendra en charge 
surtont le 19° siécle lorsque la Roumanie a pris sa place dans lc concert des nations modernes. 
Les confluences saisies par l'auteur portcront en scéne les étudiants roumains dans les univer- 
sités européennes, les contacts avec la pensée de Herder ou de Buckle, la présence européenne 
de Xenopol. Le dernier chapitre englobe des réflexions sur des livres classiques de Paul Henry, 
Wilhelm Nyssen, Mathias Bernath, Emanuel Turczynski, Gheorghe Platon, Victor Papacostea, 
Nicolae Тогда et tant d'autres. Toutes les contributions historiographiques et d'histoire intel- 
lectuclle englobées dans ce volume présentent la naissance d'une identité collective et ses 
manifestations, telles qu'elles se dégagent d'une reconstitution autant exacte que possible 
ct d'une comparaison constante avcc les phénoménes apparus dans d'autres cultures sud-est eu- 
ropéennes ou du continent dans son ensemble; de cette maniére, les efforts lucaux gagnent 
un surcroît d'intérêt, pendant que l'histoire européenne gagne une nouvelle dimension dans 
le miroir roumain. 


A.D. 


Sozialgeschichte in Deutschland. Entwicklungen und Perspektiven im internationalen Zusammen- 
hang. Herausgegeben von WOLFGANG SCHIEDER und VOLKER SELLIN. Band 
ИТ: Soziales Verhalten und soziale Aktionsformen in der Geschichte. Göttingen, Vanden- 
hoeck und Ruprecht, 1987, 122 p. 


Ce petit volume offre au lecteur une trés utile image des orientations actuelles de l’his- 
toriographie sociale de la République Fédérale d'Allemagne, ainsi qu'une introduction de bonne 
qualité dans les tendances contemporaines de l’historiographie universelle, car le débat allemand 


Rev. Études Sud-Est Europ., XXV, 4, p. 351—369, Bucarest, 1987 
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est toujours encadré dans la démarche générale des recherches les plus récentes. Si le premier 
volume de la série s'est occupé de l'histoire politique ou de l’histoire des concepts, et le deuxième 
de la démographie ou du nationalisme, ce troisitme volume prend en charge cinq aspects de 
Y'histoire sociale : la place de la religion, et surtout de la piété, dans l'histoire sociale ( Wolfgang 
Schieder ), le probléme de la culture populaire avec des remarques pertinentes sur la formation 
d'une certaine image de la création populaire, utile dans un âpre débat idéologique, et qui 
devrait étre complété par les réflexions récentes sur «la folklorisation du passé» dans le Sud- 
Est européen au siécle passé (Hermann Bausinger ) l'importance qu'on doit accorder aux formes 
de protestation sociale (Werner Giesselmann ), les succès et les défaillances de l'histoire de la 
vie quotidiennc (Peter Borscheid ) et la place de l'histoire des mentalités dans l'histoire sociale 
( Volker Sellin ). 


L'exposé du pr Sellin passe en revue les sources et les grands thèmes de cette histoire 
qui d'aprés sa pertinente remarque trouve son domaine privilégié dans les actes que les gens ont 
accompli avec la conviction qu'ils ne pouvaient agir autrement. Importantes sont les observa- 
tions dc l'auteur sur les rapports entre mentalités, comportement et idéologie, ainsi que sur 
l'ouverture offerte par l'étude des cultures populaires qui, d'un côté, a mis en lumière des 
comportements typiques et de l'autre cóté a proposé une définition plus nuancée de la culturc 
Dans ce sens, nous rappelons que les contributions que nous avons fait paraitre dans cette 
revue méme (Un débai : les mentalités collectives, RESEE, 1980, 4) mcttaient tout naturelle- 
ment un fort accent sur les cultures populaires, justement parce que le Sud-Est européen offrc 
un vaste champ de recherche à cette histoire et parce que le probléme des cultures 'popu- 
laires’ mérite une attention accrue afin de mieux démarquer ce qui appartient aux niveaux 
populaires de ce qui a fait partie des formes traditionnelles dc la vie dcs sociétés d'antan. 
Parmi les grauds themes de l'histoire des mentalités, Volker Scllin mentionne ‘les manifestations 
symboliques' qui forment, sans doute, un domaine de choix de la recherche consacrée aux 
sociétés traditionnelles. Il faudrait y ajouter la recherche de l'image de l’autre qui occupe 
une place importante dans l'historiographie actuelle de la République Fédérale d'Allemagne 
et qui peut effectivement éclaircir le mécanisme des relations internationales : l'imagologie 
et l'outillage mental forment, selon nous, les deux grands pivots de histoire des mentalités 
(dans ce sens, notre article: Mentalitätsgeschichte, Modelle, Kulturbeziehungen, RESEE, 1985, 
1, et notre contribution au Festschrift Heinz Ischreyt, Berlin, Ulrich Camen, 1982). A la Biblio- 
graphie, il faudrait ajouter les bilans trés utils de Rolf Reichardt. Cette histoire qui désire 
embrasser aussi bien la réalité objective que la réalité subjective a trouvé un subtile interpréte 
dans la personne du professeur Sellin. 


A.D. 


VASILE DRAGUT, L'architecture dans les Pays Roumains au XVI? siècle dans la perspective 
des relations avec le monde olloman, + Revue Roumainc d'Histoire de l'Art — Séric Beaux- 
Arts », 23, 1986, p. 3—20. 


Illustrations et relevés fournissent des preuves à l'appui d'un exposé qui démontre encore 
une fois la maitrise du grand historien de l'art qui est Vasile Drágut. L'auteur se penche sur 
Jes deux monuments qui ont ouvert une série dans l'architecture de la Valachie, l'église du mo- 
nastére Dealu bátie au début du 16° siécle par le prince Radu le Grand et l'église du monas- 
{ёге de Curtea dc Arges fondte et embellie par Neagoe Basarab entre 1512— 1517. La conclu- 
sion découle de l'argumentation soutenue dc l'auteur: « Un langage qui savait conserver la 
pensée la plus précieuse de Constantinople d&chue, mais en méme temps, qui utilisait généreu- 
sement l'éclat des empereurs contemporains de l’Istanbul de la Sublime Porte. Autrement dit, 
il n'est pas question d'une attitude épigonique, de lamentation inutile pour ce qui ne pcut 
plus étre récupéré, mais d'une compréhension lucide du présent et de l'avenir. Contemporain 
de Selim Iavuz (le Sévére), celui qui réussisait à transformer l'Etat ottoman en un véritable 
empire universcl, incorporant la Syrie, l'Egypte et récupérant les prérogatives du califat, Neagoe 
Basarab a voulu être lc protecteur dc tous les chrétiens de ce large empire—ce qu'il a prouvé 
par ses dons — et l'église d'Arges devait être un témoignage facilement reconnaissable de sa 
grandeur ». 


A.D. 
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L'homme des Lumieres el la découverte de l'autre, Editions de l'Université de Bruxelles, 1985, 
225 p. 


Ce volume édité par Daniel Droixhe et Pol-P. Gossiaux réunit quelques cominunications 
données au VI° Congrès International des Lumiéres organisé à Bruxelles en 1983 dans la section 
consacréc à ‘l’Europécn ct la découverte de l’autre’ Si la réflexion des Lumières sur l'homme 
ct la naturc a un caractére cmpirique, c'est parce qu'elle s'élabore «dans une sorte de vide 
épistémologiquc, celui laissé par l'effondrement des grandes métaphysique classiques, notam- 
ment du cartésianisme ». Trois scctions offrent au lecteur une diversité captivante d'approches : 
Anthropologie des Luniiéres, Signes et langage, Voyages ct rencontres. Un choix qui devrait 
être complété par des études aptes à nous offrir une réponse claire à la question qui se prolonge 
dans les siècles snivants : de quelle ‘Europe’ s'agit-il lorsque les ‘Européens’ parlent dc ‘l’autre’? 


A.D. 


Bolletino dell'A ssociazione degli Storici Europei, Roma, I, 1987, 1, marzo, p. 113—198 


Cc premier fascicule du Bulletin dc l'Association des Historiens Européens, fondée au 
Congrès des Sciences historiques de Stuttgart, vient de paraître en tant que partie finale de 
la revuc * Critica storica » dirigéc par le professeur ARMANDO SAITTA, président de la nou- 
velle Association. Les premières pages annoncent le projet d'une revue autonome et reprodui- 
sent la lettre circulaire du président concernant l'organisation du premier Congrés de l'Asso- 
ciation en 1989 avec un théme dircctement lié à cette date: lhistoriographie de la Révolution 
Francaise. Suivent une étudc du regretté Heinrich Lutz et desrelations sur un congrés d'études 
étrusques, un probléme d'histoire espagnole, un bilan trés intéressant de Frédéric Mauro sur 
l'historiographie contemporaine francaise. Armando Saitta publie une lettre de Friedrich Mei- 
песке à Federico Chabod, pendant que Hebe Carmen Pelosi signale la création d'une Association 
des professeurs d'histoire européenne en Argentine. La ‘Biblioteca dell "A SEI présente des 
livres et articles récents qui couvriront, sans doute, à l'avenir l'Europe entiére, ce continent 
oü se sont développées les civilisations ayant un fort rayonnement et les civilisations qui se 
sont repliées sur les valeurs élaborécs dans le monde méditerranécn tout en facilitant les con- 
nexions intellectuclles. Un *cordiale saluto' à ce premicr fascicule ! 


A.D. 


ELIZABETH L. EISENSTEIN, The Printing Revolution in Early Modern Europe, Cambridge 
University Press, 1984, 297 p. 


Cette édition abrégée d'un grand livre — The Printing Press as an Agent of Change — 
offre au lecteur la possibilité de survoler l’histoire culturclle européenne — et surtout occi- 
dentale — sur les traces de l'histoire du livre. Car le livre n'est plus regardé par E. Eisenstein 
comme un objet, mais comme une forcc agissante qui a mis en mouvement la penséeet l'action 
humaine. L'auteur s'occupe surtout des transformations intervenues aprés l'invention de Guten- 
berg dans la cultureécrite, sans négliger le gros probléme du passage de la culture orale à la cul- 
ture écrite. Sur ce trajet, l'auteur parle. en faisant sienne une analyse dc Haymond Williams 
(que nous avons utilisée lorsque nous avons décrit l'évolution du mouvement intellectuel sud-est 
européen aux 16°—18° siécles), d'unc ‘longue révolution' et non pas d'une transformation subite 
qui a atteint son point final à l'époque contemporaine, commc le voulait le regrett€ McLuhan. 
L'auteur se penche sur les débuts de ce long processus intellectuel et matériel, défimt quelques 
aspects essentiels de la culture imprimée par rapport à la culture manuscrite et décrit la floraison 
de la république des lettres bénéficiaire en titre de la multiplication des copies et des versions de 
plus en plus variées. Le livre est un ferment, selon la formule de Lucien Febvre, et il agit, 
en premier lieu, sur ceux qui pensent. Dans ce sens, l'imprimerie a conféré intermittence à la 
Renaissance classique (jusqu'au 19° siècle quand le modèle antique est entré en déclin), a im- 
pulsionné la Réforme, a soutenu l'affirmation de la science moderne. Les conclusions qui se 
dégagent de cette exploration intelligente de la vie intellectuelle européenne devraient étre 
complétées par les données offertes par l'histoire du livre dans le Sud-Est européen où le livre 
manuscrit a joui dc prestige jusqu'au 19° siécle. Naturellement, les centres typographiques ont 
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joué un róle de premier ordre dans l'impulsion de la vie culturelle et sociale, partout en Europe, 
mais l'orientation vers la réalité concréte, sur les cótes de l'Atlantique, a déterminé un mouve- 
ment que l'imprimerie elle seule ne saurait expliquer dans son entier; dans ce sens, le dépla- 
cement du centre de gravité de l'activité typographique de Venise, oü des livres grecs et sud- 
slaves étaient imprimés à un rythme constant, vers Amsterdam (probléme signalé à la page 
261) ne saurait étre détaché du démarrage de l'Europe occidentale vers l'Atlantique. Ce dépla- 
cement de l'axe intellectuelle et commerciale de la Méditerranée vers l'Atlantique a eu de 
profondes conséquences sur le Sud-Est européen. 


L'auteur domine parfaitement la matiére et ne se laisse pas entrainée par des formules 
attrayantes mais simplistes : cette longue révolution n'est pas un passage de la civilisation 
de l'image vers la civilisation du mot et il est clair que la révolution n'est pas encore achevée. 
Il est important d'ajouter que les conclusions avancées dans ce beau livre, concernant surtont 
les convictions profondes et l'évolution des sciences, ont été complétées par un dense chapitre 
sur la révolution provoquée dans la vie sociale et politique (On revolution and the printed word 
dans Revolution in History, Cambridge University Press, 1986, p. 186—205) et qui pourrait 
étre aisément complété par le róle des feuilles volantes, des almanachs dans les mouvements 
révolutionnaires du Sud-Est européen. Ajoutons que le Cercle d'études de Lüneburg a accordé 
une attention accrue au livre et au périodique lorsque la discussion a pris en charge l'époque 
de profondes transformations mentales, les Lumiéres, dans le Centre et le Sud-Est de l’ Europe 
(voir les volumes Buch- und Verlagswesen, 1977, et Zeitschriften und Zeitungen, 1986, ce dernier 
commenté dans ce fascicule méme). 


Elizabeth Eisenstein nous recommande de revenir toujours aux débuts de cette longue 
révolution : elle a parlé de ‘the Advent of Printing’ au colloque d'Athénes sur Le livre dans 
les sociétés préindustrielles, 1982. Son jugement est toujours nuancé et soutenu par des illustra- 
tions d'une qualité magnifique découvertes daus les trésors de la Folger Library ; une biblio- 
graphie commentée compléte ce livre incitant et érudit, solide et novateur sans ostentation. 
C'est en partant de telles acquisitions qu'on pourra mesurer de nouveau les traditions et les 
inovations européennes, car le livre a été surtout porteur d'idées et de concepts qui n'ont pas 
eu toujours la méme densité. 


A.D. 


MICHAEL HERZFELD, Ours Once More. Folklore, Ideology and the Making of Modern Greece. 
Pella Publishing Company, New York, 1986, X + 197 p. 


C'est en partant des anthologies de littérature populaire et des études de folklore que 
Michael Herzfeld refait les liaisons entre folklorisme et idéologie, entre l'image du passé et les 
buts politiques du nouvel Etat grec. Foscolo, Fauriel, Tommaseo, qui travaillent sous l'influence 
des idées de Vico, ouvrent un débat animé par les répliques grecques d'un Georges Evlambios 
ou d'un Andonios Manousos ; Spyridon Zambelios consolida ce domaine en donant statut aux 
recherches qui mettaient en lumiére une cotinuité culturelle et une vocation européenne. Un 
bel chapitre est dédié à Dora d’Istria qui impulsionna les analyses comparées, tout en relevant 
l'importance de la lutte menée par les ‘kleftes’ ; les discussions autour de ces combattants 
pour la liberté out mis un fort accent sur la langue dans laquelle leurs chants s'étaient per- 
pétués, ce qui donna l'occasion à quelques spécialistes d'avancer la thése simpliste que les 
Aroumains avaient une conscience grecque parce que leurs chants étaient en grec! (p. 73) 
D'ailleurs l'insistance sur les ‘kleftes’ repondait à trois préoccupations des partisans de l'idéologie 
*Hélléne' : la formation d'une belle ascendance, d'une identité culturelle, d'un fondement qui 
assurait l'assimilation des minorités ethniques (p. 75). La thése de Fallmerayer enflamma les 
débats sur la continuité et l'auteur insiste sur la réponse de Michel Lelekos et sur celle d'Em- 
manuel Vivilakis, ainsi que sur l'eeuvre de Nikolaos Politis qui fonda la ‘laographie’. Trés 
suggestives sont les remarques de Michael Herzfeld sur l'irrédentisme des folkloristes grecs et 
'sur l'adaptation du dernier vers d'une lamentation sur la chute de Constantinople dans laquelle 
l'espoir entretenu par les partisans de la ‘Grande Idée! recevait la confirmation des spécialistes. 
Le folklore a soutenu les aspirations nationales dans deux directions : dans celle préconisée 
par les ‘Hellenes’ qui regardaient le phénomène culturel grec de l'angle occidental et soute- 
naient que l'Europe entiére devait son identité au phénoméne grec ou bien dans celle adoptée 
par les *Romii' qui accentuaient les mérites de Bvzance et encourageaient l'esprit critique. 
Cette distinction faite par l'auteur au début de son exposé résulte de l'emploi fait du folklore 
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par les spéclalistes qui étaient fascinés par la civilisation européenne («an outward-directed 
conformity to international expectations about the national images) ou par le passé qui 


avait structuré les qualités d'un esprit collectif («an inward-looking, self-critical collective 
appraisal +). 


Dense et stimulant, ce livre nous restitue un aspect important d'un phénoméne qui ne 
se cantonne pas en Gréce seulement ; car l'orientation vers le folklore et le débat entre *mo- 
dernistes’ et *traditionnalistes' peuvent étre décélés dans les autıes cultures sud-est européennes 
(sur Je débat roumain concernant ‘l’imitation’ des formes occidentales quelques données dans 
notre livre European Intellectual Movements and Modernization of Romanian Culture, 1981, et 
dans l'article Modèle ou dialogue ? à paraître dans la revue + Œuvres et critiques »). Au moment 
oü les cultures sud-est européennes ont rejetté l'ancien régime, elles ont récupéré la culture 
orale et les productions qui provenaient du milieu ‘non vicié’ du village (ce que Franco Venturi 
nomme «la folclorizzazione del passato» in Settecento riformatore, III, 1979). Or, il faut se 
rappeler que partout en Europe les intellectuels découvraient à ce moment ‘le peuple’ (dans 
ce sens, voir surtout Peter Burke, Popular Culture in Early Modern Europe, 1978). La ‘lao- 
graphie’ s'insére dans un mouvement européen qui dans le Sud-Est européen adopte des formes 
insolites, accentuées en Grèce par le poids du passé et les aspiration vers la liberté d'un 
peuple qui soutenait ses droits en faisant appel aux ancétres. 


A.D. 


Glossar zur frühmittelalterlichen Geschichte im stlichen Europa. Herausgegeben von JADRAN 
FERLUGA, MANFRED HELLMANN, FRANK KÀMPFER, HERBERT LUDAT, 
KLAUS ZERNACK. Redaktion: ATHANASIOS A. FOURLAS, ANASTASIOS A. 
KATSANAKIS. Serie B Griechische Namen bis 1025, Band II, Lieferung 4 Alveplou 
уўсос — AABavolFranz Steiner Verlag GmbH, Wiesbaden, 1982, pp. 69—128. 


Le quatrième fascicule du Il® volume consacré au Glossaire pour l'Histoire du Haut 
Moyen Age en Europe de l'Est nous présente trois catégories de noms propres grecs, à savoir: 
noms de personnes, noms ethniques et toponymes, qui sont les plus nombreux. La maniére de 
les traiter respecte rigoureusement te schéma suivant : le nom grec; son identification sommaire, 
mais précise; exposé concernant quatre divisions : 1. reproduction des variantes linguistiques 
du terme respectif dans diverses sources (si tel en est le cas); 2. reproduction de passages 
entiers tirés des sources ой l'on fait mention du terme respectif; 3. renvois à d'autres voix 
en rapport avec le terme respectif et 4. bibliographie modecne se rapportant à la voix res- 
pective, bien mise au courant (on y trouve souvent des titres publiés en 1980 et 1981). 

Dans le cadre ainsi délimité, c'est sans doute la voix AIMOX (Haimos/ Haemus) qui bé- 
néficie de la plus riche documentation, comme d'ailleurs il fallait s'y attendre (montagnes, cap 
et ville homonymes, p. 77—89, auteur: Anastasios A. Katsanakis). Deux noms de personnes 
ont particuliérement retenu notre attention : Akoum, général byzantin (vers 539; p. 97—98, 
auteur: Evangelos K. Kyriakis) et Alathar, magister militum (vers 513; p. 105, du méme 
auteur), tous les deux Huns d'origine, entrés au service de l'empire byzantin. 


O.I. 


NICOLAS OIKONOMIDES, A Collection of Dated Byzantine Lead Seals. Dumbarton Oaks 
Research Library and Collection, Washington, D.C., 1986, 175 p., illus. 


Cet ouvrage que son auteur appelle à plusieurs reprises, par modestie, un «booklet s, 
représente en fait un véritable manuel ou plutót, ce que l'on désigne en francais sous le terme 
de + précis » de sigillographie byzantine. 1l s'adresse en méme temps aux spécialistes en matière, 
qui auront à leur disposition un précieux instrument de travail, mais aussi à des non-spécia- 
listes, qui, se trouvant par hasard devant un plomb byzantin et désirant le déterminer méme 
approximativement, pourront s'en servir pour obtenir une orientation generale. 


Comme il déclare dans son introduction, l'auteur, en rédigeant cet ouvrage. s'est imposé 


deux limites. En premier lieu, i! s'est borné à présenter un nombre assez réduit de sceaux 
byzantins, mais bénéficiant tous, sans aucune exception, d'une datation absolumeut certaine. 
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En second lieu, en tant que spécialiste intéressé surtout à l'épigraphie grecque, il a rasseinblé 
dans son catalogue senleinent les sceaux byzantins dont la légende est rédigée en grec. Sont 
par conséquent exclus de ce catalogue tons les sceaux byzantins à la légende latine ou en 
caractéres gréco-latins. 

Compte tenu de ces délimitations, l'ouvrage de М Oikonomidés comprend la description 
de 161 sceaux de plomb byzanitins dont le plus ancien remonte trés probablement au régne de 
Justinien I° — n° 1, sceau d'Eutychios, patriarche de Constantinople (552—565; son second 
patriarcat date de 577—582), tandis quie le plus récent date des derniéres années de l'empire 
byzantin — r° 161. sceau de Grégorios 111, patriarche de Constantinople (1444—1448). D’après 
la qualité de leurs titulaires, ces sceaux appartiennent aux catégories suivantes : 


a) empereurs (57, Constantin VII et Zoé, env. 914—919; 132, Jean Comnéne Ducas, 
Thessalonique, env. 1240—1242; 135, Théodore Il Ducas Lascaris, Nicée (1254— 1258) ; im- 
pératrices (48 A, Théodora Augusta, femme de Théophile, 830—842) ; autres membres divers 
de la famille impériale (assez nombreux): 

b) grands dignitaires en charge au Palais hnpérial ou dans l’adininistration civile et 
niilitaire; E 
с) patriarches : de Constanlinople (1, 43, 45, 49—54, 74--76, 84, 88, 100, 115, 121, 
125, 133, 137, 141, 143, 147, 150, 152—161); d’Antioche (16, 87, 99, 131): archevéques (35, 
37, 66) et métropolites (129) de Thessalonique ; métropolites d'Athénes (56, 77, 118, 120), Créte 
(78), Cyzi que (79), Serrés (96), Néocésarée (94) et Smyrne (140) ; autres inembres du clergé. 


La plupart de ces sceaux ont été déjà publiés antérieurement par divers auteurs ; quelques 
uns (56, 80, 93, 155) représentent des exemplaires inédits de sceaux déjà publiés; enfin, un 
nombre de sept plombs (3, 6, 20, 48 A, 82, 94 et 95) sont absolument inédits. Signalons nota- 
mment le sceau n? 95 dont le titulaire est Nestor, « homme de l'empereur Ducas » (c'est ainsi 
qu'il se présente, dans la légende revers): l'auteur date ce sceau des années 1068— 1071 et 
l'attribue à Nestor, le futur vestarche et katépanò de Dristra (1072—1073): par conséquent, 
la légende devait désigner Michel УП Ducas, pendant le règne de Romain IV Diogène (1068 — 
1071). A propos de ce personnage, l'auteur se rapporte à l'ouvrage de Petre Diaconu, Les Pe- 
tchenégues au Bas-Danube. Bucarest, 1970, p. 103—109. 

A la fin du recueil, l'auteur présente un nombre de critéres susceptibles de facililer 
la datation des sceaux byzantins: critères d'ordre typologique, stylistique et épigraphique, 
critères généraux, abreviations usuelles etc. (p. 151—165). Cinq tables (p. 165—169) montrent 
les diverses particularités des signes et des lettres, depuis le VI° jusqu'au ХҮ siècle, que 
l'on retrouve au champ et dans la légende des sceaux publiés dans ce recueil. Un index des 
noms de personnes et de lieux, ainsi que des titres rencontrés dans la description des sceaux 
rend trés facile la consultation de ce précieux ouvrage. 


Remarquons, avant de terminer ce bref compte rendu, le procédé tout à fait moderne 
adopté pour l'impression de ce volume, procédé qui élimine complétement le risque faire glisser 
d'éventuelles fautes et réduit en méme temps les coüts de l'impression. 


OT. 


ANNA et JARO SASEL, Inscriptiones Latinae quae in Iugoslavia inter annos MCMLXX et 
MCMLXX repertae et editae sunt (Razprave narodnega Muzeja v Ljubljani — Disser- 
tationes Musei Nationalis Labacensis), Ljubljana, 242 p. + 1 carte. 


Aprés Antike Inschriften aus Jugoslavien, 1 (Noricum und Pannonia Superior), Zagreb 
1938, publié par V. Hoffiller et B. Saria, les inscriptions découvertes sur le territoire de la 
R.S.F. de Jougoslavie entre 1940—1960 ont été présentées par les mêmes auteurs, Inscrip- 
tiones Latinae quae in Jugoslavia inter annos MCM XL et MCMLX repertae et editae sunt, Ljubja- 
na, 1963 (recueil qui a omis quelques inscriptions publiées dans d'autres publications, dont 
les auteurs font mention dans la préface, p. 7). Les méine épigraphistes érudits présentent dans 
ce volume les inscriptions découvertes et publiées entre 1960— 1970, avec la mention que cer- 
taines, datant des découvertes des années 1940 — 1960 y ont ajoutées ; il s’agit surtout de celles 
comprises dans « Vjesnik za arheologiju i historiju dalmatinsku ». 

Le livre commence par une préface ( Prefatio, p. 7— &), la liste des abréviations et de$ 
sigles utilisés dans la transcription et le comblement des lacunes des inscriptions (Signorum el 
notarum explicatio) (p. 9—11), suivi d'un corpus proprement-dit (p. 15— 213), et finit par 
un Indices (p. 215—242). 
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Vu que de nos jours le territoire de la Yougoslavie comprend des parties qui étaient 
intégrées à plusieurs provinces romanes, les inscriptions sont groupées dans ces unités adminis- 
tratives antiques: Macedonia (р. 15—17, пов 452—458), Thracia (p 21—23, поз 459 — 460), 
Moesia Superior (p. 27—60, поз 461—593 A), Dalmatia (p. 63—165, n°® 594—1034), Pannonia 
Inferior (p. 159—197, n°8 1035 — 1177), Noricum (p. 201—206, n° 1178—1198) et, cnfin, quel- 
ques inscriptions de la zone d’Histria (p. 209—213, n°8 1199—1222; v. précisions p. 207) 
En échange, les inscriptions du Banat yougoslave sont présentées par Milena DuSanié dans lc 
volume 111, fasc. 1 des Inscripfiile Daciei romane (IDR), Bucarest, 1977, p. 30—39, 249). Dans 
le cadre dcs divisions antiques mentionnées, les inscriptions sont présentées par localités : lc 
nom antique, s'il est connu, est écrit en majuscules suivi par la dénomination actuelle en 
caractéres minuscules (avec un bref renvoi bibliographique). 


La présentation de chaque inscription comprend les éléments suivants: catégorie du 
monument, dimensions, circonstances de sa découverte, emplacement actuel (musée, collection 
etc.), bibliographie; suit la transcription de l'inscription avec les comblements de rigueur et 
un bref commentaire historique, épigraphique et onomastique, selon les nécessités. Les in- 
scriptions sont numérotées en continuation du fascicule consacré aux années 1940—1960 (nos 
1—451). 

Lc rassemblement des inscriptions de Yougoslavie présente une importance particulière 
ponr l'étude des multiples aspects concernant l'histoire illyrienne romaine et la romanité orien- 
tale. La portée de ce recueil sera encore longtemps valable, méme si les inscriptions antiques 
commencent d’être &roupécs dans des recueils exhaustifs, voir le cas de la Moesia Superior 
(Miroslava Mirković et Slobodan Dušanić, Inscriptions de la Mesie Superieure, 1. Singidunum 
et le nord-ouest de la province, Belgrade, 1976). 


De nombreuses inscriptions invitent à la réflexion et il y en a qui se rapportent, direc- 
tement ou non, à l'histoire de la Dacie romane. Ainsi, mentionnons comme particuli¢rement 
importantes ; l'inscription découverte à Karataë, n? 468, qui rappelle que dans l'année 101 ’Em- 
pereur Trajan ob periculum cataractarum derivato flumine tutam Danuvi navigationem fecit; 
— 469, inscription de Tekija (Transdierna) dédiée au Genio sancto pa|t]erno)/ Daciarum, qui 
date de la période ayant suivi la réforme administrative de Marcus Aurelius; elle s'ajoute à la 
serie d’inscriptions externes concernant l'histoire de la Dacie qui, méme aprés avoir été pu- 
bliée en 1962, n'a pas été insérée par А. Dobo dans son recueil Inscriptiones extra fines Pan- 
noniae Daciaeque repertae ad res earundem provinciarum pertinentes, Budapest, 1975), sans 
exclure l'hypothése d'unc provenance de la Dacie et d'un déplacement au delà du Danube. 


— 512—513 autels (de Timacum Minus) dediés à Jupiter Cohortalis, connu aussi à Drobeta 
(IDR, II, 21 b); les auteurs présentent (n? 573) aussi une bibliographie concernent des 
découvertes épigraphiques qui confirment cet épithétc de Jupiter. 


— 602: pour la forme libies (au lieu de libens), cf. libiis vofu d'une inscription d'Apulum 
(Latomus, XXXIV, 1975, 1, p. 209—211). 


— 1038: pour questionarius, voir la note brève de Yann Le Bohec, in « Zeitschrift für Papy- 
rologie und Epigraphik », 36, 1979, p. 226—227. 


— 1052: l'inscription a été présentée aussi in Ann Ep, 1968, 432. 


— 1134: inscription votive écrite par un centurion de la légion XIII Gemina, attribuée par 
les auteurs, fort probablement à l’époque de Gallienus, quand un détachement de la Légion 
cantonnait à Poetovio. 


D'une grande portéc sont les Indices qui comprennent : Nomina virorum et mulierum 
(p. 217— 223) ; Cognomina (p. 223—228) ; Imperatores et domus eorum (p. 228—230), Consules 
(p. 230) ; Res publica populi Romani (honores, vectigalia, rationes ) (p. 230—231) ; Res militaris 
(cohortes praetoriae, cohortes urbanae, equites singulares Augusti, alae, cohortes, classis, munera 
militaria) (p. 231—232) ; Religio (p. 233—234) ; Tribus Romanae (p. 234—235) ; Res munici- 
palis (p. 235—236); Varia (p. 236—238) ; Comparatio numerorum (p. 238—239 : avec CIL, III 
et Ann Ep); Recensus locorum recentiorum (p. 239—242: le nom actuel des localités (ordre 
alphabétique) dans lesquelles ont été faites des découvertes épigraphiques). 


Il convient de souligner, encore une fois, la valeur particuliére de ce recueil ponr les 
études d'épigraphie et d'histoire antique qui ne trouvent d'égal que dans l'expression claire, 
en langue latine qui, méme si placée à ce moment sur un plan secondaire de la communication 
humaine, reste vivc dans la conscience des scientifiques et de tous ceux qui aiment la civili- 
sation classique. 


C.P. 
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ZACHARIAS N. TSIRPANLIS, +Kardorıyo Exxdnorisy xol povactnpiay тоб Korvods (1248 — 
1548). ХорВолЯ età pedtrn 16v Помтеас nal "ExxAnolac och Peveroxpatodpevn Kehri, 
Joannina 1985, 490 p. - 2 cartes + 3 planches (dans le texte) 


Par l'édition du Catasticum ecclesiarum et monasteriorum Communis (Archivio di Stato 
di Venezia — Duca di Candia, busta 13 (Culto), 1% cahier), le professeur Zacharias Tsirpanlis 
apporte une contribution singulièrement importante à l'étude de la Vénétocratie en Crète. 

La premiére partie de l'ouvrage, aprés une présentation de la structure, du prototype 
et des copies du Registre des églises et des monastères de la Commune (p. 17—32), offre une 
classification des témoignages du Registre (p. 32—118), en passant en revue le statut des ec- 
clésiastiques grecs, lc sort des monastéres impériaux, les questions financiéres, lcs églises de la 
ville de Candie et des villages de la Paracandia (cstimations sur le tremblement de terre de 
1303, leurs dimensions, les fondateurs et les rénovateurs, les devoirs envers l'archévcque latin, 
les prébendes des Latins), les renseignements sur la vie quotidienne (urbanisme ct urbanisation, 
métiers, salaires, train de vie); vient ensuite un exposé sur les méthodes d'édition du texte 
du Registre (p. 118—127). 

La deuxième partic cst représentée par lc texte même du Catasticum (р. 131—343). Y 
sont publiés, avec une parfaite acribie et пп control scientifique toujours rigonrcux, 289 docu- 
ments datant de 1248 à 1548. Les résuinés (en grec et en ordre chronologique) des documents 
et leur classification chronologique avec des indications concernant les archives et la biblio- 
graphie, forment une riche et utile annexe (p. 347— 401). 

La bibliographie (p. 403—407) et plusieurs indices (de la première partic, p. 409 — 428 ; 
du texte dn Registre, p. 429—485: des mots grecs du Calasticum, p. 486; des villages ct des 
antres noms de lien de Créte non identifiés, p. 487—488) se trouvent à la fin de ce précieux 
livre. 

Je crois qu'il est utile de signaler deux aspects qui ne seront peu-étre pas dépourvus d'in- 
térét pour les historiens roumains. D'abord les personnes avec le surnom «lc valaque », dont 
la signification est à rechercher: Blacus Jani (n° 122ү), Vlacho Antonius (n° 72), Vlacho / 
Blacus Costa (n° 2125, 2131), Vlacho Petrus (n? 196; jj), Vlachus Georgius (n° 1211) et Vlaco 
Johannes (n? 122;). Secondement, les formules de l'union ecclésiastique qui sont en mesure 
dc servir au rassemblement d'un dossier sur les rapports des roumains de Transylvanic avec 
Rome, avant et aprés Florence: a) 1322, 2. IX., il est question d'un clere gree «ordinatus 
per episcopum Grecum in insula Cipri, obedientem Romane Ecclesie » (n° 242, p. 306), b) 1497, 
4. IV. formule d'ordination d'un prétre uni avec Rome: «Coram reverendissime domino ar- 
chiepiscopo, ad instantiam magnifici domini P. Dandulo, quondam magnifici domini Marci, cons- 
titutus Nicolaus Dorianes; de casali Miliarisi, districtus Beluederi, habuit licentiam a prefato 
reverendissimo archiepiscopo consecrandi sc papatem ; iurauitque more grece super imaginem 
Virginis Marie sc omnia obseuruaturum et facturum, prout in Concilio Florentino constitutum 
est, et memoriam facere de Sanctissimo Domino Nostro Doniino Alexandro, Papa VJ°, et 
credere omnia, que sancta mater, sancta Ecclesia Romana...» (n? 277, p. 336), v. aussi les 
n°8 272, 273, 274, 275, 276, 279, 280, 281, 288. («papas Nicolaus Bono, filius Luce, dicti 
Cochino, de Marnla », pcintre dc son métier, p. 342), 289. 


D.B. 


ALEXANDRU DUTU, Humanisme, Baroque, Lumiéres : l'ezemple roumain, Bucarest, Editura 
stiintificä si enciclopedică, 1984, 146 p. 


L'auteur reprend dans ce petit livres l'idéc qui a nourri ses explorations dans le phé- 
méne culturel roumain et qui constitue, cn méme temps, son apport à la méthodologie du com- 
paratisme : un événement culturel et d'autant plus un style seront mieux saisis dés que l'ana- 
lyste essaiera de découvrir ‘la mentalité spécifique’ dont ils sont issus. La méthode classique 
du comparatisme s'avére insufisante, puisquc le comparatiste passcra outre l'étape de l'iden- 
tification des sources et celle qui dévoile les voies adoptées par les nouvelles idécs et formes, 
pour surprendre la signification de l'événement ou du style par rapport à la mentalité pré- 
existente. L'élément spécifique devient tout aussi important quc l'élément commun, général. 
Les chapitres de la nouvéle synthèse d'Alexandre Dutu se proposent de mettre en lumière 
ce dialogue : Contacts culturels et évolution des mentalités, Humanisme et baroque européen — 
unité et diversité, Lumiéres et modernisation socio-culturelle, La voix des lettrés. C'est dans 
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ce dernier chapitre que l'auteur récapitule quelques idées inajeures des humanistes roumains 
et des penseurs éclairés et qui dévoilent une démarche originale dans le mouveinent des idées 
qui a traversé le Sud-Est européen à partir du milieu du 17° siécle et jusque vers le milieu 
ац 19° siécle : *L'éloge de l'Antiquité ct des vertus civiques’, “Translatio studii et l'image de 
l'Europe’, ‘La dignité des Roumains et la nuit des abus’. Sur ce trajet, cette dense synthèse 
fait ressorlir un modéle culturel original sur lequel Byzance et le monde latin ont mis leurs 
cmpreintes. 


R.S. 


FRANCESCO GRISELINI, Incercare de istorie politică si naturala a Banatului Timişoarei. 
Prefatá, tradncere si note de Coslin Fenesan, Timisoara, 124. + Facla », 1984, 336 р. + 


[1] c. 


Représentant typique des Lumiéres européennes, Francesco Griselini est. de nouveau, 
au centre des préoccupations de Vhistoriographie roumaine, par la récente traduction de son 
ouvrage Versuch einer politischen und natürlichen Geschichte des temesvarer Banats in Briefen 
«n Standespersonen und Gelehrte (Vienne, 1780). L'option de rendre au flux scientifique national 
une source historique précieuse est tout-à-fait justifiée, si l'on prend en considération le con- 
tenu dense d'idées et l'importance documentaire à valeur chronologique de /ncercare de istorie 
politica si nutnralà a Banatului Timişoarei. Car cet ouvrage, qui porte l'empreinte indiscutable 
de l'esprit encyclopédique de l’auteur et prouve, évideniment de façon symbolique, la variété 
ct les dimensions des préoccupations érudites au siécle des ‘Lumières, reste, avant tout, une 
importante source pour la connaissance des réalités du Banat au ХУПЕ siècle, période de 
profondes transformations également pour les Roumains de l'ancienne province des Habsbourg. 


La lecture des 9 lettres, qui constituent Istoria politica a Banatului Timisoarei ( Mora- 
vurile si obiceiurile popoarelor care locuiesc in această farà. Antichitáfile care se mai află aici 
si în finururile învecinate atit de pe vremea romanilor cit si din timpul barbarilor) (pp. 27 —228) 
ainsi que celle des 12 lettres qui forment la deuxième partie de l'ouvrage, /storia naturalà a 
Banatului (Alcătuirea sesului. Munfii, cu mineralele si fosilele lor. Apele termale si izvoarele din 
diferite pärfi, mai cu seamă renumitele Bai Herculane de lingă Mehadia) (pp. 229 322) se 
révéle utile, et méme passionante, non seulement pour l’homme de science avisé mais pour 
ceux qui aiment l’histoire nationale. 

Au fond, selon la pertinente Préface signée par C. Fenesan, l'importance scientifique de 
l’ou\rage de Francesco Griselini consiste non seulement dans le fait qu'il représente, par la 
forine de rédaction et surtout par le contenu, une source de connaissance sous de inultiples 
aspects, de l'histoire des Houmains du Banat au siécle des Lumiéres, mais aussi dans l'inté- 
gration des certaines inforniations sur l'histoire politique et naturelle du Banat dans le circuit 
scientifique européen, gráce à la forme épistolaire choisie par l'auteur. On retient parmi les 
destinataires des lettres des différents érudits, des gens politiques et militaires: loan de Soro, 
le commandant de la ville et de la cité Timisoara; Girolamo Tiraboschi, linguiste de taille 
européenne; Karl von Firmin, avec des préoccupations pour la consérvation et la recherche 
des vestiges archéologiques; le professeur d'histoire naturelle Domenico Lazzaro Spallanzani, 
auquel on doit de précieuses notes de voyage sur la Transylvanie (1785) ; le ‘botaniste Gian- 
antonio Scopoli. 

Сопси, rédigé et imprimé par l'auteur comme résultat concret d'une certaine politique 
culturelle promuc constamment par les cercles officieux des Habsbourg, vis-à-vis de l'importance 
politique, économique, militaire et culturelle du Banat dans le système des provinces ressortis- 
santes à la couronne des Habsbourg, l'ouvrage d'histoire politique ct naturelle du Banat dü 
A Francesco Griselini justifie l'opinion autorisée de C. Fenesan, le signataire de la fluide tra- 
duction : « Il y a des livres qui s’imposent dés leur apparition parmi ceux qui sont considérés, 
à juste titre, classiques, tant grace aux voies ouvertes dans un certain domaine de la recherche 
Scientifique, que gráce à la richesse dc l'information, ou à l'originalité des interprétations. Un 
tcl livre de référence a été et restera sans doute, cette Incercare de istorie politicä si naturalä 
a Banatului Timisoarei, né du talent et de l'érudition du savant italien Francesco Griselini, 
représentant distingué des polyhistoriens du siècle des Lumières, pénétrés de l'esprit généreux 
caractéristique au courant créé par la Grande Encyclopédie Francaise» (Préface, p. 5). 


I. M. 


5 — c. 1578 
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HARALD HEPPNER, Österreich und die Donaufürstentümer, 1774 —1812. Ein Beitrag zur 
habsburgischen Siidosteuropapolitik, Graz, 1984, 240 p. 


Le livre dc Harald Heppner est consacré non seulement à l'évolution de la politique 
de l'Autriche à l'égard des Principautés danubiennes, mais aussi aux rapports des deux empires 
chrétiens de la zone quant à leur expansion vers le Danube ct les Balkans. Efforts afin de 
conclure un traité commercial avec la Porte, intéréts économiques dans les Principautés, pre- 
miéres tentatives pour assumer la navigation danubienne « moderne » sur tout le parcours du 
fleuve et ensuite la création du consulat d'Autriche dans les Principautés en 1782 — une année 
aprés la reconnaissance du premier agent russe — caractérisent les actions autrichiennes dans 
les pays du Bas-Danube pendant le dernier quart du XVIII? siècle et le début du XIX®. 
Certes, à ces actions ayant une note dominante économique s'ajoutait l'expansion territorialc, 
concrétisée dans l'occupation de la Bukovine pour un long laps de temps (1775—1918 !). Ha- 
rald Heppner attache, à juste raison, une attention particuliére au probléme de la création du 
consulat, véritable téte-de-pont de l'Autriche dans les Principautés roumaines; d'ailleurs, à 
partir de 1791, le consulat a été « doublé », les représentants de l'Autriche ayant leurs siéges 
tant à Bucarest qu'à Jassy. Ils remplissaient des fonctions politiques (ils devaient informer 
sur «le comportement de la Russie et de la Porte» — p. 32—33) et économiques et étaient 
tenus à défendre les droits des sujets et des protégés de l'Empire dans les Principautés. Vers 
la fin du XVIII? siécle, se posa aussi le probléme de la surveillance des réfugiés polonais et 
pendant presque toute la période étudiée par Heppner celle de la récupération des déserteurs 
réfugiés surtout en Moldavie, mais aussi des paysans roumains qui passaient en grand nombre 
la frontiére transylvaine dans les Principautés. 

En 1787 —1791 l'Autriche s'impliqua pour la derniére fois dans une guerre contre l'Em- 
pire ottoman, espérant obtenir la forteresse de Hotin — anciennement édifiée par les Moldaves 
et ensuite occupée par les Turcs qui encerclérent ainsi d'un cóté cette principauté et d'une 
autre obtinrent une position militaire avancée envers la Pologne, l'Autriche et la Russie — et 
la Petitc Valachie (qu'elle avait occupée pendant deux décennies dans la preiniére moitié du 
XVIII? siècle). Elle dut renoncer à ces aspirations lors de la conclusion de la paix en 1791 
Par ailleurs, la pression des événements révolutionnaires de France, ainsi que la force de la 
Russic, mais aussi l'activité dynamique des réfugiés polonais dans les Principautés roumaines 
posérent des problémes difficiles à l'Empire autrichien. La Russie surtout paralysait les actions 
dc celui-ci non seulement en Moldavie et en Valachie, mais encore son expansion vers la Serbie. 


Harald Heppner cónsacre Ie dernier et 16 plus ample chapitre de son livre à l'analyse 
de la politique autrichienne dans les Principautés roumaines pendant la guerre russo-turque 
de 1806 —1812 et l'occupation de ces pays par l'armée russe. Il y eut aussi des plans concer- 
nant leur annexion par l'Empire autrichien, mais, réaliste, Vienne se contenta d'empécher leur 
annexion par la Russie, préférant leur inaintien sous la suzeraineté ottomane. Il est vrai qu'on 
parla également vers 1808 d'un + partage » russo-autrichien des territoires supposés en voie 
d'étre enlevés aux Turcs, quoique Harald Heppner croit, dirait-on à juste raison, qu'il s'agis- 
sait plutôt d'une tentative de Stadion dc connaitre par l'intermédiaire dc ccs plans les inten- 
tions de la Russie, ce qui n'empéchait pas l'Autriche de continuer à désirer une annexion en 
sa faveur de la Petite Valachic. De toute maniére, en 1809 —1810 lorsque le tsar manifesta 
ouvertement ses velléités d'annexer les Principautes roumaines, l'Autriche refusa de reconnaitre 
la matérialisation de ces intentions avant qu'elles soient confirmées dans un traité de paix avec 
la Porte. Les prétentions de la Russie tsariste concernant les Principautés furent limitées par 
la force des choses et surtout par la menace dc la France napoléonicnne. Renoncant à la Va- 
lachie, ensuite à la Moldavie de l'ouest de la rivière du Screth, la Russie se résigna à garder 
la partic cst de la Moldavie, la Bessarabie, cc qui contenta toutefois l'Autriche, car la paix 
de Bucarest eut pour cffet le retrait des armées russes des Principautés. 


Harald Heppner soutient qu'inquiétée par l'avance russe vers le Danube, l'Autriche 
voulait transformer les Principautés en Etats-tampons, mais non pas en favorisant leur unifi- 
cation (idée non agréée à Vienne). Nous ne sommes pas d'accord avec l'opinion de l'auteur 
que Vienne était convaincue qu'un nouvcau Etat unifié risquait d’être trop faible L Pourquoi 
un Etat unifié aurait été plus faible que deux principautés separées? En échange, il a raison 
lorsqu'il établit une étroite relation entre la politique et les inquiétudes autrichiennes face à 
la puissante expansion de la Russie. 


L'auteur a largement puisé aux sources diplomatiques autrichiennes et fait appel à la 
bibliographie russe et soviétique et roumainc, tout en favorisant les sources et interprétations 
autrichiennes. Mais ce qu'on peut lui reprocher, c'est l'insuffisante approche du sujet — des 
Roumains, qui sont considérés tantót russophiles, tantót turcophiles, tantót austrophiles, un 
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ballancement qui occulte les tendanccs constantes vers la ınodification du statut politique des 
principautés ; lorsqu'ils demandaient la protection d'une puissance ou d'une autre les Romnains 
étaient animés du désir de conqnérir progressivement la libération entiére dn pays. 


L'auteur omet de mentionner et d'utiliser les nombreux mémoirs et projets dc réforme 
rédigés surtout pendant la fin de l'époque étndiée et ой il aurait pu déchiffrer une attitude 
nuancée face aux grands empires, puisque méme les « turcophiles > considéraient la présence 
ottomane un « moindre mal» et unc solution provisoire. Onant anx positions austrophiles, 
l'auteur les accepte telles-qu’elles, sans sc demander dans quelles circonstances elles fnrent 
adoptées et sans mesurer leur sincerite. Ajoutons que la Transylvanie est « pálement » présente 
dans le livre, bien que les réelles dimensions de la question roumaine à l'époque ne sanraient 
être rcfaites qu'en partant de la présence des Habsbourg dans cette province roumaine. Mais 
an-delà de ces aspects, il faut reconnaître et relever l'apport méritoire de l'auteur à l'étude 
de la politique autrichienne vis-à-vis des pays du Bas-Dannbe, ип travail sontenn par une 
érudite reconstitution historiographique. 


D. Br. 


DJORDJE MIKIĆ, 4ustro-Ugarska i inladolurci, 1908—1912, Banjaluka, 1983, 362 p. 


La révolution des Jeunes Turcs, ınouvement qui s'était proposé la sauvergarde de la 
Turquie et sa modernisation est un théme qui fut traité dans de nombreux travaux à carac- 
lére spécial et, en méme temps, dans d'autres travaux tenant à des domaines contigus. En 
ce qui concerne le présent volume, son auteur s'est rapporté surtout au théme principal, aux 
relations entre les Jeunes Turcs, notamment entre la Turquie impériale et sa voisine, l'Autriche- 
Hongrie. Fondé sur un riche matériau tiré des archives, inédits ou déjà publiés, sur les sou- 
venirs des méinorialistes de méme que sur une série de publications qui portaient sur ce sujct, 
Panteur a jalonné les moments les plus importants sur une durée de quatre ans, de la période 
qui précéda l’éclatement des guerres balkaniqucs. 5 


Par difference à la France et à l'Engleterre, mécontentes des relations de type féodal 
encore en place dans l’Empire ottoman, l’Autriche-Hongrie, tout au contraire, maintenait ee 
système, d'une part pour conserver de cette manière la Bosnie et l'Hertzégovine et, d'autre 
part, pour assurer un marché à ses produits difficilement vendables sur le marché occidental, 
surtout qu'elle se trouvait dans l'impossibilité d'agir dans le sens d'une expansion de type 
colonialiste. 


Or, au cours de quatre années mises en question, les événements ne se sont pas déroulés 
dans un rythme tout à fait égal : l'Autriche-Hongrie a été obligée de modificr, temporairement, 
son attitude vis-a-vis les Jeunes Turcs. A un moment donné, cctte situation tourne sensible- 
ment en faveur de l’Autriche, grace à l'influence et aux concessions allemandes en Turquie. 


Après un bref Avant-Propos et une Introduction qui s'occupe de la situation socio-poli- 
tique de l'Empire ottoman à la fin du siècle passé et au début du XX? s. et donne un aperçu 
de la politique de l'Autriche-Hongrie dans ses rapports avec la Turquie, l'auteur structure son 
ouvrage en quatre chapitres. 

Le premier, « La révolution des Jcunes Turcs et l'Autriche-Hongrie » étudic le développe- 
ment dc l'esprit révolutionnaire en Turquie jusqu'à la proclamation de la constitution; l'auteur 
traite séparement lc probléme balkanique. Le chapitre suivant, « Га monarchie des Habsbourg 
ct les Jeunes Turcs dans la crise de Раппсхіоп (1908—1909) » traite d'abord de la question 
du boycottage des Habsbourg par les Serbes, Albanais, Turcs pour aboutir à la signature 
d'un Protocole entre la Turquic et son voisin du nord, dans le probléme de l'annexion de la 
Bosnic ct de l'Herzégovine. Lc troisiéme chapitre porte sur l'amélioration des rclations entre 
les Jeuncs Turcs et l’Autrichc-Hongrie jusqu'à la guerre tripolitaine. Une série de problèmes 
urgents ainsi que des aspects liés à la construction d'une voie ferrée dans les Balkans s'ajou- 
tent à ce chapitre. Le quatricme, « L'affaiblissement du germanophilisme cn Turquie et les 
relations entre les Jeunes Turcs ct l'Autriche-Hongrie pendant la guerre italo-ottomane de 
Tripolis + traite des aspects qui portent sur l’effondrement du prestige de l'Autriche-Hongrie 
en Turquie, suite au reversement du pouvoir des Jeunes Тигез et à l'attitude de Vienne vi-à- 
vis les révoltes albanaises de 1912. 


Un chapitre de conclusions, un résumé en anglais, une bibliographie ct un registre de 
noms clót cc volume. 
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La monographie de Djordje Mikié mérite l'attention des spécialistes car elle offre une 
mise au point chronologique des événements qui se sont produits — avec des chances inégales 
dc victoire — pendant les quatre années ayant précédé un moment de l'histoire qui a conduit 
à des mutations importantes sur la carte politique de la Péninsule Balkanique. 


M.V. 


CONSTANTIN I. TURCU, IOAN VOICU, Nicolae Titulescu yi universul diplomafiei pácii, 
Bucuresti, Ed. Politicä, 1984, 450 p. 


Sans aucun doute, Nicolae Titulescu est une des personnalités de marque, noa seulement 
de la diplomatie roumaine, mais aussi de la diplomatie mondiale de l'entre-deux-guerres. Les 
générations passées peuvent se rappeler que son nom était une permanence de la presse quo- 
tidienne de l'époque tandis que l'historiographie moderne, ne prétant attention à cette époque 
que dans la derniére période, s'occupe maintenant à peine de la mise en lumiére de cette 
figure si peu commune de la diplomatie mondiale. 


Peut-étre que l'activité diplomatique de ce Roumain, homme d'Etat représentatif, 
pourrait étre résumée par une seule phrase extraite d'une lettre du 21 mai 1937 : « Nous sommes 
sortis victorieux de la guerre mais nous avons perdu la paix ». Tout commentaire en marge de 
cette assertion devient superflu, en perspcctive contemporaine, si l'on tient compte de la соп- 
fusion qui a couvert l'Europe et le monde entier, confusion prévue par Titulescu à la veilic 
des événements qui ont changé non seulement la carte de l'Europe, mais en égale mesure les 
relations économiques et la conception des hommes sur l'existence inéme. 


Le volume mentionné plus haut comprend cinq chapitres. Le premier, qui porte sur la 
défense diplomatique, s'occupe des lois fondamentales de la diplomatie afin d'évaluer l'implication 
de Titulescu et sa contribution à la défense des intéréts roumains. Elle se réalisait par la mise 
en ceuvre du principe du dialogue en tant qu’instrument de la collaboration entre dcs parte- 
naires égaux. En méme temps, Titulescu est présenté comme l'organisateur de l'apparat diplo- 
matique roumain. Le deuxiéme, qui porte sur le caractére universel des relations d'amitié et 
de collaboration, traite en premier lieu du probléme de la diplomatie bilatérale, moyen de соп- 
naissance et d'approchement entre les peuples; l'on y continue avec le probléme de la diplo- 
matie multilatérale considérée comme une école de l'entente permanente. Les auteurs mettent 
en évidence les domaines prioritailes de l'activité diplomatique du ministre roumain des affaires 
étrangéres. 


Le troisiéme chapitre traite de la diplomatie et du droit de paix dans la conception 
de l'homme d'Etat roumain. Pour lui, une paix définitive représente le sominet de l'idéal 
diplomatique,tandis que le respect général des lois internationales est le fondement inébranlable 
de la paix. Fidéle à sa conception, il s'appuie sur l'application de la loi et repousse la force. 

Le chapitre suivant s'occupe de la politique internationale сопсис dans la longue durée : 
le cinquiéme porte sur la contemporanéité de certaines valeurs morales oà les auteurs táchent 
de jalonner la conception de N. Titulescu sur des principes étiques. 

Les pages 371—393 présentent les événements cruciaux de la vie et de l’œuvre du grand 
diplomate roumain. Une ıiche bibliographie clót ce volume. 


Les auteurs ont réussi de nous offrir un livre exceptionnel, util non seulement pour les 
historiens qui s’occupent de l'activité du grand homme d'Etat N. Titulescu, mais aussi à la 
portée de tous ceux qui s'intéressent aux relations politiques internationales de l'eptre-deux- 
guerres. 


M.V. 


FELIX KARLINGER, Legendenforschung : Aufgaben und Ergebnisse, Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft, Darmstadt, 1986, 126 S. 


Schon von der ersten Seite des Buches an beginnt Felix Karlinger die von ihm verfolg“ 
ten Ziele dcutlich zu umreißen : ,,Es kann nur als ein Versuch gelten, einzelne wichtige Ergeb- 
nisse zu sammeln, bedeutende Forscher und Forschungen aufzuzählen, grundlegende Ansätze 
der Legendenforschung anzudeuten und Richtungen aufzuzeigen.’ 
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Das Kapitel Probleme, Themen und Stoffe’ erörtert die init der Genese der Legenden, 
vor allem dem Verhältnis zwischen den historischen Tatsachen und der Phantasie der Erzähler 
zusammenhängenden Fragen. Das Geschick der literarischen Texte interferiert mit dem der 
Hymnik und der Loblieder und in noch höherem Maße mit dem der bildlichen Darstellungen. 
Ebeuso zahlreich sind die Verknüpfungen mit Visionen, Beschreibungen von Reisen ins Jenseits, 
mit Apokryphen, nıit Märchen, mit den mittelalterlichen Abenteuerromanen. Für jedes dieser 
allgemeinen Probleme bringt Felix Karlinger auch konkrete Fälle zur Diskussion, so daß er 
uns verständlich macht, wie die Legende über deu Abgar-Brief entstanden ist, wann die ver- 
schiedenen Erzählungen über Tricheirousa erschienen sind, was die Reisen des Brandan oder 
des Macarius Romanus für die Leser bedeuteten, wie zahlreiche Funktionen die Geschichte 
von dem in einen unnatürlich langen Schlaf Gefallenen erfüllte u.a. 

Die Legenden von Barlaam und Josaphat, Alexius, von den unzertreunlichen Freunden 
(manchmal Amicus und Amelius genannt), die von der ungerecht bestraften Frau (z.B. Geno- 
Deva) sowie in andere literarische Formen eingekleidete Legendenelemente (etwa der Zyklus 
von den Mirakein der Jungfrau oder der Gralskomplex) zirkulierten vom Mittelalter an bis 
fast in unsere Zeit in verschiedenen Gesellschaftsschichten und in weit voneinander gelegenen 
Gegenden — von Lateinamerika bis auf den Balkan und nach Konstantinopel, und noch weiter 
bis naeh Erzerum. ` 

Im zweiten Teil seines Buches, betitelt Formen und Erscheinungsweisen, zeigt Felix 
Karlinger, wie das Publikunı in verschiedenen Zeiten und Orten sich dem Kern dieser Legenden 
entweder dureh Vermittlung des Epos. der Lyrik, der literarischen Prosa oder aber mit Hilfe 
dramatischer Formen (von Tragödien und Komödien bis zum Puppeuspiel) oder auch (seltener) 
mittels Opern und Oratorien genähert hat. 

Sehon die Aufzählung der Probleine, die eine zukünftige — infolge des Erscheinens 
vieler Einzelstudien iinmer notwendiger werdende — Synthese aufwerfen würde, beweist, daß 
ein solches Werk nur dureh die Zusanımenarbeit von Fachkreisen der Literatur, Ethnologie, 
Kunst- und Religionsgeschichte, Psychologie entstehen konnte. 


Mit seinem gewohnten Verständnis für die verschiedenartigsten Ansichten berücksichtigte 
Felix Karlinger in seinem den Autoren vorbehaltenen Kapitel und in der Auswahl-Bibliographie 
Namen aus aller Welt. Schon in der Einleitung werden übrigens die unterschiedlichen Meinungen 
hinsichtlich der Definition des Legendenbegriffs hervorgehoben und es wird auf die Notwen- 
digkeit eingegangen, diese Spezies durch das Prisma des gegenseitigen Durehdringens von 
Schrifttum und Oralität näher zu untersuchen. 


C. Ve. 


У. У. IVANOV, История славянских и балканских названий металлов, Ed. Nauka, Mos- 
Козу, 1983, 200 р. 


The present work is part of а series intended to shed light on the ethnogenetic processes 
oeeurring in Eastern and South-Eastern Europe as well as in the neighbouring arcas, parti- 
eularly in the Mediterranean regions. The history proper of the terms is permanently correlated 
with the data supplied by various disciplines such as arehaeology, technology, demography, 
ete. The history of the oldest names of metals helps to illuminate certain aspects of the 
Slavs' ethnogenesis. 

The significant chapter titles are a most uscful kcy to the very structure of the work, 
namely : Early history of metals and problems of the appearance and diffusion of the names 
of metals (pp. 7—53); Relationships between the symbolic system of the old cultural centers 
from Asia Minor and the Balkans in connection with the development of metallurgy (53—81); 
From the history of the old names of metals and the South-Balkan, Egean-Oriental and Medi- 
terranean areas (81—100); On the origins of some Slav and Baltic names of metals (100— 
107) ; The history of names of metal and metallurgieal terms in a historical-eultural context 
145 — 166). 

i Metal obtainment — the process by which man first managed to single out the primary 
elements of nature — is a domain of the material civilization most intimately bearing upon 
spiritual life. The analysis of the names of metals throws light on the associative process 
unfolding in the early times of mankind. That the Indo-European word for iron was rendered, 
in certain langnages, as “the stone fallen from the sky” or that both the sun and gold were 
denominated by one and the same term furthers our insight into the “magic thinking” some 
7000—10000 years ago. Metals were first employed by man in rituals, on account on the 
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ducing properties (mostly by oxidation) of some ınetals. It was calculated that in Antiquity 
as much as a million incters of metcorite metal could be found in the Near East. 

Hecent research in the field of technological archacology havc cstablished that thc de- 
velopment of metallurgy, the prevailing employment of onc metal was induced by its melting 
point (the temperature necessary to obtain the raw metal); it has been consequently docn- 
mented that the carlicr use of certain metals was determined by the lower temperatures 
needed for their obtainment or fusion with other nietals. 

Conversant with an enormous bibliographic material, the author is in a position to 
state, in line witlı rescarchers in other fields of investigation, that the historical process of me- 
tallurgical development took place syuchronically over a wide area of the former Eurasia. 
Archaeological evidence indicate tliat the South-East of Asia was the initial center of bronze 
metallurgy, all the more so as the respective area boasts active poterry centers in the same 
period and even earlier (10000 BC), still progress was made at the запас pace as in the Near 
East. The conclusion is further supported by the migration of the “bronze” names (*aios) 
all over the area under discussion and with all the Indo-European peoples (the Indo-European 
term was also the source of the l.atin aes). 

A. Kroeber furnished the explanation of the late use of iron in spite of its relatively 
simple obtainment several decades ago. Recent excavations point to Anatolia as the primary 
site of iron metallurgy. Ап initially unique center of the new technology can be also deduced 
from thc oldest Assyrian texts which mention that merchants bought iron froin the respective 
region paying 40 times the price of silver and 8 times the price of gold, which shows that 
iron metallurgy was in its early days. No mention of iron as a precious metal could be found 
in Asia Minor at the time still in an Assyrian colony in Asia Minor; a note mentions that 
enıperor Anitta boasted an iron throne and sceptre. The diffusion of thc working methods. 
was prevented, the secrecy of the iron metallurgy thus ensuring the monopoly. 

The Balkan region gives precious evidence on the early inctal migration from Asia 
Minor to Europe, as well as on the reversc migration, from Western Europe to Western Asia. 
To put it briefly : “Wc are on the eve of a complex re-shaping of our conceptions on the cul- 
tural history of mankind" (p. 52). It is most significant that linguistics, considered in an inter- 
disciplinary perspective, acquires — at the hand of the author, one of the acknowlegded spe- 
cialists of Indo- Europenistics — the same weight as archaeology. This volume further empha- 
sizes the very special location of the Balkan always at the cross-roads of civilisations. 

It is most regrettable that such a scholarly work should also have unworthy omissions 
(i.e., specialists quoted in the text arc no longer present in the reference list at the end of 
the volume, such as: Chard 1975 (p. 44, 89); Невский 1960 (p. 164); Рифтин 1980 
(p. 164); Томсоң 1959 (p. 164). 

Z.M. 


ODA BUCHHOLZ, WILFRIED FIEDLER, SIEGFRIED BRONSERT, Studien zur Mor- 
phologie und Syntax der Balkansprachen I (Beiträge zur Balkanlinguistik V), ,,Linguis- 
tische Studien, Reihe А, Arbeitsberichte", 157, Akademie der Wissenschaften der DDR, 
Zentralinstitut für Sprachwissenschaft, Berlin, 1987, 147 p. 


Le cinquiénie cahier de la série « Beiträge zur Balkanlinguistik »! comprend les premiers 
résultats d'un ample projet de recherche, fondé sur une méthode typologique qui tient compte 
des aires linguistiques (ein arealtypologisches Verfahren, Introduction). La base théorique ct 
les analyses représentent une contribution importante à la discussion actuelle au sujet de l'u- 
nion linguistique balkanique. 

L'étude typologique des concordances entre les aires linguistiques ? constitue une préoc- 
cupation constante des auteurs dc ce volume. Prenant en considération, au point dc vue théo- 


1 Les autres quatre numéros (33, 34, 43, 58) de la publication de 1 Institut Central de 
Linguistique de Berlin concernent des themes tels : l'évolution des langues littéraires sud-est 
européennes, la formation du lexique social moderne dans le Sud-est européen, la reprise de 
l'objet en albanais, la syntaxe du verbe dans les langues balkaniques. 

3 Nicolae Saramandu, Studiul tipologic al limbilor balcanice, є Studii $i cercetări lingvis- 
tice », XXXVI (1986) 4 — une étude concernant les différentes méthodes d’approche typolo- 
gique des langues sud-est européennes; pour la typologie des aires linguistiques v. aussi К. 
Steinke, Diachronie und Synchronie in der Balkanlinguistik, in Ziele und Wege der Balkanlin- 
guistik, Berlin, 1983, auquel les auteurs du volume se rapportent souvent. 
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rique, surtoul les parlers par rapport aux laugues littéraires, les auteurs désignent les idiomes 
sud-est européens de la manière suivante: l'albanais, le slave balkanique (expliqué comme 
un espace continuel de parlers sud-slaves), «la langue romane balkanique » (Balkanromanisch) 
(qui comprend le daco-roumain, l'aroumain et le méglénoroumain) et le néogrec; de méme, 
les auteurs avancent comme hypothése initiale de travail l'existence, dans l'espace linguistique 
étudié, d'une zone de cristallisation (Kristallisationszone) — vers laquelle conduit un fascicule 
toujours plus dense d'isoglosses — qui embrassc approximativement lc slave balkanique dc 
T'ouest, l'albanais du sud et l’arouniain. A la difference de la typologie proprement dite, la 
typologie partant des aires linguistiques tient compte, en égale mesure, des aspects dialectaux 
et diachroniques, et vise de mettre en évidence les mécanistnes des changements dans les sys- 
ténics des idionies en contact. Cette sorte de typologic fait partic d'un science extra-linguistiquc, 
Arealwissenschaft, qui étudie des aspects ethnographiques, culturels, historiques. 

Oda Buchholz, Wilfried Fiedler et Siegfried Bronsert se proposent d'étudier, dans un 
premier abord, les modéles de convergence pour certains secteurs de la languc. Dans une se- 
conde phasc, ils envisagent une étude comparée et historique des langues en question, réaliséc 
de la perspective des phénoménes convergents, mais aussi des processus divergents. 


Oda Buchholz (Zu komparativischen und superlativischen Konstruktionen in den Balkans- 
prachen) fait une analyse synchronique ct diachronique au niveau de la langue littéraire ct 
au nivcau dialectal, des concordances sémantiques ct de structure dans les langues roumainc, 
bulgare, albanais et néogrec, concernant le comparatif dc supériorité et lc superlatif relatif * 
L'auteur met en évidence, d'une maniére exhaustive, les tendances du processus de réstructu- 
ration typologique générale des constructions dc comparatif ct superlatif dans tous Ics idiomes 
sud-est européens, propose une division dc l'aire étudiée ct apprécie que les convergences sont 
dues aux interférences multiples ct d'une asscz longues durée, entre toutes les langues de la 
zone, et non seulement à l'action de Pune de ces langues. 


Dans la première de ses trois études (Zur Typologie der grammatischen Inlerferenz zwis- 
chen den Balkansprachen im Bereich der Konnektive ), W. Fiedler tient compte aussi des diffé- 
rences entre les langues ct aboutit à une série dc types ct de sous-types d'interferences sé- 
mantiques et dc structure (cmprunts directs, sémi-calques, traductions, organisation similaire 
de groupes de comnectifs et d'acceptions *. Parmi d'autres problémes, l'auteur pose aussi celui 
de l'action de l'interférence sur ce qu'il appelle les langues de la diaspora (Diasporasprachen) 
et Пез les linguistiques (Inselsprachen) (voir aussi les conclusions de l'étude d'O.B., p. 41). 


Les autres études de W. Ficdler (Zur Areallypologie des Konjunktivs in den Balkanspra- 
chen et Der Konjunktiv Imperfect der Balkansprachen (Zur Frage der Consecutio temporum und 
verwandter Phänomene )? et celui de S. Bronsert (Zu den durch Infinitiv — bzw. sà — Konstruk- 
tionen reprüsertierten Kompletivstrukturen im Balkanromanischen ) portent sur un théinc commun : 
la structure de ce mode, ou la ,, particule du subjonctif” (roum. sà, alb. té, bg. da, ngr. va) est 
considérée, de même que les éléments utilisés dans la comparaison des adjectifs, comme relc- 
vante au point de vue typologique et comprise dans les soi-disant *éléments flexionnaires 
placés devant le mot » (W.F., p. 84: v. aussi, O.B.), le rapport subjoctif-indicatif, le rapport 
temps-aspect (dans le cas du bulgare et du néogrec), le rapport, qui différe d'une langue à 
l'autre, entre le subjonctif et l’infinitif (analyse détaillée pour le roumain par S.B.), l'identifi- 
cation, dans le bulgare, d'un subjonctif présent et d'un imparfait du subjonctif, par rapport à 
un type balkanique, établit par la méthode de 1’« Arealtypologie + (W.F., р. 122). 


® Pour certains cas nous aurions aimé des conclusions plus nuancées, compte tenant 
dcs différences quc les exemples tirés du roumain présentent par rapport aux exemples prove- 
nant des autres langues dc la zone : l'énoncé (correct dans les autres langues) ne peut étre 
Tépéré сп roumain sous la forme El este cel mai silitor al colectivului ct ne devient correct que 
par la présence du substantif : cel mai silitor membru al colectivului; dans le cas ou la quantité 
de reference est un substantif au pluriel, la construction avec le génitif ne nous semble pas 
possible en roumain (*El este cel mai silitor al $colarilor ). Pour le comparatif, cn roumain, 
l'élément de comparaison est introduit par la préposition de sculement dans la langue ancienne; 
-dans la langue actuelle, il est introduit exclusivement dans 1с cas d'une quantité exprimée par 
un пшпёгаі: mai mare de zece. 

4 Pour l'utilisation du numéral + un » comme connectif dans les subordonnées temporelles 
(W.F., p. 55) nous ajouterions des exemples du méglénoroumain : Und intrari, ld gi fápd, Und 
videari, cäfà si plängd (Petar Atanasov, Infinitioul meglenoromán, + Studii si cercetări lingvistice », 
XXVII (1976) 2, р. 142 et suiv.). 

5 Voir aussi A vd « Parallelisierung » der Konjunktivpartikel, de l'étude anté- 
zieure de W.F. (p. бї 
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Parlant d'une seule. langue (le romnain, ses parlers et ses dialectes), S. Bronsert tâche 
de distinguer la modalité de fonctionnement dans cette langue des traits spécifiques balkani- 
ques 5, pour iin certain phénoméne, tenant compte de l'évolution de la langue et des différences 
dialectales. 

La richesse des fails de langue ct lenr interprétation nuancéc, duc à me méthode et 
A des concepts minutieuscinent disentes, font de ce volume — inserit dans une série dont nous 
altendons avec intérêt la snite — ime lecture utile, par les solutions proposées, de nême que 
par les suggestions avancées au profit des recherches futures. 


C.V. 


TURK TARIH KURUMU (Société turque d'histoire) Kurulus Amacı ve Cahsmalari, ed. Amiral 
Fahri Coker (E). Ankara, Türk Tarih Kurumn, 1983, ХИ + 805 р. + 42 facsimilés. 


Т.е volume, paru à l’occasion dn 50° anniversaire de la Türk Tarih Kurumn présente 
Phistoire de la fondation de cette institution scientifique, ainsi que différents aspects de l'activité 
inlerne et internationale. 

La brève introduction (O:sd:) de Pauteur Fahri Coker, est suivie de quatre grands 
ehapitres (Büliim), chacun comprenant plusieurs divisions : 1. Aperçu sur la fondation de la Türk 
Tarih Kurumu et de ses activités ultérieures: 11. L'activité deronlce dans la.période 1973— 
1982: III. Le systéme de direction de la Türk Tarih Kurumu et ses dirigeants; IV. Les mem- 
bres de cette institution depuis la fondation jusqu'à nos jours. 

I.e premier chapitre met en luinitre le rôle déterininant de М. К. Atatürk dans Ja fonda- 
{ion d'une société d'histoire, à méme de douner à la recherche de l'histoire de la langue et 
de la culture du peuple ture un cadre institutional propice. 

Pareil à d'autres institutions importantes, Türk Tarih Kurumu a parcouru plusieurs 
étapes, depuis 1930 quand [nt eréé le Türk Tarih Heyeti (Comité d'histoire), devenu, le 15 
avril 1931, Türk Tarih Tetkik Heyeti (Société turque de la recherche historique), transformée 
А son tour, le 3 octobre 1935, en Türk Tarih Kurumu, titre qu'elle porte de nos jours encore. 
La société dispose d'une publication + Belleten», revue trimestrielle qui apparait depuis 1937 
sans interrumptions, сї refléte, en premier lieu, les réalisations de l'historiographie turque con- 
temporaine. En tant qu'institution académique clle compte depuis le 7 Juin 1971 parmi les 
ınembres de l'Union Académique internationale (р. 115). Par la Constitution du 7 novembre 
1982 (arl. 134) Türk Tarih Kurumu et Türk Dil Kurumu (La Société de langue turque) 
ont été subordonnées à une autre inslilulion, nouvellement créée : К. Atatürk Kültür, Dil ve 
Tarih Yuksek Kurumu (llaute société de enlture, de langue ct d'histoire) qui respecte les pré- 
visions testainentaires de M. K. Atatürk, l'initiateur et le fondateur de ccs deux institutions 
académiques. у 

Les chapitres I— 11 inserent les travanx des neuf Congrès organisés par la T.T.K. dans 
les années 1932—1951, reproduisent les programmes de ces Congrès etc. Mentionnons que la 
Roumanie se trouve parmi les pays participants au deuxième Congrès (1937) ; en commenyant 
par le VII Congrès, le nombre des participants roumains croit constamment, fait qui se re- 
fléte d'ailleurs dans Ja liste des cominunications reproduites dans les pages du volume. 


Une place importante est accordée à la participation de la T.T.K. à de nombreux con- 
grés, colloques, symposiuins internationaux organisés à l'étranger et en Turquie. Dans ce con- 
texte sont rappellécs les différentes réunions scientifiques organisées еп Roumanie. Les deux 
symposiums roumano-tures d'histoire organisés, le premier à Ankara (septembre 1977) à l'oc- 
casion du centenaire de l'indépendance roumaine — la Turquie étant le seule pays qui a mar- 
qué cet événement d'une importance particulière dans l'histoire du peuple roumain — et le 
second à Bucarest, en mai 1978. 

Le volume comprend aussi les différentes réunions scientifiques internes, dédiées au 50е 
anniversaire de la fondation de la République de Turquie ou à la inémoire de M. К, Atatürk 
— fondateur de la Turquie moderne. Les conférences, les publications de la T.T.K., y compris 


€ La conclusion théorique de l'auteur (p. 138), d'avoir surpris les concordances entre 
les langues balkaniques uniquement par la voie de la comparaison entre les dialectes d'une 
méme langue, le dacoroumain et l'aroumain, ne nous semble pas assez claireent formulée. 
Pour la perte de l’infinitif en latin tardif v. M. Hiescu, Actes..., Sofia, vol. VI, p. 115. 
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l’activité du Centre de recherches Atatürk occupent de mème une place importante dans ce 
volume. Des sous-chapitres reproduisent des rapports de fouilles archéologiques cffectuées en 
Anatolie, font mention de l'activité de la typographie de la T.T.K. etc. 

Le troisième chapitre analyse le statut de la T.T.K., le système d’organisation et de 
direction, présente la liste des présidents de la Société depuis la fondation, les noms des membres 
d'honneur, des membres correspondants etc. Nous nous permettons de signaler une erreur: M. 
Mihai Guboglu n'est pas membre de l'Acadéniie de la R. S. de Roumanic tel qu'il est ni en- 
tioné à la page 211. 

La plus grande partic du volume est consacrée à la vie et à l'activité des menibres de 
la T.T.K., depuis la fondation jusqu'en 1982, et l'on y trouve in extenso les biographies des 
86 membres et la liste de leurs travaux qui permet un bref apereu des contributions. De nom- 
breux travaux ayant trait aux relations roumano-turques sont insérés parmi ces titres. Le 
volume comprend aussi quelques esquisses des chantiers archéologiques, ainsi qu'un nombre 
de 40 illustrations qui représentent des images prises aux fouilles, congrés, réunions etc. 

Pour ceux qui désirent connaitre l'activité de la T.T.K., l'institution à caractère histo- 
rique la plus représentative de la Turquie d'aujourd'hui, le volume est particuliérement utile: 


М.М. 


Journal of Modern Greek Studies, Volume 4, Number 2, October 1986. 


In an alrcady-established tradition of published contributions on a major thenie connect- 
ed to tlic life and history of Ilellenism, volume 4, no. 2/October 1986, of the Journal of 
Modern Greek Studies, is dedicated to ,, Greece and Asia Minor". Fight essays selected out of 
some thirty-fivc presented at a conference jointly sponsored by the M G S A aud tlie Anatolia 
College in Salonica, pertaining to various aspects of tlie 1922 events with tlie associated social 
and cultural changes throw new light iuto the matter. 


The introduction by William W. Megrew summarizes tlie main points presented in the 
papers and retains some valuable conclusions. 


Peter Mackridge contributes tlic opening study on the literary reflexion of tlie Asia Minor 
Catastrophe (“The Two-Fold Nostalgia : Lost Homeland and Lost Time in the Work of С. Theo- 
tokas, E. Venezis and K. Bofitis" pp. 75 —83). It is not accidental that this paper should open 
tlie issue as, historical events left apart, tlic most iniportant are tlie spiritual reactions towards 
them. Considering the works of three main representatives of the so-called ‘‘Gencration of the 
Thirtics", which marked the introduction of a new, forceful trend into modern Greek prose, 
Peter Mackridge traces back their motivations and highlights liow immediate tragic experience 
becomes art and how memories transposed into art become both bondage and liberation. The 
nostalgia of the generation of the thirties is connected with childhood, an age which never 
comes back and to for ever lost birthplaces of which tlic descriptions are niade even inore 
consistent. 


Douglas Babington reveals in his ‘‘Heningway’s Wartime Ritual of Retreat” (рр. 85—97) 
another interesting aspect of tle process of creation, i.e. how some war experiences Hemingway 
lived came to serve as an inspiration source in his later art and caused a сер change in his 
style. 

Marinathe Colakis’ “Images of the Turks in Greek Fiction of the Asia Minor Disas- 
ter" (pp. 99— 105) takes au important step towards wlıat in tlic history of ınentalities is cal- 
led “the image of the other". According to tlie author, the Turks of the Greek literature are 
not presented in a dogmatic way, but in a manner faithful to reality. Like all human beings, 
they are both innocent and guilty. 


Evanghelos Kofos’ study “Patriarch Joachim III (1878—1884) and the Irredentist 
Policy of the Greek State" (pp. 107—120) displays not only good knowledge of the facts and 
originality but also the necessary objectivity to demonstrate that Patriarch Joachim III followed 
his own oecumenical policy and deceived the Greek irredentists. We would nevertlicless object 
to a sirgle formula, i.e. on p. 110 “the Romanian proselytism of the Vlachs in Epirus and 
Macedonia" which, should one consider the Roinanian bibliography and not only that, was 
rather a natural attraction for tlie Vlachs derived from the awareness that their language was 
a Romanian dialect and this against the general framework of the awakening of national 
cousciousness in the Balkan arca in the past century. (Mention must be made that iu fact 
the links between the Vlachs and the Romanians have been continuous through the centuries.) 
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A contribution in tlie field of linguistics is Gordon Messing's “A Greek Gypsy Dialect 
in Historical Perspective" (pp. 121— 127), trying to demonstrate by the help of language sam- 
ples that a certain Athen gypsy dialect originates in Asia Minor. 

In the next paper, ‘‘Enlightened Christians and the ‘Oriental’ Churches. Protestant 
Missions to the Greeks in Asia Minor, 1820— 1860", Gherasimos Augustinos shows how a religious 
nonorthodox mission, while failing to gather proselits, contributed instead to the education of 
the bourgeoisie or even helped it shape up. 

As Anatolia College in Salonica sponsored the conference John O. latrides draws in 
* Missionary Educators and the Asia Minor Disaster: Anatolia College's Move to Greece" (pp. 
143—157} a brief history of the college and its move to mainland Greece. 

A rich scction of reviews, richer than with the previous issues and therefore more pro- 
fitable, ends up the issue under review. 

The selection dedicated to “Greece and Asia Minor" helps one understand a phenomenon 
from many a viewpoint in the manner of a monograph. Should the remainder of papers of the 
Salonica conference be published or should a new confcrence be organized on the same theme, 
so much the better for the sake of the correct approach to a complex historical, social and 
cultural subject. 


L.B.-C. 


Cahiers d'histoire littéraire comparée Publiés par l'Université de Metz, n° 8/9, Diffusion Didier- 
Erndition 1985. 


Le numéro 8/1985 des cahiers d'histoirc littéraire comparée publié par l'Université de 
Metz comprend des contributions sur la littérature populaire et la littérature nationale. 


L'introduction de J. Voisinc рр 5—8 expose les difficultés que les autcurs:ont dû sur- 
monter en essayant de cenclure sur quelques aspects portant sur la littérature populaire et 
nationale de l'Europe occidentale et centrale du dernier tiers du XVIII? siècle et du premier 
quart du XIX*. 


C’est l'article de M. Colin de l'université de Dijon рр. 9—28 qui aborde le probleme de 
la notion de populaire. On y démontre coinbicn il est encore difficile de distinguer cntre na- 
tional et populaire. Le populaire est le support du national, lc penple de la nation. La corré- 
lation des deux notions est manifeste. Ce sont les attitudes envers ces notions qui different 
et c'est surtout la täche du théoricien contemporain de les distinguer et d'essaycr de décelcr les 
attitudes qui se sont succédé à tour de rôle à travers les époques. 1] semble que des contri- 
butions théoriques en ce qui concerne la notion de populaire ne peuvent étre retenues que par 
leur sympathie aboutissant à une attitude esthétique. C'est par déviation que la notion de 
populaire a évolué vers le national (voir le nationalisme) en oubliant ses nobles sources illu- 
ministes qui rêvaient d'un cosmopolitisinc savant. 


De la théorie on passe aux faits pratiques par l'article de P. Orecchioni de l'université 
de Bordcaux(pp. 29—42) qui discute la lecture populaire : la dite lecture populaire tellement 
ventée parait surestimée. C'est seulement à partir de 1830 quc des mntalions apparurent sur 
le marché et dans les circuits de distribution des biens culturcls. C'est la date inarquant l'en- 
trée dans l’âge industriecl de la production populaire. 


L'arlicle de Jacques Voisine et H. Jechova (pp. 43—72) reflète l'évolulion des conceptions 
sur Ja littératurc populaire, un processus qui ne se reléve point linéaire passant par une phase 
de mépris pour les créations primitives du peuple, une antre démontrant un intérét scientifique 
pour des matériaux folkloriques, enfin unc troisiémc manifestant une vraie admiration pour 
les mêmes créations. C'est de cette dernière attitude qu'émanc l'importance des études sur la 
littérature populaire pour le développement des langues nationales et pour les recherches ethno- 
graphiques en général, aussi bien que pour l'esthéthique pure. Les auteurs conclnent (et nous 
sommes d'accord avec eux) que ce n’est pas par hasard que les poétiques normatives expriment 
leur haute appréciation de la poésie orale, considérée comme modele. 


Nous tenons à signaler également l'article de L. Trenard, «De la biographie au mythe 
populaire » (pp. 87— 108) dont l'intérét réside dans le décelement d'un phénoméne du tournant 
des Lumieres, c'est-à-dirc la biographie qui nourrit la littératurc populaire. Les raisons qui y 
mènent seraient parait-il plusieurs: la réhabilitation du Moyen Age, les progrès de la science 
historique depuis Gibbon et Voltaire, l'affirmation d'unc conscience nationale qui a besoin des 
héros fondatenrs. La transformation du personnage en mythe lui assure une survie. Le mythe 
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change de signification par rapport à unc certaine sociélé et peut facilemeut pénétrer dans la 
littérature populaire. Voici quelques conclusions des plus intéréssantes de l'article qui clôt le 
numéro du périodique. 

Saluons l'effort de tous les collaborateurs pour élargir la référence documentaire de leurs 
exploits théoriques ou systhématiques. Des donuées portant sur la littérature roumaine, sur 
son évolution bien particuliere, anraient pu étre édifiantes et prolitables pour le theme débatu. 


L.B.-C. 
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